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i den aus falen nub einigen andern, 
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begleitenden Worten von 9. Gtifter. 
Zweite Auflage. 232. 

gandfleiner, K., Aus dem Leben eines Uns 
bekannten. 986. 
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went yriſche und dramat e 
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Wenden 

Rat, A,, Die Brautfahrt ” Könige: 
inder. Gebicht in zwölf Romanzen. 
ee Rorwegiichen überfegt von 3. 
? 


— teib und Troſt. Nach der fünften f 


janflage aus tem Normegifchen | 
ton J. v. K. 198. 


781. |! 


Die legten Lebenstage Ka⸗ i 


v⸗ 


Mund, A, William und Rachel 
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Rückblick auf das Literaturjahr 1860. 


Unjer jetziges Geſchlecht it durch jene faft uuunter: 
brochene Neibe ungeheuerer Breigniffe und Entiwidelungen 
anf fat allen Gebieten, welche ſich ſeit etwa Hundert Jah: 
ren am Webſtuhle der Zeit abgefponnen hat, fo ver: 
wöhnt worden, daß ed äußerſt ſchwer zu befriedigen if, 
und Thatſachen und Kervorbringungen, die zu jeder an 
vern Zeit ald etwas Großes gegolten haben mürben, 
nur mie ein gemöhnlided Tagesereigniß betrachtet, von 
dem man morgen nicht mehr fpriht. Als ver gewöhn: 

liche Kaften von Bolt: und Landfutfhe durch die erfte 
Schuellpoft erjegt wurde, jo war dies eine Neuerung, 
bie vielleicht größeres Aufiehen erregte, ald die Einfüh— 
vang der Gifenbahnen, und wenn man jegt ein Beför— 


Perungdmittel von zehnmal größerer Velocität erfände ale 


dieſe, fo würde man davon weniger Weſen machen, ale 
on der erjten Locomotive. Wer von und hätte eö fi in 
feiner Jugend träumen laffen, daß er noch ein einiges 
Stalien erleben und den Kaiſer von China vor einer 
Hand voll europäiſcher Soldaten — den vereinigten, ehe: 
mals einanter topdfeindlicden Engländern und Franzoſen! — 
auf der Flucht erbliden würde? Die hiftorifchen und noch 
mehr Die culturhiſtoriſchen Folgen, welche beide Greigniffe 


haben werden, dürften ſicherlich die ungeheuerſten fein; 


und doch ſpricht das Publifum von dem italieniſchen 
Drama wie etwa von einer Theateraufführung: die De— 


corationen waren prädtig, die Schladhtfeenen gingen gut ' 


sen flatten, Tas Enfemble war bis auf wenige Störun: 
gen ein ausgezeichnetes, dev Held, Herr Garibaldi, fpielte 
meifterhaft und wurde lebhaft beklatiht, der Intriguant 
Herr So: und-ſo dagegen verdiente ausgeziſcht zu werben, 


au ging es hinter ven Gouliffen etwas unruhig Her, 


und der legte Act, der den Erwartungen niht entfprad, 
was für Die nächſte Wiederholung umgearbeitet und mit 
nm wirkſamern Schluß verfehen werben. 
Ganahme Prfingd aber ſpricht man faft ebenfo wenig 
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wie von einem chineſiſchen Schattenfpiel: ja wäre dabei 
Peling und mit ihm ein balbhunderttaufend Ghinefen in 
die Luft gefprengt worden, fo wäre dies doch ein glän- 
zenvder Theatereffect geweſen, von dem fi im Vorüber⸗ 
gehen mol jprechen liege. Würde das Papftthbum bente 
abgefhafft und ver Heilige Vater in Rom durch einen 
preußiſchen Sonfiftorialrath erfegt, fo würde dies Ereig- 
niß für den Augenblid wol einiges Auffehen maden; 
ginge ed aber ohne weitere Störung vorüber, fobaß kei: 
ner in feinen Handelsſpeculationen und feinem Gefhäfts: 
treiben Gintrag erlitte, fo würde Man auch über viefe 
ſeltſame Ummälzung a bald zur Tagesordnung über: 
geben: man würde dabon, woenigftend in Deutichland, 
nit fo viel und fo lebhaft ſprechen, als dies in Betreff 
der Schiller - Kotterie von denen geſchehen ift, welche dabei 
mit rinem oder einigen Xofen intereffirt ſind. Denn 
das ift für einen Deurfhen gewöhnlihen Schlags aller: 
dings eine ungeheurre Sache, einen Thaler aufs Spiel 
gefegt zu haben, um flatt der gewünfdten eiſenachſchen 
Billa vicleiht eine Schlafmüte oder ein Nachtcamiſol zu 
gewinnen, obſchon man diefe Gegenftände, wie es fcheint, 
in Deutichland noch immer hoͤchſt nöthig brauden Tann. 
Daffelbe frivole und trog Sclafmüge und Nackt: 
camifol neuerungsfühtige Publikum (denn von den wirf: 
ih Denkenden rede ih Hier nicht) findet fi, meil es 
feine Erfheinung in feiner tiefern Bedentung aufzufaflen 
gewohnt iſt, auch in der Literatur gelangweilt und möchte 
auch auf dieſem Gebiete täglih etwas Neued und Nie: 
dageweſenes vrieben. Am Ttebften Hätte dieſes Publikum 
täglich eine neue Religionslehre und ein neues phtlofo- 
| phiſches Syften, welde die Religionslehre und das philo- 
ſophiſche Syſtem vom vorigen Tage ablöften, täglih eine 
neue Dichtung wie „Fauſt“ oder „Wallenſtein“, obſchon 
Res um diefe fih nicht viel kümmert und fie nur dazu 
| braucht, um den neuern Dichtern zu Gemüthe zu führen, 
daß ihre Werke nichts taugen, inzwifchen aber nicht Goethe 
oder Schiller, fondern Dumas und E. Feydeau, den 
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Kladderadatſch“ und die „liegenden Blätter“ lieft und 
nit die Stüde Shakſpeare's, ſondern die Stüde der 
Voſſendichter D. Kaliſch, D. Berg, Hopf, Weyraud u. f. w. 
beſucht. Aber das abſprechende Raifonnement vertreibt 
die Zeit und zeigt den Standpunkt der eigenen geiftigen 
Ueherlegenheit- in fo herrlichem Lichte! Umd es if doch 
wol flar, daß, wer ein Dichtwerk, flatt feine Vorzüge 
und Mängel ruhig gegeneinander abzumägen, bei dem 
erften darauffallenden Kennerblid in Grund und. Boden 
ald ein nichtsuutziges verurtheilt, im Stande jein muß, 
ein Dichtwerk von ganz anderm Werthe zu fhaffen, wenn 
er fi nur dazu herablaffen wollte. Aehnlich geht es 
auch bereits auf den Gebiete der modernen beutfhen 
Kunft, obſchon jie jüngern Datums ift, als die moderne 
deutfche Poeſie. Es hat faft ebenſo viele unermübete An⸗ 
ſtrengung gekoſtet, ſie in ſo kurzer Zeit auf ihre jetzige 
Höhe zu bringen, als es Anſtrengung koſtete, Die deutſche 
Voeñe auf die hohe Stufe zu bringen, auf der fie ſich 
m Schillers und Goethe's Zeit befand und vieleicht 
nicht viel Stufen niedriger auch jept noch befindet. Jene 
Bilder aus Berlin und Düffelorf, die man noch zu 
Ausgang der zwanziger Jahre auf ber berliner Ausftelz 
lung als etwas Ungeheueres bewunderte, würden dem ges 
‚genüber, was feitbem in Bezug auf Tehnif und Compo— 
fition geleiftet worden iſt, jept auf einer Ausftellung wahr: 
ſcheinlich kaum noch beachtet und als ziemlich mittelmäßig 
angefehen werben. Aber die Denge ded Guten, mas auf 
dem Gebiete der Kunft wirklich geleiftet wird — mozu 
ſich freilich wie in der Poejie auch vieles Mittelmäßige 
gefellt, wig dies in Zeiten großer Goncurrenz und ent 
widelter Technik immer der Ball zu fein pflegt —, bat 
das Publitum verwöhnt und kriftelig gemadt, und ſchon 
hört man Klagen über ven beginnenden Verfall der 
Kunft, wie man täglih Klagen über den Verfall der 
Borfie, der Tonfunft, des Dramas und ver Schauſpiel- 
kunſt hören Fann, gerade ald ob es den Deutfchen be— 
fondern Spaß made, zu erklären, daß jle fortan für im— 
mer und auf allen Gebieten des Kunſtſchaffens entwice: 
Iungsunfähig fein. Es ift daran etwas Wahre, denn 
nad einer Zeit übermäpiger Anftrengung tritt von jelbft 
für längere oder fürzere Zeit eine Reaction, eine Erz 
ſchlaffung ein, ober die Talente ſuchen durch manierirte 
Auffaffung und fünftlihe Effecte ven Beifall eines Publi— 
tums zu gewinnen, das ber Mehrzahl nad nicht aus 
gebiegenen Kennern, fondern aus folhen beftcht, welche 
ſich durch das blos Blenvende, zu den Sinnen Spredente 
täufhen und beſtechen laffen und für das einfach Große 
und einfah Wahre nur wenig Verſtändniß haben, So 








verderben Publikum und Künftler 
einander n ſt ſchwer zu unterſcheiden, 
men man des beginnenden Verfalls 
dann zur ! r für unfer Theil möch— 
ten fogar_! ven ſchuldigern Theil anz 
sehen, den ıf den Beifall und auf die 
Nachfrage 18 angewieſen iſt, fo iſt er 
nur zu lei auögefegt, ih nah dem 
Geſchmack ſei es auch nur, um nicht 
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zu verhungern. Wir halten daher den Grundſat Ghil: 
ler s, die Kunft fei flets nur durch die Künſtler gefallen, 
nur für Halb wahr und infofern für bedenklich, als die⸗ 
fer Grundfag dem Publikum geftattet, immer auf den 
guten Geſchmadck lodzufündigen ud ſich an dem Verfall 
der Kunft, den cd doch in aller Weiſe förvert, für vol- 
kommen unſchuldig zu halten. 

Dehlenſchläger Hat zwar gefagt, „die Zeit macht nicht 
die. Geifter, der Geiſt macht feine Zeit” (mit Bezug ‚auf 
Gorreggio, der aber nicht ald „Geift‘ feine Zeit, viel: 
mehr dem verfommenden Zeltgeſchmack mande Zugeftänd- 
niffe machte), während Maraulay, dem wir als ſcharf 
beobachtenden, die Erfeinungen in ihrem logiſchen Zu 
fammenhange betrachtenden Geſchichtſchreiber in biejem 
Falle mehr Glauben beimeffen, umgekehrt behauptete: 
aud der Genius werde von feiner Zeit gebildet. Das 
Wahre an der Sadıe wird mol fein, daß der Genlus und 
die Zeit, der Künfler und das Publifum miteinander 
im innigften Wechſelverhältniß ſtehen. Aehnlich wie Mac: 
aulay und ſchon lange vor dieſem behauptete Goethe: 

Eine bedeutende Schrift iſt, wie eine bedeutende Rede, nur 
Folge des Lebens. Der Schriftiteller fo wenig als ber han: 
delnde Menich bildet die Umfände, unter denen er geboren wird 
und unter denen er wirft. Jeder, auch das größte (enie, 
leivet von feinem Jahrhundert in einigen Stüden, wie er von 
andern Vortheil zieht, und einen Bortreflicen Rationalfchriftflels 
ler darf man nur von der Nation fordern. 

Ein andermal fragt er: „Wann und mo entfteht eine 
claſſiſche Nationalliteratur?” und er antwortet: 

Wenn er in der Geſchichte feiner Nation große Begebenz 
heiten und ihre Folgen in einer glüdlichen und bedeutenden Ein 
heit vorfindet, wenn er in den Gefinnungen feiner Landeleute 
Größe, in ihren @mpfindungen Tiefe und in ihren Handlungen 
Stärke und Conſequenz nicht vermißt; wenn er felbit vom Da: 
tionalgeifte Durchtrungen, durch ein inwohnentcs Genie fh fähig 
fühlt, mit dem Vergangenen wie mit dem Gegenwärtigen zu 
pmpathifiren; wenn er feine Nation auf einem Grade der Enls 
tur findet, fobaß ihm feine eigene Bildung leicht wirt u. f.w. 

Von diefem Standpunkt preift Goethe noch im Jahre 
1813 Shakſpeare glüdlih, daß er einem Wolke, einer 
Zeit angehört habe, melde ver Entwidelung eines claf: 
ſiſchen Autors fo überaus günftig gewefen felen. Ueberall, 
jagt er, kündige fi in Shakſpeare „das meerumfloffene, 
von Nebel und Wolken umzogene, nad allen Weltgegen: 
den thätige England” an; Shakſpeare habe den Vortheil 
gehabt, „zur rechten Erntezeit zu kommen‘, in einem 
„lebensreichen proteftantifen” Rande zu wirken, mo ver 
bigote Wahn eine Zeit lang gejhwiegen, „ſovaß er als 
ein wahrer Naturfrommer fein Inneres ohne einen Be— 
zug auf irgendeine beftimmte Religion religiös entwickeln 
durfte”; er babe „zu einer widtigen und würdigen Zeit 
gelebt und ihre Bildung wie Verbilvung mit großer Hei: 
terfeit dargeftellt”. Goethe war fih feines vollen Wer— 
thes mit Recht ſehr wohl bewußt, aber ebenfo gut mußte 
er auch (und er wußte dies Flarer als alle, welche ihn 
tabelten, weil er fi Über die eigentlichen Gründe klarer 
war ald fie), daß ihm wie feinen fämmtlihen Mitſtre— 
benden gewwiffe Mängel anhafteten, für welche nicht er 
und feine Mitftrebenden, die fih ja alle vie höchſten Ziele 
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geßrdt hatten, ſondern der ganze politiſche und foriale 
Zußana des deutſchen Volks und der ſchwankende, grund: 
joglofe, immer wieder dem Abfall zur DBarbarei und 
Roheit geneigte Geſchmack des Publikums verantwortlich 
warn. Eö gibt jo mande in Deutſchland, weldhe dem 
Bublikum ſchmeicheln und ihm einreven, daß es auf der 
böhften Stufe der Geſchmacksbildung ſtehe und daß nur 
feine Dihter und Künftler an dem Verfall der Poeſie 
und Kunft ſchuld jeien, indem fie auf die hohen Tenden— 
zen des Publifumd nicht eingingen; es gibt wieder andere, 
welche von den allgemeinen Zuftänden des deutihen Volks 
die ſchlimmſten Vorſtellungen haben und dabei doch ver- 
langen, daß die Dichter und, Künftler aus viefer Trüb: 
feligleit jih Anregung und Stoff zu den exhabenften 
Shöpfungen bolen follen. Nun, wir für unfere PBerjon 
wollen die Dichter und Künſtler nicht einfeitig in Schug 
nehmen, aber wir wollen auch nicht einjeitig allen Tadel 
auf fie allein werfen. Es wäre ja vollfonmen lächerlich, 
wenn man ſich bemühen wollte nachzuweiſen, warum in 
uniern Zeiten und bei unjerm DBolfe Dichter wie Homer, 
Sophoflee, Dante, Galvderon, Shakipeare vollfonmen 
unmöglih ſeien; Shakſpeare ja felbR in England nid, 
wie viel weniger in Deutihland! Drurylane und Go: 
ventgarden find für die italieniihe Oper und das Ballet 
m Veſchlag genommen; das Prinzeptheater, wo früher 
noch Shafipeare erſcheinen durfte, bat von Kean auf: 
gegen werden müſſen; wie recht bat da der englijche 
Schaufpieler Vandenhoff, wenn er bemerkt: „Es ift ver: 
gebens, uber den Verfall des dramatiſchen Talents zu 
ſchreien, denn der Geſchmack des Publikums macht den 
Säaufpieler‘‘, und fügen wir hinzu, auch ven drama= 
tiſhen Dichter. Es ift ſchon jegt, wenn auch jemand 
dazu fähig wäre, gar nicht mehr möglih, wie Goethe 
wer Schiller zu dichten; denn bei allen Lebelitänden, 
an denen Deutſchland damals litt, gab es doch zur Zeit 
mierer clafjifchen Dichter überall in Deutſchland Kreife 
eler Männer und Frauen, vie es jih zur gemeinfamen 
Aufgabe machten, nady humaner Bildung und nadı geiftiger 
Breißeit zu ſtreben, ven eigenen Geſchmack zu vervoll: 
kommnen und zu veredeln und den beflern Dichtern för- 
dernd entgegenzulommen. Das erkannte au Goethe in 
„Dichtung und Wahrheit“ einmal vollfommen an; ven 
Ungefämaf, in den unjere Generation infolge einer 
Renge mitwirkender Einjlüffe verfunfen iſt, bat er nicht 
veraußsfehen können. Man venfe jih „Torquato Taſſo“ 
oder „Iphigenia‘ und ein jepiged Publiftum! Hat doch 
jede Zeit ihre befondere Gattung von Ghurafteren, ihre 
beiondern Leidenicaften und Neigungen, Tugenden und 
Untugeaden, Lafter und Verbrechen, ja ihre beſondern 
Krankheits- und Wahnfinnserfheinungen, und der Didy: 
in follte nicht von dem allen aufd mädhtigfte afflcirt wer: 
dent Es ſollte für ihn keinen Unterfchied machen, ob er 
in einer naiven oder blajirten, in einer gläubig=pofltiven 
Mer ungläubig- negativen, in einer frievlihen oder krie⸗ 
Fügen, in einer auf die einfachflen Bedürfniſſe ange: 
zirienen ober in einer raffinirt erwerb- und genußfüchtigen 
Zet lebt? Gs follte auf den Dichter keinen unterſcheidenden 
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Einfluß Haben, wenn die Gefellfhaft um ihn ber aus 
lauter Heroen oder wenn fie aus lauter fhmähflchtigen 
Therſites befteht? 

Knüpfen wir an Goethe's humane, eulturbiftorifche, die 
legten Urſachen hervorſuchende, das Kunftproduct wie ein 
Naturproduct aus der Zeitatmofphäre erflärende und vor 
jeder einfeitigen paraboren Behauptung ſich aufs vorfidy: 
tigfte hütende Eritifhe Betrahtungsmweife wieder an! Die 
deutihe Gründlichkeit und Gewiffenhaftigkeit, deren wir 
uns ja fo gern rühmen, muß zu diefer Humanität, Billig: 
feit und Gerechtigkeit führen, ober fie ift nur eine Maske, 
nur ein Dedmantel für unfere Frivolität, Arroganz, Härte 
oder Ginjeitigfeit. Hüten wir und aud, weil nicht jedes 
Jahr, nit alle fünf Jahre eine große originelle Dich— 
tung, ein neues philoſophiſches Syſtem entfteht, gleich zu 
lägen, daß es nun mit der Bildungs: und Erfindungs- 
kraft des deutſchen Volks zu Ende ſei! Man will damit 
nur einzelnen wehe thun und man fhändet dadurch die 
Nation jelbft! 

Inden wir nun zu den einzelnen literarifchen Erichet: 
nungen des vorigen Jahres übergeben, bemerken wir nur, 
dag wir zwar vorzugämeile und nıit wenigen Ausnahmen 
nur diejenigen Schriften berückſichtigen werden, welde mit 
dem Jahresdatum 1860 bezeichnet find, daß wir aber 
doch in-einzelnen Fällen, wo e8 gilt, gleichartige Erſchei⸗ 
nungen zufammenzufaffen, aud auf das Jahr 1859 zurüd- 
und auf das Jahr 1861 vorgreifen werben. 


Zu den Literaturgattungen, welche gegenwärtig mit 
dem größten Eifer und aud dem verhältnigmäßig größ- 
ten Erfolg angebaut werden, gehört die biographiſche 
Literatur, zu deren Vermehrung in den legten Jahren 
nody manderlei beſondere Umſtände beitrugen. Zunddft 
die verfhiedenen Jubel: und Säcularfeiern, an denen die 
legten Jahre jo überaus reih waren. Mir willen ge: 
vade nicht, ob das deutſche Volk vorzugsmeife Urfache 
hat zu jubiliren; aber Thatſache ift, daß fih Feind fo 
aufgelegt zeigt, jede Gelegenheit zu einer" Iubilarfeier zu 
ergreifen, ald das deutfche Namentlich iſt dies feit etiva 
zehn oder zwölf Jahren der Ball gewefen. Aus dem 
politifhen Schiffbrud jtürzten wir uns in dic Rettunge- 
boote der Jubiläen, pflanzten auf jedem die nationale 
Flagge, zuweilen auch die fehr particulariftifhe Landes⸗ 
flagge auf, und feierten durch Böllerſchüſſe, Feſtreden, 
Feſttoaſte, Rundgeſänge, Iluminationen und Büftenbe- 
kränzungen unjere national=deutfche, nicht felten aber auch 
die preußifche, bairiſche, ſächſiſche, ſchwäbiſche oder ba- 
diſche Glorie. Der Deutfhe Hört Ih gern ſprechen; er 
hat ein großes Geſchick Feftivitäten zu arrangiren, und 
man fagt, er ſchmauſe und trinke auch gern. In fol: 
hen Augenblicden ift man ein Herz und eine Seele; wie 
es nachher ausſieht, wollen wir nicht weiter unterfuchen. 
Man wartet jeßt gar nit mehr das hundertſte Jahr 
des Beſtehens irgendeines öffentlichen Inftitut® ab; 50, 
ja 25 Jahre jeined Beſtehens reichen Hin, un ein Ju: 
bilarfeft mit allem Pomp zu begehen und die Herren 
Banner: und Rappierträger, die Herren Feſtrednet und 
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Befttrinfer hinterher in ven illuftrirten Zeitungen abbil: | färeiben der Preifran Emilie von Gleichen-Rußwurm 
den zu laffen. Doch handelt e8 ſich, und das mollen | enthält. Bin Verzeihniß der zur Hundertiahräfeier Shit: 
wir zur @hre unferer Nation nicht ungefagt fein laffen, ler's erfchienenen Bücher, Kunftblätter, Kunfwerke, Muz 
bei diefen Illuſtrationen immer um die Verherrlichung ſikalien, Denfmünzen u. j. w. ( Nordhauſen 1860) ver- 
elnes nationalen Öffentlichen Glements, während die ähn: | anftaltete Adolf Büchting. ALS artiftifhe Feſtgabe, die 
lichen Darftellungen in den franzöſiſchen illuftrirten Blät: | aber durd Bilder wie Tert bleibendes Intereſſe zu bean: 
tern nur bazu dienen dürfen, dem Kalfer und der Kai- ſpruchen bat, fteht wol die Schiller Galerie von F. Vet 
ferin nebft dem kleinen muthmaßlichen Thronfolger auf und U. von Ramberg, welder biefelben Künſtler jept 
feinem Pony allein die Ehre zu geben. das Parallelmerk „Goethe Galerie” folgen zu laſſen im 
Das großartige Säcularfeft zum Gedächtniß Schiller's, Begriffe find, obenan. Won befonderm äſthetiſchen und 
das impofantefte, welches bisher das deutihe Volt, das literariſchen Werth ift die Parallele „Schiller und Uh— 
am weitejten verbreitete, welde® überhaupt je ein Wolf ; land“ von Julius Schwenda, neben der bier noch 
gefeiert (mozu freilich auch manderlei, jehr verfhieden: : H. Deinhardt's „Beiträge zur Würdigung und zum 
artige Motive und Tendenzen mitwirken), hat, wie wir , Verftänbnig Schiller'8“ genannt fein mögen. Zur 
alle wiffen, eine faft unüberfehbare Mafle Schiller-Litera- Kenntniß des perfönligen Kreifes, dem Schiller ange: 
tur: Biographien, biographifhe Nomane, Prologe, Belt: | hörte, dienen die im Cotta'ſchen Verlage erſchienenen 
dramen, Feſtreden, Feſtgedichte u. f. m., hervorgerufen. | Schriften: „Schiller's Beziehungen zu Aeltern, Geſchwi— 
Das Meijte, was davon veröffentlicht wurde, erſchien be: | flern und ber Bamilie von Wolzogen. Aus den Familien: 
reits 1859 und gehört nit mehr in ten Kreis diefer | papieren mitgetheilt”, und das Werk: „Charlotte von 
Ueberjiht, weshalb wir, um Wiederholungen zu vermeis | Säitler und ihre Freunde”, von welchem bisher nur der 
den, im allgemeinen auf den vorjährigen Nüdblid und ı + erfle Band ins Leben getreten iſt. Epiſch-lyriſch behandel- 
die betreffenden ausführlichen Artikel über dieſe Schiller: | ten die Hauptmomente aus Schiller's Leben Heinrich Mahler 
Feſtliteratur in d. BI. verweiſen wollen. Als ver werthvollſte in dem Cyklus „Unſer Shiller“ und Morig Zille in noch 
biographiſche Beitrag ift wol immer noch das umfangreiche, : veichhaltigerer Auswahl in „Meifter Kriedrih”. 
von ſchoͤnem Enthufiasmns erfüllte Palleske ſche Werk zu Ein anderer Claſſiker, Leſſing, hatte ebenfalls fein 
betrachten, weil dem Verfaſſer die meiften Materialien Jubiläum und zwar in Leipzig am 22. Januar 1860 
und bisher unbenupte Wamilienpapiere und mündliche zum Beften eines auf der Geburtöflätte des großen Au— 
Traditionen zur Verfügung geftellt waren. Zu bedauern ' tor& zu Kamenz zu errihtennen Denkmal, Die von 
iſt nur eine gewiffe Ungleihmäpigfeit im Stil und in | dem Sciller-Berein, der auch dad Feſt veranftaltet hatte, 
der Behandlung und daß der Verfaffer fein Werk nicht | herausgegebene Schrift: „Die erfle Lejing- Feier in 
mit derfelben lnbefangenheit zu Ende geführt hat, mit Leipzig“, enthält vie detaillirte Beihreibung der Feſtlich⸗ 
welchet er es begonnen Hatte. Cine intereſſante Zuſam- keiten und die bedeutungévollen Feſtreden von Heinrich 
menſtellung ber bedeutendſten Feſtreden, Feſtgedichte, Pro- Wuttke und dem iſraelitiſchen Prediger M. A. Bold: 
loge u. ſ. w. findet man in dem von Karl Tropus re- ſchmidt. Hebel's, des alemanniſchen Dichters Säcular: 
digirten, jept mit dem zweiten Bande abgeſchloſſenen | feier (10. Mai 1860) rief mehrere Schriften hervor, 
„Schiller: Denkmal“, weldes reihhaltiger und fuftema= : über melde Auguſt Boden in Nr. 44 d. Bl. f. 1860 berichtet 
tifher (nad ven Lofalitäten) geordnet ift, ald das von : hat, und unter denen bie Schrift von F. Berker: 
Kertbeny veranftaltete münchener Parallelmerf, das ſich ! „3. P. Hebel. Feſtgabe. Nebſt Briefen Hebel's u. |. w.“ 
aber ſeinerſeits durd eine ökonomiſchere Auswahl und ' die inhaltreicfte if. Eine noch umfangreihere Literatur 
was das Aeußere betrifft, durd ein anſprechenderes Kor: ; Enüpfte ih an die Särularfeier Melanchthon's (19. April 
mat empfiehlt. Zu den theild fpäter erfhienenen, theil® ' 1860). Zu ben hierauf bezůglichen Schriften gehören: 
und erft fpäter zugegangenen literarifhen Beftyrodurten | ‚‚Vhiliyp Melanthon, wie er leibte und lebte”, von 
gehören das von Schäfer und Koradi in Philadelphia | Völbeding, „Philipp Melanchthon, der Lehrer Deutſch- 
herauegegebene amerlfanühe „Schiller: Album‘, die in | Hanne“ (zweite Auflage), von H. Heppe, ganz befonders 
Aarau veröffentlichte Feſtgabe „Schweizeriſche Nütliz und | aber „Melanchthon, Praeceptor Germaniso“, von N. 
Schiller: Beier”, der von E. Marcus in ver literarifhen | Planck, die bedeutendſte von allen. (Vgl. hierüber den 
Geſellſchaft Tot Nut en Beschaving zu Amflerdam | Artikel: „Die neuefte Melanchthon-Literatur⸗, von Thad⸗ 
* (Amfter: | vAus Tau, in Nr. 47 d. Bl. f. 1860.) 
ulat's fehr | Auch die Todesfaͤlle berühmter Männer trugen zur 
er audger | Vermehrung der biographiſchen Literatur bei. @. KXabes 
irg.“ Ganz ſchilderte Arndt's Charakter, Reben und Wirken in ver 
‚Album der | Schrift: „Ernft Morig Arndt. Volksbüchlein. Nebſt 
1859 und | ungebrudten Briefen“, und ein Ingenannter gab im Frei— 
ad die bei | burg im Breisgau ein „Reben Weffenberg'8’’ herand. 
Mythenftein | Dapin gehören auch die „Denfwürdigkeiten aus dem Le— 
die Feſtge⸗ | gen von Amalte Sievefing” (mit einem Vorwort von 
das Dank: | Wihern), und die Schrift: „Aus den Papieren einer 








Toter Iumg: Stilling’8.” ‚Nah Spohr's Tode Tam, 
außer einer nicht fehr bedeutenven, aber pletätvollm Schrift 
über ifn von dem Franzoſen Malebranche, ver jein Schü: 
let war, jeine Selbftbivgraphie heraus, die in Lieferun- 
gen erfiheint, und veich ıft an charakteriſtiſchen Mitthei⸗ 
Img ebenfo mol über den Lebendlauf und den Bil 
vengdgang des großen Tonmeiflerd als über viel 
gleichzeitige Bachgenoffen wie überhaupt über neuere Mu: 
ſttzuſtände. Mlerander von Humboldt’8 Leben und Wir: 
fen warte in mehreren Schriften beleuchtet, unter denen 
wir das „Humboldt: Bub” von W. F. N. Zimmermann, 
die anonym erſchienene Schrift: „Blätter der Erinnerung 
an Alerander von Humboldt”, W. C. Wittwer's „Alexan⸗ 
kr von Humboldt. Sein wiffenfchaftliches Leben und 
Wirken“, und Hornay's „Alexander von Humboldt. 
Grin Leben und Wollen für Volk und Wiſſenſchaft“ nennen. 
Richt alle von diefen Bompilationen haben großen Werth; 
Be in Bezug auf die Zufammenftelung der Facten und 
objertive Charakteriſtik werthvollſte Biographie des be- 
rahmen Mannes bleibt nod immer das biographiſche 
Denkmal von H. Klende: „Alexander von Humboldt”, 
das bereits in dritter gänzlich umgearbeiteter Auflage 
eridienen iſt. Uebrigens vergleihe man hierüber den Auf: 
fat von Leffing in Berlin: „Alerander von Humboldt‘, 
in Ar. 40 v. Bl. f. 1860 und beſonders vie beigefügte 
Sharakteritit Humboldt’3 aus des Berichterftatterd eigener 
Feder Die biographlicden Schriften über den lübeder 
Enndifus Curtius und über den in Berlin verftorbenen 
Birfihen Geheimrath Kortüm nennen wir bier nur 
flüchtig, nachdem wir ihren Inhalt eben erft in ver letzten 
Rummer des vorigen Jahrgangs 1860 flizzirt haben. 
Das Leben und Wirken Albrecht Dürer’s fchilderte 
Muedingd A. von Eye; D. Roquette das Leben und 
Dichten des unglücklichen Poeten 3. Chr. Günther; 
!. Brunnier gab in ſeiner Schrift „Klopſtock und Meta‘ 
ein Lebensbild „zweier echt deutſchen und tief hriftiichen Cha⸗ 
taftere”, und bemühte fi, in feiner Schrift namentlich vie 
vaterländifhe Geſinnung des Dichters der Meſſiade nad) 
Verdienſt hervorzuheben; W. von Bippen fhilderte in 
finm „Gutiner Skizzen“ einen verwandten Kreis von 
Dichtern und Schriftftellern, unter denen namentlid 
8. 8. von Stolberg und der madere Voß ausführlid) 
Sarafterifirt find; Nöpe ſuchte in einer beſonders von 
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Auguſt Boden auch in d. Bl. mit Erfolg bekämpften 


end in ihren unhaltbaren Behauptungen widerlegten 
Sqchrift vom ſteiforthodoren Standpunkt die Partei Ehren- 
Borpe'8 gegen Leffing zu nehmen; Heiſter ftellte über 
Beireis, den halb als Gelehrter berühmten, Half als 
Sharlatan berüchtigten heimftedter Profeſſor,Nachrichten“ 
wienmen, und von Chryſander's vorzüglicher Biogra⸗ 
Wie Händel's erichien der zweite Band, wie von Strauß 
großartig angelegtem Werfe über Ulrih von Hutten der 
hitte und von Kreißig's verdienſtvollen Vorleſungen über 
Ehalſpeare ebenfalld der dritte Band. Das Leben eines 
der berühmteften engliſchen Autoren, Walter Scott's, be⸗ 
handelte F. Eberty in einem ſehr geſchickt zuſammengeſtell⸗ 
in und ſehr anziehenden Buche. Cinen dritten berühm⸗ 


ten engliſchen Dichter, Milton, charakteriſirte G. Liebert, 
als Berfafler einer liebenswürdigen Schrift über Uhland 
befannt, in dem Bude: „Milton. Studien zur Ge: 
ſchichte des englifgen Geiſtes.“ Milton beweift, daß 
man entichievener Batriot, fogar entſchiedener Parteimann 
jein und als Publiciſt für feine Ueberzeugung männlich 
einftehen und tapfer flreiten Tann, ohne deshalb aufzu; 
bören ein großer Dichter zu jein, und zwar ‚Englands 
ivealiflifher Dichter”, wie man Milton genannt bat. 
Breilih if eine ſolche Erſcheinung in England leichter 
möglih als bei uns. 

Die Literatur über Goethe's Leben und Dichtungen 
wurde auch im legten Jahre durch dankenswerthe Scrif- 
ten bereichert. H. Dünger fiellte aus dem ihm zu Ge: 
bote ſtehenden reichhaltigen Material eine gründliche Schrift 
‚Goethe und Karl Auguft während der erften 15 Jahre 
ihrer Verbindung” und aus früher bereits erſchienenen Auf- 
ſätzen eineandere „Neue Goethe-Studien“ zufamımen, nachdem 
er [don früher den Briefwechſel zwiſchen Gerber und jeiner 
Gattin während der italienischen Reiſe des erſtern und vie 
Correſpondenz zwifchen Knebel und jeiner Schwefter ver: 
öffentliht Hutte, welde beide, namentlih der Herder'ſche 
Briefwechſel, auch über Goethe fehr intereffante und feinen 
humanen Sinne zu vorzügliher Ehregereichenden Mitthei- 
lungen enthalten; L. von Zancizolle veröffentlichte eine An⸗ 
tbologie treffender Gedanken aus Goethe's Briefen und Ge⸗ 
ſprächen als „Fortſetzung der Geiſtesworte aus Goethe's 
Werken‘; A. F. C. Vilmar veröffentlichte ein Nachlaß⸗ 
werk ſeines verſtorbenen Sohnes, des hanauer Gymna⸗ 
ſiallehrers Otto Vilmar (geſtorben am 6. April 1860), 
unter dem Titel: „Zum Verſtändniſſe Goethe's“, das 
größtentheild der Auslegung des „Fauſt“ gewidmet if, 
mit deſſen Erklärung wie mit der Berichtigung anderer 
Erklärer ausſchließlich fih auch Köſtlin's Schrift ‚, Goethe's 
Fauſt, jeine Kritifer und Ausleger“ beihäftigt, die wieder 
nebft Aſher's, Snetger's, Rinne's u. a. Schriften über 
„Fauſt“ ganz neuerdings von Dünger in der Schrift „Wür: 
digung des Soethe’fhen Kauft’ beleuchtet wurvde. Goethe's 
fhöne Epigrammenreihe „Vier Jahreszeiten” commen⸗ 
tirte Martin in einer eigenen Eleinen Schrift; ©. Hiecke 
feierte den Dichter in einem Schrifihen: „Goethe's Größe 
in feinem bürgerlihen Epos Hermann und Dorothea‘; 
Ferdinand Piper erörterte die Bedeutung Goethe! für das 
geiftige Leben des deutihen Volks in feiner Schrift: „Goe: 
thed nationale Stellung und die Errichtung feiner Statue in 
Berlin”, und ver verftorhene F. Graevell, eine Zeit lang 
Neihsminifter, vertheidigte Goethe's „Farbenlehre“ gegen 
ihre Widerfaher und die Newtonijten in der Schrift „Die zu 
fühnende Schuld gegen Goethe”, deren Ertrag er zum Beſten 
einer von ihm in Vorjhlag gebraten Goethe-Stiftung be= 
flimmte. Man liebt, daß neben Edhiller’d Verdienſten auch 
biejenigen feineö großen Genoffen unvergeſſen bleiben, 

Kür Die genauere Beurtheilung und Kenntniß des 
Dichters Plaren ift das in Nr. 51 d. Bl. f. 1860 aus: 
führliher befprochene Tagebuch Platen’d, das freiih nur 
bis 1825 reicht, ungemein wichtig, indem ed ihn in fei- 
nem unermüdlichen Streben nad) immer höherer geifliger 


and moralifher Vervollkommnung und außerdem von 
eier ganz neuen Seite, der der beicheinenen Selbſterkennt⸗ 
niß kennen lehrt. Selbflaufzeihnungen aus ihrem Xeben 
gaben neuerdings 2. Rellftab in ſeinem Werke: „Aus 
meinem Leben”, dad dur einen dritten Band zu ver: 


lichen Tod leider verhindert wurde und das im zweiten 


6 
| 


| 


j 


gehabt und fo großes Auffehen erregt, daß dieſes Bud, 
welches mit einer in Deutkhland bei Publicationen dieſer 
Art vielleicht unerbörten Schnelligkeit fünf Auflagen hin⸗ 
tereinander erlebte, ald das eigentliche und einzige euro: 


| päifche literarifche Greigniß tes Jahres 1860 angefeben 
voflfländigen er durch feinen inzwifchen erfolgten plög= | 


werben fann. Es bat in gewiſſen Kreifen die Luft er: 
jhüttert und gereinigt, ober doch zu den Reinigungs: 


Bande namentlih fehr anziehenve Mittheilungen über ' mitteln, zu denen man ji, wenn aud widerfttebend und 


Sean Paul enthält; Theodor Delderd in feinen Kerfer: 
memoiren „Aus dem Gefängnißleben”, Fanny Lewald 


i 
J 


zögernd endlich mehr und mehr verſtand, einen Anſtoß 
gegeben. Das Buch wurde nicht nur in allen leitenden 


in ihrer „Lebensgeſchichte“, von der zwei Bände unter europäiſchen Journalen wiederholt und ausführlich beſpro⸗ 


dem Titel „Im Vaterhauſe“ erichienen find. 


Eine hoͤchſt chen, fondern es erſchienen davon aud mehrere Leber: 


anziehende Lectüre bietet Wolfgang Müller’! Schrift | fegungen, franzoͤſiſche in Genf und »Brüjfel, englifche 
' in London und Neuyork (die Iondoner von Freiligraih 
Band feiner „Erzählungen eines rheinifhen Ehroniften “ | 


„Kal Immermann und fein Kreis”, die den erften 


bildet und auf die wir fpäter audführlider zurüd- 
fommen werden. Mir baben miebrfah die in unfern 


) 


mit dankenswerthen Noten), und ein dänifher Auszug 
mit längerer Einleitung von Fund, Oberlehrer in Aar⸗ 
huus.*) Zur Kenntniß Alexander von Humboldt's als 


profaifchen Zeiten faft wunderliche Erfahrung machen müf: | Menſch und Gelehrter enthalt auch die erſt jüngſt er: 
fen, daß Individuen, welche früher der Romanlectüre ſchienene Schrift „Briefmehjel und Gefpräde. Alexander 


mit befonderm Eifer oblagen, fpäter nichts lieber Lefen | von Humboldt's mit einem jungen Freunde. 


mochten al& die Darftellungen aus ven Leben von Dich: 
tern und Künftlern, fobald ihnen erſt einmal ein gut 
geichriebene® Buch diefer Art in die Hand gerieth. Die: 
fen glauben wir Müller's Buch mit Recht und ganz be- 
ſonderm Nachdruck empfehlen zu dürfen. 

Hieran ſchließen wir wol am natürlichſten die Brief: 
fammlungen an, die theild als biographiſches Material, 
theils zur Kenntnif ganzer vergangener Perioden wid)- 
tig find, zuweilen auch zur Kenntniß der unmittelbaren 
Gegenwart dienen; denn in der neueften Zeit ift es 
mehr und mehr und befonders in Deutihland Braud 
geworden, mit der Veröffentlihung ver Briefichaften 
verftorbener berühmter Perſonen nicht lange zu warten, 
fondern fie möglihft raſch zu veröffentlichen, was in 
einzelnen Fällen mit einer fo großen Eile geſche— 
ben if, daß man fagen kann: währenn der Verſtor⸗ 
bene auf der einen Seite in die Todtengruft gefenft 
worden, fei feine Briefnachlaffenichaft auf der andern aus 
ihrer Todtengruft in die Deffentlichkeit gefliegen. Ob 
und inwiefern dies ſchicklich und ftatthaft fei und ob 
nicht der betreffende literarifche Erbe und Herausgeber, 
defien Händen der Nachlaß anvertraut war, mit vieler 
Eile in ‘der Preisgebung der Briefe ein Odium auf fi 
lade, was übrigend feine Sache ift, darüber können ver: 
ſchiedene Anſichten beſtehen, und beftehen auch; jedenfalls 
tönnen aber auferorventlibe Zuſtände und befondere 
Nüdiichten dieſe Eile rathſam machen, fie erklären und 
' rechtfertigen. Denn die Briefe eines Mannes von Ge: 
wicht und Anfeben können, wenn ſie heute erfcheinen, 
noch einen beilfamen Einfluß üben, währenn fie fchon 
morgen vielleicht nur noch als eine Gurlofltät, als ein 
Anadronismnd gelten würden. In zeitgeſchichtlicher Hin⸗ 
ſicht hat nun, wie bekannt, die von Ludmilla Aſſing be⸗ 
forgte Beroͤffentlichung der an allerlei pikanten Ent: 
hülfungen fo reichen und für die freie Geſinnung bes 
berühmten Gelehrten fo bezeichnenden Briefe Alexander 
von Humboldt'8 an Varnhagen eine fo enorme Wirkung 


j 


| 


Aus den 
Jahren 1848 — 56° mande intereffanten Beiträge. 
Der anonyme Herausgeber bemerkt: was er mit bieler 
Veröffentlichung beabfichtigt habe, fei „eine aus mehr: 
jährigen perfünlihen Verkehr geſchöpfte, individuell treue 
Darftellung von Humboldt's Perfönlichkeit, ein glänzen- 
des Beifpiel und Monument der vollendeten Humanität 
feiner reihen Natur’. Aus den fiherlich ſehr reichen 
Briefnachlaß Barnhagen’s, deſſen „Denkwürdigkeiten“ 1859 
noch mit einem neunten, viele intereſſante Aufſchlüſſe und 
Geſtändniſſe über die Reactionöperiove von 1816—19 in 
Deutſchland enthaltenden Bande vermehrt wurde, flammt 
auch die von Amely Bölte herausgegebene Schrift „Varn⸗ 
hagen von Enſe's Briefe an eine Freundin‘, ber 
e8 an einzelnen beachteuswerthen Bemerkungen über poli- 
tifhe und literariihe Zuſtände keineswegs fehlt und bir 
zugleich dadurch intereffant ift, daß fie in Die tiefe Ver- 
ſtimmung, in welche fih Varnhagen durd die linerfreu: 
lichkeit, Halbheit und Lauheit dieſer Zuſtände verjegt 
fühlte, mande überrafhende Blide thun läßt. Pſycholo⸗ 
gifh bedeutfame Auffchlüffe über die Exeentricitäten por: 
tifher Naturen wie über die an diefen (Excentricitäten 
mitſchuldigen Zeiteinflüffe enthalten die von Koberftein 
berauögegebenen Briefe Heinrich von Kleiſt's an feine 
Schweſter Ulrike und die Briefe von Heinrich Stieglik 
an feine Braut Gharlotte Willhöft. Wir ſind über beide 
mit einem ausführlihern Bericht noh im Rückſtande und 
zwar in Betreff der Stieglitz'ſchen Briefe, die ein reiches, 
aber in bemerfenömerther Weife dann und wann in den 
Ton jinnliher Aufgeregtbeit übergehendes Liebesleben of: 
fenbaren, mehr aus innern, von unferer perfönlichen Be: 
kanntſchaft mit Stieglig herrührennen Gründen als aus 
äußern. Doch denken wir beide Brieffammlungen un‘ 
ter einem gemeinfamen Gefihtöpunft, zu dem fie wol 
Anlaß geben, demnächſt zufemmenzufaflen. Es wird da: 

*) Breve fra Alexander von Humboldt till Barnhagen von Gufe. 


Ubvalg med en srienterende Juledning. Ber GI. Fuuch (Kopenhagen 
1800). 











kei die Brage zu beleuchten fein, mie &8 fommt, daß der 
ganze Zuſtand der modernen Geſellſchaft und namentlich 
ver berliner, wie ſie wenigſtens war, mol den Dihrer 
aufjureigen und aufzuſtacheln, nicht aber, ift er einmal 
aus den Gleichgewicht gerathen und zu einen großen 
Grad der Weberreiztheit oder Selbflzerrüttung gelangt, 
ihn zu verführen, zu beſchwichtigen und zu feiner beffern 
Natur zurückzuführen bie- Kraft hat. — 

Dr Uebergang von den Biographien und biographi- 
fhrn Materialien zu der productiven Literatur, zunächft 
zum Roman, madt ſich fehr leiht und zwar vermit- 
telſt des biographiſchen Romans, der gegenwärtig mit 
beſondern Eifer angebaut wird. Auf dem Gebiete der 
Romanproducti on herrfcht überhaupt zur Zeit eine erftaun- 
lihe Fruchtbarkeit, die noch bei weitem die Fruchtbarkeit 
unſerer Lyriker und dramatiſchen Dichter übertrifft. Zwar 
Romane, die wie Gutzkow's „Ritter vom Geifte und „Zau⸗ 
berer von Rom’ (von den, mie wir nebenbei bemerken, 
im vergangenen Jahre ver ſiebente und achte Band er- 
ſchienen und der legte demnächſt in Ausſicht fteht), oder 
Guſtav Freytag's „Soll und Haben’ allgemeines Auf- 
fehen erregten und zum Mütelpunft des Geſprächs und 
ver Controverſe in den literarifch gebildeten Kreifen wur: 
ven, ind in Deutſchland ſehr felten, ebenjo Romane, die 
ie die Hackländer'ſchen jih in der Gunſt vesjenigen Pu- 
lifums, das zumeift nur nach verfländiger Unterhaltung 
begehrt, dauernd zu bebnupten wüßten. Es gibt jehr 
namhafte Autoren in Deutichland, melde Roman auf 
Roman in die Melt hinausgehen laflen, ohne daß die 
Ration als ſolche davon Notiz nähme; ein gewiffer Kreis 
ton Abonnenten in ven Leihbibliotheken lieſt jie, und 
dann find fie in der Regel vergeffen. Und doch gibt es 
darunter oft ganz achtbare Arbeiten; und wenn zwar jene 
bei den Engländern jo häufige Gabe, drei oder mehr 
Sante hintereinander in einem fort fpannend und in ob: 
river Ruhe zu erzählen, in Deutfhland im ganzen 
zemlih felten ift, wenn nur zu häufig die reale Lebens⸗ 
wahrheit vermißt und die Erzählung zu oft dur In- 
Inrmezzod des ſubjectiven Paifonnementd unterbrochen 
mir, wenn die vorgeführten Geftalten nur zu oft etwas 
Ehattenhaftes Haben und die aus der bloßen Einbil- 
tungöfraft und Dem blo8 fubjectiven Belieben des Ver⸗ 
faflers abſtrahirten Situationen und Borgänge Mangel an 
kebenskenntniß und Lebensbeobachtung verrathen, fo fin⸗ 
Wen wir doch in den beffern deutfchen Romanen, ſobald es fich 
um die Höhern geiftigen Aufgaben und die idealern Intereffen 
der Menſchheit Handelt, doch einen viel größern Vorrath 
von Foren und Schlaggebanfen, ald gemeinhin in den eng: 
Üben. Manche deutſche Romane beftehen faft nur aus 
ebgesogenem Geift, finden aber eben deshalb und wegen 
vn monftröfen Form oder der gänzlihen Bormlofigfeit, 
be ijch damit zu verbinden pflegt, meifl nur wenig 
keſer Im ganzen aber müffen wir einen gewiffen Fort— 
Nbritt gegen früher gerade anf dem Gebiete der NRoman- 
reduction conftatiren: es wird zwar wol mitunter Flaches, 
dalbes und Verfehltes, aber, was doch auch etwas werth 
R, weniger Rohes, Wuüſtes, abſolut Schlechtes hervor: 


ö— —— — — — —ñ —ñ —ñ— — — — — — — — — —— —— — —— — —— —— — — — 


gebracht, als dies früher der Fall war, wo, und zwar. 
am mriſften in ben claſſiſchen Zeiten unſerer Literatur, die 
Schlenkert, Laukhardt, Gramer, Spieß und Spießgenoſ⸗ 
jen einen audgebreiteten Leſerkreis hatten. Wer jest Las⸗ 
cives leſen will, muß ſich an die aus dem Franzoͤſiſchen 
überfegten Romane eined Feydeau, oder an bie freilich 
mehr fad gefhmägigen und kindiſch frechen als lasciven 
Memoiren ver Cancantänzerin Rigolboche halten. Die 
Muthwilligkeiten und Lascivitäten, die man einigen neuern 
Producten A. von Sternberg's vorwirft, Die aber je⸗ 
denfalls nicht ſein reizendes Novellenwerk über die dres⸗ 
dener Gemaͤldeſammlung verunzieren, ſind doch auderer Art, 
fie ſind nicht die ganze Richtung und Strömung des 
Buchs, ſondern gleichen höchſtens den Blaſen, die dann 
und wann im Strome auftauchen und au die Oberfläche 
fleigen, um wieder zu verfchwinden. 

Was jperiell den biographiſchen Roman betrifft, fo 
fann man freilih nidt leugnen, dad an der üppigen 
Fruchtbarkeit, die gerade auf diefem Gebiete ver Noman- 
production berrfäht, Die Inbuftrie einen großen Antheil 
Hat. Kaum hat ein berühmter Wann die mübden Augen 
geſchloſſen, jo findet fih auch jemand, ver aus den bes 
fannt gewordenen Daten feines Lebens eine Art Roman 
zureht macht, dem man durch irgendeine in die Augen 
fallende Gtifette, 3. B. die eines „culturhiſtoriſchen Ro: 
mans’, beim Bublifum Eingang zu verfhaffen ſucht. 
Einen „culturhiſtoriſch- biographiichen” Moman z. 8. 
nannte H. Rau jein ſechsbändiges Werf: „Alexander von 
Humboldt.” Selbft noch lebende Belebritäten entgehen dem 
Schickſal nicht, zu „Leihbibliothekenfutter“ verarbeitet zu 
werden ; fo machte Lucian Herbert aus Ludwig Napoleon’s 
politiſchen Aventuren einen Pſeudoroman zuredht, den er 
„Roman und Geſchichte“ nannte, während Jean Ghar- 
les (Braun von DBraunthal) und Mar Ring dad dun⸗ 
kle 208 eines andern Napolesniden, des Herzogs von | 
Reichſtadt, jener zu einem hHiftoxriihen Roman ‚NMapo: 
leon 11.”, dieſer zu einem „geihichtlihen Lebensbild“ une 
ter ven Titel „Der Sohn Napoleon’d‘’, verarbeiteten. Ra- 
turforicder, berühmte Aerzte, Maler, Malerinnen, Sän: 
gerimmen , Dichter, PBanpurenoberfien, Regenten und 
Regentinnen — fie find alle willfonmen. Wir nennen: 
„Galileo Galilei”, von Mathilde Raven; ‚Smwammerbam, 
oder die Dffenbarung der Natur’, ein ,, culturbiftorifcher‘‘ 
Roman von H. Klende; „Lukas Crauach“, von H. von 
Maltitz; „Angelika Kaufmann” (anonym); „Fauſtina 
Haſſe“, ein „muſikaliſcher Roman” von Eliſe Polko; 
„Wolfram von Eſchenbach““, von L. Lang; „Henriette 
Sontag, Künfllerlebens Anfänge‘, von Gundling, ein 
Noman, in melhem die gefeierte Sängerin Sontag mit 
dem weniger gefeierten GSchriftfteller Karl Herloßſohn, 
dem aber einzelne volksthümlich gewordene Lieder und 
gemüthvolle humoriſtiſche Skizzen ein längeres Andenken 
fihern werden, als der Sängerin. ihre längſt verhallten 
Trilfer, in Zuſammenhang gebradt wird; „Friedrich von 
der Trend’, von A. v. 2. u. f. w. Unter dieſen ſcheint 
nur ber Ießtere, der an Intereffe der alteg Autobiogra- 
phie nicht gleichkommt, eigentliche Fabrikarbeit zu fein, 








während die andern meift oder ſäͤmmilich ihren Urſprung ei⸗ 


ner tiefern Anregung verdanken mögen, io unter andern 


wiſſenſchaftlicher Troz der damaligen Umkehrpartei gegen: 
über mit größerer Energie zur Anſchauung gebradt wer: 
den, ald man von einer weiblichen Feder erwarten mag, 
und „Fauſtina Kaffe”, worin ji das lebendige und na: 


* 


niſchen Macht des Geldes behandelten unter anderm E. Mill: 


: fomm, ber auch einen Roman „Verirrte Seelen” ver: 
‚„Balilev Galilei”, in dem die Schieffale des Helden und fein 


faßte, in „Moderne Sünden”, Paul Stein in ‚Hand: 


werk und Induſtrie“ (morin der Grgenfag und Conflict 
zwiſchen einer ehrenwerthen Handwerkerfamilie und der 
. Kamille eined reihen ſtolzen Babrifanten dargeftellt if), 


türliche Erzählungstalent und der muſikaliſche Sinn der 


Derfaflerin beftend geltend machen. Zu den hiſtoriſch⸗ 
politifhen Romanen gehören, außer ven ſchon erwähn⸗ 
ten Napoleonsromanen, das ſchon auf dem Titel als 
„biographiſcher“ Roman bezeichnete neuefte Product A. 
von Sternberg’8: „Elifabeth Charlotte, Herzogin von Or: 


leans“, das fi, auch in den- weniger keuſchen Stellen, ' 


ſtets durch Die dem DVerfafler eigene, in Deutfchland über: 
Haupt jeltene natürliche Eleganz der Darftellung auszeich⸗ 
net; „Erzherzog Johann und feine Zeit‘, „Erzherzog 
Johann und Metternich“ und „Kaiſerin Joſephine“, von 
der gern gelefenen Luiſe Mühlbach; „Zar Paul“, von 


Luife Ernefti in „Geld und Talent”, Gundling in 
„Satan Gold“, Braun von Braunthal in „Die Ritter 


‚ vom Gelde“ (wol ein Gegenftüf gegen Gutzkow's „Die 
- Nitter vom Geiſte“), A. Schraver in „Börſe und Leben” 


ſchard. 


ihrem Gatten Theodor Mundt (wol mehr geiſtreiche Ge⸗ | 


ſchichtsſtudie als Roman); „Der letzte deutſche Kaiſer“, 
von Franz Carion; „Von Jena nach Königsberg“ und 
„Bis nah Hohen-Zieritz“, von Heſekiel, welcher fort: 
fährt, in feinen Romanen Epifoben aus der preußifchen 
Geſchichte im Geift und Sinne altpreußifcher Ritter: 
-lichfeit zu verarbeiten. Zeitgeſchichtlichen oder forialen 
Tendenzen huldigen mehrere Romane von U. Meiß—⸗ 
ner, der fih auf dem Gebiete des Romans ſchnell einen 
fehr geachteten Namen gemacht und dabei einen bemerken: 
werthen Fleiß entwickelt, unter anderm die Jeſuitengeſchichte: 
„ur &hre Gottes” und „Neuer bel”, zum großen 
Theile auch „Hand Ibeles“, ein Nachlaßroman von Io: 
hanna Kinfel, in welhem die Vorgänge bei einer beut- 
fhen Fleinftaatlihen evolution und ſodann das Xeben 
und Treiben ver Flüchtlinge in London einfach lebendig 
und zum Theil mit gutem Humor gefchilvert werden. Ein 
Anınymus hatte fogar den @infall, einen ‚‚naturbiftorifd: 
politiſchen“ Roman unter dem Titel „Der Wunderſtein“ 
zu ſchreiben, worin er, auf Grund ver neuern chemiſchen 
Forſchungen, als einziges Mittel zum Zweck deutſcher 
Einigung die Erfindung einer echten allgemein deut— 
[hen Koft empfiehlt. Der Berfaffer dieſes wunderlichen, 
nur in Deutſchland möglichen Buchs zeigt reihes Willen 
und dann und mann auch Spuren von Humor, nur 
wird dad Buch dadurch nicht genießbarer, auch weiß man 
nicht recht, ob ver DVerfaffer einen Panegyrikus vder eine 
Satire auf die Lehre vom Stoffwechſel fchreiben wollte. 
Brachvogel's ebenfalls "Zeitbeziehungen enthaltender Roman 
„Benoni“ ſcheint den davon gehegten Grmartungen nicht 
entſprochen zu haben. Während W. Temme fortdauernd bie 
Griminalromantit pflegt, ſchrieb Wohlfarth einen paͤdagogi⸗ 
fhen Roman „Der Student von Oxford” und bie Grä: 
fin Hahn: Hahn im Dienfte des Ultramontanismus ihre 
Grzählung „Maria Regina‘; doch ſſicht die Schleppe des 
frübern feidenen Salonfleives unter vem härenen Gewande 
der Afcefe, das fich die Verfaflerin jept umgehangen, all: 
zu fichtbar Gervor. Das fo zeligemäße Thema ven der dämo⸗ 


‚ fe nit zu rubriciren wiflen: 


und Otto Ruppius in „Geld und Geiſt“. Der legtere 
Roman fpielt in Norvamerifa und führt und weiter zu 
den Romanen exotiſchen Charakters: „Unter dem Aequa- 
tor”, von F. Gerſtäcker, „Ralph Norwood“ von Ar: 
mand, „Die Wüſtenjäger“, von Wachenhuſen, „Blad 
Douglas, ein auſtraliſcher Roman’, von Wilhelmine Gui— 
Folgende Romane von meift fehr namhaften 
Verfaflern, die zum Theil erft in ven legten Wochen er⸗ 
ſchienen find und deren Inhalt uns daher noch nicht wol 
befannt fein kann, nennen wir nebeneinander, weil wir 
„Roderich, eine Hof- und 


: NRäubergefhichte aus dem Jahre 1812”, von D. Müller, 


| 


„Der Bruder der Braut oder jittlihe Loͤſung ohne redt- 
lihe Sühne“, von %. von Uechtritz, „Die Erben von 
Schloß Ehrenfeld‘, von Luife Dtto, „Der Sohn des 
Gärtners“, von Philipp Galen, „Armor Spang”, von 
TH. Mügge, „Die Töchter des Vatican“ von E. Will 
fomm, „Broblematifhe Naturen“, von F. Spielhagen. 
Endlich nennen wir nod ten Roman „Diana und En: 
dömion“, von Natalis Victor (ohne Zweifel einem Pieu: 
donymen), den wir, wie, wir offen befennen, nocd nicht 
gelefen haben, über den aber die „Westminster review” 
ein auch von und in Nr. 51 d. BL. f. 1860 angeführte 
überaus günftiged Urtheil gefällt "hat. Es geſchieht In 
hohen Grade felten, daß ein veutfcher Roman von ver 
englifchen Breffe in viefer Weije ausgezeihnet wird. 

Im allgemeinen wird man allerdings fingen Eönnen, 
daß in der deutfchen Literatur durchweg gelungene, rund 
und voll wie barmonifhe Kunftgebilde wirkende Romane 
ebenjo jelten, als gute, jinnige, in ſich gerundete, Er: 
zählungen, die man, meift uneigentlihb, aud wol 
Novellen nennt, häufig find. Diele Beobachtung if, 
wie uns fheint, aud) durch das vorige Literaturjahr be: 
flätigt werden. Wir nennen die vielbelobte Novelle von 
A. Traeger: „„Uebergänge‘‘, die zugleih einen lIebergang 
vom Roman zur Novelle bildet, M. Solitaire's orginelle „Er: 
zäblungen bei Licht”, die Novelletten von Hieronymus Xorm 
„Intimes Leben‘, Willlomm’s unter dem Titel „Mofail” 
gefammelte ausgewählte Erzählungen, vie Novellen „Eine 
Septime“ und „Eine oberſchleſiſche Idylle““ von dem pſeudo⸗ 
nymen Marino, Verfaſſer von „Sanct Florians Race‘, 
Gerſtäcker's „Inſelwelt“, Storm's Novellen „In der Som: 
mer⸗-Mondnacht“, E. Höfer's Skizzen und Geſchichten „Auf 
deutſcher Erde” und „Deutſche Herzen“, in denen ſich das 
befannte ungewöhnliche Erzählertalent des Verfaſſers wieder 
meiſt glänzend bekundet, während fein Roman „Norien“ be: 


wies, daß ed zu umfangreigen Gompojitionen weniger 


mirdht; Julle Burow’3 Novelle ‚Laute Melt — ſtilles 
der”, Eftied von Taura's (U. Peters') Novellen „Aus 
HZeimat und Fremde“, Waldmüller'8 „Novellen, 3. Ba: 
dert Geſammelte Novellen‘, Glife Bollo’6 ‚Neue No: 
vellen“, Anderſen's, des Dänen, Skizzenfammlung ‚Aus 
Herz und Welt“, reich.an anmuthigen Naturſchilderungen, 
aber von koketter Gentimentalität angekränfelt, 5. Wehl’s 
„Reue HerzenSgeſchichten““, Luiſe Otto's hiſtoriſche Erzaͤh⸗ 
lngen „Aus der alten Zeit”, M. Hutterus' ,Harm: 
loſt Geſchichten“, die „Novellen” des raſch betiebt ge⸗ 
werdenen Pſeudonymien Golo Raimund, von denen der 
fiebente bis elfte Band erfchienen find u. f. w. Die 


Gefmirtäfhheit der Dorfnoveltiftit wird nicht mehr mit 
demſelben Eifer betrieben wie früher, doch erjchien eine 


are ihöre Dorfgeihichte von Berthold Auerbach felbft: 
„Joſeyhh im Schnee”; Alfred Meißner veröffentlichte 
„Geltfame Geſchichten“, die zum größten Ihelle der Dorf: 


avvelliik angehören, und gab außerdem die Dorfgefchichten 
Bl. f. 1860 näher dharafterifirt und verglichen. In einem 


auferdem nennen wir M. Meyr's „Neue Erzählungen 


ve unglüdtiden Morig Reich „An der Grenze’ heraus; 


md dem Ries“ und „Thoms. Gin Dorfleben”, von 


Kıtkarina Diez. 


Zu dem Umfange eines Romans erwei: ' 


tt ih Die Dorfgefchichte in dem „Mädchen von Hela” von | 


Yanın Lewald (j. u.). Jüpiſches Leben jchildern X. Kom: 
yıts ‚Reue Geſchichten aus dem Ghetto“ und A. Bern 
Rein’! zwei zufamımen herausgegebene Rovellen ‚Bögele 
ver Maggid“ und „Wendel Gibbor“, Iegtere wegen der 
wein Ab offenbarenden tiefen und gründliden Kenntniß 
ver Cigenhümlichkeiten des jüdiſchen Volkoſtammes befon- 
vers beachtenswerth. Der Bilitärnovelliftit gehören an: 
„Sumeriftifche Soldatennovellen“, von A. von Winterfeld, 
uud „Militärifches Bilderbuch“, von Heinrich Mahler, 
des legtere jedoch mol mehr Selbfterlebtes als Selbiterfun: 
denes enthaltend. Prutz hat im „Deutſchen Mujeum ” 
den Buche Mahler's feinen Play neben, ja, weil ihm grö: 
dert Ernſt zu Grunde läge, über Hacklaäänder's „Soldatenge: 
ihten” den Platz angewiefen. Dem Begriffe und Weſen 
äner Novelle entiprechen übrigens von ven Erzählungen, vie 
wir oben angeführt haben, nur wenige, obfehon, wie man 
übt, die meiften von ihren Berfaflern „Rovellen‘ over 
ws „‚Nopelletten’ genannt werden. In Deutihland 
map jegt eigentlich nur noch Sternberg eine Novelle zu 
Kreißen, dv. 6. etwas, was an fidy eigentlich ein Nichte 
it, io zu erzählen, als ob es etwas Bedeutendes fei, und 
weder ewas an ſich Bedeutſames fo leiht und einfach 
Wruuttagen, als ob es nichts wire. Am näcften fommt 
4m in dieſer fchwierigen Kunft wol Paul Heyſe; doch 
nihern fi unter wen an feinen „Rovellen‘ enthaltenen 
Gnäblungen vieleicht nur die, welde auf italieniſchem 
Serın fpielen, dem Muſter einer Novelle wie fie fein foll. 

Bir haben eben „humoriſtiſche Solvatennovellen‘ 
game, aber wo bleibt der humoriflifhe Roman? Wie 
eht mit ner komiſchen und bumoriftifchen Litera- 
tur überhaupt? Man muß gefichen, daß die Ausbeute, 
wi allen übrigen Literaturgebieten fo weich, auf dieſem 
dede eine ziemlich kargliche iR; mwenigftens tritt und eine 
milengreikhere Compoſttion, vie eine allgemein menfchliche 
1861, 1. 


Bedeutung ober die Bedeutung eined poetiſchen Kunſtwerks 
bätte und über vie bloße oft nur perſönliche Sative gegen 
Ginzeleriheinungen binausginge, auf vielem @ebiete wol 
nit entgegen. Holtei's „Eſelsfreſſer“ haben zwar einige 
fomifche Epiſoden, und Peter Fiebig ift jicherlich eine Humos 
riftifhe, nur etwas ſtark provinziell gefärbte Figur; im 
übrigen aber ift diefer buntgeflidte Roman ſehr ernft, bis- 
weilen faft trübfelig und dabei jo docirend und raifonnis 
rend, wie es jidy für einen Roman, deſſen barocker Titel ſchon 
dem Publifun eine fo herausfordernde komiſche Grimaffe 
macht, Ichwerlih fickt. Den Humor von Jakob or: 
vinus, dem die humoriſtiſche Ader in kleinern Erzählun: 
gen (3. B. in „Halb Mähr, Halb mehr!“) in ganz er: 
giebiger und angenehmer Weiſe fliept, während fie für 
umfangreichere Romancompoſitionen ebenfalld nicht aus: 
zureichen fcheint, und ven mehr vunfelfchattigen, energi: 
hen Humor in M. Solitaire’8 ſchon oben ermähnten 
„Erzählungen bei Licht“ haben wir fhon in Nr. 44 d. 


neuen Berlage, dem von H. Delbermann in Bonn, er: 
dien eine fatirifhe Schrift: „Muderromantif over Tages 
buch eined Seelenſuchers“, welche ihre Tendenz dur ihren 
Titel hinlänglid verräth, und eine Sammlung von fatiri= 
then Auffägen unter dem Titel „Xenien in Proſa oder die 
Grtrablätter des Genius“, worin unter anderm gegen „Dün: 
zermeier“ und gegen „Seifepäulden oder den „Tleinen 
Goethe‘ Indgegangen und überhaupt die „Kunft, nad 
Münden berufen zu werden“ fehr flarf beleuchtet und 
carifirt wird. C. 2. Werther jchrieb eine zmeibäntige, poli= 
tifhe Satire „Kleindeutſchland“. Auf dieſe Bücher wie auf 
einige Kleinere Schriften komiſcher oder fatiriiher Gattung 
(darunter „Satyros“, ein fatirifches Gedicht, in welchem un⸗ 
ter anderm auch namentlih „Auguſt Montag, der Reale‘ 
und fein Sefährte, „eine giftgefchwollene Fleine braune Re: 
cenfentenfröte‘, lächerlich gemadt werden, „Der Badeort 
Salzloch“, ein ſchelmiſches Buch von dem Berfafler des 
„Strummwelpeter ”, „Die Smuellavde”, eine Nachahmung 
der „Sobfiade”, „Der Helden Primas und Secunda’s 
Schneekampf“. von einem ſalzwedeler Gymnaſiaſten Namens 
Woltersdorf, „Allerhand Humore“, von Joſeph Weſter 
u. ſ. w.), wie auch auf dad angeblich aus Heinrich Heine's 
Nachlaß ſtammende fatirifhe Gedicht „Berlin. Herbſtmär⸗ 
chen in 27 Kapiteln“, welches F. Steinmann nebſt zwei 
Bänden „Dichtungen von Heine” im Binger'ſchen Verlage 
in Amftervam herausgegeben bat, fommen wir in d. BI. 
noch beſonders zu ſprechen. Wir erwähnen bier vorläufig 
nur, daß der Bruder Heinrich Heine's, Guſtav Heine, gegen 
diefe ganze Berdffentlihung als gegen eine durchaus unbe⸗ 
rechtigte energiſch proteflirt und davor als aus dem Nachlaß 
Heine's gar nicht ſtammend gewarnt bat. Der Herausgeber 
gibt in dem Vorwort zu dem SHerbfimärden „ Berlin‘ 
ſelbſt mit gemüthlicher und deutjchefter Dreifligkeit zu, daß 
das Bericht, in welches fi wahrfcheinlih nur fehr we⸗ 
nige Heine’fche Papierſchnitzel verloren haben, „aus Heine's 
Brouillond zuſammengeſtellt una von amberer Sand er⸗ 
gänzt ſei“. Alſo, wenn ver Ergänzer und Verfälſcher in 
diefem durchweg rohen Product feine Brivatfatire gegen 
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Kalifch und die andern Gelehrren des „Kladderadatſch“, 
gegen die berliner Judenſchaft, gegen Richard Wagner, 
Prutz, Schücking u. a. losläßt, fo ſoll das Publikum 
glauben, daß Heine dieſe Erſcheinungen over Männer ſei⸗ 
nes Dichterzorns und feiner Angriffe gewürdigt babe. 
Und dabei iſt man noch fo dreiſt zu behaupten, vaß 
„Bietät gegen Seine‘ zu diefem Verfahren und zu ber 
ganzen Veröffentlihung veranlaßt babe! 
Hermann Marggraſſ. 

(Der Beſchluß folgt in der nächften Sieferung.) 

Thomas Babington Maraulay. 

Thomas Babington Maraulay's auegemählte Schriften 
eſchichtlichen und literariſchen Inhalts. Neue Folge. 
Bände, Braunfchweig, Weltermann. 1860. Gr. 8. 3 Thlr. 
10 Rgr. 

Erfter Artifel: Macaulay als Eſſapiſt. 


Am 9. Januar 1860 fand in ver Weſtminſterabtei 
zu London eine ernfte Feierlichkeit flatt: der kraftvollſte, 
beließtefte und vielfeitigfte engliſche Schriftfteller unſerer 
Zeit wurde mit allen den Ehren, welde Freunde und 
Bewunderer erzeigen koͤnnen, zu feiner lebten Ruheſtätte 
eingefenft. Es gab feinen höhern Lohn für den berühm- 
ten Torten, als mitten unter den irdiſchen Reſten einer 
Reihe von ausgezeichneten Männern beigelegt zu werden, 
deren Geſchichte er und fo lebendig geichildert, deren Cha⸗— 
raftere er jo treffend fkizzirt; an einem Orte, den er ſelbſt 
oft in feinen Schriften ald das große Nationalmaufoleum 
der Engländer in Ausdrücken erwähnt hatte, welche an⸗ 
‚ zeigten, daß er es für die legte und höchſte Ruhmes⸗ 
krone eines Briten hielt, an viefer Stelle zur Ruhe ge: 
legt zu werben. 

Der Tod Macaulay’8 war ein großer Verluſt für die 
Literatur; es war glei, als ob ein Muſeum oder eine 
Bibliothek Foftbarer Handfchriften, von denen feine Co⸗ 
pien vorhanden, ploͤtzlich vernichtet wäre. Das ganze 
reichlihe Material, weldes durch langiährige Studien 
eined audgezeichneten Geiſtes, ver die Spreu von dem 
Weizen zu fondern verfland, angefammelt und geordnet 
war, ging damit verloren, denn Macaulay's Sammlun: 
gen beſtanden nidyt blos in Maſſen einzelner Thatſachen, 
wie fie fih wol in ven Bapieren anderer Schriftſteller 
vorfinden, ſondern auch in Analogien, Varallelen und 
Shlüffen, welche niemand zu entwickeln vermochte ald ber, 
weicher fie ansgedacht hatte. In ben vier erfien Bänden 
ver „Geſchichte von England” Hatte und Macaulay den 
Fall Jakob's I. und die Kämpfe Wilhelm’d von Ora⸗ 
nien mit Frankreich gefchilvert; wäre ihm eine längere 
Lebenszeit vergöͤnnt geweſen, jo hätten wir Darftellungen 
der Kriege Marlborough's, Kritiken der Literatur in der 
Zeit ver Königin Anna, Schilderungen der Regierung 
per George und ver Emtwidelung der amerikantſchen Eo- 
fonten erhalten, welche, da fle genauer von dem Hiſto⸗ 
riker gekannt waren, wahrſcheinlich noch auregender und 
frappantet geworden wären, ats bie Darftellung ber vor⸗ 
hergegangenen Belt. Indeſſen gereicht es und zur Be⸗ 
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friedigung, allen gegentheiligen Nachrichten zum Kratze, 
bier aus erſter und zuverläfiigfter Duelle mittheilen zu 
können, daß ein lehter Band ver „Geſchichte von England“e, 
welcher die Regierungsézeit Wilhelm's 1. zu Ende führt, 
binnen Jahresfriſt ericheinen wird, und daß die Ber: 
öffentlihung dieſes Schlußbandes nur durch die Amte- 
geſchäfte von Sir Charles Trevelvan, dem Schwages 
Macaulay's, welcher ſich die Herausgabe felbft vorbehal⸗ 
ten bat, bis vor kurzem aber durch feine Stellung ai 
Gouverneur von Madras an allen literariigen Arbeiten 
verhindert war, verzögert worden if. Gin eigenthüm⸗ 


liches Verhängniß fcheint beflimmt zu Haben, daß Ale 
Geſchichte der Regierung ver Königin Anna und ver bei: 


Bier : 


den erfien George nicht geſchrieben werben foll. Zuerſt 
verſuchte es Kor, flarb aber, che er noch recht In feine 


Arbeit vertieft war; dann trat Sir James Diadintofh 
in die Arena, kam aber aud nicht weiter, als das Ma: 


terial zu ſammeln; enblid verſprach Maraulay die Auf: 
gabe zu Idfen, und wahrfdeinlid wäre es ibm beffer 
gelungen ald Fox und Mackintoſh, denen er an Talent 
für die Geſchichtſchreibung bedeutend überlegen war unb 
an Kenntniß der betreffenden Zelt wenigftens in keiner 
Weiſe nachſtand; theild durch mündliche Ueberlieferungen, 


theils Durch Die umfaſſendſten Studien war es ihm ge: 


lungen , fi ein jo klares Bild jener Zeit zu verſchaffen. 
daß Sidney Smith einmal fagte, für Macaulay müfe 
es geradezu eine Höllenfirafe fein zu hören, mie jemand 
falfhe Namen und Zahlen aus jener Zeit anführte, und 
durh Stummheit daran verhindert zu fein, ihn zu wi- 
derlegen. Nun if er au dahingegangen, ohne fein 
Verſprechen zu halten. Ben Alexander von Humboldt, 
Wafhington Irving, Leigh Hunt, de Quincey, Hallam 
und Prescott, welche auch im Jahre 1859 ſtarben, lichen 
fih wol der Natur der Sache nad kaum nod befondere 
Thaten im Gebiete des geiftigen Lebens erwarten, anverd 
war es mit Macaulay, deſſen legte literariſche Arbeiten 
an Glanz und Vollendung der Darſtellung unübertroffen 
in ihrer Art daftehen, und deſſen Alter die Beendigung 
feines großen Geſchichtswerls nicht unmöglih zu wachen 
ſchien. Jetzt müſſen wir und damit begnügen, daſſelbe als 
einen Torſo anzufehen, der, obwol unvollendet, doch ein 
Zeugniß für die mächtige Hand ablegt, die ihn jchuf. 
Un Macaulay's Stellung in der engliſchen Kiternturs 
gefchichte recht verftehen zu Fönnen, müflen wir einen 
Rückblick auf die innern Zuftände Englands im Anfang 
dieſes Jahrhunderts werfen, melde durchaus nicht fe 
idealiſch waren, wie manche Unglomanen glauben. Dom 
Ausbruh der Sranzöfiihen evolution an bis in Die 
zwanziger Jahre hineen, bevor Canning der englifchen 
Politik eine liberale Wendung gab, war eine ſchreckliche 
Zeit für diejenigen, welche fi unterflannen, freifinnige 
Meinungen zu änpern, und zu ehrlich waren, ihre An: 
jihten für den Hermelin des Lord-Oberrichters oder deu 
Purpur bed Prälaten zu verfanfen. Im England unferer 
Tage wird ed noch für impertinent gehalten, wenn ein 
Menſch, der nit wenigſtens 2--3000 Pi. St. jähr:s 
liche Ginkünfte. ber, ‚überhaupt Aufichten über GBagen: 


Li 
hinke von aligemeinem Intereffe hat; damals aber war ein Liehlingämnfenthalt vieler Leute wurde, melde fid 


es noch jchlimmer und murbe jeder, ber nur eine Silbe 
gegen wie jinnlofe Bigoterie der beiden George oder die 
abſcheuliche Tyrannei fagte, welche man gegen das katha⸗ 
Kühe Irland ausübte, mit den Fiſchweiberjargon ber 
Sranzöiiichen Revglation als Atheift, Jacobiner, Brand: 
Riiter, Königsmörder verfolgt, und zugleidh wie wie Peſt 
gemieden. Nur ein Wort gegen irgendeinen Misbrauch 
zu äußern, ven ein eier ausübte und unter dem ein 
Armer lite, mar Berrath gegen bie Regierung und wurde 
fuel! unb bitter gerächt. Die Tories hatten nit nur 
alle Stellen un Beitg, joudern auch abjolute Macht über 
ihre Gegner; pie durch die Franzöſiſche Revolution errig- 
ten Leidenſchaften und Befürchtungen hatten ganz Eng: 
lan» in ein Xager verwandelt, worin der Belagrrungs: 
plan? umb Dad Standrecht alle Unzufriedenheit unter: 
dröücken und alle Klagen erſticken jollten. Die Katholiken 
waren nicht emancipirt, der Corporations- und Teftacten 
noch nicht widerrufen, die Jagdgeſetze waren über alle 
Begriffe grauſam, Angeklagte, um veren Leben oder Tod 
es Ach handelte, Hatten feinen Vertheidiger vor Gericht; 
ter Sklavenhandel fland in voller Blüte; die Schuldgeſetze 
und wie furdibare Maſchinerie des Court of Chaucery rui- 
nirten jährlich Tauſende von Sawilien; die Preßfreiheit 
exiftirte uur dem Namen nad, und feit 1688 war bad 
öffentliche Leben in England nie jo jehr durch Haß ver: 
Gittert, nody das Privatleben durch politifche Feindſchaft 
verjauert gemwefen. In Schottland war es. noch ſchlim⸗ 
mer als in England; die Stantöfirche herrſchte dert ab- 
folut, es gab keine Bolfsreprajentation, inden das Wahl- 


fofen ſo beſchafſen war, als ob man es geradezu zur 


Erniedrigung des Volks beftimmt und erfunden hätte; 
öffentliche Beriammlungen waren jtreng verboten und die 
Geſchworenengerichte ganz und gar von deu Behörden zu- 
ſammengeſetzt. Die Anhänger ver Regierung famen wol 
zuweilm zuſammen, um Siege zu feiern oder dem Mi— 
niflerium ein Berirauendvotum zu geben; aber die Op: 
pofttion durfte fi nicht zufammenfinden, Oppojition war 
Rebellion, während bie Unterwerfung zum Erfolge führte; 
Die Willkür, mit welder die Polizei gegen das Volk 
vwerfuhr, war gerade fo groß wie in Branfreid nad dem 
2. Deumber. 

Unter folden Berbältniffen lernten ji natürlich die 
Leute, welche ah gegen dad herrſchende Syſtem auflehn- 
ten, um jo mebr ſchätzen. In den Provinzen var frei: 
Ip alles todtenſtill; aber in den größern Städten gab es 
derchweg Kreife für ſich denkender und unabhängiger 
Danacı, welde durch die Kranzditihe Revolution und 
Ne Aufregung und Discuffion der Principien, melde dies 
Sreignip mit ſich brachte, erweckt waren. Unzwmweifelhaft 
ner Edinburg der Ort, in weichem am meiſten Ta⸗ 
lest und Zugendkraft beiſammen waren. 
Samald noch nicht Die mobernifirte koſsmopolitiſche Stade, 
welde es jet ift, ſondern eigenthümlicher und abgeſchloſſener, 
nl von Sondertingen und excentriſchen Iubiniguen; dazu 
Isa, bap. Die Buglänver dur vie Kriege mit Frankreich 

om. Kontinent: abgeihloffen waren una Geinburg ſonit 


Edinburg war, 
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ſonſt in Deutſchland, Frankreich und Italien zerftxewt 
hätten. Die Hauptperſonen in der edinburger Geſell⸗ 
ſchaft jener Zeit waren Cockburn, Jeffrey, Sydney Smith, 
Brougham, Horuner und andere, Juriſten, Philoſophen, 
Schriftſteller und Theologen, welche mit derſelben Energie 
aßen und tranken, womit le metaphyſiſche und politiſche 
Probleme discutirten.“ Ihre Köpfe und Mägen waren 
denen der gegenwärtigen Generation im Durchſchnitt br: 
deutend überlegen, und in ver Xeichtigkeit ihrer Ver⸗ 
dauung näherten jie ſich Rabelais. Befonders im Trin— 
fen leifteten fie Erſtaunliches, ſodaß fie ſich mit den alten 
jfandinavifchen Helden gauz wohl hätten meſſen fünnen. 
Ihre von Natur aus meiftentheild trodenen und polemi- 
jheu Geifter wurden in ihren freundſchaftlichen Gelagen 
jo reichlih begoflen, va ihr Geſchmack eine Nuance von 
der dunkeln Färbung edeln Borbraur und ihre Tugen⸗ 
ben ein flarfes Arom nadı Whiskeypunſch befanen. Wie 
Igel entfalteten fie ihre vollen Proportionen erſt Dana, 
wenn fie naß geworden wuren, und wie Kalftaff hatten 
ie allen vünnen Getränken Valet geſagt. Auf eine nähere 
Gharakteriftif dieſer Geſellſchaft können wir uns Hier nicht 
einlaffen und verweifen wir bie, welche jich dafür intereſ⸗ 
ſiren jollten, auf Lord Godburn’d ,„Memorials of his 
time’ und Yady Holland's „Memoir of Sydney Smith‘. 

Zu dieſem Kreife entflanpd nun die Idee, eine Fritifche 
Vierteljahräfchrift zu gründen und darin gegen das beri- 
ſchende Suftem zu agitiren. Die unwiderfiehlicde Leiden: 
Ihaft für Discufjion, welde dem Ball der alten Syſteme 
auf dem Gomtinent folgte; das ftarfe Gefühl des Grolls 
gegen vie Tories; der Umſtand, daß man nur Durch Die 
Preſſe Hoffen fonnte, die Unduldſamkeit zu lindern und Die 
politiſchen Verhältniſſe zu beſſern; die Erbärmlichkeit der 
bereits exiſtirenden Journale, welche eine ſchläfrige, vege⸗— 
tirende Exiſtenz dahinſchleppten, und endlich die Menge 
junger, talentvoller, eng untereinander verbundener Leute, 
welche bramten, anonym als Autoren aufzutreten: alles 
Died regte zu dem Unkernehmen an und gab von vor 
herein Ausſicht auf Erfolg. ine ſolche Vierteljahrsſchrift 
fonnte alle Arten von Talenten verwertben; jie zwang. 
ihre Mitarbeiter nicht zu langwierigen Studien, verpflich- 
tete niemand mehr zu thun, alö er konnte, verbarg 
die Auterfhaft und ſchmeichelte dem Selbfigefühle ned Kris 
tikers, welcher ungejehen die Wirkung jeined periodiſchen 
Donners und Bliged beobaten konnte. Die erite Num: 
mer erſchien aui 10. Detober 1802 und Hatte eine elek: 
triſche Wirkung; mit jener folgenden Entladung vwer- 
wehrte ſich vie Kraft des Schlagd, und da nun einmal 
eine freie und furchtlofe Discuſſion alter wichtigen Ge⸗ 
genflände angefangen hatte, ſah man vertrauendnoll einer- 
befferu Zukunft entgegen. Mit vem Erfcheinen ter „Fdin- 
burgh review ’ begann eine wichtige Aera in ber eng: 
lichen Literaturgeichichte, mit ihr wurde ein Reich ber: 
Kritik gegründet, welches ausgebreiteter im. ben Begens 
ſtänden, kraftvoller in- feinen Beſtimmungen und vol 
fommener in der Maſchinerie ver Verwaltung war, ala 
irgendeine Dynaſtie des 18. Iabrhunderis, und der beſte 
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Veweis für ihre Wirkfamkeit ift vie Thatſache, daß alle 
Mapregeln, welde vie „Edinburgh review“ empfohlen 
bat, jegt eine nad der andern vom englifhen Parla- 
mente decretirt und zu Geſetzen erhoben find. 

Die „Edinburgh review“ eröffnete übrigens nicht 
nur eine neue Aera in der Literariihen Kritif, fondern 
ihre Mitarbeiter erfanden aud den „Hiftorifhen und kri⸗ 
tifhen Eſſay“, welcher eine ganz neue Art literarifcher 
Gompofition war, deſſen häufiger Anwendung der Erfolg 
des Journals Hauptfählih zuzufchreiben und der durch 
Macaulay feine Vollendung erhielt. Eſſays wurden aller: 
dings fon von Addiſon und Johnſon geichrieben, und 
mande darunter find Mufter einer reinen und zierlichen 
Schreibart, ausgezeichnet dur fttlihe und richtige Me: 
flerionen und glückliche Auodrucksweiſe, während fie nicht 
fo fehr durch Driginalität und Tiefe der Anfichten hervor: 
ragen. Mit dem Ausbruch der Franzöſiſchen Revolution 
aber, dem Entſtehen heftigerer Leidenſchaften und dem 
Zuſammenſtoß der Parteien und Interefien, verſchwand dieſe 
Art von Eſſays, wodurch Adbifon und feine Nachfolger 
fih fo populär gemadt hatten. Das unaufhörlihde Mo: 
ralifiren, die häufige Anwendung der Allegorie, das be- 
fländige Hafen nah Abſtractionen, welde wir im 
„Spectator” und „‚Rambler” finden, werden uns faum 
dur den Gefhmad Addiſon's, die Phantaſie Steele's und 
die Kraft Johnſon's genießbar gemacht, in untergeord⸗ 
neten Händen wurde es vollends unerträglich. Wo die 
Geiſter durch die WMenfchenrechte aufgeregt, durch die Be⸗ 
redſamkeit von Pitt und Bor gefeffelt wurden, wo man 
der Laufbahn Napoleon’d, Wellington’! und Nelſon's 
athemlos folgte, da fand man feinen Geſchmack mehr an 
den Deliad, Chloes und PHilid der frühern frieplichen 
und fhläftigen Zeit; wo es hieß: „Krieg den Baläften, 
Friede den Hütten!” da wollten die Erzählungen von 
der koketten, pruden und verfländigen Frau nicht mehr 
verfhlugen. Man verlangte nah Schriften, welde vie 
Sehnſucht einer aufgeregten und begeifterten Zeit nähren 
fonnten, welde die damald herrſchenden Ideen unter: 
fügen oder bekämpfen follten; welde die Erfahrung der 
Bergangenheit auf die Beitrebungen der Gegenwart an 
zuwenden, welde zu fagen vermöcten, was man zu fürd- 
ten, was zu hoffen habe. Diele Veränderung wurde zuerft 
durch die „Edinburgh review’ dargeftellt. Bon ihrem 
erften Erſcheinen an zeigte fie die Kraft des Gedankens, 
die Furätloftgkeit der Discuffion und Schärfe des Aus: 
drucks, welde dad Vorwalten unabhängiger Befühle, neuen 
Verlangend und origineller Ideen anzeigte. Die Kritik 
nahm einen kühnern und entſchiedenern Gharafter an; 
man freute fi, die Prätenfionen der Schriftfteller unter 
der Hand der erbarnıungslofen Kritifer auf dad richtige 
Maß zurüdgeführt, ihre Irrthümer dargelegt, ihre Eitel- 
keit beſchämt und ihren Stolz gedemüthigt zu jehen. Der 
kritiſche Effay war indeflen oft nur dem Namen nad 
eine Kritik; allerdings erſchien der Titel eines Buchs im: 
mer an der Spitze ded Artikels, aber e8 war in man: 
den Fällen nur ein Aushängeſchild, woran ſich eine län: 
gere originelle Unterfuhung über den Gegenſtand ſchloß, 
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welchen daſſelbe behandelte. Wo -trägt eimir der beſten 
Eſſays von Macaulay über Geſchichtſchreibung, welcher 
ben zweiten Band ver „Neuen Folge“ eröffnet, ven Tiiel 
eines Buche an feiner Spige, weldes im Laufe jener 
Abhandlung nit mit einem einzigen Worte erwähnt 
wird, und enthält blos Macaulay's Anfichten Über den 
Gegenſtand. Die literarifchen,, kritiſchen und hiſtoriſchen 
Effaus, welde im Laufe der Jahre in der „Edinburgh 


review‘ erſchienen, find fpäterhin zum größten Theil 


von ihren Berfaffern zufammengeftellt worden und in be: 
fondern Werfen herausgegeben und haben diefelben einen 
dauernden Platz unter den englifgen Blaffifern eingenommen. 

Die Eigenthümlichkeit der Macaulay'ihen Effays wird 
ih am beften herausſtellen, wenn wir bie feiner Vor⸗ 
gänger mit kurzen Worten charafterifiven. Lord Seffren, 
welder die „Edinburgh review” gründete und faft 30 
Jahre lang redigirte, zeichnete fich durch die Billigfeit und 
Nichtigkeit feiner Kritif aus. Br war von Haus auf, 
wie jo viele Schotten, eine rein kritiſche Natur und hatte 
don mit 17 Jahren längere Kritifen über nicht weniger 
als 50 Autoren geichrieben, welde jedoch nie veröffent: 
lit find. Er Eonnte fehr jharf fein, benugte indefien 
dieſes Talent nie in mutbwilliger Weife, wie denn die 
meiften feiner Eſſays ven Autor ald einen liebenswär- 
digen und freundlichen Mann charakteriſiren. Er Hatte 
einen eifernen Fleiß; mit einer ungebeuern juriſtiſchen 
Praxis, melde ihm acht Monate im Jahre etwa zwBlf 
Stunden täglih koſtete, fand er doch noch Zeit, die 
„Edinburgh review‘ zu rebigiren und ihre Spalten 
durch 200 längere Artikel aus feiner eigenen Feder zu 
bereichern, während er zugleich die Abende meiftentheild 
in Geſellſchaft zubrachte und fo lebendig und launig war, 
daß man hätte glauben jollen, er babe weiter nichts zu 
thun, als zu eflen, zu ‚trinken und ſich zu unterhalten. 
Er beſaß feine bedeutende claffifhe Gelehrſamkeit und 
ſtopfte daher aud feine Eſſays nicht mit Gitaten aus alten 
und italienifhen Autoren voll, was von vielen Gnglän- 
dern als ein Mangel, von und eher als ein Bortheil an⸗ 
geichen wird. Ebenſo gut wie fein Gefhmad in ver 
Abſchätzung literarifher Ericheinungen waren aud vie 
Bilder, mit welchen er die abſtruſeſten Ideen erläuterte, 
und die glüdliche Leichtigkeit, mit welder er die ſchwie⸗ 
rigſten Gegenſtände behandelte. In allem, was er jchrieb, 
ſieht man den innigen Wunfh durchſchimmern, Glück, 
Aufllärung und Bildung unter den Menden möglichft zu 
befördern. Er ift derſelbe Jeffrey, gegen melden Byron 
feine Donnerkeile in dem Gedichte „Engliſche Barden und 
ſchottiſche Kritiker’ ſchleuderte; Byron's „Hours of idle- 
noss“ waren nämlich in der „Edinburgh review“ arg 
zerzauft worden, und der edle Lord, der alle eher als Tadel 
vertragen Eonnte, explobirte Dagegen in gewaltiger Meife 
und goß die vollen Schalen feined Zornd gegen Jeffrey 
aus, der beiläufig gar nit Verfaſſer jewer Kritik war. 
Später fah Byron indeſſen ein, daß er einen albernen 
Streih gemacht, beſchrieb feine Entgegaung ſelbſt als eine 
rafende Rhapſodie voll von übel angebradter Wut, 
und gab Jeffrey im „Den Juan“ eine Chrenerklärung. 
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| ®emälve vorführte. Johnſon bemerkte einft, daß es Bücher 


Einen fehr bedeutenden Gontraft zu den Eſſays ef: 
| gäbe, nad deren Lectüre man glauben könnte, gar nichts 


freg’8 bilden die Schriften von Sidney Smith, welcher 





ald der größte engliide Humoriſt jeit Swift angejehen 
werden muß. Sein Bater hatte ihn gezwungen Theolog 
zu werden, aber er batte ſehr wenig ‘Priefterliches in ſich, 
vefto bereutender war fein Wit und Gonverfationdtalent, 
welches ihn zu dem Liebling der höchſten Kreife der lon⸗ 
doner Gefellfchaft machte; feine Bonmot3 wurden wie die 
Talleyrand's in Frankreich, in ganz England und Amerika 
wiederholt, und die Ueppigkeit feiner Einbildungskraft zeigte 
id in den komiſchſten Abfurbitäten und den phantaftijchften 
Bildern; man konnte mit ihm, wie jegt mit Alexander Ger: 
zen, feine drei Worte fprechen, ohne daß Die Wige wie Klein: 
gewehrfeuer Enatterten. Sydney Smith war fein origi: 
neller ®eift; fein Talent beftand vielmehr darin, die Ideen, 
weile andere gehabt hatten, zu biffundiren; er ſetzte ſich 
in ven Beſitz ver Gedanken anderer Leute, ftellte dag, 
was diefe jahrelang vorher unklar oder langweilig over 
unvollſtändig gefagt Hatten, kryſtallhell var, brachte fie in 
eine Form, welde für das Publiftum geeignet war und 
ritete fofort die allgemeine Aufmerkſamkeit darauf. Na= 
türlich kam ihm fein Humor vortrefflih zu flatten, und 
er zerfiörte viele Misbräuche und Vorurtheile dadurch, 
daß er ihre Vertheidiger lächerlich machte. Jettt lieft man 
ſeine Schriften nicht mehr, um ſich zu belehren, ſondern 
nur noch um ſich zu amuſiren, und da fie meiſtens Ge 
geuftände von ephemerem oder doch vorübergehendem In: 
tereffe behandelten, werben fie ſchwerlich fo dauernd fein 
wie die Jeffrey's, welcher mehr über Dinge von dauern 
rer Wichtigkeit ſchrieb. 

Ueber Sir James Mackintoſh, welcher auch einer der 
Hauptarbeiter der „Edinburgh review‘ war, wollen wir 
au wenige Worte fagen. Er hatte viel Gelehrſamkeit, 
war genau und ausführlih in feinen Auseinanderfegun: 
gen, aber ziemlih unintereffant. Gr war in der eng: 
lifden Literatur, was Buizot in der franzöſiſchen if, d. b. 
fein Geiſt iſt durchweg didaktiſch und hat gar nichts Dra⸗ 
matiſches In fih. Im feinen Schriften findet man viele 
tiefe und richtige Anfihten und originelle Reflerionen, 
aber feine Schreibart ift fchleppend, er frgt zu viel bei 
dem Lefer voraus, bleibt darum dem größern Theil des 
Publikums unverftändlih und läßt «8 Kalt. 

Macaulay war von Jeffrey, Syoney Smith und 
Mackintoſh gleich weit verfhieden. Sein Geift und Stil 
waren eigenthümlich und zeigten eine Gombination, wie 
man fie noch nie vorher gejehen hatte. Ungleich Lord 
Jeffrey befaß er eine ungeheuere Gelehrſamkeit, melde ſich 
aber nie taktlos vordrängte, wie man denn in der That 
nur bei wirflih paflenden Gelegenheiten wahrnahm, daß 
man es mit einem Geifte zu thun hatte, der fih alle 
die reichſten Schätze ver Poeſie und Geſchichte, der claffi- 
fen und modernen Literatur zu eigen gemacht hatte, 
aber dann allein damit Hervortrat, wenn es fih darum 
handelte, einen Begenftand zu erklären oder ein Problem 
za Iöfen. Ungleich Madintofb war er außerordentlich 
dramatiſch und ſprach bald mit Poeſie zu unferm Ser: 
jen, während er gleich darauf unferm Ange vie üppigſten 


gelefen zu haben: eine boppelfinnige Aeußerung, welche 
man fomwol auf werthlofes Zeug ald au auf Werke vom 
böchften ange anwenden fann. In ver letztern Bezie⸗ 
dung paßt vie Aeußerung auf die meiſten Schriften Mar: 
aulay’d. Die Klarheit ver Anordnung, die Binfachhelt 
der Gedanken, die Kraft und das Feuer ver Sprache und 
der fchöne, fließende Stil machen und ganz vergeflen, 
daß wir ven Anftchten eines Schriftftellers folgen, und 
verwandeln das Leſen unbewunßt in einen Proceß des 
Nachdenkens. Indem der Autor feine Perfönlickeit nie 
vordrängt, glaubt der Lefer feinem eigenen Gedanken 


*i gange zu folgen, er merkt nit, Daß er nur einem an- 


dern nachgeht, fondern fühlt fih von dem leiſen fpontanen 
Fluß feiner eigenen Gedanken dahingetragen. Die Er: 
eigniffe, welche Macaulay und erzählt, ſcheinen faft unter 
unfern Augen vorzugehen; vie Perſonen, welde er ffiz- 
zirt, flehen lebensvoll vor ung; die Anflhten, welde er 
ausfpricht, ergeben fidy nothwendig und mühelos aus den 
Thatſachen und Verhältniſſen, wie er fie und varlegt. 
Sein Ruhm umd feine Popularität find hauptſächlich Die: 


Iſem Umftande zuzuſchreiben; daß beive dauernd fein wer- 


den, läßt fi) wol daraus abnehmen, daß er nicht, wie 
Sydney Smith, über Gegenflände von vorübergehenden 
Intereſſe ſchrieb, ſondern fih an die großen Fragen und 
unfterblihen Namen hielt, welche das Interefie der Men: 
[hen immer gebieterifh auf fi ziehen werben. Dante, 
Petrarca, Milton, Bacon, Machiavelli erweckten zuerft 
feinen kritiſchen Geſchmack; live, Warren SHaftings, 
Friedrich der Große riefen feine pramatifche und biftorifche 
Kraft ind Leben. Und Hier ift der Ort zu bemerken, 
was die eigentlihe Schöpfung Macaulay’3 geweſen if. 
Der rein fritiihe Effay war bereits von Jeffrey und 


 Syoney Smith, der rein biftorifhe von Madintofh, 


Southey und Hallam dargeſtellt worden. Aber ver 
eigentlich hiſtoriſch-kritiſche Effay, in welchem die bifto- 
riſchen Ereigniſſe und Folgen erft durch kritiſche Schärfe 
and Licht gezogen und dann mit vollendeter Kunſt dar: 
geftellt werden, dieſe eigenthümliche Form ver literarifchen 
Gompojition, worin die Geſchichtſchreibung die lebhaften 


ı Züge der Biographie trägt und die Biographie die Breite 


und dad Pragmatifhe der Geſchichtſchreibung erhält, ift 
von Macaulay gefhaffen und zugleich zur Vollendung 
gebradt. In diefer feltenen Kunft bat er viele Nad: 
folger, aber bisjegt noch feinen Nebenbuhler gefunden, 
und es ift fhwer zu glauben, daß er darin übertroffen 
werden wird. Trotz aller Zukunftsihmärmerei glauben 
wir doch nicht, daß man in der Muſik etwas Größeres 
Ihaffen wird als Beethoven'ſche Sympbonien, ebenfo wenig 
wie wir von unfern modernen Malern erwarten, daß 
ſie Bilder fhaffen werben, dir denen von Rafael, Mu: 
rillo und Paul Veroneſe gleihfommen; fo mag ed uns 
denn auch geflattet fein, zu bezweifeln, ob Darftellungen 
wie die, welche Macaulay uns von dem ältern Pitt, 
Lord Glive und Warren Haftings gegeben hat, jemals: 
übertroffen werben koͤnnen. ' 


Macaulau's Stil bat, wie bie meiften ariginchen 
‚ Dinge, bereit eine Schule von Nachahmern hervorgerufen, 
und fein Einfluß laßt jich in ven englifchen Zeitungen und 
Zeitſchriften der Gegenwart leicht erfennen. Der Haupt: 
charakterzug ift die Kürze der Säge, welche oft der von 
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Tacitus gleihfommt, und die Schnelligkeit, mit welder 


neue Ideen und Thatſachen aufeinanver folgen. Diefe 
Kunft der Abkürzung und Condenſtrung ver Gedanfen 
it son feinem modernen Scriftfleller vor Macaulay in 
folhdem Maße ausgeübt worden, und die glüdlide Be: 
nugung dieſes Talents bat auch viel zu jeinem Rubme 
beigetragen. Die wichtigſten Greigniffe eined ganzen Xe: 
bend werden in ein paar Geiten zujammengedrängt und 
der Leſer erhält mit ein paar Strichen ein jo glänzendes 
und condenſirtes Bild von dem hervorragendſten Zügen 
im Charakter und der Geſchichte eines Mannes, wie es 
nur geihaffen werden fann. Neue Ideen, Ihatjachen und 


Behauptungen folgen einander Schlag auf Schlag, und | 


die Benauigfeit der Ausführung und dad Zufammen: 
drangen ter Begebenheiten in einen fleinen Raum machen 
die hiſtoriſch-kritiſchen Eſſays Macaulay's zu exquiſiten 
Miniaturporträts und Cabinetſtücken. Der Geiſt wird 
dadurch in außergewöhnlicher Weiſe angeregt, und wenn 
die Art nicht zu weit getrieben wird, bat ſie einen über⸗ 
raſchenden Erfolg. Wir wollen, um uniere Anfidt zu 
erläutern, ein paar Stellen aus einigen feiner berühm: 
teften Eſſays anführen: 

Mit Elive's zweiter Reife nad) Indien beginnt das poli: 
tifche Uebergewicht der Englaͤnder in jenem Lande. Seine Ges 
[eilig und Gneichloffenhkeit verwirflicdyten binnen wenigen 

onaten mehr al die prächtigen Traumbilder, welche der Phan: 
tafie Dupleir’ vorgeſchwebt hatten. So ausyebehnte Strecken 
angebauten Landes, ſo betraͤchtliche Einkünfte, eine ſolche Maſſe 
von Unterthanen hatte nicht der erfolgreichſte Proconſul dem 
tämifchen Reiche Hinzugefügt, und niemals wurde fo reiche Beute 
unter Triumphbogen die Via sacra hinab und über dus an: 
efüllte Forum zur Schwelle des tarpejifchen Jupiter getragen. 

er Ruhm derer, welche den Antiochus nnd Tigranes unters 
jochten, erbleicht, wenn man ihn mit den Glanze der Thaten 
vergleicht, welche der junge englildye Abenteurer an ber Spitze 
einer Armee vollbradhte, welche der Zahl nach einer halben römi: 
fen Legion nicht gleihfam. Mit Clive's dritter Reife nad) 
Indien beginnt die Reinheit der Verwaltung unſers öftlichen 
Reichs.“) Er führte zuerſt einen unerſchrockenen und fchonunger 
loſen Krieg gegen das riefenhafte Syſtem ber Bedrückung, Er⸗ 
preffung uud Beftechung, weldyes früher in Indien geherrſcht 

tte. In dieſem Kriege feßte er feine Bequemlichkeit, jeinen 
uf und fein glänzendes Vermögen in männlicher Weile aufs 
Spiel. Tas nimliche Gefühl der Gerechtigkeit, welches und 
verbietet, die Fehler feines frühern Lebens zu verheimlichen oder 
x verringern, zwingt uns zujugeben, daß dieſe Fehler auf edle 
Reife gelühnt wurden. Wenn das, was man der Compagnie 
und ihren Dienern vorwarf, verſchwunden it; wenn in Indirn 
das Joch fremder Herren, welches anderswo das ſchwerſte Joch 
iſt, Teichter erfcheint als das irgendeines einheimifchen Könige: 
baufes,; wenn auf jene Horde Öffentlicher Räuber, welche früher 
durch ganz Bengalen Schreden verbreitete, eine Klafle von 
Beamten gefolgt ift, welche ſich ebenfo durch Bähigfeit und Fleiß 
auszeichnet, wie durch Rechtlichleit, Uneigennügigfeit und flaate- 


%) Hier wärde Macaulay der Wahrheit allerdings näher gefommen 
ſein, wenn er gefagt Hätte: „die verhältnifmäfige Weinheit ver 
Berwaltung unfers öflliden Reichs“. 


‚in den Adelsſtand erhoben war. 


männifcgen Geil; wenn wir jegt fchen, daß Männer wie 
Munro, Elphinſtone und Metcalfe, nachdem ſie fiegreiche Ars 


; meen geführt und Könige eins und abgefegt haben, ſtolz auf 


ihre ehrenwerthe Armuth aus einem Lande zurüdiehren, welches 
vor Zeiten jedem habgierigen @eichäfteführer die Hoffnung auf 
unermeßlichen Reichthum gab: fo gebührt der Ruhm dafür in 
hohem Maße Glive. Sein Name fteht ſtolz da in dem Verzeichniß 
von Eroberern; aber er findet fih auch noch in einem beſſern 
Verzeichniß, nämlich in der Liſte derer, weldye für die Sache 
der Menfchheit viel gethan und gelitten haben. Dem Krieger 
wird die Geſchichte einen Blag neben Lucullus und Trajan an: 
weilen, während fie dem Reformator nidyt deu Zoll der Ver⸗ 
ehrung abiprechen wird, womit Franfreich das Andenfen Turgot's 
ehrt, und womit die fpätefle Generation der Hindus noch die 
Statue von Lord William Bentind betrachten wird. ”) 


Als Seitenſtück vazu geben wir die Beſchreibung drs 
Proceſſes von Warren Haftings: 


Der Drt war cines folchen Procefies würdig. Es war bie 
große Halle des Wilhelm Rufus, die Halle, welche bei der 
Thronbefteigung von 30 Königen von Jubel erfüllt geweien war; 
die Halle, welche die gerechte Berurtheilung Bacoun'o und bie 
gerechte Freiſprechung von Somers geſehen; die Halle, im der 
die Beredſamkeit Strafford's eine Kegreiche Partei, weiche von 
gerechtem rolle brannte, einen Augenblid in Furcht gelegt 
und zerftreut hatte; die Halle, worin Karl I. dem hohen Ge⸗ 
richtshof mit dem ruhigen Muthe entgegengetreten war, weldyer 
feinen Ruf zur Hälfte wieberhergeftellt hat. Auch fehlte es. we⸗ 
der an civiler noch an militärifcher Pracht. Die Zuginge was 
ren mit Örenadieren bejeßt ; die Straßen wurden durch Cava⸗ 
lerie rein gehalten; den Peers, in Gold und Hermelin gefleibet, 
gingen Herolde unter dem Wappenkönig dis Hofenbundordend 
voran. Die Nichter waren in ihren Stautsroben zugegen, um 
über Rechtsfragen Rath zu erthrilen. Beinahe 170 Lords, erei 
Viertheile des Oberhaufes, wie ed damals zuſammengeſetzt war, 
fchritten in feierlicher Ordnung von ihrem gewöhnlidien Ber: 
fammlungsplage dem ®erichtsfaale zu. Der jüngfte der anwe⸗ 
finden Barone ging voran: George Elliot, Lord Heathfield, 
der kürzlich wegen feiner denkwürdigen Vertheidigung Gibral⸗ 
tars gegen die Flotten und Armeen Spaniens und Frankreichs 
Der lange Zug wurde von 
dem Grafmarfchall des Reichs, dem Herzoge von Morfolf, den 
großen Würdenträgern und den Brüdern umd Söhnen des Kö⸗ 
nigs geſchloſſen. Zuletzt von allen fam der Prinz von Wales, 
ausgezeichnet durdy feine Schönheit und feine edle Haltung. 
Die grauen alten Wände waren mit Scharlady behangen. Auf 
den langen Galerien drängte fi cine Zuhörerſchaft, wie fle 
felten die Befürchtungen oder den Eifer eines Redners erregt 
hat. Aus allen Theilen eines großen, freien, erleuchtiten and 
glücklichen Landes hatten fi Anmuth und weibliche Schönheit, 
Witz und Gelehrfamfeit, die Bertreter jeder Wiſſenſchaft uud 
jeder Kunft bier zufammengefunden. Um die Königin herum 
faßen die blondlodigen jungen Töchter des Hauſes Braunfchweig. 
Die Gejandten großer Könige und Republifen blickten hier mit 
Bewunderung auf ein Schaufviel, welches Fein anderes Land 
der Welt aufdieten konnte. Hier fah die Eiddons, in der Blüte 
ibrer majeftätifchen Echönheit, bewegt auf eine Scene biuab, 
welche alle Nachahmungen der Bühne übertraf. Hier gedachte ber 
Gefchichtfchreiber des römifchen Reichs der Tage, wo Eicero bie 
Sache Siriliens gegen Verres veriheidigte und wo Tacitus vor 
einem Senate, der noch einen Schein von Preiheit befaß, gegen 
den Bedrücker Afrifas donnerte. Hier fah man den größten Maler 
und den größten Gelehrten des Zeitalters nebeneinander. Das 
Schaufpiel hatte Reynolds von der Staffelei hinmeggelodt, welche 
und die gedanfenvollen Köpfe fo vieler Schriftiteller und Staate: 
männır und das liebliche Lächeln fo vieler ebeln Frauen bewahrt 
hat. 86 hatte Barr bewogen, feine Arbeiten in jener dunkeln und 


eine 


*) „Zistoriosl epd crision) egsays’‘, Hi, 6 
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dis 


tiefen Mine gu unletbtehen, aus welcher er einen ungehruern 
Snap der Ser 


tafılofem unfeinen Prunf zur Schau 
loſtbar, maffiv uud glänzend bleibt, 
Reize der Brau, welcher ſich der Thronerbe insgeheim anverlobt 
hatte. Hier ſaß auch fie, die fhöne Mutter eines fchönen Ge: 
füleht6, die heilige Gäcilia, deren zarte Züge, durch Liebe und 
Muß aufgepellt, die Kunfi vor dem gemeinfeaftlichen Verfall 
bemaßrt hat. Hier waren die Mitglieder jener glänzenden Ge: 
flfhaft, welche in den pradıtvollen Salons der Mitten M 
taque Wigworie citirten, fritifirten und austaufchten. Und hier 
jlinzten die Danıen, deren Lippen, beredter als bie von Kor 
für, die Wahl zu Wefminfe‘ gen den Balaft und das Ga: 
binet gewonnen hatten, um orgiana, die Herzugin von 
Devonfbire 

Die Sergeanten geboten Schweigen. Haflings trat in bie 

Scraufeu und beugte feine Knie. Und ber Angeflagte war bies 
fer großen Verfammlung nicht unwürbig. Gr hatte ein weites, 
benölfertea Land beherrfcht, hatte Gefetze gemacht und Ber: 
träge abgefchlofien, Armeen ausgefdidt, Bücften auf den Thron 
erhoben und adgefept. Und an feiner hohen Etelle Hatte er fi 
fo benommen, daß alle ihn gefürchtet, Die meiften ihn geliebt 
hatten, und daß felbft der Haß ihm feinen Anspruch auf Ruhm 
als bie Tugend ftreitig machen Fonnte. Gr fah wie ein großer, 
nicht wie ein fchlehter Mann aus. Cine Kleine abgemagerte 
Gehalt, die aber Würde durch eine Haltung erhielt, welche, ob: 
wol fie Ehrerbietung vor dem Gerichtöhofe ausbrüdte, doch zus 
grig die zur Oemwohnheit gewordene Gelbbeherifchung und 

elbRachtung zeigte; eine hohe und geiflige Stirn, eine geban- 
fenvolle aber nicht düflere Braue, ein Mund, der auf umers 
ſchũttetliche Entſchloſſenheit hinwies, ein blaſſes und hageres, 
aber heiteres Geſicht/ auf welchem ebenfo lesbar wie unter dem 
Bilde im Rathefaale zu Kalkutta geſchrieben ftand: „Mens aequa 
in arduis“: das war der Anbli, welden der große Proconful 
feinen Richtern barbot. *) 


Als Gegenfag zu diefen herrlichen Gemälden fügen 
wir noch die Schllverung der Schwarzen Höhle zu Kalz 
kutta hinzu, melde zeigt, daß mit der Phantafie Ariofto’s 
Macaulav aud die fhreklihe Kraft Dante's vereiniz 
gen kann: 


Dann wurde jenes große Verbrechen begangen, welches 
tenfwärtig war wegen feiner enifeptichen Abfcheulichfeit, beufz 
würdig aber auch toegen der fürdhterlichen Mergeltung , die darauf 
felgte, Die englifehen Gefangenen wıncben der Willfte der Wädı 
ter überlaflen, und die Wächter beſchloſſen, fie die Nacht in dem 
Sarnifonsgefängniß unterzudringen, einer Kammer, melde uns 
ter dem furhtbaren Namen der Schwarzen Höhle befannt. if. 
Schon für einen einzigen europälfcen Uebelthäter würde biefer 
Kerter in einem ſoichen Klima au en und eingefchloffen gewefen 
fein. Er enthielt nur 20 Quadratfuß Raum Die Luft: 
lödher maren klein und verftepft. Es war das Sommerfolfti: 
tium, die Jahreszeit, in welcher die grimmige Hlge Bengalens 
den Engländern faunı durch luftige Hallen und beftändiges Me: 
ben mit Bädern erträglich gemadit werben fann. Die Anzahl 
ter Gefangenen war 146. Als man ihnen befahl, in die Zelle 
kineinsagehen, laubten fie, daß die Soldaten feherzten, und da 
Re infolge des Berſprechens des Mabobs, dap ihr Leben ihnen 
gfgenft werden follte, in trefflicher Laune waren, lachten und 
wipelten fie über die Albernheit ber Idee. Aber bald entdeckten 
fie ihren Irethum. Sie machten Torftellungen, fie flehten, aber 
amforf. Die Wachen drohten afle niederzuhanen, met au: 
terten. Mit blanfer Waffe wutden die Gefangenen in die Zelle 
getrieben und bie Thfir fofort Hinter Ipnen zugefäjlagen und 


vefölofen. 
*) „Historical and erilkcal esaye", I, 20. 


tragen wird, aber doch 








(ehrfamteit ans Tageslicht gebradht hatte: einen | 
Sag, ber zu oft in der Erde verborgen bleibt, zu oft mit ; 


ier erfchlenen bie üppigen | 








Nichte in der Gechichte oder ber Dichtung, felöf wicht bie 
@rzählung, welche Ugolino in dem Mecre ewigen "Bifes gab, 
nachdem er feine bintigen Sivpen am ber Rovfhant feines Mör- 
ders abgewilcht, nähert fi} den Schreinifien, welhe von ben 
wenigen berichtet wurden, bie biefe Nacht überlebten. ie 
fänien um Ösabe, Sie verfuchten bie für gu frengen. Bol 
well, her felöft in diefer äuferften Moth einfge Geiftesgegemwart 


behielt, bot den Rerfermeiftern große Gelbfummen an. Aber bie 


Antwort mar, bag nichts ohne Die Befehle des Nabob gefchehen 
fönne, daß der Nabob fchlleje um ärgerlich fein würde, wenn 
man ihn aufweckte. Dann wurden bie Gefangenen toll vor Ber⸗ 
zweiflung. Sie traten einander zu Boden, kämpften um bie 
Plaͤhe an ben Fenftern, fämpften um das bischen Waſſer, wor 
mit bie graufame Gnade der Mörder ihren Todesfampf vers 
bhöhnte, raften, beteten, läfterten Gott, flehten bie Wachen an, 
unter fie zu feuern. Snzwifchen hielten die Kerfermeifter Lichter 
an die Riegel und lachten laut über das wahnfinnige Ringen ihrer 
Dpfer. Gnblich verhallte der Lärm in Teifem Aechzen und Gtöße 
men. Der Tag brach an. Der Nahob hatte fein Gelage and 
geſchlafen und ließ die Thür öffnen. ber es dauerte eine Zeit 
lang, bevor die Soldaten eine Gafle für die Ueberlebenben bie 
den fonnten, indem fle zu beiden Seiten die Haufen von Leichen 
aufthiirmten, an denen das brennente Klima bereits feine efels 
Hafte Arbeit begonnen hatte. Ms endlich ein Ausgang gemacht 
war, fehmanften 23 geifterhafte Geflaften, welche ihre eigenen 
Mütter nicht erfannt haben twürden, eine nad) der andern ans 
dem Beinhaufe hervor. Man grub fofort eine Grube. Die 
Leichen, 123 an ber Zahl, wurden ohne Unterfcied hincinges 
werfen und mit Erde bebedt. 


Diefe furchtbare Schilderung, die und die Qualen der 
unglüdlihen Opfer fait gradweiſe miterleben unb mit. 
empfinden läßt, findet id) im dritten Bande feiner „Histo- 
rical and critical essays”. Julius Althaus. 


Ein Roman von Fanny Lewald. 


Das Mädchen von Hela. Ein Roman von Fannn Lewalb. 
Sei Thelle. Berlin, Janfe. 1860. 8. 8 Thlr. 10 Nor. 


Das Treiben und Geba 
genug. Sie fheint oft al 
irgendein @rzeugniß ihrer 
lichſten Blüte, zur vollfomn 
wenn fie dicht vor dem mit 
feht und Faun noch eingu F 
Berfe die Krone anfzufeken, 
mit der fie ihr Gefchöpf gep 
wandeln und cs gefällt ihr, 
falt der Vollendung hahe ge 
wieder zu vernichten. Ueber 
ihr verheerendes Hagelwetter 
zerſchmeitert fie mit ihrem B 
und Kräften von ihr ausge 
Laufbahn eintretenden Mann 
tifchen Fiebero Das Gefül 
teichenden Verfländniffes, mit 
baren Millfür und Unveruun 
drücfend und demüthigend_gei 
demüthigender, weil ihn ſeib 
Empfindung, die ihn überfor 
sieht, wie viel Unheil und 
viel zertretene Keime, gebro: 
diglich die Früchte feiner TE 
vor allem feiner Vorurtheli 
Keine andere Macht fellt fir 
Menfghen wahrhaft zu beglür 
Rörerffch in den Weg als die 
buum tole bie Gefammtheit 
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Denn fpürt man Iben tieften Gründen ber menſchlichen Ders 
irrungen und Berbrechen nach, fo findet man, daß fie zulegt 
nur felten in wirklicher Bosheit ober angeborener Geiſtesſchwaͤche, 
deſto häufiger aber in irgendwoher ihm eingeimpften, durch 
Sitte und Gewohnheit ſeinem Weſen einverleibten Vorſtellungen 
wurzeln, die in ihm mit einer ſolchen Uebermacht herrſchen, daß 
fie andere neben ſich nicht auffommen laſſen oder ihm wenigſtens 
nicht geſtatten, fie mit freier, unbefangener Erwägung ihrem 
wahren Werthe nad) zu prüfen. Es gibt feine Lebensfphäre, 
die nicht mehr oder minder von biefer Macht tyrannifirt und 
dadurch um einen beträchtlichen Theil des in ihr zu erreichenden 
Glucks betrogen würde. In weldyen Regionen ber Menſch aud 
leben und fireben möge, überall bangen fid) die Vorurtheile wie 
Hemmſchuhe an die freie Entfaltung feiner Kräfte, überall ſtellen 
fie ſich zwifchen ihn und feine höchſten Ziele. Hier heißen fie 
Gtifette, Gonvenienz, Sitte, Privilegium, bort Gewohnheit, 
Schlendrian, —— Aberglauben u. ſ. w.; aber wie fie 
auch heißen mögen, und in welcher Geſtalt fie auch auflreten, 
das Glück, welches fie fchaffen, ift überall nur ein fcheinbarce 
und oberflächliches, dagegen das Weh, welches fie bereiten, um 
fo thatſächlicher und tiefer. 

Diefe glückzerſtörende Macht der Borurtheile in einem rüh— 
renden Beifpiel zu veranfchaulichen, iſt die leitende Grundidee 
des vorliegenden Romans, und der begabten Berfaflerin ift bie 
Löfung diefer Aufgabe in hohem Grade gelungen. Sie hat fid 
dazu eine Sphäre gewählt, die man nicht felten wegen ber im 
ihr hertſchenden Seihesbefangenbeit als glücklich preift; fie greift 
alfo, was fie foviel als möglich ausgerottet fehen möchte, gerade 
da an, wo es viele fchügen zu müfien glauben. Der Roman 
entfpinnt fich und verläuft feinem größten Theile nach auf ber 
Halbinfel Hela, welche fich norbweftlich von Danzig in das 
Meer hineinftredt und den Meerbufen bildet, der unter dem 
Namen des Putziger Wied befannt iſt. Urfprünglich eine Infel 
und auch jegt mit dem Feſtlande nur durch einen fchmalen, 
wegen feines tiefen Dünenfandes fchwer gangbaren Streifen 
Landes verbunden, ift fie, wie die Berfafferin felbft erzählt, von 
jeher und noch bis auf unjere Tage einer verhältnigmäßig großen 
Abgeſchiedenheit anheimgefallen. Demzufolge geht dort das Leben 
noc mehr als anderswo feinen einfürmigen althergebrachten 
Schritt, und unter den Bewohnern ber Infel berrfcht noch heute 
jene altväterifche Sitte und Befchränftheit, die der flüchtige 
Beobachter fo gern geneigt iſt als die Reſte eines fonft unter: 
gegangenen Gluͤcks zu betrachten, fei es, weil er meint, es fei 
damit auch noch die alte Sitteneinfalt verbunden, oder weil er 
ſich durch den poetifhen Duft, der über alles mit der Ber: 
gangenheit Zufammenhängende ausgegoffen ift, verführen läßt, 
auch das Häßlihe und Unheilvolle, was darunter versorgen ift, 
ſchön und preiswürdig zu finden. Die Verfaſſerin unfers Ro: 
mans bat in dieſe Verhaͤltniſſe einen tiefern Blick gethan. Sie 
verfennt das Intereſſante und Poetifche, was biefelben in ſich 
fliegen, nicht, im Gegentheil, fie hat dafür ein ofjenes Auge 
und warmes Herz, und fle weiß uns daflelbe nicht blos in alls 

emeinen Schilderungen, fondern auch in feinen ausgeführten 

arafteriftifen mit ‚ebenbigen Barben zu vergegenwärtigen. 
Aber mit demſelben Scharfblick dringt fie auch in bie unerfren, 
lichen und beflagenswerthen Partien diefer Zuftände und erfennt, 
daß gar vieles von dem, was, von firn gefehen, nur ben 
Eindrud des Idylliſchen und Romantifchen macht, in ber Nähe 
betrachtet, nur Roheit oder Faͤulniß, ein Ausflug verwerflicher 
Triebe und eine Duelle herzbrechender Leiden ifl. 

Die Erzählung, in welcher uns die DVerfaflerin diefe ihre 
Anfhauung der genannten Eulturzuftände verfinnlicht, if, möge 
fie aus dem Leben gegriffen ober rein erfunden fein, von übers 
jengenber Wahrheit und hauptfächlih im denjenigen Partien, 
ie wirklich auf Hela fpielen — etwa Dreiviertel des Ganzen — 
von tief eindringender, ergreifender Wirfung. Den Mittelpunft 
berfelben bildet, dem Titel gemäß, ein Mädchen von Hela, das 
von feiner Geburt an unter ben althergebradyten Sitten und eins 
gerofteten Borurtheilen der nicht gerade bösartigen, aber abers 
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gläubifchen, bornirten und engherzigen Helenſer eine Reihe der 
bitterſten Leiden durchzumachen bat, bis fie endlich, als fie den 
für fie unfeligen Verhältniſſen zu entfliehen ſucht und demzufolge 
auch noch mit den Vorurtheilen ber höhern Stände in Confiet 
geräth, dem Zufammenwirfen beider zum Opfer fällt. Der- 
artige Leidensgefchichten haben leicht etwas Trübfeliges oder 
Duälerifches und flumpfen auf die Dauer die Theilnahme bes 
Lefers ab. Bon der vorliegenden läßt ſich dies aber nicht Ioaen, 
obfchon fo viel nicht zu leugnen ift, daß die Wirfung berfelben 
eine noch wohlthuendere fein würde, wenn fte die Verfaſſerin 
noch mehr, als fie gethan, mit erheiternden Elementen und 
hoffnungerwedenvden Wendungen ausgeftattet hätte. Man vers 
mißt jedoch Zuthaten biefer Art darum weniger, weil die Leiden, 
welhe Katharina in den verfchietenen Stadien ihres Lebens 
durchzumachen hat, an ſich von ganz eigenthümlichem Charafter 
find, und mit denen, welche fonft in Romanen gefchildert zu 
werden pflegen, wenig Achnulichkeit haben, während fie auf ber 
andern Seite wieder fo allgemeine, aus den Berhältniffen fo 
natürlich und nothwendig fich entwidelnde und für jeden ver: 
ftändliche find, daß fie uns nicht blos durch Neuheit fpannen 
und unterhalten, fondern auch fort und fort zu warmer Mit: 
empfindung nöthigen. In beiderlei Hinficht find befonders bier 
jenigen Schidfale von ungewöhnlichen Intereffe, welche Katha⸗ 
rina als Kind in ihrem Heimatsborfe Danziger Heifterneft und 
ale dienende Magd in dem Bilchrrftädtchen —* erlebt. Dort 
findet ſchon ihre Geburt unter ſehr trüben Verhältniſſen ſtatt. 
Ihre Mutter Hatte frühzeitig ihr älterliches Haus in Heifterneft 
verlaſſen, in Hela gedient und fidy von hier nach Danzig ver: 
beirathet, erft an einen ältlichen Steuermann und nad deſſen 
Tode an einen damals in Danzig liegenden fpanifcheu Unter: 
offizier.. Diefer war bei der Belagerung im Jahre 1813 ge: 
fallen, und die junge Witwe fuchte nun ihre väterliches Haus 
wieder auf, um hier ihre Nieberfunft abzuwarten. Sie findet 
ihren Vater und alle ihre Gefchwifter geftorben, ihre Mutter 
franf, Rumpf und wegen ihres katholiſchen Glaubens und bes 
fie verfolgenden Unglüds von den übrigen Dorfbewohnern ge: 
mieden, ja halb und Halb als Here gefürchtet. Unter folchen 
Umftänden wird Katharina geboren, ihre Geburt koſtet der 
Mutter das Leben, und ihre Erzichung fällt der in den trüb⸗ 
feligften Berhältnifien lebenden Großmutter anheim. Je mehr 
biefe von andern geflohen wird, um fo inniger heftet fie fi 
mit ihrer Liebe an das Kind, und fie bethätigt dieſe Liebe das 
durch, daß fie ihm von ihrer todten Mutter und deren herrlicher 
Wohnung in Danzig, von ihrem fchönen Dater und deſſen 
fernem Heimatlande vorfpricht und hierdurch die Phantafle des 
Kindes mit unflaren Wünfchen und Hoffnungen erhigt. Aber 
egen dieſe geträumte Herrlichfeit flach das wirfliche Leben um 
o düfterer ab. Den BWiderwillen gegen die Großmutter über: 
trug man auch auf ihre Enfelin, und Katharina hatte, abgefehen 
von ben mit der Armuth verfnüpften Entbehrungen , aud noch 
bittere Kränfungen von feiten ber Dorffinder zu erbulden. Selbft 
bes Schulgen Sohn Chriſtian, der fie eigentlich gern mag, 
Aufert feine Neigung zu ihr in fo täppifcher Weife, daß daraus 
nur Beleidigungen für fie entipringen. Inzwiſchen entwidelt 
fie fh unter biefen traurigen Verhältniſſen doch zu einem Flugen, 
fräftigen und fchönen Mädchen, und ale fie ſchon einigermaßen 
Fa vertraut man ihr auf eine Zeit lang das Ge: 
häft des eben geftorbenen Bemeindefhäfers an- Demzufol e 
bringt fie nun während des Sommers Ihe Tage von früh bie 
Ipät im Walde zu und hängt hier ihren Träumereien nad. Sie 
elangt babei auch an bas Meer, und in den Geftalten einer Fata⸗ 

organa glaubt fie das Heimatland ihres Vaters, das Ziel 
ihrer Hoffnungen zu fehen. Auch die Großmutter knüpft an 
biefe Erfcheinung allerhand abergläubifche Vorftellungen, die fie 
und Katharina unnatürlich aufregen, es entwideln ſich daraus 
neue Bifionen, und das Ende davon ifl, daß bie Alte flirbt, 
worauf Katharina auf deren Betrieb in das Städtchen Hela 
gebracht wird, um als Magd im Haufe der Krämerin zu 
dienen. 
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Hiermit beginnt die zweite Periode ihrer Lebeneſchickſale. 
Die Krämerin iſt eine veränige und wohlmollende Brau, fie ' 
dulder Feine Träumereien, hält Katharina zur Arbeit und Ord⸗ 
nung ar. forat dafıır, daß fie vom Paſtor einen guten Religions: 
unterricht empfängt, kurz nimmt ſich ihrer wie eine Mutter an. 
Katharina entwidelt fi auc ganz nach Ihren Wünfchen, fie 
fühle ſich ſelbſt in ihrer jegigen Lage wohl, und alles ſcheint 
ſich gur für fie geflalten zu wollen. Das dauerte jedoch nur fo 

e, als fie ibrer Kindheit wegen von ben andern unbeachtet 
bleibt. Sobald fie jedoch ale erwachſene Jungfrau durch ihre 
feltene und eigeuthümliche Schönheit die Augen ber jungen 
Männer auf fidy zu ziehen beginnt, entipinnen fi für fie auf 
Grund des auch in diefen Kreilen herrſchenden Mberglaubens und 
anderweitiger Fleinftäbtifcher Vorurtheile in Furzem neue Wider: 
wärtigfeiten, und bieje fleigern fich endlich, als ein nichtsnutziger 
Reffe der Krämerin vom Militär in das Baus der Krämerin 
urüdfehrt und dem Mädchen vergeblich nachftellt, dergeftalt, 
* man fie in den Ruf einer Here bringt und ſie durch öffent: 
liche Beſchimpfungen nötbigt, fi) in das Haus des Paſtors zu 
Hüchten, wo fie in eine ſchwere Krankheit verfällt. Hier lernt 
fie ein junger abeliher Offizier fennen, und dieſer veranlaßt 
aus rein menjchenfreundlicher Theilnahme ihre Entfernung aus 
Dela und Ucherfiebelung nach Danzig, indem er feine Schwefter, 
eine verwitwete Baronin, bewegt, Katharina in ihre Dienfte 
zu uebmen. 

Bis zu diefem Punkte entwidelt fih der Roman anf ber 
Bafis ganz a Eulturverbältniffe und muß infofern 


als eine ebenjo werthvolle wie intereffante — der⸗ 


jenigen Literatur angeſehen werden, welche ſich die poetiſche Re⸗ 
production des volfsthümlichen Lebens, wie es ſich in den ver⸗ 
jchiedenen Stämmen und aiogmeigungen der beutfchen Nation 
verfchieden gefaltet hat, zur Aufgabe macht und gewöhnlich, ob: 
fon nur einfeitig, mit bem Namen Dorfgefchichtenliteratur 


eihnet wird. Bon feiten ihrer Form erinnert allerdings ' 


diefe Erzählung weniger an die genannte Diejtungegattung: 
denn die Berfafierin hält fich nicht nur da, wo fie felbft erzählt, 
ſondern aud) da, wo fie bie von ihr gezeichneten Perſonen 
{prechen läßt, durchaus an die allgemeine deutſche Schriftfprache, 
und verzichtet darauf, ihrem Stil irgendeine dialeftifche ober 
volfsihümliche Faͤrbung zu geben; aber der Inhalt des Romans 
in den bisher ffizzirten Partien entfpricht dem gedachten Genre 
auf das vollfommenfte und rollt und von dem innern und äußern 
Leben jenes eigenartigen Infelvölfchens ein mit marligen Figuren 
und lebendigen Sügen ausgeftattetes Bild auf. 

Der dritte in ang‘ frielende Hauptabfchnitt des Romans 
iR nicht von gleicher enthümlichfeit und ift der Berfaflerin 
auch von feiten feiner fünfllerifcjen Ausführung nicht in gleichem 
Grade gelungen. Es wird ung darin erzählt, daß Katharina 
auch im Saufe der Baronin das Glück, das man ihr wünfdt, 

icht erreicht, im Gegentheil noch tiefer einfchneibende Herzens: 
leiden erbulden muß, bis fie endlich ihnen erliegt: Auc hier 
kud es die Borurtheile, welche in die reinften Abflchten vers 
wirrend und zerflörend eingreifen und ftatt einer glüdlichen Wen⸗ 
dung ein unglüdliches Ende herbeiführen. Bruno's Empfindungen 
für Katharina find urfprünglich wirklich nur die einer menfchen- 
freundlichen Theilnahme; wenigftens fehlummern die Keime ber 
Liebe fo tief, daß fie ihm felbft nicht zum Bewußtſein fommen. 
Aber die vornehme Welt vermag daran nicht zu glauben. Man 
fegt dem Protector des ſchoͤnen Mädchens theils unfittliche, 
teile flandeswidrige Abſichten unter, ſucht das Verhäͤltniß 
einerfeits zu verbäctigen, andererſeits zu untergraben, führt 
search neue Kränfungen für das Mädchen herbei, zwingt ihn auf 
Bf Beife, fi) ihrer nur noch wärmer anzunehmen und ſchraubt 
fo nah und nach feine Atenfchenfreunblicfeit und ihre Danf- 
Barfeit zu tiefern und leidenfchaftlichern Gefühlen empor, die 
re weber ihn noch fie zu unlautern Beziehungen oder Wün: 
ern rtreißgen,, wol aber ihn in Gonflicte mit feinen Stan- 


ir "von Hela aus in Katharina's Schickſale eingreifenden 
1861. 1. ' 


Rn Amtsgenofien verwideln, denen, unter Mihwirfung 
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Elemente, zuerſt er und unmittelbar darauf auch fle zum 
Dpfer fällt. | 
Es laͤßt fich nicht leugnen, daß bie Berfaflerin auch in 
diefen Bartien ihrem Grundgedanken treu geblieben ift, und daß 
darin die Fäden im allgemeinen -mohl verfhlungen und Cha⸗ 
taftere wie Seelenzuftände trefflich gezeichnet find. Gleichwol 
machen biefelben nach dem Vorangehenden einen etwas fremb⸗ 
artigen @indrud; der Mebergang aus ber volfsthämlichen Ton: 
art in die des Salonfebens bünft uns ein wenig zu hart; er 
hätte wenigſtens früher vorbereitet und durch noch andere als 
die zu Silk genommenen Zwifchentöne vermittelt werben müfen. 
Dazu fommt, daß bie Art und Weife, wie fich zuletzt alles 
jom Unglüd geftaliet, faft etwas Kataliftifches hat. Aflerdinge 
ft es nicht ein blindes Fatum, an dem die Verfaſſerin alle 
reinen Tendenzen fcheitern läßt, fondern immer nur die aus ber 
Menfchenwelt felbft erwachſende Macht der Borurtheile Aber 
erabe darin, daß biefer Macht gegenüber alle befiern und freiern 
lemente wie chnmädhtig erfcheinen, liegt etwas, was in ähn= 
licher Weife beprimirend wirft, wie die unwiderſtehliche Gewalt 
eines blinden Geſchicks, und dies ift es befonders, was bie 
Schlufwirktung des Romans nicht ale eine fo misflanglos er: 
reifende erfcheinen läßt, wie fe fich nach der urſprünglichen 
nlage und nad der Zeichnung der Hauptcharaftere hätte ges 
ftalten laſſen. 
en hiervon ift der Ronıan auch in feiner Compo⸗ 
fition eine jehr wohl angelegte und burchgeführte Arbeit, in ber 
die Schilderungen bes äußerlichen Lebens und Treibens anf das 
innigfte und zweckmäßigſte mit der Entwidelung der Geſchichte 
und ber Seichnung der Charaftere und pſychologiſchen Zuflänbe 
verwoben find. Außerdem müffen wir —28 noch ganz be⸗ 
ſonders der Vortragsweiſe der Verfaſſerin unſere Anerkennung 
zollen. Dieſe iſt immer einfach und natürlich und doch nirgends 
dürftig oder alltäglich. Sie nimmt nie zu künſtlichen Verzie⸗ 
rungen und Ausſchmückungen ihre Zuflucht, und macht doch 
immer den Eindruck ſchöner und edler Formen. Sie iſt leicht 
und fließend, aber nicht, wie es ſo oft der Fall iſt, auf Koſten 
der Innigkeit und Wärme, noch auch der charakteriſtiſchen Be⸗ 
ſtimmtheit und Gegenſtaͤndlichkeit. Sie verzichtet darauf, durch 
die ihr zu Gebote ſtehenden Mittel die Wirkung des Inhalts 
zu erhöhen, und gerade durch dieſe Enthaltſamkeit erzielt fie eine 
Steigerung der irhung: wie file eine folche felbit durch Anwen: 
bung der erfolgreichften Mittel Faum erreicht haben würde. Wir bes 
gegnen diefem Stil fonft vorzugswelfe in Memoiren, die urſprüng⸗ 
lich nicht für die Deffentlichfeit, für Erzielung irgendeines 
Effects beſtimmt find, und man kann ihn daher wol als den 
Stil des fc felbft erplicirenden Inhalts bezeichnen. Unter ben 
frühern Arbeiten der Berfafierin zeigen ihn daher beſonders dies 
jenigen, in denen fie die @rzählung der Geſchichte dem Helden 
derfelben felbft in den Mund legt. In diefem „Mädchen von 
Hela” Hat fie bewiefen, daß fie ihn mit gleich glüdlichem Er⸗ 
folg audy für die objective Darftelungsform anzuwenden weiß. 
Adolf Seifing. 





Zur Gefchichte des italienifchen Feldzugs 
von 1848, 


Hans bes berner Miligen Erinnerungen aus dem lombardiſch⸗ 
farbinifchen Felbzuge von 1848. Bon I. &. Ott. Berlin, 
Springer. 1860. 8. 1 Thlr, 


Ein echtes Schweizerblut: friſch, luſtig, tapfer — dabei 
radical und revolutionär! Warum mit diefen Erinnerungen fo 
lange zurückgehalten worden, wiſſen wir nicht; da es aber ge⸗ 
fächen, fo iſt der Zeitpunft für bie Serdfentlihung in ber 
zweiten Scenirung bes italienifchen Kriege und feiner Beglei⸗ 
terin, der Revolution, gut gewählt. Der Verfaſſer ift ein 
berner Milizoffizier geivefen, der „wie Hunderte anderer Brei: 
williger dem Grab der Schweizer, dem leichengehim ten Italien 
zuwanderte, in ber Hoffnung, beim eifernen efeifpiel einen 
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Mut in Wortung’s Gunk vorwärts zu lonunen oder bann als 
Kanonenfutter glorreich mieberzufteigen in Mbraham's 106. 
Die Pargen Hatten ihm weder Titel mod Gälten, noch fonflige 
Sabpaftigfeitsinftrnmente ins zinsumbülerte Reben  hineinger 
woben.“ Er erzählt ums dann feine bortigen Schidfale und 
was er fonft vom Kriege gehört und gefehen. Das lehtztere ift 
für uns wichtiger als das erfle, und obwol er fagt, bak erft 
die Hausgefjichte und bayn bie Kriegsgefchichte in feinem Buche 
tomme, halten wir ung boch lieber an bie Epifoben der letztern, 
die und von einem Standpunkte, welcher bisjept in ben Wer 
ten über biefen Krieg wenig eingenommen worben ift, mandjes 
Streifliht auf dunfle Partien deſſelben fallen laſſen. Die 
Sansgefchichte‘‘ iſt übrigens auch mit einer Friſche und ger 
wiffen Selbfironie gefcgrieben, bie fich ihre Lefer jchaffen wird, 
Ueber die politiſchen Anſichten des BVerfaflers rechten wir mit 
ihm nicht, mag er feinen Onthuflaemus für Die „ebelfie Revo: 
Intien‘ behalten, er wirb ſchon verfühlen mit der Zeit. Was 
er von feinem DBaterlande 1848 verlangt Hat, ſpricht er Far 
ans: „Weld gewichtiges Wort hättet du ileine Alpenrepublik 
von bort oben Fr — ee, gi ber Vollerunbe⸗ 
Holfeneit und fürfllichen Kopflofigleit!“" Und an einer andern 
Stelle: „Inmitten wahlender Throne, flüchtiger Fürſten, zit 
” ähnlich aufkehender Mepublifen müßig 
thun mit 100000 Maun, davon bie 
en, nad} einem ehrenvollen, gerchten, 
ann ſchilt er auch die Mitglieder ber 
und des farbinifch-lombarbifchen Krieges 
m, bie nicht einen Funken revolutionärer 
a fehr mit Handſchuhen angefaßt n. f. w. 
„_e6 fol uns, die wir für unfere Perfon 
auf einem etwas andern Standpunkte fichen, nicht abhalten, das, 
was an bem Werke gut ober intereſſant il, anzuerkennen. 

Die Fo ar] des Treibens in Mailand nad) dem Ab⸗ 
auge der Deflerreicher if fehr treu; ber Berfafler fchont Ye 
wicht, er mildert die Farben nirgends. Ihm felbt war faſt jede 
Hoffnung auf Auftellung verſchwunden, als eine ſchweigeriſche 
* J nen Hauptmann zurüds 

t8 abgegangen waren, 
nd miültärifger Orbr 
m verzweifelte. Dies ' 
‚minifter zum Haupt⸗ 
mpagnie, Jäger, bes 
ps ernannt, mit ber 
eben, nur bem Ober⸗ 
al Durando, unterges 
ıpagnie aus den vor⸗ 
iformiren und zu ars 
affnen und —8 





verſchaffen, daß er fie 
b mit einer glüdlichen 
durch das ganze Buch 
gung, bie Sorge für 
— —— — dabei zum wirkfamen 
Hebel. Unter dem unermeßlichen Jubel des Bolls marjchirte 
die Gompaguie endlich aus, um an bie tiroler Grenze zu rüden. 
In Brescia erhielt der Chef einige Auffehlüfle über das, was 
vor einigen Wochen bort vorgefallen und warum ber eibgendfs 
Hide Diert Allemandi, ber son ber provfforifchen We; 
um General und Oberbefehlshaber ber Breitilligen ernannt, 
bone unmöglich geworben war. „Er war ein durch und durch 
in der Wolle gefärhter italienifcher Patriot, er athmete nur für 
die Befreiung Staliens, befaß unflreitig orgenifatorifiies Tas 
Ient und hätte 3. ®. aud ein tüdjtiger Oberfriegecommiffar 
werben Fönuen, allein es war feine Mber von einem Truppen- 
führer in ihm, am allertweni; war er ber Aufgabe gewach⸗ 
fen, ein ſoiches Ghraufmaufl von Völkern zu einem gemein 
fügaftlicgen Iwedt opericen zu Iaffen.“ &o waren die Angriffe 
auf Riva und gegen Trient hin misglädt, mangelgafte Verpfles 
guug hatte Imfubordination erzeugt — bald war Allemandi ale 





Berräther verfchrien worden, ſodaß ihn bie proviſoriſche Regier 
zung mit einer Schutzwache Hatte nad Mailand geleiten laflen. 
An feine Stelle war nun Duranbo getreten, ber Bruder des 
Sberbefehlshabers der päpflichen Truppen. Bei ifm meldete 
fich der Berner, binirte bei ihm, wobei er in feiner Ratvetät 
wader auf Cario Alberto, deſſen Freund und Generalabjutant 
Duranbo war, loczog, und wurde dann mit feiner Compagnie 
wc Anfo beorbert, von wo er ins Sagen auf Ponte Raineri 
rüdte. Die Iombarbifchen Freiſcharen, befonders bie Legion bes 
Todes unter Mnfofli, werben von ihm ſcharf gegeifelt, ihr Trelz 
ben fing an, ben Sqhweizern gefährlich zu werben unb beren 
Hauptmann mußte ſtrenge Strafen verhängen. Nalv äufert 
ex fidh darüber: „6 if doc ein eigenthämlices Gefühl, wenn 
man fat jeber beflchenden Debnung frinnefeind if und doch 
ſelbſt von einer Art von Ordnung lebe muß.“ 

Die Compagnie war jegt dem brescianer Regiment zuge 
theilt, ohne body in ihrer Selbſtaͤndigkeit befchränft zu fein; % 
hielt noch immer den Poſten an ber Brüde befegt und wurde 
des ans ber tiroler Grenze herzlich müde. Das Leben 
auf biefer Höge if fehr ergöplich erzählt, mit „bernbütfchen“ 
Boden, wie überhaupt das ganze Buch, reichlich geſpickt. Wie 
Humorifif der Hauptmann e bei groben Vergehen verfuhr, 
möge bie Rede zeigen, bie er bei @e genbeit einer Defertion 
von ſechs Mann hielt, mag fle immerhin DI tung fein: „Volontai= 
res vaudois unb {fr andern Manne vo üfer liebe Egäewelb — 
ihr wißt, daß bereits feche von euch wegen Mufbegehrens und 
Anftiftens zum Berlafien der Bahne dort oben figen (nad ber 
Feſtung zeigend), allwo ift Heulen und Zähneflappen; ihr wißt 
daß das ganze Gorps biefe Umtriebe verdammte und bennod) 
find in der verflofienen Gewitternacht einige Freiwillige von ihren 

often verfchtwunben; ihr wißt enblich, daß ich bisher milbe 

juftig geübt: Nr. 21 bat dem Rr. 9 ein Du abgehauen, er 
gt dafür im Felsverlies. Nr. 80 hat ein Maulthler muths 
willig erflocden, muß es bezahlen ober abfigen. Mr. 118 
wurde fagbeirunfen auf bem Mußenpoften ertappt, der muß 
Suppe tragen ins Paradies (ein Außenpoften mit gefährlichen 
Zug ee). Nr. 52 Hat bem Fourier mit Erſchießen gebroßt, 
dark ht er vor Kriegsgericht. Mr. 48 Hat gegen feinen 
Hauptmann Bertig! gemacht, und der figt im Spital. Mit den 
Deferteurs werde a aber nicht fhaßen, notez cela und binnen 
fünf Tagen zeige ich euch über deren Schidfal eine — Duittung! 
Der Oberlieutenant commanbirt inbeflen an meiner Statt, denn 
mic; rufen bie Interefien unfere Gorps nach Mailand. Uebers 
bies erwartet man morgen ein Treffen und ba iſt's meine hei⸗ 
lige Pflicht, mich eud) zu erhalten. (Gelächter und Lebehode.) 
Fön b’ähet ech Bott, Manne, heit Sorg zum Rothe und haltet 
riftliche Zucht uud Eprbarkeit.” 

Bei diefer Reife nach Mailand, wo er allerbings vier feis 
ner Deferteurs fand, wohnte er dem Qinzuge ber „ agion von 
Montevideo” unter Garibalbi bei. — Gattlg machte 
dieſer phantaſtiſche Aufzug für uns trochene hausbadene Söhne 
des Emmenthals nicht." Der Reiter, Garibaldi zur Rechten, 
mit den feucig fMammenden Augen, glatt und jngenbfid, war 
deffen Frau, wie ber Schweizer fpäter erfuhr. Jedermann war 
gelbannt, wie und wohin biefe Lente mit den rothen Blufen 
verwendet werben follten. Hans Fehrte unterbefien zu feiner Com⸗ 
pagnie zurüd, und erhielt nun Befehl, auf den Höhen delle Bons 
tane ben Borpoftendienft zu organifiren. Bei einem zweiten 
Diner, zu welchem er vom General Durando eingeladen war, 
kam ſchon damals ber Meinungeftreit über ‚bie zufünftige Ber 
faltung Italiens zu Tage, ber noch jeßt bei der neuen Lage 
der Dinge nicht geſchlichtet if. Ginige wünfcgten Karl Albert 
(wie jegt feinen Sohn) zum König von Italien mit conflitus 
tioneller —ãA— andere erhoben fi für Giobertis Idee 
eines italienifchen Staatenbundes nach dem Vorbilde des Deut: 
ſchen Bundes, wieder andere für bie Wöberativrepublif, bis 
eine myſtiſche Perfon, die im Buche wie ber alte Ueberall und 
Rirgende fpuft, „bie eine ilbare italleniſche Republik pro» 
elamirte, bie große, wellenumfpülte, alpenumgürtete Republik, 
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abfolut und unmmfchränft frei vom Bar bie zum SIfonzo, vom ! 


Aetna bie zum Simplon, Roma bie Hauptſtabt, bie Regierung 
ein Triumvirat‘’. Das war dem General Durando zu flarf, 
er verließ mit feinem Stabe ven Saal, wo nun die Säbel blitz⸗ 
ten und e8 ohne die Einſprache des Nnitariere zum Kampfe ges 
fommen wäre. Die Scene, wahrſcheinlich erfunden, hat ihre 
innere Bahrbeit. 

Anf den Höhen 4500 Fuß über ben Meere trieb nun bie 
Edyweizercompa ihren Vorpoftendienft und ihre Freiſcharen⸗ 
wirthfchaft, ohne mit bem Feinde ins Gefecht zu fommen: feit 
dem arfch aus Dlailand, von 31. Mai an bie zum I. 
Jali Fam fie aus der beobachtenden Stefung. wie alle Truppen 
Durando's, nicht Heraus und hatte Feine Ahnung davon, baß 
Kadedky die Offenſive ergriffen und bereite eine Reihe von Sie⸗ 
gen gewonnen hatte. Da erfolgte ber Befehl zum Rüdzuge, 
der anfangs mur bis in das früher innegehabte Dorf beftimmt 
war, bald aber weiter fortgefeßt wurde; Duranbo’s letzter Tages: 
befehl überwies die Schweizercompagnie der erften Colonne Savas 
guola’6, fie follte Tavernolo befegen, befeftigen und halten. Hier 
brach in derfelben eine gefährliche Meuterei aus: „A bas le 

itaine! Au diable la discipline! Mort au coujon ber- 
nois!“ Es waren 56 Mann, die ſich empört hatten. Doch 
bradite fle der Hauptmann energifch zur Unterwerfung; bie brei 
KHädelsführer wurden gefeflelt nach Brescia an das Kriegsgericht 
abgeführt, den übrigen, nachdem fle 24 Stunden iu Arreſt ges 
ferfen, erließ er die Strafe in einer „Amneſtie auf breitefter 
Grundlage”. In Brescia ‚erhielt er dann zuerft pofitive Nach⸗ 
richten über die verlorene Sache, aber feine Brigade war nir- 
euds mehr zu finden, die Compagnie blieb in Tavernolo ohne 
Befebt und mußte fich als verrathen und verfauft anfehen. Als 
Der Hauptmann Meldung erhielt, das drei feindliche Compagnien 
bereits bis auf anderthalb Stunden gegen ihn vorgerüdt, mar: 
fchirte er a in der Nacht ab. Seo war von flüchtigen 
lombardiſchen Freiſcharen überfüllt, im toflen Wirrwarr und 
Schießen gelang es ihm nur ſchwer, feine Mannſchaft geiom- 
menznhalten. Die Auflöfung war fo groß, dag alle Autorls 
tät der Offiziere umter den Lombarden anfgehört Hatte, unb es 
wicht blos beim Schimpfen auf fle verblieb, fondern ihr Leben 


bedroht war. „In Marone“, fügt der Derfaffer, „geſchah 
endlich, freilich zu fpär, dasjenige, was während des ganzen 
erder⸗ 


Feldzugs hundertfältig hätte geſchehen ſollen und zum 
ben Heeres und ſeiner Chefs aus unbegreiflicher Blindheit 
and misverflandener Humanitaͤt verabſaͤumt worden war. Es 
wurden endlich einmal vier Soldaten erfhoffen, vie nicht nur 
ihre Kameraden, fondern aud Offiziere mishandelt und beraubt 
hatten.“ Der Bernerhauptmann lieg eine ſolche Execution ge: 
en fünf Deferteurs auf einmal vollfireden, aber mit blindges 
adenen Gewehren: fle foll menigftens ihre moralifche Wirfung 
nicht verfehlt haben. 
Nachdem die Schweizer über ten Iſeoſee gefchifft, trafen 
Re einen Theil ihrer Brigade in Breno wieder an unb erhiels 
ten einen tmerwarteten Zuwachs, indem bie Piemontefen unb 
Savoyarden bie wenigen Offiziere, die noch bei ihnen waren, 
fortgejagt hatten unb ſich den Schweizern anfchlofien, welche 
Annerion ihnen u ugeftanden wurde. Diefe und andere 
Broben erzählt der erfuhr fetbft von der freien Disciplin, die 
er fonft im Gegenſatze der erzwungenen preifl: wer aus feiner 
Schrift den freien Militärbienft im Sinne ber Freiſcharen ale 
erfprieglich für den Krieg anerkennen lernt, ber muß eben ein 
Freifgärler fein. Weiter ging der Marfih und näherte fich der 
Sqweizergrenze. Das nene „, Bataillon” war unter bie Bes 
fehle des Generals Grifftni gekommen, was den Berner Hans 
aber nicht derte, zur Bertgafan, a zioel Öeichäpe der 
pinnenteftfchen Frainmannichaft 18 e mit Gewalt fortneh⸗ 
Die Italiener wehrten fih, es gab blutige Hän- 
Schroeizerhauptmann bedrohte den General und 
fi mit Gewalt, bie ihm die Pferde verabfolgt 
&chbue Wirthſchaft: Der Herr General avancirte 
Sand kurz daranf zum Major, flatt im, wie 
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er — vor ein —— zu ſtellen. Zr einen Kerl 
r wurde er aber eingeladen, im welchem mit! Stimmenmehr⸗ 
heit beſchloſſen wurde, burch die Schweiz nach Piemont zurüde 
zulehren. An der Grenze, die zur ufrechthaltung ber ſchwei⸗ 
zerifhen Neutralität mir bindnerifchen Truppen befekt war, 
geſchah die Entwaffnung, der fich anfangs die Schwelzercom⸗ 
pagnie in allen Mundarten widerfebte, bis der Regierungs—⸗ 
commiflar durch Belaffung der Waffen für die Gradulrken und 
ber Hauptmann durch Auszahlung des Solbes für noch ziudlf 
Baratage fie — Das Geld dazu hatte ihm Ge⸗ 
neral mi noch in Breseia, che ſich nes aufloͤſte, aus 
ahlen laffen. „Wittele diefer Operation fah ſich der berner 

ilize Knall und Fall ins Erwachen des verwunſchenen Prinz 
zen zurüdgefchlendert.” Wirklich iR er wieder ins Golonial- 
waarengefchäft zurückgekehrt, in welchem er nach feiner Erzah⸗ 
Mu vor feinem Reislauf thätig geweien if. Bon den Frei⸗ 
willigen kehrten die meiflen nad) Haufe zurück, wo fe freilich 
nicht von Thaten erzählen fonnten, nur etliche zwanzig ſchin⸗ 
gen mit den Italienern den Weg ein über den Bernharbin, um 
in Piemont noch ihr Glück zu verfuchen. Sp hatte diefe Come 
pagnie allerdings einen ganz andern Felbzug gemacht, als Der 
brunner's Faſiliere, die ſich nach Wenedig g lagen und auch 
in ihrem Hauptmann ihren @efchichtfchreiber gefunden haben. 
Hanfens Orinnerungen find dem „Berner Hopfenfränzchen” ger 
weiht, in welchem fie wahrfcheintich fchon früher und auführs 
licher mündlich vorgetragen worben finb. 

“ Karl Gufleo von Bernedi. 


Napoleon I. 

1. Napoleon II. Hifloriiher Roman von Jean Gharles 
(Braun von Braunthal). Zwei Theile. Prag, Kober 
und Marfgraf. 1860. 8. 1 Thlr. 2 Ror. 

2. Der Sohn Napoleons. Geſchichtliches Lebensbild in zwei 
Bänden von Mar Ring. Berlin, Bogel. 1860. 8. 
3 Thlr. 

Das gleichzeitige Exfcheinen zweier Lebensgeſchichten des vor 
faft 30 Jahren verflorbenen Herzogs von Reichflabt in Deutſch⸗ 
fand ſteht wol nicht außer aller Berbindung mit ber täglich 
wachſenden Machtſtellung feines Herrn Bettere an ber Seine. 
@inen mächtigen Mann, der das Geheimnif und die Kunit ves 
Regierene fo ausgezeichnet verfteht, wie Napoleon III., vielleicht - 
zu Dank verpfliten, mag unter allen Umfländen angenehm und 
verfprechen®d fein. . 

Die beiden Biographien bes Herzogs von Reichſtadt, welche 
ung bier vorliegen, und weiche fidh wie Geſchichte und geſchicht⸗ 
licher Roman voneinander unterſcheiden, fagen baher auch war, 
Ontes und Angenehmes von ihm and. as Lebensbilb von 
Mor Ring nimmt hierbei den Stanbpunft der Biographie, 
das von Sean Charles oder Braun von Braunthal den des 
hiftorifchen Romans ein; es fei uns aber erlaubt, unfer Mes 
ferat mit dem zwar minder wahrheitsgetreuen, aber anziehen⸗ 
bern Bilde des letztgenannten Autors zu beginnen, ba wir 
zum voraus der Meinımg fein müflen, daß ohne etwas roman. 
tifche Zurhat eine Darfiellung bes Thatfächlicden aus dem Sehen 
eines zwar begabten, heißblätigen und firebenden Jünglinge von 
20 Jahren, den ber Top thatenlos aus dem Leben abrief, kaum 
ein dauerndes Interefie wird erwecken fönnen, waͤre er auch ber 
Sohn eines &afars. Braun von Braunthal At. 1) bat dies 
ger hftund bei ber Umarbeitung feinee Driginats daher vr Romantik 
tiefes Lebens volle Rechnung getragen. Dies zeigt Ach ſoglei 
in den Kapitelüberfchriften,, Die mit einem —— * Bil 
ale Deus ex machina beginnen, im einem ‚Seheimnig von 
ber Roſe“ fi fortfeßen und mit einem „vom Blitz getroffenen 
AMler“ und dem „Genins, der bie Warkel fenkt’, ſchließen 
während ber dazwiſchenliegende Zeitraum von einer ungläcklichen 
Herzensneigung und einzelnen thatfächlichen LeBensfcenen —— 
haft ansgefüllt wird. t fünnen, wie gefagt, diefe dh 
Inng des Stoffs nicht tadeln, de fie ein wmterBalunere umb 


3° 


— —--... —— 





20 - 


lefens Buch vermittelt, was von der geichichtetremern, 
aber trockenern Arbeit feines Mitbewerbers nicht immer zu jagen 
if. Die Gefchichte beginnt zwar etwas feltfam, mit ihrem 
Ende, d. 5. mit der Liebe des zwanzigjährigen Jünglings zu 
Rofa, der Tochter feines Sprachlehrers Pierre, um fi von 
bier rüdwärts zu ber Kindheit des Prinzen zurädzumenden. 
Wir fehen dbanı ben fchönen, wiflensburftigen, feurigen und be= 
abten Knaben, ben Liebling des Kaiferpaars und bes Erzherzogs 
arl, den Geſpielen feiner Kinder, Marie Therefia — nun vers 
witwete Königin von Neapel — und ihres Bruders Albrecht, 
den Pflegling des Dr. Malfatti, deſſen Sorge um ihn vergeblich 
wacht; den Schüler des Oberſten Prokeſch und des Marſchalls 
Marmont, den Gegenſtand der verfchicdenften franzöfiihen Ins 
triguen u. f. w., um endlich wieder bei dem Liebhaber Roſa's 
anzufommen, bis dieſe mit ihrem Bater, der ſich als der Garde⸗ 
ober Saint: Bierre und Miffionar der Bonapartiften enthüllt, von 
Bien nad Parma verbannt wird — was benn bas Herz des 
jungen Dergoge gebrochen zu haben ſcheint. Mit diefer Ges 
ſchichte, die alle hiftorifchen Verdienſte einer Luiſe Mühlbach'ſchen 
Arbeit befigt und mit dem Wechfelruf der Liebenden: „Liebe 
mich“ und ‚Lebe für mich‘, fchließt der erfte Theil, nachdem 
noch ein Wahrfager erfchienen ift, der dem Prinzen den Tod 
nit auf dem Felde der Ehre, doch auf dem „Feldbette“ ver: 
fündet bat. Nach allem diefen romantifchen Wirrwarr befchäf: 
tigt fich der zweite Theil bes Buchs etwas ernfter und fürmlicdher 
mit der äußern und innern Lebenss und Bildungsgefchichte des 
Buinien. Wir werben hierüber weiterhin nach dem zuverläffigern 
hrer, Mar Ring, berichten; denn auf Zuverläffigfeit macht 
dieſe Erzaͤhlung ſo wenig Anſpruch, daß wir niemals wiſſen, ob 
die Worte, die dem Prinzen in den Mund gelegt werben, feine 
oder feines Biographen Worte find, und daß, wenu er ss; 2. 
fagt: „Ich will fchlafen gehen, denn ber fchlafende Menſch 
it immer befler, ale der wachende‘, ganz ungewiß bleibt, 
ob es der Herzog ift, ber diefen banalen Unfinn fpricht oder 
Braun von Braunthal. Genug, dem kranken Prinzen führt 
endlich die Mutter felbft feine Rofa zu, worüber er natürlich 
flirbt und zwar in bemfelben Gemache, das feinem fiegreichen 
Vater einf zum Schlafgemach gedient, an eben ber Stelle, wo 
Napoleon, nachdem er den Frieden dictirt hatte, von feiner 
Dynaftie geträumt, und an eben dem Tage, wo er die Nach⸗ 
richt von dem Tode feines Vaters fieben Jahre früher Hier 
empfangen Hatte! Iſt dies nun auch wahr oder nur romantifche 
ung? Wir willen es nicht; denn zuverläffig iſt in dieſem 
Buche wolseben nicht viel mehr, als etwa die Grabinfchrift auf 
dem prinzlichen Sarge, welche ihn als in ber Blüte feiner 
Jahre, mit allen Borzägen des Körpers und Geiftes, mit herrs 
licher Seftalt, edelm Antlig, feltener Anmuth der Mebe, als einen 
in Wiſſen und Trachten ausgezeichneten Süngling bezeichnet, der 
fon in der Wiege mit bem Titel eines „Königs von Rom’ — 
unflreitig eine Vorbereitung zur Fünftigen römifchen Kaifer: 
würde — begrüßt wurde! 

Bon aller ſolcher romantiſchen Zuthat bieten nun die zwei Bände 
von Mar Ring (Nr. 2) wenig dar. An Stelle deffen aber greift 
diefer Biograph, bamit doch auch Bier der Stoff zu einem 
Buche ausreiche, weit tiefer als nöthig war in das Gebiet der 
Geſchichte zurüd, malt uns ben Bater, wie den Sohn, ben 
Schwarzenbergſchen Brand, den ruffifchen Feldzug, den brennen: 
den Kreml, die Mallet’fche Verichwörung, ben Kaifer Alexander, 
ben Derzweiflungslampf von Waterloo u. f. w., lauter Dinge, 
bie gar nicht hierher gehören und die hundertmal erzählt find, 
fobas der blauäugige und blondgelodte Being, um ben es fi 
Hier doch handelt, erſt auf Seite 90 feiner Biographie geboren 
und nun feine ber ‚‚Kindereien‘ uns erfpart wird, die ber 
entzüdte Papa mit dem Neugeborenen vornimmt. Nachdem biefer 
denn ber Bräfln Montesauioun („Mama Quiou“, wie ber Prinz 
fie fpäter nannte) übergeben, auch von der armen Iofephine an 
ir Ser, gerückt if, folgt auf fa 200 Seiten ber Yeldzug 
von 1812—13 bis zur Thromentfagung von Fontainebleau und 
dem Marterzug nach Elba, wobei wir dem Verfaſſer die wunder⸗ 


liche Rolle, bie ex den Büren Schwarzenberg als Gegner Na⸗ 
poleon’6 ipielen läßt, zu verantworten —* müflen, fo gut 
wie bie Selbflvergiftungsgefchichte, welche er aus Fontainebleau 
zu berichten weiß. Daß der eben dreijährige Knabe unter anderm 
die meinende Mutter gefragt haben fol: „, Barum weinft du denn, 
Mama? Hat bir ber haͤßliche Blücher auch weh gethan und 
dich geichlagen, wie den Papa?’ Halten wir denn doch für 
eine mehr als romantifche Erfindung. Dies aber ift fo ziemlich 
alles, was wir in diefem erflen Bande von unferm jungen Hels 
ben erfahren. Er war ein liebliches Kind, als er, der Prinz 
vos Parma, im Sommer 1814 nah Schönbrunn fam, wo 
Meneval fein Mentor und der Löwe im Thierparf fein Freund 
wurden, worauf denn wieder eine lange Schilderung des Wiener 
Eongrefies, nad) Barnhagen, folgt, die, obgleich fie intereffante 
Züge enthält, doch auch nicht zur Sache gehört. Der Hein, 
ber frühzeitig eine große Herzensgüte und Anhänglichfeit an 
feine Erzieher befunbete, lernte von Frau von Monlesquiou 
lefen und franzoͤſiſch, vom Abbe Lanti italienifch und von feinem, 
Kammerdiener, ber viel Mühe mit ihm hatte, deutſch. Während 
eine Schar franzöfifcher Emiffare aller Art ihn in Schönbrunn 
umringte — darunter felbft der Sohn der Graͤfin Montesquion 
ale Spion Napoleon's — und der Prinz darauf befand, Na: 
poleon und nicht Franz genannt zu werben, ſchwankte feine 
Mutter, ob fie fi dem Flüchtling von Elba wieder anfchliegen und 
feinen Sohn ihm zuführen follte; die Hundert Tage entfchieden 
jedoch für ihre Unterwerfung unter den Willen der Familie; 
ein Entführungsplan des Oberften Montesquiou aber misglüdte, 
worauf feine ganze franzöfliche Umgebung von ihm getrennt 
wurde, was ben Fleinen Mann fehr unglüdlich machte. In 
Paris zum Kailer ausgerufen und von den Kammern feierlih 
als foldyer anerfannt, lebte der Herzog „Franz won Neichklabt" 
nun als Gefangener in ber Hofburg von Wien. Graf Dietrich 
flein wurde fein Gouverneur, Forefli und Collim feine Lehrer: 
ein befonderer Zug aber, der fih in dem armen Knaben ent: 
widelte, war feine Abneigung gegen jebe Täufchung, daher auch 
gegen Babeln und Märchen, ja gegen Poefle überhaupt. „Das 
iſt nicht wahr‘, pflegte er zu tagen, „wozu ta es alfo.“ 
Infolge diefer Eigenthümlichfeit beſtand denn auch fein falfer: 
licher Großvater, deflen Liebling er war, darauf, daß ihm bie 
Geſchichte, auch bie feines Vaters, ganz unverfälfcht mitgetheilt 
würde: diefer Liebe des Großvaters bedurfte der Prinz um fo 
mehr, als er durch die Schwäche Marie Luife's nun auch mut: 
terlos geworben war. Indeß entwidelten fi Körper und Geiſt 
aufs A: ängendfle: bie Trauer um ben DBater war überwunden, 
ber Wunſch ihm ähnlich zu werben aber bildete fich zu einem 
wahren Cultus feines Andenkens bei ihm aus; er ward Soldat 
und Hr. von Profefch fein Lehrer und fein Freund. Mun folgen 
bie Julitage, welche die Stimmung bes Bringen fehr verbüfterten. 
Träume einer ungezügelten Bhantafle nagten an feinem Körper: 
er hoffte auf eine Berufung nad Frankreich und auf die Er: 
laubniß dahin ae zu dürfen; nichts davon war möglich 
und bie widerfprechendften Befühle unb Leivenfchaften zerriffen 
bie Bruſt des Jünglings. Allen Ermahnungen zu ruhiger Bes 
trachtung ber Dinge ſetzte er bie Frage entgegen: „ber was 
fol aus mir werden?” Verirrungen ber Sinnesluft, die Leis 
benfchaft für eine verheirathete Frau, dann zu einer Tänzerin 
(Banny Eisler, wie angedeutet wird) kamen dazu, feinen Körper 
zu bejchäbigen ; ber Umgang und ber Unterricht Marmont’s bes 
tuhigten dies leidenſcha ide Herz nur wenig, ber überreizte 
Geiſt Aug in bennruhigender Weife an, die Körperfräfte zu unters 
graben, unb ba der Herzog, mit Leib und Seele Soldat, ſich 
yon feinen militärifchen hichten feine erließ, fo wuchs das 
ebel unbemerft weiter. Selbft in dem gen verließ er 
feine Raferne nit, man mußte ihn fa mit Gewalt nad} 
Schönbrunn bringen. Hier nun fand er ſelbſt an ber Poefle 
Geſchmack, aber die Befchäftigung mit Byron und Lamartine, 
über welche ber Verfaſſer 3. Aeußerungen des Herzogs 
mittheilt, naͤhrte bie gefährliche Aufregung feiner Siune im 
flillen weiter. ine nene Leidenſchaft, reiner ale die vorigen, 
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ur bie Wiederaufnahme feiner militärifchen Bflichten, famen 
anzu, den kaum Geneſenen ber entfcheidbenden Krankheit zuzu⸗ 
ihten: der 22. Juli 1832 erlöfte endlich ‚den armen Gefan- 
en in goldenen Ketten, feine rührende Geſtalt mit einer 
Palberglorte umgeben“, wie der Verfaſſer etwas poefifch fagt. 
Der lebte Theil dieſer Erzählung iſt unverfennbar nach den⸗ 
felben Duellen bearbeitet, weldyen Braun von Braunthal ge: 
folgt iR, und wir möchten daher für ihre Buverläffigfeit nicht 
enächen: inzwifchen empfiehlt fih das ganze Bild, welches 
Mar Ring von dem Sohne Napvleon’s entwirft, body mehr 
old Das zuerſt erwähnte, durch Geſchichtstreue und richtiges 
Mas, fowie durch eine georbnete und angenehme Darftellung 
ves Thatfächlichen, wenn wir auch der allzu freigebigen Herbei- 
ieh alles nur möglichen hiſtoriſchen Beiwerks in biefe Le: 
jachhichte das Wort nicht reden und an ber Gattung von 
„Kaiſercultus“, die fich hier zuweilen breit macht, befonberes 
Bohlgefallen nicht finden fünnen. Diefem Eultus, wie man 
au immer darüber denken und wie viel man davon bem 
Sohne gegen den Bater geftatten mag, liegt boch immer eine 
fhlimme Berfeunung ber fittlihen Weltorbnung zum Grunde; 
und es befiert die Sache nicht, daß man, wie ber Berfafler thut, 
dem Helden unmägig fentimentale Phrafen in ben Mund legt, 
Die er bei der Scheidung von Jofephine geiprochen haben fol, 
Hicyerlich aber nicht gefprochen hat. Der Berfaffer hätte daher 
unfers Erachtens auch beſſer gethan, ſich aller folcher Seelen: 
afte zu enthalten, die Thatfachen allein fprechen zu lafien und 
mut ber Gerbeiziehung efoterifcher geichichtlicher Borgänge etwas 
baushälterifcher zu verfahren, als er aus Liebe zu feinen „” jpei 
Bänden‘ gethan bat. ' 


— — — — — — ee — — — — — — — 


Notizen. 


Die nordbamerifanifhen Freidenker Parker und 
bitman. 

Bon dem unlängft erfolgten Tode des freifinnigen norbame: 
rifanifchen Theologen Theodor Barker jcheint die deutfche Brefle 
zit 1 Notiz genommen zu haben, als man hätte erwarten 
fo Gerade Deutfchland Hatte an diefem Manne ein befon: 
deres Intereſſe und war ihm zu befonderm Dank verpflichtet, ba 
Barker ſelbſt eingeftand, ein Bögling dentſcher Theologie und 
Bhilofophie geweien zu fein und da ex, z. B. in feinen „Zehn 
Betrachtungen“, der beutfchen Literatur, was Tiefe, Umfang 
und Borurtheilslofigkeit der Forſchung betrifft, vor allen an⸗ 
dern den Borzug einräumt. Auch in England Hatte Parker, 
wenn andh nicht unter der eigentlid, ariftofratifchen Klafie, bes 
reits einen beträchtlichen Anhang. Die „Westminster re- 
view‘ ſpricht ihr tiefes Bedauern über fein zu frühes Dahin- 
fcheiben aus: er fei geftorben, nachdem er den nmfien Theil 
feiner Aufgabe erfüllt, denn indem er falfche Slaubensfäge zer: 
ſtoͤrt und die Heuchelei gebrandmarft, habe er fidy nothwendig 
viele Feinde gemadıt. e Derfahrungsweife fei oft bie rans 
heſte gewefen, aber: „Große Bropheten find in ihren Aeußerun 
eft Gebr unmanierlich gewefen, und infpirirte Menſchen —* 
von den Dingen nicht in conventionellen Formen.“ Auch ſei man 
is Rorbamerifa überhaupt an eine rüdfichtslofere Manier ges 
wöhnt, als fie in England Brauch und flatthaft fei. Im übri- 
gen war Barker, diefer entfchienene Bekaͤmpfer aller leiblichen wie 
geifligen Sflaverei, in feiner Lehre und Neberzeugung zwar anti» 
vogmatifh und antiorthobor, aber nicht im beutichen Sinne 
tabical und glanbenslos; er Hielt z. B., wie der Berichterftatter 

in der „ Westminster review‘ mit befonderm Nachbrud her⸗ 
vorheben zu mäfjen glaubt, an dem Dogma von einer berföns 
lien Zortvauer der Seele nach dem Tode fe. Der Bericht: 
erfßaiter führt mehrere neuere Schriften an, bie fih auf Par: 
ber und fein Wirken bezichen. Es find folgende: „Tributes 
10 Theodore Parker, comprising the exercises at the 
music - ‚ on sunday, June 17, 1860. With the procee- 
dings of the New-England anti-slavery convention, at the 


Melodeon,; May 31” (Boſton 1860); ‚Conference of pro- 
gressive thinkers. Bread cast upon the waters by sowers 
of thought, for the church of the future. With five ser- 
mons by Theodore Parker‘ (2ondon 1860); „A discourse 
occasioned by the death of Theodore Parker. Delivered 
by P. W. Perfitt, in South place chapel, Finsbury on 
sunday evening, May 27, 1860“ (London 1860); „The late 
Theodore Parker. A discourse delivered in Southplace 
chapel, Finsbury, on sunday morning, June 3, 1860. By 
Henry N. Barnett. Published by request‘ (2ondon 1860). 

Dagegen ſpricht diefelbe Iondouer Revue über einen andern 
norbamerifanifchen Sreidenfer ihr unbedingtes Berbammungsurs 
theil aus; es ift dies Walt Whitman, defien ‚Leaves of grass“ 
in Bofton erfaenen find und focben eine vierte Auflage erlebten. 
Der englifche Berichterflatter verfichert, in biefem in ber Manier 
Zupper 6, d. 5. in unregelmäßigen rhythmiſchen Beilen gefchries 
benen Buche treffe man nur hier und da auf einen poetifchen 
Ausdruck in der Wüſte rhetorifchen Wortfchwalle, und es ent- 
halte babei ‚„, more obscenity and profanity‘‘, als in irgend» 
einem Buche ähnlichen Inhalte gefunden werte. Whitman habe 
fih zum Verkünder der Hegel’fchen Sittenlehre gemacht, zum 
Hoheprieſter jener Religion, veren erfles und einziges Dogma 
it: Homo sibi Deus. Emerſon Babe viel zu verantworten, daß 
er es übernommen, bie Schrift durch ein enthuflaftifches empfeh⸗ 
Iendes Borwort bei dem amerifanifchen Bublitum einzuführen. 
Daß aber bei diefem zu ber von anderer Seite betriebenen Ders 
theibigung der Polygamie und der Sflaverei uun von biefer 
Seite au die PVertheidigung der Emancipation des Yleifches 
pingufomme, fei dag Symptom einer fittliden Desorganifation 
n den Bereinigten Staaten, welches das Schlimmfte befürchten 
lafie. Bir haben noch nicht @elegenheit geh t, das Bud felbR 
fennen zu lernen und vermögen daher nicht zu beurtbeilen, ob 
und inwieweit bie „Westminster review‘ recht hat. 


Schickſal eines deutſchen Buche. 


Daß die Bücher ihre Geſchicke und zwar oft fehr eigens 
ümliche baben, iſt eine alte Erfahrung; eins ber merfwürbi 
eſchicke erlebte aber unlängf ein beutfches. Hier das Nähere, 
Im Jahre 1859 erfchien bei Coftenoble in Leipzig eine Schrift, 
beren Titel vollfländig lautete: „Die Sterne und die Erde, Ge⸗ 
banfen über Raum, Zeit und Ewigfeit. Aus dem Englifchen 
übertragen von W. von Voigts⸗Rhetz.“ Der Ueberfeker bemerft 
im Vorwort, daß er von ber Rüfnbeit und Originalität der in 
der Eleinen engliihen Schrift, mit der ihn ein Zufall befanut 
werben ließ, enthaltenen Gedanken dergeftalt überrafcht geweſen 
daß es ihm ein dankbares Unternehmen fchien, „” baffelbe au 
dem mit englifcher Sprache und Literatur weniger vertrauten 
Theile des deutſchen Publikums sugänglid zu machen‘. Der 
Veberfeger hebt dann hervor, ein wie Bebentendes Auffehen biefe 
„fl durgau⸗ von den gewöhnlichen und ausgetretenen Bahnen 
bes Gedankens entfrembende, ihren eigenen und zugleich ganz eigen- 
thümlichen Weg durch ein bisjegt als mehr ober weniger un⸗ 
nahbar betrachtetes Gebiet verfolgende Schrift im Baterlande 
bes ungenannten Verfaſſers gemacht haben müſſe“, da davon 
bereits ſechs Auflagen und zwar bie fechste in 11000 ®remplaren 
erfchienen feien. °® vigtö- Mheh findet es im hohen Grade aufs 
fallend, daß diefe englifche Schrift, welcher er weiterhin „ebenſo 
poetifche als außerordentliche Gedanken“ nachrühmt, nicht bereite 
längft auch die Aufmerkfamfeit des (nichtzenglifchen) Auslandes 
auf fich gezogen habe, und ſpricht den Wunfch aus, daß der 
Lefer in feinem Berfuche einer Uebertragung ,‚gewiffermaßen 
einen Act der Gerechtigkeit gegen eine hochſt merfwürbige und " 
bisher unverbienterweile außerhalb der Grenzen Englands uns 
befannt gebliebene Schrift‘ erblicten möchte. Diefe Ueberfehung 
eines vermeintlich englifchen Originals ift nun im Grunde nichts 
weiter als eine Ueberſetzung aus dem Deutfchen ober eine ſo⸗ 
genannte Rüdüberfegung; denn bie englifche Schrift ihrerfelts 
war nur eine Webertragung des vor 13 Jahren erſchienenen 





22 


deuiſchen Werlcheus: „Die Gefirne und die Weltgefcichte”, von 
Selir '&o erfährt man aus dem Vorwort einer neuen 
Ausgabe der Beige Dice" ı Bearbeitung (Seipgig 1860); 
af deren Titel Ad} Die Angabe findet: „Ins Dauer aurüd: 
überfept”, während in einer Borbemerfung der nähere Ca: 


verhalt angegeben if. Der Irrthum des Ueberfegers war das | 


durch‘ entflanden, daß das urfprüngliche deutfche Original feiner 
Aufmerkfamteit entgangen uub ber londoner Buchhändler Baillirre 
te? genug geweſen war, das Driginalwerf gegen ben erflärten 
Willen des Verfaffers überfegen zu laffen, ohme doch auf dem 
Titel oder an irgendeiner Stelle des Buchs anzubeuten, baf er 
dem Bublifum nicht ein englifches Origimalwert, fondern eine 
Ueberfegung aus dem Deutihen vorlege. Der Berleger ber 
deutfegen Ueberfepung foricht zum Schluß der Vorbemerkung 
da6 Bebauern aus, „daß dem beuifchen Genius erft im Aus— 
lande durch feche Muflagen der englifchen Ueberfeßung von je 
1011000 Gremplaren bie verbiente Anerkennung zu Theil 
wurde“, und erwartet mit Zuverficht, „daß wenigfiens nun nach 
dem höchk merfwürbigen Schickſal bes Schriftchens dieſes ſelbſt 
und mit ihm der geifireiche deutfche Verfaſſer in feinem Vater⸗ 
Tande eine gleiche Anerleanung finden werden“, An diefee ber 
merfenswerthe Schickſal der Eberty’ichen Schrift, wie an ben 
Umfland, daß bavon unfers Wiflens weber bie englifche noch 
die beutfche Breffe bisher viel Notiz genommen haben, fnüpfen 
ſich Gedanfen eigener und nicht ganz erfreuliche Art. 





Die beiden Salgmann. 

Die „Revue d’Alsace” veröffeytlicht in einer ihrer letzten 
Lieferungen ein am ihren Redacteur gerichtetes Senbfchreiben 
von Matter unter der Ueberfchrift: „M. de Saint-Martin, Mad. 
Boecklin, les deux Saltzınann, Goethe“, das ung zwar nicht 
aus biefer Revue ſelbſt, aber aus Nr. 270 des „Courrier de 
Bas-Rhin‘‘, wo es ebenfalls abgebrutkt if, befannt wurde, und 

=” gange folgende Gtelle enthält: „@iner der 

äuner aus. ber legten Zeit des vorigen Jahre 

: Saint:Martin, nahm in Jahre 1790, dem 

es Lebens, in Strasburg feinen Aufenthalt. 

andte er feine fehönen Gaben zu dem Stus 

Wiſſenſchaften an, aber von dem @ebaren 

n einiger geheimen Geſellſchaften, denen er 

venig und von bem Geift anderer Befellfchafs 

& zu ziehen fuchten, noch weniger erbaut, 

v auf das Stubium ber Deutfhen, um ben 

en Philofopgen des 17. Jahrhunderts, Jafob 

2 nen. Der junge Offgier ſchwaͤrmte für dies 
fen, ſpater nicht nur von Schelling und Vader, fondern au) 
von Seuerbad) gefeierten, damals aber nodh wenig begeiffenen 
Phiofophen in einem Grabe, daß er eine Ueberfegung eines 
Theile feiner Werke unternahm und veröffentlichte... Zwei 
firasburger Perfönlichkeiten, Frau von Bordlin und Herr 
Salpmann waren «6, die ihn in das Studium des Mpficisnus 
oder befier der Theofophie des Böhm einweihten.” Bei bem 
Namen Salgmann wirb der Lefer ſicherlich zunächft an jenen 
„ber Netuar” genannten Saltzmann denfen, ber Goethe's Tifch: 
genoffe und väterlicher Rathgeber in Strasburg war, bem Goe⸗ 
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land mit „‚Berichtigungen‘ zur Hand zu fein pflegt. 





Interefie fein fol, und obſchon der Actuar Galgmann nichts 
geſchrieben Hat, fo iſt der Theofoph Salgınann doch fo gut wie 
veroefen ‚ober nur einer Höchft geringen Anzahl von Anhängern 
der Myſtik befannt, während ber Actnar eine berühmte Perfon 
jeworden ift und als Freund Goethe's in ber Literatur, d. h. 
in allen Biographien Goethe's ewig fortleben wird. Ia, es ift 
der Fall eingetreten, daß man Rubolf Friedrich Salgmann nah 
des Namensvettere Tode für biefen angefehen hat. So ging r# 
Heinrich von Schubert, der ihn ein Jahr vor feinem 
ſchelden, 1821 beſuchte und von ihm in rührendfler Weife und 
in bewundernbften Musbrücen fpricht, aber in dem feften @lans 
ben, daß er den Actuar Galgmann, ben Freund Goethe's, ger 
= efprochen Habe, one zu ahnen und zu miflen, daß 
1 vor adht Jahren geftorben fei. Matter bemerkt zum 
1 er Mitteilung wol fehr mit Recht, daß es enblich 
\ ver ungerechten &leichgültigfeit gegen alles, was nicht 
! und nicht nach einem Theatercoup ausficht‘, zw ent- 
! mes grobe Vorurtfeil abzulegen, „mwonad) c& nidhte 
- weiter gibt als ſolche bramatifche Geſchichten, die 
Audenfen großer Namen fnüpfen‘. 


ahins 


Ach an das 
Berichtigung in Betreff Blaten’s. 

Bon Hrn. von Loeper in Berlin erhielten wir folgende Ber 
rihtigung: „In Rr. di der «Blätter für literarifche Unterhaltung» 
heißt es auf der erſten Seite: «Anmaßender, fogar einen Gvetl 
gegenüber, Fonnte fich wol fein junger Dichter ausfprechen, ale 
Platen in feinem Sonett an Goethe vom Jahre 1818.» Dies 
iR ein Irrthum, und ſchon bie fpäter angeführten Tagebuchftellen 
aus dem Jahre 1818, wo Platen fein Talent fehr miebrig ftellt, 
ſprechen gegen jene Auffaffung. Nicht Platen, richt Platen's 
Sonett, ern «das Sonettn, bie Sonettform fpricht zu Goethe. 
Das Sonett fah «wor Jahren» Goethe fein tiefes Wefen verneinen, 
und doch hatte Goethe feine, bes Sonette, Gunft erfahren 
uf. w. Es kann über die Richtigfeit diefer Auffaflung fein 
Zweifel obwalten und fie liegt fo auf ber Hand, daß es zu vers 
wundern ift, wie fo oft jenes Sonett misverflanden und ale 
eine Anmaßung Platen's betrachtet worben iſt.“ Mir geftehen, 
daß uns in biefem alle allerdings eine Misdeutung entfchlüpft 
iR, die wir bedauern und über die mir gern uns belehren 
laſſen. Wir haben uns zu diefem Irrthum durch andere, die 
{fn vor uns begingen, verleiten laffen. @inigermafen auffale 
lend bleibt es, dap Blaten dieſes Sonett, in welchem das Sonett 
als Kunftform in etwas fonberbar pathetifcher Meife von feinem 
„tiefen Befen‘’ ein wenig zu ſtark renommirt, in bemfelben Jahre 
dihtete, in welchem er im Mai („Tagebuh“", ©. 176) 
dahin auoſprach, daß er dem Sonett. noch in feiner Spradje 
habe Gefämad abgewinnen Fönnen, . Freilich hätten wir «6 
nicht unterlaffen follen, das betreffende Gonett, fatt in unfern 
Escerpten, in Blaten’s Berten felbh nadgufhlagen und bie 
Ueberfchrift genauer amzufehen. Nachdem wir dies gethan 
und das ganze Goneit nebft Ueberfheift noch einmal ges 
leſen fehen wir, daß Hr. von Loeper vollfonmen im Medte 
if. Wir bereuen unfern Irethum indeß infofern nicht,: al6 er 
m obiger Berichtigung Anlaß gab, die wol geeignet ift, dieſer 
jo häufigen Misbeutung jenes Hlaten'ſchen Sonetts für immer 
ein Ende zu machen. Möchte man nur geeignetenfalls ebenfo 
raſch mit „WeRätigungen“ zur Hand fein, als man in Deut 
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Karl Gutzlow's Unterhaltungen am häuslichen Herd, 


Diefe beliebte Zeitſchriſt beginnt ihren neunten Jahrgang in erweiterter Geſtalt, indem fie durch eine wöchentlide 
Beilage vermehrt worben il, welche unter dem Titel „Neues aus ber Welt“ audh ben Tagesereignifien und überhaupt neue» 
Ren interehanten Mittheilungen gewidmet iR. Cie Hoft deshalb nicht nur ihren bisherigen zahlreichen Leferkreis erhalten zu fehen, 
fondern fort und fort an Verbreitung zu gewinnen, Unfreitig zählt diefelbe zu den gediegenken deutfhen Beitfäriften 


und fann als ein Lieblingeblatt des ganzen gebildeten 
ÜR in’allen Pucdanblungen u haben. Sie enthält? Zum neuen Jahr. Von Marl 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Bie Gegenwart. 
Eine encplopäbifhe Darſtelung der meneften Zeitgeſchichte 
für ale Stände. 


Ein Suppfement zu allen Ausgaben des Gonverfations + Lexikon. 
Neue wohlfeile Ausgabe 
in 24 Halbbänben zu 15 Ngr. 

„Die Gegenwart” wurde von ber Berlagshanblung in 
den Jahren 1848—56 in 152 Heften zu 5 Mor., bie zufammen 
12 Bände bilden, herausgegeben und fand einen bedeutenden 
Abfag. Bon ber Kritif warb fie überaus anerfinnend beſprochen 
und flet6 ale ein Werk bezeichnet, das nicht nur allen denen von 
großem Intereffe fein muß, welche Die Hochbebeutfame Epoche 
von 1848 theilnehmend durchlebt haben, fondern das namentlich, 
aud) ale eine getreue, meift von Mugenzeugen, die in bie @reige 
niffe mit eingegeiffen, verfaßte Gehilberung jener Beriode für 
alle Zeiten von unfhäpbarem Berbe iſt und als ſolche 
gerabezu einzig in feiner Art daſteht. 

mn Tr jept zu einer Reuen wohl 

m zu einem mehr ale um 
entfäjloffen. Jeder Halbband 
ganze Werk von 12 ſtarken 
ıw 12 Thlr. (Ratt wie bisher 
ein. Halbbanb erfcheinen, for 
diefes Jahres im Beſitz dee 


uf kine rege Berheiligung bei 

T „Gegenwart“, da fich durch 

n überaus werthuulles, 

ung und Unterhaltung 

(Ser mohlfeilen Preife 

Inge Ausgaben zu er- 

Das bereit? Erfgieuene iR mebt einem Brofpect 

über dad ganze FH in allen Sudheuhlüngen HH 

ten, wo auch Uuterzeichnuugen angenommen werben. Uebris 
gend iR daß’ Zöert Tortmährenb 29 ge sllkändi 

u 3 ermäßigten Preiſe von 12 Thir. (gebunden 16 — 
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Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutfches Muſeum. 


Heraußgegeben von Robert Prutz. 

Diefe der Literatur, der Kunſt und dem öffenılichen Leben 
gewibmete Bodpenfchrift hat ſich in Deutfchland wie im Auslande 
den Ruf einer ber intereffantefien und gebiegenfien 
deutfchen Zeitfchriften ermorden und — unter {hren 
Mitarbeitern die gefeiertiien Namen der gegenwärtigen 
deutſchen Literatur. 

Allen Lefemufeen, Journaleirkehn ac. fanm das 
Deutſche Muſeum als eine, bie verfchiebenften Kreife intereffirende, 
allgemein gern gelefene Zeitferift empfohlen werben. 

Das Deutfche Mufenm beginnt jept feinen elften Jahr⸗ 
gun BVerellungen auf benfelben werben von allen Buchs 
bandlungen und #oflämtern angenommen. Probenummern 
find durch alle Buchhandlungen zu erhalten. MWöcjentkid ers 
f&eint eine Rummer von 8 Bogen. Der Preis beinägt 
vierteljäßelid; 8 Thlr., Halbjäprtid, & IHle., jährlich 12 Tr. 


5. A. Brodfans in Leipzig. 


Brei Iahre bon Breissigen, 
Ein Roman von Ludwig Rellftab. 
weite Auflage. - 
Im fünf Bänden. 12. Geh. Jeder Band 2 Thle. 
_Diefer nenehe Roman Rellfab’s ſcheint denfelben Beifall 
gu finden wie fein allbefannter Roman „IBIQ“, der zu den 
gelefenften deutſchen Romanen gehört, fhon in fünfter Aufs 
lage vorliegt und mehrfach in fremde Sprachen überfegt wurbe. 
Bon der Kritif auf das freunblichfe begrüßt, weil er biefelben 
Vorzüge wie „IS12" befipt: glüdlichke Bericpmelzung bes 
Hiftorifchen — der Roman filbert bie erften Jahre bes Breir 
Bigiähtigen Kriegs — mit dichteriſcher Erfindung, ergrei⸗ 
fende und fyannende Erzaͤhlung ift von demfelben bereits eine 
zweite Auflage nöthig geworben, und außer einer Ueberfegung 
ins Holländifche ift auch ein Nachdruck deſſelben in Nordamerifa 
veranftaltet worden. 
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Nückblick auf dad Literaturjahr 1860. 
(Beiglus aus Ar. 1.)- 

Vom Roman und her Humoriſtik wenden wir uns 
wen zur Lyrik und zum Drama als zwei Dichtgat- 
tungen, über deren Verfall man nicht blos in. Deutfd- 
land tlagt. Vielmehr if diefe Klage eine allgemeine, 
dern Ccho aus allen Eden und Winkeln der europäiſchen 
Breſſe widertoͤnt. Sicherlich find diefe Klagen nicht ganz 
ambegrändet, wenn dabei auch einige Uebertreibung mit 
unterläuft und von manden namentlich darin zu meit ges 
gungen wird, daß jie den Jüngften Tag aller Porfie übers 
daupt gefommen glauben und fogar an ber Mögligkeit 
einer Wiedergeburt derfelben aus ſich felbft verzweifeln, 
Sreilich, die unmittelbare Gegenwart mit ihren mercanz 
tilen, börjenwuderifchen, actien= und procentfücdhtigen @eifte, 
ihrem politifgen und confefjlonellen Parteihader, ihren 
allem Ipealiemus und dem tiefern Gemuthéleben abhol⸗ 
ven waterialififgen Anfhauungen, ihrem vorzugäwelfe 
tritiſchen, zerlegenden ober negirenden Charakter ift der 
Borfle fehr wenig günflig, und wenn man in verfdie- 
denen Lebenskreifen und an verſchiedenen Orten herum— 
geworfen worden ift, fo weiß man oft nit, wo bie 
eigentlichen Freunde und Freundinnen zu fuchen find, die 
no Gedichtbüũcher Kaufen und Iefen. IH getraue mir 
z. B. wit in einer mir befannten Stadt von etwa 
70000 Einwohnern, in der jür äſthetiſche Bildung doch 
alle Mittel und Anftalten vorhanden find, unter den Erz 
wachſenen auch nur ein Dutzend Perfonen herauszufinden, 
die rein poetifch geflimmt wären. Wird man doc unter 
den mobernen Dichtern ſelbſt nit gerade viele finden, 
Ne fi von den groͤbern Elementen, unrelnen Impulfen 
wu felbfüchtigen Tendenzen ver Zeit ganz unbrräßrt ges 
Yalten Hätten. Das Schiller-Feſt mit feiner Verherr⸗ 
Tagung des Idealismus bat Hierin fo gut wie nichts 


“ gißt feine Gattung ber Lyrik, deren Berechtigung 
men in unferer Zeit nicht angefochten hätte. Lenz, Fiche, 
‚ Religion find in ven Augen ber: meihen 


Gtiguirt und else zeitgemäßen Orgenftände für den mwo⸗ 


deruen Lyrifer; auch die Unfäuld,der Kinderwelt hat man. 
1861. ®. “ 
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wer ald Lyriker fein Gluͤck machen will, wird wohl tHım, - 
die Bebürfniffe eines gewiſſen 
des nah Erbauung, begierigen ' 
und zwar in ven mögliäft glat 
men und in ben zlerlichſten % 
derne Bücerbret, das zugleid 
fol, und das Toilettentifchchen 
Laſten mehr. Auch geſchleht es 
eine Gedichtſammlung blos dech en ann 
der Charakter einer beflimmten ſchrifiſtelleriſchen Indivi⸗ 
dualitãt ausprägt ober fie einen Autor im eimer neuen 
Richtung zeigt und fo dazu dient, fein Gefammebitd zu 
vervollfländigen. Um folde gewilfermafen literartfche Ge⸗ 
ſichtspunkte Fümmert ſich ein heutiges Publitum im all⸗ 


aemeinen fehr menia mehr “ 


im gleichen Grade jene humane Geſin— 
fich damals auch in den hochſten Kreifen 
Gen trachtete und in deren milder At: 
e Poeſie fo wohl befindet. Was wir an 
noch befigen, verdauken wir Yaft, a: 
it der Tolkang, Aufklärung und = 
von ben Mftorthoboren und fogenannten 
bie freilich jegt „jenfeit der Berge” keine 
Sihten_baben). fo ingrimmig gehaßt wir. 
ter Zeit nicht an Leidenſchaften, aber biefe 
eder nicht aufs Evble, oder fie Eranfeh an 
Heinmal-neivem Fanatis mus, ober ſie ſiad 
ffeetirt und entſpringen aus Srinelinkt, 
iaſirchen Debei fehle: e8 giültiiker: 
Inzeinen glätzenden Beiſpielen wort auf: 
bung an philanthropife, vaterlänbifge 
wiſſenſchafiliche Zwecke, aud nicht an 
nächtige zur Reinigung ber verdicken Luft 
16 Und neue Luftſtröͤmungen irgendivelder 
fm. Daß es ſich aber bei ven oben 
ffänden der Gegenwart um ein’ eurcya⸗ 
rn, um eine Krankhekt ber modernen MM: 
Handelt, beweiſt ja To deutlich ald mög: 
ngeführte Thatſache, daß dieſelbe Klage 
U der Poeſie in allen Ländern grehört 
die Übrigen Künſte, die Tonkuntt, die 
ie Schauſpielkunſt, die Malerei u. ſ. w. 
yeln wie die Poefle bereits ſtark Teanten 
irzer Blüte zu Franken anfangen. 
b auf auf dem Gebiete der MBoefle mb 
dem der Lyrik mandes Gute. geleiflet, 
m ganz Im ſtillen ober doch nur von 
Denn je mehr das Allgemeinpoetifche 
; Diter feinen Ausdruck findet, und je 
ſchmäht, zu raffinirten Hütfemitteln zu 
elerregendes in der Handhabung der Form 
jonderbares flatt einfach Gefundes in ven 
ten, um fo unbeadteter wirb fein Ge— 
Ne Concurrenz auf dem lyriſchen Gebiete 
end groß, aber doch, wie es ſcheint, au⸗ 
fo groß, als fie in frühern “Jahren war 
naluentlich auf dem Gebiete des Romans 
ch werden die Lyriker mehr als die Ro⸗ 
mendichter um ihrer Frucht barkeit willen 
— gemacht. Das VBremer Sonn: 
te unlängſt in einer — ver &: 
; Willagen über dieſes Thema: 


PR einem. j erh von Corfach fei 
[et man ebeufo echt gen 8 er fer, 
nberg. Künfler unb chen wir 
ee, und, 8 barunter wieder Te ick tütige 
teäts, Genre» und Hiforimmaler? 
* Shane 16 in feäern Seiten, weh mehr 
Wophe, Miilofetihen: = 
* Heben weic ‚nicht ‚cine recht 
ie al Fr —— fer: 
jto| enge bei 
Pr 


“ Ku rg 
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Ne Byeiter at pe mei wir won dena ans, . 
— far Ip ein Fritifches Blatt bie ——— end 
fer, die jeden Monat der —* eingeſandt werden in 


er wiride fl 


u —X ſche —S Kritit vorlaͤgen. 

Allerdings leidet das Publikum wicht unter dieſer 
Auıken Coucurrenz, denn mas es nit mag, braucht es 
je nicht zu Laufen umb zu lefen; aber das Anfehen ver 
Lyrik felbft leidet darmmter. Denn je mehe probugiet 
wire, je mehr Gutes oder felbft Treffliches producin wird. 
— uns bie manderlei ſchoͤnen Feſtgedichte, womit bad Hun⸗ 
wetjahröfeht Schillers verherrliht wurde, beweiſen am 
beften, wie weitverhteitet heutzuiage die Babe if, mef⸗ 
fende, ſelbſt geiftvolle Gedanken in fonore Rhythmen und 
wohligciplinirte Vehſe zu Heiden —, um fo mehr büßt die 
vyrik an ihrem ſchon laͤngſt erſchütterten Rufe ein, einr 
ſchwierige Kunſt und überhaupt Kunſt zu ſein. Möge 
ur fein angehender Dichter, der ſich mit einer Gedlchi— 
ſaumlung hervorwagt, von dem Publikum erwarten und 
verlangen, daß es fein gutes Geld für eine Sammlung 
von Berien anögebe, in denen ein ihm bisher ganz uns 
befannter junger Menfch feine muthmaßlich fehr wenig 
bebenstenden Pebend: und Gerzenderfahrungen auskramt. 
Die. Lyrifer Haben fein Met, fid Über ven Mangel an 
Kaufluft im Wublikum zu beilsgen, Solange fie felhk nicht 
nen Iegten Groſchen daranwenden, ſich die Sammlangen. 
iger Mitvigter auzuſchaffen. Geſchaͤhe das, fo ‚wäre 
Sei ber großen Menge unjerer Lyriker für Abſatz reiche 
lich geforgt. Im-übrigen ſtimmen wir dem Berfafler des 
obenerwähnten Auffages im „Bremer Sonntagäblatt‘' 
bei, wenn er, wel in richtiger Erwägung, daß bie An: 
fänge eines fpäter zu Ruf und Anſehen gelangten Dich- 
ters oft auffallend ſchwach waren, weiterhin. bemerkte: 

Bir unſererſeits freuen — innig an jeder neuen Befchele 

aung im Gebiete. der Poche, ſobald — uns nur in Form und 

Gebanten fo viel Genuß verfpricht, daß es bie Mühe des Lejeus 
Iogat, und fobald fie mit_ber efcheibenheit auftritt, bie ber 
Reidythum an gediegenen Werfen der deutſchen Literatur felbft 
vem befähigtften Kopfe zur unabweislichen Pflicht macht; nur 
we HG Nırmafung mit der Mittelmäßigleit und dem Unvermd- 

757 a fl die Rei re an 
der Beife zur jeibigung der Würde und Bor feit ana 
«lanziez Funke re Türfietstos walten laffen. 

Den Verſtorbenen gebührt der Bopkrift, In. voll⸗ 
Bänkiger Sammlung exfhienen die Gedichte C. M. Arndt's 
un amd dem. Reqhlaß ber Freiin Annette von Drofles 
Lülshoff „Leite Gaben“, neben Gedichten und Balladen 
Gezäplungen und ethnogtauhiſche Schilderungen: aus dem 
wehlälfhen Mollöichen enthaltend. Diver Veteranen, 
A Besuey in Strasäurg, der no die franzoͤſiſche Re⸗ 
Sehtiensilagge (13: Juli 1790) anı Rhein. aufpflenzen 
dab wo fie Am einer She „Die Reigeflagge aan ‚Mhein“ 
Ing, und 3. W. Gubig gaben ihr -poetifhs Curricu- 
In Sitae unter a Bebite”, Iehtergr in zwei 
Binren. peramd. (Eine eigenthümlice Erſcheinung if bes 
Baubarde 6, G Son, dys; in feinen lung, „Gebichte" 
Dewehßt, wie fahm er ſich in deniſches emuͤth umb haste 
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, Unter den epifhelgrifhen ( 
ontage's,,, Balladen’ (f. u.) den U 
nen wir „Hadſchi Jurt“, vom Prin 
Rein; „Hiſtorien ver Liebe“, von 
hen fich, wie wir hler vorläufig be 
men auf fie, wie auf ande von 
noch unbeſprochene Erſcheinungen 
zurück), auch eine Seltenheit, ein 
lung in Verſen befindet: „BZarte ! 
höchſt bruleoter Vorfall im Pyach 
zen virtuos behandelt if; „Mginh 
V. Biegen; „Ranzelot und Biuehra’ 
von Sidingen“, von Paul Prefiel 
herausgegebenes und bevorwortetsß 
Berufen” von Seyfferdt verhient f 
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verftorbene Berfaffer: in der holländiſchen Provinz Dies 
HT geborm war und nur die letzten 15 Jahre feines 
Lebens in Deutſchland zubrachte. 


Kl (in den fi ein bemerkenswerther Fortfehritt ded 


Dichters nach dem Einfachen und Gemüthlichen hin offen⸗ 


bart, während der Bau der Hexameter freilich manches 
zu wähfchen übrig läßt), und „Thekla“, von Paul 
Heyſe, einem noch frühern Gregorovins’ vorzuͤgliche 
Diigtung „Euphorion“ an; wir erwähnen fie bier nur, 

um ju zeigen, daß bie Poefle der Gegenwart auch auf 
deſem Gebiete nicht arm an Dichtungen iſt, denen nur 


ver Rimbus einer claffifchern Periove fehlt. Unbeſprochen 


Hiieb bioher in d. BI. die Nhapfodie „Aus Weſtminſter⸗ 
Abtei” von F. W. Nogge, die unter anderm auch einige 
betedte Strophen über Das, was die Briten find und was 
die Deutfhen fein koͤnnten, und in der zweiten Auflage 
auch einen Nachruf an Alerander von Humboldt enthält, 

Im üßrigen haben ſich die politiſche Poefle und vie 
Baterlandöpoefte In letzter Zeit etwas fill verhalten; es 
wärde bei der. jegigen zweifelhaften Lage Deutſchlands 
beim Singen politiſcher Lieder auch nicht viel heraußfom: 
men, und was die Kriegspoefie betrifft, fo mögen unfere 
Tyrtäus und Theodor Körner nur immer bis dahin war: 
ten, wo fie ſich fel6ft im Feldlager befinden, ven Pal⸗ 
lafch angeſchnallt haben oder mit dem geladenen Gewehr 
auf dem Poften firhen. Wenn die politifhe Poeſie nicht 
in Maffe kommt, fo foll fie und jedoch als das Symp⸗ 
tom politifher Regſamkeit unter unfern Dichtern inımer: 
bin willkommen fein. Wir nennen hier nur ein paar 
Hefthen, die uns gerade zur Hand find: „Deutſche Klag⸗ 
und Wecklieder“, von B. Gotthard, und die manches Eräf- 
tige Gedicht enthaltenden „Zeitflänge” von Friedrich Beck 
in München, die übrigens nur zum allerkleinſten “Theile 
der unmittelbaren Gegenwart angehören, deren verhält: 
nißmäßig größte Zahl vielmehr in dad Jahr . 1847 und 
früher und dann in die Jahre 1848—50 Fällt, ſodaß 
der Sammlung eime Art biftorifiher Bedeutung zuerkannt 
werden darf. 

Große Fruchtbarkeit und eine Concurrenz, bei ber im 
Grunde Fein Dichter auf die Dauer feine Geltung behaup⸗ 
tn Tann, herrſchte auf dem Gehblete der dramatiſchen 
Poefie. Die meiften der jebt im Buchhandel erſchei⸗ 
nenden Dramen find entweder mit größerm oder gerin⸗ 
germ Erfolg wirklich aufgeführt worden, oder doch nad 
Kräften für die Bühne eingerichtet und mögliäfl den Cou⸗ 
iffenforverungen angepaßt. Man Hat fo lange gegen das 
fogenannte „Bücherbrama” geredet und gefährieben, bis ſich 
entlich das Publikum wirklich entfchloffen hat, Dramen gar 
nicht mehr zu lefen; denn Die paarhundert Leſer, welche etwa 
ſelbſt renommirte Dramen noch in Deutſchland finden, 
köonnen kaum als ein Publikum gelten. Eine ganz ver: 
einzelte, mit jedem Luſtrum übrigens Seltener werbende 
Ausnahme ift ed, wenn es einmal ein oder bad andere 
Drama (tie einige frühere von Gutzkow) zu einer zwei⸗ 
ten oder gar dritten Auflage bringt. Mit jener Polemik 
gegen das fogenannte „Büherdrama” Bat man übrigens 


Dem Borjahre gehd:- 
ren die idylliſchen Eyen „Mutter und Kind”, won F. Geb: 


! 


ner das glucklich erreicht, daß jegt ein Drama mar fo 
lange lebt, als es fi auf der Bühne Hält, und auf ker 
Bühne Hält fih Heutzutage ein Dramız nur fo Tange, 
ale es eben Mode ift over es Schaufpisler gibt, welde 
mit der einen over der andern barin enthaltenen ‚want: 
baren’ Rolle Beifall zu erzielen hoffen. Die jegt un: 
ter den dramatiſchen Autoren jo ſehr eingeriffene Manie, 
bei der Abfafjung ihrer Stüde ausfhlieglih vie Bühne 
und die oft jo engherzigen Forderungen ber Regie im 
Ange zu behalten, beitraft fich oft ſchwer genug, indem 
ihre Stüde au dauernden Werth meift ebenfo viel ver 
lieren, als fie vielleicht an augenblidlicger Wirkung eder 
Wirkſamkeit gewinnen. Es ift Hierbei an das hoͤthſt 
beachtenswerthe Selbſtbekenntniß Heintih von Kleiſt's in 
erinnern: 

Das Urtheil der Men at mich b viel zu ſehr bes 
herrſcht; — *8 das late son — “ Re 
ven davon. Es war von Anfang herein eine srefliche Er⸗ 
findung, und nur die Abſicht, es für bie Sit ühne paflend zu 
machen, hat at mic u niegei en verführt, die ich jegt beweinen 
möchte. Kurz, id will mi von dem anfen ganz hard 

baß, wenn ein Werk nur recht frei aus dem Sches bes 


bei 
menfehlichen € Gemüths hervorgeht, buffekbe auch nothwendig darum 


ber ganzen Menfchheit angehören müfle. 


Indeß hat Heinrih von Kleift ſelbſt durch feine große 
artige, foeben von FJ. Wehl für vie Bühne bearbeitete 
dramatifche Dichtung „‚Die Hermannſchlacht“ bewieſen, daß, 
wo ihm ein hoher Zwed vorſchwebte, gegen viefed Keine 
andere Nüdficht in Betracht am. Als er dieſe Dichtung 
fhuf, war er fi wol bewußt, daß er fie unter den ba: 
maligen Zeitverhältnifien nicht für das Theater, nicht für - 
den Druck, ja überhaupt Taum für die Mitwelt ſchuf. 
Wir wiſſen nit, ob ein neneſter dramatiſcher Dichter 
fähig wäre, bei der Abfaflung eines Stücks von vom: 
herein auf die Möglichkeit einer Auffkhrung oder der 
Beröffentlihung durch den Drud Verzicht zu leiften. 

Zu denjenigen dramatifhen Dichtungen, melde auf 
bühnliche Darftellung nit reinen bürfen gehoͤrt 
wol ohne Zweifel ein neuer „Fauſt“, ein — 
didaktiſches Gedicht von F. Stolte, über welches wir eine 
eingehendere Beiprehung demnächſt bringen werben, und 
ein anderer „Fauſt“ von U. Lenburg. Freilich fanden ed 
fhon die Alten gewagt, eine Sliade nach der des Homer 
zu fhreiben, und jeder neue „Fauſt“ nah dem Goethe'ſchen 
läuft wol daſſelbe Riſico, mag er auch fonft feine eigen: 
thämlihen Vorzüge haben. Zu den auf Bühnenwerkör- 
perung verzichtenden dramatiihen Dichtungen gehött, wol 
auch ohne Zweifel die Tragödie „Die Seleucivden und 
die Sadmonäer” (ein Stoff, der au von Leopold Stein 
in einem Stüde „Die Hasmonäer“ behandelt wurbe), 
von S. Wiefe, der, in den deeißiger Jahren wen ver 
Kritik viel belobt, feit längerer Zelt wie verſchollen war. 

In den für die Bühne beftimmten Stücken wird fett 
einiger Zeit vorzugsweife eine patristifge Haltung anges 
ſtrebt, und wenn es fon recht und gut Afl, daß vas 
Bühnendrama und mit ihr vas Theater einen mehr na⸗ 
tionalen Inhalt gewinnt,’ fo blickt doch oft durch dieſe 
Stüde vie zu veutliche und deuhath verſtimmende Abſicht 
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hindurch, vermittelſt eintged oft gehörten Midensarten von 


deniſchet Uneinigkelt und Zerriffenhelt vder aud von deut⸗ 
ſcher Treue, Tapferkeit, Biederkeit u. f. w; einen atıgen: 


bliduchen Applaus zu erhaſchen.) Hiſtoriſche Stücke, Die 


für die Bühne beftimmt ſtnd, zeigen heutzutage ſelten eine: 


der Geſchichte durchweg würdige Auffafflung und Durch⸗ 
bidang, vern entweder macht man aus dem hiſtoriſchen 
GSujet ein politiſches Intriguenſtück nad Seribe ſchem Mu⸗ 
ſter zurecht oder man preßt den Helden zum ſchmachten⸗ 
den Liebhaber irgendeiner ſentimentalen Jungfrau, die 
Yann ſchlkeßlich mit einer dem weiblichen Geſchlecht in 
Arbedengelegenheiten nicht gerade eigenen Selbſtentſagung 
auf ihre Liebe Verzicht leiſtet oder mit ihrem Geliebten zu 
Grunde gebt, was jetzt faſt der ſeltenere Fall iſt, da unſer 
hemiges poſſenliebendes Publikum au erſchütternden Kata: 
Rroyhen und rũhrenden Sterbeſcenen nur wenig Geſchmack zu 
finden ſcheint. 3. Kruger beflagte in feiner ZeitſchriftTeut“ 
mit Recht, das erotiſche Moment Habe in unſerer Dichtung ein, 
foldjes Uebergewicht gewonnen, „daß noch heutzutage unfere 
Dramenvihter eine Liebesgeſchichte für das unumgängliche 
Erforderniß eined Schauſpiele halten‘. ber wie kann 
Dies anders fein, da unſer Ihraterpublifum zur Hälfte 
aus Frauen und Jungfrauen und außerdem zu einem 
guten Theile aus jungen Männern brfleht, vor denen 
ein Stück, in welchem bie erfle und womoͤglich auch bie 
zweite Liebhaberin mit befhäftigt wären, Leine Gnade 
finden würde! Schiller, men muß es leiser gefteben, 
hat gerade diefer fentimentalen Lieblingsſchwäche des deut⸗ 
fen Bublitams die weitgehendſten Zugeſtändniſſe ge: 
macht; aber er ſchuf fih dann wenigſtens ein ineales Lie: 
bespaar wie Mar und Thekla, er verwickelte menigfiend 
Ballenflein nicht ſelbſt in ein Liebesverhältniß, wie viele 
Brit ein neuerer Vühnendichter ohne Bedenken thun 
würde. Eine fhlimme Folge diejer in ven Vordergrund 
geſtellten Liebesepifonen iſt es dann noch, vaß durch fie 
ven Verfaſſer der Raum zu einer tiefern pſychologifchen 
Ertwickelung zu fehr gefgmälert wird. Indeſſen jene in 
Vie tiefſten Schachte des Menſchennatur nieberfleigenbe 
Seelenforſchung, wie fle den großen bramatifgen Did: 
ten eigen war, jene wunderbare und zumellen ſelbſt 
ſchauderhafte Kenntniß menſchlicher Leivenihaften und jene 
 Diefer Art if nicht der „Philipp Balm” U. Ringler's, ven 
wir vom Berfaſſer ſelbſt vorlefen hörten und der auch bereite im Buch⸗ 
erſchienen IR; auch fihyerlig nicht der an verfihledenen Dxten 
Deusftlarsnt wit genfen Beifall aufgeführte „Balm‘‘ Ludwig Sdardt's, 
son dem wir Kemutniß zu nehmen noch nicht Zeit und Gelegenheit 
Betten Beiden Dlännern, deren nicht zu verbädtigende vaterlän- 
Wie Geflanung uns bekannt IR, iſt nicht zuzutranen, daß fie ben 
Anehln in Hühntich dramatiſcher Hinficht, ſchon wegen ver Vaffivität 
nO Sußben, ' wldt Aderaus dankbaren und mandıe Schwierigleiten bie- 
busen to, von Ba behanzelten, blos neshalb gewählt. Kitten, um 
ul Anherlich aufgefedte patriotiſche Redensarten einen wohlfeilen 
je erzielen. Und obſchon jest felbft die Hoftheater erfren: 
nl Mp in der Annafme von Etiden vaterfännifcger und poli⸗ 
Mer Beben abet mehr fe ſproͤde zeigen tele noch ver etwa zwei 
2eniınlen, fo 33 hi —— ee He 
stfenten, weidie en, ba e Palm“ au 
Deutſchlauds zur Darfiellung gelangen. Gerade 
pehanteim ieh alfo auf bie glänzenbflen und durchgrei⸗ 
| verrichte. 


unverbrücliege nalve Wahrfeit in der Darſtellung derſel⸗ 
ben, wie fie vor allem Shakſpeare beſaß, und deren 
Mangel ein Hauptwmangel der neuern Dichter ift, find. 
heutzutage überhaupt felen. Die Berfonen in unfern 
hiſtoriſhhen Dramen find oft nur bie debattivenden Ver⸗ 
treter monerner politäfcher oder ſocialer Principien und 
Tendenzen, wie z. B. im „Zunftmeifter von Nürnberg“, 
von dem jetzt ziemlich liberal gewordenen Verfaſſer der 
„Amaranth“ und der „Siglinde”, Däfar von Rebivig, 
der freilich wol einfehen mag, daß mit ultramontguem. 
Sermonen auf der Bühne nicht viel auszurichten if. 
Das Stüd, das auf verſchiedenen Bühnen mit Beifall auf: 
geführt worden und auch im Drud erſchienen if, hat 
übrigens ſonſt mande Dervienfle und bezeichnet einen 
Fortſchritt gegen „Philippine Welſer“. Ueberhaupt fehlt - 
ed unſern beſſern Bühnendichtern, wenn ſie auch das 
Hoͤchſte nicht erreichen und wegen der eigenthümlichen An= 
forderungen, welche Bühne und Publikum an ſie machen, 
nicht erreichen koͤnnen, doch auch keineswegg an manchen 
töblihen Eigenſchaften, nicht an Geiſt, Beweglichkeit und 
Ganz der Diction. Wir enthalten uns hier jedoch, wei: 
tere Xitel der un Druck veröffentlichten Bühnenftüde zu 
nennen, weil unſere Blätter gewohnt jind, bie mitzeitige 
dramatiſche Literatur in fortlaufenden Lieberitchten zu be- 
handeln, und wir in der Beuribellung der. einzelnen 
Stücke unfern betreffenden Berichterſtattern nit vorgrei⸗ 
fen möchten. 

Am meiften liegt das Luſtſpiel darnieder, und das 
bürgerlihe Drama und die bürgerlide Tragödie ſcheinen 
ganz ausgeſtorben zu fein, Wir haben gefehen, daß ber 
Roman ſich kaum eine fociale Lebendfrage, einen moder⸗ 
nen Conflict entgehen läßt. Dies if im Drama jept 
keineswegs der Hal. Die Borurtheile und Gehrechen bed 
Adels und der hoͤchſt und allerhoͤchſt privilegixten Stände 
find fo ausgenugt worden, daß fie fih kaum nad in 
neuer Weife behandeln laffen; unfere Bourgeoiſie aber, 
welche zumeift die Theater füllt und ſich im Bollgefühl 
ihres Kapitalwerthes und ihrer damit meift identiſchen 
bürgerlihen Sittlicgfeit wiegt, zeigt fh gegen die Bloß⸗ 
ftellung ihrer Schwächen in einem Grade empfindlich, daß 
jeven deutſchen Theaterdirector ein Schauder überläuft, 
falls ihm zugemuthet werben jollte, ein Stück aufzuführen, 
welches die geheimen oder Öffentlihen Schwächen ver Bour- 
geoifie, ver Boͤrſengeſellſchaft, der Fabrikbeſitzer, des Hans 
delöftannes,, der Nentiers, der Couponabſchneider u. f. wm. 
mit derfelben Energie zeichnete, mit welcher Schiller in 
„Kabale und Liebe“ die faule Hofwirthſchaft feiner Zeit 
gebranpmarkt bat. In Paris, das wir als unfrei ſchel⸗ 
ten, das und aber vielleich Doch früher oder fpäter no 
manches fehr bemerkenswerthe Schaufpiel aufführen dürfte, 
iſt eine ganze Reihe folder Stüde zur Darflellung ge: 
fommen; fie baben Aufſehen gemadt und zum Theil 
zahlreiche Wiederholungen erlebt und der verbiſſene Aerger 
der davon Betroffenen konnte ven Beifall, den fie fanden, 
und bie Wirkung, bie fe auqubten, nicht hindern. Nicht 
fo in Deutſchland: Gottſchall's Zuftjpiel „Die Melt bes 
Säwinsels”, das rien ehr glücklichm Stoff, vie Lam'iche 
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Finienzwirthſchaft behandelt, tt umfers: Wiſſens noch nir⸗ 
genos zur Aufführung gekommen, MR, Giſeke's Schauſpiel 
„Va banque!“ das ein beſſeres Schickſal verdiente, iſt mit 


einer einmaligen Aufführung (in Leipzig) für immer. bes‘ 
feitigt, und Ludwig Köhler’ 8 Sthaufplel „König Mammon“ 
bisher nur in Koburg und Meiningen ‚aufgeführt worden. 


Ausſqhließlich mit dem Theater und ber. Mufit be: 
ſchaftigt ſich die Sammlung der früßer in verſchiedenen 
Blättern erſchienenen Auffäge, welhe A. von Wolzogen 
unter dem Zitel „Ueber Theater und: Mufik“ erſcheinen 
ließ. Diefe Aufſätze find zum Theil intereffant und lehr⸗ 
reich; nur verführt er tn deutſcher Weiſe gar zu abſpre⸗ 
Send und negirend gegen alle neuern Beſtrebungen. Wir 
ſind zwar in auslänvifhen. Blättern zahlreichen Klagen 
über den Verfall des Theaters und des Dramas begeg⸗ 
net, wit erinnern nur’ an die Memoiren des engliichen 
Schaufpielers Georg Vandenhoff, melde A. von Win 
terfeld aberſetzt und mit zum: Theil werthoollen Anmer⸗ 
kungen ‚begleitet bat, und an einen Aufſatz über die 
‚‚Dechdence- du theätre‘' von. Emil Montegut in ber 
„Revue des deux: mondes“az aber wir wüßten nicht, 
ng jein einem audländifden Journal oder Buche ſich 
diefen Klagen vie „Intigfte Ueberzeugimg  gefellt Hätte, 
es ſet weitideffer, went heutzutage auf dem dramatiſchen 
Gebiete ‚gar niches“ geſchaffen wäre Im Gegeritheil: 
werdet: nicht müde zu ſchaffen, aber bemüht euch, :troß 
aller Hemmniſſe und Schwierigkeiten, immer Veſſeves zu 
ſchaffen, lautet da der Wahlſpruch. Wir verwenden fo 
ungeheuer: viel Mittel auf Theateranſtalten, und fie ſol⸗ 
kn nur den verſtorbenen Groͤßen und der clafſiſchen Li⸗ 
teratur des Auslandes zugute kommen; nur der Todte, 
nicht, wie Schiller will, der Lebende, foll recht haben! 
Daher werden auch Koebue und Iffland von Wolzogen 
den deutſchen Claſſikern eingereiht, und dad Publikum, 
welches das von Woljogen vorgeſchlagene clafüifhe Thea⸗ 
ter der Zukunft befuchen wird, ſoll genoͤthigt ſein, die 
nur noch zum geringften Theil für ein jetziges Publikum 
genießbaren Stücke fener beiden pramatiichen Autoren — 
deren Bervienfte wir uͤbrigens keineswegs verkennen und 
von venen unſere neuern: Dramatiker freilich vieles lernen 
konnnten —, unter andern auch manche wegen ihrer Fri⸗ 
volitaͤt durchaus verwerflichen Compoſttionen Kotzebue's 
mit angufehen, um feinen Geſchmack an claſſiſchen Mu⸗ 
ſtern des Ruffpield und bürgerlichen Dramas zu bilden! 
Wie ver Verfaffee mit der neueſten deutſchen Muſikrich⸗ 
ang, die er der äußerſten Selbſtſucht, fa der @ottlofig: 
keit beſchuldigt, umfpringt, ift befannt.. So wird der 
Riß zwiſchen der Kritik, dia zwar die ſchärfſte Gontrole 
üben, aber nit vernichten verfahren. foll, und ver Li 
terariichen Production immer größer, und wenn bie Kris 
fer den Dichtern zurufen: hört zu ſchafſen anf! fo zufen 
die Dichter den. Kritilern mit gänz gleichem Rechte zu: 
Hört zu Prklifteen- auf! womit fſchließlich übrigens dem 
Weſen nad beides mitelnander sin. Ende ‚haben. würbe. 
Run iſt man aber in Dreutfland un ainen abſprechenden 
todtenrichterlichen Aon To: gewobhnt, daß Anhänger ver 
Wolzogen'ſchen Richtung (3. D. die, Hausblätier“) in 


„all ſeinen Urtheilen eine Aarheit, Muhe und ‚Uns 
parteilichkeit, die auf das mehlihätigfle C!) berühren, 
müſſe“, gefunden Gaben; d. h. jeder in. Deutſchland fins, 
det daB. unpartelifh, mas’ feiner Parteianſicht dent, mas. 
es in der Tendenz: auch noch ſo unbillig und im Aus 
druck noch fo maßlos fein wie eß will. Dagegen enthaͤlt nad 
Woljogen ſche Buch Studien über die pariſer und londonct 
Theater, die jo inſtructiv und von ſolchem Werthe find, daß 
ſchon um ihretwillen das Buch geleſen zu werben-vexbient,; 
Auch Fontane!s Reiſeſchrift „Aus. England" enthält, 
Studien über londaner Theater, Kunſt und Praſfſe und 
bildet den Uebergang zur Touriſtenliteratur, welcher 
unter anbern deſſelben Verfaſſero Schrift „Jenſeit des 
Aweed“, Julius Rodenberg's; Skizzenbuch, Alltaggleben 
in England“, M. Garimemmws „Bilder und Buſſen“, 
K. Elze's: ‚Eine Frühlingéfahrt neh Edinburg“, A. Op⸗ 
permann’d „Palermo“ beizuzählen ſind. A.Stahr'4 
„Herbſtmonate in Italien” und F. Bregerooius’ „Bis 
kkana”, ‚beides "trefiliche - Bücher, Ziegler's Reifeſchrift 
„Meine Reifen im Norden“ u. fu m. Bilden: mahter: den 
Uebergang zu ber firengern Reijeliteratur, wie B. Mölln 
hanſen's,„Reiſen ia die Felbgebirge Nordamerikas“, mon 
von der erſte Vand erſchien, und. Aue: Lallemgnt’a auch 
zur Kenntniß dentfcher Golottiftenguftinde wichtige „Reife 
durd Nord⸗BVraſilien“, deren zwei Bände Bortfegumg und 
Schluß feiner, Raifte durch Sup Brnfllien‘ bilden. Wirnenuen 
nur biefe Schriften aus dem fehr reihhaltigen Wanreriggan 
der Reiſeliteratur, für welche die Theilnahne sine fahr leb⸗ 
bafte ift amd fortvauernd zu wachſen ſcheint, je mehr 
Dcean und Üontinent. bid in die unzugänglichſten, un— 
wirthbarſten und moͤrderiſchſten Lanıs: way Waſſer wüſten 
durchforſcht werden uud je mehr. die Kunſt anſchaulicher 
und lebendiger Darſtellung und die. Gabe ſcharfer Bea 
obachtung bei den Reiſenden und Touxiſten und der Drang 
wach geographiſchem und ethnographiſchem Unterricht bei 
dem: Bubltlum zunehmen. Ä 2) BE 
Die bis hierher beſprochenen Litergturgattungen ſind 
zumeiſt und zunächſt diejenigen, mit denen ſich unfere 
Biteratargefhichten zu befihäftigen pflegen; ja monde 
der angeführten Monographien, Biographien, Mriefſamm⸗ 
Iungen, Tagebücher u. f. w. liefern ſelbſt lüerachiſtoriſcho⸗ 
Material und beleuchten, wie die zahlreihen Schriften üher 
Schiller und Goethe, die Schriften über den Dichter 
Gunther, über Klopſtock und feine Meta u. ſ. wedie 
Lebensläufe oder einzelne Schoͤpfungen berühmter Autaren, 
oder wie Bippen’8 ,Eütiner Skizzen“, Wolfgang Mul⸗ 
ler's „Immermann und fein Kreis”, u. fm. ganze Di: 
tergenoflenfchaften und Literaturgeunpen. Aber aud. bad 
Feld per allgemeinen: Literaturgelhichte. muurke, 
wenn auch diesmal beſonders nur in neuem, ineiſt weus 
mehrten ober ganz umgearbeiteten Auflagen mit großem 
Kifer angebaut, und biefe.neuen Auflagen ſcheinen doch 
ihrexfeits wieder zur Genüge zu beweiſen, daß auch auf Die 
fem Gebiete die Nachfrage des Publikums eine. ort 
dauernd ſtarke tft. Johannes Scherr's ‚Allgemeine &te 
teraturgejhihte‘‘ erlebte nad zehn. Jahren eine zwelte 
Auflage (die erfle war nhrigens ujht weniger lB 6000 
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Ureikbfare ſtart), die We ee deutfchen A⸗ 
natur won · Ktudolf Gortſchull, die vurch pam modernen 
Standpunfkt, den fie einnimmt, und vurch Wie auch Der 
blloſophie gewährte Berkifiätigung'eike wufentliähe uud 
willommene Gygängung aller Übrigen Literaturgefihicheen 
Wort und fi auch in ben kadelnden oder polemifchen 
Sartien durch einen fn’ Deutfipland eben nicht fehr ge: 
wöhntithen anflänsigen und ritterlichen Ton auszeichnet, 
eine zibekte*), und Heintich Kurz! auf gruͤndlichen Stubien 
berudente Seſchichte ver deutſchen Litetatur” foger eine 
deitte Auffage.) Dei lehterer, die, wie bie Bottfchall’fche 
Veferungẽweiſe erſcheint, gefellt fig den übrigen Vorzü⸗ 
gen noch das beſondere Meizmittel, daß fe nit nur Bei 
jedem einzelnen Schriffieller umfangreide Proben aus 
feinen Werfen und von den berborragendften ausführlige 
Biographien enthält, ſondern auch mit. deren Wilbnifen, 
den Karitiniles ihrer Handfchriften, Abbildungen ihrer Ge⸗ 
Durtöhäufer, Wohnungen, ODenkmaäler u. ſ. w. ausgeſta ttet 
mM. Es iſt vielleicht hier der Drt, auf einige mehr für 
die Säule und den Hausgebrauch beſtimmte Leitfaden 
und Handbücher aufmerkſam zu machen, auf die wir 
dann ſpäter nicht wieder zurückkommen werben. Des ſei⸗ 
nem Zwecke ſehr entſprechenden, Katechismus der deut⸗ 
en Literaturgeſchichte“, von Paul Mobius, ver in feiner 
Fweiten amgearbeiteten Auflage namentlich auch ſich mit 
einer erfchöpfendern und amdführlichern Darftelung der 
neueflen Literatur bereichert hat und in welchem auch die 
gen fe fehr vernadläffigte humoriſtiſche in befondern 
Kapiteln behandelt ift, haben wir ſchon in Nr. 32 d. BI. f. 
1860 etwas ausführliher gedacht, ebendaſelbſt auch ver 
für „Schule und Haus” beflimmten „Geſchichte ver poe⸗ 
tiſchen Literatur des Deutſchen“, von Werner Hahn, welche 
Ah durch mande Borzüge für den ihr angewiefenen Zweck 
wol empfiehlt, zumeilen jedoch, wie namentlich in Bezug 
auf die Nomantiter und humoriftifihen Schriftſteller, von 
etwas einfeitiger Auffafjung if und dann und wann bie 

werthe Benutzung neuefter literarhiftorifcher Spe- 
Adlforfigeng vermiffen laͤßt. Was num die Bekanntfchaft 
mit diefen Forſchungen und ihre Benupung, was über: 
Katie Anordnung, Vollſtändigkeit, Bründlichkeit, wie 
Unparteilichkeit und Borfichtigkelt ved Urtheils betrifft, iſt 
der neuerſchienene, Leitfaden“ von Heinrich Kurz viel⸗ 
leicht vor allen übrigen derartigen Werken von dieſem 
Umfang und dieſer Ausführtichleit allen, die eines ſolchen 
Berkrien, mit beſtem Gewiſſen zu empfehlen.) Hoͤchſt 
auerkennens⸗ und behetzigenswerth finden wit ben von 
ven Berfifjer im Vorwort in Bezug auf die Venrthei⸗ 
tung ver Schriftſteller angegebenen Standpunkt! 


®) „Die wentſthe Nationullkterater in der etſten KUMe des 19. 
. ftterarhiſtoriſch un» kritiſch dargeſtellt von Kudolf 
»1 vermehrte und verbeſſerte Auflage, erſte His 
Aefernui; Breslau, E. Trewendt, 1000 
Brſchlagte ver vrutſchen Literatur mit ausgewettzttra Scacken aus 
des ver vorzüglicken Gcriftitehter. Bon Demi Key“ 
gik phirchgen Sttufkrationen In Hötjfägnitt; dritte Auflage, erſte bie 
Welnntpwanzigfle Licferung; Lchyjig, Teutner, 1660). 
ey „Leitfahen jur Geſchichte ver deutſchen Littrarur. Von Hein 
A Anz“ (Leipzis. 


herrſcht doch im —5 mildes und anerfennendes Urtheit vor. 


s iſt nichts verberb 


Möchte dieſer Grundſatz überkaupt ein allgemeinerer 
werben, ald er jetzt noch iſt. 

Das Intereſſe, welches d. Bl. von jeher der Wech⸗ 
felwirfung der modernen Literutuven gefchenkt haben, be⸗ 
fimmt und auch, nachtväghich einer Schrift von P. He⸗ 
noy zu gedenken, in melder er fi bemuͤht, eine Aber 
jichtliche Darſtellung der Literaturen aller europäiſchen 
Voͤlker in Form eises Leitfadens zu geben. &8 iſt wird 
fein „Leitfaden zur Literaturgeſchichte ſämmtlicher nenern 
enropäifchen Bölfer mit Ausſchluß der Deutſchen. Nebft 
einer ſynchroniſtiſchen Tabelle’. (Baſel, Flemming). Der 
Verfaſſer ſpricht ſich über feinen Verſuch, auf den er einen 
ſehr loͤblichen Fleiß verwandt hat, im Vorwort ſehr be⸗ 
ſcheiden aut. Die Schrift fei, jagt er, zunächſt durch 
dad eigene Bedürfniß des Verfaſſers entflanden, ver ſich 
felbft einen möglichR klaren Llieberhli der modernen Na⸗ 
tionalliteraturen babe verfhaffen wollen. Sie gehe nicht 
von einem Fachgelehrten aus (der Verfaffer it Buchhänd⸗ 
ler), fondern von einem „vielbeikhäftigten Geſchäftsmanne, 
der nur die menigen QUugenblide feiner Erholungszeit 
dazu benugen kounte“. Indeß glaube er, daß eine ſolche 
Darftellung ber modernen Nationalliteraturen jetzt vielen 
erwuͤnſcht ſei. Er würde 28, fügt er beſchriden binzu, 
„als den fhönften Erfolg betrachten, wenn dadurch ein befs 
fer Berufener veranlaßt wire, eine ähnliche aber gründ⸗ 
lichere Darfkellung zu liefern’. Die jo hoͤchſt wichtige, Die 
bebeutenbften Ummälzungen «af geifligem, ſoeialem und 
politiſchen @ebiete vorbereitenbe oder in fie eingreifende 
franzöfifege Freidenker⸗ und Aufflärungäperione behandelte 
Hermann Hettner In feiner „Geſchichte ver franzdfiichen 
Ziteratur‘‘, einem jener In Deutſchland immer noch fel: 
tenen Werke, venn man die Mühen und ven Arbeitö- 
fhweiß, melde fie gekoſtet, mit anfleht (ſ. darüber 
Nr. 26 d. BI. f. 1860), und Ida von Düringsfelo die auch 
für Deutſchland wichtige und Intereffante vlämifche Litera⸗ 
turbewegung in dem umfangreichen Werke „Bon ber 


Schelde bis zur Mant’. 


Die Bulturgefhiähte gewann durch miehrere werth⸗ 
volle Arbeiten, 3. B. B. Werytag’s „Bilder aus ber 
deutſchen Vergamgenbeie”, wie eine zweite Auflage erleb: 
ten, und W. Wadhsmuth’s- Geſchichte deutſcher Nationa- 
Atät“, welche unter .anverm hoͤchſt dankenowerthe Unter: 
fugungen über: dad humorifſtiſche Element im: beutfchen 
Bolfe enthält, überhaupt den Charakter des deutſchen 
Volks wie der einzelnen vasticen, Volkoſſaäͤmme auf feine 
Wurzgel zuräcführt um in feiner geſchichtlichen Entwicke⸗ 
fung beleuchtet, und dadurch eines richtigern, wenn auch al- 
lerdinge nüchteruern und. manche IAluſian gerfönenken 
Beurtheilang der deuiſchen Madionalitat voratbritet. Dahin 
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einfälagenne Schriften fire weh die von B. Golk 
„Die Deutfhen” und die „Typen der Geſellſchaft“, und 
von K. Heinzen „Die Deutfhen und die Amerikaner”, 
die beide viel Richtiges enthalten, aber auf von Ein: 
feitigleiten und Schrullen nit frei find. Namentlich lei: 
den die von Goltz, troß mander Geiftesblige und richti⸗ 
gen eracten Beobachtungen, an gewiſſen Gebrechen, bie 
er felbft dem deutſchen Wolfe vorwirft. Gr übertreibt 
im Lob wie im Zabel, geräth dadurch in die feltfamften 
Wivderſprüche und, wo er fih Ärgert, in elnm fhmäh- 
füchtigen Ton, der nichts Literarifches mehr Hat, und 
liebt es namentlid, auf Philoſophen, Literaten, Recenſen⸗ 
ten u. ſ. w. in wohlfeiler Manier loszuzanken, während 
er andere Klaffen, von denen eigentlich alle Gorruption 
urfprünglid ansging, ſichtlich fihont. Für die kleinſtädti⸗ 
Sehe Philifterei und die Härte und Selbſtſucht des Land: 
volf8 Hat er im übrigen einen ganz richtigen Blid. 

Die pragmatiſche Gefchichtsliteratur übergehen wir hier, 
weil und bied von der Aufgabe unjerer Betrachtung zu 
weit abführen wide, und nennen nur Mar Wirth's in 
Kieferungen erfcheinende ‚‚Deutfche Gefchichte” als für ein 
allgemeines Publikum beftimmt und als einen Verſuch, mehr 
das wirthſchaftliche Keben der Völker als die politischen Greig: 
niffe zum Ausgangapunkt und zur Grundlage feiner Betrad: 
tung zu nehmen. Eine Hauptquelle der politiſchen Geſchicht⸗ 
fhreibung, die Militärliteratur, fönnen wir jedoch 

Hier nicht ganz übergehen, da fie auch Im größern Publi⸗ 
kum viele Liebhaber zu haben fcheint und die dahin ein- 
ſchlagenden Schriften fi bisweilen durch eine Friſche, 


Unmittelbarkeit und Lebendigkeit ber Darftellung auszeich-, 


nen, wie fle den gelehrten deunlſchen Geſchichtswerken nur 
zu oft fehlt. In letzterer Hinſicht empfiehlt fih nament⸗ 


nifhe Kriegs: und Friedensſcenen“, von Franz vom Thurn. 
Mehr der eigentlihen Militärhiſtorie gehören an: „Fer⸗ 
dinand von Schill's Zug und Tod“, von &. Bärich, 
einem Kriegskameraden Schill's; ‚Die Eurfähfifchen Trup⸗ 


— — — 


| 
| 








Philoſophen, "welcher der den 


| Epriftlichen eine philoſophi igion biete , 
16 die eben erfl erfhienene Schrift: „Dios no quiso. Spa: | Epriftlichen eine philoſophiſche Religion bieten Fönte, bie durch 


2. Neackts EcheittKant's Anferfiehung aus dam Brake” - 
zu bemeifen. feinen. Ihrerſeits erkennen 5. H. Xh. 
Allihn und T. Ziller in Den „vielen Mängeln und Feb: 
lern”, womit Kant’d „Unternehmen behaftet geweſen, 
die Beranlaffung, „daß feine Nachfolger, die anfengs 
nur in feinem Geiſte fortzuarbeiten meinten, auf anbere 
Bahnen ver Phllofophie getrieben wurden”. Um nun. ben 
„progrefliven Kantianismus“, der ig. der Richtung von 
Reinhold, Fichte, Scelling, Hegel „zu den größten Aben- 
.temerlichfeiten und den bedenklichſten Abirrungen ven den Leh⸗ 
ten eined vernünftigen Denkens geführt”, zu bekämpfen 
und zu widerlegen, haben fie eine eigene Beitjchrift begrün⸗ 
bet.*) Die Zeitfehrift wirft Kichte unter anderm vor, daß 
ex. das abfoluse Ich apotheofirt Habe, (und es if zichtig, 
daß die Selbfvergötterung des Ih ſeitdem is Deutſch⸗ 
land furchtbare Fortſchritte gemacht Hat); Schelling, daß 
er mit feiner Naturphiloſophie unter feinen Jüngern „eine 
Art fpeewlativen Dellriumd und zugleih das hochmüthige 
Gebaren den eigentluhen wiflenfchaftligen Forſchungen 
gegenüber‘ erzeugt babe; Hegel, dab buch ihn, „vie 
beillofefte Sophiſtik“ im8 Leben gerufen worden fei, pie 
ſeitdem fogar. „als ein legalifirted, ja noch mehr qla ein 
befonderd autoriſixtes Thun ihren gedankenverwirrenden 
Einfluß auf Univerfitäten und Gymnaſien“ augsgeübt 
babe. Es wird Hierbei eine Stelle aus Gilers' Werk 
„Meine Wanderung durchs Leben” citirt, in der es 
heißt: Ä 
Bon der Ueberzeugung a enb, das ©& des 
chriſtlichen Glaubens in ber wi alles lb ben: 
fenden Welt feinen Halt verloren und nur noch in dem zum 
Denken unfähigen Pöbel wurgele, fuchte er (Altenftein) einen 
enden Welt unter der Form bes 


den Schein bes Gäriflichen zugleich dem Volke unauftögig Tel. 
Einen ſolchen fand er in Hegel. Die Welt weiß, mit wel 
Kraft Iogifcher Berblendungsfunft, verbunden mit allertiefiter 
Heuchelei, das Werf vollbracht wurbe. 


Im Begenfag zu diefen Dialektikern wird Herbart 


: pen im Feldzuge von 1806”, von A. von Montbe; „Gr: als derjenige genannt, welder mit Reht von ſich fagen 
innerungen an das Schwarze Corps‘, von Frandenberg: | konnte: „Ich ſtehe nicht auf der einzigen Spige des Ich, 


Ludwigsdorff; „Der Feldzug des Jahres 1805 und feine 
Folgen für Defterreih”, von Moriggl, wovon der erfte 
Band erfihien; und die beiden Werke von W. Rüſtow: 
„Ber ttaltenifhe Krieg 1859“ und „Geſchichte des un⸗ 
gariſchen Infurrectiondlriegs‘. “. 


ſondern meine Baſis iſt jo breit wie die geſammte Erfah: 


rung.” Gin anderes philofophiihed Organ, die von ©. 2. 
Michelet in Berlin begründete Zeitſchrift „Der Gedanke‘, 
huldigt ohne Zweifel einer ganz entgegengefegten Rich⸗ 


tang. Inzwiſchen fcheint auch die unzünftige, weil nidt 
vom Katheder verfündigte Schopenhauer’ihe Philoſophie 
eine immer größere Zahl von Jüngern zu finden, wie bie 
Thatſache beweift, daß in den legten Jahren faſt alle feine 
Schriften neue Auflagen erlebten. Man fieht übrigens aus 


2) „Seitſchrift für exacte Philoſophie im Sinne bes newern philo: 
fophifgen Realismus. In Verbindung mit mehrexen Gelehrten heraus⸗ 
gegeben von 8. H. TH. Allihn und T. Ziller“ (Leipzig, Pernigfch, 1960). 
Gs ift uns von biefer Zeitfchrift feitker nur des erflen Bandes erſtes 
Sekt zugelemmen, welches zwei längere Abhanslungen enthält: „Die 
Grundirxthumer des Idealismus in ihrer Intwidelung von Kant bis 
Segel, A. Huf bam Gebiete ber theoretifchen Philoſophie“, von E. A. 
Thilo, und „Uchez das Leben und die Schriften 3. F. Gerbart’s, nebſt 
a made der Literatur, feiner Säule”, von $. 9 
. n. 


Die theologiſche und überhaupt die ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftliche Literatur gehört nicht in ven Kreis dieſes Ueber⸗ 
Hide, und: was den allmählich matter werbenden Streit 
zwifchen Materialiomus und Sptritualiömus betrifft, fo 
veriveifen wir am beten auf vie dieſe Stage behandelnden 
Auffäpe von K. Fortlage ind. Bl. . Damit find wir Bei 

- dem Gebiet der Philoſophie angelangt, der mir zum 
Sqluſſe noch einen flüchtigen Blick gbanen wollen. Bor 
aßfem. ift erſichtlich, daß Mh: unfede Vhileſophen, aller 
bloe dialetriſchen Spiegelfechtereias mühe, wieber. mehr zu 
dem Fundament ber ınewern deutſchen Philopſophie, ber 
Kantſchen, zurückwenden, wien: K. Fiſchers MBorträge 
„Kant's Biber: und bie. Stundiage feiner Leber” und 


*2 


Wiek allen, tur Shaun 


un wo ©. Diedermann's jedenfalls kühnen und groß⸗ 
ertigen Verſach, eine „Wiffenfcpaft des Geiſtes“ zu com- 
fruiren, von welcher der dritte Band: „Die Seelenlehre“ 
erſchienen if; A. Baftian’s, des kühnen Reiſenden, Wert 
„Der Menſch in der Geſchlchte“ und Melchior Meyr's 
ganz neu erſchienene Schrift „Bott und fein Heiß”. 
Der Berfaffer M der Anſicht, daß der Gtreit zwiſchen 
ven Orthoboren, ben ſpeciſtiſch Chriſtlichen, welche nur 
Schorfam fordern und nidt einen Buchſtaben laffen wol⸗ 
den, und zwiſchen ven Fortſchreitenden, melde das Recht 
der Kricik wahren und üben, eine Ausgleichung nur ver 
witteffi der Vhilsſophte herbeigeführt werden Ebnne, wozu 
er mit feiner Schrift das Selnige beitragen" will. End⸗ 
id erwäßnen wir nod, daß €. von Laſault eine Aeſthetlt 
som philofuphifhen Stanbpunft unter dem Titel „Phiz 
tofophie der [Gönen Künfte‘' verfaßt hat. 

Sollte ſich viefer ober jener Autor in einem Ber hier 
in Betracht gezogenen Bäder mit Unrecht übergangen 
glauben,. jo möge er bedenken, daß es in einer fo gro— 
den Geſeliſchaft kaum ‚möglich if, jehen feine Aufmerk- 
fantfeir und Hbflichtelt zu bezeigen und niemand zu über: 
ſehen, jelbft wenn man ben beflen Willen hat, Teinen 
anfländigen Gaft zu vernagläffigen und "zurädzufegen. 

j ul Hermann Marggraff. 





Aeltere Autoblographien in nener Bearbeitung. 
L Bartholomäus Safttow, ein merhwürbiger Lebenslauf des 


16. Jahrhunderte. Sür jung unb alt bearbeitet von Ludr 
wig Bzott- Mit Borwort von Philipp Nathufiuse. 
Beide. IB6O. Gr. 8.1 Thle. 16 Nor 


. Bei 
2 En) Detinger’s Reben und Briefe, ale urfund- 
„Gommentax zu beflen Schriften, herausgegeben von 
8-6: @ Whmann, Mit Detingers Bilbaif, " Sluitgar, 
38. Steinfopf. 1859. Gr. 8. 3 Thle. 
Huf dem Tiſche eines Herenfenten finden fich Bücher aller 
Urt zafammen ‚und nicht felten liegen Bücher des verfchiebenften 
Sahalts friedlich nebemeinander.. „Mir find veranlaßt, zwei 
Mrheiten in eknem:.Ortifel zu. behandeln, und überbies in einem 
subzluhh gedrängten Artifel, weiche beide, wenn man bavon ab: 
Geht, daß fie bie Bearbeitungen von utobjographien find, wicht 
Das minvette gemein: haben. Der Juhalt tale der Werth ber 
Bänher nv gleid) veridhiehen. j 
Spredyen wir von dem von rate bearbeiteten Werke (Mr. 1). 
Bertholomäns Goftrow iſt am 21. Auguſt 1500 zu Greifds 
veld geboren. ‚Sein Bater war ein vermögender und angelchener 
v hatte aber das Unglüd, einen anders, Bürger 
, umb ebichon die That mer ein Met der Rothischr 
—— — 


‚ber won ihm regierten 

idirſeht AH nach dem tragiſchen Auo⸗ 

des benofratifihen Bürgermeiftere von Lübe Smiterlow 

‚seaurtrt war, wurde and bald. daran Gaftrew's 

Breifowcis vermittelt. Gr war eim Areuger, hef: 

tige Manu; Seicgt: zum Yähzorn gemelgt;; snb. Bartholomäus 
1861. »- - 
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mahte: ungen über eure 
ben: Buahen fon ..teh 
daflen; im Jahre 1639 
fühlt. Da blleb er 
auräst, denw den Aeltera 


Dr. Engelherbt anverh 
Rikatiden Kammergen 
Bartholomäus als 
Aflemgmittsl nicht begie 
bang war.der fonfl fe 
Der Bruder hatte ein ı 
Hatte ihm in fein Daud 
dungen. Magiflers trug: 
anderm beſchenkte ihn h 
denen Kette, und für ei 
tirt und mi 
wel@e, freilich damals 





deutung verlowen haste, 


für: poesifche Dedicatior 
mac Lohe abfinden | 
inen: Kanzler de Nat 
gleichzeitig mit Johasen 


‚Nie’Antwort geben: „Ci 


quid-velit; J bit. | 
Laureatus, -erit id 





Die unwihbige Behanbluäg, wı 
bei dem Moden, eihardi erfuhr, 
Dienſt. Er fand in der Kauzlei des 


heim sine-ähm wehrsgufagende Stell 


Zage:von der Melt erlebte er, als 
Thriſtoph won Lowenſtein als Schrei 
ebenfo reisher alg lebensluftiger He 
vlelem Wohlwollen behandelte. Das 
alerkinge, Übel; er. .umterhielt mit 
Verhaͤliaiß. Auzwiſchen war fein 2 
und war Dort pläglich geſtorben. 

Fündigte. Baztholamäus dem Gomth 
als vom der-Maitveffe reich heichenft, 
wa die Ginterlaffenichaft des Bruder⸗ 


‚Reife war ‚mit Abenteuern und a 
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body erreichte der Reifende feinen 


-Blore ließ. ihm Die nicht wnbebeui 


Bruders auslieferm: 25 Kronen in 

2 Goldgalden,.2 Rafingbel, 1 um 

lotten, eine goldene Kette, welche 

geldene Ringe, einen Memorialring 

jufanımen 7% Kronen, Y Thaler ı - — 

den Tod des Bruders jelbft lonnte Saſtrow nichts erfahren, bach 
empfing er die jefte moralifche Ueberzeugung, daß jener auf ap: 
waltfame Weife: beifeite geihafft worden, weil er fo uuvorfü 
netwefen, ſich als Proteſt aut zu erfennen zu geben. Die Erbſe 
bes Merftorbewen. überlieferte Wartholgmäus dem Bater; für bie 
Mühen der Reife erhielt er des Bruders Memorialring. 

Der Aufenthalt in det Fremde und bie für jene Zeit weiten 
Reifen verliehen Saſtrow einen gewifien Ruf, ſodaß ihn die 
‚Herzog von Bommern, Herzog Barnim von Stettin und Philipp 
von Ih, iu ihre Kamzlei aufnahmen. Die Gewandtheit des 
jungen Maunes wurde hier vaſch erfannt und ihm eime fehr 
wichtige Miffen übertragen. Die pommerfchen Herzoge waren 
nämfih Mitglieder des Ehmaitatbifgen Bundes geween; noch 
der Schlacht bei Mühlberg mußten fie alles von dem Zorne des 
Kaifers befürchten, ‚fie eilten,. beflen Pergebung zu erlangen. 
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trgelen: us 
* die Rale abgefchnitten 
einzelnen Zügen und Dis 
{0 lein des Faiſers, fondern 
‚es Rurfücten Dorih von 
Ungarn tb, des’ Dnige 
en yet, Gentdeltd m 
r erl dm 
5 von dem Bin — 
den Vorgängen Inter Ye 
Sanıfnachtei, vaß wir uns anwilitũrlich ‚mitten in dene"Bufände 
und Borgänge verfept fühlen; wir wohnen ben, wiekm: Beitlidh: 
teilten, Gchmaufereten. und Zanzverguügungen beil find.Beugen 
won der auegelaffenen it; und ber Bellen: ea, 
von der Volierei und. bem Saufen, In dem Fzürſten mb 'KEote 
Rd gginfeltig zu überbieten firebtm: Muß; das Inhnenbe, Ber- 
nügen ‚In die ‚nähere Erorterung ıber ‚einem aber der andern 
Bei 1 end müffen A ® Pe — nr ‚mit 
begnügen, wo 16 auf ehrige‘ ıhängeweirfen gu haben, 
melde die —7* jeilungen 'wnihaken:. Mirtheie 
Tumgen, re werthroll Sur Ion Int, ie darch ‚die Föfbe 
malt Art ver Darkelung. :Im bie Mtegoxie foicher wid: 
+ amdibertsefflichen Gearebilder důrften zumichk bie. Verichte 
mA die Volbefeſte in den —— Städten an ben gm 
tirchuchen Peittagen geböten; bie betueffende. Sehülde ruug findet 
Fi ©. 18 fg. Daran flieht fish ein möcht winder iuterefduter 
richt ‚über ein teeltlicheh Beihefeh-(&. 48), Aber 248 „Mair 
delean"“. ir Geben weiten Aherdot:.bie pol; Kuufehspehälichten 
‚und Szivei "Erbminalgefchichten.C@. T4),:bie, Gefchichte: von. ber 
Sölfart aud ber Dertiemang ker Fran -Diarle Rebelng (6.09), 
die‘ —S Ooponirens⸗ (SG. 114), d. h. dee Men, 
dem auf den Univerfitaten dien —2 (Säuiter jeden: ankvw⸗ 
menden Juce unterwarfens Bas weäßtige Öranäd anf 5: 382, 
10 ein Goftterfel von ehlens Bresuratetiam Taiferkiien Mi 
»geeicht mit dem Forubelnbfien Ongıhor gegeben wird; —— 
vo. 
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faäftigt. Bir y win fd: laug⸗e nicht nit. gleichen: Ber 
—2* und Genugthuung ven der Bectire — —— — 
Eitate im letzten Abſchnitt Pr ie andy. Brote 
gemadit. @6 läßt fih nicht werennen, def die: opai ie | 
Ausgabe von Gafrow’s Gelbhognaphie: mıtz. einer 
and fleinern Kreife —* wirh — 2 
anũberwindliche Schwier gbeiten bereiten. Daya - Sommt,, daß 
die Saſtrowſche Arbeit —* Etuade euthätt, weldje eben nur | 
für den Gelehrten, für den Hloriber. von Fach Bedeutung und 
Interefie haben. Gndlid} füllt bisfelbe..in: ihren Ungehakt drei 
Horte Bände, und fans am. beogaid auf feine allgemeinene Ver · 
breitung rechnen. Um ** bie lepteoe. mberfehaflen, hat 
A Ludwig Grote zu der verliegeuden Wenebeitung verflanden, 
au wir Tonnen hinzufügen, -die-Mafgabe. ift in bie-beflen Hände : 
gefallen. Die Bear tung „nerblent ale eine außerſt anfprediende 
und gefchiette geltbt zwawerben. firete has ‚au basıbeibehalten, 
was jur foeriekan Besnnegufiißhte Safrom’s ober: zum (ißarafs 
* feier Seit · gehört, welehe wurde dageen alles 
fo vichen —— — Dirlome, 
— „ambere: Usfunben, bie Saftruw ſeinem Werle 
——— 
un: deln, aus anbtıweRigen, altem und : neuen 
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biefes Unterrichts beſtand in am ‚Musmephiglmn we fe 

lichen Liedern: „Einftmals, zwiſcher Dei ſecheſen ‚und. —e— 

Jehre iegie ich —— : Memohapeit ſchlabn Ich 

mußte einen ganzen Rafemfragg dam. vor hewzßinichlafen 
5* 


36: 


Ybeten. Endlich wurde ich etwas ungeduldig und bachfe,:\venn 
doch and) wüßte, ad th: Betete. Id: fam an das Sieb: 
teing bich auf zit beine Gott, du berrabie Geele.n - Richt, 

von Berräbmiß wmilend, wurde Id heftig angetrieben, En 
Reben, was es fei, ſich zu Gott aufſchwingen. Ich ‚te 
mich inwenbig darum vor Gott, und fiehe, da empfand ich mich 
asfgeſchwungen in Gott. Ich betete mein eb ganz aus; ba 
mar fein ort, welches nicht ein diſtinctes Licht in meiner 
Seele zurüdlich. Im meinem Leben habe ich nidhtd Bedhlicheres 
empfunden. Und das hatte in folgender Zeit bie Wirfung, daß 
ij, wenn ein beftiges Donnerwelter mit Schlägen und Bligen 
tam, davor fi mein Water Hinter ben Umhang des Bettes 
verbarg, getroſt dachte, ich fuͤrchte mich nicht, weil id 
nn er uthung, welde 
igfelt gemacht 

rigene war ber 

men unb ircals 

die ich nicht 

beffen Leitung 

nußte, madten 

‚ie ein hambure 

von Bott abs 

»och immer mit 

wurde Detinger 

ir weitern Auss 

en ihn, als er 

m fam. Bieiß, 

genium wurden 

der Jüngling 

Kte, oder ob er 


tber wicht, weil 

"Ein anders 

gem dergen an, 

u nehmen, und 

5 las Gobwin’e 

und mollte auf 

fo klar -wiffen, 

rm Gott u. |. iw. 

(bfonderlich zers 

fptengt wäre? 

efbrengtt. IE 

Beift gelommen, 

tuf feine Weiſe 

13 es that mir 

— wurde ich ganz 
abgezehrt, nahm ab am Leib, und befam eine Geſchwuiſt am 
Bir, bie nicht zu Bellen war und bie man mir darch Brennen 
jollte wegäpen. Darüber mußte ich nach Haus, und ba famen 
mir vor Augen bie in ber Jugend begangenen Sünden. De 
erfuhr ich die Bußpſalmen nnd pn was David ems 
inden.“ 


WDetth ein 'serhirgenen Geſchic 
* Damit Du dit Sebanken rutreſt 2 
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“großer Gert, gibt mirifo (BB 
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te in ort“; ob ſolche und ähnliche Dis 
allein Detinger fo fleißig nach ber feanffurter Jubengaffe getrieben, 
feine froglidg: der alte Jube Hatte eine Hübfdhe Torhter, vor 
weldger es unter anderm beißt: „Als er mir von Plato fo ſchoͤne 
iRorifhe Urkunden ran: Fam ich in Verwunderung, fah ihn in 
mb und Augen ſaß aber fein Zöchterlein auf der Geite, 
biefe ſah mir ebenfo in Mund und Augen. Als id aun auch etwas 
genau auf fie fah (welche Zartheit bes Ausbruds!), befragte er 
mid), ob ich nicht wife, was Hiob gefagt> ich habe einen Bund 
icht mit meinen Mugen, da ich nicht achte auf eine Fig rd 
eh entfchulbigte mich, das ich ühren Weiß, wicht ihr Wiek 
angefehen Hätte; allein es half nichts, ig mußte unrecht haben. 
nahın .e6 an.‘’. Wuf fernen Beifen kam’ Detinger auch nah 
Herruhut, wo. er ſich zuwächft viel mit, ben Edriften Zalob 
Bögm’s deſchaftigte. Die Autobiographie enthält eine Menge 
feiner Urtheile über diefen Autor; wir führen ein foldyes Wetpeil 
au, 6 bem £efer anheimftellenb, ob er im Stande, fich aus den 
Borten eine Borflelung von dem zu bilden, was Detinger über 
Böhm dachte. Auf ©. 69 Heipt ca: „Meine Gentenz if, daß 
Gott Jakob Böhm auf übernatärlichem Leg eröffnet habe bie Möge 
lchteit der Raturkräfte, er habe aber mit unechten Ausbräden 
felsh verbädig gemace ; er babe Echlüffe nicht genng um 
Fa vom — — — — Banli —— 
habe : er im e ‚weiß nit u. ſ. w., nicht 
befeffen, hätte alfo — Cautelen — unter wein de 


Ldiloſophen wol dürften anfgemuntert werden, Jalob Böhm zu 
leſen abſonderlich in Rapport möt.ber Reinton’ichen Phikofäppie, 
ale durch welche das bilberhafte Wefen müßte davon abge; 

werben, ohne Besinträchtigungen der 
meine 


iten.“" für 
verflehe dergleichen Zeug nicht; vielleicht nd bi 
Get. —— 


kur gu mridgienden- Mieline zu 
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*, Hari Detim 
Batte, iR ver · 
Der Graf giüubrs ſeihſt feine Actiones 
‚ade men fie aus dem Tollhaus. Gr Hat auu in 
Boss Sache eine folde Gewißheit, die er wicht umfopen 
Ih fehe wol, warum er ohne Bebenflickeit hans 

mu und durchfahren über Gohes und Tiefs, Eubtils 
Aber das ‚ft mein Be mie.“ 


J die derrctauſae En 
dem remis et 


a 
den Ace Beion übriept. Gin: Eile aus Demgee dı 
mag Inhalt und Ridtung der Schrift gerafterifiren: „In dem 
Lebenslauf der Inngfer Brata Gtwrmin wird aller Welt bie Leiche 
der Rarhtolge Icfn in aller Einfalt uud Demath von Augen 
Nun wird ber Welt ein anderes Borträt arg, darin 
auf vom fchiwargen Gammetgrund nnd auf der weißen Geibe ber. 
* glei bie güldenen Gtüde der Tochter — her⸗ 
fe, mei 
Freud 


. Rice ale ob infalt und Demuth geringer 
fonbern baf man ben — der Herrlichfeit in 
28 fouveränen Hand lei) ins Gefct faſſen 
jerme, mach Ephefer 1, 18. Fr M —18 veröffentlichte ex 
Abriß der —— —— 


—— a ſe nd Ausübung 
[3 angel A ober —— — ws 
ar, nad vier Erufen der Wiedergeburt gezeigt wird“. 


Jahre 1788 wurde Detinger ale Aare u Hirſau 


San uns zeugte einer, mahın mir aber Zeit, recht von 
Geuub am der Batepeit a en “ Streit fönnen 
mu» fo fehen wir bean and 


zun einmal 
den Pfarrer von —8 im bittern Haber mit dem Oberamts 
wann von Galw. 35 nimmt bei ber Darßellang bes 
Zwiftee unbedingt für Oetinger i3 ber Oberamtmann if 
2* ein „gewaltthäti —SE der durch feinen Hauslchrer, 
bsrnirten Serenhuter”‘, fh gegen ben, Pfarrer ver 
, lat. Beurtheilen wir zelnen bie mitgeteilten 
— fo gelangen wir F en a wrong item Urt 
Deiinger artaugirte und bei — edenen ii 
weniitcin, welde ben | — Rörten, und der Wınte 
monz that war feine Pflicht, wenn er beshalb den Pfarrer zur 
ig 308. Die hitſauer Gemeinde ſcheint ih denn auch 
fonderlic; gegrämt zu haben, als Detinger nad 
wurde, wo er eine Menge Bäder auss 
Rerif terchetifcen Beruf m Derfaläge 
Gur der Seelen und bes feibes‘ u. 
En 46 — 52 füngirte Detinger als Pfarrer zu datiert 
wir aus ber Biographie hervorgeht, ungleich mehr mit literas 
rifdjen Arbeiten und Fehden, daneben mit alchemiſtiſchen Studien 
‚ als mit ber Wahrmchmung der Pflichten feines ſeel⸗ 
Anıte. Die Gemeinde war mit ihm fehr unzus 
Lente meinten, ber Pfarrer vernnreinige ſich durch 
bie —2 ‚der Geltmaderei und wollten nicht das Wbenbe 
uehmen. Auch verbreitete fh ein 
Gerücht, vach welchem ein Brevifor, der feine Tochter im 
Riwoierfyiel muterrichtete, nicht allein diefe verführt haben follte, 
for hätte auch mit der Mutter, mit Detinger’s Frau— 
fbared Verhältniß wterhalten. Detinger ſaibſt erklärt 
ıng für ſchwere —— — „womit ber brüls 
un bie aite Schlange auf ihn Losgegengen ohne 
Wejate und vom Baune Gerab”, &r_ fügt bem betreffenden 
wtobiogtapdie ., Bünf Sehe in Berfolgungen 
unb Beıleumbangen“' han. Daran füichen ſich einige Bogen 
— — war, durch Diefe Berüchte Detinger'6 
Greliung in dem bisherigen Biehungdheit unhaltbar geworden 
Dekan ‚Brest, von. wo, er 1766 
ug ihan im bem genannten Jahee bir 
A ee — Fe 
— weile einer in Mlurrz 
benugen gedachte". 16 kaum 
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Zur Myfterienliteratur Berlins, 
1. Griminalnovellen. fer Band: Mus ber ‚Stattoo tei. 
Berliner Criminalgeſchichten von Temme. Mr. 1. 
Dun und fein Kind. Berlin, Falckenderg. 1860. &. 16. 


2. Berliser Fremdenbilder. Riedergeſchrieben und auf —X 


von Ladwig Elericus. res und zweites 
Berlin, Schllugmann. 1860. @®. 16. 17%, 

8. Berlin Pi fanarıen Rahmen. —— mgen and alten 
und nenen Berlin. Bon Karl Löffler. Erfes Heft: 


Sajetano, Graf von Ruggiero, der Goldmacher. Zweiles 





Heft: Die Sirene von lin. ı Berlin, Thiele. 1860. 
&. Jedes Heft, 5 Nor. 

4. Die dunfein Häufer Berlins, Bon arten ei Bes 
lin, Bogel und Comp. 1861. 8. 227%, 8 


Weltfädte wollen ihre eigene Literatur haben. Diefe Lites 
ratur iſt freilich meiũ sa weit ber, aber was thut's, es IR doch 
eine eigene Literatur. ine Literatur, bie Ach gern als Welts 
literatur geberben möchte unb Tonnte, träge fie nur den Bunten 
der VPoeſie in ſich, ohne ben fie ja nichts anders als ein Iofales 
Schmaropergemäßhe bleibt. Auch Berlin geberbet fih ale Welt: 
Kabt, und aud in ihr treibt das Iofale Bedürfniß Plänzchen 
der Literatur, die mit der Poeſie und Kunfl nichts gemein haben, 
wol nur auf ben unerfättlichen Trieb nach Unterhaltung berechnei 
And. Ju der guten alten Zeit, da eben Berlin noch nicht um 
jeden Preis eine Welabt zu w fein brauchte, Fannte man in Ber⸗ 
lin zwar auch ſchon die Anfänge biefer fonderbaren Literatur, 
bie wir weiter unten in einigen Proben zu darafterifiten haben; 
aber fie waren doch fo beicräuft, daß fle ſich nur nach menigen 
Richtungen hin verzweigten. Heute if das anders. Damals 
konnte „Der Beobachter an der. Spree‘ als ber grundeigenfie Ders 
treter ben lofalen Weltftabtliteratur gelten. Diefer „Beobachter 
an der Gpree” erifirt auch heute noch, er hit far a Hi 
derfelben Deiſe wie chebem, er wirh in feinen Kıei and: 

dehnter find % man glauben möchte, noch Zeile Pa er le, 
fr Ber für Dort gelefen.; doch aber IM ex feine. derrſchaf 





Amdrgen über Abeynrgen werfeinmindek) ein Birch: der: 
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Dr. 'Zemine. Dieſelben werden nicht mir! wahre Begebenheiten 
amt dem: bertihe® Werdreiherichen, 'irtöle zomantifce. Ferm ıber 
Hiet' dorkfegenben Erzähuitg "geflelbet,. enthulten ‚-fonberm “ahfene 
dem andj-Intereffante Grimintlbegebenbei 
Hit ‚befenberer Berünfichtigung der bertigen Berfondis. wab ir 
katen Crfänguißs' unb"Inthlhausnrhähniffe, brnfallo inıbakker 
tfifcher Form fin“ ! Das iR eine. Anfümdigeg) die mie 
ohne jeben  Zufag "abe ‚rihsı.Rrinf der wortiegenden: Er; map 
gelten -Taffen' mödten.’« Mleln der Name Temme 1 
nodj einige Worte der Merwanderung ab, um deowillen weill 
an ihn ein Lob gefnüpft iR, das wir'nut mit Fragte unb Mu 
rufungeszeichen verſehen Tönen. „Mus. ber Frder des aAm biefem 
Felde der kiterutur ſo beyühmten Dr. Temms““, heißt es ba. 
Und dies zweideutige Lob laͤßt Kemme:auf ſich fige 2 
ein feiner Ruhm; auf den Belbeder Eiteratur berüfmezw:flin. 
Temme mußte fi verſchiebene warnendr Rufe feiner mafen 
weiſen Production wegen hinnehmen. Er beachtete fie entweder 
nicht oder am wortet gereist. Es {R gewiß franzig, Adern mar 
zum Unterhalt der Bamıllte die Feder nicht blos Führen, “fondern 
mit einer'alfes- verfhlingenden Haft führen muß, wie dire Temme 
mebefach le Miderungsgrund: für feine liserarifihe Tätigkeit 
anführte, "Aber man foll fie. dann weniäftens auf' Gebieten: der 
Literatur’ führen, auf been die große Gefahr, demoraliſirend zu 
mirfen, nieht fo nefe Hegh,. ale auf.ibem ‘der orimimatihffchen 
Belleteifiif, wenn denm nun einmal dieſe Gattung ber Unterheh 
tungeliferatur in der Gegenwart ein befonbereh Feid ber Lite rotur 
ausmachen foll. Wir find aus ſehr wohl der Schwere tor Am 
Hage bewußt; bie wir gegen Teume in Bolgenbem erhebrn, mb 
le fo auch‘ ihn nicht allein, ſoudern cheufo ſehr bie tiefem; 
welche ſich mit dem ‚ans ber "Weber des in dieſem eins ber 
iteratrr fo-berähmten Dr. Irmme® beißen: fönmen ; "aber wir 
ſprechen es uffvechohlen ats: Tanme foll ans Mafür 'ben Beweis 
Auitbig, 'btelben. odes Ihn Hochfener mit -Topgikifchen Gründen 
belken, daß dieſe Sorte vor Literatur anf das Bot: nicht ents 
Tegeii Demornlifkeend' Wire. Der angefknbigte Eyfliss. foll-adit 
biatzetm Bandaen unıfaffen... Die vorliegende Mrzähfung Band, 
% je im befenbern: Obbanck’erfihien, Arch in ber.;, Wiremäfichen 
Werlägtegeituig"‘. Dortwarben' auch bie nachfolgenden juerf ihte 
‚pie 








ufna hme finden. Sie werben von einer Bienſchenfie ſie Han 
ſachtich geleſen, DIE naiv gemug if, in der romantiffen: Burger, 
I ber oben Tretawögeftricheuen „tomantifähen Bor‘ das. Meſen 


Dir m finden. - al ek Zahrımanttetein Ceurlatan 
—— eimes —& Pils Skagen uf El "Derbi, 
mit Zi a eines Sireiqhtirmens aud rer: angenrie: 

die :Gchartert / wirdet auswadt, bie ar it br 
* ein Sürdyew(durthkäpseiben. dutim, jo (geht deriger 
Miete Menfeg rafig, — * des Volla ‚aber ,. die 
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SR amade 
8 a Ya Hi Ken rußiger \ 

die andern. @6 —* ber ——— 
ir Re has alıgendhn Berfaumlunge: junges 
Ka de Diebe der Puieltsgafe und ber umge Bi Pi und 

Jebe Nat wird dort getanzt und bie 
Scmortopfs if es, was bie — von are le vr 
Süüfer im ber Miladsgaffe matt. Drei Hänfer‘ von dem 
Gämortopf entfernt fieht ein... : : Haus, "Oben In einte Dach⸗ 
tammrr bieftd Banfes lag an "jenem Abende einſam auf einem 

- eh Mädchen: - @6 war Ein Rind von -18:-- 14 Fahren. 
."slafied Fra? Bin außeterbeutlich zatt aad ſchlaat 
Körper. Über ee war ein armes Kind; 0 wac ein 
fofchön Yoar €6 denpokts, ınke’feimer fahlanden, 
mit jeher fo wunderbar zarten, feinen, 
fe  Eränfiläher Kinder in dem. mgehmäßigen 
ıden;! Auch Franfhaft glänzewden tefblanen 
wit EieteiKüfle räderffänargen Haaree, 6 weint. duf 


& Eo wehnte: fill 
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" ;,Berkitr Breimbekbilbet”, Fon tunwig@teniene: Ar. 2. 
Wie Rh ranevert und init er Mudt,"da8-hat-Eubkoig. Klerus 
nn — abgeguerr wiel miehe aber auch wiegt, Mit 

met ginge ige es noch -Ble pulflren‘ wenigfiens von 
ent ‚Beben: "bet feine "Brofatı" Ein oft 
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[1 
flieht, 
altem ga 


‚Gonfine. ans de 
‚betten. Es or 
wenn man ber 
Männern. werfi 


Brgägen: 

than ja, al6.ı 
vernichten! Üün 
lichen Drgien ı 


+26 denn 
— 
ligfeit von biefi 
ſo lauge zu jet 
6a 
Eirriens bavanf 
x zeifen, fo wollen ‚wir ie zergl 
und Grünblichfeit mit auf ben 


Zwei Hefldien. von zuſamme 
Seiten, wicht Rärler, legt” für: jeg 
Nahmen“, von Karl Lüfter (1 
etwae nach Gcheiterhaufen, «s- Klin; 
-gebßen Morbtatebilderm. ‘Do Ui 
oͤbſchon fheuzigen, doch giemlich ex 
wenngleich bie Eebbarkeit feines Au 
über die Fürgliche Belefeuheit vorſta 
fSöpfte aus den Chuonifen Berlind 
bazuthat, iR in poebifuher Ginficht. I 
ben’gtädtichen Mutoven, ;hie Beine Ahnung "davon befigen, was 
“fh mit einer: Bortion nicht einmas.fhdnferifiher woctilher, fom- 
dern wur anſchaulich vermittelndee Lochiſcher Kraft und mit einem 
: Bwaten tiefen verfößnichen: Öwmors aus. loldken Stoffen ‚marken 
"läßt: Löffler befaß feine Ahaıng davon, :unb darum. fonnte er 
au ‚beide Geſchichten ohne ‚Kopfichmerzen in zieitual zehn 
aden zufammenfchreiben. Mas arfe: Geis. enthält Die Bes 
dichte eines pfenbonpmen Gralen Gajeten man Ruggiere, „ber 
du Anfang des vorigen Jahrhundert; als Aprmiurer am bem 
Dof Briebrich'6 I. nad) Berlix iam. Bx-.,gab vor, in Belig des 
Me heimniſſes der Golbmadzerfunft gelangt: zu fein. Sriedrich I. 
‚liebte das Gele betcuntlich fahr und bwipite mit. Caſetan Muter- 
Yarbiungen an. Diefer vrr ſprach ein Probslüst, Unglüdlichers 
"weile ‚vergaß er das. Merkpt des Cieheinmifies:une mußte feine 
Zuflucht zu. eimer Tänfchung nehmen. „Mur diefe aufenng 
"gelang — — das Srobeſiac da Tajetan nun aber feine Gi 
eachvctuuſt: zu Gunſten deas unerſaatlichen Könige. weiter 
beuten. falle, —* Er Dat Bro. eheimmnifies eingefehen. 
br tam bafüo am ben G Als igan der Senken die Schlinge 
aumlegte, wollte ex das Ani An feines Gedaͤchtniſſe wieder · 
gefunben haben; ex bat fiehentlic, den König: rufen zu laſſen, 
‚der... Genfer: aba. —— und bereit ik und gelbkeninfigen 
ee die are Su ug —E in Beh, bes 


gern das Mid hiefer 
Ds geben. on 
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will vieſe Geſchichte aus einem Atomen , ans. Baul zu 
—— En jroßer und erſchredlicher —** geſchopft 
haben Ip ans Carieuſe Relmtion über bie zu 
&. .d. 1792 —5 graufame Birne“. „Ich “, feht 
ec hinzu, „biefelbe hier trem wieder und Habe mir mur einige 
Musfchmüdungen erlaubt,“ Und nun. biefe Belation über: die 
graufame Girene! 6 ging plöglich im Jahre 1729 in Berlin 
Das Gerede von einer jungen’ Dame, die junge und alte Männer 
an ſich zu loden wußte unb Daun ver| — lieg. Range 
konnte man he — arhaben, lange konnte man fogar ih⸗ 
ten verfiedten wicht ermitteln. Endlich gelang 
das us Siſt, die eine felbR aber entwifchte. Was 
man ihrer Wohnung fand, waren blutige Menfchens 
Töpfe. a einem Gelage Hoher Herzen, zu dem fie unter 
der Borausjegung volllommenee Sicherheit "erieien, erzählte 
fe zar @eflärung ihrer Handlungsweiſe, daß fie im Inter 
'effe der Wihenfchaft Handle, alle Männer, die-mit ihr wer- 
Tehrten, ermorben lafe, die Körper aber nad England behufe 
anatomifder Swidien verkaufe. Dies räthfeihafte Weib vers 
‚fdwand, ohne daß e6 bie mwohlverbiente Strafe erlitt. „Seit⸗ 
‘dem’, fo fließt :der- Erzähler, „Höre man nie wieber etwas 
Aber-die Girene von Berlin, und befäpen wir bie bei Panl Buſch 
—S magere «@urieufe Relation» nicht, fo wüßten wir heute 
fein Gterbenswdrtägen über eine Erfheiuung, bie mit zu ben felts 
Kein im aften Berktn gehört.” Die Wahrheit werden wir über 
je ſchwerlich wien! : 
— 
"  Bie fh jemand fortwährend in die Bruß wirft, begierig, 
in ber Wolt anf: Mifige- Weile eine g Rolle zu fbielen, wie 
ee dh darum in den jeſchabten Mantel der verſchoſſenſten 
&ocialikif Hüfk, "die ‚‚Burbermmgen des 19. Jahrhunderts‘ 
fein drittes Wort fein ie wie er überall nexgelt und mäfelt, 
überall fplitterricgtet und aller Welt lange Nafen des Borwurfs 
me Rafe fahren follte: 
3 läßt. fi) aus dem 
von Guftav Rafch 





ber, 
——— 


Hei, und Stalim 
At von jedem Berlis 

feine überttiebenen 
ı maßlofe Brofäre 
Ichte zu Gunſten / des 
oher en“, derma ⸗ 
m Theaters Hertu 
vorliegende Buch ges 
rebit ganz bebauten. 
mit der eder refor- 
erſt über bie kleinſte, 
tellerifchen Tugenden 
Eönnen. Daß aber 
mung befigt ober fie 
ies vorliegende Bud). 

Cinplae verfolgen 
m fodals familiären. 
um prägnenteflen im 
teliner Vroletarlats 
ı Rafch’® Standpunkt 
x, wie ein Humoeift 
janbelt Haben würde; 
a Rafch'e bontrinäze 
face fe, daß Ah 
verfappter Arikefrat 
at bes 19. Jahrhun⸗ 
ber fr feine Perfon 
uſchaft ringe... Wir 


‚für den täglicdyen Bedarf, bie dann bal 





enthofted: uns ‚Ioaiterte Bemeciuugen über die Kapitel: "Cie 
Giedenhans meuicligen ei (das berliner Srbeitehaus), 
Das Haus der —— Dae —e (da6 bee 
aller Kapitel), „ —— — ‚in der Köpenideaftrape", 
„Das berliner Zellen; Bir gehen and dem „Aus 
dem Famillenhauſe! · und din Haus in ber —e 
vorbei, Halten aber noch einmal vor dem „Kin Haus in der 
Borfladt“ an, um unfer tiefes Behausrm über Dies Bapitel aus 
sufprechen. Gefiel une 5. ®. au dem ..Das Hans der Wüße: 
innen“ au 8 religidſe Koleiterie wer Bee uns 
dagegen dem januten bie grenzenlos 
mane it der —e eines Reiten) durch den mar 
"„Snmanität,bes 19. Jahrhunderts” tin ben Berfafler gerad 
entrüftet, feim Jota weniger ald „euizü 

Bum Gäjlufie nach ein end Wert, va von vewiger Seite 
‚mit bem hochheiligen Begriffe der Gumanität, das heißt wit 
dem menfcenbegküdenden Inhalte des mahrfen, veinften Chrißen ⸗ 
thams meilt aus Unverſtand eine Flägliche Cipiegelfechterei ge: 
trieben wird. Gin Philoſoph des Mitteleltere fagt.; „Mer. Die 
Wohrheit auicht fagt um ihrer ſelbſt willen, ſondern nug..um 
damit jemand zu je, verdient wit den Lohn, cims 


BWoptthätere der MR it, fondeen die Straft des Verleus ⸗ 
dere.” Der Sag If freilich jept ziemlich außer Gura gelom ⸗ 
men; A wird aber trogbem. nichts ſchaden. wenn man ihn ge⸗ 


wifen „‚@clat fudgenden‘‘ und mar „Qclat fudgenden” Leuten 
ins Noiizbuch bietirt, fofern man aur im Stande if, ihren 
unter die Kappe zu Bliden und den Widerſoruch zwiſchen ihrm 
Worten und ihren Handlungen — Welt ad ocwlos zu be 


monſtrirra Emil Mlüler-Samsmwegen.; 








3 dien and und Aber England. 
ııa wbien und Briefe über Londoner Theater, 
8 Don Th. Bontane. Stuttgart, Ebner 
u 0. ®r. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
2. R u Bontane. Berlin, Herp. 1861 


In der fogenannten gun alten Zeit pflrgte ein —— ellet 
feine Laufbahn damit zu beſchließen, dag ex fei 
Schriften”, „DBermifchten Muffäpe” oder 1 Glan alten”! — 
lungen heraucgab. Dft geſchah dieſe Herausgabe Fi} fogar nach 
feinem Xobe. Heutzutage f das auders geimorben, Mic jchreiben, 
‚wovon umfere Mlvordern feine Ahnung hatten, ganze Mafen 
aid wie Spreu Fe Winde 


verwehen. (6 if daher erfläclich, wenn unfere Jepigen Sthrift: 
ſtellet noch mitten in ihrer rüftigfen literariichen ha — _ 
wweilen nad ettva6 früher — den. Trieb in fich fühlen, di: 


elträge zux Tagesliterajur gewiſſermaßen unter Dady. und Bacı 
zu bringen und ihnen mit dem bald ausgefprodhenen, bald nur 
gebachten Wahlſpruche „Collecta revirescunt‘* in Buchform 
ein längeres eben zu fihern. Meder das Bublifum noch bie 
Kritik werben dagegen einen Cinwand erheben, wenn babei ge: 
wife Debingnuatn gewahrt werben. % 





und ber" . 
feines Vaters Fi den —ã Tutei verzeihen ) im KRoffen⸗ 
ſprũngen auf den verſchiedeaen Feidern bes oben. Wifiensgebittes 
nmberipringen, fondern einem befimmten kei angehören wie 
der Literaturgeichichte,, Pi} — der era funde u. 

Zweitens aber, follten fie durch ——— orm und Kap: 
leriiche Bollenbing äh DE auf ei knar ierarifäee Da: 
— a Bias — 3 
jangsloßgleit, des Stoffe vergefin laflen, in biefer Hinfig: 
— BDörne’s unsergeflige a Aufläge no immer ale — 


teoffene Wuſter di Mofas on d e Pr 
nan⸗ 6 Stubie: 

re — — —— (Re. 1), fe — Ya deß 6 er dm Bis 

Mugungen von ifmen im ganzen «rfüllt — Sie gaben all 





sarifche md Fünfllerifche Lehen und Treiben ber Eng⸗ 
anf ben drei Sebieten bed Theaters, der Malerei und 
ıgeepreffe zum Gegenflande. Fragen wir jedoch, ob fie 
der zweiten Bedingung entipredhen, fo bedauern wir, mit 
autworten zu müflen. Man merft ihnen auf jeber Seite 
‚dab he fe entfanden ımb mer dem Bebärfniß des 
ge m dienen beftimmt find. Mm unangenehmften fältt dies 
ben Theaterberichten anf, wo denn auch die Bors unv Mid: 
verweifungen wie bie Miederholumgen fi in flörendem Maße 
eingefenden haben. Ms rofker Baben zieht fi) durd fie bie 
Aufmerffamteit dindurch, weiche der Berfaffer der Darflelung 
Shafipeare's auf der heutigen englifthen Bühne gewidmet hat. 
Taf vardigängig gibt er diefer Darflellung den Vorzug vor der 
Aufführung —ã— ſcher Stüde auf den deutſchen, nament ⸗ 
li ven Berliner Theatern. Denn auf biefe lehlern beſchranti 
Rd, wie er in der Borrede felbft mit Bedauern geſteht, feine 
Keuntniß des dentſchen Theaterweſens. Won beſonderm Ime 
tereffe were gewiß eine Bergleihung mit dem bresdener Theater 
fen. Bellen, Über noch immer nicht genügenb überarbeitet 

ıd Pie Mriefe über bie große Kumfansfellung zu Mandiefer. 
Der Berfafier befpricht vorzugsweife die Sammlung englifcher 
Borträte und fnäpft an bie Hauptbilder anziehende Eharafteri: 
Mifen der bernorragenbflen englifchen Maler feit Hogarth, und 
Repnolte. Bei den Schildenungen des Zeitungsmwefens endlich, 
bie wir, wenn uns unfer Gedächtnis nicht tanſcht, früher im 
der „Preußifhen Seitung” gelefen Haben, hat die fatififihe Anz 
den Berfaffer vor Zerfahtenheit bewahrt. Doch zeigt 

[7 hier, wie wenig er an ein flofflich Ganzes gebacht hat, 
das vo fo nahe — itte er außer den Tages- und Wochen⸗ 
blättern an bie ates und Vierteljahrafgiriften in den 
jogen, fo würden wir ihm eine volls 
ondoner Iournatifif zu verbanfen 


während feines vierjäßrigen Aufenthalts in der englifchen Haupts 
Radt (von 1865-59) von ben literariſchen Zuftänben derſelben 
ertwerben Sat, würde einer ſolchen aus eigener Anſchauung ges 
töpften Monographie ein bleibender Werth nicht abzuſprechen 
geweten fein. Denn tie mäffen ontane_ble Gereihtigfeit wir 
derfiaßten laffen, daß er mit vielfeitiger Gachfenntniß, einbrin» 
genver Auffaffung und Flarem Uriheil beobachtet hat. Mir find 
wur wenigen umd unerheblichen thatfächlichen Unrichtigfeiten ber 
‚et aud freuen und, ben Anfichten und Urtheilen bes Der 
Felere zum größten Seit’ beitreten gu fönnen. Für biejenigen, 
weiche eine nähere Kenntnis der Iondoner Preß» und Theaters 
zuRänbe zu erlangen wünfhen, enthält fein Buch beichrenden 
amd enjii Ei, a he er uns — nur in einer 
beffer' geordneten uni tiger ausgearbeiteten Form gegeben, 
fe würden wir faum einen beflern Führer für biefes — zu 
enswfehlen wiſſen. In Bezug auf die Sprache müffen wir, ohne 
dem potsdamer Berein anzugehören, noch auedrüdlich rügen, 
da Rich der Verfaffer unndthig viele Fremdwoͤrter bedient, bie 
ex ohne alle Mühe Hätte vermeiden fünnen. Wir find gottlob 
ier die Zeiten Kinaus, wo ein mit Fremdwoͤrtern geſpickter 
Exit für efne Befonbere Zierde galt. Wir fragen Jontane, was 
wel die Guglänber dazu fagen würbrn, wenn er fein Bud) engs 
1:73 — und im gleter Weiſe mit franzdfiſchen und 
Vuedrũcken ausgepugt hätte? 


&6 dam auf den erften Anblick auffallend erſcheinen, daß wir 
Sontene’s „Balladen (Mr. 2) unter ber allgemeinen Uebers 
„Gtabien aus und über England”, mit einbegriffen haben. 
anf ben erſten Anblid. in nicht nur — die Hälfte 
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Ni One dichte) aus Nachbildungen englifcher Originale, 
feadern — u — —X ai Merfafles bes 
——*8 die Häffte (17 _Gediäte) emglifche Stoffe. 
k Eder fonit auch amf diefes Wirt Amvendung, was wir 
Hausen Bi) Berbindumg ber Aingelnen ( auch hirt bereits früher 
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engliſchen Inhäft® zurätfzuhaften, fü würde ſein Such Anubebin; 
an innerer Gel uns AMtunbting gewdunen Haben. BI 
hätten dann eine Sammlung von Balladen, theil eigenen, theils 
machgebildeten, welche fämnrtlic} der englifkher @eflichte und 
bem englifchen Leben entiproffen nv. Mit ber Bezeichnung 
Balladen dürfen wir es übrigens nicht zu genau neftnen, benm 
«6 finden ſich manche ffiggenhafte Gedichte, fogar kleine Bruch⸗ 
Rüde größerer Dichtungen darunter, d’- nn en 
Namen Balladen verdienen. Dahin . 
Medici", „Goodwin Sand“, „Harrijon“‘, 
u. a., von benen einige fogar in wngereiı 
find. Andere Gedichte befl war eiı 
bie acht „Preußenlieder“, enerfer 
Dampf“, „Die arme Giſe“ n. f. w. 
ungeachtet dem Begriff der Ballade e 
Deflauer” embigt & gegen den Ge 

ige: 


epigrammatifchen . 
39 Halt’ «6 mit dem Bopf, 
Benn foltye Männer dr. 

Ueberhaupt läßt fich der Verfaſſer bisweilen zu einem Big 
und Humor verleiten, der ſich mis dem ernfen Wallabentone 
nicht wohl verträgt. So fprigt er (S. 9) vom Seypdlitz 
blanfer Plempe‘; fo fagt er vom Jager Tod (S. 29): 

Im Völterkrieg, auf blutigem Bee, 

IRrs, wo er fein Keffeltreiben Hält; 

Haß, Ehrfugt und Geigen nad Ruhmesfhall 
Gind Treiber im Diende det Zägers al! 

Was die Nachbildungen der u 
fo hat «6 ſich der Verfaffer, ber 
bezeichnet, damit außerordentlich 
ohne alle Reditfertigung Nenderu 
fammenziehungen geftattet, bie & 
after faſt verwifchen. Wir ve 
herrliche Ballade „Chevy Ch 
Hälfte bes von Percy gegebenett ‘ 
auf „Jung Musgrave und Ladı 
Rand in Mortfumberland “, dı 
Scott ſchen und Perey’fchen Text 
Wir muͤſſen ofen befennen, daß 
den Vorzug geben, da fie bie fr 
mlichen jewanbe anf unfern 2 
freie Rachbildungen weder als 
Dichters, no as felbfländige € 
trachtet werben fünnen. Kann ci 
arbeitungen zweifelhaft erfpeinen 
(eigene Gedlchte) oder zweiten 
Plad gefunden hätten, da auch v 
"z, einzelne farf an englifche £ 
„Ste Walter Raleigh's legte 9 
glas“. Das letztere if eine 
„Kilspindie *, votı dem wir 
K. Elze's kürzlich erſchlenener So 
leſen haben, nur daß Fontane den tragiſchen Ausgang, aller⸗ 
dinge in reizvollen Verſen, aber gegen ben Ghärafter der Stuart⸗ 
und Douglas: Zeit, in einen glütflien verwandelt Hat. 

Sehen wir von biefen Ausfellungen ad, fo Können wir nicht 
leugnen, daß ſich des DVerfaflers anerfanntes lyriſches Talent 
im einzelnen auch in diefem Werke bewäßrt hat. Gerade weil 
wir es mit einem fo begabten Dichter zu thun haben, 
wie fireng gegen ihn fein zu mäfen. Matedaft dichter ſche Cr⸗ 
faffung bes Sioffs friſche und Iebenbige Darftellung, Herrfchaft 
über Sprache und Vers, bie er nur, wie ein übermüthiger Reiter 
fein Pferd, mitunter zu frei und ſotgloe befjandelt, treten uns 
üßeral entgegen. Zu den beften Keitunge! in dieſet Hinficht 
rechnen wir namentlich die Gedichte: „Der Wetterfee”, ‚Der 
BWenerfee“, „Die Hamiltons‘“, „Der] Towerbrand”, „Bas 
Zranerfpiel im Afghaniſtan und „Das Lied des Monmouth “. 
Das legtere faßt in fo draftifher Welfe den Charakter und das 
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laubten 
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al der Gtuarts zufammen, daß wir unfers Leſern zum 
* e dieſe Stimme „aus England“ nicht vorenthalten 
0 


B: 
&s zieht ſich eine blutige Spar 
Durch unfer Haus von alters, 
Meine Mutter war feine Buhle nur, 
Die ſchoͤne Lucy Walters. 


Am bene wars, Leis wogte das Korn, 
Sie küßten ſich unter ber Linde, 
Sine Lerche Hang und ein Iägerhorn — 
346 bin ein Kinn ver Bünde. _ 


Meine Mutter Kat mir oft erzaͤhlt 
Von jenes Abends Sonne, 

Ihre Lippen ſprachen: Ich habe gefehlt! 
' Säre Augen lachten vor Wonne. 


Ein Kiny der Sünde, ein Stuart: Kim, 
@s Hligt wie Beil von weiten, 

Den Weg, ven alle geſchritten And, 

Ich werd’ ihn and bereiten. 


Das Leben geliebt und bie Krone gefäßt 

Und ven Brauen das Gerz gegeben, 

Und den Ichten Ruß auf das ſchwarze Gerät — 
Das if ein Stuart: Leben. 


54. 
Notizen. 
Bine Barallele zwifigen England, Franfreih und 
’ Preußen. 


No immer kommen dann und wann bie Berichterflatter 
in englifchen Blättern auf die Humboldt s Barnhagen’fchen Briefe 
u ſprechen. So er unlängk das befannte Barlamentsmitglieb 
&. Mondton Milnes im Novemberheft von „Fraser's maga- 
zine‘ (das fhon im Mpril von der Veröffentlichung dieſes 
Briefwechfels zu einer „The publication-of-letters-nuisance ‘ 
überfchriebenen Betrachtung Beranlaflung nahm) in einem Auf⸗ 
fag „Alexander von Humboldt at the court of Berlin”, 
worin unter anderm auch für Bunſen und „our amiable 
Prince Consort“ Bartei gegen Humboldt genommen wirb. 
Bolgende Stelle von allgemeinerer Bedeutung fcheint uns mit: 
theilunges und beachtenswerth: „In einem frangöfifchen Ro⸗ 
mane «Barnave» (mnfers Erinnerns von dem Bibliophilen 
Jacob) fpielt eine ausgezeichnet gefchilderte alte beutfche Ba: 
ronin eine Rolle, welche Marie Antoinette nach Frankreich be: 
leitet Hatte, zuletzt aber durch bie Bebrängnifle der Sranzöflichen 
Revolution genöthigt worben war, in bie Heimat zurückzukehren 
und in ihre frühere Stellung und Würbe wieder einzutreten. 
Als nun ihr Sohn ihr bazu Gluͤck wünfcht, daß fie ihre Uns 
abbängigkeit jegt wieber erlangt habe, erwidert fie wehmüthig 
ai ix — a gs er «Corament —æx servir?» 
eſe Anſchauun rrſcht mit unglau r Kraft in einem 
Lande, in —* die — der Heinen Höfe das Selbſt⸗ 
vertrauen ber obern Klaſſen gefchwädt bat, und es möchte 
nur wenige (?) Deutfche geben, denen biefe Neigung zu bienen 
mit irgendeinem Literarifchen ober wiſſenſchaftli Beruf ober 
ſelbſt mit dem Bewußtſein fittlichen Werthes unvereinbar erfchiene. 
Etwas von biefer Fähigkeit muß auch in Humboldt felbft geſteckt 
ben, denn fonft würde er boch fchwerlich einen fo großen Theil 
eines Lebens unter den Förmlichfeiten und Erforderniſſen eines 
Hofmanns zugebracht haben. Aus biefer Stellung erflärt 
übrigens der Verfaſſer die Bitterfeit und Berflimmung, von 
welcher Humboldt gegen fürftlide Häufer erfüllt geweien fei, 
wie die mandherlei pifanten Auekdoten, die er über fie beibringe 
und deren eine von bem Großherzog von Weimar ale eine 
„ Lüge” erflärt worben fet. 
Endlich aber fommt Mondton Milnes doch zu einem für 
Humboldt und Preußen ehrenvollen Schluß. Er beflagt bie 


große Kluft, die in England zwiſchen den Männern von geiſtiger 
und ben Männern -von praftiicher Thätigkeit beſtehe, —* die 
legtern die geiſtige Arbeit allzu ſehr miszuachten ſich gewöhnten, es 
verſaͤumten, fich in jenen hoͤhern Faͤhigkeiten gu vervolllommnen, 
die allein in unſerm Zeitalter einem Individnum das Recht 
geben ſollten, über feine Nebenmenſchen die Herrſchaft zu üben, 
und fi bafür lieber in VBergnügungen und in „serious fri- 
volities‘ herumgutreiben, welche von wirflichen Laſtern nicht 
allzu weit entfernt feien. Andererfeits Habe aber auch diefe Ifo: 
lirang der literarifch Gebildeten nicht nur veranlaßt, daß manche 
der vorzüglichften bichterifchen Werke in England durch carilirte 
Darfte von Gitten und Motiven verunftaltet jeien, mit 
benen bie betreffenden Autoren nicht hinlänglich vertraut ges 
weien (welcher Borwurf übrigens auch auf fehr viele beutiche 
Darftellungen aus dem wirklichen Leben in demſelben ober in 
noch höherm Grade paßt); dieſe Sfolirung habe auch die Nei⸗ 

zu ungerechter Auffaflung, zu eitler Selbflüberhebung, 
zu inhumaner B ng und herber Ironie hervorgerufen. 
„In Frankreich“, fährt der Verfaſſer fort, ‚two bie vergeltenbe 
Revolution verrottete Einrichtungen und unfinnige Vorrechte bis 
zum Grunde vernichtet hat und wo wir eine glüdliche Regiern 
erlebten, welche auf ben Auſpruͤchen intellectueller Ueber! enkeh 
berubte und die erſten mwiflenfchaftlichen Notabilitäten in ben 
höchflen Staatsämtern verwandte, in bemfelben Frankreich. er 
blidten wir jegt das vollfländige.Uebergewicht materieller Gewalt 
und materiellen Reichthums, eine eingeflandene Verachtung ber 
Speologen, ganz nach dem Mufter des erſten Kaiferreichs, und 
das Schredigefpenft des Socialismns.... Wer ift fo 
vorauszufagen, wie die Stellung der Literatur zur Geſellſchafſt 
befgafen in wird, wenn eine nene Generation in ber jepigen 
Umnäctigung alles politifchen Lebens aufgewachfen if, eine 
Generation, gewöhnt, in ber Entwidelung ber freien Intelligenz 
einen Tobfeind ber Öffentlichen Ordnung zn erbliden und bie 
venn „geihine Beihäftigung ale — Siat * —— oder 
‚der rang untergeorbnet anzufehen reußen m. 
war felbft in den — Zeiten eine Freiheit der bolittieen 
und philofophifchen Speculation, welche es Huuiboldt möglid 
made, ein Hofmann ohne Gorruptiou zu fein und jene Ergüfe 
gelegentlicher Webellaune mit wahrbaftiger Ergebenheit gegen 
König und Vaterland zu verbinden.‘ 


Alifon über dentſche Dichter und Geſchichtſchreiber. 

Don ber feltfamen und handwerksmaͤßigen Art Sir Ardi: 
bald Alifon’s, des vielgenannten PVerfaflere ber „,History of 
Europe from 1815 to 1852‘, berühmte Männer in wenigen 
Beilen zu beurtheilen ober zu verurtheilen, brachte die November: 
lieferung von „Frasers magazine‘ einige Proben, die uns 
um fo intereffanter waren, als fie zumeift beutfche Schriftfeller 
und Dichter betreffen. Wir führen folgende an: 

Nüdert. „IR weber tief und pathetifch wie Goethe, no 


‚ritterlich edel wie Schiller.‘ 


Klopfiod. „Seine Schöpfuugen find nicht fo maleriſch 
und mannichfaltig wie biejenigen Goethes, noch fo erhaben und 
ritterlich wie diejenigen Schiller's. 

Kopebue. „Hat weber bie Heldenfeele und den feurigen 
Geiſt Sites, noch das gewählte Bathos und die tiefe Mens: 
fchenfenntniß, wodurch Goethe jedermann feffelt.‘‘ 

Körner. „Hat nicht die tiefe Kenntniß des H und 
die tiefen Lebensanfchauungen, weldge für Goethes rke bes 
— find, noch bie dramatiſche Wirkung und die mächtige 
—— welche diejenigen Schiller's unſterblich gemacht 
a 9 
Sicherlich wirken dieſe Urtheile, ſo nebeneinander geſtellt, 
faſt poſſtrlich, namentlich durch die beinahe in denſelben Worten 
immer wiederkehrenden iehungen auf Schiller und Goethe, 
durch bie flets nur gefagt if, was bie betreffenden Dichter im 
Bergleih zu Schiller und Goethe nicht waren ober ſind. Kopebue 
fommt dabei auf ganz gleiche Linie zu ſtehen mit Klopftock 
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Hier oh eine Alfon’fche Parallele MWwiſchen deuntſchen Ge⸗ 


Ellen „„ Seine « Geſchichte des Dreigigiährigen Kriege » 

iR eine klare und gebrängte Erzählung einer bü tigen 

Cpode in der neuem Beichichte...... Sie if ein guter Aus⸗ 

ng der e der betreffenden Periode für den Gebrauch von 
und Collegien, und weiter nichts.‘ 

M nQeniept eines r# großen Rufe 

Güofophie» if 


D aa * feine —e— “ 

lt, neben der Flachheit und Schnöbigfeit bes 

‚ber ide — im Ausdruck auf. Aliſon 

Fr für irgend verwandte gleichartige Erfcheinungen ims 

mer nar ein einziges Gormler zu baben, das er blos auszu⸗ 
füllen braucht. SM. 


Bibliographie. 
, Mbum_des Literarifchen Vereins in g würnberg für 1861. 
ee u. Raspe. Er. 8. r. 

56 IJ. Freih. v., Die grauen — der Geſchichte. 

Ein niãoriſcher Berta) Zwei Bände. Mainz, Kupferberg. 
* 8. 3 Thlr. 13 RNgr. 

Braun v. Braunthal, Napoleon 1. in Wien. Hiſtori⸗ 
Wien, —— — ⸗ literariſch⸗ 


artiſtiſche Anftalt. 1860. Gr. 8. 1 Thl Nor 

Dünger, H., Reue Goetheftudien. Nürnberg, Bauer n. 
Maspe. 1 le. 20 Nor. 

——— E., orgen um und Abend. Zwei Baͤndchen. 
Temp Ka 8 hen; u de Gecyet 1598. Bei 
bi n’e, 3., Hohenzoller t. ⸗ 
a ſchwäbiſchen Sittenkunde. Bon U. Birlinger. 

im Br., Herder. 1860. Gr. 8. 18 Nor. 


—55 T., Altes und Nenes. Gedichte. Iſtes 
Lauban Baume iſter. 1860. Gr. 16. 5 Rgr. 
Karaj an, T. G. v., J. Hayda in London 1791 und 1792, 
Wien, Gerold's Sohn. & 8. 20 Ngr 
Kreißle, . Sch 8 Eine biographiſche 
Wien, gar — ⏑⏑ —⏑ —— —— Anſtalt. 8. 


reger, 3., Hamburg, wie es weint und lacht. (ine 


von Erzählungen aus bem hambur er Vollsleben 
“a —— — fer Baud. — A. u ue Hamburg, 
wie es weint un lacht. 


Lokal⸗Novelle. "Altona, Berlage: 


barean 1860. 38 
Kullak. Pi Die eRbetit be Klavierfpiele. Berlin, 
. &.8. 2 Thlr. 5 


Di —E Herausgegeben von W. 
—— von Königswinter. Ile Jahrgang. 1861. Düffel» 
verf, Elkan, Bänmer n. Comp. Gr. 4. 3 Thlr. 221, Nor. 

Lassen, C., Indische Alterthumskunde. 4ter Band. 
iste Halfte: Geschichte des Dekbans, Binterindiens und 
des Indischen Archipels von 819 n. Chr. Geb. bis auf die 
Mehammedaner und die Portugiesen. Leipzig, Kittler. 
Lx-8. 3 Thlr. 16 Ner 

SE 
Uns rem Eugli ept interthur, r. 

Slonnet, t u Kreu ’ und Halbmond. Pagakiee aus 
eier Heife burch das Morgenland. Berlin, F. Schneider. 
%. 8. 20 Rer 
Endolf von Suchen, Reifebuch ins heilige and in nieder» 


beutfcher Mundart. Herausgegeben von I. G. 2. Koſegar⸗ 
ten. Greifswald, Koch. ra lt. fes 
Müller, tunden. Gedichte. Stutts 


% B., Pi fit 6 


Th 
Die Brautfahrt der Koͤnigstochter. Gedicht 
bem Norwegiſchen überfeht von F. 
Berlin, Haube n. Spener. 16. 27 Nor. 
Odebrecht, K. T., Hans Sachs, ein Mahner und 
Warner der Deutschen. Ein Vortrag auf Veranlassung des 
Hulfs- Vereims für das Germanische National - Museum zu 
Nürnberg gehalten Berlin am 7. März 1800. Berlin, Schrö- 
der. 1860. Gr. 8. 10 Ngr. 
Oesterley, H., Academische Vorlesungen über Theo- 
rie der Musik. Leipzig, Breitkopf u. Härtel. Gr. 8. 1 Thir. 
Neue fchlefiiche Provinzialblätter. Beiträge zu einer forts 
laufenden Gulturgefchichte unferer Provinz. Redacteur und 
Herausgeber: C. Doulin. In twanglofen deften. 1er 


3 1 Bresla 
a , * Geſchichte 


.8. 
eißmann, A., "Bon Bach bie Wagner 
der Mufik. Berlin, Guttentag. &r. 8. 27 Ner. 
Kocholl, R.. Das Leben Bhilipp Nicolai’s, weil. Bfarrs 
fern zu mildun en Fr und Hamburg. Berlin, Ehlawig. 
Gr. 8. 
Ruppius, D., Der Brairtes Teufel. Roman aus dem 
amerifanifchen Leben. Berlin, Beſſer. Gr. 16. 16 Rgr. 
San⸗Marte, Bareival: Studien. 1fes und ar Heft. 
Halle, 1 Buchganblung des Waiſenhauſes. Er. 8 
Schneider, 9. J., Ein Thüringer —22 ee: 
mungen. 9 mit Keimen yon 8. Senneberg tha, Mül: 


4. Nr. 

Sey en vn Fortfchritt der Metaphufil unter den 
alteſten —ã Bhilofophen. Cine geisiamdtiofepbiiee Stu⸗ 
die. seipalß, Breitfopf u. Härtel. 

Smidt, H., Meeresſtille und hohe See. Neue See: 
gefchichten. Berlin, Foerſter. Br. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Gonnenfeld, 8. v., Aus den Schweizerbergen. Reue 
Befhicten. Slogan, Flemming. 8 1 Thlr. 7% Agr. 

Spiegel, Einleitung in die traditionellen. Schrif- 
ten der Parsen. ter Theil. — A. u. d. T.: Die traditio- 
nelle Literatur der Parsen in ihrem Zusammenhange mit 
den angrenzenden Literaturen dargestellt. Leipzig, Engel- 
mann. 1860. Lex.-8. 4 Thir. 20 Ngr. 

Zinzendorf, Graf N. L. v., Feiaug⸗ Lieder. Auswahl. 
—2 Bertelemann. 16. 20 Ngr 


Mund, 
in im zwölf Momanzen. Mus dem 


Tagesliteratur. 


Bachofen v. Et, H., Papſt Pins IX. im Kampfe mi mit 
der Revolution. iftes Heft. Goeefelb, Wittneven Sohn. 1860. 


®r. 8 —* — 
achtnugen über bie Urſachen der Erfolge Napoleons III. 
J. le * italienfchen Bebyn uge. Aus dem Branzöflichen. Leip⸗ 
erhard. Gr. 8. 
33 Kaiſer Franz Se I. Be ea Aus dem Iran: 
ni Raumburg. Gr. 8. 
Lehmann, G., Zur drag * BE — der er range 
tutheriiäen Kicche Sa ſens. Dresbei, Runge. Nor. 
Iler von Königswinter, ®., Das —S des 
Staates zu den bildenden Künften. Zur Reform der Kunftans 
gelegenheiten in Preußen. Berlin, Sechagen. Gr. 8. 5 Nor. 
Preußen's Fri ruf oder: Die —8 fi mit den Fran⸗ 
jofen zu fihlagen, ift nicht die, — fle zu fchlagen. Sranzöfige 
ntwort auf: Cine militärifche Dentfärit von B. F. 6 
bem Sranzöff en. Naumburg 8. 6 nr. 
Rohde, %., Die deutſche Schiller-Stiftung, eine rohr 
a rirrung der Gegenwart. Deekten, Kunge. 1860 
Soll DOefterreig — Benebi verlaufen ine Tagesfrage. 
Leipzig, Kollmann. !er.:8. 1%, Nor 


Serausgegeben non Hermann Marggraff. 


4 
Anzeigen. 
— 
veriag von 5. A. Brochfaus in Leipzig. 


lluſtrirtes 
Ganæ- unx Ramilion_Oorifnn 


Verlag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


GSetautale. Indiſches Schauſpiel von Kalidaſa. Deuiſch 
metrifch bearbeitet von Ebmund Lobedanz. 8weite 
=. 1 m. 0m. rau. 


an Mieten nat 





! 
| 
| 
| 


Berantwortlicher Rebasteur: Dr. Eduard Wrodbane, — Drud und Derlog von ®. A. Brockbaus in Leipzig. 





Blätter | 


rür 


iterarifhe Unterhaltung. 





Exfcheint wochentic 






Inhelt: 
danchundert. — Notizen. (Proben neuthochdentſcher Kritik, Die erſte engliſche Monatsfrift.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


— ur. 3. 


Sharlotte von Schiller. Bon Auguſt Genneberger. — Heine-Steinmann'ſche Publicationen. — Hofgeſchichten aus dem vorigen 


17. Januar 1861. 


— — nn — — — — — nn 








Charlotte von Schiller. 
Charlotte von Schiller und ihre Freunde. Erſter Band. 
ſeche Abbildungen in Steindruck und gdelzſchnitt. 
Cotta. 1860. Gr. 8. 3 Thlr. 6 Ngr. 

Das vorliegende Werk, —— von Frau von 
Gleichen, der jüngſten Tochter Schiller's, und Ludwig 
Urlichs in Würzburg, iſt auf zwei Bände berechnet, von 
denen wir aljo vorläufig den erſten zu beipredhen haben 
werben. 

Das unfangreige Material, welches Urlih8 zur Der: 
fügung fland, ift von demfelben von dem Geſichtspunkt 
aus geordnet worden, daß alles, was ſich auf Schiller 
und Goethe bezog, beſonders Eqillers eigene Briefe, 
vollſtaãndig mitgetheilt zu werden verdiene, während von 
dem Uebrigen alles Charakteriſtiſche und Intereſſante auf⸗ 
genommen wurde. Ein Grundſatz, mit dem man ſich 
jedenfalld einverſtanden wird erklären £önnen. 

Der Herausgeber hat ferner Anmerkungen binzuge: 
fügt, Die theild direct erläutern, tbeild duch Verwei⸗ 
fung auf die bereits erſchienenen Briefwerhfeb und die an: 
vere einſchlägige Literatur ven Sachverhalt in Bezug auf 

Berfonen und Facta aufklären. Go fehr diefe Bemühung 
den Dank der Lefer verdient, fo haben wir doch eine Aus: 
ſtellung zu maden, die nämlih, daß die Noten zu lako⸗ 
niſch gehalten find. Das Buch iſt doch jedenfalld nicht 
Stos für den Forſcher und Literarhiftoriker beſtimmt, fon: 
dern wird aud in den Kreifen des gebildeten PBublitumd 
Autheil und Interefle ereegen. In diefen Kreifen dürften 


Mit 
Stuttgart, 


aber die gegebenen Notizen zur Aufklärung kaum immer 


Binreigen; denn das größere Publikum ift in den Fami⸗ 
GIenverhältniffen und fpeciellern Vorkommniſſen des wel: 
mariſchen Kreifes keineswegs fo vollflommen auf dem 
Laufenden, um nicht für eingebenvere Yingerzeige dankbar 
ya fein, und die Gitate koͤnnen, fo danfenswerth fie für 
ven Forſcher find, für jene Leſer nicht den erwähnten 
Mangel erfegen, weil gewiß vie wenigflen berfelben die 
angezogenen Briefwedhjlel u. ſ. w. immer zur Sand haben 
werden. Für den zieeiten Theil alfo würde ver Heraus: 
geber. Durch eine etwas ausführligere adnotatio perpetaa 
fi einen noch größern Danf der Mehrheit ver Leſer erwerben. 
1861. 3. 


Und bieran Enüpfe ih gleih noch eine Ausftellung, 
die freilich nur einen frommen Wunſch, nicht einen Tadel 
gegen irgendjemand begründen fol. Wie viel angeneh: 
mer, handlicher und inftructiver wäre ed doch, wenn die 
verfchiedenen feit einer Reihe von Jahren erfchienenen 
Briefmechfel einander fo hätten eingeordnet werben koͤn⸗ 
nen, daß die ſich entfpredhenden Schreiben, Brief und 
Antwort, aufeinander folgten. So beziehen fih z. 2. 
die in unferm Band mitgetheilten Briefe Lottend an 
Schiller's Verwandte großentheild auf die in Wolzogen's 
im vorigen Jahr erfüienenen Bud „Schiller's Beziehun: 
gen zu eltern u. f. w.“ abgebrudten Schreiben. Mie 
viel entgeht dem Lefer, wenn er Briefe ohne Antworten 
oder Antworten ohne vie vorausgegangenen Briefe lieft, 
und wie weitläuflg, wenn er beide Bücher nebeneinander 
legen und fih das Entſprechende zufammenleien muß! 
Wie dieſem Uebelftand bei den folgenden Bublicationen 
abzubelfen, weiß ich nicht anzugeben: ein Uebelftand aber 
ift diefe Einrihtung gewiß. Die dem Buche beigegebe- 
nen Bilder find ald Originallen Intereffant und erfreulich. 

Wende ih mich nun zu dem Buche felbft, fo verfleht es 
ih von felbft, daß in dieſem Fall die Beiprehung fich 
hauptſächlich auf ein Meferat des reihen und anziehenven 
Inhalts zu befchränfen haben wird. Es kann nicht meine 
Abſicht fein, die philofophifche Nichtigkeit der einzelnen 
Ausfprüde der Eorrefpondenten und vorzugsweiſe Char⸗ 
lottend einer Kritif zu unterziehen. Vielmehr werde ich 
glauben, meiner Pfliht als Berichterflatter d. BI. Genüge 
getban zu Haben, wenn fih aus dem Mitzutheilenden am 
Ende dem Lefer dieſes Referats ein Elares und möglichſt 
allſeitiges Bild ver liebenswürdigen Perfönlichkeit Lottend 
dargeftellt bat. Nebenbei wird ed nicht unintereffant fein, 
wieder einmal von einer Mitlebenden unferer großen Li⸗ 
teraturperiode und zwar einer vollfommen urtheildfähigen 
Zeugin einzelne Perſonen und Zuflände, die und Sept: 
lebenden in vielen Ginzelheitn ſchon halbwegs mythiſch 
geworden find, in dem frifhen Ton der ummittelbaren 
brieflichen Mittheilung vor unfer Auge geführt und beur⸗ 
theilt zu ſehen. 

Die Sammlung beginnt mit einer. Reihe von Ge⸗— 
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Dichten, deren Entflehung in den langen Zeitraum von 
1785 — 1819 ſich vertheilt. 
Inhalts und wir geben als Probe ein Gedicht aus dem 
Sabre 1815, weil ih in demfelben zugleih in vührender 
Weiſe die pietätvolle Trauer der Dichterin um denjeni- 
gen ausſpricht, der den Mittelpunkt aller ihrer Gedanken 
gebilvet hatte. Ste überfchreibt e8 „Klage um Schiller‘. 
Der Schluß weicht wunverlih aus der von Anfang ge: 
wählten Form und macht aud in Bezug auf den Inhalt 
heinahe den Eindruck, ald ob der eigentlihe Abflug 
fehle, da die Negation, mit der ed jegt endigt, nicht vie 
erwartete und zu erwartende Verföhnung bietet. 

Noch ch’ des Todes Flügel mich umſchwingen, 

Eh’ langer Schlaf das müde Aug’ verhällt, 

Sof bebend noch dies Tranerlied erklingen, 

Wenn ſchon die höh're Ahnung mich erfüllt, 

Mas hier der Seele einzig füßes Streben, 

Das ift der Weg zum hoben beffern Leben. 

Nur dur den Himmel noch mit dir verbunden 

Such' ich auf Erden trauernd deine Spur! 

Was ich in dir, du hohes Bild, „gefunden, 

Das gab nur eine göttliche Ratur. 

Nur- aus dem Duell des ewig:großen Guten 

Trug dich das Schidfal in des Lebens Fluten. 

Du wagte in des linermefinen Tiefen 

Mit Kraft und edelm Willen dich voran; 

Und alle Thaten, die zum Großen riefen, 

Sie wandelte dein Geiſt auf rafcher Bahn. 

Du wollteſt nur das Ewige geflalten 

Und in der Schöpfung wie ein Schöpfer walten. 

Für eine Welt nicht war das große Weſen, 

Nur uns gegeben als ein Unterpfand 

Er follte uns des Lebens Näthfel löfen, 

Er zeigen uns des Geiſtes Baterland. 

Und wie er ſelbſt im Leben, Lieben, Leiden, 

So follen wir das Beffere erftreiten. _ 

Do eh’ das Herz ſich diefen Schluß entfaltet, 

Vermag es faum die Welt noch anzufchauen! 

Es fieht nur ewig trauernd, neu gefaltet, 

Der Tänfhung Bild aufs neu ſich flets erbauen 

Und wendet trauernd von den Lufigefüngen 

Des Lebens Hoch betrübt das wunde Ohr. 

Wenn alle fd) beraufcht zur Freude drängen, 

Doc immer berrfchend tritt ter ram hervor. 


„Der verunglüdte fünfte März“ heißt der Titel der 
zweiten Mittheilung. Goethe in ven „Tag: und Jahres: 
heften“ erzählt zum Jahr 1802 fehr ergöglih, wie ein 
von Kogebue projectirtes, auf die Verherrlihung Schil⸗ 
ler’8 und Goethe's Demüthigung berechnete Huldigungs⸗ 
feft ſcheiterte. Es follte Schiller zu Ehren gefeiert wer⸗ 
den, aber diefer „hätte frank werben mögen, wenn er an 
ſolche Zupringlichkeiten gedachte“ (Goethe, a. a. O., S. 160). 
. 68 follte zu dem Feſte die Dannecker'ſche Büſte Schiller'8 
von der Bibliothef entlehnt werben, aber ‚weil man noch 
nie eine G@ipshüfte unbeſchädigt von einem Feſte zurück⸗ 
erhalten babe’, wurde fie verweigert. nblich verſchloß 
gar der „Burgemeifter‘ den Saal bed Stadthauſes, in 
welchem das Feſt gefeiert werden follte, wodurch er fich, 
beilaͤufig geſagt, da er in derſelben Zeit, ebmol ohne 
Zuſammenhang mit feiner verſchließenden Ihätigfeit, den 


Diefelben jind reflectirenden 


Rathstitel erhielt, ven Scherznamen „Kürft Piccolomini“ 
erwarb. Auf dieſes unterbrochene Opferfeſt, wie Goethe 
wißig vergleicht, bezieht jih der Schwanf Gharlottens, 
„Der verunglüdte fünfte März”, in welchem übrigens das 
Stärkjte der Kogebue beigelegte Name „Herr Kirlefanz". 
Der übrige Inhalt des dramatiſtrten Scherzes iR fenum: 
haft gutmüthig, ohne vechte fatirifche Kraft. 

Sehr anſprechend durch Einfachhelt und wahres Ge⸗ 
fühl find die ‚Erinnerungen aus den Kinderjahren”, pie 
und mandes anmuthige Bild des vorigen Jahrhunderts 
vor die Seele malen. Folgende Schilderung des alten 
Pfarrers ift ein kleines Babinetfiäd: 


Ein Feſt für uns war ein Befuch bei einem alten @eifls 
lichen, dem Beichtvater unfers Haufes, der mit feiner Frau 
ein patriarchalifches Leben führte. Die runden Fenſterſcheiben 
im Zimmer, ber große Schrank von Nußbaum mit großen gr: 
ſchliffenen Glaͤſern befegt, mit Kirfchen von Glas und einer 
ruhenden Kuh von Porzellan, die eine Yutterbüchfe war, war 
mir fo lieb und erfreulich als der Kohlfopf in Voßens „Luiſe“. 
Ein fchöner bunter Teppich lag auf dem Kaffeetiſch. An ber 
Seite des Zimmers war ein’ Senflerchen, das in die Küche fehen 
lieg, wo ber Kaffee uns entgegendampfte, oder die fchönen 
Kuchen gebaden wurden. Die Hoffnung, die Erwartung, was 
uns bevorflände, war für mich wichtig, Wenn der ci recht 
mit den Gaben bes Herbſtes prangte, faß ich recht g 
und hörte den Geſpraͤchen, die mit Einfalt im Gemüth gehal: 
ten wurden, zu und verlor mich in diefer Welt. Wenn un 6 
Uhr die große Glocke fchallte, wir mochten in welchem Gefpräd 
wir auch wollten begriffen fein, fo faltete der alte gute Mann 
feine Hände und betete laut, wir beteten mit; die alte Frau 
Pfarrerin ging zu ihm, rief ihm laut ins Ohr, denn er war 
taub, glüdteligen guten Abend Bapa! und das vorige Geſpraͤch 
begann wieder. Um 7 Uhr verließen wir diefen langen Beſuch, 
aber nicht ohne Ruͤhrung über die Güte und Einfalt, im edeln 
Sinn des Wortes, unferer Breunde. Sie famen auch öfters 
8 uns, und immer war es bie nämliche Art Unterhaltung. 

er alte Pfarrer las wenig, doch bie Zeitungen, die zuweilen 
auch unfer Gefpräch machten, einige theologifche Bader und 
gelehrte Zeitungen, bie icy immer mit einer Art Neugierde und 
brfurcht anfa „, lagen auf feinem Zifche. 


Der vierte Beitrag nennt jih „Reife nach der Schweiz 
1783. Bragment eines Tagebuch“. Bekanntlich wünfdte 
Frau von Lengefeld für Charlotte die Stelle einer Hof: 
dame und da ihr eine folde von der Herzogin Auife von 
Weimar eventuell zugejagt wurde, bradıte die Familie 
eine Beit kang in der franzöfiihen Schweiz zu, damit 
die zukünftige Hofdame fih Im Franzoͤſiſchen vervollkommne 
und in ber Welt fi) bewegen lerne. Im Sabre 1783 war 
Charlotte 17 Jahr, alt und fo ifl denn in ver That dieſe 
Art Reifebeihreibung, die fie liefert, von Eöftlicher Maivetät, 
wie wenn fie über Lavater ſpricht, ven fie beſuchen: 
„Man kann nichts von ihm fagen, fordern muß ſich nur 
feinen Gefühle, das ſich nicht mit Worten außprüden 
läßt, überlafien.” Doc finden ſich auch einige intereffante 
Rotizen. uf dem Hahenasyperg fpielt ihnen Schubart 
mit unbeſchreiblichm Ausdruck auf dem Klavier vor. 
Meber die Karlsſchule macht fie die für eine ſiebzehnjährige 
Dame deö vorigen Jahrhunderts fehr verdienſtliche, wenn 
auch Heutzutage oft wiederholte Bemerkung, daß es einem 
nit wohl zu Muthe werde, Menſchen wie Drahtpuppen 
behandeln zu fehen. Und als fie nah Schaffhauſen fommt, 
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ruft fe aus: „Der Despotidmus verfinftert nicht Die Her | bietet in gebrängter Kürze ein fo frappantes Bild Schil⸗ 


zu ber Bewohner viefes glücktichen Landes!“ offenbar 
noch in ſchmerzlicher Crinnerung an beutfche und ſperiell 


wirttembergifche Zuftände, die fie fennen gelernt. Uebri⸗ | 


gend war es auf ver Rückreiſe von dieſem ſchweizer 
Aufenthalt, daß die Familie Lengefeld auf vie Empfeh⸗ 
(ung ver Frau von Wolzogen Schiller in Mauheim auf: 
ſuchte, von demſelben aber erft in dem Moment der Ab: 
reife begrüßt werden Eonnte, ba er zufällig nicht zu Haufe 
geweſen war. Damals dachte weder Gharlotte noch Schil- 
fer, daB ſie ich einft angehören follten. 

Die „Blätter aus dem Tagebuche“ reihen mit gro: 
fen Intervallen vom 8. November 1787 bis in dad 
Jahr 1824. Sie find rei an edeln und fruchtbringenden 
GEedanken und zugleich von einer überaus mwohlthuenben 
Burrät gegen ven großen Mann, ver ihr fo innig ange 
hörte, vuccharungen. Die fromme Gejlnnung, welde ſich 
ausſpricht, ift eine durchweg gefunde, einer großen Auf: 
feffung des Chriſtenthums entquollene. Intereffant ift es, 
wie fe (unterm 10. April 1805) über Zweckmäßigkeit 
un Unzweckmäßigkeit der Tagebücher raijonnirt, dabei 
sor ängfilicdh firenger Selbſtbeobachtung ald dem Weg zum 
Stolz want, aber die Aufrichtigfeit ver Lavater'ſchen 
Selfiprüfungen (offenbar meint fie: „Geheimes Tagebuch 
von einem Beobachter jäner ſelbſt“, Leipzig 1771, zmeis 
ter Teil, 1773; jemer von BZoltifofer, diefer von Lava⸗ 
ter ſelbſt herausgegeben) entſchieden in Schug nimmt, 
wen auch ald Ausnahme Als Probe aus dieſen Tage: 
buchblaättern nur ein paar Zeilen vom April 1806, alfo 
nicht ganz ein Jahr nad Schiller’ Ton, auf weldyen ber 
Anfang hindeutet. 


Wenn der Schmerz in unferer eigenen Bruft, bei ben Ber: 
Inf arfets Höchften Beſfitzes, nicht tröftend auf bie Hoffnung 
eines andern befiern Lebens hinbentete, fo koͤnnte uns fchon bie 
Betradkang ver Belt dieſe Hoffnung lebendig machen. Wenn 
wir über den Bang der Wiſſenſchaften und Künſte nachdenken, 
fe fällt es uns auf, daß es fo viel Zwifchenräume in dem 
Sortfägreiten derſelben gibt; es if, als follte die Natur ihre 
Ärebenbe Kraft verfuchen, auszubauen, was zur Vollkommen⸗ 
heit Des jepigen Infandes gehört, und dann Paufen machen, 
zum entiseber den Baden diefes funftreichen Gewebes nad Jahr⸗ 

bier wieber angufmüpfen, ober in einer höhern (ri: 
Fr erſt zu vollenden, was und die befchränfte unfers Erden⸗ 
lebens verbietet. Zu welchem Gebäude der große Künftfer die Res 
fultate unferer Künfte und Wiſſens auch hier oder bort bedarf, 
fe vuben unſere jepigen und fünftigen Thaten in Der Hand eines 
liebenden Geiles, dem wir vertrauen follen, daß er alles sum 
Beſſern flets leitet. 

Die Aufzeihnung Charlottens ,,Schiller'8 Leben bis 
1787” iſt bie Grundlage für ven erfien Abſchnitt des 
Bud der Frau von Wolzogen über Schiller geweſen: 
die Ezaͤhlung reiht bis zu der Erzaͤhlerin Vermählung 
mit Etiller und ift anmuthig gejchrieben. 

Sn dieſe alfo fon darch der Schwefer Buch be: 
fannten Aufzeichnungen fließen ih „Bragmente über 
Ectiler, Sorte und ihre Zeitgenofien”. Das erſte Frag⸗ 
met vom 4. Augaft 1806 richtet fi im 
Ion am vie Amder, denen Eharlotte in bieten Bellen ein 
DH des großen Baters hinterlaffen will. Das zweite 


ler's, daß ih mich nit enthalte, daſſelbe Hier mitzuthei- 
len. GEs datirt vom Februar 1806: 


es ift ebenfo unmöglich Schiller's Bio zu entwerfen, ale 
wie einen Naturgegenftand, ale das Meer und den Rheinfall 
F malen. Groß und ſchoͤn wie ein höheres Weſen ſtand er ba, 
ein Herz, feine Liebe umfing die Welt, die er erblickte; aber 
bie Welt Fam feinem Geiſt nicht nahe. Sie erfchien ihm nur 
in dem Spiegel feiner reinen Seele wieder. Er war einfach 
und liebenswürdig in feiner Erfcheinung, klug und bedeutend 
immer, fein fades Wort ſprach fein Mund aus. Seine linter- 
haltung war immer tief; er erſchuf alles in feinem Gemüth mit 
rögerm Reichthum, ald es andern erfcheinen fann. Jedes Ge⸗ 
präch war beinahe eine neue Schöpfung feines Geiſtes. Man 
wurbe emporgetragen über die Welt und die Dinge und fam 
fi felbft auf einem höhern Standpunkt flehend vor. Er war 
duldſam gegen jede Belftesverirrung; nur Leerheit unb nichtige 
Anmafung war ihm zuwider; Pder falſche Anſpruch war 
ihm zur Laſt; deswegen mag ihn mancher Menſch anders ge⸗ 
funden haben, als er ihn erwartete, weil er dieſen Naturen un⸗ 
ngangbar war. Reine vorurtheilsfreie Raturen, die Das, was 
he fühlten, rein ausſprachen, die mit Wahrheit und Innigkeit 
ihren Zweck verfolgten, dieſe ehrte er, ſie mochten noch ſo ent⸗ 
fernt ihm ſein, und ſuchte mit Liebe und Theilnahme ihnen be⸗ 
halflich zu ſein. Es war als ſei er allmaͤchtig, und man fühlte, 
ſobald er mit dem Kummer des Gemüths befannt ſei, fo könnte 
fein Fräftiger Geift auch Hülfe fchaffen. Ban hätte ihm alles 
frei geftehen können, ſelbſt ein Berbrechen. 

Er war ftolz, aber nicht auf Fleinliche Vorzüge, fondern er 
fühlte nur, was er fei, was er leiſte. Für Fleine Schmeide: 
lein, für Lob war er nicht empfänglich; er freute fi nur, 
wenn er anerfannt wurde, weil er gern Menſchen fand, bie ihn 
verfianden. Er mußte immer, was er leiften wollte, und daher 
vertraute er auch feiner eigenen Kraft, bie ihn zum Ziele fäß- 
ren würde. Er hat fi nad) niemand gebildet, fondern iſt ſich 
immer felbft gefolgt. Zwei Geifter, die große Kräfte haben, 
müſſen fi in ihrer Bahn begegnen, aber keiner braucht den 
andern in feinen Kreis hineinzuzwingen. Nur Renſchen, die 
den Reichthum ſolcher Naturen mir zu faßen vermögen, fönnen 
behaupten, Schiller babe jih nad) Goethe gebiet. Ein ver: 
einigtes Streben großer Kräfte Fann mehr Wirfungen hervor: 
bringen, aber zwei folche genialifhe Naturen können fich nicht 
nacheinander bilden. 

Wenn mar Moethe's und Schiller's Geſpraͤche hörte, fe 
bewunderte man immer an Goethe den Reichtum, bie Tiefe 
und die Kraft feiner Natur, aber an Schiller immer die hohe 
eiftige Kraft, die Nefultate der Natur in eine geiftige Form zu 


ringen, 

Welche fein Geiſt über den Körper gewann, zeigt 
ſeine Kränflichfeit, fein langes Leiden. Er vergaß aber ſtets 
durch die Thaͤtigkeit feines Geiftes den Körper, oft wenn er ger 
litten, was fein anderer ertragen hätte, fand man ihn heiter, 
ruhig, und durch feine Reflerionen über fremde Gegenſtände ger 
lang es ihm, fich zu vergeflen; durch feine Liebe für feine Ges 
liebten, feine Kinder vermochte er oft feinen Schmerz zu lindern; 
in der frohen Unbefangenheit feiner Kinder vergaß er oft, wel: 
hen Schmerz feine Bruft bewahrte. In feiner Liebe war er 
edel und fein, zart und theilnehmenn, und doch feſt und ſelb⸗ 
fländig; immer muthvoll, werm er zum Handeln fam. Man 
möchte wol fagen, daß Jahrtaufende dazu gehören, um einen 
Britt wie ben zu wiederholen. 

Wo wirkt er jegt? Welche neue Welt braucht ſolcher Geiſter? 


Sodann folgt unterm 18. März 1806 ein fehr ge: 
reizt gehaltener Aufjag zur Widerlegung Oemler's, der 
im Jahr 1805 eine vielfache Irrthümer enthaltende Che: 
ralteriftit Schillers herausgegeben. Aus einem folgens 
den Aufjag hebe ih nur einige ſchlagende Gedanken hervor. 

7 ® 
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Das einache kindliche Leben Schiller’ in feiner Ju— 
gend, unter Menfchen, vie ihn nit zu faffen vermod- 
ten, die ihn alfo durch nichts Hinderten, aber ihm aud 
in nichts zuvorfamen, gab ihm vie erfte Kraft, meint 
Gharlotte. Und dann ein Urtheil über ven Eindruck, den 
er machte: mit aller Einfachheit, Anſpruchloſigkeit feiner 
Erſcheinung übte er immer eine Gewalt auf Die aus, die 
ihn umgaben. Man mochte den Hohen Geift zu faflen 
vermögen ober nicht, man fühlte feine Hoheit und eine 
gewiffe Scheu, etwas Unedles in feiner Nähe zu dulden. 
Und endlich eine Zufanmenftellung ver claffiihen Trias: 
Goethe, Herder, Schiller: 

Goethe hat im feinen Gedichten die ganze Natur, die er 
reich und groß anfchant, niedergelegt, und was er dichter, iſt 
der Ausflug feiner Natur und fann fich Feine ‘andere Natur 
anmuthen. Seine @inbildungsfraft verfinnlicht fi) die Natur, 
und in wahren Tönen fpricht er jedes Herz an. 

Herder hat die Natur, die er in einem erhöhten Sinn 
anfieht, weil er felbf eine hohe Natur ift, in einer philoſophi⸗ 
fen poetifchen Form wiedergeben wollen; feinen Poefien und 
feinen Erfindungen fehlt die Ehranhe, die allgemein verſtaͤndlich 
anfpricht, weil fie aus einem hochgeflimmten Inftrument tönt. 
Es find nicht oft die Menſchen in der Stimmung, die reinen, 
himmliſch geiftigen Töne aufnehmen zu fönnen, wie man fie 
aufnehmen follte; deswegen wird man feinen eigentlich poetifchen 
Beift nicht fo anerkennen, und weil man fein Organ dafür hat, 


ihn aufzunehmen, ihn lieber nicht für einen Dichter erkennen 
wollen. 


Schiller vereinigte beides in feinen Werfen, was Her: 
der und @oethe einzeln befiten. Er fpricht die Ratur aus, und 
wenn es nicht immer fo lebendig warm aus dem Duell ber 
Natur gefchöpft erfcheint, fo iſt es nicht, weil die Bilder fo hell 
und Ear nicht in feiner Seele ftanden, fondern weil er das 
Hoͤchſte in der Natur mit dem höchiten Geifligen verbunden dars 
fiellen wollte, und dafür fehlt oft denen, die empfangen, die 
Empfänglichleit. 

Es folgt ein Abſchnitt, welcher den Titel führt: „Er: 
innerungen an Wieland, Gerber, Goethe, Schiller. Nach 
einer Bemerkung des Herausgebers Hatte Charlotte Kne⸗ 
bel aufgefordert, ein Bild der meimarifchen claffiihen Zeit 
gu entwerfen; da fi) diefer weigerte, entſchloß ſich Lotte 
felbft zu diefen Aufzeihnungen. Die Erinnerungen bilden 
fein abgefchloffened Gemälde oder eine in ji gegliederte 
Abhandlung, aber jie bieten in ungezwungener Folge und 
freier Form hoͤchſt ſchätzenswerthe Mittheilungen einer 
Augenzeugin, die vieles fehen fonnte und fah und daß 
Geſehene auch verſtand. Lotte fpridt in dieſen Blät- 
teen über die Herzogin Amalie, deren gewinnendes und 
doch immer majeftätifches Wefen fie charakteriſirt. Sie 
zeigt, wie Klopflod als Barde und heiliger Sänger, indem 
er Baterland und Religion zum Mittelpunkt feiner Poefie 
madte, die wahrhaft poetifhe Zeit für Deutſchland be: 
gann. Dann flcllt jie ihm Wieland entgegen und ed ift 
erfreulih, wie fie dem Entgegengeſetzten gleihmäßig ge- 
vet zu werden verfieht. Ic kenne Feine beflere Schil⸗— 
derung Wieland's, als die Lotte In dieſem Aufſatz gibt. 
Dann folgt eine Charakteriſtik Herder's und eine höchſt 
eingehende Abhandlung über Goethe, veffen Leben und 
Schriften, von ihr in Verbindung gebracht, ihr zu man: 
chem geiftreihen Wort Veranlaffung geben. Weber Schil⸗ 
ler aber enthält dieſer Aufſaz fo gut wie nichts. 


| 
| 
| 


Die „Bemerkungen über «Bugenia» von Goethe” flellen: 
diefe® lange, nicht eben fehr Zurzweilige und doch unklare 
Stüdoffenbar viel zu hoch. Die Schlußbemerkung gegen ei- 
nen Gegner des Dramas iſt wol gegen Huber gerichtet, der 
dafjelbe befanntlid marmorglatt und marmorfalt gefunden 
hatte. Das „Aperçu über Karl“ übergebe ich und: bebe 
aus den zwei .Aufjägen über die Frau von Stad nur 
den einen Gedanken hervor, daß fie in „Corinne fowie in 
„Delphine“ nur den eigenen Charakter zur Darflellung ge: 
bracht habe, um mich nun zu der Hauptabtheilung des 
Buchs zu wenden, ben Briefen. 

Die erfte Abtheilung ſtammt ans „Charlottens Braut: 
ſtand“. Wie hübſch fleht ihr die Findliche Enttäuſchung 
über weimariſche Herrlihfeit: 13. Januar 1790. „Uebri⸗ 
gend habe ich die Menfchen bier recht fatt, und fie fom: 
men mir ebenfo vor ald in R., nicht klüger, und wenn 
man fo eine Weile unter ihnen ift, fo verliert ſich ber 
fremde Anftrih und fie find comme chez nous.‘ Wie 
rührend, wenn Schiller, um der chere mere, wie bie 
Schwiegermutter in feinen und Lottchen's Briefen heißt, 
niht als einfaher Bürgerlicher entgegenzutreten, feine 
von Meiningen aus erfolgte Ernennung zum Hofrath 
anzeigt, 15. Januar 1790. Schaurig dagegen find bie 
Geſchichten, die der unglüdlihen Kalb aufgebürdet wer: 
den. Aus Fiferſucht fol fie (4. Februar 1790), die 
Briefe, die zwiſchen dem Brautpaar gemwechfelt werben, 
öffnen laffen, und wenn fie in Italien lebte, würde fih 
Eharlotte auch vor einem Dolch nicht ſicher glauben (S. 192). 
Gin andered mal fieht Charlotte von Kalb aus wie „ein 
raſender Menſch, bei dem ver Parorydmus vorüber iſt“ 
(11. Sebruar). Kur, man befommt wirflid Mitleid 
mit der Armen, die an ven genialen Begriffen von Sitt: 
lichkeit, wie fie in der claſſiſchen Zeit unferer Literatur 
berrfchten, in ihrer Seele fheiterte. Der Auszug aus 
dem Kirchenbuch in Wenigenjena, welcher dieſem Abſchnitt 
angehängt worden ift, beweift, daß Schiller und Lotte 
am 22. Februar und nicht mie Hoffmeifter behauptet am 
20. Bebruar 1790 in der Einſamkeit jener Dorffiche 
getraut wurden. Als Curioſum fchließlih noch ein „ano: 
nomer Brief, den Lotte im Winter 1789 erhielt und 
einer Befanntin, die auf Schiller's Liebe ſich Rechnung 
machte, zuſchrieb“: 

Eine Perſon, welche immer Wohlwollen gegen Sie gehegt 
hat, gibt ihnen ben guten Rath, ſich nicht jo um den Herrn 
Rat Schiller zu bemühen, weil Sie ſich dadurch lächerlich 
machen und fehr viel burd; feinen Umgang von dem, was Sie 
put waren, verloren haben. Ueberhaupt findet man durch ven 

mgang mit Dichtern fein Gläd, Indem fie alle, einer mehr 
einer weniger, Bhantaften find und vom wahren Glüde des 
Lebens weit entfernt. Jagen Sie nicht fo nach Morten, fondern 
bilden Sie ſich lieber zu einer guten Hausfrau, denn es gibt wer 

nig Männer, die dergleichen Weiber ernähren fünnen. Hätte 
ih das Glück, genauer mit Ihnen befannt zu fein, würde i 
Ihnen biefes mündlich jagen; doch ba biefes nicht 'ift, achte i 
mir es als Pflicht, Ihnen diefes fchriftlich zu fagen. 

Der zweite Abfchnitt der Briefe trägt Die Ueberfchrift 
„Gharlottend Ehe" und enthält nun allerbing® eine Menge 
Familiengeſchichten, Ginimpfen der Blattern ‚u. dgl m. 
Aber auch folde Details intereffiren uns bei Schiffer, 
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ven wir und immer nur in idealen Höhen zu benfen 
plegen und doch gar gern einmal fo recht menfhlih un 
Menſchliches ſich kümmern fehen mögen. Intereflant in 
anderer Rüdjicht ift einer der Briefe Über feinen Aufent: 
halt in Weimar im Haufe Goethe's: Ä 
Ich bringe die meiſte Zeit des Tage mit Goethe zu, ſodaß 
ih, bei meinem langen Schlafen, faum für die nöthigflen Briefe 
ach Zeit Abrig habe. r einigen Tagen waren wir von 
12, wo ich angezogen war, bis nachts um 11 Uhr ununter- 
rohen beifammen. [as mir feine @legien, die zwar fchlüpftig 
und nicht fehr decent find, aber zu den beiten Sachen gehören, 
die er gemacht Hat. Sonft fprachen wir fehr viel von feinen 
und meinen Sachen, von anzufangenden und angefangenen 
Irauerfpielen und dergleichen. Ich babe ihm meinen Plan zu 
ven „Maltefern‘‘ gefagt, und num läßt er mir feine Ruhe, daß ich 
iin bis zum Geburtstag der regierenden Herzogin, wo er ihn 
fpielen laffen will, doch vollenden möchte. Es kann auch ganz 
gut dazu Rath werden, denn er hat mir viel Luft dazu gemacht, 
und dieſes Stück ift noch einmal fo leicht ale „Wallenſtein“. Er 
bat mich gebeten , feinen ‚‚@gmont‘ für das weimarifche Theater 
zu corrigiren, well er es ſelbſt nicht wagt, und ich werbe es 
auch t5un. Meinen „Fiesco“ und „Kabale und Liebe‘ räth 
er mir auch nne ein wenig zu retouchiren, daß biefe Stüde 
en bleibendes Eigenthum des Theaters werden. Was feinen 
Unheil an den „‚Doren’’ betrifft, fo hat er großen Eifer, aber 
fralih wenig vorräthige Arbeit. Seine Elegien gibt er une, 
und zwar gleich für die erfien Stüde. Alsdann Hat er mir 
vorgeihlagen, sinen Briefwechfel mit ihm über Materien zu 
eröffnen, die une beide intereffiren, und diefer Briefwechſel foll 
Man in den ‚„„ SHoren‘' gebrudt werben. 

Die Briefe folgen ſich bunteflen Inhalte. Unpäßlich⸗ 
keiten und Krankheiten wechſeln mit Danfbriefen für Ge: 
fßenfe ver chere möre, fo 25. December 1797 für ein 
glänzendes filbernes Geſchenk und eine von ihr felbit ge: 
fidte Wehe, vie fle zu Weihnadten geihidt. Bon dem 
berühmten Schröder aus Hamburg behauptet Schiller, daß 
er nah der Beſchreibung ‚‚ein eingebildeter Flegel und ein 
lederner geiftlojer Patron“ (4. Iuli 1800), und aud 
ſpäter findet er, daß mit ihm kein Umgang, „da er mit 
der Zeit nicht fortgegangen, voll Anmaßung und Bor: 
urtbeile” fei. Ein wunderliches Urtheil über einen Mann, 
den wir Nachlebenven nad Meyer's Buch und fonfliger 
Tradition für einen der geiſtvollſten Dolmetſcher dichteri⸗ 
[der Production zu verehren volles Recht zu haben mei: 
nen, den wir als Gharakter ſchätzen und deſſen Talent 
als Bühnenfchriftfteller unbeftreitbar if. Unterm 7. März 
1801 erzählt Charlotte eine hübſche Anekdote. Ihr 
Sawager Wolzogen hatte ven Herzog nah Berlin zum 
Karneval Begleitet. Dort fragt ihn bie Königin über ben 
Roman feiner Frau: „Agnes von Lilien‘, aus und ald 
er befennen maß, daß er nur den erfien Theil davon 
gelefen, ſchenkt fie ihm ein in Maroquin gebundenes 
Srmplar, mit den Debicationdworten verziert: „Dem 
Senahl der liebenswürdigen Berfafferin zu ewigem Schimpf 
am Schande.“ „Seitdem“, ſetzt Charlotte gutmüthig 
ſpettend hinzu , „if die «Agned» in dieſem Cirkel jehr en 
vogue und fogar die alte Oberhofmeifterin hat alle Buch⸗ 
läden durchſuchen laflen nad ver «Agnes. Da kann Herr 
Unger (der Berleger) noch etwas abſetzen.“ 

Im Jahre 1801 wurde die weimariſche Welt durch 
de Brage bewegt, ob die Jagemann oder bie Vohs bie 


Thekla im „Wallnftein” fpielen ſolle. Nur um eine 
Probe von der Wichtigkeit zu geben, mit der man ber- 
gleihen Bragen, die freilih auch mit Verhältniffen in der 
herzoglichen Bamilie zujammenhingen, damals behandelte,’ 
ſtehe der Anfang dieſer Discuſſion aus einem Briefe 
Xottend vom 10. März bier: 

Es ift hier eine große Gärung über die Thekla, und ich 
wünfchte ber Herzogin wegen, bie Befchichte wäre anf irgend⸗ 
eine Art beigelegt, daß fie nicht böfe wird, denn wenn Goethe 
nicht nachgibt, if es fehr unhöflich, daß fie compromittirt if, 
Am Sonnabend im „Oberon’' hat es mit der Jagemann und Vohs 
eine Erflärung gegeben ; nach allerlei fpigigen Erflärungen über 
das Rollenweanehmen hat die Vohs erflärt, fie wolle der Jage⸗ 
mann die Thekla überlaſſen, obgleich die Herzogin ihr die 
ſchmeichelhafteſten Dinge durch ihren Mann habe ſagen laſſen; 
da der Jagemann dieſer Ton aufflel, fo hat fie hiawiederum 
erflärt, fie wolle fie nicht fpielen. Am Sonntag bat die Her⸗ 
zogin fich fehr gegen die Löwenflern erpectorixt und gejagt, fle 
wäre compromittirt, wenn die Jagemann nicht fpielte. Gegen 
bie Frau Hat fie fich ſehr beflagt, daß Goethe und du fie nicht 
unterftügt hättet. Die Fran") bat ihr erflärt, dag du nicht 
frei beim Theater handeln könnte. Es ift fo ein Gewebe vor 
Lügen und Bosheit in dem Ganzen, daß man nicht burc)“ 
hauen kann. Mir liegt nur am Herzen, dich bei der Herzogin 
zu rechtfertigen, da bu es ſchuldig bift, weil fle bir zu Belnllen 
die ganze Unterhandlung angefangen. alles mit hinein- 
ſchwatzt, weiß der Himmel, denn vorhin wer die Frau bei wir 
und fagte mir im Vertrauen, bag man auch ber Herzogin hatte 
glauben machen, du wollte lieber der Vohs die Rolle geben. 

ie rau wollte, id foll es dir nicht fagen, bie Stein hat es 
ihr verboten; aber ich finde es nothwendig, dir es zu fagen, 
weil du zu Flug biſt, um es nicht zu vwerfchweigen, daß du es 
weißt und es doch benupen Fanyfl. Die Frau Bat geftern mit 
Meyer gefprochen darüber, was die Herzogin ihr am Samfla 
fügte, der es dem Goethe gejagt, und Goethe fol einen Brier 
biefen Morgen an bie Herzogin gefchrieben haben. Meyer fommt 
hernach zu mir und wird mir es umbefangen erzählen. Denn 
alles iſt fo pafflonirt, daß man nichts Klares hört. Ich wollte 
bir eigentlich rathen, du bätefl dir aus von der Direction, je 
ber „Wallenflein‘ jegt ganz ruhen bliebe und ließe ihn er 
von Iffland fpielen. Da hätte niemand feinen Zweck erreicht. 
Ueberlege es, wenn es bir vernünftig dünft, fo fulge dem Rath, 
ber mir einfam und mir, wie ich es anfehe, der Defte Ausweg 
bünft. 

Das if nur der Anfang, aber der Leſer von heute 
wird befriedigt fein. 

Unterm 16. März 1801 finden wir einen Brief 
Schiller's, in welchem wir mit Grflaunen, aber nit 
ohne Wohlgefallen bemerken, wie der ideale Dichter in 
ihm nicht den praktiſchen Mann unterbrüdt bat. Gr 
macht nämlich den Vorſchlag, chere möre möge doch 
ihre zu A Proc. ausftehenden Kapitalien Fündigen und 
diefelben in würtembergifchen Bapierm anlegen, die 5 Bror. 
trügen. Es bat etwas Komiſches, Schiller, den wir im: 
mer ald eine Art antifen Heros betrachten, ein waches 
Auge auf die Börje richten zu ſehen; aber anftößig kann 
es nur den Thoren fein, bie ivealed Streben und un- 
praftifche Träumerei für daffelbe zu halten jih gewöhnt 
haben. Und wie jchön zeigt fi neben dieſem welt- 
gewandten Sinn unfers edeln Dichters jene kindliche Gin- 
falt, die das Kinveögemüth verfieht und an ben Aeuße⸗ 


*), „Die Frau” iR in dieſen Briefen der Spitzname von Lottens 
Schweſter, Frau von WBolzogen. 
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rungen beffelben die reinfte freude bat. Unterm 23. 
Auguft 1802 rühmt er, mie viel Freude ihm die Kinder 
maden. Karolinden ift „erfinderifch in Tournuren, wenn 
fie gern etwas haben möchte und nicht fordern darf”. 
Sie erzählt von der Mama, die in „Rudeltat“ (Rudol⸗ 
flapt) fei und Saden mitbringen werde; bei Tifhe aber 
ftößt fie jeden Mittag ihr Glas an und läßt Mama leben. 
„Ernſt bat feine große Noth mit den Gewittern und 
ſucht durd Fragen aus dem Papa Berauszuloden, ob er 
für feine Haut was dabei zu fürdten babe... Er 
bat mir”, fohreibt Schiller weiter, ‚einen Brief an bie 
Mama dictirt, dem du (Lotte) es anjeben wirft, daß er 
gewifienhaft aus feinem Munde nachgeſchrieben iſt.“ Sit 
das nicht fait mehr, ald Heinrich IV., der das Pferd feines 
Soͤhnchens fptelte? 

Wunderli berührt und wieder eine Aeußerung Char⸗ 

Iottendö bei Gelegenheit der Beiprehung des Romans 
„Blorentin’ von Friedrich Schlegel's Freundin Dorothea 
Veit, vom 25. März 1801. Sie findet darin „das 
ungebundene Gemüth der Berfafferin, darin fie fih aus 
Freigeiſterei über das Sittlihe wegjegt, wie ihre Freunde”. 
Wenn fie hierbei nur an die 1799 erjchienene „Lurinde 
Schlegel's, an Heinſe's „Ardinghello“ und ähnliche erin- 
nern mwollte, wäre alles in Ordnung; aber fie fügt hinzu: 
„Die Frühern wie die Spätern; denn Bil und Li (Scherz: 
namen für Wilhelm von Humboldt und feine Gattin) 
baben auch auf gewiffe Art das Schickliche oft mit Füßen 
getreten und zum wenigften in ihren Raifonnements es 
gewollt. Wilhelm von Humboldt mit ven Schöpfern ver 
naturaliftifgen Gmancipation des Genie von ben Ge: 
boten der Sittlifeit auf einem Fuß behandeln zu fehen, 
darf füglich Verwunderung erregen. Wenn dagegen Schil- 
fer, 13. October 1808, bei ver erften Aufführung des 
„Barafit‘ erzählt, ver Herzog fei beſonders erfreut über 
dad Stück, da er dabei die doppelte Satisfaction genof- 
fen, die frangöjiihe Komödie triumphiren zu fehen und 
die linkifhe Art feiner deutſchen Scaufpieler tadeln zu 
Sinnen, fo flingt dad zwar für den Auguſtus des deut: 
fen goldenen Zeitalters auch fonderbar genug, doch mag 
man bei näherer Ueberlegung wol begreifen, daß dem 
alten Herrn Die Zwecke und Ziele unjerer beiden Dichter: 
fürften bei Hebung des Theaters manchmal allzu ideal 
erſchienen und er ſich nach der geiftreihen Wirklichkeit ver 
franzöfiihen Komödie zurüdfehnte. 
Wie ſchr der Coadjutor Dalberg Schiller's Genius 
ehrte, dafür zeuge die Correſpondenz zweier Jahre, die 
wir nebſt den Angaben und Erläuterungen des Heraus: 
gebers hier einräden, wobei wir nur hinzufügen, daß die 
unten erwähnte Belvunterflügung am 10. October 1803 
im Betrag von 100 Karolinen eintraf. 


Schon am 28. Auguft 1802 fchrieb Dalberg, der nunmehr 
tige Kurfürſt Erzkanzler: „Ihr Brief hat mic mausſprechlich 

ut! Dft bet fih mein Geiſt an dem Ihrigen geſtaͤrkt: oft 
ergbgten mich Die Ergießungen Ihrer erhabenen und feufchen Muſe; 
entflammten in mir die Liebe des Sittlih: Schönen und Buten! 
und! dann —3 mich der Wunſch Deutſchlande Dank dem 
erſten deutſchen Dichter dereinſt zu entrichten: näher bin ich an 
dem Ziel (doch fehr unter uns gefagt), gefichert ift es nicht 


ganz! Doch bald hoff’ ich Ihnen das zu werben, was ich von 
anzer Serle wünſche. Ich empfehle mich dem Andenken Ihrer 
ürtrefflichen Gemahlin, und bin 
Aldy., den 28. Auguft 1802. 
Ihr aufrichtiger trener Freund Karl. 
Für Ir. v. Kalb werd’ ich mich beftens verwenden.” 
Nach diefer Erneuerung des „alten Engagements“ (an 
Körner, IV, 300) Hatte Schiller Dalberg die „Braut. von Mef- 
fina ” zugefandt, für die Diefer aus Regensburg am 3. März 
1808 in folgendem Briefe danft: „Wertheſter Freund! Ihr An: 
benfen unb das Andenken Ihrer fürtrefflichen Gemahlin und geift: 
vollen Schwägerin freuen mich fehr. Indem ich Ihrem hohen 
Genius bewundere, fchäge ich noch mehr Die reine Liebe der Tus 
d und Wahrheit, die in Ihren Schriften athınet und aus Ihrer 
tönen Seele quillt. Fahren Sie fort, edler Dann! die Zierde 
unfere Baterlandes und Beitalters zu fein, ich bin von Herzen 
Regensburg, den 3. März 1803. 
Ihr wohlaffectionirter Freund Karl. 
Ihren Brief und Meifterwerk erhielt ich geftern.‘' 
Die Geldunterftügung, welche Frau von Wolgogen in „Schil⸗ 
ler's Leben” (S. 316) im allgemeinen erwähnt, gab wol mit 
Anlaß zu den fchönen Strophen, womit Schiller am 25. April 
1804 die Ueberfendung des „Wilhelm Tell‘ begleitete (Werke, II, 
419). Wine weitere poetiſche Huldigung lehnt Dalberg in fol: 
endem Briefe ab: „Hochwohlgeborener Herr Sofrath ! Schr 
äpbar wäre mir die zugedachte Ehre! Aber Schiller's erhabene 
rufe Buldige der Tugend: und feinem Sterblichen; dies ift der 


a. den 6. Juli 1804. 
Ihres Freundes Karl.’ 

Der nächſte Abjchnitt umfaßt ‚‚Gharlottens Witwen: 
fland und der Dank der Nation”. Zuerſt eine Reihe 
Condolenzſchreiben über Schiller's Ton: ſehr ſchoͤne, tief 
gefühlte von der Großfürſtin Maria, Cotta und dem 
König Ludwig, ein ſehr geziertes und gedrechſeltes von 
Frau von Stael, in deſſen franzöſiſchem Text die wieder: 
bolte Anrede my dear madam fi fehr geſucht und bei 
foldem Anlaß albern ausnimmt.”) Wie wahr und in: 
nerlich gerechtfertigt Elingt dagegen ein Wort Wilhelm von 
Humboldt's in einem Brief vom 20. Suli 1805 an 
den großen F. A. Wolf über ven dahingegangenen Did: 
ter: „Ein fo rein intellectuelles Genie, fo zu allem Höd- 
ſten in Dichtkunſt und Philofophie ersig aufgelegt, von fo 
ununterbrodhenem, edelm und ſanften Einf, von fo par: 
teilo8 gerechter Beurtbeilung wird ebenfo wenig in langer 
Zeit wieder aufleben, ald eine folde Kunſt im Schreiben 
und Reben. Den größten Raum biefer Abtheilung nimmt 
aber die Gorrefpondenz mit Zacharias Becker in Gotha 
ein, deffen unabläfiges Bemühen, die bedeutendſten Thea⸗ 
ter zu Beftvorflellungen zu dem Zwei eines National: 
danks für Schiller's Hinterbliebene zu bewegen, von ſchö⸗ 
nem ‚Erfolge gekrönt wurde. Danach berichtigt ſich die, 
wenn id nit irre, von Joͤrdens ausgegangene Mitthei: 
lung, daß infolge der Kriegeunruben aus Becker's Plan 
nicht allzu viel geworden fet, und wir lernen Sen braven 
Patrioten, den Märtyrer Napoleonifcher Willkür, ven 
ehrlichen Herausgeber des bausbadenen „Notb= und Hulfs⸗ 
büchlein“ auch von biefer Seite achten und lieben. „Es 


*) In einem fpäwrn Brief an bie Erbprinzeſſin von Mecklenburg 
erzählt Lotte, Frau von Humboldt habe Coppet beſucht, Coppet, „wo 
die Staël auf dem Lande zu leben wähn: und nicht einmal wußte, 
daß der Mond auf ihren Balcon ſchien“. 
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fen Tagen io viele Bubenftude im Großen gelingen, | 


auch ewas Gutes, menigftens im Kleinen zu Stande 
kommen!“ Iffland, ihm ebeubürtig in patrioticher Ges 
Änunng, unterſtützte auch feine pietätvollen Bemühungen 
für die Hinterlaffenen des dentfi Dichters eifrigft. 

In den folgenden Briefen an „Schiller's Verwandte“, 
beſonders Frau Reinwaln in Meiningen, ſpricht ih in 
rübrendfler Weile die liebevollfte Pietät für Schiller und 
Schillers Andenken aus. Mit feinem Tode ift Charlot⸗ 
tens Leben abgefchloffen und fie lebt nur noch ihren Kin⸗ 
ven. Für und in Meiningen, die wir mit Liebe jebe 
Reminifcenz an Schiller's Aufenthalt in unferer Ge: 
gend pflegen, ift eine Notiz aus einem Brief Eharlottend 
son Werth, welde eine bier im Schwange gehende Tra= 
dition beflätigt, daß nämlid Schiller Öfter hier in Rein- 
wald's Berggarten verweilt habe, ven wir deshalb mit 
bejonderer Theilnahme zu betrachten pflegen. Nun jchreibt 
Lotte (12. October 1797) von ihrem „Lieblingsplägchen 
bei den Fichten“ in diefen Garten, und fo bürfen mir 
wol annehmen, daß die ehrmürvigen Bäume, die Ref: 
rent von Jugend auf mit ehrerbietigem Intereſſe betrad- 
tete, wirklich Schiller einft ſchon Schatten gegeben. 

Die ſchön ift das, was Charlotte in Bezug auf 
offentliche Verhaͤltniſſe ausſpricht. Als ihr ihre Schwä- 
gerin kLniſe Franckh, Schiller's zweite Schweſter, zur Adels⸗ 
erhebung gratulirt, erwidert ſie (29. October 1802): 
„Wie ih Uber dieſe Dinge dachte, habe ich gezeigt, und 
mar wird mir, Hoffe ich, nicht zutraum, daß ich fo 
etwad gefucht Hätte; doch ift mir jener Beweis einer öffent: 
den Achtung, der Schiller widerfährt, erfreulich, weil 
i& gern ſehe, daß man feine Bervienfte anerkennt. Auch 
faun man nicht wiffen, wozu es bei den Kindern in 
Zukunft fuhrt.” Als Schiller dahingeſchieden und lange 
Jahre vergangen find, da erfreut fie ih (8. November 
1815) noch der allgemeinen Theilnahme und des Gegend, 
der auf dem Nanıen Schiller, Freunde aus Unbekannten 
werben, ruht und nennt es „ein ſüßes Band der Danf- 
barkeit, welches fie auf ſolche Art an die Nation bindet“. 
Au fonft fühlt fie jih mit dem Geſchick des Volks ver: 
mn. Sie freut fih über die Wartburgfeier, findet 
fie miſchuldig und erzählt mit Behagen, wie, als Kotze⸗ 
buc’s deutſche Geſchichte, die man in das Feuer geworfen, 
nit gleich brennen will, der Anführer das Bud mit 
einer großen Stange hineingefloßen und gerufen babe: 
„Der Kerl Hat-zu viel Wafler, drum brennt er fu ſchwer.“ 
An jonft eifert fie gegen Kotzebue's Treiben, aber da= 
gegen wünfcht jie den Minifter Stein kennen zu lemen, 
‚rem diefer intereflirt und freut fie noh. Nur Geift und 
Kraft und ver Wille für das Gute find etwas werth.“ 

Mit ven letzten Mittheilungen habe ich ſchon voraus 
gegriſen, fie find den „Briefen an Verſchiedene“ ent- 
nommen. Ich Echte zu ven Briefen an die Verwandten 
Schiller's zuriik und theile zunächft die Befchreibung jei- 
art Iehten Augenblide aus einem Brief an Luife Franckh 
sa 12. Juni 1805 mit: 

Liche, gute Luife! Ich fühle mit Schmerz, aber mit Grge: 


& 
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Stark, wie er jegt ſelbſt je 


gern mein Leben hingegeben, nun nicht mit 


i 
meine Hand und fagte: Liebe dor mir nahm er 
ein, wenn er noch fo fehr phantafirte, verlangte auch oft nad. 
meiner Schweſter, die mit treuer Liebe ihn pflegen half. Kurz, 
wenn er ſich ſelbſt fühlte, fühlten wir feine Liebe. Sein letztes 
Zeichen von Bewußtfein war, bag er mic anlächelte mit einem 
Blick, den ich malen möchte, aber nicht ausdrücken fann, fo 
heiter himmliſch! Ich hob ſeinen Kopf auf die beſſere Seite, und 
er ſah mich fo an und küßte mich — ach Gott! dies war das Ichte 
Zeichen feines Gefühle für mich! Diefer Blick gießt Frieden in 
mein Herz, wenn die Welt ihm zu enge wird, Dafür, daß i 
Hoffnung hatte bis zuleßt, danke ich Gott, denn ich hätte Ai 
den Much verloren, hätte ihm nicht beiftchen fönnen. Den le 
ten Tag fchlief er gegen Nachmittag ein; ich ſaß, um ihn nicht 
zu wecken, in ber Mebenftube mit meiner Schwefler und Ingte 
leife: „Da er jest ſchlaͤft, babe ich Hoffnung, deunn feine 
tur ift gut“ (ich rief mir bie gute Natur unferer geliebten Ael⸗ 
tern zurüd); ich hatte Hoffnung — als der Menfch, den wir an 
das Bett gefeht hatten, da wir hinausgingen, ung tief; und ber 
Krampf verzog fein Geficht, nach wenigen Minuten war er falt, 
und ich fuchte umfonft bie geliebte Hand zu erwärmen. Sein 
Bei, ber vielleicht noch feiner Hülle näher war, hat auch ba 
meine Liebe noch gefühlt! 

So Hatte Gott Schiller's Gebet erhärt: „Du von 
oben herab bemahre mid) vor langen Leiden. In dem— 
jelben Briefe widerſpricht Charlotte denen, bie behauptet 
hatten, er producite jhwer: „Er war nicht wie andere 
Menſchen, die fi) mühſam anftrengen, um etwas hervor: 
zubringen: wenn er etwas hervorbrachte, ſo ward ed ihm 
leiht und er war am glüdlichften in dieſem Moment.” 

Nah ven fhon oben ermähnten „Briefen an Ber: 
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ſchiedene“ (Wriederife von Bleihen, Frau Griesbach, Ka⸗ 
roline von Humboldt) folgt der „Briefwechſel mit dem 
Freiherrn Friedrich von Stein“, „dem von Goethe und 
Schiller geſchätzten Lieblingsſohn“ der Freundin Goethe's, 
geb. 1773, geſt. 1844. Dieſe Abtheilung enthält im 
ganzen weniger Briefe, die ih auf allgemeinere Intereſ⸗ 
fen bezögen; dafür aber gewährt fie einen ſchönen Einblick 
in die durchaus liebenswürdige Perfönlichfeit Charlottene. ”) 
Ihrem funfzehnjährigen Freunde erzählt fie, daß jie als 
Kind einen Roman gefchrieben, in weldem ver Gelb, 
nachdem alles zu Ende mar, ſchloß: „Und da ſtarb ich.“ 
Und dieſe kindliche Naivetät bat fie fih gewahrt, auch bei 
der reihen Bildung, die fie fih erwarb. Unterm 31. 
März 1803 erzählt fie Uhden, der aus Italien gekom⸗ 
men war, nad, wie dfonomilch ver Papft geworben. Er 
Habe ftatt ver Wachskerzen Dellampen eingeführt und 
babe neben ih ein Kleines Wachsſtöckchen flehen, das 
züunde er an, wenn er leſen wolle Allen Breunden 
drücke er die Hand und fei erftaunend Höflih. „Kurz“, 
fließt fie, „der alte Stolz der Päpfte ift verſchwunden 
bei ihm und wenn ſich auch ein Kaifer fände, der ihm 
den Steigbügel halten wollte, fo würde er ſich nicht darein 
finden fönnen. Ich bin orventlih gefränft, vaß bie 
Größe des Papſtes verfchwindet, denn in der Phantaſie 
war er eine fo wunderbare Erſcheinung.“ 

Stein feinerfeitö zeigt ſich als eine verfländige und 
tüchtige Natur. Er will arbeitfam und thätig fein, fo- 
lange er fann und dann im ter jih „gern erinnern, 
daß er die vorzüglichſten Männer feines Zeitalterd gekannt 
Hatte, daß er die treueften wärmften Freunde hatte, daß 
er die befte Mutter und Großmutter beſaß, daß er alled 
Heine, Schöne und Hohe genoffen, daß er feine Gewalt 
(ald Beamter) nit gemisbraucht und daß er fi vor 
höherer Gewalt nie unrechtlicderweife gebeugt habe’. Ge: 
wiß eine Lebensauffaſſung, die auf eine evle Natur bin: 
weiſt. Seine Urtheile über literarifche Erſcheinungen jind 
durchweg verftändig. Ich weiß nicht, ob ed aud andern 


Ih Werke unferer claffifhen Schriftfteller, die wir jeßt 
aus weiter Entfernung als gegebene Factoren unferer 
eigenen Bildung betradhten, von Zeitgenoffen jener als 
Novitäten befprochen lefe._ Kinige Proben werden die Lefer 
d. BI. intereffiren. Leber die „Jungfrau von Orleans‘ 
unterm 81. October 1801: 


°), Eine kurze Bemerkung in einer Note für ten Herausgeber. 
Unterm 23. April 1783 trägt Gharlotte dem jungen Stein auf, fig zu 
ertundigen, wer wol 'eigenilih noch vie „Bragmente eines Geiſter⸗ 
ſehers“ von Morig von ihnen (d. 5. der Familie Lengefeld) Habe. Der 
Herausgeber bemerkt dazu: „Wol von Schiller, die Knebel zu haben 
wünſchte. «Briefe an Knebel», ©. 33; «Schiller und Lotten, ©. 40. 
- Die „Briefe an Knebel’ habe ich nicht zur Hand; in „Schiller und Lotte‘ 
ſchreibt leßtere an der angeführten Stelle an Schiller, Knebel wünſche 
deſſen „Beifterfeger” zu leſen und fie werde ihm daher bie „Thalla”, vie 
fe in Händen habe, ſchicken. Diefe Stelle beweiſt alſo, jdjeint es, 
im Gegentheil, daß fie ih nah einem Buch, was‘ fie in Händen 
Hatte, doch wol nicht erfundigte. Und warum follte fie in dem Brief 
an Stein nicht wirklich K. Philipp Morig’ „Bragmente aus vem 
Tagebuch eines Geiſterſehers (Berlin 1787) gemeint haben? 


i 
einen fo eigenthümlihen Eindruck macht wie mir, wenn | Im ie an ihren Plag, er fa 


Seit ich Sie verließ, werthefle Freundin, ſah ich im Leipgig 
| die „Iungfrau von Orleans‘ und las fie erſt hier. Die bür- 
ı gerlichen Trauerfviele, Die wir feither am meiften auf dem deut: 
fchen Theater gejehen, haben uns fo fehr Herabgezogen aus der 
höhern Sphäre diefer Dichtung, daß ich mich nicht fogleich bei 
ber erfien Vorſtellung mit des Dichters Forderung, Wunder zu 
glauben, verfühnen Fonnt& doch als ich es las, veränberte ich 
meine Deinung hierüber, indem ich zugleich zu ber überging: 
daß dieſes Stud nicht den befcheidenen Namen eines Trauer: 
fpiels, fondern den einer dramatifirten Epopöe verdimt. Das 
pn Titelkupfer brüdt, wie mich bünkt, den Charakter der 
ungfrau fehr richtig aus. Es ift eine vollkommene Natur ohne 
ein weiblich warmes Herz, und fo ift fie ganz geſchaffen zu 
einem Organ und Werkzeug höherer Macht. & Blid, ein 
vorübergehendes Gefühl und Schonung ihres Königs Feindes if 
ja nur die ganze Sünde, die ihren Fall bereitet. Wie fchön 
‚ Ift das Lob des Dichters ans des Königs Munde, wie herrlich 
| fraftvoll und groß iſt der Tod des Atheiſten Talbot, nebft Da: 
noise und Karl's Worten nach demfelben, wie reizend erhaben 
ulegt die Apotheofe der Jungfrau aus ihrem eigenen Munde. 
n ber flreitluftigen Jungfrau Stelle hätte ich Montgomery's 
Leben nicht fo lange, als fie thut, gefriftet; angenehm erinnerte 
mich jedoch dieſe Stelle an den Achilles im Kampfe mit den 
Flüſſen, der-mit (mo ich nicht im Namen irre) Pyfaon, Pria⸗ 
mus Sohn, ein ähnliches Geſpraͤch führt. 

Für die Mittheilung des ‚wunderbaren Trauerſpiels“, 
die „Braut von Meffina”, dankt er beftend. „Die Chöre 
wollen mir zwar nicht zu Sinn, dod fügen fie oft kluge 
Dinge, man freut jih daher nach jeder Begebenheit ihr 
Urthell zu Hören. Die Compoſition ift fo ſymmettiſch, 
daß man fie einem Gemälde aus Herculanum vergleichen 
fünnte. Man würde auch viele Stellen dieſes Stücks 
auf diefe Weife zu malen Stoff Haben.” Ueber „Zell“ 
in einem Brief von 5. Januar 1806: 


Welche Freude, theuere Freundin, haben Sie meiner Frau 
und mir bereitet, indem Sie uns ben „Tell“ fenden. Mit 
Rührung Hatte ich ihn gefehen, und mit erhöhtem Genuß habe 
ich ihn nun gelefen. Sagen Sie dem Schiller unfern wärm: 
ſten Danf. Wie reizend Tiegt die Welt vor ihm mit der 
Fülle ihrer Kräfte und Berhältniffe; ich möuhte dem eigenen 
Anblick ae, um inmer nur in dieſen Spiegel zu ſehen. 
Er ee ch die gewaltigen Menfchen aus der Menge, er 

et fie ganz, weil fie auf eine Weiſe 
ihm gleichen. Die Schilderung bes platten Zandes von Tell, 
bie ſchoͤne Anficht des Adels von Rudenz, des alten Schmeizer: 
lebens bei Attinghaufen haben mich befonders gefreut. Mit we: 
niger Worten habe ich Feine vollfommenere Charafteriftif gehört, 
als daß Tell den Nachen im Sturme beftieg. weil er es nicht 
laſſen kann. Den fünften Act Halte ich für eine Schuld, die 
Schiller der Revolutionsgefchichte bezahlt hat; da er fo fchön 
if, fo möchte ich ihn um alles nicht miffen,, und ich finde, daf 
er bei dem Lefen zum Ganzen unumgänglih nöthig if. Db 
aber bei einer Borftellung auf dem Theater der fünfte Act nicht 


weg ulaffen fei, darüber wünſchte ich wol Schiller's Meinung 
zu hören. 


‚Bon Hermes, dem berühmten Verfaſſer von ‚‚Sophiene 
Reife”, macht er eine amuſante Schilderung: 


Sie äußerten mir einmal den Wunſch, von Hermes etwas 

u hören, und ich habe Ihnen nichts von ihm fchreiben können. 
rſt fürzlich Habe ich feine Bekanntfchaft gemacht, denn bie Be: 
fpreibung, die man mir von ihm machte, trieb mich nicht an, 
ihn aufzuſuchen. Ich Babe ihn im Umgang fehr angenehm ge: 
funden, er weiß eine zahllofe Menge von footen und wech: 
ſelt fehr ab im Ton der Erzählung. In alle Begebenheiten iſt 
er verwidelt gewejen; „mon opinion, ich glaube, selon moi, 
ich Fann davon urtheilen‘, find Worte, bie man oft wiederholt 


* 
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von ihm hört. Ob er gleich, wie mir ſcheint, gegen 55 FJahre 
alt fein mag, fo empfindet er noch fehr I und er Hänge 
nit Liebhaberei feinen Gmpfinbungen nad. Ic habe ihn weis 
send, indignirt, galant, moraliſch und luſtig geſehen. Kurz, 
er ik ein Tofetter Mann, und ein folcher ift Taf fo amufant ale 
eine foferte Frau. Seine Predigten find hier berüchtigt wegen 
allerhand Bizarrerien, die darin vorfommen. Ich habe nur eine 
injige gehört, und weil ich in der Abficht hingegangen war um 
ja lachen, fo babe idy fie gar nicht fo lächerlich gefunden. Außer 
den Beriprechen, baß er feine Predigt (wie immer geſchieht) 
im Druck herausgeben wolle, und ber Berfikerung, daß wir 
wihrend feiner bigt weinen wüsben (mie nit geſchah), 
bitte ich ihm nichts aufichnapyen fünuen. Es war übri 
cine ortbobore Predigt mit vieles Stellen aus der Heiligen 
rift belegt. 
“rel fragen, was Hermes von ben „Xenien“ gefagt hat. Er 
bat darüber gepredigt, jedoch ohne den Ramen zu nennen. 
Seine Predigt betraf die Pflichten eines Chriſten, wenn er auf 
eine fo bösliche Art öffentlich angegriffen. würde, wie dermalen 
in der Gelehrtenwelt häufig aufhen Er hat unglüdlicherweife 
diefe Predigt nicht drucken laffen, fonit follten Sie fie Haben. 

Ueber Goethe findet fi eine fehr harte Aeußerung 
in dem Brief Stein’d vom 12. April 1805. Goethe's 
Krankheit fei ihm nahe gegangen, obgleich feine Freund⸗ 
daft ihm völlig abgeflorben ſei. Goethe Habe feit meh: 
wen Jahren hoͤchſtens dann ihm ein freundliches Wort 
geydant, wenn er eine Dienſtleiſtung verlangte, und ihm 
übrigens die größte Bleihgültigfeit bewieſen. 

Dagegen ſpricht Charlotte au in dieſen Briefen mit 
tührender Zaͤrtlichkeit von Schiller. Beſonders wichtig 
aber if und ein Zeugniß aus ihrem Munde über Shit 
ler's nationale Geſinnung. 

Dieſe Zeiten, dieſe Demüthigungen — ſchreibt ſie im Jahre 
1806 — die wir ale Ration erfahren mußten, hätten Schiller's 
Beih tief gefchmerzt! Seine ruhige Thätigleit würde er unter: 
brechen gefühlt haben, und fein Geil würde fehmerzlicher das 

feines leidenden Lebens gefühlt Haben; wie er felbft Kraft 
in fh fand, feinen Geiſt über die Wirklichfeit zu erheben, fo 
fah er auch die Welt gern in Harmonie und Ruhe — und wo 
in dieſe jept? 

Der fechöte und letzte Abſchnitt unſers Buchs enthält 
den Briefwechſel mit der Mutter der Herzogin Helene von 
Orleans, der Erbgroßherzogin von Mecklenburg: Schwerin, 
Karoline Zuife, der Tohter Karl Auguſt's. Die Briefe 
Chatlottens, trotzdem daß fie in den Anfangs- und Schluß: 
formeln vie höͤfiſchen Formen bewahren, find doch voll 
herzlicher und empfundener Freundſchaft. Was den Im: 
Balt betrifft, jo fällt vor allen ein ungemeffener Goethe: 
Cultus der beiden Borrefponventinnen in die Augen. 
Goethe Heißt nicht ander als „ver Meifter”; diefer Titel 
vertritt vollſtändig feinen Namen. Zu „Shus nnd Trug“ 
baben fi} die beiden Verehrerinnen vereinigt um Goethe's 
Majeftät wider alle Gegner zu wahren, Charlotte „möchte 
ihm gern alle Kronen aufd Haupt jeden; die Dichterr, 
Bürger: und Heldenkrone“, ein in Betreff der legtern 
Kerone allervingd etwas bedenflide® Unternehmen. Go 
begeiftert fie ſich fogar für bie „Barbenlehre“: 

1 ich jest an dem zweiten Theil der „Far⸗ 
—— site —e leſen &ie ihn. & if fo etwas 
Bräcgtiges, jo rein ‚verfländig und groß gefehen. Die Anfichten, 
die der Meifter barinnen ausipricht, find wunderbar groß, und 
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man ſteht wie vor einem gefundenen Schaßkaͤſtchen Im: zieht ein 
Inwel nad dem andern ans Tageslicht. Die —*? ber 
Wiffenihoft, die Charafterifirung der Individuen if fo praͤchtig! 
Dies Kapitel, das „Lücke“ überichrieben it, it vortrefflich; was 
er da Far und ſchön alles aufflellt, anspricht, iſt unaus⸗ 
ſprechlich — 

ein Enthuſiasmus, zu dem die nüchterne Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft ironiſch das Haupt ſchüttelt. Mehr kann man 
ihren Beifall tbeilen, wenn fie über vie kalte Aufnahme 
von „Zaähtung und Wahrheit“ das Publikum anklagt: 

Des Meiſters Leben klingt nicht bem großen Haufen, merke 
ich, und es wäre mir leid, weil er empfänglich, für bie äuße 
Stimmen if. Mit rechter Wärme, wie man es ergreifen fol, 
[ürhte ich, wird es nicht aufgenommen, fonft fprächen wol alle 

enfchen davon. Sie wird es freuen und anſprechen, nicht 
blos, weil es vom Meifter ift; es iſt em fo reiches, ſchoönes Gi⸗ 
mälde des Lebens, der Berhältniffe jener Zelt, md er 
ſteht ale Gegenſtand lieblich und freundlich da. Ich ſtade es 
muſterhaft erzählt und fo heiter geſtellt, und begreife gar nicht, 
wie man fich nicht daran freut, und fo wie man ſich über 
nichts mehr freuen kann; benn ed gibt doch nur einen Meifter. 
Ich weiß nicht, ob ich mich täuſche oder ob die Welt kalt if. 
Aber mich dünkt es fo, als ſpräche man nicht genug davon. 
Ich glaube, die Welt wird fo albern und hat fein Urtheil mehr. 

Kin hübſches Wigmort von Goethe erzählt fle unterm 
22. Januar 1811. Die Gebrüder Boifferde hatten mit 
ihrer Sammlung nah Weimar kommen wollen; Goethe 
hatte e8 verhindert und freute fi darüber. Als Char⸗ 
Iotte ihm beiftimmend fagte, auch ihr fei das nicht unlieb, 
da fie nun nicht nöthig Habe, den, Herren eine Nrtigfeit 
zu erzeigen, entgegnete der Meifter: „‚Liebed Kind, eure 
Artigkeiten, nimm es mir nicht übel, kenne ich ſchon. 
Da nehmt ihr einen alten Topf, füllt ihn mit Golontal- 
waaren und glaubt alles getban zu haben, während wir 
andern wirflih artig fein müſſen.“ 

Ueber ven alten 3. H. Voß macht fie felbft ein gutes 
Bonmot. „Ein falſcher Fuß int Silbenmaß ift bei dem 
glücklichen Menichen ſchon Verbrechen. Weniger gut fom: 
men die Romantiker meg. ALS fie die Nachricht mittheilt, 
daß die Stael mit Auguft Wilhelm Schlegel von Wien 
aus fogar vielleicht „über dad Meer’ wolle, fegt fie 
binzu: „Ach es iſt eine unbeglüdenve Laft, die dag Schiff 
tragen wird! Denn die Ruhe und ber Friede des Ger 
müths flieht dieſe Gejellfchaft. Und wo es feinen Esprit 
gibt, wo Schlegel nicht recenſiren kann, mag es ihnen 
abſcheulich zu Muthe ſein. Es iſt eine Art Flucht.“ No— 
valis erkennt fie freudig an, bedauert aber den unglüd: 
lihen Einfluß, den Schlegel und Tieck auf ihn gehabt: 

Ih habe jegt Pie Schriften von Novalis wieder; ein Lieb 
iſt vortrefflich, das „Sehnſucht nach dem Tode“ heißt. Das hat 
mir recht and Herz gefprochen. Weberkaupt ift ein Zauber und 
Reichthum in der Phantafie des Novalis und eine Kindlichkeit 
der Anfihten, die mir in diefen Tagen ordentlich neue Schwin⸗ 

en gab. Nur die fpitern Aufſatze liebe ich nicht, wo er durch 
Fine Freunde fpricht und die Anfichten Tieck's und Schlegel's 
in fein Eindliches Wein übergegangen find, und ein Mistoa 
entfland; er wollte alles mit dem Beritand zerfchneiden, was 
nur feine Bhantafie faßen fonnte, und fo follte ex es auch mies 
dergeben und nicht ſich zwingen, eigene Bormen zu finden, bie 
ihm die philofophifche myſtiſche Schule aufgebrungen hat; er 
hatte reine Myſtik und fuchte das Höhere ans Bedürfniß bes 
Glaunbens, nicht als Rothbehelf, wie feine genannten Freunde. 
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bie vt ärmlies, ansgeisbies Mieien mod mit bunten Lappen 
auszieren möchten unb benen nichts Gruß iR, wena ihre Rhans 
‚taße. abgeRumpft iR. Ich werde es noch erkben, wie ärmlidh 
Br. jel und Tied enden werben in ber literariſchen Welt. 
Bum Teil iſt es ſchon geſchehen. Tieck war vorige Jahr doch 
in Baben, und Kettenburg kaun Ihnen davon Belege geben. 
Be 85 Dem ist mehr senmärig R, & ide Ei hen 
„Heinrich, von terbingen“ wieder; er hat mich recht ergri 
“und weich und Darm Gehimmt. Die Hhymmen ‘an Die Mat 
And anch prachtig 
Großes Aufſehen erregte in der weimariſchen Welt 
‚ein Vorfall mit dem Arnim ſchen Paare, Achim von Ar: 
nim und Bettina dem Kinde. 
unterm 11. September 1811: 
Seit 14 Tagen find Amis Hier. Et 
er, unter und ge 
d muß man ign 
ifigen Geburten 
mild, daß es miı 
tbig, und erzähl 
fie fonft war, u 
liebt den Meiſten 
daß ihr bie bin 
© eine Zänferei 
t hat, fie wür 
1a ift eigentli 
een gene nenn m m Ihm, ſehnte ſich 
felt dieſem Vorfall nimmt er auch feine Notiz 


om ee 
von ihr. 
hat ihm vorgeftern gefchrieben, gefagt, fie wollte der Bram ihn 
Betragen gang vergefien, er würbe ihr immer Lich bleiben, und 
er antwortet nicht, fommt nicht! Das iſt eines meiner Leiden, 
denn die Ftau wirft mir nun auch alle Tage Broden hin über 
Herzlofigfeit und Schwäche des Meiftere. Die Frau ficht ihn 
icht wie ich; verteidigen faun ich ihm midht und doch auch 
nit verbammen. 
Das iR Die redite Binde, die immer und immer fi gleich Bleibt, 
Wenn man ihr alles verfagt, wenn man ihr alle® gewährt. 
So dente ich, dachte ich, und bleibe feſt in meinem Sinn und 
Neigung. 


Sie 


n dieſer Enthüllung bie 

Vorfallo bei Goethe 
in altes Vertrauen hatte 
m durch ſolche freie un⸗ 
cſt die Differenz, in bie 
ig aufgelöft Hatte.” So 
andal in den diplomati⸗ 
och in Mecklenburg tönt 
vieder. Die Brinzeffin 


Die Geſchichte von. unfers Meiſters Hälfte und der Bets 
tina Hat hier in der Golonte Smiftigfeiten angerichtet. Ich bin 
nicht mit des Meiſters Berfahren zufrieden, wundere mich aber 
wicht darüber und verfenne ihn deswegen nicht weniger, bean 
ih fage: wer Dreck anfapt, befubelt id) (wie Sie wiflen, ein 
‚Lieblingefprichwort von mir), und daß er ben angefaßt hat, 
weiß ich fchon Lange und habe ihn tropdem boch immer frifch 
u jeliebt und finde deswegen auch Ihre darauf angeiendeten 

ee gan; vortrefflih, wie audı an fich felber; Bränlein Kner 
bel aber will mir das Thun in fich felbft entfchuibigen, will gar 
finden, daß Goethe recht habe und daß fie es 
fände, id eine in Liebe zubringlihe Dame, wie Bettina, vom 
Salfe zu halten. Ih gebe ihr hierin gar nicht xedht und ber 
dauere nur bie arme Bettina, weil ich zu ihren Ehren glauben 
will, bag ihr das Verfahren leid that; ich bedauere den Meißer, 
ber fidh dem T. ergeben hat, bedauere bie arme Bolo, bie mother 


| 


Charlotte ſchreibt Darüber | 


ehr natürlich | 


wenbigerweife um ihn leiten muß und bebauere von ung ein 
jeden der ‚Ridgenelfen bes San un Truges, bie num hoch ins 
Gebränge fommen, denn am gehören Mmiune troß aller 
ihrer Liebe doch nicht fu vn zu unferm Bündnis, und 
wenn's auf Schutz und Trug anfommt, mögen jie und kdanen 
nicgt vom leſen Maule laflen. 

‚Hier ftellen fi die Gorrefponventinnen auf Seite der 

Romantik, aber nur um vie „vide Hälfte“, wie Goethes 
Grau fafl durchgängig genannt wird, deſto härter anzu— 
greifen. Diefe Angriffe Eehren in dem Buche ſehr Häufig 
"wieder und brüden, wie man au fonft weiß, die Stim— 
mung ;der höhern weimariſchen Geſellfchaft aus; - ob fie 
aber auch gerecht find, läßt ſich füglich bezweifeln. Goethe 
ſelbſt wenigſtens hat anders geurtheilt. 
Bei Gelegenheit er Aufführung von Balberon’s „Stand: 
: haftem Prinzen“ gibt Lotte der Prinzeffin eine ſehr begei: 
ſterte Schilderung der Aufführung und zwar „auf Befehl 
des Meiſters“. Man bekomme, fagt fie, tiefen Reſpect 
; vor Goethe's Klugheit und Verſtand in folgen ſchweren 
; Aufgaben. Alle Stpaufpieler feien doch nur fein Organ 
j und ohne ihn, ohne dieſe geiftige Anfiht waͤre e8 rein 
| unmöglih, fo etwas unternehmen zu tönnen. Bei der 
; erften Auffägtung „hat ber Meifter und Lotte geweint”. 
! Wieland dagegen hatte einen „ordentlichen Grimm‘, daß 
| 2otte fi von dem Stück fo gerührt zeigte. 

Aber nicht nur im Theater, auch im Leben zeigte 
Charlotte ein Herz für alles Große empfängkih. Wie 
| degeiftert ſpricht fie Über die erhebende Zeit ver Freiheito- 
krlege, wie tapfer entläßt fie den eigenen Cohn in den 
ı heiligen Kampf, wie zeigt fie ſich forgfam thätig in weiß: 
licher Gefäftigkelt für die Pflege der vaterländiſchen 
| Krieger. „Jetzt erft fühlt man doppelt alle Leiden viefer 
Tyrannei, weil man fie ausfprehen- kann. Ich habe oft 
nur in meinem Herzen ausſprechen fönnen durch Seufzer, 
wie mich Deutfpland, wie ih mir felbft meh machte. 
Bine fhönere, glüdlige Cpoche wird fommen over ift ſchon 
| da; wir müffen fie nur aud mit Würde aufnehnien und 
nugen.” Ja, diefe vaterländiſche Geiinnung Kottens bringt 
fie fogar dazu, an dem „Meifter“ zu meiſtern. Sie 
dat ihn am 1. Juli 1814 befuht und abgefpannt, un: 
beha zlich, unklare Säge ausſprechend gefunden. Sie fin: 
vet mit Schmerz, er feine von ber Welt zu denken: Ich 
hab’ mein’ Sad’ anf nichts geftellt. Und, fegt jic hinzu, 
„wenn man in ber Melt ven Glauben ans Gute und 
Große verliert, fo ift es au für und nit Da”. Auch 
die Prinzeſſin felbft zeigt ſich deutſcher Geſinnung. 

Das Bild von Charlottens Perſoͤnlichkeit, weiches aus 
| dem Ganzen des Buchs hervorgeht, iſt ein höchſt erfreu: 
liches und anſprechendes. Gefühlooll ohne Sentimenta: 
Usät, gebilvet ohne zum Blaufttumpf zu neigen, voll in: 
niger Zärtlifeit gegen Schiller und ihre Kinver, als 
Witwe voll rührender Pietät gegen des großen Gatten 
Andenken, eine beutihgefiunte Frau — diefe Züge bilden 
einen Gharafter, wol würdig, dem Liebling des deutſchen 
Volks als Lebendgefährtin zur Seite zu ſtehen. 


Auguſt Menneberger. 
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Heine: Oteinmannſche Publicationen. 


L Berlin. Herbſtmärchen in 27 Kapiteln. Bon H. Heine. 
Anferdam, Gebrüder Binger. 1861. 8. 1 Th 


Ob das andere: Gefchlecht 

Geht im Unterrockt 

D6 vie Ziege geht zum Sengſe 
Diver ob zum Bodk. 


2 Sihtungen, von > Keine mei Teile. Inkerdem, | & 87. 
2 inger. . 8. lr. I ie. Verw 
De alten Römer Gatten ein Sprichwort: ‚Gallus in auo ster- Ihre en arena run 
geilnio plarineuım peteet” (,„"Der-Hahr vermag on meiften auf In den Leichnam, und befaltfh 
linen Riſte“), und die ſiciliſchen Laudwirthe haben, wie Goethe Stank es in dem Schlangenzwinger. 
iz feine „Staltenifchen Neiſe“ anßührt, bes Sprichwort: „Der S. 148: 
MR verrichtet mehr Wunder ala bie Heiligen.” Diefe Sprich⸗ Wozu gwägen drei Minuten? 
wörter felen ums mach ber im ‚ganzem nidt wenig peinlichen Reif zu werden fir das Grab, 
&chite der vorliegenden drei Bände unwillfürlich ein. Denn Und — mern man nit viel geirunfe- — 
in der That vermochte der fpätere Heine nie ber Hahn das ' Um zu fihlagen das Waffer ab. u 
Neiſte auf feinem „Mille‘‘ (mir bistenı.für das Wort um Ber | 5, 164: 


iheng!) und wie in GSicilien verrichtet auch in biefen brei 
—* der,, Miſt“ mehr Wunder als die Heiligen, nur daß 
de Dangung im dieſen Dichtungen“ nicht fo viel deſn Diäten 
und füße Fruchte treibt als auf den gefegueten Fluren Siciliens. 
Das erla ube und zusörberit eine Heine Blimenleſe, uns 
zwar puachſt und Dem Serbfiikindgen „Berlin. S. 4b 
haft ei: 
Da: Lagen fie alle, vie Seinde mein, 
Die viſſenden Ardten, vie Union; 
Die MBerwefung: feas ihre. KCadaver fon: 


Die Ruͤckert, Uhland und weitet 

Betteifern mit dem Bär, 

Slud faule Bärenhänter * 
Und ſtinken fo wie er. . 


Aus dem zweiten Theile, ©. 30; 


6. 8t: 


Srau Germania geht zu Stahl 
Schon nah meinen Märturen; 
Und ihr Maſtdarm Arien fingt 
Mit Coloraturen. 


Ge Habın hoͤlliſch geftunfen. 
€. 46: So gehn ab Jauch und Gewäse 

Benn auf dem Mit alle Biere fire Unter holvfel'gen Büften, 

Dein Beind, dein böllifh verwegner. Die die deutfche Literatur 
©. 66: Lang mepbitifch vergiften. 

Gips trog der gefleigerten Induſtrie Aus dem — — — gehn fe ob 

Kein Mittel? nicht Deiche und Dämme? Aerteitifge Binfen 1“ ' 

Site eine ee Wiedehopfe der Kritik, 

ne Tau " Und nad Mift fte ſtinken. 

&8 bedroht dich der vuſtende Weichſelzopf, ©. 153: 

Des Poladenlanvdes Granfen, Auch mit gar gewaltigen Dichtern — 

Beginnfk du nicht Bald den grindigen Kopf Kerlen wie ver A... unter ven Seſichtern — 

Con amore grũmtich zu laufen. Unt mit vielen andern Himmelsgaben 
6. 68: IR gefegnet das gute Land Schwaben. 

„Auf Taille! — fo ſchloß er den herzliden KRrief — Un» wenn bie poelifhen Laufwenzel 

„Geiproden wien Bad: Gefunlen Singen ein Tutti, uns Meiſter Denzel | 

Beftialifch der Weichfelzopf, “ou wir Keitifirt burch die Afterbrille 
6 18: Die ſchonen Bolinnen gemunten.“ Herz und Nieren und Maſtdarm der Srille... 

ie kennt wicht das veutfche 1:56, ‚ Doc es mag mit biefer Blumenleſe genug, Iein, nur daß 

Det keunt fie tie deutſchen Mufen wir nody hinzufügen wollen, daß eini . 3. das Gebicht 


Anatomifch genau vom Kopf bis zur Beh, 
“Das Gerz, den Steiß und den Buſen. 


es, 
„Juſte Milieu‘, wegen jeiner Obfrbnität 


ch gar nicht Hier 


abdruden läft. 


Freilich drämgt fidh Hier die Frage auf, ob die in diefen-brei 
Bänden zufammengeftellten Producte heiterer oder übfer: Laune 
wirflih, wie den Ünblifum vorgefpiegelt wird, fämmtlicdy oder 
ud nur um größern Theile aus Heine's Nachlaß herrühren? 

nntlih hat der Bruder Heinrich Heine's, ber Eigen⸗ 
thümer und SHauptrevactenr bes „Fremdenblatt“, Sata 
Heine, im „Intereſſe der Wahrheit und literarffchen Ehre‘‘ 
feines verflorbenen Bruders folgende, Wien den 9. December 
1860 datirte Erklärung in den Öffentlichen Blättern veräffent: 
lichen laffen: „Hr. Steinmann in Münfter hat fürzlich bei Dinger 
in Amſterdam drei Bände, angeblich «Heinrich Heine's Nadlafn, 
erfcheinen laifen, und kündigt davon noch mehrere Bände an. 
Obſchon feſt überzeugt, daß hier mur eine Täuſchung vorliege, 
wandte ich mich doch zuerit an Hrn. Steinmann in Münfter, 
um von demfelben über die Art und Welle, wie er in den Beſth 
bes angeblich von Heinrich Heine herrührenden Nachlaffes gelangt 
ſei, Ausfunft au verlangen. Hr. Steinmann hat aber anf meiner 
dringenden Brief eine ausweichende Antwort ertheilt. Zur Wahr 
zung, ber literarifchen Ehre meines Bruders fühle ich mich daher 
im Ramen meiner Familie und der Witwe Heinrich Heine's zu 
folgender Erflärung verpflitet: Don meinem Bruder eriftitt 


8" 


Sie vertraute mir, daß von BE vas Sem 
Gepocht kaum unter dem Kleide, 

Der Steiß — — — — ber Bufen dr’ 
Wie vie Liineburger Heise. 


Drum weiß man auch nicht, ob: &. ober P. 
Der größte ift unter den Dichtern, 
Db ver Münfterer, ob ber Stettiner if 
Bas der A... unter den Gefichtern. 
€. 151: 
In Schweinemaſtdarm feRgeftopft 
Der Moͤnche feiſte Baͤuche, 
Ws Sricaſſte ver Hintertheil 
Ben Mouwen, ver tanbenſteiſchgleiche. 
Ans dem erfien Theile der „BDidytungen”, S. 27, wo 0 
m einen Driginal heißt: 
Bag niayt, ob es küſſen Tann, 
IR varob im Zweifel, 
De ven Mund, ob A... man kuͤht — 
Sute mich der Teufil! 


D 


weber ein Gedicht noch ſonſt ein Muffap, der nicht von ihm 
felbit_gefchrieben ober wenigftens mit feinem vollen Ranıen unter- 
ſchrieben if. Wein Bruder, Heinrich Keine, hat übrigens nur 
wenige Manuferipte hinterlaffen, die Ad) fämmilidh in den Händen 
feiner Witwe befinden; die Memoiren Heinrich Heine's befinden 
fi in meinem Beflg. Der von Hrn. Steinmaun herausgegebene 
NRachlap fann daher nicht von Heinrich Heine fein, und da⸗ 
Bublitum wird infofern vor dem Anfauf biefer Buͤcher gewarnt. 
Ein für allemal werden zugleich alle angeblih aus dem Rad: 
lafle Heinrich Heine's Kerrühtende Werfe, wenn fle nicht von 
dem rechtmäßigen Befiger unter klarem Rachweiſe der Echtheit 
herausgegeben werben, für falfch erflärt. 

Dicker Erklärung zufolge hätten wir es alfo hier mit einer 
ganz unmwürbigen Speculation, einer literarifhen Bälfcgung 
ganz unerhörter Art zu thun. Uebrigens bemerkte ſchon vor 
dem Erſcheinen biefer Erklärung ein Berichterlatter in bem 
Hamburger Blatte „Der —2 (vom 4. December 1860), 
in Bezug auf bie Hierbei ins Spiel Fommenbe Mechtsfrage: 
„Dur; die unbefugte Herausgabe der vorliegenden «Nachträgen 
{R fomit zunäcft die Bietät gegen ben Willen des Verflorbenen 
ebenfo famlos wie das Recht feiner Erben verlegt worden. 
Nur zwei Fälle find möglich. Entweder Heine Hatte die in 
Rede ſtehenden Probuctionen ſaͤmmtlich oder theilweife, in ber 
vorliegenden oder in veränderter Form, zur Aufnahme in bie 
Gefammtausgabe feiner Werte beftiimmt: dann kommt bie 
voreifige Publication feiner Manuferipte, felbft wenn Hr. Steins 
mann auf rechtlichen Wege in ben Beflg einer Mbichrift gelangt 
iR. einer durch nichts zu_ entfdjulbigenden Handlung gleich. 
Der der Dichter hielt bie fraglichen Stüde überall feiner Ber: 
öffentlihung werth und wollte fie gefiffentlic der Vernich ſung 
anheimgeben: daun ziemte ‚es ſicherlich Feiner fremden Hand, 


iehen. Es gereicht dem beutfcgen Buchhandel zur Ehre, daS 
fein einheimicher Verleger ſich zur Theilnahme an biefer uns 


würbigen @elbfbeculation verleiten ließ; und bie «Pietäts gegen | 


n als Motiv der Hers 


fe durch den Umfland ; 


adhträge» feinen andern 
lichen Merfen erfah!" 


t übrigens hervor, daß 
viren“ feines Bruders, |} 








und nur weniger Ma: 
e Möglichfeit nicht aus, 
fudhenbe, bie ihm ein 
ten und mußten, ver⸗ 
annte ben Zufland der 
infolge feiner Kran: 
iger Löbliche Weife in 

en. Friedrich 
!fhienenen Buche über 
‚ feine Briefe und Bas 
nden, den Sohn jeiner 
und jein Freund, Dr. 
then) folle die Herauss 
:tiges fi einfehleiche“. 
Orbner feiner Papiere 
Magazin für bie Lilera⸗ 
Joſeph Lehmann, dem 
inem Kranfenbette ſelbſt 
var Julius Campe auss 
ſer Gelegenheit erfährt, 
Jahresrente von 800 
Poquelle, wie fo mande 
o feine Producte dem 
»n 800 M. Bro. und 
‚Allgemeinen Zeitung” 
aris nicht Teben fonnte, 
ber, wie deutſche Ver⸗ 
thaten, jo fühlt man 


sehen unter irgendeinem Vorwande ans Licht des Tags zu 
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ſtein⸗ 


Im über feine Dotisung durch Guigot eitsag milder 
u benfen, 
S In Betreff des Herbimärchens „Berlin, das ficher⸗ 
lich bei weitet weniger echt Heine' ſches enthält als bie ans 
dern beiden Bändihen, bemerft der Worrebner ſelbſt: „Die 
Hand des Dichters Hat es nicht abgeſchloſſen; es IR aus 
feinen Brouillons gufonmengeteitt, georbnet und ergänzt von 
anderer Hand.’ Wie manchem mag es water ben Ye lacher⸗ 
lid gemechten und mishanbelten Inbivitmen geben, den Seine 
zu ſchonen Urſache hatte ober ber gänzlich feinem Geldes 
Freife entrüdt war, und an bem nun der Ergänzer feine Pris 
vatfatire Iosließ und fein Müthejen fühlte. Kann es einen fräfe 
lichern Leichtfinn geben? Raupach, H. Glauren, Beton kriſe 
Mählbach, Charlotte Birqh· Pfeiffer, Hen, » Gtahl, Leo, 
8. Börfter, Gubig, Richard Wagner, W. Häring, Welkab, 
Raumer, Mügge, Sampe, der Berleger ber Heine’fcen Schriften, 
D. Kalifch, Prag, Schüctag (im Münfterfdjen geboren, wo and 
Steinmann lebt) bis auf Louis Druder herab werben ber Reihe 
nad durchgehechelt; aber die Satire hat von der Heine'fchem 
nichts weiter al6 dem perfönlichen Gharakter; fonk iR fe durde 
amd geift= und wiplos, mit Musnaßme weniger Fettbrocken, die 
aus Heine ſchen „Brouillons‘ herrühren mögen. Manche ver 
hier lächerlich gemachten Grfdjeinungen und Namen find fogar, 
wie dies das Lehmaun'ſche Blatt hervorhebt, erſt wach Heine's 
Tode in Berlin _felbR an der Tagesorbnung geweſen. ſonders 
richtet ſich die Saure gegen den „Mabberabatfeh" und ben ber: 
liner Judenwitz: 

Die alttetamentarifge Bildung durdbringt 

Berlin von dem Zeh bie zum Scheitel; 

Allüberall gilt Salomo's Sprug: 

*S if alles — mur Geld nit — eitel! 


D Kaliſch, du geoper ahkutg beherrſchn 
Gefittung, Leben und Wandel, 
Theater Journale, Literatur — 
DO wüfter Schwindel und Handel! 
Ueber den „Kladberabatfch" Heißt es: 
Mit feinem unflät'gen Harpyentorh 
Darf er alles — fo mähnt er — befchmugen u. [. w. 
Und: 
Bon der Squſſel, die Gamfags wir 
Aufgegeben vom Cubellodhe 
Und feinen „jörtlichen" igen lebt 
Berlin vie „janze” Bode u. f. w. 
Dann zieft der Satitiſt über die Dichter Her: 
Und um ein Bandchen im Knopflod pfeift 
Die Zunft der ſolechten Borten; 
Um Dichterpfründen bettelt fed 
Der Thee der Donfogeten. 
Berner über die Kritik: 
Und fügfam windet fl& vie Kritit 
Um Gelb, die feile Diene. 








In aller veutfchen Blättern frößnt 
Sie priapeifchen Laflern. 

In Brunf entbrennt fie, wo fie ſchaut 
Nur flingende Münze in Händen, 


®) Die in verfiebenen Blättern veröffentlichte Erklärung eines 
wahrſcheinlich gar night exifirenden Dr. Genft Lafer in Amferdam, 
wonad; er (mit Berufung auf Heine‘ Gtubenmädgen!) im alleinigem 
Befig des Heine ſchen Nachlaſſes fei, der auch bereitd unter bem Titel 
‚Zenien in Profa ober die Ertrablätter des Genius, vom Craft Thräs 
‚menlager“ (Bonn, Deldermaun, 1860) dem Publitum gebrudt vora 
liege, fann ficherlich alchts weiter ald ein Gerz fein, ober ein Mas 
növer, die Kuftmerffamfeit auf genanntes Buch zu lenten 
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Be ſollte Dean Die Kritik beſtechen? Die Seriftſteller? 
Dieſe armen Schiuder Haben dazu feinen Seoſchen übrig. 
Se Berleger? Dieſe glauben ſchon wunder weiß was geopfert 
zu haben, wenn fie ein Freiexemplar opfern. Bon einem Kri: 
titer aber, der ein franzöflfches Jahrgeld empfinge, wie Heine, 
ik wir nichts befannt geworden. Der Herausgeber hört übri⸗ 
gens fon, laut der Borrede, „wie die Meute losbellt. wider 
dieſes Büchlein “ u. ſ. w. Wer, indem er body felb nad allen 
Seilen hin Die unge herausfiredt, ſich im voraus fo gegen bie 
Keitif verwahrt, if entweder moruliſch feig ober verräth ein 
ſch Gewiſſen. Der Herausgeber iſt auch fo dreiſt, bie 
er in eines Rote als ,Befenbinder‘ wiglos verhöhnten 
Kritifer aufzufordern,, fie möchten doch ihren baran 
verfuchen, an biefem Product zu fondern und zu ſichten, was 
yaran „Heine’s iR“, es werde dann ſpaͤter ein gewifienhafter 
Nachweis über „Soll und Haben‘, d. 5. über den Urfprung 
jeded Kapitels, jeder Strophe, ja jedes Verſes folgen, und ber 
Dergleich dieſes, Finalabſchluſſes mit den Ergebniffen ber Kris 
tt‘ werde teberbies noch „beſonderes“ Intereſſe erwecken. 
Eine ſolche Sichtung wäre eine volllommen unfruchtbare Ar- 
beit, a der wir Far unfere Berfon weber Luft noch Zeit 
haben, Benn man folde uns vor dem Anslande compromit« 
tirende ftandalöfe Meimmerfe — und leider flcht das Heine⸗ 
Gteinmann’sche nicht allein — lieft, leſen muß, fo möchte man 
in em Umftande, daß fie überhaupt nur möglich find, ein 
Eyaptın des tranrigften Verfalls alles deſſen erblidten, was 
die Deutſchen vorbem an Gemüth, Witz, Geſchmack und Ges 
wißenhaftigfeit befeffen haben. Auch nur als Symptom ver: 

hit werden, nicht ale Buch; denn als ſolches 
verurtheilen fie fich ſelbſt. Blädlicherweife zeigt das gebildete 
Sablium, wie es fcheint, Ueberbruß an ber tendenziöfen Stans 
delliteratur, fei es auch nur, weil fie den Reiz der Neuheit 
verloren bat send, ſich felbft wienerfäuenn, ſich ohne Unterlaß in 
iemfelben Kreife auegetretener und allmählich Hohl und trivial 
gewordener Formen und Borftellungen bewegt. 9. MAW. 

(Der Beſchlusß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 


Hefgeſchichten and dem vorigen Jahrhundert. 


Drei Hofgefchichten. Bon Johannes Scherr. Leipzig, O. Wi: 
gand. ni. 8 1 Thle. 15 Nor. 


Der befaunte Yusfpruch Voltaire's, daß in ber Literatur 
„Tons les genres sont bons, hors le genre ennuyeux‘‘, bebarf 
zufers Erachtens doch wol einer Einfchränfung. Das vorliegende 
Dad z. B. ik nichts weniger als langweilig, aber es ift barum 
toh noch Fein gutes Buch. Es ift Dies felbft dann nicht, wenn 
man auch die Behſe'ſche Skandalſucht für berechtigt halten wollte, 
da es dem Verfaſſer ſelbſt unter diefer Borausfekung doch allzu 
Kr an Prüfung und gefunder Kritik fehlt. Die, Nichtigfeit 
dieſes Sapes zeigt fi am meiften in ber Geſchichte der Kaiferin 
Katharina II. von Rußland, die uns der Verfaſſer vollfändig 
nad einer franzöflichen Schmähfcgrift erzählt, deren Unwahrs 
haffiglelt und Uebertreibung längft erwiefen it. Das Gharafter: 
nd Gittenbild, das der Verſaſſer hiernach von ber feltenen 
Tran entwirft, iR eine rohe Anhäufung der ausgefuchteften 
€ en und Berbächtigungen, die zu erfinnen waren und 
weiße anfer ihrer geifligen Ueberlegenheit über ihre Umgebung 
nichts von dem befleben laflen, was die Geſchichte Rühmliches 
wa der „Selbfiberrfcherin aller Reußen‘‘ berichtet hat. Sene 
haltlofen Berbächtigungen greifen fogar über ihr Leben hinaus 
uud deſleden ſelbſt ihre Geburt, indem ber Verfaſſer bie vor 
einigen Jahren von einem gewifien Sugenheim entdeckte Eurio- 
Kit, daß nämlich Katharina II. die natürliche Tochter Friedrich's 
de⸗ ſei, bereitwilligſt adoptirt. Mit ganz ähnlicher 
beichtfertigkeit wird die Geburt ihres Sohnes Paul behandelt. 
„Gegen Renjahr 1754 kam die Großfürſtin“, heißt es bier, „in 
Umfände, melche intereſſant zw nennen damals noch nicht 
Rode war. Wer ber «Berurfacher» geweſen, lafien bie Me: 


— m — — — — — — — —— 


— — — — 





moiren Katharina's (befanntli die falſchen!) im Unklaren: 
allein die. Aeußerungen über Soltikow geben den nöthigen Fin⸗ 
gizeig. Der Großfürſt drückte fein Ungehetter von Hut a la 
Frederic noch tiefer ‚ale font im die Mugen umb rief: ber 
Himmel weiß, woher meine Fran das hat! Allein Katharina 
atte vorgeforgt, indem fie die hoͤchſt lächerliche Komödie einer 
Ib im herz, halb mit Gewalt ausgeführten Operation des 
Großfüͤrſten in Scene gefegt hatte, die lauben ließ, er fei 
von feinem organifchen Fehler geheilt. Beter betrant ſich, 
ſchimpfte, flu nach Gewohnheit, aber er ließ das Kind ale 
Paul Petrowitſch taufen.“ Im biefer Welfe trägt ber Autor nen 
bie fittlihe Gfandalgefchichte der Zarin in eimer Färbung, bie 
—* ſoll, bis zu Ende vor, und wir können 


u nehmen cht 
— * des 18. Jahr⸗ 
hunderts bietet eine längere Reihe unfähiger, geiflgelörter oder 
ihrer Pflicht vergeffener Yürften dar, ale vielleicht irgendein 
anderes Jahrhundert neuerer @eichichte: es war das Jahrhundert, 
das ber Idee der „Legitimität‘‘ ben erfien, verberbenbringenden 
Stoß gab, und bie Inhaber ber Throne von Rußland, Groß⸗ 
beitannien und Dänemark — anderer nicht zu en — waren 
freilich wenig geeignet, den wankenden Glauben an das legitime 
Fürſtenrecht zu flügen. Ob nun Ghriflian VIL mit feiner zwei⸗ 
undvierzig ag Sceinregierung über Dänemark, noch zu 
ben leiblichern Fürften dieſer Art gehörte, ober ob er andy einer 
der Revolutionswähler von oben, wie ber Autor fagt, geweſen, 
haben wir Hier nicht zu unterfuchen: bie große Kataftrophe von 
1789 bat auch er mit vorbereitet. Diefem geiſtgeſtoͤrten Fürſten. 
der einmal jeinen Ofenheizer vor verfammeltem Hofe zum 
Kummerberen erhob und der fi mit Negern und PBagen biß 
und balgte, war Mathilde, die funfzehnjährige Tochter des 
Prinzen von Wales, in ungleicher Ehe vermählt. Schon und 
geiftig belebt, machte fie doch auf den blödfinnigen Cheiflian 
nicht den mindeften Eindruck und Mathilde hatte weder einen 
Mann noch einen König neben fih. Die Staatsmafchine 
ging ihren fehlotterigen Gang fort, die Königin Witwe Juliane 
und ihre Günftlinge regierten. Das war unerträglich und die 
arme Mathilde war falt gezwungen, ihre fchönen Hände in 
Staatsfachen zu verfuhen. Als 1768 nun Struenfer an den 
Hof fam, ein Mann voll Ehrgeiz und feiner Umgebung durch 
Seit und Wiffen überlegen, ale Mathilde, von ber böfen 
Schwiegermutter fortwährend gefränft, fich diefen einzigen Mann 
an ihrem Hofe zur Stütze auserfah, da mußte die Sache fehr 
bald zu einem vollländigen Roman umfchlagen. Struenſee, 
Graf und Miniiter, reformirte den Staat, aber er reformirte 
ohne Sinn und Verfland; er reformirte von obenher und brachte 
Hof und Adel gegen fih in Harniſch. Michte natürlicher, als 
dag ber Freund Mathilde's den Intriguen Juliane's und ihrer 
Bertrauten erlag; der Buhlfchaft mit ber Königin angeklagt,’ 


u ſchmachvollem Tobe verurthesit, bewährte er Schefer's alte 


Unb jauchzend ven Zerthum begrüßt; 
Hat keinem, welcher die Wahrheit trägt, 
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| 
Das Boll, vas froh in vie Hände fchlägt, ® | 


Noch eine Stunde vwerfüßt. 


Meber allen Ausbruck ſchmachvoll aber iſt die Art und Weiſe, 
wie ſowol cr felbft als bie arme Mathilde zu Befenntaiffen 
Id verlodt wurden, die doch immer höchſt proble⸗ 
matifeh bleibt, wenn auch das Bolf die neugeborene Prinzeß 
Der Berfafler, 


einer Schu 


nur Prinzeſſin Struenfer‘ uennen mochte. 








fonft nicht eben ſchwergläublg, fcheint fich doch mehr für bie . 


Unfchuld als für ein Berbrechen Mathilde's auszufprechen, und 
wir flimmen ihm hierin volllommen bei. Allein wäre ihr felbft 
mehr als Leichtfinn und eine entfchuldbare Mar 


nachzuweiſen: die abjcheuliche Scene ihres gewalt 


an gebrockenem Herzen zu Celle. Das Urtheil ge 
und Brandt aber war en cyniſches PBoffenipiel ; Fi 


FIrommler, er farb ohne Würde. 


Die dritte diefer Hofgefcyichten führt die Unfittlichfeit der 


Hdfe des 18. Jahrhunderts bis in unfere Tage fort, wur daß 
man nicht recht weiß, wem von ben beiden fürfllichen Streitern, 
die fich Bier auf Tod und Leben befümpfen, der Vorr 
der Zucht⸗ und Sittemlofigfeit zufommt. Der Borzug ber Cha⸗ 
rafterftärfe und der Würde gebührt unzweifelhaft ber Königin 
Karoline von England, gegenüber einem feilen Minikerium und 
igeem ſcham⸗ und gewi fen fürflichen Verforger, wie ihre 
beun aud) der sche Steg über beibe blieb und bleiben mußte. 
Unter dem brei „„‚Hofgefchichten‘ iR dieſe am beften und in be⸗ 
ievigenberer Darſtellung als die vorhergehenden vorgetragen. 
Der (Eheftreit zwifchen Karoline von England usb ihren Ge⸗ 
mahl nimmt unfer Interefie durch die in Kampf verwidelten 
Charaktere, ſowie durch bie politifche Nebenrolle, weiche da& 
Bolt von England hierbei übernimmt, ganz ungewöhnlich in 
Anſpruch, wozu denn noch fommt, daß ber ganze Borgang fich 
ochſt —— auf einer großen, offenen und hellbeleuchteten 

Ifsbähne vor den Augen alter Welt entwickelt. Bon vorn⸗ 
berein ward die Verbindung zwifchen Karoline, Tochter des uns 
glädlicdyen Herzogs. von Braunfhweig und dem Bringen von 
Wales, nachherigen König Georg IV., unter den allerunbeils 
voten Gonjunetuxen gefchloffen. Der Prinz, ein Ausbund der 
Sittenlofigkeit feiner Zeit, zudem noch heimlich vermählt, ems 
ping die Braut gezwungen und zeigte ihr fofort den entſchie⸗ 
denflen Widerwillen; ja, ee ift unzweifelhaft, daß ſchon bevor 
Karoline den englifchen Boden betrat, bereits ber Plan befand, 
ihr ihre Stelfung und deren Behauptung unmöglich zu machen. 
Jenem Widerwillen begegnete die Braut mit gleicher Waffe. 
„Be? ZH der Prinz immer fo?‘ rief fle bei dem erften Er⸗ 
fehen aus, „‚ich finde ihn keineswegs fo ſchön als fein Porträt.’ 
Diefe Ehe trennte ſich daher auch fogleidh nach der Hochzeit; 
Karoline erhielt ihren eigenen Hofhalt, wurde mit Spähern 
umgeben und nur ber alte König beſuchte fie zuweilen. Als 
aber auch diefe Stütze fiel, nachdem Georg IH. das Parlament 
einmal mit der Anrede: „Mylorda und Waldfchnepfen, die ihr 
die Schwänze in die Höhe firedt‘‘, eröffnet und damit feinen 
Irrſinn documentirt hatte, ſah fid) Karoline den Verfolgungen 
ihres Todfeindes ſchutzlos hingegeben. Das Gerücht hodyver 
rätherifchen Verhaltens der Königin war genugfam im Lande 
verbreitet, als die Anklage wider fie anf Grund ber Angaben 
der befannten Generalin Douglas, ciner Todfeindin der Königin, 
eröffnet wurde. Der Anfchlag fiel jedoch iu nichts zufammen, 
nachdem die vier Unterfuchungscommiffarien Lord Ersfine, Gran: 


amen Weber» 
falls im Schlafe und die unerhörten Mishandlungen, welche fie 
dabei erlitt, fie hätten Mathilde's Schuld vollfommen gefühnt. 
Drei Monate nach ihrer Berhaftung war ihre Eheſcheidung 
ansgefprochen ; drei Jahre nachher farb fie, erſt 23 Jahre alt, 
Struenfer 
Grund zur 
Berurtheilung war darin ger nicht angegeben. Zum tragiſchen 
Helden fehlte Struenfee nicht mehr ale alles: fein Stun 
machte ihn zum Peigling, feine Berurtheilung zum flennenden 


in 


| 
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ville, Spenfer und Ellenborough ſuh von der Unſchnld Karo: 
linens überzengt erklärt hatten (Januar 1807). Wüein bie 
Audnfungen der „„chulblofen‘‘ Prinzeſſin nahmen damit fein 
(Ende. an teennte fie von ihrer Tochter, welche, was wol 
zu bemerken if, der mütterlichen Sache lebenslang trem blich, 
und ale 1814 die alliirten Fürſten in London weilten, werbot 
man ihr felbft, ſich am Hofe zu zeigen. Das ſchlug buch; 
Karoline verließ Engtand und ihre Feinde athmeten trinmphirend 
auf. Sie ging auf Reifen, nad Italien, na dem Orient, 
überall von Spähern eng umgeben. In der That ſcheint nun 
auch dem verbitterten Semüthe jede Schraufe unerimäglih ges 
worden zu fein; denn trop ihrer 47 Jahre, teog ihrer herben 
Erfahrungen, Pi fie ai Sitte und allem * am von Aa 
an trogigen Herzens, wie fie war, ertſchieden ab. Im Jahre 
1820 ftarb Georg IU., fofort veraulaßt Brougham, ihr Sad 
walser, die uummehrige „Königin‘‘, ihren Cutſchlus, nach Eng⸗ 
land zur Krönung zu fommen, in London anzuzeigen. Gegeg IV. 
war außer fich: 
alles in Bewegung, bie Rüdkehr zu Kindern. Umſonſt; Dell 
und Parlament waren anf Karslinene Seite: fie landete in 
Dover und zog im Triumph; von Breugham und Wood geleitet, 
in London ein. Sofort begann ein 8 vor dem Parla⸗ 
ment, der ben faatlichen Zuſtäuden der Gränen Jnſel ebenſo 
zur Ehre, wie den fittlichen Zufländen der damaligen cuglifchen 
Geſellſchaft zur Schmach gereicht. Die Königin wid und 
wanfte wicht; fie befland dis ärgerliche, ſchaͤndliche und „laſter⸗ 
hafte“ Proesdur, die gegen fie geführt wurbe, unter flet6 wach⸗ 
fender Acclamation des Volfs; bie Straf: und Busſbill 
fie gelangte nur mit ganz geringer Majorität zur zweilen 
Leſung. Nach Broughau's glänzender Rede, welche die ganz 
Geſetzloſigkeit des Verfahrens bloßlegte, und nad Denman's 
claſſiſcher Vertheibigung, drohte auch dieſe Majvrität abzufallen 
und das Miniferium nahm die ganze Dill zurüd. Der Sieg 
war ihr geblieben. Ale fie jedoch ihre Krönung ats Königin 
ertrogen wollte, warb fie an der Thür ber Wehminßerhale 
iurücfgewiefen, weil fie feine ‚„Sinlaßfarte‘‘ vorzumeifen hatte. 
in Jahr darauf flarb fie, wie fie behauptete — vergiftet; das 
Bolf erzwang aber einen feierlidyen Leichenzug, aus Haß gegen 
bie Verfolger ber „gemordeten“ Königin. - Die Dotaile des 


„berüchtigten"‘ Proceſſes übergehen wir hier als genügend Befannt. 
Zur Empfehlung diefes Buchs Fönnen wir endlich nichté fagen, 
bemerfen jedoch, daß wenn ber Verfaſſer derfelbe Autor if, ven 
bem wir eine romantifche IJugendgefchichte Schtller's gelefin zu 
bie zu diefer — ꝓpoe 


haben uns erimmern, er von jener Arbeit 
einen weiten Weg zurüdgelegt Bat. 


Notizen. 
Proben neuhochdeutſcher Kritik. 


- — — zen — — tm - ee — — 


Dem jetzt mit der zehnten Lieferung fertig gewordenen 
Werfe von Minckwitz: „Der illufleirte neuhochde utſche Parnaß 
(Leipzig, Arnold, 1860), entnehmen wir als Proben neuhoch⸗ 
deutfcher Kritif folgende Urtheile: Karl Bed, „ein Lyrifer mittels 
mäßigen Ranges; Nifvlaus Beder, „ein Lyriker ohne Beben: 

iteratur“; Adalbert von Chamiſſo, „ein geiftnoller 
Lyrifer, aber nur mittelmäßigen Ranges’ ; Franz Dingelſtedt, 
„ein Lyriker und Novelliſt von Talent, aber ohne eigentliches 
Kunſtbeſtreben“; Edunard Duller, „einer der fruchtbarſten Dichter 
und Hiſtoriker öſterreichiſchen Urſprungs, aber ohne claſſiſche 
Bedeutung‘; Ferdinand Freiligrath, „ein Lyriker won großem 
Ruf, aber ohne eigentlich claſſiſche Bedeutung“; Guſtav Frey⸗ 
tag, „ein mittelmäßiger Dramatifer und Novellifi ohne elaffiſche 
Bedeutung‘; Franz von Gaudy, „ein geiftvoller Lyriker umd 
Novelliſt, aber mehr der Mode als der Kunſt ergebeu, daher 
für die Literatur chne Bedeutung“; Emanuel 
Nüdert und Platen der vorzüglichite Lyrifer, beliebter ale Diele, 
aber befienungeachtet fein Blajflter erfien Ranges; O. Gruppe, 
„ein mittelmäßiger Lyriker, Cviker und Dramatiler ohne claffifche 
Bedeutung‘; K. Gutkow, „ein geiftreicher Dramatifer und Ras 


tung füür die 


. 


er firich fie aus dem Kirchengebet und ſetzte 


Seibel, ‚nad, 


— — 


nf von gropem Ruf, aber ein Vielſcheeiber, ber nicht ein 
einziges Werk von claffifchem Werth Heräorgebcht‘'; Morik 
‚ein mittelmäßiger &prifer und Novelliſt öflerrei 
wetfeher Zn x buch feine Schidfale, ale wegen 

i Hahhel, „ein Loriber uud Dra⸗ 
gmatifer ohne claffiche Bedeutung‘; Heinrich Heine, „ein vors 
diglider Eprifer volfstgümlicher Gattung ad ein politiffgefati« 
süger Novellift von Talent, aber ohne tiefe Bedeutung für die 
Ventfäe Literatur; Georg Gerwegh, „ein Eyrifer von großem 
Rai, den ex durch politiſche Zeitgedichte uud Abenteuer erwarb, 
ser für die Literatur ſelbſi ohne Bedeutung“; E. Immernann, 
„ea ®prifer, Dramatifer und Rovelit, weicher ein vorzügliches 











el | 


Yaleat nur in einem feiner lepten Probucte, dem Roman «Dlündh: | 


due, offenbart hat, fonft in feinem feiner zahlreichen Werke 
Aber die Mi 
durhgebrungen if”; @. Kinfel, „ein @prifer von großem Ruf, 
abet mehr feiner perfönlichen Schicfale wegen merhwärdig ale 
n ratur bebeutend“; Heinrich; Laube, „ein Dramatiker, 
und Kritiker von großem Ruf, aber von mittelmäßiger 
und ohne alle claffifche Bedeutung “; Nilolaus Lenau, 
„euer der vorzüglichften Lyrifer Be at hen Urſprungs, 
ein Modeihter von großem Ruf, aber ohne elaſſiſche Bedeu: 
tung für zafere Literatur‘; 9. Lingg, „ein mitelmäßiger Bye 
rıler, welcher duch Geibel's Empfehlung: einen unverbienten 
Ruf erlangte "; Dito Ludwig, „ein dramanicer Dichter von vor⸗ 
üglicger Begabamg, aber ohne zureigenden Kunftgeichmad’‘; 
feed Weiner, „ein Byrifer, Dramatiker und Novelift öfler 
witgifäsdeutfcher Bunge, von Talent, aber ofme Tiefe iunp 
echten A: at"; GC. Mörife, „en vielgefeietter aber 
mittelmäßiger Sprifer und Novellik der firäpiftgen Schule‘; 
$. Bröle, „ein fcmacjer Lyriler, fleisiger Märcenfammler 
und publichifcker Autor: R. Brug, „ein ihriſchet und drama⸗ 
ter Dichter, Rovellift und Profaiter von vorzüglicher Bes 


















gabung, aber 'opne jene tiefe und nachhaltige Begeiflerung für | 


die Kun, welde vor Vielfpreiberei bewahrt und zur Höhe 
dofffger Bedeutung führt‘ u. f. w. Wir bemerfen, baf die 
von uns citirten Gtellen immer die Anfänge der betzeffenden 
Biographien find, und daß diefe Urtheile dann in den Ghas 
tferifiten im och viel fdhärferer Weile ansgeführt und 
metigirt werben, auffallend herb namentlich in den Gharafs 
trrifiten Gubkow's, Breytag's, Dingelfedt's, M. Hartmann’s, 
bedbbels, Immermann's, Banbe's, Mifolaus Lenaue, Kings 
af. w. uch dem romantifchen und (hwäbifchen Dichtern wird 
in diefen Ghazafteriftifen zum Theil fahr übel mitgefnielt, Bon 


Giäenborh ;. B. heiüt es: „Diefe Pocfie foll un anfeimeln, | 


win aber Eintönigfeit wegen langteeilig. Kurz, im der 
Bırja and im Lprifcen bald verfchtwinmenb und eintönig, bald 
Mifarmonifch und fab, in feinen hramatifcen Arbeiten zugleich 
Temias oder ben technifchen Anforberungen ber Bühne nicht 
mifpechend, Sat Doſeph non Eichenborff“ u. f. iw.; von Nor 
talie: „Er würbe ohne Zweifel mie aufgetaucht oder doch längft 

unb vergefien fein, wenn Rudwig Tied nicht eine 


verfellen 
Eher barin ht hätte, dem ſchwachen Jugendgenoffen durch 
, scientific mission to India and Higlı Asia, undertaken bet- 


Herausgabe feimer Brobuete und anderweitige Tobpreifung feiner 
fübsgfeiten zu verherrlichen, und wenn {hm nicht einige geift« 
& Lirber.gelungen wären“ u. j. w. Uhland wird ein „blos 
Ex Jageubdichter‘‘ genannt. Diejenigen welche das Tagebuch 
Blatew’'6 feunen, bürften es übrigens aus verſchiedenen Grüns 





va merheürbig finden, daß Friedrich von Heyden in bem 
Endwig’fhen fe gänzlich jehlt, obfchon Slaten, Wunderlich 
gang, diefem Dichter feinen Blap über Shaffpeare, Gihiller 





wa Borthe anwies und in ihm die vollendetite Spite aller 
Peche erblidte. Was würde, hiernach zu urteilen, das für 
un „Reuhocbeutfcher Warnag” geworben fein, wenn ſchon 
Siaten einen foldyen gefcheieben hätte! Noch eine Bemerkung 


wißten mir uns geflatten. Cini 

misgenomwenen Autoren haben bei, verfihiebenen 
—E —E baf ba unfähig Fa eine 
zipelle, befonmene, Ähre Vorzüge und Gebrechen unparteiif;- 


Rittelmägigteit Hinaus. bis; zur elafichen. Balkendumg | un unter dem Lite! The 


| 
| 





der von Mindwip am erbars | Zürich, gefammelt. 


I 
| 


jeneinander abivägende Kritik zu ertragen. Was werben fie 

R der Minzkoip'fchen Todesurtheilen Ggenüber thun? Gie 

werben es, fei es aud nur aus Furcht vor weiterer übler 

Behandlung, . wahrjceinlih für Hug Halten, fle in Demuth 
u Fir 


> - ‚abe 
Würde «6 ihnen nicht geflatte, fih mit diefen Angriffen 
wie einzulaffen. Die daraus ſich ergebende Lehre feider ii 
man ben Deutjchen nur immer recht grob fommen muß. 


* 
Ärgenbz 
iR, dah 


: Die erfe engli 
F Mit der Andeutung, da 
unter der Rebaction des bishe 
hill magazine“, George Au; 


getreten iR, möge zugleich € 
artige Unternegmen in Engl 
@nlt eine lange Zeit das „G 
Juerſt im Jahre 1731). Diefe 
vom Britifchen Mufeum, wi 
bereite 40 Jahre früher bes, 
teur erfdienen, welches mit 
mehr Aehnlichkeit Hatte und 
„‚Gentleman'’s magazine” &i 
Motto entlehnte. Watte v 
Seite ber erften Nummer d 
es deutlich heißt, fie enthalte 
ber Art uhd zu dem Breife, 
dem „Gentleman’s magazin 
fo lange als das erfle derartige 
Bibliographie. 

Lengen, 3. 9., Zur philoſophiſchen Methode. 
Du Mont-Schauberg. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Rgr. 

Le Ptince, ® Die Tobtenhand. Portfegung des Grafen 
von Montes hrifto von A. Dumas, Deutfh von 2, v. Alr 
vensleben. Afes Heft. Brünn, Karaflet. 1860. Gr. 8. 


Rgr. 
Marz, K., t. London, . Comp. 2 
PR. u ‚Herr Vog ſondon, Petſch u. Comp. 1860. 
$ 


Kin; 


Miron, 8, Marie von Bienne, oder: Die Belagerun 
von Calaie. Drama in fünf Aten. Berlin, Kahn. 1859 
Gr. 8. 16 Rar. 

Sifrfer Roman aus den; 
Bauentrisge. ¶ Drei Bände, Reipiig, Ihomas. 1860. 8, 
k. 


Mügge, %., Der Prophet. 
Der Romantiter. Cine Sammlung der intereffanteflen Ros 


| mane, Wovelen, @rzählungen des Muslandes in forafälti 


Ueberjegungen. fer Band. Zwölf Hefte. Brünn, Karaflat. 
1860. 4. Jedes Heft 5 Mar. 
Schlagintweit, H. A. and R. de, Results of a 


ween the years 1854 and 1858, by ordre of the court of 
direciors of the honourable East India company. With 
an atlas of panoramas, views, and maps. Vol. 1. Leip- 
zip, Brockhaus, Imp-4, 26 Thlr. 20 Ngr. 


SäHmid, A, Die Thomifif—he und Srotiftfcge Gewiß ⸗ 
heitstehre. Cine hiftrifch » ritifche Abhandlung. D.Iingen, 
Blättermann. 1859. Gr. 4. 10 Nor. 


9 
Spafefpeare's Julius Gäfar. Cine hiſtoriſche Tragödie, 
fegt von A. Kolb. Stuttgart, Schaber. 16. 10 Nat, 
Sutermeifter, D., Schweizerifhe Hausſprüche. ia 
ittag zur ebigrammatifchen Bolfspoefle aus ber anbidaft 
Züri, Höhr. 1860. Br. 8. 12 Ngr. 

Berner, R., Franz Suarez und die Scholaſtik der Iepten 
Jahrhunderte. After Band. Regensburg, Manz. Gr. & 
2 Thft. 15 Ngr. 
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KH Vortheilhaftes Anerbieten! IX 
Preisermäßigung 


der 


erfien acht Bände des Illufrirten Samilienbudes, 


herausgegeben vom 
Oeſterreichiſchen Lloyd. 


Haupt- Mitarbeiter dieſer acht Bände: 





€). v. Banernfeld, , | Stiedrid Moerner, Emma Niendorf, Kevin Scüding, 
A. Berghaus, Ernſt Koffah, Setiꝑ Paoli, Joh. Gabr. Beidl, 
Friedrich Bodenfedt, Serdinand Rürnberger,| Guflen Pferrius, Karl Simrod, 
Iulie Burom, Seineid Kaubt, Heinrich Pröhle, €. Spindler, 
3. S Coflelli, an Köher, v. Prokefh-Often, Eiedrich Uhl, 

€. Sortlage, jierongmus Korm, Hammer-Purgfall, Ih. Nep. Dogl, 

£ 2. Stankl, hrärler-Manfred, | Iofeph Rank, ans Maderhfen, 
Mobert Sroriep ſermann Maſius, Karl Rerlaı bert Waldmüller, 
Konife von Call, . Mofenthal, Kudwig Rellfiob, Ful, ». Wicede, 
Emanuel Geibel, onife Mühlbach, Zulius Rodenberg, 3. Ch. son Bedlip 
Sciedric Grrfläher, Wolfgang Müller, | Louis Schneider, 


und mehrere Andere. 







Inhalt: Gedichte — Novellen — Kunft und Literatut — Leben und Wiſſenſchaft — Geſchichtliches und Biographiſches 
— Aus ber Natur — Schilderungen aus ber Heinat und Fremde — Literaturs Bericht von Levin Schüding, 

Unter biefen befinden ſich Novellen, hiſtoriſche und naturwiffenichaftliche Aufläge, weiche mit Preifen gekroͤnt worden find. 
Jeder Band enthält 48 bis 54 Bogen Tert und 36 Gtahlftiche, anfprechende Genrebilder, Porträts berühmter Ber: 
fonen und pittoresfe Lanbfchaften barftellend. 


Alle acht Bände zufammen umjaflen über 400 Drudbogen Text und 288 elegante Stablſtiche. 


Die Häufigen Anfragen, ben Bezug der ältern Bände des Illuſtrirten Familienbuches betreffend, veranlafien uns, 
von jegt ab eine Preibermäßigung bei den erſten acht Jahrgängen A 1 bi VIII der frühern Serie) eintreten zu lafien. 
Die in den legten Jahren men hinzugefommenen Abonnenten haben auf biefe Weile Gelegenheit, foweit c& ber. geringe Borrathı 
Fr die fimmttichen erſten acht Bände, oder auch einzelne diefer Bände nach freier Wahl, zu einem ungewöhnlich niedrigen 

reife zu erwerben. 

Die dürfte für Freunde einer gediegenen Literatur um fo erwünfchter fein, als das Bamilienbud von jeher alles Epfe 
mere und leicht Weraltende forgfam ausſchließt und grundfäglich nur Beiträge von dauerndem Interefle aufnimmt, 
ſodaß alfo das Ganze nicht fowol den Charakter einer Zeiticrift ais ben eines mehrbändigen Werks oder eimer Fleinen 
Familienbibliothef hat, deren frühere Bände den fpätern an Werth nicht nadıftehen. Im Gegenfap zu ben feichten Madyabs 
mimgen aller rt, die heutzutage überall auftauchen, heben wir noch hervor,. bag das Femiliendug nur Drigii ei · 
träge, unb wie ans obigem Mitarbeiter Berzeichniß zu den erften acht Bänden zu crfehen, von den beften literarifchen Kräften! 
Dentfchlands gebracht hat. Die Kritik war daher auch fo gerecht, das Illuſtrirte Familienbuch überall ale eins der befls 
tebigirten, beiehrendflen und verhältnigmäßig auch billigiten Werke hervorzuheben, welches in Lichter Darflellung gediegene 
Unterhaltung und Belehrung zugleich bietet, ohne babei in jenen populären Ton zu verfallen, welcher den Gehihern 
ibigen muß. 

Sie Aluftrationen find elegant ausgeführte Stahlſtiche nach Gemälden und Zeichnungen renommirter Künſtler älterer 
und neuerer Zeit, welche auch abgefondert vom Tert zu einer gefhmactvollen Zimmerzierde verwandt werben fünnen. 


Die eriten acht Jahrgänge des Aufteicten Familienbuches koſten von jept ab: 
. alle act Sünde zufommen . . Zhle. 10. 10. = #. 15. 50 De. ®. 
ein einzelner Diefer Bände . . Ihle. 1 


Zu jedem Bande find zugleih elegante Calicodecken mit Golt wd Blindverzierungen & 15 Rgr..— 0 Mer. durch 
une zu beziehen. 


Trieft, im December 1860. Die Direction der Titer.-art. Abtheilung des öftere. Lloyd. 
— 


Berantwortlich er Rebacteur: Dr. Eduard Drocbaus. — Drud zud.Berlag von 8. A. Brocbaus in Leipzig. 
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iterarifche Unterhaltung. 
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Erſcheint möcentlih. — Mr. 4. — a. Januar 1861. 





Inhalt: Lyriſche Poeſie. Bon Wilfelm Undrei. — Louis Spohr. — Friedrich's des Großen Beziehungen zu Rußland. Bon Wilhelm von 

Sihemanı. — Heine-Steinmann'ſche Publicationen. (Beſchluß) — Paul Heyſe's neue Novellen. Bon Adolf Setfing. — Retigen. (Die 

Memoiren der Rigolbocge, „Nathan der Weiſe“ in neuer engliſcher Ueberſezung; Die Dichter und vie Literarhiftoriter) — Bltbliographie. 
— Unzeigen. 





das Rad der Weltgeihichte, im gewohnten Gleiſe fahrend, 
Eyriſche Poefie. ſtill zu ſtehen ſcheint. Wiſſen fie indeß den Dingen neue 
Das Shiller- Feft hat und zur Genüge gezeigt, daß | Seiten abzugewinnen, tragen ihre Gedichte das Gepräge 
Heutſchland bei altem Drängen zum Materialismud doch | der Urfprünglichkeit an fih und find jie in jeder Hinſicht 
noch nit jo fehr in demfelben verfunfen ift, wie mande | makellos, jo finden aud fie noch ihren Leſerkreis, wenn 
und glauben machen wollen. Der Deutſche Kat bei allen | au, wie die Dinge nun einmal ftehen, einen beſchränk⸗ 
jenen geifigen Exoberungen noch immer ein ivealed Stre= | tern. Bei dem unenblihen Reichthume an Dichtungen 
ben bewahrt, daſſelbe in Literatur und Kunft je länger je | folder Gattungen, beſonders an Gefühle: und Empfin- 
mehr gmährt, ſodaß es wie ein erwärmender Hauch einen | dungsgedichten, iſt c8 außerordentlich ſchwer, Beſſeres zu 
großen Theil des Volk durchdrungen und verebeft hat. Ein | fhaffen, ald bereit vorhanden if. Dazu kommt noch, 
Voll aber, welches noch im Stande ift, an Ideale zu glau- | daß die Leidenfhaften, vie Freuden und Schmerzen der 
ben, welches den Sinn für wahre Kunft und Wiflenfchaft | einzelnen ſtets diefelben bleiben, die Beftrebungen, ſowie 
ſch bewahrt Hat und dem muthmaßlich nod eine fo große | die Freuden und Leiden des ganzen Volks dagegen ſich 
pelitiihe Zukunft und rin fo unabfeßbarer Kampf vor: | in allen Jahrhunderten, ja Jahrzehnden, verſchieden ge: 
behalten ift, wahrlich ein ſolches Volk wird und kann die | flalten. Der Stoff des politifhen Dichters wechſelt. Der 
Rufe ver Dichtkunſt nicht flerben laſſen. Und verjenige | politifhe Dichter iſt alfo von vornherein im Vortheil, 
Dihter wird vor allem auf Anerkennung Hoffen dürfen, er ift einer allgemeinen ITheilnahme gewiß, und um fo 
RKhythmus ein Spiegel der Zeit ift und deffen Herz | mehr, da man bei ihm ſtets Liebe und Begeifterung für 
mt von den die Gegenwart anfüllenden Ideen. feinen Stoff voraudfegen darf, während der Gefühlspichter 
+ iR unbeſtreitbar eine der hauptſächlichſten Auf- | die meiften feiner Leſer erft in eine ber feinigen ähnliche 
gaben der Dichtkunſt, dem Vaterlande zu dienen. Ein | Stimmung verfegen, ihre Empfindungen wecken muß und 
veitiſches Lied iſt fein „‚garfliges Lied“, wenn es gut iſt. Ne in den ſeltenſten Faͤllen binzureißen verfieht. Den 
Eqilier in feinem „Zell“, Rüdert in feinen „Beharnijd: | meiſten von ihnen iſt es in ver Regel kein rechter Gruft 
tn Sonetten‘‘, Uhland, Arndt, Körner, Klopftod, ja ſeibſt mit ber Vorfie, fie ſpielen nur mit den Begenftänden und 
Herder waren aud politische Dichter und haben ſich den mit ihren Gefühlen; es fehlt ihnen bie lyriſche Begeifte: 
Ginfäffen der voterländifchen Bewegung nicht entziehen | tung, bie allein den Stoff zu einem lebenswarmen Pyg: 
Kamen. 3a, die politifche Poeſie hat ihre Geltung, ihre maliongebilve geftalten kann. Die Sprache ift es mei- 
Berebtigung ebenjo gut wie die politifhe Philofophie, ſtens ſelbſt, die flatt ihrer dichtet. Aus dieſem Grunde 
wie die Phllofophie der Encyklopädiſten fie hatte, und | nehmen wir aud immer nur mit Mißtrauen einen neuem 
eit müflen bei unſern vaterländiſchen Beſtrebungen jenen | Diter zur Hand. oo . 
Dichter willtommen heißen, der jein Mufentoß zum Wenn wir in dem Berlaufe eined Jahres über bie 
Kımpfroß für das deuiſche Vaterland fattelt. Iſt es Feine | Grzeugniffe der Muſe neu aufgetauchter Dieter Heerſchau 
— vie fein Lieb entzündet, fo iſt es dech ein Funke, halten, Daun müſſen wir meiſtens geſtehen: Viele fühlten 
In jänbend in ein Herz fällt und aus einem Gleichgül⸗ ‚ fh berufen, aber wenige find auserwählt. 


tigen einen Theilnehmenden macht. Die Dichter, vie Ab Es gereicht uns indeß zur Freude, von den bier vor⸗ 
ihte Stoffe aus dem fernen Morgenlande holen oder von geführten Dichtern, deren Dichtungen der Mehrzahl nad 
Frühling und Wein, Glaube, Liebe und Hoffnung fingen, | lyriſchen Inhalts find, wenigſtens die Hälfte lobend erwäh: 
neben bei dem Wehen unfers Zeitſturms natürlier: nen und einigen derſelben vielleicht eine dauernde Zufunft 
weite weniger Glück machen, als in ſolchen Zelten, wo | verheißen zu fönnuenn. 

1861. «. 9 
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1. Inneres Leben. Neuere Gedichte von Bajetan Gerri. 
Wien, ©. Serold’s Sohn. 1860. 8. 1 Thir. 4 Nor. 


Deutfche Gedichte von einem Italiener! Gewiß eine noch 
nie dagewefene Erfcheinung, die uns zur Bewunderung fortreißt, 
und um fo mehr, da die Gedichte vortrefflich find. Der Ders 
faffer ift uns ſchon im Sthad'ſchen „Mufenalmanady‘‘ begegnet, 
und es würde bei der Beurtheilung diefer Gedichte nicht mehr 
as reiht und billig fein, einen andern Maßſtab anzulegen, als 
bei deutfchen Dichtern, wenn bies nöthig wäre. Er iſt unferer 
Sprache vollkommen mächtig und handhabt fie, wie feine eigene 
Mutterfprache, zu fchönen Iyrifchen Mollaccorden. Wir heißen 
ihn ich willfommen unb bürfen.und her Ho bingeben, 
ihn dereinft denfelben Rang unter den beutjchen Dichtern ein: 
nehmen zu fehen, zu welchem der Franzoſe Ghamifio fich empor⸗ 
gefchwungen hat. Wir greifen das erfle befte aus feinen Ge⸗ 
bichten heraus: 


Triffſt du ein liebenb Herz auf deinen Bogen 
Und ſpricht's: du wäreft feines Glückes Traum, 
So komm’ als fhöner Traum ihm auch entgegen. 
Berftoß' es nicht, gib milder Regung Raum! 


Wahr ift es: Liebe läßt ſich nicht gebieten; 

Die Bötter wollen, daß du. frei beglückſt. 

Nur geh’ mit Herzen um fo wie mit Blüten 
Und fei nicht graufam, felbft wenn vu fie nid. 


Do kann es fein, dann moͤgſt vu Liebe üben, 
Du wahrft vielleicht ein Herz vom Untergehn; 
Denn größer als die Sehnſucht felbft zu lieben 
Iſt noch vie Sehnſucht, ſich geliebt zu ſebn! 


2. Poetiſche Fragmente von Dranmor. Leipzig, Brodhaus. 
1860. 8. 24 Nar. 

Herzergreifende Klänge einer wahrhaft fchönen Poeſie, bie 
manche Hehnlichfeit mit der Freiligrath'ſchen Muje hat, nur mit 
dem ihr gum PVortheile gereichenden Unterfchiebe, daß, während 
Freiligrath fich im gafttichen Zelte der Bebuinen oder unter den 
Palmen des Morgenlandes wohnlich einrichtet und ganz behaglich 
füglt, fie ihres deutfchen Urfprungs ſtets eingebenf, in ber 
Fremde nie des Daterlandes vergist, von feinem Ruhme, ſei⸗ 
nen Vorzügen träumt und fich hinfehnt nach den heimatlichen 


Ja, ein Zug bes Heimwehs und Verlaſſenſeins zieht fich, 
die Kraftfülle feiner fernigen Gebanfen wohlthuend milbernd, 
duch alle feine lyriſchen Dichtungen. Wenn wir Sreiligrath's 
Dicgtungen mit der Mittagsglut der Tropenfonne felbft verglei: 
hen, die den Dichter die Form vernachläffigen macht, fo find 
Dranmor’s Gedichte den vom Welten herübergrüßenden mile 
dern Strahlen der abendlichen Sonne vergleichbar. Die Form 
iſt meiſterhaft. 

Der Verfaſſer, den „das Schickſal zu guter Stunde hinaus: 
geworfen in des Lebens Wirrwarr“, hat, wie er in ber Bor: 
rede bemerkt, unter den Kindern feiner Mufe eine Auswahl ges 
teoffen. Und wahrlich, dieſe Auswahl zeugt von einem feinen 
Geſchmack. Beſonders ſchoͤn find feine erzählenden Gedichte 
aus der Halbeultur fühamerifanifchen VBolfslebens. Aus biefen 
heben wir namentliy „Januario Garcia hervor. Das 
prächtige Gericht: „Eine Nachtwache‘ (auf tem Schiffe vor 

t.: Helena), darf fich getroft unfern beften clafflfchen Dichtun⸗ 
gen an bie Seite flellen. Die Schtußftrophen lauten alfo: 


Dich erſehn' ich, Seelenruhe, fuche di vom Süd zum Nord; 
Kommfl du je zu mir, dann werf' ich meine Lyrik über Bor, 
Denn nicht Selbßbetrachtung if es, wei des Mannes Nerven Häblt; 
Ständen neue Pfade offen — wohl! Ich hätte bala gewählt, 
Dog die Würfel find gefallen, und ich kann nit mehr zurüd, 
Dpfre wuchernten Gedanken nun mein eignes Ledensghid. 

Und fie keimen nnaufhaltjam, wachen über Raum ats’ Zeit, 
Wenn ich traurig bin in meiner grengenlofen Ginfämteit. 
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- heitöbaues endlich Gruft zu machen. 


19 
[3 


Keine Hekatomben feiert eines Sängers Phantafie! 

Menſchen, Brüder, Mitarbeiter! Diefes Herz erichöpft ihr nie‘ 
Und ed wendet fi für immer von der leeren Belfengruft, 
Träumt von taufend grünen Infeln, ſchwimmend in der Tropen Duft; 
Träumt von deutfchen Golonien, wo bie beutfche Blagge weht; 
Siegt ein Neih, in deſſen Grenzen nie bie Sonne untergeht. 

Ja, das iſt der Hauch dei Frühlings, der des Dichters Buſen ſchwellt 
Deutfchland, dir gehört die Palme! Deutſchland, dir gehörh die MER! 
Kern von deinen Eichenforſten, auf ven Wellen fei ich Bier 
Deiner Fünft'gen Größe Barde, deiner Freiheit Pionnier. 

Ja, der Morgen ift gefommen, wie ein flammenvdes Symbol — 
Auf, ihr Schläfer, Löft vie Segel! Sanct:Helena, lebe wohl! 


Des Derfaflers Beicheidenheit, mit der er ſich faum einen 
Dichter zu nennen wagt, ift allerdings fehr liebendwürdig aber 
nicht gerechrierti t. Er hat ein Necht auf diefen Namen, und 
anſtatk nach — der Seelenruhe auf ſeinen wilden Pfaden 
„ſeine Lyrik über Bord zu werfen’‘, möge er uns lieber mit 
einer zweiten Sammlung feiner Gedichte erfreuen. Deutſch⸗ 
laud wird fie millfommen heißen. 


3. Sturmvögel. Ein Sonettenfranz von Karl von Thaler. 
Manheim, Xöffler. 1860. 16. Nor. n 


Der Titel deutet ſchon ben Inhalt Dicfer „ Sturmvoͤgel“ 
genugfam an. Es find 31 Sonctte, die in inniger Begeiſte⸗ 
rung, in Reimen, welche fih von ſelbſt gefunden zu haben 
feinen, ung mahnen, bie Zeichen ber Zeit zu erkennen, auf 
unjerer Hut zu fein und mit ber Begründung unfere Ein: 

ie find fehr ſchwung⸗ 
reich und würden uns um fo gewiffer mit fortreißen, wenn 
dee Dichter eine andere Form gewählt Hätte. Wir finden, 
trog Rückert's Vorgang, bdiefe weiche italienifche Form für 
ſolchen kräftigen Inhalt nicht paſſend. Schlacdhtgefänge auf einer 
Suitarre! Durch die weiblichen Reime fchon, die dein unver: 
flümmelten Sonette befanntlih zufommen, würde, ohne bie 
Abwechfelung mit dem männlichen, das fräftigfte Schlachtenlied 
wirfungslos bleiben. 


4. Deutliche Sonette von Theobald Lernoff. Ulm, Bebrü: 
der Mübling. 1860. Gr. 8. 5 Near. . 


Diefe Feine, aus 36 Sonetten heftehende Sammlung hat 
die gleiche Tendenz. Der Reinertrag ift für Schleswig » Holflein 
beftimmt. Diele Gedichte find den vorigen volllommen eben: 
bürtig, fogar noch etwas marfiger, grollender gelungen und 
Ichärfer zugefpigt. Die Form if tabelios. ’ 


5. Aus Feld und Werkitätte. Gedichte vun Friedrich Herr: 
mann, Trier, Ling. 1860. 16. 224, Mar. 


Friedrich Herrmana, ein Winzer und Rothgerber in Mühl 
bein an der Moſel, ift ein Naturdichter, der vortreffliche Au⸗ 
lagen zeigt. in für einen Naturdichter feltener Gedaufenreich: 
ebt ihm zu Gebote, und feine Gedichte, verfchiebenen 
Inhalts und verſchiedener Gattung (auch einige Zeitgebichte find 
darunter) find leicht und fließend, und dennoch können wir fie 
nicht unbebingt loben, weil ihnen noch die legte Zeile der Mei⸗ 
fterhand fehlt, eine volle, abgeichlofiene Rundung. Herrmann 
ch einer edlern Sprache befleißis 
gemögnliche Redeweiſe alltäglicher 


thum 


muß fidy vor allen Dingen no 
gen und nicht fo oft in bie 
nterhaltung verfallen, wie 3. 
Der Ritter von Zeltingen, der in der Schlacht 
Gar manche Lanze zerfplittert, 
Der Kriege und Fehden viel mitgemacht 
Und nie in Gefahren gezittert. 
Ferner: 
66 war in. entſchwundenen Zeiten 
Gin ergiebiges Bergwerk Hier. 
Oder: 
Wer nihtlih dieſe Strafe muß 
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Ucherhaupt — man vielen Uncorrectheit: 
liegt un fo in ber tme Bon allen Mufenföhnen Doch 
gin ce ſolcher Doctor noch“, (marum nicht Nerzte?); „Und 
führe bahin In Sriede*, flatt Frieden; „Da mag er die Kin 
der mit fhreden“; „beim Fürft“, Natt Fürflen; „den Graf“, 





art den Grafen; „voll Stein“, fatt voller Steine; „vom | 


Hm; zum Herzen“, Rott vom Herzen. 
hir Könnten ſolcher Fehler noch mehr anführen. Einkn 
eheafo nnangenehmen @inbruct machen die gar zu vielen Härten, 
He fir ein norbbeutfihes' Chr, weil es Die fogenannten harten 
mb meiden Mitlauter genan unterfcheidet, gerabezn unerträge 
Ad) find. Wir führen Hier nur folgende an: Bolgen — folchen, 
Änden — Hinten, veichen — eigen, Brieve — Blüte, erreichen 
— jigen, beneiben — begleiten, droben — Antilopen, Eden — 
Berten, heiten — entgleiten, gefunden — unten n. f. w. 
Anh, das veraltete Brembwert Philomele gehört heutzutage 
in fein Gedicht mehr; Nachtigall klingt weit ſchoͤner bene 
wenig die Bremdansprüde: muficist, Chinäre, Eultus, pro 
dacirt, competent, anonym u. a. Als beionders gelungen heben 
wir felgende Gedichte Hervor: „Bweierlei Nugen‘’; „Es hat 
bie Belt fein Recht an dich“; „Geranfenteife‘; „Celbit: 
gefühl’; „Der legte Bofillon“;, „Ein Hoch“; „In der 
Eploehernadht"', deflen Gchlußfteophe alio lauter: 


Denkend hab’ id; lang geieflen, 

Mit ven Stunden floh indefen 

Auch vas alte Jahr tie Bahn. 
Adıtzehndundertjecbjig jKreibt man, 
Dog im lieben Deutichland bleibt man 
Bol beim alten Gchlenwian. 


‚Haben wir in den Einzelheiten manches auszufegen, fo vers 
tin Herrmann’ Poefien bod) im ganzen volle Anerkennung. 
Fact And Formfehler, die ber Dichter bei größerer Sorgfalt 
vermeiden Tonnte und hoffentlich fünftig vermeiben wird. Echlims 
mer wäre es, müßten wir ihm feine bichterifchen Anlagen übers 
haupt abfpredjen. Diefe befipt er aber in einem hohen Grabe, 
wm je Rrenger er gegen fich ſelbſt in Bezug auf Form und Muss 
inudsweile verfahren wird, defto fiherer werden wir' ihn in 
feim im Echlußtworte verheißenen „Memen Lirderkuch” als 
me An deutfchen Burns begrüßen fönnen. 


6. Yliten and Blätter. Dichtungen von Wilhelm Wapilz 
ter, Bien, Weneditt. 1860. 8. 1 Ihle. 


Der Verfaſſer, jedenfalls ein recht junger Menfch, der zwis 
item Beilen, Rofen und Dergigmeinnicht wandelt und fich, 
Beifgmmerzen umb Licbesſchmerzen vorlügt, iR ſich noch redit 
uller. Biele feiner Gedichte muß man mehrere male lien, 
wu fe.nur einigermaßen verfchen zu fünnen. Gr _hat erſchred 
Kid viel mit Blumen zu fchaffen und ſucht mit tiefen Gebanfen 
Ein a than. Die Schönheit eines Gebichts wird aber nicht 
hard) tiefe, am allerwenigflen durch ein Eonvolut verwirtter Ber 
Yazfın geivonnen. in Linzlger pcetifcher Gebdanke (aber ce 
m; wirflich ein @edanfe feln) genügt vollfommen zu einer dich: 
wilden Gehaltung. Se einfacher ein Serigt if, Deo (öner 
#r Ginfachheit iR überhaupt die erfte Bedingung bei jeder 
Kurfjhöpfung. Iche Ueberladung hriet in Künftelei aus. Gar 
veri fampft anch noch zu fehr mit der Form und feine Gedichte 

au niefen Kärten und rrestheiten; 4. B. „bein 
wemig But‘; „all mein Herz“; „ein zitternd Glanı“; 
„ia giühend Beuerfirahl‘‘. Gulhe- dichterifche Freiheiten laffen 
run nicht gefallen, das find Schmiger! 


























Kl zu handen, „pie, Fine Junge Rofe zu flerben, Mit bem 
Aeuengran zu ft. tale der Hechhdern zu erbteichen, 


„Da6 





Dog Tann ich wie die Roſe nimmer weiten, 
Nibt wie en Etern am Himmel untergehn, 
Geh muß dad Leid das Venſcheuherz entblättern 
Uny dann er kann wie Welt es erben fehn. 

Hertvegh ſchließt auch viel poetifcher: 
Das arme Menfgenher; muß ſtüdweis breden. 

Es if nicht zu leuguen, Gapilleri hat ein weiches Ges 
müth und auch einige dichteriſche Aulage, aber er muß noch 
viele Stubien, Studien nach allen Eeiten hin wachen, bamit 
ex feinen’ @efchmar? bildet, flarer benfen unb in gefchmeibigerer 
Form ausfprechen fernt, was fein gefühluolles Herz bewegt, 
Vor allen Dingen aber muß er fi zunachſt mit männlihem 
Ernſt von feinen Blümelein losreißen und aus feiner nmeifen 
Sentimentalität emporraflen. 


7. Der Liebſten Schmuck. Gedichte von Franz Weber. 
Berflabt. 1860. . 


Meiftentheils Lichesgebichte, die ch wicht über die Mitsel 
mäßigfeit erheben und daher auch hüdjftens nur in Breundess, 
frelfen Berüdfichtigung finden Föunen. Der Anfang des erſten 
Gerichts lantet fe: 

: Won alten Freuden, melde bringen 
Sie Arut zu meinem Bee mir, 
BU Feine fo ins Herz mir bringen, 
Ms dee id Bin Im Gein Sei bir. 

IR etwas Befonteres baran? Der in Mr. 19 durchgeführte 
Reim auf eine if eine große Verirrung ber Moefie, eine 
Spielerei: 





Hals 


Und flimmten futilltend ein, J 
Und aud am Brilnneleine, 
Die Blümlein, veine Schwefterlein, 
Cie fangen’s rein und feine. 
Die Auslafung des Gejdlechten 
entweichen; „Tag ſenkt feine matteı 
Or. Die Grammatik darf nie auf 
ober auch des Reime vernachläffigt n 
die in dem antifen Versmaße der al 
Strophe verfaßteu Gedichte, für welch 
mehr Anlage zeigt als für die Reimdianungen. 
8. Gedichte von Margarethe Pilgrams Diehl. 
furt a. M., Sauerländer. 1860. 16. 1 Thle. 


Diefe Gedichte, obgleich von einer Dame, find recht gut. 

In gewandter. Sprache gefchrieben, behandeln fie größtentheile 
She, für bie das Menſchenherz cwig auf diefer Grderwarm 
fchlagen wird, „bie mit dem legten Dichter auch der letzte 
Dei Hinaugzieht". Sie Haben nur einige Fehler: fie find zu 
weich und zart, weich und zart wie ein Brauenherz, auch von 
Verflöen gegen bie Grammatif find fle nicht frei. Ausbrüde 
wie: „Ein lauſchig Plägchen“, „Töne_fo liebliche und 
munderhold“, „in des ‘hales geruhticher Gtille”, „bie Blur 
men find welfe und abgebläht“. „den Bell”, find unflatts 
haft. Berner iſt der in Güpbentfchland leder fo häufig ans 
gewandte Accuſativ in DVerbinteng wit dem Worte „helien‘ 
durchaus verwerflich: „Was Hilft’s die Roſe.“ Und mas für 
mumberlicye Gefühle zuweilen ein dichtendes Frauenherz hat! 
Der Schluß des Gedichte „Unerreihbar” heißt: 

Nun krantet c6 (das Herz) eininen 

Im Sieberlein, B 

Beil, holder Stern, x 

Tu fo weit, fo mei! Bi 


Branfe 


Die fann man fid nur in zinen Spa verlieben und feis 
etwwegen- ſich in Liebes qual verzehren! Wir müfen indep fel 
— daß folche Gefüßle waht find. Des Dichters Einbils 
dungefraft. hat freilich großen Spielraum, le Darf und foll 
Reucs erfinden, aber biefes Nene muß auch wahr Te. Ge— 
Henchelte Gefühle hun ber Erhönheit der Moefle iur Mbbdud. " 


9* 
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Unter den Gagen if außer ber „Roftrappe” auch nicht 
eine, bie einen volfsthümlichen Gharafter trägt. Diefe Sagen 
von unglüdlicger Ritter» ober Nizenliebe, von Wichtelmännden 
und verfunfenen Dörfern find ein der Dichtkunft nawrbiger 
Begenfand, benen nur das Kleid ber Proja, in das eine Mei 
ferhand fie Mleibete, gut fleht. Und wie mager ift oft ber Gtofl, 
den bie Dicgterin zu ihren Gefängen benuhi! Es fei Hier nur 
die „Herenlinde”“ erwähnt. Bei Motenburg fleht eine Linde, 
unter deren Zweigen bie Heren in ber Walpurgienacht ihr Spiel 
reiben. Voila tout. 

In den Romanzen fließt, wie in ſpaniſchen Tragdbien, zu 
viel Blut. Unbarmherzig fdjlägt Margarethe ihre Gefalten 
tobt. Solche Graufamkeit fieht der Sängerin fo zarter Lieber, 
wie uns in ber erfien Hälfte der Sammlung geboten find, gar 
nicht ähnlich. Welcyes wiverlihe Blutbab z. B. in em „Horns 

“! Die Poeſie ift nicht dazu ba, Wunden zu fhlagen, fons 
dern Wunden zu heilen. Wo bleibt in biefer und vielen andern 
Romanzen die Berfdhnung? Den Preis unter allen Gedichten 
verdient das „Abendlicd am Meere“. 

9. Gedichte. Ein berbfliche Rränpein von Joſeph PBropft. 

Züri, Meyer und Zeller. 1860. 16. 10 Nor. 

Ein fehr vaffender Titel. 
müthiges Gefühl befchleicht, daß die Schoͤnheit ber Ratur nım 
von dem unmillfommenen Winter verbrängt wird, fo werben 
wir auch bei Leſung dieſer Gedichte mit dem trüben Bebanfen 


Wie im Herbſt uns ein weh: 


erfüllt, daß Ach wiederum ein Unberufener in ben heiligen Dichter: 


in zu fchleihen fucht. 

je — Beriäte, die vielfach einen religiöſen Ans 

ſtrich Haben, find eine wahre Schülerarbeit, und man begreift 

nicht, ob es @itelfeit oder gänzliche Unfenntnig mit ber fhönen 

Literatur unfere Seitalters ift, ſolches Machwerk der Deffents 

— nr Ton Menfhen, wenn man 
m entbedt, verzeiht man 
f, feine Stubien in der 
Reime zu machen, fleißig 
efhmad zu bilden; aber 
ylifyer Cinfalt, können 
eil werben laflen, fons 
th geben, biefes „herbft« 
in beifeite zu legen und 
anzufepen, um ein Ge⸗ 
wird fchwerlich. jemand 
et „Exholungen‘ künftig 

beffer_antoenben. 


Es if unmöglich, bei ber Beurtheilung biefer holperigen 
Reimerel ins Cinzelne einzugehen. ve Befee urtheife felbR:, 

Blaget dich das Leben 

Geh’ in grünen Wald! 

Wonne wirb er geben, 

Güße dreud· fo ba. 

Srrumblidg bort bir Lädeln 

Miniteis ofne Ball. 

Kifle Bine fügen 

NeG am Beferfall. 


Urof dich an amfangen 





10. geign von Pater Gall Morel Mit des pers 

du —* Böck —— 16. u . 
rmgewanbte v ‚ wi 

und Fe us —— — voetiſchen aaa ge 








fungen. Gie haben ohne Zweifel einen großen keſerlteis gefuns 
den und verbienen ihm aud. Können wir vom umferm pro: 
teftantifchen Stanbpunfte aus auch nicht mit dem Inhalt des 
erſten Theils: „Religiöfe Fefflänge“, uns volllommen einver⸗ 
Rauden erklären, fo müflen wir doch ber ſchönen Form unfer 
volles Lob zu Theil werden lafien. Ein Katholif findet in ihum 
gewiß andy noch andere als Formſchonheiten auf, bie einem 
proteftantifchen Muge weniger fihtbar find. Beſonders hervor: 
gehoben gu werben verbient „Mm Gharfreitag”, ein Gericht, 
weldjes auch in ein futherifces Gefangbud; aufgenommen ju 
werben verbient unb befien fi @ellert und Rlopkod nicht j 
f&hämen braugiten, Größtentheils frei von religlöfer Färbung 
find „Die Wanderbilder“, bie deshalb von allgemeinerm Jar 


tereffe find, Wir greifen brei Strophen aus dem Gebiät 
Das ſchöne Eiland” (Münden) herans: 
Die Tempel frähfter 


Dur; Kunft der Gegenwart ernent 
&ind Hier vereint geblieben. 

Dort ragt ein Riefenban hervor, 
Zu fammeln, was (0 mander Lkr 
Und feltne @eife fürichen. , 


Was fonR in Naqht verborgen lag. 
Geförbert feh’ id’# hier zu Tag 

Und tühn fid; wieder heben. 

Die Leinwand atimet, Marmor fpringt, 
Die Harmonie ver Gäufen flingt, 

Der topte Stoff Haut Lehen. 


Wol feh' ich Nier kein Binmenlane, 

Da Hat Ratar mit Farger dand 

Die Gaben ausgefpendet; 

Dog einet Königs Shöpferfien — 
Hat auf die hen diachen Hin 

Der Mufen Gunft gewendet u. [. w. 


11. @ebichte von Pater Gall Morel. Zweite Sammlung. 
Einſiebeln, Gebrüder Benziger. 1859. 16. 24 Rer. 


Außer dem religiöfen Theile, „Religion, Tod, Zenfeits“, 
den biefe Sammlung enthält, umfaßt fe auch „Legenden und 
Erzählungen“ nebft „DBermifchten Gedichten“. Was bie erflen 
beiden Möfepnitte betrifft, fo brauchen wir nur auf unfere vorige 
Bemerkung zu verweifen. Die vermifciten @ebichte, deren Gtof 
aber auch mehr ober weniger zu religiöfen Anknäp| alten 
dient, enthalten gleichfalls maucjes Gchdne, dürften fm ganzen 
aber doc} nicht mit ben „Wanberbildern”‘ der erfken Sammlung 
auf 1 yeice Stufe geRellt werden. @s Herrfht in jenen mehr 
jugendliche Krafrfäle und Srifcke. Mas ber geiftvolle Berfafer 
biefer Poeſten übrigens vom Dichter überhaupt verlangt, ums 
mit Mt vrlangt, Behge er unlengbar eh. Im. einen hohen 

rabe: 





&in Güllgorn ver Srfindung, 
Gin Futlhorn der Empfinnung, 


12. Aus ti . Gedichte € S berg. 
Bet — 1880. u ) Er Berenbers 
‚in Bandchen llei ifcher, gefälliger Gedichte 2 

il erifärn Sahalig al ae eine ie weiten Are 

* m main. gi vub da, einige Gärten abgeretinet, 

And —X Herta von —e len de 

dichte des Anhangs: „us deutſchem Herzen’, gelungen: 

IGin veutfges Parlament. 
Im viefer Zeit, die alle morfäen Bande 
Gefdjeaubten Sehens zu jerreißen droht, . 
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Dr Wären Zwietracht berefigt mit altem Gimme‘ 
Bat einer ſchuf, der audre ſchuttet's zu 

Bol ſpreizt im Fürſtenſold ſich manche Stimme. 
Mein deutſches Volk, wo aber ſprichſt denn vu? 


O ihe, Die ſucht des Volkes Drang u hemmen, 
kat endlich ab, räumt ihm bie Stimme ein! 

Bon Fürſten nicht — von eines Bolles Stämmen 
Soll ja ver Bunt ein einig Ganzes fen! 


Ein einig Ganzes! Laft das Halbe ſchwinden! 
Dem Sqchein und Zwitterwefen macht ein Gnp'! 
Und gebt, daß ſich die Herzen wahrhaft finden, 
Dem dentſchen Bolt ein veutiches Parlament! 


13. Gedichte von Friedrich Lange. Megensburg, Manz. 

1860. 16. 1 Täler. 7%, Nor. 

Der jugendliche Berfafler diefer Gedichte, aus Haltern in 
Schialen gebürtig, iſt ein Student, der fich den Wahlipruch der 
Turner: Sie ‚ frei, fröhlich, fromm‘‘, angeeignet zu haben 
ſcheint; denn recht wei würde er, als Rotto feinen Gedichten 
hinzugefügt, ben Geift verfelben audeuten. Sie find, wiewol 
mer dem Berfafler et Anlagen nicht abfprechen kann, 
durchweg noch etwas unreif, die Sprache if nicht edel genug 
m bin und wieder noch Ei burſchikos. Der Verfaſſer Hätte 
weil gethan, eine firenge Answahl zu treffen, unb das Hora⸗ 
ide „nonum prematur in annum” zu berüdfichtigen. Horaz 
wird wehrfcheinlich neun Jahre unb vielleicht noch länger an 
feinen Gedichten gefeilt haben, bevor ex fie aus ben Händen gab, 
denn ein Meiſter ſindet immer noch Härten und Unvollfommens 

iten, wo ein Lehrling oft nichts ale Glätten und I eiten 
Auch die Gedichte Lange's hätten noch fehr der Yeile bes 
verft, ſawol in Bezug anf die Sprache ale auch auf die Form. 
& iR z.B. unſtatthaft, zu reimen: „gefimmt‘ auf „WWittelind‘‘, 
„Damen auf „‚Altauen‘; unf zu fagen: „dem Graf”, 
„ns Herz vom Student”, „dem Herr“, „aus bem Herz”, 
„manche Thräne Klickt’ ich“, „Hohes nk ftatt „ein hohes 
Sälof, „„Heilet mir mein Eramfes Herz nd‘‘, „mundet ihm 
kr Gelbpofal‘ u. dgl. m. Lauge's Bilder gehen oft ins Unges 
‚ wie: 

Meine Tränen überfchlagen (!) 

Noch vie färtfien Gommerregen, 

Die an heißen, fegwülen Tagen 

Ser; und Scheiben (!?) mir bewegen. 


Bei ſolchem Reichthum an Thrünen hätte ber Dichter waͤh⸗ 
rend ber enden Dürre manchen Sommers fih verdient 
mehen Tönuen! In das biefen Gedichten gefpendete Lob des 
Rofeſors Bilmar können wir nur infofern mit einflimmen, «le 
wie Die „lebhafte Diction“ derſelben ruͤhmlichſt hervorheben. Sie 
ſtud * in Garung begriffener Wein, der ſich noch nicht 

t. 


14 Geiste von Heinrich Zirndorf. Leipzig, Arnold. 
1860. 8, 1 Ihe. wis 


Das find wieber Gedichte, die man ohne Ruückhalt Toben 
ns werm empfehlen faun. Die fchöne ſchwellende Form ent: 
fit auch dem Inhalte. Der Verfaſſer iſt Iſraelit, ber den 
— igen Volks nicht verſchmerzen kann. Es wehen 

auch aus vielen feiner Prachtgeſaͤnge elegiſche Klänge 

A u herũber, wie Thne ans Harfen der trauernden Inden an 
Babylons. Viele feiner Gedichte Edunen ſich 

a een —— * au bie Seite Ai. Befonbers 
von feinen heungreidien, aus ti GSeele gefun- 

gaı Sieheogebichten, die wir unbedingt ben beften Diele dat 
tung hen . Man glaubt bei &efung berfelben zwis 
Non wanbeln. © Boeflen werden eine Zukunft 
heben. Sur es unangenehm, daß viele derfelben uns 


de Hoxaziſche Exegi monumentum aope poronnusꝰ zu laut 
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aigegeneufen. Es ift gut und fü thwenbig, daß ei ⸗ 
* hier Geibfverirhuen dat, eher kb air ie sa 
. 102 u. f. w. ſchickt ſich für ihn nicht. 


15. Gedichte von P. Scherfgen. Zwei Theile. Trier, Braun. 
.‚ 1860. 16. 20 Rgr. 


Scerfgen hat vielfach Stoffe behandelt, die des Beflngens 
nicht werth find. Am beften gelingen ihm humoriſtiſche Ges 
vichte, für die er unfteitig die größten Anlagen zeigt. Der 
gefunde Humor, der unferer vornehm und gemeflen einherſtol⸗ 
irenden Zeit immer frember wirb, verdient Aufmunterung und 

flege in der Profa und Poeſie. Wir geben bem Berfafler 

baher anheim, der humoriſtiſchen Gattung vorzugsweiie feinen 
Fleiß zuzuwenden und fidy fein Gedicht: „Der 53 n“, 
nach dom und Anlage als Mufler dienen laſſen. Auch 
„An Gartenzaun‘ und „Am Wielenquell” Kub reiht gelungen, 
abgefehen vou ber Reimſpieleni: 

Am Wiefenquelle ſaß ic 

Um bunte Blumchen Ins id, 

Die legt’ ins grüne Gras id, 

Ein Burfche trat zur Seit' wir, 

Bot lachen Gruß uns Zeit mir 

Uns ſchenkte jein Geleit mir. 


Auf meiner Schulter lag er, 
Biel Heitre Worte ſprach er, 
Mein trogig Herzchen brarh er; 
Sein Blick am Blide King mir, 
Das Widerſtehn verging mir, 
Er ſchenkte feinen Ring mir. 


Ih reichte meine Haud ihm 

Uns gab ein theures Pfand ihm, 

Und jeder Zweifel ſchwand ihm. 

Da ward fein frohes Weib ich, 

Ihm ſchenkte Geel’ uns Leib ich, 

Und treu dem Treuen bleib’ ich, 

Biele feiner Gedichte kraͤnkeln aber noch an einer zu un⸗ 

deutlichen und profaifchen Auodrucksweiſe, fowie auch an man- 
hen Härten, wie: „kampfgeruͤſt't u. bel. m. 


16. Gedichte von Kemgarb Schröter. Salzkotten, von Gobbe. 
1860. 16. 1 The. 


Lyriſche Gedichte eines reinen, frommen Gemüths. Tiefe 
darf man in ihnen nicht ſuchen, boch find fle fehr correct ges 
ſchrieben, und bie Verſe fließen leicht unb ruhig bahin, wie ein 
leife murmelnber Bach zwiichen Wielenbinmen. Sie find zart 
und weich, echt weiblichen Charakters. Da ber Berfaflerin die 
Reimbildung leicht zu werben fcheint, fo begreift man indeß 
nicht, weshalb fie bei ſehr vielen Ihrer Gedichte nur den zwei: 
ten und vierten Ders, nicht aber auch den erften und britten 
gereimt hat; werben doch &ebichte durch eine gut und vollkän- 
big durchgeführte Reimbildung nur wohlftingenber. 


17. Blumen des Lebens. Dichtuugen von Albert Brüning. 

Berlin, Huber. 1860. 

Recht ſchwungreiche Sefühlsgedichte, bie mit werigeu Aus⸗ 
nahmen bie Liebe zum Stoffe fih auserkoren haben. Der Ber- 
faffer ringt aber hier und ba noch mit der Form, woburd uns 
rhytheni Berfe und Härten entfliehen, die bei biefen fonft 
recht hübfchen Gedichten nur um jo nnangenehmer berübs 
vn. 3. 2.: 

Um vielleigt einem felgen Schmerz zu weichen. 
Yerner: 
Wie Woſes das Bolt Ifrael befreie, 
Dber: 


Ba, ih fühle wid amertäker verloren, 
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J unechte Reime, wie Seele — Duelle, Härten, wie Nahıt's 
gall'n, faß'ft, füßRes, ſowie auch grammatifche Berköße, wie 
„das Sarg“, „im Oft’ dürfen in feinem guten Gedichi vors 
fommen; Wbeufe wenig bie provinziellen Smperative .„Äch"“ 
ſtatt fich, „leſe“ flatt lies, „ſchelte““ ſtatt ſchilt. 

eſtreben des Dich⸗ 
fen, welches ifm 
i 3. ®. faharadätr, 

gangenmwärts, ein 
\ t, wenn der Dichs 

n Recht dazu, doch 
n, zu unverfländs 
n fortregen laſ⸗ 
Durch Eahara’s 
18 Geſchmeiter““; 


Schr gelungen if unter andern das Gedicht „Am Rofens 
ſtrauch“. eine Nachahmung und Umgefaltung des Goethe'ſchen 
„Sah ein Knab' ein Röslein Rehn“. 


18. Gedichte von Heinrih Pucht a. 
herausgegeben von Albert Knapp. 
Steinfopf. 1860. 16. 1 Thlr. 


In einer Auswahl 
Stuttgart, I. 8. 


Der F — 
rüßmten » flarl . 
& ‚war en —E 
gebilbeter © em exfter Brez 
Diger an di 

Mehr eirigen Jahr⸗ 
gehmben, ı uchilaben B., 


in dem „Morgenblatt” und „Rranffurter enverfationsblatt‘ 
abgebrudt. Sie find thelle in Meimen, theils im antifen 
Versmaße gefchrieben, und treten uns mit ciaſſiſcher Sicher: 
heit und Goethe ſcher Klarheit entgegen. Sie find aus einem 
teinen, von ber Plamme der Poefte entflammten Herzen entz 
fprungen, und ihr innerer Werth berechtigt zu ber Hoffnung 
und Erwartung, daß fie ein Gemeingut des deutſchen Velks 
werben. Wir wüßten nicht, welcher Gattung biefer in herrs 
licher Gedanfenfülle fhwellenden Gedichte wir den Vorzug eins 
räumen follten, ob ben „Bermifchten @ebichten“, den „Sc 
netten“ ober den „‚geiflichen Liedern“. Cie find alle ohne 
Ausnahme gut. Die Sreunde religiöfer Dichtung madyen wir 
ganz befonbers auf feine fo vorzüglich gelungenen Uebertra— 
gungen lateinifcher Hymnen aufmerfam. 
Wilhelm Andrei. 





Lonis Spohr. 
1. Louis Spohr’s Selbſtbiographie. Erſter Band und zweiten 

Bandes erftes Heft. Göttingen, Wigand. 1860. dr. 8 

2 Thlr. 20 Nar. 

Wenn man Selöftbiographien nit unpajfend mit 
dem Namen Selbftbejpiegelungen belegt hat, fo bleibt doch 
ſtets zu bedenken, ob nit in diefen Fallen die ſprichwöttlich 
geworbene rückſichtsloſe Aufrictigkeit des Spiegeld Gejahr 
Wuft, durd ven warmen Hau ver Liebe zur eigenen 
Berjönligfeit getrübt zu werben. Eine Selbſtblographie 
wie vie Goethe's, die als unerreichtes Mufter vafleht, 
ſollte freilih.bei Verſuchen dieſer Art als Leitſtern dienen, 
wenn Selbſtbiographien nicht zu einer bloßen Selbſtſchmeiche⸗ 
lei herabiinten jollen, welder Abweg um jo näßer liegt, je 
frühzeitiger der Ruhm eine Berförlichfeit emporhebt. Spohr 
machte ſich früh ſchon dem Publikum zugleid ald Künstler auf 


fein Ruf wuchs ſchnell; mit demſelben ſtelgerte ſich der Chr- 
geiz, immer neue Lorbern als Geiger und Componiſt, na: 
mentlid von Soloſtücken für die Geige, einzuſammeln 
und es iſt feinem vaftlofen Streben gelungen, fhon als 
junger Mann den Ruf des erften und beften deutſchen 
Geigers ſich erworben zu haben. Diefe Vorliebe für 
Eompofitionen von Solojtüden wuchs, als er in feiner 
erften Gattin eine talentvolle Künftlerin, namentlid auf ver 
Harfe, und liebenswürbige Begleiterin jeiner Leiſtungen 
auf der Beige fand und ji verband, Jetzt gingen neben 
Eoncerten, Votpourris, Sploquartetten für Violine, auch 
noch Gompofitionen für Violine und Harfe zugleich neben 
her. Er ſchrieb wol and Goncerte für Blarinette einem 
Sreund zu Liebe. So ungetheilt der Beifall geweſen fein 
mag, den ber Componiſt durch biefe Arbeiten gewann, 
io haben doch dieſe Bormen etwas Bedenkliches, für ven 
Gomponiften ſelbſt, namentliy wenn ſie jo bevorzugt 
worben itab, nie von Spohr geſchehen iſt; das Bedent⸗ 
liche liegt im der Rückſicht, die auf den Birtuofen ges 
nommen werben muß, ber feine Technik zur Geltung und 
Anerkennung bringen will, aber dad Nadjinnen der 
künſtleriſchen Phantaſie auf dieſem Gebiete bloßer Formeln 
halten wir für eine höchſt untergeordnete Thaͤtigkeit, der 
ih ein Kümftler hingeben kann. Es iſt wahr, daß 
Spohr durch feine Concerte u. ſ. w. für Geige ji now 
theilhaft vor ven damals für Geige fhreibenden Gomponiften 
auszeichnete; fteif und zopfig darf keins jeiner Gtüde ge: 
nannt werben, dennoch aber müflen wir behaupten, daß 
die große Monotonie der Spohr'ſchen Mufif, vie ihr vom 
Anfange bis Ende aufgevrüdt bleibt, bei Spohr davon 
herrührt, daß er als Virtuos jeine Laufbahn begann und 
zu viel Gewicht auf die Leiftungen eines Soliſten gelegt 
hat. Das Bemwußtfein, der erfte Geiger Deutſchlands ges 
worden zu jein, hat ihm zu ber wol erflärlihen, aber 
eiwas eigenthümlichen Anfiht gebracht, auch der bedeu⸗ 
tendſte Bomponift jener Zeit fein zu müffen. Diefe 
Selbflüberfägung des eigenen Werthes Hat ihn verleitet, 
ſich jogar Beethoven gegenüber als den zu empfinden, 
der auf richtigern Wegen wandle, tenn, heißt es ſchließ⸗ 
lich, Beethoven fehlte es an äͤſtheliſcher Bildung und 
an Schönpeitsiinn. Hätte doch hier bie Selbſtbefpiege- 
lung etwas an getreuer Wiedergabe fehlen Taffen, «6 
wäre noch Tange feine Züge entflanden; in der jepigen 
Faſſung aber wird die Crwähnung Beethoven's, mit 
dem Spohr in Wien 1815 verfehrte,'jeben deutſchen 
Leſer tief verlegen. Im Anhange dieſes erſten Bandes der 
Selbſtbiographie Hat die Eitelkeit, wir wiſſen nicht weſſen, 
eine Sammlung Albumblätter angehängt, unter denen 
das Brethoven’3 auch fteht, mit dem Bemerken Beethoven's 
„an ven lieben Spohr“, überall, wo ed wahre Kunft 
und wahre Künftler gibt, feiner, es beißt: „ihres 
Breanded“, Beethoven'8 gedenken. zu wollen. Was war 
der Beweis don Dankbarkeit, mit der Spohr dieſes 
Blatt des Freundes zu fih nahm und mit Dem er ji 
oft genug ‚fpäter gebrüßet Hat? Daß uns Spohr bes 
tiptet, wie die Taubheit ben großen. Mufier u ebenfo 





der Beige und als Componiſt für dieſeibe vorthellhaft bekannt, 


großzen Menſchen zum Spoewlide eines Tehen“ Vublikams 


fraßerer "Jahre dieſe Selbſtbiographie zufammengeftellt, 
fo hätte ibm doch der Erfolg feiner Schöpfungen und 
der Beethoven’ 3 allmählich Die Augen über ven Abſtand 
öffnen müffen, ver zwiſchen einem Louis Spohr und einem 
Ludwig van Beethoven ewig bleiben wird, und es hätte 
ihm viel beſſer geſtanden,. fo unbegrenzten Vorzügen ge- 
gmüber ſich bei einer ſpätern Ueberarbeitung feiner Bio⸗ 
grapbie einem Geiſte wie der Beethoven’ war, ohne 
weitereö demũthig unterzuoronen, ald daß er aud noch in 
feinen fpätern Xebensjahren einen gemiffen Künſtlerneid, der 
über von Beethoven gegen ihn nie erwidert wurbe, in dad 
trägerifihe Gewand einer verſchiedenen Geſchmacksrichtung 
bällte, die ihn befähigen follte, ven Kritiker eines Beethoven 
abgeben zu können. Die Genugthuung, die wir em: 
pfinden, dieſe Verunglimpfung Beethoven’8 von einem 
deutſchen Kunftgenofien an diefem jelber gebührenn zu 
tügen, wird und nur baburd etwas verfummert, daß 
wir fie einem Todten nachrufen müflen, und laden wir 
dadurch auch den Tadel der Rückfichtsloſigkeit, die wir 
gegen einen Dahingefchievenen beobachten follen, auf und, 
fo wollen wir ihn und mit Freuden gefallen Iaflen, da 
und die offene Wahrheit im Dienfte Beethoven's höher 
gilt, «ld ein chriſtliches Stillſchweigen aus Rückſicht gegen 
Spohr. Es ſcheint, ald ob der Dahingefhiedene der 
NrmeÄb, die der Mehrzahl feiner Werke zeitig ſchon das 
Siegel ver Vergeſſenheit aufdrückte, während die jeines 
Gegners fih immer berrliher entfalteten, in viefem Denk⸗ 
mal, da8 er dem Andenken feines Freundes widmete, 
ven lepten verzweifelten Widerfland leiften wollte. Er 
mochte e8 ihun. Was that die firenge Göttin? Sie ließ 
ihn noch 30 Sahre nad dem Tode Beethoven's den wach⸗ 
ſenden Ruhm feines Freundes erleben und beneiden. 

Et wird wenig Muſiker geben, die ſo früh wie Spohr 
in Handhabung der muſikaliſchen Darſtellungsmittel eine 
Reiſterſchaft erlangten, und die doch, wie er, ſich in einem 
langen Zeben fo gleich geblieben find. ine eigentliche 
Intwidelung feines muſikaliſchen Schöpfertalentd hat gar 
nicht Rattgefunden. Der Ton, den der Jüngling anfchlug, 
et iſt derſelbe, ven der Mann und der Greis einhält. 
Seine Geſangsſcene“ und feine „Weihe der Töne‘ könnten 
ebenio gut Werke des Jünglings wie des reifen Mannes 
fin; wirmand würde es wunder nehmen, wenn ſie in 
ter Heide feiner Werke unmittelbar aufeinander folgten, 
mährend fie in der That ungefähr fo weit auseinander 
ken, als das Septett Beethoven's von feiner B-dur-Sym: 
Sienie, oder fein einziges DViolinconcert von der erften 
Ermphonie entfemt ift, und welde geiftige Gntwidelnng 
‘dunden diefe Werke! Es nimmt und daher auch nicht 
zur, daß wir in dieſer jonft jehr detaillirten und inter: 
Aa zu leſenden Biograpbie (in den uns vorliegenden 
"rt alten Geften wenigften®) jo gut wie nichts von ber 
Erimktrtung feines Geiſtes erfahren. Beſcheidenheit hat 
ider den Biographen nicht abgehalten ven Nachweis 
je geben und und überlaflen, und das Reiultat aus dem 
Sudan feiner Werke felbft zu ziehen, da er fonft nie 
wreißt, feine Triumphe, Die er ald Birtnos, Dirigent 
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und mit Zeitungsnachrichten zu doenmentiren. 

Zum Schluſſe entnehmen wir der Grabrede, gebalten 
bei der feierlichen Beiſetzung Spohr's von dem Pfarrer 
Zatho Lie erfchlen zum Beſten der Spohr: Stiftung bei 
®. H. Wigand in Kaffel), folgenden kurzen Abriß von 
Spohr's Leben, indem wir kurz bie betreffenden Streden 
des durchlaufenen Lebens in der Selbfibiographie beifügen 
(3. 1, Heft 1): 

Louis Spohr, Sohn eines Arztes, iſt geboren in Braun: 
fhweig am 5. April 1784. Bald darauf ward fein Bater nad 
Seeſen verfegt, und hier zeigte ſich ſchon frühzeitig im Knaben 
ein bedeutendes mufifalifhes Talent. Sein Wunſch, fih der 
Mufit zu widmen, fand Widerftand bei dem Vater, der aber 
ebrochen ward durch bie erfle Compoſttion des achtjährigen 

aben. In Braunichweig, wo er feine weitere Ausbildung 
srhielt, zog er bald die Aufmerffamfeit des Herzogs auf fich, 
und ehedeftern waren es 60 Sabre, als er das erfle Refcript 
als Kammermufifus in Braunfchweig erhielt. Im Jahre 1803 
machte er mit feinem Lehrer Eck eine Kunftreife nad) Rußland, 
und im daranf folgenden, damals 20 Jahre alt, die erſte größere 
Kunftreife als Violionvirtuos, wo er überall ſich den größten 
Beifall erwarb. Bedeutungsvoll war für fein Leben das Jahr 
1 (Bd. 1, Heft 2); denn nach Gotha berufen, verheiras 
thetete er fich hier mit Dorothea Scheidler , mit der er faft dreißig 
Jahre in einer fehr glücklichen Ehe lebte. Drei Töchter erhei- 
terten das häusliche Reben, von denen die jüngfle ihre Mutter 
nur. wenige Jahre überlebte. Ein eigenthümlicher Wandertrieb 
lieg unfern Spohr nicht lange an demfelben Orte: 1813 ver- 
laufhte er Botha mit Wien, und hier ward fein Ruhm und 
Ruf fe gegründet; Hier componirte er feinen ‚‚Fauft‘‘, bier 
fand er den allgemeinften, wohlverdienten Beifall bei den 1814 
dort zum Gongreß verfummelten Fürſten (Bo. 1, Heft 3). Nene 
Lorbern erusete er, als er wenige Jahre fpäter (1815) Italien 
befuchte. Von dort zurüdgefehrt (Bd. 2, Heft 1), ward er 
1818 Mufitdirector in Frankfurt. Aber auch hier hielt cs ihn 
nicht; im folgenden Jahre treffen wir ihn in England, wo er 
mit allgemeinem Enthufiagmus aufgenommen ward und der Hof 
ihn zu feffeln fuchte. Das Baterland zog ihn zurüd, und nad 
einem vorübergehenden Aufenthalt in Dresden fam er 1822 
hier in unfere Mitte. Sein Wirfen und Schaffen, defien Zeugen 
noch viele von euch waren, zeigt uns ben trefflichen Menfden 
wie ben großen Künftler. Im Sabre 1834 ſtarb zu feinem 
tiefften Schmerze fette Braun, und 1836 trat er in bie 
zweite Ehe. 

So weit die Srabrede. Spohr farb am 22. De: 
tober 1859, nachdem jeine legte Lebendzeit durch Alters⸗ 
fhwäde fehr getrübt worden war; fein beinahe 7 Fuß 
hoher Körper wollte ſich nicht mehr von den altersſchwachen 
Füßen tragen laſſen, und der fonft raftlod thätige Dann 
(man bat noch aud ber legten Zeit Orchefterwerfe von 
ihm) verfanf in eine Abipannung aller Geiſteskräfte, 
and der er ſich nur auf Augenblide aufvaffen Eonnte und 
aus der ihn endlich ein fanfter Tod erloͤſte. Gs ift mit 
ihm eine muſikaliſche Autorität für uns zu Grabe gegangen, 
und ed wäre zum wünfden, daß das jüngere Geſchlecht 
ih an feiner Gründlichkeit ein Mufter nahme, anftatt 
phantaftifh taumelad fh in der Misachtung herfömm- 
liher Formen und Geſehe zu gefallen. Unter den Stamm: 
buchblättern, die dem erſten Bande beigegeben und vie 


ſehr intereffant find, ift leider das M. Hauptmann's übel 


weggefommen, indem einige bödft lächerliche Fehler mit 
fachtmilirt worden find, die in einem ſchneidenden Gontraft 
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gegen die befannte Sauberkeit des verehrten Componiſten 

ſtehen. Bon intereflanten Berfönlichkeiten, mit denen Spohr 

in Berührung fam und deren Begegnung er erwähnt, 
neunen wir nur Glementi, Field, Bird, Mode, Danzl, 

Weber, Beethoven, Duffef, Prinz Ludwig Ferdinand, 

Goethe, Sean Paul, Meyerbeer, Schröder, Ries, Biottl, 

Logier, mancher andern nicht zu gedenken. 

2. Louis Spoht. Sem Leben und Wirken. Bon A. Mali: 
bran. Mebft einem Verzeichniffe feiner Schüler vom Jahre 
1805—56. Mit Borträt und Facfſimile. Brankfurt a. M., 
Sauerländer. 1860. 8. 26 Ngr. 

Ein Schüler Spohr’3 fühlt fi gedrungen, feine dank⸗ 
bare Geflnnung gegen den verehrten Rehrer durch Dar- 
ftellung feines Lebens und Wirkens an den Tag zu legen. 
Spohr ift geboren den 5. April 1784 und bat vollendet 
am 22. October 1859; e8 handelt fih alfo nm 75 Jahre 
eines Menfchenlebend. ine ſolche Jahresreibe biogra⸗ 
phiſch zu geftalten, erforbert Fleiß und Geſchick zu gleichen 
Theilen. Kaum ein halbes Jahr war feit dem Tode 
Spohr’3 vergangen und es erfchien dieſe Biographie. Zu 
der Annahme von Vorarbeiten, obgleich ver Verfaſſer ſchon 
1845 Spohr’8 Schüler wurde, berechtigt nichts im Ver— 
lauf des Büchleins ſelbſt, fomit bleibt. Die Frage übrig, 
ob das Geſchick des Verfaſſers erheblih genug fei, um 
für diefen Mangel entfchänigen zu können. Wir zweifeln 
daran: weder die Genauigkeit in den Yacten, noch das 
Geſchick der Darftellung, obſchon der DVerfafler ein Fran⸗ 
zofe if, verdient eben beſonderes Lob. Die Schlußworte 
des Büchleins: „Sein Leben war ein langer Triumph, 
fein Top if die Unfterblichleit”, auf den Berftorbenen 
gejagt, auch als Motto auf dem Titel ſtehend, bieten 
einen Bingerzeig, was ber Lejer zu erwarten bat. Yühren 
wir für dieſe Uebertreibung z. B. die ©. 21 gethane Aeuße⸗ 
rung an, daß fein „Fauſt“ ihn an die Seite der glor: 
reihen Schöpfer eines ‚Don Juan“ und einer „Iphi⸗ 
genia“ ftelle, fo ift damit auch ter Geſchmack des Ver—⸗ 
faflerd fo ziemlich gekennzeichnet. Einer fo blinden Der: 
ehrung gegenüber, die in vorliegendem Falle auch die 
Urtheilsfähigkeit ded Gehörs angegriffen hat, zieht vie 
Kritil vor zu verflummen. Den flereotyp = weichlichen 
Gharafter der Spohr'ſchen Muſik durch alle drei im 
Buche angenommenen Perioden wird fein begeiſtertes 
Lob der Art wegdiéputiren. Es bleibt überhaupt mid: 
lich bei Spohr, ver ſich ſtets fo gleih geblieben if, 
eine Periopeneintheilung zu verfuhen. Wan wird aud 
fpäter, ſowie jegt fhon vielfach geſchieht, ven Geiger vielleicht 
über ven Componiſten ſtellen. Die Zeit ift nicht ungeredt 
gegen ven Künſtler, fie ift e8 auch nicht gegen den Com: 
poniften gewejen; warum ihn nad feinem Tode durch 
ein fo unwahres Lob verunglimpfen? Was würde man 
fagen, wenn ein Dilettant auf dem Gebiete der deutſchen 
Literatur etwa den Dichter der „Bezauberten Roſe“ ohne 
weiteres mit einem Goethe parallelifiren wollte! 14. 


Friedrich's des Grafen Bezichungen zu Rußland. 
Friedrich der Große und Katharina I. Bon Kurd von Schlo⸗ 
zer. Berlin, Herb. 1859. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Rer. 


In dem Maße, wie bie politifche Geſchichte der Staaten 
allgemein menfchlide Motive in fich aufnimmt, verarbeitet nud 
beleuchtet, waͤchſt fle au Interefie, Anziehungskraft und beich- 
rendem Inhalt. An und für fi läßt es den Hörer und den 
Leſer völlig gleichgültig, ob Timur oder Tamerlan fliegt, ob 
Kerres oder Miltiades die Oberhand haben und ob Gäfer ober 
Bompeius ſich deu romiſchen Staat unterwerfen. Erf darn, 
wenn wir Situation, Eharaftere und Motive der Berfon in den 
Kreis unferer Betrachtung ziehen, wenn wir die Eperialität ber 
hiftorifchen That, die menſchlichen igenfchaften der gefchicht- 
lichen Berfon ins Auge faflen, was de förderte und was fte 
Yemmte, zu ergründen fuchen, dann erſt entwidelt fi bei uns 
ein näheres geiſtiges, eim ethiſches Intenefte zw jemer That, An⸗ 
teil für die Sadye, bie 8 gilt, Sympathie und Antipathie für 
die Perfon. Je tiefer die Geſchichte daher in das Reinmenſch⸗ 
Tiche ihres Inhalts einbringt, je genauer wir das Derail, die 
Beionderheit der Hiftorifchen Situation, die Spectalität der han⸗ 
deinden Individuen erfennen, um deſto „intereflanter‘‘ wird fie. 
Wir Haben diefe Wahrnehmung zu machen gehabt, ale wir das 
vorliegende Buch öffneten. ine urfunblicge Geſchichte der diplo⸗ 
matifchen Beziehungen zwifchen den Babineten vpn Berlin und 
Petersburg unter Friedrich II. und Katharina II.: welche Unter- 
haltung Tann diefe uns bieten? Iſt alles dies, dachten wir, was 
hier etwa gegeben werden mag, nicht zur Senüge klar geſtellt? 
Welche neuen Beziehungen find hier zu erwarten, die das Iu⸗ 
terefie des Leſers, ber die Gefchichte der Diplomatie nicht. etwa 
n feiner Fachwiſſenſchaft gemacht hat, in Anfpruch nehmen oder 
!eeln konnten? In diefen Sragen haben wir uns zu unferm hoͤchſten 
Vergnügen getäufcht. Bon den erſten Seiten des vorliegenden Buchs 
bis zum Ende hin fleigerte fich Blatt für Blatt unfere Therinahme 
für fo anziehende Darlegungen; Perfonen und Zuflände, Cha⸗ 
raktere der Zeit und der Menfchen treten aus ihrem hiforifchen 
Halbdunfel feffelnd und durchſichtig in das helle Licht der Wirf« 
lichfeit, rühmliche und unrühmliche Motive, die Schwächen und 
die flarfen Seiten der handelnden Perfonen, die ganze große 
Zeitgefhichte endlich, in ihren großen Erfcheinungen wie in sheen 
fleinen Berfnüpfungen, treten hell und klar, wie greifbar und 
tharfächlich, aus dem Kreis traditioneller Geflaltung nor une 
in die Wirklichkeit. Die großen Geflalten Friedrich's I. und ber 
Kaiferin Katharina hören auf, Bilder unferer Ginbildungsfraft 
zu fein; beim Leſen ihrer vertraulichſten Briefe werben die für 
uns zn Menfchen unferer intimfien Belanntichaft, zu Weſen, 
an deren Sorgen, Entwürfen und Hoffnungen wir den inmigften, 
den menſchlichſten Antheil nehmen, zu Freunden, deren Tugen⸗ 
den und erfreuen, deren Schwächen ung betrüben. Die Geſchichte 
in ihrer inbivibuellsmenfchlichen Bedeutung übertrifft in ber That 
jede Erfindung der Phantafle an geifigem, an ethiſchem Su 
terefle; denn das etwas gefchehen fei, wirft mit ganz andern 
Hebeln auf unfer Bewußtfein, als der Gedanke, daß etwas er= 
dacht und erfunden fei. 

Die hier gebotene Analyfe der Gefchichte des 18. Jahrhun⸗ 
derts — fo Fünnen wir dies merfwürbige Buch dreift nennen — 
leitet der biftorifchen Wahrheit Dienfle von gröster Bebeutung. 
Seiner Anziehungskraft wird fih Fein ernfler Lefer entziehen 
fönnen; allein fein wuhrer Werth befteht doch darin, daB es eine 
Reihe hoffnungsiofer Dunfelheiten aufhellt und eine große An⸗ 
zahl traditioneller Irrthümer zerfireut, indem es zugleich durch 
die beſtaͤndige Darlegung von urkundlichen Zengniſſen weit über 
die Glaubwurdigkeit der gewöhnlichen Memoirenliteratur hinaus 
reiht. Wie der Berfafier zn ber Möglichkeit gelangt iſt, ige 
Urkundenfammlung der Deffenslichkeit zu übergeben, ift nicht 
vbllig Mar; genug, daß fie da Ik uud unzweifelhaft für echt, 
ja wie uns fa fheint für offlclell erfannt werden muß. 

Der Berfaffer befenut als feine A e, «ine Darflelz 
lung ber perfönlicgen Beziehungen Friedrichhe II. zum ruffü- 
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fe von feiner Throabeſteigung bie ZJahre 1772 
* wobei af die Gefllichte ber erfln : Sonne Por 
Ins ein Hanptgewicht gelegt wird. „Die rt und Weile‘, 
fagt et, U wie biefer 
auslänbifigen Schriftkellern und befonders vun foldhen behan- 
yet IR, denen Die Archive ihren Regierungen geöffnet waren, 
legt einem Preußen die Berpflichtung anf, die vielen irrigen 
Augaben und Anfichten zu erihtigen welche durch jene Fremden 
verbreitet morben find.‘ Diefer Wufgabe, ſagt er, habe er fish 
unterzogen und loſe fie, mndelümmert um bie Neigungen und 
Aneigungen des Tags, aus archivaliſchen Ouellen und aus 


den * des gene Könige ſelbſt. Wir fügen Hinzu, daß 
er fie auf ſolche ife loͤſt, daß derjenige Staatsart, den wir 
or als einen dunkeln Punkt im Leben Sriebridy’s begeihnet fins 
den, ein neues Licht anf den Mechtefinn und bie Weisheit des 
Königs wirft und bie lUmgerechtigfeit des ihm gemachten Vor⸗ 
wurfe, ale fei cr der irheber jenes Theilungsprojerts, Kar hers 


Die erſten Abfchnitte biefer Arbeit, welche uns mit flete 
wachſendem Intereſſe feffelt, umfaſſen einleitungsweije die Bes 
iehungen Friedrich Wilhelm’s J. zum ruſſiſchen Hofe bie zum 
Wlan wertrage vom 97. December 1740, die Palaftrevolution, 
welche Clifabeth, die Tochter Peter's, auf den Thron erhob, die 
Botta ſche Berſchwoͤrung, DOftermann’s und Beſtuſchew's Regi⸗ 
mer. Durch RNardefeld, an welchem Friedrich einen Aufßerit 
— Agenten in Petersburg befaß, waren L’@itocg und 

iumer für das Project gewonnen, ber Kaiferin, welche eine 
Genchlin für ven Großfürſten, ihren Thronfoiger, fuchte, bie 
Prinzeß Sophie von Anhalt⸗Zerbſt, dern Vater General im 
preagiigem Dien ſt war, zu empfehlen. Der Gefandte hatte bier: 
bei befonders die Intriguen der füchfifchen Ambaſſade m befiegen, 
welche alle Welt für die Prinzeifin Marianne von Sachſen in 
Vewegun te und die von dem Kanzler Beſtaſchew unterſtützt 
wurde. Im ber 1743 war ber Sieg gewonnen, blieb jedoch 
fo ſehr Geheimniß zwifchen Friedrich und der Kaiferin, daß 
ſcba der heilige Synod, welcher der Verwandtſchaft wegen feine 
Eimeilligung geben mußte, den Namen ber Braut nicht erfuhr 
ed der Kanzler keine Ahnung davon hatte Da die Kakferin 
hängte, fo mußten Mutter und Tochter noch mitten im Winter 
unter dem Namen Gräfin Kheinbeck die befchwerlicye Reife von 
Stettin wach Petersburg, anf der fie drei Wochen zubrachten, 
extıttn. Die Briefe der Mutter fliegen nun von Dank gegen 
den Rinig über; der Bater jedoch, ein firenger Lutheraner, mar 
mit der Verbindung fehr unzufrieben, ba feine Tochter „‚griechifch‘‘ 
werben foflte, und machte dem König und der Butter viel Roth. 

5 am 16. Februar 1744 "meldet die Fuͤrſtin ihre glückliche 

in Betersburg, entzüct Aber ihren Empfang, aber doch 
„fürieusement neuve ei empruntee dans ce pays‘, wie fie 
ſegt. Die Tochter ift glüdlicher, fchreibt Fe; „elle trouve 
.grmde approbation. Tout est beau et bon, le chancelier 
seul est presque hors de sens.“ Pur die Religionsfrage 
ab noch zu vielen Schwierigfeiten Anlaß. Der Bater konnte 
” in den Gedanken des NReligionswechfels gar nicht finden; 
Katharina ſelbſt Tämpfte fchwer mit fi; nur Die Butter, ale 
eille Deltfran, vie fle war, fand Meine Schwierigkeit und fah 
fi hierin natürkich-von Friedrich anterflügt. Bel dieſem Aulaß 
der Berfaffer- der „ Memoiren‘ Katharina’s, welche in Mr. 

69. Di. f. 1359 beſprochen wurden und beren Autbenticität er 
beätigt, mit der Maßgabe jedoch, daß fie, da fie für ihren 
Geha Baul nnd weit befondern Tendenzen gefchrieben wurden, 
fir eine ſichere Geſchichtsquelle nicht Aberall . gelten könnten. 
9. Juli endlich legte Katharina ihr Glaubensbekenntniß ab 
darauf fand die feierliche Verlobung mit dem Groß⸗ 
—— nachdem, wie Marbefelb berichtet, „I'Imperatrice, 
wet come «mon frere» lui a’ leve tout scrupmle“. Ein 
Eqhrelben Friedrich's vom 5. Auguſt, worin es heißt: „Je 
empie parımi les plus beaux jours de ma vie celui, oü 
jü.va Tetövation de 
|. a a 


heilungsproceß in neueſter Beit von. 


V. A. I. & cette digulte, heureux d'y 
. ' I 


avoir contrihue‘, winfcht der Greßfürßin hierzu Glaͤck. Gleich⸗ 
zeitig fand in Berlin die Bermählung der Schweſter des Könige 
mit dem Kronprinzen von Schweden flatt, und fomit waren bie, 
Grundlagen gelegt, anf welchen Friedrich feine Bolitif im Nor⸗ 
ben Europas zu gründen bemüht war und bie 44 um To wich- 
tiger erfchienen, als ein zweiter Kampf mit Oeſterreich bevore. 
flaud, allerdings nur, um burch neue Triumphe die neue Macht 
Preußens abermals zu befeſtigen. Inzwiſchen ließ Die nationales 
ruſſtſche Partei, der Kanzler an ber Es: doch nicht ab, ges 
gen biefe Macht und ihre Hauptflüge, L'Eſtocqg, zu intriguiren; 
die Kaiferin aber blieb lange feſt nnd ſchrieb: „I y a des 
langues de serpents, qui me pr&chent sans cesse, que le 
roi de Prusse est ſaux; je sais prösentement, qu'ils ont 
menti.“ Indeß gelang es im Jahre 1746 doch, nad) der gewalt⸗ 
famen Beichlagnahme der Papiere des fraugöflichen Gelandten 
Chetardie und jeiner völlerrechtwidrigen Ausweifung, die Kai⸗ 
ferin irre zu machen und fie für die Annäherung an Oeſterreich 
zu gewinnen. Sie erklärte Friedrich für einen Fürften ohne 
Gottesfurcht, der nie in bie Kirche gehe und jede Sache ins. 
Läcerliche ziehe. Mardefeld's Stellung wurde nun — nach mehr 
als zwanzig Jahren — plößlich unhaltbar und er, der Mitwifler 
alter ruſſiſchen Staatsgeheimniſſe, ber von Beſtuſchew ſchrieb: 
„Fourbe, dissimule, vindicatif, ingrat, pour qui Men n'est 
sacre, et consomme6 dans liintrigue‘, nıußte den Intriguen 
eben diefes Mannes endlich weichen. Graf Finkenſtein, Graf 
Golz folgten ihm, beide fanden ihre Stellung am xufflfchen 
Hofe, an dem jebt ein vollſtaͤndiger Parteimechfel eingetreten 
war, unhaltbar und zwölf Jahre lang blieb Preußen in Rußs 
laud ohne NRepräfentanten. Als der Kanzlift Menzel die Papiere 
des dresdener Staatsardivs copirte, fand man darunter ben 
Entwurf eines Bünbniffes zwiſchen Sachſen, Oeſterreich und 
Rußlaud, den König von Preußen zu „entamiren‘‘, was befannts 
lich den fiebenfährigen Riefenfampf des Könige gegen bie Vers 
bündeten hervorrief Iupwifgen aber fand Friedrich durch den 
englifchen Gefandten Williams die Wege, den Born bes Kanz: 
lers zu befänftigen. Schen 1744 Hatte „la pluie de Danae” 
bei der Liebhaberei Veſtuſchew's für Geldzuſchüſſe gute Früchte 
getragen ; 150000 hir. hatte der haushälterifhe König barans 
gewendet, „pour mettre de l’onguent sur la brülure‘'! Jetzt 
bot Williams neue 100000 Thlr. und da zugleich die ſchwan— 
fende Sefundheit der Kaiferin eine andere Politik räthlich machte, 
fo fügte ſich Beſtuſhhew, der immer Elagte, daß ihm bie Kai⸗ 
ferin hlos 7500 Rubel für feine Dienfte zahle. Unter biefen 
Umftänden wuchs natürlich der Einfluß und das Auſehen Kar 
tharina's, die von ſich felbit einen ‚esprit plus mäle que 
femelle‘’ rähmt, ohne jedoch ihre weiblichen Reize in den Schatten 
u flellen, und ohne daß ihre Verbindungen mit Serge Soltis 

w, „joli comme le jour“, Naritchlin und Poniatowoki 
ihrer geiftigen Thätigfeit irgend Gintrag thaten. Katharina 
war nun, und hierin war ihr Gemahl mit ihr einverftanben, 
die Stäße ber preußifchen Partei; ja, der Großfürſt, Offizier 
im preußifchen Dienſt, fagte von Friedrich nie anders, ale „der 
König, mein Herr”. Diefer politischen Auffaffung folgte der 
Kanzler und das Babinet, trog bes öflerreichifchen Bündniſſes, 
in den erſten Jahren bes. Siebenjährigen Kriegs, und erſt nach 
der Schlacht von Kollin feste ſich Aprarin mit dem Heere langs 
[om in Bewegung, um nad wenigen Wochen einen eiligen 

üdzug anjntseten. Da dies auf Beſtuſchew's Befehl gefcheben 
war, fo fiel er, warb verhaftet und verbanut. General Fermor 
und Woronzow folgten Aprarin und bem Kanzler, bas Jahr 
1761 ang r Briedrich trüb zu Ende; Hochkirch und Kuneres 
dorf, ie das Scheitern aller Verſuche der Annaͤherung in 
Petereburg, wo man fogar feinen Geſandten Pechlin Serhaftete, 
machten feine Lage faſt Boffnungsloe. „Je brüle & petit feu“, 
fgrieb er damals, ‚je suis comme un coTps, qu'on mutile; 
il.n’est pas néoessaire, que je vive.“ Da flarb Blifabeth, 
und Peter IIl., fein feurigfter Verehrer, beflieg den Thron. Ein 
kriegege fangener preußiſcher Offizier, Graf von Hordt, traf 
rn rn 10 . . ....% 


„ Jr a . 


70 


fofort als Niniſter des Mönigs, mit Ehren überhäuft, am Hofe 
auf, und der limſchwung war fo volltämdig, daß Beier! feine 
Erhebung zum preußiſchen General feiern nnd Graf Srühl ſchon 
im März 1762- an feinen Hof berichten fonnte: „Der König 
von Preußen iR Kaijer vom Rußland.” @olz vollzog num im 
Monat Hai den Siledensfäflug, umb zugleidh erfolgte bie Mb- 
ſendung eines Corps von 18000 ManırHülfeteuppen. Friedrich 
war entzüdt nnd ſchtieb dem fecheundgwanztgjährtigen Diplomaten: 
„Vos coups d’essay, mon cher, sont: des ooups de maltre. 
Quel honneur pour un negociateur de voiro Age etc.‘‘, Worte, 
die bei Fliedrich fehtoer wiegen. Diefe günfige Page dev Dinge 
foltte fly jedor anbern demn die befämmte Werfchmbrung 
" - u »er Bürkin Dafcptow 
Berkarina zur Selen⸗ 

Bergänge nicht from 

nt, namentlidy vor 

Beter blieb in feiner 

Revolution, die ihm 

ee ſchon am 18. Juli 

ı einem Gchreiben vor. 

hrüd und ai um 

ige dee Empfange: 

ji . Das Seh 


. J die Provinz Preußen 
befegt hielt, mußte fie räumen und fein Benehmen ward für 
ein Misverftiubniß erflärt. Wenige Menate darauf war der 


Friede von Hmberteburg gefhjloffen. Der König, 51 Jahre alt, | 


fühlte fich gealtert und fchrieb: „Vous me trouverez gris, 
comme mes änes, perdant tous les jours une dent et à de- 
mi ectoppe par la goutte.‘‘ Gr warf ſich nun mit aller Macht 
feines Geiſtes anf den Wiederaufbau des zerrütteten Staats 
„On ne peut se reprösenter cet 6tat“, färeibt er, „que 
sous la forme d'un homme, criblö de blessure, affaibli 
per la perte de son sang et pröt & succomber — il faut du 

ir se remettre.‘' Mit biefem großen Werke bes 


Ime® pou: 
f@äfigt, verftrichen gehn Jahre bes Briebens und des beflen @ins | 


verflänpniffes mit Rußland, am Ende derfelden fam es durch 

Solms fegar zu einem Allianyvertrage, den Drlow und beſonders 

Bantn förderten und den eine Depeſche Solms‘ als „le pilote 

de la barque“ brjeidgnet, ber Befechung ungugänglid „puis- 
qu'fl pretend & la röputation d’bomme imögre” ... 

@a mar hie Arit, in. welcher Katharina erwfhaft wit dem 

ich mit dem Reichögrafen Orlow förmlich zu 

Wirkung hatte, Panin immer enger mit 

efie zu verbinden, während Veſtuſc fir 


e 
b Aönig Augaſt II. von Polen. md! nun 
ange verfolgten Plane fr Boniatomefi eine 
men. Bann ließ deutlich durdyblidden, daß 
Beiftanb bei diefem Projecte reiche Entichäs 
, worauf Frledtich feinen Geſandten auss 
: feinen @rflärungen ja nicht zu weit zw 
ine Zerflädelung Bolens nicht von neuem 
ngen zm flürgen, die ebem erſt beeubet feien, 
rüdlich, „de ne rien avancer, qui puisse 
‚in, que je ne voudrais”. 
nlatowefl’6 war inbeflen durchgeſett, der 
id Katharina überbot ſich in Buworkommens 
u — , den Gefandten ihres „treuen Bundes⸗ 
gen . Diefer aber bat wiederholt um feine Mbberufing, 
weil er nicht feiner Stellung gemäß in Petersburg leben fünme 
und berief ſich diefethalb fogar auf eine — Vanin's, 
mehr Arftoar mad, worauf der hausäfterlffe König 
böfe tonrde und Tehnem fanbten ſchrieb: „que chacun ragie 
ses depenses selon ses revenus, et que comme les miens 





ze sont aussi forts, que oeux de la Freaoe et de 
"lenne, il faut‘ bien, que je regle la —A 
wobei es denn duch fein Bewenden behielt. Indeß ging Rupland 





mit ſeinen · polmifcgen Anforücen immer weiter, Kejedri 
mit dicker — eiae Dapeſche an ie ie. 
commence & me casser da joug, quen preiead mim- 
poser. Je me plais, d’öire lalli6 des-Russes, mais tat: 


Dean da. 


feiner Annäherung an Preußen. ſchlectt fand, fo betrat mau den - 
Misteleg einer allgemeinen nordifden Ligue, um-fo- zum Ziele 
zr gelangen. (ine ſolche paßte aber nicht u 
Tedpnungen: er wollte nur mit deußland alliirt fein. i 
tifcher ver, von Salben, fellte ben Rönig auf andere 
Gedanken beingen: aber der König bucchfchente den Plan und. 
fdiefte den übermüthigen Agenten aus Berlin fort. Diefe 
Wolter zerfiveute der polmile Meichetag, indem er zu einem 
feſtern Zufammengehen ber beiben Schupmächte durch den Etreit 
über bie Diffiventen nöthigte. Man verlaugte von Poniatomeki 
bie Einfägrung ber Difiwensen in die Legation, was: ihm bie 
Geiflichteit zum Beind machte, unb feinen Thron, demier ein. 
" hend" nennt, in Gefahr brachte. Die Geißtichteit 
wandte fi. nun nadı Wien um Schuß und in Petersburg rüfste 
mn = Kriege. les kam nun auf Friedrich s Verhalten an. 
Im Grande genommen war er mit Rußlands Benehmen gar 
nicht einverflanden. „De quel dreit l'Imperatrice se mölent- 
elle d'une affaire interieure de la Polgne?” ſchreibt er im 
Sannar 1767; allein fein Vertrag band ihm am Rußland, Zar 
def trat Oeſterreich zurüd und wun-hatte Katharina freie Hand 
in Polen. Färbifchof Goltyt nad Bifhof Zalnefy wurden 
nach Sibirien gefickt und den Diffiventen gleiche politifhe 
Sohte gewärleifter. Der König war über in's Leidens 
ſchaftlichteit hochtt befümmert und fehrieb: „Om sonnera le 
tocsin a Rome“, und fagte die größte Aufregung in Europa. 
voraus. In der That nahm das verfailler Cabinet die Sache 
fegr übel auf; die Pforte follte Rußland dafür züchtigen; ü 
deffeu: fcheiterten Choiſeul's Plane lauge am dem „Geheims 
cabinet“ König Bubwig’s, bie 1768: eine ange Gebiehsverle 
den Auoſchlag gab und bie ruſſiſche Geſandiſcheft in_die 21 
Thürme führte. Friedrich war biefer Nusgaug der Dinge fehr 
umangenchmn ex löfle feine Verpflichtungen für dieſen mit 
Thlr. Subfidien: ab und arbeitete fortwähren am. Iries 
denswerf. Bei diefem Aniaf trat Rußland. wol zum erſten male 
mit dem fegenannten „oriestalifen Proiect”, der völligem 
Vertreibung der Türken, hervor, zum großen Verdruß des 
Königs, dergefialt, Daß er foger an eime hei Ügue gegen 
De ſierreich {a4 Ioferh 
Ansdrüden 









Rupland dante. Cr näherte ich mithin 

in Reife, von dem er Solms in ben wären 

ar Humtennang ſchreidt, und —8 mit ihm, Si tuffiden 
Blaue t zu unterflägen. Im folgenden Jahre 1770-vermits 
telte ex ben Frieden, obwol er von den Tünten fagte: „Cos 
gens ne savent feire ni la paix ni la guerre‘, fand hierbei 
aber, trog ber Sendung bes Bringen Heinnich nadı Perzsburg,. 
die größten Schwierigkeiten, da die Partei Drlow's nichte vom 
Beieden wiſſen weite. Unter folden Umfänben trat: das pol 
niſche Iwnei bei ber Kaiſerin wieder wor allen in den vor⸗ 

ind. 


Aus allem Vorſtehenden iſt deutlich, daß noch. im Jahre 
1770 der Gedanke einer Tpeilung Bolms im berliner Gebinet. 
nicht den geringßen Mnflang 
lien Hixbeutwngen Banin’e [a 
mom fi; in Bolen nur zu büdeı 
Diefen 878 bem Könige mi 

jermittelung im Ange behi 
Am Dinbei yum Wenferken b 

: „Leacornes n 
j'ai vu les propositions de pı 


si 


"On. m0que We-nous:eic.”" esaks Defterzeidh muter wun⸗ 
"yerhlfen Borwänden die pipfer Grüße ud basomisat Bandırt 
in Behp nahm und förmlid; fequeftricte, und als bie Kaiferin 
Katharina im wertramten Mbenbeirkel ganz unksfangen die Aeu ⸗ 
fintwarf: „Meis.paurguoi tout le-monde ne pren- 
„Arait-i aussi? Pourquoi ne pas s'emparer de la Varmie? 
„Car il Hut apres tous, que chacun alt welque chosel” 
erlanate Friedrich, daß es Zeit fei, Ah dem Strome zu fügen, 
mohte er wicht von ihm überfintet fein. Nur war ifin „le 
duchö de Varmie“ zu gering. „Cela ne vaut pas la.peine 
de däpenser six sous”, fchrieb er feinem Bruder; „le jau 
nen waut pas la chandelle... Quand on prends des ba- 
,. cela donne un charactere d’avidild ..." und immer 
aod.fam er auf ben Prieben als bie Hauptſache zurüd. ‚Ins 
‚seen wouxde der Gedanke einer Teilung Polens doch mehr 
nd mehr Gegenfand feiner Sorge, da er Petersburg wwie Wien 
Aupsentishlofen fah. Durch ben Präflbenten Domhardt ließ er 
aater Ar Hand den Grtrag von Kulm, Marienburg und Por 
‚merellen, Bebiete auf welche ſich Anfprüce allenfalls begründen 
‚lieben, — ‚ und night lange barauf erhielt Solms Deich, 
‚mit Diefen Anfprüchen auf Grund einer von Herzberg verfaßten 
Deatfhgift in Petersburg förmlich aufzutreten. Diefe vorde⸗ 
zus da Die bereitwilligne Anerkennung bein zuffiigen Gas 
‚bit. Rur Panin zügerte noch, und verlangte erft zu willen, 
wie man in Wien über biefe Anfprüche dachte. Dort wanbte 
‚aan wer ein, bie Sache flände ganz anders als mit den zipſer 
Gängen, vie man allerdings aus altem Recht behalten würde. 
war genug; Friedrich fihrieb nun: „Les gens nous 
‚ent !’exemple, nous sommes autorisös, d’en faire au- 
tant.“ @r Tieg Rußland freie Hand, man garamtirte ih) ges 
gef feime Anfprüce gegen Defterreich; diefes trat in die 
iebensvermeittelung mit der Zärfei ein, und am 5. Muguft 
1772 war der Bertrag ber brei Mächte, weicher die /erſte Theis 
lung Bolens vollzog, geſchloſſen u 
SeibR aue diefer Gfigze geht, ‚glanden mir, deutlich here 
vor, daß der König faft wider feinen Willen werd von der Macht 
der Berhältmiffe gezwungen, an biefem Stantsaete tHetinahm, 
20% later aber wird dico aus den Details, welche ber Der 
faher in fo reichem Mafe für die Auffafieng des Creignifies 
ingt. Dem Vorgehen Rußlands und Deferreiche gegen: 
über, wie Fonnte Friedrich von Prenfen in der That anders 
verfahren, nachdem ſelbſt Maria Therefia eine ·Verſtaͤndiguug 
für unerlaßlich erflärt, jeden Gedanfen des Wiberſtandes gegen 
die rafffchen „fühnen Griffe” unfgegeben Hatte and Breufen 


fomit völlig ifolirt bafland. 
here een Könige Haben wir dem Werfafler 


fir die gelungene Rechtfertigung: ferner Bolitit and feines Cha ⸗ 
vehene Ale DRenich unfern“ befen Darf am fagen. Mllein er 
verdiens zugleich die nerfemmung und den Danf des Geſchichts⸗ 
freandes überhaupt für die völlig durdhfihtige und befriedigende 
Aufbellung eines biejegt nur in feinen großen Zügen befannten 
and vom SPärteigeffle vielfach verbufelten Hifrifchen Greige 
aid. Wühelm von ‚Lübemann. 











Heine Steinmann’fce Muhlicationen. 
(Befätuß ans Ar. 3.) 

Während das bem verflochenen Heine zugefdjtiebene rübe 
ärchen „Berlin“ gewiß und eingeflanbenermaßen zum 
gehen Aheiis and. Interpolationen und nur zum wenigſten aus 
me fäpen Wapierfcnigeln befteht, bie der Dichter, als blos 
angenblictliche Einfälle, ſelbſt nicht veröffentlicht haben wollte, 
uud Die, sam ıweiß nichn auf welchem; Wege, in bes Heraus⸗ 
Sand_gelangt fein mögen, trägt r&0s + in.den -beiben 
ir „‚ Dichtungen" GEmthaltene, wie wir glauben, doch 
weiters den Stempel wer Echiheit sundı term ich ver. Haus 
geder darauf befchränft Hitte,. warı bie: &ifte, odas- Meie davon 
in einem Meinen Bänden gu: veröffentlichen, foanbrde Adhıgegen 














ıbiafe Menbffentlichung wol.menigee winwanben laflen. Da ber 


Gerausgeber :abar auch ‚has. Unbebensmnbfle, ja wirklich Fades 

mad gänzlich ehelts und. Geihmastiofes, mitunter au wol 
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hat, fa drängt ſich infolge davon die lebhafter auf, ob 

‚und imteiewweit es Überhaupt exlaubt fei, nayhgclaffene, aus alla 

Binfeln zufammengefegte Brouilione einge Dichters, die er felbft 

verinarfen und am deren Veröffemlicung er mie gedacht hatte, 

u ıpublieizen ‚und damurch bem Grbächtwig des Mutors im. 

:mehr zu fchaben al6 zu nußen, uehenbei aber auch denjenigen, 

fich pi den Ramen des Dichters eiva beſtechen and zum An- 
f ren Laffen, für ein Buch, das meift doch nur Mittels 

oder ak Werthloſes enthält, ig ‚gutes Geid aus 

fäje ‚gu laden. 

‚ Helseich „Heine 

feinem von: ung in 

wien, diefen gam; 

aus thetfädlichen 










begefindeten. 
Gerd“ in Vetre| 
ſchließen, die bie ei 
im Gollanb .erfchien 
mittheilt, fann_ Bit 
Diefe Gedichte find 
Beer jen fen 
alt und, wie g 9 . - 
16 genannt wird. Diefer Autor hat manchen baufenswerthen 
Being’: Zeügefchishte veröffentlicht." “ Ni 
6 Steinmaun’s Berhältnis zu Heise betrifft, ſo weiß 
man aus feinem 1857 erfjlenenen, vielfach, anziehe nden Bughe 
über Heine, daß er ‚wit diefem feinem Landsmann in Bann 
Meist hat und auch noch Später mit ihm in feeundfchaftlihen 
Verüßrungen geblieben ift. Wis ‚Heine in Berlin feine Stuben 
fortfegte, war es namenslich wierer 
fein Herz in Briefen ausſchuͤttete, un 
Deuskchland beischte, um no einn⸗ 
Hamburg zu fegen, unterließ er es:n 
dusch Münfer auch bei feinem alten 
ufprecgen. Es iR far, daß Stein 
jährigen Berbindung mit dem Dichter 
war, ia den Baſid Heiue ſchet Haudſ 
fo mehr, da er ‚ebenfo wol aus Bi 
Univerfitätsfrennd als in ber Mbit 
berfelben fortdauernb bemüht war, u 
feiner Lebensaufgabe gemacht Hatte, 


+sreiben und zu fammeln. Much find 


daß Steinmann’s Vorhaben, ſpaͤter e 
‚zu (deeiben, zwifcen beiden zur Spr 

in obenerwähntes Buch: Helurich V 
Grlebniffe ans meinem Zujanmenleben 
bis bahim ungebzudte-Heine’fdhe Gedid 
im Sacfmile, einzelne au Gteinmaun _ 
herer Beit und im Vorwort die Verficherung: „Belonders kalli⸗ 
graphiſch fchöu von feiner Hand audgeflattet befige ich nad 
qwei größere @ebichte, bie er mir von Hamburg aus bei feiner 
legten Aurtigen Anwefenheit zufanbte, die ich indep ihres Juhalts 
wegen zur Zeit nicht veröffentlichen fann.“ In ber Vorrebe zu 
den beiden vorliegenden Bändchen „Dichtungen“ wird nicht ger 
fantı ob biefe zwei größern, Gedichte, welche ex noch im Jahre 
1867 wegen ihres Juhalts nicht veröffentlichen zu Fönnen ers 





Aläxte, in dieſet neueRen Publication ‚Steinmann’d mit ahgedrmft 
oder ob ihr Inhalt der Art if, daß fie auch nach ip ‚ic 
wir aller 


füglich veräffentlicht werden Fönnen. Hierüber Hätten. 

binge Aufihluß erwartet und gemänifht. ber „mol 

Steinmann in der be zu biefen meusdien Mänden: 

nacfelgenen Blätter —— ieh erh Die, a in 

jefindlichen Gedachte fiad- mon: richiedenen Zeiten, 

fat meit en brouilon, mir Pe Geocben; 
10* 
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viele verdanfe ich der Mittheilung unferer gemeinſchaftlichen 
atabemifchen Breunde: Profefler Johannes Mäller und Provin- 
staltenerbirector Gethe. Gefällig gegen jeden, der ihm um ein 

ich —* ing er damit dihes weniger ais hauchaiſeriſch 
u Berfe. Auf derung in dffenili Blättern if zu 
Hiefer Sammlung manches Gedicht Dingen, wofür ich 
diefen Berehrern Heine's hiermit meinen Dant abatte.“ 

In der t beſteht and) ein großer Theil diefer „Dice 
tungen“ aus Berfeleien, we Si — —T 
fttät n_ feiner ide st mag. in 
ofen het Nele A jendgebichte — und das „Eyrifehe Inter: 
mezzo, ſelbſt die ei " und das „Bud; der Lieber‘ 
enthalten ja manche ähnliche von wenig befierer Dualität — 
legt ein erfchredliches Beugniß von ber Geiflesarmuth und der 
eynifdjen Roheit ab, melde im gewiflen Gtubentenfeeifen hert ⸗ 
ſchend find oder damals waren. Man hatte gerade zu jener 
Zeit auf den Univerfitäten, bie doch die Gentralpflanzlätten ber 
Tg und der ebelflen Gumanität fein 

ndenzen unterbrädt, und die traurigen 

tanebleiben. Rohe materielle Benuffucht, 

Bigelei, blafrte Welt« und „ 

renommitifcher @igenbüntel nifteten ſich 

Stubirenden ein und verbanden fh mit 

en Gentimentalität, in ber man eitel 

fpiegelte, und mit einer zum Bugubren, 

Breuligen neigenden ficberhaften Phans 

Bort: „Nur wenn wir im Koth uns 

wir une gleich!” und andere ähnliche 

F . »e eines mit unlengbar großem Talente 
begabten bichtenden Jünglinge wahrhaft fannibalifä, erfdeinen. 
Daß aber foldje menfdjenentwürbigenden Roheiten auc} in weitern 
Kreifen Anflang fanden, beweift, wie weit verbreitet die Seuche 
war. Das umgebende Lehen, theils fabe, theils frivol, förderte 
diefe Richtung, und die officielle protegirte Siſſenſchaft und 
BHilofophie, nicht mehr wie noch zur Zeit Schiller’s und Goethe's 
lichen Hauche einer idealen Poeſie befruchtet, zeigten 

. _Dod; war es jedenfalls von unleugbarem Bor« 





ephiflophelifdher Iromie und Kauflif beib noch fgneis 
denber, bald trivialer zu machen. 

Ob übrigens alle hier mitgetheilten Jugendgedichte von 
Heine herrühren, erfdeint uns doch zweifelhaft. Heine war 
ſchon auf der Univerfität ein Im Kreife feiner Gommilitonen bes 
Hiebter Dichter, und e6 mag dann in feiner Manier mandes 
von 'andern gedichte, unter feinem Namen in Umlauf gefeßt 
worden und zuießt, vielleicht bisweilen nach Jahren, unter 
deine ſcher Firma in den Veflp Steinmann’s gelangt fein. Da 
in das Gedicht „Berlin“, wie der Herausgeber felbft geftcht, fo 
vieles von fremder Hand eingeficdhten ift, fo wedt dies über⸗ 
Haupt ben Berbadht, daß er auch in diefe „Dichtungen“ manches 
eingefömuggelt hat, was, wie er vielleidt felbR am. beften 
wiflen wird, nicht von Heine — eles if doch feibſ 
für den ſtudentiſchen Heine gar zu fade und witlos, entbehrt 
des Heine’fchen Wohlflangs und Mäyrbmus und jener Gragle, 
die Heine body meift zu bewahren wußte, und leidet an harten 
ifionen und unangenehmen Hlatus, denen man fonft bei Heine 


nur lien begegnet. u * 
agegen fcht ed Heine , wenn er im Jahre 

1820 folgende Grabſchrift fepte: 

Hier ruft er, deſſen ſchone Sieder 

Die Belt erfüllten, der Gängeriäwan. 

Wat andere fangen, wird verfeinern 

Im Yiefem Biereroom. 

“ 





- Ihn üblich‘ Acht auch die Serherrlichung Rapelsmiften 
Deteranentfume, wie in dem Gedidt „leben Bye”, mi den 
Säfufzeifen: 

34 nehm’ Duartier wid in dem Himmel, 
Marfgire weiter — üben Rhein; 

d. 5. über dem Mein erobernd nach Deutichland zuräd. Dad 
kaun dieſes Gedicht vielleicht auch nur eine egeige vom 
anderer Sand fein. Daß das Gedicht „,Geifler-Keveille”, eine 
äußerft (hmäcliche Racjafmung des befannten Zebliß’fdien es 

dichte Raͤchtliche Heerichau”, wirklich von Keine 
follte, vermögen wir nicht zu glauben. Inudeß wollen wir bier 
nicht welter nnfere Seit damit verthum, zu —S was 
unter den bier mitgetheilten Sugenbgebidsten echt jeln Aönnte 
unb was umecht; «6 if vollfommen gleichgültig, von wen fie 
hereühten; fie find in jeder Hinficht fat alt fo unbebeutend wie 

die Gratfchrift vom Jahre 1820, oder widrig cpnifch. 
Unter den Gedichten aus ber fhätern parifer Zeit befindet 
»a6 ben Gtempel Heine’feher Originahtät , 

der Abthrilung „„ifenbahnbitder” uud „ 

Ren und „Aus ber Matragengraft“ im sweiten 
mb wie Steinmann ' ale Freund Heine's im 
Menden Brouillons gelangt fein fönnte, haben 
r angebentet. In ben „@ifenbahnbilbern‘‘, bie 
\ „en feiner legten Reife in Dentfchland entanden 
au fein feinen, |fchilbert Heine in originellen Zügen, wie fe, 
glauben wir, eben nur ihm zu @ebote fanden, de Sommotior 
von der Eeite, von ber fie den Dichter allein intereffiren Tann, vom 
Seite ihrer dämoniſchen Gewalt und Rafe ‚Hier eine Probe: 


Seltfam Gef@äpf! ob Bogel oder Roi — wer erienmt «6? 
Saufen wie jener, fdimansend wie Viefes, 
Duräfneibet € die Geicten der Buft, 

S@neller wie der veutfge Gebante. 

Drum {R aud fein Reuf:Ccleizer fein Bater 

Dier ein anderer aus ven beutfhen YWaterländern. 
NitsveRominder faßte man im einigen Deatfblan 
Aud ven weltfürmenden Gedanten, 

Ciferne @ege und Gtege ihm qu bahnen. 

Uber berweil man erwog und bin und ber maf 

Diefes und das \ 

Mit ehtveutfgem, bedachtige Ginze, 

Brauße, Britannia, über beinen Boden 

Sion das Ungethüm! — Und während Diefleit 

Des Kanals man Ä6 no die Köpfe jerbrag, 

Ob man beue über Kräfwinfel oder Eiilda, 

Hatten jenfeits fan Hunderte die Gälfe drauf gehraden. 
Denn zum Raubvögeigefglegt gehörig 

IR a6 Ungethüm gefräßig, unerfäntlic, 

Het elferne Bänge un» Krallen von Metall. 

Umb wen es anfaft, ven Läß'S nicht fahren, 

Gr wird ded Riefeneraens Adpere Beute. 

Mm wen fein eiferwer duf trifft, liegt gerfgmettert; 
Und wen feine Blammenzunge ledt, verbrennt 

3u Goats und Afge, wie einft auf der verfalller Bahn. 


f 
! 
! 
| 
! 





Auf dem chernen Mäden bes Ungetham⸗ 
Magen den Geiferritt jahraus jahrein 
Selbander der Bührer und ver Heiger, 

Während das Paffagiergemärme 

Dem Keuchenden folgt dinterdrein 

Auf weichem MWaggonpoffter oder hartem Breifig. 


Andy mid gelüßete nad; folder dehrt — 

iner ver erfien — auf dem Rädgrat des Dampfrofee, 
Ratergleich kleuerte ſchon der Heljer 

Wit rufigem Gefäte baranf herum, 

Gattelnd das Thier and orbnenb fein Seſchire; 

Get Hugenpanr, geröthet von Dasıpf, 

reihe collens in den Runtpenäählen. 
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Zu Ndrn Blaufy ac Ghawl fiat der Bührer, 
Der alte Oifenbahntutfger — id Ranı ifm pur Seite. 


Uaf zu nieder drüdt er die Hebel, der Dampf zifgt 
Gerömens Yinaus; gellend kreiſcht der BAM durch Me Luft. 
Sasgfem wälgt Ad das Triebrab; 

Deza immer fneller, inımer Gurtiger frei eb. 

Bine, Hänfer nad Kornfelser faufen woräber, 

Bie Irommelwirbeltöne ſqnell Mappern die Bentile, 

Um vie weißen Bfähle ded Zelegrapfen 





Jagen vorüber, taum fidtbar. Beuerfunten 

Eyeit as Gethier aus feinen NRüfern — Tartarus heißt ed. 
Weile um Meile, Station um Gtation 

Bommärtd zaf et. Mic Oberen 
Inte De Dampfpfif allı 





Dom, vu HR eb, ver du fo weit [Gent 
Tons iſt das Bericht „Im Wartefaal”’ mit dem 


Im Warteſaale Rumero Eins 


Hatte feine 

Viad genommen fammt dem Giriöfrumpf. 
An dem Benfter gegemiber 

Mely 1a, die reijemm führe; 

Gier begeißerte den Dichter 

3u den fhönften Bertönen. 


Und zwei Meine Knaben ſpielten 
Rrieg mit bieierum Soldete⸗; 

Maren Mader beider Gcmehern, 
Und der Dichter war ihr Baier. 


Ufo, während er gerichtet, 

Wely lat im Kimanade, 

Börderte am Gteidfirumpf Doris, 
Und Seldat die Knaben Iplelten. — 


Ale ıuh'n in Fühler Orde; 
MBeid team Ihe Rusehätte, 


Bunderfam HR, Diterleben! 
@6 beſchted dir das Verhangniß 

elvenfhaften, Kampf und Gorgen, 
Ew'gen Racruien nah Behränanik. 


Bir glauben nicht, 
orguette fi fpreigen und Teile; 
Im Bartefaale Numero Smd - Ye en a 


Amafırt Ad die Canal. 

Das Gedicht fließt: 
Dos iR der Migenhfe Gamer 
In der Komöbie auf Cren 
Dap überall Bogen uud Galerie 
Sofort errigtet werden. 


Bo ver Groſchen gilt, IR jeder Streu 
Bon vornherein vertitelt; 
E⸗ adt in der Loge, im Gonpf, 
Ber mehr ald der andre bentelt. 
Aus den „ Beitgevichten · theilen wir folgenbes mit, weldjee, 
wie wir meinen, im ganzen echt Heine’fchen Ton verräth: 
Antite and moderne Gpecnlation. 

Immer biefelben alten Manieren! 

Matten in affyr’fgen Papieren, 

tegten in Rilactien an, 

Und die Gprenlation gewann. _ 


Nebulannezer’fche Obligationen 

Au, mit funfzig Brocenten lohnen, 

Getprocearge Ginonier 

Geguete Jehovah, der Herr. 

Jego in afler Berrn Länder Papieren 

ie mit Beitseit und Giac fperulisen, 

Und der Urnäter Finger Rath 

Gproffet auf wie Rübefent. 

Mad wie einf er in Zorn und Grimme 

Zief erdrönen die Donzerfimme; 

Gegner ex jego in Biebejun Bried' 

Sia ind Areißigtaufendfte Gliet. 

An ber Rubrif „Erzählendes”' heben wir Bolgendes hervor: 

Digterilleben. 

Ses im Kämmerlein am Pulte 

&r, ver Sänger ver Lenore, 

Kamte auf die Bänfefeder, 

Beilte an der ledien Strophe. 


In dem Seſſel waterm Opiegel 
{fie — 








ia rangsmäßig fi 
van Pi u. Sean 


haut! mit der 


” Uns hat er einen Bapf, fmkt je ee; 
Dann jicht er ans mit Geafe um wit 
iqht achtend feiner Machbarfuft Geilpel, 

Dah it dan Midgrat brennt wie eine Ref. 
u anf dem Müden Hängt cin großes Winkel, 
Borin gewidelt feine Ehwahenfreige, 
Sufthiebe für die vaterlännfce Cie 

Am fe en Branche aid minder. 

Kronos feißt felR feine Binden, 

peutfäpe Suftgefindel? 

jenzel widmet er weiter ein Gonett 





Demfelben — 
mit den Ghtußgelten: 
Behorfamf unterzeihmet: Wolfgang Menzel. 
6 glauben Metternich und Kalfer Bränjel 
Dem fdäb’gen ichariotä’figen Lanfewwenzel, 

Das Gedicht „Iufte Milieu“ iſt, wie wir ſchon früher bes 
merften, wegen feiner groben Zwelbeutl; bier 
mitzuteilen, und was aus dem Gebit „Lim Original 
falls dtudbar war, Haben wir in das aus den brei vorliegenden 
Wänben in der vorigen Nummer zufammengefteflte Gträufthen 
Seine « Steinmann’fher Stinf- und Gtudentenblumen bereits 

fgenommen. Charafteriftifch für bie cyniſche Heine ſche Weit ⸗ 

— find übrigens beide Gedichte, nicht weniger das 

Seid „Kannibalifch wohl“, das übrigens auch etwas 
mepbitifd} ober doch fehr pifant in den Gtropfen ausbäftet: 

Wenn e4 in der ganzen Melt 

Stinfs ganz beRialife, 

Dann, mein Sieben, IR mir wohl, 

Goettifh : „Rannibalifh *! 

In vom Zaı Stant der Belt 

Bedfelts — Borte, Piano —; 

Heuer fhleppt man mol herbei, 

Impertirt — Guane. 
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Wie e8 gärt und daftet muß 
‚In dem Weitewfumpfe! 
Sauter vom Weltuntergang 
Birds Gerigt, das humpfe! 
Die Gchtheit anderer wit loſer, ſchlecht · verſi ſicirter Bes 
dichte iſt a hei ae mac . BD. ‚Unbegreiflich”, 
worin Deutfchland angerebet wird: . J 
ALbſonderlich war fans. dein Sefaaa. ' 
Gtets fremde Gericht anf dem Teller; ' 
Jept rauhft dusgar deinen eignen Anbad i 
\ 





Den aromatifchen Pfälzer Kneller. 


Jedt ſchlurfft du wie Aaftern, was ſich euginßt 
In des Klabberavatfchte Wicate: 

Der berlimer Champagner fhmeck „jnrlid “bir, 
Die fandige Heringtlah,  . 


wiſchen ihm ‚und Mriftephanss, mit.dem man ihn wol zus 
ie Y bat, win. hizumefs ‚ober wichmehr ein. hölfenweiter 
Unterfchleb. - . 

. Steinmann glaubt mit diefen Beröffenslihungen Baufteine 
zu ‚dem Denfmal „bauernder als Erz“, das Heine ſich felbR 


— nennen 


ann a er Er 
adaß {che Tragmentarifcher Brauilione ir biefer das Unbenten 
des Verſtorbenen an a ne einer 
äflie Anurcchunt m m acht aus, 
oe "eine Tantefmagenbe Spernlarton beabfihtigt zw 
ben, die mm fo fkiubler- und tabrinewerther ericheint, in je 
ierlicherer Welfe der Heracogeber davon wmbotirt, daß es ihm 





nur darum zu then ıpetvefen, -eine- Mid der -Mickätgegen ber 
Dichter ng ıqu 'etfüßlen. Mad was sie beiden Theile 
„Dicgtungen“ betrifft, fo handelte er mit deren Berdffentligung 
direct ‚gegen ben ausbrüdlichen eptem Willen bes Diäten, 
welcyer mit ber Heransgabe feinen Neffen und mit der Uebet ⸗ 
twachung berfelben Ghriftiani beauftragt, in der Mbflcht, „bap 
nichte Geempartiges fich einfleicde”. In_biefe beiden “Theile 
Hat fi nun ‚aber rembartiges gemug eingefhlichen. Der Ver⸗ 
fgerung Steinmann's von feiner Intimität mit Heine gegenüber 
hat es überhaupt etwas Auffallendes, bag Heine nicht ihm, 
dem gewiegten Schriftfteller, teſtamentariſch feinen Rachiaß 
um Zwea der Herausgabe je Derfüguug Rellte, fondern im 
chſtens nur foldje „Brouflons“ zufliegen Nleß, die er gerade 
nit veröffentlicht. haben wollte. , . 
Stinmann flellt übrigens noch weitere "Publicatiouen in 
Ausfiht: „H. Heine's Briefe“ und „‚Fata Morgana der deut: 
ſchen Literatur‘. Lepterer Band wird die Briefe von Heine an 
Br. Steinmann über bie literarifchen Erſcheinungen ‘feiner Zeit 
in Deutfhland enthekten. Die Trage liegt nahe, ‘eb Seine 
wirklich Zeit und Stimmung „genug gehabt haben fole, mit 





Steinmann fortdauernd über die ein bes dawſchen 
Literatur zu⸗ rorreſpondiren? Sollte ſich die cheonbengy mit 
deran · bevorſtehendem Erſcheinen wir bedroht find, auoſch leßlich 


auf bie Originalbriefe aus der Studentenzeit beſchraͤnien, fo 
würden biefe für die.Gegenwart wol nur van Höhft geringem 
Intereſſe fein umd. kaum ein ganzes Bändchen von nur einiger» 
maßen anfländigem Umfang Aalen; follten die Briefe aber auch 
die fpätere Lebensperiode Heine's umfaflen, fo würden wir, ba 
Heine unſers Wiflens ein fehr fauler Briefſchreiber und dann 
viele Jahre wegen feines Leidens am Schreiben verhindert war, 
an ähnliche Suthaten und 'Snterpokationen glauben müfen, 
wie diejenigen, womit ‘das ſatiriſche Reimwerf „‚Berlin‘‘ vers 
fälfct worden ifl. "Der Heramsgeder möge alfo ſattelfeſt fein, 
denn Heine ſche Profa läpt-Hch_moch Bei weitem fehwerer bie 
ur Täufhung -nahahmen als feine Wersmanier, obſchon auch 
—8 keineswegs fo leicht iſt, ale man zu ‚glauben Fu 


Paul Beyſes nen Rovehen. 


Bier neue Novellen von Baul Heyfe. Dritte Sammlung. 
Berlin, Herg. 1859. 8. fr. 21 Nor. 


Man lieft nicht leicht ein Urtheil über Paul Heyfe, in dem 
man nicht ber Meifterfchaft, mit der er bie Yorm handhabt, 
volle Anerkennung zollte, gugleich. aber das Betenmtniß ablegte, 
daß man ſich duch den Inhalt feiner Schöpfungen nicht in giei⸗ 
em Maße befriedigt fählen förme. Daß biefem:Urtheil etwas 
Wahres zum Grunde Itegt, Fann miht gelengnet meıden; aber 
ebenfo gewiß if, daß fich bie Kritif einer nicht Iöhlkhen Bequems 
lichkeit und Oberflaͤchlichkeit ſchuldig macht, wenn Me dies Urtheil 
immerfort wiederlaut und den Dichter damit ein für allemal 
harafterifiet und Hofüficirt zu Haben glambt, vielleicht ohne ſich 
einmal über das garatteriilte Befen:und gegenfeitige Berhälts 
niß der beiden Kategorien, nach denen man feinen Mehr» oder 
Minderwerth beflimmt, vollfommen Far geworben fr fein. Das 
gebanfenlofe Nachſprechen eines folden Urtheils IR nicht blos 
baum verwerflich, weil e6, Matt en Product forpfältiger @ins 
ielbeobadhtung zu fein, felbft mar der Ausbrutt ganz allgemeiner 
Eindrücke zu fein pflegt, fondern noch mehr deshalb, weil es fich 
Ankhlich im PBublitum und in ber Eiteratur wie ein ambefreit- 
bares Ariom, wie eine für immer feßftehende Wahrheit feſtſedt 
und felöft dann noch als eine ſoiche gilt, wenn vieleicht der Dichter 
ein wefentlich anderer geworben und in bie Schablone, in die man 
ihn zwängt, gar nicht mehr hinelnpaßt. Es kann nicht unfere 
Abficht fein, hier zu unterfucen, inwiefern Hehfe überhaupt 
der über ihn gäng und gebe gewordenen Meinung entfpridhe 
ober nicht entfpricht; vielmehr wollten wir burch-Pa6 Borausges 
fire nur darauf aufmentfätımadien,:wie misthh e6 if, einer 








755 | 


noch in friſcheſter : utmeiskclung, begriffenen- Dichter fo ſterrotyp Tommaſo's Schulb 


behandeln, und zugleich bei der ige dieſer feiner neueſten 
Oäblungen audenten, wie fchwer fin überhaupt darüber ent⸗ 
ſchiden läßt, was. in einer Dichtung zer Form, was zum. Ju⸗ 
halt. werden muß. 
Die erfte unter den vier Rovellen ber vorliegenden Samm- 
lung trägt Deu Titel: ‚Die Einfamen. Ich glaube jeder, ber 
fe mi unbefangenem Sinn in fi aufnimmt, flimmt mit mir 
darin überein, daß. fie nicht ur eine ungemein zeizende und von. 
periiihens Duft durchhauchte, fonbern auch tiefer ergzeifende und 
einem banermben Eindruck hinterlafende Dichtung if; bancben 
alar wird man wahrfcgeinlich auch irgendetwas aus ihr heraus: 
füge, was jewe günflige Wirfung zwar nicht aufhebt, aber doch 
ein · wenig besintsäcjtigt. Welchen Autbeld haben nun an biejem 
aid .gamz weiteinanber. im Ginflaug befindlichen Effeet Inhalt 
usb Forsı? Gehen wir fie, um hierauf zu antworten, ein wenig 
säher au. Sie ſpielt in Italien. Ein junger deutſcher Dichter 
wazbert am. einem wanderfchönen Srühlingstage von Sotrent nach 
Sant⸗Agata, nude je tiefen der Eindrud if, den. die herrliche 
auf ihn macht, um fo mehr regt ſich ber Schaffens: 
um fo mehr bemeidet er Die Maler, bie in 
regungen fofort auch Stoffe für ihre Studien 
em 


Kun | Da trifft er mit einer auf einem 
vu Burg —— Baͤuerin zuſammen, welche ihn 
ihre Schönheit und die Gemeſſe 


R 
| 
Ei 


ber Antworten, die 
ibt, Dergefßalt feſſelt, daß er fein urſprüngliches Reife: 
ihr in ihre Wohnung, eine völlig einſam gele⸗ 
hie, folgt, was fie ſich Dean auch in ber von ihm. nicht 
abgelchaten Boransfegung, bag er ein Maler fei und fie 
ihren Bender, dem 4 mit leidensshaftlicher Liebe und Be: 
neuberang zu hängen fegeint, malen werde, gefallen läßt. In 
ver Wähle angelangt, fept ihn die Art und Weile, wie er fi 
San al 
in einige it; ein Zwi ihn plögli 
über Vfelbe Hinene. A ihm nämlich Terefa bereite zu ſitzen 
begemen und ihm babei von ihrem Bruder Tommafo erzählt, 
darum füch. mit ige in dieſer Cinſamkeit begrabe, weil er 
inmigftgelichten Freund Nino bei einer gemeinfamen Aus⸗ 
auf das Meer nit vor dem Ertrinken zu retten vermocht 
feg6 fie‘ auf einmal ein auf die Müßte zuſchreitendes fchürs 
in höchRe Aufregung und veramlaßt fie, ben vermeint- 
lex vor ihr in der neben dem Wohnzisumer befindlichen. 
verſtecken und nosh vor dem Rintritt Bucia’s.. 
cheizurnfen. Nach einem fühlen Gmpfang läßt 
e Aubeniung Tommaſo's dieſen mit Lucia allein. und 
(6 fich zwifchen diefen beides eine Scane, durch bie 
ichter, Der fie von feinem Berfied aus unmwillfürlich beob⸗ 
muß, im das büfere Geheimniß, das über dieſen Berfonen. 
eingeweiht wird. Lucia nämlich erweiſt ih hier ale bie 
von-Ismmafe leidenfchaftlich geliebte Frau von Nino's Onkel, 
dem Kino feine Ausbildung zum Säuger, fowie überhaupt fein- 
Lebenaglũck zu banten gehakt bat, und fie erfcheint jetzt, um 
bez Geliebten zu melden, daß ihr Gatte geftorben fei und ihrer 
Berbinbung wun nichts mehr im Wege ſtehe. Tommafo erklärt 
daß dieſe für. immer unmöglich fei, und legt ihr end⸗ 
Belennmiß ab, daß er.bei jener Meenfahrt feinen Freund, 
Hd derſelbe einer zwifchen ihnen (Tommafo und Lucia) 
swtebrebeten heimlichen Iufammenfunft, fewie: überhaupt i 
in. deu Weg geſtellt, zwar nicht im. das Meer geſtoßen, 
aber, als ihn das Peg hinabgezogen, zu retten unterlafen . 
and fi mithin als defien Mörder betrachten: mäfle. Nach 
bi —— i — — * ah fie Er uf . 
Si: Darbietende ‚nerzichten müſſen, u e 
i von ihm hie. 32 Tereſa, der er in 
den Geliebten geraubt, birgk er dies Geheimniß auf das. 
ihr wicht auch Dem Halt, deu fie an ihm findet, 
auch: des Dichter, der es zufällig erfahren, trübt 
und mit dam: Beam dem DOruder hängt, 
verabfiiiehrt 
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‚von dr, ohne daß fie etwas nag. 


and Tommaſo etwas vou. ihm, unb- feiner. 
BZeugenfchaft erfährt. Eie verlangt jept nicht mehk, von ihm 
gemalt zu werben; aber er nimmt troßdem ihr BUS mit He. 
ra unvergänglicher als es ein Maler Jar uftellen vermocht 
atte. „Die Mufe der Poeſie, nach deren nblid er über Tag 
vergebens gefeufzt hatte, war ihm erfchienen. Aber das Antlip,. 
das fle ihm zeigte, war flreug und ehern und fcheuchte bis weit 
ee den Schlaf von feinem Haupte.“ Hiermit ſchließr 
e Erzählung. ' 
elbfiverfländlich erfährt man durch diefe Skizze nur von“ 
ihrem Inhalt und fo gut wie nichts von ihrer Form. Mer. 
nun den @indsud, ben dieſe dürre Inhaltsangabe auf ihn macht 
mit bemjenigen vergleicht, ben ex bei Leſang der Novelle ink 
empfängt, wirb natürlich finden, daß jener himmelweit Hinter 
diejem zurüdbleibt. If nun damit etwa bewielen, daß die An: 
muth und Schönheit der Novelle wenn nicht allein, doch vor⸗ 
— anf der Form und in weit geringerm Gtade auf ihren 
alte berugt? Wenn bas wäre, märben wir ohne Ausnahme: 
afielbe von allen wohlausgeführten Dichtungen fagen nrüffen, 
denn das fünuten nur entfchiedene Misgeburten fein, bie in ber: 
poetifchen Ausführung Teinen mwohlgefälligern oder tiefern @ins 
brud machten, als in einem rein profaifchen Refumd des Inhalte. 
Um aljo über den Werth oder Unwerth eines Inhalte ein Ur: 
teil zu gewinsen, barf man ihn nicht in feiner @eflaltlofigkeit: 
mit dem, was durch bie Beflaltung aus ihm geworden ift, ver⸗ 
gleichen, fondern rein an und für ſich betrachten, d. h. nach‘ der‘ 
beutung fragen, die er ale unmittelbare Lebenserfcheinung ‘ 
unter den übrigeu Lebenserfcheinungen einnimmt. Daß bie Ge⸗ 
genflände, welche fi) die Poeſie zur Behandlung wählen kann, 
nicht alle von gleicher Bebeutuug find, müſſen wir in Ueberein 
fimmung ‚mit dem fubRantialiflifchen und im Gegenfag zu den: 
einfeitig formaliftifchen Aeſthetikern allerdings zugeftehen und twir - 
räumen baher ein, baß wir 3. B. eine Zragäbie in welcher der 
Menſch mit dem „gigautifchen Sähidfal” Tämpft, von felten: 
ihres Inhalts unter allen Bebingungen höher ftellen müflen als 
ein bürgerliches Trauerfpiel, das fi um die Mifere des alltäg: 
lichen Lebens bewegt. Hierbei aber iſt wol im Auge zu behalten, 
daß die Bedeutung einer Erſcheinung ‚nicht blos in ihter Exten⸗ 
fität, nicht blos in ihren äußerlichden Erfolgen, fondern ebenſo 
fehr in ihrer Intenfirät und Innerlichkeit zu ſuchen ift, ja baf” 
nicht felten im fcheinbar Kleinen und Geringfügigen eine &rdße 
und Gewalt liegt, vor ber das Große und Mächtige ſich beugen 
muß. Ebenſo verhält es ſich mit dem Außerordentlichen un 
bem: fuogenannten ®ewöhnlidien. Das Außerorbentlihe trägt 
allerdings feine Bebeutung offener znr Schau, aber es verausga 
fie auch rafcher und läßt nicht leicht eine dauernde Befreundung 
mit ihm zu. In dem Gemwöhnlichen hingegen verbirgt ſich die 
Macht des Geſetzes, die zuleht boch das. alles Beherrſchende iſt, 
bie ewige Ordnung. in ber fi alles am wohlften füglt. 

Es ift daher hoͤchſt mislih, ja Faum möglich, über bie hd: 
here ober geringere Dignität der Erfcheinungen als foldher ab} 
folut gültige Normen feſtzuſtellen. Das Unbedeutendſte kann 
in gewiſſen Beziehungen bedeutend, das Bebeutendfte unbedeutend 
erſcheinen. Es fommt daher nicht fowol auf die OÖbjerte als 
ſolche an, fondern auf bie Verhaͤltniſſe, in denen fie ſich uns‘ 
barftellen, und bemzufolge liegt es auch in der Macht bes Dich: 
ters, uns Stoffe, die an ſich geringfügig feheinen, in eine ihre‘ 
Wichtigkeit offenbarende Beleuchtung zu rücken. Soll dies dem 
Dichter gelingen, fo muß. er freilich auch die Form demgemäß 
u behandeln verfichen. Aber daß er mit einem Blicke, der tier 
Fer bringt als das gewöhnliche Auge, einen bisher viellkicht 
gering geachteten Stoff in feines Bedeutſamkeit uud Wirkſamkeit 
erkennt, oder mit feiner Phantafle eine Beziehung zu conftrairen 
weiß, in ber diefe Bedeutung zuerſt zu Tage tritt, bas ift an’ 
fi ſicherlich nicht eine auf oe Borm, fontern im Gegentheil⸗ 
eine auf den Inhalt beatglice BDefähigung.. In den meiſten 
Fällen aber wirb der günflige Eindrud folder Dichtungen, bie 
ihren Werth durch bie Form jr erhalten. ſcheinen, welt meht 
feinen Grund in ber eigenthuͤmlichen Beobachtungsgabe ober‘ 


Bhantafle des Dichters, bie auch im Berfannten das Schhi 
entbedten weiß, als in der bloßen Formgewandtheit Haben. 
AR wirklich eln Stoff eln nichtiger und dat ihn aud) der Dichter 
icht feiner Nichtigkeit zu entrden verftanden, fo iſt auch bie 
f&gönße und voflendetfle Borm nicht im Stande, an ich ober in 
Verein mit foldem Stoff eine günftige Wirkung zu erzeugen, 
vielmehr wird ber Gefanmteindruf ein um fo beleibigenberer 
- fein, je größer ber Abſtand zwifchen der Vollkommenheit ber 
Sorm und der Bedeutungslofigfeit des Inhalte if. 

Betrachten wir nun von diefem @eflhtspunft aus ben 
Impalt der oben fliggirten Novelle und fehen wir als folden 
nicht fowol das nur zur Einrahmung Senugte Erlebniß des 
deutfehen Dichters, fondern vielmehr bem Titel gemäß bie Erz 
Iebnifle ber beiben „@infamen“ an, fo werden wir unmöglich 
fagen fönnen, daß de “ unbebeutenben 


ne zu 
Denn 


ober Teichtiwiegenden vegt er fich in ' 
eng umgtenzten und em; es handelt 
fid) dabei weder um nod; um hoch⸗ 


tellte, allgemein n 
dar ex alfo wirklich 
artigen, dem Klein» u 
ten wir aber unfer ! : auf feine. in« 
nere Bedeutung, fo L en, daß er ale 
Stoff für eine Faun mehr als drei Bogen füllende Novelle ſchwer 
en nter den @rzählungen 

ief greifendem Inhalt, 


viefem Betracht 
‚llifchen, genres 
1 Stoffe. Kich⸗ 


fih ja nit nur um’, 


gleich Heiligen Inters 
efters und Bruderliebe, 
von ®eidenfchaft und 
» fitelichem Gefühl zu 
28 €8 zu einer wir 
rt je tiefere Mitge⸗ 
‚ftdeherrfchenden Wech⸗ 
ets betrachten mı 
veniger, als bie 
‚ fämmtlih Anſpruch 
© wol nm ihres fittlis 
aden Bildes, das ung 


runter die bazu benuß+ 
em werden, bietet dieſe 


Anftoß nehmen Fönnte, : 


:opdem ettuns anhafte, 
drud ein wenig flöre, 
sem Stoff, als in ber 
h in der änfern Ume 


und ergreifender näms : 
idffal der „Einfamen“ 


AR, um fo weniger yaffend will es uns fcheinen, daß une ders 
felbe durch die Art und Weife, wie er in eine andere @rzählun, 
eingerahmi if, nur als ein glüdliches Motiv für einen danaı 
fucyenden Poeten geboten wird: denn «6 fonmt infolge biefer 
Einkleivung faft fc Heraus, als Hätten derartige tragifche Katar 
Arophen eigentlig) nur den Bwed, Roffhungrigen Dichtern aus 
der Berlegenheit zu helfen. Ich glaube nun zwar feineswege, 
daß dem Mutor biefe Idee vorgefegment hat, vermuthe vielmehr, 
daß er nur hat ausbrüden wollen, wie es der Beruf der Poefle 
fel, die ſcheinbar rein traurigen unb beprimirenden @reignifle des 
nflärenben Gemäl- 
eimußtfein zu brinz 
der Mittel, bie ihr 
‚ die Malerei nicht 
jt in Abrede fleflen, 
n Rahınen bildende 
bloffen Bat, etwas 
natürlich muß, fos 
rgreifende Wirkung 


üffen, | 
er⸗ 
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Ran qer iſt vielleicht geueigt, die umrahmende ihlung 
weil fie einen ziemlich großen Theil der Rovelle — [7 
| mit ber Gaupterzähfung auf das enge verlschten if, mit zum 
| Inhalt des Sanzen zw rechnen. Wir wollen bie Bere 
hierzu nicht ganz beftreiten, fünnen aber gerade darm, daß ber 
! Autor eine ſolche Auffaffung -möglich gemacht hat, nur einen 
| formelien Sehler erbliden: denn rein für ih) betrachtet, if der 
! Inhalt der umrahmenben-@rzählung zwar nicht fo ernſt und ge: 
| wichtig ale die eingeraßmte Gefcyichte, aber im Pad) des Kris 
‚ zenben und Gefälligen nicht minder irefflich. Nicht im Gtof 
‚ als ſolchem alfo liegt, was etwa ale flöremb empfunden werden 
fann, fondern vielmehr in der Art und Weife, wie zwei an fh 
"gute, aber nicht ganz zueinander paſſende Stoffe miteinander 
| verfnüpft find. Dies if aber offendar eine Unzulänglichleit der 
Form, nicht des Inhalts. Wenigftens auf dieje Novelle leidet 
alfo die flereotype Charalteriſtit — feine Anwendung; weit 
eher gi fie troß der Grazie, durch die auch ihr Vortrag fih 
auszeichnet, zu einem Urtheil in entgegengefegtem Sinne Anlaf... 
Weit mehr leiftet die zweite Novelle: „Anfang umd Ende”, 
der gewöhnlichen Anflct Borfhub. Im ihr if allerdings das, 
was man bie eigentliche @efchichte nennt und als bie Bafıs des 
Rofflicen Interefjes betrachtet, fo ungemein fglicht umd einfad 
und geht fo wenig über bie gewöhnlichen Lebensbegichungen hin 
aus, baß man auf bas Ichhaftefle empfindet, es habe nur ein 
Talent, weiches die Form mit gleicher Meifterfhaft beherriät, 
wie Paul Hedfe, ein mit fo feltenem Liebreiz ausgefattetes Bild, 
wie biefe Novelle wirklich if, daraus herkellen fonnen. Wir 
räumen baher auch gern ein, daß foldye Lefer, bie eines Objects 
von impofanter, ſchwerwuchtiger Realität bebürfen, wenn fe 
durch eime Dichtung gehackt werben follen, an biefer Erzählung 
nicht demfelben Genuß haben werben, wie biefenigen, bie fd 
auch an der Reinheit und Feinheit der Darftellung an Rd zu 
' ergögen vermögen. Nur darauf müflen wir aufmerkam machen, 
‚ baß body auch bei biefer Movelle ein nicht geringer Theil befien, 
! was ihre mohlgefälige Wirkung erzeugt, in der Oualität des 
' Stoffe ale ſoichem liegt, nur da berfelbe Hier nicht von feiten 
i feiner Schwere und Starrheit, fondern von feiten feiner Zarts 
| Heit und Lrichtbemeglichfeit wirft. Wären nicht die beiden Ber: 
ı fonen, deren zwar fpäte6, jept aber durch fein irgenbmwie erufr 
| Ticges Hinderniß in Frage gefielltes Sufammenfinben den einfachen 
Kern diefer Gefchichte bildet, zwei Gonceptionen von fo ebelm 
‚ und fubtilem Stoff, daß fie fidı zu den feinfen Faden und Ge: 
weben verarbeiten liegen, fo würde auch bie Funftgeübtefte Hand 
! feine gleich fehr durch Eieganz und Zierlichteit ich auszeichnenden 
Formen daran haben beritellen fönnen. Muperdem ift zu bead: 
ten, daß auch bie Ausarbeitung eines Stofs in ber Poefe nie 
mais blos eine rein formelle Thätigfeit, fombern immer zugleih 
and eine neue Stofergeugung tft, weil bie Formen, im melde 
der Dichter feinen Grundſtoff auseinander legt, nicht abftracte, 
| inhaltelofe find, wie diejenigen, in melde der rchiteft und 
| Zontünfler feine Gruundideen gliedert, fondern Formen realer 
@rfcheinungen, zu denen er nur burch Production nener Phans 
tafiebilder oder Aneignung beohachteter Eebensbilder zu gelangen 
vermag. Genau betradjtet beruht alfo die äfhetifehe Mirfung 
auch diefer Novelle keineewegs blos darauf, daß in ihr ein an 
! fi wertblofer Gtoff in eine —8 Form gebradkt- iR, 
fondern weit mehr darauf, dad fh der Mutor won vornherein 
einen zwar nicht durch Grdfe amd Gewicht, aber darch Feinkeit 
unb Geiämei igfeit ausgezeichneten Stoff gewählt und uns dur 
befien Bearbeitung den dem Stoff abzugewinnenben Gebanfen- 
Br eigen & den befprodjenei 
icht in gleichem Grabe wie bie bei n re 
zaͤhlungen hat uns die britte Rovelle: „Maria Sranzisfa“, und 
noch weit weniger die vierte: „Das Bild der Mutter‘, zu ber 
friebigen vermocdt. Fragen wir aber, was daran fü . fo 
möüffen wir wenigſtens in Betreff jener arlären, baf ans bas 
Störende in ihr mehr in formellen ale in Rufflichen Gründen 
au liegen ſcheint. Merbinge aud der Groff mit Blemensen 
verfept, deremtwegen prude Rritifer auch an Gocthe'e „Wilhelm - 








blem zu löfen fuchen, fo durfte er uns wenigflens nicht das 
fait accompli wie etwas gebuldig Hinzunehmendes bieten, fons 
dern uns menigftens in bie ihm vorangegangenen Conflicte zwis 
fhen Leidenſchaft und Sitte einführen und uns bas enbdlidye 


Erliegen tes firtlichen Widerſtandes unter der Gewalt ber natür= | 


lichen Triebe ale ein Geſchick, dem auch eine eblere Natur 
verfallen kann, darftellen; während er bie Schuldige auch noch 
inmitten ihrer mit Confequenz fortgefegten und forgfältig ver- 
hehlten Schuld mit der folgen Sicherheit einer wiberrechtlich 
verfolgten Unſchuld ausfattet. Auch die übrigen Perſonen ber 
Roselle wifien unfere Sympathie nicht fo, wie es fein müßte, 
u erweden. Detlef ericheint zu fehr ale Spielball und Borros 
mäns zn fehr als verzweifelter Spieler, ale dag man fidh lebhaft 
für jenen intereffiren und biefen fo bedeutend finden fünnte, als 
er aufgefaßt werden fol. Das Bild von Detieffs Mutter 
aber F in zw blaſſen Farben gehalten, ale daß ber Leſer 
ebenfo wie Detlef dadurch befehrt werden könnte. Es foll 
Siermit keineswegs gefagt fein, daß nicht dem Autor die Aus: 
malang einzelner Situationen trefflich gelungen wäre. Der uns 
günfige Totaleindrud vermag aber durch biefelben nicht befeitigt 
zn werden. Es thut ung leid, unfere angeite eragg mit dieſem 
Urtbeil fchließen zu müflen. Webrigens find wir überzeugt, daß 
fh der Leſer Durch den minder befriedigenden Eindruck der leg» 
ten Gabe den echt poetifchen Genuß an den drei vorangegangenen 
cbenſo wenig wie wir wirb verfümmern laflen. 


Adolf Zeifing. 
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Notizen. 
Die Memoiren der Rigolboche. 


Die berüchtigten Denfwürbigfeiten der frühern Cancan⸗, 
jept Ballettänzerin Rigolboche find jegt unter dem Titel: „Mes 
möiren der Rigolbodhe, erfien Tänzerin vom Theater Dilaffes 
ments Tomiques in Paris. Geziert mit ihrem Borträt‘' (Berli 
Übelssorff, 1860) auch ins Deutfche überfeht worden. Es if 
trearig genug, wenn foldhe frivole, dabei aber leineswegs fehr 
Haste und unterhaltende Erfiheinungen auf dem Iofalen Boben, 
anf dem fie wuchſen, Aufſehen erregen oder doch zahlreiche Leſer 
können; aber noch viel trauriger iſt es, wenn man nicht 
Eile genug bat , fie mit Gtengel und Wurzel auch auf beutfchen 
Boden zu verpflanzen. Namentlich find es berliner Jedern und 
‚die es als ihre Mifflon erkannt zu haben fcheinen, 
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bie Deutfchen mit det modernen frivofen Literater der Frauzoſen 
befannt zu muchen. Es Laßt fich allenfalls begreifen, daß Die, 
Barifer daran ein gewiſſes Intereſſe Gaben, aus ber Feder einer 
Tänzerin in bie Myſterien des Cafino Gadet, der Salons Mars 
Eousfi und der Delafiements eingeweiht zu werben und etwas 
Näheres über bie verfchiebenen Kategorien der männlichen Bes 
fucher dieſes frivolen Theaters (oder der fogenannten ‚Ban. . 
bins‘) und der Befucherinnen (ober der fogenannten „ Hin- 
dinnen“) ge hören, zumal da auch eine gute Bahl parifer Tites 
rarifcher Rotabilitäten und namhafter Perfonen wie Ehmmub 
Abont (von dem die DBerfaflerin verfichert, „Daß er vor zwei 
Jahren von bier gar nicht mweggefommen‘), Henri Burger, 
Mario Uchard, Hipolyte Cogniard, Louis Haltoy, die Vaude⸗ 
villiften Alerandre lan, Arthur Delavigne und Ernft Blum, 
Albert Wolff, der junge Journaliſt DBictor König (man fieht 
aus biefen Namen wenigftens, daß auch bie deutſche Nationa 
in diefer niedern Region des artiflifchen variſer Lebens ziemlich 
flarf vertreten it), Alphons Royer, Director ber großen Open’ 
u. f. w. ſich mehr ober weniger oft im Foyer es Theaters 
einznfinden pflegen, natürlich nicht zu Kunſtzwecken, fondern um 
mit den Tänzerinnen zu liebäugeln und zu tändeln und Belannt- 
{haften mit ihnen anzufrüpfen. Aber was um aller Welt willen 
fann dies die löhliche Bevölferung Berlins intereffiren? Was 
würde ſich ein Parifer daraus machen, wenn ein: weiblickes 
Mitglied eines berliner Vorſtadttheaters die Myſterien dieſer 
Bühne ausplaudern wollte? Doch freilich if das Berhältniß. 
ein etwas anderes; denn vielleicht if Berlin, biefe Metropofe 
der preußiſchen Intelligenz, nur eine Art Borftadt von Baris, 
ber Metropole der europäifchen Intelligenz, was Paris zu fein. 
fi fo gern rühmt. Im übrigen iſt das Büchlein wol vol fris 
volen Gefchwäßes, aber wer darin lascive, die Sinnlichkeit 
aufregende Scenen fuchen wollte, würde ſich doch wol getäufcht 
ſehen; fel&f die naiv freche Art, mit welcher die Rigolboche 
(wie fie als Gancantänzerin genannt wurde; ihren wahren Namen ' 
erfahren wir nicht) ihren ‚‚erftlen Fehltritt“ erzählt, indem fie‘ 
ihre Unschuld für eine prächtige Uhr verfauft zu haben verfichert, 
bat nichts eigentlich Ueppiges. Bon ihren fpätern Scidfalen 
erwähnen wir nur, Bi fie früher die fedifte und angeflauntefte 
Gancantänzerin im Gaflno und bei Marfonsfi war, und daß 
bie Welt es dem großen Henri Delaage verbanft, wenn fie als 
Tänzerin für die Delaffements engagirt und zum Range einer 
„Künftlerin‘ erhoben wurde, als welche fie das Recht er 
zu haben glaubt, ihre Memoiren zu fchreiben, und Füngfl 
Kaiferin Eugenie auf öffentlicher Promenade durch freches Benchr 
men berauszufordern und zu beleidigen, weswegen fie auch einges 
jperrt wurbe, ſodaß ihr nun auch ber Heiligenfchein bes Liter 
und oppofitionellen Maͤrtyrerthums zu Theil geworben iſt. Ratür 
find ihre Memoiren nur eine Speculation eines ober mehrerer yes” 
rifer Literaten, eine Compagniearbeit, zu der fle bie Erzählung 
ihrer an ſich wenig interefianten Schickſale und Beobachtungen, jene 
Literaten ihren frivolen Geiſt und ihre geübte Weber hergaben. 
Die Widmung ift an den wahrfcheinlihen Berfafier, einen gewiſſen 
Mant, Eorrefpondenten der „Independance beige“, gerichtet, 
den fie oder vielmehr er ſich felbR anrebet: „Ban kennt Sie, 
weil ich eriflire‘‘, und: „Ich bin Ihr Geihöpf.... Guten 
Tag, Papa Manké“, endlih: „‚Uebrigens find wir einander 
nichts ſchuldig, nicht einmal Achtung!" Dan flieht baran, wie 
hoch entwidelt jetzt das Ehrgefühl in Frankreich it. Nächflens 
fann man auch den Memoiren bes fchönflen Seiltaͤnzers im 
Hippobrome, Léotard, entgegenfehen, bie etwas Pifantes erwarten 
lafien, da ber fchöne Mann in zahlreiche Liebesabentener ver 
widelt war. Solche Schriftfieller gehören freilich nicht zu ben 
vom zweiten wie vom erften Kaiferreich gehaßten „‚Ideologen‘'. 
So möge benn in Frankreich die an die Faͤulniß bes kaiſerlichen 
Rom erinmernde Gorruption ihren Yortgang nehmen! Iubefi 
follten wir Deutfche uns deshalb über bie Branzofen nicht über«: 
heben; denn es erfcheint doch zweifelhaft, ob man in ben vi 
Semüthloflgfeiten, Bocheilen, ten and Cynismen, dene. 
man fo Häufig in der deutſchen Sterwiur, namentlich in der peoln« 
11 
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mit‘ feinen ıpolmifchen- nfprüdien immer weiter, fodab.Biriebuich, 
mit bider Tinte mtr eime- Depefhe an Solms. füriebt er 
commence & mie casser du joug, quwen preisud m’im- 
poser. Je me plais, d’&ire l'alli6 des- Busses, mais tantı 
que mes yeux seronk ouveris, jene serai pus leur es- 
clave. C'est ce que vous pouves: diee, a qui le veut. 
entendre.” Das war demili geſprochen und das zufhiee 
Gebine ſchlag nun in ber That: andere Wege ein, Dean da⸗ 
man gleichzeitig mit Bremfeeich wegen der Berfagung des itels.. 
——* imperielo, von dem Thoiſenl behauptete, daß er. 
mich „fan x" fei, zerfallen war, und nit Deflerseidh-wegen 
feiner Annäherung an Preußen fhlect fand, fo betrat man den. 
Mittelweg einer allgemeinen nordifcen Ligue; um fo- zum ‚Akte. 
au. gelangen. ine foiche yapte aber nirht in Briebrig'e 
recmun : er wollte nur mit deußlaud aliiirt fein. — 
tifcher yurer, von Galdern, fette ben Nönig anf andere: 
Gedanken bringen: aber der König burchichnte den Plan nub- 
fdidte den übermüthigen 9, enter ans Berlin fort. Diele 
Wolfen zerſtreute der polniſche Reichstag, inbem cr zu .einem 
feRern Jufammengehen ber beiden Scupmächte durch de Ent. 
über die Diffiventen möthigte. Mau verlangte von Poniasomeki.. 
die Cinfahruug der Diffisenten in die Legation, was- ihm die: 
Geißligteit zum Beind machte, und feinen Thron, bemer ein- 
„Reffu “nennt, in Gefahr brachte. Die Seiptichteie: 
monde nun nach Wien um Schuß und in Petersburg 
man zum Kriege. Miles fam num at Friedri's —X * 
Im ide genommen war er mit Ruplands Benehmen gar 
nicht einverflanden. „De quel dreit l'Imp6ratrice se muslent- 
elle d’une affaire intrieure de la Pologne?“ fchreibt er im 
Januar 1767; allein fein Vertrag band ihn am Kußlaud. Ja⸗- 
dep trat Defterreid, zurüd und mun- hatte Katharina freie Hand: 
in Polen. —— Soltyt nad Biſchoſ Balnefy- wurden. 
nach‘ Sibirien geſchickt und den Diffiventen gi, politiſche 
WEechte —— Der König war über Kebnin's Leidens 
fdyaftlicteit ach befümmert uud Aüeieb: „On sonnera le: 
tocsin a Rome“, und fagte die größte Aufregung in Europa: 
voraus. Ju ber Zhat mahm das verfalllee Gabinet die: e Sache 
6 übel auf; die Pierte follte Rußland dafür zü ; 
deffem.. fcheiterten Choiſeul's Plane lange an dem 
cabinet” König Labwig's, bie 1768: eine arge Gebicnäverke 
den Aueſchlag gab und die ruſſiſche Gefanbtichefe in die Men 
Türme ee. Friedrich war biefer Ausgang. der Dinge fehr. 
8858 : er loßte feine Berpflictungen für dieſen * 
Thlt. Sabſidien ab und arbeitete fortwährend am ” 
densiwerf. Bei dieſem Aulaß trat Rußland. wol zum erſten male 
mit dem fogenannten ee ke, der valligen, 
Vertreibung ber Türen, hervor, —A Verdruß das 





Königs, — daß er fe ve an Sim ine Ügue gegen 
— dad, & nähe 56 within Defterzeih, fah Iofepg. 
in Reife, von dem er Solms in: ben wärmien Ausbrüden 
tun ſchreibt, und verabrebete mit a — 
Viaue nicht zu unterflägen. Im fe vermite 
telte er dr — obwol er —— ſagte: „Ces· 
gens ne savent faire ni la paix ni la guerre”, fanb hierbei 
über, troß der @enbung deo Bringen Heinzich nach) Peteröbung,, 


ine allem Borfehenden: ift deutlich, dab noch. im Jahre 
1170 ver Gedante einer Theilung Polenus im berliner Gebinet. 
nicht ben geringfün Suflang. hatte. Die ſeht verlände 
lichen Hindeutungen ft und Nenpezungen, wie: „daß- 
won RE) in Bolen nur zu x Süden — um gu heben“, ee 


iefen Gebanien dem Könige nice näher, welcher nur bie Bries: 
bensvermittelung im Auge behielt, un den der rufüfche Starr⸗ 
fm J —J braqhte, ſodaj er 1771 en Bring, 





Icornes me sont venues &la töte, lonsque 
jai vu les Propositions de paix, que les Russes — 


si 


ra. · moque Wo-noms:eic." Em · ale Defterreidh water tun: 
Werfilien Sorwanden die Hofer Stäbte sun) das Soraitat Handed 
in Behg mahın und förmlich feaneftrirte, und abs bie Kaiferin 
Kıtharina im werteanten Wbenbeirkel ganz unbafangen die Aeu⸗ 
ferang hiawarf: „Meis powrquoi taut le monde ne pren- 
„dnit-Npes aussi? Pourquoi. ne pas s’emparer de la Varmie? 
‚Car l,Mut apres tous, que chacun alt quelque chosel“ 
Salanake, Griedrich, vaß es Zeit fei, fh dem Strome zu fügen, 
wohte.er ‚wicht von ihm überfintet fein. Nur war ihm „le 
duchä.de Varmie‘’ zu gering. Cela ne vaut pas la.pein 
de dfpenser six sous”, ſchtieb er feinem Bruder; „le jeu 
nen xaut pas la chandelle... Quand on prends des ba- 
@ialles, cela donne un characıere d’aviditö ...“" und immer 
ang.lam er anf ben Brieben als die Hauptſache zurüd. „Ins 
‚arllen murde ber Gedanke einer Theilung Polens doch mehr 
an mehr Örgenfand feiner Serge, ba er Petersburg wie Wien 
A eniihlofen fah. Durch den Praſidenten Domharbt ließ er 
ander ber Hand den Ertrag von Kulm, Marienburg und Pos 
werten, Gebiete anf weiche ſich Anfprüche allenfalls begründen 
haben „able ‚ und nicht lange darauf erhielt Solms Beichl, 
‚mit rächen auf Orunb einer von Herzberg verfaßten 
Daffäeift in Petersburg förmlich aufzutreten. Diefe dorde⸗ 
—X bezeitwilligfte Anerfennung bein ruſſiſchen Ga: 
‚büst. Banin zögerte noch, unb verlangte erſt zu willen, 
‚pie man. in Wien die —* ufprüche bach, Dort nenn 
‚war par ein, die Sache ſtände ganz anders als mit den zipſer 
m, die. man allerdings aus alten Recht behalten würde, 
war genug; Friedrich ſchrieb nun: „Les gens nous 
at lexemple, nous sommes autorises, d’en faire au- 
tant.“ r Vieh Mußland freie Hand, man garamtirte fih ge: 
itig feine Anfprüthe ga Defterreidh; diefes trat in bie 
idensoermittelung mit der Zärfei ein, und am 5. Muguft 
1772 war der Verttag ber drei Mächte, weicher die:erfle Theis 
Ing Polens vollzog, geſchloſſen on 
GeÜR aus diefer Etigze geht, glatden wir, deutlich here 
ver, daß der Römig faſt wider feinen Willen wrd von der Macht 
der Berhälmiffe gezwungen, an diefem Stanteaete tetinahm, 
uch Marer aber wirb dies aus ‚ben Details, welde ber Der: 
fefer in fo_reidgem Maße für die Nuffafiung dee @reigniffes 
harbringt. Dem Vorgegen Ruplands und Deflerreiche gegen 
über, wie fonnte Friedrich von Prenfen in der That anders 
, nachdem felBR Marin Therefia: Aine -Werfändigung 
für unerlaßtich erflärt, jeben Gedanten bes Wiberſtandes gegen 
bie taffiſchen „tähnen Griffe‘ aufgegeben Hatte and Freuen 
femit völlig ifoliet bafland. ö 
As Berrhrer des großen Könige haben wir dem Berfaffer 
für die gelungene Rechtfertigung feiner Politit und feines Char 
talieis ale Menfch unfern sehen Dart zn fagen. Allein er 
verdient zugleich die ®nerfenmung und ver Danf des Geſchichts⸗ 
frrandes überhaupt für die völlig durchichtige und befriebigende 
Nufbellung eines biejegt mur in feinen großen Zügen befannten 
und vom SBarteigeffte vielfach verbunfelten Hißorifihen Geige 
ie. Withelm 

















‚von ‚Lübemann, 





Heine -Steinmanu’fche Mublicationen. 
(Beftuß aus Br. 3.) 

Während das dem verflorhenen Heine zugeſchriebene tüde 
n „Berlin“ gewiß unb eingeflandenermaßen zum 
Fihten Theile aus Interpojationen und nur zum wenigſten aus 
Seine (chen ‚Bapieriäniteln befteht, die ber Dichter, als blos 
ugenblidliche Einfälle, ſelbſt nicht veröffendlicht Haben wollte, 
m bie, vopam weiß nicht auf welchem Wege, in bes Horaus⸗ 
Hand gelangt fein . mögen, sure vhs via oben beiden 
— „Dichtungen“. Emthalıne, ‚wir ‚glauben, doch 
wihens den Sterapd der ihigeit, zundı tmeum üdy der Gwaue« 
geber darauf befchränft Hätte, : nur bie Halfte ans Beg · Savon 
ia einem Heinen Bändden.yu: vordffenslichen ‚faawärbe Rahıgegen 


«treiben und zu fammeln. Much 





ie. Meohfentichung mol.menige winwenten, Lan, Da ber 


srzätseirdrn 





willen, biefen ganzen 
aus thatfächlichen Eri 
echt ‚aus äfthetiichen. V 
begufüinbeeen. Beilage 1 
“= “ in Betreff di 

liefen, die bie eingı 
in Holland .arfcgienen 
mittheilt, fann_ hier 
Diefe Geböchte find fo 
Bever gefofien fein | 
nimmt und, wie Gr. 

;ebezs genannt wird 
Beitrag. zur_Zeitgefchichte veröffentlicht.“ 

6 Steinmaun s Berhältnig zu Heine betrifft, fo weiß 
man aus jeinem 1857 erfjlenenen, vielfach, anziehendeu Buthe 
über Heine, daß er mit diefem feinem Landemann in Bann 
-fsbirt hat.und auc) mach fyäter mit im in frrundichaftlichen 
Derübrungen geblieben it. Als Deine in Berlin feine Studien 
fortfegte, war es uamenslich wierer Steiumann, gegen den er 
fein Herz in Briefen ausſchuͤttete, ‚und als ar im October 1843 
Deutschland beischte, um noch einmal feine Franfe Mutter in 
Samburg zu fehen, unterließ er es ‚nicht, bei feiner Durchreife 
durch MRünfer auch bei feinem .ulten Freund Steimmanı vpre 
uiprecgen. Es iR Mar, daß Gteinmann infolge dieſer lang: 
Yahrigen Berbindung mit dem Dieter vollfommen in ber Lage 


‚war, in den Veſid Beim ter, Beabhritten ‚au gelangen, un 
a 


fo mehr, ‚da er ‚ebeufo wol aus Pieiat für ſejnen berühmten 
Univerftätefreund als in ber Abſicht fpäterer Meröffentlichung 
derſelben fortbauernd bemüht war, mb es fid gu ainem ‚Tgeil 
feiner Lebensaufgabe gemacht Hatte, dergleichen überall aufzur 
u finden wir es fehr glaublich, 
daß Steinmann's Vorhaben, fpäter ‚einmal über feinen Freund 
‚pı (dweiben, zwifchen beiden zur Sprache gelommen if. Echon 
in ol ühntes Buch: „Helurich Heine. Denlwürdigfeiten und 
Erlebnifſe ans meinem Jujammenleben mit ihm'“, enihält-mandges 
5i6 dahin ungebrudte-Heine’fd;e Gedicht, zwei davon ale Jugabe 
fm Bachmile, eingelne an Steinmaun gerichtete Briefe aus frü- 
here Beit und im Vorwort die Verſichexung: „Wefonbers Fallis 
gtaphiſch fchön von feiner Hand ausgeflattet beige ich noch 
wei größere @ebidhte, die er mir von Hamburg aus bei feiner 
dten vortigen Anmwefenheit zufgnbte, die ich indeß ihres Inhalts 
wegen zur Zeit nicht veröffentlichen fan.“ Ju der Vorrebe gu 
den beiden vorliegenden Bändcyen „Dichtungen“ wird nicht ger 
fagt, ob biefe zwei größern. Gedichte, welche ex noch im Jahre 
1867 wegen ihres Juhalis wicht veröffentlichen zu können ers 
alarte, in diefer neueſten Bublieation Steinmann’s mit ahgedruult 
ober ob ihr Inhalt der Art it, daß fie auch nad jept wicht 
füglich veräffentlicht werden Fönnen. Hierüber hätten. wir aller: 
dinge Aufſchluß erwartet und gewunſcht. ber mol 
Steinmann in der Vowrebe zu biefen meusßen Bänden: 
nachfolgenden Blätter ‚onähmiten,biaher Angsbmdied. Die darin 
befindlichen Gehkchta- find- on. Keine.delbft,zu verichigdenen Zeiten, 
fa mei en brouillon, mit nd mubera,;äreunben gegeben; 
10* 
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viele verdanke der _Mittheilung unferer gemeinfeaftli 
alademifchen — Brofeffer Sobannes Müller und er 
;falfleuerbirector Gethe. Gefällig gegen jeden, der ihn um ein 
berigt erfuhte, ging er damit nidıts weniger ale haushälterifch 
zu Berfe. Auf Aufforderung in Sfentligen Blättern if & 
diefer Sammlung manches Gedicht Hinzugelommen, wofür 
diefen Berehrern Heine’s hiermit meinen Dank abflatte.” 

ein großer Theil biefer Dich⸗ 
Seine auf ber bonner Ünivir- 


In ber it beſteht au 
tungen“ aus Berfeleten, wel 
tät zum Ergohen feiner Preunbe verfaßt haben mag. Gin 
großer Theil biefer Jugendgebidhte — und das Lyriſche Inters 
mezjo“, felbft bie Snferzeife” und das „Buch der &ieber” 
enthalten ja manche —— von wenig beſſerer Oualität — 
. “ nn "agnig von der Beiflesarmuth und der 
Idje in getoiffen Stubententreifen herr- 
i waren. Man hatte gerade zu jener 
n, bie doch die Gentralpflanzflätten ber 
ng und der ebeiflen Kumanität fein 
ıdenzen unterbrüdt, und bie traurigen 
tanebleiben. Rohe materielle Genuß ſucht, 
Bigelei, blafirte Welt« und Menfchen- 
‚enommiftifcher Eigenbünfel nifteten fih 
Btubirenden ein und verbanden ſich mit 
em Sentimentalität, in der man eitel 
fpiegelte, und mit einer zum Lngubren, 
Breulichen neigenben fieberhaften Phan: 
Wort: „Nur wenn wir im Koth uns 
wir uns gleich!“ umb andere ähnliche 
ve eines mit unlengbar großem Talente 
ylings wahrhaft fannibalifä erfejeinen. 
enttwärbigenden Roheiten auch in weitern 
beweift, wie weit verbreitet bie Gendhe 
war. Das umgebende Leben, theils fabe, teils feivol, frberte 
diefe Richtung, und die offeielle protegirte Wiſſenſchaft und 
Bhilofophie, nicht mehr wie noch zur Zeit Schiller’s und Goethe's 
von bem göttlichen Hauche einer idealen Poeſie befruchtet, zeigten 
fh ohmmächtig. Doc; war es jedenfalls von unleugbarem Vor · 
theil, daß der Kranfheitsfoff der Zeit ſich auch in poetifchen 
Hceffen Luft madjte. Auch wird Heine manche @ntfhulbigung 
finden, wenn man ihn, wie man doch follte, als Product feiner 
Zeit betradjtet. Findet man bo bei einem verwandten, wenn 
auch im ganzen reinern Geiſte, dem Maler Kaulbach, jaR baffelbe 
Gerät, das Ernſie Schmerzliche, Furchtbare, Tragiſche nicht 
fowol darch den Hmmor zu mildern, als durch einen n 
Mislaut mephikophelifcker Ironie und Kauftit bald noch ſchnei⸗ 
dender, bald trivialer zu machen. 
le hier mitgetheilten Jugendgedichte von 


u Ds übrigens ade hie mitg ——— 
herräßren, erſcheint uns weifelhaft ine war 
(don auf Se hnivechiät ein Im Rule 


Kine Gommilitonen bes 
liebter Dichter, und e6 mag bann in feiner Manier manches 
von 'andern gedichtet, unter feinem Namen in Umlauf gefegt 
worden und zulegt, vielleicht bisweilen mach Jahren, unter 
Heine’fcher Firma in den Vefip Steinmann's gelangt fein. Da 
in das Gedicht „Berlin“, wie der Heransgeber feist gefteht, fo 
vieles von fremder Hand eingeflcchten ift, fo twedt dies übers 
haupt den Berbadit, daß er auch in biefe „Dichtungen“ manches 
eingefämnggelt hat, was, mie er vielleicht felbR am beflen 
wiflen wird, nicht von Keine —— Bieles iſt doch ſelbſt 
für dem ſtubentiſchen Heine gar zu fade und witzlos, entbehrt 
des Heine ſchen Wohlflangs und Rhytbmus und jener Grazle, 
die Heine boch meifl zu bewahren wußte, und leidet an harten 
Eifionen und unangenehmen Hlatus, denen man fon bei Heine 
nur felten begegnet. 
Dagegen Te es Heine ähnlich, wenn er ſich im Sabre 

1820 folgende Grabſchrift fegte: 

Sier ruht er, deſſen ſchone Sieder 

Die Belt erfüllten, der Gängerigwan. 

Mat andere fangen, wirh verfäioimmen 

In Diefem Licnerocem. 


ci 





gl lich" Meht auch die Berherrligung Rapelsuifien 

Beeren wie in dem Bela he — mit den 
Sähußzeilen: B 

34 nehm’ Duartier wicht in vem Himmel, 

Marfähire weiter — üben Mäein; 
d. h. über ben Rhein erobernd nad; Dentſchland zuräd, Dh 
Tann biefes Gedicht vielleicht auch nur eine Raı von 
anderer Hand fein. Daß das Gedicht „,Geifker-! 
äußerft famäciie Nachahmung des bekannten fen 
dichte Naͤchtliche Heerfchan‘, wirklich von Heine herrühren 
follte, vermögen wir, nicht zu glauben. Indeß wollen wir hier 
nicht weiter unfere Zeit damit verthum, zu — ws 
unter den hier mitgetheilten Jugenbgebichten echt felm fünnte 
und was unecht; es if vollfommen gleichgültig, von wem fir 
herrühren; fie find in jeder Hinficht faft alle fo unbebentend wie 
die Grabfſchrift vom Jahre 1820, oder widrig cyniſch. 

Unter den Gedichten aus ber fbätern parifer Zeit befindet 
fich mandes, was den Stempel Heine’fcher Originaktät ui 
fo befondere in der Abthrilung „„@ifenbahnbilber” umb „ 

ebichte" im erſten und „Aus der Matrapengraft‘ tm yweitre 
heil. De und wie Steinmann - ald Freund Helnes in 
Beflg der betreffenden Brouillons gelangt fein Fönnte, Gaben 
wir Ion früher angedentet. In ben "Cifenbahnbildern", de 
ans Erinnerungen feiner legten Reife in Deutfchlamd entkanden 
zu fein fcheinen, ſſchildert Heine originellen Sügen, wie fi, 
glauben wir, eben nur ihm zu Gebote fanden, die Locomolive 
von der Seite, von ber fie den Wichter allein intereffiren kann, von 
Seite ihrer dämoniſchen Gewalt und Raferei. Hier eine Broke: 


Seitfam Gefhäpf! ob Bogel oder Rob — wer erfenmt ea? 
Gaufend wie jener, fAnanbenn wie diefes. 

Durchlchaeldet es die Sqhichten der Luft, 

Gäneller wie der deutfge Geranfe. 

Drum iR auqh fein Reuß:Gchleiger fein Bater 

Dber ein anderer ana ven deutſchen Vaterlandern. 
Nidhtevelominber faßte man im einigen Drutfäland 
Aug) den weltlürmenden Gedanken, 

Ciferne Wege und Gtege ihm qu babnen. 

Uber derweil man erwog um hin und her map 

Diefes und das \ 

Mit ehteutfgen, berägtigem Ginze, 

Braufe, Britannia, über deinen Boden 

Scpon das Ungetüm! — Unb während diefeit 

Des Kanals man fi mod die Köpfe jerbrag, 

D5 man baue über Kräßwintel oder Gilde, 

Hatten jenfeits ſchon Hunderte die Hälfe drauf gebrochen. 
Denn zum Raubvögelgefgleht gehörig 

IR das Ungethäm gefräßig, unerfättlich, 

Hat elferne Bänge und Krallen von Metall. 

Ump wen ed anfaßt, den läßt’ nicht fahren, 

Cr wird des Riefenvrasens ſichere Beute. 

nd wen fein eiferner Huf trifft, liegt gerfmettert; 
Und mer feine Blammenzunge ledt, verbrennt 

3u Goale und Afge, wie einft auf der verfalller Bahn. 














Auf dem ebernen Rüden des Ungethame 

Macen den Geiferritt jahraus jahrein 
Selbander der Führer und der Heijer, 

Während das Paffagiergemärme 

Dem Keuchenden folgt Hintertrein 

Auf weichem WBaggonpoffer oder Hartem Bretfig. 


And mich gelüftete nad folder Bahrt — 
Einer der erfien — auf dem Rädgrat des Dampfroffen. 
Katergleidh tieuerie ſchon der Heer 

Mit rufigem Gefite harauf herum, 

Gatteins das Thier un orinens fein Gefätre; 

Getn Hugenpaar, geröthet von Dasıpf, 

Reife vollena im den Anniheahöhlen.. 
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Zu Wilrn Blaufy an Ehawi fiel der Bührer, 
Der alte Qifenbahnturfger — id Rand ihm jur Saite. 
Hanf zub nieder brüdt er die Hebel, der Dampf gift 
Gerimenn Yinaus; gellend Freifcht der BAF durch De Luft. 
Sengfem mälgt Ach das Triebrad; 
Dera immer fneller, immer hurtiger freiß es. 
Biame, Gäufer und Kornfelder faufen voräber, 
Die Irommelwirbeltöne fgmel Mappern bie Bentile, 
Um vie weißen Bfähle des Telegrapkeı 

iven vorbei im Sturmmarſche 
unter Rabepty. 

jeiger und Stangen 

Jagen vorüber, taum fytbar. Beuerfunten 
Eyeit das Getbier aus feinen Nüfern — Tartaras heift ed. 
Weile um Meile, Station um Gtati 
Bemärts raſt es. Bie Ob 
Imtreift De Dampfofeift alles 
Ede! fern ein Häufer: und Thirmaneie! 
Uralt ragt Darüber empor himmıelan 














smuhle, der du fo mei fQeahi 


Nndern Tone iR das Gedicht „Im Wartefaal”' mit dem 


In Bartefaale Rumero Eins 
Zorguette fi fyreigen und Teile; 
Im Bartefaale Nur Imd - 
Amufirt Ad vie Ganeife. 
Das Gebicht ſchliett: 
Des if der blügensfie Humor 
Im der Komötie auf Irten 
Daß überall Logen un Gelcrie 
Gofort errichtet werden. 
Bo ver Groſchen gilt, iR jeder Gtrelt 
o Bon vornferein vertitelt; 
6 Age in der Loge, im Gonpf, 
Ber mehr ale der andre beutelt. 
Uns den „Beitgebichten‘' theilen wir folgendes mit, meiden, 
wie wir meinen, im ganzen echt Heine ſchen Ton verräth 
Untite und moderne Speculatiom. 
Immer dieſelb en alten Manieren! 
Masten in afyr’fgen Papieren, 
Legten Im Nilaetien an, 
Und die Gperulation gewann. _ 


Nebulanngarige Obligationen 
And; mit funfgig Brocenten lohnen, 
Gedtprecent'ge Gisonier 
Segnete Ichovag, der Herr. 
Iepo in afler Seren Länder Bapleren 
Cie mit Weisteit um Giac fperulien, 
Und der Urnäter kinger Bath 
Gproffet auf wie Rübefaat. 
Una wie einf er in Zorn und Grimme 
Beh erdrohnen die Donzerfimme; 
Gegner ex jego in Bichefun Erich 
Bis ine Vreifigtaufendfte Glieh. 
Une der Rubrif „Erzählendes’' heben wir Bolgendes hervor: 
Diterfiilleben. 
Saß im Kämmerlein am Pulte 
Er, der Sänger der Lenore, 
Raute auf »ie Gänfefeder, 
Seilte an der Tepten Etrophe. 
In dom Geffel unterm Gpiegel . 
{Me c6 vazumal war Biete) 





Hatte feine Gpehäifte 

Bag genommen fammt vom Giriöfrumpf. 
An dem Senfter gegenüber 

Molly lab, die reijeme fhdne; 

Cie begeiferte den Dichter 

Zu den ſchonſten Ücertönen. 


Und zwei Meine Knaben fpielten 
Krieg mit Helernen Gelnaien; 

Baren uber beider Gcmehern, 
Und der Dichter war ihr Water. 


Ufo, währen ex gedichtet 

Molly lat im Klmanaye, 

Börderte am Gteidfrumsf Doris, 
Und Golbat Me Knaben fpielten. — 


Ale ıub'n in Bühler Erde; 
Weit ten ihre Rubepätte, 
Un vie Aodtes zeiten ſchaetle; 
Doc ver Dichtere Lieder Ichen. 


Bunderfam biſt, Dichterleben! 
@s Heften dir das Verhängnis 
BebenfGaften, Rampf und Gorgen, 
w’gen Rarutın nah Berrängniß. 


a ai 
Dean cr verfel 
Des Tranlı ar 


VUnd bat er einen Bopf, finft jede Befel; 
Dann zieht er ans mit Genfe amp mit Gigel, 
Rat achtens feiner Mabarihaft Geilel 
Das ihm das Müdgrat brennt wie eine Refel. 


Uns auf dem Büden hängt ein großes Bündel, 
Borin gemidelt feine Gchmabenfreide, 
ufthiebe für die vaterländ’fhe Eiche 


Und fein Brangofenfreffertäum nid miner. 
Der fümäb’fe Kronos feißt felhR feine Kinder, 
Warum nicht das jungveutige Luftgefimdei?  . 

Demfelben Wolfgang Menzel widmet er weiter ein Gonett 
mit den Eehlußgeifen: 

Behorfamf unterzeichnet: Wolfgang Menzel, 
Ee glauben Metternich und Raller Brängel 
Dem fäh'gen Iiearloth’fchen Sauferwenzel. 

Das Gedicht „Zufte Milieu“ HR, wie wir ſchon fräßer bes 
merften, wegen feiner groben Sweibeutigfeiten bier ger nicht 
mitzutheilen, und mas aus bem Gebidt „ —* Drig —— 
falls deudbar war, haben wir in das aue ben — vorliegenden 
Bänden in der vorigen Nummer zufammengeftellte Gträußden 
‚Heine » Steinmann’fcher Stinf- und Studentenbinmen bereits 
aufgenommen. Charakteriſtiſch für die cynlſche Heine ſche Welt 
anfhauung find übrigens beide Gedichte, nicht weniger, Bas bas 

Gedicht „„Rannibalifh wohl”, das übrigens au 
mephitifch oder doch fehr pifant in ven Strophen FE Ah 
jenn in der ganzen Melt 

Suntt ganz befialife, 
Dann, mein eben, IA mir wohl, 
Gocttifch : kaunibaliſch 


In vom Zant und Gtant der Melt 





Bedfelie — dorie, Piano —; 
Heuer fdleppt man nad herbei, 
Imyerist — Guane. 
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Wie eb gärt und daftet vaß 
Du Arm 
Santer vom Eeltuntergang 
Bir’ Geriht, Aas humpfe! 


Die Eqhtheit anderer wihfofer, ſchlecht · vfi ſleirter Ges 
dichte iſt uns freilich, —— 2.2. ‚Mnbegreiflih“, 
worin Deutfchland angerebet wird: 
Abſoaderlich war. fait. kein Sefan⸗ag 
Stets fremde ‚Gerigt' anf dem Toller; 
Jcht rauhft duıger beinen eignen Tnbad 
Den aromatifen Pfälzer Kneller. 
Zept fhlürft du wie"Mafern, mas fah engiift 
Im des Rlabberavatfhte Wioate: 
Der berlimer Ghampagner fämeck jeriqh. bir, 
Die jandige Heringtla,  . N 
Geine Feinde, die er Ad Izum Theil dwrch feine Une 
jegogenbeiten erwedte, danzelt Heine in beit Spottgebicht „Mein 
— ab. Heine fpiclte Hmmmer dm wukhulig Ber 


nur barum zu thun ıgetvefen, -eine-Mflidit der -Michkr: den 
Dichter wnb Sreund ıgu . Hab mas die —& Zee 
„Diegtungen“ betrifft, fo handelte er mit deren Beröffentlicung 
Direct ‚gegen ben ausbrüdlihien Iepten Willen des Diäters, 
weldyer mit ber Lerausgabe feinen Neffen und mit der Ueber 
wachung berfelben Ghrifliani beauftragt, in der Abflcht, daß 
nichts Brembartiges ſich einfhleiche“. Im diefe beiden “Theile 
hat ſich nun ‚aber Fremdartiges genug eingeſchlichen. Der’Ber: 
fijerung Steinmann’s von feiner Intimität mit Heine gegenüber 
hat es überhaupt etwas Auffallendes, daß Deine nicht 'ihm, 
bem gewiegten Schriftfteller, teffamentariih feinen Rachiez 
um. — der Herausgabe zur Verfügung ftellte, ſondern ihm 
hftens nur ſolche „Brouflons“ zufliegen Heß, die er gerade 
nidjt veräffentlicht. haben wollte. * 
Sttinmann ſtelit übrigens noch weltere Publicatlonen in 
Ausfiht: „H. Heine's Briefe” und „Fata Morgana der deut: 
ſchen Literatur. Lepterer Band wird die Briefe von Heine an 
$. Steinmann über bie literorifchen Brfäjeinungen feiner Zeit 
in Deutfchland enthekten. ‚Die Brage liegt nahe, ob eine 
wirklich Zeit und Stimmung .genu; —* Haben Sole, mit 
Steinmann fortbauernd über die einun des dawſchen 
Literatur zursonefpombieen? Gollte fich die Gorzefwonbenz, mit 
‚agraa ‚bevorfiegenbem Crfcheinen wir bebroht find, amsfagliehlih 
auf die Driginalbriefe aus ber Gtubentenzeit befchränfen, fo 
würben biefe für bie .@egenwart wol nur non hödhft geringem 
Intereffe fein und. Fam ein ganzes Bändchen non mur einiger 
wagen anflänbigem Umfang An; follten bie Briefe aber auf 
die fpätere Lebensperiode Heine's umfaflen, fo würden wir, da 
Heine unfers Wiflens ein fehr fauler Briefſchreiber und dann 
viele Jahre wegen feines Xeidens am Schreiben verhindert war, 
an ähnliche Zuthaten ‘und "Iwterpofationen glauben müßen, 
wie biejenigen, womit das ſatiriſche Reimwerk ‚Berlin‘ ver: 
fälfcht worden if. "Der Heransgeber möge alfo ſattelfeſt fein, 
denn Heine'fche Profa läßt-Heh noch Pei weitem fdwerer bi 
ur Täufchung -aadahmen ale feine Bersmanier, obſchon and 
Iegteres feineöwegs fo lei IR, als man zu „alauben 








Paul 'Heyfe's nene Novellen. 
Bier neue Novellen von Paul Hevſe. Dritte Sammlung. 
Berlin, Herp. 1859. 8. 1 Thlr. 21 Mar. 


Man lie nicht leicht ein Urtgeil über Baul Henfe, in dem 
man nidjt ber Meiflerfchaft, mit ‚der er bie Torm hanbhabt, 
volle Anerkennung zollte ‚zugleich ‚aber das Bekenntniß ablegte, 
bag man fi durch den Inhalt feiner Schöpfungen nicht in gleis 
chem Maße befriebigt fühlen förme. Daß biefem: Urtheil etwas 
Bahres zum Grunde Itegt, ann wicht gelmmgnet-weiben; aber 
ebenfo gewiß if, daß ſich bie Kritif einer nicht Töhltchen Bequems 
lichkeit und Oberflächlichkeit ſchuldig macht, wenn Ale dies Urtheil 
immerfort wiederläut. und den Dichter damit ein für allemal 
charalteriſirt und ‚HMafüficirt zu Haben glaubt, vielleicht ohne ih 
einmal über bas Sarafteriiliie Beien-und gegenfeitige Bergält: 
niß der beiden Kategorien, nach denen man feinen Mehrs oder 
Minderwerth beftimmt, vollfommen flar geworben zu fein. Das 
gebanfenlofe Nachfyreihen eines folden Urtheile Er nicht blos 
baum verwerflich, weil es, Matt en Product forgfältiger Gin 
ielbeobadjtung zu fein, felbft mar der Musdrut ganz allgemeiner 
Einpräde zu dein pflegt, fendern noth mehr deshalb, well cs fh 
Annahtich im PBublitum und in ber Eiteratur wie ein aubeRreit- 
bares Ariom, wie eine für immer. feßftehende Wahrheit feſiſedt 





\ 
Nachlaß ſeht fragmentarifcher Viouillons in dieſer das Andenfen 
Be en ophelensen Beife ergänzt, madıt fich einer 
fräflichen Anmerpeng Idukbig und fept fich dem Verdacht aus, 
damit blos eine Tansafmadende Speenlation Beabfiähtigt m 
jaben, bie nın fo-friubler- und: tabeingwerthee: erfjeint, in je 
ierlicgerer Welfe der Heramtgeber bayen eubstirt, baf c6 ihm 


und felöft dann noch als eine foldhe gilt, wenn vielleicht der Diciter 
ein wefentlidh anderer geworben umd in bie Schablone, in die man 
ihn zwaängt, gar nicht mehr hinelnpaßt. Es Fannı nicht unfere 
Abficht fein, bier zu unterſuchen, inwiefern Hepfe überhaupt 
ber über ihn gäng und gebe geworbenn "Meinung entfprict 
oder niit entipricht ; vielmehr woliaen wir burch -Das Borausge ⸗ 
fie nur darauf aufmentfaımmachen, mie mist es iſt, einen 
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noch in friſcheer Mntmickelung begriffen Dichter fa, ſtervotyp ee und Tommaſo etwas vou ihm. unb- feiner, 
behandeln, und zugleich bei der x dieſer feines neusften | Zeugenfchaft erfährt. Eie verlangt jept nicht mehk, von ihm 
en: ambenten, wie ſchwer fich überhaupt-barüber entr | gemalt-zu werben; aber er nimmt troßdem ihr Bilb mit ſich 


i 


ſcheiden läßt, was: in einer Dichtung zus Form, was zum. Ju: hand unvergänglicher als es ein Maler ger uftellen vermocht 
heit. werben muß. atte. „Die Mufe der Poefle, nach deren nbliet ‘er über Tag 


ie exfle unter bem vier Nowellen ber vorliegsuben Samm- | vergebens gefeufzt hatte, war ihm erfchienen. Mber.bas Antlik; 
Iung trägt den Titel: „Die Einfemen. Ic glaube jeder, ber | das fle ihm zeigte, war ſtreng und ehern uud ſcheuchte bie w 
fie-mit uubefongenem Sinn in fi aufnimmt, fimmt mit mir | über Mitternacht ven Schlaf von feinem Haupte.” Hiermit ſchließr 
ders. kberein, daß. fie nicht mar eine ungemein zeizende und von | bie Gegehlung. 
yoertifihens Duft durchhauchte, fonbern auch tiefer ergeeifende unb ſtverſtaͤndlich erfährt man durch diefe Skizze nur von: 
eimem: dauermben Eindruck hinterlafende Dichtung iR; daneben | ihrem Inhalt und fo gut wie nichts von ihrer Form. Mer. 
aber wird man wahrfcheinlich. auch igenbetwas aus ihr herauss nun den Eindruck, ben diefe dürre Inhaltsangabe auf ihn madif; . 
fühlen, was jene günſtige Wirkung zwar nicht aufhebt, aber body | mit ‚demjenigen vergleicht, den er bei Leſang der Novelle rk 
ein wenig. beeintsächtigt. Welchen Autheil haben num an. dieſem fängt, wird natürlich finden, daß jener himmelweit hinter 
aut ganz weiteinanber. im Ginflaug befindlichen Effeet Inhalt | dieſem zurückbleibt. IA nun damit etwa bewiefen, daß die An: 
us Korm3- Gehen wir fie, um hierauf zu anfworten, ein wenig | muth und Schönheit ber Novelle wenn nicht allein, doch vor⸗ 
näher an. Sie fvielt in Italien. in junger beuticher Dichter | zugsweife auf der Form und in weit geringerm Gtade auf’ ihren’ 
wandert au: einem nanberfchönen ——— von Sorrent nach alte beruht? Wenn das märe, würden wir ohne Ausnahme. 
Sant⸗Agata, wub: je tiefen ber Eindrud iR, den die herrliche | baflelbe von allen wohlausgeführten Dichtungen „segen muen 
Umgebung auf ihn macht, um fo mehr rett ſich der Schaffene- denn das könnten nur entſchiedene Misgeburten fein, bie in ber 
drang in- ihm umd um. fo mehr bemeibet er die Maler, die in | poetischen Ausführung keinen wohlgefälligern ober tlefern @ins 
us mit den Anreguugen fofort auch Stoffe für ihre Studien | drud machten, als in einem rein profaifchen Refumd des Inhalte. 
oder empfangen, Da trifft er mit einer auf einem | Um aljo über den Werth oder Unwerth eines Inhalts ein Ur: 
Sei ven Burg beranfeeitenden Baͤnerin zufammen, welche ihn | theil zu gewinnen, darf man ihn nicht in feiner Geſtaltloſigkeit 
darch ihre Schoͤnheit und bie Gemeſſe ber Antworten, bie | mit dem, was durch bie Geſtaltung aus ihm geworben iſt, ver⸗ 
idee gibs, bergefalt feieft, daß, er fein. urſprüngliches Reife: gleichen, fondern rein an und für ſich betraditen, d. h. nach der’ 
aufgibt. amd ihr in ihre Wohnung, eine völlig einſam geles beutung fragen, die er ale unmittelbare Lebenderfcheinung ‘ 
gem e, folgt, was fie fich dean auch in der von ihm nicht | unter den ührigen Lehenserfcheinungen einnimmt. Daß die Ge⸗ 
abgeiehaten Borausiegung, daß er ein Maler fei und fle für | genflände, welche fich die Poeſie zur Behandlung wählen fann, 
ifpen Bruder, au dem fie mit leibenfshafslicher Liebe und Bes | nicht afle von gleicher Bedeutung find, müffen wir in Ueberein⸗ 
wesderung zu hängen ſcheint, malen werde, gefallen löst. In | flimmung mit den ſubſtantialiſtiſchen und im Gegenfag zu ben: 
ver Müble angelangt, fept ihn die Art und. Weife, wie er fi | einfeitig formaliftifchen Aeſthetikern allerdings zugeftehen und wir“ 
befiem, was fie von.ihm erwartet, entziehen foll, | räumen baher ein, daß wir z. DB. eine Tragäbie, in welcher der 
in einige Berlegenheit; doch ein Zwiſchenfall hebt ihn Ylögli | Meunſch mit dem „gigantifhen Schickſal“ kampft, von feiten: 
über dieſelbe hinaus. Mies ihm nämlich Tereſa bereite zu. fügen | ihres Inhalts unter allen Bedingungen höher flellen müſſen als 
begenuen und ihm babei von ihrem Bruder Tommaſo erzählt, | ein bürgerliches Trauerfpiel, das fi) um die Mifere des alltägs 
der darum füch. mit ige iu biefer Einfamfsit begrabe, weil ex lichen Lehens bewegt. Hierbei aber If wol im Auge zu behalten, 
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feinen iehten. Freund Nino bei einer gemeinfamen Aus: | daß die Bebeutung einer @rfcheinung ‚nicht blos in ihrer Exten⸗ 
ſahrt: auf das Meer nicht wor dem Eztriufen zu retten vermoct | fität, nicht blos in ihren äußerlichen Erfolgen, fondern ebenſo 
babe; fagb fie auf einmal ein anf bie. Mütze zuſchreitendes {hör | fehr im ihrer Intenfität und Innerlichkeit zu ſuchen iſt, ja daß“ 
us Weib in höchſte Aufregung und veramlaßt fe, ben vermeinis | nicht fehlten im fcheinbar Kleinen und Beringfügigen eine Stoße 
Ideen Maler vor ihr in: der neben dem Wohnzimmer befindlichen. | und Gewalt liegt, vor ber das Große und Mächtige ſich beugen 
Maböammer zu verſtecken und noch vor dem Wintritt Bucia’s.| muß. Ebenfo verhält es fi mit dem Außerordentlichen und 
ikeen: Bruber herbeizurnfen. Nash einem fühlen Gupfaug läßt | dem fugenannten Gewöhnlidien. Das Außerorbentlihe trägt 
ke anf eine Anbentung Tommaſo's diefen mit Lucia allein. und- | allerdings feine Bedeutung offener zur Schau, aber es verausgabt 


enmeidels ſich zwifchen dieſen beiden eine: Scene, durch bie | fle auch raſcher und Läßt nicht leicht eine dauernde Befreundung 
Dieter, der fie vom feinem Verſteck aus unmillfürlich beobs | mit ihm zu. In dem Gewöhnlichen hingegen verbirgt ſich die 
adten much, im das büßere Geheimniß. das über dieſen Berfonen.| Macht des Geſetzes, die zuleht doch das alles Beherrſchende iſt, 
xzaltet, eingeweiht wird. Lucia nämlich erweiſt ſich bier ale bie | die ewige DOrbuung, in ber fi alles am wohlften fühlt. 

seu-Iememafe. leivenfchaftlicg geliebte Frau von Nino’s. Onkel, Es ift daher hoͤchſt mislih, ja Faum möglich, über die HBr 
vom Mine feine Ausbildung zum Sänger, fowie überhaupt. fein | here ober geringere Dignität der Crfcheinungen als ſolcher ab: 
tibentglud zu banten gehabt hat, und fie erfcheins jetzt, um | folut gültige Normen feflzuftellen. Das Unbedeutendſte kann 
dem Geliebten zu melden, daß ihr Gatte geftorben fei und ihrer | in 7 Beziehungen bedeutend, das Bedeutendſte unbedeutend 


Si 


Berbindung mun nichts mehr im Wege ſtehe. Tommaſo erklärt | er en. Es fomnt baher nicht fowol auf bie Objerte ala 
se jeboch daß dieſe fhr.immer unmöglich fei, und legt ihr ends | folche an, fondern auf bie Verhaͤltniſſe, in denen fie fidy uns‘ 
lich das Belenntmig ab, daß er bei jener Meerfahrt feinen Freund, | barftellen, und demzufolge liegt es auch in der Macht des Dixch- 
mil ſich derſelbe einer zwifchen ihnen (Tommafo und Lucia) | ters, uns Stoffe, die an fi) geringfügig ſcheinen, in eine ihre‘ 
seruberbetem heimlichen Zufammenfunft, ſowie überhaupt i Wichtigkeit offenbarende Beleuchtung zu rũcken. Soll dies dem’ 
Nabe- in: den Weg geſtellt, zwar nicht in das Meer geiloßen, | Dichter gelingen, fo muß. er freilih auch die Form demgemäß‘ 
web aber, als ihn das Peg hinabgezogen,. zu retten unterlagen. | zu behandeln verfichen. Aber bag er mit einem Blicke, ber tie⸗ 
babe uud fich mithin als defien Mörder betrachten mäfle. Nach der bringt ale das gewöhnliche Auge, einen bisher viellkicht 
Velen GeRänbwih erlennt auch Lucia, daß fie beide auf das | gering geachteten Stoff in feiner Bedeutfamfeit nud Wirkſamkeit 
iey elle ei Darbietende 2 &:nerzichten müßen, unb fie erfennt, oder mit feiner Phantafle eine Beziehung zu conſtruiren 
sims anf. immer von ihm Abſchied. Bor Terefa, dex.er in | weiß, in ber dieſe Bebentung pre zu Tage tritt, das iſt am 
Ano deu Geliebten geraubt, birge er dies Geheimnis auf das | fich ficherlich nicht eine auf die Form, fontern im Gegentheile 


fengfemuite, wen. ihr nicht auch Dem Halt, ben fie.an ihm findet, | eine auf ben Juhalt bezügliche Befähigung. In den meiſten 
zu:vanbun ; und auch: ber Dichter, der es zufällig erfahren, trubt | Ballen aber wirb der günflige Eindru er Dichtungen, bie 
Di: ihren Werth duch bie Form zu erhalten. Icheinen, welt mehr 


Bunerliht undr-fpingchung, mi dem: ea dem BVruder haͤngt, 
— 


site, Fi feinen rund in ber eigenthümlichen Beobachtungsgabe oder‘ 


76 


Vhantafie des Dichtere, die auch im Berfannten das Schöne zu 
entbeden zei, als in der bloßen Formgewandtheit haben. Denn 
if wirtiich ein Stoff eln nichtiger und 


fine und vollendetfle dorm nicht im Stande, an ſich oder in 
Berein mit folem Stof eine günfige Wirkung zu erzeugen, 
“vielmehr wird der Gefammteindrud ein um fo beleibigenberer 
+ fein, je größer der Abſtand zwiſchen der Volllommenheit ber 
Borm_und ber Beveutungslofigfeit des Inhalte if. 


at ihn auch der Dichter | 
nicht feiner Nictigfeit zu enträdfen verftanden, fo iR auch bie | Inhalt des Ganzen zu redmen. Mir wollen bie Bercci 


| 


punft aus den ı 
dir als folden | 


Erlebniß des 
gemäß bie @rs 
wir unmöglich 
unbebeutenden 


vegt er fih in ' 


en; es handelt 
noch um hoch⸗ 
dieſem Betracht 
„lifchen, genrer 
1 Stoffe. Rich: 
ı auf feine in» 
en, daß er ale 
! Novelle ſchwer 
n Grzählungen 
ifendem Inhalt, 
ı nicht nur um 
Heiligen Inter 
ınb Bruderliebe, 
'eibenfchaft und 
chem Gefühl zu 


zu einer wirk⸗ 


tiefere Mitger 


tidjenden Behr 


rachten mil \ 


‚ ale die Pers 
atlich Anſpruch 
nm ihres ſittli⸗ 


Jilbes, das une ! 


bie dazu benuge 
dem, bietet biefe 
nehmen fönnte, 


etwas anhafte, | 


ein wenig Röre, 
toff, ale in ber 
er äußern Um 
zteifender naͤm · 
er „Einfamen“ 
‚ baß_ung ders 
tbere @rzählun, 
ir einen dana 
t infolge biefer 
tragifche Katas 
ı Dihtern aus 
var keineswegs, 
muthe vielmehr, 
Beruf der Poefle 
ıden Ereignifle dee 
tflärenben Gemal⸗ 
wußtfein zu Deine 
ver Mittel, bie ihr 
die Malerei nicht 
tin Abrebe fleflen, 
ı Rabınen bildende 
loſſen bat, etwas 
natürlich muß, fo» 
‚greifenbe Wirkung 


i 





Mandger if vielle igt, Die umrahmende V 
weil fle er ziemlich ãA Fir der — Fe 
mit der Haupterzählung auf das engite verſiochten if, mit zum 
wi 
hierzu uicht ganz beftreiten, fönnen aber gerade darin, rg 
Autor eine folde Auffafung ‚möglich; gemacht at, nur einen 
formellen Behler erblid en denn rein für fid betrachtet, iR der 
Inpalt der umrahmenben-@rzäylung zwar nicht fo ernf und ges 
wichtig ale die eingerafmte Wefcjichte, aber im Yacı des Rei 
jenden md Gefälligen nicht minder trefflich. Nicht im Stoff 
als ſolchem alſo liegt, was etwa al6 flörend empfunden werben 
kann, fondern vielmehr in der Art und Weiſe, wie zwei an ſich 
gute, aber nicht ganz zueinander paffende Stoffe miteinander 
verfnüpft nd. Dies iR aber offenbar eine Unzulänglichfeit der 
Form, nicht des Inhalts. Wenigftens auf biefe Novelle feier 
alfo bie ſtereotype Charalteriſtit Heyfe's feine Anwendung; weit 
eher gibt fle troß der @ragie, durd bie auch ihr Borteag fih 
auszeichnet, zu einem Urtheil in etgegengefeptem Sinne Anlof. 
Beit mehr leiftet die zweite Novelle: „Anfang und Enden, 
der gewöhnlichen Anficdt Borfhub. Im ihr if auerd 
was man bie eigentliche Geſchichte nennt und als bie Bi 
fofflicgen Intere ſes betrachtet, jo ungemein feglicht und einfa 
und geht fo wenig über bie gewöhnlichen Bebensbezichungen hin- 
aus, baf man auf das Ichhaftefte empfindet, es habe nur ein 
Talent, welches die Form mit gleicher Meifterfchaft beherrict, 
wie Paul Henfe, ein mit fo feltenem Liebreiz ausgefattetes Bild, 
vie dieſe Rovelle witklich ift, daraus herkellen können. Wir 





fon, deren zwar fpätes, jeht aber durch kein irgembwie eruß- 


feine gleich fehr durch Eleganz und Zierlichteit fich auszeicuenben 
Formen barans haben ber fi 


einen 


und 





Neiſter“ Auſtoß genommen haben. 
met ſich gerade der materielle Beſtaud viefer Erzaͤhluug nicht 
zur durch eine intereffante und founnenbe Berwidelung und wech⸗ 
ſelnde Situationen, fondern auch burc feine VBezichung zu fitt⸗ 
lichen und pſychologiſchen Problemen aus. Die Behandlung 
dieſes Inhalts aber leiflet den Forberumgen bes äfthetifchen Ge⸗ 
fühle darum wicht ganz ®enüge, weil zwifchen dem traurigen 

und den Motiven defielben fein ausreichend proportios 
nales altniß beſteht, ſodaß die Schlußentwickeinng nicht ohne 
einen fataliſtiſchen Beigeſchmack if. 

Ben der vierten Novelle möchten wir würſchen, daß fie 
Baul Heyfe nicht gefchrieben hätte. Bet ihr hawer allerbinge 
in der Wahl des Stoffe einen entfchiedenen Midgriff gemacht; 
aber er bat diefen Misgrif auch nicht durch die Eleganz und 
Sefälligkeit der Form zu befchönigen vermocht: ein indirecter 
Beneis, wie wenig die Form als foldde vermag, wenn fie ſich 
zit naturgemäß aus dem Inhalt entwidelt, fondern demſelben 
naar wie eine müßige Draperie von außen umgehängt if. Bicht 
man ann ben Schluß der Novelle in Erwägung, fo läßt fi 
bie Rttliche Tendenz derjelben vertheidigen. Aber der Geift, ber 
bie frühern Partien durchweht, der uns aus der Charafteriflif ber 
ſchoͤnen Witwe anhandıt, un mit diefem Schluß nicht im Ein: 
Hang. Es fragt ſich überhaupt, ob ein Weib wie Anna noch 
ein wärbiges Object der Poefle ift, zumal ein folches, für welches 
dem Leſer Doch noch eine gewifle Theilnahme abgewonnen wer: 
von fol. Wollte aber einmal der Autor biefes misliche PBro« 
blem zu löfen fuchen, fo durfte er uns wenigſtens nicht bas 
fait accompli wie etwas geduldig Hinzunehmendes bieten, ſon⸗ 
dern uns menigftens in bie ihm vorangegangenen Gonflicte zwi: 
ſchen Leiden ſchaft und Sitte einführen und uns das endliche 
Erliegen des fittlichen Widerflandes unter ber Gewalt ber natür- 
lien Triebe als ein Geſchick, dem auch eine eblere Natur 
verfallen fauın, darſtellen; während er die Schuldige auch noch 
inmitten ihrer mit Confequenz fortgefegten und forgfältig ver- 
hehlten Schulr mit der ſtolzen Sicherheit einer widerrechtlich 
verfolgten Unſchuld ausfatter. Auch die übrigen Perſonen ber 
Royelle wiffen unfere Sympathie nicht fo, wie es fein müßte, 
zu erweden. Detlef ericheint zu fehr ale Spielball und Borro: 
mäns zu fehr als verzweifelter Spieler, ale bag man ſich lebhaft 
fir jenen intereffiren und biefen fo bedeutend finden fünnte, als 
er aufgefaßt werden fol. Das Bild von Detief's Mutter 
aber in zu blaflen Farben gehalten, als daß der Leſer 
cbeufo wie Detlef dadurch befehrt werben könnte. Es foll 
hiermit feineswegs gefagt fein, daß nicht dem Autor die Aus: 
malung einzelner Situationen trefflich gelungen wäre. Der un« 
gänfige Totale indruck vermag aber durch biefelben nicht befeitigt 
mn werden. Ss thut une leid, unfere anieige geragg mit dieſem 
Urtbeil ſchließen zu müffen. Uebrigens find wir überzeugt, baß 
fh der Lefer durch den minder befriedigenden Eindruck der letz⸗ 
ten Babe den echt poetifchen Genuß an den brei vorangegangenen 
ebenſo wenig wie wir wirb verfümmern laflen. 


Adolf Zeifing. 
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Rotizen. 
Die Memoiren der Rigolbode. 


Die berüchtigten Denfwürbigfeiten der frühern Cancan⸗, 
jeßt Ballettänzerin Rigolboche find jept unter dem Titel: „Mes 
moiren. ber Rigolboche, erfien Tänzerin vom Theater Dilaffes 
ments Bomiques in Baris. Geziert mit ihrem Porträt‘ (Berlin, 
Weissorff, 1860) and ins Deutfche überfeht worden. Es ift 
traurig genug, wenn folche frivole, dabei aber Teineswegs fehr 
Werte und unterhaltende Erfiheinungen auf dem lofalen Boden, 


— — — — 


auf dem fie wuchſen, Aufſehen erregen ober doch zahlreiche Leſer 


Frben Fönnen ; aber noch viel trauriger if es, wenn man nicht 
Cie genng hat, fie mit Stengel und Wurzel auch auf deutfchen 
Boden zu verpflanzen. Namentlich find es berliner Federn und 
‚ bie es als ihre Miffion erfannt zu haben fcheinen, 


1861. «. 
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Aber abgefchen hiervon zeich⸗ die Deutichen mit det modernen frivofen Literater der 


Sranzoſen 
bekannt zu muchen. Es Läßt ſich allenfalls begreifen, daß bie. 
Pariſer daran ein gewiſſes Intereſſe haben, aus ber Feder einer 
Tänzerin in die Myſterien des Caſino Gabet, der Salone Nar⸗ 
fousfi und der Delaflements eingeweiht zu werben unb etwas 
Näheres über die verfchiedenen Kategorien der männlichen Bes 
fucher dieſes frivolen Theaters (ober der fogenannten ‚ Gans. 
dins““) und der Befucherinnen (ober der fogenannten „ Hin 
dinnen“) ge hören, zumal da auch eine gute Bahl parifer Tites 
rarifcher Rotabilitäten und namhafter Perfonen wie Commb 
About (von dem die Verfaſſerin verflhert, „daß er vor zwer. 
Jahren von bier gar nicht weggefommen‘), Hemi Burger, 
Mario Uchard, Hipolyte Bogniard, Louis Halévy, die Vaude⸗ 
villiſten Alerandre lan, Arthur Delavigne und Ernft Blum, 
Albert Wolff, der junge Journaliſt Victor König (man fickt 
aus diefen Namen wenigftens, daß auch die beutfche Nationalität 
in diefer niedern Region des artififchen varifer Lebens ziemlich 
ſtark vertreten ift), Alphons Royer, Director der großen Oper 
u. f. w. ſich mehr oder weniger oft im Foyer bieles Theaters 
einzufinden pflegen, natürlich nicht zu Runftzweden, fondern um 
mit den Tänzerinnen zu liebäugeln und zu tändeln und Bekannt⸗ 
[haften mit ihnen anzufnüpfen. Aber was um aller Welt willen 
kann dies bie löhliche Bevölferung Berlins intereffiren? Was 
würde fi ein Patifer daraus machen, wenn ein weiblichee 
Mitglied eines berliner Vorſtadttheaters die Myſterien biefer 
Bühne ausplaudern wollte? Doch freilich ift das Verhältniß 
ein etwas anderes; denn vielleicht if Berlin, biefe Metropofe 
der preußifchen Intelligenz, nur eine Art Borflabt von Barie, 
ber Metropole der europätfchen Intelligenz, was Paris zu fein 
fi fo gern rühmt. Im übrigen ift das Büchlein wol vol fris 
volen Geſchwaͤtzes, aber mer darin lascive, die Sinnlichkeit 
aufregende Gcenen fuchen wollte, würbe ſich doch mol getaͤuſcht 
fehen; felbft die naiv freche Art, mit welcher die Rigolbode 
(wie fie als Bancantänzerin genannt wurde ; ihren wahren Namen ' 
erfahren wir nicht) ihren „‚erflen Fehltritt“ erzählt, indem fie 
ihre Unſchuld für eine prächtige Uhr verfanft zn haben verfichert, 
bat nichts eigentlich Ueppiges. Bon ihren fpätern Schiedfalen 
erwähnen wir nur, daß fie früher die keckſte und angeflanntefte 
Gancantänzerin im Gafino und bei Markousfi war, und daß. 
bie Welt es dem großen Henri Delaage verbanft, wenn fie als: 
Tänzerin für die Dilaffements engagirt und zum Range einer 
„Kuͤnſtlerin“ erhoben wurde, als welche fie das ige erl 
zu haben glaubt, ihre Memoiren zu ſchreiben, und füngſt 
Kaiferin Eugenie auf öffentlicher Promenade durch freches Bench 
men beranszuforbern und zu beleibi weswegen fie auch einge 
fperrt wurbe, ſodaß ihr nun auch Der Heiligenfchein des literari 
und oppofitionellen Märtyrerthume zu Theil geworben iſt. Natür 
find ihre Memoiren nur eine Speculation eines oder mehrerer pas“ 
rifer Literaten, eine Compagniearbeit, zu ber fie bie Erzählung 
ihrer an ſich wenig interefianten Schickſale und Beobachtungen, jene 
Literaten ihren —* Geiſt und ihre geübte Feder hergaben. 
Die Widmung iſt an den wahrſcheinlichen Verfaſſer, einen gewiſſen 
Mant, Correſpondenten der „Independance beige”, gerichtet, 
den fie oder vielmehr er ſich felbR anredet: „Man kennt Sie, 
weil ich eriftire‘‘, und: „Ich bin Ihr Geihöpf.... Guten 
Tag, Papa Manf’, endlich: „Uebrigens find wir einander 
nichts ſchuldig, nicht einmal Adıtung!” Man fleht daran, wie 
hoch entwidelt jeßt das Ehrgefühl in Frankreich iſt. Naͤchſtens 
fann man auch ben Memoiren bes fchönften Seiltänzers im 
Hippodrome, Leotard, entgegenfehen, die etwas Pilantes erwarten 
lafien, da der fchöne Mann in zahlreiche Liebesabentener vers. 
widelt war. Solche Schriftfteller gehören freilich nicht zu ven 
vom zweiten wie vom erflen Kaiferreich gehaßten, Ideologen“. 
So möge denn in Franfreich die an bie —** des kaiſerlichen 
Rom erinmernde Corruption ihren Fortgang nehmen! Iubefi 
follten wir Deutſche uns deshalb über bie Branzofen nicht übere 
heben ; denn es erfcheint body zweifelhaft, ob man in den vielem: 
Semüthlofigfeiten, Bocheiten, Koheiten and iömen, bene: 
man fo haͤuſig in der deutſchen r, namentlig in der polo⸗ 

11 


ein hoͤheres und humaneres Gefhur 


wfigen gegenwärtig be , 
element en Kal — in: dieſer franzdfifchen Irivolitaͤt, bie 
nwv unterhalten und erheitern, 


aber nicht ärgern und andern 
das Üben vwerbittern will. . 


„Rathban der Weiſe“ in neuer englifher Ueber: 
feß ung. 

Lefing’6 „Nathan dev Weile‘ erichien foeben bei Bennett 
in Loudon engliſch nuter dem Titel: „Lessing's Nathan the 
wise. Translated imo English.“ Die „Literary. gazeite " 
dringt barüber einen Wräitel, der mit den Worten beginnt: 
„geffing it in Gagland im Verhältniß zu dem Rufe, beflen ex 
in. feinem Baterlande genießt, nur wenig befanut. Der Mehr: 
ad. von uns Ungländern gelten Goethe und Schiller und viel 
eicht 
die Gebildetſten die Anerkennung nicht verſagen werben, daß fie 
hinter ver feines andern Landes zurückſtehe.“ Der Berichterflatter 
macht nun einige oft gehörte Bemerkungen über den verwahr- 
loſten Zufland, in welchem fich die deutſche Literatur befand, 
ale Leffing zuerft auftrat. Dieler habe die beutiche Literatur 
von dem alten Wuſte befreit und Goethe und Schiller Bahn 
ebeochen. „Beweglich, Fräftig, fcharifinnig, in nicht gewöhn» 
Lichen trade mit gefunden Menfchennerfiande begabt‘, fei er 
der rechte Mann en, die in der Poefie, in der Kunft im 
allgemeinen und in der Theologie herrfchenden zopfigen Vor⸗ 
urtbeile zu befämpjen und ausjurotten: „He was a dangerous 
assatlant. He never altac at a disadvantage.“ Leßteres 
iſt allerdings eine treffliche firategifche Regel, für Beldherren fo 
ut wie für Kritiker. Hierauf, auf diefe großen Berdienite ale 
Reformator gründe der Anſpruch Leffing 6 auf die hohe Stelle, 
weiche ihm das einfiinmige Urtheil feiner Landsleute unter 
Dentichlande Rotebilitäten anweiſe. Auch der berühmten Ab: 
handlung „Laefoon‘' wird weiter mit großem Lobe gedacht, 
dagegen von feinen dramaturgiichen Abhandlungen behauptet, 
va man biefe nicht ebenfo hoch ſtellen könne. Xeffing habe ſich 
vor: der Autorität des Ariftoteles gebeugt, und indem er deſſen 
Grunpfäge mit feinen übrigen freiern Aufganungen durch meta⸗ 
phyfiſche Subtilitäten in Uebereinſtinmung zu bringen ginn. 
fei feine Theorie der dramatifchen Kunſt ein games emiſch 
entgegengefeßter Doetrinen pworden Die Anſichten des Bes 
richterſtaiters über Leffing als dramatifcgen Dichter übergehen 
wir, da fie nichts Neues bieten. Was „Nathan der Weile 
betrifft, fo geſteht ihm der Berichterſtatter beträchtliche Berbienite 
u, als einem ‚„‚piece of polemical writing‘, als einer „re- 
—*2* of the bigotry of the priesthood sg von dieſem 
Standpunft fei das Stüd fogar poetifch. Aber als Drama biete 
das Stück zu wenig Interefle, es habe nicht die erforderliche 
Lofalfärbung und es leide an einem Mungel von Wahrfchein: 
lichfeit oder Möglichkeit. Der Berichterflatter tadelt namentlich 
die Wendung, wonach fih Recha ſchließlich ale Schweſter des 
Templer ausweilt. in ſolches Motiv, das auch in der „Braut 
von Meſſina“ wiederkehrt und Hier nicht einmal mehr original 
iR, hat immer fein Bedenkliches; die Afferte der Geſchlechtsliebe 
find in beiden Stüden zu weit getrieben — in der „Braut yon 
Meſſtna“ fogar bis zum Mengerften, zum Ausdrud glühendfler 
Sinnlichkeit —, als bag nicht die endliche Enthällung einen 
peinlichen Eindruck machen follte. Gegen den Borwurf, daß es 
dem Leffing'ſchen Drama an Lofalfärbung fehle, ließe fich 
manches einwenden; felbit Shaffpeare fchildert im ‚‚Iulins Gä- 
ſar“ vie alten Römer und in „Romeo unb Julia‘ und bem 
„Kaufmann von Venedig” die Italiener nicht ſtreng ethnogra» 
phiſch. Eo if Ginlänglich, daB „Rathan ber Weife”, namentlich 
bei ber Darſtellung, im ganzen einen erotifcheromantifchen Eins 
wien giädtic Teint; Die Uchertragung 1 

t gu fein ; bie riragung 
des Berichterſtattere Bemerkung, mag wortgetrem, 
er: es iR kein gutes —— Engiii. es Krilifer weiß 
dedei anf: Coleridge und die Aeberſeher der Goethe ſchan Balladen 


Sean Paul als Repräfentanten einer Literatur, welcher 
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(Ahteun und Martin?) hin, welche es allein verſtanden hätten, 
dentſche Dichtungen fo wisdenzugeben,. wie ſie wiedergegeben 
werben müßten, „ undiluted, uwaadulteraten ‘. Der Berichts 
erſtatter ſcheint übrigens wicht zu wiſſen, daB ſchon eine frühere 
iambifche Ueberfeguug des Leffing jchen Dramas von Taylor be: 
fießt, die bei ihrem Erſcheinen in deu englifchen Blättern als 
gelungen gerühmt umb von bem Ueberfeher nebft feiner Bearbei⸗ 
tung der „‚Lenore‘', der „Iphigenia“ u. |. w. auch in fein erſt 
1830 in drei Baͤnden erſchienenes verdienſtliches Werf: „Historic 
survey of German poetry, iaterspersed with various trans- 
lations‘‘, aufgenommen wurde, Noch auffallender ift der Schnitzer, 
den fich der Uerichteriatter in einer Stelle zu Schulden fommer 
laßt, wo er Leffings „Gmilie Galotti“, Schillers „Maria 
Stuart’ und Goethe's — „Don Earlos” nebeneinander nennt. 
Nicht zu wiflen, daß „Don Carlos“ von Schiller und nicht 
von Goethe Herrührt und doch über deutfche Literatur fchreiben 
wollen! Wahrfcheinlich hat der Berichterfatter „ Egmont” und 
„Don Carlos“ verwechfelt. 8. Mi. 


Die Dichter und die Literarhiflorifer. 

Wie die Dichter felbfi zuweilen gegen bie Klaffififation der 
Literarhiftorifer ſich ſträuben und denfelben geradezu widerfprechen, 
fann man aus folgenden merfwürbigen zwei Beifpielen ents 
nehmen. In der englifchen Literatur hatte man befamntlidy bie 
Dichter Wordsworth, Southey, Boleridge und mehrere andere 
ihrer Zeitgenoffen als die Lake-School ( Seefchule ) bezeichnet, 
und behält man dieſe Bezeichnung aud bis heute noch bei, 
troßdem Goleridge felbft fich entfhieden dagegen verwahrt und 
das Unrichtige berfelben aufs beitimmteite hervorgehoben hat. 
„Als der Derausgeber (Lord Jeffreys) einer berühmten Review 
(«The Edinburgh Review»), erflärt er, „durch feine Feind⸗ 
feligfeit gegen Southey ausgezeichnet, vor einigen Jahren 
eine kurze Zeit in Keswick fi aufhielt, wurde ihm umfländlid 
mitgetheilt, buch welche Reihe von) Iufällen Worbsworth, 
Suuthey und ih Nachbarn wurden und wie gänzlich unbe: 
gründet die Annahme fei, daß wir uns als irgendeiner andern 
gemeinfchaftlichen Schule angehörend betrachten, ale ver bes 
gefunden Menfchenverftandes; wie folche duch die längft aus 
erfannten Mufter aus dem beiten Zeiten Griechenlands, Roms, 
Italiens, und Englands betätigt iſt, und wie noch unbegrüns 
deter die Einbildung fei, daß Southey in Verbindung mit 
Wordsworth eine poetifche Schule begründet babe, da fo viele 
feiner Werfe nicht nur, vor ihrer gegenfeitigen Bekanntſchaft 
erjchienen, ſondern fogar noch ehe Worbsworth etwas in 
isgendeinem andern als einem fohmudreichen und gleichmägig 
durchgeführteg Stil gefchrieben hatte... . Gleichwol wurden wir 
in den erften Artikeln, welche diefer Manu nach feiner Rückkehr 
von Keséwick fchrieb, als «die Schule der wimmernden unb 
hypochondriſchen Dichter, die an den Seen haufen», bezeichnet.” 
So weit Boleridge. Dazu fommt noch, daß weder diefer Dichter 
jelbft, noch Sambe,' Lloyd und andere von der „Edinburgh Re- 
view“ der Schule beigezählte, überhaupt je an den Seen ſich 
aufgehalten hatten. Run vergleiche man hierzu, was Köpfe in 
feinen ‚ Erinnerungen aus dem Lehm Budioig Tied’s‘ biefen 
jelbR von fich fagen läßt: „Nachher hat man mich zum Haupte 
einer fogenannten romantifchen Schule machen wollen. Nichte 
hat mir ferner gelegen ale das, wie überhaupt in meinem ganzen 
Leben alles Parteimefen. Dennoch bat man nicht amfgehört, 
gegen mich in biefem Sinne zu ſchreiben und zu fprechen, aber 
nur, weil mau mic nicht kannte. Wenn mau mich aufforberte, 
eine Definition des Romantifchen zu geben, fo würde ich das 
nicht vermögen. Ich weiß zwifchen poetiſch und romantiſch 
überhaupt feinen IUnterjchied zu machen.‘ Den Schluß mag 
füh der Leſer ſelbſt zichen. 86. 
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Fauft und Fein Ende. 

. amatifch : didaftifches Gedicht in zwei Theilen von 

' nam es (te. FA Ebel gucke Huflane Leip⸗ 
ig, Veit un. Comp. 1860. Gr 8. 2 Thlr. 

3. Fauſt. Ein dramatifches Gedicht von Adalbert Lenburg. 
Berlin, Haube und Spener. 1860. 8. 20 Rot. 

3. Goethes auf, feine Reitiler und Ausleger. Bon Karl 
Köftlin. Tübingen, Laupp. 1860. Gr. 8. 27 Nor. 
Wenn Anaflafius Grün in einem Gedichte fagt, daß 

nur mit dem lebten Menſchen ter letzte Dichter die Erbe 

verläßt, fo kann man ebenfo gut fagen, daß nur mit 
dem legten Deutſchen der legte Kauft ausſtirbt. Das 

Fanſtproblem hat jih unferm Volke fv in Fleiſch und 

But verwandelt, daß wir in unferm Dichten und Den: 

im immer wieber darauf zurückkommen. 

Stolte’8 „Fauſt“ (Nr. 1) nimmt nit blos durch die 
großen Dimenfionen des Werks ein befonveres Intereffe in 
Anſpruch, auch die Intentionen bed Dichters haben den 
Reiz der Neuheit und die ganze Grundfärbung ber Di- 
tung unterfcheidet fie wefentlih von den titanifhen Kauft: 
dichtungen, welde biöher im Schwange waren. Der Ver: 
faſſer iR ein ſtrebſamer Autodidakt, der ſich als Schau: 
ivieler, als Raturarzt u. ſ. w. in mannichfachen Lebens⸗ 
verhältniffen bewegt und feinen „Fauſt“ nicht geſchrieben, 
um philoſophiſche Collegien in poetiſcher Form an den 
Mann zu bringen, ſondern um einen Schatz von Lebens⸗ 
anſchauungen und Lebenserfahrungen in demſelben nieder⸗ 
zalegen. Ohne durchgängige Tendenz iſt deshalb die Dich⸗ 
tung nicht, im Gegentheil, dieſe Tendenz, wie man auch 
über diefelbe denken mag, beflimmt gerade bie Eigen: 
hümligfeit der neuen Fauſtiade. 

Stolie3 „Bauft‘ iſt ein neuer zweiter Theil zum 
erſten Theil des Boethe'fhen „Yauft“, der ald jeine 
rethwendige Vorausſetzung anzufehen if. Don dieſem 
zweiten Theil, deſſen Dimenfionen an Jordan's „Demiur: 
908” und Auffenbergs „Alhambra“ erinnern, ift der 
verliegende Theil wieberum der erſte. Der Diter, durch⸗ 
drungen von ber Schwierigkeit, allein durch buchhändleriſche 

1861. >. 


Verbreitung einer fo umfangreiden Dichtung die Bahn 
zu brechen, ift als fein eigener Rhetor in Deutſchland 
umbergezogen, um fih ein Publikum für fein Wert zu 
erobern, indem er dafjelbe nicht nur in den meiften Frei⸗ 
maurerlogen, fonvdern auch in Öffentlihen Vorlefungen 
zum Vortrag bradte. 

Saffen wir zunähfi den Gang der Handlung ins 
Auge, welde bei dem Ueberwiegen der Reflexion in dieſem 
erften Theile feine bedeutſamen infchnitte bietet. Das 
Drama beginnt bald nad Gretchen's Tode — Fauſt und 
Mephiftopheles im Zwiegeſpräch —, Fauſt nimmt fig 
Gretchen's Los zu Herzen, während Mephiftopheles aus 
dem ganzen Xiebedabenteuer eine Tuflige Bagatelle macht. 
Beide nehmen die Gaftfreunpfchaft eines Klofter in An: 
fprud, und treffen vor feiner Pforte Ahasver. Im Klo: 
fer trägt Mephiſto einen tüchtigen Materialismus in 
Bezug auf Eſſen und Trinken zu Schau. Der Abt er- 
zählt ald Neuigkeit Gretchen's Gefchichte, von ver Fauſt 
wiederum tief ergriffen wird. Die Mittbeilung, daß Gret⸗ 
chen's Leihnam am Rabenſteine modere, läßt Fauſt nicht 
ruben; er will, daß fie in geweihter Erde ſchlummere und 
verlangt von Mephiſto, daß er ihm dazu behülflich fei. 
Da die Pforten des Kloſters verichloffen find, zwingt 
Mephiſto dur eine Beihwörungsformel einen Bauer, 
fih ans Yenfter zu neigen, auf weldem beide hinaus: 
Hettern. Scene zwifhen Fauſt und Ahasver, in welchem 
der Cwige Jude den Denker zu einer chriftlichen Welt⸗ 
anfhauung zu befehren fucht und dabei in Ausficht ſtellt, 
daß er ſich ſelbſt taufen: laſſen werde, wenn der Fluch des 
Wahns gelöft fei und Liebe und Demuth ald vie Seele 
des Chriſtenthums die Welt beherrſchen würden. Nach 
dem Verſchwinden Ahasver's hält Fauſt einen langen 
Monolog, in welden er uns zunähft die gange frühere 
Entwidelung feines Lebens und Strebens vorführt, dann 
über die Lehren Ahaover's in tiefes Nachdenken und in 
eine religiäfe Naturſchwärmerei verfällt, in welcher er plas 
tonifirende Gedanken über vie Beſeelung ber Weltkörper 
auöfpriht und mehrfah in brünſtigem Gebete vor ver 
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Größe Gottes in den Staub fintt. Mephiftopbeles tritt 
ein, verfpottet Fauſt's Andacht, die er den Einwirfun- 
gen Ahasver's, des ewigen Pechgenie, ſchuldgibt, ſucht 
Fauſt, der feinen Mentor bereits gehörig katechiſirt und 
ihm über niedere Sinnenluft, über Geift und Materie, 
über die wahre Liebe belehrende Aufſchlüſſe erteilt, durch 
den Ehrgeiz zu koͤdern. Fauſt will zu Gutenberg, dem 
Erfinder der Buchdruckerkunſt, fih begeben, um ihn zu 
unterflügen und gebt ab, inven er, ji mit frohem 
Selöftgefühl über Mephiſto erhebend, ausruft: 

Des Lebens Wurzel blieb in mir gefund: 

So dien’ durch mich dem Himmel, Hölfenhund! 

Mephiſto ift mit der Neue und Demuth feines Zög- 

lings höchſt unzufrieden und beſtrebt ſich, dirfe Neue durch 
eine neue Leidenſchaft zu erſticken. 
GHier ſchiebt der Dichter nun ein genrebildliches Zwi⸗ 
ſchenſpiel im Stil der „Valentinſcenen“ ein, welches auch 
feinem Inhalte nach an dieſelben anknuͤpft, indem Gret⸗ 
chen's und Valentin's Geſchichte erzählt wird! Soldaten 
wohnen der Gochzeit eines leichtſinnigen Weltkindes Elſe 
bei, welches mit einem derſelben ein Verhältniß gehabt. 
Der Bater, der den Segen fpriht, rühmt ihre Jung⸗ 
fräulifeit, gegen welche ver Soldat hoͤhniſch proteflirt. 
Der Pater behauptet, ver Soldat fei vom Teufel befej- 
fen und best auf ihn die Dienge, welde ihn und feinen 
Kameraden bewältigt und bindet. Der Herr Pater ſelbſt 
beweift fih als vortreffliher Gewiſſensrather, ver ſchon 
früher bei Elſe dieſe Stelle verſehen; er räth ihr, den be⸗ 
fefienen Soldaten dadurch zu curiren, daß fie ihm ferner 
geneigt bleibt. Was dieſe Epiſode eigentli in der Fauſt⸗ 
dichtung fol, iſt uns unklar geblieben, da fie weder mit 
dem Geſchick des Helden noch mit dem Gedankengang 
bes Dramas im Zuſammenhang fteht. 

Nun werben wir zu Gutenberg geführt, mit welchem 
Fauſt zunähft einen Dialog von ungefähr 60 Druck 
festen und gleich Darauf noch einen von faſt 30 Drud: 
fetten hat. Nicht allein das Weſen der Buchdruckerkunſt 
wird hierin erörtert, fondern auch eine Menge metaphy⸗ 
ſiſcher Fragen, Bott, ver Raum, die Liebe, das Welt: 
erlöfungswort, die Lüge und Gedankenloſigkeit der Kirche, 
Die Selbſtſucht, das johanneiſche Chriſtenthum im Gegen“ 
ſatz zu den hierarchiſchen Beftrebungen,- Fauſt's Lebens⸗ 
ſchickſale beſonders im Kloſter, eine Erzählung, die gegen 
den Schluß hin ein energiſches Gedankenpathoe gewinut. 
Meyphiſto ruft Gutenberg ab, welchen Peter Schäffer zu 
ſprechen wünfht, und fucht Bauft, der durch ein Buch 
die Herzen für das Wahre und Schöne entflammen will, 
vergebens von feinem Urquell abzulenken. Fauſt zeigt 
Äh im Gegentheil ald Herr feinem Diener gegenüber, 
aus den: er Vortheil zu ziehen ſucht. Mephiſto holt in⸗ 
veffen, nach Fauſt's Abgang, feinen Pact hervor, um ſich 
zu überzeugen, daß ihm ber Genoſſe noch angehört, fin⸗ 
bet aber zu feiner höchſten Ueberraſchung, daß die „blut’= 
gen Züge” verbleicht find. „Diele Schrift muß wieder pur: 
purroth Flammen“, xuft er aus. Gutenberg verreifl, 
Mephiſto fuhrt Käthi, feine Frau, in Fauſt verlicht zu 
machen, Kätfi, die mit ihrem Mann in Einverlofer Ehe 


lebt und ji über feine Kälte und Lieblojigkeit beklagt. 
Mephiſto läßt Gutenberg von Räubern anfallen und be- 
rauben, erſcheint felbft uud drängt ihn zur Rüdkehr. Die 
Schlußkataſtrophe fpielt auf dem Kirchhofe, wo Kauft an 
Grethen’3 Grab niet. Kathi flürzt in Liebeöraferei auf 
ihn los und finft in einem Anfalle von Herzfraupf in 
Taufl’8 Arm. Ba eriheint Gutenberg mit Meyhifte, 
gleichzeitig Voſksmaſſen mit Fackeln, Rauchbecken und Ge: 
feln in ver Hand, an ihrer Spike der Mönd mit dem 
Crucifix und Soldaten, melde in Fauft den DVerführer 
Gretchen's und den Mörber Valentin's wiebererfennen: 
Fauſt. 
Das iſt der Unthat grauſer Fluch, 
(reißt die Bruft auf) 
Hier ift mein Herz! Trefft gut und ſtoßt mich nieber! 


Gutenberg. 


Erſter Soldat. 
Zurück Ihr ſelbſt, habt Ihr nicht eh'rne Glieder! 
Moͤnch 
(ſchaut Fauft und Gutenberg an). 

Was habt ihr heillos hier zu ſchalten? 

Der Teufel fol das Licht euch halten. 
Meyphiſto 

(hinter der Kapelle hervorſpringend, entreißt dem Vorderſtſtehenden die 

Fackel und ruft, le emporhaltend, im ſchneidendem Tone): 

Wenn Ihr's befehlt, mag es geſchehn! 

(Er läßt den Mantel von den Schultern herabgleiten und ſieht, in 
feuerrotfem Gewande, Hoch aufgerichtet. Alles, außer Bau um 
Ontenberg, Rürzt wie vom Donner getroffen zu oben.) 

Dann entführt Mephifto Kauf auf Dem ausgehreiteten 
Mantel durch die Luft. Mit verföhnennen Schlufiwerten 
zwiſchen der ſterbenden Käthi und Gutenberg ſchließt der 
vorliegende erſte Theil der Dichtung. 

Schon aus diefer Inhaltsangabe geht hervor, daß der 
Nachdruck mehr auf dem Divaktiichen ald auf dem Dra: 
matifhen ruht; denn ein bramatifher Faden wir fl 
gegen den Schluß Hin angefnüpft und führt dort zu eini- 
gen dramatiſch und theatralifh wirffamen Situationen, 
welche um fo mehr bevauern laffen, daß der Verfaffer fih 
vorher mit einer lodern DBerfnüpfung von Scenen de: 
gnügte, melde meiftend nur didaktiſche Dialoge von ermü- 
denber Länge find. 

Stolte widmet fein Werk den Manen Friedrich Schil⸗ 
ler’8 und fagt in der Mindmung:  . 

Die anregende Schillers Feier ruft jebt in mir die Bezie⸗ 
hungen zum lebhafteften Bewußtfein mach, welche zwifchen mei⸗ 
nes Herzens Wollen und feinem Bollbringen feit jener Zeit 
(feit dem Knaben fjchon ber „Don Garloe” in eine begehrt 
Aufregung verfeßt) beftanden; und ich kann mich des Gedan⸗ 
fens nicht erwehren, daß es mir wol erfpart geblieben fein würbe, 
meine ſchwache Kraft an dem hier vorliegenden Wagniſſe ver: 
ſuchen zu müffen, wenn Schiller einen Fauſt gefchrieben hätte. 
Denn wenn ich ihn und mic felb nur irgend recht verſtehe, 
fo würde ein Fauſt Schiller’6 fiher jenem Ideale entiprechen, 
wie es vor meinem @eiflesblide ſchwebt, zu deſſen poetifcher 
Berkörperung jedoch fein hoher Genius mir —*8* 

Es iſt ein anregender Gedanke, ſich einen Fauſt Schil⸗ 
ler's zu denken, einen Fauſt voll ethiſcher Tiefe und ſit⸗ 


Zurück! 
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liher Energie des Strebens, den der Dichter gewiß in 
tion auf dem Wege des Heils. Gleich am Anfange ſpricht 


kein Lethe getaucht und im zweiten Theil in einer an⸗ | 


dern Weiſe als Goethe zu weltbezwingenden Ihaten fort: 
geführt Hätte. Der Fauſt Stolte's ſchlägt allerdings eine 
Rihtung ein, welde der Schiller'ſchen Weltanſchauung 
verwandter iſt als der Goethe'ſchen, und ift überhaupt 
eine thatfächlicge Kritit des Goethe'fchen zweiten Theils, 
äber den ſich der Dichter in der Vorrede ähnlich äußert, 
wie der Nerfaffer diefer Zeilen in feiner „Nationallitera⸗ 
tur de8 19. Jahrhunderts”. Außerdem aber erflärt fi 
Stolte Ihon deshalb gegen den zweiten Theil des „Fauſt“, 
weil er Fein für den gefunden Kern des Volks berech⸗ 
neted Volksbuch fe. Auch mit dem Schluß ift er nicht 
einserflanden: 

Halten wir uns ohne ausſchweifende Phantafle ganz ein: 
fach an die Sache, fo fehen wir Kauft ale Greis, alfo etwas 
fehr Pit, nur eben bei dem Ziel elangt, auf welches ale 
b Berjüngungsmittel ihn Mephiflopheles gleih zu An⸗ 
fang des Gedichts mit den Worten: „Begib hinaus dich auf 
das Feld, fang’ an zu baden und zu graben”, hinweift. @ine 
Zumuthung, welche Fauſt als „feiner Natur durchaus nicht 

* damals ganz entfchieden von ſich weil. Wäre 
er jedech nicht der Fauſt geweien, wie ihm ber Dichter im 
erſten Theile ſelbſt wollte, und wirklich Bauer am Ufer eines 
Tinfes oder Meeres geworben, fo würbe ihn damals ſchon 
der allereinfachfte Bauernverftand angetrieben und gelehrt ha⸗ 
ben, feine Saaten gegen das einbringende Waſſer durch 
Dämme zu fchügen, und einige auf materiellen Gewinn gerichs 
tete Gpeculationsfähigfeit hätte ihn wol dann anch damals 
hen auf den Gedanfen bringen müllen, dem Wafler mehr 
Terrain abzugewinnen. Ich aber fehe in diefem ganz gewöhn- 
ligen, zu allen Zeiten und überall praktiſch geübten Verfahren 
drechaus nichts von einer geifligen Großthat, wie fie des Kauft 
ug amd feiner Natur entfprechend erfcheinen könnte. Ich 
ſade darin weder einen Geiſteskampf für noch wider den Him⸗ 
md oder die Hölle. Es Handelt ſich dabei lediglich um das 
bſche Leben, um das alltäglichfte und allergewöhnlichfte dkono⸗ 
miſche Strebensziel der Menfchheit. 

Jedenfalls liegt diejen Bemerkungen Stolte’8, ſowie 
ieinem Tadel des Iegten katholiſch-chriſtlichen Gnadenactes 
eine Wahrheit zu Grunde, welde bisjetzt aud die eifrigften 
Vertheidiger des zweiten Theil, zu denen fi neuerdings 
Köflin in Der obenermähnten Schrift gefellt, nicht zu wider: 
legen vermochten. Die Beziehungen Fauſt's zur Welt, zu den 
Objecten, mit denen er ſich zu thun macht, find fo äufer: 
ih wie möglich und nit entfernt mit jener Tiefe auf: 
gefaßt, welche doch zur Fauſtnatur wie zur Fauſtidee 
gehoͤrt. Bon einer innern Entwidelung des Helden ift 
gar Feine Mede mehr, und fo papt au dieſer äußerlich 
firhlige Gnadenact mit feinen, auf Goldgrund hingepinfel- 
ten Legendenfiguren zu der hölzernen Haltung des Ganzen. 
Stolte kehrt num in feiner Fauſtdichtung die geradehin 
entgegenge ſetzte Seite hervor. Sein Bauft „foll das in- 
Reige Leben des erften Theils fortleben; das Bewußt⸗ 
fein der Schuld” fol in ihm lebendig fein und die Fort- 
ratwidelung in einer „Innern Läuterung“ beſtehen, welche 
hr die Stadien von Reue, Buße u. f. mw. zur Ber: 
übnung führt. Keine Elfen baden ihm mit ihrem Thau 
de Bergangenhrit, aus der Seele; feine Heiligen begna- 
tigen ihn! Mein, es bedarf einer von ihm felbft aus- 
schenden inneren” Entfühnung, und biefer erfte Theil iſt 


— — — — — 


ſich der Fauſt Stolte's in dieſer Weiſe aus: 


Zur Mörderin macht' ich das reinſte Weſen 
Und mordete ſie ſelbſt durch meine Luſt, 
Da fie, vertrauensvoll und unbewußt, 
Sich mir ergab, der fie zur Liebe fich erlefen. 
Den wadern Bruder flürgte ich ins Grab, 
Und auch die Diutter fanf durch mich hinab! 
Untilgbar, ew'ge Frevel und Verbrechen 
Sür —** uſtrauſch! 
Und am Schluß ruft er, als die Soldaten auf ihn ein- 
dringen, aus: 

Das ift der Unthat graufer Fluch! 

Schon bierin liegt indeß, daß ver Kauft am Anfange 
ber Dichtung ganz derſelbe ift, mie am Schluß, daß dem 
Helden eigentlih die Entwidelung fehlt. Im Stadium 
bed Fegfeuers Dürfen die innern Verſuchungen nit aus- 
gefhloffen fein; der Held darf nicht bereit? vom Scheitel 
bi8 zur Zehe gewappnet fein mit der Rüſtung fttlidhen 
Muthes, an dem alle Geſchoſſe zurückprallen. Die Liebe 
Käthi's, der Frau Gutenberg's, tritt nur äußerlich an 
Fauſt heran. Daß er ſie zurädweift, ift Feine moralifche 
That. Nur wenn er über die Leidenſchaft in feiner eigenen 
Bruſt den Sieg davongetragen hätte, würde er einen we- 
ſentlichen Schritt auf dem Gebiete ‚ver innern Läuterung 
gethan baben. So macht aber Käthi nicht ven geringften 
Gindruf auf ihn! Man begreift überhanpt nicht, warum 
Mephiftopheled die ganze theatralifch lebendige Kataftrophe 
herbeiführt, da er ja Kauft auf das bequemfte aus allen 
äußern Gefahren rettet und eine innere ihm gar nit 
brot. Hiermit hängt nun zufammen, daß der Titane 
Fauſt unter Stolte'8 Händen in bedenklicher Weife zu: 
fammenjhrumpft. Die Läuterung muß doch nirgends die 
Vorauöfegungen des großartigen, weltumfaſſenden Cha: 
rakters des endlos Strebenven verleugnen, fie muß inner: 
halb dieſes Strebend ſelbſt vor jich geben. Fauſt darf 
niemald ein gewöhnlicher Moralppilifter werden, ver im 
fih gebt und ſich befjert, in der Art irgendeines beliebigen 
Zoͤllners und Sünders! Und diefer Gefahr kommt der 
Stolte'ſche Fauſt allzu nahe, wenigſtens in einzelnen 
Scenen und Monologen. Gr erfiheint da oft nur als ein 
aufgeflärter Lichtfreund mit freimaurerifhen Tendenzen, 
als ein Feind des Pfaffenthums und ver‘ Kirhe. Im 
übrigen aber wehrt er die Anfeindungen des Meyhiſtophe— 
le8 und die unflttlihe Weltanfgauung, welche diefer zur 
Schau trägt, mit aller Sicherheit eines katechismusfeſten 
Moraliften von fih ab. Wenn Mepbiftopheles fi über 
das Weihwaſſer aus dem Jordan fpöttifh ausfpricht, da 
erklärt ibm Fauſt, daß nur der Glaube heilen koͤnne 
und daß ihn des Denkens Fluch auf ewig zu Grunde 
gerichtet Habe. Tritt Mephiſtopheles ala Advocat der na: 
turgefeglihen Liebesfreuden auf, fo weift ihn Fauſt zurecht, 
indem er ihn über die Verfinnlihung des Geifligen und 
Pergeiftigung des Sinnlidhen aufflärt: - 

Und Sinnenluft fei drum Begleiter 
Der Seelenliebe nur, nichts weiter! 
12 ° 
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ueberhaupt erſcheint Mephiſto für Fauſt nicht mehr 
gefährlih. Das Verhaͤltniß zwifgen beiden if gänzlid 
umgefehrt. Statt baf Mephifopheled den Kauft zu Dien- 
ſten der Hölle zwingt, ſucht biefer den Teufel im Dienft 
des Himmeld zu verwerthen, wie folgende Stellen bez 
iweifen: 

dauſt 
Des Lebens Wurzel blieb in mir gefund, 
So dien’ durch mich dem Himmel, Höllenhund. 





Bom Teufel ließ ich mid; umgarnen; 

Doch habe ic} dafür nun auch 

Die Kunft gelernt, vor ihm zu warnen 

Und made eifrig davon Brauch! 

Ja, du fol deinen Sieg bereuen, 
„Denn — Taufende entzeiß' ich bir; 

Den eignen Dienf fol du mir leihen, 

Und: dir zu fchaben, helfen mir! 





Nun fennft du mich, und darauf denke, 
Wie du auf6 neue mich bethörft; 
Imdeß aus bir ich Wortheil Ienke, () 
Da du als Diener mir gehörf. 

Durch diefe Auffaflung Fauſt's, der als moraliſch 
durchgeblideter Gharakter auftritt, für den echten Glau—⸗ 
ben freitet, die Größe Gottes anbädtig verehrt, gegen 
Sinnen: und Weltluft eifert und in edelm Streben für 
die Menfchheit wirken will, kommt nun der Teufel, deſſen 
Weſen ‚Zauft an einer Stelle hoͤchſt rationaliſtiſch aufs 
nn phiſto nit Beſſeres thun könnte, als zu 

nah dem walpurgisnäßtlihen Denkſpruch: 
do, wir Haben ja aufgeklärt‘, in eine 
Stellung, man Könnte wirklid fagen, auf 
mn feine ganze Rolle beſteht nur darin, 
2, anzubellen und cyniſche Rebensäußerun: 
t von fi zw geben. Iſt Mephifto eine 
aus Dre und Feuer“, fo überwiegt in der 
pottgeburt das erfle ver beiden Mifchunge- 
jer biöwellen zu grellen Weife. Als Kauft 
meihte Erbe beiten will, fagt Mephifto: 

Su ig m Brautbett brechen Buch die Bahn, 

Wenn Ihr von einem Leichnam der Galant 

Ich — darin kein ſonderlich Vergnügen, 

Laßt fle getroft, da mo fle liegt, nur liegen. 

Das Liebesfer iR mir doch zu pilant, 

Bei dem man hält die Rafe in der Hand. 

Und an einer andern Stelle fagt er von Gretchen: 
Die Mäpchen biefer Art, 


in Blüte; 
Nur das iR ihre Seit, 

®o man der Luß fle weiht. 

Im Geife ſtumpf und dumpf, 

IRe nur der warme Bumpf, 

Bei dem man tänbelnd Liegt 

Und feinen Ginn vergnögt u. ſ. w. 


Baud, Gänshen, ird 
—Aä———— 





Bis ein Gerippe übrig bleibt, 
Rach dem Fein Mpperit mehr treibt. 
Und habt, was dran war, Ihr verfäitudt. 
Die Gun lege Kcal Aug in Mage," 
ie Ganı uch, im , 
Beil Ipr's * ſehr Euch) Ließt sehagen.> 
Doch Mephifto hat feit uralter Zeit das Vorrecht, 
von Gynismen überzufprudeln, und wir wollen nidt leug⸗ 
nen, daß der Mephifto Stolte's ſehr drollige, barocke, 
oft geniale Einfälle Hat, die gerade in ver volfäthüm- 
lichen Kraftſprache, in ber fie vorgetragen werben, bie 
befte Wirkung ausüben. 
Ueberhaupt ſcheint e8 uns, nachdem wir, bei Aner- 
tennung ber neuen und originellen Wendung, die Stolte's 


| „Bauft“ durch die Betonung der innerlihen, moralifhen 


Entwidelung nimmt, doch unfere Bedenken über dad Ver: 
haͤltniß des Gedichts zur Fauſtidee ausgeſprochen, jeßt 
an der Zeit hervorzuheben, daß das Gedicht an treff- 
lien Ginfällen, kühnen Bildern und lyriſch ſchwunghaf⸗ 
sten GStellen,veih iſt und beſonders allen benjenigen, Die 
auf dem Standpunkte freifinniger Bildung und humanen 
Strebens fliehen, ver ſich am beften als der freimaurerifche 
bezeichnen läßt, dur bie Wärme her ihn durchdringen⸗ 
ven Gefinnung eine mahre Grauidung bereiten wird. 
Stolte reitet feinen Pegaſus freitih ohne künſtleriſche 
Säule, ungefattet, wie ein Gaucho dad eingefangene 
Roß der Pampas, und das Dichterroß felber fhlägt aus 
und bäumt fi in hoͤchſt ungeberbiger Welle. Stolte 
felöft fagt in der Vorrede, daß er, indem er das Werk 
ſchrieb, nur that, was er durchaus nicht laſſen konnte: 

Freilich fühlte ich ſchmerzlich dabei, daß mir der Himmel 
nicht bie Gabe verlichen, die Gebanfen mit jenem füßen Dafte 
der Poeſie auszuflatten, wie dies dem unferblichen Meifter Goethe 
fo wunderbar eigen; und neben ben Bauberflängen feiner gol« 
denen eier mögen meine Verſe fich mitunter wol wie bie pros 
—5 Töne bes Hackbretes oder der Maultrommel ame: 
nehmen. 

Trog dieſer allzu beſcheidenen Erklärung trägt Stolte 
doch einen echt naturwüchſigen Groll im Herzen gegen 
alle äfthetifgen Anforderungen und läßt fein fünflleri= 
ſches oder vielmehr unkünſileriſches Glaubensbelenntnig 
nicht blos durch Mephiftopheles ausſprechen: 

Und Hinz und Kunz und Dietrich, Günther, 

Die ciaſſiſche Bornirtheit quält, 

Sie machen feitifch ich dahinter, 

Und ſchrei'n: die griech ſche Schönheit fehlt! — 
fondern au durch Kauft: 

Bo Schoͤnheit nur der Schönheit en, 

Rädt FH Belt Tide ancn Gain 

Durch fie dem wahren Ziel entgegen: 

Athen und Rom „fhon‘’ abwärts glitt! 

Drum fireb’ ich nicht nad) eitlem Huhme, 

Den man erwirbt durch Formenſchwnng. 

Nicht nach dem fchönen Griechenthume 

Und eitler Selbi 


Wied Re deshalb dach Wahrheit fein! 
Bir Hätten indeß dem Diäter etwas mehr von dem 
genänfät, was er „claſſiſche Bornirtgeit“ nennt; ex 


hätte dur mehr künſtleriſches Bewußtſein vie Compo⸗ 
ftionsfehler des erſten Theild vermieden und ven glüd- 
ideen Gedanken, Fauſt mit Gutenberg zufamnıen- 
zubringen, den vor ihm fhon Julius von Voß gehabt, 
fowol dramatifher als auch mit tieferer Bedeutung für 
die Fauftivee ausgeführt. Dem Dichter ziemt vor allem 
das Streben nah Schönheit — das flammelnde Lal: 
im der „Wahrheit“ taugt ſchon an jih nit immer 
viel, am wenigflen aber gehört es in den Tempel ber 
Kun. Hätte Stolte größern Reſpect vor der Schönheit 
und vor dem Maße künſtleriſcher Form und Fünftlerifchen 
Ausdrucks gehabt, fo würde er quch auf das einzelne 

Feile verwendet und die nothgedrungenen poeti- 
fen Ausfchüttungen feines innern Dranges in äſthetiſch 
mehr befrienigende Formen gebracht haben. An einem 
teihen Fonda fehlt es dem Dichter nicht; er braucht auch 
nichtd durch Röhren in vie Höhe zu pumpen: ihm quillt, 
wie er ſelbſt ſagt, der Gedankenſtoff überwältigend; doch 
ihm fehlt die Beſchränkung des Meiſters. Bieweilen 
ſtroͤnt ihm die dichteriſche Ader ſo reich und voll, freudig 
und warm, daß ihre Ergüſſe von ſelbſt zu Fünfllerifcher 
Shöndeit kryſtallifiren. So einzelne Monologe von 
Kauft, wie der auf Gretchen's Grab, aus dem mir 
folgende Strophen mittheilen: 


Jegt iR mir wohl — das Opfer iſt gebracht, 

Und durch die Bruft zieht mir’s wie Frühlingowehen! 
Sie öffnet fi der Sterne Geiſtesmacht, 

Die nunmehr Hold fi neiget meinem Flehen. 

Mein Geiſtesblick ſchweift Frei nach allen Seiten, 
Indem der Schöpfung Schranfen ſich mir weiten. 
Da Sternennacht — warbft meiner Seele Tag: 

Du ließefl zum Geheimniß fie gelangen, 

Das wie ein Alp der Nacht fonft auf ihr lag! — 
Der Tag lähmt unfern Blick, gibt ihn gefangen 

Der Erde hin, die ihn fo feit umfchlingt, 

Daß er fi ihrem Staube nicht entringt! 

Drum muß das Leben — oft uns erſt umnachten, 
Eh’ in der Bruſt ih das Bebürfniß regt, 

Rachı jenem Licht aus Himmelshöhn au trachten , 
Das Slüdesoffendbarung in ſich trägt! 

Und Gternennadyt und Lebensnaht — fie werben 
Zum heil'gen Wahrheitslehrbuch uns auf Erden! 


Sehr ſchoͤn iſt folgende Rede des Mephiftopheles in 
einem Dialog mit Fauft über dad zu drudende Bud: 


Und löoſeſt du des Himmels Siegel, 

Und dringft in fein Gefild hinans — 
"Und raufe einem Serapheflügel 

Die allerſchoͤnſte Jeder aus, 

Und taucheh fie in Himmelswonne, 

In ew’ger Klarheit reinftes Licht, 

Uns ſchreibſt — erglühend wie die Sonne, 
Und waleſt Gottes efiht — 


die Bott ſpricht feit wige Beit: 
— Uns ſchreibſt du fo und R die Freuden 
Des ls und der Geligfeit 
Ush ın dein Buch — die Menfchen meiden 
Es doch! Staub iſt es geweiht. 


Im Winkel bleibt's verächtlich liegen; 
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Man findet drin nicht — was man ſucht; 

Die Motten 's, und die Fliegen 

Sind zur Beſudelung befugt! 

Doch — tunf’ ich bie gefpigte Kralle 

In Teufelsdred und Katzengold — 

Zum Gchreiben ich umfonft nicht balle 

Die Klaue hier: „Süd ift ihr hold“ m. ſ. w. 

Mir bemerken übrigens, daß unfere Kritik, welde 
dad vorwiegende bidaftifge Element und den geringen 
Bortgang der Handlung in dem vorliegenden erften Theile 
tadelt, noch durch den zweiten zu Schanvden gemacht wer- 
den Tann, der exit über Die Gompofitton des Ganzen ein 
abſchließendes Urtheil geflatten wird. Der Verfafler fagt 
in ber Vorrede, daß er anfangs den „Fauſt“ in fünf 
Acten ſchreiben und für Die Aufführung befiimmen wollte; 
daß er indeß durch den überquellensen Gedankenſtoff ge: 
ndthigt, dieſe Abfiht aufgab, dem didaktiſchen Element 
(leider!) mehr Raum und Breite gewährte und das 
Ganze in zwei Hälften theilte. Die Kataftrophe, melde 
jegt den bier vorliegenden erften Theil abſchließt, würde, 
dem erften Entwurfe gemäß, das Ende des zweiten Actes 
gebilvet haben, während die drei legten Acte nunmehr 
den Inhalt des zweiten und legten Theils bilven. 

Das weibliche Element iſt in diefer erften Hälfte des Be: 
dichts uur erſt ſchwach und ohne befonders anziehendes Intereſſe 
durch zwei alltägliche Erſcheinungen vertreten, waͤhrend daſſelbe 
im letzten Theile in ſehr hervorragender Weiſe bedacht if. Es 
ericheinen darin von weiblichen Eharafteren: Maria, Coleſtina, 
Mephita und Fauſtina. Lebtere, ein dem Fauſt ebenbürtiges 
Weib, ift als die Heldin des zweiten Theile zu betrachten... Aus 
all den angedeuteten Umſtaͤnden geht hervor, daß ich für den 
vorliegenben erften Theil meiner Dichtung im Grunde fein grös 
Beres und felbfländigeres Intereffe beim —* zu erwarten habe, 
ale es die erſten beiden Acte eines Dramas überhaupt zu ers 
zeugen vermögen, oder — im glädlichen Falle und verhältnißs 
mäßig — etwa ein ähnliches, wie es die beiden „Biccolemini‘' 
ale vorbereitende Einleitung zu „Wallenflein’s Tod’ erregen. 

Sehen wir alfo diefem zweiten Theile mit ver Er- 
wartung bramatijc lebendiger Situationen entgegen, zu 
welger uns das in ber Darftellung der Schlußfataftrophe 
des erſten Theils bewährte Talent des Dichters für ber- 
artige Scenen beredtigt. 


Das dramatiihe Gedicht „Fauſt“ von Adalbert 
Lenburg (Nr. 2) if keine umfangreiche Compoſition, wie 
der „Fauſt“ Stolte's; es if eine abgeſchloſſene Stubie, 
im einzelnen fertiger als das Werk des Naturpoeten, 
aber im ganzen ohne tiefere Bedeutung. Der Held hat 
mit dem Bauft der Sage und Goethe's nichts gemein 
ald den Namen und den Begleiter Mephiftopheles. Er 
ift ein etwas blajirter Don Juan, der mit Mephifto’s 
Hülfe eine Frau Anna verführt, die, eiferfüchtig auf 
ihre von Fauſt ebenfalls geliebte DBegleiterin arie, 
fh und ihr den Tod gibt. Anna's Ehegatte, Frank, 
duellirt ſich mit Kauft und wird mit Mephiſto's Bei- 
ftand erſtochen. 

Nur der erfte, kurze Monolog Heinrich's enthält einige 
Bauftgevanfen: nachher geht der Held gänzlih im den 
Liebeöfituntionen auf, bie jeber andere Heinrich, ehenfo 
gut in ganz ähnlicher Weije erleben und die aud ohne 
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Hülfe des Teufels denſelben Verlauf Hätten nehmen 
können. 

Wir können daher dem Gericht nur gerecht werden, 
wenn wir die Bauflidee ganz aus dem Spiele laſſen 
und das Drama als eine Kleine Tragödie der Liebe und 
\ ten, und müffen dann einräumen, daß es 
\ ne dichteriſche Schönhelten und bramati= 
' Wir reinen dazu zwar nidt die Ana= 

Monologs: 


5 und ledernes Bolt, zur Ruhe find fie ger 


gangen; 

In ſchwellender Bruft das gefangene Herz foll Freiheit wieder 
erlangen — 

wol aber die lyriſch ſchwunghafte Sprache der Leidenfhaft 
in den Scenen zwifen Anna und Heinrich: 


fehlangen 
Riebesnoth! 
zu umfangen, 
Top. 
Rraft! 
dennoch hören. 
16 langer Haft; 
iſt du dich wehren. 
dich ſtreiten, 
ich begleiten. 
mid) ber! 
cin Trümmern; 
Meer, 
& befümmern. 
gefunden; 
2 die Wunden! — 
er Stern! 
ıd erfchienen, 
weit unb fern; 
it ich bimen!  @ 
Auch Meyhiſtopheles, ſowenig er als Urprincip des 
Boͤſen auftritt, ſchlägt doch einen diaboliſchen Ton an, 
der nicht ohne Geiſt und Schärfe if. Keincswegs iſt 
die Fauſtſtudie ohne Talent geſchrieben; doch bleibt es ein 
Misgriff des Verfaſſers, in Situationen, die kaum zu 
einer Gpifode einer größern Fauſtdichtung genügen, bie 
Fauſtidee erfchöpfen zu mollen. 





schrift über „Goethes 
" (Ne. 3) die Ab⸗ 
erfhägung und dem 
ie Mitte zu treten, 
en unbefangene Auf 
n Gehalt und Sinn 
h weiter und in wei⸗ 
los abſtracte Philoſo⸗ 
tabſchieden. Dieſe in 
t verbient im allge— 

Es ift der Fauft: 
t worden, daß gerabe 
iden Grflärungen die 


ie urjprünglige Idee 
vie fpätere Bearbeitung 
Über dad Verhältnig 





beider find nicht ohne Intereffe. In jenem erften Ent— 
wurf fpielte der Erdgeiſt eine große Rolle, welder dem 
Fauft ven Mephiftopheles zufendet, bamit dieſer ihn aus 
der Welt der Stubengelehrfamkeit hinausführe in Lebens: 
ſturm und Thatendrang, in die frifhe Welt der Natur 
und des Genuffed. Zu den Thellen, melde vielem Ent: 
wurf angehören, find zu reinen: ber erfte Monolog Kauft’s, 
das auf ihm folgende Gefpräh mit Wagner, die zweite 
Hälfte de8 Spaziergangs und ber Unterrebung mit Me: 
phiſtophiles vor den Auszug, das Gefpräd des lehtern 
mit dem Schüler, die Scene In Auerbach's Keller, der 
größte Theil ver Scenen, die Margarethe betreffen (bis 
„Nachbarin, euer Flaͤſchchen!“ ). Im ver That enthält 
Diefer erfte Entwurf diejenigen Scenen des Werks, welde 
der friſcheſte Hauch durchweht, die den größten dichteriſchen 
Schwung, die meifte dramatifche Lebendigkeit athmen. 
Dennoch bemeift Köflin, daß Goethe dabei nicht flehen 
bleiben Tonnte. Der fatanifhe Mephiſtopheles als Diener 
des Erdgeiſtes verftößt nicht nur gegen bie Hierarchie der 
Geiſter, fondern würde überhaupt in feinem Recht ge: 
ſchmälert fein; eine blos äußerliche Teufelskameradſchaft 
iſt platt und nichtsſagend; es muß eine Schuld des Fauſt 
durch ſeinen freien Willen und Entſchluß zu Stande 
kommen. So kehrte Goethe mit Recht zur Idee des 
Fauſtbuchs, zum Teufelspact zurüd und vollzog an dieſem 
tie Grundidee des Ganzen vertiefenden Geſichtspunkte die 
Umgeftaltung. Köftlin weiſt nun mit vielem Scharffinn 
den Gang verfelben Im einzelnen nad: eine Unterfudung, 
welde aud gif kleine fiehengebliebene Incongruenzen ber 
Dichtung das befte Licht wirft. 

Dagegen haben und Köftlin’8 Verfuhe, den zweiten 
heil des „Fauſt“ zu rechtfertigen, nicht zu überzeugen 
vermocht. Wol gibt er viele Außenwerke deſſelben preis, 
er ſcheidet zwifchen lesbaren und nit Iesbaren Partien 
mit gefpmadvoller Sonderung, gibt zu, daß nicht jevem 
der verfhiedenen Momente, zu denen die Eniwickelung des 


. Dramas fi gliedert, dad rechte Maß des Umfangs und 


Gewichts zugetheilt fei; aber über den zweiten Theil im 
großen und ganzen ergeht er fih doch in folgender Fri: 
tifher Dithyrambe: 

Der ganze Plan ift großartig, wahr, folgerichtig, har: 
moniſch angelegt. Fauſt erlangt were, mas & — = 
theiligung an allem, was ber ganzen Menfhheit zugetheilt if, 
er greift bas Höchfte und Tieffte, er fürzt fich ine Maufcyen ber 
Zeit, ine Rollen der Begebenheit, er dringt in unburchbrungene 
Zauberhüllen, er häuft Wohl und 88 der ganzen Menfchheit 
auf feinen Bufen, er erweitert fein Gelb zw ihrem Geldh; 
aber er zerfceitert nicht, fonberm ſcheidet beruhigt, nachdem er 
das Seine gethan, für das Banze frugtbar gewirkt und gefirebt 
hat. Er wird alles, mas er noch werden fann, Mann des 
Staats, der Kunfl, des Schönheitsgenufles, Beldherr, Better 
des Kaiſers gegen untreue Bafallm, Reichefürſt Golonifator, 
wie Halbgötter und Helden des Miterthums. Er bleibt in allem 
ber Alte, der Kraft» und if, der eben Darum immer 
wieber in Glut der Leidenfhaft, in ungedulbige Haft und Un- 
befonnenheit füch verliert; aber er fchreitet auch vorwärts, ba er 
fidh innerlich bod mehr und mehr abflärt mmd läutert, fich 
immer mehr befchwichtigt und gufemmennimmt er gelebt am 
Schluffe, da fein Bund mit hiſtopheles ihn wir feinen 
eigenen Willen noch einmal in Gewaitthat verfirift Hat, felbh 
ein, daß er ein falices Mittel gewählt, baf er mit Umredht 


ein die Welt verlucht und fein Heil im Düftern gefucht hat; 
er erfennt es als das Beſſere, lieber in menfchlihe Beſchraͤn⸗ 
fung fich zu fügen und innerhalb ber menſchlichen Schranfen 
zu leiten, was ſich leiften läßt. Fauſt's Streben dehnt fi in 
diefem zweiten Theil vollends zu der ganjen ungenefjenen Weite 
und Breite aus, bie zu umfalfen er fih vermaß; aber es er- 
mäfigt und läutert fich auch in biefer Ausbreitung, mie eine 
Sturmesgewalt, bie, in engem Raume eingefölofen, hervor⸗ 
brach, mit wüthendem Zerftören einherbrauſte, aber nachdem 
Be freies Held gewann zu ungehemmter Ausdehnung nach allen 
Seiten, eben damit auch von Moment zu Moment zuhiger, 
friedlicher, fliller wird, bie fie endlich ale Sanft erfrifchender Bes 
phyr über die Aluren weht und in unmerflihem Säufeln in 
die Ferne fich verliert. Was ein Kunftwerf von diefer Anlage 
und Dimenfion, wie „Bauf” fie hat, haben foll, erfchöpfende 
Boländigfeit der Durchführung, harmoniſches Anstönen und 
Abfhließen, das fehlt dem zweiten Theile nicht. 


Wenn nun Köftlin im Schlußabſchnitt feines Werts 
fh dagegen erklärt, als habe Boethe im „Kauft“ irgend: 
eine allgemeine „pbilojophiihe Idee“ varftellen wollen, 
und behauptet, e8 fei dem Dichter nur um einen „Cha⸗ 
rakter““, um ein allervings, wie er ſelbſt fagt, vie all: 
gemeinflen und tiefften Interefien der Menſchheit berüh⸗ 
rendes Lebenshild zu thun geweſen; alles im „Fauſt“, 
der Mann felbft, fein Eritifches Verhalten zur Wirklich⸗ 
feit, zu Wiffenfhaft und Leben, fein Unmuth, feine Wall: 
fahrt, Gretchen, Helena fei für ven Dichter Selbſtzweck 
u. ſ. w.: fo wird man gerabe von dieſem Stanbpunfte 
aud gegen den zweiten Theil um fo entſchiedener pro- 
teſtiren mäflen, als der Charakter und die Individualität 
des Fauſt in demjelben alles Interefle verlieren, nicht 
nur für den Lejer, fondern auch für den Dichter felbft, 
ver ihn in der phantasmagorifhen Schönheitsche mit 
Helena jelbft in ein allegorifches Nebelbild verwanvelt. 
Für den Fauſt des zweiten Theils hört eben alles 
menſchliche Intereffe auf, mit Ausnahme vielleicht des 
fünften Actes. Es kann unmöglih darauf ankommen, 
wad der Dichter alles varftellen wollte, fondern nur 
darauf, wie er es bargeftellt Hat. Fauſt wird allerdings 
überalf hingeführt: an ven Hof, in die claſſiſche Wal: 
purgisnacht, zur Helena, er wird in die Wirren bes 
Reichs verftridt; aber wie feiht, wie oberflächlich ift 
jein eigened Verhalten zu diefem allen, wie wenig ver: 
arbeitet er innerlich dieſe ganze Welt, die und nur als ein 
Orbis pictus von fatirifchen, philoſophiſchen, phantaftifhen, 
allegoriſchen, gentehaften, antik Afthetiirenden und legen- 
denhaft Eatholifirenden Bildern erfcheint! Den alten Kraft- 
und Feuergeift, ven Köftlin in dieſem Fauſt des zweiten 
Theils wiederfindet, tönnen wir bei den beften Willen 
mit entdecken. Abgeſehen davon, daß gerade der menſch⸗ 


liche Charakter des zweiten Theils nicht das geringfte' 


Intereſſe mehr einflößt, daß alfo Köftlin von dem Stand- 
punfte aus, den er für die Auffaffung der Dichtung 
geltend macht, gerade dieſen Theil mehr als die von ber 
Idee ausgehenden Kritiker hätte verurtbeilen müffen — 
iM aber auch die Welt, in melde Goethe feinen Fauft 
führt, lange nicht von dem Interefle, welches eine reichere 
und tiefere Erfindung hätte bieten Eönnen. Schon Bifcher 
verlangte eine bedeutenvere politifche Beteiligung Fauſt's, 
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3. B. an den Bauernfriegen. Gewiß ift der. dierte, von 
Köftlin vertheidigte. Act, troß einzelner iveffender Satiren, 
im ganzen matt allegoriih und ohne alles politifche 
Blut und Leben. Welche tiefgreifende Betheiligung aber, 
welche Fülle großer geiftiger Geſichtopunkte Hätte fich dem 
Dichter dargeboten, wenn er mit dem glüdlihen In⸗ 
finct geringerer Fauſtdichter das durch die Miſchung 
der Fauſt- uud Fuſtſage dargebotene Motiv benutzt, 
ſeinen Helden mit Gutenberg zuſammen an der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt betheiligt hätte! Wie ganz anders 
würde die durch das dilettantiſche Beiwerk der Hoffeſte 
und Maskenſcherze überwucherte Satire auf das Papier⸗ 
geld und ſeine Creirung hervorgetreten ſein, wenn im 
Gegenſatz dazu und im Anſchluß an die alte Sage Fauſt 
auch als Adept aufgetreten wäre! Fluch und Segen des 
Goldes — welch eine reiche Welt von Motiven für 
den ſtrebenden, thätig ins Leben eingreifenden Menſchen! 
Wenn Koͤſtlin, mit Berufung auf Roſenkranz, eine 
Aufführung des zweiten Theils wünſcht, ſo erwähnen 
wir nur, daß der Verſuch in Hamburg gemacht worden 
iſt (nach einer Einrichtung von Wollheim), daß aber 
die opernhaften und theatraliſchen Elemente deſſelben 
keineswegs die Langeweile des Publikums zu verſcheuchen 
vermochten. Rudolf Gottſchall. 


Zwei neue Schriften von Hadländer. 


1. Tag und Naht. ine Geſchichte in 24 Stunden. Bon 
% W. Hadländer. Zwei Bände Mit Slluftrationen von 
C. Scheuren. Stuttgart, E. Hallberger. 1860. 8. 1 Thlr. 
18 Nor. 

2. Der Tannhäufer. 
länder. Zwei Bände, 
1 Thir. 18 Ngr. 


Das je alen Zeiten fehr fruchtbare , aber doch wenig ums 
fangreiche Talent Hacklaͤnder's fcheint den Höhepunkt feiner Bros 
buctionsfraft nun doch überfchritten zu haben und durch immer 
fhwächer werdende Hervorbringungen allmählih in den Sand 
wortfeligfter Nichtigkeit zu werlaufen. In der That möchte es 
ſchwer fallen, die hier vorliegenden zwei Bände von „Tag und 
Nacht“ an nichtefagender Fülle des Worte und an Leere Des 
Sevanfens irgend zu überbieten. Der Verfaſſer mag fich mit 
ihnen bie Meifterfchaft in der Kunſt vinbieiren, auf &00 Octav⸗ 
ſeiten und mit 180000 Worten nichts geſagt zu haben, was 
zu irgendwelcher Fortentwickelung im Gedanken nur Anlaß 
geboten hätte, und in ſelbſtgefälliger, behaglicher und zielloſer 
Wortmacherei unfere zeitherigen Erfahrungen vollſtaͤndig Abers 
Boten zu haben. Bin fo pfadloſes Unternehinen, ein folches 
Schreiben in ben Tag, ja in die Nacht hinein, wie hier ohne 
Plan und Ziel, ja ohne erfennbare Tendenz und ohne irgend⸗ 
einen ber Kunſt verwandten Bebanfen von einem Schrift⸗ 
eller von Namen verfucht wird, ift vielleicht nur einigers 
maßen dadurch gu erflären, daß der Verfaffer diefe Kapitel für 
ein ern fchrieb, welches mit der Stunde eine Arbeit 
von ihm forderte, die fo oder fo geliefert werden mußte und 
die gut genug war, geflcherten Abonnenten gegenüber, ihre 
Spalten zu füllen. Für die Sammlung biefer Zwangsergie⸗ 
fungen eines bedrängten Journaliften in ein felbfiändiges Buch 
aber gibt es Feine Entſchuldigung; fie läuft gegen das Autors 
getoi wie gegen ben guten Geſchmack! Die Scheinliteratur 
ift bei ung ſchon genug vertreten, genug geſchmaͤht und zu oft vers 
urtheilt, als bag wir über dies Meifterftäd derſelben und feine 
Bebeutuing viel Worte verlieren follten: wir erledigen bie Sache 


Eine Künitlergefchichte von 5. W. Hack⸗ 
Stuttgart, Krabbe. 1860. 8. 
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daher in zwei Zeilen. Von Mitternacht anfangend und an das 
Leben einer großen Stadt anfnüpfend, gibt der Berfaffer, mas 
er eine Gefhichte der Stunden nennt, d. 5. er erzählt in dem 
breiten, zerfaferten Stil eines Toilettenjoumals von jeder Stunde 
des Tags und der Nacht, mas die Welt in ihr treibt — lang 
und breit, gefühlvoll und gefühllos, armfelig und ibeenleer. 
Indem er an die Befhhäftigungen ber Menfchen zu biefer Zeit, 
an bie fi barbietenden Situationen in der Familie und im 
öffentlichen Leben anfnüpft, hätte fein Buch zu einer Art von 
„Diable boiteux“ in der Weiſe Lefage's werben fönnen, wenn 
der Autor von bem Geiſte Asmodi's und von dem ſchallhaften 
Ausbrud Sefage’6 irgendetwas. in ſich getragen hätte. Allein 
ber in Honig getauchte Stadel der feinen Satire, bie verbor: 
genen Pfeile ber Ironte gingen ihm gänzfid) ab, und fo entftanb 
nichte al® ein Buch, deflen totale Michtigfelt dem Lefer nach 
J u [nn 7 Trinen Ruf ber 
t in den Pas 
ürtheil mit 
n zu belegen, 
und genügen, 
"etwas näher 
er durch die 
n enblofe Ber 
nderer wirken 
h zehn Seiten 
em Bicht die 
ült, die eine 
Alice (Hmujig 
wohnliche Ger 
ivolen Unterz 


athe, in fein ; 


ıbei denn eine 

35 und Stus 

. Aus_allem 

1fene Sherze 

Einflüflen bie 

ngen bie vor⸗ 

B un Seen eng sang durch bie 

Hate Wainacht mäıe Ycbn fein. Inbep püll Rama ihre 

Bläfer, vom Thurm fihlägt e6 „Ein Uhr” — eine feierliche 

Stille iR über die Häufer ausgebreitet — und ung bleibt num 

widhte übrig, ale dem Berfafler zum Sal eine gute Nacht 

und eine hellere @rienntnig von dem Beruf und ber Würde 
eines Bolfefchriftflellers zu wünfchen. 

Beffer und in geifliger Beyichung bedeutender al dies 
Probuet einer übel verwandten Mufe if bie zweite Arbeit 
Hadländer's, fein „Zannhäufer“. Gr foll dem Titel nad 
eine „Künfttergefchichte" fein; dies if er, menigfens in 
bem Sinne, den wir mit biefer Bezeichnung gewöhnlich ver- 
binden, nun zwar nicht, vielmehr if nur ein Roman heraus— 
gefommen von fehr zweifelgafter Sittlichfeit, allein doch von 
einem gewiflen iveellen Inhalt und einigem Gebanfenmaterial, 
das wir in wenigen Worten wiebergeben wollen. @in junger 
Maler, Kichard mhaͤuſer — es wäre beiler geweien, einen 
andern Namen zu wählen, da uns bie Gefdichte bes wahren 
Zannhäufer dom noch eindringlich genug vorgeführt wird —, 
ſtrebſam und talentvoll, fällt in die Liebesfchlingen einer ruſſi⸗ 
hen Fürfin, feiner „Benus”, die, fhön, flug und fein wie 
fe iR, ihm darin zu feffein weiß, wiewol er eine edlere Liche 
im Herzen trägt und das Unmwürbige feiner in Ueppigfeit und 
Bolluft verſtreichenden Lebenstage lebhaft empfindet und bes 
Rändig mit bem ntfpluß ringt, die leichte Rofenfette zu drechen 
Wllein gerade bie Ueberzeugung, daß er dies in jedem ihm bes 
liebigen Augenblide volbringen fönme, daß e6 hierzu nur feines 
Willens bebärfe, feſſelt ihm fort und fort, bis er endlich ent⸗ 
beit, daß feine Benus bie gelungenen Leißungen feiner 
Kunft auf geſchite Art befeitige, um ihn nicht etwa durch den 
Ruben feines Namens an feine unwürbige Gefangenichaft 
mahnen und ihm biefe bredjen zu.laffen. u diefe @ntbedung 











ſlieht er nah Rom, die Fürftin folgt ihm eine Strede weit 
und fehrt dann nach Rußland zurück, um fi in ihrem Schloß 
in den Waldaibergen unter ben dort verfammelten Kunftwerfen 
des Geliebten in tiefe Trauer zu vergraben, während diefer fh 
wieder mit feiner ebleru Liebe Bereit, Eine folche Erfindung, 
gi erzählt und mit entfpredjender Staffage ausgeflattet, Hat 
laſpruch auf Billigung und if an ſich Fein ſchlechter Romans 
Roh Iene Gtaffage if dem Derfaffer gleichfalls wohl gelungen, 
- Dem Tannhäufer fieht ein fonderbarer, aber praftifdger Freund, 
der Heine Thier⸗ und Aflenmaler Wulſ, zur Seite, an dem der 
Berfaffer verfucht, was er im Humor zu Teilen vermag, und 
ber ſteis bemüht ift, ben begabtern Freund aus unmürbiger Seel 
u befreien und ihn ber „Kunft“ wieberzugewinnen, zu weldem 
we ihm die Sage vom Tannhäufer des Mittelalters und 
die Entwenbung eines feiner Bilder, das er auf eine Ausftellung 
bringt, dienen muß. reund Wulf malt Mffen, in der rg 
aber mur ihre Schwänze (!), was allerbinge ein munderlicet 
Talent verfündet, iſt aber babei ein richtiger han ein 
fehr thätiger, treuer Freund, der ohne irgendeinen felbftfüchtigen 
Nebengebanfen nur bafür lebt, feinen verirrten Richard der 
Kunft wieberzugeivinnen, wobei er denn luflig und lausig 
ges durch das Leben trällert. Meben diefem närcifchen Rau 
ind auch der Bildhauer Pifani und feine ſchoͤne Tochter Frau⸗ 
cesca, unfere Helden ftille Klamme, friſch und lebendig colo: 
tirte Gefalten, des Rufen Bortinffi, der Ehrendame Beanvelet 
und anderer Rebenfiguren nicht zu gebenfen. Mach allem biefen 
fin wenn bas Ueppige und 





laden fi wollen, müflen wir Zeichnungen, wie fle das zweite 
Kapitel 





tabeln müflen, obiwol fein Bild ungemein feine. Züge enthält. 


Cine „„Künfllergelchighte”, wie ber Verfaffer fi nn oman 
impfe, welche 


wiebergewonnen, wel twir leugnen es nicht, durch eine fo 
frivole und gehaltiofe Arbeit, wie fein „Tag und Nacht'‘ waren, 
aufs äuferfte gefährdet wurde. Mir hoffen nunmehr auf eine 
Umfehr von dem, was hödjftens für «ine gefällige Plauberei 
geachtet werben fann, zu Leiftungen, benen ein wäebiger Blan 
und ein der Derförperung wäürbiger Gebanfe vorfehwebt, und 
wünfchen ihm zu biefer Umkehr im voraus alles Glüd. 4. 
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Zur hiſtoriſchen Litetatur. 

1. Die Erhebung Europas gegen Napoleon I. Drei Vorleſun⸗ 
gen, gehalten zu Münden am 24., 27. und 80. Mir 1860 
voR Seinrid Karl Ludolf von Sybel. München, 
eiterariſch⸗ artikifche Anfall. 1860. Gr. 8. 15 Ner. 

Die Geſchichte der Freiheitekriege yegen Fraukreich iſt fo 

bedeutend in ihren Wirfungen, fv reich um herrlichen Zagen und 
Einzelheiten , bebenden Ideen und’ Gebauten, 
daß feib der ungeſchickteſte Darſteller fie nicht ganz verderben 
wird; hier fehen wir fie von einer Neiſtethand gezeichnet, und 
den gewaltigen Borwurf, mit’ einer Durchſichtigkeit des Bebans 
fens, felbR in den ſchwierigſten Serwickelungen, mis einer Plaſtik 
ver Geſtaitung, mit einer Kraft des Colorits, einer Bi 

ver Gharafterzeichinung behandelt, bie ihreogleicgen facht, alles 

gefaßt in eine edle, lebensvolle und treffeude Sprache, die Sybel, 

wie bie neuern Hiſtoriker faR alle, in bewundernswerther Weiſe 
beherrſicht. Nicht nur der Lernbegierige, nicht nur ber Patriot, 
nein auch der künſtleriſche Sinn wird hierin feine Rechnung 
finden. Ich wänfdge ein warmes Bild ber Sefinmung zu zeich⸗ 


nen, durch welche Europa, durch welche vor allem auch unfer 


Baterland ſich ans tiefem Sturze wieder auf bie Höhen ber 
Ehren emporfchwang” , fo jchreibt der Verfaſſer in der Vorrede 
diefer urfpränglich vom Katheber gehaltenen Vorträge, die aber 
tropdem jedem einigermaßen Gebildeten zugänglich nnd faßlich 
ind. Was er angeftrebt, if ihm auch vollfommen gelungen, 
tin der edelften patriorffchen Wärme durchglüht feine Schrift, 
und tritt um fo wohlthätiger hervor, ale Eybel in feiner treffe 
lichen franzöfifchen Revolutionsgeſchichte einen gewiſſen kuͤhl⸗ 
vornehmen Ton angeſchlagen, der hier ſicherlich nicht pafſend 
gewweien und hier einem innigern, beivegenbern Dia gemacht hat. 

Er theilt die Freiheitstriege iu drei Abſchnitte: der erſte 
behandelt den Kampf in Spanien bis zur Beflegqung Jourdan's 
bei Bittorla; der zweite wirft einen BL aut die preußifche 
Monarchie und die in verſelben maßgebenden Berföntichkeiten 
des öffentlichen wie wiſſenſchaftlichen Lebens, die kriegeriſchen 
Unternehmungen ber Oeſterreicher bis zur Schlacht bei Wagram. 
Der dritte beginnt mit Napoleon’6 Zug nach Rußland 1812 und 
reich bi zum Einzuge ber Verbündeten in Barie. 

Welcher von den drei itten am hoͤchſten zu fteflen ik, 
iR ſchwer zu entfcheiden, und Bringt uns fait In die Lage bes 
Jaris; ein jeder tft fo eigentfämlich aufgefaßt, In feinem Zus 
ummenhange zum Ganzen’ fo. dentlich nachgemwiefen, in feinen 
Berriidelungen und Kataſtrophen von einem faR dramatiichen 
Erben, daß jeder für ih den is verdient. 

Bon Aufang herein belehrt uns eine Pilagenbe furze Aus- 
ein enung, wie unrecht und falfe bie bieherige Anfiht von 
—— — und dem Weſen des frangöflfchen Kriege gewe⸗ 
fen fe, wie 1792 nicht Deutſchland, fordern — den 
Krieg begonnen, wie Preußen den Baſeler Vertrag nothgebrun⸗ 
gen abſchließen mußte, des Angriffe feiner eigenen Bundes⸗ 


enofen gewärtig; wie Napoleon von Anfang, bis zu Ende in 
ie gleich Videb, n leichen Gtreben ‚am erſten 
Tage wie am achten, befeelt wurbe; wie der 


rieg von 1813 
von feiten ber. V (fer begeiftert, won den loder verbündeten Re: 


gierungen äußerft lau geführt worden. Es folgt fodann eine 
eiferhafte ifderung Rapolebn's, des Mannes, weltklug 
und feidenichafi und doch profuifh, vol von Phantafle 
jebes Verſtaͤndniß für das Ideale, voll flürmifcher 


und brauſender Ungeduld wie ein Held, und fähig au 
ein 


ichenden ‚ die hochſte Vereini bes Verſtandes, ber 
Shontafe 3* ee bie je in ber Sefhichte ven Blick 
geſeſſelt, und bemnoch ohne Verſtaͤndniß für den fittlidyen Kern 
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des menfehlichen Weſens, kannte ır mır den ‚ WMegte. Die 
ten Gigenfihaften der Menſchen, Me zu feſſeln; die großen 
ächte der Sprache, Sitte, Religion, der A eit an 
Haus und Herd vergaß und zerirat er. Im Kampfe mit ihnen 
foßte ec untergehen. ’ ’ 

Sein erſter Zuſammenſtoß ift mit Wellington in Spanien. 
Eine Schilberung des Landes, der Fürften und BbNer geht voruus, 
das ſchwache Regiment Karl’s IV., die Üyrannei des Bünftlinge 
fetnee Gemahlin, Godoy, das Unglück und der Berfall, der. biefe 
Hera bezeichnete, zeigt uns, wie Spanien mürbe gemadt wor⸗ 
den für die franzoͤſiſche Invaflon, vie Joſeph Bonaparte an 
Stelle der abgedankten Iafanten ſetzte. Dem gegemüber das 
Bolt, mit genialer Tiefe von Sybel erfaßt, von dem Weſen 
ſeines bourboniſchen Herrſchers unberührt," ſtarr und ſtolz vers 
harrend in ven vererbten Eigenthümlichkeiten, leidenſchaſtlich und 
voll innigſter Religioſität. Der Kampf war unvermeidlich, die 
Nation erhob fich vom erſten bis zum Iepten Mann. Mit Welling⸗ 
ton’s Hulfe wird Sofeph verjagt Das Hanptinterefic Ienkt ſich 
auf ihn, mit unnachahmlicher Schönheit {ft feine Ratur gefchifs 
dert und Napoleon gegemübergeftellt: unendlich Meiner an Gekſt, 
und ihn unendlich überragend an Firtlicher Gewalt, nicht leiben- 
ſchaftlich, nicht anmuthig, fleif, troden, pedantiſch, aber voll 
Pflichtgefühls und höchfter Mechtlichfert wie Suverläfftgfeit, feis 
ner Tugend allein vertrauend, ſich felbft nad jeder Seite. Bes 
herrfihend, nicht verzagt im Misgeſchicke, im Glück nicht übers 
mäthig, fo wid er Napoleon's Ueberwinder. Die Zurückfüh⸗ 
rung Joſeph's durch ein geinaftiges Kriegsheer unter Naſſena, 
die Kämpfe deffelben nit den Spaniern, mit dem britiſchen 
Heere, das alle ſpaniſchen Elemente in fi anfnahm und orgas 
nifirte, y langfamen fihern Fortfchritte, die Wellington machte, 
ttog ver 
Landes, die Gewalt, die feine männliche Seele Aber alle aus: 
übte; und auf der andern'Seite Mafilna feine gewaltigen Kräfte 
in nußlofen Operationen ſchwächend, von den Guerrillas bes 
friegt, endlich wer der ruhigen Kingheit Wellington's zurück⸗ 
weichend. Und neben dem alten in Cadir die Berufung ber 
Cortes, die dem Lande eine neue Epoche ſchuf, deren Nachtheile 
in ben nothwenbig rabicaten Tendenzen und Barteiumtrieben, deren 
Vortheile In der politifchen Wiedergeburt und Verbefierang aller 
Berhältniffe lagen, die jo lange die Kraft der Ration unterdrückt: 
alles das zeigt Sybel in inhaltswofler Kürze, in richtigfter Grup⸗ 
pirung, bis Wellington nach ausgegeicneter Kriegfährung, nach 
der Schlacht von Salamanca m Madrid einzieht, und trop alter 
Bechfelfähle, die ihm entgegentreten, Joſeph zum Abbanfen, zum 
Berlafien Spaniens zwingt, nachdem er zuvor Jourdan bei 
Bittoria geſchlagen. 

Die zweite Abtheilung führt uns mach Deutfchland. Klar 
und feft zeichnet der Verfaſſer das Bild der deutſchen Botidt 
während der Krunzöflfehen Revolution, die Spaltung dee Gemein⸗ 
weiens, den Mangel des Gemeingeiſtes, den Bgoismus, der in 
Furcht fig darftellte bei ben Kleinen, in -Vergrößerungsgelüflen 
bei den Bropen Preußens Berlangen Boten, Deſterreichs Baiern, 
Nußlands die Turket ſich einzuverleiben. Die Zuſammenhaͤnge det 
polnifchen Angelegenheiten mit der Wranzöflfegen Revolution 
zeigen fich in ter Golden Mit fräffigen Farben gemalt 
rollt fich das Bild des Blende Deutfchlande auf, aus dem 
N Ka an 33 neue der — ſeine Gabe 
der rakteriſtit bewaͤhrt. Die geiſtige Bewegung, die, unter 
Stein's Hera begann, iſt an weniger etont, da fle 
doch als Factor von unberechenbarer Wichtigkeit angefehen wer- 
den muß nnd den Haupthebel der nationalen GStrebungen von 
1818 bildet; Fichte und Schleiermacher ſind fliefmätterlicher bes 
dacht, als fie es wol verdienten; dennoch aber mag Dies in dem 
vorwiegend politiſchen Zwed, den der Verfafler im Auge Wat, 
in dem vorwiegend politiſchen Bebiete, auf dem er fich bewegt, 
feine Eutſchuldigung finden. 

Eine vortrefflihe Schilderung iſt die des ofterreichiſchen 
Miniſters Stadion, ber Politik, die er vertrat, nachdem die 
Grundſaͤtze Cobenzl's und Thugut's überwunden, der Veruhr ungo⸗ 
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t des Feindes, trotz ber ſchlechten Verhältniſſe des 
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ue, wie qm sit Stein hatte, im einer inigung Detfeplanıe: 

Mit minder. Die Bartelnng der, öRerzeichiichen Ereauen 

water eg Karl und kriegeriſchen Geiſtes der. die 

Deerreicher entfkummte, während Preußen durch Gtein's Eu⸗ 

taffung feiner —— und Ineiügen —**— — S — bes 

—** hr FH ee * wu Fi 
an aber. 


J ug, — Keyern por X nach Per] dm 
ee, Seiten der Sieg * erlämpfen. In Deutſch⸗ 
land begiunt e6 jet alenorten zu gären und ſich zu erheben. 
Bar Helen, Würtemberg regt es fih, der AL von Brauu⸗ 
Gweig giebt aus. Nur Preußen fei FR allein hätte 
Bu In fr San beftimmen Ba n — * —A 

ung geht fo die t von tem für Dei ver 
baren, das zwar an Ränbergebiet ae deſto mehr an Ehre 


Stern. 


wu hate 
v6 wok 
ve.Kiflor 
er Hufe 
ıwielben, 
de liegt, 
Haupt: 
ve auf⸗ 
ber Ey 


jählung der Blu, Kelden. pleitan.. ilig, da ü 
Yog mi — ai üchtiges Intere| w im — 
Yon eimem Höhern gefhtchtlichen Ste , der die Zoer Führt 


wle Meißel umd Pinfel, was von einem echten Siforifer ver: 
langt werden muß, ift bei ihm feihe Spar. 
Sgon von’ vornherein In der Worrebe begegnen wir einem 
u Gratin diametral —— Sedanten 
X fagg fer, da ‚er vom den wel feinem erfleu 
FR ee und Karl Eduexb non — Meist: 
ex habe eine große Anzahl minder wichtiger Quallen gehabt, 
nd englifge Memoiren, Broſchͤren und Zeitwsgen 
jahi Stern muß vom 


sialien für min! 


8 ber 

— offen, ine ums die Aufgabe, Yen den vors 

f zu fehreiben, wir würden wait mehe Eifer „diefe 

gen Duellen‘‘ benugen, als das Wert Adolf Stern’s, 

das nach fin Anſchauungen unter ben Hauptquellen rangiren 

müßte. Gerade Memoiren umb Zeitungen geben uns kber das 

Weſen der Sache in ihrer Milo © —5 — ben beſten Auf⸗ 

laß, und wenn darin auch manche Jucon „ ja manche ab⸗ 

ftliche Gntfellung fh fände, fo ie “ * den Gharafter 

der Duelle zu Rnniren, daraus gu entmehnsen, wie viel manı ihr 

trauen fann, wie viel nicht, 8 ſelbſi wenn man Unwahr 

heiten zu für hat, iR für deu @efchichtsfonfcher gerade das 

Urtheil_ der Gegenwart über ihre Beitgenofien intepeffant und 

wiggtig, unendlich wichtiger als die Zrrthümer und ebenfo 

großen Uuswahrheiten, bie foätere Bearbeiter nidt minber oft 
von Tendenz geleitet und überliefern. 

Ein anderer Umftanb teitt woch Hinzu, dab biefe Titular- 
Könige ober Kronprätendenten eigentlich feine bedeutenden Ra- 
turen find, daß blos ihre Stellung und ihre Schicſale einiges 
Jutereſſe eiuzuflößen vermögen und bag nur unter einer yikanten 
und anmuthigen deder eine ſolche Darfteklung eig — das 
alles fehlt Gier. Die Tituiarloͤ erfeinen alle matt und 
farblos; von einem innern Cntwideinngeaung in ihrem Leben, 
von einem einigermaßen hiforifgen Gruppiren iR Feine Sput 
Bactum reiht fi an Yartum, uad außerden if. das Meiſte nicht 
einmal wen. &o wirh das Buch wol ebenfo wenig deu Bebürf- 

niften ber Männer von Fady wie. den Imereſſen des gebilbeten 
Buslifume entfpsehen, unb wir fönnen, ba eine Gharakterifif 
bes einzelnen un zu imenig won der —A des Verſaſſers 
zeigen würde, nur hier abſchtießen wit Wunſche daß 
Stern, ehe er mieher nd fe ſchwierige Bene Heran⸗ 
tritt, uedy bie Methol übten Diehigen Hißeriter Audixe; 
dann wird a — an — it getoianen wa dem Gelehrien 
u ham Laien mehr Intereffe gewähren, 9 es ſo der el 
ein Tann. . 


Rene Novellen von Hieronymus Lorm. 


Intimes Lehen. Rovelleten von Hieronymus Lorm. Prag, 
Kober und Markgraf. 1860. 8. 1 Thle. 10 Rar. 
orm (Heinrich; Bandess 
gend if eutfores 
\ niffe Be ge 
\ Ben us 
aſchaft, bie ihnen bei 
zen, ige Aufnahıne 
i, fofern fee m mit 
\ 1,nerbunden if. Daß 
\ Yin andern Bichesges 
aud) haben wir akt 
gefunden, daß uns darin beſonders tiefe Geseimnife des innerm 
pdep äufern Gefühlslebens, erfchloffen würhen ; ——* 
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befntere, auf etiwa6 gar; Ayartes gerichtetd Erwartungen möge‘ 
mon alſo nit an jewen Titel Inäpien, mınu möchte ſich fonk 
leicht darch däeſelben getänicht fühlen und anch das Bigeutbarns.. 
liche sad Gute nicht zu ——— wiſſen, welches fie wirklich 
beſtzden. Sind fir namlich and von feiten i allgeme inen 
tale und GBelhimmtcharatiere vom ber großen Mafle vr 

übrigen erotiſchen Grpählungen nicht — verſchieden, 
Kae doch im einzelnen mndie nee Combinationen and eigene 
ih erfundene Verwickelungen und Entwidelungen, und ebenfo 

# pr —— —— wenn auch keinecwegs von Dur 

ität, doch mit manıhen' cigenattigen Leb 


* „eigen Beobachtungen 6 —288 
t, welche eib i in 
—e astgebunsen Bebiet —— "Ga ah 


Dan fo ftart, — in 
—— 8 fruͤhern Arbeiten, namentlich in ſeinen, Erzach 
ungen eines —— — etehrten“ und feinen Erzaͤhlungen ‚Um Ras 

* tritt al 6 fein Talent für Erſtuduug abfonderfidher 
Um cationen und eigenwüchfige Darfellung berfelben in die⸗ 
ſen a nicht hervor; aber dafür vermögen wir ibm nur 
wuiern Beifall zu zoflen: deun in jenen Productionen, befon- 
ders der zuerft genannten, hat. er ſich in-ber Susbeutung deffel⸗ 
ben offenbar bernommen und fich häufig dazu —— laſſen, 
die Leiſtungen einer natuͤrlichen und gefunden Originalität durch 
eine forcitte end raffinirte überbieten. zu wollen. 

User vew drei hiungen ber vorliegenden Sammlung 
serdient die ewfte die. Stellung, bie ihr ver Antor ger 
gebe. Sie id von e eben ariflofratifcher — — ja man 

Me geradezu als eine zu Gieaſten der Ariſtokratie geſchrie⸗ 
bene Tendenzusvelle bezeichnen; denn der Gedanke, 
zu erhaͤrten ſucht, beſteht eben darin, daß jemenb, der in 
niebern, ungebilbeten Koeiſen geberen und erzogen, troh als 
ir Bildang, die er ſich ſpärer ameigne, doch niemals zu: einem 
ſelchen Grade echter Sitte md Hummmität en fünue, daß 
er A da höhern Geſellfchaft oder Familie wi zu amal⸗ 
gamiren vermge: denn „, ug fei mehr ale ein Aneignen 


ieerer Formen, fie berube au —— führe zur 


Eeihieriggugg Fi) fönne 
chne fie beſtehen, ar eben der 8 und ber Fa⸗ 
milie fönne auch Genie und Talent den Mangel an Crzichung 
nicht erſezen“. Man nicht leugnen, hierin viel Wah⸗ 
res Hegt; I; muß zugeflanden werden, daß die vom Autor 
ertundene Geſchichte die Unterſchiede zwiſchen einer durch Geburt 
md Trziehung gewonnenen und einer durch Studium und Um⸗ 
gang angeeignetett Bildung in nicht nur portiich imtereffanten, 
jonbern zum auch wahren und treffenden Zugen 'entwidelt. 
Troßdem vermag uns die Erzählung, wie es Tendenzhovellen fo 

geht, nicht vollfommen zu ütberjengen. Ruf man auch 
einräumen, daß es Perfonen, wie der in ihr gezeichnete Rope 
bauer und der {Hm gegemübergefleltte Graf geben Kann. und daf 
eine Cutwickelung, ie e pie vom Berfaffer amögefonnene, moglich 
it, fo fann man doch keineswegs zugeſtehen, daß ein im ret⸗ 


fern Alter gebffbeter Burner und ein von der Wiege an fein er: 
erz mann gerade fo and nicht anders fein ımüflen, daß 
eine ſolche Roheit, in die hier der Baner zurüdfält, und eine 
ſo eble ung, wie ſie der Graf an ben Tag legt, abjofut 
sothwenbig ſind; man muß fich fagen, daB ſich ebene gut eine 
Novelle fi ließe, in der es gerade umgelchrt wäre. IM 
“m aber fo, dann Falle He bimeifende Kraft ber Gefchichte 
— und — üßt fle gerade —— Fra ein, anf die 

e Anlage —— todetoweni· 


iihre gan t. 
Schoͤnes und nalen, und fie würde je⸗ 
nn je s ihrem Ha; befriebigenber fen, wenn 
wur als en Fra Factum, nicht aber: ale ein Bes 


eine an pa —— — enigſtens nicht all⸗ 


ME ee en — „Die eterin“, ſucht und das 


se 16 zellen BI — du con — 
die es nicht felten run erin eht 
ee iſt abet ſo —* ſchiließlich 


ben fie. 


baffelbe aufraheben und Stuͤch und Warbegkeit ia ein der pays 


GBerschtigkeit es Ber 
Die —— — ‚ver Süden in far eine‘ u: Meine Besen nice 
aber bie g des ns ſchmeck ſtark wach fran 


zoiſcher 
Romautik. Die des Ganzen AR raram nid ſehr nis 
lich, weil: ver Geſellſchaftertu ge ken e Gelegenheit. gegeben iſt, 
ſtch durch irgendeino ſpe arkegung bee. ihr hiehenen 
Werthes unſere Sympathte zu erwechen. Die Zeiten, is denen 
man dies ſchon Durch be e Seufzer, —— Dulder⸗ 
mieten mb O n gm eerdichen vermedite, And gottlob Nm 
Leben wie In ber Poeſie vorüber. 
Die dritte Erzaͤhluug: „Hol Aber I gefähts Sid wieder in 
em Thema von ber —— — elterhämkidier und and ı 
hefratiiher Blemente. Der Sohn einer in ihrer Sphäre ſelbſt 
arlſtofratiſchen Fiſcherfamitie genisht als Kind ben vertraulichen 
Umgang mit den Kindern einer ubelichen Familie und os entipimatı 
ſich daraus eime Neigung zwiſchen ihm und dem Fränlein. Wie 
er aber als Jü g dieſes Verhaͤltniß fortzufenen gebentt, 
erfährt er die —** Enttäuſchung und muß ſich ſogar eine 
ſchimpfliche Behandlung gefallen taffen. Jufolge deſſen ver⸗ 
zweifelt ev am der Menſchheit überhaupt, nimmt, in dev Hoff: 
nung, hierbei ben evwänfchtn Tod Änden, am babifchen 
Aufruhr theil, gerath aber nur in @efang euſchaft, wirb nach. 
längerer Haft weeder aus berfelben Be Such ein Maͤb⸗ 
hen aus dem DBolle, das fogar ihm, einem vermeintlichen Bars 
a Ihre Teilnahme zu Teil werben läßt, von feiner Ver⸗ 
ung an der Menſchheit wieder er gehalt und erfreut fich. 
kehlich mit diefem Madchen einer gluͤcklichen Ehe. Diele 
Erzahlung ift bie Längfe, aber leider wicht tie intereflantehe. 
Der in | türen Grumdzügen alten Geſchichte find zwar einige neue 
Aeußerlichteiten umgeworfen; von ſeiten ihrer imern Gatwicke⸗ 
lung aber bietet fie keine Inbivibualiräten, Situationen und 
Wendungen, die nicht in derartigen Romanen und Rovellen ſchon 
wer weiß wie oft behandelt wären. Auch die Darſtellung iſt münber 
Fa und gedanfenreich, als man es ſonſt von sin 
ewohnt iſ. er ſouſt mit wuͤrzenden Zu 
* u feet it, iſt er hier bamkt faft zu fparkam. — 
ſcheint ſomit, als ob ſein Streben nach —e— — 
I Etils bei diefer Webeit nicht blos mäßigend, fordern 
mend auf fein Probnetioussermögen gewirkt hätte. Immerhin 
ift es zu wänfchen, daß er ſich in diefem Streben nicht beirren 
lafſe, denn m „Bene, “, der erſten der hier befptodgenen No⸗ 
vellen, hat er —— er auch die rechte Mitte zwifchen 
einer gar ach Effert haſchenden und allzu farh[oien 
Darſtellung wohl zu —** weiß 


Die Aunfidentmäler Unteritaliens vo ich 
—S u Hei 


Ein umfangreiches funfhiftorifches Prachtwerk, wie es fels 
ten felbft aus der englifchen oder franzöfifchen gef efchweige ber 
beutfchen Preſſe hervorgeht ‚Aion ber hohe Pre 8 be s Beıfa 
fpricgt dafür), ift folgendes 
Denkmäler der Kuufl des Mittelalters i in Unteritalien von Hein: 

rich Wilhelm Schulz. ch dem Tode des —— 


eraus von Ferdinand von Qua igenthum 
en 8. 9. dns. Bier —VW nebſt las. 

Dresden. 1860. 120 Thlr. 
Diefes dentſchem Fleiße und —— 
—— NG racht⸗ 


wie der —— Kun u 3. 
wert, bem veglerenben 2 
einem Terte 
einsm Atlas von 98 Kupfer» unb —— in Olifant⸗ 
ſind in dig erſten drei Bände 
des Textes zahlreiche —— 3 umb dem erſten 
si en Berfaffere und: eine 
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erde Band enthält außer bem Vorwort eine Ginleitung bes 
Verfaſſers, beſtehens im einem gedrämgten aber intereffanten Be- 
richt über feine verfchiebenen Aunftteifen im Königreich Neapel, | 
namentlich dadurch Ichreeich, daß barin bie Ortſchaften, wuter 
ihnen oft fehr wenig befannte und felten beſuchte Städte, Schlöf: 
fer, Klöfter u. ſ. w. hervorgehoben und kurz charafterifirt: werben, 
welche befonders in Bezug auf ihre Kunfbenfmäler, —— 
des Mittelalters merkwürdig find. Die Specialbeſchreibnug ber 
Kunftdenfmäber felbft umfaßt in dieſem erfien Baude die Bes 
jiefe Terra bi Bari, Capitanata, Terra d'Otranto und Ba: 
icata; im zweiten Bande Die ‚ Molise, Terra di Ras 
voro, Principato, Galabrien; im dritten die Stadt Neapel. 
Auch enthäkt. diefer leztere Band Abhandlungen über die Ge⸗ 
fhichte ver Goldſchmiedekunſt und der Malerei im Königreich 
Neapel während bes Mittelalters. Der vierte Band endlich 
enthält unter dem Senbertitel: „Documenta artium media 
aetate in utriusque Siciliae regno cultarum historiam illu- 
strantia. Ed. Dr. E. Strehlke'', nicht weniger ale 484 Urfunben 
und Auszüge aus Urkunden, insbefondere aus dem Föniglichen 
Staatsarchiv in Neapel, und ein Orts: und Küufllerverzeich- 
nig über fämmtliche vier Bände. 

Das Borwort bringt Nachrichten über ben Berjafler und 
über die Entſtehungs⸗ und Werbegefchichte dieſes außerarbentlichen 
Werks. Heinrich Wilhelm Schulz war geboren zu Dresden im 
Jahre 1808 und ſtarb daſelbſt im April 1856 als foniglich fächfifcher 
Geheimer Hof: und Miniflerialrath fowie Vorſtand der könig⸗ 
lichen Alademien und Sammlungen für Kuufl und Pifenfat. 
Seine mehrfachen, unter vielen Beſchwerniſſen und felbit nicht 
ohne perfünlicye Gefahren ausgeführten Reifen forwo: länge ber 
befanutern Wentäfte, als in die entlegenern, bis dahin noch 
wenig burchforfchten Aroningen des Konigreichs Neapel fallen 
in die Jahre 1830 — 42. urch die Arditeften Anton Hall: 
mann aus Hannover und Saverio Capallari aus Balermo lieh 
er auf dielen Meifen bie vorzüglichern und am meiften charaltes 
rißifchen Kunftwerfe in einer Reihe von gegen 100 Blättern 
aufnehmen, die er einem umfaſſenden Werk über bie Kunſt⸗ 

eidyichte des Königreich Neapel beizufügen beabfichtigte.. Einige 
Zeichnungen wurden von H. W. Schulz felbfl, von v. Quaſt, $. 
Maler, Scheppig und Freitag an Ort und Stelle aufgenoms 
men und vermeflen. Literarifche Hülfsmittel zu dieſem Werke 
lieferte die ihm als befondere Begünftigung zugeflandene freie 
—ãñã— der ſonſt jehe fen zugäuglichen Föniglich weapolis 
ta Archive nub Bibliothefen des Landes in folder 
Ausdehnung, daß e6 ihm moͤglich wurde, „an Stelle ber bie: 
herigen arg durch Faͤlſchungen entflellten neapolitaniichen Kunf: 
gefäjichte des Mittelalters ein neues Gebäude auf ſicherſter kri⸗ 
tiicher Grundlage aufzuführen‘. Nach Deutſchland 1842 zurüd: 
gekehrt; ließ Schulz bie zum Jahre 1848 den größern Theil der 
Zelchnangen meiſt in non. Gragmacher, einzelne vou 
Weber, Wiſchnesky u, a. unter Aufficht feines Freundes, des 
Geheimen Oberbauraths Stüler, mehrere auch in Palermo (von 
Cavallari), in Darmſtadt (von Karl Rauch), in Rom (von 
Gonfoni und Gruner) in Kupfer und Stahl ſtechen, und mit 
Recht ift im Vorwort bemerkt: „Der reiche Atlas des vorlie: 

enden Werks gibt den Beweis, wie es ihm gelang, dieſen Theil 
einer Aufgabe in würdigfter Weile auszuführen.” 

Leider follte Schulz den’ Ausbau feines mach fo großarti⸗ 
gem Plane angelegten Werks nicht erleben. Es ging ihm wie 
fo vielen fleißigen und eifrigen Forſchern und Sammlern, die 
fih nie genug thun, die nie zu Ende kommen mb vor der Fülle 
des. Materials, das fie ſelbſt angelammelt, wie erſchrocken ſtill 
fielen. Hierzu famen feine vielen ihm durch feine amtliche Stel⸗ 
Inug auferlegten @efchäfte und mancherlei Mebenarbeiten, indem 
ihn feine vorzügliche Divectiomsgabe mehrfach, in bie Mitte und 
an vie Spige vieler Verrine nicht nur. Sachſens, ſondern ga 
Deutfählande berief. Bine fehr färende Unterbredyang erlitt Fer 
bie: Ausarbeitung feiner mit eiſernem Fleiße fortgeführten Bor- 
arbeiten und Tagebücher bardy deu „v oweiſe ruhmvollen 
Anthell, den Heinrich Schulz ſelbſt mit Richtbeachtang feines. 


laͤndiſchen Theile des Königreichs Neapel gibt". 


eigenen Lebens im Mai 1849 an: bet Sicherung: ber ihm anver⸗ 
trauten unvergleichlichen Kunſtſchätze gen rebelliſchen Yugrif 
nehm‘. Rod wähsend feiner lebten Kraukheit i 

bie Berhältniffe, bie ſtörend anf bie Ausarbeitung und Vollen⸗ 
bung feines Unternehmens wirkten, aufs Ichhaftehe, un) ker 
Schmerz um die Nichterfüllung der literariſchen Hauptaufgabe 
jeines Lebens, ber er fo große auch Yerunläre Opfer gebracht 
—* blieb wol ſelbſt nicht ohne Ginfluß auf deren traurigen 

ang. ' 

Andern Händen blieb es vorbehalten, das Werk zu einem 
glädlichen Ende zu führen, umb namentlich. mar ed feiu jüns 
gerer Bruder, Dr. Wilhelm 8. ©. in Dresden, ber, 
von Bietäi gegen den Berflorbenen wie von Interefie für ben 
Gegenfland geleitet, fih um bie Vollendung bed Werks die 
größten Berdienſte erwarb, Gr wandte Ach zunächl an dem 

niglich preußifchen Geheimen Regie * erbinaud von 
Dunft auf Radensleben bei Neuruppin als denjenigen, ber ſich 
feit feiner erſten Belanntichaft mit bem Verſtorbenen im Februar 
1839 gu Rom über dieſe Studien und die Bollenbung des Werke 
oft und wiebecholt unterhalten und den der Berflorbene ſelbſt 


während feiner legten Krankheit ale ben am beften zur Heraus: 
abe des Werks geeigneten Kunflverflänbigen —* hatte. 
ieſer erklaͤrte, er bedürfe dagu nothwendig ber Beihülfe eines 


jüngern Gelehrten, welcher Muße hätte und im Stande wäre, 
den Inhalt der zum Theil ziemlich unleferlich gewordenen. auf 
der Reife felbR unter oft ungüunfigßen Umfländen niebergefchrie: 
beuen feft 200 Tagebücher wie der übrigen Schriften des Ber: 
faflere zu entsiffern. Diefen Beirath und Mitarbeiter faub der 
Herausgeber an dem Dr. Ernſt Strehlfe in Berlin, und nur 
durch dieſe vereinten Dehrehungen gelang e6, ben Xert in der 
Art zu bearbeiten, „daß er ein möglichft abſchließendes Bild 
nicht nur von ben noch vorhandenen, fendern auch von ben 
vorhanden gewefenen Kunſtwerken des Mittelalters nn ſen 


Antiorthodore Bewegung in England. 


Der Geiſt der tübinger Schule ift endlich auch bis nach England 
gesungen und droht bie orthodoxe Kirche in ihren Geunbiehen 
zu erfehüttern. Während vor nicht langer Zeit ein Rüdfall in 
den Ratheliciemus, wenigſtens feitene einer größern Partei, an 
deren Spitze ein berühmter oxforder Theologe fand, zu be 
fürchten war — und daß dieſe Partei noch nicht ausgeſtorben 
oder erlofchen if, beweilt unter anberm bie Niederlage unfers 
gelehrten Landomanns, Mar Müller, bei ber Bewerbung um 
die Boden: Sanefrits Profeflar —, if in jüngfter Zeit eine neo: 
chriſtliche Schule entflanden, deren Koryphaͤen hochangeſehene 
Mitglieder der beiden Univerfitäten Orford und . Bambridge, 
Tpeologen , Philologen und andere Gelehrte find. Diele Haben 
fih vor ungefähr einem Jahre vereint, ihre Gruudſaͤtze und 
Anfchauungen in einem Baude, „, s and Reviews 
betitelt und aus fieben Abhandlungen beflehend, nieberzulegen 
und dem barüber entiebten, frommen England zu offenbaren. 
Das Buch hat in furzer Friſt eine zweite Auflage erlebt und ift 
in faft allen wiffenfehattlichen und vellgiöfen Zeitfchriften, meiſtens 
diſſidirend und dagegen proteſtirend, beiprochen worden. So hat 
ihm 3.8. auch die legte Nummer der „WestmingterReview‘ (vom 
October 1860) eine eingehende und ausführliche Deiprehung 
geeiämet. As Organ der Unitarier, ſelbſt freifinnige religiöſe 

nſchauungen vertretend, Tpricht fie ſich doch tadelnd über das 
Buch aus, weil fie die Halbheit diefer Lehren, die fie ale eine 
bloße Accomodation anficht, nicht billigen kann, und bezüdhtigt 
die Dexfafler, als Würbentrüger der Kirche und Srüpen des 
orthodoxen Glaubens, der Inconfeguen, Wir wollen beiläuflg 
bie Titel ber MöHanMungm anführeg und die Namen ihrer Ber: 
fafler usınen. 1) „The Educatiqn of the World By 
F. Temple.“ 2) „Bunsen’s Biblical Researches. By Row- 
land Williams,” 8) „On the Study of the Evidences of 


Christiänity.‘ Baden Powel‘ (des nun verflochene Ber 
feffler war s Wrofeffor der Aſtreromie zu Oxford). 
4) ‚On the Mosaic Cosmogony. By Charles W. Goodwin.‘ 
5) „S6ances historkques de Geneve; the National Churah. 
By B.B. Wilson.” 6) „Tendencies of Rellgious Thought 
in England 1668--1760. By Mark Pättison.‘‘ 7) „On the 
Interpretation of Scriptare. By Professor Jowett. Temple 
iR Director der berkgmten Rugby ‚ Wilfen, Zowett nad 
Pattiſon find Profeloren an der Orfo iverſitaͤt, erſterer auch 


activer Geiſtlicher, wie auch Temple auf’ beſtem Wege ſich ber 
indet, eur Bilchofönuhge zu tragen. Williams iſt Vice⸗ 
director deB theologiichen Seminars zu Cambridge und Goodwin, 
hüherer Tutor Datei ‚ jebt Gonveyancer in London und neben» 


bei ein tüchtiger Bhilologe und befondere Aegyptolog. Als 
been Beweis, welche GBärung dieſes Buch in England hervor⸗ 
gebracht bat, welches Aufichen es fortfährt gu erregen und auf 
weiten Wipderfiand es zu ſtoßen bat, wollen wir die neneften 
Rachrichten darüber aus den engliichen Blättern wittheilen. 

Bei der letztſtattgehabten Ordination zu Faruham (ſo ber 
richtet das firchliche Organ „The Record‘) las der Viſchof 
von Binchefter viele Stellen aus den „Essays and Reviews 
vor, am die Candidaten anf Die Gefahr aufmerkſam zu madgen, 
melde die Kirche bedroht, und fügte dann die Erflärung hinzu, 
daj er wiſſentlich nie einen ordintren wolle, ber im entfer 
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die Anfichten diefer neologiſchen Schule theilte. Ja, foges von. 


ver Kanzel herab wird gegen biefelbe gedonnert. So berichtet 
"rt „Durham Advertiser‘ über eine in ber bortigen Kathe⸗ 


anf die ich eben hingewieſen, getri brenb 
ein; belenzere Lehren angegriffen haben — weients 
lie Lehren: bie ‚ die Auferſtehung des Leibes, bas 
fünftige Gericht nnd andere — iſt es bie Tendenz und der Zweck 
eines Bandes gefammelter Auffäge, die Urkunden, von benen jede 
—— abhängt, auf e 

nichten. Ich darf nicht anflehen, biefen Band, das eriiaunene: 
wertheſte Brobuct, das jemals, ich will nicht jagen aus einer 
chriſtlichen Univerfität, ſondern von irgenseinem Manne : oder 
son Männern, die es noch wagen den Namen Ghrifi zu bes 
!enuen,, bervorgegangen if. Im beweifen, daß die Bibel, daß 
alle äußere Offenbarung eine Yletion fei; daß ber Menich fein 
Biffen, feine Kraft, feine Hoffnung, fein Heil beflgen könne, außer 


iſchen 


Seties, 
wvelches ſolche Raͤnner mit. ihren verbammenben Verantwortlich⸗ 
keiten mnd lichſt wiederholten Geloͤbniſſen für vereinbar ge: 
halten haben. Ohne Reue oder Scham M das Bud, veröffent⸗ 
lit werden: ohne Verweis oder Tadel: ja, mit der ſchein⸗ 
baren An finunterung Öffentlichen Beifalls, Föniglidyer Gunſt und 
Meier Dulvung, circallti es noch dieſe 
die große Nafſe der Glänbigen in Werwunderung und Entſetzen 
fragen, was denn am Ende in der Kirchenglaube? Und wo iſt 
Disdpiin? Sollen wir fie — bürfen wir fie 
Bibel, auf eine apofeliiche einladen, ‚aut 
GBlatbewobetenntnife, auf bibtifige Artikel: und N) 
verweiſen Was?! uf eine Bibel, jo ſchounngelo⸗ 
viert, fo nachlaſſig und zahm vertheidigh? Auf eime verrüche⸗ 
täge, abefte, unfgerruuterte Geiflichleitt Auf Aaubens⸗ 


: die 


befenntuiffe und Jormulare, fc unchtlich angenommen und fo' 
verächtlich beifeite geworfen? Ich würde mich ſchaͤmen, euch dori⸗ 
hin zu verweilen; aber wenn bie ſchwache Stimme Eines Mannes 
feine Glaubensgenoſſen und Stmtsbrüber erzeichen und fie beein- 
ftaſſen fönnte, fo ſollten bie Kauzeln Euglaubs feinen andern 
Segentanb fennen, bis dieſes ſchmachvoile Aergerniß ‚befeisigt 
re. . . 
Es fe nur noch erwähnt, daß bie Berichte aus bem ge: 
nannten Brovimzialblättern von uns ‘ber „ Times’ entnommen . 
Kuv. Wie Goodwin ſoeben an be Derfaffer Biefer Rotiz 
ſchreibt, wird demnaͤchſt eine beitte Auflage bes Buche in London 
erſcheinen uud hat man ihm einen Nachdruck beffelben aus 
Amerifa zugeichidt. David Aber. 


Eine Erinnerung an Friedrich Lubwig Schmidt. 
‚. So unendlich viel alljährlih über das Theater gefchrieben 
wid, jo unendlich anſpruchsvoll auch wol kritiſche e auf⸗ 
treten, eine fo geringe Ausbente befigen wis an wirklichen dra⸗ 
maturgiſchen Werten, die fich über das Maß des gen 
um etwas erheben. Die Theorie pred zwar alle unfere 
Kritiker, mit aͤſthetiſchen Gefichtavunkten ind auch faſt alle uns 
ſere ſchoͤngeiſtigen Schriftſteller bei der Hand; aber die Theorie 
mit der Prarie zu verbinden, bas heißt in einem dramatutgiſchen 
dem chenden ober tiefsrbringenben ler wıe 
Dramatiker nicht etwa blos Wünſche, foudern thatfächliche Un⸗ 
terwweifungen in feiner Run zu bieten, das verflehen wir zu 
wenig. Gs ift Deshalb immer gut, von Heit zu Zeit wieder auf 
erfe aufmerkſam zu machen, im denen ſich einige treffliche 
Kornchen der Belehrung vorfinden. Da fällt ums. das ſchon 
1820 bei Hoffmene und Campe in Hamburg erfchienene Bändchen 
„Dramaturgiſche Aphorismen‘ von Friedrich Ludwig Schmidt 
in die Hank. Wir möchten wol willen, wie viele ber beutfchen 
ünſtler diches Werkchen überhaupt nur dem Namen 

nach fenuen. Gs findet ſich barin Feine gemiale Anſchauung der. 
beamatifchen Kunſt, es iſt das Ganze auch nicht bie Entwicke⸗ 
lung eines Syſtems derſelben; und doch bietet es vielfach treff⸗ 
liche Anregungen für alle die, welche die dramatiſche Kunſt 
nicht ale eine blos milchende Kuh anſrhen. Wenn man will, 








ſo ſteht das Büchlein fogar in einem etwas ſchroffen Gegenfap 


auf einmal und gänzlich zu ver ! 





Stunde. Wol mag |; 


zu deu wiſſenſch Werken. welche die Dramaturgie auf 
aſthetiſcher Bafie zu einem Syſteme auszubauen ſuchen. Schmidt 
fagt deshalb ſehr richtig im der Binleitung: „Der theoretiſche 
heil der Schaufpselfunit wied durch fie freilich nicht erweitert; 
fün den praftifchen hingegen dürften fie nicht ganz ohne Nutzen 
fein; denn fie entiprangem aus ber unmittelbaren Ausüben 

meines Geſchaͤfts und waren Erguß meiner Empfindung na 

einer geipielten Rolle. Dies au der Grund, warum dem 
Büchlein eime methodische Form: abgeht. ‘' 

Gerade an biefer. Aeußerung fönaten unfere ibealen Zielen 
nachfirebenden Dramatiter (ober Bühnenfünfller, wenn es deren 
noch welche gäbe!) Auſtoß nehmen. Sie tönnten meinen, weil 
es eben eine Hand voll ans der gewöhnlichen Theaterpraxis aufr 
geraffte Aphorismen ſeien, darum fchle ihnen die Allgemein- 
sältigfeit und die vichtige ung nad) höhern Geſichts⸗ 
er, daß der nach Belehrung 


lange lieber 
Duden ſchoͤpft, Kr bie Aeſthetik ur A Kritik ihm 


fien, auf den Bang eines hereintretenden 
über alle Ginzeleiteu, die das Bnfemble der Darftellung bewirken, 
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beſmogliche Mnsuerfung yeben- fünnen: Mahrend aber der Mer 
giffenr jedeomal nun. bas einzelne. in Scene zu ſegende Etück 
ver fi Bat,‘ folk der Dramaturg dieſes einzelne Stud nicht 
als einzelnes, ſondern ſtets als. eis Glied in ber großen Kette 
der — — n Biteratar anfchen, Daraus ent⸗ 
fpringt dem a vor dem Begifietr bie höhere Beben 
‘tung, daraus ergibt ſich feine tiefer greifende Stellung. 

- Schmibk's ,, Ahoriemen‘ verbreiten ſich über folgende 
TIhemeta: „Das Wemoriren“, „Leber Indivibnalität uud Origi⸗ 
nalität bes Darflellere”, „Ueber das Studiren ber Rolle”, „Das 
Abhalten ber Proben”, „Das ſtumme Spiel‘, „Der Hang zu 
outrirem‘' {ber Artikel iſt ein empfehlenswerthes Geſchenk für 
unjeoe reifenben Schaufpieler), „Verſchiedenheit ber Mffecte‘‘, „„Bers 

ältniffe ber Comparſen“, „Der Standpunkt (Stellung) des Dar: 

ellers auf.ber Scene”, „Fragmentariſche Bemerfungen”. 

Bielfältige Anregung Bietet eine Analyſe bes Marinelli⸗ 
Charaktere, die ſich in dem Abfchnitt „Ueber das Studiren 
der Nolte‘ findet. Ans den Schlapbemerfungen bes Buchs ers 
lauben wir ums aber einige Saͤtze wörtlich anzuführen, denn 
gleich dem „ceterum censeo' fann ein und derielbe Wivderſinn 
nicht oft genug gegeiſelt werden. Es heißt da: Was hat man 
feit dem legten Jahrzehnd nicht alles auf die Bühne gebradyt! 
Mas ni > urhelnanber: Gin, wer ZTenfel, ba 
ganze Thierrei bis zum Kolibri, gefechte, brenne 
re Yen — fürmliche Tavalerisangriffe, alfo Truppe 
von ‚ fogar Hunde (Hund des Aubry!).... 6 
und aufpielfunft find auf dieſe Weile im eigentlichen Sinne 
unter die Füße getreten. Soll ein ſolches Chaos ferner auf 
den beutfchen Bühnen herrſchen, fo thut es noth, Wie Gonfrucs 
tion der alten griechiſchen Bühne wieber einzuführen, die bes 
fanntlich in drei Abtheilungen zerfielt die Orchestra, wehin der 
Chor mit Geſaug und Tanz verwieſen war; einige Fuß höher 
die Scena, worauf bie ‚eigentlichen Gehawfpieler handeiten, unb 
hinter biefer, wiederum erhöht, ein britter Schauplag, Theolo- 
geion oder Himmelebuͤhne, wo aueſchließlich mr Götter auf⸗ 
iraten. Jetzt würde manche deutfehe Bühne noch einer vierten 
Abtheilung bebärfen, für das liebe Dich.“ 

Und jegt 1861?! Da follten manche Kundertmul leierte 
Bride mut in biefem Raume „für das liebe Bich“ eipdelt 
werben 

Friedrich Ludwig Schmidt war bekauntlich Mitbivector des 
hamburger Theaters, ale dies noch in Deutfchland eine maßs 
gebende Bedentung beſaß. Schmibt war zugleich Schaufpieler 
und Dramatiter.: Geine Bedentung als jugendlicher Held übers 
ragt zwar die bes Dramatikers in ihhm, doch bat er auch als 
foldher einzelnes Verdienſtliche, namentlich in dem rönten 
Luftfpiele Der leichtfinnige Lügner” geleiftet. Als Schaufpieler 
ählte er nicht zu ben erften Rorpphäen unferer Bälmenmwelt; 
Männer aber, bie ihn zu Aufang des Jahrhunderts in feiner 


damals glänzenden Thätigleit an ber a Bühne nod) 
mit eigenen Augen gefehen, rühmen fein Spiel außerorbentlich. 
Was am weni ber dieſen Schmidt befannt fein möchte, if, 


daß er ein Stuͤck geſchrieben, welches für Eine Stadt, nämli 
für Magdeburg, im wahren Sinne des Worts ein Bol 
geworden if. Es gibt ber charakteriſtiſchen Bedeutung nach im 
unferer gefammten Literatur faum ein Dupend Gtüde, die eben 
das wirfti find, was man unter ® ück verftehen könnte. 
und noch wenigere, bie vom Volle ſelbſt zn Bolloſtücken gemacht 
find, fo wie der Schmidt'ſche „Sturm von Magdeburg“, natür⸗ 
lich mit der Giufchräntung, daß dies Stück eben für feine aus 
dere Stadt ale für Magdeburg Geltung erlangen könnte. Schon 
im vorigen Jahrgunbert feierte mau auf gbeburgse Bühne 
ben 10. Mai zur Erinne an.dic Erfürmung von 1681. 
Das ältere Stück, wahrſcheinlich die Grundlage bes ſpaͤtern 
Schmidt'ſchen, ſoll — wir berichten dies nach mündlichen Ritthei⸗ 
lungen eines Mannos, ber beide Stücke mit eigenen Augen fah — 
dem Schmidt'ſchen in der Totalwirkung bebeutend nachgeſtanden 
haben und wird wol eis Gemiſch ber gangbaren Haupt⸗ unb 
Stmatsartionen und obligater Sanswurfifrenen gewefen fein. 


Literatur vorherrfchend fein. Er jagt: „Die 


noch immer 


ber , 
fer fm —— ſehen 
tro er er. in 
s u Emil Müller - Samsmwegen. 
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| Notiz. | 
Ein frangsfifher Raädblid auf die dentſche tera: 
tur des Jahres 1860. 

Faſt gleichzeitig mit unferm in Mr. 1 and.2 d. Bl. ver: 
öffentlichten Rũckblick auf die deutiche Literatur des Jahres 1860 
erfchien ein von Paul Lindau verfaßter franzöflfcher Mücblid im 
„Annuaire de ’Encyolopedie du XIX”® sisdde”. Dex Ueber: 
blick über die beutfche Literatur des Jahres 1859 im vorigen 
Jahrgang war ‚von Philarete Chasles verfaßt. Lindau beginnt 
feinen Bericht mit einer DBemerfung über die matisnalen Ten: 
bengen, bie nach feiner Meinung gegenwärtig in der deutfchen 

idenfehaften, vou 

denen die beutichen Stämme beſeelt find, die Wünſche, die fie 
hegen, die Ungufriebengeit mit dem unnatüxlichen Zußand ihrer 
Berfafiung, enblich all jeme Symptome des naterläudiichen Sie 
bere, von welchem das beutfche Wolf von den Alpen bis zur 
Offer und vom Mein bis zur Weichſel behaftet iſt, finden aud 
in den legten literariſchen Erzeugnifſen ihren beutlichen Aus— 
beud. Wir gehen wol nicht fehl, wenn wir behaupten, daß fo ziem⸗ 
lich alle Werke von Bedeutung entfchieden aus dieſer gemein: 
ſamen Duelle der Baterlaudsliche hervorgehen.‘ An einer au 
dern Stelle bemerkt Lindau: „Der mittelmäßige Autor, der Diele 
Empfindungen hervorzucufen weiß, fann von neruherein bes Er⸗ 
folgs feines Buche verfichert fein; fehlen fie, fo find auch die 
glaͤnzendſte Bhantafle, ein tiefes und richtiges Gefühl und ein 
funkelnder Stil nit im Stande das Publikum hinzureißen. 
Lindau hebt dann befonders die Humboldt'ſchen Briefe hervor, 
wobei er bemerkt, daß im vorigen Jahrgang des „Aunuaire“ 
Faye das Leben des Verfelers des ‚„„Rasmoe’' befahrichen habe. 
In ben Briefen Humboldt's, bemerkt Lindan, verleugne Ad 
nirgends die „clartö de ce grand esprit, fin, mordant, mo- 
queur, sans piti6 pour les petits, sans egarıl pour les grends, 
souvent cruel, toujours profand et sincere’‘. Dann beipridt 
er die Literatur über Humbolst (wobei Lindau, wie auch in einis 
m fpätern Stellen, uufere Blätter, in Bezug auf bie Humboltt: 
teratur fperiel den betreffenden Auffap in Mr. 40 d. DL f. 


1860 benust zu haben mt), 
Razıan über, srmähnt Ruife Weähltu, 


nftmeiſter 
irgubadonr par 


weiche ebenfo oft abſtoßen als anziehen, 
wershe Gachen fh mılt unseträglichen Blatthriten mifchen, das 


Orfabene durch das Lacherliche, der Schwung durch das Pri 
tentidfe gelegt und va Feuer Kita Raul ick 
nee. Bon der Fran Birch⸗ Pfeiffer meint En fie fei eiır „auteur 
frangais, que le hasard a fait naltre en Allemagne “. 

ter den Romanen erwähnt er ferner Guſtav Freyiag's „Eoll 
und Haben”, Buplors's „Bawberer von Wen‘, Rompert’s auch 
in da⸗ Frankie Aberfpte „Gedichten aus bem —ã— 
RM. fer 1, bem er einen 
„ale Tore et 6 “y nit, — * ben „gei con- 
— “, bern w 


kart, der De 
wiebererfeune, D. Müller’, en („oeuvre reussie, 
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dune ginde valeur Jitteraire * nennt ferner Gerfläder, 
zen „Mnter dem Weguntır ‘ nicht das Bob zu 


den Baßtngen; Armand, 
NE ' 


Sn: ' 


7* „Beinen, mie Hi fe 


j 
\ 
ud cher \ 
aa a ei ’ 
die „repr&.. —— — 

den Serausgeber ». Bi., Brup, Yulian Schmidt, Jofeph Leb⸗ 
mana („pour la literature etrangere‘) und H. Haufe MRaden 
wir ühm in Corpore dafür unfer Eompliment, felbft .auf bie 
uuhlignbe Befehr, Yin, mit unfern kritiſchen Schäden anein- 
t aa kommt 3. Mergel, biefer „terrible 
FE ber ve exbreifte, fogar Namen mie Luther und 
—* verunglimpfen, ee übel weg. Schließlich wird der 
Bu Literatur dazu Glüd ewünle t, daß fie jeßt ben 
„sarcasme insens&“ ber Heine ſchen Schule ihemwurzti dohr. 
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beriag von 5. A. Brectans im Leinsig. 


- Der lebte deutſche Kaifer 
und feine Zeitgenoſſen. 
Hiſtoriſcher Roman von Franz Carion. 
Bier Theile. 
Die beiben frühern 
„Maria Therefia und if 
haben das Talent deflelbı 
ſchichte ber nenern Zeit r 
ginfigte Aufnahme gef \ 
farn auf Tegtere um fo x 
gen mod) näher liegende t 
behandelt, 





Don dem Ver ſaſſer erſchienen früßer ebendafeiäk: 


Merian Thereſia uud ihre Zeit. Giſtoriſcher Roman. 
Drei Theile. 8. 5 Ihr. 


Ueber diefen hiſtoriſchen Roman, in dem Maria Therefin, 


auftreten, 

heißt es in einer Befprehung in den „Jahreszeiten“ unter ber 
Ueberfchrift „@in empiehlenswerther Roma D 

gegenwärtigen faatlichen Mergältniffen und funfigen Mirven 

Ei " "piegelbild jener großen 

taria Therefia der fpäter 

b: &o dürfte auch ber 

zum Gnde fpannenden, 

w Luife Mühlbach fi, 

ılt ein liebes Buch wers 

Immigfeit und Wahrheit 

e ganz geeignet, Herz 

gfrauen wohlthuend an: 





zufprechen. “ 


‘ Ein getheiltes Herz oder Karl Theodor und feine 
Zeit, Hiftoriiger Roman, Drei Theile. 8. 5 Thlr. 
Der Verfaſer ſchaldert in Diefem Boman das zügellofe 
Treiben am Hofe_bes Karfürſten Karl Theodor von der Balz 
und die biplomatifchen Kämpfe zwifchen ber öfterreichifchen und 
bairifchen Partei in Münden, nad forgfältigen hiflorifden 
Studien. In dirfe hiſtoriſchen Momente if fehr gefdict die 
vum —8 Tpeil im Baifcen Gebirge fpielende Romanintrigue 
m. 





Dertag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


Aovellen von Marino. 


8. Geh. 1 Zhle. 10 Rgr. 

Den Impalt biefer Schrift bilden zwei neue Novellen von 
Marino, beffen erfe Novelle „Ganct-lorian’s Rache‘ (ge 
heftet 18 NRar., gebumben 24 Mär.) vielfachen Beifall fanb. 
Sie führen bie Titel: „Eine Septime” nnd „ine ober. 





een Be, zeigen dc ebenfane ni Seife und 
Berannoortliger Aebartenr: Dr. Ebuard Broßtent. — 


Deriog von 5. A. Brocifaus in Leipäig. 


Die Gegenwart. 
Eine enepkiopäbifche Darſtelang der neueſten Zeitgefdihte 
. ft te Shinbe. ö 
Ein Supplement zu allen Ausgaben des Lonperfations - Lexikon. 

Reue wohlfeile Ausgabe 

in 24 Halbbänben zn 15 Rot. 

"ie Gegenwart” wurde von ber Berlagshandlung in 
en 1848—56 in 152 Heften zu 5’Rgr., die zufammen 
e bilden, herausgegeben und fanb einem bebautenben 
Bon der Kritit ward fie überaus anerfermend befproden 
als ein Werk bezeichnet, das nicht nur allen denen vor 
nterefie fein muß, weldhe bie pochbedentfame Epode 
18 theifnehmenb durdhlebt haben, fonbern das namentlih 
auch als eine getrene, meift von ugenzeugen, bie in die Greigr 
nife mit eingegriffen, verfaßte Gchilberung jener Periode für 
alle Zeitet von unfhägbarem Werthe if und als folde 
geradezu einig in feiner Art daſteht. 

Die Berlagsfaublung hat ih Anfang vorigen Jahre zu 
einer Neuen moßtfeilen Ausgabe in 24 Halbbänden zu einem 
mehr ale um die Halfte bilfigern Preife entfchloffen. 
Jeder Halbband wird nur 15 Nor. koſten, das ganze Bert 
von 12 flarfen Bänten oder 610 Bogen alfo nur 12 The. 
(Ratt wie bisher 25%, Thlt.). Jeden Ronat wirb ein Halt: 

‚and erfcheinen, fodaß die Gubferibenten his Ende biefe Jahres 
im Beſid des vollffändigen Werts fein werden. J 

Die Berlagehandiung Hofft auf eine rege Betheiligung kei 
diefer neuen wohlfeilen Ausgabe der „Gegenwart“, da fich dur 
biefelße die Gelegenheit bietet, ein überaus werthnollen, 
die intereffantehe Belehrung und Unterhaltung 
bietendes Wert zu einem. äußerfi wohlfeilen Breife 
und durd allmäplihe geringe Ausgaben zu er: 
werben. . 

Das bereits Erihienene iſt nebft einem P 
über dad e Be 
ten, wo au Unter; 
gend iR dad Werl 
‚u dem ermäßigten 
u 


zofpect 
in allen Buchhandlungen zu fe 
— angenonimen werben. Webris 

jährend eig volıRändi 
m reife von 12 Thir. (gebunden 16 Thle. 
aben. 








Derfag von 5. 





Breataa⸗ -in Leipzig. 


Die Gewissensvertretung 
nach gemeinem deutschen Processrecht. 


Von Dr. Adolf Nissen, 
Privatdocent der Rechte an der Universität Leipzig. 
8. Geh. 1 Thlr. . 

Die im Titel erwähnte Yasserst bestrittene Lehre findet 
hier eine abschliessende Behandlung. Der Verfasser bat mit 
grossem Fleiss die Italiener durchgeerbeitet und fest- 
gestellt, dass der eigentliche Ursprung des Instituts im 
sächsischen Rechte zu suchen sei. Die Schrift hat somit 
für die Theorie des gemeinen Processes und die ihr sich 
anlehnende Praxis hohen Werth. Namentlich ist sie auch 
den sächsischen Juristen zu empfehlen, welche in ihı 
einen bedeutenden Beitreg zum klaren Verständniss fü: 
die Entwickelung ihres einheimischen Rechts erhalten. 


Drud und Berlag von ®. A. Brodfans in Leipzig. 





Blätter 


fär 


literarifhe Unterhaltung. 





beibjährli, 3 Thlru. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Poſtämter des‘ Im- und Auslandes nehmen Beſtelluugen an. 





Inhalt: Dramarifche Revne. — Zur Geſchichte der Schiller-Stiftung. Bon Sermann Marggraff. — Swammerdam als Helhe eines 
Remis. — Ein Lebensbils Scharnhorſt'ze. Bon Karl Duſtav von Berneck. — Zur Geſchichte des jächfifchen Volke. — Notiz. Mottz⸗ 
nnd SHülferuf für die „Revue germanique”. — Bibliographie. — Wnzeigen. 





Ihaffen. Fehlt ed etwa an Gebrechen, die gegeifelt zu 
Dramatifche Rene. werben verbienten? Iſt etwa unter anderm ver Kampf gegen 
Während faft alle Künſte in einer fortfchreitenden Ent: das ſich breitmachende Krämerthum Leine Aufgabe? IR es 
wickelung fi befinden, marht die dramatifche Dichtkunſt nicht ein größerer Gegenſtand des Luftfpield, eine „golb- 
eine Ausnahme; es iſt als fehle ihr das rechte Fahrwaſſer, geſchmückte Dellla”, die den Simfon (unfere Zeit) ent- 
als jei fie unklar über ihr Ziel und ihren Zwei und kräftet und entnerot, zu ſchildern, als immer wieder die 
bob gibt es gerade über feine Kunft fo viele theoretiſhe modernen Danaës zum Vorwurf zu mählen, vie fih doch 
Lehrbücher, Borfchläge, Aeußerungen zum Theil beveutene zuletzt alle gleihen? Aber freilich, es ift viel leichter, viel: 
der Anfihten, als gerade über fie. Gin jeder ſieht ein leicht auch viel danfbarer, ein Intriguenftüc wie die Birch⸗ 
andered? Hemmniß, ein jeder weiß einen andern Rath: Pfeiffer, ein Anefootenftü wie die Mühlbach, offen, 
die Zeiten find vorüber, mo das Publiftum von dem wie fie auf allen Theatern fi breit machen (Zwitter 
Dichter ih bilden und leiten ließ; das umgekehrte Ver- vom Luft: und Singfpiel), zu ſchreiben, als ein feines 
hältniß iſt jezt an der Tagesordnung. Die Zeit ſchreitet Luſtſpiel zu dichten, in dem ſich Charaktere entiwideln 
and zu gewaltig fort um fie zu faflen, der Dichter wird und zu dem Darftellungsgabe, feiner Wig, Takt, Bil: 
getrieben und ſchafft Bebilde ver Zeit, die der Vergan- dung und Geſchmack gehören. Und dann, ſpricht nidt 
genheit angehören, che fie ind Xeben treten. Vor allem der Erfolg für jene und gegen wie legtern? find nit 
fl es das deutſche Luflfpiel, das arg danieverliegt. Man felbft die Luftfpieldichter, welche ji ſcheuten die gewöhn⸗ 
fam dad am beften erfennen, wenn man verfolgt wie liche und jegt beliebte Straße zu gehen, in den Hinter: 
3. 3. in den legten zehn Jahren der Gefchmad des Publi- grund getreten, obgleich In einer Scene von ihnen mehr 
fum6 auch in Bezug auf das Luftfpiel gefunken if. An= Geiſt, Geſchmack und künſtleriſcher Werth fi zeigt, als 
forverungen wie Wahrheit ver Begenftänve und Charaktere : oft in’ alten Gtüden der mobernflen Luſtſpieldichter zu 
werden an das Luftfpiel kaum noch geflellt; komiſche finden if? Das Publikum im großen und ganzen will 
Eituetionen und Witz werben freilih nad wie vor ver: gar nit geiftig angeregt werden, es will hoͤchſtens Esprit, 
langt, aber im Grunde wünſcht man nur den höhern Waffinement, bier und da ein Bonmot, intereffante Si- 
Vlobfſinn, in den man den hölzernen Puppenbalg fo ein- tuationen, womdglih einige Hequivofen, mit einem 
wiclelt, dab die Maffe der Zuhörer getäufcht wird, wie ı Worte, es äfft den franzöſiſchen Geſchmack nad, und wenn 
em Rind ja auch feine Puppe für ein lebensfähiges Weien es fih aud noch fo fehr deutſch flellt, es zeigt, wie ber 
bet Das Tenvenzluftfpiel, das die Gebrechen der Zeit | franzdfifhe Geift dad Publikun und den Dichter gefangen 
mu Vorwurf nimmt und fie dem Gefpdite der Welt \ bält und fie ‚befangen macht in ihrem geraden, vernünf: 
pritgibt, das ſich nicht ſcheut feine fittlihe Empörung : tigen Urtbeile. Ja, man will nicht einmal Wahrheit, 
ur die Maske der Heiterkeit zu fleden, weil man unter | beruntergeriffen will man ſehen, was höher geftelt und 
ihr ft genug mehr jagen und wirken fann, als wenn | gebilveter iſt, man verlangt edle Proletarier, tugendhafte 
um Yen Kothurn anfhnallt, jenes Tendenzluſtſpiel iR | Maitrefien, Entſchuldigung der feinen Verbrechen: die 
HR Hans aus der Mode gekommen; daflır haben die | Mafle will mit: einem Worte ihren ſittlichen Standpunkt 
Man: e Bhrafen zur Hand, die fle oft ohne jeden | in der dramatiſchen Dichtkunft wiederfinden und die Dicht 
abang anbringen und durch die ile fi von ver | find nur zu oft feig und ſchamlos genug, dieſem Geſchmack 
Kitif das Zeugniß finlicher und patriotiſcher Dichter ver= | zu Liebe ihre beffere Ueberzeugung mit Füßen zu treten. 
1861. 6. 14 


Wie in der politifhen Welt ſcheint aud in der Geſchmacks⸗ 
richtung die Kopfzahl die Entſcheidung zu haben: ber 
Dieter muß ſich nur eben hüten, nicht zu weit zu gehen 
und er wird immer auf Grfolg reinen koͤnnen. Die 
Frůchte folhen Gebarens aber zeigen fi nicht nur ig 
dem immer fortfäreitenden Verfall ver Bühne und bed 
Geſchmacs des Publikums; fle wirken weiter und nollens 
den die fittlihe Fäulniß in der Familie und im Staate; 
ihnen hat die Bühne zu verdanken, daß ſie gewiß nicht 
mehr für. eine moralifge, wol aber, und das fei ohne 
theologiſche Hintergebanfen gefagt, für eine durchaus un— 
moralifche Anftelt gehalten werden muß. ' 


1. Guſtad Räder’ 6 gefammelte komifche Thenterktilte. Erfer 
umd zweiter Wand. Leigig, Bod. 185960. 8. Jeber 
. Band 1 Tr. . 
Bon den beiden Mäder'fchen Boflen, die uns im erflen 
Bande zur Beurteilung vorliegen, hat namentlich „Robert umb 
Bertram‘ ben Meg über bie meiften beutfchen Bühnen gefun« 
den ‚und hat nicht verfehlt, die Ladımusteln des Bublifume an: 
‚uregen. Räder verfeht, uls Maun von Fach, banfbare Rollen 
du (reiben, er weiß maß zündet unb gefällt und täufgt fd 
ame darin, daß er bie Komik weit mehr in der Mede als in ber 
Situation Andet; bie Haupteolen fegreibt er zunäck für fl 
unb ift überzeugt, daß, wenn er dies ober jenes fagt, e6 dur 
die Art und Weile des Vortrage gefällt; felbft ein Bosco des 
Wites üderfieht er, daß diefelben Tafchenfpielerfänfte, von einem 
weniger befählgten Komiter ausgeführt, nicht fo gefallen konnen. 
Aber man muß überaupt am diefe Art von Voſſen, bei beuen 
Licht, Ausſtatiung, Ballet, Decorationen u. ſ. w. zum Erfolg 
beitragen müflen, nicht mit dem ganzen ſchweren —& der 
Kritik beranrücen und fle ebenfo wenig mit faltem ruhigen 
Beeftande benrtheilen; man-nimmt eben fo eiwas hin als Landeo ⸗ 
münze, die gilt, wenn Re auch im Grunde einen geringen reis 
‚ Im Berth hat. Es if wahr. Mechanik der Handlung, die 
Ausbrudsweile, bie Tendenz, bie Gefammtidee des Stüds, alles 
das ift nicht new, eine Menge Feiner Incidenthandlungen follen 
die Armuth des Ganzen verbergen; aber dabei freuen wir uns 
über die Harmlofigkeit des Gegebenen. Räder verichte 
Unfinn und Star fo burdeimamber zu würfeln, dag m 
ar wicht befriedigt wird — denn ber Unfiun allein iſt 
Bergnägen zu bereiten —, aber doch immer burch die K 
und Humor heiter geſtimmt wird. Unb damit iſt wol 
alles erreicht, was Räder mit feinen Poflen bezw 
zweite Bofle: „in Prophet oder Johannes’ Leinen und Brens 
den“, iR eine nicht übel me Parodie des Meyerbeer'ichen 
oBrophet“, bie maı ich bei. entf; Mufit nicht ohne 
Wirkung fein dürfte. Johann tritt als verheiratheter Gchneiber 
auf, flatt ber Fides erſcheint feine Gattin Belicitas mit fieben Kin- 
dern; nen wenigſtens in diefer Beziehung ift bie Gewährung von 
rei Wünfchen, die dem Propheten aber zum Schaden ausichlagen. 
"Die brei Boffen des zweiten Bandes find nach dem Frau⸗ 
iſchen bearbeitet, frei, wie ber Verfaſſer angibt, und zwar 
It frei, wie der gefiehen wirb, ber bie Originale fennt. „Das 
Sielldichein oder Ale fürchten AG“, nach einer Operette von 
Sfouarb gefertigt, iſt auch ſchon im einer andern Bearbeitung, 
wenn wir nit irren unter dem Titel „Die Helden in ber 
Hafenheibe‘‘ befannt; es iſt ein Stüd voll naturwücl und 
anflertenber Heiterfeit, die ſich oft bie de Ausgelafienpeit Reis 
gert, voll Fomifcher Situationen und Charaktere; die Bearbeir 
tung IR fehr geichiett, bie Couplets aber der ſchwaͤchſte Theil 
der Poffe. Bon allgemein befannten n Belt 
c wider Willen‘ erfahten wir erſt den vorliegens 
dm aud; fie mad) dem ranzöffdgen bearbeitet iR; 
unbebingt iR fie die befte Arbeit Räder's, wie ra in ihr denn 
auch am entfhiebenfen fein CTharalkteriſtiſches, ein Mittelbing 


Ber 


zwiſchen wiener und berliner Wi, zeigt. Der recutor Purzel 
iR durch diefe Pofle eine befannte Berlonticfeit, eine bereihtigte 
Theaterſigur geworben, ein Typus wie Schelle es vor Zeiten 
war und zum Theil noch immer if. (ine foldhe originelle Figur 
peisaten und fie fo borgefühet zu haben, baf man ihre Lebens- 
ähigfeit überhaupt anerfenut, {ft immer ein Werbienft, bag mir 
Räder gera gugefiehen mögen. Peiber wirb ber. gute Winkeul, 
den PBurzel won jeher auf uns malte, durch fein Wweitgres Auf: 
treten unb namentlich durch feine Abenteuer in Spanien etwe 
beeinträchtigt, wie ja au, da wir einmal den Vergleich ge: 
macht haben, Schelle durd feine fpätern Beluche fabe um 
langweilig wurde. Jedenfalls if „Burzel in Spanien“, nah 
dem Brampöfidien des Gautier, von ben fünf Pollen Mäbers, 

wie wir heute befprechen, die ſchwächſte Bin 
2 Egoismus und Humanismus ober: „In Geldſachen hört bie 
Gemüthlicteit_ auf.“ Driginallufffpiel in brei_Acten von 
FAN WindIer. Berlin, Abelsborfl. 1859. Sr. 8 

ft. 
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Ketnhart Steht Bictori, Tochter Banfemenn’s, Hoffuunge: 
1es, weil der Papa rei, er aber arm iR (Egoismus); am 
veiner Menfe —— er F er —æe ie⸗ 
gervater einen lag aus, nach wi alle Heirat! gen 
unb sunlufi en und Jungfrauen befteyert werden 
follen, Befteuerung alfo des Laiencdlibats überhaupt (Huma: 
nismus), während er zu gleicher Zeit burch feine Bictoria, 
Mutter Banfemann und einige andere Damen eine Bitte an den 
Srinzs Regenten ichten läßt, bie Getrathefähigen, aber nur in 
felbflüchtiger Verlennung bes Welens und Zwecks der Ehe nicht 
Der heitatheten beiderlei Geſchlechts möchten zur. Befleuerung 
herangezogen werben. Beide Vorſchlage gelangen in bie Hanke 
des Negenten, der zunaͤchſt weiblich enträflet Aber bem erflern iR 
" — 7 Panfemanı das Praſidium eines Bereins über: 
er Veirathebeflifiener, unbemittelter Zungfrauen 
; Ponfemann und Genoffen müffen dayu_ eis 
ermögens beitragen, werben aber zur Entfchä- 
drei Baare ſollen binnen 24 Stunden verlobt 

und Victoria find natürlich darunter. Ginis 

amanismus und Egoisnus unferer Beit, ſe 
te mit, berliner Verhaͤltniſſen Vertraute ver 
sverbrehungen: Panfemann, Oberbürgermeifter 
w., eine wirflidh mehr ale läcjerliche Zei: 
nang der Charaktere und des Begriffsvermögens ber Männer, 
von denen ber Brinz-Megent Borfhläge zur Gteuerrefürm a: 
wartet, einige Bebientenfcenen und bergleichen machen bas en 
und für ſich ſchwache Sujet nicht interefauter. Wielleicht ſtedit 

Hinter dem Ganzen eine für uns nicht verfländliche Satire. 
3. Der © Dramatifcher Scherz in einem Aufzuge. Branf- 
fürt a. M., Küchler. ag CE ee 
Das Luffpiel behandelt die Leiden eines dramatiſchen Dich ⸗ 
tere, been Dichtung von Kritik und Bubliftum einftimmig ver: 
dammt if. Mir wiſſen nicht, ob ber Serfaſſer ber vorliegenden 
Kleinigkeit ſchon früher für die Bühne gefjrichen Kat und feomit 
aus Erfahrung den Geelemuftand des ausgepfiffenen Dichters 
fine; glic) bie erfle Arbeit diefem „Spaß“, (0 tvar wenigkens 
a6 Berbammungsurtbeil fein ungerehtes. &6 ſind Hier mur 
jereißte Scenen, Klagen und Sefürchtu 
Ba Be in a 
in je Er nem 

und das harmlofehe Wort für eine Anfpielung auf fein Biasco 
Hält. Mu und für fc} liegt in dem fen fomifcher Stof 
genug, aber er wird nur oberflädlidh und ohne feden Humor 
reitet, der Big if lahm oder verzertt und ber Eching, an 
dem wenigſtens bet Diqter vom feinem partieilen Binhmoig 
gun werben follte, brin⸗ t einmal das fo unbebeutende 
jet zum Mbiching. ,, Ausgepf das letzte Wort dies 
J — * *3 moqhte es en etwalgen Auf: 
rung nit auc 6 lepte Wort bes 18 und zugleii 
fein enfeheldenbee Meike Ya, mosleia 


loſe aneinander 
eines über den 
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über alles. Lnfifpiel iin dret Akten’ von 


4 Ver Liebe iR 
Heinrich Schroter. Pranffurt a. M., Küchler. 1868. 
BR. 8. 7 Mar. 


’ 


Derfelbe Drader, derſelbe Vertrieb, vielleicht auch derſelbe 


mie gewoõ 
dꝛeſem Lu 


5. Zwei Luſtſpiele von Caſar W. Stuhlmaun. Kiel, 

Schrers. 1859. 4 1Thlr. 

Die beiden Luſtſpiele machen une mit den Auſchauun 
ber Geldariſtokratie befannt; Gelderwerb und Wohlieben 
die einzigen Bebanfen ber Helden diefer Stuchke. Der Verfaſſer 
M, wie er aus ſelbſt erzähle, Arzt, und Rabelais und Smollet 
dienen ihm zur Rechtfertigung, wenn er bie förperlichen Leiden 
der Meufchheit vergißt, um „bieweil des Menfchen Fürrecht 
Sachen if”, une laden zu machen. Mit dem Wis, der nur auf 
die Lachnruskeln wirken fol, ohne den Geiſt anzuregen, ift es 
aber eine ei Sache und der Geſchmack ift dabei jo verfchie: 
martig, Daß der eine noch einen-Extrafigler gebdraucht, wm 
ſich von dem krampfhaften Laden eines andern über y 2. 

die⸗ 


beſtude, obgleich h mit 
kindigen, gern zugeben will, daß ich für Wig, der micht eine 


ber rei 
ie Geld mit An und Geiſt zu verfchwenden, if} ganz treff⸗ 
lich net, die Ariſtokratie des Geldes wird nad Gebühe 
Welt; aber das alles hätte, unferer Anfiht nad, mit mehr 
r Schärfe und fogenanater poetifcher Gerechtigkeit geſche⸗ 
Sr fönnen; die Gemishliheit —e— mi Wr 
Bechältai ber Ya der ſocia ande, bie 
werbeg PO Ahern bötten bie "Unwahrfeinlichfeiten yer« 
mit, werden Innen; bab ſich 3. DB. die Geldariſtokraten voch 
bear, „nis Aueſfich“ betrügen lafien, einen vornehmen Schwie⸗ 
gefehn zu bekommen, sehbrt auch bereits in bas Gebiet ber 
sianabenens Standpunkte. Weberhaupt find alle Taͤuſchungen 
in tiefen. Rufkfpislen, mögen fie nım von ber Marquiſe St.⸗Gvre⸗ 
mut ober won Amorette Liebesapfel aus Berlin ausgehen, fo — 
— — mwahrſcheinlich, daß man das Publikum für ſehe 
Halten muß, dam man ome ſolche Kolb: auftifcht. Die 
Complete," gegen bie: wix im allgemeinen find, well fie als 


Lüdenhäßer cine wupafiente m unfem  muhsrsen 

Voſſen befommen haben, find we un bie und be für 

einen Richthamburger geradezn umverflänblich. | 

6. Jahrbuch deutſcher Bühnenfpiele. Herausgegeben non J. M. 
 Subig. Achtunddreißigſſter Jahrgang für 1859. Merlin, 
Bereinebuchhandlung. 1859. Gr. 12. 1 Thlr. 20 Rer. 


Bon dem Herausgeber J. W. Gu bitz finden wir in dieſen 
Jahrbuche zwei dramasifche Arbeiten: en Luftfpiel, „„Rudftige 
Mittel“, mad ein tliches Schaufpiel, „„Öuftan Abolf an 
ber Ober“. Das kleine Lußfpiel dreht ſich um bie Suche eines 
Reutiers, Erfindungen zu machen ;. er nergigt darüher jein Haug⸗ 
weſen und über fein figüx Steckenpferd, das hier allerdinge 
als ein: fehr kindliches erfcheiut, geht in feinem Haufe jeher fein 
nen befondern Weg, bis dann alle zu der richtigen Ueberzengung 
kommen, daß im beſtchränkten Kreife der Familie allein aA 
wahre Glück wohnt Hübſche Anlage und leichter Dialog Fink 
ala Vorzug, ewas ſtark aufgetragene Pointirungen als Schwdr 
chen des Euftfpiels zu ermälmen; es find Hier chen Mittel amı 
gewendet, ‘die manchem, namentlich wit Berüdfichtigung bey 
Motivirung, die bei einem einactigen Luffpiele kaum auogedehna 
ter fein fonnte, etwas zu Träftig erſcheinen dürſten. Das Schaur 
fpiel ‚gibt eine intereffante Epiſode aus der Zeit, als der Schwer 
beufönig ben Kaiferlichen in Bommern gegenüberfland. Guflay 
Adolf, durch feine Argloſigkeit am ben, Rand des Verderhena 
geführt, verratben von ber Tochter des feindlichen Genexals, 
die fich dem zum Weibe beitimmt, ber dem König lebend oder 
tobt ihr überliefert, - wird durch die Treue und Wachſamfeit des 
Hittmeifters Bandiſſin gerettet, dem wieder rathend und helfenh 
feine Braut, Elsbeth von Damis, zur Seite ſteht. Das Ganze 
gibt ein bewegtes, bis: zum Schluß feſſelndes Bild, das infofern 
etwas zu proteftantifch gehalten iR, als die Gegenpartei, hie 
Katholifen, ber fogar bie Jünger Loyola's ald Schreckbild zuger 
theilt wurden, mit zu ungüuftigen: Blicken betrachtet und mit zu 
grellen Farben gemalt find. Gin etwas Weniger wäre hier unbe⸗ 
dingt vortheilhaft geweſen. Bei den höhere. Nufprüdgen, die wir 
an diefe in —8 Hinſicht vortreffliche Arbeit machen, dürfen 
wir nicht umerwähnt laffen, daß wir die Schilderung von Ela⸗ 
beth's und Giulietta's ——— — uginander, ſowie bie: üdrie 
gene hoͤchſt vpoetiſch er Erzählung von dem Sturz unk 
ber Berwunbung der Italienerin etwas gefchidter in Tas Ganze 
eingefügt gewuͤnſcht Hätten. . 

. Einen, größern Beitrag dieſes Jahrbuchs bildet, dad ber 
kasınte Driginal-Intriguenftüd von Charlotte Birch Pfeiffer 
„Big Ring‘. Alle Vorzüge und Schwächen dieſer bramas 
tiſchen Schriftftellerin finden ſich auch in biefer Dichtung; ibeale 
Wahrheit, Höhere Intereffen fucht man .nergebens, dagegen find 
—— unh theatralifäge Ueberrafhung, Bühneufenstniß und 
geishiefte Combination der Scenmn leicht zu bemerken. Die Haupt: 
Ihwäde bes Stüdes liegt in dem Zufall, ber beſſer ale alle 
Holintriguen ben verfchlungenen Knoten löfl. Der Inhalt ik kurz 
folgender: Ludwig XV. bemüht fi um die Herzogin von Guife, 
ermählt als Unterhänbler feinen Freund Richelieu, ber aber bie 

rzogin liebt, währenb Re ihn verachtet. Richelien ſucht den 
önig auf andere Gedanken zu bringen, leitet den Geſchmack 

auf eine Golpfchmienstochter, ein Ueberfall hei biefer wird im 
Senn Fe babei ficht Richtlien an dem Halfe der Schöuen 
einen Ring hängen, erfährt, baß ex ihrer Pathe, der Herzogin 
von, @uife, gehört, und daß biefe einen. hohen, Werth darauf Iegt. 
Richelieu glaubt nun entdedt au, haben, daß. bie Herzogin ans 
Liebe einem andern feine Bewerbungen zurüdweilt, raubt 
den Ring und will nur nad dep Beirhte von ber Befchichte 
beffelben ihn zurüdgeben. Da nidyı gebeichtet wird, fo gelangt 
ver Ming durch en am, ben. König. In deſſen art 
erfährt die Herzogin. durch Michelien, daß dieſer ber ber 
bes Ringes fei und erzählt heran, welde Crinerung ſich an 
benfelben knüpft. Sie Hat fi ale breizehnjähriges Kind auf 
dem Lande aufgehaften und da einen Knaben Tennen und kind⸗ 
Ach, lieben lernen. Beim Scheiden von demſelben Yat fie ihm 
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krampfhaft einen ſilbernen Knopf vom Kleide geriien und bier 
fen darauf zum Andenken in einen Ring faſſen laſſen. Dies if 
der geftohlene Ring und der geliebte Knabe war natürlich Fein 
anberer als NRichelieu, ver —* als ſolcher zu erkennen gibt. 
Darauf Verſohnung, glühende Liebe und endliche Vorſtellung 
als Berlobte. Können wir an dem Birch: Pfeiffer'fchen Stücke 
wicht gerade eine ideale Richtung erkennen, fo müflen wir doch 
geſtehen, daß es fehr geſchickt gearbeitet ift und unterhält. 

Bon dem weitern Beitrage „Wem foll man Wort halten“, 
von F. Schulg, fann man nicht einmal das legtere behaupten. Ein 
alter Bekannter aus ben zwanziger Jahren begeguet uns auf 
der Straße, wir Haben ihn lange nicht wiebergeiehen, im gros 
Gen Getreibe und unter dem Einfluſſe vieler Erlebniſſe Haben 
wir faum feiner gedacht, wir hielten ihn für begraben. Da 
fommt er plößlich aus feiner Fleinen Landſtadt, die Zeit iſt 
fpurlos an ihm vorübergegangen,, er fteht uns gegenüber in dem 
Ainzuge von damals, mit dem Fracke, der längft and der Mode 
it, und mit dem Hute, ber allerdings kaum weniger gefchmads 
los iſt als viele, die heute mit Bewußtſein getragen werben. 
Einen Augenblid find wir gerührt, es ift als ob Einfachheit 
and Natürlichkeit in dem alten Belannten uns entgegenträten ; 
aber fchon nach wenigen Minuten ift es uns klar, daß unfere 
Wege zu weit auseinander gingen; wir brüden ihm bie Hand auf 
Nimmerwiederſehen. Huch Schulg hat uns einen ſolchen Jugend⸗ 
freund vorgeführt; fein Poffenfpiel if ein Stück von Kopes 
bue'fchem Luftfpiel und H. Klauren’fcher Movelle: lauter Figuren, 
wie fie vor Zeiten bewundert wurden. Gin fleinreicher Amtes 
vath, der Geiſt und Manieren von feinen pflügenden Thieren 
mitbringt und babei im Sturm die Liebe eines Kammermäbchene 
erobert; ein Gommerzienrath, der in Baumwolle fpecalirt, deſ⸗ 
fen Sattin, eine geborene Adeliche, die fich in vornehme Geſell⸗ 
fchaften drängt, EP „Ihro Gnaden“ nennen läßt und über den 
Tod ihres Hundes außer ſich geräth; dazu Verwickelungen uud 
Situationen, die ſelbſt im Poflenfpiele übertrieben find, auch 
das Duell mit vergifteten Pillen ſpukt bier wieder: und das alles 
burch vier Acte Hingefchlenpt, in einem Dialoge, der weder geift- 
reich, noch witzig, noch neu iſt; das iſt der alte Bekannte, der 
a breißig Jahren vor uns tritt, unverändert in Bildung und 

mad; wir find ganz freundlich gegen ihn geweien, aber 
damit genug; vorflellen und empfehlen in unfern Kreifen konnen 
wir ihn nicht, fchon allein aus Rüdficht für ihn ſelbſt. 

In dem Beitrage von J. C. Kleebus: „Eheſchau im Begfeuer", 
finden wir in dem engen Rahmen eines einactigen Luſtſp 
unverfennbaren Willen, neue Situationen und Berwidelungen zu 
erfinden ; leider bat der Dichter fich dabei fo in Unwahrſchein⸗ 
lichkeiten und in Unmögliches verirrt, daß ber Eindruck des Er⸗ 
fundenen leidet, obgleich wir nicht ungefagt laffen wollen, ba 
in dem Neinen Beitrage gefunder Humor genug ift, um bei 
einer runden und fchnellen Aufführung bas Bublitum auf eine 
Viertelſtunde angenehm zu unterhalten aäſthetiſche Aufprüche freis 
lich muß man beifeite laffen und nicht weiter fragen, wie fonnte 
Eduard von Riebburg in Unwiſſenheit fein, ob ber freund und 
nächfte Nachbar feiner Mutter, Oberfi von Höffner, verheirathet 
fei oder nicht? warum findet er das Benehmen bes von Schallau, 
ber einer verheiratheten Frau den Hof malht, empdrend und uns 
ſtttlich, während er einen Augenblick nachher, fogar der vermeint- 
lichen Frau des Oberſten (Agnes) den Antrag flellt, fich fcheiden 
zu laffen, um ihn zu beirathen? wie fonnte er frech genug fein, 
dem Oberften, ber Ks hernach als ber Oheim nicht aber ale Dann 
der Agnes vorfellt, vorzufchlagen, in bie Scheidung zu willigen ? 

ir nehmen gern —*8* von dieſen Luſtſpielen und wen⸗ 
den uns zu drei ernſthaften Arbeiten. 


7. Friebrich Barbaroſſa. Dramatifcges Gedicht in vier Acten 
von 3. DB. von Schweiger Pranffurt a. M., Sauers 
länder. 1868. 8. 124, Rear. 


Es if in der jepigen Zeit befondere intereſſant, di 
länger erfühlenene — eg zu sr 


els den‘ 


ſich unter dem Eindrucke ber großen reigife in Italien wun:. 
derbar genug, und unwillkürlich brängt ber Bergleich zwi: 
fhen damals und jet auf. Die Zeit ber Handlung if im 
Sahre 1155 mährend ber Belagerung von Tortona auf dem 
erfien Römerzuge Friedrich's I. ; nicht der Hohenſtaufe, ſondern 
der beutiche Kaifer hat die Fürſten und Ritter nad dem Led: 
felde gerufen, es gilt des „Reiches Macht, des Reiches G 
und Ehre”; da fommen Gefandte der italifchen Städte und er 
warten mit „treuer Sehnfucht‘‘ 


Den fhönen Tag, da endlich Friedrich“e Haupt‘ 
Die Königelrone der Lombarden ziere. 


Dtto, Biſchof von Freiſingen, ermahnt den Kaifer, die Sta: 
liener mit Milde zu behandeln, damit ber Rachfucht blinde Ries 
jenmacht nicht aufflanıme; Dagegen räth Obertus, Bonful von 
Mailand, feinem Volke, jede Bedrückung der Deutfchen nod 
hundertmal zu vergrößern, „benn ber gottverfluchte Sinn geredj- 
ter Milde, den Wriedrich zeigt, ift unfer fchlimmfter Feind“. 
Jede Waffe gegen die Fremden ift erlaubt: 


Das Gift, ver Dolch, fie feien unfte Freunde 
‘ Kein Mittel ſcheue der entſlammte Gtolz. 


Der eigentliche Zweck des Stüdes if, Friedrich Barbaroſſa is 
verſchie enen Lebensverhaͤltniſſen „mächtig, riefen leich zu zei⸗ 
en; ſeine Milde, Tapferkelt, Gerechtigkelt, ſeine Liebe zum 
eiche, feine Opferbereitwilligkeit bringt die Dichtung zur An 
ſchauung; aber es geſchieht das alles etwas anefboten: und 
epifodenhaft. Es liegt das an ber Fabel des bramatifchen Bes 
dichts, an der unglüdlichen Idee, überall Hleinliche Liebesintriguen 
einzumifchen, bie ganz natürlich den größeren Eindruck beein: 
trächtigen müſſen. Friedrich fteht alfo vor Tortona; in ber 
Stadt lebt Irene, feine frühere Geliebte, um deren Hand ſich 
der Heerführer der Tortonefen und ein Bafall deflelben bewer: 
ben; beibe werben zurüdgewiefen. Gräfin Brunhilde, bie Ire⸗ 
ne's Liebe zu Friedrich kennt befchließt auch feine perfönlice 
Defanntfchaft zu machen: fie fchleicht ſich vermummt in das feind- 
liche Lager, bietet ihm an, Tortona zu übergeben; der Kaifer 
will von Verrath nichts wiſſen und macht Durch die Met, wie 
er ihn zurüdweik, Brunhilde zır feiner größten Feindin. Mitt: 
lerweile wird Irene gefangen, fie fieht den Kaifer wieder. Die 
alte Liebe erwacht, aber ihr Herz gehört ihrem Wolfe, fle bittet 
um die Gnade, nach Tortona zurüdgebracht zu werben. Kurze 
Zeit darauf meldet Albrecht — ein Ritter, der dem Kaifer zürnt 
—, daß die Zortonefen Irene ermorbet hätten; Friedrich beiehtt 
den Sturm, Ein Fr baß feine Gnade geübt werde; das hatte 
Albrecht gewünicht, und er benugt deu Befehl, um nad ber 
Einnahme der Stadt Irene „ruhig und fill”, wie er ſich aus 
druͤckt, zu ermorden. Der Kaifer iR natürlich ſehr betrüßt, was 
aber aus den übrigen Herrſchaften wirb, bleibt ungefagt. Wir 
müflen Übrigens, um gerecht zu fein, geftchen, Daß die Yabel 
wicht bie einzige Schwäche dieſes dramatiſchen Gedichte iſt; gegen 
bie Aufführbarfeit ſpricht 3. DB. die Menge der Derwand . 
bie bier und da, gerade in den Hauptfcenen zu Fnappe Diction, 
während das Nebenfächliche ungebührlich lang behamvelt wire. 
Auch in der Sprache und im Ausdruck haben wir mandjes zu 
tabeln; fo iſt es wol faum gerechtfertigt, das Feuer der Stalieuer 
„beid‘ nennen, ebenfo wenig wie bie Apoftrophirung „Bring 
eib des Sñd's“ gefattet fein dürfte. Etwas gefucht 
jedenfalls if die Art, wie der Bifchof die Aufgabe der Ge: 
ſchichte erklärt, oder wenn Heinrich ber Löwe für die Dollen: 
bung bes Geiftes halt ‚ruhig gm ſchweben in bes Yorf 
Höhn“. Uebertrieben dürfte es auch erfrheinen, wenn R 
Roland, von Irene abgewiefen, ausruft: , alfo Dieter 
Lebensnerv!“ wenn bem Kaifer bei dem Tode ber 
„jede Säule feines Geiſtes ‚erdröhnt” und ver Bilchof fogar am. 
bes Himmels ewiger Liebe biefes Tobes wegen zweifeln. fann. 
Die gelungenen Partien diefer Dichtung find ‚jevenfalls Die Iy- 
rifheu; wir erwähnen als gehörl Irene 6 unb bes Ba- 
d 


iu 
fallen erfle Unterredung, fowie zwiſchen dem Kalfer und 
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Irene, das Lira des Gängers und bie Worte Friedrich's an der 
Leiche der Geliebten. . oo. 
8. Alcibiades oder Blilber aus Hellas. Luftfpiel and hiſtori⸗ 
fies Gharelter: und Zeitgemaͤlde in vier Acten von I. B. 
von Schweitzer. Frankfurt a. M., Keller. 1858. 8. 20 Ngr, 


E erleichtert das Verſtaͤndniß der alten Griechen und 
Kömer, daß man den Marmor ihres Weſens in neuefter Zeit in 
Fleifh und Blut verwandelt und fie Dadurch und näher geführt, 
ja zu Genoſſen gemacht hat. IR es zunächft unfere eigene flaat- 
liche und foriale Entwidelung, durch welche wir ihnen näher 

find, und fle ala Menfchen erfennen, die fo dachten und 
k wie wir; jo verbantt die Allgemeinheit auch diefen 
Fortfgritt im Verſtändniſſe den Männern, die aus dem Gege⸗ 
benen das Refultat zogen und daſſelbe durch ihre Schriften zum 
Grmeingut aller machten, Denken und Bergleichen dadurch au⸗ 

. Bir mennen bier namentlich für bie römifche Geſchichte 
Mommfen, für die griehifche &. Grote. Unfere Dichter haben 
ſich theilweiſe dieſen freiern, man lichern und univerſellern 
Standynnkt zu Rugen gemacht: unſere legte dramatiſche Revue 
befprach im „Sofrates”' von Eckart eine dahin zu rechnende Er: 
ſcheiunug. Es dürfte aus dem @efagten in etwas bie Berech⸗ 
Ei autifen Stoffe nachzuweiſen fein, wenigftens bürfte 
ige Zuläfgleit dahin formulirt werben: die Behandlung ber 
antifen Stoffe für unfere moderne Bühne ift infoweit wün⸗ 
ſchenswerth, als aus diefer, im naheliegenden Vergleiche mit 
ver Jeptzeit, Belehrung und Erhebung zu hoffen iſt; man zeige 
in dem Gefchehenen, was wiederum geliehen fann und entkleide 
dabei das Belehrende von der Mbfichtlichkeit, die verftimmt, 
nad von dem Socirenden Tone, der unfere moderne Klugheit ver⸗ 
legt. Je mehr die antike Welt aus dem verhüllenden Nebel einer 
fogen: und fabelhaften Welt herausteitt, je + wir uns ges 
wöhnen, Re ohne Toga und ohne Kothurn ‘zu fehen, und je we: 
niger wir hinter jebem Römer und Griechen einen Helden oder 

wittern; je mehr wir eben verfolgen, daß fie, wie wir, 


ihre Illuſionen hatte und dag in jeder Zeit, auch in ihr, über, 


verlorene beſſere Tage geklagt wurde (3. B. Iſokrates), deſto 
mehr und ritt für Schritt befreunden wir uns mit ihr, fie 
wirh une v dlicher, wir lernen aus ihr ung felbit erfennen. 
Die vorliegenden Gebanfen drängten fih uns auf als wir die 
joeite bramatifche Arbeit des Hm. von Schweiger lafen; auch 
diefeg Dichter hat es ſich zur Aufgabe gemadit, ein Bild ber 
damaligen Zeit und des vielgeflaltigen athenifchen Lebens zu 
om, und wir geftehen gern, daß im dies wohl gelungen if. 
um Berkändnig und Genuß der Dichtung muß man ſich hin⸗ 
eindenken fönnen in den Eultus der Grazien, denen ber Künfts 
ir, ver Staatömann und der Feldherr diente, in jener Zeit, wo 
nichts heilig war als das Schöne: 


Keiner Freude ſchaͤmte ſich der Gott, 
Be vie keuſch erroͤthende Kamoͤne, 
Bo vie Grazie gebot. 


In dieſer Dichtung, die Schweißer ein Charakter⸗ und Zeitge: 


mölde nennt, beherricht Aſpaſia Griechenland durch Perikles und 
uterrichtet es —— * durch fle werben ſelbſt die Thor: 


keiten des Alcibiades verfjönt. Der Dichter gibt mit wenigen, 
Zügen ein fefielndes Bild der damaligen Zeit; ſchon 
auf das Berfonenverzeichniß lehrt, wie viele und bes 
| irungen er in feinem Bilde gegeben bat und gern 
wir ihm um die mannichfacdhen nbeiten derfelben, 
igens abfichtlich begangenen — Perfonalanachronismen. 
m vortrefflich gelungen, im allgemeinen bie ebenfo hei: 
mb leben Auftige ale ewußte Simesart des athenien⸗ 
Bolks, ſowie die fihöne findliche Liebe der Griechen zu 
er bat es aber weiter auch verfianden, ben Traͤgern 
nten Leben und aͤſthetiſchen Zuſammenhang zu geben, 
fie daburch wach zu erhalten ‚und das Gharakters und 
zu einem durchaus interefianten Lußfpiele zu geftalten. 
Sprache IR viel bedeutender unb auegezeichneter ale in 
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„Friedrich Barbaroffa‘, hier und da ſogar hochpwetiſch; es.’ 
das, wie in der zuvor befprocyenen ‚Dichtung, beſonders in’ den 
l n Stellen dieſes Luflfpiels zu bemerken. Go können wir 
denn dieſe Arbeit faſt ebenſo rühmen, ale wir „Friedrich Bars 
baroffa‘‘ Bier und ba tadeln zu müſſen glaubten; wicht einver⸗ 
fanden finb wir nur mit der ung des Sofrates, der etwas 
philiſterhaft gehalten ift; bekanntlich — Plato Hat es ung im „Syn: 
poflon‘ It — war er den irdiſchen Freuden nich abhold und’ 
trank z. B. mit Agathon und Ariſtophanes bie ganze Nacht 
hindurch, während bie andern Gaftfreunde ſchon längft „‚abges 
fallen“ waren. Im ganzen und trog einzelner ung empfeh⸗ 
len wir gern dieſe Arbeit, die unter ber Maſſe ber dramatiſchen 
Broductionen, welche dem Publikum wie dem Kritiker über den 
Kopf wachen, vermerkt und ausgegeichnet zu werben verdient. 


9. Joe ek großen Furfuften. 8* aufpiel in fünf | 
ufzügen von Guſtav zu Putlig. erlin, le . 
1555. 8. 20 Nor. 3 v Salefinger 


Das Erſcheinen des vorfichend verzeichneten Schaufpiels 
fiel in eine. günftige Zeit, die Aufmerkfamkeit war ganz beſon⸗ 
ders auf jenes Königreich gerichtet, zu beflen Groͤße der Große 
Kurfürft den fihern Grund legte; Preußens Anfgabe war 1859 | 
wie damals „das Schwert Deutſchlande“ zu fein, auf jenes 
Reich als Wahrer der dentichen Ehre blickte die Nation, fie 
wußte, daß mit feinem Schwerte, mit feinem fieggewohnten 
Here, mit feinem Beifpiel, mit feRem Willen und mit frifcher 
That Preußen und Deutſchland zu helfen war. Fielen fomit bie 
Gedanken und Worte jenes Schaufpiels zündend in viele Herzen, 
ſprachen fie poetifch verllaͤtt das aus, was die Beſten ber Nas 
tion badten und fühlten, fo mußte man doch gerade beshalb 
um fo vorfichtiger mit dem Lobe jener Dichtung umgeben, da 
man fo leicht durch das Mohlgefallen an jene Gedanken bas 
unparteitfche äfthetifche Urtheil fälfchen konnte. War es zunächt 
alfo der politifche Moment, der dem Erfcheinen jener Dichtung fo 

änflig war, fo war es weiter bie fo fehr gluͤckliche Wahl bes 

toffs, Die von vorn herein für das „Teflament des Großen Kur: 
fürften” einnahm.*) So machte es benn die Munde über alle Büh- 
nen Deutfchlande und fand überall zum wentgfien freundliche Auf⸗ 
nahme, meiftens aber ungetheilten eifall ; in neuefter Zeit warb 
es voh den etifchen Richtern, bie den Preis des Könige yon 
Preußen für die befle bramatifhe Dichtung zu erfennen haben, 
Iobend und mit Auszeichnung erwähnt. Die Kritik fühlt fich 
immer beſonders befriedigt, wenn fie — was leider felten ver Fall 
iR — mit dem großen Publikum in gerechtem Lobe äbereinflimmen 


*) Auch in der neuehen dramatiſchen Diktung von Guſtav zu Put: 
lig „Don Iuan ve Aufria”, Tranerfpiel in fünf Aufzügen, finden 
wir wierer vie glüdliche Wahl des Stoffe und balten dabei den Mo⸗ 
ment ihres Erſcheinens für befanders gänfiig. Den hiſtoriſchen Hin⸗ 
tergeund bildet das Stechen ver Nieverlande, ihre Nationalität ven 
Aufpräden Spaniens gegenüber zu vertheibigen ; in viefem Berlangen 
vereinigen ſich alle Parteien, fo getrennt fie auch fonft fein mögen, 
wie ihnen denn Anna zuruft: 

Nur dies eine mal 

Seid, nein! nicht einig, denn ihr haft euch ja, 

Der Weg nicht, nur das Biel — wicht was ihr wollt, 

Nur was ihr nicht wolle, jei euch Keut’ gemeinfam. 
Au der Stoff ift um fo mehr glücklich gewählt, als er dem Dichter 
durch. die Ungewißgeit, in ber die Geſchichte uns über denfelben läßt, 
Greiheit ver Grfindung läßt. Ucher Don Suan's Geburt und Tor 
exiſtirt daſſelbe Dunkel wie über das Vefichen eines Teflaments ves 
Großen Kurfürften, das ſeine Lande theilte. Go ift durch beide Stoffe 
dem Dichter Gelegenheit gegeben, intereffante und bedeutende Momente 
ber Geſchichte mit Freiheit zn behandeln, ohne bie Wahrheit zu ver: 

Da uns bisjegt das neueſte Tramerfpiel von Butlig nur als 

Manufceript vorliegt, fo glauben wir nicht weiter auf daſſelbe hier ein: 
gehen zu dürfen, müffen aber ſchon fegt befunben, daß e6 alle Vorzüge 
des oben geräßmten Schaufpiels kat, dabei aber in mander Hinficht 
einen von uns fueudig begrüßten Fortſchritt des Dichters zeigt. 
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Ian, und ich glaube, daß ſie hier in der Lage if, bie günfige Auf: 
nehme des ufpiels aus aͤſthetifchen Gründen rechtfertigen zu 
können. Sunächft ift es alfo ber Stoff, den wir Is 

nen müflen; auch er entzückt den beutichen Leſer auf: feinen 
eigenen Grund und Boden, in dem Kreife feiner „Intereſſen 
und Sähigfeiten’‘, er bat hie Haupterforderniſſe des Gefallens, er 
iR national und intereffant. EI geht bie Sage, ber Große Kurs 
für habe ein Teſtament hinterlaſſen, wonad fein Reich unter 
feine fünf Söhne getheilt werben follte; Sophie Eharkotte, feine 
zweite Gemahlin, follte im. Intereſſe ihrer vier. Kinder und 
unter dem Hinweiſe, daß Friedrich HI. doch unfähig fei Die Lande 
zufammenzubalten, den Großen Kurfürften zu einer ſolchen letzt⸗ 
willigen Verfügung vermodt haben, Wir fehen ben aͤlteſten 
Sohn ſchwankend und unfider; aber in ber Gefahr entwickelt 


ch fein Muth und fein Charafter, und die vielfach verfannte, 


Stiefmutter zerreißt das ihr anvertraute Teflament, weil fle er: 
fannt, daß Brandenburg in feiner flarfen Hand gar mohl be= 
rathen war. Durch die Behandlung des Stoffe wird berfelbe 
burdgleuchtet and glänzend motivirt: "Wir fehen zunächſt bie 


alte Kurfürftin, unter ſchändlichem Berbacdhte geheugt, abge⸗ 


ſchloſſen nus-finnen, wie fie für ihren Sohn has Erbe erlans 
gen könnte; ihr gegenüber entwidelt ſich der Charakter des erften 
Königs: fein edles Herz, fein furchtlos fühner Muth, fein männ- 
licher Cutſchluß und fein Selbfivertrauen fommen zur Anfchauung ; 
der Dichter forgt Dafür, daß der Held von Scene zu Scene beden⸗ 
teuder und uns. kieber wird, fein Handeln und fein Sprechen fliehen 
im wohlthätigfien Ginllang. Bir haben Hier nicht, wio iu fo 
vielen veuern Schaufpielen, , B..iw „Rarciß“ u. |. w., hiſtoriſche 
Figuren, die und nur dadurch intexelfiren, daß fie auf ung 
einen: traditionellen Einfluß ausüben, fondern bie hiftorifchen Per: 
fonen treten uns bier näher durch den Dichter, und Dichter und 
Hiſtoriker ift gleish befähigt und gleich bedeutend. Da ift weiter 
der- milde und doch energifche ‚Gharafter der Gemahlin Fried⸗ 
rich's III., der derbe, durchaus praftifche Deriflinger, der den 
gorbiläen Knoten ſtets mit dem Schwerte zu durchhauen bereit if. 
eben diefen und noch vielen andern Ghatafteren ift das ganze 
Leben und Treiben. gut geſchildert; mit wenigen Strichen vers 
feßt uns ber Didyter mitten in die Situation; die Erpofition 
iß leicht und gefällig, bie Sbannung gunehmenb, bie Entwides 
Iuug wohl.motivirt, das Ganze voll Leben. aud Bewegung und 
dabei voll theatralifchen Effecrts. Im ber ganzen Dichtung if 
Fluß, Ratürlichkeit und Geil, während bie Sprache durch jene 
Feinheit und Grazie Ra) auszeichnet, die ‚überhaupt: als ein Vor⸗ 
zug ber —8 ſe zu rühmen iſt. Die Kritik abex 
darf bei all dem Lobe auch bie entdeckten Schwächen nicht vers 
ſchmeigen, und dieſe Anden wir in dem mit ber großen Hand⸗ 
lung parallel laufenden Liebesverhäftnig der Luife Mabzivill mit 
dem Landgrafen von Neuburg. Der Zufammenhang zwiſchen beis 
ben erſcheint una etwas zu lofe: es durfte Höchflens: ale Motiv 
benust werben, um Philippe Sehnſucht nach dem Fürſtenhute 
und Bolens Berbruß zu erklaͤren; jedenfalls aber mußte ber 
Pfalzgraf felbft, vielleicht auch Prinzeſſin Luiſe, hinter den Cou⸗ 
liffen bleiben, fie würden dort mehr Interefie ale auf der Ecene 
erregt haben. 3. 





Zur Gefchichte der Söifer-Stiftung. 


Es ift eine nur zu gewöhnliche Erfheinung in Deutſch⸗ 
land, daß Unternehmungen, die nicht von oben becretirt 
und ins Merk. gefegt werden, durch eine Menge ‚von 
Anfeinaungen, Zweifeln, Bedenken und ſelbſt hämiſchen 
Angriffen und. Verleumdungen Spiehruthen laufen müſſen, 
und daß ſelbſt dann, wenn fle diefe Feuer⸗ und Waſſer⸗ 
probe durchgemacht haben und endlich durch die Bereini- 
gung von. Privatfräften glücklich zu Stande gefommen find, 
diefe Anfeindungen no eine Zeit lang fortgefegt werben, 


bis fie endlich, um wicht: dem Fluch Der Lächerlichleit zu 
verfallen, vor der Gewalt der inzwifchen geläutenten öffent 
ligen Meinung von felbß- verſtummen müflen. So ging 
und geht e8 auch mit der Schiller-Stiftung, und va ich ſelbſt, 
wie ich genau meiß, die Idee einer ſolchen Stiftung zuerfl 
in Deutſchland angeregt habe, fo iſt auch niemand fo fehr 
geeignet wie ich, über Die Hinderniſſe, melden dieſe Idee 
auf ihrem langer Wege zur Außführung begegnete, Rechen: 
ſchaft zu geben. Man wird mir daher auch.erlauben, auf 
dieje .Beftrebungen und die. Gegenbeflrebungen, die ſich 
ihr in den Weg ftellten, einen Eurzen Rückblick zu wer: 
fen, nit aus Ruhmredigkeit, die mir in folder Angele: 
genheit fern liegt, ſondern um einen Beitrag zur Geſchichte 
dieſer Stiftung zu liefen. Vielleicht, wenn ich längſt 
ſchon im deutſchen Sande und möglicherweise jogar im 
Sande eines leipziger Friedhofs verfharrt bin, findet ſich 
ein dankbarer over fih für die Geſchichte der Stif⸗ 
tung intereffirender College, dem es darum zu thun 
ift, ‚uber die erſten Anvegungen zu dieſer Stiftung und 
ihre erſten Anfänge Aufichlüffe zu erhalten, und biefem. will 
ich hiermit einige Nadymeife geben, in der Hoffnung, daß 
fie ihm Bei weiterer Nachforſchung nicht verborgen bleiben 
werden. Denkt in Hammer's „Geſchichte der Schiller-Stif⸗ 
tung‘, die im erſten Bande der „Jahrbücher der Schiller: 
Stiftung‘ enthalten ift, iſt diefe Vorgeſchichte, wie begreiflich, 
übergangen und mein Name, ebenfo begreiflich, nur leichthin 
erwähnt. Wol mit Net kann ich mich als Erfinder der 
Idee zur Schiller- Stiftung, wenigftens für Deutſchland 
betrachten — wiewol ich fein Patent auf meine Erſindung 
gelöft Habe — und dieſe meine Stellung zu der Stiftung 
verleiht mir fiherfih das Redt, in ver Sache ein Wort 
mitzufpredhen und wiederholt auf fie wie auf die Angrifle, 
die fie von Zeit zu Zeit noch jegt zu erleiden hat, zurüd- 
zufommen. Ja ih würde nicht glauben meine Pflicht zu 
erfüllen, wenn ich nun, nachdem Die Idee mit eine fo 
fhönen Nefultate gekrönt worben, mid felbft zu emigem 
Shmeigen verdammen und die Hände in den Schoß legen 
te. 

Es war im Jahre 1841, als ich im leipziger Schrift⸗ 
ſtellerverein (damals „Literatenverein“ genannt) den von 
Ernſt Willkomm unterſtühten Antrag ſtellte, einen Unter: 
ſtützungsfonds für verdiente und hülfsbedürftige Schrift: 
fteller ind Leben zu rufen, zu weldem Zwecke ich einen 
längern Auffag vorlas, in melden, wie der in zwiſchen 
verftorbene Schriftfteller &, Tarnomstfi in der ihm fpäter 
nachgeftorbenen „Abendzeitung“ damals bemerkte, „das 
ganze Glend des Dichterlebens in materieller Beziehung 
und, mit Hinweiſung auf Sternberg's «Alfeen», die Moth⸗ 
wendigkeit einer‘ Fräftigen Schugmaßregel Dagegen und bie 
Schmach des Nichtvorhandenſeins eines ſolchen Inſtituté 
geſchildert wurden. Erſchütternd war die Bewmerkung über 
Bürger u. a” 2, Taxnowski erklärte zugleich dieſen Wegen: 
ſtand als „recht ausfchließlich ver Wirkfamleit eines folden 
Vereins — und verſprach, Über vie Schritte des 
gewählten Comité, dieſes „wahrhaft Tiferarifhen Mohl- 
fahrtsausſchuſſes“, weiter zu berichten. Dieſer Wohlfahrt: 
ausſchuß nahm nun die Angelegenheit in nie. Haud und 
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tichtete zum Beſten ver Schriftſtellerkaſſe öffentlihe Vorr 
leſaugen ins Werk, vun denen namentlich die eine von 
Saphir in Verbindung mit niir, Karl: Hevloßfohn' u. a. 
ini großen Saafe der Buchhändlerbbrſe veranſtaltete einen 
anſchalichen Ertrag ergab: Dieſe leipziger Schriftſtelterkaſſe 
year die erſte ihrer Art in Deutſchland. Von der Tiedge⸗ 
Sefting (Tiedge ſtarb bekanntlich erſt im Jahre 18419) 
war damals noch feine Runde in die Oeffentlichkeit gelangt, 
und ſoviel ich mich erinnere, wußte ich auch gun Zeit, als 
ih den Antrag flellte, noch nichts Yon dem engliſchen 
Royal literary fund: und deſſen ſegensreicher Thätigkeit. 

Im Jahre 1845 erfhien in der augsburger „Allge⸗ 
wein Zeitung“ eine Meihe von Auffähen von mir über 
beutfhe Schriftſtellerzuſtaͤnde unter der Ucberfhrift „Der 
Dimm der deutfihen Dichter“ (Nr. 3) uns „Deutfches 
Literatenthumꝰ (Nr. 111, 112, 113). Don dem erflern 
iſt in Andelndem wie in lobendem Sinne feinerzeit ziemlich 
viel Die Rede geweſen; man bat ſeitdem den Schlichen des 
„Dämon der deutſchen Dichter” weiter nachgeforſcht, und 
es ind zu den von mir damals angeführten Beifpielen 
von Bahnfinn, Selbſtmord und Elend der Dichter viele 
Nachträge und Ergänzungen geliefert worven, z. B. noch 
1855 ven S. R. in einem längern Aufſatz: „Die Nacht: 
feite der Poefle in ver Zeitfchrift, Donau“ (Mr. 168, 
172, 208 und 254 der Beilage). Als SBeitm= oder 
Gegenſtück erſchien In verfelben augsburger ‚Allgemeinen 
Zeitung” (Nr. 34 für 1845) ein mit E. ©. unterzeich⸗ 
aeter Auffag, „Der Damon der englifden Dichter”, worin 
Ne Behauptung aufgeftellt wurve: „Wit Deutfhe ehren 
bs wenigften® im Tode; dann verſtummt vie Leldenſchaft 
wmd alle Barteien verehrten die Groͤße; aber das Pleinliche 
Gasland verfolgt feine größten Söhne übers Grab.” Die 
ehe Hälfte dieſer Behauptung iſt ſicherlich nicht richtig; 
man weiß ja, mie wenig z. B. Soethe von einer ganzen 
großen und einflußreiden !Bartel erfamıt und anerkannt 
wir, und melde nee etlen Verdaͤchtigungen ſowol 
gegen feinen perſonlichen Chatakter als gegen den Herder's 
neh in neueſter Zelt ausgefprochen wurden. Gegen die 
weite Hälfte der eirfeten Behauptung trat ein in Laufanne 
üb enfhaltender Engländer mif einer Keclamation (Me, 
79 für 1845) auf, zu der die Mebaution der „Allgemeinen 
Zeitung“ eine Note gemacht hatte, In der es unter anderm 
hieß, Shaffpeare (dieſer farb aber als wohlhabenver 
Run) und Schiller hätten nur wenig von dem ®nten 
vefer Erde genoffen, over doch feine gereimten Bettelbriefe 
en Die Nation adreffixt; in Dentfchland dagegen feten feit 
Goeche reiche oder „reichthuenve” Dichter Mode geworden. 
„Ste Iaffen’’, Meß es in der Mebactionsnote weiter, „Frie⸗ 
derilen figen, um, was freilich Goethe nicht gethan, gel: 
bene Gaänslein hrimzuführen und ſchlüpfen, auch: ohne 
zuvor Werthertse oder «Haufts geſchrieben zu haben, aus 
vr Kepublikanertoga in den zahmſten Salonfrack, ehe 
man vie Hand umbreht.“ Cinige diefer reihen oder 
doch „reichriuenden” Dichter waren es auch zumeift, melde 
gegen meine. Borichläge oft in hämiſcher Weiſe Oppofition 
neäten, weil, wie fie fälfchlid behaupteten, dadurch das 
Aufrhen des Schriftſtellerſtandes ‚beeinträchtigt ware, und 


ed. wicht gutgethan fel, die „ſchwarze Wäfe‘ des Sprint: 
flellerſtandes vor dem Publitum nuszubretn ° . 
Im dem Aufſatze, Deutſcheo Literatenthum⸗ empfahl 
ich namentlich eine Erweiterung des beipziger - Schriftftelberi 
fonds, an den man ſtich dis au einen einmal vorhandenen 
Kein anſchlleßen moͤge, und ih ſchlug zu dem Zwecke die 
Grüundung von Fikalvereinen durch ganz Deutſchland vor, 
„deren: hauptſächlicher Zweck es fein ſollde, Bifentiige 
Vorleſungen nach Art der leipziger zu: veranſtalten und 
mit beren Ertrage theils die Bedürftigen unter ven. Bor: 
tragenden felbft zu bonoriren, theils ihn der allgemeinen 
Unterfikgungskaffe zuflloßen gu laffen”. Elnen andern Weg, 
das Publikum zu DBeifteuern heranzuziehen, Tannte ich 
damals naht und konnte auch wol Feinen andern kennen. 
Inzwifhen war mir bie Griftenz des Royal literary fand 
in England bereit8 bekannt gemorden, rote ich aus ber in 
ven Aufſat eingeflochtenen Bemerkung erſehe, daß zu viefem 
literatiſchen Unterſtützungsfonda Davlo Williams im Jahre 
1773 vie erſte Idee gefaßt, Daß Aber Benjamin Franklin, 
welcher ber vorberathenden Stiftung beigewohnt, feinen 
Zweifel an der Realiſtrbatkeit ver Ider ausgeſprochen 
babe. As jo 1788 Sydenham ein Kpfer feiner 
Armuth geworden, habe es Williams dahin gebradit, daß 
fich ver Verein 1700 conſtituirte; auch dentſche Fürſten, 
welche die Talente in ihrem eigenen Lande verfümmern 
ließen, hätten zu dem Bonds beigeſteuert. Ich erwähne 
dies, weil in dem eriten Jahresbericht der deutſchen Schiller: 
Stiftung gefagt ii: „Seren (ben Royal literary fund) 
gründete niemand Beringerer ald Benjamin Franklin, 
welcher 1778 die erfle Verfanmlung in der Prinz von 
Wales⸗Taverne zu London leitete.” Ich dagegen berichtete 
1845, dab Franklin fi gegen bie Idee einer folden Sf: 
tung, als eine nicht zu realifivende, ausgeſprochen Habe, 
Aus welcher Quelle (jevenfalls einer englifchen) ich dieſe 
Angabe geſchoͤpft, weiß ich jegt nicht mehr; welche Angabe, 
meine vom Jahre 1845 oder die bes Derwaltungdraths 
von 1880 die richtige iſt, kann ich dahrr nicht beſtimmen; 
ich erinnere mi jedoch, in englifgen Blätter Williams 
wievderholt in dankbarer Erinnerung als benjewigen, Der 
den Royal }iterary fund begründete, genannt gefunden 
za haben. In derſelben Vetrachtung über das deutſche 
Literatenthum begegne ich folgender Bemerkung, zu ver 
mich der Tod eines in Roth verkommenen liberalen Schrift: 
ſtellers bewog: „Abermals ein Beiſpiel, daß in Deutſch⸗ 
land ſelbſt die Partei ihren Mann nicht anf die Dauer 
nährt und trägt.” Wie voft Habe ich ſeitdem dieſelbe 
lage von Männern jeder Barteisihtung, ver demokra⸗ 
tifihen wie ver libetal-conftitutionellen und ultraconſerva⸗ 
tiven, hören müſſen, die ihre Fähigkeiten, ihre Ruhe, ihre 
Exiſtenz im Dienfte ihrer Partet geopfert hatten und von 
ihr fpäter vollfommen im Stiche gelaffen wurden, nad: 
dem man fie verbraudt oder das Schidfal der Bartei rine 
ſchlimme Wendung genommen Hatte. Dergleichen würe 
in England, dad man ja fonft, mo es nichts Loflet, fo gern 
als Mufter empflehle, vollkommen undenkbat, obfhon man 
dort nicht fo viel von englifger Treue als bei und von 
„veutſcher DTreue“ Aufhebens malt. Karl Heinzen erzählte 
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jüngft in. feinem „Bionier” mit bitterm Hohn, wie ihn 
alle Landsleute von feiner Partei gänzlid im Stiche 
gelaflen hätten, ‚und wie er nur durch milbthätige eng- 
lifde Freunde und Goͤnner in Stand geſetzt worden fel, 
feine legte Ueberfahrt nach Amerika bewerffelligen zu önnen. 

Als im Jahre 1851 Näheres über das, mie es ubri- 
gens ſcheint, verunglüdte Bulwer=Didend’fhe Project zu 
einem engliſchen Schriftſtellerafyl (Guild of. literature 
and art) befannt wurde, veröffentlichte id in der auge- 
burger „Allgemeinen Zeitung‘' ten Auffag „Das Bulmer: 
Dickens'ſche Schriftftellerafyl und ver deutſche Schriftfteller- 
ſtand“ (1851, Nr. 132), dem dann im Jahre 1853 bir 
weitern Aufiäge. „Autorenzuftände in England, Frankreich 
und Deutſchland“ (Nr. 28 und 29), „Die Guild of lite- 
‚rature and art und ber Royal literary. fund” ( Nr. 
224 und 225) und. ‚ Betition und Beichte Dr. Karl Toͤpfer's“ 
(Nr. .272), im Jahre .1856 der Auffag „Die Schiller: 
Stiftung und bie litesarifhen Unterftügungsgefellichaften 
des Audlandes‘' (Nr. 333 und 352) folgten, ungerechnet 
kleinere Mittheilungen. Rechne ich Hierzu, was ih über 
denſelben Begenftand in andern Blättern, 3. B. im Feuil: 
leton der: „Deutihen Allgemeinen Zeitung’, namentlich 
aber zu verſchiedenen Zeiten in d. DI. ſelbſt geſchrieben 
habe, fo koͤnnte ih damit zwei ſehr anftändige Oxtavbände 
in ungefährem Ueberfchlage von 40 — 50 Oetavbogen füllen, 
Das war, fo wenig ed auch manchem ſcheinen mag, doch 
auch eine Arbeit, eine mühfame, durch colleginlifche Gegen: 
befirebungen möglihft verbitterte Arbeit, zumal da ich «6 
mid feine Mühe verbrießen ließ, aus englifihen und frau- 
zoͤſiſchen Blättern alle nur immer aufzutreibenven Daten 
über die in England, Frankreich und Holland beftehenven, 
jegt auch in Rußland im Entftehen begriffenen literariſchen 
Unterftägungsgefellihaften herauszuklauben. Denn ber 
Deutfche hat Ehrgeiz, aber ex muß geftachelt werben, und 
hierzu iſt nichts fo dienlich ald Hinweiſungen auf liberale 
Inftttutionen des Auslandes. Mer aber fagen wollte, 
dies fei altes Leine Arbeit gerweien, ver würde damit 
erflären, daß alle Schriftftellerei überhaupt vollkommen 
unnüg und werthlod, daß fie Müßiggang und Feine Arbeit 
ſei. Die Schriftſtellerei Feine Arbeit? Welche Verleum⸗ 
dung, doppelt ſträflich, wenn ſie aus dem Munde von 
Schriftſtellern ſelbſt kaͤme! 

Allmählich gewannen denn meine Anfühten auch da, wo 
dies am ſchwerſten zu erteichen, in den Kreiſen der deutſchen 
Schriftſtellerwelt ſelbſt, mehr und mehr Boden, und während 
ih, als ich zuerſt in.der „Allgemeinen Zeitung‘ mit bem Bor: 
ſchlage zu der Gründung eines allgemeinen deutſchen Schrift: 
ſtellerfonds hervortrat, ganz ifolirt fland oder nur auf 


Abneigung, Oppofition und Verdaͤchtigung fließ, fo fand - 


fih doch allmählich eine immer größere Zahl einflußreicher 
geachteter Schriftfteller (unter denen ich hier vorzugsweiſe 
Robert Prug, Otto Müller, Guſtav Kühne, Karl An- 
dree und Nlerander Meill in Paris nenne), die auf 
meine Vorſchläge aufmerffam machten und fie zu be 
fürworten anfingen. Wenn rin und der’ andere biß 
zulegt in der Vppafition gegen mich verharrte und bie 
Ausführung des Projectd in Deutihland für unmöglich 


erklärte, vann aber, als die Stiftung ins Leben gerufen 
worden und eine fa über Ermarten große Zuftimmung 
und Unterflügung fand, ‚fi lebhaft an ihrer Foͤrderung 
betbeiligte, fo kann ih mir und der Sache zu dieſer Ge⸗ 
finnungsänverung nur Glück wünfden, wie nicht weniger 
zu dem Umflande, daß Gutzkow, Auerbach und Julius 
Sammer ed waren, welde am 9. Mai 1855 den Grund: 
flein legten, aljo viejelben Herren, denen ich im Jahre 
1853, wo ich mich Iebhafter als je mit der Ermöglihung 
der Idee beihäftigte, in der „Allgemeinen Zeitung“ 
(Nr. 272) die Andeutung gegeben hatte: „Ich hätte gar 
nichts dagegen, wenn Gutzkow und Auerhadh, die, wie ih 
höre, mit Julius. Sammer einen fchönen Krais in Dickden 
bilden, meinen Vorſchlag zu dem ihrigen madten; id 
mürde ihnen mit Vergnügen Die ganze Angelegenheit 
abtreten und mich dadurch weſentlich erleichtert fühlen.“ 

Die Hauptſache bleibt immer, daß die Stiftung nun 
Geflecht und einen Erfolg gehabt Hat, den ſelbſt das Ion: 
daner „Athenaeum“ jüngft „bighly satisfactory nannte, 
freilich, wie es feheint in der Annahme, daß viefer „‚bene- 
ficial institution“ erft feit dem. 10. November 185% 
Beiträge zugefloffen feien, während die Sammlungen für 
fie in Wahrheit fon jeit. dem Jahre 1855 im Gange 
waren und ji) unter dem Beiträgen, die ihr bereits vor dem 
10. November 1859 zugewandt wurden, fich einzelne ſeht 
anfehnlihe Schenkungen und Vermächtniſſe befanden. Aber 
alferving& würde die Stiftung doch nur über verhältniß⸗ 
mäßig befhränfte Mittel verfügen, ohne die Sympathien, 
die für jle auf Anlaß des Schillers Jubiläums in den wei: 
teften Kreiſen, in ganz Deutfchland und faft überall, wo 
Deutihe wohnen, wachgerufen wurden. Gegenwärtig be: 
fteht ihr Vermögen doch bereits aus 70000 Thaler, 


ſodaß fie im Stande war, im verfloffenen Sabre 2000. 


Thaler an 15 bedrängte Autoren zu vertheilen. Wer 
freilich deutſche literariſche Nothſtände fennt, wird wiſſen, 
daß das immer nur noch ein Tropfen auf einen heißen Stein 
fl. „Seitdem ih die Schiller-Stiftung mitverwalte“, 
ſchrieb mir einer der dresbener Stiftsherren im Jahre 
1858, »„weiß ich erſt, wie nothwendig fie iſt.“ Das 
Nähere möge man in Wem ſehr zwedimäßig abgefaßten, 
yon dem Berwaltungsratb am 10. November 1860 auß- 
gegebenen und am Voroxt Weimar gedruckten„Erſten 
Jahresbericht über den Stand und die Wirkfamfeit ver 
deutfihen Schiller: Stiftung nachleſen. Auch ver Schwie⸗ 
rigfeiten, mit welden die Stiftung anfangs zu ringen 
Hatte, wird in diefen Jahresbericht gedacht. Dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten lagen tbeil8 In ven aus dem deutſchen Lokal⸗ 
geift und Per politifchen Zerfplitterung Deutſchlands noth⸗ 
wendig bervorgegangenen, ſehr complicirten Formen des 
Geſchäftsverlehrs, theils leider In einem. andern cd 
deutſchen Uebelſtande, über welchen im m Jahresberichte Fol⸗ 
gendes bemerkt wird: 

Die Stiftung kaͤmpfte endlich mit einer in ber Stimmur 
ber Zeit liegenden allgemeinen Gleiche ültigfeit gegen Bewegun 
gen und Erfcheinungen auf dem Geh ete der 44 Literatur 
und mit beſondern Voruttheilen gegen ben Schriftflellerftan! 
ale ſolchen, welche in Deutſchlaud *inüberwinbfich feinen, ob 
gleich fie im fanft. fo mußergültigen Ansiande langſt verfchiran 
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den, fogar hellenweiſe in des entgegengefepte Ertrem umgeichla- 

find. 6o hat es denn der Schillers Griftung auf ihrem 

ge nicht an jenen möhlbefannten Anfechrungen und Zurecht⸗ 
meifuugen gefehlt, welche bei jedem öffentlichen Unternehmen in 
Deutfeland laut Grein ya’ reden’ pflegen, ofne daß ihre Urheber 
mar im minbeßen mitthun möchten, und melde alles wiſſen, 
alles befer wiffen wollen, sta fie nihte gut, gefchmweige ! 
denn befier zu machen im Stande find. 

Nachdem des fegendreihen Einfluffes, ten die Schiller- 
Jubelfeirr auf das moraliige Anfehen und. die Vermeh- 
rung des Vermögens der Stiftung ‚gehabt Hat, ausführ- 
liger gedacht worden, heißt es in dem Bericht weiter: 

Denn befemingeachtet die "Deutfäe Cehifer: Stiftung im 
verfofienen Jabre weder in ber Anzahl ihret Zweigſtiftungen, 
mod in der Ziffer des Vermögens berfelben bergeflalt angewadı- 
fen iR, wie dies zu erwarten gemefen und wie im ber erfien Zeit 
mad, dem Weite in öffentlichen Blättern veranfchlagt worden, fo 
liegt ber Grumb zunähft barim, daß an manchen Drten der 
Gultıs Edjiller’s andere Wege veingefchlagen hat, als_bie der 
Ecqhiller⸗Silftung. Standbißder And unternommen, Echriften 
jur Verhetrlichung Schiller s herausgegeben und vorbereitet wor« 
den, und manche, andern Iiveden als die Schiller: Stiftung bie: 
ande Gtiftung trägt feitbem im engern ‚Rreife fir Schaie und 
Gemeinde zu Beim: Gedäthtniß den weihevollen Nam Friedrich 
ae de 

mi te Rational erie oſſen um! elant wer 
Fr gemäß erft fpäter an MH Sie Stun 

User. einen. im Bericht ebenfall® und zwar ziemlid, 
eingehend befprodenen Punkt läßt ſich auch jept wol noch 
debattiren, ohne. daß man befürdten darf, zu benen ges 
techaet zu ‚werben, ‚jtwelde bei jedem öffentligen Unter: 
nehmen in Deutſchland laut drein zu reden pflegen,.... 
melde alles wilfen, alles beſſer wiffen wollen, obgleich 
fe nichts gut, geſchweige denn beſſer zu machen im Stande 
And“. Die Verwalter einer nod jungen Stiftung follten 
nicht allzu empfindlich fein — und mir hoffen hie Ver⸗ 
welter des Schiller Stiftung jind es nit — gegen öffent: 
lid) ausgeſprochene Bedenken, moburd die Zwedmäfigfeit 
ingenbeineß einzelnen Paragraphen des. Statuts in Zwei: 
fl gegogen wird. Ueber einen Nebenparagraphen läßt 
Ag ja mpl reden, ohne beforgen zu dürfen, daß bie 
ſegendteiche Wirkfamfeit einer wohlthätigen Stiftung da= 
dur; irgend beeinträchtigt zu werben. Gefahr Taufe. Die 
Behimmung, auf die wir und hier beziehen, if die im 
$.X enthaltene, wonach die Nennung jedes Namens, 
jede nähere Andeutung ober Bezeichnung vermehrt wird. 
Bir verfennen kelneswegs den Werth ber Gründe, welche 
in dem Jahresbericht für dieſe Beſtimmung geltend, gemacht 
werben; dennoch haben fie und nicht ganz überzeugt. Man 
beruft fi auf das Veiihiel des Royal literary fund, ver 
— und zwar in England, „wo bie Deffenllichkeit nit 
gend gefpeut zu merken pflegt‘ — die Verdffentlichung 
der Mamen gänlih von ſich ausſchließt, und auf die 
deriſer Societ des gens de leures, im deren Statut 
nie vollſtändigſte Geheimhaltung, („le seeret le ‚plus 
absoln”) zus Pflicht gemacht ik ja jedes Mitglied, ıy 
Geb Diefed Geheimniß verlegt, Tür immer.aus dem 
Kfgafısverbande aueteſchloffen wird. ‚Mit Recht ift aber 
in dem Bericpt felbi. bemerlt: .. ,, . 








diefe Analögie 





. i Fei jerden, 
ee 
1861. 6. 


ilegt doch ver 


nuterſchied pwigchen ber Schillet Glftung, ceiner- vollathmlichan. 
auf das Öffentliche Intereſſe angewieſenen ara — Socieio 
des ger de lettres, einem gefcjloffenen Vereine von Berufs: 
genoßen. flar aenna su Zaae: ' " ' 


*) Karl’ Martenburg, der Berfaffer eine® Momans „Die Bäter der 
f. w. bemmertt In einem Wuffa Di „Reippiger Gonktoge: 
„Aphorififge Metradtungen,über die Säeiftklier” üb 
und einige-fehe ‚reffenbe Bemerkungen über die apf, ber 
veutfgen Giriftfellerfiande annoch laſtande Misahtung und, die 
Gründe dazu enthält, über das Gchredgefpenk der ligue Bolgenteb: 
„Gtehen in Deutfäland einige Gerififkller gegenfehlg "färelkander 
ein, v. 6. ſprechen Re bie gegenfeitige, Hohagıtuug und Shägung offe 
aus, fo braucht man blos das Wort Gligue ober, Gnterie auszufpre: 
gen, um von vornherein alles zu werbädtigen, waß einer über den 
andern äußert. @s if dieg-am Qnse eine fehr wohlfeile Manier der 
Berbäßtigung, inbefjen verfehlt fie doch felten ihren’ Zwei.” Imbeh, 
vier Dichter, in Münden, Berlin oder ſonſtwo ven 















Ausvrud „gegenfeitiger Hogadtung und Ehägung“ einzig und allein 
nur auf ihren Meinen Rxeiß befgränfen, wenn fie ven Ginfluß, den 
fie auf eine Zeitung erlangt Haben, mur dazu benupen, faR aı 

fOLHEFLA Fk” aus" dieferk “Kreife Kerorgegangenen Grjeugalffe herant; 
eftrichen, aber and nur vie Grwäßnung ver Grengmifle anderer, 
fooldt" werfgftene- an ihnen liegt, hänztih bavom "auszufifliehen, fo 
nennt, män vie mit"Medit eine Whigfe. 'Miht Velten fit mir in 

15 
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ſem Jammer vermittelſt der. Schiller-Stiftung Abhülfe 
gebracht worden ſei. Ich erinnere hier nur an das 
meuefte Beifpiel diefer Art, an-das Sgicſal des Dichters 
Arnſt Orilepp, das In einem von Leipzig aus in Am: 
lauf gefepten, im Bänfeljängerton gehaltenen Poem fol: 
‚gendermaßen behandelt ift: 


& hat am funden! ©" 
Den Sim — Samach, 
Er mahnte auch: ihr Brüder 

Seid einig und fetb wach! 

Doch feiner that's ihm lohnen! 
Er fchlich am elſtab 

Bis. ein guthergger Bauer 


auswärtigen, namentlih in englichen Blättern und Gihriften da, mo 
non beutfcper — 
über wie ia Dentihlond „fo jahfreiden Gliquen" und, über ihre ein: 
Ugen Wandeer begegnet. Ütwas muß alfo dog wel daran fein. 





Yym DER gu hüten geb. 
Die: Gperlinge zu jagen! — 
B Dafür go ex ihm Brot. 
f D Baterland, o Deutfchland, 
Wirk du vor Schmach nicht, rorh?? 
Zum Winter jagt bee Bauer 
Den Kirfhenhäter fort. 
„Du alter Bagabende 
Was ſuchſt du bier am Ort?" 
&o haben den Brotloſen 
Sie endlich doch emtbedt; 
Der alte Bagabonbe 
wird er eingefledt! — 
mas über Shmad) dem Lande, 
Alto ein folder Manz, ; 
Wird er nit eingelleibet, 
Im Feld verhungern Iann! 
Für Diplomaten, Dieter. 
Mit Sternen und mit Brad 
Gihre eine Site Stiftung 
Doch wicht für „foldes P 
„Traurig, daß es fo ift, alfein — es iſt fo!" fügen 
die Hamburger „Zahreözeiten” hinzu, die ebenfalls biefe 
Verfe zum Abruf braten. Man kann nun freilig 
einwenden, daß Ortlepp feined eigenen Unglücks Schmied 
geweſen; daß aber ein ehemals bellebter, mit ven Auen 
vertraute Dichter, welcher feinerzeit als liberaler polltt: 
fer Poet eines Anſehens gemoß mie etwa zehn Jahre 
fpäter Hetwegh, daß der Verfaffer des „Oſterlied“, veb 
„Bfmgftliev“, der „Gedichte eines politiſchen Tagewäq⸗ 
ters“ (morin z. B. das Gedicht „In Sibirien, In Sibi— 
rien wehet kaite Grabesluft“ nicht geringen poctiſchen 
Werth Hat) zu einem Landſtreicher, der von Gemeinde 
zu Gemeinde gefhoben wird, zu einem Obſthüter nur 
hernbfinfen Eonnte, ift Himmelftpreiend, und daß Fälle 
gänzlicher Verſunkenheit in der deutſchen Poetenwelt fo 
häufig vorkommen, als dies wirklich der Fall iſt, dat 
weift doch auf ein Vorhandenfrin nationaler Uebefftände 
Yin, die dem deutſchen Volfe zur Unehre gereichen, möge 
man auch noch fo fehr Troft in der Vorſtellung fügen, 
daß in viefen hundert Fällen zumeift doch nur ein Gm: 
giveeföuben vorliege, und daß man am beſten thur, 
über foldye empöͤtende Vorkommriffe zu der Tagesordnung 
der Särularfefte Überzugehen. Das gewährt: ja um fo 
weniger Troſt, da jedermann weiß, wie ſelbſt Schiller 
viele Jahre und Leſſing fein ganzes Leben hindurch mit 
der Miſete deutſcher Verhälmiffe gerungen und vielleiht 
‚gerade deshalb doch inimer noch dad nicht erreitht haben, was 
fle unter andern Umftänden erreichen Tonnten, und wem 
man das Andenfen dieſer großen Männer felert, fo ver: 
ewigt man damit zugleich aud den Jammer deutſchen 
Lebens. Und dies if vielleicht die eigentliche Moral ber 
Sãcularfabel! In Berlin ſtarb jüngft ein dramatiſchet 
Diäter, zwar ein unbekannter, aber ein tafentwoller, wie 
mat ihm im Tode nachgerühmt Hat, Über deffen Tod 
eine Berfammlung englifger Coroners das MWerbict ge: 
fait haben würde, er fei an „starvation’” geftorben. 
‚Hat er verhungern wollen? Ber möhte dies annehmen? 
In einer wirklich civiliſirten Welt, einee Welt der Uep: 
pigkeit, des Rurus, des Ueberfluſſes, follte aber beim 
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beſten Willen niemand verhungern Tönnen, nicht einmal 
ein deutſcher Dichter! Wenn man bergleihen aus China 
läfe, road für Augen würbe ein gebilveter gemüthlicher 
Deutſcher machen! An der Stelle, wo jemand verhungert, 
ſei ed ein engliſcher Sanbarbeiter ober ein deutſcher Voet, 
da if ein Brand⸗ und Schandfleck der Civilifatton, den 
alle Wohlgerũche Arabiens“ nicht mehr vertilgen können. 
Diefe Stelle dunſtet und dampft von Misgeruch fir eig: 

Um auf Ortlepp zurückzukommen, fo gehoͤrt dieſer zu 
jener nicht unmnſehnlichen Reihr von Dichtern, von 
deydenreich an.bi auf ihn, weiche in Leipzig erſt ge: 
tiert, verhätfchelt, auf ben ‚Händen getragen, in einen 
betäubenben Gtrubel nen gefelligen Zerſtreuungen und 
Bergnkgungen hineingeriffen : und dann vergeſſen, bei⸗ 
ſeite geſchoben und als. Bettler hinausgeſtoßen wurden. 
Ein Kreis ſchoͤner leipziger Damen verehrte ihm einſt 
einen Teppich, den ihre zarten Hände ſelbſt geſtrickt hat⸗ 
tn. Wo ſind vieſe ſchöͤnen Damen, wo iſt Drtlepp, we 
iR der Teppich geblieben? Chaes Obſthüters Fuß prlegt 
auf etwas andere® zu treten ald auf Teppiche, ja ſchon 
mit ter Exriſtenz eines veutfihen Dichters läßt ſich ein 
koſtbarer Teppich nicht wohl zufammenreimen. Ich er⸗ 
wähne noch, daß Ortlepp auch in den letzten Jahren nicht 
ganz mäßig geweſen iſt; er ſchrieb, wie wir hoͤren; einen 
Roman ſeines Lebens, für den er feinen Verleger fand, 
er fertigte rhythmiſche Bearbeitungen einiger Stücke des 

„ far die er ebenſo wenig einen Berleger fand; 
kgtered Mamuſcript ift wir ſelbſt durch die Hände geganz 
gm. Statt: Literaturhüter wurde Drtlepp nun Obſthüter. 
Es iſt dies aber ein Skandal, dem in riner oder ber ans 
ven Weiſe ein Ende gemacht werden ſollte, und zwar 
nach einer im Puablikum weitverbreiteten Anficht durch den 
Berwaltungsrath der Schiller⸗Stiftung, indem erisen Un 
glädtichen In eine Wobkthätigfeitsanftalt einkauft, um 
fein Jammerbild menigfiens ber: Deffentlichteit und dem 
Srotte der Menge zu entzichen. 

Yu Im vorigen Fahre habe ich mehrfach Gelegenheit ge: 
nommen, in d. Bl. für die Zwecke der Schiller Stiftung in 
meiner Weiſe "and von meinem Standpunkte bad Wort zu 
ergrrifen, fo in ven Aaffägen ober Notizen „Jakob Grimm 
gıgm die Schiller⸗Stiftung“ (Nr. 3), „In Sachen ber 
Shlän- Stiftung‘ (Ar. 23), „Zur Schiller - Stiftung‘ 
(Rr. 33) und „Autfälle gegen die Schiller - Stiftung‘‘ 
(Nr. 43). Ich für meine Berfen bevauere am .meiften, 
daß das immer wiederkehrende hohle Gerebe gegen vie 
Zweite der Stiftung bie Freunde derſelben ſteis von neuem 
nichigt, zur Widerlegung berfelben die Feder ergreifen 
m wien. Das Beiſpiel Brimm’s, der in. einer ber 
Verherrchung Schiller's gewidmeten Feſtrede, aiſo, rule 
us dienkt, an buch ingreignetem Orte, bie Schillers 
Ehimag als ein theils unnützes, theils felbit gefährliches 
Iefäie verdammte, hat, meinen wir, In biefer Hinſicht 
GER fchadlich gewirtt. Die zum Theil ſelbſt über deutſche 
Rationalliteratur, d. h. über die Erzeugniſſe deutſcher 
Kirsten und Dichter ſchreibenden zünftigen deutſchen Ge⸗ 
kehrten din den in Sachen der Humanidät und Liberalität 
weiter fortgefchrittenen Lännern, wie Frankreich und Eng⸗ 


laws, ift dies nicht der Fall) Biden zwar allerhings im: 
ihrer Mehrzahl anf die nicht zünftigen Schriftſteller mis 
fouveränes Beratung herab. Abor fie willen nicht was 
ſie thun; Schiller gab ale Profeſſor nur.eine Gaflreile. 
und ſchämte ſich im Grunde feiner Profrffur. Wenn ober 
die zimftigen Gelehrten bie dentfſche productive Literatur 
mit Goethe und Schiller für abgeſchloſſen halten, jo Fels 
len fie damit der gaifligen Lebenskvaft ber deutſchen Nation 
fein Shrenzeuguiß aus; denn fie, Die deutſchen Männer 
erfläten damit das deutſche Bildungs- und Dichtungéver: 
mögen umd damit auch im weſentlichen vie Entwickelungsß 
fllhigkeit ver deutſchen Sprache für erſtorben, woran fie 
ja als Pfleger der deutſchen Wiſſenſchaft und Sprache 
und als Lehrer der deutſchen Jugend zunähft mitſchuldig 
ſein würden. 

Wir bedauern, wenn eine Autorität 1% zw jo unbes' 
dadten Urtheilsfpräcden, wie diejenigen Grimm's jinp;: Hin: 
reißen läßt; denn auf fie Berufen ſich dann: ie Unwiſſen⸗ 
den, die Halbwiffer, bie binden Gegner, für deren kran⸗— 
keq Auge es Leine Salbe gibt. . Ein. gewiſſer %. Nohpe; 
der Ad ausdtücklich in der Vortede auf Grimm beruft, 
bat ſich joger die troftlofe Mühe gegeben, eine ganze 
Broſchure gegen die Shi: Stiftung losjulaften ”), zwi 
wen es auch allerdings richtig iſt, daß dieſe Vroſchäre 
zum größten Theil aus oft gehoörten, bereutungslofen 
Phraſen beſteht, vie der Winerlegung nit würdig. ind, 
(9 befinden fi doch "einige Darunter, welche ſich beiminem 
Theile des Publikums eingeftefien haben, die. Begriffe 
verwirren und dadurch beträcdtliden Schaden fiiften. 
Meit verbreitet it auch jene frivole, mit ner ‚gerirhmten 
deutſchen Gewifferikaftigkeit in volllommenem Widerſpruch 
ſehende Einſeitigkeit, womit der Verfaſſer von vorahesein 
old feſtſtehend annimmt, die Wohlthaten der Schillex⸗ 
Stiftung würden jetzt und, für immer nur der Mittel⸗ 
mäßigfeit zugute kommen; nur die Salbialente ober bie 
Talentiafen.mürben dadurch (bund die vorausſichtlich meiſt nur 
fehr Tärglichen Almoſen der Schiiler-Gtiftuug?) zum Shan 
eumuntert und nad ſchon fo beträchtliche Mittelgut in ber dite⸗ 
ratur mr vermehrt werden. Es heißt zwar im $: I des Sta⸗ 
tuts ausdrüctlich: „Die Schiller: Stiftung. bat den Zwech, 
deutfche. Schriftteller und Schriftſtelletinnen, welche für 
die Mationalliteratur (mit Ausnahme der ſtrengen Fach⸗ 
wiſſenſchaften) verdienſtlich gewirkt, vorzugsweiſe folche, 
die ſich dichteriſcher Formen bedient haben, dadurch zu 
ehren, daß ſie ihnen oder ihren nächſtangehörigen —* 
laſſenen in Fällen über fie verhängter ſchwerer Lebengs⸗ 
forge Hülfe und Beiſtand barbietet.” In dieſem Para⸗ 
graphen, den der Verfaſſer der Brofchüre ſelbſt im Ein: 
gange feirer Schrift anführt, iſt mar von ſolchen Auto: 
ren, die, für. die Kiteratur „verdienfllih gewirkt‘ und 
deren ‚Öinterlaffenen die Rede; doch das hilft nichts: map 
wertet nicht bie Leiſtungen ver Schiller⸗Stiftung ab, um 
danach gu beurthellen, ob fle das wirkliche Berbienft 
unterftügt babe, fondern man brhanptet, man becretirt, 
” ») „Die Sie: Stiftung. ine großartige Berirrung ver Gegen: 
wart” (Dresven, Runge, 1800). 
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man'nimint'ald unumfüßih an: Die Schillers hiftung 
wird nur das Unverdienſt unterffügen und ermmentern — 
und damit gut. Ja auf S. 25 ſpricht Rohde mit for 
mifcher Zuverficht. feine Meberzeugung aus, „daß bie Unter⸗ 
frkungen der Stiftung zum größten Theil gang unbe: 


deutenden Schriftſtellern zufließen: werden“. ‚Der er⸗ 


Eranfte; durch Alter, Siehthun, nächtlihe angefirengte 
Arbeit erſchoͤpfte und arbeitdunfähig gewordene verdiente 


Schriftſteller ſoll ſammt deſſen angehoͤrigen Hinter⸗ 
laſſenen wie früher dem Zufall, dem Glend preiögegeben. 


fein und bleiben; der literariſche Veteran in Deutſchland 
ſoll, vom Kehricht aufgeleſen, im Spittel verenden, auf 
der Straße verſchmachten, „auf ven Schub” von Ger 
meinde zu Gemeinde trandportixt werben, falle er nicht 


mehr die Kraft hat wie Ortlepp, den Dienft eines Obſt- 


hüters zu verfehen. Niemand bat gegen die Einrichtung von 
Theaterpenſionẽfonds, niemand gegendie frankfurter Mozart- 
Stiftung, niemand gegen die Wohlthätigleitdanftalten für 
Kimftler etwas einzuwenden gehabt ; man findet ed ganz in der 
Ordnung, daß ein alter Schaufpieler, ein alter Maler wiſſe, 
wo er fein Haupt hinlegt, daß das junge muſikaliſche 
Talent unterflügt werde; aber von dem Haupte des deut: 
fen Dichterd, des Schriftſtellers foll der alte ſchmachvolle 
Fiuch nicht gelöft werben; eine wohlthätige Anftalt, melde, 
wie Die Schiller- Stiftung, ver ganzen Nation zur Ghre 


gereicht, muß unehrlid gemacht, möglihft um allen Gredit | 


gebracht werden. Alles jo etwas gefchieht in dem „ge: 
müthligen” Deutſchland, weldes Begriff und Wort 
„Bemüth“ erfunden zu haben fi rühmt. 

Auch Rohre Hält an der Phrafe feft, daß das Gente, 
veſſen Scäöpferkraft ja „titanenhaft” fei, ſich durch alle 
Hinderniffe Bahn breche. Man beruft ſich dabel faſt 
immer nur auf Schiller, einen Mann, der an Genie, 
Energie und ſagen wir auch an calculicender Lebens⸗ 
Augheit nur in Jahrhunderten feineögleichen hat. Wber 
nicht immer hat dad Genie diefe Beimifhung Schiller'⸗ 
ſcher Lebensklugheit, und es fragt ſich doch immer, was 
felbſt Schiller ohne feine Wohlthäter und Wohtthäte⸗ 
rinnen: Streiger, Frau von Wolzogen, Körner, die bei: 
ven holſteiniſchen Edelleute, ven erfurter Dalberg u. f. w. 
geworden fein würde. In feinen Briefen an Körner fpielt 
die btonomiſche Frage eine Hauptrolle, und in felnem 
Dankfhreiben an ven Herzog von Auguftenburg und den 
Grafen Shimmelmann bemerkt Schiller: 

" Traurig machten ig die Meiſterſtũcke anderer Schriftfteller, 
weil ich die Hoffnung au gab, ihrer glücklichen Muße theilhaftig 
x werden, an der allein die Werke des Genie reifen, 
Bus hätte ich nicht um zwei ober drei Hille Jahre gegeben, bie 
ich, frei von rifelleriläger Arbeit, blos allein dem Stupdiren, 
blos der Ausbildung meiner Begriffe, der Zeitigung meiner Ideale 
ätte widmen fönnen! Zugleich die flrengen Forderungen der 

zu befriedigen und feinem fchriftkelleeifchen Fleiß auch nur 
die nothwendige Unterflägung zu verfchaffen, ift in unferer bemts 
ſchen Iiterarifchen Welt, wie ie endlich weiß, unvereinbar. Zehn 
Jahre ‚habe ich mich angeſtrengt, beides zu vereinigen ; aber es 
nur einigermaßen möglich zu machen, Foftete mir meine Gefunbheit. 

Wir erinnern bier nochmals an. Th. von Küſtner's 
treffendes Wort: Er | 


Haben, einige fagen wellen,; daß Armuth und Derftigleit 
beflere.Werfe ber auf bervorbringen. * ha 
find dies leere Phantaflen und barode Behauptungen, die es wol 
verbietten, vaß fle an den Urbeber berfelben, wenn er Talent 
| Hätte, erprobt würben. Be FE 


° Bir könnten: an zahlreihen Beifptelen nachweiſen. 
weichen hoͤchſt bebeutenden: Antheil der im vorigen Jahr⸗ 
hundert vorwaltenve perſonliche Wohlthätigkeits: und Märe- 

natentrieb an ber. Entwidelung der Literatur gehabt hat. 

Heuzutage bat das Kapital als Bildungs: wie als Foͤr⸗ 

derungsdmittel größern Einfluß als je; vie Reichen, Bor: 

nehmen: und Hochgeftellten, Evelmanns- und Banfieröfähn 
machen (auch bereitd auf dem Gebiete der Tonkunſt) den 

Talenten aus des ärmern bürgerligen Kreifen immer 

größere Goncurrenz; die Privatmohlthätigleit bat - ihre 

Functionen an die ausdrücklich zu: Diefem Zweck organi- 

firtten woblthätigen Anftalten abgetreten. Da ift bie 

Schiller⸗Stiftung ein wahres Bedürfniß, ja ein nothwen: 
| diges, hiſtoriſch fich ergebende Product der Zeitverbälmnifie. 





F. Rohde Hat den höchſt drolligen Binfall gehabt, im 
Vorwort zu erflären, daß er Auslaffungen in Zeitſchriften 
nicht beachten werde: „Wer und zu widerlegen gebentt, 
möge ſolches in einer Schrift unternehmen : in dieſem Falle 
wird unfere Antwort nicht auf ſich warten laſſen.“ Ed 
wird ihm hoffentlih niemand viefen Gefallen thun; denn 
e8 befinden fi in feiner faſt aus bloßen aufgebanfhten 
Bemeinplägen beſtehenden Schrift kaum drei ober vier 
Säge ober Sägen, melde der . Wirerlegung allenfalls 
werth eriheinen, und Dazu braucht man hoͤchſtens zwei 
oder drei Spalten eines Journald. Er Hat mit jener 
Erklärung vielleiht der Journalkritik feine Misachtung 
ausgubrüden geglaubt, und ex Hat damit in Wahrheit 
nur feige Furcht vor ihren Ausſprüchen an ven Tag gelegt. 
Vielleicht kann man die Schrift wegen ihrer hochgebäumten 
follerigen: Phrafen auch ald eine gegen die Ankläger ber 
Schiller: Stiftung gerichtete Satire anfehen, zu welder 
Vermuthung auch der Umftand Anlaß geben könnte, daß 
die Schrift im derſelben Verlagebandlung erſchienen ifl, 
in welcher der erſte Band ver „Jahrbücher ver Schiller: 
Stiftung” erfhien. Der Schalf von Berfaffer fagt em: 
mal: ‚Die Bewohner der deutſchen Bauen find feine 
Barbaren; niemals hat es venfelben an edeldenkenden 
Fürften gefehlt, welche jie beherrſchen, und bie bittende 
Stimme eined verbienftvollen Künſtlers in ver Bebrängniß 
wird nicht ungebört verhallen, falls fie ertönen jollte.“ 
Klingt dad nicht faft wie Ironie und Satire? 

Nächſt der Schiller-Stiftung ift auch das zu ihrem 
Beten beftimmte Unternehmen des Majors Serre, bie 
Schiller⸗Lotterie, den ärgften Anfeindungen, Berleumbungen 
und Verdächtigungen ausgeſetzt geweſen. Sn Beziehung 
hierauf bemerkte Die ‚Voſſiſche Zeitung‘ fehr mit Recht: 

Daß doch die Deutfchen nicht aufhören können, ſich fett 
felhft Herabzuwürbigen! Während in. jevem andern Lande dat 
Volk flol; fein würde auf bie bisher noch nie vorgekomment 
Großartigfeit der National-Schillerskotterie, Fann man bei unt 
nichts voeiter thun, als ein falfches Gerücht nady dem anderr 
verbreiten, was dem Credit der Sache ſchaden fol. Währen! 
man in andern Ländern auf die imponivende Gräfe des erſtrebter 
wohlshätigen Reſultats hinweiſen würde, find die meiften be 
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WW; ich beſorgt, ob fie für ihren 
chen gu haben en 


pe 

vs Gomit! der —S iller⸗LAotterie thut, wenn man, ſtatt 
dabei von feiner Nation geftügt und * zu werben, nur 
überall ——— wirb, wenn man flatt des wahrlich wohlver⸗ 
vienten Dantes nichts ale unbegründeten und deshalb wohlfeil zu 
efunenden Hohn erntet! 

Die Beriwalter der Schiller⸗Stiftung ftehen auf Feinem 
ſeht angenehmen Voſten; denn obſchon überhaupt in ber 
Welt wenig auf Dank zu rechnen ift, fo gibt es doch, 
einzelne Ausnahmen abgerechnet, vielleicht kein undanf- 
bareres Volkchen als dad der Schriftfteller, wie dies auf 
in dem neueften ferbifchen Klageliede ausgeſprochen ift, 
welches wir des Scherzes wegen, der ja zum Ernſte oft 
fo gut fimmt, bier ſchließlich noch mittheilen wollen: 
Serbiſches Klagelied über die deutſchen Autoren. 
Wirke du für Botocuden, 

Samojeden, Kamtſchabdalen 

Wirke du für ganz entmenſchte 
Braun’ nnd ſchwarze Menfchenfrefier 
Wirke bn als Thiervereinler 

Für die Wohlfahrt tück'ſcher Möpfe! 
Wirke du für Bagabunden, 
Strolche, Lumpen, Lüderjane! 
Wirke du für Miſſethaͤter, 

Räuber, Mörder, Meuchelmoͤrder! 
Aber wirke nicht und ſorge 

Kür das cultivirte Bölfchen 
Dentfchsgemüthlicher Poeten, 

Süßer beutfiher Schriftverfafler, 
Literaten und Autoren, 

Inbegriffen Profefioren! 

Denn dir dankt der Botocude, 
Denn dir danft der Menfchenfrefler, 
Denn dir dankt der Mops, der tück'ſche, 
Denn bir danft der DBagabunde, 
Denn bir dauft der Mifethäter; 
Doc mit Undank lohnt der Autor, 
Lohnt der deutſche Schriftverfafler, 
Der Voet voll gift'gen Neides! 


Der Berfaffer dieſes neneften Serbenliedes hat fi nicht 
genannt; jedenfalls ift e8 ein Mann, ver mitfühlend aus 
welter Ferne beobachtete, was unfereiner in nächſter Nähe 
ſchandernd miterleben fonnte. Hermann Marggraff. 





Cwammerbam ald Held eined Romans. 


Smammerbam oder die Offenbarung ber Natur, Gin cultur: 
der Roman von Hermann Klende. Drei Bände. 
‚ Goftenoble. 1860. 8. 4 Täler. 15 Ngr. 


Nachdem nun Helden, Künfller und Dichter vorangegangen 
Üsb, tritt auch an die Männer der Wiflenfchaft, an die Fach⸗ 
das ernfle und ungeahnte Schidjal, für bie unter 

ige deutſche Lejewelt zu —A Romanen 

werden! Man kann gegen bieje Laune unferer Zeit 

—2 Bedenken hegen, allein das wird doch vorweg 
werben müſſen, daß bie Kunſtform bes hiſtoriſchen 

au ſich der Beleuchtung eines in den Gulturgang ber 

Belt tief eingreifenben Lebens nicht gerade ungünſtig oder Diergu 


‚deutung an fich nur unzweifelhaft iſt, 


ungeeignet iR, fefern nur die Wiſſenſchaft aus ſich ſelbſt bie 
ausgetreten und in einer That des Lebens ſichtbar manifettirt 
erfcheint. Diefe Bedingung aber wird um fo unerlaflicher fein, 
als e6 ja tie Aufgabe bes hiftorifchen Romans eben iR, das 
Verhältniß jener That zu dem Leben ber Gegenwart, zu dem 
Urtheil ber Seit nub in feiner Wirkung amf daflelbe, inmitten 
der Schwierigkeiten und Hemmniſſe eben jener Zeit, barzuftellen 
und zu beleuchten. @ine wiflenfchaftlicge That, wie bie Gali⸗ 
fei’6, ber durch die Gntbedung des Teleflope uns ben Blick im 
den Himmel eröffnete, ober die Swammerbam's, der durch 
die Erfindung des Mikroſkops uns die Welt im kleinſten erichloß, 

eint uns daher ganz wohl geeigmet, durch bie bezeichnete Kunſt⸗ 
orm verfinnlicht und verklärt zu werben, und um fo mehr, ale 


eben dieſe Thaten im Geiſte der Mitlebenden ben lebhafteften 
Widerſpruch fanden und eine Culturbewegung veranlaßten, die 
in langen Schwingungen bis in fpäte Seiten nachwirkte. Mies 


licher würben wir Dagegen ſchon ben Berfuch finden, etwa den Autor 
des „Kosmos“, wie jüngft gefchehen ift, oder Männer wie Pas⸗ 
eal, Laplace und andere, von denen eine in ſich beſchloſſene 
That der Wiſſenſchaft nicht ins Auge fällt, zu Helven eines 
biftorifchen Romans zu erheben, wogegen denn wieder Künflfer, 
deren Thaten auch eine äußere Exiſtenz haben, fofern ihre Be⸗ 
hi zu einer ſolchen Illu⸗ 
ſtration ſehr wol zu eignen ſcheinen und einen entſprechenden 
Stoff für jene Leiſtungen darbieten. Wenden wir dieſe Saͤtze, 
welche die Berechtigung zu ber langen Reihe eulturgeſchichtlicher 
Romane ber Iepien Zeit, über Luther, Galilei, Mozart, Beethw⸗ 
ven, Leffing, Bürger, ‚Gleim n. a. belegen mögen, auf den 
vorliegenden, umfangreichen Roman an, fo zeigt 
nächft in eben biefem Umfange ein bedenkliches Misverhältniß, 
ber Stoff erfcheint für biefen Umfang unzulänglid. Swammer⸗ 
dam, der Erfinder des Mikroſtopo und der Entdecker des Ova⸗ 
riums ber Thiere, war für feine Wiſſenſchaft, die Anatomie, 
ein fehr berühmter Mann; allein außerhalb biefer Wiſſenſchaft 
it ee — der Welt im großen — nur wenig befannt. Diefen Man: 
el hat bie gewanbte Geber des Autors dadurch zu verbeden ge: 
ht, daß er das ganze wiſſenſchaftliche Leben der Zeit, die Unis 
verfitäten, bie theologifchen Kämpfe der Zeit, den Streit über 
den Bintumlauf und bie Erzeugung bes Menſchen, mit yielem 
andern in ben Kreis feiner Darftellung gegogen,, auch den be 
kannten Maler Ruisdael, als Swammerbam 6 vertrauten Freund. 
mit feiner ganz heterogenen Kunftthätigfeit, ale Folie der Willens 
ſchaft benudt hat; a ein troß dieſer efoterif Aunftmittel iſt 
er dennoch genöthigt geweien, in der Ausführung fleiner und 
wenig bebeutender Verhaltniſſe weiter zu (gehen, als ber Kunfl 
immer gerecht und bem 2efer angenehm if. Wenn er fo feinem 
„Swammerdam‘ faft denfelben Umfang gab, wie 3. B. König 
feinem „Luther“, ſo fühlt jeder Leſer ohne weiteres, welch ein 
Unterſchied in der Maſſe des Stoffs hier vorlag, und wie hier 
das Beige: mehr und befier geweien, und ein engerer Rah» 
men bem Bilde ſelbſt und feinem Beſchauer mehr Abfchluß und 
mehr Befriedigung gegeben. haben würbe. 

Diefen Punkt abgethan, haben wir von ber Leiftung des in 
biefem Wache oft verſuchten Autors viel Lobendes zu fagen. Die 
Ergründung ber wiffenfchaftlichen Thatſachen, bie gewandte Form 
der Darftellung, die Meinheit des drucks, die Berwebung bee 
Perfönlichen mit dem allgemeinen Gulturftande, des Yamilien: 
geihichtlihen mit den Zuftänden ber Welt und ben Doctrinen 
ber Zeit — alles dies läßt wenig zu wünfchen übrig. Auch ber 
Geil, der in ber Wahrheit nur das Eine erkennt, in bem 
Kunft und Wiſſenſchaft zuſammenfließen, fehlt keineswegs, und 
diefer Geift fpricht fi tief und fchön aus, wie ums bie vortreff- 
lichen Gefpräche zwiſchen Swammerdam und Ruisdael (II, 49 fg.) 
zeigen. Wir verweilen Hier einen Angenblid. „Die Blide, welche 
ich durch dein Inſtrument in beine Wunberwelt thue“, jagt Ruis- 
bael, „erregen mir Bewunderung, aber auch Schred und Ent- 
fegen. Du zerlörfl mir die Freude an der Schönheit der Ra 
tur: mit Schauder ſehe ich meinen Yinger, ber doch weich und 
glatt war und beffen Garnation bie fchwerfte Aufgabe des Malers 


Rh uns zus 
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iM, zu einer wiberlichen, wmisförmigen, Rinde umges 
ſtaltet, rauh wie ein gemeines Gad e; die Blume vers 
wandelt ſich in ein ungeflaltetes Gewirr ohne Reiz unb Bart: 
heit, feine Pünktchen werben tiefe Narben unb Löcher, krichter 
Selvenflaum zum Geftrüppe, der Sammt bes Pfirſich zu hartem 

ilſdickicht. D, für das Auge des Malers if deine Welt ent 
feslih — fie entbehrt der Schönheit!“ 

Im Eingange des Romans lernen wir Johann Swammer⸗ 
dam In feiner Familie fennen. Der zmanzigjährige „Zräumer 
und Mäßiggänger” war ber Sohn eines firenggläubigen thäti: 
gen Apothefers in der Kalverfiraat zu Amfterbam, ben wir Hleißig 
mit der nenentbedien Gbinarinde, der Tabadpflanze und der 
Theeftaude hantieren ſehen und der ſich über beu „Träumer“ 
Johann und fein phantaftifihes Treiben mit Thier- und Pflan- 
zentheilen weiblich ärgert. Er klebt nun verſchiedene Linſen in 
ein Bapprohr, leitet ben Sonnenftrahl auf einen fleinen Gegenſtand 
darunter und fleht ihn vergrößert. Andere Linfen und das un: 
endlich Kleine, das Unfichtbare — wird fihtbar!' So fleht er 
plöglich vor ber geheimnigvollen Welt des wwenblich Kleinen, 
preift Gott und fchwelgt in feiner neuentdeckten Welt! So über: 
raſcht ihn die liebende Schweſter Gertrud, warnt und mahnt 
ihn ab, aber er überwindet ihr Grauen vor dieſer neuen Welt, 
in ber ein Sonnenſtäubchen fih als ein geflügelres Thier zeigt. 
Den Freunden des Haufes, dem Bater aber gilt diefe Eutdeckung ald 
Sottesläfterung, ale Werk des Böfen. Im folgenden Kapitel 
begegnen wir Spinoza, dem Brillenfchleifer, an den ih Swam⸗ 
merdam zur Bereitung von Sammellinfen wendet. Diefe Ber 
ge nung gehört zu den vorzüglichften Partien. bes Buche, Die 

edre des größten Denters feiner Zeit und eines ber kühnſten 
Geiſter aller Zeiten, Spinoza’s, bes aus der Gemeinde ausge⸗ 
floßenen portugiefijhen Juden, die Lehre: „Gott ift alles und 
altes iR Gott!‘ verfegt den jungen Swammerdam in bie pein- 
liche Unruße. IR diefe Lehre Sünde? Und ift er felbft nicht 
der Sünde verfallen, indem er Gott im Kleinen fucht? IR es 
Wahrheit, wenn Gpinoza’6 Atomismus den Schöpfer leugıret 
und die Schöpferfraft felbft in ber Bewegung ber Atome wie⸗ 
berfindet? Soll er nicht erfchreden, wenn das Haus, darin er 
eboren, fein Glaube, plöglich zufammenitürzt? In foldyen Zwei⸗ 

In wogt feine Seele, bis fein Umgang mit Spinoza vom Bater 
entdeckt und Ian nun von der Kamilie verſtoßen nad Leyben 
efchict wird, um bier Mebicin zu flubiren. Das Geheimniß 
eines Mifroflops bringt er mit, aber anch feine Schüchternheit, 
feine Menfchenfchen, feine innen Kämpfe. Der Freundesbund 
mit Ruisdael, der ihn: eine neue Welt, bie des „‚Ichönen Scheine‘“ 
erdffnet, wie Spinoza ihm die Wels bes Gedankens enthüllte, 
und ber lebhafte Streit, ben feine Entdeckung in allen Facul⸗ 
täten der Univerfität entfeflelte, drängen ihn jedoch in den Wir: 
bei ber äußern Welt, in ber er, wider feinen Willen, ein bes 
rühmter und gehichter Mann wird. Umſonſt eifert Ruisdael 
gegen ein Wiſſen, das nur trennt und zergliebert, niemals vers 
einigt und idealifirt: Swammerdam fährt dagegen aus, feine 
Kunft fuche nur Selbfttäufhung, nicht Erkenntniß, und jeder 
Müdenflügel befchäme feine höchkte Leitung; der Widerſpruch in 
der Naturbetrachtung beider Freunde bleibt eben ungelöft. Gr 
feheibet fie, indem ex fie zugleich im Gefühle befto inniger vers 
eint. Bein und geiftvoll, wie dies Berhältniß ber beiden Freunde 
anfgefaßt ift, zeigt fi and das Swammerdam's zu feinem 
wohlwolfenden er von Born, der jedoch die Entdeckungen 
des Schülers benugt, ihm aber die volle Berantwortung dafür 
den Theologen und Bibelgläubigen gegenüber allein zu überlaflen 
weiß. Deko wunderlicher aber erfcheint das Verhaͤltniß unfers 
Helben zu Gretchen, ber Bleicherin und Kahnziehertodhter, der 
er, ale ber einzigen Berfon, die ihn in feiner Liebe zur Natur 
degreift, fein Se fchenft und in deren Schos er feine Zweifel, 
ob fein Streben otte@uerehrung, ober Gottesläferung und Teus 
felswerk ſei, andfchättet. „Der Glaube an Bott”, fagt er, „wie 
ihn der Neaſch nöthig hat, um ein Chrift By fein und felig zu 
werden, bebt vor meinen Gedanken znräd. Wenn Spinoza 
recht Bätte — ich fünnte nicht mehr an meine Religion glauben!‘ 


Greichen blickte are Fe mit .beflommmener Exwartung en. 
„Was wir nicht ſehen“, fuhr er fort, „bad nemuen wir Kräfte, 
bas unſichtbar Wirkende ift uns Bott. Wie aber, , 
wenn wir nun. Mittel finden, unfere Sehfraft zu fchärfen und 
mehr zu fehen, nis Bots. une durch unlere Sinne hat ſehen 
lafien wollen, wenn wie zu unfſerm Grflaunen bie | 
wirfenden Kräfte ſich wieder in «Körper» verdichten ſehen, und 
fo vom Kleinen und immer Kleinern erkennen, daß alles, allcs 
nur Körper ift mit innerm Leben; were man einer Pflanze — 
Wachsthum beobachten kann; fehen Tann, mie bie Knoept zur 
Blume ſich aufthut durch ihre eigene Kraft; wenn ich in einem 
Tropfen dieſes KRanalwaflere ein reges Leben, glasheller: Thiere, 
die fi jagen, ‚grüner Röhren, bie fi winden und fuimmen, 
zuden und miteinander kaͤmpfen, doppelt und dreifach werden, eine 
aus der andern hervorſpringen; wenn id} ans einem Tropfen Waſeer, 
rein und Har, nad, einigen Stunden eine Pflanze von thunber- 
barer Schöpfung entſtehen fehe und erkennen muß, daß, was wir 
Gottes Kräfte, nennen, nichts als Körper und Staffe Üinr.... 
wenn unter meinen Augen bie Geſchoͤpfe fich ſpalten, ſich ver 
mehren, jelbftändig werden: wo bleibt da der Gott, der die 
Melt und den Menfchen mit dem Worte feiner Kraft aus nichts 
geichaffen hat?’ — „Beſter Jan’’, erwidert Gretchen hier.,denle 
darüber nicht nach; du ſollſt die Geheimniſſe der Natur nict 
fo weit entblößen, daß fie Gott Fränfen!” — ‚Das if es“, fagt 
Jan, „das ift der Gedanke, der wie eine Wetteriwplfe auf meine 
Seele drückt, du fprichft ihn aus. Bott Fränfen! Wenn es ein 
Frevel wäre, in die Geheimniſſe einzubringen, bie er in weiler 
Abfiht uns verborgen hat?’ u. f. ww. Umſpnſt "beruhigt ihn Bret- 
chen mit dem Rath, eine Freude aus ber Natur zu fchöpfen, 
wie fie ſelbſt, ein ſtilles Glück in ihrer Erkenntniß zu finden — 
an jenem Gedanfen geht der arme Smamnerdam endlich doch 
zu Grunde. 

An einer andern Stelle heißt es dann: ‚In feiner Gemüthes 
tiefe dröhnte der Fluch des Vaters und der Frommen Welt wie 
ein Erdbeben nach, denn in ihm lag ber träumerifche Zug, bas 
geheimnipvolle Weſen Gottes in den Wundern bee ftilfchaffenden 
Naturlebens zu fuchen, die Quelle der Andadyt in eincın großen 
heiligen Gottesempfinden, das Himmel und Erbe verfchmilzt, zu 
finden. Je näher und befreunbeter er fi nun mit Gott, dem 
Schöpfer des Lebens, fühlte, ie wohler, andaditsvoller und be: 
rechtigter er fich fand, um fo betäußender, verwirrender und 
lähmender traf ihn, wie ein Blipftrahl aus fonniger Himmel: 
bläue, die Anflage der Gottlofigkeit, der Fluch, die Verfolgung 
ber Gläubigen. Zum erften mal fläfterte das beängftigrnde Ge: 
fpenft bes Zweifele die Frage in feiner Seele: Da die Ratur 
nicht lügt, follte bee Glanbe einen andern, einen dogmatifchen 
Bott verehren? Er erbebte und ſtuͤrzte fi mit neuer Andacht 
in ben Strom bes Naturlebens; aber der Zweifel erhob fein 
Tahles Antlig von neuem und Rüflerte: "Der Haube irrt, Gott 
lebt im der unendlichen Fülle des. Lebens und feiner Geſchopfe.⸗ 
In ſolchen Augenbliden griff er, das Mikroſtop fliehend, zu dem 
alten überlieferten Worte Gottes, betete feine Jugendge— 
bete u. |. f. Amfonft. Der Zweifel Hatte einmal feine Seele be 
rührt, es brannte eine wunde Stelle in ihr fchmerzhaft fort, die 
er feinem Menſchen, auch Ruisdael nicht, zu enthüllen wagte. 
Diefer. wirft ihm an: «Mer iſt das Leben viche fo fchön, fo 
teih, daß man ſich begnügen Fönute mit dem Sichtbaren? 
Stimmt die Harmonie der Natur nicht edel und andaͤchtig? 
IR das Gute in uns nicht Webereinftimmung mit ber Ra: 
tur? Haben unfere Tugenden und unfere böfen Leidenfchaften 
nicht denfelben Ausdruck den Wir in der Welt deiner Fleinen 
Thiere, deiner Bienen und Ameifen wieberfiuden? Umarmt nidkt 
eine Pflanze felbft die andere in Liebe, verfrängt eine andere 
aus Selbirfucht, tödtet le ans Feindſchaft? IR Dies nicht alles 
Maturleben, von dem wir war die Blüte, die oberfie Vollendung 
find? Ja, fat will es mir fcheinen, ale habe die Natur danadı 
geſtrebt, fich Ihres eigeneh Lebens bewußt zu werben, und habe 
endlich in der hochſten Gntwideluugsform, im Menfchen, ſich 
ſelbſt ans dunfeln Träumen erweckt? Swamtnetbam nidte lang⸗ 
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fam mit dem Kopfe. «Bas dich dt, was in beinen Bil- 
dern Die Meufchen erfreut, es iſt daſſelbe Leben, Das it meinen 
Auffchluͤſſen mich zum Entfegen treibt. O, Eönnte ich bas Leben 
ergrhnben uud am ſeiuer Urgnelle Gott felber inden!»‘' 

And hiermit mag der Kampf biefes Geiſtes denn genugfam 
&arolterifiet fein. Der Berfafier aber verzeihe uns, wenn wir 
ihn a dag fein Hels, mit allen feinem Wiſſensdurſt und 
aller feiner Raturerienntuiß in unfern Augen doch nur ein großer 
Igor iſt! Wenn er auch im Kleinften, ja im unendlich Kleinen 
noch Leben, ng, ſcopferuc Kraft entdeckt und daraus 

‚dab fein Schöpfer ſel, fo zeigt er ſich doch ner ale ein 
im Denten —— Denn fieht er nick 

immer wieder vor der Trage fill: Wer hat jenem Kleinſten bean 
bie Kraft und das Geſet mitgeiheilt, fich zu regen, fich zu jpals 
ten vereinigen, zu verboppeln und zu vermehren? Ah in 

Gage ſelbſt fortzuerzengen? Swammerdam entdeckt auch in 
Ir ife ein Herz: er ertenut, daß andy fie acbeitet, liebt, 

Zwelle verfolgt, mi einem Wert, daß baflelbe Leben, das in 
ihm feihk, im Plato und Ariſteteles thätig IR und wirft, auch 

in der Umeife ſich manifeftirt. Da fleht er plöplich vor einem 
Abgrunde ſchauderud ſtill! Warum benn, fragen wir, vor einem 
Abgrunde, und nod dazu mit Schauber? In ber ganzen Frage 
fam es ja nicht Yarauf an zu erfennen, ob das Kleinſte in ber 
Natur belebt fei, fondern darauf, wer die Natur und auch das 
d. b. mit Beben ausgeflattet habe, oder. 
. Diefer Frage ift er 
etreten, denn 
jelbft belebt, 
vor ihm, wer ber Ratur benn bie 
u beleben und das Geſetz, nach 
dies gefchehen, und eben dies mußte ihn Doc wieder 
Deutpoftulat eines Schöpfers zurüdfüßren. Wir fehen 
daher hier weder einen Abgrund, noch einen Grund zum Schauber. 
Dec wir können hier dem Berfafler nicht weiter folgen, denn 
Ende war fein Held eben auch nur ein Kind feiner Zeit und 
ister Berurtbeile. Der arme, vereinfamte Menſch ringt num 
üben Jahre auf der Univerfität Leyben mit feinen innern Zer⸗ 
würfnifien, vollendet fein Mikroflop, entdeckt die Ratur bes Blut, 

den weiblichen Gierflod und andere wichtige Dinge, er et 
das Beben, die Metamorphofe der Inſekten, theilt uns über das 
geſellhhaftiiche Dafein der Ameiſen und Bienen die anmuthigften 
Sachen mit, reitet mit Ruisdael über Maturbetrachtung, wobei 
ver gute Gedanke begründet wird, daß bie Wiffenichaft das In⸗ 
gt, die Kunſt aber für das ganze Geſchlecht nad 
einen wärbigen Repräfentanten ſucht und kehrt endlich, em 
des Univerfitätslehen und feine namhaften Träger uns voll ges 
qiſdert find, ale Dortor und Arzt ohne Praris nach Amſterdam, 
vo wicht in das Haus de6 Daters zuräd, um feine „Biblia 
naturae” zu fchreiben, das vorzuͤglichſte feiner nachlebenden 
BVerke. t fh ſelbſt und ben —*2* zerfallen, btingt 
Ruisbeel den ſaſt Vergeſſenen zwar mit dem gläugenben fran⸗ 
zöfigen Gelehrten Thloenot in Verbindung, und bewegt ihm 
| Iſſy uud Paris zu gehen, wo unfer armer Held 
ſich i und fogar in den Hoffreifen beivegen, wit 
Dan — Mollere und Mauvillon Bekauntſchaft machen und 
7 den Streit der Janſeniſten und Jeſniten hineinziehen 
ichen mu — allein eine Mahnung des Stenonius ruft plotzlich 
feine alte dhenfchen wieder wach und er flieht aus bem 
Keeiſr Her Freunde in feine Dachſtube zu Amſterdam zuräd, 
ferne iepertmente. feine Manufcripte vor jedermann vergrabend. 
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8 feine Samml ‚verfchleudern, um zu 
erliegt fem Geiſt e und mehr der Laſt des 
as und feiner Bweifel; er ſucht Gott noch wie 
im Meinſten, aber er erfennt., daß die Dinge außer: ung 
führen, fondern, daß biele erh durch Gott 
und erlangen, Gott mithin ein Pofulat un- 
alſo a priori zw jeren ſei. Diefem GStreite 
Seete nicht gewachſen, verfiel der Myſtik, deren 
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weg ſein Buch als ebenſo 


er’ vertreibt ihn der hollaͤndiſche Krieg, er wird faſt 
mu 


‚Bergmä 


Repe die Gektiverin Antoinette Bourignon um ihn fchlingt, mit 
deu er eine Zeit fang von Exil zu Gril z0g, bis, nachdem er 
noch dinmal Gretchen, feine einzige Liebe, nefehen, feine 
ale — und er im Jahre 1680, 48 Jahre alt, 
völlig. verlaſſen, geiftig zerrüttet und in größter Cutblͤßung 
Amſterdam Rarb. Gin halbes Jahrhundert fpäter gab —* 
rahmte Boerhave feine „Biblia naturae”, die Thévenot getettet 
hatte, in hollandiſcher und deatſcher Sprache (1787) bYeraus: . 
ein Werk der angefirengteflen Raturbeobadgtung und voller Aufs 
ſchlüſſe, welche der Welt zeigten, wie weit Swammerdam feiner 
Zeit in der Kenntniß bes Maturlebens voraus war. 

Nachdem wir den Inhalt diefes Bus fo kurz, wie es 


irgend zuläffig fchien, in feinen Sauptmomenten ffizziet haben, 


Sönuen wir unſer Urtheil über daffelbe in wenige Worte zufam: 
mendrängen. Das hier Dargeflellte iR fa an jeder Stelle wärbig 
und für den benfenden Leſer von Bebeutung; es IR der wich⸗ 
tigfte Gedanteninhalt des menſchlichen Geiſtes, die Frage nad 
Bott und Natur, Geiſt und Materie, ber Hier zur Erörterung 
fommt, und wenn das @egebene and nicht ven manchem be: 
benflichen Ausfpeuch , mandem Widerſpruch wu mancher 
Wiederholung frei ift, fo iR die Darſtellung doch flets ernſt 
beicht und würdig, Sie beivegt fi in einer Sprache, deren 
blähenber und effectvoller Ausdruck das größte Lob verbient und 
bie mit der einzigen Ansnahme, welche das Verhaͤltniß des Hel: 
den zu Gretchen's Sippfchaft etwas niedrig und von bebenf- 
lichem Geſchmack varſtellt, flets rein amd wohlthuend erfcheint. 
Den Inhalt ſelbſt liegen unverfennbar fehr ernfle und ange: 
firengte Studien zu Grunde, wie fie wol felten anf Werte dieler 
Art verwendet werben, und wenn ber after, um nur eins 
anzuführen, 3. DB. fämmtliche namhafte Gelehrte der Univerfität 
Leyben Ach übereinitimmend mit ihren Schriften über die Ent: 
bedungen Swammerdam's äußern läßt, und Hierbei Walaͤus, 
Thyſtus, Rivetus, Heurnius, Stenonius und noch viele andere 
redend vor uns einführt, fo haben wir ihn zu bewundern. 
Trotz dieſes gelehrten Materials, wie es ben Hauptinhalt diefer 
Schrift bildet, findet der Befer ſich nirgends geiflig angefpannt 
und es fpricht alferbings für eine. ungewöhnliche Geſchicklichkeit 
des Autors, dag er biefem allen gegenüber, das perſonliche und 
tomanhafte Intereffe für feinen Selben im Felde der Ween 
vollfommen auftedyt zu erhalten weiß. Wir bürfen daher kurz⸗ 
danfenzeich wie wnterbaltend be- 
daß den Berfafler der Bor: 
unverdient trifft, wenn alle 
gm heil unbekannt find, 


zeichnen, und müſſen hervorheben, 
wurf der Vielſchreiberei völfi 

ine Arbeiten, die uns a 96 
einem ‚Swammerdbam” gleichen. 


Scharnhorſt. Eine Biographie von Eduard Schmidt: 
eißenfels. Leipzig, Voigt u. Günther. 1859. 8, 1 Thlr. 


‚Die Literatur ber Begenwart verbanft Schmibt : Weißen: 
fels ſchon mehrere Werke von’ Werth, welche Biographien be: 
rühmter Männer mit geiflvoller Benutzung ber vorhandenen 
Materialien gebracht haben und zum Theil auch in biefen 
Blättern befprochen werben find. Sie geben in ihrer gelun⸗ 
genen Gharafterifiif zugleich immer ein trefflihes Stück Zeit- 
gefchichte und werden, da fie mit gejunber Kritif und in einem 
anziehenden Stile gejchrieben find, won dem Publikum, bas eine 
ernfle, höhere Fragen berührende Lectüre liebt, ſtets mit großem 
gen gelefen wurden. Diefelben Borzüge befigt auch 
die vorliegende Biographie Scharnhorſt's, das erſte ‚im gans 
zen vollſtaͤndige Lebeusbild“ des großen edein Hannes, worin der 
Berfafler ganz vecht bat. Roch iſt bie Zeit wiht gefommen, wo 
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das reiche Material, von —— eigener Hand, das im 
Archive ruht, burdy einen militäriſchen Bearbeiter‘ zu einer um⸗ 
faßenden Darftellung feines ggroßertigen Wirkens und - Schaffens 
benugt werden fann. Der faffer hat aber alles, was ihm 
zugänglich war, forgfältig gefichtet und in ber That feinem Le⸗ 
bensbilde manchen neuen und intereffanten Zug verliehen. Sein 
Grundgedanke. iſt, „ven ebelften preußiichen Soldaten voll freien 
Bürgerfinus dem Bolfe lieb und werth zu machen”. 
Der Lebensbeichreibung folgen wir hier natürlich nicht 
Schritt für Schritt, wir heben nur das hervor, was bei der 
Lectüre des Werks: beiondere Aufmerkſamkeit verdient. Scham» 
horft, geboren 1766 am 12. November (dev 10. if. ifm nur 
fpäter wegen Luther und Schiller zugefchrieben worden), war 
der Sohn eines bürgerlichen Gutspachters, ber ſpaͤter durch 
Proceß ein Rittergut gewann, alfo fein ‚‚Banernjohn‘, wie 
das in diefem. Werke ganz überflüffig citirte Gedicht „Au bie 
bintervommerfchen Zurüdtreiber‘‘ ſagt. Der Stich trifft über: 
haupt nicht: in ber preußifchen Armee ift wol fein einziger, ber 
nicht mit Stolz und Ehrfurcht Scharnhorſt's gedäͤchte. Aus 
der Militärfchule zu Wilhelmſtein im Steinhuder Meer, welche 
der berüßmte. Graf von Lippe⸗Bückeburg angelegt — ber Ber: 
fafler weiß ihn mit wenigen Streichen trefflich zu charafterifircen —, 
trat Scharnhorſt im den Dienft feines Vaterlandes Hannover; 
als Faͤhnrich fam er. zum Dragonerregiment Eftorf. Hier trat 
fein militärifches Talent bereits hervor, feine Keuntniſſe befuns 
deten fi} in dem Unterrichte, den er ſchon damals ertheilte, 
wie in feinen erfien, ber Deffentlichfeit übergebenen Arbeiten. 
Als Artillerielieutenant wurde er 1182 an die Kriegefchule zu 
Hannover berufen, von wo er als eriter Lehrer an die nad) feinen 
Borfhlägen ‚teorganifirte Artilleriefchule Fam. In diefer Stel: 
lung gab er werthvolle, noch heute hochgeſchätzte militärische 
Werke heraus, und was er dort gewirkt, ift nicht verlosen gegan⸗ 
gen: bie alte Scharnhorſt' ſche Schule läßt fic noch immer, felbft 
in neuern Werfen, die von hannoverfrhen Dffizieren ausgehen, 
nicht verfeunen. Ä 
Als der Rrieg gegen Frankreich ausbrach, wurde Scharn⸗ 

horft, der 1792 wieder in ben praftiichen Dienſt zurüdge: 
treten war, als Chef einer reitenden Batterie zugleich e 
Beneralflabsoffizier beim General von Hammerftein. Die: Ber: 
theidigung von Menin 1794 gab ihm Gelegenheit, fich gläns 
zenb andzuzeichnen; er hat diefe Kriegsbegebenheit felbft in einer 
fleines Schrift (1803) dargeftellt und der Berfafler unfere Werks 
führt fie den Lefern danach lebendig vor. Unmittelbar darauf 
wurde Scharnhorft raſch befördert; der Frieden gab. ihn feiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit zurüd und fein Name wurde in weis 
‚tern Kreifen befannt und geachtet, ſodaß ihm der Herzog von 
Braunfchweig, ale preußifcher Feldmarſchall, den Antrag machte, 
in preußifche. Dienfte zu treten und bie Deorganijation bes Heeres, 
die. man damals — freilich in befcheidenen Grenzen — beab⸗ 
fichtigte, durchführen zu helfen. Der größere Wirfungsfreis, der 
fich ihm hier bot, bewog ihn, dies Anerbieten bereitwillig anzu: 
nehmen, und fo trat er im Jahre 1801 ale Oberfllientenant in 
die preußifche Armee, wo er gleich als Dirertar zu der Afabemie 
für junge ffiziere, aus welcher die fpätere allgemeine Krieges 
ſchule, jetzt Kriegsafademie, hervorgegangen ift, berufen wurde. 
Er organifirte den Unterricht im Geifte einer höhern Militärs 
bildungsanflalt .und gab ihm einen durchaus afabemifchen. Cha: 
rafter; die Botlefungen, die er felbft über bie Lehre vom Kriege 
und ber Kriegführung hielt, wurben fchnell berüßmt und von 
jüngern Offizieren eifrig befucht, obgleidy ihm weder eine glän- 

nde Rednergabe, noch eine Fülle beſtechender Phantafie zu Ge⸗ 
ote ſtanden. Es waren aber alle Vorzüge, die feinen Schrif⸗ 
ten eigen find, welche ſeine Schüler an ihn feſſelten, und Elauſe⸗ 
wis, ſpaͤter felb berühmt durch feine militäriſchen Schriften, 
nennt ihn „ven Bater feines Geiſtes“. Seltfam, dag auch Slaufes 
witz, ber fo geiftvoll, ſelbſt ſchwungreich fchrieb, der Mebe nicht 
befonders mächtig war, wie wir uns aus ber Zeit, als er ber 
Kriegsichule vorflanb, noch genau erinnern. Damals ahnte fein 
NMenſch, welche Schäße er der Militärliterarur hinterlaffen würbe! 
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Echarnhorſi's Lehren, veril gegen die alten: Formen der 
ari beſonders ber Taktik, ‚gerichtet, bie ſich übe: 
lebt hatten, mußten ihm unter ben flarren. Anhängern des 
Alten viele Gegner erweden. Die Beldzüge am Rhein: hatten 
fe feines Beſſern belehren koͤnnen, benn biefe waren für die 
preußifchen Waffen feincswega „traurig, ruhm⸗ und thatenloe 
gewefen, wie bie Kriegsgeſchichte ja wächft den Siegen von Bir: 
mafens und Kaiferslautern ned; eine Menge von glücklichen @- 


fechten und feine einzige nennenswerthe Niederlage der Preußen 
zu berichten bat. Unfere Mobernen fprechen immer non den 
großartigen Erfolgen ber franzöflfchen freiheitstrunfenen Gebe: 


ren mit ihren Tirailleurfi en und Sturmcolonnen gegen. it 
vernltete Liniemtaftif Friedrichſs des Großen; Erfolge, von 
bemen bie. Kriegsgeſchichte von 1793 und 1794 nichts weiß. Es 
war aber das ein Unglüd für Preußen, weil es die alten Ge⸗ 
nerale verbienbete, "Die neuen Elemente der franzöflicdhen Kriege: 
weife zu verachten, auch als fie aus jener Formloſigkeit, in der 
fie noch wenig — durch geniale Führer zu feſter un 
doch elaſtiſcher Geſtaltung gekommen waren. | 
Scharnhorſt wurde ber Aufeinbung feiner Gegner endlich müde 
und bat den König um Verſetzung, dieſer erhob ihn aber in ben 
Adelſtand und ernannte ihn zum Seneralquartiermeifter » Lieutenant 
im Generalftabe. Es war die Zeit,. in ‚welcher allerdings Re 


r 
1 


foren im Heerweſen angeftrebt wusden, und Scharnhorſt lämpfte 


redlich dafür, aber fie fcheiterten befanntlidh au dem Widerftarde 


ber Gegner und der Krieg von 1806 brach darüber aus. Scham: 
horſt mühte ſich auch jept vergebene, einen gefunden Operatione 
plan aufzuftellen, ale ex Chef des Generalſtabes beim Herpgge 


von Braunfchweig geworden war; bei Auerſtädt verwundet, 


ſchloß er ſich dem Blücher'ſchen Corps an, das wenigſtens durd 


feinen ruhmvollen, unbefiegten Bug nach Luͤbeck die 
Bei Lübeck wurde er mit gefangen, bald aber 
zöflfchen Oberften ausgewechlelt, fobaß er nach 
fonnte, um an ben legten Schlachten. des unglüdlichen Kriege 


ve retieie. 


ale ‚Seneralquartiermeifter des lebten preußiſchen Corps theil⸗ 
ylau wird hier etwas ein 


zunehmen. Die Scladt von 
gebeuber geſchildert. Nach dem Frieden von Tilſit begann ef 
ür 

macht hat. Er wurbe Generalabiutant bes Königs und Bor: 
figenber der Militärorganifationscommiffien, 

bes allgemeinen Krieg&departemeuts, alſo dama 
Wir leſen eine Charakterifiit der Männer, welche, Scharnhert 
bei feinem großen Werke treu zur Seite landen: Gneifenas, 
Grolman, oyen, Clauſewitz; der Verfafler bewährt darin 
wieder fein Talent für ſolche treffende Bilder. Dem Könige 
läßt er leider weniger Gerechtigkeit widerfahren. Gin gang 
Abſchnitt ift dem Reformen nad dem Tilfiter Frieden gewwibmaet, 
wir verweiſen mit dem Verfaſſer darüber auf die. Veihefte zum 
„Militärwochenblatt‘, Jahrgang 1864 und 1865. Scharnhorft 
hatte jchon damals die Idee einer National: oder Landmiliz zur 
Vertheidigung des Vaterlandes, bie aber noch nicht Eingang 
fand; er kleidete fie dann in einen Entwurf zur Bildung einet 
Referbearmee und flellte einen Plan für die Verfaſſung won Pro— 
vinzielteuppen auf. Alle diefe Vorſchläge mußten aber auf fid 
beruhen, al& der von Napoleon erzwungene Barifer Txactat von 
8. September 1808 die Errihtung von Müligen ausführlid 
verbot. ber ber Gedanke war damit nicht vernichtet und tra 
in einer andern Form bald wieder hervor, bis er 1813 vollende 
in die Wirklichkeit ſpraug Run kam Scharnhorſt auch in Ver 
bindung mit Stein, welchem ber König eine Mitwirkung be 
der Berresosgenifation übertrug, fobaß er an den Berathunge 
der ee) ion theilnehmen, dem Könige jedoch nur in Scharı 
horſt's Beilein Vorträge über militärifche Angelegenheiten mach 
durfte. Der Berfafier hat für dieſen Theil der Biographie di 
teiche Material, namentlich Berk, gut benugt und felbfländ 
bearbeitet, für die politifchen Verhältniffe ſchließt er fi Häufl 
an, was nach defien Standpunkte auch die Urtheile über Kön 
Brierri Wilhelm erflärt. Der Vergleih von Stein und Schar 
horſt iſt dagegen fo treffend, wie eine angeführte Meskern 


Pe — 





en einen Tran: 
seußen gehen 


rnhorſt die Zeit, welche feinen Namen unſterblich ge⸗ 


zugleich ‚Director 
6 Rriegeminifer. 


Hab 


Fan au ed een — ia, tet eh) oh ok 
Er er ah fagt er: „Das fh — 
aplayabe Befen N bebe 
nen Tpätiglelt Gere uns — 
a zu Vreußens Frmannung, denn über ihr ©: An 
ab das Ziel ihres Wirkene im großen waren fie Beide voll: 
fommen einverlanden und beide bewegten ſich auf einer Bafts 


Union Ahaem 1 


zu Köpi tam, auch baburdh, daß Stein s Brief 
ne FE en verbffentli it wurde. Stein bat 
am feine Gntlafung, ‚ba er alles verloren gab; es ei 

te Bertrag von Erfurt, und Gtein legte feine 
—* nachdem die Männer der patriotiſchen Partei in einem 
an ihm vergeblich hatten, daß über die Ratis 
Äeetign dee au Beet, die einzuberufenben Vertreter ‚der Nation 
Iekagt werben follten. „&o war nun Gcharnborfl der einzige 
Bar, dr auf kim Ögultern ‘den nenen prenfifihen Gtaat 
u der einzige Sfimme dadende Vertreter bes Siein ſehen Geis 
Uber ex hatte noch fehinere Rämpfe zu beftchem, tranrige 


i0 madjen. Das neue Miniferium war feiner 
Igabe nicht Brad fen und aut Fi en Sharnhorft mean 6, fh, 
us je Seqchtung Gtein’s, die erkſamteit und ber 


fen. Ws der Krieg, ) Deflerreigie aushraı vi 
——— Der morallſche Gig von Aepern (ein arger 
Serie fagt Yußerlig) Heß die Begeifteruug mit einem ze 
„ aber fie „verpuffte in einzelnen, oft Heroifchen Auf⸗ 

Visa als MWaffenthuten ohne Er! eb und — 
ibt der Verfafſer dem Könige bie an wir wei · 
Kin aber fehr, ob eine Erhebung Freufens tm jahre 1809 bie 
— 2 — —— hätte, wenn wir die erfie Hälfte von 
’on’6 altes Hrer in Kußland vernichtet 
Im SGegentheil find wir ter Meinung, daß 
Kiga untergegangen twäre, denn die andern 
ER ek Anden Pag 
m — jerreih, unl 

u man ade Volkserh ung in g anſchlagen 


—— dat 1809 noch unge nicht nd teit ge 


—&* 


dalt zu geben, wie 1818. 
jegegefe — ‚zur Hand, urtheitt nach ae 
4 nldyt beirren laſſen, aud wenn damals 
und deflen Kriegemänner ums sosfchtägen —— 
TUNR Tr genau, Daß, 6 Air Brenhm zw 

önne, aber fe ſahen diefe‘ andy a 





morailſch nalen und joggen den erg mir RB 


auf 110000 Mann, bie Landwehr, bie reiwitigen Dayer: eine 
in den Haupttfeilen fertige Steelimecht von 271000 Mann. 
Aber Gott wollte e6, daß er nicht bie seat, aur die Bikte 
feines fillen Wirkens, vieſe aber auch im affer Herrlichteit, end 
Ieben follte. Er verfehfimmerte fidh feibR die Wunde, die: er 
bei Gioßgotſchen erhalten, durch feinen taſtloſen Bft, Deſter⸗ 
reich ve an nen und farb am 20. Mai zn Brag,' einen Tag 
nad dem Abſchtuſſe des as Bas der Dei faffer fo warm 
und ſchon u — ne6 Werts über den Helden ſagt — w- 
möchte ihm nicht aus vollem Kerzen beffiimmen? 
Karl Euflao son Giruck. 


gZar Geſchichte des fühfifchen Belts. 
Die Worzeit des ſachfiſchen Vols in Schilderungen and "ber 
Düclenigeiftßelleen,. Bon Theodor inge raria 
B. Touchnit. 1860. Gr. 8. 24 Nor. 
tt; bie. © 
eb 


3 alte in ber Gegeue 
wart: bus eg mi Zeugmiß ausßelten. Dem bie Y2} 
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ie des Altern di i 16 dir Moderniſttung ver- 
erh dem netten Byee 8 Sen ae 


*) Der Berfaier frcibt Mefeh Wort um deflen Berwanbtigaften 
Reis oßme hi; Mann Mirfte er felih auh niht werth m. f. m. 
ſaren · J 


gen und wiſſenſchaftli dpnult der ‚an, die her Ber 

it Kine — 
es läßt fi unfere Bedunlens gegen’ biefes En din’ ihn 
für die Gefieglewifenfgaft anyaregen oder gelhihtlige Kenn: 
miffe ‚gu verbreiten, nicht von Ccheblichfeit einnsenben. ° Rur 
egen zwei Punkte müflen wir Einfpradje erheben. Wenn erftich 
de Derfafier behauptet, „Mugenzeugen oder Zeitgenofien Hätten 
den @reigniflen unbefan; 





jener gegenübergeflanden als mir und bie Ur: 
ſprünglichteit und Auſe ude jener Berichte habe deshalb einen 
befondern Reiz für bie end“, fo müßten wir ein fehr geringes 
Zutrauen zu den gefdictlihen Kein unfers_ Verfaflers 
befigen, wenn mir nicht vorausfegen wollten, daß ihm. bie oft 
ſchroffen Gegenfäge partelifcher Berichterflatter aus ber frähern 
und früßeßen Zeit gar wohl befannt fein und Saß infolge defr 
fen ihm eine natirfige Unbefan; — nicht entge jenfreten werde, 
wenn er die Urkunden ‚jener Derichterflatter 8 Der zweite 
-—- "en wir @infprache erheben müflen, ift: „auch die 
en Theil der Geſchichte“. Wol Fann die Sag 
HE geichichtlicher, d. G. fackifcher Zuſtande ober 
ıgen, aber einen Theil der @eichichte ſelbſt kann 
E Bebingung bilden. Wir haben dieſe beiden 
eben zu müſſen geglaubt, well es uns bebenflid 
ohne Widerfpruch zu laſſen in einem Bude, bat 
fe Männer, fondern für Schüler befimmt if, 
in verba magistri zur Grund lage ihres Lernens 


Das nun die Auswahl des Stoffe betrifft, der in zehn 
Kapitel abgetheilt iſt und mit der Schlacht bei Gievershatfen, nah 
Hortleber erzäplt, feinen Abfchlug gefunden Hat,‘ fo ficht man 
& ben Verfahren an, daß der Derfafler ein taftvofler und ger 
fGidter Sculmann {R, vor dem die Erfahrung nicht fi 
vorübergegangen, vielmehr geist hat, wie man dem Bergen 
und dem Sch der Jugend gleichſam beifommen uud, fie für ein 
löblihen Zweck gewinnen Tonne. Wir wünfchen bem Befreben 
des Berfaflers, wie es in feinem Buche ausgeprägt iſt, den be 
fen Grfolg. Bu 9. 





5 Rot. 
Roth: und Hülferuf für die „„Revue 'germanique“. 

Bir in Deutſchland fehen es fehr gern, wenn beutfche Pan 
besgenofien ober doch bloumlinge von Dentſchen fi tedlich 
abquälen, um im Auslande ben Nethergeift .beutfcher Voefie und 
deutfhen Wiſſens ju verbreiten, aber wir thun nichts ober 
wenig, um fe in ihren Befirebungen zu unterfäen und ihnen 
von ben Opfern, bie fie beitragen, wenigflens einen’ Theil ab- 
zunehmen. So begrüßten ‚wir ‚mit lautem Halloh die Anfün- 
digung, daß bie „Revue germanique '’ mit dem Jahre 1860 
einen britten Jahrgang angetreten habe; uun fei die Zeitſchrift. 
jieß es, geflert, unb wir Iegten bie Hände in ben Shot. 

t aber vernehmen wir, und zwar aus einer parifer Correſpon ⸗ 


den, der „Bfälger Beitung“‘, dab bie „Revue germanique” ihre 
Bioberige rien nur mit Mühe und mit’den ‚größten Dpfen 
exfauft.hat, Der Gorrefvondent (Seinguerlet?) fehreibt: „Bei 


Drgane eines Schmerzenefäirice maden, ber laut von ber 


* 
wenn tfchland und nicht A Hülfe fommt.» Das 
ebaction nahe Betheilig: 





abent erzählt weiter, „daß allein 
in Rom ſeche Gsemplare der «Rovue germanique» gehalten 
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in beuen 14 ebenfe fie rn I 
term T. erinnert, 


, ver, nebenbei Gemertt, 


Fra de ea 


—— ſo 2 “ "r 
jauptet. Und melde Unter« 
land? @in Sehe wird ee 
"beb weiten 


u teine * jen, deren jeder 
Untverftäten , wehhe ale Gipe tiefen 
— gerühmt werden, wid in-jebem Stadtchen 
Cispeit, Eintracht , Harmonte u. f.:e., weldhe ſich in ben 
Huaren liegen, ober doch zei 
in; Iuber: lab. bie F 
Degegen d 
ind kt, Inter Mehr af 1 Pi 
ds Wübonnenten, worunter fid 
vuRmme ——— 


Achtung vor dem venfien Geiſte im 
Ausland ja erweden und Epmpathien für uns 





iden Ballabe „Der bi * König” von Emile —— einem 
Bee über Bunfen’s et et in der Gefdicte”, 
euer rologie 


lim Mittheilung von der Baronin str de Garlowig „une 
ıeaiıre de la vielless® de Jean Paul“, außerbem Heinen 
Digerenzeigen, ——— aus deutſchen Stadten u. f. w. 
ſie Anzeige des Romans „Neuer Adel‘ von Alfred Meipner, 
einer Rüge des deutſchen Titelmefens: man benge 
derdi vor einem Heren Profefior oder Herrn Doctor, aber 
nem Herrn Baron oder Heren Grafen ehe man gan; 
** „Bür einen Gang jefen, der in chland rel 
vet ns eine get jenfeit des ® ei aufhält 
& dann weiter), bleibt die fer abergläubiſche Titeleultue, 
Sevolutionen bericht hat, tin immer neuer Ger 
Erlaunens.” Der Berichterftatter netnt weiter 
lite rede u les parchemins“ ein deutſches 
“ aus ver * auch und findet ſich nirgends in 
int es, daß biejes „mal 
„mo fo viel fe If ir bee 
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jeitgemäßer —8 Leipzig, D. Wigand. Graß 5 Rgt 
Hafe, 5 Bapfi und Italien. Cine Reujahre- 











betrachtung. Selen "Breitopf u. Härtel. 8. 9 Ru 

! BrincesSmith, I., Ueber die weltpolitiſche Bedeutung 
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Zu wangeigen 


[an 





na in Loipe. 


Hebel Gmiiung ee Bf un 
Redht, Staat und Politik, 
’ Bon Friedrich von Raumer. 


Dritte, verbefferte und vermehrte Muflage. . r 
’ ®. Geh. 1 Thlt. 165 Ror. 

Das Grfäeinen einer drit ten Iei € biefer Velannten 
Sqrift Sriebrih von Maumer’s ſoricht ge für ihren Berth 
und ihre Brawcbarkeit. Sie ift nicht ae wiſſonſchaftliche 
Pulikum, ſondern für gebildete Männer Me Kreiſe geichrieben 
umb fucht ihnen eine Furze verfdubliche Leberficht aller auf Recht. 
Saat und Pelitit Bezug —** Berhältniffe zu geben; 


‚Mon dem Berfafkr grfölen ehrmdafelbft: 


torifd olitiſche Briefe über bie gefelligen Ber- 
ö Be enſchen. 8. 2 Thlr. 








8 te der Hol fen und ihrer Zeit, Dritte, 
ernite 5 sera Aufloge. Sechs Bände. 8. 
Geheftet 6 Thle. Gehunden 7 Thle. (Auch in 12 Halb: 
handen zu 15: Ngr. nach und nad zu bezichen.) 
Der Preie dieſer dritten Auflage des beruhmten Werte 


iR in die usg ab⸗ Fi früger um 

die Hi ım bas Wert — eins ber 

went; in das Boll gebrungen — 

ale eine F ıd Bamiktenbibliothet immer 

weiten $ jen. in dazu gehßriger 
‚ Atlas vı Ret 2 Ile. 





Destag von 5. A. Brechars in Leipzig. 


Predigten aus der Gegenwart. 
Bon D. Carl SH 
Dbergofprebiger und Oberronfßorialrart in Gothe. ' 
Zweite Auflage. 
8. Gehefter 1 Thlr. 24 Mor. Gebunden 2 Thlr. 


» Im biefer mach Jaheeefriſt bereize in zweiter Auflage 
erfäjeinenben Prebigtfammbung trat der feiner freißunigen thens 
ii en Richtung — ebenfo gefeierte al6 vielfach angefein» 





m 1 PN wie. Po von feinem Gtunbpunft ans ia ber 
rt Deebigen Bien 5 Grbauung der ‚weitchen 
Sn andy der dem Eichlichen Kabın mehr "or wenige ao 
foerabsten, vrediges mifle.: . In einer :bem Ba ten ehe 
den ausfäßrlichen Wnfprade an bie Geier ve 
wit er feinen Standpueit uud a li darin ‚gem! hen hin 
teligisfes Obanbensbelruntniß nicher- 


Bon dem Berfofer rihin fräper ebendafett| 

dur Gefiihte Ber menefen "shenlopte. "8 —E Kl: 

age. 

ı Die Nothwendigleit einer jmeiten 63 — — 
wenige Monate, nach ihrer erſten Beräffentl 
heilen ‚für igre Bednutung und Mirkung —8 Sa e von — 
Wiguigkeit für. das gelammte —— und vie 
Bablitum, namentlich aud für jüngere “Thrulogen, welche nah 





einer Drientirang in bem Geiwirre be atämpt 
wird aber ebenle einen green ———— —5 
Der Verfaſſer wurde belannilich bald nach dem Erſcheintu der 


Schrift zum Oberhofprediger ernaunt. 
Unter den vielen interelanten Partien biefes Buche fein 
Ing et 
ei en 
an des Tekfoliftenden Nenintherti tert ferner he eingehen 
ven Goaralwerifiten Hegel's, Sihleiermager's, Neander's, Sn: 





Veriag von 8 4. Brackfaus in Leipaig, 





Lehrbuch der Geoietrie für für Handwerter- Fat: 
ilduugsſchulen, ſowie zum Selbftumtetridite für Ban 
befliffene, Medaniker und Techniker. Bon 3. Miller. 
Nebft einem Anpange über daB fpecififhe Bewidt ud 
bie Feftigleit ver Materialien. - Mit 98 Figuren in Halr 
ſchnitt. 8. Geh. 15 Rar. 

Je unentbehrlicher bei den großen Fortſchritten im der 
Technit der Jubuſtrie und der Gewerbe bem Hanhwerter, 
insbefonbere dem Bauhandwerfer, bie Aneignung genägen 
ber Kenntuiffe in ber Mathematif geworben if, bdefto fühlbarer 
war ‚bisher der gänzlihe Mangel eines Lehrbuche der Geometrie 

ie Handwerker. Diefem wird dur das vorliegende Bert 
abgeholfen, welches durch ſyñematiſche — praluſ· 
und vielfeitige Beha des Sioſſes, fowie durch Kiarheit 
nud dablichteit vn Dakı lung quegelhuet. R 

Bon dem Berfaffer erfäien früber ehrmbafeibft: 
Sankt he Formeln pud deren Anwendung anf bir 
raris nebſt einer Tabelle über Berigtet der 
ah mit praltiſchen Beifpielen verfehen, Rebt 
einem Anhang: Verhältniffe, nah welchen die Mate: 
rialien bei Landbauten berechnet werden. - Mit 87 Holz 
ſchnitten. 8. 12 Nor. 

Diefes Werk entfpricht ehr entfchiedenen Bebürfniffe de 
Teahnifer ‚und Insbefonbene der Wauhandwerker, indem «6 ciı 
Mittel bietet, bie in der Baupaazis_ verfommenzen Beredkti 





ii m Berafung im fein gegenwärtiges wii 
* ee fa viel Aufſchen ae um erden male 9 
Kanzeltebner wor des graͤſare Publikum. Er will fern 


gungen auf einfadhe, fmelle und fidere Weife gu ermüttels 
dei Ibe Hat auch bereits eine weite Verbreitung gefunden. 





Beraniwortliger Rehacteur: Dr. Ghuer) Lrefbant. — Drud um erlag von 8. ©. Broddant In Seipulg. ? 
——— — ⸗ 





Blätter 


für 


literarifche Anterhaltung. 
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belte, endlih für Mitwirkung in allen das evangelifche 
Elenientarfhulwefen betreffende Angelegenheiten, wenn es 
ih von Grundfägen handle. Welcher große Einfluß 
darin enthalten war, liegt auf der Hand. Außerdem 
übernahm Eilers die Obliegenheit, den Minifler fort- 
laufend von ven Parteifämpfen in Zeitungen und Bro- 
jhüren in Kennmiß zu erhalten, was befonders für 
Eichhorn's Stellung und Aufgabe eine unabweislihe Noth- 
iwendigfeit war, wenn er fih in Durchführung ver ihm 
vorſchwebenden Abſichten, welche durchaus mit denen 
König Friedrich Wilhelm's IV. übereinſtimmten, nicht 
fortwährend bedenklich vergreifen ſollte. Für die Zei— 
tungslectüre erhielt Eilers freilich in der Folge Hülfe an 
einem ſchleſiſchen Edelmann, für die Kritik wiſſenſchaft⸗ 
licher Leiſtungen und Bücher aus den Fächern der Theologie, 
Philoſophie und Geſchichte blieb er jedoch fortwährend allein 
thätig und in beſtändiger Verbindung mit dem Miniſter. 

Bis zum 18. März 1848, der Eichhorn ſtürzte, 
hat dies Verhältniß fortgedauert. Es iſt erklärlich, daß 
Liebe und Haß, die ven Gewaltigen begleiteten, an tem 
Genoffen feiner Wirkjamfeit, ver zugleih mit ihm aus 
dem Öffentlichen Leben ſchied, nicht ſpurlos vorübergingen. 
Im jo widtiger müſſen die Mittheilungen über jenen 
Lebensabſchnitt des Verfaſſers fein, da fein Rechtsgefühl 
jo anerkannt ift, wie feine Wahrheitöliebe. Denn wer 
vermoͤchte über die in jo manchem Betrachte verhängniß- 
vollen vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts eher ein ge⸗ 
rechtes Urtheil zu fällen, ald mer, wie Eilerd, mit offenen 
Augen die Entftehung der furdhtbaren Parteilämpfe, Die 
fie erfüllen, mit angefhaut und die Hauptmomente ver 
Bewegung in ver Nähe beobadtet, ja gelegentlich felbft 
dabei mitgeholfen hat? In diefer Erwägung wird jever 
zahlreihe Beweiſe finden, melde für ten hohen Werth 
der bier gebotenen Mittheilungen fprehen, wenn aus die 
in der Borrede des vierten Theild bervortretenne Anſicht, 
bag einzelne Perſonen ſich durch dieſe Enthüllungen un= 
angenehm berührt finden möchten, nicht völlig des Grun⸗ 
bed entbehrt. Achten und ehren: wir doch überall vie 
Gefinnung, welde, wo «8 vie Wahrheit gilt, von feiner 
Schonung hören will. Und folder fhonungslofen Wahr- 
| 17 


Gerd Eilerd’ Memoiren. 
Meise Wanderung durchs Leben. in Beitrag zur innern Ges 
ſchichte der erſten Bälfte des 19. Jahrhunderts von Gerd 
Gilers. Vierter und fünfter Theil. Leipzig, Brockhaus. 
15860. 8. 3 Thlr. 15 Nr. 

m dem erften heile diefer Erinnerungen, welder 
1856 erfchlen, behandelte der geiftvolle Verfaſſer ven 
etften Abſchnitt jeined Lebens bis 1819, in dem zweiten 
(1857) feinen Aufenthalt in Kreuznach, in dem dritten 
(1858) die reihen Erfahrungen, mit welchen feine Stel- 
lung ald Regierungsrath in Koblenz von 1831 — 40 
ibn bereiherte.”) Er wurde alddann nah Berlin in 
das Minifterium Eichhorn berufen, zunächſt um für die 
„Staatszeitung“ alid den PBrotofollen der höhern und 
böchſten Behörden in Preußen fortlaufende Artikel ab- 
zufaſſen, von melden der Minifter große Wirkung bin- 
ſigtlich der Stimmung ded Volks für die neue liberale 
Rezirungsweife unter König Friedrich Wilhelm IV. fi 
verfprah. Als eine Hauptangelegenheit bezeichnete Eich- 
born ven Verfaſſer vie Angelegenheit ver lutheriſchen 
Separatiften in Preußen, die „arg verfahren” ſei und 
jest in anderm Sinne, nämlih im Sinne ver Erhaltung 
and Verſöhnung behandelt werden folle. Eilers, der deu 
Gedauken, Zeitungsartifel zu fchreiben, entjchieven von 
ih wiee, ging bereitwillig auf den Wunſch Eichhorn's 
ein, über die Separatiſtenſache einen geſchichtlichen Vor⸗ 
tag aus ven Acten des Minifteriumd auszuarbeiten und 
irmfelben ein motivirted Gutachten über die fernere Be⸗ 
banslung ver Diffidenten beizufügen. Diejer Vortrag, 
u den die Hauptmomente bier im 'jiebenten Kapitel 
des sierten Theils wmitgetheilt werden, veranlaßte Eilers 
Eatritt in Das Minifterium Eichhorn's, erſt als Hülfs- 
atheter, dann als vortragender Geheimer Rath (30. Dcto- 
brr 1843), und zwar vorzüglih für die Generalien in 
evangeliſch⸗ geiftlichen Angelegenheiten und für Mitwir- 
fung in der Unterrichtdabtheilung, wo es fih um Prin⸗ Ä 
dien oder Anftellung von Lehrern bei den Univerſitäten, 
ver Dirertoren und Lehrer an Ögmmafien u. f. w. han⸗ 
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heiten treffen wir eine Fülle bei Eilers, ſowoi in Hinz Lenker verantwortlih für das, was unter jeinen Bor: 
fiht der kirchlichen als politifhen Zuftände Preußens und | gängern thöricdht zugelaffen oder unmeife gethan worden 
Deutſchlands. So mitt denn wie die evangelifche, auch | war. Was man aber Eichhorn fonft namentlid aufhür- 
die katholiſche Kirche hier viel und oft, dem uralten Chri⸗ | bete, bie Berufung ded Profefford Hävernid, der für 
ſtenthum gegenüber, im wiberwärtiger Parteiform auf pietiſtiſch gehalten wurde, nad Koͤnigsberg, und das 
und der Urfprung und das Unheil, das ſchreckliche Er- Schreiben an Wegſcheider in Halle Bel vefien Jublläum 
gebniß diefer Parteien und ihr ververbliher Einfluß auf | (1846), welches nad dem von @iler® gefertigten Ent: 
Jahrhunderte hinaus find der wahre und eigentlihe In= | wurfe Hier mitgetheilt wird, erjcheint bei gemifienhafter 
Halt der vorliegenden Bände, welchen außerdem von per- | Erwägung ded Für und Wider in anderm Licht. Eine 
jönliben oder häuslichen Erlebniſſen des Verfaſſers jo | folde Ermägung. tritt_aud bei der Berufung des Pro: 
gut wie nichts beigegeben if. Vor dem Allgemeinen feſſors Gelzer aus Bafel ein, melde gleichfalls herben 
ſchwindet das Einzelne, Individuelle, und das Ziel ver Tadel erfuhr, weil man ‘fie mit einer erklärten Begün: 
Beratung ift überall das Jahrhundert und feine Ge- | fligung der Murder und Pietiften in Verbindung erbliden 
Ralt and Richtung. Mögen venn alle, denen es Ernft | wollte, während das -eigentlihe Streben des Miniftert 
ift mit dem Wunſche, ihre Zeit zu verftehen, ſich nahen blos auf die Herflellung und Befeſtigung bibliſchen Chr: 
zu der Quelle, vie ihnen hier fließt! Sie werden vieles | ſtenthums gerichtet war. Im zweiten Kapitel werdm 
um jih her dann in anderm Licht erbliden, ald ed in | dann wirflihe Misgriffe Eichhorn's, feine Heftigfett, ver 
der flüchtigen Tagesliteratur gemöhnlih eriheint; von | Mangel an Beherrihung feiner Empfindungen, wie er 
manchem werden fie aber auch aus unvermerflihem Zeugs ſich beſonders bei den Verhanplungen mit dem Berfafle 
niß Kunde erhalten, veffen Dafein ihnen bis dahin ganz= | ber fogenannten bierofolymitanifchen Liturgie, tem &r: 
Tich verborgen blieb.” Den Verfaſſer ftanden eine Menge | heimrath Bunfen, zeigte, feine Vorliebe für geiſtreiche 
amtliher und anderer Nahrichten zu Gebote, die ſich nicht junge Gelehrte und beſonders folde, die aus Schwaben 
feiht andern auffchließen möchten, und ſchon infofern | flamımten, und feine Abneigung gegen andere, bie er nidt 
gehört fein Buch zu den Quellen der Zeitgefhichte, | für „mohlgefinnt oder brauchbar“ hielt. In dieſem Zu: 
deren fein Hiſtoriker fortan wird entbehren können. jammenhange fcheut ver Verfaſſer ſich nicht, auch ven 
Um diefen Sap deutliher zu machen und dadurch Einfluß, die Bevorzugung, die Eichhorn ihm ſelbſt vor 
zugleih zur genauern Kenntniß des Buchs einzuladen, | andern erwies, zu deſſen Miögriffen zu reinen: ein Ur: 
wollen wir jest ven Inhalt des vierten und fünften | ıheil, dad man ihm nicht hoch genug anrechnen fann. 
Theils vorliegender Denfwürbigfeiten in der Kürze durch⸗ Died gibt ihm Anlaß, im dritten Kapitel feiner per: 
geben, indem mir eine und die andere Bemerkung gelegent: | fönliden Verhältniſſe zu Eichhorn zu gevenfen, welde, 
lich Hinzufügen. Der vierte Theil befchäftigt fi) vorzüglih | in mander Hinſicht gehäſſig, von einem reich mit Orben 
mit dem Minifterium Eichhorn, deſſen Anfihten und Abſich- geichmürkten Diplomaten ihm einft die Frage vintrugen, 
ten er durchweg zu vehtfertigen ji bemüht und darin an | ob er wifle, was e8 heiße: regnare sub aliena invidia, 
die 1849 erfdienene Schrift veffelben Verfaſſers: ‚Zur | Die Idee einer Negeneration der evangelifgen Kirche und 
Beurtheilung des Minifteriums Eichhorn“, anfnüpft. Na- | des geifligen Lebens in Deutſchland überhaupt ſollte durd- 
türlich wird nicht verſchwiegen, was die Öffentliche Mei- | geführt werben, wie fie in ver Seele König Friedrich 
nung an Eichhorn audzufegen hatte, und fogar eine | Wilhelm’8 IV. erwacht war, und in Diefe Idee war Kid: 
Anzahl von Misgriffen deſſelben ohne weiteres zugegeben. | horn ganz und gar ringegangen. Zuerft erkannten beive, 
Doch geht aus allen, was der Verfaſſer mittheilt, mehr | daß in der von dem Minifterium Altenſtein fo body be: 
rin unglückliches Zufanmentreffen ver Folgen früherer | vorzugten Hegel'ſchen Philojophie ein das chriſtliche Lebens⸗ 
Sehlgriffe ohne Eichhorn's Verſchulden hervor, als em | princip in ber Wurzel vernichtendes Glement liege, und 
von Ihm beabfichtigtes vermerflihes Syſtem des Rück- | richteten daher gegen dieſe ihr vorzügliches Augenmerk. 
ſchritts, das ihm jo Häufig fhuld gegeben wurde. Go | So wurde denn von Münden Schelling, der Gegner 
führt uns das erſte Kapitel in das Chaos der Meinun- Hegel's, nad Berlin berufen, um Philofophie durch Phi: 
gen über das Minifterium Eichhorn ein, das im An= | lofophie zu bekämpfen, und nicht lange, fo entbrannte 
fange durch die Anftellung der aus Oöttingen vertriebenen | bigig der Kampf, ver ald ein Vorſpiel der politifchen 
Profefforen Grimm und Dahlmann, durch Miedereinfegung | Erjhütterungen ver näditen Jahre anzufehen if. Es waı 
bes greifen Profefford Arndt in fein Amt, durch vie | die hochherzige Abſicht Friedrich Wilhelm's IV., immitte 
mildere Behandlung der Altlutheraner und die Ausglei- | veilelben fomol ver katholiſchen Kirhe volle Freiheit bit 
bung des bedenklichen Zwiftes mit dem katholiſchen Epis- zur Grenze der Sicherheit des allgemeinen Staatswohl 
copat in Köln fih Beifall erworben hatte. Richt lange, | Hin widerfahten zu lafien, als wie evangelifche Kirche zun 
jo folgten Miögriffe und Misreden, und ein berühmter | einheitlichen Selbftbewußtfein und zur freien Selbftregie 
Geſchichtſchreiber ſagte zu Eilers: „Ihr Minifter Hat in | vung zu führen, und dieſen großen Gedanken widmei 
dem geifligen Leben ver Nation mehr aufgeregt, als er | ih Eihhorn, wie der DVerfafler fagt, mit Aufopferun 
bewältigen kann.“ Offenbar Tief bei dieſem Urtheil ein | und völliger Gingebung, indem er dabei ſich auch jeine 
ſtarkes Verkennen der vorangegangmen Zeiten und Zu= | Hülje bediente Daß die Gedanken des Königs in de 
fände mit unter. Man machte einen Hriftfih gefinnten | Ausführung auf die größten Hinderniſſe fließen, bis zı 


— — — — — — — — — — — — — ut — — — — — — — — — — — —— — — —— en a —— — — 





119 


völligen Umänderung der innerften Berhältniffe in gewalt: 
famer Wendung, ift befannt. Wie viel von Denfelben im 
Laufe der Zeiten fi ferner erhalten und mit angebore- 
ner Kraft dereinft zur Geltung durdharbeiten wird, muß 
die Zufunft lehren. Immer jind wir Gilerd Dank ſchul⸗ 
dig, daß er von fo mander Thatſache, Die nur ihm be⸗ 
fannt fein Fonnte, den unhbüllenden Schleier weggezogen 
und fomit ein gerechtered Urtheil über jene Begebenheiten 
für die Folge möglich gemadt hat. Es iſt fhon Großes 
gewonnen, wenn das Wirkliche an die Stelle ver Schat- 
ten und Wahngebilde tritt, mit welchen gemeinhin Haß 
wad Liebe der Zeitgenoffen zu ringen hat. Aus dieſem 
Grunde chen mir nicht an, die beiden folgenden Abjchnitte: 
„Berträge über Die Zuftände der evangeliichen Kirche in preus 
Jifhen Landen vor und unmittelbar nad den Freiheitskrie⸗ 
gen“ und „Verträge über deren Zuſtand beim Regierungs⸗ 
antritt Friedrich Wilhelm's IV.“, fowie befonders den 
lezten: „Die Lutheraner im Kampfe mit der Kirchenpolitik 
des Miniſters von Altenſtein und feiner Räthe“, zu den 
belaugreichſſen Theilen des ganzen Werks zu zählen, und 
erkennen darin eine ſehr weſentliche, ja unentbehrliche Erz 
gänzung der neuern Staaten- und Kirchengeſchichte. Ihrer 
Naur nach geſtatten dieſe Kapitel nicht füglich Auszüge. 
Es genüge, auf einige Hauptpunkte hinzuweiſen. Dazu 
gehört zuert die aus dem 18. Jahrhundert in das 19. 
binüberfiutende Macht der Verſtandesaufklärung, Des 
Rationalidmusd, dem von Schleiermader und andern aus: 
gezeichneten Zeitgenoffen kräftig die Spige geboten ward, 
indeg feit 1320 durch Hegel's Berufung nah Berlin ein 
uened Moment bedenflihfter Art hinzutrat. Dazu kommt 
ierner die aus Friedrich Wilhelm’ II. Gemüth entfprun:, 
gene Idee Der Union beider in der Abendmahlslehre und 
tenft jo ſehr verſchiedenen evangeliſchen Bekenntnifje ver: 
mittel der 1822 für die Hof- und Domkirche empfob: 
leren Agenve, welde, ungeachtet manden Widerſpruchs, 
in ven nächſten Jahren durch höhern Einfluß über ſämmt⸗ 
lie Provinzen des preußiſchen Staats ji verbreitete. 
Nichtsdeſtoweniger blieb der Gegenſatz der Reformirten 
und bald trat in Breslau durch Die Profeſſoren Sceibel, 
Stefins, Huſchke u. a. der entſchiedenſte Wiverfpruc der 
Aktutheraner hervor. Diele jedoch wurden von Alten: 
fein als Sektirer, ja ald Empoͤrer mit Härte zurecht 
gewiefen, ſodaß eine Menge derfelben, als legted Mittel, 
Auswanderung nah Amerika nachſuchte, die ihnen in— 
denen nicht geftattet wurde. | 

Dieſe leidvolle Angelegenheit trübte die legten Jahre 
Zriedrich Wilhelm’s DI. aufs empfindlichſte. Zu derfelben 
Zeit erhob der Erzbiſchof von Köln, Clemens Auguft 
Freiherr von Droſte-Viſchering, im Namen ver Eatho- 
lügen Kirche Fräftigen Widerſpruch gegen die Mapregelu 
des Minifteriumd Altenſtein binfichtlid ver gemifchten 
Ehen unn anderer Punkte, und ward durch feine gewalt- 
eur Wegführung nah Binden gum Märtyrer für eine 
Sade, vie bald in der Nähe umd Berne, in und außer- 
balb Deutſchlands den gewaltigften Anklang fand, und 
mit werjüngter Kraft and diefem Kampfe hervorging. 
So wenig war es gelungen, über vie inmägfte Ueberzeugung, 


das verborgene Heiligthum der Menfchenbruft, der äußern 
Macht des Staats den Sieg zu verfhaffen, und fo hatte 
Friedrich Wilhelm IV. bei feiner Thronbefteigung eine 
hoͤchſt bedenkliche Erbſchaft ungelöfter Fragen zu über: 
nehmen. Dazu die feit Jahren immer mehr fih fühlbar 
machende Gewalt der durch franzöfiihe Vorgänge gekräf— 
tigten liberalen Preffe, die von Tag zu Tag wachſende 
Schreiberei, genährt duch die ſechs oder jieben Uniper— 
fitäten und 120 Gymnalten Preußens. Eichhorn wollte 
gegen dieſe durch ein neues publiciſtiſches Organ einen 
Damm baum. Als ein ſolches erfchien bald die ſchon 
einige Zeit" beftehende „‚Literarifche Zeitung” von Branz 
des, über welde dann Eilerd die Aufiicht erhielt. Lieber 
dies und Verwandtes ijt in dem festen Kapitel mancht 
Auskunft gegeben, namentlich aud über den durch Profefjör 
Bert in Köln herausgegebenen, „Rheinifhen Beobachter“, 
der befanntlih nicht dazu beitrug, Eichhorn's Stellung 
und Geltung zu fihern. Im Gegentheil, e8 war nur 
ein Zuwachs zu jener fabmeifden Saat, welde einige 
Jahre fpäter jo furchtbar aufgeben und das Königthum 
in Preußen an den Rand des Abgrundes führen follte. 
Mit dieſen Gedanken hat e3 der fünfte Theil vor- 
züglih zu thbun. Die Vorrede weiſt auf die Störungen 
bin, welde der Gntwidelung des menſchlichen Geſchlechts 
zu einem gemeinfamen, geordneten, humanen Leben im: 
merwährend den Meg verlegen durch ven alles über: 
flutenden PBarteigeift. Nie jedoch fei die Welt fo voll 
dieſes böfen Geijted geweſen, niemald habe ev eine fo 
allgemeine, alle Stände durchdringende Herrſchaft geübt, 
als zulegt. So fünne denn von einer ruhigen und wei: 
fen Staatöverwaltung und einer gefunden, wahrhaft 
förderlihen Geſetzgebung nit die Rede fein. Es folle 
daher jet gezeigt werden, „wie in unferm frommen, 
gemüthlihen, mit Pietät gegen Bürften und Geiftlidhe 
erfüllten deutſchen Volke der revolutionäre Geift durch 
argen Misbrauch obrigkeitliher Bewalten von Gottes 
Gnaden recht eigentlih aufgeflachelt wurde, und dann 
unter dem Ginfluffe der Vorgänge in Frankreich zu der 
Throne und Altäre umftürzenden Macht heranwuchs, deren 
furdtbare Anwendung wir im Jahre 1848 erlebt haben“. 
Hiermit ift der Standpunft des Verfaſſers bezeichnet. 
Auf Thatfahen geftügt, will er außerhalb ver Parteien 
nah Möglichkeit ein objectives Lirtheil fällen über die 
Greigniffe, welde feit dem Anfange des 19. Jahrhunderts 
bis in deſſen fünftes Jahrzehnd jih gefolgt find. Ges 
wiß eine der wichtigſten, aber auch fchwierigften Aufgaben 
unter allen, welche geflellt werden können! Ja in gewiſ— 
ſem Betracht möchte deren Löfung für ven flerblichen 
Menſchen, der immer nur einzelne: ſchaut, quch wenn er 
das Ganze in Gehanfen hat, geradezu eine Inmöglichkeit 
fein. @ilers jelbft geſteht, daß der Hergang ver religid= 
jen Aufklärung aud von ihm wol nicht ganz ohne Par: 
teilichkeit dargeftellt jei, weil feine Religion die chriſtliche 
und darum verfchieden fei pon jener ber Aufffärer und 
ver „Papſtgläubigen“. Auf die legteru, namentlich auf 
das Tridentiniſche Goncil, „pie ed römifchen Vapft- 
thums und jeined weltlichen ae wie der Verfaffer 
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fagt, fallen hierbei ſcharfe Streiflichte. Der gelehrte und Doch er ſtehet maͤunlich an dem Sieuer: 


geſchichtskundige Mann hat aber dabei vergeſſen zu ſagen, Mit dem Schiffe ſpielen Wind und Wellen. 

in welder Form und Haltung, ohne Einheit und Hierar- —X len her N — gan 

hie die hriftliche Religion, „wie fie den Juden und Hei: | Uub vertrauet, fcheiternd oder Iamdend, 

den von den Apofteln verfündigt worden iſt“, zu mwelder | Seinen Göttern. 

er fih befennt, den Druck der Zeiten, den Sturm der | Wenden wir und nad dieſer Vorbemerkung zu vem 


Jahrhunderte Hätte beftehen jollen. Aus feinem eigenen | fünften Theile, der nur wenig von des Berfaffers Lehens- 
Buche leuchtet die Nothwendigkeit eines ſolchen Halte jo | laufe, aber deſto mehr von dem Verlaufe der neuen 
flar hervor, daß daran kein Zweifel mehr jein kann. | Zeit bis zu den berliner Märzunruhen enthält, indem er 
So wird es denn, angeſichts ver Parteien auf dem reli- möglichſt die Urfachen zu entwideln ftrebt, warum alles 
gidfen Gebiete, wol bei dem alten Heiligen Worte blei⸗ | fo und nit anders in Deutſchland und Preußen ge 
ben müffen, daß wir das ewige Gut in irdiſchen Ge- kommen fei. Auch andere Geſchichtſchreiber neuerer Zeit; 
fäßen tragen, und daß Chriſtus feine Kirche fhügt, damit | wir nennen beijpieldhalber nur Scloffer, Gervinus und 
die Pforten der Hölle nichtd gegen fie vermögen, und ı Häuffer, mit ſchönen Talenten und reihen Willen aus: 
gerade die neueften Ereigniffe auf viefem Gebiete beitär-  geflattet, haben an dieſer Aufgabe ſich verſucht und mehr 
fen und in diefer Zuverſicht. Iſt gefehlt worden dieſſeits oder weniger Erfreuliches geleiſtet. Doch ift fie nod vor 
und jenfeitö, bat die Welt den höcften Würbenträgern , feinem vollftänpig gelöft worden. Darum muß ung jeder 
oft mehr gegolten als dad Himmelreih, das alle Gläu- | Beitrag zur genauern Kenntnig der Thatſachen und her: 
bigen erleben, fo bleibt doch nichts gewiffer, ald daß ſchenden Meinungen willtommen fein und doppelt will: 
Chriſtus die Seinigen nicht verläßt, und unabhängig | kommen, wenn er aus fo guter, zuverläfjiger Hand 
von jeder kirchlichen Sondergeftalt, die der Zeit verfallen | fommt, wie die des Verfaſſers. Denn aud von den 
ift, wie fie mit der Zeit entfland, das Ganze erhält. | Erfahrungen im Staatd- und Wellleben gilt das. Wort 
MWir müßten verzweifeln an ber Idee des Guten und | ded Dichters vom Menſchenleben: „in jeder lebt's, nicht 
Wahren, an allem, was von je ver Menfchheit heilig und | vielen iſt's bekannt.’ 
theuer war, wenn wir biefen Glauben aufgeben, over Steht doch die Mehrzahl jelbft ver Urtheilsfähigen 
dem Parteikampfe kurzweg überliefern wollten. Und auch meift den Dingen zu fern, oder wird durch Beruf und 
die Parteien in der Politif, deren Einfluß fo meit ſich Arbeit, wo nicht dur genußſüchtige Gleichgültigkeit von 
erſtreckt, daß Heutzutage faum irgendein Feld menſchlicher tieferer Binficht abgehalten, und ohnedies befteht ja weit: 
Thätigfeit davon unberührt blieb, beugen fih vor einer ; aus die Mehrheit in jenem Volke aus ſolchen, vie nicht 
höheren Gewalt, vie durch die Jahrhunderte geht. Ber: ' denken und nicht urtheilen, fondern blos nachſprechen und 
gleichen wir 3. B. das Emporftreben ver Germanen nad nachmachen. Auch ohne felbft Partei zu bilden, find fie 
dem alle des römifchen Reichs, die Erhebung ded Islam, ! dad Schwergewicht, vie Maffe ver Parteien und werben 
feinen Kampf mit dem Chriftentfum und die Zermürfnifie | von kecken Führern nah Willkür gelenkt. Während es 
zwifchen Abendland und Morgenlanp, endlich die religid- bei jedem irdiſchen Dinge eine Licht- und eine Schatten: 
fen Wirren bis auf die Reformation ımd anderthalb Jahr: ſeite, ein Kür und Wider gibt, werden die Maſſen immer 
hunderte nad verfelben; wer kann jagen, died jeien ein- nur das eine ind Auge fajlen, das eben gilt. Und jo 
fache, leicht zu ſchlichtende Gegenfäge, ſie feien ohne . fehen wir jie gewöhnlich von Gegenſatz zu Gegenfag tau: 
Folgen gemwejen? Oder es feien nicht, jo gut al& in un= : meln und felbft im Verfolgen des guten Zwecks durch 
ferer Zeit, damals alle Stände von dieſen Parteiungen Nichtachten des Maßes, der Ordnung ih überftürzen. 
durhdrungen worden? „Hie Welf, hie Weiblingen!” Jene Zeiten wilder Bewegung, welche gemöhnlid, die Wende⸗ 
hieß e8 damals, wie heute, und Ströme Blutes floffen. : punkte der Geſchichte bezeichnen, ſind daher meift ebenfo 
Dennoch müßte man blind und taub fein, um den Sieg arm an Einfiht und Verftand, als reih an Beſchlüſſen 
des Guten, den Fortſchritt der Menfchheit im ganzen und Thaten. Sie zeritören mehr als ie aufbauen, und 
und großen zu bezweifeln. Und fo dürfte ed aud für die allem, was fie gründen und fliften, ift dad Merfmal ver 
nun bald ein Jahrhundert Über Europa ſchwebende Ge: Haſt und Uebereilung aufgeprägt. Wie es das Wefen 
witterwolfe der Mevolution in Fünftigen Tagen eine aus : des Böfen ift, daß es nadhzeugend immer Böfes hervor: 
gleihende Betrachtung geben, deren Grundzüge wir, im i bringt, fo ift es das Weſen folder Sturmzeiten, daß alles, 
Gedränge ded Kampfes, faum noch von fern zu ahnen |; was fie gründen wollen, in beflänpdigem Schwanken bleibt. 
im Stande find. Wenn nah Pope's Ausfprud: So die Urtheile, jo die Handlungen und Beilanungen der 
On life's great ocean diversily we sail, Menſchen. Ehre daher dem meifen, dem erfahrenen Be: 


— — — —— —— — — — 


Reason 'sihe card, and passion is the gale — obadhter, der, unbeirrt von folden Strömungen, uns bie 
die Leidenichaften der Fahrwind auf dem Meere menſch- | Zeit zeigt, wie fie wirklich gewefen if. Auf dieſes Lob hat 
licher Thätigkeit find, indeß der Vernunft das Amt bleibt, | unfer Verfafler ven gegrünvetfien Anſpruch, wie aus ben 
Maß und Richtung vorzujchreiben, fo tft es nicht allzu weiſe, Eurzen Mittheilungen erbellen wird, die wir Diefem in- 
über das gelegentlihe Aufbraufen jener Stürme gleich den | Haltreihen Theile entnehmen. 
Kopf zu verlieren, und die Lenker der Staaten follten | Das erfte Kapitel: ‚Die Benefid des 19. Jahrhun⸗ 
lieber dem Steuermann gleihen, von dem Goethe fingt: derts und die Jubelfeier beim Eintritte deſſelben“, enthält 


121 


nen Rückblick auf vie Zeiten, melde den Erzählungen 


des erflen Iheild von des Verfafſers Jugend vorangin- 
gen. Dr. Gottftied Denken in Bremen verfchaffte ihm 
vielfaches Material zur Gejchichte des Jahrhunderts ver 
Aufklärung. An dieſem Worte Bing in den zehn Jahren 
vor 1789 beinahe das gefammte Geiſtesleben Deutſch⸗ 
lands; Religion und Politik beugten ſich vor demſelben. 


| 


Wahres und Falſches flutete bier in buntem Wirbel. - 


Im Jahre 1781 erſchien als Zeichen der Zeit der erfte 
Jahrgang eined „Kirchen- und Ketzer-Almanachs“, au 
welchem Gilerd anziehende Stellen aushebt. In diefem 
ionderbaren Buche werden 334 Schriftfteller, Profefforen 
und Geiftliche jener Zeit geprüft nnd beurtheilt, darunter 
Namen, wie der berüchtigte Karl Friedrich Bahrdt, der 
„A zum Dienfte der Kirche ewig unfähig gemadt‘ und 
eine endlofe Menge von Feinden habe, doch wegen ſeines 
guten, menfchenfreundlichen Herzend, da er erft 40 Jahre 
alt fei, auch gelchrte Verdienſte bejige, fih in der Zu⸗ 
funft wol noch beffer entwickeln könne. Gilerd führt eine 


Stelle aus Bahrdt's ‚Leben Jeſu“ an, melde den bar- | 


fm Rationalisnus mit einer Unbefangenheit zur Schau 
trägt, die an das Unglaublihe grenzt. Merkwürbiger- 
weile erfcheinen aud Goethe und Herder, zugleih mit 
Johann Melchior Goͤtze, dem „Vetrus der lutheriſchen 
Kirche“, und feinem großen Gegner Leſſing unter dieſen 
Gharafteren. Goethe heißt freilih „Saul unter ven Pro⸗ 
pheten”, Gerber ein „Kraftgenie“, und — „man weiß ja, 
wie diefe Herren find. Sie rennen überall den Leuten 
wider die Stirn, fchlagen rechts und links um ji, fehen 
alles, was ihnen in den Weg fommt, für unſers Herr: 
gotts Hornvieh an und denken fih immer als die einzi- 
gen vernünftigen Beihöpfe, die unter dem Monde leben.” 


ift unſer!“ beginnt und die Siege der Franzoſen verherr⸗ 
licht. Wir enthalten uns billig, mitzutheilen, was der 
zulegt jo fireng confervative Mann in heißer Jugendglut 
damals herausſprudelte. Er fand eben ganz und gar 
unter den Einfluffe der zerftörenden Zeitrihtung und ver: 
höhnte veutfches Weſen, deutſche Geſchichte, ja Kirche und 
Religion mit vemjelben Eifer, mit dem er In der Folge 
als ihr gewaltigfier Fürſprecher erſcheint. Aus dem Sau: 
lus if ein Paulus geworden. Den jungen Yeuerkopf 
aber hatte dad Uebermaß des Beiftlihen, die Erflarrung 
des Lebend an den fchönen Ufern des Rhein auf jene 
Seite getrieben und Aehnliches gab in Mainz und ander: 
wärts fih fund. Gewiß würden unter ähnlichen Umſtän⸗ 
den auch noch heute ähnliche Dinge fih zeigen. Oder if 
der gegenwärtige raſche Umſturz in den italienifchen Staa- 
ten, die faft unglaubliche Kopf- und Haltlofigkeit aller 
Berfechter des Alten und Beſtehenden, auf eine andere 


Art zu erflären? 


| 
| 
| 
| 
| 
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| 





Leſſing dagegen wird hoch willfommen gebeißen wegen | 


ded 9, Berengarius‘ und der „Fragmente“, in welden nur 
no zu viel Orthodoxie ſei. Man jieht, Diefe Männer 
waren Über ruhiges Erwägen längft hinaus, ſowie in 
unfern Tagen manche aus Hegel's Nachwuchs, und auch 
das Ziel ihres Strebens war fein anderes. Sie wollten 
den chriſtlichen Blauben und alles, was damit im Leben 
zuſammenhängt, mit der Wurzel ausrotten und die Men- 
ſchen mit einer ganz reinen Bernunfteeligion beglüden, 
ohne alle Scheu vor den furdtbaren Bonjequenzen dieſes 
Principe. Leider fand dieſes ververbliche Treiben vielfach 
Vertreter auf den Univerfitäten, wo bald ver Streit lod⸗ 
brach, und unter den Theologen, deren viele den neumos 
diſchen Anfichten huldigten, und mit ver religidfen Auf: 
färung ging naturgemäß die politiſche Sand in Band. 
Ban muß bei dem Verfaſſer nadlefen, weldhe Fehden 
1778 von Darmſtadt aus über ein in Naffau= Weilburg 
erſchienenes neues A-B-C-Buch erhoben wurde, dem 
das Baterunfer abging, und welche Schmähreven im letz⸗ 
tm Jahre des 18. Jahrhunderts? der „Obfeuranten- 
Almanach“ gegen die Fürften, melde ala boͤſes Weſen — 
Ahriman — dem Umſturz — Ormuzd — gegenüberſtehen, 
ſchleuderte. Den Gipfel in der Läfterung der Fürften er: 
Rieg aber in Koblenz Iofeph Goͤrres in der Monatgſſchrift 
„Das rothe Blatt’, welde mit dem Jubelruf: „Mainz 


lens. 


Im zweiten Abſchnitt äußert ſich der Verfaſſer 
„Weber den Umſchwung in ven religiöſen Anſchauun⸗ 
gen der katholiſchen Rheinländer“, der mit des trierer 
Weihbiſchofs Iohann Nikolaus von Kontheim Buche: 
„De statu ecclesiae ” (unter dem Namen des Ju— 
fiinus Febronius 1763 in Frankfurt erfchienen), anhebt 
und berritö vor der Franzöfifhen Revolution manches 
Lebendzeihen gibt, deren verſchiedene hier mitgeteilt wer: 
den. Dagegen. verjhonten vie Läſfterer nicht das edle, 
echt riftlihe Wirken Johann Michael Sailer’s, weldyen 
Friedrich Nicolai dafür des Jeſuitismus und der Profe: 
lytenmacherei beſchuldigte. Vortrefflich vertheidigte ſich 
Sailer (1787) gegen dieſen Vorwurf und warnte zugleich 
aufs eindringlichſte „vor den überfeinen Bemühungen, 
Geſetzgebung, Volitik, Induſtrie und Regierung mehr und 
mehr von dem Glauben an Gott unabhängig und blos 
zeitliches Wohlſein zum Nonplusultra des menſchlichen 
Strebens zu machen“. Es war die aus Frankreich ſtam⸗ 
mende Lehre der Materialiſten und Revolutionäre, die der 
würdige Geiſtliche hier im Auge hatte, die Lehre, „daß 
es weder Freiheit noch Vorſehung gebe, weder ein gei- 
fliged noch ein unfterbliches Leben, weder Zukunft noch 
Ewigkeit, daß die Welt ein Spiel des Zufalls fei, daß 
bie Könige weder Mat noch Gewalt haben, außer ver, 
die ihnen das Volk gibt‘. Haben wir nicht in neuern 
Zeiten dad Auftauchen ähnlicher Grunpfäge, ja ven Um: 
flurz von Staaten und Wechſel der Dynaftien infolge ver: 
jelben geſehen? „Und fo wurde das Papfttfum ein 
Spielball und Zankapfel weltliher Mächte, und iſt es bis 
auf den heutigen Tag geblieben”, mit dem Verfafſer zu 
reden. 

In dem dritten Abſchnitte ſchildert Eilers ſodann 
„die erſten funfzehn Jahre des neuen Jahrhunderts“, 
d. h. die Zeit und die Gewaltgriffe Napoleon's und das 
Getriebe der Leidenſchaften bie zu deſſen Sturze, nad: 
dem ed ihm gelungen war, Deutſchland auf das ſchmach⸗ 
vollfte zu erniedrigen und Sranfreih zu knechten durch 
friegerifhen Glanz und die Macht feines eifernen Wil⸗ 
Nah der Beirelung Deutſchlands durch die helden⸗ 


müthigfte Aufopferung des Volks, vor allem in Preußen, 
aber tritt der Widerſpruch der Fürſten und des Volks 
‚ balo mit Schärfe frei hervvr. So bei der Stiftung der 
Heiligen Allianz zwiſchen ven Monarchen von Defterreich, 
Preußen und Rupland, deren ausgefprochene Grundſätze 
Eilerd von den einen mit Thränen der Rührung, von 
gen andern. mit bitterm Spott aufnehmen fah. Und doch 
lag in der Idee der „chriſtlichen Gintraht der Fürften‘‘ 
zum Seile ihrer Völker im Grunde ein vortrefflicher Kern, 
im Gegenſatz zu der Falſchheit und Habſucht der bisheri⸗ 
gen Politik, wie fie vorzüglich Napoleon geübt hatte. 
Leider trat an die Stelle der verjprocenen Eintracht 
ſchnell die Herbfte Zwietracht der Fürſten und Völker, die 
alten Gegenſätze der Bekenntniſſe erwachten, ver Wider: 
ftreit der Apelöpartei gegen die Bürger, und vorzüglid) 
warb der auf dem Wiener Congreß beichloffene Zuſtand 
Europas und Deutſchlands eine Duelle der bedenklichſten 
Zwiſtigkeiten. 

Dies Gewirre führt der vierte Abſchnitt an uns 
vorüber, mit dem von Gentz enworfenen erſten Vor: 
trage der öÖfterreihiichen Geſandtſchaft beim Frankfurter 


| 
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Zufunft, dis jetzt unjere Gegenwart ift, würde nicht fu ſtürmiſch 
bewegt fein, als fir es if. Wer hat den Wind geſaͤet, wovon 
wir —* den Sturm ernten? Wer vermag es, den rmen 
Stiliſtand zu gebieten? Es ift der Herr, deß Wege in Better 
und Sturm find! " 


Sehr vieles Beherzigenswerthe enthält auch ter fünfte 
Abfehnitt: „Die Wirkſamkeit des Freiherrn Karl Auguf 
von Wangenheim auf ten Gebieten ver deutſchen Bundes 
verfafjung und des deutſchen Kirchen: und Schulmwelens“, 
da in dem Geifle dieſes Staatsmannes ſich die Bewe⸗ 
gungen der Zeit mit bewunderungswürdiger Klarheit ſpie 
gelten. Es ift ein befonneres Glück Deutſchlands, daß 
in gefährlichen Zeiten ſolche Charaktere wie Stein un 
Mangenheim ſich geltend. machen, die Kenntniffe und 
Erfahrungen mit fräftiger Geſinnung und Willenskraft 
verbinden. Wangenheim ſtand erſt in ſachſen-koburg⸗ 
faalfelviihen Dienften und wurde 1806 von ben König 
Friedrih von Würtemberg zum Präfidenten des Ober: 
finangwefens, dann 1811 zum Gurator der Univeriität 
Tübingen, endlih zum Gultusminifter ernannt. Nah 
ver GEinſetzung des Bundestags war er würtembergiſcher 
Gefandter bei demfelben, und fo lernte ihn der Verfaſſer 


Bundeötage beginnend, dem alsbaid die widerwärtigſten in ben Jahren 1818—22 in Frankfurt fennen. Sein 
Enttäufhjungen folgen follten. Das Volk in Deutſchiand | lebhafter Beift bemächtigte fih faft immer des Geſpräche, 
begehrte eine Einrichtung, worin nicht allein die Fürſten, indem er in geiftveiher Weiſe Heiterfeit in ver Geſell— 


fondern auch die Nation, die in den Zeiten der Noth 
und Gefahr fihb als eine einige zu betrachten gelernt 
hatte, ihre Vertretung fände. Dieſe mollte ſich nicht 
finden laffen, und dafür lebte bald die alte Eiferſucht 
zwiſchen Defterreih und Preußen wieder auf in manden 
verwerflihen Umtrieben. Und fo fing man im vdeutichen 
Volke bald an, vem Gedanken Raum zu geben, daß man 
„betrogen ſei“, und zwar betrogen um dad Höchſte, um 
die Heißerfämpften Preiſe des Siege, und gab alle Schuld 
der Theilung Drutfhlands in 39 Staaten und ver Willfür 
der Fürften und Machthaber. Beim Wartburgfefte (1817) 
trat zuerft der Gedanke der deutſchen Ginheit übermäl- 
tigend hervor und ergriff in des Profeſſors Fries Rede 
die Seelen der Jünglinge,‘ bid zu der Ermordung Kotze⸗ 
bue's durch Karl Sand, melde die Lojung gab zu einer 
Reihe der gebäffigfien Derfolgungen gegen die Univer— 
fitäten und ihre Lehrer. Die Karlöbader Beichlüfle und 
Goͤrres' Schrift „Deutſchland und die Revolution‘ find 
die geiftigen Wahrzeichen jener ſtark bewegten Zeit, welche 
neuerdings durch Varnhagen's Schilderungen im neunten 
Bande feiner „Denkwürdigkeiten“ (Leipzig 1859) aufge: 
frifht wurde, deren Nachwirkungen und Nahmehen 30 
Jahre fpäter zerftörenn fih fund gaben und felbft heute 
noch nicht erlofchen find. 

Hätte — fagt Eilers — die kaiſerlich Fünigliche Gefandts 
Schaft bei Sröffnung des Bundestags der Wahrheit, dag die Ger 
fchichte die Lehrerin der Bölfer und der Regierungen fei und 
daß es „zum großen Lofe der Menichheit gehöre, daß die Gegen: 
wart auch ſchuldlos die Härten der Bergangenheit zu empfinden 

e“, die zege Nutzanwendung hinzugefügt, daß es darum die 
ufgabe des Bundestags ſei, belehrt durch Die Geſchichte, dafür 
zu for en, daß die Zufunft nicht die Härten ber Gegenwart zu 
empfinden babe: dann wäre der öfterreichifche Staat nicht in die 
traurige Lage gekommen, worin er fich jept befinden, und bie 


| 
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ſchaft zu verbreiten mußte und dabei einen ſeltenen Reich⸗ 
thum von Kenntniffen, auch auf theologiſchem und phile: 
ſophiſchem Gebiete, mit dialektiſcher Gewanptheit band: 
habte. Sein politiihes Streben war darauf gerichtet, 
den beiden deutfchen Großmächten durch Wereinigung bei 
kleinern, ihrer eigenen Sicherheit wegen, ein veines Deutſch⸗ 
land entgegenzuftellen, das mit 17 Millionen Einwohnern 
mächtig genug wäre, ſich nach allen Seiten hin zu jhüpen 
und im Derein mit Defterreih und Preußen dem Aut: 
lande die Spipe zu bieten. Er ift folglich der wahr 
Urheber derjenigen Volitik, welde die Deutfchen Mittel: 
ftaaten feit 1848 und noch 1859 auf der Mürgburger 
Gonferenz befolgten. ALS folder ward er von dem Ge 
neral von Langenau, damaligem Präfiventen per Militär: 
commiffton, bri Metternid verdächtigt, er „habe an der 
Spige der Ipealiften einen Bund im Bunde fliften wol: 
len‘. Wangenheim vertheidigte jih in einem für die 
Geſchichte des Bundestags fehr widtigen Schreiben an 
den Fürſten Metternid vom 16. Sepiember 1818. Ginige 
Jahre fpäter (1823) rief der König ihn ab und entlieh 
ihn aus dem mürtembergifhen Staatöpienfie. Seitdem 
lebte er auf feinem Gute bei Koburg, mit gefpannter Auf: 
merfjamfeit den weitern Gang des Bundestags, der öfter: 
reihifchen Politik und ver deutichen Angelegenheiten ver: 
folgend. „Vierundzwanzig Jahre nach feiner Entlaffung 
aud dem Staatsdienfte ging feine Weiſſagung, daß vie 
Metternich ſche Bolitif eine große Kataſtrophe berbeifüb: 
ten werde, in ſchlimmerer Weiſe in Erfüllung, als er 
jelbit es ſich gedacht haben viochte.“ So folgten jich bie 
Stürme des Jahred 1848, faft überall in gleicher Weife 
anbebenp und verlaufenn, in Wien wie in Berlin, den 
Franzoſen alled nachmachend, und Deutſchland wäre ver 
loren geweſen, ohne die Treue und Tapferkeit des preußi⸗ 
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ſchen Herres, wie Eilers es willig anerkennt. Weber vie 
damals allerorten behauptete politiſche Mündigkleit des 
Volls bemerkt er ſehr gut, daß ſie eine reine Erdichtung 
ſei, daß das ganze Syſtem von Urwaͤhlern, Wahlman⸗ 
nem und Abgeordneten, wie es damals aufgeftellt wurde, 
vor ſcharfer Unterſuchung nicht beſtehe, und beweiſt aus 
Grit Helwing's „Handbüchlein Für preußiſche Urwäh— 
ler und Wahlmänner“, wie viel Täuſchung hier überall 
mit unterlaufe. Auch Wangenheim verſuchte ſich an 
der Aufgabe, ein Wahlgeſetz auf breiteſter demokratiſcher 
Grundlage mit vem monarchiſchen Princip zu vereinigen, 
worüber Eilers indeß gerechte Bedenken äußert. Er ſagt 
(S. 185): 

Vergleicht man dieſen Entwurf mit andern verſuchten und 

nicht verſuchten, fo gelangt man zw ber jetzt auch ſchon durch 

f beftätigten Ueberzeuguug, daß, wenn die Landesver⸗ 
meter eines dentfchen monarchiſchen Staats mehr fein wollen 
als Gonfulenten und Gehülfen der Regierung, ſeig Landes⸗ 
verireter ſich ſelbſt das Zeugniß einer fehlerhaften Wahl aus⸗ 
Bellen; daß aber auch andererſeits Regierungen, die gerechten 
Ferderungen fein Gehör geben, ihren Feinden, ben revolutiv- 
näden Barteien, Bahn brechen. f 
legten zehn Dehe nach und nach fo breit geworden, daß fümmt: 
lie Bolizeifräfte der beutfchen Staaten ſchon nicht mehr hin: 
reichen würden, fie zu fperren. Es liegt hierin eine große Lehre 
für die gegenwärtigen Staatsmänner. 

Im Berfolge kommt Eilers abermals auf die Grund: 
füge des Minifterd von Altenftein Hiniichtlih des Ver⸗ 
hältniffes von Kirche und Staat, und fagt, derſelbe habe 
das Chriſtenthum für eine in der gebildeten Welt über: 
wundene Biloungöftufe gehalten und nit gezmeifelt, dan 
vr Einfluß der Gebildeten auf die Nichtgebildeten nad 
und nah auch in den untern Sphären des Lebens „pie: 
in Sauerteig ver Pharijäer und Sadducäer“ audfegen 
werde. Er ſuchte daher das Heil, wie die griechiſchen 
und römischen Staatsmänner vor Erfcheinung des Chri⸗ 
fentfum8 der heidniſchen Orthodoxie gegenüber auch 
gethan hatten, in einer Art von Vebergangdbrüde, nam: 
kb in einer ven im Volke noch wurzelnden chriſtlichen 
Glaubensvorurtheilen möglihft angepaßten philoſophiſchen 
Moral. Dies war der Gefichtspunkt, den er ſowol bei 
Vehandlung der vorgefundenen confefjionellen Geftaltun: 
gm des Firchlichen Lebens, als beſonders auch im Abſicht 
der Erziehung der heranwachſenden Generation verfolgte. 
Bas diefen Zielpunkten günftig war, ſuchte er zu heben, 
was ihnen widerſtrebte, niederzubrüden. Wahrlich, eine 
ſchwere Anklage jenes Syſtems, das fo viele Jahre im 
sreugifchen Staate geherrfht bat! Vergleicht man damit 
die neulich erft in dem Briefwechſel Alerander von Hum⸗ 
bolot's mit Varnhagen unbewacht und ungewollt ans Licht 
der Deffentlichkeit getretene Anficht des großen Kosmolo⸗ 
gen über Chriſtum und fein Reich, fo bietet ſich eine 
übertaſchende Aehnlichkeit mit der bier Altenftein zuge: 
Keriebenen Richtung dar, und nicht minder ergibt fidh Die 
Vehrfcheinlichkeit, daß König Friebrich Wilhelm IV. die 
ſen Wen feines naturfotſchenden Freundes, der befannt- 
Bi nur jenen die Wahrheit ſchuldig zu fein meinte, die 
er acheete, wol keinen Beifall gezollt haben werde. Hier⸗ 
iber fagt Cllers: 


Dieſe Bahn iſt im Laufe der 


Nie hat ein König mit heilſamern und edlern reformato⸗ 
riſchen Blauen den Thron beſtiegen, als Friedrich Wilhelm IV., 
und nie hat ein König einen Minifter gehabt, der bie Abfichten 
feines Herrn fo gut verſtand und wit fo, viel Klugheit, Geduld, 
Schonung und Milde durchzuführen juchte, ala Eichhorn. 

Ungern enthalten wir und, aus den nun folgenden 
Auseinanderfegungen über das Schulwefen in Preußen, 
bejonderd über das, was den Bymnafien, die allerdings 
„eine Macht“ find oder fein Eönnten, noth thut, manches 
Beachtenswerthe mitzutheilen. Das Ziel des Unterrichts, 
die rechte Erkenntniß der Form und der Saden, daß 
Sinken der anfänglihen pädagogiſchen Begeifterung zu 
der Mattheit und Erſchlaffung, melde die Gegenwart lei- 
der fo Häufig zeigt, werden von Eilers mit tiefer Sad 
kenntniß beiprodhen und die Gründe ver letztern aufge 
det. Möchte dadurch einer ober der andere ber in vielen 
Angelegenheiten thätigen und einflußreihen Männer ſich 
veranlaßt jeben, ven Gelehrtenſchulen aufzubelfen und 
damit eine Verföhnung des praktiſchen Lebens mit der 
Wiſſenſchaft einzuleiten, bevor es zu fpät ift! 

Einen durdaus politifhen oder wenn man will 
weltgefhichtlihen Charakter haben die beiden legten Ab- 
ſchnitte dieſes Theils, welche das vierte und fünfte Jahr 
zehnd unſers Jahrhunderts, den Einſturz des wiener 
Staatenſyſtems und die daraus hervorgegangenen politi- 
[hen Wirren in ganz Europa und befonders in Deutſch— 
land, namentlih die revolutionären Parteikämpfe um vie 
Trage: Woher fommt alle Gewalt im Staate? und .ven 
Umflurz der beftehenden Verfaſſungen behandeln. Die 
Wichtigkeit ver Sachen ift auf den erften Blick zu erfen- 
nen und diejer entſpricht die erufte, gedankenreiche Dar- 
ſtellung, welde ohne Frage zu dem Gediegenften gehört, 
was in Deutſchland über diefe Begenflänve erfihienen if. 
Eilers jagt vortrefflid: 

Mer den Blick rüdwärts auf das vorhergegangene Säculum | 
bis zu dem Zeitpunfte Hin richtet, wo Preußen in die Reihe der 
europäifchen Großmächte mit Schwert und Harnifch eintrat, der 
wird, er mag dem Stamme der riefen und Ghaufen, dem ber 
Sachen oder Schwaben, der Franken oder Baiern angehören, 
wenn er nur ein beuticyes Herz bat, bie troftreiche Weberzens 
gung gewinnen, daß nur von dem beutichen Staate, ber fidh 
mit folcher Kraft erhoben und erhalten, wie Preußen, Heil und 
Rettung für die deutfche Nation zu erwarten if. Diefe Uebers 
eugung wird benn auch bei dem gegenwärtig faſt bie zur Uebers 
Autung gefleigerten Nationalgefühle alles Haſſen und Neiden 
nieberjchlagen und die ganze Nation, wenn es gilt, um bie 
gabe fharen, welche de am ficherftien zum Siege über alle 

einde des beutfchen ruhmvollen Namens Fehr. 

Bon dieſem Standpunfte aus wird dann der fo ver: 
ſchiedene Charakter Oeſterreichs gezeichnet und ſchließlich auf 
die großen Fehler des politifhen Bauweſens beim Wiener 
Congreß bingewiejen, namentlih darin beſtehend, daß 
Frankreich, der Hero der Unruhen, ver gefährlihfie Nach⸗ 
bar Deutſchlands, als der ſtärkſte und gewaltigfte aller 
europäischen Staaten daraus hervorging. 

Unter allen politifchen Misgriffen, welche uns die Ge⸗ 
fchichte vorführt, hat fi} wol feiner fo raſch, fo furchtbar und 
fo weitgreifend gerächt als biefer; denn eben jenes Frankreich, 
welches die Bauherren in ihrer Binbheit zum Eckſtein bes neuen 
Gebäudes gemacht hatten, zerflötte dafielde von Gruud aus, 
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nachdem es kaum 30 Jahre nothdürftig ſich erhalten Hatte, und 
fehleuderte aufs neue eine Brandfadel, eine Fackel der Zwietradht 
und des Kriege in die Welt, die noch fortbrennt und wol faum 
in einem Menfchenalter gelöfcht werden wird. Kein Land if 
dabei einer ſo großen Gefahr ausgeſetzt als Deutfchkand. 


So der Berfafler, der hieran aus feiner eigenen Er- 
fahrung und aus den Erzählungen älterer Freunde, 5.8. 
Director Matthia in Frankfurt und Geheimratb von 
Recum, eine Menge lehrreicher Bemerkungen knüpft über 
die Urfadhen, welde ven Sturz der Monardie in Branf- 
reich berbeiführten und das Volk mit tiefem Haß gegen 
die bourbonifhe Dynaſtie erfüllten, fowie über die Nach— 
wirfungen diefer Ereigniffe auf die benachbarten Staaten, 
beſonders auf Deutfchland und Italien. 

Wohin die Heere der franzöfifchen Republif fich verbreites 
ten, da führten fie infolge eines ausdrücklichen Befehle die Volko 
errfchaft ein. 
uffes, welchen die Rheinländer auf die politifche Gefinnung 
und Bildung des deutfchen Bolfs geübt Haben und noch üben. 


In Italien errang Napoleon gegen Defterreidy feine 
erſten Zorbern, die ihm den Weg zum Throne Frank—⸗ 
reichs, ja zur größten Herrſchaft bahnte, welche Europa 
feit ven Tagen Karl's V. geſehen hatte. Nachdem fein 
Uebermuth ihn geftürzt, fehrten die Bourbond nad dem 
Beſchluß des Wiener Congreſſes nad Frankreich zurüd, 
unfähig, Ruhe und Gefeß zu wahren. Es war gewiß 
ein Misgriff, ver ih bald ſchwer rächte. Aber aud 
Eilers weiß nicht zu fagen, was die Monarden in Wien 
hätten thun ſollen, um die nun überall entftehenden Con—⸗ 
flicte zu vermeiden. Wollte man nicht eine XTheilung 
Frankreichs in mehrere Fleine Reihe, welde im Wider: 
ſpruche mit ver Geſchichte und allen Gewohnheiten der 
Nation ſeit Jahrhunderten jtand und folglid bald neuen 
Streit erregt haben mürbe, jo war die Wahl der Dynaftie 
für deſſen politifhes Uebergewicht ziemlich gleichgültig, 
abgeſehen von jener Napoleon’s, deren gefährliche Eigen: 
thümlichkeit ſich nur zu deutlich gezeigt hatte. Auch das 
Haus Drleand hat nicht verftanden, auf die Dauer feine 
Herrſchaft zu fihern. Wir befheiden und bier natürlich, 
den Schleier der Zukunft zu lüften, was feinem Sterb— 
* lichen noch vergönnt war. Aber vie Hoffnung dürfen wir 
audfprechen, daß Deutſchland, einmal zu nationalem Ge: 
fühle erwacht, im alle eined neuen Angriffs von Welten 
nit eher dad Schwert aud der Hand legen werde, biß 


alles Verlorene dem Reiche wiedergemonnen und vie deutfche | der Parlamente uud Landflände anzutaften. 


Weſtgrenze für immer gefidert fein wird. In dad, was 
Gilerd über die Charte Ludwig's XVII. und deren An— 
feindungen, ſowie über die heftig fi befämpfenven Par— 
teten der Rovaliften, Doctrinärs und lUftraliberalen fagt, 
einzugehen, geflattet nicht der Raum viefer Anzeige, fo 
Elar und geblegen es aud ifl. Ihre Kämpfe fanden in 
Deutſchland die lebhafteſte Theilnahme. So bereitete ſich 
vor und nach der Julirevolution in liberalen Blättern und 
Schriften, die überall auftauchten, auch im Oſten des 
Rhein ein Umſchwung der Anſichten, der aus der ſchwan⸗ 
kenden Stellung, den Miggriffen der Herrſcher reichliche 
Nahrung fog.: Zu den Hauptagenten bei der franzoͤſiſchen 


Hier treffen wir auf die Wurzel des großen Ein: 


—— — — — — — — — — 


Bewegung gehörte die geheime Verbindung ver Carbonari. 
Auch in Deutſchland- hatte fie ihre Verzweigungen, und 
ſchlimmer noch wirkten die heimiſchen Gärſtoffe in Braun⸗ 
ſchweig, die Bertreibung der göttinger Profeſſoren, bie 
Zufände in Heflen, die faft unlösbar ſchwierige Frage 
über vie deutſche Nationalität von Schledwig = Holften, 
ganz abgefehen von ven Bewegungen auf kirchlichem Ge⸗ 
biete. Zugleich fing man emflih an, die Frage zu er: 
örtern: „Woher fommt, alle Gewalt im Staate?‘ 

Die Volksfchriftiteller waren bald mit der Antwort fertig: 
„Vom Volke!“ und zogen nad) und nach bie Stimmenmehrheit 
im Volke auf ihre Seite, Konnte man body feheinbar ſchlagende 
Gründe aus friiher Handhabung der Staatsgemwalten anführen, 
daß fie unmöglich von Gott fommen könne. Welche Aufregum: 
Ben welchen Jammer, welche Befürchtungen erregte nicht allein 
hon das Verfahren der Central: Unterfuchungscommiffien zu 
Mainz in Hunderten von Familien! In dem Revolutiondjahre 
1848 fprachen die Volksvertreter zu Frankfurt, Berlin und Vin 
ſchon gen entjchieben Die Degauptung aus, daß alle obrigfeit: 
lihe ®ewalt im Staate nur vom Volke ausgehe. Entgegen⸗ 
gefegte Stimmen galten für erfauft. Immer mächtiger wurde 
das Princip der Demofratie, furchtbar, bie es, völlig toll ger 
worden, fich felbft in den Abgrund flürztee Damit war abet 
bie Frage vom Urfprunge der Staatsgewalt Feineswegs zur Rube 
und zum Schweigen gebraiht. | 

Sp der Berfafler, der alsdann aus einer 1850 in 
der oͤſtlichen Schweiz (Sanct:Öallen und Bern) erſchienenen, 
ebenio unparteiffhen, als gebvanfenreihen Beantwortung 
derſelben einige Hauptjäße mittbeilt, welche ven Begriff ded 
Volks und der Gewalt auf die richtige Grundlage zurückzufüh⸗ 
ten ſuchen. Dem Schweizer, in dem Gilers, möglicherweile 
richtig, den gelehiten Verfaſſer des „Allgemeinen Staats: 
recht“, Johann Kaspar Bluntfhli aus Zürich, vermuthet, 
liegt die Urquelle aller &ewalt nicht im Volke, fonbern 
in Gott, der tem Volke Fürſten fegt. Selbſt Frankreich 
empfing nah ihm die Revolution und das Kaiferthum 
nicht vom. Volke. Ein Contrat social ift nun und nimmer 
geſchloſſen worden, weil er nicht gefchloflen werden Eonnte. 
Und fo ift auch die Erbfolge der Wahl des Fürſten bei weiten 
vorzuziehen, wie die Gefchichte lehrt, wenn man Preußen mit 
Polen vergleicht. Die conftitutionelle Monarchie ift aber mit 
dem monarchiſchen Princip nicht unvereinbar; nur muß 
fie auf natürliche und nothwendige Weile entftanven fein, 
weil fie außerdem jich Feine Dauer verfprechen dürfte. Die 
Fürſten behalten dabei die zum Megieren erforberliche Ge⸗ 
walt in der Hand, während fie jih hüten, die Rechte 
Bezuͤglich 
der Art der Machtübung gelte der Grundſatz: „Alles für 
das Volk, aber nicht alles durch das Volk.“ Einiges 
müſſe jedoch allerdings durch das Volk gethan werden, 
damit nicht nach unten gefährliche Erſtarrung eintrete und 
das Staatsweſen zur Maſchine werde. Nur darf man 
das eigentliche Volk nicht auf den Straßen ſuchen. Richtig 
bemerkt hierzu Eilers, daß Niebuhr's Anſichten über den 
Staat in manchen Beziehungen mit jenen bes Schwei- 
zerd übereinſtimmen, melder offenbar bei feinen Belehrun⸗ 
gen und Warnungen bauptfählih Preußen im Sinne 
gehabt, „wahrſcheinlich weil er als gründlicher Kenner der 
neueften Geſchichte des deutihen Volks in dem, preußiſcher 
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Staate den Hort und Schuß der ganzen Nation, wozu 
er ja felbft auch gehört, erblickt“. 

Mit dieſer inhaltſchweren Erwägung über Königehum und 
Gewalt ſchließt der vorliegende Theil, dem, nad dem in der 
Borreve Befagten, ver jechste (Tegte) Theil, die Geſchichte der 
zehn erften Regierungsjahre Friedrich Wilhelm's IV. (1840 
—50) enthaltend, vemnädft folgen fol. Bon den ſchrecklichen 
Folgen der Midgriffe des Wiener Congreſſes und der öſterrei⸗ 
bilden Staatsweisheit wird Gerd Eilers, der hier nicht allein 
Zufhauer, ſondern in vielen bedeutenden Angelegenheiten 
Mitwirkender gewefen ift, manches Leidvolle und Nieder: 
drückende zu berichten haben. Biele der dabei Betroffenen 
ind gegenwärtig. noch unter den Lebenden, und nidt 
menige der damals angeregten Fragen und Aufgaben find 
heute noch ungelöft, werden es vorausfihtlih, mie vie 
menſchlichen Dinge zu verlaufen pflegen, noch lange blet- 
ben. 
Kraft une Muth, ſelbſt ohne Partei hindurchzugehen durch 
dad unvermeidlidhe Kreuzfeuer der Barteien! Möge ſich 
aber auch dabei fein Wort erfüllen: „Ein ſolches Feg⸗ 
ieuer fommt am Ende doch der Wahrheit zugute.” 


- 
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Neune kritiſche Gange von Bifcher. 

Der gefeierte Aeſthetifer 5. Bifcher in Zürich Hat wieder 
mei Hefte Kritiſche Gänge” als „Neue Folge“ (Stuttgart, 
Estta, 1860— 61) heransgegeben,, von denen das erfte ben Son: 
vertitel „Bine Reiſe“ trägt, das zweite bie bereits 1844 im 
„Literarbiftorifchen Taſchenbuch“ von Prutz veröffentlichte Ab⸗ 
baublung ‚„‚Shaffpeare feinem Verhältniß zur Poefie, ine: 
beſondere zur polftifchen‘“ und einen Auffatz, Shakſpeare's Ham: 
let” enthält. In einem dritten will er fernen Aufſatz „F. 
Strauß ale Biograph”‘, ber 1868 in dem von Paul Heyſe redi⸗ 
irıen, feitdem eingegangenen ‚‚Eiteraturblatt des deutſchen Kunſt⸗ 

atts erfchien, nnd einen 1859 durch das „Morgenblatt‘‘ ver: 
öfenflichten, halbwegs fcherzbaften Auffap ‚„Bernünftige Sedan⸗ 
fen über die jepige ode’ zum Wicderabbrud bringen. In der 
Borrede hält es Vifiher für zweckmaͤßig, fich wegen dieſes Sam- 
meins früher ſchon gedruckt gewefener Aufſätze zu entichuldigen 
gegeräber einer Bemerfung Danzel’s über die beiden Hefte ber 

en Folge, wonad foldes Sammeln und Wiederabdrucken 
„Kh felbſt bei lebendigem Leibe als Merfwürbigkeit in Wein: 
geil fegen’‘ heiße,’ was nnd allerdings ein gar nicht fehr zu« 
treffender Vergleich zu fein feheint: F. Viſcher bemerft — 
„Es wird kaum im Ernſte nöthig fein, mich gegen ben ⸗ 
wurf der Sitelkeit zu wehren, denn es iſt doch wol etwas ganz 
Einfacher und Harmiofes, wenn man Artifel,‘ nach denen viel 
Radıfrage war, aus Zeitfchriften, bie immer nur wenigen zur 
Hand und deren einzelne Blätter nicht zu Faufen find, herauss 
zimmt und zufammenftellt. Frennde haben mic, damals und 
jegt oft dazu anfgeforbert, bis ich mich entfchloffen habe. Biel» 
leicht verfalle ich fogar noch einmal in diefe Schwäche.‘ 

In Deutfchland bat man einmal feine Freude an allerlei 
vebautlichen Berwarnungen, an Berboten aller Art, an Be: 
) gen der Freiheit und Gewerbefreiheit, auch auf litera⸗ 
en Gehe Gerade der deutſche Schriftſteller hat von ſei⸗ 
um ägen zu Sournalen fo wenig dufern Lohn, daß man es 

ihm von Herzen gönnen follte, wenn es ihm gelingt, 
einmal zu einer Sammlung fchon gebrudter Anffäge, voraus: 

‚ das biefe überhaupt einen dauernden Werth irgendwelcher 

haben, einen Berfeger zu finden, der fie nicht nur dıuden 
läßt, fonbern auch ‚honorirt. Auf diefe Weile allein fann er 

einer Remuneration gelangen, die dem Bleiß, melde er anf 
Fine beſſern journalifiifchen Arbeiten verwandte, vielleicht erniger: 


1861. 7. 


Erhalte jih denn der Verfaſſer auch fernerbin : 


! 
! 


maßen enriprechend iR... Aber auch fonft gewährt ja ein Buch 


| dem Verfaſſer wie der Literatur manche befondern Bortheile, Die 
; ein Journalauflag beiden meif nicht gewährt, folange er in dem 


Kilten Todtengewölbe bes betreffenden Journals begraben ‚bleibt. 
In Frankreich ift es allgemeiner Brauch, dag namhafte Autoren 
ihre beſſern Jonrnalaufſaͤtze nach einer gewillen Zeit, oft kaum 
reoidirt and irgend verändert, in Form eines Buchs unter einem 


: mehr oder weniger paflenden Titel gefammelt herausgeben, 


. ihre Arbeiten in den Journalen anonym zu 


and von den namhaftern englifchen Efjayiiten würde man, ba 
inen pflegen, 
meist gar nichts wiffen, wenn fle nicht von demfelben Privile⸗ 
gium Gebrauch machten. 

Für diesmal wollen wir uns near mit dem erfien Bifcher'- 
fihen Hefte ‚Eine Weife als bemjeni en beſchaͤftigen, welches 
wegen ſeines hervortretend zeitgeſchichtlichen und wol auch ephe⸗ 
meren Inhalts zu einer möglichſt raſchen Beſprechuug auffor⸗ 


dert; das zweite Heft, welches ſich mit Shakſpeare im allgemei⸗ 


nen und mit dem „Hamlet“ im beſondern beſchäftigt und einen 
dauernden literarifchen und äſthetiſchen Werth in —** zu 
nehmen bat, wird am beſten von und für eine Beſprechung ber 
neueften Shaffpeare » Literatur vorbehalten, wozu ſich allmählich 
ein reiches Material auf unferm Büchertiſche augefammelt bat: 
Kreißig's, Borlefungen über Shakſpeare“, Sterffrich's und Rohr⸗ 
bach's Schriften über Hamlet, einige kleinere Schriften von 


W. Dernhardi, 3. Diffelgof u. a. und einzelne in deutfchen und 


englifchen Zeitfchriften zerſtreute Aufſätze. Ja, die Difcher’ichen 
Unterfuchungen über Shakſpeare können eigentlich gar nicht aus 
dem Zuſammenhange mit den hier erwähnten. Schriften gerifien 
werden. z 

Viſcher's „Reiſe“ ift eine Echrift für. ich und die Beſchrei⸗ 
bung eines Auefluge, welcher ihn im’ Frühjahre 1860. in fee 
Wochen über München na Wien, Beth, Trieft, Venedig und 
Mailand führte.  E&6 war, wie er ſelbſt bemerft, „eine wilde 


: Jagd von Reife‘, die er unternahm „wie einer, der über Berg 


nn nn 


und Thal mit hafligen Schritten rennt, um. innern Sturm zu 
vertoben“. Die Sorgen nm das: deutliche Vaterland ließen ihm 
feine Ruhe zu Haufe, in Zürich, wo er fo viel Bitteres über 
deutſche Zuſtaͤnde anzuhören hatte; er mußte in Defterreich felbft 
zufeben, wie es bier fand und mas Deutfchland von ihm zu er: 
warten babe. Seine Meberzengung ifl. „Daß wir Oeſterreich nie 
und nimmer aufgeben dürfen; oflenen Widerſpruch gegen fein 
früheres Syſtem und aufrichtigen @ifer dafür, daß wir nicht 
nur feine tüchtigen beutfchen Stänme , fordern auch feine außer: 
beutfchen Volker im Reiche feflhalten“. Ja, aber. wo ift bad 
Reich, das deutfche Reich, an das wir dieſk außerdeutfchen Böl- 
fer fetten follen? Hätten wir ein deutliches Reich und wären 
Mailand und Benebig deutſche Reichslande, jo dürften und mär- 
den die Deutfchen feinen Angenblick in Zweifel fein, meldye 
Belitit fie in Bezug auf dieſe Lande zu befolgen hätten. 

aber — der V ar weiß dies am beiten ſelbſt — Hat Oefters 
veih dort und anderwärts von jeher eine wichtdeutfche, eine 


ziemlich antideutſche Politik innegehalten, und für diefe Politik, 


die nit die nnferige, die uns in einem geroiffen Grabe feinblich 
if, die uns bei ben Stälienern verhaßt macht, ſollen wir unfer 
Sut und Blut einfegen! Wir follen die Folgen einer verberb: 
lichen Politik, an der wir nicht mitfchuldig find, auf ung neh: 
men! Wir follen, wenn es Deflerreich beliebt, in Stalien eine 
Dummheit zu begeben, für Diefe Dummheit uns in einen Krieg 
einlaffen, der möglicherweife eine lange Reihe von Jahren hin: 
durch unfere Wohlfahrt, ıumfere inmere Entwidelung gefährden, 
unfere Eriftenz als Rativn überhaupt in Brage ftellen Tann! 
Mir follen diefen oder jenen yolitifchen Fehler, deſſen ſich Defter: 
reich ſchuldig gemacht, wieber gut machen, ohne Gewaͤhr dafür 
zu baben, daß er nie wieder begaugen werden wird! Wir follen 
Benetien bei Defterreich erhalten und vielleicht gar Mailand ihm 
wieber zuruͤckerobern, ohne danach auch nur fragen zu dürfen, ob 
es nicht wieber und vielleicht in nur erhößtem Da eine Politik 
einſchlaͤgt, die im Laufe einiger Jahre eine neue Revolution, einen 
neuen Krieg entzündet. und Dewtfchland von neuen in biefe Zwick⸗ 
- 18 
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‚mühle von Calamitaten ohne Ende und Ausgang hineinreißt! Das 
Ungeheuerfte ſollen wir leifien, die größten Opfer bringen, unfere 
Griftenz geführben, ohne daß uns irgend erufprecdhende * 
Wißtungen zugefichert werben, ohne daß wir uns irgend ber Hoff⸗ 
nung Dinge tönnten, Defterreich werde uns fortan in unfern 
Bemühungen um politiiche Gonſolidiruag unterflügen, wein nur 
ablefjen, in biefen Bemäfungen une hinderlich zu fein! Aller: 
dings if} man — darin geben wir Viſcher's ſchwaͤbiſchem Bauer 
recht — verpflichtet und auch durch fein eigene Jutereſſe dar⸗ 
auf angewieſen zu loͤſchen, wenn es im Nachharhaufe brennt, 
nur if aud ber Rachdat verpflichtet, in feinem Haufe nicht 
fortbauernd NER Sachen vorzunehmen. 
Doc das find Anficten, bie, wenn auch mit andern Mors 
nn wurden; Anflshten, denen die nord⸗ 
29, gewiß nur mit ſeht vereingelten 
» —& und wol audh der größte 
wölferung in Gübbeutfchland, wenn 
hiebenheit hulbigt; zugleich aber auch 
m bie de, treuberzige, gemüths 
e Bevölkerung Defterreiche, ſoudern 
Syſtem und gegen bie bisherige 
Benige fennen die Mängel und 
ı6 Syfems und biefer Politik beffer 
and laun fie ſchärfer charalteriſirt 
orliegenden Schrift, nauientlich auf 
derbar und ein Zeichen ber Unver⸗ 
.._Hlags, daß ein foldes Syiem in 
den Gemüthern und Gewiſſen der deutſchen Bevölkerung Defler- 
reichs nicht noch ärgere Verwüſtungen angerichtet hat. Man 
iR ja and im Deflerreich ſelbſt von ber jaltbarfeit diefes 
Syfiems überzeugt und haßt es fo tief als man immer nur eine 
verabfegeute & hatſen kann. Der Verfaſſer erzählt: „Ich 
Habe in Wien nicht etwa von ein paar Umgufriebenen, fonbern 
von Berfonen verſchledener Stände, von Leuten, die ihr Vaters 
Hand veblich lieben und allen Ueberſturz haſſen, nit von wenis 
we; ſondern ſehr vielen vernommen, baß man währenb_bes 
iege wor Siegesnacgrichten zitierte; warum? Weil im Kalle 
bes Siegs ber Drud bes innern Syſtems unerträglich gewor⸗ 
den wäre.“ Man außerdem hinzugefügt: „Aber das haben 
wir erwartet, daß tſchland loeſchlage; man habe fich alfo 
in Deſterreich von deuiſchen Siegen bei eigenen NRieberlagen 
eine Wenderung der Dinge verfprocen. „Wohin muß es ges 
fommen fein“, ruft ber Verfafler aus, „wenn ein braves Volk, 
anhänglidj, treu, gutmüthig, datri bis zu dieſem furcht· 
baren innern Zwie ſpalt des Wefühls gelangt, däß es ben eigenen 
en im Here nicht Siege wünichen fann, ohne für bie 
jte, die es im innern Gtaateleben fordert, neue Rieberiagen 
fürdten.”" &o fir man * * —* —28 
Innumgen erzeugt, muß, ebenfo ſehr muß man den 
Deßerteidern von beutfhers Gtondyunfte zu biefen Gefinmun 
felbft Gtäd wurſchen, denn nur baun, wenn fie auf Biefen 
beharren und fortſchreiten, Können Re and idauen wir im 
übrigen Dentichland darauf rechnen, daß früher oder fpäter ein 
feßlerer und innigerer beutfcher Bund, als der jepige iR, Die bemt- 
chen Stämme Deflerreid6 wit benem bes übrigen Deutfchland 
umfchlingen wird und muß. Traurige Kataſtrophen wird man 
bie bahin noch beftehen, fchmerzliche Grfahrumgen nad machen 
müflen; aber ein anderer Ausweg wird fi fchwerlich denien 
laffen, als daß die Roth, bie harte, furditbare Neth, die bis ⸗ 
Wer fünfllich amseinanber gehaltenen BruberRämme zufanımen- 
fhmiebet. Liegt doch, was die geiflige Bildung, bie politifchen 
Bedũrfuiſſe und bie ſocialen Einrichtungen betrifft, zwiſchen 
Deutſchland und Deſterreich fein trennendes Element von ſolcher 
Stärke ab Schärfe wie jene unheilvolle Stlavenfcage, die gegen: 
wärtig leider bie norbamerikanifche Union zu zerreißen um, 
wenn man von beiden Geiten feine Bernunft annehmen will, 
in einen ftanbalöfen Bürgerfrieg zu verwideln droht . 
Infofern Siſcher ber it iR, daß mit dem alten Syſtem 
ia Deſterreich erũ gründlich aufgeräumt werden müfle, che an 








eine innigere Verbindung zwiſchen Deusjhland und Deſterreich 
Bu Seiten ei ht cn ia mit und auf gleidem Zoben; nr 
jcheint er doch wieber zu wolten, daß Deutſchland, auch wenn 
dies nicht gefchieht, unter allen Umfänden für Oeferreit) in 
den Krieg‘ zu zichen verpflifftet fei, ohne weiter banadı zu fr 
gen, ob e6 denn auch her öferreicif_gn Camarilla wa 
erfogptenem Siege wirtlich befieben werbe, auf bie liberalen or: 
derungen Bifder'6 ernAliä; einzugehen unb fi von ihrer tra 
ditionellen Politif, unter ber — fo gut tie Stalin 
füner gelitten hat ımd leidet, gänzlich und für immer 

jagen. Die öferseichifde Hegemonis fheint unter gewiſſen 
bingungen jebenfalls mehr auf feine —— reqhuan zu 
fünnen als bie preußiſche; ja es zieht ihn ja eſterreich auch 
in ſeiner jesigen Geſialt waͤrmere Melgung als zu dem 
norbdeutfchen Großſtaat. Daher zeigt er fich micht felten merk 
wärbig befangen und manche feiner Behauptungen Sebärfen ber 
Berriegtigung. Seiner Auſicht nad) mar es Lin Fehler Deutide 
lands und Preufens, dah fie Deferreich gegen bie ungerilge 
Infurrection nicht zu Hülfe famen; denn von Deutfehland und 
Preußen verlafen, habe Deſterreich bei Rufland Hülfe ſachen 
mäflen. Wie aber, werm Deflerreich ſelbſt niemals daran ger 
dacht Hat, in eine prenßiſch⸗ deutfche Hülfe zu willigen? Wern 
e6 Preußen damals mehr hafte, als irgendeinen andern Staat, 
vielleicht mehr ale feine eigenen Rebellen? Menu es bei feinem 
offenbaren Gtreben, Preußen zu erniebrigen unb"zu bemüthigen, 
die Macitfleigerung, welche der preußii Monarchie infolge 
feiner Hülfeleitung zugewachfen fein würde, mehr fürdpten mochte, 
ale das zweite ihm geringer ſcheinende Mebel, Rußlant zu Dant 
verpflichtet zu fein? ſo ift Wifcher ohne weiteren ber Anfiät, 
Defterreich fei durch das jern Preußens zu bem Friedens⸗ 
ſchluſſe von Villafranca getrieben worden, während doch wm 
gefehrt bie Beforgnig vor einem energifchen Gingreifen Preußens 
im bie europaiſchen Werfältnifle, weldyes fid im der befchlofleun 
Mobilmadung ja beutlid; genug anfünbigte, vieleicht ein 
Srund mehr für ben Hersicer Veflerreihe war, ſich ebeafo 
übgreilt und topfüber in einen verberblichen Frieden zu flürzen, 
ale ex Ad) in einen verdarblichen Krieg geflürgt Hatte. 
‚Doch brechen wir für jegt von ber leibigen. Politif ab, 
einem Kapitel, das man +7 in einem literarifhen Blatte 
wicht immer umgehen fann, da ja die Schidfale ber Literatur von 
den volitiſchen idfalen einer Nation in nicht geringem Grabe 
abhängig And; wenben wir uns zu dem erfreull Theile der 
Viſcher ſchen Reife, die es mit dem zu thun hat, was er fah 
und erlebte. Und ba bietet fi, wie in feinen eingeflreuten 
äffetifgen Betradgtungen über Gegenfände der Kun und 
Woefie mandjes Angiehende. Gr gefleht in dem ‚Kapitel über 
Münden gelegentlich, daß er gegen den reinen Jhealisuus ge: 
rechter und anerfennender geivorden fei als früher; ber Mealis- 
mus fei nicht Raturaliemus, nicht Materialismus, aber die Ber: 
ſuchung liege ihm abe, darein zu verfinfen, baher bebürfe er 
feines Antipoden, ber ihm Reis die Mahnung entgegenhält, baf 
«6 der Kunf nicht um die „gemeine Micklichfeit zu thun iR". 
Intereffant iR der Vergleich zwiichen feinen breimaligen Bew 
Gen in Wien. Bor 27 Jahren, als „ein juuger Burke, jah 
er Bien zum erfen male. „Ich war damals vom Morben ge 
Toımmen“, erzählt er, „hatte den Winter in Göttingen und Berlin 
pugebracht und vor lauter Gtubiren, Schüͤchternheit und Unge: 
Vealifeit wenig vom Ecken gefrhen und wenig mid gefreut. 
Wien war noch das alte Wien, mir war als wäre ich einge 
froren gewefen und thaute nun auf. Dialeft, Ton, Gitte 
thulid, naiv, vertraulich; alles wohlfeil und ſchon darum dir 
Grandfiimmung Se uf w. Das zweite mal in Wien 
war er im Jahre 1840, wo er bie Stabt bereits ſehr ver⸗ 
ändert, vertfeuert, eraſter als fieben Jahre früher fand. reis 
lich fam er bamale, „bas Herz ſchwer von Heimweh‘, de 
aus Griechenland. „Unfere Gultur Zam mir‘, Derek r 
„überfatt vor, das üppige Wien mit feinen gnäbigen Herren 





und gnäbigen Frauen und feinen Lafaien machte mir übel. 9 
— freilich Gamer aus Kleinen Rillen. a fennen, ni 
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welchen ſich eine neue geiftige Oufunft, ein neues Deſterreich 
vorbereitete, das aus fchweren Wehen foll geboren werden.‘ | 
Roh ganz anders fand er Wien bei feiner dritten Rreıfe im vers | 
gangenen Jahre: „Der Wiener geht noch dem Dergnügen | 
nad, aber er iſt nicht mehr vergnügt. Bor Angen flog mir | 
no der Strom, der nach Genuß eilt, darunter rollte tief und | 
farf ein anderer, bet Yaut und hörbar genug dahinbrauſte.“ 
Dei, wer in Wien ift, auch bie dortigen Theater beſucht und 
von ihaen ſpricht, werficht fih im Grunde von ſelbſt. Wir 
cititen bier jedoch nur eine Bemerkung bes Verfaſſers, über die | 
Gefaugsvofie „Orpheus in der Unterwelt”, die jetzt auch über 
ie beutfchen Bühnen ihren Triumphzug macht. —— 
Irwolität”, Bemerft Viſcher, „iR erträglich im ſpeciſiſchen Ele⸗ 
mente der fpielenden Leichtigkeit, worein der Franzoſe auch das 
Berenklichtte zu tauchen weiß; im der geraden, berben beutichen 
Beife wird derſelbe Stoß gemein und ekelhaft. Ein Goͤtter⸗ 
Gazcon (bucyRäblih) auf einer beutfihen Bühne!‘ Das find | 
Ne Dichtungen und Kunfiwerke, womit das zweite KRaiferreich | 
die Belt beglüdt! Die Franzoſen find in ihrer Berzweiflung 
und Mefirtheit auf den Standpunkt ber wigloien Traveflie herabs 
geiunfen, die bei ums kängft. antiquirt fein follte, jeit wir ung | 
gemöfnt haben, Blumauer's Aeneide“ als ein im galızen 
Hayes Rachwerf anzufehen. Wine eimactige Bagatelle ähnlichen 
Inhalts fonnte man ſich noch gefallen laſſen, fich aber einen 
ganzen Theaterabend hindurch an biefem zufammenhang= und 
ideenlofen , unr flellenweife durch eine ansprechend luſtige Mufif 
gehobenen Bloͤdſiun zu amufiren. dazu gehört etwas. 

Bon Bien machte Bifcher einen Heinen Abſtecher nach Peſih. 
Gr verliert fich auch hierbei in politiſche Betrachtungen. Viſcher 
iR der Anficht, dag es nur einem. „Wahnfinnigen‘ einfallen 
föuze, Ungarn dahinzugeben, denn vorzugsweile das Donaureich 
hinab mie ſich die deuntſche Ueberkraft entladen. Er bemerkt, 
nachdem er den ungariſchen Männern und Frauen, ihrem Cha⸗ 
talter md auch dem „Trompetenklang“ ber magyariſchen 
Sprache volle Anerkennung gefcgenft, wol mit Recht: „Die 
dentſche Sprache id in Ungarn hie Bildungsiprache; fie fchreitet 


— — 


fort, mus iten un» weiter bringen gang von felbfl, der 
Retar der Sache gemäß.‘ Inzwiſchen ſuchen bie ein wenig über 
Gebühr funasi aren, wo nnd wie fie nur fünnen, 


) 
| 
| 
| 
| 
gegenwärtig die bentiche Sprache zu proſcribiren; und die Deut: 
‚hen, diefe ſtets tomnberfamen Menfchen, bie nur nach der bänis 
ſchen Seite hin füch im diefem Punkte empfindlich zeigen, fühlen 
bei allen Attentaten der Magyaren gegen deutſches Volksthum 
une beutfche Sprache fo gut wie gar nichts, ebenſo wenig ala 
Re es füch zu Kerzen nehmen, baß die beutjche Sprache aus ben 
Shulen uud Beamtenfiuben des Elfafles immer mehr verbrängt 
wird aud felbft anf ber Kanzel bedroht if, oder daß Deutfche, 
wenn fie ch ihzrer Mutierfprache bedienen, in den öffentlichen 
Iofalen Mailands befchimpft und mishendelt werben. Freilich 
nit ohne Schuld Decflerreiche, wie dies, wenigſtens in Bezug 
anf Ungarn, felbſt Vifcher eingeſteht. „Es gibt nur Ein Mittel, 
fremde Bölfer an ſich zu feiteln‘‘, bemerkt er, „wir müflen es 
ihnen fo gut machen, baß fie gern bei uns find, Defterreich hat 
gemeint, die Gewalt fünne feſſeln, was nur die Liebe feflelt.‘ 
Xuf dem Dampfichiffe, mit dem er nach Peſth Hinabfuhr, war 
a Angenzeuge folgenden bezeichnenden Vorfall; „Es war ein 
Shirrmeifter vom Train auf dem Schiffe, der mit diefem Transs 
vort nichts zu ſchaffen hatte, ein großer Lümmel, ein Deutfcher, 
der jedoch geläufig ungarifeh ſprach. Er fahr einen am Boden 
liegenden Soldaten barſch an, ich weiß nicht warum, fichtbar 
me Grand. Dieſer entgegnete, ber Deutſche btach nun grob 
Is6 mi drohte, wie mir nachher jener Geleitemann bolmetiahte, 
nit in. Nach kurzer Panſe des Schweigens machte zum 
lefdigte Soldat, immer noch am Boben fauernd, ben 

Grauer mir feurigen Biden: anſchauend, dem empörten Derzen 


in einer pathetifchen, flichenben, E idyen Boururede Luft, di 
nit, obwok ich Bein he ne) Mae nach Kl und 
Im eis voller Gegenſatz gegen das wortarme, llige 


Veſen unferer Bauernfahne lebrudig in der Erinnerung iſt. Der 


Sxhirrmeifter wußte wichte mehr zu fagen, ale zum geleitenden 
Unteroffizier die deusfchen Worte: wenn er ben Kerl am Land 
Yatte, wurde er ihm mas anderes fangen; er flieg an der naͤchſten 
Station ans; den Selbateu aber fah ich auffeigen, ans Schiffs 
gelänber treten und heile Thränen flenden in. feinen Augen.“ 

Diefer rübe pebantifche Gorporalegeift, der ſich immer ein 
Anſehen geben will und dies nicht ambers zu erreichen weiß, ale 
durch Mngeichliffenheit und jedes: jeinere Gefühl verlegende grobe 
Geften und Drogungen, macht ben Deutſchen den Völkern, über 
die er herrſcht, verhaßt, und leider’ iR biefe Lümmelhaftigkeit 
ntcht bei den deutſchen Gorporalen allein zu finden, man trifft 
dieſe abftoßende untereffigiermäßige Barfchheit nicht felten auch 
bei Individuen von höherer Bildung und aus höhern Kreiſen, 
an benen fie trog vielleicht etwas — tern Formen nur um 
fo widriger auffällt. An dieſem Weſen liegt es wol auch zum 
Theil, daß die Deutichen, wie der Verfaſſer anführt, den tar 
lienern als eine, „razza inferiore‘‘ gelten; von unſern tiefern 
und edlern igenfchaften weiß und ſieht ia dieſes Volk fo gut 
wie nichts. 

Der Berfafler jehte feine Reiſe über Trieft, Venedig, Verona 
nach Mailand fort. Er if nicht für den Verkauf Benetiendz 
Persia wir und — das Peru, . feruer 

uft v en mögen, jett nicht gutheißen, was Stalins 
Vacht an Deutſchlands Grenzen vermehrt, denn in ber tiefen 
Abhängigkeit von Frankreich, in die es ſich begeben hat, ift es 
genöthigt, mittelbar oder unmittelbar dieſem beizuſtehen, wenn 
es ſich auf Deutſchland wirft; was Gurdinien flärkt, das färft 
fr die naͤchſte Zukunft. einen Verbündeten Frankreichs und hiers 
mit einen Feind Deutichlande.” Sonſt aber läßt er den Stalies 
nern alle Gerechtigbeit wiberfahren, und für die fchönen Formen 
der Benetianertimen ſchwärmt er, wie ſchon früher für Die der 
Magvyarinwen; auch fragt er gelegentlich, ob ber demtiche weib⸗ 
liche Schlag „immer die eingefunfen s beinige Büſte gehabt ober ob 
nur das jahrhundertlange Stubenfigen, Naͤhen und Stiden Die 
Formen jo eingetrochnet, eingefenft, zerdrückt und zerſtaucht hat’, 
Doch gibt es auch Gegenden in Dentfchlans, we es an fräftigen 
Bäften und vollen Formen keineswegs fehlt; nur freilich in uns 
fern großen Cultarſtaͤdten darf: man fte meiſt nicht ſuchen. Bas 
er an ben Italienern rühmt, iſt namentlich „bie unverwüſtliche 
antife Naivetät“, das ‚natürliche Pathos ohne Affectatien“, 
„ein angeberenes edles Wehen in den Formen, Talent, Humor, 
Schönherr‘. Aber auch einen deutſchen Fuhrmann fah er eins 
mal unter ben Arraben in Venedig fipen; biefer blickte „ernſt, 
rabig grob, trogig anf die worbeigehenden fremben Geſtalten 
und fchien zu denfen: mit ſechſen mindefiens von euch ſchwarzen 
Spipbuben nehm’ ich's auf. Der breite große Kerl hatte bach 
auch Stil; altdentſch, redenmäßig, nibelungiich.” Die Vero⸗ 
nefen wollen ihm nicht gefallen. „Was“, fragt er, „hat ben 
Bewohnern biefer Stadt die. unerfreuliche Rauheit zurückgelaſſen, 
bie m fo vollem Gegenfap gegen bie Benetianer in den felten 
Tönen Geſichtern im floßenden Ton der Mebe, im ganzen Ge⸗ 
baren, in der Beillofen Thiesquälerei auf Weg und Steg ſich 
aufbrängt?‘ WBifcher befuchte von Berona aus das Schlachtfeld 
von Solferino, von dem er eine ſehr Interefionte Umſchau mit 
ebewfo interefanten Rückhliden auf die Hauptmiomente ber Schlacht 
felbR entwirft, rühmt anfa höchlichſte die vitterliche opfer⸗ 
mutbige Tapferbeit der Defterreicher, wenigitens der beutichen 
(wol auch der böhmifcken) Regimenter, während bie übrigen 
nur hochſtens ihre folbatifche Pflicht thaten oder ſich, bisweilen 
im entfdeidenden Augenblicken, ſchwankend und unzuverlällig 
zeigten, und fonnmt zu dem Schluß, daß man über den Wahn 
„von Unwiderſtehlichkelt des jranzöflichen Solbuten, über dieſen 
Lärm von den unwadhahmlichen Bajonnetangriffen der Zuaven 
n. dgl.” nur laden müſſe „„Hätte man und nur fortgur 
fen laflen, wir hätten’e verzmungen“, fei die Aenßernug öſter« 
reichijcher Soldaten in Betreff der Schlacht: von Magenta: abas 
bie Bberkihrung ſei verfehrt und vie Verpflegung ſchlecht gemet 
fen, wie dies ja allgemein befannt und zugeitanden if. „Man 
laffe den franzöftichen Soldaten‘, bemerft Bifcher, „hungern 
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und dürflen, immer aufs neue gefchlagen fein und gebe um⸗ 
efehrt dem öͤſterreichiſchen feine Pflege und Führung, fo if 
inen Angenblid zu zweifeln, wo der Sieg geweſen wäre.‘ un 
iſt freilich den franzöffchen Waffen „ein Bebufenhaupt ber Un- 
befiegbarfeit vorgeftedt‘’, diefe „Larve“ aber leider „io gut ale 
eine Wirklichkeit’. 


der UnbeRegbarkeit und Unwiberfiehlichfeit bekleideten Sieger von 
Magenta und Solferino. Er findet von feinem äfthetifchen 
Standpunkt ihre Uniformen geichmadios, den gemeinen Infaus 
teriften in der Regel unfauber, ungewajchen ansiehend und fährt 
dann fort: ‚Die Rörperbildung hatte ich mir feiner, hübſcher 
vorgeftellt, man fieht ebenfo viele plumpe Burjche wie im beuts 
ſchen Militär, doch if leicht zu bemerken, daß ein febhafterer 
Nerv auch die fchwerfällige Mafchine bewegt. Dagegen findet 
man unter ebenfo vielen deutichen Solvaten gewiß nicht ebenfo 
viele eigentlich gemeine Befichter und dies Toll vollends bei den 
Suaven der Fall fein, die damals ſchon abgezugen waren. In 
der Gemeinheit tritt freilich ein Ausdruck hervor, der etwas 
Unheimliches hat, etwas Blutige: man erfennt eine Soldatesfa, 
wie ein erobernder Staat fie Keranzieht, dem bürgerlichen Leben 
und menfchlichen Banden ganz entfrembet, ſchlechthin und rück⸗ 
ſichtslos auf das blutige Handwerf geftellt. Der deutſche Sol: 
dat wird nicht ebenfo feicht, nicht ebenfo ohne innern Kampf 
en die Gefühle der Menfchlichkeit morden und ſich morden 
A en; ber unbedingte Blutfinn gibt feinem Feinde ben Vortheil 
des Gindrude einer dämonifch wild vorbrechenden Naturgewalt. 
Allein der ernfle Wille des Muthes, der dem menfchlicher füh⸗ 
Ienden Herzen abgerungen ift, bleibt doch bas Höhere und vers 
bürgt eine Ausdauer, die auch in fangen und fchweren Euntbeh⸗ 
rungen, Niederlagen, Unglück aller Art Stand halt. Die 
größere Gewandtheit, Schild und Griff bes Branzofen wird 
auch durch eine künftige befiere Schule bei uns freilich nicht 
ganz erfept werden, bafär ift aber die phyfiſche ‚Kraft bes ein- 
zelnen im Durchſchnitt größer und die Reiterei zudem in Nitt 
und Bewegung überlegen. Sieht das franzöfliche Fußvolk durch⸗ 
fehnittlich unfauber aus, fo find dagegen die Reiter theatraliich 
aufgepngt; es iſt ein Spaß, biefe mäbchenhaft koletten Buppen 
im Sattel humpeln zu fehen und bamit einen wirklichen Hufa- 
ven ober feften beutfchen Reiter zu vergleichen, die Elfaͤſſer aus: 
enommen , die ja leider Fraukreich feine befte Cavlerie liefern. 
ie Franzoſen haben nur durch eines geſiegt: burch Gleichheit 
des Rechts in der Armee, vermöge weicher nicht Geburt und 
Protection, fondern Talent und Berdienit das Vorrücken und 
jede Belohnung begründet. Diele Racmirkung der Revolution 
iR das einzige Geheimniß ihres Erfolgs im Kriege, durch fie 
if der einzelne Maun gewedt, jeder weiß, daß ihm wird, was 
er verdient; der Sporn ber Ehre wirft ungehindert. Und was 
gefchieht bei uns, das Ehrgefühl des einzelnen Mannes zu 
weden? Oder vielmehr wie wird es erbrädt! Man befuche 
nur unfere &rercierpläge, fche das niederträchtige Schimpfen 
und Stoßen an! In Deflerreih wird meines Wiſſens noch heute 
geprügelt, in ber preußiſchen Armee herrſcht in voller Blüte 
das Junkerthum. Bedenkt man biefe Zuftände, fo muß man 
mit tiefer Sorge in die Zukuuft blicken“ . 
Wir fehließen hier unfere Mitteilungen über biefe Schrift 
und unfere Auszüge daraus und bebanern nur, bes Verfaſſers 
vielfach intereffante Bemerkungen über Mater: und Bildhauer» 
werfe bier beifeite liegen laflen zu müflen. Wie man auch über 
den politifchen Stanbpunft bes Berfaflere benfen mag, fo wird 
man doc feine Chrlichkeit und Aufrichtigkeit anexrfennen müſſen, 
die pralle Auffafiung, die Hier und ba etwas ungenirte aber 
naturfrifche lebendige Darflellung, dem malerifchen Stil. Don 
einem bdeutfchen Profehor und hetifer iſt es immer ſchon 
etwas, in fo menſchlicher ungefuchter Weile zum Publikum zu 
ſprechen. . M. 
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Milton. 
1. Milton. Studien zur Gefchichte bes englifchen Geiſtes. Von 
Guſtav Liebert. Hamburg, D. Meißner. 1860. Gr. 8. 


1 Thlr. 15 Ngr. 


2. Allegro und Il Penierofo, oder Lebens Luft und Weihe. 
In Mailand fah er fe nun. felbft, dieſe von ber aufgereg⸗ 
ten und eingefchüchterten Phantafie Guropas mit dem Rimbus 


Eine Doppelope von 3. Milton. Gotha, Stollberg. 1859. 


Milton gehbrt zu deu Scyriftlellern, welche herfämmlid 
von allen bewundert and nur von fehr ‚wenigen gelejen werben. 
Ohne uns gegenwärtig in eine allgemeine Unterfachung. über 
das fonberbare Bhänomen einzulaflen, warum man Autoren, 
zumal Dichter, bewundert und doch ein geheimes CEutſetzen bei 
dem Gedanken fühlt, daß man vielleicht genöthigt fein Fünnte, ſich 
näher mit ihnen befannt zu machen, wollen wir, was fperiell Milton 
aubetrifft, bemerfen, daß man ihm ein fehr bittere Unrecht gethan, 
indem man ihn als den ärgften Bharifäer unter den Puritanern dar: 

eftellt hat. Die Buritaner werden nur zu oft als durchweg vers 
auerte, bäftere und grimmige Yanatifer gefchildert, denen man in 
Bauſch und Bogen die Ertravaganzen und wüſten Träume ber An: 
bänger des fünften Reiche und ver Independenten in die Schuhe 
ſchiebt. Man wirft ihnen vor, baß fie die Theater zugeſchloſſen, und 
bedenkt nicht, daß die Dramen, deren Aufführung fie verboten, 
yulgärer waren als die vulgärfien Städe, welde unter bem 
weiten Kaijerreich auf einem der variſer Bonlevarbstheater ge: 
elt werden. Man fchildert fie ale Vandalen, welche die 
Kirchenfenfter zerträmmerten und das fofbare Schnitzwerk ber 
Satfrifteien mit ihren Werten zerhieben, vergißt aber, daß bies 
unter dem Einfluß der fehr wohl gerechtfertigten Furcht vor 
Rom gefchah, welches noch im Babinet und am Hofe mächtig 
war. SKeinenfalls if es erlaubt, die Puritaner als Feinde ber 
Gelehrſamkeit und Literatur fowie der fchönen Künfte darzuſtel⸗ 
len. Wenn fie im Vergleich mit der Hofpartei ernit und nüch⸗ 
tern weren, fo muß man als Pendant fi die grellen Bilder 
vergegenwärtigen, welche uns von den liederlichen Gavaliers 
Karl's 1. hinterlaſſen And. In ihren häuslichen und gefelligen 
Kreifen waren die Puritaner durchaus nicht bem Frobfinn und 
überhaupt folchen Beſtrebungen abgeneigt, welche das Herz und 
den Berftand erheben und verfeinern. Noch Thomas Warton, 
ber gelehrte Herausgeber und Gcmmentator Milton’, hält jeden 
Puritaner ohne Unterfchieb für einen Aminadab Haltefeſt, der 
ſchrecklich durch die Nafe fpricht, von feinem Buche etwas toifen 
will ale von der Bibel, und BRaibänme und Pleifchpafteten für 
eitel Teufelswerk erklärt. Dies iR aber eine burchaus falle 
und einfeitige Auffaffung. Milton's Aeltern, welche auͤch Puri⸗ 
taner waren, verbannten das Schöne nicht aus ihrem Haufe, hie 
fen es vielmehr willfommen and pflegten es. Sein Bater war 
gegen die Wiſſenſchaft ebenfo wenig eingenommen wie gegen dic 
Kunft, und wedte früb in feinem Sohne die Luft am Lernen. 
Milton felbft Spricht in feinem „L’Allegro‘‘, wovon der ungemannte 
Berfafler des unter Nr. 2 aufgeführten Büchleins uns eine gute 
Ueberſetzung nebft banfenswerther Einleitung gegeben, von be 
Bühne als einer erlaubten Erheiterung: 


Dann au zur Bühne Hin, der bunten, 
Ob Ionfon’s Fenntnißreiches Spiel, 
‚Db Shalfpeare uns erſcheinen will 
Das hold'ſte Schoskind der Kamöne, 
Wirbelnd des Waldes friſchſte Töne! 


Daß aber die Grundſtimmung aller, welchen die Freiheit 
Englands am Herzen lag, düſter und exuſt war, darf uns nicht 
wunder nehmen, befonders in deu elf Jahren, in welchen Karl. 
ohne ein Parlament regierte, wo die Sternfammer ulle vermo- 
derm ließ, welche es wagten, gegen.bie Regierung zu murren; mo 
jever Mount eine neue Verkürzung der Freiheiten des Bolte 
brachte, wo niemand im eigenen Haufe, vor Häfrhern und Spies 
nen fiher war und nur wenige Tage vorübergingen, ohne daß 
ein politifcher ‚„‚Derdrecher‘ am Schanbpfahle ausgeftellt, gefol⸗ 
bert oder gebraubmarkt wurde. Die Leichtigfeit und Heiterfeit, 
mit welcher die Franzoſen fich über den Berluf jeglicher Freiheit 
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hinwegzuſetzen vermögen, fehlt: eben-den Engländern, und ſchwer⸗ 
lid wird man ihnen das zur Schande anrechnen fünnen. Mils 
ton war, wie der Verfaſſer der ,. Studien zur Geſchichte bes 
englifgen Geiſtes“ (Mr. 1) bemerit, Buritaner und Humanift 
zugleih, und als ſolchen hat Liebert ihm iu allen feinen nt: 
widelungefiufen au uns vorübergeführt. 

Br v ten darauf, in die Cinzelheiten der Liebert'⸗ 
fürn ‚„ Stubien‘' einzugehen. 


man fritiſtren Fönnte, wenn es nicht etwa das wäre, daß 
bie religiöfen und politifchen Aufichten bes DBerfafiers ziemlich 
Bert rabical find. 

ber nicht zur Hand. 
venn er es nidgt 


Gril And far durchgehends friſch und originell. Die Analyfe 


ver yeofeifchen Schriften Milton’s ift ſehr anregend, und auch ſich durch bie fchroffiten Gegenfäge. Au 


ven Kapiteln über das „Paradise lost”, die Entſtehung des 
Gerichts, die Charaktere, die Handlung und die Weltanſchauung 
des Dichters fümmen wir im allgemeinen unfern Beifall nicht 

. Ueberhaupt würbe es ſchwer fein, mit dem, was und 
der gegeben, zn rechten; was wir bedauern, iſt haupt⸗ 
fichlih, daß er feinen „Studien‘ nicht eine weitere Ausdeh⸗ 
nung gegeben. So finden wir 3. DB. in ber Analyfe der prus 
—* Schriften Milton’s gar feine Andentung über die 16 


wichtigen biplomatifchen Actenitücde, weiche Milton als Geheim⸗ 


füreiber Cromwell's verfaßte und welche Douglas Hamilton 
wlängd im englifchen Staatsarchiv aufgefunden und feparat 
herausge hat. Beſonders die Denkſchrift über die Berfols 
gung der Waldenſer durch ben Herzog von Gavoyen iſt widgt 
und intereffant genug, um eingehend befprocdyen zu werben. Au 
das gelchrte Werk David Maflon’s, wonon ber erfte und bisjegt 
einzige Band die Jugendzeit Milton's (bis zum Jahre 1638) 
behambeit und uns darüber viele interefiante Aufſchlüſſe gibt, if 
von dem Verfaſſer nicht benupt worden. In dem Kapitel über 
„Paradise lost’ vermiffen wir eine Parallele zwiſchen 
Nilton, Dante und Klopſtock welche an diefer Stelle nicht hätte feh⸗ 
ken vürfen. Much die Sonette Milton's, weldye in ihrer Art ſehr 
bedenſam find, bat "der DVerfafler faſt ganz unberückſichtigt ge 
laſſen. Die meiſten englifcyen Sonette namlich, weiche von Ans 
feng an bis auf die jüngfte Gegenwart veröffentlicht find, haben 
ebenſo wenig Aehnlichkeit mit den anerkannten italienischen Mu⸗ 
kern, als ein Dorfbarbier mit einem großen Chirurgen, wie 
Dieffenbach oder Langenbeck. Es find allerdings 14 Zeilen, 
ber alle Befege des Reims, melde die Italiener ſtudirt und 
sutgeerbeitet Gaben und auf deren Beobachtung der muiikalifche 
Ra; des Sonetts beruht, werben geradezu mit Füßen getreten. 
Selbſt die Sonette Shaffpeare's und Spenfer’s trifit diefer Tabel. 
Die engliihen Sonettendichter haben, wie es ſcheint, von vorns 
herein angenommen, baß ihre Sprache zu arm an Reimen fei, 
um eine genaue Rachahmung der italienifihen Muſter in diefer 
Beiehung zuzulaſſen. Milton hat uns aber gezeigt, daß die 
Scqwierigkeit fich ganz wohl überwinden läßt und daß es nicht 
au Reimen, fondern nur an ber gehörigen Beherrichung ber 
Hilfemittel, welche bie englifhe Sprache darbietet, gebrach. 
Seine Sonette, welche alle Schattirungen bes Gefühle darſtel⸗ 
im, zeigen, daß im Englifchen ebenfo wol wie im Italienifchen 
um) Deutfchen ein wahrer Dichter die Form genau beobachten 
2 zugleich zum encrgifchen Ausdruck ver Leidenfchait, Blut, 
Satire, des Gedankens und Humors benugen kann. Enplich 
würden Liebert’s „Studien“ noch an Interefie gewonnen haben, 
wem der Berfafer uns eine kritiſche Darkellung der haupt 
listen früber über Milton erfchienenen Eſſays gegeben hätte. 
Deſenders die Abhandlungen von Johnſon, Addiſon, Macaulay 
de Quincey durften nicht mit Stillfhweigen übergangen 
‚ da fe mande Punkte berühren, welche für die Auf: 
ber ganzen Anfdyanungsweife und dee Charafters Milton’s 
Ber Wichtigkeit find. Sollte Liebert's Buch eine zweite 
erreichen, fo würden folche BInfäbe demſelben einen 
echten Wert; verleihen. Wir wiederholen ader, daß das Bud) 
sch fo, wie der Berfafler. es uns gegeben, intereflant und ans 
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ff: 


Auch gibt e6 wenig barin, was | 


Wer fih daran flößt, nehme das Buch lies | 
Es wird aber fein eigener Schade jein, | 
thut, denn die Gedanken fowie auch der 


vegend in und können wir daſſelbe mit gutem @ewifen nicht 
nur ben Freunden der englifchen Literatur, fondern auch allen 
ſolchen empfehlen, welche ſich unter den politifchen Wirren und 
Schwankungen der Gegenwart daran erfreuen und färfen mögen, 
u fehen, wie „ein Gelehrter, ein Philoſoph. ein Dichter, ein 
ochgebildeter Mann feine Bürgerpflicht erfüllt”. 43. - 


euren 





Die Noſenkreuzer am Hofe Friedrich Wilhelm's IL. 
Rofenfreuzer und Slluminaten.  Hiftorifcher Roman aus ‚dem 


18. Jahrhundert von Mar Ring. Bier Theile. Berlin, 
Sanfe. 1861. 8, 5 Thlr. 7% Near. 


Die zweite Hälfte des vorigen Iftuntern charakteriſirt 
der einen Seite der 
Unglaube und die Philoſophie eines Voltaire, Rouſſeau, Leſſing, 
Kant; auf der andern der nad dem „Stein ber Weiſen“, ‚Le: 
benselixiven‘' und ähnlichen myſtiſchen Dingen forfchenne, von 
fühnen Abenteurern, einem Caglioſtro, Schröpfer u. a. aus: 
ebeutete Aberglaube und die die Berbummung anftrebende 
eaction. ‚Beide Richtungen befämpfen fih auf. das hart- 
nädigfle, bie die legtere, in ſich ſchon morich und lebensunfähig, 
wie ein unheimliches Nachtgefpenft vor dem Morgenroth ber mit 
der Franzöfiſchen Revolution anbrechenden neuen Zeit, vergeht. 
. Das Dichten und Trachten diefer beiden Richtuugen in 
ihrem Ringen um die Herrſchaft im ftaatlichen wie focialen Le⸗ 
ben, vorzugeweife in Preußen, das durch feinen großen Friedrich 
bamals eine europäifche Bedeutung gewonnen, zur Crfcheinung 
zu bringen, if die Tendenz des vorliegenden hiftorifchen Ro— 
mans. Sie wird duch den Titel: „Rofenfreuzer und Illumi⸗ 
naten’‘, ınfofern bezeichnet, als Diefe beiben Geheimorben gewiffer- 
maßen die Spigen jener beiden Richtungen bildeten: die Roſen⸗ 
freuzer, ſchon aus frühern Jahrhunderten ihren Urſprun ⸗ 
leitend, die Reaction, die Illuminaten, erſt im Jahre 1776 von 
dem Kirchenrechtslehrer Adam Weishaupt zu Ingolſiadt, der aus 
einem Zögling ber Jeſuiten ihr erbitteriſter Feind wurde, im 
Berein mit bem hannoverfchen. Freiheren von Knigge (dem Ber: 
fafler des befannten Buchs: „Ueber ben Umgang mit Menfchen‘) 
gefiftet und bald über Deutfchland, namentlich Berlin, Decker: 
reich, Italien, befonders Venedig, Sranfreich und felbft Amerifa 
verbreitet, Die Aufklärung vertreten. ' 

Den Mittelpunkt des Romans bildet der Lebenslauf einer 
vom ſyſtematiſchen Egoismus und von ber Brivolität ihrer Um: 
gebungen allmaͤhlich moralifch verderbten Natur, eines preußi⸗ 
ihen Diplomaten, ber, jchon als halberwachſener Page des fei- 
nem Lebensende fid, wähernden großen Friedrich in das geheime 
Intereſſe der den Thronfolger immer enger und enger umgar: 
nenden Rofenfreuzerpartei gezogen und von ihr als Spion und 
Mithelfer in ben —— Intriguen benutzt, alle Zeichen 
ber Zeit bis zum Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts an 
fih uurübergehen fieht und, nad feiner endlichen, mit dem 
flegreichen Vordringen der Aufklärung auch bei ihm erfolgten 
moralifchen Wiedergeburt, vom Stanbpunfte des gereiften Ur: 
theils in feinen Memoiren fchilbert. 

Obgleich der bekannte berliner Schriftfteller Mar Ring 
laut Vorwort nur bie Herausgabe und Bearbeitung diefer „Mes 
moiren‘ für fh in Anſpruch nimmt, fo wird doch bem auf: 
merkfamen Lejer nicht entgehen, daß das Vorwort in biefer Be: 
ziehung ſelbſt ein Fleines Roman iſt und dem Schreiber deflelben 
bie volle, auf dem Titelblatt übrigens auch von ihm befannte 
Autorfchaft der „Rofenkreuzer uud Illuminaten“ zufällt, was 
für die Beurtheilung des Buche befonders hinfichtlidy bes nicht: 
en Theild der Handlung und der nichtgefchichtlichen 

fonen durchaus nicht uuweſentlich erſcheinen kann. Die im 
Vorwort ſo romantiſch motivirte Memoirenform dieſes Werks 
mildert indeß für Ring einigermaßen die ſchweren Vorwürfe 
der Flüchtigkeit und Zerfahrenheit ſeiner in demſelben angewand⸗ 
ten Compoſitionsweiſe, des Mangels an tieferer Molivirung 
ſeiner Charaktere, an ſtraffer Concentration der Handlung und 
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harmoniſch abgerunbeter Geflaltung des Stoffe, die ihn gegen: 
über den Anforderungen der Kritit an das Wefen des eigent: 
lihen Romans unbedingt mit ganzer Bucht treffen müßten ; 
Memoiren vindiciren ſich nun einmal die Licenz einer bruchſtück⸗ 
weifen und ungleichartigen Darftellung, eines bequemen Sich⸗ 
gehenlaflens, wie wir es bier finden. Für dieſe Mängel und 
Schwächen findet indes ber Lefer Entfchäbigung durch das An- 
regende und manche überrafchende Parallelen mit der Gegen⸗ 
wart Bietende des im ganzen von Bing corrert mufgefaßten, 
reichen geichichtlichen Stoffs an und für fi, ſowie durch bie 
Mittheilung mandyer bisher gar nicht ober body weniger befann: 
ten, augenfcheinlih aus Archiven und fonfligen authentiſchen 
Duellen gefchöpften Thatfachen, namentlich in Deus auf das 
Leben und Treiben am Hofe Friedrich Wilhelm's II. 

Die urfprünglich gute, zugleich aber auch ſchwache, weiche 
und ſinnliche Natur dieſes Könige, der mehr und mehr pas Be 
dirfnig fühlte, feinen im Raffnement materieller Genüſſe er: 
chlafften Geiſt am Ueberfinnlichen wieder emporzurichten, und 
n dieſem Streben ganz ben pietiftifch-reactionären Einflüſſen 
von Freunden und vertranten Berathern unterlag, wie ber fchlaue, 
heuchlerifche Generalmajor von Bifchofswerder, der geheime Leis 
ter der äußern Bolitif, und der burd fein Religionsebict von 
1788, fowie durch die Aufhebung der Preßfreiheit berächtigte, 
ale allmächtiger Minifter der geiftlichen und innern Angelegen- 
heiten fpottweife „der kleine König‘ gefcholtene frühere Prediger 
Wöllner, beide eifrige Mitglieder und Protectoren des Rofenfreuzer, 
orbeng, ift im allgemeinen treffend charafterifirt. Rur in Einzel- 
heiten erfcheint das Weſen bes Königs zu fehr herabgezogen, 
: B. den von der Samarilla — nach Ring's Schilderung wahr» 
ih plump genug — im Scene gefeßten Geiftererfejeinungen 
egenüßer. Andy die mit Biſchofswerder und Wöllner im ges 
Beimen Gompromiß ftehende, bie jum legten Athemzuge Friedrich 
Wilhelm's II. alle ihre hochadelichen Mebenbuhlerinnen über: 
dauernde bürgerliche Maitreffe des Königs, die ſchöne Wilhehmine 
Ente, befannter als die Rammerdienersgattin „Madame Rietz“ 
und fpäter als Gräftn von Lichtenau, deren @influß zulest fo 
mächtig wurde, baf fie fogar die koͤnigliche Familie wider deren 
Kunfe bei ſich empfangen Fonnte, iſt m ihrer Stellung ale 
preußifche Bompabour im Kleinen fehr lebendig geſchildert. 

[8 die Seele aller jener pietiftifch=renrtionären Umtriebe 
aber, bie den preußifchen Staat von feiner durch Friedrich I. 
fo ruhmvoll errungenen Höhe ſchmählich herabzuziehen drohten, 
ericheint im Borbergrunde des Romans, unter der Maske eines 
Grafen Gugumos, ein abentenernder verfappter Iefuit, der bie 
Logen ber erregen und damals größtentheile zum Pietismue 
hinneigenden Freimaurer nur für die Berfolgung feiner geheimen 
Plane tet: die Wiederherftellung feines aufgehobenen Or⸗ 
dens und die allmähliche Zurüdführung des PBreteftantismus in 
den Schos der fatholifchen Mutterfirche. Diefe Figur if allem 
Anfchein nach eine PBhantaftegeftalt, die übrigens in ihrem gan⸗ 
gen efen und Auftreten, auch mit Rüdficht auf die mit ihr 
m magnetifchen Rapport ftehende Somnambnle Serena — ein 
gänzli Iebenennfähiges Schattenbild — zu fehr, und zwar durch⸗ 
aus nicht zu ihrem Vortheil, an bie befannte Damas'ſche Dar: 
ſtellung des Grafen Eaglioftro erinnert, um dem 2efer eine be: 
fondere Theilnahme abgewinnen zu fönnen. Ueberhaupt läßt ſich 
von den Bhantaflecharafteren dieſes Momans wenig Gfmfliges 
agen. Die Mehrzahl leidet mehr oder weniger an Unnatur und 
erfchrobenbeit, wie namentlich” Ronflanze und Franz, und bie 
nur zu häufig na) Mi ar machende unzulängliche Motivirung in 
ipeem Thun und Treiben führt une anf bie jchon geruͤgte Pad}: 
gkeit zurück, die dieſes nenefle Werk des allem Anſchein nady zu 
viel und zu raſch producirenden Belletriſten Eennzeichnet. 

Wegen ber auffälligen Menge von Drudfeblern, durch bie 
die 2ectüre, ſaͤmmtliche vier apeile hindurch, ſeht unangenehm 
belaͤſtigt wird, wendet ſich ſchließlich unfere Müge an den Der: 
leger. Sriedrich Bir 


dermenn. 


Notizen. 

Deutſche Literatur in den ſktandinaviſchen Ländern 

MU man jetzt etwas über die Literatur, wenigſters die 
dramatiiche, bei unfern Ifandinavifchen Dettern erfahren, fo gibt 
es unfers Wiflens gegenwärtig nur Bin beutfches Blatt, in wel: 
chem man von Zeit zu Zeit literarifche Nachrichten aug jenen 
Ländern zu finden hoffen darf. Dieſes Blatt find Die in Wie 
erfchfeinenden „‚Recenfionen‘. Die mitunter recht dankenewerthe 
Correipondenzen aus Kopenhagen, Stodkolm und Ghrikianie 
bringen, meift und zunächſt, ber Aufgabe dieſes dramaturgiſchen 


Blattes gemäß, begreiflicherweiie über die dortigen Theater, Wir 
fehen daraus, daß die norbifchen Bühnen ſehr bänfig zu deu⸗ 
fen Stüden ihre Buflucht nehmen, in den —** Falleı 


freilich zu der dramatiſchen Muſe Leſſing's, Schiller's und Ger 
the’s, um ſo öfter dagegen zur Charlotte Birch⸗Pfeiffer und fo: 
gar zu dem alten nd, deſſen Jäger“ 3. B. in Ghriflianie, 
wie wir ſchon früher einmal wmittheilten, einen wahren Stum 
von Enthaflasmus erregen. Auch Bearbeitungen von iwiener 
und berliner Volkspoſſen gehen wicht  felten in Scene. Auf 
dem in Chriftiania erdffneten neuen normwegifchen Theater gefiel 
in letzter Zeit befonders Gutzkow's Luſtſpiel; „Zopf und Schwert“, 
in Meberfegung von dem deutſchfreundlichen A. Mund. Das 
Publikum ebenfo wol als die Kritik, welche in dem Gutzkow'⸗ 
fen Stüde ein „lebendiges Bild einer Vergangenheit, Die uns 
jest als ein Märchen erklingt’, erfannte, fpendeten dem deutſchen 
Luftfpiel reichen Beifall. Auf dem bänifchen Theater in Chriſtia 
nia, auf dem im Gegenfage zu dem no ifchen. —— —* 
daͤniſche und von Dünen bearbeitete Stüde das „taͤgliche Drot“ 
bilden, erſchienen während der letzten Saiſon von deufſchen 
Stücken 3. B. die „Brille von Frau. Birch⸗Pfeiffer and Me: 
ſenthal's, Sonnwendhof“, jenes von Mede, biefes von H. €. 
Anderien dänifch bearbeitet. Man erfährt zugleich aus ber be 
treffenden Borrefpondenz, daß dem auch in Deutſchlaund fchuch 
befannt und beliebt gewerbenen jungen norwegiichen Dichter 
Björnſtjerna Bjdrnfen, „der wicht vortreffliche Novellen 
fondern auch gute Dramen fchreibt”, von Staats megen ein 
Stipendium, ein fogenanntes Reifeflipendium von 1000 
zu Theil geworden if. Dänemark: hat ſich ſchon feit einer Reihe 
von Derennten vor Deutſchland durch die ſpleudide Unterfiügung 
hervorragender bichterifcher Talente ausgezeichnet, während bei 
uns ſelbſt die kaͤrglichen Almoſen, welche bie Schiller Stiftung 
zur Beit gewähren Tann, auf Neid und böswillige Aufeindungen 
flogen und ganze Teinbfetige Broſchüren hervorrufen. Auf dem 
großen Theater in Stodholm fam von beutfchen Stücken Michael 
eer's „Struenfee‘, auf dem Volkstheater das Birch - Bfeiffer'- 
fhe Drama „Das Kind des Glide zur Aufführung. „Struen 
ſee“ gefiel nicht, das Publikum hörte die Tragödie falt an, uur 
am Schluß famen „die Tafchentüdger ber Damen in Bewegung“. 
Die Kritik tabelte daran die gänzlich falfche Geſchichtsauffaſſung 
fprach der Tragödie jedes Berbienft ab und bezeichnete fie als 
eine der traurigken „Berfaflerproben‘. Sm ganzen begriff man 
nit, „wie das berliner Publikum fid) ein folches Stud bet 
efallen laſſen mögen‘. Auf dem Gafinotheater in Kopenhagen 
misſiel das Luftipiel ‚ Fata⸗Morgana“ von Banernfeld in „her 
hem Grabe‘ und gab ben kopenhagener Blättern Gelegenheit 
„zu phariſäiſchen Exriamationen über bie Abwege, worauf das 
beutfche Luftfpiel gerathen fei, uud den dentſchen Verfall übers 
anpt‘‘. Dagegen fand auf dem Bollstheätrr „Das Kind des 
üds‘‘, namentlich Durch. das Spiel ber durch Schönheit aus 
gezeichneten Agnes Lange, großen Beifall, während bie Preſſe 
es ſehr fcharf vecenfirte. Erwaͤhnenswerth if, baß ein deurfcher 
Roman, „Die Vagabunden“ von Karl von Holtei, in Danemarf 
wie in Schweden von ben Liebhabern ber Momanlectüre firm: 
lich verfchlungen wird; er erfchien in bänifcher Ueberſezung im 
Benilleten des ‚„Dagblabet‘, welches in alten Schichten der Be: 


völferımg von etwa 50000 Berfonen gelefen wird, und in ſchwe⸗ 


diſcher Ueberſezung vom 3. Stalberg unter dem Titel „‚Vage- 
honderna'. Der ſchwedifche Berleger,, ber das Bach als den 
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beten neudeutihen Roman bezeichnet, glaubt ihn beſonders ba- 
durch zu empfehlen, daß er hervorhebt, daß das Deutfehe Orig⸗ 
nal bereits eine dritte Auflage erlebt habe, was eine in Deutſch⸗ 
land ungewöhnliche Erſcheinung fei. 9. M. 


* 


zliegende lyriſche Blätter in Frankreich. 

Reken den gro Gedankenepopoen Victor Hugo's, au 
Borſen⸗, Geld: GN ⏑⏑ ⏑—⏑ ——— den ek über 
Eiche, Ehe und Tifchrüden erfcheinen in Frankreich auch flie- 
wende iyriſche Blätter einer Dichterſchule, welche im Segeniape 

jener herrſ Reflerionsporfie volfsthümliche Klänge ber 
chlägt und diefelden in weiteflen ‚Kreifen zu vers 

t. Die Yührer: diefer Schule find Kenner ber euros 
beſonders der germanifchen und flawifchen Literatur, 
das voltsthümliche Clement, welches zum Theil bie 
biefer Nationen anszeichuet, auch in ber franzöftichen 
madıen. Es erfcheint bie Boltstgämlichleit aller: 
ein Werk gelehrter Bermittelung, was aber nicht 
, Daf auf biefem dureh) Die Miffengchaft. gebafnten | 
bie naive Lyrik einen ungezwungenen Fortgang nimmt. 
Zpalis Bernard, außer feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten und 
Uebertzagungen fremder Lyrik auch durch eine größere Gedicht⸗ 
ſaumlang befannt, nimmt unter den Vorkämpfern dieſer Rich⸗ 
tung den erſten Blag ein. Bon feinen de Da pastorales’’, 
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vie in einzelnen Bogen zu wohlfeilem Preiſe herausgegeben wer⸗ 
den, iR Die dritte Lieferung erfchtenen. Der Dichter if 
fi feines volfsthämlichen Strebens bewußt; aber feine Poefie 
id mit den wsahe, ben fie verleugnet, TelbR behaftet. So 
4. 8, wem er jagt: 

Les dwnrs, prodigusm Uinjare 

A mes vera nös sous les berceaux, 

Ont bien monire que la nature 

Ne parle pas au coeur des sdts. 


il leur faut la phrase ronflanıe 
Qui sonne & vide et ne dit rien, 
Moi je meprise. quand je chanıe 
Aristote et Quintilien. 
Die Polemik gegen die gelchete Poeſie gibt diefen Strophen 
yibh eine te Färbung. Much findet fih in biefer Lies 


um eriwä 
grie Zahl 


Exahtez les teinte bruns, moi je eberis les blondes. 
Je vois dans leurs yeux bleus la purete du ciel: 

Be creusemt dans le coeur des traces plus profondes 
Et ion en je biessant, le remplissent de midi. 


Die Poeſie von Thales Bernarb befindet fi, im offenbaren 

"gegen bie parifer Demismondes und Börſenpoeſie 

= # als ein intereſſantes enlturhiſtoriſches Symptom 

a betrachten. Er forbert den Himmel zur Vernichtung eines 
emarteten Geſchlechts auf; er fingt: 


Esouffez dans l&urs lils ces vierges eflrontees, 
Qui. sans aweir gie, faussent aus les sermenis; 
Dedchez def lambris: les corniches sculptees 
Broyez In opurtisane‘ aux bms de ses amagis etc. 


Unter yon Jhales Bernard tritt ein jüngerer Dich: 
ter, Achill⸗ en, it gleicher volfsthümlicher Richtung auf. 
Rillien leht im Departement der Nievre, in der Bretagne des innern 
Fraufteich: es iſt überhaupt ein fihon mehrfach ind. BI. (3. B. in 
R. ME IRHO ad Mr. 37 f. 1800) Geruozgehobener Gegenkap ber 
Provinz gegen: Die Geuptftaht, ber ſich in dieſer ganzen Richtung 
ufgriht,. Bernard bezeichnet fie „als eine Wendung zur Natur’ 

. » 


u rar .B . 


und rühmt von Millier,. daß er mit biefer Verfenfung ins Mas 
fürleben, das Studium der volfsthümlichen Gefänge der Bre⸗ 
tügne, Ungarns und Eſthlands vereinigt habe. Millieu's vor: 
liegende Boeften: „La moisson‘, haben in der That einen echt 
idylliſchen Eharafter, und es finden fi Züge einer Naivetät, 
wie fie der parifer Literaner fremir geworden. ‚Weine Gärtner 
und Schäfer find wirklihe „Maturburichen‘ ohne fentimentale 
Berfümmerung. So denkt z. ®. in „La meridienner ein Gärts 
ner an bie @hliehte, mälrend die’ Wäget (dar: Epnlier plün- 
dern, feine träumerifche Mnachtfamfeit beuugend ; er bemerft es 
und geräth In Zorn: 
Et les merles moqueurs refffant, battant de l'aile, 
Et les bWwurrenils efiaient en ehoeur pour ie ralilier ; 
— Merci, vive souvent, vive aux yonx de ıa belle, 
Ei laisse- nous, ami, tes arbres à piller. 
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Derfog von S. %. Brockhaus in Leipzig. 


Allgemeine Bibliographie. 
Monatliches Verzeichniss der wichtigern Erscheinungen 
der deutschen und ausländischen Literatur. 
Zusammengestellt von Paul Trömel. 


Die Allgemeine Bibliographie hat den Zweck, aus 
den neuen Erscheinungen der verschiedenen 
Literaturen das Gute und Bleibende in über- 
sichtlicher systematischer Anordnung aufzu- 
zeichnen. Sie umfasst die werthvollern Neuigkeiten der 
belgischen, dänischen, deutschen, englischen, finnischen, 
französischen, holländischen, italienischen, neugriechischen, 
“nordamerikanischen, portugiesischen, polnischen, romani- 
schen, russischen, schwedischen, ungarischen, sowie der 
verschiedenen slawischen und orientalischen Literaturen, 
und liefert in dieser Weise eine Uebersicht über das Ganze 
der Literaturproduction, wie sie in keinem ähnlichen Or- 
gane auch nur, annähernd gefunden wird, 

Monatlich erscheint eine Nummer von 1—1%, Bogen. 
Der Preis des Jahrgangs beträgt 15 Negr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig: 


Kurzgefasste Forst-Eneyklopädie. 
Ein Hand- und Taschenbuch mit Hülfstafeln, Win- 
Ä kelmesser und Planimeter 


für Forsttaxatoren, Forstgeometer und Forstwirtbe, sowie 
Waldbesitzer, Staatswirthe, Bautechniker, Landwirthe, Aus- 
einandersetzungsbeamte, Geometer etc. 


Von Alfred Püschel 
8. Geheftet 2- Thir. 10 Ngr. Gebunden 8 Thlr. 


Puschel's ‚Forst-Encyklopäüdie‘ bietet in der gedräng- 
ten Kürze lexikalischer Form eine reichhaltige Sammlun 
von Verhältniss- und Ertragszablen, Mess-, Zeit- un 
Vergleichsangaben aus dem ganzen Gebiete der Forst- 
wirthschaft und deren Hülfswissenschaften. Sie soll ein 
getreuer und sicherer Rathgeber für alle forstlich-wissen- 
schaftlichen und geschäftlichen Zwecke, ein instructives 
Handbuch für den gebildeten Forstmann im Arbeitszimmer 
wie im Walde sein. Die handliche Form eines Taschen- 
Notizbuchs macht es dabei besonders zum bequemen und 
täglichen Gebrauch geeignet und der sehr billige Preis 
erleichtert seine Anschaffung. 





Derfag von $. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Blaton’s fünmtliche Werke. 


Ueberfegt von H. Müller, mit Einleitungen begleitet von 
R. Steinhart. Sieben Bände. 8. 1850-—59. Geh. 23 The. 


Diefe Ueberfegung der Werfe Platon's von dieronymus 
Müller ift von den competenteften Richtern für eine treffliche 
erflärt worden. Ihr Werth wird durch bie ausgezeichneten 
Oinleitungen von Karl Steinhart noch bebeutend erhöht. 


Derfag von S. A. Brodfaus in Ceipgig. 
Oentral-Anzeiger für Freunde der Jiteratu. 


Der Gentrals Anzeiger für Freunde ber Biteratur will für 
das größere bücherfaufeube Publikum die Kennutniß ber neuen 
Eriheinungen der dentſchen Literatur vermitteln. (ir 
bietet zu biefem Zweck neben kürzern literarifchen Rotizen ein 
ſyſtematiſch georbnetes bibliographi Berzeichniß ſaͤmmtlicher 
Meuigkeiten des deutſchen Buchhandels, und außerdem eine ob; 
jectiv gehaltene, ſachlich -erläuternde Ueberſicht ber wichtigern 
neuen Erſcheinungen. Das Blatt macht es jedem Bücherfreunde 
leicht, ſich anf den ihn intereifirenden Gebieten zu orientiren 
md im fleten Zufammenhange wit der Literaturentwidelung 
ſelbſt zu bleiben. 

Am 15. und 80. jeden Monate erſcheint eine Nummer von 
Ih Bogen. Der Preis beträgt mer 5 Ngr. für das 

uartal. 





Verlag don F. A. Brockhaus in Leipsig. 


Bie Bhusiologie des täglichen Heben, 
Bon George Henry Lewes. 
Aus den Englifhen überfegt von 
3. Dictor Carus 
Vroſeſſor der vergleichenden Anatomie an der Untverfcät Lelprig· 
Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzfchnitten. 
Autorifirte deutſche Ausgabe. 

Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 20 Nor. 
(Auch in 8 Lieferungen zu begiehen ; 1. — 6. Lieferung a 12 Nor. 
7. und 8. Lieferung a 14 Rgr.) 

Diefes neue Werk des berühmten Biographen Goethes, 
das als ein Seitenflüd zu Johnflon’9 ‚, Ehemie des täglichen 
Lebens” die Borgänge bes menfhliden Lebens und 
Seins in populärer Weile darfteflt, liegt nunmehr vollſtän⸗ 
dig vor. Die einzelnen Kapitel handeln über Hunger und Durſ, 
Speife und Tran, Berbauung, Blutkreiolauf, Athmung, Körker: 
wärme, Seele und Sinne, Schlaf und Traum, Leben und Tod 
u. f. w. Abbildungen in Holzfchnitt erläutern das Geſagte. 

Das Wert, niche für Mediciner, fondern für das große 
Publikum beflimmt, reiht fich ähnlichen populären Darfellungen 
auf das würdigfle an und hat auch in Deutfchland bereits die: 
felbe lebhafte Teilnahme wie in England gefunden. 








Verlag von Srisbrich Diewsg uud Sohn in Graunfcweig. 
(3u beziehen durch jebe Buchhandlung.) 


Lebendgeſchichte 
Karls des Zwvölften, 


Königs von Schweden. 


Bom Brofeffor A. Fryrell. 
Nach dem ſchwediſchen Originale frei übertragen | 
von 


G. 5. von Jenßen⸗-Tuſch un L. Rohrdautz. 
In fünf Theilen. Gr. 8. Beh. Preis 6 Thlr. 


Berautwortliger Nebactenr: Dr. Ghugrd Bestens. — Drod un) Beriag von B. U. Brecbans in Leipzig. 
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Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 














Erfgeint möchentih. — U — 21. Februer 1801. 





Inhalt: Roͤmiſche Benebictiner: Literatur. Bon Dtto Speyer. — Zur Stiller : Literatur. — Weſen und Berentung des Rationalitmns. — 

Dentſche Romane auf fremdem Boten. Bon Heinrih Mahler. — Zur enropäijchen KRriegsgeichichte der neueften Zeit. Bon Karl Ouftan 

von Berneck. — Notizen. Glluſtrirte Ausgaben deutſcher Dichtungen in Frankreich une England; Die Platen'ſche Sonettfrage; Bücher: 
ſchikſale) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Die Verfaſſer bezeichnen ihre Schrift als ‚einen Gruß 
Etimmen aus Rom. Bon den Benebictinern in St.: Paul. | aus ferner Klofterzelle in die veutfche Heimat, aus treuen, 
Schaffhaufen, Yurter. 1860. Gr. 8. 2 Thlr. 6 Nor. warn für dad Vaterland ſchlagenden Herzen kommend“. 
Bon ven Benedictinern in St.- Paul zu Rom! Wen, | Die „Stimmen aus Rom follen wie harmlofe Xieder 
der einft nach der heiligen Stadt gemallfahrtet, träte nit, | bineintönen in den deutſchen Eichenwald“. 
wenn er diefe Namen lieft, der lieblide Spaziergang | Mer erwartet nicht, wenn er das lieft, fromme Er— 
wieder vor die Seele, den er einft vom Fuße des Gapi- | gieBungen ftilljeliger oder verzückter Klofterbrüber zu fin: 
tol8 längs des Tiberuferd zwiſchen den Villen des Aven- | den, idylliſche Schilderungen des Möndqhslebens, allenfalls 
tin und ven Schiffen der Ripa grande, die grüne Höhe gewürzt mit etwas Sehnfuht nah dem fernen Bater: 
bed Scherbenbergd zur Rechten laffend, nah ver alten | lande u. dgl. m.? Aber weit gefehlt! Wir haben ed mit 
Porta Ditienfid bin unternahm, und weiterhin die ſelt— | einer unter dieſer unfcheinbaren Hülle und hinter dieſem 
jam halb innerhalb, Halb außerhalb der Stadt ſtehende | einjhmeichelnden Vorwort fühn auftretenden, ſtark ge: 
Pyramide des Ceſtius und die Kapelle vorüber, wo die | wappneten Kämpferfhar zu thun, die das Banner des . 
fromme Sage die heiligen Petrus und Paulus ven leg: Papftthums und des Ultramontanismus body haltend, mit 


Römiſche Benedictiner-Likeratur. 





ten, ſchweren Abſchied voneinander nehmen läßt, zu der | dem Rüſtzeug möndifcher Gelehrſamkeit, ſcholaſtiſcher Spitz⸗ 
iernleuchtenden Baitlifa von San= Paolo fuori le Mura, | findigfeit, jejuitifher Kunft im Verſchweigen over Ab- 
über der am ſüdlichen Horizonte die malerifhen blauen | leugnen ver Wahrheit und Influuiren der Unmahrheit 
Söhenzüge von Albano und Frascati ſchimmern? Die | als feftgefchloffene Phalanı ind Feld rückt. Es ift unfers 
berrlihe alte Kirche, die erfle und größte unter ven Ba- | Willens etwas Neues, daß ſich die Möndye in diefer Weiſe 
Alifen Roms, ift zwar, fo reich und ' prädtig man fie | an das große Publifum wenden und durch halbpopuläre 
and) wieder auferbaut, nit mehr jo hehr und ehrfurcht- ; Schriften Propaganda zu machen ſuchen. Preili fieht 
gebietend in ihrer großartigen Einfachheit, wie vor dem aud die ehrwürdige Kutte unter dem leichten belletriſti⸗ 
serheerenden Brande von 1823; dennoch iſt der Anblick ſchen Ueberwurf immer wieder hervor und trägt wol die 
des Säulenwaldes ihrer Schiffe noch immer ein mächtiger, Schuld, daß die Darſtellung nicht immer, der Inhalt 
impofanter. Manchem gefällt freilich der berühmte mittel: | aber nur zum kleinern Theile geeignet iſt, einem groͤßern 
alterliche Kloſterhof der Benedictiner mit feinen zierlich Leſerkreiſe zu gefallen. Denn die Schrift iſt eine bunt- 
gemundenen Mermorfäulden, jeinen buntſchimmernden Mo: | jchedige Miſchung der verſchiedenſten Beſtandtheile. Da 
ſaiken und bizarren Steinornamenten noch beſſer. Es ift | finden wir Lebenäfkizzen frommer Männer und verehrter 
in der That ein reigended Plätzchen und dem Schreiber | Heiligen neben jolhen von altrömifhen Tyrannen und 
diefer Zeilen kam, während er dort an einem fonnigen | mittelalterlihen Kirhenräubern, Schilderungen von Kirden: 
Roimorgen weilte, unmillfürlih der Gedanke, wie herr: | fehlen und von landſchaftlichen Panoramen, Flöfterliche 
kb ich in dem fühlen Sthatten der Arcaden, fern von | Tagebuchblätter und hiſtoriſch-politiſche Betrachtungen über 
m Braufen der Stadt unter den leifen Fächeln der | Italien und das Judenthum, kirchengeſchichtliche Abhand- 
linden Srahlingsluft, möge träumen und ſchwärmen laffen. | lungen und gelehrte archäologiſche Unterſuchungen, Aufrufe 
Aber das eine ſolche Arbeit von dort ausgehen follte, | zum geifligen Kampfe gegen Unglauben und Härefie und 
wie die vorliegende; daß vie Mönde von San: Paplo | envlih wieder harmlofe poetiſch-didaktiſche Erzählungen 
B eingehend mit der Zageöliteratur beihäftigten und | in orientalifhen Gewande. 

ulramontane Pfeile für ihre Gegner im hyperboräiſchen Aber je mannichfaltiger der Inhalt der Schrift, deſto 
Vaterlande ſchmiedeten, dad wäre ihm nun und nimmer: | einheitlicher ift der Geift, der in ihr waltet. Es iſt der 
mehr beigekommen zu benfen. | bierardifche Geift des mittelalterlihen Prieſterthums, der, 
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fo wenig gegründete Hoffnung er hat, wieder einmal zur 
Herrſchaft in der chriſtlichen Welt zu kommen, doch im 


Mittelpunkte der römifhen Kirche mit unglaublicher Zähig- 


feit bi8 auf ven heutigen Tag feflgehalten wird, fo arg 
auch der Sturm fein anag, der Die brauſenden Wogen 
in "heftigen Anprall gggen ven ‚Bels Petri ſchleudert. Bei 
den "Mönchen kann dad vielleiht weniger wunder neh: 
men als bei -Weltgeiftlihen und Laien, von denen wir 
koch häufig_genug Hören müffen, wie von unfern DBene- 
dietinern, daß fie dad liebe, ſüße Mittelalter, von dem 
noch die Spuren in den Winkeln ihrer Zellen und den 
Schatten ihrer Kreuggaͤnge zurü ſind, -wieser 
mit ver Kraft ver: Phantafie vor fih hinzaubern und nad 
der Verwirklichung des ſchoͤnen Bildes ſich jehnen und 
feufzen. Ueberall feben ſie, trogß der Blut ver Verderb⸗ 
niß, die von der Reformation beginnend, endlih mit der 
Revolution von 1789 alle Dämme nievergeriffen, noch 
„ehrwürdige Nefte der herrlihen Vergangenheit... Noch 
ift ihnen Defterreih8 Herrſcher der römifche Kalfer, der 
Schirmvogt der Kirche, ihr erſter meltliher Diener und 
Befehlvollfireder. Wehe, wenn aud er fi) gegen die 
Suprematie Roms zu empören wagte; dann wäre ed zwar 
‚ vorbei mit der welilichen Macht des Papſtthums, aber 
auch mit Deflerreih, mit Deutfhland. Dann würde e8 
ihm ergehen wie den unglüdliden Sohenflaufen, von 
denen die Verfafler fagen (S. 32): 

Kreili bat auch das heilige, um bie beutfche Hüfte ge- 
ürtete Davinsfchwert, wir geben es gern zu,, nicht felten ges 
evelt und eibvergeffen die Schärfe gegen ben eigenen Schüßs 

“ Ling gelehrt; diefe Wahrheit rief mir eben erſchuͤtternd ein Grab⸗ 
fein ins Gedächtniß, auf welchem mein Blid die Worte las: 
„Dem Andenken bes Bapfles Innocenz IV.” War er e6 
doch, welcher auf dem Goncil zu Lyon im Jahre 1245, als das 
Sündenmaß der trogigen Hohenflaufen bis zum Rande gefüllt war, 
in jener edhtbar ernften Stunde als Rächer firenges und ſchreck⸗ 
(iches Gericht Hielt über den meineldigen Achaz und in der aus: 
gelöfchten und zerbrochenen Badel den verbleichten Glanz, in 
ver bumpfen Todtenglocke den Srabgefang einer großen Kaiſer⸗ 
zeit verfinnbildete. Doch (fügen fie tröftend und ermahnend hinzu), 
was Borfahren gefündigt, das follen die ebeln, ihres [heiligen 
Bernfs bewußten Nachlommen auf dem geiveihten Throne ritter: 
lich fuͤhnen. 

Man fieht, die Verfafler ſind trog des 19. Jahrhun⸗ 
derts noch gut welfifh gefinnt und würden Kaifer Fried⸗ 
rich II. noch immer für den Antichrift Halten, wenn nicht 
inzwifchen Luther und Napoleon aufgetreten wären, von 
denen ihnen wieder der letztere noch verhaßter iſt als ver 
erftere, wie fle denn überhaupt die Fatholifchen Sranzofen 
für weit fhlimmere und gefährlidhere Feinde erflären als 
die häretifhen Germanen. Ihr Verhältniß zu dem Galli: 
Tanidmus erinnert an dad, was man von dem Bruderhaß 
behauptet, daß er toͤdlicher fei als der gegen alle andern 
Gegner. Nicht etwa, als ob fie es deshalb an Ausfäl- 
len gegen den Proteftantismus fehlen ließen. Auch muß 
man ihnen zugeftehen, daß ber dem Ultramontanismus 
neuerbingd dfterd gemachte Vorwurf, er Hehäugele fo gut 
mit der alt: und neulutheriſchen Orthoborie wie dieſe mit 
ihm, auf ſie durhaus feine Anwendung findet. Man 
vgl. 3. B. ©. 401: 


So muß ber echt orthodoxe Proteftant die in feiner Bruf 
.auftauchenden Gewiſſensregungen erfliden, feine hinmelgeborene 
"Freiheit mit Füßen treten, mit eigener Hand das Bernunftlict 
auslöfchen, furz er muß alle Spuren bes wunderfamen, untilgs 
bar eingeprägten göttlichen Ebenbildes zu verwifchen beflifien fein, 
und das — im Natuen der Religion felber! Dabei darf.Ign Wide: 
finn und Mderſpruch nicht sim mindeften beirren, nd ihn bie 
verfängliche Thatfache Betroffen machen, daß feime d eformmtori: 
ſchen Apoftel zu gleicher Zeit Freiheit und Aufhebung des freien 
Willens, Privaturtheil und Zerſtörung der Vernunft, Fortfchritt 
und _gänzliche Depranation bes Menſchen proclamiren. 

Als letzte Conſequenz muß ber: Broteflant unfern gu: 
ten Brübern von St.-Paul zufolge ſprechen „wie einft 
"Bayle zum Tardinal Polignac: Ich bin Proteftant im 
wahren Sinne ded Worts, denn ich proteftire gegen alte 
Wahrheit”; und mit Feuerbach (nad der Auslegung fei: 
ner Lehre durch die DVerfaffer) dahin fommen, „pie pro: 
teftantiiche Kirche als eine Kaltwaflerheilanftalt mit an: 
gefügten Wirthshauſe“ zu betrachten. 

Man follte denken, gegen ſolch haltloſes, erbärmliches 
Lügenweſen, aus nichts als dem Eoloffalften Unſinn und 
dem offenbarften Widerſpruch beflehend, wie das, was 
hier als Proteſtantismus geſchildert ift, bedürften die Ver: 
foffer Eeine fremde Hülfe. Aber weit entfernt der Mei: 
nung ®amaliel’8 zu fein, beichwören fie angfterfüllt die 
irdifhen Gewalten zu ihrem Beiftanve berbeizueilen. 

Und für dergleichen bewußte, wohlberechnete Kal ünzerei 
(d. h. en —e— — dit 
fenfchaft überhaupt, foweit fie nicht von dem rdmifch -fatholi: 
hen Dogma ale etwas unveränderlich Gegebenen ausgeht), 
welche die chriſtliche Münze außer Curs zu fegen und ganıe 
Nationen dem unheilvolifien Baukbruche zu überliefeen droht, 
für fie, großer Gott! gibt e6 feinen wehrenden Gerichtshof, 
feine öffentliche Züchtigung ; ja in den Augen verblendeter Staates 
wächter ifl fie häufig gar eine nicht nur grundehrliche, ſondern 
überaus preiswärbige und rühmliche Kunft, welche Bildung und 
Aufklärung unter allerhöchſten Schup zu nehmen und mit baareı 
Münze pflchtſchuldigſt zu lohnen gebietet.... Wollten doch 
endlich, ehe das frevle Werf feine en Perwüftungen in 
den Herzen der Völker vollendet, die chrifllichen Fürſten, gott 
beftellten Schirmvögte des Heiligen Gral der Menſchheit, zur 
Einficht und die mit der: Gewalt Ausgerüſteten zur Erkenntniß 
gelangen! 

Wie fhade, daß die trefflihe Verfaſſerin des „Galileo 
Galilei” dieſe Schrift nech nicht gekaunt bat; meld herr: 
lie Reden Hätte jie bier ganz fertig vorgefunben, um 
fie den Gegnern des großen Aftronomen und Bertreterd 
der freien Wiffenfaft in ven Mund zu legen. Es ift in 
ber That jehr zu fürdten, daß bie guten Benebictiner 
trog aller ihrer vielgerühmten chriſtlichen Wiſſenſchaft vie 
Sonne noch heutzutage würden um die Erbe Ereijen lafſſen. 
Binden wir doch den allergröbften und plumpſten Aber: 
glauben dicht neben ven Marfien und verflänpigften Be 
weisführungen, ſodaß man (um ein Gleichniß zu ge: 
brauchen) unmwillfürlih an mande Narren erinnert wird, 
die oft fo vernünftig reden, daß man ihre Narrheit gäanı- 
lich vergißt, bis ein plöglicher Saltomortale in das Reh 
des Unfinnd der Illuſion grünvlih ein Ente macht; vgl 
unter anderm ©. 108— 109. 

Und doch können die Berfafler jo gut wie die Jeſui 
ten des 17. Jahrhunderts mit Recht auf Gelehrſamkei 
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Auſpruch machen. Das vorliegende Werk gibt und faſt 
m jedem Abſchnitt ausreichende Biweiſe davon, ſelbſt va, 
wo fie der Lefer dem Verfaſſer gern: erfpart hätte. Bes 
tefenbeit in den Kirchenvätern un: den alten heidniſchen 
Autoren, ſelbſt den weniger befanntn, Kenntniß der 
Geſchichte, zumal natürlich: der der Kirche, auch eine ftei- 
lich ſeht einfeitige und oberflächliche Kenntniß ber wichtig⸗ 
ſten philoſophiſchen Syſteme der Neuzeit iſt ihnen keines⸗ 
wegs abzuſprechen. Damit verbinden fie einen gebildeten, 
geläufigen, meiſt auch Maren und einfachen Stil, der nur 
zwweilm, wo er ironifih fein und „zur Gelfel leichten 
Spyottes greifen” will, plump und hoͤlzern wird; an ans 
dern Stellen Bagegen, zumal in den Naturſchilderungen, 
ih zu einem leichten und .gefälligen Schwunge erhebt. 
Um unfere Lejer in den Stand zu feßen, fich ſelbſt 
ein Unheil über Dad Buch zu bilden und, wenn es je 
in ifre Hände fallen follte, Diejenigen Abſchnitte auszu⸗ 
wählen, die am meiflen nad ihrem Geſchmacke fein dürf⸗ 
ten, fügen wir dem biöher Gefagten noch eine raſche 
Ueberficht des Inhalts hinzu, indem wir nur bei den Auf: 
fügen etwas länger verweilen, die im gegenwärtigen Au⸗ 
genblide das allgemeine Intereffe lebhafter in Anſpruch zu 
nehmen geeignet oder für die Charakteriflik der mächtigen 
Bartei, zu der die Verfaſſer gehören, von Widtigfeit ind. 
Der „Freundliche Stern bei Nachtzeit“, auf den der 
erie Aufſatz unfere Blicke richtet, ifl der im Jahre 1869 
verfiorbene Erzbiſchof Walconieri von Navenna. Er wirh 
und als ein ebenfo glaubendfrommer und muthiger als 
iemäthiger und janfter Kirchenfürft gefdjlivert, wie fein 
Freund Giovanni Maflai, jept Pius IX., ein Vater ver 
Armen, denen er fein. ganzes, reiches Einkommen opferte. 
So ſcheint er allerdings, ſelbſt unſern Gewährsmanne zu= 
folge, ein Stern von lieblichern und milderm Glanze 
gemefen zu fein als viele andere von den zahliofen, Die 
neben ihm am Himmel der römiſchen Kirche leuchteten 
und leuchten. Denn unſer Verfaſſer vergleicht wieder, 
wie die tcholaftifhen Theologen des Mittelalterö, in poe: 
tiſcher Begeifterung „pen einigenden päpfilihen Mittel: 
punkt, von dem die Fülle himmliſchen Lichts fidy über 
die ganze Kirche ergießt”, mit der Sonne und die Bi⸗ 
Thöfe mit „den geheimnißvoll ſchimmernden Sternen, die 
bei Tage befcheiden und unbemerkt an ver Himmelsfeſte 
ſtehen und mild und Hell glänzen bei Nachtzeit“. 
Pond, d. 5. „das röomiſch-deutſche Kaiſerthum, das 


lannenhaft wechſelnd, bald der Kirche ein volles freund⸗ 
Khes Angefiht zuwendete, bald, wie in den gebannten | 


und gebundenen Kaifern, gänzli vom Himmelszelte ver: 
ſchwand“, ift nun freilih zum großen Leidweſen des Ver⸗ 
faſſers gänzlich abhanden gefommen, wenn verfelbe auch 
m Wien ein leidliches Surrogat gefunden zu haben glaubt: 
Uber „nie Nacht“ gibt er und zwar mur balbverftedte 


Ankeninngen; do ſcheint er darunter die ganze neuefte | 
| 


Zeit zu verftehen, we bei dem (in jeinem Sinne wenig⸗ 
ſtens) ſelbſte in ven roͤmiſchen Staaten täglich mehr über» 
enden Unglauben es hoöchſtens noch in Rom 


ſelbſt Tag iſt, während in den Provinzen die Prälaten 
ur wie ferne Sterne ein ſchwaches· Dämmerlicht durch 
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das tiefe Dunkel werfen. Die gewaltſamen äußern Mittel 
„zur Erleuchtung“, welche der römifche Hof ſtets von 
neuem verſuchte, ja die Künfle des Lug und Trugs 


gegen die Liberalen (S. 12), billige ver Berfafler zwar 


gar fehr, muß. aber ſeufzend bekennen, daß die Nacht 
doch Nacht geblieben fet und der Wind der Kirche ſcharf 
und feindlih entgegenblafe.e Daß in ven dem SHeiligen 
Stuhle untermorfenen Landſchaften, die Siebenhügelſtadt 
und die unmittelbarſte Umgebung des Quirinals ſelbſt 
nicht ausgenommen, recht tiefe Nacht herrſche, darüber 
find gar viele mit ven frommen Verfaſſern von Herzen 
einverftanden, aber ſchwerlich möchten diefe ven eben etwas 
ſtürmiſch anbrechenden Tag als ſolchen anerkennen; viel: 
leicht erflären fte fein Licht für einen Abglanz des hölli⸗ 
[hen Feuers. N 

Das afferbings etwas feltfame Verlangen, welches die 
„Times ‘ zut Zeit des Garibaldi'ſchen Unternehmens aus: 
ſprach, Garibaldi folle feinen Sieg in Neapel dazu benügen, 
das fogenannte Blut des heiligen Sanuarius einer chemiſchen 
Analyſe zu unterwerfen, muß den ehrwuͤrdigen Patres als 
eine haarſträubende Blasphemie erfcheinen. Hat doch einer 
von ihnen jelbft das Wunder der Flüſſigwerdung mit 
angeſchaut und ift Zeuge des begeifterten Jubels gewefen, 
den ed im Wolfe hervorgerufen (S. 25— 45). Freilich 
muß er auch Bier wiederum ſeufzend geftehen, daß das 
Wunder „von mehr als der Hälfte des neapolitanifchen 
Volks mit ungläubigem frivolen Spotte beſprochen werde“. 
Er mag fi) übrigens beruhigen; Garibaldi dürfte ſchwer— 
lich den engliſchen Proteflanten zu Gefallen fi einer 
Gontrerevolution des fanatiſirten Pöheld ver neapolitant- 
fhen Hauptſtadt ausſetzen wollen. 

Im dritten Abfchnitte, welder einen Ausflug von 
Neapel nad Pozzuoli und der Solfatara ſchildert, lie: 
fern die Berfaffer ven Beweis, daß ihnen weder der 
Einn für Naturfhönheiten noch ein gewiſſes Gefſchick 
zu deren Schilverung abgeht. Aber die äußere Natur, 
fo herrlich fie dort im Paradieſe Europas erfeint, kann 
fie doch nur vorübergehend fefleln. Der Anblick des 
Golfs von Bajä mit feinen raudenden Thermen und 
zahllofen, wenn auch meift kaum fEenntlihen Trümmer⸗ 
reften ruft ihnen mächtig die Zeit ind Gedächtniß, wo 


. bier das entartete Rom feine wollüftigen Orgien feierte. 


Der | Die Brüde des Caligula, das Mifenifhe Vorgebirge, die 


Piscina mirabilis, die allein noch von Lucull's Pracht⸗ 
villa übrig tft, das (fogenannte) Grab der Agrippina 
geben ihnen Gelegenheit, ein entfeliches, wenngleich nicht 


j übertriebenes Bild der GSittenververbniß jener Jahrhun—⸗ 


derte vor und aufzurollen, während vie Billa des Cicero 
am Meerſtrande ihn veranlaft, auf vie Eitelfeit und 
Vergänglichkeit aller blos menfhlihen Wiſſenſchaft im 
Gegenſatz zur göttliden, d. 5. der ihrigen, hinzumeijen. 
Aber wie die Benenictiner überhaupt find auch fie zu- 
glei Freunde clafiifder Studien und finden genug in 
ven Werfen des Altertbumd, um die Beiäftigung mit 
denfelben auch für einen Ordensgeiſtlichen zu rechtfertigen. 

Wir redmen hierher alle Lichtgedanfen von der Beftimmung 
und dem Adel des Menfigen, Die audy aus-ber- Pacht dee gotte 
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entfremdeten Geſchlechts noch als freundliches Morgens oder 
Abendroth aufleuchten; wir zählen dazu bie oft überraſchenden, 
tief wehmüthigen Regungen des frieblofen, unter dem Bleigewichte 
der Schuld nad, Erlöfung feufzenden Herzens, und tragen fein 
Bedenken, dieſen Runbgebungen bes Verſtandes und Willens 
endlich auch die echt claſſiſche Kunſtform anzureiben, welche, 
glgmüt mit dem Gepräge ebler keuſcher Schönheit, gerechten 
nfprudy auf Unvergänglichkeit befigt. 
Im vierten Auffabe begegnen wir unter ver Ueber: 
ſchrift: „Der Apoftel Paulus und die griehifchen Claſſiker“, 
einer hoͤchſt gelehrten, philologiſch-hiſtoriſchen Abhand⸗ 
lung, in welcher die Verfaſſer aus gelegentlichen Aeuße⸗ 
rungen und einigen dürftigen Citaten des Apoſtels den 
Beweis zu führen bemüht ſind, daß Paulus in den claj: 
ſiſchen Schriften des hellenifhen Alterthums, ven poeti⸗ 
ſchen nicht minder als den philoſophiſchen, wohl bewan- 
dert geweſen ſei. Das Toõ yap xal yEvog Eopey (Acta, 
17, 28) wird dem Aratus, wenn nicht gär (nad Eu: 


thalius) urſprünglich dem Homer; dad HSelpovar non 


XproT omilaı xaxal (1 Kor. 15, 33) dem Menanver; 
die befannten „faulen Bäuche“ (yastepes apyal, Tit.1, 12) 
des Propheten von Kreta, die unjer Claudius, fonft ein 
jo frommer Mann, etwas profanirt hat, den Epimeni- 
des vindieirt. Auf den legtern, ver offenbar und aus 
leicht zu durchſchauenden Gründen eine Lieblingdfigur der 
Verfaſſer ift, geben viefelben jo jveciell ein, daß fie und 
jogar die genaueften Nachweiſe über feine Wohnung und 
Nahrung zu liefern und Mar Dunder in einer mehrere 
Seiten umfaflenden Auseinanderfegung betreffs einer von 
ihm midverflandenen Aeußerung des Ariſtoteles über Epi- 
menided ad absurdum zu führen verfugen. Wie die 
ganze Abhandlung in ein für meite Leſerkreiſe beftimm- 
tes Buch gerathen jei, iſt freilich nicht leicht zu erklären, 
wenn man nicht annehmen will, daß die Herren Benebic- 
tiner von St. Paul die günftige Gelegenheit haben bes 
nugen wollen, um ihr Licht leuchten zu laſſen vor ben 
Zeuten und der Welt zu zeigen, weld reiche Quelle ver 
Gelehrfamfeit nody aus der Klofterzelle hervorſprudeln Eönne. 

Daß in einer Schrift wie die vorliegende die viel- 
beſprochene Mortara= Angelegenheit nit unerwähnt ge— 
blieben ift, läßt jich denken. In einer Einleitung gibt 
und ber Verfaffer des Auffaged „Edgardo Mortara und 
das ungläubige Iſrael“ feine Ideen über das moderne 
Judenthum -und deſſen Stellung zum driftliden Staate 
zum beiten, denen, fo jehr jie im allgemeinen auf ben 
befannten mittelalterli = ultramontanen Anjchauungen 
ruhen, doch zum Theil die Originalität nicht abzu: 
fpregen if. So Hat der Verfaſſer entvedt, daß vie 
Juden eigentlih vie intellestuellen licheber der Revo: 
lution von 1789 jind. 

Daß die Juden und ihre unermüblichen Bertrebungen es 
waren, welche zum Aufftanb vorbereitend und treibend mitwirf: 
ten und ihn endlich, zum Ausbrucd, brachten, ift ebenfo über alle 
Zweifel gewiß, ale von manchen nicht unabfichtlich verfehwiegen..... 
Auf dieſe Weife (d. h. durch ihren Einfluß vermittelit ber Tages 
blätter und Flugſchriften) vermochten fie die geheimen Anſtifter, 
die entfernten Urheber diefer entfeßlichen Unordnung zu werben. 

Er möchte fie gern wieder in das mittelalterliche Ver: 
haältniß der Dienftbarfeit zurüdverjegen, dafür aber, „was 


dad Mittelalter ihnen freunvlih gewährte, ſie ſchützen 
und vor jedem ungerechten Angriff vertheidigen“. Zwar 
muß er gefteben, daß ihre freie äußere Stellung ihnen 
unberechenbare Vortheile gebradt Kat, geiftige wie mate 
rielle, kaufmänniſche wie wiffenfchaftliche. „Aber dadurch 
find fie in eine Stellung gerathen, wo ſie den Ghriften 
faft gefährlich zu werben proben; ja fie haben ſchon in 
diejen legten Zeiten in einem Jahre mehr gegen bie Ehri- 
fien gefrevelt als früherhin, da das Deutihe Neid noch 
mädhtig war, in einem Jahrhundert.” Don diejen Fre⸗ 
veln erfahren wir denn freilid, nichts weiter, als daß jie 
ed gewagt haben, „entſchiedene Beſchwerde, laute, weithin 
ſchallende Klage zu führen in einer Sache, »in der fie von 
jeiten der römifhen Gurie Unrecht erfahren zu haben 
meinen oder vorgeben”. Zwei Briefe eines Benedictiners 
von St.-Paul follen den Beweis liefern, mie gänzlid 
grundlo8 dieſe Klagen und Beſchwerden gemejen jeien. 
Derfelbe hat auf Bitten eined Freundes Edgar Mortara 
in der Casa dei neofiti befucht, und nachdem er fi län- 
gere Zeit mit dem jiebenjährigen Knaben unterhalten, 
herausgebracht: „1) daß derſelbe alt und reif genug fei, 
um. ſich mit freier Selbftbeftimnmung fir die Annahme 
irgendeines Bekenntniſſes zu entſchließen; 2) daß Edgar fih 
mit freieſter Selbſtbeſtimmung für Chriſtum und ſeine 
Kirche entſchieden babe‘. Zwar erzählt der Brieffteller 
ſelbſt, daß Edgar von feiner Taufe gar nichts gewußt 
babe und fehr erftaunt darüber geweſen jei; aber er habe 
das Chriſtenthum mit folder Inbrunft erfaht, daß alle 
Bitten, Ueberredungen und Drohungen feiner Xeltern, 
die man im freiefter Weiſe habe mit ihm verkehren laſſen, 
nicht8 gefruchtet hätten. So Habe die Kirche ihn nidt 
wider feinen Willen und ihre Pflicht zurückgeben Lönnen. 
„Sie habe allezeit jedem dad Seine gegeben; mit ber 
Feinheit der Wahrheitgoldwage Gott das Göttliche, dad 
Menſchliche den Menſchen zugemogen”, fie achte die natür: 
lichen, durch ven Staat vertretenen Vaterrechte body, aber 
die duch Die Kirche vertretenen Vaterrechte Chriſti flän- 
den unendlich höher. Sie habe aufs ſtrengſte verboten, 
Judenkinder jemald wider ven Willen der Aeltern zu 
taufen; „ift aber ein ſolches Kind ohne ihr Zuthun ein: 
mal getauft, fo hat fie die unabweidlihe Pflicht, das 
allerhöchſte Vaterrecht mit Entichiedenbeit geltend zu machen 
und es von den Aeltern in driftlihen Staaten felbft mit 
Zwang zu ertroßen”, 

Diefe Argumentation, welche die der romiſchen Gurie 
ſelbſt iſt, liefert den vollgültigen Beweis, daß Hier jeder 
Kampf mit Gründen des Rechts, der Vernunft und Billig: 
keit aufhört; daß zwiſchen dem kanoniſchen Rechte und 
ber Anfchauung des Papſtthums einerfeits und zwiſchen 
dem Natur: und modernen Staatörehte wie zwiſchen ver 
Anſchauungsweiſe der ganzen gebildeten Menſchheit an: 
dererſeits ein unverföhnliher Gegenſatz beſteht. Der jahr: 
tauſendalte Kampf zwiſchen den beiden Principien iſt 
heutzutage lebhafter als je entbrannt, und es muß end: 
ih einmal der Tag kommen, wo es auch ben Blöveften 
einleußtet, weldes von beiden von Bott herſtammt uni 
welches blos Menſchenwerk und Menſchentrug ift. 


[4 


In dem mis reizenden Landichaftsbilvern aus Umbrien 
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bar vor den Ausbruch des legten Kriegs, ſchrieb, gebt 


zurchwebten Abſchnitte: „Der ebelfte Brautring”, wiflen ' 


und die Verfafler von dem in Perugia aufbewahrten Ver: 
Ihhungsringe der Jungfrau Maria (einem Onyx), deſſen 
Eätheit zu beweiſen fie weder die eigenen Kräfte noch 
die Geduld ihrer Leſer ſchonen, Fein anderes Wunder zu 
berihten, als daß er von einem deutſchen Mönde in 
Chinſi geftohlen und nad Perugia gebradt, eine lang⸗ 
jährige blutige Fehde zwiſchen ven Bewohnern beider 
Stävte veranlapı habe. Daß die Berfafler überhaupt 
für dergleichen Reliquien eine große Verehrung begen, 
in bei ihrer Stellung natürlich.“) In der That bemühen 
fie ih an verfchiedenen Stellen des Buchs nit nur die 
Echtheit und Ehrwürbigfeit derfelben zu beweifen, ſondern 
auch aus freilich wenig überzeugenden Gründen darzuthun, 
dag der Reliquiencultus ſchon der älteften Kirche eigen- 
thümlich geweſen fe. So in dem Auffage „Die 
alte afrikaniſche Kirche und ihre Infchriften”, in dem 


die Verfafſer von der Prämiffe audgehen, daß wahre 


Givilifatioen (im Gegenſatz zu der falihen, vie das 
Stichwort des modernen Unglaubend jei) und Ghriften- 
thum rind feien, und daß daher der Lintergang des 
Chriſtenihums in Weſtaſien und Nordafrika dieſe beiden 
einſt hoͤchſt civilifirten Welttheile in vie Barbarei ge: 
ſtürzt habe. 

Bir wollen die Geduld unſerer Leſer nicht damit er- 
müden, dag wir den Berfaflern in vie Wüſten und Grä⸗ 
ber Afrikas, in die Ruinen und Katakomben Noms folg- 
tm, um ihre Gonjecturen und zum Theil hoͤchft gewag: 
tm, wenn auch jinnreihen Schlüffe über die zahlreichen 
«hrikliden Grabinſchriften, die fie dort an der Hand 
Renier's, de Moſſi's, Boldetti's und anderer Archäologen 
ja entziffern verſuchen. Sie mögen für ven Alterthums⸗ 
foriger und Kirchenhiſtoriker nicht ohne Intereſſe fein, 
nehmen fi dagegen, trog der allgemeinen Geſichtspunkte 
und meitauögreifenden Ginleitungen, in einem für das 
gro Publikum befiimmten Buche feltfam genug aus. 

Mit um fo größerer Spannung ſchlagen wir den 
Artifel auf, der die Ueberfährift „Italien und feine Zu= 
unit” an der Stim trägt. In weldem Geifte bie 
Verfaſſer die gegenwärtige politifhe Bewegung der Halb- 
iniel auffaffen würden, konnte freilich jelbft dem, der 
wenig mehr ald den Titel gelefen, kaum zweifelhaft 
iin. Aber die Frage, wie die frommen Väter die Ent: 
Rchung derfelben erklären, und welden Ausgang fie ihr 
prophezeien, ift wohl geeignet, unfere Wißbegier zu rei⸗ 
m. Wir geftehen, daß unfere kühnſten Erwartungen 
son ultramontaner Keckheit und Verblendung weit über- 
tteffen wurden. Man meiß in ver That zuweilen kaum, 
06 man feinen Augen trauen fol. Es wird und eben 
ziht weniger zugemuthet, ald dag wir ſchwarz für weiß, 
weiß für ſchwarz anfehen follen. 

Der Verfaffer, welder im Frühling 1859, unmittel: 


) Den Proteflanten werfen fie dagegen vor, daß biefe, währen 
ie die qriſtlichen Reliquien verwerfen, nicht felten heibnifche verehren, 
zit Sichube, Der über eine „Steinreliquie“ aus dem alten Karthago 
aan aufer ih gelommen fei. 


davon aus, daB Italien, „jeit der franzöfiihe Unglaube 
eine ebenjo große Ummälzung. in Begriff und Anichau- 
ung als im häuslichen und Öffentliden Leben der Völker 
hervorgebracht habe’, vornehmlich ſchiefe und ungeſchickte 
Beurtheilungen erfahren babe. Wan habe vie Geſetz⸗ 
gebung getadelt, weil jie aus wittelalterliher Froͤmmig⸗ 
keit erblüht fei, die Staatögewalt, weil fie nicht für vie 
Öffentliche Sicherheit geforgt habe (an deren Mangel die 
natürlihe Verdorbenheit des Menſchen, das heißere Blut 
und die Bodenbeſchaffenheit Italiens die Schuld trage); 
die „Verwaltung der feſten ſtofflichen Dinge“, weil das 
Land ohne Induſtrie und Handel reich ſei. Der Der: 
faffer übernimmt e8, daS verblendete und bethörte Quropa 
aufzuflären. 

Was Italien von der übrigen ciwilijiirten Welt fcheide, 
das ſei weniger Lage, Klima und Sprade, ald ein rei= 
ches Erbe guter alter Sitten und Sapungen, dad es fi 
bewahrt, weil die Revolution ed nur leiht und vorüber- 
gehend berührt habe. (!) So habe fih bier bis in vie 
neuefte Zeit in ver menfhlihen Bamilie die himmliſche 
Ordnung des kirchlichen Nom widergefpiegelt. ' 

Dem Herrn treu ergeben, hatte der Diann in ber Frömmig- 
feit feiner Gattin die Bürgfchaft für ihre unverbrüchliche Treue. 
Die Kirche ftrahlte in ihrer göttlichen Würde; der Papſt glänzte 
in ungeichwächten chrifllichen Anfehen, der Stolz Italiens, die 
Freude der chriftlichen Völker, als Krone, als Zierde der Stabt 
erfchien der Biſchof; der Vrieſter war Diener des allmächtigen 
Gottes, Zriebensengel des Himmels, Hort und Führer der Mens 
fhen.... Bon der Kirche im Gehorfam erzogen, lernte das Volk 
ben Staatsgefegen fowol wie ben polizeilichen Verordnungen nach⸗ 
ulommen aus Gewiffenhaftigfeit. Kurz, der erleuchtete, fromme 

inn des Mittelalters (des vielverkaunten, wie es ber Berfafler 
an einer andern Stelle nennt) ſchien, dem gothifchen Dome 
leich, feine reichen und vollen Blüten auch noch in unjere 
eit hineinzutreiben.... 

Weil nun der neuern Zeit der Sinn abgebe für vie 
Herrlichkeit des Mittelalterö, fo habe jie auch die mittel- 
alterlihen Inſtitutionen Italiens nicht begreifen und kei— 
nen Geſchmack daran finden Eönnen. Zu fpät werde man 
erkennen, daß die alten, von der Kirche georpneten Dinge 
unvergleichlich beffer waren, als die neuen, melde vie 
Menſchenhand unberufenerweiſe zu fchaffen jih erfühne. 
Man müfle erkennen, daß ed ſich um einen PBrincipien- 
fampf handle, daß völlig unvereinbare Gegenſätze bier 
feinplih aufeinander flogen. Napoleon (und mit ihm die 
Melt) wolle ven Kriftlihen Staat in einm natürlichen 
verwandeln, und Üefterreich fei verpflichtet, den Kampf 
für die Heilige Sache der Ordnung ‚und des herkömmlichen 
Rechts aufzunehmen. Frankreich, das entchriftlichte, fürdte 
und beneide die hriftlihen Nachbarftaaten im Süden, das 
fei der wahre Grund des Krieg. " 

Sp groß und bemundernöwerth, wie wir fehen, aber 
auch die Stärke des Verfaſſers im Verdrehen, Verſchieben 
und kecken Ableugnen offenkundiger Thatſachen iſt, ſo geht 
er doch nicht ſo weit, die gegenwärtigen innern Zuſtände 
Italiens als muſtergültige darſtellen zu wollen. Nach— 
dem er vorher die Behauptung aufgeſtellt, daß bis 1848 
alles weſentlich „im alten, guten Gleiſe“ geblieben ſei, 
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gibt er fpäter zu, daß ſchon nach dem. Dreißigjährigen | unter ober werde es ohnmächtig, jo fei ed: mit ber weht: 
Kriege, „als die Arbeiter ſchliefen, ver feindliche Menſch lichen Macht des Papſtes vorbei. Diefe Möglicgfeit ſcheint 
gefommen fei und das Unkraut unter den Weizen gefärt” | dem DVerfaffer nicht. gar zu fern zu liegen. Ein Papſt 
habe, welches nun, munter aufgefchorfen, des Gäteifene | wird ewig vorhanden: fein, ob aber immer in Rom, das 
der Arbeiter fpotte. Ja, er gefteht, daß felb in Italien | fei gar fraglid, In SIerufalem, wie man hier und da 
der größte Theil ver Gebilveten fi von der (katholiſchen) prophezeie, das dünkt ihm HER unwahrſcheinlich: Aber 
Kirche weggewendet habe, während das tief geſunkene — und Hier floßen wir auf ein ſeltſames Bhantajiehile, 
Bolt, vielfah in den widtigften Dingen unmiffend und | das vielleiht mit der Idioſynkraſie der Verfaſſer gegen 
feine Religion bier und da (?) nur äußerlich übend, ein | die Juden zufammenhängen mag — es ſei möglich, daß 
willenloſes Werkzeug in der Sand des Verführere gemor- | fih Gott aus dem ungläubigen Judenvolk ein neun 
den Sei, und erhfidt Stalin, wie Stanfreih um die | Serufalem erbaue, und, wenn die europäiſchen Volker 
stüämlidye Zeit des vorigen Jahrhunderts, auf vem Wege | Sitte und Religion undankbar vow ſich weifen, mit dem 
zu einer blutigen, verhängnißvollen Revolntion. Glauben aub die höchſte kirchliche Würde auf dies neue 
Als den erften und hauptſächlichen Grund jeder Stants- | Jerufalem übertragen würde. Mit vieler entſetlichen 
ummälzung betradtet der DVerfaffer die Habgier. So fei | Drohung fließt der Verfaſſer feine Lucubrationen über 
ed in Stalien: das Volk trachte nach den reichen Bütern | Italiens Zukunft. Wir Haben uns die Mühe genommen 
des Adels und der Kirche. Dad Streben nad nationaler | fe genau zu analgfiren, um unfern Lefern zu zeigen, 
Einheit Teugnet er gar nit ganz ab, bezeichnet es aber wie man im ultramontanen Bager jenfeit der Alpen bie 
als ſchwach und unmirkfam im Vergleich mit dem erfige- | gegenwärtigen Zuſtände ver Halbinfel betrachtet. Wir 
dachten Motiv zur Umwälzung des Beſtehenden. ; Bei | wollen nit mit ihm reiten. Wer die flaatliden und 
den meiften fei das italieniſche Nationalgefühl geradezu ſocialen Inflitutionen des Mittelakterd ald fein Ideal an: 
nur Berftellung und Vorwand. fieht und die Länder glüdlih preift, in denen jih Nele 
So entkirchlicht aber auch das Volk, fo heftig feine | davon erhalten haben, der ift gegen die Waffen der Ber: 
Habſucht gereizt fei, fo würde doch die Begierde nad | nunft gefeit, jeder Angriff auf ihn ein bonquirotifäes 
fremden Gütern und die nationale Begeifterung bald ruhi- | Heldenſtück. Wer ven, verftorbenen König von Neapel 
‚ger Selbſtprüfung und Falter, umſichtiger Befonnenheit angeſichts der Thatfachen, vie Europa 25 Jahre lang fihau: 
weidhen, wenn man die Staliener ſich felbft überließe. dernd mit angefehen und die daB Paradies des Weltthrild 
Aber flatt Deffen erhalte man die Aufregung künſtlich von zu einem dunkeln Fleck für die civiliſtrte Welt gemacht, einen 
außen her und laffe das Volk nicht zur Befinnung fom: | wahrhaft hochherzigen, guten, vortrefflihen König zu 
men. Daher die fortwährenden Anfchläge gegen das nennen wagt, der gibt damit klar zu erfenmen, daß es 
Leben der Fürften, fhlimm an fih, fohlimmer durch ihre | ihm bei feiner Darftellung nit mehr um die Wahrheit, . 
Folgen. Das ſehe man an dem Könige von Neapel | fondern um die Grreidgung eines äußerlichen Zivedd zu 
(damald noch Ferdinand I.). Die Angriffe feiner Feinde | thun ifl. Seine Prophezeiung in Bezug auf bie welt 
hätten zulegt den fonft „guten und wahrhaft hochherzigen” | liche Macht des Papfles erfüllt jih früher als er geahnt, 
Monarden in eine Stefung hineingedrängt, welde eher | auch ohne daß die Juden Chriften werden und lange, 
einem Tyrannen als einem chriftlichen Fürſten zufländig | ehe weder ein äußeres noch ein innered Serufalem bereit 
zu fein ſcheine. Er fei unter anderm gezwungen, bie ſteht, den Flüchtling aus der Siebenhügelſtadt aufzu: 
poltzeifichen Maßregeln bis zu einem Grabe zu fhärfen, | nehmen. 
daß (wie der Verfaſſer felbft eingefteht) ver Drud für Se länger wir bei diefem Artikel vermeilt haben, um 
einen freien Mann geradezu unerträglih geworben fei. fo raſcher koͤnnen wir über die bunte Schar der übrigen 
und dennoch müflen wir geflehen, daß biefer fromme und | Binweggefen. „Zu den Bahnen” if ein Aufruf zum 
een Phi ‚ | die —* —— Hr gemeinfamen geifigen Kampfe aller gläubigen Katho: 
e ‚en n nom Immer n t ahr 3 —3 
und geſichert hat. Soll jedoch ſeine jetzige —2* ( die legte), an Ei ab ae ehe — 
wie man ſich insgeheim jagt, ihren Grund in einem langſamen en. te jubeinde egrüßung er hoͤchſt oberfläͤchlichen 
Gifte Haben, das man ihm, wer weiß auf welche Weife, beis | Schrift eines transatlantiſchen Katholiken (J. T. Heder, 
gebracht haben mag. „Aspirations of nature”), der „nah dem Geſchmach 
88 fei alfo, heißt es weiter, viel gefünbigt von bei- | feiner Landsleute‘ Luther, Kant, Hegel u. f. m. durch 
den Seiten, die Lage eine tranvige, brobende, und | Anefvoten und Schimpfreven todtzuſchlagen verfucht, trägt 
was werde bie Zukunft bringen? Zunächſt werde e8 | die Ueberfärift: „Ein willkommener Gaſt aus Amerika‘; 
faum einem, der Vergangenheit und Zufunft fenne, zwei: | während „Ein philoſophiſches Nordlicht in Italien“ ſich 
felbaft fein, daß an Oeſterreichs Geſchick auch das Ge- | die mohlfeile Aufgabe ftellt, Die philofophifge Misgeburt 
ſchick des Kirchenſtaats unzertrennlih geknüpft fei. Mit | eines lombardiſchen Theofophen zu. verfpotten. In Bezug 
Oeſterreichs Ende würde nad des Verfaſſers Anficht das | anf bie „Nengeſtaltung des Benebictinerorbend in Oeſter⸗ 
Chriſtenthum feine erfle Sendung an vie japherifihen | reich“, die vor einigen Jahren fo viel von fidy reden 
Völker vollendet haben. So innig frei die Verbindung | machte, flieht der Verfaffer natürlich ganz auf Seite der 
zwiſchen Papſt und Kaiſer, ver für ven Verfaffer noch immer | römiſchen Machtvollkommenheit gegen die Unabhängigfeitd: 
der Nachfolger Karl's des Großen ift. Gehe Defterreich | gelüfte der beutfch- öfterreichifchen Benedictinerklöſter. Das 
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„Ktöflerihe Tagebuch“ bringt uns ein buntes Durch⸗ 


anander von Berichten über ven Boſuch hoher Herrſchaf⸗ 


ten m St. Paul, zumal des preußiihen Königepaares, 
defen hoher Rang und frommer Sinn ven Schreiber faft 
vergeſſen laſſen, daß er ed mit verflodten Ketzern zu thun 
bat (was vielleicht daher zu erklären ift, daß feine Heimat 
allen Anzeichen nach an den Ufern des Niederrhein liegt), 
von Feten, Infchriften, Belehrungen u. |. m. Bei 
weiten am lefendwertheften darunter iſt das erfte Blatt: 
en Ausfſlug nah Monte Gafiino (oder wie der Ver: 
faſſer ſchreibt, Caſino), dem großartigen, romantiſch gele- 
genen, von den Touriſten nur ſelten beſuchten Stamm⸗ 
kloſter des Benedictinerordens. 

Um die bunten Figuren dieſes literariſchen Kaleido⸗ 
ſtops zu vervollſtändigen, bringt uns der legte Abſchnitt 
unter ver Ueberfchrift: „Mealech oder dad Bud des 
Armen“, eine moralifh -poetifhe Erzählung nah dem 
Italieniſchen des Abtes von Monte Gaffino, Luigi Toftl, 
fraberm Obern von St.-Paul in Rom. Sie fhildert 
die Schicſale einer jüdiſchen Familie im babylonifchen 
Ertl bis zur Rückkehr in das Gelobte Land. Das „Bud 
dvd Armen” iſt eine Scriftrolle, weiſe Lebensregeln im 
Stil 8 Alten Teſtaments, aber im Geifte des Neuen 
enthaltend, welche der Vater Mealech für feine Nachkom⸗ 
men auf ven Wunſch feiner fterbenden Battin aufzeichnet. 
Obwol die orientalifhe Färbung zu ſtark aufgetragen, die 
meift eht poetifhen und oft originellen Bilder und Alle 
gorien andererfeitö zu fehr gehäuft und zuwellen faft 
unverſtändlich ſind, obwol ferner nicht einzujehen ift, wes⸗ 
halb chriſtliche Ideen (fogar das Vaterunſer ift im „Bude 
ve Armen“ enthalten) einem Juden des Grild in den 
Mund gelegt werden, und noch meniger, weshalb die 
gene Erzählung mir jo unendlich heterogenen Beitand- 
tbeilen, wie die übrigen Abſchnitte des Buchs find, zu: 
ſammengeſchweißt ift, fo ſtehen wir doch nicht an, jie 
iomol ihrem ethiſchen wie ihrem Kunftwerthe, fomol ih: 
tem Inhalt wie ihrer Form nad für ben beften und 
neuinertheften Abſchnitt in dem ganzen Bude zu er: 
iren 


Im ganzen aber koͤnnen wir, trotz der vielen Gold⸗ 
frner, die der 560 Seiten ſtarke Band unleugbar enthält, 
niht umhin, Das ganze buntfchedige Werk für ein ver- 
ichlted zu halten, dem e8 ſchwerlich gelingen dürfte, ſich 
einen großen Keferkreis zu verſchaffen, ſoweit es nicht 
ma von officiellen und 'offlcidfen Empfehlungen unter: 
kup wird, und melde aud dies letztere nicht vor dem 
Sqidſal der meiſten Tendenzſchriften, einer baldigen Ver: 
Sfenheit anheimzufallen, bewahren werben. Daß wir 
ed bier in der That, trotz der anfprudslofen Einleitung, 
im weſentlichen mit einer Tendenzſchrift zu thun haben, 
die beftinamt iſt, den vielen in Deutfchland über ttalienifche 
Zulände erfheinenden und im entgegengefegten Sinne 
eugefahren Merken eine Art von Gegengewicht zu halten 
m für die nitramontane Auffaflung Propaganda zu 
mein, unterliegt wol kaum einem Zweifel. Aber wenn 
& in ver deutſchen Miliz des Papſtthums Feine geſchick⸗ 
im Kämpfer finden ald die Mönde von San: Paolo, 


‘ 
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jo werden ih Die Gegner über den Ausgang wenigſtens 
des literariſchen Kampfes feine große Sorge zu machen 
brauchen. Otto Speyer. 


Zur Schiller ˖ Literatur. 


Wenn wir auf die faſt unüberſehliche Menge von Schriften 
über Schiller, die direct oder indirect durch deffen Saͤcularfeier 
hervorgerufen worben find, zurürfbliden und auf die Nachzügler, 
die eben noch vor uns liegen, einen prüfenden Bli werfen, fo 
tritt uns eine faft wunderlich zu nennende Erfcheinung entgegen. 
Die Stellungen Schiller gegenüber find in merfwürbigerweife 
gewechfelt. Auf der einen Seite verteidigen namentlich Paäpa- 
ge en den Dichter fogar bis auf die Jugendauswüchſe, die er 
elbſt in fpäterer Zelt verbammte; fie, die in ihren Anftalten auf 
firenge Suborbination halten müflen und nicht gewohnt find, felbft 
einem genial begabten Süngtinge Verſtöße gegen die Schuldiscip: 
lin ungeahnt hingehen zu laflen, fchwärmen zum Theil förmlich 
für den Ungeftüm, womit ſich bes jugenblichen Schiller feuriger 
Geiſt gegen die Schranken der Staats» wie der Schulordnung 
auflehnte, womit er“z. DB. einen feiner Vorgefeßten einen „cons 
fiscirten Kerl” nannte; fie, die Geſchmacksbildner der Jugend, ver: 
theidigen den unnatürlichen Schwulft, der in fo mandjen Jugend⸗ 
gedichten Schillers herrſcht, ja entfchuldigen zuweilen felbit bie 
Eynismen, Roheiten und Obfcönitäten, wie fie in den Gedich⸗ 
ten der „Anthologie, in dem Sedichte „Caſtraten und Männer“ 
u. f. w. fo Häufig, auch bier und ba in den „Räubern‘ und 


„Kabale und Liebe” anzutreffen find; fie nehmen feinen Anftog 


daran, daß Schiller die Jugend mit ber allerdings nur aus aus 
enbliclicher Wufwallung hervorgegangenen, von ihm felbft fehr 
ald abgebankten Lebensphilofophie bedroht: „Genieße, wer nicht 
lauben kann!“ (f. dae berühmte Gedicht „Refignation‘‘); 
e finden bie ſinnliche Glut, die in einzelnen feiner erotifchen 
Jugendoden flammt, höchſt unſchuldig und ein Gebicht wie bie 
„Kindesmörderin“ nur rührend und feelenvoll. Dagegen gibt 
es einzelne Literaten und Sournaliften, Männer, die der Jugend 
gegenüber feine Berpflichtung haben, Männer, bei‘ denen man 
ihrer ganzen Stellung nach die freiefte Anfchauung ſehr erflär 
lich und natürlich finden und denen man fogar einige Ribertinage 
wol nicht mit Unrecht nachfehen würde, die aber troßbem gegen 
Schiller vom Richterftuhle der Sittlichfeit eifern, die an ihm 
mit ber Miene eines pebantifchen griesgrämigen Mentors hof: 
meiftern, die ihm feinen ungewöhnlichen Zug bes Genie vers 
jeiben, über jenen Auswüchlen das Große und oft wahrhaft 
Poabeneı was daneben aufichießt, vergefien und ſelbſt an den 
reifftien Producten feiner Muſe allerlei im Kleinen mäfeln, blos 
um zu möfeln. Wir vermögen, uns auf den Standpunft eines 
Pädagogen und Jugenbbildners flellend, weber jenes, noch, ung 
auf den Standpunft eines Kritiker und Literarhiftorikers ftels 
lend, diefes vecht zu begreifen. Aber es iſt eine alte Erfahrung, 
baß, wenn auf der einen Seite ein Ertrem allzu ſcharf hervors 
tritt und zur Alleinherrfchaft gelangen will, fi} das andere 
Extrem von felbft einfindet, damit durch Stoß und Gegenſtoß 
bas Gleichgewicht wieder hergeftellt werde. 

Aber wenn auch wir jede bloße pedantifhe und Fleinliche 
Maͤkelei verwerfen, fo müflen wir doch andererfeits ſelbſt einem 
Schiller gegenüber, auf dem Rechte der Kritik beftchen, feine geis 
fligen Grgengnifie zu prüfen und zu unterfuchen, was an ihnen 
probehaltig iſt und was nicht. Es gibt heutzutage in ber That 
nicht wenige, welche es als eine Art Sacrilegium betrachten, 
wenn fich jemand heraudnimmt, diefe Kritif an ihm zu üben. 
Er allein foll davon erimirt fein, während oft biefelben Leute 
es ganz natürlich finden und fih fogar darüber freuen, wenn 
einem Klopftod, einem Wieland, einem Goethe, einem Tied 
mit fcharfem Mefler zu Leibe gegangen wird. Nach unferer 
Meinung barf man an Schiller tadeln, was, wenn jemand 


es hr ſchriebe, allgemeine Misbilligung finden würde, 


und man ehrt nur die Manen Schillers, wenn man, was er 
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felbft in fpätern Tagen verwarf und lieber nicht geichrieben ha⸗ 
ben würde, nicht blos deshalb vorzüglich findet, weil es von 
ihm herrührt, wiewol wir auch dann noch die Bedeutung, bie 
es als Hiftorifches Document feines Geiftes und als ein Durch⸗ 

angspunft feiner poetifchen oder philofophifchen Entwidelung 
bat. immer noch im vollften Maße anerkennen dürfen und follen. 
Der größte Berehrer Goethe's wird und darf zugeben, daß feine 
„Stella“, fein „Clavigo“ und jo manches andere; was er flüchtig 
aufs Papier warf, Icjwadr nicht muftergültige Producte find, 
und der größte Verehrer Shaffpeare’s, daß man bei ihm bann 
und wann auf Auswüchle fößt, Die mıan der Bewunderung und 
Nachahmung nicht empfehlen darf. Ja, je verführerifcher und 
je leichter nacdhzuahmen gerade die Fehler in den Erzeugniſſen 
großer Dichter find, um fo mehr ift es Pflicht, auf he hinzus 
weifen und vor ihnen zu warnen. Einer ber größten Charakter 
züge — ber aber, weil er am fchwerften nachzuahmen ıft, aud) 
am feltenften nachgeahmt wird — an Schiller ift, dag er un: 
abläffig und mit eiſernſtem Fleiße nach Verrollfommnung rang 
und diefelbe Strenge, die er an aubern übte, auch gegen ſich 
felbit walten ließ. Heutzutage gibt es nur leider zu viele Dich: 
ter, welche, ganz im Gegenfape zu Schiller, ebenfo nachfichtig 
gegen ſich als ſtreng gegen andere ſind, nur daß jene Nachſicht 
auf bloßer blinder Selbftüberfhägung und diefe Strenge nicht 
‚auf kritiſchen Principien, fondern aut eitler Abfprecherei beruht. 
Schiller verwarf befanntlich fpäter felbft feinen „Don Carlos“, 
‚den er in einem Briefe an Körner ein „Machwerk“ nannte, das 
ihn nunmehr „anekele““, und feine vielgefungene Ode an die 
Freude nannte er im Jahre 1800 geradezu ein „ſchlechtes Ge: 
dicht‘, das die Ehre erhalten, gewillermaßen ein Volksgedicht 
zu werben, „weil es einem fehlerhaften Beitgefchmad entgegen: 
‚gefommen fei. Natürlich Faun dieſe firenge Selbftverurthei: 
‚lung uns Nachlebende nicht abhalten, auch das Borzügliche an 
jener dramatifchen und diefer Inrifchen Dichtung anzuerfennen ; 
aber ganz unbeachtet werben wir doch jene Urtheile und bie 
Motive, auf denen ſie beruhen, nicht laflen dürfen, um dem Kris: 
tiker Schiller zu Gunſten des Dichters Schiller nicht allzu großes 
Unrecht zu thun. 

Mir dürfen dreift an einem großen Dichter ſchon jegt ver: 
werfen, wovon wir glauben, daß es in zwei oder drei Jahrhun: 
derten doc} verworfen werden wird. Nacine und Gorneille find 

der Mehrzahl der Franzoſen fo gut geheiligte Perfonen wie uns 
unfer Schiller, und wie fpringen wir mit ihnen in Deutfchland 
‚un? Kaum minder ungereht als P. Lami in feinen 1823 er: 
fihienenen „Observations sur la tragedie romantique” mit 
Shaffpeare, Goethe und Schiller, oder Jules Janin mit letzterm, 
indem er ihn emen „ungefchicdten Plagiarius“ Shaffpeare's 
nannte, bei dem das Schreden blind, das Mitleid erfünftelt 
und der Enthuflasmus eine Lüge fei, und weiter von Schillers 
„Maria Stuart” fagte, fie fei das „trübfeligite, jchalfte, un: 
wahrite und langweiligfte der ausländifchen und einheimifchen 
Meifterwerfe, welche unter der wabninigigen Bewunderung der 
gaben Kenner diefer Zeit langfamen Todes verblichen fein“. 
as iſt freilich Franzöfifche Peuilletoniftenfedheit! Aber etwas 
Bedenfliches, worauf vielleicht bisher nicht genug geachtet wor: 
den ift, hat vielleicht die Art, wie — und wir glauben barauf 
fhon früßer einmal gelegentlich aufmerffam gemacht zu haben — 
unfer jedenfalls größter dramatifcher Dichter in feinen Dramen 
Bamilienconflicte zu behanden pflegte. Mir fehen faft in allen 
feinen Dramen die Familie in tieffler Zerrüttung: den Sohn 
gegen den Vater, den Vater gegen die Tochter (in der „Jung: 
frau von Orleans‘‘), ven Bruder gegen den Bruder, den Neffen 
gegen den Oheim. Wir find da oft Zeugen ber allerpeinlichften, 
die Seele folternden Gonfliete, wir fehen einen Helden wie Wal: 
lenftein in einer feiner nicht ganz würdigen Stellung, gegenüber 
dem ihm Moral lefenden Mar Piccolomini, und die verbrecheshfehflen 
Leidenſchaften hören wir durch die Künfte der betäubendften Sophiftif 
und blendendflen Rhetorik befchönigt. Allen diefen Greuelbildern 
von Familienzerrüttung, von unnatürlichen Conflicten zwifchen 
den nädhiten Blntsverivanbten ſteht eigentlich nar ein einziges 


verföhnliches Lichtbild gegenüber, bie herrliche Schilderung bes 
häuslichen Lebens bes saiben Wilhelm Tell, und wir glauben, 
daß Goethe's mildernder Einfluß hierbei mitgewirkt hat, wie ja 
auch zwifchen beiden das Sujet zum „Wilhelm Tell” viel befpre: 
hen worden ift. Goethe, welcher befanntlich feinem Freunde Schil⸗ 
ler ale dramatiſchem Dichter einen gewiſſen Hang zur Graufamfeit 
verwarf, ging in feinen Dramen diefen Gonflicten zwifchen Blutes 
verwandten immer mit großer Scheu aus dem Wege, und nur 
in der gewaltig ergreifenden, übrigens blos epifobifchen und 
urfprünglich nicht für die Bühne beflimmten Scene des Fauſt', 
wo Balentin feiner Schwefler flucht, erreicht eine ſolche Sitna⸗ 
tion eine bei ihm ganz ungewohnte Schärfe. Shakſpeare hat 
allerdings Gonflicte biefer Art häufig genug behandelt, aber in 
einer ganz andern Weife, die einen Eindruck ‚hervorbringt, wel: 
her von dem Eindruck der tragifchen Samilienfcenen Schillers 
fehr verfchieden ift, wie wir bei anderer Gelegenheit nachzuwei⸗ 
fen fuchen werden. Echiller fchrich freilich feine Tragdbien für ein 
modernes Publifum, und jeder weiß, was das fagen will. &ı 
felbft, der feiner immer Bewußte, war fich hierüber aud vol: 
fommen klar; er wußte befier als alle feine blinden Derchte, 
was ihm diefe flete Rückfichtnahme auf ein modernes deutſches 
Bühnenpublifum gefoftet hatte. Er felbft ſprach am Abende 
feines leider nur zu kurzen Lebens in einem Briefe an W. von 
Humboldt (vom 2. Aprit 1805) die Befürchtung aus, dm 
„materiellen Forderungen ber Welt und der Zeit etwas einge: 
räumt au haben“, und er fuhr fort: ‚Die Werke des drama: 
tifchen Didyters werden fchneller als alle andern von dem Zeit⸗ 
ſtrome ergriffen, er fommt, felbft wider Willen, mit der großen 
Maſſe in eine vielfeitige Berührung, bei der man nicht immer 
tein bleibt. Anfangs gefällt es, den Herrfcher zw machen über 
die Gemüther; aber welchem Herrfcher begegnet es nicht, das 
er auch wieder der Diener feiner Dieher wird, um feine Herr: 
Schaft zu behaupten; und fo kann es leicht gefchehen fein, daß 
id, indem ich bie deutfchen Bühnen mit dem Geräufch meine 
Stüde füllte, auch von den deutfchen Bühnen etwas angenom: 
men habe.‘ ‚ | 
Diefer Rüdfiht auf das deutjche Bühnenpublifum bat man 
es wol auch zuzufchreiben „ dag Schiller in einigen Stüden vn 
Hervismus des Weibes jo in den Vordergrund ftellte, daß, wit 
in „Maria Stuart” und „Jungfrau von Orleans‘ die Männer 
in der That nur Nebenperfonen find, was deshalb zu bedauem 
ift, weil nach unferer innigflen Weberzeugung Schiller feine 
ganzen Natur nad, und namentlich in Verhaͤltniß zu Goethe 
ein mehr männlicher Geift war und daher auch im Dramen wir 
Gedichten den Mann viel individueller, charafteriftifcher und 
wahrer aufzufafien und darzuftellen wußte als das Wein. Hatte 
Echiller aber erſt einen Mangel an fich erfannt, fo war derſelbe 
auch fo gut ale beſeitigt. Somwol „Wilhelm Tell’ ale der un: 
Ihägbare und großartige Torfo des „Demetrius’‘ beweifen, baf 
die ihm aufgegangene, in der oben citirten Briefftelle offen aus 
geiprochene Erfenntniß ihm bereits vom hoͤchſten Nutzen gemeien 
war, und laffen ahnen, was Schiller noch geleiftet haben wütde. 
wenn bad Scidfal fo viel Einfehen gehabt hätte, ihm nur ned; 
bie vier Arbeitsjahre, die er fi) 14 Tage vor feinem Tode yon 
ihm erbat, zu feinen andern Arbeitsjahren zuzulegen. Es waı 
ja eine fo befcheidene Forderung! Wir möchten an dieſer Stell 
noch hervorheben, dag Schiller in feinen Balladen, in denen &i 
fein Bühnenpublifum zu berüdfichtigen hatte, ſchneidende un 
bedenfliche Bamilienconflicte, wie fie in feinen Dramen vorfom 
men, fa niemals behandelt, in ihnen auch ausfchlieglich de 
Mann in ben Vordergrund geflellt und bie männliche That gi 
feiert hat, im „Taucher“, im „Handfehuh”‘, in ber „Bürgfchaft' 
im „Kampf mit dem Dradjen‘‘, in „Hero und Leander‘ u. |. v 
Als eine der werthvellften Arbeiten über Schiller, die xı 


‚in legter Zeit vorgefommen find, erfcheint uns die Abhandlur 


von I. 2. Hoffmann: „Schillers Iyrifye Dichtungen‘, i 
Sahrgang 1861 des „Album des literarifchen Bereins in Nür! 
berg“ (Nürnberg, Bauer und Raspe, 1861). Diefe tüächtig 
Schiller's Entwickelung als Lyriker mit feiner Entweidtelung ı 
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Nenſch und Charakter im Zuſammenhange brtraihtende und, | 


was gar nicht fo leicht war, auch in der Auffafluug und Er⸗ 
flärung manches Reue bietende Mrbeit ſcheint hauptſaͤchlich durch 
Ye in Inlian Schmidt's Literaturgefchichte enthaltene Kritik 
Stzilkr's veranlaßt worben gu fein; wenigitens zieht ich bie Zu- 
rechwweiſaug und Wider g des genannten Kritifers den gan- 
u Auflag hindurch. an kann dieſe Widerlegung in ben 
meiten Fällen fchlagend und babei bock anftänbig und ruhig 
formnlirt nennen; ver Berfafler wirft ihm im allgemeinen vor, 
daß er ih eine „graͤmliche Mülelei‘‘ angewöhnt Habe und ruft 
in einmal zu, was in „Mallenflein’s Lager” ber Jäger 
nm Kapuziner zuruft: 

Herr Biol! uns Solbaten mag er ſchimpfen, 

Den Feldterrn fol er uns nicht verunglimpfen. 

Wenn der Kritifer, mit dem es Hoffmann zu thun hat, 
vos den Gedichten der „Anthologie“ fagt, jelbit die „beiten“ 
darunter fünnten_fich mit denen Gtolberg’s und Hölty's nicht 
meſſen, zumächfi Tale die „krankhafte, ja peſtilenzialiſche Atmo⸗ 
ſphare auf u. ſ. w. (und es geht noch eine gute Strecke fo 


Sahalt bewundern gelernt hat.“ In der That, mau gebe heute 
ein Gedicht voll tieffter und originellfier Gedanken, laſſe fich 
aber einige jener falfchen Meime, die man bei Goethe und 
Schiller zu Hunderten autrifft, zu Schuiben kommen, oder einen 
Antibackhius für einen Daktylus entichlüpfen, was damals den 
Leſern nicht den geringfien Ohrenzwang verurfacdhte, und jeder 
wetterfefte neuhorhdeutfche Kritifer wirb uns fagen, daß dies ein 
misratbenes und elenbes Gedicht fei, wie es jeder Duartaner 
auch verfertigen könne. 

Hoffmann nimmt an einer andern Stelle Schiller gegen 
Schiller feld in Schug, wenn er bemerkt: „Laſſen wir und 
Doch durch Sciller’s Entichulbigung nicht verführen, als habe 
er es in feinen «Räüubern» unternommen, Menfchen zu ſchil⸗ 
bern, bevor er welche gefannt habe! Hat er denn nicht auch 


Meexesſtrudel und Schweizerberge treu gezeichnet, oßne fie ge: 
' fehen zu haben?‘ Und er behauptet dann weiter: „Nein, fagen 


fort), fo müſſen wir unjern Leſern überlafien, was fie danon 
wenn er ben „Weltſchmerz“, um bdefientwillen in unfern Tagen 


denken und dazu fagen wollen. Auf ber andern Seite jedoch, 
auch dies fönnen wir nicht verichweigen, gebt Hofmann darin 
zu weit, daß er ſelbſt ſolche Imgendgebichte Schiller's, bie vor 


dem Richterfinhl eines gelänterten GSeſchmacks unmöglich befichen 


fünsen, auf Grund der fprudelnden Beninlität des Dichters Ent⸗ 
ſchalbigungs zetrel fchreibt, die man eben im Namen bes guten 
Geſchmacks nicht acceptiren fann. 
es dasjenige Schillers, muß zur Orduung 


wenn es den üffentlidhen Anftand verlegt. Auc der Schwulß, 


wir es geradezu heraus: die Welt war nicht befler, als ber 
junge Dichter fie fchilderte; ſouſt hätte fie feine fo gräßliche 
Revolution geboren.‘ Hoffmann fpridht hiermit ein großes Wort 
gelaffen aus. Diefelbe Freiheit der Anſchauung befundet er, 


fo viele ungebührlidy verfpottet und verläftert worden find, hen 
bei Schiller und Goethe nachweiſt. „So fehr das Wert «Welt: 
fchmerz» in Miscredit iſt (bemerft er), fo läßt ſich doch die 
Gewali biefes Gefühls über jugendliche Seelen deshalb nicht 


wegſpotten; in Sciller’s Jugendjahren zumal war es über: 


Selbft ein Genie, und fei 
erufen werben, | 


mächtig.“ Noch nicht 21 Jahre akt fchrieb Schiller an ven 
Bater des früh dahingeſchiedenen Hoven: „Ich bin no nicht 


21 Jahre alt, aber ich darf es Ihnen frei jagen, die Welt hat 


ver in fo vielen Jugendgedichten Schiller’ waltet, kann nicht | 


die Bemerfung Hoffmamı's gerechtfertigt werben: „Schwadit 
wurde von jeher erhabenen Dichtern vorgeworfen‘; denn das 
wirfliih Gchabene ift nie ſchwulſtig, und noch weniger unrein. 
Goethe hat in feiner Hymne der drei Brpengel im „auf“ und 
 ieinen zahlreichen andern hymniſchen —* bewieſen, daß 
Ürhabenheit mit den einfachſten Worten ſehr wohl, 


feinen Reiz für mid. If Das nicht Weltſchmerz der ſchauer⸗ 
lichften Art? Die Sache war alfo fon damals va, man hat 


später nur das Wort, und vieleicht ein nicht ganz glückliches 


dazu erfunden. In bem Glodenlievde — an welchem, beiläuflg 
bemerkt, Julian Schmibt fogar den ,Werhiel des Rhythmus“ 


tadelt, der doch eine charafterififche BZierbe, die Hauptzierde 


ja gerade : 
am beiten kann. Das einzelnen Ingendgedichten Schil: 
ler's ber Charakter der Erhabenheit aufgeprägt ik und einzelne 


Stellen darin wirklich von hinreißendem Schwunge und auch ' 


von tiefen Gebanfengehalt find (‚wir erinnern an manche Stro⸗ 
ven in der „Leichenphantafe‘‘, welche Julian Schmidt nur ale 
„Birtusfenarbeit‘‘ bezeichnet, an bie „‚Elegie auf ben Tob eines 

ö “an bie Hymne „Die Cröße der Welt‘ u. f. w.) 
rl damit nicht geleugnet werden. Man muß fidy aber hüten, 
dem Schwulſt als Einem nothwenbigen Attribut der Erhabenheit 
des Wort zu reden, da diefer von unreifen Talenten am leich⸗ 
zen nachgeahmt wird, worüber ſchon mancher junge Dichter 


Grunde gegangen if, und ba es überhampt nur zu viele in | 


Ä land gibt, weiche ſich in den Kopf geſetzt haben, es falle 
ah nichts Großes denken und ausſprechen, chme viele und große 
Verte und gewaltige aber erfünfelte Bilder und Gleichnifie. 
Sat Hoffmann allerdings fehr recht, wenn er bemerft: 

„Fir einen jungen Dichter if 
kutzutage lobt man immer gleich die ſchoöͤne Form, ſozuſagen 
den Einband, als wäre nicht die Hanptfache der Inhalt." 
Schiller mußte durch das Fegfeuer des Schwulſtes, ber einmal 
mit dem nngeftümen Geiſte feiner Imgend verwachlen war, hin⸗ 
Iunachen ; ſchön und lobenawerth ifl aber darım biefer Jugend⸗ 
Men durchaus nicht. Die damaligen Dichter hatten es frei: 
bh bequemer, in ben Ideen wie im Ausbrud zugleich erhaben 
natürlich zu fein, da fie nicht fo mie Die heutigen durch jene 
und überfirengen Forderungen au Versmeſſung und 
chem Muſter, wie lie ber Heine'ſchen Sa⸗ 

uf dem Fußhe geiolgt find, genirt und beengt Wurden. 
bemerkt: „Rur im Reim it er (Schiller) nach un: 
Begriffen fehr nachkiffig, was aber zum großen 
mureinen ſchwabiſchen Ausſprache herrühirte. Leber: 
n im vorigen J evt in dirfem PBunlte bei 
to Yebantifch wie Hewtzutage, wo man Form ohne 
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rrectheit ein Armuthezeugniß; 
gelang, ein abeliches Fraäulein zum Altare zu führen. Wenn 


| 


dieſer vortrefflichen Dichtung ift — erblickt Hoffmann Feine dadurch 
entſtandene Lücke, daß der Dichter es verſchmaͤht hat, feinen 
foftlichen Bildern auch eine Schilderung ber kirchlichen Seuntage- 
feier einzureihen. Aber die Hauptfumstion der Blode, um die 
fi) alle übrigen erſt im weitern Abflande gruppiren, ift es ja 
wol, die Glaͤubigen zum Gottesdienft einzwladen und diefe Ber: 
richtung iſt mit den Worten „Und ſtimmen zu der Andacht 
Chor‘ allzu Färglich abgefunden. Und wer wollte leugnen, daß 
die kirchliche Sonntagsfeier und der Sonntag überhaupt, nament: 
lih auf dem Laupe, nicht auch ihre Boefie haben, die auch von 
vielen Dichtern empfunden worden ift und auch von Schiller 
bei einem Anlaß, bei welchem bieler Gegenſtand ja faum zu um- 
geben war, verherrticht zu werden verdiente. Denen gegemüber, 
welche fortfahren zu behaupten, daß Schiller immer nur van 
Unglüd heimgeſucht geweien, ftellt der Verfaſſer die Behauptung 
auf, dab im Gegentheil gerabe Schiller in Anbetracht aller 
Umftände befonderes Gluͤck gehabt, und er belegt diefe Behaup: 
tung mit fchlagenden Beilpielen bis dahin, wo es dem Dichter 


er aber weiter verfichert: „Ueber Raltfinn der Menfchen konnte 
ſich Schiller nicht beflagen; der tiefe Sammer feines Lebens ift 
allein ſeine Rräuflichkeit"" fo iſt dies nicht Kinreichend, um 
Schillers Miemurh zu erklären. Der tieflle Jammer feines 
Lebens war, daß er die Menfchheit feinen Idealen nicht xeif 
fand, daß er, um uns feiner eigenen orte zu bedienen, „ven 
Fluch, den die Welt über diefe Libertinage des Geiſtes, Die 
Dichtkunft, verhängt‘‘, tief ichmerzlich fühlte. Die Freundſchafts⸗ 
leiſtungen Streicher's, Die Wohlthaten des braven manheimer Bau⸗ 
meifterö Hölzel, der Frau von Wolzogen, des Appellationsraths 
Körmer u. |. w. reichten eben nur hin, ihn vom Abgrunde zu 
retten. In Manheim fand er zuletzt auf dem Standpunft .der 
wildeſten Verzweiflung; beute im. Theater nach der Aufführung 
eines feiner Stücke wie ein Gott gefeiert, ſah er fich wielleicht 
fchon morgen als zahlungsumfähiger Lump ben bemüthigenden 
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Infulten von ‚‚Sevatter Schneider und Handſchuhmacher“ aus: 
geist und auch fpäter Jah er ſich mehr gedankenlos gelobt ale 
in feinen tiefern Tendenzen begriffen. amentlich waren die 
Berhältniffe in Weimar und Jena gar nicht fo glänzend, als 
fie dem Nichtkundigen in der Ferne erfcheinen; die großen Geis 
fter alle, auch Herder, auch Goethe, ſtanden in Weimar ifolirt 
und nicht unangefeindet; eher war wol Wieland mit feinen etwas 
fchlüpfrigen nnd nicht eben das Denken fehr anftrengenden poe: 
tifchen Erzählungen ber Lieblingsdichter des Hofvolfs. Wie die 
alten Zöpke unter den Brofefioren durch ihren Neid dem Dichter 
des „Don Carlos“ feine Profeffur in Iena verleideten, iſt be⸗ 
fannt. Indeß befand ſich Schiller fväter doch in einer Lage, 
bie cs ihm geftattete, fich mit dem Fluch ober doch dem Druck, der 
auf dem deutſchen Dichter laftet, mehr fpielend abzufinden, wie 
in den Gedichten „Die Theilung der Welt“ und „Begafus im 

oche“. 
Bei Gelegenheit der Lauraoden, dieſer Liebesgedichte, die 
einzig'in ihrer Art find, indem fie von der Verſchmelzung ber 
Seelen und Leider bis zur Anziehungskraft ver Welten u. ſ. w. ihren 
Aufjchwung nehmen, fommt Hoffmann auch auf den Gegenfland 
diefer Gerichte, auf Laura felbft zu fprehen Er nimmt mit 
allen bisherigen Biographen an, daß die Frau Hauptmann 
Biſcher (die fich fpäter von einem adelichen, um 15 Jahre jün- 
gern Juriften entführen ließ, nad) Beterfen eine „wahre Mumie‘‘) 
diefe Laura geweſen fei, und er jtellt darüber ausführlichere 
Betrachtungen an, erörtert die Natur „pifanter Frauen von 
überlegenem Alter‘, die dem „blöden Jüngling mit Freund⸗ 
lichkeit entgegentommen, wirft gegen Johannes Scherr's Be: 
hauptung: „Rimmermehr würde ber fittenfirenge Herr Johann 
Kasyar eine Perfon, die zu feinem Sohn in zweideutigen Be: 
ziehungen ftand, über jeine Schwelle gelaflen haben‘, die wohl: 
rubeicirten Kragen auf: „1) Mußte denn der Vater alles wiflen? 
2) IR denn finnliche Liebe auch innerhalb gewiſſer Schranten eine 
zmweideutige Beziehung?“ u. |. w.; fung er fommt nach allen 
dem zu dem Schluß, daß, wer einen Widerfpruch zwiichen den 
Lauraliedern und der Perfon der Frau Viſcher fähe, ein „ſchlech⸗ 
tev Kenner der Frauen‘ fei. Diefe Reflexionen über die Frau 
Hanptmann würden wie alle von Schiller’ Biographen üler fie 
angeftellten Betrachtungen plöglic in ein fehr fomijches Licht 
tüden, wenn ed mit der neuen Entdeckung F. 4. Haakh's feine 
Richtigkeit hätte: wonach Schiller’s Laura nicht die befannte 
Hauptmannsiwitwe gewefen fei, fondern Wilhelmine Andrei; die 
zweite von ben fleben Töchtern des 1779 verftorbenen ftuttgarter 
Arztes Jakob Eberhard Andres, ein durch Geiſt und Schönheit 
ausgezeichnetes Mädchen, welches fich im Jahre 1783 mit einem 
jungen ftuttgarter Beamten verheiratete. Die Verzweiflung über 
ihre Verheirathung foll dem Dichter jenen flürmifch aufgeregten 
Brief an die Mutter Wolzogen dictirt haben, weldyen man unrichtig 
dahin gedeutet hat, daß Schier damals von einer ſtürmiſchen Lei: 
denfchaft für Charlotte von Wolzogen gefeflelt geweſen fei. Diefer 
Wilhelmine foll auch das von Schiller während feines Eheſtandes 
gedichtete und zuerft im „Mufenalmanadh‘‘ für 1799 erichienene 
Gericht „„Elegie an Emma“ gelten. Auch will Haafh die bei: 
den Bildnife Schillers und Laura's, d. h. dieſer Wilhelmine, 
entbedt und erworben haben und bereits find Nachbildungen 
dieſer Pendants von ihm in Umlauf gefeßt worden. Ueber alle 
diefe neuen Entdeckungen vergleiche man ben Aufſatz Haakh's 
„Schillers Reliquien‘ im biesjährigen dritten Heft ber „Haus: 
blätter und den Jängern Aufſatz Schiller und Laura‘ in 
den Beilagen zu Nr. 18, 19 und 21 der augeburger „Allge 
meinen Zeitung‘. 

Wie nıan weiß, war es das Zeugnig Scharffenftein’s und 
Beterfen’e, welches die Hauptmannswitiwe Viſcher zu Schiller's 
Laura ftempelte, und biefes Zeugniß ift Feinesfalle über allem 
Zweifel erhaben. Aber auch Haakh's Entdedung, die in ben 
bisherigen Biographien und auch in ber von BPallesfe, ganze 
Bartien fo gut wie unbrauchbar machen würde, bebarf ficherlich 
einer nähern und grünblicden Prüfung, ehe man ſich zu ihrer 
Annahme verfieht. Auffallend bleibt es body immer, daß erft 


un Jahre 1861 eine fo intereflante Entbedung gemacht wirt, 

nachdem es bie vielen Biographen Schiller's ficherlich gerade in 

Bezug auf diefe Laura nicht an den emfigften MRachforichungen 

haben fehlen laſſen, und bag von dieſer ungküdlichen Kiebe Schil⸗ 

ler's zu Wilhelmine, die zu verhehlen er gewiß nicht dem leiſe⸗ 

ften Grund batte, unter den Rähftaugehörigen Schiller's gar 

nichts verlautet haben folltee Der Berfafler des Auffapes in 

ver „Allgemeinen Zeitung‘ bemerft, daß ſich die Töchter 

bes Dr. Andrei durch Gert und Schduheit ausgezeichnet häts 

ten, bag aber zumal Wilhelmine duch ſolche Borzüge (alio 

auch durch Schönheit) hervorragend war; bagegen fagt Karo: 

line von Wolzugen, bie bekanntlich aus Schiller’s Berichten 
ſelbſt fchöpfte, Schillers „Laura fei mehr geiſtreich als jchön 
geweien. Auch gegen angebliche Bildniſſe von Schiller, die jept 
bald bier bald dort a wie durch ein Wunder entdeckt wer: 
den, bat man allen Grund, aufs äußerfte vorfichtig zu fein. 
Zur Zeit ber Säcularfeier kamen plötzlich zwei Jugendporträte 
Schiller's zum Vorſchein, darımter ein hoͤchſt verbächtiges in 
Stuttgart, ein anderes mit ber myſteriöſen Infchrift „Mein 
Schiller‘ wurde im vorigen Jahre in Bafel durch dem dor: 
tigen Maler Amberger entdeckt uud befindet ſich jet im Be: 
fig des Großherzoge von Sadjien » Weimar, und num tritt 
bier wieder eins, das Haakh'ſche, ans Licht. Sollte von allen 
diefen Porträts Schiller felbit nichts gewußt, gar nicht von ik: 
nen gefprochen haben? Wer hat ihn in feiner Jugend io oft 
malen laffen? Schiller's Finanzen waren in feiner Jugend jo 
ſchlecht beftellt, bag er nicht daran denken fonnte, ſich fo oft 
abbilden zu laflen, auch das nöthige Map Citelkeit bei ihm vor: 
ausgeſetzt; daß es aber gar jo viele Leute gegeben haben jolle, 
welche ſchon für den jungen Schiller ſich jo lebhaft interejiirten, 
um ihn für ſich auf ihre Koflen abeonterfeien zu laflen, möd: 
ten wir doch bezweifeln. Veit dem Geldgeben hört in Deutid: 
land meiſt ebenfo gut die Dichterverehruug wie die Gemüthlid: 
feit auf. Sollte fi aber Haakh's Entvedung beftätigen, ic 
würde dadurch eine Frage entichieden fein, die auf den Herzen 
ber dentichen Frauen bisher ſchwerer laftete ale vie ſchleswig⸗ 
bolfteinifche oder bie karheſſiſche oder irgendeine der andern 
brennenden politifchen Fragen, welche gegenwärtig die Welt in 
Unruhe verfegen und bie’Gurfe drüden, die Frage namlib, ch 
der Sänger der Lauraoden denn wirklich einen fo jchlechten Ge⸗ 


ſchmack haben Fonnte, die garflige und ältlide Frau Hauptmann 


Bifcher fo Tenrig zu lichen und zu bejingen. Die Richtigkeit 
der Haakh'ſchen Entdeckung vorausgelest, wäre aljo Deutſchland 
von diefem fürchterlichen Alp glücklich erlöſt; unſere Damenwelt 
athmet wieder freier und wagt von neuem die Lauraoden zu 
leſen, die ihr ſicherlich gar nicht recht mehr munden wmochten, 
feit fie ſich vorftellen mußte, die bier angejungene Perſon ſei 
feine Grazie, ſondern eine „Mumie“, nämlich die Frau Haupt: 
mann Bilcher geweien. Die arme Frau! warum läßt man ihr 
auch im Grabe feine Ruhe? . 

Bekanntlich entbedte im Iahre 1859 Joachim Meyer ein 
Gedicht, ein Danflied an die Natur, welches er unter Angabe 
gewiffer Walefcheinlichfeitsgründe Schiller zuwies. Hofmann 
bemerft in einer Note: ‚Dem Bernehmen nach will ein berühms 
ter Literarhiltorifer das Gedicht Schiller ſelbſt abfprechen um 
Guſtav Schilling zuweifen. Mit weldyem Beweis er den von 
Meyer geführten zu entfräften verfucht, if erit abzuwarten. 
Sogenannte innere Gründe ziehen Hier nicht.‘ Letzterm konnen 
wir nur beiflimmen; der „berühmte Literathifterifer‘ wird einen 
feinen 3eifel übrig laflenden, thatfächlichen Nachweis liefern 
müflen. Merfwürdig aber wäre es doch, wenn man ein Gedicht 
des misachteten Guftav Schilling plöglich ale ein Gedicht Schil: 
ler's bewundert, ja feinen beften beigezählt haͤtte.) MG. M. 

(Der Beſchluß folgt in der nähen Lieferung.) 


*) Da wir anf den Jahrgang 1861 des nürnberger „Albums“ nid! 
wieder zurädgulommen gebenten, fo geben wir bier nur noch in Kurz 
feinen weitern Inhalt au: WB. WBollmer beſpricht das im angelſächſi 
ſchen Dialekt abgefaßte ſehr merkwürdige Beowulflied, deſſen Sagen 


* 
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Belen und Bedeutung des Nationalismus. 


Ter Rationalismus. Bon 2. 3. Rüdert. Leipzig, Haynel. 
1859. &. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Es if deu modernen Inquiſitoren der proteſtautiſchen Welt 
nicht felten der Bortwurf gemacht worden, daß die Schnelligkeit 
ihres verwerfenden Urtheils weit mehr von ihrer Bereitwilligfeit 
zum Verdammen zeuge, als von ihrer Gründlichkeit und Gerech⸗ 
tigkeit. Allerdings wird biefe Aunahme durch den mistrauifchen 
Eifer befätigt, mit welchen fie ben Beſitz in Formeln zu firiren 
jachen und jede Abweichung von biefen Bormeln ald Ketzerei 
Reidem, obne zu bedenfen, daß nichts gerade fo fehr dem 
egentlichen Weſen des Proteflantismus als lebensfrifchen Gan⸗ 
zen entgegen if, als tobte Formeln, fobald fie zu allgemein 
wisgenden und jede weitere Beweguug aufhebenden Feſſeln er: 
hoben werden follen, wie auch die Befchichte ſolches Bebaren 
überall als heinmend, jn als ertöbtend beweiſt. Die Decrete des 
Iribentimmm bilden .eine feſte mohlgefchloffene Phalanx, aber ie 
jhließen die freie Bewegung aus, und der griechifchen Kirche 
wu iht Name, „vie orthodoxe“, Crfas fein dafür, daß fie über- 
haupt feine lebenevolle Bewegung mehr fennt. 

Eine andere gern benupte Taftif jener Keberrichter iſt «8 
ferner, jete Auflehnung gegen ihre Beichläfle und ihre Dogmas 
tif ald Unglauben zu bezeichnen und fo das eigene Gebiet als 
das ansſchließlich berechtigte mit ber Wahrheit fchlechthin zu 
identiñciren. Wo aber der Vorwurf bed Unglaubens nicht 
ofenbar zerſtörende Tendenzen und ausfchließlich negirende Gei⸗ 
fr wife, follte billig neben der Anmafung die liehlofe Härte 
bedactt werden, bie jeden Unbefangenen an Bharifäismus mah- 
nen en} und die unmöglich für heiligen Zorn ausgegeben wer: 
ber darj. Es iſt das Gebiet bes Glaubens ein jo zartes, daß 
gerabe eigene Erfahrung bie Berfchieberiheit der Aneignung oder 

nafieng cher als berechtigt hinftellen, jede erzwungene Uni: 
iermität aber eben ale mechaniſch und unfelbftändig ausſchließen 
tolle. Dazu kommt, daß jedes vorfchnell verwerfende Urtheil, 
zamentlih wo es praftifche Conſequenzen nach ſich zieht, in 
sa meiften Fällen eher Oppofition wet umd bie Kluft vers 
mebrt, ſodaß die Anfangsgründe ſchon der Baftoralflugheit vor 
den Irrtbum erclufiver Strenge bewahren follten, wie auch 
Ber die Gefchichte, umd zwar gerade die Geſchichte der prote⸗ 
tatifchen Kirche das Geſagte beftätigt. 

Jener doppelte Vorwurf des unrechtinäßigen Standpunktes 
we des Unglaubens iſt nun in unferer Zeit mit einer. feltes 
nen Uebereinſimmung faft aller Parteien dem Rationalismus 
gegenüber erhoben worben , dem vergangenen des vorigen Jahr: 
kunderts, wie dem in der Gegenwart fich neu erhebenden gegens 
aber, uud es ift fait zu verwundern, daß nicht gerade dieſe 
ibrreinfinimenbe g ſchon als ein neues Argument ge: 
zen diefe unfelige Ürfcheinung gebraucht worden if. Die Ver⸗ 
wunkgang diefer „Bei“ iR nicht etwa nur das Schibbolet 
End das ewige ceterum censeo einer ertremen Kirchlichkeit: 
es gibt feinen Brediger, der den Nationalismus nicht verbammie, 
eine Zeitſchrift, die ihn nicht angriffe; es gibt Feine Anſchul⸗ 
Ngung, Die nicht ihm gegenüber geltend gemacht würde, von 
ef an den Angeln zugleich nach Britannien auswanberte, das daher 
‚Me im mancher Hinſicht ergänzend an heutiche Geſchichte und Gage 
anſieit, auch (mie der Derfaffer weiter bemerkt) zu dem berühmten 
Ta des Taeitus über germanifche Borzeit vie ſchlagendſten Beleg: 
Bela au vie Sand gibt”; H. Wölffel entwirft eine Analyfe ves 

"hen „Timen“, anf bie wir wol nod bei anderer Gele: 
Ehe zu ſprechen Tommen; 3. Müller gibt einen auf frühern Gomyli: 
menie © war Trauchirbüchern bernhenden culturhiftorifchen Auffap „Wus 
m alten Geſchichte und W. Heinrichfen charakterifirt Ludwig Rich⸗ 
tes Gelgignitte, Die poetiichen Beiträge find von H. Wölffel, K. 
Fberiberger um 9. Bihler. Das Trauerſpiel bes legtern „Die Zar: 
exinier” win ſicherlich früher ober fpäter in befonderer Ausgabe er: 


Weines wEr dann son einem unferer Dramenzeferenten an geeigneterer 


Etele gewürdigt werben, 


der der Unmiflenichaftlichkeit und Dürre des Syſtems bie zu 
feiner praftifchen Schüplichkeit felbft auf politifchem Gebiete, 
und den Schluß ſolcher Ausfälle bildet gewöhnlich nur der Trofl, 
baß ber leidige Irrthum nun glüdlih überwunden if. Ob 
durch die nun erregte und gepflegte Gläubigfeit, ober durch bie 
vorgefchrittene Speculation, darüber iſt man noch ungewiß, aber 
überwunden ift er, nur noch nicht ausgetrieben aus ben Herzen 
der Menge, und Gutes mag heutzutage niemand mehr von ibm 
zeden. Bon deu neueſten Dogmatifern ftellt der eine „Moham- 
mebanismus und Rationalismus dem „Boden ber pofltiven 
Gottesoffenbarung‘ gegenüber ale zwei Geſchwiſter, beide vom 
Chriſtenthum gleichweit entfernt zufammen.: ein anderer führt 
den Nationalismus als eine „religiöſe Kranfheitserfcheinung “ 
auf, der er nur etwa die Bedeutung eines „reinigenden Sturm: 
windes” zugefteht, und felbft der philoſophiſche Dogmatifer weiß 
nicht eben viel zu feinem Lobe zu fagen. Kaum gibt cs auf 
dem weiten Gebiete der Theologie und des firdhlichen Lebens einen 
Namen, der fo allgemeiner und entfchiedener Ungunft unterwor- 
fen wäre, als der des Rationalismus in der Gegenwart. So 
gefpalten fonfl die Parteien fein mögen, ihm gegenüber machen 
alle Sronte, und die jüngere theologifche Generation betrachtet 
ihn nun vollends mit Abfchen, und zwar um fo lieber, als bie 
Pfllicht ihm einen Schlag zu verfegen, unter folchen Umfländen 
ohne Gefahr, freilich auch ohne Muth, und fonderlicyes Geſchick 
erfüllt werden kann. 

Aber er ift nicht todt zu machen, und wollte man wirklich 
jene Uebereinftimmung in der Berwerfung gegen ihn geltend 
machen, fo ift doch der Umfland, daß er immer wieder Vertreter 
findet, die diefen, wenn nicht verlorenen, fo doch gefahrvollen 


Boften zu vertheidigen wagen und ihren Rationalismus mit der - 


Macht der Ueberzeugung offen befennen, auch ein Argument für 
in. Zwar die Ehrlichkeit der Gefinnung und eine gewiſſe 
praftifche Bewährung wirb feinen Bertretern überhaupt zuge: 
ftanden, von Heuchelei findet man feine Spur in ihm; aber ee 
mußte doch befremden, wenn ohne alle Wahrheit und aller 
belebenden Kraft bar ein fo verläftertes Syflem noch immer 


- Geifter befchäftigte und Gemüthern genügte, die in ihm fogar 


den Muth der Ueberzeugung finden und durch diefen Muth fich 
als nicht gemeine charafterifiren. 

Der jenaer Rüdert het nun in feinen Buche „Der Ratio: 
nalismus‘‘ fich offen zu dieſem gefchmähten Standpunfte bekannt, 
nachdem er ibn Jahrzehnde hindurch bereits vertreten, und der 
Greis, der für feine ruhige Darlegung ein ruhiges Gehör bes 
anſprucht, „nachdem er ftill mit fich zu Rathe gegangen, mit 
feinem Gewiffen und feinem Blichtgefühl”, Tann auch das von 
anderer Seite fo gern angeführte Argument feiner Ueberzeugung 
und feiner Weberzeugungstreue mit in die Wagichale legen, ge: 
fügt auf die Erfahrungen eines langen Lebens und auf den be: 
ruhigenden und abElärenden Einfluß cines mehr denn vierzig- 
jährigen Dienftes ber Wiflenfchaft. 

Das Buch ift aber noch in einer andern Beziehung von 
Bedeutung. So gern der einzelne einflimmen mag in jenes 
Allgemeine Anathem des Rationaliemus, wenige werden wol nun 
fagen können, was an ihm verdammlidh, ja was er eigentlich 
ſei. Höchftens wird auf das verwiefen, was eine Zeit hindurch 
für Nationalismus galt; aber man fragt nicht, ob jene ge: 
ſchichtliche Erfcheinung den ganzen Umfang des Begriffs aus: 
füllte, und ob auch alles, was damit zufammengehangen, Ra: 
tionalismusg war. Das volle, are, wiflenfchaftliche Urtheil 
dürfte fich jelten finden, und doch nur diefes fann Geltung for: 
bern. Gerade aber den Begriff will das Bud, geben, und in 
ber hierburdy gebotenen Zurechtfindung liegt zum guten Theil das 
Zeitgemäße feines Erfcheinene. Es wird darum auch ausbrüd: 
lich ausgeſprochen, Rückert will nicht fagen, was der Rationalis- 
mus, fondern was Raticnalismug fei. Jener iſt eine abgefchlofene 
Grfcheinung, er bat bereits feine Geſchichtſchreiber gefunden, 
mau fpricht von einer Zeit des Rationalismus, „etwa wie von 
der Zeit der Freiheirsfriege'”; hier handelt es fich um den reinen 
Begriff, das eigentliche Weſen. Der Kern der Sache fell zur 
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" Yarkellung gebracht werden, und daf gerade ein jenenfer Theolog 
— — Berechtigung und Befähigung hat, wird Freund md 
eind zugeben müſſen. 

Vebrigens ift das Buch diefer Aufgabe gemäß fein gelehrtes 
Sammelwerk. Der Berfafler liebt es, "felbf zu benfen und, 
was er gedacht, fo Mar als möglich aussufprechen, weder mit 
fremden Schilde fih zu deden, noch durch ſtetes Hin- und 
MWiederbliden fi bie freie Bewegung zu verſperren“, und in 
diefen wenigen rten liegt eigentlich eine Charafteriftif des 

anzen Buche, der nur Hinzuzufügen ft, daß felchem jugend- 
Frifchen Sinne die ruhige Klarheit des Alters zur Seite fteht. 

Was ift nun nah Rückert Rationaliemus? „Eigent⸗ 
lich bezeichnet das Wort das Treiben eines Menfchen, ber 
nidyt rationalis iſt, aber ſich fo geberdet und dafür gelten 
wil. Wenn einer mit feiner ratio zu weit zu gehen fcheint, 
als innerhalb der gewohnten Bahn geftattet iſt, Dinge, - bie 
allgemein behauptet werden, leugnet und andere behauptet, 
an die zu denken bisher nicht geiröhnlich war, und Gründe das 
für angibt, fo ein Eolumbus oder Stephenfon, ba fagen bie 
Leute: der will gefcheidter fein als andere Leute und thut, als 
ob er ben Berftand allein gepachtet hätte... Aber cs läßt fi 
doch auch etmas mit dem Worte machen. Grftlich fchen wir, 
daß es immer und ausfchließlich eine Thätigfeit bezeichnet, ein 
Streben Ha einem Ziele, niemals einen Zufland, ein Beflps 
thum, überhaupt etwas Yertiges bedeuten fann. Sodann wie: 
fern doch jeder Menfch nach feinem Degrife rstionalis iſt, wird 
es auf das Streben ſolcher Menfchen hindeuten, die es in Bes 
fonders hohem Grade oder fchlechthin zu fein begehren. Und 
wenn nun rationalis zu fein, etwas Unrechtes gewiß nicht ift, 
fo fann, es fein zu wollen und feine Thätigfeit darauf zu rich: 
ten, auch fo gar ſchlimm nicht fein; es it nicht nöthig, daß 
das Wort Schimpfname fri.... Nationalismus ift alfo jede 
Thätigfeit, die auf das Ziel gerichtet ift, überhaupt ober in bes 
fimmten Beziehungen rationalis zu fein und fih zu erweifen.‘‘ 

Es fragt fih nun, was ratio ift und weldyes ber rechte 
Ort für ihre Anwendung? Die gewöhnliche Ueberfegung durch 
„Vernunft“ ift zu unbeftimmt; bezeichnen doch die neueſten Dog⸗ 
matifer damit den über, das E ahrungemäßige nachdenfenden 
Berftand gerade in feinem Unvermögen, ng ü er den Kreis der 
Erfahrung zu erheben. Atem und neuem Sprachgebranche ent: 
fpricht der Begriff des Denkens als Kraft, und Nationalismus 
ift demnach das Beſtreben, diefe Kraft überall, wo fie hingehört 
und fo, wie fich's gehört, in Anwendung zu bringen over, wie 
es fpäter heißt, „das Streben, in feinem Urtheil fich allein 
durch Denken zu beſtimmen“. Die Berechtigung durd die Wif: 
fenfchaft im allgemeinen ift felbftverftändlidh, aber es iſt zu bes 
achten, daß Rationalismus eben nur ein Berhältniß zur Wiffen- 
fchaft bezeichnet und an fich ohne jede ethifche Bedeutung, weder 
gut noch böfe iſt. Es ift die „rationelle“ Behandlung des 
Stoffe, wie fie gegenwärtig für unzertrennlich mit der Wiſſen⸗ 
fchaft gilt und fle zu dem gemacht kat, was fie ifl. Aber Bet 
das Denfen auch auf dem Gchiete des Meberfinnlichen, ber Geiſt⸗ 
welt mit ihrer göttlihen Ordnung eine beflimmente und ent: 
fheidende Berechtigung? Die Bejahung diefer Frage und bas 
hieraus erwachfene — auf dem Wege des Denkens eine 
Wiſſenſchaft der Geiſtwelt zu gewinnen, die mit gleichem, ja 
höherm Rechte den Namen ber Wiſſenſchaft verdiene, als die 
gefammte Wiffenfchaft der Ratur und des natürlichen Lebens, 
das ift es, was ben Namen Nationalismus im engften Sinne 
erhalten bat. Das allgemeine Bedürfniß biefer Beſtimmungs⸗ 
weife ift entfchieden zu leugnen. Bezeichnet body der Rationalies 
mus im allgemeinen fehon eine fortgefchrittene Entwidelungss 
ſtufe des Geiftes und der Wiflenfchaft, die oft erſt nach Sahı- 
hunderten und im einzelnen zuweilen nie eintritt, und fo bleibt 
nur nad) der Möglichkeit zu fragen übrig, ob auf dem Gebiete 
des Meberfinnlichen das Denfen zum Ziele führen fann. Der 
endlofe Streit hierüber bezeichnet freilich die Frage ale noch 
offen. Ruͤckert will nun bie That an die Stelle bes Beweiſes 
feßen, indem er den Verſuch macht, benfenb nachzuweiſen, wo⸗ 
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bin anf dem Gebiete: bes Geiſtes das Denken füthtgt. Führt es 
zu nichts, ober führen die Leugnenden den Beweis, daß was 
als Leiftung des Denkens hingeſtellt wird, nicht durch Denfen 
gewonnen oder mangelhaft und ungenügend fei, dann haben fie 
gewonnen; wenn aber weber bies noch jenes, dann iR für das 
allgemeine Gebiet die Berechtigung bed mus bargethan. 

Apologetiſch wird mun zunaͤchſt wieberholt darauf hingewie⸗ 
ſen, daß der Rationalismus nur eine Methode bezeichnet, nud 
daß daher das rationaliſtiſche Syſtem oder richtiger das durch 
bie rationaliſtiſche Thaͤtigheit gewonnene Gebaͤude ein ſehr ver: 
ſchiebenes fein kann, wie ja anch die rationaliſtiſche Thaͤtigkeit 
in dieſem Sinne vor Paulus bis zur Kirchenerneuernng ſich 
deutlich findet. Demnach wird immer nur der einzelnen Er⸗ 
fcheinungeform im 18, Jahrhunderte gedacht und deren unleug: 
bare Mängel werben fofort auf den ganzen Begriff des Ratio: 
naliemus übertragen. Auch Rückert flimmt volllemmen überein 
mit dem Berwerfungsurtheile jener Periode, und vielleicht läßt 
isn das Beftreben, den eigenen Standpunft davon zu unterſchei⸗ 
den, allzu fireng fogar darüber urtheilen, wenn er auch bie ge: 
— Berechtigung und das Verdienſt des Rationalismus 
jener Zeit darin erkennt, daß er das harte Joch der verknoͤcher⸗ 
‚ten Orthoborie brach, weldies damals auf der evangeliſchen 
Kirche laflete, ja wenn er ihn überhaupt als nur aus dem 
Geiſte feiner Zeit erflärlidy bezeidmet. 

„Es war eine Zeit der fühlen Verſtändigkeit auf ber einen, 
des Ningens an ai auf ber andern Seite, und der Er: 
langung dieſes höchſten Ziels der «Glückſeligkeity ſollte alles 
dienen, aud die Wiffenfchaft, die Tugend, die Religion; wollen 
wir das Gepräge der Zeit, ob auch in fremdem Auedrucke, do 
in echter beutfcher Offenheit bezeichnen, fo nennen wir es ge 
meinen Gudimoniemus, gegründet auf gemeinen Emrirismus.“ 

Daher lieh ſich der Nationalismus jener Zeit zwar Gon 
gefallen, deſſen Begriff er fand, aber er machte ihn zw einem 
außerweltlichen Gott und feine Polemik gegen den Begrifi feiner 
Zeit von der Erbfünde und ber rein objertiven Erlöſung führte 
ihn zum Widerfpruch; ber einzige Reſt des Glaubens eudlich, 
der an Die Schrift, führte zur Kritif der bisherigen Eregeſe; 
eine Kritif, die von Anfang der Kirchenlehre entfremdet fie 
weder glauben noch finden wollte. Man forfehte wol in ber 
Schrift, aber weder um einfach zu wiflen, was fie fage, noch 
um einfältig zu glauben, was fie lehre, fondern für den Zwed 
und in der Hoffnung, vieles wide mehr 
was man ſchon vorher nicht geglaubt. Die Folge war eine 
reuliche Verderbniß der Gregeſe, und doch gelangte man auch 
hierdurch nicht zu dem gewänfäten Refultate. So entſtand denn 
nunmehr die Tertesfritit mit einem neuen Offenbarungsbegriffe, 
und die eigentlich zu Grunde liegende Abficht bewies die folgente 
Zerſtoͤrung, welche der Gegner watte Bertheibiguug unfähig war 
aufzuhalten. Da mar es nun Zeit ein Renes zu bieten, aber 
der unideale empirifche Rationalismus jener Zeit war wie die 
damalige Nechtglänbigfeit unvermögend bazu, „das Schwert bes 
Geiſtes und die Flamme der Begeifterung fehlten ihm“, wenn 
auch neben feiner Schuld bie Zeitrichtung mit anzuklagen if, 
welche das Emporkommen bes Rationalisnns mehr befürberte, 
als daß diefer fie in folche Bahnen lenkte. Auch drang er wicht 
in die unmündigen Mafien, die heute noch wenig befähigt zu 
feltftändigem Denfen find, aber feine Refultate drangen ein, 


namentlich feine negativen, meiſt durch vorbommene_ Jünger 


misverflanden und Äbertrieben unter fie verpflangt. 


Sene Erfcheinungsform des Rationalismus tft alfo wirklid 
nur unglänbig und zum Zerflöven gleich fähig wie bereit gewe: 
fen, das ift einfach zuzugeben; aber was bie Gegner behaupten, 
re 
u vielmehr auch ein chriftlid 


bag Rationaliemus und Unglaube fidy dechende Be 
das ift ebenfo einfach zu leugnen, und der folgende 
Buchs will ben Beweis führen, 
gläubiger Rationalismus denkbar if. 


Die Cigenthämlichfeit des Rationalismus iR nun einfad 
die, daß er Kritif Abt, und zwar in Bezug auf bie chriſtliche 
Erkenntnißquellen, die erzählten Thatſachen und die kirchlid 
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glauben zu follen, 


145 
Heilöichre. @ iR zu beflagen, dag auch hier mit Berwahrun⸗ 


gen begonnen werden muß: aber müſſen die Gegner jetzt and 
geben, daß vrüfungslofes Hingeben an das Ueberkommene 
unwiſſen ſchaftliche Traͤgheit oder Willfür wäre, fo fennen fie 
doch mei nur Die beiden Extreme, d. i. jene oben geſchilderte 
Art der bibliſchen Kritik, Vie nur zerftögen will und fich der Zer⸗ 
Übung frent, oder ihre Agene „gläubige Kritik“, nach welcher 
fie ihre Arbeit in dem feſten Glauben beginnen, daß bie bibli: 
(hen Schriften und ihr Inhalt fämmtlicy echt find und dag dog⸗ 
matifhe Gebäude Feiner Sichtung bedarf. Das ift nun freilich 
azugeben, dab es ungläubige Kritif gibt; fprach Doch der alte 
Ketionalismus feinem außerweltlichen Gott ſelbſt die Möglich: 
keit ver Offenbarung, dem Menſchen aber das Bedürfniß dazu 
ab, aber für diefe Serthümer iſt die Kritik an fich Io wenig ver, 
artwortlich,‘ wie für Die deftructiven Tendenzen einer glaubens⸗ 
leſin Zeit. Der wahre Kritifer ift vielmehr einfach ein Suchens 
der, entichlaffen jedoch, das Gefundene unweigerlich als Gegen: 
uns des Erfennene anzunehmen; ja es ift denkbar, daß das 
derch den Inhalt verletzte fittliche Gefuͤhl zur Kritik treibt, und 
in Bezug auf die biblischen Bücher, ihre Berfafler, Entſtehungs⸗ 
zeit m. |. w. hat die Wiſſenſchaft diefen Standpunkt längft eins 

‚ ſodaß hier die Gegner der Kritik allgemein auch als 
5 der Wiſſenſchaft anerfannt find. Anders aber iſt es mit 
dem geichichtlichen Inhalt, und wenn auch hier uoch im Alten 
Teftamente Stammfagen und jpätere Zufäge anerfannt werden, 
fo würde doch der rein biftorifche Standpunkt, ber fih nur an 
die Quellen hält, im Neuen Teftamente nicht über den Weiſen 
von Ruzareth hinausfommen, wie manche wirklich beim Land⸗ 
tabbiner” fichen geblieben find. Mber dieſer rein hiſtoriſche 
Staudyauft ift hier eben nicht besechtigt. Der Kritiker beginnt 
sichaeht hier feine Arbeit in dem Bewußtſein, Chriſtum zu has 
ben, und vom den geivonnenen Begriffe des Erlöfers beurtheilt 
er das, was ex findet. Widerſprüche beunrubigen ihn und feinen 
Glauben nidgt, ‚fowenig ber, welcher Arndt aus jahrelangem 
Umgange kennt, ein bairiſches Landgericht befragt, mas von dem 
Edriftheiier ans Bonn zu halten fei”. Allerdings find die ihn 
leitenden Geſetze wur die der allgemeinen Forſchung, und fein 
IMmfpiestionsbegriff int nicht der mechaniiche, wonach fraft einer 
— soietung jeglicder Jarthum bei den Erzaͤhlern aus: 

offen iR. 

Steigen Widerſpruch hat endlich die Kritif in Bezug auf 
ihe Verhaäͤltniß zur kirchlichen Heilsiehre erfahren. Müflen bie 
Geguer auch den unabhängigen Gliedern der Kirche zugeſteheu, 
was fe ihnen nicht mehr wehren können, den Lehrern auf Kans 
pl und Katheder ſoll feine Kritik geftattet fein, obgleich fie Luther 
kinerzeit für ſich und die Seinen beaniprudgte. Hier find bie 
firglicgen Belenntuißfchriften ale Schranken aufgeſtellt, wenn 
he auch nicht als Norm des Glaubens gelten dürfen. Uber die 
Zerrifiengeit der Kirche wird nur dann geheilt werben Fünuen, 
sit wenn man buch Machtſprüche oder Gewalt Schweigen 
ermmingen will, fondern alle Theile mit gleicher Breig ihre 
Geifeswaffen brauchen läßt in dem Bertrauen auf bie fiegreiche 
Veberall, wo das Denfen dem von außen 


vs Denkens, ſondern des Vorurtheils, und der ethiiche Ratio: 
macht feinen Anfang überhaupt gar nit mit ber 

i des überfommenen Stoffs, noch ſetzt er einen will⸗ 

til erfonnenen Begriff an bie Spige, ſondern das rechte 
Suter in feinem Dienfe fucht zuerft felbftändig zu ergründen, 
was vie Welt an Chriſtus hat, und wenn es fich in dem Ge⸗ 
fuubenen wiſſenſchaftlich feflgefegt, dann wendet es auf feilem 
ingenb fi; dem fremden Denien zu und jucht die Punkte 

ker Einftimmung und des Zwieſpalte. So kann ibm nicht bes 
„ &hriftem über feiner Arbeit zu verlieren, denn es hat 

* muwerlierbar, ehe es ſie begiunt. Auch umfaßt die Prüfung 
Auichauangen wie die firdglichen, nur fo, daß es 
von den andern fonbert, und bie Gutfcheidungsgründe 


— — — — — 
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ſchöpft der Rationaliamns aus denſelben Quellen, aus denen ex 
die Gründe der eigenen Auſchauung gewonmn bat, alſo ber 
ethiſch⸗ theulogifche Rationalismus aus der allgemeinen Theologie 
und den ethifchen Srundgedanfen, in der Ueberzeugung, daß 
chriſtlich oder kirchlich wahr nicht fein könne, was theologifdy 


und ethiſch uuwahr if. So hat er für das eigene und fremd 


Denken bailelbe Maß und ift ſich alleuchalben auch des Unter⸗ 
Ichiebs bewußt, der im Denfen zwiſchen Weſen uud Form ein« 
zutreten Reg ein Unterfchieb, defien Üeberfehen gleich oft der 
Grund bes Misverfichens wie ber feindfeligen Trennung wird. 
So weicht auch der Rationalismus nur in einzelnen Anſchauungs⸗ 
forınen ab und wiberfpricht allein den Sägen, bie ein geförbers 
tes Denken als der ethifchen Wahrheit widerjprechend anerken⸗ 
nen muß. 

„Run aber auf allen Gebieten des Lebens nicht weniger 
als der engern Wiſſenſchaft bereiten ſich Zeiten vor und find 
zum Theil {don da, wo, wenn auch nicht den Maſſen, doch den 
Gebilbeten unter ihnen Hingabe an fremdes Wort ohne Keuntuif 
bes rundes unmöglich wird; da wird denn heilfam fein, wenn 
eine Theologie gefunden wird, -an die ſich anfchließen fönne, 
wer nur auf gutem runde ded Deufene glauben Tann, die eine 
Zuflucht biete denen, die in den Schranfen einer nur von außen 
vorgefchriebenen Lehre nicht einhergehen fünnen. So wird es 
doch dabei bleiben müflen: der Rationalismus hat in der Theo: 
logie nicht nur das volle Recht zu fein, das feinen Grund in 
feinem Bermögen hat, fondern darf auch dus Bewußtfein haben, 
daß er die Theologie ber Zukunft ſei und Ausficht habe, in fei- 
nem Weſen zu beftehen, wenn, was unhaltbar in der Kirchenlehre, 
wird untergegangen fein.‘ 

Diefe Worte enthalten eine beberzigenswerthe ae. 
Was die große Berechtigung des Rationalismus if, das ift feine 
Aufgabe, den Geil umb die Geiſter zu beivegen unb von dem 
blogen Ruben auf dem ererbten Beſitzthum abzuhalten Er hat 
als ethifcher Rationalismus auch die Kraft, die Arbeit der Kirche 
mit zu vollziehen, und if auch immer noch ein Unterfchieb zwis 
hen ihm und der jpeculativen Dogmatif, welche übrigens auch 
bie geoffenbarten Gedanken nachdenken will, fo ift doch auch die 
Berwundtichaft groß genug, welche oft nur bie verichiebene Aus: 
druckoweiſe verbedt oder die gegenfeitige traditionelle Scheu vers 
feunt, wie audy beide gleiche Gegner haben und gleichen Wider⸗ 
ſpruch erfahren. Es hat das Denfen trog alter und neuer Ders 
unglimpfung auch auf dem Gebiete des Geiſtes fein unzerflürs 
bares Recht, und während es fih auf allen andern Gebieten 
ungebunden bewegt, wird es fi wahrlich auf biefem einen nicht 
binden laflen. as es vermag, das beweift die Kirchengefchichte 
von dem alerandrinifchen Rationalismus oder der alerandrinis 
ſchen Speculation bis zu den Scholaftifern und Myftifern des 
Dlittelalters und von Luther bis Schleiermacher. Entficht Kampf 
dadurch, jo ift dies nur dann ein Unglüd, wenn er wicht oder nicht 
nur mit den Waffen des Geiftes geführt wird. Zwar iſt das 
nichts Seltenes geweien, die Geſchichte aller Zeiten zeigt es fogar 
als bas Gewöhnlicdhe, aber die Wahrheit Hat —* geſiegt und 
wird wieder ſiegen. Nun aber fördert ſogar das Denken im 
Dieunſte eines tugendhaften Wollens den Glauben, der, um völ⸗ 
liges Cigenthum zu werden, durch alle, alfo auch durch die er: 
fennenden Kräfte des Menfchen gegangen fein muß. Ja während 
ein Gemüth, dem unentbehrlich Fr ein Urtheil durch Denken 
zu beſtimmen, zum Glauben nicht gelangen könnte, wenn es 
durch Aufgeben des Denkens ihn erkaufen müßte, wird er einem 
ſolchen zum Grundpfeiler und Rettungsanker feines Glaubens. 
Das gilt vor allem in der Gegenwart, die aufrcligiöfem Gebiete 
unzweifelhaft Neues vorbereitet. Und dabei if für das Weſen 
bes Proteftantismus nicht zu fürchten. Im @egentheil bat ders 
felbe in feiner Anerkennung des Rechts ber freien Prüfung etwas 
Rationaliflifches von Haus aus, und fein Stifter war nad} jeir 
nen zahlreichen anerfennenden Ausfpruchen über die Bernunft 
eigentlich Rationalift, wie er bereits der Vorläufer des Ratios 
nalismus genannt worben ifl. Geine Forderung von Haren 
Gründen zu Worms, die er allerdings nad) der Meinung mancher 
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Hyperlutheraner befjer hätte weglaffen mögen und bie bereite 
aus mancher gefchichtlichen Darftellung wirflich weggelaflen ift, 
mehr noch fein Verhältnig zur Schrift beweifen es. Das wird 
nun freilich nicht überall mehr anerfannt, eher erfreut fich das 
Begentheit gegenwärtig der Billignng, und es dürfte felbft nicht 
under nehmen, wenn fidh ein junger Held an bie Wiberlegung 
des Rüdert’fchen Buchs machte und ihm nad) guter alter Sitte 
vorläufig etwa achtzig bis neunzig Irrthümer und Abweichungen 
nachwiele ; aber neben der Berechtigung des rationaliflifchen Stand» 
punfts darf auch feine Bedeutung und fein Ginfluß nach der 
vorhin ausgefprochenen Seite bin nicht unterfchägt werden, und 
in biefem Zufammenhange ift auch die Berechtigung und ber 
Werth unfers Buchs zu meſſen. 33. 


— — — — — — — u. — 


Deutfhe Romane auf fremdem Boden. 


Bon allen Arten und Abarten der dentſchen Literatur kann 
fich feine rühmen, in ben legten Decennien eine größere Mannich⸗ 
faltigfeit entwicelt zu haben als der Roman. Er bleibt jegt 
nicht mehr in ber Heimat mit ährer Luft und Freude, ihrem 
Leid und Wehe, fondern er macht fich auf, nimmt den Wander⸗ 
ftab in die Hand und erobert fi einen neuen Boden. 
fucht er die Landsleute anf, die ihr Vaterland verlafien haben, 
um fich ein nenes zw fuchen, theils greift er in bie eigentliche 
Fremde und entrollt Bilder von uns frembem Leben, fremden 
Sitten, fremden Stämmen. Das find der Neuzeit eigenthüm⸗ 
liche Felder des Romans. 

Noch im Anfange dieſes Jahrhunderts war es ein großes 
Moment beim Effecthafchen, irgendeine hervorragende Berfon 
der Geichichte ferne und fremde Laͤnder aufluchen zu lafien, wenn 
man nicht mehr wußte, was ınan mit dieſer Berfon anfangen 
follte. Dann war diefe Berfon auf lange Zeit abgethan, denn 
wer fonnte wagen, den durch die Umftände zum Fliehen, Aus⸗ 
wundern u. |. w. Gezwungenen zu verfolgen. Es wäre auch 
ein undanfbares Beginnen gewefen. rende Länder waren nn 
fern gusen Altvorbern, den Autoren und Lefern, ja dieſelbe terra 
iacognita, wie fie uns der gute Mond ifl. Durch einen folchen 
Coup hatte der Autor noch den Vortheil, im dritten Bande den 
Verfchollenen wiederkehren zu lafien, welcher fachgemäß von jung 
und alt nun angeflaunt werben mußte. Das gab dann wieder 
Gelegenheit zu allerhand ſchönen Schilderungen, zu Trauer⸗, 
Rühr- und Freubefcenen. 

Diefe immenfen Bortheile haben wir armiten Epigonen nicht 
mehr, denn die Zeit liegt gar nicht zu fern, wo man während 
der Sommerferien liebe Verwandte oder Preuude in Neuyork 
der gar Melbourne befuchen wird und die Abfchiede werden 
weniger thränens und ſchmerzenreich jein, als fie weiland wa⸗ 
ren, wenn die ehrfamen Leute aus Königsberg in Preußen nadı 
Leipzig zur Meſſe fuhren. Baffirt einen Autor heutzutage der 
Fall, dag er eine wichtigere Perfonlichfeit feines Romans ent: 
wifchen läßt, fo ift er unbedingt verpflichtet, ihn zu begleiten 
oder wenigftens öftere Lebenszeichen mit Berichten von feinem 
Thun und Treiben zu geben. Verdenken kann man ee doch nun 
dem Schriftfteller nicht, wenn er ſich das Verſchwindenlaſſen er: 
fpart und den ganzen Roman lieber gleich in die Fremde ver: 
legt. Iſt er auf diefem Boden dann auch noch fo beimifch, eine 
fleine Lüge wird er hin und wieder nicht unterdrüden Fönnen, 
und gläubige Lefer finden ſich genug, die auf das Schriftfteller: 
werf wie auf das Evangelium ſchwoͤren. 

Es ift fein Land der Erde, in welchem nicht fchon von 
Deutfcyen gefchriebene Romane gefpielt hätten. Mügge eroberte 
Norwegen, Philipp Galen lieg fein erſtes Buch in Eingland jpielen, 
Mundt (im ,‚Mirabean‘‘) und taufend andere zogen nach dem Lande 
der grande nation u. f. w. Ueber die See pilgerten Gerftäder, 
Ruppins, Griefinger, Kürnberger (in Gedanken) und Hundert 
andere. Wir gehören nicht zu denen, die neue Sroberungen bes 
deutfchen Geiſtes verbammen, Halten dieſe vielmehr als einen 
erfrenlichen Beweis für die univerfellien Berrebungen und für 

die Vielfeitigfeit des deutfchen Geiſtes. Wir halten es mir Vater | 


’ 


— 


Theile | 
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Goethe: „Greift nur hinein ins friſche Menſchenleben“ un „wo 
ihr's packt, da iſt's intereſſant“. 

Körper und Geiſt der Deutſchen acclimatiſiren ſich leicht, 
was ſich aber nicht acclimatiſirt (und dies ſei immerdar unfer 
Stolz), das iſt das echte, liebe, deutfche Gemüͤth. 

Wir wenden uns bei Beſprechung ber ung vorliegenden 
Bücher nun zuerft zu denen, die vorzugsweife von umfern Lande⸗ 
jeuten in der Fremde handeln. 


1. Smigrantengeichichten. Erzählungen aus dem amerifanifcen 
Echen von Theodor Briefinger. Zwei Bände Tutts 
lingen, Kling. 1858-59. 8. 2 Thlr. 12 Nr. 

2. Geld und Geil. Roman aus dem amerifanifchen Keben von 
is Nuppius Berlin, 5. Dunder. 1860. 8. 
6 Nur. 


Theodor Briefinger, der Berfaffer der vielgelefenen, friſch⸗ 
lebendigen ‚Lebenden Bilder aus Amerifa‘‘ gibt uns in zwei 
flarfen Bänden Novellen nnd Novelletten aus dem Leben Aus: 
gewanderter. Schon Griefinger'6 ‚Lebende Bilder“ hatten fi 
ur Aufgabe geftellt, Iebiglid; Leben und Weben, Treiben und 

rbeiten unferer deutfchen Auswanderer zu betrachten, um ben 
Zurüdigebliebenen ein getreues Bild vom Thun und Laflen der 
Gefchiedenen zu malm. Man hat nicht fagen fünnen, daß dieſe 
Bilder, in ihrer Ausführung meifterhaft, gar fo fehr verlorend 
geweſen find. Es waren Nachtfcenen, düſtere Nachtfeenen ,. die 
unfer Herz zum Mitleid für die entfernten Landsleute anregten, 
und benen die wenig heitern Genrebilder nur zur Folie dienten, 
F nie Traurigfeit jener dunfeln Bilder um fo mehr hervor: 
zuheben. 

Borliegende Emigrantengefchichten binterlaffen meift einen 
wohlthuenden Eindrud, da fie nad) den Geſetzen der Novelle erfun: 
den find, ale deren erites das Publikum die gewichtige Lehre 
Hinftellte: fie müflen fich Friegen. Deshalb friegen ſich aud die 
Bären, die Griefinger in den Novellen uns vorfükrt. 

Der erfte Band enthält in feinen 398 Seiten vier Erzaͤh⸗ 
ungen: „Der reiche Better in Amerifa‘, „Bahrten unb ⸗ 
teuer eines Marineſoldaten“, ‚Der Hochzeiter wider Willen“, 
„Zwei Weiber und falfch Geld‘. 

Die Erzählungen find ungleich gefchrieben und wir tgechen, 
von den erften beiden am wenigften befriedigt zu fein. agegen 
ift die Novelle ‚Der Hodyzeiter wider Willen” ein Feines Meiſier⸗ 
werf in Erfindung und harmlos heiterer Ausführung. in je: 
er Mepgergefell, Peter Huth aus Brühl im Bapifchen (Grie⸗ 
Änger’s Helden find immer Süpddeutiche), fommt nach Neuyorf 


als Verfäufer in einen Kleifcherladen. Bine junge, ſchöne um 


: reiche Amerifanerin verlicht fich in den frifchen, Fräftigen Dutch⸗ 


man, der feinen andern Yehler bat ale den, die Sprache Alt: 
englands und Norbamerifas durchaus nicht lernen zu können. 
How do you do, ein vielfagendes No und ein noch bebeut: 
fameres Yes find die Refultate feiner Studien des Engliſchen. 
Der’ Höherunft der Erzählung felber ift nun auf das amerika: 
nifche Geieh bafirt, daß ein junger Mann die Wahl hat, zwi⸗ 
fchen dem 


gen Mund ihre Anfprüche befräftigen Fann. 


Spracdje vorzulegen, bie ein Eheverfprechen enthält. 


lichen Yes. 


fein Eheverfprechen zu erfüllen, fann man denfen. 


nem’ Vermögen nach recht gut ein Wholesale butcher 


fein 
Die vierte Erzählung „Zwei Weiber und falſch Weib“ if 


efängniß und der Hodyzeit, wenn er einem jungen 
Mädchen die Che verfprochen hat und diefe durch zweier Zen: 
Eine geſchickt ber: 
beigeführte Verwidelung, die Beter Huth Gelegenheit gibt, fel: 
ner Anbeterin einen großen Ritterdienit zu leiften, wirb von ber 
Miß benutzt, dem frifchen Mann in Gegenwart eines Apothetert 
und einer Freundin von ihr eine feierliche Frage in englifcher 
Der Mei: 
ger verfteht natürlich) nicht, was man von ihm will, vie feier: 
liche Frage und Miene verführt ihn aber zn einen ebenfo feier: 
Nun iſt's gefchehen, am andern Tage macht die Mit 
ihre Anſprüche geltend, und daß Meifter Huth ſich nicht weigert, 
Sept if 
Berer Huth aus Brühl im Badifchen ein recht ——n 
und angeſehener Market butcher in Neuyorf, koönnte aber fei: 
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wieder eine jehr gut eriundene Novelle mir büfern Anklängen. | Icon längit gemacht. 
| fen Skizzen fennen, welche die „Gartenlaube“ bringt, andere 


Die Anählung Loft ſich aber harmoniſch auf und ſchließt mit 
befridigender Affonanz, indem fie, was den Helden felbit be: 
mft, einen wehltäuenven Eindrud hinterläßt. 

If 422 Seiten enthält der zweite Band ber „Emigranten: 
geſchichten“ zwei Rovellen: „French Louis, der Loaferfünig‘ und 
Gemania in Amerika”. Jede diefer Novellen iſt faft jo um: 
iofenm wie der Ruppius’fche Roman, über den wir nachher ze: 
ki werben. 

„rench Louis“ jpielt im Jahre 1852 zu Neuyork und läßt 
und einen tiefen Blick in die Verhältniffe derjenigen Leute thun, 
he wir, abweichend von der Klaffififation Griefinger'e mit bem 
olgemeinen Ramen Stragenräuber belegen wollen. French Louis, 
kt Boaferfönig, ift ein Betrügerfönig, der fein Scepter und die 
Kon allerdings auf originelle Art trägt und fein Gewiſſen auf 
rw ſpartaniſche Weile damit beichwichtigt, daß er nur das 

vr Leute im Auge bat; er will fie ja nur flug machen 
ud du beitragen, daß die Leute gewißter und amerifanifchen 
Lehiltiffen gewachjener werden. Wenn er danı auch vieles 
anfbiet, daß ber zweite Held des Buchs, ein "ehrlicher veutfcher 
Lafnun, Franz Mayer, fein jchönes Liebchen heirathen kaun, 
fo fit Hinter der Handlungsweiſe bes Loaferfünige doch fehr 
viel grismus. Und da French Louis mit feinem Betrüger: 
teiben weit nur den Einwanderern Schaden zufügt, um fie 
dm, wie oben gelagt, gewipter zu machen, fo it ung ber Nim⸗ 
ins ım fo weniger begreiflid,, mit welchem ben Loaferfönig zu 
mmghen Griefinger hin und wieder fehr geneigt il. Daß wie: 
km eine junge, fchöne und reiche Amerifanerin in den Loafer⸗ 
finig wrliebt und dazu von jeinem Treiben noch unterrichtet ift, 
m für Biychologen ein recht interefianter Unterſchied des weib⸗ 
iger Charakters in Amerifa und Deutichland fein. Uns hat, 
tm vielleicht individuellen Standpunkte aus, die Novelle nicht 

m wollen, trog ber gewandten Durchführung und der gu⸗ 
tm dialektik Griefinger's. 

vehaglicher war uns fchon bei ber Lectüre der zweiten 
Imanovelle ‚Germania in Amerifa‘. Hier wurben wir wie 
kin das Goloniftentreiben fühdentfcher Auswanderer eingeführt 
u 6 Berfaflers eigenthümliches Talent in Situations- und 
Ähtfterfchilderungen bewährt ſich darin vortrefflih. Wir legten 
dc nach Beendigung des Leſens biefer Novelle jehr befrie⸗ 
uns der Hand, denn trog mancher grauenhaften Scene war 
dr mit einer gewiffen Plaſtik dargeftellt, die um jo exfreulicher 
R,d8 Schauericenen ſonſt in der Regel bei den Haaren herbeis 


guten werben. . 
Zwei Eigenthümlichfeiten Griefinger’s find uns aufgefallen. 
Gries fcheint er die goldene Mittelftrage in Schilderung weib⸗ 
Ike Charaftere oft abfichtlich zu vermeiden; er fennt nur Engel 
a Körper, Geift, Gemüth und Herz oder forcirte Teufelinnen 
a Geiſt, Gemüth und Herz, deren Körber dann aber noch engel» 
after md. Die Novellen Zwei Weiber und falfch Geld“ und 
„Samania in Amerika“ find Belege für unfere Auſicht. 
Die zweite Eigenthümlichfeit ift ernferer Natur. Die Eifer 
ht und der Haß ber deutfchen Stämme untereinander find tief 
üewarzelte @igenfchaften, und wenn hier die Urfachen dieſer 
nicht nnterfucht werden bürfen, fo mag wenigſtens 
hie Zeitfchrift der Drt fein, dem Gebaren ber Gebildeten, 
zig diefen Haß anfchüren, entgegenzutreten. Briefinger macht 
& diefem Haß gar feinen Hehl, und aufgeblajener Norddeut⸗ 
iter und vünfelhaftes Berlinertfum find Schimpfworte, die jehr 
vr ihm geliebt werden. Die nationalen Beftrebungen ber Ration 
in aber Heilig genug, um ben „freien Prieftern freier Kunſt“ 
N Berpflichtung aufzulegen, dieſem Haſſe flets begütigend und 
blerat entgegenzutreten. Diefen Haß zu fehüren fcheint uns 
ka deutfchen Schriftfteller zu entwürbigen und wir hielten ung 
vapfigtet died zu jagen auf die Gefahr hin, den Haß unfers 
Gollegen auf uns zu ziehen. 
Bir fommen jeßt zu dem Ruppius’ihen Romane „Selb 
ns Geh“. Dito Ruppins iſt ein Name guten Klanges und 
ve Leſer d. Bl. Haben die Befanntichaft biefes Autors gewiß 


Diele werden ihn aus ſeinen amerifani: 


aus feinen früheren amerifanifchen Romanen, die Auguſt Hennes 
berger in d. Bl. befprocdyen hat. 

„Der Pedlar“ und „Das Bermächmis des Pedlars“ waren 
zwei freundlich begrüßte Romane. Man erfreute fich an ber ges 
tunden, Fräftigen Anſchauungsweiſe, an der gewählten und doch 
einfachen Sprache, den piychologifch richtigen Handlungen der 
gezeichneten Charaftere, vor allen aber an der deutichen Gefin⸗ 
nung, die dem Buche zur größten Zierde diente. Man redhnete 
es ben Autor hoch an, daß er, wie Briefinger in feinen „Leben: 
den Bildern‘, ſich mit den deutfchen Landsleuten drüben befchäf: 
tigte und daß ihm das deutſche Wefen am Herzen lag. Unb 
diefelben Vorzüge hat der uns heute vorliegende Roman ‚Geld 
und Geiſt“. Der Titel if begeichnend für die Tendenz bes 
Buchs, welches fi zur Aufgabe den Beweis geſtellt hat, daß 
auch in den jegigen Tagen realen Strebens der echte Geiſt, 
das wahre Genie fih Bahn bricht, felbft im geldgierigen Ames 
rifa. Freilich er duch Nacht zum Licht. Noch bedeutfamer 
wird der Borwurf bes Romans aber dadurch, daß es ein Schrift: 
fteller ift, der fich jene Bahn bricht, ein Mann, der durch eiferne 
Beharrlichkeit vom Seper zum Tagesichriftfteller, Rebacteur 
und endlich Befitzer einer großen Zeitung fich emporfchwingt, - 
einer englifchen Zeitung, und er it — ein Deutfcher. 

Das alles entwidelt ſich ſo ruhig, fo durch ſich ſelbſt bes 
dingt, ohne daß fich auch nur eine Idee von Effecthaſcherei be⸗ 
merfbar macht. Dabei find deutiches und amerifanifches Lehen 
diametral gegenübergeitellt, ſodaß ber 16 Bogen umfafiende 
Roman intereffanter und lehrreicher if, als manches dickbauchige 
Merk. Nebenbei geſagt iſt der Preis von 16 Ngr. für das Buch 
ein fo geringer, daß das liebe deutfche Publifum immer anfans 
gen fann, die rühmenswerthe Sitte der Engländer nachzuahmen, 
nach welcher der nur einigermaßen Begüterte Bücher, die ihm 
ein Spiegel nationaler Tüchtigfeit find, felbft anfchafft und nicht 
— gegen den landesüblichen Obolus beim Bibliothekar 
entleiht. 

Romane, die uns in eine vollſtändig fremde Welt einfüh⸗ 
ren, in eine Welt, vor der und oft ein Shaudern erfaßt, find: 


3. Die alte Brauerei oder Sriminalmpiterien von Neuyorf. Nach 
dem Leben erzählt von Theodor Griefinger. Drei Bände. 
Tuttlingen, Kling: 1859. 8. 2 Thlr. To Ngr. 

4. Black Douglas. Ein auſtraliſcher Roman von Wilhelmine 
Guiſchard. Leipzig, Brockhaus. 1860. 8. 1 Thlr. 24 Ngr. 


In dem Proſpect, welchen der Berleger zur Subferiptiones 
' einladung auf „Die alte Brauerei‘ veröffentlichte, leſen wir Fol: 
endes: „Dieſer Roman, aus dem wirflichen Leben gegriffen, 
Phildert das ganze Thun und Laflen in Neuyork, das Leben und 
Wirken der höchſten wie der niederften Stände; es find darin 
alle Triebfedern zu den Handlungen diejes Menfchenfnänels an 
den Tag gelegt; alle Motive zu der fchredlichen, moralifchen 
Gefunfenheit biefes neuen Sodom und Gomorrha find darin 
offenbar gemacht; die Zeitungen Amerikas wie Europas find voll 
von der Niedertracht, welche die amerifaniihen Zuftände in den 
Koth herabdrückt; die erften Staatsmänner (wie Buchanan felbft) 
iprechen von der VBerborbenheit ber jeßigen Amerifaner in poli⸗ 
tiſcher, religiöfer wie moralifcher Beziehung als ciner offenen 
Galamität” u. |. w. 

Wer muß nad) folhem Eingange nicht geipannt auf das 
Buch fein! In der Vorrede jayt num Griefinger jelbft, daß fein 
Bud ‚weniger Eine abgerundete, in fich vollendete Erzählung, 
als vielmehr eine Aneinanderreihung von Scenen, Sfizzen, Be: 
trachtungen und Ereigniſſen fei”. Er fährt dann fort: „Nur 
dagegen proteflive ich, wenn mir jemand fagen wollte, die Aben⸗ 
teuer, die in biefem Buche vorkommen, bie Facta, die in dieſem 
Buche erzählt werben, feien fingirte, und — vielleicht nicht blos 
fingirte, fondern auch unmwahrfcheinliche und unmögliche. Ich 
fage vielmehr, es find lauter erlebte, nicht von mir, aber von 
andern erlebte Abenteuer‘ u. f. w. 
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Mit welcher Neugierde geht man nun an die Lectüre! Wir 
fennen viele Bücher, 
„Myſterien“ verfprochen werben, aber wir Bennen feine, bad 
fein Berfprechen mit fo haarftränbenber Gewiſſenhaftigkeit loͤſt. 
Jede ſcheußliche That, die jemals begangen worden ift ober be: 
gangen werden Farm, bat eine Stelle in dieſem Buche gefunden, 
und Sachen find darin verzeichnet, an bie zu benfen fchon zart⸗ 
fühlenden Serien Gewiſſensbiſſe bereiten muß. 

Griefinger hat recht, wem er in ehrlicher Seibfifenutniß 
gefteht, daß fein Buch fein Roman ift: es ift eine Antinander⸗ 
reihung von ®räßlichfeiten. Das wenige Brquidende, wie bie 
Scenen im Hauſe der Generalin Cooper, ift dabei jo idylliſch 
reizend gefehrieben, daß das arme Leferherz fortgefegt zwiſchen 
Bangen, Furcht und Hoffen fhyeht. 

Es kommen Einmauerungen in dem Buche vor, fcheußlicher 
als jede Mönchseinmanerung, denn die in einem feuchten MReller 
-@ingemanerten werden bei lebenbigem Leibe von Ratten gefreſ⸗ 
fen. Man leſe auf S. 369 des dritten Bandes, was ver alte 
Bere, Souverän in der Brauerei, fagt: 

„Hoho!“ rief ihnen eine laut droͤhnende Stimne entgegen: 
„Kommt ihr endlich? Die fühle Zelle ift bereit und meine Wafler« 
ratten wegen ſchon die Zähne auf den Schmaus. Prächtige 
° Mahlzeit, das! Soll fehr füß fein, das Menfchenfleifch, weit 
füßer ale andere Fleiſchſorten. Hurrah, rother Jude, warum 
ftapperft denn mit den Zähnen? Friert dich's, armes Thierchen? 
Wird dir bald warm werben, wärmer als bir lieb ift. Werben 
dir das Fleifh Stück für Stück ven den Beinen reifen! Es 
fann acht Tage danern, bis fie dir ans Herz gelangen, acht 
volle Tage. Hoho! Klapperſt ſchon wieder? Meinft vielleicht, 
vor Langeweile drauf zu gehen in dieſer Einſamkeit? Denfe 
nicht daran, wirft Gefrlifchaft haben, gute Gefellfchaft: Rarten, 
Molche und Schlangen. Ausnehmend fihönes Terzett! Werde 
mich dran erlufliren und das Auditorium bilden. Aber nun 
macht vorwärts; dort find die Dielen, hier liegen die Schran: 
ben. Nehmt ihm den Knebel aus dem Munde und bindet feine 
Füge und Arnıe loe. Werdet doch dem Manne das Vergnügen 
nicht rauben wollen, im großen Terzett mitzufingen ? Werdet ihn 
doc fümpfen laflen mit den Molchen, Ratten und Schlangen ?'' 

Dies eine von den taufenb a Auch fommt in 
Miß Karein wieder rin weiblicher Charakter im Buche vor, von 
dem man mit dem Heine'ſchen Zauhäufer fagen Fann: ‚Frau 
Venus, ſchöne Fraue mein, ihr feid eine Teufelinne.'' Auch 
ein Prediger, Dr. Becher, if vorhanden, dem es, um einen 
Traneport Stantsgelver zu fehlen, nicht darauf anfommt, eine 
Eiſenbahnkataſtrophe zu veramlaffen und fechzig Menſchenleben zu 
opfern. Und wenn ſich dann bad Herz manchmal zuſammen⸗ 
zieht, wenn man mit Abſchen das chen Gelejene für unmöglich 
halt, da fommt Gricfinger mit einer Anmerfung, wo er bie 
Wahrheit nicht nur behauptet, fondern auf Zeitungenummern 
hinweift, die analoge Fälle beſprochen haben. 

Solcher Art ſind die „Criminalmyſterien von Nenyork“. 
Anders gehalten iſt der Roman „Bla Douglas’ von Wilhel⸗ 
mine Buifchard. Diefe Arbeit läßt einen entfchiedenen Fort⸗ 
fehritt gegen den in demſelben Berlage erfchienenen Erſtlinge⸗ 
roman ber Berfafferin „Die Hunyady“ gewahren, was ab: 
gefätffienen Stil, guten Dialog und Charakterzeichnang an- 

langt. Und dabei haben wir v8 mit einem Romane zu thun, 
weldyer einem Genre angehört, das fonft vog ſchriftſtellernden 
Damen nicht culrivirt wird. Es iſt eine Berbrechergefchichte, 
die in Auſtralien fpielt, während wir doch aus dem an einen 
Ungenannten gerichteten Zueignungsverivort cerfehen, daß felbft 
das Terrain ein der Berfaflerin nicht ganz befanntes iR. Dies 
fer Ungenannte hat das Material zu ber nach wahren That⸗ 
ſachen erzählten Gefchichte geliefert. Man wirb ums zugeben, 
daß der Roman feine leichte Aufgabe für die Berfahlerin mar: 
dad Terrain unbefannt und der Hauptcharafter dem weiblichen 
Herzen vielleicht unbegreiflich. Die Phantafle des Meibes mußte, 
wie uns bebänfen will, bier das Herz erſetzen, und wir fremen 
uns. daß die Phantafle ein fo richtiges Bild hervorzauberte 
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auf beren Titel „Geheimniſſe“ oder | 
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Denten und Wollen!“ 


Die jahrhundertalte Trage, wo das Recht aufhört und da 
Unrecht beginnt, wird, natürlich ohne Löfung, im Bade zum 
öftern abgehandelt: befamntlih ein Thema, an das die Colle⸗ 
ginnen der Berfaflerin, Julie Barom und Luife Mühlbach ſchon 
manchmal fich gewagt haben. 

Blad Donglas iR ein Mann, dem die Natur alle Ge: 
ben verliehen. hat, die in ihrer Bereinigung wol im Stande 
find, einen größen Charakter zu bilden; ein einziger Fehltritt — 
und er finft, finft immer tiefer, bis zum gefürchteten Chef einer 
auftraliichen Räuberbande. Merkwürdig iſ es, daß dieſer Naun 
ein gefallenes Maͤdchen geheirathet und zur fchönen Höhe edler 
Weiblichfeit wieder emporgehoben hat, ſodaß das tragifche Enke 
des Paars wahrhaft erfchütternd wirkt. Das Weib fennt bie 
Stellung des Mannes nicht und wohlgelungen ſind ber Im 
faflerin die tragifchen Momente, in denen eine Enthüllung ſian⸗ 
findet, und dann bie Augenblide der fpätern Vergiftung, 

Wilhelmine Guiſchard liebt es, wie alle Damen, wel Ge: 
tenzen in ihre Arbeit einzuweben. Wir mullen eine ſolche gehen, 
gleichzeitig als Stilpeobe des Romans. Black Douglas, im 
Begriff ein anderes Leben zu beginnen, fagt: „Mag bas Glüd 
das mir bis heute durch fo manche Irr- und Querpfade des 
Lebens gefolgt, nur noch Furze Zeit ſtandhalten, und ich lei 
dennoch mein Schiff nach fo manchem wilden Sturm in bie 
ruhige Bai! D warum ift tas Glück fo etwas Weſenloſes — 
ein Phantom, das uns Hicht, wenn wir es fuchen, das uns 
umſchwebt, fobald wir es vergeſſen — warum fein &egner, vor 
wir fehen, befämpfen und uns dienübar macken fünmen. © 
find wir ein Spiel des Zufalls und der Laune; alle Kraft un 
Beharrlichkeit, aller Trop und Wille haben an dieſer Grenze ihr 
Ende erreicht, und der Feigling wie der Tapfere muß den Aus: 
fchlag einer überlegenen aber unbefannten und dunfeln Madt 
anheimftellen! Darin liegt unfere Schwäche, barin bie men 
tiche Nbhängigfeit! Gehörten wir ganz uns felbit, wir wäre 
vollfommene Wejen, denn ber Seit iſt unbefchränft in feinen 
Run, die vollitändige Unbefchräntikit 
des Menfchengeiftee hat denn doch nody eine andere Seite. 

Unfer Refume geht num dahin, dag „Blast Douglas‘ em 
höchſt beachtenswerthe Grfcheinung ber Neuzeit if, die unfee 
Nengierde auf bie dritte Arbeit der Berfaflerin wol fpannen lam. 
Wir werden nnd freuen, der talentwollen Dame wieder zu br: 
gegnen. Heinrich Mahler. 
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Zur enropäifchen Kriegögefchichte der neueften Zeit. 

Die Kämpfe in @uropa in den legten zwölf Jahren (184859), 
ein Cyklus von Gefechtsbildern und biographifchen ein 
von Mar Biffart. Stuttgart, Gebr. Scheitlin. 1860. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Mit Redt wird in dem Vorwert gefugt, das fi Ne 
Ereigniſſe unferer Zeit zu fchuell folgen, um einen vollfomme: 
nen Bindrucd zu hinterlaffen, das gefleigerte Intereſſe für bus 
neue herauftauchende Bild verwifche ſtets tie klare Grinvuerus 
an das eben betrachtete; und fo mag eine zufammenbängen 
Darfellung der Kämyfe, welche Europa feit zwölf Jahren üı 
faft ununterbrochener Folge erſchüttert nnd durchzuckt haber 
dem Leſer willkommen fein. Der Standpunlt des Werfaſſers i 
natürlich der militaͤriſche, doch werden feine Gefechtobilder am 
dem allgemeinen Intereſſe, das ſich für ähnliche Darfellung: 
in neuer Zeit Fund gibt, durch ihre Darftelung entfpresgen. 

Die Anordnung des Werks folgt den Ereigniſſen in d 
Zeit durch feine fieben Abſchnitte. Diele Iildern: 1) ı 
Kriege in Italien 1848 und 1849; 2) die Kriege in um 
1848 und 1349; 3) die Expedition ber Franzofen gegen Rı 
1849; 4) den Kampf gegen die badiſchen Infurgenten 184 
5) den Krieg gegen bie en 1548-50, 6) ben Drientit 
und 7) ven Krieg in Italien 1859. Ein achter Abſchnittg 
eine biographifde Skizze Mapoleon's IH., des Brennpunfts 
politiſchen und friege n @reigniffe der legten Zeit. 
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Ueberall iſt eine kurze Darfiellang der Gntflehung und bes 
Berlanfs der Kriege, aus denen die Gefechtsbilder entnommen 
And, vorangeſchickt, der militärifche Lefer wird auch die Befchreis 
bung des Sriegefäinuplapes, als zum Verſtaͤndniß nothwendig, 
nicht vermiſſen. te Geſchichte des italieniſchen Kriege von 
148 geht von den Neförmbeftrebungen Bine’ IX. aus, an welche 

‚ fi von außen her genommen, twie ber DVerfafler fagt, bie Bes 
wegang anfnüpft, die noch heute in hohen Wogen geht. Aus 
ben beiden Keldzüigen, deren zufammengebrängter \ brig alle Thats 
fadjen von Bedentung enthält, find für eingehende Schilderung 
ausgewählt: ber Aufitand in Mailand, die Schladht von Sta.: 
Lucia, der Angriff auf die Linien von Gurtatone, das Gefecht 
von Geite,' der Hall Beschieras, die Schlachten von Bicenza 
und Euftozza, die Tage von Mortara, Gambolo und Sforzesca 
mb bie Ehylacht von Novara, bapircien und danach bie be⸗ 
dentendſten Momente in anderer Beziehung; eine Schilderung 
Rabepfy'e, feiner Truppen und feines Hauptquartiers fchließt 
diefen Abſchnitt, für deſſen Bearbeitung bie reichhaltigften Quel⸗ 
Im aus beiden augen zu Gebote ſtanden. Die Bilder aus dem 


pr von 1849 find die gelungenflen. 
ine flare Meberficht des — es in Ungarn mit einer 
Charalteriſtik der ihn —— ationalitäten eröffnet den zwei⸗ 
ten Abſchnitt. Der ungarifche Krieg, wie bedeutungsvoll er auch 
war, iR im affgemeinen weniger befannt, weil der gleichzeitige in 
Italien das allgemeinere Interefje gewann. Darum wird unfern Le: 
fern, weiche vielleicht nur oberflächlich dem Laufe der Begebenheiten 
gefolgt find, Pie verftändig ansgearbeitete Sfizze der Yeldzüge 
zar Orientirung gute Dienfe leiften. Die aufgeßellten Schlacht⸗ 
bilder fd die an der Schwenat, bei Kapolna, an der Wang, 
kei Bered, Aszoͤy, Raab, Komorn, Waigen, Debreczin und 
Temeseat mit den fie verbindenben oder ihnen folgenden Scenen, 
wie bie Baffenftredung von Vildgos und die Uebergabe von 
Komorn. Der Berfaffer ift im ganzen mehr ben ungari- 
ſchen Duellen gefolgt, unter biefen Klapfa’s Memoiren, daher 
and feine Verurtheilung Görgei's. Doch nimmt er deshalb, 
wenn er auch der Tapferfeit der Ungarn alle Gerechtigkeit wider: 
taten laßt, nicht unbedingt Partei für fie, fondern flellt ebenfo 
re Waffenthaten der Ratterlichen in helles Licht. Wo er in 
feiner feften Ueberzengung zum Schlufie ausfpricht: „Das Recht 
hatte gefiegt““, ehrt es ihn, daß er den Magyaren im Kampfe 
fine volle militäriihe Anerkennung zufommen läßt. Das 
Gherafterbild Haynau's ift fehr gelungen; es wirb freilich nicht 
ale Lefern behagen, wenn ber Verfaſſer fagt, daß niemals 
jemand einen wunverbientern Schimpfnamen geführt ale Haynau 
den der „ Opäne von Brescia‘; aber wir bitten biefe Leſer, fich 
zum auch gefälligft einmal in die Lage von Soldaten zu Iepen 
Ne im Straßenfampfe nicht blos mit feindlichen Truppen, jons 
den mit bewaffneten Einwohnern zu thun haben, die aus ben 
Häufern befchoffen, mit heißem Wafler und fiedendem Del über: 
hättet werden, unterm Gteinhagel vorbringen, ob fie, bie 
chen Leſer, oder felbft Revolutionshelden, In einer reactio⸗ 
naten Etabt alfo empfangen, chriftliche Geduld üben oder nicht 
zur Wuth und Rache aufgeflachelt werden möchten? 
Der iM doch auch em Menſch, fozufagen. Und wie 
vA von ben angeblichen Greneln werden Feutzutage erlogen! 
Geurral Schmid mag fich alfo gefallen laſſen, „Haynan II.“ zu 
de; find ja doch Lamoriciere and feine franzöfiichen Edel⸗ 
Bluthunde und Trunfenbolde‘ in einem feindlichen offi- 
ciclen Gorpsbefehle genannt worden. Bit dem Fürften Win⸗ 
ift der Derfafler weniger glimpflich verfahren, er hat 
ven obwaltenden PVerhältniffen wol nicht genug Rechnung 
Ueber Görgei aber bricht er, auf Klapka gefüpt, 
08 ben Stab; fo ertiefen wie er annimmt, deſſen 
— Verrath Teinestwege. ie nene Entwickelung ber 
Gange Iri — noch mandje Mufttärung über jene Zeit. 
Ucher die Erpedition der Branzofen nah Rom, wo fie fi 
fee in PBerinanenz erflärt haben, war in militärifcher Hin⸗ 
KR wicht viel zi erzählen; vielleicht hätte ber Verfaſſer noch 
Garibaldi's Zug fchildern können. Er fagt zum Schluffe bes 
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furzen Abſchnitts, daß der Friede von Billufranca die Wunden 
Italiens nur geägt, nicht geheilt habe; ſeitdem dies gefchricben, 
hat fich gar viel auf der Halbinfel zugetragen, die Wunden find 
noch offen, aber Heilung von dem, welcher die Ewige Stadt feit 
md Jahren fefthält, haben fie nicht zu erwarten. 

er Kampf gegen bie babifchen Snfurgenten iſt mit lebhaften 
Lokalfarben geiehllbert: ber Berfaffer fennt das Terrain hier genau 
und hat ja diefen Kampf ganz in ber Nachbarfchaft erlebt. In Be: 
zug auf bie Rebaction der Abfehnitte zu einem Ganzen waͤre nur 
etwas mehr Feile zu wünjchen, dadurch hätten ſich manche Wie: 
derholungen im Ausdruck vermeiden laflen; fo wirb bier, wie 
bei dem ungarifchen Kriege, von einem Drama ober Trauerfpiel 
geloroiden, „deſſen Inhalt der blutigſte Bruderzwift gebildet‘. 

or solchen Stereotypen kann man fich leicht hüten. 

Aus dem bänifchen Kriege find faſt nur bie Treffen und Schlach⸗ 
ten aus ber dem Waffenftillftande von Malmd folgenden Periode 
dargeſtellt. Es Tiegt über biefen Krieg eine Fülle von Material 
vor, Tagebücher, Brinnerungen in Menge find veröffentlicht, aber 
das alles ift noch wenig geſichtet und die Gefchichte dieſes Kriegs, 
welche General von Franſecky fo trefflih begonnen hat, harrt noch 
immer der Vollendung. Die Schilderungen unfers Werks geben aus 
dem erflen Feldzuge nur das Gefecht von Hollbühl, aus dem zwei: 
ten: @dernfürde, wo bie beiden bänifchen Schiffe vor deutfcher 
Artillerie die Flagge flreichen mußten, die Eroberung ber Düps 
peler Schanzen (nach ber Erzählung eines Augenzeugen), bie 
Schlacht von Kolding, ben Ueberfall von Fribericia und bie 
Schlacht von Idſtedt. Wenn auch in den beiden legten Bildern 
ein Augenzeuge wörtlich. eingeführt wird, fo erhöht das zwar 
durch die er he der eigenen Anfchauung bie Sirturg aber es 
iſt doch immer nur ein Punkt, ber dadurch erhellt wird, beſon⸗ 
ders wenn ber Berichterflatter nur in untergeordneter Stellung 
war, wo er nicht viel fehen Fonnte; die harmoniſche Gruppirung 
bes Ganzen wird dadurch beeinträchtigt. Auch die Dänifche Frage, 
wie bie italienifche, fpeciell die römische, und bie ungarijche ifl 
noch eine ungelöfle; der Verfaſſer meint, fie werde wol noch 
einem Congreß zur Entſcheidung überwiefen werben. Gott möge 
gutes, deutfches Recht davor behüten! 

Die beiden legten Kriege, als die wichtigften, find auch am 
ausführlichfien behanbelt Der Orientktieg befonders ift in einer 
Reihe von 32 Kapiteln dargeftellt, welche neben den Schlachten 
auch gelungene Charafterbilder geben. Unter biefen heben wir 
das bes Kaiſers Nikolaus hervor. Seine äußere Perfönlichkfeit 
wird in allen Zügen richtig geichilvert. „Kaiſer Nikolaus war 
ohne Widerrede der fhönfte Mann feines Reiche. Von großer 
Geſtalt war in ihm etwas von Apollo und Jupiter. Seine 
Stirn war breit, am Scheitel kahl, die Nafe regelmäßig, die 
Mangenmusfen beweglich, je nad) dem Ausornde, ben ihnen 
der innere Wille gab; ber Mund war ſchoͤn und von einem leich- 
ten, ſtolz aufgedrehten Barte beichattet; die gefchloffenen Lippen 
fennzeichneten ebenfo das Gebot des Herrſchers, als fe dem 
Lächeln der Gnade gugämeli waren und über dem gebietenden, 
faft magnetiſch wirfenden Blick wölbten ſich die bufchigen Angen- 
brauen. Der Gefammtausprud des Geſichts war der von Kraft 
und Harmonie.” Wir, die den Kaifer oft genug vor unferer 
Fronte und am Königshofe in der Nähe ven aben, fünnen 
die Richtigkeit diefer Schilderung bezeugen, fie ift aus feinen 
fpätern Jahren entnommen: wir haben ihn aber auch noch in 
feiner vollen Iugenpblüte gefannt. 

Bom Sultan und feiner Armee gibt nnfer Werk nach bewähr: 
ten Quellen zum Theil in deren wörtlichem Abdruck anfchauliche 
Bilder. In der Darftellung der Operationen hat er verfucht, bie 
beiberfeitigen Berichte zu vermitteln, nur die Krimerpebition 
fjeint mehr nach Bazancourt als Anitichkow gehalten. Der 
Einnahme von Bomarfund legt er offenbar eine zu große Mich: 
tigfeit andy in artilleriftifejer Beziehung bei, wie tharlächlich Charles 
Napier auch bekundet hat. Ebenſo überfhägt er die franzöflfchen 
Feldherren hier wie in Italien. Wir verweijen Darüber auf einige 
treffliche Auffäge in dem Jahrbuch zum Gonverfationgs2erifon „Un: 
jere Zeit‘‘, in welchem, namentlich im fünfundvierzigften Hefte, die 
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militärifchen Größen des zweiten en auf ihr gebührens 
des Maß zurücdgeführt find. Da heißt es fcharf, aber treffend: 
„Mit der Zeit verfühnen fih ehrliche Naturen bis zu gewiſſem 
Bunfte mit dem erflen Kaiferreih, denn die Winden, bie es 
ſchlug, brachte es une herzhaft bei, und wenn es prahlte, hatte 
es das Recht der Großthat dazu, pente aber verfälfchen Para⸗ 
fiten die Duellen der Geſchichte felbft und fchmuggeln Pygmäen 
in bie Galerie der Giganten ‚ein. Wir machen überhaupt 
auf biefes Werk aufmerffam, das für die Zeitgefchichte höchſt 
wichtig if. Für die Situationsmalerei in ber Krim find in 
unferer Schrift die Berichte englifcher Schriftiteller benugt, welche 
darin befanntlidy Treffliches geleiftet haben. Der vielbefprochene 
Angriff Lord Gardigan’s mit der leichten Gavaleriebrigade bei 
Balaclawa iſt vortrefflich geſchildert. Bosquet fagte von ihm: 
„C'est une attaque brillante, mais ce n’est pas la guerre!’‘ 
Ein ruffifcher General nannte Ph unhöflicher eine „attaque bete‘, 
wie wir hinzufügen., Die Schlacht von Inferman flimmt nicht 
ganz mit einem betaillirten Dortrage, ben wir im legten Win: 
ter nach amtlichen Quellen und Nachrichten, an Ort und Stelle 
gefammelt, gehört haben. Für Peliffier verweilen wir auf den 
dritten Band ber oben erwähnten „Unfere Zeit’, weldye dem ehr: 
lichen Soldaten volle Gerechtigfeit widerfahren läßt, daß er als 
Taftifer Ausgezeichnetes geleiftet und das Werf ber Jerflörung 
und des rüdfichtelofen Siegs meifterhaft betrieben habe, daß aber 
noch feineswegs die Probe bes höhern Beldherrntalents vorliegt 
und man nicht fagen Fönne, Peliſſier wife eine europäifche 
Armee im offenen Felde zu ſchlagen; man wifle nur, daß er 
jedenfalls feine halbe Armee opfern werde, um nidyt zurückzu⸗ 
weichen. Wie er fi über Gyulai geäußert, erwähnt ber Ber: 
faffer unferer Schrift fpäter: „Wenn ich an der Spige der Oeflers 
reicher geftanden hätte, wäre Fein Franzoſe mehr in Italien.‘ 
Jüngſt foll er ſich auch an der Faiferlichen Tafel in einem Ge: 
fpräche unter Vertrauten auf eine Brage des Kaifers, ob er ben 
Rhein erobern werde, dafür verbürgt haben. Warten wir das 
ab. Sn der bezeichneten Charafteriftit Beliffier’s (, Unſere Zeit“, 
Bd. 3) ift auch eine furze Charakteriſtik des Drientfriegs zu 
finden. „Wird diefe Gefchichte einmal wahrhaftig gejchrieben, fo 
wird man wol das Fabelhafteite und Unglaublichfte zu lefen be: 
fommen, was fih feit dem erften Mafleumorde der Menjchheit 
zugetragen hat.“ Mögen fich unfere Leſer in dem zulept ans 
gezogenen Werke auch bie geiftreich gefchriebenen Charakterbilder 
der übrigen Feldherren Napoleon’s III. aufjuchen, fie werden und 
bie Hinweifung danfen. 

Der Krieg in Italien iſt nach den Nele ugänglichen, 
allerdings einfeitigen Duellen dargeftellt. Die rnehmungen 
einzelner öflerreichifcher Offiziere, deren Beröffentlichung in ber 
"Pilitärzeitung“ bald genug aufhörte, fönnen den Mangel ie 
cieller Actenfüde von feiten Deflerreichs nicht erfegen. So 
bleibt der Gefchichtfchreiber, der fchon jegt, wie ah 
Nr. 47 d. Bl. f. 1860), den italienifchen Krieg bearbeiten will, 
auf die unzuverläffigen und ruhmrebigen franzöfifchen Berichte 
des Hrn. de Bazancourt und auf Zeitungsartifel befchränft und 
fann nur Unvollfommenes leiften. Diefer Vorwurf fann aber 
unfer Werf infofern nicht treffen, als daſſelbe nicht eigentliche 
Gefchichtfchreibung fein, fondern nur eine Reihe von Gefechte: 
bildern geben’ will, zu denen es jene perfönlichen Mittheilungen 
recht gut benugen kann. Die relative Weberlegenheit ber fran⸗ 
zöftfchen Bührung, welche der Berfafier am Schluffe hervorhebt, 
erfennen wir an, wir theilen aber auch die Hoffnung, daß es 
Deutfchlande Heeren in ber Stunde ber Prüfung nicht an guten 
Feldherren fehlen werbe. 

Ein Charafterbild des Mannes, den man Sphine und 
Damon zugleich genannt Hat, ſchließt das Werf: mehr ale 
Eontouren Ju jeicnen, ift freilich unmöglih. Für die ganze 
Arbeit fönnen wir dem Berfafler nur unfere Anerfennung aus: 


fprechen. Karl Guſtav von Berne. 


ow (vgl.. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — nn —— — — — — — — — — — — — — 


Notizen. 
Illuſtrirte Ausgaben beutfher Dichtungen in Frank— 
reich und England. 

Leon de Wailly empfiehlt in ber „Illustration“ eine von 
Gavarni illuftrirte Ausgabe der „Contes fantastiques’ von 
E. T. 9. Hoffmann und meint, daß man feine zwei Ra 
men nennen könne, welche auf mehr Theilnahme vedinen ‘ 
Tönnten, als die des beutfchen Dichters und bes franzöfiſchen 
Illuſtrators. Freilich ſcheine Deutſchland dem Verfaſer ber 
„Phantafieſtücke“ nicht mehr recht hold zu fein, ſeitdem Franb⸗ 
reich den guten Geſchmack gezeigt, ihn zu adoptiren. Die Deut: 
ſchen pflegten zu behaupten, Sofmans babe feinen guten Stil 
gefchrieben, Leun be Wailly wünſcht fi nun Glück dazu, daj 
er fein Deutfch verftehe, weil er nun die Erzählungen diefes 
„tavissant conteur” in dem guten Stil der Tranzöflfchen Ueber: 
fegungen lefen Eönne. Bon Goethe's Dichtungen (von denen 
befanntlich gegenwärtig eine langfam fortfchreitende Gefammt: 
überfegung von 3. Porchat erfcheint) find gleich zwei in illuftrir: 
ten Ausgaben erfchienen, der „Fauſt“ in der befannten Ueber: 
fegung von H. er mit Jluftrationen von Tony Johannot, 
und ber „Neinefe Bude‘ mit den berühmten Kaulbadh'f 
Zeichnungen, in franzöflfcher Profaüberfegung von E. Grenier, 
der feiner Bearbeitung auch eine literarhiftoriiche Einleitung 
Fe Ali und ihr dadurch erhöhten Werth gegeben hat. 
Der Icon genannte Leon de Wailly meint, daß die Kaulı 
bach'ſchen Zeichnungen Hinter den ähnlichen von Grandville 
an Humor und Wahrheit des Ausdruds nicht zurüdiän: 
ben, dagegen noch poetifcher feien. Was die Goethe'ſche Be: 
arbeitung des alten Gedichts betrifft, fo meint de Wailly, 
daß Goethe daraus eine Dichtung gemacht habe, die fein eigen 
fei und jebe frühere Goneurreng in Bergeflenheit bringen, jede 
fünftige einſchüchtern müfle. Doc hat, was freilich ber fein 
Deutfch verftehende Berichterflatter nicht wiflen Fonnte, die hoc: 
deutſche Bearbeitung von Soltau vor der Goethe'ſchen größere 
Treue und die Einfalt der Knittelveremanier voraus. eben 
falls it „Reineke Fuchs‘ durch Goethe's in anderer Hinfiht 
wieber den Vorrang verbienende Bearbeitung und durch Kaul: 
bach's IUuftrationen eine Dichtung aller Zeiten_und Nationen 
geworden, die manche berühmte feriöfe Dichtung überleben wird, 
mögen ſich auch Schiller und Körner über den Tobligen Verſuch 
Goethe's, dieſe witzige Volksdichtung, von Goethe ſelbſt cin „loöſt⸗ 
liches Werk“, ein „Hof- und Regentenſpiegel“ genannt, zu er: 
neuern und bem mobernen Geſchmack wieder geniekbar zu machen, 
in ihren Briefen noch fo vornehm und geringichägig ausgeipro: 
chen haben. Goethe war überhaupt gar nicht der vornehme arifto: 
fratifche Mann, ber er nach der VBerfiherung mancher, bie ihn 
abfichtlich misfennen, geweſen fein fol. Auch der „ Strummel: 
peter‘ von Heinrich Hoffmann fcheint feinen Rundgang durch bie 
Welt antreten zu wollen, er iſt foeben in franzöfifcher Uebers 
leburg unter dem Titel „Pierre Tebouriffe” illuſtrirt erſchienen 

n England erichien bie feit 1855 bereits mehrfach aufge: 
legte von Katharina Winkworth veranftaltete Sammlung deut: 
fcher Kirchenlieder in iluflrirter Ausgabe, deren vollftändiger 
Titel lautet: „Lyra Germanica: hymns for the sundays an 
chief festivals of the christian year. Translated from the 
German by Catharine Winkworth. Illustrated by Johi 
Leighton and others’ (London, Longman). Die in ba 
Tert gebrudten Zeichnungen belaufen fih auf nahe 225. Daı 
iltufrirte Blatt „London News” bringt daraus eine Slluftratio: 
zur Probe; es ift dies die Nachbildung des berühmten Bas 
teliefs von Slarman „Deliver us from evil”, durch ein neue 
Verfahren hergeftellt, eine der ‚first successful Photograph 
on wood“, vermittelft tiefes Materials von Bolton gebrud 
und gefchnitten. Endlich erwähnen wir noch die in London cı 
ſchienene illuſtrirte Sammlung deutfcher Märchen „Fancy tale 
from the German, by S. Laurie, illustrated by H. Sandeı 
son”, welche neun Erzählungen von Arndt, Beckſtein und Str 
polola enthält. Bedftein foll ficherlich der verflorbene Bechſte 
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kin; aber bei dem feltfamen Namen Strapolola geht dem 
Berichterſatter im Athenaeum“ fein bischen Kenntniß des Deut: 
ſchen aus und er fragt verwundert, ob diefer Name richtig fei? 
Allerdings iR der Name nicht richtig; denn ohne Zweifel ift 
damit der italienifche GErzähler Sianrancesco Straparola, der 
erfte abenbländifche Bearbeiter des Märchens vom „Geſtiefelten 
Rater” gemeint, von dem ber englifche Berichterftatter, vielleicht 
and der Meberfeßer ber „Fancy tales“ felbft, der wahrfcheinlich 
veutice Bearbeitungen Straporola’fher Märchen ins Englifche 
ibertrng, nicht gewußt zu haben fcheint. Uebrigens meint ber 
erihterfatter, daß einige biefer Erzählungen unwillfürlichen 
Glauben an das Grzählte erwedten, und dies fei ein Zeichen, 
vb fie gut erzählt feien. ’ 


Die Platen’fhe Sonettfrage, , 

In Betreff des in Nr. 51 d. Bl. f. 1860 unrichtig gedeu- 
teten pᷣlaten ſchen Sonetts „Dich felbit, Gewalt'ger“ u. }. w., 
worüber wir bereite in Nr. 1 eine Berichtigung aus Berlin (von 
Sn. ven Loeper) gebracht haben, erhielten wir nun auch aue 
m Eiden von W. E. von Bonzenbah in Sanct- Ballen eine 
längere Reclamation, der wir, wie ber Einfender erwartet, „in 
irgendeiner Form und Weife ein beicheidenes Bläschen in d. Bl. 
einzuräumen‘ und wol duch unjern Sinn „für Recht und 
Llligfeit“ bewogen ſehen möchten. Une thut der Irrthum, 
dea wir uns entſchlüpfen liegen, aufrichtig leid; uber welcher 
Nenſch, wäre er auch noch fo gewiflenhaft, Hätte fich nicht 
ſchen in Leben diefen oder jenen Irrtum zu Schulden fommen 
laſen, von dem er, nadı erhaltener Aufflärung, felbit nicht be- 
griff wie er nur möglich war? Gelehrte, gerade ihrer Gewiſſen⸗ 
bafüigleit und Gründlichkeit wegen befannt, haben fich zuweilen 
die haarſtraͤubendſten und unbegreiflichiten Irrthümer und Mies: 
xrländniffe entfchlüpfen laffen, und es noch als ein Glück be⸗ 
madter, wenn fie noch vor ber Ausgabe des Werfs dem Der: 
khen auf die Spur famen, um es wenigſtens auf einem nadı- 
weglich gebrudten Barton berichtigen zu fünnen. Gewöhnlich 
€ bei vielbefchäftigten Männern, denen ſehr viel und mandherlei 
ch ben Kopf geht, ein ganz zufällige äußerer Umſtand, das 
ertraxen auf andere, die das Verfehen vor ihnen begingen, zus 
wien bei ſehr haſtiger Arbeit auch Mangel an Gelegenheit oder 
Zeit an die Duelle zu gehen, an ſoichen Misverfländniffen ſchuld. 
der Einfender wird nun übrigens in Betreff des von ihm „ins 
iR verehrten’ Dichters beruhigt fein, da ihm ohme Zweifel 
kitem Mr. 1 mit ber berliner Gerigtigung vor Augen gekom⸗ 
mea jein wird. Aus feinem Schreiben erlauben wir uns hier 
zur folgende mit dem eigentlichen Gegenftanbe ber Reclamation 
u indirert zufammenhängende Zeilen zu citiren: „Ich fann 
mich diefe Neclamation nicht fchließen, ohne Sie noch auf zwei 

ette Binzumeifen, welche bei Ihrem Ercurfe Berüdfichtigung 
hen Bätten. Das eine iſt ebenfalls von Platen und zwar 
das in der jepigen Gefammtausgabe der Werfe bem hier be: 
Trodienen unmittelbar voraufgehende, worin Platen die Beichel- 
kenbeit zeigt, ſich nicht blos einem Petrarca und Gamodne, fon- 
era and einem Müdert unterzuorbnen. Das andere iſt von 
and, Dem befcheibenen, auch an Goethe geräte und lautet, 
Secches anfängliche Abneigung von dem Sonett ebenfalls bes 
‚ alfo: (der Einfender läßt hier das befannte Uhland'⸗ 

aDie Befehrung zum Sonett» mit dem Aufange 
"Ta va moch jüngft von deinem Frit’fhen Stuhle» u. f. w. 
ie), Goethes Ausfälle gegen das Sonett und die Sonetti- 
ka Sier fügen will und fann ich mir wol erfparen, ba 
Smen aub ben Leiern der «Blätter für: literarifche Unterhaltungs 
25 Fectum fattfain befannt iſt. Dielleicht fchreiben Sie felbft 
emmal einen Fleinen Artikel über Goethe's Berhältnig zum Sonett 
ser erbitten füch einen von Dünger, dem Goethologen par ex- 
” Sa, wenn nur der Raum d. Bl. fo unbegrenzt wäre 
ber teamsfcenbentale Raum Immanuel Kane! 9. M. 


— 


* 


Buͤcherſchickſale. 

Aus einem neulich erſchienenen Werfe: „Ways and words of 
men of letters, by the Rev. James Pycroft‘, führt das „‚Athe- 
naeum‘‘ vom 19. Januar 1861 in feiner Befprechung deflelben 
folgende auch für die Lefer d. Bl. nicht unintereffante Stelle an: 
„Heutzutage beichäftigen dig DBerleger Fritifche Lefer, die über 
die Ausführung der ihnen zum Verlag angebotenen Werke zu bes 
richten haben: Ob das Sujet ziehen werde, das verſtehen fie 
ſelbſt beſſer zu benrtheilen. Im vorigen Jahrhundert hingegen 
war jeder Verleger fein eigener Kritifer. Es faun baher nicht 
überrafchen, daß einige der beſſern Werke von Berleger zu Ben 
feger zu wandern hatten, ehe fie angebracht werden Ffonnten: 
Prideaur’ «Connexion between the Old and New Testament » 
wurbe zwifchen fünf oder ſechs Buchhänblern zwei Jahre lang 
von Hand zu Hand herumgereicht. (Sin Berleger fagte bem 
Autor ganz ernfthaft, der Gegenfland wäre zu troden, er jollte 
ihn durch etwas Humor beleben. «Robinson Crusoe» wurde 
von vielen Berlegern zurückgewieſen. «Tristram Shandy» murbe 
ale zu theuer für 50 Pf. St. verworfen. Blair's «Sermonss 
und Burns’ «Justicen fanden nur ſchwer einen Berleger. 
Fielding war eben daran, 25 Pf. St. für feinen «Tom Jones» 
zu nehmen, ale Andrew Miller ihn fait außer ſich brachte, in- 
dem er ihm 200 Pi. St. anbot. Und doch war es fehr leicht, 
eine aͤhnliche Summe vder noch mehr zu erlangen, fobald der 
Autor fi einmal einen Namen erworben. So z. B. erhielt 
Golbfmith für feine «Selections of English poetry» ebenfalls 
200 Pf. St.; dafür that er nichts, als daß er die betreffenden 
Stellen ‚mit Rotbflift anzeichnete. «Mber», pflegte er mit 
viel Würde zu fagen, «man zeigt fein Urtheil in diefen Aus- 
wahlen und man kann 20 Jahre dazu brauchen, biefes Urtheil 
auszubilden.» Das „Athenaeum‘ fagt: „Man fönnte noch 
die «Rejected Addresses», «Eothen» und andere Bücher nen⸗ 
nen, bie wiederholt von Berlegern refüſirt wurden, bie fich 
endlih ein unternehmender Mann fand, der, nachdem das 
Buch bie fechste Auflage erlebt hatte, das Verlagsrecht für bie 
zehnfache Summe verfanft hat, die er anfangs dafür gezahlt.” 
Unter den neuern englifchen Büchern, denen es fo ſchwer ge: 
worden, einen Verleger zu finden, möchten wir unter anderm auch 
an „The Professor’, das nachgelaſſene Erſtlingswerk der be: 
liebten Schriftftellerin Charlotte Bronte, erinnern. Daß es auch in 
Deutſchland an ähnlichen Beifpielen in Unzahl nicht fehlt, wer 
fönnte daran zweifeln? 36. 
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Verſag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Stants-Lexikon 
von Rotteck und Welder. 


Dritte, ungearbeitete, vermehrte und verbefferte Auflage. 
. Herausgegeben von Karl Welder. 
Bonfändig in 10—12 YBänden oder 100-120 Heften. Gr. 8. 
Jedes Heft 8 Sgr. 
Das focben ya — * — sundfunfzigſte Heft (Bogen 2-2 
bes jandes) enthält Holgendes: 
For und vitt eig ‚Barteien; Miniflerialpartei und gerois 
tion; Zories und Whige). Bon Welder. (Eching. 
Branten. Don 9. R. Hofmann. — Frankfurt am ei. 
Bon H. Reinganum. Nadıtrag von G. Barrentrapp. — 
Sranffurter Attentat, ſ. — Umtriebe und Unterſuchungen 
in Deutſchland. — SDrauklin (Benjamin) und feine Politik im 
nordamerifanifchen Rechte: und Breibeittampfe, | 
— Sranfreig (Staategeihichte), Bon I. W. 





Binfeifen. 


Bon Welder. | 


Diefe dritte Auflage dee berühmten Berts bat ſich troß 


der weſentlich veränderten Zeitumſtaͤnde einer 


aus lebhaften 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dios no quiso. 
Spaniſche Kriegs: und Friedensfcenen 
von 





Franz dom Thurm. 
Zwei Thefle. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Diefe Schilderungen ww geihihtlich-biographifchen — 
ſelbſt ber Roman, der ſich vermittelnd wie ein Faden buch 
bie einzelnen Kapitel berjelben zieht, ift größtentheils auf Wahr- 
beit begelinbet. Der Werfaffer bietet dem Leer ein getceneh 
Bild ber Urfahen und des Anfangs des lehlen Spanifchen 
Ebfolgekriegs und fugt in lebensvollen, höchſt anziehenden 
Schilderun; mgen des ſpanifchen Volkscharatters unb bes ta häuslichen 
nnd Öffentlichen A in Spanien bie vielfach beftehenten 
irrigen Anfchamımgen Aber bortige Berhäftniffe zu berichtigen, 
obwol er auch manches an ben Sunänden Spaniens rügt. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Karl Heinrich) Ferdinand Schübe 


auf Ihweta. 





| Gin Bild feines Lebens, nach feinen eigenen mündlichen 


Theiln yern beiden Magen. Sie 
bietet ig und Umarbeitung der ı 
früher: > von ben erften Nawen | 
der d hügt. 

Ri ueſter Zeit gefleigerte 
Thei ichen Angelegenheiten 
bat fi loſſen, ein neues Abons 


nement auf das Werf zu veranflalten. 


Hiervon brei Hefte 
on —*— 


vierte FH ind nebit einer ausführlichen Ankündigung 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo au Unterjeich⸗ 
nungen angenommen werden. 


Monatlich erfepeinen 
vom September 1859 an. 





Dertag von 5. A. Brochfans in Leipzig. 


Bibliothet claſſiſcher Schriften des Auslandes 
in gediegenen deutſchen Ueberſehungen. 
Wohlfeile Ausgabe in Bänden zu 10 Nor. 


Die Verlobten. 
Eine mailander Gefchihte aus dem 17. Jahrhundert. 


Aufgefunden und ernent von Aleffandro Manzoni, 
Aus dem Htalienifhen überjegt von Karl Eduard vo. Sülow. 
Dritte Auflage. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nor. 


Mit biefem berühmten Roman eröffnet bie Verlagebandlung 
eine Bibliothek der ausgezeichnetften Erſcheinungen ber Fiteratuer 
bes Auslaubes in gebiegenen deutſchen Ueberfeungen zu bem 
außerorbentlich billigen Greife von 10 Rgr. für das Bändchen. 
Die —— umfaßt 157 Bänden in folgenben Nubriten: 
italienifcpe, panifche, ER franzöfifche, engliſche, 
— ; veientaltfäe, lche unb mgariiche Literatur. 

Ein Biotpect mit ua Ira in ber Bibliothek enthaltenen 
Werle ift in haudlungen gratis zu haben. 

Jedes Binden . 
auf jede rt ein flebentes gratis 








erfäienenen Hefte und ber erfte bis 





‚einzeln unb fofort geliefert, | | 


und ſchriftlichen Mittheilungen gezeichnet‘ von 
Dr. Karl Auguft Georgi. 
8 Geh. 15 Ngr. 

Die Sächfifge Dorfzeitung fagt barliber: „Daß vorliegende 
Bud) enthält nicht eine Tobrede, fondern das Lebeusbild eines 
ſchlichten Biedermannes, ber bedenent war durch ſich ſelbſt 
unb was er war, nicht ber Gunft zufälliger Berhäftniffe, fonbern 
in ber Hauptfae ſeinem eigenen tngenbhaften Streben verbanfte. 
Bir fehen aus biefer nad eigenen mündlichen und ſchriftlichen 
Mittheilungen des Verſtorbenen von treuer — ab · 
gefaßten Lebensgeſchichte, bie andere zur Nacheiferung anregen 
mag, wie aud in unfern Tagen noch ana Arkait. 
famteit, Sparfamfeit und Berufstreue ohne a ‚at glänzen: 
der äußerer Zufälligfeiten große Erfolge et Ünnen tmt 
freuen uns, biefes vortreffi fir Buch, bas fih vornehmlich alt 
belehrende "Lectüre für Junge Kaufleute eignet, biefen fowie aller 
Hanbels- und Gewerbefchulen zum Ankauf empfehlen au können.‘ 





Verlag von 5. 9. Brodaus in Leipzig. 


Neneftes und vollftäudigftes Fremdwörterbuch 
zur Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörte 
und Ausorüde, welhe in ven Kanſten und Wiflenfhafter 
im Handel und Verkehr vorlommen, nebft einem Anbanc 
von Eigennamen, mit Bezeichnung der Ausſprache bearbeitı 

von 3. H. Kaltſchmidt. 
Fünfte Auflage. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlt. 10 Ng 
Ein für ben „praftifgen Geihäftsmann fehr näglich 
Srembwörterbud, bad ſich durch Bollflänbigfeit ſowie bar 


| swedhnäßige Einrichtung vor — ähnlichen Werlen ansjeichn 
und bereits in Hünfter Auflage vorliegt. ‚ 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. CHTX: Broadband. — Drud und Verlag voes 8. U. Brodgaus in Leipzig. 
— r — — — 
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Sotthold Ephraim Leſſing. 
G. E Leſſing. Sein Leben und feine Werke. Don Adolf 
Stahr. Zwei Theile. Berlin, Guttentag. 1869. @r. B. 
4 he. ‘ 


Ya mandherlei Zufälle es nun einmat bewirkt haben, 
vap wir dieſes Buch erft ziemlich lange nad) feinem Gr- 
feinen befprechen Eönnen, fo wollen wir aus ımjerer 
Befpäteng noch eine Art von Nugen zu ziehen ver- 
Juden, indenı wir nämlich jett nit das Stahr'ſche Buch 
allein, fondern zugleich die Aufnahme, melde e8 gefun: 
den, in Betracht nehmen. 

Es ift ein reicher Stoff, ven wir fomit vor und 
haben: den unfterblihen Gotthold Ephraim vor allem, 
ihn, der nicht eben zur Ehre ver Gegenwart weit went: 
ger ihr Mann, als der Mann einer kurzen Vergangenheit 
und einer langen Zufunft genannt werben muß; fodann 
fen neueften Biographen, Adolf Stahr, einen von 
ben beſſern unferer literarifchen Zeitgenoffen, melde un: 
abläffig bemüht find, einer frivolen Gegenwart Gewicht 
und Gehalt aufzupringen; enblid dieſe Gegenwart felbft 
ald Empfängerin des Werks von Stahr über Leffing. 
Das fine drei Dbjecte, welche bei diefer Gelegenheit unfere 
Anfwerffamkeit beinahe gleich ſtark in Anfprud nehmen. 
Bir werden bei unferer nachfolgenden Betrachtung ver: 
fuben, keins von alfen vreien aus dem Geficht zu ver- 
lieren, obſchon wir nicht gerade gewilft find, eins nad 
dem andern ordnungẽmäßig abzuthun. 

Mit einem allgemeinen Urtheil machen wir den Anfang. 
66 it dieſes Werk, wenn nicht die beftmögliche, fo doch 
ne beſtwirkſiche Biographie Lefling’s. Ob fie nun zwan⸗ 
Sellfriger Vorarbeit, wie der Verfaſſer fagt, oder dem 
Befplele Lewes' und Palleske's, wie ein Kritiker anden- 
tet, ever ob fie beidem zugleih, wie mir vermuthen, ihr 
Erſtheinen verdankt: fie übertrifft an äußerer und inne: 
ter Vollendung au die neuen Schiller- und Goethe: 
Biographien, deren Seitenftüc fie bilden mag, übertrifft 
ke ur ebenso viel, als die Lachmann-Maltzahn'ſche Aus- 
gabe von Leſſing's Werken jede bisherige Ausgabe der 
arern deuntſchen Claſſiker Abertrifft. [| 

Sie leider nicht an der Unzulängfiäkelt, an welcher 
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die Lewes'ſche Goethe- Biographie trog ihrer geſchmackvollen 
Faſſung dem Deutfihen leiven muß *); fie leidet aber auch 
nit an der Schwerfälligfeit, melde manden Abfchnitt 
ber Palleske'ſchen Schiller: Biographie trotz aller jonfligen 
Verdienſte langweilig mat. W 

Es hat feine eigenen Mängel, das Stahr'ſche Werk, 
gewiß; die tiefer gewurzelten jedoch tragen hier' ſo erficht⸗ 
lich zur Hervorbringung des glücklich beabſichtigten Total⸗ 
eindrucks bei, daß man fie in dieſer ſpeciellen Wirkfam- 
keit eher preifen als anfeinden möchte; vie andern, melde 
künftig ausgemerzt werden müfſen, liegen unſchädlich auf 
der Oberfläche. N | 

Um dad Verdienſt des Autors richtig zu wlrbigen, 
welcher e8 unternahm, eine Leifing » Biographie mit den 
beften Biographien Goethe's und Schiller’ erfolgreih um 
die Gunſt unferd heutigen Publikums wetteifern zu laf: 
jen, muß man die Umſtände erwägen, welde den Bio: 
graphen Leffing’8 gegen Diefenigen Goethe's und. Schillers 
von vornderein m Nachtheil feßen. Einmal fließen jenem 
die Quellen bei weitem nicht fo reich als dieſen. Dann 
aber Hat ver erftere die moderne Iheilnabme, welche den 
andern begierig entgegenfommt, erſt neu zu erwecken. 
Zwar wenn ald Grund ber mindern Belichtheit von 
Zeffing’8 Leben gemöhnlkh deſſen mindere Bewegtheit an⸗ 
geführt wird, fo Halten wir das für eine klaͤgliche Aus- 
flucht Schlechter Darfteller und leichtfertiger Leſer. Denn 
in Wahrheit war Lefiing’8 Exiſtenz weder äußerlich noch 
innerlih um «ein Haar einförmiger ald die feiner glüc- 
ligern Nachfolger. Was für triffigere Gründe wir aber 
auch für jenes minder rege Intereffe auffuchen nıdgen, 
die bloße Thatſächlichkeit deſſelben kommt bier vorläufig 
zu Gunften Stahr'3 in Betrdät. 

Die Lenkerin oder Vertreterin der öffentlichen Mei- 
rung, die Kritik, hat denn auch Aber Stahr's Bub un- 
ferd Dafürhaltens nichts anderes gefagt, als mit fehr 
andern Worten daffelbe wie wir. Sie ſchien nicht im⸗ 
mer vaffelbe zu fagen, wollte es vielleicht auch nicht Immer 


) Neben ber engliſchen Biographie Goethe's haben wir aber auch 
eine deutſche von aͤhnlichem Umfange, und zwar eine ſehr verdienſiliche. 
veutſch gewiſſenhafte, bie von 3. W. Schaefer. D. Rev. 
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ſagen, und und bedünkt, ſie ſagte es doch, wo ihre Worte 


auch obenhin einen ganz andern, beinahe entgegengeſetzten 


Eindruck hervorzubringen geeignet waren, ald die unfern; 
felbft mo der Tadel dad Lob bei ihr um meit mehr zu 
überwiegen ſchien, als umgekehrt hei und das Lob den 
Tadel, | 

Jene Art von kritiſchen Beiprehungen, welde ein 
Wert als Ganzes und in feinen Hauptzügen kurz aber 
durchaus nicht fchlagend abfertigen und deſſen Ginzelhei- 
ten ſodann bogenlang durchhecheln, ift jegt leider ſehr 
gebräuchlich, da fle von der Giberlegenen Sachkenntniß bed 
Kritikers dann freilich aufs leichtefte einen vortheilhaften 
Begriff gibt. Doch nur wo es gilt, einen jungen an⸗ 
maßenden Autor zu beſchämen, der mit feiner Meisheit 
beſſer zu Hauſe geblieben wäre und ber im literariſcheu 
A:B:E noch entſetzlich viel zu lernen bat, bevor er eine 
höhere Würdigung beaujpruden kann, billigen wir dies 
Berfahren, weiches einer felbfländigen bewährten Kraft 
gegenüber Keittslei und nicht Kritif genannt werden müßte. 

Wo von einem MWerthe des Ganzen die Rede fein 
fann, wo der Autor die Hauptſache als folde erfannt 
und behandelt bat, da darf au der Kritiker nicht an 
Bebentenpheit zurückbleiben, jonbern muß ſich mit Geift 
an dad MWefentliche Halten und auf deſſen Abſchätzung 
einen Nachdruck legen, welder durch alles weitere Für 
und MWiper nicht mehr zu ſchwächen fl. 

Wir möhten wol wiffen, was ein Mann wie Stahr 
mit folden ſchulmeiſterlichen Mäfeleien, wie auch ex fie 
zu. hören bekommen, eigentlih anfangen fol. Wem 
eigentlih kann damit gebient fein, wenn ih Magifter 
Irgenpwer mit geſtrenger Miene vor einem Werke wie 
Stahr's „Leſſing“ niederläßt, die Weber mit der rothen 
Tinte zur Haud nisımt, Seite für Seite durchcorrigirt, 
Formfehler und fonfige Schnitzer wohlgefällig fondert 
und auszählt, um zulegt ironiſch lächelnde,„klein a, aber 
verbeſſerte Abfcheift” unter das arme Brereitium zu fegen? 
Es thaͤte noth, man wäre felbft, Schulmeifler, um dad 
dem Werthe des Ganzen gewinmete einzige unſcheinbare 
a gegen die Hunderte von rothen Correctur- und Merk⸗ 
zeichen richtig abwägen zu koͤnnen. Das große Laien⸗ 


publikum, wenn man ihm die ſchrecklich zugerichtete Arbeit 


vorlegt, wird ſchwerlich etwas ſehen, als dad Fehler⸗ 
gewimmel, und der Verfaſſer? 

Der Verfaſſer iſt kein Schulknabe mehr und kann 
Magiſter Irgendwer's Lehren ſchon lange nicht brauchen. 
Es gibt ſicherlich eine literariſche Selbſtändigkeit, wie es 
eine bürgerliche gibt, und die eine wie die andere hefreit 
denjenigen, der ſie erlangt hat, von allerlei Zwang, dem 
er zuvor mit vollem Recht unterworfen war. Zu Hauſe 
und in der Schule, im Betragen wie in den Arbeiten 
wurden wir als Kinder ſehr richtig von Erwachſenen 
wegen Vergehen getadelt und geſtraft, welche Erwachſene 
untereinander ſich ebenſo richtig keineswegs als Vergehen 
anrechnen. Einſt ſchadeten Kleckſe, vergeſſene u-Haken, 
falſche Kommas dem Werthe unſerer Aufſähe in den 
Augen jedes competenten Richters. Wenn wir jetzt Kleckſe 
machen, fo iſt eher anzunehmen, daß die Beſchaffenheit 


von Tinte und Feder, als daß unſere Unſauberkeit ſolch 
Misgeſchick veranlaßt Haben; wenn wir jetzt u-Haken und 
Kommata fortlaſſen, jo wird man von dieſen Mängeln 
eber auf unfere Gedankenvertiefung als auf unfere Ge: 
dankenloſigkeit ſchließen. 

So in dar Schriftſteleroi. Denn Sep in du 
Werke, weiche se populäg naunt, wirklich disfe oder je 
lateiniſche oder griechiſche Dichterftelle unüberſetzt gelaflen, 
ivenn er ein und dafjelbe Gitat unndthig wiederholt hat, fo 
braudt ihm das Fein Kritiker aufzumugen. Dergleichen 
armfelige Mängel wird er zuverſtchtlich ungeheißen und 
ganz von felbft zu verbeflern willen, wenn er fein Werk 
fünftig behufs Deranfaltung einer neuen Auflage mit 
jener Ruhe durchgeht, baren ji beim erſten Schöpinngs- 
brange nur Feine Geiſter erfreuen. Ieder vieufimillige 
Eckermann Lännte ihm heiläufig bie Mühe folder Kar⸗ 
reeturen abnehmen, wenn es Zeit Dazu fe rd. 

Aber noch ganz andere, weit erheblichere Dinge ald 
Formenfehler, Nachläffigkeiten und überheupt bloße Zar: 
palien werden und in unferer Lehrlingäzeit verwieſen und 
in der Reife nachgeſehen, nämlich unfere Gigenthämlid- 
feiten; jene durchgehenden Abweihungen von ber gemei: 
nen Regel, welde aus unjerm Charakter fließen. Jede 
Act von Erziehung: muß ſchließlich normal fein, Ent 
widelung, ie bedeutender fie ift, deſto individueller iſt fie 
auch und jo weit dad Individuum bis zum Xage feiner 
Selbftänrigfeitserflärung den Beichneivungdverfuchen der 
Normalerziehung einmal widerſtanden hat, fo weit wir 
man ed innerhalb der natürlichen Grenzen feiner Geltung 
ſchon gewähren laſſen müſſen. 

Gewiß konnte es nur von hohem Nutzen ſein, wenn 
man Schiller zur Zeit, da er pie erſten poetiſchen Der: 
ſuche im pathetifgen Odenſtile machte, zur Cinfachheit, 
zur Knappheit, zur Klarheit ermahnte. Dem Vexfaſſer 
der „Braut von Meſſina“ Hingegen einen weniger präq⸗ 
tigen, blütenreichen, erhabenen Stil aufpringen zu wollen, 
wäre Aberwitz geweſen. Schiller's, des Meifters Sül, 
Rand feſt, unverbeſſerlich in ſeiner Cigenthümlichkeit, eine 
ſelbſtändige Macht, obwol gewiß nicht nach jedermanns 
Geſchmack, auch nicht als jedermanns Vorbild. Es würde 
ein klägliches Reſultat geben, wollte man Schiller's Stil 
etwa als den normalen Dichterſtil zur allgemeinen Nach⸗ 
ahmung lehren; keine mindere Thorheit aber wäre es, 
ihn zu meiſtern. | 

Gewiß gab es eine Zeit, wo Meishenfperger ned 
Vorſtellungen zu Gunſten der korinthiſchen Säulenorbnung 
zugänglicher geweien wäre ald jetzt, da er num einmal 
bie Verherrlichung des Spitzbogens als eine deutſche, al 
eine chriſtliche Sache durchaus zu der ſeinigen gemacht hat 
Gewiß kann man einen demagogiſchen Studenten, wen 
man es richtig anfängt, mit Nutzen gemäßigtere Anſichte! 
empfehlen; aber den Verfaſſer von „Köhlerglauben un 
Wiſſenſchaft“ deswegen zu rüffeln, daß er jo demokratiſt 
fei, wäre ebenjo unnüg als lächerlich. 

Mir könnten verlei Beifpiele leiht häufen, allein ſcho 
Hier unterhriht man und mit der Frage: „Alſo was i 
denn nun Fehler und was berechtigte Eigenthümlichkel 
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Darf feine Aufere Regelwidrigkeit, keine innere Maßloſig⸗ 
De von ber Kritik mehr getapelt werden, wenn: fle für 
ei Schriftſteller von gewiſſem Alter und Anſehen 
Gutalteriftiich it‘ 

> Gas fo Ungeheuerliches hoffen wir inveffen durchaus 
nacht behauptet zu Haben. Abſonderlichkeiten eines Schrift⸗ 
ſtrilers, ſie mögen noch fo tief aus deſſen Gharakter 
kpen, Cigenthumlichkelten, fle mögen noch fo feſtſtehend 
ums eingewutzelt ericheinen, fle können nichtadeſtoweniger 
wahrhaft beleidigen für jenen gefunden Sinn und Ge⸗ 
fan auftreten. Und wenn ver Kritiker auch Sinn 
md Geſchmack ves betreffenden Schriftftellers längſt als 
unverheiferlich erfannt Hat, fo will er ja doch mit jelnem 
Urtheil nicht blos auf diefen, fonvern er will au auf 
Des Publikum wirken und darf die harınddigfle Indivi⸗ 
welinit mithin nicht ſtillſchweigend gewaͤhren laſſen, wenn 
fe Me Brerizen ihrer Geltung Überfäreitet. 

Unfere Meinung alfo {ft nun, daß man Gigenthüm: 
Kukitn nicht von vornherein fhen deshalb verdammen 
derf, weil ſie eben Eigenthümlichkeiten und nichts @emein- 
ühiges find. Man Halte ſich an ven befonvern Fall 
wit feinem Urteil und laffe Sie befondere Wirkung Uber 
ven Werth ver befondern Urfache entſcheiden. Wir geben 
zu, daß Dies fo ziemlih auf den jefwitiihen Wahlſpruch 
binenstommt; aber daß diefer auf dem Bebiete der Moral 
sermerflich iſt, macht ihm noch nicht auf dem unferi- 


bazu. 

—* den Schriftſteller kommt alled darauf an, daß er 
feine Eigenheiten folgerecht nüge, daß er fie vortheil⸗ 
Saft verwende, : keineswegs daß er ſie abfireife. Bir 
rim und ohne Gefahr für das fruchtbare Behagen an 
wſeter Eriftenz durch die Bemerkung nicht entmutkigen 
Km, daß die Kehrſeite jeder gewiffen Fähigkeit eine 
gewiſſe Unfähigkeit ift. Bin Stil, der in ver heben 
Iragddie Bewundernswerthes Teiftet, mag fein fingbared 
eh, mag ebenſo wenig ein brauchbares Handbuch ber 
Mathematik geben. Eine Kunftrichtung, der das fchönfle 
Verſtändniß mittelalterlicher Kirchenarchiteltur entfpringt, 
kam die trübſeligſten Ideen über en Parlamentbhaus, 
weißes auf ven Berliner Opernplatz geſtellt werden ſoll, 
gebhͤten Eine Arfhauungsweife, vie jemand befähigt 
ganz vortrefflich über Thierſtaaten zu ſchreiben, kann ihm 
ſehr hinverlich fein, vernünftig über den Staat Friedrich's 
des Großen zu handeln. Warum nen die Kritik un: 
duteſam gegen Eigenheiten fein follte, welche von ihrem 
Jahaber dazu angewendet werben, wozu ſie ihn befähigen, 
wen fie ewig nur das im Auge haben ſollte, wozu 
Kr iin unfähig machen, das vermögen wir nicht einzu- 
Mir fürchten, daß fie ein Borurthell gegen Gigen- 
Werk blenden maß, gegen welche fie fo verfährt; um fo 
‚ wo fie deren Wirkung anerkennt und doch nicht 
mag, daß es die Urfachen find, welche fie rück⸗ 

erwirft. 


In vom Verſahten der Kritik gegen Stahr ſcheint 
eiwas Derdtuges manchmal Ber Fall zu. ſein. Die 
Mart ausgeprägten Eldentzetien dieſes Schriftftellers 
Garn ntnen- feiner Wertr ſchueil wieberzuſtaden, und 
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fo oft fie fich zeigen ein und deuſelben Zabel zu wieder⸗ 
holen, iſt eine leichte aber auch für alle Theile unbeloh⸗ 
wende Arbeit. Wer Hatte „Weimar und Jena“ ober 
„Ein Jahr in Italien” ober die „Preußiſche Nevolutien” 
gelefen und kennte Stahr's Eigenheiten nit? Wer, ver 
ke Cent, durfte erwarten, fie in der Leffing- Biographie 
nicht wieberzufingen? Fürwahr, daß Diefe nicht im jemem 
ruhigen Stil, den man den hiſtoriſchen neunt, gefhrieben 
fein, daß fie gewiß feine Beſchönigung ver etwa in Be⸗ 
tracht kommenden politifchen Verhaltniffe Deutichlands 
enthalten, daß manches Gitat aus Goethe darin mit unter- 
laufen würbe, das konnte jeder Kritiker dreiſt annehmen 
und wenn er fonft wollte auch tubelm , ohne das neue Werk 


GStahr's gelefen zu haben. Was fi aber gar nicht oder nur 


fehr unzulänglich im voraus berechnen ließ, das ift die Wir- 
kung, welche Stahr's Eigenheiten in ihrem nenrften Auftre- 
ten thun würden. Diefe Wirkung iſt eine nach unferer Mei: 
weng ganz auferorbentliche, eine Über alles Erwarten gün- 
ſtige. Sie koͤnnte mit ihren Urſachen der Stahr'fhen Leſ⸗ 
fing= Biographie nicht entzogen werden, ohne daß dieſer alle 
jewe Reize mitentzogen wärben, derrn Mangel uns bie frä- 


hern Reffing- Biographien verleidete, Deren Rothwendigkeit 


für unſern Geſchmack eine neue Leffing= Biographie über⸗ 
Haupt nothwendig machte, deren. Zauber. auch die beharr⸗ 
lichfſten Tadler von Stahr's Bigerichaften in deſſen neuem 
Werke veripüren, ohne fi darüber recht Elar zu werben. 

Weswegen war eine neue Leſſing-VBiographie nah 
dem treuen Werbe ve brüderlichen Ehroniften, nach ber 
gelehrten Erſchöpfung jeglihen Materield duch Danzel 
und Guhrauer doch Bedürfniß? Reue Thatſachen gab 
es nicht zu enthüllen, neaer Stoff ließ ſich ſchwerlich 
mehr zu Tage fördern, fo viel ſteht fe. Und doch, trotz 
ihres Gehalts, ermangelten vie Altern Leifing - Biographien 
jener Anziehungskraft, welde eine geift- und geſchmack⸗ 
voll geſchriebene Claſſiketrbiographie, und wenn fle Ueber: 
fegung iſt, auf ımfer allgemein gebilpeted Publikum ge- 
wißlich übt, jener Anziehungékraft, welde ver Aenmr 
Leſſtng's gerade einer Leiling.: Biographie vor allem wün- 
fen mußte. Dem Publikum, das den großen Gotthold 
Ephraim nur durch deſſen Bruder und etwa bar einen 
Blick in das Danzel: Guhvamer'fhe Werk kannte, „mußte 
auch Leſſing's klare Heroengeſtalt nebelhaft und weſenlos 
erſcheinen wie jene ältern literarhiſtorifchen Geſtalten des 
vorigen Jahrhunderts insgeſammt, welche grauer Bücher⸗ 
Raub und Rudergewoͤlk umdunſtet. In der That war es 
früher auch uns manchmal, als ob Goethe ver erſte deutſche 
Schriftſteller von Fleiſch und Blut geweſen ſei, ein kör⸗ 
perlicher Halbgott auf Erden, als ſolcher in den Olymp 
aufgenommen und von uns göttlich verehrt, weil er und 
menfſchlich anmuthete. Bor ihm nichts als gelehrte Schat⸗ 
ten, Beute für Eharon und die literariſche Unterwelt. 
Mel deutliche Bilder find ud entworfen von Goribe 
In ven verjchtenenften Sebenskreiſen! Welch lebendige Vor⸗ 
ſtelleng koͤmen wir und machen von Schiller, dem noth 
bedraͤngten Verfufſer ver „Räuber und des „Fiekco“, 
von Schikker, dem Freunde Köener's in Leipzig und 
Dredven, von Schiller, ven Guttm ver Charlotte von 
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Lengefeld in Jena und Weimar! Wir zweifeln, daß früher 
font jemand als der: liebevollſte Kenner ein annähernd 
deutliches Bild, eine ähnlich lebennige Vorftellung nen 
Leſſing in irgendwelcher Beziehung und Lebenslage zu 
gewinnen vermochte. Leſſing war aus dem Pfarrhauſe 
von Kamenz in der ſächſiſchen Lauſitz über Leipzig, Ber: 
lin, Breslau, Hamburg nad Wolfenbüttel gelangt, Hatte 
unterwegd feine verfchiedenen Schriften gefchrieben, mit 
Moſes Mendelsſohn, einem. jüdiſchen Sokrates, Freund⸗ 
ſchaſt geſchloſſen und endlich am Herzog von Braunſchweig 
einen Mäcen gefunden, deſſen Freigebigkeit ihm vergönnte, 
eine Witwe zu heirathen und ruhig zu ſterben. So viel 
Retwa merkte ri jedermann aus Lefjing’8 Leben, und in 
weſſen Gedächtniß dieſes biographiſche Knodengerüft nod) 
mit dem Fleifche einiger nach der guten alten Zeit ſchmecken⸗ 
den Anefooten umkleidet war, der befaß das leiblichfte 
Bild von einem Manne, deſſen intereffante Schriften 
allerdings einen intereflantern Urheber vermuthen ließen. 
Aber vor jener Periode, die dad Gefühl ats höchſte 
Lebensmacht verzärtelte, mußte es wol überhaupt nichts 
vergleichen wie eine Wechſelwirkung zwiſchen dem äußern 
und dem innern Leben gelehrter Menſchen gegeben haben. 
Wo fie fih auch befanden, wie eö ihnen auch erging, 
fie fohrieben ihre Werke. Daher ver Mangel au Interef- 
fantheit ihres äußern Lebens, Ob Lefling in der Haupt: 
ſtadt Friedrich's des Großen oder auf der wolfenbütteler 
Bibliothek feine Laufbahn beſchloſſen, ob er Eva König 
geheirathet oder ein Klofter vorgezogen hätte, von Ein⸗ 
fluß auf den Claſſiker Leſſing möchte das ſchwerlich gewe⸗ 
jen fein. Kaum jemals fcheinen Leute, die ſich über das 
fhöne Verhältniß Goethe's und Karl Augufl’3 nicht weit- 
läufig genug verbreiten fönnen, an die Möglichkeit eines 
menſchlichen Verhältniſſes zwiſchen Leſſing und feinem 
Fürften gedacht zu haben. Kaum jemals ſcheinen bie 
biographiſchen Kaffeeriecher, die auf Witterung von Goethe's 
und Schiller's zärtlichen Gefühlen hartnäckiger aus ſind 
als der Teufel auf eine arme Seele, vermuthet zu haben, 
daß der große Kritiker Leſſing einer andern Werthſchätung 
des ſchönen Geſchlechts fähig geweſen ſein koͤnne als einer 
äußerſt kritiſchen. 

Stahr zeichnet einen ganz andern Leſſing als dieſen 
ſchemenhaften, von welchem es uns höchſt gleichgültig 
fein mußte, ob er auf der wolfenbütteler Bibliothek. oder 
fonftivo umgegangen. Wir lejen im Grunde genommen 
bei ihm baffelbe, was wir ſchon längfi bei Karl Gotthelf 
Leſſing und Danzel: Guhrauer gelefen hatten; aber indem 


wir e8 bei Stahr lefen, glauben wir etwas ganz Neues’ 


zu lefen. Was vorher grau in grau vor unfern jehenden 
Augen verſchwamm, gewinnt hier Form und Karbe und 
in deutlihen bunten Gruppen ziehen die wechſelnden Bil: 
der eines großen Xebend, fo bewegt wie das Leben eines 
Schriftſtellers, der fein Abenteurer war, nur immer fein 
fonnte, an uns vorüber. Möglich, daß Stahr hier und 
da ein wenig zu.fehr ind Grelle gemalt hat; mußte er 
ja doch die Farben ned Gemäldes faſt ganz aus den 
Kopfe Herftellen, va die Werfe der Borgänger verbliden 
oder ſchon urfprünglih ins Watte geaxbeitet waren. 


Möglid auch, daß die Farben. nicht durchaus echt find, 
deren fih Stahr bedient hat, aber das zu beklagen wol: 
ien wir Generationen überlafien, welche den Schaden 
davon haben werden. Für unfer Urtheil ift allein ma}: 
gebend, daB Stahr ſein Vervienfi gang und gar darin 
geſucht bat, worin das Berbienft eined neuen Keffing- 
Biographen einzig beftehen fonnte, daß er alle Mitte, 
die ihm zu Gebote ſtanden, zur Erreichung des richtigen 
Hauptzwecks benugt hat und daß die beabſichtigte Wir- 
fung im allgemeinen berausfommt. - 

Und da follen wir nun mit bem MBerfaller rechten, 


‚daß es fo eriichtlich wieder pas befannte Pfund if, mit 


‚dem er wuhert? Nein, wir freuen uns vielmehr, daß 
er diesmal glücklich fperulirt hat. Wir vergeben ihm fei- 
nen Mangel an Ruhe, feinen Leberfluß an Goethe: Eita- 
ten, ſeine nie zu verfennenden Tendenzen, einen durch 
fein Alter geſchwächten Radicalismus, jeinen immer auf 
hohem Streitroffe einherprunfenden Stil: es fällt und 
nit im geringften ſchwer, ihm das ganze «Heer feiner 
Eigenheiten zu vergeben, weil wir fie bier ganz beutlid 
zur Hervorbringung des wünſchenswertheſten Erfolgs wirt 
fam jeben. Das Lange und Kurze von ber Sache if, 
dap ih Stahr in dieſer Leffing- Biographie eine Aufgabe 
geftellt hat, für die er mit all feinen Eigenheiten durch⸗ 
aus der rechte Mann war. 

Sreilih fehlt e8 ihm an Ruhe. Aber wir find ſtark 
geneigt zu behaupten, daß ver neue Kefjing = Biograph 
feine Tugend eines Hiſtorikers leiter entbehren Tonnte 
als dieſe. Seine Vorgänger Hatten davon jedenfalls zu 
viel beſeſſen. Diefen Quellen Schmadhaftigkeit zu geben, 
mußte man ‚fe gerade aufrühren, nicht nochmals Bären 
und fihten. Ohne merklihen Fluß und allzu großen 
Reichthum that ihnen nicht noth, mas zügellos einher: 
braufenden Waflerflürzen noth thut, eingevämmt, regu⸗ 
lirt und gehbänbigt zu werben; nur flürmifche Aufregung 
und Bewegung konnte fie von jener matten Schleimhaut 


befreien, welche ſtagnirende Gewäſſer überzieht, konnte 


das Sumpfgewächs entwurzeln, welches die Tiefe derſel⸗ 
ben trügeriſch verbirgt. 

Freilich iſt Einfachheit Stahr's Sache nicht. Seine 
Proſa läßt dies gemöhnlihe Kennzeichen der Caſſicität 
ſehr vermiſſen und er geräth unleugbar oft in Gefahr, 
nah Art unſerer weſtlichen Nachbarn bombaflifh zu 
werden, was ber Deutihe immer verabſcheuen follte. 
Aber erſtens ift in Gefahr gerathen noch nicht. hinein: 
fallen. Und was Stahr immer noch hindert hinein: 
zufallen, glauben wir als ſeine Gott jei Dank innerlidit 
deutiche Natur zu erkennen. Er nimmt den Mund voll 
wie ein Franzoſe, aber nit wie diejer mit hohlem Pathos 
tönender Rebendarten, ſondern mit ven unverblümten, 
ungefuchten und aller fhmülfligen Ausftaffirung fein: 
lihen Worten eined echten guten Deutſchen. Ausdräücke 
wie „Leſſing und fi fürdten”, „Leſſing vergißt nicht, es 
Voltaire einzureiben”, „mit dem Ausorude eines Stiefel: 
pugers”, „mit gerechten Fußtritt“, „mit dem Fußtritt der 
Beratung” find allerdings nicht aus dem „Schriftfkelleri: 
ſchem Galanthomme“ ‚genommen, beffer wie das, fie kommen 
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jo regt von Herzen, oder wie unjer Volk jagt: von der 
Leber weg. Zudem liegt es auf der Hand, daß zwar 
einem Gegenjtande, der an jih reich und mannidfaltig 
iR in den Hauptzügen wie im Detailfhymud, nichts mehr 
nerh thut als einfache Behandlung; daß aber, wo eine 
natütliche Ueppigkeit des Detaild dem Gegenflande ge⸗ 
bricht, die Behandlung mit ber nöthigen Belebung ein⸗ 
treten muß. Das war bei einer neuen Leſſing-Biogra⸗ 
pbie jehr zu wünſchen. Große, bebeutende Srundformen 
waren hier gegeben, aber jene Belebtheit fehlte, die ver 
warme Farbenſinn unſers Publikums mit Recht begehrt. 
Und fo fonnte die glänzende Schreibweiſe Stahr's jei: 
nem Werfe nur zugute kommen. Wir geben zu, daß 
ohne Bombaft zu jchreiben vorzüglich Leſſingiſch if. 
Dennoch glauben wir, daß Leſſing, wenn er ſeinem 
neutſten Biographen beim Schreiben hätte über die Schul: 
ter ſehen können, mit deſſen bewegter, lebendvoller, ganz 
und rüdhaltlos aus dem Innern quellender Schreibweiſe 
Ah zuftiedener erflärt haben würde, ald mit jenem faft: 
und kraftloſen Schablonenflil, den und mander jept ald 
ven allein würdigen hiftoriiden verfaufen möchte. Denn 
ohne Feuer und Keidenihaft zu jchreiben, das iſt fidher 
ganz und gar nit Leſſingiſch. 

Freilich iſt ed pedautiſch und geſchmacklos, einen Lieb⸗ 
lingöjgriftfteller immer im Munde zu führen, und Stahr 
citirt jeinen Goethe bei jeder Gelegenheit, jeinen Schiller 
hänfig genug. Aber wie nehmen ſich dieſe Citate in der 
Leſſing-Biographie aus? Wir denken, beträchtlich anders 
als die elafjiihen Gitate eined gelehrten Schulfuchſes. 
Zieht Stahr Die Geſtalt, dad Auftreten, vie Verhältniſſe 
Goethe's im Vergleich mit denen ſeines Helden, ſo ver⸗ 
hbilft das dem Leſer überall zu einem hellern Begriff. 
Goethe zu kennen inwendig und auswendig, in all ſei⸗ 
nem Thun und Treiben, im Werden una Sein ift zur 
allgemeinen Leidenſchaft geworden. Goethe's Leben ift 
vielleicht in weiten Kreifen gefannter nod als jeine 
Schriften. Die Zufamnmenftelung mit Leſſing bei jeder 
irgend ſchicklichen Gelegenheit kann die noch viel zu fremde 
Erſcheinung des legten dem großen Bublifum daher nur 
verdeutlichen. Und mad noch mehr jagen will, jie kann 
auch vie Größe Leſſing's allein verjinnlihen. Je un- 
leugberer es iſt, daß alle die andern Heroen unjerer 
Wiedergeburtsperiode neben Goethe und Schiller zum 
iweiten Range herabſinken, deſto nothwendiger war es, 
zu zeigen, daß allein Leſſing neben den Groͤßten von 
ſeiner Größe in keiner Beziehung verliert. Was die 
Inführung gewiſſer Stellen aus den Werfen jener Dichter 
betrifft, jo denfen wir, jie iſt nirgends beſſer am Platze, 
ld wo «8 gilt gegen Trockenheit anzufämpfen. Wir 
helten fie für die edelſte Würze, zu der der Derfafler 
einer neuen Lefiing- Biographie greifen fonnte. Wir glau- 
ben nicht, daß die Verözeilen: „Nur wer die Sehnjudt 
kennt, weiß, was ich leide”, paflender angewandt werben 
kännten, ald auf einen Mann, der, in feiner Geifles- 
gröpe immer einfam, für die Groͤße jeined Herzens end⸗ 
ih die würdige Genofjin gefunden bat, und durch Die 
gemeinften Rückſichten gezwungen wird, auf eine enbliche 


Bereinigung mit ihr ſechs volle Jahre, die legten feiner 
männlihen VBollfraft, in einem Orte wie Wolfenbüttel 
barren zu müſſen. 

Sreilih leuchten bei Stahr überall diefelben Tenden- 
zen durch. Aber was find ed für Tendenzen? Es jind 
die der Aufklärung und Freiheit, für melde Lefiing. im 
böchften Sinne all fein Leben lang gekämpft bat. In 
der That, man Fönnte eher fragen, wie fie aus einem 
Werke über Leffing zu verbannen, als wie fie binein- 
zubringen wären. Auf welchem Gebiete hat jie Leſſing 
nicht geltend gemadt? Auf dem Lieblingögebiete Stahr’s, - 
wird man fagen, auf dem politifchen. Allein wir finden 
aud weder, daß Stahr feinen Helden dem Geifte des 
vorigen Jahrhunderts zumider eine ausgefprochene poli- 
tiſche Parteilihfeit angevichtet, noch daß er mit der An- 
nahme zu viel gewagt hätte, Leſſing's allgemeine Rich⸗ 
tung ſei auf politiihem Gebiet Feine entgegengejehte 
geweſen, ald die er auf andern Gebieten jo rückſichtslos 
verfolgte. Daß Stahr- Lefiing einen Nepublifaner nennt, 
gehört Faum hierher, denn er meint bamit nicht, daß 
Leſſing die regensburger Verſammlung babe in einen 
Gonvent verwandeln oder Friedrich den Großen durch 
einen Conſul erfegen wollen. Gr meint damit nicht ein= 
mal, daß Leſſing fih mit der Theorie republifanifcer 
Staatöformen beichäftigt Habe. Er meint weiter nichts 
damit, ald daß ſich Leſſing's Charakter im beichränkteften 
Staatöleben jo unabhängig entwidelt und behauptet habe, 
als es im freieſten moͤglich geweſen wäre und daß jener 
eigenthümliche Glanz, der die Monarchie umſtrahlt und 
der wahrlich nicht allein leuchtet, ſondern auch waͤrmt, 
für ihn feine Anziehungökraft beſeſſen Habe. Nur inſofern 
alfo gilt jene Bezeihuung „republifanifh” auch für Lei: 
jing’8 politiſche Ideen, ald diefe feinem Charakter noth: 
wendig entiprechen und jeinem beöpotiichen Zeitalter wider⸗ 
ſprechen mußten. Und wie jollte man fie infofern anders 
als republifauijche nennen? Jede andere Benennung würde 
in Anbetracht des Zeitalter weit mehr jagen, würde weit 
gewagter fein. Keine andere würden Leſſing's Zeitgenoj- 
fen wahrfcheinlid für flatthafter und unfchulviger erklärt 
haben. Denn erſt geraume Zeit nah Leſſing's Tode 
wurde ed einem freilinnigen veutihen Unterthanen mieber 
möglih, nominell etwas meniger, in Wahrheit aber un: 
endlih mehr als ein Gedanfenrepuhlifaner zu fein. Biel 
leicht ift die gewoͤhnlichſte Anjicht von dieſer Sache die, 
dag Leſſing politiih überhaupt gar nichts gemejen fei und 
ih um die Vortheile der Staatöverfaflungen fo menig 
befünimert habe wie ein Neufeeländer um die Façon der 
Leibroͤcke. Aber es fehlt nicht gänzlich an allerlei Zeugniffen, 
welde dad gerade Gegentheil bemeilen, und dieſe Zeug: 
niffe bat Stahr in jeinem Werfe gefickt zufammen- 
geſtellt. 

Freilich neigt Stahr bedenklich zum Radicalismus; 
aber ohne dieſe Neigung des Verfaſſers, wo hätte ihm 
der Muth herkommen ſollen, aus einem bis dahin für 
langweilig, gelehrt, unzeitgemäß und verbraucht gehal⸗ 
tenen Stoffe ein kurzweiliges, populäres, zeitgemäßes 
und ergiebiges Buch zu machen? Es gehoͤrte wol einiger⸗ 
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maßen ber Muth eined Nabicalen dazu, unferm großen 
Publikum zu fagen, Leſſing's Leben fel ebenfo interel- 
fant wie das Goethe's und Schiller's und ein wenig 
intereffanter als das gangbare Zeug culturhiftorifch- 
biographiſcher Romane. Und um biefe Behauptung dur 


die That zu beweiſen, dazu gehörte vielfach auch Feine 


behutſamere Thätigkeit als die des Radicalen. An mehr ale 
einer Stelle hatte er bie gang und geben Ideen über fei- 
sin Sefden fo ziemlid auf ven Kopf zu ſtellen, allerlei 
eingewurzelte moderne Vorurtheile gegen ihn mit Stumpf 
und Stiel außzurotten und das Zerftörte durch eine Neu⸗ 
bau von Grund aus zu erfegen, ber, obgleih mit dem 
aften Material aufgeführt, doch weder baufällig nod alt= 
fränkiſch erfcheinen durfte Endlich mar der Ravicale fo 


glücklich zu einem Neubau nad feinem Sinn und Ge: 


— 


binfen. 
"Granit altägyptifcher Denkmale ven Plänen eines chine⸗ 


ſchmack dem alten Material krineswegs Gewalt anthun zu 
Es widerfirebte ihm nirgenns, wie etwa ber 


fifhen Baumeiſters wiberftreben würde. Leffing ſelbſt hat 
fih, um bei der tiefen Derfauerung feiner Zeit etwas 
auszurichten, allzu oft genoͤthigt gefehen feine Zuflucht 
—F Radicalismus zu nehmen, als daß die radicalen 
eigungen ſeines neueſten Viographen in einer falſchen 
Pusüberkleivung hätten Befriedigung ſuchen müffen. 
Konnten wir in einigen Nathläffigfeiten, die an bem 
Stahr'ſchen Werke allzu bedeutfam gerügt morden find, nichts 
erkennen, was unbedingt ven Namen Fehler verdient; fehen 
wir in jenen Gigenheiten Stahr’8, deren wiederkehrende 
Aeußerung ſtets wiederkehrenden Tadel hervorruft, fogar 
die geſunden Lebensquellen ſeines neueſten Werks; ſo 
würden wir gegen einige Ausſtellungen anderer Art, 
welde wir vernommen, principiell nichts einzuwenden 
haben, wenn fie uns nur fonft ridtig angebracht ſchienen. 
Da foll Stahr zu viele Anmerkungen gemacht haben, 
mehr Anmerkungen als Seiten, iſt beredinet worben. 
Wir find durchaus der Meinung, daß eine Laſt von An- 
merkungen auch für das befte Werk eine Laft bleibt. Es 
müffen nur auch wirkliche, in den Text hineinſprechende 


"Anmerkungen und nidt bloße Verweifungen auf zuge: 


aufzuſchlagen, 


hörige Werke Band fo und ſoviel, Seite fo und ſoviel 
fein wie bier. Sol bloße Vermeifungen Eönnen fein 
Buch unpopulär machen; fie flöten den Genuß des flüch⸗ 
tigen Leſers nicht umd dienen den Zwecken des Kennere. 
Aber Stahr bat fletd die Lachmann'ſche ftatt der 
„populären Ansgabe von Leffing’8 Werken angezogen. 
Wird nit dadurch die Popularität feines Werks beein- 
trächtigt? Schon Tange nicht! denn wer dergleichen Ver: 
weifungen benußt, ber benutzt auch fiher die befte, nicht 
irgendwelche andere Ausgabe von Leffing’s Werken. Auch 
wir find übrigens für durchgängige Bevorzugung der po: 
pulärften Glaffiferausgaben, aber nur weil biefe gemei— 
nigtich aud die vollftändigften zu fein” pflegten. Hier 
würben wir und bödlichft verwundert Haben, wenn Stahr 
eine undoffftändigere Ausgabe als die unpopuläre citirt 
hätte, Leuten zu Grfallen, die fih durch fein Citat In 
der Welt bewegen Taffen, einen andern Band von Leſſtng 
8 der die drei allbekannten Dramen enthält. 


Stahr Hätte niehr Stellen aus Leffing’3 Briefen an: 
führen follen. Jedenfalls find Briefe als unmittelbare 
Zebendzeugniffe eines längft Berftorbenen für den Bir: 
graphen dasjenige Material, welches ihm das Merk ver 
Mieberbefebung am meiften erleichtert. Aber ber Bio: 
graph Hüte fih, diefe Erleichterung zu misbrauchen. Er 
fol die Briefe feines Helden ausnutzen, aber nidt 
ansſchreiben, wenn es Ihm um die Vollendung, das 
Ebenmaß, die Ganzheit des Werks zu thun iſt. Wollte 
Stahr alle Briefftellen in den Text einrücken, welde er 
unter dem Text angezogen hat, ſo würde es um Form 
und Farbe ſeines Werks geſchehen fein und Danze: 
Guhraner Hätten einen unnügen Nebenbiuhler gewonnen. 

Bewiffe Ausfichten auf eine ehrenvolle, reichliche Bri: 
ftenz in Wien, mit denen Leſſing in den flebziger Jah: 
ren bingehalten wurde, foll Stahr übergangen haben. 
Sind damit jene etwas frühern großdeutſchen Hoffnungen 
auf Kaiſer Joſeph gemeint, welche Guhrauer H, 11, be: 
ſpricht, fo waren fie nach unſerer Meinung keiner weitern 
Beachtung werth, als die ihnen Stahr II, 33, 34, hat 
angedeihen laſſen. 

Das wäre denn fo ziemlich alles, was unſers Wiſſens 
beim Erfcheinen der neuen Leffing- Biographie von der 
Kritik bier und da gerügt werben if. Nur ein Vorwurf 
bleibt unferer Betrachtung noch aufbehalten, vielleicht ver 
hauptſächlichſte, da er fheinbar für fi allein das An: 
jehen des Stahr'ſchen Werks in Brage zu ftellen geeignet 
wäre, fall$ man ihn für begründet erfennen müßte. Es 
fol naͤmlich Stahr eingeftandenermaßen fein Werk nur 
in polemiſchem Intereſſe abgefaßt und herausgegeben 
Haben. Stahr foll bei ver Bearbeitung bed großen 
Lebens eined der größten Männer durch die Zwede eine 
Pamphlet- und Broſchürenſchreibers geleitet worden fen. 
Er foll, wenn wir und fo auspräden dürfen, ven Namen 
Leſfing's unnüß geführt, wo nit gar ſchändlich gemit: 
braucht haben. 

Er felbft fagt in der Vorrede, es fei gewiß, daß eine 
populäre Biographie des Mannes, der für und Deutidt 
das Zeitalter der Aufflärung in feinem erhabenften Träger 
repräfentirt, gerabe jeßt zur rechten Stunde fomme. Dies 
das Geſtändniß des Verfafſſers. Wir beneiden feinen, 
der fi darauf berufen muß, um die ausſchließlich pole⸗ 
mifche Abſicht des neuen Leſſing-Biographen zu beweiſen. 
In der That, wenn alle diejenigen Werke Für „einge: 
ftandenermaßen nur im polemifchen Intereſſe abgefaht 
und herausgegeben“ gelten follten, deren Vorreden ei 
wie die Zuverſicht des DVerfafferd, einen zeitgemäßen &: 
genftand behandelt zu haben, ausſprechen, dann, fürdten 
wir, müßte die polemifche Literatur den Blbliothekarer 
bald erſchreckend über den Kopf wachſen und vie Fade 
für mande Wiffenfchaft würden veröden. - 

Die Wahrheit it, daß ed zwei in der Entſtehum 
und in der Wirkung außerordentlich verſchiedene Arte 
von Volemik gidt; eine, welche ver Sade und eine, welde 
dent DVerfaffer eines Werks entforingt. Jene thut den 
Derfaffer Gewalt an, er muß fie Üben; dieſe that wi 
Sache Gewalt an, fle muß ſich dazu gebrauchen laffen 
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Ime ſeitet für, Diele gegen etwaq. Jene wird er: 
wugt im Jatereſſe eines Werks; dieſe erzengt ein Werk 
in um Intereile. Die erſtere kann nit ſelbſtän— 
dig aniteelen, bie andere follte dies imumer thus. Die 
ofen hört anf Polemik zu fein, ſabald ihre Sad 
nigt mehr bekämpft wird; die annere bleibt ewig mas 
fe if. Ä 

Wenn man und nun darthut, daß bie Molemik der 
Gtahr ſchen Leiiug- Biographie ein ſelhſtändiges Intereſſe in 
Ynjoruh nehmen, Daß fe non der Sache, mit der fie ner= 
müpft erigeint, getrennt werten kann, jo ind wir bereif, 
Berk als im Interefle der Polemik verfaßt und heraud- 
gegen zu Betrachten. Bis dabin halten wir «8 für im 
Zanreſſe er Sache, von der es handelt, geſchrieben und erqch⸗ 
ten feine Polemik für die zeitliche Polemik eben dieſer Sage. 

Wenn Motten, Schnaken und anderes Ungeziefer ſich, 
unfere nächtliche Lampe umſchwirrend, bie Flügel ner: 
brennen, fo iſt Dies alferbings in gewiflem Sinne. unfere 
Che, dann wir haben die Lampe angeſteckt und kann⸗ 
tm die Figenſchaft der Flamme. Mber wie! Daß wir 
vie Rampe gegen die herrſchende Finſterniß angefledt zu 
haben geliehen, das foll beweiſen, daß wir ed einzig und 
ahein auf die Bewohner der Finſterniß abgeichen hatten? 
Wann dürften mir denn bie Lampe aufleden, um keinem 
we armen Thierchen zu ſchaden? Am Tage, wo bie 
Sonne jheint und unfer Licht —— macht? Nein, 
das geht nicht an; gerade im der Macht bedürfen mir 
vr Lanpe, und jo möge das Nachtgeündel und und 
usiere Flamme immerhin polemiſcher Abſicht beſchuldigen, 
bit es ſammt und ſonders zu Ye geworden if; dann 
hat ed ein Ende mit ner Polemik. 

Die Sünde des neueſten Leiling: Biographen kommt 
derjenigen gleich, welche die Shakinenre- Verfünner Des 
vorigen Jahrhzunderts hegingen. Dem biedern Kreisſteuer⸗ 
einnehmer und Tragoͤdienſchreiber Chriſtian Felix Weiße 
mußte es ſicherlich eine grauſame Polemik erſcheinen, wenn 
man Shafſpeare's Romeo und Julia” und „Richard IH,“ 
nenſelben Publikum darbot, welches feine gleichnamigen 
Stücke bewundert hatte. Für und bet die Sache 
Sheiſpeare's alles Polemiſche längſt verloren und jo, hof⸗ 
in wir, wird auch Stahr's „Leſſing“ nur kurze Zeit den 
Anfgein eines polemifchen Werks behalten. Schlimm ge- 
u, daß 80 Jahre nach Lefling eine geiftvelle getreue 
Schilderung feines Lebens und Mirkend nad ähnliche 
Birfung mochen fonnte, wie einſt dns Reben und Wir⸗ 
kn des geefien Mannes ſelbſt. Schlimm - genug, vaß 
ng im 29. Jahrhundert ſich nod immer ausnimmt 
ne ein Licht in der Dunfelheit. 

Doch Halten wir sin mit Klagen, welde leicht mis- 
vrlanden werben Eöunten, mit Klagen über uniere Ge⸗ 
gemmert, über unfer Jahrhundert. Ohnehin finden mir, 
des bisher Geſagte nochmals üherhlidenn, ſchon zu viele 
dergleichen Aeußerungen, welche und in ven Verdacht eines 
jch häufigen Peſſimismus zu bringen ganz geeignet find, 
when uns in Wahrheit Feine Anſicht ferner liegt ala 
Ne, daß wir in einem Zeitalter das Rückgangs ober des 
Enttigritts zum Verderben, def wir in einem Jehrhun⸗ 


dert leben, wie jened, welches dem Vintergange pon Fipdom 
und Gomorrha vorhergiug. Es iſt wahr: noch immer 
ſtrahlt dad von Leſſing auggehende Licht als ein Stern 
der Nacht, und ſo wird es wol noch jo manch Jqhr⸗ 
hundert durchſtrahlen, bevor e4 in allgemeiner (Erleuch⸗ 
tung aufgeht. Aber das Licht Leſſing's iſt nicht pas Licht 
das 18. Jahrhupkertd; es ift ein Funken jened bimm; 
liſchen Feuers, womit nur einzelne Augerwählte, nicht 
ganze Genergtionen unmittelbar begnadigt werden, um 
die Erdennacht wie durch das allznähliche Aufglimmen 
immer neuer Sterne mehr und mehr zu erhellen. Unſes 
Jahrhundert iſt ſicher ein helleres als das vorhergegan⸗ 
gene, wenn es auch von einem Stern, ber dieſem auf⸗ 
gegangen, noch beinahe ehenſo viel Licht zu empfangen 
bat als dieſes. Wir werfen dem 19. Zahrhundert Fei- 
neswegs Lichtfeinplihfeit vor, ſondern eine vorübergehende 
Verhlendung über die Duellen des Lichts. 

Der platten und ſeichten Aufflärgrei wollte unfere 
Zeit entjhieden den Rüden ehren und ver nit platten, 
ver wahren, tiefen Aufklärung wandte fie ibn. Es ik 
fein Zweifel, daß dieſes Misverſtändniß von ‚einzelnen 
durchaus wiſſentlich gefoͤrdert, nerlängert und ausgebeutet 
wurde. Das iſt aber dad Los der Ideen, daß ſie unter 
ber Maſſe ſich nit rein erhalten koͤnnen, daß fie gu 
Gehalt verlieren, was ſie an Aushreitung geminnen und 
daß ihnen zuletzt fangtiſche Anhänger und nicht fanatiſche 
Gegner zum Verderben gereihen. Alle Achtung vor ber 
Idee, daB der Geiſt des Menſchen der Wärme wie bei 
Richts gleich ſehr bedürfe. Gie entſprang frhr richtig aus 
ver Erfahrung, daß der Geiſt bei dem ſpaͤter vielverfpet⸗ 
teten Lichte der berliner Aufklärung jämmerlich erfvierem 
könne. Aber deshalb, weil gewille Lichter feine Wärme 
ſpendeten, fie kurzweg auszublafen und zu behaupten, 
Daß die Wärme Licht ergeuge, war nit gleich richtig. 
Wie gewöhnlih Tief beſchränkter Kanatigmusd mit derglei⸗ 
hen Abſurditäten weit über pas von bahnbrechenden Bei: 
Bern geſteckte Ziel hinaus. So mußte es wol fommen, 
daß Deutſchland am Ende einer keineſswegs yon Lichtfein⸗ 
den angeregten Bewegung gegen platte Aufklärung nichts 
Beſſeres als platte Verdunkelung eingetauſcht hatte. Dieſer 
Ausgang wäre noch natürlicher geweſen, hätte Deuiſchland 
zur Blütezeit der Aufklärungsperiode nur Geiſter wie den 
thätigen Nicolai, den wackern Mendelsſohn, den geſchickten 
Ramler und verwandte, hätte es keinen Leſſing beſeſſen. 

Gerade der Mann aber, ven Stahr mit vollem Recht 
den erhabenften Mepräfentauten des Beitalterd der Auf: 
klärung wennt, batte doch feinem Volke nad Beifpiel ge: 
geben, daß Aufklärung durchaus nicht nothwendig mit 
Plattheit verbunden fein müſſe. Keine Spur von Platt: 
beit wer an ihm zu bemerken, nicht einmal Duldung für 
die Plattheit derer, vie fi feine Verbündeten nannten. 
Und doch ift man gerade von ibm am jhmählichflen ab- 
gefallen. Wir wiſſen von hoben berliner Toͤchterſchulen, 
in deren Literaturflunden Leiling'’8 „Matban” auf Wunſch 
des geiftlihen Beauflichtigerd nicht mehr gelefen werden 
harf. Bon einer Widerſetzlichfeit gegen foldes Anfinnen 
wiffen wir nichts, oo 
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Man kann nicht fagen, daß viele offene Verſuche ge: | die. Menge zu fefleln, welde überall nur Unterhaltung 
macht worden wären, dad Andenken: Leffing’3 zu verun= | ſucht. Nie ift ein Werk einem Volke mehr zurecht gekom⸗ 
glimpfen. Nur einzelne haben ed darauf gewagt, in folb | men, als dieſes dem deutſchen. Denn flatt unfrucht⸗ 
toller Bemühung lächerlich zu werben, tie neuerlichſt jener | barer, Falter Hochachtung regt es wieder Begeifterung an 
Herauöftreiher des ungterblihen Hauptpaſtors Göge. | für den erhabenften Nepräfentanten ber Aufflärungöperiohe 
Sonft Hat ſtets eine Scheu beſtanden, den Löwen, auch | und dieſe Begeifterung wird hoffentlich Früchte trag, 
feitvem er längft todt if, an der Mähne zu zupfen. nachdem man des endloſen Gewäſches über feihten Ratio: 
Die Namen der Heinern Geifter der Aufflärungsperiovde | nalismus und Liberalismus, über platte Aufflärerei und 
haben fchreclih zu leiden gehabt. Noch heute kommt ed | fonflige Greuel denn doch mühe geworden ifl. Stahr 
vor, daß der Fünftige Ritter von der Weber ſich feine verſteht es für feinen Helden menfhli zu intexeffiren, und 
Sporen an den armen berliner Aufklärern zu verdienen | das gehört vor allem zur Popularität. Am flarren 
fuht. Daß jeder Gimpel, der ein Kievlein in ver Tonart | Marmor erwärmt fih modernes Volk nie und wenn er noch 
Heine's und Geibel's gefungen, ſich einen größern Dichter | fe meifterhaft ausgearbeitet wäre. Das Wolk verlangt 
dünft als Ramler, verfteht fih von felbfl. Mit Leffing's farbige Lebensbilder. Lind da fehe man, wie Stahr fri: 
unbequemer Größe war fo leicht nicht fertig zu werben. | nen Stoff zu geftalten, zu beſeelen gewußt hat. " 
Trotzdem ift es den Leuten, welden daran gelegen fein - Wie glüdlih charakterifirt er nicht gleich anfangs bie 
mußte, fie fih vom Halfe zu ſchaffen, gelungen, ein Ver: | Familie des Lamenzer Pfarrheren mit wenigen Pinfe: 
fahren ausfindig zu machen, das glatt zum Ziele führte. | ftrihen! Karl Gotthelf Leffing hebt mit einem feitenlan- 
Sie behandelten nämlih Leſſing's Größe rühmend und | gen Stammbaum an. Danzel hat dieſe Genealogie noch 





mit devoter Verbeugung ohne weiteres ald eine abge: | ausgedehnt bis auf Die jüngern Generationen der Kinder 
thane Sache. und Enkel. Nichte von dem allen bei Stahr. Das rohe 
Leſfing's Schriften, in den Händen aller befindlich, Material tiſcht er uns niemals auf. Ex weiß gleich einen 
hätten dieſer Kriegslift gefährlih werden mögen. Aber | Elaren Extract zu gewinnen, von dem zwei Tropfen eine 
nichts iſt dem Publikum bekanntlich leiter aufzureben, | flärfere Wirkung auf und thun, als die ganze Maſſe 
als daß es über etwas hinaus fei, Daß ed aus diefem | von jenem. Immer gleich anſchaulich zeichnet er vie fol: 
oder jenem nun nichts weiter lernen Ffönne. Jever neue | genden Bilder: die meißener Fürſtenſchule und das ehe 
Borwand heißt willkommen, der gegen das Xefen einiger | malige Kleinparis, vie alte Meß- und Lniverfitätöflebt 
Elaffiferbände mehr ſchützt. Wirfen ja doch Lulfe Mühl: | Leipzig als nächſte Schaupläge von Leſſing's Jugendleben. 
bah und Oskar von Redwitz mit füßerer Profa und | Immer ift ed das lebendige Verſtändniß Leſſing's, des 
Poeſie. Das fogenannte feingebildete Publikum fräubte | ganzen Menſchen, worauf er abzielt. Wie gut z. ®. 
fih daher gar nicht, die Mehrzahl von Leſſing's Schrif: | motivirt er die oft bemerfte gründliche Verſchiedenheit der 
ten unter bie verfhienenen Rubriken der Unlesbarkeit ein: | fpätern Lebensart eines Lefjing und Goethe, indem er die 
zuordnen, ſobald einige für Autoritäten geltende Zinfter- | Erziehung, vie Jugend beider großen Männer in Ber: 
linge dazu gerathen hatten. Gelehrt, veraltet, unzeit- gleich zieht! Wohl mußte die Sittenenge und = Strenge 
gemäß, verwerthet! Könnte man doch alles, was im Ger | des lutheriſchen Pfarrhaufes einen andern Zögling bilden 
ruche der Claſſicität ſteht, mit ſolch Herrlich entſchuldigen- als die geräumige Wohlhabenheit des franffurter Pa 
den Morten loswerden, dad war gewiß der aufrictige | tricierhaufes. Die Sittenenge allerdings fireifte Leſſing 
Herzenswunfd, mit welchem man drei Diertheile von | ab, ſobald er fi felbft überlaffen wurde; die Sittenftrengt 
Leſſing's Werken ivealiftifhen Primanern und Docenten | dagegen behielt er zeitlebend bei als Mitgift aus dem 
der Literaturgefhichte überließ. Baterhaufe. Die Erweiterung des Geſichtskreiſes, welche 
So weit wäre ed nie gekommen, das ift unjere Mei= | Leffing, ſchuldenhalber die Univerfltät verlaffenn, durch 
nung, bätte man eher ein fo geiſtvoll anregendes Werk | feine Ueberfievelung nad) Berlin gewann, macht fih Stahr 
über Lefiing befeffen, als das Stahr'fhe. Zur Lectüre | gleih zu Nutze. Aeußerte ſich die Kunft nes Verfaſſert 
Goethe's dind Schiller’ wird das Publikum, was nun | bi8 dahin mehr in feiner Art, das Bekannte in ein neued 
einmal zum ®uten getrieben fein will, immer aufs neue | Licht zu ftellen und vortheilhaft zu gruppiren, 10 weiß 
angereizt durch den verlockenden Anblick der Schätze, welche er dem Ueberlieferten ganz neue Seiten abzugewinnen, 
profeſſionelle Goldgräber aus den Werken jener beiden | ſowie nur einige Mehrfeitigkeit zu Tage tritt. Das in 
raſtlos zu Tage fördern. Was vor Stahr Biographi- | vier Perioden zerfallende berliner Leben: Keffing’s erſcheint 
ſches und Commentirendes über Leſſing vorhanden war, hier klar und deutlich als die goldene Zeit des Helden, 
konnte das Publikum in der Meinung, veraltet und ge-abſchließend mit der Culmination feiner Friſche und Spam? 
lehrt, nur beftärfen. Darum mußten die wenigen, weldhe | kraft. Schon dad Berlin des 18. Jahrhunderts mar der 
wußten, daß in Leſſing noch Größe und Reichthum für | echte Boden deutſcher Gegenwart. Wohl machten ji in 
Jahrhunderte verborgen ſei, eine gute, eine glänzend | ven breiten Straßen dieſes Berlin die koniglichen Leib: 
gefhriebene Biographie und Erläuterung gerade dieſes franzofen breit; aber nicht jever Deutſche wid ihnen aͤngſt⸗ 
Claſſikers eher als jedes andere wünſchen. 
Wir haben fie nun; fein Werk genauer Gelehrſam⸗ 
feit, an Form und Inhalt ein Kunſtwerk, geeignet auch 


lich aus. Boltaire empfing beträchtlide Püffe, pa FT 
überall als privilegitte Verſon benegmen wollte, UND 
fein Sufammenftoß mit Leffing ft bei Stahr vorirefflih 


* 


161 


geſchildert. Wir Fönnen und des flärkften Bedauerns nicht 
enthalten, da Leſſing endlich unwiderruflich von der Stadt, 
von dem Staate Friedrich's des Großen ſcheidet. Mochten 
die Kleift, Mendelsſohn, Nicolai, Ramler noch jo tief 
unter ihm ſtehen, glüdliher hat Leiling nie gelebt, als 
da er frank und frei unter ihnen niftete in feinem Dad- 
Ruben am Nicolailirghof, wo ihn des Morgens vor 
dem Beginn der Geichäftsftunden Moſes zu bejuchen pflegte, 
mo ihn des Abends ein von Ramler ausgehängtes 
rothes Band nad der Baumannshöhle berief zum nıun= 
tern Streit beim Glaſe Wein. Dan fühlt bei ſolchen 
Erinnerungen, daß nichts unmahrer jein kann als vie oft 


gehörte Behauptung, Berlin fe? eine gemachte, künſtlich 


ia die Höhe geihraubte Stadt. Keine Stadt hat ſich 
naturgemäßer zu dem berangebilvet, was fie jegt iſt. Sie 
iM beängftigenp ſchnell emporgewachſen mit tem Staate, 
deſſen Haupt fie ih nennt; aber erjt neuerdings. haben 
aud ihre Regenten dazugethan, fie zu einem Mittel: 
punfte deutfchen Lebens zu machen, nachdem ſich Jahr⸗ 
zehnde lang deutſches Leben ſchutz- und hülfsbedürftig 
ſchon herangedrängt hatte, ohne etwas dergleichen wie 
Pflege und Beförderung zu erfahren. Es wäre eine ganz 
artige Aufgabe für eine gewandte Feder, die LKiteratur-, 
Kun: und Gelehrtengeſchichte Berlins bis zur neuern 
Zeit öniglihen Mäcenatenthums abgeſondert darzuftellen. 
Leſſing's edle Geſtalt würde darin eine ziemlich. Hervor: 
tragende Rolle fpielen müffen. Lange genug hat Leifing 
gezögert, ehe er die Hoffnung auf Preußen aufgab und 
Berlin eine verzweifelte Galere nannte. Wir verdanken 
dem Verfaſſer jeiner neueften Biographie ein fcharf be- 
leuchtetes Bild der Beziehungen Leſſing's zu dem großen 
Preußenkönige, aus welchem hervorgeht, daß Friedrich dem 
erſten deutſchen Schriftfteller feiner Zeit aus irgendwelchem 
beſondern Grunde durchaus abgeneigt war und daß er 
ihn um feinen Preis haben mochte. Es lägßt ſich nicht 
erweiſen, daß Friedrich zur Zeit, va er es rundweg ab⸗ 
ding, Leſſing zum Bibliothekar zu ernennen, deſſen 
„Minna von Barnhelm” etwa fhon oberflählih gekannt 
haben moͤchte; jonft würde uns die Abneigung des Könige 
ſeht erflärlich fein. 

As ſchärfſten Begenfag von Leſſing's berliner Leben 
bat Stahr mit ergreifender Wahrheit die molfenbütteler 
Leidensiahre dargeſtellt. Sein unbefangener jcharfer Blid 
bat ihn befähigt, die wahren Gründe der Bitterfeit und 
Düflerfeit, welche Leifing’d Herz zuletzt erfüllten, in den 
unwürdigen äußern DVerhältniffen zu erkennen, welche den 
stoßen Mann niemals beengenber umftrickten, als ſeitdem 
er ſich durch den Eintritt in die Dienſte des Herzogs von 
Braunſchweig unabhängig und ſicher zu ſtellen gedacht 
hatte. Das kurze Glück, welches Leſſing an der Seite 
ſeiner Gattin Eva König genoß, war theuer erkauft, 
aber auch, worüber Stahr's Schilderung feinen Zweifel 
übrig läßt, jeden Preifes werth. 


Vieleicht Tiegt ein noch größeres Vervienft des Stahr'= 


dem Werks in ven commentirenden ald in den biogra- 

phiſchen Abſchnitten. Binzelne von den Auseinanderſetzun⸗ 

gen Stahr's, wie 3. 3. die der „Emilie Galotti‘‘, find 
1861. 9. 


geradezu Meifterwerke und vervienen’allen Schriftftellern, 
die Aehnliches zu leiſten beabiichtigen, als Mufter empfoh- 
len zu werden. Nichts ift feltener als eine ſolche @rläu- 
terung,, die wirflid demjenigen, ber ihrer bedarf, erläu- 
tert. So zweifeln wir außerorventlih, daß jemand durch 
Palleske's Audeinanderiegungen Schiller'ſcher Werke gefoͤr⸗ 
dert werden koͤnne; ber gewöhnliche Leſer wird es vor⸗ 
ziehen, dreimal das Schiller'ſche Stück als einmal die 
Palleske'ſche Erläuterung durchzuarbeiten, und wird dabei 
auch wahrſcheinlich beſſer fahren, obgleich Palleske ſich 
alle erdenkliche Mühe "gibt, recht verſtändlich zu fein. 
Ihm fehft jene Durchſichtigkeit ver Darftellung, jene Leid: 
tigfeit des? Worts, melde Stahr in jo hohem Grave be 
üigt. Deſſen Auseinunderfegungen, jogar der theologifchen 
und philoſophiſchen Schriften Lejling’8, werden gewiß von 
niemand überjdhlagen werden. Im Gegentheil, wir hof- 
fen, fie ſollen zum Nugen der Aufflärung auch den be: 
treffenden Schriften Xefling’8 wieder eine große Zahl 
neuer Leſer zuführen. 

Wir dürfen nun wol unjern Aufiag nicht jchließen, 
ohne Rechenſchaft über die vorausgeſchickte Andeutung nicht 
wegzuleugnender Mängel des Stahr'ſchen Werks gegeben 
zu haben. Damit man nit im Unflaren über unfere 
Meinung bleibe, brauden wir indeſſen nur an das zu 
erinnern, was mir in Betreff der biöherigen Kritiken 
vermutbeten, daß fie und nämlich mehr eine von der un- 
jern abmweihende Meinung auszudrücken, als ausdrücken 
zu wollen fchienen. Die Gerechtigkeit des Kritiferd wird 
bedingt durd dad Verhältniß, im welches er Lob und 
Tadel zueinander ftellt und in Betreff vieles Berhältniffes 
faben wir und mehrfah zum lebhafteften Widerſpruch 
veranlapt, nit jo in Betreff manches Tadels an ji 
ſelbſt. Warum jollten aus denjelben Quellen, aus denen 
bie Hauptichönheiten eines Werks fließen, nicht auch manche 
Vebertreibungen und Unreinigfeiten mit unterlaufen? Dit 
neben und unter den mohlriehendften gepflegten Blumen 
wuchert oft fo nahe zubringlihes Unfraut, daß man «8 
nit außziehen kann, ohne die Blumen mit zu entwurzeln. 
Wenn aber auf zehn oder zwanzig Blumenjtauden nicht 
mehr ald ein Schmarogergemähs fommt, fo darf man 
das auh ohne Schaden für den Anblid des Gartens 
fteben laffen. Marimilian Eduard Lessing. ”) 


*) Es wird den Leſern vielleicht nicht unintereffant fein zu erfah⸗ 
ren, daß der Verfaffer diefes Auffages über Leffing, Maximilian Epuard 
Leſſing in Gharlottenburg, ein directer Nachlomme Gottlob Samuel 
Leſſing's, Bruders des berühmten Leffing ifl, und bei dieſer Belegenheit 
über vie Nachkommen bes legtern etwas zu hören. Diefer felbft, Gott: 
hold Ephraim, farb befanntlidy kinderlos. Bon veſſen jüngerm Bruder, 
Karl Gotthelf, als Münzdirector in Breslau 1812 verftorben und auch 
als Berfaffer von Luftfpielen und als Herausgeber des Nachlaffes 
Gotthold Ephraim's bekannt, flammen der berühmte Maler Karl 
Friedrich Leffing und die Befiger ver Voß'ſchen Zeitung. Von dem 
genannten britten Bruder, Gottlob Samuel, ſtammt unfer Marimilian 
Eduard keſſing; ſein Großvater, der Sohn Gottlob Samuel's, ſtarb 
als Juriſt in Namslau in Schlefien, fein Vater, C. F. Gotthold, 
ale Rechtsanwalt. D. Red. 
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Religiöfe und didaktifche Dichtung. 
1. Hiob oder die Weisheit der Urzeit. Freunden Beiliger Boefle 
met von &. Kemmler. Cannſtadt, Bosheuyer. 1858. 
r.8 15 nr. 
Das Ih. in Lehrgediht von Ludwig Philippfon. 
Leipzig, Baumgärtner. 1869. 8. 9 Nor. 
. Drei Frievhoferofen. Dichtung von Ernſt Pfeilſchmidt. 
Leipzig, Violet. 1860. 16. 24 Nar. 
Bruder Philipp's, des Kartäufers, Marienleben, von Wil: 
elm Sommer. Münfter, Theiffing. 1859. 16. 24 Ngr 
arianifche Legenden und Gedichte, größtentheile nach alten 
lateiniſchen, italienifchen, fpanifchen, franzöftjchen und beuts 
ſchen Darftellungen und Driginalpoefin. Bon G. F. Daun: 
mer. Münſter, Aſchendorff. 1859. 16. 15 Rear. 
Die drei erflen der heute zu befprechenden Werke gehören 
einer Gattung der bidaftifchen Poefle an, die, an bie hödhiten 
Fragen, von denen bes Menfchen Herz bewegt wird, an das 
„qualoo uralte Räthfel, worüber ſchon manche Häupter ges 
übelt”, anfnüpfend, die Elemente ebenfo zu einem trodenen 
Gehrgedicht, wie zum erhabenften urpoetifchen Weltgedicht in fc 
trägt, je nach der Behandlungsweife, mit welcher bie eöfung 
des ewig unlösbaren Näthfels verfucht wird. Das Bud Hio 
it ein foldhes von reinfter poetifcher Kraft getragenes Melt: 
gebicht. Die innern Kämpfe beim Anfchauen der Widerſprüche 
wifchen Leben und Schidjal und die Allmacht und Unerforſch⸗ 
ichkeit Gottes, in welcher diefe Widerfprüche ihre Zöfung finden 
follen, treten in großen, gewaltigen Zügen vor unfer Auge, und 
die Farben find fo warm und Fräftig, fo friſch und lebendig 
aufgetragen, daß es bei jeder neuen Lectüre mit immer neuem 
Reize feffelt. Wir haben ung bereits in einem frühern Jahr⸗ 
gange db. BI. (Nr. 20 f. 1853), bei Gelegenheit der Beiprechung 
der Dcberfegung bes Buchs Hiob von Spieß, darüber ausgefprochen, 
dag das Buch Hiob nad der Luther’fchen Weberfegung viele 
Stellen enthalte, die theils an ſich dunkel und unverftändlich, 
iheils in ihrem SZufammenhange mit bem Doxhergehenben und 
achfolgenden nicht erflärlich —— ſodaß fich der Leſer, ſo ſehr 
er ſich auch durch eine Menge herrlicher Einzelheiten zur Be: 
wunderung Hingeriffen fühlt, doch dem Totaleindrude nad nicht 
vollfommen befriedigt findet. In vorliegender Ueberfegung hat 
G. Kemmler (Nr. 1), wie Spieß in der einigen, nad Anleitun 
ber beften Interpreten die Schwierigfeiten bes Drigimals möglich 
beflegen gewußt, und das ganze Gedicht erfcheint in —* 
—2* wie im Zuſammenhange klar und verſtändlich. Was die 
äußere Form anlangt, fo hat Kemmler, wie Spieß, das iambiſche 
Bersmaß gewählt, und babei der Gliederung des hebräifchen 
Rhythmus in fehr gelungener Weife Rechnung getragen. Auch bie 
Dietion ift edel und ſchwungvoll, und wir wiſſen kaum, welcher 
von den beiden Ueberfegungen, ob der Spieß’fchen oder Kemmler'⸗ 
fchen, wir den Vorzug geben follen. Unfere Vorliebe für die 
Luther'ſche Ueberfegung wird jedoch vorliegende Bearbeitun 
ebenfo wenig wie irgendeine ihrer Vorgängerinnen wefentli 
beeinträchtigen; denn diefe ninımt durch Die wunderbare poetifche 
Kraft, von der fie getragen wird, durch den herrlichen Rhythmus 
der Diction und durdh die innerliche eigfeit, mit der fie Hin 
unfer geifliges und gemüthliches Verftändnig von den erften 
Perioden feines Erwacene an ſich eingelebt hat, eine faft unan- 
taflbare Stellung ein. Wir laflen bier nur eine furze Probe 
der Kemmler'ſchen Ueberſetzung folgen: 
Wo warft du, da bie Erde ich gegründet? 
Sag’ an, wenn du auf Ginficht dich verſtehſt! 
Wer, wenn du's weißt, beftimmte ihre Maße 
Und wer z0g über fie die Meßſchnur Bin? 
Worauf find ihre Bründe eingefenkt? 
Und wer hat ihren Eckſtein eingelaffen, 
Ws allzumal die Morgenſterne jauchzten 
Und alle Gotteskinder jubelten? 


Das Buch Hiob verdient es, fludirt zu werben, und man 
wird Genuß und Frucht davon haben, wenn man neben ber 


np po w 


Luther'ſchen Ueberfegung eine der neuern zur gen nimmi und 
zu ber gewaltigern Erhebung und Gemüthserwärmung, die man 
ans ber erſtern fehöpft, das völlig‘ Mare Verſtaͤndniß, welches 
uns bie legtere an bie Hand gibt, Hinzufügt. 


[ 
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„Das Ich“ (Nr.2), Lehrgedicht von L. Philippſon, hat ſich 
bie Beantwortung ber im Eingange angedeuteten Fragen ga 
— zur Aufgabe geſtellt, und wenn er dieſelben ©. il 
o Tapt: 

Denkſt vu wel no, mein Ih, von wannen anher du gelommen! 
Weißt du wol auch, wohin dein Meifter ven Bang dir beflimmt kat! 
Biſt du im Innern bewußt, was wirflih du bift und wahrhaftig? — 


fo find dies eben biefelben Fragen, die der Heine’fche Süngling: 
Mann mit düftern Lippen in das wüfte, nächtliche Meer hinant: 
rief: „Was bedeutet der Menfch? Woher iſt er fommen? Mo 
geht er hin?“ Mber unfer Dichter hat weder „die Bruſt voll 

ehmuth, noch das Haupt voll Zweifel”; er hat feite Anſchauungen 
gewonnen, bie er mit voller Ueberzeugung ausfpricht, und theit 


‚ uns biefelben in einer Form mit, die fchon durch die Klarheit 


der Darftellung bei gedrungener Kürze und großer Gedankenfuͤlle 


— — — —— — —— 


— — — — —— — — — — — — — — — — — — — 


ſehr viel Gewinnendes befipt, noch mehr aber durch bie * 
der Reflexion und bie Vermeidung aller bei dieſen Fragen jo 
nahe liegenden Polemik befriedigt. In der erſten Abtheilung: 
„Die Einſamkeit des Ichs“, zeichnet der Dichter mit Eräfti 
und gewandten Zügen die Schranken, denen das „im mt 
lichen Bufen vereinfamt wohnende Ich“ nad allen Seiten hie 
unterworfen if. 
Durch den unendlihen Raum hat die Hand des Schöpfers geſtreuet 
Bulle unenvlihen Lebens; ... . 
aber: 


Ginfam ſtehet das Ich an der großen Pforte der Schöpfung, 
Schauet fehnend hinein und kann fie nimmer burchfchreiten. 


Ebenfo wenig vermag „das Ich in das Ich füch zu ſenken“, 
und felbft die Liebe kann nur mit ganzem Vertrauen das Liebſte 
und Schönfte vermuthen, aber nimmer die zwifchen dem Ich und 
dem Ich befefligte Schranfe, die beide auseinander hält, ganz 
heben. Daffelbe Ergebniß Liefert die Frage: 

AG, und verficht es fich ſelbſt? Hat's Plare, ſichere Munde 
Bon vem eigenen Sein, von feinem ganzen Beſtande7 
Denn die Antwort darauf if: 


Uns fo ſchaut es hinein In fein bewegtes Getriebe, 
Baflet, begreifet es nicht, die Schwingung der geifligen Räder: 
s Sinfam im eigenen Ih, voll Bragen, doch ohne die Antwort. 

Auch das legte endlich, was übrig blieb, die Sehnſucht na 
„des Weltall unendlichen Gottesgeift “den Ruf en 8* 
Wolken: „Vater, ich rufe dich, komm!“ bringt keinen Aufs 
ſchluß. Der Lichtfirahl gleitet vorbei: 

Ginfam bleibet das Ich dem Gottesgeiſte genäber! 

Im zweiten Abſchnitt: „Das Ich außer ſich“, wird bie 
Beichräntung des Ichs auf fich ſelbſt in noch beſtimmtern Uses 
riſſen gezeichnet und die Conſequenz dieſer Aufchauungen in 
ben Sap: 

Siehe, du biſt dir ſelbſt ver Mittelpunkt alles Beſteth'nden: — 
mit —ãA—— deſſelben in feiner Anwendung auf Mitwelt 
und Gott jr ammengefaßt In biefer Beſchränkung des in Pi 
felbft vereinfamten Ichs liegt nun aber au twieber das Er 
hebende. Denn nur fo Eonnte der Schöpfer es ſelbſtändig 
madıen: 

Siehe, fo ſtehſt du ein Ih, ein im bir begründetes Weſen, 

Unter der Fülle der Weſen, vie nur dem Geſetze gehören, 

Steheft auf eigenem Boden, in eigenen Grenzen und Marken, 
Gteheft dem Schöpfer genüber ein freies, felbfteignes Geſchaffniß 
Dem nur von außen ber Lenker ver Dinge die Nahrung erthellet 
Aber innen fi ſelbſt überlaſſen, in freier Gutwidkung, 
Mittelpunkt Ach felbk im ganzen Weltall nes Meifters. 
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Der dritte Abſchnitt: „Das Ich an ſich“, beginnt mit einer 
ſchͤnen Beichreibung der erſten Entwickelung des Menfchen, 
fucht aus berfelben bie Eriftenz des Ichs in vorirdiſchen Welten 
nachzuweiſen, bezeichnet alsbann das Wefen des Ichs als eins 
fach und einig, mithin unvergänglih, unfterblih, nnd findet 
die Löfung der in der Befchränfung des Iche’ liegenden Diſſo⸗ 
sanzen darin, daß das Leben ein Durchgangspunft fei, von 
einer andern Heimat nach anderm Ziele, zu welchem leßtern das 


Ih binftrebt, 
.... unbefchzäutt, unbegreuzet, 
Seine fhlummernde Kraft nach dem innern Gehalte entwidelm. 
Der Dichter ruft frohlodend aus: „Und fo ift es gelöfl 
das Raͤthſel!“ Aber diejenigen, die von andern geiftigen Anz 
fhanungen ausgehen, werden ihm entgegenhalten, baß feine 
beiden oberfien Annahmen, Gott und die Einfachheit und Eins 
beit des Ichs, eben erft noch zu beweifen feien, ehe baranf 
weiter fortgebaut werben koͤnne. Wir unfererfeits rechten mit 
den Dichter nicht ob dieſes fehlenden Beweiſee; wir begnügen 
nu8 mit jener innern Anfchauung, die uns die beiden Kochen 
Tragen unfere Ichs auch ohne Beweis vergegenwärtigt, Füßen 
uns auf den bewährten Gap des großen Denters, daß, fo wenig 
wir bie Nichtigfeit unferer Anfchauung beweifen fünnen, fo 
Wenig and bie ichtigkeit derfelben nachgetwiefen werben Tann, 
m) gern dem Dichter in der Entwidelung feines Syftems, 
das feine völlig neuen Grundanſchauungen enthält, allein 
bad in gebrängter mund gediegener Gebanfenfülle und 
harmoniſch geordnet in lichtvoller Klarheit dem Lefer vorführt. 


Kuh in der E. Pfeilfhmidt’fchen Dichtung „Drei Fried: 
hofsrefen” (Nr. 3) finden wir die drei Themen: Menfeh, Natur 
and Gott behandelt. Der Dichter hat an theuerm Grabe eine 
Viſion und bringt die drei Friedhofsroſen mit heim. Der 
Neuſch wird im weiſen Omar verherrlicht; allein biefer felbft 
ft am Rande eines durch Thatkraft, Tugend und reinen 
Randel, ſowie durch die reiche Brucht, die feine Weisheitslehre 
im Rreife der Jünger getragen, ausgezeichneten und fegensvoll 
gewordenen Lebens einen Bli in fein Inneres thun und zeigt, 
wie fehr es durch Neueftürme über einen aus Zorn und Eifer: 
feht in früher Jugend verübten Mord zerrifien fei. Er fchließt 
fein Selbſtbekenutniß mit den Worten: 
Und ab! Das Schickſal, 

Bon welchem ich beſtegt gefunfen bin, 

Es theilen's alle, die das Weib gehoren. 

Sie alle irren, ſchwanken, Rraucheln, fallen, 

Und wie das Leben Tag und Nacht vermählt, 

So theilt ver Irrthum und die Wahrheit ſich, 

Das Gute und' das Böfe in nen Menfcen. 

Gin wenig mehr vom einen und yom andern — 

Bas thut's zulegt? Es bleibt ihr Los der Wechſel! 

Hinweg darum, ihr Theuern, von ber Menfchheit 

Mit jenem Kranz, den eure Dankbarkeit, 
Bor kurzem mir ums greife Haupt gewunden! 


— —— 


Hinweg von ihr ber immergrüne Kranz, 

Des Unveränderlihen flolges Lob! 

Ihr weih' ich ihn, vie ſeit Iahrtaufenden 

In unverwelkter Anmuth hoher Kraft 

Ihr ewigfeitgebornes Leben lebt; 

Die immer reih an Güte, reih an Macht 
An taujend Brüften Millionen nährt — 
Weih' ihn der Mutter, die Natur wir nennen. 

Iadeß auch in der Ratur iſt feine Beruhigung zu finden. 
Der Dichter zeigt an den Schreden der Ratur, unter denen 
taufenpjährige Folſen zertrümmert verfinten, baß fie ebenfo gut 
wie der Menſch dem ſel unterworfen ift nnd daß man das 
Besfeliofe allein in Bott fuchen Dürfe.. Das Gedicht ift voll 
heller Gedanken nad fchöner Schilderungen; allein bie. Lectüre 
id durch Das Formelle der Behandlung, worunter wir weniger 


Einſchachtelungoſpſten greift 


den Veroban, ver fall burchgehende gewandt und von fließendem 
hythmus iR, als den Stil überhaupt und die Anordnung des 
Stoffe veritehen, außerordentlich erſchwert. Saͤtze, bie fi) über 
eine, ja über mehrere Seiten hinziehen und bie ſich mit bem 
Urteln der Spruchcollegien, wie fie im vergangenen Jahrhunderte 
und in ben erſten Zeiten bes jebigen mit bemunberungswürbiger 
Virtuoſitaͤt aufgethürmt wurben, kühn meſſen fünnen, gehören 
nicht zu den GSeltenkeiten. Ja biefes mit Vorliebe feſtgehaltene 
ar in bie logifche Anorbnung hins 
ein, indem wir mitunter auf Stellen flogen, in denen bie voll: 

ige Entwidelung eines Gedankens, beiten Abfchluffe wir 
fon lange mit Ungebulb entgegengefehen haben, durch eine 
Menge von Zwifchenfäßen, die für den Augenblid und unter 
ben gegebenen Berhältnigen ganz unbedeutend und überflüffig 
erfcheinen, immer aufs neue unterbrochen wird, fobaß eine gänzs 
liche Ermüdung des Leſers die unausbleibliche Folge fein — * 
Wir ſchätzen den Dichter viel zu ſehr, um unſere Behauptung 
durch Beiſpiele zu rechtfertigen, mochten aber unfere Ausftellung 
um fo weniger zurüdhalten, je mehr wir. wünſchen, daß bas 
reiche Talent des Dichters fünftighin ohne derartige, den wohls 
thätigen Windrud förende formelle Hemmnifle fruchtbar gemadht 
werden möge. 


Wir gehen von ben bisher beſprochenen Werfen allgemei- 
nerer bibaftifcher Richtung auf zwei Dichtungen über, in denen 
ein fpeciell religiöfes und zwar ein riftlich-fatholtfches Element, 
ber Mariencultus, vertreten if. 

Bruder Philipp's, des Kartüufers, ‚„Marienleben‘ wird 
uns von W. Sommer (Rr. 4) in einer fehr anfprechenden 
Bearbeitung mitgetheilt. Der Bearbeiter verbreitet ſich in feimer 
Weiſe darüber, nach welchem Manufeript er gearbeitet hat. 
Bielleicht lag ihm die erfle gebrudte Ausgabe des Originale: 
‚Bruder Philipp's des Kartäuferse Marienleben. Zum erften 
mal herausgegeben von Heinrih Rückert“, vierundbreigigfier 
Band der „Bibliothek der Deutichen Nationalliteratur ‘‘ 
(Dueblinburg 1858) zur Benußung vor. Wir entlehnen aus 
diefem Werke die nachſtehendein Notizen. Der Berfafler, 
Bruder Bhilipp vom Kartäuferorden, nenut ale den Ort 
der ‚Derabfafiung die Kartauſe Seitz in Steiermark, 1163 
gegränbet, bie ältefte und eine ber beruhmteflen in ganz Deutfch- 

nd. Der Name Seig ergibt fi mit urkundlicher Gewißheit 
aus der correcten und Pommersfeldener Handfchrift. Die 
andern Handfchriften bringen bie wunbertiälen Entflellungen 
bes Namens. So wenig fi aus ifmen das Echte hätte erratben 
lafien, fo deutlich zeigt es fi) num, wo bie echte Form damit 
verglichen werben fann, wie alle dieſe Entſtellungen von dem 
Ortsnamen Seig ihren Ausgang nehmen. Mit diefer Ortes 
bezeichnung flimmen nun un der Sprachgebrauch, Stil und 
Bersbaa und vor allem die Reimfreiheiten des Dichters. Sie 
find größtentheile fo charafteriftifch Öfterreichifch, daß man auch 
oßne jene genaue Ortsangabe bei einer forgfältigen Unterfuchung 
bee Tertes auf feine ſudoſtdeutſche Heimat hätte fchließen müſſen. 

Da Philipp's Werk nach feinem Inhalte zunächfi wol in den 
—— Kreiſen, dann auch unter den ai ngemetne 


en eine u 
teitung fand, wie die zahlreichen Banbſchriften beweifen, 
da fein Stoff wie feine Bormmängel ganz unwillkürlich zu fehr 
tief eingreifenden Deränderungen lodten und der Verfaſſer ſelbſt 
ausdrücklich dazu aufgeforbert hatte, fo kann es nicht befremben, 
daß fi) unter anderm auch in zahlreiche Handſchriften mittels 
deutfche und niederbeurfche Einflüffe bis zu völliger Verwiſchu 
bes urfprünglicdyen Idioms eingefchlichen haben, die dann au 
ältern und neuern Borfchern anlaffung gaben, Philipp den 
Hepräfentanten biefer Gegenden angureiben und feine Heimat 
nach Mittelveutfchland oder, wie Wadernagel will, gar nad 
dem Drbenslande Preußen zu verlegen. Nüdert bemerft dann 
weiter, daß PHilipp fein Buch den Deutfchen Rittern zugefendet, 
und daß e6 durch diefe eine fchnelle und weite Verbreitung in 
ben nörblichen Gegenden Dentichlands gefunden habe. Die Ent- 
ſtehung deſſelben verlegt er in die zweite Hälfte des 18. Jahr⸗ 
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hunderte. Bruder Philipp war dabei vieifach von einem lateis 
nifchen Gedicht aus dem Ende des 12. oder dem Anfang des 
13. Jahrhunderts, der „Vita B. Mariae Virginis et Salvatoris 
metrica‘ ans! ‚ unb legteres fcheint wieder durchgängig auf 
die apokryphiſchen Evangelien, namentlich auf das „Evangelium 
de nativitate S. Mariae‘’ und die „Historia de nativitate Mariae 
et de infantia Salvatoris‘’, zu fußen; wenigfiens wurben wit, 
nachdem wir früher „Das Leben Jefu nach den Apofryphen‘ von 
N. Hofmann (Leipzig 1851) gelefen Hatten, durch Phi⸗ 
lipp's, Marienleben“ auf das lebhaftefle an jene Lectüre ers 
innert. Weber die Kindheit Jeſu hinaus macht Bruder Philipp 
von Tradition und Legende im Hinblid auf die Wunderwerfe 
Sefu feinen weitern Gebrauch, und fo erfcheint Jeſus von dem 
Gang zum Ofterfefte in feinem zwölften Lebensjahre an nur 
infoweit wunberthätig, foweit fich die Erzählung dabei auf bie 
Gvangelien felbit fügen fonnte. Sehr intereffant find die Mit: 
theilungen Rückert's über das Verhalten des lateinifchen und 
beutfchen Gedichte gegeneinander, was ſich vielfad darin cha= 
rafterifirt, daß im Deutfchen die Gemüthlichkeit an die Stelle 
der Gelehrſamkeit tritt. 

Im ganzen ift vorliegende Bearbeitung recht getreu und 
mit fiherm Takt und Talent völlig im Geiſte des Orginals ger 
halten. Wir haben uns vft darüber ausgebrochen, wie fchwer 
es fei, die Heilige Schrift umzudichten. Soweit Bruder Philipp 
den Avofıyphen folgt, bewegt er fich allerdings auf einem ber 
Schrift fremden Gebiete; allein von ba an, wo er fidh firenger 
au die Evangelien hält, hat er ſich die Parallele der unerreichs 
baren evangelifchen Darftellung ziehen zu laffen. Und wir meinen, 
daß gerade der einfache, kindlich-⸗ naive LXegendenton hier noch 
am beflen den Vergleich aushält. Auch Sommer ift ip feiner 
Bearbeitung diefer Ton fehr gut gelungen. Dem Pathos ſetzen 
ſich unüberfteigliche Schwierigkeiten entgegen, wenn er auf dem 
Boden des Evangeliums ‚ Schöpfungen aus Schöpfungen” er: 
ſtehen laſſen will; aber „was fein Verſtand ber DVerftändigen 
—*— das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth“, und wir folgen 
gern dieſer einfältigen Nacherzählung ber heiligen Geſchichte. 


Ganz auf dem Boden der Sage und Tradition bewegen 

fich die „ Marianifchen Legenden und Gedichte von G. F. Daumer 
Pr. 5). Die Auswahl ift mit trefflichem äfthetifchen Ber: 
ſtändniß und großem Gefchmad getroffen, und bie meiften biefer 
Legenden find ebenfo zart als finnig. Ueber feine Stellung zum 
Stoß gibt der Dichter in der Vorrede Aufſchluß. Gr bemerft, 
daß einige dieſer Poeſien ſchon im Jahre 1841 im Drud er: 
Iiienen fein. Schon damals in die wunderbaren Tiefen des 
ariencultus verjenft, habe er, den man zu den blos vereinenden 
Geiftern gezählt, vielen höchſt feltfam und unbegreiflich gefchienen 
und den philofophifchen Chefs und Wortführern der rein be: 
fructiven Bartei zum Anftoß und Aerger gereicht. Indeß fei 
das äſthetiſch Schöne, Anmutdige, Reizende, fowie nicht minder 
das ethiſch und humaniſtiſch Gute, Edle und Liebenswerthe 
überall, wo er es gefunden, willig und freudig von ihm ans 
erfannt und insbefondere zu feinen poetifchen Darftellungen von 
ihm benutzt worden, und A habe er an jener holbeflen und zar- 
teften Blume der chriftlichen Romantif, die der Broteftantismus 
zum unendlichen Schaden feines Glaubens, Cultus und Ge⸗ 
müthslebens fo bedauerlich weggeworfen, nicht gleichgültig vor: 
übergehen fünnen. „Nunmehr‘, fo fährt ber Dichter fort, 
„nach fo manchem Jahre, nachdem ich in bie Kirche, die Maria 
ehrt und die fo.voll unzähliger Blüten und Klänge der innigften 
und heißeſten marianifchen Andacht if, auch förmlich eingetreten, 
lafle ich, nicht ohne Anregung und Ermunterung von feiten au: 
toritätsvoller Firchlicher Berfönlichkeiten, eine gefichtete und mit 
neuern Beftandtheilen wefentlicy vermehrte Sammlung erſcheinen.“ 
‚Der Dichter bietet fein Werk zunächft- der Fatholifchen, dann, 
wo geichichtliche Momente vorkanben, der biftorifchen und ger 
Iehrten, und wo Bhantafie und Denfen angeregt find, aller 
Welt. „Das allgemeinfte Element‘‘, fagt er, „ift das poetifche, 
und dieſes wird fich hier wol jedem, der in die dürre Sand⸗ 





wüfte bes gemeinen Lebens und Treibens nicht ganz umd gar 
verfunfen in, entichieden rühlbar machen, denn e6 gibt in der 
ganzen Welt und in der Literatur aller Zeiten und Völker nichts, 
was von fo zarter Schönheit und Lieblichkeit wäre, wie bie mas 
tianifche Legenden⸗ und Liederpoeſie. Ein ebenfalls nicht anf 
befondere Confeſſionen und Stände befchränktes Sachverhältniß 
iſt das zu dem denfenden Theile des Publikums, fofern diejem 
die in ben vorgeführten Darftellungen fich ausiprechende Idee 
und Tendenz, der barin enthaltene ethifche, humaniſtiſche und 
Ipeculative Kern und Gehalt unmöglich entgehen Fann. Dem 
Glaubigen endlich ift es unbenommen, noch mehr als alles dies, 
naͤmlich eine reale, concrete Wahrheit darin ansgebrädt und 
abgefpiegelt zu fehen, fo fehr auch eine folche in der Fülle ihrer 
Lebentigfeit und Anfchaulichfeit unfern Eritifch zerfreſſenen Herzen 
und Geiftern entfremdet und ferngerüdt if.“ Zu ben @län- 
bigen gehört auch der Dichter, der einft „mit Jubel begrüßte” 
Sänger des „Hafis“, der uns hier weiter berichtet, daß bie 
Rolle, welche Phantafie und Dichtung in dem bezüglichen Sagen; 
kreiſe gefpielt, allerdings auch von kirchlicher Seite nicht in Ab: 
rede Br werde, ja, daß er von biefer her beflimmt bay 
aufgefordert worden, bie nicht ſowol Hifterifche als ſymboliſche 
Bedeutung dieſer Poeſie hervorzuheben, der jedoch zugleich das 
Geſtaͤndniß ablegt, dag er für —* Theil geneigt ſei, von den 
alten Ueberlieferungen weit mehr zu glanben, als felbſt ſehr 
fromme und gläubige Perſonen und Geiftliche der katholiſchen 
Kirche für wahr zu halten nöthig fänden. Denn wenn man 
einmal eine höhere Welt annehme, die mit ihren Wirkungen 
und Erfcheinungen in bie unfere wunderthätig hineinreiche und 
eingreife, jo werde man fich diefe nicht allzu muͤßig denfen dürfen, 
und es werde ſchwer zu enticheiden fein, wie viel hier wahr oder 
unmwahr, wirklich ober eingebilbet fei. 

. _ Bir haben dieſe Aufflärungen Daumer’s über fich jelbft um- 
faffender mitgetheilt, weil es von hohem Intereſſe ift, den Ent: 
widelungsgang reichbegabter Gemüther — und zu biefen gehört 
Daumer unftreitig — näher fennen zu lernen. Wenn wir ung daran 
erinnern, was einft der verftorbene Nur Waldau in d. BI. (Nr. 32 
1.1852) von Hafis:Daumer fagte: „Welle auf Welle, jede von neuer 
Geſtalt, ſprudelt hervor und ſchäumt über, aber jede ift kryſtallrein 
und läßt tief hinabfchauen in ben Quell, das Herz; nur ein inner: 
lichſt befreites Gemüth ſchwingt ſich zu ſolcher Lebensheiterkeit 
auf, nur wer größter und univerſellſter Genüſſe fähig iſt und 
einen breiten Erfahrungs- und Begriffskreis hat, vermag ſo das 
Kleinſte und ſcheinbar ewohnlichſte zum Kranze der Schöpfung 
zu adeln und frifch im Friſchen zu Ichuelgen ; man muß eine Welt 
hinter fih haben, um fo an die Welt heranzugehen, und wie: 
der muß man eine wahrhaft jungfräuliche Cmpranglichfeit be: 
figen, eine Durch nichts getrübte, durch nichts behinderte Luſt an der 
Natur, um die alten, uralten Gaben wieder als neue hinzuneh⸗ 
men und reich und reizvoll zu finden“ — dann konnen wir den 
Dichter auf feinem Seelenwege vom poetifchen zum realen Ma 
riencultus leichter verfolgen, wir 'gewinnen ein Verſtaͤndniß 
dafür, wie er, „in all dem Wahren, Guten und Schönen, was 
in der Poeſie des Mariencultus fo reichlich und rühmlich ver 
treten, eine wahre Offenbarung des Göttlichen und Himmlifchen 
im Menſchen“ findend, hierdurch zu der Gonfequenz des Eon: 
feffionswechfels gelangen mochte, ehe Eonfequenz , die wir, da 
bei jenem Wechſel noch ganz andere wichtige Momente in Frage 
fommen, allerdings nicht ale eine nothwendige anerkennen kön⸗ 
nen, über die wir uns jedoch um fo weniger ein Urtheil erlau- 
ben, da wir diefelbe Toleranz, die wir nach der einen Richtung 
hin in Anfpruch nehmen, natürlich auch nach der andern hin im 
vollften Umfange gelten laſſen müflen. Ebendeshalb hätten wir 
auch gewünfcht, bag in der flebzehnten Legende das Lob des Sanct⸗ 
Ildephons als „‚Teurigen Befämpfere und Bernichtere der anti⸗ 
marianifchen Ketzereien“ mweggeblieben wäre, und bag man am 
Schluffe der dreiundzwanzigſten Legende nichts von dem „die reine 
Luft des Glaubens verpeitenden Gift unfeliger Kegerei‘ zu Iefen 
hätte. In der Bemerfung Daumer’s, daß er von ber Kirche 
dazu aufgefordert worden fei, „bie nicht ſowol hiſtoriſche als 
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ſyuboliſche Bedeutung der marianifchen Boefie hervorzuheben“, 
finden wir dasjenige, was wir bei Vefprehung 
iligthums· von Cardinal Wifeman bemerkten, beftäti; 
> dab fi im nenerer Zeit in gewiffen fatholifden Kreifen, nament- 
lid) in hervorzagenden Fatholifhen Bolfsichriften die Tenben, 
geltend mache, aus dem rein Ginnlihen auf das finnbildli 
durd) daſelbe dargeſtellte Beiftige hinüberzuleiten. Es ift dies 
ein beahtenswerthes Moment, aus dem fidh die wictigften 
Refultate herausbilden, ein angebafnter Weg, auf dem bie fub- 
jetinsreligiöfen Anfhauungen der gefamtnten fatholifcjen Welt 
Äh) in ber ebelften Weiſe verflären fönnten, wenn mur eben bie 
tatholifde Cirche ihr Princip, die unbebingte Herrfchaft über ben 
fabjectiven Glauben des einzelnen, das heist — fich felbft aufs 
geben fonute. 

Kehren wir zu ber äflhetiichen Geite des Buchs zurüd, fo 
haben wir zu dem eingangs Bemerkten nur noch hinzuzufügen, 
das bie Sammlung, eine HL allerliebiter Legenden enthält, 
und da die buzchgehenbs meifterhafte formelle Behandlung aud) 
Diejenigen, welche fi duch iunern Werth weniger auer 
widmen, in einen: äußerft reigenden Gewande erfcheinen läßt. 
Die Idee der Maria als Weltmutter und ihrer babei aufs 
Neinfe gerichteten liebevoll mütterlichen Sorfalt, if vielfach im 
den zart Zügen ausgeſprocen und mag allerdings bei allen 
den Seelen, die fich in ihrer Bebrängnig lieber an die Mutter: 
braß als am das Baterherz flüchten, etwas Anheimelndes haben. 
Degegen wird fi menigiiens bas proteſtantiſche Gemüth von 
jenem Marieneultus, der Marie, wie bies im gelbenen Gebet 
ve Rartäufers Pirkhamer gefchieht, zut Weltichöpferin und 
Beltregiererin macht und Gott in ihr aufgehen läßt, micht leicht 


anggogen fühlen. 

Das eigentlich befrembende Gefühl, was uns bei biefer 
Aufauumg befällt, wird aber noch durd) den Gontraft gehoben. 
Ju menden Legenden erfcjeint wieber Marie als eine andere, 

. Ze nachdem wir ſie in biefem oder jenem Heil 
tjume treffen, entwidelt fie eine größere oder geringere Macht: 
etfeltung, im allgemeinen ober nach befimmten —* 
hin; and dieſen ſozuſagen verſchiedenen, inbivibualifirten Ma: 
Hien tritt dann jene, weldhe mit der Gottheit felbft abiplut iben- 
fikcirt wirb, in um fo fÄhroffern Widerfprugje entgegen. 18. 














SItalienifche Bilder. 


Fragmente aus Italien. Bon 2. Baffarge. Berlin, Deder. 
10. Gr. 8. 1 Tr. ö 


Nichts ift leichter, als ein Buch über Italien zw fchreiben, 
mab michts ift fchwerer, als ein gutes Buch über Stalien! Ein 
gutes Buch fol uns über den Gegenfland, ben es behanbelt, 
Neues Ichren, ober boch auf eine neue Weile unterhalten, und 
wer lann dermalen über Stalien Neues ſchreiben, Unbefanntes brin ⸗ 
gen? Eo empfangen wir denn, höchitens in einer neuen Grup⸗ 
virung, faft immer wieder und wieder das ſchon Berichtete: es 
iR immer daffelbe Gebäude, nur wit einem neuen Anfiri 
wb ba wit einer neuen Verzierung, die uns fchon befriedigt, 
wenn fie nur eine wahre und wirkliche if. Auch von dem vors 
liegenden Buche ift nicht viel mehr zu fagen; denn obwol ber 
Verfaffer uns nur Fragmente verfpricht, jo find zwei ober drei 
nene Bemerkungen, ebenfo viele funfihiflorifd;e Notizen von ger 
ringem Belang und bie erotifche Zugabe einer Sammlung arnıe- 
zifhier Lieder, worauf ſich fein Derbienit begründet, doch nicht 
ausreichend, ihm einen eigenthümlichen und Tlbflänbigen Werih 
uzeſen. Was bebeutet es für uns, wenn ber Verfaſſer und 
feinen Sommeraufentgalt am Comerſee vor neun Jahren mit 
ten Farben noch einmal malt, melde viele andere, wie Stahr, 
weit beffer zu verwenden gewußt; was nußt uns ein Auszug aus 
Dreabete „Pompeji oder aus Gregorovius' „Figuren“ u. |. w. 
Ber foll fidy an Efeleten erfreuen, wenn er bie Penen Ge 
ten in vollem blühenden Leben gefehen hat? Das iR nun alles 
zwar richtig: imdeffen ergeht e dem, ber Stalien felbft mit Sinn 








ber „Lampe bes 
tigt, nämlich, } 





\ 
und Gefühl gefehen Hat, mit ſolchen an fich unbedeutenben 
Büchern doch eigentümli. Man lieft fi, und man lief fle 
immer mit Vergnügen, ja mit Vefriebigung, wenn man aud) 
nur bin und wieder auf eine gut ausgebrüdte Betrachtung, auf 
ein Urtheil trifft, das mit unfern eigenen Empfindungen fympas 
thetifc) zufammentrifft. Sagt uns der Derfafler z. B.: „Die 
Menfcyen hier And ungemein liebenswürbig, von dem feinfen 
Gefühl für Anftand und Sitte und, von einer Grazie, bie für 
ung etwas Beichämendes Hat; wenn fle beim Bocciaſpiel nebens 
einander fiehen, den Arm über die Schulter des Nachbarn legen, 
wenn fie einherjhreiten, die Jade um die Schulter geworfen, 
fo iſt dies ſiets eine für ung ſcheinbar flubirte Attitube von 
plaftifcher Vollendung“, — fo erfennen wir ung fofort dem Autor 
finnverwandt, wir fehen faft einen Freund in im, minbeflens 
einen Mann, der ebenfo fühlt, wie wir — und wir lefen weiter: 
So erflärt es fih, daß auch die minber bedeutenden „Grinnes 
rungen aus Stalien‘ immer wieber ihre Leſer finden und daß 
der beutfche Verlag nicht müde wird, dergleichen Bücher wieber 
unb wieber auf ben Markt zu bringen. Der Autor tut nun 
fein Mögliches, uns angenehm u '  ” sn, 
ihm; er malt uns den See von Con 
Isik, Bellaggio, Darenna, die P 
ſchafter fie malen würbe; er theilt $ 
ibt ein Tagebuch aus Blorenz, ! 

erni, Nignano bis Rom, eine R 
unverlöfchlicher Erinnerungen für äl 
immer feltener wird, ſeitbem Eiſenl 
Beſuch von Blorenz und Rom von 
gemadıt Haben, daß nnfere Epigonen 

üftenftäbten fennen lernen unb | 
und feine Bewohner nach ihren @i - B B 
Livorno, Givitavechia und Meapel bilden werden; natürlich) 
faiſch gene! Der Verfager dagegen fieht noch mit den ſchar⸗ 
fern Augen älterer Touriften, empfindet bie Schönheiten bes 
innern Landes und gibt an rechter Stelle von feinem Kunſt⸗ 
verftänbniß hinreichende Proben. 

Eehlte uns nicht der Raum, fo theilten wir gern mit, 
was er in Perugia von ber Kunfl der @trusfer jagt, nas 
mentlid von ihrer Erfindung des gewölbten Bogens, den 
weder Wegypten noch) Griechenland Tannten, oder wir gäben 
das berühmte „, Sonnengebet “ des heiligen Pranciscus von 
Aſſiſi, den Cantico del sole, ber eine wirfliche Seltenheit ift, 
mit feinem Lobe Gottes, des Bruders Feuer und der Schwer 
fer Wafler; oder wir theilten etwas aus dem lieblichen Gli- 
tmmnusthale mit, das er fo reigend malt, ober aus der wunder⸗ 
baren Umgebung des Soracte, biefem ,„Rirchhofsdentmal der 
Gerhiggte”. Hier aber bricht ber Berfafler ab, fehmeigt und 
überfpringt Rom und fmüpft ben ZFaben feines Berichts erft 
wieber „üblich von Neapel’ mit einer Vefteigung des Veſuv 
an. Bringt er nun hierbei auch nur das Gewöhnlich dar, fo 
hat er body recht, wenn er fagt: „Mag man auch taufendmal 
von einem Gegenitande gehört, gelefen Haben, das Eigenſte 
beiielben fpricht doch mur aus der unmittelbaren Anfhauung zu 
uns.” Die bann folgenben Fragmente aus Salerno, Amalfi und 
Ballum find gut geicprieben: der Berfaffer weiß Ah etwas da⸗ 
mit, daß er, ber den „pythiſchen Unfinn“ Tängft abgethan, die 
Stufen des Neptuntempels mit vollfter Vefriedigung und ale 
ein Glüdlicher eritiegen Habe, was freilich nicht ale eine 
Perle reinen Kunfturtheils gelten fann. Die beiten Gaben bringt 
der Verfaſſer zulegt dar. Seine Skizze von Sorrent ift lieblich 
und reich, mit Sittenbildern und Kochen ausgefattet, feine 
Schilderung von Gapri aber fo gut gelungen, daß man fie auch 
nach der feines Landemanns Gregorovius noch mit Vergnügen 
lieſt. Die Auffaffung des ganzen Golfs von Neapel, als der 
tiefigen Katers eines untergegangenen vorweltlichen KRiefens 
vulfans, von dem Capri, Ischia, Procida u. ſ. w. nur ale 
Spigen feiner Umrandung zurüdgeblieben, ift zwar nicht neu, 
aber der Verfafler weiß fie voch hochn faßlich und plaufibel dars 
zuftellen; ebenfo anfdaulic weiß er ung Kopiſch's Entdeckung, 
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bie Blaue Grotte von Eapri, deren Maße er auf 120 Fuß Länge, 
100 Fuß Breite und 20 Fuß Höhe angibt, vorzuführen. Gapri 
felbft emtlehnt fein größtes Intereffe ans-dem Mufenthalte des 
fehredlicen und unergrünblicen Tiberius. Gregorovins hat von 
diefem Tyrannenfchidfale ein volles Bild geliefert; unter ben 
Nacıträgen dazu, welche der Verfaſſer mittheilt, nimmt ein 
Brief beffelben an ben Senat bie erfle Stelle ein. Der Anfang 
lautet: „Was ich\euch fchreiben foll, verfammelte Bäter, oder 
wie ich überall in meiner jegigen Rage fchreiben fol — mögen bie 
Götter mid) noch elenber —X laflen, als ich jet täglich 
ſWon mich hinfterben fühle, wenn ich «6 weiß!" Welch entfepe 
liche Wüfle in dem Geifte diefes „Herrn der Welt“ verkünden 
biefe Worte? Die flille und wunderbare Schönheit Capris malt 
aber nichts treffenber und befler, ale folgende Verſe von Lepel, 
bie der Aufbewahrung werth find: 
&8 fentt auf Haus und Garten fi ein Frieden, 
Sin Engel Herrfeht in diefem ſchonen Reid, 
Auf viefem delſen von der Melt gefchieden, 
So herrſcht der Blötenton, der Mare, weiche, 
Auf einem Meer von tiefen, feifen Chören, 
Und weht vie Melodie, die anmuthreldie; 
D5 bier am Belt vie Fluten ſich empören, 
D6 auf dem Sand die Blut der @eifler fireltet, 
Kein Larm wird diefe Garmonien fören, 
Beh verbreitet. 
mpeji bringt nicht gerade 
er gruppirg das Bekaunte 
t wie in einer Ruine von 
jenen Lebens fheu mit bem 
n wir dem Berfafler eine 
n, alte und neue, Fabeln, 
je enthaltend und unfere 
das einer „jungen Braut“ 
. 
u 


ht, 
Se iR an mir zu bebm 
Und Lilien zu bringen, 
Kleiner Baum, zittxe nicht, 
Ge if an mir zu zittern, 
Lilien zu bringen! 
Kleines Blatt, fall nicht zur Grde, 
& iR en mir, zu fallen u. f. mw. 

Und hiermit wollen wir denn von biefem Buche Abſchied 
neßmen, das, wenn e6 auch nicht gerade als eine erhebliche 
Bereicherung unferer Literatur über Italien zw bezeichnen if, 
doch dem finnverwanbten Leſer eine angenehme Grinnerung an 
Beöperien zu erwecken wol geeignet iR. 4 


Deutſche Schriftfteller in London. 

Der Iangiährige londoner Gorrefpondent bes „Magazin für 
bie Literatur des Auslandes“, H. Beta, fam jüngft in dem ges 
nannten Blatte auf bie literarifche Thätigfeit der Deutfdhen in 
London zu ſprechen, auf Bucher und beffen in Gamberwell- 
Hall (im Süden von London, wo bie meiften deutſchen Kauf- 
Teute wohnen, dem frühern Anbitorium Kintel'e) gehaltenen 
Borrige über deutſche Reichegeihichte, anf Borkhelm als 
Berfofler der Schrift „Napoleon II. und Preußen. Antwort 
eines deutſchen Flüchtlings auf «Preußen im Jahre 1860 von 
Eomond Abontv“ (London, N. Petih u. Comp.), auf Kinfel, 
Henold Ruge, Bontane, ber die Stoffe zu feinen Tepten Schrife 
ten in London zufammentrug u. a. Freilich erfährt man auch 
bei diefer Gelegenheit mandjes wenig Erbauliche, was man jes 
doch, fobald e6 fih von Deutfchen handelt, zu hören gewohnt 
iR und darauf gefaßt fein muß. Diefes wenig @rbanliche ber 
trifft bie bentidje eigenfinnige Mäfelei, Keittelei und Uneinigfeit. 
Kinfel gab den von igm begründeten „Hermann“ nad) dem er⸗ 
Ren Halbjahre auf, weil er es ben verfchiedenartigften Anfprür 








hen gegenüber nicht aushalten fonnte. Den Kauf: und Gh: 
leuten waren Rebacteur und Blatt zu demoiratiſch den Kröeltern 
und „Demofraten von Profefflon” zu ariflofratifch oder do 
qu vermittelnd; Fury, „feiner war ber Mefignation fähig, etwas 
perfönliche Liebhaberei_zu opfern, um ein deutſches Krgan in 
Bonbon gebeien zu laflen“. Das Blatt zählte in London doq 
etwa 1000 Abnehmer, in Deutfchlanb freilich nur ein paar 
Dugend, meift Rebactionen, fehr wenig Privatleute. Gin bie 
heriger Mitarbeiter, E Juch, hat dann das Jounal_„mit ferois 
{hen Arbeiten und Opfern faß allein aus eigener Energie" Bis 
ileßt zu halten gewußt. Gin Gegenmwocjenblatt der Marr’icen 
joterie, „Das Bolt“, ging glüdlicherweife fehr bald fahlafen; 
feine 20 Nummern waren dos mit der pöbelhafteften nnd 
lügnerifchfen Verhohnung des «Nermann» und perfänliden 
BVerunglimpfungen des bürgerlich und perſonlich wnantaftbaren 
Redacteurs ausgefüllt“. Da führen fie immer große Phrafer 
im Munde und thun doch, nichts, ale ſich ſelbſt fammt ihren 
Genofen an den Schanbpfahl zu flellen, garfigen Gfandıl 
aufzurühren und ben Ausländern von ber beutfchen Bildung mb 
dem beutfchen Charakter die übelfien Begriffe beizubringen! Ben 
den vielen bentf—en Wlättern, bie in Xenden verfudht worden 
find, hat fi nur der „Hermann“ fo lange gehalten; die „Deut: 
fe Londoner Zeitung“ it eingegangen, und ein von einem 
Yuchbrudergehülfen losgelaſſenes — „Der Bote ans don 
don“ („oft mit mehr Drudfehlern in einem Worte als Bands 
ſtaben“ bemerft H. Beta) wird wol inzwifchen auch ſchon fein 
ephemeres Dafein beſchloſſen haben. H. Beta bemerkt weiter: 
„Das londoner deutice Publifum befleht aus dem felfamften 
Sammelfurium von flüchtigen, unfläten oder Deutfcland entftem⸗ 
beten Bruchſtücken aller Winfel, Stände, Berufe und Parteim 
Deutfchlande, denen es nicht fo leicht jemand recht machen Tann, 
am wenigfien literarifch. Sie zeichnen ſich Hauptfächlich daburd) 
aus, baß fie aufeinander «giftig» find und fich in Fleinen Ders 
einen, Gliquen unb Kneipen gegenfeitig abflogen. Die Vereini- 
ung und Erhebung durch die Schillers Beier iſt fpurlos ver⸗ 
Runden, umd niemand hat von bem.« Binanzcomite» erfahren, 
mas aus den für eine 
teln gewprden.” 
Zuledt kommt H. Beta auch auf fih felbft zu sprechen. 
„Dffener und ungenirter als der vorfichtige Bucher“, bemerlt 
ex, „habe ic} feit 10 Jahren in den verichiebenften Formen und 
Drganen englifches Wefen und Unween In Bolitif, Literatur, 
Künften und Wiſſenſchaften beleuchtet, und in bem weiten Ber 
reiche der Stoffe und Materialien, die ich von Bonden aus uch 
Deutichland und bis an ben Mmur erportire, habe ih wol 
faum einen Goncurrenten.“ x hebt Hervor, baß-namentlic in 
feinem „llufeirten Kryſtallpalaſt“ und feinem „,IHufteirten 
Londons Führer“ (bei Weber in Leipzig erfdhienen) ,, ungehener 
viel Materialarbeit, Stubium und Besbahtung“ Rede. & 
fährt dann fort: *,, Das weiß niemand befler tie ich, wedhalb 
ich andy das erſte Recht habe, es zu fagen. Das yhyfiologikhe 
Clement im aIlluſtrirten London-Führerr if [o fehr mein eigenes 
Bert, daß ich's Fönnte patentiren iaſſen. Ich mußte die Laby⸗ 
zinthe Londons jahrelang in allen Ridytungen und Belendtmm- 
gen burdwandern und fubiren, um enblidy eine PhyRologie im 
Baue und Banfe, in ber Structur und bem Gharafter der Stra: 
Fen, Stadttheile und Käufer herauszufinden. Im ber Topos 
garhie iſt dies ein neues Element, wofür mir die Welt eine 
jürgerfrone Faubig bleißen wird. I verlange fie niit; als 
«Tagesichriftfteller» muß man froh fein, fo nun über zivanzig Jahre 
gedient und nie Prügel gefriegt zu haben.“ Dies ünnte freilid 
etwas ruhmrebig erfcheinen; wenn man aber bebenft, dap-ein 
literarifcher Arbeiter von der Dualität H. Beta’s fi um hit 
Benfäheh oft mehr reelle Verbienke erwirbt, al6 ein Poet oder 
Romanfcriftflellee ber gewöhnlichen Art, da6 man biefe ir 
Iournalen und vielleicht auch in Literargeſchichten häufig nennt 
während man feiner Leiflungen und feines Namens nirgends ge 
denft, fo wird man es einem folden Tagesfhriftfteller wahrlid 
nicht verbenfen Fönnen, wenn er nach zwenzigjähriger arbeite 


illersUnftalt beſtimmt gewefenen Mit: 
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voller und mühfeliger Thätigkeit vor das Publifum tritt und : 
fagı: fr bin id, und das Habe ich für dich gethah! Daß man | 


in der Antijambre eines Buche, der Vorrede, den Mund etwas 
von fd) voll nimmt, iſt allgemeiner Gebrauch, warum follte da 
acht ein „Tagesfohriftfteller‘* auch einmal Gelegenheit nehmen 
dürfen, im aßgemeinen Sprechſaal eines Journals die fid in 
die Broß werfenden und ihn vornehm überfehenden Herren von 
der Siratar daran zu erinnern, ba ſeine langjährige und viel- 
leide iht unverbienftliche Thätigfeit ihm doch auch einen Anz 
ſotuch anf Beachtung und Dankbarkeit fihern. . MM. 


Notiz. 
tuwig@dardt und’ die geiflichen Herren in Luzern. 
Has Luzern iſt uns folgende Flugſchrift zugegangen: „Die 
Mahl 6 Dr. Gdardt in Bern zum Brofeher in Lujern im 
Smöh 1860. Mntioort auf den «Bidgenoffen», Mr. 95, von 
|. Winkler, biſchoflicher Commiſſar und Profeſſor“ (Luzern, 
Sehr. Rüber, 1860). Wir werden dadurch in ein ultramontas 
a4 Sqhanũ hel eingeweiht, von welchem man, wie e6 ſcheint, in 
Dentiälenb bießer Wenig Motiz genommen hat. Lubwig Edarbt, 
ir rifliger Kämpfer für Ibealiemus, Humanität und religiöfe 
Freiheit, unter anderm für „‚Ausfcheidung bes Romanismus vom 
eff iteulen Ratholiciemus“, Verfafer der Dramen „Sofras 
16“, „Friedrich Schiller", „Philipp PBalm’‘ und mehrerer auch 
ab Sl. gewürdigten äfthetijchen Schriften, wurde um bie 
Bitte De vorigen Jahres aus Bern nach Luzern ale Pros 
iffor der deutfchen Sprache an bie bortige höhere Lehranflalt 
ker. Gämmtliche geifliche Profefloren ber Gantonsichule, 
acht bis zehn an ber Say (mit Ausmahme bes Propſtes Leu) 
teißten alsbald, unter Bortritt des bifhöflichen CTommiſſarius 
Bafle, ein Schreiben bei dem hohen Regierungsrath ein, worin 
fe affärten, „es fei mit ihrem Gewiſſen nicht vereinbar, mit 
cum folden Brofeflor' gemeinfam an ber Lehranfiait zu wirfen, 
im, mie @ddardt, fo gefährliche Brunbfäge betreffs ber Fatholifchen 
Religion offenbare”. Als Beleg dazu war ein Fragment eines 
Karhtien Volls ſchauſpiels ® ilaberh von Scharlahthal‘ 
hrigegeben, welches in ber illuftrirten Monatsfchrift „Die Schweiz" 
fßienen war. Es werben barin bie Umtriebe eines Kloſierabis 
kehanbelt, der anf intriguante Weife das Vermögen feines Stifte 
ja vermehren fucht. Die verbünbeten geiftlichen Profeſſoren ers 
fahten anf Grund deſſen den hohen Regietungerath, er möchte 
vn Babl Edardt’s feine Folge geben und ihm überhaupt Fein 
tchramt anvertrauen. Der hohe Regierungsrath hielt fi jedoch 
nicht bewogen, in biefes Geſuch einzutreten. Der „Gidgenofle 
de Euer” Hatte nun in feiner Nummer vom 26. November 
Siriber zu Bunften @darbt’s berichtet, und in biefem Bericht 
Kıtra Me 'geiftlichen Herren eine „Mishandlung”. fowwel_ der 
Sade als Ührer Berfonen erblictt, die man nicht mit Stille 
ihneigen Sinnehmen fünne. Ihr Wortführer Winkler antworr 
ide um wit vorliegender Brofchfre, in ber bie betreffenden 
&ctenfide, und nebf ifmen auch das eigentliche corpus delicti, 
38 Fragment des Dramas „lifabeth von Scharlachthal“ abs 
zemdt find. Im einer neuen Nummer ber „Schweiz”” bezieht ſich 
Glardt anf biefe MMaire, bemerkt, daß die Vollendung feines 
Balm“, eine längere Reife in Deutfchlaud und feine Leberficder 
fung nad) Euzern ihn ‚im der Vollendung feines neuen Dramas 
unterbrochen hatten, unb daß er überhaupt, „mitten in dieſem 
Laufe”, fi nicht in jener harmonifden Stimmung fühle, 
Werra ein Dichter bebürfe. Was feinen Eonfliet mit den geift- 
lügen Herren in Luzern betrifft, fo bemerft er: „Den ehrlichen, 
unter meinen @egnern verzeihe ich; auf die Feind⸗ 
#aft der andern bin ich flolz und ſpreche mit meinem Gofrates: 
&n Bit ver Menſch, der feine Beinde bat; 

34 will ven Haß der Dummen und der Schlechten. 
Jugleit erflärt er, daß er vom ber „Schweiz“, ba feine neue 
Stellung in Luzern feine Zeit zu fehr in Anſpruch nehme, 
Wan auch nicht als Leiter, doch als Mitarbeiter zurücktreten 





möäfle, daß aber fein 
Bolmar) das aufge 
fequenz Bucchführen werde, 

Edards Antei 
„Meber bie Stellun; 
ni6mus bes Gymnaſ 
lung “‘, liegt ung ebe 
vor. Den Standpın 
Unterrichtöfrage einn 
„Je einſeitiget oft t 
der Verfland auf Kofi 
das herrliche Geſchoͤp 
näher biefer moderne 
Keane, es mit | 

mbuftrle bebrohenb, 
gem, eo fon heute 
tung bes meinen fd 
noch höher anfdjlage a 
alles Wiflen ohne Ge 
Gemüth? was glänze 
gewandte Zunge ohne _,... 

Endlich erhielten wir noch ein von Ludwig Edardt verdffent · 
lichtes fliegenbes Blatt: „Ein Wort zur Aufflärung”, aus dem wir 
erfehen, baß das fromme „Neue Jageslatt" von Sanct:allen 
das erwähnte Edarbt'fche Drama ein „Schanddrama” genannt 

at und daß bie „Euzerner Zeitung“ herausgeriflene Stellen aus 

dardt'6 © ebe (3. 3. den fo rein menfäjlichen Auefprudj: 
„Bas bie Religion in unferm Sinne, das Leben in und aus 
Sott betrifft, fo if fie weber ein ausfchlieffiches @igenthum bes 
Katholicismus noch des Proteftantiemus‘) dazu benupt, Eckardt 
als einen Feind des Ba und einen Irrlehrer zu bes 
nuneiren. Ecardt getröftet fich der Liebe feiner Schüler, bie 
in diefen Kämpfen zu ihm geflanden und ihm durch „Beweife 
einer immer gleichen, ja gefeigerten Mdjtung“ mande bittere 
Kränfung vergeflen gemacht hätten. 3m. 


get Mitredactor und Freund (Paul 
te Programm gewiß mit gleicher Gon« 
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Derfag vom 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Bunsen’'s Bibelwerk. 


Igten Todes des Verfaſſers wird 
[einer umfafienden Vorarbeiten 
zben. 

neue Lieferung deſſelben erſchienen 
Halbbandes. Damit liegen drei 
erfte, zweite und fünfte Band, 
Werts, von ber Vibelüberfegung 
Hälfte. Außerdem ift focben als 
8 Werks ein- Bibelatlas erſchie⸗ 
m, entworfen und gezeichnet von 


belanntlich eine vollfändige 
Erklärung der Bibel für die 
en Bolfs. Die Wictigfeit des 
n daſſelbe auf das freubigfte ber 
x Bertreter einer freien fichlichen 
ten Ungriffen und Warnungen ber 
uch bereits in ber kurzen Zeit feit 
raſchend großen Kreis von 


„10 Rgr., zweiter 1 Thir., dritter 


1 Thle., vierter (erfte Hälfte) 16 Nge., vierter (zweite Hälfte) 
1 Thle. 4 Ngr., meunter 1 Xhlr., zehnter 1 Thlr., Bibelatlas 
1 Ihr. Das Werk fann aud gebunden bezogen werben: 


erſter Band_2 Thlr. 20 Ngr., zweiter 3 Thlr., fünfter 2 Thlr. 
10 Ngr. Subſcriptionspreis 1’, Nor. für den Bogen. 


Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Münz-, Maass- undGewichtsbuch. 


Das Geld-, Maass- und Wechselwesen, die Kurse, 
Staatspapiere, Banken, Handelsanstalten und Usanzen 
aller Staaten und wichtigen Orte. 


Von Christian Noback und Friedrich Neback. 
8. Geh. 4 Thir. 21 Ngr. Geb. 5 Thlr. 
(Auch in 12 Heften zu 12 Ngr. zu beziehen.) 


Noback’s «Münz-, Maass- und Gewichtsbuch» enthält 
eine gedrängte, aber sachlich vollständige Darstellung des 
Geld-, Maass- und Wechselwesens, der Kurse, Staatspapiere, 
Banken, Handelsanstalten und Usanzen aller Staaten und 
wichtigern Orte und ist seiner ganzen Behandlung nach 
'h darauf berechnet, dem täglichen Bedürfnis des 
ktischen Geschäftsmannes entgegenzukommen, 
Es ist anerkanntermassen gegenwärtig das beste derartige 
Werk. 














Bei Eduard Anton in Galle if ſoeben erfdjienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Bernhardy, G., Grundriß der Griechiſchen Litteratur; 
mit einem vergleihenden Ueberblid ver Rö- 
miſchen. Dritte Bearbeitung. Grfter Theil. Innere 
Geſchichte der Griechiſchen Litteratur. Gr. 8. Geh. 
3 Thlr. 15 Ser. 





Drrfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


LUCIANUS 
AB, 
IMMANUELE BEKKERO 
RECOGNITUS. 
2 tomi. Gr. 8. Geb. 

Ermässigter Preis 3 Thlr. 20 Ngr. (Früher 6 Thlr) 
Die Verlagshandlung hat infolge zahlreicher an sie ge 
stellter Aufforderungen den Preis dieses wichtigen Werks 
von 6 Thlr. auf 2% Thlr. ermässigt, um es dadurch dm 
weitesten Kreisen der sich dem philologischen Studium Wid- 

menden zugänglich zu machen. 

Bei dem anerkannt hohen wissenschaftlichen Werlie 
dieser Lucian- Ausgabe ea keinor weitern Empfeh 
lung derselben, zumal deren typographische Ausstatiung 
eine vorzügliche ist. 

Derfag von 5. A. Brohfaus in Leipzig. 


— 

Uppström’s Codex Argenteus. 
Eine Nachschrift zu der Ausgabe des Ulflas von 
M. C. von der Gabelents und J. Löhe. 

4. Geh. Druckpapier 15 Ngr. Velinpapier 20 Ngr. 

Die vorliegende Schrift soll nicht nur den Besitzen 
der Ausgabe des Ulfilas von Gabelentz und Löbe nachweisen, 
in welchen Punkten und an welchen Stellen dieselbe durch 
Uppström's neue Ausgabe berichtigt oder nicht berichtigt is, 
sondern auch im allgemeinen darlegen, was oder überhaupl 
ob etwas Wesentliches für den Evangelientext des Ulflas 
und infolge davon für die gothische Sprache und die neu- 


testamentliche Kritik durch Uppström’s Arbeit ‚gewonnen 
worden sei. 


Das Hauptwerk erffien in demfelden Derfage unter folgendem Ltd: 
Veteris et Novi Testamenti versionis g0- 
thicae fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. 
castigata, latinitate donata, adnotatione crilica in- 
structa cum glossario et grammatica linguae gothicae 
conjunctis curis ediderunt U. €, de Gabelents ei 
3. Leebe. Zwei Bände. (Mit drei Steindrucktafeln.) 
4. Druckpapier 16 Thir. Velinpapier 49 Thlr. 


Die zweite Abtheilung des zweiten Bandes 
enthält eine ik der ie und 


got 
wird zu dem Preise von 6 Thlr. auch einzeln erlassen. 


Derfag von $. A. Brodfans in Leipzig. 


Ahn (F.), L’Allemagne poetigue ou choix des meil- 
leures poesies allemandes des.deux derniers siecles. 
Class6es par ordre chronologique et pr&c&dees d'un 
apergu historique de la po6sie allemande depuis 
Haller jusqu’& nos jours. In-8. Geh. 1 Thir. 
Eine für Franzosen, welche Deutsch lernen, bestimmt 

Sammlung deutscher Gedichte, von Ahn, dem berühmter 

Verfasser der vielverbreiteten Schulbücher, ausgewählt unt 

mit einer Einleitung begleitet. 





Verantwortliger Revartenr: Dr. Eduard Brochaus — Drud und Berlag von ®. M. Brochaus in Leipzig. 


- Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljährlich. Alle Buchhandlungen und Poftämter de6 In» und Auslandes nehmen Beflelungen an. 





Inhalt: Reue veutſche Dramen. 


Erfter Artikel. — Neue Reifewerke über Stalien. — Zur Schiller: Literatur. 


(Beichluß.) — Notiz. (Zur ' 


Literatur über Friedrich ven Großen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Neue deutiche Dramen, 
Erfter Artifel. 


Faſt überfommt mich ein Grauen, wenn ich die Maffe 
von Büchern betrachte, "welche meinen beſcheidenen Arbeits⸗ 
tifh überfluten und deren jeded mindeftend ein Drama 


umf&ließt:. mie viel felige Hoffnungen bliden aus dem | 


wüſten Haufen Papier gläubig in die kalte fremde Welt 
hinaus und wie menige mwerven ſich erfüllen; vielleicht 
faum eine! Diefe Verſe, die mit fo viel Eifer gefeilt, 
dieſe Geftalten, die mit fo viel Liebe im innerften poeti- 
fhen Herzen geboren und gehegt find, lieft und betrachtet 
in den meiften Fällen kaum noch einanderer ald ich. Und gar 
die enge Welt der Breter, vie doh mandem — ſonder⸗ 
lid einem jungen Bühnendichter — ald die ganze Welt 
erſcheint: nicht ein Viertel all der vor mir aufgethürmten 
Herrlihteiten wird dieſe Welt betreten und von dieſem 
fehr zweifelhaften Viertel haucht manches Stüdlein vor 


dem hoͤhniſchen Schweigen der Menge feine erften und 


lezten Seufzer aus! Es ift eben ein Kampf, und wo 


man flreitet, da Haffen Wunven und fallen Leihen; aber 
vie Menſchheit geht deshalb nicht unter, und fo bleibt, 


wie wenige ihrer Jünger den Tag des Siegd fehen, auch 
die Poeſie als ein ewiges Ringen, Streben und Sehnen 


fifh und Iebenvig; in ihrem Namen denn und zu ihrer 
Ehre ans fchwere kritiſche Werf! 


1. Rerope. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Mar Remy. 
Berlin, D. Reimer. 1860. 8. 15 Rgr. 


Der dramatifch vielfach behandelte Stoff diefer Tragödie 

in der vorliegenden Dichtung burchaus nichts Beionderes und 
igenthũmli gewonnen; ſondern vollzieht ſich in hergebrachter 
declanatoriſcher und hyperpathetiſcher Weiſe, ohne ein mehr als 
ywöhnlihee SInterefie erregen zu können. Es fcheint weniger 
augel des Talents ale ſchulmäßige Befangenheit und übers 
triebege Dbjectivität zu fein, welche den Dichter diefes Trauer: 
ipiels zu wahrhaft. Dramatifcher Geflaltung und Bewegung nicht 
sat vorbringen Taflen, nnd da man Remy's ‚„‚Merope‘ mol ale 


1861. 10. 


eine Sneftlingsarbeit anſehen und entfchuldigen darf, fo wäre es 
in hohem Grabe voreilig und gewiffenlos, nad) dieſer einen 
Probe ein abweifendes Urtheil über diefen Dichter zu fällen, 
befien Tragödie, wenn fie auch als Fünftlerifches Ganzes eine ver: 
fehlte Arbeit ift, doch im einzelnen unzweibeutige Zeugniffe für 
die allgemein poetifche Begabung ihres Autors bietet. 


2. Die Sabinerinnen. Tragödie in fünf Acten von Paul 
Heyſe. Berlin, Serge. 1859. 8. 25 Nor. 


Das, was an diefer gefrönten Dichtung zunächft entfchie: 
den imponirt, ift die edle, ich möchte fagen, antife Harmonie, 
welche darin Gehalt und Form, Seele und Leib zu einem fchö- 
nen und plaftifch vollendeten Werke durchoringt, während grie: . 
—— Realität mit moderner Idealität zu fehem und lanterm 

ufle verfchmolzen if. Wie ein feltener Evelftein, ben Meifters 
band gefchnitten und ;gefchliffen hat, und defien inneres Feuer, 


‚obgleich es durch hundert Spiegel ſtrahlt, dennoch eine Blut 


und eine Flamme ift, fo liegt Henfe's Tragödie auf dem 
Schmudtifche neuerer Dramatif und mag denn auch fo das 
Urtheil der münchener Preisrichter bald für ſich gewonnen haben. 
Bon all dem zauberfünftlerifchen Apparate, welcher in der mo⸗ 
dernen Poeſie, fonderlich der dramatifchen, ſich fo häufig brüftet, 
von den ertraordinären pfychologifchen Raffinements, ben ver- 
widten Unnatürlichfeiten, ben beflitterten und geharnifchten 
Grafen, von biefen ganzen Beuerwerfsmagazine der modernen 
Poeterei findet fih in den „Sabinerinnen‘ feine Spur: einfach 
und far, feft und ficher firebt auf marmornem Fundamente ber 
fhöne Bau empor und verfehmäht alle Schnörfel und Windun⸗ 
en. Ein ungeheuerer Frevel ift gefchehen: gebrochen hat ber 

ömer das heilige Gaſtrecht, und feinen edeln Säften ihr Schön: 
ſtes und Befles geraubt — ihre Töchter! Nicht aus roher Luft 
indefien war das Unerhörte gefchehen: wollte Rom nicht vers 
wehen gleich einem furzen Menfchenleben, wollte es Recht und 
Sitte, Religion und Baterland in feinen Mauern fchaffen 
und verewigen, dann mußte es fi den Segen bes Haufes 
und der Yamilie, mußte feinen Männern zunähft Gattinnen 
erobern. Wol hatten die römischen Krieger um die ſchoͤnen 
Töchter des Sabinerlandes geworben, aber fchmählich abgewie⸗ 
fen, waren fle gesiwungen zu tauben, was man ihnen nicht 
ſchenken wollte. Der gewöhnliche Schlag der Weiber fügte fi 
nach einigem Sträuben in das Unvermeidliche; aber die edeln 
Töchter des Königs der Sabiner, Herfilia und Tullia, vers 
mögen bie ihnen angethane — nicht zu verwinden: das 
in ſeinem edelſten Kerne tief verletzte jungfräuliche Gefühl, 
weiches die koͤſtlichſe Gabe des Weibes, feine Liebe, nicht 
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als Beute frechen Raubes entwwürbigen läßt, ſteigert fih in 
Zullia zum glühendften Hafe gegen ihren Räuber, den fhönen 
Hergengfreund des Romulus, Aurus, während Herfilia, des Ro- 
mulus Geraubte, weniger den eigenen Kummer als den bren- 
menden Schmerz ihrer geliebten jüngern Schwefter fühlt, welcher 
fie mit mütterlicger Liebe ge a — Aurus für a 
erglüht, um fo gewaltiger wä ’6 Haß und zwingt ihr 
endlich, das Bgm 
gehrungenen Gatten Herz durdbohrt. Aber mit dem quellenden 
Lute des ſchönen Gemorbeten frömt auch Tullia’s Haß bahin, 
und aus ber unfeligen That, aus der blutigen Rachung der ers 
bulbeten Schmach erblüht die Rofe der verföhnenden, fich felbft 
zum legten Sühnopfer bietenden Liebe. Siegreich dringen die 
Sabiner in das junge Rom, in bes Romulus Burg, und ber 
alte König Titus Tatius begrüßt bie befreiten Töchter. Aber 
Tullia bedarf diefer Befreiung nicht mehr: ihr Werk der Rache 
iR getban, ihre Schande gerächt, gefühmt if, was an ihr vers 
broden; nun hat Re ihre eigene Unthat zu fühuen. Und nicht 
blos das Bewußtfein ihrer um bes jungfräulichen Gtolzes willen 
begangenen Schuld ruft fie hinab zur Unterwelt, au die aus 
ihres Haffes Trümmern entfproffene Liebe zieht fie dem von ihrer 
rachenden Hand gefallenen Aurus nad. So ſtirbt fle, indem 
fie das kurze Schwert, beffen bes Geliebten 
bohrt hat, ſich ins Herz ſioßt und ihr mahnendes Wort zwifchen 
Römern und Sabinern Berfüpnung und Wrieden Riftet. Bor 
dem doppelten Sühnopfer nimmt Titus Tatius den Blu, den 
er über die Töchter feines Volks ausgeftoßen hatte, vom Haupte 
derſelben Und Herfilia? Wie edel, frei und groß mar ihr Ror 
mulus flets begegnet! Hatte ber von ihm ans Roth um feines 
jungen Staates Zufunft begangene Gaſtrechtsbruch nicht in feis 
nes Lieblinge Aurus Füresticjen Tode geruogfame Sühnung ges 
funden ? ®r hatte nie um Herfilia's Liebe gebuhlt, noch fie mit 
Zwang fi zu erringen getradhtet; ja, er gibt ihr enblich bie 
‘Sreigeit wieder in einem Yugenblide, wo nur höchfter Edelmuth 
ihn dazu fähig machen fonnte. Bar doch ſchließlich Herfilia’s 
Haß viel weniger um ihretwillen als um der geliebten Schwe ſter 
willen entflanden und hatte doch biefe ſcheidend ſelbſt das Wort 
der Liebe und des Priebens gefprochen. So empfängt Romulus 
Herfiliens Liebe als ihres Herzens freieles, edelſtes Geſchenlk. 
b Berföhnte Mächte, nehmt das Opfer an! 
J _ — — — Die Siebe aur 
SR alle Räthfel euers Willens leigt 
Und wanbelt jebe unhrilvolle That 
In Heil una jeren Fluß in Gegen um! 
eine edle fhtwungvolle Sprache und. treffliche mar: 
aber feineswegs marmorfalte Derje diefe hervor⸗ 
ragende Dichtung fehmüdten, darf bei Heyſe's anerfannter Meis 
Rerfehaft in biefen Dingen uur erwähnt, nicht weiter erörtert 
werben. Die Charafterifif if in hohem Grabe gelungen: bie 
Geſtalten entwideln alle ein durchaus eigenartiges, urwüchſiges 
Leben und gewähren in ihrer Unterfhiebliteit unb Befonberheit 
ein überaus frifches und menfchlich erhabenes Bild, Die Dichs 
— e im einzelnen organifch aus ihrer 
heraus, nur hat ſich der Poet mit 
'waltigen Stoffs bemeiftert und ihn 
»lt unb’verklärt. Wenn ſich ein ge: 
a diefe Tragödie erheben läßt, fo ift 
Botivirung etwas * fühn verfahren 
!bergänge in ben Gemüthern Tullia's 





ur Liebe, fo durchaus wahr und 
Vätten doch, mod} etwas einbringlicher 
em und entwideln müſſer ana 





8 eine entfejiebene Tichteit und 
L wr ein fo begabtes Talent als das 
Heyfe's” jeden Muflug von Langweiligfeit und Pevanterie fern 
a halten in aller rt gewußt umd vermocht haben würde. Und 
wenn Diefe Tragödie auf der Bühne den rfolg nicht errungen 
Set und Sringt, ben fe fo etfdicen verbia, han liegt ber 
mb hiervon wahrlich nicht in einem Mangel dramatifcher 


die Hand, mit welchem fe des aufs ; 


| Birtfamfeit, fondern iu der Brembartigfeit des Stoffe, in wel: 
! gem doch mur der wirklich @ebildete fidh zuredht zu finden vers 

mag. Keiner wußte das fo gut ale Shakfpeare, und barum lief 
er Fine Römer fo britifch reden und denfen, baß ſich fein Bu: 
blifum biefen @eflalten gegenüber vollfommen heimifch fühlt. 
Das was einem Shalfveare anfteht, jedem Talente zu rasen, 
bin ich weit entfernt; ja am ſich felbh betwachtet, möchte fi 
dieſe Shakſpeare ſche Manier (sit venia verbo!) fünflerifh kaum 
tedtfertigen; allein bühnenpraftifäh if fie und fie enthält eine 
fehr eindringliche Lehre für denjenigen Dramatifer, ber fein 
Wert auf der Bühne verlebenbigt fehen will, es entweber, was 
aus naheliegenden Gründen unrathfam, chenfo zu madjen, ober 
Stoffe zu mählen, die am ſich felbft noch Iebenbige Vegiehungen 
} zu unferm Theaterpublifum Haben. 


\ 3. Die Tarquinier. Trauerfpiel in fünf Abtheilungen von 
| Georg Deder. Branffurt a. M., Rügler. 1808. 
Der Berfafier diefer „Tarquinier‘ hat es gewagt, wenigfiene 
| feine Volfsfcenen in Shahfpeare’fcer du Ru behandeln und if 
dem fühnen Wagniffe benn aud zum Opfer gefallen. Die Gr 
madhtheit, und Danierirtheit aller ber Auftritte, im melden er 
zu Thaffpearifiren fucjt, verfüimmert das mannichfad; 2 
weldies on Diefem im übrigen zu rühmen iR: 
von dem unfeligen „Räuspern und Gpuden“ abgefehen, ofen: 





bart diefe Tragödie ein beacht Talent; fie führt gie 
und marfig gezeichnete Charaktere vor, Hat dramatifcges Shen 
‚ und zeigt feinerlei Hang zue Phrafe. Die gefchilverten. hils- 
vifdgen Zuflänbe find an ſich aus: dem Kerne heraus erfafdt un 


entwwideln eine farbenreiche Fülle der Situation. Die ungeheuer 
Frevel, die der Despotismus begangen ‚und die fklaviſche Beige 
kit erbuldet Hat, erreichen ihre lehie äußerfe Blut burch den 
jen Gewaltbrud; ins Heiligtfum der Gatten- und Familien: 
ehre: da, in feinem innerflen Lebenonerv getroffen, erwacht der 
ermattete Löwe Roms, und mit gewaltigem Schlage wirft & 
den Schänber feiner Ehre nieder, durch diefe That des Muthes 
fich das Recht auf eine Zufunft erobernd. Während in Gertuws 
bie außerſte Despotie, immer jedoch fo poetiſch daß man ihr einen 
jeroiffen Antheil nicht verfagen fann, perfoniftcirt iſt, wird durch 
Matinus das matte Schlummerleben des römifchen Bells, 
durch Lucretia die Ehre Roms, Rom felbh in feiner ebelfen 
BeRalcung, endlich durch Brutus das ſich ermannt habenbe, bie 
Sersiihe 'pat der Befreiung wagende und vollendende römifce 
off vertreten. Wie gefagt: ber Stil biefer Tragödie if oft 
manierirt, ja allzu affectirt, allein der Kern berfelben muß um 
fo füchtiger und Iebensfräftiger genannt werben, ala ex dur 
den eben gerügten Uebelftand nicht ganz wisfungelos wird. Ges 
lingt es dem Autor der „Tarquinier“, fi zu reinen und ebeln 
Formen durdjguarbeiten, dann wird er unzweifelhaft ein drama 
tifcher Dichter werden — aber au nur dann. 


4. Die Babier. Trauerſpiel in fünf Acten von Guſt av Bren: 
tag. 2eipjig, Hirzel. 1859. 8. 1 Ahle. 


ine der erhabenflen Heldenepifoden des Altern Rom ha 
Yufav Freptag zu einer Tragdbie Beranlaftung gegeben, bie fh 
nicht erfchöpfender in Kürze charafterifien läßt, als indem ih 
fie altrömifches Marf in altrömifcher Heroengeftalt nenne. Die 
fer_Raefo Babius if das Urbild eines altrömifchen Gonfuls, und 
auf ihn, den Mann des ehernen Gefepes, und feinen Gohn 
Marcus, den Mann des braufenden Thatenbranges, past 
das Bild des verwitterten Riefenfelfen, um befien Buß bis hinan 
u feiner eifigen Bruſt bie fhäumende branbenbe Meeresflut toR. 
jährenb in Kaeſo Fabius die Stammeschre in ber Ehre Roms 
aufgeht, fept Marcus bie Chre feines Haufee über diejenige 
feines Baterlaudes und in biefer ariftofratifchen Auflefuung des 
ingelgefhleht6 gegen das Univerfalprincip des Staats und bes 
Baterlandes, in diefem Verſuche die Stammestrabition und das 
Stammesherfommen über das Geſetz zu erheben, eutwidelt fih 
bie tragiſche Schuld der Wabier, weiße enblich im dem burd 
Marcus im Namen der jünger Geſchlechtsgenoffen verübten 
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Morde an der geheiligten PBerfon des Volfstribimen ihren bluti- ' Mode geworben ifl, has Weib auf Koſten des Mannes mit dem 
gen Ausbrud Aida. Run verfammelt Kaeſo Babius fein Ges | Helvenlorber zu fchmäden, mit einem von fo echt und abfolnt 
fblcht zum Tage des Gerichte und feine bebende Lippe verur⸗ männlisgem SHeroiemus getragenen Gtüde vor dem in feinen 
theilt den fehuldigen Sohn zum Tode des Beils Aber die Geſchmacksri en immer —RX und weichlicher wer⸗ 
Echat der Fabier empörte fi) 3 ee ei — denden Publi erſcheint. 

und, uamächtig fein Zrbot zu »oltziehen fin greit "| 5. Virginia. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von A. von 
an den Gtufen bes Altars nieder, fein Geſchlecht verfluchend. |” m gmia. . r @ufsüg 

E naht —— Krieg ſoll entbrennen gegen bie räube⸗ Maltitz. Weimar, Kühn. 1858. 8. 10 Mer. 

tiſchen Bejenter; aber Rome Boll verweigert den Krieg. Da Eine ſehr achtbare Dichtung: Klarheit des Plans, edle 


erhebt Äh das greife Haupt des Fabierſtammes: 
Nicht fol fortan ein Raderuf ver Meinen 
Zwietracht entzünden in ben Straßen Roms, 
Darum erbitt' ich heut’ ven Krieg mit Veji 
Für mich und mein Geſchlecht. Wir führen ibn 
Allein; aus eigner Kraft und ohne Helfer, 
Bir hundert gegen viele, doch der ‚Feind 
Kennt jeden meiner Krieger biß zur Stimme, 
Denn keiner ifl, vor dem er nicht gebebt. 

Und fo flirbt der greife Kaeſo mit feinem ganzen Geſchlechte 
bis auf einen den Heldentod fürs Vaterland, ala Sühne für bie 
ſchwere Berichuldung feines Stammes und feines Sohnes gegen 
das Selen des Staats und als Löfung von dem Fluche, ben er 
über feines Haufes Krieger ausgefloßen Hat, ben Sieg über bie 
Vejenter dem Ruhme des Staats, feinen Sohn Onintus dem 
Rute feines Geſchlechts zurücklaſſend. ° 

Bei feinem Lietor liegt der Conſul Roms! 

Klagt Bürger, venn der größte Römer farb. 

In Nacht verfunten iſt ver Fabier Haus, 

Stier bei Dem todten DBater kniet der legte. 

Und fromm die Haͤnde legend auf das Haupt 
Der jungen MBaife, fleh' ich zu den Goͤttern: 
Erweckt aus ihm ein nen Beſchlecht von Bürften, 
Gemaltig wie sie Ahnen, ſtreng und ſtolz, 

Und treue Diener dem Geſetz der Stadt. 

Je mehr die Charafteriftif diefer Tragödie mit feſter geübter 
Hand in Marmor gemeifelt ift, je objectiver darin der ſtreuge Geiſt 
feuer altrömifchen Zeiten in feiner Hoheit und in feiner Ber: 
hrung zur Geltung kommt, je gewiffenhafter darin jeglicher fens 
timmmtale Klang vermieden ift und je entfprechender ber gene 
teinerifche Pt ber Dichtung dieſem mannhaft s heroifchen Weſen 
Aedruck verleiht, unt fo fremder bewegen fidy Die zarten und 
weichen Geftalten ber Fabia und des jungen Scilius — welche 
allein eine Ausnahme von dem eigenartigen, ich möchte faſt fagen 
rauhen und erben Weſen diefes Trauerſpiels machen — in bie: 
fer Belt von Blut und Erz; ja fie erzeugen einen gerabehin 
unbeimlichen Eindrud: denu fle find nicht tief —— in 
ven innerſten Proceß des Ganzen, als daß dieſer fie brauchte, 
und ſie ind doch auch wieder an und für na fo liebenswuͤrdig, 
daß man fie nicht als bloßes epifodenhaftes Beiwerk abthun und 


| 


faun. Gollten diefe Geſtaiten die Branfamfeit des : 


, p objectiv 
; ex bat zu wenig für Herz und Seele, zu viel für Ver⸗ 
aa} Seſchichte gethan. In diefem Punkte find die Heyſe'⸗ 
Men „Sabinerinnen” den, Fabiern“ überlegen, wogegen bie letztern 
durch Ihre Motivirung und Gonſequenz den Borzug vor 
erkern Zrauerfviele verdimen. Sei bem indeß wie ihm 
weik, Freytag hat mit den „‚Zabiern’ das neuefte veutfche Drama 
mit einer edeln Frucht von dauerndem poetifchen und dramatis 
Wen Werte erfreut, und es möge ihm gan befonders gebanft 
werden, daß er, in einer Seit, wo es auch im Gebiete des Dramas 


Sprache, folide Charafterifif, freie dichterifche Behandlung, guter 
Scenenbau und wohlangebrachte Steigerung ber bramatifchen 
Handlung. Hier und da flört einige Redſeligkeit und zuweilen 
vermißt may in der Motivirung die nöthige Gonfequenz. r 
ſchön empfunden und voll hochmenſchlicher Tiefe iſt beſonders bie 
Srene der Rückkehr des Virginius aus dem Kampfe in fein 
bedrohtes Haus und der Tod der Birginia. Auch in diefem 
Drama ift wie in den Heyſe'ſchen, Sabinerinnen” eine fchöne Ber: 
fehmelzung des antifen Stoffs mit der modernen Behandlung zu 
rühmen, und bie poetifche Bermittelung des herben geſchichtl 
Factums an das menfchliche Herz ift dem Dichter fehr wohl ges 
lungen, ohne daß er dabei in I ntimentale eichheit geraten 
wäre; vielmehr wird durchweg ein edler männlicher Geil er: 
fennbar, der frei und geſund die Dichtung beherrfcht. Als Probe 
der fhönen marfigen Sprache fei fchlieglich eine Rede des Birginins 
angeführt, welche er den Räubern feines Kindes entgegendonnert: 

Und vennod bleibt fie frei; ‚mit allen Stimmen 

Der Drohung, der Berzweiflung will ich reden; 

Ein Heer ver Rache will ich mir vereinen 

Im Wahnfınn der beleidigen Natur. 

Hört meine Warnung; zittert ihr für Rom, 

So laßt es nicht der Unſchuld Kerker werben; 

Das hohe Sinnbild Roms if diefe Iungfrau, 

Die Ketten an des Mäpchens zarten Händen 

Sie feſſeln auch die Städtegwingerin, 

Der Fall ver Unſchuld ift die Schmach ver Größe. 

Geht, eine ſtarke Seele g'nüget bier. 


6. Sophonisbe. Trauerfpiel in fünf Acten von Hermann 
Herſch. Branffurt a. M., Sauerländer. 1859. 16. 15 Ngr. 


Es freut mi, fagen zu fünnen, daß Hermann Herſch in 
biefer Tragoͤdie eine ungleich vorgefchrittenere Arbeit geliefert hat, 
ale feine vielgegebene und doch im Innerften fo undramatifche 
„Auna Lieſe“ und feine ‚Maria von Burgund‘, weldhes fo- 
genannte hiftorifche Luftfpiel außer vielen andern Gebrechen an 
dem ſchlimmſten Wehler einer Komödie, an der Langweiligfeit 
leidet und nur eine eimzige charafterififihe Perfdnlichleit aufzu⸗ 
weifen hat. Diefe „Sophonisbe‘ beugt fid) wenigfiens vor dem 
bramatifchen Geſetz und tritt Iebhaft und tragifch handelnd, nicht 
andere von ihren Heldenthaten erzählen laſſend, unmittelbar vor 
Augen. Es ift die Tragödie des überpatriotifchen Gefühle, welche 
ſich durch und an Sophonisbe vollzieht: fie hat dem Baterlande 
nicht blos ihre Liebe zum Opfer gebracht — da wäre faum ber 
Schatten einer Schuld daran —, fondern fie bat um des Vater: 
landes willen ihre Liebe verrathen, indem fie einem andern fich 
ohne Liebe zum Vortheile ihrer Farthagifchen Heimat ergibt und 
dem Gellebten den Schwur ber Liebe bricht. So in eine ent- 
—— Schuld verwickelt, doch nur aus den erhabenſten Ge⸗ 

ungen ihr verfallen, erweckt fie in hohem Grade den Antheil 


einer tragifdjen Heldin und fühnt edit tragifdh ihre Ehuld durch 


ven Tod von eigener Hand, nicht nur um ber Schmach eines 
romiſchen Trinmphe zu eben, fondern vornehmlih um 
Mafnifa, ihren Geliebten, zu retten, ihm ſelbſt und dem Bas 
terlande. Freilich überragt ibre heroifche Groͤße fo Wi die mehr 
leidenfhaftliche ale dAmraftervolle Erfcheinung des Mafinia, daß 
biefem neben ihr ein nur fehr beikäufiger Autheil zufaͤllt; allein 
die vom Dichter mit großer Sicherheit und wahrhaft Fünfleris 
ſcher Cinfachheit gezeichnete Gehalt des Scipio bewahrt bas vor⸗ 
Hegende Drama vor dem Borwurfe ber einfeitigen und vartetifchen 
Berherriähtung bes Weibes und ſchlicht in Rede ſtehende 
24° 


.- 


Tragödie mit mannhafter Würde ab. Es fehlt durin feines: 
wege an leidenfchaftlich beiwegter Handlung, an  intereflanten 
piychologifchen Eonflicten, und an Momenten von entichieden 
tragifcher Bebeutung allein eine gewiſſe fich nicht felten fühlbar 
machende Ungelenfigfeit in ber fünftlerifchen Beherrichung bes 


Stoffs und eine nur zu häufige, ganz nuglofe Wort: und Red⸗ 
3 4 ß 


feligfeit, endlich eine unverfennbare Manierirtheit des Stile ſchwä⸗ 
hen fehr den guten Eindrud, den dieſe Dichtung im übrigen 
hervorruft. Da ich zu denen gehöre, welche Hermanı Herſch 
nicht zu der Legion der unberufenen Dramatifer zählen, viel: 
mehr in ihm entfchiedenes bühnendichterifches Talent erkennen, 
fo rufe ich ihm mit Nachdruck bie Bitte zu, fich ebenfo wenig 
von ber hämifchen Herabſetzung, welche er ftellenweife zu erlei- 
den gehabt hat, als von der maßlofen Lobhubelei der durch die 
KRaflenerfolge feiner „Anna Lieſe“ beftochenen Theaterjournale 
irre machen zu laffen: er glaube an fein Talent; aber ex lafie 
fich nicht eine Stunde länger von ber erbärmlichen Kunftftüdchen- 
macherei,. Wortklopffechterei und Effecthafcherei beherrfchen, welche 
miasmatifch in der modernen Luft liegen. Nicht was die Mafle 
erhebt, fondern was den Beften Anerkennung abnöthigt, ift fire 
benswerth, und Refultate von mehr als ephemerer Bedeutung 
und Lebensfähigfeit wird immer nur der Dichter erzielen, deſſen 
Speale auf den Höhen der Menfchheit Teuchten und der als ein 
Herrfcher und Bebieter über feinen Stoffen waltet, auch niemals 
mit ängftliher Spannung borcht, was etwa heute, was morgen 
dem Magen des hochzuverehrenden Publifums behagen möchte. 


7. Cajus Grachus. Trauerfpiel in fünf Acten von Hermann 
Brandes PBraunfchweig, &. C. E. Meyer sen. 1860. 
Gr. 8. 20 Rgr. 


Es ift ein eigen Ding damit, wenn ver Poet feinem Werte 
ein förmliches offkzielles Brauchbarkeitsatteft voranſchickt: man 
wird unwillfürlich dadurch nicht zu @unften ber alfo intrebu: 
eirten Dichtung geflimmt, indem die Befürchtung fich aufprängt, 
als fei irgendwo ein fauler Fleck, welchen der betreffende Autor 
mit feiner Legitimationsfarte zuzudecken verfucht. Und in der 
That, die vorliegende Tragödie, welche vor fich herpofaunt, daß 
fie von den münchener Preisrichtern „‚ehrenvoll erwähnt‘ wor⸗ 
ben fei, hat eine fehr wunde Stelle, die einfach barin befteht, 
daß in der gefchilderten Welt von Haß und Rache, Liſt und 
Lüge, Feilheit und Verworfenheit, Habſucht und Ehrgeiz auch 
nicht eine Geſtalt mit durchgreifender und überzeugender Gewalt 
das entſetzlich beleidigte Menſchenthum rettet und zum Siege 
führt. Nur Anklänge und Wahuggen, nur Nebengeftalten 
machen einige Berfuche dieſer Art; allein weder Gracchus, der 
Held der Tragödie, vermag in feiner einfeitigen Richtung menfchlich 
zu intereffiren und durch edeln Schwung der Ideen feine Schuld 
gleihfam zu adeln, noch Scipio Aemilianus, der afrifanifche 
Held, fann in feiner, es ſei ein allerneuefter Ausdruck geftattet, 
ganz zugefnöpften ftarren Erſcheinung, die Hoffnung erweden, 
als würde über feine Leiche eine edlere Geftaltung der Dinge da 
fi} herausarbeiten fünnen, wo ein Lucius Opimius ale Dictator 
berrfcht und Fäulniß und Verderbniß aller Art zu Tage quillt. 
Der allgemeinen zubringlichen Unerquidlichfeit des behandelten 
Stoffes hat der Dichter nur Züge, nur Momente abzuringen 
gewußt, welche der berechtigten Forderung bes edlern Gefühle 
entfprechen und die Geftalten der Cornelia und Lurinia ſchweben 
wie verflürmte Wölkchen, die von der grauenhaften Fiuſterniß 
verſchluckt werden, über den gejchilderten Abgründen. Wo bleibt 
da die mächtige poetifche Berlöhnung? Mo des Dichters neidene: 


werthes Borrecht, den Berflärungsglanz der heiligen Schönpeit 


auszugießen über die ſchwärzeſte Nacht und, wo die Daͤmonen 
der Finfternig in fürchterlihem Kampfe gerungen, den Engel 
des Lichts Friede und Erlöfung verfünden zu laffen? Und Her: 
maun Brandes hat durch confequente und eindringliche Charak⸗ 
teriftif,, durch große Lebenbigfeit und Friſche der Darftellung, 
durch gut berechnete Kolge der Scenen, weldye befonders gegen 
Ende der Dichtung ſich wirkſam fleigern, und durch die Objer- 
tivität feiner Behandlung fo entichiedene Proben des dramati⸗ 
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fchen Talente gegeben, daß er nicht: ernſt genug daran erinnert 
werden fann, ſich den Stoffe nicht zu fehr zu beugen und fih 
ber eigentlich icgöpferifchen und idealiſchen Bedeutung des Did: 
ters tiefer bewußt zu werden, als dies der Fall zu fein fcheint. 
Die Befriedigung der erfüllten Pflicht — und da hinaus richtet 
ſich das befprochene Trauerfpiel — iſt erſt dann ein tragifcer 
Abſchluß, wenn die erfüllte Pflicht ein höheres menſchliches Recht 
vollzieht; wenn fie aber ,,- wie im vorliegenden Kalle, nur, ein 
Ausflug ehrfüchtigen, egoififchen, traditionellen Staatsthume if, 
fo wendet das poetifche Gefühl fich erfälter Davon ab und ein 
Kunſtwerk ift dann wahrlich nicht gefchaffen. 


8. Claudia Procula. Dramatifches Gedicht in fünf Abtheilun⸗ 
gen von 2. P. Seidler. Frankfurt a. D., Trowighſch u, 
Sohn. 1859. Gr. 16. Ngr. 


Es iſt die Behauptung ausgeſprochen worden, daß, wie bie 
bildende, ſonderlich die Malerfunſt in unſerer Zeit chriſtlich⸗ 
religiöſen Vorwürfen nicht mehr gerecht zu werden vermoͤchte, 
jo auch die Dichtung fein rechtes Organ mehr für Aufgaben 
biefer Richtung hätte, Die einen wollen damit der Gegenwart 
einen herben Tadel, bie andern ein entfchievenes Lob zurufen, 
je nachdem chriftlich -religiöfes Leben als etwas Bedeutendes und 
Ewiges oder ale etwas Mebenfächliches und Vergängliches an: 
gefeben wird. Diefe Anfichten, von welchen die erftere mir nicht 
ohne Begründung, bie Va indeflen völlig abfurd erfcheint, 
hier gründlich zu widerlegen, würde felbftverfländlich in ein Ge 
biet hinüberführen, welches minbeflens meiner Weber in d. BL. 
nicht offen fteht und übrigens mehr Raum in Anfpruch nahm, 
als geftattet werden Fünnte. Es fei daher zur Bezeichnung des 
Standpunftes, den meine Beurtheilung religiöfer Dichtungen — 
und mit ſolchen Habe ich es im Augenblice zu thun — im 
Laufe der Zeit, der Erfahrung und des Studiums fich gewon- 
nen hat, nur fo viel bemerft, daß, da troß aller Bedrückung dei 
Materialismus und bes Nihilismus auch jeßt noch das —**— 
Element immer neue Blüten treibt und ſich in immer reinern 
Auffaſſungen zu erheben ſtrebt, ſelbſt ganz nüchtern und real 
betrachtet von einem Ermatten defielben mit Grund nicht ges 
redet werden kann, vielmehr ein fortwährendes organıfdhes Rin: 
gen nach Hör Vollendung eben das Emwige des Chriſtenthums 
am eclatantejten erweift. Diefe Eigenthuͤmlichkeit des unbezwing: 
lichen Wachsthums, der unvernichtbaren Verjüngung , des fort 
währenden Defruchtens und Belebens unterfcheidet am Ichärf: 
ften das chriſtliche Princip von jeder andern Religionsauffaflung 
und befundet unwiberleglich das. abfolut Göttliche des Chriften: 
thums. Ueberall fehen wir im frübeften Alterthume bis in bie 
neuefte Zeit die Culte und die religionsphilofophifchen Anfichten 
welken und vergeben, während das Chriſtenthum fich immer wie: 
ber neu erzeugt und in feiner göttlichen und menfchlichen Frei: 
heit jeder, ſelbſt der mächtigften Wandelung irdiſcher und ge: 
ſchichtlicher Exiſtenzen, Zeiten und- Eulturperioden vollkommen 
gewachfen if. Wenn man dagegen jagt, das Judenihum fei ja 
eben auch nicht vernichtbar, fo beſteht diefe Dauerbarkeit doch 
wahrlich nur in einer materiellen Zähigfeit, von welcher feine 
neubelebende Wirkung mehr ausgeht oder fich doch fehr bald 
eben in chriſtliche Richtungen auflöß. Und fo erachte ich unſere 
Zeit wegen ber ihr mangelnden Innigfeit und Wärme zwar we: 
niger befähigt, des chriftlihen Elements ſich Fünftlerifch zu be 
meiftern, feineswegs aber für fo unfähig, den chriftlichen Idea⸗ 
len poetifche Geftaltung zu verleihen, daß fonderlich die Did: 
tung, die vor allen andern Künften ja eben. fpecififch geifig 
wirft und ſchafft, ſich davon gänzlich fern zu halten hätte. Sie 
fann und wird dies auch nicht, folange fie überhaupt lebendig 
ift; denn fie würde damit von einem edelſten, ja von dem edel: 
ſten Menfchenthume fi völlig loslöfen und dem nüchternen 
Materialismus gänzlich in die Arme finfen, der ſich ihrer Herr: 
haft fo gern bemeiftern möchte. Es kommt eben nur baran! 
an, daß fie das Menſchlich⸗ Schöne am und im Chriftenthum: 
erfaßt; fie bewegt und fühlt ſich dann fofort auf ureigenften 
Gebiete und wird, weit davon entfernt, eine engherzige Con 
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ifonsreimerei zu werben, zum echten und wahren Kunftwerfe | 


ich geitalten: denn das Chriſtenthum ift die höchſte ideale Er⸗ 

des fittlichen und Ichönen Menfchentyums. Und an bie: 
ſes ſchlich-⸗Schoöne und Große Hält ſich auch der Dichter 
des vorliegenden Dramas „Claudia Procula”. Chriſtus, des 
Nenſchen Sohn, wie er felbft ſich nennt, erfcheint bier eben 
ale folder in reiner, treuer, evangelifcher Auffafjung, ohne 
jede fremde affectirte Beimifchung — der Erretter des Menſchen⸗ 
geſchlechts aus geiftiger und fittlicher Finſterniß, der Verkünder 
und Bringer der heiligen Liebe, dir VBerfühner und Spender 
bes Lichts und des Friedens. Diele erhabene Geſtalt vollfom: 
men menfcylich vorzuführen und Doch ben reinen Glanz göttlicher 
Berflärung über fie auszugießen, iſt dem Dichter in der That 
gelungen und er hat dies mit ebenfo viel Wärme ber Empfin: 


dung ale Ruhe und Befonnenheit des Geiſtes gethan. Die 


auenvolle, fittliche und religidfe Berfunfenheit, der fchänbliche 
Egoismus, welcher das Heiligfte zur Befriedigung des gemein: 
ten Intereffes herabwürdigt, die fade Blafirtheit, welcher die 
Vahrheit nichts ift ale ein leerer Schall, der ſchamloſeſte Des: 
yotienus umd ber noch fchamlofere Knechtſinn — alle dieſe ſchwar⸗ 
zen Schatten jener untergehenden Welt haben in dem vorliegen: 
den Drama eine eindringliche und wirkungsvolle Schilderung 
gefunden und die tiefe Schnfucht nach Erlöfung aus den Bans 
den der Sünde, welche durch alle edlern Gemüther jener Zeit 
mit größerer oder minderer Bewußtheit bebte, äußert fich in 
rährender und findlicher Weile. Sie ift befonders mächtig und 
faxter in der Heldin des Dramas, in Claudia PBrocula, der 
Gattin des Pontius Pilatus, welche um ihrer chriftlichen Ge⸗ 
ſianung willen den Tod von der Hand des irregeleiteten Gemahls 
errufset. Bilatus aber erfennt an der Leiche der Ermorbeten 
ven Geiſt der Finfternig, deren Sklave er war, und, heiße Reue 
im Herzen, geht er, Buße zu thun und das Wort des Erlöfers 
zu verfimben. Indem der Dichter ven Heiland als denjenigen, 
au weldhem fein Behl erfunden worben, nicht zum Helden feines 
Dramas machte, bewies er fehr richtigen poetiſchen Takt; allein 
nun hätte er auch die Fünftlerifche Breiheit, welche er fih auf 
Nefe Art klüglich wahrte, zu entfchiedener Anwendung bringen 
müſſen Worin befleht die tragifche Schuld der Claudia? In der 
Miscchtung ihres Gatten und in ihrem Handeln gegen defien 
Vanſch und Willen? Aber Pilatus zwingt fie ja durch feine 
- und Gemüthlofigfeit dazu; ſie müßte weniger edel nnd 
weniger tugendhaft fein, wenn fle biefem Manne gegenüber au⸗ 
irre fühlen könnte. In dem nicht offen und gerade vor aller 
Belt und vor dem Gatten erflärten und vollendeten Uebertritte 
zur Ghriftenlehre? Diefer energifche Act wurde ihr unmöglich 
gemacht dadurch, daß fie felbft ja noch nicht völlig im Klaren 
it, ınd von da ab, wo fie dies wird, folgt fie ja auch furchtlos 
ihrem Glauben. Sn einer nicht fowol ehrfurchtsvollen und kind⸗ 
lihen, fondern vielmehr leidenfchaftlichen,, geichlechtlichen Liebe 
zu Chriſtus? Der Dichter legt ihr Befenntniffe in den Mund, 
welche disfe Bermuthung durchaus grundlos machen. Dit einem 
Worte: es find in Claudia's Charafter Anfäge zu tragifcher 
Berſchuldung; allein der Poet hat unterlaffen, diefe Keime zu 
vollkäudiger Reife zu bringen, und er ift hierin einer der ge: 
fäßrlichien Klippen des religiöfen Dramas, die er durch die dem 
Heilande angewiefene Stellung glüdlih umſchifft hat, zum 
Opfer gefallen; Claudia Brocula ift viel zu fehr Heilige, ale 
deß fie rechten tragifchen Antheil erwederr fönnte. Auch erfcheint 
ber Uebergang des Pilatus von feinem Indifferentismus zum 
Cheiſtenthume an der Leiche der Gattin zu haſtig und zu wenig 
motivirt: eine Natur von der Infolenz, als in welche Pilatus 


verfanfen iſt, würde felbft die unfelige That des Gattinmorbes | 


faum zu einer leidenfchaftkichen Ekſtaſe, geſchweige zu einer fo 
keldenmürhigen Selbitüberwindung und felifchen Umgeftaltung 
erhoben Haben, wie die Einkehr eines foldyen Benusmenfeien 
zu chrifilicher Entfagung es ift. Um letzteres glaubhaft erſchei⸗ 
nen ya laſſen, hätten von Anfang an in der Charakteriſtik des 
Piletas mehr Momente fi entwideln und deutlich zu Tage tre⸗ 
tn müſſen, welche die Befähigung dieſes Menfchen zu der gran: 


- zu Liebe nicht nur ſchweigen, fondern lügen. 


biofen legten Wandelung feines Weſens überzeugend darthun. 
Eine unnittelbare göttlige Fügung in foldfem Falle anzuneh⸗ 
men, wäre, wenn aud immer poetiſch, doch undramatifch und 
ift auch vom Dichter felbR offenbar nicht beabfihtigt wurden. 
Diefe Ausftellungen habe ich deshalb an dem in Rede ſtehenden 
Drama fo ſcharf betont, weil mir die Dichtung faſt in’ hohem 
Grabe werth erfcheint, von ihrem Autor nach der angebeuteten 
Richtung Hin auss und umgenrbeitet zu werden. öchte die 
reine und edle Befinnung, welche aus biefer Tragödie hervor: 
leuchtet, in ihrer dem höchften Ideale liebevoll zugewandten Seele 
immer weiter im beutichen Baterlande fi ausbreiten. Mir 
ſtehen gottlob nicht da, wo unfere transthenanifchen Nach: 
barn im Laufe der Zeiten Hingerathen find; allein wir können 
ein farfes, freies und freudiges Chriſtenthum nicht genugfam 
in unierm Bolfe pflegen, welches eine tiefe Sehnfucht danach 
ſich bewahrt hat, wie emfig auch Ducmäuferei und Pfäfferei 
bier und trofllofe Gottlofigfeit nebſt faulem Indifferentismus 
dort ihm das Ziel diefer Sehnſucht zu verfümmern und zu ver: 
hunzen beftrebt find. 


9. Veronika. Schaufpiel in drei Aufzügen. Dritte neu bearbei: 
tete Auflage von Emilie Ringseis. München, Lite: 
rarifch « artiftifche Anflalt. 1859. 8. Nor. 

10. Die Sibylle von Tibur. Schaufpiel in drei Aufzügen von 
Emilie Ringseis. München, Biterarifch-artiftifche An: 
flalt. 1858. 8. 18 Nur. 

„Wie dieſe „Beronifa’ eine dritte Auflage hat erleben kön⸗ 

nen, ift mir ziemlich unerflärlih, wenn man nicht annimmt, 

daß in Baiern noch befondere Sympathien für derartige Unflar= 
heiten herrſchen. Obzwar diefe dritte Auflage etwas umgearbei: 
tet ericheint, fo vermag ich doch das tadelnde Urtheil nur zu 
wiederholen, welches ich über die erfte Auflage diefes Schau: 
ſpiels in d. Bl. bereits ausgefbrochen habe. Weber in diefer 

Arbeit noch in der feltfam verworrenen und manierirten „Sibylle 

von Tibur“ ift das Hochmenfchliche erfaßt und geftaltet, viel: 

mehr brüftet fich eine wortgefchwollene Hinz und $errederei, 
ein Mangel echter naturwahrer Charafteriftif und ein vollftän- 
diges Verfennen der bramatifchen Geſetze fo ohne jede beftechende 

Zuthat wirflicher poetifcher Empfindung, daß Man in lauter 

Unerquidlichfeit formlich erfticht und erbrüdt wird. Solche dras 

matifche Prophefien — man verzeihe das Wort — find wahrlich 

jehr geeignet, die Dichtung von religiöfem Gharafter in allge: 
meinen Miscrebit zu bringen. 

11. Der verborgene Edelſtein. Drama in zwei Aufzügen von Car⸗ 
dinal Wifeman. Mit Genehmigung des Berfaflers aus dem 
Englifchen überfegt. Köln, Badyem. 1860. 12. 10 Nar. 


Der Cardinal Wifeman ift gewiß ein Herr von großer 
Gelchrfamfeit und weltmännifcher Bildung; aber in der Dice: 
funit fann er, nach feinem „Berborgenen Edelſtein“ beurtheilt, 
doh nur ein Dilettant genannt werben. Diefes „Drama in 
wei Aufzügen”, dem ein fchredlich fchwülftiger uud nüchterner 
—* von F. Dafeley vorangeht, zeigt entſchieden, wie man 
eben ein Drama nicht madjen foll. Statt des Menfchlichen ift 
geradehin das Unmenſchliche Gegenftand der poetifchen Verklaͤ⸗ 
rung, und ein Borgang wird darin bis in den jtebenten Himmel 
erhoben, deflen fchauderhafte Naturwibrigfeit vor Gott am wenig⸗ 
ften beftehen kann. Der unglüdjelige Heilige und Märtyrer 
Ignatus recte Alerius wird darin mit einem wahrhaft infer- 
nalifchen Raffinement buchitäbfich zu Tode gequält, um dann 
felig gefprocden zu werden. Er muß, nachdem er ſich als Bil: 
grim in Edeſſa aufgehalten hat, wieder nach Rom in das Hans 
feines Baters, der ıhn für todt hält, zurüdfehren, darf fich aber 
nicht als Sohn zu erfennen geben, fonbern ift gebunden, ale 
Bettler, von den Hausfflaven malträtirt, das Gnadenbrot unter 
dem Dache feines Erzeugers zu efien. Nun fieht er den Schmerz 
des um den Verluſt des geliebten Sohnes im Innerflen au Tode 
befümmerten Baters und muß dabei einer geheimnißvollen Stimme 
Das ift die 
Moral diefer Tendenzfomödie in majorem Dei gloriam. Zulept 
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als Dieb bezichtigt und von feinem Vater ſelbſt dafür gehalten, 
flirbt er unter diefer Schmach, ımd nun verfündet die verehrliche 
eheimnißvolle Stimme, daß er ein Heiliger fei. Genug bes 
nfinns! Das fleht fe, das chrifllich-religiöfe Dramen dieſer 
Art weber einen ethifchen noch einen poetifchen und bramatifchen 
Werth haben fönnen, da fie gerade bas herabziehen, was ebenfo 
bie Moral als die Kunft zu erheben und zu verflären hat: bas 
Menfchliche. Ich wieberhole, um ja nicht misverflanden zu 
werben: nur wenn religiüfe Dramen ihren Stoff zu fchöner 
Menfchlichfeit zu erwärmen und zu geftalten vermögen, find fie 
fünftlerifch berechtigt, ja vielleicht das Höchfle, was die Dich: 
tung zu leiften im Stande if. Da aber hierbei die Klippen 
nur fehr felten glücklich umfchifft werden, fo thäte man unrecht, 
ſolche Stoffe dem jungen Talente vorzufchlagen,, ja fie überhaupt 
au empfehlen es ift nun einmal nur wenigen gegeben, ein ge: 
fcheibtes Geficht zu machen, wenn fie in die Sonne fehen. 
q — — — 


Die ſoeben beſprochene Suite von Dramen kann in ihrer 
chronologiſchen Folge als eine poetiſche Recapitulation der 
römiſchen Hiſtorien gelten, und es möge ſich nun hieran 
ein Cyklus vaterländiſcher Bühnendichtungen reihen. 


12. Herman und Thusnelda. Tragödie in fünf Aufzügen von 
Friedrich Pudor. Dresden, Ernſt. 1859. GSr. 8. 
1 Thlr. 15 Ngr. 


Mit echt deutſcher Gewiſſenhaftigkeit und Gründlichkeit hat 
der Autor dieſes Trauerſpiels daſſelbe aus den umfaſſendſten ge: 
Ihichtlichen Studien hervorgehen laffen und darin ein in ber 
That fehr lebendiges, eindringliches und treues Bild jener aufs 

eregten, mächtig gärenden Zeiten und Völkerkämpfe aufgerollt 
Das Deutfchthum wie das Römerthum diefer Periode hat in der 
vorliegenden Tragödie eine ebenſo betaillirte und erfchöpfende 
als marfige und charafteriftifche Darflellung gefunden, und wie die 
ſcharfen Gegenfäße beider Elemente mit großer Kraft ſich von⸗ 
einander abheben, fo find andererfeits die Zwittereriftenzen nicht 
vergeflen, welche die Verſchmelzung beider großen nationalen 
Richtungen erzeugte. Kurz, dem allgemein Scenifchen, der 
biflorif hen Gruppirung, ben zeitgemäßen Grundtone und ber 
Srifche des Details, inſofern ſich ſolches als“ Einzelheiten dar: 
fiellt, allen diefen bedeutfamen Momenten ift der Dichter von 
„Herman und Thusnelda“ vollfommen gerecht geivorden, und nach 
dDiefer Beziehung Hin bietet fein Werf des Juterefianten und 
Rühmlichen viel; allein zu einer fünftlerifchen Goncentration all 
diefer zu einer Flut anſchwellenden Maſſe von Befonderheiten, 
zu einer einigen dbramatifchen Wirfung und zu einer beherrfchen: 
den und ale Gipfel des Ganzen fi) emporringenden Heldengeftalt 
hat es der Autor nicht gebracht und fomit ein Drama nicht zur 
Melt gefördert. Denn während im Berlaufe der Dichtung Ges 
ftalten, die offenbar urfprüngli nur Nebenfiguren fein follten, 
u Hauptperfonen heranwachfen und eine Fülle von Intereſſe 
* fi in Anſpruch nehmen, ziehen fich die eigentlichen Träger 
der Handlung daneben epifobifh zufanımen und verlieren an 
Kraft ein Bedeutendes, weldyes der Dichter den übrigen Erfchei: 
nungen unberechtigterweife zufliegen läßt. Dazu fommt, daß 
fämmtlichen Geftalten auch noch der Stoff felbft in feiner gran: 
diofen Mafienhaftigfeit über den Kopf ſchwillt und fie, flatt von 
ihnen bewältigt zu werden, in feinen Wogen erſtickt. So zeigt 
die Tragödie eine wildbewegte, flurmgepeitfchte Wafjerflut, in 
weicher ein Heer von mehr oder minder Fraftbegabten Menſchen 
fih umfonft abquält, dem Strubel zu entrinnen und feften Bo: 
den zu gewinnen; das Refultat bleibt ſonach ein rein epifches 
und auch das doch nur in befchränfter Weiſe; denn auch das 
Epos verlangt ein entfchiedeneres Hervortreten ber Berfönlichkeit 
aus dem Rahmen der Handlung unb der Situation. Gegen: 
über biefer vielfacher Schönheiten und Trefflichleiten dennoch 
dramatifch mislungenen Arbeit if es fehr zu bebauern, daß der 
in feiner Borrebe angebeutete Plan des Autors, feinen Stoff in 
zwei befondere Dramen zu thellen, nicht zur Ausführung ge: 
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en iſt; es Pan dies den Boeten m einer fo ulm Ber: 
nfung in die Flut des Stoffe, ale ihm begegnet iſt, bewa 
haben. An Kleiſt's herrlichem Schaufpiel „Die —— — 
hätte Pudor lernen ſollen, wie man Maſſe des Stoffe tra: 
matiſch beherrfcht und bewältigt. Und bei diefer Gelegenheit 
bleibe nicht unerwähnt, daß Feodor Wehl dieſe zurüdgefegte 
Dichtung vol echt deutſcher Heldenfraft und tief menf ide 
Naturwärme für die Bühne fo rein eingerichtet und bearbeitet 
hat, daß dadurch dem Repertoire der legtern ein hochwillkomme⸗ 
ner Schab von bleibendem Werthe geivonnen ifl. *) 


13. Karl Martell. Tragbbie in fünf Acten von F. A. Maerder. 
Berlin, Deder. 1859. 8. 22%, Nur. 


Eine Tragödie des Kampfes der Kraft gegen das Recht, des 
Schwerte gegen das Geſetz, der weltlihen Gewalt gegen bie 
Macht der Kirche, welche ihre tragifchen Eonflicte —* und um 

olzen Sieger der Araber, Karl Martell, vollzieht und über 
die Beiche des als freiwilliges Opfer für den von ihm her: 
aufbeſchworenen Aufftand der perfünlichen Herrfcherberufung gegen 
die legitime Tradition ber Kronen barbringenden Helden vor 
Boitiers in dem Wahlfpruche Pipiu’s, des „Erben aller väterlichen 
Thaten“, befchließt: „Nur wo die Kirche fegnet, fiegt das 
Schwert!“ Aus der Sprache jener Zeit übertragen: nur mo das 
Schwert Gottes fittliche Ordnungen fchügt und ſchirmt, if es 
ein geweihtes unb geheiligtes Werfzeug der Menfchenhand! Diele 
Idee feines Dramas hat der Dichter mit großer Schärfe und 
Klarheit, mit feſter hiſtoriſcher Haltung, mit einer ebenſo ſichern 
und interefianten qls lebensgefunden Gharafteriftif und im Ge 
wande einer ebeln und gehobenen Sprache Fünftlerifch gefaltet 
und ohne Zuthat weichlicher Minnefpiele durch die Hochgefuͤhle 
der Mutter-, der Vater- und. der Gattenliebe fanft vermenid- 
lit. Im ergreifender Weile vergißt Karl Martell vor ber 
mächtig angefchlagenen Stimme der Liebe zu feinem Weibe und 
Kinde die eiferne Forderung feiner einmal Degonnenen Erhebung 
gegen das traditionelle Recht bes Throne, und wie er felbit gegen 
die Gattin bes todten Könige, als der ihres Söhnchens au: 
geftamnıte Rechte glei einer Löwin vertheidigenden Mutter, 
zugleich wider menſchliches Recht kämpft, fo gefährdet fen 
menihlid Fühlen für die Gattin und den Sohn die hodhflies 

enden Plane feiner Zufunft, und fo finft er und fein flolges 
lid gerade durch diefelbe heilige Macht feines eigenen Herzens 
dahin, die er in fremder Bruft zu erdrüden firebte. Weniger 
Mebeflut würde dem ernten Charakter: und Biftorienbilde, wel: 
ches Maercker mit entfchiedener bramatifcher Kraft entworfen 
bat, noch bebeutend mehr Oinziehungsfrafe verliehen haben; and 
wäre e6, um bes befriedigenden Abſchluſſes willen, mwünfchene: 
werth geweien, daß ber Mct Pipin's, vermöge deſſen er der Mab: 
nung feines flerbenden Vaters gemäß „Thron und Kirche‘ zu 
verfühnen beitrebt ift, weniger in Worten und Verheißungen, 
als vielmehr in einer fi unmittelbar vor den Mugen der Ju 
ſchauer vollziehenden, recht eindringlichen Handlung darftellte. 
Die That if der Körper des Dramas, und feinerlei noch fo 
poetifche Bertröftung fchöner Worte vermag beroifche Eonflicte 
dramatifch in Harmonie zu befchließen. 

14. König Authari’s Brautfahrt. Dramatiſches Gedicht in drei 


Aufzügen von F. Bodenſtedt. Berlin, Deder. 1860 
®r. 16. 18 Nr. 


Die romantifche Laune bes ritterlichen Longobardenfönigs 
Authari, feine ihm anverlobte bairifge Braut vor der Hochzeit 


*) Seitvem iſt Kleift’6 „Hermannfhlaht‘ in ver Wehl'eſchen Bear: 
beitung auf mehreren Bühnen, am 1. Jansar unter anderm gleiddei: 
tig in Leivzig und Dresten aufgeführt worden. Merkwürdig nur, daß 
gewifle barin enthaltene auf das Deutſchland unter franzöfifcher Kerr: 
ſchaft gemünzte Anfpielnngen und Strafreden wie es ſcheint noch heut 
für zutreffend gefunden und übel vermerkt werben; beum vie weitere 
Biederholungen find in Dresven prohibirt und Aufführungen zes ya: 
triotifchen Stude anf den audern großen Hofbüfnen biether nid gu: 
gelaffen worden. D. Ber. 
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verfönlich -Feumen zu lernen, lodt ihn mit feinem ehreufeſten 
Befenmeifer, Romoalb, ins bairiſche Hoflager am Buße ber 
Apen und eine jungfränlicde Grille der fchönen Rönigstochter 
Thendelinde, feiner Fünftigen Gattin, führt den abentenernden 
Fürſten eine andere als die baldige Genoffin feines Throne vor, 
nachdem er fich im Theubelinde, welche er für ein Fräulein des 
Hois Hält, ſterblich verliebt hat. Schon ziehen ſich infolge die⸗ 
ſer — Täufchungen bedenkliche Wetterwolken am bai⸗ 
rifh:longobardifchen Himmel zuſammen — da wird das Mis—⸗ 
—2* entdeckt, und da nun auch Theudelinde ihr Herz an 
Arthari, den fle für einen Abgeſandien bes Longebardenfönige 
hält, verloren Bat, fo if Helle Freude am Baiernhofe und ein 
glüdiihes Meufchenpaar zieht in das fchöne Land der eifernen 
Krone. Obzwar die Idee zu dieſer liebensiwürdigen und anmu⸗ 
thigen Dichtung feineswege neu, vielmehr fchon oft dramatifch 
verwerihet worden ift, fo weht doch eine fo würzige und frifche 
euft durch dieſes fröhliche Scherzfpiel, man fi durchaus 
Agenattig angeregt und in bie heiterfle Stimmung verfept fühlt. 
Ein grwie Humor, ber ſpaniſche Anmuth athmet, durchſonnt 
‚ und höchſt gelungene Charafteriftif, edle @infachheit, 
duftige PBoefie und eine fchöne elaflifche Sprache vermehren bie 
Reize dieſer Dichtung‘, welche mit feinem Takte für die Geſtalt 
des Hanswurfte — man verzeihe den berben Namen — ebenfo 
ıxterheltenbe als geiftreiche Faſſungen gefunden hat. Die deutſche 
tung, fo arm an feinen biftorifchen Komödien, ift 
erh „König Authari's Brautfahrt” um eine Perle bereichert 
worden, unb der verdienftvolle Spender dieſer Pretiofe möge ſich 
ın Bezug auf die von einer gewiffen Seite her feiner Dichtung 
gewerdene fchnöde Behandlung damit tröflen, daß von jeher bie 
Sane die Berlen nicht wohl zu fchägen wußten. Ginen Yehler 
aber fäunen wir ihm nicht ungerügt lafien: auch drei Acte find 
208 zu viel Dehnung für das liebliche Spiel, das in feiner 
xilchenartigen Anmnth ein laufchiges Pläpchen und eine enge 
Saffung verlangt; ift es und wirft es doch wie eine jener reis 
senden italifchen Miniaturbilochen des 14. Iahrhunderts. Möchte 
Borenflebt auf diefen Gebiete bald Nachfolge geben; die deutſche 
Sihme müßte ihm dafür fehr danfbar fein, denn gerade an die⸗ 
ſen elaftiichen Geſtalten des feinen poetifchen Humors fünnte die 
xerwilderte Bühnenfunft unferer Tage die ganz verloren gegan⸗ 
gene Zartheit der Darftellung wieder erlernen. 


15. Defiderius. Trauerfpiel von F. Rohde. 
1860. Gr. 8. 20 Nor. 


Die Vorzüge, welche dieſes Trauerfpiel entwidelt, als da 
nd: peetiiche Wärme und Innigkeit, Gewalt der Sprache, ge: 
ihidte Folge und Steigerung ber Scenen, Momente von tragi: 
ſcher Erhabenheit und Steben entfchiebenen Talents zum &haraf- 
rien, laſſen aufrichtig bedauern, daß infolge einer offen: 
baren U it in der dem Ganzen zu Grunde liegenden Idee 
and in ber rakteriſirung der beiden Hauptgeftalten eine volls 
tonımene zahmung der eben angebeuteten Borzüge flattindet. 
Diefer Deſiderius Spricht unendlich viel, er thut, als hätte er wie 
Beisheit förmlich gepachtet, und bach ſchwankt er zwifchen Recht 
zu Unredhe bin und ber, und es fann von ihm: geradezu gelagt 
werden, daß er fich in fein Unglüd förmlich hineinprebigt. Das 
R minbeftens feine tragiiche Heldengeftalt und feine zum Träger 
eines Tranerfpiels mwürdige Perfönlichleit. Sodann biefer Ga⸗ 
in Magnus: wie verworren, wie theaterprinzlich präfentirt 
md manifefirt er ſich bis ans Ende bes Stüds! Ein Held, ber 
ü als Beherrſcher der Welt berufen glaubt, läßt fich nicht in 
io (pigfudige Kiopffechtereien ein, mie der Rohde ſche Karl es 
ji und verwidelt ſich nicht in die offenbarften Widerſprüche. 


Dresden, Runge. 


Beet wollte eine Driginalfigur aufftellen, hat aber nur 
einen zudenden Schemen heraufgebannt, weldem weder menſch⸗ 
liches nach hiſtoriſches Beben die Seele ſchwellt. So fällt ſelbſt⸗ 
serkässtich Das ganze Drama mit biefen verunglücten Geftal: 
wu Über im ben übrigen Figuren, wo ben Autor feine Gelüſte 
aa Außerordentliche verwirrt haben, da fpricht fein Talent 
a ımerfennbarer Weife; das find, die! wohlgelungenen weib- 


lichen Geſtalten mit inbegriffen, Menfchen voll Kraft, Eigen⸗ 
artigkeit und Friſche, aus welchen echte Poefie, und dramatiſche 
Lebendigkeit leuchtet. An lyriſchen Schönheiten iſt im einzelnen 
auch fein Mangel unb mit ber ganzen Fülle derfelben Kat der 
Dichter feine Irmengardb geſchmückt. Befähigung fürs Drama 
darf alfo dem Autor nicht abgefprochen werden; möchte er fein 
Talent dur einfache Stoffe für große und erhabene Vorwürfe 
erziehen, concentriren und £räftigen! 


16. Widufind. Gin biftorifches Trauerfpiel in fünf Acten von 
Ernfi Meyer. Detmold. 1859. 8. 20 Nar. 

Nun ja! Die alte befannte Sachſengeſchichte iſt äußerlich 
hier leidlich in Scene gefegt; allein innerlich flieht es böfe aus: 
die verehrten Herrfchaften reden, als wenn fie ein beutfches Gym⸗ 
nafium befucht und zu Oſtern eine gute Genſur bekommen hät: 
ten; die Weiber gar thun, als wenn fie in einem ber modernen 
Zungfernzwinger der heutigen Givilifation ihre Dreſſur empfan- 
gen hätten. er Karl; bier wirft du zum bonus pater fa- 
milias, der allerdings ab und zu einmal feine Muden bat und 
dann feine Bünfhundert gemüthlich über die Klinge freingen 
läßt. Sole Schatten: und Puppenkomödien fünnen nicht ent- 
fihieden genug abgewiefen werden; denn fie find die echten Rins 
der des Fünftlerifchen Dilettantismus unferer Tage, welcher am 
Marke unferer Dichtung zehrt und den Geſchmack von Grund 
aus verdirbt. 

17. Herzog Konrad. Ein deutſches Traugrfpiel von Joſeph 
Pape. Scaffpaufen, Hurter. 1859. 16. 15 Nor. 
Soll diefer Herzog Konrad als tragifcher Held zur Geltung 

fommen, dann hätte fein ungeheuerer, bis zur Heranlodung bes 

ungarifchen Neichsfeindes gefleigerter Reichaverrath viel tiefer 
motivirt werden müſſen, als dies vom Autor gefchehen ifl. Die 
eine, theilweife fogar gerechtfertigte Handlung bes Kaifers, die 

Ablehnung der von Ronrad dem Berengar aigebiligten Gapitus 

lationsbedingungen gibt fein genügendes Motiv dazu ber, daß 

ein fonft fo feftgearteter Mann und Degen, wie Konrad, plöglich 

&us dem gefrhworenen Freunde feines Kaiſers deſſen erbittertfter 

Feind wird. Und fo bricht das Interefie an Konrad mit dem 

Momente ab, wo er fo leichtfinnig und fo ganz im Widerfpruche 

zu feiner ureigenften Ratur vom Autor in eine ungeheuere Schuld 

eflürzt wird. Im übrigen zeigt die Dichtung von Talent: 

Eebendige Schilderungen, gelungene Scenen, einzelne recht wohl 

gezeichnete Gharaftere, Wärme der Sprache, wo fie fi nicht 

in Rednerei verliert, muß man anerfennen; aber es fehlt die 

Gründlichfeit der Motivirung und die fünftlerifche Beherrſchung 

des Stoffs; mag nun ber Poet in einem neuen Werke beweifen, 

daß ihm diefe Fehler nicht eingeboren find, ſondern daß er fie nur 
aus Leichtfertigkeit ober Ungeübtheit beging; dann wird mein 

Tadel fi wie ſtets in bereitwilliges Lob umfegen. 


18. Maria. Trauerfpiel in fünf Acten von I. 2. Klein. 

Berlin, Alter u. Comp. ‚1860. Gr. 8. 1 Thlr. 

Wenn ich den geiftvollen Autor biefes Trauerfpiels recht 
verftanden babe, fo hat er das hoͤchſt eigenthümliche Verhältnis, 
welches im Mittelalter zwiſchen Deutfchland und Italien beftanp, 
in ein dramatifches Gleichniß und Bild zufammenfafen wollen, 
welches fich in feinen Hauptträgern, in bem Kaiſer Otto III. und 
der Römerin Maria, concentrirt. Diefe fünfllerifche Tendenz bat 
ſich nach der rein poetifchen Richtung bin tief, originell und 
mit hoher menfchlicher Schönheit dichteriich gefaltet und ift mit 
genialer Infpiration zur Erſcheinung gebracht. Ja, wie es ein 
dämonifchen Liebeszauber war, der Deutſchland an Stalien feſ⸗ 
felte, und wie in dem höchſt eigenartigen Herzensleben, welches 
fich zwifchen Otto und Maria in der vorliegenden ee ent: 
wickelt, ebenberfelbe Zauber waltet, fo befeelt er dieſe ſchauerlich⸗ 
fchöne Dichtung mit mächtigem Reiz und erfaßt das Gemüth fo 
energifch, daß es fi mit magiſcher Gewalt gefeflelt fühlt. Ein 
Bid des Kaiſers Auf Maria, Maria’s auf den Kaifer, war für 
beide entfcheidenn und entflammt in beiden ber leidenſchaftlichſten 
Liebe dämonifche Glut, nicht anfeuernd, belebend und erleuch⸗ 
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tend, fondern ausbrennend und verzehrend. Ganz trefflich hat 
der Dichter diefen Liebeszauber mit all feiner infernalifchen 
Unheimlichkeit und feiner fhlangenartig umflridenden Gewalt zur 
Darftellung ‚gebracht, und fo mwunberfchön die Liebesrofe ſtrahlt 
und buftet, welche er in dem Herzen bes deutichen Caͤſars auf: 
blühen beißt, mit feiner Kunft läßt er ben Wurm uns ahnen, 
der im tiefften Schofe diefer verführerifchen Blume nagt. Allein 
indem der Held des Dramas auf dieſe Weife einem magnetifchen 
Zwange folgt und je mehr er in die Kreije diefes Bannes uns 
mittelbar hineinirrt, um fo mehr von feiner männlichen "Freiheit 
einbüßt, um fchlieglih als Opfer der Entfelbflung (sit venia 
verbo!) zu fallen, fühnt er zwar biefe feine Schuld in_confes 
quenter Schlußfolge; nur bleibt vom eigentlich Heldenhaften zu 
wenig übrig, um in feiner Sühnung zugleid; einen höhern 
Triumph der Heldenfraft beivundern und damit fich traglfch und 
menſchlich verföhnt erklären zu fönnen. Hier hat das beabfidy- 
tigte Gleichniß den Dichter zu weit geführt und es zeigt fich der 
intereflante Fall, daß eine —** he Tendenz in feinem Mo: 
mente ihrer fünftleriichen Behandlung und Durchführung auf: 
hört eben hochpoetifh zu fein und doch vor dem Geſetze der 
Tragödie fchließlich nicht zu beftehen vermag, So trägt dieſes 
Drama, wie es die Wolluft athmet, welche Deutfchland einft an 
Italiens üppigem Bufen fühlte, auch das Siechthum, weldjes 
die deutfche Kraft in den Armen ber hesperiſchen Venus einſog; 
die raufchenden heroifchen Klänge, mit weldyen die Dichtung voll 
und fräftig beginnt, verhallen in Todesfeufzern und in den elegi- 
fchen Klagen der „lebten des farolingifchen Stammes auf dem 
Grabe des legten der Dttonen”. Dennoch firogt diefes Drama 
von einer überrafchenden Bülle theils mit fühnem Schwung, 
theils mit derber Naturwahrheit, theils mit feiner Kunft gefchaf- 
fener Geftalten, welche in feinfter ureigeniter Bewegung FA dar: 
ftellen und ebenfo mächtig den Strom der Handlung beherrfchen 
als fie frifch und eindringlich ihre Zeit charafterifiren und vers 
förpern. Schwung und Blut der Sprache, bie vielleidyt nicht 
felten zu gewaltig. wogt und beshalb fid, verwirrt, immer aber 
von genialer Kraft gehoben und befeelt ift, bezeugen auf jedem 
Blatte unferer Dichtung, daß fie das Werf eines wahrhaften 
infpirirten Boeten  ift. - 57. 


Nene Reifewerte über Italien. 

1. Humdertundein Tag auf meinen Pferde, und ein Ausflug 
nach der Infel Maddalena. Bon Elpis Melena. Ham⸗ 
burg, Hoffmann u. Campe. 1860. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Vormals durdreifte man Italien mit dem Vetturino, 

heute mit dem Dampfmagen; Seume und andere, zu 

denen auch der Referent gehört, durchwanderten Italien 
zu Buß; daß aber eine Dame allein mit einem Reitknecht 

Italien zu Pferde durchreiſt, das ift neu! Dieje feltiame 

Reiſende, dies Phänomen unter den Touriften, muß eine 

Engländerin fein, trogdem daß ihr Bericht deutſch er- 

ſcheint und als eine Ueberfegung nicht angezeigt ift und 

als ſolche ſich auch nirgends verräth. Oder ift die fpradh- 
kundige Verfaſſerin, die mit arabiſchen Mottos, griechi⸗ 
ſchen, lateiniſchen, engliſchen und deutſchen Citaten Luxus 
treibt, eine griechiſch-moldauiſche Prinzeſſin und des 

Deutſchen ſo mächtig, daß ſie dieſen merkwürdigen Reiſe⸗ 

bericht niederſchreiben konnte, wie er und vorliegt? Die 

Sade ift ein Räthſel, aber ein intereflantes und dies 

Geheimniß fchadet dem Bericht nicht; vielmehr gewährt die 

linguiftifhe und literarifhe Gelehrſamkeit deſſelben einen 

neuen und ſachlichen Reiz mehr, und ver Umſtand, daß 
diefe ganze ſpukhafte Reife mit einem Beſuch bei dem 

„Gropflibuflier Garibaldi“ in feinem freiwilligen Exil auf 

dem Felſen von Gaprera ſchließt, nimmt ihr aud nichts 


von ihrem Intereffe. Die ganze Eigenthümlichkeit ver 
Verfafferin kündigt ji fofort in dem von ihr gewählten 
arabifhen Motto an, weldes fagt: „Das Paradies der 
‚Erde ift auf dem Rüden des Roſſes oder im Grab der 
Bücher‘, was wir für vortreffli gefagt halten. Sodann 
beruft fie fih auf das Beifpiel ver Lady Sale und Lady 
Errol, Miftreß Ford und Miſtreß Duberly und andere 
unerſchrockene Töchter Albiond, melde fo wie fie gereift 
feien, und widmet ihr Bud Profeſſor Yallmerayer; bier: 
nächſt reitet fie an einem fchönen Maimorgen von Rom 
nad Loreto ab, von Giuſeppe aus Cori, einem ebema: 
Tigen päpftlihen Dragoner, als Reitknecht und ihrem 
weißen Windſpiel und deſſen Söhnden, im Korbe an 
ihrem Sattel hängend, begleitet, wobei gleich bemerkt wer: 
den mag, daß die Hunde ihr viel Noth machen, da fie 
jich öfterd verlaufen. Dieſer jedenfalls feltfame Reifezug 
hat Air in Savoyen zum Ziel, wo unfere Heldin baden 
will. Baflone und Jeſoro, die beiden Pferde, thun ihre 
Schuldigkeit und fie überholt bald den Reifezug Pius’ IX, 
der nah den Marken ging, um die Kerfer zu öffnen. 
Die ganze Welt lag freudig Ddifen vor ihr, es war iht 
zu Muthe, wie jemand, der unverhofft in ven Beſit 
eined erjehnten Buchs kommt, das er vor freudiger Auf: 
regung — man erfennt die Gelehrte! — nicht zu Öffnen wagt. 
Die Reife folgt vem Zuge der alten Via Flaminia und 
führt über Civita aftellana, erſtes Nachtquartier und Unter: 
haltung mit vem Räuber Gasparone, der hier ald Staatd: 
penfionär lebt, Narni, dad Ternithal, den Clitumnus ent: 
lang, unter beftändigen Citaten aus Wirgil, Oryden, 
Addiſon und Byron; dann über Yoligno, wo die be: 
ſchwerliche Gebirgäftrage am Chienti entlang die Ber: 
zweiflung aller Reifenden beginnt, nad Tolentino, Ma: 
cerata und Loreto, nit ohne einen Beſuch RRecanatis, 
des Geburtsorts Leopardi's, abzuwerfen, „des Dichtert, 
auf deſſen Lippen die Poeſie Dante's erftorben iſt“. Un: 
ſere Melena hat ihren Enthuſiasmus für die Natur 
wie für die Poeſie; da aber ſowol Leopardi's ,Canti” 
als die durchwanderte Landſchaft dem Leſer genügenn be: 
fannt jind, fo übergehen wir die Ausdrücke ihrer Begei: 
fterung für beide, überjpringen aud vie wunderbare 
Geſchichte des „Heiligen Hauſes“, deſſen koſtbarer Schah 
vor einigen Jahren von einem „gran filosofo“, wie ber 
Safriftan berichtet, beſtohlen murde, welcher jept ale 
Ehrenmann Hier wohnt und feine ſeltſame Geſchichte ver 
Verfaſſerin erzählt. Es ift eine Geſchichte à la Hoffmann: 
eine angeborene Vorliebe für fremdes Eigenthum, beſonderb 


wenn ed ungenugt daliegt, macht den „Dottore‘‘, ver eine 


„gran testa“ ift, zum Kirchenräuber; er wird zum Tode 
verurtbeilt, zu der Galeere begnabigt und von Pio Nono 
nad 19 Jahren freigelafien. Nun bält er fi für einen 
Mann, deſſen Ruf die Welt erfüllt, gilt für eine Gapa: 
eität und beklagt nur, ſich nicht lieber um einen Garbi- 
nalshut beworben zu haben. Wir danfen der MBerfafferin 
für diefe Erzählung; der tiefe Verfall des ſittlichen Ur: 
theild in Italien ſpricht fh in folden Zügen veutlid 
genug aus, und weder Heöperien noch der Drient haber 
eine beſſere Zukunft anzufprehen, jolange ihre moraliſch 


— 
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Lerlommenheit von heute dieſelbe bleibt. Aber Englän- 
ver haben Fetzen des alten Gutes jenes Dottore ald Re⸗ 
Iiquien mit nad Haufe gebracht und Melena ruft aus: 
„Quae te dementia cepit. Du excentriſches “Briten: 
voll!“ woraus denn wol zu folgern, daß fie Feine Eng: 
landerin ifl. 

Bon Loreto nah Florenz geht e8 nun im berfelben 
Beife fort; bei Dfimo (Anximum) wird des Beliſar'ſchen 
Feldzugs gepackt, in Ancona ber befannten neuen Go: 
rinna, Emma Bagiotti, die als Malerin Hier lebt, nach⸗ 
dem fie vom englifhen Hofe, mo fle „the Queen’s con- 
sort” malen follte, yplöglih mit 200 Pf. St. weg: 
geſchickt (2) worden, ein Beſuch gemacht; in Sinigaglia 
wird die Ankunft des demüthigen Papftes glänzend gefeiert, 
bei Rimini wird uns Hasdrubal's Niederlage, Francesca's 
rührende Gefchichte vorgeführt und Horaz, Arioſto, Alfter 
citirt, ver Streit zwiſchen den verſchiedenen Aubicond zu 
Gunſten des Flüßchens bei S.-Archangelo, der noch heute 
Il Rubicone beißt, entſchieden, Ceſena und Torli beſucht und 
nach einem Föftlihen Ritt durch das romantifche Sievethal im 
tiefften Kaſtanienſchatten, der Arno und feine Perle, Blo- 
renz, erreicht, ein. Weg, von dem Ariofto fingt, daß, wären 
feine zerftreuten Paläſte in eins vereinigt, ihm nicht zwei 
Roms ( due Rome) zu vergleihen wären. Melena aber 
hat aun 400 Miglien in zehn Tagen auf ihrem Pferde 
zurüdgelegt, was aller Ehren wertb ift, und um fo mehr, 
als ih ihr treuer Sancho Panfa als fein fonverlidher 
Freund des fühnen Kortfhritts, vielmehr als etwas kneip⸗ 
fügtig bewährt. Die weitere Reife durch das Arnothal, 
welches durch die Eiſenbahn von der Karte des Touriften, 
ver fih fonft an feiner Schönheit weidete, geftrichen tft, 
über Piſa, Maffa und Carrara in den wundervollen 
Boff von Spezzia ftroßt wieder von Citaten aus Lucian 
und Platen, Shelley und Byron; Genua jelbft wird nur 
für eine Nacht befuht, der Bifenbahnweg nad Turin 
uugangen und eine befchwerlicde Bergreife, mit dem Ge: 
fühl der Ermüdung, aber auch mit dem „goldener Brei: 
beit in Herrliher Natur”, auf dem Rücken Ballerino’s 
zurüdgelegt. Auch Turin berührt Melena nur, um von 
Signora Ciniſelli, der Reitkünftlerin, zu erzählen, ſprengt 
dann durch die ſechs Miglien lange Ulmenallee nah Ri: 
voli, fleigt hinter Sufa den Mont: Genid entzüdt empor, 
wo fie Sturm befleht und erreicht Lanileburg im fläg- 
Iihften Zuſtand, befudt dann die Wohnung Rouffeau’s 
in Gharmette und gelangt mit einem Föftlihen Nachtritt 
nah Air-en-Savoie. 

Im icchäten Kapitel fehildert fie Natur und Babe: 
leben dies Ortes, gedenkt dabei fogar des großen Che⸗ 
miferd Liebig, malt und Flora und Yauna der Um: 
gegend, die unterirdiſche Pracht der Brotte von Bange und 
ſchifft dann zu der Infel Maddalena hinüber, der die legten 
Kapitel ihres Berihtd gewidmet find, jedoch erſt, nad: 
dem fie Ballerino, der die 101 Tage auf feinem Rüden 
doch übelgenommen Hat, feierlich begraben hat! Auf dem 
Dampfer Virgilio lernt ſie Garibalvi fennen, der fie ein- 
ladet, ihn in jeiner Einftedelei auf dem Felſen Caprera 
za beiuhen. Hier ſpann nämlih ber große moderne 
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Gincinnatus grübelnd an dem Gewebe, mit dem er 
die Welt erfreut Bat. Das Bild, dad Melena von 
der Infel Maddalena entwirft, iſt ſehr friſch und fehr 
anziehend, eine kleine Welt für ſich voll fremden Rei⸗ 
zes in Berg, Strand und Meer; allein das Anzie⸗ 
bendfte in dieſem Bericht bleibt Doch der Beſuch bei Ba: 
ribaldi auf dem Nachbarfelſen GBaprera. Der grü- 
beinde Gincinnatus und „Großflibuſtier“ zeigt fich Hier 
heiter, befrienigt, unbefangen, geſprächig die Gonneurs 
feines Küchengartens madend, von feinen Trophäen aber 
fhweigend und fein Aſyl loben», das in ver That für einen 
ſchlimmen Ball nicht übel gewählt ifl: ein Granitblod 
nämlich von der Geftalt eines figenden Bären, deſſen 
ſchon Ptolemäus gebenft, nur an einer Stelle zugänglich, 
wo Garibaldi jih 1855 ein einftäciges Steinhaus gebaut 
Hat, in dem feine Toter Terefa die Wirthin macht. Die 


Inſel, obwol drei Meilen im limfang, doch nur von 


feh8 Bamilien bewohnt, befigt nur dies einzige feſte Haus 
und alled Land gehört dem General, Diefer begleitet 
Melena nah Maddalena hinüber in einer genufßvollen 
Ueberfahrt, mit deren Schilderung und dem Ausruf 
ded Fundanius: „Sic ut nunquam fuerit melius“, die⸗ 
fer anziebende Bericht fließt. Zuvor jedoch ſchildert fie 
und das Abſchiedsmahl von Garibalpi: 

Es wurde italienifch gefprochen, doch bediente ber General 
fi zuweilen der franzöflfden Sprache, bie er mit größter Meis 
ſterſchaft gebrauchte. Begabt mit einer fchönen wohlflingenden 
Stimme, in weldger Kraft mit großer Milde verfchmolzen fchien, 
und jede feiner Aeußerungen, wenu nicht mit attifchen Salz, 
doch mit der edlen Eſſenz des Willens und der Begeiflerung 
würzend, entiwidelte er bei dieſem Tiſchgeſpraͤch eine Der 
keit, welche man bei Männern der That felten antrifft. Und 
ein Mann ber That iſt diefer Garibaldi allerdings. 

Diefe fo liebenswürdige Unterhaltung bot größern 
Genuß dar, als Nafivienus feinen Gäften mit dem „luca- 
Dus aper‘, den „squillas inter muraena natantes”, 
den „mali mela minorem ad lunam delecta”, und der 
Sauce „longe dissimilem noto“ zu ihrer Zeit bieten 
fonnte. Indem diefe merkwürdige Schrift mit einem fo 
vollen Erguß der Gelehrſamkeit felbft in Sachen ver alten 
Küche abfchließt, Können wir nicht umhin, der Berfafferin 
unfetn ganzen Reſpect vor ihrer weiblichen Tapferkeit, 
iwie vor ihren feltenen Kenntniffen laut zu bezeugen; fie 
ift in Der That eine hoͤchſt jeltene Gricheinung, deren 
nähere Bekanntſchaft jeden Lefer anziehen muß, und bringt 
ihr Buch auch eben nit viel Neued zur Keuntniß Ita: 
liend bei, jo entfchädigt uns ihre merkwürdige Verfön- 
lichkeit und der geiftreihe und unverjchleierte Blick, mit 
vem fie Rand'und Leute betrachtet, und manche entzüdte 
Naturfhilderung doch für diefen Mangel vollſtändig. 
Kurz, Elpis Melena bat ein Bud, geliefert, dad man 
mit dauerndem Vergnügen vom erften bis zum hundert: 


erſten Tage ihrer wunverlihen Wanderung durdlieft. 


2. Herbfimenate in Stalien. Bor Adolf Stahr. Supple⸗ 
ment zu des Berfaflers: „Ein Jahr in Italien.‘ Olden⸗ 
burg, Schulze. 1860. Gr. 8. 2 Thlr. 7, Nor. 

Wenn man aud, mie wir, in vielen und weſentlichen 

Punkten mit den Verfaſſer nicht auf demfelben Boden 

25 


edſam⸗ 
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v3 Urtbeild ſteht und feiner doch etwas bilettantiichen 
Kunſtkritik ſowenig wie feinen politiihen Anſichten überglf 
zuſtimmen kann; jo bleibt noch auzuerfennen, daß er bei 
lehhafter Phantaſie, warmem Befühl und regem Fleiß 
manchen guten Fund in ber Geſchichte der Kunſt gethan 
und unſere Kenntniß Italiens auf mehr als einem Ge: 
biete erweitert dot. Es find namentli die Details der 
Kunſtgeſchichte und das innige Verhältniß, weldes zwi: 
ſchen ner Kunſt und dem Volksleben des heutigen Italien 
beſtehe, die ihm mannichfache Aufhellung und werthvolle 
Feſtſtellungen verdanken. In beiden Beziehungen gehoͤrt 
er zu den gründlichſten Kennern Italiens in unſerer Zeit 
und jo mögen denn auch wieder die „Herbſtmonate in Ita⸗ 
lien‘ als ein. Nachtrag zu feinem. „Gin Jahr in Italien‘ 
yon und willfommen geheißen werden. Denn trotz ber 
zwoͤlf Iahre, welche zwiſchen feinem legten und feinem 
echten Aufenthalt ia Italien liegen, bringt Stahr doch 
den ganzen Gushußasınys ver Jugend nah dem Lande 
feiner Vorliebe wieber mit zurück, das er nun ale Ehe: 
mann an her Seite feiner Battin wieverieht; das Keuer 
feines Ausdrucks, das wol bisweilen in Ueberſchweng⸗ 
lichkeit vexraucht, Hat nicht abgenommen, und trot aller 
kuſt am dolce far miente iſt ſelbſt die Spontaneität 
ſeiner Beobachtungen nicht weſentlich geringer geworden. Er 
kann und noch, wenn er will, hinreißen, einen weſentlichen 
Fortſchritt im Wiſſen haben wir dagegen in dieſem Buche, 
das freilich meiſt aus Briefen beſteht, nicht wahrgenommen. 

Der 570 Seiten ſtarke Band umfaßt nur Oberitalien; 
er beginnt mit einer Villeggiatur am Comerſee, den wir 
in allen Beziehungen kennen lernen, wendet ſich dann 
nach Mailand und Genua, nach Bergamo, Brescia und 
Verona und endet in Venedig, Natur und Kunſt überall 
gleichmäßig beachtend. Die reizend ausgemalte Villeggia⸗ 
tur m Majolica bei: Cadenabbia am Comerſee iſt durch 
den Beſuch der berühmten Villen Sommariva (Carlotta), 
Melzi und Serbellont und ihrer Kunſtſchätze für ben 
Kunftfreund, vie Schilderung von Land und Volk, dad 
er gutmüthig, thättg und nicht gerade unzufrieden findet, 
obmol feine Klagen meift mit dem Audruf „Ci vuole 
un altro Napoleone” enden, find für ben politifchen 
Touriften ausgiebig und beveutend. Von den modernen 
Erholungsreifen fagt er hier da wahre Wort: „Wie 
wentge haben Sinn dafür, an einem ſchönen Punkte für 
eine Zeit lang im behaglichen Kennenlernen feiner Schoͤn⸗ 
beit auszuruhen und für wie viele werden die erleichterten 
Verkehrsmittel der Zeit duch eigene Schuld geradezu zum 
Unfrgen! Coelum mutant, non animam; navibus atque 
quadrigis petunt bene viverel“ 

Mir können aus den ſechs Bädern, in welche der 
Berfafler feine Schrift fondert, immer nur einzelne Züge 
mitthellen, den Reſt dem Leſer zu eigener Anficht über: 
lafiend. Gegen Canova's Kunſt ſcheint und Stahr doch 
faft zu flreng zu fein, wenn er ven Palamedes eine 
falte, gezierte Umformung des antifen Mereurideals nennt, 
die Magpalena ganz verwirft und nur Amor und Pinche 
ald anmuthig, aber doch etwas ſußlich gelten läßt. Auch 
wir fiehen nicht an, Thorwaldſen über Canova zu ftellen, 


allein in der Behandlung des Marmord ift von dieſem 
Künſtler für viele immer noch viel zu lernen! Die acht 
Tage in Mailand bieten nit geringe Ausbeute; zwar 

findet der Verfaſſer das Spofalizio der Brera eiwas 

„knospenhaft- unaufgeſchlofſen“, die Akademie faufte «4 

für 53000 Francs aus Frankreich zurüd; zwar nennt er 

das Abendmahl eine Leiche und og über den Unßern, 

ber befanmelih alle großen Werfe Leonardo da Mincl’s 

traf u. ſ. w.: aber gr entdedt auch ein ganz unbefanntes 

treffliches Freqcobild vom Piazza da Lohl, einem Schüler 

Tizian's, und lehrt und die Arbeiten Cregpi's beſſer, old 

es geſchieht, würdigen. Was Stahr an den Stalieuern 

beſonders rühmenn hervorhebt, if ihre „thätige Liebe zu 

allem Vaterländiſchen“, die ſich wie in ben zapflofen 

Ausggben ihrer Dichter, jo au in den überall zu fin: 

denben unzähligen Kunſtdenkmalen ihrer ausgezeichneten 

Männer auf jedem Gebiete ausfpridt. Er hat recht: 

eine Statue, eine Büſte, eine Gedenktafel wenigſtens, an 

Öffentliher Stelle, bat gewiß jener audgezeihnete Maun 

in Italien aufzuweiſen. Im Hof der Brera prangen 

allein ads folder Ehrenfiatuen von Künftlern, Dichtern 

und Gelehrten, von denen jede die Zierde eines Platzet 

ſein würde und die ganze obere Säulenhalle iſt eine Fort⸗ 

ſetzung dieſer Huldigung des Patriotismus; in der Am: 

broſiang ſteht die Koloſſalſtatue Romagnoſi's (1835) und 

Denkmäler Prinetti's und. Pazzi's vom neueſten Datum 

Dieſelbe Erſcheinung wiederholt ſich in jeder kleinen Stadt 

und ba wir Deutſche ein fo gerechtigkeitliebendes Voll 
ſind, ſo wollen wir doch auch dieſen Zug des vielgeſchmähten 
italieniſchen Volksgeiſtes mit dem Verfaſſer beſtens hervor⸗ 
gehoben haben, uns erinnernd, wie weit wir hierin gegen 
Italien zurückſtehen, wo Gorporationen und Private bazin 
wetteifern, dem vaterländiſchen Verdienſte ſeine Chre zu 
bezeugen und wo die Beiſpiele gar nicht felten ſind, daß 
reihe Familien dieſem Streben felbft bis zu größter Ent- 
fagung und eigener Verarmung nadgingen. 

Das dritte Bud befchäftigt fih mit oft jehr wort: 
reihen und pomphaften Schilderungen von Genua, mit 
denn der Stil ned Verfaſſers überhaupt einen bedenk— 
ligen Zuwachs an unnöthigem Luxus aufweifl. Kunfl: 
gefchichtliches Verdienſt iſt hier nur etwa in dem Ser: 
vorheben der ältern genueſiſchen Weifter Luca Gam: 
biafi, Batt. Paggi, Gaftiglione anzutreffen; vie Balbi⸗ 
und Brignole: Galerie, die Billa Pallavicini, vielleiht 
der Ichönfte Garten Europas, und anderes ift bekannt. 
Stahr zerglievert dann eine Darflellung von Shil: 
ler's „Kabale und Liebe‘ im Teatre diurno und un: 
terhält und ausführlih von der Verſchwörung des 
Fiesco nad Capelloni's Chronik, den Genius des zwei: 
undzwanzigjährigen Schilfer, welder ven Charakter des 
Helden vollfommen abereinfimmenb mit dem Chroniſten 
auffaßte, hervorhebend. inen tieftraurigen Gindrud 
macht es, etwa vom Hafen aus den Blick gleichzeitig über 
die alte Burg der Fieſchi, die jegt eine Raferne iſt und 
gegenüber über den Palaft ihrer Todfeinde, Der Doria, 
der nad dem Kampfe von 1849 nun gleichfalls faft eine 
Ruine ift, jchmeifen zu laffen. Der Tod Fiesco's erfolgt, 
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mitten im Siege, bekanntlich durch reinen Anfall; gewiß 
wenigftend tft, daß ihm der afte Verrina nicht verfchul⸗ 
tete: allein vie Denkart bes alten flarren Republikaners, 
ver Verrina nicht war, findet fi in der Erzählung ves 
Üstoniften doch durch den jungen !Barba vepräfentitt. 
Den Ausfing nah Nervi und Moltef übergehen mir; 
der Berfaffer iſt davon entzuͤckt und um fo unerklaͤrlicher 
blelbt und, daß ihn der unvergletchliche Naturreiz ber 
Riviera di Ponente nicht weiter als bis hierhet geführt 
bat. Pan kennt Italien nit, wenn man nicht &.:Nemo 
und Borbigdera geſehen hat! 
Sm folgnvden Bud, Mailand, find Luini, Rafael 

Gartege, vie Theater, Silvio Pellico, die Stockprügel 
and der unvermeidliche Garibaldi die Begenftände feiner 
Betrahtung; ſodann wird das malerifhe Bergamo, Do: 
nett!’ 8 Denkmal in Maria-Maggidre und bie Lanvicaft 
von Bonte Brivlo, Brescia, Deſenzano (Sirmio), ber 
Geburtsort Catull's, der es To begeiftert feiert, geſchildert. 
Hier treffen wir auf zwei Bemerkungen, die und neu waren, 
auf die, daß der Schatten des Bier waldartig angedan- 
ten Maulbeerbaums fo fruchtbar ift, daß ein Sprüchwort 
fagt: „L’ombra del gelso & ombra d’oro”, und daß bie 
Kamm der Orte Cazzano, Quinzano, Marano, Povi⸗ 
gliano heute noch auf ihre altroͤmiſchen Befiger Gens 
Gatia, Quintia, Maria und Popilia Hinweifen. Wie 
nahe rücken doch die enttegenften Zeiten für ven Italiener 
zuſammen? Verona, bie „eccelsa, ajma, graciosa 
Verona”, feflelt ven Reiſenden längere Zeit und er bringt 
manches Bekannte und weniger Bekannte aus Maffei darüber 
bei. Er nennt e8 das norditaliſche Rom und nicht mit 
Unrecht, denn Verona ift älter und war wol nur ent 

feine als das Mom des Auguft, und fein für dan 
50000 Zuſchauer erbautes Amphitheater deutet auf eine 
Besötferung von mehreren hunderttauſend Bewohnern Hin. 
Bon vieſem Rieſenbau befigen wir nur ben innern Kern 
in etwa halber urfprünglicger Höhe — die Äußere Ymfaf: 
fong warf ein Erpbeben nieder —, und welden Eindruck 
macht diefer fo verſtuͤmmelte Rieſenbau noch hente? Ebenſo 
liegt der mächtige Reſt ver Porta de’ Leoni, deſſen linke 
Häffte allein noch fleht, neum Fuß unter der Erde, ein Werk 
der beflen roͤmiſchen Kunft; fle war, wir Porta de’ Bor: 
fari, ein Stadtthor, niit wie Maffet glaußt, dad Bortal 
ter Gerichtshalle ver Biermänner. Geltfam aber ft, daß 
Goethe, dem fo fehr nah Alterthum verlangte, diefer Beiden 
Bauwerke, der Borta ve’ Leoni und der Porta de’ Borſari 
gar nicht gedenkt. Die umſtändliche Geſchichte und Die 
Beſchreibung der Arena, bie wenig kleiner als das @olof- 
fran zu Rom 1280 Fuß im Umfang bei 120 Buß Höhe 
und 450 Fuß im Durchmeſſer — das Coloſſeum mißt 1566, 
140 and 594 Fuß — maß, übergehen mir mit der Bemer: 
fung, daß der jekige Zuftand faft ganz auf Reftauration 
beraßt und daß die Schlinerung felbft ziemlih unklar und 
wenig anfchaufid) erſcheint, indem Stahr's Darflellungen pie 
Rabe fehlt, ſodaß fie ſtets den Eindruck flüchtiger Excerpte 
machen, mogegen feinen Naturgemälden oft ein großer 
Rz beiwohnt. Den Kirchenbeſuch in Verona erledigt 
Stuhr, indem er von den 80 Kirchen der Stadt nut 


brei oder Hier der prachtvollſten derſelben betritt mb 
hierbei det Tiztan’fyen Himmelſahrt und des Wahl Vero⸗ 
nefe'fäen St.=&eorg, des einzigen großen Biſdes, das 
feine Vaterſtabt von ihm enthält, gedenkt. @tüdlicher: 
weife Hat Schlüter dieſe Lücke vollkommen uusgefükkt. 
Das In feiner Att einzige Denkmal ver Sealiger, dieſer 
Herren Veronad vurch faſt drei Jahrhunderte, führt er 
uns in Berbindung mit ver Geſchithte derſelben anzie⸗ 
hend vot und gedenkt natürlich auch der Momeo- und 
Julia-Sage, indem er und Bartolomes Scala als ven 
milden Fürften nennt, ven Shalſpeare als Fürſt Eſtalüs 
verewigt hat, mol ben Beften aus vem wilden Geſchlechte 
Maſtino's und Cangrande's. 

Alles, was uns in Venedig umgibt, iſt würdig, ein 
großes, reſpectables Werk verſammelter Menſchenkrauſt, 
ſagt Goethe von Wefer Stadt, und vies Wort beſtätigt 
ber Verfaſſer. Die herrliche Lagunenſtadt, verſtümmelt 
wie fie iſt, prangt noch immer als das Tühnfe Men: 
ſchenwerk und als eind ver fünften unter dieſen. Die 
feibenvollen Tage vor zwölf Jahren, wo RNenedig vas 
„Resistera ad ogni costo” auf feine Fahne geſetzt Hatte, 
haben ihm wenig Schaden gebracht; Wie Säulen ded Do: 
genpalaftes find durch eingefügte Eiſengitter zur Gegen: 
wehr hefhätigt, der koloſſale Löwe aus dem Pyräus am 
Arfenal iſt von Kugeln geftreift, Bolbatenfänfte haben 
ihre Ranten auf ihm eingemeifelt; die Kettenbrücke Über 
den Canal grande verftellt die charakteriſtiſche Anſicht deſ⸗ 
felben; ſonſt iſt ihr nichts geſchehen, als vaß die Zelt 
ihre alten herrlichen Baläfte, die Werke bes feltenfien 
Architektenbundes, der ſich je zuſammenfand, mehr und 
mehr zu Ruinen ſtempelt. Beſondrre Aufmerkfanrleit 
widmet der DVerfaffer ven merkwürvigen Gruppen von 
rothem Porphyr an der Piazettaecke der Marecuskirche, für 
welche Stahr die Erklärung Steinbüchtl's adoptirt, ver 
ſie für die von Diocletian und ſeinem Mitkalſer adopt 
tirien Cäſaren Mariminian und Conſtantinus Chlorus, 
Valerius Maximinian und Val. Severus (306 unſerer 
Zeitrechnung) erkennt, die Dandolo aus Byzanz hierher 
brachte. Eine andere ſehr anziehende Betrachtung be— 
ſchaäftigt ſich mit dem koloſſalen Loͤwen des Arſenals, welchen 
Marofini, 1687, von feinem. hohen Poſtament am Pyräus, 
wo ihn die Athenienfer als Denkmal ver Schlacht von Sa: 
lamis aufftellten, vor dad Arfenal von Venedig verfehte. 
Welcher Zeiten Wandel hat dies merkwürdige Kunſtwerk 
überlebt? Seltſam! Die lange Zeit für pelasgiſch gebal- 
tene, Halb erlojchene Inſchrift des Eolofialen Leibes wurbe 
von Profeffor Rafn endlich als Runenſchrift erkannt, die 
den Wäringerfürften Harald ven Großen, welcher jung Im 
Dienft des Kaiſers von Byzanz als Führer feiner Leib— 
garde ftand, mit folgenden Worten feiert: 

Haron vereint mit Ulf, mit Osmund und Orn eroberten 
biefen Hafen. Diefe und Harald ber Grofe legten den Ein: 
wohnern eine Geldftrafe auf wegen Empörung. Dalf war im 
fernen Lande; Eyil mit Hagnar auf dem Zuge gegen Rume: 
nien und Armenien. Aëmund hat biefe Runen eingegraben mit 
Asgeir, Thorlief, Tord und Ivar auf Befehl Harald bes Großen, 
obgleich die Griechen nachbenfend über bie Sache es verboten. 

Das Jahr, etwa 1040, iſt nicht ausgedrückt; tief zu 

25 * 


180 


bedauern aber vie fortwährende muthwillige Beſchädigung 
dieſes fo merkwürdigen Reſtes altgriechiſcher Kunſt. 

Der Verfall Venedigs nimmt nach Stahr ſichtbar zu; 
jeder dritte Menſch iſt ein Bettler over doch ein betteln⸗ 
der Künſtler, die Gaſſen und Plätze find, mit Genua ver: 
glichen, öde und leer, die Giudecca und der Hafen ſchweig⸗ 
fam, kaum von einigen Kohlenſchiffen beſucht; die Gruppen 
auf dem Marcusplatze find ſtets dieſelben, Trauer und 
Berfall auf allen Gefihtern. Der Berfaffer ah nur Eine 
fröhlich tanzende Perfon und diefe war — naärriſch! 
Sein Kirchenbeſuch — felbft das geiſtliche Kleid erſcheint 
bier ſchäͤbig — bringt und nicht viel Neues dar: das 
Mechitariſtenkloſter und ſeine Induſtrie iſt bekannt, doch 
wird und bei dieſem Anlaß eine Reihe hübſcher armeni- 
ſcher Volkslieder auß einer 1852 bier gedrudten und mit 
. englifer Ueberſetzung verfehenen Sammlung mitgetheilt. 
Der Berfaffer widerlegt dann verſchiedene über Venedig 
fehr verbreitete Vorurtheile, 3. B. die Annahme, daß die 
Lagunen zur vömifhen Kaiferzeit wüfte und unbewohnt 
waren; bier fland vielmehr unter andern volfreihen Städ⸗ 
ten Altinum, aus deſſen Trümmern (altinelle) Venedig 
zum Theil erbaut wurde und die Laguneninſeln prangten 
mit Villen und Gärten, die von Martial mit denen von 
Bajä verglichen wurden: „aemula Bajaecis Altini littora 
villis“; ferner die Annahme, daß Venedig weder Pferde 
noch Reitthiere beſeſſen, indem vielmehr, ſolange die 
Gaſſen ungepflaſtert waren, alſo das ganze Mittelalter 
hinburch, der Senat ſich zu Maulthier verſammelte, ja 
ſelbſt jeder Senator fünf Goldſtücke „per la mula“ aus 
Staatsmitteln erhielt; endlich das Vorurtheil, daß Venedig 
auf Sumpfboden und Holzpfählen ruhe, da der Unter⸗ 
grund der Lagunen vielmehr ein faſt felsharter Thon⸗ 
boden ſei. Die monumentale Erſcheinung Venedigs, die 
jedem Beſucher Bewunderung abzwingt, charakterifirt er 
in folgenden Worten: 

Venedig erſcheint durchaus als die monumentalſte Stadt 
der Welt und als das ſprechende Denkmal ſeiner eigenen wunder⸗ 
baren Gefchichte. - Hier allein kann man alle Bauſtile des Mit⸗ 
telaltere, von den eriten Anfängen der nachrömifchen Architektur 
bis zu ihrem Ausgange im 17. Jahrhundert verfolgen. Die 
Berbindung mit —5 — führte den älteſten ſeiner Bauſtile her⸗ 
bei, deſſen prachtvollſtes Denfmal S.⸗Marco iſt. Die Berüuh⸗ 
rung mit den Arabern gab dem mauriſchen Bogenflile mit feinen 
ſqlanten Säulen und feiner märchenhaften Ornamentik in zahl⸗ 
reichen Baläften, dem Wunder des Dogenpalaftes, Pifani, Lo⸗ 
reban, Brembo u. |. w., feinen Urfprung, während der Fondaco 
de’ Turchi ganz den Orient repräfentirt; der Fall des griechifchen 
Reiche und das Studium der Antike endlich entwidelte die neue 
Bildung des Renaiffanceflils, in dem die größten Baumeifter 
Staliens, Palladio, Sanfovino, Scamozzi und Antonio da Ponte 
(Rialto) mit ihren herrlichften Schöpfungen, bie der hohe Sinn 
diefes „Volks von Koͤnigen“ hervorrief, hier wetteiferten. 


Die Geſchichte dieſes Volks von Fürften gibt Stahr 
denn aud in einem Fnappen, aber ungemein wohlgelun: 
genen Bilde; er finvet, daß dieſe Geſchichte ohne Analo⸗ 
gie fei, wogegen wir ihn denn doch auf die Geſchichte 
der ſchweizer Republiken verweifen möchten, die, wenn 
auch in Fleinerm Mapftabe, Aehnliches genug nachweiſen. 
Wir müſſen fließen, können dies jedoch nicht, ohne 


noch der angehängten Lebensgeſchichte Daniele Manin’s, 
ded Dictatord von Venedig im Kampfe von 1849, zu 
gebenfen, in welder ver Verfaſſer feine etwas ſtark repu⸗ 
blifanifh gefärbte Denkart unverhohlen darlegt. Er wir 
ed jedoch wol fo fhlimm nit meinen, ald ed den Ar 
[Hein bat. Genug, wir haben manches an dieſem Bude 
zu tabeln gefunden und find von mandyer Probe großer 
Selbfigefälligkeit in ihm verlegt worden; allein das foll 
uns doch nicht abhalten zu bezeugen, daß der Verfaſſer 
ein vielfah anziehende8 und in mander Richtung hin 
belehrendes Buch in dieſen italienijhen „„Herbftmonaten“ 
geliefert Hat, das und zu Dank verpflichtet. 

"8. Brei bis zur Adria. Deflerreichifche Regierungsgefcichte in 
Stalin. Bon Guſtav FR Pa arg, a 
Br. 8 25 Rgr. 

Unter den vielen ſchlimmen Schriften, melde in jüng- 
fer Zeit über das öſterreichiſche Misregiment in Stalien 
erſchienen find, ift freilich die vorliegende vie allerfchlimmfte, 
nicht meil fie mehr und größere Unthaten ver Gewalt als 
andere berichtet, ſondern weil jie ihre Erzählung in ber 
Mehrzahl der Fälle mit unleugbaren Beweifen aus Kr: 
funden, Proclamationen und Actenftüden belegt, ber: 
geflalt, daß wir dad unglaublid Scheinende leider für 
wahr und wirklid zu halten gendthigt find. Will man 
nun auch in Betracht ziehen, daß der Verfaſſer feine An: 
flagen aus einem Zeitraum von fünfundvierzigjähriger 
Dauer bier zufammendrängt und daß in dieſem Zeitraume 
zwei allgemeine Empdrungen und zahlloſe Fleine Auf: 
fände von den Machthabern zu bewältigen waren, jo 
bleibt doch immer ein fo abſchreckendes Bild einer con: 
jequenten Misregierung beftehen, daß in Wahrheit flarte 
Nerven dazu gehören, dies Buch zu durdlefen, und daß 
wir uns erflaunt fragen, ob denn das Mahrheit fein 
Eönne, was es ung als Wahrheit gibt und was dog jo 
unglaublih erjheint? Doch wenden wir und zu vem An: 
fange des Berichts zurüd. Der Berfafler leitet feine Er: 
zählung mit einem Panegyrifus auf das Volk Italiens 
ein: ex widerlegt in dem „Blatt für Italien‘ ernſt und 
gut eine ganze Reihe der ſchlimmſten Vorurtheile, vie 
über bie Italiener unter und allerdings im Schwange find. 
Zu diefen Borurtheilen gehört die Feigheit der Italiener 
— ex verweift hierüber einfach auf die Geſchichte des Lan: 
des und dad mit Recht — gehören die Hinterlift und Tücke, 
ber Geiz, die Trägheit, vie Unthätigkeit, und er fragt, wel 
ches Bolt in Europa einen jhwerern Kampf gegen Unter: 
drüdung mit mehr Much, Opferwilligfeit und Selbſt⸗ 
verleugnung gefämpft babe als das lombardiſche; mo 
man mehr gutmüthige Kindlichkeit oder vegern Fleiß an: 
treffe ald auf. den Südabhängen ver Alpen und in ber 
lombarbifchen Ebene, und wo die Freigebigkeit und der 
Patriotismus fih in zahllofen Kunftvenfnialen thätiger 
ausſpreche, ald in Italien? In allen dieſen Punften bat 
der Berfaffer unjerer Meinung nah volllommen redt; 
ed ift dies alles reines und grundlofes Vorurtheil, wie 
jeder Unbefangene -erfennen muß. Hiernach geht er auf 
die Schilderung des paſſiven Widerflandes gegen die Fremd⸗ 
herrichaft über und vindicirt Hierin für Oberitalien die 
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Meiſterſchaft, vorzüglig für die Frauen. Ju ber That, 
liegt hierin Patriotiemus, fo hat kaum je ein unter: 
vrüdtes Doll darin mehr geleiftet als die Lombarden. 
Ber unter und die Jahre 1806—12 in Deutſchland er: 
lebt, hat fich zu büten Urſache, daß ihm die Scham nicht 
vie Bangen färbt. Wenige Männer von Namen gaben 
ven Künſten und den Drohungen des Feindes nah, faft 
feiner trat in feinen Dienft — die Italiener im Amte 
waren faft ohne Ausnahme italienifche Tiroler —; um 
ven Gegner zu ſchädigen, gab man Luſt und Freude am 
eben, Gewinn und gewerblihe Thätigkeit willig auf und 
darbte lieber, als von ihm anzunehmen, was Vortheil oder 
Freude bot. Niemann reichte ihm die Hand, in feiner 
Gegenwart verftummte jede Luft, man flob den Defter- 
reicher wie einen Peſtkranken. | 

Ya vierten Bude folgt dann die Knechtſchaft der 
Geiſter in Stalin. Der Verfaſſer fagt: 

86 find noch nicht funfzig Jahre feit jener Zeit verflofien, 
da die Wiſſenſchaft und bie Literatur in Italien ihre Bertreter 
nach Hunderten zählte. An der Spige flanden bie Monti, die 
Toscolo, die Volta, Oriani, Romagnofi; die Borfleri, Gior⸗ 
dani, Bellico und Sioja; am Himmel ber Literatur glänzten 
De oni, Tommafen, Groſſi, Cantu und Litta — alle dieſe 
Sterne find erloſchen; es ift fill getworden wie auf einem Kicchs 
bofe, Literatur und Wiſſenſchaft ind im fchmerzlichften Leichen⸗ 
Kesänguiß begraben und verfharrt; Italien nimmt im Geiſtes⸗ 

der Böller den lehten Plap ein. Das war Defterreiche 
Berk, die Deutung bes Faiferlihen Worte: „Sie follen gehor⸗ 
kam fein!“ Erreicht wurde dies Ziel durch einen Genfurdrad 
chregleichen 


Der Verfaſſer berichtet faft Unglaubliches von der Ein- 
falt der Genforen, meift Leute ohne alle Schulbilvung. 
Als Profeſſor Aftolfi 1846 ein Werk über dad Sonnen: 
ſyſtem erſcheinen .lafien wollte, erklärte vie Cenſur die 
Ekrift für eine freimaurerifhe und ber Verfaſſer follte 
iofert verhaftet werden, als ein zufällig anweſender 
Artillerieoffizier den Genforen die mathematiſchen Yiguren 
noch glũcklicherweiſe erflärte. Mitteld dieſes Drucks Fam 
es dahin, daß die Cenſur in jedem Worte, in jedem 
Gedanken ſteckte, bevor er noch an das Licht trat, und 
dabei war die oberſte Cenſurſtelle — in Wien! Ein zwei⸗ 
ted Mittel, die Beifter zu knechten, war die völlige Ver: 
nahläjfigung der Unterridtsanftalten. Die Communal⸗ 
ſchulen exiftirten meift nur dem Namen nad; auf ven 
Gnmmajien wurde das Nuglofefte, 3. B. chineſiſche Ge: 
idihte, gelehrt, von der Geſchichte Italiend dagegen feine 
Eile; auf den Univerjiräten waren faſt nur die Medicin 
und die Raturwiffenfhaften vertreten, und in den Elemen- 
tarſchulen herrſchte ein Katehismud, in dem die Lehre 
obenan fand, der Fürft fei Herr über Habe und Gut, 
mie über ‘die Berfon der Untertbanen. Die Werke 
son Sismondi, Davu, Golletta, Pignotti, Botta, felbft 
Gibbon waren fireng verboten, und am 21. Yebruar 1856 
erließ Radetzki eine Proclamation, ver zufolge derjenige 
kriegsrechtlich mit dem Tode beftraft werben foll, der 
überführt wird, „revolutionäre Schriften” verbreitet zu 
baben; ver Bejiger folder Schriften aber wurde mit fünf 
Jahren ſchweren Kerfers bedroht. Dieſe unerhörte Der: 
ordnung ift noch heute in Denetien in Kraft, und wie 


vie Gefeg gehandhabt wurde, ift daraus zu erfehen, daß 
ein einziger Jahrgang der mailänver Zeitung (1849), 
nicht weniger ald 520 Strafurtheile, welche ſämmtlich auf 
Pulver und Blei, den Strid, ſchweren Kerker und Stod- 
prügel lauten, enthält, ver Mehrzahl nad) wegen Beſitzes 
tevolutionärer Schriften! Died alles ift num wol mehr 
als drakoniſch, beſonders wenn man weiß, wad ver „ſchwere 
Kerker” im Öfterreihifhen Strafgefegbucde beveutet. . Und 
doch bieten die folgenden Kapitel über die Polizei in 
Stalien noch weitaus unglaubliere Züge dar. Die 
Willkür und die Kormlofigfeit viefer Behörden Fannte 
nad dem DVerfafler gar Feine Grenzen: fie dffneten jeder 
Privatleidenfhaft Ihür und Thor und feine Controle hielt 
fie irgend in Schranken. Ein unzählbares Heer von 
Spionen fand im Dienfte ver Polizei, das Millionen ver: 
[hlungen haben muß, da die monatlihen Ausgaben da⸗ 
für in Mailand allein 200000 Xire betrugen. Wie viefe 
Polizei organifirt und inftruirt war, wie fle unter Dro: 
dungen und mit Anmendung von Ohrfeigen, die durch 
Soldaten ertheilt wurden, und von Stodfchlägen inqui: 
tirte, oft noh den Kohn zur Gewaltthat hinzufügend, 
mag der Lefer felbft aufſuchen: unfere Feder fträubt fi 
gegen die Wiederholung ver einzelnen Thatſachen; aber 
jo viel iſt allervingd gewiß — ver Schmerzensſchrei Ita⸗ 
liend war feine rhetorifche Floskel. 

Daß bei einer folhen Berwaltung von perfänliger 
Sicherheit und Freiheit Keine Rede fein Eonnte, ſpricht 
von jelbft; die gebräudlichfte Form, dieſe zu befeitigen, 
war, daß die Polizei ein „Precetto‘ erteilte, d. h. das 
Verbot, den Ort zu verlaffen, und dies geſchah, bei der 
allergeringften Veranlaſſung, oft auf viele Monate; außer: 
dem ergingen im Jahre 1821 in der Lombardei 8000 
politiihe Haftbefehle. Am 20. December 1848 gebot 
General Haynau in Bredcia dem Magiftrate, ſich im 
Theater zu abonniren, und 1849 Graf Kolowrat in Pavia, 
daß, wenn jemand fi einfallen laffe, aus politifcher 
Wivderſpenſtigkeit das Theater nicht zu beſuchen, dies als 
eine ftrafbare Demonftration angejehen und aufs ftrengfte 
geahndet werden folle, und daſſelbe gefhah in Mantua 
unterm 4. Januar 1849. Solchen Ausfhweifungen ver 
Gewalt ift Faum noch etwas hinzuzufügen; fie find zu 
thöriht, um glaubhaft zu jein; aber ver Verfaffer führt 
freiih Drt und Datum an! Eine Revolution wird aller: 
dings nit mit feidenen Handſchuhen erdrückt, aber fret- 
lich nod viel weniger mit Maßregeln von foldem Un: 
verſtand. 

Aehnlich wie die Polizei wurde, nach unſerm Autor, 
die Juſtiz verwaltet. Die Richter in bedeutenden Stellen 
waren ſtets Deutſche oder Tiroler, die die ſchlimmſten 
Rhadamante lieferten; außerdem verkündeten im Jahre 
1849 die officiellen Zeitungen 961 militäriſche Straf⸗ 
urtheile, darunter des J. Gambara's, der wegen Be: 
ſitzes eines Bajonnets in Mailand erſchoſſen wurde. Die 
Schauergeſchichte der Familie des Grafen Montanari laſſen 
wir unerwähnt; aber der Finanzerpreſſungen, welche im 
Jahre 1848 allein 29 Millionen Lire an Strafgeldern 
einbrachten, müſſen wir doch noch gedenken, bedauernd, 
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daß hierbei aud Namen von Verſonen, die und fo lange 

„für Ehrenmaͤnner galten, nicht unbefleckt bleiben. Dabei 

iſt zu bemerken, daß ſich faft nie ein Notar oder Advocat, 

der den Verkauf ber confidcirten Güter zu leiten fiber 

ner als Käufer finden Tief, Wir 

Sälußkapitel, in dem das Miver: 

gipfelt, um noch ber Darftellung 

utor von der maßlofen Abhängigs 

und Toscanas von der Öflerreichls 

vie ben Fürften dieſer Staaten von 

leihen ober zu fliehen, wie es dort 

wurde und melde alfo den Vor: 

: einer Volksbewegung gar nicht 

er ihnen gematht wird, verbienen. 

ın gewiß vieles, das der Berich! 

fl darin auch unendlid viel Schlit 

8, das als erwiefene Thatfache aı 

Die entſetzlichen Behlgriffe des 

t8 in Italien, in welden wir leiz 

rwirrung erblicken müffen, melde 

ommen iſt, find wol jet für nie 

miß und Hätte daher des aufregen- 

vor und liegt, wol kaum beburft. 

auch mehr, als wir dem Verfaſſer 

dafür zu danken geneigt find; denn immerhin Ift es traurig, 

dap Deutſche bei einem fo verirrten Reglerungsſyſtem als 

Organe und Helferöhelfer erfeinen müffen. Im übrigen 

iſt die Redaction des Buchs ſchlecht und der Verfaffer 

wiederholt ſich oft in den zunächſt aufeinander folgenden 
Kapiteln. 


4. Italieniſches Wanderbuch. — Die Mpenfraßen, — Die Gern. 
— Die venetimifchenund Iombarbifchen Städte. — Nebf einem 
Anhange: Mothes und fcwarzes Bud) der Gafhöfe. Bon 
Guftav Raſch. Berlin, Vogel u. Comp. 1861. 8. 
1 Ile. 2%, Rar. 

Mit mehr Befriedigung, ald das eben beſprochene, 
‚haben wir das „Wanderbuch“ deſſelben Verfaſſers durch⸗ 
leſen, und wenn daſſelbe ſich auch nicht viel über das 
Niveau eined guten Reifeführerd erheben mag, fo ver: 
ſteht der Verfaffer es doch, feine Darftellungen mit einer 
Fülle intereffonter Notizen, wie fie die gewöhnlichen Reife: 
handbücher nicht liefern, dankenswerth audzuftatten. So 
vindicirt er für Deſterreich beiſpielsweiſe im ingange 
den Ruhm der kühnſten Straßenargiteftur in beiden Wel: 
ten, und belegt diejen Ausfpruh durch Vergleihung der 
BWormferjod:Straße mit der Simplon = und Gottharbftraße 
und durch eine fpecielle Darftellung ded Schienenwegs über 
den Semmering, der mit einer Steigung von 2788 Buß 
die höchſte Gijenbahnfteigung in beiden Welttheilen dar— 
bietet, während dad Wormferjoh die Gotthardſtraße um 
2600 Fuß und die Simplonftraße um 2822 Fuß über: 
ragt und mit wenig mehr als dein fehöten Theile der 
Koften jener erbaut wurde, Der Autor betritt Stalien 
in der ritigen Stimmung, empfängfih und erwartungd- 
voll, aber frei von blövem Enthuſiasmus, der und die 
Dinge anders fehen läßt, ald fie find. Die Schilderung 








Maggiore findet er den richtigen Ausdrutk, während defer 
Glanzpunkt Oberitilliens, weil der Zreihbe Ihn gewöhnliq 
zuerſt fleht, meift eine übertriebene Bewunderung etordt. 
Er fagt unter anberm: 

Diefer Hetrlichteit hat die Pfuſcheria Kun auf Iſola da 
das franzöfifhe Rococokkeid angezogen, fie hat die Ratue frifn, 
gebramnt, gyaiet u in mit hoden rothen Mbfäpen 
gelten, ie Drangenbäume find gezwungen worben, bie jin- 
haften Menuetfiguren zu beichreiben, bie Myrten führen bie 
Tofettefte Tanzfigur aus, und dazwiſchen ift das game Gefhnör: 
tel altfranzöf Gärten wit Geotm, Steinpyt amiden u. |. 1. 
ansgefrant. Stände Gier eine Bille Pallavicini und märe fe 
mit ben Wundergäzten ber Iſoia Madee umgeben, e8 wäre eine 
Barabiefesinfel, ein Thron des Frühlings gefhaffen, wie ihu 
Sean Paul, der befanntlidy nie bier war, nur im Ttaume fah. 

Die Gilberung des Carbafeed tft fümädher. Ari 
dem Marcusplage in Venedig findet der Verfaffer beffen 
Ausorüde, auf dem Plage, ver nad Rapoleon's ſchönen 
Worte, ein Saal ift, dem der Himmel akfein werth if, 
zur Dede zu dienen. Der Vergleich mit dem Palais: 
Royal dagegen iſt unbeſchrelblich ärmlih, und die Po: 
lonaife, welde hier jeven Abend von 20000 @äften auf: 
geführt werben fol, bat und aud nicht gefallen. da 
Eanal grande hebt der DVerfaffer ven Palaft Mocenigo, 
wo Byron unter allerhand Tieren und feiner wilden 
Margarita feinen „Don Juan“ und „Sardanapal” ſqrich 
amd den er nie verließ, um ven Leuten nicht zu zeigen, 
daß er hinkte, beſonders hervor. Im Dogenpalafte er 
zaͤhlt ver Autor faft nur blutige Geſchichten, z. B. wir 
ein Kuß Steno’3 500 Köpfe und darunter den eine 
Dogen, Marino Falieri, Eoftete, bie bekannte Hiflorie von 
dem beftoßlenen franzöiligen Pringen u. dgl. m. Beim 
Beſuche der Kerker wird die Erzählung von Byrond 
mehrtägigem Vergeſſenſein in benfelben als eime Babe 
bezeichnet. Für den Verfall der ehemaligen Größe Ben: 
digs Hat unfer Führer beredte Worte: ein Morofini feht 
gebüct mit ver Bürſte vor einem Öfterreidhifchen Offigier, 
ihm vie "Stiefeln zu pugen; ein Enfel Gravenigo's teiht 
einem Abkömmlinge Shylod's ven Arm, um ihn In feine 
Gondel nad) dem Marmorpalaft feiner Ahnen zu fahren; 
kurz, er wiederholt die ergreifenden Bilder, die H. Lingg 
in feinen venetianifhen Gonetten fo vortrefflich geliehen 
bat, indem er und bie ungebroenen Dorerfäulm malt, 
um bie der Hauch der Ewigkeit weht. Den alten Stel; 
der Venetianer harakterifirt die Anekdote von Platen, ver 
einft bei einem Bücherkräner um ein Bud; handelte, für 
das ein enormer Preis gefordert wurde, und ald er weni: 
ger bot, die Antwort erhielt: „Ma, Signore, es ift ja 
die Gefichte eines Dogen von Venedig!’ 

. Der Befuh des Arfenald bietet nur das Gewöhn. 
liche, aber die Zeichnung, welche der Verfafler von dem 
Wefen der Gonboliere entwirft, Bringt gute Züge bei 
Das Wort poco iſt dem Gondolier, ber feine Bezab: 
tung empfängt, völlig zur Mante geworben; ein Freum 
zahlte für eine Fahrt nad Meſtre, bie zwei Zwanziger nad 
dem Tarif Foftet, einen Dufaten. „Poco’, ruft der Bon 
dolier; der Freund nimmt den Dufaten zurück, legt da 





des Tomierſees ift befriedigend; für die Schönheit des Lago— 


für zwei Zwanziger und einige Gentimeftücte in vie Han 
des Gondoliers und ber Mann ift zufrieden. 
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Ueber Die 18000 Bub lange Eiſenbahnbrücke vollt der 
Reiſende dann nah Padna, das er ein Häufermeer voll 
alten Slanze8 nennt, in dem 2000 Jahre in marmornen 
Dentmalen verewigt find. Man flieht, ver Autor iſt nad 
una nah Enthufiaſt geworden! Padua befigt bekanntlich 
zwei Merkwürdigkeiten, dad ſchoͤnſte Kaffeehaus ver Welt 
(Bedbrocchi) and ven größten Saal in feiner nun dven 
Untverfltät, die einft bis 7000 Zögfinge verfammelte. 
Am Monte Venda liegt Arqua mit Petrarca’d, von vier 
Ginten getzagenem rotben Marmorhauſe. Verona, der 
alte Gerricherfig jenes Cangrande, den der Berfaller etwad 
eupbemiftifch Alexander und Auguſt in einer Ticstlofen 
Zeit nennt, und den Dante ald „lo mio refugio’ be- 
ingt, findet vie gebühreude Würbigung feiner alten und 
neuen Kunftvenfmale, worauf Breſcia, Bergamo und 
Nailand beſucht und gefchilpert werben. Alle dieſe Städte 
haben ihre wohlbefannten Mufeen, Kirchen, Antiquitäten 
und Runftfammlungen, für welche alle das „Wanderbuch“ 
die beriimmlicgen Führerdienſte leiftet, ohne daß bierbei 
beiondere Nachrichten: oder bemerfenswerthe Urtheile her⸗ 
vorzußeben wären. Den Beſchluß des als Reiſebegleiter 
wohl zu empfehlenden Buchs macht dann ein „rothes und 
ein ſchwarzes Regiſter“ der oberitalienifhen Gafthöfe. 4. 


Im Schiller - Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 8.) 


Bor uns liegt ferner das „Album der Schiller: Keier im 
Kui und am Mythenftein 1869 und 1860" (Schwyz 1860), 
weles in der erfien Abtheilung bie Befchreibung der Säcular⸗ 

er ia Rätli am 11. Movember 1869 und in der zweiten bie 
Beigreibung Der Yeierlichfeiten, womit das Denkmal am Mythens 
ka Somntags deu 21. October 1860 eingeweiht wurde, nebfl 
ven betreffenden Feſtreden und Weihgeſäͤngen enthält. Ueber bie 
erftere Haben wir bereits zur Zeit des vorjährigen Schiller⸗Feſtes 
Mr. 45 d. Bl. f. 1860) nach dem früher ın Aarau erfchienenen 
Seheibam: „Schweizeriiche Rütli⸗ und Schilter- Feier am 10. No⸗ 
vember 1859, Ausführlicgeres mitgetheilt. Die zweite die Feier 
am Myipenfiein betreffende Abteilung des vorliegenden Schrift⸗ 
Gens bringt zuvoörderſt die Ginladungsidreibtn feitens des Bomite 
an die Regierungen ber Gantone Uri, Schwyz, Obs und Nider⸗ 
zelden und deren Astworten, den dabei gefungenen, von Pater 
Gall Morel gedichteten und von dem ſchweizer Componiften 
B. er in Muſik gefepten „Weihgefang der drei Ur⸗ 
cantene ame Mytheuſtein“, den von ben Sängervereinen anges 
kimnsien Schlußchor: „Wohlan, wohlen, es fei gewagt! nt: 
ville Dich, du rauher Stein“, die Neben des Landamanns Styger 
von Schwyz, bes Landſchreibers Luſſer von Uri und des Land» 
mann Üirz vom Unterwalben, endlich das Danfichreiben der 
Freifran Emilie von Gleichen⸗Rußwurm an das Comite. Was 
das Denkmal betrifft, fo beiteht dieſes aus der Infchrift: „Dem 
Sänger Tell's Friedrich Schiller die Urcantone 1859, welche 
a 1%, —2Y, Fuß hoben, gußeifernen und vergolbeten Buchs 
üeben an dem 80 Fuß hohen Mythenflein angebracht if. Don 
:eionberm Intereſſe für diejenigen, welche nit an Ort uud 
Stelle geweien find, werden bie beiden beigegebenen, 5 nicht 
iehr fanlich ausgeführten, aber eine recht deutliche Anſchauung 
zwahrenden lithographirten Abbildungen des Rütli und des 
Firigenfleins (nebit Juſchrift) fein. So hätten die gebildetern 
au awigeflärtern Nachkommen gefühnt, was eine frühere ſchwei⸗ 
seriiche eration an dem Dichter des „Tell verbrochen hat; 
"aa befanntlich Rieß ‚Wilhelm Tell’ anfangs in ben Urcantonen 
ai merfwürdig farfe Oppofition und eine faum begreifliche 





Antipatbie, bie fi unter anderm. in einer 1806 in Altorf ges 
drudten jämmerlichen Traveflie auf Echiller’s Herrliche Dichtung 
Luft machte. 


Während in den im Rütli und am Mythenſtein gehaltenen 
Reden Schiller uorzugsweife als der Dichter der Schweiz, man 
vie fagen als fchweizer Lofaldichter gefeiert wird, Silbert ihn 
G. Marcus in feinem Schrifthen „Schiller, ein Weltdichter“ 
(Amſterdam, Gebr. Binger, 1860) als den eigentlichen kosmo⸗ 
politifchen Dichter, als den Dichter aller Zeiten und Nationen. 
Die Schrift befieht aus einem Bortrage, welchen Marcus acht 
Tage nach ber allgemeinen Schillers Feier in ber amflerbamer lite⸗ 
tarifchen Gefellihaft Tot Nut en Beschaviog var einer ge- 
miſchten Berfammluug hielt, bie ſich znfammengefunden hatte, 
um einen ihrer Abende dem Andenken des verehrten Dichters zu 
wibmen. Der Verfafler verfichert im Borwort, daß er von oe 
len feiner „ſehr verehrten‘ Zuhörerinnen und Zuhörer aufgefors 
dert worden fei, feinen Vortrag zu veröffentlichen, daß er fh 
jedoch nur „ſchüchtern und zögernd” Hierzu entſchloſſen habe. 
Denn, fagt er, „wie viel Treffliches und Großes ift nicht 
eben in biefer Epoche über ben herrlichen Dichter erfchienen, und 
wie unbebeutenb und gering werden ſich dabei biefe fchlichten 
Worte ausnehmen” u, |. w. JIndeß eigentlich „ſchlicht“ Tann 
man biefe Worte wol nicht immer nennen, wenn man z. B. 
lief: Jin immerhin mancher Dichter erhabener fein und in 
efuchtern Worten und pomphaftern Verfen zu uns reden: zu 
chiller's fanfter Liebenswürbigfeit gelangt nicht leicht einer. 
Sanft wie das rubige Naufchen eines Bachs fließen feine wohls 
Elingenden Verſe dahin, ruhig wie das leife Abenblüftchen durch 
des Haines Laub weht, tönt fein liebliches Lied. Nicht im 
Sturm zeigt fi fein erhabener Dichtergeifi; und ſtürmi feine 
Leier auch oft in gewaltigen bonnernden Tönen, fo find biefe 
Klänge wie die Diffonanzen in der Mufif; fie gehören mit in 
bie Harmonie” u. f. w. Mit ſolchen Redeblumen richtet man 
in ber Regel bei einem gemifchten deutfchen Publikum allerdings 
viel aus, aber man wirft damit auf den Dichter nur ein fchies 
fes Licht, und Schiller felbft würde, wenn jemand bet feinen 
cebgeiten feine Bedeutung auf „fanfte Kiebenswürbigfeit” reducirt 
hätte, dieſes bebenflihe Lob ohne Zweifel fehr übel vermerft 
und auf einen folden Lobrebner vielleicht eine feiner biſſigſten 
Kenien gebichtet haben. Schiller's „Lied von der Glode” ge: 
hört gewiß zu dem Vortrefflichſten, wag in neuern Zeiten ge: 
bichtet worben iſt, troß des nah A. W. Schlegel’s albern wißelns 
ber Bemerkung darin fehlenden Klöpfels; wenn aber E. Marcus 
von biefer Dichtung geradezu verfichert, fie fei „das Herrlichſte, 
was wol die neuere Poefie aller Länder und Bölfer hervor: 
gebracht Hat”, fo iſt dies doch eine etwas flarfe Behauptung. 
Uebrigens ift die Rebe wohl gemeint und mag bei den Deut: 
fhen in Amfterdam ihre Wirkung nicht verfehlt Haben. Für die 
Niederlande Hat ja Schiller, worauf auch der Rebner zum 
Schluſſe hinweiſt, als Yreiheitsbichter diefelbe Bebeutung wie 
für die Schweiz ; nur leider will es bas hiftorifche Unglück Deutſch⸗ 
lands, dag Schiller, um die Freiheit zu feiern, zwei urfprüngs 
li deutfche Volksſtämme, einen nieberdeutfchen und einen ober: 
beutfchen verherrlichen mußte, die infolge ihrer durch die uns 
beutiche, habsburgifche Politik direct oder indirect hervorgerufenen 
Befreiungsfämpfe für immer von dem beutfchen Gentrallande 
Iosgeriffen wurden. Zu bedauern ift es, daß der Rebner nicht 
— mie e6 & B. J. P. Grohmann in feiner prager Rede in 
Bezug auf Schiller's Bedeutung für die flawifchen Literaturen 
getban, vgl. Nr. 17 d. BL. f. 1860 — den Einfluß hervorzuheben 
verjucht hat, den Schiller auf die Hofländifche Literatur aus⸗ 
geübt Hat und noch ausübt, Diefe Creurflon war einen amfter- 
damer Feſtredner doch fehr nahe gelegt. Aber folche literarifche 
oder culturhiftorifche, wahrhaft inftructive Geſichtspunkte find 
von den Feſtrednern überhaupt nur höchſt felten in den Vor⸗ 
dergrumd geftellt worden, theils weil dies doch ein eingehen- 
beres Studium erfordert hätte, theils weil einzelnen doch bie 
gründlichere und tiefere Literarifche Bildung und das Intereſſe 
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‚für den Gefammtorganismus der Literatur fehlte, theils weil 
ihr Publitum nicht danach war. 





tiſchen Realfchule 
Rerblichfeitsglau: 
zuweifen und zu 
im von Preußen 
edrich · Wilhelms: 
Beftehen“ als ein 
Schrift herauszu⸗ 
an bie Unfterbz 
Istage des Dich⸗ 
‚trag zum Bor: 
ails in Berlin“ 
*, zuft der Ber: 
in Hinſicht feines 
Belegfellen, die 
:6 freilich manghe 
tim Sethe nicht”, 
fe diefen Traum’’ 
e, auf weldje fidh 
Abhandlung über 
en bezieht: „Die 
w, wie, ®. in 
Tod eines Jüng⸗ 
be Rieger's», von 
önen fingt, geben 
ifeln, theile mit 
ekla, eine Geiſter⸗ 
erfelbe 3. 2. Hoffe 
mann fehr treffend bemerft, es finde fid) darin ein Unfterblich- 
keitsglaube „pefälligfter Art, mit dem ein Mädchen ſchwärmt, 
aber fcwerlih ein Schiller feine Ueherjeugung ausjpridht‘”. 
Schiller’ 8 durch feines Vaters Tob veranlaßte Brief an feine 
Mutter (vom Jahre 1796), auf ben ſich Bartſch ebenfalls ber 
ruft, entbehrt aller Beweisfraft oder beweift gerade das Gegen ⸗ 
tHeil; denn die reflgnirenden Worte: „Unferm theuern Bater ift 
wohl, und wie alle müffen und werben ihn folgen“, befagen 
weiter gar nichts, als daß die Menfchen im Grabe Ruhe finden 
und baß wir alle einmal flerben müflen. her ift dem Verfaſſer 
der Brief Schiller’s über den Tod der Mutter vom Jahre 1802 
yünftig, befondere bie Worte: „Möge der Himmel der theuern 
Ühgefiietenen alles mit reihen Zinfen vergelten, was fie im 
eben gelitten und für die Ihrigen gethan.“ Ueberhaupt ift 
allerdings nicht zu verfennen, daß Schiller in den legten Jahren 
feines Febens wieber mehr v dem chriſtlichen Glauben feiner 
Jugend zurüdfehrte. Das 'befannte Gedicht „Die Hoffnung“ 
drückt aufs beflimmtefte den Gap aus, daß die Hoffnung auf 
Fortdauer mach dem Tode dem Menfchen angeboten und fein 
„leerer, ſchmeichelnder Wahn“ fei. 
Interefante Beiträge zu Schiller's Leben, bie jedem feiner 
künftigen Biograpgen willfommen fein müfien, enthalten bie 
beiden von Abelbert von Keller, ordentlichem Profeſſot 
der beutfchen @iteratur in Tübingen, herausgegebenen Hefte: 
„Beiträge zur Schiller: Biteratur ale Ginlabungefgrift zur Echu⸗ 
ler » Jubeljeier ber Univerfität äbingen. (Tübingen 1859) und 
Nachie ſe zur Schiller: Literatur als Feſigrug der Univerfität 
Tübingen zum vierhundertfien Jahrestag der Stiftung der Uni⸗ 
verfität Bafel (Tübingen 1860). Die hier mitgetheilten Urs 
funden und Gedichte Am früher noch nit eder nur ungenau 
cörudt unb bie leptern hier nach ben Originalen berichtigt. 
Janız befondere Ausbeute gewährten dem Herausgeber das Fönigs 
liche geheime Haus⸗ und Staatsarhiv in Stutigart und bie Briefs 
und Sofgriftenfammtung der Frau 2. Merkel in Eflingen. Bir 
mennen von den hier gefammelten Urfunden und Brieffchaften: 
Säilter's Tauffdein etannıtih mit der Angabe, daß Sciiller 
am 11. November wicht blos getauft, fondern and; geboren 


worben fel), fein Srugniß aus der Mititärafademie, fein Ger | 





dicht „Empfindungen der Dankbarkeit beim Ramenefehe Jhro 
"reellen; ber Frau Weidjsgräfin vom Hohenheim“, bisfer ner 
verfümmelt, Gier zum erften mal correct und vollitändig nad den 
im Befig des Bräulein Branzisfa Ammermüller in Tähı 
befindlichen Original abgebrudt; Schiller's beim Geburt Ar 
Gräfin von Hohenheim 1779 gehaltene Rede über die Brage: 
„@ehört allzu viel üte, Leutieligleit und große Wreigehigfe 
im engflen ande zur nd?“ der Brich Shi e an den 
Hergog Karl Gugen vom 24. September 1782, der Hier zum 
erften mal vollfländig abgedrudt iR (in Boas' „Raditrägen" 
fehlt, von fonfigen wefentlichen Abweichungen und Auslaffungen 
abgefehen, ber Schluß ganz, was der Herausgeber der Bow: 
ſchen „Nachträge“ mit ber fälfchlien Annahme erflärte, der 
Neft diefes auf ber Pluct entworfenen Courepts fei verloren 
% jangen); Schillers Brief an Zumſteeg vom 19. Januar 
784 und ber an Danneder vom 5. October 1794 u. f. m. 
Nicht ohne eine gewiſſe Rührung wird man folgendes Doc 
ment lefen: „Specification, bererjenigen Montirungs Erüten, 
Welche der Elev Schiller mnttgebradit, als 1. Blaues Röflen 


webft Cammischl oßme Grmel. 1. pr. Hofen. -2. Manche 
Hemer. 1. Unter Hemd. 4. pr. einene Gträmpf. 1. v. 
Su, 1. pr. Stiefel. 1. Ord. Hut. Gelb —:. 4m. 






15. St! unterfchiedlih Lateinifhe Bücher. Gi 
den 18. Janr. 1773. T. Sauß Meiſter Griesinger.‘ 
In einem Bericht des Rittmeifters aber vom 16. Roven: 
ber 1773 über Betragen und Aufführung färnmtlicher Eleven 
heißt es von Schiller: „IR voll guten Willens und hat einm 
roßen Trieb etwas zu fernen, wegen feinem diesoluten und lang: 
jamen Weſen aber öftere Grmahnung nöthig, er erfennt fein 
Sehler gerne, und gibt ſich Mühe fie zu verbeflern.” Pepteret 
if num gerade diejenige Zugenb, weldier Schiller and) als Dit 
ter bis zu feinem Lebensende treu blieb und bie ihm immer 
höherer geifliger und fttlicher Bervollfommnung und Reinigung 
entgegenfü fe. 86 mögen auch andere urfprünglic daft 
Genie befeien haben wie Schiller, aber weil ihnen bie ermähnte 
groe @igenfgaft Schifler's fehlte, gingen le fpäter mehr rüd« 
wärts als vorwärts und hinterließen außer Bragmenten, die ihr 
Genie vielleicht wenigflens ahnen aflen, nichts Bleibendet, 
nichts was bie Nachwelt erheben und entzücken könnte. Ganı 
entgegen ber wol fehr weit verbreiteten Anficht, wonad Gilt 
fon auf der Militärafademie ein gewaltiger Mevolutiondr Au 
wegen fein foll, Tautet das ihm von bemfelben Rittmeifter $: 
am 4. December 1774 ausgeftellte Zeugniß ber Militärafademie, 
namentlich ftgenbe Stelle; „IR in diler Zeit 8 zoll gewadjen, 
anbächtig in Gottesbienfl. Kanblungen, ehrerbietig und Re- 
apectsvoll ae feine Borgefegte, nicht weniger verträglich un 
freundfägaftlich gegen feine Gameraden, beflgt gute Gaben, R 
fon 7.mal, und erfl vom 2u Sept. biß 7n Octbr. Frant gelt: 
gen, welche öftere Kranfheiten auch Urfach find, daß er bo 
allem feinem Bleiß do; gegen andere imlich weit zurutgeblibe 
Inzwifdjen iſt er noch in einem Mlter, wo man-bey bauerhaf: 
terer Sefundheit und anhaltendem Fleiß die befte Hofnung von 
ihm Saben Tan.“ - 
ja man ann fogar fagen, daß es Schiller ale jung 
Menſch in der Kunft der Schmeichelei etwas — gebracht har, 
wie 3. 2. der Schluß ber obenerwähnten von ihm im Jahre 
1779 gehaltenen Feſirede beweift: Durchlauchtigſter Herzog‘ 
Nicht mit ber ſchaamrothmachenden Heuchelrede riechender 
Scmeichelep ¶ Ihre Söhne haben nicht fmeiheln gelernt) — 
Nein — mit der offnen Stirne der Wahrheit kann ich auftrein 
und fagen: Sie iNs, die Hebenswirbige Freundin Carls - 
Cie die Menfchenfreundinn! — Cie, unfer aller befonder 
Freundinn! Mutter! Branciffa! Nicht den brangenden Hof - 
bie großen Carls nicht, nicht meine hier verfammelten Preand 
bie alle glühend vor Danfbarfeit den Winf erwarten, in eh 
firömendes Lob auszubredjen — Nein! die Armen in den Hütte 
tufe ich igt auf — Tränen in ihren Mugen — Prancifla! Ird 
nen ter Dankbarkeit und Freude — Im Herzen diefer Unfenl 
digen wirb Braneiffene Andenfen herrlicher gefepert, als dun 
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Pracht dieſer —S Bean dann ber groͤſeſte Ken⸗ 
‚ugenb belonet? — Carl — wo 
je der Sgein gefchminfter Tugend geblenbet? — Carl 
— Ber if geh ber fo 
Zeedes Rad 

_ e— 
bie Göhne ber fommenben Jahre — ich fehe Re neidiſch 
uns fein — id) fehe fie an biefem und — noch einem — 
verfammelt, ich fehe fie irren in den Grabmählern ihrer 
oreltern, fi mn — ſuchen — Bo if Carl, Wirtemberge 
inftlicher Carl? Bo if Branciifa, bie Breundin der Menfhen?“ 

Eolte der junge Schiller bies wirklich mit ber „offenen 
Stira der Wahrheit” gefagt haben? In einem Briefe vom Jahre 
1799, dem bie Abrefie eätt und von bem ſich eine Abfchrift im 
Yıig der Bran 2. Merkel in Eslingen befindet, Ichnt Eehiller 
eb, Beiträge zw einer Zeitfhrift zu liefern unb bemerkt: 
„Die Grfahrungen, die id; ale Herausgeber von periodiſchen 

iften feit 16 Jahren gemacht, da ich nicht weniger als fünf 

i Bahrzeuge auf das Flippenvolle Meer ber Literatur 
gefihet habe, find b wenig tröflich, daß ich Ihnen ale ein 
anfrihtiger Freund nicht rathen Tann, ein Aehnliches zu thun. 
Bielmehr Tomme ich auf. meinen alten Rath zurüd, dag Sie 
Ad ruhig und unabhängig auf einen beflimmten Kreis des Wirs 
fens concentriren indchten. Auch felbft in Rüdficht auf das 
Sacrative, bie wir Poeten oft nicht umgehen tönen, ift ber 
Beg yeriodifcher Werke nur feheindar vortheilgaft.” *) 

An Danneder ſchreibt er nach Empfang der von bemfelben 

;ten berühmten Büſte Schiller’6: „Jena, den 5. Detos 
ber 1792 Die Büße if glüdlich und ohne den geringfen 
eher angelangt, und ich fann dir nicht genug für bie Freude 
danfen, lieber dreund, bie du mir damit gemacht hal. Ganze 
Etunden Könnte ich bavorfichen, unb würde immer neue Schön 
keiten an _biefer Arbeit entbeden. Wer fie noch gefehen, der bes 
leant, daß ihm noch nichts fo Ausgeführtes, fo Polenderes von 
Ecalptar vorgefommen if. Ic felbft habe einige Abgüfe von 
Untiten in meinem Zimmer ftehen, bie ich feitbem nicht mehr 
anfehen mag.” 

Bie Ber Herausgeber mittheilt, follen ſich nad; der Ause 
füge U. Lewald's im mannheimer Theaterarchiv, mit andern 
Acen in flarfen Heften gebunden, Papiere von Schiller befins 
ben, darunter Kritifen ober Gutachten über Gtüde, welche dem 
Tester zur Aufführung in damaliger Seit eingefanbt wurden: 
Die Beriuche, diefelben zur Benugung zu erhalten, find, wie 
der Seransgeber verfichert, ohne Erfolg geblieben, 


Eine vollRändige für das Volk beflimmte Biographie des 
Dichtero lieferte Ignaz Lehmann, Vorſteher einer Knaben⸗ 
Erziehungsanftalt zu Reuftabt a. b. Harbt in der Schrift + 
ie. Gine Beftgabe zum 10. November, bargebracht dem 
Bolt“ (Meuftabt a. d. Hardt, Gottſchick, 1859). Der 
bemerft im Borwort, bag es ihm fon einmal (moi 
dem Urtheile deutfcher Männer” gelungen fei, bie € 
üefen, die zum Serzen feines Volle fyreje. Und in 
fönnen wir ihm das Zengniß ausftellen, daß ber Berfi... 
in diefem Schriftchen den Ton, ber zum Herzen des Volke fpricht, 
wat getroffen und ein recht hübfches Wolfebüdjlein geliefert 

. Much Lönnen wir es nur billigen, baf ber Verfaſſer bei 

9 Ggiller's großer Berehrer. I. 2. Hofmann, hebt hervor, daß 
ver Geuptfborn zur Herausgabe de Ciller'fgen „Mufenalmanach“ 
der der Binamgen gewefen. Die Kun ging alfo aud bei Geiler 
mad Brot; auch ver Gäillerfhe Pegafus wohte fo gut wie der Pe— 
sefas anderer Dichter gefüttert fein. Gehlller würte and) den „Mufenz 
emanadg‘" fäwerlih aufgegeben und das Belb ver Sprif mährenb der 
feßa legten Sahre feines Lebens gegen bie Borjahre nit fo fehr ver: 
uedläfigt Yaben, wenn ihm midt der Grfolg feiner dramatifchen Ar- 
beiten, wie Ian bei weitem mehr am Gerzen lagen, über feine Gorgen 
mes und mebr hinweggehalfen hätte. 
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aller warmen Begeifterung für ben Dichter biefe ober jene Ver⸗ 
irrungen des jugendlichen Gichiller, fo entfchulbbar fie bei der 
föiefen Gtelung eines modernen Dichters zu der. im ganyen 
fpiepbürgerlichen Welt anbererfeite auch fein mögen, nit be 
ſchonigt ober gar verherrlicht und nicht alles, was aus feiner Weber 
fam, unbebingt gutheißt. So tabelt er in ber „Jungfrau von 
Drleans“, daß der Dichter darin das „Wunderbare und zwar 
unndthig bedeutend gehäuft hat‘ und von ber „Maria Stuart“ 
bemerkt er: „Bo it hier Geſchichte? So wenig wie im «Don 
Carlos», und felten wirb ein Geſchichtslenner mit biefem Trauers 
fpiele Schiller's ſich innig befreunden fönnen.” Es if loblich, 
dem Bolfe und der Jugenb ben Blick für alle edeln und großen 
Cigenfchaften in ben Ehsofungen eines Dichters wie Echiller 
zu Öffnen; aber die Fehler darin verfchweigen und das Bolt zu 
einem blinden Autoritätsglauben verleiten, das foll man doch 
aud) nicht, unb gerabe In biefer Hinficht ſcheint der Verfafler 
feine Aufgabe ale Voltefchriftfteller (ehr gut Segrifen zu Haben. 
Folgende Note auf ©. 30 des Schriftchens if nicht ohne Ins 
terefie: ‚Ich fehreibe biefe Worte in Oggersheim im Gaſthauſe 
gm Weinberg, gerade dem Haufe gegenüber, ba6 unfern großen 

ichter beherbergte. @6 if ein ziemlich anfehnlic;es Haus mit 
einem Thoreingang, faft am Enbe bes Gtäbtdhens, auf ber 
Strafe nach Speier, unb trägt feit 1856 (auf König Lubwig's 
Anregung) eine Gedenktafel mit der Infchrift: «In biefem Haufe 
wohnte delerrich von Schiller, ber Dichtkunft in ermünfchter (!) 
BVerborgenheit lebend. A. D. 1782.» Schillers Zimmer ift 
Hein und jchmal, faum zehn Schritte lang und fieben breit, mit 
gwei Fenftern nad} vorn und einem zur Seite, im Augenblid 
eine Buchbinderwerfflätte, mit einem bärftigen Bild chen Schil⸗ 
lers geſchmuckt. Der Wirth, er hieß Schid, foll ein Trunken⸗ 
bold geweien fein; er Hatte mehrere Kinber; bie ältefte Tochter, 
Quife, if vor längerer Zeit al Frau bes Stabtfchreibers in 
Dggereheim geflorben. Der jegige Beflper des Haufes, Schu: 
mann, ift ein Enfel von Schiller's Wirihen.“ 


Ein poetiſches curriculum vitae Schiller's fpendete Morig 
Zille in feinem freundlich auſprechenden, auch zu Beftgefchenten 
ich eignenben Gpflus Iyrifch = epifcher Dichtungen: „Meifter 
Friedrich. Ein Dichterleben“ (Leipzig, Veit u. mp. 1860). 
Belanntlih hat ſchon Heinrich Mahler in feinem Lieberchkius 
„Unfer Schiller‘ das Leben des Dichters in ähnlicher Weile 
behanbelt, mit Funftgeredhter Hand wohllautende Rhythmen for⸗ 
mend. Mahler Hat jedoch mur mehr bie Hervortretenb ibealen 
Momente aus Schiler's Leben hervorgehoben, während ber Bers 
fafler des „Meifter Friedrich” den geliebten Dichter faſt Schritt für 
Schritt auf feiner Lebenebahn begleitet und auch die mehr gemüth: 
lichen Borfälle, darunter felbR einige Kaßfafte Begebenheiten, 
idylliſche Bamilienereignifle u. f. w. in den Bereich feiner Dichtungen 

ineingezogen hat. Und gerabe hierfür geigt ber Dichter dee „eis 

er Friedrich" bei aller Befähigung für ben Ausbrud gehobener Ems 
pfindung ein fehr glüdliches Talent, indem er für die äußerlich 
oft ſeht uufcheinbaren und innerlich doch fehr bedeutfamen Klein« 
gegenflände, bie genreartigen Details bes menfchlichen Lebens 
ein fharfes und. geprüftes Muge und zugleich das richtige Ges 
müth befigt. Wenn die ſprachliche Behandlung hier und da audı 
vielleicht etwas zu bequem und. bie Ausführung zu breit fein 
mag, fo wirb man ben Sille ſchen Dichtungen do im ganzen 
gebenbigteit der Darfellung, Ratürlicleit der Sprache unb 
Leichtigkeit, des Derfes zugehen müffen, aud; weder bei ihm 
noch bei Freund Mahler vergefien bürfen, baß, wer einen ges 
fichtlicen Gelben poetifch behandelt, mehr Recht Hat nur feine 
glängenben Glgenfaften Jervorgufeben, ala der Fitifie Knaly 
tifer. Das if eben bes Dichters Prigflegium. Bille bringt 
feine Schiller» Dichtungen unter bie Rubrifen „Lehrjahre”, 
„Banberjahre‘‘ und „Meiferjahte‘ und läßt ihnen noch einen 
Nachkla ‚ad hundert Jahren‘ folgen. Dier einige Proben. 
Der Dieter fhilbert ein von den Biograpken Schilier's erzähle 
tes Mefabenteuer befielben: ı 
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Die Affenbühne. LOfermefle 1785.) 
Hier auf nem Roßplazt Freifcht und Sröhnt 
Die Breterwelt der Buben: 
Des Schauens Luſt hat da verföhnt 
Die Chriſten und bie Iuden: 
Sie drängen ſich durch das Gewuͤhl 
Mit frievlich froͤhlichem Gefühl. 
Hier preiſt ein Zaubrer ſeine Kunſt, 
Der Harfenmädchen Stimme 
Singt dort herbei ver Menge Gunſt; 
Hier brüllt ein Leu im Grimme, 
Ein Schreier dort, des Tones bar, 
Ruft zu ver Neiter luft’ger Schar. 


Mit Huber ging der Dichter aus, 
Er kommt zun Reich der Buben; 
Auch ihn vie Stimmen, wirr und graus, 
Zu luft’gem Schauen luden. 
Gin Dichter alles nügen kann: 
Die Affenbupe lodt ihn an. 


Der Affen Meifter bat das Ziel 
Gefedt ſich gar nicht niedrig: 
Aufführen will ein Trauerfpiel 
Er heut — von wen? — Bon FSriedrich — 
Lautauf ringsum Gelaͤchter ſchallt, 
Cinſtroömt die Menge, jung und alt. 


Der Dichter naht — da grüßt verflärt 
Der Meifter: „Kunſtgenoſſen 

IR freier Eintritt flets gewährt! 
Feſt Hält ein Band umſchloſſen 

Die Kunſtbefliſſ'nen allzumal 

In Buden und im Fürſtenſaal.“ 


Schiller erhielt, wie man hieraus fieht, von dem Dirertor 
der Wffenbude aus „collegialiſcher“ Rückſicht freien Gintritt 
nnd muß nun, tie das Gedicht weiter erzählt, eine Darftellung 
der „Räuber dur das Affenperfonal mit anjehen. In dem 
folgenden Gedicht ‚‚Auerbah's Keller‘ bringt einer der Gäfte, 
ein Sude, auf die Dichter als die „fürklihen Bürger ber 
Melt“, als die „Boten der neuen, der beffern Zeit’ einen fcdhd- 
nen Trinffpruch aus. Ä 

Ein hübfeher Anflang an den „Alpenjäger“ iſt das Ge: 
dicht „Abſchied“ (Schiller's von feiner Mutter): 

„Willſt du nicht die Pfade gehen, 
Die dein Fürft dich wandeln. heißt? 
Bald wird mild bie Gnade wehen 
Uns erheben deinen Bell!" — 
„Höher hebt als Fürftengunft 
Des Geſanges heil'ge unſt!“ — 
„Willſt tu nicht zufrieden fäumen, 
Wo du Jugendluſt gefühlt? 
Traulich ruhſt du unter Baͤumen, 
Die des Knaben Stirn gefühlt!” — 
„Wo ich ſingen darf, die Flur, 
Ste iſt meine Heimat nur!” m. ſ. w. 


Aus der gelungenen Dichtung „Der Sängerfrieg auf der 
Wartburg ‘, die einen erdichteten Wettkampf zwifchen Goethe 
und Schiller vor den andern geifligen Größen des damaligen 
Deutſchland ſchildert, theilen wir folgeude ſchöne Stelle, eine 
Barallele zwifchen beiden großen Dichtern, mit: 

Und Wolfgang rührt die Saiten, den Saal durchdringt ser Schall, 
In aller Herzen find maͤcht'gen Widerhall: 

Gs tönt fo ſcherzend, Reckend gleichwie aus Junglingsbruf, 

Wie Vogelfang im Walde, wie muntre Zecherluſt. 

Dann klingt's wie Doltesweife, fo traulih, gran und ſchlicht, 
Gleidywie wann Kindlein lallen, ein Bauersmännlein ſpricht; 
Dann rauſcht's und fauf’s und Tispelt’a wie Abendgrium im Hain; 
Dann fäufelt's wie adf Fluren im Maienmonpenfchein. 


Bann hallt. ed zart ıme dringend nie minnenber Befung. 
So ſeufzend und fo jubeln», fo zutunftsfroh, ja bang; 
Dann fallt e$ wü und voller, fo ernſt fo ahnungereich, 
So feierlich erhaben, ven Gngelchoͤren gleich — 

Der Harſe Klang verrauſchet, der Beifall brauſt im Seat, 
Die Männes und vie Frauen eriehen fich zumal: 

„Ja, Meier Wolfgang’s Harfe it Mange und zauberreich! 
Der kann vie Harfe fchlagen fo fanft, fo voll ihm gleich?‘ 
Des Beifalls Stwrmesbraufen legt fih gemach, vermeht; 
Da Friedrich, langſam fehreitend, Auf vie Erhöhung geht. 
Sein großes Feuerauge blickt im das Herz hinein, 

Sein blaßgerdthet Antlig frahlt wie im Aetherſchein. 

Es ragt das Haupt auf Hoher und hagerer Geſtalt, 

G8 ragt empor zum Himmel mit fiegenver Gewalt — 

Und heil’ger Ehrfurcht Weihe ergießt ſich durch ten Saal, 
Mit fliller Andacht lauſchen vie Hörer allzumal. 

Der Harfe golone Saiten erklingen ſtark un» hehr, 
Gleichwie gewalt'ges Braufen vom hohen Ylethermeer, 

Wie Klang der ew'gen Sphären, wie bimmlifiber Choral, 
Wie taufentflinun’ge Zreude auf Bergen um im Thal. 

Wie dumpfes Glodenfummen, wie feitlidyes Gelaäut, 

Wie wann vie Braut vem Treuen bie Hand der Treue beut; 
Wie wann die Glocken rufen zu Andacht und Gebet 

Und ew’ger Freiheit Frieden ill in die Herzen weht. 

Dann rauſcht's wie Kriegegefänge voll Feuermuth und Kampf, 
Gs klagt und jauchzet freudig wie Sieg und Todeskrampf; 
Dann klingt's wie Tun der Flöte, wie Rufen rer Schalmein, 
Wann frohe Hirtenliever das Fe der Liche weihn. — 

Der Harfe Klang verraufhet, der Beifall branft im Saal, 
Die Maͤnner und die Frauen erheben ſich zumal: 

„Ja, Meifter Friedrich's Harfe ift Fang: und zauberreich, 
Nur Wolfgang fehlägt tie Harfe fo fanft, fe voll ihm gleich!“ 


Zwei durch die Säcularfeier hervorgerufene Schriften, vie 
in Lieferungen erfchienen,, find inzwifchen fertig geworben. Ju: 
nächft die ale Volksausgabe in zwei flarfen Bänden und vor: 
liegende, von Karl Tropus. ale Redarteur recht verfländig 
und fleißig beforgte und nach Ländern, Provinzen und Städten 
überfichtlich angeorpnete Auswahl von Feſtreden, Feſtprologen, 
Veltgebichten u. 1. w., Die unter dem Titel „ Schiller » Denfmal “ 
von der Riegel’ichen Buchhandlung in Berlin unternommen 
wurde und über die wir während ihres Erfcheinens fchon wieder: 
holt, in Mr. 5, 17 und Nr. 22 d. Bi. f. 1860 einige Mittheis 
lungen gebracht haben. Der Berleger als „Berausgeber‘ (denn 
in Preußen heißt der @igenthümer und Verleger eines periobi: 
fchen Unternehmens ganz fachgemäß „Herausgeber‘‘, der litera: 
tische Yuuctionär und Anordner ‚„Redacteur‘') bat dem nun 
vollendeten Werke ein Nachwort beigefügt, worin er bemerkt, 
dag auf den von ihm am 10. November 1859 an alle Feſtvor⸗ 
fände, Feſtredner, Theaterdirectionen, Verleger, Scyiftkeller, 
Dichter u. ſ. w. erlaſſenen Aufruf, ihm zum Behufe des Werke 
ihre gedruckten oder ungedruckten Beiträge einzufenden, deren 
1643 eingslaufen feien, von denen nach gewifienhafter Prüfu 
feitens der Redaction 340 zur Aufnahme und zum Abb 
gelangten. Diefe Befchränfung mar nöthig, wenn das Werk 
nicht eine unmäßige Ausdehnung erhalten Toltte Alle Schul: 
reden blieben ohnehin ausgefchloflen, da fich die Redaction nicht 
verhehien founte, „daß dieſelben, hattın fie wirklich ihren Zweck 
gut erfüllt, ihren Standpunkt den Schüleen, alfo einem unent- 
wickelten Alter gegenüber recht fcharf innehalten, demnach in die⸗ 
fem Sinne für jeden andern Unbefangenen an Einfeitigfeit leiden 
mußten‘. An einem „möglicdden‘ Gewinn bes Unternehmene 
ſoll übrigens auch die Schiller - Stiftung theilnehmen. 

Das zweite in Lieferungen ausgegebewe und jet vollendete 
Werkchen iſt, Die vaterlänbifche Geſchichte in ber hohen Rarles 
ſchule. Ein Beitrag zur Culturgeſchichte des 18. Iahrkunderte. 
Nah Friedrich Schiller's Gollegienheft herausgegeben durch dert 
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Sohn eines Karlsſchülers und Freundes Schiller o. Sugleih 
cin Supplement zu Schiller’s Werfen. Mit zwei Abbilbangen 
(Gtuttgart, Bed, 1860). Diefe Schrift erfehien fräer bei 
Schaber und wurde anfangs auf dem Titel als ein weentlich 
Schiller ſelbſt angehörendes Werk ausgegeben. Aus äußern und 
innern Gründen, namentlich wegen bes darin 354 enden 
trodenen Tons, deſſen ber jugendlihe Schiller fiherli ichr 
bald fatt geiworben fein würde, hatten wir (in Rr. 48 b. 
f. 1859) die Richtigkeit biefer Behauptung beſtritten. * 
anſere An zweifelungen hatte ſich die damalige Berlagshandlung 
bewogen geſehen, auf dem Umſchlag der zweiten ieferung fowol 
benjenigen zu nennen, ber ihr das Manufeript zur Berfügung 
gefellt («6 war ber Föniglich bairiſche Gonfervator Karl Heide: 
of, der Sohn von Schilier's Iugendfreund), als aud zu er: 
Hirn, es handle fich Hier nicht ſowol um eine felbitändige Ars 
beit Schillers, als vielmehr um eine freie (?) Bearbeitung bes 
Gellegienhefts feiner Klaſſe in der Karlsakademie über würtem— 
vegiide Gefchichte; Form und Inhalt feien von feinem dama= 
figen Echrer, dem Profeſſor Balthafar Hang, nur bie Darſtel⸗ 
lung fer als von Schiller Herrührend zu betradjten, was wir 
auch bepweifeln mußten und müſſen, ba bie Darftellung auch 
gar nichts Schiller'fches hat. Die Geſchichte Würtembergs, 
welche Echiller auf und biefes Leitfadens fir bie Herzogin 
Aranzigfa bearbeitere und welche die andern Karleichüler illuſtrir⸗ 
ten, wird ſicherlich einen ganz andern rhetoriſchen Charakter 
ua? pathetiſchen Schwung gehabt haben. Man müßte den da⸗ 
maligen Schiller nicht kennen! Intereſſant bleibt es immer, in 
Grfahrang zu en wie damals würtembergiiche Gefchichte 
in Wäremberg gelehrt wurde, obſchon man auc hiervon Fein 
unserfälichtes u ewinnt, Da Stil und Darfiellung ohne 
Zweifel fehr moberniärt fi “find. Uebrigens rührt dieſer Geſchichts⸗ 
rottrag nicht einmal, wie früher behauptet wurde, von dem 
berühmten Haug, fondern, wie jest im Vorwort augeftanden 
wird, von Schott, dem damaligen Lehrer würtembergiicher es 
isichte ber. Trotzdem führt man fort, anf dem Titel die Schrift 
28 ein „Supplement zu Schiller 8 Werken‘ zu bezeichuen: 
Dem Plagregen von n Gäcnlarfäjsiften, womit wir über: 
idättet wurden, ſind in legter Zeit glücklicherweiſe nur noch ein⸗ 
ie Tropſen uachgefolgt, wie bei einem Gewitter, welches fih 
eben in vollen Strömen entladen bat. *) Im ganzen haben die 
Dertſchen bei dieſer @elegenheit zur Genũge bewiefen, daß fie | 
das ihnen ertheilte Prädicat verdienen, das eigentliche Schreiber: | 
self Gropas zu fein. Im Diefer Scwäde beruht unſere Stärfe, 
eder vieleicht beffer,. in biefer Stärke berußt unſere Schwache. 
Schließlich möchten wir hier noch einer Brofchüre „Die Schiller: 
Cherbůrtigen und die Schiller-Verehrer. Eine bürgerliche Rede 
zer zugleich ein Neujahrswunſch an alle deutſchen Patrioten“ 
(Serzteim, Flammer, 1861) aus der Feder bes unermüdlichen 
Hngfäriftenverfaffere Mori Müller von Pforzheim geden« 
m. Der Berfafler fpricht feine N dahin aus, daß, 
ichald es in Dentſchland nur ebenſo viel „Schiller : Ehenbürtige 
zen werde, als jebt ber fogenannten „ Sihiller e Berehrer‘, 
n dentſchen Volke ein ‚‚unverwüftlicher Nationalwille“ beſtehen 
ud, „der night allein jebem Innern und äußern Feind Achtung 
suflögen, fondern der auch ein dauerndes Bolfswohl mit rafchern 
Srolgen. anftveben wird“. Als „Schiller: Ebenbürtigen‘' bes 
zahtet aber Morip Müller jeden Menfchen, „der mit Begei⸗ 
etwas Gules, Wahres und Großes will”, möge auch, 
206 Genie umb Talent betrifft, fein Abfland von Schiller fo 
steh fein wie er wolle, 9. M. 





Vir —— in Betreff dieſer Literatur, kinzelne abgeſondert 
Schestene Bublitatienen augerechnet, auf unſere fruͤhern Artikel: „Die 
She - Siteratur bei Schillers Jubelfeier” in Nr. 46, Nr 51 uns 52 
>. BLf. 1859; „Renue der Beftreden und Feſtſchriften zu Schiller's 
Eiziesfeiee in Mr. 5 uns 17; „Schiller ale Geb ner Dichtang 


ae in Nr. 4 unn 24, und, „ Gchiiker : Beflliteratur" im Mr. 45 


— — — — 


Motiz. 

Zur Literatur über Friedrich den Großen. 

Der Prediger Johann Ieremine Kummer, Berfafler 
des „Klugen Köfelhahn‘‘, gab bei Müller in Erfurt heraus: 
„Teftament Sriebridy’8 des Großen oder Epiftel aus Erfurt 1757 
an den Marquis d'Argens. Ginleitung, Nachſchrift und Ueber: 
ſetzung.“ Die im Titel erwähnte merfwürbige Epiftel an ben 


* Marquis d’Argens mit dem Anfange: „Ami, le sort en est jele‘‘, 


dichtete Friedrich der Große am 28. September 1757 in Erfurt, 
etwa ſechs Wochen vor feinem glorreichen Siege von Roßbach, 
als ev, vor der Menge und Weberzahl feiner Keinde kaum 
noch Rettung irgendwo erblickend, den ſtoiſchen Entſchluß gefaßt 
hatte, ſeinem Leben ein Ende zu machen, falls er auf keine 
andere Weiſe der Niederlage und Gefangenfſchaft entgehen Fünne. 
Der recht fließenden und moglichſt treuen gereimten Uebertragung 
der Abſchiedsepiſtel geht eine längere, in mehr als 50 Para⸗ 
phen gejaßte Darſtellung der diplomatiſchen und militäriſchen 
— Preußens unter Friedrich dem Großen bie zur Zeit 
ber Abfailung des Gedichts voran. Intereſſant fcheint darin na⸗ 
mentlich zu ſein, was der Verfaſſer über die Abücht Friedrich's 
mittheilt, Soubiſe bei Erfurt in eine Schlacht zu verwickeln; 
dieſer wich ihm jedoch hier aus. — Wir verweiſen —* auf die 
treffliche Schrift von K Biedermann: „Friedrich der Große 
und fein Verhältniß zur Entwickelung des deutſchen Geiſteslebens“ 
(Braunſchweig, Weſtermann, 1859). Was Friedrich durch feine 
Siege und ganze heroiſche Perſönlichkeit indirect für Erhebung 
des deutſchen Nationalgefühls gethan und „die freie und groß— 
artige Auffaſſung, mit welcher Friedrich die beiden ſtärkſten Bebel 
einer fräftigen Entwidelung des Bolfsgeiftes, die Freiheit des 
Denkens und Sprechens und die Freiheit der Gewifſen erfannte 
und in Bervegung zu fegen verſtand'“, bas alles und vieles an⸗ 
bere wird, troß einzelner von Friedrich Dabei begangener Misgriffe 
(daranter der an ben frommen Prediger Franke in Halle gerichtete 
Befehl, Die Romödı zu beſuchen), von Biedermann gebührend aner⸗ 
kannt; mit Recht heißt daher fein Zeitalter das Sriebericianifche. 
Aber die Misachtung, welche Friedrich der deutſchen Sprache und 
Literatur und ben beutfchen Schriftſtellern und Gelehrten fortbauernd 
in verlegender Weiſe bezeigte, und Die wirklich erbärmliche Knauſerei, 
zu der er fidy ihnen gegenüber im höchſt unföniglicher Art herab- 
würdigte, wird, mas man dafür aud) zur Entſchuldigung geſagt 
hat und zum Thei jagen kann, immer ein unverlöfchlicher Fleck 
im feinem ſonſt mit höchſtem Hlanze ausgeilatteten Regentenleben 
bleiben. Biedermann weilt übrigens nad, daß die Hauptvertreter 
bes neuen Geiftes in Deutfchland, ein Leſſing, ein Klopſtock, Juſtus 
Möſeren. ſ. w. dieſer Verachtung einen edeln Stolz und einen 
mannhaften Unabhangigkeitsſinn entgegengeſetzt haben. H. M. 
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Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converſations - Lexikon. 


Das foeben erfchienene funfzigfte Heft (Bogen 6—9 des fünf: 
ten Bandes) enthält: 


Die Empsrung im angloindifhen Neihe und deren Fol: 
en. Erſter Abfchnitt. — Kran öfifhe Diplomatie und 
iplomaten feit 1848. — Lat Carlo Bellione di Per: 

fand, italienifcher Viceadmiral. 


Kleinere Mittbeilungen: Anna Feodorowna (Großfürſtin). — 
Benary (Albert Agathon). — Gochrane (Thomas), — Dalhoufie 
(James Andrew Broun:Ramfey, Maryuis von). — Grävell (Marimi: 
milian Karl Friedrich Wilhelm). — Hottinger (Iohann Jakob). — 
Joſt (Iſaak Markus), — Jürgens (Karl Heinrich). — Martynow 
(Alexander). — Minutoli (Iulius, Freiherr von). — Derfted (Anbers 
Sandde). — Paul (Wilgelm Friedrich, Herzog von Wiürtemberg). — 
Rellſtab (Kudwig). — Starhemberg (Georg Adam, Fürſt von). 


Diefes Werk bildet ein unentbehrlihes Supplement für 
bie Befiger der zehnten Auflage des „Eonverfationesteriton”, 
fowie für die der „Gegenwart‘ und ber verfchiebenen Conver⸗ 
fatione s Lerifa. Daneben bat dafielbe jedoch einen durchaus 
felbftändigen Werth, indem es das Zeitlebenin Staat, 
Geſellſchaft, Wiffenfhaft, Kunſt und Literatur, bie 


neuen Greigniffe, Perfönlichkeiten ıc. und bie Fragen bes Tags. 


behandelt. Das Unternehmen wirb fortwährend von ber beuts 
fchen Preffe hoͤchſt anerfennenb befprochen und hat 
einen ſehr anfehnlichen Leferfreis erworben. 


Monatlich erfheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. Der Preis 
jedes Heftes beträgt 6 Ngr. Der erfte bis vierte Band, die 

ewiffermaßen den 16.— 19. Band bes Converſations⸗ 
eriton bilden, werden auch geheftet und gebunden (in benfelben 
Einbänden wie das Bonverfatiung s Lerifon) geliefert und find 
nebft einem Profpect in allen Buchhandlungen zw erhalten. 





Desfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Schiller -Galerie. 


Charaktere aus Schiller’s Werken. 


Gezeichnet von F. Peeht und A. von Ramberg. 
50 Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von 
F. Pecht. 


4. In zehn Lieferungen 13 Thir. 10 Ngr. 
Gebundenin Leinwand mit Goldpragung und Goldschnitt 
15 Thir. 10 Ngr., in Leder 16 Thlr. 20 Ngr. 
Prachtausgabe 24 Thir., gebunden in Leder mit 
Goldprägung und Goldschnitt 30 Thir. 

Die «Schiller-Galerie» ist bekanntlich allgemein als ein 
in jeder Beziehung der deutschen Kunst zur Ehre ge- 
reichendes Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet 
worden und bildet die erste zusammenhängende Illu- 
stration der Werke Schiller’s. 


ch bereits . 


Frederike Bremer’s neneftes Reiſeverl. 
Derfag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 


Ceben in der Alten Welt. 
Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalts im 
Süden und im Orient 


von 
Irederike Bremer. 
Aus dem Schwebifchen. Erſter bis dritter Theil. 8. Geh. 
Jeder Theil 10 Ngr. 

Der Anfang eines neuen Werks bey beliebten ſchwediſchen 
Scriftftellerin, das ihre Reifen in der Schweiz, Italien, Pa 
läftina, der Türkei und Griechenland fchildern ſoll und den zahl 
reihen Freunden ihrer Schriften gewiß willlommen fein wird, 
Die vorliegende beutfche Ueberſetzung ift eine von ber Berfafferun 
autorifirte. 0 

Sie erfcheint zugleich in beſonderer Ausgabe als Fort 
fegung ber billigen beutjchen 

Gefanmtausgabe von Frederile Bremer’3 Schriften, 
von ber bisjet 34 Bände (à 10 Ngr.) ausgegeben wurden. 





Verfag.von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Bhopsiologie des täglichen Heben. 
Bor George Henry Lewes. 
Aus dem Englifchen überfegt von 
3. Dietor Carus 


Brofellor der veraleihenden Anatomie an der Univerftät Letpjie. 
Mit zahlreichen in ben Tert eingebrudten Holzfchnitten. 
Autorifirte beutfhe Ausgabe. 

Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. Geb. 3 Thlr. 20 Nor. 
(Auch in 8 Lieferungen zu beleben; 1.—6. Lieferung & 12 Rat, 
7. und 8. Lieferung à 14 Ngr.) 

Diefes neue Werk bes berühmten Biographen Goethes 
bas als ein GSeitenftüd zu Iohnfton’s ‚Chemie des täglichen 
Lebens“ die Borgänge des menfhlihen Lebens un! 
Seins in populärer Weife darftellt, liegt nunmehr vollſtän 
big vor. Die einzelnen Kapitel handeln über Hunger und Duril 
Speife und Tranf, Terbauung, Blutfreislauf, Athbmung, Körper 
wärme, Seele und Sinne, Schlaf und Traum, Leben und To 
u, f. w. Abbildungen in Holzſchnitt erläutern das Geſagte. 

Das Werk, nicht für Mebiciner, fondern für bas grof 
Publikum beflimmt, reiht ſich ähnlichen populären Darftellunge 

uf das würdigfte an und hat auch in Deutfchland bereits dir 
felbe lebhafte Cheilnaßme wie in England gefunden. 





Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mohlfeile Ausgaben: 


Wilhelm von Humboldt’3 Briefe an eine Freundi 


8. In einem Bande. Gebunvden 2 Thlr. 


Eruft Schulze, Die bezanberte Roſe. 
Gedi 


Nomantiſch 
cht. 8. Cartonnirt 12 Nor. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drudk und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Eifheint wöchentuch. 
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liſtoriſche Romane. 





Inyalt: Dichtungen des Auslandes in deutſchen Nachbildungen. Don Mudolf Gottſchal. — Lebensläufe dentiger Männer. — Reue 
— Aus Englands Vergangenheit. — Notizen. (Die großen und bie Meinen Meiſter; Deutſche Literatur im Aus⸗ 
land.) — Bibliographie. — Uinzeigen. 
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bildungen. 

Die von Goethe angekündigte und bevorwortete Welt: 
literatur ſteht gegenwärtig in voller Blüte, die Völker 
taufhen ihre dichteriſchen Schäße gegeneinander aus, zahl: 
teige Ueberfegungen und Aneignungen vermitteln den gei- 
figen Verkehr; überall erftehen Literarifche Organe, melde 
auf die gegenfeitige Würdigung der verſchiedenen Natio: 
nalliteraturen hinarbeiten. In Bezug auf die beutiche 
kiteratur waren die Engländer meift gut ovientirt; aber 
aud die Franzofen beginnen in jüngfter Zeit, der moder⸗ 
nen deutihen Production eine rege Aufmerkfamfeit zuzu= 
menden. Daß wir Deutjche felbft als das vorzugämeife 
fosmopolitifche Volk nach wie vor in der Poeſie anderer 
Böker mindeftens fo gut zu Haufe find, wie in unferer 
eigenen, ift felbftverflänplih, und jedes Jahr bringt da: 
für in einer großen Zahl oft fehr gelungener dichteriſcher 
Uebertragungen neue Belege. Wir wollen dieſelben, fo: 
tenit fie und vorliegen, näher ind Auge faflen. ' 
1. Bictor Hugo’s fämmtliche poetifche Werfe. Deutich von 

tudwig Seeger. Erſte bis vierte Lieferung: Die Welt: 

legende. Stuttgart, Rieger. 1860. Gr. 16. Jede Liefe: 
rung 6 Nor. 

Bictor Hugo's Genius ift in Deutſchland bisjegt nicht 
nah Gebühr gewürdigt. Die ſeichte Art und Weife, wie ihn 
Julien Schmidt in feiner „Geſchichte der franzöfifchen Lite: 
tatur” berunterlanzelt, ebenfo wie der vornehme „ala: 
demiſche“ Standpunft, der fi jüngft in einigen Kritiken 
über „Die Weltlegende“ geltend machte, jind nur neue 
Bemeife dafür, daß uns dder Mapftab für die Bedeutung 
des dichteriſchen Benius immer mehr verloren geht, in: 
vn die einen die hausbadenfien Gopien ver alltäglichen 
Wirklichkeit für große Meiftermerke ausgeben, während 
ve andern in richtig ffanvirten Verſen mit gemwanbter 
Sprachmalerei das Nonplusultra vwichterifher Leiftungen 
ſinden. Daß ver Reichthum der Phantafie, die Tiefe des 
Geiſtes und vie Groͤße der Weltanſchauung vor allem 
den Dichter machen: das ift ein. Sag, der faft bei und 
in Vergeſſenheit geratben ift, während eine nüdterne 
Kritik ir Lineal und Winkelmaß, das fie ein für alle 

1861. 11. 


Dihtungen des Auslandes in deutfchen Nach: 


mal in der Tajche ſtecken bat, an alle vichterifchen Schöpfun- 
gen anlegt. Wir können nur immer wiederholen, es ift 
ein Glüd, daß Shakſpeare bereitd von unfern Glaffifern 
und Romantifern entvedt und für und erobert worden 
iſt; denn es wäre eine bebauerliche Inconfequenz, wenn 
unfere gegen alle Geiftreihigfeit fo aufgebrahten Ver⸗ 
flandesfritifer ihn nicht, wäre er jeßt erft zu Tage ge⸗ 
fonımen, wie Doltaive für einen betrunfenen Wilden er- 
Elart hätten! Vielleicht viefelben, die jetzt Kommentare 
über ihn ſchreiben! Victor Hugo ift nun freilich ein 
Talent, welches für phantaflelofe Naturen ziemlih un: 
genießbar if. Gin nicht geringer Theil unferer Kritiker 
gehört aber zu demjenigen Publikum, für weldes fein 
Dichter der Welt jemald gedichtet hat, weil ihm bei allem 
angelernten Regelkram überhaupt der Sinn und die 
Empfänglikeit für den eigentlihen Zauber ver Poeſie 
fehlen. Victor Hugo ift einer jener Dichter von aus: 
nehmend reicher Phantaſie, großartiger Bilplichfeit des 
Ausdrucks und einem auf die Tiefen der Welt umd des 
Lebens gerichteten Sinne, wie die Propheten der Hebräer, 
die Hymnenfänger der Griechen, wie Shakſpeare und 
Galderon. Er ift dabei ein moderner Dichter, der aus 
dem Geiſte feines Jahrhunderts heraus dichtet, feine 
Männer und Thaten feiert, feine Ideen zu verkörpern 
fucht, und felbft, wo er über das Maß des Schönen oder 
Edeln binaudgreift, immer nur fündigt mit feiner Zeit 
und mit feinem Volle. Dies hat aber 3. B. auch Shak⸗ 
fpeare gethan, und es ift heutzutage Feine fonderliche Kunft, 
alle jeine Fehler in Vorzüge zu verwandeln. Möglich, 
daß ein folder Dichter, wie Victor Hugo trog feiner 
eminenten Begabung in Deutſchland den Eritifhen „Flie⸗ 
genklatſchen“ erlegen wäre und gar nit feinen Weg 
auf die Toilettentifche gefunden Hätte. Denn wir Deut- 
fhen find allzu geneigt, und den ſchriftſtelleriſchen Ruhm 
von beflimmten Firmen patentiren zu laflen, und wo die 
ſeichte Mittelmäßigkeit den Ton angibt, Tann der Genius 
keine Stätte finden. In Frankreich aber fühlt das ganze 
Bolt die Bereutung eined großen Talents und kümmert 
fih nit um nergelnde Pedanten. | 

Die Gedichte Victor Hugo's, die „Herbſtblätter“, Die 
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„Innern Stimmen”, die „Dämmerungslieder”, die „Open 
und Balladen’ gehören in ven allgemeinen Hausſchatz 
europäifcher Lyrif und ſtehen ebenbürtig neben den beften 
Dichtungen aller Zeiten. Glanz, Fülle und Kühnheit 
der Phantafle zeichnen fie auß und dabei jene undefinir⸗ 
bare Eigenhelt ded Aubdrucks und der Meltauſchaunng, 
welche eben das Raͤthſel des Genins iſt. Die franzͤſiſche 
Sprache iſt von ihm mit neuen Bildungsformen berei⸗ 
chert, die franzoͤſiſche Phantaſie, verarmt und herabgedrückt 
durch die Correctheit der Voltairianer, an kühnern Schwung 
gewöhnt, der Rhythmus mannichfach beſeelt, belebt, mit 
Meiſterſchaft beherricht und zum Dienft ded Gedankens 
gezwungen worben. Zartempfundene Natur: und Siim- 
mungabilder werhfeln in faft allen Sammlungen mit küh⸗ 
nen Ditbyramben des Gedankens; die „Oden“ find poli: 
tiſche Lyrik erften Ranges, voll Kraft und Mark, Yeuer 
und Begetfterung aus dem Herzen der Zeit Heraus gevichtet 
und Deshalb dauernden Nachruhms ſicher. Ebenſo wenig 
wird man leugnen können, daß ſich dieſe Vorzüge in den 
Dramen Victor Hugo's mit einer großen Kunft des dra⸗ 
matiſchen und theatralifchen Effects vereinigen, und man 
müßte vergeffen, den franzöflihen Volkscharakter, wie er 
fih in feinen mehr naturwüchſigen Schöpfungen äußert, 
mit in Anfchlag zu bringen, wenn man bie Fehler Victor 
Hugo’sher Dramen, manches Grelle, Ueberreizte, allzu 
ſtark Gewürzte, die verſchwenderiſche Anmendung ſtarker 
Contraſte, nur dem Dichter ſchuldgeben wollte. Iſt auch 
im „Ruy Blas“ der Conflict ver Stände in der Liebe 
des Bedienten zur Königin auf die Spige getrieben — es 
ift doch jener unwiderſtehliche Zug der Egalit6 darin ver- 
herrlicht, der ſelbſt die reactionärften Strömungen der 
franzöflfchen Geſchichte färbt. Und ift ‚Marion de Lorme“ 
nicht die poetifhe Borläuferin des Loretten- und Demi- 
monde-Dramad, welches jetzt dad ganze letzte Jahr: 
zehnd, Literatur und Theater in Paris beherrſcht? Der 
poetife Inſtinct des Genie greift gleichſam der Ent⸗ 
widelung der Literatur vor und flellt mit bivinatorifiher 
Kraft dar, was fpäter erft eine Bewegung der Maffen wird. 

Blctor Hugo's „Weltlegende“, die und vorkiegt, iſt 
ein Wert, welches auf den erfien Anblick unfern Geſchmack 
befrembet; denn dieſe wechſelnden Skizzen ſcheinen mehr 
ein Kaleidoſkop der Geſchichte zu fein, eine Moſaik, zu 
der die bunteflen und jeltfamften Steine zufammengefudjt 
find, als eine großartige, von Gedanken getragene Did: 
tung. Und dennoch iR fi der Dichter des leitenden Fa⸗ 
dens vollfommen bewußt; dies ift die Idee des Fort⸗ 
ſchritts. Der Form nad find diefe Dichtungen Kaulbach'⸗ 
fe Fresken, ihrem Inhalte nad eine Divina commedia 
der Weltgeſchichte, die er in zwei andern Gedankendich⸗ 
tungen ihren vollfändigen Abfhluß finden fol. Wir 
tönnen mit dem Dichter nicht über die Bilper reiten, 
bie er zufammenrüdt, um uns den Gharafter der ver- 
ſchiedenen Zeitalter und ven Entwidelungsgang der Menſch⸗ 
Heit durch viefelben zu veranichauliden. Gin in ver Schule 
deutfcher Geſchichtsphiloſophie gebilveter Dichter würde 
wahrſcheinlich andere Bilder gewählt haben, um bie Sta⸗ 
tionen des WBeltgeifte® zu bezeichnen. Victor Hugo ſucht 


mit Vorliebe das minder Bekannte, Seltfame, Entle⸗ 
gene, Abenteuerlihe heraus, aber auch in ven grellm 
Skizzen ift die Spiegelung der Zeitalter und die Inten: 
tion des Dichters unverkennbar. Freilich verkümmert 
überhaupt die Skizzenform den echten Kunſtgenuß; aber 
gerade mter ven hymmmartigen Fragmenten der Diq—⸗ 
tung befiaden AG ihre grodurtighen Stellen, währt 
unter den mehr balladenartigen Erzählungen auß ber 
Welt des Mittelalterd mandes Altfränfifhe und Chro⸗ 
nitenhafte mit unterläuft, welches mehr aus den Berfteden 
der Weltgeſchichte heraudgegraben, ald auf ihren geifligen 
Höhen heimisch iſt. 

Das erite Bad „Von Eva bis auf Jeſus“ behan- 
delt oorzugsweife biblifche Stoffe. Wir Heben aus demſelben 
Die Hymne „Die Weihe der Grau und das Idyll „Der 
ſchlafende Bons’ hervor. Die Schilderung des Paradieſes 
braucht fih des Mitton’fchen Vorbildes nicht zu fhamen: 

Das Morgenvolh erſchien, und meld; ein Morgen! 

Ein Abgrund, leuchtend, bleudend, unergründlich, 

Endlos, erhaben, — und Frieden ſtrahlend, 

Es war der Erde frühſte Jugendzeit. 

Des Himmels Stirne lacht’ in heitrer Klarheit, 

Des unfichtbaren Gottes Bild enthüllend, 

Lit war ber Schatten felbR, der Nebel Licht, 

Und Golvlavinen rollten durch den Wether. 

Am flammenhellen Tag entzündet glängten 

Der Erde Höhn und Fernen, wonneglühend. 

Am Horizont bemoofle Schattenfelfen, 

Und Wunderbäume, fchaurig, wie man feine 

Mehr fieht, fie ſchwankten traumhaft, wie im Schwindel, 

Ziefeingetaucht in bligend Klaren Schimmer. 

Schamhaft enthüllt fehlägt Ehen auf die Augen, 

Die Bögel fingen ihre Morgenhymne, 

&o —* ſo zart, fo lieblich, fo entzüdend, 

Daß Engel Iaufchend fi} Herniederneigen — 

Des Tigers Brüllen wur war janfter noch. 

Der Hain, wo Lämmer mit den Wölfen graften, 

Das Meer, wo Hydern mit Eisvögeln toßen, 

Die Au, wo Bär und Damhirſch ihren Arhem 

Bermifchten — alles fill, hinuͤberhorchend 

Im Weltendgore jegt nach dem Gefchrei 

Der Höhlen, iept nach dem Geſang der Meier. 

Es flang wie ein Gebet in diefe Klarheit. 

Und über dieſer unbefledten Welt 

Nachklingend noch ben Ton des Schöpfertwortes, 

Der himmliſch reinen, jeligen Natur, 

Lag, fromme Worte fläflernd, hell der Tag, 

Und eine Aureole war Aurora. 

Ganz war nody alles, glüädlich, unverſehrt, 

In feinem Mund noch war ein gift'ger Hauch, 

Kein Weſen noch beraubt ber Majeftät, 

Der angebornen. Was bie Ewigfeit 

Un Licht nur fprüht, es wallte durch die Lüfte, 

In mwolfenfreiem Wirbel mit der Barbe 

Der Dlige fpielend füufelte der Wind u. f. w. 

Das zweite Bud: „Roms Verfall“, enthält nur ein 
Fragment: ‚An den Löwen vd Audrokles“, deſſen Aut 
führung in ihrer ſchwülen, moderbuftigen Saltung ums 
an einen neuen beutihen Didgter erinnert — an GHermana 
Ringg. Dad dritte Bub ſchildert in drei Fresken ven 
„Islam“. Mit dem vierten Buche beginnt der heroiſth⸗ 
chriſtliche Cyklus: eine bunte Welt oft grell beleuchteten 
Abentener aus der Sagenwelt. Im festen Buche „Di 
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Throme deö Orients“ vufen zehn Sphinze im WBettgefang ſchlechts umd der Koelfinn der Armath ihm einen Anhalt 


vom orientaliſchen Groberer in dunkeln Sagen ver Urwelt 
De unheinliche Kunde von der Vergaͤnglichkeit irdiſcher 
Meaqht und Größe zu. In dem zweiten Gedichte dioſes 
ud: „Sultan Murad“, find die Schreckbelder graufamer 
Welwverwüͤſtung mit grellen Farben gemalt. Wie viefer 
Börgengel in Menſchengeſtalt mit einem einzigen Weſen 
Mid hat, mit einem Schwein, und dafür von der himm⸗ 
fen Gerechtigkeit begnadigt wird — das iſt freilih einer 
fmer pifanten und für und wenig genießbaren Gontrafte 
ver neuftangöfifchen Schule. Bine ebenfe grelle Mord: 
geſchichte iſt Ratbert“ im fiebenten Bude. Nicht minder 
beftandend iſt die Skizze, welche Das achte Buch unter 
ber Peberſchrift: „Sechzehntes Jahrhundert. Renaif⸗ 
ſance. Heidenthum“, Bietet. Der Held des Berichts iſt 
ein Satyr; aber ſtatt und dad Leben der damaligen Cul⸗ 
turweſt zu ſchildern, macht der Dichter ven bodsfüßigen 
Satyt, ven er anfangs ganz im Sinne der mgthologi- 
füen leberlieferungen als einen verbuhlten Nymphenjäger 
ſthildert, ploͤtzlich zu einem ‚Herold, welcher vie fhöne Erde 
und den Menfden vor den Göttern des Olympos feiert, 
ja zuleht dad Evangelium einer neuen Welt und ben 
Itumph des Rantheismus verfünbigt: 
j Fteiheit und Leben 

Uns Glaub' und Liebe blüht auf den Auinen 

Der Dogmen! Licht und Geiſt allüberall, 

Und Harmonie und inniges Berfländniß. 

Zahm werden Wölfe felbft, vom Himmelsſtrahl 

Bewältigt. Raum dem großen A! Ich bin 

Das Alt, Bin Ban! Knie nieder, Jupiter! 

Das alles Hat freilich mit Dem Zeitalter der Renail- 
ſence wenig zu thun. Der Dichter bat in den zugefing- 
m Bosquets der Nenaiffance eind jener beliebten Stein: 
liber, irgenveinen Faun ober Satyr fe lange ange: 
(deut, bis er fi) von ihm begeiftern lieh und ihn zum 
Iräger einer allgemeinen phllofopbiihen Jee machte. 
Vo dazu taugt der bodsfüßige Gefelle an und für fid 
zit viel, hoͤchſtens um den jinnlihen Egoismus, wie 
in dem Goethe'ſchen Gedichte „Satyros“, darzuſtellen. 

Ueber die folgenden Bücher, in denen dir Inquiſttion, 
dag Soͤldnerweſen n. f. w. geſchildert werben, koͤnnen wir 
raſcher hinweggehen. Noch ein flüchtiger Blick auf Re⸗ 
volntion und Kaiſerreich — die Vergangenheit liegt hinter 
und, es beginnen die Geſänge der Gegenwart und Zu— 
kunft. Dieſe Darſtellung der vergangenen Jahrhunderte 
iſt wie eine Theodicee der Verweſung; mit Vorliebe ver⸗ 
weit des Dichters Auge bei all den Greuein und Fre 
“iR, die Geſchichte erſcheint wie ein Inferko mit Flam⸗ 
mengürteln, in denen jenem eine andere Bein über bie 
bihende Mewichheit verhängt IM: ja bis zur Crmüdung 
HH Die Schwelgerei, wit welcher fi die Phantafte bed 
Werd gerade hieran zu ergötzen ſcheint. Dod wie 
“oh Hermann Lingg feinen Nactbildern voll Schred und 
I cin Dodona“ vorausihide, in welchem er Fretheit 
ws Frieden allen Menſchenkindern verheißt, fo bleibt 
Acer Sage nit Sei den heraufbeſchworenen Greuel⸗ 
fen aus der Seſchichte ſtehen, ſondern ex weiſt In eine 
Zatauft hinaus, für welche die Kraft des heutigen @e: 


bieten ; er feiert das meerbezwingende Rieſenſchiff und die 
zu den Wellen ſchwebeude Luftgondel und ven freien 
Menfgengeift, ber auf der Alten Welt, „wem großen 
Arummerhaufen zerſchlagener Geſellſchaftsformen“, flebt, 
den Träger der Zukunft, und ſchließt das Ganze ab mit 
apolalgptifchen Anfchauungen des Jenſeits. 

Dieſe, Legende“ iſt nun freilich fein harnoniſch ge- 
ordnetes Kunſtwerk, ja ſogar kaum zu einer Anknüpfung 
für einen geſchichtsphiloſophiſchen Curſus geeignet. Ihre 
Bilder find mehr zufammengeträumt, als von flarem 
Kanſtverſtand erſchaut; wer aber wollte den alt: 
und neuteflanentlihen Schwung verfennen, von welchem 
diefe Dichtung getragen if, und die dad Große und 
Ganze der Welt und Menſchheit erfaflende Infpiration, 
deren Hauch felbft die verlorenflen Seifenblafen ver Phan⸗ 
tafle zu den Wolfen treibt? Iſt Ierfeg nicht für unfern 
Dichter ein Patmos geworben, von weldem er feine dun⸗ 
fein Offenbarungen verkündet? Es find zum Theil un⸗ 
behauene Felsftüde der Dichtung, melde der Genius 
Victor Hugo's zu feinem cyklopiſchen Gedankenbau heran: 
wälzt! @8 fehlt demſelben jede Spur künſtleriſcher Archi⸗ 
teftonif, und doch lebt‘ im ihm des ringenden Menfchen- 
geiſtes hoͤchſtes Streben. Wir zweifeln nidt, daß die 
tonangebende Kritik in Deutihland dies Werk gleih nad 
feiner Veröffentlihung perjiflirt und — vernidtet und der 
an die Miniaturlyrik und Das Mittelmäßige gemöhnte 
Geſchmack des Publikums es ignorirt hätte! In Frank⸗ 
reich iſt Dies nicht der Fall, und faſt fheint es, als 
wollten die beiden Voͤlker ihre Rolle vertauſchen, indem 
die Franzoſen Sinn für geniale Kraft des Denkens und 
Dichtend zeigen, während Die Deutſchen, bank fei e& den 
nivellivenden Beftrebungen einer phantaflelofen Kritik, die⸗ 
fen Sinn zu verleugnen und damit einen Ruhm einzu= 
büßen im Begriff find, der ihnen vor allen Voͤlkern 
Europas eigenthbümlih iſt und bei allen Geltung ver: 
ſchafft hat. 

Die Ueberfegung von Seeger iſt ſchwunghaft und 
formgewanbt. 
2. Derwandte Klänge. Eine Auswahl englifcher und amerifas 

nifcher Gedichte übertragen von Georg Pers. Mit dem 

Jertrat von Felicia Hemans. Leipzig, CT. F. inter. 1860. 

. r. 
3. Nah Weſten! Britiſche und amerikaniſche Gedichte überſetzt 
von Karl Elze. Deſſau, Aue 1860. Gr. 16. 15 Ngr. 
4. Lieder von Robert Burns Uebertragen von Georg 

Berg. Nebſt einer biographifihen Skizze von Albert 

Traeger und dem Porträt von Burns. Leipzig, ©. 3. 

Winter. 1859. Gr. 16. 24 Ngr. 

5. Thomas Hood. Bon Hermann Harrys. Hannover, 

C. Rümpler. 1859. 12. 1 Täler. 

6. Miles Standifh’s Brautwerbung. Bon H. W. Longfel: 
low. Aus dem Engliſchen von %. @ Baumgarten. 

St.sLouis, Witter. 1859. 16. 12%, Nar. 

Die englifhe und angloamerifanifhe Poeſie der Neu: 
zeit ift, wie wir ſehen, in einen nicht umbeheutenden Zah 
von Sammlungen un» ließerfegungen vertreten, und in 
ter That hat fie einen dem deutſchen Beantud verwand- 
ten Herzſchlag. Die beiden erften Sammlungen von 
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Georg Perg und Karl Elze (Nr. 2 und 3) find mit 
Geſchmack ausgewählt und unterfcheiden jih nur dadurch, 
daß in. der zweiten ver amerikanifchen Lyrik größere Be⸗ 
rückſichtigung geichenkt ift, während in ber erften vie Aus: 
wahl aus der englifhen Poeſie eine bei weitem veichere 
if. Die Sanımlungen ergänzen ji indeß vortheilbaft, 
indem jeder der beiden Ueberſetzer andere Gerichte aus: 
gewählt hat. Zur Vergleichung für die Weberfegungs: 
kunſt fönnen daher nur einzelne, wie „Die Prairien’ von 
Bryant dienen, und da will es und fcheinen, als ob bie 
Ueberfegung von Perg im ganzen gedrängter, ſchlagkräftiger, 
ſchwunghafter fei ald die von Elze. Bei Elze Heißt e8 z. B.: 


Das find der Müſte Gärten, das die nie 
Gemaͤhten Felder, grenzenlos und herrlich, 
Kür welche in der Sprache Englands fi 
Kein Name findet — die Prairien. Jetzt 

Zum erfteg mal erblick ich fie; es ſchwillt 
Mein Herz, und mein erweitert Auge trinft 
Die rings ſich dehnende Fläche ein, O wie 
In Iuft’gen Schwingungen fie fi erfiredt, 
Als fei das Meer in leifer Kräujelum 
Hier fill geftanden, und die runden Wellen 
Gebannt, bewegungslos für ew’ge Zeiten. — 
BDewegungslos? — D nein! @ntfeflelt find 
Sie wieberum. Mit ihren Schatten jagen 
Die Wolfen drüber bin, und drunten rollt 
Und wogt bie Fläche; bunfle Höhlen gleiten ’ 
Darauf entlang und treiben vor fich ber 
Die fonn’gen Rüden. Lüfte ihr des Südens, 
Die ihr die goldnen Fenerblumen fchaufelt, 
Die an dem Yalfen ihr vorüberzieht, 
Der hoch fih wiegt, die breiten Schwingen jchlägt, 
Und doch fidy nicht bewegt — getänbelt Babe ihr 
Mit Palmen Mericos und Teras Neben, 
Ihr Habt der Maren Bäche Flut gefräufelt, 
Die aus den Duellen der Sonora nad 
Dem ftillen Meere gleiten — aber habt 
Ihr eine Landichaft lieblicher und doch 
Erhabener als diefe je umfächelt? 


Bei Perg lauten diefe Verſe: 


Das ift das Bartenland der Wüſte, dies 

Der Felder wilde, fchrantenlofe Pradıt, 

Tür bie fein Wort Altenglande Zunge hat — 
Brairien! Heut’ erfchau' ich fie zuerft ’ 

Und fehnend ſchwillt mein Herz, indeß der Blid 

Den weiten Raum umfpannt. Dort lagern fie, 

Sm Wind kaum zitternd, bis zum Horizont; 

Wie wenn das Weltmeer, fanft vom Traum gewiegt, 
Kaum athmend ruht, und ringsum regungelos 

Die müden Wolken ſchlummern. Regungslos ? 

Rein, wieber find entfeflelt fie aufs neu’! 

Die Wolfen fegen drüber und im Grund 

Bewegt es fih und ſchwankt, wohin du fchaufl. 

Wie Plänkler ſtreifen Furchen rings, zur Jagd 

Auf Sonnenftrahlen. Lüfte aus den Süd, 

Die ihr bie golbnen Beuerblumen beugt, 

Und hoch im Blau dem Falfen der Prairie 

Die mächt'ge Schwinge ftreift — ihr habt gefpielt 
Sn Perus Balmen und im Weingeland 

Bon Teras, habt gefräufelt manchen Bach, 

Der von Sonoras Silberquellen glitt 
Zum killen Meer — Habt ihr gefächelt je 
Ein Holzer, anmuthreiher Bild als dies? 


In der Sammlung von Berk ift beſonders Thomas 


' neuen England Alfred Tennyfon vertreten, während von 
Elze auch einige-ältere Dichter und altſchottiſche Valladen 
üherſezt ſind. In der That erſehen wir aus dieſen 
Sammlungen, welche reihe Scala von Tönen vie britiſche 
Lyrik angeihlagen hat, von den volksthümlichen Balla- 
den= und Lieverflängen eined Burns und Hood bis zu 
Thomas Moore’d elegiichen, zu Byron's ffeptifchrefle: 
tirenden, zu Tennyſon's jentimental- graziöfen Dichtungen! 
Doch bei all diefer Verſchiedenheit ift leicht herauszuer⸗ 
fennen, daß wir die Lyrik einer meerbeherrſchenden Na: 
tion vor und Haben, nicht blos in der Marxinemalerei, 
die wir in dieſem oder jenem Gedichte finden, ſondern 
weil ein frifher Hauch aus der Meereöferne meiftend vie 
lyriſchen Segel ſchwellt. 

Noch groͤßer iſt die nationale Sicherheit, mit welcher die 
nordamerikaniſchen Dichter auftreten. Sie brauchen keine claſ⸗ 
ſiſchen und romantiſchen Studien, keine aus Bibliotheken zu⸗ 
ſammengeſuchten Stoffe. Ein junger Welttheil mit ſeinen 
großartigen Naturbildern, ein in Civiliſationskämpfen be: 
griffenes Volf, deſſen kurze Gefchichte doch ſchon glorreihe Er: 
innerungen bietet: dieſe Dichter haben nur Dineinzugreifen in 
ihr nationales Leben, um volksthümlich und im Gegenfage 
gegen alle Studienpoejie modern zu fein. In der That ath: 
men die Gedichte von Bryant einen hymnenartigen Schwung 
der Naturlyrik, und felbft Xongfellow, der blümelnder und 
fentimentaler ift, verleugnet nirgends den Zuſammenhang 
mit den großartigen Erſcheinungen jeined Continents und 
jeines Volle. Auch das junge Nordamerika hat im jr: 
nem Volksleben eine elegijche Seite, und wenn unjere 
politifhen Lyriker die unterbrüdten Nationalitäten ober 
dad Judenthum feierten, fo tft die politiſche Lyrik Nord: 
amerifa8 auf die Sklavenfrage und auf Blegien einer 
unterdrückten Menſchenraſſe hingewieſen. Longfellow hat 
mancherlei von Pertz überſetzte Genrebilder: „Das Dun: 
dronenmädchen“, „Der Sklave im Sumpfe“, ‚Des Skla⸗ 
ven Traum“ und anderes gedichtet, auch einen prophetiſchen 
„Warnruf“, deſſen Schlußvers durch die jüngſten Ereig⸗ 
niffe innerhalb der nordamerikaniſchen Freiſtaaten au 
Wahrheit und Bedeutung gemonnen bat: 

Bei uns auch lebt ein Simfon arın und blind, 
Geſchnürt in Stahl, geſchoren und geſchwächt, 
Der auch wol einft auf grimm’ge — finnt, 
Und rütteln an des Staates Säulen möcht’, 
Bis unfrer Freiheit mächt'ger Tempelban 
Zerfchmettert liegt in Nacht und Trümmergrau! 

Georg Perg bat außer diefem Blütenkranze engliſcher 
Lyrik auch Die Lieder von Robert Burns (Nr. 4) überfekt, 
denen eine biographifche Skizze von Albert Traeger voraus⸗ 
geſchickt iſt. Leptere führt uns in das Leben des fchlid- 
ten „Pflügers von Ayrſhire“ ein, welches nur eine kurze 
Epoche glänzenden Ruhms aufweiſt, zwiſchen einer Jugend 
voll leidenſchaftlicher Verirrungen und einem Tode mitten 
in der Drangſal bitterſter Lebensnoth. Es ſind keine 
offianiſchen Klänge, welche Robert Burns aus ſeiner 
Harfe heryorlockt; er beſingt nicht nicht die wallenden 
Nebel, nicht die Stürme des Hochlandes, welche den 
„Bart der Diſtel“ zerzauſen. Sein Herz ift im Hoch— 


Moore, Thomas Hood und auch der Poeta lauroatus des land; aber er feiert den heimiſchen Herd, die Wiege vor 
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Helden, den Schug der Bedrängten mit gefundem Hei: 
matsgefühl, und es find meniger elegifhe als naiv⸗ 
idylliſche Bilder, die er dem ſchottiſchen Natur- und Volks⸗ 
leben entnimmt. Da pflüdt vie Liebe ein Sträußchen von 
Roſen, Hyacinthen, Lilien, Mapliebiien und von des 


Beifporns fllbergrauen Loden oder Knospchen am Korn: : 


rain, oder der Sänger wandert am Rande des Bädhleind 
und lauft den Holztauben und Schwarzbroffeln, oder er 


feiert da6 zarte Moll, in weldem die Walvlerhe vom | 


öven welfen Haine fingt, den fhönen Strand bed Doon 
mit jeinen Schwarzdornfträudern , oder den Schäfer und 
fein Liebchen, und die nafle Jenny, wie fie dur den Bach 
watet! Zahlreih find die weiblichen Geſtalten, melde 
Vurns anfingt, und an der tiefen Blut ver Liebeögenichte 
erfennt man den jugendlichen Verführer, ver für fein 
Vergehen fogar Kirchenbuße thun mußte! Ald Probe ver 
vortreflihen Ueberſetzung theilen wir das anmuthigfte 
diefer Gedichte: Hochlandéroſe“, mit: 


Ihr Ufer, Berg’ und Strom’ ringsum, ' 


Montgomery’s Thurm und Wälle, 

Daß ſtets euch Blüt' und Laubwerk ſchmück', 
Und Har fließ eure Duelle! 

Da Sommerluf juerft bei euch, 

Mit euch am längflen koſe, 

Denn — Abfchied nahm ich dort zulept 

Bon meiner Hochlandsroſe! 


Die wuchs der Birke Iuflig Grün, 
Bie reich des Schwarzdorne Blüte, 
In deren buft’gem Schatten ‚fie 

Am Herz mir jelig glühte. 

Das waren Stunden, gottgefandt, 
Geweihte, fummerloje, . 
Denn lieb wie Luft und Leben mir 

Bar meine Hodylanderofe. 

Wie zärtlich unfer Abfchied war, 

Ein Seanen und Umarmen; 

Rah Schwüren öft’rer Wiederkehr 

Sanf fie mir aus den Armen. 

O Todesfroſt, der jäh bexeift 

Mein Blümlein unterm Moofe — 

Nun grünt das Grab und Fühlt die Gruft 

Bon meiner Hochlanderoſe! 

Wie bleich nun dieſer Rojenmund, 

Ten ich geküßt fo innig; 

Auf ewig flarr der Augenglanz, . 

Der auf mir ruht’ jo minnig; 

Und modernd ftill das Herz, das einſt 

So füß beim Liehgefofe — 

Lebt ewig doch im Bufen mir, 

Du meine Hochlandsroſe! 

So treffli bie launigen Lieder von Robert Burns 
fat, fo muß er Doch anf viefem Gebiete einem Schickſals⸗ 
graoffen den Borrang einräumen, der, wie er, in bitterfter 
Anzuth flarb, dem Dichter Thomas Hood, deſſen Gedichte, 
von Hermann Harrys (Mr. 5) überſetzt, vor und liegen. 
Thomas Hood macht Ausflüge aus der volksthümlichen 
torif in das Gebiet der Selehrtenpoefie; er befingt fogar 
In nem größern epiſchen Gedicht Hero und Leander 
m einer Weiſe, die an Shakſpeare's Lucretia erinnert; 
er dichtet Sonette und Oden; doch feine eigentlithen Lor⸗ 
ken wachſen nur auf dem Boden volksthümlicher Lyrik. 


Bor allen kann „Das Lied vom Hemde“ für die Mar- 
feillaife des weiblichen Proletariatd gelten, uno hat gleich 

| nah feinen Erſcheinen in London das größte Auffehen 
| erregt und fogar Vereine zur Hebung der zahlreihen und 
ı armen Klaflen weibliher Arbeiterinnen hervorgerufen. 
Mit Wimpern fchwer und roth, 
Mit magrer, mübder Hand, 
In ärmlicher Hütte faß ein Weib, 
Saß an die Nabel gebannt — 
| Stih! Stich! Stich! j 
| In Hunger und Kummer verblüft, 
| Doch in Tönen, die noch der Schmerz durchſchlich, 
Sang fie vom Hemde das Lied. i 

Und dies Lied iſt wirklih mit einer unbeimlichen Le⸗ 
benswahrheit gedichtet, welche wie mit der Spige der Nabel 
ins Fleiſch rigt: 

D Männer mit Schweftern lieb! 

O Männer mit Müttern und Weib! 

Nicht weißes Linnen nutzet ihr ab, 

Nein, Menfchenleben und Leib. 
Der: 

Ans Berl — ans Wert — ans Werk! 

Meine Arbeit läßt nicht nach; 

Und was ift ihr Lohn? Ein Bett von Streu, 

Lumpen — dies löchrige Dach — — 

Eine Kruſte Brot — ein zerbrochner Stuhl — 

Ein Th — dieſe Flur fo leer — 

Und die Band fo fahl, daß mich's frenet, wenn 'mal 

Mein Schatten fchleichet daher. 

Hood iſt, wo er originell erfcheint, ein -ehwaß vere 
bitterter englifher Beranger; „Die Seufzerbrüde”, „Das 
Arbeiterlied”, „Eugen Aram's Traum“ find Gedichte von 
dem originellen Gepräge einer herben Energie, und es ift 
zu bedauern, daß Hood nicht ausgiebiger gerade mit’ bie: 
fen eigenthümlihen Schägen feiner Lyrik geichaltet bat. 
In feinen andern Gedichten finden fi unleugbar mannid- 
fahe Schönheiten, 3. B. in der „Ode an den Monp“, 
obgleih in ihr vie mythologiſche Färbung flört; aber er 
bewegt fi) Hier doch in den etwas ausgefahrenen Bleifen ver 
Allerweltsiyrif. Die Veberfegung ift fließend, zwanglos 
und von felbfländigem vichterifhen Halt. 

Was das Feine Hexameterepos von H. W. Long: 
fellomw: „Miles Standiſh's Brautwerbung‘ (Nr. 6), be⸗ 
trifft, fo ift e8 eine Humoredfe ohne tiefere Bedeutung, 
mit getreuer nordamerikaniſcher Färbung, denn es fehlen 
weder die Rothhäute noch die puritanifhen Mädchen. Gin- 
zelne Züge der Genremalerei find von anſprechender Friſche. 
Die Herameter der Ueberfegung, in denen mit großer 
Gonfequenz Längen vom ſchwerſten Kaliber als Kürzen ge- 
braucht jind, bemweifen zur Genüge, daß man am Mifflf- 

.| fippi in der Proſodie und Metrik noch weit hinter der Iſar 
und Spree zurüd ift! 





7. Leid und Troft von Andreas Mund. Nach ber fünften 
Driginalauflage aus dem Norwegifchen überfegt von F. v. K. 
Mit dem Borträt und einem Vorwort des —28 Berlin, 
Haude u. Spener. 1860. 16. 1 hlr: 

8. Die Brantfahrt der Königetochter. Gedicht in zmölf Romans 
en von Andreas Mund. Aus dem Normwegifchen übers 
dest von F. v. 8, Berlin, Haube u. Speer. 1861. 16. 
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9. William und Rachel Ruſſel. Hiſcoriſche Tragödie in fünf 
Acten von Andreas Mund. Unter fnesieller Approbation 
des. Dichters aus dem Norwegifchen übertragen von John 


Burt. Zweite verbefferte Ausgabe des „Lord Willtem 
Rufel”. Mit einem Anhang. PBeipsig, Lord. 1860. 8. 
22), Ror 


10. Ausgewählte Dichtungen von Hedwig Charlotte von 
Nordenflycht. Aus dem Schwebifchen von Ferdinand 
Dtto Freihern von Nordenflycht. Berlin, Deder. 
1859. Gr. 16. 24 Ngr. 

11. Des Fähnrichs Stohl Sagen. ine Liederfanmlung von 
Johan Ludwig Runeberg, Ins Deutiche überfegt durch 
A. Tk. Leipzig, Köhler. 1859. 8. 16 Near. 


Die fkandinavifhe Poefie zeichnet fi nicht durch glän- 
zendes Colorit, nicht durch geniale Beweglichkeit und geift- 
volle Tiefe, aber durch eine fchlite Treue und Wahrheit ver 
Darftellung, durch gefunde Einfahheit der Empfindung 
aus. Ihr Charafter ift weientlih puritanifh, und ed 
gibt wenig Dichter, die fih von einem erbauliden Ion 
freihalten. Die fogenannten Genied, wie Bellmann, find 
aber wüft und zum Theil rob. Dem geiftigen Reichthum 
gegenüber, welcher fih in ver deutſchen, engliſchen und 
frangöfifchen Literatur ausſpricht, kann man die ſtandi⸗ 
navifhe eher für arm an Ideen und Anfchauungen er- 
flären. Eine matte, bläßlihe Bärbung, etwas Weltabge: 
legenes ift in den meiften Dichtungen nicht zu verfennen. 

Auch in diefer Literatur prägt fi ein ähnlicher Kampf, 
wie in der unferigen, zwiſchen der akademiſchen und 
der modernen Richtung aus. Die Phosphoriſten wa: 
ven Anhänger einer claffiſchen Muflerpoeiie; ihnen trat 
aine nationale Partei, die Gothen, gegenüber, welche wel 
yon dem richtigen Priscip ausgingen, die Dichtung müffe 
im Leben ned Volls murzeln, aber dabei die alten rüden 
Sagenhelden mit ihrer fauftrechtlichen Bravour in einer 
für die Gegenwart unerquidlichen Weiſe bevorzugten. Die- 
fer Kampf fcheint.jegt indeß auch in Schweden und Nor⸗ 
wegen ſich zu Gunflen einer modernen Poefie zu ent- 
ſcheiden, welche zwar aus ven natienalen Leben, aber 
aus dem nationalen Lehen der Gegenwart herausdichtet: 
eine Entſcheidung, die auch in. Deutſchland nicht audblei- 
bra ann. . 

Bon ven Poeten, die wir zu befprechen haben, ift ber 
normegifge Dieter Andread Mund gleichzeitig durch 
eine Igrifhe Sammlung, ein epiſches Gedicht und ein 
Trauerſpiel vertusten. Was ihn durchweg darakterifict, 
iſt ein ſchlichter, frommer Sinn, Einfachheit im Entwurfe 
der größeren Gompofitionen, Gorrectheit in Der Form der 
Darfiellung. „Leib und Troſt“ (Me. 7) find elagiſche 
Gedichte, Familienklagen um eine bahlugefihienene Gattin, 
um verfiorhene Kinder, und der Troſt quillt ihm ein- 
fah aus dem Borne des Glaubend: 

So wenn ber Schmerz ung finftre Dad geſendet, 

Die unfer Lebenslicht ums hat verbunfeln, 

Uns unfern Siun den Blumen hat entwender — 

Da flamımt e6 anf, der Gtern bes Glaubens züudet, 

Sein heller Glanz in dunkler Seele funfelt 

Und unfre Schnfucht num Die Auhe findet. 

Den leinenden Dichter tröflet der Rathſchluß Bottes. 
Uns ſcheint indeß, als ob bibliſche Wendungen der Poeſie 











nicht günfig wären, bie ehen etwas Cigenes fagen fell; 
denn mozu wäre fie jonft da? ine lebendigere voetiſche 


Ader als in den Klagefonetten fpricht ſich in Gedichten, 


wie „Miedergeöfinete Natur’ und „Auf der Bihliorhek‘ 
aus; beſonders in der letztern begeifterten Ode: 
Hier ſtehen Seite an Seite 
Freunde und Feinde, Kämpfer und Sieger 
Beifanmen in Frieden. 


ier finden fi Dichter und Forſcher, 
nfer und Wirkende ’ 
In ſchönem Kranze vereint. 
gi füget I fiber 
u harmanifchen Strahlen 
ze grohe N en h 
em efange er e 
An ihren "Schöpfer. a 
Dft wenn ich grambeladen 
a mieogeimanbent bin 
In diefen flillen Räumen, 
Iſt von der Geifterwelt 
Herniedergeſchwebt zu meinem Franfen Herzen 
Ein ftiler Briebe, 
Erfrifchend wie Abendthau 
Auf darfimde Blumen — 
Und hab’ ich oft zu hören geglaubt 
Hoc über meinem Haupte 
Ein leifes beruhigendes Lispeln. 
Ahnungsnoll und feierlich, 
Wie das ftille Säufeln 
In den Gipfeln des Waldes, 
Wenn der Rachtwind darüber Hinfährt. 

Das epiſch-lyriſche Gedicht Munch's: „Die Brautfahrt ver 
Koͤnigstochter“ (Nr. 8), behandelt vie Brautfahrt der Toch⸗ 
ter des norwegiſchen Königs Hakon, Chriſtine, um welche 
ein ſpaniſcher Königsfohn anhielt und melde (1262) mit 
ihrem Gefolge nah dem Süden zu ihrem Verlobten reife. 
Das verbraudte Motiv dieſer „Brautfahrten“, daß ber 
Bräutigam incognito fi den brautmwerbenden Gefanbt: 
haften anfchließt und das Gerz der Geliebten in Elein- 
bürgerliher Weife durch feine Perfänlichfeit zu gewinnen 
ſucht, bildet aud Hier den Faden der Intrigue; doch if 
berfelbe gegen ven Schluß bin mit vieler Geſchicklichkeit 
gefhürzt, fovaß man der Entwickelung des längft Grra- 
thenen doch nicht ohne Spannung zuficht. Einzelne Schil⸗ 
derungen, wie die ded Meerflurmd, des lieberfalls in 
den Pyrenäen find lebendig, und.der Liebeahof in Nar- 
bonne gibt ein intereſſantes Proͤbchen mittelalterlicher 
Liebesſcholaſtik. 

Die hiſtoriſche Tragöoͤdie von Andreas Mund: „Wil: 
liam und Rachel Ruſſel“ (Nr. 9), iſt eine Berflärung dei 
gefinnungäfeften Puritanerthuvis. Der Held fiel befanntlid 
eines Verſchwoͤrung gegen Karl IL zum Opfer und wurk 
auf Befehl vieles Königs hingerichtet. Doch Kat de 
Dichter feine tragiſche Schuld in einer Weiſe abgeſchwäch 
welche die eigentlich tragiſche Kraft feines Werks gefähr 
ae und aa mehr in ein Rährſtück mit traurigem Aue 
gang verwandelt. Gierzu Tommt, daß dad Helbenthua 
der Tragoͤdie fh an Mann und Weib gleihmäßig ver 
teilt. So groß iſt der ſtandinaviſche Familienünn, f 
fehr betrachtet ver Dichter Diana und Weib a8 Eine Ver 
ſoͤalichkeit, daß er durch dies gemeinfame Heldenthu 
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beider die Einheit feiner Tragödie nit zu gefährden 
glaubt. Lady Ruſſel iſt eine ſittenſtolze und fittenflrenge 
uritonerin, deren Benehmen, befonderd der "Herzogin 
von Portömouth gegenüber, wol eine kalte, feierliche Hoch⸗ 
ebtung, aber feine warmen Sympathien erwmedieg kann. 
Anlage und Diction der Tragdvie ſind von einer Ein 
fachheit, wele zu ihrem puritanlfhen Inhalte vollkom⸗ 
men paßt, | 

Daß ſelbſt eine nordiſche Sappho die Sprade der 
Leidenſchaft nicht mit der Energie ſüdlicher Glut Tpricht, 
bad beweiſen die „Ausgewählten Dichtungen” von Hebwig 
Gharlottevon Nordenflycht (Rr 10), jener ſchwediſchen 
Sängerin des vorigen Jahrhunderts, deren Gedichte ein jetzt 
in Deutſchland anſäſſiget Abkommling der ſchwediſchen Fa⸗ 
wilie durch eine im ganzen gewandte Ueberſezung bei und 
einzubürgern ſucht. Charlotte von Nordenflycht (geb. 
1718, geſt. 1763) iſt, wie uns der Verfafſer in einer 
interrfianten Biographie mittheilt, durch eine Reihe von 
Beben: und Hetzensſchickſalen zu ihren dicdhterifhen Er⸗ 


Im zweiten Gedich⸗ aber fpricht Ar ihren Schmerz 
und ihre Reſignation ohne alle ſymboliſche Verhüllung aus: 


Was ſeh' ih! DO, welch neuer Kummer, ' 
Welch neue Nahrung meinem Schmerz! > 
Welch neue Folter meinem Schlummer, 

Welch neuer Schlag für diefes Herz! 

Die Augen, die mein Leben fehloffen, 

Und adj! auch meinen Tod in fh, 

In Liebe zärtlich überfloffen — 

Für eine andere ala mid! 


Und im legten Berje Heißt «8: 


O denke nur nicht, daß die Ehre 
Dich binde, oder wol die Prlicht! 
Bei allem, was ich hoch verehrte, 
Das fhwör’ ich dir, das will ich nicht. 

Eh’ mag vor Schmerz mein Leben fchwinden, 
Doc fordr’ ich Liebe nicht mit Zwang: 

Du fannft mein Glück nun nicht mehr gründen, 
Da dein’s zu gründen mir mislang, 


An melancholiſchen Dichtungen, an Liedern der Neilg- 


güflen begeiftert worden. Ihre erfte Ehe mit einem Tech⸗ nation, an Klagen des gepreßten Herzens fehlt e8 über- 


niter, Iivemann, wurde raſch durch den Tod deſſelben 
gl. .E8 war eine Verſtandesehe, zu welcher fi die 
Dichterin nur durch die geiftigen Vorzüge Tivemann’s be- 
Rimmen ließ. Denn „in dem Maße, als fein Geiſt edel 
und gebildet war, erſchien fein Aeußeres vernacläffigt. 
Obgleih erft 25 Jahre alt, trugen feine Züge das &e- 
präge von AO Jahren; feine Geftalt wurde durch eine 
Rarfe Unebenbeit des Rückens entftellt, und aud fein 
Anzug war zu wenig forgfältig, um einen Mäpden von 
15 Jahren zu gefallen.” Glücklicher war ihre zweite 
Ihe mit einem jungen Geifllihen, Namens Fabricius, 
die fie im Widerſpruch gegen die Einwendungen ihrer 
Gunilie ſhloß Doc auch diefe Ehe wurde raſch durch 
den Tod gelöft. Achtzehn Jahre fpäter faßte Hedwig von 
Vordenſtycht eine glühende Neigung zu einem jungen 
Nanne, Fiſcherſtröm, ver aber nur die Dichterin in ihr 
ehtte, nicht daS Weib liebte. Der Schmerz dieſer Ent- 
tung durchglüht ihre letzten Gedichte, in denen die 
„ſchwediſche Uramia”, die „Hirtin im Norden“ ſich in eine 
iwediſche Sappho verwandelt. Um die Aehnlichkeit volf- 
dändig zu machen, faßte fie auch ven Entſchluß, das ihr 
unerträglich) geworbene Leben in ven Fluten zu enden. 
doG zog fie ſich bei dem Verſuche nur eine heftige Gr- 
Hltmg zu, an welcher fie flarb. 

Lon den vorliegenden Gedichten athmen vie an Fiſcher⸗ 
kön gerichteten die meifte Reivenfhaft. Sie überfendet 
ka eine Syacintbe, die fie treulich gepflegt, die aber 
(Gen verwelkend das Haupt hängt — ein Sinnbile, über 
im Deutung fie den hartherzigen Geliebten nit in 
Ireifel läßt; denn fie fingt von dieſer Hyacinthe: 

Und plöglich, da mit fel’gem Hoffen 
Mein Ange noch auf did; geblidt, 

t fer Wandel dich betroffen, 

wie von — — geknickt. 
Du ſchmaheſt plöplich all mein Mühen, 
meiner e nicht mehr w 

Willſt all' mit deiner Schoͤnheit lichen — 
FR das nicht undankbar und hart? 


haupt in der Sammlung nidt, jelbft nicht in den Schä⸗ 
fergediten, die ganz im Geihmad des vorigen Jahr: 
hunderts gehalten jind. In demielben Geihmad ift auch 
das epifche Bericht „Der Heereszug über den Belt‘ ab- 
gefaßt, in welchem allegoriige Figuren, wie die Politik, 
der Neid, die Gefahr, das Glück, die Furcht, der Friede, 
mit mythologifihen Geftalten wie Minetva ſich in ber Lei: 
tung der Kriegögeihide ablöjen. Das eigentlid Werth⸗ 
volle der Sammlung findet ih nur in den Herzensergüſſen 
der Dichterin, deren durchgängig ſchwermüthige Granb- 
fimmung etwas Anziehenve® hat. ' | 
„Des Fähnrichs Stohl Sagen“ von dem neuen ſchwedi⸗ 
ſchen Dichter Johan Ludwig Runeberg (Nr. 11) iſt eine 
Sammlung von Kriegsliedern und Kriegsgeſchichten aus dem 
finnifhen Kriege, volksthümlich, martialiſch, genrebildlich 
gehalten, mit einem Anfluge derben Soldatenhumors. 
Dieſer Fähnrich Stohl, der Lieutenant Zidim, der ſeine 
lieben Wehrburſchen ſo tapfer ins Feuer führt, der Cor⸗ 
poral des Hrn. von Konow, Swan Dufwa, der un- 
geſchickte Nekrut, der fo ſchlecht exercirt, aber jo tapfer 
fämpft und ſich fo unerfchroden todtſchießen läßt, San- 
dels, der gemüthliche Effer und Trinker, der dabei ein fo 
unmiberftehlicher Held ifl: das ift eine Gruppe folbati- 
ſcher Pickwickier, die vom Dichter mit recht frifchen, oft 
burledfen Zügen ausgeftattet find. Die Wahl eines natio- 
nalen und volksthümlichen Stoffs aus neuer Zeit ſpricht 
überbied für den richtigen Inſtinct des Porten. Wenn 
dennoch die Sammlung auf deutfche Gemüther einen wenig 
erquicklichen Tindruck macht, fo liegt dies theild an ber 
ſpeciſiſch ſchwediſchen Färbung der Gedichte, theild an dem 
etwad zu realiflifhen Ton, den ver Dichter anſchlägt, be: 
ſonders aber an den Härten, Ecken und Kanten ber Ueber: 
ſetzung, welde die Schwierigkeit, eine frifche vollethümliche 
Weiſe in fließender, vichterifch geadelter Form nachzudich⸗ 
ten, nicht überwunden hat. Rudolf Gottſchall. 








Lebensläufe deutfcher Männer. 
Au biographifchen und antobiographifchen Schriften haben 
wir jeßt eher Ueberfluß ale Mangel. Man möchte faft fürchten, 
es werde bald feinen Hofs, Schuls, Kirchen⸗ und Regierunge» 
vath mehr geben, ber nad) feinem Tode ohne ein literarifches 
Denfmal in Borm einer Biographie wegfommen follte; feinen 
„Selbſtdenker“ — und wir haben in Deuttihland fo viele „Selbft- 
denker“ als es Deutfihe gibt —, der nicht noch bei Lebzeiten bie 
Aufzeichnungen über feine Entwidelung und feine Lebensſchick⸗ 
fale erfcheinen ließe. Die Gründe dieſer echt beutfchen Erſchei⸗ 
nung hier zu unterfuchen, würde zu weit führen; auch liegen 
fie wol fo nahe, daß jeder Lefer bie dazu nöthigen Beobarhtuns 
en felbft anftellen fann. Aber was man auch über biefen Ueber: 
uß an biographifchen und antobiographifchen Biographien 
Sreundliches oder Unfreundliches denfen mag, fo viel ift ficher, 
daß es nicht leicht eine Lebensbejchreibung gibt, aus ber ſich 
nichts lernen ließe, die nicht ihre individuell anziehenden Mo: 
mente böte. Die lehrreichſten und intereffanteften Biographien 
find aber immer diejenigen, welche das Leben und Wirfen von 
Männern behandeln, die es durch eigene Kraft zu etwas Be: 
deutendem gebracht, jeden Widerſtand durch zähe Ausbauer bes 
zwungen und gewiflermaßen fich ſelbſt acht und gefchaffen 
aben. Dies kann man aud von den Männern fagen, deren 
ben und Wirken in ben nachſtehenden biographifchen Schriften 
gefchildert wird. 


1. Karl Heinrih Ferdinand Schütze auf Schweta. Ein Bild 
‚ feines Lebens, nad) feinen eigenen mündlichen und fchrift: 
lichen Mittheilungen gezeichnet von Karl Auguft Beorgi. 
Zum Beiten der Schüge’fchen Stiftungen in Meißen. Leipzig, 
Brodhaus. 1861. 8. 15 Nur. . 

Der Berfafler diefer Biographie bemerft im Borwort, daß 
fie, wenn fie auch erſt nach dem Hintritt des Gefchilderten er: 
fcheine, doch unter feinem unmittelbaren @influffe entſtanden fei 
und. daher den volltommenften Anfprah auf Glaubwürbigfeit 
made, was eben nichts anderes fagen foll, als dag fie weient- 
lih auf Selbflaufzeichnungen und Bekenntniſſen Schütze's beruht. 
Das Streben, von vielen genannt zu werden, fei bem Hingefchie- 
denen im Leben flets vollfommen fremd geween, was auch gewiß 
nicht zu viel behauptet ift, denn außerhalb Sachſens wird Schüge 
fo gut wie gar nicht und in Sachſen zunächft auch nur von den⸗ 
jenigen gefannt fein, welche mit ihm in perfönlicher und geichäfts 
licher Beziehung fanden, in nächſter Nähe fein wohlthätiges 
Wirfen beobachten konnten ober noch etwa von feiner Tpätigfeit 
als früheres Stänbemitglied etwas zu erfahren Gelegenheit hatten. 
Don der in Deutfchland fo verbreiteten Sucht nach perfönlichen 
Auszeichnungen, nad) Titeln, Orden, Stellungen u. |. w. nimmt 
man bei Schüge durchaus nichts wahr, obfchon er fich wol in 
ber Lage befand, diefe Sucht, falls er von ihr behaftet geweſen 
wäre, im. vollſten Maße zu befriedigen. In Nordamerika und 
England Hatte er ſchon früh gelernt, dergleichen Aeußerlichfeiten 

rünblich zu verachten. Aber wol lag ihm daran, „aud nad 

Feine Hintritte mit feinen Lebenserfahrungen, den Refultuten 
feines Strebens, feinem Beifpiele oder wie man immer den in- 
nerften Kern feines Seins und Waltens beneunen möge, der 
Melt zu nägen, andere zur Nadeiferung anzuregen, einen Fun⸗ 
fen feines innern Lichte in fle überzutragen und in foldher Weife 
in ihnen fortzuleben‘‘. Dies Ichien ihm, um mit dem Heraus: 
geber zu brechen, „am Gcheidepunfte zweier Welten verbienf- 
voll. Dies Opfer glaubte er im Greifenalter der Welt noch 
ſchuldig zu fein.‘ 

Ehüpe war in Meigen am 24. Yebruar 1778 geborm 
und Sohn des Mintatnrmalers an der Porzellanfabrif zu Mei: 
Sen, Johann Karl Schüge. Er beſuchte ale Extraner bie 
ah Stadtſchule und dann die Pürftenfchule und zeichnete 
fi ſchon früh durch feine Begabung für Rechnen, Mathematif 
und Algebra aus. "Schon hieran zeigte fid), daß er mehr zu 
einem praftifchen, ale zu einem wiflenichaftlichen ober künſt⸗ 
lerifchen Beruf geboren war. Zubem fah er fehr bald ein, bag 


in voller lebendiger Stärfe befteht. 


‚Innere bes 
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bei den befcgrüntten Werhältniffen feines Waters das Mar: 
haben, eine wifienfchaftliche Laufbahn zu verfolgen, nicht durqh⸗ 
uführen war, ohne Unterflügungen, bie ihm andy bereits mehr: 
—* in Ausficht geſtellt waren, in Anſpruch zu nehmen, un 
dDiefer Gedanke war ihm unerträglich Beun er je einen Ohr: 
eiz beigß, fo war es ber, a ſich ſelbſt zu verbanfen un 
bald ale möglich eine chrenvolle Unabhängigkeit zu erringen 
Er widmete fi) daher der Griernung bes Handels, und zwar 
in dem Details und Groſſogeſchaͤft feines ältern Bruders Johan 
Gottlob Wilhelm Schäße in Leipzig, fuchte ſich hier befonders 
jene genaue Waarenkenntniß zu erwerben, welcker er namentlich 
feine fpätern Erfolge verbanfte, betrieb aber zugleich auch mit 
demfelben Gifer ben theoretifchen Theil ber Handelswiſſenſchaft. 
Auch das Abhärtungefpftem, dem er, ſchon von früh an feinen 
Körper unterworfen hatte, kam ihm Später fehr zu flatten. So 
ließ er fon in Meißen fein Bett in eine Dachkammer bringe 
und begnügte fi hier, auf blogem Stroh zu liegen; im Winter 
ging er nur leicht bekleidet und verfchmähte beifpielsweife das 
Anziehen von Handfchuhen; er machte oft lange und ermüdende 
Spaziergänge und gewöhnte fi), mit Morgengrauen aufzuftchen. 
Aber bald fand er die Berhältmiffe in Leipzig beengend um 
ungenügend; er fehnte fi, die Welt umd größere Verfehrt 
verhältnifie fennen zu lernen und machte, 19 Jahre alt, 17% 
eine Reife nach dem damals von Deutfchland aus nur ſehr 
wenig len Nordamerifa, wozu in jener Zeit ein energi: 
fcherer Entichluß gehörte als heutzutage. Vorher beſuchte er 
Berlin, wo er fih in die Freimaurerloge Royal Dorf auf: 
nehmen ließ. Die in der spe übernommenen Berpflichtungen: 
ftets und unabänderlich die Wahrheit zu fagen, alle feine Neben: 
menfchen, wer fie auch fein möchten, foweit eg feine Kräfte er- 
laubten, duch Rath und That zu unterflügen, und die Aa: 
fhen immer mit Nachficht zu beurtheilen, gelobte er fich ſchon 
damals aufs feierlichfte, lebenslaͤnglich mit der firengften Ge— 
wiflenhaftigfelt zu halten. Diefe einfachen Grundfäge praftildger 
Lebensweisheit blieben ihm ſtets gegenwärtig, beftimmten feine 
Handlungen und Unterlaffungen und hielten ihn, was er noch 
im ®reifenalter danfbar anerkannte, von manchen Thorbeiter 
und Ausfchweifungen der Jugend zurüd. Es war freilich fer 
Gläd, daß er Ordensbruder in fo jungen Jahren wurde, mw 
fich folche Srundfäge in das weiche und enthuflaftifche Bemät 
tiefer eindrüden und das Vertrauen auf die Menfchen noch meit 
Mas würden unfere Un 
verfitäten für die fittliche Erhebung des Volks und für das Wohl 
der Menfchheit leiften können, wenn auf ihnen flatt der jepiger 
Borpsverbindungen und Randemannfchaften Verbindungen beitan: 
den, bei denen Grundſaͤtze biefer Art zu den Geldbnigen gehörten 
In Philadelphia — und hierzu wirfte auch ber Bufall mit — 
hatte er das Glück, bei Henry Andrew Heine, einen geborene 
Hamburger und Chef eines ber bebeutendflen und geachtetſten 
Hanbelshäufer der Stadt, Unterkunft und fehr bald das Bear 
trauen feines Chefs in ſolchem Grade zu erwerben, baf ka 
felbe ihm geflattete, fi auf eigene Hand in Fleinen Hanbels 
geichäften zu verfuchen und dadurch feine Erfparniffe nußbar z 
verzinfen. Seine Aufopferung für das Haus wie für die Menid 
heit bewies er namentlich während der Schreckenszeit im Jahı 
1797, ale das Gelbe Fieber die Bevölkerung —“— der 
mirte; einen eigenen Bieberanfall befland er glücklich. Oft füh 
ten ihn feine durch Haubelsgefchäfte bedingten Ereurfionen in de 
Landes und in bie unwegſamen Dickichte des U 
waldes, die fih damals noch bis in die Nähe Philadelphi— 
erſtreckten. Eine der theuerften @rinnerungen, bie er « 
Amerika mitbrachte, blieb ihm bie an General Wafhington, d 
er öfter zu fehen Gelegenheit gehabt Hatte. ge geſtar 
dag bie würbevolle Größe und edle Binfachheit des ſelten 
Mannes einen größern Eindrud auf ihn gemacht Habe als irger 
etwas in feinem ganzen fpätern Leben. Im Jahre 1798 feh 
er nad feiner Heimat zurüd, wo er bie mitgebrachten WBaaı 
mit anfehnlicgem Bortbeil verfaufte. Schuͤde führte auch e 
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Gedfen aoqh fo unbefannt mar, daß ex mehrmals Daheim 
wurde, ob er Zimmet rauche. Im Jahre 1798 begab ex 
—A — Fr alle Be um ll 
traft feines Beil im jun te, nachdem bei 
—— ae Kinn Suter taken Bits 
jrin Bruder jenöthigt gefchen, fungen eiı B, 
! md den la —* Seren en Behmeik 
mihien erworbenen Bermdgens zur Yo te. Ib 
a ne une Da ahıe 1008 win ce fo wa mit 
Aohrs ein eigenes Haus in London (Firma: Schüge, Röhre 
un Gomp.) zu begründen, dem er durch Golibität, bie in 
Organs Handelswelt erſtes Erforberniß iR, durch unermüds 
liße Tpätigfeit- und durch Fuge Speculationen einen glänzenden 
verfchaffte. (Er erwarb auch das englifdhe Subigenat, 
und die Gebräudye, die damals hiermit verbumben waren, find 
maiwirdig genug. Der Biograph erzählt: „Madbem er in 
der 61: Martinskicche zum VBerreis, ap er Proteftant fei, das 
Wruhmahl unter beiverlei Gealt gemoflen, vor verfammelten 
Aacds den englifcyen Unterthaneneib geleifet wmb dabei audı der 
Dieherlicfeit des Bapfles über bie englifche Kirche feierlich 
ai auch einen Ders aus der Bibel vorgelefen hatte, ward 


ur fänigliche Sanction ber 
Aäigt. Echüge award bierbur englifcger Untertyan und aller 
eines geborenen Englanders theilhaftig; mit alleiniger Aus⸗ 
aha der, daß er nicht Erzbiſchof von Canterburp, noch Gows 
nandenr⸗ eu⸗Chef ber Armee, noch Borbkanzler werden durfte.” 
_  Nubere intereffante @isgelheiten, auch die mehrfachen Reis 
iin Shüge'6 mach dem Continent und (im Jahre 1812) nad 
Eidielm und Beteröburg, wo er einen innigen Breunbichaftebund 
mit Aradt fchlob, auch mit dem Freigeren vom Stein, mit bem 
Birken von Hefien » Philippsthal, dem Grafen von Dohna u. |. w. 
züber belannd wurde, müflen wir hier übergehen; aber wir idn⸗ 
am nicht umhin, wit dem Biograpben hervorzuheben, in welcher 
weln Beife das englifche Bolt dem aus taufend Wunden hintenden 
DVeurfhland mach defien Befreiung vom Brangofenjoh zu Hülfe 
fm: „In wahrhaft großartiger und erhebender Weile, die das 
teuiche Volt nie vergefien darf, erhob fi die chriſiliche Barın- 
cp in dem befreundeten mb, ben vom Kriege am 
betroffenen @egenben Deutlihlande bie heifende Vruder⸗ 
band zu reichen. Im London trat aus ben geachtetflen unb 
erwertheſten Männern ber Gtabt für ‚vielen Eier ein Hülfes 
weil; zujammen und fein Hüfferuf an bie Nation erſchou nicht 
het. Nahe am 150000 BE St: wurden in kurzer Zeit 
gebracht und das Parlament bewilligte aus eigener Bewer 
gung eine Beitragszahlung von 100000 Pf. ſodaß demnach 
zgm 1% Rillen Thaler disponibel waren. Im Jahre 
1BI7 faufte Gcyüge das Rittergut Schiveta bei Migeln, in der 
tigiebigften Gegend bes Landes, der fogenannten Sornfammer 
ma Eadjien gelegen. Seitdem gehörte feine fegenereiche praftifce 
Initigfeit jeinem fbeciellen Valerlande an. t_ einer großen 
Ash! yraftifcher Einriptungen und wohlthätiger Anftalten, die 
kitkem im Sachſen Gervorgerufen wurden, ift fein Name uns 
vergänglich verflodhten. Auch hat Gchüge, ohne jemals genannt 
A werden, am vielen wichtigen Regierungshanblungen den reg: 
den Auspeil genommen. Cr iR bis zu feinem am 14. Mai 
1860 erfolgten Tode in dieſer gemeinnügigen Tpärigfeit nidht 
emattet; furz, wir haben hier einen — im großen Stile 
ver ung, ein bei und nicht eben häufiges Cremplar von der Gattung, 
die cher im Roman verherrlicht zu werben verbient, ale irgend» 
© Sanbinugschei, welder Reichthümer anfammelt, ohne fie 
im Sienn der Menfchheit nugbar und flüffig zu machen, ober 
Veäftens, uma feiner Tochter bei ihrer Verheirathung eine ber 
ißefige Mitgift mitzugeben. Wiffenfgaft und Kunft hatten 
54 freilich von dem —E auf Saweta feiner beſondern 
erfreuen; doch wollen wir ihm bei feiner ganzen auf 
— gerichteten Thätigfeit keinen Vorwurf daraus machen. 
uf Eingeipeiten ans dem lepten Abfchnitt feines Lebens fönnen 
wir hier wicht weiter eingehen; wir hatten bei unferm Bericht 
1861. u. 
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eu bie send, auf diefe Schrift das Publikum und nemeralih 
's Lanbsgehi fmerfie nic 

die Sekte berlin u ebene, Mar De Gefelcee kart 

legten Ktanfheit, die wie ‚alle Kranfheitsgefcichten etwas Pein- 

liches aud Langweiliges Hat, ſcheint ung zu lang gebehut; doch 

iR diea eine Lieblingegewohnfeit faß aller neuern Siograngen. 


2. Leben Wilhelm Achtermann's. Münfter, Mfdiendorfl. 1860. 
8. 5 Rat. 


Diefe Schrift, deren Erlös für die barmkerzige Bruber- 
ſchaft vom Heiligen Bincentius befimmt if, It ten hoͤchſt 
merfwärbigen ebene» und Cntwidelungegang eines Mannes 
dar, der, aus den mi 7 0007 nn 
gegangen, fi zu einen 
tet hat und jegt wol | 
eine auefiglieflich zelig 
dpbien haben immer il 
Bilpeln Achtermann i 
eines Schreinermeifters, 
dem Erbpachter eines 
mußte er pflügen, fpin 
Sein Unterricht war di 
auf bie Aufongsgrünb 
immer frommer Natur‘ 
mie Bubenftreiche ausg 
diemus gelernt und 5b 
noch nicht. vergeflen & 

Güten doch nicht immer 

er fi) damit, mit ein 

Bergierungen  hineinjurigen. Hierbei benugte 

Häufig aufitehen und den abirrenden Thieren no 
fen, eine Gigenthümlichfeit der Schweine zu 

„Wenn die Thiere eines ihres @eidledts fd 
laufen fie alle zu diefem. Ächtermanu band a 
neben jich am Fuße feft und fütterte es mit @ 
pernidel. Wenn nun diefes Thier bisweileı 
wollte un feine Stimme hören ließ, jo liefen 
mal herbei. Auf .diefe Weife konnte er ruhig 
fnigeln.“ Und bei diefem Schnigeln faın ne , 
heraus ale bloper Zierath, nämlich zu feiner eigenen Höchften 
Ueberrafhung menfchenähnliche zierliche Gefichtchen — aus einem 
Beitfenftod, gefepnitten von der bäurifen Hand eines weh- 
faliſchen Schweinehüters! Aber den jungen Künftler traf das 
gewöhnliche 206: die Schweine liefen vor ihm bavon unb bie 
Mengen, die nur allzu oft etwas von der Natur diefer Thiere 
haben, wollten feine Leiftungen ebenfo wenig anerkennen; Oheim 
und Tante gaben ihm ſchwerere Arbeit zu verrichten, „damit ihım 
feine Brillen vergingen”. 

Der Staat dagegen erfannte jein Verbienft, daß er jung, 
flanf und fräftig war, baburd an, dag man ihn —X te, 
feiner Rilitäroeeplich nadzulommen; man fchrieb ihn aber, 
weil er durch den Tob feines Ohelms auf dem Erbe unentbehrr 
lid geworben, nicht ber Zinieninfanterie, fondern ber Landwehr zu. 
Als Scäweinehirt Fonnte er wenigfens Peitſchenſtöcke fdnigen, 
beim Militär verging ihm auch diefes Gelüft; denn er würde 
mit ſolchen Allotriis bei feinen militärifchen Borgefepten noch 
weniger Dank erworben haben als bei ben weRfälifgen Bauern, 
Kein Zuftand iR ja der Kunſt feindfeliger als modernes Sol- 
batenweien. Da aber Adıtermaun eine gefchidte Hand und ein 
ficheres Auge Hatte, wurde er balb wenigfiens ein ausgezeich- 
neter Schüge, was ihm, wie wir fpäter fehen werben, in wuns 
berlicher Urt von Nugen war. 

Achtermanu follte auf dem Erbe feines Ofeims_ bleiben, 
doch nur unter ber ihm von feiner Tante gefellten Bedingung, 
daß ex ih anbeifcig made, |einergeit eine Michte von ihr beiner 

führen. Diefe war aber noch ein Kind von fieben Jahren, und 
kpitgelm fand bereits im dreißigſten. Achtermann war ſchuell 
entſchloſſen und trat, der Dreifiglüstige, bei feinem Bater, 
dem Schreiner, in die Lchre. Hier hatte er nun genug zu 
28 
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ſcjuitzen, und Bald fear er,’ ins vie Feinheit unb Stertichteit 
feiner Arbeiten betraf, ein Gegenſtand der Betonkberung bei 
Gefelen und Meiftergefellen. Ein von ihm mit Schnitzereien 
verſehenes Orgelgehäufe für die Kirche zu Rekliughauſen zog 
Nie Aufmerkfamfeit des Paſtors Krabbe, jetzigen Doindechanten, 
auf fi}, und fein Beifall war es, welchet bei Achtermann den 
Eniſchluß hervoxrief, ſich qusſchließlich der Bildyanerei zu wide 
men. Achtermann übte ſich nun bei einem Bildhauer, der ſich 
eben in Münfter niedergelaffen hatte, im Holzfchnigen, und der 
Dberpräfident von Binde, durch mehrere zierlidfe Arbeiten auf 
ihn aufmerffam geworden, empfahl ihn nach Berlin, wohin Ach⸗ 
termann ein Crucifix nebf ein paar Tleinen Gegenſtänben ale 
Talentproben einficte Die Rückantwort lautete: der Ders 
jrrtiger habe Talent und verdiene eine höhere Ausbildung. Frei⸗ 
tch erfiaunten die vornehmen berliner Brofefforen der Seulptur 
nicht wenig, als fſich Achtermann bei ihnen in Perfon melbete, 
en Mann von 32 Yahren, mit treuherzigen aber bäurifchen 
Mamieren, ohne alte Vorbildung, der nicht einmal rechnen umd 
ſchreiben gelernt hatte! Doch auf die Binde’fche Empfehlung hin 
ab man ihm einen Thaliafopf in Thon zu modelliren anf, und 

chtermann Brachte den Kopf zwar mit vieler Mühe, da er mit ven 
Mopellichölzchen nicht umzugehen mußte, aber glücklich fertig, 
ſodaß Schadow verwundert fagte: „Er hat ein Auge“, und ihm 
weitere Aufgaben fellte. Schon im erflen Jahre befam Adytermann 
eine Prämie für fein Modelliren nach der Natur, auch gewährte 
Ihm der König Friedrich Wilhelm III. eine kleine Unterflügung, 

er wol bemerft nicht ſowol wegen einer gutgelungenen Achter 
mann’fchen Büfte, als weil er Fürzlich auf den angehenden Künfte 
ler durch feine Bravour im Schießen aufmerffam gemacht wor⸗ 


» den war! Bine recht intereffante Epifode bildet fern Aufenthalt 


bei einem mohlhabenden uferinärfifchen Landmann, ber ihm den 
Auftrag nach Berlin ertheilt hatte, für fein verſtorbenes Soͤhn⸗ 
- hen ein Grabmonument, einen Engel, zu fertigen. Der Bios 
aph erzählt: „Achtermann zog hin, und als er ins Haus trat, 
foot ihn der Mann: «Iſt er der Kimfller, der ichdne Engel machen 
ann?!» — «3a wohl.» — «Rann er benn einen Engel madyen, 
erade fo wie mein Sohn PBhilippchen?» Achtermann zog bie 
& nitern und erinnerte, er Habe ihn nicht gekannt, und ohne 
Bildniß des Söhnchens ginge das doch nicht. «Was!» fagt ber 
Mann etwas entrüflet: «Er iſt mir ale Kuͤnſtler empfohlen, und 
das fann er nicht? dann verfteht er fein Handwerk nicht.» 
Achtermann, ber Mitleid Hatte mit der großen Einfalt bes Land: 
manns — denn er war ja felbfl einfacher Baueromann geme: 
fn —, fuchte ihm, anftatt in gewiffem Kuͤnſtlerſtolze über die un- 
erhört befchränften Künftterbegriffe des Bauer hoͤhniſch zu Lachen, 
in aller Gelaſſenheit begreiflich za machen, daß ein Künſtler body 
nichts Mebermenfchliches vermöge, fondern wenn er Geſchicklich⸗ 
feit habe, das Bild der Natur in Stein over Holz nachſchneiden 
inne, und fragte dann den’ ſchwerbegreifenben Vater, ob das 
verſtorbene Sohnchen lebende Geſchwiſſer habe, die ihm ahnlich 
fähen. «Jav, antwortete der Main frendig, «unfer UAnne⸗ 
mariechen fleht gerade fo aus. Hier ift fie, fr’ fill, Kind, ber 


Herr will dich beiehen.» Achtermann merfte ſich genan bie Züge 


bes Kindes, zeichnete ſich die Befichtsforn auf und gu fort, 
nachdem er mit bem Manne mm beit nicht zu hoben Preis fich 


geeinigt hatte. Nach Vollendung ber Arbeit brachte Achtermann 
em Landmanne fein Werk, und froh war der betrlibte Vater, 
bem Engel fein verflorbenes‘ Philippchen toieberzuetfennen. 
Ohne weiteres mußte Achtermann einige Tage hei ihm bleiben 
und ſich erholen.” 
Hier erfand Achtermann auch einen Pflug, ber den dort 
ebrauchten, ſehr unzweckmäßigen Bflug erfepen ſollte und ver 
ann als Normalpflug für jene Gegenden empfohlen wurde. 
Diefes Pfluges wegen, nicht aber in Berüdfichtigung feines 
Künftlertalente, erhielt er von dem Mintfter Schudmann eine 
aͤmie von 200 Thalern. Sonſt ging es ihm in Berlin herz- 

lich ſchlecht. Die Profeſſoren der Mademie und „bie Herren, 
ehe bie Künſtler protegiren“, wollten zuletzt von dem Bänri: 
ſchen Achtermann nichte mehr wiſſen und zogen bie Sand von 


ihm zurütk⸗ Anch ber deanſtlerneidevont · dem auf S. een 
—— Beifpiel erzählt wird, ſpielte ihm manuchen böfen 
Streich. Aber fein -einfanher religidjer Sinn gewahrte ihm Trok 


in feiner Trubſal, und gänzlich fern hielt er ſich von allen deicht⸗ 
feetigfelten,, denen’ Hd) manche Felher. 'protenitten jängetn Run 
genuffen.- zum Sthaden ihres Gemuüths wurd: Talenis ergaben. 
Au fanden fich außerhalb der -Rümflerferife manche, die ihn 
wohl wollten, z. B. der verſtorbene Studieren bing, der 
ihm fo gern hatte, „daß er ihm fogar drim Abendbrot perſonlich 
hm Leſen und Schreiben Unterricht gab, wobei er ſich bean an 
ber naiven Unterhaltung feines’ nathslich fchlichten Landeinanns 
gern erholte”. Die ganze künſtleriſche Richtumg Berlins Tonnte 
einem: rein in veligiöfen VBorftelungen lebenden: Künſtler wie 
Achtermann fehr wenig zuſagen. Indeſſen hielt ihn die „techniſch 
ſeht gute” Schule fo lange in Berlin zurück; denn, wie der 
Biograph, bemerkt, „ſo exchuſiv Haruraliftifch dieſelbe iſt und 
gefadezti feindſelig gegen alle kirchlich chriſtliche Richtung, fe 
verlangt ‚fie von ihren Schülern ein ſehr Armges und: dark: 
gebilbetes Studtum der Natur, die genauefte -und gewiſſenhaf 
tefte Ausführung der Meinften und unfheinbariten Details ber 
Piguren. Bon ver Bortrefflicgkeit der berliner Bildhauerſchrule in 
techniſcher Yinficht ſpricht Achtermann noch mit großer —— 
Enundlich hatte Achtermann durch den Abfag, ben feine llei⸗ 
tterk Arbeiten gefunden hatten, doch fo wiel zufammen, daß er 
feinen fehnfüchtigen Wunfſch, nach Italien zu reifen, in Auckfih⸗ 
rang bringen fonnte. Unterwegs, in München, befuchte er Cer⸗ 
nellus,. weis man ihm gefagt, daß biefer non ihm gehört habe, 
und weil er beflen Auſicht über ſeitre romiſche Reife einholen 
wollte. Gornelius empfing ihn in ganz umberer Weiſe als die 
vornehmen berliner Herren. Der Biograph erzählt: „Wie 
Mannte Achtermann, als er von: diefem großen. Metkter fo freund: 
lich aufgenommen md & Tifche geladen wurde. Wie nım Cor: 
nelins ihm. die größte Hoffnung machte, daß ein Künfller, wel⸗ 
iger Talent habe, eine Ausbildung genofien und Fleiß und Aue 
dauer habe, wie er, in Rom fiher jur Anerkennung gelangen 
würde, da wurde unferm Achtermann das Herz leicht.“ Diele 
liebenswürbige Zug ſieht dem auch als Menfch fe vortrefflichen 
Eornelins ganz ähnlich. Ä 
Ueber Achtermann’6 Aufenthalt in Carrara und Rom wol: 
len wir uns kürzer faflen; benn wir find Hier mit der eigen: 
lichen Enttwielungsgelchichte, die im Leben eines Künftlers and 
Dichters immer bie interefantefte und lehrreichſte zu fein pflegt, 
zu Ende. Inteveflante Eyifoden finden ſich fbrigens auch weiter: 
in genng, wie bie, wo er den Frauen von Carrara den Ge⸗ 
vauih bes deutlichen Sptunrads beibradhte und ihnen zu ihre 
Verwunderung barauf etton® vorſpann; denn den Italienerinnen 
wer es ein Wunder, daß ein Mann ſpinnen konute. Go ging 
das Wort feiner alten Tante in Erfüllung: „Junge, du folk 
fpinnen lernen, du weißt nicht, wie diris noch dienen fanz.“ 
Anfangs ging es ihm and in Rom Herzlich ſchlecht; dinmel 
war er fogar in Gefahr, wegen einer Schuld von 100 Scudi 
in den Schuldthurm zu fonmen. Aber es fanden fidh immer 
mehr Befteller; Ba machte ihn eime Pieta berühmt, bie 
fly jegt in feiner Baterflabt befindet und die in kleinern Ab: 
güffen vielfach, auch in Italien, ‚namentlich aber in England 
and Rußland verbreitet iſt. Diele Pieth fol auf einen reichen 
Engländer, der fie in Münfter ſah, einen folchen Eindruck ge 
macht haben, „daß er aus einem falten gleichgültigen Irtglaͤu⸗ 
bigen An warmen Katholif wurde“. Gr foll von Münfter ans 
feine Seife nach Mom behdloanigt haben, nar um ben Känitle 
perſoönlich kennen zu lernen. er Blograph erzählt: „Sein 
erfter Bang in Rom war zu Achtermann. Stunm ſetzte er fih 
fogleih vor das Modell der Pietaà, nach Rundenlanger tiefer 
Betrachtung beffelben nahm er den Meifter in Augenfcein, und 
nach einigen Begräßungen waren beide bald quite Freunde. Wir 
fünnen es nur bedauern, ben weitern Fortgang der VWorfälle 
— beiden nicht mittheilen zu dürfen, weil beide nicht wün⸗ 
hen, daß darüber etwas ber Oeffentlichkeit übergeben werde.” 
Au einen „unglänbigen” beutfdten Naturphilofophen fotlen 
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he Maid U WRobele unb Beste im Mehtsrmnasn en Hnlir 


Cinnerangsihr 
Alb zu [deeiben, -frigelte - —e ber —& dae 
Pre diaftig erlernt Hatte, eine fellfiwerfertigte Bar 
tedinng iu . hinein, die mit ben Werten begiunt: „Iek 
kana nich riiken, ick kann nieh schriewen‘ un» mit den 
Beingeilen [licht : 

Dee sieh wi au two Riäkonmestere. 

De enne well von Welwisaheit. Vorsuand. 

Den annern ie das alle unbekannt: 

Dach möcht" bo up sine Ark aak con Kıempal, Ihren. 

Dei bet: Mom kaon de Religion nich ganz enikehren. 

De met man hollen rein un guet. 

' Dann kümp daı bes Ezempel beru. 

Stadeert düt up jue Reise terüg. 

Eis dat Beste wat ju wünsken kann ' 

da uprichtige Frönd Achtermann. 

„Der Brofefter ;,aus ungläubiger Gegend“ fleht mit dem 

noch jegt in Gorrefnonbenz. 

Das großartigile' Verf Adtermann’s iſt die aus fünf gan- 
zn überlebenögroßen Siguven beflepende Gruppe „Die Rreiges: 
abuafne”, mit der er am 15. Ortoher 1858 in feiner Vaters 
it nfangte unb Die am 19, in Dip Dom, ın Mlünfer gefoft 
wurde Den großen Marmorblock dazu holte‘ der Künfllet aus 
Garrara. „Dag man in Ron, bemerkt der Biograph, „mähs 
end ber Burtfepleppun, des folcfialen Blods H feinem Studio 
die Eicafen fperrte, Ion den Gorfo, Lüge Ins Pflafter fehle 
gen ließ für tiefen Zwed, das beweift, in welchem Refpect dort 
die Künfilex flehen.“ Die Schrift ſchließt mit einer Vetrach 
tung über Achtermann's Kunftwerfe und Kuußeihtung, in ber 
es unter anderm von ihm heißt: 
Berfe der Runftoelt gezeigt, daß zur Darfillung rel 
Bier cuwas Höheres Be als eine der Antife oder Natur 
entiehnte Schönheit. hat mit — der Seillichen Bilbz 
hauerei wieder die richtige Bahn gebrochen, bie feit dem Mittel: 
alter auf Irywegen war.“ Ultramontang ober ſpeciſiſch istho⸗ 
ie Tendenzen treien iu der Schrift überhaupt nicht .felten 
; aber dag eigenthümliche Interele, das der im ganzen 
Ba erzählte Bildungs: und Entiidelungegang des Künſt- 
Arts bietet, Fönmen fie nicht ſchwaͤchen. 


3. Beanpard Heinrich Haucamp, weilgnb Schullehrer zu. Welver 
dei Sneft, hurgefellt wit Benupung. siner won ihm angefanz 
xnen Selpfbiographie von 8. .Honcamp und I. Schrö: 
der, MebR einem litbogeaphirten Pilbniß des Verflorbinen. 
Yarun, Grote. 1860. 8. 10 Nor. 

Der Lebenslauf eittes einfachen Schullehrers, der, am 8. Ras 
sember 1771 geböteh, am 9. Rovember 1889 farb, atſo einem 
lag nad) fehnem. ———— Geburtstage, nachdem ex in 
de taten Bfacrpemeibe Metver fehn mahe-am 62 Jake 
ds Lehrer gelebt. ' Honcantp fhelnt in feinem Meine Kreie 
Igensetich gewirkt zu Haben, unt wie bald, würde niditder Sur 
Read der Menfchheit ein anderer werden, wenn eben jeder im 
keinem beichränften Reife im echt imenfchlichen Weite zu wisfen, 
af einen Heimen Kreis von Wenſchen fo zu wirfen ae wie fo 
waache Unberafene auf bie gange Menichheit zu wollen, bare 
xben Wenn man den beiden Herausgebern —— 


idſet 








beineen darf — obſchon mon, wol von den in folchen Biograr 
— — tem immer etwas fußtech fin 
m —, ae ne unb*breit Herehrt: 33 
ng war in Welver noch nie geſehen worben; — 
— | mten / bie en herkei, und viel⸗ 
werge ale welter Yekormndk, sum ihrem altem: Rehtuc: und 


— bie-Tfte uerweifhn .. .. Mad affdie ers: Erd 
ſcholle dumpf auf dem —* Sarge erbrößute, ba brachen 


Er hat durch feine reihen ! 





nicht allein bie Kinter uud fondern guch die Männer 
in ein iauies Weiten re. eh. hatte Di "walten Soncamp» 
(wie en in Ian. ganzen Gegeud —8 wurde) ſehr lieh“ Diefe 
rbe mad Diefes. Anfehen verhaufte er--dem für in aprenupken 
Uimfande; daf.er nicht bios Gehullchrer, 
Kr ac vor a 
der wied tet: Einen gae| 
Zeit verwanbte: Houcamp auf ——ã— 
— Jahren una aoch act, Tage vor, 

fen täglich ba in biefem, dal fg jenem 
Rotklehenbe, Kranke: auf, trößete fie, ui 
und That, und foenkete an Aülfebehärftig 
Yinaud. Er verweilte nicht felter bie- ſpi 
entfernten Orten au,dem Bager eines Kr 
war, ben Berlauf der Krankheit zu heobe 
denden Angenblide Hühfe zu leiften... S 
hat ex am bie' entfemt wohnenden Merzt 
beitsbexichten gehen. und baburch von ben urtarſchiedenen 
Kranfheisen, ihren Kennzeichen unb iheer Behanbiung eins Keuntr 
mi erlangt, bie ihm ganz ‚befonberd; 1w: ber menfenfreundliden 
Ihärigteit. befähigte, die en ſich zı einer der Haupfaufgaben feir 
nes Lebens gemacht hatte.“ 

Ban Imtereffe ift noch einigea wo 
nungen, woraus man ‚den. Bußanb- 
bema. Bande zur Zeit, als bereite die Ken 
teratus angehsochen war, fannen.leragm fi 
cunp erzählt: Auf welche Weile.idh die 2 
weiß id} nicht mehr; das in-allem Schalen ü 
lehren, war folgende« Der Lehrer ſaß an | 
bes taten eins nach dem andern vor ihn. 
monoton und ohire zu · wiſſen, was bie Ws 
hauen: «Name Battera, Son heil n Seis J 
Ere⸗ auf. Der dehrer faßte.den Zeigeßnger Des Kludes, hielt den⸗ 
ſelben unter das große U des AB⸗G⸗Buchs und ſprach — in nier 
derdentſcher Diunbart: — a. Das Riupımiederhalte: dauu taw 
aleich. bat große 8, mit Ramen heie, an vie Weihe, und, jo fort bie 
ikkese, ‚zeita.. ... Die Disciplin:in. den Schulen, wurbe zur u 
mittelft’Baßel und Muthe gehandhabs, und, bad wenige, 
die Schüler lernten, wurde ihnen zum Theil — 
Saufig geſchah vB, dag die fcplimsuften Sünder virgas hefamen, 
@6 ‚gehörten hazu "mehrene. Borb meitmgen. Pie übrigen. Schu 
musten — wie ‚beim ‚Schreiben — aim mut den Kopf. auf hie 
eipat legen. Auf ein Jeidjen fingen alle an. mit Iauter 

ein Baberunfer herzufagen, uud wahrend ber, Zeit mußte 

bes Miffethäter. bie Gofen abziehen; wurde über. einen Sqhesiel 





gelegt. und hiuceichend mit De Rutke, —E So ſaauder ⸗ 
Haft es bamaligen Seil inden Schulen ber; u Dielen 
ach mer; denn bie Schule zu Anröde gehörte 


dm hefr 
fern, und man fihießte ihr Haag a aua anders Dzien Sehgüler au. " 
Ein Mitglied. unfexer. Bemeinde, beu ſelige Weber, Müller zu 
Mietingen, ber. ungefähr in meinme Alter war, erzählte mix, 
5 fünf Jahre. sei dem Sculvisar zu Menu, we er har 
-in die Schule gegangen, unh habe nie eine anbere «Bexe 
5* als den Anfang. des erfen Kapitele im Coangelium 
16 « Im Unfange war das, Wort».u. |ı m, jahrein lahran⸗ 
—— und auch eher andere Schüler habe gut Eiue 





——** 
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Neue hiftorifhe Romane. 

Eine ridstige Würbigung des dentfchen Romans, eine ger 
naue Darftellung feiner Entwickelung ift eine noch immer wicht 
ganz gelöfte Aufgabe, fo vwiel dankeuswerthe Beiträge dazu and 
von den verfchiedenen gründlichen Forſchern ſchon gegeben find. 
Der jüngfte Zweig unferer Literatur, gewinnt er auch immer 
größere Bedeutung für die Kenntnis unſerer Bufturzuflände. Bon 
allen Sattungen des Romans ift aber der hiſtoriſche in der neues 
Ren Zeit am meiflen in Aufnahme gekommen. GEs iſt dies eine 
auffallende Erſcheinung, die gewiß in Verbindung mit dem friſch 
erwachten Sinne für — *t Forſchung ſteht. Aber wenn 
wir dieſe letzte Erſcheinung, das ſtets ſteigende Intereſſe für die 
Geſchichte, als eins der erfreulichſten Zeichen unſerer Zeit bes 
trachten, weil fie einen Kückſchluß auf die männlichere und ern⸗ 
ſtere Richtung des Geſchmacks zu machen erlaubt, können. wir 
doch in der Pflege des hiſtoriſchen Romans dieſen Fortſchritt 
nicht erbliden. Die Frage, ob die hiflorifchen Romane ben 
Sinn für Sefchichte unterſtützen, fcheint uns ſchon durch eine 
enifchiebene Berneinung erledigt, wenn fie felbft auch im gen 
theil diefes Ziel gerade im Auge zu halten behaupten. ine 
jede Zwittergattung trägt den Keim bes Todes in fih, unb der 
hiftorifche Roman hat fich in feiner heutigen Entwidelung auf 
bie bedenkliche Brenze gewagt, Geſchichte und Dichtung mits 
einander verbinden zu wollen. Bei diefem Wagniß kommen meifl 
beide Gebiete zu kurz. Will der Roman feine eutung nicht 
einbüßen, fo darf er feine Richtung auf das fociale Leben nicht 
aufgeben. Wie das Luftfpiel, welches mit demfelben Brincip 
nur eine andere Bahn der Ausführung einfchlägt, darf er zwar 
in die Bergangenheit zurüdgreifen, aber es darf Doc) immer nur 
fein Stel fein, im allgemeinen ein bveutliches Bild der geloilber- 
ten Periode zu geben. Eine geichichtliche Größe wirklich nad) 
Leben und Wefen im Roman Hinzuftellen, wird fat immer miss 

läden, uyb der Grund dazu iſt unſchwer aufzufinden. Die 
ichtsforſchung betrachtet die Begebenheiten und ihre Kräfte 
für fih, nur ng ihren Zwecken, Thaten und Wirkungen, fos 
weit fie auf das Bölterleben Deng haben, und fo entfteht leicht 
ein großes, ab detes Bild. Ein Roman oder ein Luflfpiel 
dagegen, das fich denfelben Helden zum Borwurf nimmt, wirb 
die Klippe nicht vermeiden können, ihn nicht blos in feiner ges 
ſchichtlichen Thaͤtigkeit, in feinen hervortretenden Zügen, ſondern 
gerade fehr oft in unbedeutenden Lagen, gleichſam im Schlafrod, 
zu ſchildern und das Misverhältmig zwiſchen der großen bee, 
die der Xefer von dem Helden der Erzählung hegt, unb den bar» 
geflellten Scenen wird oft faum zu überwinden fein. Kommt 
nun noch Hinzu, daß nur zu leicht moderne Ibeen in antifes 
Gewaud gefleivet, Principientämpfe heutiger Zeit frühern Bes 
gebenheiten zu Grunde gelegt werben, fo iR die Gefahr ſehr 
voß, ſtatt eines beabfichtigten gefchichtlicken Romans eine ges 
Foicitliche Garicatur zu liefern, von ber jeder Freund wahrer 
Geſchichte a Ba muß. Wirklich große ober befannte 
is htlidye Perſonen follten deshalb im Roman flets nur als 
ebenperfonen anftreten, indem fie nur dann ihrem Charakter 
813 gezeichnet werden können, fo aber auch weſentlich zur 
elebung und Kräftigung des ganzen Werks dienen. Gin trefs 
fendes Beiſpiel dieſer Art hiſtoriſcher Romane gibt W. Scott, 
der Meifter in der Schilberung früherer Zeiten, deſſen eigent- 
Hche Helden und Träger bes Romans immer nur erbichtete Fir 
guren find, die aber ihren Reiz und ihr Beben erſt durch bie 
genaue Darfiellung der Bett, der hiſtoriſchen Berwidelungen und 
der in ihnen vermwidelten gefchichtlichen Berfonen erhalten. 

Das Gebiet des Romans wird jmer in der Gegeuwart ſehr 
eultivirt, daß aber irgendetwas witklich Bedentendes in ber 
legten Zeit gefyaffen worben fei, Tann man faum behaupten. 
Diefe Stille ift nicht blos bei uns in Deutſchland eingetreten, 
fle Herricht auch in England und noch mehr in Frankreich Die 
Romanliteratur, ihrer Ratur nach nur zur Unterheitwng bes 
fimmt, bat in der neneflen Zeit gar viel an innerm t 
verloren und iR immer mehr zum bloßen Butter für Leihbiblio⸗ 


—* —— bee find —2 beſten Wege, wieder 
n zu kommen, wo wir am e des vorigen 
derts ſtanden, da ſich unſerer großen * ee 
doch am liebiten an den fchanrigen Ränbers und orbgefchichten 
ao, über weldye Gattung von Literatur uns erſt vor ei 

3. W. Appell in feinem trefflichen Schriftchen über "Si 
Ritter⸗, Räuber⸗ und. Schauerromantik“ intereilante — 
lungen gegeben bat. Man freut fich jetzt kaum mehr am wirds 
licher — Entwickelung, an kunſtreicher Couipoſition, 
nein, das Jutereſſe muß durch —E von ſpannenden Aben⸗ 
teuern und einen wahren Danerlauf durch Mord und Grexel 
binducchbrängen — woran man den Einfluß franzöffcher Schule 
erfennt —, und dabei fällt der Stil in eine Verwilderung bie 
man fanm für möglich halten follte. An diefen Fehlern leiden 
mehr oder weniger faft alle Romane unferer Zeit, und wenn wir 
bie nun folgenden auch nicht gerade mit in dieſes Berbammunge: 
urtheil einfcyließen wollen, fönnen wir fie doch auch nicht von 
allen eben gerügten Mängeln freifprechen. 


1. Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orléaus. Win biogres 
phifher Roman von U, von Sternberg. Drei Baͤnde. 
Leipzig, Goftenoble. 1861. 8. 4 Thlr. 27 Rear. 


dr. von Sternberg ift durch feine gewandte Feber bekannt; 
er weiß pifant, unterhaltend und leicht zu jchreiben. Auch weih 
er feine Stoffe zu wählen, denn gerade die Zeit der zwei ver: 
gangenen Jahrhunderte ift es; die ihm am meiften befannt ſcheint 
und am meiften zufagt. Eliſabeth Charlotte, die merkwürdige 
Srau, die von deutfchem Boden auf franzöfifchen verpflanzt, ſo 
wichtig für ihr Vaterland wurde, iſt die Heldin der Graählung, 
und es ift dem Berfafler gelungen, ihren Charakter treulich und 
ſcharf entwidelt hinzuſtellen. Er bat dabei die ganze Derbkeit 
und Roheit der Zeit mitgefchildert, wie ein wirklich gefchict: 
liher Roman es u nicht ganz umgehen fonnte,, befonders da 
die hiſtoriſchen Werfe die fociale Zerrättung Europas im 17. 
und 18. Jahrhundert oft zu fehr überfchen. > ein banfbarer 
Gegenſtand if es deswegen nicht, dem fich der Roman mibmet, 
und wir meinen immer, etwas Idealität auch in der Wahl des 
Stoffs wäre befonders in heutiger Zeit anzurathen. 


2. Der Lebte der Nameffiden oder vor drei Jahrtaufenden. Ein 
eulturhiftorifcher Roman von Mar Uhlemann. Leipzig, 
D. Wigand. 1860. 8. 1 Xhlr. 10 Rgr. 


Der vorliegende Roman zeigt das löbliche Beſtreben, durch 
enaue Darftellung der Bergangenfeit ein wirklich culturhiſtori⸗ 
m Bild aufzurollen, und das graue Altertum, bas bisher 
nur buch gelehrte Abhandlungen oder gefchicytliche Darſtellun⸗ 
gen zu uns tebete, nun auch im Bilde ber Dichtung uns näher 
zu bringen. Der Berfafler hat fich offenbar fehr bemüht, durch 
eingehende Studien feinem @egenflande gerecht zu werben und 
gründliche Kenntniß iR jo wenig wie liebevoller Eifer für die | 
rbeit zu verfennen. Doc ift der Gegenfland wenig banfber; 
gerabe die ägyptifche Cultur ift uns zu fremd, zu fleif und fall, 
nm uns in Wahrheit erwärmen zu fünnen. Der Derfafler hat 
das and; wohl gefühlt, allein es if ihm nicht gelungen, biefem 
Uebelſtande ganz abzuhelfen, am wenigiten buch die Einſchal⸗ 
tung fo mobermer Liebchen, wie fie Bier einem ägyptiſchen 
„@arbecapitän’‘ in den Mund gelegt merben. 
Eine ganze Reife von Bänden, das Werk eines einzigen, 
unermüdlichen Schriftſteſlers, Tönnen wir in der Deſprechnng 
zufammenfaflen: 


3. Mazeppa. Ein hiſtoriſcher Roman von Adolf Mäse 


1 


Il: 
lin, Nöhring. 1860. @r. 16. 


4 A Bwei Bände. 
r. 
4. Der Engel bed Friedena oder das Schwert Deutſchlands. 
GSiſtoriſcher Roman von Mbolf Müpelburg Erſies bis 
1860. Gr. 8. Ievet 


schutes Heft, Berlin, Röhring. 
Seft 4 Re 
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5. Graf Werner ober die Kinder des Elends. Bin Bitten | I Fri wol nur 


ver Gegenwart von Adolf Mäpelbnrg. Bier 


Bände. Berlin, NRöhring. 1860. Gr. 16. 2 Thlr. 


Der erfie Diefer Romane ſchildert das Leben und den recht⸗ 
inien Zaßand des polniſchen Reichs. Mazeppa iſt an ſich eime 
remantifhe Perfönlichkeit, bei Ber die Phantafle ohne Gefahr 
zugehen und ändern darf, und p it Hier verſucht, die Jugend 
des fühnen Abenteurers barzuftellen. Der zweite Roman führt 
und Friedrich den Großen vor, mit dem ausgefprochenen Gedan⸗ 
fen, das deutſche Volk durdy die Erinnerung an ben Helden zu 


war "ein 
Rlerifchen 
Birtung der Erzählung Eintrag gethan. Es ift immer bebenf: 
ig, ven König lange Monologe über Selbſtmord halten und 
um einen 2eifiug, der ums mit der Idee der fittlichen, gei⸗ 
Rigen Erhebung verfuüpft ift, im ziemlich ameibenti em Licht 
erfiheinen zu laſſen. Doc wie gefagt, der Verfaſſer hat offens 
ber viel Talent zur Erzählung, er Sat Phantafle und Schwung 
und mit einiger Nufmerffamfeit wirb er die erwähnten Schwä- 
den leicht verbeflern. 
6. Joſephh Kaifer. BHiftorifcher Roman aus den ‚Seiten Kaiſer 

Joſeph's. Bon E. Breier. Zwei Theile. Berlin, Janfe. 

1861. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

Leicht und unterhaltend, aber ohne Rädiicht auf geordneten 


Etil gefchrieben.” Der Borthell einer befannten Verfönlichkeit, 
eines gegebenen Drtes mit oft genannten Lolalitäten — Stügen, 


beren ich beſonders ber englifhe Roman erfreut — hat auch 
den y n Werfe weſentlich gehetien, obwal daſſelbe feine 
höbern Anſprũche macht, ale dem Leier ein paar Stunden a: 


genchn zu vertreiben. 


— — — 


% 
em — — ee ——— — —— — — 


Aus Englands Vergangenheit. 
Bier ans Altenglandr. Bon Reinhold Banli. Gotha, 
3. Perthes. 1860. Er. 8. 2 The. 


Das vorliegende Buch, dem wir viele Lefer wünfchen, hat 
6 an Frelligratch's „Irwifchen den Garben“ erinnert. Nach 
der Ernte kommt für den forgfamen Landwirth die Achrenlefe, 
af eine gefchloffene Phalanx von Gedichten folgen zerfireute 
Yätter des Poeten, nach der gelehrten „GSeſchichte Unglande‘' 
sit uns der Hiſtoriker analytiſche und befchreibende Epifoden, 
wide nicht in den Rahmen bes Befchichtswerks hineinpaffen 
twollten, Bilder“ aus England, wie es im Mittelalter war. 
Üine ſolche Manier wäre nur dann zu tabeln, wenn bie Aehren, 
welde man uns bietet, verfümmert und verborben wären; find 


Ne aber geſund und kräftig, von einem fruchtbaren und üppigen 
Sehe en, fo nehmen wir fle ebenfo gern Hin, wie die 
——* Gatben, welche uns ſraber als das eigentliche Re⸗ 

ne erſchienen. Von den „Bildern aus Altengland“‘ 
in Gp glauben wir, Daß fie ein weit größeret likum 
Karen werden ale das Geſchichtswerk deſſelben Autors, weil ſte 
nicht mur belehren, Tondern auch unterhalten, und nicht bie Con⸗ 


centration des Geiſtee forvern, welche für die Digeflion eines 


ri Werks noihio 


Verfaſſer iſt ein eifriger Parteigänger der Aed; — Deubch⸗ 


gelungen, ia 
rde mitten 
im fremden London beſchreibt, an welchem ſeit unvordenklichen 
Beiten unfere Landélente gelebt und den fie noch bie wor weni⸗ 
gen Jahren befefien Haben, nämlich den Gtapelplap ber Kaufe 
leute der dentſchen Hanſa an ber Thenife. Die Urſache, weshalb 
den Deutfchen faR allein vor allen andern Nationen Europas 
bie hohe Bergünftigung wiberfahren if, in dem erelufiven En 
land Jahrhunderte hindurch Gruud und Boden zu befitzen, 8 
der Verfaſſer in der aͤhnlichen geographiſchen Beſchaffenheit des 
nördli Deutſchland und des ſuͤdlichen England und in der 
unv ven Stammverwandtſchaft ihrer Bewohner. Die Ans 
geln und Sachſen, welche über die Nordſee zogen, um Britans 
wien zu eroberh, eröffneten ben erſten Haudeleverkehr zwiſchen 
den beiden Ländern. Wahrfcheinlich blühte dieſer dann befons 
dere Fräftig auf, ale die Nachkommen Alfred's des Großen, in 
Erinnerung an die gemeinfame Herkunft, ſich mit den Dttonen 
Deutfihlands verfchwägerten. Die Berwandtfchaft der norddeut⸗ 
ſchen Pürftendänfer mit dem englifchen beftcht bis auf dieſen 
Tag; das weiße Rob, das fchon Hengift und Horfa im Schilde 
führten, finder fih bis heute im Wappen von Braunfchweigs 
Lüneburg wie in ber Grafichaft Kent; es iſt der. Seerappe, 
nach welchen die Sachſen einft ihre Schiffe benannten. Enge 
verwanbtichaftliche Bande der Fuͤrſten und gemeinfamer Nrfprung 
ver beiden Bölker mögen alſo bie eigenthümliche Entwidelung, 
weiche ihr internationaler Bericht genommen bat, wefentlich 
ben. Die Hauptmomente deſſelben hat der Verfaſſer 
um in fehr anfpresgenber e des 
6 


Weile gerade ans der Geſchicht 

. Er zeigt uns zunachſt, wie es eine 
Corporation deutſcher Kaufleute bereits au der Themfe gegeben 
haben muß, che die deutichen Städte zum Hanſabunde en 
traten, erwähnt die Beziehungen, welche Ethelred II. rich IN. 
und Richard Löwenherz mit den deutfchen Kaufleuten hatten, unb 
führt uns dann zur Zeit, wo den Rorbbeutfchen von Heinrich III. 
ein großer Zreibrief ausgefellt wurde. Daran fchließt er Züge 
aus dem Leben eines englifchen Alderman bremifcher Herkunft, 
welcher bei König Richard bedeutende Privilegien für feine Landes 
leute aus ben beutichen Seeſtädten befürwortete, und fchildert 
die Blüte des Stahlhofs im Anfange des 15. Jahrhunderts, 
wo überhaupt die Hanfa den Höhepunkt ihrer Macht erflieg, 
enblih im 16. Jahrhundert den Verfall der Haufa und ihrer 
Factorei in Senglanb. Im Jahre 1666 wurbe durch den großen 
Branb von London F der Stahlhof in Aſche gelegt; die Ge⸗ 
ellſchaft erhielt daun, freilich nach einigem Proceſſiren, auch eine 
eflätigung ihres uralten Freibriefs von Karl II., aber der Neu⸗ 
bau, den fie nun aufführten, war viel anipruchslofer, ale bie 
alten feitern Mauern, Hallen und Gewölbe. Die Hanfa beftand 
nur noch in der Grinnerung, ihrer ausländifchen Womptoire bes 
burfte fie nicht mehr, und bie Stellung ber fremden Kauflente 
in England war namentlih feit Cromwell's großen handele: 
politifchen Maßregeln eine ganz andere geworben. Die ‚Stahl: 
hofegenoffen konnten daher Ihr Eigenthum in London ſelbſt nur 
zum Fleinfen Theile benugen und haben es feitbem ſtückweiſe 
1 verfchiebenen Baarenlagern an londoner Kaufleute ie hen 
bwol der Werth bes Grundſtücks und der Miethzins bie Koften 
ber Berwaltung reichlich bedte, fo ift das Eigenthum den Yreien 
Städten Luͤbeck Hamburg und Bremen, den Erben bes einft fo 
mädtigen Hanſabundes, doc) bisweilen zur Laſt geworden, und 
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a Unterbau: fen ken, enden Ragi 
ned} längepn. Unserhen ungen — Kaya Fi Bm 
Gpeculansen verkauft worden. 
er Da 3 hem Alu aan: 
jen „mi Li ende 
Yobetahtr am Solake he. ber 
e nun doch wol eine eiwas zw fanguis 


bie Baude zwiſchen Deutichland und 
sichen, das auf die vielfältigen Bes 
», ‚weiche es zwiſchen beiden Laͤudern 
Hays über Englands ältefe Beztahun- 
veußen, Kaifer Ludwig IV. und König 
% König Heinrich V. und Künig Sigis- 
m beften geichrieben ſiud die Auflage 
(welchen ua; dem Liber albus ber 
tet. in) und. „Herzog Humlrit yon lo: 
tenlebene iu 15,. Jahrhundart· Sont 
Stil ewwas ſchwerfallig, weil der Autor 





er Autoren allzu viel in einem Satze⸗ 


hin und wieder unverſtaͤudlich wird, 

. 3 Bolgendes: „Die age nahten. heran, 

imo. both unb. hiedrig bie Verehrung einch Thomad Bedet, der 
wit ‚unnationglen Gelüßen. ſich ber. Hertſchaft übe Sale uud 
Leib. zugleich aumapen gewohnt, ‚abfcgütteln. follfe, wo das far 
verſchollene Andenfen eines euangliigern Zeitalters, ja fogar 
ws. reger und Augufin,. wirber.iaufleben mußte.“ &. 118 
beißt es: „Es it ein ſchoͤnes Zeichen, daß. barum auch der ‚Ber 
meiufinn und bie. Eriunerueg. an bie gemeinfame Heimat: wicht 
werfigtouuben finb, wenm wir feit einigen Jahren, ‚banptjächlid 
auch durch Freiwillige Beiträge der deutſchen Kaufleute in Lons 
don, dort ein vextreflich geleitetes. deutiches Hospital aufblühen 
unb.die ungetheilte Aufmentfemkeit- ber Engländer .(?) errenes 
febeu, wo. bei. der .Mufnahme. eineh Kranfen nur eind.von ihw 
jeforhext wird, nämlich, baf. er unfese Mutterjpracke redt.“ Ein 
Sag ifl ganz dazu. geeignet, in dem fonk dazu dieponirr 

ten Leſer rinen. al Gmatijcen Anfall Hesvorzuruien. Endlich 
wollen. wir noch bemerlen, baß, wie auf S. 65 angegeben wird, 
Milliam Prynune nicht „zweimal mit dem: Verluſte ſeiner Obren 
für Widerſehlichleit gegen Karl's. I Gewaltmaßrrgeln geküßl 
haben fann, da bie Uhren. bes Menfchen, ‚menn fie einmal abs 
geſchnitten finb, nicht wieder wachſan und fo Hier bie Ratur 
ine wiederholte deraztige Braufamfeit von feiten aines Tyranuen 
nicht zuläft.. . : 4. 





Notizen. 





begegmet. Mein, ehgnig, wenig als Ye jtalienjſcht mit 
Blast ah Barrgge selaapt ie denke wre 
beutfche - Boefte ‚mit Goethe ynd Schiller ober, ‚wie % einen 
wollen, gar nur mit Goethe, oder, wie bie andern wollen, gar 
zur mit Säiller erichöpft, wenn fie and jedenfalls die Fair 
Giyfelpunikte in der ganzen Vergfette der beutfchen Poeſte b 
len mögen. Die Vorderge und Mittelöhen daben mit der zaubm- 
haften Romantik ihrer Ngatigen unb queßienreichen Mälder un) 
der ibpllkfchen Lieblichfeit ihrer: Rillen Thäler auch ifren gm 
befonbern Melz, umd der Sternenhimmel wärbe uns :leer oder 
doch viel" wernger prachtvoll erfcheinen, wenn wir: an ihm nar * 
bie paar Firfterne erfler Cröße, fatt ganzer Sternbilder um 
Mihftraßen erfikten. ° Uhland hat mit feinem: Mueibrue, 
daß die Kynft nicht an wenige Rolze Namen gebannt fei, Doch wel 
nicht fo ganz unret. @in andermal bemerft Goethe in feine: 
„Stalienifchen Reife" über Bafael: „Um ihn recht zu erfenne, 
In vecht zu fehäßen und ihn aud) Anieber nicht: gan ala einen 
ſott zu preifen, der, mie Melchiſedek, ohne Water mmd ohze 
Mutter erfcjienen: wäre, muß man feine Vorgänger, feine Mei 
fer anfehen. Diefe haben auf dem fehlen Boden der Wahehen 
Grund gefaßt, fle haben die breiten Fundamente emfig ja äng 
Hd} gefegt und mitelnander wetteifernd die Pyramide fnfenmeis 
in die Höhe gebaut bis ex zulept, von allen diefen Bonteilm 
unterflüßt, von bem Mimmlifcen Genius erleuchtet, den lehien 
Stein des Giyfeld aufiepte, über und: neben bem fein anderer 
feßen ann.“ Sollte Goethe Hierbei nicht auch am ſich feihR 
gedacht haben? Bet allem Selbfiberonftfein war ex doch hiftorifch 
einfichtig und unbefangen genug, um drtzuerfennen, daß er ohne 
feine Borgänger- und Vorarbeiler nicht das geworden wäre, war 
geworben zu fein er ſich rühmen burfte. Mehr als befche den 
geftcht vt einmal offen, baß nicht: viel von ihm- übrig bleiben 
würde, wenn man alles von ihm abzöge, was dr andern vers 
dante. Wie beſchamend if biefes — eines wahrbeft 
roßen Männes für bie vielen, welche nur mit erborglem Lichte 
leuchten, ſich babei aber geberden, als hätten “fe dies Gisden 
Licht ur von fich felhf. - _ . LM 


Deutſche Literatur im Auslande 

Die neuche „Westminsten Review“ fpräct ſich fehr 
günfig über Tomund Hoefer's Deutſcht Herzen, Stiggen m. fin.” 
aus. Sie fagt: „Seine Popularität. iR durch die Gorgfeit, 
weiche er bei feinen Grählungen anf bie Lolalfarbe vertvenbet, 
und den Schein buchſtablicher Wahrheit; bem er ihnen zu ver 
leihen verſteht, wohl’ verdient. Die Runfgeiffe, vermittelt web 
her man zu diefem Refultat gelangt, find feid Defor, dem geing 
ten Meifter in der Handhabung derfelben, jedermann befannt: 
allein Vertrgutt it den. Mitteln und der Kraft, die Wir: 
fung bervorgubtrigen, fib-fehr Veifihlibene Dinge... Diele 
Gernifonanefboten find. fehr danadterifiifch ud: Rberams bewsfl. 
Die renge Zucht, die toben Citen, -bie berben -praftifihen 





Späße und. naiven Wige machen ein Gemälde aus, weldes ben 
Stunpel der Wirflichleit an Aid trägt.“ Mär bie Sehe — 
a". 


ihlung, Hält‘ fie. die „Auszüge aus, meined Baters 
1 legte: „Die Geſchichte eines Spiegeld“, meint fie, märe 

0, ‚aber nicht fo befeibigene. Schließlich bebt fir 
no —S den fittlichen Ton der Erzählung vührend hetvor 
und. verjpricht dem Perfaller dabei eine he Fi ae Beru: 
Iarität. in. England, wie er bereitd in frinem erlande genieit. 
Ueber Apderlens „Aus Se und Melt“, ben wir doch wel 
au zu hen unjern zählen lcen, pet, fe fl& bicdmal in 
einem jehr, miehiligenden Tone, aus. „Anbrrien‘, heißt eo 
unter anderm, „fchreibt wie ein Kind, oft mit findlicher Grazie 
und Gerpanbthei, abe; wenige Fonnep für immer.bas Geſchwpad 
beg, griftpeichflen Auaben ver, ; + , FR mein, er zugleich. einer 
ber. ůche po — wäre,” „Rudy „Die denffe cr Werken 
Üigder bed Im 17 Dahchynksxia”” yon Hefmgnn von Hal 
irren A ih be Aula Rescpfenlen. Gr Bat nur 
el lohnen Wahr, ür Hp Inc, ige hefamkeit dia Peraus: 
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ori 


gebere. Richt befier ergeht es dem cultı 
ober 


Rırlüplemann: „Der Eepte ber Ramelftb 


en par v 
r drei Jahrtah⸗ 


fenden.“ Zwar nicht zur eigentlichen Literatur gehörend, body. |. 


eeihuenswerth find zwei ebenfalls in dem’ vorliegenden Heft De 
irokene Runfperfe: „Die vorzuglichfien Gemälde der fünige 
lichen Galerie in Dresden in photographiihen Abbildungen nach 
kea£riginalen herausgegeben von Kranz Hanffängl‘‘, und: „Alfred 
Reel ——— —* bot 

erben 


ifcjen Nacjbildune 
ga“ Belanntli dieflien jept Joh Seifen Witwe, Brau 


im-Presten, m; „SReibel'g prof Du 
EL  Wesinihner Reviews fen ber Kit 
fefung als auch der Ansfüfienng, Farin man in biefen Blättern 
an F . Die Vorwürfe De air, Samm⸗ 

id bauptfächlich ber, dei m Geſchichte eutlehnt und 
Hahn une Höchft Br X me Er Kraft Fin Bir- 
fung gibt e6 wenig newere Künftler, welche den Maler bes 
Toten» wub des «Der Tod ale Preund» übertreffen, 
and hist Blätter fegen jeden in den Gtanp, für- einige Schjlli, 
%4 wit einem ber charalteriſtiſchnen der neuern — 8 
I vollländig befamut zu machen.” - 
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Dertag von 5. 4. Brodfuns in Lripsig- 


Die Mlarkeienderin_ von Köln. 
Roman von Leving Schädling. 
Drei Zeile. 8. Geh. 4 The. 
Lenin Schüding, einer unferer ausgezeichnetfien und 
— Romanferifefler. Bietet hier dem bentfihen Bubli 
Arm einen neuen Roman, ber alle Vorzüge feiner frühern hat 
und das Talent des Dichters in feiner vollen Keife zeigt. 








ane Levin Schädi ſammtlich 
ifum wit lebhafter Theilnahme aufges 
vafelbft unter folgenden Titeln: 

Die neuen Herren. ° Drei Theile, 8. 


The. 24 Nor. 

Doei Theile. 8, 5 Thlr. 
ht. 8. 1 The. 24 Mer. 
sei Bände. 8. 4 Thlr. 
1. Zwei Theile. 12. 4 Ihle. 
Drei Iheile. 12. 4 Ihle. 15 Mar. 
2. 2 Zhlr. 
. Imei Theile. 12. 3 Thlr. 





Außerdem erſchien von dem Berfaffer in demſelben Verlage: 
Eine Eifenbahnfahrt durch Weftfalen. 8. Cart. 10 Ngr. 
Bon Minden nah Köln. Schilderungen und Geſchichten. 

8. Cart. 10 Ngr. 

gwei fehr beifällig, zufgenoumen Bänddhen von „Brodhaue' 
ReiferBibliotel“, die Weitfalen fGildern und die angenehme 
Unterhaltung auf der Gifenbahn wie zu Haufe gewähren. 


Bei Georg ‚Reimer in- Berlin erfceinen 


Itan Panl's 
fümmtlidhe Werke 


neue wohlfeile Ausgabe j 
34 Bände in 90 Lieferungen a 4 Sgr. 
Vollftändig 12 Thlr. 
Erſchi d bi db lle Bughandlı 
beihen ie ARe Dis 10fe Helena. Vachhandlungen zu 





Derfag von 5, A. Brodhans in Leipzig. 


Briefe des jungen Börne an Benriette Herz. 
8 Geh. 1 Thle. 15 Ngr. 

Ein HöhR merfwärdiger Briefwechfel, deflen Veröffentlichung 
in weiten Kreifen Xeitnahme und Auffehen erregen wirb: Liebes: 
briefe des jungen, nachmal6 fo berüfmt geworbenen Lubwig 
Börne an die gefeierte Henriette Herz, Gerzensergüfle eines 
reichbegabten Jünglinge, in denen der Charakter des fpätern 
Mannes fon beutlidy hervortritt, wiewol in ganz neuem übers 
zafäenden Lichte. Das Vorwort fchlieft mit den Worten: „Mös 
gen alle, die au dem hellen @eift, der warmen Daterlandsliche, 
dem muthigen Preiflun des edeln Mannes fih erfreuten, aud 
diefem feinem Jugenbbilde ihren Antheil fhenfen!“" 





Derfag von S. A. Brochheus in Ceipgig. 


Bie Gegenwart. 


Eine encyllopaͤdiſche Derfekung der meneften Zeitgefähte 
für ale Stände, 
Ein Suppfement zu allen Ausgaben des Converfations - Lexiknn 
Neue wohlſeile Ausgabe 
in 24 Halbbänben zu 15 Ngr. 

„Die Gegenwart” wurde von ber Berlagshaublung in 
ben Jahren 1848-56 in 152 Heften gu 5 Rgr., bie zufommn 
12 Bände bilden, heransgegeben und fand eimen bedeutenden 
Abfag. Bon der Keitit ward fle überaus amerfennend befproden 
und ftets ale ein Werk bezeichnet, das nicht nur allen bemen von 
großem Intereffe fein muß, weldje die Hohbedeutfame Epode 
von 1848 theilnehmend darchtebt haben, fondern das namentlih 
aud) ale eine getreue, meift von Mugenzeugen, bie in bie Qreige 
wife mit, eingegriffen, verfaßte Echilberung jener Periode für 
alle Zeiten von unfhägbarem Werthe if und als folge 
geradezu einzig in feiner Art daſteht. 

Die Berlagel au hat fi Anfang vorigen Jahıs u 
einer Neuen wol! feileu Ausgabe in 24 Halbbänden zu einen 
mehr als um die Hälfte billigeru Preife entf 
fen. geder Halbband foflet nur 15 Nyr., das game 
von 12 flarfen Bänden oder 6IO Bogen alfo nur 12 fle 
(Ratt wie bisher 25%, Thlr.). Jeden Monat erfcheint ein Halb: 
band, fobaß die Subferibenten dis Ende diefes Jahres im Brip 
des vollkändigen Werke fein werden. 

Die Berlageganblung hofft auf eine vege Betheiligung bei 
diefer neuen wohlfeilen Ausgabe der „Gegenwart“, da fi durd 
biefelbe "bie. —c bietet, ein überaus werthuollen, 
die intereffantee Belehrung und Unterhaltung 
bietendes Werk zu einem äußert wohlfeilen Breile 
uud duch allmäplicge geringe Ausgaben zu er 
werben. 


Das bereits jienene_ iſt aebſt einem Brofpecl 
über das ganze HH in PH en — 
ten, wo auch gen angenommen werben. 1 
Ben6 IR DRG Wert Tortmährenb leg volIRäudiı 
a bem ermäßigten Breife von 12 Thlr. (gebunden 16 The. 











Bei Louis Mosche in Meissen ist soeben erschienen um 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Jahr 1860. 


Vierter Nachtrag 


zur zweiten Auflage 


der 
Genealogischen Tafeln des XIX. Jahrhunderts 
. ron 
Dr. Fr. Maxim. Oertel. 
8. Geh. 10 Ngr. ‚ 





Verantwortlicher Rebacteur: De. Eduard WroLband. — Druf und Verlag von ®. A. Brochaus In Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Erfeint wöchentlich. | . 


Inhalt: Deutſche Didsterbriefe. Bon Germann Merggraff. Erſter Artikel: 
Gerctehi’d Denbwürkigteiten. — BDeltromane. Bon Auguſt Beters. — Zur perſiſchen Olchtkunfſt. — Motizen. 
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21. März 1861. 
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Heinrich von Kleiſt'e Briefe an feine Schweſter Ulrike. — 
(Literarifche Notizen aus 


England.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Deutſche BDichterbsiefe. 
Erſter Artikel. 

Heinrih von Kleiſt's Briefe an feine Schwefler Ulrike. Her⸗ 
ensgegeben von A. Koberſtein. Berlin, Schroeder. 1860. 
8. 1 Täler. Zn 

Wenn man die gefammelten Briefe irgendeine neuern 
bratigen Dichter in die Hand nimmt, fo fann man fid 
mit ziemliher Gewißheit auf eine zwar intereffante, aber 
and trüb und traurig flimmende, auf eine ſchmerzliche, 
eit jelhft unheimliche Lectüre gefaßt machen. Das bischen 

Glück, welches jie während des Schaffens genoffen, und 

vas bischen Ruhm, was fie dur ihre Arbeiten erwar: 

ben, war immer theuer erfauft. Ihre Nation bat von 
jeher dafür gejorgt, daß fle nicht allzu übermüthig wur: 
den und fi allzu wohl fühlten. Sie drüdte thnen viel: 
leiht unter Iautem Jubel den Lorber aufs Haupt, aber 
mit einer gewiſſen Schadenfreude hatte fie auch die nöthige 

Zahl Dornen hineingeflochten, die nur dem Dichter fühl: 

dar wurden, während fie unter dem dichten Laube des 

Lorberd äußerlich nicht wahrnehmbar waren. Und wenn 

fe dann, von den verborgenen Dornen gepeinigt, ſchmerz⸗ 

lich das Geſicht verzogen, fo munderten fidh die einen 
über den feltfamen Menſchen, and die andern freuten fi 
und lachten im flillen; denn die Dornen, die fie in den 

Kranz geflochten, Hatten ja die beabfitigte Wirkung ge- 

than. Die Schöpfungen ver Dichter machte man zwar 

ſeht Hereitwillig zum Nationaleigentfum, ja wies ihnen 
unter ben geiftigen Gütern der Nation einen ber’ erfien 

Yige an, und Publitum, Theaterbirectoren, Buchhändler, 

Semponiften, Riteraturgefchichtfchreiber, Machdrucker, Zu: 

fammenfteller von Antbologien, Chreſtomathien und 

„Bibliotheken der Claſſiker““, Declamatoren, IHuftratoren, 

Künſtler u. ſ. m. machten fie: fih in alfe Cwigkeit weid⸗ 

ih zu Nuge; aber der Dichter als folder erhielt das 

Inkigenat nit und genoß faum ein größeres Heimatsrecht 

a8 der Zigeuner, weshalb auch vielleicht fo manche neuere 

Dichter, Nikotaus Lenau, Karl Berk n. ſ. w, den Zigeunern 

eine fo tiefgefühlte Sympathie widmeten. Der Künftler, 

der Porträts malt und eine Menge geiſtloſer unv unde- 
deutender Gefichter abennterfeit, treibt doch ein: Handwerk; 
1861. 12. . 


aber der Dichter, der in feinen Dichtungen große geſchicht⸗ 
lihe Helden verewigt und dem Bemwußtfein der Nation 
näher rüdt, treibt eine brotlofe Kunſt. Mochte sr auch 
noch jo viele geiftige Reichthümer ſpenden, ſo blieb er 
doch der „arme Poet“ und war als folder eine ſtereotype 
Figur bei den Deutſchen. Es verfland fih von ihm von 
jelbft, daß er im Dachſtübchen wohnte, vielleiht abwech⸗ 
jelnd auch im Schuldthurme, zulegt wol gar im Narren: 
thurme, für den ein fo närrifher Patron in der That 
mehr ale reif zu fein ſcheint. Heute Abend rief man 
den Dichter nah der Aufführung eines feiner Stüde unter 
wüthendem Applaus heraus und nöthigte ihn, "ie pflicht- 
ſchuldigen zwei ‘oder drei Verbeugungen zu machen, und 
jhon morgen ober übermorgen ſchickte ihm der oder jener, 
welcher fih am Applaus aufs lebhaftefte mit betheiligte, 
vielleicht den Executor in die Wohnung, oder bemirkte, 
dag ihm die Bolizei vie Aufenthaltsfarte entzog, von 
andern Zußtritten und Chicanerien gar nit zu fpreden. 
Dan blendet, noch mitten im „gemüthlichen“ Deutſchland, 
die Finken, damit fie befler fingen, man macht die Wind⸗ 
hunde nur Halbfatt, damit fie beffer laufen: follte ver 
deutſche Dichter jo vermeſſen fein, ein beſſeres Los haben 
zu wollen als Finke und Windhund? 

Nun Hat ed zwar unter den deutſchen Dichtern immer 
und namentlih in neuerer Zeit munderlide Menſchen 
gegeben, die .im höchſten Grade eigenfinnig waren, im 
Leben wie im Dichten und Denken unregelmäßige Curven 
befhrieben, unmäßige Anfprücde erhoben, welde die Wirk⸗ 
lichfeit , wie fie einmal tft, ‘ihnen nicht realiſiren fonnte, 
kurz ſich fo abfonderlich geberbeten, daß es feine Stelle 
in ver Geſellſchaft gab, in die man ſie hätte einfügen 
förmen. Sie waren eben kranke Menfchen, die man als 
foldje ſchonend hätte behandeln follen, währen» man fle 
in Wahrheit nur immer noch mehr ſtachelte und aufreizte 
und dadurch ihren fieberhaften Zuſtand nermehrte: Und 
daß es deren gerade in. Deutfchland eine fo große Zapl 
gab, von Andread Gryphius, der fein Leben in lauter 
Pein und Aengſten gugebracht zu haben bekannte, un 
dem unglüdliden Bünther an bis auf unſere Tage, IR 
doch wieder ein Beweis, daB es in ver geifligen und 
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focialen Atmofphäre Deutſchlands ein unvertilgbares 
iadma gibt, welches ſich vorzugsmeile den zartnervigen 
Organismen der Dichter und überhaupt dichteriſch geftinme 
ten Gemüthern mitzutheilen pflegt, während die große 
Mafle davon freilih unberührt bleibt. 
Aber laſſen wir für jegt dieſe unregehwäßlgen Geiſter 
Beiſeite, blicken wir in die Aufzeichnuagen und Yelennz 
niffe derjenigen Dichter, die wir als unfere claflifchen 
anerfannt haben, die wenigſtens verhaltnigmäßig gut oder 
erträglicg fituirt waren und deren Leben ſelbſt, wie 3. 2. 
dasjenige Schiller's, unfern jungen Leuten ſchon auf der 
Schule ald ein nahahmenswerthes Mufterleben empfohlen 
zu werden pflegt. Auch da -begeguen wir ben .bi 
Geftändniffen, dem trübften Mismuth, dem grimmigften 
Unbehagen mit der Welt und den Menfhen. Herder 
war in ganz Deutſchland gefeiert und nahm eine Hohe 


Stelle in Weimar ein, und er war unglücktich, ungtüde 


fih wie man nur fein kann; denn wenn er auch einzelne 
Momente der Erhebung hatte, fo war do bie tieffle 
Hypochondrie feine Grundſtimmung. Mur wenige, vie 
ihm näher flanden oder ihm gefflig verwandt waren, er: 
Fannten fein zartes und tiefe® Gemüth, feinen echt menfd- 
Tiden Sinn, welder der Menfchheit die edelſten und er- 
habenſten Ziele der Humanität geſteckt hatte, worüber ibn 
freifih einmal Goethe mit der Fühlen Bemerkung abfer- 
tigt, auch er halte e8 für glaublih, dad die Humanität 
endlich flegen merde, aber er fürdte, „daß zu gleicher Zeit 
vie Welt ein großes Hospital und einet ded andern huma⸗ 
ner Ktanfenwärter fein wird“. Denn Goethes Anſicht 
war, daß eigentlih „das Abſurde die Welt erfüllt”, und 
daß die Menfhen nie dazu gelangen würben, „eine weile, 
Huge, glückliche Maſſe zu werden“. Und wunderbar, 
Goethe kam bei diefer melancholiſchen, für die Memichheit 
wenig fhmeihelhaften und wenig ehrenvollen Anſtcht mit 
der Welt beffer aus als Herder, der von der Menſchheit 
fo erhaben dachte und fie ver endlichen allgemeinen und 
vollfommenen Humaniſtrung nit nur für würdig, fon- 
dern auch für fähig hielt. Indem Herder aber die mit ihm 
lebenden Menſchen, mit einzelnen Ausnahmen, in mög- 
lihfR weitem Abſtande von dieſem Ideal erblickte, wurde 
er den Menſchen unbequem und läftig, und fein durch den 
Widerſpruch zwifchen feinen Humantitätsiteal und ver 
realen Wirklichkeit hervorgerufener, alfo aus den evelften 
Motiven hervorgegangener Mismuth wurde ihm als bloßer 
Eigenſtun, als falfther gekraͤnkter Stolz; und als firäf- 
fiher, auf Höfen Willen beruhender Neid und Aerger 
geventet. Daß in Weimar viel ‚Heiner Neid und Ja- 
louſte geherrſcht, berichtet Henriette von Knebel aus Lud⸗ 
wigätuft, erflaunt am bortigen Hofe dergleichen nicht zu 
finden, und ihr Bruder Ludwig ſpricht fi in feinen Brie- 
fen mit Unwillen darüber aus, daß man in Weimar eine 
gewiſſe Groͤße in der Herzlofigkeit ſuchen und finden wolle 
und nebenbei alles Portifhe fofort als „excentriſch“ yer- 
werfe. 

Auch Herder befand ſich in dieſem jetzt fo hochgefeier⸗ 
ten Weimar keineswegs wohl; er ſchrieb am 3. April 
1789 :aus Rom an feine Gattin: ‚Aeberhaupt tft ja für 
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und feine Sphäre in Weimar. Wir find einfam und 
werden es mit jeden Jahre mehr.” Die Verhältniſſe, 
unter denen er reifte, und bie trübfeligen Mittheilungen 
feiner Frau aus Weimar braten ihn endlich zu der rüh: 
tenden flehentlichen Bitte: „Laßt mich ruhig reiſen upd 
anlomnen, wäre Di fpeu geworhens, in fi zu⸗ 
ſammengeſchrezkte, matte Beelg kann jetzi nichts Neht de 
— reifen. Er ſchrieb dies am 13. Juni 1789 auf fi: 
ner Rückreiſe von Mailand aus. Wer Herder's italieniſche 
Briefe an feine Frau mit Gemüth und Hingebung und 
ohne Voreingenommenbeit lieft, wird ſich Ticherlich ded tief: 
fim Mitgefühls für den geplagteh und verkannten Mann 
nicht erwehren koͤnnen. Und er, der hoͤchſte theologiſche 
Würdenträger im weimariſchen Ländchen, quälte fh de: 
mals mit einer Schuldenlaſt im Betrage von 2000 Ihe 


lern, von der ihn, auf Goethe's Verwendung, der Herzog 


et Tpäter rrtöfte, als Server Ziemlich entfchloffen fchien, 
die ihm auf Heyne's Betrieb angebobene Stelle eines 
Profeſſors und Gonfiftortalrath8 in Göttingen anzunehmen. 

Wenden wir uns nach dieſen Eurzen Andeutungen zu 
Schiller. An welder Stimmung mag fi Diefer befunden 
haben, als er (22. Februar 1785) aus Manheim an 
feine neue leipziger Freundſchaft ſchrieb: 

Ich kann nit mehr in Manheim bleiben. Sm einer uw 
nennbaren Bedrängniß meines Herzens ſchreibe ich Ihnen, meine 
Beiten! Ih kann nicht mehr hier bleiben. Zwölf Tage habe 
ich's in meinem Herzen herumgetragen, wie den Entſchluß, aus 
ber Welt zu gehen. Menfchen, Bechäktniffe, Erdreich und Him⸗ 
mel find mir zuwider. Ich babe Feine Seele bier, keine ein 
ige ie bie Leere meines Herzens füllte, feine Freundin, feinen 

reund. 

Der Dichter genialer Dramen, welche im manheimer 
Theater einen ungeheuern Enthuſiasmus hervorgerufen 
hatten, ſtand alſo in Manheim ebenſo einſam und ohne 
Freund, wie Herder in Weimar zu ſtehen ſich einbildete! 
Iſt ed moͤglich? Und wäre es denkbar, daß z. B. Aeſcho⸗ 
lus und Sophokles in Athen ohne Freund, ohne ein 
ihnen befreundete Seele dageſtanden und fih in berfelben 
„unnennbaren Bedrängniß' des Herzens befunden haben 
follten, wie unfer deutſcher Sophofles in Manheim? Und 
noch am 19. December 1787 ſchreibt er aus Weimar, 
daß er nun doc mit etwas „Solidem”, mit feiner Ge 
ſchichte der niederländiſchen Revolution beſchäftigt fei um 
daß ihm Hierzu. alles feine Glückwünſche made; „bis 
hierher“, fährt er dann fort, „war ih doch faft immer 
mit dem Fluche belaftet, ven die Meinung der Welt über 


dieſe Vibertinage des Geiſtes, die Dichtkunſt, verhängt 


hat.“ Ob wol Freiligrath an dieſe Stelle dachte, als ex 
die. Dichtkunſt einen „Fluch“, einen „Kainsſtempel“ nannte, 
oder ob ähnliche Erfahrungen und Gindrüde, ganz un: 
abhängig von Schiller, dem Dichter des „Löwenritt” vie: 
fen Stoßfeufzer ausgepreßt haben? Jedenfalls Liegt da 
ber Beweis, daß es jetzt in dieſer Hinficht, trog 
Säcularfeiern, um Fein Haar anders in Deutſchland ſtehl 
als während der achtziger Jahre des vorigen Jahrhus 
derte. Ueberhaupt verdanken wir es vielleicht nur Kö 
und Goethe, daß Schiller wieder der Poeſie in vie A 
geführt wurde, nicht der Aufmunterung der Nation, | 
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mb dem „Don Garloß'' lange Jahre auch gar nichts 
thet, um ihn aufgemumterns  ebenfo. gab es in unſerer 
Ze unter ven . eifrigften Theilnehmern am Gchiller- 
Inbiläum ſchlecht gerechnet vielleicht neun Zehntel, 
welche im Herzen alle mitlebenden Dichter zum Henker 
wimſchten and, werm jetzt ein Schiller aufſtände, eben 
auch alles thua würden, was dazu beitragen koͤnnte, ihn 
zu eatmuthigen und der Poeſie untreu und abwendig zu 
machen. Das „Solide als Gegenſatz des Unſoliden, 
d. h. ver Poeſte, ſteht ja m unſerer Zeit noch In vie 
häberer Achtung als zur Zeit Schiller's; die Actie iſt 
eigentlich Der Genius unſerer Zelt, und ver zeitgemäßefte 
Cultes würde tm Brunde der fein, den man der Aetie 
und nicht dem Genius widmete. 

Durch die Hälfte des Schiller-Körner'ſchen Brief: 
wechſels zieht ſich ferner ein nüfterer Schlagſchatten, vie 
ötonomäche Frage, hin. Der Schmerzensruf, daB das 
deutſche Publikum feine Schriftfieller zwinge, „nicht nach 
dem Zuge ded Genius, fondern nad) den Speculationen des 
Handeld zu wählen“, und bie Klage, daß ihm Schulden 
Arbeit und Leben verbittern, wiederholen ſich wenigſtens 
bis zum Jahre 1788 in Echiller's Briefen alle Augenblide. 
Am 16. April 1788 endlich preift ex ſich ſchon ‚glüdlid, meil 
er „ganz ohne Schwierigkeit‘ von Wieland eine Abjhlags- 
jahlung von 50 Thalern erhalten hatte und weil ax es fo weit 
gebracht, doch altmählih an der in Dreöden contrahirten 
Shuld (unter dem Namen der Beit'ſchen Schuld häufig 
in feinen Briefen erwähnt) 109 Thaler abzuzahlen. 

Die Dalberg'ſchen Gelder rechne ich nicht — ſchreibt er weis 
tt —, weil er mich immer mit meinem Wechſel bei ber beuts 
iden Sejellichaft hicaniren fann. Im ganzen genommen iſt 

mir doch jegt leichter mus Gerz, weil ich ofne Mühe, d. h. 

wich zu überiyaunen, jegt mu erwerbe ale ich aufgehen 
ie. Ach bin alfo doch auf be en ar Geneſung, und fo 
laugſam vielleicht auch wein Schulden enphte geht, 2 geht es 

‚ md das {fl mehr, als ich feit 8 Zahren mich erinnern 


Inmer neh aber betrüßt ihn Der Gcbanke, daß er 
feines Freunde Körner no nicht habe ‚Wort Halten 
Innen”, und er .bemerlt dann welter: 

Du tennf zwar meine ganze Sage und mem Weſen, und 
* es bir nie einfallen konnte, mis darüber böfe zw fein, weiß 

ich auch — aber dann fehe ich wieber nicht ein, warum ba von 
meinem fchlimmen Schidfale leiden ſollſt, und warum F dich 
darein verflochten habe? Biſt du aber nicht genirt, fo trö 
mich mit der Miusficht, auch dieſen Berg enbdlich abzuwälzen 
bie angenehme Zeit zu erleben, wo das fatale Wort Bei pr 
nater dix umd mir mehr genannt werben wird. 

Alles dies laftete um fo ſchwerer auf ihm, da er 
iherzengt war, daß «8 für ven Schriftſteller aud einen 
„Umomifchen Ruhm“ gebe, mit dem ex ſeinem literari- 
den zu Hülfe fommen müſſe. Er mußte, daß au ein 
Genie, um eine große pyetiiche Compoſition audzuführen, 
Mica⸗ einer —— Sicherſtellung ſeiner aͤußern 

bedũrfe; denn er gehörte nicht zu denen, welche dad 
eines —* varin —2 daß eh ſchnell 

rt und alle zwei odet drei Monate ein neues, 
meer grünnlich. durchdachtes, noch formell möglich voll: 


ac Drama som Stapel läßt. Dergleiden Impro— 


sijationen laſſen jih freilich auch dei bedrängter Page 


auf® Bapier werfen. Für den „Wallenfleih” Hatte ex 
ia, Die geſchichtlichen Boraxbeiten inbegriffen, nahe zehn 
Jahre Iwis. ahnlich wie von den Hauptwerken Soeches 
'r „Sohlgenla‘", „Iaffo‘‘, jedes mehtero Jahre, 

der — ſein ganzes Leben in Anſprach nahm. Das 
echte Kennzeichen des Genie iſt es, leicht arbeiten zu 
fönnen, aber es nicht zu wollen, wenigſtens da nicht, 
wo es gitt, "die ganze Kraft zu einer großen, vollesberen 
Gompofttion von ewiger Dauer . enzufaflen. , Wie 
unenblih war »a der Jubel Schillers, ald am 18. De— 
cember 1791 (zufälligerweife au der Geburtatag feiner 
Mutter) das Hochherzige Schreiben des Herzogs von Kol: 
flein= Auguftenburg und des Brafen Schiumelmann eintraf: 
mit der bekannten Zufage eines Jahresgeſchenks von 1000 
Thalern durch drei Sabre. Seitdem fl war .er ver 
Nöthigung überhoben, „nach den Speculafionen des Hans 
dels“, Rast nah vem „Zuge des Genius“ zu wäͤhlen. 
Dies jei zum bundertften male für diejenigen bemerkt; 
welche gegen die Schiller: Stiftung immer mit der aß« 
geflandenen Bhraje ins Feld rüden, daß das Gmie feiner 
Subventionen bedürfe und daß es ſich ſtets auch ohne fe: 
Bahn breche, während ihre eigenen Leiſtungen hoͤchſtens den 
Beweis liefeen, daß fie entweder keine Genies find, oder daß 
ihr Genie duch die Noth zerbroͤckelt und zerkrümelt iſt.) 
Gehen wir nun zu Goethe über, dem Blüdlihen, 


welcher ver gewöhnlichen Annahme nah die Nothſtände 


des Lebens und ben peinigenden Stehfliegenfhwarn auf. 
reibender Lebensſorgen niemals Eennen gelernt. hat. Aber: 
die innern Kämpfe bat er dafür in reihflem Maße keu⸗ 
nen gelernt, und vie mislide Lage, in ver fl ein deut: 
fer Dichter felbft von feiner Größe oder gerade von fri⸗ 
ner Größe einem modernen deutſchen Bublitum gegenüber 
befindet, fand ihm klar -vor Augen. Weber viefen Punkt 
befinden fi in jeinen Briefen, in feiner Autobiogtaphie, 
in verfchiedenen Auffägen überaus zahlreiche Mittheilun⸗ 
gen. Eine Stelle, in welder er ſich ſchmerzlich darubet 
beklagt, nit wie Shakſprate aus einer in ſich geſchloſſe⸗ 
nen, mit dem Stempel der Größe verfehenen Nationa= 
lirät und aus einer pojitiven- oder doth in fich fertigen 
Zeit hervorgegangen zu fein, haben wir fen früher gesi 
legentlich mitgetheilt. Häufig Magt er, daß Autoren und 
Publikum durch "eine ungeheuere Kluft getrennt felen,; 
wovon ſie freilich zu ihrem Glücke beiderſeits keinen Ber 
griff Hätten und daß däs Publikum an einem dichteriſchen 
Werke doch eigentlih immer nur den Inhalt, den Stoff 
beachte, daß ed unfähig fei, rin geiſtiges Werk geiflig 
aufzunehmen. In feiner Abhandlung „Literariſcher Sans: 
culottiomus (gegen einen im Märzheft des „Berlinlſchen 


⁊j Schiller'e Daakſchreiben ‚nafür, daß ihm durch jenes Geldgeſchenk 
endlich pie „glückliche Muſße“ verſchafft werde, „an ner allein die Werke 
des Genius” reifen, IA nicht wie in dem Nuffag „Zur Schiller-Stif⸗ 
tung‘ Mr. 6 d. Bl.) angegeben wurde, am vie edeln Schenker, fondern an 
den Bennittler und Aurrger der Gubvention, Baggeſen, gerigtet. Ge‘ 
iR vom 14. Devember 1791. Mieler Brief verdient yon allen ‚ghefen 
und womoöglich ausmenbig aelexat zu werben, weiche fortfahren ‚zu 
behaupten, daB das Genie von allen Erdenſorgen ungbhängig ſei, ja 
zu ftolz fein müffe, Subventionen anzunehmen, any dabei fi$ immer 
und ansſchließlich gerade anf Schiller berufen. :' 
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Archiv der Zeit und des Geſchmacko“ für 1795 verdffent: 
lichten tadelfüchtigen Aufiag ‚Leber Poeſie und Beredſam⸗ 
feit der Deutſchen“ gerichtet) charakteriſirt er in treffenven, 
von tiefer Kenntniß und tiefem Mitgefühl zeugenden Wor⸗ 
ten die traurigen Kolgen, vie für den deutſchen Autor 
aus der Zerftüdelung aller Berhältniffe in Deutſchland 
bervorgeben, .wie biefe ihn „zu allerlei Berfuden, ja 
Pfuſchereien“ nöthigten, wie er dann immer wieder durch 
ein Publikum irre gemacht werde, welches feinen Geſchmack 
babe und Gutes und Schlechtes mit gleihem Wohlgefallen 
verſchlinge, und wie die wirklid @ebilveten, durch deren 
Beifall man fi ermuntert und geftärft fühle, doc durch 
alle Theile des weiten Landes zerftreut lebten. So finde 
fh der deutſche Scheiftfteller enplih in dem männlichen 
Alter, da müfle er für feinen Unterhalt und feine Familie 
forgen,.fih nah außen umjehen und oft mit dem trau: 
tigften Gefühl dur Arbeiten, vie er felbft nicht achte, 
fih die Mittel verichaffen, dasjenige bervorbringen zu 
dürfen, womit fein Geift allein fi zu beſchäftigen firebe. 
Jeder deutſche geſchätzte Schriftfteller, fährt Goethe fort, 
werde ſich in dieſem Bilde erkennen, jeder werde mit be⸗ 
ſcheidener Trauer geſtehen, daß er oft genug nach Gelegen— 
beit gefeufzt habe, die Kigenheiten feines originellen Gei⸗ 
fle8 einer allgemeinern Rationalcultur, die er leider nicht 
vorfand, zu unterwerfen. Wie wohlthätig fliht dieſe 
humane, objectiv ruhige Beurtheilung bed deutſchen Schrift⸗ 
ſtellerſtandes ab gegen die brutalen Ausfälle, welde fid 
in unferer Zeit Schriftfteller felbft negen ihren Stand er- 
laubt Haben, und zwar Schriftfteller, melde wahrlich 
Goethe's Scheitel nit erreihen und wenn fie zehn Fuß⸗ 
figemel übereinander und fih daraufftellen wollten! Seit 
müflen fih vie Schriftfteller von ven Buchhändlern, die 
man fo lange, wenn aud mit Unrecht, als ihre natür- 
lichen Gegner betrachtete, beihämen laffen, indem diefe zum 
Theil ganz andere Bota abgeben, wie noch jüngft ber 
Buchhändler C. Wengler in einem zu Leipzig gebaltenen 
Bortrage, auf den wir wol noch bei anderer Gelegenheit 
zurüdfonmen. 

An einem andern Orte, in „Ditung und Wahr: 
heit’‘, fagt Goethe: 

Wie man wol den Entfchlug fapt, Soldat zu werben und 
in ben Krieg zu gehen, ſich audy muthig vorfegt, Gefahr und 
Befchwerlichfeit zu ertragen, fowie auch Wunden und Schmer: 

‚ ja den Tod zu erbulden, aber ſich dabei keineswegs bie bes 
Ändern Fälle vorftellt, unter welchen dieſe im allgemeinen ers 
warteten Webel uns Aäußerft unangenehm überrafchen können, fo 
ergeht es einem jeben, ber fich in die Welt wagt, und befonders 
dem Autor, und fo erging es auch mir. 

In feinen italienischen Briefen beklagt er einmal, daß 
das Glück Dürer, von dem er in Münden ein paar 
Stüde von „unglaublicher Großheit“ gefehen, nicht tiefer 
nad Italien geführt habe. Der arme Mann babe auf 
feiner nieverländifcgen Reife, um das Trinkgeld zu fparen, 
die Domeſtiken porträtirt, vie ihm einen Teller Früchte 
brachten. „Mir iſt“, fügt Goethe Hinzu, „fo ein armer 
Narr von Künfller unendlich rührend, weil es im Grunde 
auch mein Schickſal iſt, nur daß ich mir ein klein wenig 
beſſer zu helfen weiß,” Im übrigen geben diejenigen 


* 1.0: 
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fehl, welche glauben, Goethe habe fig nie in peeuniären 
Verlegenheiten befunden; gänzlich unfähig, fi in feme 
Stellung zu Weimer auf Koften des Landes zu bereichern 
(dev Herzog gab ihm immer. zu viel auß), immer andern 
zu helfen bereit, in einem Grade uneigennüßig, daß er 
manches aus feiner Tafıhe beftritt, wefür er die Kandel: 
kaſſen in Anſpruch nehmen Eonnte, endlich aud längere 
Jahre gar nicht fo befolvet, um feiner Stellung gemäf 
ohne Zubuße aus eigenen Mitteln und ven Grtrag feine 
literariſchen Arbeiten audfommen zu können, mußte er 
3. B. im Jahre 1792 von Hufeland ein Kapital von 
1000 Thalern aufnehmen, das er, wie Schaefer anführt, 
„noch 1800 verzinfte und erſt nad mehreren Jahren 
zurüdzahlen fonnte‘. Die etwas ſchadenfrohe Karoline 
Herder ſchrieb am 15. April 1801: 

Die Wieland'fche Lage IR gar nicht wünfchenswertb. 
hat das Roßla eher 11000 en haft, mt 
ſchlechten Haus und Stallung, alles baufällig und ſchlechter 
Gegend. Er hat barauf 6000 Thaler bezahlt. Sept fol er 
abermals 4000 Thaler abzahlen und ſucht in Apolda und um: 
liegender Gegend bei Rentbeamten und vergleichen das Gel 
zu mmen. 

Man fieht daran wenigften®, daß auch der Jupiter 
bed fo manden böfen Wettern ausgeſetzten weimariſchen 
Dlomps nit in ewiger Heiterkeit thronte, ſondern vid: 
mehr die Meinen Leiden des menſchlichen Geſchlechts un 
noch mehr die großen eined deutſchen Schriftftellers fehr 
wohl Eennen gelernt bat. ' 

Hat doch Goethe dur feinen „Tafſo“, in melden er 
nad feinen Worten die „Disproportion des Talents mit 
dem Leben‘ darftellte, recht eigentlich in vie Literatur jene 
feitvem fo zahlreich vertretene Gattung von Künftler- und 
Dichterdramen eingeführt, in denen bie meift aufreibenven 
Gonflicte des Fünfllerifhen und dichteriſchen Talents mit 
ber wiberftrebenden Welt behandelt zu werben pflegen. 
„Torquato Taſſo“ läßt feinen Zweifel daran übrig, daß 
Goethe die Leiden und Kämpfe eines modernen Dichters 
in reichlichſtem Maße kennen gelernt und aufs tieffte yurd- 
empfunden hat, nachdem er ſchon früher. die materiellen 
Nothflände des modernen Künftlertfpums in ,Künftlers 
Erdenwallen“ ergreifenn geſchildert Hatte. 

Verlaffen wir bie Salons von Weimar und begeben 
wir und in ein ärmliches Stübchen in der Stadt Hof, 
von welchem Thaddäus Lau in feiner Skizzenſammlung 
„Zur Auswahl erzählt: 

Deffnete man bie Thür, fo trat man in ein enges Zimmer. 
Am Venſter denkt und arbeiter auf einem bölzernen Schemel 
unfer Held. Der übrige Raum des Gemachs iR mit Waͤſche 
gfült, welche die Mutter für Sremde beforgt. Zu andern 

tunden findet man die Frau am Spinuroden, emſig die Hand 
regend. Was Mutter und Sohn verdienen, darüber wird forg: 
fam Buch und Rechnung geführt. Es iR uns ein folches Gin; 
nahmebüdhlein „Was twir erfponnen haben’ erhalten. mnad 
belief fi die Ginnahme ver Familie im Mär 1793 auf 2 Ei. 
51 Kr. 3 Bf, im April auf 4 Fl. 3 Kr, im Mai auf 4 U 
9 Kr. 3 Pf. u. f. w.; bei der Angabe der im September 17% 
eingefommenen Summe von 2 Fl. 1 Kr. wird bemerkt, baf an 
9. deflelben Septembermonats für den jüngflen S Samut 


ohn 
neue Stiefeln gekauft worden, „welche 3 Thaler FoRketen, Beinah 
die Cinnahme eines ganzen Bierteljahre”. or ve 
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Bir brauchen wol nicht erſt hinzuzufügen, daß bier 
von Sean Baul die Neve iſt. Freilich bat fih auch Jean 
Paul durhgefämpft, und während man ihn in Leipzig 
wegen feines Sangfliegenden unbidciplinirten Haars ver- 
ſpotteie und dur; anonyme Strafbriefe zu ärgern ſuchte, 
drängten jih Später bochgeftellte Frauen in Berlin um 
eine Lade von viefem Haar. Doch war auch dies nur 
ein Raptus; denn Jean Paul kam nah und nah aus 
der Mode und verfümmerte und verfauerte in deutſch⸗ 
gemüthlicher Befhränktheit im Häuschen der Frau Roll: 
wenzel bei Baireuth. Das Zimmerden, in welchem Jean 
Paul, wenn er nit mit feinem Pudel im Felde umher⸗ 
freifte, am liebſten arbeitete, wat auch ein echt deutſches 
Poetenſtübchen. Jean Baul Hatte die Hohlheit und leere 
Oſteatation deutſcher Dichterverehrung in Weimar (man 
vergleihe hierüber feinen Brief vom 18. Juni 1796 
an feinen Freund Dtto) und in Berlin zur Genüge 
und zum @fel Eennen gelernt, und er befand ſich bei fei- 
ner diden rau Rollwenzel viel wohler; denn für feine 
Schöpfungen hatte jie zwar nicht das geringfte Verſtänd⸗ 
nij und fie hat wol fchmwerlich irgendeine Seite von ihm 
gelefen, aber dem Menſchen Jean Paul bewahrter ſie die 
treuefe, hingebendfte und gemüthvolffte Theilnahme; ſie 
plegte und hätfchelte ihn wie eine Mutter ihr launiges 
Kim, und fie freute fih doch auch, das weibliche Facto⸗ 
tum und die Herbergämutter eines wie fie wußte berühm: 
tm Mannes zu fein, der dann und wann von Reifen: 
ben aus weiter Ferne aufgejuht und wie ein Meerwunder 
angefaunt wurde. Und foll ich hier no zum Ueberfluß 
an einen andern Heros der deutſchen Riteratur, an Leſſing 
innen, der feiner Schulden wegen von *eipzig nad 
Derlin flöchtete und, flatt in einem Gentralplage deutſcher 
fiterahur und deutſchen Theaterlebens, feine legten Sabre 
in dem einfamen abgelegenen Wolfenbüttel zubrachte? 

Bie nahtlih und wild es zum Theil in ven Briefen 
end fpätern Dichters, Nikolaus Lenau, ausfieht, braucht 
bier nit erſt ausdrücklich hervorgehoben zu werden; aber 
ah in des Grafen Platen Tagebuh finden fih Stellen 
genug, in denen fih die trübften Eindrücke widerſpiegeln. 
Vehanptungen wie folgende: „Ein Dichter, und ivenn er 
auch der größte wäre, bleibt doch immer ein gequältes 
Defen’, und „Unter allen Künften ift es ficherlich bie 
Boefe, die von gewoͤhnlichen Menfhen am wenigften ge- 
liebt wich”, finden fih mehrfah. Schon im Cadettencorps 
rurde ed ihm „verargt und verfpottet‘”‘, daß er Gedichte 
wagte, und in dem Regimente, mit dem er 1815 nad 
taakteich zog, mar er feines füllen, zurüdgezogenen, 
tafgen Weſens wegen das Stichblatt aller. „Jeder be: 
lit mid und ich habe Feinen Vertheidiger“, fehreibt er. 
67 verzweifelt häufig ganz und gar am feinem Talent, 
rt want, daß er nie einen Vers gemacht haben oder 
dej venigſtens niemand davon wiffen möchte, daß er je 
Verſe gemacht habe. Als er, fhon ein berühmter Did: 
ter, {in Jahre 1832 in einer münchener Geſellſchaft den 
Grafen Dietrichſteln, der noch dazu für einen „großen 
kiterams galt, vorgeftellt wurde, fo hielt biefer e8 ganz 
inter feiner Wurde, fih mit dem Dichter „abzugeben“. 


— — — — — — — — 
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Blaten beklagt fih darüber bitter in einem Schreiben an 
feinen Freund Fugger. Freilich war dieſes veraͤchtliche 
Benehmen Dietrichſtein's immer noch weniger beleidigend 
als jene groben und faden Schmeicheleien, welche die 
weimariſchen Hofleute bei großen Feſtlichkeiten dem grei⸗ 
fen Goethe jagen zu müſſen glaubten. Goethe's Groß⸗ 
enkel, Nicolovius, erzählt, wie Goethe, ver überhaupt 
zulegt tad „Menſchenpack“ gründlich verachten gelernt, ſich 
dann wol umgewendet und eine belle Thräne in ſeinem 
großen Auge zerdrückt habe. | 

Da nun Platen fo trübfelige Anfhauungen von der 
Stellung eine® Dichters und der Poeſie überhaupt inner: 
Halb der deutſchen Geſellſchaft Hatte, fo wird wol, follte 
man meinen, Immermann als fein Antagonift eine heiterere 
Anfiht davon gehabt haben. Aber in allen übrigen 
Punkten auseinanbergehend, flimmten fie doch im viefem 
Gardinalpunfte volllommen überein. Immermann fpriät 
fi einmal dahin aus, daß ihm die Gegenwart als „ganz 
unempfänglih für wahrhaft dichteriſches Weſen“ erſcheine 
und daß es ihm wie eine „ſchwere Laſt des Schickſals“ 
vorfomme, in unfern Tagen mit poetifhem Talent gebo: 
ten zu fein. Daher rühre e8 auch, meint er, daß ale 
Talente jegt gereizt,‘ Fränfelnd und mehr oder weniger 
oppofitionell aufträten. Indeß die Deutſchen find immer 
wunderliche Xeute, und die deutfhen Poeten natürlich erft 
recht ; denn während ſowol Immermann als Platen jever für 
fih ein empfängliches Publitum verlangten und e8 ſchmerz⸗ 
li beflagten, daß dies nicht da fei, zeigte fi doch jeder 
von beiden für die Voefle des andern durchaus unempfäng: 
lih, und was jeder thun konnte, ven Rivalen beim Pu⸗ 
blikum in Verruf zu bringen und daburd auch die Poefle 
zu diöcrebitiren, das that er- gewiß. 

Indem ich einen alten Jahrgang des „Berliner Gon⸗ 
verfationsblatt”, den von mir redigirten von 1836 durch⸗ 
blättere, treffe ih auf einen Kleinen Auffag über den 1832 
verftorbenen Dichter Ludwig Halirſch, der wie Waiblinger 
und Platen von der deutſchen Heimat fern, in italieni⸗ 
ſcher Erde ruht, Platen in Syrakus, Waiblinger in Rom 
und Halirſch, der ſich nur in Italien, ein kurzes Jahr 
lang, glücklich gefühlt Hatte, in Verona. Im dieſem Auf- 
faße fagte ich: 

Wenn ich die lange Reihe unferer Dichter dur ehe, fo 
fehe ih mit Schreden, weldy unerquidliches Leben die meiften 
von ihnen geführt haben. Einige Haben ihre Kräfte in ben 
untergeorbnetiten Beſchäftigungen abgenupt; andere And vom 
Hunger, vom Wahnfinn, von einem frühen: Grabe ober ber 

remde verfchlungen worben, während man daheim ihre Verſe 
egierig verſchlang. Was gif es, an bie vier wahnfinnigen 
Dichter Kuh, Lenz, Wehel und Hölderlin erinnern? an den 
hungernden Bürger? an 3 von Sonnenberg und Heinrich von 
Rieit, die ſich entleibten? an Hölty und Burmann, bie ihr 
Leben Bott weiß auf welche jämmerliche. Art frifteten? u. f. w. 

Ich fchlage einige Nunımern um und flofe (in Nr. 109) 
auf eine Mittheilung über eine in Kühne's „Zeitung für 
die elegante Welt“ veröffentlichte, Intereffante Biographie 
des Dichters Ephraim Mofes Kuh und auf bie Bemer⸗ 
kung: „Man möchte in Bezug auf die Unzäahl herabge⸗ 
fommener: deutfcher Dichter und Schriftfteller faft- mit 
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Marbeth audrufen: «Die Tafel ift voll! Oper follten no 
leeve Plätze für Fünftige Hungerleider deſignirt fein,. die 
an der Tafel des Irrfinns noch bis zur tödlichen Ueher⸗ 
ſattigung ſchwelgen ſollen? Die Frage war nicht müßig; 
es wazen ia ber That noch einige Plätze an ber Unglücks⸗ 
tafel Teer, die ſeitdem beſetzt worden ſind. 

Man ſollte, Rast Jubilarfeiern zu celebriren, alle 
Jahre einen Tag feſtſetzen, um ein — aller poeliſchen 
Märtyrer unter: Trauergeläut und bei ſchwarz ausgeſchla⸗ 
genen Wänden zu begehen. Was für ergreifende Tafel- 
Jiever könnte man da fingen und was für Reden halten, 
Reden freilich von ganz anderer Art, als die jegigen zu 
jein pflegen! Und was für Toaſte auf, die deutiche Nation 
und bad. Blüd, ein deutſcher Dichter zu fein, fönnte 
man da auähringen! Yreilih dürfte man dazu feinen 
Mein trinken, ſondern irgendein noch zu erfindenkeg, 
aus ſehr bittern Ingrevienzien gemiſchtes Feſtgetränk, par 
mit. es den Feiernden auch an den .nöthigen betrübten 
ud -melancholifchen Geſichtsverziehungen nicht. fehlen möge. 





Dur dieſe Vorbetrachtung glauben wir am beiten 
auf vem Standpunkt angelangt zu fein, von dem ſich zwei 
ans. vorliegende Sammlungen von Dichterbriefen, Die 
Briefe Heinrichs von Kleiit an feine Schweſter Ulrike 
und die Briefe von Heinrich Stirglig ‚an feine Braut 
ee Willhöft betrachten, und die Schreiber derſelben 
ih in- Die lange Reihe der Opfer deutſcher Poeile an 
richtigſter Stelle einfügen laffen. W 

Vergleichspunkte zwiſchen beiden Dichtern bieten ſich 
manche, zunächſt durch die blutige Kataftrophe, welche das 
Leben beider zu einer Tragödie ſtempelte. Kleiſt brachte 
feiner Freundin Vogel das Opfer — infolern bei jeinem 
aufgslöften Buflande von einem Opfer die Rede fein kann 
— und entleibte Ach mit ihr. Charlotte Stieglig opferte 
ih. für ihren Gatten; aber fie hatte dabei falſch gerechnet, 
Denn durch ihren Opfextod vernihnete ſie moraliſch auch 
ihn. Das Haus auf dem Schiffbauerdamm, in welchem 
Charlotte Stieglig verblutete, und die Stelle am, Wanſee, 
wo Kleiſt jeiner Freundin und. dann ji felhft den Tod 
gab. liegen nicht allzu weit voneinander; an beiden Blut: 
ftellen hat ver überreizte Zuftand der berliner Geſellſchaft, 
wie er wenigftens früher war, jiherlih aud feinen Anz 
theil. Der Duatität ihres Talents nach waren freilich beide 
Dichter fehr verſchieden; Kleift war ein Dichter, Stieglig 
hatte mehr den Ehrgeiz einer zu fein, war dabei aber aller: 
dings mit manchen Eigenſchaften begabt, die zu dem Weſen 
eines mobernen Dichters gehören. Doch hatte es Stieglitz 
Bei feinen Lebzeiten faſt zu einem größern Namen gebracht, 
als dies Kleiſt währenn feines Lebens gelang ; aber Kleift’s 
Schöpfungen leben in immer erhöhten Glanze noch nad 
ſeinem Tode fort, während von Stieglitz' zahlreichen Ge⸗ 
‚ Daten, Die in den vier, Bänden der „Bilder des Orients‘ 
gleich meflenhaft auftraten, eigentlich keins Cigenthum ber 
Nation geworden iſt, ſodaß man feinen Namen ſelbſt in 
Anthologien nur äußerſt felten antrifft, wiewal im bielen 
poetiſchen Herbarien ſonſt doch Blätter von. alfen officinel⸗ 
ken, Dichterphanzen getrocknet und aufbewahrt werben... , 


’ 


icher Briefe, bemerkt im Bormprt:, ı .  :. 
-.. Ms nach dem Vorga udwig Tied’s im 1 
Eduard von "halem von eben ichtere — nid 
ftellung lieferte, verhehlte er nicht, daß feine Nachrichten voll 
Rändiget geworden wären, Hätte ſich ihm nicht, troß allen Be 
mühungen zu ihr zu gelangen, ‚did natürllchſte und wichngſue 
Duelle” für die Lebens chte Kleiſt's durchaus unzugängli 
erwieſen. Diefe Duelle waren: Kleiſt's Briefe. an feine Schweſter 
Mrife. Bon ‚ber wärtigen, Befigerin mir zunaͤchſt aur iu 
eigener Kenntnifnahme amoertraut, fodann aber auf meine Si 
mir zu fteieter Verfügung geftellt, erfchernen fle nun hier, nad 
Den von mir -genommerien chriften, vom erſten — aus dem 
Anfange deB Sahres 1795 — bis zum. letzten, vom Morgen ik 
nes Tobestags, in einem Drude, dem bie :forgfältigite Ber: 
leichung ber Korrecturbogen mit ben Blättern „ wie fle vor 
Kleif'a eigener oder feiner Schwefter Haud befchriehen find, vor⸗ 
angegangen if. Daß durch fie wirflich nicht nur die Nachrich⸗ 
ten über das Leben und die Echidfale des Dichters nach dern 
Kußerm Verlauf werettlich. vervollſtaͤndigt und in vielen Bantıın 
berichtigt werden, fondern daß fie uns auch viel tiefer, ‚ale cd 
fo lange möglich war, in die Gefchichte feines Innern, in die 
Reihenfolge feiner Seelenfämpfe und Eeelenleiben blicken laſſen, 
wird jeder, wie ich überzeugt bin, zugeben müffen, ber mit dem 
Inhalt die von Ednard von Bülow verfaßte Biggraphie fammt 
den Ergaͤrzungen dazu, walhe ſich in. Yulian Shmirs ins 
feitung vor der neuen Ausgabe von Kleiſt's Schriften inter, 
vergleichen will.  ._ 

Moderne Dichter, infofern fie ſich eben der Poeſie au: 
ſchließlich widmen, find meift jehr hülfspebärftige, unſelb⸗ 
ſtändige Geſchöpfe, die jemand brauchen, an den ſie id 
anlehnen, dem ſie ſich anvertrauen, dem ſie ihre innern 
und äußern Bedrängniſſe mittheilen, von, dem ſie jeder: 
zeit Beiſtand in Rath und That erwarten können. Dieſer 
gute Genius für Heinrich von Kleiſt war feine Schweſtet 
Ulrike, die in ihrer Liebe und praftiihen Thätigkeit für 
ihn nicht ermüdete, auf. fo ſchwere Proben fie aud mit- 
unter geſtellt wurde und obſchon fie ihr Bruder zuweilen 
ganz gehörig hofmeiſterte, z. B. darüber, daß fie fi em: 
ſchloſſen habe, nie zu heirathen. Mit dieſem Entfchlufk, 
ſchreibt ex ihr einmal, entfage ſie ihrer „hoͤchſten Beſtim⸗ 
mung“, ihrer „heiligften Pflicht“, der „erhaßenften Würde, 
zu.welder ein Weib emporfleigen kann“, dem „einzigen 
Glück“, das ihrer warte. Dieſer Rath war von feine 
Seite der uneigennügigfte -von ber Welt, da Kleifl wol 
wiſſen Eonnte, daß, wenn Ulrike ſich nermählte, Ihre Theil: 
nahme für ihn und ihre Geldleiſtungen nothwendig Ab: 
bruch erleiden müßten; er zeigt aber auch, wie ſolid Kieif 
über ben eigentlichen Beruf des Weibes dachte. Um ft 
auffalfender erfheint e8, daß er ihr die feltfame Brill 
nicht. audzureden fuchte, vie fie beflimmte, auf ihren Rei 
fen, in Paris. faft immer, während ihres Aufenthalt! 
bei Wieland Mäunerkleidung zu tragen. Dabei bleibt 
aber doch immer das jorgfame Weib, die ‚lebende Schweite 
die ſich nicht der Arbeit ſchaͤnt, für ihren, Bruder Sem 
hen zu nähen, „Ich möchte auf jede Hand meinen, d 
einen Stich daran thut“, fhreißt er im November 180 
an ſie. aus Weimar. Alle Augenblide — und Das fchrir 
einmql dad unvermeibliche, Log deutſcher Dichter zu fein - 
FE er in Geldyerlegenheit, und immer wieder iſt's bie Schw 
er, an die er ji wendet, die ihm helfen muß nud ib 


: Der Heraußgeber. der vnrliegenden Sammlung Mleif': 
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hte hülfe auch nie verfage. - Aus. Weintar ſchreibt er 
ist A 9. December 180%: „Ich boauche fer wieder 
Geh und kam dir weiter wide fagen. Ich Habe andern 
abo. Es iſt verrückt, Ich wetß 48. Am 3. Jull 
1809 geſteht er hr: „Der Reſt meines Vermögens if 
aufgexhtt, umd ex ‚fährt Dawn fort: „Ich erbitte mix 
aljo, meine Thenre, ſo viele Briftang meines Lebens als 
noͤthig if, ſeiner großen Weflinnwung: wöllig genugzu⸗ 
than. Du wirft mid. gern zu dem einzigen: Bergnügen 
heien, das, fei es noch fo ſpat, gewiß in ver Zukunft 
neiner wartet, ich meine, mir den Kranz der Unſterblich⸗ 
keit pſtücken.“ Aus elnem Driefe vom 2. Auguſt 1804 
geht hervor, daß Kloiſt vamale mic 25 Thalern monate 
(id antkommen follte, was doch nicht anginge, wethalb 
st wenigſtens um feine Betten bittet, denn dann werde 
er, pamal Iuentt eu wech feine „panr Möbel” zufennmen- 
btingen Könnte, um 3—4 Thaler. monatlih wohlfeiler 
wohnen. Als ihm und feinen Beiden Metjegefährten, ven 
Omofien feiner abenteuerlihen Gefangenſchaft in Frank⸗ 
ib, na feiner Ankunft im Fort de Jour das Gen ab- 
getoimmen wurde, batte nur er, ber arme betfche Moet, 
tus, weiched man ihm hätte abnehmen Fönnen. Im 
Jahre 1808 fühlte er fih von einer höchſt umerheblichen 
Schüh gerückt, ex war nämli vinem Hrn. von Bannaeig 
2 Khaler ſchuldig, wolche zu decken er wieder feine Schwe⸗ 
fer int. Als er Dresden 1809 verlaſſen bat, um 
ns Böhmen zu geben, fchreibt er, am 3. Mai aus 
Infig, dab er dies nicht babe ausführen fönnen, ohne 
einige Schulden in Dresben zurüudgnlafien. Gr „beſchwoͤrt 
die feine Schweſter, nur für Diesmal noch mit ihren 
tem Forderungen zurückzuſtehen und ihm das Gelb zur 
Baahlung jener Schuld zufommen zu laffen. Am 17. Jull 
Kweibt er aus Prag, daß er fid in „großer Puch” bes 
inde, und er bittet fie, ihm wieder Geld zu fchichen, 
um ibn aus -Boag, wo er ſonft gar nicht fortkoͤnnte, 
freizamachen. So zieht fih auch durch dieſen Brief 
wechſel, wie die Schleppe eines Gelpenites, die leidige 
Celofrage, mn Ulrike ermüdet nicht im Wohlthun. 
Verum widmet er ihr aber auch wiederhoit Die wärm⸗ 
hm und enthufiaſtifchſten Lobſprüche, wie ſie auch voll⸗ 
fommen verdient. So ſchreibt er an fie am 5. Februar 
002 and Berlin: — 
ier in der vo en Köoͤrigséſtadt iR auch nicht 
en Nenich, der m emas —* von 5 ol — * 
Ye mir bil. Nie denke ich anders an dich, als mit Stolz und 
Reade, denn du biſt die Einjige, over überhaupt der einzige 
‚ von dem ich fagen fann, daß er mich ganz ohne eigenes 
‚ ganz oßne eigene Abfichten, kurz, daß er nur mid 
felbß licht. 
Rap fo no an vielen andern Stellen. Dafür iſt 
Mr des Bläd zu Theil geworden — wenn es überhaupt 
ein beſouderes Bil zu nennen it —, daß ihr Name mit 
vn ihres Bruders zugleich auf die Rachwelt gekommen 
ik, wie der Name des Appellationsrathe Körner mit bem 
>86 oder der Name des Grafen Alexander von 
Üuggrr writ vem Maten's. 
Schon dieſe einigen, nie abreißenden pecuniären Ber 
kängeiffe, die immer und überall qualnolle Demütbi- 


gungen, nutzloſe Aufrngungen -amd empfindise Zeit 
verkufle zur Folge zu haben pflegen, waren ſehtt geeigniet, 
leiſt's Gemüth zu verpäftern umd za verdiklern,. denn 
wie fon Ariſtophanes in’ den „Vögeln (nad; ÜBelder’s 
Ueberſetzung) sehr naiv aber wahr bemerkt: — 
Lak dich verfichern, 
Daß ſchwerlich ein Menſch, den Stend beugt, jemals wohlauf 
= und getuud ih. FL 

Und Kleiſt war auch in anderer Hinficht nicht geſund; 
ſeine Pſyche war von Haus aus gu reizbat, ‚zu -feberun 
und disharmoniſch. Daher warte er. auch anf Goetha, 
der nur Geſundes und Normales um fi leben mochte, 
einen im ganzen abſtoßenden Eindruck, obſchon er Kleiſt's 
Talent anerkannte. Schon im Schre 1803 that Kleiſ 
gegen. feine Freundin Henriette von Schlieben eine vor⸗ 
bedeutungſvolle Aeußerung. Als dieſelbe lange Zeit von 
ihrem Dräutigam, dem Kupferſtecher Lohſe, keine Nahe 
richt erhalten, fagte fie zu Kleiſt, Der, auf der Guitarre 
klimpernd, neben ihr auf. vem Sofa ſaß: „Wenn der 
Zuſtaud noch lange anhält, fo werde ich verrückt.“ Kleiſt 
brach hierauf I06: „Sie haben recht, es ift das Wehe, 
was Sie thun können, und wenn Sie Ihren Verſtand 
je wiederfinden, nehme ich, eine Piftole und ſchieße Sie 
und wid tobt, Ich kann Ihnen ſchon den Gefallen thun.“ 
Diefen Gefallen that er dann der ebenfalls geiſtig leiden⸗ 
den- ‚Henriette Vogel, die, eine ähnliche Aeußerung Kleiß’s 
aufgreifend, ihn. beim Worte nahm. Keine innere ger 
tiffengeit kündigt fi in feines Mriefen an Ulrike häufig 
an; er ſchreibt aud Bern an fie am 12. Jannar 1802: 

Ich bin fo fichebar Dazu geboren, eim ſtilles, bunfles, un: 
fheinbares Leben zu führen, daß mich fchon bie achn ober zwölf 
Augen, die auf mich fehen, ängfligen....... % bin nicht, 
was bie Menfchen von mir halten, mich drüden Ihre Srwar: 
tungen. — „es iſt unverantwortlich, ben Ehrgeiz in une 
zu etwecken, einer Furie zum Raube find wir Bingegeber Aber 
nur in ber Belt wenig zu fein, iß fdimerzhaft, außer ie 
nicht. Ad, das if ein Haplicher Gegenſtand. 

‚Und ein andermal: 

Dazu Tommt bei mir eine unerklärliche Verlegenheit, die 
unüberwinbich IR, weil fie wahrfcheinlich eine ganz phyfiſche 
Urſache hat. Mit der größten Die nur kann id fle bereden, 
daß fle nicht auffällt; o wie ſchmerzhaft ift es, in dem Meußern 
ganz flarf und frei zu fein, indeffen man im Innern ganz ſchwach 
ı wie ein Kind, ganz gelähmt, als wären uns alle Glieder 
gebunden, wenn man fich nie zeigen kann, wie man wol möchte, 
nie frei handeln kann und felbfl das Große nerfäumen muß, 
weil man voraus empfindet, daß man nicht Stand halten wird, 
indem inan von jedem äußern Eindruck abhängt, und das albernfkt 
M oder der ebendeſte Schuft von Blegant uns durch bie 
mattefte Perfifllage vernichten kann. Des alles verftehft da nicht, 
liebe Ulxife, es if wieder fein Gegeuftand für die Mitthellung, 
und ber andere müßte das alles aus ſich felbft kennen, um es 
zu verftehen. | 

Am 1. Mai 1802 fhreibt er an Ulrike aus ber 
Schmelz: 

ch habe feinen andern Wunfch, als zu flerben, wenn mir 
drei Dinge gelungen find: ein Kind, ein ſchoͤn Gedicht und eine 
große That; denn das Leben hat doch immer nichts Orhabenes, 
ale nur diefes, daß man es erhaben wegwerfen kann. 

Im Herbſt 1806 Elagt er aus Königäberg, er leide 
an Beingftigungen, ſchwitge, phantafire, müſſe unter drei 
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Tagen Immer zwei dad Bett hüten, und er fügt dann 
hinzu: „Mein Mervenfoften iſt zerſtoͤrt.“ Bon ſeiner 
nerndfen Reizbarkeit zeugt fein Benehmen, als er dem 
olten Wieland feinen „Robert Guiscard“ vorlas.. Er 
verfihert: „Es war mir gelungen, ihn jo zu entjlam: 
men, daß mir, über feine innerlihen Bewegungen, vor 
Freude die Sprache verging und ich zu feinen Fühen 
niederflürzte, feine Hände mit heißen Küffen überfitömend.‘ 
Denfelben „Guiscard“ verbrannte er aber preimal! Gegen 
eine amtliche Stellung fträubte ex fi, dafür trug er ſich 
mit allerlei jeltfamen Brojeeten, mit einer diplomatiſchen 
Reife nah Spanien, ja er, der Branzofenfeind, im Jahre 
1803 fogar mit der Abficht, franzoͤſiſche Kriegäpienfte zu 
nehmen und fih an der erwarteten Landung der Fran⸗ 
zofen in England zu betheiligen; er macht 1800 eine 
Reife nah Würzburg, über die er fehr geheimnißvoll 
thut, wie es foheint, um in irgendeinem inpuftriellen 
Stabliffeinent ein techniſches Arcanum zu erſpähen und 
nad) Preußen mitzubringen; ein andermal ſpricht er fehr 
geheimnißvoll von einer „gewiſſen Entdetkung in Gebiete 
der Kunſt“, auch was er im Jahre 1809 eigentlih in 
Deflerreih wollte, obfhon ihm allervingd irgendein 
patriotiſcher Zweck, zunächſt die Gründung einer politifhen 
Wochenſchrift vorſchwebte, iſt nicht ganz klar, und das 
Unternehmen einer Buch-, Karten⸗ und Kunſthandlung, 
der fogenamten „Phoͤnix⸗Buchhandlung“ in Dreoden, 
mußte natürlih in ſolchen Händen miöglüden, wie früher 
ſchon fein Project, ſich in der Schweiz ald Landmann feft: 
zufegen, fehl geichlagen war. So miörteth ihm alles, auch 
fein bekanntes Heirathsproject mit Wilhelmine von Zenge, 
von der er an feine Schwefter einmal ſchreibt, fie fei für 
fhönere Ginprüde „zumwellen” empfänglih, wenigſtens ſel 
et zufrieden, wenn fie ihn „zuweilen“ mit Intereſſe an: 
höre, „ob ich glei”, fügt er hinzu, „mit viel von ihr 
wiedererfahre“. Sein Verſtand Hatte fi zu einer doc⸗ 
trinären Dialektif zugefpigt, er moralifixte gern, aber er 
ſelbſt fühlte fih dabei nicht wohl. „Bei dem ewigen Be: 
mweifen und Folgern (fhreibt er) verlernt das Herz faft 
zu fühlen, und doch wohnt das Glück nur im Herzen, 
nur im Gefühle, nicht im Kopfe, nit im Verſtande.“ 
Nicht lange darauf aber fdhreibt er: „Etwas muß dem 
Menfchen Heilig fein. Uns beiden, denen e8 bie Gere- 
monien ver Religion und die Vorſchriften des conventio: 
nellen Wohlſtandes nit find, müflen um fo mehr bie 
Geſetze ver Vernunft heilig fein.‘ Somenig, ihm aber 
Die Religion Troft und Anhalt gewährte, fowenig fand er 
dieſe bei dem Kant'ſchen kategoriſchen Imperativ. Er 
fhreißt zwar im Sommer 1800, daß etwas im Menſchen 
unwandelbar und ewig bleibe: „das Gefühl feiner Pflicht‘, 
aber am 22. März 1801 gefleht er: „Gs ſcheint, ale 
ob ich eind von den Opfern der Thorheit werden würde, 
deren die Kant'ſche Philofophie fo viel auf dem Gewiflen 
bat.” Geſellſchaftliche Betäubungen und Zerſtreuungen 
fagten ſeinem Weſen nicht zu. Er befand ſich in größerer 
Geſellſchaft verlegen und unbehaglich; es fließ ihn die 
Wahrnehmung .nb, daß man bier ‘allein ſchon durch „vie: 
led Plaudern, durch Dreifiigfeit und Oberflächlichkeit“ zum 


Ziele und zur Geltung. gelangen Eänne.: Er finbet ci 
daher fehr natürlich, daß die Gelehrten in großen Geſell⸗ 
fgaften ungelent und raub- erfhienen. Bon dem; mad 
feine Seele am tiefften bewege und erfülle, dürfe ber 
Gelehrte in nicht ſprechen, weil man ihn nicht verfichee 
uns ibn langweilig und anmapend finden würde; von bis: 
Ben Nichtigkeiten Tönne er aber. nicht fpreden. Es ſei 
ein Irrthum, wenn man fage, ein Gelehrter ſchweige and 
Stolz; im Gegentheil, es ſei vielleicht der äußetſte Brad 
von Beſcheidenheit, der ihm Stillſchweigen auferlege. „In 
folgen Lagen‘, ſchreibt er auß Frankfurt a. d. O., „bet 
man die gelehrteflen Männer oft in der größten Bere 
genbeit gefehen. Unſer gefcheibter Profeſſor Wünſch, ver 
‚gewiß Hier in Frankfurt obenanfteht und alle überficht, 
würde bo gewiß, das bin ich überzeugt, durch bie ab: 
geichmackteften Nedereien des alberuſten Mäpdend im bie 
größte Berlegenheit gefeßt werden.” Aus Berlin ſchreibt 
er 1801: „In Gefellfhaften komme ich felten. Die jübi- 
ſchen würben mir die liebften fein, wenn fie nicht fo. pre: 
tiö6 mit ihrer Bildung thäten.” “ ’ 

So fand er weder in ſich, noch in ver Kanten 
Philofophie, noch in der Religion, noch in ber Geſell⸗ 
ſchaft einen Halt, und aud in bem damaligen preußifden 
Staatsmechanismus erblidte ex feine Stelle, die ſich für 
einen Dann von jeinen Lebendanjichten eignete. Als Militär 
hatte ex zu fehr ſeinen Studien und der Ausbileung fe: 
ned Innern gelebt, um nit den Unwillen feines Geis, 
bed Generald Rüchel, auf fih zu. ziehen. „Die größten 
Wunder militärifher Disciplin, Die der Gegenſtand des 
Erftaunens aller Kenner waren” (ſchreibt er au feinen 
frühern Hauslehrer), „wurden der Gegenſtand meiner Herz: 
lichſten Verachtung; die Dffiziere hielt ih für fo vieie 
Grercirmeifter, die Solbaten für fo viele SMaven, und wem 
das ganze Negiment feine Künfte machte, ſchien es mir 
al® ein lebendiges Monument ver Tyvannei” u. f. w. 
Mit diefen Anfichten fonnte er natürlich im Wilitärbienfl 
nicht außharren; er nahm 1798 jeinen Abſchied. Ki 
verjuchte es nun im Civilfach; aber auch das ganze preu 
Bifhe „Commerzſyſtem“ fchien ihm „ſehr militärifh” 
Man wolle, fhreibt er am 25. November 1800 aı 
Ulrike, die Inbuftrie „mit den Haaren berbeiziehen; il 
eö ein Wunder, menn fie ſchmollt? Künfte lafien ſich nich 
wie die militäriſchen Handgriffe erzwingen” Ein Au 
innerhalb viefes ihm fo miderwärtigen Syſtems zu ermeı 
ben, Eonnte ihm nicht einfallen; er verachte, ichreibt « 
an Ulrike, „ven ganzen Bettel von Glück, zu dem ı 
führt”. Natüdihd war er am Hefe und. in den Regk 
rungskreiſen ſehr ſchlecht angeſchrieben, am ſchlechteſ 
vielleicht beim Könige ſelbſt, in deſſen Augen ein rikdyi 
ger Unteroffizier ein nützlicherer Staatsbürger war am 
eine höhere Stufe auf der Leiter menfchliger Weſen ei: 
nahm als ein Dichter. Kleift fihseibt an feine Schmeil 
in dem eben angeführten Briefe:- | 


Als ich diesmal in Potsbam war, waren zwar bie Bri 
befondere ber jüngere, Ieht freundlich gegen mid, aber 
König war es nicht; und wenn er meiner wicht bedarf, ſo 
darf ich feiner noch weit weniger. Dean hir möchte ce 4 
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ſhwer werben, eimen andern König gu finden, ihm aber fi 
anbere Untertpanen aufzufucen. :Am Hufe theilt man tie Mens: 
(den ein, wie ehemals Die Ghemifer bie ‚Metalle, namlich in 
folde, die fich dehnen und. ftredden laffen, und in. folhe, bie 
dies nicht tun. Die erſten werben bann fleißig mit bem Ham⸗ 
mer der Willkür geflopft, die andern aber, wie bie Halbmetalle, 
de vxbrauchbar verworfen. Derm ſabſt bie beſten Könige ente 
widela wol gern das ſchtummernde Genie, aber.bas entwidelte 
briden fie ſtets nieder, . : , 
Später werbarb- er es mit feinen Obern ganz, als 
& ruhbar geworben, daß er hir Abſicht gehabt, ven von 
Rapoleon 1803 beabfidtigten Seezug nach Eugland ‚mit: 
1. Der Brief, in welchem er diefen Plan feiner 
Shrneſter mittheilt, iſt ſehr merkwürdig, und auch wol 
drum beſonders als Facſimile dem vorliegenden Buche 
angehängt; er lautet: 
eine theure Alrike (Hier iR eine halbe Zeile mit 
Sorgfalt ausgehrihen, wie es fcheint, nigt’vom Kieift felbit). 
Mas id dir Ichreiben werde, fann bir vielleicht das Leben for 
Ren; aber ich muß, ich muß, ih muß es vollbringen. Ich 
hak in Baris mein Merk, ſoweli es fertig war, durchleſen 
verworfen und verbrannt: und nun ifl es aus. Der Himmel 
verfagt mir den Ruhm, bas größte der Güter der Grde; ich 
werfe ifen, wie ein eigenfinniges Mind, alle übrigen hin. Ich 
fann.mid_ deiner Freundſchoft nicht würbig zeigen, ich. kann 
ohee diefe Greundfchaft doch uicht leben: ich .Rurze mich in dep 
a. Eei ruhig, du Erhabene, id; werde ben ſchͤnen Tod ber 
Nerben. Ich habe die Hauptftabt dieſes Landes vers 
lafen, id} bin an feine Rorbfüfte geivandert,: idy'narde fran- 
Hilde Rriegebienfte wehmen, das HSeer mird bald nad. Bug 
hab Hinüberzubern, -unfer aller Verderben lauert über bem 
Weere, ich froblod e bei der Aydfiht auf das unendlich prächtige 
Grob. D Ye Geliebte, du wir ‘mein lepter Gedanke fein! 
6t+Dier), dem 26. Detober 1808. 3* 
So ſeht er die Franzoſen haßte, fo kam es ihm ja 
in dieſem Falle nur darauf an, neben und mit ihnen 
den Top zu finden‘, denn er war überzeugt, daß ſie alle 
auf engliihem Boden zu Grunde gehen müßten. Solche 
Bunderlichleiten Aber niußten natürlich‘ ven Verdacht gegen 
ihn rege machen, daß es mit feinem Kopfe nicht in ges 
Plriget Orbnung fel, und Kleift ſelbſt mußte dies, um 
feinem Ginfall "einigermaßen zu entfuldigen, Halb und 
halb zugeben, als er fpäter wegen einer Anftellung eine 
Auvienz bei dem Generaladjutanten des Königs, von 
Köderig, nachſuchte und die Erlaubniß dazu erhielt. Ueber 
dieſe merfwwürbige Unterredung berichtet Kleiſt an feine 
Saweſter· j 
Wein liebſtes Rielchen, laß bir einige Nachrichten über bei 
Srfolg meiner Reife mittgeilen, ein Hundsfott gibt fie befler, 
ds er kann. Ich jam Dienstags morgens mit Ernft und @lei- 
fenberg bier an, mußte, weil ber König abwefend war, ben 
und Donnerstag verfäumen, fuhr dann am freitag 
24 Charlottenburg, mo id; Köderipen (Generalabjutanten des 
Kinige) endlich im Schloſſe fand. Er empfing mid; mit einem 
Infen Geſichte und antwortete auf meine Trage, ob ich bie 
Opre Hätte, von ihm gefannt zu. fein, mit einem furzen: Ja. 
34 läme, fuhr-ich fort, ihn in meiner wunberlichen Angelegens 
keit am Rath zu fragen. Der Marguis von Luchefini Hätte 
eisen fonderbaren . Brief, den ich ihm aus St.-Omer zu 
Idt, dein Könige vorgelegt. Diefer Brief mühe unyerfenn- 
Beiden einer Gtmürhefranfheit enthalten, "und ic unter 
fände mi, von Sr. MajeRät Gerechtigkeit zu hoffen, daß er 
wm Meinen politiichen Nihterfluhl gezogen werben würde. Ob 
1861. u 


Hoffnung gegründet wäre? Und ob ich, iwieberhergeftellt, | 





wie ich mich fühlte, “auf. bie Erfüllung meiner Bitte um An⸗ 
fellung zeigen: dürfte, weun ih wagte, fie Sr. Majeflät vor- 
autzagen? ‚Darauf verfepte er einer Meile: „Sind Sie 
wirklich jegt bergeflellt? Ganz, verſtehen Sie mich, —8 
u... 3 meine‘, fuhr er, da ich ihn befremdet antah, mit Heftig 
feit fort, „ob Sie von allen Ideen und Gchwinbeln, bie vi 
Furzem im Swing: nn = 
bergeftellt find?“ Id 
vieler Ruhe, ala. ich 
frauf geiwefen un f 
bie das Bad viellelt 
fellt, Et nahm bät 
fi. „Ban er mi 
md zeigte mic jept 
könne er mir nicht 
denfe. Ich Hätte ba 
ciehrt, das Muslan 
fin wollen, Verſche 
dung mitmachen w 
Grundfap, Männer, 
nicht befonders 7 dpi 
Mir traten wirklich | 
wäre im Stande, i ou . 
Schritte zu.geben, time ganz andere gewiß, als er · vermuthete. 
Iene Cinfdiffungsgefhichte 2 B. hätte gar feine . politifchen 
Motive gehabt, ‚fie gehöre Jor das Forum eines ‚Arztes meit 
eher als bes Gabinets. Ich Hätte Bei einer firen Idee einen ges 
wiſſen Schmerz im Kopfe empfunden, ber unerträglich heftig 
Reigernb, mit das Bebürfniß nach Zerſtreuung fo dringend ger 
macht hatte, daß ich zulept: in die Derwechſelung ber Grdadfe 
gewilligt ‚gaben würbe, ihm loszumerben. Es wäre bach grau- 
fam, wenn man einen Kranken verantiwortlich machen wolle, für 
Handlungen, bie er’imAnfalle det Schmryen beging. . 
Alles Hätte man ihm übrigens wol nadgefehen; aber 
daß er ſogat Verſche gemadt, das war ein bebenfz 
liches Symptom, weldes ihn als incurabel erſcheinen ließ. 
Im übrigen entlich ihn KXöderig ziemlich ‚gnäbig,. unb 
bat ihn zulegt noch, „auf eine vet herzliche Art’, um 
Verzeihung, wenn er ihn beleivigt haben follte 
Bald 'brad die Kataftrophe von 1806 über Preußen 
herein, die ihn aufs tiefſte erfcütterte; er. fank, wie. wir 
oben fon angeführt, in Königsberg aufs Krankenlager, 
und fein Mervenfyftem war jerrütte. Die Franzoſen 
hatte er von jeher aufs gründlichſte gehaßt, uno fon 
früher, aus Paris, das ihm als eine „traurige - Stabt‘ 
erſchien, ſchrieb er an feine Braut über die Franzoſen: 
Wohin das Schidjal diefe Nation führen. wirb? Gott 
weiß es! Sie iſt reifen zum Untergange als irgendeine 
andere europäifhe Nation.” In einem Biiefe vom 
18. März 1801 aus der Schweiz an Ulrike nennt er die 
Branzofen die „Affen der Vernunft”, und von diefer für 
den Untergang reifen Nation, von diefen „Affen der Ver— 
nunft” fah er nun fein Vaterland gebemüthigt, nieder 
geworfen, an den Abgrund des Berberbens gebracht. Die 
fchlimmſten Befürchtungen, die ihm der bloße Mechanis— 
mus des damaligen preußiſchen Heerweſens ringeflößt Hatte, 
waren leider weit übertroffen. ' Da’ fhreibt er and Könige- 
berg im Gerbſt 1806: „Ge wäre ſhhrecklich, wenn dieſer 
MWütherih (Napoleon) fein Reich grühbete, Nur ein fehr 
kleiner Theil ver Meitfchen begreift, was für ein Werber: 
ben es iſt, unter feine Herrſchaft zu kommen. Wir find 
die unterjochten Völker der Römer. In dieſem Sinne 
30 
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dichtete er dann ſeine · Hermannſchlacht“, in der. er mit 
gleigem Ingrimm die Tyraunei ber Römer (oder ver 
Brangofen), mie die Feigheit und kleinliche Selbſtſucht ver 
deutſchen Fürften und die Franzoſenfreundlichkeit der beutz 
ſchen Weiber geifelte, Von feiner Thusnelda, die ih 
dann fpäter wegen eines bloßen Lodenraubed an: Venti— 
dius im- fo granfemer Welfe: vaͤcht, pflegte er, wie Dahl 
mann erzaͤhlt, zu Jagen: „Sie ift Im Grunde eine vet 
brave Frau, aber ein: wenig.einfältig, wie die Weiberchen 
find, die ſich von den. frangöjiihen Manieren fangen 
Toffen.“ Zu dieſen Weibern gehörte bie Königin Luiſe 


‚auf ben es | 

: furgem mit AH 

der Reiten gefalle. 
dle der 8° (der 

och nur allein Rets 

bie das, mas noch 


euliche Wahrneh⸗ 
er, „als ob das 
allgemeine Unglüd die Menſchen erzoͤge, id: finde fie weis 
fer und wärmer und ihre Anſicht von der Welt großs 
herziger.“ B 
Individuelles Unglüd machte ihn ſelbſt frellich, wie 
er an feine Schweſter einmal ſchreibt, „heftig, wild und 
ungerecht“, und vielleicht würbeer das Unglück feines 
Vaterlandes mit größerer Stanbhaftigkeit ertragen haben, 
wenn ihm ſelbſt größeres Glück zu Theil gemorven wäre. 
Kleiſt beſaß großen Ehrgeiz, fo fehr er auch feiner Fähig⸗ 
keit ihn zu Gefeiebigen und feinem Talente miötrante. 
Säon oben’ Haben wir Vriefftellen angeführt, welche bier 
fen Ehrgeiz bezeugen, Der Ruhm if ihm „das höchſn 
der @üter ber Etde“; den: „Kranz der Unfterblichkeit“ 
will er ſich erwerben und; wie er ein andermal ſchreibt, 
„su-fo vielen Kcättzen noch einen. auf unfere (die Kleiſt ſche) 
Famllie Herabringen”; er habe nun „ein halbtauſend 
hintereinander folgender Yage, die Nächte der meiften mit 
elngertchnet“, an blefen Verfuch“ (nämlid‘ an ven: „Ro- 
beri Guiscard) gefegt, faͤhrt aber dann weiter fort: 
Bas Sqickſol das den Wolfen jeden Zuſchuß zu ihrer 
Bildung. zumißt, will, benfe ich, bie Kunft in biefem noͤrblichen 
Himmelsftrich noch nicht reifen laſſen. ig wäre es wenig⸗ 
ens, wenn ich meine Kräfte länger an ein Merk fepen wllte, 
das, wie ich micy endlich überzeugen muß, für mich zu ſchwer 
if." Ic} trete yor ehnem- zurüdt, der mod): nicht ba. if, und 
benge mich en Jahrtauſend im voraus vor feikem Geile. Daıt 
in ber Weihe ber menfchliähen Erfindungen iſt biefenige, die ich 
jebacht Habe, unfehlbar ein Glied, und es waͤchſt irgendwo ein 
stein ſchon für ben, ber fle einft ausipricht. " 

- Nun iſt aber vielleicht noch kein bebeutender ‚Dichter 
während feines Neben fo verfannt,. misachtet, - zurüd: 
gefegt worden als Heinrich von Kleifl. Der Beifali Wie— 
land’8, Huber’ anenfennender Bericht über. die „Bamilie 
Shroffenfein” im „Sreinrüthigen” und die Apotheoſe in 
Dresden, indem ihm dort einmal an ber Tafel des oͤſter— 
reichiſchen Geſandten „von zwei niedlichſten Heinen Händen, 
die in Dresden find‘, ein Lorberkranz aufgefegt wurde, 
blieben zu vereinzelt, um ihm Muth zu maden. Sein 





Buftfpiel „Der zerbrochene Krug" fiel bei der Aufführung 
in Weimar durd;, feine koſtlichen Erzählungen gaiten dr: 
mals für langweilig. Alies ſchien fich gegen ihn: ver 
ſchworen zu haben. Ba verzweifeltt er an fd, wien 
an feinem Vaterlande verzweifelt. war; er gab die Hoff: 
nung auf, feinem Volle etwas fein oder zu felner Erhebung 
etwas beitragen zu Emmen. Er mar. reif zur Kataftroph⸗ 
welcher ber finflere Dämon feines Lebens’ ihn unaufhalt- 
fam entgegentries- Setn Iepter- Brief, zugieich der iehte 
vlefes Buchs, dn- Ulrike lauiet: 

JG: Shan nicht. ſtetben ohne mid) zufriebetstumd Weiter, wie 
ich bin, mit der ganıen Weit, und ſoweit andy, vor allın au 
dern, meine.theuerfie Mike, nit bir verfähnt zu.haben. 2a 
fie mid), die frenge Weußerung, die in dem Briefe au bie Meis 
ſten ee ns fie vo RE 
an mir gethan, ich fage nicht, was in einer s 
ſoude f Kräften ee Meufen fand, am mic; zu retten: 
bie Wahrheit. iR, daß mir auf Erden wicht zu helfen warı U 
nun lebe wohl; möge biv der Himmel einen Tod fcheufen, um 
Halb an Freude und unausſprechlicher Heiterkeit dem meiniy 
gleich: das iſt ber herzliche und innighe' Wunfch, den ae 
vich aufzubringen: weiß. 

Stimmingei bei Potsbam,. den —, 
am Morgen: meines: Lodes Dein Heinrik, 

Hätte er nur noch wenige Jahre Gehufd gehabt:wb 
feinem bbſen Dämon Wiberftand' gelelftet, ſo mürbe mau 
ihn, heiter geflimmt und von feinem Dämon erlöf, mit 
den Scharen: der Breiwilligen gegen..ven, gemeinſamen, 
von ihm fo grimmig gehaften: Feind haben auszi 
fehen können; ober er würde wenigftens ven Auszlehen⸗ 
den Kriegögefänge vol Begeiſterung, Feuer und Grimm 
mit auf den Weg gegeben haben. : Sein um 1809 ge⸗ 
dichtetes Waterlanpglied: „Bermania qn ihre Kinder, pigt 
daß. Kleiſt auch feuriger Lyriker. fein. konnte. 

Hermann Margaraſſ. 


Garibaldi's Denkwürdigfeiten. 
Garibaldi:6 Denfwürdigfriten.nac hanud ſchriftli— Aufzeige 
nungen deſſelben, und nach authentiichen — Fr und 
herausgegeben von Elpis Melena. Zei Bände. Mit Ga: 
vibalvi'6 Borträt' und einer · Karte dee Gihauplages ber Mlimpfe 
am te Hamburg, Hoffmann u. Garde, 





Die vorliegenden Denkwůrdiglelten umfahlen Saribaldis Le⸗ 
ben nur bis zur Nieberlafung. befielben auf Inpwera. im’ Jahre 
1855. Indeß ift ein drittes Männer, weldjes den glängendfm 
heil der Laufbahn des Helven fhildern würde, in Au it ger 
fieilt. Ein unter dem beigegebenen Porträt beflndliches Bacfimile 
enthält eine Beſcheinigung, daß bie von Baribaldi bet Verfafferin 
übergebenen Manuferivte von feiner eigenen Yanb find, und übti- 
gu wird über die Entflefung des vorliegenden Werks in ber 

jorrebe dem Lefer weitere Auskunft ertheilt. Die Berfaflerin 
berichtet, wie fie in Beflg der. bis 1848 reidienden Hanbfieift: 
lichen Selbſtbiographie des iht perfonlih befannt gewordenen 
Garibalbi gelangte und von ihm etmächtigt wurde, biefelbe zu 
benugen. ie Yagt ferner, daß es ihr dei Gelegenheit eines 
qweiten Befuche auf Gaprera im Sommer 1868, gelang, im 
während einer feiner @rholungsflunden eine werm auch nur fliz: 
zenhafte Erzählung feiner Reiten und Erlebnifie vom Jahre 18R, 
wo er Europa verließ, bie zu feiner Niederlaffung in Gaprers 
im Sabre 1855 zu entloden, bie fie in feiner Gegenwart auf; 
föhrieb. „Mußerbem“, bemerft fe, „fagte mir ber General, ich Fönnı 
Hoffftetter's « Tagebuch aus Italien», Ruggieri's «Narrazione: 
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feines Rädzugs und bie «Storia della rivoluzione romana-» 
eines calab Berbannten, Namens Btagio da Strongoli, 
als zuverläfftge Hülfequellen benugen, wenn mir daran läge, 
eine «povera vita» in Deutichland zu veröffentlichen.’ Später, 
* —— IE, verſ * aldi der — and, 
ngen feiner eigenen An ungen zu liefern; „kaum 
ee fie, —— Rom ungekommen, als Garibaldi 
mir anzeigte, er habe ſich vom —— ** urũckgezogen, 
winfche feine Zeit zur Vollendung feiner Biographie zu verwen⸗ 
ben and bäte mich daher, das italieniſche Manufeript, welches 
ih von ihm befüße, ihm zurüctkzuſchicken, indem er Höffte, mir 
halb etwas Bollftändigeres liefern zu fonnen. Nicht gering war 
mein Erſtaunen, ale % bald nach ber Rückſendung bes verlangten 
Namiſcripts erfuhr, Garibaldi habe es in Genua Hrn.’Alerandre 
Dumas übergeben! Ich erwähne die Untreue als ein Jactum, 
dae mich tief gefränft hat, und welches ich weder richten will, 
26 erflären kann. Gewiß ift es, daß wer auf Siciliens Be: 
freiung ausgeht und die «Einigung Italiens» als Lcheusanfs 
gabe im tieffter Bruſt trägt, ein mildes Urtheil beanfpruchen darf, 
“an tr, momentan verbiendet, fich verleiten ließ, die bomba⸗ 
Alte Eobhudelei des geſchickteſten franzöflichen Romanfegreibers 
ber ſchunckloſen Barlegung lauterer Wahrheit vorgugtehen. Es 
war ebenſo wenig meine Abſficht, baldl's iograpbie zu 
einem Roman zu benngen, als es mir einfällt, mit einem Aleran⸗ 
die Dumas zu rivalifiten: bie veine Wahrheit fl Dev einige 
Prödicat? welches ich für die folgenden Blaͤtter beanfpriche, dieſe 
Biete ih dem Lefer, und unter ſolchem Titel Hoffe ich, daß fie 
top ihrer andern literariſchen Maͤngel ihren Weg zu dem beſſern 
Theile des Bubliftums finden werben. Auch habe ich nicht die 
Aumafung zu glauben, daß ich die Literatur durch die Heraus: 
Be, Nele Biographie mit einem ſchriftſtelleriſch werthvollen 
e bereichere, fondern ich bebiene mich‘ diefes Feldes, um 
einen ſchönen, humanen Zwed zu fördern und einem vielfach 
verleumbeten Dienfchen bie wohlverbiente Anerfennung zu vers 
Mir fanden es paſſend, die vorflehenden eigenen 
afferin anzufüähren, da dieſelben nicht nur für 
die legtere felbſt, fondern auch für ihr Werk und einigermaßen 
fogar ‘für ihren n charafteriftifch And. Da indeß die Ver: 
den Inuhalt des in Mebe ſtehenden Manuſeriptsé, welcher 
den erſten Band biefer „Denfwürbigfeiten‘‘ fällt, vollſt 
mitteilt, und ba doch allem Anfcheine nach die Ermächtigung 
hierzu nicht zurädgezogen war — benn fonft twfrbe fich bie Vers 
feiern für die „Untreue dutch eine Gigenmiächtigfeit gerächt 
—, fo hat es mit ver Untreue nicht fo gar viel auf ſich. 
" auch fei, jedenfalls muß man es der Derfafferin Danf 
dag fi nicht mit „einem Alerandre Dumas rivalifiren”, 
d. 4. den Stoff nicht als Roman zuftugen mothte, fondern’ tin 
fe einfach gab, wie er ihr vorlag. \ 
Garibaldi's Erzählung ift anziehend, obwol ziemlich ſchlicht, 
wie es einem Manne ber That wohl anfleht, und nur bier und 
da darch Erpectorationen unterbrochen, wie fie den Italienern, 
vie Aue zahlreiche Superlative nicht wohl auszukommen millen, 
igen ſind und wie man fie namentlich auch in ihren Selbſtbiogra⸗ 
Yen von jeher, wenigftene fihon feit Benevennto Eellini, gewohnt 
iR; aur einem begegnen wir bei Garibaldi nicht: der Ruhm: 
Er ſpricht mit dem GSefbfibewußtfein eines Mannes, 
eigenen Werth kennt, aber ohne alle Eiteffeit. Wenn 
‚ fo rühmt er nicht fich, fondern fein Volk, fein Vater: 
agegen fann man, wie hohe Anerkennung man ihm 
mag, ſich doch eines Laͤchelns nicht eriwehren, wenn 
wie es in einem bombaſtiſchen Motto über ber Vor⸗ 
vorliegennen Werks gefchieht) ein Enigma insoluto © 
iasolubile genannt fieht. Indeß, in den Augen einer 
ech uud durch verberbten und dem fehmuzigen &tgennupe, ber 
"Miederträchtigfeit verfallenen Melt wird Freilich auch ber 
„ſonnenklarſte Mann, fobald er energifch, ruͤckfichtslos 
uub Afrpfernd das Rechte erſtrebt, als ein „unlöslidyes Raͤthfel 
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und desgleigen Enkel eines Sermanns, gebeift im: Eingange 
feiner Erzaͤhlung mit Worten herzlicher —E feiner —* 
tern. Bon feiner Mutter ſagt er (G. 5): ' 

‚Es voleb mir mein Leben lang zum größten Rummer gerei⸗ 
chen, daß ich die letzten Tage meiner guten Mutter nicht zu er: 
heitern im Gtande war und daß ich Durch bie. Ihnfähle meiner 
wechſelvollen Laufbahn ihr Leben fo oft verbittert und geträht 
n mich hegte, eine 
allzu große. Und doch — verdanke ich nicht diefer ‚tmütterlichen 
‚Liebe und dem 'Einflufe ihres milden und wohlwollenden 
Gemüthe, ihrem Mitleid mit jebem ürlöchen und Armen, 
verdanfe ich nicht dieſen Einflüſſen icht Die Megungen ber 


Baterlandsliebe, durch bie ich mir das Vertrauen und die Sym- 


pathie meiner braven, wenn auch unglädlichen Mitbürger er: 
doch, 
in den ernfleften. Momenten meines Vebens, wenn ich umverlegt 
aus ven Wogen des Dceans, oder aus bem Kugelregen des 
Schlachtfeldes hervorging, dann habe ˖ich fie.gefehen, meine liebe⸗ 
volle Mutter, wie i gebtugten Knies und gefenften Hauptes 
vor: dem Throne des GHoͤchſten erſchien, feinen Schub für das 
Leben deſſen zu erfleben, der ihrem Schofe entfproflen ..... 
amd ich — ich glaubte am die Wirkfamkeit ihres Gebete.“ 

Seiner erſten Jugend und feiner Lehrl ‚als Seemann 
wibmet Garibaldi nur wenig Worte, obwol diefe Beriade feines 
Lebens ſchon abenteuerlich genug und reich an intereffanten Zügen 
iſt. Sie gemahnt ums “inigermaßen an die Bugendgefchichte 
unfers -Landsmanns Mettelbel, dem zwar, unter anbere 
gefalteten Beitumfländen, eine minber glänzende Laufbahn be: 
ſchieden war, der aber, Lin Mann von mindeſtens gleicher Tüch⸗ 
tigkeit, auch das „Herz nicht weniger auf der rechten Stelle trug 
als Garibaldi. Es wärbe uns zu weir führen, wenn wir Bier 
der Biographie Schritt vor Schritt folgen und einen zufammen: 

ängenden Ausıng liefern wollten; wir begnügen uns, einige 

ten anzuführen, theile als Proben des anzirhenden Inhalte 

im allgemeinen, theils infofern fie ſich zur genauen Charafterifit 

des Helden befondere empfehlen: Wie. geneigt er allegeit war, 

feinen, Blick zu erweitern, alles zu prüfen und das Gute zu bes 
Balten, zeigt folgende Notiz. (S. 16): 

„Auf einer ‚andern Weite, die ich am Bord der. Blexrinde 
machte, traf-tch mit einer ah ot. « Bintoniken, welche Emile 
Barrault nach Konftantinepel. führte, zafammen.. Ich wäherte 
mich dem Führer, indem sch mich ihm als italimifchen Patrio⸗ 
ten vorſtellte, md wurde von ihm einguweiht:in die Ideen der 
mir bis dahin unbefannten Sekte St.:Simm’s. . Die ‚Unter: 
haltungen mit Barrault find nicht ohne Einfluß gewefen auf 
‚meine Anfckeuungen. Die fosmopolitifchen: Theorien des Gt. - 
Simonismus nahmen meinem Batrlotismus . bie Einſeitigkeit, 
leiteten meinen Blid von der Rationalität auf die. Meufchheit.’‘ 

- Im Jahre 1883 warb ihm bei Gelegenheit ber Erpebition, 
bie von der Schweiz aus nach GSavoyen. wuternunmen wurde, 
eine Rolle zugewiefen. Er trat als Matroſe ‚eufler Klaſſe im 
die piemontefifge Marine, wo er unter ber Mannkchaft Bro: 
ſelyten machen follte. ‘Die repmblifanifhe Schilberhehung mis⸗ 
lang, er mußte fliehen, rettete fidy, über den amgefchwohlenen 
Bar ſchwimmend, nach Frankreich, fiel dort ben Geusdarmen 
in die Hände, entfloh ihnen und gelangte, nachdem er mit ges 
naner Noth einer abermaligen Beehatung entgangen, nach Mar: 
fetlle, wo er ich einige Monate nnthätig unter angenommenen 
Aamen aufhielt. Daranf folgte wieder ein vielbeiwegtes See: 
mannsleben, bis er fi in Rio Jaueiro, gemeinfchaftlich mit 
feinem dort erworbenen Freunde Rofetti, entſchloß, in den Dienft 
ber Republif Rio Grande zu treten. Für jeden, ber fich nicht 
ansbrüMich mit ber Geſchichte jener üblichen Freiſtaatden be: 
ſchäftigt hat, würbe die nun folgende ‚Erzählung Baribalat’s 
vieles Dunkle haben. Die Gerausgeberin hat Das gefühlt. umd 
daher in einem Anhange bes zweiten Bandes eine kurze Befchichte 
der Kämpfe der fübamerifanifihen Republiken beigefügt. Dies 
iſt fehr danfenswerth und es iſt dem nicht genau umterrichteten 
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Lefer zu rathen, dieſe geichichtliche Skizze jedenfalls vor der Selbfts 
biographie Garibaldi's zu leſen. Garibaldi berichtet (S. 25): 

‚Beide, der Serretär wie der Bräfldent (von Rio Grande) 
waren von, den Braßlianern zu Kriegsgefangenen gemacht und 
befanden fih in Haft Santa⸗Cruz, einem Fort am Eins 
gange des Hafens von Rio. Zambeccari (der Serretär) ſtellte 
uns dem Bräfldenten vor, und biefer gab uns Kaperbriefe gegen 
Brafilin.” Diefe Situation hat in ber That etwas Komitee! 
Aber das Pathetiſche fehlte dabei nicht: „Wir rüſteten ben May: 
zini, cin Heines Fahrzeug von etwa 30 Tonnen, mit dem wir 
Küftenhandel trieben, : friegemäßig aus und flachen in Gee.... 
Unter bem Freiheitsbanuer auf weitem, offenem Ocean, mit 
16 wadern Genofien forderte ih ein Kaiferreich in die Schran- 
fen, ließ ich, .ich ganz alleiniger Vertreter, ber Republik von 
Rio Srande, ihr Banser auf meinem Mafte flattern!’'‘ 

Das Kapergeſchäft nahm einen glücklichen Anfang, man 
eroberte ein beſſeres Schiff, es fehlte nicyt an Beute, obwol 
Garibaldi fireng baranf hielt, daß die Effeeten ber Mannfchaft 
und PBaflagiere unangetaftet blieben. Die Friegeriichen Scenen 
:wechfeln ab mit idyllifchen, auch fehlt es nicht an einigen an⸗ 
ziehenden Naturfehilderungen. Das Unternehmen follte indes 
nicht glüctich enden. Die Brafilier waren nicht die einzigen 
Feinde, mit denen man: es zu thun hatte. Es ftellte fich heraus, 
daß (im Widerſpruch mit Garibaldi's Inftructiouen) die Flagge 
von Rio Grande feitene der Republik Montevideo feine anerfannte 
war unb baß ber Präfldent der leptern, Dribe, einen Verhafte⸗ 
befehl gegen Garibaldi und die Seinen erlaflen hatte. Der fühne 
Barteigänger flieht fich verfolgt und hart bebrängt, er befleht 
biutige Gefechte, wird ſchwer verwundet und geräth in Gefan: 

enfhafl. Man hatte ihn nah Gualeguay (Provinz Entre 
Rioe) gebrant, wo er fich ziemlich gut behandelt ſah und ſich 
in einem gewifen Umfreife frei bewegen burfte. Dielen Un: 
fand nutzte er, nachdem er von feiner Wunde wiederhergeftellt 
war, zu entfliehen. Man fepte ihm nach und führte ihn mit 
auf den Nüden gebundenen Händen nach Bualeguay zurüd. 
Garibaldi erzählt (©. 48): u 

‚Bor den Gouvernen Milan gebracht, wurde ich von 
ihm gefragt, wer mir. die Mittel zur Flucht verfchafft hätte? 
und ale er merkte, daß ich ihm nichts offenbaren wollte, begann 
er mich, wehrlo® und gefefielt wie ich war, mit einer Peitſche, 
die er in der Hand hielt, zu ſchlagen; und als ich bei meinem 
Leugnen: heharrte, ließ er ein Tau an dem Balken bes Gefaͤng⸗ 
niffes befefligen, an welches er mid; mit in die Höhe gebuns 
denen Händen zu hängen befahl. Zwei Stunden einer —* 
Tortur legte mir jener Ruchloſe auf. Mein Körper glühte wie 
eim brennender Dfen; folche Leiden lafien fich nicht bejchreiben.. ı. 
Als ich erlöft wurbe, fehlte es mir an Kraft, midy zu beklagen ; 
ih war faſt ein Leichnam geworben; in biefem Zuflanbe legte 
man mir von neuem Feſſeln au! ‚Ich Hatte 54 Meilen zurüd: 
gelegt in einer fumpfigen Gegend, wo gerade in diefer Jahres: 
zeit die Inſekten ganz ‚unerträglich waren; mit gefeffelten Hän⸗ 
den und Füßen hatte ich die fchredlichen Stiche der Mosquitos 
erdulden müflen und war dann ben Foltern bes grauſamen Millan 
unterworfen worden. D ich hatte viel gelitten, und nun befand 
ich mich in Feſſeln neben einem Mörder!‘ 

Nach einigen Tagen wird er nad) ber Hauptilabt ber Pros 
vinz, Rajada, geführt, bleibt dort noch zwei Monate im Ge: 
fäugnig und erhält banı Erlaubniß bie Frovinz zu verlaſſen. 
Er begibt fi nach Montevideo, wo er ih, nody immer von 
Berfolgung bedroht, einen Monat verborgen halten muß und 
macht fih dann auf den Weg nah Rio Grande, deſſen Prä- 
fident inzwifchen and feine Freiheit erlangt Hat. Er iſt nun: 
mehr aufs neue im Dienfte diefer Republik ale Seemann thätig 
und ber Schauplap des Kampfes ift hauptfächlich die große 
Lagune, Lagos dos Patos; aber auch jept unterbricht die Fries 
geriihen Scenen dann und wann ein idylliſches Bild und unter 
den martialifhen erfcheint auch als fchöner Gegenſatz mehr ale 
eine holde Geſtalt. So kefen wir (S. 58): 

„Das Haus der Donna Anna (Schweſter bes Praͤſidenten) 
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war ein wahres Paradies für mich; denn obwol fie ſchon über 
ihee Jugendjahre hinaus war, fo hatte dieſe Dame doch etwas 
ezauberndes in ihrem Weſen. In ihrem Haufe Ichte eine 
Emigrantenfamilie aus Pelotas, beren Haupt Don Paolo Fer 
zeira war; feine drei Töchter, eine immer fchöner als bie andere, 
bildeten die Hauptzierde jenes glüdjeligen Ortes, und eine von 
ihnen, Manuela, beherrſchte volltändig mein Herz, Ich habe 
nie aufgehört, fie zu lieben, obgleich id) wußte, bag meine Liebe 
hoffaungsice war, ba fie fih mit einem Sohne bes Praͤſibenten 
verlobt hatte. . Ich betete nur ein Ideal in diefem engelgleichen 
VWeſen an und meine Liebe hatte durchaus nichts Profanes an 
fich. Much hatte ich bie Freude, in einem Momente großer Ge⸗ 
fahr zu entdeden, baß ich meiner Schönen nicht ganz gleid 
ültig war, und Die genügte, mich über die Unmöglichkeit ihres 
fies zu tröften. 
Er bemerkt bald nachker, nachdem er von cinem unte 
iege geſprochen: „In der Ehancis, 
die —— eilen vom Kampfplahe entfernt war, erblaßte bi 
ber Nachricht von dem auf meine Schar erfolgten Angriffe ein 
Jungfrau und flchte für mein Leben; und füßer als ber Sieg 
war dieſe Nachricht meinem Herzen. Ia, bu fchönfle Tochter 
bes Gontinents, ſtolz und glücklich war ich bir auzugehören, 
obgleidy du didy einem andern geweiht hattet. Hatte doch aud 
mir das Schichſal eine. andere Tochter Brafiliene zugebacht, die 
mir fpäter alles wurbe, die ich noch heute betrauere und bie ih 
mein Leben lang beweisen werbe.’ . 

Je befannter die Kriegergeſtalt Garibaldi jegt ift, um io 
pajjender fcheint ed uns, gerade ſolche Züge aus der Biographie 
hervorzuheben, welche die mildern und rein — Seiten 
des Mannes fennen lehren. Nachdem er jeinen Freunden einige 
Bemerkungen, gewibmet, fährt er (S. 84) fort: . ” 

„Was ich fuchte, was ich bedurfte, war ein Weib! Ich 
hatte mid daran gewöhnt, bie Frauen für die vollfommenfen 

fen ber Schöpfung zu halten, und was man auch dagegen 
fagen mag, gewiß ift es leicht, unter ihnen ein liebenbes Hey 
zu finden. Berfunfen in —* Betrachtungen ging ich einſt auf 
dem Verdecke eines Schifis auf und nieber und warf zufä 
meine Blide auf die Häufergruppen, welche die Barra, d. }. 
bie Dftfeite des Cingangs der Lagune (van Sta. Catarina) 
Ihmüden; unweit bes Ufers fah ich deutlich ein junges Mit: 
hen fiehen. Ich befahl, mich in einem Boote ans Land ju 
bringen, flieg aus und eilte auf bie. Häufer zu, wo der Gegen 
fand meiner Aufmerkfamfeit weilen mußte Es war mir un: 
möglich das Mäbchen Er finden. Zufällig begegnete ich einen 
Manne aus dem Dertchen, ben ich feit unferer Anfımft fannte. 
Er Iud mich ein, -in feinem Haufe eine Tafie Kaffee zu trinken, 
und ich nahm feine Einladung an. Das. erfle, defien ich kei 
dem Eintritt in das Haus gewahr wurde, war bas geluckte 
Mädchen, befien Anblid mich von meinem Schiffe ans Zanb 
zogen hatte. «Du mußt bie Meinige werben», fagte ich ni 
fie begrüßend, und damit hatte ich ein Band gefnüpft, das nur 
ber Tod noch löfen konnte! Ich Hatte einen verborgenen Schat 
gefunden, aber einen Schag von unglaublichen Werthe! Wenn 
Schuld darin war, fo trage ich fie ausfchließlih, und aller 
binge, ich hatte Schuld, demn die Liebe, mit der fich unf 


‚Herzen damals verbanden, brach das ‚Herz eines armen Unichuls 


digen, welcher größere Rechte hatte ale ih! Doch Anita 
todt — und er iſt geraͤcht!“ 

Anita, welde für Garibaldi in feinem fo vielbewegten 
Leben bie treuefle Gefährtin ward, flarb im Jahre 1 
Stalien, wohin fie fi damals gleichzeitig mit Garibaldi bege⸗ 
ben hatte. Ihr iſt im zweiten Bande bes vorliegenden Werl 
ein eigener Abfchnitt, nach ben eigenen Aufzeichnungen ihre 
Gatten, gewidmet. Die Croberung biefer unfhäßbaren Ge 
fährtin war ihm um fo mehr ein Troſt, als der Kampf zu jene 
Zeit eine unglüdlidi Wendung für die Nepublif Rio Grant 
nahm. Aus dem Seemann warb bamals ein Landfoldat, ci 
Art Gondottiere der Form nach, aber wefentlich verfchieden 
ben Gonbottieri alten Muſters infofern, ale er nit um S 
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dem erfien Beten dienſtbar war, fonbern für eine Idee, und 
aict für eine fremde, ſondern für fein eigenes Hergenoideal voll 
Wegeiterung foßht. in bloßen Mbenteureen, deren Unternehs 
magen amd. Eihicfale nicht minder wechfelooll und auernrbent- 
ig als Gartbaldi'e, fehlt es auch in unferer Zeit nicht, aber 
A Helben enttorber ins Duufelh öder fallen der Beraditung an⸗ 
heim. @6 iR”ber Vorzug eines gebilbeten Zeitalters, daß ein 
Diofes benteucertfierur 'feine Geltung nnd Beachtung finden 
fun, wenn es nicht wenigſtens zum Gchein eine Idee, und 
wire bie Idee auch nur ein Wahn, ale Folie benupt; ſelbſt ein 
en da nit umhin, zum mindeftene einen fanas 
heudein. J 
—E i in der neuen Lage und er zählt es 
use Die fhönen Momente feines Lebens, als er an ber Spipe 
einer fleinen Gar vor Lenten, die ihm nad; vielen Kämpfen 
ben, an —F Hay — Br neu 
x entgegenging, bie in, wie er icht, beis 
verlodenber at ale das Geeleben. Nachdem ex uns eine 
lange Reihe von Rämpfen gefchlibert, gebenft der Held der Ge: 
hines erſten Sotrnes (Sept. 1840), den er Menotti 
somit. Bald nachher verliert er feinen erprobten Freund Ro- 
(einen gebormen Genuefen), ber einen fhönen Reitertod 
&s mag wol unfere wirmfe Sympathie ertweden, wenn 
diefer Gelegenheit ausruft: „Wo if ber Minfel auf 
wo wicht Die Gebeine eines wadern Italieners ruhen, 
die Thraͤnen im vollen Maße verbient, bie feinem Volle 
gereäteßten Schmerz entlodkt .werden?“ ı Denn ‚wir 
ja mit noch befierm Rechte anerufen: „Wo ift der Wintel 
wo nicht die @ebeine eines wadern Deutſchen 
[. w. Weiterhin fehen wir bem oft firgreichen Hel- 
34 auch mitten im Winter auf ber Retirade, fein faum 
fi Rmate 
er es in einem Tuche trägt, das er fih um den Hals 
tipft hat, und es, foniek er's vermag, mit feinem Athem 
teänmt. Er ſehnt ſich nach Nachrichten aus der fernen Heimat, 
über Vie er feit. feche Salzen ohne. bie leifele Kunde; überbies 
uf er, feiner felbft wie ber Geinigen wegen, auf Berbeflerung 
kin materiellen Page bedacht fein, und er erhält vom Vra—⸗ 
rzten die Erlaubmiß, fich nach Montevideo zu begeben. Aus 
ven Gonbettiere wird jegt momentan ein — jenhirt! Dann, in 
Routeeiveo angelangt, ein Makler und zugleich ein Lehrer der 
Ruttematif! Diefe Thätigfeit dauerte bis zu feinem Gintritt in 
de Armee von Banda Oriental, denn-bie riogeandefde Brage 
dig ihrer &ıfung entgegen und er fonnte biefem-Giante nichts 
mehr fin. Die Nepublica Drienial (Uruguay) dagegen, bie 
mit der Republik von Buenos sAyres in onfläct gerieth, bot 
ihm bald eime feinem Naturell angemefjenere Thätigkeit an, 
ninlit) das Gommando der Kriegsrorwette Eonfituion. Cor 
wit wer Garibaldi nun abermald Seemann geworden und ber 
Kampf im Dienfte Uruguays beidjäftigte ihm mehrere Jahre und 
Ks ins Jahr: 1846. Er focht, wie gefagt, nicht für 
rende, fondern fär.eine Sache, die auch bie feinige war, und fo 
weiß er flet6 dem :Purteigängerieben auf der andern Gemifphäre 
tan Dejug zu feinem Baterlande und.tnnigen Zufammenhang mit 
kinem Scbensplane zu geben. -&o 1. B. fagt er (©. 157): 
„Bir tämpften 600 Miglien von Montevideo entfernt, rings 
va Feinden umgehen, gefjwächt, aber nicht emtmuthigt durch 
Unglid, Entbehrungen und Kämpfe, unfers Untergangs gewiß, 
wihrend Sival der Premierminißer der Republif, Doublonen 
iiemmenfharrte, um in den Salons europälfcher Hanptfläbte 
day rien iu Minen. Da haben wir die @hre! ©o ift 
we Bet!. Wofür vergofien fo viele wadere Italiener ihr Blut, 
he durch das Unglack ihres Vaterlandes in dieſe fernen Gegen: 
Yen serfchlagen worden? Weshalb ward Colombo in Belleln 
wiegt, Gate in Bueness Apres enthaubtet, Borfo di Carmi— 
ui in Epanien erjhoffen? Den Dank für. folde Sympathien 
mpfagen wir vor deinen Manern, o Mom, als bein ewiger (?) 
Raden das fjntadjuohle Io hatte abfehütteln wollen, das beine 
Kiadte und Zöglinge, o Mutter ber Nationen, dir aufgezwängt 
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altes Kind durch die Wildniß mit fd führend, 





haben!... reilidy zitterten fie, als du beine Mahne ſchuͤttelteſt, 
und nur durch Belrug, durch Swietracht und durch das Büubs 
niß ber „Hölle mußteh du fallen. ber noch: biſt bu groß, o 
Stalien, und einf wird der Tag lommen, iso die hungerigen 
aber feigherzigen Geier ſortgeſcheucht werben, die au bir zehren,”“ 

Der potriotiſche Erzähler läßt feine Gelegenheit vorbeigehen, 
wo er irgendeine wadere That eines Lanbemames Bedgien 
kann. : @ine folde theilt er denn auch ©. 180 fg. von einem 
feiner Freunde Namens Anzani mit, den er zum @intritt in 
die ‚für ben Dienſt der . Mepublif gebildete - italieniſche Region 
betaogen hatte. Obwol für den Raum, ben ‚wir für diefen Arz 
tifel in Auſpruch nehmen hürfen, vielleicht etwas zu lang, kr 
fen wir bie Erzählung dennoch hier folgen, nicht nur, weil fie 
au fid ergöplich, fonbern mehr nod, weil fie eine fehr ernfe 
Moral enthält, die ſich namenilich bie Deutſchen zu Herzen neh⸗ 
men folten. Garisalbi erzählt: 

„Als Anzani in Amerika anlam, brachte er ein Enpfeh⸗ 
lungefdreiben an ein Hanblungshaus in einer Stadt Gübanye- 
zifa6, an bie Herren N. in ®. mit. Die Ghefa dieſes Haufes, 
Italiener wie er, nahmen ihn gafllich auf, gewannen ihn lieb 
nd flellten ifn an in ihrem Sersan. Bald wurde er ihnen 
unentbehrli, er verfah das Amt des Kaffiters, des Buchhal - 
ter6, des Mathgebers, er war der ma un ui 
Dirigent des Geſchaͤfts. Wie es i 
lungehäufern ber Fall zu fein pfiegt, 
mit einem bunten Allerlei, mit a 
Raufmannsivnare fein fann, Die € 
lag in ber Nähe des Waldes, und 
bianer, Bugrds, dort kauften oder ' 
eines folgen Indianerſtamms war üt 
fleinen. Stabt geworden. Zweimal 
fommen und, ohne daß die Bewohne 
zufegen wagten, nach Belieben zu b 
er in Begleitung von 2—800 der | 
mit 100. bann mit 50; als ex abe 
vor ihm hegte, fam er mit imm 
und zulegt gewoͤhnlich ganz allein. 
ihm vorausging, blieb derfelbe. De 
Häuptling ber Mattos!» fo wurben 
alle Thüren verrammelt, die Straße 
geſtorben. Den Häuptling Fümmerte 
er ſich fogar dadurch geſchmeichelt. 
das andere Haus auezufucen, Hop 
ditternd geöffnet wurbe, nahm mit fi 

jing wieber bavon, ohne baß man 

1% gelegt hätte. Anzani hatte vo 

ihn aber noch nicht gelehen. Eines 

zwei Monaten in dem Geichäft, erfd 

Häuptling der Mattos!» Wie gepöhı 

<güren und Feuſter. Anzani war gı 

ſchaftigt die Rechnungen der Mode 

dem Rufe feinen Grund, fid Röre 

bei offenen Fenſtern und Thüren ruhig 
Der Indianer fland erſtaunt vor Di rn 

ten ber allgemeinen durch feine Anfunft veranlaften Beflürzung 
alle Spuren einer vollfommenen Sorglofgeit der Bewohner 
tung. Er trat ein, und erblickte am Gomptoirpult einen Mens 
fen mit ruhiger Miene, ber feine Rechnungen ordnete. Er 
blieb vor demſelben ſtehen und betraditete ihn mit gefreuzien 
Armen, mit Ätlihem Erſtaunen. Anzani erhob den Kopf. 
«Bas wünfden Sie, mein Freund?» fragte er mit größter. Höf- 
lichteit bew Indianer. «Wie, mas ich willt» gegenfragte die⸗ 
fer. «Rum jan, fagte Anzani, «wenn man in ein Fin jagin 
teitt,. fo wünſcht man. bed etwas zu faufen.» Der Indianer 
beach in ein Gelächter aus. «Du fennh mich alfo nicht?» 
fragte er Angani.. «Wie folt' ich dich fennen, ich fehe dich 
zum erfien mal.» — «Ich bin ber Häuptling ‚der Mattos», 
erwiberte der Indianer, ſchlug die Arme auseinander, und vier 
Piftolen und-ein. Dolch, bie in feinem Gürtel fledten, wurben 
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ſichtbar. «Nun wohl, Häuptling der Mattos, was begehrfi du?» 
fragte Anzani. «Ich will asus zu ‚trinken Haben!» entgegnete 
'der andere. «Und was will bu teinfent» — aEin Uns 
Branntweinn. — «Michis einfacher als das; bezahle vorher 
und ich werde bir nachher ‚dein Glas reihen!» Der Indianer 
‚fing abermals an zu lachen. 8 runzelte die Stirn. «Zum 
zweiten male», fagte er, alachſt du, flatt mir Antwort zu geben, 
mir ins Geſicht. Ich finde das nicht: höflich, and warne ‚Dich, 
wenn es zum britten male vaffist, jo werfe ich. dich aus. ber 
Thür.» Anzani hatte diefe Worte mit folcher Beſtimmtheit ges 
fügt, daß jeder andere ale ein Indianer genau gewußt hätte, 
mit: wem er es zu thun hatte. Der Indianer wußte es vielleicht 
auch, aber er nahm die Miene an, als wiffe er es nicht. «ch 
habe dir gefagt, du follet mir ein Glas Brauntwein geben, 
wieberholte er, und fließ dabei mit dem Dolche auf das Pult. 
«Und ich habe dir gefagt, du ſolleſt erſt bezahlen», wiederholte 
Anzani; «wenn nicht, fo befommft du nichts.» Der Indianer 
warf einen wüthenden Blid auf Amzanij aber ber Blick An⸗ 
zani’6 begegnete dem feinigen. Er ſchlug die Augen nieder vor 
biefer entfchloflenen Miene, ex fühlte das Mebergewicht des Geg⸗ 
ners, er twar verlegen, unb nach einigen Secunden ber Unent: 
ſchloſſenheit beſchloß er, fih erſt Muth zu trinfen. «Gs ifl 
gut», fagte er, ahler ift ein halber Piaſter; ſchenk in!» — ads 
it mein Geſchäft, den Leuten einzufchenfen, welche bezahlen», 
fagte Anzani, dem Indianer ein las Branntwein reichend. Ders 
felbe fürzte das Glas hinunter. «Noch eins!» rief erı ‚Ans 
zani fihenfte ein zweites Fin. Der Indianer leerte es wie das 
erfie. «Noch eins!» fagte er. So lange das Geld reichte, um 
die Zeche des Häuptlings zu decken, machte Anzani keine Be⸗ 
merfung; ſobald jener aber fo viel Branntwein zu Ad) genommen 
hatte, als für das Geldſtück gegeben werben fonnte, bielt ex an. 
«Mun?» fragte der Indianer. Anzani vechnete ihm feine Zeche 
vor, «Schenk' ein», drängte der Wilde. «Eimfchenfen? fein 
Geld, kein Branntwein!» ſagte Anzanl. Der ‚Häuptling hatte 
richtig gerechnet; die fünf oder ſechs Glaͤſer Branntweiyihasten 
{5m den Muth wiedergegeben, ber unter dem ‚Röwenblid An⸗ 
zani's gefchwunden war. «Branniwein!» fchrie er, bie Hand 
an eine feiner Piftolen legend, «Branntwein, ober ich töbte 
dich!» Anzani, welcher längft ahnte, daß bie Scene damit enden 
werbe, hatte ſich bereite Teetig emacht. Er war ein Mann von 
fünf Fuß neun Zoll, von fabelhafter Körperftärle, von bewun: 
dernswerther Gelenfigfeit. Ex ftäßte feine rechte Hand auf das 
Bult, gab-fich einen Schwung, fprang über das Pult hinweg 
und lieh fich mit voller Wucht auf den Indianer fallen, mit 
feiner 2infen ben rechten Arm jenes ergreifend, ehe derfelbe Zeit 
hatte fein Piſtol abzufeuern. Der Indianer fonnte den Stoß 
nicht ‚aushalten. Er fiel rüdlings nieder, Anzani -auf ihn und 
feste ihm das Knie auf die Bruſt. Mit feiner Linlen die rechte 
Hand des Indianere zur Seite preflend, ſodaß die Waffe un- 
ſchädlich wurde, riß er ihm mit der andern Hand Piſtolen und 
Dolch aus dem Gürtel und fchleuderte fie in das Magazin. 
Dann wand er ihm die Pillole aus der Sand, ergriff ie beim 
Lauf und bearbeitete ihm mit dem Schaft das ht. Als er 
enblicy meinte, ber Indianer babe genug, fland er anf, ſchob 
ihn mit Fußtritten aus ber Thür und rollte ihn Bis zum vorüber: 
fliegenden Bach, in dem’ er ihn liegen lieg. Der Indianer Hatte 
in der That genug. Gr. fland auf und ließ fich nie wieder in 
San sBabriel bliden.‘ 

Zur Gharafteriftif diefes Mannes führt Garibaldi unter 
anderm auch noch folgenden Zug an: „Anzanı befaß nur ein 
Hemd, aber zwei Beinlleidver. Ich war in Rüdficht auf Hemden 
ebenfo arm als er, uber er war um ein Beinkleid reicher als ich. 
Bir fehliefen die Nacht unter einem Dacke, aber Anzani reifte 
vor Tagesanbruch ab, und zwar ohne mid, zu wecken. Als ich 
erwacdhte, fand ich das befle Finer Beinkleider anf meinem Bette.‘' 

An Zügen und Schilderungen, wie die im Vorſtehenden 
mitgetheilten, iſt ber (wie ſchon gefagt von Baribalbi felbſt 
gefchriebene) erfte Band der „Denfwürbigfeiten‘ reich, und 
obwol wir uns verhältnigmäßig umfaflende Auszüge geflatteten, 


: Duellen felbfländig 


Scyilderungen , ceiñi 

Anekdoten. Die Verfeſſerin hat die „Denfreusbigkeiten" in ſeche 
Bücher⸗ eilt, deren exſtes auch den erſten Band, 
Garibalbils Bis zum. Jahre 1848 reicheude iograbhie ent⸗ 


haltend, füllt. Die fünf Bücher des eu Bandes find Km: 
nach ungleich fürzer als das erile, führen hie Geſchichte wer 
Helden in ausführlicher Weiſe aber auch. nicht über das Jaht 
1349 hinaus. Das zweite Buch umfaßt nämlich die Ereigifie 
von Garibaldi's Rückkehr nach "Europa bis gur Bertheidigung 
Roms; das dritte bie Schilderung „des: Rüdyngs aus Row; 
das vierte bie bereits :erwähnten Aufzeidiaungen Baribalti's 
über feine: Gattin Muite; das fünfte ſodann eine flüchtige Slige 
der weitern Schidfale Garibaldita bis ‚zu feiner Miederlefun 
auf Gaprera 1855, und im ferhäten endlich fdgildert uns bıe 
Perfaflerin noch eine Zufammenfunft mit Dem 

. 5. alfe-i dem ‚Auge: 
blide, wo er aufs uene berufen war, für die Sache feines Bar 


6 bam uns bawt: 


Art und Weiſe zu geben, in weicher Garibalbi ‚feine eigene Ge⸗ 
ſchichte erzählt. Jede — Selbſtbiographie it wertb: 
voll und lehrreich, felbit wenn fie von einer mimber I agen: 


bie Berfaflerin, foweit —— überhaupt. thunlich war, das 
Vehlende nicht in einer baufenswerthen Weiſe ergänzt hätte, und 
da wir einnmal für gut gefunden hatten, das sum Theil 
ſelbſt für fi} ſprechen zu laffen, fo mögen hier noch die erſten 
Worte des zweiten —5* a —— auf Grund guter 

mmenge olgen; wir wahler 
diefe Stelle um fo Weber, va fie wieder «in —* Beitrag jet 
Charakteriſtik Garibaldi's if: 

„Garibaldi blieb in Montevideo bie Jahre 1848, 
fchägt von den Bewohnern der Stebt, eachtet won ben 
hörden, verehrt umb "geliebt von. feinen Kameraden, Gein 
Lebensweiſe war einfach, ja ärmlih. Die nachſtehende Anelden 
mag das beweilen. Eines Tags ſuchte in ein Dffizier auſ 
um ber fchriftlichen Anerlennumg, welche ber Leitung bee Ted: 
fens bei Salto bereits gegollt war, ‚eine wänbliche * 
im Namen bes Generale Vacheco hinzuzufügen. Der Offe 
kam abends in bie Straße Partone, wo bi wohnte. © 
trat in die Wohnung befielben, ein Hleines unverſchließbare 
Haus, und tappte im Dunkeln auf der Daushur -mıuber, we 
bie Stubenthür zu fudyen. Dabei ſtieß er an einen Eituhl un 
fluchte in ſich hinein. «He Frau!» rief Garibaldi drinne 
«Hörf bu nicht, daß jemand auf der Haushar iſt? Med 
doch Licht!» — Mind womit foll ih Licht machen?» erwi 
berte Anita, «weißt du nicht, daß wir feine zwei Gone ü 
Haufe haben, um eine Kerze zu faufen!n — «8 if wahr 
—* Garibaldi im Tone eines Philoſophen, und er ſtaud au 

ete bie Thür und rief: «Mur bier herein, nur Bier herein! 
wie um burch feine Stimme den Fremben zu führen. D 
Dffigier trat ein. Aber die Dunfelkeit war groß, daß er fü 
neunen mußte, um von Garibaldi erfaunt gu werden. «Het: 
fagte dieſer darauf, «Sie werben entfchuldigen, aber ale ü 
meinen Part mit ber Republik Montevideo fihleß, habe ich ve 
fünmt, mir eine Mation Kerzen auszubebingen, und Muita 6 
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aidt.io vieh Geld, um eine Kerze zu fanfen.. Mir müfen alfo 
im Dasfeln beiben. Glitlicheriweife Tommen Sie, wie ih vers 
zu, z um midy.gu ſehen, ſondern um mit mir zu plan- 
den · Dffgier, in- der That, planderte mit Garivaidi, 
N Auf dem Heimwage begab er ſich zum Ger 
ne Badeco uab erzählte, was ihm begegnet. Dieler nah 
feioct 100- ee 0 u, en Garis 
Geribaldi wollte feinen nicht ver 
najı das Geld Aber am naͤchſten Tage lich — 
une 





" —— ya 33 ein 35. Seht An Barikatbi 
ai etifchen ., aber ein Feäfti 2 
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heafüe Ueberfepung biefer fer Derfe iR leider oil wiorathen 





Meistomane. 


* Thlt. 
ei Bände. 
tipg, Srunow. 1861, 8, 4 Fe 
Ph beiben Romane haben: neben im namen Zu 
a6 m verwanbie ine int 
Aufgabe gehehlt: zu —— wie der Befit dee. 
Arie, oieichvie * er — nice nenen Datume ei, den Mens 
Neem. feinenıwege in 


nn: beide zeich- 


vun ad, fB. ieben t, 
— ren 
der Etil Temmesift ein vmnderliches-Ding; ein wildes Wüflene 
va ‚fie Saum und Zügel und Drefur; der Stil Alfred 


Rejur's- iR mußten, ein: edles Paraberof: der. neuhoch⸗ 
Narben Geile. a s6lämder, welcher: Die. beutfche or 
mes Gcriften fennem. ierate, würde diefelbe für. 
wrnati, formenerm and —E halten, während fie 

rem ganzen Meidehum anfteitt; bie gen; 

Se w va sat feinen epifch gehaltenen Gag, die 
iR saß Durchweg-epifdh. Doc iaſſen 

ei 7} orale Der; —** amd gehen zur Vetrachtung jedes 


re fr nr (Rx. 1) fühet une in feiner erſten 

" „Reife, ichten“ in ein einfames, von Heibe und 

In Iofhand ber. Mark Mrandenburg-zur Zeit ber 

& Deutfchlands gm die Srangofenderrichaft. Ders 

— teils einzeln, theils in Geſellſchaft kommend, 

men. * verbädjtiger Steinfus. der aber 

— — nahe zu gewinnen ui 
eigen. folge fel ald in einer Föniglis 
eine junge, — franfe Frau, die der Bor 

wer ine Geue-:und auf ein Dimmer tragen muß. Bald 

Maul bringt einte Gbrtrayofl einen blutjungen Menfehen von 17 

Aakern {m Begleitung eines jungen Mannes von 26 Jahren; 

— iR — unterer angehenber Arzt, beide find durch 


Dudlis, in weldem biefem einen Lun⸗ 

8* ——— aber anch He ven darı zu uns 
verbunden; Wir erfahren aus ihrer 

im BoRhaufe, two fie auf weiteres Fortfommen 

R der —— Meafh”, der ſich von dem Altern 
Be Ba u en ST 
R ie abe! „aber nicht fel tem 

Mer eis fünfähriges Beier alten reichen Dit! am 


cu überiaffen haben, um ihm beffen @rbe anzuwenden und 
A Befigthum 23 viel ältern Grhgeborenen Allein in vers 


die Bess und Kinder ber bei Salto gefallenen | 





exben. Det; | iR der fu Graf unter dem Namen Mag Kappel 
mit feinem Freunde Bommel auf dem Wege nad. Breslau, wo 
fich die Kämpfer für die Befreiung Deutfchlante zu fammeln, 
beginnen. Ihnen folgen bald zwei neue Reifende, hochgewach⸗ 
feue, Eräftige, junge Männer‘ von circa 80 Jahren, von „ehr 
ungenirtem, lauten , hochfahrendem, übermüthigem Beien‘;, 
und em u 


& befanuiept beide Herren aufs Korn zu nehmen, beiven Damen 
Schirm und Schild zu fein. Endlich if die Zeit des Wartens 
vorüber, fämmtliche Reifende fonnen zur Roth weiter geſchafft 
werden. Bommel escamotirt bie, rauernde Dame mit ihrer Bes 
geitung in einen audern Wagen,; al in weichen ihr Derfolger 
je gefliegen wähnt; die franfe Dame nimmt er unter feinen 
befondern perſonlichen Schup und fegt ſich mit ihr in denſelben 
Bagen, welder auch den Baron von Wagener auf (genommen. 
So hält er fie am ficherfien vor deſſen feindlichen Anfchlägen. 
Vorher iR aber der Steljfuß aus dem Poſthauſe verſchwunden 
Die Wagen fahren in die hereindrechende Racht hinaus Mit 
dem Beginn eines unheimlichen Abenteuers ſchließt biefe Ab⸗ 


eilung 
In ber gweiten Mbtheilung, welche den Titel Liebes⸗ 
efdhichten “ führt, erfahren wir, wer die trauernde Dame if. 
imma Gäödete if die Tochter eines Bebienten im Haufe eines weils 
faliſchen Oberfortmeiftere von Honef, aber mit befien einziger 


ihr Scidfal. 
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Tochter‘ Joſepha auf gleichem Fuße erzogen. Na 
ihres Vaters wird das junge, fchöne, feingebilbete Mäpchen von 
einer reichen Tante als Kinbesflatt angenommen. Im Haufe 
derfelben macht fie die Bekanntichaft eines kriegegefangenen preus 
Gifchen Offiziere, eines Grafen Friedrich Kappler. Er liebt fie, 
fie liebt ihn; er wirbt, nach eingeholter @inwilligung feiner 
Aeltern in die Mesalliance, um ihre Hand und wird ihr Gatte. 
Sie gebiert ihm zwei Kinder und Tebt einige Jahre mit ihm in 
ungetrübtem Glück. Da erlangt ber Braf feine Preiheit und 
erhält von feinen Aeltern bie Aufforderung nach Haufe zu kom⸗ 
men. Er beurlaubt fich auf kurze Zeit von Weid und Kind, und 
fehrt nicht wieder. Anfangs fchreibt er zärtliche, ſehnſuchtövolle 
Briefe; dann werden dieſe fpärlicher und Fühler; endlich meldet 
er ihr, daß feine Stellung ihm nicht erlaube zurüczufehren. 
Doch ruft er fie auch nicht zu fih. Sie ahnt Schlinmes, doch 
auf fo Schlimmes, als fie erfahren ſoll, in fie nicht gefaßt. 
Die abelsſtolze Gräfin Mutter, eine geborene Prinzeffin, hat eo 
nicht verfchmerzen fünnen, daß ihr Sohn eine geringe Bürger: 
liche geheirathet. Nach preußiſchem Landrecht war eine ſolche 
Ehe damals ungültig, wenn nicht brei der naͤchſten Anverwandten 
des adelichen Theiles ihre Zuftimmung ertheilt hatten. Auf 
Grund diefes Geſetzes muß der junge Graf feine Gattin vers 
flogen, um fi mit einer Ehbenbürtigen vermählen zu fönnen. 
Er ift charafterlos genug, diefem Anfinnen zu gehorchen. Emma 
erfährt durch einen hochmüthigen Brief ihrer Schwiegermutter 


dem Tode 


ftolz, um für fi eine Wenderung beflelben zu erbetteln; fie' be: 
trachtet den Gatten für todt und legt Tranerfleiper an. Nur 
um ihrer Kinder willen ftreitet fie für ihre Rechte; aber fie ver: 
liert in allen Inſtanzen. Sulest ergreift fie das Rechtsmittel 
der Revifion, doch zugleich will fie, um ihrer Kinder willen, 
noch einmal ben „ eg bee Herzens, der Ehre’ beſchrei⸗ 
ten, d. 5. fie will von dem treulofen Gatten bie Anerkennung 
der Rechte ihrer ‘Kinder in Perfon fordern. Diefer Weg war 
es, auf welchem wir fie in dem einfamen Pofthaufe getroffen. 
Sie wollte auf das But bes jiriigen Barons von Gugenheim, 
defien Tochter Rebekka, jebt Mofamunbe, bes abtrünnigen Bat: 
ten Derlobte war. 

Die kranke Dame, Bommel's Herzensdame, iſt Joſepha von 
Sonef, Emma's Freundin, die einander im Poflhaufe Bei der 
Anfahrt fehen und erfennen. Sie war auf etwas abenteuerliche 
Weife die Gattin eines ruſſiſchen Barons Rurik geworben, ber 
fie mit auf Reifen genommen. Sie war lange glücklich gewe⸗ 
fen, bis ein Zwifchenfall eingetreten, der baranf Bingebeutet, daß 
er an einem anbern Weibe treulos gehandelt. Es war baüber 
u einer Scene gefommen, infolge welcher er fie in eine furcht- 
bare Gebirgewilbniß gebracht. Hier war ihr bald die ſchreck⸗ 
liche Gewißhelt aufgegangen, daß fie das Weib eines Räubers 
und vielfachen Mörders fei. Bon Geburt allerdings ein rufflfcher 
Baron, wat er aus Neigung Bandit geworden. Als fie dieſe 
fürchterkiche Gewißheit hatte, wollte fie entfliehen. Anf der Flucht 
aber fiel fie mit dem Diener, der ihr gefolgt war, in die Hände 
ihres ſchrecklichen Gemahls. Der Diener büßte augenblidlich 
mit dem Tode; aber fie warb von dem Barons Räuber in einer 
Anwanblung von Großmuth entlaffen, doch mit der Drohung: 
„Du wirft nie einen andern angehören; wer dich liebt, auch 
wenn bu ihm beim Herz nicht zumendeft, iſt dem Tode verfallen.“ 
Sie reifte nah Deutfchland, doch verfolgt von Spionen ihres 
Mannes, ja von diefem ſelbſt. Wir finden fie auf dem Wege 
nah Berlin, wo fie. die inzwilchen ganz Verwaiſte und heis 
matlos Gewordene, eine Anverwanbte befuchen will. - 

Die dritte Abtbeilung: „Bamiliengefchichten‘‘, nimmt den 
am Schluſſe der erſten Mbtheilung abgebrochenen Yaben ber 
Grzählung wieder auf. Die beiden Freunde Kappel und Bom⸗ 
mel vetten mit Lebensgefahr ihre Herzensbamen aus den Ihnen 
drohenden Befahren. Mar Kappel erfährt, daß feine Dame 
feine Schwägerin fei, beide erfennen einander ald Bruder und 
Schweſter an und er führt fie felbft zu dem treulofen Gatten 


und der folgen Schwiegermutter, feiner feiblichen Mutter, auf | 


Sc ungeheuer ihr Schmerz, fo ift fie doch zu 


das Schloß des baronifirten Juden. Bin vergebficer Gang; 
die hochadeliche Gemeinheit iſt anverbefterlich ; der Reviſtonchef 
betätigt das Erkenntniß der Berichte; Emma iſt vor dem pres 
ßiſchen Geſetz nichts als Maitreffe, und die Batoneſſe Rebella⸗ 
Roſamunde wird Sräfln Kappler. Marx ſagt ˖ſfich von feine 
Sippe los und folgt feiner verſtoßenen Schwägerin als Brake. 
Joſepha folgt der Freundin mit Bommel. Als die (beiden 
Freunde ihre Damen in Sicherheit‘ wiſſen, ellen fie in ber 
Krieg für Dentfchlands Freiheit. Sie erfechten ſich Ehre um 
Wunden, umd ſchließlich werden fie nach Befeltigung aller Hin 
derniſſe die glüdlidhen Gatten ihrer nicht * glũcklichen 
—— Den Baron Wagener (Ruril) Hatte die Re: 
mefl6 bei einem Morbanfchlag auf Bommel erellt und Graf 
Friedrich Kappler, Emma's abtrunniget Gatte war als Hahnrei 
und verzweifelteer Spieler durch eigene Hand gefallen. Dat 
alte gräftich Kappler'ſche Ehepaar muß das 
rirterlichen Mar und feiney bürgerlichen Gattin, Emma efen. 
So endet alles zur Zufriebenheit und doch ohne wahre Br; 
friedigung, wie fie ein echtes Kunftwerf hervorbringt. Ras 
wird aut & ‚Hebiagd biefer kurzen Gäpe in fortmwährende 
Spannung dahingetrieben, ohne einen Ruhepunkt zu finden uw 
fommt athemlos und abgefpannt am Ziele an. Es find interef: 
fante, poißte Beftalten, die uns ber Verfaſſer vorführt; biete 
Bommel ift ein Brarchteremplar eines von echten 
Schrot und Korn voll Serngefunden, nuverwäüſtlichen Hamas; 
diefer‘ Mar Kappel eine herrliche Giegfriebsgeflalt von echtem 
Adel, wie fle in ben Reihen ber Yreiheitsfrieger wol zu finden 
waren; biefer alte Graf Kappler, die alte Gräfin Kapplet, 
der aufgeblafene baronifixte Bankier: von. Bugenheim, fe fm 
alle in ihrer Art trefflich net. Auch Emma, die Be 
diententochter und ſpaͤtere Graͤſin, iR eine durchaus edle, bei 
aller Idealität einfache und naturwahre Erſcheinung. Aber wir 
fönnen ihrer alter doch nicht recht froh werden. So ſcharf die 
Charaktere gezeichnet find,. fo foigerecht und nafüirlich bie Cor 
flicte Sich löfen, es. fehlt bie innige Durchdringung von Iahalt 
und Form, ohne welche auch der koſtbarſte: Gedanfengehalt und 
der größte Reichtum an lebeusvollen Geſtalten noch kein Amts 
wert bilden.“ Es if ſchade, daß mit der umerfchöpflichen Erf 
dungsfraft, von welcher alle Werke -biefes Echri 6 Zeng 
niß ablegen, fein künſtleriſches Geſtaltungevermögen nicht gie 
chen Schritt hält; wir wärben, tmäre bies der Ball, wahr 
Meifterwerfe von ihm befigen. 


Wir kommen nun zu dem Meißner'ſchen Werte „Reue 
Adel’ (Nr. 2). Dafielde beginnt mit einer Art Borfpiel, dal 
wir ale ein Meifterflüd einer @rpofition zu eimem größen 
Roman betrachten foͤnnen. Wir befiaden uns in Brag, in ke 
Smetfchfa, einer Straße, in welcher bie Rattlichfien Däufer au 
von einzelnen en, meift Studenten, bewohnt find. Di 
finden fi denn, zunaͤchſt durch die Klänge Ihrer Geigen ge 
leitet, vier junge eute und ein alter Rath Eſchburg —* 
and ſtiften einen Fünferbund, d. i. ein Clubb, in dem ſie zufam 
men muficiren. Die vier jungen Leute find nur erſt im B 
ginn ihrer Laufbahn, bie fie mit verfchievenen Witten, abi 
gleich unſichern Ghancen verfolgen. Der erfle,. Dr. Aral, i 
ein angehender Arzt, ganz und gar feinem ernſten Berufe erg 
ben; ber zweite, Kunoſch, ein leichtlinniger Menſch, der 
fon in allen Fächern verfucht Hat und jezt Sprachſtund 
gibt. Der dritte, Wildengeän, ein junger Maler, und ber vier! 
Horefy, ein Student der Rechte. „Das Begentbeil von ihm 
die alle emporzufommen fircbten, war ber fünfte, der in d 
Bund trat, der Mach Eſchburg. Er war ein Giebziger, er ba 
eine ehrenvolle Laufbahn bereits hinter ch und dae Alter f 
gem Ion, ihn von der Mitbewerbung am Leben auszufchlieh 

ein Gemuͤth hing jedoch an der Welt noch mit den zäbell 
Durzeln und feine nervoſe Gharäfterfraft ließ ihn noch mit! 
Beftrebungen und ber Thatenluft der Jugend wetteifern.“ © 
fer tuͤchtige reis follte aber bald aus dem Bunde fcheid 
Er erfranft. Die vier Freunde pflegen ihn am fo mehr, 
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fe ita für unbemittelt Halten und bemerlen, daß der Hauemel- 
Ar Zabera und feine Frau ihn noch beträgen nnd beftchlen, 
ad auf fernen Nadjlap rechnen. Gelegentlich erfahren bie 
Beyer, daß der Kranfe feine Gattin und ermachfene Kinder, 
daranter einen Sohn, ber ſich bem Hanbelsftande geiwibmet, nach 
Reuplla und Merandria gegangen und dort geftorben, durch den 
Lowerioren. Meifterhaft find die Scenen im Rranfenzimmer, nur 
du fkrpeifandiger wie Meißner faun dergleichen mit fo erfcyttern 
der Bahrheit befchreiben. Ag der Wil geforben, fommt ein Frem⸗ 
der ihm zu befuchen ; mit Schreden findet er ihn ale 2e 
begleitet diefe zus ledten Ruheftast, danft ben Freunden di 
Teilsafme, die fie dem Verſtorbenen bewviefen, ben er in Trieft 
feınen gelernt habe, und verfchwindet ohne ſich zu nennen. Bald 
drauf erfährt man, daß der Rath in der Stilk ein Teſtament 
in weldem er die vier Freunde zu Erben einfeht, 
ie Orbicaft ift bedeutender, als fie geahnt. Der Hausmelfter 
daher belommt yor Yerger die Gelbfucht. . 
CR mit den zweiten Buche beginnt der eigentliche Roman. 
dettr von Rofenftern und feine Töchter find die Helden, die ihm 
den Til geben. rflerer if ein getaufter und geabelter Banz 
fier von jüdäfiher Abkunft, der 17 aus der Geſchaftowelt 
jurädgejogen ; jetzt aber beginnt gr dies zu bereuen, da fein 
Kapital (milzt; er fegt feine Hoffnung auf eine glänzende 
Batle feiner — jarie, zu weldem Zwecke beibe m. 
Karlatad reifen. Marie ift ein „gemifchter‘” (harafter, fie 
‚war um die Zeit, da wir ihre Belanntfaft nahen, von der 
Reige uniruchtbarer Zerftreuungen und erlehter Ent⸗ 
—8* blafitt. Cie hatte fein Beduͤrfniß nach einer Lei: 
deafgaft, die ihr Herz einft forderte, mehr. Da fi bie Sorge 
mod Binzugefellt hatte, day ihre Schönheit plöglic abnehmen 
Manc, war fie feſt entichloffen auf jede Heirathepartie einzu: 
ben, ohne ihr Gerz ber Meinfen Brage u würdigen, wenn 
Vaburch mr ihren Chrgeiz befriebigte. Diefes Ziel verfolgte 
Äe feit geraumer Zeit mit einem fi ſo überfürgenden Unger 
kim, daß man «6 die Leldenſchaft des Egoismus nennen mußte. 
daer Tag, der fie nicht weiter brachte, war ein verlorener, der 
ann Strom wilden Mismuthe in ihr werte. So fanı es, daß 
niemand außer ihr Water ihre ſich fündlich mehrenden Saunen 
uf die Dauer ertragen fonnte, und fogar des Vaters närriiche 
Mfenliebe Hatte allzu oft lichtere Momente, in welchen er ein⸗ 
fh, in welche jammerliche Eflaverei er bei feiner Tochter un: 
mibar gefallen war.” Etwas langweilig und nicht eben neu 
iR Ne jehe in die Breite gehende Chilerung yon den Erober 
rungemaubvern bes Baters wie der Tochter in Karlsbad. Nur 
weil andere Anbeter anfangs ausbleiben, unterhält Marie ſich 
ait einem äftern einfamen Brunnengaft, den fie für einen 
Yureanfsaten halten, bis fie den Großhandlet Solm, einen der 
und reichflen Männer Prags, in ihm fenuen Iernen. 
% let unverheirathet mit feluer Fate Bertha, eingezogen, 
ur feinem Sefchäft und dem Wohlthun. Als feinen Sahmal- 
tr fanden wir Horsky wieber, der von ihm als Bertha's Be- 
werber begünfligt ift, indeg diefe einen armen Gommig ihres 
Dufiis, ame &fchburg, liebt. Bald fehen wir Marie von 
ei Ehpoinblern, ergöplichen Geitalten, Karpifoff und Levini, 
De Ach für berühmte Virtuvſen ausgeben, uud einem Grafen 
Bellengrän umfhwärmt; der leptere, ein Bonvivant, der fi 
kefenders an Rofenftern's trefflichen Diners ergögt, folgt ihr 
re ans hletet ihr feine Hand, freilid in ber Ausficht 
auf ihr mögen. Indeß iſt Roſenſtern durch den Sturz eines 
uern Haujes vollſtandig ruiniert, alles hängt ‚noch von dem 
Betauf einer Herrfchaft Tiboreg ab, auf welder er Kapitalien 
Sat und die ſich unter Sequefter befindet. Solm fauft 
die Serrfcgaft, um Rofenftern zu retten und nun felbft um bie 
Aodhker "zu werben, die mit dreuden ja fagt. Vortreflich iR 
Se — ii eſelle le 
eines vierzigjährigen Junggefellen, der nie daran gedadıt, 
ü4 ju verheirachen und nur Siun für fein Gefchäft hat. Auch 
de andern Berfonen des Vorſpiels finden fidy wieder. Zadera 
feat in @ichburg den Fremden, der nach dem Tobe des Rathe 
1861. 12 . 
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erfhien, und in bem wir feinen Sohn erlennen, er erfährt erh 

jeßt, daß fein Barer Vermögen gehabt und bie vier es geerbt; 

er deuft nicht daran, ce — i n 

feiner Arms willen B 

über feinen Bater hören 

weitlänfiger Bermandter 

fein Nebenbuhler, hat i 

betreibt num um fo mehr 

dengrün mit ihm berath 

das Teſtament anfechten 

ESohn nad Prag zuräd, 

lerinnen u. f. mw. vergeul 

von Born darum betrüge 

figer von Tiboreg, fipt 

Runofch einen Drohbrief 

fen, daß Marie Solm ı 

höre u. f. w. Marie ift 

verwandelt worden. Je 

des, erfährt der Beier, ' 

Beliebte gemein, bag R 

Ralt einer Frau Koffa vı 

diefer_Peibenjchaft, daniei 

Übre Briefe in Tiborep 

was zu den intereflantef 

Marie aber nicht zu beuı 

oder Kunoſch heimlich) en 

ber fie ungelefen Solm g 

Marie nur: „IR bas di 

man findet ihre Leiche i 

ihr nach. Solm nimmt 

und gibt ihn Bertha z 

mit Gf&burg einen neu 

braucht feine Krone und E 

Halten zu fönnen!“ Das if feine Deviſe ’ 

Somit ſchlöſſe denn andy diefer Roman zur Zufriedenheit 

der Leſer, welche poetifche Gerechtigkeit fordern. Lafen wir nun 

alle vie im Qingang angebeuteten Borzüge der Meifner’ichen 

Darftellung gelten, fo fönnen wir voch aud) diefem Merfe den 

Rang eines vollendeten Kunſtwerks nicht zugeſtehen. Einzelnes 

iR auf_Xoßen des andern Hervoigehoben; fo‘ meiflerhaft ber 

Theil it, den wir ale Borfpiel bezeichnet, jo wenig entfpricht 

demfelben der größere Theil bes eigentlichen Romane. Die Icpte 

‚Hälfte des erfich und faR ber ganze zweite Band lafien une u 

feiner Spannung kommen. hburg, der Sohn, der doc ene 

der Hauptperfonen bildet, bleibt ung fat ein Fremder, und wenn 

er zur ben Freunden fagt: „@6 wird bie Stunde fommen, wo 

ich Ihnen meine Irrfahrten erzählen werbe‘, fo if dies eine 

ſehr wohlfeile Art, „eine wunderbare Rettung“ und manches 

andere, was nocy väthfelgaft geblieben, unerflärt zu laffen. 

Auch finden wir die weiblichen nen bes Romans Sei weis 

tem nit fo Har und befimmt djarafterifiet, wie die meiften 

männlichen, namentlich den Rath, Solm, Rofenſtern, Wellen⸗ 

ggin um bie ver Breunde, besnbere Kral. Bei allen diefen 
ängeln aber bleibt Meißner'e Roman eine der intereffantern 

Erſcheinungen auf bem Gebiete unferer neueften Romanliteratur. 

Auguf Pelers. 


Zur herſiſhen Dictfunf, 


' Duftköruer aus perffchen Dichtern gefammelt von Hammer⸗ 


Burgkall. Zweite verbeflerte Auflage mit einer Einleitung 
von Srienria Bodenfledt. Stuttgart, Rieger. 1860. 
Gr. 16. 1 Thir. 6 Rar. — 


Die erſte Auflage dieſet perfifchen Gedichtſammlung, welche 
im Jahre 1886 erfdhien, if ſchon wenige Monate nad) ihrem 
Erſcheinen in Rr. 165 d. Bl. f. 1897 beſprochen worden. Wir 
fönnen im wefentlihen auf diefe Beſprechung verweifen, melde 
über Eintheifung und Inhalt des Werts alles Nöthige fagt. 
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ı Dichter 
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ann. Er 
in feiner 
‚er geiflie 
v und fie 
hin unse: 

6 geili 
ge bier 
Berbienft, 
Hammers 
x zu be 
— u an aan nn DER, gro⸗ 
Ben Drientalifen Sage nit," vazu fehlte ihm die Tüchtigfeit 
— — e Schüler lehrt, langſam aber ſicher Fort: 
Detail zu arbeiten und treufleifig und 
‚er erworbenen Refultaten mühfamer Bor: 
1. Deshalb arbeitete Hammer: Purgftall auch 
in die Tiefe; unaufhaltjam trieb «6 feinen 
inem Gebiet zum andern fort, andern es 
3, 0b_dex, liegen gelafiene Schacht auch 
ıd durchforſcht fei. His janze Treiben bat 

m Grund, dag Hammer:‘ 

. — „war: Rüdert iſt gewiß auch, nein ſicher bei 
weitem mehr Dichter ald Hammer es war, und doch wie gründlich, 
wie forgfältig und bis ins Detail burchgearbeitet find feine Ueber: 
jegungen! Kammer: Purgfall war hierin ein Kind feiner Zeit. Wir 

Id jeßt unglaublich Prtgeiritien und flehen allerdings in 
vielem auf ben Schultern unferer Borgänger. Dus wollte freis 
li; Hammer-PurgRall nie erfennen und verfclog deshalb fiels 
fein Ohr ben getwidhtigen Stimmen, welche ihm wieberholt ein 
zei! zutiefen. — ven ber, Schönfeit feines bichterifchen 

til6 war er vollfommen erfüllt, und fo hat er bie zu jeinem 
ode fortgearbeiter, unbeirrt barum, ob -biefe djevalezesfe Art zu 
arbeiten auch jegt noch an ber Zeit fei. Nach und mac jedoch 
bringt.die Wahrheit auch in das größere Publitum und man 
beginnt Ju erferinen, was von den Ueberfegungen des feligen 
Sammer Purgfall zu Halten fei. 

Da nun Diefe,von ihm. aus dem „Ferhengi Schuuri‘‘ 
gefammelten Dülkförier eine zweite Aufläge ertehen, farn einen 
Tat wunder nehmen, ba jet von den fen der verſiſchen 
Dichter unendlich viel Webentenderes, ertenflv und intenſiv We: 
deutenberes, in weit vollendeterer Form überfept morben ifl. 
Mag dem fein wie ihm wolle, wir wollen uns freuen, daß biefe 
neue Auflage in fo ſichere und gute Hände wie, Bodenftedt's 
gefallen und fo wefentligh verbeflert erfchienen iſt ir unferss 
theils Fönnen freilich in dieſen einzelnen Bruchſtücken nicht ger 
rade etwas befonders Wertfipolles und Schönes entdeden, und 
Hätten lieber gewünfcht, daß unftatt bieier einzelnen Proben etwas 





urzſtall's Ratur 











Ganzes geliefert worden wäre., dep, feinen biefelben. dem 
doch aud ihren Lejerfreig gefunden, zu haben, mas bas Rott: 
wenbigwerben einer zweiten Auflage bemeiß, unb mir wolle 
immerhin zugeben, dab die Befanntfchaft mit Diefen „‚Duftförnern“ 
mandjem einen neuen Weflchtsfreis öffnen und ün mit morgen: 
läubiher, fpeciell perfifcher Lchensweispeit und Lebensanfhauunz 
bertrauter machen wird. . 4. 





— 
Rotizen. 
eiterariſche Rotizer aus Englanp. 

In Loendon erſchlen: „The life of Schleiermacher a 
unfolded in his autobiography and letters. Translated from 
the German by Frederica on." Auf Anlaß diefer Hebr: 
fegung bemerkt „Fraser's Magazine” unter anderm: „Die fe: 
famen und, überfpaunten @igenthümlishfeiten des häuslichen te: 
bene in Deurfenland find für unfere fältern und befonnenern Gr 
fühle nit ohne ein getoiffes pifanteg Inteteſſe; aber fie zwei 
Bünde pindur verberrlicht zu finden, If "boch etwas zu viel. 
&6 wird mol wenige Lefer geben; welche die Details dieſer 
Briefe, obſchon fc, wie es ſcheint, in der Neberfepung ein wenig 
abgefürzt find, nicht ermübend und einförmig finden werde. 
Cine Reife von verliebten Ergüſſen, darunter einige von etwas 
gügellofem Ggarafter, gauge Fluten fentimentaler Muebrüdie von 
den Lippen hübfcher, Fegaubernber und leidenſchaftlichet Weiber — 
wer’ von ung follte wol glauben, daß aus dergleichen das Leben 
eines großen Coftesgelehrten aufammengefept fein fonnet_& 
etwas fommt im Leben ber Theologen wie In bem anderer Ren: 
fchen vor, aber die Verhältniffe, zu denen fie hier im Ehen 
ms ausgefponnen ericheihen, gehen über das ge: 
wöhnlihe Mas hinaus, und es entfeht dadurch vor unſers 
Geiſte ein Bild, welches weder in den Barben fehr deutlich uch 
in ben Umtiffen wohltuend und gerundet if. Dabei räumen 
wir aber gern ein, daß biefe Bände manche bezeidhnende Che: 
taftergüge enthalten und daß bie einleitende Furze Autobiograpfie 
ven Befonberm Intereffe it.‘ 











„Bentley's Miscellany“ bringt im Januarheft Auszüge 
aus der Schrift: „Denfwürdigfeiten einer beutfchen Erzieherin”, 
von welder ber Beriterflatter behauptet, es finde darit 
Schmin genug, „um daraus eine itife Hütte zu bauen". Or 
fährt dann fort: „Mir haben das Bud; mit der äuferften De: 
Vivatefie behandelt, denn es find Stellen baxin, in denen ſich die 
Berfaflerin als das barftellt, was About eine ahdchſt aufgeklärt 
Tugenb» nennen würde, und was aus der Feber einer Werfen, 
weiche fih immer ihrer Reinheit rühmt,, zu lefen feltfam it" 
Indeß werde das Buch, meint er, viel gelefen werben, benn «# 
fei_ mit einer tüchtigen Gabe von Malice geſchrieben, die vielen 
2efern gefallen werde. @6 erfcheine überhaupt bemerfenewerth 
daß die Deutſchen ſich gegenwärtig fo geneigt zeigten, den Erg 
lägbern Uebfes nachzureden, und ns emerkengwerther und bt 
denflicher, daS _die meiften biefer Schriften gerabe in Berli 
herausfämen. Freilich habe die „Times’ im vergangenen Som 
mer ihr Beſtes gethan, um biefe Abneigung zur Flamme aus 
blafen. Diefe Antipathie würde ſich abet, wenn man nicht Ib 
en Ungrund nachzuweiſen bemüht wäre, von hochfiem Rachthe 
erweifen, wenn jemals ber Augenblid fäne, wo Cngland fi 
in die Rothwendigkeit verfept fähe, fi nach Breunden umyı 
ſeben. 





In Mancheſter erſchien; „Henry and Mary; or, the lit! 
orphans; an interesting tale for young readers. Translate 
from the German of Amalic Schoppe. ‚By Susan Cobbei 

Mandefter 1860). Die „Literary Gazette‘ fnüpft hier 
olgende Bemerfung: „Wir fürdten, bie Vorliebe Gufan 
Gobbetr’s für deutiche Rindergeichiäjten habe ihr Feine Zelt g 
taflen, eine von den vielen ausgezeiäjneten englifchen Jugen 
fhriften zu fefen, welche die meiften beutfchen Crzaͤhlungen bie 
Art, die überhaupt geſchrieben wurden, an Intexeffe übertreite 
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La Bueronnigre,. A. de, "Branfıei, Rom und Jisli⸗en 
Deutfe von. v. Alnensfeben. Deffau, Neubürger. Gr. 8, 


5 Rgr. 

Benz und..die deutſche Meilgrenze. Mainz, v. Babern, 
&. 8. Nur gren ze. in. 

Merz, Leipgig, 


@. FR Ueber, Ehe und Cheſcheidung. 
Bredt 3 TA Rgt. 

Das österreichische Parlament. 
literarisch-artistische Anstalt Lex.- 

Rathschläge und Fragen an. die Mitglieder von Th. v. 
Heuglin's Expedition nach Inner-Afrika. Im Auftrage des 
Comitös zusammengestellt von A. Petermaan. Gotha, 
J. Pertbes. Hoch 4. 10 Net. 

Regeneration Deherreiche durch Reoublisanifirung Bene 
giene. Ganburg, Hofmann u. Campe. 8. 5 

„eier der Reichstag? Februar 1861, 


" Schas ci r, A., Das preussisch-englische Bündniss im 
nigen Kriege. Ein Vortrag, Berlin, Hertz. Gr. 8. 


Shraber, 2., Worte am Sarge des Profeflor Dr. Gerd. 
Beber in der großen aeabemifäen "Aula: geiprocen. "Niels 
Schröder m. Comp. Gr. 8. 3 Mgr. 

7% Line Gtandarte deuticher Einheit. Berlin, Springer. Gr. 8. 
h 

Eine Stimme aus und über Ungern. Beigengeneieit 
von einem Deutfdelingur. Leipzig, Kollmann. 8. 34, N, 

Eine Verfaffung des Beuttägen Reiches. Entworien 13 
mit ne „srgfeitet von A. B. R. Leipzig, Lchmann. 
8 UN 








Wien, iypografsch- 
10 N 





eu, Lechner. 





2324 


An 


zeigen... 


. — > —— 


Derfag von S. 4. Brockhhaus in Leipzig. 


Arfihetik. 
Die Idee des Schönen und ihre Verwirklichung 
Natur, Geiſt und Kunſt. 


Don Moritz Earriere. 
Zwei Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 

Erfter Theil. Die Schönpeit. Die Welt. Die Phantafie. 
Zweiter Theil. Diebildende Kunſt. DieMuff. Die Boeite. 
Diefes Werk des bekannten Schriftſtellers bietet ein voll: 
Rändiges Syſtem der Aeſthetik. Allſeitig entwidelt es die Idee 
des Schönen, mobei das Erhabene und Anmuthige, das Tragi: 
ſche, Komiſche, Humvriftiiche näher beflimmit werben; es betrachtet 
das Schöne in der Natur und in der Geſchichte, und erörtert 
das fünftlerifche Schaffen. Der zweite Theil ift den einzelnen 
Künften gewidmet. Ihre Gelege werden von den 





dur 


: Denn fie faßt wie in einem 
Ergebniſſe der bisherigen wiflenfchaitlidgen Entwickel 


rößten Mei: 


flerwerfen abgeleitet über an ihnen geprüft, ſodaß diefe felbit | 


eine anfchauliche und liebevolle Schilderung finden. Der Ver⸗ 


faffer geht nicht von den Borausjegungen einer Schule, fondern ! 


von den Thatfachen der Wirflichfeit aus, und fleigt von Ihnen 
zur Erkenntniß der Principien auf, durch bie fie erflärt und 
begründet werden. ' 

Das Werk enthält die bleibende Errungenfchaft der ſeit⸗ 


herigen äfthetifegen und Eunflgefchichtlichen Forſchung; es wird 


dem Bhilofophen wie dem bildenden Künftler, dem Mufiker 
und Dichter Neues und Eigenthümliches bringen, aber auch 
jedem Gebildeten durch feine Flare Darftellung ghaänalic und 
ie ie Berfländnig wie für den Genuß des Echönen fürder: 

ein. 


Bon dem Berfafer erjgien in demfelben Berlage: 

Das Weſen und die formen der Poeſie. Gin Beitrag 
zur Philoſophie des Schönen und der Kunſt. Mit 
literarbiftoriihen Erläuterungen. 8. 2 Ihlr. 10 Nor. 

Der als philofophifcher und befonders äfthetifcher Schrift: 
ſteller rühmlichſt befannte Berfafler‘ verfucht in diefem Werke, 
aus der Blüte der deutfchen Poeſie die wiflenichaftlichen Reful⸗ 
tate zu ziehen, an der Hand der Literaturgefhichte eine Kunſt⸗ 


theorie aufzubauen und fo das, was Gervinus, Ottfried Müller, 
Jakob und Wilhelm Grimm u. a. erbentet haben, für bie 


Boetif fruchtbar zu machen. Zur Erläuterung find einige 
literarifche Charafteriftifen beigefügt, und die drei Beilagen bes 


rühren das Epos, die Lyrif (Goethe) und das Drama (Schiller), - 


ſodaß ih alles zu einem planvollen Ganzen abrundet. Ein 
Hautvorzug biefer Poetik Garriere's vor andern ähnlichen Werfen 

t no darin, daß er über Aeſthetik auch äfthetifch zu 
fehreiben, die Darftellung ſo zu halten weiß, daß die wiflen: 
ſchaftliche Gediegenheit zugleich in gefälliger Form und ver- 


In einer Kritik in Gersberf's Repertorium heißt «6: „Bau 
wird nicht Unrecht behalten, mern man dieſe trefflige 
Schrift, bie cin recht ausgebreitetes Bublitum zu 
finden verdient, mit Schleiermadger’ 6 «Reben über die 
Religion» und Fichte's «Reden an die dentſche Nation⸗ ya 
rallelifirt und ihnen, wie diefen ihren Vorgängern, einen hal: 
famen Einfluß auf die Erhebung unferer Beitgemofen zutrant. 
Spiegel: mit Geiſt und Ku bie 

am: 
men, und was ich im Gchiete des Gedaukens, der I 
fung, der Geſchichtserkeuntniß, der Kunſt, des Staats und wı 
Rice zu wahren Gottesbienfte herausgeſtellt hat, zeigt fe alt 
ein Gegengift gegen ben Mammonigmus ‚der Zeit auf, her Rd 
aus der Lehre eines weſenloſen Gottes und einer gottentleerten 
Natur folgerichtig gehilpet hat.“ . 


Bei W. Biolet in Leipzig iſt ſoeben erſchienen: 


Wiſſenſchaftliche Grammatik 
der engliſchen Sprache 
von 
Ed. Fiedler und Dr. C. Sachs. 
Erſter Band: Gefchichte der engliichen Sprache, Lauilchit, 
Wortbildung und Formenlehre. 1%, The. 
Zweiter Band: Eyntar und Bersiehre. 2 Thlr. 
Seder Band wird einzeln verfauft. „— 
Srüber erſchien ebendaſelbſt: 
Fiedler, Ed., Geſchichte der volksthümlichen ſchotti— 
ſchen Liederdichtung. 2 Bde. 2 Thlr. 
‚Das Berhältnig der franzöfifch.en Sprache 
zur lateinifhen. Thlr. ur 


Derfag von 5. N. Brocddans in Leipzig. 


Knvergeffenes. 
Dentwürdigfeiten aus dem Leben vor 


Delmina von Chezy. 
Bon ihr selbst ergählt. 
wei Theile. 8 Geh. 3 Thlr. 

Helmina von Chezy dictirte dieſe Erinnerungen ihres ® 
intereffanten ®rfahrungen und Beobachtungen überaus reidk 
Lebens während ihrer legten Lebenstage nnd fihon vollfomme 
erblindet, einer Nichte in die Feder. Der Leſer erhält baren 


— 
— 





zuvörderſt gen nene, auch Literarhiftorifch intereffante Anfichlul 


: über die 


ſtaͤndlich auftritt, ein Umſtand, der das Werf bem grüßern . 


Publikum noch willfonnmener machen wird. 


Neligidje Reden umd Betrachtungen für das veutice 
Boll. Zweite vermehrte Auflage. 8. 1 Thlr. 24 Ngr. 


Diele in zweiter vermehrter Auflage erfchienene Schrift, 
zuerſt fatt des Namens des Verfaflers die Bezeichnung „von 
einem deutſchen Philoſophen“ tragend, hat den Zweck, darzu⸗ 
thun, daß aus den Beobadhtungen der Natur und 
dem Studium der Geſchichte nicht eine materia- 
tififche, gottleugnende, jondern eine gottfreudige 
MWeltanfhauung hervorgehe. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodiawd, — Drud und Werlag von 3. U. Mroddans in Leinjig. — 


ichterin Karfchin und deren Tochter, die Freifrau rc 
Kiende, ebenfo über Iran von Genlis, die mütterliche Freundi 
der Verfaflerin. Die berliner Berhäftnifle zu Ausgang des vı 
rigen Jahrhunderts und einige Decennien Anäter. die Zuflan 
von Paris unter dem Conſulat und dem Raiferreich, base ſiterar 
fche Leben und Treiben in Dresden, die oft ſehr merfwärbig 
Erlebnifie der Verfaſſerin in Defterreih und Deutfchlan 
ihre zahlreichen Bekanntſchaften mit den hervorragendſten Mü 
nern und Grauen ihrer Zeit — Dies alles verleiht dieſer beder 
famen fiterarifhen Erſcheinung eine Meichhaltigfeit und Ma 
nichfaltigfeit, wie fie gewiß nur wenige Memoiren bieten. 

An der in Frage geltellten Echtheit dicter M 
moiren fann nach deren Lertüre und namentlich ne 
den Mittheilungen des Vorworts niemand me 
zweifeln. 


— — * 
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Lyriſche Dichtungen. 
Erſter Artikel. 


Aus dem vergangenen Jahre liegen uns noch zur 
Venrtheilung nahe an 40 neue lyriſche Erſcheinungen 
vor; auch das verfloſſene Jahr Hat demnach eine reiche 
voetiſche Ernte geliefert, und wenn für die Lyrik in ihm 
anch aichts Ungewöhnliches gejchaffen, nichts Neues entdeckt 
worden iſt, ſo koͤnnen wir doch im großen und ganzen 
und freuen, daß wir manchen Dichter zu verzeichnen 
haben, deſſen Name nicht verklingen ſollte. Die Lyrik 
if einmal auf einer Höhe angelangt, auf der bie- Dichter 
ne erhalten müflen, ohne ihr für jeßt eine weitere und 
bedeutendere Ausdehnung geben zu Fönnen; die eigentliche 
enrif, das einfache Lied, ift mehr und mehr verſchwun⸗ 
ven, und die Empfindung, die früher bichtete, Hat einen 
je Rarfen Beifap von Foeen und Reflexionen erhalten, 
daß ohne diefe ein Inrifches Gedicht gar nicht mehr an= 
erkannt wird. Die Aufgabe des Dichters iſt nur, das 
Dirdaktiſche und Epifche, welches in die. Lyrik dadurch 
gefommen ift, fo einzufügen, daß dad Ganze wie eine 
Gabe der Natur und nicht wie eine Gombination des 
Lerflandes erfcheine. Man verlangt alfo in ven lyriſchen 
Dichumgen Verbindung ver Empfindung und der Idee, 
aber dieſelbe Darf weder Die mathematiihe Schluffolge 
des Verſtandes mit der maßloſen Phantafie vereinigen 
wollen, noch darf durch fie die einfache Idee mit Meflerio: 
un überfättigt werden. Harmonie ift hier, mie überall in 
det Kun, erſte Beringung. Wenn Gervinus dieſe 
Sättigung der Poeſie mit MReflerionen und Ideen ein 
Bagnif nennt, „das die gefährlicfie Spike in ber Ge: 
Mihte der Kunſt ausprüdt”, obgleich fie in dem Fort: 
Bange der äſthetiſchen Entwickelung unvermeiblich fei, fo 
R ſhon damit ausgeſprochen, daß ed für die Dichter 
unſerer Seit ſehr ſchwer ift, fih anf dieſem „mid- 
Uhen Höhepunkt“ zu erhalten. Sehen wir bie vielen 

inungen an, fo werden wir.aucd bemerken, daß 
Meaſen und Worte nur zu oft an bie Stelle ber Be: 
grife treten; wollten wir demnach comfequent fein, fo 
müßten wir weiter wünſchen, daß die Inrifchen Dichter 

1861. 18. 


uns mit ihren gewagten Verſuchen verfchonen möchten, 
um durch ihre neuen Dichtungen das fon überfättigte 
Publifum nit no mehr für den Genuß des wahrhaft 
Schönen abzüftumpfen. Ein ähnliher Wunſch iſt unjers 
Wiſſens einmal von Gervinus ausgeſprochen worden; wir 
theilen ihn nit. Faſſen wir zunädft die Dichtungen als - 
den Ausdruck der poetifhen Stimmung eines Bolks auf, 
fo £önnen wir und nur freuen, daß der Sinn für Poeſie 
in Deutſchland erweitert und der Geſchmack im allgemeis 
nen dadurch gebilveter geworben ift; jede Kunft, und wenn 
auch die Bedeutung ihrer Erſcheinung nicht allzu groß 
ift, trägt zur Veredelung und zur MVerfittlihung ver 
Kreife bei, die davon berührt werden; wie bie ſchoͤnen 
Gebilde der Plaſtif felbft Einfluß Haben auf vie äußere 
Geftaltung der Menſchen, denen dad Glück vergönnt ift 
fie immer wieder und wieder zu fhauen, fo wird aud 
eine Lyrik, die Empfindung mit Ideen verbindet, auf die 
inneren Menfhen wirken und jo aud ihren Theil zur 
Bergeiftigung der Menfchheit beitragen. Auch der unbe: 
deutendfte Dichter wird Berehrung für unfere großen 
Dichter Haben und diefe feinen Kreifen mittheilen; fo 
wächſt das Volk hinein In die Ideen feiner Dichter und 
gewöhnt fi, dad Gute vom Schlehten, das Schöne vom 
Unfhönen, dad Künſtleriſche vom Dilettantifhen zu unter- 
fheiden. ine weitere Aufgabe bleibt aber noch immer 
der Lyrik; fie Hat nicht allein die neuen Ideen in da 
Gewand der Dichtkunſt zu kleiden, ſie hat namentlich auch 
die Ausbildung und Erweiterung der Sprache und der 
Form anzuſtreben. Welcher Entwickelung das formeile 
Princip und die ſprachliche Schönheit fähig iſt, zeigen die 
lyriſchen Dichtungen der Periode von 1818, von dem Erſchei⸗ 
nen des „Weftöftlicden Divan“ bis jegt; aber auch die Fort⸗ 
fhritte auf dieſem Gebiete Eünnen nur Anerkennung und 
Geltung erlangen, wenn Sprade und Form in Harmonie 
ſtehen mit Empfindung und Idee, wenn die Hülle zu 
der Seele paßt. 

Wir beſprechen hier zunächſt die lyriſchen Dichtungen 
von nabe dreißig Dichtern, ohne weitere Auswahl. zus 
fammengeftellt.. In einem zweiten Artikel laflen wir 
einige Dichter folgen, die beſonderes Gewicht auf bie 
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Form gelegt Haben und ſchließen denfelben mit ber Bes 
fpregung von mehreren deutſchen Dichtungen, die in 
der Fremde gefungen ald Grüße von dorther und gefandt 
wurben. 


1. Spta@ Leig von MA 
‘ af 16,2 . 


Vor fünf Jahren eefiien von demfelben Berfaffer bei Exhaes 
fer in Dresden ein „Liederbuch ohne Golbfehnitt“, das nur ger 
TI TTFeie, beutfihe Kerze 


rigineller Weiſe 
——— 
wie der; dazu iſt 
* — ee, 
ausgebilbeter, 
je Bu reicher 
e fen gehabt, 
3, freies, lachendes 
aa aa en gärt und fprubalt, 
doch if überall Map und jene Veſchränkung zu erfennen, die den 
Humor allein zu einem äfthetifchen macht; feine Saite der Leier 
verftimmt, faſt jedes Lieb ift frifch, froß, frei md kerngeſund. 
itzroth; geht von bev Ueberzeugung aus, daß trog tnferer 
Vheeigeißerei der Teufel erft recht mitten im Bublifum herums 
geht, zwar nicht .mehr ber mit Pferbefuß und Hahnenfeber und 
mit_obligatem Sahwefelgeruch wol aber jener Teufel, den das 
Bölfchen nie wittert und wenn er es beim Kragen Hätte. Als 
Lüge und Schein, durch Unflarheit und dur Unnatur kommt 
ex bie Menfchen za verführen, die gar baid feine Manieren aus 
nehmen und zuleht noch die Teufeleien für etwas ganz Abfon- 
derliches m. Mic rathen dem Leſer, fih „Satans Leier 
anzuſchaffen und aus ihr, bei trüber Stimmung wenigſtens, die 
Mieberzeugung herauszulefen, daß es befer iſ Äser mandıes zu 
laden, woruͤber es wahrlich nicht der Mühe werth iſt ſich zu 
ingern. Die fid, immer breiter maxhende Bhrafe —* — 
im einem Gedicht, das wir als eins ber kürzeſten Bier zur e 
geben,. nicht ungef jictt mit den Grinolinen: 
Zur Zeit, als in der Preſſe 
Die Bärafe groß gegogen, 
Zur felben: Zeit ſich bauſchig 
Die Grinolinen Sogen. 
Naeticih! Hanb in Hand 
ind beide nah verwandt 
Denn was bie Grinolinen 
Für fpindelnirre Weiber, 
Dao iR die breite Phrafe 
Br darre Geifiecleiber! 


2. Mariengam. Ein Eiederkranz von Ed 
deiyin Borbig 1860. 16. 16 ar 


:  Unfere jungen Dichter unterſcheiden fid auch darin häufig von 
den älteen, dag fie vom Schweren zum Leichten, flatt umgefehrt ger 
ben; au Tempeltey hat fch eufk durch „Kiyternneftza“ unb durch 
ein —* Drama „Hie Welt, hie Waiblingen“ in, ber Liter 
ratur eingeführt und bietet ung nun mit biefem Empfehlungabriefe 
eine Sammlung lyriſcher Gedichte. Diejelben flehen unter ſich 
Mm einem gewiſſen Bufammenhang; ſie fchlidern eine Jugenbfiebe, 
bie.getvennt wurde, und ſprochen zum Schluß ven jugenbligen 
55 des. Dichters aus, bie Geliebte mie zu vergeffen. Mllem 
Anfchein nach find die Dichtungen Producte frühefer Jugend, unb 
Tempeltey hat ihnen dag fprüngliche durch bie Beile nicht 
hehmen wollen; für ben Ruf des Dichters aber war eine ſolche 

je Anfprüden, — 





warb Tempeltey: 


durhauo möthig. Much bei den Sefcheißenften 
unb bee ‘Erfolg, den Tempeltch Hutre, rechtfertl 





Senth ® Brag; Kober mb Mlırke 
iS. h . 





ber Bersbildung und im Khythmus herrſcht eine ermübende 
Gleimäßigfeit, die gefdjilderte Liebe in an und für ih unin- 
tereffant und nur felten findet man einen gefälligen, hühfshen 
Anklang. Die Empfindungen find breit, bie Bilder oft unklar, 
die Naturfchilberungen etwas weit ausgemalt. Die Wendungen 
‚Find oft unlogifch, wie 4. B.: 
Zu ein Haus den Gfkdes '- 

Beat id. gefern ein, . 

Und die Menfhen müffen 

Gute Menfgen fein. 

‚Hier und ba verfällt er in bie Profa, und mande Berfe 
reifen doch mehr als erlaubt ÄR an die Zriviafität, Men tar 
uns in fpradjlicer Hinfidht das mehrfach wiederholte: ",, Einfam 
3pR ich meiner Straße‘, neu bie Bildung bet Wörter: Ueber: 
drang, tunderweit, Knospenmaien. Im Musbrud zeigt fh 
Tempeltey dlewetlen incorreet und flat,” Oder "g u un: 
verſtandlich; da ift ein Gut aufgegangen, eime Gnade zugefigt, 
die Gedanfen amranfen (doch wol nur des Reims wegen) den 

Die. Liebe. vergl auf insg. Da gibt ⸗ 


Und alles fog mus Abentaift 
Crfeifhung vom Gewühle u. f. w. 


Jedenfalls haben wir es mit ber Kritik eı 
nommen, als ber Dichter mit feinen Gebichten; 
Berirrung, die Tempeltey dure 
machen follte. *) 


8. Ernft Koch' Gedichte, aus befien Nachlaß gefammelt and 
herausgegeben von einem Freunde des Berfiorbenen. 
burg, Büd. 1869. 16. 18 or. 


Die poetifchen Früchte eines - vielbewegten Lebens werben 
uns hier, von Srenudeshand — übergeben: Koch wurde 
u ieglis in Oberhefien 1808 geboren, trat nad) woßlenketn 

tubien in den heiflichen Staatadienſt, warb Referent im Mir 
nifterium Hafenpflug, machte Schulden, floh, trat in bie Frem⸗ 
denlegion, wurde 18 wit nach Spanien verliehen und trat in 
Pampelona zur fatholifchen Kirche über. Im Jahre 1889 wurde 
Fr nachdem Fr im Jahre ie Anfelkung in Marburg. gelebt 
vom Givilgouverneur Hafenpflug nad. Sunembı 
fen; fpäter und sie zu feinem Tobe (ilss wer er "role 
am Föniglich großherzoglichen Mthenäum. Don den frühen &r: 
beiten Kod'e if namentlich „Prinz Rofa Stramin“ befannt, 
die zuerſt 1884 erfchien, 1887 neu aufgelegt und nun auch ins 
nglifje überfeßt worden if; Di ſprach über fie, bei 
dem erften Erſcheinen, ein warmes Lob aus (in der ‚‚Europa“). 
6 if ein über Breunbfchaftsgug.bes Herausgebers, af er 
mit Pietät alle Ausſpruͤche fammelte, die auf Koch als‘ Dichter 
hinweiſen; aber mir meinen, baf bie Freundſchaft ihn verbien: 
dete, Roc. für einen größern Dichter zu halten ale er'in Wafk- 
beit if. &o find namentlich die Sugenbgebidhte hocha wubeben: 
tend, und ſelbſt die Freundſchaft hätte bis B ©. 19 einen ent 
f&iedenen Genfurkrid machen follen. ” Freilich will der Heraus: 
jeber, daß das Ganze ums im Zufammenhange mit ben übrigen 
Gotuctionen Koch's ein vollftändiges Bild von ber Individualität 
bes Didier ge ; aber eime Elegie anf den Tod eines Canarien⸗ 
vogsls, den Koch noch in feinem achtzehnten Jahre für das einig 
treue Herz hält, gehört dod wahrhaftig nicht zum WBerftänpnip 
bes Dichters. Ueberhaupt find, feine vielfachen Erlebniſſe und 
@rfahrungen an bem innern Menfchen ziemlich fvurrlos vorüber: 
jegangen; foldhe Empfindungen, einfchließlich feines Glaubens, 
gun Fe z3 haben „jean er 30 wie vor Sem: in 
el lieben, e und niemals die Barmber; tere 
und ben. birdöflichen Kaplan Rafael Fr re 


=) „Mariengäen“ if jept in dritter Muflage angezeigt worden 
Hieraus ſcheint hervorzugehen, daß ein Tnell ver Freumde bentide 
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Wendungen wie: 


after ge 
je find eine 
eine beflere Arbeit "vergefen 








tunen wir die. Dichtungen wur als meiß fehr —EX des 
zeichnen. Die, @ebanfen And zum Theil altäglic; und matt, in 


Sgrit i® biefem Siedenkvenz mehr Gefmad gefunm Has umb Alu 
als unfer Bericjterfatter. D. Rev. 
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itte fennen lernen. Mit kurzen Worten, die Gedichte find ganz 
fäpenswerthe Mxbeiten, aber nimmer tönnen wir fie ale Aus 
rad „einer überaus genialen jund gemüthvollen Digternatur‘‘ 
afenzen. Befonders gelungen iR die Gehllderung rein menfchs. 


„Dei armen Kindes heiliger GhriR“ ; aufrichtige, Bebrgengung 
“, wie 


& war mir heut’ Abend fo einfam,.fo leer, 
u8 wenn id von etwas deſchieden 
Mir war fo betrüßt, fo wunderbar 
3u Muthe, weiß felhf nigt, was mir war; 

34 war verbeiehlih, und mußt nit warum; 

Aber ein IBM ging mir do) im Herzm derum, 

Und wie nun wer Herbfwime Die Benfer führe 

Ump das geibe Laub durch bie Lüfte trug, 

Da blied fern, fern mit bebenbem Ton, 

Gin wraltes Sied ein Poftillon. 

&6 Handelt, ich hab's einmal anfgefhnappt, 

Bom Cap, ven einf der Boflillon gehabt. 

& mar mar ein Vofthorn and ging mich nichts an, 
Und des Boftilions Chag hat mir aub nichts gethan, 
Deberhaupt auch den Pofillon fenn' id nicht, 

Und vo) Melt ih mir das Tuch vor Geficht. 


4 Sinnen und Minnen, Ein Lieberbuh von Robert Has 
ans Prag, Kober und Maufgraf. 1860. 16. 1 Thlr. 
ft. 





Robert Hamerling hat fi durch feine Dichtungen ſchnell 
einen geadjteten Namen gemadjt unb bas iſt bei der Ueberfülle 
der Broductionen in biefer Richtung eine nicht Heine Empfeh⸗- 
Img. Dabei Bat er weder ben Bögen bes Tags geopfert, noch 
* falſcher Originalität gehaſcht; im Gegentheil es if ber 
weine Tultus des Schönen, bie ibeale Anſchaunng, bie Würde 
amd ber Ernft, mit der er an feine Mufgabe ging, die uns ben 
Dichter Heb und werth gemacht Haben. Hamerling iſt ein 
Vier aus der idealen Schule, vollfommen Herr bes Reims 
mad des Rhythmus, mit einer Fülle von zarten, finnigen Ge⸗ 
Yazten, die Mar, rund, beſtimmt und poetiſch ausgeſprochen 
werden. Die Borm beherrfcht der Dichter meifterhaft und paßt 
fe jedeemal dem Gedanken mit Geſchmack an (Dithyramben, 
Hymer, Ghafelen, Open und @egien); vorzüglich find naments 
id die Gonette, in denen Gebanfen, Reim, ‚ache und Form 
im wehlthätigften Einklang flehen ; in ihren if alles buftig und 
warm. Wir empfehlen daher allen Breunden ber fchönen Liter 
vater ‚gentlich bie Sammlung und bemerfen nur ned, 
def der fräher erfehtenene „@angesgruß vom Gtrande ber Adrie· 
amd der Iprifche Anhang zu „Venus im Sril“ in „Sinnen 
u Minen“ mieber aufgenommen if. Wie gut dem Dichter 
208 einfache Lied gelingt, möge das nachfiehende zeigen: 
DO trodne dieſe Toräne nicht, 
Die dir im Auge fGimmert, 
Der Berle glei, die rein und licht 
Im Kelch ver Rofe flimmert! 
Die Liebe war'd, die fie gebar, 
Der felge Sqhmerz der Siehe; 
Dram fdimmert fie fo wunderbar — 
Ad, daß Ac emig blicke! 


Sie glänzt fo wein, Me glänzt fo hea — 
Mich rührt ihr Müctig Beben; 

Ab, daß, was aus "gem Duell 
Gefioffen, muß verfhweben, 

Da, war der reinften Seeit Chat 
Garblühte, fhqergummeittert, 

Mir feines Ganzes Wunderpradt. 
Serfchwindet und vergittert! 














Cie glänzt fo rein, fe giamt fo’ Mar, 
In veinem Aug’, dem Bienen, 
Und immer fodt's mid wunderbar, ’ 
In ihren Glanz zu fücten! ö 
Du ſchorn ver Perle fonft, vie lit 
Im Kell ver Rofe flimmert — 
O trodne dieſe Thräne nicht, 
Die Dir im Auge fimment! on B 
5. Lieben und Leben. Gedichte von Heinrich Steinhener, 
Hannover, C. Rümpler. 1860. 12. 1 Tlr. 
>. Den Geift dieſer Dichtungen qharakteriſtrt der Dichter ſelbſt. 
indem er die Aufgabe des Dichters befingt: 4 


Lodt aud die Welt mit falfhem Schein 
Sei ſtets dein Etreben nah Votlendung 





fhöpfet beine Lieber, 
Daf fie noch Rimmen rein und heil, . 
Legſt einſtens du die Saiten nieder. 


Unverfenubar zeigt fic 
Streben und eine reiche £ 
‚ das Gkeinheuer fei 

fehr ausgebreitet; er gibt be 

met, oft meilerkaft, die in 

Cindrüde und Stimmungen 

Herz beobadtet und dab 

und nicht gemacht. finh 

wird von vornherein bie & 

derungen ſprechen uns am ı 

über bie ein warmer rom 

die ſowol durch Einfachheit 

und Meinheit bes Stils ein [ 

befonders gelungen nennen wir „Tief im Walde“, „Nachte im 

Walde“, „Bezanbertee Schloß“ und das Fürzefle von ben vier 

Liedern: „Bom Walde herüber“: J 
Vom Walde herüber tommt Hornertlang 
Bon ſchmeichelnden Winden getragen, 
Die Sreie ergreift e6 fchnfndtebang 
Wie heimlidge Liebeetlagen. 
Und wiederum kommt e& wie Sugendgruf, 
Wie goldener Zeiten Gedenken, 
Geinnerungsosll ras Here muß 
© in alte Träume werfenten. 


Verſchollene Marchen kehren zurüd, , 
Und längft vergefiene Lieber, 

Der Liebe Leid, der Liebe Glüd 
No einmal fommen fie wieher. 
Verklungen if längf die Melodie, 
Der ang iR längk verfgollen, 
Das Gcho aber verhallet nie 

dem Kerjen, dem übernollen. 


Der Grundzug aller dieſer Leder iR Rufe und Rah; ein 
Herz, reich an Liebe and Gemürh Hat fie gebidjtet, ein Herz, 
das in allen Befümmernifen Muth, Hoffnung wab Brieben fh 
erhält. — fpricht Steinhener ſelc⸗ ——*8 
ans in den hen: „Und If’6 and ſchwer den Teoß zu 
ben‘, „Was hängft du beinen Sähmerzen“ und „D nimm das 
Leben nicht fo fegwer“. MHefien wir, daf der Diter biefeibe 
Tiefe der Empfindung andy bei der Echilberung hößerer-Erbems« 
begüge in fpktern Dichtungen zeige. Das hier Gegebene aber 
fei warm ber Beachtung empfohlen. Gefdrt hat ums nur ein 
Bild: „Der Mond'mit Lilienantlig‘', and bie bei der ſprach⸗ 
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lichen Reinheit dieſer Gedichte auffallende doppelte Verneinung: 
„Und haft du feine Blumen nicht‘; glücklicher Kritiker, der an 
einer Gedichtſammlung von 216 Seiten nur zwei fo Fleine, un: 
bedeutende Ausftellungen zu marhen hat! 


6. Meine Mitgefangenen. Gedichte von Theodor Delders,. 
Leipzig, Keil. 1860. ®r. 16. 1 Thlr. 


Steinheuer fingt aus einem Herzen vol Ruhe und Frie⸗ 
ben, Delders predigt Kampf, Race und Haß. Wir müflen 
bei einer objectiven Shägung biefer Gedichte ihnen mannichfache 
Borzüge zugeſtehen: ſchöne Form, wohlklingende Sprache, gut 
gewählte Bilder; fie entfianden während einer zehnjährigen Haft 
des Verfaſſers, und waren, da fie aus dem Gefängniſſe nicht 
veröffentlicht werben fonnten, recht eigentlich feine Mirgefans 
genen. Das politifche Lied iſt vorherrfchend; wie Heriwegh ruft 
er ber Welt zu: 

Werde hart, 
Bis jedes Wort zum Schwert erſtarrt; — 


weggeworfen foll werden 


Die Furcht vor falfher Majeſtät, 
Die Kurt vorm Buͤttelſtock, 
Bor Schreiberpads Autorität 
Und vor dem Schergentock. 


Mit dieſen Worten, bie freilich auch eine weite Deutung 
zulaffen und gebanfenlos von vielen Menfchen nachgeplärrt wer- 
ben können, wird Delders etwas praftifcher ; bis dahin fpricht 
er vom Menfchengeifte, ber in feine Rechte tritt, vom nenen 
Werden u. f. w.: alles Begriffe, denen ber Dichter ſelbſt gewiß 
eine tiefere Bedeutung beilegt,, die boch aber leicht andern Leu: 
ten als zu aflgemein erjcheinen bürften. Durchaus praftifch ift 
dagegen feine Beindfchaft gegen bie Rosmopoliten, feine beutfche 
Seflnnung und feine Anflcht von der Stellung, die unfer Va⸗ 
terland haben müßte: 


— Ein bundertarm'ger Riefe ſollſt du fiehen, flolz bewehrt, 

- Mit des Geiſtes Lichter Fackel, mit dem gottgeweihten Schwert, 
Das vie Welt, nad eine fürchtend, in ker andern Richt ſich fonnt; 
Made fo, inmitten ftehend, Fühn nach allen Seiten Bront; 

Mit der Fackel deines Geiſtes, mit dem Schwerte gut geftählt, 
Zeige ringe dich allen Volkern als das Boll, das ausermwählt. 


Praftifch ift weiter das twieder zu erobern, was ‚‚germa= 
niſch Lied und Schrift hat“, nur warnen wir mwohlmeinend 
Delders und feine Anhänger vor einem Einfall in Frankreich, 
das fie ohne Brüde ſchwimmend erreichen wollen. In dem allen 
ift doch männliche Gefinnung, Bewußtiein, Wollen, und das ift 
wahrlich mehr, als man meift unfern Poeten nachrühmen kann; 
gewundert hat ung nur, daß Delders die Stimmen „gewogen ‘' 
und nicht „gezählt“ haben will: mit biefem Wunfche nimmt 
er, wie wir In glauben, feinem ganzen Syſtenie die Lebens: 
fäbigfeit, bricht ihm jedenfalls die Spike ab. In ben religiö« 
fen Liedern Huldigt Delders hier und da der Phrafe, was wir 
um fo mehr bedauern, ba er fi fonft feine Ueberzeugung Elar 
und philofophifch herausgebilvet hat. Nebensarten wie, es fei 
knechtiſch fi vor Gott zu beugen, ‚die Natur fromm befeelt fich 
entfalten ſehn“, „Fühl' dich mit nnd in dem Al und bu haft 
das ewige Leben‘, „Seine Sphäre fendet ein halbes Werf ber 
andern: zu‘, find und bleiben Redensarten ohne eigentlich tiefere 
Bereutung. . Unter allen Gedichten geben wir dem Spruchbüch⸗ 


kein den Borzug; bie einzelnen Sprüche, es find beren übers 
haupt 142 — zeigen Mare Beobachtung und die Fähigkeit bes 
Dichtera, das Gebachte zuſammenzufaſſen und poetifch zu geftals 


ten; fie zeigen weiter von Selbfifritil; denn nur dag Meue unb 
Bedeutende ift_in ihnen enthalten, während man fonft bei ähns 
lichen Sammlungen auch das Mittelmäßige mit in den Kauf 
nehmen muß. Se „Liber der Liebe“, yon denen wir das dreis 
zehnte hier folgen laſſen, zeigen in, Erinnerung und Nachklaͤn⸗ 
gen warmes, tiefes und babei männlich kräftiges Gefühl: 


Ein bumpfes Schweigen, brüdt die bange Slur. 
Da fieh! ein Strahl zudt aus ven Binfernifen. 
Das iſt die Liebesfeier der Natur! 
Freiheit! Die ſchweren Feſſeln find zerriffen ! 


Wie brauft die Lieb’ in der Gewitterſchlacht 
In heil'gem Gifer zudt der Strahl und zündet. 
Wie markig gellend dur den Himmel kracht 
Der Ruf, der gellend die Vermählung kündet! 


. Und wenn ber im Triumph geburftue Dom 
Sich wieder Beiter wölbt, da’6 ausgewittert, 
Wie füllt vie Luft dann hochzeitich Arom! 
Die felig dann am Laub der Tropfen zittert! 


Daß Wonn’ aus Bangen hola erblühen muß!. 
O Segenöftrahl, ver heil'ge Blur gezündet! 
So trank ih Top und Leben, ba bein Kuß 
Der Welt Geheimniß jzitternd mix verfünbet. 


7. Gedichte von Gisbert Freiheren Binde Berlin, Riegel. 
1860. ®r. 16. 2 Thlr. 


Der Dichter von „Roſe und Diftel” gibt uns hier lyriſche 
Gedichte und Balladen, ein Märchen „Rubin und zum Schluß 
Ueberfegungen aus dem Lateinischen, Englifchen und Frauzoͤſiſchen. 
In allen Gedichten ift ein romantifcher Zug nicht zu verkennen, 
des Dichters größere Begabung für die Ballade ift leide be 
merfbar. Binde gehört zu jener Schule der Reuromantifer, 
die ben Gedanken und die Fünftleriihe Geſtaltung deſſelben als 
ufammengebörig betrachten, in ber Auswahl feiner Stoffe zeigt 
hei eine Beflimmte Richtung, vorwiegend gern behanbelt er 
vaterlänbifche Sagen und Geſchichten, befonders die feiner Bei: 
matlihen Provinz Weſtfalen; weiter ift feine Vorliebe für eng: 
lifche Balladen befannt, von denen er uns in biefer Sammlung 
meiftens ältere (12. bis 14. Jahrhundert) gibt. Die volles 
Fr Auffaffung und bie naiven Anfchauungen derfelben 

treu wiebergegeben ; ale Probe verweifen wir gleich auf 


die erfle Ueberfegung in bem Eyflus „Nord und Süd‘: „König 


Seir und feine brei Töchter‘‘ ; intereffant if hier noch die Ueber: 
einftimmung der Altern Ballade mit ber Shaffpeare’jchen Tra⸗ 
gödie (vgl. dort die Reden ber Töchter mit ben Antworten der 
felben, Act 1, Scene 1), wie denn auch in ber ©. 258 nad 
Dvid gegebenen Meberfegung ber Erzählung „Pyramus und 
Thisbe“ der Vergleich mit dem „Gommernadtstraum‘‘ ſich 
jedem aufbringen muß. (he wir zu den eigenen Mrbeiten 

incke's übergehen, fei hier noch ber deſonders sigieten Ueber: 
fegung von Dichtungen der lateinifchen Claſſiker lobend gedacht; 
ein Dergleich mit den Originalien wird die Treue ber Ueber ‚ 
die in fließender und poetifcher Sprache uns geboten wird, leicht 
nachweifen. In ben Iyrifchen Gedichten Vincke's zeigt ſich zu: 
nächft eine große Klarheit ber Gedanken, die natürlich aflus 
auf Sprache und Stil hat; fie find leicht und ficher, im ber 
Form gewandt, im Reim auſprechend. Den ganzen Wohlkla 
feiner Berje aber zeigt der Dichter in feinen Balladen, die dur 
ihre erhobenen, nationalen Interefien fowol, wie durch gefällige 
Natürlichkeit, Wohllaut der Sprache und Reiz bes Rhythmus 
den beften Dichtungen der Neuzeit beizuzählen find. Das Märs 
hen „Rubin, den Kampf des Weins gegen das Reich des 
Gambrinus behandelnd, ift in ber Anlage wie in ber Ausfüh- 
rung voll vielfacher Schönheiten. 


8. Liederfrühling. Gedichte von Hermann Lembke. 
lin, Seldftverlag des Verfaſſere. 1869. 


Wenn man unfere neueſten Iyrifchen Dichtungen betrachtet, 
fo mug man wirklich erichreden über die Mafle der beurichen 
Thränennaturen, die in folder Auswahl wol faum in einem 
andern Lande zu finden find, Kein Dichter, ber nicht wenig: 
fiens einmal den tiefen Schmerz unglüdlicher Xiebe empfunden 
oder wenigftens befungen hätte, fein Dichter, ber ſich nicht für 
bedeutend genug hält, um das Publikum für feine großen Schwer: 
zen intereffirt zu halten. Diefe elegiihe Stimmung hat au 


Ber: 





‚229 


unfere Jugend und dadurch auf unfere ganze Nation eingewirkt 
und ed if ihr fthon um deswillen Aufmerkfamkeit zu ſchenken 
Die Liebe wirkte abfchwächend, nicht erhebend. auf unfere Sugend 
eine zweite Armide goß fie ben Sauberfchlaf ins feſte Dark; 
br Hamor verſchwand, ober er befand höchitens in Nachahmung 
Heine ſcher Manier, in einem Bewigele der Fran bie man liebt, 
um ſich deſto fchneller und tiefer in unklare Gentimentalität zu 
verlieren. Unfere Literatur war nahe daran in Thränen zu vers 
fdivimmen, wenn nicht einige Brivilegirte ber Zeit ben Puls 
gefühlt und das Kranfhafte. richtig erfannt Hätten; fie merkten 
vor allen, dag man anfing, die Schmerzen anderer zu begähnen, 
und fräftigere Naturen, wie Morig Strahwig, fangen in bie 
Belt hinaus: 

Nur Weiber Heulen vor gefammtem Volke, 

Die heitre Kunft iſt keine Thraͤnenwolke. 

Roc immer gehen die Berliebten mit ihrem Herzenskum⸗ 
mer mater une herum; bie es verfichen Stimmungen wieberzus 
geben, Äuden noch hier und da ben Weg zu einem Herzen; auch 
die Unbebeutendern treffen den Ton eines Gleichgefinnten und 
erfreuen fich einiger Theilnahme; aber im Grunde ift doch ein 
Streben nach Wahrheit der Gefühle und Gedanken zu erkennen, 
böbere Lebensbezüge werben befungen, und die Lyrik wird da⸗ 
durch friſcher, froher und freier. 

Die Gedichte von Lembfe find auch dur ihr wahres Ber 
ft und ihre frifche Stimmung anfprechend. Trotz aller Trüb: 
fal, tteg aller düſtern Sangesbilder hat er fi die Schwermuth 
hinweggeſungen (,, Draußen und drinnen”), er vertraut ber 
eignen Kraft („Thatkraft“) und wenn Berflimmung ihn 
quält, dann erfrent er fich eines holden Lenzbejuche, der ihm 
riech Ach im ſtich ſelbſt zurückzuziehen, fich ſelbſt zu erkennen 
ud nicht allzu Häufig bie Bötterbämmerung von Heinrich 
Heine zu leſen („Lyriſche Klänge”); fein wahres Streben 
it Rh bis ins Alter im derzen Thatendegeifterung zu er: 
halten („Un die Alten‘). elbſt dem Beſchwerlichen ver: 
ücht Lembke bie befle Seite abzugewinnen (,Militaria“). 
Der fprubelnde Lebensmuth, der übrigens oft durch zarte und 
innige Empfindung verklärt iſt (wir meinen ald dahin gehörig 
auch die Widmung „Oftern‘‘), das Gefchid des Dichters, das 
Smpfundene und Gedachte Far und poetiſch auszudrücken, find 
für diefen „Liebesfrühling ein guter Empfehlungsbrief. Hoffen 
wir, das bei einer, immerhin wünfchenswerthen größern Ver⸗ 
tiefung des Dichters nicht die jugendliche Friſche und Origina⸗ 
Iuät verloren gehe. Wir rathen noch dem Dichter fich zu hüten, 
Trembe Gedauten. in Reime zu bringen, wie er dies, allerdings 
zur einmal, in den „„Betrachtungen‘ gethan hat; feine Berfe wer: 
den bean gleich matt, die Reime gefucht, bie Sprache ſchwer⸗ 
fällig und die Phrafe macht ſich breit. Solche Weisheiten, wie 
iz den „Betrachtungen“, find ſchon taufendmal viel beffer gefagt 


worden, und fie follten ſchon deshalb nicht wieberholt werben |. 


von einem Manne, ber auf feine Kraft vertraut; er hat wahrs 
li mehr Recht als jene Klageunfen, die nur zu oft über das 
Schickſal fi befchweren, während fie fich felbft anflagen follten, 
ihe Leben vergeubet und ihre Kraft verpfufcht zu haben. 


3. Cyanen. Neue Gedichte von Julius Mühlfeld. Anklam, 
Diege. 1860. 16. 15 Neger. 


Es iſt wunderbar, welche Ilufionen ein Poet hat; Mühl: 
feld fagt uns in Bezug auf feine Gedichte: 
Lies uns nur fleifig, 
Ficht dich was an, 
Findſt du wol eines, das 
Troͤſten dich kann. 
Wir bedauern die jugendliche Ueberſchäzung, die einmal 
beffen konnte, dag jemand Öfters jeime „Eyanen‘‘ leſe und. dann 
erwartet, daß man in ihnen etwas anderes finde als All: 
! und Unbedeutendes. Um den Sedankenreichthum Mühl: 
6 „a charafterifiren, bedarf es nur der Erwähnung, daß er 
is shot über ein Frühlingslied folgende Worte von Luife 
Ti fept: „Der Frühling fommt, und fommt er auch heut’ 
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noch nicht, fo Fommt er doch bald.“ Aber Mühlfeld Hat auch 
eigene @ebanfen, zwei Schla „ummwideln‘ unfer armes 
He, Mistrauen unb Eiferfuct, der Glaube umfreicht wie 
ein Sephyr unfere Bruft, das Leben ift ihm eine Pflicht, ber 
Tob fommt flets noch zu früh. Neu, in Wahrheit, aber find 
ſprachliche Wendungen, wie: 

Ich lebt' im Heimatthnle . - 

In filler Ginfamfeit, 

Genoß mit vollen Zügen 

Aus feiner Lieblichkeit; — . 
nen die Behauptung, daß Rapoleon vor Moskau nie eine Schlacht 
verloren hätte. Selbſt bie patriotifchen Lieber („Rufe mein 
Vaterland‘, „Bater Rhein‘), die wir ihrer Gefinnung wegen 
loben können, erheben ſich nicht über das Gewöhnliche; die Bal⸗ 
laden find in Stil und Geſchmack wahre Bäntelfängerlieber. 


10. Gedichte von Udo Brachvogel. Wien, C. Gerolb's Sohn. 
1860. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


In den Bedichten von Udo Brachvogel iſt fo viel Feuer und 
Mufit, daß ber nüchterne Kritifer zunächft zu wehren hat, um 
fich nicht beraufchen zu laflen von dem feurigen, perlenden und 
Iipäumenhen Weine, niit dem der Dichter aus vollen Bechern 
feine Säfte bewirthet. Gr muß nüchtern bleiben, um ſich zu 
überzeugen, daß in jenen @ebichten eine Glut vorherrfchend iR, 
bie mehr erhigt als erwärmt, und die oft Das Maß der poetifchen 
Freiheit und die Bedingungen überfchreitet, die man am bie 
fünftlerifche Geſtaltung zu machen berechtigt iſt. Es find eben 
Lieder, die „die Lippe anspricht “ wie Brachvogel fh S. 6 ſelbſt 
ausbrüdt, im Ingenblichen Taumel von einem Dichter gefungen, 
„der von der Begierde zum Genuß eilt und im Genuß vor 
Begierde verſchmachtet“. Sein Streben ift zu ſchwelgen in 
Liebesfülle, umfangen vom Blumenmeer, nur Leben, Liebe und 
Früplingsjubel find feine Ideale; darum leert er ben crebenzten 
Decher der Luft bis zum tiefften Grunde, ob aud Dämonen 
ihn dafür in des Todes ewige Nacht würfen; „der Augenblid if 
bein, nuge ihn und fchwelge in ben Genüſſen, bie er bir bes 
ſchert“, iR feines Lebens Regel. Der Befinnung entſprechend iſt 
das Behagen an der Ausmalung uplicher Blut; es zeigt fich dies 
in „Herobias‘‘, in der „Römiſchet Nacht‘, im "Ba er, im 
„Meermärchen‘’, in den „Freien Sonetten“, im „Bachanal“; in 
der erfien Dichtung um fo craffer, da der Gegenſatz bes Schreck⸗ 
lichen der Wolluft zur Folie dient; dieſem genre terrible opfert 
Brachvogel auch in der „Commedia divina‘, in der „Tragoedia 
humana‘’ und im epifhen Anhange. Die DBerirrungen der 
finnlihen Liebe finden ſelbſtverſtaͤndlich an diefem Dichter einen 
warmen Bertheidiger, namentlich in den Bebichten, „Die Sün: 
derin“, „Am Golf“, „An eine Stolze” und in dem ſchönen: 

D fehmäher Fein gefuntnes Weib! Ihr wißt ja nicht, was fe erteng, 
Melt Ungemach, unfaßbar euch, fie In der Wolluſt Kette fchlug. 
O ihr, die ihr mit falten Geiz bewacht des Körpers Heiligthum, 
Euch ift die Keufchheit wen'ger oft wie jenen ihre Schmacd ein Ruhm. 
Gott hat der Chebrecherin erbarmet ſich und ihrer Bein; 

Wer unter euch fich ſchuldlos fühlt, der werf auf fie den erſten Stein. 
Und lächelte Er zärtlich nicht bei Magdalenens Thränengruß, 

Da fie mit ihrem blonden Haar getrodnet den gefalbten Buß? 


Drum fhmäher kein geiunfnes Weib! Zu fhmähen fie ift felber 
& . 


mad; 
Ihr würdet meinen, wüßtet ihr, was ihres Kranzes Lilie brach. 


Legt eure Hand aufs eigne Herz, wie Windébraut ift die Leidenfchaft; 
Nichts bürgt dafür, daß im Moment fie nicht auch euch zum Ab: 
grund rafft. 

Wie oft birgt das entweißte Herz im Schmuze noch den Edelſtein, 
D ſchmaͤhet kein gefuntnes Weib! Laßt das Gericht nur Gottes fein! 
Die Angabe des Inhalts der Dichtungen zeigt dem Lefer 
das Borberrichen des Sinnlicdyen; aber übereinftimmend mit dies 
fen Gedanken ift Reim und Rhythmus weich, fchmeichelnd und 
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anfchmiegenb und dann wieder feurig, glühend, verſengend. 
Unverfennbar leuchtet aus ihnen ein bedeutendes Talent hervor, 
dem nur noch ſittliche Beichräntung fehlt zur Schöpfung eines 
Kunſtwerks, das wir ale ſchön begruͤßen bürften. Ginigee, Le: 
bie Dichtung _,, Römifche Naht‘, iR vorzüglich, aus einem Guffe 

earbeitet. Ermwähnenswerth find noch die Diſtichen; ‚, Weibliche 
Ehre “ und „Die Scham‘ Eingen ſeltſam milde und anfprechend 
unter all den wilden Geſaͤngen; anbere wie bie „Dresdener Madon⸗ 
nen‘ (die Mutter von Murillo Hält ex fälfchlich für eine Madonna), 
„Schiller und Goethe‘, „Blaten“ und das Epigramm ‚‚Zufunftes 
muſik behandeln geiſtreich äfthetifche Fragen; vier ber Epigramme 
find an Julian Schmidt gerichtet, den er unter anderm fragt: 

Was hat Kleiſt dir gethan, daß du fo fehr ihm erheber ? 

Keiße ihn doch mit Gewalt nicht aus nem Herzen des Bolke. 

Bon den beiden epifchen Dichtungen geben. wir der erſten 
„Jacobus de Banedictis‘ den Vorzug; es if in ihr ein Wohl: 
laut der Sprache unb ein Reichthum bes Reims, ber die Groß⸗ 
artigkeit der Compofition zur vollen Anſchauung bringt. Es ſei 
zum Schluß noch bemerkt, daß der Dichter bei allen Vorzügen, 
bie wir feinen Gedichten zugeſtehen, noch Ausgezeichneteres hätte 
feiten fönnen, wenn er ben Gedanken, ber fi ihm leicht und 
gefällig zum Gebichte gefaltet, durch Ruhe in ber Ausführung 
vollendete; der Leſer barf allerbinge bei aller Kunft des Ge⸗ 
fchaffenen nie eutbedden, daß es dutch Weberarbeisung und Um⸗ 
gefaltung verfchönt wurde; aber er barf noch weniger, burch 
offenbare Fehler in ber Dichtfunft veranlaßt, einen Fleiß in der 
Ausführung vermiffen. Bei Brachuogel finb aber dergleichen 
Fehler um fo mehr zu tadeln, da fie bei feinem Talente I 
hätten vermieden werden fünnen. So iſt ein öfteres Berfallen 
in die Profa zu tabeln, z. ®. in „Victoria regia“ bas „und 
welche”, in „Menſch und Ratur“ die legte Strophe, in „Des 
rodias” die Einfchaktung „Denn Johannes war ihm werth“, 
in den „Liedern aus verfisichenen Zeiten’ die ſprachliche Sonder⸗ 
barkeit: „Ich nahete bir eisfalt mich‘ m. ſ. w. Auch in dem 
Ausdrucke wie in den Bildern find nicht zu rechtfertigende Frei⸗ 
heiten, fo „entſpringen Mhntimen von feinen Lippen‘, bas 
Haupt bes Gern hängt am Kreuze wie „mübe Schwäne‘, von 
einem Wahnftunigen fagt er bob „bie wilden Schemen fein 
Haupt bebiabemen‘‘, und in her Mollnft, die es ihm bereitet, das 
Schredliche auszumalen, fingt. er von ber Schweſter au ber Leiche 
ihree ermordeten Bruders: 

Zu ihren Füßen ift ein Purpurmeer 

. Drin treiben weiße Perlen wire umber, 
Die weiße, krampfhaft zugeballte Hand 
Ruhr auf dem Todesmal, wie biäulih Cie 
Auf morgenzorhgefärbten Belfen liegt. 

Der Lefer aber laſſe fich durch dieſe Ausſtellungen nicht abs 
ziehen von dem im allgemeinen günftigen Urtheile, das wir über 
diefe Dichtungen fällten. An das Tglent legen wir den größern 
Mapftab, empfehlen es aber der Aufmerffamfeit und der Beachs 
tung bes literarifch gebildeten Publikums. 


11. Gedichte von Friedrich Hermann Frey. 
Franz. 1860. Gr. 16. 26 Ngr. 


Frey verdient infofern unfere Anerfennung, ale er fich bes 
müht, feinen poetifchen Anfchauungen eine größere Ausbehnun 
u geben; auch feine Iyrifchen Gedichte zeigen das Streben nad 

tiefung , er fühlte nicht nur, er dachte an. Leider war 
nur ber Site befier als die Ausführung. Gerade durch ben 
tiefern Inhalt werden dieſe Gedichte nur zu Häufig ſchwer ver: 
ich, es mangelt ihnen jedenfalls die klare Durchfichtigfeit, 

allo eine ber Hauptbedingungen des Iyrifchen Gedichte. Es 
zeigt diefer Fehler, daß dem Dichter ber auszudrüdende Gebante 
nit ganz Mar war; es gilt aber bie allgemeine Regel, naments 
lich den jungen Dichter: jeder Gebanfe, der nicht ganz 
Far in feiner Seele liegt und der ſich ihm nicht leicht zum Ges 
dichte geftaltet, iſt zum Gedichte nicht geeignet; wie barf er ben 
an und für ſich fchönen Gebanfen in enge und umpaffende Form 
einzwaͤngen, niemals barf er igu ber Form wegen mobeln ober 
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gar durch einen unpaflenden Zuſat entflellen. Tabelmswerth if 
neben der Unflarheit der Ausiprücde auch bie Menge ber wein; 
ten Bilder; das Schwerfällige und Unverſtändliche wirb baburd 
nur vermehrt. Ginzelnes if denn auch — defagt — ſchi 
unbedentend, z. B. die Musfprüce über © und Goethe, 
übrigens frei nach Gervinus: Ä 

Wo vor Schwindel Jovis Aar 

Seine Blige fallen ließ, 

Schifft nad kühne Ablerpaar 

Nah ves Lichtes goldnem Bliss. 


Jener war ein Bilperfäger 
Und er ſchoß im Ueberfluß, 
Diefer war verwöhnt und träger, 
Alles lief ihm in den Schuß. 
Man vergleiche Dagegen Udo Brachpogel: 
Willſt du immer vergleichen, wer von ben beiden der Größte, 
Waͤgenbes Maͤklergeſchlecht? Aber ih fage bir dies: 
Keiner iſt groß genug von ihnen ber erſte zu heißen, 
Aber jeder zu groß, irgendein zweiter zu fein. 


12. Poetifches Alpha und Beta von A. G. von # hänen. Bre 
men, Kühtmann. 1860. 12. 8 Rar. 


Diefelbe Friſche und Natürlichkeit, die wir ber ver zwei 
Se erichienenen erſten Abtheilung diefer @edichte, „Alpha“, 
Fügmten, fanden wir mit Sreuden in diefem „Beta“ inies 
ber. Die Dichtungen find einfach und anfprechend, bier und ba 
twas ſtark —88 und deutlich (z. B. Nr. 16 der Epigramme), 
trefien aber immer den Nagel auf ven Kopf und geifeln mit 
Recht ben unverfländigen Ibenliemus, die Verſchrobenheit, Ge⸗ 
fühlsfofetterie, die Einbildung und die Lovelydichter. Einem 
ber legtern ruft Thünen zu: 
Ja, ja, du biſt Dichter, das fehe ih Mer - 
Und veine Lieder finb wunderbar. 


Da lispelt und Foft es auf Flur und im Kain, 
Das gaufelt und ſchaukelt im fonnigen Schein. 


Die Bögelein zirpen ums Liebe und. Noth, 
@ie hoffen, gefoltert von Weltſchmerz, ven Kor. 


Gras, Laub, Luft, die Wolke, die Blume, das Kraut 
Schwagt Unfinn wie du, daß es mir davor graut. 


Die ruppige Diſtel gar vhiloſophirt; 
Kein Rarr wird erfinnen, was da nit paffket. 


AH made das Laub und die Blumen zu Heu, 
Du mäflef den magerfien Ochſen dabei. 


Ja, ja-pu biſt Dichter, vas if mir klar 
Und beine Lieber find wunderbar. 


Du lief R mir die Verfe, ich trink' deinen Wein, 
Du bit außer Athem, und id ſchlafe ein. 


13. Gedichte von Adalbert Harniſch. Oppeln, Clar. 1860. 
Gr. 16. 20 NRer. 


Harniſch, wahrfcheinlich irgendmn PoRfeczetär — er befin 
wenigftens befien Leiden und vergleicht Degafus mit einem Bo 
gaule —, glaubt, wie fo viele Menfchenkinder, ein Dichter zı 
fein. „Ich bin ein Dichter, will ein Dichter fein”, fchreik 
er ©. 97 und gleich nachher befennt er: 

Trog aller Murrer Murren, trog aller Schreier Gchrein, 

3% finge frifh und fröhli in alle Welt hinein. 


Was hälfe es-ums, wollten wir Harniſch beweiſen, daß ib: 
jede Befähigung zum Dichter abgeht, er würde uns einfach fü 
einen Murrer oder Schreier a en; aber dennoch wollen Wei 
isn in feinem Dichterwahne gftene nice beſtärken. Talen 
bat er höchftens für fomifche Reimereien, Didungen wie „Da 
nene Bad‘ um. dgl. liegen in feiner Sphäre; er ſoll fh ab: 
um der DBerfündigung willen, bie er daburd an ber Poef 
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iegeht, wit am Hößere Mufgaben wagen; was gehen ihn 

Sat IX., Breifigesth, die There im Dom unb ber ganze ihm 

vifixdig unflar geblicbene Liberalismus aut Des Dichters 

Yegafas iR auch nur ein Poflgaul und noch bazm ein ausran- 

imer: gömne er ihm mb ch Buße; die Nacht iR da um zu 
und nicht um Berſe zu fthreiben. 


1. Seite von Wilhelm Telſchow. Leipzig, Veit und 
Gomy. 1859. 8. 15 Ngr. 

Der Tugend uf und den 

Su Lieders aufgereiht, 

Die trener Lieb entfproflen, 

Bom. Glaubentliht umfloflen: 

Sie (gidt das Alter frei 

Nun in die Welt hinaus, 

Uns meint, wol offen ſei 

Für fie mand Gerz und Haus, 
Mit diefem Gmpfehlungabriefe fenbet Telſchow feine Gedichte 
in bie Welt. 3m loben if am ihmen Beinheit der Sprache und 
ve. ‚ beibe aber könnten emtwidelter fein, ebenfo umd noch 
mehr Form und Mfyythmus. Gr erinnert badurch wie durch bie 
Ginfaßheit feiner Gtoffe und Gebanfen an ältere Vorbilder, nur 
verficht er nicht twie biefe ben Gebanfen furz zu faflen; es zeigt 
fi Diefer Fehler namentlich in den Gonetten und DiRiien. 
Der beſte Theil der Sammlung find bie geifllichen Lieder und 
Den, befonders „Am Gharfreitag”; hier und ba gelingt ihm 
ad cin einfaches Pied gang befonders gut, fo „Rindesforge am 
Beifanfstsabend“. Ueberhaupt wirb ber Lefer, troß der von 
uns ten Ausfelluugen, manches Erquickliche im biefer 
Gerigtfammlung finden, die ſchon wegen ihrer mei mit ziems 
liem Fleiße ausgearbeiteten Sprache und ihrer Bebanfenreins 
Beit amfere Aufmerkfamfeit verbient. 


35. Digta von Bufav Lindemann. Erſter Band. Onts 

en dichte. Celle, Capaun-Karlowa. 1860. Gr. 8. 

1 TH. 

Bean ein unbefannter Dichter feine Dichtungen der öffents 
Ien Sexrtheilung unterbreitet, follte er beſcheiden genug fein, 
mit wenigem hervorzutreten, umb erfl wenn das wenige gefällt, 
muchr geben; aber gleich, wie hier, mit einem Bande Gedichte, 

gen Hark, debitiren, iR doch etwas rüdfichteloe gegen das 
Sublifume, befonders aber gegen die Benrtheiler, bie verbammt 
And, if durdgufehen. Wir geßehen, daß ums unfere Aufgabe 
feit Zeit nicht fo fhwer geworben iftz zunäck belufligte 
8 bier fühlbare Mangel au allem, was aud; bie beſcheidenſte 


Kefesik darf nicht Rolg auf biefen Schüler fein, ber unter anberm 
Mer ven Grihmad fingt: 

Gefpmad ertönt «6 überall, 

Do weiß man mit warum; 

Ran überlauft ſich Auall un Ball 

Un» iR dabei fo Dumm. 

Kommt man doch nimmer an bat Ziel, 

Der Küffe. gibt ed gar zu wid; 

Drum ſpreche ih: Kuad, nal! 





@s iR fo mein Geſchmac. 
Diefes Knack, nad: Lieb fleht etwa nicht vereinzelt ba, 
Fever Seite fan man ähnliche geißreihe Bemerfungen 


im Boefie und in Profa, denn auch in ber letztern Hat er 
üdge gegeben, unter andern ben über bas Dichter: 
, weonad fein Zdeenfrels ihn mit erhabener Freude erfüllt. 





Gut für ihn, er veyſchone uns nur mit den augedrokten zweig 
ten Bande feiner Dichtungen. Damit der el aber ein« 
* dag wir nicht zu fcharf getadelt haben, ſchlagen wir bie 
enfte befte Geite auf und finden borf. als Beleg unlers unpar- 
teiifcjen Urtheils ein Gedicht „Bergleigung“: 

Die Belt gleicht einem Loch 

Und eineın Badetrog, 

Durchs Loc fällt Mh’ und Kummer, 

Auch Bohlfein, fanfter Chlammer; 

Bird dann wohl durchgeruhrt, 

Zum Teige ausgeführt; 

Durchs Beuer drauf gebaden, 

Seläutert Bis zum Rnaden; 

Sodas es nun bemäßrt 

Zur Sintertfär nous führt 


16. Gedichte von Karl Schönharbt. Zweite vermehrte Mufs 
lage. Gtuttgart, Ouad. 1861. 8. 15 Rgr. 
&he wir 


vorliegenden € 
nicht, welchen 
verbanfen, bei 
rechtfertigt bir 
lung — ber ! 
fen, noch duri 
beiber bebeutei 
Dichtern ausp. 
Zwar Gedanken geben Reime, 
Doß ver Reim bringt aud Gevanfın — 
dies Gebanfenreichwerben zu Ehren des Reims ſcheint unferm 
Diczter auch zu begegnen. Wunderbar find auch Auefhrüche wie: 
Fromme Naqchſicht wird mir gern vergeben. 


Siebe gibt dit froten Push, 
Meere zu bewingen. 


Seiner Bügel fanfte Breite 
Siqhert füönern Hbendftraft. 

Nicht paffend ſcheint uns ferner, wenn er vom Menfihen: 
herzen fagt: 

Du glei der edeln Blume gan, 
Die im geheimen blüßt, 

Und allen Duft und allen Glanz 
In einer Naqht verfprüßt. 

Txop biefer Ausflellungen wird der Leſer übrigens in biefen 
Gedichten mandes Anſprechende finden; mehrere davon find bes 
reits componirt, andere, wie „Liebesfrühling‘ und „Trennung“, 
würden fi zur Gompofition eignen. Gervorkeben wollen wir 
namentlich: „Trug Weltfpmerz”, „Klage“ und ben einfachen 
hůbſchen Epruch 

Vannlich treues Streben bringt 
Nie gehofften Segen; 

Bas im Wurf dir nicht gelingt, 
Sua⸗ auf Rillen Wegen. 

Einen entſchiedenen Portfchritt des Dichters zeigen die bei 
der pin Auflage neu ainmngelommenen Gedichte. Der Auss 
drud und bie @ebanfen find hier viel Harer und befimmter, bie 
Empfindung if tiefer, bie Stimmung ‚gehobener. Es gilt dies 
2ob namentlich von ben „Meuen Liedern“, unter benen wir wieber 
bem Gedichte „Die Ideale‘ den Vorzug geben. Möchte der 
Dichter fort und fort bei feinem Schaffen das Goethe ſche Motto 
beherzigen, das er feinen neuen Liedern vorfegt: 

Saft uns unabläglih Areben 
Uns vom Halben zu entwöhnen, 
Uns im Ganjen, Guten, Schönen 
Refolut zu Teben. 
As typographiſchen Behler erwähnen wir noch das öftere Fehlen 
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17. Gedichte der Grofältern. Ihren ber Kindheit entwachfenen 
Enfeln und Gnfelinnen gewidmet von Ritolaus von 
Lagufius. Mit begleitenden Worten von Adalbert 
Stifter. Sweite Huflage! Leipzig, Schrag. 1860. 
8. 8 Rgr. 

„Ber in ber Dichtung blos die Darftellung der befrigken 
Sefühle verlangt (befonders ohne Maf in Schilderung ber Liche 
des Mannes zum Weibe), wer in ihr gen, ungemöhnlige, abz 
fonderfihe Gebanten, Anfisten u. dgl. Bringt, damit er ein 
erftaunlicher Denfdh fe, welche Dinge ich aber eher für das Gift 

- der Schwäche und Entnervung, als für Kraft und. Thatbefähis 
ung halte, dem werden biefe Gebichte nicht gefallen.“ Mit 

iM en Worten führt Adalbert Stifter das anſptuchsloſe Büch-⸗ 

fein bei uns ein und wir fegen Hinzu: 0} 





und wäre es nur, um in ber ewigen Bemegung. in den Kämpfen 
und getäufchten Hoffnungen dieſes Lebens bie Wohlthat jenes 
Friebens zu geniefgn, der aus biefen Licern grüßt und — Danf 
dafür den Dichtern! — uns wenigftens mwohlthätig berührt. 


18. Dichtungen von Johannes Schrott. Mit einem Vor⸗ 
worte von Dsfar von Rebwig. Mainz, Kirchheim. 
‘1860. Gr. 16. 1 Thle. 


Wie die vorſtehenden Gedichte von Stifter, „fo werben biefe 
Dichtungen durch Rebwig eingeführt; er bedauert zunächft, daß 
überhaupt bei einem Manne wie Schrott das Wort eines ältern 
Dichters noch nothwenbig fei, und berichtet, daß uns jener vor 
nicht langer Zeit ein koſtbares Buch: VPoetiſche Meditationen 
über das Baterunfer” u. f. w. geſchenit habe, das aber trotz 
aller Anpreifungen und günfigen Beuctheilungen keinen Abjah 
jefunden hat. Die katholiſche Leferwelt, für die es allein bes 
Himmt war, ift alfo unbanfbar genug geweien, das Gefchenf 
aut; ufölagen, In den vorliegenden Dicgtungen erfennt Rebioi 
denke ‚en ernften und tiefen Geiſt, biefelbe echt männliche Kraft 
wie in ben „Meditationen“ und nur bie Auswahl Hätte er em 
wenig forgfältiger gewünfht. Unferer Anfldst nach if in ihnen 
eine aufrichtige, Rarf betonte Gefinnung zu erfennen; ber Dich 
ter if ein Kämpfer der flreitentden Kite, bie Stabt bes Cwi⸗ 

en auf Erden int fein Friedensort, fein Aſyl; nach feiner Ans 
kaı it der beutiche Sinn untergegangen mit dem Aufgeben bes 
blinden Glaubens an die Macht des Katholicismus, ber ihm 
natürlich mit dem Ghriftentfum eine ift; bie deutſche Dichts 
fünf gleicht ° 
einer argentmeiften Aue, 
In weler nun die Borfenthiere wühlen 
Und Heilige Bäume dienen zum Verhaue, — 
befonders feitdem der MyRiciemus der Romantifer gebührend 
gewürdigt worden if. Rebwiß erwähnt, dab die Kritif von 
anderer Seite (do mol bie nicht ſtreng Fatholifche?) öfters in 
niedrigen Gejimpf und Hohn ausarte, bie mehr ber ariflichen 
Hoer al6 ihrem Dicpter gelte; ex wird une aber auch zugeftehen, 
daß ber Vergleich; unferer nenern beutfchen Dichtung mit den 
Berfeln der Ehneine in der Guhle aud von Schrott nicht ganz 
fein zu nennen if. ber immerhin, eine comfequent burche 
gefügrte Anficht hat immer ihre Berechtigung, und Schrott hat 
eine Hauptidee, vor der alle andern verſchwinden müflen: nur 





die katholiſche Kirche hat recht (die. Kirche muß militiren gegm 
— 

. B. O’Eonnell’s Empi jel ider ſpruch ger i 
Megwürbige Empörung. Sehart Gefinmung —— — 
einem Zufaße zum zehnten Geſeng ber „blle“ Dantes „Gitlite 
Komödie") Kaifer Friedrich IL, „den Mpofaten und Mufelmer 
aus Schwaben”, in der Hölle braten; mit Hohn urtheilt er über 
die negierenben @eifter, über bie neuern Borfäiungen u, DL 
Dagegen verherrlicht Schrott die Männer, die für bie Tate 
Tifche Kirche gefämpft haben: D’Eonnell, „den Heros von Got: 
te6 Omaben“; Ghlegel, vom bem fidh ber Bruber ablehrte, dr 
aber dafür bie Mutter fand; Görres, befien Magiferium tie 
Zeit nicht begriff und viele andere. Sehen wir von dem Ju 
halt auf die Borm, fo finden wir bort viel Anerfennungemertfes, 
größere Fülle wäre zu iünfchen gewefen, wie fid) denn ir 
Dichter durch feine Vegeifterung zu dichdrainbiſchen Harfenfläu 
gen und darin zu Bildern verführen läßt, bie gefgmadtos fa; 
bo nennt er die Märtyrer „die Athleten iſti“. Zu den 

jalther’fäjen Strophen ift manche profaifche Wendung Ber 
die Schärfe ber Gedanken und das Charafterififche ver Ausfhrädt 
anbetrifft, halten wir die „Terjinen“ für das Erwähnensmerthekt; 
als bie befle Dichtung erachten wir „Für umb Bolf“, bi 
Mebieinere Beichte bei Savonarola behanbelnd;. Hier unb ir 
„D’Eonnell‘ zeigt ſich wie bie farholifche Kirche politifche Ferifeit 
als Preis für die blinde Unterorbnung unter ihre Majekät an: 
bietet; wer noch an bie Möglichkeit glaubt, daß Papftihum und 
Freigeit nebeweinanber beftehen fönnen, ber überzeuge Äh vom 
Gegentheil aus ber Heinen aber inhaltreichen Schrift eines vo⸗ 
tirifch und religidfen Gonfervativen: „Das Evangelium in Yo 
Hien von Leopold Witte” (Gotha, Befler, 1861). 


19. Politiſche Eintagsfiegen aus Defterreich. Salzburg, Wut 
1859. 16. 4 Na. 


Ein von ben Wendungen der Weltereigniffe vielfach aufgeregt 
und verlegtes Gemüth hat ſich mit biefen Xenien Ruhe md 
Linderung zu verfchaffen verfucht; feit dem Erſcheinen find is 
Defterreich fo viele überrafchende und fid überfürzenbe Creig: 
niffe_ zur Grfcheinung gefommen, bag wir biefen Zenien nur ud 
ein hiRorifches Interefle abzugewinnen vermögen; aber wies fin: 
nen fie mit vollem Rechte in Anfprucd; nehmen. Das Heim 
und billige Büchlein enthält auf feinen.1B Seiten viele zarıdı 
fende Bemerfungen, bie von Mater, offener Beobachtung Ic 
niß ablegen und bie Gtaaten,. die Bolltifer unb die Jonenale ı 
ver Zeit des unglücklichen Kriege ber veutſchen Großmacht carel 
terifiren. Wer fi vergegenwärtigen will, wie bie Beflern i 
Defterzeich zur bamaligen Zeit dadıten, ber lefe dieſe „Bintagl 
fliegen“. In politifche Diernffionen uns einzulaflen, wozu name 
Hd bie Difichen über Preußen und aud) über Deflerreih m 
Beranlaftung geben fönuten, hindert uns Raum’ umb Trade 
d. Bl.; über mandjes hat auch feitem die Zeit anders urhe 
len gelehrt. 
20. Gedichte von Emil von Kolbe. 


Berlin, Yaude und & 
ner. 1859. 15 Ngr. 


Die anfprucslofen Gedichte find aus‘ einem Herrn t 
fungen, dem das Schidfal fäwere Prüfungen auferlegte, | 
aber dennoch; Muth und Gottvertrauen nicht verlor. Dhne d 
der Dichter irgendwie Anfprud) auf Originalität machen tünı 
wird doch eine oder das andere feiner Serigte, fon burd) 
rüffrende Behandlung des einfachen Stoffe den eg zu ein 
Herzen finden. Une wird ber Dichter wert) durch bie Wahr! 
und Treue feiner Gefinnung. Wohlgefallen Hat uns nament 
von den „Liedern am Meere” das fünfte: „Des Mondes he 
Silberfchein. ” 

21. Gedichte von Rudolf von Strabam. 
und Comp. 1889. 8. 20 Mr. 


Die Gedichte von Rudolf von Stradam zeugen von_e 
feifehen Phantae, die Ach in hübfchen Gebanten und nefn 
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Bihern ausfpricht. Zu wünfchen wäre eine präcifere Fafſung der 
Gaanken, indem biefe durch bie Ausführung leicht etwas Ges 
behates erhalten. Auch hüte ſich der Dichter, fich hineinzuphan⸗ 
taten in Schmerzen, bie er wahrfcheinlich nie empfunden hat 
um die einem Manne namentlich nicht anflehen, der befler als 
durch Thraͤnen fein Weh verwinden kann („Wohl hab’ ein Ziel 
ih“ u. ſ. w.). Hübſch im Gebanfen, aber etwas gezwungen in 
ver Ausführung iſt das Feine Gedicht: 
An eine ice. 

Benn mich vom Gturme viefer Welt 

Die Genfe des Todes gefchieden, 

Benn deinen Stamm die Art gefällt, 

Haben wir dann wol Frieden? 


D nimmer! dich wälzgen im Muühlenran 
Des GBichbachs murmelnde Thränen, 
Mid jaget durch der Ewigkeit Pfad 
Dein heißes unendliches Sehnen! 


2. dyriſche und dramatifhe Dichtungen von Eduard Löwen⸗ 
thal. Ellwangen, Heß. 1859. 16. 1 Thlr. 5 Nor. 


Lowenthal, defin „Wahrheit und Dichtung‘ (1856) und 
bein „@edichte" (1857) wir früher in 8. BI. befprochen, ſcheint 
treg der geringen Erfolge in der Literatur doch noch immer von 
korbern und Anerfennung zu träumen. In ber Zeit, wo er und 
zit Gelegenheit gab, feine neuen Geſchenke ber Mufe zu befpres 
en, M er literarifch nicht unthätig geweien; er gibt, wie wir 
ans dem „Magazin des Auslandes“ erfehen, in Frankfurt a. M. 
ein „Allgeme ne beutfche Univerſitaͤts⸗Zeitſchrift“ heraus mit 
Arffüpen den Gonment, über den Gegenſatz der Burſchen⸗ 
ſchaften und der Corps u. ſ. w. Wie er einen erften Bande 
Gedichte eine Netaphyſik angefügt Hatte, fo enthält auch feine 
Zeitſchrift einen Aufſatz, Syſtem ber Gefdyichte des Naturalis⸗ 
uns“. Wir erwähnen diefe Thatfachen, weil fie boch immer 
son gutem Willen jeigen und weil uns biefem gegenüber bie 
wahrhaft großartige Mangelhaftigfeit feiner Arbeiten faR unbes 
greiflich wird. In ihnen ift alles roh, unbehülflich, geſchmack⸗ 
lot; Sprache, Form, Gebanfen find gleich gewöhnlid. Dabei 
id Löowenthal nicht ohne Prätenfion; feine Lieder, im denen er 
die Unfterblichkeit leugnet, find wahrhaft fchaudererregend durch 
Ne Küßmheit, mit der er es wagt, über bie höchſten Intereffen 
der Meufchheit mit banalen Phraſen abzufpreden. Seine bei⸗ 
den Trauerfpiele „„Holfar ” und „Gunilda“ zeigen Unbildung 
or Unfenntnig aller Berhältnifie; fie beivegen ſich in ben ges 
meinfen Ideen; Mord, Ehebruch, Nothzucht u. f. w. fpie 
darin eine Hanptrolle. Aeſthetiſche und fittliche Rückſichten fcheint 

nicht zu fennen. iv bielten es nicht für möglich, 
aber es iR wirflich fo: die neuen Gedichte find noch fchlechter 
ds die alten. 


23. Gedichte ron Guſtav Pfarrius. Reue Sammlung. Köln, 
Da Mont: Schauberg. 1860. 8. 1 Thlr. 10 Near. 


Die Gedichte von Guſtav Piarrins find von fehr verfchies 
tenem Werthe; entfchiedenes Talent zeigt der Dichter, wo er 
naen einfachen Gedanken oder eine zarte Empfindung ausbrüdt. 
& | fich der Einfluß der Raturfchönheit auf ein feinfühlens 
des Den 3 und bie Wechſelwirkung zwifchen beiden fehr 
bibſch im den ‚‚Liedern vom Meere” aus, In benen ber Leſer an 
ireflich gemalten Bildern fich erfreuen fann. Einer reinen Ems 

verbunden mit Klarheit der Gedanken begegnen wir 

nes in den Liedern ans trüber Zeit. Weniger gelingt dem 
Didier ſchou philofophifche Gedanken oder Kunfitheorien poetifch 
So if der Eyflus „Chriſtliche Kunſt“ unferer 

nad umpoetifch; es iR in ihnen fein reines Element, 

6 ſind feine didaktiſchen, fondern eher disputirende Lieder und 
zu deren Nachtheil And die in der Dichtung liegenden Reflerios 
zen und die burch fie hervorgerufenen Ideen größer als Ihre 
roetiſche Geſtaltung. Der Mangel an einer objectiven Auffafs 
tung zeigt ih * in den Balladen, die mit der dramatiſchen 
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Arbeit ‚‚Belleva‘' den ſchwaͤchſten Theil der Sammlung bilden. 
edenes Talent bat der Dichter ner für die eigentliche Lyrif, 
für das Sinngedicht und vor allem für humoriftifche Dichtuns 
gen; als namentlich gelungen nennen wir das burleske Gedicht 
„Die Schiffbrüchigen“ und die komifchen Erzählungen, Schnur⸗ 
zen unb Schwaͤnke. Beſonders machen wir noch aufmerffam auf 
die Angriffe gegen die ‚„‚Epakten‘‘; der Angriff auf Rebwig hätte 
beſſer wegbleiben fönuen; wir find überhaupt nicht Freunde dies 
fer Fehden in Berfen, mag nun Herwegh den Fürſten Pückler, 
„oder Beibel und Doignon Herwegh u. |. w. in die Schranken laden. 
24. Gedichte von Wilhelm Doignon. Weißenburg i. N., 
Meyer. 1860. 16. 1 Thlr. £ Nor. 
Doignon’s Gedichte find in getoiffer Hinficht eine neue Auf: 
lage der Geibel'ſchen; die Aehnlichkeit zwifchen beiden würbe 
auffallen, auch wenn Doignon feine Lieder nicht dem Altern 
Dichter gewidmet, ihn fonft noch vielfady angefungen und gloſ⸗ 
firt Hätte. Nur geftehen wir, daß Geibel doch reicher an ur: 
fprünglicden Gedanken und audy tiefer und wahrer in feinen 
Emp ndungen if. Doignon ſcheint einer von jenen Dichtern 
zu fein, die nicht die Stunde der PBegeifterung abwarten und 
nur dichten, wenn fie einen guten Gedanken haben, fondern 
fi) an ben Schreibtifch feßen in der feflen Meberzeugung, daß 
bie Gedanken auf Beftellung erfchrinen müffen. Jeder von einem 
Spaziergange mitgebracdhte Berg, jedes Bild, das ihnen erfcheint, 
muß verwerthet werden. Der Dichter ift fomit fein feurigeg, 
phantaflevolles Talent, aber er zeigt Virtuofität in der Behands 
lung, feine Sprache ift zart, weich und melodids, Reim und 
Form find immer correct, nie wird er etwas geradezu Unfchönes 
fagen. Aber freilich, nach Promeiheus wird man vergebens 
fragen, etwas Aufregendes, Tüchtiges, Menſchengeſchick Bewe⸗ 
gendes fucht man umſonſt. Man lieft dieſe Lieder, fogar mit 
einem gewiflen Behagen, aber fein Nachhall bleibt in der Seele; 
das bischen Geiſt ift verarbeitet in bem Gedicht, aus ihm heraus 
lieft man nichts, was das Herz erfreuen und ben Geiſt erweitern 
könnte. Die Birtuofenherrichaft aber fcheint fi ihrem Enbe 
zuzuneigen, ernfihafteres Streben ift in allen Kunftanichauungen 
u bemerfen. Componiften werben übrigens in Doignon’e Ge⸗ 
ichten viel Brunchbares finden; mehrere, 3.2. „Mein Gluͤck“, 
find bereits in Muſik gefept. 


25. Zwei Dugend Gedichte Bon Theodor Steinmann. 
Wien, Sommer. 1858. 8. 8 Ngr. 


Der Zahl nad) 24 Gedichte, dem Gewicht nach feines bar» 
unter ein Gedicht! 
Ih träume fürder nur für mid, 
Ob niemand au die Träume Hört, 
In Zukunft, ig verfidire dich, 
Laßt dich mein Träumen ungeflörtt. — 
verfihert Steinmann zum Schluß in einem Gedicht an R. N. 
Da ich auch ein Anonymus bin und bleibe (nicht allein meiner 
äußern Berhältnifie wegen, fondern befonderd um mir nad 
jeder Seite bin die Freiheit des Urtheils iu wahren), hoffe ich, 
dag das Gedicht an mich abreffirt war und daß ich ſobald nicht 
wieder von Steinmann’s Träumen höre; felbfiverftänblich wunſche 
ich daffelbe meinen gütigen Lefern. 
26. Gedichte von P. I. Willatzen. Hadersleben, Griem. 
1860. 16. 1 Thlr. 10 Ror. 
Willatzen hat fich durch feine „Nordlandsharfe“ fchnell Eins 
gang unb Anerkennung verfchafft; in dem vorliegenden Buche 
ibt er uns eigene Dichtungen und zum Schluß in Veberfegun 
ieder aus Norwegen, Schweden, Island und Dänemarf. as 
die felbftändigen Arbeiten des Dichters anbetrifft, fo geben wir 
den Romanzen und Balladen den Borzug; in ber Wahl bee 
Stoffe zei th Geſchmack, in der Ausführung Talent; bie Sprache 
it kurz, Träftig, Öegeichnenb, dabei Mar und durchfichtig. Wile 
lagen dat ein großes, geſtaltendes Talent, mit wenigen Strichen 
verfegt er uns mitten in bie Situation, ſelbſt ergriffen von feinem 
Gegenſtande reißt er ben Hörer mit fort, das gewedte Interefle 
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wird bie zum Schluß lebendig erfalten und ein poetiſchet Nach-⸗ 
Gall in ber Geele hervorgerufen. Ge iR über jene Di 
ber Zauber der alten Balladen verbreitet, das Romantifeie ol 
Gefühlstränfelei, die Momastik des Herzens und wicht bie bes ‚| 
Henferlichen; bie Menſchen beufen und handeln mehr ale fie 
Köwärmen und träumen. Bisfallen kat ms nur ein Stoff, der 
ber Dichtung „Herzen“. Diefer Gegenfap zwiſchen dem üppie 
‚gen Reiagtium und ber verfungernden Armuth, macht naments 
a rbelieb paffenden Form uud Bes 
—— Glen um 


ber, 
It werben. ein 


verfehlen, weil es mehr aufregt 
Gedichten geben wir dem „Lofen 
n „Mordlicien Rofen“; In ben 
des Dichters, er zeigt fi uns 
er. Die Liebeständeleien liegen 
ı Manne die Welt und bie That 
d aud; Sprache uhb Stil größer 
» mannidfaltiger und bie Form 
ıht“, „Beimmung“, „Brühs 
om Meere‘ geben teiches Zeugs 
ters auch mach diefer Richtung 
Jebicht: 


Heröf. 
Das if} der Heröft, wenn mild einher 
Die Stürme darge Sichthat faufen, 
Wenn die Winfel wie ein empörtes Meer 
Sangatämig braufen und braufen. 
Ha, mie daß fo ädget und wie das fo föhnt, 
Bie wenn eine Wogenſchlacht ringsum droͤnt 


tere im ber Behanblung. 
dicht des ne PM 





27. Bilder der Nacht von Briebrid Alerius von Trondin 
Bremerhaven, von Vangerow. 1860. 24. 12 Ngr. 


Die „Bilder der Racht‘‘ Haben zum größten Thell ewas Diker 
tes und Schwermüthiges; es liegt das aber mehr in ben Gtofen, 
die fie behandeln, als in der din ber Behandlung, zwiden ber 
dem iR nicht bie richtige Harmonie. Trondin hat gewiß gefül, 
was er befingt, aber der Ausbrud will ihm nicht immer gelin- 

jen, er wirb emweber zu breit ober, wo er ſich gemaltiam ber 
— unverftänblib; fo if 3. ©. bie Pointe des Goicu 
„Sorge und Liebe‘ gefucht, obgleich fie, beffer und verftändtiher 
ausgefprochen, von wahrer mg fein Fönmte. Auch bie 
Sprache iſi öfters gezwungen, 5. B.: 

D armer Weib, im Glen (dmagten, 

Zu eſſen nichts ale Bettelbrot, 

Und als Geſchent für dich, Weihnachten, 

Dem einggen ıheuern Rind den Tod! 

Das erfte längfte Gedicht von 19 Geiten, mehr ale den 
dritten Theit des ganzen Büdhleins beauſpruchend, iR eine Ucbers 
fegung aus dem Schmehifen. Diefer „zo + pefanbelt 
in weber origineller woch bedeutender Weife das alte Thema von 
der Strrblictet der Menfchen; au die Uebertragung if nit 
eben fehr gelungen, Särten in ber Eiprade unb in den Ber 
dungen hätten Jeicht vermieben werben föunen. Anſprechend iR 
das Gedicht „Der Grenadier“, das bee der Sammlung. Im 
ganzen weifen fü biefe „®Büder ber Nacht" als die Ditungen 
eines Dilettanten aus, bem Talent nicht abzufprechen if, deu 
aber anf Epraige und Form, überhaupt auf bas Techmifche mehr 








Ws_gält e& die Gigen jermalmen 
Bed Yalmen — 
Das if der Heröfl, 


Das ik der Herb, wenn Blatt um Blatt 
Die Zweige Ad wieder entfleiben, 
Benn lebensmüde und lebeneſatt 
Die Blumen von hinnen felden, 
Bran fi fie neigen das Heblige Gaupt, 
Beil erfaltet das Sonven herg dem fle geglankt, 
Und weil's mm zu froßig auf Erden 

Bil wnn — 

Das iR der Leren. 


Das iR der Herbſt, wenn im Gejweig 
Allmahlich die Lieder verflummen, 
Indeß, die Bluren, font fardenreich 
In Nebelgrau fih vermummen. 
Orr Rabe nur räßjet vom fahlen Baum, 
at fo fhaurig im Walvetraum, 
ärte fo tobt und fo eigen 
Ein Saweigen — 

Das MR der Heröfl. 


Und vas IR Ger and, wenn das Ken 

Dir matter und matter will (lagen, 

Mean das Haupt du meigefl erdenmärte, 

Das wat gar Mol) du getragen, 

Bern vie Ghwinge vol Geifeh kraftloc wird, 
Mena ven Muth gebragen im Gtaube irrt, 
Uad du Me, daß der Herr das Cude 









Me Anfang gibt Billapen Ucherfepungen, Beiträge pr 
a a Ag le der Salt une 


Bleiß verwenden muß. 
28. Gedichte von Franz Martin. Altona, Menge. 1859. 
16. 18 Mar. ’ 


Schr wenig Gedanken und unwahre Empfindungen, in Phia⸗ 
fen wohl eingewidelt unb mit Sn ausgeflattet, die wicht 
weniger als neu, bafür aber oft ganz unpaflend angebradkt find, 
dazu eine Sprache, über deren Werth wir dem Lefer nach ben unten: 
fiehenben Broben bas Urtheil felbR überlaffen, das wären ungefäht 
die Beſtandtheile, aus denen Martin feine Gedichte zufammeniegt: 

Freundlicher Engel, Hoßtfel’ges Mefen, 

Rofe du, die meime Tage geſchmürkt 
Sehnenswertf; läßt mid bein Eigtblid genefen, 
Halt mich dein Laut paradieſiſch umitridt. 


ap Martin 


— 
txo 
jprengt‘, daß er von ber Lorelei fagt „Gie neckt dich pi 





welcher ein Scharfrichtet unbel: 

a a kan bis ein Fremder fein Gewerbe 

der erlenn 

brecher, dem er vor kurzer Zeit brandmarfte, ab na 
Der Genfer muß Bleiben. Man Bat ifn num erfl weit; 
IR glei dein Handwerk graulich, fo biſt du drum nicht Schlecht. 
Wei Wu uns rennd, unb DienR du ala Genfer auch Dem Gtact, 
Cs if wol mander Schiader, ver niht den Namen Bat. 

Mit einem Worte, Martin if urkomiſch, oßne es zu wollen. 





235 


As Anhang erwähnen wir noch einer Sammlung: 


9, Freudvoll und leidvoll. Liebesgrüße von nah und fern. 
Berlin, Guttentag. 1859. 16. 1 Thle. 27 Ngr. 


Die Sammlung enthält nur Liebeslieder und zwar beutiche 
und frembe, ledtere in der been Ueberfegung. Der Herausgeber 
bat wit vielem Geſchmack gewählt und bietet ſchon durch bie 
Zufanmenkellung der verſchiedenen Barigtionen über baffelbe 
Thema ein gamz imtereffantes Buch. Ob er gut daran gethan 
hat, auch die Liebeslieder fremder Nationen mit einzureihen, ift 
ine Frage, deren Beantwortung wir bem Urtheile ber Leſer 
übrrloffen wollen. Auf eine literarhiſtoriſ⸗ Bufammenflels 


lung aux ein unhebeutendes, fo können wir fle doch als eine 
ſeht geſchmackvolle und reichhaltige dem Intereffe des Publikums 


Zwei deutfche Selbfidenter. 


1. Salidor aus feinem Leben. Seine langjährige Befeindung 
barch nahe Auverwandte, ingleichen feine Jugenderziehung, 
mit Bemerfungen über gangbare Brziehungsmisgriffe insbes 
iondere über Derridung und geiflige Zreibhaugzucht Berlin, 


Uthemann. 1860 10 Ngr. 
2. Semida's Kinderjahre. Vom Derfafler des „Semiba ber 
Selbübeufer "Berlin, Mitfcher und Röſtell. 1860. 8. 
gr. 


In feinen „Morimen und Meflerionen‘‘ bemerkt Goethe eins 
mal, jeder Deutfche, fei er audy wer er wolle, babe fo ein 
egenes Fürſich, das er fi wicht gern möchte nehmen laſſen. 
Deſes Fürfichfein führt ihn zum Grübeln über ich felbft, zum 
„Gelbſtdenken““, zur GSelbfifchäpung, aber auch wicht felten zur 
Ueberſchaͤgung feiner ſelbſt. Mag ber Lebensfreis, in dem er Fi 
benest, auch noch fo beſchraͤnkt und das Ziel, das er erreicht 
bat, auch noch fo unſcheinbar fein, fo legt er doch dem, was er 
erlebt, gebacht und gethan, meiſt eine ungemeine Wichtigfeit bei 
aub in den meiften Källen fühlt er fich feinen Umgebungen weit 
überlegen. Gs fehlt in Deutfchland nicht an foldgen, welche dieſes 
Eelbrhewaßtſein aud; äußerlich im einem gewiflen wicktigtänes 
tiſchen, oft abſto ßenden und für andere verleßenden renommillifchen 
Befen ofen zur Schau tragen; aber auch biejenigen, welde in 
ihren äußern Formen befegeiden, blöde und ſchüchtern find und 
gerade unter dem Drad und llebermuth ber erflern Klaſſe zu 
ver demthigſten Beichöpfen zufammenichrumpfen — und biefe 
fiden vielleicht die Mehrzahl — verbergen unter dieſen beſchei⸗ 
kam Formen fehe oft eine ſtarke Quantitaͤt Selbfibewussiein, 


nr das fe fich für die ihnen vom Schickſal oder den Menfchen 


wieefahrenen Unbilben und Fußtritte einigermaßen ſchadlog halten.. 


‚ Diefes individuelle Gonbergefühl führt zwar auf ber einen 
Crite a einem fegäblichen Eigenfinn, zur Mechthaberei, zur Ber» 
einzelung, die nicht leicht etwas Gemeinfames aufflommen läßt, 

nicht ohne unnöthige Störungen, Hemmmnifle und Pro« 
tele; aber es begründet auch ein großes Mechtögefühl bei dem 
emeinen, einen gewiſſenhaften Ernſt in der @rfüllung ber 
Fhrhten und im ber Betreibung ber geſtellten Lebensaufgabe, 
eis Gegeben nach innerer Ausbildung, eine Neigung zu tiefem 
Rebbenien über Leben und Melt imd fährt endlich zu jewer 
wu wihfeltigfeit imbivibueller Geiſtee⸗ und Charaklerbildungen, 
we ſie fi in diefer Weife bei keinem andern Volle wahrnehr 
men läßt. Diefe Sigenheit bewirkt auch die Dildungsbedärftig« 


keit und ben Bildungeſtolz bes Deutſchen, fobaß bemjenigen, ber 
bei une für „gebildet“ gilt, ſogar höchſt unläbliche Gigent aften 
verziehen gu werben pflegen, während derjenige, ber mit 
oder Unredt für ungebilbet gilt, dieſen Mangel auch durch die 
loͤblichſten Bigenfchaften des Herzens und Semüthe nicht wieder gut 
machen faun; ja felbR der wirklich Ungebildete läßt fich bei ung 
jeden Vorwurf, ber ihn von ber fittlichen Geite trifft, eher gefaklen, 
ale den Vorwurf, dag er „ungebildet‘ ſei. Man uenne ihn 
einen Lügner, einen Berleumber u. ſ. w. und er wird allerdin 
äußerlich eine Gntrüflung zeigen, bie er vielleicht innerlich nic 
theilt, auch ſich vielleicht eine Berbalinjurie gefaiten aber man 
nenne ihn einen „ungebildeten Menfcgen‘‘, und er wird, naments 
lich wenn ihm ein Tgenannte „Gebildeter“ biefen Borwurf 
marht, in wirflicher Empörung feine Bildung dadurch zu bes 
weiſen fuchen, daß ex zufchlägt ober zuzufchlagen droht. Diefe 
Erſcheinung, daß der Begriff „Bilbung‘ im Gruude alle menfch- 
lichen Tugenden in fich fchließt und ber ber „Ungebilbetheit” 
alle ausichließt, findet fich, glauben wir, bei feinem andern Volke 
fo wieder. Man nenne einen Engländer wit irgendeinem entſpre⸗ 
enden englifchen Worte „gebildet‘‘, und man wird ihm damit noch 
feine große Schmeichelei gefagt haben; man nenne ihn bas Ger 
theil davon, und er wird dies nicht fo übel vermerken als den 
orwurf, daß er ein „liar” fei. Solche Berfchiedenheiten find, 
wie uns fcheint, doch fehr charafteriftifch und geben zu denken. 
Aber auch ohne Schulbildung von Haus aus it der Deutfche 
ein Denker, und es gibt auch unter ben unterflen Echichten nicht 
leicht ein deutſches Individuum, welches ſich nicht feine eigens 
tgümliche Lebensphilofophie zurecht gemacht und über feine Stel⸗ 
lung innerhalb des Univerfums feine Gedanken zum Abſchluß 
gebracht hätte. Damit foll übrigens im emtfernteflen nicht ger 
fagt fein, daß jeder Deutfcher auch ein correcter, tiefer, geſun⸗ 
der Deuter fei; vielmehr findet man wol Schiefheit, Wunder- 
lichkeit und Verfchrobenheit bes Denkens vielleicht nirgends fo 
Häufig ale in Deutſchland; und auch an Oberfläclichfeit des 
Dentens fehlt es durchaus nicht, wie ſich dies ja nur zu häufig 
im einfeitig und vorlaut abfprechenden Raijonuement äußert. 
Aber man grübelt doch; db. h. bie Deutſchen machen fi), wie 
Goethe einmal bemerkt, „Durch ihre tiefen Gedanken und Ideen, 
bie fie überall ſuchen und überall hineinlegen, das Leben ſchwe⸗ 
ver ale billig”. Ganz anders bie füdlichen, die romanifchem 
Völker, in beren Adern minder bides Blut fließt, Die unter einens 
heiterern Himmel leben, bie weniger bevürfen und beshalb weni: 
er zu forgen und zu arbeiten brauchen, bie nicht wie Lie 
8 age von Hein auf drefiirt und für fchlecht bezahlte Acınter 
— et werden und bei denen ſich infolge davon viel 
quemere ſociale Lebensformen herausgebildet haben, innerhalb 
welcher ber natürliche Menſch Tun al feiner Anmuth viel eher 
Geltung fommt. In Italien if mangelhafte Drthographie 
eiten® bes Weibes noch fein Scheibungsgrund, wie dies wol bems 
naͤchſt in Deutſchland der Fall fein wird. Als Goethe einmal 
auf eine Strecke mit einem päpfllichen Dffizier zufammenreifte, 
fagte biefer zu Goethe, der finnend den Kopf hängen ließ: „Was 
benft ihr yiel! Der Menſch muß niemals beufen, benfend altert 
men nur!“ Das ift nun freilich das andere Extrem. Dagegen 
lebt der Italiener bei feiner Aufjauungsweife gleichmäßiger une 
wenſchlich Beiterer, una er bat es auch, wie wir ja eben erlebten, 
vermdge biefer frisch und froh zugreifenden Gemüthsart in kur⸗ 
r Friſt zu jener politifchen Einheit gebracht, über die wir in 
utſchland wahrſcheinlich noch viele taufend Mies Papier voll 
fegreiben und noch viele tauſend Mäuler vol nehmen werben, 
Der Deutſche, namentlich der weniger Gebildete, fucht gern nar⸗ 
fstifche Genuſſe und laͤrmhafte Ber nügengen auf, um fein graͤm⸗ 
liches Ich, auf bad er fo. große Stüde hält und das ihm bach 
wieder durch feine Schwere fo fehr zur Laft fällt, auf ein paar 
Angenblide zu vergefien. Bin Genuefer, ver lange Jahre in 
einer norbbeutfchen Handeleftabt domicilirt und die leiste Zeit lei⸗ 
der in unmittelbarer Nahe eines vorkäbtifchen dffentlichen Ver⸗ 
prägungsiofale gemohnt hatte, verfichente mir einmal, daß man 
n ien, ſelbſt zur Zeit ber Carnevaleluſibarkeiten, von 
33 * 
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einem fo rohen, wüften, zügellofen Treiben wie bei uns nichts 
wife. Doc das jagen uns ja auch Deutiche ſelbſt, die in Ita⸗ 
lien reiften und weilten. Und baber haben wir eine fo väterlich 
für alles forgende Polizei, fo viele Bildungs⸗ und @rziehungss 
anftalten, fo viele moralifche Literatur, fo viele „geikige Dreffar, 
fo vielen Schulunterricht, gegen den fiy alle übrigen Völker vers 
ſtecken müſſen, ſo viele Gymnaſien und Univerfitäten, auf welchen 
legtern freilich wol das Hellenenthum gepriefen, aber nicht eben 
helleniſch gelebt wird. 


Die beiden vorliegenden Schriften enthalten autobiograpifche 
Mittheilungen deutſcher „Selbſtbenker“. Der Verfafler ber zwei⸗ 
ten nennt fich felbft „Semida der Selbſtdenker““, der Berfafler 
ber erfien, Falidor, ift einer. Die beutfche „geiftige Treibhaus⸗ 
zucht‘ Hat Falidor, und das ift bie Haupttendenz ber Schrift, 
phyfifch und pſychiſch zu Grunde gerichtet, und weil er nun ale 
Selbſtdenker über biefe Zucht und ihre Folgen zu fehr nachgrüs 
beite, bemitleidet er fich felbft als ein ungluͤckliches und unſchul⸗ 
diges Opfer ber fchlechten Verhältniffe und fchlechten Umgebuns 
gen. Er bat, verfichert er, „ſeit feiner früheften Jugend ftets 

reue, Wahrhaftigkeit und Meblichfeit geübt‘‘, er hat mit „Fleiß 
und “ Selbflüberwindung‘ feinen fpätern Derufeweg verfolgt, 
„dabei ein nicht minder enthaltfames und fittliches Leben‘ als 
feine „geehrteſten Mitbürger’ geführt, „das Wohl vieler in un: 
eigennügiger Weife zu befördern getrachtet‘, feinen nächften Ver⸗ 
wandten „Opfer gebracht und @efälligfeiten erwieſen“, wie er, 
verfichert er, „Fein gleiches Beifpiel Tenne‘‘, und was warb ihm 
dafür zum Lohn? Hören wir, wie Falidor felbft dieſe Frage beant⸗ 
wortet: „Duälerei und Verwüſtung meiner geiftigen und leiblichen 
Naturanlagen duch verfrühten und maßlofen Sitz⸗ und Lern⸗ 
wang, Bedrückung und Zurüdfegung aller Art von Jugend auf, 
tebendlange Unzufriedenheit, und ne noch, weil ich erlittene 
Unbilde nicht geduldig hinnahm, Anfeindung, Haß, fchenpliche 
Perleumdung und Verfolgung auf den Tod von nahen Ders 
wandten und deren Partei, Theilnahmlofigfeit und Verrath von 
allen Freunden“ u. f. w. Namentlich waren es ein Bruder, 
ein Schwager, eine Schwägerin (life, aber nicht „Elife, das 
Weib wie es fein ſoll“) und ein Better, die ihm in einer Erb⸗ 
fchaftsangelegenheit übel mitfpielten; befondere begannen der 
Bruder Elifens und ein Vetter gegen ihn einen „Rachezug auf 
Tod und Leben‘, was allerdings erſchrecklich Klingt und an ir⸗ 
endeinen graufenhaften Ritters und Räuberroman nebfl einge: 
Hotener unterirdifcher Fem erinteintrigue erinnert. Dieſe 
Perfolgungen, hinlaͤnglich weitläufig erzählt, gehören nun freilich 
nicht vor das Publifum, aber der unglückliche Mann, der das 
Buch ſchrieb und alles in fo fürchterlichem Lichte fieht, hat da⸗ 
mit doch wenigftens fein Herz erleichtert, und dieſe Genugthunng 
fann man ihm doch wol gönnen. Er hatte aber aud) befonberes 
Unglüd: Brüder, Schmäger, Schwägerinnen, Bettern waren 
egen ihn verfchworen, fein Vater war ein firenger, flarrfinniger 
ann, der ihn hart und lieblos erzog (während doch, nach des 
Verfaffers Anſicht, das Leben tugendhafter und glüdlicher Menichen 
„fat ohne Ausnahme“ lehrt, „daß ihnen ein eine milde Erzie⸗ 
hung zu Theil warb‘); feine Mutter zog ihm einen hübfchern 
Bruder vor und fpöttelte über feine Schüchternheit fremden Mäbs 
chen und Frauen gegenüber, und eine Schwefter feiner Mutter 
erinnerte ihn daran, daß er nicht hübfch ſei, was fich ber Knabe 
alles tief zu ®emüthe 309. 

Bon allgemeinerm Intereſſe if, was der pfendonyme Bers 
faffer über feine Erziehung mittheilt; denn tie fehr Heutzutage 
in biefem Punkte gefehlt wird, ift ein öffentliches Geheimniß, 
und e6 verdient daher an gehört zu werden, welcher unter 
biefem modernen Erziehunge⸗ und Lehrfyftem gelitten Hat und 
darüber Vernünftiges mitteilt. Der Verfaſſer wurbe fchon vom 
fünften Lebensjahre zum Lernen unb gem „Stillfigen” angehals 
ten und täglich mußte er bie traurige Lehre hören, daß das Stil: 
figenlernen für Kinder das Allernöthigfte fei. Die förperliche 
Ausbildung des Knaben wurde aufs Außerfle vernachläffigt. Hier 
famen die tollen Manieren eines Sauslehrers, der ihn ungefähr 
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vom achten bis zum elften Jahre unterrichtete: „Cin zwar 
fehr le aber überaus leidenfchaftlicher Mann, gerieth er 
faft bei jeder Lehrfiunde in einen folhen Born, daß er mit beis 
den Händen ſich in den Haaren raufte, die grimmigften Mienen 
ſchnitt, laut auffchrie und mit den Füßen flampfte.” So wurde 
dem Knaben jede Lehrftunde ein Gegenſtand der Angft und des 
Schredens, und der Zerfall feiner leiblichen Kräfte ging mit ber 
Berfümmerung feiner geifligen Hand in Hand. Er wurde mir: 
riſch, zaghaft, aͤngſtlich, konnte den Vorträgen nicht folgen ober 

drte nur Worte, ohne fidh dabei etwas zu benfen, verfiel ans 

ſchöpfung häufig in einen ſchlafaͤhnlichen duſeligen Zuſtand, 

und mußte widrigen Angriffen eine paſſende Antwort nicht mehr 
entgegenzufegen, indem er dabei allemal feinen Kopf „wie durch 
Dlutandrang eingenommen und betäubt‘“ fühlte, und ebenfo 
brachte ihm auch fpäterhin jebe unerwartete feindliche Begeg— 
nung leicht außer Faſſung. Wielleicht wirb fich mancher, ber dies 
lied und unter einer ähnlichen geifligen Stallfütterung gelitten 
hat, verwandter Zuflände und Seelenſtörungen aus feinen Kua⸗ 
benjahren erinnern. Die Roͤthe feiner Wongen, bie man früßer 
mit „Stettiner Aepfeln“ verglichen hatte, ſchwand mehr us 
mehr, er nahm eine gebeugte Körperhaltung an; feine Muste: 
fräfte nahmen In bedenklicher Weife ab; „Haut, Haare, Nägd, 
ih glaube auch die Knochen blieben mir dünn und fchwad, 
ganz außer Derbältnig zur Größe meines Körpers, und dieer 
überhaupt war von jeßt an gegen jede Einwirkung (namentlid 
ber Kälte) höchſt empfindlid. Ex Hält es für unzweifelhaft, 
daß fich diefer trübe Zuftand feines Seelenlebens auch in feinem 
Geficht bleibend ausprägte und es feiner urfprünglichen Annehm: 
lichkeit beraubte, und er ift der Anficht, bag biete Ungunft feines 
Aeußern ihm fpäter auch bie Ungunft der Menfchen zugezogen 
babe. ‚Beinahe alle Menfchen‘‘, bemerkt er, ‚namentlich aber die 
Weiber, verzeihen andern Untugenden aller Art weit lieber als 
ein unvortheilhaftes Anſehen.“ Er bemerft an einer Stelle: 
„Ein Verſtoß gegen die Natur bes Denen, zumal in fo zar 
tem Alter, if felbfiverfländlih ein Angriff auf feine innere 
Lebenskraft. Und dafür fpricht wol auch deutlich die on 
Leib und Seele erfennbare Schwäche der großen Mehrzahl der 
heutigen, nach unferer neuern Uebereilungsmarime gemishan: 
beiten, fogenannt gebildeten Stände, fowie die notorifche Zu 
nahme ber Fälle geiftiger Krankheiten. Allein unſere gerühmte 
Eultur kümmert ſich nicht darum, ja naturfräftige Eintwidelung 
ber Kinder ſcheint fogar von manchen Seiten Her abſichtlich 
nicht gewünfcht zu werben.” ferner: „Welche Jugend wächſ 
jegt in Deutſchland auf? Jever weiß es und Elagt barüber, 
insbefondere das höhere, aber rüftige und auf feine Müftigkeit 
Rolze Alter aus der goldenen Zeit einer noch nicht gequalten 
Kindheit, alfo daſſelbe Alter, weldyes die neuere Kinderquälerei 
erfi erdacht und ins Werk gefegt, dadurch aber eine Berheerung 
angerichtet hat, von welcher zahllofe ſchwächliche, trotz ansrei: 

ender Nahrungsmittel ſchlecht genährte Körper, bleiche, bürf: 
ge Geſichter, mehr ftilles, befcheidenes und kriechendes Weſen 
als jugenbliches Feuer, und faft & licher Mangel an Fräftigen, 
gefunden, fchönen und muthigen Beflalten Zeugniß geben. Diele 
Unglüdlichen wurden und werben insgefammt körperlich verwahr: 
{oft und & je in die Schulen getrieben, bamit fie ben Ael⸗ 
teen zu Haufe nicht zur Laft liegen und wombglich Wunberfin: 
der werden follen.‘' 

Falidor wurbe dann auf eine Kloflerfchule gethan, um hier 
dreffirt zu werben, und biefe Drefiur war, wenigſtens nach feiner 
Darfellung, bie allerverberblichfie. Br nennt feinen Aufenthalt 
auf ber Klofterfchule eine „ieheiäbeige Gefangenfchaft‘‘, fein Le 
ben auf berfelben eine „Dual. verfihert, daß der bei 
weitem größern Mehrzahl der Schüler außer Roheit auch noch 
bleiche tsfarbe ‚und vielen ſchon Hypochondrie eigen geme: 
fen; mehrere ehemalige Infaflen diefer Schule feien Kopfhänger 
und Bietiften, andere die Beute eines vorzeitigen elenden Todes, 
einige auch des Wahnfians geworben u. |. w., Namentlich fei 
fein „engeres Vaterland, in welchem bie geiflige Superrultmt 
vielleicht möglich hoͤchſten Höhepunft erreicht bat, die eigem: 
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fie Heimat ſchlaffer und fader Männergefihter”. Die Erzies 
bung Befinde ſich, verfichert er, „, großentheile unter ber Leitung 
vertuächerter Staatsmänner, bie nur ruhige und gehorfame Bes 
amte aufziehen wollen, ſowie unpraftiichen Theologen, denen 
De poſttive Religion ale einzige Heilsquelle ,‚ und usmittels 
bar ment in den Händen von ten, welche te Haſſer 
alles jugendlichen Sebensmuthes ſind und blos nach ihrem eige⸗ 
nen Ruhme, d. h. nach glänzenden Wortfchritten ber Iugend 
trachten. Nur wenige wollen glackl iche Menſchen machen.“ Die 
Gelehtten, behanptei er, wüßten gerade am wenigſten, was ber 
Sugend fromme. Es iſt“, fagt er. „in jedermanns Bunde, daß 
die Kinder großer Selehrtten vorzugsweife miszarhen. Die Maſſe 
ver Arbeiten, die fie ſich größtentheils aus Rubmfncht noch felbft 
echögen, macht bie Gelehrten ärgerlich, gefühllos und despotiſch.“ 
Or bemerft weiter: „Bat auf allen Gelchrtenfchulen findet 
mau jept ein athemloſes Hepen und Jagen nach Kenntniſſen, 
ein mit jeder Minute und ein Anſpannen aller Kräfte 
bis zur äußerfien Grenze der Möglichkeit, aber feine Ahnung 
ver Gefahren der Uebertreibung, fein vorfichtiges weifes Maße 
Ballen. Und welches find bie e davon? @erade diejenigen, 
be fo Heibig waren, wie fie fein follten, erweifen ſich fpäter 
genoͤhnlich als hartherzig, Hape aan zaͤnkiſch, charafters 
wa, aller Berfönlichleit entbehrend, geſchmacklos, dünkelhaft, 
he Beraͤchter der fchönen Küufte und Wiſſenſchaften, 
n, pedantiſch, unbeholfen“ n. f. w. Zur Verſchlech⸗ 
der Kaſſe trügen dann noch bie vielfachen Beichräus 
———— ber Nieberlaffung, der Auſaͤſſigmachung, bes 
relbfläubigen Erwerbs, der Derehelihung bei; dann bie große 
ver Rüdfichtsehen, während doch nur ans Ehen, bie aus 
reiner Neigung gefchloffen feien, ein naturwüchfiger Menfchens 
ſchlag hervorgehen Fünne. Doc wir brechen hier ab und bes 
werfen nur noch, daß ber Verfaſſer ale Anhang einen ‚Aufruf 
m Gründung von Bereinen für naturgemäße Sugenberziebung” 
nittkeilt. Der Verfaſſer ſieht ficherlich manches in zu bunfe 
Licht, aber er bemerft auch vieles Beherzigenswerthe, und PBäbas 
gogen und alle, denen dag Wohl der Menfchheit am Herzen 
hegt, follten die Schrift nicht unbeachtet laſſen. 


Ueber bie zweite Schrift ‚„„ Semida's Kinderjahre‘ können 
wir uns fehr kurz faffen, denn die Jugenderlebniſſe, welche bem 
Berfofer den Stoff zu feinen autobiographiihen Mittkeilungen 
len, find, obſchon ganz gut erzählt, nicht der Art am ein 
7 Publikum ſehr zu intereſſiren. Nur feine en 
au die Zeit, wo feine Baterfladt, die Feſtung E. (wir vermut 
wol mit beſtem Hecht Erfurt) von den Franzoſen occupirt war, 
wie au deren fpätere Befreiung durch bie Preußen, machen 
einen lebhaftern Eindruck. Hier nur zmei Proben; ber Ber: 
fer erzählt: „Viele Regimenter zogen wieder durch Erfurt. 
Jh Rand an einer Ede und befah mir die flattlichen Weiter mit 
ifeen gelben Küraſſen und befchweiften Helmen. Der Zug wollte 
gar wicht enden, unb man hörte nichts weiter, ale das Getrappel 
ber Bferbe und das zufällige Raffeln ber Säbel; kaum, daß fi 
Yife Krieger in ber ihnen fremben Stadt umfahen. Es ging 
uch Rupland. Da ſprach ein alter Landmann, ber neben mir 
Rand, ſtill vor fich Hin: «Die Pferde hängen alle die Köpfe — 
tı Iommt feiner wieder», und ging ruhig feiner Wege. Ic 
ſah ihm nach, er trug einen langen blauen Tuchrod mit ſtaͤh⸗ 
run Knoͤpfen, ein dreiediger Hut bedeckte feinen Kopf, deſſen 
langes ſchlichtes Haar forgfältig hinter die Ohren gefämmt war. 
&r fügte einen dünnen langen Hafelflod, den er eigentlich nicht 
je bchürfen fchien. In der Entfernnng blieb er an einem Wa⸗ 
5 ‚ um welchen ſich mehrere Nenſchen verſammelt hatten. 

frat andy näher und gewahrte auf bemfelben einen jungen 
been Mann in franzöfifcher Gavaleriemmiform. Er war an 
Krmeh mit ſchweren Ketten geſchloſſen, ſah ſich aber keck 
muter um; er ſollte ſich an einem Offizier vergangen has 

Wieder fagte der alte Landmann in feiner ruhigen Weiſe: 
«@6 iR ein Deutfcher», und zog weiter.” 
Der Knabe Semida wohnte dann, verborgen im Wipfel 


eines Baums fisend, der Hinrichtung bei: „Unterdeß brachte 
man den Unglücklichen. Gin Geiſtlicher ying ihm zur Seite. 
Es war der junge Cavaleriſt, den ich auf dem Wagen geſehen 
hatte. Die rothen Wangen waren blaß geworben und feine Keck⸗ 
heit hatte ſich ia eine würbige Ruhe verwanbelt. Seht Rand er 
unter mainen Baum; — man verband ihm die Angen, — ber 
Geiſtliche Rand noch bei ihm und ſprach etwas lauter, als er fi 
feitwärts langſam zurüdzog; — es war beutfch, benn ich ver⸗ 
nahm bie legten Worte: aBarmberziger Vater! Gegenüber 
waren acht Infanteriften aufgeftellt; diefen zur Rechten befand 
fi ein Offizier mit einem weißen Tuche in ber Hand. Aller 
Gefichter waren blaß. Der Offizier winfte mit dem Tuche und 
auf einmal fah ich in die acht Mändnngen der Gewehre — da 
fnallte es und zudend lag ber junge Mann unter mir.“ 
Lebhaft if das fpätere Bombarbement ber Feſtung durch bie 
Preußen, fobımn ber Einzug ber legtern in die Stadt erzählt: 
„Endlich hörten wir ein entferntes Jubelgefchrei und Muflf. Eins 
jelne franpöffige Reiter fprengten im Carridre zur Feſtung, um 
nicht in die Hände ber erbitterten Bürger zu fallen. Der Ge: 
neral von Kleift war in Begleitung bes Prinzen Beruharb von 
Beimar an ber Spipe ber ſchleſiſchen Landwehr eingerüdt. 
Biele der Bürger flärzten in die Reihen der Krieger und herzten 
und küßten die Befreier, welche im Aeußern einen traurigen 
Eontraft mit dem elegant gefleibeten franzöffchen Militär mach⸗ 
ten, bas in unferer Stadt eine fo lange Zeit der Ruhe gepflo: 
gen, währen» bie andern bie größten Anfrengungen und —2* 
rungen ertragen mußten Die Armen hatten weiter nichts als 
Batrontafche und Gewehr, einen langen Mantel mit gelbem 
Kragen und einer Düse, an welcher ſich das Landwehrfreu 
befand. Biele hatten nicht einmal . Bir flanden au 
den Thürftufen eines Haufes in ber Nähe des franzöflfchen Deta: 
chements, und konnten alles fehr wohl mit anfeben. Ploͤtzlich 
ſchlugen einige von den Franzoſen am, und es fielen zwei Schuß. 
Der General Kleiſt ift getroffen! fchrie es. Da war fein 
Halten mehr, wir riſſen une von ber Mutter los und flürzten 
uns, feiner Gefahr achtend, heulend in den dickſten Haufen, um 
das Vergeltungsrecht üben zu helfen. Der franzöfiiche Offizier, 
ber zum Feuern commanbirt hatte, fprang auf ben Prinzen 
Bernhard zu und verwunbete ihn in ben Schenkel. Ein junger 
Kaufmann mtwand ihm ben Degen und ſtach ihn auf der Stelle 
nieder. Nun fielen die Bürger über die Franzoſen ber, die für 
ihren tollfühnen Anführer unfchuldigerweife hart büßen mußten, 
und ficher wäre fein Mann mit dem Leben bavongefommen, 
wenn fie nicht von ben Preußen in Schuß genommen worben 


Bir fchließen unfern Bericht, indem wir die Stelle mittheilen, 
welche die Schrift ſelbſt ſchließt und bie über den Wenbepunft,, an 
weichem bei ruhig denkenden, fich und die Belt vom höhern obs 
jestiven Standpunkt beobachtenden Menfchen eine Hinneigung von 
Schiller zu Goethe einzutreten pflegt, einige Andeutungen gibt. 
Der Berfaffer bemerkt: ‚Am hoͤchſten warb unfere Begeifterung 
für die endlich erfochtene Freiheit gefleigert, als wir mit @ichen« 
fränzen unfern zurüdteßrenden Giegern entgeggnzogen und ſelbſt 
der ergreifende Schmerz über diejenigen, weldye die Vaterſtadt 
nicht wieder erblickten, diente nur einem erhebenden Gefühle du 
erbauenden Genugthuung. Jetzt begann in meinem Lehen eine 
Beriode füßer Träumereien, die durch bie äußern Umflände und 
durch die allmähliche Belamnifchaft mit der Dickterwelt feinen 
geringen Vorſchub erhielt. Bald aber follten die üppigen Phans 
taften, bie im reinen Aether einer dunkeln Sofneng verſchwam⸗ 


tungen bis dahin Re und entzüädt Hatten, fo lernte ich vor: 
iefeg Fi 


junges Leben mir bereite fo vielen Aufihluß gab, bag mir ſelbſt 
viele feinere Züge dieſes Buchs verflännluh wurben, das für 
mich zu einer wahren —ã für Kunſt und Natur werden 
ſollte. Wieder wie in früherer Zeit waren zahlreiche Freunde 
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eines Abends in unſerm Hanfe verfammelt, als das Geipräd 
fidy auf die Dichterifchen Verdienſte Goethe's richtete. Veſonders 
ließ man fich umflänbli von mehreren Seiten über die Mb: 
lichfeit der Gharafterbilbung ber Mignon aus. Bon biefer Zeit 
an begann ich die Unfehlbarkeit auch der Einſichtsvollen in ſtillen 
Zweifel zu ziehen.‘ | ' I M. 





Bilder ans der Inſelwelt. 


Berfchollene Infeln. Sand» und Seebilder von Julius Ro: 
denberg. Berlin, Springer. 1861. ®r. 8. 1 Thlr. 15 Nr. 


Der Berfafler dieſes im allgemeinen recht anmuthig gefchries 
benen Buchs trat zuerſt mit Iyrifchen Verſuchen in die Literatur. 
Später wenbete fi) Robe der Profa zu, der er fortan 


treu bleiben zu wollen fcheint. Die lyriſche Stimmung will ihn, 


aber auch hier nicht verlaffen, und fo fommt es, daß feine 
Brofa zu flarf lyriſch gefärbt bleibt. Au in dem neueſten 
Producte Rodenberg’s, ber ein rüfliger Touritt geworben iſt und 
fih bereits ein gutes Stüd Welt augefehen bat, macht fid) dies 
fer Fehler flark bemerkbar. Meifende, bie ihre Iyrifche Stims 
mung nicht bemeiftern Tönnen, find felten ruhige Beobachter. 
Gewoͤhnlich fehen fie durch gefärbte Släfer, und wenn ſich ins 
folge biefer Selbſttäuſchung auch häufig ein eigenthümlicher 
romantifher Duft um ihre Schilderungen webt, bie Wahrheit 
leidet doch bisweilen darunter. Was uns Medenberg von ben 
verfchollenen Inſeln Helgoland, Sylt, Jerſey und Guernſey 
erzählt, Lieft fich fehr unterhaltend und wird deshalb auch feine 
Anziehungskraft auf ein größeres Buhlifum ausüben; der Bere 
fafer ift aber nicht ganz Freizufprechen von einer gewiſſen Flüch⸗ 
tigkeit, die feinen Schilderungen anklebt. Wir wollen nicht mit 
ihm rechten des Titel& wegen, ben er feinem Buche gegeben bat, 
obwol Helgoland gewiß nicht zu den nerfchollenen Injeln gegählt 
werben kann; aber wir fünnen es nicht billigen, daß er uns 
Dinge erzählt, die mehr blos in feiner Auſchauungsweiſe ale in 
ber Birk ichfeit exiſtiren. 

Das Buch wird mit einer Schilderung bes Lebens und Treis 
bens in der hamburger Vorſtadt St.» Bauli, dem fogenannten 
„Hamburger Berge” eröffnet. Das iR gewiß ein ſehr flofs 
reiches Terrain für einen Touriſten, ber offenen und unbefan- 
genen Anges biefe Belt betrachtet, wur maß der Beobachter 
dabei die lyriſche Stimmung daheimlaffen, fonft kann die Schils 
derung nicht wahrbeitsgetreu fi) geſtalten. Als äfthetifirenber 
Tourit beichäftigt fich Rodenberg befondere lebhaft mit einer 
dee Bühnen in biefer weltbefannten Vorſtadt. Es gibt zwar 
keine, Kunſtreiterzelte“ daſelbſt, ſondern nur einen Cireus gym⸗ 
naſticus von ſehr Rattlichen Ausſehen, wo alle nach Hamburg 
fommenden Kunftreitergefellfchaften ihre equeftriichen Vorſtellun⸗ 
gen geben, ein @ ex. aber ift vorhanden. Daß ganz 
ſchauderhaft darin gefpielt wirb, läßt ſich nicht beflreiten, was 
aber ver phantafiereiche Verfaffer fonft vom bem Leben in bie, 
fem Theater euzählt, reift fehon ein wenig an das Hochroman⸗ 
tiſche. ine ganz beſonders hochromantiſche Figur ift bes- Ders 
faſſers Leander, fo freundlich mit ihm verkehrt und dem 
wißbegierigen Fremden das Iuflige Märchen von ber Beirhäfs 
tigung aufgebunden hat, bie er im profaifchen Alltagsleben 
führen will. Der tapfere Mime im Elpfiumtheater würbe große 
Ungen machen, wenn er das Buch unfers Touriflen felbit Läfe 
und aus biefem erführe, daß es in Hamburg Leute geben foll, 
weiche das Waſſer auf beiden Schultern durch die Straßen tras 


te bergleiche 
ſo —— iſt om fs Häufig befehrieben worden, daß fi 


von biefem zerbrödelnben Felsblock im Meere kaum: noch etwas 
Neues fügen läßt. Rodenberg mag bas gefühlt haben, una flicht, 
anftatt ſich auf bloßes Schildern zu, legen, eine fehr lyriſch ge⸗ 
haltene Novellette rin, die gewiß allen fentimentalen Leſerimen 
gefallen wirb, einzelne fe rühren dürfte. Daoe Geſchichichen 
iſt auch wirklich gen artig erfunden, nur fönnen wir uns mit 
der geführlicgen Erlöfung ber im Sturm auf der Düne Zurüd: 
gebliebenen nicht einverſanden erklären, weil felbft der verlieb⸗ 
tele helgolander Lootſe ein ſolches Wagflüd niemals unter 
men würde. Es geht eben nicht, umd was nicht denfhar if, 
das möglich wachen zu wollen follte auch die dichteriſche Phan⸗ 
tafle niemals verfuchen. 

Im „SGtilleben auf Sylt” iſt Mobenberg ein ſehr an 
hendes Bilb von frieſiſchem Thun und Sein gelungen. Pi 
halten «a für bie befle Babe des Buchs, und wüniden, baf 
viele Leſer durch diefelbe veranlaßt würden, dieſe emtlegene drie⸗ 
ſeninſel aufzuſnchen. Wer noch Siun für Sitteneinfalt, für 
berbe Gharaftergerabheit und für ein wunderbar melancheliſchet, 
dabei aber boch auch großartig erhabenes Naturleben hat, den 
die moderne Cultur und Uebercivilifation noch nichte anzufehen 
vermochte, der muß fih auf Sylt heimifch fühlen und glüdliche 
Tage unter feinen Bewohnern verieben. Einzelne Irrihümer 
haben fih in Bezug auf Beichreibung der Dertlichkeiten un 
anf Schilderung landesüblicher Sitten auch hier eingeſchlichen, 
boch werben fie nicht flörend. Bemerken jedoch müflen wir, daß 
man auf Sylt nicht beshalb fo vielen ſchwarzgekleideten Frauen 
begegnet, weil fie um auf fernem Meere Umgelommene trauern, 
fondern aus dem einfachen runde, weil biefe Tracht ſchon feit 
langer Zeit für Frauen und Mädchen auf der höchſt intereflan- 
ten Frieſeninſel die echt nationale if. Unwahrfrheinlic and 
will es uns bebünfen, daß ein Strandvogt — wir fennen fe 
perjönlich recht gut — Tuul (Seetorf) graben follte, am imenigfen 
im Weſten der Infel unter dei Dünen. Auulgräber ſahen mit 
immer nur zur Zeit ber Tiefebbe auf den Watten der Binzew 
fee, wo beträchtliche Lager dieſes unterfeeifhen Feuerungs⸗ 
material zu Tage kommen. 

Einen durchweg wohlthuenden @indrud machen die Schilde⸗ 
rungen von Thanet, Ierfey und Guernſey. Das Lyrifche ge 
winnt zwar auch hier wieder die Oberhand, allein das Mit: 
getheikte feflelt burchgehende und gibt durch geſchickt eingefloch⸗ 
tene hiftorifche Fingerzeige mancherlei Anregungen. Und fo 
möge das Buch denn feinen Weg machen ımb vielen ale erhei⸗ 
ternde Lectüre empfohlen fein. Ernſt Willkonm. 





Notizen. 

Berihtigungen im londoner „Athenaeum“. 
Ueber das von Friedrich Steinmann her ebene aus 
blich Heinrich Heine’fche Heimwerk „Berlin. Ger — — in 
Kapiteln“ bemerkt das londoner Athenaeum'“ unter anderm: 
„Steinmann überläßt es der Kritik, diejenigen Partien, welche vor 
Heine herrühren, und biejenigen, weldye ber Herausgeber hineinge⸗ 
arbeitet hat, voneinander zu ſichten. Wir haben durchaus keine 
Luſt, hiermit unfere Zeit zu verlieren. Wir bezeichnen das Ganze 
als ein Babrifat Steinmann’e. ‚Nicht eine Zeile davon gehört, 
wie wir meinen, Heine an; eine plumpere und geiflofere Moyfti 
fication iſt kaum je zu unferer Kenntnig gelangt. Wo ift in 
diefem uBerlinn die Süße und bie Melodie bes Heine’icen 
Beries? wo fein glänzender Wip? wo bie Grazie, womit ſeibſt 


unfprechbare Dinge von ihm behandelt werben? Alles roh, 
alles iſt gemein und ſanus in dem vor uns liegenden 
Im Namen aller Muſen, im Namen des guten Geſchmacks und 


mi ben Herren Kaliſch, venberg , Prup‘ A tümınrei 
n Lenin Schädin ’s 6 
in der guten alten Statt Minfer? € e lofale 3 je ” 
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beeicuet, „mit Ausnahme weniger Wettbuosken, Die aus Heine’ 
fen Brouillons Herrüßren mögen”; wir find Aur neugierig, 
welße Etellen Steinmann — wenn er überhaupt fein Verſpre⸗ 
den, fpäter einen —8 über den Urfprung jedes Kapitels, 
jom Etrophe, ja jeder Berszeile folgen zu laffen, halten follte — 
ds deine ches uaen 38 bezeiguen ben Mutp Haken wire. 
Unfere moderne Date Lteratur ift weich an fie: fen Publi⸗ 
cationen, aber biefe fleht doch ohne Beifpiel ba. Die ebenfalls 
vor Strinmann herauögegebenen nachgelaffenen Heine ſchen „Dichr 
tungen“ enthalten, neben mandhem Unechten, ohne Zweifel weit 
che cht Heine’fches; diefe beiden Bandchen haben jebosh dem 
mglfgen Berichterftatter, wie er bemerkt, nicht vorgelegen. 
Cine weitere Einfenbung im „Aibenasum‘, mit 6. @. 6. 
u eidnet, betrifft, bie jüngRe vielbefprodene Entdedung 





* über Schilles’s Santa. Der Binfender fcheint nur die | 


viefeh verbienfiliche, aber auch vielfach, veraltete Döring’fhe 
Bographie Spilier'6 yu Tennen md mit Döring anzunehmen, 
du Bargaretha Schwan die Echiller'ide Laura gewefen, wor 
gem glei in ber folgenden Mummer bes „Athenaeum'' bes 
thlgend bemerkt wird, bap bie fpätern Wiographen: Schwab, 
Somäker, Bichoff, Bons, Gocbele und auch Pallesfe darin 
ibreisfimmten, bag Schiller die rau Hauptmann wiſcher als 
daura — Jabe. Haar Hat nun befanntlich eine britte 
Sräenbentin, Bilpelmine Andres, ins Feld geelit (vgl. bierüßen 
ad ven Kuffap „Zur Schiller: Literatur” in Mr. 8 d: BL) 
ud in Betreff ber won ihm entbeciten Porträts Schiller's und 
il Saure, behauptet, Schiller Habe [1 währenb feines Aufs 
atyels in feiner fchwäbilhen Heimat 1794 mit feiner frühern 

malen Iaffen. &. W. $., der Berichtiger im „Athe- 
naeam“, Hält dies wol mit Redıt für hochtt unwahrfcheintic, 
zumal da Charlotte Schiller ihrem Gatten auch in Schwaben 
ju @rite gemefen, Bemerft auch, daß der ältefle Sohn Schiller’ 
’udans nicht coinpetent geivefen, darüber zu urtheilen, ob da6 
zn deeth entbedte an etlige Säiller-Borträt mit feinem Bar 
in Sehnligfeit Habe; denn biefer Sohn Schiller'6 fer gerabe 
in Jahre 1794 geboren, fönne alfo unmöglich gewußt haben, 
ie fein Bater um biefe Zeit ansgefchen. Gegenberichtiger 
m „Atbenaeum‘“ bemerkt dagegen, man müffe erft das vom 
NEM vetſprochene Bu Über Diefen @egenftand abwarten, um 
heilen zu Mönmen, hebt ſeroch zu Saeth's Gunfien hervor: 
ji Puaft von zeitigteit iR, daß bie beiden Lepten füch-auf 


1786 in_ber zweiten Rummer ber 
— dichte « Freigeiſterei der 





fi , ‚0b BRargaretha 
Witwe Bifger oder Wilhelmine Andres die 
‚; vielleicht finbet fich fogar noch eine 


ober di 


„von Galzburg“ mit Wilhelm dem re 
gezogen. 4m. 


RoG einmal Karl Wilhelm Kortüm. 
Beun es den „Blättern für literariſche Unterhaltung“ (Rr.59 
it, auf biefen um bas höhere Schulweſen 
tenten Mann, gelegentlih bes im Soms 
a Berlin bei 3. Reimer er 
— * iefen zu haben, fo u wäne 
de Bene ce Berfehen in — dieſen 
Aertaurs Sierbejaht in nämlih 
1869. @6 Mei gefettet, bei bieſer Gelegen« 
andere Umftände, he in jener Schrift nicht 
geman angegeben find, zu Semerfen. ©. 24 mich erzählt, 





BVrofeffos Schaumeyer fd am Weihnachtstage 1817 zu Düfele 
darf in Kortime6 Armen geflorben. Mir wifien jept aus dem 
Munde eines noch lebenden, fehr befannten und verbienten Mans 
mes, ber bei Schallmeyer's Iepten Yugenbliden zugegen war, 
daß Kortüm, ber Schallmeyer — hoͤchlich Liebie uyd chtte, 
wät dabei befand, eig er Marb, ©. 30 wich irig ange: 

& en, amı bäffelhorfer Gymnaflum Habe hie Wertheilung des - 
chuigelbes unter bie Lehrer fon 1814 aufgehört, indem erft 
1824 die @inrichtung getroffen wurbe, Diefe Selber ber Squi⸗ 
kaſſe „geimmeifen, aus weldyer bie Gehalte der Lehrer fliegen. 
S.,36 R gefagi, Korfinm habe aus ber Beute bes bei Belle: 
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Die Bieformakion in Malien im 10. Jaftfunbert, üus 
den Senkiemifgen von DR. Pant @iheriib Meier, "3 


15 Ngr. 
ve Sant, 8, Du —— —eS er 
m Gefichtepui iner 01 Eautwi J ji 
Ben ten an Berne 733 
—— 
— 


Game Se Bra), 
Game Bene) 
en, Bogel:u. Gmp. 8. 1 Zhlr. 18 Bar. 


Tagesliteratur. 


Aus den Briefen eines in Deutfäland teiſenden jungen 
meritaneve. Bon H. Leipzig, Bol, 16. 6 Mer. 

Bierey, E., Die Stenographie als Ehesta, ufel. 
Schwenk in einem Aufsuge. Festspiel bei der Geburts- 
tagsfeier Gabelsbergers zu Dresden am 9. Februar 1861. 
Dresden. Gr. 8. 8 Ngr. b 





etaugegeben von Hermann MRusgesef. 
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Verlag von $. A. Srodhaus in Leipjig. 


eint feit Anfang diefes Jahres in erweiterter Geftalt, um ben. Anforbern 


!ferfreifes immer mehr zu entfprechen und bie an ein 
Sie bringt nämlich außer ihrem Hauptblatt wöchentli 
Hauptblatts dienen und namentlich auch ausführlicgern 
bmet find. Im naͤchſten Vierteljahre werden die 
riefe eines Mitglieds der preußifchen Expedition nach 


—— —— 
oße6 pi 6 Blatt ge: 
Get Beilagen von einem 
ittheifungen aus ben mit da 
jeilagen aufer der Wortfetung der 

japan“ und andern Originals 


viren Rüßomw's über feinen Belbaug unter Baribalbi verdfientlichen. 
f) 


en Zeitung 
ingiges 


bleibt unverändert biefelbe wie I 
vgan wird fe aud; ferner „Wahrheit und Recht, Preiheit und Gchep“ mit 


her: als ein im wahren Ginne libe⸗ 


Entfciedeneit und Befonnenheit vertreten nnd überall zue Geltung zu Bringen füchen, 


Das Abonnement auf bie Deutfäje Allgemeine Zeitung beträgt vierteljäl 


lich 2 Thle. und wird von allen PoRämtern Deutidr 


land6, Defterreiche und des Auslandes angenommen. Die Wefellungen für das mit dem 1. April beginnende neue Bierkliht 
And fofort gu erneuern, damit feine Unterbrechung in der Ueberfendung Rattfinde. 
Imferate (die Zeile 2 Ngr.) finden durch die Zeitung bie weitefle und zwerhmäßigfte Verbreitung. 





Destag von 5. A. Brochaus in Leipzig. 


Wolfram som Elchenbach, Parcibal. 


Rittergedicht. Aus dem Mittelhochdeutſchen zum erften male 

überfegt von San-Marte (Albert Schul). Zweite 

verbefferte Auflage. mei Bände. 8. Geh. 4 Thlr. 
Geb. 4 Thlr. 20 Nar. 

„Barcival“, das Herrliche Epos Wolfram's von Eſchenbach, 
das ſchoͤnſte und feinfte Erzeugniß der mittelhochbeutfchen Kunfts 
poefie, iR dem deutſchen — zuerſt duch Sans Marte in 

jeutfcher Ueberfegung zugänglich gemadjt worben unb diefe 
Mieberfegung liegt jeßt in zweiter verbefferter Muiftage vor Mit 
Bewunderung erficht man aus biefem Gedicht, wie Wolfram ben 
Geſtalten — und Seele einzuhanchen verſucht, wie er allein 
unter allen gleichzeitigen Kunſtgenoſſen gewagt und vermocht hat, 
durch einen Erunbgebanten von gleicher Tiefe als ber bes Goethe⸗ 
fchen Fauft“ Ordnung und bewußten Fortſchritt in bie bumte 
Fülle der Abenteuer zu bringen, indem er fidh Die hohe Mufgabe 
elite, den Heldenkampf der Seele im Bildungs: und Entwides 
Fungegange eines höher begabten Menſchen zu ſchildern. 

iefe gegenmwärtige Ueberfegung Sans Marte's ſteht an woͤrt⸗ 
licher Treue und richtigem duiß bes Tertes nad) competens 
tem Urteile der Simrod'fchen Ueberfegung in nichts nad, übers 
teifft biefelbe aber jebenfalls in Bezug auf Wohllaut nnd bichteris 
spe Reproduction, woranf Simrod wı iger Werth legt. Durch 
eine ausführliche Einleitung und Anmerkungen wird bas Ver— 
Rändnif der Dichtung und ihrer Zeit wefentlich gefdrbert. 


In bdemfelben Berlage erſchien: 

Triſtan und Iſolde. Bon Soitfried von Straßburg. 
Ueberfegt von Karl Simrod. Zwei Theile. 8. 
Geh. 3 Thlr. 10 Nor. Geb. 4 Thir. 

„Triften unb Iſolde“, das berühmte Liebesepos Gottfried's 
von Ötraßburg, eine der ein untglebenenoliften dichteriſchen 
Schilderungen ber Liebe, erſcheint hier in einer für die weiteften 
Kreife des deutfchen Publifums befimmten (elegant ausgeßattee 
ten) Ueberfegung von Karl Simrock, bem u reger 
und Wieberherfleller älterer beutfcher Dichtungen, Bisjept war 





! 





biefes Meiſterwerk ber erſten Vlütenzeit unferer Poeſie der ben 
tigen Sprache noch in feiner Ueberfegung wieder angeeignet, die 
darauf Anſpruch machen bürfte, ben natürlichen leichten Blık 
des Originals zu reden, Mit Recht fagt Simrod in einm 
Schlnfwort zu dem Werke: „Gottfried hat zmerk von kt 
Minne mit jener Inbrunft des feelenvollften Gefügls und in br 
naiven Sprache auch mit bem hohen Schwunge geiproden, 
welche bes Tieffinns ber Liebesfage würdig find und für bie ihm 
der Kranz gebührt, den ihm feine Zeit gereicht hat und ben ihm 
auch die Nachwelt nicht verfagen wird.“ 





Derfag von 5. X. Brodhaus in Leipsig. 


Tehrbud, der Geodãſie. 

Nach dem gegenwärtigen Zuftande ber Wiſſenſchaft 
für Feldmeſſer, Militärs und Archltekten bearbeitet 
von Dr. Jacob Heuifi. 

Mit ungefähr. 500 in den Text eingebrudten Figuren In 
Holzfänitt. 

® Crfte Hälfte. 8. Geh. 1 Tple. 20 Nor. 
iefes Wert, durch das Bebärfniß eines gu 
nn Rue Herice In v Geeke (ich 
fich ſtreng an bie Praris au und eignet ſich befonbers zum 
Lehr⸗ und Hülfsbuc in lands und forkwirthfgafte 
ligen Anfalten, Militär: nad Bauſchulen. Bas 
der durchgehends beobachteten Klarheit und Baßlichfeit ber Dev 





! Rellung wird es fih aber nicht weniger au beim Gelbfr 


unterrichte augebenber Zelbmelfer bewähren. Es be 
ande felnen @egenflanb fo umfaffend, daß man faum nah 
öfung irgenbeiner geobätifcen Mufgabe vergeblich; bacin 
wird; für jüngere, in der Mathematit und Sort noch weni 
bewanbderte deſer erflärt e6 die fwierigern, hierher 1% 
Bartien biefer Hülfewiffenfchaften in einem befondern Abi 
in durchaus veränblicher Reife, jodaß ber Lernende hier a 
Das er zum Siudium ber Besäfe mörhig hat, af Hein] 
taume und in glei iger Behand! jufaanmeufindet. | 
Die ———— * — Ir nadhfolgen um 
benfelben Preis wie biefe haben. 





Berantwortliger Rearteur: Dr. Eduard Bendbans. — Drud un Berlag von F. A. Brochans in Leipzig. 
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die Blätter für literariſche Unterhaltung erföeinen in woͤchentlichen Bieferangen zu dem greife von 12 Thlru. jährlid, 6 —5 


halbjäͤhrlich, 3 Thlru. vierteljährlich. 


Alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter deßs In⸗ und Aublandeß nehmen Beſtellungen an. 





Inhalt: Bilder aus dem fpanifchen Buͤrgerkriege. 


— Literatur: und Schrififleflerzuftände in Frankreich, England und Deutihland. Won 


Sermenn Warggraff. — Zur Entwidelungsgeichicgte der Menfchheit. — Ernn Willlomm als Erzähler. — Aus rem Ionvoner Flüchtlinge: 


leben. — Notizen. 


(Die deutſche Sprache und der Magyarismus; Franzöfiſche Ueberſezungen aus dem Deutſchen; Schumacher an Gauß.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 





Bilder aus dem fpanifchen Bürgerkriege. 

Dios no quiso! Spanifche Kriege: und Briedensfcenen von 
Stan; vom Thurm. Erſter und „—weiter Theil. Leipzig, 
Lrodhaus. 1861. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Unter den Schriften, melde jih vie dankbare Auf: 
gabe ftellen, und mit den glänzenden Seiten des fpani- 
(den Volkocharakters näher befannt zu machen, verdient 
die oben angezeigte eine vorzüglihe Stelle. Der oma: 
niſche Volksſtamm zählt drei unter ſich ſehr verichiebene 
Träger und Mepräfentanten feiner Stammeßeigenthümlid- 
fit, und unter tiefen ift der fpaniiche Zweig uns am 
wenigften bekannt. Es ift nit zu leugnen, daß der 
Spanier an Feinheit und an Schönheitsfinn dem Staliener, 
an Eleganz, Schnellfraft des Geiſtes und Geichidlichkeit 
dem Franzoſen nachſteht; mas ihn aber Über beide Bru⸗ 
derlämme weit hervorhebt, iſt feine hohe Ehrenhaftigfeit, 
jein tiefer Rechtsfinn und feine thätige Nächftenliebe. 
Ehre und Met find feine Idole, mie fie die des deut- 
iden Stammes iind, Achtung des andern, Dienftfertig- 
kit, Hoͤflichkeit ſein Naturel, Würde und Ehrenhaftig- 
feit feine nationale Tugend. Gr iſt tief religiös, und 
mean er zumeilen fanatiſch ift, jo ift Died nur ein Aus: 
Aug feiner Unwiſſenheit, nicht feines Herzens, das von 
thätiger Nächſtenliebe erfüllt ift; ven Leichtfinn des Fran⸗ 
join, die Apathie und die Tücke des Italieners kennt 
dad Volk nit. Bei diefer Charakteriftit laffen wir die 
hoͤhern Stände aufer Frage: fie iind vielfach verberbt, 
verberbt durch die Berührung mit dem Nachbar und fei- 


ner Aftercultur. Das ſpaniſche Wolf aber ift das edel: 
geborenfte unter den Völkern: ein Volk von &hren- 
Männern. 


Ber fo denkt — und wir glauben, viele unter uns 
denken fo —, dem muß dies Buch eine erfreulihe Gabe 
ſein. Wir fügen ein Wort hinzu. Die neueften Er: 
ſcheinungen der ſpaniſchen Literatur geben Probe davon, 
daß Spanien nad langer Seldftverfennung wieder zum 

1861. ı1«. 


Bewußtſein feiner ausgezeichneten Eigenſchaften als Volk 
gelangt iſt. Die wahrhaft vorzügliden Arbeiten Yernan 
Gaballero’8, no viel zu wenig in Deuiſchland befannt, 
dieſe aus tiefer Nacht ploͤtzlich aufbligenden Meteore, ent= 
falten einen eminenten, reihen, hochbegabten Beift, An 
tiefem Ernfte, mächtiger Zeihnung, an Innigfeit, wahrem 
Gefühl, an poetiicher Bilderpradt und endlich, was dius 
Merkwürdigſte if, an echtem Humor laflen jie weit hinter 
ih, ja tie beihämen, mas Yranfreih und England in , 
den legten Decennien hervotgebradht haben. Jean Paul, in 
ſchöner Form, Bielding und Walter Scott ins „Südliche“ 
überjegt, in mandem an Galveron, in anderm an Ger: 
vantes erinnernd, geben dieſe Arbeiten eine hohe Vor⸗ 
ftellung von dem geifligen Charafter des ſpaniſchen Volks⸗ 
geiſtes, jeiner Tiefe, feiner Reinheit. 

Doh wir fehren zu unjerm Bude zurüd. „Dios 
no quiso‘ (Gott hat ed nicht gewollt!) ift ein mun- 
derlider Titel für ein veutihes Bud. Es ift, wie wir 
erfahren, der Refrain, mit dem⸗ der Berichterflatter, dem 
Stanz vom Thurm nahfhreibt, jeine Erzählungen zu 
ſchließen pflegte. Dieſe Erzählungen find der Geſchichte 
der ſpaniſchen Bürgerfriege nad) den Tode Ferdinand's VII., 
dem Kampfe der Karliften wider die Ghriflinos entnom- 
men, beginnen mit dem Jahre 1834 und enden mit ber 
Flucht Don Carlos’ nad) Portugal und der Nieverlage 
Dom Miguel's. Auf dieſem Wege nehmen fie allerhand 
Epifoden, Zeit: und Sittengemälde und Aehnliches auf, 
Kriegeriiched und Friedliches, Ergreifendes und Heiteres 
zu einem Ganzen verbindend. Der Verfaſſer vermeilt 
gerade ruhig, trauernd unter den Mofen von Granada, 
als der maroffanifhe Krieg ausbricht, der ihn mit einem 
Jugendfreunde, melden er als Oberſten eines Regiments 
einziehen fieht, zufammenführt. Diefer, Don Federigo, 
ift ver Erzähler und jeine Geſchicke bilden den Inhalt ver 
beiden heile vor une. Die Erzählung könnte zumeilen 
fürzer und floffhaltiger, zuweilen geſchmackvoller und 
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feffelnver fein; allein immer if fie harakterifliich, friſch aus 


dem Leben gegriffen und lehrreich. Es gibt Partien 


darin, die ein großed Talent der Darftellung, eine treff⸗ 
lihe Gabe Der Gharakterzeihnung befunden, gegenüber 
andern, welde Stil und Born vermiflen laffen und nur 
dad Verdienſt genauer Sittenſchilderung befigen. Die 
großen Erwartungen, welche beſonders die eriten einlei⸗ 
tenden Kapitel durch, treffliche Charakterzeichnung ziveier 
altfpanifcher Familien erregen, werden zwar nicht völlig 
erfüllt, und fo ergreifende und fpannende Erzählungen, 


‘wie die von San-Martin's Stierfanpf find nicht allzu 


häufig; allein immer ift eine Fülle von Leben und De: 
wegung in dem Mitgetbeilten, das, mit Humor und fri- 
fer Darflelung gewürzt, den Leſer aufs angenehmite 
unterhält, indem es ihn über die eigenthümlichſten Der: 
bälinifie aufflärtt. Der Grzähler iſt ein entſchiedener 
Kegitimift und ſpricht als folder, wie der Necenjent aus 
eigener Wahrnehmung verfihern Fann, im Namen ber 
großen Majorität des fpaniihen Volks der Epoche. Be: 
kanntlich hatte Ferdinand VII die Salifhe Succeſſion auf: 
gehoben, dann wieverhergeftellt und kurz vor feinem Tode 
infolge ver Intriguen feiner Gemahlin Chriſtine von 
Neapel zum zweiten male zu Gunſten feiner breijährigen 
Tochter Ifabella wieder aufgehoben. Alles, was in 
Spanten auf ehrenhafte Gefinnung Anfprud machte, ven 
Hof ausgenommen, hielt e8 aber mit Don Carlos, dem 
legitimen Thronerben nah Salifhen Gefeg und vorzüg- 
lih war ver gejammte Landadel bereit, Blut und Gut 
für den rechtmäßigen König zu opfern. Gin Theil der 
böhern Offiziere, beſonders der Garde ſchloß fih dem 
Adel an und unter dieſen Offizieren finden wir nnfern 
Erzähler Don Federigo und ſeine Freunde, Don Eduardo 
und Buftamente. Diele verlaffen ihre Bräute, deren 
Familien uns fo anziehend geſchildert werben, ziehen nad) 
Portugal zum Heere Don Carlos' und theilen die Schidfale 
des Ießtern. Vor allem ift ed die Familie Velasco, deren 
Haupt alg Karlift gefangen und von hinten erihoflen 
worden iſt, weil, wie Yés fagt, vie Verräther nicht den 
Muth Hatten, einem tapfern Karliften in die Augen zu 
feben u. f. w., die unfere Theilnahme feilelt, indem bie 
Mutter und die Tochter Dolored diefen blutigen Schlag 
mit frommer Brgebung in den Willen des Himmels tra: 
gen, vie Pflegetochter Pnes aber, eine jhöne und flolze 
@eftalt, auf Mache ausgeht und ald Mann verkleidet jelbft 
zu Don Carlos' todeömuthigen Kämpfern übergeht, von 
dem Torero San-Martin glühend aber hoffnungslos ge- 
liebt und von ihm wie ihr Schutengel begleitet. Wäh- 
rend nun das romantische Interefle der Erzählung fich 
auf viefen Hebeln flügt, erfreuen und die reizenbften 
Epifoden der Flucht, des Kampfes, der Volkszuſtände, 
mit Sconen des Friedens und aus der Geſellſchaft ge: 
miſcht. 

Unter dieſen Epiſoden verdient die Schilderung des 
legten Stierkampfes, dem Ferdinand VE. beiwohnt, durch 
Stil und Darſtellung ven Breit. Mir übergehen vie 
wenverbaren Ihaten ded berühmten „Spada““, der, wenn 
altes verloren ſcheint, ſich zwiſchen die Hörner des wüthen⸗ 


ven Gegners wirft, um jih von ihm leicht rückwärts auf 
den Sand ſchnellen zu laflen, oder, gegen die Breterwand 
geipießt, zwiihen den mächtigen Gehoͤrn hindurchzu⸗ 
ihlüpfen, und erwähnen nur der ganz eigenthümliden 
Hultung des fpaniihen Volks bei viefen Scenen. In ver 
Plaza de Torod entfaltet das Volk nämlich feine volke 
Souveränetät, was ed verlangt, dad muß gejcheben um 
jeden Preis. Der König, und wäre er ein Tyrann mie 
derbinand VII. es war, ift als Leiter des Feſtſpiels der 
gehorfame Diener des Volks, das ihm weder Beihim: 
pfung noh Drohungen erfpart, menn nicht alles nad 
jeinem Willen vorgeht. ‚Rey de bastos, du Sdhellen⸗ 
könig, willſt vu auch bier das Saliſche Gefeg aufheben?“ 
jhreit ihm das Volk zu; wenn der Stier ſich feig be 
nimmt; „willſt du und eine Kuh für einen Stier geben?“ 
„Narizotas, Großnaſe“, ruft ein anderer Haufe, „mah' 
deine Sache beffer oder wir fegen dich ab!“ Und dad 
ganze Publitum Flatiht; Ferdinand aber bat feinen Spaß 
daran und begeht abjihtlih Fehler bei ver Leitung dei 
Spield, um das Volk zum Zorn zu reizen. Wan mp 
ein Spanler fein, um folde Auftritte zu verftehen; ver 
Fremde, mag er Land und Volf auch no fo genau fen: 
nen, wird von dieſen Scenen der Plaza de Tores fett 
überrafcht; es iſt als wenn das jo ernfte, anſtändige und 
ebrenhafte Volk bier völlig aus fih ſelbſt Herausginge, 
um in tollftier Selbftvergeffenheit alle feine Tugenden zu 
verleugnen. Die Spanier jelbft geflehen dies zu. 

‚ Der umendlide Reichthum der ſpaniſchen Sprade an 
treffenden Sprihmwörtern ift befannt; er bildet einen 
Hauptquell des unvergleihlihen Humors in Gervantes 
jo gut, wie in den Novellen von Fernan Gaballero, und 


er maht auch das vorliegende Buch in vielen Partien 


anziebend und reizvoll. Die ganze Meife ver jungen 
Dffiziere nah Portugal empfängt davon ihre heitere Für: 
bung. Ihr Führer Soria nämlih ift ein eminenter 
Pferdefenner und entwidelt als folder fein ganzes Bif: 
jen in Sprüden und Sprihmörtern. „Kaufen Sie ein 
Pferd⸗“, fagt er, „ſo denken Sie immer: Ande ö no 
ande, caballo grande!‘ Beileibe fein Füllen, denn: „la 
muger y el potro, que los dome atro” — Frauey un 
Sohlen mag ein anderer zähmen. „Manos de gato, pies 
de pato‘‘, der Vorderhuf fleit, der Hinterhuf flach! Weiß 
Buße: „uno bueno, dos major, tres malo, euatro péor!“ 
Einen Brandfuchs kaufen Sie blindlings, denn: „Alazon 
tostado, antes muerto que cansado‘; ver iſt lieber todt 
als müde. Beoller Huf, denn: „mas vale una onza de 
casco, que arroba de hierro!“ Beffer ein Loth Huf als 
ein Gentner Ciſen. Lind fo no lange weiter. 

Der Erzähler ift ein eifriger Karlift und fein Motto: 
„Dios no quiso”, heißt daher in feiner engern Beben: 
tung: Gott bat nicht gewollt, daß Don Carlos ven ſpa⸗ 
niſchen Thron beftieg! In der That fheint dies au nur 
durch Schickſalsſpruch gehindert worden zu fein; venn die 
große Mehrheit des Volks trat für den legitimen Thron: 
erben ein, der feine Sache nur dur eigene Schuld ver: 
lieren £onnte und verlor. Schwankend, entſchlußlos gab 
er fie auf, floh nah Braganza und endlich über das 
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end Don Federigo krank nad Braganza gelangt, werden 
Doda Blanca und Dolores zu Madrid Ind Gefängniß 
geworfen, aber durch San Martin gerettet, der fodann 
es in Bortugal aufſucht, als Guerillachef zu den Kar: 
iiften in Navarra flößt und mit Zumalacarregui Bun: 
der der Tapferkeit ausführt. Von bier zu Merino in 
der Segend von Burgos gewandt, über defien lnfähig- 
feit aber bitter enttäufcht, muß er den Kampf aufgeben 
und feine Buerrilla entlaffen, mährend die jungen Offi⸗ 
siere den Kampf gegen Rodil bis zur Gapitulation von 
Srora fortfegen und endlid mit den Trümmern bes Far: 
liſtiſhen Heeres in äußerſter Roth nad Liffabon gelangen, 
mo Federigo's Erzählung ſchließt. 

Alle dieſe Greignifle find ziemlid unflar und wirr 
durdeinander geworfen und erfüllen wenig den Zweck, 
ein überfichtlihes Geſchichtsbild zu geben; aber fie fei- 
in Durch die Wahrheit und vie Mannidfaltigkeit 
ver perjönlihen Erlebniſſe. Ununterbrochen wechſeln 
Gefahr und Rettung, Kühnheit und Niederlage, Ber: 
rath und heldenmüthige Selbftaufopferung, kurz alle 
de bunte Scenerie eined jahrelangen Bruderfriegd, 
deſſen blutige Züge dem Xejer bekannt find. Nur 
eined dDiefer Züge wollen wir bier geventen. Der To— 
to San: Martin, nachdem er die fühne Doria Leonor 
und ihre Tochter Clara in Madrid begraben, wo die 
Gholera wũthete, flürzt fih mit feiner Guerrilla in die 
Sierra Morena. Hier erfindet er die neue Fechtart, Die 
ec das „MRofenfranzbeten benannte und die darin be: 
fand, daß er, von Rodil's Truppen verfolgt, erſt lang- 
jam, dann immer fchneller die Flucht ergriff, vie feind⸗ 
lien Reiter zur Berfolgung reizte, dann aber, menn ihre 
Reiben nady der Güte ihrer Pferde in eine lange Kette 
aufgelöft waren, plötzlich kehrt machte und jie ſo ein- 
in oder in Fleinen Trupps niederhieb. Diefer Rojen- 
franz koftete Hunderten das Leben. 

Es ift ein empfinvliher Mangel, daß die ganze Gr: 
zäblımg Federigo's, wie fie überhaupt fragmentariſch er- 
ſcheint, ohne teten Abſchluß bleibt; der Leſer erfährt 
nichts von den Endſchickſalen der Doña Blanca und ihrer 
Tochter Dolores; Dres, die jih ſchließlich als Federigo's 
Tiener Joſeph entlarvt und die ihren Herrn mit ſüdlicher 
Leidenſchaft liebt, verſchwindet gleichfalls, und Federigo 
ſelbſt ergibt ſich mit der Hoffnung auf Rußland den 
Englänvdern. Alles dies hinterläßt dem Leſer keine be: 
ſondere Befriedigung, wenn er jeine Entſchädigung da⸗ 
für nit in der unterhaltenden Erzählung der Schidfale, 
Nothſtände una Rettungen feines Helden ſuchen will. *) 
Und dieſe Erzählung, wie fie und einen vollen Einblick 
in Zuflände, Sitte und Denkart des fpaniihen Wolfe 
näbrend des Bürgerkriegs gewährt, wollen wir dem Lefer 
tenn hiermit auch beſtens empfohlen haben. 4. 


) Diefer Mangel an Abſchluß, den der Berichterflatter bemerkt ha: 
ten wii, erklaͤrt fich vielleicht daraus, daß der Verfaſſer, falle ihm 
eine ermunternde Theilnabme entgegenfommt, eine Bortfegung beab: 
kddgt. ' D. Rer. 
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England und Deutfchland. 


1. Les hommes de lettres par kdmond et Jules de Goncourt. 
Paris 1860. 

2. The present state of literature. (In „Bentley’s Miscel- 
lany“, $ebruar 1861.) 


Das erſte bier angeführte jedenfalls interefiante Buch, 
in weldem man jdnoerlih einen bloßen Roman — was 
er wol auch nur zum Theil it — vermutben wird, ba: 
ben wir zwar noch nicht erlangen fönnen; aber über 
feinen ungefähren Inhalt gibt und ein längerer Bericht 
von Hieronymus Lorm im Abendblatt der „Wiener Zei- 
tung‘ einigen Auffhluß, namentlih die Stelle: 

Als treue geiniätlice Chronik ber betreffenden Lebensfphäre 
verzeichnet das Buch die gejellfchaftlichen und im engern ®inue 
gefelligen Leiden und Breuden des Schriftſtellerthums, feine 
Saftmahle und feine Hungertage, jeine Beziehungen gu andern 
Ständen und zum andern Geichleht. Daraus ergibt ſich eine 
Reihe pifanter und reizender Scenen, toller Bouffonnerien, er⸗ 
ſchütternder und brolliger Situationen, die nicht den Zufammens 
hang einer fünfllerifch componirten Handlung brauckten, um als 
ein überrafcyend anfchaulicher Austchnitt aus dem wirflichen 
varifer Leben zu feſſeln und zuweilen hinzureißen. Allein trog 
ber realiftifchen Treue, ungeachtet des Aufwandes von Wig und 
Laune iR das Werk durch vielfahe Momente davor bewahrt, 
in bie Kategorie der in Sranfreich fogenannten „Physiologies‘ 
zu fallen, ber Darftellungen beitimmter Berufszweige, oft voH 
lachenerregender Andeutungen, aber ohne Gehalt und ohne Nach⸗ 
wirfung. Nicht nur die überaus ernite Idee, die den durchs 
iheinenden Hintergrund des ganzen Werks bildet, nicht nur die 
ahlreihen Stellen, die mit einer großen Fülle von Geift, ja 
gar — foweit fie Franzoſen möglich ift — mit philofophifcher 
Bertiefung die Wunder diefer Zeit auf allen Gebieten des Le⸗ 
bens befchauen, retten dem Buch feinen idealen Werth und feine 
Wichtigkeit für fünftige Culturhiſtorifer. Es it mehr als all 
bies bie Hauptfigur des Romans, der Schriftiteller im edelſten 
Sinne diefer Bezeichnung, fowie der tragiſche Verlauf feines 
Geſchicks, welches unter dem ungeheuern Einfluß des Fleinen 
Journals Wahnflun und früher Tod if, was all den Ernf und 
all den Schwerz hervorfehrt, die dem behandelten Broblem iunes 
wohnen, und das Buch weit über den Rang einer bloßen Mo: 
nographie erhebt. 

Wie aud einer andern Stelle des Berichts hervorzu- 
geben fcheint, verfällt der fhriftflellerifche Held des Ro: 
mans zulegt in Irrfinn, und diefe Kataftrophe wird durch 
eine unglüdlibe Ehe des Helden mit einer Schauſpielerin 
vorbereitet, welche legtere von den PVerfaffern meifterhaft 
gezeichnet fein fol. Die handelnden Perſonen gruppiren 
ſich als Eigenthümer, Redacteure und Mitarbeiter um 
ein kleines feuilletoniſtiſches Journal, gehören alſo jener 
Klaſſe der pariſer Schriftſtellerwelt an, welcher der Beiname 
der literariſchen Zigeuner zugefallen iſt. Henri Murger 
(geb. 1822), der ebenfalls ein echter literariſcher Zigeuner 
war und als ſolcher jüngſt eines frühzeitigen Todes verblichen 
iſt, hat dieſe Literatenklaſſe ſchon früher in ſeinen „Scènes 
de la vie de Bohèêème“ mit Geiſt und Talent geſchildert. 
Sie bilden in ihrer Gefammtheit „eine jener fürchterlichen 
Armeen, die nadt, ſchlecht genährt, ohne Schuhe ſich für 
das Noͤthigſte ſchlagen“. Bür fie iſt „alles zu gewin⸗ 
nen, alles zu wagen, alle® ju rächen; das harte Brot, 
der Aerger über Erfolge, die über ihren Kopf hinſchreiten 
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und ihnen die ihrigen verfümmern, ihr Herd ohne Feuer, 
ihr Buch ohne Verleger — das alled gibt ver Bohene 
etwas von der Wuth eines Broletariatd‘. - 
Das find die Keller: und Manfarveneriftenzen, vie 
fleinen Arbeiter, die Proletarier ded Journalismus, welche 
heute bei viefem, morgen bei jenem Principal um Arbeit 
nachſuchen, von der Hand in den Mund leben und fi 
für fo und fo viel Tage der Noth und Entbehrung dann 
und wann durd eine luftige Nacht, ein munteres Gelage 
‚mit ihreögleichen zu entſchädigen ſuchen, weil fie ja willen, 
daß bei ihrem ganz irregulären Verdlenſt doch jeder Ver⸗ 
fuh zu ſparen zu nichts führen würde Es iſt leicht 
fagen, fie thäten befler, von einem zufälligen Verdienſt 
lieber eine Abſchlagszahlung auf eine Rechnung zu leiften. 
Sie brauchen von Zeit zu Zeit jiherlih ein paar Stunden 
der Betäubung, der Selbfttäufhung, der Aufregung, irgend⸗ 
eines friſchen Zuftzugs, der, wenn auch nur auf Augenblide, 
die dicke Stickluft ihrer precären Exiſtenz zerftreut ; fie werden 
die nähften acht Tage, trog aller Entfagungen und Ent: 
bebrungen, die Laft ihrer Arbeit in Geduld tragen, wenn 
ihnen der neunte Tag ein Jubel: und Freubentag zu 
werben verfpriht. Nur für vielen arbeiten und fchaffen 
fie, und wenn jie ihn nicht hätten, jo wäre ihre Griftenz 
ganz unerträglihd. Zumal ıreten Verſuchungen an fie 
heran, denen fein anderer Stand, auch feine andere Klafle 
von Särififtellern fo ausgefegt if. Auf der Straße, in 
Öffentlihen DVergnügungslofalen, in Kunſt- und Luxus⸗ 
ausftellungen, in Goncerten, in ven Theaterfoyers müflen 
fie ven Tag und den Abend über ihren Stoff zufammen= 
lefen, um daraus in der Naht oder den frühen Morgen: 
ſtunden einen over mehrere Feuilletonartifel oder Kleinere 
Mittbeilungen zurecht zu machen. So fommen fie täg: 
ih in eine immer wechſelnde Gefellihaft von leicht: 
lebenden Künftlern, verführeriihen Schaufpielerinnen und 
Tänzerinnen, lufligen Abenteurern ohne Beruf, die aber 
lebendige Skandalchroniken ver ſtädtiſchen Greigniffe und 
Mofterien find; das ift ein zerftreutes, halb liederliches 
Xeben, und doch bildet daſſelbe einen großen Theil ihrer 
Arbeit. An eine ſolche Klaſſe von Menſchen ift der ge: 
woͤhnliche Maßſtab bürgerliher Solidität kaum anzulegen. 
Dan könnte nun freilih einwenden, es babe ja nie: 
mand nötbig, ſich einer Thätigkeit zu widmen, bie fo 
wenig Ausjiht auf veelle Arbeit und demzufolge reellen 
Genuß bietet. Aber es gibt Eein durch vorhandene Be⸗ 
dürfniffe bervorgerufenes Geſchäft, zu ven ih nit Be⸗ 
mwerber finden werden; das liegt in der Natur der Sache. 
Selbſt die Iebendgefährlichiten, mühfeligften und verachtet⸗ 
fien Verrichtungen finden zulegt ihre Liebhaber, und zu 
diefen Verrichtungen gehört doch das Geſchäft eines 
Feuilletoniſten bei weitem noch nicht; es hat ſogar, 
oberflächlich betrachtet, manches Beſtechende und Ber: 
lockende, namentlich für junge Leute, die ſich darin die 
erſte Zeit in der That auch meiſt ganz prächtig zu befin- 
den pflegen. Aber erſt einmal in einen ſolchen Struvel 
berabgezogen, ift e8 beim: beften Willen ſchwer, jich wie- 
der heraudzuarbeiten und in einen anderu Lebendcurd ein: 
zubiegen. Daß aber das fleine Journal, dag Feuilleton bei 
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der Geflaltung des ganzen modernen Lebens, der modernen 
Kunfgenüfle u. f. w., ein nothwendiges Bedürfniß if, 
und für feine Stadt mehr als für Paris, das wird wol 
niemand leugnen, der den Saden auf den Grund geht 
und Urſache und Wirkung voneinander zu unterfheiden 
weiß, was freilih vielen, welche ſich fonft doch fehr weile 
dünfen, ſchwer zu fallen ſcheint. Je mehr Buchhandlun⸗ 
gen entfliehen, je mehr die Zahl ver Theater vermehrt 
wird, je mehr Journale und Zeitungen von Verlegern 
oder fonfligen Kapitaliftien und Speculanten gegründet 
werden, um jo mehr wird auch die Zahl der Schrift: 
ſteller, Schauſpieler und Sournaliften zunehmen. 68 
wird ja-deöhalb an einem Orte nit mehr gebaut, weil 
dafelbft in größerer Zahl, ald dad Bedürfniß erheiiht, 
Maurer und WMaurergenofien leben, aber wol vermehrt 
ih an einem Orte mit dem fleigenden Baubedürfniß auf 
bie Zahl der Maurer. Dies if doch, follten wir Blau: 
ben, ein fo einfadhes Mecdenerempel wie nur möglid. 
Auch müſſen wir Hieronymus Lorm durchaus recht geben, 
wenn er in dem angeführten Auffaß bemerkt: 


Wenn die Kunft Fein Baterland Hat, wie oft gefagt worden 


"if, jo wäre es doch fein Baradoron zu behaupten, daß bie Ro: 


ral eines habe, wenigitens infofern, als ihre Formen' von den 
Lebensformen der betreffenden Nationalität überhaupt einiger: 
maßen abhängig find. Es kann in einem Lande ebenfo unmo⸗ 
raliſch fein, ſich gewiſſen Verpflichtungen zu entziehen, als in 
einem andern Lande, fie zu übernehmen. Die Beifpiele dafür 
wären im Ueberfluß in ven Beziehungen der Befchlechter in ro: 
manifchen Ländern, verglichen mit den Gewohnheiten germani: 
Shen Volkslebens aufzufinden. Die Sitten beflimmen in weit 
flärferm Grade, als es die Abftrartion des Moralphilofophen 
zugeben will, die Sittlichfeit. 


Immer von neuem läßt ſich fragen, ob vie leichte 
gefellige Art franzoͤſiſcher Journaliften, zu leben und mit: 
einander zu verkehren, ober die ungemüthliche Art deut: 
ſcher Journaliſten, einander durch Gehäſſigkeiten aller Art 
und oft durch wirkliche Böswilligkeiten die Exiſtenz mög: 
lichſt zu erſchweren und zu verbittern, den Vorzug ver: 
dient und von tieferer: Sittlichkeit zeigt. 

Dad parifer Schriftflellerthum bietet manche Schatten: 
feiten und und Deutfhe wenig anmuthende Gigenthüm- 
ligfeiten; aber in einer Hinfiht koͤnnen ven deutſchen 
Autoren ihre Gollegen an der Seine wol zum Wufter 
dienen: das ift der Geift ver Gemeinfamfeit und ber 
Gollegialität, mo es darauf anfommt, dad Standeßinter: 
effe zu wahren und zu jhügen. Sie mögen jich unter: 
einander haſſen und beneiden wie wir; aber mo die 
Rechte und Intereffen des Schriftſtellerſtandes bedroht 
ſind, wo es gilt mit vereinten Kräften gegen verſuchte 
Ausbeutung und Uebervortheilung zu wirken, da ſtehen 
ſie wie eine geſchloſſene Phalanx, und nur ſelten wagt 
dann einer, feinen individuellen Vortheil zur Beeintraͤqh⸗ 
tigung des Ganzen geltend zu madhen; und wer vie 
wagt, wird nit ohne Schaden davonfommen. Wie 
der auf Decentralifirtung und eigenfinnige Vereinzelung 
oder landômannſchaftliche Bruppirung geridtete Sinn ver 
Deutſchen fih auch auf die deutſchen Schriftſteller erſtreckt, 
fo hinwiederum beſeelt der franzoͤſiſche Centraliſationsgeiſt 
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auh die franzdjifhen Autoren. Breilih kommt ihnen 
hiergei ver Umfland zu Hülfe, daß fle mit wenigen Aus⸗ 
nahmen in Paris leben; denn die von Bernard Thales, 
Arien Beladan u. f. ib. in Lyon und andern PBrovinz- 
ſtädten ind Leben gerufene Union des poetes, die id, 
laut &, Rogier's Schrift: „Les poetes contemporains”, 
ſelbſt als eine „‚ecole allemande‘ bezeichnet und gegen 
dad literariihe Monopol der Hauptſtadt operirt und pro= 
teſtirt, lebt erft in ihren Anfängen, und es ift auch fehr 
zweifelhaft, ob es ihr gelingen wird, die Privilegien ber 
yarifer Zunftgenofien zu durchbrechen und neben Paris 
einem ſelbſtändigen Einfluß zu gewinnen. ‘ 

Bon dem Gorporationdgeift der parifer Autoren zeugt 
aber auid unzweideutigfte die Societe des gens de let- 
res, von der in d. BI. ſchon mehrfah (3. B. in Nr. 28 
f. 1855, namentlich aber in Nr. 23 f. 1856) die Rede 
geweſen ift, und die Affociation der dramatiſchen Schrift: 
Relter. Jener Verein, vie Societe des gens de lettres, 
erhält ih und feine Unterflügungsfaffe — wennſchon 
durch anjehnlihe Schenkungen reicher Literaturfreunde, des 
Barond C. Taylor, des Herzogs von Luyned u. a. der 
rund dazu (18338) gelegt, und der Fonds fpäter nament: 
ih durch Veron'ſche Schenkungen vermehrt wurde — zu⸗ 
ma, wie es Scheint, aus eigenen Mitteln, was doch 
wieder beweift, daß die parifer Schriftfteller im allge: 
meinen in pecuniärer Hinſicht befler geftellt fein müflen 
ad die deutſchen; denn wenn in Deutſchland eine Unter⸗ 
Rıpungölaffe zum größten Theil nur aus den laufenden 
Beiträgen, den freimilligen Zuſchüſſen und ven einen 
Sauptbeftandtheil der jährlichen Kapitalvergehrung bil: 
denden Gonorarprocenten der Mitglieder hätte gebilvet 
werden jollen, fo würde ed damit höchſt Eläglih aus: 
ſehen. In Deutſchland würde es ferner einem ſolchen 
Verein ſchon von Staats wegen fehr erſchwert werben, als 
juridiſche Perſon und Gorporation feine und feiner Mitglieder 
Rechte in jever Weile gegen jeden Angriff, fei es von jei- 
ten von Brivatperfonen, fei es von feiten Öffentliher Be⸗ 
hören und des Staatd zu vertheibigen und gegen eigene 
Hitgliever, die einer flatutenmäßigen Beſtimmung oder 
einem temporären Verdict zuwiderhandeln, Rechtszwang 
zu üben und Conventionalſtrafen zu verhängen. Was 
hat ed in Deutſchland der nur auf Wohlthätigkeit abzie⸗ 
lenden Schiller: Stiftung für Mühe gefoftet, und koſtet 
es zum Theil noch, für ihre fo durchaus unverfänglichen 
Statuten die Sanction der verſchiedenen Regierungen zu 
erhalten und dieſelben möglichit unverfehrt durchzubringen. 
Rn, ſchon Leſſing Flagte, angefihtd der Misftellung ver 
deutſchen Schriftfteller zu Staat und Gefellihaft, daß die 
Dentſchen im Verhältniß zu den Franzoſen doch die „wab: 
im Barbaren‘ feien. Und in der That fcheint ed fo, 
ald ob man den Brad der humanen Bildung eines Volks 
nah dem Grade der Achtung, welchen feine Schriftfteller 
genießen, abmeflen könne. Dies zugeflanden, würde man 
jogar die Chineſen für höher gebildet halten müflen als 
die Deutichen; denn in Ghina werden die Mandarinen 
und die höchſten Staatöbeamten aus der Klaffe ver ‚Kite: 
raten‘ genommen. In Deutfchland ift ed meines Wil: 


ſens noch nicht vorgefommen, dar eine Akademie einen 
bloßen Dichter oder dramatifhen Schriftfteller zu ihrem 
Mitglieve gewählt Hätte; in Frankreich ift dies gar nicht 
felten der Fall geweſen, und au gegenwärtig figen unter 
den Vierzigen mehrere, melde nad deutſchem Begriffe recht 
eigentlich dem LXiteratenflande angehören. 

Intereffant iſt die Entflehungs- und Entwidelungs- 
geihichte der Aflociation dramatifher Schriftſteller in 
Frankreich. Der Verfaffer der „Barifer Skizzen“ in ber 
Beilage zu Nr. 64 der „Deutichen Allgemeinen Zeitung‘ 
berichtet, daß früher die Stüde mit einem gewiſſen DBe- 
trage, mit etwa 25, 20 ober gar nur 10 Francs pro 
Act bezahlt wurden, daß, wenn ein Stud eingefchlagen, 
fi die betreffende Theaterkaſſe gefüllt habe, ver Sedel 
des Verfaſſers aber leer geblieben fei; und er fährt 
dann fort: 


Scribe wollte diefe Art, Gefchäfte zu machen, Bortheile 
und Wachtheile zu vertheilen, nicht gefallen. Er flelte den 
Grunvjag auf, daß der Berfafler eines Stücks daflelde Recht 
auf einen Theil des Gewinns habe, den daffelbe abwirft, wie 
die Theaterverwaltung;. denn wenn die Berwaltung ein gewiſſes 
Kapital einfege, fo fepe der Schriftfteller feine Zeit und die 
ausgegebene Kraft ein, die auch ein Kapital fein. Doch vers 
mochte er durch diefe Argumente, troß ihrer Solgerichtigfeit, 
nichts auszurichten. Die Theaterverwaltungen weigerten ſich 
hartnädig, von einem berfümmlichen Gebrauche abzugeben, in 
welchem fie ihren Bortheil fanden, und Scribe unternahm den 
ſchwierigen Kampf gegen fie. Cr gründete den Berein der dra- 
matiihen Schriftfleller, der als folcher die Interefien der ge: 
fammten Mitglieder vertrat, und welchem ſich die geringern wie 
die beveutendern Kräfte um fo bereitwilliger anfchloffen, als jeder 
einzelne durch das Zufammenhalten aller in den Stand gefeht 
wurde, fich aus dem eh der Abhängigfeit zu reißen, in 
welchem er fih zu den Theaterunternehmern befand. *) Es fam 
vor ungefähr 40 Jahren zur offenen, nutürli paffiven Feind⸗ 
feligfeit zwifchen dem Vorfieher des Theätre Madame (Gymnaſe), 
Hrn. Deleftre Boirfon, und dem Berein; erflerer ſträubt fich 
gegen Weberlaflung eines beftimmten Antheils an der Einnahme, 
den Scribe ale g onorar für ein Stud anfpridt. Seribe be: 
fleht auf der Forderung, der Theaterbirector auf der Weigerung. 
Der Berein halt feſt und treu zu dem Schriftfteller; fein ein- 
ziger Bühnendichter läßt fi zur Lieferung eines Stüds herbei 
und der Theaterdirector, nachdem er zu allerlei Behelfen gegrif- 
fen, nachdem er oadige Berfuche ur hatte, bramatifche 
Dichter aus der Erde zu ſtampfen, fah fih am Ende gezwun: 
en, die Waffen zu ftreden. Die Schriftiteller hatten unter 
nführung Scribe's die Schlacht gewonnen, und die Früchte 
dieſes Siege genießen nocd die Enfel. Wer möchte, wer wollte 
es leugnen, daß Scribe durch fein Auftreten, durch fein ges 
ſchicktes Verfahren, welches vor allem ihm felbft zugute gekom⸗ 
men, fich ein großes DVerdienft um feine zeitgenöffifchen und nach: 
fommenden Gollegen erworben habe. 


Wie gegen Iheatervorflände, welche ji die Ungnade 
dieſes jegt fehr mächtigen Vereins zugezogen haben, und 
gegen Autoren, die feinen Beſtimmungen zuwiderbandeln, 


*), Im Jahrgang 1856 des Londoner „Athenaeum ” lajen wir übri: 
gene, vaß viefer Berein fi rühmt, feine Anfänge bis auf Beaumar- 
Gais zurüdleiten zu können, daß aber Scribe ihm feine jegigen Or: 
ganifation und Ausbilvung gegeben habe. Beine regelmäßigen Siguns 
gen hält (oder hielt er im Zahre 1856) in bemfelben Lokal der Rue 
ve Bondy, in welchem auch die Societs des gens de leitres, die 
Vereine ver Gomponiften, ver Schaufpieler, ver Künftler und Kunſt⸗ 

handwerker und der Erfinder ihre Sigungen halten. 





446 


vorgegangen wird, davon zeigt folgender in jüngiier Zeit 
ftattgebabter Borfall, über den dad „Deutſche Theater- 
archiv“ berichtete: „Die Affvciation hatte ſich kürzlich ver- 
anlapt gefeben, die Direction des Iheätre Beaumnrhais 
in ven Bann zu thun, d. h. jie verbot ihren Mitglie: 
dern, jener Direction irgendein Stüd mehr zur Auffüh- 
rung zu geben. 
jeunesse de Frankline im XTheätre Beaumardais auf: 
führen laffen. Infolge deſſen wurde Lapointe von ber 
Aſſociation zu einer Strafe von 6000 Francs verurtheilt.‘‘ 
In Deutſchland freilih kann jeder dramatiſche Autor thun 
und laflen was er will, dafür darf er aber auch von 
feinen Collegen nicht die geringfte Körberung und, wenn 
feine Intereffen oder Ehre verlegt werden, eher alled an= 
dere erwarten ald Schug und Beiltand. Hier iſt vielleicht 
der paffende Ort, folgenden ſchönen Gharafterzug des 
freilich durch feine Mitarbeiter fleinreich gewordenen Scribe 
mitzutheilen: Der Merfafler des „Glas Waſſer“ ſchrieb 
einft mit einem andern Schriitfteller ein Stück, das nicht 
gefiel. Ginige Zeit darauf flarb jein Mitarbeiter und 
hinterließ feine Witwe in Noth. Seribe erfuhr dies und 
ließ ihr durch die Gejellichaft der dramatiſchen Schrift⸗ 
fleller monatlid eine Summe auszahlen, ald ob dieſe der 
Erlös des Stücks wäre, dad man in der Provinz fleipig 
aufführe. „Wie vft man das Stück meines Manned 
auswärts fpielt!" jagte die Witwe, „und bier in Paris 
will man’ e8 gar nit mehr geben!” Scribe zahlte die 
angebliche Tantieme bis zu dem Tode der Witwe, und 
diefe abnte fo wenig den Urſprung der Unterſtützung, daß 
fie dies Einkommen — teflamentarifh vermachte! Nicht 
fowol der Wohlthätigkeitsact ſelbſt, als die echt franzöſiſche 
feine und delicate Weife, womit Scribe ihn ausübte, ift 
hieran das eigentlich Wohlthuende und Preiswürdige. 





Man erlaube mir bei dieſer Gelegenheit, nody einmal 
auf den Gegenſtand meiner Liebe, aber aud) meiner Sorge, 
auf das Los und die Lage des deutſchen Schriftftellers 
flandes zurüdzufommen. Wovon das Herz einem voll 
ift, davon geht der Mund oder aud die Weder über. 
Zwar habe id erft in den Aufjägen „Zur Geſchichte der 
Schiller: Stiftung” (in Nr. 6 d. Bl.) und „Deutſche Did: 
terbriefe“ (in Nr. 12 d. BI.) einige hervortretende Schatten: 
feiten des deutſchen Schriftſtellerthums zu beiprechen theils 
Gelegenheit gehabt, theild mir genommen, aber es bleibt 
bei ſolchen Beiprehungen immer nod einiger Stoff übrig, 
von,dem man gern fein Gerz entlaftet und der bei der 
frühern Gelegenheit nicht erledigt werden konnte. Man 
wird hoffentlich Nachſicht mit mir in dieſer Sache haben, 
feit man durch meinen Auffag in Nr. 6 d. BI. in Erfah: 
rung gebracht hat, daß ih ſchon ſeit länger als zwanzig 
Jahren für die Begründung eined allgemeinen linter: 
flügungsfonds für Hülfsbebürftige Schriftfteller und feit 
der Geburt der Schiller: Sfiftung (an deren Begrün- 
dung ih mir ja Eeinerlei directen Antheil anmaße) für 
deren Foͤrderung faft unabläfftg die Feder gerührt habe. 
Ya, ich darf fagen, daß ih ſchon feit meinem erften jour- 
naliftifhen Auftreten, aljo jeit dem Jahre 1834 oder 1835, 


Trogdem bat Xapointe jein Stud ala 


und namentlih im „Berliner Gonverjationdblatt (1886) 
dieſer Sache, die dadurch eine perjönliche für mid) gewor: 
ven ift, mit der Feder treu gedient und unter Verbäd: 
tigungen und Anfehtungen manderlei Art wenigftens das 
Gröbſte hinweggeräumt habe. Wenn ein Soldat bei da 
Avantgarde einen fünfundzwanzigjährigen Feldzug durd: 
gemacht Hat, und zwar nicht ohne Wunden davongetra⸗ 
gen zu haben, jo wird man es ihm nicht verbenfen, 
wenn er, wie ih in Nr. 6 d. BI. gethan habe, in Berüd: | 
jihtigung beionderer Umſtände, nad fo langer Zeit ein: 
mal jeined ebenjo gefährlichen als undankbaren Vorpoſten⸗ 
dienfted gedenkt, zumal gerade dieſer Dienft meift jehr 
wenig” beachtet wird und doch nöthig und unentbehrlich 
if. Ob meine Arbeiten auf dieſem Felde von einiger 
Bedeutung und einigem Umfange waren, ob ſie mir 
Mühe gemacht und ob id) das mir von einem franzbii- 
ſchen (nicht von einem deutſchen) Collegen, von Sf.-Rene 
Taillandier, ausgeftellte Zeugniß verdiene, daß der Ber: 
fajfer der Schrift: „Deutſchlands jüngfte Literatur und 
Culturepoche“ — mie Taillandier in ver „Revue des 
deux mondes” vom 15. Mär; 1859 bemerft —, „plein 
de sympathies pour ses confreres’ fei, das würde lid 
am beften erfennen lajien, wenn id, wie ich doc, hoffe, 
einmal Zeit und Muße gewinnen jollte, meine im Laufe 
von 25 Jahren, aljo währenn eined ganzen Vierteljahr: 
hunderts in diefer Angelegenheit gejchriebenen Aufjäge als 
Actenftüde zur Schriftftellerfrage und fpeciell zur Vor⸗ 
geihihte der Schiller: Stiftung zu ordnen, zu ſammeln 
und herauszugeben. ”) Ich glaube, daB dieje Sanımlung 
wenigftens jo lange ein dauernded und eigenthümliches 
Intereſſe haben würde, als ſich vie Verhäliniſſe des deut: 
ihen Schriftſtellerthums noch in dem jegigen chaotiſchen 
Zuftande befinden. Hiermit breche ih Diele perjönliche 
Bemerfung ab, um mid allgemeinern Betradhtungen zu⸗ 
zuwenden. 

Rudolf Gottſchall behandelt in der zweiten Auflage 
feiner Xiteraturgefchichte, die überhaupt mit vielen fehr 
wichtigen Materialien bereichert if, in einem eigenen 
Kapitel au die „Stellung der Schriftfteller”, worin er 


*) In Nr. 6 d. Bl. habe ich vie Auffäge angeführt, welche ich in der 
Periode von 145—56 über diefe Angelegenheit in der augeburger „Allge: 
meinen Zeitung‘ veröffentlichte. Der Vollſtaͤndigkeit wegen citire ich bier 
au die zahlreichen, dieſe Sache betreffenten Auffäge. tie ich in tem 
„Blättern für literarifche Unterhaltung” feit 1855 veröffentlidte: „te: 
rarifhe Unterfüsungsgefellfchaften in England, Frankreich und Deutfdh: 
land (Nr. 23 f. 1855); „Barifer Unterflügungsvereine für hülfsberärf- 
tige Schriftfieller und Künitler” (Nr. 28 f. 1896); „Bom Gchrifiieller- 
ſtande“ (Nr. 20) und „Zur Schiller : Stiftung” (Nr. 33 und 47 f. 1987); 
„Ser Schriftſtellerſtand“ (Mir. 9), „In fehriftflellerifchen Angelegenbei- 
ten” (ir. 18); „Neueſtes in Betreff der Schriftfiellerfrage” (Rr. 32): 
„Schriftfiellee: und Künflerverhältniffe (Nr. 52 7. 1838); „Zur Schil- 
lers Stiftung‘ (Nr. 5 und Nr. 49 f. 1859); „Jalob Grimm gegen bie 
Schiller : Stiftung” Ar. 3) ; „In Sachen der Schiller : Stiftung” (Nr. 32) ; 
„Zur Schiller: Stiftung” (Nr. 33) und „Ausfälle gegen vie Schiller: 
Stiftung‘ (Nr. 43 f. 1860); „Zur Geſchichte der Schiller: Stiftung” 
Mr. 6 f. 1861). Dahin gehören auch Auffäge wie dr über Karl 
Weller's „Jahrbuch deuticher Dichtung”, fomweit er die In dieſem Jakr- 
buche enthaltene Betrachtung „Die Lage der Schriftſteller“ betrifft, im 
Mr. 26 f. 1858; „Der Theaterrecenſent“ in Nr. 38 f. 1860; die Gim- 
leitung zw dem Artikel „ Deutſche Dichterbriefe“ in Nr. 12 f. 1861 u. f. wm. 
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untet anderm auch die Zeit fhildert, wo, während Das nahmezeugniß ohne weitered auch anerfennen. 


Bürgerthum politifche Tendenzdichter mit Zweckeſſen und 
Onſdigungen jeder Art feierte, die Megierungen in den 
„Literaten nur „Vagabunden“ zu erbliden pflegten, wo 
auf dieſelben förmlih Jagd gemacht wurde und Verfol- 
gungen, Aufenthaltöverweigerungen und Ausweijungen der 
Scriffteller an der Tagesordnung waren, gerade als ob 
durch dieſe nußlofen, nur böfed Blut machenden, klein⸗ 
lihen Berationen der Gang der Weltgeſchichte aufgehalten, 
itgendeiner Revolution an der Seine und ihren Kolgen 
vorgebeugt und die eigenen Sünden ungeſchehen gemadt 
merven könnten. Somit kann man fagen, daß in jener 
Berfelgung des Schriftſtellerſtandes nur eine Anerken⸗ 
nung feiner Macht und Bedeutung lag. Gottihall fährt 
dann fort: 

Kaum war jene unerquidliche Epoche vorübergegangen, 
faum heilten fich die Höfe und Regierungen felbfl, durch Ans 
erfennung moderner Schriftileller die Misgriffe der Polizei wies 
der gut zu machen und fih mit der Stimmung ber Nation in 
Ginflang zu verfeßen: da trat die Preſſe als Antlägerin des 
abraden Literatenthums““ auf. Merfwürdigerweife waren es 
zur in der Tagespreile thätige Journaliſten, welche diefe Anflage 
iormulirten. Bin „Literat‘‘ erfchien anf einmal als eine Art 
von geſellſchaftlichem Barafiten, ale höherer Gommis des Buch: 
‚ der feine Werfe verlegte oder feine Feder befchäftigte; 
feine kebensſtellung wurde als eine zweibeutige harafterifirt und 
die eitele Selbfibefpiegelung der Pocten als misliche Ausgeburt 
befer angemaßten Seibfiherrlichfeit verfpottet. Der Gefichts⸗ 
eult der Nũtzlichkeit wurde in einfeitiger Auffaſſung voran 
geheilt, da mußte der Voet allerdings hinter dem Gommis und 
ven Auflader zurückſtehen. Bei diefer Kriegserflärung gegen 
He abfracten Literaten vergaß man, daß die Großen vergan- 
zener Epochen ganz in diefe Kategorie paßten, daß nicht nur 
Jean Paul and Tieck „abſtracte Literaten‘‘ waren, fondern auch 
Säiler, der zwar eine Zeit fang die würtembergifchen Grena⸗ 
dere mit Ipecacuanha behandelt und ein Sahr lang den jenens 
er Studenten gefchichtliche Vorträge gehalten hatte, aber feine 
ihätigfeit ale Megimentsmedicus und als Profefor doch nur 
a6 futze Epiſoden feines Literatenlebens betrachten fonnte; man 
pa daß Graf Platen in clafilichen Trocden es ansge⸗ 


Keiner gehe, wenn er einen Lorber tragen will davon, 

Agent zur Kanzlei mit Acten, abends auf den Helifon. 

Dem ergibt die Kunft fi völlig, ver fich völlig ihr ergibt, 

Der tie Freiheit heißer, als er Noth une Hunger fürchtet, liebt! 


Eine Erſcheinung mie die von Gottfhall oben an: 
ährte, daß Schriftfteller felbft ihren unter ganz gleichen 
Inhältniffen von ver Arbeit ihrer Feder lebenden Golle- 
an einen niederen Rang anweiſen ald den Aufladern, 
in chen ner in Deutihland möglih. Es gibt Schrift: 
keller, welche fih ein Vergnügen und Gefhäft daraus 
mechen, in Bauſch und Bogen von einem „nichtsnutzigen“, 
men „etenden Literatenthum” zu fprehen und auf dieſen 
ibeen eigemen Stand allen nur denkbaren Schimpf zu häufen. 
Zum Theil mögen jie wirklich nur die faulern und ſchlech⸗ 
tm Clemente des Schriftſtellerthums, die ed ja aller: 
degs auch gibt, vabei vor Augen haben, obſchon ein 
und der andere dieſer Galumnatoren fiherlih im flilfen 
zur fh ſelbſt als einzige zur Zeit beftehende rühmliche 
Ausnahme gelten läßt und die wunderliche Meinung hegt, 
das Bublifum werde dieſes ſich ſelbſt audgefertigte Aus: 


“ 


großer Theil des Publikums weiß chen Feine Ausnahme 
zu maden und denkt höchſtens mit Goethe: „Jeder dieſer 
Zumpenhunde wird vom andern abgetban! Beſonders 
die Zunftgelehrten, die Erbgefeflenen, vie Anhänger ver 
Zunfttheorie und Zunftprarid überhaupt Hören vergleichen 
mit Vergnügen, und in gewilfen Regionen heißt man 
ſolche Denunciationen des Schriftfiellerftanded, der ja im 
Schwarzen Bude ſchon längft mit dickſter Tinte notirt 
ift, befonders willfommen. Die Folgen können nicht aus⸗ 
bleiben ; in der Geſellſchaft ift der Schriftfteller als folcher 
feine persona grata; die Staatsbehörden halten ihn ge: 
wifermaßen immer unter polizeiliher Aufjiht und an dem 
leicht zerreißbaren Bande blos temporärer Aufenthaltd- 
erlaubniß, und jelbft die Bommunalbehörten legen ihm, 
wenn er ſich irgendwo feftfegen will, eher Schwierigkeiten in 
den Weg, ald daß fie ihm die Anfäfligmahung erleichterten. 
Er mag fih Glück wünſchen, wenn er ſelbſt in einer fogenann- 
ten Freien Stadt wie Frankfurt e8 bis zum recht- und 
ſchutzloſen „Vermiſſtioniſten“ bringt. Die Blätter erzähl: 
ten jüngft ein frappantes Belfpiel: In einer norddeutſchen 
Hauptitadt, ich glaube, das Ding heißt Hannover, mel: 
dete fih ein talentvoller Novellift zur Ermerbung des 
Bürgerrehtd. in junger Senator beantragte Verwer: 
fung des Geſuchs, „weil es Praris der Collegien fei, 
Scaufpielern, Tänzern und derartigem Volk das 
Bürgerreht nicht zu gewähren”. Der Stadtdirector 
war der gleihen Anſicht, „weil Literaten feine Ge— 
währ für geflherte Subfiftenz böten”, verfidherte auch 
kühnlichſt, er könne, wenn ex wolle, auch Novellen fchrei- 
ben, was wir ihn ja vet bald zu thun bitten, weil es 
und zum Vergnügen gereihen würde zu prüfen, ob er 
würbig ſei, in der Literatur das Bürgerrecht zu erhalten. 
Gegen dieſe jedenfalld ftupirten Männer erhob ih nun 
ein einfacher Lederhändler und bemerkte: Schiller und 
Goethe feien auch Literaten gewefen”); man würde ihnen 
nad der Anſicht des Hrn. Senatord auch das Bürgerrecht 
haben verweigern müflen und man würbe fich deſſen jet 
zu fhämen haben. Sofort erhob fidy eine große ehren: 
wertbe Mehrheit für das Geſuch. 

Manches Beherzigenswerthe bemerkte jüngft Karl 
Wartenburg in einem vom „Leipziger Sonntagsblatt” ver- 
Öffentlichten Auffage „Aphoriftifche Betrachtungen über vie 
Schriftſteller“. Es hieß darin unter anderm: 

Wird man ed uns verargen, wenn wir auch einmal ein 
Wort über uns ſelbſt fprechen? Gewiß nicht. Niemand, ber 
irgendwie ein wenig Bilfigfeit befigt, wirb es ungeziemend finden, 
wenn die Schriftfteller, die tagtäglich alle Ericheinungen des 
Lebens in den Kreis ihrer Defprehung ‚ibn, auch einmal **) 
ihre eigene Stellung discutiren. Bielleiht find überhaupt die 


*, Don Schiller befonvders kaun dies für eine längere Periode feines 
Lebens mit Recht gelten; ſchreibt er doch ſelbſt am 18. Januar 1788 
an jeinen Freund Körner: „Ich muß von Schriftfiellerei leben, alſo 
auf das fehen, was einträgt.‘ 

ee) „Auch einmal?‘ Das zeugt aber doch wol wieder von ver von 
Wartenburg felbft beflagten Angemöhnung ber veutichen Schriftiteller, 
möglihft wenig Notiz voneinander zu nehmen; die Schriftfiellerfrage 
ift feit einer Reihe von Jahren in Deutichland vielfah und von ven 
verſchiedenſten Stanbpunften biscutint worden. 


Aber ein 
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Schriftſteller in Deutfchland zu beſcheiden, vielleicht ift ber Manz 
el an „‚esprit de corps’’ zum Theil an ber eigenthümlichen 
age ſchuld, in welcher fi die Schriftfteller in Deutichland gegen: 

über ihren Collegen in Frankreich und England befinden. Ein 

deutfcher Schriftfteller fchreibt zehnmal eher über eine Sängerin, 
einen dramatiichen Künftler, eine Tänzerin, einen Klaviervirtuo: 
fen, Biolinfpieler, Komifer, Staatsmann, Bildhauer, Maler, 

General, bevor er einmal über einen Collegen fchreibt, nota- 

bene über einen lebenden, denn bie Todten haben fich bei une 

in Deutjchland nicht zu beflagen,, bei diefen holt man nach, was 
man an den Lebendigen zu wenig gethan hat. Ganz anders ift 
das in Frankreich. Man darf nur die gegenfeitigen Aeußerun⸗ 
aen A. Dumas’, Bictor Hugo's, Eugene Sue's, Alphonſe de 

Lamartine's, Soufin’s, Villemain's, Guizot’s, Thiers’ lefen, um 
u finden, daß unter den Schriftitellern Frankreichs eine gewiſſe 

Folidarifche Haftung für die Ehre des Standes herrfcht, daß fie 

ſich gegenfeitig mit einer Unbefangenheit, einer Offenheit, einer 

Liebenswürbdigfeit anerkennen, die uns um fo wohlthuender ift, 

je mehr wir in Deutichland an das Gegentheil gewöhnt find. 

Betrachtet man die gehäffigen, bittern und erbitternden Zwiſtigkei⸗ 

ten, welche in Deutfchland unter den Schriftilellern fo häufig 

vorfommen , gegenüber dem Benehmen der franzöflfchen Schrift: 
fleller im Verkehr unter fi, fo fühlt man eine gewiſſe De: 
mütbigung, bie leider eine nur zum berechtigte Begründung hat. 

Nachdem Wartenburg weiter bemerkt, daß in Deutſch⸗ 
land die Verehrung eines Schriftftellerd erſt dann beginne, 
wenn ihn bundertjähriger Moder zum „Claſſiker“ gemacht, 
fährt er fort: 

In Frankreich vergißt ſelbſt der Minifter, der ein Vorte⸗ 

[gute erworben, die Mappe des Schriftflellers nicht. In 
eutfchland gibt es ſo manchen Autor, der nadı glüdlidy cr: 

hafchten Hofrathstitel mit vornehmer Miene auf feine nicht titu: 

litten Gollegen, auf die Schriftfleller ohne Orden, Titel und 

Sinecure herabblidt. Als Thiers, der befanntlich feine Lauf: 

bahn ale Schriftfteller als Iournalift begaun, zum Deputirten 

in bie Kammer gewählt worden war, und ale mau von ihm 
fhon als von einem Miniftercandibaten fprach, richtete er fol: 
ende Worte an die Kammer: „Man fpricht Bier von Arifto: 
ratie und ariftofratifchem Einfluß, und wer bin ich denn, meine 

Herren? Ich, den Sie Ihrer Aufmerkfamfeit würdig halten, 

der ih mich auf diefe Bank neben Kriegshelven ſetze, die 

Schladhten gewonnen (auf ben neben ihm figenden Marfchall 

Soult deutend), neben die berühmten Eprößlinge der älteften 

Gefchlechter (mit einer Wendung zum Herzog von Broglie), 

wer bin ih, meine Herren? Ein Schriftfleller, dem feine Feder 

-und Ihre Wohlwollen den Eintritt in dieſe Kammer verfchafft.“ 
Iſt dieſes Selbftbewußtfein nicht erhebend und nahahmungewerth? 
Ferner jagt Wartenburg: 

- Daß hier, und da im Publiftum eine gewiſſe Eingenommen: 
heit gegen die Schriftiteller herrſcht, läßt ſich erklären. Diele 
fürchten in dem Schriftfteller den denfenden Beobachter, den 
Beurtheiler, den Kritifer, und das ift manchen Leuten höchſt 
unangenehm, fie finden fi) dadurch genirt, unbehaglid. So 
haben in Deutfchland durchſchnittlich auch die Gouvernements 
wenig Neigung für den Stand der Schriftfieller. Sie erbliden 
in ihnen burfchnittlich mehr Gegner ale Kreunde..... Die Weber: 
zeugung, daß die Macht, welche die Preſſe ausübt, auch ihnen 
zugute fommt, ift noch bei vielen nicht zum klaren Bewußtſein 
efommen, und wenn ed auch der Fall, fo bleibt immer eine ges 
Beime Antipathie gegen bie Vertreter ber Prefie zurüd. Der 
deutfche Staatsmann vom alten Stil erblidt im Bubliciften 
be immer nur den „Raiſonneur“, gegen den man mit ber 

ucht des Geſetzes und ber Polizei einfchreiten muß, fobald er 
irgendwie einen Paragraphen des Preßgefepes lädirt hat. Er 
fieht und will nicht einfehen, daß der Publicift heutzutage ein 
unentbehrlicher Factor geworben if. j 


In Brendel’ ‚Anregungen‘ lafen wir vor längerer 


Zeit einen Auffag: „Deutſche Literaten und Born“, 
worin unter anderm verſichert wurde, daß jelbft Leute 
von Bildung, melde an Malern, Bildhauern, Tonkünf: 
lern den märmflen Antheil nahmen, „trogbem gern die 
Berührungen mit Literaten vermieden‘, wobei man nidt 
vergeffen darf, daß diefed jeinem Titel fo entſprechende 
Sournal in Leipzig eriheint, mohin ſich naturgemäß die 
größte Menge der Literaten zieht, ähnlich mie die Som: 
merfliegen nad einer Milchſchüſſel. Der Verfaſſer des 
Auffaged fand dieſe Antipatbie theild in dem anſprucht⸗ 
voll hohlen Treiben einer gewiſſen Klaffe von Literaten, 
theild in ihren traurigen pecuniären Merhältnifien be: 
gründet. Letzteres trifft fiherlih zu; bvenn wie ſchon Ju 
venal bemerkt: | 
Nil habet infelix paupertas durius in se 
Quam quod ridiculos homines facit. 

Wie zu Juvenal's Lebzeiten, fo ift e8 auch noch heute: 
denn die „Aurea saecula‘ ODovid's feinen ja wieder 
bei der Menichheit eingefehrt zu fein. Da ift freilich ein 
pauvrer Literat ein lächerliher Menfh! Würden jme 
Shhriftfteller bei ihrem Treiben, durd welches fie ih An: 
tipathie zugiehen, nur wohlhabend, fo würde vie Trei— 
ben ihrem Rufe fo viel nicht Schaden; fie würden wenig: 
ſtens ihren Hof von Schmeidlern und Privawerehrern 
haben. Die Hauptvorwürfe gegen die „Literaten“ be— 
ihränfen fih doch faſt ausſchließlich darauf, daß en 
Theaterrecenſent ſich von einen geldgierigen Schauſpie⸗ 
ler, der an einem Gaſtſpielabend vielleicht ebenſo vice 
Hunderte von Thalern verdient als der Mecenfent Gro— 
ihen, einmal ein Douceur babe in die Hand drücken 
laſſen, oder daß ein Sournalift oder fonfliger Schrift⸗ 
ſteller durch die Noth getrieben, einige kleine Schulden 
gemacht oder bei feiner Entfernung ſie zurückgelaſſen bat. 
Mas den erfien Ball betrifft, jo iſt dad darauf hegrün: 
dete Raifonnement ein fehr unfrudtbares, folange man 
nicht mehr thut, um die Iheaterrecenfenten in eine gün⸗ 
fligere pecuniäre Lage zu bringen, die ſie wenigſtens vor 
den drückendſten Nahrungsiorgen ſicher ftellt *); und was 
den zmeiten Fall betrifft, fo muß man fragen, was viele 
feinen Schulden gegen die großen beveuten wollen, meld 
von Mitgliedern anderer Stände täglid contrahirt werden 
Man vergeffe nicht, daß unfer frommer @ellert, freilid 
noch al8 Student, wegen einer unbezahlten Schneibrr: 
vehnung nah Halle, daß Leſſing wegen jeiner Schule 
von Leipzig nah Berlin und Schiller von Manheim nad 
Leipzig flüchtete und in Dresvpen drückende neue Schul 
contrahirte, um die alten zu teden. Grobe Berbredr 
fommen im Künfller: und Schriftſtellerſftande verhältniß 
mäßig in geringerer Anzahl vor ald unter andern Stän 
den, wie bie parijer Griminalftatifif vor einiger Ze 





*) Dies könnte z. B. dadurch geſcheben, daß unfere fo zablireic 
wohlhabenden Theaterfreunne unabhängige Theaterblätter grüntett 
wie die Fürſten Czartoryiſti die gehaltvollen „Rerenfionen “ in Bi 
gründeten, ein Blatt, das fie feit einer Reihe von Jahren ficherii 
ohne Gewinn und vielleicht, wie wir fürchten, nicht ohne Opfer rı 
aus Interefie an der Sache, anfrecht erhalten haben. “es ſtud freil 
polnifche Särflen, keine dentſche! 


249. 


nachgewieſen hat. Wir glauben nit, daß es ſich in 
Deutſchland ungünfliger damit verhält. 

Ich komme hierbei noch einmal auf das unglüdlide 
Wort Schriftfteller zurüd, über das ih mir fon im 
Sabre 1836 im „Berliner Converjationdblatt” (Nr. 45) 
in einem Eleinen Auffa „Gcähriftfteller, Riterat, homme 
de lettres und amateur des beaux arts‘’ einige Bemer⸗ 
kungen geftattete, und babel unter anderm eine Aeuße⸗ 
rung Glemend Brentano’8 anführte, wonach ein beutfiher 
Echriftſteller ſich faſt ſchͤmen müfle, auf feinen Titel zu 
ben und zu reifen: und daß er viel befler fortfomme, 
wenn er fi einen bloßen ‚Schreiber‘ nenne. In ter 
That gibt es wol Millionen in Deutſchland, die mit dem 
Worte Schriftfleler nichts anzufangen, ſich dabei nichts 
oder nur etwas Falfches zu venten willen. In einem 
dentſchen Schulbuche fand ih alle Berufdarten für bie 
kindlide Auffaſſungskraft charakteriſirt; aber unter der 
Rubrif „Der Lehrſtand“ fehlte der Schriftfteller, welches 
Wort vielleiht niemald in einem für die Schuljugend 
beftimmten Bude vorfommt, gleihtam ald ob es ver: 
Aucht fei, und unter der Rubrik ‚Schöne Künfte” ver 
Dichter, während Bilohauer, Maler und Baufünftler darin 
Habt waren. Natürlich fehlte neben dem Scriftfteller und 
Dichter auch der andere Vagabunde (‚derartiges Volk’), 
der Schaufpieler, obſchon es dieſer jet doch nicht felten zum 
Kapitaliflen bringt. Dean Flärt die Jugend über alles 
auf, nur nit über den Proceß, duch den allmählich 
en Buch entfleht, von dem Augenblid an, mo ver 
Ehriftfleller die Feder dazu anjegt, bis zu dem Augen⸗ 
ki, wo es fertig die Preffe verläßt. Und doch iſt die: 
ſes alfmähliche Entſtehen eines Buchs einer der widtigs 
im und wunderbarſten Procefie überhaupt. 

Den eben aufgeführten unerfreuliben Erſcheinungen 
gegmüber iſt ed übrigens erfreulih, daß fih in lepter 
Zeit in immer größerer Zahl Männer gefunden haben, 
wege, ohne dem eigentlichen Schriftfiellerftanne anzuge⸗ 
bören, für vie Intereffen deſſelben das Wort ergriffen 
und ifn als eine im ganzen ehrenmwerthe und nützliche 
Kaffe Sffentlih anerkannt haben. ine ſolche Stimme, 
die %. Suͤpke's in Braunſchweig, erfholl aus dem Leh⸗ 
teilande in Nr. 3 der feitvem erloſchenen „Hamburger 
fritifhen und literarifchen Blätter” f. 1858, in einem 
Auffag über dad Wort Schriftiteller, worin es unter 
anderm beißt: 

Die Zahl der Schriftfteller Deutfchlande vermehrte füch nicht 
m — und ſicher nicht zum Machtheile der Bildung und bes 
Viſſens — betraächtlich, fondern unter den verichichenen Stans 
ven founte eine wachſende Klaſſe, die der eigentlichen „Litera⸗ 
in‘, ſtets mehr anerfannt werben. Sie wirkt und nüpt durch 
Schrifien, firebt nach ehrenvollen Zielen, und wer würbe bes 
baupten können, daß fie im allgemeinen nicht zu einer ehren: 
werthen Kaffe fich hervorgehoben und unter den Berufenen bie 
Zahl der Musermwählten ſich nicht anſehnlich vermehrt habe? 

Dahin gehört der Arzt Karl Weller in Dredven, 
der fih in feinem im „Sahrbudy deutſcher Dichtung” ent- 
haltenen Auffag „Die Lage der Schriftſteller“ aufs ein: 
fichtigſte über die unserhältnigmäßig geringe Belohnung, 
die auch Der fleißigſte Schriftſteller für jeine Arbeiten zu 

1861. 1. 
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; erhalten pflegt, und über die eigenthümlichen Misflänve 


dieſes Berufs ausgefproden hat, ji unter anderm darüber 
beflagt, daß in Deutihland „viele zarte äſthetiſche &e- 
müther ed für beſonders poetiſch halten, wenn ein Dichter 
Bungert”, und weiter behauptet: vie jogenannten wor: 
nehmen Klaffen, der Adel”) und das höhere Beamten- 
thum feien in ihrem großen Ganzen dem Schriftftelfer- 
thum geradezu feindlich geiinnt, der gebildete mohlhabenve 
Mittelftand fei theilnahmlos u. f. w. Am erfreulichfien 
iſt jedoch vie Thatſache, daß fi fogar unter ven Buchhänd⸗ 
lern, von denen man biöher annahm, daß es in ihrem 
Intereſſe liege, die Schriftfteller moͤglichft knapp und da⸗ 
durch abhängig zu halten, immer mehr wackere Freunde 
der Schriftſteller finden, welche es offen ausſprechen, daß 
dieſer Stand eine beſſere Lage, als ihm biäher zu Theil 
geworden, verdiene und daß man für die DBerbefferung 
ihres Loſes zu wirken unabläffitg bemüht fein müfle. 
Diefe buchhändleriſchen Stimmen fallen um fo mehr int 
Gewicht, da man gerade den Berlegern die grünblichfte 
praktiſche Kenntniß der Hierher einfhlägigen Verhältniſſe 
mit Recht wird zutrauen dürfen. Sehr beachtenswerth 
in dieſer Hinfiht war ein jüngft von dem Buchhändler 
E. Wengler in Leipzig gehaltener Öffentlicher Vortrag über 
dad Schickſal der Schriftiteller. Der Sag, um den lid 
fein Vortrag eigentlich drehte, war die unumftößlihe Wahr- 
beit, daß die Schriftflellee zum Nutzen und Frommen 
der ganzen Welt arbeiteten, ohne den entfprehenden Lohr 
und die entſprechende Anerkennung in ver Geiellihaft zu 
finden, daß daher unfere Generation darauf bedacht fein 
müfle, ihnen jenes erträgliche Los zu verſchaffen, welches 
fie verdienten und vie Jahrhunderte ihnen vermeigert hät- 
ten. Die Schriftfteller als Erfinder des geiftigen Wortes. 
hätten Anſpruch darauf, die geborenen Lieblinge der Na: 
tionen zu fein; ihr Wort fei mächtiger ald Pulver und 
gezogene Kanonen; dur dieſe könnten Feftungen gewon- 
nen werdens dad Wort ver Schriftfteller geminne aber 
die Geifter und Herzen u. f. w. Wengler ließ, nun vie 
überrafhend und zum Grichreden große Armee unglüds 
liher, in Elend, Wahnfinn over durch Selbſtmord um⸗ 
gefommener Dichter und Schriftfteller aller Nationen, zu 
welder Deutſchland begreiflicherweile dad größte Kontingent 
zu flellen die Ehre hat, Revue paſſiren — eine echte „nächt⸗ 
lihe Heerſchau“ — und fhloß dann mit einem Hoch auf das 
fernere Gedeihen der Schriftfteller und auf die Schriftfteller 
felbft, al8 „die Propheten und Prediger des Fortſchritts“. 
Den begeifternden Worten Wengler's folgte ein begeifterted 
Bravo des Zuhsrerkreiſes; doch ift e8 mit dem Bravo 
allein nicht getban, man mug auch Hand anlegen und 
befonders nicht jeden Kreuzer drei- und gehmmal ummenden, 
wenn es gilt, einen redlich ſtrebenden Schriftfteller durch 
den Ankauf feiner Schriften zu unterflügen. *”) 


*) Diefer fiherlih nur zum Theil; zählt doch der deutfche Gchrift- 
ſtellerſtand bereitd eine gute Anzahl von Abelichen zu feinen Mit- 
gliedern. 

ee) Herr Mengler empfahl bei viefer Gelegenheit den in äufßerm 
und innerm Blend verfommenen Dichter Ernſt Ortlepp der Schillers 
Stiftung zur Berüdfichtigung; Profefior Roßmäßler, der nad ihm 
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Bon deutſchen Städten ift ed vielleiht nur Wien, wo 
der Säriftfteller als folder bis zum Journaliſten herab 
in der Geſellſchaft auch perjönlihes Anichen genießt, und 
Bien ift eine Stadt mit gemifchter Bevoölkerung. Oeſter⸗ 
reich bat auch unter allen deutſchen Rändern die verhält: 
nigmäßig größte Zahl von Scriftftellern und Dichten, 
ohne danach zu fragen, ob fie aud einen Titel bejäßen 
oder ein Amt brfleiveter, in d98 Frankfurter Parlament 
abgeordnet. Ob fie da viel genußt baden, iſt eine an 
dere Frage; es handelt fih Hier nur um die Feſtſtellung 
eined bemerkenswerthen Factums. Antheil an ven Urſa⸗ 
chen zu dieſem Anſehen hat der bei deutſchen Schriftſtel⸗ 
lern ganz ungewoöͤhnliche esprit de corps und Gemein⸗ 
geil, von dem die wiener Kiteraten und Dichter bejeelt 
za fein feinen, wie fih dies auch bei der Gründung 
und Organifation des wiener Schriftflellervereind „Gon- 
cordia” in glänzender Weiſe gezeigt bat. Es verdient 
Bemerkt’ zu werden, daß bei dieſer Gelegenheit fich foeben 
im Peſth nad den Muſter dieſer wiener Concordia ein 
ungariſcher Literatenverein gebildet bat, deſſen Praͤſident 
Graf Karolyi den Verein ſofort mit einem Kapital von 
10000 #1. beſchenkte, während ihm kein Ungenannter einen 
Loiteriegeminn von 42000 Ft. ũberwies. Schlimm genug, 
wenn man, um ein Bild von Schriftflellereinigkeit zu ges 
winner, aud Deutihland nah Wien, Peſth, Paris oder 
Kopenhagen bliden muß. Denn in der däniſchen Haupt: 
ſtadt achtet man, wie wir jüngft in einem fopenhagener 
Briefe lafen, „Sthriftfteller fehr Hoch und zieht fie geift: 
lofen Gelehrten mit vor”. 

In einem wiener Blatte, in den fhon genannten „Re⸗ 
cenfionen“, ertönte au der Zuruf Adolf Zeiling’d, womit 
er einen längern Artikel über Heinrich von Kleiſt ſchloß: 

Wird Deutſchland endlich Die Anerkennung, bie es dem 
Dichter (Kleift) verfagt, feinen Werfen gu Theil werden laflen? 
Und wird es, inden es dieſe Schuld abträgt, zugleich es ale eine 
heilige VBfliht empfinden, in feinem Verhalten gegen bie noch 
unter ihm lebenden Genien nicht neue Schulden Auf fein Bes 
wiſſen zu laden? Nur zu oft fchlägt die Gerechtigkeit, bie man 
ben Todten zu Theil werben läßt, zu einer um fo größern Uns 
erechtigkeit gegen die Lebendigen um. Indem man verfunfene 
Gräber mit Monumenten fhmüdt, achtet man nicht darauf, 
wie manches Talent, dad noch Herrliches fchaffen fünnte, ſchon 
bei Lebzeiten in ein oͤdes, verlaſſenes Grab hinabgeſtoßen wird. 
Man beſchwichtigt fi mit dem Gedanken: D, was ein wahres 
und echtes Senie ift, arbeitet ſich unter allen Berhältniffen und 
Lebenslagen durch! Aber dieſer Gedanke ift falfh. Jedes In⸗ 
dividuum, auch das in feiner Anlage kräftigſte und maͤchtigſte, 


va6 Wort ergriff, that vaffelbe, ſpielte auch auf das bei der Schiller⸗ 
Stiftung eingeführte Schweigſyſtem an; ſowol jener Vorſchlag als 
dieſe Anfpieleng wurden von der fehr zahlreichen Berfammlung im 
Saal des jegt 8. Würkert'ſchen Kotel de Saxe mit allgemeiner Acca- 
mation aufgenommen. Gs if Pflicht und Recht der Preſſe, folche 
Öffentlibe Kunngebungen ven Stiftäherren wenigſtene zur Kenntniß zn 
bringen. Wenn man dem vielfeitig geäußerten Wunſche entſpricht und 
Ortlepp in einer Verforgungsanftalt unterbringt, fo würde gewiß jeder: 
mann wies in richtigen Sinn bahin auffaflen, daß man dadurch nur 
einein Skandal ein Eupe machen wellte, der auch in den öffendlichen 
Blättern Hin: und hergewaälzt wurde. Schwerlih wird ein fpäterer 
Dichter dies als eine Auszeichnung anſehen nun den gleichen LBrg zum 
Ruin betreten, ausfdsließlich in der Abficht, ih auch buch bie Schiller 
Stiftung in eine Berforgungsanfiale einſperren zn laſſen. 


it immer nur ber eine Factor feiner Entwickelung. Dea au: 
bern Factor bildet die Summe der äußern Einwirkungen un 
Berhältniffe, und Biel vermögen, wenn fle fembfelig find, aud 
ven hurtnädigften Wiberftand zu vernichten. Das Einzelne ges 
veiht nur in einer gefunden Geſammtheit. 


Die Schriftſtellerfrage ſcheint im der Luft zu liegen. 
Wir haben einen franzöjifgen Roman anzuzeigen gehabt, 
dem dieſe Frage zum Grunde liegt, wir haben aus deut: 
ſchen Büchern und Journalen eine ziemliche Anzahl diefe 
Angelegenheit betreffender Ausiprühe anführen koͤnnen, 
und envlih begegnen wir no in einem englifhen Jour⸗ 
nale, in „Bentlev's Misoellany’ (Februarheft) einem Auf: 
fa: „The present state of literature”, der ebenfalls 
die Stellung der Schriftſteller berudfihtigt. Aus der 
eigenthbümlichen Lage der Schriftfleller. wird das Danieder⸗ 
liegen der probuctiven Riteratur in England erklärt; um 
in ber That ift die Lage wenigftend des poetiſch begabten 
ſchriftſtelleriſchen Talents in England für den Augenblid 
fa noch ungünftiger als in Deutſchland. Für die Lyrik 
und Cpik ſcheint Dort jegt äußerſt wenig Sinn vorhan⸗ 
den zu fein, und die Bühnen verfließen jich dem Dichter 
fat gänzlich. Auf den großen Theatern Londons, auf 
denen ſonſt Shakſpeare herrſchte, herrſchen jegt, da bie 
böhern Stände von den Geiſte Shakſpeare's und damit 
von dem altengliſchen Geiſte überhaupt abgefallen zu fein 
ſcheinen, die italienische Oper, die Prachtoper, das Vracht⸗ 
ballet; Shafipeare feld verdankt nur der Aufopferung 
des wackern Phelps eine Art Winkeleriftenz; die übrigen 
Eleinern Bühnen Londons leben von der Pole, von Pan 
tomimen, von lieberjegungen franzöfiher Dramen; die 
Propinzialbühnen find ohne alles eigene Leben. Nur ver 
Roman ift eine fortdauernd geſuchte Waare. Der Ver: 
faffer des citirten Auffaged weit nun nad, wie die 
SHriftiteller von Handwerk, meiſt bei der Sournalprefle 
befhäftigt, nit genug Zeit übrig hätten, um bie Ro: 
mane, die fie etwa noch nebenbei jhrieben und vie ber: 
fömmlicgerweife aus den befannten drei Bänden beſtehen 
müßten, gehörig durchzudenken und ihnen die wörhige 
Vollendung zu geben; eher Fönnten bie die „Amateurd“, 
die Geld und Zeit genug hätten, um ein Lieblingsthema 
zu behandeln und mit Ruhe daran zu arbeiten. Daher 
zeigten ji die Producte der jüngern Schriftſteller, deren 
Namen do in aller Munde feien, bei näherer Prüfung 
von Höchft ephemerem Charakter. Weitihweifigfeit, Wort: 
luxus und MWortmalerei feien, im Gegenfag zu der alt: 
engliſchen Simplicität, jeßt an der Tagesordnung, weil 
man, wenn Gedanken fehlten, eben viel Worte machen 
müfſe, um Bände zu füllen. Indeß, „es ift Die Tendenz 
der Zeit, Geld zu machen, und die Autoren dürfen nicht 
getadelt werden, wenn fie der affgemeinen Pegel folgen. 
Hat das Publitum ja doch das Mittel, dieſem Liebel ab: 
zubelfen, in feiner Hand; denn das Publikum beſtellt die 
Waare, und wenn es dem Tagröichriftfteller zuläuft, io 
ift dieſer gerechtfertigt, wenn er es zu befriedigen fudt 
und nur dafür Sorge trägt, daß er e8 nicht langmellt". 
Ein Fortſchritt offenbare fi, fährt der Verfaſſer des Auf: 
fages fort, nur auf dem Gebiete der Journaliſtik und 
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Zeitungepreffe, der fih alle großen Autoren, tie „Arst 
men of the day”, heutzutage widmeten. Dod ſei hiefer 
ganze Zuflant, meint der Verfaſſer, mol nur ein trans 
fitoriider; es ſei Hoffnung auf Befferung vorhanten, nur 
mufe man zunächſt aufhören, in poetifhen Werfen na 
bloßen Efferten zu jagen, man müffe zu der frühern Ein- 
fachheit wierer zurückkehren. 

Was Die äußere, die materielle Lage des Schriftfel⸗ 
lers betrifft, fo werde, meint der Verfafſſer, dieſe dadurch 
erſchwert, daft jeder, der es als Rechtsanwalt, als Theo- 
log, als Arzt zu nichts gebracht, feine Zuflucht zur 
Echriftſtellerei nehme und die Eoncurrenz vermehren helfe; 
indes lafie ſich kaum ein Tagesſchriftſteller nennen, ver 
ihr in dieſe Laufbahn durch beſondere Umftände, über 
die er keine Macht gehabt (circumstances beyond his 
control) getrieben worden fei. „Und tiefes Handwerk“, 
fährt er fort, „Hat ſicherlich ſein Verlockendes; einmal if 
ed ſo hübſch, feinen Namen gebrucdt zu ſehen, ſodann ifl 
der Shriftfteller von aller Autorität unabhängig, endlich 
verfügt er Über mehr Zeit als irgendeiner, ber einem 
ondern Berufe obliegt.” Letztere Anſicht ift ebenſo falſch 
als weitverbeeitet. Die Zeitungdrebacteure z. B., bie 
est auch ſchon in Deutihland zu Hunderten zählen, 
haben ihre Bureauſtunden fo gut mie jeder Beamte und 
Somptoirift und find oft mehr in Anfprud genommen 
als diefe; die Redacteure Eritifcher Blätter, die nicht bloß 
ſchreiben, ſondern auch jehr viel, und wahrlich nicht immer 
ya ihrem Vergnügen leſen müflen, und jelbft bie Beuille- 
toniften, die ihre Notizen umd Artikel aus allen Winfeln 
zuſammenſuchen müffen, behalten menig Zeit übrig, die 
fie zu. andern Zweden ald zu dem ver Leitung oder Fül— 
Img des betreffenden Sournald vermenden könnten; und 
auch bei den übrigen Schriftſtellern, vie nidt Redacteure 
erer Feuilletoniſten find, iſt dieſer Ueberfluß an Zeit nur 
ſcheinbar. Ja, man kann ſagen, je mehr Zeit ſie haben, 
um jo weniger Zeit haben ſie; je mehr ſie heute wegen 
mangelnder probuctiver Stimmung müßig gehen, deſto un= 
geftrengter werden fie, wenn fie Überhaupt eriftiren ‚mol: 
len, morgen arbeiten müſſen, und ein Faulenzer verdirbt 
bei der Shriftftellerei ebenjo gut, mie bei allen übrigen 
Geſchaͤftszweigen. Als das ſchlimmſte Uebel, mit welchem 
die Autoren zu kämpfen haben, bezeichnet unſer Brite den 
Umſtand, daß fie keinen „professional status“ befigen, 
va5 fie in der Geſellſchaft nicht als eine Genoffenichaft an= 
erfannt feien. Diefen Uebel, was man auch zu feiner Be⸗ 
jeitigung vorgeſchlagen Habe, laſſe ſich einmal nicht abhelfen ; 
das Beſte bleibe immer, daß vie Schriftfteller ſich einer Ge: 
wiſſenhaftigkeit befleißigten, vie dem böfen Willen jeden 
Vorwand benähme, fie anzugreifen. Zur Abmehr gegen 
die Wechſelfälle, denen die Schhrififteller jo leicht unter- 
morten Find, und zum Zweck der Sicherſtellung ihrer 
Hinterlajfenen mahnt der Berfaffer ebenfall®, damit man 
ter ſtets Ärgerlihen Nöthigung überhohen fei, immer 
wieder an die Öffentlihe Wohlthätigkeit zu appelliren. 


Gr ſagt: 
Anftrengungen find in biefer Richtung bereits gemacht wors 
den, Dr deb geringen Zufammenhangs, welcher das 


Unglül des. Ehröftfiellerfkandes il, häben fie unglüdlicherweile 
keinen Erfolg gehabt. Und doch iR Dies zine Angelegenheit, 
auf welche bie Literary aoçiet „one abätigkeit richten follte, 
fatı ihre Zeit in innern Zwifligfeiten zu vergeudben. Würde 
ein Plan auf breiter Grundlage vorgefchlagen, welcher gegrüns 
bete Ansfichten auf Erfolg gewährte, fo würden, wir zweifeln 
nicht, ale Schriftſteller ihm bereitwillig ihre Unterſtützung ons 

ihen Ialien. Keine Zeit ift Hierzu fo günßig als bie jekige, 
n welcher dig Literatur ſich in einem ausyahmpweije jo blůhen⸗ 
den Zuſtande befindet. 0 

Man ſieht Hieraus, daß auch die Rage des engliſchen 
Schriftſtellexſtandes manches zu wunſchen übrig läßt; aber 
der Verfafſer muß doch ſelbſt zugeben, daß bie Literatur in 
England, materiell genommen, ſich jegt in einem ‚blühenden‘ 
Zufaude befinde. Auch die engliſchen Autoren lieben ſich un; 
tereinander nieht übermäßig; aber von jenen brutalen Klopf⸗ 
fechtereien und von jenen bößwilligen, auf perſönliche Bloß: 
fiellung oder DBemihtung des Gegners abzielenden Aud: 
fällen und Verdächtigungen, wie ſie in Deutſchland mad 
ſtattfinden und vor einer Reihe von Jahren auch wol in 
England vorfamen, weiß man dort gegenwärtig wenig 
ober nicht; die verfeinerte Sitte duldet dergleichen nit 
mehr. Fälle großer Nosh fommen unter den englischen 
Autoren wel noch vor, und Armuth und Dürftigfeit Der 
Hinterlaffenen ift faft die Regel, aber gegen die ſchlimm⸗ 
fin Fälle dieſer Art ſchüßzt doch, ahgeſehen von ver in 
England jehr regen Priyatwohlthätigkeit, die ſegensreicht 
MWirkfamfeit des ſo reich dotisten Royal literary fund und 
anderer Stiftungen. Auch die engliſche Schriftſtellexſchaft 


if kein anrrfannter, privilegivier, abgegrenzter Stand 


wit befondern Rechten, aber es Herricht bei vem Publikum 
durchaus Feine Abneigung, bei den Kommunalhehoörden 
durchaus feine Misgunft, bei ver Regierung und hen 
Regierungsbehörten durchaus fein Ber iſt gegen 
ihm. Zn Megentheil, wer jepige Mremier isläft, Pal- 
merfton, hielt am neunundſechzigſten Jahresfeſt des Royal 
literary fund eine glänzende Rede, in welcher er ſich für 
den Schriftſtellerſtand in einer fo liberalen Weife and: 
ſprach, wie man dies wol ſchwerlich von einem deutſchen 
Staatsmanne zu erwarten hätte. „Wie wenige gibt es“, 
fagte er unter anderm, „bie von den Mühjalen und quäs 


- Inden Zmeifeln ver glücklichſten Autoren auch nur eine 


Ahnung haben; von vem tödtenden Zwieſpalt häuslicher 
Sorgen und aufwärtäfirebender Gedanken, der vft den 
Beften und Begabteften prüdt” u. f. w. 

Man verarge e8 und Schriftſtellern nie, wenn wir, 
und zwar gerade in dem jegigen, einem. ſolchen Vorhaben 
niht ungünftigen Zeitpunfte, für die Angelegenheiten 
unſers Standes wiederholt das Wort ergreifen. Ohne 
Schriftſtellerei gäbe es ja feine fletige Fortentwickelung, 
aber aud Feine Eontrole des menfhlihen Geiſtes, im 
Grunde fogar feine Weltgeihichte. Sie ift das Völker: 
wie Zeitenverbindende. Wohin wir jeben, erblicken wir 
Spuren der färiftftelferifhen Thätigkeit, vie nie fo au 
gedehnt war als gerade jetzt. Die Arbeit ver Schrift: 
Reller fegt auf dem ganzen Erdrund unzählige Mafhinen 
in Bewegung; Iaufende und Abertauſende haben. ihre 
Eriften; von den Gedanken, weihe des Schriftſtellers 
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Gehirn erzeugt, und Millionen verdanken ihm Unterricht 
oder Genuß. Wir kämpfen für unfere Eriftenz, für das 
Wohl unferer Yamilien, aber noch mehr für das. Wohl 
derer, welde in Lünftiger Zeit unfere Arbeit fortjegen 
werden. Lind doch iſt e8 fo wenig, was wir im Augen 
blit für ung in Deutſchland verlangen; wir wünſchen 
fürs erſte nichts weiter ald materielle Sicherung gegen 
äußerfte, unverſchuldete Nothfälle, und dieſe Sicherung 
fheint durch die Schiller-Stiftung gewährt, und außer⸗ 
dem Beſeitigung der noch gegen den Schriftſtellerſtand 
beftehenden gröbften Vorurtheile und Antipathien, tie 
fie ja auch noch vor 100 Jahren gegen die Gelehrten in 
Deutſchland beftanden haben. Diefe follten ſich wahrlich 
au hüten, mit verfelben Verachtung auf bie Schrift: 
fteller Herabzufehen, mit der noch ber vorige König von 
Hannover (vgl. A. von Humboldt's Briefe) auf die Bro= 
fefforen herabfah. Man bevenke, daß die den Schriftftellern 
jeßt bier und da bewiefene Geringfhägung und Zurüd- 
fegung in 100 Jahren wahricheinlih als ein Kennzeichen 
der Barbarei unfers Jahrhunderts angefehen werden wird. 
Bor allem ift freilich noͤthig, daß die Schriftfteller ſelbſt 
fi der hohen Aufgabe ihres Berufs mehr und mehr, bes 
wußt werden, daß fie einander wenigſtens wie gebilvete 
Menſchen behandeln, daß fie. jedem das Seine gönnen, 
daß fie felbft an fih die Humanität nicht vermiffen lafſſen, 
für die fie zu wirken vorgeben und baß fie vergeflen, 
was fie fonft trennt, wo es fih um die Ehre und die 
gemeinfamen Intereffen ihres Standes handelt. Auf die 
Herflellung beutfcher Einheit dringen ſie wol, aber in 
ihrer eigenen Republik ſtellten ſie bisjegt nur das Bild 
der zügellofeften Anarchie und eines balbtollen polnifchen 
Reichstags dar. Hermann Marggraff. 


Zur Entwidelungsgefchichte der Menſchheit. 


Die Apoftelgefchichte des Geiftes. Vom Berfaffer des Evange⸗ 
liums der Natur. Gefchichte der Entwidelung des menſchlichen 
Geiftes in der Menfchheit. Zwei Bäude. Neuſtadt a. d. Haardt, 
Gottſchick. Er. 8. 2 Thlr. Nur. 


Den edelften Hochgenuß gewährt ung ein Rüdblid auf den 
großartigen Entwidelungsgang des Geiſtes im DMenichenleben. 
Wir folgen, der Derwirttichung des logifchen Denfens, wie es 
fih in allen Zweigen des Wiffens, der Künfte und im focialen 
Leben feit Jahrtaufenden fund gegeben hat; wir erblicten einen 
fortwährenden Steigerungsproceß zu immer höherer Klarheit, 
tieferer Erfenntniß und evidenter Wahrheit, aus ber uns eine 
erhabenere Weltanfchauung als befeligendes Rejultat hervorgeht. 
Ein Buch, das uns diefen belehrenden Ueberblid “gewährt, muß 
ſtets eine höchſt erfreuliche Gabe fein und hat für uns um fo 
yrößern Werth, je mehr es in ebler Vegeifterung ben Ideen 
proceß der Weltgefchichte vorführt, die großen @eiftesthaten ber 
beroifchen Denker im tief ergreifender Sprache ſchildert und in 
uns die feljenfefte Ueberzeugung hervorruft: daß die Denfchheit im 
Berlauf der Zeit durch immer höhere Stufen der Vollkommen⸗ 
heit im eine edlere Region des Geiſtes eintritt, In ber Das logiſche 
Denfen ale die alles beherrfchende und geftaltende Macht regiert 
und durch Weisheit und Tugend ber heitere Friede mit beielis 

ender Slüdfeligkeit erlangt wird. Wir dürfen uns glücklich 
chätzen, daß wir an der obengenannten „Apoftelgefhichte des 
Geiſtes“ ein Werk erhalten, das uns in gebrängter Kürze durch 
den Entwidelungsgang des menſchlichen Geiſtes im Erdenleben 
führt, in der fewrigften Begeifterung alle edeln Thaten jchilbert, 





die Verwirklichung ber Ideen nachweiſt, den großen Bildungs 
uud Gebanfenproceß verfolgt, wie er Künfte, Wiſſenſchaften uny 
alle Erfindungen erzeugt und ſich die gewaltigften Raturfräfte 
bienflbar macht, um fie zu höhern Zwecken verwenden zu fönnen. 
" Der Berfafler gibt durch feine Apoſtelgeſchichte des Weißes‘ 
eine Geſchichte der Entwickelung des menfhlien Geiſtes in ver 
Menfchheit von ihren Uranfängen bis zur Gegenwart. Denu 
das Ewige und Göttliche Fann feinen paflendern Apoftel finden, 
als den menfchlichen Geiſt ſelbſt, ber es in ber Weltgefchichte fo 
großartig als Herrlich offenbart. Das Dafein jedes einzelnen 
enfhen if. ja mit feinem ganzen ®efchlechte verwebt. Gind 
nun unfere Begriffe über unſere Beſtimmung und die Beim: 
mung der Menfchheit unklar oder gar unrichtig und verehrt, 
wie fünnen wir dann unferer Lebensaufgabe nachkommen? Zum 
Beſten ber Gefammtmenſchheit fann außerdem niemand- beitragen, 
der nicht aus ſich ſelbſt macht, was aus ihm werben kann un 
fol, Dies aber lernen wir gerade am deutlichſten, wenn ſich 
das gewaltige Bild vor unfern Augen entrollt, welches uns die 
Entwidelungsgefchichte der Menfchheit mit einfachen, aber mar: 
figen Zügen barftellt. Hier handelt es fih ja nicht um ein 
einzelnes Hüchtiges Menſchendaſein, hier liegt die (Erziehung 
einer Weltbevölkerung vor uns aufgefchlagen, deren Lebenspeiie 
den Jahrtaufende find. Alles trägt Hier den Stempel bes Ger 
waltigen, Erhabenen, Ewigen! Wir ſehen nicht nur, nein, wit 
fühlen auch, wie uns bie Ueberzeugung mit göttliche Allgemalt 
aufgenöthigt wird: die allfeitige Ennoidelung des Geiftes, feine 
unbebingte Hingabe an das Bute, Wahre und Edle, feine Ber: 
Hlärung in vollendeter Schönheit; dies ift bie Beſti 
jebes einzelnen Menfchen und der Menichheit überhaupt. Yu 
biefen Bewußtfein fol die „Apoſtelgeſchichte des Geiſtes“ die 
Lefer führen. : 
Bo aber beginnt nun die Geſchichte der Menſchheit? 
Wo alle Grfenntnig beginnt, mit dem Bewußtfein ihrer ſelbſt. 
In feinen Uranfängen befand fih das Menſchengeſchlecht un 
ſtreitig viele Jahrtaufende lang in einem rein thierifchen Zuſtande. 
Dies will der Berfafler um fo beflimmter annehmen, ale wir 
noch heute im Innern Auftraliens und den Urwäldern Amerifas 
Bölferfchaften antreffen, die ſelbſt jegt noch faum won den Thie 
ren zu unterfcheiden find. Es find dies die Neubolländer, bie 
Indios da matto, die Peſcheraͤhs und hamentlich auch die Buſch⸗ 
männer. Nachdem der Berfafier diefe Menfchen im ihrer thieri- 
ſchen Wildheit geſchildert Hat, fagt er: „Daß die ganze Menſchbeit 
einft vor vielen, vielen Taufenden von Jahren aus einem fol: 
chen oder doch ähnlichen Zuftande fi herausentwideln mußte, 
it wol als gewiß anzufehen, nur daß diejenigen Maflen, die 
a priori mehr ‚Ditbungefähigfeit durch den glücklichern und voll: 
endetern Bau ihres Schädels und Gehirns Hatten, fich raſcher 
entwidelten als jene, bie auch durch ihren Förperlichen Bau dem 
Thiere jo nahe fanden, wie die Pflanzenthiere ben Bilanzen.” 
Hiermit iſt aber nicht gefagt, daß das Menfchengefchlecht aus 
dem Thiere hervorgegangen oder ans dem, Affengefchlechte ſtamme. 
Dies widerlegt er entfchieden, indem er den anatomifchen Bau 
ber Menfchen und Thiere barlegt und die totale Verſchiedenheit 
der Organe nachweiſt, wodurch es ganz unmöglidy fei, daß ſich 
jemals ein Affe zum Menſchen emporzupotenziren vermedite. 
Mit ber Sprachfaͤhigkeit mußten auch die erken Menfchen begabt 
fein; eine Sprache zu befigen Fonnte nur das Nefultat humbert, 
vielleicht taufendjähriger Entwidelung, Anftrengung, Uebung un 
Arbeit fein. In jener Zeit Fann von feiner Geſchichte die Rede 
fein; erfi nachdem die Sprache entflanden war, erzählte ber Vater 
bem Sohne Begebenheiten, die fi fodann von Geſchlecht je 
Geſchlecht als Sage fortpflanzten. Karten und Zeichen wurden 
zuerft als befonbere Merkmale erfunden, woraus die Bierogle 
pben, Runen und endlich die Buchllabenfchrift entitanden. 
aber das Gedankenleben fi reicher entfaltete, Fonnten bie Hiero 
Benden nicht mehr genügen; bie Nothwendigfeit trieb die Men: 
Ken zur Erfindung einzelner Lautzeichen und es entfland unſen 
Buchſtabenſchrift, womit bie Gedanken und Sagen niebergefchrie 
ben wurben, aus denen fich ſchon fehr früh des Epos entwidelte 
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"Rah diefer Darlegung weit der Berfaffer nach, wie die 
Raturnorhwendigfeit die Menichen zur Erfindung ber Baukunſt 
fick. Die Wohnnugen waren unftreitig Höhlen, Erd⸗ 


löcher, Schupdächer aus Zweigen oder Hütten aus Baumfämmen. , 


Aber aus dem flügenden Baumſtamm warb mit ber Zeit bie 
f@lanfe Säule. Die Reſte der Zweige and Blätter, die an feis 
nem Ruaufe blieben, wandelten fi in Kapitäle mit reichen 
Bernerungen von Laubwerf u. |. w. Nach diefen Andentun⸗ 
gen der Uranfänge geht er über zur Geſchichte der Entwidelnn 
des menfchlichen Geifles bis auf unfere Zeit und bemerft 100 

or: „Wir werben dabei mit hohem Snterefle und Staunen 
chen, das bie Geſchichte und Entwickelung ber verichiedenen 
Koller beweift, daß jebes einzelne Bolf zum age irgendeiner 
großen dem allgemeinen Geiftesieben nöthigen Idee beflimmt 
war und iR!’ Als Grundidee des ganzen Menfchheitsdafeind aber 
bezeichnet der Verfaſſer die Idee ber reinen Menſchlichkeit! Dieſer 
Drang fei der Ustrieb: alle Schranken zwiichen Menfih und 
Nenſch uleberzureißen. Diefe Idee verfürpere fih aber überall 
ws bei allen Nationen, je nadı Bildungsfähigfeit, Klima und 
Ratur des Landes, in ber jebesnaligen Religionsanfhaunng, 
bis li Das „reine Denken‘ ber „abfoluten Bernunft‘‘ die 
Krone reihe. Ein „Hymnus an das reine Denken“ befchließt 
das Kapitel, das wie das ganze Buch mit auf den Gegenfland bes 
zügligen Gedichten, theild vom Autor felbft, theils auch von andern 


Dichtern durchflochten if. Es find zwar fait lauter befannte 


Thetfachen, die uns der Verfaſſer erzählt, der Gelehrte fennt fie | 


ſchon längf; aber dennoch erregen fie durch die begeifterunge: 
sole Darkellung das innigfle Intereſſe der Gelehrten, wie der 
Laim. Doch gibt er auch neue Anſichten und zieht andere Fol⸗ 
nn 
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aus befannten Thatfachen. 
det Menfch zu weiterm Denfen, erwacht war, betrach: 
tete er fich felbft und fand, daß in ihm etwas fei, verfchieben 
vn dem Leibe, aber auf Das genauelte mit ihm verbunden, 
das Dafein dieſes Etwas war ihm leicht entichienen, ba jeine 
Birfangen fo augenfällig And, wenn auch fein Weſen ihm ver: 
bergen blieb. Er bemerkt in der Welt Schönheit, a ann und 
Regelmägigfeit.. Das Nachdenken hierüber führt ihn auf den 
Begriff eines Weſens, das bie Welt durchdringt, wie das in ihm 
lebende Geiſtige feinen Körper. So kamen einzelne Bölfer, wie 
die Hebräer, auf den Glauben an einen Gott. Einige Bölfer 
sabmen auch andere Geiftesrichtungen. Sie wurden überraicht 
von den gewaltigen Raturereigniffen und machten die Erfcheis 
au feiber zu Gottern. Die wohlthätige Macht der Wärme, 
bie Wirfang des Feuers empfindend, befeelte ber weile Barfe das 
ſichthare Feuer mit dem unfichtbaren Mithras ; aber das weniger 
gebildete Bolf fiel im Misverſtande vor dem glänzenden wohl: 
thätigen Körper nieder, ihn als Gott anbetend. Anderwärts 
Kelten Weltweiſe and Dichter die Lebensverhältnifie und Natur: 
fräfte unter Bildern dar, die der große Haufe für die Sache 
ſelbſt hielt und nun das Symbol für den Bott nahın, wie die 
Aegypter Den Apis, den bie Wellen als das Symbol der zeu- 
genden und fchaffenden Kraft der Natur aufflellten, und von dem 
das noch rohe Bolf als vor einem Gott anbetend nieberfiel. 
Die Verehrung großer Menichen, welche durch Klugheit und 
Iapferfeit den Bölfern Wohlthaten erwielen, entfland auch um 
jene Zeit, fie wurden als Heroen oder auch wol ale Götter ges 
feiert. Fiſcher, Jäger und Hirten vereinigten ſich zu Gefell: 
(deften, wodurch der Grund zu den erften Staaten gelegt wurde, 
in denen Der Aelteſte ale Fürſt die Streitigkeiten fchlichtete. 
Dies ind des Verfaſſers Gedanken über bie Kindheit der Men⸗ 
den, wozu ihm die noch thierifchen Wölferfchaften Amerifas, 
Añens und Auſtraliens die Analogie gegeben ; nach biefer Dars 
#elung charafterifirt er die älteften Bölter Indiens u. f. w., von 
denen wir gefchichtliche Nachrichten befigen. Mit Staunen und 
Besuudernuug betrachtet er ihre koloſſalen Bauwerke, bie in lans 
gen Zeiten gefchaffen, in Zeiten, die fchon längft für jedes fterb- 
liche De verflungen, für jebes menſchliche Auge. in ber Nacht 
der Vergangenheit verfchwunden find, denn Feine Geſchichte und 
feine Sage berichtet uns von ihrer Exiſtenz. In Zeiten, in 
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welchen der menſchliche Geiſt noch large nicht zu den kühnen 
Gedanken herangereift war, aus fünfllicy zugebauenen und geord⸗ 
neten Steinmaflen frei noch oben firebende Bauwerke zu errich- 
ten, verfushte er es unter den Indiern, feinen Damals noch kin⸗ 
difchereligiofen Bedürfniſſen dadurch einen Ausbrud * geben, 
daß er die großartigen Höhlen und Grotten der Berge auf 
plumpe Weiſe zu düſtern Tempeln erweiterte und herrichtete. 
Rohe Keulenſchläge waren dabei wol die erſten künſtleriſchen 
Handgriffe; das Bedürfniß, feine Götter an beftimmten, fchauers 
lichserhabenen Orten in Gemeinſchaft zu verehren, die Beran- 
laflung. Als aber dem erften Bedürfniſſe genügt war, verlangte 
ber allmählich erwachende Schönbeitefinn auch eine entfprechenbe 
Berzierung und Ausihmüdung jener urfprünglich fo fhauerlichen 
Höhlentempel. Man denfe an Bombay, Salfette und Elephuntine ; 
bort ftehen jene ?oloffalen, ewig benfwürbigen Ruinen, die feit 
ihrer Entdeckung die ganze civilifirte Welt mit vollem Recht in 
das größte Staunen vertegten. Die Zeit und das Volk, den 
Namen des Erbauers, felbft des Prieſtergeſchlechts, das hier 
fu Mächtiges hervorrufen konnte, nennt keine Geſchichte. Selbſt 
die fonft überall gefchäftige Tradition ſchweigt darüber. Nur 
Steine find es, die hier reden, aber eine bisjegt unvernehmliche 
fombolifhe Sprache! 

Nach diefer Schilderung befpricht er die Urgefchichte der 
Arier, das Kaſtenweſen und ihre Religion nebſt der philoſophi⸗ 
fchen Weltanfhauung, auch die Lehren des Buddhismus würdigt 
er hinreichend. Der Buddhismus bezeichnet einen Niefenfort- 
fchritt, er gibt eine geläuterte Welt: und Gottesanfiht und vers 
dammt das geifttödtende Kaftenweifen. Don den Indiern und 
Parſen fchreitet der Verfaſſer zu den Affyrern ; er verläßt die 
Imön blühenden Yluren bes Ganges und gelangt zu den Ruinen 

inives. 

In ſchoͤner Dichterproſa erzaͤhlt der Autor Aſſyriens Ge⸗ 
ſchichte: die Entſtehung Ninives durch Ninus vor 4000 Jahren; 
ſeine Zerſtörung durch Babylons König Nabopolaſſar, die Wie⸗ 
derauffindung und Musgrabung der Stadt durch Layard und 
Botta; er inet ihre Kunftwerke, bie geflügelten Löwen mit 
Menfchenköpfen, charakterifirt ihre Bauwerke und fpricht von ihrer 
Keilfchrift und deren Entzifferung durch Grotefend und Bur⸗ 
nouf. Auch die großartige Stadt Babylon mit den hängenben 
Gärten der Semiramis hildert er und gibt uns eine Sfirze 
von ber Religions: und Weltanficht der Babylonier. Dann be: 
fpricht er die Cultur der Bhönizier, die Colonie des Kadmus 
vor 3350 Jahren und die andern Auswanderungen nah Afrika 
und Europa. Religion, Wiflenfchaft, Gewerbe und der blühende 
Handel der Phönizier werben gefchildert und ihre findifch gedachte 
Kosmogonie nach Sanchuniathon bargefellt. Das Refultat Diefer 
Detradhtung fbricht er in folgenden Worten aus: „Der Götter: 
funfe des Weiftes hatte ſich alio in religiöfer Beziehung weber 
bei den Phöniziern, noch bei ben Babyloniern, Aſſyrern unb 
den flammverwandten Völkern viel entwidelt. Sie landen Hier, 
fowie überhaupt in Kunft, Wiflenfchaft, Staatsverfafiung u. |. w. 
nod ganz auf der Stufe der Kindheit; und nur was manche 
Gewerbe, technifche Geſchicklichkeiten, Handarbeiten umd niebere 
Künfte betrifft, zeigt die Entwidelung des Geiſtes ein langſames 
Dorwärtsichreiten.‘ 

Von den Babyloniern und PVhöniziern wandert er zu bem 
Volke der Aegypter, ale bem zweitälteften in der gefchichtlichen 
Entwicdelung unfers Geſchlechts. „Auch bei diefem Volke (fagt 
er) finden wir den fchlagendften Beweis feines hohen Alters vor 
allen Dingen in den riefigen Baumerfen, die es ber flaunens 
den Nachwelt Hinterlaflen; in jenen gigantifhen Pyramiden, 
Sphinren, Obelisfen und Tempeln, ide deren balbverwitterte 
Häupter und Zinnen vielleicht mehr denn zehn Jahrtaufende da- 
hinbrauſten!“ Der Berfafler fchildert fodann die älteften Bau⸗ 
denfmale und die alten Hauptftäpte Aegyptens wie Theben, Mem⸗ 
pie und Heliopolis, die Tempel von Luxor und Karnaf und 
den Valaſt von Karuaf, die Obelisfen Rhamſes' IT. und IIE, 
die Memnonsfäulen, das Feld ber Kolofle, die Königsgräber von 
Theben, die Pyramiden von Ghiza, die Sphinre und Städte 
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Kampus , Beluflum und Sais. Dann charakterifirtt er die 
Staatsverfafung mit ihrem Kaftenwefen und bie ägiyptifche 
Meligionsanfhaunng , letztere fehr fpeciell. Auch bie Mumien 
und bas @inbalfamicen behandelt er und befchreibt die Hiero⸗ 
glyphen auf und an den Mumienfärgen. Sehr {chön und inters 
eſſant find die Schilderungen des Gräberreiche, der Hüter ber 
Unterwelt und dis Leichnams im Grabe; er beichreibt das 
Todtenopfer, die fürfprechenden Gottheiten, die Todtentaufe, die 
Gerichtswage, bie Einführung der Eeele vor ben Thron ber 
Ifis und ihren Genuß im Beſitz der höchiten Seligkeit. Zu biefen 
Befchreibungen And bie Bilder mit abgebrudt, die man auf ben 
ägyptifchen Särgen und andern Denkmalen findet. Die Motizen 
über die ägyptifche Schrift find zwar furz, aber flar verftändlidh 
und geben dem Nichtgelehrten einen Begriff davon. Nach dieſer 
Darftellung befpricht er die Entzifferung ber Hieroglyphen durch 
Shampollion und fchildert noch die Gewerbe der Megypter ale: 
Weberei, Vergoldung, Clasbereitung, gefärbtes Glas, unechte 
Edelſteine, Porzellan, Emaille, auch die Künfte und Wiffen⸗ 
fihaften charafterifirt er näher, er betrachtet die Bilphauerfunft, 
Malerei, Medicin, Chemie und die Naturwiſſenſchaften im allges 
meinen; der Baufunft widmet er bei den: Pyramiden bie aus⸗ 
führlichte Befprechung. 

Nachdem er bie Priefterherrſchaft fpeciell gefchildert hat, 
fagt er am Schluß: „So waren ſalſp die Vrieſter die Seele bes 
Staats, fo waren fie zu gleicher Zeit Staatsräthe und Rich⸗ 
ter, Repräfentanten ber 
gion. Hier alfo, wie bei den alten Inbiern, Prieſterdespotismus 
auf der einen Seite, unnatürliche ‚Derfrüppelung der Bolfsent- 
widelung anf der andern! Aber hier, wie auch bei den Indiern, 
der ganz gleidıe Erfolg: eim herrlicher, großartiger Anſatz zu 

eiftiger Entwidelung, ein für jene Zeiten gewaltiger Aufs 
chwung der Gultur; aber auch ein plögliches Abbrechen ber: 
felben , ein durch die priefterlichen und Kafteninflitutionen hers 
beigeführtes Stillftehen für ewig! Es if ber Fluch tes Feſt⸗ 
altens an dem Meberlieferten, ben "hier die Geſchichte mit 

nnerworten verfünbet, verfünbet in dem Untergang: zweier 
großer, mächtiger, zu fchöner Zufunft berechtigter Bölter.‘' 

Mit diefen Betrachtungen endet der Autor feine Rharafte: 
riſtit Aegyptens und widmet hierauf bem jüdiſchen Bolfe, das 
fihon in ber früheften Zeit der Träger einer reinern Gottesan: 
(hauung war, einige Seiten. „Mofes felbft”, fagt er, „kann 
in der That eine Berrliche Offenbarung des göttlichen Geiſtes 
in der Menfchbeit genannt werben." Die Theofratie, der Penta⸗ 
teuh, bie Thora, Juda der Heilige, Miſchnah und Gemara 
nebft dem Talmub werben kurz befprodhen. Was aber eine 
Hauptſache iſt und für jene Seit als ein wichtiger Fortfchritt in 
der Entwickelung des menfchlihen Geiſtes angefchen werben 
muß, if. das Beincip der allgemeinen nationalen Einheit, welches 
das Mofailche Gefetz athmet. Indem fi) Diofes im Namen und 
Auftrage Jehovah's an das gefammte Bolt wendet, allen gleiche 
Rechte einräumt und gleiche Grundpflichten auflegt, verfünbigt 
er das Princip der politifchen Gleichheit. Er bricht das Joch 
des inbifchen unb aͤgyptiſchen Kaſtenweſens und fireift es mit 
fühner Hand ab, obgleich er felbft in und von der privilegirten 
Prieſterkaſte Aegyptens erzogen worden iſt. Hierauf fchilbert 
der Derfafler noch die jüdiſche Baukunſt, Bilohauerfunft, Ma: 
lerei, Mufil, PHilofophie und Literatur, beipricht die Brophetens 
ſchulen, die Poeſie und Gefchichte, nebft Landbau, Gewerbe und 
Handel; fobann führt er uns in das Land der Ehinefen. 

Die chinefiſche Eivilifation ift ohne Zweifel nach der indi⸗ 
ſchen und ägpptifchen die ältefle. Sie fleigt erweislich bis zu 
einer Zeit, in welcher die Iapanefen noch völlig Wilde waren. 
Aller Wahrfcheinlichfeit nach Find die Urväter bes chinefifchen 
Volks von dem Gebirge Kulfnu ber, welches im Weſten bes 
nördlichen Ehina liegt, in China eingewandert. Wann bies 
geſchah, ift durchaus unbekannt. So viel ift indeß gewiß, daß 
die Ghinefen nicht die erften Anfiedler in biefem Lande waren, 
fondern es fchon von einem Bolfe bewohnt fanden, das von ihnen 
erſt unterworfen und theilweife ausgerottet wurbe und von wel: 
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chem noch jetzt Weberrefte, die Migortfe genannt, ale Mühe in 
den @ebirgen des ſüdlichen China leben. Der mittlere Tell 
bes Landes China war ed, mo zuerſt die Vorältern ber jepigen 
Ghinefen ſich niederliegen und eine Bultur zu entwideln began⸗ 
nen. Die Seit diefes erſten Anfangs der chinefifcgen Gultur id 
ebenfalls durchaus nicht zu ermitteln, nur bas fleht über allem 
Zweifel, daß biefelbe uralt if. Nach dieſen Bemerkungen 
harafterifirt ber Verfaſſer das chinefiiche Volk naher und ſpricht 
non ber eigentgümlichen Abgeſchloſſenheit Chinas, von feinen 
Flüffen, den Sitten und Bebräuchen der Ghinefen unb von ihrem 
Mangel an Gemüth und Rhantafle; er jagt, fie fein groß im 
Kleinen und Hein im Großen. Die religtöfen Anſichten, ihr 
Aberglaube, ber Regendrache, ihre fonderbare Sorglichkeit für 
Kranke und Lebende, bie Sitten bei Cinladungen und ihre m: 
geheuern Deittagemahlzeiten werben fehr ſpeciell beſchrieben. Gin 
anderes Kapitel befpricht ihre Staateverfaſſung. Der Staat iR 
eine Maſchine, eine große Polizeiauftalt. Leben if in einem 
ſolchen Staate nicht, und politifche Entwidel ift ein dem 
hinefifhen Bolfe ganz und gar unbekannter rif. Sehr 
intereflant, unterhaltend und belehrend if das Kapitel über bie 
chinefifche Schrift, die an ſich ſchon jede Volksentwicktlung uns 
möglih macht, Sprade und Literatur. 

Die Porfie der Ehinefen findet der Verfaſſer ſehr jab und 
eiftlos; denn da, wo fo ganz und gar Phantafie und Kemüth 
fehlen, wo jede felbfändige freie Geiflesregung nicht ge: 
hemmt, nein unmöglich it, wo WBegeifterung ein vüllig frem: 
der Begriff, da kann die Poefie auch nichts mehr «ls ein 
Kling = Klang , cin Verſemachen, eine poetiſche Spielerei 
fein. Diefe Anſicht begründet er damit, daß er 12 chineſiſche 
Gedichte abtruden läßt und fchließjie noch eine Charalteriſtik 
ihrer Schanjpiele gibt. In einem befonbera Kapitel wird bie 
geiRige Entwidelung der Ghinefen in Kunft und Wiflenihek 
eiprochen; mehrere mufifaliiche Inſtrumente werden durch Ab⸗ 
bildungen zur Anfchauung gebracht. Malerei und Baukunß, die 
chinefifche Mauer, die Kanäle und Tempel, Aſtronomie unb Me: 
dicin erhalten ihre hinreichende Würdigung; aber der Schins, 
das Refultat! — Eſſen, trinfen, leben. „Dag it alles, was ber 
Chineſe will. Der Geiſt wird von außen geſetzmaͤßig unterkrüdt, 
und das Fünfchen, was übrig bleibt, erftidt im Yet and Mate 
rialismus!“ Nah eingm Rückblick des Merfaflere anf ven 
burchwanberten Entwickelungsgang ber kindlichen Menſchheit. 
wie fie an der Hand der ſorgſamen Mutter Natur gehen und 
eflen gelernt, Städte und Staaten gegründet, Indiens Eoloflak 
Höhlentempel, Aegyptens Pyramiden ımb bie chinefiſche Cultur 
gründet Kar, führt er ung nach Griechenland, wo ber Mötter⸗ 

fe bes Geiſtes in der Menfchheit mächtiger auflodert und die 
edelften Blüten in Kunft und Wiflenfchaft ergeugt. 

Durch die Griechen ward der Mittelyunft der Weltbegebens 
beiten von Afien nadı Europa verlegt. Durch ſie wurden außer: 
dem aber auch neue Formen des Dateins und eine neue Art von 
geiftiger Entwidelung in der Menichheit Hervorgerufen. Für des 
orientalifihe Weien war mit dem Auftreten der griedgiichen Ras 
tion bie Zeit abgelaufen; ber orientalifcde Theil der Menſchheit 
blieb fiehen, während der abenbländifche voranfchritt. Die Grie⸗ 
chen gaben einen neuen Impuls zum Aufflammen des menſch⸗ 
lichen @eiftes und zwar mit einem fo großen und bleibenden 
Grfolge, daß bis zur gegenwärtigen Stunde hie Aultar ber civi⸗ 
lifirtten Welt vorzugsweife und hauptfächlih auf Griechenland 
beruht. Sie haben zuerfi die K an und für fh umb um 
ihrer felbit wegen gepflegt und dadurch der Menichheit ein neued 
Hauptmittel ber Erhebung und DBereblung gegeben. Auch ein⸗ 
felöftändige Philoſophie haben fie zuerii gegründet und die Fox⸗ 
berungen des beufenden Geiſtes von bem vein religiöſen Be: 
bürfnig gefchieben. Die Griechen haben ınerft eine wahre Wit: 
fenfchaft ins Leben gerufen, indem fie zuerft bie geiftige Forfhune 
ebenfo von ber MWillfür eines einzelnen Standes, wie von Dei 
Zweden des äußern Lebens unabhäugig machten; fie haber 
namentlich die beiden Wiffenfcheften der Methematif und «ke 
Geſchichte neu gefchaffen. Ebenfo Haben fie das reichhaltig: 
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Yildungselement, welches in der Sprache liegt, in einer ganz 
nenen Weife ad im hohen Grade entwidelt. Die Griechen ha: 
ben zaerſt die Poeſte zur lichtumfloffenen Göttin erhoben und 
getragen von dem alles durdhglühenden Sim für Schön: 
keit, ſelbſt die ganze Natur durchgeiſtigt. Aber nicht nur neue 
and ſchönere Formen der Boeflr fufen fle, fondern auch bie 
Profa wurde durch ihre GBefchichtfihreiber und Philoſophen zur 
hochſtnoͤglichen Vollendung emporgebildet. 

So läßt denn auch der Autor feine Seite bes gaise 
Sehens unbeachtet ; der gewaltige Durchbruch des Geiſtes mit 
ven neuen Formen des Dafeins, ber Triumph ber Idee des Schoͤ⸗ 
ven, der Sieg der Entwidelung des menfchlichen Geiſtes in der 
mamehrigen freiern Stellung der Frauen werben fehr fpeciell 
geſchcldert; ebenfo die griechiihe WBaufunft mit ihren verichiebe: 
wen Saͤulenordnungen, der Sieg des Schönen Aber das Hafens 
hafte, des Idealen über das Thieriſch⸗Menſchliche. des Gedankens 
über den Stoff. Athen, die Akropolis, Themiftofles, Perikles, 
bes Barthenon, Phidias und feine Werfe, Prariteles, Stopas, 
Nyon; der olympifche Zeus, die Gruppe ber Niobe und Laokoon 
werben ſammtlich in begeiterungsvollen Worten charafterifitt, 
die wichtigſten Werfe abgebildet und mit Ausfprüchen ber Poeſie 
gefeiert, überhaupt ber Entwidelungsgang ber Baufunft: und 
Scufptur ansführlich dargelegt. Much die griehifhe Mytho⸗ 
logie erhält eine forgfältige Darftellung. >. 

In die hochſte Degei erung wird der Autor durch die gries 

chiſche Poeſte verfeßt. Homer, der unvergängliche, eröffnet den 
Steigen. od, Anafreon, Sappho, Grinna, Pindar u. a. 
werden beiprochen,, ebenfo die griechifche Tragödie nebit den 
drei Sternen Aeſchylus, Sophofles und Euripides; auch ber 
Komiker und Spötter Ariſtophanes n. f. w. Dann harafterifirt 
er die griechiſchen Gefchichtfchreiber und Redner Dionyfius von 
Rilet, Hellanifos von Mitylene, Charon von Lampfafus, Herobot, 
Zhucydides, Zenophon, Ifofrates und Demoſthenes. Der griechis 
en Bhitofophie widmet er aber nur einige Seiten; eine Dar: 
kelung jenes großartigen Entwickelungsgangs biefer Wiſſenſchaft 
bringt er nicht, fondern nur ffizzenhafte Andeutungen barüber; 
aber bier hätte er am treffendften zeigen fünnen, wie ſich ber 
menfgliche Geiſt durch tiefes Denfen von Sage und Aberglaus 
ben befreit und zum evidenten Wiſſen gelangt. Durch ben dia: 
lektiſchen Ideenproccß, wie er mit Thales beginnt und in fleigen: 
ver Entwicelung mit dem tiefften und größten Denker des Alter: 
theme, Ariftoteles, feine höchſte logiſche Spipe erreicht, hätte 
ber Berfaffer ben Bildungsgang des Geiſtes in der antifen 
Belt viel tiefbedeutfamer und wiſſenſchaftlicher darlegen Fönnen. 
Gr bat es nicht getan, daher bleibt eine wefentlihe Lüde in 
kinem MBerfe. Thale ‚ Bythagoras, Xenophanes, Leukippos. 
Gofrates, Plato und Wriftoteles werben Furz erwähnt und dann 
bippofrates mit der griechifchen Mebicin beiprocen. Eine län: 
zere Betrachtung erhält die griechifche Muftf mit ihren Tonarten 
us Die Malerei nebft den Meiftern Polygnotus, Apelled u. a. 
hierauf charalterifict er die Entwidelung des menfchlichen Geiſtes 
zer griedgifchen Gtaatsverfaflung, das Durchbrechen der alten 
Ivemen, Den Sieg der Freiheit und Selbfländigfeit jedes ein: 
eisen, die Mepubtiten, den atheniſchen Freiſtaat; aber auch bei 
icſen hochſt wichtigen Angelegenheiten verfährt er allzu ffiz: 
“haft Farz. , 

Bon Sriecheuland richtet fich der Blick auf Rom, das einft fo 
ruf xab herrlich war, dann fo furchtbar wurde unb endlich fo 
mältich Rürste. Det Berfafier führt die grandioſe Herrlichkeit 
tms an unferm Geifte vorüber, zeigt uns feine geiftige Entwicke⸗ 
ung als eime Blüte griechiſcher Cultur, fchildert uns feine Kriege 
my Beticik, Tetne Baufunft an den Tempeln, Theatern, Bädern und 
sigmet gunz beſonders dem Tempel bes Jupiter Gapitolinus, dem 

Etifeum, Amphitheater, dem Eircus marimus, den Ba: 
Hifen, fentlidien Bädern, Triumphbogen, Säulen, Wafterlei: 
zuge uud Straßen ausführliche Betrachtungen. Gbenfo wer⸗ 
en de römifcht Bildbhauerkunſt, Malerei und andere technifche 
tunfleitumger charafterifiet und der Untergang Pompeji’ und 
Men neuere Auffindung amd Ausgrabung befproden. Dann 


erhalten wir eine Schilderung ber römiſchen Literatur und 
Sprache. Cicero und feine Beredfamfeit, die Kunftvorfie, Plau⸗ 
tus, Terentius, Lucretius, Garullus, Tibull, Horaz, Birgil, 
Ovid, Invendl und Seneca werden beiprochen, auch Die beiden 
Plinius und die Raturwifienfchaften. Dann paſſtren bie römi- 
ſchen Geſchichtſchreiber Revue, Bornelius Nepos, Tranquilius, 
Eurtius Rufus, Julius Gäſar, Cajus Cornelius Tacitus. Auch 
bes Medicinere Gelfus wird gebaht. Nach den voetiſchen 
Broducten werden bie römifche Rechtsgelehrſamkeit, Krieg und 
Aderbau beſprochen und dann noch ein Rückblick über den bie 
berigen Entwidelungsgang bes menſchlichen Geiſtes gethan. 

Wie der Geift in der Menſchheit feine Aufgabe bis zum 
Untergange bes Roͤmerreichs gelöft, haben wir nun gefeben. 
Bom rein thiertfchen Zuſtande erhob ſich die Menfihheit allmäg- 
lid durch Jahrtaufende und Jahrtaufende hindurch, bis zu dem 
esften Anfägen zu einem georbneten MBoltsleben. Don der 
ſtrengen, finitern Bormundichaft indifchen und ägyptifchen Prie⸗ 
ſterthums zu ber freien felbfländigen Entwidelung in Griechen: 
lands blübenber athenifcher Mepublif ; von dem befchränften 
Begriffsweſen hinefifcher Automaten zu der philofophifchen Höhe 
eines Sofrates und Plato! Und in der Kunſt! Welch ein unge: 
Henerer Weg von der aus Baumflämmen roh zufammengefügten 
Hütte der Urmenfchen bis zu den herrlichen, erhabenen Tempeln 
Griechenlands! Bon ben finftern ſchwerfälligen Höhlentempeln 
ber alten Indier zu Ellora und Slephantine bie zu ben Schö- 
pfungeg eines Phidias auf ber Afropolie! Bon ben gemaltis 
gen, ungeheuern, aber nur durch Maffenhaftigfeit wirkenden Pyra⸗ 
miden Yegyptens bis zu ben reizenden, fchlanfen Säulenreihen 
der Jonier! Welh ein Weg von den fchauerlih plumben und 
nıonftröfen Götzen bes grauen Alterthums bis zu einem Laofoon, 
einer Niobe, einem Apoll von Belvedere! Bon ben iteifen 
grelifarbigen Hieroglyphen bis zu den Schöpfungen eines Apellen! 

el ein Weg der Entwidelung von den thierifchen Lauten ber 
Sprache eines Urvolfs bis zu der hinreißenden Beredfaufeit eines 
Demofthenes und Bicero! Bon den erſten Berfuchen ſtaat⸗ 
liher Bildung bis zu dem Rieſengebäude römifcher Weltherr⸗ 
fhaft! Welch ein Weg der GEntwickelung in fittlicher Beziehung 
von ber thierifchen Roheit der erften Völker — gleich den Indios 
ba Matto, den Peſcheraͤhs, den Neuholländern — bis zu den 
fein gebildeten Griechen und Römern! Bon der Midhand- 
lung der Weiber als Sklaven und Laftthiere bie zu einer Sappho 
und freien Bürgerin Roms! Und doch! follte denn nicht jegt 
erft ben Völkern ein neuer Morgen anbrechen? Iſt das alles, 
was wir gefehen, nicht erſt das Grflimmen einer Vorſtufe noch 
bei weiten höherer Entwidelung? So ringt und kämpft und 
firebt die Menfchheit fort und fort, und der göttlide Geiſt, der 
in ihr wohnt, tritt immer fehöner, lichter und herrlicher hervor, 
fih ſelbſt erfennend in dem großen unermehlichen Strom; ſich 
felbR bewußt wieberfindend in jedem @inzelwefen wie im großen 
ungeheuern Ganzen! Das ift „die Apofteigefchichte des Geiſtes“! 

Don Rom führt uus ber Autor über das Weltmeer nach 
Amerifa und fchildert uns die Mericaner und Peruaner, ihre 
Mbftammung, ihren Charakter, Merico zu Cortez’ Zeiten, bie 
Tonkalli, die Pyramiden der Mericaner und ihre Königepaläfte. 
Er fpriht von den großen Tempel des Huigilopochtli und den 
Menichenopfern in demſelben, charakterifirt die Gräber der Mexi⸗ 
caner und ihre Iubuftrie und Kunſt, bie Baudenfmale und bie 
gruße Stadt Tezcuco als das Memphis Amerikas, die Ruinen 
von Palenque; auch die Kosmogonie der Mericaner, ihre Goi⸗ 
tee, Feſte, religiöfen Gebräuche, Religionsanſchauung und bie 
frühere Cultur der Peruaner werben uns im Geiſte vorgefühet; 
dann fchreitet der Verfaſſer zur Gharafterifirung bes größten Er⸗ 
eignifles in der Weltgefchichte, zum Chriſtenthum. 

Wie wir in der Herrlichkeit der Naturfchaufpiele, in dem 
Genuſſe der Schöpfungen des Geiftes, in der Poeſie und darſtel⸗ 
lenden Kunſt uns zu höherer Begeilterung, zu Ahnungen bes 
Unendlichen bingeriflen fühlen, fo begegnen uns aud) in ber Ges 
fhichte der Menfchhtit Ereignifle, bei welchen wir das Walten 
eines ewigen göttlichen Beiftes in dem Aufſchwunge eines neuen 
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intellectuellen‘ Lebens und Geſtaltens empfinden. Diefes geheim- 
nißvolle Walten des ewigen göttlichen Geiſtes in der Menichheit 
tritt aber zumeift erſt bann fiegreih vor unfere Mugen, wenn 
es in welterfchütternden Begebenheiten ſich fund gibt, obgleich es 
dem einzelnen und ben Maffen in bumpfer Ahnung flets gegen» 
wärtig if. Die Heidnifche Welt entfaltete wol noch vielen äu⸗ 
fern Glanz, aber Freiheit, Religion und Sittlichfeit waren beis 
nahe bis auf die legten Spuren verloren. Da trat ale fchönfte 
Blüte der bisherigen Gulturentwidelung das Chriſtenthum in 
die Welt. Durch Iahrtaufende hatte die Menichheit nach einem 
befriedigenden Berhältniffe zu Gott gerungen. Das Herz, von 
biefem Widerſpruche zerrifien, ergab fi) entweder dunkler Schwär- 
merei, um fi zum Unerforfchlihen zu erheben, und vergaß dar⸗ 
über feinen Beruf ale Menfch und bie vernünftigen Forderun⸗ 
en bes Lebens, oder es ergab ſich ber Natur und fchuf fih aus 
ihren wunderbaren Kräften feine Götter, Gebilde feiner Phans 
tafie, und vergaß darüber das ewige Urweſen aller Dinge jelbfl. 
Aber die Menfchheit mußte die Periode diefes Zwieſpalts, bie 
Periode biefes in jedem einzelnen der Millionen Herzen durchzu⸗ 
fämpfenden Schmerzes durchleben, um für die höchfte Anfchauung 
des örtlichen zugänglich und empfänglich zu werden. Ein Reich 
der Liebe, der Freiheit, der Rechtfchaffenheit und ber hülfreichen 
Berbrüberung des Menfchengefchlechts mußte begründet werben. 
Die Hinweifung der Menfchheit auf ein einiges göttliches Prinz: 
eip, welches allem Dafein zu Grunde liegt, mithin der Sie 

der Vernunft über.die Viel- und Abgdrterei; die Serrigaft 
ber Liebe über die Selbftfuht, demnach die Anbahnung eines 
dereinfligen Reichs der Humanität und Sittlichfeit und endlich 
das Aufpflanzen des Paniers der individuellen Freiheit, fomit 
die Vernichtung der Sklaverei und bie Erhebung bes Weibes zu 
felbfleigener Zreiheit und Würde: biefe Lehren und Grfolge 
waren die Früchte des Ghriftenthums Wenn Jeſus nur bie 
eine neue Lehre verfündigt hätte, daß Bott die Liebe ift, fo müß⸗ 
ten von Sahrhunderr zu Jahrhundert in aller Zufunft die Weis 
feften und Beſten unſers Geſchlechts fein Gedächtniß fegnen. 
Aber der Geiſt der Gerechtigfeit und Liebe, der in Jeſus von 
Nazareth lebte, verlor fih in ber Menfchheit wieder, Mönche 
werden Inhaber der Gelehrſamkeit; Denfen und Yorichen find 
verboten und fo verfinft die Menichheit infolge des mieverſtan⸗ 
denen falſchen Chriſtenthums in eine Geiftesnacht, Roheit und 
Sittenlofigfeit, die alle Gultur angzulöfchen droht. Und doch 
hat fi der Genius der Menſchheit auch damals gerettet, ger 
rettet und geflüchtet zu einem Volke, von dem man am wenig⸗ 
fen erwarten follte, daß es das heilige euer wiflenfchaftlicher 
Bildung pflegen fünne und pflegen werde. Und biefes Volk ift 
das Volk der Araber. 

Der Berfaffer arafterifirt uns dieſes Volk, feine Abflams 
mung, feine Sprache und fein eigenthümliches Land. Wir er⸗ 
halten Belehrung über die Ismatliten, Jaftaniden, die Käaba 
und über die Kuralfchiten. Die früheſte religiöfe Anfchauung 
der Araber, die weitere Entwidelung derfelben und das Auftre⸗ 
ten Mohammeb's, feine Lehren und die hohe Bedeutung derfelben 
für den Bildungsgang der Menfchheit, werben gefchildert. Dann 
gibt der Autor einige Andeutungen über die arabiſche Sprache 
und Boefie , beipricht den Einfluß des Griechenthums, behandelt 
die Spottgebichte, Babeln, Märchen und charafterifirt bie ſpa⸗ 
nifchsarabilchen Dichterinnen, bie Beredſamkeit, Befchichte, Rechtes 
wiſſenſchaft, Mathematif, Arzneifunde, Aftronomie, Chemie, Phi: 
Iofophie, Muflf und Baufunft mit der Alhambra und ber Blüte 
der arabifchen Gulturentwidelung in dem maurifchen Spanien. 
Sn dem den Arabern unterworfenen Spanien wurden bie Aftrono: 
mie, Bhilofophie und alle andern Wiffenichaften mit Erfolg ges 
pflegt und famen von Spanien aus buch bie Araber zu une, 
&o waren diefe für lange Zeit und gerade ale in bem übrigen 
Europa durch pfäffifchen Drud die größte geiflige Dunfelheit 
—5 — die Träger der Cultur und nehmen ſomit in der 

chichte der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes eine hoͤchſt 
wichtige Stelle ein. 

don den blühenden Fluren Spaniens werden wir in bie 


norbifchen @ichenwälber zn ben Sfandinaviern, Germanen u 
Finnen verfept. Mit einer trefflihen Betrachtung eröffnet der 
Verfaſſer diefes Kapitel. in tiefes gewaltiges Gehum iu 
menſchlichen Herzens geht nah Glück! Dennoch ruht in der 
menfchlichen Bruſt noch ein tieferes Bedürfniß. Und melde 
Devürfnig wäre dies? Ein forfchender Bli in unfer Iuneres 
fol e8 uns fagen. Wir haben etwas, worauf wir ans freain 
und wofür wir Zeit, Mühe und Opfer aller Art aufboten, as 
reicht, und doch — es befriedigt uns nicht. Es if doch nicht 
fo ſchön, fo lohnend ale wir dachten. Ein noch höheres ddeal 
tritt vor unfere Seele! So liegt in der Seele jedes ei 
nen der Trieb nach Vollkommenheit tief begründet; ein Trieb, 
aus dem bas Streben nad) immer höherer Eutwidelnng wi 
Vollendung naturgemäß hervorgeht, ein Trieb, ber in der 
anorganifchen und organifchen Natur im Individuum und m 
Bewußtſein der Böltermaflen um fo tiefer und feſter —8 
iſt, als in feiner Verwirklichung eine Bedingung bes | 
ſtandes liegt. Es werben nun bie nordiſchen Völker, ihre Abſtan⸗ 
mung, Sagen und Kosmogonie beichrieben ; die Frigga, Ther, 
Balder, Frei, Tejr, Braga, Locke, Freya, Hertha, die Normen, 
Walkyrien und der Aufenthalt der Götter in Walhalla geſchildert. 
Dann charakterifirt ber Berfafler die einzelnen Volloſtämme, 
ihre Lebensart, Sitten und Gebräuche, Nahrung, Kleidung, 
Waffen, Tugenden und Laſter, die Stellung der Frauen, Belca, 
Ganna, Aurinia, die Staatsverfaflung, Bolfsverfammlungen, 
Herzoge, Heerbann und Gefolge. Es werden die erſten Spuren 
bes erblichen Adels nachgewiefen und bie freie Gerichtsbarleit 
befprohen. Die Heerfönige und Seefönige der Sfandinaxier, 
Jarlo, Horfen, der Thing, Blutrache, Menſchenopfer uud Raub: 
üge erhalten ihre Darftellung; fodann die Nunenfchrift, Rune 
*— und die germaniſche und ffanbinavifche Poeſte nebſt ver 
Skalden und Barden. Die Edda und das Nibelungenlied als 
die höchſte Schöpfung germanifcher Boefie erhalten ihre Würdigung. 

Ein weiteres Kapitel ift den Britanniern, Angelſachſen um 
Normannen gewibmet, juor wird aber bie Chriſtusidee nd 
einmal gewürdigt und einige Ausſprüche Noack's citirt. Die 
Chriſtusidee, die Grundidee der hriftlicden Religion, tft die md: 
fianifhe dee, und deren ewiger Inhalt, die ewige Wahrheit des 
mefftanifchen Evangeliums feine andere als der Zug ber Ge— 
fehichte nach der Zukunft, die Perfertibilität und Die fortfihreis 
tende Entwidelung der Menichheit ſelbſt. Nicht amf das gegr 
bene Sein, fondern. auf ein Höheres, das dafein foll, anf rin 
Werdendes, in Ewigfeit Bortfchreitendee, alfo nach der Zufunft 
drängt alles hin. In der meffianifchen Idee und kraft derſel⸗ 
ben iſt das —e— das Streben nad) dem Ideale X 
Menfchheit, das Aufonfern der Gegenwart für eine höhere, beſſer 
Zufunft, der „gufaniteückende —— — bes Geiſtes Wi 
Menichheit. Nach diefer philofophifchen Erörterung werden N 
Ureinwohner Albions, Kymren, Gadhelen, Picten und Scoter 
gefchildert; die älteften Sagen und Lieder nebft Fingal, Doete 
und Offian befprochen. Hierauf charafterifirt er die Angel 
fen und ben Einfluß bes Chriſtenthums anf ihre geiftige 
widelung und Bildung. Nderbau, Klöfler, Aicyin, Columbaı 
St.⸗Goar, St.:&allus, Kilian, Emmeran, Winfried und Alftı 
der Große mit der Gründung ber Blotte und Hebung des Hu 
dels werden kurz aber gut gefchildert; die Gntdedungsreifen unt 
Athro und Wulſtan erwähnt und die Berfaflung des Gtaal 
nebft der Univerfität Orford befprochen, aber auch die abermali 
„ernichtung ber Cultur burd die Dänen und Mormannen | 

agt. 

Don Albion wendet fi der Bid auf Gallien u 
befien Urbewohner, die Herrichaft der Römer und Meroving 
das Ehriftentfum unter diefen rohen und wilden Franken u 
der allmähliche Yortichritt zu. mildern Sitten, bis mit Ri 
bem Großen für Gallien, Deutfchland und für ken ganzen Ri 
den eine neue Eulturepoche beginnt. Deutfchland und die Dei 
fhen nebit dem Bekehrer Bonitacius werben gefhildert und gi 
befonders die Stellung der Frauen durch das Chriftenthum | 
würdigt. Karl's des Großen Einfluß auf die Bildung fei 


257 


Bilter,, feine Gelehrten Alenin, Paulus Diafonus, Peter von 
Bife, Eginhard, Angilbert und Adelhard erhalten eine charakte⸗ 
ritifge Darflellung; daun wird die Baufunft, Malerei, Muſik 
uud Poeſie der Deutſchen ausführlich beiprochen und ganz bes 
ionders der Stabreim oder bie Alliteration Fritifirt und emige 
Berfe zur Beranfchaulichung diefer Form gegeben. Der Ber: 
faßer fogt hieruͤber: „In unferer jeßigen Sprache hält es ſchwer, 
vor dem imponirenden @indrude dieſes alten Versmaßes ſelbſt 
zur einen ungefähren Begriff zu geben, da wir die Stärke der 
Organe gar nicht mehr befigen, einzelne Buchſtaben fo hervor⸗ 
ſtechend auszufprechen, woher es denn fommt, daß manche Ber- 
fahe der Neuern, zu der Alliteration zurüdzufehren, eher einen 
entgegengeſegten Eindrud machen ale den ber Erhabenheit.“ 

ach der Betrachtung über die germanifche Poefle werden 
die —— die Staatseinrichtung und ſtaatliche Entwicke⸗ 

unter Kaiſer Karl beſprochen, das Verhaͤltniß der Pfalz: 
scan, Markgrafen, Saugrafen, Sendgrafen, die Rationalvers 
mmiungen und Schöpvengerichte -charafterifirt und das Stre⸗ 
ben des germanifchen Geiſtes nach Geſtaltung bürgerlicher und 
Raatticher Berhältnifie bargelegı: 

Ein intereffantes und beiehrendes Kapitel erhalten wir an 
ber „Geſchichte der geifligen Entwidelung der abendlänbiichen 
Voller innerhalb der chrifllicden Kirche‘. Jeſus Chriſtus Hatte 
feine Kirche auf geiflige Freiheit und Sittlichkeit unabhängig 
von allen pofitiven Dogmen, gegründet, und ihr zugleich das 
Briacip der Bleichheit aller Menfdyen — im Verhaͤltniß zu Gott 
ad in Beziehung auf die Religion — zu Grunde elegi Die 
erten Jahrhunderte hielten an dieſen Grundſätzen r bie 
ar Herrſchaft gelangende Hierarchie verwandelte ſehr bald das 
Gfrifenthum in ein ebe von Dogmenfreitigfeiten und legte 
anf das äußere Geremoniell die höchſte Wichtigkeit, obgleich Chri⸗ 

Tempeldien nnd Geremonialzwang eifrig gepredigt 
hatte. Konſtantin hatte Hof und Prieflerfchaft mit einem oriens 
talifchen Bompe und einem feierlich sfteifen Geremoniell umge: 
ben; die reichen Baben an die Briefler vermehrten ihren Ueber: 
ing an weltlichen Gütern, und da die zahlreichen Bifchöfe und 
audern Geiftlichen fih nur in fpipfinbigen GStreitigfeiten ergin- 
sen, jo hatte Diefes Thun nur Zwietracht, Haß und Lafter aller 
Art im Befolge, während ſich die Priefterfchaft von Tag zu Tag 
immer mehr SKerrfcherrechte anmaßte. Nach ber Säilderang 
er Si ie und dem Umfichgreifen der lafterhaften Geiftlichen, 
werden die Kehren der Bnoflifer, Manichäer, Kirchenväter, Arias 
mr u. f. w. in gebrängter Kürze dargeſtellt, ſodaß wir eine 
Skine der Kirchengeſchichte befommen. Dann wird das Ent: 
Hchen ver Klöfter nebſt ihren guten und böfen Seiten befchries 
ben. Statt bemüht zu fein, den Menſchengeiſt in feiner Ents 
widdelung immer mehr und mehr von Irrthümern frei a machen, 
and, nach den Lehren des großen Rabbi ihn ber geiftigen Ans 
ſchanung Gottes und fomit der fittlichen Selbfländigfeit und 
Erhebung über Wahn und Irrglauben näher zu führen, bemühten 
ſich die Briefler, bie Menfchdeit erſt recht in Geiſtesfeſſeln zu 
klagen und unter das Joch eines Aberglaubens zu beugen, ber 
szafler und erniedrigender war, als ihn je der Cultus eines Volks 
eufzumweifen hatte. 

Rah der Darlegung des Bildungsproceſſes in ben erflen 
Jahrhunderten des Chriſtenthums ſchildert der Autor bie geiftige 
Enrwidelung der abendlaͤndiſchen Volfer im Mittelalter. Die 
bürgerlichen und ſtaatlichen Verhältniſſe in Deutſchland, Staͤdte⸗ 
weien und Kreuzzüge als Urſachen einer neuen geiſtigen Eutfal⸗ 
tung bei den galliſchen und germaniſchen Völkerſtämmen wer: 
den trefflich charafterifitt. Mit Hülfe der Kreuzzüge hofften 
nie PBäpfe, die bereits eine Weltherrfchaft über bie Geiſter ges 
wonzen, neue, unermeßliche Gewalt zu erringen, neue Herrichaft 
va ‚ Europas Throne völlig in den Staub zu treten, 
Die er der Erde gleich Sklaven an Petri Stuhl zu fetten — 
ums füche da, von allem dem geſchah bas Gegentheil! Der: 
fehlelert arbeitete jener Weltengeiſt an der Weltgefchichte, geheim: 
wisse ſchrin Die geiftige Entwidelung der germanifchen Völfer 
Sen Weg! Aus einem finnlichen Glauben entwidelt fih Sinn 
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für Kunſt und Porfie; religidſe Schwaͤrmerei degeiſtert den gan⸗ 
zen Occident für eine großartige heldenmüthige Idee und rüttelt 
das träumende Europa aus feinem Gchlaf jur fräftigen hat. 
Der Bürgerftand erflarft, und mit feiner Blüte bricht dem Vol⸗ 
terleben ein neuer, fchöner Morgen an, der balb zum hellen 
Tage wird. Als die Städte erflarkten, ihte Gemeinweſen wie 
Dalen wifchen weiten Debungen hervorragten und bie bürger- 
lihen Gewerbe zu Ehren famen, da fand bie Literatur auch 
wieder ihre eigenen natürlichen Wege, blühten die Stabtfchulen 
auf und erhoben fih an ben beutfchen Univerfitäten Pflanzſchulen 
der Gelehrfamteit, Nittelpunkte für ben fpätern Wiederaufſchwung 
der Literatur und 4 "tung in ben Händen der Bürger! 
Hierauf ſchildert „r Autor das Allodial⸗ und Lehnsweſen, 
bas Bürgertum und Städtewefen, den Einfluß des Aufblühens 
der Städte auf Handel und Gewerbe, Kunft, Wiflenfchaft und 
Landbau; er charafterifirt die Verwaltung, Zünfte, Gilden, Ju⸗ 
nungen, Stäbtebünde wie die Hanſa, dann die Ordalien, gericht: 
lien Zweifänpfe u. f. w. Wir erhalten einen Neberblid über 
die Literatur und Poefie der Deutfhen im Mittelalter ; Die 
Volksdichtungen. der Minnegefang. Waliher von der Vogelweibe, 
Wolfram von Eſchenbach, Neidhart, Hartmann von der Aue, Kon: 
rad von Würzburg, der Meiftergefang, Franenlob, das ‚Narren: 
ſchiff“, der „Teurdank“, „Arthur, „Triſtan“, „Der heilige Gral“, 
„Titurel“ und „Barcival‘‘, werden zwar auf nur wenigen Bogen 
befprochen, aber mit fo wahren Zügen gegeben, daß wir eim treuee 
Bild des geiftigen Lebens jener Bildungsperiode erhalten. Auch 
bie Baufunft des Mittelalters wird fehr ehrenvoll gewürbigt; 
ber romanifhe Gtil, die Bafllifen, der gothifche Stil und 
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über England, Italien, Spanien, Portugal und die ffandinavi- 
fchen Länder werden befprocdhen und viele einzelne Werte ganz 
ſpeciell befchrieben. 

Auch den andern bildenden Künften wird eine würdigende 
Betrachtung gewidmet und ber romanifche Stil in den Metall: 
arbeiten geſchildert, nämli bie Siegel, Pracdhtgeräthe und 
Schmudarbeiten, Thorflügel, Elfenbeinſchnitzwerke, Sculptur in 
Stein. Dann entwidelt fi uns ein Bild von der Malerei im 
Mittelalter; wir betrachten die Mintaturbilder, Wanbmalerei, 
Tafelgemälde, Mofaif, Teppiche und Blasmäalerei, bis ſich der 
germanifche Stil emporbildet und von ben Malerfchulen culti- 
virt wird, wobei Wurmſer, Meifter Wilgelm, Stephan, Heins 
ih von Duderſtadt u. a. erwähnt werden. Dann wird bie 
Entwidelung der Malerei in Italien, Toscana, Florenz, Siena 
und an andern Orten charakterifirt und daran mandje treff- 
lihe Bemerkung geknüpft. Aber die Zeit der unumfchräntten 
Herrfchaft der ſpeciell chriſtlichen Idee neigt fi zu Eude und 
jene ber vernünftigen Naturanſchauung rüdt allmahli heran. 
Die Reformation tritt ale eine Großthat des beutfchen Geiſtes 
und einer ber wichtigften Wendepunkte in ber Guiturgefhichte 
ber Dienfäheit auf. Go flehen wir denn in ber Geſchichte ber 
Entwidelung des menfchlichen Beiftes in der Menichheit — in 
der Apoftelgefchichte des Geiles — an den Pforten eines neuen 
Tage, an dem Borabend eines zweiten Pfingſtfeſtes! 

Der Berfafler führt ung nun in Die großartigen Ideen⸗ 
kämpfe der Reformationszeit ein und läßt bie flreitenden Heroen 
des benfenden Geiftes an uns vorüberziehen. Wir gehen mit 
Luther nach Worms und fämpfen mit Ulrid von Hutten, ver: 
ehren Sachſens edle Kurfürften Friedrich den Weilen und Jo: 
hann den Befländigen und bedauern bie Berblendung bes Kaifere 
Karl V. Mit ver innigften Theilnahme folgt der Berfafler 
den Schidfalen ber edeln Helden, und in Betreff Hutten’s be: 
merft er unter anderm: „Blicke hin, Deutfchland, nach bem Grabe 
diefes Edeln; er war einer deiner größten Söhne, der, als Dich: 
ter und Ritter mil dem Lorber geichmüdt, 400 Kronen zurüd» 
wies, weil fie ihm Frankreich bot, und der fih dafür — für 
dich — verblutete!“ Dagegen führt der DBerfafler von dem 
berüchtigten Bapft Pius Alexander VI. (1492—1508) Folgendes 
an: „Ms einſt fein Sohn, Gäfar Borgia, der dem Bater an 
verruchter und unnatürlicher Lieverlichkeit gleichfam, in einem 
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Spiele 100000 Gol 
‚der zärtliche Vater mit den Morten: «Was iſt's deun; das ſind 
doch nur der Deutichen Sünden I» ‘ Nach der Darſtellung der 
Reformation erhalten wir noch einen Ueberblid über die bürger⸗ 
‚dötgen und ſtaatlichen Derhältniffe in Deutfchland und ven-übrigen 
eurepäifchen Staaten. Der MWeſtfaͤliſche Friede mit feinen Fol: 
gen wird geichildert; aud das Kriegameien, hie fiehenden.Heere, 
was Botiweien, die Seitungen, Hochſchulen, der ‚Handel , nebft 
&eßshichte, Natur: und Vollerrecht beſprochen. Descartes, Gpi: 
noya, Leibaiz und ihre ‘Lehren werden erwähnt, aber ohme tirfere 
Mrörterung, ſodaß es ſcheint, ale fei der Berfafler in der Philo⸗ 
fopbie nicht ganz. heimikch. 3 
‚Bon ;ber Böilfophie geht der Autor zur Beletrifif, Komik 
und. Satire über. Johann Fiſchart, die claſſiſche Gelehrſamkeit, 
Dans Sachs, das Thierepos, die Lehrfabel, Alberus und Burk⸗ 
hard :Walbis, das evangeliſche Kirchenlied, Culenſpiegel, Lalen⸗ 
buch, Sant, Fortunatus, Die myſtiſche Schule u. ſ. w., werden 
mit treffenden Bemerkungen charakterifirt. Nach der Darflellung 
bes beutfihen Geiſtlebens wendet ſich der Verfaſſer der Lite: 
ratur Spaniens, Portugals, Italiens, Euglands und Frankreichs. 
Die großen Dichter jener Nationen, Villena und Santilana, 
Camoeus Taflo, Gervantes, Lope de Vega, Speuſer, Shakſpeare 
und Milton ziehen mit ihren Werken an unferm Geiſte vorüber. 
Dann wird die -Bankunft jener Renaiflance Ba der Dom 
u Florenz, die Kirche S.⸗Lorenzo, der florentiniiche Palaft: 
Sau u.a. Die großen Baumeifter und Maler erhalten ihre Wär: 
digung, Filippo Brunellesco, Benedetto da Majano, Bramante, 
Michel Angelo Buenarotti. Die großartige Peterskirche zu 
‚Rom wird befprocyen, aber auc bie Ausartung bes Renaiflance: 
file. Huch die geemanifche Renaiffance, Spanien mit feiner 
ellhambra und Escurial, dann Branfreih mit feinen ſchönen 
Kirchen, St.-Euflache zu Paris u. a., Schluß Khambord u. |. w., 
die großen Meifter Lescot, Delorme, Perrault, der Rococoſtil, über: 
baupt der ganze Bildungsgang in der Architetur geht an unleyn 
‚Augen vorüber. Weitere Detrachtungen werben ber fernern Ent: 
widelung der Bildhauerei, Malerei, Kupferſtechere⸗ und Goldars 
beiterfunft in Stalien bis zur Entfaltung ihrer höchſten Bluüte 
gewidmet. Daun wendet ſich der Verfaſſer zur beutfchen und 
faudrifchen Malexei; Hubert und Johann van Eyd, die Delma⸗ 
lerei, Lukas von Kenden, Johann von Calcar, bie fölner Schule, 
de Bruyn, Johann von Mehlem erhalten Beachtung. Die 
Schulen zu Augsburg und Nürnberg, die Holbein, Albrecht 
Dürer, Lukas Cranach, Rubens, van Dyck, Rembrandt und 
Menge, nebit der fpanifchen Schule und ihrem Hanptrepräfens 
tanten Murillo, der franzöfifchen mit Bouffin, Lefueur, Lebrun 
und ber englifchen mit Dobfon, Gibſon, Wright, Cooper, Rey: 
nolbs nnd Ge werben alle in — Haratteriſtiſchen Zügen 
geſchildert. Bon den objestiven Künften fchreiten wir wieder zu 
der rein fubjertiven, der Muflf. 
Ben bier an wird bas Bud, immer flüchtiger und ffizgen- 
bafter, weshalb wir und auch auf eine nur kurze Inhaltsangabe 
der fernern Kapitel beichränfen wollen. In der Baufunft ber 
Neuzeit findet er ein: Streben und Suchen nach neuen, dem Geiße 
ber Beir entforechenden Formen. Schinkel's Ihätigfeit und das 
berliner Mufeum werben gefchildert, Ohlmäller, Klenze, Gaͤrt⸗ 
ner, Eiſenlohr, Hübſch, Stüler und viele andere Baumeiſter der 
Gegenwart erwähnt. Dann wendet er fidh zur neuern Malerei, 
David, Carſtens, Wächter, Schi und Overbeck, die münchener, 
birfkefdorfer Schule, Cotnelius, Leffing, Becker, Achenbach, Schnorr, 
Schwind, Schraubolyh und noch andere Maler find genannt und 
die wichtigften Werfe charafterifirt. Er thut auch einen Blid 
nach Amerifa zu Turnbull, hierauf führt er uns nach Frank⸗ 
reich: H. Bernet, David, Ingres, Paul Delaroche palfiren 
vor uns Menue. Die Lithographie und Photographie mit Se: 
nefelder und Schäfer werden beſprochen. Auch die Sculptur der 
Neuzeit mit den Meiftern Schadow, Eanova, Danneder, Thor: 
waldſen, Ranch, Schwanthaler, Kietſchel u. a. nebft den größten 
Momimenten der Gegenwart, wie die Bavaria, erhalten lobende 
Anerkennung. Hierauf wird bie Muſik der Neuzeit beſprochen 


Iden verlosen hatte, tröftete ihn lachend ' 


| 
| 


' und ‚die Tondichter Gluck, Lully, Ramsau, Quinault, Haydn, Wo: 
| zart, Beechoven charalteriſirt. Dann befonmen wir wieder ei: 
nen Ueberblid über dentiche Literatur. Unter den draupſe 
| wenden Voltaire. Rouſſean, Frau von Gtaël u. a. nebſt Ike 
Tendenzen geſchildert. Auch der ſpaniſchen, englifchen und ruſſi⸗ 
| hen wird ein Blick gewidmet. Zuan de Valdey, Avant: 
Cienfuegos, Fernandez Moratin, Martinez de Ja Roſa were 
ffiggenhaft erwähnt, ebenſo Walter Scott, Kobert Burns, Lord 
Byron, Shelley, Thomas Moore, Feunimore Cooper, Wa 
zeig ‚ Bulwer uud Boz. Daun gelangen wir zur den 
Philoſophie, erhalten aber auch Hier nur einige Mubentungen; 
| eine Darftellung des ‚Entwidelungsgange der Philoſophie feit 
Kant würde ganz in der Aufgabe bes Werks gelegen haben, 
aber der Verfaſſer erwähnt nur Hegel, Schleiermacher, Gtrauf, 
Feuerbach und Bruno Bauer. Bon-ben beiden lehiern fagt er, 
fie Händen auf der Linien Seite ber ewigen MWeiberentwidelun; 
‚und wirkten als geiflige Vorkaͤmpfer; -genaunte Männer haben 
aber das Chriſtenthum mehr geichmäht, ale in wiſſenſchaftlichet 
Weite kritiſirt. Beſſer ift ſchon bes Verfaflers Betrachtung über 
die Naturwiflenfchaften; die Aſtronomie, Beologie und Chemit 
nebſt ben darin gemachten. Entdeckungen werben hererzählt un 
der Rechtswiſſenſchaft, Iubuftrie, dem Handel und Gewerke einige 
Worte gewidmet. Schließlich wird noch das Zeitalter des Dampies, 
ber Eiſenbahnen, Dampfihifie, eleltromagnetifchen Telegraphen 
als heilbringend gepriejen. 

Will man den Berfafler mit feiner Weltanſicht in eine 
vhiloſophiſche "Kategorie Kellen, fo muß er unter bie trassien: 
bentalen Pantheiften Haffiicirt- werben; denn als tramsfanden: 
talen Pantheisnus muß man feine Weltanfgaunng bezeichnen 
Der edle Wiſſensdurſt, das feurige Denken und Ringen des Gei⸗ 
fles nach tiefern Kenntnifien, das fpeculative Forſchen nad ur 
entdeckten Naturgeſehen wit dem raftlofen Suchen neuen 
Brfindungen: all dies ganze Ringen und Streben ber Reufd: 
‚heit wird uns durch dieſen Ueberblid auf den Cntwickelungsgang 
des Geiſtes ſchön und Har geichildert, ſodaß in den Lefern ein 
gleicher Wiſſensdrang und ein feuriges Streben nach Veredlung 
und Vervolllommnung entzindet wird. 

Das mit Stahlitichen und Holzichnitten ‚auggefattete Berl, 
als defien Verfaſſer der bekannte Schrififteller Heribert Rau ge: 
nannt wurbe, ift zwar, als nicht auf wirklich neuen felbfländigen 
Borfchungen beruhend, im -Srunde nur eine Gompilation, abe 
eine Gompilation edlexer Art, indem ber Verfaſſer bie Reſullau 
Par an Forſchungen zu einer geifligen Einheit, immer jan 
Höhern fortfchreitend, zu entwideln und miteinander zu ver 
fnüpfen wußte. . 38. 


Ernſt Willkomm ald Erzähler. 
1. Am haͤnslichen Herd. Criminal⸗ und Strandgeſchichten vor 
Ernſt Willlonm Zwei Bände. Gotha, Dres. 189. 





8. 1 IThlr. 15 Nor. 
2. Mofalt. Ausgewählte Erzählungen von Ern ſt Willfomm 
Zwei Bände. Leipzig, Hübner. 1860. 8. 1Thlt. 10 Rat, 


3. Moderne Sünden. Ein Roman von Ernft Willtomm 
De Bände, Nordhauſen, Büchting. 1861. 8. 3 Tälr 
gr. 
Verirrte Seelen. Ein Roman von Ernſt Willfomm 
Drei Theile. Leipgig, Brockhaus. 1860. 8. 5 Thlir. 
. Die Töchter des Batican. Ein Roman von Eruſt Will 
fomm. Drei Bände. Leipzig, Thomas. 1860.' 8. 4 Thlr 


Das fociale fowol wie das phantafliiche Element der wei 
ſten frangöfifchen Romane feit Eugene Sue und Alexandre Dumı 
bat eine gewaltige und immer noch nicht feft zu Definirende Wir 
kung hervorgebracht umd_erneuert biefelbe fort umd fort. I 
fprecge nicht von jenem Einfinß, welchen die bezeichneten Weil 
auf die Lefewelt, man darf fagen beider Hemifphären, au 
geübt haben, fondern ich ſpreche Beute nur von dem Einfin 
welchen fie auf gleicheitige Autoven zu machen nicht verfeh 
haben und noch alle Tage machen. Bon vielen gleichzeitigt 
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Skrifilellern angefeindet und bekrittelt, durch Keitilaſterei und 
onbeuerubed Ignoriren verhöhnt, hat doch bau Biendende means 
der jener franzöflfehen Productionen ein tieferes @ingehen auf 
dieſelben veranlaßt: Ja noch mehr, ber aufmerfiame Beobachter 
kat hin und wieder in Werfen anderer Autoren Spuren entbedt, 
welche auf jene eben bezeichneten Werke ats auf Vorbilder hinweis 
ſen. Selbſt einer der ſelbſtaͤndigſten Autoren der Gegenwart iſt vor- 
dem ſecialen und phantaſtiſchen Elemente jener frangöflfähen Ro« 
mane nicht unberührt geblieben; ich fpreche won Bulwer, und- 
ertunere-nur am feine „Lucretia or the children of the night‘ ; 
jeder einflchtsvolle Leſer · wird doch fagen, daß bie Gharaftere 
des Gabriel, des Winfelabvocaten, bes- blödfinnigen Straßens 
fchter@ wel auch von-Mlerandre Dumas, gewiß aber von Engine 
Sue lünnten erfunden: fein. Bielleicht thut man mit einer fols 
ten Behauptung dem Genius des großen Briten unrecht: viel 
lid. liegen und- lagen bie @lemente zu ſolchen Gharafteren in 
der ſocialen Atmoſphaͤre unferer Zeit, und einer folchen fann 
ſelbſt der Schriftfiellee von heute ſich nicht entziehen. Sch für 
meine Berfon Halte Bubwer für viel zu ſtolz, als daß er wiſſent⸗ 
li oder abfichtlich etwas nachmachen folltes ale Mann iſt er 
zu Rolz, auch nur den Schein auf ſich laden zn wollen, ale 
babe er von einem Autor irgendetwas entlehnt; in ben Vorwort 
‚u einem feiner Bücher fagt er, er fei zu einer Eypifode über 
einen Kehrbefen durch einen Gebanfen des Alexandre Dumas 
gelomuuen: gewiß eine nobte Offenheit, welche Anerkennung und 
Bamung erwecken follte. 

Jndeß Referent wollte nichtuon dem Einfluß der franzöflichen 
Romanktteratur auf England fprechen, fondern heute follte nur von 
Deutigland die Rebe fein. Es ift nicht zu leugnen, daß, feit bie. ges 
nannten frauzöflfchen Romane in —* ſo viel geleſen find, 
mar auch unter deutſchen Romanen viele findet, deren Verfaſſer 
das Große ˖ mit dem’ Ungeheuerlichen, das Ungewöhnliche mit bem 
Monttröten, das Erſchütternde mit dem geradezu Abfcheulichen, 
das Geniale mit der completen Misgeburt verwechfelt. Bielteicht: 
fönnte jemand behaupten, in bem großen Eoncert tüchtiger fchrift: 
Rellerifcher Leiſtungen feien die bezeichneten Mistöne von gerins 


ger Tragweite, und dasjenige, was in fich felbft feine Kraft 


am Grikiren habe, künne auch Feine Zeugungefraft entwideln. 
Allein ich bin der Anfidıt, dab man bie Wirkung folcher ſchrift⸗ 
Kellertichen Misgeburten nicht zu gering anfchlagen dürfe. In 
amierer Zeit ſind die Anſichten über Moral: wie die über Schick⸗ 
lichkeit arg verwirrt; bie Vorftellungen über Religion und Irreli⸗ 
gien liegen in ſcharfen Grenzfreitigkeiten; die politifchen Grö⸗ 
fen-unfere Zeitalters fchemen fi) fo wenig eine erceptionelle Stels 
lung einzunehmen und den Unterfchleb'zwifcyen Recht: und Recht, 
srianbt und- erlaubt, Verbrechen und Verbrechen auf: eine fo 
finnverwirtende Art zu commentiren und zu eremplificiren, daß 
ber rechte Kosmopolit gewiß redlich wünfcht und kraͤftig ſtrebt, 
deß wenigſtens ein Gebiet unverlest bleibe, wo nur das echte 
recht, das Gute gut, das Verbrechen Verbrechen, das Heilige 
beitig genannt wird. Diefes unverlepliche Gebiet, gegründet 
auf die unvernichtbaren Errungenſchaften, auf das göttliche 
Recht und: die göttliche Gewalt tes fihönen Menſchengeiſtes, iſt 
ras Gebiet der Poeſie. Dies Gebiet foll allezeit unverlegt und 
zueatweißt bleiben, und ein jeder, der als PBriefter oder nur ale 
kevit dieſem Heiligtum dient, dem foll auf Herz und Stirn 
aausſs ſchbar gefchrieben ftehen: „Odi profanum!’ Die Prie: 
FKerſchaft — um in dem Bilde zu bleiben — ift allerdings-im gegen« 
zörtigem Augenblicke nicht groß, unglaublih groß aber 4 das 
kevitenthum; indeß nach meiner vielleicht etwas zu optmiſtiſchen 
he iſt jeder Levit ein werdender Ptriefler; dech das nur 
3 wie gefagt, der echte Kosmopolit, verbündet mit den 
rchten ern der föniglichen Kunft, foll wachen und wacht, 
a dieſes Gebiet rein erhalten werde, und dazu gehürt gang 
snleugber * daß man Sorge trägt, jener Art von Dar: 
7 die ich oben charakterifirte, diejenige Stelle anzuwei⸗ 
pP Ehen gebührt. 
Run iR es gewiß im hohen Grabe erfreulich, Daß nament- 
ice in Deurffand die Zahl derjenigen Autoren groß iſt, die in 


/ 


ihren Schilderungen und Darſtellangen, oder. in den Vorwür⸗ 
fen zu ihren Dichtungen‘ jene Alhtung ver beim; Belligen, dan 
Wahren, dem Rechte und dem Schönen bekunden, welche die 
königliche Kunſt der Poeſte verlaugt. Unter denjenigen Autexen, 
welche fi dem: einfach Mahten, dem Natürlichen, dem: Unger 
zierten, dem finmigen beutfchen Geiſte treu erhalten haben, iſt 
von une mehrmals. ſchon, Ernſt Willkomm genannt worben. 
Don: dem, was ich in ber Dorfjgeſchichtenliteratur Unwahres, 
Sußliches Forcirtes finne, davon habe ich in Willfomm!’s Er⸗ 
zählungen feine Syur gefunden. In ben obengenannten Strandr 
und. Seeerzählungen bildet fig Wahrheit und Dichtung. zu uns 
gezwungenem Verein, und der Gedanke an bie hoͤchſten Güter: 
des Lebens, die in der eunventiouellen Unnater ber Gegenwart 
fo leicht verfannt werden, tritt in ben meiſten biefer Erzuͤhlun⸗ 
gen mächtig belebend hervor. Der Ton der Erzählungen, bie 

usdrudumeife, die Schreibart, altes das paßt vortrefflich zit 
dem Gegenſtande felbit und hilft den. angenehmen Eindruck bes 
Ganzen vollenden. In dem Werte: „”, haͤuslichen Herb“ 
(Mr. 1) fanden wir eine im wahren Sinne bes Wortes erfihüts 
ternde Erzählung, betitelt ‚Rivalen im Koeg”; bier iſt dae 
Erſchũtternde nicht gefucht in ganz ungeheuerlithen Thaten, Auf: 


.tritten und Berwirrungen, nicht in jener Bizarrerie der. Chas 


rafterzeichnung, welde im runde nur Brapenmalerei if, nicht 
in Haarſtraͤuben erregenden Unnatürlichkeiten und Scheußlich⸗ 
keiten, fondern in jenem verbängnißwollen Conflict menfchlicher 
Vorausſicht und menſchlichen Willens mit jener Wendung, weiche 
eine höhere Geſchickeslenkung der menſchlichen Vorausſicht und 
dem menfchlichen Wollen und Thun in einzelnen Faͤllen gibt. - 
@ine andere, in ihter Art gleidyfalle ſehr intereflante und 
charafteriſtiſche Geſchichte ift betitelt „‚Borgeihte” und findet 
fi) im zweiten Bande bes Buche „Am häuslichen Herb’. Das 


gegen ift uns die Erzählung. eines Wattenfchiffere im zweiten 


Bande von ‚Mofait‘ (Nr. 2) unbedeutend erfchienen. 


fommen wir zu einem widtigen Momente in ber Beiprechung 


diefer Willkomm'ſchen Bücher. Nämlich in „Moſaik“ und 
„Am hänslichen Herd” fcheint der Verfaſſer von feinem eige- 
nen Terram, dem der Strand⸗ und Seegeichichten, ſich zu 
einem: andern hinwenden zu wollen. In bdiefen beiden Bädern 
finden wir fogenannte Sriminalgefchichten, wie der Berfaffer ſelbſt 
fie nennt, und diefe Gegenſtaͤnde fcheinen den Autor in fo 
hohem Grade: zu feheln, dag auch in den Iegten drei: oben 
angezeigten Romanen fich vorherrfchend viel Griminaliftifchee 
finder: Nun hat aber diefe Att von realiifchen Erzählungen, wie 
Willkomm fle cultisirt, ihre eigenthümlichen Schwierigfeisen: für: 
den Erzähle. Es find nämlich dieſe Srzählungen ganz auf den 
Verſtand gegründet und fünnen fick all wäh nur an ben 
Berfland wenden: Phantaſie, Gefühl, überhaupt Pathos jeder 


Ar if, wenn es auch nicht ausgeichluffen werden kann, doch 


erſt in "zweiter Linie wirffam, weil der Autor bei Schürs 
zung. des Knotens, beim Adſtringiren befielben, im Fortſchritt 
der Handlang, wie in der Löfung des Banzen nur dae im 
Auge haben muß, daß die Berftantesichärfe des Kefers vollfom- 
men captipirt ober überzeugt wird, daß fih nirgend® eine won 
der. Verflandesfeite her angreiibare' Stelle finbet, daß nirgends 
in dem Gewebe des Banzen eine mit unficherer Hand gearbeis 
tete Stelle‘ ſichtbar wird. Nun wird man zwar mit Recht fagen, 
daß auch in denjenigen Erzählungen, bie nicht blos für ben 
Verſtand gefchrieben find, dergleichen Mängel nicht vorkommen 
bürfenz indeß jedenfalls find biefelben zum Beifpiel in einer romans 
tiſchen Erzählung von weniger Gewicht, weil eine folche eine 
mehr lodere Verbindung erlaubt und ber Bhantafie des Leſen⸗ 
den mandyes zu ergänzen: überläßt. Werner verfällt der Autor, 
ber nur für den Verſtand fihreibt, mehr oder weniger gewiß in 
eine. ſchlimme @infsitigfeit; nur auf verfiandesmäßigem Wege 
bringt ein folcher Amtor feine Gebanfen zur Darſtellung; feine 
Werke fünnen alfo den Reichthum des Lebens nicht widerfpie- 
eln- und in einem mehr oder weniger idealen Bilde darſtellen. 
Denn die erzählende Digeng bl nicht blos Thatfachen , Facta, 
Ereigniſſe jeder beliebigen ‚ jedes beliebigen Inhalts und 
36 * 


N 


‘ 


260. 


Werthes erzählen und das Bulgäre noch vulgarifiven helfen, 
fondern es iſt die Aufgabe der Poefle, dasjenige, was auf dem 

Gebiet des Lebens, der Lebensereignifle, der Lebenserfahrung, des 
Gedankens zerfireut, oft weit zerftreut auseinander liegt, zu verbin⸗ 
den, zu vereinigen, ale Ganzes zur Anfchauung zu bringen, ſodaß, 
was als inzelnes dem Ginzelnen vielleicht unbemerkt bleibt 
oder nur flüchtig erfaßt wirb und fchnell -entichwebt, dann ale 
Banjee condenfirt erfcheint, damit es vielen erkennbar werde und 
das Reben bereichere und verfchönere, entweder Golbfürner des 
Gedankens und der Weisheit ausftreuend, oder Samenkoͤrner guter 
Entſchließungen und Handlungen zur Reife bringend oder als 
Spiel der Phantafle den Blick aus beengender Gegenwart zur 
heitern Höhe des Erwünfchten und Erftrebbaren lenkend. 

Indem wir von dieſer unbeftreitbar richtigen Anficht aus: 
eben, werben wir es allezeit bedauern, wenn begabte Autoren 
f jener oben gekennzeichneten einfeitigen Richtung zuwenden. 
Dies ift das Urtheil, welches wir im allgemeinen über Will 
fomm’s drei legte Romane fällen müflen. 

Referent hat jedoch noch einige fpecielle Bemerkungen 
über dieſelben Hinzuzufügen. Zuerſt fprechen wir über „Wo: 
derne Sünden‘ (Nr. 3). Bor mehreren Jahren fchon fehrieb 
Referent in d. Bl. einen Artikel mit der Weberfchrift: 
„Büchertitel‘‘; aus den dort angeführten Gründen nenne 
ich folge Titel wie „Moderne Sünden’ leichtfertig gewählt 
und misbillige fie; ein ernfler Autor follte ven Schein vermeiden, 
als wolle er durchs Aushängeichild anloden. Auf dieſen ge 
nannten Roman wende ich Vet an, was ich oben fagte, daß 
nämlich bei ſolchen rein verflandesmäßig zufammengeftellten Er⸗ 
zäblungen ber Autor befonders pünktlich Tein müfle im Ginbal- 
ten der Linie des rationell, ich möchte lieber jagen des bürgers 
lih Möglichen; iſt das nicht in jeber Beziehung ſtreng gefcheben, 
fo wird das Ganze in feiner Art zu einer Nullität. Die vors 
genannte —— ſpielt in der Kaufmannswelt von heute. 

in emporgekommener Landkrämer, welcher ein Wechſelgeſchaͤft 
gegrünbet bat, wird von einem ganz ordinären jũdiſchen Wucherer 
emachrichtigt und vel quasi überzeugt, daß fein Buchhalter ein 
Dieb und Sälfcher fei. Der vom Landiramer zum Groffiften 
avancirte Wechsler, theils aus Abneigung gegen Weitläufgfeiten, 
theils aus Menfchenfreunblichkeit, —* den Fall nicht wei⸗ 
ter, ſondern erflärt feinem Buchhalter, von deſſen Treue und 
Zuverläjfigfeit er jahrelang Beweiſe hat, brevi manu, er halte 
ihn für einen Dieb und Yälfcher und entläßt ihn. Der Buch⸗ 
halter ſelbſt iR in der That ganz unfchuldig; aber flatt daß ders 
felbe nicht eher ruhen follte, bis die falſche Beſchuldigung, 
noch dazu die eines fo milerabeln Juden, von ihm |genoms 
men ifl, und müßte er auch alle Gerichte in der Provinz in 
Alarm fegen, flatt deſſen verficyert er nur mit Worten feinem 
Principal, er fei unfchuldig, nimmt den ihm von feinem Prin⸗ 
eipal gemachten Vorſchlag nah Amerika auszuwandern an, 
und geht in der That zur See, ohne von ſeinem Principal auch 
nur einmal eine Confrontation mit dem Juden und mit dem⸗ 
jenigen Commis verlangt zu haben, welcher von dem Buchs 
halter angeblih ale Bote in diefer Ungelegenheit benugt war; 
furz, der Buchhalter verläßt Eomptoir und Haus, nur bie 
Sofaung ausfprechend, feine Unfchuld werde noch einmal an- 
den Tag kommen. Dietes Vorkommniß macht die Bafls ber 
Hauptverwidelung des Romans und bie Löfung des Knotens 
wird durch diefes Vorkommniß motivirt; indeß da dieſe Bafis 
vor dem einfachen Verſtande als wenig haltbar ericheint, fo iſt 
damit der Blaube an die Realität des Ganzen gründlich erfchüts 
tert. Wenn defienungeachtet der gewöhnliche Leer, für welchen 
das Raufmannsleben von Intereſſe ift, diefen Roman lieft, wie er 
jeden beliebigen andern auch lefen würbe, fo läßt doch der Name 
Willkomm vieles darin vermiffen, was von bemfelben erwartet 
werden dürfte. Ein beliebter Schriftfteller follte fich hüten, nicht 
gu viel und nicht zu leichte Waare auf den Marft zu fchleudern. 
Ich wende mich zu einem andern Roman Willkomm's: 
> Berirrte Seelen” (Nr. 4). Ueber den Titel diefes Buchs 
mache ich diefelbe Bemerkung wie über den des legten, jedoch mit 


dem Zufaße, daß in dem vorliegenden Kalle der Titel auch nicht 
einmal richtig gewählt ift, weil für die Art von Ehr⸗ und Scham: . 
Iofigfeit, von verbrecherifchem Leben und Treiben, wie «6 in 
dem bezeichneten Werke geichildert wird, die Bezeichnung Ver⸗ 
irrung“ viel zu matt ik Wie Referent ſchon oben fagte, fo 
barf es hier wiederholt werben, daß auch in diefem Bude fd 
Spuren von Ernſt Willfomm’s fdönem Talent finden; aber für 
einen umfangreichen Roman in drei Theilen find Spuren von 
Talent nicht genügend. Referent bat ſchon mehrmals die Br: 
— ausgeſprochen, daß der Roman ein Kunſtwerk fein 
olle und ale Kunſtwerk beurtheilt werden müſſe; aber der Ber: 
faffer der „Verirrten Seelen“ fcheint von vornherein darauf 
verzichtet zu haben ein Kunftwerk zu fchaffen; er hat fi darin 
gefallen, Ungeheueres, Unnatürliches und alltäglich &emeines mit- 
einander abwechſeln zu laffen: Betrug, Fälſchung, Mor, ein 
Vater, der feine jeigene Tochter verfauft, die „modern ſündigende 
Tochter eines halbverwilderten Förſters, ferner ein abſcheuliches 
Geſchwiſterpaar, eine unerhört gräßliche Ehe in der vornehmen 
Belt: das find die Hauptingredienzien und Hauptperfönlicyfeiten 
diefes Werks; ber Gegenfland, um den es fich in dem Bude 
eigentlich handelt, eriwedt zwar Spannung, aber beshalb kein höhe: 


„tes Interefie, weil feine höhere Idee in dem Buche vertreten if, 


weil fein großer Charakter in feiner Verirrung gefchildert if. 
‚Die gelungenen Partien des Buchs bilden die Staffage; 
ein hübſches Bild in dem Roman iſt der Domdechant mit feiner 
Schweher; die Schilderung einer Bergpromenade, zu welchet 
fih mehrere Geiſtliche und der Stiftsſyndikus mit dem Dom: 
dechanten vereinigen, ift ein vortreffliches Genrebild : da iſt gan; 
Ernft Willtomm. 

Wir kommen jetzt auf Willkomm's legten Roman: „Die 
Töchter des Vatican“ (Nr. 5). Diefes Werk Hat durchweg 
einen Vorzu ‚vor den zwei letztbeſprochenen, nämlich den, daß 
darin ein beſtimmter Landichaftscharafter hervortritt; nach mei: 
ner Ueberzeugung fann es feinen guten realiſtiſchen Roman geben, 
dem es an biefem Erforderniß fehlt. Kerner bin ich der An: 
fit, daß der Berfafler ſelbſt es empfunden bat, daß „‚Moberne 
Sünden“ nur für einen beſchränkten Leferfreis von Interefe 
fein können, und daß „Verirrte Seelen’ ale Ganzes von gar 
zu geringer Bedeutung find; darum hat fich unfer Autor von 
vornherein einen intereflanten Begenftand zum Vorwurf gewählt: 
nämlich jene Epoche im Leben und in der Regierung des Papfles 
Pius IX., wo die maßlofe DBegeifterung für dieſen Kirchen⸗ 
fürften zu verichwinden beginnt. Das damalige Leben und Trei: 
ben in Rom iſt anfchaulich und wahr gefchildert; nichtsdeſto— 
weniger ift Referent ber Anficht, daß es den denkenden Leſer 
verkimmen mu Ereignifie von folder Bedeutung, wie die er: 
wähnten, zur Bolie gemacht zu fehen für fo wenig aufzeichnen: 
werthe Begebenheiten, wie dieſes Buch fie bietet; es werben 
benn doch in der That gar zu unbedeutende Perfünlichkeiten im 
Intereſſe, ich weiß nicht, muß ich fagen der Kirche oder hierar: 
chiſcher Tendenzen verwendet, und erreicht wird Durch alle Diele 
eheimnigvollen Miffionen blutwenig, in dem Romane nämlich. 
eberhaupt meine ich, ift der Kampf ber Jefuiten in dielem 
Buche viel zu kleinlich aufgefaßt; Willkomm fdhildert Die Se: 
fuiten durchweg vom befchränften lutheriſchen Stanbpunft aus: 
ale Dichter hätte Willfomm den großen Gedanken des Ignatius 
in feiner Prägnanz erfaflen und den Heroismus, en Die 
Nachfolger des Stihters entwidelt haben und entwickeln, für feine 
Zwede nicht unverwendet laflen follen. Eugene Sue war in bie: 

fer Beziehung troß feines Materialismus mehr Voet. 

Eine wertvolle Epifode diefes Buchs bildet der vom Barfl 
zum Bitter gejchlagene jüdifche Banfier Peregrinus Guttmanz, 
Ich babe meines Borlefers gute Stimme oftmals durch „bat 
berzlichfte Lachen übertönt beim Anhören biefer echt komiſchen 
Situationen und Reden; follte nicht Willkomm, wenn fein Talen 
fi neue Bahnen ſucht, auf dem Gebiete des komiſchen Romanı 
Züchtiges Leiften Eönnen? Noch hätte Referent die Bemerkun 
Hinzugufü en, dag Willlomm in dieſem legten Roman wiebe 


zurüdgreift nach jener norbalbingifchen Kürten: und Waferweli 
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in deren Schilderung er poeta laureatus ifl; es werben näms 
lich die Bewohner eines Marichhofs auf eine einfach natürliche 
Art in diefe Erzählung verflodgten. Gollte ſich darin vielleicht 
as Bewußtfein des Autors auefprechen, wo eigentlich der Bo⸗ 
ven feiner großen Thaten liegt? Indeß Referent weiß fehr wohl, 
daß Ye Bahnen des Talents elliptifh und die Bahnen bes 
Omie incommenfurabel find; darum werden die Yreunde von 
Biltemm’s Mufe ruhig erwarten follen, auf welches Gebiet 
des Dichters Schwingen ihn und feine Freunde tragen werben. 





Aus dem Iondoner Flüchtlingsleben. 


Hans Iheles in London. Ein Yamilienbild aus dem Ylücht- 
lingeleben. Don Johanna Kinkel. (Aus ihrem Nachlaß.) 
Zwei Bände. Stuttgart, Gotta. 1860. 8. 3 The. 

Bei diefem poſthumen Werk ber genialen Dichterin und 
Kinflerin Johanna Kinfel, weldde durch ihre vielfeitigen Tas 
iente ebenjo wol wie duch ihre tragischen Schidfale einen fo 
eigenthümlichen Anſpruch auf unfer Interefie und unfere Sym⸗ 
pathie gervonnen, hat die Kritif faum eine andere Aufgabe, als 
das bereits abgegebene Verdict bes lefenden Publifums zu beſtaͤ⸗ 
tigen und zn Degrünben. Die Berfaflerin, deren gereifte Lebens: 
auſchauung aus jeder Geite biefes Romans fpricht, Hatte die 
legten beiden Jahre ihres Lebens mit befonderer Liebe biefer 
Arbeit gewidmet und eben (mit einer geringen Ausnahme) die 
legte Hand an ihr Werk gelegt, als fie abberufen wurde. Ihr 
vorzeitiger Tod erfcheint uns doppelt zu beflagen, wenn wir bei 
der Leccũüre dieſes ihres lepten Buchs einen neuen Beweis das 
von erhalten, mit welcher feinen Beobachtungs⸗ und Darftels 

be fie das menichliche Leben in feinen weiteften Gontous 
ten aufzufaſſen verfland, und eine wie ſichere und Flare Pſycho⸗ 
logie ihr männlicher Geiſt fich zu eigen gemacht. Faſt möchte 
man meinen, fo würde Goethe gefchrieben haben, wenn er une 
in einem Roman das londoner Leben in ber legten Hälfte des 

19. Jahrhunderts zu ſchildern gehabt hätte; und tragen wir feinen 

Anfaub zu fagen, daß „Hans Ibeles in London‘ alle deutſchen 

Romane der jüngfien Vergangenheit bei weitem aufiwiegt. 

Ein eigentgümliches Interefle erhält bie Erzählung natürs 
lid) dadurdy, daß fie ung eine bisher noch nicht dargeftellte Phafe 
des deutfchen Lebens im Auslande vorführt. Jede Welle, die feit 
1843 an bie englilche Küfle (hlug, jpülte irgendeine getäufchte 
Hoffnung oder ein befhämtes Selbfigefühl heran. Die Schiff: 

iaen vom Gontinent fanfen entweder in den —I— wo 
fie glei ausgeworfenem Seegras verfamen, ober fie ftießen ſich 
an der harten Kiefelfchicht wund und zornig Nur wenige ers 

Eetterten den Damm bes Rreidefelfens, von bem aus man auf 

grünen Boden gelangt. Bine Zeit lang waren bie Rotabilitäten 

auter den Flüchtigen die Löwen der Geſellſchaft, und höchft naiv 
serrieth die modische Welt, daß fie alles feiere, was Rotabis 

Iität fei, gleichviel auf welcher Barteifeite es geflanden. Mit 

der größten Unfchuld ftellte die Dame des Haufes bei einem 

Gibelfrunfüd irgendeinen vom Volke fortgejagten Minifler ber 

alten Zeit einem im naͤchſten Jahre von der Reaction verfolgten 

Socialiſten vor, demfelben der damals die Kapenmuflf dirigirte, 

Ne j nämlichen Miniſter nach London trieb. Oder bem 

... Gefandten wurde das Vergnügen zugemuthet, die Ges 

mablin eines Landsmannes zur Tafel zu führen, beflen Namen 

ieine Megierung foeben daheim an ben Galgen hatte fchlagen 
lafen. Während in Deutfchland die demokratiſchen Zeitungen 
deu zuverfihhtlichen Glauben an den Sieg ber Freiheit oben 
bielten, fah der nad London geworfene Ylüchtling, wenn er 
irgendwelche Scharffichtigkeit befaß, ſchon jede Hoffnung ſcheitern. 

Die engliſchen Blätter, ohnehin meift dem Fortſchritt Deutſchlands 

infig,, Hatten nur Spott oder Schmähung für ben gewalts 

TImeR Hufen), der 1849 das Frankfurter Parlament retten 

wollte. Geltfam contraftirte mit der in ‚London berrfchenden 

Aufcht der Dinge die Begeifterung jedes friih vom Rampfplag 

ınlangenden Bertriebenen, der von vornherein die Ueberzeugung 


| 


mitbrachte daß nur für einen kurzen Moment die Uebermacht 
gefegt habe, daß aber das triumphirende veutfche Volk ihn über 
ht zuruͤckrufen werde. Viele der Flüchtlinge flritten ſchon 
untereinander um bie Stellung, bie fie nach ihrem flegreichen 
Einzug in dem von allen Fürften gefänberten Vaterland ein» 
nehmen wollten, und fchalten diejenigen, bie vorläuflg die Armuth 
von ber eigenen Schwelle abzuwehren fuchten, Abtrännige und 
Laugeworbene. 
Der Schwerpunft der ganzen Erzählung ift das Herz bes 


| Flüchtlinge Johannes Ibeles, um welches ſich bie polnifche 


Gräfin Blafosta und die Pfeudomulattin Livia, eine nach ber 
andern und nicht ohne Erfolg, fireiten. Darum aber gruppiren 
fi eine Menge von Charakteren und Situationen. Bir hi 
die verfchiebenartigften deutſchen Elemente ſich in der englifi 
Geſellſchaft umhertreiben, und ſich entweder darin zurecht finden 
oder davon abs und Ben werden. Die Erzählung ifl 
ſehr fließend, fpannend und an intereflanten Incidentien reich. 

erdinge muß mau ber Verfaflerin recht geben, wenn fle fagt, 
daß es in London verhältnigmäßig leicht iſt, ſoiche Romane zu 
fchreiben wie bie, welche uns in tichland von der pifanteflen 
Erfindung fcheinen. Das ganze Leben diefer Gtadt ifl aus Ro⸗ 
manftoffen gewoben, ihre Xofalitäten geben den Hintergrund für 
—— — und Idyll, für Hof⸗ und Staatsaction wie 
für Vollsbühne, und an jedem Tag bringt: die erfle befle Zei: 
tung Scenen aus bem öffentlichen Leben, die man nur ein bis⸗ 
hen zu gruppiren braucht, und tragiiche und Fomifche Epifoden 
firömen einem in Fülle zu. Wer in einem Dorf in abgeſchloſ⸗ 
jenen Verhaͤltniſſen die einfachfte Novelle zu Stande bringt, der 
muß mehr eigenen Grfinbungsgeift befipen, um Geſtalten zu be: 
leben und Schickſale fortzufpinnen, ale wer täglich hier in 
Weſtend und Eity die Welt der Leidenfchaften ſich um ihre Achie 
breben fieht. Jeder Ta a unerhörte Thaten und Schick⸗ 
fale vor die Mitwiflenfhaft des ganzen Volle. Londons Zau⸗ 
berbann fann feiner entgehen; und ob man dieſe Stadt haffen 
oder lieben mag, feiner fann fi ableugnen, daß fie für das 
Eiferne im Menfchengeifte der Magnet if. Der Liebe zum 
Großen, ja zum Ungeheuerlichen opfert das Menfchenherz zulept 
willig feine Behaglichkeit, um nur im Gentrum ber Welt Flos 
pfen zu dürfen. Mber obwol fomit Stoff in Mafle vorhanden, 
ift doch immer ber künſtleriſche Odem nöthig, ibm Form und 
Leben zu geben. 

Zu den Bildern der dentichen Berfönlichfeiten, welche in 
biefem Romane. auftreten, haben (wie fih das bei einem Ro- 
mane überhaupt nicht wohl vermeiden läßt) wirklich eriflicende 
Indtvidualitäten geſeſſen. Da haben wir den Muſikus Hans 
Ibeles und feine Frau, die Eräftige, Rolze Dorothea; das Burg⸗ 
fraulein Hulda von Saintford, welche bei der Mevolntion r 
Defian (fatt Deffau lies Detmold) in einem weißen Morgenge: 
wande, das Haar im Winde flatternd, in der einen Sand einen 
Dold, in der andern eine Gießkanne voll Waſſer, herbeieilt, um 
den Brand zu löfchen und am Kampfe theilzunehmen ; welche 
fpäter in London durchaus Vereine fliften und unter anderm die 
„genialen Sünderinnen‘ dadurch ber Tugend zurüdgewinnen 
will, daß fie fie in die Geſellſchaft aufnimmt und mit ſchonen⸗ 
dem Bartgefühl behandelt; ferner die etwas herbe, häßliche und 
unweibliche Gousernante Meta Braun, welche fi wie ein Pe: - 
lifan die Bruſt aufrigt, um mit ihrem Lebensblut den vom frä- 
ben Genuß bes Lurus blafitten Kindern der Gräfin Blafoska 
das Lefen, Schreiben und Mechnen intereffant zu machen; bie 
alles Kar und fühl Herausfagt, was fie denft; der aber immer 
da ber Muth fehlt, wo fie am meiften bewegt ift, und die um 
alles in der Welt nicht durch eine Aeußerung von Zärtlichkeit 
hätte lächerlich werben mögen ; die aus fcheuer Vermeidung alles 
Sentimentalen einen (harten, bittern Ton angenommen und bas 
mit den legten Zauber des Jugendfcheins vor ber Zeit abge: 
ftreift hat; fodann den Studioſus und Socialiften Mauß, der 
von Höllenmafchinen fpricht, ale ob es Brunnenfreifel wären, 
und es als erſte Pflicht aller Fortfchrittsmänner anfteht, die 
Ehe abzufchaffen; der behauptet, nur die ganz freie und uneigen- 
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auffinden werben, und die, welche fie nicht fennen, fein anderee 
als ein Klatſchiniereſſe daran haben fönnten, wenn wir Hier bie 
Namen mittheilten oder auch nur andeuteten. Much untet ben 
englifihen Gharakseren find mehrere wirklich erificende in biefen 
Roman verarbeitet, unb fönnen wir, ohne uns einer Inbisares 
tion ſchuldig zu machen, angeben, daß die Peubomulattin Livia 
nach der befannten Giftmiſcherin Madeleine, Smith bargeitellt- 
ift, deren Proceß im Jahre 1867 fo großes Interefie erregte, 

Befonderen Lob verdienen einige Buifeden.in diefem Roman, 
3. B. die Schilderung des fleinen Fuͤrſtenhoies welden bie 
Funffinnige Herricherin Rofalinda (die felbft- malt, dichte und 
componixt and den großen Pianiften Herrn von Trommler und 
die berüßmte Sängerin Dubelina an bero Haf beruft) in einen 
Mufenhof zu verwandeln firebt, und bes in der KReſidenzſtadt 
ausbrechenben Nevolutiöndens; ſodaun die Etzaͤhlung von der 
Flucht des Dr. Stern, und endlich die Beidichte der deutſchen 
Governeß. Beil diefem Iegtern Kapitel die Bemerkung „Dias 
nufeeipt”“ Hinzugefügt if, und ber darin herr ſcheade Stil von ber 
fonfigen Darftellungsweife in diefem Buche fich weſentlich anter⸗ 
fühet, hat man von mandjen Eeiten die Vermuthung ausge 
Iprochen, daß biefe Epifode wirklich von einer beutfchen Gouver⸗ 
nante verfaßt fei; wir. Fönnen aber verfidhern, daß ed ausfchliehr 
li} von. Frau Kintel felbh Gerrührt, welche abſichtlich einen 
etwas herben Ton in dieſe Darfellung gelegt Hat, weit berfelbe 
beffer zu dem Gharafter der Erzählerin paßt. Die hin und wire 
der Guftretenden etwas längern. Reflexionen haben einigen übers 
weifen Krüifern miefallen; wir können nur fagen, daß biefelben 
fo richtig und originell find, wie fie bie beireffenden Kritifer 
ſchweriich je zu Tage. gefördert haben; auch flören fie nie dem 
Zufammenhang ber Erzählung, wie man es wol in den Roma⸗ 
nen von Swe, Bulwer und Fanny Lewald findet. Das Einzige, 
womit wir nicht gang einverflanden waren, als wir bie Lertüre 
des Buche beenbigten, if, das Hans Ibeles den Mittelpunkt 
des Romans bildet, da er eim untergeorbneter und ziemlich uns 
bebeutenber Charakter if. . 

Schlieplich fönnen wir es uns nicht verfagen, die folgende 
Stelle aus dem uns vorliegenden Buche. anzuführen, welche allen 
in London wohnenben Deutiden, deren Köpfe etwas über den 

jroßen Haufen emporragen, aus der Seele geichrieben if: „Die 
nfbräche, welche Bekannte und Verwandte aus verſchiebenen 
deutfchen Städten an Ibeles machten, und bie Hoffnungen, welche 
fie auf ihn fegten, waren außerordentlich. Biele waren liebe, 
gute Menfejen, die fich au Gegenbienfien bereit erflärten ; aber 
Er Tree vor, daß er sine ie — oder 

warzburg⸗ Got ufen etwas auszurichten hat en 
gibt es — einen Winlel in Europa, worin nicht ein — 











duum lebte, das einmal im Leben eine Beziehung zu London 


gehabt hätte. Die Briefleite zig, alfeı nie ab, bie Aesreniyp. ie 
anfing: «Bei Ihren vielen Verbinkungen in Bonden-wied es Sum 
ein Leidgtes fein, mir dies odar das zu erwirken.n Dasrkoger 
nannte Leichte befand. bann: immer and Anfırägen, die in beſen 
Ball mit eines: Summe Geldes abzumachen waren; fllmme 
war «6, wenn. fie Zeit: in. Anſpruch nahmen; bean Zeiteerlaf 
heißt bei produstiven Menicgen DVerluft ber Erifem. Een 
body. die ‚lieben Landsleute, zu deren Nup. und rommen mir 
diefe Gtelle.ausgezogen haben, dies beherzigen wollten! Befondens 
Greiligrath hat unter dieſen Aufträgen, die aus allen Theil 
Deutſchlaude beſtaͤndig auf ihn zuſtrdmen, anfs-ärgfe-gelitien; 
und andere Herren im Merhäktnig. Darum „La5t gung feine 
graufamen Spiels!“ 4. 





Notizen. 

Die deutfhe Sprache und der Magyarismusr 
Im legten Decemberhefte ber „Literary Gazette” begegne:' 
ten wir folgender Bemerfung: „Es wird gemeldet, daß bie beut: 
fche Sprache gegenwärtig aus allen Sahulen Ungarns verbunst 
wird, Dies if, wie wir meinen, höchlidft zu bedauern, da ct 
den Zögflingen felbft nur 3 großem Schaden gereichen fanr. 
Es ift begreiflich, daß die Nagharen ihrer eigenen Spradye den 
Vorzug geben und ben Wunſch ham fie zum @fgenthum- ber, 
Nation zu madien. Aber wenn wir auch biefer Sprache ihre Bor 
üge und Schönheiten, und fie befpt deren mandje, geca jage: 
heben, fo if fe doch nicht Die Sprache, die Al} für bie Ber 
breitung der Bildung im Centrum @uropas eignet. Die Me: 
gyaren befigen Feine geringe Anzahl von nafmhaften Dichtern, 
aber einen großen Gelehrten hat Ungarn noch nicht hervorge: 
bracht, und was Ungarn an Wiffenfeaft und @elehrfamfeit ji 
gt, verbanft es Hauptfählich der Wermittelumg der deutfihen 
Spradje. Es taugt nichts, wenn in einem Lande von gemifäs, 
ter Nationalität die herrſchende Partei den Reft feiner Bil: 
dungsquellen zu berauben trachtet. Es wäre gem, als wenn 
in einer waliſchen Grafihaft die Behörde erklären wollte, daß 
das @nglifce in den Bolfefhuten nicht mehr gelehrt werben 
dürfe. Inzwiſchen muß das Wälifche dem Drud der Givilifatton 
von anferhalb weichen; das Gälifche iſt faſt erlofchen; der Iepte 
Menſch, der das Altcornifhe ſprach, farb vor ziemlich Hundert 
Jahren; das Atbritifche IR mehr und mehr im Verfchtwinden; 
und fo ſtolz die Magyaren auf ihre Mutterfprache auch fein 
mögen, fie muß nach und nad) vor dem Drud ber Höhen 
wettlihen Givilifation fh beugen. Der große Sdrachenlamvi 
iſt der zwifchen ben teutonlichen und lateinifchen Idiomen auf ber 
einen und den flawifchen (oder befler ben flawiihen und finnis 
fen) Idiomen auf der andern Geite. Lange Zeit wirb et 
vielleicht bebürfen, ehe ber Rampf entfchieben if; aber der Aue⸗ 
gang fann nicht zweifelhaft fein.” Dergleichen, müffen wir aus 
England lefen, und zwar fehr zu unferer Beſchämung; denn ee 
ibt unter uns nur zu viele, welche bei der Kumbe, daß in ber 
chule eines Heinen ſchleswigſchen Kirchborfs von gemifchter Bevdl⸗ 
ferung das Deurfche nicht mehr in dem Grabe wie früher getrieben 
werben foll, Feuer und Flamme fpeien, die aber durchaus nichte ober 
gar Freude barüber empfinden, wenn in großen Hauptpflanaftätten 
beutfeher Enltur, z. 9. in Peſth, die deuiſche Sprache proferibirt 
wird. Im übrigen möchten wir der „Literary Gazette“ bei 
ihrer Hochhaltung des Teutoniſchen doch rathen, fich einen bet 
Deutfchen fundigern Gorrertor anzufhaffen; es macht ſich doch 
Eomifdh, wenn man wieberholt unter ihren Bücjerangeigen „Duck 
Sardimen, von Alfreh Meißner“ oder gar „Der —e vos 
Rom, von Gapfow‘ Iefen muß, obſchon fg allerdings einen 

ganz guten Sinn gibt und eine treffende Beziehung zuläßt. 





Franzoſiſche Ueberfepungen aus dem Deutſchen 
In Paris erfchien bei Hachette: „Les paysans de West- 
pbalie, par Ch. Immermarn, roman traduit de l’allemmand 
par M. Desfeuies.“ Die genfer „Biblioihöque universelle" 
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nennt dieſe weitfäliiche Dorfgeichichte Immermann’s cin- in einem 
gewiſſen Sinne realiſtiſches Werk, doch fei im Gegenſatz dazu 
die romantiſche Intrigue, welche ſchließlich die Verheirathung 
Oewald's mit der blonden Liobeth zur Folge habe, zuwetten 
und A — —Se— ul Bo mania ». 
m ganzen abet Kafle bie Erzählung, eidie Lügen äbge⸗ 
rechnet, mit viefem Intekeſſe leſen, walk fr ig gefihrieben Hei 
und ver Berfafler nach der Natur zeichne; fie verdiene einen 
ehrenvollen Plag unter jenen Genrebildern, woran die mo⸗ 
derne Riteratur fo überreich ſei. Schon früher erfhienen in 
drr „Revue germanique‘ überfäßte Fragmente des’ , Ammer⸗ 
mann’ fhen Romans „Müncdhhaufen‘ und zwar unter dem Titel. 
„La blonde Lisbeth‘. — Daniel Stauden (Auguft Wibdal), 
der früher das jüdiſche eben in VWilſaß in Novellen behandelte, 
bat in London eine Tranzöflfche Ueberſetzung der legten Romane 
feines Blaubengenofen Komvert unter dem Ziel „Scenes de 
Ghetto‘ und „Lds juifs ‘de la Bohemie‘ erfcheinen laſſen. 
Die „Literary Gazette’' fagt: „Niemand fennt die Gitten, die 
Chronilen, die Legenden, das. Elend, die Freuden, die Leidens 
iGaften, das Thun und „Treiben ver Bewohner des Ghetto beſſer 
als Asmpert, und er ſchildert das alles im alücklichſten Stile 
in .ben beiden erwähnten Bänden. Obſchon Jude, hat er ein 
beitfihes, ein herzliches und gutmüthiges -Bachen.... e 
Bacher wie dieſe von Kompert, fo naiv, fo zart, fo lebensgetutu 
müffen viele Zefer finden.‘ — Gregorovius' Schrift „Die Grab: 
wÜR der Papſte“ erſchien in frauzoſiſcher Ueberſegzung unter 
dem Titel: „Les tombeaux des papes romains, traduit par 
Sabutier ot precede d'une preface par J.J. Anpore.“ Die 
„Revuc européenne“ rühmt zwar daran die Fülle -gefefrter 
Namtaifle, den Neichthum anziehender Detdilsdie Wleganz 
der Schreibart,, „que ie traducteur francais nous fait assez 
bien deviner‘, findet aber fowol an der Auffaflung des Ge- 
genftandes ale au der Sompofition manches auszufepen und 
erblidt Die Moſache dieſer Mängel namentlich darin, baß-Wres 
sstorins- ein⸗Geſchichtswerk mit rein atchaͤologiſchem Material 
berfiellen zu fönnen geglaubt babe. 9. M. 





Schumacher an Gauf. 

In dem iuntereſſanten Briefwechſel der beiden berühmten 
Akronomen, des Couferenzraths Schumaher und des Profefs 
ſors Gauß, welcher won Brofeffor Peters, jegigem Director 
der altonaer Sternwarte, neulich herausgegeben iſt, fchreibt 
Sthumader (II, 809): „Biela hat mich um Antwort gedrängt, 
und zugleich, swenn es möglich wäre, um Widerlegung feines 


Sapes, daß der Mond fih nicht um feine Achſe —— Ich 
Babe ihm geantwortet, er behaupte, Der Mond drehe nit 
am feine Achfe, weil er uns immer diefelbe Seite zufehre. Wäre 
die . des Mondes nur Y, der jebigen, fo würbe 


er, wenn er uns diefelbe Weite zuwende, noch immer behaups 
im müflen, er drehe fid nicht um feine Achſe. Nun gebe 
ih immer näher, umd fege zuletzt den Mittelpunft des Mondes 
iz den ttelpunft der Erde, wo alle Bewegung ın ber 
Sahn —=O wird, und die reine Achſendrehung bleibt. Biela 
mag dann entweder behaupten, daß er fih, während er fi 
steht, nicht drehe, oder bas absurdum eingeflehen.. Das legs 
tere sur, weun er vernünftig if. Ich weis alſo niet, eb der 
Beweis Helfen wird.” Dieſer ſchlagende Beweis Pürfte auch 
von denjenigen zu beherzigen fein, welche an dem Beweife Ans 
ko nehmen, baß bie Samme ber Dreiedswinkel==2R., den 
ih bereite ‚wor mehreren Zahren in meimer Theorie der Paral⸗ 
leien ta Brumest’s „Aechio Te Mathematik und Phyſik, Theil 15, 
Rr. 17, mötgetheilt habe, und auf den auch Bincent (Membre 
de FAcademmie) nad) den ‚Comptös rendus hebdomedaires 
des seances de l’Academie de scienoes 1856’, sem. 1, 
Nr. 23, 24, 36, in feinem -Streite gegen Chales fü beruft. Deun 
die Behauptung, daß bie anf den Seiten des Dreieds fortgefchubene 
umb in den Scken voffelben endete gerade Linie feine volle 
Umdrehung made, weil diefe wicht an dem nämlichen Punkte 


„Gall. 8. 


jroige, ift ebendieflbe, welche Biela gegen die Rotation des 
ondes einwendet. Auch babe ich fchon damals auf die Mo- 
tation der Himmelsfürper an fehr verfchiedenen Punften ihrer 
Bahnbewegung k meiner Rechtfertigung bingewiefen. 

. Altona ‚24. Gebruar 1861. Dr. 8.9. Germar. 
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Thomas Babington Macaulay. 


Zweiter Artikel: Maranlay ale Geſchichtſchreiber 
und Redner.) 

Iadem wir zur Betrachtung Macaulay's als Hiſtoriker 
übergehen, müſſen wir von vornherwin wen Verfuh auf: 
geben, eine vollſtändige Kritit feiner Iheorie der Ge: 
ſchichtſchreibung und feiner Leiſtungen auf dieſem Felde in 
den Grenzen eines Jonrnalartifeld zu geben, und haben 
wir und darauf zu beſchränken, die hervorragenpfien 
Bunfte diefes Gegenſtandes einer kurzen Beiprehung zu 
unterziehen. Hören wir fomit. zuerfi, was Macaulay 
jelbft ald das Ideal. des Hiſtorikers anjieht: 

Ein vollfommener Gefchichtichreiber muß eine hinreichend 
mächtige Phantaſie befigen, um feine Erzählung ergreifend und 
malerifch zu machen, und doch muß er fie fo vollftundig beauf: 
ſichtigen, dag er fich mit dem Stoffe begnügt, weldyen er vor: 
Äindet, und nicht Mängeln durch eigene Zufäge abhilft. Er 
mus ein tiefer und fcharffinniger Logiker fein; doch aber muß 
er hinreichende Selbfibeherrichung beftgen, um fich nicht dazu 
verleiten zu laflen, feine Thatfachen nach feinen Hypotheſen zu 
formen. Diejenigen, welche dieje faft unüberfleiglichen Schwierige 
feiten gebührend zu fihäßen willen, werden es nicht für feltfam 
baltn, dag noch jeder Schriftſteller entweber in ter Erzählung 
oder in dem fpecnlativen Theile der Geſchichtſchreibung gefchei: 
tert iR.... Gin vollfommener Hiftorifer ift der, in defien Werfe 
ber Gharakter und Geiſt einer Zeit in Miniatur dargeftellt if. 
Er erzählt feine Thatfachen, legt feinen Perfonen feine Aus: 
träde in ven Mund, welche nicht durch hinreichendes Zeugniß 
bewahrheitet find. Aber er gibt durch zweckmäßige Auswahl, 

Berwerfung und Anorbnung ber Wahrheit den Zauber, weldyen 
ih die Dichtung unrechtmägig angeeignet bat. In feiner Er⸗ 
—* findet fich eine gehörige Unterordnung beobachtet; einige 

rgänge treten in den VBorbergrund, andere in den Schatten. 
Dis Berhältmiß , in weldhem er fie darſtellt, wird gefleigert oder 
serringert, nicht nad der Würde der Perfonen, welche dabei in 
Betracht fommen, fondern nach dem Grade, in welchem fie den 
Zuſtand der Geſellſchaft und die menichliche Natur erläutern. 
Gr zeigt ung dem Hof, dus Lager und den Senat; er zeigt und 
aber auch das Bolf. Er fieht feine Anefdote, feine Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Mode, feinen befannten Ausfpruh als zu unbedeu: 
tend an, bemerft zu werden, wenn fie danadı angethan find, 
34 Wirfen der GSefetze, der Religion, der Erziehung zu er⸗ 
läutern und den Portichritt des 


9 Bgl. ven erſten Artikel in Ne. 1 0. Bl. 
1861. 15. 


D. Red, 
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enſchengeiſtes zu bezeichnen. 


Die Menſchen werben ung dann nicht blos geſchildert, ſondern 
enau befannt gemacht werben. Die Beränderungen in den 
itten werden uns bann nicht allein durch ein paar allgemeine 

Redensarten ober ein paar Auszüge aus flatiflifchen Documenten, 

fondern durch geeignete Bilder angebeutet werden, bie ſich auf 

jeber Zeile vorfinden. Wenn ein Mann, fo wie wir ibn uns 
denken, die Geſchichte Englands fchreiben follte, jo wärde er 
genis nicht die Schlachten, Belagernngen, Unterhandlungen, 

ufftände und Minifterwechlel übergehen. Aber mit ihnen würbe 
er bie Einzelheiten verweben, welche den Zauber hiflorifcher Ro⸗ 
mane bilden. Im der Kathedrale zu Lincoln gibt es ein fehr 
fchönes gemaltes Yeniter, weldyes von einem Lehrling aus ben 

Glasſtücken gemadıt worden ift, die fein Meifter weggeworfen 

hatte. Es R jedem andern in der Kirche fo bedeutend über: 

tegen, daß nach der Sage der überwundene Künftler fi} vor 
ram umbrachte. In derfelben Weife hat Sir Walter Scott jene 

Bruchſtücke der Wahrheit bennpt, welche Gefchichtichreiber ver⸗ 

üchtlich fortgemorfen haben, und zwar in einer Weile, welche 

wol ihren Neid erregen kann. Ex hat aus ihren Stoppein Werke 
aufgebaut, welche, ſelbſt als Geſchichtswerke betrachtet, fait ebenfo 
werthvoll find wie die ihrigen. Aber ein wahrhaft großer Hi: 
forifer würde diefe Materialien für fi in Anfpruch nehmen, 

welche der Romanfchreiber ſich angeeignet hat. Die —8 

der Regierung und die Geſchichte des Volfs würde in der Welſe 

dargeftellt werben, worin fie allein richtig dargeftellt werden 
fann, in untrennbarer Vereinigung und Spermifihung. Wir 
würden uns dann nicht nach den Kriegen und Theilungen ber 

Buritaner in @larendon und nad ihrer Ausdrucksweiſe in ber 

„Old Mortality“ umzufehen haben; nach einer Hälfte von König 

Jakob in Hume und nach der andern in den „Schickſalen Nigel's“. 

Die Belehrung, welche man aus einem fo gefchriebenen 

Geſchichtswerke ziehen würde, müßte fehr Iebhafter und prafti- 

fher Art fein. Es würde nicht minder die Phantafle als den 

Verftand anregen. Es würde im Herzen nicht eingegraben, fon: 

dern eingebrannt fein. Auch würde man viele Wahrheiten ler: 

nen, welche man auf andere Weife nicht lernen kann. Wie die 

Staatengefchichte gewöhnlich gefchrieben wird, ſcheinen bie größ⸗ 

ten und bedeutungsvoliften Revolutionen wie übernatürliche Heim: 

fuchungen, ohne Warnung oder Urfache, über fie zu fommen. 

Aber Thatlache ift, daß folche Ummwälzungen faft immer Folge: 
uftände fittlicher Veränderungen find, welche allmählich bie zur 

uffe des DVolfs vorgedrungen waren und welche gewöhnlid; 
weit vordringen, bevor ihr Fortſchritt Durch irgendwelche öffent: 
liche Maßregeln bezeichnet wird. Eine genaue Kenntniß ber 
innern Geſchichte der Völker ift deshalb unumgänglich nöthig 
für das Verſtändniß politifcher Ereigniſſe. Eine Erzählung, 
welche hier mangelhaft ifl, wäre gerade fo nuplos wie eine 


' medicinifhe Abhandlung, weldye alle Symptome des frühern 
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I) 
Siadiums einer Krankheit übergehen und blos das erwähnen 
wollte, was vor fi) geht, wenn Heilmittel Feine Wirkung mehr 
anf den Patienten ausüben können. 
wie wir ihn zu fchildern verfucht haben, würde in der That ein 
intellectuelles Wunder fein. In feinem Geifle müflen Kräfte, 
welche kaum miteinander Yerträglich And, zu einer ausgefuchten 
Harthonſe perſchwolzen fen. her "eco wir noch einen zwel⸗ 
Men Endipeare Woer Homer fehen. Die Jöchſte Vortref 
in einer einzigen Faͤhigkeit würde weniger überrafchend fein ale 
eine fo glüdliche und feine Dereinigung von Fähigfeiten. Und 


doch ift die Betrachtung eingebildeter Mufler Feine unangenehme 

ober ate Beſchaͤftigung — Sie kann allerbings 
nicht bie Bollfommenheit erzeugen, aber fie erzeugt doch Beſſe⸗ 
rung und nährt bie edle und seifinnige Kritik, weiche mit der 
. größten Empjänglichkeit für Berbient wol vereinbar iſt und 
welche, während ſie unfere Idee von der Kunft erhöht, ung doch 
nicht ungerecht gegen den Künftler macht. oo 


Eine wichtige Ergänzung zu dieſen Bemerkungen, . 


welche wir aus dem Eſſay über Geſchichtſchreibung entneh⸗ 
men, liefert vie folgende Stelle im Eifay über Machiavelli: 

Die chaffifchen Geſchichtswerke fünnte man beinahe Romane 
nennen, welche tharfächlih begründet find. Das Berhältnig if 
unzweifelhaft in alten Hauptpunften vollfommen genau. Aber 
die zahlreichen Heinen Zwiſchenfaͤlle, welche das Intereſſe ers 
höhen, die Worte, die Bewegungen, bie Blide, werben offenbar 
von der Phantafe des Autors geliefert. Die Mode fpäterer Zei: 
ten ift davon verfchieden. Der Schrififteller gibt eine genauere 
Erzählung; aber «6 ſteht zu bezweifeln, ob der Leſer genauere 
Ideen dadurch erhält. Die beiten Porträts find vielleicht die⸗ 
Jenigen, welche eine leichte Beimifchung der Garicatur enthalten; 
und wir And nicht ficher, ob nicht die beiten Geſchichtswerke die 
find, in welchen etwas von ber Webertreibung der romanhaften 
Darftellung auf zweckmaͤßige Weile angemanbt iſt. Ahı Genanig« 
feit geht etwas verloren, aber ber et wird bedeutend geiteis 
gert. Die fehmwächern Linien werben vernachläffigt; aber bie 
großen harafterifiifchen Züge find für immer der Seele ein: 
gegraben. 

Endlich in der Einleitung zu feinem Geſchichtswerke 
felbft ſteckt Macaulay feine Aufgabe ſich folgendermaßen ab: 

Ic würde die Aufgabe, welche ich unternommen, nur un⸗ 
volffommen ausführen, wenn ich blos von Schlachten und Bes 
fagerungen, von der Bildung und dem Balle von Miniferien, 
Balaftintriguen und Parlamentsverhandblungen reden wollte. Ich 
werde verfuchen, ebenfo wol die Beichichte des Volks wie die 
der Regierung zu zeichnen, den Fortſchritt der nüglichen und 
ornamentalen Küufte, die Entſtehung religiofer Sekten und bie 
Beränderungen bes literarifhen Geſchmacks zu befchreibeu, die 
Eitten aufeinander folgender Benerationen zu fchildern und aud) 
die Ummälzungen nicht außer Acht lafien, welche in ber Klei: 
dung, der Einrichtung der Häufer, den Mahlzeiten und öffent: 
lichen Bergnügungen flattgefunden haben. Ic werde gern ben 
Vorwurf auf mich nehmen, daß ich unter die Würde der ‚Ges 
ſchichte hinabgefliegen fei, wenn es mir gelingt, vor ben Eng: 
ländern des 19. Jahrhunderts ein treues Bild von dem Leben 
ihrer Vorfahren aufzurollen. 

Märe Macaulay dem Ideal nachgekommen, welches er 
in dem erften und dritten unferer Gitate aufgeftellt Hat, 
fo würde er ein vollendetes Geſchichtswerk geliefert haben; 
unjer zweites Citat aus dem Eſſay über Machiavelli aber 
zeigt, daß fein Glaubensbekenntniß eine Außerft gefähr- 
liche Beimiſchung enthielt, welche denn auch ſchließlich dem 
Ganzen zum Verderben gereiht hat. Macaulay's Ge: 
ſchichtswerk ift ein Buch, welches Unzähligen zur Duelle 
des hoͤchſten intellectuellen Genuſſes geworben ift und 
welches von der Nachwelt ebenfo begierig gelejen werben 


ı 86 ;, 


Ein Gefchichtfchreiber, fo. 


fe. 


wird mie von der Mitwelt; es. ift ver größte literariſche 
Triumph unjerer Zeit, und noch dazu mit den undanl: 
barften und ledernſten Materialien errungen; es iſt ein 
glänzendes, belebtes, ewig wechſelndes Panorama oder, 
wenn man will, eis. interefianted und aufregentes Shay: 
fpiel — aber es ift nicht die Beſhichte Englandẽ. Mean 
diefe Daeſtellung der Bergitgmbeit sbenie wahr wöre 
wie jie lebensvoll ift, jo müßte man fie für vollfommen 
erflären; aber leider müſſen wir mit Kauft ausrujm: 
„Ein Schaufpiel: aber ah! ein Schaufriel nur!” 

Wenn wir Macaulay’8 Geſchichte Tefen, haben wir 
in der That das Gefühl, ald ob wir in einem behag— 
tichen Fautenil im Theater ſäßen und der AMufführung 
eines hiſtoriſchen Dramas zuſähen. Die verſchiedenen 
Gruppen entfalten ich vor unfern Augen; mir feben vie 
beimlihen Zufammenfünfte der Verſchwoͤrer; dann dm 
König, mie er grimmig in feinem Tabinet auf- und db: 
geht; die Staatsmänner, welche, der eine auf den andern 
eiferfühtig, die Figuren auf dem präditigen Schachbrete 
der Politit in Bewegung fegen. Zumeilen gebt eme 
Fran oder ein Kind, fingend oder weinend, über die 
Bühne, oder wir haben eine Paufe wegen eines Öffent- 
lichen Feſtes oder Leichenbegängniffes; dann fälkt Plötlich 
ein Lichtſtrahl auf ein Feld, wo die Bauern von: Some: 
fetfhire den unglücklichen Serzog von Monmouch begräßen 
oder wo der Schniuggler den verkleideten Bringen empfängt. 
Aber wie und wo »ie Scene au fein mag, das Grad 
Bleibt intereffant, malerifh und anregend. Der Di 
ahnt im voraus, ob dad wahrfäeinlih ift, Daß die Zu 
[dauer bald anfangen werden zu gähmen; und nod che 
diefr8 bedenkliche Ereigniß eintritt, ertönt Die Schelle, und 
eine Verwandlung erfolge. Von ven Streitigkeiten im 
englifhen Unterhaufe kommen wir zu den Kriegen Zub: 
wig’8 XIV., und der Verrath der jafobitifhen Verſchwoͤ⸗ 
rungen erhält ein Bendant in dem Heldenmuthe eined 
verlorenen Poſtens von Gavalieren. Das Ganze ik um 
jo bewundernsmwürdiger, ald, wie mir bereitö fagten, daß 
Material, woraus ed gearbeitet if, als Auperft ledern 
bezeichnet werden muß, und Macaulan, indem er die 


Geſchichte gevade diefer Zeit fihrieb, beträchtlich im Nad: 


theil gegen andere Hiftorifer war. Wenn wir von Luther, 
Gromwell, Zriedrih dem Großen oder Robespierre leſen, 
fo fühlen wir und aufgeregt und erwärmt, felbit wenn 
dte Charaktere diefer Männer und in der trodenften Ma: 
nier dargeftellt werden; aus den bloßen Namen fann man 
fihh Romane dichten. Aber wen liegt etwas an Sımtır: 
land, Nottingham oder Shrewsbury? Weſſen Gerz jchlägt 
Ihneller, wenn er an Wilhelm HI. und Mariborougb 
denft? obwol jedermann zugibt, daß ter eine ein groß 
König und der andere ein großer Feldherr war. Aller: 
dingd war die Zeit, welche Macaulay und jchilpert, ein 
Wendepunkt in der Geſchichte Englands: aber die Men: 
fhen, welche thatig in die Ereigniſſe eingriffen, ware 
die unintereffanteften und am mwenigften bemerkenswerthen 
welche jemal8 die Angelegenheiten eined Volks geleite 
haben. Gibt man auch zu, dag Wilhelu von ÖDranie: 
in feiner Art ein Held war, fo hat er doch nichts vol 
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dem, was man gewößnlid. heroiſch zu nennen pflegt, und 
Narlberough, obwol ein großer Beneral und uicht ganz 
fo ſhwarz ums ſataniſch, wie Macaulay ihn gejeichnet, 
batte doch nichis von dem pociiſchen und ritterlichen Ele— 
mente in ſich, wodurch Soldaten wie der Marſchall von 
Seqſen und Garibaldi die Herzen erobern. Alle Uebriz 
gen, welche wiſſentlich oder unwifſentlich für das Wohl 
Onglandd arbeiteten, find Leute ziemlih gewöhnlichen. 
Sälage. Dhne einen einjigen Dieter, ihre. Ihaten zu 
Befingen; ohne einen Roman, um’ fle in unferm Gedücht⸗ 
MB friſch zu erhalten, erſcheint es außerſt ſchwierig für 
Ann Hiſtoriker, die Zeit intereſſant darzuſtellen: eine Zeit 
alſtracter und langweiliger Principien; Macaulay aber 
berührt fie mit feinem Zauberring, und wir finden fie 
voll vom Menfchen: und dramatiſchem Leben. Oewis ift 
dieſe Kunſt bewundernowurdig, indeſſen fönnen wir ihr 
nr dann nuſern uneingeſchraͤnkten Beifall fhenken, wenn 
#erfenen und Zuflände bargeftellt werden, wie ſie 
wirtuch waren, nicht wie fie moͤglicherweiſe hätten fein 
Hnnen. 

Ms „geoßen charalteriſtiſchen Zug” ſtellte Macaulan 
Ne Rechtfertigung der Nevolution gegen die Stuarts hin. 
Sie war nochwendig; die Stuartd hatteh gezeigt, daß 
fe nicht für Den englifhen Thron geeignet waren; fie 
moften vertrieben werden und das englifche Volt erflärte 
Ä6 mit dem Befreier Wilhelm von Oranien einverftan- 
den. Die Perfönlihkeit ned Mannes war nicht danach 
angethan, ihm beim Volke beliebt zu machen, aber ba= 
für gaben feine Fähigkeiten, fowwie der Umftand, daß er 
dem Throne fehr nahe ftand, reichlichen Erfag; er wurde 
König und blieb ed. Alles das if volltommen richtig 
und niemand void Ginfprache dagegen erheben wollen; 
aber iſt es darum nethwendig, den trodenen Holländer 
«id eine Art Halbgott darzuftellen, gegen ven alle andern 
Vänner ver Zeit zu nichts zuiammenfhrumpfen? Das 
Güt war ihm günfig, aber es hätte ebenjo gut Mons 
meeth begünftigen können, wenn diefer feine unglüdlice 
Unternefmung um ein paar Jahre verſchoben und ben 
Saum erft dann gefchüttelt hätte, ald die Frucht reif mar. 
Becanlan Hat in feinem Gflan über Dryden fo vor- 
treffli außeinandergefegt, daß vie Bahn, melde die Men: 
ſhen einflagen, und ver Erfolg, welden fie haben, nicht 
fo fehr von ihren Fähigfeiten, als vielmehr von den Ver- 
hältniffen abhängt, in welden fie jih befinden, daB wir 
nicht beſſer thun Fönnen, als ibn ſelbſt reden umd fih 
fein eigene Urtheil fprehen zu laffen. Aber freilih war 
Racaulay ein Whig und Drodn ein Tory: 

‚_ Diejenigen, welche mit Ragidenten Geſchichte ſtudirt haben 
mitten wie irtthũmlich die Lobſprüche und feindlichen Angriffe 
fab, welche Individuen fo daritellen, als ob fle große fittliche 
md intellectuelle Ummälgungen bewirkten, feftgegründete Softeme 
zuftfegten und ihrer Zeit einen neuen Stempel aufbrüdten. 
Die Berfcjiebenheit ziwifchen dem einen und bem andern if 
Yarhens nicht fo groß, wie der aberglänbifce Haufe vers 
wathet, ber biefelden Gefühle, welche im alten Rom bie Ver⸗ 
berdigung eines beim DVolfe beliebten Kaifere, und im moder⸗ 
neu Rom die Seitigipeeung eines frommen Praͤlaten bewirk- 
ten, verleiten bie Menfchen zır einer Täufhung, melde iimen 
ewas gibt, das fie anbeien fünnen. Vermoge Le Gefedes der 





Aſſegation, von deſfen Wirkung ſelbſt geißer 
——— 
der Vernunft leiten laffen, malt und Unglüd geneigt zu haf 
fen und Glück zu fieben, obwol vielleiht niemand ba * bem 
umfer Glüd oder Cieud zugefärieben werden Eann. Die Gräms 
lichteit eines Auvaliden wird ſelbſt gegen bieiemigen. Igut, welche 
feinen Schmerz lindern, und die gute Stummung eines Mannes, 
welter durch Grfolg beglügft it. zeigt ih häufig gegen feine 
Beinde. In“ 7" * EEE 
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feine Reformation zu Stande gebracht haben. Wenn er übers 
haupt niemals geboren wäre, fo if es doch gang gewiß, daß 
das 16. Jahrhundert nicht ohne eine groe Rirhenfpaltung hätte 
verfliegen fünnen. Voliaire wäre in_ber Zeit Ludwig's XIV. 
wahrfeinlich,, wie bie meiften Schrififteller jener Eyorte, c® 
eifriger Janfenifl geivefen, amsgegeichnet unter ben Bertbeidigern 
wirfjiemer Gnade, ein bitterer Derfolger der laren Gittlichfeit 
der Jefuiten und der unvernünftigen @ntfceidungen der Sor⸗ 
bone... Man hat ſich lange barum geftritten, ob die Ehre ber 
Erfindung der Differentialredjnung Newton oder Leibniz gebührt. 
dr wird allgemein’ zugegeben. daß biefe großen Männer bier 
felbe Gntdeddung zu berfelben Zeit machten. Die mathematiſche 
Wiftenfchaft Hatte damals einen fo hohen Standpunkt erreicht, 
da$, wenn aud) feiner von beiden jemals gefeht hätte, der Grund: 
fag doc} unfehlbar irgenbjemand in ein paar Jahren hätte auf 
flogen müflen... Wir neigen und zu der Auficht, daß, mit 
Nüdfiht auf jeden großen Zuwachs, welden der Vorrarh des 
menfglichen Willens echalten hat, das Nämliche ftattfand; haß 
wir ohne Kopernicus Kopernicaner fein, und daß wir ohne Lode 
eine richtige Anfchauungsweile von dem Urfprunge ber menfche 
lichen Vorftelungen haben würden. In der That hat die Ger 
feũ fchaft ihre großen und ihre Heinen Männer, wie die Orte 
ihre Berge und Thäler hat; aber die Ungleichheiten der Intellir 
‚ wie bie Ungleihheiten ber Erdobernache ſtehen in einem 
jolchen Misverhältnig zur Maſſe, dag man fie ganz nut außer 
Acht laflen kann, wenn man ihre großen Umivälzungen berechnet. 
Die Sonne erleuchtet die Hügel_fhon, wenn fie noch unter dem 
Horizont ſteht, und die erhabenften Geifter entdecken die Wahrs 
heit durz bevor fie der großen Mafte ofenhar wird. Co weit 
jeht ihre Ueberlegenbeit. Sie find bie erten, welche das Licht 
jaflen und zurüdwerfen, das doch ohne ihre Hülfe in furzer 
Zeit denen fihtbar werben muß, welche tief unter ifmen ftehen. 
Hätte Macaulay diefe von ihm felbft ausgefprodenen 
Wahrheiten bei jeiner Schilderung Wilhelm's von Ora⸗ 
nien vor Augen gehabt, fo würde feine Darflellung eine 
ganz andere geworden fein. Gewiß verdient Wilhelm 
Lob und Ruhm, aber nur darf es ihm nicht ganz außer 
Verhältniß gefpendet werden; es ift erlaubt, ihn als 
Grretter Englands zu preifen, aber es iſt ungerechtfertigt, 
ihn als einzigen Helden und Engel des Lichts und alle 
37* 


268 


andern als Zwerge oder Teufel varzuftellen. Seine Ver: | von. Menfclichkeit in fih hatte. Schottland wird unter 
dienfte werden foviel mie möglih in ven Vordergrund | den Händen des Hiſtorikers geranezu ein Fabelland, und 
geftellt, feine Mängel treten ganz in den Schatten. Wäh- : die Hodhländer erſcheinen uns mehr ald milde Beftien denn 
rend er in der That ebenjo doppelzüngig in der Politik ald Menfhen. Die rauen, melde in der Revolutions⸗ 
war wie einer der mädtigften und unerforfhlidhften Po | zeit eine Rolle fpielen, werden danach, ob jie auf ver 
tentaten der Gegenwart, zeigt und Macaulay ihn nur ale | Seite Wilhelm's oder Jakob's fliehen, weiß oder fehmwarz 
den confequenten Politiker; fein Wort erfahren wir von | gezeichnet. Wilhelm’s Battin, Maria, wird ald ein Engel 
feinen Betheuerungen, daß er den englifhen Thron nicht dargeſtellt, Jakob's Gemahlin dagegen iR „häßlich“, feine 
in Anſpruch nehmen wolle, womit er Europa beruhigte, | Maitreffe, Arabella Churchill, von deren Schönheit Gram⸗ 
als er nad England ging; Fein Wort davon, daß er einft | mont in Ausprüden ver Bewunderung ſpricht, „noch häf- 
dad Todesurtheil gegen einen ganzen Glan Hochländer licher“; von Wilhelm’ Maitrefle, Eliſabeth Villiers, welche 
unterzeichnete, ohne es, nur gelefen zu haben u. f. mw. | nah Swift's Ausdruck „wie ein Dragoner ſchielte“, er: 
Daß feine Natur grob und bäueriih mar; daß er jih | fahren wir nur, daß fie William eine beftige Leiden⸗ 
oft entfegli brutal benahm, bejonder& gegen feine Frau; ſchaft eingeflößt hatte und daß er fie oft um Kath fragte 
daß er einen Genuß darin fand, feine Untergebenen zu | u. ij. w. Ebenſo ſchlecht kommen literariihe Größen 
ärgern und ihnen Streihe zu jpielen: alles das fällt , wie Swift und Oryden fort, melde nicht auf der Geite 
ganz fort und Macanlay ſchmeichelt feinem Helden, wie | ver Whigs flanden. Dryden wird als Apoflat gebrand- 
nur ein Hofmaler der Phyliognomie einer häßlichen Prin- marft, weil er vom Proteftantismus zum Katholiciömus 
zeffin fihmeiheln fann. Auf der andern Seite wird Marl: | übertrat, ein Whig, der daſſelbe tut, „flüchtet ſich in 
borougb, der gewiß ein ebenfo großer Mann mar ald | ven Schoß einer Kirche, melde auf Unfehlbarfeit Anſpruch 
Wilhelm, jo dargeftellt, daß wir mit Schauder vor ihm macht“. Papiſten ſchleichen und lauern in Schlupflöcern, 
zurückweichen. Gin ſolches Ungeheuer, ein ſolches Wun- mo Whigs ſich blos „verborgen halten‘. Wenn die Toried 
der von Scheußlichkeit hat die Welt nie geſehen; er ift | etwas thun, was fih vor dem Richterſtuhle ver Mora: 
der ſchwärzeſte Teufel, der je gelebt — und alles blos, | Ktät nicht rechtfertigen läßt, jo wird Died ald „Uebermaß 
um Wilhelm zur Bolie zu dienen. Sein Geiz, feine | der Schändlichkeit“ bezeishnet; thun die Whigs etwas ganz 
Doppelzüngigkeit, feine Habſucht und allgemeine Nichtd: Aehnliches, fo ift ihr „Verfahren nicht gut geregelt“ gewe⸗ 
würbdigfeit werden höchſtens von der Graufamkeit und | fen. Die Quäker jind dem großen Geſchichtſchreiber ver⸗ 
Unmenfdlichkeit Jakob's 11. erreicht. Es ift ganz richtig, | Haft, und jofort wird William Penn ein Ungeheuer von 
dag Marlborough ih aus dem Militäretat bereicherte; | Egoismus, Gemeinheit und Perfidie. 
aber dies mar allgemeine Sitte zu jener Zeit; vie Hoͤf⸗ Es ift unmöglid anzunehmen, daß Diacaulay die Cha: 
linge wurden von den Oberſten beſtochen; die Oberften raktere unwiffentlich falſch dargeftellt haben jollte, da feine 
betrogen die Soldaten, die Commiſſare jhidten lange | Beherrſchung ver Quellen eine unübertroffene war, und biejer 
‚ Rechnungen über Lieferungen ein, welde nie gemacht Umfſtand trägt nur dazu bei, und mehr gegen ihn einzuneh: 
waren, und die Zeughausbeamten verkauften die ihrer | men als fonft der Kall geweſen wäre. Die Berichtigungen, 
Obhut anvertrauten Vorräthe und fledten das Geld in | welde gegen jeine Darfiellung in engliſchen Blättern er- 
die Taſche. Daß er indgeheim mit dem vertriebenen | fchienen, ignorirte er entweder vollflommen oder wies fie 
Jakob correſpondirte, ift auch richtig; aber dies thaten | mit ein paar verädhtlihen Bemerkungen ab. Wir mollen 
faft alle jeine Genoſſen gleihfall8; alle diefe Herren waren | nit ſolche Kritiker nachahmen, welche thun, als ob jie 
feine Mufter politifher Tugend und hingen beftändig den | beſſer über alle Gegenftände unterrichtet wären als ver 
Mantel nah dem Winde; jie lebten eben in einer Zeit, | Autor, und glauben, in Zeit von ein paar Wochen ober 
wo die Parteien feinen feiten Boden unter den Füßen | Monaten mehr gelefen zu Haben ald ver Hiftorifer in dem 
hatten und wo es faft unmöglid war, zu gleiher Zeit | Zeitraume eines halben Lebens. Died ift eine ſehr billige, 
tugenvhaft und feines Lebens fiher zu fein. Die Unfiher: | aber armielige Art ver Kritit und Fann wol für eine 
heit in allen politischen Verhältniſſen hielt die Staats: | Fleine Weile lineingeweihten Sand in die Augen fireum, 
männer in einem Zuftande chroniſchen Schredene. Wil: | aber das ift au das Höchſte, was ſie erreiht. Solche 
helm konnte fterben, Jakob Fonnte zurückkommen, oder | grüne Kritifer machen ſich über die Quellen Hex, welcht 
der Sohn Jakob's hätte feiner Tochter Anna vorgezogen | der Autor in jeinen Anmerfungen angegeben bat, echal: 
werden mögen. Die Politiker wußten damals nicht, was | ten den Schlüffel zum Nachſchlagen und prüfen nun jedes 
wir heutzutage mijfen, nämlich daß die Stuartd für immer | Detail der Erzählung aufs minutiöfefte. Binden ſie dann, 
aus England vertrieben waren; ſie fühlten beitändig das | daß Madame So-und:jo am 7. October 1674 anitatt 
Mefler an ihrer Kehle oder erwarteten von tem Henker am 25. Januar 1675 geboren wurde, oder Daß König 
gefaßt zu werben. Außerdem fahen fie den König Jakob Iafob an einem gewillen Tage um 1,3 Uhr zu Mittag 
nicht wie Macaulay ihn darftellt, fondern wie er wirklich | aß, während der Autor mit einer ſchauerlichen Nachläſſig-— 
war; fie alle glaubten, er fei noch „möglich“, und viele | keit behauptet hat, daB Died wichtige Geſchäft um 1 Uhr 
glaubten, er ſei Wilhelm von Oranien vorzuziehen, mähz | vorging, fo glauben jie etwas Wunverbared geleiftet zu 
rend Macaulay ihn und als ein an Tortur und Blut | haben. Solde lilliputiſche Ausſtellungen paffen zu den 
Genuß findendes Ungeheuer ſchildert, der Feinen Kunfen lilliputiſchen Köpfen, welche jie zu Tage fürdern; im ver, 
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That konnte Macaulay über Keitifer lachen, welde ſich 
enftellten, ald ob fie mehr Vorrath an Wiflen befäßen 
als er ſelbft. Mit begründetem Recht allein darf ihm 
vorgemorfen werben, daß er die Geſchichte jo modelte, daß 
fe zu feinem Varteiſtandpunkte und feinen Parteineigun: 
gen pajte, und dab, obwol er genau wußte, melder Art 
die Greigniffe und PBerfonen geweien waren, welde er 
filderte, er abjichtlih auf der einen Seite carllirte und 
überieb, auf der andern beiänftigte und milderte und 
dabei mit einer Goniequenz zu Werke ging, welde er⸗ 
Runlid war und vor nichts zurüdwid. Died ift ver 
Grundiehler feines großen biftoriihen Werks, welches — 
wir wiederholen es — eher alles andere iſt ald die Ge: 
Hichte Englando. 

Wahtſcheinlich würde Macaulay ein beſſeres Geſchichts⸗ 
wert geſchtieben haben, wenn feine politiſchen Anſichten 
uud Neigungen nicht fo fireng whiggiſtiſch geweſen wären. 
der Hiſteriker follte ebenjo wie der Dichter auf einer 
Khern Warte eben, als auf den Zinnen ber Partei, oder 
man et doch einmal einer Partei angehören muß, jo 
ollte er wenigftens nicht blind gegen die Fehler ver jei- 
Ngen und die Vorzüge der entgegengefegten fein. Mac: 
in aber war Whig mit Leib und Seele, und jein 
Berteifandpunft tritt in den meiften jeiner Schriften zu 
lage, in einigen etwas verftedt, in andern ganz offen; 
m offenſten natürlich in jeinen Reden, von denen bereitd 
rüber eine Anzahl dem deutſchen Bublifum zugänglich ge: 
eh waren und movon jegt faft der ganze Reſt in dem vier- 
ra Bande der zu Anfang des erften Artikels angezeigten 
Sammlung erſchienen ift. Dieſe Sammlung von Reden ift 
ıbiem intereffant, als jie und eine Geſchichte der Whigpartei 
Bien Jahren 1830—50 lieferte, und in der That haben 
ie Vhigs in der neuern Zeit feinen fo charakteriſtiſchen 
w berühmten Vertreter gehabt wie Macaulay. Wer 
es zu feiner Unterhaltung lieft, wird diefen Reden wenig 
kiämad abgewinnen; fon For fagte: Reden find dazu 
1, geivtocden und nicht gelejen zu werden; und es wird 
heer fin, diefen Ausſpruch zu widerlegen. Der Zweck 
4 Redners ift, unmittelbaren Eindruck auf feine Zu⸗ 
herihaft zu machen, und was vielleicht dieſe elektriſch 
mösudte, läßt uns bein Leſen alt. Selbft vie Reden 
9 jüngern Pirt ericheinen und ärmlid, unbeftimmt und 
keülfiig; die Reden Canning's, welche den ungeheuer: 
m Eindruck im Unterhauſe machten, lejen ſich troden 
R langweilig. Faſt die einzigen Reden, melde, wenn 
an fie lief, Eindruck mahen, find die von Burke; aber 
fe waren offenbar hauptiählih dazu beitimmt, gelefen 
‚werden, fie waren audgezeichnete literariihe Compo⸗ 
ienen und ermatteten die Zuhörer, als jie gehalten wur: 
ı. Von Macaulay'8 Reden gilt ungefähr daffelbe; es 
sten geiprohene Eſſays in rhetorifhen Stile und mit 
kenahme der Meven über die Reformbill machten fie 
an Eindruck im Unterhauſe; er lebte mehr in der Ver⸗ 
ngenheit als in der Gegenwart und fühlte jih in feiner 
ibliethek behaglicher als auf der Minifterbanf. 
ft niht im Widerſpruch, das Macaulay's Reden im 
nerhauſe als Ereigniſſe angejehen und gern und auf: 


merfjam angehört wurden: alle Männer, welche eine her⸗ 
porragende Stellung einnehmen, werben gern gehört, be⸗ 
fonderd wenn jie nur felten fpreden, und Macaulay 
ſprach außerdem nie ohne fjorgfältige Vorbereitung. Die 
Ausdrucksweiſe war immer correct und gewählt, die Ar⸗ 
gumente jorgfältig geordnet, es war darin fein Zaubern, 
wenig Wiederholung und Abſchweifung, wodurch oft die 
Reden derer eniftellt werben, welche ihre Reden nicht 
vorher gehörig feilen und präpariren können, Die mei: 
ſten von Macaulay's Reden unterrichten und, aber fie 
reißen nicht hin und appelliven nicht an die Leidenschaften. 
Er war in der Theorie der DBerevfamkeit wohl bewan⸗ 
dert, wie die folgende Stelle auß feiner Abhandlung über 


die athenifhen Redner zeigt; aber ebenfo wenig wie Be⸗ 


fanntihaft mit den Regeln der Poetik einen Dichter macht, 
erzeugt dad tieffte Studium der Gloquenz allein einen 
großen Redner. In der ebengenannten Abhandlung 
heißt ed: 

Reden maß man nad andern Grundfägen beurtheilen als 
nach denen, wonah man andere Werfe ſchätzt. Wahrheit ift 
Gegenſtand der Philoſophie und Gejchichte. ahrheit it ſelbſt 
Gegenſtand derjenigen Werke, weldye man gewöhnlich Phantafle- 
werfe nennt, welche aber in der That in demfelben Derhältniß 
zur Geſchichte ſtehen wie Algebra zur Arithmetit. Das Ders 
bienft der Poeſie felbit in ihren wilbeſten Kormen, befteht doch 
immer in der Wahrheit: Wahrheit, welche dem Verflande dar: 
geboten wird, nicht unmittelbar durdy die Worte, fondern auf 
Ummwegen durch Berbindungen der @inbildungsfraft, welche ale 
ihre Leiter dienen. Nur der Gegenfland der Reden ift nicht 
arbeit, fondern Ueberredung... Ein Redner, der die ganje 
Philofophie einer Krage erfchöpft, ber jede Anmuth des Stils 
entfaltet, aber dennoch feinen Eindrud auf feine Zuhörerfchaft 
hervorbringt, kann allenfalls ein großer Eſſayiſt, ein großer 
Staatsmann, ein großer Stilit fein, aber er iſt fein Redner. 
Wenn er das Ziel verfehlt, fo macht es Feinen Unterſchied, ob 
e her die Scheibe hinweg= ober unter berfelben hergefchof- 

Eine Haupteigenthümlidfeit von Macaulay's Neden 
ift, daß er zur Unterſtützung feiner Argumente große 
Reihen von Präcedenzfällen beibringt und zahliofe Pa— 
rallelen und Beijpiele anführt. Dies machte aber immer 
nur wenig Gindrud, meil die Zuhoͤrerſchaft nicht mit 
einem von zehn Fällen, welche er citirte, vertraut war. 
Es ift Grundſatz der jegigen Whigs, in ihren Citationen 
von Präcedenzfällen jelten weiter als Fox zurüdzugehen; 
aber Macaulay verlor ſich mit jeinen Eitationen in das 
graue Dunkel der Dorzeit, wohin ihm niemand folgen 
fonnte; die Zuhörer hatten aljo feine Wahl, als viefel: 
ben entweder auf Treu und Glauben anzunehmen oder 
jie vollftandig außer Acht zu laſſen. Macaulay's Feinde 
haben behauptet, daB er die Abſicht hatte, mit feiner 
Gelehrſamkeit im Unterhaufe zu glänzen; aber eine fo fläg- 
liche Schwäche trauen wir ihm nicht zu. Wahrſcheinlicher 
ift ed, daß er glaubte, die Zuhörer feien ebenjo wol in 
der Geſchichte bewandert als er ſelbſt; Died war ein großer 
Irrthum, wofür Macaulan gehörig bat büpen müſſen. 
In einer Rede über die Reformbill behauptet er, daß 


Damit | Karl U. gezwungen gewefen jei, jih von Dropeja zu 
‚ trennen, und Karl IL, Squillacci aufzugeben. 
ı ganz richtig fein, aber wer von ben englifhen Landedel— 
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von Dropefa und Squillacei 
Macaulay ihnen zurufen fönnen, 
ſich genöthigt gefehen habe, 
maspes zu entlafen. In ver 
er Diffentere, welde Macaulay 
ı hielt, brachte er zum Beweiſe 
ht auf Eigenthum gäbe, eine 
en aus alten Zeiten, Völkern 
m, daß es den Zuhörern voll- 
t haben muß, zumal da Macz 
yeuerer Geſchwindigkeit ſprach. 
Heißt 68: ' 
ch in jevem befannten Theile der 
eitalter; wir jchen es in den alten 
bilbete einen Theil der roͤmiſchen 
fi mit der taiferlicen Genalt 
e von der Branjöff—hen Revolution 
Napoleon abgefagt wurde, ver⸗ 
y; man das PBrincip der Verjährung nicht. Wir finden es im 
$ ten und Wellen, es it auerfannt in ben Gerichtehöfen am 
anbern Ufer bes Miffiffippi und in Ländern, welche nie won 
Juftinian gehört und feine Ueberfeßungen ber Banbeften gehabt 
haben; an allen Orten finden wir es als ein geheiligtes Princip 
der Gefepgebung aufgeellt; wir finden c6 forlol unter ben 
Hindus wie unter den Mericanern und Pernanern; in unferm 
Daterlande finden wir es ſchon kei dem erften Beginn unferer 
Gefepe beftehend. Es ift in dem eriten Statut enthalten, es 
folgt gleich auf unfere erfte große Foreſt Charter, es ift durq 
viele aufeinander folgende Barlamentsacten beflätigt, es if in 
das Statut von Merton aufgenommen, es findet fi} aud in 
dem Statut von Weſtminſter, und das Vrincip wird nur nch 
fhärfer, wie 6 durd) eine Aufeinanderfolge großer Gefepe und 
Staatsmänner bls zu unferer eigenen Zeit durchgeführt if. Sir 
George Savile brachte ein Gefey ein, welches den Anfprüchen 
der Krone entgegentrat, Lord Tenterden flug eine Bill vor, 
welche die Rechte der Kirche verhinderte. Geht wohin ihr wollt, 
ihr werdet es in der civilen Geiepgebung aller Sander finden. 
ihr werbet in unferer Gefegfammlung eine vollitändige Uebers 
einftimmung mit diefem Brincip wahrnehmen; ihr werdet es in 
anferer erften großen harte finden, ihr werdet es durch bie 
faiferligen und griedhifchen Juriflen erzwunden finden, ihr iver« 
det e8 von ben großen Männern angenommen finden, melde 
Yonaparte um fid) verfamimelte, ja und ihr findet es fogar 
unter den Purdits von Benares! 

Sole weit hergeholte Veifpiele müffen den Eindruck 
der Rede beträchtlich verringern, und Macaulay's Vor— 
liebe für fernliegende und dunkle Beiſpiele verdarb ſehr 
oft alles, was er früher geſagt batte. Macaulav's Re— 
ven hatten noch mande andere Eigenthümlichkeiten, welche 
bewirkten, daß er felten jemand zu feiner Anfiht be: 
fehrte. Die berühmteften Redner aller Zeiten haben ſich 
Mühe gegeben, von vornherein ſich die Buhörerfchaft 
geneigt zu maden. In einer PBarteiverfammlung cder 
wenn man ſich direct gegen Angriffe vertheidigt, mag das 
nicht noͤthig fein; aber e3 if ſchwerlich im engliſchen Un— 
terhaufe geraihen, feine Reden damit zu beginnen, daß 
man bie Gegenpartei geradezu beleidigt und ihr Unwiſſen— 
heit und Bornirtheit vorwirft, zumal da oft vie Eriftenz 
eines Minifteriums von ein paar Stimmen abhängt. Ein— 
Teitungen ad captandam benevolentiam verlangen gewiß 
den feinften Taft; find ſie ungeſchickt, fo verbirbt man 
natürlich alles damit; ſucht man aber blos die Zuhörer- 





ſchaft davon zu übergeugen, daß man bie Frage fo ai: 
richtig und unparteiifch zu beleuchten gebenft wie möglid, 
daß man nit von perfänticen Beweggründen geiein 
iſt und nit beabſichtigt, der Gegenbartel geradezu feinm 
Wilten zu bictiren, fo find fle gewiß von großer Widtig: 
keit. Solche Binleitungen, in denm Gicero Meiſier mır, 
konnten einem Manne von Macaulay’d Gefhidlidteit 
und Talent unmoͤglich ſchwer fallen; aber er brängt fh 
immer der Begenpartei als Orakel anf und verfehlte nir, 
ven Tories von vornherein zu zeigen, daß fle feiner gränk 
liden Verachtung fiher fein innten, wenn fie nit je 
dähten wie er. Sodann leiden viele feiner Reden m 
einer gereiffen Einförmigkeit des erhabmen Gets. Bi 
fehr wichtigen Fragen wird der Redner natürlich cm 
hoͤbern Ton anihlagen- als bei gewöhnlichen Workmmn: 
miffen; aber wenn diefer höhere Ton durch Die ganze Arte 
geht, fo wird ber Cindruck nothwendigerweiſe abgeihräht 
und die Zuhoͤrerſchaft ermattet. Auch Hatte man ku 
das Gefühl daber, daß fe bei der Studirlampe ausge: 
beitet waren. Macaulay war nie inſpirirt, wie Mircben 
und der ältere Pitt, und hat daher au das Parlamım 
nie Bingeriffen. Wie ver Schwimmer auf einem ſtürmi 
fhen Meere, follte ver Mepner im Unterhaufe mit wı 
Stimmung feiner Zuhoͤrerſchaft fleigen und fallen: e 
fämpft darum; ein moralifhes @lentent zu bemeiflem 
welches nicht ſelten ſtwankender und gemaltiger aufge 
iſt als das natürlihe. Gewiß ift es zmedmäßig, di 
Neibenfolge ver Argumente im voraus zu beredinen un 
zu otdnen, wie ein Huger Feldherr feinen Schlahtrie 
im Kopfe bat, bevor er die Schlacht beginnt, und w 
ein Operateur erſten Ranges mit allen einzelnen Zhrik 
der Operation vertraut iſt, welche er zu unternehmen ü 
Begriff ſtebht. Aber mie ein Feldherr nie im voraus b 
fiimmen Tann, welche ımermarteten @reigniffe auf m 
Schlachtfelde eintreten mögen; wie der Chirurg, weld 
einen Markſchwamm auszurotten hat, nie von vornhrre 
abfolut her fein kann, wie tief derſelbe ſich in ı 
Gewebe des Körpers hineinerſtreckt; wie beide aljo mı 
einen feften unabänderlihen Plan haben Finnen, von m 
fie unter feinen Umſtänden abweichen wollen; eb 
wenig follte fih auch ver Redner ſtlaviſch am emme | 
ſtimmte Fügung der Worte fefleln, welche mögliderm 
in der gerade herrſchenden Stimmung feiner Zuhdrerſch 
movon er vorher doch nicht ganz genau unterrichtet f 
fonnte, ungeeignet ober geradezu jchädlih fein mag. ° 
Studirzimmer denkt man anders als im Saale des ® 
laments, wo man, wenn man auf bie Leidenfchaften m 
Ten will, aud jolde zeigen muß. GEut und grünt 
ausgearbeitete Abhandlungen wirken auf eine folde f 
Hörerfchaft abkühlenn. Trogdem fanden Dacaulan's | 
den gewöhnlich Beifall, weil jie in fhöner GSprade ı 
abgerundeten Perioden gegeben wurden, und weil 
Redner talentvoll und fehr belefen mar; aber mit A 
nahme einiger Reden Über die Reformbill haben ſie fü 
Bartei nie genußt, zuweilen fogar gefhabet, und dat 
allein erflärt es jih, daß das Minifterium, deſſen Mitl 
Macaulay war, im Jahre 1846, ald die Wählen 
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Goinkurgp ihn nicht wieder. wählten, ihm feinen anbern | 
©ig zur Dibpoũtiou flelite; was gewiß geſchehen märe, 
mean Macaulay nur einen Einfluß zweiten Ranges im 
Unterfauje beſeſſen hätte. Am untergeorbnetflen war 
Nurulay in der Debatte: er verſtand es durchaus nicht, 
die Befeuptungen eines Gegners nadeinander anzufaflen | 
und zu vernichten. Auch feine Reben über die Reformbill 
wären noch mehr Gindrud gemacht Haben, wenn ie | 
hefer gehalten wären. Macaulay's Stimme war mono: 
tem und er ſprach immer zu fhnell; jeine Bewegungen 
mern nicht gefällig und das Ganze machte den Eindruck, 
8 06 8 durchaus einſtudirt ſei — mehr das Herjagen 
eine poluifihen Brofhüre, als eine Rede zu einer Zus 
hörerfhaft. Seine Niederlage in Goinburg wurde von 
dem Mieiflerium daher gleichgültig aufgenommen, und ! 
de große Vublikum freute Ad, daß Diacaulay nun jeine 
gemje Zeit der Literatur rinnen konnte. Ihm ſelbſt aber 
mer diefe Niederlage ein gewaltiger Stachel. Die meiften 
beientenden Männer. haben die Schwäche zu glauben, daß 
fe am meiften da Jeiften, wo ihre Verdienſte in der That 
uniergeorpmet find. Wie Vaganini feine Verbeugungen 
für beffer hielt als fein Biolinfpiel, wie Roſſini ih mehr 
auf feine gemölbte Bruft als auf feine Opern zugute 
bat, wie der große Vhyñiolog Johannes Müller glaubte, | 
Veträgtlies in der Etymologie zu leiſten: ebenjo hielt 
üb Racaulay für einen audgezeihneten Nebner und 
Gtaetimann, und überwand ed nur ſchwer, daß ihm die 
Orkegenfeit genommen war als ſolcher zu glänzen. lim jo 
wur möffen wir bie Ruhe und Gelaffenheit feines Abidhichd- 
graßes an feine Wähler anerkennen, welder aljo lautete: 
6 Hat Ihnen gefallen, mich aus Ihrem Dienſte zu ent 
Iafen und ich unterwerfe mich Ihrem Belieben ohne Murren. 
Tas eble Berragen derer, welche mid; unserRügten, werde ich 
immer danfbar im Gedächtnig behalten. Wenn etwas vorges 
filen it, worüber ich nich mit Mecht beflagen fönnte, fo habe 
id ea bereits vergeben und werbe es bald vergeffen. Die Dinge, 
über welhe wir verichiebener Meinung find, überlafle ich vers 
traue dem Urtheile bes Landes. Ich kann es nicht erwar⸗ 
ten, ap Gie jegt meine Anfihten für Sig anszlernen wer⸗ 
a; aber es wird eine Zeit iommen, wo Sie die Geſchichte 
weine Berbindung mit Edinburg ruhig betrachten werben. Gie 
Terden dann — davon bin ich überzeugt — zugeben, daf, wenn 
"ib Ihr Misfallen erregte, dies daburch geſhah, baf ich den 
Ag weinen Intereflen des Landes und ben Öruutprincipien der | 
‚Befafiung trem blieb. Ich werde immer fol; darauf fein, dag | 
ent 96 € 


te Gunft genoß; aber erlauben Sie mir zu fagen, 
daj ich mit ebenfo viel Stoiz daran gebenfen werde, wie ich fie 
eis Epiel fegte und verlor. 

Aus diefen Morten könnte man fliegen, daß Mac: 
ailay durch feine Nieverlage in Edinburg nicht tief ges 
trofen fei; aber ein Gedicht, welches er gleich nachher 
eißriehen und welches leider in ber „Neuen Folge“ feis 
ar Ehriften fehlt, zeigt, mie ſchwer er verlegt war. Dies 
Gibt, welches in der Longman'ſchen Ausgabe von 
Brcaulay’8 nachgelaſſenen Schriften enthalten iſt, bes 
gut: 


Tbe day of tumult, strife, defeat was o'er, 
Worn out with toil and noise and scorn and spleen 


Aus dem Leben eines franzöfifchen Legitimiften. 

Memoiren eines Legirimiften von 17701830. Nach hands 
fchriftlichen Tagebügiern, Briefen und Aufzeiipnungen aus 
dem Nachlaß des Marquis Henri Gafton de B. heraus: 
gegeben von Julius von Widebde, Dee Borss 
dam, Riegel. 12. 4 Thlr. 15 Rgr. 

Die revolutionären Stimmführer und die Demagogen 
machen darin die Rechnung ohne ven Wirth, daß fie das 
Naturgefühl der Treue ignoriren. Diefe große pfychiſche 
Macht ift nit verſchwunden, wie fie wähnen, und mern 
fie aud erheblich von ihrer alten Bedeutung verloren hat, 
fie exiſtirt noch, fie ift noch lebendig auf Erden. Bon 
ihr gibt das vorliegende Buch Zeugniß, ein Zeugnig bis 
zum erhabenften Märtyrertfum und zu Thaten unerhör⸗ 
‚ter Kraftanftrengung. In dieſem Sinne find die „Me: 
moiren eine8 Legitimiften” die Freude vieler Leſer gemo: 
den, denn fie füllen den Geift mit Staunen und mit 
Bewunderung darüber, wie viel ein Menſch für eine Fer, 
der er fein Leben gewidmet hat, doch zu wirken, zu leis 
fen, zu ttagen und zu dulden vermag. Sie geben Hier- 
von eine Probe einziger Art, ſelbſt wenn nicht alles und 
jedes wirklich jo verlief, wie un hier erzählt wird. Dies 
führt und zu der Prüfung zunächſt der Wahrhaftigkeit 
dieſes Berichts. Wir geftehen, daß dafür an voſitiven 
Veweiſen uicht viel beigebracht iſt. Die Erzählung wird 
und zumeift auf Treu und Glauben hingegeben. Auf 
der andern Seite würde eine fo detailreiche, ind Speciellſte 
eingehende Grzähfung faum zu erfinden fein, ohne 
äußere oder innere Anföße und Widerſprüche, ohne Hier 
oder dort Zweifel und Bebenfen gegen ihre Wahrheit zu 
erregen. Wir Haben den Bericht bed Legitimiften num 
nad) diefen Richtungen ernftlih geprüft und müffen ihm 
das Zeugniß ausftellen, daß wir nit darin entbedt 
haben, das feiner innern Wahrheit oder dad der Specials 
geſchichte der ſechzig Jahre entgegen wäre, die er umfaßt. 

Das ift viel und gibt und neben andern Merkmalen, 
zu welden wir beſonders feine einfache und kunſtloſe ®. 
tragsweiſe reinen, bie Ueberzeugung von feiner Wahr- 
Haftigkeit. Der Name des Heraudgeberd und mas er 
von Gafton’8 de B.... 1848 erfolgtem Tode erzäßlt, 
ſpricht gleichfalls dafür. So fehen wir denn biefen An— 
täus ter Legitimität, dieſen rieſenſtarken Ritter „ohne 
Furcht und Tadel“ in ununterbrodhenem Kampfe gegen 
die Revolutlon, mit unzähligen Wunden bedeckt, nie ent= 
muthigt, erjt als töniglihen Garviften, dann im Emi— 
grantenheere, hierauf in ver Vendee, dann ald Ehouan 
in der Wollenjade, auf Quiberon, hierauf ale öſterreichi— 
fen, ſpaniſchen und ruffiihen Offizier für ben legitimen 
König von Branfreih kämpfen, dulden, bluten, bis er 











} siumbered, and in slumber saw once more 
A room in an old mansion long unseen. 
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1815 in den Pyrenäen, 1830 in den Alpen ein Aſyl 
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findet, wo fein verſtümmelter Koͤrper der letzten Ruhe 
theilhaft wird. Gefangen, im Angeſicht des Schaffots, 
verwundet, als Viehhändler das feindliche Frankreich durch⸗ 
ziehend, den Rhein im Winter durchſchwimmend, elend 
krank in einer engliſchen Fiſcherhütte, als Sieger oder 
als Gefangener in Ketten — ſtets iſt er derſelbe muth— 
volle ungebeugte Kämpfer für die Legitimität, an geiſtiger 
wie an phyfiſcher Kraft bewunderungswürdig. Sein 
Nachlaß aber erſcheint uns ſo werthvoll nicht blos als 
eine ſtets feſſelnde Erzählung anziehender Begebenheiten, 
ungleicher Kämpfe, unerwarteter Rettungen, kühner Tha⸗ 
ten, rieſiger Anſtrengungen; ſondern weil er uns mit 
ſicherer Hand das legitimiſtiſche Frankreich im Sturme der 
Revolution, eine unendliche Reihe hiſtoriſcher Perfönlid: 
keiten, eine Maſſe neuer geſchichtlicher Züge der Zeit und 
Motive der Handelnden ſchildert und Charaktere malt, 
die uns jene denkwürdige Zeit oft in ganz anderm Lichte 
betrachten laſſen, als wir ſie zu ſehen gewohnt ſind. So 
‚iR er beiſpielsweiſe ſtets ein ſtrenger Richter feiner Partei 
und zeigt und deutlich, wo und wie oft fie den dar— 
gebotenen Sieg der legitimen Sache zu ergreifen aus 
Mangel an Muth und Entihluß verſäumt bat. Die 
Träger der Sache verurtheilt er oft; der Sache jelbft ! 
bleibt er unwandelbar treu. 

In flüchtigen Umriffen ven Lebenslauf des feltenen 
Mannes verfolgend, fehen wir ihn als Knabe auf dem 
‚ väterlihen Schloffe in der Vendee, hierauf als Garde-du⸗ 
Gorps in DBerfailles, bei Erſtürmung ded Königlichen 
Schloſſes 1789 tapfer kämpfend, dann unter Bouilld mit 
den treuen Schtweizern den Aufruhr in Nancy beſiegend 
und voll Erwartung eines Marſches nah Paris, das mit 
dem treuen Heere Bouille’s, gegen 30000 Mann ftar, 
leicht zu unterwerfen war, enplid im Heere der Emigra— 
tion zu Koblenz, wo er die alte Srivolität von Verſailles, 
aber weder rechten Ernft nocd wahre Hingebung antrifft | 
und das er ſchwer getäufcht verläßt, um an dem Kampfe 
in den Niederlanden und an der Schlaht von Jemappes 
tbeilzunehmen. Hier kommt ihm die Kunde zu, daß 
feine ganze Familie vor das Nevolutiondtribunal zu Caen 
geſchleppt jei und entichloffen, mit den Seinen zu flerben, 
eilt ex ald Viehhändler verkleidet nah Gaen, Tiefert ſich 
ſelbſt den Tribunal aus, ſieht aus feinem Kerker Vater, 
Mutter und Echwefter unter ven Beile fallen, wird aber 
felbft zur Hinrihtung nah Paris geihidt. Auf dieſem 
entjeglihen Wege von den Bauern feined eigenen Beſitz- 
thums befreit, entkommt er glüdlih in tie Vendee, wo 
unter Elbee, Bonchamp, Larocdejacquelein, Bathelineau 
u. a. der Kampf in der „Bocage” inveß begonnen hat. 
Die Schilderung vieles heldenmüthigen Kriegd der Hin: 
gebung gegen die Uebermacht, nimmt eine vorzüglich be- 
achtenswerthe Stelle in diefen Memoiren ein. Sie ift fo 
treu und fo charakteriſtiſch, als fie feſſelnd und anziehend 
ift, und wir entlehnen ihr daher einige Züge. Bier fand 
der Verfaſſer das Gegentheil des Foblenzer Lagers. Die 
edeliten Söhne ded Landes, die edeliten Frauen, Xedcure, 
Laroche, Bonchamp, Cibke, Charette, Marigny, Frau⸗ 
lein Deſſiſſant, die Maranife Ledcure u. a. vereinigten 
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fih Hier mit Stofflet und Barhelineau, den Molke: 
männern, und mit ihren Bauern zum Opfertode für ihren 
König. in feltener Menſch war beſonders WBathelinean. 
Bis zur Stunde ein gewöhnlicher Fuhrmann der Bocage, 
seigte er fih bald ald ein geborenes ſtrategiſches Genie 
feine Plane und Entwürfe mislangen niemals und ed war 
nur zu beflagen, daß Elbée fie nicht immer befolgte. 
Dabei war er ebenfo beicheiden und taftvoll, ale Stofle 
| roh und anmaßend war, ſodaß er fih in ven beften Krei⸗ 
ſen mit aller Feinheit bewegte und Frau von’ Larode vie 
Unterhaltung mit ihrem „lieben Fuhrmann“ jeder andern 
vorzog, wenn man um ein Feldfeuer gelagert, auf Reing: 
bündeln ſitzend, bis an die Zähne bewaffnet, heiter 
Geſpräche pflog. 

Das Grundübel in dieſem Kampfe war vie völlige 
| Unfiherheit in der Zahl der Streiter; heute zühlte wat 
töniglihe Heer 15 — 20000 Mann, die am folgenden 
Tage auf 4— 5000 Wann zufammengefhmolzen warn. 
Die Bauern nämlich, welde weder Solo noch Perpfe: 
gung empfingen, ließen es fi nicht nehmen, nad jedem 
gelungenen Coup — nad) Haufe zu eilen, um ſchleunig ihre 
Feldarbeiten zu beforgen und dann nach Muße umd Zeit 
wieder wohlproviantirt zum Heere zurüdzufehren, was 
natürlich einen regelmäßigen Feldzug ganz unmdglid 
machte. Nichtsdeſtominder ſchlugen dieſe jammervoll be: 
waffneten und mit Pulver und Blei ſchlecht verſorgten 
Saufen, ohne Reiterei und Artillerie, die republikaniſchen 
Bataillone Quetineau's und MWeftermann’s faft überall, 
eroberten fefte Orte, wie Thouars, behaupteten die Bocage 
drei Jahre lang und ftreiften felbft in die Bretagne. Wär 
einer der königlichen Prinzen an ihre Spitge getreten un 
Eiferfucht und Zwieſpalt fern geblieben, fo wäre bier 
opfermuthige Schar wol unbeficgt geblieben. Allein nad 
Gathelineau’8 Iode begannen Niederlage auf Niederlage 
die Reihen ver Vendeer zu lihten, und wenn bei Toriou 
noch 30000 Vendeer vereint fochten, fo trat die verderb 
liche Theilung biefer Streitmacht, vie Charette betrieb, 
doch bald in ihren ſchlimmen Folgen hervor. Nacheinan- 
der fielen Elbee, Bonchamp, Laroche und Stofflet, und 
ſelbſt Charette de la Contrie, wie er mit vollem Namen 
hieß, fiel in Gefangenſchaſt und erlitt den Tod. Den 
heldenmüthigen Kampf ſetzten die Chouans in kleinen 
Haufen zwar noch fort; endlich aber wurden auch fie nah 
dem Siege von Balfure, mo 150 Mann 10000 Repu: 
blifaner befiegten, aufgerieben. Der Verfaſſer, ſchwer ver: 
wundet, rettet jih auf wunderbare Art in ein engliſches 
Schmugglerboot und heilt ſechs Monate lang auf der 
Injel Wight an feiner Wunde.” Don ver ſtaunenswertben 
Körperfraft, die ihm in diefer Zeit beimohnte, mag nur 
Died ald eine Probe dienen, daß er binnen 24 Stunden 
die Loire bei Nanted dreimal durchſchwimmt und zwar im 
Monat October, wie er mitten im Winter den Nhein br 
Mainz durchſchwamm. Im folgenden Jahre 1795 kehrt 
er geheilt nah Frankreich zurück, fleht wieder an te 
Spige eined Chouanhaufene, ein wahres Räuberleber 
führend, nimmt an der unglücklichen Erpebition von Qui— 
beron theil, dieſem Muſterbilde eines kopfloſen Feldzugs 
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geht dann nach Vordeaux, von’ beiten Bewohnern er jagt, 
daß fe fih ſtets duch große Worte und völlige That: 
Iofigfelt für die legitime Sache ausgezeichnet hatten, kämpft 
unter Gharette den letzten Heldenfampf und geht dann 
nah Riegel zu König Ludwig XVIII., von dem er ver: 
ſichert, daß, wenn er damals den Thron befliegen hätte, 
er dad Mufler eines Königs geweien fein würde. Den 
Feldzügen von 1796 und 1797 wohnt er unter dem 
Erzherzog Karl, den er als Feldherrn bewundert, bei und 
eilt dann, abermals ſchwer getäuicht, nah Rußland an 
den Hof ſeines Königs zmüf. Mit ven Wiederbeginn 
des Kriegd tritt er in den Stab Suwarow's, von dem 
er eine hoͤchſt charaktervolle Schilderung entwirft. Su: 
warow haßte die Franzoſen leivenihaftlih und jagte ihm 
dies ohne Umſchweif. Sein Gefiht war mager, ſcharf 
gelitten, die reiche Lniform bing ſchlotternd über den 
dürten Körper und ließ ein grobes Eolvatenhemd über 
den Sternen und Orden hervorbliden, mit welden fie 
befaet war. Das weiße Haar mar vorn nad) Soldatenart 
glatt beſchnitten: in den Fleinen grauen Augen aber hligte 
ed von Reidenichaft und Energie. 

Der Verfaffer blieb zum Abenveilen: zwei Koſacken 
jpten auf einen mit grobem Tuch bedeckten Tiſch eine 
gewaltige Schüſſel mit Sauerfraut und eine zweite mit 
Heringen, dad mar die ganze Mahlzeit des Feldmarſchalls; 
ſelbſt die Servietten fehlten; fpäter fam Punſch, den 
Suwarow jedem eintretenden Soldaten zutranf, der dann 
wol „Väterchen, noch einen zweiten Schluck!“ jagte. Su: 
warom war in allem der gerade Gegenfaß ven Welling⸗ 
ton, den wir fpäter kennen lernen; von den Soldaten 
und niedern Offizieren abgöttiih geliebt, war er doch 
äuferft unzuverläſſig, ruhmſüchtig und nahm es mit jei: 
nen Verheißungen, wie überhaupt mit Worten nicht genau. 
ug und Trug waren ihm nicht fremd, in Grunde ſei⸗ 
nes Herzens haßte er die Alllirten; nur Napoleon zu 
ſtlagen, galt ihm etwas, das Uebrige nannte er — Dred! 
Muthig, kaltblütig, aber rahfüchtig, vereinigte er die wider: 
ſprehhendſten Eigenſchaften in fih, machte mit der Fröm⸗ 
migfeit Barade und überließ jih dann wieder der milde: 
fen Leidenfchaft und Herzloſigkeit, ſodaß jeder an ihm 
irre wurde. Wr flelfte fih vob und ungebilvet und war 
doh ein ungemein unterrichteter Mann und ein Denker, 
der die Geſchichten aller Zeiten und Bölfer genau Fannte. 
Ein Greuel war ihm ‚die Vielichreiberei und er pflegte 
oft zu jagen: „Die Menſchen, die weder zum Handeln 
noch zum Denken zu gebrauchen jind, legen flet8 großen 
Werth auf unnüge Schreiberei.” Wehe dem Apjutanten, 
der nicht Eurz und bündig zu fein verftand; er riß ihre 
Verihte - in Stüden, warf ſie zur Grove und ſchrie: 
„Roh einmal und kürzer!“ Die Schreiben des SHoffriege- 
tath8 erledigte er gewöhnlid mit den Worten: „Kurz — 
wozu laſſen die Efel wieder hunderttauſend Buchſtaben 
aujmarſchiren!“ Dabei mar feine Arbeitsfraft wahrhaft 
merſchöpflich und ließ jeinen Offizieren faft nichts zu 


thun: er rubte eigentlich niemals. und kannte den Schlaf 


faum, lief gemeinhin im bloßen Hemde umher und ver 
1861. 13. 


achtete die Bebürfniffe anderer Menſchen völlig, Sein 
größter Fehler als Feldherr war feine Ungeduld, die häufig 
feine beiten Entwürfe und Grfolge vernichtete. Dies 
Bild des alten Helden, dev übrigens meifterhaft zu feinen 
Soldaten zu fpredhen verfland, muß in feiner weitern 
Ausführung jeden Leſer feffeln. Als nach der Addaſchlacht 
Sumarow dad einzige Wort zu unferm Erzähler fagte: 
„Zufrieden!“ war auch diefer fein Bewunderer. Dem 
weitern Fortgange des Feldzugs in Italien können wir 
nicht folgen, Kaifer Paul rief fein Heer zurück und ber 
Verfaſſer nahm in Prag einen wehmüthigen Abſchied 
von dem wunderlichen und doch großartigen Manne Er 
trat nun in Öfterreiifchen Dienft, ſchildert uns den Erz- 
berzog Karl, Mad, Kutufow und den Feldzug, der mit 
der Schlacht von Aufterlig endet und die er mit anzie= 
henden Einzelheiten ausftattet. | 
Der Feldzug von 1809 macht dem Garnifonleben in 

Böhmen ein Ente, der Verfaſſer Fämpfte die Schlahten 
pon Aspern und Esling als Öfterreihifcher Major mit, 
gab an den Tage der Verlobung Napoleon’8 mit der 
Erzherzogin Marie Luiſe jeine Entlaffung ein und ging nad) 
England zu ſeinem Könige, um kurz nachher zu dem 
Heere des Marquis La Romana in Spanien zu flogen. 
Auf diefem neuen Gebiete find feine Gharakteriftifen von 
Romana, Caſtaños, Wellington und den Helden der Guer⸗ 
rilfa8, feine Schilderungen der Heere, der Schlachten von 
Ciudad-Rodrigo, Bufaco u. a. wieder äußerſt anziehenpe 
Partien feined Berichts, bis er in Taragona gefangen, 
al® Franzoje erfannt, in Ketten nad Frankreich abgeführt, 
aber von Guerrillag unter Empecinado wieder befreit 
wird.” Bon allem diefen können wir nur etwa von dem 
ausführlihen Bilde, das er von Wellington entwirft, 
einige Züge wiedergeben. Der Verfaſſer jagt: 

- BVenn die Engländer ihren Wellington den „eifernen Mar: 
ſchall“ nennen, fo haben fle recht: er war der ruhigite General, 


der mir je vorgefommen ift, und am Abend einer gewonnenen 
Schlacht berfelbe, wie am Abend einer verlorenen; nicht ein 


Zug feines Gefichts veränderte ſich. Mitten im heftigſten Kugel⸗ 


regen legte er fein Schnupftuch in die berfümmlichen Falten 
u. ſ. w. Gine falte gleichgültige Höflichkeit verließ ihn nie: 
niemals habe ich ihn heftig gefehen oder eine verlegende Aeuße⸗ 
rung von ihm gehört; feine Befehle waren ſtets Mar, furz 
und beſtimmt. So war er in allen Dingen das Begentheil von 
Snwarow. DBegeiftern wie dieſer fonnte er nicht; feine taftifche 
Fähigfeit war fo gering, daß er nicht 10000 Mann manövris 
ren zu laflen im Stande war; dagegen war fein Talent, Schwär 
chen des Gegners zu entdeden und fie Fräftig zu benußen, emis 
nent. Eigentliche Kampfesluft war ihm fremd: cr Pate nie 
perfönlich die Gefahr auf, nie flellte er fich, gleih Sumarom, 
Blücher oder Erzherzog Karl an die Spige feiner Truppen; ja, 
ich glaube, er hat nie den Degen gezogen und war in der Regel 
auch in bürgerlicher Kleidung. abe! war er fo fireng, daß 
er nie einen Strafbefehl zurücknahm oder milderte; aber er jorgte 
väterlich für den Soldaten, feine Beflsibung, feine Verpflegung. 
Ein warmes Wort hörte man nicht von ihm, bei den Offizieren 
fah er fehr auf vornehme Haltung und alle Berdienfte galten 
ihm nichts, wenn nicht cin volllummen gentlemanifches Ber: 


| halten fie begleiteten, daher denn auch voruchme Geburt bei 


ihm in hohem Anſehen ftand. Militärifche Kenntniſſe fehlten im 
ganzen englifchen Heere, dagegen entfaltete dies bei allen Ges 
38 
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begeiheiten einen bewrabernawerthen kalten Muth, ben nichts 
Baffurfg brachte. Obgleich ein Irlaͤnder, liebte Wellington 

ine Sandslente nicht und zog die altindifchen Regimenter und 
die Engländer allen andern Truppen vor; bei den Deutichen 
war ihm die Disciplin zu locker und Spanier und Portugiefen 
mochte er nicht. Ihm gegenüber war das franzöftfche Heer des⸗ 
organifirt, umgufrieden und ohne vechten yuten Willen, und dies 
und fein Glück verjchaffte ihm viele Erfolge u. f. w. 

Die Erſtürmung von Badajoz, der Einzug in Madrid, 
der fünftägige Kampf um Bampelona, ver Einmarfh in 
Frankreich, die Liebe ver Dora Merceded, ver tapfern 
Guerrillera, zu dem Verfaſſer bilden anziehenve Abſchnitte 
in den folgenden Kapiteln, bis zum Schluß des Kampfes 
im Bordeaux und der Jubelfeier des Friedens. Der Er⸗ 
zäͤhler gelangt nun nad Paris — man kann denken mit 
welchen Gefühlen —, zeichnet den Hof des Königs, dem 
Uebermuth der Adelspartei, Fehler und Verrath, Napo⸗ 


leon's Wiederkehr, feine Widerſandsverſuche in ver Vendee, 


Flucht und Reiſe nah Gent. Gegen Frau von GStac 
verücht er die Deutſchen, beſonders die Frauen; an Chaͤ⸗ 
teaubriend verlegt ihn feine maßloſe Eitelkeit, an Ben: 
jamin Gonftant fein Wankelmuth. Soult ſchmeichelte ihm, 
Mey und Vandemme überboten ſich im Schein des Roya⸗ 
liomus. Eine Sendung nach dem Rhein lehrt ihn bie 
preußiſche Armee kennen, bei der ihm die allgemeine Dienſt⸗ 
kenntniß ber Offiziere in Erſaunen verſetzt. Vom Hexzog 
von Wellington wohl empfangen, wohnt er dann den 
Schlachten von Ligny und Waterloo bei, nachdem er den 
Ball bei der Herzogin von Richmond geſchildert, den der 
Herzog um 2 Uhr morgens verließ, um auf das Schlacht⸗ 
feld zu eilen. Die Schilverung des großen Schlachttags 
gewinnt dadurch au Interefle, daß der Verfaſſer faft immer 
in ber Nähe ned Herzogs war; ven berühmten Ruf: 
„La garde meurt, mais elle ne se rend pas”, will er 
ſelbſt von einem alten Garbecapitän gehört haben. Im 
Schlußkapitel drängt fi vie Schilverung eines Stillebens in 
den Pyrenäen, des Hofes Karl's X., des Nevolutiond- 
fampfes von 1830, den er wieder ald Schweizer freiwillig 


mitfämpft, und die freiwillige Verbannung aus Frankreich. 


für immer — zufammen. In den Alpen findet ber ruhe⸗ 
loſe Mann eine glüdlihe Zufluht — nad mehr als vierzig: 
jährigem Kampfe für die Sache ver Legitimität. 

Wenn Bücher vdiefer Art, Memoiren und Biographien, 
doch zunächſt um des Intereffed willen gelefen werben, 
welches fie und für die Perfon des Erzählers felbft ein- 
flößen, fo muß diefe Darfellung eines fo ereignißreichen 
und ſchickſalsvollen Lebens, wie wol jelten ein Menjchen- 
leben verläuft, nothwendig viele Lefer geminnen und allen 
diejen koͤnnen wir eine ebenfo gefällige als feſſelnde und 
lehrreiche LXectüre an diefem Buche verjprechen, befrievi- 
gend durch Form und werthvoll durd ihren Inhalt. 4. 


Zur Gefchichte von Sibweikbeutichlaud. 

1. Das Leben und ber Briefwechſel des Landgtafen Georg von 
Heften : Darmflabt, des Exoberere und eidigers von Gi⸗ 
braltar. Ein Beitrag zur Geſchichte des ſpaniſchen Eur: 
cefionsfriegs, zur Memoirenliteratur bes 17. und 18. Jahr: 
hunderts und zur —8 — Landesgeſchichte. Nach den deut: 
ſchen, engliſchen, franzöſiſchen, ſpaniſchen, italieniſchen, hol: 
ländifchen und {ateinitäjen Iriginalpapieren bes Britiſchen 
Mufeums und der Archive zu London, bes großherzoglichen 
Haus: und Staatsarhivs zu Darmſtadt, des k. k. Reihe 
archive zu Wien u. f. w. dargeftellt von Heinrich Rue 
zel. Mit dem Bildniß des Landgrafen Georg und ber Av: 
miralitätsfarte von Gibraltar. Friedberg i. d. W., Geribe. 
1869. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ner. 

2. Beichichte von Heffen, insbefondere Geſchichte bes Großher⸗ 
jogtäume Geffen und bei Mhein in Ghronif und FMeſchicht 

übern, in Liedern, in geographiihen Skizzen, in Hunt: 
arten, Bolfsliedern, Sagen und eine Geſchichte Heſſens in 
Ueberfihten. Ein hiſtoriſches Lefebuch für Stadt ımb Land, 
Schule und Haus in Heflen, gefammelt und dargeftellt von 
Heinrich Kuenzel. Mit den Statuen Philipp's bes Graf: 
mütbigen von Heflen und Georg's I. von Heſſen⸗ adt, 
nach Scholl in Holzichnitt. Friedberg i. d. W., Geribe. 

1854—56. 8er.:8. 1 Thlr. 18 Ngr. 

3. Lindenfels. Gin Beitrag zur Ortsgefchichte des Großherzog⸗ 
thums Heſſen von eg M. L. Narchand. Mit zwei 
Lithographien und *8 Holzſchnitten. Darmſtadt, Zonghaus. 
1868. Gr. 8. 10 Rgr. 

4. Neujahreblatt den Mitgliebern des Vereins fir Mejchichte 
und Alterthumsekunde g’ Frankfurt a. M. dargebracht am 
1. Januar 1859. — A. u. d. T.: Dorf und Schloß Röbe: 
beim. Beiträge zu ber Geſchichte derfelben von Ludwig 
Heinri Euler. Mit einer Abbildung des Schlofies um 
a eltafe Frankfurt a. M., Bölder. 1869. &r.4 
| r. 


5. Würtembergiſche Jahrbücher für vaterlaͤndiſche Geſchichte, 
Geographie, Statiſtit und Topographie. Serausge eben ven 
dem koniglich ftatiflifchstopographiichen Bureau. atzuen 
1859. Zwei Hefte. Stuttgart, Aue. 1859-60. Gr. 8. 

: Jedes Heft 4 RNgr. 

6. Die Meberrumpelung der Reichskadt Frankfurt durch bie Fran 
zofen am 2. Januar 1759 und bie Schlacht bei Bergen in 
Kurheſſen zwiſchen den Branzofen und Alliirten am 13. April 


1759, nebſt einer topographiſch⸗hiſtoriſchen Schilderung det 
Marktfleckens. Dom Mfatrer Gollhard. Bilbel, Gan 
1859. Gr. 8. 4 Nor 


7. Frankfurter Gäcularfhrift. Der Ueberfal der Meicheilad! 
Frankfurt durch die Srangofen am 2. Januar 1759 und die 
vier erflen Donate der franzöfifchen Befagung. Ein Br 
trag zur Gefchichte von Frankfurt, zur Gefchichte des Sieben: 
jührigen Kriegs und zur Jugendgefchichte Goethes. Yrant: 

- furt a. M., Auffarth. 


Die zwei gleichzeitigen großen Kriege, welche faſt gan: 
Europa in ihre Rreife zogen, der Nordiſche und der Spaniſche 
Grbfolgefrieg, bieten in ihrem Berlaufe wie ihren Wolgen die 
fchlagendften Gegenfäpe dar. Während in dem norbifchen Kriege 
ein perfönliches Intercſſe an die Geftalten von Karl XII. und 
Peter 1. ſich Fnüpft, und bie Folge: der Eintritt Ruplaude in 
die Reihe der curopäifchen Großfiaaten, bis Beute fortbauert, if 
in dem Kampfe zwifchen den Häufern Bourbon und Habsburg 
um die Erbfolge in Spanien das Jutereffe zerfplittert und am 
wenigften den beiden officiellen Hauptperfonen, Karl U. un 
Dhilipp V., zugewendet. Mährend wir bort bie Heldenkraft 
Karl's XI. und die Ausdauer Beter’s I. bewundern, tft bie 
das Schaufpiel negativer Eigenſchaften entfaltet. Eine verfal- 
Iende, in ihrem König ohne Lebenskraft gleichſam verförperte 
Monarchie, der Spielball beftochener Weider und Pfaffen, die 
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: Merreilälfihe Belleit wis immer zoögernd und Tara ans erblicher 
Geltneth, auf dev andern Seite auch Philipp V. ohne jede pers 
ſonliche Größe; die Bunbesgenoffen ohne Eifer und gegenfeitiges 
Bertrauen. Religiöfes und nationales Interefie, im nordifchen 
Kampfe fo rein und ſchatf geſchieden, miſcht und kreuzt fich in 
ſpaniſchen. Der hollandiſche Tromp befreit in Neapel Glaubens» 

« geneffen, ungarifche Geiſtliche, welche der Bundesgenofſe in Wien 
anf Me Galere geliefert; franzöfliche Hugenotten fechten auf 
eglifcer (Marquis von Ruvignp, fpäter Lord Gallway), fathor 

iifhe Itländer auf franzöfiiger Seite (Berwic), Und endlich 

das Ergebniß des Kampfes hatte faum fo lange eine Bes 
beutung, als Bonrbonen auf den Thronen zu beiden Seiten ber 

Borenden ſaßen; feit 1830 iſt auch dieſes geringe Mefultat vers 

kunden und es blieb nur der englifche Dehs von Gibraltar. 

Unter den zahlreichen Feldherren, welche in Diefem Kriege ges 

nannt werden, verdient beiondere Beachtung ber Landgraf Georg 

von Darmftadt, welchem Großbritannien diefen wichtigen Be 
verdanft. Seine Lebensgefhichte auf dem Hintergrunde der pos 
litiſchen und militärifchen Greigniffe zu fchreiben, hat der loyale 

Verſaſſer der Schrift: „Das Leben und der Briefwechſel bes 

Landgrafen von Heſſen⸗Darmſtadt“ (Mr. 1), Heinrich Kuenzel, 

fh zur Aufgabe feit einer Reihe von Jahren gemacht, und Pie 

anf bem Titel angefüßrten Dueflen zeigen genng, mit welcher 

Gründligleit nnd Hingebung er diefer Aufgabe ſich unterzogen 

hat. Nicht gering waren fchon die ſprachlichen Schwierigkeiten, 

da eben Sprachen dabei in Betracht kamen, viele Aetenflüde im 

eimer wahren Mifchfprache gefchrieben ſind und beſonders die deut: 

ſchen Briefichreiber und Brieffchreiberinnen, wohin bie Königin 
von Spanien ſelbſt, Maria Anna von Pfalz Neuburg, und die 
von Sranfreich erfaufte Oberſthofmeiſterin Gräfln von Berlepſch 
schören, durch Beimiſchung lateinifcher, franzöflfefer und fhanis 
ſcher Worte und Säge ſich auszeidmen. Die unpartetifche &es 
ſchichte wird freilich den Helden faum fo hoch flellen fünnen ale 
der Berfaffer thut, welcher feiner Lebensbefchreibung einen guten 
heil feiner freien Zeit gewidmet hat und in dem Landarafen 
ein Glied feiner Herrfcherfamilie verehrt. Georg war deun doch 
aur ein Soldat der Yortuna *), wie fo viele nachgeborene Für⸗ 
keriöhne bis zum lntergange des Reiche. Auf eine wmagere 

Apanage von 6000 ZI. beigränft, fuchte er jein Glück im Dienfte 

bed Hanfes Hababurg, das damals ſchon bie Prefelytenmacherei 

wunghaft trieb, und bebachte fich deshalb nicht, zum großen 

Echmerz feiner eifrig lutheriſchen Mutter, einer Kocter ſt's 

des Ftommen von Gotha. zu beſſerm Fortkommen, den römis 

khen Glauben anzunehmen. Er war geboren 1669, ale zweiter 

Sohn des Landgrafen — VI., welcher 17 Kinder hatte, 

neh 1687 bereits als Freiwilliger an dem Befbinge gegen bie 

Türken theil und focht in der Schlacht bei Mohaͤcs. Aber 

ebgleich es gegen die „Ungläubigen‘ galt, vertrugen die chriſt⸗ 

en Genferfionen fi um nichts befler. Die in Steier⸗ 
marf ins Winteranartier gelegten obercheinifchen Kreisregimen⸗ 
ter, mei Broteflanten, fanden fid) übel gebettet in dem fatho- 
liſchen Steiermef. Sie Flagten, daß man fle dert ruiniren 
wele, He ſchlecht und themer verpflege, ihren Gottesdienſt er⸗ 

(were und ihren Leichen das Begraͤbniß verfage, und vum der 

andern Seite erhoben die fleirifchen Stände Beichwerben beim 

Kaiſer über das Rauben, Plündern und die Gewalttbaten ber 

eberrheinifchen Regimenter und bie Stürung des Patholifchen 

Gsttespienfles und baten der Kaiſer, ihnen eh zu erlau= 

ben. Richt befier als die Glieder vwertrugen die Häupter 

des Heeres: Der Kurfürit von Baiern, Markgraf von Baden 
uud Herzog von Lothringen. Den zweiten Beldzug -1688 machte 

Lardgraf im Dienfie der Republik Benedig unter ſönigs⸗ 

mart im Morea und auf Negroponte an ber Spige eines in 

Hefien geworbenen, aber auf Rechnung des Herzogs von Wür- 

temberg an die Venetianer vermietheten Regiments. Den 

Salt defielben bildete bie unglüdliche Belagerung von Negro⸗ 


) &. 207 nennt er füh felbft einen Don Quixote, einen chevalier 
ran, der fein Fortun noch nicht gemacht. 


noch als Feind betreten. 
wo fein Rath hinfichtli 


homte, ai je x ihrer hunderttägigen Dauer dem chriftlichen 


MNach einem kurzen Antheil an bem itlänbifcden Feldzuge 
Wilhelm’s Ill. 1691 trat 1692 Beorg als Generalmajor und 
Führer eines Kürafiierregiments in kaiſerliche Dienfte und focht 
mit gegen bie Zürfen unter Markgraf Ludwig von Baden, dem 
„Zürten= Louis. Diefem folgte er 1698 an den Rhein, 1694 
aber finden wir ihn, nachdem er zur Fatholifchen Kirche übers 
getreten war, aberınals in Ungarn. Much feine brei jüngern 
Brüder wurden, nachdem fle in faiferliche Dienfte getreten was 
ren, Fatholifh. Im Frühjahre 1695 ging der Landgraf als 
eommanbirender General ber Faiferlichen Hülfsttuppen nach Ges 
talonien. Obgleich es ihm nicht gelang, gegen bie Meinung 
des Kriegsraths und die geheinen friebensburitigen Inftructien 
nen Belasco's und Eorfona’s die Hauptſtadt Batalonien, Bars 
celona, gegen Benböme’s Angriffe zu halten, fo wurde er nad 
Abſchluß des Friedens von Ryswijk 1697 in Madrid niit größs 
ter Auszeichnung empfangen, zum Ritter bes Goldenen Vlieſes, 
Oberſten der füniglichen Leibwache zu Pferde und endlich zum 
Micefünig von Batalonien ernaunt, wohin er im Sanuar 1698 
abreifte. Jene Etellung war damals von äußerfler Wichtigkeit, 
oder vielnsehr fie wäre «6 geweien, wenn nicht die Geldnoth ber 
beiden Höfe von Madrid und Wien alle Blane, welche anf dem 
Franzoſenhaß der Gatalonier und die Stärfe Barcelonas ger 
grändet waren, vereitelt hätten. Hätte der Kaifer im Anfange 
des Jahres 1698 den Erzherzog Karl mit 10—12000 Mann 
nah Spanien gefandt, fo wäre die fpantiche Monarchie für das 
Hans Habdburg gewonnen geweien, denu ber Kinig Karl IE, 
welcher damals ſelbſt noch zur öferreichifchen Partei gehörte, 
noch nicht durch die Rückfichtsloſigkeit des öfterreichifchen Ge⸗ 
fandten von Harrach aligefloßen und durch bie Feinheit Des franz 
zoͤſiſchen Bevoktmächtigten D’Harcourt gewonnen war, wünfchte 
dem Erzherzog noch bei Lebzeiten eine Art Ditregentfchaft zu über: 
tragen; Spanien felbit fehlten die Mittel, die Werte Barcelonas 
in achtunggebletenden Stand zu ſetzen. Allmählich wurden bie 
Berlepſch, ver dentiche Beichtvater der Königin und der Erz⸗ 
bishof yon Toledo von Wranfreich gewonnen. Alle diefe Ber= 
haͤltniſſe belehrten den Landgrafen, daß feines Bleibens im ſpa⸗ 
niſchen Dienſte nicht lange mehr fein werde und, im November 
1699 zum kaiſerlichen Feldmarſchall ernannt, war es nur bie 
Anmödglichkeit,, feine Forderungen an bie Krone Spanien auss 
bezahlt zu erhalten, was ihn in Barcelona zurückhieit. Als eim 
Jahr fpäter (8. November 1700) der König Karl II. geftorben 
war und fein Teſtament den vollen Sieg der franzöfifchen Politik 
enthüllt hatte, wurde der Landgraf im Februar 1704 feiner 
Stelle als Bicefönig entfegt und follte fortan diefen Boden nur 
Durch Italien reifte er nah Wien, 
bes Kriegeplans der gegen Frankreich 
ſich vorberaitenden Eoalition gern gehört wurbe, verweilte dann 
vom September 1701 bis Februar 1702 am Hofe feines Brus 
ders in Darmfladt, mit Borbereitungen zum Feldzuge beichäf: 
tigt, wozu auch die Anfertigung einer katholiſchen Hauskapelle 
gehörte, und traf am 10. März in London ein, um an dem 

ezuge gegen Cadiz theilzunehfmen. Cadiz war gewählt, um 
auf das zoͤgernde unb ſchwankende Bortugal zu brüden, um ben 
Handel nad) Sübamerifa zu beherrfchen und bes Reſtes ber fpas 
nifchen Floite fich zu bemächtigen. Am 30. Juni 1702 lichtete 
die englifchsholländiiche Blotte von 160 Segeln, worunter 50 
Linienjchiffe, mit 14000 Mann Landungstrupven, in Spithend 
die Anker und wandte fich zunächft nach Liſſabon, wo ihr Er: 
feinen (21. Auguſt) den Beitritt Portugals zur Boalition ents 
ſchied. Der Landgraf begleitete die Erpebition ohne beflimmtes 
Commando; er follte im alfgemeinen nad) feiner Kenntniß Spa⸗ 
niens guten Rath geben und als Profelyt den fegerifchen Cha⸗ 
tafter der Heeresfahrt in etwas abhelfen! Aber er fonnte 
den Eindruck nicht verlöfchen, deu die Kirchenplünderungen ber 
verbündeten Truppen in den Orten, deren fie jich bemäch« 
tigt, anf die ofmedies für Philipp V. geftimmten Andalufier 


‚ übten. Unter der fräftigen Leitung des Marquis ron Billabariae 


38 * 





278 


erhob fi das Boll zum Widerſtand. Die Proclamationen bes 
Landgrafen zu Gunſten Karl’s III. vermochten nur einen einzi⸗ 
gen Spanier, den Statthalter von Rota, zum Abfall zu be: 
wegen. Er übergab die Stadt, aber die furze Ehre, namens 
Karl's III. vom Landgrafen zum Marquis ernannt zu, werden, 
büßte er nach wenigen Tagen auf Befehl von Villadarias durch 
den Strid des Henfers. Unter diefen Umfländen fcheiterte die 
GErpedition vollkommen und ber Landgraf fehrte mit der Flotte 
im Rovember 1702 nach London zurüf, wo er bis Januar 
1704 verweilte. Er leitete die Berbandlungen zwifchen Portu⸗ 
gal, den beiden Seemaͤchten und Oeſterreich; er betrieb die per: 
ſonliche Erfcheinung bes öfterreicyifchen Thronbewerbers in Eng⸗ 
land und Portugal und die Vorbereitungen zur Ausrüftung ber 

oßen Flotte, welche Karl nad) Portugal bringen und dann in 
Evanien neue Groberungsverfuche machen follte. Diefe Stels 
Iung fuchte er auch zum Bortheile feines Bruders, des regie: 
renden Landgrafen, zu benugen, zu einer jener damals alltäg- 
lichen Truppenftellungen, welche erft fpäter, da fie mit dem vors 
efchrittenen Zeitbewußtſein zur Zeit des norbamerifanifchen Frei⸗ 
Beitstampfes in Conflict geriethen, übel angelehen und mit bem 
Namen ‚‚Menfcheugandel” belegt wurden. Der Landgraf von 
Darmfladt wünfchte den Holländern 3000 Mann zu liefern, 
wovon der Kopf mit 30 Hl. bezahlt wurde, allein die ältere 
Linie (Kaflel) war durch ben gemeinfamen Agenten in London 
befier bedient und das darmflädtifche Anerbieten kam erft, als 
alle Regimenter schon vergeben waren. 

Am 7. Mai 1708 war Georg dur bie Ankunft feines 
jüngern Bruders Heinrich, überrafcht, welcher 1673 (irrthümlich 
flieht ©. 236: 1703) geboren war und jegt in bas Gefolge feis 
nes Bruders eintrat. Georg war mittlerweile von Oeſterreich 
wie aufgegeben; emdlofe Zögerungen fepten ſich der Ankunft 
Karl's entgegen und Georg wurde fo ohne @elbmittel gelafien, 
dag ex fein Silbergefchire verfegen und von feinem ältern Bru⸗ 
der Unterflügung erbitten mußte. Freilich war die Geldnoth in 
Wien fo groß, daß Karl im Haag feine Juwelen verpfänden 
mnßte. Endlich landete am 6. Januar 1704 Erzherzog Karl 
in Bortsmouth und ernannte den Landgrafen zum Oberbefehle- 
haber feiner Streitkräfte, welche am 16. Januar auf ber eng⸗ 
lifchen Flotte unter Admiral Roofe zu Portsmouth eingefchifft 
wurden. Sept follte der Landgraf die volle Bitterfeit der Ober⸗ 
leitung eines Goalitionsfriege ſchmecken. Ueberall gehemmt und 
im Stiche gelaffen, mußte er den auf feinen Rath und unter 
feiner Leitung unternommeuen Seezug nad) Barcelona mislingen 
fehen und ähnliche Vorwürfe wie nad} dem gefcheiterten Zuge 
gegen Cadiz anhören. Die ihm verfprochenen 1000 Portugiefen 
blieben aus, und ale er ohne biefelben auslief und Ende Mai 
mit 1200 Enaländern und Holländern Barcelona angriff, aber 
den Defterreiifejgefinnten Cataloniens fein Geld zu bieten hatte, 
fcheiterte das Unternehmen und die Flotte trat am 1. Juni bie 
Rückfahrt an. Auf der Rhede von Tetuan warb enblidh ber 
Angriff auf Gibraltar befchlofien, welches unbegreiflicherweife 
nur 100 Hann Beſatzung hatte. Dom 1. Auguft an wurde 
‚die Stadt zu Land und See angegriffen und nady einer tapfern 
Vertheidigung in vier Tagen zur Uebergabe genöthigt. Man 
fand ungeheueres Material vor, allein 124 Kanonen; nur 80 
Mann zogen nad der Capitulation aus. Natürlich gefchah die 
Eroberung im Namen Karl’s III., was aber fpäter die Englaͤn⸗ 
der nicht gehindert hat, diefen Punft für ſich gu behalten. Georg, 
zum Statthalter ernannt, beſetzte die Feſtung mit 2500 Mann 
und traf fogleich Anftalten, fie gegen bie zu erwartenden An: 

tiffe in Stand zu feßen. Die angefehenfien Bewohner der 
Stadt hatten aus Anhänglichfeit an den rechtmäßigen König 
Bhilipp V. diefelbe größtentheile verlaſſen und erleichterten ſo 
dem Landgrafen die Erweiterung der Feſtungswerke. Das Vers 
dienft, die Feſtung von Anfang September bis Ende December 
1704 gegen bie Feinblichen Angriffe vertheidigt zu Haben, ift 
ohne Zweifel die glänzendſte Seite der militärifhen Laufbahn 
des Landgrafen. Der Berfafter beginnt das vierte Buch, wel: 
ches bie Belagerung fhildert, mit einer Gefchichte von Gibral⸗ 
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tar, welche trotz ihrer Ausführlichkeit nicht frei won einen Irr⸗ 
thum if, welcher aus einem Buche ins andere überzugehen 
pflegt. So beruht die auch hier (S. Lil) wieder zu lefende An: 
abe, daß ein deutſcher Ingenieur, Daniel Spedel, unter Karl V. 
ibraltar umgebaut habe, auf einem Irrthum. Daniel Spede, 
Spedle oder Spedlin, 1536—89, deſſen Lebensbeichreibung 
man in ben „Elſaſſiſchen Neujahresblättern‘ für 1847 findet, , 
war bei Karl’s V. Abdanken noch als GSeidenflider auf ber 
Wauderſchaft und wandte erſt 1561 ſich der Kriegebaufunft zu. 
Der Landgraf hatte mit der Statthalterfchaft von di 
braltar eine fchwierige Aufgabe übernommen. Es fehlte an 
Geld, um Lebensmittel aus Marokfo herbeizuſchaffen, und au 
Geſchũtz; die Mannszudt der 2600 Dann flarfen Beſatzung 
lieg viel zu wünfcdgen übrig und Berrath fam unter ben ergeben 
fcheinenden höhern fpanifchen Dffizieren zu Tage. Anfang 
Dectober begann ber fchon genannte Generalcapitän von Anbas 
Iufieen, Marquis von BVilladarias, mit 7000 Maun zu Lande 
die Belagerung, während 22 franzöfifche Kriegsfchiffe die Sees 
verbindung abfihnitten. Schon war Anfang November) bie 
Seftung überfallen, indem ein Ziegenhirt Spanier nachts 
auf die Felſenhöhe führte, und wenn nicht die erwartete Hülfe 
aus dem fpanifchen Lager ausblieb, war die koſtbare Eroberung 
verloren; fo aber gelang es dem Landgrafen Heinrich, die Ein: 
gebrungenen zu überwältigen. Auch fo blieb Die Noth ber anf 
1200 Dienftfähige zufammengefchmolzenen Befapung ohne Geld 
und Lebensmittel bedenklich genug, und man jah mit gen 
einem allgemeinen Sturm entgegen, als, während einer Abweſen⸗ 
beit des größten Theile der Tranzöflihen Schiffe, am IL. Ro: 
vember die englifchsholländifche Ylotte in die Bucht von Gi⸗ 
braltar einlief und wenn auch nicht genügende neue Mannfchaft, 
doch die nöthigen Arbeitskräfte und Geldmittel mitbrachte, um die 
Beftupgswerfe wieder auszubeflern. Desgleichen brachte die Flotte 
Kriegebedarf und Geichüge, Lebensmittel und Arzueien in die 
Feſtung und befchältigte während ihrer bis zum 24. December 
dauernden Aumwefenheit die Belagerer durch Angriffe zur See. 
Erft vom 18. December an trafen die Transportichiffe mit 2500 
Mann Hülfstruppen, welche der franzöfifche Admiral vergebens 
aufzufangen verfuchte, in Gibraltar ein. Noch immer aber 
waren bie Belagerer dem Landgrafen bedeutend überlegen, in- 
dem im Yebruar der Verluft der —* bereits gegen 1000 
Mann betrug. Einen Hauptſturm verſuchten die Belagerer am 
7. Februar und bemächtigten ſich des fogenannten , runden 
Thurms“, des wichtigſten Bollwerks der Fehun ‚ bo nahmen 
die Engländer ihn wieder. Nun wurde am 9. Februar die Be: 
lagerung in eine Blofabe verwandelt und am 26. Februar auch 
die Feſtung wieber von der Seeſeite eingeſchloſſen. Endlih am 
21. März erfolgte ber zweite Entfag zur See und nun wurde 
feit dem 20. April auch das franzöfifch = fpanifche Lager geräumt. 
Am 1. Mai waren die Linien verlaflen und der Landgraf konnte 
ſich zunähft der Sorge für Ausbeſſerung der Werke widmen, 
fovann feine Gedanfen auf ein Commando im offenen Felde 
richten. Es fland die Wiederholung des Zugs gegen Cadiz oder 
gegen Barcelona in Frage; ehe wir aber unfern Helden auf 
feinem legten Zuge begleiten, wollen wir noch eine furze Zwi: 
fchenbemerfung einflechten. 
Defanntlih war bie Belagerung von Gibraltar, Deren 
Verlauf wir erzählt, nicht die legte, noch 1779—83 verwen⸗ 
dete Spanien, ſchon damals ein gefunfenes Reich, 90 Millionen 
Gulden auf die Wiedereroberung von Gibraltar. Durch bas ganze 
Reich wurde Gottesdienſt gehalten und die erſte Frage des Könige 
nach feinem Erwachen am Morgen war Gibraltar! Nun if aber 
Gibraltar weit weniger wichtig für Spanien als Strasburg für 
Deutichland: es öffnet nicht wie biefes die Straßen zu ven 
fhwächiten Stellen des Landes. Und doch hat die deutfche Un- 
einigfeit jebe Gelegenheit verſchmaͤht, jene befländige Drohung 
Franfreiche zu befeitigen und damit zugleich eine der wichtigſten 
Stätten deutſcher Kunſt und Wiflenfchaft dem Mutterlande zurück⸗ 
uführen. Im Jahre 1744 rief Friedrich IL. durch feinen Kinfall 
in Schlefien das fiegreiche öflerreichifche Heer aus dem Elſaß zurüd 
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uxd dafür unterägte 1814 Deflerreih, welches ſeiuerſeits ent: 
ſchloſen war, jede Grenzberũhrung mit Frankreich zu meiden, nicht 
die premfifche Forderung ber Abtretung des Elſaß an Deutichland. 
Der Landgraf entichied für Barcelona, wo im neueiler 
Zeit die Anhänglichkeit an Karl Ill. noch gewachien zu fein 
ihin. Am 22. Mai 1705 verließ die von ihm und Lord 
Peterborough geleitete Expedition, 8000 meift neuer Trup⸗ 
pen, anf einer von dem Admiral Shovel befehligten Wlotse 
Spithead. Aber in Liſſabon, wo fie Karl IM. und in Gibral⸗ 
tar, we fie einen Theil der Beſatzung an Bord nahm, verzögerte 
die Slotie fo fehr ihren Kauf, daß fie erſt am 16. Auguſt vor 
Varcelona anlangte. Unter den Verbündeten herrſchte Uneinig⸗ 
kit; in ber wohlbefefligten Stabt lagen beinahe jo viel Truppen 
als die Flotte trug und fo beruhte die Hoffnung auf Erfolg, 
weimtlih anf dem Beiflande der Gatalonier, weldye aber für 
isre Dienfle viel Geld verlangten und dennoch feine Suverläffig: 
kit gewährten. Unter diefen Umftänden Fonnte die vom Lands 
grafen befürwortete Belagerung, welcher die Bodenbejchaffenheit 
he Schwierigkeiten entgegenfeste, nur langiamı fortichreiten. 
I Ungebutd darüber entwarf der ercentrifcheXord Beterborough 
ven Blau zu einem nächtlichen Weberfall der ſtarken Bergfene 
Rontjnich der Bitabelle von Barcelona. In der Nacht vom 
13/14 September wandten ſich die fcheinbar abgezogenen Trup: 
ya, im ganzen 2200 Mann, deren Borhut Peterborongh und 
Landgrai Georg felbft führten, nach ber Höhe des Montjuich, 
i bei Tagesanbruch glücklich die Außenwerke, wurden 
aber hei ihrer geringen Anzahl bald durch die von der Stadt 
beraufgefandten Berflärfungen überwältigt; in dem Kampfe 
nur Zambgraf Beorg durch zwei Ylintenfugeln getöbtet. Der 
Energie und dem Glück des Lords aber gelang es, die Bejagung 
ker Bee zu überwältigen. Am 14. October wurde auch bie 
Etapt übergeben. Das Herz bes Landgrafen wurde auf Ber: 
alefung des an der Eeite Eines Bruders verwundeten Bringen 
deinrich aus der Leiche herausgenommen, um in einem nit 
ingeift gefüllten Porzellangefäß ber trofllofen Mutter über: 
hatt zu werden. Gin —8* ſcher Kaper nahm das engliſche 
Schiff/ auf welchem das Herz übergeführt wurde und troß ber 
Barichriften ber Mutter lieferte Lupwig XIV. daſſelbe nicht aus. 
Die Mutter Georg's ſtarb 1709 und erſt 1711 langte das Herz, 
gen 20 gefangene franzöfifche Offiziere ausgewechfelt, in Darm⸗ 
Hadt au, wo es beigefept wurde. _ 
Hier fchließen wir die Beiprechung dieſes Buchs und müflen 
dem Berfafler das Zeugniß geben, daß, wenn auch die Meltgefchichte 
keinen Helden nicht ganz fo hoch flellt, ale er wünſchen mag, fein 
Bert uehen der „Rilitärifchen Eorrefpondenz des Prinzen Eugen“ 
von Hier, ueben dem ‚Leben dea Grafen Guido Starhemberg“ von 
Aructh, Marlborough's „Letters and dispatches“’ (herausgegeben 
von Sir George Murray), Röder's von Diersburg Kriegs: und 
Stantsichriften des Markgrafen Ludwig von Baden über den 
Spaxifchen Grbfolgelrieg”, und L. Ennen’s „Der Spanifche 
Ewfolgekrieg und Kurfück Johann Klemens von Köln’, einen 
Beitrag von bauerndem Werthe zur Gefchichte jener Zeit bildet. 


Wenn mau die Ramen Mainz, Seligenftadt, Ingelheim, 
ãribur, Lorſch, Worms, Algei, Oppenheim, Münzenberg u. |. w. 
zent, fo reiben fich eine Fülle Hiftorifcher Erinnerungen aneins 
ander, welche ſich alle an ben Umfang des jehigen Großherzog: 
ums Heſſen fnüpfen. Dem Lande der jüngern Linie iſt denn 
au beſonders das vorliegende Sammelwerf: „Geſchichte von 
Shen“ (Rr. 2), von Heinrich Kuenzel, gewidniet und Nil: 
gmeinre oder Kaflel Berührendes findet jich meilt nur aus den 

wen vor der Theilung Heffens nnter die vjer Söhne vou Land⸗ 
graf Philipp. Das erite Buch enthält Geſchichts⸗ und Ehronifs 
bilder. Wir finden darunter auch einen Aufjag über die Befe⸗ 
igungen der Deutfchen und Römer am Rhein und in Hefien 
von dem durch fein „Corpus juris confoederationis Germa- 
nicae” befannten mecklenburgiſchen Legationsrath a. D., Guido 
sm Meyer, welcher die Höflichkeit jo weit treibt, daß er ©. 65 
ein Gebicht von ſich mit der Wendung citirt: er habe „fich eine 





Ballade erlaubt‘! Ueber das Hexenweien (von Wagner und 
Soldan), den Einfluß der Waldenier (von Bender), bie alchenti- 
ſtiſchen Beftrebungen des Landgrafen Ernſt Ludwig (von Kopp), 
Die Jagden unter Ludwig VIII. (von Günther) und die Militär: 
fpielerei Ludwig's IX. in Pirmafens (von Bopp) finden fi 
eulturgefchichtlidy interefiante Beiträge. Es war dies ein Friedrich 
Wilhelm I. im Kleinen, der alle feine geringen Einfünfte auf bie 
Unterhaltung eines Regiments baumlanger Grenadiere verwandte, 
benfelben ben für damaligen Geldwerth enormen Sold von 
40 Kr. bis 1 81. täglich bezahlte und fie dennoch, da fie durch 
mancherlei Kunftgriffe angeworben worden waren, damit fie nicht 
bavonliefen, nachts durch Hufaren mußte bewachen lafien. Täg- 
lich übte er fie in dem großen Exercirhauſe ein, und ein Frem⸗ 
ber, der 1789 im „Journal von und für Deutfchland‘ eine 
jolche Mufterung befchreibt und ganz entzückt über die Pünkt- 
lichfeit der Bewegungen und bie Geradlinigfeit de3 Parades 
marſches ift, jagt: „Man foll fogar öfters das ganze Regiment 
im Finſtern erercirt und in den verfchievenen Tempos feinen 
einzigen Fehler bemerkt haben.’ Als aber nach drei Jahren 
Euftine mit feinen ungeregelten Scharen ſich der NReichefefte 
Mainz näherte, zogen die fo herrlich gebrillten darmſtaͤdtiſchen 
Soldaten an dem bedrohten Bollwerk des Rhein vorbei nad 
Biegen, und ai fiel aus Mangel genügender Befagung. 

Das zweite Buch enthält die heifiiche Liederchronif, ent: 
ſchieden den fchwächften Theil diefes Sammelwerks. Bon einigen 
Gedichten, abgefehen von dem geringen poetifchen Werthe der 
Mehrzahl, weis man nicht recht, welche Beziehung fie zu Heſſen 
haben; fo die Sage von dem Mäufethurm, jetzt zu Preußen 
gehörig, und das Sieh auf die vierhundert Pforzheimer, Eine 
arge Disharmonie bilden die Lieder auf den Prinzen Emil und 
auf ben bei Lügen gefallenen Prinzen von Homburg; die unver: 
mittelte Aufeinanderfolge der beiden fpiegelt den rajchen Fahnen: 
wechfel der Rheinbundeftaaten 1813 ab. Das dritte Buch bietet 
Proben der Mundarten, wobei wir nur abgefchloflene Stüde 
gewünſcht hatten; die Mittheilungen einzelner Scenen aus dra⸗ 
matifchen Dichtungen Fönnen wir nicht billigen. Das vierte 
Buch gibt, meift nach I. W. Wolf, die beffiichen Sagen; bas 
fünfte Volkslieder, wobei wir aber bei manchen höchft verbreite: . 
ten, aller lofalen Beziehung zu Heffen baaren, dialeftifch in 
ihrer gewöhnlichen Faſſung von Hefien abliegenden Volfsliedern, 
wie: „Seßt geh’ ich an's Brünnele” u.f.w, „D Tannenbaum”, 
„genore‘‘, „Die Leinweber” u. a., ‘die Nachweiſung vermiffen, 
mit welchem Rechte ihr Urfprung Heffen zugefchrieben wird. 
Das fechste Buch unter der Meberfchrift: Geographiſche Bilder‘, 
gibt über Geographie, Statiftif, Geognoſie, Begetationsverhäft: 
nifle, Induſtrie Nachweiſungen, bei welchen leptern aber ſtatt 
der theilmweife veralteten Angaben beffer die vortrefflichen Sahtes- 
berichte der Hanbelsfammern von Mainz und Offenbach aus der 
gewandten Feder von Georg Schirges benupt worden wären, 
welche ein vollitändiges Bild von Handel und Induſtrie des 
Großherzogthums in der Gegenwart geben. Das fiebente Buch 
endlich enthält eine Weberficht der Geſchichte von Heflen. Unſers 
Bedünkens hätte der Verfaſſer beſſer die beiven legten Bücher 
vorangeftellt und an den Faden der Geſchichte und Befchreibung 
des Landes den übrigen Stoff angereibt; doch auch bei diefen 
Ausfiellungen bleibt es eine fchäßenswertbe Arbeit, den man: 
cherlei zerftreuten Stof über ein Land von Zeit zu Zeit in einen 
Ihefaurus zu ſammeln und wir wünfchen dem vorliegenden 
Werfe vielfacdhe Nachfolger für andere veutfche Staaten. 

Der Anordnung, daß die Geiltlichen des Großherzogthums 
Heffen Ortschrenifen anzulegen und zu führen haben, ift aud) 
die Schrift: „Lindenfels“ (Nr. 3), von ®. 9. M. 2. Mar: 
Hand, zu verdanfen. Weniger zur Aufhellung ber heffiichen 
als zu ber der pfälzifchen Geſchichte dient fle, denn Lindenfels 
(1700 Fuß über Meer), die Krone des Dvenwaldes, gehörte bis 
1802 zum Kurfürſtenthum Pfalz. und machte alle Leiden mit, 
welche die Religionswechfel der Yürften, die Sranzofenfriege und 
die fohlechte Verwaltung über biefe von der Natur gefegneten 
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Länder verhängten. ir können hier aus ber Reißigen Arbeit 
nur einige cultwrgefchichtlich interefante Lokalnachrichten hervor: 
heben. Aus einer uns aufbewahrten Rechnung von 1721 ers 
fehen wir, daß die Ohm (— 160 Flafdhen) guten alten Bene 
heimers Wein mit Zoll, Bäller+ und Schröterlogn 18 ZI. foftete, 
das Pfund Rind» oder Kalbfleiih 5 Kr., das Pfund Forellen 
24 Kr., 100 Krebfe 1 8. 20 Kr., ein alter Hahn 14 Kr., 
ein junger 8 Kr. u. f. w. Bis 1777 mögen bie Breife fich 
nicht fehr geändert haben. Damals wurbe ein franzöfiicher Ritt 
meifter a. D,, W. Morlod, ein Maun ohne Reblichleit, Ver⸗ 
fand, Kenntniffe und Fleiß zum Amtövermefer ernannt. 
—— inn Grafen Latour, einen Franzoſen, der 
nd in Paris lebte, aber bie Witive feines 
und dadurch die Cheramtmannsftelle ge» 
orlock und Latour, erlebten noch die hefe 
te an @ehalt a) Geld: fir 155 $l., Spor⸗ 
Diäten 2160 $.; b) Raturalien: 17%, 
ter Hafer, vier Wagen Heu, 182 Gebund 
3, 4 Malter Korn und 40 Malter Hafer 
alte Hühner, 97%, Kähne; c) Rupun 
Brabellenbadh, Oberſchoͤumatienweg, Sies 
ıb Waldmichelbadh, Wiefe und Xbnupen 
4) freie Wohnung und e) was_ihm der 
‚er Befolbung abgab. Dabei ließ fich ber 
ſtehen? Auch wird er im Kirdjenbuche, wahrfcheinlich mit einem 
Seufzer des dürftig befoldeten Pfarrers als Conciliarius satra- 
piae in @indenjels bei feinem Tode aufgeführt. Die beiger 
gebenen Kunflbeilagen zeigen eine Mnficht von Ctadt und Burg 
nadı Merian’s Topographie 1634, einen Grundrig der Burg, 
—* Beta unter heſfiſcher Herrſchaft Ginhalt gethan worden 
iſt u. ſ. w. 





Auch der grobherzoglich⸗ heſſiſche J 
welchen die Schrift von 8. 9. Euler: „Dorf und Schloß Rö- 
delheim“ (Nr. 4), Handelt, wird ſchon 788 (alfo vor Frankfurt) 
in Urfunden als Rabilenheim im Nibdagau genannt, gehört dier 
ſem Sande aber erſt feit 1802 an, wo bie nad) diefem Ort ger 
nannte gräflich SpIns’fcye Linie der heſſiſchen Hoheit untergeben 
wurde. Auf die Cinzelheiten der Gefchichte diefes Orts fönnen 
mir hier nicht eingehen, wir haben die Abhandlung nur als ein 
!Mufler von Klarheit und Gelehrfamfeit zu bezeichnen. Gine Ans, 
ficht der 1446 erbauten und 1802 niebergeriflenen Burg if} der 
ſchoͤn auegeftatteten Echrift beigefügt. 

Bon ben „Bürtembergüfgen Iahrbüchern für vaterländifche 
Geſchichte. Geographie, Statiſtil und Topographie” (Nr. 5), 
deren wiflenfchaftlicher Werth allgemein anerfannt iR, fünnen 
an biefer Stelle nur die in dem vorliegenden Jahrgang enthal⸗ 
tenen culturhiftorifchen Auffäge erwähnt werden, nämlich im 
erften Sefte: „Die Verhandlungen ge 16 Karl Eugen wegen 
und mit ber Reicheritterfhaft“, von Karl Pfaff, und im zweiten 
Hefte die Abhandlungen: „Sur Glocentunde in Würtemberg“, 
von Karl Klunzinger; „Die frühern Verhältniffe und Schidfale 
der Juben in irtemberg‘‘, von Karl Pfaff, und „Oberf 
Rieger und Graf Montmartin”, gefäjildert von demfelben. Dem 
Berfuche, dem Herzog Karl irgendeine menſchliche Seite abs 
zugewinnen, treten alle weitern Aufflärungen feiner Regierungss 
epoche mit unerbittlicher Schärfe in den Weg. Man traut faum 
feinen Augen, wenn man bie Regierungsgefchichte diefes Zeits 
genoffen von Friedtich bem Großen, Iofeph II., Karl Muguft 
von Weimar, Ernft IT. von Gotha, Karl Friedrich von Baden, 
Friedrich V. von Dimemarf, Karl Wilhelm Ferdinand von Brauns 
fehmweig, gram Ludwig von Bamberg und Würzburg u. a. lief. 
Hier_if der deopotifche Gedanfe, baf Land und Lrute nur für 
den Fürften vorhanden, auf die Spige getrieben; hier ift von 
feinem aufgeflärten Despotismus bie Rebe: Wortbruch, Betrug, 
verfönliche Mishandlung, alles gilt für erlaubt. D. &. Strauß 


Drt Rödelheim, über 








(„Schubart's Leben“, 1, vn) fagt mit Redıt: „Rängk genießt | 





Herzog Karl, in ber Serobeweolle, die ev im der Zagmbs 
jefhichte Schiller's fpick, einer wenig beneißenswerthen ie 
Rerblicheit. Über was er im Gtande gewelen wäre, an Edi 
ler zu than und wie werig deffen Beſorgniffe übertrieben waren, 
verfichen wir erft ganz, wenn wir wiffen, was er kurz vorher 
an Schubart gethan hatte und zw thun immer noch fortiugr. 
Die Notig: der Herzog fepte. Gchubart auf den Aayerg und Ih 
ihm über zehn Jahre bafelbft figen, fällt war an fid) fdhon ie 
enug ‚ins Gewicht, aber wenn wir nun Jahr um Jahr uns 
. Ronat um Monat alle Dualen der Gefangenſchaft, die Kris 
fungen und Kranfheiten, die vergeblichen Benrühungen uab ger 
täufchten Hoffnungen, die abgefchlagenen Bitten und gebrochenen 
Verfprecdjumgen alle einzeln aufgezeichnet finden, fo lernen wir 
erfi die ganze Scheußlichteit diefes Despotisumns keanen. Wir 
in jeder Brieffemmlung aus dem weimarifchen Didnerfreife dr 
herrliche Karl — herrlicher auferfteht, fo if für Würtes ⸗ 
bergs Herzog Karl jebes neuentbecte Actenſtäck über Schillers 
Iugend und Schubart'6 Schicfal eine Auferftchung zum Gericht“ 
Bebenft man, daß bie & handiungen Schubart’6 in vn 
Beriode nach dem bekannten Gündenbefemtniß des Gerzoge un 
Gelobung von Beflerung an feinem funfgigften Geburtstage 1778 
fertgefegt wurben, fo-hat man nur die Wahl, entweber jenen 
auffallenden Schritt für eine leere Romöbie zu halten, oder dem 
Sergog die Fähigfeit abufprechen, einen Rechteknat ch von 
zuftellen, der doc; damals in vielen beutichen Rändern ſchon wer: 
wirflicht war. Die Schranfen, welche der Willkür biefee des⸗ 
potifchen Charakters die Berfaflung entqegenfeßte, zu Durchbredien, 
waren die zwei in ber Meberfchrift genannten Mär übt, 
nicht in Gemeinſchaft, ſondern im Kampfe um den Sinſlaß beim 
Herzog. Rieger, 1722—82, der märtembergiiche Biarrersfehn, 
welcher zuerft ben Herzog gelehrt unter dem Scheine unvers 
iebier Borm die Berfafung zu bredien, unterlag im Diefem 
Kampfe dem Grafen Montmartin, dem Epröftinge eines 1685 
nad) Deutfchlane überfiebelten hugenottiſchen Adelsgefdjlecte, 
geb. 1712 zu Zeig, von 175866 in mürteimbergöfchen Dienfrz, 
vorher und nachher der Mathgeber des Serzons, geſt. 1778 m 
Dinkelsbühl. ine großgefponnene Intrigue Montmartin’s: ein 
untergefchobener Brief, den Rieger 1762 an ben preußifchen 
General von Kleiit, welcher Würtemberg bebrohte, geidgrichex 
haben follte, genügte dem Serzoge, feinen biäerigen Liebling 
ohne den Schein einer Unterfuhnng in der brutalften eife 
öffentlich zu überfallen, perfonlich zu mishandeln und im das 
entfeglicfte Verlies von Hohentwiel zu werfen, wo er bie Wa 
fang 1767. blieb. Unſer Mitkeid wird freilich gedämpft, wen 
wir aufs Jahe 1756, den Anfang von Rieger's Gthdt, zurüde 
bliden. Damals hatte ber Herzog mit gewohnten 
fich verpflichtet, nebft feinem Reichecontingent noch 6000 Waxu 
Soldtruppen an Pranfreich zu flellen; das Gelb bafür wurde 
für andere Zwede vergeudet. Als der franzdfifche Gommiffer 
drängte und nur 2000 Manu bereit flanden, erbot ich Bieger, 
die fehlende Mannfchaft herbeizuſchaffen. „er über 18 Iakrı 
alt und zum Kriegsbienft taugt War, wurbe ; vom 
Bluge weg und aus den Werkflätten, fogar nadjis aus ben 
Betten und Sonntage vor ben Kirchen weg holte man die Leutı 
und entriß unbarmbergig Biton und Greifen ihre Söhne, da 
einzigen Stügen ihres Wlters. Fremde, weldie mar ale Rmedye 
ober Handwerfeburfdhe innerhalb ber Landesgrenzen traf, sur 
ben _gewaltfam herbeigefäjleppt, und bie alten Solbatem, feil| 
foldje, die ſchon verheirathet waren, auch wenn ihre gefeglich 
Dienfgeit voruber war, zu fernerm Dienfte gezwungen. 
dieſes Berfahren aber halfen weber Borfellungen nod Bitten 
Beamte, weiche dabei nicht anfs thätigfe mitwirken, wurde 
mit fÄweren Strafen, mit dem hoͤchſten Umpillen des Serzogı 
felbR mit Caflation bebroht. Much, für bie fchnelle ü 
der Truppen und für bie Herbeiſchaffung der fonfigen Mriegı 
bedürfniſſe wußte Rieger zu forgen, indem er ben Lieferanten de 
doppelten Preis des Gelieferten verſprach, wenn fie A mir m 
baaren Bezahlung des vierten oder britten Theile befelben d 
grügten. &o fanden im Brühjahre 1757 6000 Raum wol 
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berät zum Marſch und ber Herzog teile xach Böhmen voran. 
Hinter feinen Kücken aber brach der Aufruhr los, an welchem 
anfer em Zuange ber ng und ber Mishanblung bei 
ven Befenübangen bie’ Mnluft der butheriichen Würtemberger 
für ihren latholiſchen und den Kaiſer gegen bie glaubens⸗ 
verwandten Preußen, er, Hannoveraner, Heſſen, Brauns 
idwener =. f. w. zu fampfen den Hauptantheil hatte.’ Hier 
finden wir alfo eine Spur des im allgemeinen zu wenig beach: 
teen confeſſionellen Elements im Siebenjührigen Kriege. In 
Rom fah man die Bereinigung Frankreichs und Defterreiche als 
em Nittel an, in Preußen die Hauptſtütze des Proteſtautismus 
m Beben zu werden: daß bies auf Ladwig XV. gewirkt hat, 
beweilen Chotſenl's Bapiere. Brühl’s täglicher Berather war 
ver Jeinitengeneral Gnarini und m Wien Hat ber Jefniten- 
nerinziel Campmiller bie Wiebereroberung Schlefiens der Kais 
ſerin engeratien, „wenn ie Glauben nur fo groß fei als ein 
Senftorn“. Daun erhielt nach dem Siege von Hochkirch vom 
Baybe den gewechten Hut, welcher „für Fuͤrſten uud Herren, bie 
fh um die Religion wohlverbient gemacht haben’, geftiftet iſt, 
web im Saiferlichern Geere wurden vor dem Ansmarfche alle 

tholiſchen Yelbärzte emtlaffen und ur katholiſche Franzoſen 
ejegt (J. Hanczowoti,Ueber bie neuere Geſchichte der Chirurgie 
in ih”, Wien 1787). GaperesLatro, Erzbiſchof von 
Zrem, 1744—1836, erzählt, in feiwer Schulzeit fei er und 
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beichenit 
wem bie Preußen fiegten. 
Dieſer Aufſtand war nit mit Gewalt zu umterbrüden. 
Gi cin Generalpardon, welchen der Herzog am 1A. Juli vers 
kündigen ließ, rief bie meiften ber Ausveißer zu ben Bahnen 
paid, welche indeß bei Lewihen ein großer Theil verließ, um 
# Friedrich dem Großen üborzutreten. Im März 1758 fehrten 
Im 2000 Ranı nach Wärtemberg zurück und die Ergänzung 
war in bem henarmen Lande ſchwieriger 
r zuvor. Wieder wußte Rieger Rath. Auf feinen 
wurde von dem Herzog ein Befehl an die Bezirke: 
Ortosorſteher erlafen, fie ſollten „alle fo betitel: 
er in ihren Bezirfen, ohne Anfehen der Berfon 
und allenfalls gleich einſchicken“. Unter den 
follten nicht allein diejenigen begriffen fein, 
’ —5 verthan haben“, Nam auch —3— 
i noch befitzendem, manchma großem Ber; 
gen ein lieberliches Leben führen, dem wumenfchlichen Lafter 
it gen, die Raifenneure, illegalen Rüßig⸗ 
mruhigen Köpfe, fubtilen und fchleichenden Aufwiegler 
andere dem Bubliftum moraliter vel politice zur Laſt fals 
u Mannsperfonen, welche das fechzigfte Lebensjahr noch nicht 
gelegt haben und fonft nicht untüchtig find‘. Sieger ſelbſt 
elite dieſen Befehl für ein Zeichen der „landesväterlichen 
Die des Herzogs“, weldhes man „mit immerwährendem Dante 
eitımen wife” und ſprach bie Erivartung aus, „daß fein Ber 
unter id erftechen werde, die hochfürftliche Gnade zu mies 
Kuchen und aus Leibenichait, Rachbegierde und andern Mebens 
dichten enannten Anehaufer abzuliefern, weil 
ſolches Berfahren unfehlear mit empfindlicher Strafe geahn: 
ũ Die Beamten aber wußten wohl, daß es 
aen zur Empfehlung dienen würde, wenn fie viele ſolcher Aus⸗ 
kalt lieferten und ungeachtet jener Strafandrohung wurde 
Wr dem Hafle, ber Habjucht und andern niebern Leiden: 
Maier durch bieſen Befehl ein weiter Mirfungsfreis eröffnet 
nderte wurden dadurch ins Unglück geftürzt. Auch vers 
trog aller Auſtrengung nicht, die volle Zahl der 
zur rechten Zeit aufzuſtellen; ber franzöflfche Com⸗ 
jedoch nehm, durch ein reiches Geſchenk gewonnen, bie 
für voll an. Mit dem Schluffe des Jahres 1758 gin 
franzöftfcde Subfidienvertrag zu Enbe, er wurbe jeod 
mit ber Beitimmung, daß der Herzog 12000 flatt 6000 
Rellen fellte. 3m deren Aufbringung wurden benn bie 
Kittel in verflärktem Maße angewandt. Diefe Militär: 
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laſt dauerte bis zum Hubertusburger Frieden an. Die lehte 
Speculation in Menjchenfleifh, welche Herzog Karl unternahm, 
war befanntlich das „Bapregiment‘‘, worüber Strauß in „Schu: 
bart's Leben‘‘ (II, 187) Folgendes berichtet: „Das Geichäft zwi: 
hen dem Herzog und der Holländifch = oftindifchen Compagnie 
war um fo vortheifhafter für den Herzog, als er mit einem 
Theile ber Offizierftellen des Gapregiments eine Reihe natür- 
licher Söhne verforgte oder ſich vom Halſe fchaffte, währenn die 
übrigen jener Stellen dem von Holland bezahlten Herzog noch 
einmal mit ſchwerem Gelbe von den Gandibaten bezahlt werden 
mußten. Ende October 1786 begann die Werbung und fchon 
am 27. Februar 1787 marſchirte das erite Bataillon bes ap: 
regiments, 900 Mann flarf von Ludwigsburg ab, dem am 
2. September das zweite folgte.’ 

Die Rieger Die energifche Seite: der Despofie vertrat, fu 
vermieb Montmartin dagegen jebes offene Auftreten. Seine 
Mittel waren die Lüge, der Schleichweg; beim Herzog wußte 


er’ fih durch niederträchtige Schmeichelei feilzufegen. In dem 


würtembergifegen Adreßkalender mußte auf feinen Befehl ftatt der 
Worte: „Seine herzogliche Durchlaucht find geboren’ gefeßt wer: 
ben: „Seine herzogliche Durchlaucht haben die Anzast ber Hohen 
in der Welt vermehrt.” Montmartin’s Zwed war die Bereicherung, 
welche ihm überaus wohl gelang; fein Andenfen faßte Mofer der 
Jüngere, beiten Bater, Sodann Jakob Mofer, unter Montmartin 
wegen feiner Verfafiungstreue die befannte Haft auf der Feſtung 
erbuldet, in den Worten kufammen: „Er flarb verfludht vom 
Lande Mürtembderg,  verachtet von Deutfchland, unter martern- 
den Gewiſſensbiſſen und ſchweren Fürperlichen Schmerzen, als 
wenn er am Strick bes Henfers erwürgt worden wäre.‘ *) 





Hinfitli der Schilderung ber deutſchen Zuflände vor hun⸗ 
bert Jahren ſchließen fi dem Aufſatze von Karl Pfaff die beiden 
einander ergänzenden Säcularfchriften: „Die Ueberrumpelung der 
Reichsſtadt Frankfurt durch die Franzoſen am 2. Sanuar 1759 
u. ſ.w.“, von Gollhard, und „Frankfurter Säcularfchrift. Der 
Meberfall der Reichsſtadt Frankfurt durch die Franzoſen am 2. Ja: 
nuar 1759 u. ſ.w.“ (Nr. 6 und 7), eng an. Jenes unfelige Berhält: 
niß, welches uns joeben unter Herzog Karl entgegengetreten, daß 
die Franzoſen nicht nur als Faiferliche Bundesgenofien im Reiche 
fchalteten, fondern auch deutfche Truppen in ihrem Solde Batten, 
finden wir bier abermals. Nicht nur fächftfche Truppen fochten 
bei Bergen mit, deren bier töblich verwundeter General Dyhrn 
der von Goethe in jeiner Zugenbgefhichte erwähnte „freigeiftige 
General” if, welchen der Senior Freſenius befehrte, Ondern 
wir finden aud die deutfchen Soldregimenter in frangöfiichen 
Dienften: Royal suedois (Nr. 92) und Royal Deux-Ponts 
(Nr. 54) und die fchweizerifchen Planta und Waldner (Nr. 72). 
Unter den Gefallenen auf franzöfiicher Seite finden wir außer 
Dyhrn die deutfchen Namen Wurmſer und Glofen; auf deut: 
ſcher Eeite fiel bei Bergen der heſſen-kaſſelſche Generalmajor 
Prinz Johann Kaſimir von Iſenburg-Birſtein, deſſen Bet: 
ter, der franzöftfche Lieutenant bei Royal Deux-Ponts, Prinz 
Friedrih Ludwig Karl Albrecht von Ifenburg- Meerholz, kurz 
vorher, am 23. Juli 1757, bei Sungerhaufen gefallen war. 

An dem leberfall von Frankfurt nahmen außer den genann: 
ten noch die Negimenter Bentheim und Naflau: Saarbrüd 
hr 100) theil.: Eine ausführliche Gefchichte dieſes Ueberfalls, wie 

e die Schrift Nr. 7 bietet, war längit Bedürfniß. Dem Verfaſſer 
der hier gebotenen lagen Actenftüde vor, weldye nie veröffent- 
licht worden find, der Abdruck der Veichwerbefchriften an ven 
Kaiſer, welche im Archiv zurüdgehalten wurden, weil ber fran: 








*), Gin weiteres Dpfer dieſer Willkürſchaft war der oben nicht mit 
genannte freifinnige Dberamtmann Johann Ludwig Huber, ver im Jahre 
1764 ohne Berbör, Urtheil und Recht ebenfalls auf dem Hohenasperg 
in engen Gewahrſam gebracht wurde. S. deſſen Schrift „Etwas vor. 
meinem Lebenslanfe, und etwas von meiner Muße auf ber Beflung ” 
(Zäbingen 1798). D. Red. 
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zöfifche Minifter Ghoifen! dies zur Bebingung einer mildern Be: 
handlung der fchuglofen, vom Kaifer im Stich gelaffenen Stadt 
gemacht hatte. Gleichzeitige fchriftliche Aufzeichnungen compes 
tenter Männer befchuldigen den Etadtfchultheißen, "Johann Wolf: 
gang Textor, durch feinen Mangel an Thatfraft die Bedrückun⸗ 
gen, deren Einzelheiten wir hier leſen, über bie Stadt gebracht 
u haben. Der Enfel mag daher die ganze Occupationszeit mit 
ihren Opfern in einem milden Lichte dargeftellt gehört haben 
und diefe Milde ift noch gefleigert in der Schilderung der Vor: 
fälle der Ingend, welche er in hohem Alter entwarf. So ift 
wol zu erflären, baß der Gefammteindrud, welden wir uns 
von dem Zuftande der Stadt nad) der artenmäßigen Darſtellung 
bilden müflen, vollfländig ein anderer iſt, al& den ung Goethe's 
Erzählung macht. Die Frangofen bemächtigten ſich unter glats 
ten Worten Schritt vor Schritt der ganzen Ererutive und wuß— 
ten ihren Borderungen durch die Furcht des Raths und der 
Bürgerfchait, den Meßverkehr geftört zu ſehen, Eingang zu ver: 
ſchaffen. Während fie in der That ale Feinde handelten, ver: 
ficherten fie ihr warmes Intereffe für die Wohlfahrt des Reiche, 
und diefen „Eaiferlihen Bundesgenoffen‘ gegenüber mußte bie 
Stadt ebenfalls ihre guten Gefinnungen für das Reich und ihre 
für daflelbe gebrachten Opfer rühmend hervorheben. Wir wür⸗ 
den diefe Säcularerinnerungen leichtern Herzens fchließen, wenn 
nicht die ultramontanen Blätter nady dem Frieden von Billa: 
franca ein abermaliges Bündnig zwifchen Leiterreicd, und Frank⸗ 
reich zur Vernichtung Preußens gepredigt und jo das Vorhan⸗ 
denfein einer hoffentlich unmächtigen Baction offenbart hätten, an 
der die Kehren der Geſchichte ſpurlos vorübergegangen find. 


— — — — 





— —— 





— — — — — 





Couliſſenplaudereien Karl Heinzen's. 


Unſer alter Bekannter und Freund, dabei aber auch erflär: 
ter MWiderfacher, Karl Heinzen, ſchickt uns unaufgefordert von 
Zeit zu Zeit Nummern feines boſtoner Blattes „Der Pionier‘ 
zu, wovon uns jegt Mieberum ‚ein ganzes Convolut vorliegt. 
Ein nicht unintereffanter Beitrag zur Kenntniß des Treibens der 
deutfchen Revolutionäre und Flüchtlinge in Auslande ift eine 
lange, burc eine ganze Reihe von Nummern ſich erſtreckende 
Couliſſenplauderei Karl Heinzen’s: „Zwei Reifen nad) Amerika.‘ 
Er berichtet darin unter anderm über fein Verhältnig zu dem 
vertriebenen Herzog von Braunfchweig. Heinzen bemerft, „die: 
fer Mann“ habe eine bejondere Liebhaberei für die Heinzen’fchen 
revolutionären Schriften als das „probateſte Mittel zur Aerge⸗ 
rung feiner frühern Gollegen‘‘ gehabt. In London habe ber 
Exherzog ihm und Etruve Anträge zur Lieferung von Beiträ: 
gen für die „„Deutfche Zeitung”, auch ſogar zur Berheiligung 
an der Redaction machen laflen. Heinzen verlangte Vollmacht, 
über das Blatt nach Gutdünfen verfügen zu Dürfen, da er wollte, 
„per Exherzog folle der Revolution dienen, während biefer die 
Revolution dem Erherzog dienſtbar machen ‚wollte‘. Heinzen 
fährt dann fort: „Bielleicht würde ich das Blatt dennoch in bie 
Hand befommen haben, wenn mir ber Aberglaube nicht in Die 
Duere gearbeitet hätte. Der Erherzog machte nämlich plöglich 
die Entdeckung, daß mein Name ſieben Buchſtaben habe, und 
vor Namen mit ſieben Buchſtaben hatte er eine beſondere Schick⸗ 
ſalsfurcht. Die ſieben Buchſtaben machten ihn zweifelhaft, ob 
er mir hinlänglich trauen fünne, ob ich ihm nicht Unheil brin— 
gen werde, und bie Furcht vor meinem Namen trug zuletzt den Sieg 
über die Liebhaberei für meinen Stil davon. Er machte mir daher 
feine andere Gonceffion, als daß er mir verfpredjen ließ, eine Bro⸗ 
fchüre, die ich eben beendigt hatte, unverändert abzubruden. Die 
Broſchuͤre hieß «Lehren der Revolution». Ale Honorar fandte 
der Knider mir 6 Br. ©t., die mir aber in meiner damaligen Lage 
fo viel werth waren wie 1000 Thaler in mancher andern.“ 

Für die urbane, zartbrüberlide Weife. womit die deutichen 
Madicalrevolutionire untereinander verfehren, ift dann meiter die 
Darttellung, die Heinzen von feinem Verkehr mit dem wüſten, 
neuerdings durch feine Schrift gegen Karl Vogt berüchtigt ge: 
wordenen Marr gibt, äußerft bezeichnend. Heinzen berichtet: 


„In Brüffel erſt machte K. Marr die Wahrnebmung, daß ich 

ein Menſch ſei, deu man angreifen und uuſchäblich made 

müfle, denn — ih hatte unterbefien «Die preußiſche Burcan 

fratie» heransgegeben, bas Buch hatte bedeutendes Auſſehen er: 

regt und ich hatte einen Namen dadurch befommen. Grud 

enug, entfheidender Grund für Marr’iche Feindſchaft. Dieke 

Keindfhaft ließ fi} aber damals blos aus durch Nedereien ma 

Reibereien, die gewöhnlich mit der Drohung fchloffen: «Ih 
Werde dich vernichten.» Ich nahm- fie mit der größten Bon 

homie auf und benugte fie blos zu Späßen und ſchlechten 

Witzen, nur dann und wann mit berben Andentungen begfeite, 

um ben «Bernichter» nicht über meine Gefinnung im Zweifel 

zu lafien. So bemerkte ich ihm eines Tags in Geſellſchaft fei- 

ner Begleiter, mit denen wir häufig im Bierhaufe, namentlich 

in der Heinen, gemütblichen, fchiffsfajütenähnlichen « Faille de- 
chiree» (Zerrifiene Haube) zufammentrafen: «Weißt om, anf 

welchem Freundſchaftsfuß ich zu dir ſtehe? Ich gebe dir get 

berzig die Hand, aber indem ich bir die eine Hand gebe, fchlage 
ich dir mit der andern hinter Die Ohren.» — «Was?» fchrie e, 

abann ſteche ich bir ein Meſſer in den Leib.» — «Run», aut: 

gegnete ich ruhig, «wenn du fo läppifch biſt, gebe ich dir nick 
einmal eine Obrfeige, fondern einen Tritt.» Dies iſt die Art, 

wie man mit Hrn. Marx umgehen muß, wenn man nicht von 
ihm will malträtirt werden. Gr Hatte zur Zeit Begleiter, 
namentlidy einen gewiflen, ale Famulus fungirenden Bürgers 
bei fih, die fich das Unglaubliche von ihm gefallen ließen, und 
nur das berbite Entgegentreten fonnte ihn in Schranfen hatten 

Der Natur dieſes Menſchen ift nichts unerträglicher ale die 
Auszeichnung eines andern. Wen er nicht erreichen oder aus 
Rechen kann, den muß er herunterfegen.. Als Herwegh durch 
feine Sedichte fo großes Auffehen machte, ärgerte ſich niemand 
fo jehr wie K. Marr. : «Man muß dem. Menfchen zeigen, daß 
man auch Gedichte machen kann», fagte er. Freilich, wenn er 
es gekonnt, jo hätte er es auch ohne Herwegh «gezeigt». Schor 
bag ein Menſch ihm an Körperkraft überlegen war, machte ihm 
Kopfichnierzen. Namentlich ich hatte fortwährene Anfpielunges 
über meine Stärfe zu hören, und wie in Köln, fo Hatte er an 
in Brüffel_feine Ruhe, bis er. fie erprobt. Eines Tags band 
er im Kaffeehaufe mit mir an und unter ber Verficherung. bai 
er mich hiuwerfen fönne, begann er fofort mich zu umfafen 
Durch einen bloßen Verſuch meines Elnbogens, ich von ibm 
loezumachen, durch die Glasthür des Lofals gefchleudert, rvaffı 
er ſich anf und rief: «Das it feine Kanſt, wenn man Tolde 
Glefantenfnochen hat.» — «Freilich», amtwortete ich, «iR e« 
feine Kunſt, aber eine Kunſt war es, das nicht vorher zu wife, 
Diefe fleinen Züge charakterifiren vollkändig diefen « Chefe br 
Communiften, diefen gelben Neidhard, diefen nergelnden Kobalt 
diefen Dr. Grünfyan, wie ich ihn ſpäter genannt habe.“ 

In der literarifchen Porträtmalerei it wol noch nichts f 
Drafifches geleitet worden als von Heinzen in nachſte 
Eonterfei eben diefes Marr: „K. Marr ftammt von jübi 
Aeltern aus Trier her und. der orientaliſche Typus ift feim 
originellen Erfcheinung auf eine ganz frappante Weife an 
ei t. Sein liederlich verworrenes Haar iſt kohlſchwarz ur 
ein Teint ſchmuzig gelb. Ob dies Schmuzige zur natürlich 
Gomplerion gehört, oder von außen erworbene Zuthat it — m 
für unfer Held eine große Liehhaberei befigt —, läßt ſich nic 
immer fo deutlich unterfcheiden wie ber Schmu; an feinen Her 
ben und Kleidern von deren urfprünglicher Barbe. Seine mic 
hohe, halb verdedte Stirn ift ein merfmwürdiges Knorreng 
namentlich ausgezeichnet durch die hervorragenden Knoten 
ben Augen, zu welchen das Gegengewicht bedeutende Organe x 
«destructiveness» hinter ben weit auseinander fiehenden DB: 
bilden. Der ganzen Gehirnvartie des Mannes fehit wie fein 
Zügen das Element bes Edeln und Idealen. In den von I 
erwähnten Knorren überdedten kleinen, dunkeln, fur fichtis 
Augen ſpielt ein aus Geiſt und Bosheit gemifcgtes Feuer. ı 
aber felten eigentlich wiberwärtig leuchtet, da die ganze Grad 
nung fofort den Gindrud macht, daß bie Diepofitien zur 9 
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it Dun den Mangel an Kraft zur Ansfährung gewiffermaßen 
— wird. Vadurch erl a unfer Freund den Etempel 
einer Gurioftät, an der man amufirt, während er, wenn 
er impeniren und Furcht erregen folkte, ins Thieriſch⸗ Wider⸗ 
wörtige und Wilde übergehen müßte. ber ale Tiger oder 
Snla halle Die Matar ice Berfönlicteit nicht angelegt; fie 
Biieb anf halbem Wege Rehen und machte einen Affen aue ihm. 
Ban erfennt fofort, daß er nicht auf Berreigen mnb Erwürgen 
ausgeht, fondern eher aufs Kragen, Geflchterfhneiben und Rothe 
werten. Er ift ein Mittelding zwiſchen einem Affen und einer 
Rıfı. Bern man den fen oben befchriebenen Mugen noch eine 
Beine, phampe, wie aus einem Dredfnorren geformte Rafe und 
dieſſca ſomiſche Mund Hinzufügt, deſſen mach Hohn und Gpott 
Ahabenfroh ansgreifenbe bie Unterlippe einen halben Zoll weit 
tt er Oberlippe hinamsragt, fo hat man eine Phyfiognomie 
vor fh, die fofort am das boshaftefe Affenthum erinnert, ohne 
dab Die eimelnen Züge mit denen des Affen eigentlich überein 
fimmen, Trop biefem abfcjenlichen GompoRtum yhnfiognomi- 
für Abnormitaͤten macht dennoch das Gefcht, namentlid, wenn 
«6 lühelt, nicht gerade einen unangenehmen @indrud. Und dies 
rihtt daher, daß es Geiſt verräth und daß man ſich mie gefagt 
an dem Gigenthümer anınfiren muß, wenn man nicht gerade 
verfönlidh vom einer Liebenswürbigfeit zu leiden hat. Man ber 
grift fefert, daß eine fo gebildete Natur einem Feinde nicht 
fen und ehrlich zu Leibe geht, fondern daß ihre emtfhredjend- 
dem Mittel Lüge und Verleumdung. Züde und Intrigue ie 
wife. Bon Irene und Verlag, Ehrlichkeit und Gewiffenh 
tigt, Ehre und Charakter ift bei einent foldhen Denfchen feine 
te, darauf muß man von vornherein verzichten. Bei allem 
Tut iR Hr. Marz geiftig ein_bfoßer Dialefrifer und Sophik 
und ben überfept fein gemeiner ‚Charakter in die Praris unmit- 
tlbar als Lügner und Intriguanten. 

Beiter erzäßft Karl Geingen: „‚Unterbefien zwictte mich bie 
Roth täglich empfindlicher und machte mic; nach andern Geiten 
in br daffndung von Hülfemitteln fo fdharffihtig und funk: 
ietig, daß ich jogar das füiberne, 6 Gens werthe Ränbehen 
zen dem Eiſernen Kreuz, welches ein Verwandter in ber Schlacht 
u Waterloo verdient hatte, ablöfle und verkaufte. Uebrigens 
Kat ſoiche Roth auch ihre humoriſtiſchen Seiten. Meinem fünfe 
fhrigen ohne Hatte ih zu feinem Geburtstage für meine ieb⸗ 
tm 2 Gente folgende Geidrnte gefauft: 1) einen Bogen Papier; 
deinen Beifift; 3) eine Schnur. uf dem Bogen Papier 
hlke er mit dem Bleiftft fein Teſtament ſchreiben und dann 
schte er fi mit der Schnur auffängen. An das Telament- 
reiben Hätte ich fetbft ebenfalls denten fönnen, wenn nicht bie 

Mazzini’6, denen meine Lage fowie mein Wunfch, wies 
de nad Amerifa zu gehen, befannt geworden war, ſich erboten 
Hiten, das Reifegeld aufzubringen. Gört es, fehr ehrenwerthe 
dandslente, ðng lander haben dae Meifegelb für meine Musmwanz 
krang zufammengebracht, haben mir Kleiver und Lebensmittel 
wit auf die ee gegeben, bamit ber beutfche Renolutionär nicht 
wrbungere, unb biefe Engländer Haben mir niemals, wie Sr. 
$eder and die übrigen beutfchen @hremmänner, vorgeivorfen, 
Rich arm fei oder von nicht eriflivenden Fonds in Saus und 
Braus (che, und haben mir niemals, wie die übrige beutiche 
Robteffe, nachgerechnet, daß ich von ihnen einige lumpige Dollars 
«Orb» empfangen Habe, «Geld»! 

Biel beiier ale R. Marr ergeht es aber auch den übrigen 
Ritrevolutienären Heinzen’6 nicht; er fpricht won dem „elenden““ 
amd von dem „Erzlump“ Grün, behandelt in ähnlicher 
Reife Etruve, zeit u. f.w. und beihuldigt in den Schmäh- 
ariteln „Die Kinfelei bemasfirt“ und „Rinfels@nleihe und 
AnleibesRimfel" diefen, mit ber fogenannten „deutfdhen Revos 
Intiensanfeihje“” nichte ale eine „michtewürdige perfönliche Sper 
eeetion" getrieben und „Berrath an der Mevolution’’ geübt zu 
#abea. Im folche Hände nun wäre Deutfchland gerathen, wenn 
4 diefen Leuten gelungen wäre, einen beutfchen Eonvent, etwa 
mit Xarl Heingen ale Präftdenten und R. Mart als Vicevrär 
Ätenten (ober auch umgefehrt), wirklich, für eine Beit zu erriche 
1861. =. 











ten! Es ware ein wahrhaft Tannibalifdes Megiment geweſen. 
Und doch find dies mei Leute, die an den Pattedröße‘ irgend 
einer bentfchen Hochſchule gelegen haben. Gollte man da nicht 
anf den Gebanfen gerathen, daß etwas in unſerm ui⸗ 
weſen, ja in unſerm geſammten fo hochgerühmten 

zuſtande ſaul fein müfle? daß der Yumanismus in ben Kaı 
liemus umgefchlagen iR? und daß wir fortdauernd von Gefah⸗ 
ten bedroht find, bie, wie dies einmal Macaulay in einer Wahl: 
rede hervorhob, ans dem Schofe der mobernen Givilifation felbft 








50. Balent 

eben diefe Leute die Freiheit! Es w 
aber vielleicht nicht unverdienſtliches 
der ‚beutichen Wühlerprefie, fowol be 
ber ultrareactionären, jener Jahre von 
punfte zu fchreiben, man würde baı 
welche Häpliche und fragenhafte Ungehr 
ſchaften unter der glatten Oberfläche . - B 
Woethe, der die fobarlen Jahre feines ebene daran wandte, 
die deutfche oder überhaupt moderne Barbarei zu befämpfen, hat 
übrigens im banger Münung vorausgefchen, daß ein folder bare 
barii Zuſtand ber deutſchen Ration, wenn nicht dev Menſch⸗ 
heit bevorftehe, weil er leider erfennen mußte, daß gerade in 
der höchiten Gefellfhaftsfchicht und in der Klafle der fogenanns 
ten_Gebilbeten Unflarheit und Verworrenheit ber Begrife, Uns 
verſtand, Egoismus, Gigenliebe und Gigenflun weit verbreitet 
waren. Freilich, einen fan, der felbft ſolchen Leuten wie 
Lonis Druder, Lindenmüller u. ſ. w. geſtatten würde, eine Zeit 
lang in einer fih ihrer hohen Intelligenz rühmenden dentſchen 
Haupfabt eine Art yolitiiche Rolle zu fvielen, Hat er nicht vor⸗ 
ausiehen fünnen. 

Auch in Amerika ging es Heinzen anfangs ſehr ſchlecht. 
In Südbroofiyn wohnte er bei einem frommen Ehepaar, aber 
nicht lange; denn bie rau, eine SIrländerin, fünbigte ihm, 
weil fie gehört, daß er ein Aiheift jei; das Miethgeld aus ber 
Hand eines Gottesleugners erfchien ihr wie Sünden: und Gar 
tanegeld; ja in ber That wollte fie in der Nacht deutlich gehört 
Haben, wie ber Teufel durch das Eöflerienfer ihren ungläubigen 
Mietheherrn beſucht und mit ihm Berathungen gepflogen habe. 
Er ſchildert nun, wie er feine Bamiliengarberobe in den Abend⸗ 
Runden ins Pfandhaus gefchlevpt, aber auf feine „Rumpen'“ 
niqhts erhalten habe, weil man fie zu werthlos befand, um dar⸗ 
auf etwas zu leihen. Um ‚diefe Zeit, etwas früher oder fpäter, 
wohnte er eine Zeit lang am @nde von Hobofen, wo er cin 
Zimmer um ein paar Dollar gemiether hatte. Karl Heinzen 
erzählt: „6 iR trübes Dctoberwetter, bie Blätter rafcheln non den 
Bäumen, der Winter iſt vor der Thür und in deinem Innern 
meldet er ſich auch. Bei guter Oekonomie ift dir das Brot noch 
ein paar Wochen fiher. Mber dann? Nur nicht verzweifelt, 
mein Freund! Laflen bi; bie Menfchen im Stich, fo wende 
dich an die Natur. Di ſiehſt dort das hobofener Wälbchen, 
der Lieblingeſpaziergang ber Neuyorker im Sommer. Jenes 
Waldchen befteht zur Hälfte aus Nugbäumen, die jept beladen 
find mit reifen Nüfien. Nimm einen Sad in bie Hand, beis 
nen Jungen an bie andere und wandere hinaus in das hobofener 
Wäldchen. Dort nimmf du einen Stein von 1—200 Pfund 
und ſchleuderſt ihn mit Macht an diejenigen Stämme, an benen 
du mit einem ſoichen Mahner nicht vergebens anzuflopfen hoffen 
darfit, und jedesmal wird ein ganzer Regen von Hieforpnüfen 
auf dein forgenvolle® Haupt herabrafleln. Sind fie in den Sud 
gefüllt, fo wiederholſt bu daſſelbe Experiment an andern Bäus 
men und in einer halben Stunde wirft du eine ganze Kaft nad) 
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Haufe ſchleppen Tonnen. Auf biete Weihe erreicht du mehrere 
fehr wichtige Zwecke gleichzeitig: du Haft eine gefunde Leibess 
bewegung, du haft eine zerfireuende Unterhaltung für dich und 
deinen Kleinen, du bringft etwas zum Weißen zu Haufe und bie 
Nußſchalen find vo ih zu benußen beim Anzünden bes 
Dfens. Das war in Hobofen meine Hauptbefchaftigung. Aber die 
Hickorynüſſe find fo wenig unerfhöpflich wie tie Cents“ u. |. w. 

Bon Hobofen z0g er zu einem Herrn Wagenig, ber ihm 
eine ımbenupte Dachſtube zur Verfügung ſtellte. Heingen weiß 
fü in Unglück gut zu ſchicken: „Don einen Paar alter Bett⸗ 
tücher wurde ein Sad zufammengenäht und diefer Sad, mit 
Hobelfpaͤnen angefült, die fi im Keller des Herrn Wagenitz 
fanden, war monatelang das Bett für mi und bie Meinigen 
auf dem platten Boden. Aber ich fand nicht blos ein Duartier, 
in fand auch «Berbienftv. Herr Wagenig trieb ein Geſchaͤft 
mit fogenannten Goldleiſten, die in feinem Haufe angefertigt 
vourden. Ich erlernte das Belegen der Leiſten mit fogenanutem 
Goldſchanm und bradite es zu einem Berbienft von 3 Dollars die 
Woche, wovon ich mit den Meinigen monatelang gelebt Habe, 
ohne «Gefundheit und ein froh Gemüth⸗ zu verlieren, wovon 
die frommen Leute fingen.‘ 

Heinzen denft mit Recht: Arbeit fhändet nicht. Ueberhaupt 
bietet fein Gharafter manche ganz ehrenhafte Seiten: er iR uns 
eigennügig, ehrlich und aufrichtig bis zum Extrem, er iſt ein 
Märtyrer feiner Weberzeugungen, und um dieſer Meberzeuguns 
gen willen verzichtet er auf bie Güter der Welt, ohne fie ans 

fientation gering zum achten. Heinzen bewundert in Bogumil 
Goltz: „wie in einem fonft Maren Kopfe das größte Dunfel 
herrſchen und wie ein Mann von Geift Intelligenz mit Bornirt- 
heit vereinigen kann. Doc Herr Goltz weis Wahres und Fal- 
ſches fo zu mifchen, daß es immer Intereſſe erregt, fie zu tren- 
nen und ins Klare zu flellen.” Daſſelbe gilt eigentlich auch 
von Heinzen; wenigſtens geräth er wie alle auf eine fire Idee ver: 
ſeſſene einfeitige Köpfe immer wieder auf einen Punft, wo man 
fih von ihm trennen muß, nachdem man mit ihm, troß man- 
her Nippenftöße, bie er uns unterwegs verfeßt, unb mancher 
abftoßenden Grimaſſe, die er uns gefehnitten, bis dahin Arm 
in Arm gegangen. Jedenfalls fchreibt aber Heinzen einen kla⸗ 
tern nnd einfahern Stil als Bogumil Goltz, der übrigens in 
Tendenz und Gefinnung Heinzen's Antipode ik. ine gewiſſe 
Urſprünglichkeit, Urmnchfigfeit und Ungenirtheit (auch im 
Schmähen) haben übrigens beide gemein, und biefe Eigenichaft 
ift es wol and, die Heinzen zu Golz hinzieht. 

Aus einer fpätern Nummer des „Pionier, ber vom 
7. Februar, brachten wir zu wumferer Ueberraſchung in Erfah: 
rung, daß nun auch Karl deinen feine Rebellen hat, fo gut 
wie der König von Neapel. le ſyſtematiſcher Anhänger ber 
von ihm in Permanenz erklärten Revolution begeht er bamit 
freilich eine Inconfequenz; indeß iſt es das Schickſal jeder zu 
einfeitigen Syſtemmacherei, daß fie zulegt mit ſich ſelbſt in Wie 
derfpruch geräth. Heinzen's Nebellen, die er nun mit euer 
und Schwert vom Erdboden vertilgen möchte, find die aus ber 
Union ausgeſchiedenen Sktlavenflaaten. Die erwähnte Rummer 
des „Pionier“ entkält eine Rubrit „Revolutionäres Bulletin‘, 
worin von einem „Bebellenregiment von Florida‘ und fogar von 
„frechen Rebellen‘ vie Rede iſt; nein, es hanbelt ſich hier nicht 
um blos ‚freche Rebellen”, fondern um bie „frechfte Rebellion, 
die je die Welt geſehen“. Heinzen fcheint alfo zwifchen ‚Res 
volution” und „Nebellion‘ einen Unterſchied zu machen; eine 
Empörung für feine Grundfäge nennt er Revolution, und biefe 
if legitim, und eine Auflehnung gegen feine Grundſätze Rebel⸗ 
Ion, und dieſe ift ilfegitim. Letztere muß dann mit benjelben 
Gewaltmitteln unterdrüdt werden, die angewendet zu haben er 
den europäifchen Regierungen zum Verbrechen macht. Bon einem 
Compromiß, von verfühnlichen Maßregeln, von Zugeftändniflen 
will er nichts wiffenz er fpricht von „‚feigen Gompromißfeelen, 
deren Chef Herr Seward iſt“, und er tabelt es, daß ber Gou⸗ 
verneur von Pennſylvanien den nach dem Süden reifenden Bürs 
gern feines Staats Päſſe ausfertige; er nennt „ Schlafmügen 


and Merumen '' diejenigen, welche auf. ben Vorſchlag, ben Gälcı 
der Gereflionsfinaten das Einfuhrrecht zu nehmen, nicht fofert 
eingehen wollen. Kurz, alle Mütel der euzopäifchen Reaction 
und ber enropäifchen Polizeigewalt, z. DB. Verweigerung ber 
Paͤſſe, werben von ihm guigeheißen und empfohlen.) Nun if 
biefe Losreißung der Suͤdſtaaten ficherlich eins der beflagens 
werthefen Greigniffe ber Gegenwart, und die Motive, durch bie 
man ſich zu ihr verleiten ließ, wollen wir feinesw jen: 
aber die Bevölferungen jener Staaten hielten ſich, mit Recht ober 
Anrecht, doch bei der fchroffen Stellung der Norbitaaten vielleicht 
nicht ohne Anlaß, in ihren Mechten, Freiheiten und Snterefien 
bedroht und Petr. * in ons K in be Pa 
zeugung von dem Heinzen'ſchen Revolut t Gebrauch und 
gen die Regierung, .die ihnen gefällt. Aber die Baumwoll⸗ 

wideln ihre Revolution in wiriliche Baumwolle; fie fager: 
wir revolutiouiren ja gar nicht, fondern fcheiden einfach aus einem 
zwanglojen Bund, der unfern Interefien nicht mehr entiprict, 
ähnlich wie ein Hilocie aus einem ihm nicht mehr jagen 
Geſchaͤftsverhaͤltniß tritt, um ein Geſchaͤft auf eigene nung 
und eigenes Riſico zu etabliren. Es ift dies freilich nur ein 
—ã ‚ aber vielleicht wird gerade dieſe bie Politik der 
Zukunft fein. Krieg, Frieden, Regierung, Revolution, Gegen: 
revolution, Liebe, Ehe, Sreundfchaft, Literatur, Religion, Kunf, 
Schule: alles dieſes droht bloßes Geſchaͤft zu werben, und ber 
insel wird dann auch dabei fein, foweit er es nicht 

on if. - 

Man follte nun meinen, bag wenigfiens der Iufulaner von 
Gaprera bei Heinzen in befonderm Anſehen ftehen müſſe; aber 
weit gefehlt: Heinzen liebt nicht die Männer, deren Namen in 
jedermanns Munde find, und mit einer fchwerlich ganz neiblofen 
Unabhängigfeit und Schärfe des Urtheils weiß er gerade bigjenigen 
Cigenfchaften, die man an ihnen vorzugsweife preiſt, zu contıo: 
liten, zu verbächtigen und herunterzugiehen; ex hat feinen Glan: 
den mehr an die Reinheit der Motive, auch bei feinen nächſten 
Parteis und Gefinnungsgenofien; er erblickt überall Sebeisdt, 
Affectation und fchaufpieleriiche Gitelfeit. Er fagt von Bari: 
baldi in ber erwähnten Febrnarnummer: „Wir feit Tanger 
Zeit nichts Abgeſchmackteres gelefen, als biefe Renommagen mit 
ber Armuth des @roberers zweier Königreiche. Beruhen fie auf 
Wahrheit, fo zeigen He Garibaldi in keinem fehr vortheilhaften 
Lichte. «Die —* bie man übertreibt, werben Schmerzen», 
und bie Tugenden, bie man übertreibt, werben Lächerlichfeiten. 
Hätte Garibaldi ſich die Mittel zu einem anfländigen, wenn auch 
noch fo einfachen Leben anweifen laffen, Fein Menfch würde 
barum feine Uneigennügigfeit bezweifelt, wol aber mancher feinen 
Verſtand höher und feine Citelkeit geringer veranfchlagt Haben. 
Seit wann iſt es denn vernünftig und verdienſtlich, Daß diejeni⸗ 

en, welche ein Bolf befreien und bafür ihr Leben auf Das Spiel 
egen, bie Mittel zur weitern Erhaltung dieſes Lebens verfchmähen 
und zum Lohn Hunger leiden und unter ber Dachtraufe ſchlafen? 
Wenn nun Garibaldi feine Belfeninfel befeflen hätte oder die. 
Ernte nicht gerathen wäre, würde er bann betteln gegangen ober 
vor lauter Cincinmaterei verhungert fein? Und liegt eine Logit 
barin, daß der Dictator ärmlicher lebt, als früher der Ylüchtling 
und Schifiefapitän lebte? Wenn es nur zu oft der Ball if, Ä 
die Führer in Volfsbewegungen die Freiheit zum Geſchaͤftemachen 
und Gelderwerben misbrauchen, fo ift es auf der andern Seite 
pure Affertation, wenn zur Unterfcheibung von ſolchen Spermianter 
ein Mann auf ein Niveau von Bebürfniffen herunterfteigt, auf 
dem nicht einmal bie Rüdfichten ber Geſundheit und Nochburft, 


*) &s wäre wol nur zu beflagen, wenn hie deutſche Emigration iz 
Norvamerifa ihren angeblich beginnenden politifgen Ginflug baın be; 
nugte, Unverſoͤhnlichkeit zwifchen den Morpflaaten unb dem fürlichen 
Sonderbund zu presigen und nach Kräften jebes Ausgleihungspeojer 
zu verhindern. Karl Schurz foll, wie jüngfi in einem dentſchen 
verfihert wurde, durch feine „Veredſamkeit“ eigentlidh die Wabt 2% 
eoln’s entſchieden und dadurch beffen befondere Gunſt erlangt haben. D 
ift dies vielleicht nur eine, Großſprecherei. 
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geichweige der Aeſthetik und Gaſtfreundſchaft fünngn gewahrt wer: 
den. Gmeinnatns ift ein gefährlicher Mann für diejenigen, die 
ihn nahahmen, ja "gar übertreffen wollen, und wenn in unferer 
Beit ein Vollsbefreier feine Laufbahn durch die Rolle eines rohen 
Sroletariers frönen zu können glaubt und eine Auszeichnung in 
dem Mangel aller Bedärfnitfe eines gebildeten Menfchen fucht, fo 
muß er entweder feine Wahrheitsliebe verdächtigen ober feinen Ge: 
ſchmad. Eine Auslegung bleibt noch übrig. Garibaldi hat auch 
Beiſeuern von dem deutſchen BaribaldisGomite in Nenyorf erhal: 
ten, Lebt er vielleicht mit Oſtentation fo ärmlich, um ber Vers 
dechtigung zu entgehen, er habe beutfch:amerikanifche Gelder 
eusterfhlagen»? . u 
In ntereffle war uns noch in einer frühern Nummer eine 
Gorreipondenzmittheilung aus Oregon, in der es unter anderm 
beißt: „Was unfere Landsleute angeht, fo würbe ich den Fuhr⸗ 
Ion noch ertra bezahlen, wenn einen großen Theil derſelben 
ber Teufel holte. Mur gar zu viele find blos aus rohem, neis 
diſchen Egoismus zuſammengeſetzt und fähig, für jpi Scillinge 
ein genen Familie die Eriftenz zu rauben.“ 8 dient wies 
der am Huftrirung jenee alleinfetigmacjenden Dogmas von der 
®emüthlichfeit, womit bie Denrichen ſich ſelbſt zu be: 
ändern lieben! Weberallhin tragen biefe Kinder der deutſchen 
Vreifigfaaten ben Geiſt des Unfeiebene und bes Zerwuͤrfniſſes 
mit fh, und nur die Geſang⸗ und Turnvereine gewähren einis 
gen TroR, obfchon auch bei ihnen mehr Schein als Weſen ifl, 
Mehr hoffen wir von Vereinen, wie bie in San⸗Francisco Pros 
jectitte dentſche wiſſenſchaftliche Geſellſchaft, falls rechter Gruft 
md wahrhaft wiſſenſchaftliches und humanes Intereſſe dahinter ſind. 
Jerer Geiſt des ünfriedens findet denn in ber Deutfcjsamerifanifchen 
Jormaliftil feinen entfprechenden Ausdruck; roher, oft wahrhaft 
tannibalifher Zanf, plebejifche Injurien, Cynismus und Atheismus, 
hehniſche Käflerungen und anmafendes fubiectives Raifonnement 
füllen bie Spalten, aus benen dem Lefer die unheimlichfte Gemüth⸗ 
lofgleit eaigegenhartt. Selten begegnet man in ihnen einem wirklich 
üfructfoen Ruffatz, womit ber Sache der Yumanität und ber 
hhern Gultur gedient wäre, woraus ber Geiſt Belehrung, das 
Gemüth Trof und Erhebung fchöpfen könnte. Man nimmt wol 
den Rund voll für die Emancipation ber ſchwarzen Brüder, 
dafüt aber mishandelt man die weißen Brüder aufs brutalfte und 
rüffichtslofete.. Auch das am tiefften flehende angloamerika⸗ 
aiſhe Blatt fleht an Gulturgehalt immer noch eine Linie höher 
de fo ein deutfches Skandalblatt. Wol mag biefe pietätlofe, 
ales anbohrenbe, befchnüffelnde, negirende, auflöfende deutſche 
Skeyſe eine Miffion haben, ein nothwendiges Glied in der Kette 
menſhücher Entwickelungen bilden, indem fie ben ſtockenden @eift 
asderer Nationen in lebhaftere Bärung fegt; nur ift fehr zu 
fürchten, daß wir felbft an diefem Gärungsproceß, infofern er 
as blofe Gaͤrung permanent bleibt und es zu feiner Ausgaͤ⸗ 
tm —5 — ern moraliſchen Halt und darüber auch unſere 
intellectaelle Gefundheit verlieren und daß unfere Tage dann 


gezäl Ge dürften. Dan ein Bolt in nahen aueitaufenbe 
ge i hinter ſich hat, det es in in 
der kitifi —S wie Gi efchichte aller Gulturftaaten 


md höher begabten Völker älterer Zeit nachweilt; denn die höchfte 
Galtar, zumal wenn fie wie bei den Deutfchen fu einfeitig auf 
va ferfenten und transfcendental ſpeculirenden, zerfegenden 
Geik gebaut ift, trägt auch meift fehr bedenfliche Elemente ber 
Varharei und ber Se bauflöfung in ihrem an ri 
gen wie an garfligen Miss und Zwitterbildungen glei ts 
barem Schoſe. 8 g M. 





Notiz. 
Lonis Spohr. 

‚Das londoner „Athenaeum“ bringt einen Bericht über 
Loru Spohr's Autobiographie, die, wie es darin unter anderm 
kift, Seine fo reichhaltigen Beiträge zur Geichichte der Mufit 

Ite, ale man mol habe erwarten dürfen. „Niemals”, fagt 
ver Berichterftatter, „lebte ein Tonfünftler in einer fo intereflan- 


ten Zeit. Beethoven, Weber, Signor Roffini, Glementi, Duſſek, 
Yummel, Brofeflor Mojcheles, Salieri waren noch in voller Thä- 
tigkeit. Andere Könige der beutfchen und italienifchen Kunſt waren 
eben vom Schauplap abgetreten. Aber auffallend genug finden 
wir bier nur wenig, wodurch unfere Kenntniß diefer großen 
Männer bereichert würde. Der Berichterflatter rühmt zwar 
Spohr als einen guten Sohn, einen guten Ehemann, als einen 
„King on his instrument’‘, als einen gewiflenhaften und fleißi- 
gen Kapellmeifter und Componiften, aber was feine Perfönlich: 
eit betrifft, fo fei diefe troden, feierlich und wenig einnehmend 
geweſen. Der englifche Berichterflatter fährt fort: „Er Fonnte 
gegen das Drchefter fogar grob fein. Es Ieben noch Mufifer, 
welche es mit anhörten, wie er die Mitglieper bes Orcheſters 
«Schweine» nannte. Er war in Gefellfchaft plump und ſchwer⸗ 
fällig, infofern es nicht eine Geſellſchaft war, die aus weihrauch⸗ 
fpendenden Verehrern Spohr's beftand; er glich Hierin Words⸗ 
worth, der auch von nichts lieber als von feiner Poefle fprechen 
hörte 'und nichts lieber ale feine eigenen Sachen vorteug, wenn 
er fl einmal in der Welt bliden ließ. An Redlichkeit fehlte 
es Spohr nicht, aber gänzlich an gefälligen Formen, und es if 
merfwürdig genug, daß, welche Fehler feine Muſik auch Haben 
möge — und je mehr man fih mit ihr befannt macht, um fo 
mehr fühlt man fie Heraus — doch Mangel an Eleganz nicht 
u biefen Sehlern gehört. Sie ift oft troden, aber felten unge: 
N allig und niemals vulgär.“ Der Berichterflatter beflagt —* 
bei dieſem Anlaß über die „„slovenly manner‘, womit beuts 
fe Berleger keinen Anftand nähmen, ſelbſt Werfe wie dieſes in 
Lieferungen erjcheinen zu laflen. 5. M. 
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Vetſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dentschlands Bon, 


fein geologifher Bau und deſſen Einwirkung auf das 
Leben der Menfchen. 


Don Bernhard Cotta. 


Zweite vermehrte Auflage. 
Mit in den Tert eingedrudten Holzſchnitten und drei Tafeln. 
Zwei Cheile. | | 
Erſter Theil: Geologifhe Beſchreibung Deutihlands. 
Zweiter Theil: Einfluß des Bodenbaues auf das Leben 
der Menſchen. 
8 Geh. 3 Thlr. 

Die vorliegende zweite Auflage diefes allgemein ale 
“eine höchtt wichtige Grijeinung bezeichneten Werks ift eine viel⸗ 
fach verbefferte und erweiterte Arbeit und bietet in ihrer ganzen 
"Anlage ein wefentlih verändertes Werk. Der erſte Theil 
behandelt bie geologifche Befchreibung von Deutſch⸗ 
land und fann daher zugleich ale ſehr zweckmäßiger Begleiter 
auf Reifen dienen. Der zweite Theil if der Lehre von dem 
Binfluffe des innern Erdbaues auf das Leben der 
Menſchen, alfo der Wiffenfchaft der Nationalöfonomie gewid⸗ 
met. Durch diefe von anderer Seite noch nicht gegebene Dar: 
ftellung ber geologifchen VBerhältnifie Deutfchlands if das Werk 
ein ungemein lehrreiches und intereflantes geworben. 

Nicht mit Unrecht hat man das Werf eine „Phyſiologie der 
Erde, zunaͤchſt Deutſchlands““ genannt, und in einer Kritik heißt 
es darüber: „Was Nitter durch feine plaftifche, Humboldt durch 
feine rationelle vhnfifalifhe Geographie der Nationalökonomie 
und ber angewandten Naturwiflenfchaft find; was fpäter Dove 
und Zamminer durch ihre Meteorologie, Liebig, Stödharbt u. a. 
in ber Chemie, Schleiden in der Botanik, Reden in der Statiftif: 
das ift Cotta mit dieſem geologifchen Werke geworden, und in 
mancher Hinficht noch mehr, weil er näher am Bau der Funda⸗ 
mente fleht, auf welchem jene Meifter wieder weiter bauen fünnen.‘' 

m bie weitefte Verbreitung des Werks zu ermöglichen, ift der 
Preis deſſelben in biefer zweiten Auflage troß ber Erweiterung 
twefentlich billiger geftellt worben als bei ber erſten Auflage. 





Im Berlage von Wiegandt & Grieben in Berlin if ſoeben 
erfchienen und duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Suchen und Finden. 


Bevorwortet von Generalfuperintendent Dr. Hoffmann. 
Preis 1 Thlr. 

In diefer Selbitbiographie wird die göttliche Führung 
einer einzelnen Seele aus Dunfel und Unflarheit zur heilvollen 
Erfenntniß, aus der natürlichen Gebundenheit zur Freiheit der 
Kinder Gottes geſchildert. 


Die Poſaune Deutfchlands. 


Gin populaires chriftliches Unterhaltungsblatt. Nr. 2 enthält: 
Gin großes Königsleben (Friedrich Wilhelm IV.). — Bon 
den eisfalten Ländern am Nordpol, und wie man barin ge: 
fahrliche Abenteuer erlebt. Nebit Karten. Preis von zwölf 
Nummern 15 gr. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig 


Heine Wanderung durchs Heben. 


Ein Beitrag zur innern Geſchichte der erften Hälfte 
des 19. Jahrhunderts von 


Dr. Gerd Eilers, 


tönigl. preuß. Geheimen Regierungsrathe a. T. 


Sch Theile. 8. Geh. 10 Thlr. 10 Ngr. 


Mit dem ſoeben erfchienenen fechsten Theile liegt dieſes Berl, 
das in ben literarifchen und politifchen Kreiſen fo viel Anfınerf: 
famfeit erregt hat, vollſtändig vor. Es find interefante 
und werthyolle Memoiren zur Zeitgefhhichte, Schildern: 
gen des geiftigen und belitifchen Zuftandes Deutfchlands fat 
em Ende des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, ange 
ſchloſſen an eigene Erlebniffe nnd Berührungen mit hervor: 
ragenden Perfünlichkeiten, beſonders dadurch ſich auszeichnen, 
daß der Verfaſſer überall die volle Wahrheit geben Tann um 
fie ohne Scheu und Berhüllung wirklich gibt. Der letzte Theil 
befchäftigt ſich ausfchließlich mit dem verewigten König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen und wirb in vieler Beziehung be: 
fondere Aufmerffanfeit erregen. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lucifer oder die Demagogen. 
Drama in fünf Acten von Robert Gifele, 8. Geh. 20 Ry. 


Bon dem Verfaſſer erſchienen ebendaſelbſt: 
Die beiden Caglioſtro. Drama in fünf Acten. 8. 16 Rar. 


Johannes Rathenow. Gin Bürgermeifter von Berlin. Hift- 
riſches Trauerfpiel in fünf Acten. 8. 16 Ngr. 

DModerue Titanen. Cin Roman ber Gegenwart. Drei Theile 
Zweite .durchgefehene Auflage. 8. 3 Thlr. 15 Rgr. 

Kleine Welt und große Welt. Ein Lebensbild. Drei Theile. 
8. 83 Thlr. 15 Nor. 

Pfarr-Röschen. Cine Herzensgefchichte aus unferer Zeit. 


Zweite durchgefebene Auflage. Miniatur Ausgabe 
Seh. 24 Nur. Geb. 1 Zhlt. 8 





Derfag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Driefe des jungen Börne an Benriette Ber; 
8 Geh. 1 Thlr. 15 Rear. 


Ein Höchft merfwürbiger Briefwechſel, deſſen Veröffentlichung 
in weiten Kreifen Theilnahnıe und Auffehen erregen wird: Lieber 
briefe des jungen, nachmals fo berühmt geworbenen Ludwi 
Börne an die gefeierte Henriette Herz, Herzensergüfle eine 
reihbegabten Jünglinge, in denen der Gharafter des fpäten 
Mannes fehon deutlich Hervortritt, wiewol in ganz neuem über 
rafchenden Lichte. Das Vorwort fehließt mit den Worten: „Mi 
gen alle, die an dem hellen Self, der warmen Vaterlandsliebt 
dem muthigen Freifiun des edeln Mannes ſich erfreuten, aud 
dieſem feinem Jugendbilde ihren Antheil fchenten! 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Wrodtand. — Drud und Berlag von 9. U. Brockhaud in Leipzig. 
— —— —— — — 
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Kuno Fifcher’s Darftellung der Sant’fhen 
Philoſophie. 


eiqte der neuern Vhilo ſophe von Anno Fiſcher. Dritter 
und vierter enihaltens: Immanuel Kant. Entwicke⸗ 
te und Syfem der kritiſchen Philoſophie. 


lungegefi Erſter 
Yand: Entſtehung und Begründung ber fritifchen Hojephie. 
Die Kritif der reinen Vernunft. Zweiter Band: Lehr⸗ 
ebaͤude der kritiſchen Philoſophie. Das Szem de reinen 

fl. Raubeim, Baffermann. 1860. Gr. 6. 6 Thlr. 


21 Rgr. 


Fiſcher's Darſtellungen aus der Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie gruppiten fih allmählich zu Theilen eines groß 
angelegten Werks, deſſen Endziel kein geringeres iſt, als 
die getreue Reproduction des ganzen’ philoſophiſchen Ge⸗ 
dankenganges der neuern Zeit in feiner Tiefe und feinen 
Urſprüngen. Diefe fpeculativen Gedantenbewegungen 
baden eine zwiefache Beziehung auf den gegenwärtigen 
Sulturzuftand. GEinerſeits Haben fie vie verftärkten Im- 
yulfe hervorgebracht zum Forſchen in den Gebieten ber 
Srfahrungswifleniaften, haben vie Anleitungen gegeben 
zur Berfertigung der neuen Werkzeuge, mit denen man 
den Ader der Natur zu fruchtbarerem Ertrage brachte. 
Andererfeitö find von ihnen ans vie literariſchen, religid- 
ſen und politiſchen Erregungen, welche die Geiſter von 

zu Zeit dem äußern Anſcheine nach blind und zu⸗ 
fallig, Hi den Tieferblictenden aber nach beflinmten logi- 
den Entwidelungsgefepen erheben und fortreißen, von 
ihnen auf das flärkfte beeinflußt, oͤfters wie von einem 
unfihtbaren Steuerruber her veranlaßt und gelenkt wor: 
en. Darum würde der, welchem es gelänge, dieſes 
wunderbare Getriebe der erften Urſachen des Gulturlebens 
unjerer Gegenwart nicht nur in ihrer äußern praßtiichen 
Bewegung, ſondern aud in der theoretiihen Berechnung 
und Gonfirution ihres wirkſamen Mechaniomus feinen 
Zeitgenoſſen auf eine ebenſo gründliche als faßliche Art 
begreiflich zu machen, feinem Zeialter gleichſam ein neues 
age einſetzen. Denn er würve ihm Anleitung geben 
kb in-einem Punkte zu orienticen, welcher bisher Für: die 
meiften mit dunkler Rat umhüllt war, indem. man fid 
im allgemeinen nur zu ſehr gewöhnt hatte, das Cultur⸗ 
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product für feinen eigenen Schoͤpfer und den wahren 
Schöpfer vefielben für das bloße Erzeugniß feines Werke 
anzufeben. 

Bon den frühern heilen ver Fiſcher'ſchen Arbeit 
it Bereits in d. Bl. die Rebe geweien. Sie betra⸗ 
fen bie zwei biametral entgegengefepten Richtungen, in 
weldhe ‘in der vor⸗ Kant'ihen Zeit die Gentralwiffenichaft 
audeinanderging glei einer zu gewaltiger Höhe ſich flei- 
gernven eleftrifchen Spannung, um die gegenfeitige Sät: 
tigung und Befriedigung der einfeitigen Strebungen in 
Kani vorzubereiten. Die empiriſche Richtung hub an 
in Baro von Verulam, die metaphyſiſche in Garteituf. 
Die Iegtere ging auf dem Gipfel ihrer Ausbildung mie 
der in entgegengefegte Zweige auseinanper, eine Vhilo⸗ 
jopbie der Subſtanz durch Spinoza und eine: Philo⸗ 
ſophie des Subjects durch Leibniz. Dem Spinoza war 
das Princip die Subſtanz oder das All der Dinge als 
ber Goincidenzpunft von geiftigen und materiellen Weſen⸗ 

Dem Leibniz war dad Princip die Monade oder 
das geiſtige Individuum. Die Materie wurde von Spi⸗ 
noza für eine coordinirte, von Leibniz für -eine juborbi= 
nirte Seite des Geiſtes angeſehen. Während die Meta- 
phyiifer mit ihrer mathematischen Demonftrationdmethone 
die Subflenz und das Subjert zum Thema nahmen, 


brachte es der Weg der Empiriker mit ſich, daß ch bei 


ifnen dad Augenmert von der Subſtauz des Weltalls 
auf bie eingelnen Gricelnungen innerhalb veffelben, und 
von den Subjecten der geifligen. "Berfonen auf die ein- 
zeinen Borftellungsverfnüpfungen innerhalb terjelben aus: 
Schließlich richtete. Die Philofophie des Spinoza hat Bi- 
{cher dargeſtellt im erflen Bande des obigen Werks im 
Zujammenhange nıit der ihr vorausgegangenen Begrün- 
bung buch die vorarbeitenden Lehren des Gartejius und 
Malebrande ; die Philoſophie des Leibniz im zweiten 
Bande deſſelben Werks in Verbindung mit den aus ihr 
entfprungenen Wirkungen, einerfeitd der Wolf'ſchen Schule 


:ald der geifligen Beherrjcgerin des Zeitalterd ver Auf: 


Märımg in Deutſchland, anbererjeitö der Gefühlsphilo⸗ 
fophie, in welcher dieſes Zeitalter feinen Pr 
die Fritifche Periode vollzpg. - Die Philoſophie des 
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Hat er abgefondert in einem bejondern Werke behandel 
im Zuſammenhange mit den aud ihr hervorgegangenen 
ſenſualiſtiſchen Theorien von Hobbes an bis Hume, in 
denen der Uebergang in die Kant'ſche Philoſophie ver⸗ 
moͤge des Skepticiamug vor ſich geht. Und ſo gelangt 
er tun nah den ehörigen allſſitigen Vowerütungen zu 
Yen Pımlke, wo Der game Tigasıh Der moremen Bil 
dung feiner enngültigen Entſcheidung entgegenrüdt, ber 
bewunderungswürdigen Geiftesthat der Kant'ſchen Kritik, 
welche es mit feltener Klarheit verbeutliht, wie es querft 
gemeiniglih iſolirt ſtehende Individuen find, deren 
ver fortſchreitende Weltgeift ald der Leuchtthürme be 
um son kommenden auf ben neuen Wegen, 
welche in Bulunib zu betreten find, mit ihrem eirſamen 
amd paraboren Lite vorzuleuchten. 


Unter den biöäherigen Arbeiten Yifer'd war ohne 
Darſtellung 


BZweifel die bedeutendſte und ſchwterigſte Die 

des Leibniz'ſchen Syſtems. Denn hier galt es, aus 
lauter Bruchſtcken, theils in einzelnen Aufſätzen, theils 
nur in Privatbriefen ausgeſtreut, einen ſynthetiſchen @e- 
dankengang zu entwickeln. Indem er dieſes leiſtete, in⸗ 
dem er zeigte, welches lebendige Gedankenſyſtem fich im 
organiſchen Juſammenhange und wie aus einem Guſſe in 
Leibniz' Geiſte aufgebaut hatte, trat auf eine über⸗ 
raſchende Weiſe im WBontrafte dagegen vor Augen, zu 
wie Pfeinen, verminderten, zum Theil fogar verzerrten 
Geſtalten die Leibniz'ſche Weltanflt bei denen zufammen- 
gefihrumpft war, welde ſich Lelbniz' Schüler und Rab: 
folger nannten. Un» fo wurde jegt erft die ganze Groͤße 
des Fortſchritts offenbar, welchen viefer Belt in feiner 
eigenen inmern Entwickelung gemadt hatte, während er 
durch fein vielbewegtes, zerſtreutes, en zer⸗ 
riſſenes Leben an einer zuſammenhaͤngenden Darſtellung 
feines Gedankenſyſtenns immerfort verhindert worden 
war. 

Die gegenwärtige Darſtellung des Kaut'ſchen Suflenss 

enthält eine ähnliche nicht minder bedeutende Leiſtung. 
Auch hier iſt zum erſten male, wie im vollendeten Kunſt⸗ 
werke, der Gang der Gedanken ſowol mit der größten 
Auofuhrlichkeit, als mit der größten Faßlichkeit wieder⸗ 
gegeben worden, ſodaß Kant's Denkſyſtem hier viel offe⸗ 
ner und durchfichtiger vorliegt, ala in feinen eigenen 
Schriften der Fall ik. Zwar iſt Kant nirgends, wie 
Leibniz, fragmentariſch und lüdenhaft im feinen Ausein- 
anderfegungen. Dagegen vermeidet er oft nicht bie Lim: 
ſchweife, läßt Unterſuchungen auf halbem Wege fliehen, 
um ſie fpäter in veränderter Form wieder aufzunehmen, 
behandelt daſſelbe Thema mehrmals von verſchiedenen Sei- 
ten aus, und ähnelt überall einem ÜBrperimentater, wel⸗ 
Ger, voll Mistrauen in-vie Unfiigerheit ver Beobachtungs⸗ 
werkzeuge, feine Mefungen und Wägungen unermübdlich 
von neuen beginnt, mit unabreißliger Geduld veruͤndert 
und nuancirt, Aehnliches den Aehnlichen zur Geite ſetzt, 
damit fi eimd immer am -andern prüfe uns beurtheile. 
Gerade biefe erperimentative Art gibt allerdings den Kant'⸗ 
fen Schriften ihren eigenthümlichen, mit nichts anderm 
zu vetgleichenden Reiz, dient aber au haͤuſtg dazu, ihr 


‚einem labyrinthiſchen Gnrabfasıpfe geboren erden konn 





Verftaͤndniß muͤhſamer zu machen, zuweilen unndthiger⸗ 
weiſe zu erſchweren. 

Diefer individuelle Reiz ver Kant'ſchen Forſchungt⸗ 
methode geht nothwendig bei einer jeden reproductiven 
Darſtellung verforen, Dagegen gewinnt ber Siebgafrt 
und Bermgbager des Rapt'fäge Gufteng hier nee ar 
bern Vorcheil, welcher dort zerlegen ging ‚Den, 33 
der Gliederung aller Grundgedanken und Demonftzationd: 
wege des großen Aufbaued in einen einfachen und wie 
mit einem einzigen Blide überfhaulihen Organismus. 
Bier werben alle entbehrlichen Umſchwekſe gemtesen, die 
verſteckten Nerven der Beweiſe ans Licht gezogen, die fich 
breit machenden Rehendinge abgeſchnitten, und fo gerade 
das auf eine impoſante Weiſe erreicht, was Kant. frihf 
bei allen audern großen Qigenihaften in feinen Darkıl: 
{ungen u allein verfagt war, die Simplicität. Diele 
Hr aber eine Vigenſchaft, ohne wolche große Meran 
niewald zum Gemgingut zu werben permdgen. 

Auch bei dem küͤrzlich bohingefhiehenen SGopenbanrr 
deſſen Schriften Heute die Gelebrität genießen, welde fie 
verdienen, war das haupsfädgtiche Mittel, wedurch et die 
Weiter aufllärte, dieſes, daß er die Kant'ſchen Bruno: 
füge in ihrer Darflellung zu vereinfachen wußte. Fiſchere 
Auffaffung ift von der Schopenhauer'ſchen fehr verſche⸗ 
den, knüpft jedoch hier und ba an »ielelbe an und I! 
fi$ mit ihr im wichtigen Punkten auseinanber. open 
bauer vereinfachte nicht nur die Darſtellungsweiſe ber 
Kantihen Grumafäge, ſondern nenwinperte ah ihr 
Thatbeſtaud durch eine MWermerfung wichtiger Theile, dor 
allen des kategoriſchen Imperatios als per Grunplage 
einer thatluaftigen Maral. An allen den Bunkten, wo 
ſich die Fiſcher ſche Auffaffung mit der Schopenhauer'igen 
‚nahe berkhet, fept Bilder gugleih dem einfeitig aufpeiah- 
ten Kant die gewaltige Architektur des Urbaues entgegen, 
and zwar mit einer hiäher noch nicht erreichten Dautlich 
beit und Taßlichkeit. Wenn Fichte der Meltere in eine 
feiner Schriften einen Verſuch machte, ven Lefer duch 
Deutligkeit zum Verſtendniß zu zwingen, fo darf mar 
‚behaupten, daß dieſes Ziel ‚bier wirklich erreicht iſt. Fo 
Darſtelluugen wirken wie das Gonnenmifteftop. 
man bush das gewoͤhnliche Milroſtan mit Ban 
des Auges bur eine Rinfe in einem ſchmalen Raume 
erblickt, wirft und das Somnenmikroſfop als ein riefen: 
großes. Wemälne an die freie Wand zur dentlichſten Leber: 
ſicht in allem Theilen. Nad mie man in neuer Beit ge: 
lernt hat, vie Bewegung der Erde, melde man zeither 


nur rechnend begriff, am den —— 


eines —* VPendels unmittelbar auſchaulich uud 
vor Augen ſichtbar zu machen, aͤhnlich werben bier Ge: 
vanten, welche von ihrem Urheber ſelbſt zuerſt nur ia 





ten, zu einer, Faßlichkeit gebracht, welche hoffen läßt, 
fe in fommeaden Beitaltern ‚ehenfo -fehr zum Gemeingu 
aller Gebildeten beranzeifen koͤnnen, wie dieſes einft mil 
ben Genanten neB Pinto und Arißoselee Der Fall er 
weſen iſt. 
Ze atgenwärtige. Arbeit an Die Fruat einer meht 
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maligen· Turn ctelung det Kaneiſchen Bloſophie In ns: 
fligen Rathedersotttätzen anrrhuid einesd gettraums 
von mun FJahren. Fiſcher's aſte Vothſung in Jenn tm 
Stiitt 1066 87 null ver veijaͤdeigen Untetbrechung 
ferne Lehrthatigkeit in Helbelberz baktaf vie Kritik ver 
reinen VBernunft, welcher Die Votträge über alle Abrigen 
Theile ber krilſchen Philoſophie folgten. Seine Abſicht 
nor inf, ch die nah Ratte Bhiloſophle mis 
im dm Berbans DIE Werks ehmen. Demn vie 
ſbe Akt zu Kund in einem Ähnlichen Berhättnffle, wie 
die vor⸗ Mautꝰfche Philbſophte in Deutſchland zu Leibniz. 
Aber die Materie zeigte Th zu amfüngreih und were 
wide, um Anhangswriſe behandelt erben zu künnm. 
Die Aritit der keinen Wemunft gab den Folgenden Phils⸗ 
ſerhen Yeit wmehr verfihlenene Auspangspunfte und da⸗ 
oucch ‚größere Abtxrichungen frei, ARE De Monadenlehre 
—28 Wahrend duher von Veibaiz Die phubſo⸗ 
pHfke Enrolckelung in Deutſchland It einer Linie writer 
sing, ſtud es grutfidverſchirdene Richtungen, Die aus Kaut 
entſpringen. Eine der Hanptlitiin beſchteibt Die Iden⸗ 
nicate ioſovtie In ber Entwickelungsreihe von Steitreib, 
Säle, Fachte, Schelctag und DHegelz ihr mthegen ſtrett 
id Feles mit ſeiner Schkle, beiden Herbart mit ver feie 
aigen, dieſen allık indgeſammt Schopenhauer. 
Die Darftellung begtant wit einer Zeichnung fer 
Eirkunp, in wWeher ſich bei Ranfs Auftreden Sie -hhiles 
ſophiſchen Parteien defatisen. Vor dem Hervortreten des 
iritiſthen Standpuinktes flellten ſith den dogmatiſchen "ers 
ſuchen zar Lfung des Etkruninihproblems die niyſtiſceu 
und ſiepeiſchen Verſuche itgegen. Gerfolgte me⸗ 
immer -geößete Vertlefung des Skepuictemus auf Geiten 
vr Senfualiften in dem llebergiiage von Waco über Locke 
und Beckeleh zu Hume, undeben hietin Tag der Durch⸗ 
gengkhpunkt Patien der dozmatiſchen amd kritiſchen Phi⸗ 
oſophee. TR einer ausführlichen Lebensbeſchreidbung 
und Zeichnang Terttes Charakters folgt vie Eroͤrte⸗ 

rung ſriner! iirnern Entwickrlungevhaſen. Ser ſicht mm 
den Uendigen "Stätrin or RKant'ſchen Kehre aus Teinen 
Reisen und Aulagen heraus von Fahrzehud zu ‚Fahr 
zehnd Big zur vollen Eutfallunig wachſen. Kant elgt ſich 
ben Aufang An Aagt mur von den Präftigften Bildungs⸗ 
elerenten er Zeit vutchorungen, ſondern auch ſogleich 
ſelbſithäug anf fie cagirrnd. In den,,Gedanken von ver 


a Krafe⸗ (1747) witft er fi 
pam v auf zwiſchen den Warteflanern und 
Rrlimigirtern. In der Friedrich dem Großen gewidmeten 
‚len Naruvgeſchichte und Theorie ves Hinmela⸗ 
(17889 Bett -er mit leiner neuen Dypotheſe in vie Mitte 
zwiſchen ⸗ Reibniz und Awton. Dabet ſteht or jedoch in 
diefer erſten erlore oh ganz im Begriffskreiſe der 
Wolff ſchen Metaphyftt, wie beſonvers aus ven. Detrach⸗ 
mangen ‘über vben Opunismus“ hetvorgeht. Es folgt eine 
weite Bertode, mwelchet er ſiih im Gegenſatze ‚zur dog⸗ 

Atjlloſoghie und unter vem Cinfluſſe ver Eng: 
laͤcver Göfkinet. Biridieie gehört: Die :,‚Balfihe Spigfinbigs 
feit der vier ſullsgiſtifchen Matten? 1962), ver „Ber: 
fa, von TBhbri- der Agativen: Größen in Die Welnveis⸗ 


er Anzufbreh” (1783), ferner ver „Einzig möogliche 


Brweisgrum zu einer Demonſtration vars Dufeins Wotied‘‘; 
und die „Beobachtungen üͤber das Gefühl des Schönen 
und Ethabenen“ (1764). Diefer zweiten Vertode folgt 
eine dritte, in welchet es unter. dem Einfluſſe von Rouf⸗ 
ſeau und Hume ſteht und in welche pie launigen Schrif⸗ 
ten „Verſuch über die Krankheiten des Kopfes (1766) 
und „räume eines Geiſterfehers erläutert durch Träume 
der Mapa” 1766) gehören, nebſt der wichtigen Ab⸗ 
handlung „Won dem erflen Grunde bed Unterfchieds ver 
Gegenden im Raume“ (1768). 

Kaut beginnt Has Studium der Philofophie im Jahre 
1740 und gibt vas etſte Beinen feiner rvochemachenden 
Enſvoeckung im Juhre 1770, gebruudt ao gerade ein 
Menſchenalter, um aus mem Schüler der vorhandenen 
Miloſophie ‚der Grüner einer neuen zu werben. Und 
It Vie Iepte Schrift vor ſeiner Catdeckung m das Jahre 
1768, die legte nach derſelben in das Yahr 1798 fällt, 
fo gebraucht er wiederum ein Menſchenalter, um fein Lehr⸗ 
gebäube aubzubilden und zu vollenden. Don 1740-60 
bewegt Rh Kant innerhalb der Leibniz' Wolffchen Denke 
weite, von 376070 begibt ex fi enter den Eiaflup 
Hume's. Und nahen er Im Fahre 1770 den Standes 
punkt Der Kritik erreicht Bat, folgt eine zehmjährige ge2 
dankenvolle Baufe. Bon 1780-90 If die Periode der 
Grundlegung, melde mit ver „Kritik der Urthrildkraft“ 


(1790) ſchließt. Im legten Derennium 1790-98 wirb 
der Streit ver neuen Dentweiſe mit dem Geſchichtlich- 
Pofinven -timgeleitet. | 


Don ganz Hefonderer Wichtigkeit iſt bei dieſem alten 
die -Verfolgung ver Stufen, weiche Kant beſchreiten mußte, 
um zu feiner neuen Theorie von Ruum und Zeit zu 

elangeh, wovon +8 bei Fiſcher in der Vorrede zum erfien 
Bande S. xv) heißt: 

Das richtige and gruͤndliche Verſtaͤndniß der kritiſchen Phi⸗ 
loſophte haͤngt in Ver Hanptfache von einem Punkte ab, von 
der richtigen laficht in vie nene Lehre von Raum und ‚Ark, 
indie teandfcemdentale Aeſthotik, wie Kant dieſe Lehre genannt 

. Hier ih die Entvedung, worauf das gange kritiſche Lehr⸗ 

ebände ruht, der Schwerpunkt, wonach die übrigen Sn 
ch richten. Wo fie von diefer Richtung abweichen, va ft 
feifiiche Philoſdvhle im Widerſtreit mit ſich ſelbtt, und in ebea 
biefem '‚Witderftreite beſindet fie ſich in den folgenden Ausgaben 
Der Kritik, Mit einer bewunberungswärbigen Sicherheit und 
Bebächtigfeit bes 5 rtſchritts hat ſich Kant in den drei Decens 
nien feiner _votfrit fihen Periode diefer Entdeckung genahert bie 
auf einen Punkt, der keinen andern Ausweg übrig ließ. Daram 
Den ngaang Son ber grüßten Migligieit für das 
ce g on Mn. für 
Verſtaͤndniß der A Bilofophe oo. 

Es folgt nun im erſten Bande. bie Darfiellung der 
Kritik der reinen Veraumft in allen ihren Xheilen von 
ver transſcendentalen Aeſthetik an durch die Unalgtif und 
Dialektik mit ihrem vutologiſchen, pſychslogiſchen, koomo⸗ 
logiſchen und theologiſchen Thril, bis zur trangſoenden⸗ 
talen Methodenlchre, nebſt der Diseiplin, dem Kanpn, 
ver Architeftonif und Geſchichte der Teinen Vernunft. 

Es Folgt ferner Im gweiten Bande ‚ber Inhalt der 
Wiber andern Kritiken, nebſt -Denienigen. -Iheifen, De 
40° 


Syſtems der reinen. Bernunft, welche dur Kant bereit® 
eine aubführliche Behandlung erfuhren. Diefer zweite 
Band beginnt im erflen Bande mit der Metaphyſik ver 
Ratur und. geht im zweiten über zur Metaphyſik der. 
Sitten .und der Kritil der praftifhen Vernunft. Es 
folgt die Rechtolehre, dann die Tugendlehre und Hierauf 
eine ausführlide Darftellung der in einzelnen Aufſätzen 
nienergelegten Anſichten Kant's über Theorie und Prarig, 
Moral und Politik, endlich über vie Menſchheit in ihrer 
Entwirelung, fowol in Betreff ihrer Naturgeſchichte, als 
ihrer Freiheitsgeſchichte. Im dritten Bude die Religiond- 
philofophie und als Anhang die Theorie ned durch den 
Streit der Facultäten dargeflellten Kampfes zwiſchen 
Gagung und Kritil. Endlich im vierten und leßten Buche 
die Aeſthetik und Teleologte oder die Lehre vom Zweck, 
wie diefelbe in der Kritif der lirtheildfraft zur Dar: 
ftellung gelangt, zuerſt in einer Analytik des Schönen 
und Erhabenen nebſt der Deduction der Beihmaddurtheile, 
fovann in einer Theorie der organijirenden Natur und 
ihres Lebens, jeined Gegenjaped zum Mechanismus, fei- 
ned Berhältniffes zur Stufenreihe der Naturformen, feines 
Enifiehungs- und Bildungsproceſſeq. Zuletzt vie Lehre 
vom Menſchen ats Ichtem Natutzweck, in Hinfiht auf 
Blüdfeligkeit, Bildung und Sittlickeit, auf Welt und 
Gott, Phyſikotheologie, Ethikotheologie und Meligion 
überhaupt. 

Fiſcher hat es unternommen, durchgängig die reine, 
urſprüngliche und conſequente Kant'ſche Theorie wieder⸗ 
hetzuſtellen, wie dieſelbe in der erſten Auflage der „Kritik“ 
bervortrat. Diefelbe wurde fogleih von der zweiten Auf: 
lage an von Kant ſelbſt durch unreine Zufäge verbedt, 
niht aud irgendeiner Furcht oder Scheu, fondern aus 
einem Beſtreben, fie faßlicher zu maden und dem popu⸗ 
lären Bewußtſein näher zu bringen. Daher denn das 
Seltfame begegnen konnte, daß den inconfequenten Auf: 
faflungen der ältern Kant'ſchen Schule entgegen dad con⸗ 
fequente Verſtändniß der kritiſchen Grundlehren in ver 
Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre vielen als ein ſolches er: 
fhien, welches nicht wirklich kritiſche Philoſophie ſei. 
Durch Fiſcher's Darſtellung wird die Auffafſung der ältern 
Kant'ſchen Schule zu einer unklaren herabgeſetzt und da⸗ 
durch zugleich der Vortheil gewonnen, daß nun die Kant'⸗ 
ſche Theorie unmittelbar in die Fichte'ſſche einmündet. Fi⸗ 
ſcher's Arbeit darf betrachtet werden als ein endgültig 
erxungener Sieg des mit ſchulmäßiger Gractheit unerbitt⸗ 
lich vorſchreitenden Gedankenganges der Kritik über die 
verſchiedenartigen oberflächlichen, flatterhaften und dilettan⸗ 
tiſchen Auffaſſungen aus der ältern Schule, welche bis 
auf den heutigen Tag immer noch fo viel falſchen Lärm 
hervorbrachten und wie zur Öffentlien Verſpottung der 
Sache der Kritik fi breit zu mahen wußten. Die 
Tentität der Wiffenfhaftslehre Fichte's mit der Kritik 
Kant's tritt bei Fiſcher beſonders auf S. 344 des erften 
Banded hervor. Hier wird aufs deutlichſte nachgewie⸗ 
fen, wie Kant bereits einſah, daß das reine Selbſt, 
unabhängig von allem Wechſel ſeiner emptriſchen Zu⸗ 
ſtände, wandellos dafſelbe bleibe. Denn wäre dieſes nicht 


der Bell, waͤre das Ip. mit ein Kborzeilliches oder ji 
freies Weſen, jo Eönnte es unmöglih Die Iyentität zeit: 
lich verihiedener Vorftellungen erkennen. Dies lann ihn 
nur dadurch gelingen, daß es nicht in der Zeit, fonbern 
die Zeit in ihm iſt. Daß IH in jedem Augenblide gleich 
34, und folglig in dem Denfen feiner ſelbſt dem Zeit: 
wechſel nit unterworfen if, das ift der Grund, der 
alles in ihm vurdgängig verknüpft, die Vorſtellungen 
unterſcheidet und vergleicht, das Mannichfaltige überhaupt 
ſynthetiſch vereinigt. So wurde von Kant das Ich oder 
Subject, im Sinne einer reinen und überzeitlichen Dent: 
function, ald Grund aller Obfectivität, und folglich auf 
als oberſtes und erſtes Prineip des Wilfend, an dieſer 
Stelle feiner „Kritik“ bereits erkannt und feftgeftellt. 

Dur folge definitive Wegräumung aller einge: 
fgligenen falfhen und beirrenden Vorſtellungen von der 
Kant'ſchen Theorie, verbunden mit einer moͤglichſt deut: 
Ligen Hervorkehrung ihrer innerfien Tiefen, wird e8 nun auf 
um fo mehr Elar und begreiflih, wie vie Kant'ſche Kritik, 
teoß ihrer Polemik gegen die theoretifche Feſtigkeit aller 
Religiondiveen, denno bie religidfen Gefühle nicht de⸗ 
primiren, ſondern nur erweitern und heben konnte. Denn 
fie lehrte in aller phyſikaliſchen Erſcheinung nichts an: 
dered erfennen, als die eine anſchauende Dernunft, vas 
eine Aufauungösermögen, den einen Geiſt, in dem 
alte leben, weben und ſind. Der Raum fammt feine 
Materie ſank herab zu einem Spiegel ver Anſchauung in 
unabtrennlider Cinheit mit der Function, welde ihn er: 
zeugt, als eine ſich felbft fegenne, im Segen ihrer ſelbſt 
ihre Anfhauungen und deren objective DBerknüpfungen 
untereinander fegende und bamit alle empiriſche Mealltät 
bervorbringende Ihätigkeit. 

Aber Kant that mehr als dies. Gr zeigte nicht nur, 
daß die ganze Grfahrungswelt in ihren beißen Gebieten, 
im Gebiete des Raumes wie der Zeit, im Gebiete ber 
Natur wie ihrer geſchichtlichen Entwidelung, lediglich aus 
dem Stoffe. der Anihauung und des Denkens zubereitet 
fei, fontern er trat über die den Naturmechaniomus be: 
grändende anfchauende Vernunft empor in ven freim 
Segungsart, nämlich in das moraliihe Geſetz als. ein 
Gefeg der wollenden DBernunft, welches die Forderung 
enthält, fi ſelbſt zu vollziehen und zwar durch bie Xrieb: 
feder der reinen Vernunft ſelbſt, wobei der Stoff ver 
Anſchauung in Natur und Geſchichte die. Stellung be 
tonımt, ald Mittel zum Zwei, als Baumaterial zum 
Bau ded allein Wirklihen und Weſenhaften verbrauit 
zu werben. Nur allein auf biefe Weile kommt in alle 
menſchlichen Geſchicke durch die eiferne Wage des hoͤchſten 
Geſetzes ein uͤberſchwebender Regulator. Nur allein auf 
diefe Weife wird der Menſch fein eigener Herr, befähigt 
zu einer Zurückziehung auf fih feld und ſein eigene 
Gewiffen, ohne gezwungen zu fein zu einer Unterwer⸗ 
fung weder unter das monotene inerlei der Mater, nof 
unter bie fallen Verlockungsbilder ver Weltgeſchichte, 
noch auch zu einer unthätigen Stodung zwifchen beiden 

Der Geiſt der Kaut'ſchen Moral if zwar nicht nem 
fondern murzelt im Humanismus des Chrriſtenthum 
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als einer für alle Menfgen, war aber 
vor Kant noch niemals im philofophiihen Grundfage fo 
rein und gründlich ausgeſprochen worden. Es iſt dies 
vie Moral der unbebingten perfönlihen. Anerkennung, 
der ſtrenge Grundſatz des Fategorifchen Imperativ, wel- 
der in ſich flieht, daß man die Menfchenmürde ihrer 
Anlage nach auch in allen den Individuen voraudjegt, 
wo fie bisher noch Feine Blüten getrieben bat, wo jle 
fogar eutweder mit oder ohne Verſchulden niedergetreten 
if; daß man dad geknickte Rohr nicht zerbricht, den glim⸗ 
menden Docht nicht verlöfht; auch im ſchwächern Geſchlecht, 
ah im Ungebildeten, im Verſtandesarmen vie Beſtim⸗ 
mung zur menſchlichen Berechtigung niemals verfennt und 
eben hierdurch der unaudgebilveten Anlage fortwährend 
ihren Sonnenidein, ihren wedenden Anreiz gibt, wodurch 
de zur Erſetzung ihrer Mängel ermuthigt werden Fann, 
dadurch, DaB fie beſtändig dieſe Fähigkeit bei ſich ſelbſt 
anerkannt, eben dadurch aufgedeckt, bewahrheitet und auf: 
gemuntert ſieht. Dieſer energiſche, den guten Willen 
unter einer Bedingung misachtende, die Schwachheit ſtär⸗ 
kende, nie Verzagtheit ermuthigende, vor DBerzweiflung 
an fih felhR unter allen Umſtänden rettende Grundjag, 
weldher in feiner Anwendung aufs Leben zur Schule der 
Gerechtigkeit und Mäßigung fowol ald auch der Duldung 
und Toleranz wird, trat in ben frühern philofophiichen 
Sefemen wenig zu Tage, obmwol er im Menſchenherzen 
felbft immer die verborgene Triebfeber der reinften mora= 
liſchen Regungen war, und dad Chriſtenthum hauptſäch⸗ 
ih darum die Menfchheit fo tief erfaßte, weil es dieſe 
Zriebfeder flärkte und dadurch in lebhaftere Bewegung 
ſezte. Die Moral der Philofophen im Alterthum be: 
gnügte fih mit einem Vervollkommnungsbeſtreben ver 
genen Perfon, verbunden mit tapfeım Kampfe gegen 


alle Hinderniſſe defielben außer und und in ung, blieb. 


alſo trog allem Abel der Befinnung in ihrem Princip 
immer egoiftifch, während die auf die Nächſtenliebe, das 
Pitlir, das Wohlwollen und das gute Herz gegrün- 
deten Doralfofteme der Modernen allerdings die Kant'ſche 
Moral fogleih in einer gewiſſen Hinfiht ſcheinbar über- 
trafen, indem an die Stelle ver Falten moralifhen An- 
erkennung der Perfonen fogleih die warme hülfreiche 
Thätigkeit gegen fie, die Willendgemeinihaft und fociale 
Theilnahme an allen guten Zweden trat. Dagegen blieb 
dieſe Moral des bloßen Wohlmollend Hinter der Moral 
ver unbedingten perfönliden Anerkennung in Wahrheit 
vo noch weit zurück, weil fie alle Perſonen und Zu: 
ſtände, welche unfer Wohlwollen. nit ermeden oder au 
nicht verdienen, fogleih dem Zufalle unferd Miswollend 
preisgab. Die Moral des Wohlmollens iſt daher nad 
lange nicht eine Moral ver Geredtigkeit und ebenfo 
wenig. eine Pflanzſchule zur Verbreitung gerechter Grund⸗ 
füge. - Diefen früher nicht beachteten Unterfchied hat Kant 
mit voller Schärfe aufgededt und mit dieſer Aufdeckung 
zugleich das hier Mangelnde ergänzt. Man durchmeſſe 
nar · in Gedanken die Kluft zwiſchen einer Behandlung 
vs Rächflen nach dem wohlwollenden Gefühl, welches 
als ſolches do immer mar erwedt wird burd ben vor- 


gefundenen Zufland, daher nur immer der vorhandenen. 
Gegenwart gerecht wird und einem Handeln nad) der Idee 
veffen, was der Menfch fein Fann und fein foll und was 
folglih die Menſchheit in Zukunft zu werben den Zweck 
bat, und.man wird den Unterſchied ermeflen. Erſt da- 
duch, daß Kant auf diefen bisher in der Rechnung aus: 
gelaffenen Factor Rüdfiht nahm, wurde es ihm möglich, 
in der Theorie der reinen Vernunft die ganze Tiefe des 
vom Ghriftenthum bekannten und gepflegten Moralprincips 
zu durchdringen. Erſt dadurch hat feine Philofophie ſich 
bie Befimmung erworben, die Berechtigung erkämpft, 
ind große Werk der chriſtlichen Kirche thatkräftig und 
umgeftaltend einzugreifen,. die chriftlihe Moral aus dem 
Particularidmud der Confeſſionen in den Univerfalismus 
der Menſchheit zurüdzuführen, die im Athanaſiſchen Sym- 
bolum erſtarrten Dogmen flüffig zu machen, hinter das 
erftorbene fpecififhe Chriſtenthum in feinen lebendigen 
menfhheitlihen Anfang zurüdzugelangen, den Zwie— 
ſpalt der Kirhen aufzuheben, vie durch denfelben zertheil- 
ten Völker des DVaterlandes zu verfühnen, dem Draden 
ber Heuchelei und Unlauterfeit den Kopf zu zertreten und 
dad geopferte Lamm ber betrogenen Gutherzigkeit für ewige 
Zeiten triumphiren zu laflen über den im Lammpelz ſtol⸗ 
zirenden Löwen und Fuchs. Denn diefed Mannes Moral 
war ſtreng und wohlgeftimmt wie ein flraff angezogenes - 
Saitenfpiel von gleihfhwebender Temperatur. Es geziemt 
ihn aufzunehmen in die Reihe der großen Genien ver 
Völker, der Beglüder des Menſchengeſchlechts, der Weni⸗ 
gen und Seltenen, welche man, weil ſchon vor ihrem 
ſterblichen Auge der Werth der irdiſchen Dinge auf ſeine 
wahre Groͤße herabgeſunken war, den Voͤlkern immer 
aufs neue als Wegweiſer zeigen darf zum Heil, zur 
Wahrheit und, zum unauslöſchlichen Seelenvergnügen. 
Die nächſte Folge von dieſer Vertiefung ver morali- 
fen Begriffe bei Kant war, daß über die Natur ver 
MWillendfreibet und ebendamit über die Natur der 
Seele jih ein Licht verbreitete, wie ed bis dahin nod 
nicht geleuchtet Hatte. Schon die Unterfuhungen der Ver⸗ 
nunftkritit über die Vermögen der Anfhauung und bed 
Denkens, über die Syntheſis der Apperception, über die 
Unterfhiebe der Apperception, Apprebenfion und Recog- 
nition und was weiter mit biefen Dingen zufammen- 
hängt, dienten dazu, eine fhärfere pſychologiſche Analyſe 
anzubahnen, ald man ihrer in den Schulen ver damali- 
gen empirifchen Pfychologie gewohnt war, obfhon Kant 
bei feinen Unterfuhungen niht vom pſychologiſchen, fon: 
dern vom trandfcendentalen Geſichtspunkte ausging. Die 
wichtigſten Ergebnifje aber fprangen in den Punkten ber- 
vor, wo der Standpunkt der praftifhen Vernunft jich 
mit dem der theoretiihen eng berührt. Dies iſt ganz 
vorzüglih der Fall bei den kosſmologiſchen Ideen in ber 
Vernunftkritik, wo bei Gelegenheit der dritten Antinoniie 
aus dem Begriffe einer Urſache, welche im Stande fei, 
eine Reihe von Wirkungen aus fih ſelbſt anzufan- 
gen, der Begriff des intelligibeln Charakters entfpringt. 
Unfere Handlungen. haben diefem Begriffe zufolge nit 
eine einfache, fondern eine boppelte Begründung, eine 
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ſeine Art und Weiſe in den Kantfäen Reltiien vie 
ei und eine Verttetung fände. nn: 
"Allerdings hat Kant gelehrt, vaß der Untrrſe 
Zeifden Leib und Seele Tehier ſhrer Wefendeigentpinn: 
üchteit, ſondern nar ein Unterſchied unferer Borfleltung 
zu fein nöthig habe. Denn well die Körper, ihre Aute 
dehnung und Theilbarfeit, blod Erſcheinungen unſert 
äußern Sinnes, alſo unſere Vorſtellungen find, und du 
Seele doch der Grund aller Vorftellungen fein will, ſt 
darf die Seele im Höäften Grabe wefensverwandt fer 
dem Weſen, welches den Körpern zu Grunde Inge 
Kant gibt daher auch gern zu, daß dad Gubjert unſera 
Gedanken vieleicht felbft in dem unbefannten Etwas te 
flehen koͤnne, was den äußern Erfheinungen zu Grum 
liege und mas unfern Sinn fo afflire, daß er bie Mer: 
flellungen von Raum, Muterie, Geftalt u. f. w. befammt, 
Nur iſt jedenfalls dieſes Etwas, mas ven Impten Bram 
unferer empiriſchen Anſchauung Bilde, nicht ausgenehns, 
nit undurchdringlich, nit zufammengefegt, weil alte wirfe 
Prãadicate nur bie Sinnliäfeit und deren Anſchauung atı: 
Fa en. Und folglich braucht die menſchtiche Seele von der 
jaterie in Anjehung des Subſtrats ober ber Tptem 
Grundlage berfelben durchaus nit unterfäteben zu hein 
In diefem Gedanfengange nähern ſich Bei Kant die Be- 
riffe von Leib und Seele einander jo fehr, dah ihm die 
frage nach der GSemeinfchaft der "Seele Mit "andern Sub- 
flanzen außer ung fi umfept in bie Frage nach ven 
DVerhättnig der Vorfellungen be inner Sinnes nit den 
Mopificationen unferer äußern Sinnlitchteit, und wie diefe 
untereinander nad beftähbigen Geftgen verknüvft fein 
mögen, ſodaß fie in einer Erfahrung zuſanimenhängen. 
8 ieuchtet em, daß eine folde Aufieffung des Vro⸗ 
blems des Materialiömus bei denen, melde nit in den 
Sinn der Kantſchen Lehre einbringen, vie Wetantaifung 
zu der Meinung werben kann, als ob dieſe Theorie elnı 
Inpifferentismus begünſtige, zufolge deſſen es ebenio mög- 
lich ſei, ſich nad Umfländen auf vie Seite ves Müterle- 
llomus, ald auf bie des Idealismus zu flogen. Gr 
folder Indifferentlomus jet ſich augenſcheinlich in unſern 
Tagen bei vielen feft, weiche eines iangwierlgen unfcucht- 
baren Streitene von populären Statidpunkten aus über 
viefen Begenftand mũde find. Er empfichlt ſich ais eine 
Danter, ſich es bei dieſem Gegen ſtande bequem ju maßen, 
und alles unnoͤthige Kopfzerbreien zu erſharen. Den 
fo Gefinnten iſt es and ganz und gar nit zu verdet- 
ten, wenn fle gern eine fo glänzenbe wiſſenſcha 
Autorität, wie Kant, für ihr bequemes Umberfhlenderte 
in ver Wiſſen Saft anführen und gleichſam als ein 
Empfehlungöſchiſd vor ihre Sinecure ver ſpernlaciven 
Vernunft audhängen. Dennoch darf Ihiten dieſes zer 
Steuer der Wahrheit in keiner Weiſe geflattet werven 
Denn wenn nach Kant’ Urtheil Fein hlniänglich begrim: 
deter Umterfihieb feſtzuſthen IR zwiſchen ben Subſtrut won 
Materie und ‘dem Subſtrat des vorſtellenden Sudjects 
To Hat dieſe Mebeitsart immer genau dicſen einen wir: 
ftiminten Sinn, daß die Materle threm letten Subſtta 
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ria enbere® if, als Borfbellung vorflellender Beraunft, 
Saher kann wie Materie oder das aus Vorflellungen bes 
fie Weſen feiner Ratur nah niemal® das erſte, 
fondern immer nur dag zweite fein. Dem aus Vorſtel- 
bangen Seftehenhen Weſen geht immer notwendig voran 
dad Die Vorſtellungen hervorbringende Weſen, dad vor⸗ 
Subject. Der Indifferentift alſo, welcher nad 
Unfänden zwar bie Materie aus dem Geiſte und feinem 
Bewuftfein, hamn aber aud wieder nah Umſtänden bie 
I Bewußiſein aus mgterieflen Vorgängen (mie z. B. 
13 einem Taten der feinen Hirnhäute u. dgl.) ableitet, 
Habt hierdurch immerwährenb gegen die kritiſche Mer: 
aunft in einem unverſöhnlichen @egenfage, welcher fih 
and niemal3 ändert, mag er feine zweideutige und un— 
atfhicbene Tihearie accomabiren und mobificiren wie er 
will, E Hilfe ihm nichto 
ifger Hat dieſen Punkt auf S. 474 des erſten 
Zaxded behandelt. Gr fegt Hier bie Paralogismen ber 
Berraft nach Kant'ſchem Lehrbegriff auf eine grünblide 
Art aufeinander und wirft danach die Frage auf, war⸗ 
om die kritiſche Philofophie an diefer Stelle blos bie 
pmeumatifhe Seelenichte und nicht ebenfo gut bie mat 
rialitiſche widerlegt Habe, wenn jle die lehtere nicht flil 
ſcwagend begünßigen wollte? Warum fe flatt ber Para= 
Aogismen nicht vielmehr eine Antinomie aufgeführt habe, 
dem Theſto der Spiritualismus, deren Antirhefid ver 
Moterialiemus der Seelenlehre ausmachen würde, wenn 
fe nicht eben biefe Antitheſis hätte ſchonen wollen? Der 
Grm war, wie Fiſcher bemeift, kein anderer ald ber, 
mil fe an diefer Stelle ver Vernunftkritit den Materia⸗ 
tus ſchon widerlegt und vollfommen erledigt Hatte. 
In Gefichtopunkt des Materialismus brauchte feine Wir 
Aelegung mehr, nachdem einmal ber kritiſche Lehrbegriff 
wa Reum und Zeit fefigefellt war. Ohne Raum Feine 
Rarerie. Ohne Vernunft und Bernunftanfhauung kein 
Am. Wo alſo bleibt die Materie, wenn man bie 
Verrunſt ober das denkende Subject wegnimmt? Kant 
felbft drüct ih bierüber in folgenden ebendaſelbſt ange: 
führten Worien aus: 
Ph ben wir wol eine blos auf reine Wernunftprins 





die im Verborgenen entbecften Wahrheiten zum 
and Frommen ber Welt ins allgemeine Bewußt: 
hin übergehen müffen, welde zuerfi der mühfame Erwerb 
zus 26 fepwererlümpfte Befigthum weniger waren. 
Bolt in feinen Pyramiden und Tempel: 

t feiner Götter anſchaute, deren aſtro⸗ 





womiige Symbolit und Bebeutung zwar nit jedermann 


begriff, aber dad jeder als begreifbar anerkannte, ähnlich 
Haben fi in unjerm der Aufklärung gewidmeten Volle 
die Grundfäulen der Iegten dad Untoerfüln tragenden Bes 
griffe mit immer zunehmender Deutlichteit vor. jevermanns 
Augen aufzubauen. Es iſt dieſes dedhalb nätkig, damit 
Daß; was berechenbar iR, nicht umfonfl und aus Unfenntuiß 
immer neuen Disputationen und fophiftifgen Wortgefeche 
ten auögefegt bleibe, damit ver feſte Boden, auf welden 
die Zufünft weiter rechnen kann, auch jevermann als feſt 
vor Augen liege und fo das fich ſelbſt treibende Merk 
der göttligen Urgevanfen in jeder Beziehung bie volle 
Kraft entwidele, welde ihm beimohnt. Karl Sortlage. 


Alfred Meißner. 
1. Die Sanfara. Roman in vier Vänden von ie Meiß: 
“ner, einzig, Herbig. 1868. 8. 5 Thhr. 
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Aber wie hat man das — 


zufuchen? Mit diefer Einficht ergab 
dung von Bolfebibliorhefen. 

Die Anlage einer Bibliothek iſt mitunter weniger ſchwer, 
als die Wahl der Werke, welche fie enthalten ſoll. Es fragte 
m — ut foll_ und muß man das Bolt fpeifen, 

tchüre fortbilde? Wenn man mich aufs 
bau meine, fo geftche ich gern meine 
veiß es wirflid, nicht, obwol id} e& früs 
Seitdem ich aber mithelfen wollte eine 
ven, if mir dies Wiſſen ganz abhanden 
aud gar fine Hoffnung, mid, jemals 
n fepen zu fonnen. Die Weisheit, die 
Brofehoren, Yuriften, Bhilofophen und 
ganz ſchlichten Leuten aus allerlei Volt, at mid, irre gemacht 
vor allem an dem Berufe der Schriftfieller, ſofern biefe der 
poetifchen Production fi hingeben, und ich bin feſt überzengt, 
Schiller felb nähme fid) den Kopf vom Rumpfe, wenn er noch 
lebte, und ſchoͤbe damit Kegel, um ihm bie unnügen Gedanken, 
die ihn beuntuhigten, weil 6 noch Zeit fei, zu vertreiben. In 
jenen Unterhaltungen Habe id; unter anderm gelernt, baß ber 
Dntel Heinrich Heine's nur der Mund 'einer zahllofen Menge 
hochgebildeter Leule war, wenn er das große Wort gelaflen aus— 
ſprach, daß fein Neffe feine Buͤcher zu fchreiben gebraudit hätte, 
hätte er etwas Orbentliches gelernt! Die Redaction ſchüttelt 
vielleicht ungläubig den Kopf, aber, parole d’honneur, «6 ift 
doch fo. Die Bücherfchreiber, d. h. in diefem alle die aus fih 
felbſt Produeirenden, find nicht nur nicht beliebt, fle find fogar 
nicht felten recht personae ingratae, und am allerfchelften unter 
ihnen fieht man diejenigen an, welche ſich einfallen laſſen, Ros 
mane zu ſchreiben! 
a6 find Romane? Schlechte epiſche Dichtungen in ſchlot⸗ 
teriger Borm zu Tage geförbert, weil fi damit Geld ver= 
dienen läßt. _Gorrect logiſch iR dieſe Definition zwar nicht, 
aber bie Anfiht der wahren Gelehrten, ber Doctoren ber 
Jurisprubenz und der Philofephie und nun gar der Theologie, 
der Profeſſoren und Hocjgeftellten im Staate, furz ber Mehr: 
zahl aller derer, -die man Im gemeinen Leben Leute bei der 
Sprige nennt, biefe läuft mit fehr wenigen Ausnahmen darauf 
hinaus, und wer Romane fehreibt — von Dichtung kann natürz 
üch gar nie die Rebe fein —, der thut im beften Kalle etwas hoͤchſt 


Meberflüffiges, wenn er nicht etwa gar ben gefliffentlichen Welt: 


und Bolfsverberbern aus fehr niebrigen Beweggründe ſig da> 
durch beigefellt. Die Deuiſchen find, und bleiben wunderlich 
geartete Seute. Hungrig madı Wiffen, unerfättlich im Aneignen 
alles Frembländifchen, Baden fe einen Hang, fich felbft und ihre 
eigenen Leitungen herabzufegen, ber fih durch feine Philofophie 

laren läßt. Sie bewundern und bewunderten von jeher bie 
geiftigen Schöpfungen ber Alten, und derer, die über ben Werfen 
griechiſcher und römiicher Scheiftfleller faft den Gebtauch der eige⸗ 
nen Mutterfprache vergeflen, gibt es noch heutigen Tage eine ganz 
— Anzahl, Undere finden tas Meile (hön, erheben! 





unäbertrefilih, was in Branfreich ber ſchaffende Geil der Ran 
auf bie Bühne bringt ober durch die Vreffe verdffent! hie 
bellatſchen Gebildeie und Halbgebildete die bri en Zoten, 
die aus dem Gumpfboben der demoralifirten parifer Gefelliäak 
wie Schwefelblumen auf einem Lavafelde auffdhiegen, nnd dem⸗ 
fihes Publikum wie deutfche Verleger Haben nur zu häufg Mrz 
Rabe, wenn. nicht jedes Brobuct öftficher Mutoren, bie in⸗ 
lich unb äfthetifdy verwerflidjen zuerft, überfept wirb, nad ce 
die Aushängebogen des Driginale trocken geworden find. Bi 
eignen uns alles Sremde mit gleichem @ifer, mit gleicher dej 
an; felbR dem Schund der norbamerifanifchen Preffe geminnn 
wir Gefchmad ab, obſchon er blos Schenflicfeiten ber entarts 
ten Denichheit enthält. Und wie verhält fc diefe höak 
bildete deuiſche Nation, die fo ſtolz if auf ihr univerfales Bil: 
fen, gegenüber der Mehrzahl ihrer probucicknden Autoren? Eir 
achiet wenig auf ihre Dramatiker, mögen fle geben was ft 
wollen, und fc zifcht ganz beflimmt das Drama febes Dest: 
fhen aus, wenn es —X Stoffe wie der von bemielben 
Vublikum enthuſiaſtiſch beflatfchte Ftanzoſe anf die Büßne bringt, 
Nicht weniger rigoriftifcd verhält es fd gegen feine Roman: 
fehrifttelfer, nur bei der Lyrik macht es eine Ausnahme, ohur 
Zweifel aber nur deshalb, weil in Franfreid die Rprif miät 
gut gebeihen will. 

Wer die Theilnahme des Gefammtpublifwms an unferm 
‚aturleben wirklich Eennt, wird dem eber Geſagta 
ichten. Die gewiflenhafte, ja oft gerabezu heinlide 
Berechtigfeit, welche bie beutfche Nation gegen alle übrigen 
Nationen und Nationchen geübt wiſſen will, macht fie Rıts un 
gerecht gen fi, ſelbſt, macht fie zum Rabenvater ihrer eigean 
Kinder. Wie wir Narren genug find, Länder und Stämme pa 
verfchenfen, um nur ja das Rationalitäteprineip auftecht zu tt: 
haften, fo befdhäftigen wir une Außer grünblid; aud) mit alla 
fremben Piteraturen; die eigene aber behandeln wir, einige ne 
nige ältere Namen ausgenommen, mit einer Oberfläcjlichleit, Ne 
an Verachtung flteift und für niemand beleibigender iR, me 
für die Autoren ſelbſt. Man fehe fih doch gewiſſe Drgem 
beutfeher Keitif an und leſe die fogenannten Befprechungen ara 
Erſcheinungen! Da werben Werfe, au beren Ausarbeitung di 
Autoren Monate und Sabre verwendeten, mit drei Zeilen at: 
ethan, nachdem ber betreffende Rritifer ein paar Eeiten üb 
lättert, manchmal fogar nur den Titel gelefen hat. Ind ſeis 
feitifche Auelaffungen, bie nicht nur völlig wertlos find, jm 
dern meiftentheils fogar Unwahrheiten enthalten und den Aue 
zen unverzeihliches Unrecht thun, flellt man ſchließlich als du 
raturgeſchichten zufammen und bringt fie, nicht zur Ehre, fc 
dern zur Schande unferer Literatur, auf ben Büchermarkt. 

i biefem @ebaren einer gewiflen Soue HörhR vormthell 
voller Kritifer darf es uns freilich nicht wunder nehmen, di 
namentlid; unter der gebildeten Männerwelt im allgemeinen ci 
fo auffalfende —— gegen bie Literatur im ganı 
und vorzugsweiſe ‚gegen bie fehöngeiflige Literatur Berrfct, = 
einen lanbläufigen, jedermann — chen Ansdrud ju ge 
Gen. Der gebildete Mann lieh felten und wenig. 
aber auch treiben mag, zum Lefen poetifcher Werte in beatfc 
Sprache hat der Mann gar feine Zeit. Biele Halten es ax 
fogar unter ihrer Würde. Wenigfiens Habe ich es oft ger 
äußern hören, daß der Mann Wichtigeres zu thmm habe, i 
ein Gedicht. ein Drama, eine Erzählung u. f. w. zu Id 
Das ſei eine Beichäfigung für Sranen, die doch Unterhalta 
und Zerflreuung Haben müßten, und für aybeitöfchene Blancu 

In der That, es fann jebem utor, der e6 fih bei int 
Berufe zur Sebensaufgabe gemacht hat, Bücher zu fchrrit 
welde dem unterhaltenden Genre angehören, wunberlich 
Muthe werben, iR ihm Gelegenheit geboten, Derartige ale 
Urtheile anhören zu mrüffen über feine eigene. Befchäftigung. ' 
allergeringfle und werthlofefte Handarbeit wird von folchen 9 
fchen höher angefchlagen als bie geiſtige Thätigkeit des Dicht 
und oft ſchon habe id mid; gewundert, dag man bei biefer ! 
den probucirenben Genius abzufchäßen, gegen bie Tobten gerei 
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n , iR. fenwerer, , 
ideader als die des Siſyphus Glädlicherweiie aber liegen 
Ne Dinge ganz andere. Wir dürfen gern zugeben, daß fehr 
viele Romane gebrudt werben, 
derung unferer Rationalliteratur find, wollen wir aber ehrlich 
fin und der lebenden Production Gerechtigfeit widerfahten lafs 
. fo Reht wenigfene fo viel feſt, daß feine frühere Grote an 
fr Biteratur eine fo große Menge beadhtenswerther, ja bebeus 
kaber Broburtionen in diefem Bene ——— hat, wie 
gerade die wartige, und biefe nicht wegjul mde Ihate 
Meer via ic MR allen eo wiätlg Semager Die 
form, die aufs engfle mit ‚unferer ganzen Bilbung und 
ifligen Sortentwielung zufommenhängt, wicht verächt über 
anzufehen. fen flh bie Verädhter berfelben doch 
eimal Die Mühe geben, Aatt Dos ia alten Echartelen und 
Ucenfafeifeln Herumzwwählen, einige ber wewern Bomane mit 
Iufmertfanzfelt zu Seien, wahrli, es würbe mandıer in bier 
fen verachteten Bien mehr Gevaufen, mehr Sehensanfhauums 
gm nd Sehensweisheit finden, als er mit leichter Mühe zu 
wurbeiten vermag! 

Die Form des Romans if eine fo eigenthämlich behnbarr, 
Rh es fehe fewer halten möchte, ihr beiımmte Goenzen zu 
Die. Und dies if der Grund, iwesalb ber Moman als 

leich feltener in ber Literatur vorkommt, als 
Imintern Regeln unterworfene Dichten; . IM 
i ſchon ein Wehler, fo macht anbı it6 gerade 
it wieber Die Starte des Romans aus, und wie 
Digtungsart ‚RM eines Tags Fünßlerkid abran- 
wird, darüber laſſen Ach nur Bermuthungen 
Der Roman, wie er ſein faun und fein foll, exikizt 
— son a Mer ie en, 
anf ein ganz aı earte erzul u, 
—S —— ſelen vollendete Kunfigebilbe, 
ben eiwas Unhaltbares. Jeder Antor von Bei, 
Roman zu dichten vermag, modelt die Form um 
—ã— den er een in br wies 
it, fo ren, ſtreitig madhen. 
der Roman), —e der bentfäen ih in den 
cennien entwiddelt und zur herrfchenden Dichtungs⸗ 
itet hat, eitt er immer als Tendenzroman auf. 
ii Häufig nichts hören. Man wärbe aber 
ah Ro vbenyen (in nf ehe Um 
je Rete 1 in, jo 
m Kunftwerfs. j f \ Mh weorich 
jener Bieittergattung, bie iſtori 
vom Gehmad m geoßen Menge, bie 
ich en greift, nur zw fehr behagt, 
Profitniet und die —2 jästmertich 
alle heflern deutfchen Romane Reugeit 
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man das Gute Ihrer Bei 
hebt, als das Mangelha 
follte bie de Immer 
das Ka auf 
flat ——— 
In Alferd Meißner 
wel ihn zu einem gui 
it nicht . 
En 
id} mit den | 

feember Voiler bi 


breitung zu verbanfen, bie es allerwärte 3 
ließe ich mit dem Autor vielfach rechten über die 
Grunbanlage feines Werts. Was uns perfönlich beteifft, fo 
will es uns feinen, ale habe Ale Meipmer in der Perſon 
bes reißeren vor HeRimin einen Charakter hingeflellt, der in 
modernen Wefellfchaft teoß der vielfadgen Berirrungen, deren 

ig iR, doch au einer morelifcen —e— — leidet. 
Diefer Hoſtiwin mußte — fo will es Referent bebii am 
Ende feines mehr als abentewerlihen, auf Genuß gerichteten 
"Lebens nicht im den Rillen Hafen der Ruhe einlanfen, fondern 
Ip grande en. Die gewaltige Leidenfchaftlicpfeit, wit welder 

Meißner feinen Gelben ansRattet, vehtietigt mo& lange nit 
bie am lichen Bündnifle, die er bald wirklich fchließt, bi 
nur anfnüpft. Gin ſolches Spiel mit Mädchen und Braun 
greugt aus Verbrechen, ja e6 wird gembe zum und 
die portiſche Bereötigteit f&on forderte einen andern Musgang. 
Abgeſehen aber von der innera Unwahrſcheinlichteit eines Tha⸗ 
alters, wie ihn Meißner in dem Freiherrn von Hofttwin bins 
Rellt, müffen wir ihm bie @eretigfeit widerfahren laffen, baf 
die Musmalung des Gharakterbildes ſelbſt ihm trefflich gelun⸗ 
gen iſt. Ueberhanpt gilt biefer Lodſpruch den meiſten Berfonen, 
die er une vorfährt, auf bie wir jeboch des Ri anmi 
eingehen fönnen. @ine ber gelungenflen, wo nicht bie geluns 
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Exofl -anzwpafjen 
der fan durch Romane in weiten Reifen Bildung des Geiſtes 
I Far nal it m ker, er eir Bart Aber den Stil 

Im «ai D um nod; ein r 
PA — leich 3. ladeß Bournen 


— — ——— 
tor vi 12 aur —8 
an Pr Seriug| —— reqhi Rreng gegen ſich feibR iR. 


—55 ein⸗ 38 ich 

e ei 
er —55— Bis in die Ieluſton Detalls auı is Ge 
malde ein die 


Kr * 
lern von ber et Jeſa fo viel Fe nachgefagt, 
32 viele meinen thue diefen Herz: 
ober fönnte man aber Pr Fälle zufemm 
Namen Gottes und dee MWehtheilendes miehren 
‚elenbeften weitlien ‚Inede 


Gbelmaı der Jugend ziemli 
— um fein Ganges erben ahen Le de un lic ri 


% Je inig gemworbener Beier ai mittel6 einer 
vet T —— Eu befe wird, Gi die Meißner 


Sefuitiemao ein; 
den Wert des 


— F —— 
ie 
Pa iffie des yweii han ne Eu en ihnen —— der ee 


ei 1 
ine ic cn Bad N ve ae ir 


m ——e— maqhen, die — A nes Tatlıo- 
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Neſvrnatoriſch⸗ — — in Hallen, 
Das Eyangelfum in Stalien. ET 
Leppold Bitte, Gotha, au, 1861. 8 Ba 


Hätte, würden zu ben merfmiebigfii — ur die pn 
jemals aufweik, ſowol vor ale t Luther⸗ 8 
1517. Swei — vorher, ‚ale bie Dichtlan 


Menidenfogung, Gemein, 
Hiasce © an A ohne fdver & erdaufende Bermittelung 
mehr ober minder verhällter Gehalt un& entgegen, Mi 


Mor in den Gelingen Daste's, fie Auen bier und da ir 
Vertreter, beib ein, beib in Pe Bemeinfachen, w 
en a gl) führe Seifänee um —— *8 
das verlei „gefährlicge Irrthämer aus yereien“” 
in Beet . Bir erinnern nur an Savamarola u # 

Dieſe Geite hat der Verfnlfer weniger betomt, — 
ver Betı ware.  Imbefien zu 


Wecptfertigung qmüflen wir jagen, daß dieſe weitern Ye 
punfte auch gar nicht in feiner wordt — hatten; fis 
&usg iR Die Reformation Zul Sana! 
jebeit liegt in den Bußänden er J 

—R — aD 


in furger und prägum Anfgesung gebe * 
Dad cin der Seit ——— — Dei er 
noch hätte erwähnen, Pre Ar zig die 


Rellen fbenen, ‚wird niemand iengun; fo — 5*8 «id 


vs Bein a \ siel auf diefen wenigen Geiten 
oe m iR, —* —— Tan as her! 
em ’ ein und bu: er m 
een; sie ——— * 
—— — 


Beni 
beherrſ die 2 shellung, ru 1277 
555 —— — * nt — *8 
J 
A Re 
tfedhen in ihrer fchlagenden Gewalt mus norzuführen 
* 5 Saqhteneaid iher Fr chem, —— 
join inblung des Bergangenen, Wi 
“ Die * N —— Wehen, wematlih 


der BWaliknfer, 
worben, und bie PA find mi 


id yır Beltung 
it — Site ya 


Serrfchern entgegene 
Be Di De Miele Baht FR mic un 
Dende wit warfen eb, unter Leiben fie ER rät fe 


ie zo& furditbarer *5 werden nf, 
tätig beruorhebt, damäls die —— Gehe nie 
u te und eine Seit der Biube ve de 


weize wieher weıte Mräfte, newes Leben geiwimt innen [feß, wihrend 
ber deratieus bes ehnıifchen Rterue-in jedem Augenblicke mit glels 
der Gtätfe-und Heftigfrit twüthete: fo-legen diefe Mittheilungen ein 


16 Jeugntß für Stalien ab, zeigen, wie bereite ein: tiefes, 
—— volſitt, wie es von allen Seiten a 

—2 
—c2* — reichen Rechte als dem der Möllere 
wertröge,, ut * m — ſis notätvendig Verbin, 
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der proteflantif Kir auf t und 
— Bol ans —— undes zen 
J feine jeflunten Freunde, meiß Sands 
ie ——— 

er 
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ten Biombino® geſandt wurden; 
das Egittſal des ad Radial, das, allgemein 
sein, durch falfhe Ben; —F und vaieraee iq · 


SF 
ii 
ur 


aus En; Sernfeeih, der Gehwelz und ae 
fariftli⸗ Fürbitte dee Kowigs von Preußen, bie Aufs 
der Bereinigten Gtaaten feinen — Fi hatten, 
Suede Rorb John Rufjel's ihnen frelung, die 
hung bes fardinifchen Herrfchers ihnen in Miyga 


Der Befe Echatten Mrahlt denn auch das dicht um fo 

kr, die A feit fin Säwerg est uuftre 

me im ailerhoͤchſten Muße, namwnt» 

üg Kegt in dem —3 der beiden Mabiel eine foldhe Größe 

, Daß vol Dem Verfaffer um fo-banfhurrr:fein müfen 

fir dir meflämbligfere Seittheilung des: Procefles, fowis einfger 
Brisfe uud oußermgen, bie wahrhaften Helbenſinn aihmen 
Das Regiment Sicafoh’s hat denn audı. biefe Tprawnei in 
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Int u Shane, —— Hatten Yin di ein 55 
Sebruat 1848 — 
rue fe vertratea damals —— id: 
Kir 





land), ch mit Verahiung 
jenb — 28 abe, ein nase 
. nführen ab ansgubälden, zügk 
den au Matevialisunes und pfasten Gtapkizismns, den, 
wir. allerouten, auch hier bie Genehter beherriche, — 
trößet ec uns: \nieber mit mandem Bilde chridiicher Sarne und 


wird, fo geht aus ben at jeten. Thatfachen ums en 
en. it überzengenbfles © var 
men werbe, wud Def Li 
ten, die —— die tos coniſche — 
dw befto ſchonerer uud ae kn ze 
Wir dent fer für fee 
wertfeoier Betrag zur Gefkichtr Deo Canal, ber, Die 
* Immer der Dkemnpazit An Bang as Lebens nad, fo win [ 77 
ten und nuter fo —— ig bi 
anfe name * beherrſcheuder Wichti 


dauernden Behand {ra 


*) Bir hauen füngf Gelegengeit, var Ghweisen eines Blecentinerin 
am eize beutfde Brmmvia zu Icfen, tworin ch unter anberm hieß: „ABB 
Gibt fi ia biefene heile Itaßens, weich. weirhe, eine mertwärkige 

tum. Dap Bat bop;teinen Guangeilumf bakat: ih cineb 
Meg Yan. Roms Uberglauben, welder nahe haram iR; allen Grup 
wm Binen ya werlleren. Su immer. größe Zul: Silent ange 
if ine. OGtati ungläuhigen man abssglänkiger Ruikalilie wat: 
won win bel mar enftußtete guie Gfeifen haben“ aan. 
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ie * mo Gaffet. 1. Ok di, e 
Cddiſche Studien von Paulus Gaffel. I. Innsmäl. ine 
— der erfurter Alademle. Weimar, Böhlau. Ler.:B. 
I Sr. 


Die Romantif if zeſtorben! 
Die Romantik mit ihrer die alles 
iſch beleuchtet und volz einen 
E Blum olkt; en, ewig 
jlelnden, ud Zilbern, 
fe blüht noch in alle Ver darau 
ffeln wollte, ber le von Baus 
‚Saflel, man Motto 
Binste: 


Mir wird von alle dem Zeug fo Yasım, 
Ws ging mir ein Mähleer im Kopf hermm. 
Der Verfa 


”). Da ſucht man v i Ü 
— 7— 
Ein folder iR zwor zu einem 
ſſen Grade im Inhaltsvergeihniß angegeben, aber es wäre 
wicht leicht jememb im Gtande, biefes Inhaltsverzeihniß 
jmftellen, wenn es verloren ginge. Der Berfafier iR reich 
au Gebanfen, haben wir gelegt; aber faum haben wir es mies 
mi w 





dergefefricben, fo möchten wir e8 zuräduchmen; denn was er 
It, And dad) ci feine Gebanfen, die aus fchars 
— 


——— 

, Hal u. ſ. w. Is 1178 
entheil biefen haben 2 Im! 
ea ‚ bie —— — Rab, daß man alles aus ihn 
ten ann, 13 blos dao, was darch fie beiviefen, werben 


" „Die «Gesta Romanorum» fa das arikine —8 
llern augehörig, mit mans 


Serfeladt, di chmipg eilig 1 
t, rdmiſch⸗ heil . 
Und das alles ſchließt der Verfaſſer einfach aus, Titel 
des merfwärbigen Buche, vas in ber gerade fo tömifch 
und chriſtlich if, ale das Deutfche Beich Heilig und römifch war. 
Ein anderer Gebanfe hat Fir a — Ha age — 
„Das t tube ale anı 
Schwint Ben ae Kinde an bis an bat greife Haupt. 
BE} dr Belt bes @eißes allen, vom träumerifchen Halbwachen 
bis zur beffügelten Begeifterung des Genius, genieht bie bewtiche 
Math und kommt fe gan zn fi ſelba. Sein TroR und feine 
aende iR im Geie, in ber Phantafle, im Ibeele ſich Aber die 





vallfänbig. bemmuralifiren lens· Mine ſolcu Bigzafe war bie ie 
eveln Gagern, der da im ‚Parlamente fragten der öflerreichifie 
Kaiferkaat, habe bie Aufgabe, die beutiche Kinilifatiom im Orient 
iR verbreiten. Das indrud, das ganze Parlament 
ihm Beifall_zu und ließ ſich zu id foeiß nicht mu 
wel unfiunigen Seſchluß verleiten, Rur fo viel weiß id 
— unge Beeren anfangen di Si Di Orc 
* eldherren aufhäng «die für die 
Iptes Daterlandee getämpft, Hatten = Omnia ad _majorem ger- 
manicae humanitalis gloriam. Wären die Deuticen wirtüg 
fo,. wie fe Gaflel ſchüdert, dann dürfte Napoleon gegen fe 
alles wagen, bie natürlichen Grenzen wieberheif „ 
burg Fr feanzöffcgen Stadt machen u. f. w.; fie würden fh 
ja bald „auf den Echwingen bes Ideals über die Armfeligkeit 
wirklicher Zußände emporheben‘‘. 

Der uämlice Geiſt der Ueberſchwenglichteit weht and ig 
dem Haupttheile ber Schrift, und es iſt diefe Daher ehenfo ug 
erquidlicy als die Vorrede und bie Einleitung. Gaflel kat fd 
nämlich zur Aufgabe gefellt, einen Abichuitt der Edda „Biök 
sinnamäl ” —*8 Fr ein Dur „en —28 
wiſſers· on biel tie äfti ie Her 
der Tee Eoda, unter ihnen —** Sinn — 
haben aftonomijhe Deutungen verfucht, Jakob Grimm at ca 
perfeienenen Stellen feiner Schriften mandyes zur Erklärung 
des Einzelnen beigebraiit, Gimrod Hat in feiner Ueberigung 
der oda intereflante Bemerkungen ben, bie allerdings 
wauche Dunfelfeit aufgellen, aber er befennt jelbft, daf „dr 
Breis des Scharffinns noch zu verdienen fei”. Gaflel fagt, daf 
ihn ber Muth fehle, auf diefen „Preis Wnfpruc zu maden, 
usb wir glaubeu allerdings, daß er weit davon entfernt if, ihn 
au erringen; ber Hanptgrund if wol der, daß er zu viel fell, 
daß er in dem Ginfachiten und Mutürlichften ——58 exblidt, 
die gewiß nicht barinliegen. Man mup nämlich, wie immr 
fo andy hier, zwiſchen dem Ganzen und ber Musfügrung im 
Einzelnen unterfeiben. Nun hat zwar das Binzelne allerdings 
viele bunfle, unverändliche Stellen, die ſich mehr oder wenige 
auf unbekannte mythologiſche Verhältnifie, auf Sagen, af 
Dertligpeiten, vielleicht {ogar auf HiRorifche Tpatfacyen bezichen, 
die wir alle nicht mehr ergründen Zönnen, und «6 bietet eben 
dadurch das Lied viele umb dazunter unauflöslicye Schwierig 
keiten. Das Ganze ift aber klat und höcht einfach. Smeipbegt, 
ber lange Zeit abiwefend war, kommt zur Burg, ü [7 
ihm verlobte Braut Menglöd lebt. Er erkundigt bei em 

jächter der Burg, Biölsvide (Vielwiſſer), dem er fig nid 
zu erfennen gibt, mac den Derhältnifien jeiner Braut, indem 
er in fluger Weiſe wie ein gang Srember, zuerit nach ber Burg, 
FAR Sin Beie uf. F Le u ey) auf de 
jon sin gu reden Fomm Ib erfl, nachdem er 
erfahren bat, dag ihm Menglöd treu lieben Fran [3 
fle Immer mod, feiner Harrt, gibt er fi als ihren Mränw 
m zu exfennen, der Wächter ruft die Sungfram herbei, die, 
— fie den Berlobten an ben von ihm gegebenen Bahr 
eigen erfannt hat, in freubigem Jubel über befiem Mic 
t ausbricht. Die Geſchichte wird freilich dadurch märden 
haft, daß die Burg eine Art Zauberburg if; fie wird von mw 







berbaren Hunden bewacht, fie iR von Blamımen tamuberbartr 

* aan ns che ven 8 von —&ã 
m wi je Hinderniffe zu ‚ fo hat Ewiptagr 

da nit nöthl idaen zu —e— reicht him, def 





ea 
erke B Da der 
Bilder Hefe Anja ern, &4 velanaer ka Bi 
Genhafte vlddlich und LOR fh in eine gewöhnliche Gefcidte 
auf, und es macht den Eindrud, als ob bir jauberung ar 
eher uatisige, aber cüfren Sa 
ee ein! D J er rühre 
en nun nah Serie einen verborgenen Eu ae 2 
a Dentui er al Schleuſen jet ar ſteiteten Ichrfams 
ielt möfne mi Dr se mas Im deln ©i des. Hieris über 
ſchwemmt. Es iR in der That eine wahre Blut, die er anf 
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R8 Berfaſſer, durchaus no: 


König 


Berta 


iR im 
. da die wenigfiens ale 
jungen, die 
erden Innen, Die, de 
—— mn) need 
muß n 
Avcqh die Kar ebe Gerigiet der Berfafler, 
‚ der auf Himinbiörg bei der Mrüde 
wacht.“ Im der britifchen Gage wird ein 
'6 Hof genannt. In den „Gestis Romano- 
einer Burg, die von einem Pförts 
der Himmel Hat ja, wahriheintidh 
Liebe, einen ’Bförtuer, den heiligen 
Gelegenheit gibt, Dante's „Paras 


Sr 


Des“ uab eine Spattichrist auf Bapf Julius II. zu erwähnen. 


Gninapr gißt 


dem 


Wachter feinen wahren Ramen nicht an; 
verkleidet, wa» 


Det iR fehr merfwürbig, dent Odyſſens fommt unerfeuns 
ea if rad Dh wer ou Mama 
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oh Sthafa 


Nütelelter  varliren eine Menge 


‚ in welchen 
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igen Beifpielen anfüßrt, 
upt voii 
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Nrae beransguden. 


& eifel. 
, in 
—— meiß Suppe, Rinbfe 
die Beamten aber auch wol Beefflcals und Cote⸗ 
i Berfaer 

, Fig die gleich ansteigende Bemerkung. 


Wächter, d. h._ „di ds 
diefer um ei I weil fe and; Junge 
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Me Höhe fehe, fo 


—— über Ber 
der Hausherr and di iebte elnlebrt, der ih 
jibt, den Treuen eine Wonne, ben Untreuen 
Wozu dies alles? Wir wurden 
am ein geographikh- Ratififes Bert 
Verfaſſer vom jerwiffen Land 
und Erd⸗ 


der 


von feiner Phantafle fortgeriflen 
e fragt 
Id, ante 
freut”, 


vs 


bar das We⸗ 
6 merkwürdig) 
Diefen Schmud nehmen, heißt der Liebe 
7. t richtig, denn eine ſolche 
fung des Gurt 


Rolyr iq. Das verwinfte 
gefallenen Dijen in den Born um It Die 


Bliemberie, 


Das If bekannt, has brauch ich micht zu queiben 
& 


Hein, „Der Sgep des Rkampkait", 1, 2) 


T den erſchien eine 


während ihn do nu 
hiermit etwas, was er 
Mengibd die einzige I 
lien Schmudes freue 
aber bie vollftändige 
deffen ſich Menglöb 

gabe, daß”fie die Tor 

Ihorin, a es weh 
Bwerge find aber bie 

nobien, bie fie Herrlid 
eigentliche Bebeutung 

das Welen bes Schagı 

nicht die Jungfraͤulich 

a Die, au hatte 

alle möglichen Gitter aurzmzählen. Bor ben Gdylafie Iaı wei 
Hunde (Aufzählung von Humben), bie abwedielnb Baden, Yan 
ein Wächter darf wicht fchlafen, fenf verliert er feine Mufs 
gabe‘; wäre Argus nicht elı fen, hätte ihm Hermes nicht 
getöbtet. Im eben felder je wird som fener gefprochen, 
das den Eingang zur Burg wehrt. Daß der Verfafler von bies 
fer auf die Graloburg uud Parzival zu fpredien fommt, darf 
uns natürlich nicht wundern, doch wie wäre es moglich, ber 
Särift in allen ihren Wendungen und Winbungen zu folgen, 


nicht zum Ausgange führt? Wir fchliegen baher unfern Bericht 
mit der Bemerfung, daß man aus ihr viel, fehr viel lernen 
lann, nur das nicht, was fie lehren will. ’ 2. 


Muſikaliſche Fibelverſe. 
In ber Berlagsbuchhandlung von Rudolf Runge in Dress 
mmlung von Merkverfen für Muflfliebhaber 
unter dem Titel „Aus der Gomponiftenwelt“ und dem Motto: 
„Diefes Büchlein Hier enthält Namen, Orte, Werke, Lies darin 
und merfe!” Hier einige Proben: 





Zofeph Kayan, 
Gomponift der „Jahreszeiten 
Umd der „Gchöpfung” — IR geboren 


An der Ungargeamg' tn Rohren m. f. m. 
Gherubini wird in ſechs Reimzeilen abgethan: 
Ggerabini'o Schensbahn, 
In Blorenz da Sob fie an. 
er war flets eim treuer Pfleger 
Der Daft; fein „Waflerträger" 
Und fein „Requiem — da6 merte — 
Eins mei große Meiferente. 
Winter wird ſehr erichöpfend chatalteri ſirt: 
Beer von Birtn — Gefangscomponit — 
In Manfeim ins Sehen getreten IR. 
Sein „Unterbrogenes Opferfe“ 
3u winfgen farwahr nichts übrig Täpt. 
Bon Schumanu heißt es: 
Iwldan — Cadjfens Shwanrnfart — 
Nie nur reihe Scate hat 
Tief in ihrem Schoſe liegen, 
Nein, «8 iR aud) dort gelegen 
Robert Sqhumann in die Melt, 
. Bon ven ufen hochgefellt u. f. w. 
Des Berfafler kann, wie man fieht, auch nem fein; „in bie 
Welt Reigen“ für „geboren werben" if in_der That meu; auch 





erfordert es einigen Schwung ber Phantafie, fih Zwidau ale 


die, ein wahres Labyrinth, durch taufenb Gänge, leider aber , 





inc. Dieparörer 
Aus Bern fpectateie fiir. 
Wit GeröP wur vielen Mitteln 
Beis er alles aufgurätteln, 
Binnnätlfägel, Säaistihuflanfen, 
Aus der Rich‘ Gebet uns Zaufen, 
Gesk vor Teufel una die Biege 
Salten her u. f. m 
Zu den tieffinnfgfien Merkverfen gehört dee Aber Weigl: 
Fofeph Weigl — ein guter Dperncomponift — 
In Cifenfabt in Ungarn geboren if. 
Die fon vor fünfzig Jahren erfreute, 
Die „Ghweizerfamilie", Mebt man noch heute. 
Der dibelvers Aber Lißt ih kaum minder originell: 
Franz Lifezt 
In Beiding in Ungarn geboren if. 
im Gegen erzlalı, 
6 Sifegt auf dem alaviere pielt, 

Es iſt uns immer fehr willfommen, wenn wir unfer Blatt 
dann und wann mit foldem unwillfürlihen Humor würzen 
und dadurch beiveifen fönnen, daß Bulwer volllommen recht 
Hatte, wenn er uns Deutfce, ben Verfaſſer vorliegenden Schrifts 
chens natürlich mit inbegriffen, ein „Bolt voh Denten, nannte. 








Rotigen. J 
Goethe als Menfgeufrener. 

Die parifer „Ilustration“ beedite füngfl-eiten von M. 5 
douin unterzeichneten und „Une episode de la-vie de Goethe” 
überfehriebenen Aufjag, mit dem Mnfan; „Das Benie Goe⸗ 
the's iſt allgemein anerfanmt, aber fein with Charakter, feine 
Hohen moraliicen: Eigenfchaften fangen erft ehe an nach ihrem 
wahren Werthe gewürdigt zu werden.‘ Man: habe, ih es 
weiter, ſelbſt in Geutfälane ihn bie: vor Tarzem für einen berg 
Iofen, egoiſtiſchas Menidew, geholten, aber rin ſolches Bilb 
Rimme nicht zu dar wenwhößligen Theaſache: „baß Goethe von 
allen denen, weldje ihn Enunten, von. Kindern, Brauen, Beam: 
ten, Brofefforen unb-Didtern augebntet war. Wber freilich, das 
Bublifum fümmerte fi, nicht um Diefe Gegenbeweile und 
weniger — ea fie ſich zu erklaͤren; denn im Leben finden bie 
feltfamften Gerüchte und die undentbarſten Fabeln, womit Uns 
teifenbeit und Bosheit gewiffe Namen zu umfüllen ſuchen, zus 

legt Glauben, dank jener Bejammernswertfen Neigung der 

jenfihen,, alles was fle über ihre Rebenmenfäten erzählen dr 
ven, ohne weiteres zu glauben unb weiter zu Verbreiten, ohne 
näher zu unterfuchen, was daran auch wahr fei.‘“ Danf dem 
Himmel, fährt Hedonin fort, hätten efnige wichtige — 
die dentfthien von Biehoff und Schaefer und bie engliflie von 
Lewwen, wenigfiene tw Deutichland. und Giıgfand fene® Lähenges 
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iche und höchfle Mufgabe ihres Srabonienbapeine 
mit zartfühlenden Frauen (im Leipzig 3. ®. mit ben ge 
Böhme und. Briederife Defer), mit genialen, weinlich lebenden. ach 
Roebonden-Sünglingen und erfaßeenen, weiſen ober originellen bes 
bei aber. beitever Geetigten geakngtigen ern Rännern, Jung 
Stilling, Gerber (für dew er ſchon in: Gtunsburg eine Gun 
aufborgte und. beffien Berufung nach Weimar er vorzugeindie 
den weimarifchen Zöpfen zum. Trog, betrieb und bg 
Schiller, Bürger. (dei Gelegenheit von beflen projertixher 
jener, Derit (bei. defien fin 55 


Schriftſteller 
Intereffant war uns folgende Nitthruung· Hidvrine „Mad 
in Fraukreich wird Vemwärhf: ein: amegezennhnetes. tale vollRäuti: 
gu Bert von Henri Mkhelot. des Immge- web. weßldipätige Dafein 
des Werfaffers ‚bau Mau» Mar ans: Bicht: Aellemı‘" Mio eis 
Barallelwert zu 9. Regniors eben „Vie de Schik 
ler“! I Beuel Richelot, Sn Alter Berehrer Borthe's, ift vielleih 
der geeiguetfle Mann in Branfrei, ein gänzlich Ylwafo we) 
vorurtgeiltofes Sehen Goetke'e: u AAreiten, EHon im Ic 
1847 gab et. herane: „Mömoires de Goethe, traduits € 
prec&des d'uns intredluotion; suivis es et mau 
mes de Goethe,“ Die Ginlsitung bob, wie · grandlich Ri 
qhelot das Leben und Birken '6 fennt und mie richtig « 
Weiß: und Gharußter, feine: Bebentumg: fin Dbe Meuhkhhe 
uigefoßt hat. . 


Die Naht des poltifihew Journalismus. 
Die „LRerary Ghzette” fühet in einer -Pätinem-,, Imperiı 
lismr and the pross‘': Geafläniehtsen Motig: folgenden Wuskpca 
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Fa: Reben und Zapfen.  Bafel, Georg. 1860. Ler.⸗8. 
Ahlbsum, K., Entwurf einer Wissenschaftslehre 
nach der Methode der Naturforschung. Danzig, Kafe- 


mann. Le 


|. Che. 


Bine, Der Reiter «General Beirbril, Wilhelm Greifer 


ine biograpbifche Ei, y 
Tee ik ‚en bes en ing” 5 a, mh 
Abbildung deo Denfmals. Dielborf. 7% War. 


Boort, ©, Binanne Dann. nen, 
mann u. Gomp. 8 24 Nor. 





Tagesliteratur. 
Dentfchrift eines öflerreichifchen Soldaten. Gewidmet ben 
—2 ie Neiqoroaih⸗ zu Wien... Seipzig, D-Migend. 
hr. 
inden, G. Baron v., ‚Betrachtungen, über Zeitfeagen. 
Mugebunn. v *eig Star, &r. 8. 4 Nor. 
Nee, 3. Inge. udn, an. 8 7% Rer. 
Napoleon. — Rede bes Beinen Da pobeon. Gehalten in 
ber Sibung des Kanälen Senat am 1. März 1861. Bers 
„Syriuger. Sr. 8. 10 
" Rante, W., Licht, Brei h, Bäterland! Berlin. Gr. 8. 
uge, A., Bas wir Beauden, Ein Momento ‚mori für 
: —8 des Staataſtreichs. 
v 
 hulgerDeitäf, Kell und Bildung, Gt Bartas 
im Berliner —— Deren am 4. Bebrnar 1861 gehalten, 


10 Nor. 
das Eortfegung der Giprift: , 
ölfer und bie Segltimität." Bremen, Shrat. u Hg 


Berlin Befler. “ 1Ngr. 
Sara, © Eäleiermadier feine Perf 
feine ologie. Ein Bortrag alten im wiffenfchaftli 


Zereine Bl am 2. März 1861. Gotha, Ihienemam, 
r. 6 

Eteinbag, 9. v., De Geiſt ber Armee 
oder Tue Hbeeafe - De BET 
D. Bigand. Gr. 


Ungern im BE Dim, 5. Dany. Gr. 8. 
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verlag won 5. A. Brochhaus in Eripzig. 


Waturgefchichte des Thierreiches. 
Für Real⸗, Bewerber, Forft:, Handelsſchulen, landwirth ⸗ 
inbelrhrung 


lab. 





nNaturhiſtoriſchen Schulatlas von Carl Arendis 
(33 Zafeln mis 388 Wobildungen, gebunden 1 Ihlt. 5 Rar.). 
unb beibe Werte zufammen fünnen ale das beſte Unterrichte- 
mittel auf, biefem Gebiete bezeichnet werben. 
Die ae gar Er —A dem un 
u r Zeit in ähnlicher, eit in Ar 
——— — —— bebandeit 
werden. 


— — — — — — — 
Soeben ist in Perd. Dämmler's Verlagshuchkandimg in 
Berlin erschienen: 
Zeitschrift für .Völkerpsychologie und 
Sprachwissenschaft., 


Herausgegeben von Dr. M. Lasarıs und Dr. H. Steintkl. 
Bd. ‘U. Beft 1 und 2. 

— Dieselben enthalten unter auderm felgende Arbellesi 

Ueber die ursprüngliche Form der Sage von Prometheus 

von I. $ — Verdichtung des Denkens in der Geschichte 


von T. L. — Ueber den Aberglauben von H. St. — Rede ' 


zweier Maori an den Kaiser von Oesterreich, Franz Jo- 

seph I. von Fr. Bäller. — Die Sa 

— Das Theatralische in Art und Kunst der Franzosen von 

Lv — Ueber die dichterische Behandlung der 

Thiere von L, Tebler. — Ueber Charakteristik der Sprachen 
von L. St. — 

Preis des Jahrgangs von 4 Heften zu je 8—9 Bogen 8 Thlr. 


Encpklopädifche Werke 
aus dem Verlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 


Ein ausführlicher Brofvect über biefe Werte: , 
— Unfere Zeit — Bilder-Mlad — 
2erilon — Sußrirted Hand: und 
Familien» Lerilon — ———— 
— —— 
y ; ter; 
zu allmählicger Anfhafung werden aber —— 








von Simson von E. St. : 





verlag von 5. A. Brockhaus in Ceippig. 


Alfred Bethel. 
Blätter ber Erinnerung 
von Maelfgeng Müller box Körigetsinte, 

8 Geh. 24 Re. 
Eine liebevolle biographife Schilberung dee kanlig ver 
torbenen geiftvollen beutfchen Maler, ber befonbere feine 
Kein im Laiferfanle zu Wachen ſowie durch fein tm; 
jeigid befannt ift und von bem Berfaffer „ber WR 
fie Maler unferer Zeit" genannt wirb. Im de fer 
im Jahlreiche Briefe Rethel’ und andere bem BVerfaffer von 
er Familie zur Benugung überlaffene Mittheilungen vi 
Er Fe geh fer en ebeudaſelbſi: 
zzäüblungen u Chroniften. \ 
She Band: Karl Famermann uud fein Kreid. 1 Til. 


24 Nor. 
— Band, B ind Darobi Are . Au 
jeethonen'3 Jugend, x. —* 
Dängener Oryeade 3. 109 Vs— 
Derfag von 5. A. Brodfans in Leipsig. 


Das Geheinmiß der Lebenslunß. 
Ein Wanderbu für alle Freunde des Nachdenkens ud 
der Erhebung. 

Ben Alexander Jang. 5 

Zei Chelle. 8. Geh. 3 Ile. 20 Nor. 
Eine den Freunden erufter und faniger Lectüre zu empic 
lende geiftvolle Schrift des befannten Scriftfellere, bie BA 
mit den Leiden und Freuden bes menfchlichen Lebens i— 
und eine Lebenetuufi· aufzuſtelien ſucht, ‚Der Berfaer i 
wie er fagt, „von bem innigfen Buufde für feine Mitmenie 
erfüllt, daß dasjenige, was ihm buche Leben, und zwei 
und feibenvolles Leben geholfen 
ah nn ® 
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Soeben wurde ausgegebeı 


Jahrbuch für romanische and englische Literatur. 
.unter besonderer Mitwirkung von Ferd. Wolf 
herausgegeben von Adolf Ebert, Professor an de 
Universität Marburg. Dritter Band. Zweites Hel 
Inhalt: Renaissance de la Podsie provengste & Tea 
louse au 14° siöcle, par F. R. Camboulin; Zum Pantscht 
tantra von Fel. Liebrecht (Schluss); Nachricht von eine 
handschriftlichen Romancero Barcelonss, vom Man. Mi 
y Fontanals, mit Ueberastzungen von Paul Heyse; Be 
träge zur Geschichte der spanisch-smerikanischen Literstu 
yon ‚gun Marta Gutierres. — Kritische Ahzeigen u 
iscellen. " 


Preis des Jahrgangs von 4 Heften 3 Thlr. 
Herd. Dümmler’s Veriagsbuchhandiung im Berlin. 





Berantwortliger Revacteur:. Dr. Einard Besädene — 


Drud mar Belag von B. A. Drocbaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Ecſcheint wöchenllich. 


— Ur. 17. 


25. April 1861. 
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Inhalt: Johaun GEhriſtian Günther. Von mil Müller -Bamöwegen. — Neue Schriften über Sicilien. Bon Karl Witte, — Unter⸗ 
haltungiliteratur. — Zur Skandalliteratur. — Der General Geismar. — Notizen. (Macaulay und ver Bifchef von Ereter; Die Deutſchen 
im Anslande und die Schiller: Stiftung; Gin literarhiforifcher Schniger.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Sobann Ehrifian Günther. 

Erben und Dichten Johaun Chriſtian Günther's. Von Otto 
Roquette. Stuttgart, Cotta. 1860. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 
Es mögen ungefähr 28 Jahre her fein, als es 
Hofmann von Fallersleben unternahm, dem Dichter 
3. 69. Günther in einer eigenen größern Schrift (zunächſt 
für die „Schlefifhen Provinzialblätter“ beſtimmt) end= 
li wieder ein einigermaßen ehrenvolle® Denkmal zu fegen. 
Endlih wieder! Denn es waren von dem achten Jahrzehnd 
des vorigen Jahrhunderts ab bis weit in das gegenwär⸗ 
tige hinein wol an die 50 Jahre verflofien, daß man 
ven Dichter, und felbft in der gelehrten Welt, entweder 
gar nicht kannte oder ihn meiſt in ſchonungsloſer Weife 
mit einigen wegmwerfenden Bemerkungen abfertigte. Nun 
edaubte ih zwar Goethe in „Dichtung und Wahrheit” 
son Günther mit richtigem Blicke auszufagen, er bürfe 
ein Poet im vollen Sinne des Wortd genannt werben: 
dieſe Anerkennung hatte zunähft aber doch nur den Er: 
folg, daß einige ſchwache Seelen, wie 3. B. Franz Horn, 
die Günther ald ein durchaus verſchrobenes Genie aus- 
gegeben hatten, yplöglid in fi gingen und nadhträglid 
des Lobes glaubten nicht genug thun zu können. Hoff: 
mana von Fallersleben mochte außerdem noch burd die 
günftige Aufnahme beflimmt werben, welche eine 1827 
bei Brockhaus in Leipzig erfchienene, von dem befannten 
Dichter der „Griechenlieder“, Wilhelm Müller, für bie 
„Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts‘ beforgte 
Sewmiung „Außderlefener Gedichte von Johann Chriſtian 
Günther” erzielte. Seitdem nun Hoffmann feine Mei: 
sang über Günther fund gegeben, fand im allgemeinen 
über Bünther eine mildere Stimmung Gingang. Das heißt 
Eingang bei denen, die ſich der allerdings großen Mühe 
unterzogen und Günther's Dichtungen bis auf die letzte 
Seite hin mit eigenen Augen prüften. Wie viele das 
geweien, Wollen wir nicht unterfuhen. Gut, wenn alle, 
He im: legten Jahrzehnd in ihren größern Literaturmer- 
Een ober in flüchtigen Zeilen vorübergehend auf Günther 
hinwieſen — und dad ift in der That ziemlich oft gefhehen —, 
unferer Anſicht entgegentreten Eönnten, daß fie über den 

Dichter doch meift nur vom KHörenfagen urtbeilten. 

1861. 'ır. 


Günther ward im April 1695 geboren; er flarb im 
März 1723 noch nicht 28 Jahre alt. Sein Lebens: 
lauf if ein unabläfiiger Schritt ind Verderben. Er 
ging verzweiflungsvoll zu Grunde, da ihn alle Hoffnun: - 
gen, aber auch alle, gleichviel ob durch eigene oder durch 
fremde Schuld betrogen. Wie fein Leben fo zeigt aud 
fein Dichten ein großartige und qualvolles Ringen nad 
den ewig Wahren und Guten und nicht blos nach Dem 
dur die Sitte und den Geſchmack der Zeit für wahr und 
gut Ausgegebenen. Was heißt nun das, einen Dichter, 
dem nad dem Tode eigentlih wenig von ber berfänm: 
lihen und oft vet wohlfeilen bürgerliden Tugend nach⸗ 
geredet, dem auf den Leichenftein nichts von biederm Le- - 
benslauf, von frommem und tugendſamem Wandel, von 
häuslichem Glück und häuslihem Frieden geichrieben wer- 
den Tann: maß heißt das, diefen Dichter nad) feines We: 
fen® Cigenthümlichkeit erfaffen und darlegen?! Heißt das 
etwa nur eine Rüde ausfüllen, wo fie durch den Weber 
eifer einfeitiger Literarbiftorifer gerifien worden? Heißt 
dad nur Fronte machen gegen Männer wie Bilmar, pie 
einen Günther durchaus wegwerfend abthun mögen? Heißt 
das bloß einem gewiffen Gefühle ver Gerechtigkeit und 
Menfhlicgfeit genügen, das da gebietet, und ver Verſto⸗ 
Benen und Verlaffenen anzunehmen? Das mag es heißen, 
gut! Man fehe fih aber vor, daß, wenn man fi ge⸗ 
drungen fühlt, den Dichter Günther in den Augen der 
Nachwelt hervorzuheben, man nah anderer Seite bin 
nicht ebenfo in Ginfeitigfeit befangen bleibt wie die un= 
erbittlihen Tadler des Günther'ſchen Talents. 

Mit dem vorher angeveuteten gewiflen Gefühle für 
Gerechtigkeit und Menſchlichkeit ift man heutzutage fehr 
fhnell bei ver Hand. Wir haben auch nichts dagegen. 
Doch aber: nachdem dieſer Günther an die 140 Jahre im 
Grabe gemodert, nachdem von feinem L£örperlihen Sein 
auch nit ein Atom mehr In der urfprünglichen Geftalt 
vorhanden, da e3 ihm feldft jegt hoͤchſt gleichgültig jein 
fann, ob ber ihn Gutes oder Nachtheiliges geredet, ob 
er ein liederliched Genie, ein unflätiger Dichter, ein Trun= 
kenbold, ein elender Chriſt oder gar ein Heide geſcholten 
wird: da fommen wir nun und glauben wunder was zu 
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thun, wenn wir in Hinſicht einzelner Thatfachen auß feinem 
Leben eine günftigere und friedlichere Fahne auffteden! 
Bedenken mir es nur genau, wie Eleinlih in Betreff die⸗ 
ſes Günther’fhen Lebenslaufs es wäre, wenn und an ihn 
nur dad — an dem Detail ‚ober gar nur bie liebe 
deude Genauigteit feffelte, die fi mit der bloßen Mtgi- 
ſtrirung bes Thatſachlichen befriedigt erflärt. Kommt zu 
dieſem Intereffe nicht auch die Anerkennung eines großen 
gewaltigen Principd Hinzu, das bisher von faſt allen 
Xiterarhlftorifern nicht ‚gerade verherrlicht ward, fo ift 
diefes Pr in Betreff Günther's beinahe werthlos. 
Was für ein droͤßes Prineip meinen wir denn var ud 
man nehme die einfache Thatfage: dem feinerzeit (d. h. 
= und andern 

ichten "Dihfern 

junger Dich⸗ 

im Nrerarhtfio: 

nicht ſeltſam, 

m über, wenn 

tadelt ſelbſt wie 

ebzelten fo gar 

den ieh, and 

lungen Dichter, 


ennung in bie | 
nun Rogtietfe | 


inzelner Otüe= 


es Munde, ſei 
wenig oder tdar das nur ehimäl fo, vaß in 
jener 50 Jahren ein verdientes Talent unter⸗ 
gehen ĩ bt aber eine derartige Verkennung miht 
mehr a MIR vas nun In Wahrheit bie Bite 
unferer in Kräfte, die auf den Markt der Moefle 
froͤhllch und mühelos nach dem erſten Wurfe 
gefeiert Der wieriin nicht allemal, inbchte dann 


Roquette ſelbſt etwas von feinen Titerarifhen Ruhrme 
reichen und fagen: dad if für alle diejenigen noch 
Namenkofen ober wenig Gefannten, vie es vlellelcht dir 
Hätten gleichthun Annen, wenn fhhen die Verhäftniffe, 
und wer welß maß fonft noch alles, wie dir günflig ger 
weſen wären! Wie gejagt, es if ein eigen Ding, Gün- 
ther zur Anerkennung zu verhelfen. Wir verargen es 
einem Vilmar, aud einem Gervinus gar nit, daß fe 
von Günther nichts oder nicht viel wiflen mögen. Sie 
müßten fonft etwas näher auf das Princip ver wahren 
geifügen Frelhelt eingehen und ſich fireng gegen ben gei— 
figen Feudalismus (leider bei faſt allen Literarhiftorifern 
gäng und geben Beudallänius) erklären, durch den einzelne 
Ditergrößen anf Koſten anderer und meift nur auf Kos 
ſten anderer gefeiert werben. 

"Das fheint ein herber Aueſpruch, viellekht auch ſtoßen 
wir mit dem Naihfolgenden an, wir glauben aber nicht 
gerade am richtigen Ziele vorbeizuſchießen. Unſere Literar- 
Hiftöriter fehen vie Dichter melft als Schüler an, die Hafz 
Mflelrt werben müfen, darum können fie allch der Lite 
tatur des 18. Jahrhunderts gegenüßer die Präceptörmitne 
nit ablegen. Da hat män feine Prima, Secunda u. f. w. 
Da wird auch öffentlicher Actus gehalten und ein ober 





ein paar Dichter werben feierli als die größten und 
muftergültigften mit allem Lob überfdürte. Das Map 
diefer Dichter gilt ald das Normalmap. Alle, die unter 
dieſem Maße geblieben, und das jind begreiflid, recht fehr 
viele, mäflen e8 ſich alle Tage vorwerfen laſſen, wie id 
fie darunter Eblieben; od Me mit jenen mx im det ge 
tingften Beziähung firheh, das Mird mict beräktiühtig, 
So wird denn Günther von der Mufterhöhe eines Shi: 
ler betrachtet. Was folgt? Ginzelne Literarhiftoriter Ein: 
nen ihn gar nit dulden, felbft nicht im der Gerta, fe 
ählen ihn flugs zu den relegirten Schülern, andere md: 
Im ihm Höhftens auf ver Cfelsbant ein bükfliges Pit: 
Gen zur Warnung für Bleihgefinnte an. 

Auf dem Gebirte ver Geſfchichtſchreibung ſtehen ji 
betanntlich zivei Weifen ziemlich ſchroff gegemüber. Die 
eine legt an das Geſchehene hat und Immer nur be 
ſtrengen firrttcen Drapftob om; fie Tori viet darın 
zu fügen, wie vlel an ven und ben Wreigaiffen, an ben 
und ven Leiſtungen eined großen Mannes fehle, dauit 
fie geroiffen Idealen entfpräden. Die andere dagegen läßt 
die Thatſachen als im gelten; ſte darf nicht umſonſt 
tie vorzugömwelfe diplomatiſche genannt werden, inden 
fie ſtets das eigentlihe Behagen ur vem Thatſäqlichen 
an und für fi in ven Vordergrund ſtellt. Im ver 
Literhtirgefehichte kerinen wir biöjege faſt mar jeme erfe 
Methobe. Worin beſteht ſie? Naqträgiich Tommen wir 
da nit dem fittlichen Princip und deduciren vielleicht retht 
‚gut und fhön, wie es im Leben viefes und jenes Dic 
terB hätte fein müffen. Die Theorie von dem eigmm 
Verdienſte oder dem alles bewaͤlligenvden Bernte, mie mm 
myſtiſcher ſpricht, vutth das ein &hiller und Goethe alt 
einzig daftehen, and andererſelts dle Theorie von ber eigenen 
Schuld, durd die ein Günther, Bürger, Benz, tete: 
vings ein Nitolaus Lenau untergegangen, Tlingt gut, aber 
ſie Ellngt meiſt nur gut. Der gegenirder wird fi ficherlich über 
lang ober kurz (und vielleicht nach entgegengefegter Grit 
etwas zu einfeltig) eime Methode, jener viplomatiſhen 
Geſgichtſcreibung anatog, geltend maden und mögliger: 
weife aus Anlaß des Aberttiebenen Sqchlller-Cultus, ver, 
wenn er vollſtaͤndig berechtigt ift, für einen herunter⸗ 
gekommenen Menſchen wie Günther gar michts übrig läßt. 
Und nod mehr als das! Mas für eine Bedeutung bat 
es der Thatſache vom 10. November 1859 gegenüber 
wenn wir nun ylöglih einen Günther wieder and Adi 
ziehen! Wie gefagt, vielleicht iſt es nur die llebe deutſhe 
Rebfeligkeit und Grundlichteit, die Ihr Gefallen daran hat. 

Bir ſprachen von gelfligem Feudallemus. Unfere 
Literarhiftoriter werden ben Vorwurf von fi weiſen. Su 
werden fagen, eben um einem geifligen Beudajlsmus nich 
das Wort zu reden, betonen wir bie Theötie vom elgenm 
Verbienfte und dem alles bemwältigenden Gente. Go? ul 
den Vetbienſten wie vieler anderer Leute mußte denn abeı 
erft ein Schiller Nuhen ziehen, che er bad Werden fonmte 
was Fr gervorben? Mußien nit ein Bottfgeb, ein Büt 
‚ger, bie Höttinger Diqhter, ein Lelfauig, ein Leffing, muß 
richt auch en Günther voraufgehen, mußten vieſe € 
nicht theilweiſe ſchlecht machen, damit ex «8 beſſer mal 


an 


D gewih, e& Kat au fein Gutta, ivun her Spith ein: 
mel umgereht, ja wenn betout wird: die Varhaͤltniſſe 
pmeiß beflinmen ben Erfolg oder Richterfolg ver menſch⸗ 
Uien Sefirehungen. Senigfens in einer Bekenäfphäre 
wie ber des Oichters, die fa unenhlih viel des Unberechen⸗ 
baren in fi ſchließt, ſollten wir dieſen Master nicht un= 
swähnt laſſen, da fomol, wo mir ein Beben des größten 
Kriolgt, el auch ba, wo wir ein Beben des jGmähligen 
Galle vor ung haben. Sonſt finden mir auf dem ſchwie⸗ 
rigen Gebiete der ſchoͤngeiſtigen und literariſchen Thätig- 
teit Die nothwendige Ausgieichung priſchen hen Gcklichen 
and minder Glüdligen nicht; fonk erſcheint und das ge: 
ſaumte ſchongeiſtige und literäriſche Thun un Treiben 
aus ähulih den Kampfſplelen, hei deuen cd Ah um bie 
Bekräuzung eines Giegerd und bie wegwerfenhe Zuräd- 
rung ber Burüstgebliehenen handelt. 

And das ift e8 eben, hie Haſt, mit der wir nad 
geiſtigea Kampffpieleu verlangen, mit der mir einen ein= 
genen ober einzelne zur Demüthigung anderer und bie 
Ir auberer kroͤnen; die Rüstihtälofigkeit, mit der wir 
wöät fehr vielen vermwerfen, daß fie und, bie wir nur 
als thailoſe Zuſchauer dabeiſtehen, durch ihre Werke nit 
denſelben Nimbus verleihen wie einige claſſiſche Koryphaͤen 
va iſt es, was wir Lie Hege und Mflege des geiſtigen 
deudalismus nennen. 

Nicht weiter! Es wird und ſchon manches unferer 
Borte verdacht, und vielleicht ſogar eine Gerxeijtheit gegen 
den Schiller⸗Tultus vorgeworfen werben, während wir doch 
wur die Literatur als eine Muchmesquelle nicht für pinz 
wine Erwählte, fondern für jedes ehrluhe Verdienſt aus⸗ 
gelegt wiflen möchten. Es hält auch gar nicht fhmwer, 
unfern Worten nit Bezug auf das vorliegende Werk eine 
Auslegung zu geben, die und, alle wie wir ha find, 
eher erröthen, kenn uns der claſſiſchen Schiller= Feier freuen 
maden follte. Es if} wie große Aehnlichkejt unferer liter 
tarifgen Zeit mit ber eined Rohenftein und feiner Mach⸗ 
treter. Nach gewiſſer Seite Hin, das fegen wir ſogleich 
einſchränkend hinzu. Wir gedenken dabei noch nicht ein⸗ 
mal der Unfehlbaxkeit, mit ber mon, und zwar noch kurz 
vor ber Zeit als Günther zu Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts mit feinen Ayrifchen Poeſlen hernortrat, Opitz, 
ken Stifter ber ſogenannten Erfien ſchlegſchen Diäterfäule, 
als den größten Dihter, als den unühertrefiligen yries. 
Andererjeitß wollen mir ymferer Zeit nit gerade den 
Borwurf Lohenfein'iher Schwühfigfeit und Aufgeblafen- 
keit maden. Im Gegentheil, mad dies betrifft, und 
onnte vielleicht eher sine zu große Nücternheit und 
Säiwunglofigfeit vorgeworfen werden. Auch die Unter: 
ingung, ob fh dad Drama der Lohenflein’ihen oder unz 
ferer Beit, um fo zu ſprechen, mehr in einer Sackgaſſe 
verlaufen habe, laffen wir auf fi beruhen. Wir beto⸗ 
nen mar die Eläglihen Ausgeburten ver @elegenheitöpich- 
wei, ober die Geiegenheitsdichterei Überhaupt als eine 


Ausgeburt, vie Raupenfraß gleich gange poetiſche Mepiere! 


abweirete. hun wir Die Mugen auf: auch hei uns graf- 
ft nie Golegenheitamaterei wieder in ſchrecllicher Meiie. 





6 find wicheit num audert Renitxe ala damals, bie jegt. 


abl Ürber. Mit ebun ! 
Sondipnrungrtige Mahtifgtio 
Suſammenſchreiben eined 4 

nicht die Doderoſigleit ein 
tralifgen Unterhaltungen ı 
Gefährliche liesi in der @ 
Ärgendeinge Bipef$ wegel 

Bur Beit Goͤntbars wäre 

sin Tuͤrſt oder hoher Her 
Pigtusg niht annehuyen ı 

oben berab alg Pfleger de 

nit vexſchwenderiſch und g 

gen ertheilen, ſollte man 

Barbiere und Lakaien, wen 

zu preisgekroͤnten Dichtern 

hie Gegenwart: wie puͤrde es aufl 
in rothem Einbande mit Golpfhnitt 
Gefühlen überfzömenpes Werk, mag 
die Voeſie betrifft, nicht viel werth 
furchlavoll an den Stufen irgende 
gelegt wird, nicht wenigſtens eine 
Bam Standpunkte ber üteraxiſche, 
rings alle herabgefallenen Brillamı 
exkennende Shhreißen, Preiserxtheilui 
handelt ſich Hier. aber um das req 
wir mit ber Gelegenheitsmacherei u 
erſchebut es für jeden auftretenden & 
ten, will er ver Mafle gegenüber ı 
der Reſerveßellung hervortteten, ſich 
eine hervorſtetzende Kleinigkeit, die 
nennen mögen, zu bewerben. Beſqh 
der Mebsrtreibung, fondern „erkläre 
Grgenwärtigen, weihalb es mit deu 
fehiſchlagen Eonnte, Denn auf in 
nicht ausgemacht, daß ein foldes 
ſiegreich beftände. Au wir muͤſſen 
lente gegenüber, das in Dez Riterafı 
und oft mühſelig zu Schaffenden 
äußern: es kann fein, bu fiegft, 
aber, du flegf nicht, iſt größer, w 
niſſe nisht ſeht günftig find. Und | 
Drange des Lebens nicht zerrütten z 
doch als ein Schreckliches und für & 
werfliches gilt, weiſen wir ihn afler 
teratur als eine blos milchende Ku 
ihm einigen Troſt für die Zukunft gewähren, kommen 
ihm, wir bie Proteftanten, bie in ber Kirche nichts pay 
MRIRIE dulden mögen, mit bem myſtiſchen Etwas, dem 
wnfaßbaren Begriffe des Genie, das fih immer duch ſich 
ſelbſt Bahn bricht. 

So nur, indem wir den unmittelbaren Bezug auf 
die Gegenwart feſthalten, gewinnt Günther's Lebendlauf 
und wird immer eine ſurchthare Bebeutung gewinnen. 
Er ift die nothwendige, in den wienſchlichen Berhältniffen 
begrünbste Kehvirite des Gnthuflgsmus, wie er bei ber 
Spilerzlielre bersfäte. ran nah ‚singe gewonnenen 
Sqhlacht die Biegedfsier Aegmt, ‚nm dann pre man 
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den Gieger, man verherrlicht aber auch die Gefallenen. 
Die Literatur im Großen iR ein geiſtiges Sqchlachtfeld, 
dieſe Auffaffung müflen wir dem Volke and Herz legen, 
mit diefer Auffaffung müſſen wir an das Wohlwoilen 
aller Geblldeten appelliren, dann erft wird es beffer mit 
uns werben, dann erft koͤnnen wir vielleicht die Beit 
toßen nicht mehr bloß 

d. Solange es dies 

%, ja untergraben wir 

: das „Bolf” bereben, 

nur Gieger und nur 

ı und zu Erönen, vie 

ıffen oder gar noch mit 


Roquette, der ſich mit der vorliegenden Monographie 
wol zum erften male auf das Gebiet der Literaturgeſchicht⸗ 
ſchreibung begibt, Hat fid feiner Aufgabe mit Fleiß und 
Geſchick unterzogen. Er bemerkt es von fih, daß er über 
Günther ein weit günſtigeres Urtheil als Gervinus fälle. 
Deffen fann er fi in der That rühmen. Doch hätte 
er wie in ver Vorrede bei der Charakteriſtik der nad 
Lohenftein’fchen Periode, die Schuld an Guͤnther's Mie- 
geſchid nicht durchaus mit einigen aus der Maffe ber 
Hofrichter Herausgegriffenen Namen in Verbindung brin= 
gen follen. Man bürbet einem Sündenbode gern gar 
zu viel auf. Und einen folhen Sünvenbod fand Ro- 
quette in dem dresdener Hofbihter Ulrich König, dem 
jegt allgemein nachgeredet werben wird, daß er es war, 
der Günther, als ſich dieſer um eine Dichterſtelle in per= 
ſonlicher Audienz bei Friedrich Auguft von Sachſen be 
müßte, durch ein berauſchendes Getränf unſchaͤdlich machte. 

" Günther erreichte nur ein Alter von noch nicht 
238 Jahren. Die Ginzelheiten feines Lebenslauf find 
nüdtern unb einfah, fo einfah, daß fih jeder Bio- 
graph Gunther's mit ihnen allein nidt begnügen mag, 
fondern die verſchiedenen Lebensübergänge gern noch 
aus den Dichtungen Günther's, zumeift mit Belegftellen, 
ausfhmüden wird. Die eigentlihen Quellen find außer 
dem keineswegs ganz lauter; mar muß daher ein fehr wach⸗ 
fames Auge auf jeve und überlieferte Thatſache Haben, 
man muß mit voller philologifh=Eritifher Schärfe nah 
allen Seiten Hin prüfen, will man nidt blos Gedachtes 
ober Gemeintes ſchließlich als eine Thatſache ausgeben, 
Roquette behandelte feinen Stoff in zehn Kapiteln derart, 
daß er überall das Leben und Dichten Günther's mit- 
einander zu verbinden ſuchte, daß er dad eine durch das 
andere ‚erläuterte. Die Methode ift an und für ſich richtig, 
obſchon und Moquette, worauf ed bei Günther, mie bei 
allen Drang = und Kraftgenieß, einem Bürger, einem Lenz, 
Heinrich von Kleift, Grabbe, Nikolaus Lenau hauptſächlich 
anfommt, die eigentliche pſychologiſche, vollftändige Ent: 
widelung der Dichternatur in etwas ſchuldig geblieben iſt. 
Zu leicht machte er fih außerdem die Aufgabe an vielen 
Stellen, indem er nit ermüdete, feine oft ſehr kurze 
Devuction mit feitenlangen Gitaten aus Günther's Ge: 
dichten zu belegen, und dad an Stellen, wo es nit auf 





Gparakterifirung ver Dichtungen, fordern nur auf gewiß 
Lüdenbüßer ankam. Diefe: feine Methode geht obenein 
mehrmals fo weit, daß er Gedichte, welde nur eine be 
ſtimmte Stimmung des Dichters wiedergeben, vie an cn 
einzelne Thatfache feine® Lebens nicht gebunden ift, einem 
befondern Momente unterſchiebt; wir brauden uns var 
über niht bed Weitern zu ergehen, wie gebräudlid dad 
jegt ‚bei der Fabrikation fogenannter hiſtoriſcher Romane 
iſt, wie unflatthaft dagegen bei einem rein literachifter- 
fhen Werte. Es ift geradezu ein Frevel an der menſch 
ligen Natur, einen Menſchen wie Günther auch nur in 
einem Punkte zum Helden eines Romans zu made. 
Seine Lebensgefgichte will diplomatiſch genau ohne Ant 
ſchmückung gefrieben fein, dad Bedeutſame feiner Natır 
llegt lediglich in ihrer gewaltigen innern GEntwidelung. 
Günther flammte von einem ber proteftantifden Gen 
fefflon ergebenen, von Aſchersleben, unfern des Hard, 
nah Striegau in Shleflen eingewanberten Water, ber 
ſich als Chirurg und praftifcger Arzt nur ein fümmer 
liches Auskommen flhern konnte. Trotzdem bie damilie 
nicht groß war, fle beſtand nur aus Vater, Mutier, einem 
Sohne (unferm Dichter) und einer Tochter, mußte fe 
doch jeglicher behaglichen Lebensweiſe entbehren. Der junge 
Günther wuchs in ſtrenger proteſtantiſcher Abteſe auf, 
ex hielt fi ald Knabe genau in den engbemeffenen, ihn 
vom Vater angemiefenen Grenzen. Das ging, folang 
das Leben und die. finnlihe Natur feine Anfprüde an 
ihn machten; das ging aber nicht, als er durch einm 
Gluͤdsfall auf die fhweibniger Schule und zur Ausübung 
ſeines regen dichteriſchen Talents gelangte. Es iſt nik 
wahr, daß Günther, wie Roquette meint, etwa erſt in 
Alter von 20 Jahren oder darüber aus unglüͤcklicher Liebe 
ein tolles Leben begonnen (ed heißt das Günther ober: 
flaͤchlich romanhaft und nicht pſychologiſch wahr behan 
deln!), der Riß entſtand in der Perlode der männligen 
Reife naturgemäß. Da, in biefer Periode, mo fid die 
finnlige Natur zu regen begann, erfannte ber jung 
Günther fiherlid mit Entfegen, und er erfannte das nur 
vermöge feiner tiefen, religiös angelegten Natur, ein wit 
entfegliches Erbtheil ihm fein Vater in der ſtrengen pro 
teftantifgen Zucht, die nur ein moraliſches Leben und die 
vollſtaͤndige Abwehr jever. Lebensfreude kennt, "übergeben 
Habe. Betonen wir dies in der Literatum vielleicht heute 
zum erften male: man möge, um das Zerrüttende in den 
Fauſt⸗ und Hamletnaturen, um die Befegmäßigkeit im 
Untergange der meiften Kraftgenies von früher und von 
jet zu begreifen, vorurtheiläfrei auf den furchtbaren Zwie⸗ 
ſpalt das Auge richten, den ber Proteſtantismus als Con: 
fefiton mit feinen einfeitigen Anforderungen an die Moralität 
des einzelnen Menſchen in allem tiefer angelegten Natuten 
unter Umftänben hervorrufen kann! Wenn ſich ein große 


| Theil der Menſchen über die Strenge der Anforderungen 


Hinmegfegt oder die Bedeutung der Strenge nicht empfin⸗ 
det, weil er fie in Wahrheit an ber eigenen protefantijß: 
afeetifhen Erziehung nit erfahren Bat, fo bebingt dad 
nit, daß fih uriprünglide und philoſophiſch grübelnde 
Naturen ohne viele Serupel barüber ſollten hinwegſeden 


305 


tönnen. Günther war aber thatfäcdhli eine philofophirenve 
Ratur; das Grübeln, das Neflectiren über fein Wefen, 
a8 Sihjelbfibefpiegeln, dad qualvolle Singen nah Tu⸗ 
gend, das floß naturgemäß aus dem großen Zwieſpalt, 
in den diefe philoſophirende, über alles und jedes in jedem 
Momente fih Gedanken machende Natur durch die Erzie- 
bung gefallen war. Günther der Vater Hatte den Sohn, 
von feinem Standpunkte mit vollem Recht, zu einem fltt- 
lihen Muſtermenſchen erziehen wollen; da nun aber biefer 
Eohn auf eigenen Füßen flehen follte, wo blieb die fitt- 
liche Kraft? Uebung erft madt den Meifter. So fing 


denn auch Bünther auf der Schule im Genufje des Le - 


bens beſcheiden an; er durfte fich ſchon etwas gehen Lafien, 
da er feiner poetiſchen Fähigkeiten wegen in Schweionig 
fehr gefhägt runde. Er ſchrieb auch vor feinem Abgange 
von Schweidnig eim nicht unintereffantes, zur Aufführung 
dur die Schuljugend. beftimmted Trauerfpiel: „Die von 
Theodoſio bereuete Eiferſucht“, die einzige dramatiſche Ar- 
beit, die wir von Günther befigen, obſchon einzelnen An- 
gaben nad) auch Bruchftüde eines andern Dramas: „Cyrus“, 
vorhanden gewefen fein müfjen, wovon Roquette indeß 
nichts erwähnt. Noquette verwirft Günther's „Theodoſius 
nicht durchaus, wahrſcheinlich weil er zu den wenigen ge= 
bört, die Died Drama wirflih gelefen und gefunden has 
ben, daß bei allen Barodheiten und Tollheiten —- wir 
gevenfen nur ver Berliflage des Kirchenliedes „Freu' dich 
fehr, o meine Seele” mit der Fortſetzung „und verfauf’ 
all Noth und Dual” — died Drama der Beachtung 
wertb iſt. „Dan lefe e8 duch”, meint Roquette, „und 
man wird erflaunen über dieſe Reife des Geiſtes in 
Lebendanfihten und Sentenzen, über eine Menge von 
Ioriihen Schönheiten, befonvers in den Monologen.“ 
Gleichwol fpriht er Günther das dramatiſche Talent ab. 
Mag fein, wenn wir Günther’3 Zeit durchaus von der 
heutigen aus meffen. Gine große Ungenauigfeit läßt fi 
Roquette indeß zu Schulden fommen, und wir betonen 
gerade dieſe romantifhe Art der Darftellung, da fie ſich 
bei denen, die Roquette's Bud ohne Kritit verwenden, 
aus einem Buche leicht ind andere ſchleppen Eönnte, wenn 
er erzählt, Günther ſelbſt berichte über die Vorbereitungen 
zu der Aufführung feines „Theodofius“ in einem Briefe 
an einen leipziger Freund, und dann aud der poetiſchen 
Epiftl 18 (ſchreibe achtzehn) Alerandrinerzeilen ab: 
druckt, Die zu der Aufführung des „Theodoſius“ in feiner 
Beziehung ftehen, fondern nur in ſcharfen @eifelmorten 
die Unnatur und den Schwulft der damaligen Tragdbien- 
wirthſchaft randgloſſiren. 
Das wäre das erſte „Haus und Schule, Theodoſius 
überſchriebene Kapitel. Die folgenden Kapitel 2—6: 
„Erſte Liebe, Abſchied von Schweidnitz“; „Witten: 
berg, Leonorens Untreue, Günther's Wandlung‘; „Leip⸗ 
we Burkhard Mende, das Gedicht anf den Frieden‘; 
„Geſammtbetrachtung ver Dichtungen Günther’s, die Sa: 
tiren“; „Sünther am Hofe zu Dredben, 2eonore noch 
einmal” fafſen mir zuſammen, da fi durch jle einzelne 
romantife Zuthaten ziehen, die und gar nicht beha- 
gen mögen. Roquette dachte nämlid, wie wäre «8 denn, 
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wenn wir Günther einen Liebesroman ſpielen lichen, 
ähnlich denen, die fih im Leben anderer Dichter finden! 
Günther hat unendlich viel geliebt, er liebte alle Mädchen, 
das mar der Drang feiner Natur; eins diefer Mädchen 
aber zeichnete er infofern aus, als er an dieſes viele und 
die ſchoͤnſten Liebesliener richtete. Diefe feine Gelichte 
hieß Leonore. Das Weitere, und wir wollen allenfalls 
noch zugeben, daß ihr Vater Jachmann hieß, if reine 
Bermuthung. Ia, will man kritiſch genau verfahren, fo 
muß man viefer feiner Geliebten auch noch dad Präpicat 
der einzigen” flreitig maden. Günther felbfl (das weiß 
allerdings nur der, welder in feinen Gedichten vollſtändig 
zu Haufe I) fagt: ‚zwei Maͤdchen habe er ſchon geliebt, 
von denen das eine früh geftorben ſei. Davon mill 
Roquette nichts wiſſen. Er wirft alle Gedichte an „Mag: 
dalis“ oder „Lenchen“ mit. denen an „Leonore, Lorchen“ 
zuſammen, orbnet,diefe Gedichte, die meift nur eine Stim⸗ 
mung wiedergeben, als ließe fih das Datum verfelben 
angeben uud bringt auf biefe Weiſe einen allervings 
ganz leſerlichen Xiebesroman heraus. Was wir aus 
Günther's Liebfhaften und aub nur mit Fragezeichen 
verfehen gelten laffen möchten, ift: Günther hat neben= 
oder nacheinander und ſchon in Schweidnitz zwei Ge⸗ 
liebten befeffen, ob die Berhältniffe zu ihnen durch⸗ 
aus lauter und. rein waren, bleibe: vahingeftellt; vie 
eine bieß Leonore,. bie andere möglicherweife Lendyen 
(Magdalis). Diefe Iegtere wird früh geflorben und Güͤn⸗ 
ther fomit ver Gefahr überhoben fein, das getheilte Herz 
zwiſchen beiden ſchwankend zu erhalten. Leonore blieb 
ihm vor andern lieb und theuer; als er aber bald -nadı 


Beginn feiner Univerfitätöftudien in Wittenberg in ein 


wüſtes Leben verfiel und mit feinem Vater veshalb 
unwiderruflich zerfiel, brach fie mit ihm, heirathete einen 
andern, führte indeß Feine gerade glüdlihe Ehe. Das 
ift alles, was gefagt werben darf, und dann muß man 
obenein nod ein Auge darüber zubrüden, wenn das ge⸗ 
ftorbene Lenchen hinterdrein wieder auftaucht und von 
Günther zu einer Zeit und von einem Orte aus befun: 
gen wird, mo er nad Roquette's Angabe mit der ver- 
witmeten Leonore trauliche, natürlich nur platonifche tete- 
a-töte gehabt haben fol. Kurz und gut, es iſt nit 
hindurchzufinden, und vielleiht haben wir Kiterarhiftoriker 
und darüber Günther's wegen nur zu freuen; gut, daß 
unferer klatſchhaften Sucht durd die Unvollſtändigkeit der 
Meberlieferung ein Schloß vor ven Mund gelegt ifl. 
Doch Roquette wird Beweife für dad fordern, was 
wir in feiner Schrift für falfh Halten. Gut denn! Bün- 
ther reift Ende September 1715 von Schweibnig ab. 
Er Bleibt über zwei Monate unterwegs in Frankfurt 
und Berlin. Mitte December langt er in Wittenberg 
an. Etwas über vier Wochen fpäter, am 24. Januar 
1716 findet ſchon Leonorend Trauung mit einem Herrn 
Zäuber (?) flat. IR das möglih? Wann foll denn 
Günther von Wittenberg aus die ungeheuere Correſpon⸗ 
denz in Gedichten, Sonetten u. f. wm. mit Leonoren ge⸗ 
führt haben, deren Roquette ſelbſt als vor der Verhei⸗ 
rathung geführt gedenkt?! Es gehörten. doch wol Tage 
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und Wochen dazu, che Günther in Wittenberg fo her- 
unterfommen Tonnte, daß man aud in Schweidnitz davon 
ſprach. Und Leonore gab ihn doch nur auf, da fie ihn 
für verloren bielt! Wie denn nun aber, wenn bie ge: 
nannte Verheirathung mit Dem Hrn. Tauber nicht Leo⸗ 
noren, ſondern Leonoren® Schweſter getroffen hätte? Wir 
denn nun weiter, wenn alle die Vorwürfe, Die Roquette 
Günther's Sthweſter mat, fie habe aus fernnfeliger Ge⸗ 
finuung des Bruders Liebe zu Leonoren untergraben, 
gleichfalls auf einer ungenauen Lectüre einzelner Günther'⸗ 
ſcher Gedichte beruhte? Wie denn, wenn das, was er 
Günther's Schweſter andichtet, theilweife auf Lennorend 
GSchweſter zu beziehen iſt? Doch MRoquette gibt ſich Damit 
noch richt zufrieden. Er läßt Leonorens Gatten ſterben; 
moͤglich, def die Thatſache für die befkimmte Zeit paßt, 
mögliherweife aber auch nidt. Günther lebte inzwiſchen 
erſt in Wittenberg, befleißigte Kch ſcheinbar nach des Va⸗ 
ters Vorſchrift der mediciniſchen Studien, ſauk aber bald 
and Mangel an Exiſtenzmitteln tiefer und siefer. Er 


wurde auf einige Zeit ſogar von feinen Bläubigern ein— 


geſteckt; auögelöft Durch Ten Zuſchuß mitleidiger Lanbölente 
fehüttelte er ven Staub von feinen Füßen und wählte 
Leipzig als Nufenthaltsort, nachdem ihm fein gefirenger 
Herr Vater ſchon jetzt Die väterlihe Schwelle unterfagt 
Hatte. Er kam nach Leipzig mol ber medicinifchen Stu: 
dien wegen, aber wie in Wittenberg galt ed, ven Lebens⸗ 
unterhalt von der portifhen Gelegenheitäbichterei zu fri- 
fin. Ounther Ichte bis ind Sahr 1719 in Leipzig und 
. fand an dem in der Literatur wicht unrühmlich bekann⸗ 
tm Hofratb Burkhard Mende einen wirflih aufrichtigen 
Goͤnner. Bimther ſchrieb auf feine Anregung ein Lob⸗ 
gedicht zu Ehren ver Helventhaten des Prinzen Bugen, 
des damals volfstbüünlichflen Helden. Das Gedicht, as 


it etwa 50 Strophen lang, enthält die ‚größten Schoͤn⸗ 


Geiten; Roquette Heurtheilt es vieleicht etwas zu fireng, 
wenn er ſich vorzugsweife an Unzuläffigkeiten ſtoͤßt. Gün⸗ 
tber erwaxtete fehnlichft eine namhafte Belohnung; der 
wiener Hof indeß Hatte für das dur Mencke überſendete 
Gedicht nur kalten Dank. Man mochte au ber wiener 
Hofburg in Günther's fraterniürender Art der Verherr⸗ 
lihung des Brinzen Eugen ein Härchen gefunden haben. 
Bald Darauf traf es fih, daß am vredbener Hofe ein 
„Menſch“ geſucht wurde, ber hei feſtlichen Welegenheiten 
etwas, ob Gereimtes oder Ungereimtes, das mochte ſich 
wol ziemlich gleich bleiben, in ver Sile aufſetzen konnte, 
alfo ein Hofdichter und zugleich Hofnarr, der ſich vielleicht 
als ſolcher noch durch Abzeichen an der Kleidung kenntlich 
machen mußte. Gunther ging auf Mencke's Fürſprache 
frohlich als Candidat für dieſe Stelle nad) Dresden. Br 
erhielt ſogar ſpüterhin Audienz bei Friedrich Auguft, war 
‚aber fo betrunken, daß er bei dem Fürſten rie Gunſt für 
Immer verſcherzte. Das iſt nad Thatſaächliche. HNatürlich 
fragt fich's: wer verſchuldete vie Trunkenheit? Günther 
fſelbſt! Oder — nun da gibt man dem Neide einiger Hoͤf⸗ 
Unge ſchuld, die ihm kurz nor ber Audienz etwas Berau⸗ 
fchendes beibrachten! Roquette ſtellt die Sachlage nach 
einer Streitfchrift, einem ‚„Beipnäh Günther's mit einem 


Ungenannten im Meike ber Tonten“, fo dar, alß ob es 


Rival von Günther, der fon oben genannte junge Dik- 


ter Ulrich König, Dies ausſchließlich verſchuldete. Der 
arme Ulrich König! Mag er au monde kleinliche Hand⸗ 
lung auf feinem Gewiſſen haben, ex hatte ſich mohrfein- 
li für Günther's Begünfligung gm dresdener Hofe wirh— 
lich interefirt, Ward Günther alſo etwas Bergufhende 
beigehracht, fo geſchah Das vielleicht durch andere Höflinge, 
bie feine Feder mehr als gerabe Ulrich König zu fürdien 
Butten. Bünther vächte jih durch ein Schreiben an Frjedrich 
Auguf. Aber er rächte ſich nit ſpeciell an Ulrich König, 
Er erwähnt in der Schrift überhaupt Feinen ſpeciellen 
Nauen, bürbet feine Sprachloſigkeit nor dem Bürken, 
gleich als habe er feine eigene Schuld der Tyunfenbeit y 
bemänteln, komiſcherweiſe vielmehr dem Zauper her Ne 
jeRät auf. Noch mehr, Günther gedenkt der breite 
Affaixe außerdem fat nie und gefchieht es, immer mit 
einem Gefühle der Unbehaglichkeit, dad aus der Erinne 
zung an eigene Schuln enifpringen mochte. Yon Kin 
jelbft fprigt er, foweit unfere Kenntniß reicht, über: 
haupt nur eiamal, indem er im einer Epiſtel am einen ' 
Freund ſchreibt: „Bin König wie Auguft muß folden 
König haben.” If dad Spott? Dper nur erkeufelte 
Geringſchätzung gemäß der Babel „Der Fuchs und die 
<xauben‘’ ?! 

Dem Größten wie dem Kleinfen in ber Kiteratur ge: 
recht zu werben, ift nit leicht. Es iſt aber gewiß um: 
fatthaft, zur Entſchuldigung bed Brößern den Beringm 
ohne weiteres ſchwarz anzuſtreichen, weil das vielleigt in 
einer Steeitfchrift wie der sorliegenden, von Roquette be: 
nutzten geſchah. Beſſer wir laflen den Sachverhalt gan; 
dabingeftellt. Wir wollen unfere folgende Meinung de 
ber auch might in die Literaturgefchichte hineinſchleppen, 
wir geben fie ausdrücklich nux als Gegenfag zu Roqutb 
te's Anſicht, wie fie und die Realität der damaligen De: 
hältaiffe abnöthigt. Ceremonienrath am dresdener Hot 
war der Hr. von Beffer. Unser im diente Ulrich König 
als Dichter. Iener hatte Amt und Titel, dieſer die Ar 
heit. Beſſer war alt und follte in hen „wohlverdienten“ 
Ruheſtand treten. Was natürlicher, als daß König ( 
geſchah ſpäter wirklih) in Beſſer's Stelle rückte, Günthet 
aber für König's bisherigen Poften in Yuafiht genom: 
wien ward. Denn Bünther sans fagon zum Geremonien 
ananciven zu lafjen, das wird feinem Menfchen im Traum! 
beigefallen fein. Selbft Günther märe mit per Nachfolge 
in Koͤnig's Poſten fehr, recht fehr zufrieden geweſch 
Möglicherweife wurde alfo König durch Gnther's üble 
Audienz empfindlich mitbetcoffen und moͤglicherweiſe fühlt 
fih Guͤnther in der Nüderinnerung an ‚die biedhem 
Affaire um detwillen bevrüft, weil er (feinen Gäna) 
König compromittirt hatte. Doch wozu all pas! Bünthrt 
war zur Audienz bei Friedrich Auguſt befohlen. Cine 
Unerhörtes! Endlich, enbli in dem trüben Lebenalun 
ein glüdverheißenner Moment! Da geht Günther Tr 
Sin und fept ſich dur etwas Melfliges in pie woͤthige 
Stimmung. Iſt der Zug nidt Purfbans menſchl h wait: 
micht pſychologiſch wahr? Mas difteln und beyteln mit 
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am die Schnrach dieſer Ttunkraheit zu verringern. Mat 
faſſe Ne Stuafton lur menſchlich wahr anf, bamm wird 
Sinti Sur gwar Ale nufehoben, aber in ven 
Augen eittes iwirklich humanen Richters ſehr gemilvert. 

fe es Gumther doch in ühulicher Situation, 
va fh ein Graf feiner annehmen wollte, ſpäter ned 
maſd, und datin liegt ein gewiſſer Sumor, daß er Ad 
aub Freude er das BTÜE vor der erſten Vorſtellung 
za viel in Stimmung gefetzt, das Heißt juſt mal wieder 
retht vurſchtkod, bekneipt Hatte. Dehte man doch nur, 
in welcheüt jugendlichen Alter Günther damals ſtand 
Vnem Graukopfe von fo und fo viel Jahren und fo und 
fo viel Mihterfahrung mehr wäre allerdingd manches 


er anzurechnen. 
ae 25 im Herbſt 1719 Dredden und was: 
verte wieder in die fäytefiflge Seimat. Jeht ſucht Roquette 
Gelegenheit, den angefangenen Liebesroman mit veondoren 
n Ende fpielen zu laffen. Gr ER Min höchſt unglück⸗ 
is Er aßt Leonorens Gatten teſſorben fen und ſich 


vie Gellebten in einem kleinen Orte Borau wiederfinden, 


ohne Rkickſicht auf die Thatſache, daß Biniher In einem 
Boran ſchon vor feiner Abreiſe and Dresden anweſend 
war. Nachdem Günther und Leonode fihbwe Tage ver: 
icht Hatten, "geht Günther eines Tags weiter und ſthickt 
Lronoren fpäter den Abfchied, anflatt die Geliebte zu hei- 
rathen; der „feuerreiche“ Süntber, wie ihn Hagedorn 
nennt, finkt durch die Reſignativn zum Schwachmatikus 
herab. Und weshalb? Roquette hat ein Gedicht, Abſchied 
von der Geliebten‘; nothwendig an dieſe Stelle ſetzen 
wollen. Als ob Gunther das Gericht nit von Witten⸗ 
berg oder Leipzig oder Dresden aus geſchrieben, als ob 
er, ver phantaſierriche, nicht Bei der erſten Runde von 
Leonotens Yintreue fon fo und fo viele Jahre früher 
einen foldgen Abſchiedsgruß Hätte zu Paptere bringen kön⸗ 
am! Und wie muß Roquette dieſe Willkür bemänteln! 
Er dradt das lange Gedicht auf zwei Selten ab, ftreiht 
aber gerade die charakteriſtiſche Strophe, in ber es 
heißt: „... als daß fh (Günther) noch Begehren darf, 
daß Lorchen auf der Erde durch mich zur Witwen werde”. 
Was dies heißt, weiß Moquette nit, Auch wir willen 
ed nicht genau und nur dies, daß Leonbrens Gatte zur 
Zeit noch gelebt haben muß, wenn „durch mich zur Witwe 
werben” kann bier nur bedeuten „zu meinen GBunften”. 
Mir Haben Winther biel zu lieb, ais daß wir ihm ohne 
Otund Schmahliches andichten mödten, fonft follte es 
un ein Kleines fein, den Werth von Roqueite's Eriti- 
ſcher Forſchung durch eine andere Zuſammenſchüttelung 
derſelden Gedichte zu paralyfiren und Günther einen Ehe: 
bruch mit ber verheirateten Leonore "unterzufihieben. 
Genug davon, man wird gutthun, unſern Wink zu 


Mir find damit in das ſiebente Kapitel des Buchs 
eimgetretm. Bir Können die Kapitel 7, 8 und 9 kurz 
behandeln, Sie enthalten: „Breslau, großes Lehen 
und Anfang des ElenbB”; „Rereugberg, Phyllls, Vuga⸗ 
bundenleben”; Jena, ledte Sevanken und Top”. Won 
feinen Bater verflucht, mehr als einmal, beginnt Glinther 


ern entſetzlichrs Dröblerleben. Er verfertigt Gedichte über 
Gedichte, gute und fihlahte, genial: edle und cyniſch⸗ ver⸗ 
werfliche, er beiingt KTodte und ſchreibt Hochzeiteſcherze, 
wie es gerade fällt; heute einen fo tollen Scherz wie ben 
nach Anleitung des niederländiſchen Gelehrten Sohannes 
Secundus (er ſollte zu Günther's Beſten vergeflen mwers 
den), morgen eine Unterſuchung, „Ob die Witwen oder 
bie Jungfern die beſte Waare zum Heirathen ſeirn?“ 
Heute klingt Geld in der Taſche, da geht's huſtig; mor⸗ 
gen wird gebettelt bei allen Freunden. Die Gönner kom⸗ 
men und gehen, leben und erben ihm in ziemlicher Zahl. - 
Heube ſetzt er fi ald Arzt in einem Orte feſt, morgen 
tragen ihn Schuſters Rappen fon wieder weiter. So 
geht's von 17190 22. Unterdeſſen hat er ſich auch einmal 
wieder und diesmal mit einer Predigertochter verlobt, er 
gevenkt feine Studien in Jena zu beendigen. Der Vater 
hut die Hand vom Sohne abgezogen; der Sohn, wie ver⸗ 
zweifelt er auch um Ausſoͤhnung bittet, muß den letzten 
Bang in die Fremde gleichſalls ohne väterlichen Segen 
amtveten. Wir entſchuldigen den alten Günther bier in 
etwad; er als firenger Proteflant durfte von feinem 
Standpunkte ven Wandel feines Sohnes nicht gutheißen. 
Da zeugt fi eben bie ſchreckliche Macht ver DVerbältnifie, ' 
gegen die wir blindlings raifonniren mögen. Der alte 
Büntber firht venn auch den Sohn gleichgültig gen Jena 
ziehen. Dieſer kommt dort zu Ende 1722 an; ein Viertel⸗ 
jahr ſpäter, am 15. März 1723 liegt er als Leiche auf 
der Bahre. Man hat ihn dort in Jena ehrenvoll begra- 
ben und ihn gleih nach feinem Tode in echt beutfcher 
Manier lateiniſch und deutſch angefungen. Denn jeßt 
pries man daß untergegamgene Genie, jet wurde jedes 
Blättien von ihm geſammelt und CEchtes und Unechtes in 
Druck gegeben. Wir, nah 140 Jahren, ſtehen dabei, 
halten ſtreng Gericht über den Berlorenen, widmen ihm 
aber doch viekkeicht eine flille Thräne, wenn ed uns nit 
geftattet it, durch das Leben aller unferer Dichter von 
A bis Z im achtundzwanzigſten Jahre einen Strih zu 
ziehen und parteiloß gu unterfuchen, wie viele von denen, 


die jet im Ange der Menge und der Kritil jenen Bahn⸗ 


brecher und großartigen Borläufer unferer Kraft: und 
Dranggenies, obgleich er ſich nur in ver Lyrik bemähren 
fonnte, meit überrnugen, wie viele von denen, jagen wir, 
den Bergleih mit ihm aushalten würden. . 
Es Bleibt und noch aus dem Roquette'ſchen Buche das 
zehnte Kapitel und ver Anhang übrig. Dad zehnte Ka- 
pitel fpriht im allgemeinen Über die Ausgaben der Gün- 
ther’fchen Gedichte, über Urteile der Zeitgenoffen und bie 
Biographen des Günther'ſchen Lebend; der Anhang da⸗ 
gegen gibt eine Auswahl aus Günther's Gedichten. Ro- 
quette fühlte fehr richtig, Daß ein bloßes Ralfonniren und 
Uttheileniederfchreiben über ven jebt fo wenig gelefenen 
Dichter fruchtloſes Bemühen fi. Das Publitum im großen 
und ganzen muß thatfähliher auf ihn hingewieſen wer- 
den; es muß fofort Gelegenheit finden, die Urtheile an 
einzelnen Gedichten prüfen zu fönnen; es muß anderer: 
feit3 auch ver Mühe überhoben fein, dieſe Gedichte fich 
mwühfem aus ver Maſſe herauszuſuchen. Wir koͤnnen uns 
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‘am deswillen mit dem Anhange ziemlich vollſtändig ein- 
verftanden erflären. Nur mit der Einſchränkung — ſie ver: 
ſteht ſich eigentlih von felbft—, daß eine geringe Auswahl 
auf kaum 40 meitgedrudten Seiten, mag fie nun auch 
das relativ Beſte und Erquicklichſte aus der Gedichtmafſe 
hervorheben, ven Dichter immer nur nad) beftimmten Sei: 
ten hin dharafterijiren kann. Ob dabei immer gerabe die 
trefflichften Seiten aufgevedlt werten, das muß bahin- 
geftellt bleiben. Denn wie ein foldhes Leben, mie es 
Günther führte, nicht ſtückweiſe, fondern als ein Ganzes 
betrachtet fein will, jo wollen aud feine Dichtungen in 
ihrer ganzen Maile hingenommen und eind mit dem an- 
dern gemeffen und gefhägt fein. Möglih daher, daß 
diefe Auswahl des relativ Beften Teineömegs in den Augen 
derer, die Günther gar nicht kennen, zu feiner Charak⸗ 
teriſtik ausreicht. Möglih, daß viefe an den glatten Ber: 
fen und Strophen der abgenrudten Gedichte zwar ein 
ganz bedeutendes Bormtalent bewundern, dagegen das 
eigentlih Gemwaltige ver großen Dichternatur, das Geniale 
und nah Seite der Sturm- und Drangperiove Bahn: 
brechende darin nicht erfennen. Wäre ed denn fo unmöglich, 
daß dies relativ Beſte als ein noch Beſſeres bervorträte, 
wenn wir es inmitten des weniger Belungenen und theil: 
weife Abrupten anträfen? Ganz in vderfelben Weiſe wie 
Günther's große und dem Innern Kerne nah wahrhaft 
edle Natur, nit minder fein faft in jedem Momente des 
Lebend auf das wahrhaft Gute gerichtete Streben, ob⸗ 


ſchon es ſich nicht felten in ber zügellofeften Form äußerte, 


wie dies durch den entfeglihen Verlauf des Lebens erft 
in das rechte Licht gefeht wird — ganz ebenfo will au 
fein Dichten in feiner vollen Tiefe nah den oft entſetz⸗ 
lichen Toͤnen ver zerriffenen Dichterbruſt erfannt fein. 
Wie diefer Anhang des Roquette'ſchen Buchs vor uns 
liegt, genügt er dem Bedürfniſſe des gebildeten Leſerkrei⸗ 
fe8 im allgemeinen. Ungern indeffen vermifjen wir zmei 
Gedichte, wir zählen fie zu den fhönften Blüten des 
Günther'ſchen Geiſtes, der deutſchen Lyrik überhaupt, einmal 
das herrliche: „Wo iſt die Zeit, die goldne Zeit, mo ſiud 
die füßen Stunden”, und dann das nicht minder herrliche 
an Leonore: „Mill ich dich doch gerne meiden‘, mit ber 
tharaktervollen, Günther's poetifches Empfinden und Füh— 
Ien, feine Kunſt des Ausdrucks und den Fluß der elegi⸗ 
[den Stimmung ganz und voll fennzeidhnenden Strophe: 

Wirt du einmal durch die Sträude 

Halbverirrt ſp gehn, 

Ei fo bleib bei meiner Leiche 

Nur mit andern Augen ſtehn; 

Zeige fie dem neuen Schatze, 

Der dir das Geleite gibt, 

Und vermeld’ ihm auf den Plage: 

Diefer hat mich auch geliebt! 

So gern wir nun au noch des Weitern über das 
zehnte Kapitel der Roquette'fhen Monographie rebeten, 
‘wir haben uns kurz zu faflen. Wir laſſen und daher 
nit darauf ein, Cinzelheiten über die Ausgaben der 
Günther'ſchen Gedichte nachzutragen oder zu berichtigen, 
ganz ebenfo wie wir aus den frühern Kapiteln aud) 
fhon mande Data, manche Auslaffungen Roquette's ohne 


[2 


auch er in ber Literatur, mehr ald bisher me 


Fragezeichen übergingen. Wir wollen und auch nidt über 
die Biograpben Günther's ergeben, wir wollen nicht fe: 
hen, wie viel an der fogenannien untergeſchobenen Selbſ⸗ 
kiographie Günther’ fei, die 1732 unter dem Titd: 
„Johann Chriſtian Günther's aus. Sclefien curieuse un 
merkwürdige Lebens⸗ und Reiſebeſchreibung, welche er ſelbſ 
mit poetiſcher Feder entworfen und an einen guten Freund 
überfchidet u. |. w.“, wir laſſen auch den Werth ver 
erſten vollftändigen von Steinbah 1738 beſorgten Bio: 
graphie Günther's dahingeſtellt, desgleichen begnügen 
wir uns mit der Frage, ob nicht die kürzere und ein 
Auszug aus der Steinbach'ſchen ſcheinende Biographie die 
lauterſte Duelle für Guͤnther's Leben, ob dieſe, die ef 
nad der Steinbach'ſchen entſtanden zu fein ſcheint, nidt 
bie urfprünglidgere, ſchon zu Anfang ver dreißiger Jahte 
des vorigen Jahrhunderts gefchrieben und von Steinbach 
fpäter nur weiter und ohne fperielle Kenntniß des Gin 
ther'fchen Leben® auögeführt fei. Dies alles nur berüh⸗ 
rend, heben wir den merkwürdigen Umſtand hervor, da 
gerade in der fogenannten untergeſchobenen Selbflbiographie 
einer bisjegt ganz überfehenen und doch dem Anſcheine nad 
richtigen Ihatfahe Erwähnung gefchieht, auf die auf 
Roquette Feine Rüdjiht glaubte nehmen zu dürfen. Das 
ift der Tod und zwar ber frühzeitige Tod von Güntherd 
leibliher Mutter. Wir feßen ihn, ohne dafür Derant: 
wortung übernehmen zu können, ins Jahr 1717, alſo 
gerade in die Zeit, wo die Erbitterung Bünther's, bei 
Vater, gegen ven -Sohn anhob. Die Beweife für de 
Thatſache behalten wir uns vor, fowie wir bie nad Gun: 
ther's Tode noch als lebend erwähnte Mutter auf ziemlih 
fihere Beweiſe bin einfach als feine Stiefmutter auf: 
geben. Die Frage nad Günther's Geliebten und mande 
andere mag in ein nutzloſes Difteln und Deuteln führen; 
viefe fo geſtellte Frage nad dem Verblieb der Mutter 
aber wahrli nit. Denn meld unerwarteted Licht komm 
über dad ganze Verhältniß des Vater zum Sohne, wear 
es fi herausſtellen follte, daß mit dem Scheiden der 
Mutter erft das Eläglihe LXeben des Sohnes und fein der: 
würfniß mit dem Vater begann? 

In dem zehnten Kapitel findet fih endlich nog in 
Zweites, das wir nicht übergehen können. Roquette Br: 
nugt bei einem Abfchnitte „Die Gottſchedianer contra 
Steinbach“ (den Biograpken Günther's) die Gelegenheit, 
dem fo oft gefhmähten Gottſched eins zu verfegen. De: 
mit bat er ed nad unferm Dafürhalten ganz verſehen. 
Das ift zwar fehr und in gewiſſen literarifchen Kreilen 
hohe Mode, Gottfched mie einen literarifchen Tropf zu 
behandeln, die Zeit wird indeß nicht gar fern liegen, ie 
geſchehen, 
in ſein literariſches wohlverdientes Recht eingeſetzt wird. In 
dieſer Beziehung war ed und von hoͤchſtem Intereſſe, frühe 
einmal in den „Unterhaltungen am häuslihen Herd” einet 
Anſicht Gutzkow's begegnet zu fein, der zufolge die literariſche 
Elemente der Gottſched'ſchen Zeit in Summa eine noth⸗ 
wendige Ergänzung zu der (nachfolgenden) claffifcyen, jeht 
ausſchließlich verherrlihten Periode bildeten. Inwieweit 
das literarifche Streben der Gottſched'ſchen Zeit durch Lenz 
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in der That nad gewiſſen Seiten Hin clafiifhe Aus⸗ 
nugung und claffifhen Abſchluß fand, Das zu erörtern, 
gehört natürlich nicht Hierher. Was aber Gottſched felbft 
betrifft, ſo follten wir bevenfen, daß er ein nutlofer 
Syſtemmacher fhon um deswillen nicht war, weil er feine 


Haut ehrlich zu Markte tragen Eonnte Wir follten ihm. 


feine fhlegten Dramen, feine Pepanterie in Betreff der 
Zühne, feinen Neid gegen jedes fremde Verdienſt nicht 
fortwährend vorwerfen, fondern ihm danken, daß er nicht 
mit der wohlfeilen Ausrede Fam: ‚Lieben Keute, kritifiren 
kann ih wol, aber meine Theorien an eigenen praftifchen 
Verſuchen erproben, dad nicht.“ Wir follten und aud 
niht fort und fort auf Leſſing berufen, der ja auch gegen 
Gottſched mit bittern Worten angefämpft babe. Leifing’s 
Rehht gibt uns noch lange nit das Recht, Gottſched 
achſelzuckend beijeite zu ſchieben. Wie man zur Kenntniß 
der Gottſched'ſchen Zeit gelangt, dad fehen wir an Ro⸗ 
quettess Auslaffungen. Man greift einige Streitichriften 
beraus: nun je nachdem wird man immer genug darin 
finden, was wie ein Schimpf auf Bottfchen erfheint. Aber 
doch nur demjenigen, der fi nicht fragt: Darf man über 
eine Zeit, in der fat alles, wa überhaupt gebrudt war, 
ven Charakter einer GStreitihrift annahm, abiprechen, 
wenn man nicht das ganze Bereich der pro et contra 
mit eigenen Augen wenigftensd einigermaßen geprüft hat? 
Bas nun fpeciell über Günther während der Gottſched'⸗ 
ſchen Periode gefchrieben worden, ift faft endlos und trägt 
größtenteils gleihfalld den Stempel der Streitfchriften. 
M doch ſelbſt Steinbach's Biographie Günther's, noch 
mer das von Roquette herbeigezogene „Geſpräche zwi⸗ 
ſchen J. Ch. Günthern aus Schleſien im Reiche der Tod⸗ 
im“ u. ſ. w. in Wahrheit eine Streitſchrift, wie ſollte 
man nicht zur hoͤchſten Vorfiht im Gebrauche derſelben 
bfimmt werden! Erſt wenn wir aus der großen Maffe 
der Literatur Das auf Günther Bezügliche. in der Mehr: 
heit herausgefunden haben (und das wird eine fauere 
Arbeit fein, da ein großer Theil nur durch Zufall in die 
Hände des danach Suchenden fällt), erſt dann werden mir 
einen klaren Blick in das Getriebe des literariſchen Le⸗ 
bend der Zeit erhalten. Ob wir es dann Gottſched oder 
finem Schildknappen Schwabe” fo ſcharf anrechnen, daß 
er Bünther einen „unflätigen“ Dichter nannte? Wir glau= 
bn kaum. Denn käme und, die wir und einen der 
wärmflen Kürfprecher des Günther'ſchen Lebens dünken, 
jemand und lobte 3. B. aus dem „Theodoſius“ die Hans: 
Rurffeenen, wir würden und nicht entblövden, jene ſchon 
oben angeführte Parodie: „Freu' dich fehr, o meine 
Seele und verſauf' al’ Noth und Dual”, gleichfalls eine 
„Unfläterei”‘ zu nennen, was wir dagegen vielleihr nicht 
thäten, wenn es fich nicht gerade um eine Gtreitirage 


handelte. Was alfo Hoquette aus ver Gottſched'ſchen 


fiteratur berbeizog, halten wir für zu gering in Anbetracht 

ver Maſſe des Über Günther Geſchriebenen, als daß es 

die literariſche Stimmung der Zeit irgendwie endgültig 

Garafterifirte. Nehme man nur das eine: es war die 

geit, in ver man einzelne Streitfragen in dad Gewand 

dr Moftiflcationen hüllte, in her man fogenannte Todten⸗ 
1861. ır. - 


geſpräche förmlich vom Himmel regnen Tief. Es würde 
und gewiß gar nicht ſchwer halten, dem von Roquette an⸗ 
geführten „Günther'ſchen Todtengeſpräche“ gleich noch ein, 
zwei folder Geſpräche, freilih ganz kurze, folgen zu, laflen, 


wenn wir die Duelle nicht gewiſſer Gründe wegen zu 


verſchweigen hätten. 
Alles in allem verdient Roquette ob der Mühe, bie 
er hinſichtlich des Bünther’fchen Lebens an eine Summe 
von Einzelheiten feßte, den Dank des gebilbeten Lefer- 
freife®, und dieſen Dank möchten wir auch auf bie be- 
rühmte Verlagsbuchhandlung übertragen, die an ben 
armen, verfhollenen Dichter, ver in den Augen ver Maffe 


‘fo gar nichts von Claſſicität an ſich trägt, eine Ausftat- 


tang in Papier und Drud wendete, als handelte es fi 
einmal wieder um den Mubm eined vorzugsmeife claffl- 
fen Dichters. Dürfen wir für unfern Theil mit einer 
rein perfönlihen Bemerkung chließen, fo wäre es biefe. 
Wir Hatten gleihfalld eine literarhiftorifhe Monographie 
über Günther und in erfler Ausführung ſchon feit Jahr 
und Tag fertig. Wir glaubten damit nad mannichfachen 
fruchtloſen und undankbaren literarifhen Verſuchen zuerft 
bebutiren zu Tönnen. Roquette iſt und zuvorgefommen, 
wir müffen uns wenigfiend noch auf einige Zeit gedulden. 
Das augenblickliche Bedürfniß ift befriedigt, Roquette wird 
mit dem Vorſprung, den er vor uns gewonnen, zufrie⸗ 
den fein koͤnnen. Möglich, daß wir und, wenn auch 
vielleicht erft nad größerer oder geringerer Frift mit un⸗ 
ferer Monographie einftelln. Sollte fib noch irgend⸗ 
jemand gevrängt fühlen, und unmittelbar nad Roquette 
wiederum zuvorzufommen, wir Tönnen niemand daran 
hindern. Doch wenn es nicht jo jehr drängt, fo gönne 
man und wenigſtens dad DBergnügen, der Nähfle an ber 
Arbeit zu fein. Wir werden an unferer Arbeit im weſent⸗ 
lichen nichts zu Ändern brauden. Da wir nicht ahnen 
fonnten, daß wir einen Goncurrenten neben uns hatten, 
fo betonten wir in unferer Arbeit einzelne Punkte weniger, 
auf die wir nun nad Roquette's Borgang ein Weiteres 
zu fagen und nicht enthalten fönnen. 3 wird unfere 
Monographie, voraudgeieht, daß wir jie nicht bei reif- 
licher Ueberlegung für immer im Pulte liegen Taffen, in⸗ 
deß nur In diefen einzelnen Punkten und mit fpecieller 
Rückſicht auf dad Moquette'fche Werk eine Erweiterung 








erfahren. Emil Müller : Samswegen. 
Rene Schriften über Sicilien. 
1. Siciliana. Banderungen in Reapel und Sicilien von 


Kerdinand Sregorovius. Leipzig, Brockhaus. 1861. 
8 2 Thlr. 

2. Balermo. Erinnerungen von Andreas Oppermann. 
Breslau, Trewendt. 1860. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Ausfpruch, dag über ein fo zahllofe mal befchriebenes 
Land wie Italien Neues ſich nicht fagen laſſe, if ebenfo oft 
wiederholt ale oberflählih. Wahr ift er allerdings für alle 
diejenigen, die weiter nichts zu ſchildern haben, ale die trivialen 
Erlebniffe einer Touriftenreife; aber auch für fie weniger des⸗ 
halb, weil dieſelben @egenflände ſchon fo oft geſchildert find, 
als weil ſolche Wahrnehmungen ſchon das erfle mal nicht vers 
dienten niebergefchrieben, geſchweige benn gelefen zu werden. 
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ben, der fs recht zu Aubicen weiß, End Natut und Lehen 

ke un wir brax nicht er jiber die Alpen zu 
eben, um zu erfennen, daß es nur eines Beobachterso wie Bricht, 
* oder Kohl bedarf, um uns über Zuſtände, mit denen 
wir aus eigenfier Erfahrung vertraut zu fen glaubten, bie ber 
Vehrenoften nud auregendſien Aufſchlüſſe zu gehen. Danlkens⸗ 
werthes vermag ſchon ber zu leiſten, dem es auch nur gegeben 
iſt, die Seenerien der Ichlofen Ratur mit offenem Auge und 
warmem Herzen in fih auf dan und mit den rechten Wor⸗ 
ten dem zur vollen —* auung zu bringen. ſcho⸗ 
nere Gaben wird uns derjenige gewähren, ber im ben leiners 
Ereigniſſen des täglichen Lebens, Im Verlaufe des Geſpraͤchs mit 
den Begegnenden bie afterifiifchen Züge aufzufafſen vermag, 
weldge die Weife des Bolfs, das er uns (aildern will, treffend 
bezeichnen. Beſonders reihen Schmud aber gewinnt bie Schil⸗ 
derung eines Landes, über das die Seltgeſchichte mit einer Fülle 
oßartiger Ereigniſſe hinweggeſchritten if, durch maßhaltende 
—— am ſolche Vergangenheit. 

Beide in der Ueberſchriit genannten Bücher find nun, weun 

auch in — verſchiedenem Maße, mit jenen Borzügen aus⸗ 
Rattet und feffeln und erfreuen dadurch den Leſer nicht minder, 
et Land und Leute aus eigener Beobachtung zu fennen 
oder doch fon fo manchen Band über Meayel mid Gictlien zu 
tefen im Falle war, als benjenigen, ber biefe Schilderungen bes 
(due Heeperiens als Neuling in ih aufnimmt. Gregorovius 
eifterfchaft in der Darſtellung Tandfchaftlicher Bilder, im Ber 
lauſchen und Wichergeben des fühlichen Bolfolebens, in dem 
weifen Gebrauche, ben er von einem, werigen gleich ihm einer 
wen, auch bie dunkelſen Perioden umfaſſenden hiſtoriſchen Wiſ⸗ 
en macht, if laͤngſt bewaͤhrt. Wahrhaft bewundernswerth iſt 
der legten Beziehung die Geſchichte der Stadt Ron im Mit⸗ 
tefalter, welche eine Bälle von überfehwenglicher Gelehrſamkeit, 
die in feiner en Sand mat in Gewand Bes * 
ubes abzuftr vermocht hätte, zu einer glaͤnzenden Rei 
—ã— — Bilder verarbeitet hat. Aetliches, auch bie bei⸗ 
den andern Borzüge mitumfaſſendes Zeugniß bieten fein „Corſica“ 
und fo manche Iournalauffäge, deren jeden der Kundige beim 
erfen Erblicken mit Iebhafter Freube begrüßt. Ich erinnere nur 
an die trefftichen Schilderungen aus dem Grensgebirgelanse 
zwifchen Rom und Neapel, bie im Berlanfs des Iehten Jahres 
Ye angeburger „Allgemeine Zeitung‘ gebracht hat, Gleiche 
.Meiſterſchaft bethätigen nun 34 die im vorliegenden Bändchen 
gefammelten Auffäge, deren Mehrzahl mir ſchon aus Seitſchrif⸗ 
ten befannt und lieb war, und bie, ber Widmung zufolge, wol 
fümmtlich bier nicht zum erſten male erfheinen. 

Auch Oppermann hat eine rũhmenswerthe Babe Laubfchaft- 
Ucher Auffaflung und einer gewiffen Vertiefung in das Leben 
und Treiben des eigentlichen Volks. Dabei hat er den Vorzug 
eines längern, feßhaften Verweilens in der fchönen teinacrifihen 
Metropole. Manche feiner Naturſchilderungen find mit warmen, 
markigen Zügen gemalt, und was er ans feinem Verkehr mit Wirthe- 
haus» uns Gtropenpublilum erzählt, z. B. über das Feſt von 
Mariä Empfängnig, it frifch und lebenswahr. Wegzumwünfchen 
wären nur manche UWeberfchwenglichkeiten, wie wenn er den 
Palermitanerinnen nahrähmt: „Die Fülle des ippigften Wuchſes 
umgibt bucdsftäblich wie ein Mantel die Geſtalt.“ Der ehrliche 
Doltmann, wie Goethe ihn nennt, faßte fi Fürzer, wenn er 
fagte: „Das römifche Frauenzimmer Hat ein angenehmes Ges 
wächse.” Böllig frei von fokhen Weberfchreitungen ift übrigens 
auch ®regorovius nicht, wie wenn er bei der allerdings wuns 
derbar fhönen Strada nuova di Pofilipo in Reapel ausruft: 
„Ber bier von der Natur nicht ergriffen und zu Thränen ge: 
rührt wird, muß wahrlich fühllofer fein, als_eine ausgebraunte 
Lavaſchlacke.“ Wegzuwuͤnſchen wären bei Oppermann ferner 
und vor allem die beiden höchſt unerquidlihen, fragenhaften 
Lichesgefchichten, die faR ein ganzes Dritiheil des Bandes um⸗ 
faffen, und neben denen wir auch gern bie lange Ueberfegung 
aus der „Legenda aurea“ entbehrt hätten. Im ganzen gut 
geſchildert find dagegen die forialen Verhaͤltniffe Palermos, aus 


kaubt 


welchem nitt ich belondere die verßaͤndigen Bu: 
fungen über Geiſtliche und Münche —X hervorhebe, mäß; 
rend dem Adel, der unhiſtoriſch als ein fremdkändiſcher bezeich⸗ 
net wird, entſchieden Unrecht widerfährt. Ich fünnte eine be⸗ 
re per Anzahl wir näher befannter Maͤnner vom 
mupgählen, deren mwesithätiges Interehe für Wiflen 

und Kunft, ja beren eigene Gelehrſamkeit fo herbe Uxtkei 

ſchlagend widerlegt. Bei einem längern Aufenthalt in Balerme, 
wie Oppermann ihn ee gemadyt hat, iſt nicht mol zu 
glauben, daß bie Werzahlreichen, bis zur Unfenmtlichfeis gehen⸗ 
ben Verſtdhe gegen bie freibung, wie , B. ©. 298: Lern 
di falko flatt Serra di Falco, ihm unmittelbar Laſt falle; 
doch hätte die Aufmerkfamfeit für die Lefer wol —— Cor⸗ 


rectur erforbert. 

Das Gebiet der überwiegenden Staͤrbe von Sregorovius Ü 
bei Oppermaun das ſchwaͤchſte. Allerdinge legt ex auf feine ge 
ſchichtlichen und kunſthiſtorifchen Auafigrungen ſichtlich beſonderei 
Gewicht; doch erleunt an leicht, daß er auf dieſem Gebiele nit 
heimiſch iſt. Schon ©. 16 hören wir, daß von dem „Gonfal 
Levin“ die höchſte Bhite des Landes datire. Schwerlich errätf 
ber Leſer, daß M. Balerius Laevinus gemeint fei, von deffen Für: 


Fchaftlichen Mitteln der Kunftgefchichte Befegt folgende Aeunße⸗ 
rung: „Der Bau der Schloßfapelle (Capella Palatina in Pe 
leemo ) warb von ben anerlaunteften florifern und von 


zegoweiſe von dena, die fih wit der Datirung der Stilver⸗ 
änderungen befchäftigten, ins Jahr 1129 verlegt.‘ Das Bahıe 
iR, dag zwei Urkunden die Zeit der Erbauung diefer wunder: 
baren Kapelle beſtimmen, die eine, nach welcher fle am 28. Ayrl 
1140 geweißt war, die andere, ans der hervorgeht, daß ſche 
im Jahre 1132 ihre Parochiabrechte verliehen warden. Da ei 
aber immer unwidesfeblichen a A auch einem Meifer cis 
Feines Ucherfchen nachzuweiſen, fo fan ich mix nicht verjagen, 
sgen Gregorovius au bemerken, daß die aus König Rogers 
Bet datirende Uhr In der Vorhalle jener palatiniſchen Kapellt 
nach dem wieberholten Zeugnis ber griedgifchen Infchrift niet 
eine Sonnen», fonbern eine Wafferuhr var. Wenn degesr 
bei demfelben Schriftſteller der Beſitzer des ſchönen, wit arabi⸗ 
fen Ornamenten fo reich gefchmüdten Palafles, den Oper 
mann ©. 109, wo er von diefer Ornamentif fpricht, auffallen 
derweiſe unerwaͤhnt läßt, Worcella flatt Forcella genannt win, 


fo ift das ohne Zweifel ein Den er. 
Die erften 90 Seiten des von G vins gehöm 
noch Reapel. Sie bieten drei wahre Perlen geſchickter, aud ix 


ber Form vollenbeter Darflellung: die Beſteigung der Sommi, 
der andern Hälfte des Veſuvs, das PBanlinusfeft in Nola un 
das halbfaracenifhe Ravello. Der Abfchnitt über Palermo. 
der umfaffendfle ganzen Buchs, fchildert in raſcher, aͤnßers 
feſſelnder Darflellung die &efchichte der verſchiedenen Herrſchaſ⸗ 
ten, welchen nacheinander biefer glüdliche Fleck Erde ıugrfalles 
iB. Borzugsweife intereflant und gewiß für bie meiften Leſer 
neu find die Mitteilungen aus der arabifchen Zeit. Mit be 
fonderer Borliebe and Sachkunde wird der arabiſche und ner 
mannifche Bauftif erörtert. Bemerkenswerth find die Angaben 
über die Sinrichtungen einer arabifchen Billa. Bei dem Yurns 
ber Kifchteiche, ber fo wefentlich bagugehärte, wäre an Boctaccio's 
fechsundneungigfie Novelle zu erinnern gewefen. @hbenfo Ichr 
reich und anregenb iſt der lange Auffap über Syrafus, wäh 
gend die Mbhandinng über Birgenti manchen Befern zu vid 
trockenes ardjiteftonifches Detail enthalten dürfte. Berfönlid 
lonn ich wicht völlig in dem überfchwenglichen Preis biefer groß 


su 


ige Tempelktfiunnrer immten, deren wtbes, völlig ger 

Material (Kalttuff urit zohlioſen Mufdgelverfteinerun 
) feine fparfen Wormen erfennen läßt. Ungern dermißt der 

uchen biefer fchönen Trilogie ähnliche Sgilberungen des 
Yetna aub feiner Ausläufer Hs Taormina Bon ben beiden 
Gefufebhendlungen if bie zweite, bie mewehe Geſchichte des 
Bandes beireffenbe, mir der wenigfltebe Theil bes Bnde. Gie 
iR zum Theil and fehr trüben Duellen gefjäpft umd trägt viele 
[ed eafchende ‚Barteifärbung, IA beuupe die Belegenheit, auf 
einen ſchr 3 tel in „Westminster Review” 
(are 1880, &. 121—167) aufmertfam gu maden. Bor 
krffäh IR dagegen wicher ber Muffap über bie Meilifchen 
Behıller mit der prächtigen Ejilvernng der Mfademie blinder 
Bettterpoeten. Bum Schlufte fel «8 mir geftettet, einige wahre 
Worte über dem feilifchen (und elienfien) Vollocharatier 
Wreutzeeben: Man ieſe dieſe Rieder und ertenne, meiden 
frinen, liebenswürdigen und keuſchen Cultur bes Herzens dieſes 
DE fähig iR, das wuter fo elenden politiigen and Bärgerficien 
Aukänten, und fah ofe Unterricht, Faf immer an feine Scholle 
gilt, aufwachfen mnS. (@&s wiederholt ich bis zum @Fd, 
Nf Zrarifien ans allen Ländern, namentlich aber aus Deutfhe 
heat, nachdem fie Rüdhtig auf ben breiten Seerfcafien ein paar 
Rouk, fe mur jenlong aus bem Reifetvagen Italien 
gefehen haben, ſich herauonehmen über bie Zuflände des Volke 
We Bücher zu fehreiben, worin fle_ bie althergebradjten Bhre- 
fen von ber ftafiemifhen Ganaikle wiederholen, um fich vielleicht 
mar an den ‚öhaneprefierelen zu rädfen. Und boch fenmen 
fe von dem Sande gerade fo wiel, als einer Mom fennt, ber es 
able beim Schein von einem Gärefelhälschen gefehen hat. 
Am bat Bolt fernen zu fernen, muß man mit fm leben und 
it if zu reden willen, unb nran muß es in feinen Bergen 
ud Tpälern, bei feiner unauegefe ürbeit, wie bei feinen 
mäßigen Beten aufinden. Jene woeſie aber, fie ift Die 
Gempagna mad das Gebirg in der Ziteratar, welches bie vers 
Fihgende Eivififation noch nicht Serährt hat.” Marl Mitte. 


Unterdaltungsliteratur. 

1. Der Stadthauptmann von Frankfurt. Cine hiſtoriſche Nos 
wit ans Sromffarte Vorzeit von ©. W. Pfeiffer. Frant⸗ 
firt a. M., Meibinger Sohn n. Gomp. 1860. 8. 2 Thlr. 
Hiforifh an diefer Novelle if die Perfon des Stabthaupts 
maras, der im 15. Jahrhundert der Meihsnaht Frankfari vors 
ham, und fpäter derſeiden wegen erlittener Unbill ben Fehde⸗ 
haadkäech; Hiuwarf, Dadurch aber bie Stadt in ſoiche Berfegeirhets 
ten beachte, daß Kaifee Maximilien I. diefen Gtreit felbR auf 





dem Beiderage gu Worms beilegen mußte. Kiftorifch if ferner 
Ne Gäiikberung der Banete nu Beftage der Yöhern Stände 
free al der miedern Rlaflen, aber nur im ihren äußern, von 
den Chroniken Abrrlieferten Umriſſen; außerdem hat der Ders 
hfer, vertvaut mit der topographifdgen Entivifelung feiner Ba- 


Air die 
ehrt im großen Ganzen if, wenn man von biefen äußern Ums 

de, weder in Sprache noch Denfart_ irgendein bes 
Ientender Hiflorifcher Zug barans u erkennen. Das And nicht 


gearbeitet find, nirgends ein d dee 
ach Shsifgen Eeene {mes Uebergngngt zu Aanen I. 


Der erße Zeil ber Novelle fpielt vom Jahre 1475— 98; da 
aan, er iR der Ger 





Hebte einer fi , Dttifie r 
mel One tun Balken Bien ee 
ne rmechung, da 84 

— ——— 

ben ‚Habe, ritterliches bie d 


Yen Laßt gefahr drohend in bie Famarg Finfernig er 


jegogen warbe, ımı erſt cin Mabd⸗ 
Men m gebäven, bad mun weisen Theile als Behictas 
dr. ung Jof’s mit ben Frankfartern volibringen Hilft. 
Die gamye Anlage umd Aneführumg chmertt fo fehr nach des 
ewöhnlichen Bittere und Päuberremanen, daß es allerdings 

ſwer begreiflich erfgeint, wie Died Bach beionbers bie Guah 
ver Branen erringen dürfte. Bon eimer eigentlichen Charaite⸗ 
vi? if faR gar feime Meve: das iR allc6 fo ins Moe gear 
beitet, die Gitwationen find mitenter fo trivialer Ratur, dag 
man dabei no gern den Schwulf der Gprathe, bie übertries 
benen und überlabenen Bilder, die grellen Schilderungen, welde 
gu Zeit der gmeiten (dlefihen Echule wol uitht Seher gehichtrt 
worden find, Millfegweigend mit in ben Kauf nehmen fanm. 
inige Proben mögen genügen! S. 12: „Aus den Mugen flog 
die beredte Sprache des Herzens. ie verkündete ſtumm, aber 
dod; mit bimmlifchen Bofaunentönen: Dein anf ewig!" ©. 64 
fagt die Mutter von ihrer leiblidien Tochter: „Ele war eine 
Wlsgeburt — mar niemals meine Tochter,” uf berfelben 
Seite beißt es: „Der Hauptmann erfrexte fi) ans weiter 
Ferne der hofblichlidjen Grfhelnung tn unbeiamten Umeiffen, * 
©. 106 erzählt im Preubenhaus, wohin der Verfahler den Lefer 
von S. 8 — 111 führt, eine Gefallene: „Ic war lebenafroß... 
laßt mich über diefe Beit hinausgehen, in deren tollem Gtrudel 
4 eben unterging. Us ich ans bem wilbſchaͤumenden Deere 

leder auftauchte, Matte das bittere Salz mic überkruftet.” 
Jam sat! 
2. Des Lebens Leib und Luſt. Novellen von Auguf Shrar 

der. Erſter und zweiter Band. Leipzig, Luppe. 1860. 8. 

2 Thle. 15 Rgr. 

Diefe Bäxde enthalten folgende Novellen: „Der alte Baron“, 

„Der Babıttant‘, „Die *; „Der gute Rath", „Den 
43* 


312 


tiene“ und⸗, Ein Arzt”... Die Grzählungen find fa alle von 
eichem Werthe, es —* Intrignenſtückchen, wo die verſchiedenen 
iten und Leidenſchaften des menſchlichen Lebens die Motive 
abgeben; bald iſt es Habſucht, bald Haß und Neid, bald kLiebe, 
welche bie Triebfeder der. handelnden Perſonen abgeben; es iſt 
eine leichte Lectüre, gefällig, obenhin; der Stil, in weldem fie 
Gefchrieben And, ſteht im geraben Berhälmiß zu dem Inhalte, 
der dargeftellt wird; er ift leicht, gerallig, mitunter etwas fehr 
ffüchtig uud aufgelöft; namentlich iſt der Dialog ohne alle Ders 
Bindung oft fo vorherrſchend, daß bie Erzählung förmlich vie 
Sorm der dramatifchen Darfiellung annimmt. Es find Salon: 
Rüdkchen, die unterhalten, ohne gerabe fonderlih anzuregen. 
Nur eine Novelle „Die Fürflin” if durch die Verwechſeluung 
von Namen und durch die complicirt angelegte Entwickelung 
weniger durchſichtig wie die andern. Pifant könnte man bie 
@rzählung „Der gute Ruth‘ nennen; nur hat fie, wenn man 
* genauer auf diefelbe eingeht, fo fehr fie wol auch unterhalten 
mag, manderlei Unmwahrfcheinlichfeit; dies iſt aber gerade ein 
unft, mit dem es der Berfafler nicht fehr genau nimmt; das 
eltfame flellt er fo als fich von felbit veritehend dar, daß man 
mit ifm darüber hinausgeht, ohme weiter über bie. Sache nach⸗ 
zudenken. 


3. Vergangene und vergeſſene Tage. Gin vaterländifcher Roman 
aus den frauzöflfchen Raubfriegen des 17. Jahrhunderts von 
ih e Pichler. Leipzig, Grunow. 1860. 8. 1 Thlr. 
15 Ngr. 


Der Roman fpielt in Stuttgart um bas Jahr 1688, wo 
der junge Herzog Eberhard Ludwig noch nicht volljährig war 
und für ihm der Herzog Friedrich Karl die Regentichaft als 
Apminiftrator führte. Bekanntlich fallen in diefe Zeit bie foge: 
nannten NRaubfriege Ludwig's XIV., und bamit befchäftigt ſich 
denn auch das Buch. Der Adminiſtrator fucht in Wien Hülfe 
gegen bie broßenden Einfälle der Sranzofen; die Geſandtſchaft, 
die Verhandlungen zu Stuttgart, Regensburg und Wien machen 
ven Hauptinhalt des Buchs aus; aus diefen mitunter fehr mats 
ten und langweiligen Schilderungen, die fi bie Mühe geben, 
den Gtil der Zeit nachzuahmen, ohne ihn mit Ausnahme von 
einzelnen Meußerlichfeiten zu treffen, hebt fich Feine Berfönlichkeit 
heraus, die im Stande wäre, nuſer Interefie zu erregen. Am 
meiften fcheint die Berfafferin es noch auf: die Hervorhebung bes 
Kanzleiraths Schmidlin abgefehen zu haben; aber weder biele, 
noch feine ſteifſtolze Braut Dorothea vermögen uns irgendeine 
Neigung eiuzuflößen. Es iR in dem Buche viel Unterhaltung 
hinüber und herüber, un» es lohnt ſich wahrlich nicht der Mühe, 
durch diefen Iangweiligen Seichäftsgang der Audienzen und Con⸗ 
ferenzen ſich Hindurchzuarbeiten; die Erzählung ift faſt ganz ohne 
Handlung, denn den Raubzug ber Branzofen wirb man dafür 
nicht gelten laſſen können, und ber vorberrfchende Ton ift fo 
rau in grau, daß die Berfafierin nicht unrecht gehabt, wenn 
EN felb in der Borrede meint, daß der Blan nicht mit ber 
ndthigen Wärme entworfen fei. 


4. Wiener Romane. J. I. Wien, WBallishauffer. 
20 Rar. 


Das Buch enthält zwei Romane: „Die Geopferten ‘ 
vom Berfafler des „Trefffönig”, und „Ein 'wiener Früchth“ 
von Emanuel Straube. Der erfie Roman flellt die Ge 
dichte eines unehelichen Kindes von feiner Geburt, wobei feine 

utter, die von einem vornehmen Herrn verführt war, flirbt, 
bis zu feiner eigenen Proflitution durch alle Pfade und Wege 
des Laflers dar. Das iſt ein unreiner, fchmuziger Strom, ber 
bier an dem Lefer vorüberfließt, Zuftände fündflutiger Art, das 
die Noahstaube der Sitte und bes Anftandes Feinen Zweig fin- 
bet, um darauf unbefledt und unverunreinigt ihren Fuß zu ben, 
fondern ohne Aufenthalt weiter eilt. Luiſe heißt der Findling, 
die Tochter des Baron Mayer, deſſen Grau bie Kleine einft 
über die Taufe gehalten hatte. Diefelbe wird S. 35 folgender- 
maßen gefchildert: „Dürfen wir uns daher wundern, wenn das 
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‚ben, ihre Wünfche zu erfüllen. 


Maͤdchen, die gelehrige Schülerin einer ausgetrodneten Sünden: 
ſchachtel (sic!) je zwölf Jahren mehr von der Wick und Yen 
Leben in verjelben wußte, als ein anfläudiges Frauenzimmer in 
biefer Richtung je wiflen ſollte?“ Was können wir nach folden 
Einleitungen erwarten? Nichts als Laſter, Proflitution und Ger 
meinheit. Es Föunte hart ericheinen, ein folches Urtheil ohne 
Deiede aufzuitellen, darum wollen wir den fchmuzigen Faden 
ber Geſchichte nicht weiter berühren, fondern nur aufs Berarks 
wohl noch einige Stellen herausnehmen, welche den Ton un 
die Haltung eines Buchs kennzeichnen mögen, das gewiß nicht 
ohne Aerger und Abſcheu von einem gebildeten Lefer aus der 
Hand gelegt werden wirb, wenn. es einer überhaupt über fd 
genommen hat, es aufzufchlagen. Der Baron von Mayer wird 

. 75 folgendermaßen gefchildert: „In feiner Jugend Roui ven 
berbflem, Kaliber, noch in ‚den erfien Jahren Einer Ehe cin 
raffinirter Lebemanun, dem außer verbotenen feine Früchte mun⸗ 
beten. Wundern wir nne nun nicht mehr, nachdem Luiſe be 
reite im zwölften Jahre, wie wir bies oben angeführt hahen, 
ſolche Kenntniſſe befaß, was aus ihr wurde, nachdem fie ach 
wei Jahre in Paris „im Umgange mit Gleichgefinnten” 
ch bie kleinen Kenniniſſe aneignete: „Das Ballfchlagen mit 
Gedanken, das Minaudiren mit Wigesfunten, das Sündigen 
mit Bliden....' Luiſe heirathete und trug ein Kind von 
einem reichen englifchen Wuͤſtling bereits unter dem Herzen! 
Und damit beginnt der zweite Theil; doch damit wollen wir die 
Leer d. DI. nicht behelligen, ebenfo wenig, wie wir Lauf tra⸗ 
gen, uns nody einmal durch den Schmuz des zweiten Romans 
„Ein wiener Früchtl“ hindurchzuarbeiten. Das „iwiener drüchtl 
if ein verdorbener, verzogener wiener Junge, der fo ziemlih 
alle Stufen der moraliſchen Verkommenheit uzchmadt, in welche 
phyſiſch und geiftig ein Menfch verfinfen Kann; freilich führt 
uns der Verfaſſer auch wieverum den Weg Hinauf; „denn“, 
fagt er, „was einem echten wiener Blute niemals völlig ab: 
banden kommt, ift Ehrgefühl, wenn dafielbe mitunter wol and 
ein bischen in fchroffer fnorriger Form auftriit.“ Der Ber 
fafler ruft ung am Schlufle diehes Stückchens nach Analogie der 
tömifchen Luftfpieldichter beim Yallen des Borhange zu: „Plau- 
dite!’ Wir fagen: „Apage!‘ 


5. Bor funfzig Jahren. Roman in drei Bänden von Guſtar 
vom See (G. von Struenfee). Breslau, E. Trewendi. 
1859. 8. 4 Thlr. 


‚Der Roman beginnt kurz vor dem Tilfiter Frieden im 
April des Jahres 1 Er —* une zunaͤchſt nach Breslau 
von wo aus wir ſodaun einen weitern Blick in die traurige 
Zuftände des damaligen preußifchen Landes thun können. Tie 
Gegenden find überſchwemmt mit franzöfifchen Truppen, das 
Land mit Gontribution belegt, ängflich wird jede Bewegung 
eines patriotifchen Gefühls zurücgedrängt, weil ja tiberall die 
Angeber lauern. Aber trog diefer firengen Ueberwachung zeiges 
fich auch jegt ſchon die Spuren einer Bewegung, welche im Jahre 
1813 in fo helle Flamme und Lohe aufjchlagen follte. Es iß 
in ber That beivunderungswürbig und zeigt von ber tiefen Ans 
hänglichfeit der Deutfchen au ihr Baterland und von ber jübes 
Ausdauer ihres Charakters, daß in foldyen Zeiten, wo mit eiſer⸗ 
nem Gewicht die Fremdherrſchaft auf dem Volke laftete, ſchu 
Keime entflanden, die fpäter fo jerzliche Früchte tragen folten. 
Das Hauptinterefie, was ber Leſer an diefem Buche uchmek 
wird, wird wol auch vorzugsweife nur auf ben hiftorildem 
Qintergrund gerichtet fein, indem bie handelnden Perfonen wer 
niger bedeutende Charaktere der Zeit als vielmehr nur Traͤge 
gewiſſer Richtungen und Probucte der dichteriſchen Phantafle Ant 
Borzugsweile geht der Hauptirieb von der Jugend und ; 
von dem gebildeten Theile derjelben aus, darum find auch dara 
ihre Hauptträger gewählt und ihnen gegenüber die Egoiften ge 
ftellt, die in einer folchen gärenden Zeit leicht Gelegenheit I 
Derfolgungen, Angeberri 
Flucht und -fortwährende Aufregungen find im Gefolge fol 
Zuſtaͤnde. Bon den bebemteudern Perſoͤnlichkeiten jener 
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lounen nur wenige zur Handinng, wenn man etwa den König 
Yeröme von Weſtfalen ansnehmen wolle. Der Berfafler ver: 


wendete viel Zeit auf die Darftellung der häuslichen Berhälts 
niſſe feiner kandelnden Berfonen, auf ihr perfönliches Intereffe, 
darum tritt die große Zeit mit ihren Gauptfenlagliäitern viel zu 
fehr in den Hintergrund und nur bier und da Diigt ein grelles 
Gtreiflicht in die Handlung herein, nm baraus ebenfo raſch 
wieder zu verfchwinden. Das Hereinnehmen von Tagesbefehlen, 
Vroclamationen, officiellen Bekamtmachungen, woran nament- 
Tih der dritte Band Ueberfluß Hat, iſt noch lange nicht hin⸗ 
reichend ein Bild der Zeit wiederzugeben, das zugleich auch auf 
bichterifche Darſtellung Anſpruch Eh machen berechtigt ifl. Bor 
farzem hatte Hefeftel in feinem Buche „Drei Jahre‘ ebenfalls 
den Berfuch gemacht, die Befreiungsfriege darzuflellen; aber 
Yarin waren weit mehr lebendige Bilder und Gruppirnngen vor: 
handen als in diefem Buche, das fich durch drei Bände hinzieht, 
ohne dag die Geſchichte fo dargeſtellt if, daß fie allein durch 
die Macht ihrer Wahrheit und Größe unfer Interefie in An- 
frac zu nehmen, oder daß das Intereffe an den Perfonen, bie, 
wenn auch der Phantafle entfprungen, dennoch Hauptträger ber 
Seit wären, fo angeregt würde, daß man über denſelben bie 
im Hintergrumbe liegende große Zeit vergefien fönnte. So wälzt 
Äh aber einförmig das perfönliche und Rofliche Intereſſe lang⸗ 
ſam und breit dahin und man hat Mühe, bis zum Ende ſich 
duchznarbeiten. 

6. Die Erben von Schloß Ehrenfels. Roman in drei Bänden 

von Luiſe Otto. Leipzig, Hübner. 1860. 8. 3 Thlr. 


Diefer Roman zeichnet fi} vortheilhaft dadur aus, daß 
ea nah einem feften, fauber angelegten, bis ine einzelne durch⸗ 
dachten, weit ausfchauenden Plane angelegt und durchgeführt iſt; 
a macht dadurch den vollfländigen Eindruck eines poetifchen 
Ganzen, das um fo mehr bei der großen Zerfahrenheit und 
Blanlofigfeit fo vieler neuer literarifchen Erfcheinungen wohls 
thuend wirft. Ueberhaupt läßt ſich in Idiefem Bude, wenn 
man es mit den vorhergehenden Dichtungen derfelben Berfaflerin, 
„Die Grafenkrone“ und „Drei Generationen‘, vergleicht, ein 
Fortfchritt zu eimer befiern, abgerundetern Darftellung nicht ver: 
fennen, wenngleich Referent auch ſchon bei Beſprechung jener 
Romane diefelbe vor den andern hervorzuheben Belegenheit nahm. 
Breilih Hat auch die Gonftruction diefes Romans immer noch 
Momente wieder hereingezogen, die bei weiterm Fortſchritte ent⸗ 
kehrt werden mußten. Dahin gehören namentlich dieſe Zufällig- 
kiten, die benugt und angewandt werben, um Perfonen zu bes 
feitigen, wenn 7 anfangen unbequem zu werben; wie im vor 
liegenden Buch der Tod Leonidas’, bes falfchen Herrn ven 
Sperber: derſelbe zieht ſich durch einen rafchen Eprung aus 
dem en den Tod zu; dahin gehören ferner alle tie Fleinen 
KunfRäde, wie die Rettung des Kindes aus dem Wafler durch 
Minona-und des damit zufanmenhängenden Befanntwerdens mit 
m Gutsherrn von Gtaffelberg, der Vorfall in dem Parfe mit 
dem arabifhen Hengſte, wo Minona herzueilt und den wild 
gewordenen Hengſt, der ihren Geliebten trägt, einzuhalten fucht 
zad von ihm niedergefchlagen wird. Man verfteht recht gut, 
Barum die Berfafjerin diefe Scene eingefeßt hat, ebenfo wie 
man begreift, warum Clemens von Sperber im Gewächshaus 
en Brief Ruthard's verlieren und Lydia ihn finden muß; man 
feht und bewundert vielleicht den Kunftgriff, durch welchen 
die Berfafferin ſich dadurch Schwierigfeiten bei der Sandlung 
an Schilderung aus dem Wege räumt; aber diefe Mittel liegen 
dech außerhalb einer firengen dichterifchen Darftellung, fie find 
ınd bleiben Zufälligfeiten, die gegenüber der nad) innerer Noths 
wendigfeit fich entwidelnden Handlung nicht gleichberechtigt 
erſcheinen. Gern erfennt man übrigens das hübfche Erzaͤh⸗ 
Imgstalent der Berfaflerin an, manıenilich auch die Leichtig⸗ 
keit und das Geſchick, mit welcher fie ihre handelnden Per: 
ſonen nach und nach in Scene bringt und das Interefie des 
keſers für fie zu erregen verficht, an; aber gerabe bei biefem 
Vorzage nimmt man es mit ihr nachher auch um fo genaner, 


ale fie auch durch ihre -gefanimte Auffafiung des Lebens, durch 
ihre Menfcyentenutnig ſich voriheilgaft auszeichnet. Man wird 
ihre darnm bie Scene zwiſchen dem Bringen und ber Lydia 
(f, 108), wo ber Hofmeifler des Fürfen hinzutritt, nicht paſſiren 


laſſen; hier find die Farben viel zu flarf aufgetragen, der Tom, 


in dem biefe Scene gehalten if, entfpricht nicht. dem. einer ges 
bildeten Befellfchaft, und hie Unhöflichkeiten und Grobheiten, die 
da vorkommen, And mit dem Gharafter der bargeflellten Bers 
fonen nicht vereinbar. Ebenſo wenig wird man bie Darſtel⸗ 
lung IN, 117, ‘wo Minona am Penfter flieht und wo bie 
Sonne untergegangen war: „es zeigte fi nur noch ein ſchmaler 
purpurner Streif — es war ein Gedankenſtrich mit Rothſtift 
hinter den fchwarzen Tannenbäumen‘, vor dem Vorwurfe ber 
gar zu fpielerifchen, tänbelnden fait gefchuradlofen Behandlung 
vertheidigen fönnen. Auch der Berlut ber Bamilienpapiere, 
worauf wefentlih der Haupttheil bes gefammten Plans ruht, 
R von dem Vorwurfe des Zufälligen nicht ganz zu retten, abs 
gelehen davon, daß ſich geacn die gefanmte Auffafiung des 

achverhaͤltniſſes von juritifchen Standpunkte aus ſchwere Bes 
benfen erheben. Um juriftifche Formen find Frauen überhaupt 
nicht fonderlich verlegen, wir haben das auch ſchon einmal bei 
Julie Burow conflatirt und finden im vorliegenden . Roman 
noch eine Menge dergleichen Darftellungen. So gibt uns nament: 
lich die Verfaſſerin feinen Aufichluß darüber, wie die Gommifs 
fion zur Eröffnung bes Teſtaments plöglich zu einer Griminals 
jufiz übergeht, wodurch die Berhaftung fämmtlicdyer Perfonen 
ſich rechtfertigen liege, wie namentlich die Anfprüche der beiden 
Sperber zunähfl nur privatrechtlicher Natur waren, alfo als 
folde auch auszutragen waren, wie ferner die Behandlung und 
das Berfahren des Serichts bei der Meldung bes Todes der alten 
Frau von Sperber mit ber Berhaftung Dorothea's, fodann 
deren Preilafiung uud Verhaftung Minona’s und auch deren 
Befreiung wieder mit den wirklichen vechtlihen Normen der 
Juſtiz fi) vereinbaren lafien. Doc wir wollen das nicht zu 
hoch anfchlagen, ebenfo wenig als wir ihr bie ungenane Krnuts 
niß gewiſſer Gchräuche der Fatholifchen Kirche, wie fich dies in 
der Sterbefcene des alten Gaͤrtners bloßlegt, befonders betonen 
wollen; nur darauf erlauben wir aufmerfjam zu machen, mit 
welcher Genauigkeit und Pünktlichkeit unfere größten Dichter 
Goethe und Schiller bei den Studien zu ihren Kunftwerfen au 
Wege gingen und auch die geringfte Kenutniß des kleinſten Details 
nicht vernachläffigten. 

Die Bamilie Sperber zerfiel in zwei Linien, die eine auf 
Eprenfels, die andere auf Tiefenfee. Die letztere ruhte nur noch 
auf zwei Augen; es war bies ein fhwächlicher Kuabe, Kurt, 
ben die Frau von Sperber auf Ehrenfeld, um das Erbe deſſel⸗ 
ben ihren Kindern zuzumwenden, zu einem blöbfinnigen Knaben 
hatte erziehen und ihn nachher in eine Srrenanflalt bringen 
laffen, aus welcher er jedoch bei einer von ber Behörde vor: 
genommenen Unterfuchung al® nicht irrfinnig wieber ihr zuges 
fit worden war. Die alte Frau von Sperber hatte drei 
Kinder, zwei Söhne und eine Tochter, der eine ihrer Söhne 
war fatholifcher Geiftlicher auf einer Miſſion, derfelbe hatte zu 
Bunften der Kirche auf fein Erbtheil Verzicht geleiftet, der an- 
dere war, weil er gegen ben Willen feiner Mutter eine Miss 
heirath gethan hatte, nach Amerifa gegangen; bafelbfl war er 
geftorben und Hatte einen Sohn, Clemens von Sperber, Hins 
terlaffen. Ihre Tochter war anfänglich an einen Gefandten 
verbeirathet; von demfelben aber gefchieden, hatte fie den Saͤn⸗ 
ger Balaretto geheirathet und demifelben eine Tochter, Lydia, 
geboren. Beide Meltern waren ebenfalls todt. Die berechtigten 
Erben von Ehrenfels waren alfo: der Fatholifhe Miſſionar, 
Glemens von Sperber und Lydia Valaretto. Clemens von 
Sperber hatte auf der Reife von Amerifa nad) Deutfchland bei 
einem Schiffbruche feine Legitimationspapiere verloren und bies 
felben waren einem Abenteurer, Leonidas, in die Hände gefallen. 
Diefer Iegitimirte fi bei Frau von Sperber mit denfelben, 
welche ihn auch als ihren Enfel anerfannte, indeh der andere 
fih bemühte, durch anderweitige Zeugniſſe, die er einholte, feine 
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Iveutitat Ieflzuelin. Wis Befelfihaftebane Jatte die alte 
Sperber Minona bei ich, in viefer enfannte der falfche Sperber 
feine Schweſter, ohne Kap diefe ih, da er ſchon früh von Hans 
weggeweſen war, irgendeinen Verdacht gegen benfelben hegte. 
Die Ungewißheit der Lage, in welcher rn; —*z? befand, die 
t entbeddt zu werben, trieben ihn enblich dahin, daß er fich 
emidyloß, bie alte Kran zu beranben, um dann mit feiner 
Beute davonzumachen; er begab fich deshalb Mm das Schlafzim⸗ 
mer derfelben, nachdem er geichen Batte, daß die Kammerfran 
Dorothea zu Minona heimlidy gegangen war; bie Alte wachte 
anf, ſuchte Die Oeffnung ihres Bultee zu bindern; Leonidas 
Vie fe zurüd, fie fiel an die ſcharfe Ede des Secretaͤrs und ver 
lehie ch fo, daß fie alsbald tobt dalag. Als nun das Gericht 
De Sauce unterfuckte, fo vwurbe, dba Leonidas Yon niemanb 
chart und gefehen worden war, zunddft Dorothea und fobann 
mona ver ‚ aber auch wirber freigegeben. Bei Erdffnung 
ses Teſtaments erfchlenen nun i Gperber, Leonidas und 
Clemens und machten ihre Anfı geltend, das @ericht nahm 
fie beive bis zam Austrag ber Sache in Haft. Clemens ſuchte 
uun die Beweismittel zu vervollſtaͤndigen und allmählich drang 


auch bie Weberzeugung burch, daß ex ber rechte ſei. Dadurch 
wurde bie Ste Lesnidae' immer haltlofer, er verfuchte zu 
fliehen ; er mußte vorher feiner Schweſter entbecken nnd Mi⸗ 


aona half ihm zur Wlncht, nachdem er ihr einen Mevers auss 
ellt Gatte, wonach er fi ale bie Urſache des Todes ber 
ran von Sperber angab. Leonivas floh; da er aber anf einem 
Deggen wahrnahm, dag man ihn erkannt hatte, fo fprang er. 
ehe Zug noch hielt, heraus, fam unter die Räver und flarb. 
Die beiden Erben, Lydia und Clemens, welche fidy bereite früher 
fihon liebgewonnen hatten, wurden ein Baar, gaben ben Antheil 
des Wiffionars heraus und Kurt, vom Leben zurüdgeftoßen, ging 
in ein Klofler und vermachte Tiefenfee ebenfalls der Geiſtlichkeit. 
° Das if fo der Hauptfaden der Gefchichte, der aber noch 
durch mancherlei Epifoden, wie durch die Geſchichte Lydia’, 
Minona’s u. a., mannichfach erweitert und umgeſtaltet wird. 
Einige Sceuen, wie 5. B. im zweiten Bande, wo Leonidas in 
feinem Schuldbewußtſein geſchilbert wird, wie ihn fein Gewiſſen 
aufjagt, absr ihn dadurch gerade zu einer neuen Frevelthat hin⸗ 
treibt, iſt von draſtiſcher Wirfung, während andere wieder, wie 
z. B. bie Scene, wo Lydia nach Tiefenfer gefommen if, in dem 
Schhloſſe —— ohne daß fie weiß, wo fie iſt und daſelbſt 
den Hut des Bicars Niberti in jugendlichem Muthwillen auffest, 
als unmotivirte Efferthaſcherei erfcheinen. Im allgemeinen bes 
ıabt die ganze Wirkang bes Romans mehr auf der Aufeinandet⸗ 
ge von Sitnationen, Me das Interefle tes Lefer6 rege erhal: 
ten, als auf einer durch die Entwidelung ber Charaktere fort: 
ſchreitenden Handlung. daſt alle Eharaftere find fefle Figuren, 
die fi gleidgeicinen bis zu Ende, alfo eine Entwidelung in 
ſich in dichteriſcher Weiſe nicht vollſtaͤndig darbieten. Es find, 
wenn man in einem Gleichniſſe reden wollte, Figuren mit be⸗ 
ſtimmten Thpen, die in die mannichfachſten Combinationen und 
Bariationen zueinmder treten, dadurch ein buntes Wechſelbild 
verſchiedener Gruppen gewähren und ſich endlich auch nach dem 
Weftinnmten Plane feſtſehen und ihre Rollen ausfpielen. 


7. Geld und Talent. Ein Roman von Luiſe Ernefli. Drei 
Theile. Leipzig, Coftemoble. 1860. 8. 4 Thlr. 


Der Roman dehnt fi durch drei Theile aus; anfangs hat 
man deshalb Mühe ſich“ hindurchzuarbeiten, indem namentlich 
die Expoſttion des erſten Theils, welche vorzugeimeife der Ge⸗ 
fägichte des Onkels, des reihen Muioratsherrn, Grafen von 
Lingen gewidmet if, faſt den ganzen erſten Theil ausfüllt, ehe 
die eigentlichen Träger der Grundidee zur Handlung fommen. 
Graf Lingen war der legte feines Stammes, es galt ihm bes: 
Halb vor allem darum, männliche Nadyfommen zu erhalten, um 
fein Majorat nicht auf eine Seitenlinie fommen zu laſſen; der 
Graf heirathet, aber er erreicht feinen Zweck nicht; er laßt fich 
ſcheiden und freit um die jüngere Schweſter feiner Frau; ne 
Diele weigert ih und wir begreifen wol warum, wenn wir au 


an dem Bartflan des Grafen etinas irre werben; er nimmt fh 
nun eine audere, diefe gebiert ihm zwar Knaben, aber fe fm 
beu und endlich Rirbe fie auch; aus einer britten Ehe, bie der 
Graf nun eingeht, erhält er nur ein Maͤdchen, indeß die Ruts 
ter in das Irrenhans kommt. Die beiden nächften Derwandten 
find num Alexander von Hohenthal und Walther von Paſſenberg 
Beide befchäftigen Ach mit Kunſt und Literatus. Der 
it zwar Wörfter, aber dabei mobellivt er und bichtet; er Im 
noch das Talent dar ohne Geld. Dex Walther von * en⸗ 
g hat übrigens weder Talent noch Geld, er iſt nur ein mb 
difcher Intziguant, ber das Intereſſe feines Onkels zu erſchlei 
en fucht, um dadurch fein Erbe zu werben; aber ber 
haͤlt wicht viel von dem Berflande feines Neffen, er wirft ihn 
vor, „er befige Eitelfeit und .verfchrobene Phantafle‘, und ber 
Neffe fagt vom Onfel: „Gr war flets ein Teufel! wird er mid 
auch mit feinen Krallen ſaſſen?“ Es herrſcht überhaupt ein 
eigener Ton in dem Verkehr zwifchen beiden; es tritt mitunker 
die orbinäre Geſinnung beider fo fehr zu Tage, daß man aufhört 
für foldye Charaktere Interefie zu finden. Gegen Ende bee 
erften Theils wird zwar der Bang der Handlung etivas belebte, 
es hält ſich mehr die Entwickelung an die Öruppirung der Haupt⸗ 
uren; aber an bier wirb ımfere Theilnahme für Bien 
eine gehobenere, weil geößtentheite die Berfonen fchlechte 
fchen find und weil feld der Haupteharalter, Alexander von 
Hohenthal, ein fo fchwanfender, unzuverläſſiger Menſch iR, daß 
man eher Mitleid mit ihm haben als ſich für ihn intereffiren 
fönnte. Er verläßt feine Jugendgeliebte, läßt ſich dutch bet 
Strafen in ein BerhältniB zu einer ehemaligen Raitreſſe des 
Erbpringen verlocken, iR ſchon tm ff, dieſelbe zu Heirathen, 
als die Jugendgeliebte Ludmilla erfcheint, und ibm über Olga, 
feine Braut, Aufſchlüſſe ertheilt; da ſtürzt er fort in die ® 
ohne Geld. Run Hilft ihm fein Talent, er fchreibt Bücher, bi 
machen läd; er wirb von einer Berwandten zum Miterben 
eines großen Bermögens eingefept, unter ber Brdingung, ef 
er Karoline, ebenfalls eine Berwandte, heirathe; er life aber 
Verzicht amd heirathet dennoch Karoline, die ihm ſchon vor ber 
Ehe ‚mein theurer GBatte” genannt bat. Run begfunt bie 
Schilderung einer unglücklichen Ehe, es fommen Scenen vor; et 
geſteht nad vier Wochen, bag ihn feine Frau zum ele 
der Menfchen gemacht babe; er ſucht ihr zu entichen, malt 
Reifen in den Orient, die Frau ihm nad, und fo geht es dem 
nım doch wieder zulammen, bis bie Frau endlich ſtirbt Sohe 
thal Tchrt zurüd und num fommt bie Jugendgeliebte, dam 8, 
an die Reihe. Das Heirathen und Berloben fpielt eine Hauptrolle 
in biefem Buche. Der Graf Lingen war ſchon dreimal, wie wir oben 
gefehen haben, verheirathet, er ſchließt auch noch die vierte Che; 
Sohenthal war zweimal verlobt und hat zweimal geheirathet. Am 
beften verſteht dies jebsch Olga: fie iſt anfänglich die Maitrche 
des Erbprinzen, fie hätte fih auch mit demſelben heimlich trama 
lafien, aber der Pfarrer war nicht zu Haus. Run wind fie We 
Braut Hohenthal’s, warum fie deſſen Gattin nicht wird, wile 
wir bereits; darauf heirathet fie den Obermedicinalratih Bar 
genheim und unterhält während dieſer Ehe ein Berhältnii mt 
Walther von Paſſenberg. Nach dem Tode ihres Mannes Icht ſe 
mit Walther, obgleich dieſer bereits die einzige Tochter dee 
Grafen Lingen gebeirathet hat. Walther wird wahnflunig, © 
morbet feine Frau und lebt noch viele Jahre im Irenhauſe. 
Diga ‚heiratgete nun einen @ngländer; nad Gert 
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abermale Witwe, zieht fie nach 6 unb verbeira 
dort mit einem ,.reichen jungen Marquis". Auch dera 
aifter Sebaldus und Brigitta en ein Baar, und Freiereien 
Anträge kommen no in Menge vor. Beſonders bezeicha 
für y rg mn Dlga’s “s ge at: wo Ya na 
m Hohenthal erfahren bat, wer fie if, d ihre 
dem Onfel ale Frau antragen läßt, a 
Wir haben fchon früher bie Verfaflerin aus audern flei 
Erzählungen zu ihrem Vortheil kennen gelernt und es will 
bedünfen, als wenn ſolche mehr für ihre Feder ſich eigmeten 
diefer groß angelegte Roman, in welchem Berbältnife 
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ejeraben fitmi⸗ 
u iiterariſchen Faͤulniß nicht uni! gig und verbienen daher 
wir: im —AãA zu werben. Die Tonart, aus ber dus 
i , fennzeichnet die Vorrede, Im der es unter 


Beitungtuotig mich zu einem «Schreiber Heine’s in Paris» 
Ka a mir Pr Pe ich ae Tolın 
wur gewiffen Gründen» wieder verlaflen hätte. i 
e mich fennt, enthalte ich mich jeder 
* ie; wer Pech aurührt, beſudelt ſich. Much noch ans 
a 


@egenüber einem 
fung über 


ber. Kiatſch⸗ und Stanbalprefle follen außer ben 
‚liegender Brofchüse belruchteten (wovon ich nur dadurch 
Seaateiß erhielt, daß man fie unter Kreuzband zugefanbt) aus 
bibfiepofiichen Snterefien mid und die Berleger in 
Benegung gefeht. fein. Gvesisleres varäßer IR mic fcanb ger 
Wehen, ba ich der Winfelblattlectäre fern pepe. Der Mittels 
Mut de6 ganzen Gewebes, ber Sie ber, Spinne, welche bie 
Siem ihres — an die Klatfhhlätter aufmüpft, ift übrigens 

Diermann befannt.” 
Jeermann? Nun unfere naturgeſchichtlichen Kenntnife seichen 
Spinne, von welder 





Shen 
Suinmann unter biefer uns alle umfrideuden Spinne den Oris 
güalverleger der Heine ſchen Schriften, Herrn Gampe in Ham⸗ 
, wie dies auch bie gegen Gteinmann und feine amflerbamer 
angeblich in Bewegung gefepten „bibliopofifgen Ins 
men“ vermuthen lafien; denu an der ganzen hochverraͤtheri⸗ 
iken Intrigue Tönnte ja boc; nur derfelbe Herr Gampe ein 
„bihllopolifdes“ Interefle hoben. Wahricheinlig nimmt Steins 
wanı an, daf Herr Gampe, überaus und bis zum @xcef freis 
Sis, wie er namentlich gegen Schriftfteller fein foll, und Kris 
era und Rebacteuren — die Hände vergoldet und zu 
Nein Bwede allen Gewinn, den er bisher aus dem Berkauf 
der Heine ſchen Schriften gehabt, darangefeht habe, um uns in 
Kr Sibliopolifg«s St ie aim; ame Fi no Ei, 
den beutien Bu jern fo erfchredlich viel Da— 
Mtulig fein Ph u nee fit jept Pr wo — feine 
in Mafle freiläft, in einem derartigen Hörigteiter 
ur Abhängigfeisverhältniß ſtehen, daß der Def er irgendeiner 
Bushanrlung in Meierig ober Burtehude oder —EE nur 
} pieifen brauche, um alle Schriſtſieller an deu entfernteften 
Deuiſchlands für fein „bibliopolifhes“ Interefie als 
ðreiſchar gegen biefe oder jene zweifelhafte Publication auf die 


zz 





\ 
\ 
! 
j 
! 
! 
! 
| 
j 
| 
j 
| 
1 


\ 
das Iondoner „Athenaeum“ if ber Anflht, daß an biefem 
Berlin“ nicht eine Zeile von Keine Kerrühre und daß das 
Banze elite der erbärmlichften, zur Ablagerung perfönlicher Autle 
pathlen zurecht gemachten und [ri dadurch an Heine's Andenfen 
verfünbigenden Myfiflcationen fei, von denen man je gehört 
habe. Will nun Steinmann fo dreift fein zu behaupten, daß 
auch; biefes Londoner, gänzlich außer der Gchufliule der Stein: 
mann’fcjen Invectiven Rehinde Blatt- zur „Rlatfchs und Stan» 
balprefie“" gehöre und etwa auf Defoldung, will fagen Ber 
#ecyung, im „bibliopulifcyen Intereffe”" eines beutfdhen Bere 
legers arbeite? Daß an folden WBerurtheilungen und Bchanps 
tungen wie die des Londoner „Atheneeum “ auch die ernflefe, 
in einem ſolchen Falle nur zu gerejtfertigte fittlice Eutrüftung 
ihren Autheil haben kdune, danon ſcheint freilih ein Schrift⸗ 
veröffentliher wie Gteinmann feinen Begriff zu haben. 

Menden wir ung uun.zu bem Inhalte der vorliegenden Flog ⸗ 
ſchrift. Buvärderfi Rofen mir auf eine Gorrefgondeng, die Gteims 
mann mit dem Buchhänbler Gampe in Betreff feiner diefem ans 
gebotenen, fpäter (1857) im Kober ſchen Berlage in Vrag erfchier 
menen Säeift über H. Heine geführt. Cs And vier Prisfe 
Ganıpe's aus dem Jahre 1866, welche Steinmann bier „Dipkas 
matifch getreu“ hat abdruden laflen. Es iR freilich em 
etwas — Derfohren, Geſchaͤftobriefe fo ohne weitere — 
benn ſchwerlich wird Gteismonn bo die Genehmigung Gams 
pe's dazu eingeholt oder diefer ie erteilt haben — — 
lichkeit preiszugeben; indeß hat die Subiscretion in Betreff fol 
her Veröffentlihungen jedt in Deutfchland überhaupt einen 
Höhepunft erreicht, der faum noch überfchritten werden Tann, 
Die bffentliche Moral, erfcüttert wie fie iR, legt Hierin feinen 
Zwang auf; jeder fann fih die Freiheiten nehmen, bie er fh 
nehmen will; der gerät Betroffene ärgert fh zwar, aber das 
Bublifum hat fein Amufement unb auch zuweilen einige Belegen 
der Beröffentlicher aber das Gefühl der Genugtfuung und w 
hülfe davon, und Iehtexes iſt Die Hauptface. In dem erßen 
Briefe vom 7. März 1856 erſucht Campe ben munſierſchen 
SHilofnappen Heine's, feine Publication nicht zu übereilen. 
„Ich glaube“, fchreibt Campe, „Sie finden feinen, der wie Sie 
in afreiee» Gtellung ſich befindet ober eine fo lange Bekannt 
(haft gepflogen. Berner fommt in Betracht, dag Heine feit 
1831 in Paris Lebt und dem deutfchen Literaturleben in biefer 
Beziehung entrüdt iR. Tetmolb if zu faul, Dr. Ghriftiani 
ebenfalls, andere find tobt. Laube, dem es vor zehn Jahren bei 
Heine s Todesnachricht in den Fingeru krabbelte, iſt Theater 
director in Wien. Daher bitte ich um eine ſorgfältige und 
Aeißige Arbeit,“ Werner heißt es darin: „ie Ipredjen von 
einer Bierflbergrofejenausgabe (der Deine ſchen Werfe) — toll 
müßte ich fein, wenn ich mich dazu verflände — das IR eine 
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Kufgabe für —A ehnjaͤhrigen Sohn, wenn er dereinſi 
* und Leiter des Ge sähe geworben und ich nicht mehr vors 
handen bin..... Wenn die Zeit auch Moderationen gegen 
vormalige Bücherpreife verlangt, fo koſtet mich die feit 1837 
erworbene Sefammtausgabe über 100000 Franken, die ich bei 
4 Sgr. nicht wiebergewinnen würde Ich Tieß biefe Aus⸗ 


. Sept denke ich, ber tobte 
t mehr gefährlich.” Weiter bemerft Bampe: 
„Rod muß ich Ihnen mittheilen, dag Keine feinerzeit Ihren 
Rothſchild auf meinem Tiſche fand. Er bat ihn fih aus und 
behielt ihn, nie habe ich ihn zurüderhalten. Ich vermuthe, daß 
er dem Hrn. von Rothichild ein Präfent damit gemacht hat.’ 
Der hier erwähnte Rothſchild iſt die Steinmann'ſche Schrift 
„Das Haus Rorbfchild‘‘, die fpäter neu gearbeitet und zu zwei 
heilen erweitert bei Kober in Prag erfchien. 

Folgenden in mehrfacher Hinficht intereffanten Brief laſſen 
wir bier vollftändig abdruden: 
„Hamburg, den 8. März 1856. 
Berehrter Herr: 

‚„Geltern Abend las ich das Wanufrript bis Pagina 8 und 
Ionn nicht leugnen, daß diefe Lectüre mid in meinen Erwar⸗ 
tungen ſehr Herabgefimmt Hat. Sie fagen in biefem Raume 
nur, was jeder aus Heine’s Schriften ercerpiren kann, durchaus 
nicht deffen, was außer Heine's eigenen Aenferungen liegt. Und 
wie flellen Sie die Berhältniffe dar — «Inden Junger», « Handel 
mit alten Hofen». Das ift burfchifos und nicht edel gefagt. 

„Berüdfihtigen Sie doch, daß die Juben in allen literatis 
ſchen Dingen mehr als die Chriften fi betheiligen, namentlich 
bei einem Autor, der aus ihrer Fraction hervorgegangen ifl. 
Eine ſolche Bemerfung verlegt die Lefer und die Folge wäre 
dafür, Ihr Buch fortzumwerfen. 

„Weberhaupt betrachten ſich die Juden nur als die befiegte 
Bartei — fie fühlt ſich berechtigt und macht Anfprücke. 

„Und ich, ber ich frei und nnparteiifch als unbefangener 
Beobachter fiehe, habe die Obfervanz tanfente von malen zu 
machen gehabt, wie die Inden raſch und fcharf das Richtige 
einer Sache erfafien, fich für einen Autor intereffiren — während 
die Indolenz ber andern Partei es mehrere dreißig mal hören 
muß, um bafür ermwedt zu werben. Weberhaupt bie Energie 
and Müfligfeit diefes Voils Tann fein aufmerffamer Menich 
verfennen. 

„Doc find fie leicht zu verlepen, namentlich dadurch, wenn 
man den «Iuden Jungen» ober dergleichen ihnen worhält. Dem 
Bruder Salomon Heine's, Henry Heine, fagte ih, ale Salomon 
geftorben war: 9. H. habe fein Leben befchrieben und ihm 
ein Denkmal geftiftet, das allen Marmor u. f. w. überböte. 
«Ah Bott», fagte er, anun wirb er wieber die ledernen Hoſen 
vorführen — das barf nicht gefchehen.»n Das Bud iſt in ber 
That von ber Yamilie unterbrüdt worden. Und Sie bebutiren 
damit fihon auf den erſten Seiten! 

„Heine’s Mutter — eine Frau in den Achtzigern — lebt noch 
und befist alle @eiflesfräfte. Auch feine Schweſter, Madame 
Emden, lebt Hier. Diefen mag ih das Manufeript nicht zur 
Erweiterung vorlegen, fie jagten mich damit zum Teufel, fühen 
fie cin ſolches Wort. Alfo mehr Delicateſſe!“ 

Es ließen fich an diefen Brief manche Betrachtungen fnüpfen, 
die aber fo nahe liegen, daß der LXefer fie fich felbft machen Fann. 

Das folgende Schreiben Campe's enthält einiges Anziehende 
über Heine felbf. Zuvoörderſt gedenkt Bampe feines Teſtaments 
mit folgenden Worten: „Gs ift in franzöfifcher Sprache und mit 
überrafchender Klugheit gefchrieben. Seine Frau iſt Univerfalerbin 
(ohne irgendwelche Legate). Sein literariſcher Nachlaß, Furz alle 
Briefe und Papiere follen ſorgfältigſt gefammelt und gut verwahrt 
an L. Emden hierher gelant werden. Die Herausgabe ber 
Werle foll Dr. Chriftiani beforgen und überwachen, daß nichte 
Fremdartiges ſich einſchleicht. Mir fol man feine Schwierig: 


feiten bereiten, wenn ich”aus buchhaͤndleriſchen Müdfichten eine 
Abänderung beanfpruche ; das Teflament ift vom Rovember 1861 
datirt.“ iter bemerkt Campe, daß der Nachlaß zur Zeit mod 
in ben Händen ber Witwe Heine's ruhe und führt fort: „Die 
Fran verſteht kein beutfches Wort, «Teufel» habe ich fie einmal 
ſprechen hören; ich machte ihr mein Gompliment über bie wirl: 
lich vortreffliche Ausſprache, fie fagte: «Ce le seul mot que 
jai appris.» Als ich weiter fragte, wie es füme, daß fie ge 
rade dieſes Wort fo gut: und richtig aufgefaßt, antwortete fe 
auf Heine gerhenb: «car il le dit si souvent».' Gampe äufet 
weiter, es fei möglih, daß eine Selbfibiographie ſich finde; 
Memoiren feien jedenfalls vorhanden ; die ,Geftänbnife” im 
erften Bande ber ,„Vermifchten' Schriften‘ habe Heine feihk 
ihm ale „Borläufer‘‘ feiner Memoiren bezeichnet. Dann beift 
es im Campe'ſchen Briefe weiter: „Betrachie ich dieſe That: 
fachen, ferner, daß er nicht müßig fein konnte, Arbeit allein 
fein Beitvertreib war, und mit Borlefenfaffen wechfelte, fo 
Schließe ih auf einen beträdhtlichen Vorrath, den fein Rachlaß 
birgt. In biefer Muthmaßung werde ich mich ſchwerlich täss 
fchen, denn er fchaffte während der Krankheit viel rafcher, ale 
in gefunden Tagen, wo er oft ungern fi an den Schreibtiſch 
fegte. Alles lag fertig und georbnet in feinem Kopfe, wovon 
id ein merlwürdiges Beiſpiel befiße, das ich fpäter mitiheilen 
fann, das zu Beftätigung Schwablewopsfy, inı «Salon», das if 
Heine's Sefchichte” m. f. w. 

In feinem vierten Schreiben vom 8. December 1866 ent: 
ſchuldigt fi Gompe zunörberfi, daß er ihm ben Ynfang des 
Manufiripts erſt heute remittire mit dem Bemerfen: „@s hatte 
fi verſteckt, und erft zufällig (!) fand ich es auf und fende es 
Ihnen fogleih. Dann fommt er auf bie Gefchichte mit ber 
Schrift Steinmann’s über das Haus Rothſchild zu ſprechen 
„Sie willen, Ihren Rotbfchild erwarb ich im Jahre 184 
oder 1844. Heine lieh ihn von mir und bat, ihn nit je 
druden. Wahrſcheinlich aus Nüdfichten für dieſe Leute, mit 
denen er anf freundlichem Buße fland. Die, menn fie ein gre 
ßes Geſchäft machten, und einfchlug, Heine gelegentlich mel: 
ten: fie hätten ihn mit fo viel u. ſ. w. bei diefer Speerlatien 


—8 das Ergebniß von fo und fo viel ſei das und dad; 
m 


gaben die Derfaufrechnung über feinen Antheil und zahlter 
bie ihn treffende Quote. Sie fehen daraus, daß Heine mel 
Urſache Hatte, ſich dieſe Herren zu Freunden zu erhalten, und ſe 
geſchah es, dag Ihr Manufeript zwar von mir gefauft, ab 
unbenußt geblieben iſt.“ Folgt bie naive Frage: „Hat dicſes 
ungebrudte Manufeript noch Werth für Sie?" und ein Schwell 
von Klagen über die „Scribler‘, welche Heine zu tadeln may 
ten: „NMenſchen, die nicht werth find ihm bie Euhrienen ji 
löfen, biefe Pugmäen, wagen fi an den Miefen.” 
ber ein Buch über Heine gefchrieben, wirb ein..... 
„Trappiftenmönch‘ genannt u. f. w. 
Nachdem Steinmanun fih der Campe'ſchen Briefe entlehigt, 
berichtet er in feiner Schrift, daß ber große eingebildete Heine ſche 
Nachlaß im Laufe der Zeit zu einem fleinen Vaͤndchen von 


Ehaill, 


Bogen sufammengefchrumnft fei, für welches die Witwe Hein 


an Honorar die K 
von den fo erfehnten 
Hierauf geht er zu der befannten @rflärung Guſtav Heinch, 
feiner &egenerflärun 

beiden über. Doch iR 
um uns bier näher darauf einzulaffen. Im ganzen bejzeich 
Steinmann Guſtav Heine's Erklärung, wonach die von Streit 
mann herausgegebenen Heine’fchen Di ungen unecht fein um 
er, Buftan Heine, fih im Beſitz der Heine'fchen Memoiren ber 
finde, als ‚‚finnlofes Geſchwät“. Steinmann behauptet, Heim! 
habe folche Memoiren (von deren VBorhandenfein übrigens Camp 
überzeugt zu fein erflärt) gar nicht gefchrieben, und richtet e 
Guflav Heine die Frage: „Warum haben Sie diefelben ni 
längft herausgegeben? Ober beabfichtigen Sie vielleicht zu I5 
befiern Gonfervirung und Schmadhaftigfeit fie gleich Schweine 
wurft und Gchinfen einzupdfeln und zu raͤuchern ?“ Gtei 


einigfeit von 30000 France gefordert habe; 






emoiren babe fi feine Spur gefunden 


und dem kurzen Briefwechfel zwilder 
diefe Partie der Schrift zu langweilig 
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lebt nämlich im Schhinkenlande, in Werfalen, und da lag ihm 
viefer ſchmackhafte Vergleich allerdings nahe. 

Gteinmann erhebt fi dann mit weftfälifcher Ungeſchlacht⸗ 
heit gssen die ‚‚Rlatfchs und Skandalpreſſe, deren Göttinnen 


razien die Gemeinheit und Infamie find", gegen bie 


Jerrnaliſten, die fortwährend ihre Waare anbieten: „K 
Cie Roß⸗ und fanle Aepfel?“ Er führt dann fort: „Die 
gahl derer, welche diefen Banläpfelhandel cultiviren, ift feit 
jener Zeit (1848) in Deutfchland von Jahr zu Jahr im Gteis 
gen begriffen, und refrutirt ſich beſonders aus abtrünnigen‘ Ab⸗ 
mmlingen aus Abraham’s Samen; denn dieſer Plebs excel⸗ 
lit in der periobifchen Preſſe Deutfchlands durch die obgemels 
deten Borzüge, und bie Journale und Blätter, deren Rebarteure, 
Mitarbeiter und Gorrefpondenzfabrifarbeiter fie find, unters 
haltın ein wohlaflortirtes Lager dieſer duftenden, fehönen, über: 
reifen Frucht und werfen bamit nach allem, was ihnen in ben 
Burf fommt.... Wo ſtatt Wiſſens der Witz feine Funken 
ſprüht, da überfieht man, befonderd wenn es nur Unterhaltung 
ikt, uachfihtig die Mängel; aber wo flatt Witzes bie Gemein⸗ 
Bei ſich zu Tifche ſetzt und flatt Champagners mit Mifljauche 
alirm will, wie eine bereite nicht geringe Zahl periodiſcher 
Blätter, die berliner «Bolfszeitung» und ihre fogenannten Re⸗ 
barteure und Klatfchfrämer an der Spike, fort und fort nur bes 
Skfandals halber fhreiben und drucken läßt, weil fie nichts an: 
deres zu bringen weiß in ihrer fonkigen! Schriftbürftigkeit, ober 
mit bem allerirrelevanteften Getraͤtſch fortwährend zu unterhal: 
ten wähnt, wie 3. B. mit dem Thema ohne Ende von «mals 
traitirten» Iudenjungen, die man ihrer Zubringlichkeit wegen 
dahin transportirt bat, wohin fie gehören, d. 5. vor die Thür, 
mit der erbaulichen Geſchichte von ihrem Glaubensgenofien, bem 
ein leipziger Poliziſt mit den Titel « jübifcher Schlingel» beehrte, 
die den Großherzog von Toscana, ber unlängft als Trauergaft 
des Könige am berliner Hofe weilte, einen « weggejagten Erz⸗ 
kerzogr fchalt, mit dergleichen Dred um ſich wirft und ihre 
Spalten füllt, da iſt es hoch an der Zeit, ſich von folder Zeit: 
gefhichtichreibung endlich abzuwenden unb ben Eigenthämern ber 
sBelfszeitung» und anderer ähnlicher «Organe» zuzurufen: Bis 
hierher und nicht weiter!‘ Im diefem Tone gebt es fort gegen 
jene „nobfe Sorte” von Vertretern ber periobifchen Preſſe, „bie 
aus vormals aliteflamentarifchen Schriftgelehrten und Phari⸗ 
fürn unferer Tage befcht, m Beginn ganz vereinzelt anfge- 
treten, wächft ihee Zahl und ihr Terrain von Jahr zu Jahr 
and bildet gegenwärtig eine (Boterie durch die ganze periobifche, 
fomel Zeitungs» wie literarifche Preſſe Deutichlande, Kopf au 
Kopf für einander einfchend zu gegenfeitiger Hülfe, feR und 
unlöebar, und duftend gleich einem polnifhen Weichfelzopf ber 
Boladei.“ Es if dies eine Rotte, „welche für Geld gegen und 
für den Teufel die Feder führt”. Steinmann flellt eine „bio: 
— Borträtgalerie diefer Mitarbeiter im journaliftifchen 
inberge Dentichlands” in Nusficht, damit ber „großen bents 
ſchen Ration‘ endlich die Augen geöffnet werben. 

Dann fällt Steinmann über Kühne her, von dem er fagt: 
„Sein Princip iſt das der Principlofigkeit, feine Farbe die 
tarblofefte, das game Dlatt ein Heringsſalat ohne Hering.‘ 
Unter dieſem Blatte ift die „@uropa’ gemeint, die einen „welt⸗ 
ſfürmenden“ Angriff auf Heine’s ‚ Dichtungen” gemacht; nur 
fSabe, daß Külne fett Jahren nicht * Eigenthümer und 
Redacteur der „ Europa“ iſt und unſers Willens gar nicht mehr 
für die „ Europa“, ficherlich aber feine Feuilletonnotizen fchreibt, 

man gegen einen Autor Beleidigungen ausflößt, wie dies 
bier auf zwei ober drei Seiten gegen Kühne gefchieht, fo muß 
man body zuvörderſt gewiffenbaft enug fein, fi genau davon 
ja unterrichten, ob er auch wirklich das geſchrieben hat ober 
geſchrieben Haben Fann, wovon man fich verlegt fühlt. Sodann 
wendet er fich mit womöglich noch flärfern Beleidigungen höhnend 

einen hamburger Schriftfteller, A. Str. (Strodtmann), der 
ch in einigen Hamburger ‚‚Winfelblättern” gegen die von Stein: 
mann herausgegebenen Dichtungen Heine's erklärt hatte, wobei 
Steinmann das „wahre Factum“ berüdfichtigt wiffen will, 
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„daß ein gewiſſer hamburger Berleger auf biefes Geiſteswerk 
dur Notizzettel an die beutfchen —— aufmerkſam 
machte und zugleich bie Zuſendung eines Eremplars des betref⸗ 
fenden Blattes in Ausſicht Helle‘: ine Zeitungsnotiz, wonach 
Campe dieſen U. Ste. zum Geransgeber einer Geſammtausgabe 
der Werke H. Heine's auseriehen habe, veranlaßt Steinmann 
gu dem Ausrufe: „Eine omindfe Wahl! Bott fegne feine Studia! 

ie wärbe Heine diefes Subject, dem ber Berleger feine Werke 
übderantwortet hat, geifeln nach Derbienft. Endlich gedeuft er 
noch eines „anonymen Artikels aus ber Febder &. Heine's’ -in 
Mr. 813 der wiener „Preſſe“, worin die Heine s Steinmann’s 
ſchen Dichtungen „wahrhaftiger Schund‘‘ genannt werben. Stein- 
man: Vogt „Ich vermerke blos biefe neueſten Bereichernngen 
unferer Afthetifchen Ausdrucksweiſe durch diefes Blatt. Doch 
was. will: diefe Bereicherung Tagen egen die Bereicherungen, 
womit Steinmann unfere „äfthetifche Uusdrucksweiſe“ bereidgert 
bat, wie „Miſtjauche“, „ſtinkender Klatſch“, „Drei, „Roß⸗ 
äpfel“? Auch Hier wiederholt ſtch das alte Wort vom Splitter 
in bes Nachbars uud vom Balfen in dem eigenen Auge, die 
alte Erfahrung, daß Leute, bie in der Wrobheit excelliren, von 
andern am wenigflen vertragen Eönnen. 

Inzwifchen hat Steinmann in demfelben amfterdamer Der: 
lage zwei Bändchen Heine’fcher Briefe erjcheinen laflen, die 
allerdings den Stempel der Echtheit an fi tragen, Drei wei: 
tere Bändchen follen nachfolgen. Bielleicht eignen fie fih, um 
ihre‘ Beſprechung als einen weiterh Nrtifel unferer Betrach⸗ 
tung „‚Deutfche Dichterbriefe anzufügen. 9. M. 





Der General Geismar. 


Biographie des Generalllentenants eichsfreiherrn Friedrich Nass 
par von Gelsmar, Mimfer, Theiffing. 1860. Gr.8. 7%, Ner. 


Wahrfcheinlic durch die Familie des verflorbenen Generals 
von Geismar veranlaßt, erfcheint Hier eine. leider nur ffizzen- 
—* Biographie dieſes Feldherrn.. Wir hätten fie im Intereſſe 
eines Gedächtnifies, wie der Familie ſelbſt, ausführlicher ge- 
wünfcht, denn wir erfahren dadurch wenig mehr als die äußern 
Umrifle feiner Laufbahn, fat nur, was das „Converſations⸗ 
Lexikoyn“ enthält und in berfelben Anordnung. Boranges 
ftellt find einige Notizen über das uralte in. Heffen angefeflene 
Geflecht derer von Geismar. Friebrich Kaspar von Geismar 
wurbe am 12. Mai 1788 auf dem älterlichen Gute GSeverings 
haufen geboren ,.erhielt feine wiflenfchaftliche Ausbildung in dem 
adelichen Gouvict von Münfter und trat, faum 15 Jahre alt, in 
öfterreichifche Dienfte, welche vr im Jahre 1804 verließ. Auf 
einer Reife im Orient wurbe er mit dem ruffifchen General 
Anrep befannt, ber ihn bewog, in rufflichen Kriegsdienſt zu 
treten. Gr fam zu bem fibirifchen Grenadierregiment, das gerade 
auf Korfu fland, und wohnte 1805 der hier vorbereiteten Erpe⸗ 
dition nach Neapel bei. In dem folgenden Tärfenfriege fand er 
fhon Gelegenheit, fich glänzend auszuzeichnen, feine Dienfte 
wurben aber wenig anerfannt, fobaß er 1811 ben Abſchied 
nahm. Der Feldzug von 1812 führte ihn wieder zum Heere; in 


den Feldzügen von 1813 und 1814 machte ex ſich als fühner und 
gefchicter Barteigänger befanunt. Die Stadt Weimar verbantte 
hm ihre Rettung vor ben fie nad) der lacht von Leipzig 


bevrohenden Branzofen und wir Iefen ein Gedicht, das ihm am 
Jahrestage der Befrelung von jungen Damen überreicht wurbe. 
Sein Streifzug im Jahre 1814 iſt nur flüchtig berührt, und 
derfelbe verdient grode beſonders hervorgehoben zu werden. 
(Bgl. Nr. 35 d. BI. f. 1854.) Auch jetzt wurde ihm noch nicht 
bie gerechte Anerkennung; erſt im Jahre 1820 avancirte er zum 
General. Bei der Truppentevolte von 1825 gegen den neuen 
Kaifer Nikolaus warf er das Regiment Tſchernigow nieder, bas 
fih den Rebellen anfchließen wollte. Beim Ausbruche des Türken: 
friege 1828 rettete er Bufareft vor ben Türken, die es plündern und 
einäfchern follten. Zum Dank dafür überreichten ihm bie Walachen 
einen Degen, deſſen Griff nnd Scheide vow Gold mit Diamanten 
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„die Minge aber: hiefewige war, weiche einſt der Vatriarch 
se 325 Meonfkantin dem Großen üher ‚ le biefer 


glaubhafte Urkunden Fa Ya fein, wir laſſen Bas 
gie ; 


bes Paſchas von Efatari, der ben Frieden von 
nicht Der Beſuch der Heimat im Sommer 
1880, wo er feſtlich anpfangen wurde, iſt ausführlicher zählt, 
befonbers bie Ehrenbezeigungen werben geſchildert. bie ihm die 
Stadt Ahlen erwieſen. Bon bem wohlgemeinten Gedicht, das 
in eine der obligaten zwölf weißen Iungfrauen vorteug, Iher 
len wie ner ben. Schluß mit: 

Mit Paskewitſch von Eriman, dem Reußen, 

Theilt Wodan's Gottermahl 

Der Ballansfürft Diebitſch, der Stolz der Preußen 

Un — Gelsmar, der Weſtfal. 


Weniger Glück hatte Geiemar bekanntlich im polnifchen 
Kriege, obgleich ihm auch hier die Anerkennung feines Feldherru⸗ 
talents auf dem Schlachtfelde nicht verfagt blied. Eine Zeit 
lang wurde er zwar wegen ber ihm zur Laſt gelegten Unfälle 
abberufen, kehrte aber, nachdem er ſich beim Kaifer gerecht: 
fertigt: hatte, bald zurüd und nahm noch ruhmvollen Antheil an 
der. Grflürmung von Warſchau. Der Kaiſer fchenfte ihm dann 
eine Herrfchaft in Polen ale Majorat für feine FJamilie 

Für bie legten Jahre Geismar's weicht unfere Biographie 
von den bisherigen Angaben ab, indem fie genau die Comman⸗ 
dos : anführt, weiche Geismar im Frieden ‚gelähtt, und feinen 
Todestag ftatt 1850 auf ben 10. Mai 1 bt. Der Ders 
fafler, wie uns bebünfen will ein geiftlicher Herr, hat gerot 
die richtigen Notizen aus ber Familie; er fchließt feine Meine 
Schrift mit einer Schr vortheilhaften Charakteriftif feines Helden, 
von beffen Familienleben er uns aber doch wenigſtens die Nam 
der Frauen in feinen beiden hen Hätte angeben fünnen, wenn 
nicht mehr. ' 6. 


m 





Notigen. 
Macaulay und der Bifhof von Ereter. 

Es dürfte den Lefern d. Bl. nicht unbefannt fein, daß Lord 
Macanlay's berükmtes Geſchichtswerk bald nach feinem GErſchei⸗ 
nen maucherlei Anfechtungen zu erfahren hatte. Mit größter 
Entfchiedenheit und nicht ohne Feftigteit trat namentlih W. Hep⸗ 
worth Diron gegen den Verfefler, wegen befien Behandlung 
Penn’s, des großen Duäfers, auf, und mußte Macaulay ſchließ⸗ 
Hich biefem Kämpen gegenüber die Maffen fireden. inen no 
bebentenbern Gegner fand er, wie wir aus einem vor einiger Zeit 
in London erfchienenen uub im „Athenaeum’ vom 2. vehruar 
1861 befprochenen, im Janxnar 1849 zwiſchen bem Hiftorifer 
and dem Bifchef gepflogenen Briefwechſel erſehen, am dem ges 
lehrten Dr. Philpots, Bifchof von Ereter, deſſen Angriffe auf 
„gewiſſe Angaben in Bezug auf bie Kirche von England, im 

Kapitel der «Geſchichte von andn‘‘ gerichtet find. Reken» 
bei handelt es fich bier am eine tfertigung bes kerühmten 
proteftantifchen Erzbiſchofs Granmer, den Macanlay fowol in feis 
nen „Essays‘ wie auch in feiner Geſchichte als einen lodern, 
weltlich gefiunten und muthlofen Prieker geſchildert hat, der eifri⸗ 
ger für feinen Stand als für die Wahrheit, verfolgungefüchtig 
tolange er die Macht hatte, unb eiu winfelnder Schmaroger im 
Unglaͤck war. Der Biſchof nun ſucht nicht. etwa Cranmer durch⸗ 
aus freizuſprechen, wol aber Liefert ex Beweiſe genug, um zu 


men, Dei ber id; genöthigt bin viele Gegrnftänpe zu behandeln, 
ein 


ip Stande, mich gegen die Beſchuldigung, bie Beflunungen ber 
Reformatoren bezügki —— — 
u haben, zu vertheidigen.“ Die 

befieht zunächft darin, daf er 

flanden worden zu fein. 


of England”, erfchienen. 


Die Deutfhen im Auslande und bie Schiller: 
Stif ung: 

Wir find von Ludwig Ecardt in Luzern ‚angeregt worden, 

folgenden Gegenſtand öffentlich zur Sprache zu bringen: er habe, 

ſchreibt er uns, vor einiger Zeit einen bie Schiller-Stiftung be: 


treffenden fehriftlichen Jdeenaustaufch mit dem Major Eerre ge 


habt. Er, Eckardt, Habe ſich dahin ausgeſprochen, daß die 
Schiller: Stiftung mehr Nuflang in ber Schweiz finden wärk 
und mehr für fie gewirft werden fönne, wenn einmal befimmt 
gefa t würde, daß auch die Schweizer an den Wohlthaten der 
tftung Antheil haben follten. Serre habe fich dahin ausge: 
fprochen, daß bie Stiftung fi 
(aber doch wol mit Pofen, Oſt- und, MWeitpreußen, Schleswig 
u. f. w. ?) Befähränke, Inſofern hierbei von Feinerlei Misyerſtaͤnd⸗ 
nig oder Mishörung die Rebe it, möchten wir uns, auf Bdarbr's 
Wunfch eingehend, eine Bemerkung geflatten. Jene Befchräntung 
mag damals vielleicht einige Berechtigung für -fich gehabt haben, 
als alle Ausfichten danach waren, daß bie Schiller: Stiftung nut 
über befchzänfte Mittel zu verfügen haben werde, obſchon doch aller 
Wahricheinlichfeit nach einer wohlthätigen Stiftung um fo mehr 
Beiträgg zufließen werden, je weiter der Kreis von Bevölferung i 
über den fie ihre Wirkfamfeit exfireden zu wollen erflärt, Nun 


auf das beat Bundesgebiet 


ne oberflählie 


9 


ab die Schiller · Stiftung mittels des ge —— In 
a Ausficht darauf, Aber fahr teile Mikel 
nen, und es fällt fomit auch jener anfängliche Ent: 
—— für die der Schiller⸗Stiftung urfp: 
— tereitoriale Veſchränkung fort. Wer deutſch ſpricht 
It and Dichte, MR, we er RC) and) Sefnde, ‚ci Dent; 
"er ber benifen Bilbunme waght nnd deat⸗ 
* Kar üft, ver ii Ihfheten det €: ler: 
„Bas if des Teufen "Baterland? " 
—* aber: „So weit bie bentiche Zunge Flingt FR 
— im Himmel Lieber fingt — das foll es fein!” Ja gerade 
Kir, bie außerhalb des deutſchen Bunbesgebiets für heut 
fe Bildung wirken, vielleicht in Lanh! r, io 0l 
Me Syrache und Gefittung durch ausländifche Uebergriffe ie 
waflich gefägrbet find, gerabe biefe verdienen vielleicht vonugs 





damit t dem t 
Bi Kay Shen Dee naar 
Buelt, aufgegeben und ihm nicht zugehörig betraditet zu fein. 


bp, won wir bas Unglüst haben follten, noch mehr bensiches 

Gehiet ans dem beusichen Bunbesgebiet ausfcheiden R IL n— 

fellen aan bie biefen: abgeriflenen Eanbftrijen angehö iger 

Frege a einzigen — no is S auf efs 
ie m alten 

wit der lach jener Landſtriche von ben Wohl 

ſchloſſen fein? Was hat überhaupt bie auf politi⸗ 


\den d Manbeli beruhende Ab des 
— —— Gabe 
{Res nicht auch polig nuflug”, Edardt in m 


Pan Ca ——— 


——— er 
Gtiger in einer 


werden, zu Fönnen Tonnen, 


Bin literarhiforifher Sniper. 
.. Bei Gelegenheit eines von uns falsch gedeuteten Platen’- 
(den Sonetis daben mix (in Nr. 8 d. BI.) bemerkt, daß gerade 
** ihrer Gewiffenhaftigfeit und — berüßmte Ger 
zuweilen bie haatfräubendften und aubsgrifichten 
ehe — —— Taf u "2 w. Auch 
tanigfeit der dorfchu 
— Ho@} Halten, Yat' Ra 
minder recht —E iger ſchuldig gemacht. Im 
Bene Er "Sur Keantniß und Gharafteriflt Deuticlands*, 
km —55 fehr vu je 1856 erfchien und auf die 
diefer —* t wieder —F Aufmerkjamteit des Bublis 
möchten, heißt es an einer Stelle: „In ber erften 
der eNenern Seſchichte der poetifhen Rationalliteratur 
ir jen» (MI, 128) wird wörtlich. gefagt: Goethe habe es 
ie fpäter j je weniger Bort haben wollen, bag fein erneforud i im 
Saft», ins Innere der Matur dringe fein erfchaffener Geift, 
See — Diefelben, gen diefelben Worte werben 
—e—— Kusgat je von 1853 («Oefcjichte der 
— —eã 112) wieberhoft; woraus allein ſchon 


Geraiun, 


werben PA wie viel Ach gr. Geroinus zur erften 





ie zut viesten Ausgabe mit Goethe b ti ben mäfle” 
VE Er re Yale Bahn Mi 
— — ——— J dann 


ärgerlich, wenn auf fie weitere verbenz; 
auch find fie in einem auf Dancı Bebeus 
tung Anfprucd; madenden Werte en ale 
in eingm Jonzral, in dem man ol ı heute 
glei me morgen kerigtigen un. Inure 
“| ber Ratarı dringt‘ jaffner ( : allbes 
lannt, ein Ausfpruch Mibreht ve veshalb 
auch vergebens im „Bauft” fuchen wird. Wir erinnern hier⸗ 


bei an ein Goethe ſches Epigramm mit bem befannten Schluſſe: 
. drafe du mur allermeiſt, 
DS vu Kern ober Sqhele feif! 
und dem Anfange: 
„IB Zune der Natur — 


! 
1 
\ 
! 
' 
1 


Sauiter, und wenn eine ſolche fagt, dieſer oder jener Uns: 
Mu 9 Ahr im „Banft”, fo muß er darin Reben, aud wenn er 
richt barin ſteht . 
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Bene wissensch aftliche Werke 


aus bem 


Verlag von F. A. Brodheus in Leipig. 


| Immanuel Hermann Fichte. David Friedrid Strauß. 
Anthropologie. | Mirid von Qutten. 
Die Lehre von der menschlichen. Seele. Drei Teile. 8. Sch. 6 Thlr. 
Neubegründet auf naturwissenschaftlichem Wege für Der dritte. Cheit a. u. d. €.: 


Naturforscher, Seelenärzte und wissenschaftlich. Ge- u A Aral bon Hutten, überſetzt und erläntet. 8. 
bildete überhaupt. 


| Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. J. Gavarret. 
, 8. Geh. 3 Tal. 0— Lehrbuch der Elektrieität. 
Don dem Derfaffer erſchien ebeudaſelbſt: Deutsch bearbeitet 
Zur Seelenfrage. Cine philoſophiſche Confeſſion. 8. I Thlr. ah 
6 Rgr. Budolf Arendt. 
Zwei Theile. Mit 448 Holzschnitten. 
George Henry Lewes. 8. Geh. 4 Thlr. 
Dit Phreidlogie des täglichen Jebens. Arthur Schopenhauer. 
Aus dem Gnglifcen Aberfept Die beiden Grundprobleme der Eibik, 
3. Virter Carus. behandelt in zwei. alademifchen Preibſchriften. 
Autorifirte deutſche Ausgabe. a oeherte und vermehrte Auflage. 8. Geh. 18: 
Zwei Bände. 8. Gehen 8 Salt. 10 Ngr. Gebunden " — — 
Mon Dem e reien abenefeif: Die Welt als Wille und Vorztellung 
he life and works of Goethe. With sketches of his Dritte, N nk hetrãchtlich vermehrte Auflage. 
age and contemporaries, from published and unpablished Zwei Bände. 8. 6 Thlr. 
sources. Second edition, revised by the author. Co- , 
pyright ediclon. 16 Nr, Bände. | 8. Gebeftet 4 Thlr. Ge- Inlins Frauenf Franenſtädt. 


— Briefe über die 
| Stanz Eprel. Schopenhauer’fd) e Philo ſophie. 
Phyſiologie 8. 2 Ihre. 


dermenfhliden TZonbildung Marimilion Droßbach. 
| nach den nenefien Sorſchungen Die Geneſis des Bewußtſeins 
gemeinfaßlich dargeſtellt. nach atomiſtiſchen Principien. 
Ein praktiſches Handbuch 8. Geh. 1Thlr. 20 Ngr. 
zur Ausbildung der Stimme und Sprache Pr en ee seraien edendafetsk: 
. e nie der Naturforf it de 
it 98 ie ——— Karen, Forberungen bes men gti Gemüthes a —* 


unferbfi ſreit — olge ner atomiſtiſchen B d 
8. Geh. 2 Eile. 15 Nor. dreit Ie nßege Rifhen Verfafſung 


Verantwortlicher Rebactenr: Dr. Eduard Brockbaus. — Oruck und * von —— u. 5 in Leipzig. 
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2. Mai 1861. 





heibjährti, 3 Thlrn. viertekjäßrlig. Ute Buchhandlungen und Poftämter des In» und Anblandes nehmen Beflchungen an. 
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Goͤrres als politiſcher Schriftſteller. 

Joſepyh von Görres' politiſche Schriften. Heransgegeben von 

Marie Görres. Erſter bis fünfter Band. München, 

Sterarifch = artiſiſche Anſtalt. 1854—59. Gr. 8. 7 Th 
gr. 


Schon öfters habe ich mich über das „Machen“ von 
Biographien an dieſer Stelle ausgeſprochen. Als John⸗ 
ſon benachrichtigt wurde, daß Bothwell beabſichtige, ſein 
Leben zu ſchreiben, erklärte der Dichter, ec werke bie 
Andführung des Vorſatzes dadurch zu verhindern wiſſen, 
daß er well das Leben nehme. So auffallend die 
Acußeruñg 


| Tage des Gebäudes liefert das nächſtbeſte Converſations⸗ 


Lexikon. Dort erfährt man das Datum und den Ort 


der Geburt der betreffenden Perſoönlichkeit, feine privaten 
Ir. : und Öffentlichen Verhältuiffe, feinen Exrmwerbözweig und 


Beruf, die Aeußerlichkeiten jeiner Thaten oder die Titel 


‚ feiner Bücher, vie Klaflen jeiner Orden, wenn er mit 


1 
' 


ingt, fie bat im Grunde des Auffallenven ' 


wenig. Gäbe es eine Affecuranz gegen ſchlechte Bio- : 


grapben, man fünnte ed niemand verargen, wenn ex ji 
ihrer bediente. Ein Wunder, daB unjere fpeculations- 
lüferne Gegenwart den Gedanken zur Bildung einer fol: 
den Geſellſchaft noch nicht aufgegriffen und verwerthet 
dat. Blöde und ſchwache Augen pflegen weiftend gexade 
diejenigen zu fein, welde glänzende Gegenſtände vorzugs- 
weile lieben, und nicht ſobald ift die legte Scholle Erde 
auf dad Grab eines großen Tobten geworfen, ober aud 
aur eines Todten, der fih in feinem Handeln und Zeiten 
beveutfam von der Durchſchnittsmaſſe abhebt, und fon 
ſtürzt in Schwarm kleiner Menſchen dienftdefliffen über vie 
Sinterlaflenfchaft her, um aud ohne durch das Teftament 
oder irgendeine Legitimation beredtigt zu jein, ſich in. Die 
Ebſchaft zu theilen. Die Haft folder Biographen gleicht 
der Gier ver fogenannten Tobten= und Waſchfrauen, 
die ah oft neh, bevor die Leiche abgewaſchen, um vie 
Bettoorhänge ſtreiten. Mit der beſcheidenen Sehkraft, 
be ihnen beſchieden, blinzeln und fpähen bie guten Leute, 
ſammeln und tragen zufanmen, quälen jih und treten 
breit, bis fie eine leivlihe Anzahl Spalten mit ih weiß 
nicht was angefüllt; dann fommt dad Manufeript in bie 
Brefe, und die Lebensgefchichte, der Nachruf, die Erinne: 
nung, ober wie ſonſt die Skizze getauft werben mag, iſt 
fertig. Mühe Eoftet die Arbeit gar wenig. Die Grund: 
1861. ı8. 


| 


denfelben decorirt geweſen, und ähnliches Hochwichtiges 
mehr. Den Todestag kennt man aus der Zeitung, auch 
wol die letzte Krankheit. Ferner ſind ein paar Briefe 
vorhanden oder vie vielzüngige Frau Baſe, öffentliche 
Meinung, erzählt ſich von, dem Dahingeſchiedenen aimable 
Anekooten. Mehr bedarf es für den Tagesfeuilletoniften 
nicht. Ein Stein wird auf den andern gelegt, gerade 
wie er in die Hände fällt, ein paar Kellen Mörtel wer- 
den ald Kitt dazwiſchengeworfen und geſtaltungslos und 
unförmlih fleigt dad wunderſame Gebäude, ein architek⸗ 
toniſches Räthſel, in die Höhe. 

Es ſollte anders fein. Die eben vorgetragene Wahrneh- 
mung ift und wiederholt aufgeftoßen angeſichts ver Eile und 
Haft, mit welder nad dem furz aufeinander folgenden Ab⸗ 


| Ieben Enſe's von Varnhagen (jo lautet der hiſtoriſche Name; 


Enfe beißt das weſtfäliſche Geflecht, dem ber Schriftfleller 
entftammte, und Barnhagen vie Burg, nach welder ver 
eine Yamilienzmweig jid) benannte), Bettina’3 und Alexan⸗ 
der von Humboldt's namentlih die Tagespreſſe den bio- 
graphifhen Nachruf der Dahingefdiedenen „abzuthun“ be- 
müht war. Es iſt eine fchöne Sache um die Pietät 
und die Anerkennung der geifligen Kraft, die andern 
innewohnt, nah dem Schotten Garlyle eine ſo feltene 
Tugend der Menſchen, daß man allervings nicht ohne ein 
Gefühl der Genugthuung zu empfinden die Ausdrücke 
und Kundgebungen der Pietät und der Anerkennung, 
welche ven Verdienſten eined Todten galten, aufnehmen 
ſollte; allein uns dünkt, eine Pietät, welde fo oberfläd- 
lich um eilfertig hindrängt, die Pflicht einer conventios 
nellen Gourtoifle abzutbun, hat wenig Werth, und man 
wird unwillkürlich an vie Lippenehre von Wirthähaus- 
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kellnern erinnert, die es mit auf die Rechnung zu brin- 
gen gedenken, wenn fie fih zu gar zierlichen und hoͤflichen 
Sonntags: und Fräuleindmworten bequemen. Man follte, 
wie überhaupt im Leben, fo auch In dem concreten Falle, 
der dieſe Weflerionen veranlaft, weniger conventionell 
uns Höfe, dafür aber wehrt wahr und aufeihiig jein. 
Meun 5 PB. jene zahlseiden Federn, melde vor einigen 
Jahren über Bettina gefhrieben, aufrihtig und der Wahr: 
heit gemäß erklärt hätten, daß fie viel zu wenig von ber 
Verſtorbenen und ihren Berhältnifien ‚ um einen 
wirklichen biographiſchen Abriß liefern zu Eönnen, wenn 
fie Hinzugefügt hätten, daß Bettina eine eigenartige und 
befonvere Erfheinung in nattonaten Literatur ſei, 
amd daß ſie als eine ſolche es wol verbiene, daß ſhr Au- 
denken fpäteen Zeiten’ in einem Wilde, von einer kundigen 
md geſchickten Hand gezeichnet, bleibe: mit einer 
folgen Erklaͤrung wäre ſicher allen Betheiligten ungleich 
mehr und beffer gedient geweſen, als mit dem Bang: 
ballfpiel inhaltöleerer Phrafen, dem wir in einer Menge 
von Feuilletons begegnet find. 

Mährend man diefen biographifäen Eifer als bie 
allgemein gültige Regel bezeichnen Tann, gibt es aber 
doh mie von jever, fo auch von diefer Regel geiifle 
Ausnahmen. Wir haben Männer, deren Leben ohne 
Frage eine Darftellung verbient; die Darftellung iſt und 
wird nit gefchrieben. Es ſcheint, als walte eine Scheu 
ob, fih an dergleihen Aufgaben heranzumachen. Man 
nehme 3. B. dad Leben des Generals von Radowitz ober 
das Leben vesjenigen Mannes, deſſen Ramen biefer Ar: 
titel als Auffhrift trägt. Beide Haben in ihrer Zeit eine 
epochemachende Rolle gefpielt, beide gehören der Geſchichte 
an, die Bekanntſchaft beider follte der Nachwelt vermit- 
telt werben; aber fo groß und ſtark doch fonft die Rei- 
gung zu derartigen Unternehmungen, es Hat bißher nie- 
mand die Darftelung übernehmen mögen. Cine Unter: 
ſuchung nad den nden, welche die Thatſache erklären, 
bürfte zu weit führen und müßte überdies auf Punkte 
eingehen, welde nicht in ein Blatt Hineingehören, daß 
vorzugäwelfe dem Dienfte Titerarifger Intereſſen beftimmt 
ift; befcheinen wir uns, die Thatſache zu conflatiren, daß 
mit dem oben angezeigten Werke dem bemerften Mangel 
für Goͤrres einigermaßen abgeholfen if. Die fünf Bände 
enthalten eine jebermann zugänglihe Fundgrube, ein 
reiches und bequem zufammengeftelltes Material zu einer 
Biographie des berühmten Publtciften der Kreiheitötriege. 
Hier findet ein Biograph vereinigt, was er ſonſt an ver: 
fHiedenen Orten vereinzelt und verfireut mühſam und 
ſchwer zufammenfuchen mußte. 

Die vorliegenden fünf Bände ſollen die erfte Abthei⸗ 
tung der gefammelten Schriften von Gdrres bilden; die 
zweite, aus zwei Bänden beftebende Abrheilung foll ſpä⸗ 
ter erfiheinen und fi mit Briefen anfüllen.”) Nach un: 


% Geit Abfaffung dieſes Aufſatzet if noch vie erſte Abtheilung des 
ſecheten Bandes, gleifalls polttifhe Schriften enthalten, erſchienen, 
fouete wer ficbente Band, wemit der Wriefwerhfel beginnt. Mir kom⸗ 
men noch Beendigung ber Ausgabe der Goͤrret'ſchen Sqhriften auf pie: 
felbe zurüd, D. Rev. 


ferer Anſicht Hätte fi bei ber Herausgabe mehr Fleiß 
und Fritifhe Sorgfalt empfohlen; die Herausgeberin hat es 
fih unerlaubt bequem gemadt. Gin foldyes Unternehmen 
mußte fih ſchicklicherweiſe mindeftens mit einer biogra- 
phiſchen Ginleitung zur Orientirung des Leſers eroͤffnen; 
dad Vorwort begnüugt fig ſtatt deſſen mit Der Erklaäͤrum, 
Guido von Gorres, Äin Sohn des Publiciſtan, Habe eine 
ſolche biographiſche Einleitung ſchreiben wollen', ſei aber 
durch den Tod an der Ausführung des Vorhabens ge⸗ 
hindert worden. Außerdem finbet fi in ber Kinleitung 
eine Deduction, melde für die ſittliche Charakterintegtität 
von Goͤrres in die Schranken treten und namentli die 
ürfe zurückweiſen fol, als Hätte der lehztere feine 
politiſchen Anſichten gewechſelt, wie man einen Haudſcheh 
zu wechſeln pflegt. Mau kann ber Art und Weiſe, wie 
der Gedanke entwickelt wird, beiſtimmen. Je mächtiger 
das Blut der Traube in feiner jugendlichen Entwichelunz 
gärt und ſchäumt, um fo mehr werden wir uns, if erſ 
der trübe Moft zum klaren Weine geworden, an feine 
gewürzigen Blut und an feiner zugleih milden und gei- 
fligen Kraft laben und erfreuen koͤnnen. Mehwmliches if 
an dem Geiſte des Menfihen, wie er fih auf ven ver: 
ſchiedenen Lebensftufen offenbart, wahrzunehmen. Je ti: 
ner und fefter der Wille, je reicher und Fühner vie Phan- 
tafle, je umfaſſender und firebfamer der Verſtand und je 
empfänglicher die Vernunft tft, um fo häufiger und leich⸗ 
ter werben die unvermetbfiden Begleiter der Schule und 
der Jugend, abftractes Willen und Denken, ſubjectivet 
ealinrus und heißer Herzſchlag den ſcharfen Bid, me 
meift bei der Beurtheilung des Binzelnen und Nädften, 
trüben und verwirren. Kat ſich aber das geiftig-fittlide 
Gefammtvermögen durch eine vielfeitige und gleichmäßig 
Erudition, dur hiſtoriſche Forſchung und thatſaͤchliches 
Leben ergänzt, geläutert und in ber hoͤhern Einheit dar 
moniſch abgeſchloffen: dann erſt wird ver Menſchengeiſ 
wie der Geiſt des Weins klar und mild, reif und würdig 
Es iſt eben nur allzu wahr, vaß niemand als Wilken 
Meifter geboren wird; mir müflen alle unfere Lehr: mi 
Wanderjahre durchmachen, und gut für viejenigen, We « 
überhaupt zu einer Meifterfihaft bringen. Diefes Ranır- 
gefeh ſollten wir flet3 im Auge behalten, wenn wir übe 
die politifhe Weberzeugung und Thätigkelt der Menſchen 
fprechen und richten. ever Fortſchritt im Erkennen be 
dingt nothwendig bie entfprechende Umwandelung be Er: 
Fannten und damit ver frühern Einſichten und Unfläten. 
Ein Fefthalten des bemußten Srrthums iſt folgewidrig, 
nicht folgerecht, waͤhrend das blos eitle Zerrbild der Con⸗ 
ſequenz ohnehin durch das ſittliche Gefühl als unredliche 
Züge verdammt wird. Allein wenn bie Anfichten natur: 
emäß wechſeln, fo gilt daſſelbe keineswegs bei den Ab: 
ten; dieſe müflen in ihrer fittlihen Begruͤndung ſtett 
diefefben unmwanbelbar reinen und im guten Glauben der 
Wahrheit und dem Rechte dienende fen. Mag veswegen 
in einzelnen Entwickelungsperioden des Menſchen die Huf: 
foffung unflar, die Schlußfolgerung falfh, die impro: 
viſtrte Theorie grunblos und das Urtheil ungereht und 
berbe fein: immer haben wir In der beſtimmenden Abſtch 
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den wirlkichen und genügenden Pröfflein für alte Meta: 
mrphofen zu ſuchen, welche in dem politiſchen Glauben 
und Eben einer bedeutenden Perfönliäfelt bemerklich wer⸗ 
dm. Bor allem aber find wir in Zelten allgemeine 
Girung ımd Schwankung, in verhängnißvollen ſoclalen 
mb politiſchen Kriſen, wo die Soraz’fhe Regei einer 
anjähtigen Selbſtverleugnung gerade dem Begabteſten 
unter den jugenblüchen WBeltverbefferern unmännli une 
fig vnkt, an diefen Prüfflein hingewieſen und zur ges 
niffenhaften Anwendung deſſelben verpflichtet. Das Ana⸗ 
thenaiſt leider im unſern Tagen noch immer ganz fo 
Int gernfen als daB: Kreuzigt ihn! ber Juden vor Pilatus, 

&8 war zmeitend für die Gerandgabe unumgänglid 
nethwendig, daß verſchiedene Journalattikel und auch 
mehrere der größern Arbeiten, welche in dem Sammel: 
werte mitgetheilt werben, mit Moten und Gommentar 
verfeßen wurden; von biefer ihrer Pflicht Hat die Her: 
ausgebertn Feine Ahnung. Drittens vermiffen wir jebe Kritik 
bet der Zufammenftellung der fünf Bände. Wir werben, 


Der Tadel — man wolle es feſthalten — trifft nicht 
fonol das, mas in dem Sommelmerke geboten wird, als 
iöjmige, was in demfelben fehlt und was im Feiner 
Belfe fehlen durfte, wenn bie Herausgeberin eine Vorfiel 
fung von der ihr zufallenden Aufgabe Hatte. Was das 

Bietet, ift Eigenthum von Goͤrres, und bei ber 
Berrtfeifung dieſes Befiged müflen wir fon weniger 
frmmarifch en. 

Der erfte Band bringt Auszüge aus zwei Jugend 
fetten von Gorres, auß den Schriften „Der allgemeine 
Fride* und „Dad rote Blatt”. Die Mitthellungen find 
Sig werthloß. Man Hat — und der Orumb, weshalb 
"% gefüchen, Hegt wol Mat auf der Sand — einmal eine 
Yinmlie Beſchrãnkung eintreten laſſen, bie ſonſt nicht bei 
ker Repaction biefer Ausgabe Goͤrres · ſcher Schriften gemaltet 
fat, fohann aber find die abgeblafteften Stellen ausgewählt 
vorm Man erhält feinen Begriff von jenen Schriften, 
turans Feine Anfchauung. Die „Räuber” und bie fpä= 
va Berke Schillers harmoniren aud wenig; werfen wir 
Yen etwa de&halb das Grfllingemert be& Dichters aus 
tur Gefammtausgabe feiner Werke heraus, ober wäre 
niqht HEHR abgeſchmackt und albern, wollte man blos 
Mm paar abgerifiene Ecenen herausheben? Dies un 
vränbige Verfahren bei den Mittheilungen aus dem 
Mlgemeinen Srieden” und dem „Rothen Blatt“ if eine 
benſo arge Berfündigung an Börres und, fügen wir «8 





Hazu, an feinen Leſern, ald menn jemand in ber anz 
gebtuteten Weiſe Sqiller ediren würde. Was wir fonft 
durchgehendo vermiffen, die erläuternden Noten, fimbet ſich 
Ätrigene außnabmöwelfe bei dieſem erften Abſchuitte: 


jonbern 
wirtliche 
manne uͤderianen werden mup. 

Daß klingt an ſich ganz gut und recht vortheilhaft für 
Goͤrres, moͤglich auch, daß die Wemerkungen begründet 
und wirklich zutreffend ſind; aber eine Conttole des Urs 
theils, das fih in ihnen vorträgt, wird aus biefem frage 
mentariſchen Torfo nit möglid. i 

Die ziveite Pidce des Bandes: „Defultate meiner 
Sendung nah Paris. Im Brumaire des achten Jahres”, 
enthält ein Memoire, in welchem Goͤrres über eine diplos 
matifhe Miffion nach Paris feinen Bollmachtgebern, ben 
Bewohnern des Rhein- und Mofelvepartements, Rehm: 
[Haft ablegt. Die gute alte Zeit! Welche Feuilletons, 
welche Skizzen würde heute ein Schriftflelfer, der im ähnlichen 
Auftrage nach dem Selnebabel gegangen, zuſammenſchrei⸗ 
ben! Man erinnere fid) etwa an das, mas Sternberg für bie 
ruſſiſche Geſandtſchaft in Berlin leiftete, als er von bie 
fer nach Erfart zur Beobachtung des Reichsparlaments 
abgeſchikt war. Dhne fich gerade ängſtlich auf feinen 
eigentlichen Vorwurf zu beſchraͤnken, auf bie Darſtellung 
der politiſchen Verhältwiffe und der politifhen Verſönlich⸗ 
keiten, weiß Goͤrres doch mit vielem Takt alles das zu 
vermeiden, womit moderne Tonriften, wenn jte nad) einer 
MWelthauptftant kommen, ihre meiften Blätter füllen und 
was wir nicht umhin fönnen als bloßen „Lokalklatſch“ 
zu Peiänen: f 

werde nicht. „was ii ſehen ; wer fo 
werfährt, muß a ein — Yan ist 
@öttin Pubicitia fürs Moraliihe, wie es eine fürs Phyfilde 
gibt; der Menſch in feinen gemeinen Berhältniffen muß jener 
opfern, wie er biefer Hulbigt, nur ber Anatom und der Binder 
log fennen_fle nicht. Die Gebreihen der Menfarheit in ihter 
game Mbfcheulichfeit aufzudeden. ift eine traurige Wahrhaftige 
feit, die dus @efühl empört, ohne bas Gerz zu beffern. Einen 
Sumpf mit Blumen bepflanzen, ift auch fon Verdienſt, wenn 
man ihn night austro@nen fann. 

Wie völlig anders denken die heutigen Schriftftelier 
über den Punft! Tempora mutantur! Weiter bringt ber 
Band eine Abhandlung „Ueber ven Fall Deutfchlands und 
die Bedingungen feiner Wiedergeburt“, im Jahre 1810 
durch dad „Daterländifge Mufenm” (Hamburg, 8. Per— 
the8) mitgetheilt, und einen zweiten Aufjag: „Ueber 

45° 


324 


den Fall der Religion und ihre Wiedergeburt“, melden, 
bisher ungebrudt, für daſſelbe Journal beſtimmt war, 
der aber, weil dad Blatt inzwifhen einging, nicht meht 
‚veröffentliht werben konnte. Beide Artikel ſtehen im 
innigen Rapport; die Gedanken, welde dem preußiſchen 
Tugendbunde zu Grunde lagen, dem Goͤrres notoriſch 
angehörte, werden in ihnen entmidelt. Beide find mit 
einer wohlthuenden Wärme und Innigfeit gefihrieben, aus 
beiden ſtroͤmt eine männlich = frifche Geſinnung und man trifft 
auf viele Stellen, die noch heute alle Beherzigung ver: 
dienen. „Keine echte, mwahrhaftige Kraft”, ruft Goͤrres 
unter anderm dem unter der franzdjifhen Fremdherrſchaft 
verzweifelnden Waterlande zu, „ift bis auf diefe Stunde 
in der Geſchichte untergegangen, wenn fie nicht an feiger 
Verzweiflung ftirht, dann ift der Tod eben erft ihr glor- 
reiher @intritt in die Welt, und einmal ind Licht auf: 
genommen, pflanzt jie fih auch unſterblich durch alle Zei- 
ten fort.” Und etwas weiter heißt ed: „Der Himmel 
liebt die Stärke. Geharniſcht muß vor allem das Recht 
auf Erden fein, wenn es in der Geſchichte etwas bedeuten 
will, aber nicht blos in Harnifch gejagt!“ Ueber die hiſto⸗ 
riſche Grundanſchauung, melde ſich ald ver leitende rothe 
Faden durch den erften Artikel hindurchzieht, ließe fi 
freilih rechten; es iſt die befannte Anfiht der geſchicht⸗ 
lichen Peſſimiſten. Der Gott, melder in der Geſchichte 
waltet, ift nach Goͤrres der rächende und ſtrafende Gott 
der Juden, der alle Miſſethat heimſucht bis in das zehnte 
Glied: „Es ift fein milder, liebevoller, ſchonender Geift, 
der vom Anbeginn ber durch die Erdengeſchichte unficht- 
bar geht; eine muthige, unbezwingbare Kraft, eine finfter 
verfihloflene, erbarmungslofe Macht mit feſtem Willen ohne 
Wanken führt fie dem ernſten Ziele entgegen. Was hat 
das furchtbar erhabene Weſen nicht ſchon zertreten von 
allem, was da war auf der Erde? Iſt nicht alles ge⸗ 
fallen vor ihm, Berfepolis und Babylon und Thebä und 
der Römer Thun, das Trogenwollen dem Ververben, und 
der Sriehen Wirken, das dur den Zauber der Schön: 
heit Schonung fih zu erfhmeicheln hoffte?‘ Die ſchwung⸗ 
volle Sprache in beiden Auffägen erinnert wie ber gleiche 
praktiſche Zweck unwillkürlih an die ſechs erften Open im 
dritten Buche des Horaz. Männliche, freie Geſinnung 
und fittlihe Charafterintegrität, auf religiöſer Ueberzeu⸗ 
gung bafirt, foll in ven Gemüthern der Mitlebenden ent: 
zündet werden. Go ift namentlich der zweite Artikel auf: 
zufaffen; die Gloſſe der Herausgeberin, daß der Aufſatz die 
Mittelftufe am Flarften bezeichne, welche Goͤrres in der 
fortfchreitenven Bewältigung jener antifichlihen Aufflä- 
rungsepidemie fhon damals erreicht habe, erſcheint als 
eine gleich willkürliche, gleich unberechtigte Interpretation. 
Auf ven Reſt des Bandes vertheilen ſich 28 Artikel aus 
dem „Nheinifhen Mercur”, und zwar aus dem erften 
Semefter des Jahrgangs 1814; 65 Artifel aus deniſel⸗ 
ben Blatt (Juli 1814 bis April 1815) bilden den In= 
halt des zweiten Bandes; 41 Beiträge der Zeitfhrift 
(April 1815 bis Januar 1816) füllen den dritten Band, 
in welchen Iegtern außerdem Mittheilungen zur Geſchichte des 
„Rheinischen Mercur aufgenommen find, bie ih größten: 


tHeil® im vierten Bande wiederholen, die Aufforberungen und 
Briefe ferner, welche in Sachen des von Goͤrres ind Leben 
gerufenen Eoblenzer. Hülfßvereind in den Jahren 1817 und 
1818 erlaffen und gewechſelt wurden, endlich das Yrag: 
ment eined biöher ungedruckten Memoire „Ueber rad 
Berhältnig der Rheinlande zu Preußen”, von bem aber: 
mald ein Mehreres im vierten Bande die Rebe if. 

Bei den Mittheilungen aus dem „Rheiniſchen Mercur“ 
ift das Princip der mögliäften Bollftändigfeit maßgebend 
gewefen. Hätte man ſich von einem andern Gefichtäpunft 
leiten laffen, fo würde man uns zu größerm Dante ver: 
pflitet Haben. Sei eine politiſche Zeitſchrift nod fo treff⸗ 
lich vedigirt, ed wird immer unvermeidlich fein, daß ſie hie 
und dort Beiträge hat, welche theild von lediglich momen⸗ 
taner, theils von völlig untergeorbneter Bedeutung fin. 
Werden folde Journalartikel ein Menſchenalter nad ihrem 
erſten Abdruck zu einem Buche zufanmengeftellt, fo liegt 
die Nothwendigkeit einer Auswahl und Sichtung auf der 
Hand; das Unweſentliche und Antiquirte muß audgeihie 
den werden. Im dem concreten Falle, von dem wir han: 
dein, Fonnte ein derartiger Entfhluß um fo eher gefat 
und außgeführt werden, als der „Rheinische Mercur” keine 
fo ſchwer zu beſchaffende Duelle, als daß nicht derjenige, 
dem es um Vollftänbigkeit zu thun, die Duelle ſelbſt 
hätte aufjuchen können. Wäre das Princip beliebt wor: 
den, dem wir dad Wort reden, die 134 Sourmalartikl 
hätten jiher mehr zum Vortheil als zum Nachtheil der 
Sammlung leicht auf die Hälfte reducirt werben Fönnen. 
ALS die gediegenften unter dieſen Mittheilungen moͤchten 
wir. die wiederholten „Ueberfichten der neueften Zeitereg: 
niſſe“ hervorheben, Artikel, welde einen modernen Zei⸗ 
tungsſchreiber, der täglich über friſch eintreffende Tele: 
gramme verfügt, vielleicht etwas zopfig erfcheinen, di 
fih aber durch Klarheit, Gründlichkeit um Unbefan⸗ 
genbeit des Urtheils vortheilhaft auszeichnen. Wenige 
Geſchmack Gaben wir den literarifhen Kritiken politiſche 
Schriften aus jenen Tagen abgewinnen Fönnen. N 
im Dialog ift Gdrres nicht glücklich; das Geſpräch „De 
Kaijer und dad Reid” (I, 319) if, von dem materich 
len Inhalt völlig abftrahirt, gelinde ausgebrüdt, in 
Form wenig gelungen. Glänzend find dagegen die Arti 
gehalten, in denen Görres für Pius VIL gegen Napo 
eintritt; nicht minder glänzend die Auffäge für eine fr 
Preſſe in Deutihland. Man nehme 3. B. den Arti 
„Ueber politifhe Tagesliteratur” (U, 423): 

Barteifchriften, aus ber jebigen lebhaften Theilnahme 
ben entre nefenengeiten berorge a mit Geiſt, 
Gewandtheit und dem Takt des Schidlihen und Zeitgemä 
gefchrieben, gehören zur gegenwärtigen Staatsturnfunfl, an d 
die PVolfsmeinung ſich fchärft und erhebt; find wohlthaͤtig 
Reizmittel für das gejunfene öffentliche Leben; fie gewd 
Theilnehmer und Zufchaner im Bolfe, die Dinge ans verl 
denen Gefichtspunften zu faſſen und fich ſelbſt, wenn's noth the 
in die rechte Mitte zu feßen. Dagegen eifern, als rubeſto 
ift eben noch die Rüdwirfung der alten Silke u. ſ. w. 

Zur ganzen Hoͤhe aber ſeines publiciſtiſchen Tal 
erhebt ſich Goͤrres in denjenigen Artikeln, die unmitte 
nach Napoleon's Rückkehr von Elba verfaßt ſind; da 
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es überall wie Sturmesmwehen und Glockengeläute aus 
den Worten. So wendet er fich unter anderm (Il, 474) 
on Süddeutſchland, an dem jegt die Pflicht fel, auf der 
Bahn der Ehre voranzugehen, die Norbbeutfgland 1813 
zuerft beſchritten: 

Baiern, über euch geht ber Weg bes Berberbens nach bem 
Roryen hig! Gehmaben, ihr Hattet immer in allem bentfchen 
Kriege die Borhand und fodjtet an ber Gpife der Gerte! Fran 
In, im Kerne Dentichlands werbet ihr euch als ber Kern des 
Bılfs zeigen! Heffen allefammt, ihr hattet nicht Zeit, im 
vorigen Kampfe durch Thaten euern alten Namen wieberzuers 
meiden! Rheinlänber, der Schup bes beutfchen Stroms ift euch 
anpertrant und ihr feib auf die Borhut Hingefept, aud) if bie 
ER des Kriege auf euch gelegt, gelingt es nicht, fie dem Feinde 
inwälgen! 


Welcher zermalmende, vernichtende Hohn fpriht aus 
den Attikeln, in welden Napoleon’s conftitutionelle Ex⸗ 
perimente in den Kammern und dad Spectakelſtück auf 
dem Rardfelde erörtert werben! Man vergleiche unter an= 
derm den Föftlichen Aufjag (II, 13), der mit den Wor⸗ 
tem anhebt: B 

Redeant Saturnia Regna! alfo wird ausgerufen, feit Sar 
turz, der Kinberfrefler, vüdgelehrt. Lauter Sonntagsworte hat 
ir feither gefprochen; Feine Strafe wird in ben Saturnalien 
voljogen, feine Kriege werben angefünbigt, überall ift Jubel 
ud em Iuflig Leben; bie Herren befchenfen ſich einander und 
die Awechte find frei gemacht und werben von biefen ihren Her⸗ 
m beblent; trogig hat alle Welt den Hut aufgefept und Mil 
ud Honig und aller Reichthum der Erbe fließt in Strömen! 

Nicht ohne heftige, Teidenfhaftlihe Bewegung Elagt 
er Kheiniſche Mereur’‘ wiederholt, finfter grollend, über 
de Verfaſſung, die man Deutſchland auf dem Wiener 
Congteß gegeben: 

Deutfchland bat in ihm eine jämmerliche, unförmliche, mis⸗ 
georene, ungefaltete Verfafjung erhalten, vielföpfig, wie ein 
wiifhes Gögenbilb, ohne Kraft, ohne Einheit und Zufammen- 
hang, das Wefpötte künftiger Jahrhunderte und der Spielball 
der benachbarten Bölferfehaften. Seine Krone if zerbrochen 
m) zu Giegelringen feiner Souveräne umgefchmolzen; das alte 

fe Hans if dem Boden gleich gefchleift und Heine Häuschen 

@us den Trümmern aufgeführt, worin jeber felbflänbig feine 
Birhfhaft hat. Nicht mehr Heilig, fondern Heillos müßte 
fortan zugenamnt werben biefes Reich. 

Me Kraft und Beredſamkeit wird von Goͤrres eins 
gefept, wenn er nad dem zweiten Ginzug in Paris auf 
Ne Fürſten und Staatsmänner einbringt, fie möchten jept 
drankreich entgelten laffen und Deutfhland für bie ein 
gelegten Opfer entſchädigen. Das Habe Frankreich reichlich 
um Deutfchland verdient: 

Bas die Menfclichfeit der Fürften ihnen Gutes angeboten, 
das hat ihre blinde eidenfchaft alles uuter bie Füße Singetrer 
ia; fie jelbft haben bie Banden zerbroden, in bie man ben 
Nüthenden Krieg gefhlagen und bie Kette zerrifen, an bie man 
den Bolf Fenris Gefamledet Hatte; fie felbR Haben bie Wehren 
ntergraben, in benen man bie Zornesfluten eingebämmt; fo 
ange haben fle an ben Grunbfeften genagt uub gefdjartt, bis 
Äe gemicgen und gewanft: endlich mad} arbeitfamer Emfigkeit, 
adden Gott mit Hornesruf, mit Befenfchlag und Blegelwurf 
fe in ihrem Günbenfchlaf gewarnt: 

Da brad) der Damm, 
&8 iam ver See mit Schale. 5 

Es liegt etwas Wildes, Berauſchendes in biefer Dar- 
Rıllung; die Sprache hat Anklänge an die prophetiſchen 





Kraftftellen und Mahnungen im Alten Teflament; man 
hört aus den Worten den mühfam verhaltenen Zorn und 
Ingrimm. Vielleicht im noch ſtärkern Grabe läßt’ fi dieſe 
Wahrnehmung in den Artikeln aus der legten Zeit des „RhHel= 
nlſchen Mercur“ machen; tie Neugeftaltung der Dinge in 
Deutfcland nad) der Beendigung der Napoleoniſchen Kriege 
erfüllt Görres mit tiefem Schmerz und Groll und mit- 
unter bricht es alsdann wie Lava und feuriger Funken— 
regen aus feiner Rede. So hat er (II, 73) von ber 
Beſchränkung ber Preſſe und des freien Worts gehandelt 
und fährt dann fort: 
Darum lafe man das freie geflügelte M 
feinen Bahuen fchweifen, und auf feinem Gefie 
jenem Bilde. des perflichen Berwers, Fürſt u 
Schwelle des Rathe überfchweben; man ängftigı 
fein Flügelſchlag, wo es einherfährt, umbrank 
flern die Gemüther in großen Wellen auftreibt 
Auf der trägen Erbe ja doch die Ströme frei 
ginge und bes Lichtes Schein, wie viel mehr 
fen und ihre Träger, die befeelte Rede... ... ! 
Klüglinge, bie jede warme Ader im deutſchen 
und geleugnet Haben, bie Höhnifch auf alles Hu 
iger Gigenfucht unbegreiflic unb unglaublich 
und verodt immer auf bem je ihres Dünfeld fortgewans 
bert, mögen fie vor dem Dpferaltare, der jept in Mitte des 
Vaterlandes aufgerichtet fleht, niederfnien und zu Gott beten, 
daß er aud) einen Strahl bes Lichts, am dem jene ſich entzäns 
det, in ihre dunfle Seele hinunterfallen laſſe, fie werden dann 
im Herzensgrund erbeben beim Anblid bes Mobers und ber 
Sünbe, die das leere, Lieberliche, gebankenlofe Weltleben in ihnen 
angehäuft, unb vielleicht verfüngt und erfrifcht im Strome bes 
Hefe Lebens, das um fie aufgequollen, nicht länger ihre bürren 
Ku in den frifchen Brühling fireden, ber aus allen Knospen 
Die Haltung des „Mheiniſchen Mereur” erregte in 
Berlin vielfah Unzufriedenheit und Auſtoß. Schon im 
Mai 1815 hatte Hardenberg von Wien aus Goͤtres zu 
größerer Mäßigung ermahnt; ver Oberpräſident ber Nhein- 
provinz, Sad, erhielt wiederholt Inftructionen, in diefem 
Sinne auf den Redacteur des Blattes einzuwirfen. Die 
humane Art und Weife, mit welder, wie aus ber mit= 
geteilten Gorrefpondenz hervorgeht, fih Sack des Aufz 
trags entledigte, verdient alle Anerkennung. Als ihm 
Görres erklärte, für Recht und Wahrheit muͤſſe ein Ehren- 
mann ſtets einftehen, gab ihm ber Oberpräjident zu be— 
denken, daß es fi allein um die Form dieſer Vertre— 
tung handle. „Man fol”, Heißt es in dem Briefe, „das 
Möärtgrertfum für die Wahrheit nicht feig ablehnen, 
wenn es der Himmel ſendet; aber wer ed muthwillig provo⸗ 
eirt, erregt »manderlei Präfumtionen gegen fih.” Am 
3. Januar 1816 wurde bie fernere Herausgabe des „Rhei— 
niſchen Mercur“ durd eine Gabinetorbre unterfagt. Das 
Nähere findet ſich III, 374 und wird IV, 483—667 
wieberholt.: An dem legtern Orte iventifickt Goͤrres 
feine Angelegenheit mit derjenigen ber Rheinprovinz. In 
ihm ſei dad Recht der Provinz gefränft worden und feine 
perfönliche Gontroverfe gehe mit einer allgemeinen in einer 
und derfelben Wurzel zufammen. Leugnen läßt fi nicht, 
das Memoire, welches den Streit zwiſchen Görres und 
der preußiſchen Regierung bis zu des erſtern Flucht nach 
Frankreich und ber Schweiz auseinanderſetzt, if äußerſt 
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geſchikt, mit Takt und in maßvoller Weile abgefaßt 
Gorres war das Haupt der Oppoſition in ber Rhein— 
provinz. Schon erbittert durch bie Unterdrückung des, Rhei⸗ 
niſchen Mercur“, warb er es nody mehr, als er von ſei⸗ 
wen Amte als Stubiendirector entfernt und auf ein Warte⸗ 
gelb von 1800 Thalern gefegt wurde. Er proteflirte 
heftig gegen die Mafregel als gegen abfolute Willkür; 
dei der Uebernahme des Landes habe der König Achtung 
des Indigenatrechts ausdrücklich und feierlich verheißen. 
An die Ruhe des Privatlebens nicht gewöhnt, fuchte 
Goͤrres zunächſt eine Wirkſamkeit, indem er in dem Hun⸗ 
gerjaßre 1817 den koblenzer Hülfsverein zu Stande brachte, 
deſſen Thätigkeit in der That eine fehr fegendreiche gewe- 
fen if. Man kann II, 397 — 447 das Nähere über 
den Verein nadlefen. Gleichzeitig warf fih Goͤrres zum 
Sprecher der DOppofition auf, weldhe gegen die Ginbür- 
gerung der altpreußifhen Elemente und Traditionen in 
die Rheinprovinz reagirte und bie überdies auf die un⸗ 
gefäumte Erfüllung der Eöniglihen Verſprechung auf Erlaß 
einer Berfaffung drang. Ob die Oppojition von Görres 
in Wirklichkeit eine fo unſchuldige, befcheidene und maß; 
solle ſtets gewefen, wie er es in feiner Rechtfertigungs⸗ 
ſchrift darſtellt, möchten wir doch bezweifeln; ſchwerlich 
hätte alsdann der Kronprinz, nachmals König Friedrich 
Wilhelm IV., der Görres perſönlich wohlwollte und ihn 
bei feinem Beſuch der Mheinlande auögezeichnet Hatte, 
eine Schrift, die ihm Goͤrres überfandt, durch frinen 
Adjutanten, ven Oberft Schad, an den Verfajfer mit dem 
Bemerken zurüdgehen laffen, der Inhalt der Schrift Hätte 
Goͤrres wol veranlaffen £önnen, den Kronprinzen mit 
Vorlegung dexfelben zu verfhonen. Görres befand ſich 
Damals in einer arg verhbitterten Stimmung; wie ex über 
Deutſchland und ſpeciell über die preußische Politik dachte, 
mag bie folgende Stelle beweifen: 

Die Geſchichte Oeſterreichs duch das ganze 18. Jahrhuu⸗ 
dert ift eine gemächlidye, bequeme, gutmüthige Beſchraͤnktheit, 
viel Fett, Muskeln fo viel als zum Fortkommen von nöthen, 
Geiſt ebenfo viel als zum Einfalgen des Fleifches erforderlich ift. 
Darum feit dem Prinzen Eugen im Kriege beinahe befländige 
Niederlage, bie jeboch den Muth nie niedergefchlagen. Im Wries 
den ein ruhig Vegetixen von viel taufend Halnıen auf gewwalztem 
Wiefenplan. Die Gefchichte Preußens, au ſich nicht viel älter 
als eben das Jahrhundert, eine beinahe ununterbrodhene Treu⸗ 
Lofigfeit in vielen Schichten übereinander. Erſt nicht zu ver: 
achtendes Talent, dann flarre, fpröde Härte, bann die geh übers 
zagendes, aber eben darum gewaltthätiges, übermüthiges Genie, 
dann verworfene Lieberlichbeit und fpäter bie Beifchwefterei der 
Entartung, dann die ganze Brühe umgeſchüttet, als der Teufel 
dem Topf einen Zußtritt applicirte. Das übrige Deutfcgland 
Schimpf, Schande, Spott, eine Mufterfarte aller Erbärmlidy- 
feit, Marterholz für die Freunde, Robrftengel für bie Feinde, 
ber Sündenbock für alle. Der Wiener Congreß hat Borforge 
gethban, daß das 18. Jahrhundert nit vor dem 19. zu. er 
röthen braucht. 

Gemug, das gefpannte Verhältnig von Goͤrres zur 
preußiſchen Regierung kam endlich zum entſchiedenen Brud; 
für die Folgen feiner Schrift: „Deutſchland und Die Mer 
solution‘, fürchtend, Hatte Goͤrres das preußiſche Bebiet 
heimlich verlaflen une fi nah Frankfurt begeben. Als 
ihn die preußifhe Regierung dort reciamirte, flüchtete er 


nach Frankreich und von dort begab er fi fpäter nnd 
der Schweiz. Uebrigens Hatte man in feiner Wohnung 
Sausfuhung abgehalten, feine Bapiere mit Befchlag belegt 
und außerdem war feine Abführung in eine Feſtung ned 
vor der gerichtlichen Unterfuhung durch Cabinetsordre 
anbefohlen worden. Das letztere mar fonver Frage eine 
unerhörte Gewaltmaßregel, die ſich ebenfo wenig rechtfer 
tigen ließ, als bie ſehr ungeſchickten, ſehr uͤnwürdigen 
Angriffe, welche fi nachmals in der „Preußiſchen Gtackt: 
zeitung” auf den Flüchtling vortrugen. 

Die verfemte Schrift „Deutſchland und vie Revolution“ 
(IV, 65—247) enthielt drei Theile. * Der erxfte beſchreibt 
die Wege, die man in der Politik feit dem Wiener Cor: 
greß gegangen, die allmähliche Entwickelung ver Creigniffe, 
wie fie nothwendig jene Grundſaͤtze, die man an und nad 
dem Congreß befolgt, herbeigeführt; er ſchildert den Zu: 
ſtand Deutfchlands in feinen verſchiedenen Provninzen um 
in den mannidfaltigen Elementen, aus denen bie Gefelk 
ſchaft fi zufammenfegt; er rügt die Misgriffe, die mar 
getban, die Irrthümer, denen man ſich Hingegeben, die 
Unterlaffungen, die verfhuldet worben, und legt bar, wie 
im allmählichen Wachsthum der Unfrieve und die Erbit- 
terung über getäujchte Hoffnungen fi in den Gemüthern 
feftgefegt und ein heftiger Parteikampf fich entzunden 
mußte. Der zweite ſucht beſtimmte Grundſätze und feſt 
Normen aufzufinden, durch die, wenn es noch Seit fü, 
bie herrſchende Ideenverwirtung ſich ordnen laſſe; er ſucht 
die Grenzen auszumitteln, wo in Streben der Parteien 
und im Andrange der Zeit auf die Regierungen, wie in 
ber Rückwirkung der Bedrängten, Recht fi vom Unrett 
ſcheide, und die Linie anzugeben, bis zu der Ehre und 
Gewiſſen die Zaudernden peremtoriſch laden, über die hin: 
aus aber Feine legale Nöthigung fie zwingen Fann; end: 
ih in allgemeinen Umriſſen beifpielöweife gemille &or: 
men zu Sezeidnen, in denen ed wenigftens möglich Ir, 
bie firebenden und nagenden Anſprüche zu befriedigen. 
Der dritte Theil endlich ſollte auffordernn, antreiben, 
warnend fein; er follte den Streitenden, den Haſtigen 
wie den Säumigen, den Ueberfihnellenden wie ven Na: 
züglern, den Volks- und den Hofparteien ven Kryſtall 
vor Augen halten, in dem die Bufunft dräuend ua 
mahnend in ſchwebenden und flüchtigen, aber tief bedeut⸗ 
famen Gebilden aufzog. Schwerlich würde heute die Schrift 
als ſtaatsgefährlich gelten, ſchwerlich ihrem Verfaſſer Ver: 
folgung eintragen. Als eine Fortſetzung ver Broſchüre 
kann im gewiſſen Sinne die Schrift: „Emropa um bie 
Revolution” (IV, 247 — 483), angefehen werden, welche 
Görres im Exil verfaßte und die 1821 erſchien. | 
werden Hier im ganzen die nämlihen Grundgedanken 
entwidelt, nur in allgemeinerer und weiterer Anwendung 
und Ausführung. Die Schritte, welhe übrigens Goͤt⸗ 
ted von ber Schweiz and that, um die Mücklehr in we 
Heimat zu ermdglihen, vor allem um die Garantie zu 
erlangen, daß ber Haftsbefehl wider ihn aufgehoben und 
feine Angelegenheit ven ordentlichen Gerichten zur Ab: 
urtheilung übergeben werben ſolle, blieben ohne Refultat, 
und au bie wiederholten Geſuche, weiße feine Gattin 
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an den Konig richtete, erfreuten ſich keines Etfolgs. Die 
betreffende Correſpondenz iſt am Schluffe des vierten Ban- 
des abgedruckt. Sonſt enthält der letztere noch die Adrefſe 
ver Gtadt Koblenz vom 18. October 1817 an den König 
und Berihte über die Audienz, im welcher die Adreſſe 
dem Etaatstangler Fürften Hardenberg überreicht wurde, 
endlich einen Auffag: „Kohebue und was ihn gemordet“, 
den wit mit zu dem Beſten rechnen, was Goͤrres geſchrie⸗ 
den, Der Artikel wurde urſprünglich in der „Wage“ 


nitgetheilt, einer Zeitſchrift, die L. Boͤrne rebigirte. 
een geroiffe Berechtigung der That Sand's wirb aus⸗ 
geſprochen: 


Us Handlung und als Werk der Freiheit muß bie Moral 
jene That —— weil fie ein eigenmaͤchti igeo Eindringen 
in die @erichte des Himmels, ein vorgreifenbes urtheilen aus 
Car menſchlich beijräntter Perſorlichkeit und einen gewalt⸗ 
Mitigen Binbruch in die fremde Breigeit durch bie Mitte bes 
Lebens nicht geftatten darf. Aber die Handlung if ale das 
Irdividnelle bei der Sache aus dem Geſichtspunkte des Ganzen 
ne „Das Ummichtigere, minder Bedeutende; dagegen die 


mas weit am —5 —X beachten, indem jene, 


(ah | En vollendet iR, fü efeben anheimfallen m 
ober für die Melt —9 — 15 ga FR Mr die Begebenheit verliert, bie 
un allein nach hältniffen zum Ganzen gewürdigt wirb. 


Die —— iſt geſchraubt, aber man ſieht, 
ms Goͤrres fagen will und mas er mit deutlichen Wor⸗ 
in unter der Genfur nicht fagen konnte. Kodebue iſt 
ihm die individualifirte Spige der Richtung, welche durch 
de Enttäufgungen nad den Befreiungskriegen, durch bie 
Gharakter= und Gefinnungslofigfeit der Maſſe, durch bie 

ogenriedherei u. f. m. erzeugt worden. Der Tod 
Lohebueis möge ein Schlußſtein fein, ber Anfang einer 
aum, befiern Aera: 

El dies erbitternde Anfeinden, dies Berhepen der Gemuͤ⸗ 
ther dies argwöhnifche Berläftern der Gefinnungen, dies feige 

vigiftende Mistrauen zwiſchen Ständen, Klaſſen, Orbnungen 
m —e nimmer zu Maß und Biel gelangen? Soll dies 
ige Renolutioniren br6 Deapotiemus von oben herab und dies 

revolutionärer Ideen von unten herauf, biefer uns 
erzidie, politifche Brownianismus, ber ſich leider unferer 
wodern Jugend zu bemädhtigen anfängt und fie auf bem öben 
deden unwefentlicher Abfrartionen zum Brüten über leere All: 
treibt, immerfort in ihrem Zerftörungswerfe fich 


Der fünfte Band endlich beſteht aus einer Bro⸗ 


Wire: „Die heilige Allianz und die Voölker auf dem 
zu Berona”, in welder fih Görres no 
mel Außerft ſcharf gegen bie Meflaurationspelitif 


ud ihre unausbleiblichen Folgen ausläßt, ſodann aus 
wer Meinem Sammlung ungebrudter Aphorismen aus 
m Jahren 1822 und 1823, und fihließlih aus einer 
Reihe vermiſchter Auffäge. aus ben Jahren 1824 und 
1835. Unter der Aphoriamen ift vieles, als wäre es 
ĩe unfere unmittelbare Gegenwart geſagt. Man vgl. 
inter a berm &, 142: 
ud eine Politik, die man bie reptife nennen muß, bie 
Am Staub frißt und von Riedertracht wohl: 
wird und hr Wefen iſt die reine Negativität, Fe 
vihte, fie Air nur und wartet umb lauert wie die Spinne, 
fh eine arme Fliege in ihrem Netze verfangen. Furchtſam 
verzagt iſt dieſelbe in al i n holt ſie aus 
nem Schritt, dann zicht ſie den Fuß wicher zurück. Jetzt 


seht fie einen Schritt vorwärts, dann einen halben zurück, b 
dann reits aus, dann etwas links, fleigt baun oben über u 
wirft wieder ben Nacken zurüd. Wenn die Gelegenheit tommt, 
bie beim Haar gefaßt fein will, Kat * immer p finnen, und 

find die Gedanken ausgefonnen, fo iR ‚Tngf bie Eilende vor⸗ 
über und bet beim Nachbar eingefrnadhen 


Oder ©. 151: 


mig; je 
ak fommt 353 


vor; == 

ie raft, um fo m ra fi) genügfem. Darum hat bie 

egenwart bie —5** fparniß ber Vergangenheit au sachtt 
und ſchmauſt jeht bei ber Zuknuft frbhlic zu 


ann vollends verpraft, je nun, bie KSemmenden mögen her 
Raspelhaus gehen. 


Oder endlih ©. 162: 


Seit die Lüge bie Herrſchaft erlangt, heben die Hofpoliti⸗ 
ker die Hofpoeten und bie Gofnarren verdrängt und liefern bei 
fi) ergebenden Vorkommniſſen bie wöthige e Vortion von Sophis⸗ 
—e Verdrehun ‚ Beichönigungen, Liſten, Gaukeleien und 


alle binausgeftellt wie Nabal beim ne 
Amt, in bie 


—— Ingenribt, {B. ber Berfämenbung eine Kofze 
eweiht , w tr 

Hülfe in aller Rot zu fein and han Wei * «in ne Bofni 

Werkzeug, um bie der Armuth ien : Eiger aufs vor 

tgeilgaftefle anzulegen. Aus biefen fdignitarien wird der⸗ 

einft d Bairela ammer bes heiligen Feen Reichs beſtehen. 


Smelerlei hätten wir an biefen Uphorismen auszu⸗ 
fegen: fie find in ihrem materiellen Inhalt bis zur Ein- 
fettigleit und bis zum Unrecht bitter, an der Form aber 
mößten wir ed tabeln, daß meiflens ber Gedanke allzu 
breitipurig ausgeredt wird. Der nämliche Tadel richtet 
fi gegen die vermiſchten Aufſätze; Bier wird bie Uns 
gerechtigleit nicht ſelten noch offenbarer und die Form 
noch hämiſcher, wilder. Als Beleg für die erſtere Be 
hauptung fönnen die Artikel wider den Freimaurerorden 
gelten, obſchon biefe Polemik fh noch immer fehr zu 
ihrem Vortheile von dem Unflat unterfgeidet, welchen in 
unfern Tagen Hengflenberg wider jene Verbindung zu 
Tage gefoͤrdert Hat; für die Maplofigkeit im Ausdrucke 
ſpreche das folgenve Citat: 


Unter dem mandherlei Geziefer, das vielartig und viel⸗ 
Raltet im hohlen, innerlich ame 4, — er bes iepigre 
Deutfeland im iß w beſonders ein 
verbammies en wie " Storpionen Sn, —* die Fliege 

anverſchaͤmt wub —5 wie die Wanze, jedem M 

Ehre und Gefiunung bi tiefften Abſchen unansfichlich. 

Man konn diefe Gefellen 3 her, bald rider, balb 

wehtlicher MRatur, um zwiefahen B für le und 

zu dienen) am fuͤglichſen Hof Dale wen an. im Ge enfope der 

alten Hofnarren, an beren Stelle fie „getreten, sans, alfo, da, 

während dieſe unter dem Scheine ber beit Häufig guten 

—32* und derbe Moral gerebet, jene * dem Scheine des 
bes Rechts und der Freiheit Nactrheit eben unb 

—— — preiſen und üben. 

Ein Jahrzehnd früher würde fi Goͤrres einer ſolchen 
Yukorucsweile geſchämt haben. Der Aufenthalt in DRin- 
hen Hat eben nicht vortheilhaft auf ihn eingewirkt; 
vermiſchten Auffäge des fünften Bandes laflen das * 
allzu ſehr beme ar werben. 

Uebrigens Tann et dur die Herausgabe des Brief: 
wechfels von Gbrres das Material zu einer Biographie 
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des Publiciften der Freiheitokriege in ergänzender Weiſe 
vervollſtändigt werden; aus den vorliegenden fünf Bün- 
den allein wird eine irgend genügende Gharafteriftif 
fhwerlid gewonnen werden koͤnnen. Daß aber Goͤrres 
ein biographifches Denkmal weit eher und würbiger ver- 
dient, als fo viele Eintagscelebritäten, denen das Heute 
fi beeilt, ein ſolches zu feßen, darüber kann fein Zwei⸗ 
fel beſtehen. Mag der Mann immerhin. vurh feinen 
fpätern Uebertritt in das Lager der Ultramontanen bei 
der großen Maſſe ver Liberalen ſchwer und fehr an Credit 
verloren haben: was er vorher gewirkt und geleiftet, follte 
darum nicht vergeffen fein. Görred ift der erfte deutſche 
Publiciſt von epochemachender Bedeutung, er ift der erfte 
politifhe Schriftfteller in unferm Baterlande, ver ven 
Sa des ihm in vieler Hinſicht geiftesverwandten Garlyle 
begriffen hat: „Handhabe das Wort und du handhabſt 
das Hoheprieflertfum der Welt und der MenfchHeit!‘ 
TChaddäus Lau. 


Heligiöfe und didaktiſche Dichtungen. 
1. Deutfche Weihnachtslieder. Eine Beftgabe von Karl Sim- 


A Leipzig, T. DO. Weigel. 1859. Gr. 16. 1 Thlr. 

Nor. 

2. Shriffnact. Ein Geviht von Baul Reber. ‚Aarau, 
Chriſten. 1859. 16. 10 Nr. 

3. Das Minnelied der chriftlichen Seele. Bon W. Reuter. 
Trier, Ling. 1869. 16. 12 Nor. 

4. Herbfiblüten. Gedichte von Albert Knapp. Stuttgart, 

IJ. %. Steinkopf. 1869. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

5. Chriſtliche Gerichte von Julius Krais, Reutlingen, 

eifchhauer und Sprhn. 1859. 16. 1 Thlr. 

6. Schwert und Altar. Gedichte von Heinrih Andreas 
Pröhle. Mit einer Mufifbeilage. Leipzig, Gräbner. 1869. 
16. 2% Nor. 

7. Bom Herzen zum Herzen. 


Bon G. Theodor Strider. 

Strasburg. 1869. 16. 15 Near. 

8. Des Dichters Herz. Don H. Neumann. Dritte Auflage. 
Neiffe, Graveur. 1859. , 16. 15 Ngr. 


Die Auswahl, die K. Simrod in den „Deutſchen Weib: 
nachtsliedern“ (Mr. 1) getroffen, ift, wie wir dies in einem 
frühern Artifel bei Daumer rühmen konnten, eine treffliche, und 
rechtfertigt die @rwartungen, bie man ſich von einer Sammlung 
machen fonnte, welche ben Namen jenes gründlichen Kenners der 
deutfchen Literatur an der Spike trägt, Wir finden hier das 
Weihnachtelied aller Perioden, vom ältefen Kirchenliede an, in 
feiner naiven Volksweiſe bis zu den modernſten Producten ber 
neueften Kunftpoefie, wobei in ven frühern Jahrhunderten die evan- 
gelifche Kirche durch Luther, Rift, Paul Gerhardt, Ziegler u. a. 
vertreten ift, während wir fpäter Geller, Juſtinus Kerner, 
Rovalis, Mar von Schenkendorf, Arndt, Wadernagel, Rüdert, 
Daten, Schwab und Spitta, um nur bie berühmteflen Namen 
zu nennen, begegnen. 

Sehr dankenswerth find bie einleitenden Bemerkungen, bie 
der Herausgeber und beziehendlich umdichtende Ernenerer diefer 
Lieder denfelben vorausgeichict hat. Bon dem Belanntern auss 
gehend und bie Besiehungen zwifchen dem heidniſchen Julfeſt 
und dem driftlichen Weihnachtsfeſt crörternd, berührt der Ver⸗ 
faffer manche intereffante Gebräuche, in benen heidniſche Au⸗ 
ſchauungen als tief hereingebilvet in bie der chriſtlichen Welt 
fich abfpiegeln. ine Idee durchdringt aber alle diefe Anfchauun- 
gen, die Idee der Berjüngung des Lichts, des nun wieder be⸗ 
ginnenden Fortfchreitens beffelden im Siege über das Dunfel. 
„Bir könnten bie Geburt des Dfiris herbeiziehen“, fagt ver 


niftranten begleiteten, abgeſuugen. Nah Martens 


teug, eine fchön gefleidete Jungfrau iu den Worten ber be 
Maria. \ 
etwas zu weit, 3. B.: 


Berfafler, „könnten bie Freude ber die Wiedergeburt der Some 
und das erneute Raturs und Pflanzenleben von Island, ja von 
Grönland bis Japan verfolgen, wir würden überall demfelben 
Gedanken begegnen, in allen biefen Jahresfeften die gleiche Bor: 
ftellung walten fehen. Hm flärkiten fpricht fich das Natars 
efühl bei den Germanen aus; Hier war bex Uuterſchied ver 
ahreszeiten am größten. Und was bie heidniſchen Anſchanm⸗ 
gen natürlich, das fafen die chriftlichen ſymboliſch auf. Der 

eihnachtebaum, mag er von jenen mit herübergenommen oder 
in. diefen erft entflanden fein, ift nach beiden Beziehungen hin 
eine finnige, freundliche Erfcheinung und führt uns mit ſeinen 
Grinnerungen an ben immergrünenden Weltbaum bis in Ne 
graueften Mythenzeiten zurück. Das chriſtliche Feſt nahm na: 
herlei Gebräuche aus dem heibnifchen mit herüber, bildete ſich 
aber bald aus der Kirche tief in Herz und Haus Hinein und 
fand, indem es fich eben vor allen als haͤusliches Feſt charafte: 
tifirte, hierin die fchönfte und allgemeinfte Bedeutung. Wir 
können in das Detail, was ber Verfaſſer bier gibt, nicht ein 
gehen und müflen uns damit begnügen, das eine ober andere 
Turz herauszugreifen. So hat es uns intereffirt, daß man nce 
jegt am Niederrhein das Wort Krippchen im Sinne von Ke⸗ 
möbie gebraucht. Die Krippe war die Bühne, auf welder bie 
MWeihnachtsfpiele urſprünglich anfgeführt wurden. Gie hatt 
ihren Plab in ber Kirche wie im Haufe. Die dramatiihen 
Gefänge, welche die jungen Burfchen, von Haus zu Haus ziehend, 
gegen eine Heine Gabe vortrugen, bildeten den Uebergang in 
die Spiele. Als die Krippe aus ber Kirche verfchwand, ftellte 


man die Wiege mit der Puppe, die das Kind vorſtellte, ver 


ober auf den Altar, während Kinder und Alte Wi 
gen, Mädchen und Jünglinge umbertanzten. In einem derjel⸗ 
n fommen die ſchönen Strophen vor: 


Und wer das Kindlein küſſen j 


Wil an den rothen Munp, 

Der muß erſt beichten und büßen 
Aus feines Herzens Grund 
Allhie zu dieſer Stund. 


Und wer das Kind will ſpeiſen, 
Das kleine Kindelein, 

Muß ihm viel Guté erweiſen, 
Er muß barmherzig fein 

Mit Maria der Jungfrau rein. 


egenlicder fax 


Auch Luther ſpielt auf das Kindelwiegen ale nech eie 


hende Sitte an: | 
Davon ich allzeit fröhlich fel 
Zu fpringen, fingen immer frei 
Das rechte Sufaninne ſchon | 
Mit Herzenluft den füßen Ton. 

Das Sufaninne ift das Eia-popeia. Erft Luthers Sch 
fuchten die Sitte aus der Kirche zu verdrängen. Unter 
übrigen Spielen nehmen die Dreifönigsfpiele eine hervorta 
Stelle ein. Sie kommen noch jegt in Thüringen, 
Baiern, Tirol, Oberfärnten oft in fehr feltfamer Weiſe 
Ihre befondern Lieder hatte die Adventszeit. Der legte Mi 
fonntag heißt im kirchlichen Kalender der Sonntag Norate: 

Thauet, Himmel, den Gerechten! 
Wolken, regnet ihn herab! 

In die Adventszeit zog man die Berfünbigung mit b 
obſchon diefer ein Gefonbes Firchliches Wer gewidmet if. 
Diafon trug das @vangelium Missus est angelus vor, 
er wurde vom Priefter, den Kerzenträger und Weihrauch 











zu Befangon bem Diafon, welcher die Morte des Engels 
Manchmal geht die Naivetät in den alten 


Sofepg bei dem Kripplein faß, 
Bis daß er ſchier erfroren was. 


329 


Sofeph nahm ein Bfännelein 
Un) macht dem Kind ein Müſelein. 


Sofeph der z0g fein Höslein aus 
Und macht dem Kinvlein zwei Windlein draus. 


Indeß find dies nur ſeltene Ausnahmen, und die meiſten 
diefer alten Lieder fprechen durch warme Innigfeit und einfach 
lindliche Aufchauung gleich fehr an, während die neuern und 
neueſten zu den beiten gehören, die wir in biefem Wache bes 


) 


Reber's „Chriſtnacht“ (Nr. 2) zerfällt in zwei kurze 
dramatiſche Scenen: „Der Stern, Umgegend von Bethlehem‘, 
and „Bethlehem. Die Sprache ift einfach und Fräftig; was 
chen zufäglich zur evangeliichen Geſchichte dargeboten wird, kon⸗ 
nen wir ber biblifchen Darflellung gegenüber als feinen Gewinn 
bettachten. Denn die Polemik paßt nicht in diefe fchöne, zarte 
Veihnachtogeſchichte, und fühlte man dies nicht, und wollte mar 
ven Zweifler Benaga dennoch einführen, fo hätte man ihn ges 
ſchidtet widerlegen follen. Auch die Belehrung des römifchen 
baudtnanno fcheint ung hier nicht ganz paſſend anticipirt; und 
warım in das reine Licht bes Weihnachtsevangeliums, in bie 
Freude der Chriſtuacht die dunkelſten Schatten des Künftigen, 


Anh Reuter befingt Chriſtum und bie heilige Jungfrau, 
Sein „Minnelien der chriftlichen Seele” (Nr. 3) ift ein Minia- 
turepos von fechs Gefangen, mit einem Prolog an bie heilige 
Naria. Das Gedicht iſt von warmer römifch-katholifcher Begeis 
kerung getragen, der aber die dichterifchen Mittel nicht immer 
völlig gemachfen find. Die 32 Sonette des Abfchnitte „Salve 
regina‘ zeichnen fih in Form und Gehalt vor den übrigen 
Gelängen aus, und wir haben ihnen beshalb einen relativ höhern 
Verth beizulegen. 


Mit Knapp's „Herbſtblüten“ (Nr. 4) gehen wir von 
vr gemifchte confeffionellen und bezichendlich römifch = fatholifchen 
religiöfen Dichtung zur proteflantifchen über. Knapp wird feis 
um berühmte Namen audy durch diefe fehr umfangreiche Samms 
Img von Gedichten gerecht. Wir begegnen einer Fülle treff⸗ 
ler Gedanken und einer finnig fchönen Anwendung des Natur« 





lebens auf inszere Beziehungen, welche letztere dem Werte einen 
eigenthümlichen Werth verleiht. Aber doch Hätten wir ihm eine 
etwas Ärenger fichtende Hand gewünfcht, theils in Bezug anf bie 
Auswahl, theils in Bezug auf die Behandlung ber einzelnen Lieber. 
Bei einer großen Anzahl tritt eine gewifie Breite der harmo⸗ 
fh einheitlichen Auffafiung und Anichauung hindernd in ben 
Weg, und die zu erfchöpfende Ausführung des Stoffe ermübet 
Mit anzuregen. Wo diefer Vorwurf ein ganzes Gedicht trifft, 
düte ex durch eine rüdfichtelofere Auswahl, wo er ſich auf ein: 
“ Theile eines Gedichts bezieht, durch eine tiefer eingehende 
Welle vermieden werben künnen. Auch find trog jener breitern 
Behandlung des Stoffe Dunfelheiten und Härten nicht überall 
vermieden, unb manche Bilder vertragen eine anfchauende Ana- 
ie zu wenig, ale daß wir uns mit ihnen zu befreunden vers 

en, 
An einzelnen Gtellen thut das prägnant hervortretende 
Dogma ber poetifchen Birfung Eintrag. Wo dieſes nicht vors 
„ſind die religioſen Anſchaunngen geſund und anſtatt 
blind verdammenden excluſtven Richtung u buldigen, von 
einer mehr objectiven Auffafiung getragen. onders interef- 
*) Ein zweckmäßig abgefaßtes populäres Schriftchen über ven Ur 
‚ vie Geſchichte und vie Bebeutung des Weibnachtsfehes erichien 
vr einiger Zeit unter dem Titel: „Die Heilige Weihnachtszeit nad 
daestang, Geſchichte, Sitten und Symbolen dargeſtellt von 3. Mar: 

a. M., Sauerlaͤnder.) D. Rev. 
1861. 18. 


fant it es bier, ben Dichter in feinem Berhältniffe zu Schiller 
"und Goethe kennen zu lernen, von denen er jedem ein fehr lan» 
ges Gedicht widmet. Er ımterwirft beide einer firengen Kritik, 
ei der natürlich Schiller beffer wegfommt ale Goethe, obſchon 
auch erfierm der Vorwurf gemacht wird, daß er „ben Dichter 
ftatt des Propheten“ gefeht und „das Amt des Heilverfünders 
dem Genius des Sünders verliehen; läßt aber beiden nad) ans 
dern Richtungen hin volifte Gerechtigkeit wiberfahren. Bon dem 
bogmatifchs hriflliden Standpunfte aus, auf welchem ſich der 
Dichter befindet, waren beide bem Angriffe gleich fehr bloß: 
gefelit Goethe wird zugleich auch vom moraliſchen Stanbpunfte 
efämpft: 

Sinweg die Sehnſucht, die von Roms Ruinen 

Wollüfig auf zur Abendfonne fah! 

Hinweg den Trog, der in Prometheus’ Dienen 

Verlachte, was vom Richter ihm geſchah! 

Hinweg den Stolz, ver alle Welt fi vienen 

Und huld'gen ließ, und ohne Hephata 

Der Thorheit Schwindel taufenpfach gefchilvert, 

Und jchwelgend in der Schweiger Buch gebildert! 


Hinweg die Wahl, die dort den Glutverwandten 
Sich Läftern zum Verderben überließ, 
Berführerifch in allen Ghriftenlanven 

Ins ehebrecherifche euer blies! 

Hinweg den Tand, der jenen Luflentbrannten 
Auf eitler Bühne Meiſter werben bieß, 

Sammt jenem Werther, der fein Selbſt getöbtet, 
Und fterben» nicht vor feiner Schmach erroͤthet. 

Bei dem Anathema gegen den „Trotz des Prometheus“, 
was ohnedies hier nicht an ſeinem Platze war, wird der Dichter 
wenig Sympathien finden. Anders verhält es ſich mit dem 
Tadel vom moralifchen Stanbpunfte aus, rüdfichtlich deflen er 
weniger ifolirt ſteht. Trog jener berben Kritik zollt aber Knapp 
Goethe nad) andern Richtungen bin das begeiftertle Lob: 

Ia, wenn fonft einer auf der Erde Höhen, - 
Soweit des Menſchen Genius fich hebt, 

Sich durft' in heitrer Feuerkraft ergeben, 
Bon aller Schönheit Feenſchmuck umwebt; 
Wenn einem in azurner Lüfte Wehen 

Der Mufe Reiz urbildlich vorgefchwebt: 

An deinem Sarge ſteh' ed hell zu leſen 

Mit Rofenfhimmer: das bift dn gewefen! 

Und ebenfo wenig rechnet er ihn zu den DBerlorenen: 
Nach Gottes Bild erwacht aus allen Träumen, 
Dom Grventand, vom eignen Ruhme leer, 

Ein Kind, umfchlungen von des Vaters Armen; 
So geb’ ich dich dem himmlifchen Erbarmen. 


Dies ift vom Standpunkte des Dichters aus eine große 
Conceſſion. Wir unfererfeits Halten das Schauen der Wahrheit 
hier und jenfeits, für das alleinige und wahre zeitlidde und 
ewige; und daß ung bdiefes Schauen, nach innen gerichtet, jetzt 
und dereinft nicht zu Boden brüde, das wirft bie erhebende 
Kraft der Liebe Gottes, die uns mit ihm und mit uns felbft 
verföhnt. Zu diefer Bemerkung fehen wir uns zugleich im Hin⸗ 
blick auf diejenigen Gedichte ber Sammlung veranlaft, in denen 
dem Dogma von ber ewigen Berbammniß gehulbigt wird: 

Berloren! Wort voll namenlofer Wehn! 
Gin Geiſt kann ewigli verloren gehn! 


Wie, wenn der ein am Delberg dort gefniet, 
Den gottverworfnen Geiſt kaun nimmer loden, 
Der in des Teufels dunkelm Höllenbann 
Nicht Reue hat und nimmer beten kann? 


Ber ändert dann vorm ewgen Tribunal 

Den Donnerfpruh mit weichen MBiderreben ? 

Ber ſchafft dem Troger wol im Todetthal 

Mit ſchwaͤchlichem Bernunftsgefühl ein Eden? 
46 
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Wer loͤſcht des Weltgeſetes Seuerſtrahl? bie Seite ſtellen kͤnnen. Kraio' Chriſtliche Gedichte“ (Rr, 5) 
Ber ſchurzet neu bie frech zerriffnen Faden, zeichnen fich durch einheitliche Behanblung und :yoetiiche Ab⸗ 
MBenn Chriſtas felbft ſich zürnend abgewanbt, rundung des Stoffe ebenfo wie bucch einfach edle, fließende 
Und ign zum ew'gen Blammenpfuhl verbannt? Dietion aus und bieten, was die behandelten Ge an 


. . | langt, eine reiche und mannichfaltige Auswahl dar. Befonders 
Freilich fingt au) Dante: „Lasciate ogni speranza voi farf und gut iſt das 


8 ählende Eedicht ‚vertxeten, zu dem mir 
ch'entrate!” und mit bewunbernswürbiger Naivetät ergeht ſich außer den fi efchichtlichen auch bie meiſten der unter ber 
in dem befannten Liede „D Ewigkeit, du Donnerwort” u. |. W. | Ueberfchrift „ Miffionsliever‘‘ enthaltenen Gedichte redgnen, wir 
ber alte. madere Johann Rift über die Ewigkeit der Höllenfrafen. | zend wir das eigentliche Lied in bem Mbfchnitten „Lieber für 
Indeß wäre es fehr an ber Zeit, jenem unheilvollen Dogma zu Kirche und Haus”, „Kür Ki 


‚entfa was gerabe bas Begentheil von bem wirkt, was e6 wirken | zu fuchen haben. Do finden auch in der Iehtern Rubrit 
—X Bir haben oft vernommen, man fünne es nicht aufgeben; 2— —* Das —* —— A che“, 
zwar ſei es in ber richtig verſtandenen evangeliſchen Lehre nicht | und nachſidem E Fe und eine längere Idylle, im welcher 
egründet, aber man müfle e6 bes heilfanten Schredens wegen | pas Leben und W 


! en eines Bandgeiftlichen v icht wie. 
beibehalten. Man vergißt jedoch bei dem FAR Gebrauche | Da if freilich nur Licht und Leben, fowol was bie 
biefer religiöfen Abſchreckungstheorie, daß fie theils an ſich mit | innere Befriedigung, al6 was bie objertive, nady außen gerichtet 
einer wahrhaft fittlichen Heilsordnung im ſchreiendſten Wider: | gBirffamkeit anlangt, unb glüclic und Heilbringend die Kirce 
fpruche fleht, weil Tugend aus Furcht vor Strafe eben, feine | wenn fie fi in allen ihren unmittelbaren ud berufem 
Tugend ift, theils ihren Zweck gänzlich verfehlt. Denn indem | PVertretern zu fol 


er einfachen Anſpruchslo n 
dem Glauben Abſurditäten aufgezwungen werben follen, wirb vermöchte! ber & ob dad den Adi ſigen en 


der Glaube in feinen Grundfeſten erfchüttert, und mit dem Glaus | Heit auch feinen mächtigften und ein fen Fuftitutionen anf 
ben geht auch das Gewiſſen verloren. Man verlacht die froms | rpen * recht * abe —— mußte der Kern 
men Tiferer, und will nun auch von dem MBurm nichts mehr | atier Kirchen umb Zeiten mehr ober ‚minder ber gefährliäken 
wiflen, ber nicht flirbt, und ber etwas ganz amberes ft ale | aller Leidenfchaften, ber Herrichfucht, verfallen; und wer zähf 
Schwefel und Hölle, nämlich der Kückblick auf Gethanes und | pie Opfer, die diefe Leidenfchaft gefoftet Hat? Preilih * 
Unierlaſſenes, was wir nicht hätten thun und unterlaſſen ſollen, eine ſchwere GSelbfiverleu ng, bie gei Superiorität de⸗ 
im fünftigen vollen Lite klarſter Erkenntniß. Das ift genug Sehramte nur dahin zur Geltung zu bringen, daß fie die Geiſtet 
für den Denkenden und mehr als Schwefel und Hölle, und man eie, ſtatt fie gefangen zu nehmen; benn es Keißt Dies uihts 
fönnte babei an den Rand des Denkens fommen, wenn man fich anderes, als daß Im Superiorität Rufenweife felbR aufgeht 
nicht an ber- rein hriflichen Anſchauung zu erheben wüßte, die | und dem Belehrten fofort mit dem Gintritte feiner vollen geil 
ſchon der alte englifche Dichter Quarles in bem einfach fchönen | gen Entmitelung auch die volle Gleichberechtigung zu eigene 
elb 


Worten ausgefprorhen hat: ’ — — 8* — einraͤume A an co Lampe, | bie h | 
Dein Urfein, Gott, es if, daß Recht es übe; das gel e r is zu dem en St un 
Allein, dein Urfein, Gott, es iſt auch Liebe! - | Aufpruchelofigfeit allgemein burchgebildet hat, folange wird 
Wo blieb' ih fonft, wenn ich in dir nicht bliebe? Saat und Frucht des Haders und der Zwietracht, Weberhebung 
So walte du! Und will der Wahn mich jagen, auf der einen und Mistrauen auf ber andern Seite, üppig fon⸗ 
Soll vie Vernunft vorfahrn ven Flügelwagen, feimen, und bie große Idee einer Weltreligion, bie aud uf 
Und nur von dir zu bir foll er mid tragen. Dichter begeiflert vertritt, wirb ein fchöner Traum bleiben. Das 


rt Ci d m 
Und biefer Fluͤgelwagen ber Vernunft follte bie Geifter nur Fr en a n ant ber Ginen derbe Tann a 
von ben armen. Herr Saubforn Ben ae: nur von biefem Ghriftus, bewenden läßt; daß ſich nicht Hunderttaufende zu Ur 
täubchen im Weltall hinweg und nur für eine gegen bie t cher 
ber Ewigfeit bis ins Rs perl nenne Kürze ber Seit zu terhirten aufwerfen, fondesn daß fich diefe Hunderttaufende 
ott führen fünnen, und fonft nicht m, vor dem Zeit un an 
Ewigfeit eins if, wollten wir gerabe in sem, worin fein abfor empor, an bem fich bie Millionen Eleiner Lichtchen, von 
Iutes Wefen dem menſchlichen Grkenntnigvermögen am zugängs | entzünden follen. Nun mönen wol Männer, bie 
lichften if, in ber Liebe, die erbärmliche Schranke einer fluchti⸗ Sihtlein en großen eichte angezündet haben und bie den Bari 
gen Spanne von Exdenzeit ziehen und ausrufen : Dis hierher | und bie Begeifterung i | 
eht deine Machtvollfommenheit und nicht weiter! Mit einem _ Lichtlein nody nicht brennen, zum großen Kichte führen, damit k 
orte, das Dogma ift fo in fi verkehrt, fo buch umd buch | die ihrigen bort anzünben. Memals 
gottlos, daß es nicht nöthig wäre, ein Wort darüber zu verlies daß fein Kleines Licht die Flamme des großen befier angenommm 
ven, wenn man nicht allenthalben wahrnähme, wie viel Sches habe ober befler iiebergebe als has feines Machbars; fie en 
ben es thut und tie fehr Durch bafjelbe bie Gemüther auch der | nen alle dunkel und laflen uns mit voller Gewißheit nur fo viel 
en ik eben? Aıfaug machen wolle dereleiihen © —2 erkennen, daß wir das große Licht in feiner wahren Grfcheinung 
en ‚ ; j einer 
2 ; Im Kein —* di in, becbanne, ß „gie ve & Si durchaus nicht fehen, daß wir unfer Feines Licht zwar an f 
religiöfe tung auf dieſem ete Bahn brechen und, bie | nicht wahrnehmen können, und daß es eine thörichte Bermrk 
die Dichtung überhaupt bie Aufgabe hat, dem Bolfe die höc | ſenheit ift, das Leuchten des eigenen Fleinen Lichts, weil wir d 
ften und reinften Wahrheiten zu übermitteln, es zu ihrem ganz | „m großen angezändet Haben, nun allfofort mit biefem ide 
befondern Beruf machen, das Licht gegen das Dogma auf feis tifeiven zu wollen. @s ifl herrlich, es iſt erhaben, über den gan 
nen vielen bunfeln Gängen emporzuhalten und es in allen ben zen uns individuell erleuchteten Horizont Hin unfere Sehfraft bi 
Schattengeflalten, in ‚denen es im Lichte nicht beſtehen fann, aufs äußerfle anzufitengen, unb noch herrlicher und erhabee 
aus dem Lichtreiche teiner Religiofttät Hinauszufcheuchen. Um | pag fo Erfchaute und für wahr Brfannte frei zu verfünden und mi 
fo mehr bebauerten wir es aber auch, einen fo trefflichen Dichter jedem Opfer, felbft mit dem des Lebens zu bezeugen; aber es il 
wie Knapp nicht allenthalben auf dieſem Wege zu finden. ein unglüdlicher Wahn, eine unfelige Berblendung, biefe ind: 
viduell und fubjectiv heilige Wahrheit zu etwas Objectivem, fü 
alle unbedingt Maßgebendem flempeln, fie mit geifligem ote 
ten fchwäbifchen Dichter hervor, ben wir bei ber werthvollen | phufiihem Zwang andern aufbringen und biefenigen, bie 


Weniger als bei Knapp tritt das Dogma bei einem ziveis pi 
Babe, bie er uns darbietet, ganz unbedenklich dem erftern an | ſolchem Zwang nicht unterwerfen. die die eigene Weberzeugem 
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ver fremben gegenüber feſthalten, verfegern und verfolgen ober 
doch drangen und brüden ober bas Anathema über fie auss 
Iprechen zu wollen. Man erhebt das Märtyrertfum und legt zu⸗ 
gleich Märtyrertfum auf. Man rühmt bie trenen Belenner ber 
Wahrheit und fucht zugleich diejenigen, bie anderer Ueberzeugung 
find, zum Abfall von der Wahrheit zu bewegen. Das iſt einer 
von ben vielen Wi chen im menfthlichen Denken und Hans 
bein, deren wir je mehr und mehr finden, je älter wirwerden. 

Unfer Dichter, um von ber Abichweifung, F ber ums feine 
VLaſtoralidylle verführt hat, auf ihn jelbR zurüdzulommen, hält 
ſich von obi Widerſpruche fa durchgehende frei; nur in wes 
nigen Ged wird er polemiſch. Wir hätten aber auch dieſe 
wenigen hinweggewünfcht, wie wir uns denn fchon mehrfach 
barüber ausgeiprochen haben, bag wir alle religiöfe Polemik, 


wenn fie irgendwo anders als auf dem wifienfchaftlichen Gebiete‘ 


bervortritt, für verwerflich halten. Auf diefem leptern, unter 
den ruhig prüfenden Bliden der Forſchung und Logik und eins 
gehüllt in die weite, würbige Staatsrobe großer Beweisführuns 
gen uud erfchöpfender Motive nimmt fie fo verfühnliche Formen 
an, daß fe der Förderung der Wahrheit gute Dienfle leiſtet. 
Aber im frommen Eifer von ber Kanzel gefchleubert ober als 
etwas apobiftifch Wertiges, feſt und beſtimmt Ausgefprocdjenes, 
wie es der Charakter des Gedichts mit fich bringt, in diefem 
Singeflellt, verlegt das feindliche Wort, ohne zu nüben. Es 
überzengt niemand, am menigften den Gegner; während bie 
warm ausgeiprochene eigene Veberzeugung, wenn fie fich von 
allen misliebigen Seitenbliden fern hält, und wenn fie. was 
das religiöfe Gebiet betrifft, das allzu fophiftifche, aller Empfin⸗ 
dung bare Dogma verwirft, auch den Gegner erhebt und ber 
geiftert und ihn zu gleich warmen und edeln Gefühlen entflammt, 
bie, wenn auch die Pfade verfdieden find, zulegt immer zum 
Guten jähren müfien. So wird fi) an der Kraft der Mär: 
tyrer, wie fie die Kirchengefchichte in langen blutigen Reihen 
und, was bie fpätern Jahrhunderte anlangt, leider aus ber 
Mitte aller Sonfefflonen uns vor Augen ftellt, jeder fühlende 
Menfch erheben, auch wenn er die Ueberzeugung bes einen ober 
des andern Dulders für bie Wahrheit oder für das, was ihm 
Wahrheit geweien, nicht theilt. Denn man muß hierbei allent: 
halten einen rein fubjectiven Maßſtab anlegen. Auch unfer 
Dichter befingt einige der berühmteften Märtyrer. Er bat fie 
sus den erfien Jahrhunderten der chriftlichen Kirche gewählt, 
mithin ans einem Seltraume, ber alle chriftlichen Sympathien 
li fehr in Anſpruch nimmt. Indeß kommt immer auf die 
Behanblungsweife viel an, und es gereichte uns zu befonberer 
Befriaigung, ven Kampf für bie Wahrheit, den jene Helden 
und Heldinnen fämpften, in ber ebelften und würbigften Aufs 
feffung dargeftellt zu fehen. An folchen Schilderungen wird ſich 
jebes Herz, das im materiellen Strudel der Gegenwart noch 
fetere Anfaltepunfte ſucht, gewiß gern aufrichten und erfriſchen. 
Ben vielen größern Gedichten können wir unfern Lefern keine 
Brobe geben. Wir begnügen uns, eins ber kürzern Gedichte 
mitzutheilen, welches zun Belege dafür dienen kann, daß der Dich: 
ker einen poetifchen: Gedanken kurz, maßvoll und harmoniſch 
 geflalten verficht. 


Schrift und Sternenhimmel, / 


Beun manchmal an der Oberfläde nur 

Dein Auge fehweift gleichgültig auf und nieder, 
So zeigt die Bibel, wie bie Gternenflur, 
Zwar Schimmer dir vereinzelt bin und wieder; 
Dog ſchaueſt du fehnfüchtig, unverwandt 

Und mit gefgärftem Blick in ihre Tiefen, 
Bird dir die Unermeßlichkeit befannt 

Bon Lichtgedanken, die im Grunde ſchliefen. 


Ze ſchwarzer und unheimficher vie Nacht 
Bir Rabenflügeln ob der Erde brütet, 

Um fo viel Heller muß erglühn die Pracht 
Der Sterne, die am Himmel droben häütet. 


Je ſchwärzer auf der Menſchheit nah” und fern 
Dad Dunkel ruht von Gräbern, Zrinemermalen, 
Um fo viel heller müffen, Stern an Stern, 

Die Leuchten ewigen Verheißung firablen. 


In eine Zeit, rei an Gräbern und Trümmermalen, auch 
in eine Zeit der Verheißungen, aber nicht ewiger, fordern irdi 
ſcher Verheißungen, bie ihren Gharafter ale foldye am beften 
dadurch bewährten, daß fie nicht erfüllt wurben, führen uns 
„Schwert und Altar von H. A. Pröhle (Nr. 6) zurück. Der 
Dichter iſt ein „ergrauter Prieſter“ und Beteran ans ben Preis 
beitsfriegen. Er fang einft „Des Hornes Ruf“: 


Wem gilt des Hornes Iagdenton, 

Der aus der Herne hallı? 

Er ruft ven wilden Schlachtenſohn, 

Horch! horch! der Lärmſchuß knallt u. ſ. w. — 


und hofft nun, daß beim Anblick ſeines Büchleins die alten 
Kriegsgefährten ſich „des wilden Schlachtenſohnes“, wie er im 
Scherze genannt worden, gern erinnern werben. Solche Didi 
tergaben entziehen ſich wie billig dem ſchaͤrfer prüfenden Blicke 
ber Kritif; es find theuere Meminifcenzen, die in den engern 


” Kreifen, für die fie beflimmt find, ein. empfängliches Publitum 


findenz und wir müflen es dem Dichter zugute halten, went er 
dem König Friedrich Wilhelm, dem er begeiftert in den Kampf 
folgt, bier und da auch im Stile etwas nacheifert. 


Vom Schwert ift in den uns weiter zur Beſprechung vor: 
liegenden Gedichten Theodor Striders: „Vom Herzen zum 
Herzen” (Nr. 7), durchweg nicht die Rebe. In bdiefem Herzen, 
das bier zu uns fpridht, und ringe um baflelbe herum atmet 
alles den tiefſten Frieden. Dem Titelmotto: „Freuet euch in 
dem Herrn allemege‘’ in firengiter Conſequenz getreu, fingt ber 
Dichter voll Zufriedenheit und heiterer Sottinnigfeit von Oott 
und Natur, von Haus und Familie in einfach fehlichter, tief 
gemüthlicher Weife. Unfer Dichter gehört unbeftritten zu ben 
„verruchten“_Optimiften, wie fle Schopenhauer nennt. Wir 
tadeln ihn darum nicht, denn wir gehören derſelben Richtun 
an, obfhon wir die optimiſtiſche Weltanfchauung — * 
für die allein berechtigte halten, und zwar um ſo weniger, als 
es unter den Männern, bie einer ſchwaͤrzern Weltanſchauung, 
wie Schopenhauer, hulbigen, die edelſten und vortrefflichften 
Gemüther gibt, bie der Hochachtung aller Guten werth find. 
Beide Richtungen fommen übrigens, wie verfchieden auch die 
Ausgangspunkte fein mögen, auf ein nnd baflelbe Ziel hinaus, 
vorausgefegt nur, daß fie beibe einer Hauptrichtung, nämlich 
ber fortfchreitenden, angehören. Wie in ber materiellen Welt 
fo gehört in der geiftigen die Mannichfaltigfeit zu ben wefents 
lichten Grundgeſetzen. Und fo follten bie Beffimihen — ir meis 
nen bie im edlen Sinne des Worte — ſich in ihrem Schmerze 
über das Dunkle, das ihnen überall entgegentritt, an ber hei- 
tern, fonnigen Anſchauung der Optimiften erquiden und aufs 
richten, die letztern aber follten von ben erflern zu immer fräf: 
tigerer Energie und lebendigerm @ifer überall da aufgeſtachelt 
werben, wo es gilt im Kampfe gegen das Dunfle und Böfe, 
das wie ein Alp auf den Menfchen liegt, die Hand nicht” finfen 


| zu laften. Nach beiden Richtungen hin befagt der Name Opti⸗ 


mift umd Peſſimiſt zu viel; denn der Optimiſt erfenut an, daß 
es noch vieles zu beffern gibt, und der Peſſimiſt will die Dinge 
anch nicht ſchlechter machen als fie find, fondern ebenfalls beffer. 
Sie fehen die Welt nur mit verfchiebenen Augen an, verfolgen 
aber beide ein "Ziel: Vervollkommnung. 


Wir ſchließen unfere heutige Beiprechung mit einem Dich- 
ter, in welchem die nurgedachten beiden Näturen in jcharfer 
Ausprägung vereinigt find: eine gewiß feltene Erſcheinung, bie 
aber in diefem Dichtergemüthe zu ben ſchoͤnſten poetiſchen Res 
fultaten geführt hat. ir haben bereits früher (in Nr. 10 d. 
BI, f. 1859) Reumann’s „Lazarus“ befprochen, ein Werl voll 
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ergreijenber Seelengemaͤlde, in welchem die Gegenfäge zwifchen 
beiterer. und trüber Weltanfchaunng, Glauben und Borfchen, 
Hoffen und Zweifeln einen vollendet plafifchen, dramatiſch bes 
lebten Ausbrud gewonnen haben. in einer andern größern 
Dichtung: „Das letzte Menjchenpaar”, Legt ber Dichter fein 
Slaubenshefenntnig über bie hochſten Fragen des Dafeins in 
echt bichterifcher Auffaffung ab. Wir haben es hier mit einem 
metaphyfifchen Drama zu thun voll origineller und tieffinniger 
Gedanken, die dem Lefer in ebenfo entfprechender als allgemein 
verftändlicher Form dargeboten werden. Sn der nationalen epi: 
(hen Dichtung „„Sürgen Wullenweber‘ (Leipzig 1846) bringt 
der Dichter das energifche Streben nach religiöfer und bürger- 
licher Freiheit an feinem patriotifhen Helden in trefflich wirfs 
famer Weiſe zur Erfcheinung, während in „Nur: Iehan”, einer 
kleinen orientalifchen Epopoͤe, die im glüdlihen Thale von 
Kafchmir fpielt, eine glänzende Phantafie ihren Reichthum ent: 
faltet und in ben lebendigen Farben des Drients eine frifche, 
urfprüngliche Liebe fchildert, bie ihre reinen Triumphe feiert. 
Auch in den „Sefammelten Dichtungen” offenbart der Dichter 
bie Fülle und Mannichfaltigfeit feiner poetifchen Begabung. 
Wir müffen uns indeß im allgemeinen auf dieſe furzen Anden: 
tungen befchränfen, da uns gegenwärtig nur ein einziges von 
Neumann's Werfen: „Des Dichters 5 

fprechung vorliegt, das wir mit berfelben Befriedigung wie feine 
übrigen Werke gelefen haben, und bem wir, bei aller uns gebo- 
tenen Kürze eine etwas näher eingehende Betrachtung widmen 
fünnen. Cine Heimat, die Vater und Mutter ganz füllen, das 
Gottesahnen, das durch der Mutter Wort im Herzen des Kin- 
bes feften Halt gewinnt, ein frühes Waiſenthum an der Seite 
bes ernſten Vaters, voll Findlicher Träume, benen der Knabe 
ungeflört fi Hingeben faun und in denen ihm bie Mutter fort: 
lebt, eine erſte idylliſche Liebe, der Eintritt in die Welt und bie 
Luftichlöfler des Jünglings, ein inniges Anfchmiegen an die Na- 
tur und eine Freundſchaft für das Leben, Heimkehr und ber 
Geliebten Grab — das find jene alten und ewig neuen Themen, 
die ber Dichter in feinem Herzen bewegte und bie wir in ben 
vorliegenden brei kurzen Gefängen mit einer außerorbentlichen 
Innigfeit und Zartheit und mit einer Diction, die in Reinheit, 
Schmelz; und Harmonifchem Bersfall der Ernſt Schulze'ſchen 
nicht nachfteht, behandelt finden. 

„Des Dichters Herz" gehört zu Neumann’s erften Did» 
tungen. Es war Chamiſſo gewidmet, es Flang wiber von 

dem fanften Schmerz 
Des Dichtergreifes, der an feinem Grabe 
Dit feſtem Hoffen ſchauet himmelwaͤrts — 

und fchloß mit den Zeilen: 

Denn wenn im Beift ich durch das Leben fchreite, 
Dann frage ih: O Greis, was klageſt du? 
Drei Gräber find, drei Klänge dir geblichen; 
Gott, reiner Sang und ewig junges Lieben. 

Aber dem ſchwaͤrmeriſchen Schmerze des Jünglings follte 
die „Trauer des Mannes‘, wie über das linerreichbare bes 
Echten, Reinen, Menſchlichen, fo über das Bewaltige feines 
eigenen Schidfals, das ben frebfamen Geiſt in die Feſſeln eines 
an hoffnungslos andauernder Krankheit unter nie ausſetzenden 
Schmerzen ſchon feit langen Jahren leidenden Körpers gebannt 
hält, in ber mannichfachtten Geſtalt nachfolgen. Die geiftige 
Kraft, mit ber er in ſolchem Zuftande ſchaffte und fortwährend 
fchafft, if zu verwundern, weil er zwar ben Troft der Poefie, 
nicht aber zugleich die Aufmunterung — ſich als Dichter von 
außen her gehoben zu ſehen. Zwar fehlte ihm vielfache Aner⸗ 
kennung nicht. Auch das Gedicht, das wir heute beſprechen, 
liegt in dritter Auflage vor. Aber gleichwol iſt ihm jene allge⸗ 
meine Beachtung, auf die er in unſern Augen nach allen ſeinen 
Werken einen gegründeten Anſpruch hat, wol nicht ohne Unbil⸗ 
ligkeit verſagt worden. | 

Den beiden Zueignungsſtrophen an Chamiſſo vom Jahre 
1886 ift in gegenwärtiger beitter Auflage folgende Strophe 
beigefügt: ' 


erz“ (Nr. 8), zur Be: - 


1859. 
Bon bir, dem reis, mit mildent Gruß empfangen, 
Gang ich dies Lieb, als ich ein Süngling war; 
Nun bi bu lange ſchon vorausgegangen, 
Und mir auch glänzt fon Gilberweiß im Haar. 
Doch ob das Leid auch bleichte Stirn und Wangen, 
Toͤnt's doch im Herzen fort, wie damals, Mar: 
Mrei Klänge find durchs Leben mir geblieben: 
Gott, reiner Sang und ewig junges Lieben. 


Sie find ihm geblieben, aber nicht ohne fihwere, lange innere 
Kämpfe. Wer fi für dergleichen Herzenskaämpfe eines durch 
und durch hellen, ffeptifchen und zugleich tief religiöfen, ct 
dichterifchen Geiſtes intereffirt, verfolge fie in feinen poetifcen 
Schöpfungen. 


— — — — — — —— 


Zur Heilung ſocialer Schäden. 

Franz Baltiſch, der Verfaſſer einer Schrift „Cigenthum uud 
Vielkinderei“ ließ vor einiger Zeit eine aͤhnliche Schrifi erſchei⸗ 
nen: „Armuth und Reichthum“ (Kiel, Schwere). Der Be: 
faſſer ift ein Anhänger ber Malthus'ſchen Theorie, die, wie er 
behauptet, falfch verflanden worden fei; der Kern biefer Lehre 
fei: „Wollt ihr Bolksvermehrung, fo müßt ihr damit anfangen, 
bie Sunme der Nahrungsmittel au vergrößern.” Franz Baliiſch 
predigt gegen Bielkinderei, übermäßige Concurrenz, Zerftüdelung 
bes Bodens und empfiehlt Beichränfung der Ehe u. ſ. w. Wenn 
Franz Baltifch Dynaft feines Wohnorts, Düfternbroof bei Kiel, 
wäre, fo würbe er feine Anfichten wol burchführen fünmen ; aber 
an der Spige eines volfreichen, in feinen inmern Verſlechtun⸗ 
gen höchſt complicirten Staats würde er bald einfehen, daf 
dies unter den gegenwärtigen Berhältnifien ein Ding ber Un 
möglichfeit wäre. Unſere Regierungen und Commmnnalbehörbe 
find ja im Berbieten und Beſchränken gar nicht fo fehüchtern, 
und wenn fie fich darin einigen Zwang auferlegen, fo müs 
fie doc ihren guten Grund bazu haben. In Stäbten, die von 
Hunbertaufenden, ja Millionen bewohnt werden, wie Parie, 
London u. f. w., laſſen fi Anfäffigmahung und Verehelichung 
nicht fo befchränfen wie auf einem unter Patrimonialgerichts 
barfeit ftehenden medlenburgifchen Dorfe, und wenn man ſie 
auch noch fo fehr befchränfen wollte, fo würbe die „Vielkinderei 
doch nicht aufhören, fondern nur gefährliciere Formen ann 
men. PBolgende Stelle über die „Literaten“, worunter freilid 
ber Berfafler den gefammten gelehrten Stand begreift, war und 
intereffant:. „In Deutfchland iſt Mebernölferung von Literaten. 
Taufend und taufend deutfche Literaten halten es für das größte 
Unglüd, wenn ihre Söhne feine literariiche Erziehung erhalten, 
bringen daher viel mehr Gandidaten zu Markt, als Vacanzen 
eintreten. Wo eine Brotftelle fi offen zeigt an der Univ 
fltät,, bei der Kirche, der Schule, da wimmelt es von Bewer 
bern und faft jeber Bewerber in ben höhern Stellen muß ca 
Buch gefchrieben haben. Nur einer kann die begehrte Stel 
erhalten. Zehn Jahre des jungen Lebens werden auf die Schals 
bildung verwandt. Und die Folge? Taufend junge Liter 
figen in ihren Dachkammern und feufzen Iyrifche Gedichte, wi 
rend die Sperlinge auf dem Dache fich des Lebens freuen. 
beutfche Gelehrfamfeit wuchert in den Bibliothefen, wie 
Bilze im Walde und endet vielleicht damit, Hanblanger ei 
leipziger Buchhändlers zu werben.... Der eifrige Rector, 
ben Somer Ichrt, ift überzeugt, daß, wer diefen verfteht, 
jevem Gefchäft im Leben tauglich fei. Drollig ift es dabei, b 
viele deutſche Schulmeifter alles, was nicht Literat ift, 
achten und dennoch bes Blaubens find, daß Homeros nicht 
ben Eonnte. Der Eifer für die Schulen geht in Deutſch 
oft zu weit. Ich Babe gefehen, bag eine_arme Frau, bie all 
dinge noch eine Hütte befaß und einen Ofen, aber längft 
Schulkinder, gepfändet werden follte, wegen gezwungenen Sch 
geldes. Sie mußte das bischen Torf, womit fie fich den 
ter über wärmen wollte, verfaufen, um Schulgeld zu bezahlen, 
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Im einzelnen enthält die zu unpraftifhem Zweck praftifch ſtili⸗ 
frte Schrift überhanpt manches Beacdhtenswerthe. 

Wir gedenken hierbei noch einer in München erfchienenen 
Särift: ‚Beleuchtung der begonuenen, jeßt beftehenden Sorrup: 
tion der Gefellfchaft und wodurch dieſe gefleigert worden“, von 
Ferdinand Frei von Raft sen. Der Berfafler bemerkt uns 
ter aderm: „Die Gorruption, welche fich leider überall in der 
menſchlichen Gefellichaft, fowie ber Egoismus in allen Schichten 
derfelben fleigert, wie die Ausbeutung allgemeiner Schwächen 
ver menfhlichen Natur täglich mehr und mehr anwaͤchſt, iſt theile 
ven vielen Kriegen, welche immer mörberifcher wurden, theile 
ker Sinanzbiplomatie zuzufchreiben.“ Nachdem er das „Ichan: 
verhafte‘‘ reiben, fowie das Unheilbringende des „Actienfpiels 
und der Speculationsfucht” aufs treuefte ausgemalt zu baben 
glaubt, fchreitet er zur Beleuchtung ber bisjept in den Staaten 
enthaudenen verfchiedenen Inſtitute, der Actiengefellichaften, ber 
Berfiherungsanflalten, der Sparfaffen u. ſ. w., zugleich andeutend, 
was fe hätten leiſten fönnen und follen, „wenn fie nad) meinen vor 
länger als zwei Decennien ffizzirten Plänen, in echt nationalem 
Sinne und nach ben Borbebingungen gegeben worden wären, bie ich 
mn auch hier mit einfließen (ale, em es alfo um Kenntniß ber 
freihertlichen Pläne zu ihun ift, mag biefe Schrift zur Hand neh⸗ 
wen, Der Verfaſſer rechnet unter anderm ber berliner Sparkaſſe 
nad, daß diefe den armen Leuten nur 2%, Procent jährliche 
Zinfen gewähre, bie außerdem noch durch gewiſſe Clauſeln ver⸗ 
ringert würden, während bie Auftalt die Zinfen von ben Kapi: 
talien, welche fie ausleihe, menigftens zu.4 Procent genieße. 
Bean ſich dies wirklich fo verhält, möchte man freilich lieber 
Ankalt als Einleger fein. g. M. 


Rovellenliteratur. 


Ilnſtrirter Rovellens Almanad) für 1861. Mit Drigmalbeitre- 
gen von Baronin Gravenrenth, H. Koenig, Enife Mühl: 
ah, Levin Schüding, 3.9. Temme u.a. m. Leipzig, 
Schrag. 1861. 8. 16 Ngr. 


Der Inhalt diefes Almanachs ift nicht fo befriedigend, als 
man nah den Namen ber beifteuernden Autoren zu erwarten 
geneigt if. Die erſte Erzählung befielben: „Starrer Sinn, 
Barred Geſetz“, eine Eriminalgefchichte von I. H. Temme, ift 
jedenfalls bie bebeutenbfle. Zwar beſitzt fie auch die unäfthetifchen 
Cigenſchaften der Criminalgeſchichten in hohem Grade, denn es 
dominitt in ihr ein craſſer Naturalismus und die Darſtellung 
mehr darauf angelegt ben Eindruck des Schredlichen: zu ſtei⸗ 
gern, als zn mildern; aber baß fie ein mit fcharf beobachtenpem 
Did aus dem Leben gegriffenes Nachtbild ift, daß die Perfonen 
md Situationen in ihr mit furzen, treffenden Zügen gezeichnet 
End, daß fie von Anfang bis zu Ende padt und fpannt und 
eine tiefeinfchneidende Wirkung macht, diefe Vorzüge laſſen fich 
iht nicht abfprechen, umb eben hierdurch erhebt fie fich über bie 
Krigen Gaben des Almanachs, von benen feine einen tiefern 
Lindruck zu machen geeignet it. Ohne Frage würde fie aud) 
m äftpetifher Beziehung günfliger wirfen, wenn ber Verfaſſer 
tier auf die Entwidelung der innern Motive und Seelen: 
isfände eingegangen wäre, und nicht von dem coupirten Stil, 


ver allerdings für derartige Erzählungen geeignet ift, eine allzu: 


ausgedehnte, ja manierirte und bizarre Anwendung gemacht hätte. 
„Ein kurzes Eheglück“, Erzählung von H. Baronin Gra⸗ 
benreuth, geborne Bräfin H...., hat auf uns einen entfchieden 
widerwaͤrtigen Eindruck gemacht. Die Heldin ift eine Courti⸗ 
Yane von ſolcher Gemeinheit, daß fie „im Gefängniß, in einer 
trungsanftalt für moralifch gefunfene Frauen“ endet. Der 
durchſchaut Dies von vornherein; eine gräfliche Familie 
aber iſt dergeflalt bornirt, daß fie fich von ihrer Tugendheuchelei 
auf das gröbfte täufchen und fo weit in Schuld und Unglüd 
verfricden Täßt, daß zuletzt nichts übrig bleibt, ala ſie wie eine 
meine Dirne aus bem Schloffe zu transportiren. Es gibt 
ittel, auch folche Gefchichten intereffant zu machen. Die Ver: 


fafferin hat über folche weder im guten noch im fchlechten 
Sinne zu gebieten gehabt. Die Einkleivung iſt ebenjo lang⸗ 
weilig als der Inhalt abſtoßend. 

Bon um fo freundlicherm Bindrud if Hiernady die Novelette 
Lenin Schücking's: „Wie der Schnee Ichmolz‘', die er nad 
einem Artifel in bem neuporfer „Harper's New monthiy Ma- . 
gazine‘ gearbeitet hat. Auf einen höhern Werth als ben 
einer etwas umftändlich erzählten Anekbote hat fie jedoch feinen 
Anſpruch. Der Anfang verfpricht mehr, als Ausführung und 
Ende leiften. Eine etwas pifantere Faſſung würbe dem an fi 
unbebeutenden Stoffe günftiger gewefen fein. 

„Ein Sonntagefind”, Novelle.von H. Koenig, if eine 
mit vielen feinen und finnigen Zügen ausgeftattete Familien⸗ 
geichichte, in ber es ſich darum handelt, Hildegard, die an⸗ 
muthige Tochter einer in bäuerlichen Verhaͤltniſſen lebenden 
Gymnafialbirectorswitwe von einer irrthümlichen Neigung zu 
einem ihrer unmwürdigen Bauerburfchen frei zu machen und mit 
einem für fie paflendern Mann, einem Profeflor der Malerei, 
zu verbinden. Die hierin ſich ausdrückende Tendenz, ber Rich⸗ 
tung beliebt geworbener Dorfgeichichten gegenüber auch einmal 
die Vorzüge der Bildung und Urbanität zu einem Gegenſtande 
ber Sympathie je machen und dagegen bie Bauernnatur, zumal 
wenn fie nicht in ihrer eigenthümlichen Sphäre bleibt, fondern 
fi mit den Abfällen der Bildung auszupußen und in höhere 
Kreife einzudrängen ſucht, in unvortheilhaftem Lichte barzuftels 
len, hat unftreitig ihre gute Berechtigung; nur Fann fie nicht 
Anſpruch darauf machen, die umgekehrte Darftellung als fchlecht- 
hin unwahr gonzlich verbrängen zu wollen. Des Guten und 
bes Boͤſen gibt es auf ber einen wie auf ber andern Seite, 
und ebenfo wenig, wie alle Bauerburfchen gewifien Dorfge⸗ 
ſchichtshelden gleichen, entfpricht jeder von ihnen dem bier ges 

eichneten Aloye. Am angenehmften wirkt biefe Heine Erzählung 
in den erſten Abfchnitten, wo bie Fäden angefnüpft und ver- 
(Hlungen werden. Anmuthige Genre: und Landſchaftsbilder 
fpielen bier gar freundlich ineinander. In der Yolge wirb es 
fühlbar, daß dem Ganzen ein mir hinlänglicher Anziehungskraft 
ausgeflatteter Mittelpunft Tehlt; die Entwickelung verliert fi in 
etwas Eleinliche Bamilienbeziehungen, die zwar zum Theil recht 
freu und gemüthlich ausgemalt find, aber bem nad) fürniger 
Nahrung verlangenden Geſchmack nicht die volle Befriebigun 
gewähren. Gewiſſen Brauenfreifen dürfte daher biefe Nove 
mehr aufagen als männlichen Leſern. Anerkennung verdient es, 
daß der Autor diefelbe in wirklich einfacherm Stil gefchrieben 
hat, als noch vor einigen Jahren feine mit vielen gefuchten Bil- 
dern und Pointen ausgeflatteten ,, Seltfamen Geſchichten“. Nur 
bier und da fommen noch Wendungen biefer Art vor, 3. B. 
wenn es heißt (S. 132): „Ein leifer Oftwind fächelte den jun- 
gen Sommertag und wiegte fih auf ben Kornfeldern, die an 
den Bergrüden Hin, blos in guter Hoffnung, fich ihrer Nieder⸗ 
Eunft unter der Sichel entgegenneigten‘ ; ober wenn die Bemerkung, 
bie Kinder der Directorin hätten ihre ländliche Alltagskleibung 
am Sonntag mit den aus frühern Verhältniſſen ihnen geblie: 
benen Räbtifhen Anzügen vertaufcht, mit den Worten aus: 
gebrüdt wird, die „in den Schweiß ihres Angefichts verwie⸗ 
fenen Kinder hätten fi) Sonntags in bie bewahrten Yeigens 
blätter des verlorenen Paradiefes gekleidet”. 

Den Schluß des Almanachs macht eine Skizze im Rococoftil 
von Luife Mühlbach: „Die Billets.“ Sie " ganz im fran- 
zöftfchen Geſchmack gehalten und darf als eine fehr wohlgelun- 
gene Stubie in diefer Daritellungeweife bezeichnet werden. Man 
wird durch biefelbe zugleich an bie Manier der naturaliftifchen 
Malerei erinnert, welche irgendeine Handlung nur als Vehikel 
benugt, um die Virtuofltät der Technif an ber getreuen und 
Gorgfältigen Ausmalung der Dehors am ben Tag legen zu koͤn⸗ 
nen, während die Handlung ſelbſt ziemlich fliefmütterlich behan⸗ 
beit wird. Das Fleine Bild ift rei an pifanten Zügen und 
bas Centrum der eigentlichen Gefchichte immerhin intereffant 
genyg, um das centrifugale Beiwerk einigermaßen zufammen- 
zubalten. — — 11. 
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Notizen, 
Hagens@hiberti’s Chronik von Florenz in zweiter 
Auflage. 

Es ift immer erfreulich, wenn ein beutfches novelliftifches 
Product, das nicht einfeitig ber Tendenz oder dem amade 
des: Tags huldigt und bei dem Leſer ein höheres äftherifches 
Intereſſe vorausfept, es nach fo und fo viel Zeit zu einer neuen 
Auflage bringt. Bine Anzahl von Auflagen unmittelbar nad) 
dem Erſcheinen eines Romans raſch Kintereinander, was freilih 
in Deutfchland leider felten genug vorfommt, beweift viel weni: 

er für das dauernde Intereſſe eines Buche, ale die Ermög⸗ 
ichung einer zweiten Auflage vielleicht erft nach Decennien. Der 
Umftand, paß es infolge fortbauernder Nachfrage möglich gewor- 
den und —— erſcheint, ein Buch von aͤſthetiſchem Werth 
nach Verlauf längerer Jahre wieder aufzulegen, beweiſt aber zus 

leih, daß das wahrhaft äftgetifche Bublifum, dem Simmel fei 
Dant. Inpilchen nicht ausgeftorben und babei ein treueres und 
zäheres als dasjenige if, welches, immer nur ſolchen Büchern 
nachzujagen pflegt, bie blos rohftofflich intereflant oder einem 
vorübergehenden Seitgefhmad auf ben Leib angepaßt find. Dem 
äfhetifch gebildeten Publikum wirb es erfreulich fein, in Erfah- 
rung in bringen, daß Auguſt Hagen’s reizender Roman: „Die 
Chronik feiner Vaterſtadt Florenz von Lorenz Ghiberti“, der die 
erften zwei Bändchen der aus vier Bändchen beftehenben ‚ Künftler- 
Sefchichten, mitgeteilt von Auguft Hagen’‘ bildet und wegen ber 
naiven Schreib und Darftellungsweife wirklich von manchem als 
eine getreue Ueberfegung einer foldyen im Manufeript beflehen- 
den Ghronif angefehen worden, foeben in einer zweiten Auflage 
(2 heile, Leipzig, Brodkaus, 1861) wieder ins Leben getreten 
if. Das Buch erfchien zuerfi 1833, und jet fchreiben wir 1861; 
es hat alfo feit dem Erfcheinen der erften Auflage nahe drei 
oder feit der Abfaffung ber Vorrede zu berfelben (1831) volle 
drei Deremmien beburft, ehe eine zweite Auflage davon ſich ine 
Leben wagen durfte. Der Verfaſſer bemerft in ber Vorrede zur 
Veptern unter anderm: „Die Darſtellungsweiſe iſt als ein ein- 
geftänbliches Zeugniß anzufehen gegen den erhobenen Vorwurf 
eabfichtigter Täufchung. Wenn die « Künfller-Gefchichten» als 
Duelle angeführt wurden, wie in der erflen Ausgabe des be- 
kannten «Lehrbuch der Kirchengefchichte», fo hat es der Erzaͤh⸗ 
fer faum zu verantworten. Noch weniger, wenn auf einzelne 
Angaben in ilmen als Beleg» und stellen vertiefen wurde, 
wie im Leben des Meifters Gusmin (wahrfcheinlich Guglielmus) 
in den «Machrichten tölnifcher Künfller», wie bei Gelegenheit 
eines alten Gemaͤldes (von Lionarbo dba Vinci auf Leinwand! ), 
das in Hannover 1851 auftauchte. Wer in ber Art in ben 
aKünftler:Gefhichtenn Wahrheit fucht, dem iſt für das eigente 
lich Wahre der gegebenen Schilderungen ber rechte Blick 
gänzlich verſagt.“ Die Hagen'ſche Ehronif von Plorenz if 
auch in italienifcher Ueberſetzung unter dem Titel: „Lorenzo 
Ghiberti Cronaca del secolo XV stratta da manoscritti da 
Augusto Hagen‘ (Slorenʒ 1845), erfchienen. In biefer itas 
lienifchen Weberfegung iſt, wie Hagen in ber Vorrede bemerkt, 
„durch Anmerkungen dafür geforgt, daß durch die Chronik bes 
Ghiberti nicht da6 Eigenthumsrecht eines andern gefränft werde“, 
denn weniges ausgenommen, fo heißt es: „‚Tutto il remanente 
& lavoro originale e di sua invenzione.” 


Aus Rürnbergs Bergangenheit, 

Im Berlag von Lömwenfohn in Fürth erfchien ein Bilder: 
buch, wenn man fo will, das aber doch mehr als Bilderbuch 
if, indem es ung einen fittengefchichtlich wichtigen Theil des alten 
nürnberger Volkslebens, die Volkofeſte und Mummenfchanze in 
bunt ausgeführten Bildern nebſt erflärenden Beichreibungen vor 
Augen ſtellt. Der Titel des Buchs lautet: „Volkobeluſtigungen 
und Mummenfchanz der alten ehemalige Reicheftabt Nürnberg.‘ 
Wir begegnen zuvörderſt dem Schembartlaufen, einer Yäfls 
nachtsluſtbarkeit, welche zum erflen male im Jahre 1351 ab- 
gehalten wurde und von Kaifer Karl IV. denjenigen Zünften, 
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die fih an dem im Jahre 1349 in der Stadt entflandenen Volls⸗ 
aufruhr nicht betheiligt hatten, ale Der gfnigung zugeanden 
wurde. Schem⸗ ober Schonbart if ein altdeutſches Wort. 
welches foviel befagt als das heutige Maste, den ganzen Ann 
mit indegriffen. Dann fommt der Umzug ber Bleifherzanf vom 
22. Februar 1588, wobei 12 Fleifcherfnechte an einer 49 Fat 
langen Stange eine um fie gerollte, 668 Ellen lange und 511 
Pfund fchwere Rieſenwurſt trugen. Hierauf das fogenannte 
Nrbanreiten vom Jahre 1430 und weiter das Sefellenftechen von 


1446 auf dem Grünen Markt. Die Befellen waren aber Patricier: 


fühne, und die Gefellenftechen waren Turniere ober Scharfrenuer 
ganz in der Art, wie fie vom hohen Adel gehalten wurden. Tas 
glänzendfte aller in Mürnberg abgehaltenen Geſellenſtechen war 
aber das vom 28. Februar 1446, ein Scharfrennen, wobei 49 
Helme einritten, zur Gelebrirung der Hochzeit zwiſchen bem 
Batricier Wilhelm Löffelholz und ber jungen Witwe bes 1444 
verftorbenen Hieronymus Ebner, einer Tochter des Konrad Paum⸗ 
ärtner. Es betheiligten ſich daran unter anderm ein Bab- 
Aromer, Konrad Haller, der das Befte that und ben höcdfen 
Preis, die güldene Hafte erhielt, Hirſchvogel, Paumgärtue, 
Volkamer, Imhof, Holzfchuher, Tucher, der Bräutigam felkft 
u. a. Das Stechen endete ohne „bedeutenden Unfall’; doch 
blieb Hrn. Hirfchvogel ein Pferd auf dem Plage und Hr. Uhl⸗ 
fladt rannte einen Dann tobt. Doch durch eine ſolche Kleinig⸗ 
feit ließ man ſich nicht flören; kaum war der Dann tobt, io 
zog man zur Hochzeit und zum fröhlichen Tanz, und des Todten 
wurde nicht weiter gedacht. Man hatte damals eben ganz an 
dere Nerven als Heutzutage. Hieran reiht fich eine Abbiltung 
der Fechtſchnle, deren eine 1538 im Heilbronner Hufe, eine 
andere im Gafthaufe zum Stern errichtet wurde, bis man en: 
lich 1628 ein eigenes Haus dazu auf der Schütt erbaute. Die 
Fechter theilten Ti in zwei Parteien und fochten als „art: 
brüder‘’ entweder auf Hieb und Stoß mit langen zweifchneidiger 
Degen, oder als „Klopffechter“ mit Zweifäuftern, nngebenern 
geraden Schwertern. Oft ging es, und zwar unter ben Augen 
des zarten weiblichen Geſchlechts, das zufchauen durfte, bier ie 


higig ber, bag Köpfe gefpalten und Augen ausgeſtochen wurden 


und mancher auf dem Plage blieb oder ſpäter an den erhaltenes 
Wunden flarb. Raufereien im Wirthshaufe gab es damals untet 
den mannhaften Bürgern Nürnbergs nicht; hatte man fich bier 
beleidigt, fo reichte der eine von den Streitenden feinem Gegar 
das Tafchentuch als Zeichen der Herausforderung und am jo 
genden Tage trafen ſich die Parteien zu einer beflimmten Stunt 
auf der Schütt, wo man ſich im Fauftfampf maß, bis ber eimt 
davon enug hatte. Auch Ochſen⸗ und Bärenhepen gehörte 
zu den beliebten Volfsjchaufpielen der alten Nürnberger. Hier 
auf folgen Abbildungen und Beichreibungen bes zu Ehren dei 
Kaiſers Marimilian 1500 gehaltenen Schützenfeſtes, des Vogel⸗ 
fhiegens (1617), bes Schüßenfelles mit Stückſchießen (1671) 
und bes Fiſcherſtechens (1649). Das legte Fifcherftechen hielt 
man in Nürnberg im Jahre 1822; in Leipzig findet es bekannt 
lich noch jegt alljährlich ſtatt. G. A. 
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1 und 2. Frankfurt a. 

avani, Aufruf an das itatienifee Boll. Bier Reden. 
Aus dem Stalienifchen. Gotha, Opeß. 8. 15 Nr. 

Koſſuth, Mazzini, Garibaldi. Leben und Sireben dieſer 
freien Männer des Tages, offen und frei dargeſtellt von den 
Tagen ihrer Iugend bis auf bie Hüngfie Gegenwart nebſt einer 
vertraulichen, geheimen Hüdfiprache mit bem Lefer zum Schluße. 
Wien, Mecithariften - Congregations⸗ Buchhandlung. Gr. 8. 
8 Rgr 


Mare gger, B., Eine Stimme aus Tirol an das große 
deu e Daterland, Bozen. Lex.⸗8. 2 Mar. 
hrer Bloͤße. Wine 


fe „ feeireligiöfen‘‘ Bteimungen 
Barns und Streitfihrift in en Meilen. Bon einem Bolte: 
Gr. 8. 2 Nor. 


freunde. Brandenburg, Wie en 

Der wahre beutfähe Nationals Verein. Aus ſdem confers 
vativen Lager. Raflatt, Hanemann. 8. 2 Nor. 

Ungarn und die Reichsvertretung in Oesterreich. Eine 
Denkschrift geschrieben am Vorabende des Zusammen- 
trittes der Landtage und des Reichsrathes. Wien, Typo- 
graphisch -literarisch - artistische Anstalt. Gr. 8. 6 Ngr. 


Weiß, L., Tagesfragen. Baſel, Georg. Lex.⸗8. 10 Nur. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Derfag von 5. %. Brockhaus in Leipzig. 


Causes celöbres du droit des gens. 


Redigdes par le baron Charles de Martens. 
Deuziöme edition, 
revue, corrigee et augmentee par l’auteur. 
5 vols. In-8. Geh. 18 Thir. 10 Ngr. 


Diese jetzt vollständig vorliegende zweite Auflage 
des bekannten Werks, die vielfach verbessert wie durch 
Neues bereichert ist, wird sowol dem diplomatischen Publi- 
kum als allen für die wichtigen völkerrechtlichen Zustände 
sich Interessirenden eine willkommene Erscheinung sein. 


In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 

Oussy (F. de), Dieliennaire eu Manuel-Lexique du diplemate et 
da consal. In-12. 3 Thir. 

—— , Reglements censulalres des priuchpaux etats marlilmes de 
lEurope et de l’Amerique; fonctions et attributiongs des 
Consuls; prerogatives, immunites et caractere public 
des Consuls envoyes. Recueil de documents offciels 
et observations concernant l’institution consulaire, les 
devoirs, les obligations, les droits et le rang diploma- 
tique des Consuls. In-8. 2 Thlr. 8 Ngr. 

——, Phäses et Causes celcbres da dreit maritime des nations. 
2 vol. In-8. 5 Thlr. 

—— , Pröcis historique des evenemenis pelltliques les plus re- 
marquables qui se sont passes depuis 1814 à 1859. 
In-8. 2 Thir. 20 Ngr. 

Martens (Oh. de), Le Guide diplematigue. Precis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; 
suivi d’un trait6 des actes et offices divers qui sont 
du ressort de la diplomatie accompagne de pieces et 
documents’proposes comme exemples, et d’une biblio- 
theque diplomatique choisie. Quatriöme edition, 
entierement refondue par l’auteur, avec la collaboration 
de F. de Wegmann. 2 vol. In-8. 4 Thir. 16 Ngr. 

Recuell manuel et pratigue de traltes, convenlions et aufres acles 
üiplomatigues, sur lesquels sont &tablis les relations et 
les rapports existant aujourd’hui entre les divers Etats 
souverains du globe, depuis l’annee 1760 jusqu'à l’epoque 
actuelle. Par le baron Charles de Martens et le 
baron Ferdinand de Cussy. 7 vol. Io-8. 21 Thir. 

Recuell des traltes et conventions concus par l’Autriche arec les 

etrangeres, depuis 1763 jusqu’ a nos jours. Par 
Leopold Neumann, docteur en droit et professeur de 


droit des gens à luniversit6 de Vienne. 6 vol. In-8. 
19 Thir. 
Wheaton (H.), Eisteire des progres da des gens en 


Europe et en Amerique depuis la paix de Westphalie 
jusqu’ä nos jours. Avec une introduction sur les progres 
du droit des gens en Europe avant la paix de Westphalie. 
Troisieme edition. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 

—— , Elöments da dreit International. Troisieme Edition. 
2 vol. In-8. 4 Thlr. 


Ein ausführlicher Katalog der im Verlage von F. A. 
Brockhaus in Leipzig in französischer Sprache erschienenen 
diplomatischen Werke ist in allen Buchandlungen gratis zu 
haben. 


Berantwertliger Redacteur: Dr. Gdnard Brockzaus. — Drud uns Verlag von 9. U. Brockhaus in Leipzig. 


Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Erzählungen eines Kheinischen Chronisten, 
Bon Wolfgang Müller von Königswinter. 
Erfter Band. Karl Immermann und fein Kreis. 1 Thlr. 24Ngr. 
Zweiter Band. Ans Jacebijs Garten. — Furioſo. An 

Beethopen's Ingend. 1 Thlr. 15 Nor. 

Der befannte rheinifche Dichter Wolfgang Müller von 
Königswinter eröffnet mit diefen beiden Werken eine Reihe 
culturgefhichtliher Bilder aus ber rheinifchen Poefie und Kurf. 

In dem erften bietet er bem beutfhhen Publikum eine in 
Novellenform gelleidete Schilderung eines anbern deutſchen 
Dichters und bes Kreifes, in bem dieſer fich bewegte: Karl 
ISmmermann’s, der namentlich Durch feinen „‚Mündhanfen“ 
ein Liebling von Tauſenden geworben ıf. Die Schrift erregte 
ſchon bei ihrer theilweifen Veröffentlichung in ber „Kölnifchen 
Zeitung” große Theilnahme. 

In dem zweiten Werke gibt ber Berfaffer eine Schilberung 
„Aus Jacobi's Garten‘, worin ein Beſuch Goethe’s ke 
Jacobi den Mittelpunkt bildet, unb dann eine Erzählung aus 
Beethoven's Jugendzeit. 


Don dem Verſaſſer erſchien ebendaſelbſl: 


Alfred Rethel. Blätter der Erinnerung. 8. 24 Ngr. 
Delnhene Stigzenbud. 8. be Nor. 3 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


1 
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Chrestomathie aus Sanskritwerken. 


Zum Gebrauch für Vorlesungen und zum Selbst- 
studium. 
Von Theodor Benfey. 
Zwei Theile. 8. Geh. 

Ermässigter Preis 5 Thir. (früher 9 Thlr.). 
Erster Theil: Text, Anmerkungen, Metra. 
Ermässigter Preis 2 Thlr. 10 Ngr. (früher 4 Thir.). 
Zweiter Theil: Glossar. 

Ermassigter Preis 2 Thlr. 20 Ngr. (früher 5 Thlr.). 

Von dem Verfasser erschien ebendaselbst : Ä 
Vollständige Grammatik der Sanskrit 
sprache zum Gebrauch für Vorlesungen und zum 
Selbststudium. 8. 5 Thir. | 
Kurze Sanskrit-Grammatik zum Gebrauch 
für Anfänger. 8. 3 Thlr. | 


Encpklopädifche Werke 
aus dem Verlag von F. A. Brodhaus in Keipzig. 
Ein ausführlier Brofpect über biefe Werke: 


Gonverfatiands Leriton — Infere Zeit — Bilder-Mtles — 
Rleinereö Gonnerjationd-Lerilen — Ynfrirted Hand- ul 
ilien⸗ Lexilon — S ⸗Lerilon 





iſt in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 
Dieſe Werke find daſelbſt auch vorräthig; Unterzei 
zu allmaͤhlicher Anfchaffung werben fortwährend augenommen. 






Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Anzeigen. 





Rerimilian Droßbach's neue atomiſtiſche Lehre. 
1. Die Harmonie der Ergebniſſe der Naturforſchung mit den 


Sorderungen. bes menfchlicgen Gemüths oder bie perfönliche 


Unſterblichkeit als Folge der atomiftifchen Berfaflung der 
Rater. Don Marimilian Droßbad. Leipzig, Brods 
hans. 1858. 8. 1 Thle. 20 Rgr. 

2. Die Genefle des Bewußtſeins nad atomiftifhen Principien. 
Bon Narimilian Droßbach. Leipzig, Brodhaus. 1860. 
8. 1 Thlr. 20 Nur. 


Eme atomiftifge Denkart ift in der wiſſenſchaftlichen 
Belt feine neue Erſcheinung. Seit lange ift fie in den 
Theorien der Philoſophen und Naturforſcher einheimiſch, 
und wenn in der Wiſſenſchaft Rechte durch Verjährung 

‚erworben werben Bönnten, wie in der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſhaft, ſo möchte kaum eine Lehre fo gültig fein als 
die der Atomiften. Sie ift ohne Zweifel eine ver älteflen, 
ver wieberholteflen, einflußreichften und geläufigften Kehren. 
Sie zieht fich durch die Geſchichte der Philoſophie hin⸗ 
durch mie eine breite Heerſtraße, auf der ſich, wie kaum 
auf einem andern Wege, Philoſophen und Naturforfer 
vereinigen. Auch ift dieſe Lehre, weil fie zu ben älteften 
schört, darum keineswegs veraftet. Im Gegentheil, die 
modernfle und gewiffermaßen herrſchende Richtung in ber 
Raturwilfenfchaft und einige ber jüngften Syſteme unferer 
Bilefophie gehören zu dem Geflecht ver Atomiſten. 
Freili) begreift dieſes ausgedehnte Geſchlecht vie verfchie: 
denſten Arten unter fih. Man wird die phyſikaliſchen 
Lehrbegriffe der atomiftifchen Art wol unterfcheiden müffen 
von den philoſophiſchen ober metaphyſiſchen, und inner: 
halb der letztern ift ein großer Unterſchied zwiſchen ber 
Lehre eines Herbart und der eines Schopenhauer. 

Bei diefer fehr mannichfaltigen Entwidelung, welche 
bie atomiftifchen Lehren gehabt haben, ift es gewiß nicht 
läßt, dieſen Begriffen eine neue Wendung von eigen: 

v Art zu geben. Es ſcheint, daß fie unter den 
herrſchenden Borflellungswelfen niemals veralten werben, 
teil man nicht aufhören wird, fie zu erneuern. Aber 
de Erneuerung macht nicht das Neue. Und hätte ich «8 
Bier mit einer bloßen Erneuerung atomiſtiſcher Lehren zu 

1861. m. 


thun, mit einer unter den vielen, fo würbe ich es nicht 
dev Mühe werth Halten, weiter davon zu reden. Die 
Schriften Marimilian Droßbach's enthalten mehr alß eine 
bloße Fortpflanzung der in der Atomiſtik geläufigen und 
befannten Schulbegriffe. Schon feine erſte kleine Schrift: 
‚Ben dem Weſen ver Raturdinge”, hatte meine Aufmerk⸗ 
famlelt angezogen, und ich habe ſeitdem ven in größern 
Schriften ausgeführten Gedankengang des Verfaſſers mit 
Intereffe verfolgt. Freilich find auch biefe gräßern Schrif- 
ten immer nur Entwürfe, aber gemacht mit eigenem, von 
einer vorgefchriebenen Schulanficht unabhängigem Geiſte, 
mit der durchdachten Abſicht auf ein Syſtem, entſtanden 
aus dem echt wiſſenſchaftlichen Beduͤrfniß, die phyſilaliſche 
Erklärung der Dinge mit der philoſophlſchen zu vereint: 
gen und den atomiflifgen Lehrbegriffen eine fo umfaffende 
und univerjelle Tragweite zu geben, daß fie auch zur Erklaͤ⸗ 
rung ber moralifhen Welt ausreihen. Es zeugt ſchon 
von dem Ernſte des Berfaflere, daß er an den That: 
fahen des menſchlichen Selbft- und Oottesbermußtfeins, 
diefen beiden Enden der moralifchen Welt, nicht glei: 
güjtig vorübergeht, fondern in dem VWerſtaͤnbniß derſa⸗ 
ben eine Probe feiner Brincipien ablegt. Es zeugt von 
feinem Sinn und DBermögen fr die Wahrheit, daß er 
aus feinen Principien nit mehr ableitet als er kann, 


‚und keineswegs darauf ausgeht, ihnen namentlich in Rück⸗ 


ſicht der Religion einen Schein zu geben, der mit irgend⸗ 
welchem confeflonellen Glaubenofyſtem eine ' täufchende 
und unechte Gleichheit Haben möchte. Nehmen wir dazu, 
daß Droßbach in einer dfterreihifhen Brovinzialftadt, 
ganz in Anfprud genommen von einer inbuftriellen 
Xebenöftellung, doppelt abgefondert von ben wiſſenſchaft⸗ 
lihen Kreifen ver Welt, feine Mußeſtunden mit dieſen 
ernften und fäwierigen Gedanken beſchäftigt hat, fo ges 
währen uns feine Schriften nicht blos um ihrer felbft, 
auch um ihres Verfaflers willen ein intereffantes und ber 
Beachtung würdiges Phänomen. Altes zufanıınengefaßt, 
haben die Gedanken unfers Berfafferd eine hervorfprin- 
gende und ihm felbft bewußte Verwandtſchaft mit ven Leh⸗ 
ren von Leibniz. Und ift es nicht Intereffant, bei einem 
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oder ähnlichen Standpunften. 


.. BB a 


W 
Induſtriellen der heutigen Zeit, bei dem wir nach der 
Gewohnheit des Tags eher eine materialiſtiſche Denk⸗ 
weiſe geſucht hätten, einer Leibniz'ſchen zu begegnen? 

Es find drei Punkte, worauf Droßbach fein Nach— 


denken we gerichtet hat: 1) Die —— | 5 
der Di Partie feige ankere kein Tan al 
sb mung der aomißiſchen Prin⸗ 


cipien, * —* Unterſcheidung von gleichnamigen 
2) Die: Erklärung der 
Religion aus atomiſtiſchen runofäben, was Droß- 
bad ‚die Sarmonie der 
mit ven Farberungen des menſchlichen , Gemüthe" nett; 
Hier handelt es ſich beſonders um die Auffaſſung Gottes 
‚ und der perſoͤnlichen Unſterblichkeit nah Maßgabe ver 
atomiſtiſchen Grundſätze. 3) Die Erklärung des geifligen 
Lebend oder „nie Benefid des Bewußtſeins“. Dies if 
auch die Reihenfolge der von und oben erwähnten Schrif: 
sen. Auf--Diefe drei Punkte kehrt Droßbach immer wie⸗ 
ber zurück. Sie büden in feinem Nachpenien ben be: 
leuchteten Vordergrund. Gt iſt ihm ſelbſt ein Beduͤrfniß, 
gerade dieſe Punkte immer von neuem zu exhellen. Es 
kann mit fehlen, daß er ſich dabei oft wiederholt. Und 
wir wollen geſtehen, daß uns dieſe Wiederholungen bis⸗ 
weilen zu eiel geweſen ſind, beſonders in der letzten 
Schrift. Wir begreifen wohl, wie ſich der Verfaſſer dazu 
aufgefordert fühlen konnte, gefeſſelt von der Wichtigkeit 
dieſer Probleme; allein hier fallen Schriftſteller und Leſer 
auseinander, und was dem erſten recht iſt, iſt gerade in 
dieſen Punkte nicht auch dem andern billig, Der Bor: 
wurf iſt leicht. Es gibt Fehler, die man nur zu wiſſen 
braucht, um ſie abzulegen. 

Sch nenne die Droßbach'ſche Atomenlehre hen, fofeen 

fte ſelbſt Feiner bereits gegebenen und geſchichtlich bekann⸗ 
tem Art der Atomiſtik gleich jein will. Das Recht der 
Mtomifif überhaupt auf bie Grflärung der Dinge liegt 
fehr nahe und erſcheint durch die Ratur ſelbſt geboten, 
Ich rede zunächſt von ber phyſikaliſchen Erklärung. Um 
zu erkennen, was im Grunde die Körper ſind, muß man 
zuerſt wiſſen, woraus ſie beſtehen. Alſo müſſen fie zer⸗ 
gliedert und in ihre Weſtandtheile aufgeloͤſt werden. 
Man muß bie letzten Beſtandtheile ſuchen. Dieſe koͤnnen 
nichts anderes fein als einfache und untheilbare Clemente. 
Men man dieſe Elemente nicht ſelbſt auffinden und 
experimentaliſch darthun kann, jo muß man fie doch noth⸗ 
wendig fordern und annehmen. Wenn ſie keine phyſt⸗ 
kaliſche Entdeckung ſind, fo ſind ſie doch eine nothwendige 
phufifalifche Hopotheſe. Es iſt klar, daß ſich Die experi⸗ 
mentirende Naturwiſſenſchaft dieſer Hypotheſe zuneigt; die 
Atome find das natürliche Ziel der analyñirenden Körper: 
lehre und dieſe macht den eigentlichen Inhalt ver rein 
erfahrungsmäßigen Naturforfchung. Empirismus und 
Atomiftif Hängen genau zufammen. Darum verwarf 
Bacon, der Begründer des erſten, alle Philofophen bes 
Alterthums, mit einziger Ausnahme der Atomiſten. Ari⸗ 
ſtoteles und Plato galten ihm nichts im Vergleich mit 
Leucippus und Demokritus. Aber was find die Atome ſelbſt, 
dieſe Elemente und Grundſtoffe alles Körperlihen? Die 


\ 


. Stoffe, 


’ r 
Annahme der Atome ift leicht; mit der näheren Beflin- 
mung beginnt die Schwierigkeit. Will man etwa die fo: 
genannten chemifchen Blemente ohne meiteres den Atomen 
—* Es iſt die Frage, ob dieſe Elemente in der 
at einfach ſi aß fie nicht untheilbar find, iſt ga 
Har. Spweit Ye am e siegt Tai, erſchhinen 4 
als zufanmengefegt wur —3 glei ich file. Be 
ter will der Ausdruck „chemiſches Element“ nichts jagen. 
Soweit jih die körperliche Natur erſtreckt, gebt aud die 
Theilbarkeit. Sind die legten Beſtandtheile der 4 
ſelbſt koͤrperlich, fo find fie eben darum auch theilbar 
Um ſich die Schwierigkeit aus dem Kopfe zu flogen, 
läßt man diefe legten Beſtandtheile fehr Eleine, 3. menſch⸗ 
lichem Vermögen untheilbare Körper fein, Borpudfeln 
und Molecule, woraus dann In verfdjienenen Gruppen 
und Formen alle Körper in ber Welt zufauımengeickt 
fein follen. Um jih nicht aus der Natur herauszuphilo⸗ 
ſophiren, bleibt Die phyſilaliſche bei den Hei: 
nen Körpern fliehen und beſcheidet fih als Gorpußcular: 
theorle. Hier kann das letzie Wort fein anderes fein 
als ver landläufige Materialismus. Die Atome fin 
bie gewiſſe Kräfte Gaben. Diele Stoffe um 
Kräfte find die Factoren, die einzigen tim dem großen 
Schauſpiele der Dinge, dad wir Ratur und Belt nenuen. 
„Stoff und Kraft, fo Heißt ber Theaterzettel, womit 
unſer heutiger Materialismus an allen Gcken die große 
Weltkomödie ankündigt. Wir haben auch einige Auf: 
führungen dieſer Art erlebt; fie verhielten ſich zu dem 
Original ‚ungefähr wie die Dorfbühne zum Shakſpeare. 
Man entdeckt leicht die Hesvorfpringende Ungereimthrit 
in den Grunpbegriffen der Gorpuseulariheorie und dei 
Materialiamus. GCorpuskeln fiad im eigentlihen Der: 
Rande Atome, venu fe find an üd theilbar. Theilbau 
Körper find. Seine Atome, und untheilbare Körper find 
feine Körper. Alſo gibt es entweder feine Atome oda 
die Atome And nicht audgehehnt, nicht theilbar, nicht 
materiell. Go entficht dem Materialigmus gegemüber 
und demſelben ſchroff entgegengefagt eine zweite Atomißik, 
die mit dem Begriffe der einfachen, wahrhaft untheil⸗ 
baren Elementarwefen Gruft macht, deren Atome in der 
That Einheiten find, wicht Corpuskeln, ſondern Monaden. 
Bekanntlich bat Leibniz unter dem Namen Monabologe 
biefe Lehre iu die neuere Philoſophie eingeführt. Mate 
rialismus und Monadologie ſind die beiden Arten va 
Atomiſtik. Und der Kampf diefer beiven entgegengelehten 
atomiſtiſchen Theorien gehört zu bes intereffanteften un 
lehrreichſten Streitfragen im Gebiete der Philoſophie. Ei 
iſt auch moͤglich, Daß man gegen die ganze Gattung der 
Atomenlehre Widerſpruch einlegt. Der oberfle Sag der 
Atomiſtik jagt: daß die Dinge an fi eine Vielheit 
urfprünglicher Weſen ausmachen, daß aus dieſen Bruns 
weſen alle Erſcheigungen der Welt hervorgehen. Dieter 
Sag läßt ſich auf doppelte Weiſe verneinun. Entweder 
man erklärt: der Dinge an fi. ſind nicht viele, ſondern 
sur ein [einziges Weſen (Alleinheitölehre -Spinoza); oder 
man erklärt: Die Dinge an ji find überhaupt nich br: 
ſtimmbar, weil fie nieht exfennbar find (Sfepticidmus = 
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Hume; Krltielsmms — Kant). Entweder man verneint die 
Momiftt durch die Wileinheitäfehre, ober man verneint 
glekhmäßig Beide Standpunkte als ummdgkie Lehrbegriffe 
Ant dogmatiſchen Metaphyſtk 

Noßbach legt vas ganze Gewicht ſeiner Lehre gegen 
bie Materlaliſten in die Wagſchale. Daher ſeine Hin⸗ 
neigeng zu der Leibniz'ſchen Theorie, mit welcher er doch 
nit ganz gemeinſchaftliche Sache machen will. Ueber⸗ 
haupt iſt unſer Verfaſſer in: feiner phllofophiſchen Bit- 
dung ein Autodidakt ber guten Att, d. h. ein ſolcher, der 
nicht jeden eigenen Einfall ſogleich für einen neuen usb 
fruchtbaren Gedanken Hält, fordern fich in dem Studium 
fremder Syſteme orientirt und geſchult hat. Soviel wir 
uttheilen können, hat ihm hier beſonders die Leibniz'ſche 
Hhiloſophie eingelenchtet, mit der er feine eigenen Anſich⸗ 
ten oft vergleicht und immer mit einer mohlunterrichteten 


Einkht in den Geiſt und Zufammenhang ver Monaden: 


Ihre. Dagegen vermiffen wir bie Auseinanderſetzung mit 
der kritiſchen Philofophie, um fo mehr als Heutzutage 
jeer Etandpunkt, ver philoſophiſch gelten will, viele 
Ankinonderfegung gemacht haben muß. Wir Hoffen, 
dej ber gewiffenhafte und eifrig ftrebende Mann uns biefe 
Probe nicht ſchuldig bleiben wird. Laffen wir alfo mit dem 
Verfufler die Frage beifeite, welche die kritiſche Unterſuchung 
vor allem zu beantworten und auszumaden hätte: find 
überhaupt die Dinge an ſich erfennbar? Diefe Exfennbar- 
feit möge unbeſehen gelten, fo behauptet Droßbach, daß 
de Dinge nur begriffen werden koͤnnen als eine Vielheit 
urſprünglicher Naturweſen. Die urſprünglichen Weſen 
And viele. In dieſer Rückficht bezeichnet Droßbach feine 
Deltanficht im Unterſchied von ber Alleinheitelehte als 
„Vielweſenlehre““. Dieſe vielen Weſen find urſprünglich, 
cho mit aus andern abzuleiten, alſo auch nicht aus an: 
em zuſammengeſetzt, mithin vollkommen untheilbar, voll⸗ 
femmen einfach. Im dieſer Rückſicht nennt er fie Atome 
im engſten Berftande und feine Vielweſenlehre, Atomiſtik“. 
Erdlich diefe vielen und urſprünglichen Welen ſind bie 
Clemente aller Dinge. Sie find wahrhafte Naturmwefen 
(„Returdinge”). In dieſer Rückficht iſt die Droßbadh’Yche 
Atomiſtik durchaus naturaliſtiſch umd will es fein. Der 
naturaliſtiſche Charakter wird von Droßbach in ver Ans⸗ 
Kung feiner Lehrbegriffe fireng und folgerichtig feſt⸗ 
zrhalten. Die Naturbefchaffenheit ver Atome ſchließt jebe 
willlürliche Segung aus und jeden willklerlichen Eingriff 
in ihre gejeßegmäßtge Wirkungsweiſe. Bon dieſem Stand: 
punkte aus gibt es feine Schöpfung, keine Theodicee im 
Bribniz'fhen Sinne. Auch das Dafein Gottes und die 
Unſterblichkeit können Hier nicht anders gedacht werben 
als in vollkommen naturgefetzlicher Weiſe, die von vorn: 
herein jede Aehnlichkeit mit den confeffionellen Glaubens⸗ 
vrfeflungen abweiſt. 

Die Droßbach'ſchen Atome find feine Koͤrperchen, 
fine Grundſtoffe; fie find Überhaupt nicht Stoffe. Die 
Oranvoorftefung des gefammten Materialismus iſt ver 
Stoff, dem gewiffe Kräfte zufommen als ihm inhärente 
Eigenſchaften. Aber was if Stoff? Was If Kraft? 


Bir hängen beide zufammen? Divfe Fragen wiüffen: ten 
Materialtamus geflellt werden; er muß fle auf irgendeine 
Welle beantworten. Ich wiößte ven Matertaliſten kennen, 
der auf dieſe Fragen eine nicht confuſe Antwort gegeben 
hätte! Er venkt fich unter Stoff das Subſttat ver Kraft. 
Er vente Ach unter dieſem Gubſtrat Ane ſolide, hannfefte, 
palpable Grundlage. Nun if} offenbar vas Handgreif⸗ 
Ihe ſelbſt eine Kraftäußerung. Wie kunn das Subſtrat 
der Kraft, mie kann die Bebingung, ohne welde über: 
Haupt Kräfte weder fein no wierken Können, felbf eine 
Kraftäuperung fein? Die Kraft ſetzt Den Gtoff und ver 
Stoff fept die Kraft voraus! So wird ver VDegriff ves 
Stoffe eine verworrene Vorſtellung, die ſich Hälflos im 
Eirkel Herumbreht. Und wenn dem Diutertalisanıs viefes 
palpable Ding, das er Stoff nennt, enteiffen wien, wo 
bleibt der Materialismus? 

Hier ifl der Punkt, wo Droßbach gegen ven Date: 
rialismus die Lanze einfegt. Er zerflört den Begriff: des 
Stoffe von Grund aus, nachdem er ihn bis in vie letz⸗ 
ten Schlupfwinkel hineingetrieben hat. Er vernichtet die 
fen Begeiff, anf den der Gegner alle feine Scheine aus: 
fell. Was man als Subſtrat ver Kraft anfehen will, 
ift genau Betrachtet ſelbſt wieder Kraft. Was zer Ver: 
faffer ſtehen Täßt im Princip der Dinge, ' find leviglich 
Kräfte. Die Beweisführung ift ein fehr einfaches Sat 
tractionsexempeſ. Was bleibt- von dem Dinge, dem 
Stoffe übrig, wenn man alle feine Thätigkelten, alle ſeine 
Kraftänßerungen abzieht? Nichts bleibt übrig. Das vers 
meintliche Subftrat der Kraft if- ſelbſt 4 ‚Kraft iſt 
an Kraft gebunden, durch Kraft Bedingt. Stoff iſt ein 
Name, ein X, womit wir eine Summe noch unbriannter 
Kräfte ausdrücken. Jeber ſogenannte Stoff if, Hei Mit 
befehen, ein Broburt, deſſen Factoren Rräfte find. 8 
gibt in dem fogenannten Stoffe durchaus nichts, vas nit 
Kraft wäre. Die Atome find nit Srundftöffe, ſondern 
„Kraftweſen“. 

Freilich iſt die einzelne Kraft als ſolche noch Leim 
Kom, denn fie iſt kein für ſich beſtehendes einzelnes 
Mein, ſie eriftiet nicht ifolfet, getrennt von ben’ anvern, 
fie iſt nicht „Freifäwebenn“‘, Hirgemds exifttet abgeſon⸗ 
bert für fich Schwerkraft, Cohäſtonskraft u. ſ. w. Was 
als wirkliches lebendiges Weſen exiſtirt, iſt allemal eine 
Mehrheit von Kräften, die ſich in einem Pankte und 
ebendeshalb zu einem Weſen mmtrennbar vereinigt haben, 
Eine ſolche Einheit oder Vereinigung von Kräften bildet 
das urfprünglige Einzelmwefen: das was Droßbach ‚„Atom” 
nennt. Die Welt erfcheint ihm demnach ale eine geerbniete 
Verſammlung von Dingen, jedes Ding als eine Ordnung 
von Atomen, jedes Ytom als eine Vereinigung von Kräf: 
ten. Atome Fünnen voneinander getrennt werden, nicht 
die Kräfte eines Atoms. Die Atome ſelbſt ſind untheil⸗ 
bar, fie bilden das unvermüfticde Grundkapital ver Welt, 
fie find unveränderlich und befländig, fle koͤnnen meber 
entftehen noch vergehen, fle find ewig, darum läßt ſich 
ihre Zahl mweber vermehren no vermindern. Ale Ver⸗ 
änderung in der Welt trifft nicht die Atome, fonvern 
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deren Berbinaungen un Gruppen, nicht die Elemante 
ver Dinge, ſondern deren Formen uns Bilyungen. Mit 
andern Werten: alle Veränderung ift Formwechſel, Meta: 
morphoſe. 

Jede Kraft wirkt, d. h. fie beſchreibt eine Wirkungé⸗ 
ſphaäre, die ji. von einem Punkte aus nach allen moͤg⸗ 
lichen Richtungen ausbreitet, fih in allen möglichen Ra: 
Dien äußert, 
wie fih Droßbach ausdrückt, „eine Kraftlugel“. Miele 
Kräfte find mithin viele Kraftkugeln. Haben jie denſel⸗ 
ben gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, fo bilden viele verſchie⸗ 
denen Kraftlugeln ein Atom. Gin Atom mare demnach 
eine Menge concentrifge Kraftfugeln. So fließt der 
Begriff des Atoms die räumliche Beſchaffenheit ald notb: 
wendige Bedingung in ih. Mit dem Begriff der Kraft 
iſt der ded Raums unabtrennbar verbunden. Die Kraft 
muß Raum baben, um zu wirken. Wo Kraft if, muß 
Raum fein. Der Punft, von dem oben geredet wurde, 
jener wirkſame Mittelpunft, ift ein Punkt im Raume, 
d. h. em Ort. Die Verſchiedenheit der Atome iſt zu: 
nächſt die räumliche, örtliche, d. h. Entfernung. Was 
nicht örtlich exiftirt, das exiſtirt überhaupt nicht. So iſt 
der Raum nah der Anfiht unſers Verfaſſers urjprüng: 
lich mit den Kräften gegeben, er ift nicht ſelbſt Kraft, 
aber die nothwendige Folge der urfprünglid und ewig 
wirkenden Kräfte In dieſer Rückſicht unterfcheiden fich 
Droßbach's Atome von den Leibniz'ſchen Monaden: daß 
fie nicht wie dieſe raumloje Punkte, fondern örtliche We⸗ 
fen fins. Hier vermiſſen wir ganz die Auseinander: 
feßung mit der Kant'ſchen Xehre von Raum und Zeit, 
Nirgends wäre ſie nöthiger geweſen. Wenn man bie 
Borftellung des Raums fo dogmatifh in bie alten Mechte 
wiedereinieht, muß man die Bernunfskritif zuvor wider⸗ 
legt Haben. 

. Ich fürdte, den ſchlimmſten Gegner findet die Droß- 

bach ſche Theorie vom Raum in fi ſelbſt. Die Atome 
ſind urſprüngliche und zugleich Örtliche Weſen. Der Raum 
iR ihre Wirkungsſphäre, d. 5. die Sphäre, nicht: blos 
in der fie wirfen, fondern die jie bewirken: ber Raum 
iſt ihre Kraftäußerung, ihre Folge. Alſo iſt das örtliche 
Daſein urſprünglich und primitiv, der Raum abgeleitet 
und ferundär. Orte jind nur im Raume möglih. Wenn 
Drte gegeben find, jo ift damit auch der Raum, ver 
ganze unendliche Raum gegeben. Gind die Atome örtliche 
Wehen, fo folgt aus ihrer Wirkjamkeit ver erfüllte Naum, 
aber nit ver Raum als folder, ver offenbar ebeniv 
urjprünglid fein muß. ald Die Orte, ald vie Atome, 
Wenn Leibniz den Raum aus den Monaben ableiten 
mollte, fo war ed vidtig, daß er die Monaden als 
zaumlofe Punkte auffaßte. Wenn Droßbach feine Atome 
örtlich vorftellt, fo darf er ven Raum nicht erfi aus den 
Atomen ableiten wollen, er muß venfelben als urfprüng: 
lich gegeben veufen, als ewig, wie bie Atome jelbft. 
Aehnlich verhält es fih mit der Zeit, die Droßbach eben: 
fall als eine Folge der Kraftäußerung betrachtet, als 
gegeben durch die Veränderung, die Reihenfolge der Wir- 
tungen. Aber Veränderung ift nur in der Zeit möglich, 


Diele Erafterfüllte Sphäre bildet demnach, 


wie Orte nur im Raum. Und die Zeit hat nicht blos 
bie Form. des Nacheinander, fie Kat auch die Form dei 
Zugleich. Sins nit die Atome alle zugleich? IR ah 
niht mit den Atomen au bad Zugleicfein, pi det 

Zeitverhälmiß, alfo Die Zeit überhaupt gegeben? Raum 


und Zeit find urfprünglid, wie die Atome jelbi. Im 


andern Kalle jind die Atome weder oͤrtlich verſchieden, 
noch alle zugleih vorhanden, alſo find fie nicht dad, mad 
fie na Droßbach fein follen. . 
Die Welt ift die große Geſellſchaft der Atome. Die 
natürligen Dinge bilden in biefer großen Geſellſchaft ki: 
nere Gefellfhaften, Gruppen, Familien. Pie die Atome 
im Raume alle zugleich find und doch jedes ein für id 
beſtehendes Einzelwefen ausmacht, fo folgt, daß jedes von 
allen andern Wirkungen empfängt, auf alle andere jelbk 
Wirkungen ausübt. Sie ſtehen alle miteinander in bunb: 
gängiger und beftändiger Wechſelwirkung. Diefe Wehhſel 
wirkung iR das große unabänberlihe Naturgejeg der ge: 
fammten MWeltorbnung. Die Weltanfiht unfers Atomi- 
fien ift in ihrer weiten Gntwidelung ver Leibniz'ſchen 
ſehr ähnlih, nur daß fie überall den naturaliftiichen She 
rakter feithält und an der Stelle ver vorherbeſtiumen 
Harmonis die natürliche Wechſelwirkung der Dinge be 
hauptet. Nichts in der Welt wirft iſolirt, jedes wirkt im 
Bufammenhange mit allem, es wirkt im nähern Jul 
menhange bald mit diefen, bald mit jenen Weſen, un 
jo verjchieden dieſe nähern Zufammenhänge und Verbin: 
dungen ber Atome jind, fo verſchieden find die Wedid- 
wirfungen, fo verichieden ift die Art der Wirkungen. & 


kommt alle auf den Zufammenhang, auf die Gelelligalt, 


auf die Stellung an, in der jih bad Atom befindet. Ber 
Naturkenner foll die Dinge beurtheilen, wie der Menſchen⸗ 
fenner die Menfchen: „Sage mir, mit wen du umgehk, 
und ih will dir fagen, mer bu biſt!“ 


Es gibt keinen Weſensunterſchied zwiſchen Natur un 


Geiſt, zwiſchen lebendigen und lebloſen Weſen, fonden 
überall nur einen Geſellſchaftsunterſchied. Die Dinge 
ändern nicht ihre Natur, ſondern nur ihre Stellungen. 
Durch die Stellung wird bie fhlummernde Kraft gemedi 
und entbunden, fommt bie Birkung zum Vorſchein und 
zur vollen Geltung. 68 ift in der phyſiſchen Welt, wie 
in der focialen. Wenn der Mann nicht am richtigen 
Plage ſteht, fo kann er auch nicht mit der vollen Kraft 
wirken. Um in der Welt ein Gäfar zu werden, ba 
gehört nicht allein Genie, fondern auch Rom, dieſed be 
flimmte Rom in diefem Zuftande ver Verfaffung, dieſet 
Stellung der Macht u. f. w. (68 gibt in der Welt nichts, 
bad nur aud einer Urſache entflanden wäre. Jede Dir: 
fung ift hervorgegangen aus einer Mehrheit von Ur 
jahen, d. h. nit auß einer Kraft, ſondern aud ein 
Wechſelwirkung von Kräften. Diefer Geſichtspunkt "u 
durchaus phufifaliih und verwirft ſowol vie Annahme 
felöftänbiger als die Gntflehung neuer Kräfte. Um bie 
Inatfahe des Lebens und Bewußtſeins zu erklären, van 
man feine ‚gefonberte Lebens: und Sceleufraft annehmen, 
die jede für ſich das ihr eigenthümliche Phänomen er: 


zeugte, von denen bie eine nur in ber organijden, die 
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andere nar in der geifligen Welt einheimifh wäre. Biel: 
mehr Leben und Bemußtfein find beide bedingt durch eine 
eigenthümliche Wechſelwirkung von Kräften, dlieſe Kräfte 
find ewig und natürlih, wie die Welt ſelbſt, nur ihre 
elgenthümliche Verbindung entſteht und vergeht im Wed: 
fel des Naturlaufd. Bon biefem Gefihtspunfte aus fucht 
Droßbach die Geneſis des Lebens und Geiſtes in der 
Belt begreiflih zu madhen. 

Der Unterſchied zwifchen der organifchen und unorga= 
nifhen Ratur wird von unferm Verfafſer im Grunde 
ebenfo aufgefaßt als von Leibniz. Es ift nit wahr, 
daß der lebendige Körper aus Kräften entfieht, die vorher 
niöt da waren, ober dad im lebendigen Körper Kräfte 
wirken, die vorher nicht gewirkt haben. Diefelben Kräfte 
wirken in beiden Naturen. Nur ihre Gefellfchaft ift eine 
andere. Der leblofe Körper ift Aggregat, der lebendige 
AR Organismus, d. 5. ein ſolches Aggregat, in welchem 
ein Atom das beherrſchende Gentrum audmadt: eine 
ſolche Wechſelwirkung von Kräften, die gleihfam ein 
monarchiſches eich bilden, in dem ein Atom herrſcht, 
die andern dienen. Dieſes Gentralatom iſt die Seele. 
Die Srele entfteht nicht erft mit den Leben, jie eriftirt 
vom Urfprung der Dinge, fie mar aud In der anorgani- 
ſchen Welt vorhanden, aber, bier war fie nit in der 
herrſchenden Stellung, nicht Gentralatom, nit ein Atom 
über andern, fonhern blos unter andern. Und darauf 
luft aller Unterſchied hinaus zwiſchen Leben und Tor. 
Die lebendigen Körper gehen aus der unorganifhen Welt 
bevor, aber die unorganiſche Welt ift nicht tobt, fie ent: 
hält das Leben in fih, aber noch im untergeorbneter, 
gebundener Korm. Leben und Tod find daher nicht 
Shöpfungen und PBernichtungen, fonvern blos Form: 
veränderung, Wechfel im Verkehr ver Dinge, Gefell: 
ſhaftowechſel. 

Mit dieſen Begriffen hängt: die Unſterblichkeitstheorie 


det Verfafferd genau zufammen. Es gibt in ver Welt. 


feine Vernichtung, alfo in diefem Sinne feinen Tod. Die 
Dinge find kraft ihrer Natur ewig, alfo in diefem Sinne 
anſterblich, das Lebendige ſtirbt, d. h. es verwandelt ſich, 
d. h. es geht andere Verbindungen ein; es hört auf in 
Safer Korm zu exiſtiren, es exiſtirt in einer andern. Iſt 
un die Zahl der lebendigen Atome eine beflinmte, fo 
etſchoͤpft fie ich im Wechſel der Generationen, und wenn 
fe erſhöpft iſt, fo kehren biefelben Generationen wieder. 
dieſes Wiederlebendigwerden tft Balingenejle, die der Ber- 
* namentlich in Rückſicht des menſchlichen Lebens be⸗ 
uptet, 


68 verhält fih mit dem Bewußtſein wie mit dem 
Leben. Das Lebendige geht hervor aus dem Leblofen, 
indem es enthalten iſt; das Bewußtſein geht hervor aus 
dem „Unbewußtſein“, in vem es ſchlummert. Wie die 
Irbensfähigkeit, fo ift auch die Fähigkeit zum Bewußtſein 
urprünglih. Jedes Atom empfängt Wirkungen von 
andern. Jedes Atom ift receptiv; es iſt zugleih activ 
und paffiv. Die empfangene‘ Wirkung ift Eindruck, 
Vahrnehmung. Wenn ſich zw diefer Wahrnehmung als 
Apparat ein entwickeltes Nervenſyſtem gefellt, fo wird 


in diefer Verbindung die Wahrnehmung zur Empfindung 
und zum Bewußifein. Dad Bewußtſein entfieht, ſobald 
bie Mittel gegeben find, mit dem gegenwärfigen Eindruck 
den vergangenen zu vergleichen, d. b. ſobald der ver- 
gangene Cindruck wieder gegenwärtig gemacht werden 
fann. Das Bewußtſein entſteht durch die Erinnerung. 
Dem Berfaffer gebt es mit dem Bewußtſein ähnlich, als 
mit: Raum und Zeit. Er bat Ranm und Zeit aus Wer 
dingungen abgeleitet, welche felbft Raum unb Zeit vor: 
ausfegen. Gr leitet bad Bewußtfein aus Bebingungen 
ab, die ohne Bewußtfein gar nicht zu Stande kommen. 
Um mid an eine Vorſtellung zu erinnern, muß dieſe 
Borftellung in meinem Bewußtſein gegenwärtig geweſen 
fein; die Erinnerung reicht nur fo weit als das Bewußt 
fein. Alſo das Bewußtfein wird nit dur die Erinne⸗ 
rung gemacht, fonbern umgekehrt. 

Die Atome bilden eine Stufenreihe. Je größer der 
Umfang der herrihenden Lebensſtellung if, um fo Höher 
ftebt dad Atom. Wir. müffen uns ein Atom vorftellen, 
welches alle beherricht, deſſen Reich dad Univerfum aus 
macht, ein böcdfles Atom. Diefed Atom iR Gott, der 
Weltcentralgeift. Auf dieſe Weile lehrt die Atomiſtik 
unferd Verfaſſers dad Dafeln Gotte8 und entſcheidet fich 
gegen den Atheismus. Sie begreift Gott als das hoͤchſte 
Einzelweſen, unterſchieden von allen andern Weſen, und 
entſcheidet fi damit gegen ven Pantheismus. Diefer 
Gott ift kraft der Weltorpnung das höchſte Naturweſen; 
die andern, Weſen jind nicht feine Geichöpfe, ſondern bloß 
feine Unterthbanen: damit entſcheidet ſich unſere Atomiftif 
gegen den Theismus. Sind nun die übrigen Weſen 
nicht die Geſchoͤpfe Gottes, jo find fie mit Gott gleich 
urſprünglich, gleich ewig; fie find aud göttlih und von 
dem alle beherrſchenden Gotte nur dem Grade und der 
Stufenordnung nad verſchieden. So entſcheidet ſich die 
Droßbach'ſche Atomiſtik für den „Polytheismus“, in einem 
Sinne, In weldem man aud die Leibniz'ſche Monadologie 
(als bloßes Naturſyſtem betrachtet) fo nennen koͤnnte und 
in der That fo genannt hat. 

Wir Haben die Anfichten des Verfafſers dargeſtellt 
und werben fie im allgemeinen dahin beitimmen: fie 
maden ven Verſuch, die Leibniz'ſche Monadenlehre zu 
naturalifiren, d. h. ihr den fupranaturalen Charakter der 
vorberbeftimmten Harmonie zu nehmen. Diefer Verſuch, 
unternemmen von einem ernſt und fcharf benfenden Manne, 
ber feine Kolgerungen macht ohne Scheu vor dem Para⸗ 
doren, verdient alle Beachtung. Der Verſuch ſelbſt ift 
dogmatifh gedacht, und die Rechtfertigung vor ber Friti- 
ihen Philoſophie bleibt ihm übrig. Diefed Schickſal theilt 
er mit den meiſten ver heutigen Philofopheme, unter 
denen bie Droßbach'ſchen Schriften fih zu ihrem Vortheil 
anszerhnen. Auno Siſcher. 
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Lyriſche Dichtungen. 
d Sweiter Artikel.*) 

In dieſem zweiten Artikel faſſen wir zunädfl eine An⸗ 
zahl lyriſcher Dichtungen zuſammen, melde durch die befon- 
dere Behaudlung ver Form ald zufammengehörtg zu be 
trachten find. Leider Fönnen wir und bei ignen eine ausführ- 

eve Beſprechung nicht geſtatten, da eine ſoͤlche uns veran⸗ 
laffen würde, auf die Metrik näher einzugeben und fo den 
aus bier angerwiefenen Raum: weit überfchreiten würde. Wir 
müflen und daher beſchränken und die nähere Prüfung die⸗ 
fee Dichtungen mit kurzen Worten wiedergeben. 


2. Dichtungen von Agnes Le Grave. Berlin, Beiler. 1859. 
®r. 16. 35 Ror. 


Selten haben wir in: den Dichtungen einer Dame fo viel 
Schönhelt und Vollendung ber Form, fo viel vhythmifchen Wohl: 
lang gefunden. Die correcte, fchön fliegende Sprache, bie 
Mufik derfelben, namentlich in den Oden, die richtigen, klaren 
und reinen Gedanken machen diefe Gedichte zu einer werthvollen 
Erſcheinung. Mag immerhin Anguft Sch, dem biefe Dich: 
tungen gewimmet find und an ben wol auch die ſchoͤne Cpiſtel 
©. 47 gerichtet ift, rathend und leitend und felbft hier und da 
feilend auf fie eingewirft haben, immerhin bleibt ihnen bas 
eigenthümliche Verdlenſt der Uebereinfimmung ber Form und Ges 
banfen, und allein der Dichterin zur Ehre gereichenb ift ber 
wogende Rhythmus ihrer Derfe, jenes Taftgefühl, das feine 
Metrit der Welt Ichren fann. Das aber, was zu lernen ift in 
Anfehung der Bewegung und ber Form, hat die Dichterin fo 
vollftändig fich zu eigen gemacht, daß man das Kunftvolle für 
das Natürliche halt. Eine reine, weibliche Natum voll Gott: 
vertrauen und Demuth, dabei voll Geiſtesklarheit und hingeben- 
der Liebe ſpricht fih in den fünf Epiſteln aus, Ratkfchläge an 
eine junge Mutter enthaltend, die ſich weder bie gehörige Kraft 

utraut, noch Zeit zu haben glaubt, um bei ihren anberweitigen 
Knen bie Erziehung ihrer Kinder zu leiten. Die Dichterin 
pricht: 
Weiſe, erhaben, gelehrt, voll tiefer geſchulter Syſteme, 
SWillſt das Geſen vu haben, nach welchem zu ziehen die Kindlein; 
Aber der Heiland ſprach einft: „Wahrlich, ja wahrlich, ich ſag' euch, 
So ihr gleicg nicht wertet den Kinblein, werbet ihr nimmer 
Gingehn einft ins Reich vom Vater, dem Ew'gen, gegründet! 
Kindlein felbft mußt werden bu alfo, glückliche Drutter, 
Dann firömt heil vir vie Kraft entgegen, die ſchmerzlich du ſucheſt. 
Senke Das eigne Gemuth gar tranlich, fpielenn und koſend 
Tief in ver Kindlein Geele, ums ſchaue die Leinen und Freuden, 
Die dort fleigen und fallen, erregt vom leiſeſten Lüftchen ; 
Theile fie al’ mit ihnen, zugleih dann wirft du eripähen, 
Wie zu lehren, ermuntern, zu tröflen, zu richten und tadeln, 
Daß fein fittig und artig die Knäblein erblühen und Mägblein. 
ern voll Frohſinn dann nmringt dich das muntere DBölkchen, 
Wenn ans Gerz dir eilet mit leuchtendem Auge das Migpvlein, 
Zaͤrtlich fchmieget das Knäblein an beine die rofige ange, 
Ahnſt mit ſel'gem Impfinden das Reich bu, jenen verheißen, 
Die gleih Kinplein werden, und manbeln wirft du auf Erden, 
Schulblos fromm im Gemüth, ein Heil, ein Gegen ven Deinen. 

Die zweite Abtheilung dieſer Dichtungen enthält geseimte 
Derfe; auch in ihnen find Die Vorzüge, bie wir oben rühmten, 
wieberzufinden; aber es ift unverkennbar, daß ber Gebrauch des 
Reims der Dichterin nicht geläufig if. Nur zu häufig erfcheint 
er gefucht, den einmal eroberten wieberholt fie gern und es fin: 
ben fi} auch einige darunter, die wenigftens Platen mit ber 
firengen Reinheit bes Reims nicht verträglich halten würde, 
Die au in diefen Gedichten vollendete Form und die Tiefe ber 


N) Dgl. den erſten Artikel in Mr. 13 vd. BI. D. Rev. 


: Strophe gebannt. Die Eäfar i 


Cnpfinban ‚endlich toicher bie Paten und — 
en, uns gern die gerägten waͤchen 

Meins hinwegſehen. Da, wo ber Ideenkriis ber Yin 

erweitert, wo fie das tief Empfundene in Gedichten andblten 
läßt („Gin Eypteflenzweig‘, ‚Meine Traurigfeit”), ober mo 
fie männlich ringt gegen und Unglauben (‚Get‘), ve 
wird auch der Reim mannicdfaltiger und gefälliger. . Bir tig 
men alſo an biefen Dichtungen: Dollenbunn ber dom, Klarheit 
ber Zedanlen, Tiefe der Empfindung, gehoben durch männlde 

raft. 


2. Oden von -B. Rohde. GSrſtes Bud. Dresden, Aue 


1859. Gr. 8. 15 Nor. 


Auqh in den Rohde ſchen Oden iR her Rhythrzus mit fe 
viel Geſchick und Verflänbnig nach feinen beiden Erfcheinungen 
hin angewendet; es ift in ihnen große Matnichfaltigfeit der 
Bewegung und der Form zu erkennen. Der deelamatorijſche 
GHarakter If vorherrſchend, der logiſche Sinn far Immer m ce 

| fi in ihrer Verſchiedenheit wit 
wielem Taftgefühl angewendet. In der Sprache bieler Oben if 
Gewandtheit und Natürlichkeit, ungeſuchte Kraft und fühne 
Schwung; ber in diefer Form verfürperte Gedanke macht eimn 


erhebenden Eindruck. Die Stoffe find jest verſchledenartig. Ab 


vaterländifche Oden, bie eine männliche, tüchtige 
Km: nennen wir „An Saga”, „Einem JZüngliug‘‘ und dk 


olgende „Am Grabe Heinrichs I. in Quedlinburg”. Diekice 


wird uur iu wenigen Oben gefeiert und dann angemdfen In 
kraͤftig antiker Auffaſſung ohne Sentimentalität (3. 9. in Koſen 
der Liebe‘ im fapphifchen Versmaße) gefungen. Am weni 
gelungen erfgeint ung „Die Wiege in “s der 

it, für Deutfchland wenigſtens, gewiß nicht erhebend genug, 


um ihn in Borm der Ode gu feiern. Die Dichtung ift aber | 


auch in der Ausführung am unbebeutendflen; verfehlt z. 3. iß 
die Strophe: ' 
— vv} _ vu. 
— — — — 
Gleich Erbdeben dewege Üreube des Kaiſces Bruft 
Dankbar glänzt in dem Aug’ quellend der Zahren Strom. 
Ha vom Glücke beraufcht hoch die gebietende 
Haud dich wieget, erſehuter Sproß 
Gezwungen in ber Wendung bie vorlegte: 
Auch zum prunlenden Kreis ſchaute der liebliche 
Säugling, grüßte bie Welt lächeln. Beglüdente 
Unſchuld: leife dem Geiſt Liebe, die freudigen 
Wunſch nach deinem Seſih ermwedt! 


3, Octona. a npiige Lieher von P. Laven. Trier, Einf | 


1858. Ngr. 


Wie ſchon der Titel es angibt, haben wir Hier nur ad: 
jeilige Lieber vor und; bie Funflvolfe und hier gerade zur Ir 
wendung ſich empfehlende Octave iſt nur fpärlich vertreten. In 
ganzen And biefe Lieder meht kindlich als kunſtleriſch; eu Fommt 
dem Dichter mar darauf an zu zeigen, man könne jeden beli⸗ 
bigen Gedanken in bie enge Form einzwängen. Märchen 
bramstifirte Idyllen, Dramas, Ritornelle, Legenden, Sagen, 
kurz alle möglichen Inrifhen Stoffe und Formen find Hier ur: 
treten. Der Wahrheit gemäß müflen wir geftehen, daß Lam 
viel Gefchick zeigt und daß bier und ba ganz artige, ammathigt 
Gedanken zu finden find. Das den Schluß der Didgtungen bi: 
dende vieractige Trauerfpiel „Morillo Hat in feinen acht der 
fen ebenfo viel, oder befier gejagt ebenfo wenig Inhalt md 
Sanblung als manches neuere Tenuerfpiel in einem flache 

ctaubande. Als Probe laſſen wie ‚Die Bürgfchapt” Hier fol⸗ 
gen, bie jebenfalle von der kutzen, vielleicht nur jr knapper 
und reizloſen Ausdrucksweife des Dichters Zeugniß ablegt 
Hochgebunden ſchwebt bereits 
Der getreue Freund am Krenuz; 
Ploͤtzlich regt fid’E in der Menge, 
Moͤros ſtuͤrzt ſich durchs Gerraͤnge, 
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. 
-Mof, et war dem Buß entfhiwonmen, 
Blutig, war dem Bord enttommen; 
Attemlob vom langen Lauf, 

Gärie tr: „Hier!“ zum Kreuz Sinauf. 


4 Bihe und zahme Zenien von C. Manuel, Berlin, Sprins 
gm. 1860. Be. 8. 15 Rear. 
Ku wer innetlid) viel lebte, wer vieles verglich, 
Ber an das Sehen dad Bud und an bie Bäder das Leben 
Hält und beldes Reis ala ein Gefammteh beampt, 
Kara fein Sqherflein geben zum zeitgenoſſiſchen Urteil 
Und in den vaufpenben Eitom werfen ein flhthtiges Matt. 
Die vorliegenden enlen rühren, wie dies ſchon bie oben 
us dem Vorworte entnommenen Worte anzeigen, von einem 
Wanne her, der viel las und über das Belefene nachdachte der 
Ne eigenen Empfindungen ſich Hat machte und fein Gefäßl durch 
Verauaft Härte. So And denn auch biefe Zenien, wie bie 
Goethe ichen, ans dem Bedkrfniffe entflanden, in einer furzen 
Saflang Gebachtes und Empfundenes zunächſt fich ſelbſt von der 
Eeile zu fehreiben, wozu dann ber Wünſch Fam, das Gefundene 
and enern mitzwtheilen; denn das Bublifum foll die Brenbe 
det Dichters, ein gutes Gedicht gefchaffen zu haben, mitempfins 
den. Much in biefes Heinen Gedichten I ‚viel Allgemeines, In 
ure ud Höheres‘. Mandjes Anregende wird ber Seler in 
Yfen bunten @ebanfen finden und fchon um beswillen feien fle 
der Aufmerffamteit empfohlen, Die Form hätte hler und ba 
attectet fein kdnnen. Bir laffen einige Zenien folgen: 
Bahre Kunf. 
Bes ig dem Dielen gerfireut fh) Hohes und Trefflices finbet, 
Bait in ein einziges Bild glühend der Benius auf; 
Wahrheit im jeglichem hell, vod) Ioeal in dem Ganzen, 
digt fih das Höchhe der Kunfl in dem unferblien Werk, 
Schenserfahrung. 
Su ni das. Beben gefQult, fo wird umfidjtig bein Urtheil 
Rır ie Jugend IR Rreng, denn fe verblendet bie Kraft. 
An ein politifchee Lieb: 
ter politiche Gturm wirft aus dem Grunde des Meeres 
Kaabben, Mollust und Bolyp an die Geſtade empor. 
Hui der Sturm fi gelegt, fo finfen die Thiere der Tiefe 
Sieder zu Grune. An Rand pleiht der vermefende Ref. 


5. Mn Alerander von Humboldt, den Reſtor und Würfen ber 
Roturforicher u. f. w. Bon Auguft Dühr. Berlin, Rand. 
189. 4. 74 Rer. 

Vie Dde feiert in correster unb in eines bem Gegenflanbe 
wirdigen Sprache Humboldt, „den Neflor und bürfen ber Raturs 
den Träger beutfeier @hre und Gerrlidhfeit, ben Me: 
wäatanten eutopäifcher Wilenfhaft und Humanirdt*, Mit 
Muigen Worten gelingt es dem Dichter, uns ein trene® Bilh 
von den Forſchungen des großen Mannes zu geben und ung bie 
diaaſchafili⸗ Kefuttare feines Lebens wieder vor bie Seele 
w führen. Die Verehrer Humboldt's werden biefe mit ware 
ur Begeißerung gefcriebene Ode nicht ohne Interefie leſen. 

%. in Gonetteufranz für Frau Mofa von Milde. Bon Beter 
Cornelius. Weimar, Kühn. 1869. Gr. 8. 3 Nor. 


in unglüdlider Zufal_gibt mir nach ber sorfehenben 
aldigung Humboldt’s diefen Sonettenfrang für Frau Rofa von 
Pie, einer Sängerin des weimarifchen Theaters, in die Hände. 
Vi der Menfch mit feinen größern Zweden, fo if es doch 
a6 gewiß wahr, baß ber Fleinere Stoff ſich der größern Bes 
Naubtang entzieht. Mir Haben immer noch ein fat jngenbliches 
Nterefie für das Theater, wir ſchägen auch das Talent der 
Bejungenen, aber ihre Rollen zum Gegenfland von zwölf Sor 
"ten zu machen und dann noch zu fagen: 
#4 datt’ id} diefe Sieber nie Segonnen! 
3u Hühn auf meine Kraft war men Vertrauen — 
ta zig voch Mangel an Urtheil und auf der andern Geite 
Nungel an Selöfvertrauen. Das Ieptere iſt allerbinge fo diem ⸗ 











lid, getechtfertigt, denn das Gegebene if} in Wahrheit fehr une 
bebeutend; nur die Anfere Auffaffung der Mollen befingt Gors 
neltwe, in ben Geift ber muſitaliſchen Dichtungen wagt er ai 
einzubringen. Als Gelegenheitsgedichte, für Pie Künflerin 

amd für den Kreis derer, bie ihr Talent fügen, mögen biefe 
Gedichte Werth; Haben; in die Deffentlichteit aber hätten fle nicht 
gelangen follen. J 


Wir ſchließen hleran eine Anzahl von Gedichtſammluns 





Dichter überall mitten Hinein in die Natur den Reichthum und 
die Lieblichfeit feiner Gedanken und verfhönt eins burch das 
andere. Trefflich verſteht Caduff and Landſchaften zu malen 
und das Beobachtete uns fo Mar vor die Seele zu führen, daß 
wir ein wahrhaftiges Bild vor un zu haben vermeinen; jebes 
einzelne der zehn erſten Lieber gibt davon Zeugniß. Das eins 
face Sieb Andet gleichfais in den wenigen Digytungen eine ſehr 
Ihägenswerthe Dertretung. Wir verweilen auf „Warum weinen 
beun bie Reben“, und anf das nadjfichende: „ine Stumme“, 
das bie Einfachheit und Zartheit der Empfindungen und Gedans 
fen des Dichter6, aber auch in einzelnen Gtellen bie oft etwas 
färere Sproche berfelben zeigt: 

Mer je dein Antlip hat geſchaut, 

Dein Auge, Arahlend wie Mur, 

Dem fagt die innre Stimme laut, 

Du HR nigt Rumm, du fGweigeh nm! 

So ſchweiget nur die heilige Ract, 

Denn erfl des Tages Lärm verhallt, 

Und nur des Mondes Lit noch wagt, 

Das Frieden auf die Erde ſtrahlt. 

So ſchweigt da weite, tiefe Meer, 

Das Perlen birgt in feinem Ghos, 

Borin des Himmels Sternenheer 

Gic) (yiegelt zein und einfach groß. 

Du biſt nicht Rumm, du ſchweigeſt nur 

Zu all vem irdifhen Gered'. — 

Das Gotteswort in der Natur 

Dog deine Gele ganz verfieht! 

Und reden Gottes Engel einft 

Mt dir in ihrem Himmel dort, 

Bor inn’ger Liehesfuf du weint 

Und ſprichſt erh dann dein erſtes Wort. 


D 
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Bolitifche Lieder find in ber Sammlung, Areng genoms 
men, nur brei; wir rechnen dafin zuerſt die Wibmung „Die 
Alpen und bie Meerescofe”, die Berbrüberung der Sch unb 
57 —* * Ban —* — ba$ * * * —— 

eig bie Anhaänglichleit an Deutſchland noch nicht erflorl 
iR. uf der t, im Breußenhandel 1856“, iR während 
der unglüdlichen neuenburger Verwidelungen entflanden. Das 
dritte fpricht mit fräftiger Ueberzeugung aus, daß fein Gtüd 
vom Baterlande Losgerifien werben dürfe: es richtet ſich gegen 
die Anſprüche Frankreiche auf das Dappenthal, bekanntlich nur 
ein Fleines Gebirgsland von 7000 Morgen, aber von großer 

m ale Etappenftrafe nad) Gavopen 


menifch. Zweite vermehrte Auf⸗ 
vunbnerifchen Sanbmäbdhens. Ges 
en von Dtto Cariſch. Chur, 

t. 16. 15 Mor. 
ım Voriworte zu Hebel’6 „Aleman · 
findet auch Anwendung auf bie 
: Geift, der in ihnen Lebt, if nit 
mmten Theiles Deutfchlande; „es 
ı bis an bie Litauifigen Grenzen, 
ellen der Nordfee und bes Baltir 
Befunbheit alles Große und derr 
rgeugt und burchdrungen Bat, e6 
ruchen, ungefchminften — 
t einen fo reinen dichteriſchen Nuss 
@e ift wahr, hier und da vers 
ı Gedichten Vollendung der Form 
m Maße, um in ihnen das Wohl⸗ 
faffung, ber Wärme und Reinheit 
Gedanken und des gefunden Siuns 
zu verlieren. Wir haben hier übrigens nicht_eine Volfspoefie 
dor uns, wie man nad) ber Bezeichnung des Standes ber Dich: 
terin auf dem Titel glauben Fonnte; nur darin erfennen wir fle 
als ſolche, daß wir in ihren Gedichten das @emüthreiche vor« 
heirichend finden und baflelbe einfach und natürlich ausgeuogen 
feben. Den Hauptinhalt bilden Lieber der Heimat; die Sehn⸗ 
fudht der Schweizer nach ihren Bergen fpricht fih in den Sier 
dern „Der Hirtenfnabe”', „Der Ecweigerfrühling‘'; ber Stolz 
auf ihr Vaterland in den Balladen, namentlich in „Die Schlacht 
bei G@ranfon“ aus. Trefflich verfteht die Dichterin liebliche 
Stimmungsbilder zu malen („Der Schweizerfolbat“, „Die alte 
Bauernfrau“); ergreifend iſt das Gedicht „Der Fremde“, bie 
Gefichte eines Schwermüthigen, ber in ber Schweiz Heilung 
fuchte und Ruhe fand im Tode; ein Stück Hebel'ſcher Poeſte 
und mit ihm beutfchen Gemüths gibt „Des Dorfes Sommer: 
fonntag“. Dagwifcgen ſiehen duftige Lieder, bie den Ginn für 
die Bamilie feiern, und wenige Gedichte der Liebe, unter denen 
wir „Die Begegnung‘ als befonders gelungen hervorheben. Er⸗ 
wahni fei nod bie feine, in Bote gefehriebene Dorfgefchichte: 
„Die Garnftrangen.‘“ So einfad fie in ber Erfindung iſt, fo 
find doch in ihr fo viel vorzügliche Eingelpeiten, bie von gefun« 
der und klarer Beobachtung Zeugnig ablegen, daß wir ihrer um 
fo mehr Iobend gedenfen müffen, da fle fih freihäle von aller 
Mebertreibung unb jemer Ziererei, die auch im biefer Gattung 
der Voefte Eingang gefunden haben. Die veſchreibung ber Hausr 
wirtbfchaften ber sten, der Margareth und der Mäjeli gehört 
mit zu dem Beften, was wir bisher in ben Dorfgeſchichten ger 
leſen haben. Das Ende der Erzählung Hätten wir mehr aus⸗ 

geführt geiwünfht. . 
9. Aus den Rhätifchen Alpen. Dichtungen von Blacid Platt⸗ 
ner. @infieveln, Gebr. Benziger. 1859. 16. 21 Ngr. 

Diefer dritte Gangesgruß aus der Schweij iſt weſentlich 
verſchleben von ben beiden erflen. @rzeugte bei biefen das Anz 
fauen der Natur eine tiefere Empfindung, erhobene Gtimmuns 
gen und ſchoͤne Naturbilder; fo wird Plattner durch bie großs 
artigen Bindrüce, bie er in feinen Rhätifchen Alpen in fid} aufe 











. 


nahm, größer. in feinen Ideen, weiter in feinen Auſchaumgn. 
IR in den beiden erfien das Iprifche Element vorberrichens, fo 
finden wir in biefem das epiſche flärfer vertreten. Während in 
jenen das Schweizerifhe, Eigenthümliche erfannt wird, ſuden 
tie in dieſen Dichtungen ein Stablum unferer befien 
Dichter. So hat „Das Todtenvolf” eine Mehnlichlet mit den 
„@rlönig”‘, in „Berfchollene Tage” erkennen wis Uhlanb, in 
dem Mbenblieb Hebel, in bem Gchaufpiele Schiller's „Lell"; wir 
ter erinnert uns bie Anorduung bes Ganzen an Blaten, du 
Gpifche geht voran und burch bie Lyrik wird ber Webergang jum 
Drama gegeben, wodurch ber Gpflus der Porfie als volllem 
wien abgefchloffen erjcheint. Es fei. fern von uns, biefe Uchers 
einfimmung der Platiner ſchen Gedichte mit andern dem Diqh⸗ 
ter zum Vorwurfe zu machen, um fo weniger, ba biele nie in ka 
Gedanfen, fonbern nur allein in der Art und Weife liegt, wie 
diefe ausgefprochen worden. Wir geſtehen bem Dichter vi 

eine fehr ausgeprägte Individualität gu und einen Jpeenreid: 
thum, ben wir nur hier und da größere Vefchränfung gemänfät 
hätten. Unbedingt erfennen wir das wadere Streben des und 
jungen Dichters an; er will etwas Vefleres, der Miberfprah 
der Wirklichkeit mit dem Idealen erfüllt ihm mit Unmalh; 
Bahrheit, Freiheit und Liebe bilden bas Dreigeflirn, dem m 
vertraut und bas ihn aus ber Erbe bunfelm Zwang zu erlöin 
verspricht. Der Hauptejarafter feiner Dichtungen ift, wie wi 
fon bemerften, epifdh; ein romantifcher Zug durdmeht ft, 
Nitterlichfeit und Muth werben in ihnen gefeiert; mit belonbern 
Juterefle werden die Sagen ber Schweiz kefungen. Die Igri- 
ſchen Gedichte find oft etwas breit; wir verweifen — 
„Im Walde", wo bie pracife Faffung der häbſchen Beranfrn 
vermißt wird. Der Dichter muß eben in-ber Lyrik dt alle 
fagen molfen, Empfindungen und Gedanken müflen durch fe in 
der Seele des Leſers geweaͤt werden. So iR es in bemgenmn 
ten Gedichte nicht paſſend, erft bie Echönheit des Waldes ju 
bewundern und den Einbrud zu fdilbern, den feine Grofanig: 
feit auf uns macht, dann aber auf Details überzugehen, un 
gleich wieder auf das Allgemeine zu fommen; es enefeht babard 
eine Gebanfenverwirrung, bie in jebem fprachlichen Auseradı, 
alfo auch in der ®prif, nadı ben allgemeinen Regeln ber Legil 
vermieben werben muß. Die Sprache Hat hier und da cms 
Brembes; aber im ganzen zeigt fi) auch hier der wahre da 
ter, befonbere wo er mit größerer Begeifterung fingt (,„Die Sein 
kehr", Khaͤtiſches Lied‘). Einzelne Were find, was das beſchrei 
benbe Üiement Im ifmen anbeteift, vorzaglich, 4, 2: ber feet 
unb nennte in „Der Reiter auf Sampersalp“ ; andere finb je 
Toben wegen der @infachheit des Stils bei ber portifchen Be: 
handlung, 3. B. „In deiner Mugen Freubenbronnen“. Geirlt 
hätten wir geiwünfcht: „Noch eine Welle“, „Der Maid mujls 
banfen“; die Conftruction „MI Denkmal bauten Heil'ger Gegr 
wart dies Kirchlein ihr des Thales Hirten dann“; bie profaiihe 
Wendung „Harrt unfer body nicht Mobergraus‘'; dann einzeln 
Provinzinliemen, 3. ®. „Rehrt beim Alpfenn banfend zu”; Ser 
gleiche wie ber join des Dccans Bellen mit „Löwenhorden mit 
mwilderhobenen Mähnen”; Ausdrüde wie Weltenmeifter für Bett. 
Berfehlt erfcheint uns nur ein Gedicht und zwar bas fumw 
tififcge. Im allgemeinen aber freuen wir uns im biefen Did: 
tungen tüchtigem Streben, reicher Begabung und erfreulichs 
Refultaten begegnet zu fein; das Talent und der Gedanlenreich 
thum des Dichters zeigt fich beſonders in den bebeutenbern 
Stoffen („Sturmlieb auf St.:@ottaw“, „Der Ocean uud dr 
Alpen“, „Das Kreuz“). 


8. Gebichte von Friedrich Heimbertfohn Hinze Mi 
einem biographifgen Borworte herausgegeben vom Briedrih 
Meyer von Walded. Mit einem Bildniß des Derfafert 
Berlin, 9. Dunder. 1869. 8. 1 Tir 


&s if bebauerlidh, daß an die Stelle beutfcher Bilbans 
unb Gultur in Rufland feit einiger Zeit bie franzöflfce getretrs 
if, Die Bevorzugung des deutfchen fements unter Kaifer Rilt 
Taus ließ eine Reaction bagegen allerdings ſchon lange erwar 
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im; 6 warbe Gier und de unh Bi heimlich eine nationale 


Zwede des hrgeiges u. f. w. 





verbara. Di 
fen Kriege, ber @inf 
Im Berührungen mit Fraukreich durch das erleichterte Reifen — 
alleo das hat Petersburg zu einer Urt Paris gemacht und auch 
jene HauptRabt iR das Reich, it Rußland, folange ber Kaifer 
dort refidirt. IA es mın wahr, daß das beutfche Element für 
den Augenblick in Rußland in den Hintergrund getreten if, fo 
glauben wir doch beſtimmt, daß biefer Zuſtand nur voräbers 
gehend iR. Gerade in folder Zeit aber iR es doppelt anerfen« 
aengewerth, wenn beutfche Kunſt und Wiſſenſchaft in der Dias⸗ 
pora u gemeinſamen Beſtrebungen fich vereinigt. Auch Hinze, 
Di ki 1881 in Peteroburg ale gefchägter Arzt Iebte, hat als 
Rirearteur des „Magazin für bdeutiche Leier in Rußland“ 
(1838-40), durch Theilnahme an einem von Meyer geſtifte⸗ 
ten Berein‘, Der den Mittelpunkt für deutſche Dichter in Per 
tersturg. bitdete (1853), das Gefnige zur Bereinigung ber 
Freunde der deutſchen Kunf unb Bifenfgaft beigetragen. In 
dem ledtern Kreife entftanden bie Schneeſlocken Poetiſches 
Jahrbuch) aus Rußland“ (1867 und 1868), das wir and 
zur Zeit ind. MI. lobend erwähnten unb zu dem auch Vinge 
Beiträge lieferte. Gehen wir auf bie vorliegenden @ebichte 
FiDR über, fo finden wir zunächft in ihnen ein frifches Leben, 
diäterifche, ſtets natürliche und wahre Begeifterung und einen 
freulichen , gefunden Gumor. Bär Hinge war bie Mufe eine 
wahre Freundin, die ihm erhob und röfete und die fein Herz 
fR dann ned) jung erhielt, al das Haar grau gu werden anz 
fing. Heiterer Lebenomuth t fich befonders in den Trink⸗ 
fitern aus, aber aud das ernfle Wort Flingt dazwiſchen und 
die barmonifche Verbindung von Scherz und amt hat etwas 
fo darjane Matürliches und Ungeziwungenes, daß une die Diche 
tungen dadurch lieb und werth werden. *) 


U Aus der Wüfe. Gebighte von Wilhelm Gärtner. Bien, 
G. Gerold’ Gofu.. 1869. 16. 1 Zflr. 


Bir wiflen nicht, inwleweit biefe Gedichte unter bie Grüße 
aus der Werne gehören; wir haben fie hierhergeſtellt weil bas 
Borwort von Perh, mehrere Gedichte von Gran batirt find. 
Bärtner iſt ein fruchtbarer Dichter; er hat bereits Tragöbien, 
Trauerfpiele, bramatifche Märchen, Novellen, Kaiferliever und 
mehrere —3 — Schtifien veröffentlicht; auch eine Beants 
wertang der Nibelungenfrage hat er 1857 verfucht. Beine 
wueften Lieder haben zwei ausgeprägte Tendenzen: er verherrs 
lit Großdeutfäfand und bie Talhelifihe Kirche; beide erfcheinen 
im m lich. Gartner ift übrigens ein wunberlicher Dice 
fer, der von ſich und feinem Breunde erzählt: 

Mir turnten wider Schein und Göfen 
Und ädhteten, voa® Hohl und Halb, 
Und riffen froßgemuth in Begen 
Tagtäglih einen Marfall Kalb. 

Die „Mündjener Bilderbogen“ follten ſich eine Illuſttation 
u diefem Verſe nicht entgehen laflen. Statt des Marſchalis Kalb 
jreeißt er jept täglich die proteflantifche Kirche, er if breift 
ang, Luther zu befjimpfen, ohne nur eine Idee von deſſen 
Sehre zu haben; fat in demfelben Mugenblide, wo er ein Lobr 
lied zu Gottes Ehre anflimmt, wirft er mit Schlangen, Molchen, 
Vuben nnd ähnlichen Schimpfworten um Äh. Das Heil Deutſch⸗ 





*) Ueber Hinze's „Humoresten und Grjählangen“ vergleihe man 
ven Muffag „Der Thenterrecenfent“ in Nr. 29 2. BI. f. 1860 Mir 
deaten Demnach aus ber Weber vom Jegör von Sivers eine Mit 
eilung über Hinze's Leben und Birken zu bringen.  D, Bed. 
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lands fieft Gärtner in der katholiſchen Kirdje und in ber Gere 
ſtellung bes alten Reiche, fo wenigftene beantwortet er feine Frage: 
Gage, wann verfummet das @rwimmer 
iner Sehhnſucht, die nicht ſerben fan: 
Sage an, wann Deuticland Länger nimmer 
Bremder Elle trener Gaflban? 


Rom und Deutſchlaud heißt feine 9 
follen Berfe fein und ber neunt fid) eiı 
uns glauben machen, als habe er Sinn 
gung, Im biefen Gedichten if denn auch w 

utenb, ſchwach unflar, erfahren, hi 
(ein Ausbrud, den Bärtner felbft vor 
anwenbet). Gärtner will die Einigung D 
auf Preußen und die Proteftanten; er w 
Bolitit fingen‘, und bie Sammlung wi 
wir fonnen nicht fagen Gin« fondern | . 
Menfchengröße meſfen „wie Heibenlärm es thut und Tagsgefchrei‘ 
und dabei ſchimpfi er bin und ber; er flellt fi une als ein 
frommer Katgolit vor und vergleicht bie Romantif unb bie 
Frerndſchaft (in dem Borworte) mit einem von Gott beftellten 
Sakramente; ja er emtblödet ſich nicht zu fingen: 


Schon dreimal fräßt ver Hahn und Petrus meint, 
Der blur ge Tag if da, die Nat in um; — 


und dapı die Erllarung gu geben: „Petrus weinte bereite in 

und Bius VII., damals hatte der Hahn (Gallus) zum 
erſten und — male gekraht.“ Wichtet ſich das nicht alles 
durch den erſpruch im fi? Auch dem Mecenjenten gibt er mit 
dem Nikolaus Lenau'ſchen Motto: „Ich habe einen Vorrat an 
Verachtung und hoffe damit anszureiden“, in der Romanze „Ents 
zauberung” einen larfen Hieb. Bei der Lampe Schimmer fleht 
ex neben fi einen „Eifel und das fann natürlich niemand 
anders fein als ein Recenfent. Dinorah und bie Brille glaus 
ben aucy, getäufdht durch das Richt, ein anderes Weien vor ſich 
u haben, % forehen und tanzen mit ihm und zulegt war e6 

nur — ihr Schatten. 


12. Imci Baym Gaigts von Kuguß Rotemällsr, kon 
don, Williams und Morgate. 860. @r. 16. 3 Rpr. 


Einen verunglüdten dramatifchen Verſuch von Kolemüller 
haben wir in Rr. 2 d. DI. f. 1869 verzeichnet; wir fönnen 
faum günfiger über biefe zwei Bogen Gebidhte urteilen, 
von denen höchftens die Lieder „Wort und Zunge” und „In 
ber Srembe‘ Beachtung verdienen. Kofemüller ift gar zu uns 
begülflich im Ausdrucke, oft geradezu trivial, z. B.: 

Doch mit dem Satserz gerbrihft and du, 
Kannf bann nit länger fühlen, 

> Und findet Frieven erft und Muh‘ 
Im Grab‘, dem todeatühlen. 

In der Wahl der Bilder iſt er höͤchſt unglüclich: „Auf 
dem Selbe ſtehen bie Garben, die Yehrenhand zum Danf vers 
Thhränft‘‘, er fpricht von „bes Geiſtes Wellenfchlagen im Seelens 
ocean“, er erzählt, vaß in London (?) „Ichacherfel'ge Lieder ber 
Menfchenhabicht Fräcit u. dgl. Ueberrafcht Hat er und durch 
den Ausſpruch daß die Greatur allein todt fei und nur in an⸗ 
dern Leben hätte. Im höchſten Grade unbedeutend find bie zwei 
politiſchen Lieder: „‚Glaubensbefenntnig“ und „An das deniſche 
Bolt"; mit folhen Phrafen macht man jegt fein @lüd mehr. 
Bir werden nächftens Gelegenheit haben, ein Märcjenenos befz 
felben Berfaffers: „in Hundefeben", zu befpredhen und babei 
jeigen, wie die in der Fremde Iebenben „‚fogenannten‘‘ Freiheitez 
männer von deutſcher Sitte und deutfcher Geſinnung ſich ents 
fremdet Haben. 


Schliehlih gedenken wir noch flüßtig eines Album, 
das zum Velten eines Ihurhaufes in Köthen heraus— 
gegeben ift: 
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13. Album anfaltifher Schriftſteller. Bine Feſtgabe. Heraus. 

gem von 8. 2. Gehrike. Deſſau, Reubürger. 1860. 
. 20 Rgr. 

Unter denen, bie Beiträge gu dieſem Album lieferten, finden 

eifen befannt ift: 

1 beifen Bearbeie 

} gefchägt wird, 

ig Würbig, ben 

Srthopäden Wer⸗ 

en Karl Schmibt, 

Jeiträge feloft — 

Hg, aber wie e6 

gt, fo gehen auch 

Im ganzen hat 

eutendere Befgels 





Die Hellenen und die Deutſchen. 

Es gibt corpulente Bäder, über Die ſich ſehr wenig, und 
es gibt ſchmachtige Bücjer, über die ſich fehr viel fagen läßt. 
Au.legtern gehört bie zum Beſten ber vertriebenen Schleswig⸗ Hol⸗ 
feiner von » Sudier herausgegebene Heine Schrift: „Deutfchs 
ande Ruhm, bargetgan in einer Vergleichung ber Deutjchen mit 
den Griechen nebft einem Immortellenfranz für Schleswig“ 
(Hanau, König, 1860). Das erfle auf dem Titel verm 
Thema iſt der Art, daß fi barüber ein ganzer Boliant mit 
hiſtoriſchen, literathiſtoriſchen, culturhiforifhen und religions- 

fhichtlichen Nadweifen und Parallelen füllen ließe. Begreif- 
ficherweife fönnen wir uns an diefer Stelle nur auf ein paar 
Andeutungen und Bemerfungen einlaflen. 

Im ganzen halten wir die häufig wiederholte Behauptung 
von der innigen Geiftesverwandiigaht der Deutfhen mit dem 
alten Griechen unb von der Gleißpartigfeit ihrer politiſchen 
Schhidſale, womit ung ja nur eine fehr traurige Ausficht eröffe 
net wäre, für nicht viel mehr als eine gelehrte Grille, und 
wir nehmen jept feinen Auſtand, bies zu befennen, obſchon 
wir vor vielleicht zwei Decennien jene Behauptung ſelbſt plans 
fibel gefunden, nachgeſprochen und 'mit fchlagenden ober nicht 
ſchlagenden Gründen zu motiviren gefucht Haben mögen. In 
jüngern Jahren hält man fi ja gern an irgendein imponirens 
des Schlagwort, an eine geiftreiche varabore Behauptung und 
an irgendeine allerdings hervortretende Aenferlichkeit, ein vers 
einzeltes Moment, wodurch fie unterflüßt zu werben fcheint; 
alles dagegen, was fi mit ihr nicht zufammenreimen läßt ober 
was ihr wiberfpricht, läßt man anbeachtet und unberüdfichtigt. 
Diefe Behauptung von ber Geiftess und Blutsverwandtſchaft ber 
Deutfchen mit den alten Hellenen ſtammt, glaube ih, aus jener 
Zeit, wo man bie beutfche Jugend auf — Gelehrtenſchulen 
in den wenigen Jahren, die wiſchen der Duaria und Prima 
liegen, in veritable Althellenen verwandeln zu fünnen oder zu 
müffen glaubte. Sie follten nun nicht blos lateiniſch fprechen 
fernen wie Gicero, fondern auch griehifch wie Demoftgenes, 
während fie im mündlichen wie Karihtichen Gebrauch der Mut⸗ 
terfpradie meift erbärmlije Stümper blieben; ja man verlangte 
von ihnen, daß fie nicht nur lateinifhe Oben dichten follten 
wie Horaz, fondern jelbft griechiſche wie Alcaͤus und die Sappho, 
obſchon bie leptere, wenn fie wieber ins Leben zurüdgefehrt 
waͤre unb eine ſolche griechiſche Ode eines beutfchen Primaners 
gelefen hätte, ſicherlich nichts Eiligeres zu thun gehabt haben 
würde, als ſich zum zweiten mal vom feufabifchen Seifen herab⸗ 
uflürzen, um nie mehr wiederzukehren. Sie ſollten Pindar's 
pen und des Arfczylus Tragöbien, fogar beffen „Agamemnon, 
alfo Dichtungen, die wegen ihrer dunfen Anfpielungen unb 
grammatifchen Schtwierigfeiten den alten Griechen felbit fichers 
lich feine fehr bequeme Lectüre waren und zwar fchon zu einer 
Zeit, wo ber Tert noch nicht fo verflümmelt und fragwürdig 
war wie jegt, mit derſeiben Reichtigfeit herunterlefen, wie man 
Geilert's oder Lichtwer's Fabeln lief. Dafür verdarben fie an 





der Perlſchrift der Meinen Ausgaben griechiſcher Digter iher 
Augen, baß darüber bie deurfhen Brillenhändler ihre Arne 
hatten, verbüfterten fi ben Kopf unb verfaßen Unterleib un 
Bruß, daß fie, ſchwaͤchiich und gebrechlich an Geiſt und Kirkr 
un als vollffändige Vybochonder, aber amch mit gehörigen 
igenbünfel, alfo gerabe als das @egentheil der alten Hellenen, 
ins Leben traten, das fie nichts waren und bas auch für fe 
nichts fein fonnte. Ganz beifeite dagegen ließ ınan jenes Ramms 
verwandte Enslifh, das im Leben und bei dem jepigen Eelis 
verkehr fo nützlich und unentbehrlich iſt und im weldem fo vice 
vortreffliche Bücher und Ionrnale gefhrieben wurden und jähre 
lich noch werden, aus benem gerade bie Deutfchen und befonbers 
die beutfche Jugend fehr vieles ihnen höchſt Nüpliche lernen fin 
nen. Jeber der fi fpäter aus eigenem Aniriebe auf das Stubium 
ber engliichen Sprache und bie Sectüce der im iht gefchrirbenen 
Bücher, Reviews u. f. w. verlegte, wird wiflen, was ihm dirk 
Lectuͤre genußt Bat, wie er gleihjem ein ganz anderer Menfh 
jeworben ift von bem Augenblick an, wo ihm das Refultat biefer 

häftigung möglid) machte, gut gefhriebene englifce Dice, 
Reviews und Zeitungen ohne befondern Anſtoß zu ieſen. Bir 
(hlagen gewiß die Kenntuib griediifcger Corade und Kcrsar 
iu ihrem vollen Werthe an, obſchon man fich über leptere as 
den gerabe in Deutfchland fo zahlreichen trefflichen Ucberfpuss 
gen einigermaßen unterrichten unb einen vom heileniſchen @rike 
nicht at fernen Cindruck gewinnen Tann; ja wir halten fe für 
den, jer in ber afhetifihen umb literarifchen Ausbildung den 
hoͤchtten Grad erreichen will, für geradezu unentbehrlich; aber 
durch eine das junge Gehirnleben betäubende und erRichende Treibs 
Hauehige bie beutichen noch halb fmabenhaften Fümglinge {hen 
auf dem Oymnafum zu wirklicgen Griehifchgelehrten Fiuklih 
heranteifen und fie zum kritiſchen Verflänbnig von philofophilgen 
Schriften und Dichnwerten drefficen Je wollen, bie felbit dem 
Geiehrten, welcher ſich fein ganzes & far aueſchließlich wit 
iheem Stubium befhäftigt hat, noch im Inhalt wie im Bow 
laut Gäierigteiten, ftellenweife faum lösbare bieten, das hal: 
ten wir für eitle Oftentation, für verkehrt und ſchon vom bis 
fanitätifgen Standpunkte für abfolut feäblic; und verberilif. 
Und dabei bleibt ben jungen Leuten gerade das, was ihnen m 
griechifcger Literatur, Kunft und Philofophie das Befrudhtentfe 
und Beiebendſte fein fünnte, meift verborgen, wenn fie nit 
1 infolge ber meift faſt ausfchließlich grammatikaliſchen, kudy 

benflauberifchen und HöchR trodenen Behandlung und Erflir 
rung bes Tertes einen Widerwillen gegen bie betreffenden In 
toren faflen. 

Der für beide Bölfer auffallendfte Vergleichspnult bietet ih 
in ber Erſcheinung des Dualismus (Athen und Sparta — Preufen 
und Deferreih) und in ber Mittelftaaterei, welche das Baba 
um fremde Hülfe und bas —* — derſeidn fortbaureit 
innere e vereingeltes Aufireten gegen bie teſſidaea 
des — zur Far jatte. Zu vielen Pl 
BVergleihepunft zwifchen Hellas und Deutfchland Haben wir us 
freilich wenig Glüd zu wünfcen; benn die Griechen gingen an 
biefem unverföhnlichen Dualismus und diefer engherzigen Mit: 
telftaaterei zu Grunde, freilich aud an ihrer oralifen Gr 
bärmlicjteit; diefes erfle, geiftreichfte, lebenbigite und wenn es fein 
mußte ehemals auch tapferfte Gulturnolf der alten Melt beirh 
zufegt ja faum no; eine Tugend mehr und fiel wie ein fanlr 
angefreffener Apfel ben Römern von felbft in den Schos. Eat 
dem Trojanifhen Kriege hatten die griechiſchen Stämme nicht 
mehr anfammengefachten, wie Bei den Deutfchen bie Ungarfihleht 
auf dem Pedyfelbe (die ſich auch in der That unter aflen Mr 
menten ber bentichen Geſchichte am beiten für rein eviſche Be 
Handlung in einem gefälofienen Helbengebicht eignen möd:) 
bie einzige Schlacht gewefen und geblieben iR, in ber fämmt: 
liche _beutfche Stämme: Paiern, Schwaben, Sranfen mr 
Sachſen zufammenfanden. Der Dualismns unb ber Stammr- 
Hader reicht in Deutfchland zwar fon zurüd bis im bie Zeit 
Armin’e und Marbod’s, fpäter aber fam noch ein ber Reihe 
einheit feindliches Element hinzu, das man ale foldyes vielleicht 
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nicht hinlänglich in Anfchlag gebracht bat. Millionen von Sla⸗ 
wen, von der Oftfee bis zum Mbdriatifchen Beer wurben ber 
dentichen Herrſchaft unterworfen und affimritirten ſich ben Deut: 
füen; fie wurden gute Sachſen, gute Brandenburger, gute 
Bommern, gute Mecklenburger, gute. Schleßer, endlich gute 
— (von — wo a er ü 
t, fpredyen wir bier gar nicht), aber t ebenfo gute 
Deutihe. In den Yamilien des höchft zahlreichen und einfluß- 
reihen flawifehen Adels ber genannten Arosingen erbten ganz 
andere Traditionen fort als die vom dentſchen Kaiferthum. 
Euden wir nad andern Bergleichspunften. Allerbings 
dichten, fabeln und philofophiren die Deutfchen, wie bies bie 
Griechen thaten; fie treiben Kunſt wie die Griechen, oh⸗ 
ſchon die Kunſt das deutſche Volk ſicherlich entfernt nicht fo tief 
als Lebenselement durchdrungen bat, wie dies bei ben Griechen 
der Fall war. Aber wenn wir dauach fragen, wie bie Grie⸗ 
Gen dichteten, fabelten, philofophirten und Kunft trieben, fo 
werden wir da auf Erſcheinungen treffen, welche eine unermeß⸗ 
liche de zwiſchen beiden Bölfern klar ans Licht 
ſtellen Man vergleiche nur einen griechifchen Tempel und einen 
altdeutihen Dom, ein griechifches Volksfeſt mit einem beutfchen, 
ein griechifches Theater mit einem deutſchen, bie griechiiche Gym⸗ 
nafiaſtik mit ber beutfchen Turnerei, eine Madonna aus ber auges 
barger, ulmer, nürnberger ober weftfälifchen Schule mit einer 
giechiſchen Venus, ein altbeutiches Sculpturwerk mit bem olym⸗ 
iigen Sapiier ober dem Apollo — welche diametralen Begenfäge ! 
6 kann verfchiebener fein als die Philofophie eines Blato und 
bie Bhitefophie eines Hegel oder Herbart! Der Verfafler ber vors 
liegenden ft bemerkt, das beutfche Drama fei ganz ähnlich 
wie das griechifehe ans Faſtnachtobeluſtigungen und religidfen My: 
Berien hervorgegangen ; aber wozu brachte es dieſes vol sthümlice 
Drama?! Zu ben ungefchlachten Zoten eines Rofenplüt und 
den ſpießbürgerlichen Baftnachtefpielen eines Hans Sachs. Bon 
ben dramatiſchen Dichtungen Goethe's und Schiller's, auf bie 
ſich ver Verfaſſer beruft, beweiſen gerade diejenigen, welche am 
volfetfiimlichfen geworben find, „@öß von Berlichingen“ ımb 
„Kauf, „Die Räuber” und „Kabale und Liebe” nicht wie 
ähnlich, fondern wie verfchieden beide Völker in ihren Empfin⸗ 
bungen und Anſchauungen find. Der Verfaſſer gibt dann felbft 
„daß die Griechen in einer Gattung, in der Komödie, den 
ang behanpteten; aber er tröflet fich Damit, daß ber beutfche 
Geiſt ja nicht blos in Deutſchland, fondern auch im Lande ber 
Angelfachien leben, und daß bort „der größte Dramatiker aller 
Zeiten”, Shaffpehre, gedichtet Habe. Nun auch dieſes Vergnügen, 
Ehalfpeare von beutfchem Geblüt zu halten, will uns ein trifcher 
Autor verfümmern, ter füngft die lächerliche Hypotheſe anfgeftellt 
—— Shakſpeare, deſſen Name uns ſchon mit ſo germanifch 
tlichem Klange berührt, feinen Eigenſchaften nach von 
klammung ein veritabler Gelte gewefen ein müſſe. Nach ber 
Berfiderung einiger bornirt beutfchfeindlichen englifchen Zeitun⸗ 
gen iR es überhanpt mit ber beuffchen Abſtammung ver Engs 
länder nichts: die kühnen Ylrbuflier, welche über die Nordſee 
famen, follen Sfandinaven, Dänen geweien fein. Als ob nicht 
ver Brundftod der englifchen Sprache aufs ſchlagendſte bewiefe, 
daß jene Recken dem nieberbeutfchen Stanıme angehörten. *) Und 
wahrfcheinkich hat zu jenen Seegügen, welche wol in größern 
Schwärmen gefchahen, als man jept glaubt, bie ganze Norbs 
feefüfle, von Schleswig bis Holland, ihre Mannfhchten geftellt. 
Da wohnen lauter geſchickte und unternehmende Seeleute, ob: 
fhon jene englifchen Blätter fo frech find, den Deutfchen alle 


” In ſeiner 1857 zu Liverpool erfhienenen Echrift „On the history 
ol the English language” bemerft Thomas Wright: „Ich Ieugne nicht, 
bad unfere Lokaldialekte in ven Bezirken, vie von Dänen befegt wur: 
den, einige Worte aus dem Daͤniſchen abgeleitet Haben, aber vie rein 
angelſachfiſche Sprache blieb ficherlih von jedem Einfluß des Dänifchen 
fri Im den letzten Jahren wurde e8 Mode, den Dänen einen viel 
größern Antheil zuzuſchreiben, als fie in Anfprud zu nehmen berech⸗ 
tigt fe.” 





Seentannstüchtigkeit abzuſprechen, fo unwiſſend, daß fir nicht 
En von ber feeherrfchenden Hanfa etwas gehört zu haben 
einen! 
Wenn es übrigens irgenbeiumal einen Zeitmoment gege⸗ 
ben Bat, wo man fi} der Täufchung Bingeben konnte, daß etwas 
Hellenifches in den Deutfihen lebe, fo war das bie Zeit, wo 
einzelne hervorragende beutfche Dichter unter dem Einfluß Helles. 
nifcher Nuſter dichteten. ber man weiß, daß Goethe an dem 
Hellenismus ber Dentfcyen verzweifelte; man kennt bas Lieb 
Schiller's: „Lieben Freunde, es gab ſchönre Zeiten” u. ſ. w., 
feinen Ausfpruch von dem „glücklichen Geſchlecht“ der Hellenen 
und dem „unglüdlichen‘‘ der Dentfchen in einem feiner Briefe, 
und wer bie „„Horen” gelefen, wird ſich erinnern, baß fi in 
deren fünftem Stüd ein Gedicht befindet mit dem Titel ‚Sängers . 
lohn“, worin ber Gegenfag zwifchen ben Deutfchen und Griechen 
belenditet if. Gin Borfänger flellt in einer Reihe von Strophen 


alle Borzlige der Griechen vor den Deutfchen bar, und ber Chor 


fällt dann ein: 
Das waren Griechen! 
Wir Deutfche flechen 
Am Neid, am Neid! 
Hier meiftert jeder lang und breit! 


Leptere Verszeile erfährt dann mancherlei Bariationen, je 
nah dem Inhalt der vorhergegangenen Strophe, 3. B. „Nur 
Klang des Geldes nügt und freut!” oder: „Uns heißt Geſang 
Berberb der Zeit!" u. |. w. 

Der Berfafler vindicirt dem dentſchen Bolfe, wie bies fo 
oft gefthieht, vor allen Völkern das , Gemüth“. Wir für unfere 
Perſon lieben diefe immer wiederkehrende Berufung auf das 
beutfche Gemuth nicht fehr; wer wirklich Gemüth beftgt, prahlt 
damit nicht; ein Gemüth, das fidy feiner bewußt geworden, bas 
ſich auf fih etwas zugute thut uud andern das Bernüth abfpricht, 
hört anf Gemuth zu fein. Jedes Volk Hat feine eigene Ast 
Bemüth, die Franzofen 2: denen man es fonft gern abfpre- 
hen möchte, in Form Urbanität und der rückſichtsvollen 
Höftichkeit. Sicherlich liegt eine Fülle von Gemäth in den alt: 
deutfhen Mabonnen, aber man findet fie in nicht geringerm 
Maße in ben Madonnen ber italfenifchen Meifter, hier nur mit 
größerer Anmuth und Vormenfhönheit gepaart. Etwa vom 

4. Zahrhundert an waren die Dentfchen nicht mehr diefelben, 
die fie zur Zeit der Dttone und Hohenflanfen gewefen waren; 
fie waren in Roheit verfunfen und ganz ebenfo graufam und 
mitleiblos wie die andern Volker; bie Serenverbrennungen, die 
Judenmepeleien, die Yolterungen, bie raffinirt qualvollen Hins 
richtungen, die Sreuelfcenen bes Bauernfriege, das unbarm- 
herzige Verfahren gegen Peimattoke, gegen Anbersgläubige u. ſ. w. 
beweifen dies zur Genüge. ift noch nicht lange her, dag Fuch⸗ 
teln, Spießruthenlaufen, Lattenftrafe u. f. w. den Militärbienft 
in Deutfchland zur Hölle machten. Man Matfcht, man intriguirt, 
man läftert, man flucht, man verfolgt," man verleumdet, man 
übervortheilt, man hadert, zankt, beleidigt, rauft fich in Deutfch- 
land wahrlich nicht mit mehr Gemüth als anderswo; gibt es 
doch kaum ein proceßfüchtigeres Wolf ale das deutiche, beſonders 
in den untern Schichten. Man fache doch nur mit rein gemüth- 
lichen Motiven in Deutfchland fortzufommen und fein Glück zu 
machen! Hundert Fälle fünnte man ver ‚ wo auch beim 
Deutfchen „pie Gemüthlichleit aufhört‘, zunächft freilich, wie 
man gefagt Hat, beim Geldgeben, wie anderswo audi. Sogar 
Ungezogenheit gilt, weil fie bequem ift, vielen in Deutfchlaud 
als Gemüth. Der deutiche Spießbürger, diefer natürliche Gegner 
alles wahrhaft Großen und Freien, diefe Hauptflüge aller Ge⸗ 
meindeſelbſtſucht, alles Zunfte, Polizeis und Heimatszwangs, 
hat fchon deshalb nicht überflüffig viel Gemüth, weil er zu ber 
ſchtänkt it. Das Gemüth aber —* weit ſein wie der Himmel, 
es ſoll leuchten wie die Sonne über Gerechte und Ungerechte. 
Auf literariſchem Gebiete hat fſich die Gemüthlofigfeit nirgends 
fo widrig offenbart und nirgents in dieſer Widrigkeit bis auf 
den heutigen Tag erhalten ale in Deutſchland; die beutfche 
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olemifche Literatur, fo abfloßend durch Gemüthsroheit, perſon⸗ 
liche — keit und oft Unflätigfeit, beweiſt dies. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Bhilofopbie haben nirgends fo wenig mit bem Ges 
müth au thun als in Deutichland. . Mephiftopheles, diefer jedes 
Gefühl, jede reine Empfindung, jeden Glauben verhöhnenbe 
diabolifche Geiſt ift eine deutſche Schoͤpfung, während auch ber 
ausgelaſſenſte Narr bei Shakſpeare eine unergründliche Tiefe von 
Semüth offenbart. Allerdings wurde das beutiche Gemüth, nad) 
einer langen Periode fürdhterlicher Roheit, um die Mitte des 
vorigen Iahrhumderts geichaffen, ale „Humanität‘ bas Sid): 
wort war (und wie viel kommt nicht auf ein Stihwort an?) 
und es machte dann bis etwa in bie Mitte ber ſiebziger Jahre 
die erfreulichſten Fortſchritte, aber es artete auch in bie Phrafe 
der Sentimentalität ober „Empfindfamfeit‘‘ aus und rief dadurch 
feinen Gegenſatz, eben jenen cyniſchen Mephiftophelismus hervor, 
ber in den durch die ——— Revolution hervorgebrachten 
erſetzenden und aggreſſiven 
N Darum fagte auch Goethe: „Die Deutfchen follten in 
einem Zeitraum von 30 Jahren das Wort Gemüth nicht aus: 
fprechen, dann würde nad) und nad) ‚Gemüth fih finden.” In⸗ 
dem ich alles dies nieberfchreibe, weiß ih, daß der und jener 
Leſer, namentlich aber der Verfafler vorliegender Brofchüre, mich 
wegen ber hier ausgefprochenen Keßereien ea verdbammen 
werden — aus bloßer Gemüthlichfeit. Und doch fage ich dies 
alles im Interefle des wahren, tüchtigen und gefunden beutfchen 
Semäths, für das es in Deutichland, in ber einen Lofalität 
mehr, in der andern weniger, dem Himmel fei Danf, noch einen 
hinreichenden Stamm gibt. 

Mir geben dem Berfafler gern zu, daß, wie er in ber 
Vorrede felbft bemerkt, feinem Büchlein mandyes fehlt, daß ihm 
aber eins nicht fehlt, „die Liebe zum Baterlande“; aber wir 
glauben, daß das deutſche Volk augenblidlich gerade nicht in 
der Lage ift, mit feinen Vorzügen zu prablen; daß man, um 
heilfam zu wirten, befler thut, es an feine Schwächen zu ers 
innern; daß es Zeit if, Buße zu thun und fih an bie Bruft 
u ſchlagen. Breilich gibt er dem deutſchen Volke ein in * 
—X& von Demuth und Beſcheidenheit ſchuld, aber er ſelbſt ſchlaͤgt 
namens bes beutichen Wolfe eher den Ton des zu weit getries 
benen nationalen Stolzes und Selbſtbewußtſeins an. 
er die bentfche Nation „die größte neben ben Hellenen“ nennt, 
diejenige, welche als „das warme Herz Europas‘ bie grüßte 
Miffion zu erfüllen habe, fo mag dies in gewiffem Sinne 
richtig fein; aber ob richtig oder nicht, fo follte man dies nicht 
fo offen und herausfordernd ausiprechen; denn man verfällt da⸗ 
mit in ben Ton jenes Hochmuths, den man andern Bölfern 
ſchuld gibt, und xuft bei diefen vielleicht ein bebenfliches und 
nicht ungerechtfertigtes fpöttifches Lächeln hervor. Tas fo hoch⸗ 
begabte rührige deutſche Volk hat fich feit einer Reihe von Jahr: 
hunderten um bie Menfchheit fu viele Berbienite erworben wie 
nur irgendeine andere Nation, und vielleicht mehr Berbienfte 
um die Menfchheit als um ſich ſelbſt. Diefer Verdienſte mögen 
wir ung bewußt fein; wir mögen uns auch auf fie dem übers 
müthigen Auslande gegenüber in befonders dazu aufforbernden 
Faͤllen berufen; aber wir follten nicht vergefien, Daß Stalien, 
diefe urfprüngliche Wiege der modern europälfchen Eultur, 
Frankreich und England wol in ber Lage fein bürften, in allen 
höhern Gultur:, Kunfts und Literaturfragen, von den politifchen 
anz abgefehen, mit und Abrechnung zu halten. Indeß wie 
Chr man auch Grund haben mag, mit dem Verfaſſer wegen 
gewifler Webertreibungen feiner Parallele zu rechten, ‚fo wird 
man doch jedenfalls die gute vatriotifche Geſinnung, die ihr zu 
Grunde liegt, anerfennen müſſen. _ j 

Die „Immortellen‘ oder die angehängten Sonette für Schles⸗ 
wig, zehn an der Zahl, find in Gedanken wie in Sprache und Dar: 
flelung von tüchtigem Gefüge. Hier eins, bas fiebente zur Probe: 

Nicht mehr allein darf Polen fürder Hagen, 
Daf feine Söhne ruhn im Kriegergrabe, 
Und daß fie irren mit vem Wanperftabe 
Und Leid um die erfchlagne Freiheit tragen. 


Leidenfchaften nur neue Nahrung 


Wenn 


D Schleswig, unfer Stolz in jenen Tagen, 

Des deutfchen Kraftgefühls willlommme Labe, 
Was half dir, daß bu hingabk Blut und Habe, 
Was half vein Zornerglühn, nein kühnes Magen? 


Wie Polen weint bei Dftrolenfas Mauern, 
Magſt vu bei Idſtedts grünen Hügeln trauern, 
Bo vir den Ton das Schlachtenlos geſchworen. 


Kein Denfflein gibt von deinen Helden Kuute, 
Und ad, das Drohwort if von feinem Munde 
Befungen: No ift Schleswig nicht verloren! 


Freilich ift mit allem Singen und allen nationalen Gelb, 
berühmungen nicht viel gethan, fo ehrenwerth auch die Duelle 
fein mag, aus ver das alles flammt; bie Italiener haben nicht 
fo viel gefungen, gefprochen, declamirt, getoaftet und drucken 
laffen, aber fe h gehandelt. „Bir Deutfehe find in de 
Politik — größten Theil noch Phraſenmacher“, bemerkte Brap 
vor einiger Zeit nur zu wahr im „Deutſchen Muſeum“. & 
wäre vielleicht beſſer, wir Iernten wieder einmal 
in der Stille unfere Kraft fammeln. 


—.— — — — —— — — — — — — — — 


Eine Gruppe hiſtoriſcher Romane. 





1. Walpurg. Eine Geſchichte aus der Zeit Mar Emannels 
Hannover, Rümpler. 1869. &.12. 


von Karl Heigel. 
24 Nor 


Mar Emanuel, im Spanifchen Srhfolgefriege mit Ludwig AV. 
ugen und Marlborongg 

für Oeſterreich fiegreihen Schlacht bei Hoͤchſtädt geächtet, m 
Kaifer Jofeph I. als erobertes Land behandelt. 

Zehn Jahre hindurch (1704 — 14) verfuhr Oeſterreich mit ek: 


verbündet, warb nach ber unter Prinz 


Buiern vom 


ner Strenge gegen die Treue ber Baiern, denn nun war bie 
Treue ein Verbrechen. Die Diplomatie betrachtet das Bolt mar 
als Maſchine, deren Walzen und Räber ſich bewegen jollen, wie 
irgendeine beliebte Staatsconftrustion es nothwendig erachtet. 
Wie jedoch die Staatekünftler aller Zeiten die Erfahrung maden 
fonnten, daß ihrer Mechanik oft genug falfche Dee 
untergefihoben feien, und wamentlich gewaltfemes Eingtei 
bie 

bucten ein anderes Mufter aufzwingen fönne, fo waren and 
trotz der eijergen Strenge in Baiern wicht wenige in ale 
Schichten der Geſellſchaft, deren Anhänglichkeit an ihren Air: 


ſten und an ihre bisherige Verfaſſung die alte blieb. Sie kom 


dem öflerreichifchen Terrorismus gegenüber möglichſt verborgm 


fih bewähren, und wie jeder Terrorismus an roher Gewalt: 


afchine wol zerrütten, nicht aber ihren bisherigen Pro | 


. | 





thätigfeit zunimmt, je weiter 'feine lieder vom Haupte def: 


ben abftehen, fo entwidelt ſich auch gegenüber der niebern Scher⸗ 
gengewalt in ben fogenannten untern Schichten ber Geſellſchaf 
ber Trieb, groben Klögen einen groben Keil einzutreiben, daue⸗ 
ben auch die zerrütteten Zuflände in Bagabundeniweife us 
zubeuten. 


Bild. Es fehlt nicht an einer Verſchwörung zum Star da 
Deiterreicher, aber aud nicht an einer Baube, die von an 


nur den Bertrauten augänglichen Höhle aus ihr Unweſen treibt, 


wo denn das Haupt derſelben noch beſondere Zwecke gegen UM 
Witwe zu verfolgen weiß. Am Ende geht natürlich alles zw: 
Mar Emanuel fehrt nach dem Frieden zu Baden, 1714, in tem 
Länder zurüd, belohnt die Getreuen, und die Liebenden erreichen 
das Biel ihrer Wünfche. Das Ganze ſchließt vor den enken 
des Feftfanles mit einen Volksgeſange aus der über ein Jah: 
hundert jüngern Weder dis Berfaflers. Jedenfalls ſieht dat 
Erzählung, der ed namentlich nicht an intereffanten und malen“ 
fchen Lofals und Zeitichilderungen fehlt, höher als gewohe: 
liche Sabrifarbeit der Art. Etwaige politiiche Bebeutung, Kan 
nach einer ſolchen pflegt man in unfern Zeiten vielfältig zu fra 
gen, fann das Buch injofern haben, als es beitragen mag, «IX 


x 


Ev gibt denn auch die bozliegenbe „Geſchichte“ ein ſolches 
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alte Mivalität zwifchen Deferreich und Baiern nicht in Vergeſ⸗ | Gefepeebudflabeı - 
Fahe geraten yu tafen. DS das bie Mbfiht Dre Merfaflıte | maden. Auf d 
Fat, hab sben gegemmirtig matfiwenbig und feilfem iR, | dung roher Ge 
mag hier nmentfchieben Öleiben. Terel und alles 

um Sieg und 


2 Arihri 6 des Erſten lehte Bebenstage. Hiſtoriſcher Roman 
in drei von. Baer. (Bortfegung des Romans: 
„Gophie Charlotte, bie philofophiiche Königin *) Seite 
Ünflage. Berlin, Wagner. 1859. 8. 5 Ahle. 

Im allgemeinen if von die ſem Buche daſſelbe zu fagen, was 
bereits in Rr. 1 d. DI. f. 1858 über des Berfailers Roman „Sophie 
Gharlotte” berichtet werben mußte. Es iſt von ihm ebenfo ſchwer zu 
mitteln, was eigentlich Grundthema, was Bor» und Hinters 

ud des ganzen Gemaldes fein foll. Gleich im Gingange 
fin mir Leibniz auftreten, um wegen ber vom König deab⸗ 

Aätigten Union der reformirten und Iutherifchen Kirche fich ver⸗ 

ad zu laffen, und dazu war er gewiß bie geeignete Perſon⸗ 

ik "Ur Hatte Aid ja far gleisheitig (dom bei der anderer 

Orten auf bie Zagesorbnung gebrachten Idee eines Simultas 

amd der evangelifchen unb fatholifcen Kirche betheiligt, 

und jene intentirte Union war bedeutend genug, um aus ihr 
den Gefammtinhalt bes Romans künſtleriſch zu entwideln. Das 
iR nicht geſchehen; Leibniz ſagt dem König nicht mehr ale: 

% ger art und verfchwindet fobann für immer. Wir müf: 

fen überhaupt die Worberung eines Fünfllerifc geglieberten Ro: 

mans aufgeben, und allenfalls nur anerfennen, baß bie Breig- 
aife der Zeit, die Traditionen u. f. w. aus dem engen Rreile 
trodener Hofchronik durch Befchreibung von Dertlichteiten und 

Keitungsftücen Hinweggehoben, auch mandje Ginzelpeiten bar 

dar loder verfnüpft werben, daß irgendeine Berfon, ein 

Qreigniß aus. einem frühern Kapitel, fogar aus dem Roman 

Sophie Charlotte”, was alles wir längft vergeffen Haben, 

ih ale Deus ex machina erfdeint, um einen häfeligen 

Sacten zu löfen, ober einen neuen für ein doch weitab liegen- 

des Kapitel zu fmüpfen. Dabei ift es mit dem beten Willen 

wein unmöglich, fi für irgendeine Perfönlichfeit, eine Gituar 
tion befonders zu intereffiren, da alles und jedes, Tragiſches 
mie Komifdpes, in ber breiteften Manier abgehaspelt wird. 
af Wartenberg nebſt Frau Gemahlin, der Kronprinz und 
hin bereite Guffnoependee Tobadscollegium, der gute gänzlich 
geitlofe Hofnarr „ der Humoriftifche Nachrichter in der Bolter- 
fammer, ein confufes KünflerfeR, ein neues Märchen von ber 

Weißen Frau, der Adept Caetano, und was fonft alles, wanz 

delt das Auge ermüdenb vorüber und nicht einmal die Liebes: 

sfdihte Welling’s hat fo viel Reiz, wie die äußerfe Beſche den⸗ 
kit ale. einige Cnriaanı ung für die einige Langeweile anfprer 

Sa faın. Das Bud R dem Leſer als zweite Auflage gebo: 

wa: da fönnte man verfucht werden, an einen wirklichen und 

vehthaften deutfchen Michel zu glauben, befien Genügfanfeit 

a unfern Tagen ja vielfältig in — und Ernſt belobt iſt, 

and wenn etwa Genügſamkeit auf dem Felde der aſthetiſchen Lis 

natar eine Tugend fein follte, fo find dem Buche nod} mandıe 

Azflagen zu wünfchen. 

3. James U. und fein Fall. Hiſtoriſcher Roman. Bon eo: 
Panffene Drei Theile. Berlin, Ianfe. 1859. 8. 

Ir. 





Jafob I. proclamirte 1688 allgemeine Gewifiengfreigeit 
a fuchte dem Bolle durch Zwangsmittel begreiflich zu machen, 
206 er darunter wollte verftanden wiffen. Das mar abfolute 
Seichheit im (römifhen) Glauben. Da& er damit ein Unbing 
ierherte, mochte er niemals bedacht Haben, ober glauben, als 
inig habe er nicht nöthig, dergleichen Rleinigfeiten in Betracht 
u jichen. Gr befland pr feinem Sinn und die Stuarts waren 
Selen. Die Verfolgungen, welchen Anversglänbige in, ent: 
ipenertegender Weife verfielen, haben den Stoff zu vorliegen 
km Roman Bergegeben, und es find fo ziemlich alle Momente 


fieingegogen, weile In unferer Zeit englifche Romane und- 


Roeelien benugen, um den ewigen Conflict zwifchen dem todten 





aufzeigt. Daywi 
für einen Hollär 
ber, und zufälli, 
Lordfchaft. Lieb 
für Zwede der ! 
{ft der rothe Ba 
durchzieht, denn 
ven Wiberſtande 
Gegenliebe jenen 
diefen Andeutung 
faltigen Erfchein 
gefchichtlichy Vorl 
auf vielen Seiten 
biefe fo häufige 
Titels ale „Hifi 
allein fie bezeuge 
Bege ber Hant 
hinzufteuern, wo 
genau ebenfo ge‘ 
or dem Geſch 
Bräpicats „hifto 
mane für feine 
und hier geben 
Borhergehenden 
Einn. m fo 
quem, und ift e 
altes Bild, wo ! 
freifen wie aus 
gens nimmt das 
länder bedt bie 
Dame ift fein & 
gut zu bringen, 
nicht fagen, das 
fo vieler andern 
babel, und diefes 
der Zuftand, al 
geradezu, weiß 


ober nicht. J 
4. Der Agitatot von Irland. Von Aline von Schlicht⸗ 
Ernli. Bier Bände. Berlin, Janle. 1859. 8. 4 The. 


Die früeen Romane der Derfafferin find, obgleich fie in 
mandjer Beziehung mit einem bebeutenden Talent zugleidh diels 
feitige Kenntniffe, ſowie Vertraufein mit dem Leben der foges 
nannten hößern Gefellfhaft bezengen, doch ziemlich, unbeachtet 
vorübergegangen. Im allgemeinen mag hie Schud daran bie 
Zuiteißtung fragen, bie das Leben und Ein vorzugeweiſe jener 
Rlaffe ins Muge faht, welhe man das Wolf nennt. Man Hat, 
heißt es, Hofromane die Hülfe und bie Fülle, und was geht es 
und an, was vor Jähren einmal in Paris, London oder fonft 
wo im Auslande von der Creme ber Geſellſchaft getrieben ift 
an ärgerlichen Geſchichten! Es it etwas daran; nur darf nicht 
vergefien werben, daß tüchtige Renntniß ber höhern Gefellfchaft 
doch nicht fo ganz übel fein dürfte, zumal wo diefe Gefelfchaft 
Miene macht, die Ausfchlieplichleit der „alten guten“ Zeit zu 
teclamiren. Referent findet fd zu_diefem @ingange durch die 
ſchon bei frühern Werken der DVerfaflerin gemachte und durd) 
das vorliegende Buch wiederum beftätigte Easrım veranlaft, 
daß diefelbe in den Kreifen ber vornehmen Geſeliſchaft allerdings 
zu Haufe if, dagegen geringe Leute, einzeln wie in Mafen, 
etwa nur in ber Art anizufaflen weiß, wie einer Dame vom 
Balcon herab Borübergehenbe als balb wieder verſchwundenes 
Bild erfcheinen mögen. Wenden wir uns damit zu dem Buche, 
fo weiſt ber Titel defſelben nur unbeſtimmt auf den befannten 
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I ber Verfaflerin, wenn nicht 

mug geworben fein, biefen 

hümlicfeit_und Wirffamfeit 

ord6 barzuflellen, Der igi⸗ 

Ralph Bryan, fpäter Lorb 

iftesgaben, welde bie Ger 

‚fern und PBarlamentemäns 

ı nötßen, bier auf Ralph'e 

näßer einzugehen, ba ber 

n ift, als er zur Zeit übers 

Der bunfle Bunft, den nun 

jenfeit bes Kanals bildet, 

rt, das if alles. Ebenſo 

‚er nur für einzelne Perföns 

hrt, ba fle im allgemeinen 

ebigend genug gemalt find, 

tafter eines Xebensbildes zu 

16 unerlaßliche Rothwendig⸗ 

ılp$ und @eralbine einige 

> ausnehmend —hön gemalt, 

dann glauben fönnen, wenn 

Mintäturporträt auf einer 

R und Ger Beiänm mir 

@eralbine einige Gedichte 

fo viel bezeugen baß auch 

icht ganz verloren gegangen 

von vornherein ein unglüds 

rundes ſchwindelnd, welcher, 

überall zwiſchen dem Reinmenſchlichen und ben Staates und 

Kircheninftitutionen anfgähnend, fo leicht Leidenfchaften erweckt, 

und dann if feine Rettung. Hier if es bie Giferfucht, bie 

endlich ver fhönen Frau dem Dold; in bie Hand drüdt zum 

Morbe des Gatten. Dieſe Scene, gegen das Eude bes vierten 

Bandes, trägt einen großartigen Eharafter, auch im & enfahe 

gu dem prunfenben Triumphzuge durch bie Gaffen, weldem fie 

unmittelbar fi anfhließt. Den Schluß bildet die Mittheilung 

einiger Aufzeichnungen aus ber Screibtafel Lord Argpylla's, 

font Andeutungen ber Berfafferin über den Zwed ber Darflelz 

lung menſchlicher Herzensverirrung. Daß bie für biefen Iwed 

gewählte Scene nad England und Irland verlegt ift und in 

einem Infitutionenfampfe wurzelt, der dem Deutfchen, eben weil 

biefen bie tiefoerzweigten @runbbebingungen alles Sehens jenfeit 

bes Kanals immer nur mehr oder weniger fremb entgegentres 

ten, bürfte bie Bolge haben, dem Buche nur befchränften Ein⸗ 

ang zu bewähren. Mnerfennen müffen wir jeboch bas äußerfte 

Berteautfein ber Berfafierin mit dem Leben ber hohen @efell» 

ſchaft drüben, womit zugleich der Wunfch ausgeſprochen fein 

mag, ein foldjes Vertrautfein auch mit dem näher liegenden 

deutfchen Leben vorausfegen zu Fönnen, unb bei ber offenbaren 

Begabung der Verfaſſerin in aniprechenden Bildern vorgeführt 
zu fehen. 

5. Dorothee von Kurland. in biographifher Roman von 

A. von Gternberg. Drei Bünde. Leipzig, Kollmann. 

1859. 8. 5 Tl. 


Gin „biographifger" Roman? Schon die namentlich feit 
Balter Scott in Gebraud) genommene Bezeichnung „Hiftorifcher‘ 
Roman regt fort und fort zu Bebenflichfeiten an, und unfer 
Goethe fcpeint foldjen Bebenflichfeiten nachgegeben zu haben, al 
ex fein ebenebuc; furz und Elar „Dichtung und Wahrheit” 
taufte. Dagegen fann man ſich bei dem vom Verfafler gewählten 
Titel faum des Gedankens an eine contradictio in adjecto 
erwehren. ins von beiden, fagen wir, kann das Buch nur 
fein, entweber eine Lebensbeſchreibung, auf Documente beygrüns 
det, wie fie fehriftfich oder mündlich, oder in befannten Greige 





niſſen geboten find, ober ein Kunſtwerk, deſſen Darſtellung mb 
Beurthellung einen durchaus andern Maßftab fordert. Der Ber: 
fuer fheint das ebenfalls erfannt und barım für nothmennig 
gehalten zu haben, dem Lefer ben Berfuch einer Berfländigung 
darüber anzubieten. Diefe Berflänbigung foll anf bem Eege des 
en ee wozu en alter Me; 
bie Hand en müflen. jagegen li gar vieles 
fagen. Iebes Bild feflelt mur einen einzigen Moment. Der 
Maler turfte und follte wur das ganz beftimmte Wiedergeben 
einer Berfönlicfeit feftpalten im Sinn, im Auge, in ber Han. 
Sind dann Zeichnung, Färbung und Eompoftion tadelfte, fs 
iſt dem Beſchauer ein weites Ideenfeld aufgefäjloffen. Das Bih 
tritt aus feinens engen Rahmen des Moments ins viel eſtaltige 
Leben heraus und macht ben Beſchauer zum Schöpfer eines 
evifcen Sedichta Gin Roman bagegen iR ſchon an fi, ein 
08. Wir fiehen vor der GStaffelei bes Dichters und fehm 
alimahlich ein Bild entflehen, wel erft mit dem lehtien 
Punkte zu irgendeinem beis ober aBfälligen Urtheil auffordern 
kann. Wird biefer Roman uns nun außerdem noch als ein 
biographifcher” geboten, bann werben wir nothwendig in Fra 
en bermidelt, deren Chung dem ®efer, im allgemeinen wenig 
tens, unbequem fällt. Der naͤchſte Gedanke wird fein: „Bas 
haße’ich denn mun eigentlig?“  \ 

Damit fei's genug! Bine andere Frage würde fein: „IR die 
Herzogin von Kurland in irgendeiner Welfe von folder Bedeu: 
tung, daß fie die Kunft herausfordert zu einem Bilde für unfere 
und fpätere Zeit?" Wir wollen bie Frage nicht verneinen, dan 
ei ebler Brauendjarafter, noch dazu in hoher Stellung, maf 
überall ſchon als ein @ebicht anfpredyen,, und ift damit eine 
Betheiligung, gleichviel ob handelnde oder feidende, an ber Zeit: 
gefaiane verbunden, fo wird dem Begabten bie Berechtigung ter 

jarftellung nicht abgebrochen werden dürfen. Bon Verfchwem⸗ 
menheit fr ber Verfaffer des vorliegenden Werfs — weit 
entfernt. Er verliert den Grund und Boben, ben unfer Erdball nun 
einmal gibt, niemals unter ben Füßen weg, und da für feinen 
Zweck nur fehr wenig Urfunbliches zu Schete Rand, fo Fonnte 
bas Leben der Hauptverfon gar wol als der Baden bemugt wer: 
den, um baran bie Erfdjeinungen in Staat und Kirche, in ber 
Ziteratur und dem Thun und Treiben ber Menfchen aufzureigen. 
Das {ft denn aud) geſchehen, foweit_e6 dem Verfafler eben am 
Wege lag und feinem individuellen Iurereffe zufagte. Zunidk 
war es nothwendig, den Lefer in Kurlande — einzufüb: 
ten. ie wird dem Vater der nacjmaligen Herzogin Dorothen 
in den Mund gelegt, und fie und ihre Echweiler @life mögen 
damit befriebigt gewefen fein, ba ihnen als Sandesfindern in dem 
Gewohnten leichter ſchon ein Verftäntnig fi barbot. Wir Jeſ 
lebenden müffen’ ung für völliges Verfländnig nad weiter Mar 
terial umfehen. Indeſſen Dorothea wird Gemahlin des legten 
Herzogs vom Kurland (geft. 1810), und da ift e8 eigen, daf mir 
nicht fo ganz entſchieden erfahren, ob die beiden eiſten Gemah— 
linnen beffelben geftorben ober von im geichieden find, oder ch 
es mit den kurlandiſchen Inftitutionen verträgliä war, daß ik 
dem Punfte wenigflene ber regierende Herr fo ziemlich nad 
eigenem Gefallen fs einrichten fonnte. Genug, Derothea von 

ledem warb feine britte Gemahlin, um bald genug zw ent 
derfen, daß eigentlid mit dem Gemahl nicht fonberlich zu leben 
fei. Der Berlafer ſtellt einen jungen Mann in ihre Umgebung, 
dem fle ihte @ewvogenheit zuwendet, weil fie faft unbemuft eine 
verläßlihe Stüge, deren fie auch bedarf, in ihm finde. Es M 
ein unausgefprochenes Liebesverflänbnig, wie es in edeln Natur 
ten nit Selten erfeint und immer tragifch fortwirft. 

Wir fünnen übrigens dem Buche nicht Schritt für Schritt 
folgen, müffen vielmehr nur mit wenigen Einzelheiten begnügen. 
Da wäre denn das erite bie Grideinung des Abenteurers Gagı 
lioftro, der die contagidfe Richtung der Zeit nach wunteriwirfen: 
ben Geheimniſſen auszubeuten wußte, und befanntli auch von 
Goethe benugt wurde, um bie famdfe Halsbandgefhichte dem 
Bublifum vorzuführen. Hier in Mitau führt der Verfaffer ein 
Vrophetenfeene auf, für melden Imed bie Gerift der Ein 


361 


von der Rede: „Nachricht von des berüchtigten ioRro Auf⸗ 
onthat in Mitan 1779 (Berlin und @tettin 1787), vielleicht 
Grundlage gewwefen it, or dodh eigentlich die Darfiellung zu 
erreichen. ie beiben Schweſtern haben übrigens das gemein« 
fame Schidfal, in den ehelichen Verbindungen ihre Lebens auf⸗ 
— I 1, und wie bie —& a ae ein 

in fleinen ;gemeinden zu Barie und in en gu 
genen, und für diefen Swed w mehrfältigen Keiſen Berans 


ud wir erfahren feinen Grund, 
aufttlien Berhältnifles zu rechtfertigen vermöchte. Die Rothe 

jeit des Begenfapes zu dem umd Streben ber Her⸗ 
zogin iRzu Müchtig berüßet, um befriebigen gu Könmen. Die Beifen 
der Herzogin werben bemm auch benaßt, ung gelegentlich nach Weis 
mar zu verfefien, um zw erleben, Daß Die fo religiös beftsebte Herzos 
gin lediglich im freumblichfien Verhältnige zu dem Dichter franzöflich 
Üppiger Scenen, zu Wieland fteht. Andere, und unter biefen Her⸗ 
ben, fd für fe nice ba. Gollen wir vielleicht annehmen, bie 
Herzogin halte ben Katechismus nur für das Wolf nothwendig 
ud die im der Gefellihaft Hochgeſtellten hätten eben barum 
i6on Kraft ug, tein _objectiver Auffaſſung flunfipelnder 
Derhellungen? ie franzöfiiche Richtung lag übrigen in der 
uft jener Zeit, umd ba Wieland biefer Richtung Ausbrud zu 
geben wußte, fo iſt bie Rein der Herzogia für ihn immer 
Yon erflärlich, wur iſt die Finfeiigteit, die in Weimar nichts 
«6 Wieland fennt, auffällig. Wie Reht es z. ®. mit Goethe? 
1806 fährt bie Herzogin durch eine Straße, als ein Wagen 
au ihe voräberrollt, in welchem Goethe mit der Vulpius zur 
Trauung führt. Das if alles, was im ganzen Leben ber 
derzogin von Goethe zu fagen if! Mar fie ihm nicht geneigt, 
je tomnte das füglich gerabe herausgefagt werben. ‚Tröflen wir 
ums übrigens mit biefer auffallend dürftigen Erſcheinung bamit, 
dab Goethe, durch ben Kanomendonner von Jena aufgerüttelt, 
to emblich noch den Meg in bie Gleiſe beitehender Staates 
amd Kirchenfagungen einſchiug! Daß er in feinen Schöpfungen 
winer dafkeht, als der vom Sfalmengeleier plöplich zu Fran 
ſcher Nadiheit überfpringende Wieland hat bann weiter feine 
Bedeutung! Genug. Sollte die Herzogin nun einmal mit ben 
Uiterarfgen Größen ihrer Beit in Merhäftniß gefegt, wer⸗ 
ten, fo founte das füglih in einer Weife geichehen, bie ben 
derdacht fern hielt, als wolle der Verfafler uns nur von ben 
iigenen Inclinaticnen und Mbneigungen in Kenntuiß fegen. 
Dafür gibt «6, wenn es überhaupt nothwenbig fein follte, ans 

e. 


Bee wir uns ſchließlich damit zu dem Buche überhaupt, 
Sollte das Buch einmal geigrieben werben, fo rechtfertigte die 
Dürftigkeit des Materials allerdings bie Benugung von Zeits 
erſcheinungen und bie Cinführung von auf dieſelben irgendwie 
emwirfenden Berfönlicheiten. Dann aber durfte, wie das Vor⸗ 
wert auch wol voraustiegen lie, erwartet werben, daß ber Ver⸗ 
iafler fd} vor einer Staffelei dachte, um ein Gemälde zu coms 
Ponizen, defien Anorbnung und Ausführung dem Beichauer for 
geich Flores Verſtaͤudniß dt indem es in Idem Einzelnen das 
Ganze erfennen lieh, wo benn natürlich auch jedes Einzelne 
weber ald ein Befauntes anfprehen muß. Das ift bekanntlich 
die Anigabe des Dichters überhaupt und Kennzeichen eines 
wahrhaften Gedichts, ſelbſt des Heiniten. An biefer Aufgabe 
fehzwhalten, erfeheint bei bem vorliegenden Bude um fo mehr 
als dringende Rorhiwendigfeit, als die Hauptperſon in der Ges 
ſchichte überhaupt eine weientlich Hervorragende Stelle nicht 
eigenilich einnimmt, ihre alfo ein allgemeines Intereſſe nicht 
entzezenfommt. Sie if ein ebler Frauencharakter und als fols 











her auch vom Verfaſſer feftgeh 
nicht allein mit ihrer Viograp! 
Gedichte zu thun, unb das iR « 
die &erinfeherei angeeige 
uiammengefellt, was eben zu 
iebigende Gompofition: sit 
man überhaupt durch ein ebles 





Mufitalifge Literatur. . 
4. Gulturhiftorifhe Bilder aus dem Muflfleben der Gegenwart. 
Don A. W. Ambros. Leipzig, Matthes. 1860. 2er.:8. 
1 Thlr. 10 Ngr. 


Culturhiſtoriſch 
wir ſchon, bier erfd 
find, eben Mobeartil 
denn bie Gegenftänd 
nicht unbefaunt. T 
Img von Auffägen 
in ben Farben des . 


wir 
an iſzt; 
lonne nicht leicht e 
zuletzt auf jene Ber 
deren Mitte 8. Liſ 
bei, er müfle cs w 
das feine Sprüche a 
len darauf muß Be 
banfen herhalten, d 
andere als jagen: „ 
auf „Dies Buch ge _ 
probe hat man ein Abbild bes ganzen Buchs, es geht eben etwas 
funterbunt_barin her. Der In alt mag felbft davon Zeugnif 
ablegen. Die beiben erften Auffäge conttaftiren nicht übel mits 
einander: „Das sine und religiöfe Moment in Beethoven“ mit 
„Roffini und das Princip des finnlichen Genuſſes in der Mufit”. 
An ber Richtigkeit der Bemerkung: „Hätte Beethoven den «Tell» 
gekannt, er hätte einen zweiten Beſuch Roffini’s nicht abgelehnt” 
möchten wir zweifeln. Sodann eröffnet ein Auffag: „Karl Maria 
von Weber in feinen Beziehungen zu ben Romantitern der deutfchen 
Literatur“, weitere @rörterungen über die Romantifer unferer 
Tage. Der DVerfaffer weiſt namentlich aus Stellen bei Tied 
ua. bag Tiert Fein ficheres mufifalifches Urtheil gelte; von 
dem Epochewerk „Buryanthe meint er aber, daß R. Wagner, 
Marfchner und Meyerbeer in ber Partitur der „Euryanthe” 
wurzeln; drei recht verfchiebene Früchte aus einem Stamm} 
Unter den Neuromantifern (ber gelegrte Verfaſſer fprachwigelt: 
neurosmantifche Mufif, das foll Beiben: „aus Saiten weiſſagende 
Mufil“) wird R. Schumann mit Liebe und Verehrung, fdärfer 
feine Anhänger beſprochen; fobann Löwe, der Balladenfänger, 
zu der Anerkennung gebracht, bie er nad) des Verfaflers Meinung 
mod) nicht gefunden. Der Verfafler Hat einen guten Magen, 
iwenn er alles von Löwe vertragen gelernt hat. Mit den naͤch⸗ 
ſten Auflägen betreten wir ein Gebiet, auf welchem bie muſi⸗ 
Balifdjen debern befonders thätig find. Der Titel lautet: 
‚Die Reformbewegungen ber Reugeit”, mit den Mbtheilungen: 
ber Kirche und Tonfunf.” Hier glänzt ber Verfafler durch 
fein Wiſſen auf dem Gebiete der Malerei und anderer Rünfte; 
als Literarhiftorifer hatte er fich ſchon früher gezeigt; man fieht, 
ex Hat feiner mufifalifcen Bildung eine vielfarbige Folie unters 
gebreitet, obfhon man gegen die mufifalifdhe % ung, felbft 
etwas mistrauiſch wird. Die andere Abtheilung heißt: Sie neus 
deutſche Schule.” Sie umfaßt den Streit um die fogenannte Zus 
kunftemufit. Aus dem Vorigen leuchtet wohl ein, wohin ſich der 
Verfaffer neigt. Cobaun erhält R. Wagner einen Artikel, 
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16. Run folgt F. Liſzt und feine 
ide Auffäge enthalten au Roten 
ı zu, daß e6 eine fÄhwere Aufgabe 
: Gompoftionen 8. Lifte nadyu: 
Refultaten folgt Humorififch genug 
Jahren“; vielleicht das Beſte aus 
bie größern Nuffäge. 

Den Schluß bilden recht eigentlich Humoresfen und muflf: 
philoſophiſche Auffägchen. Der Berfafler nennt fie Phantafie⸗ 
Rüde und Miscellen. Das erfte Phaniafieſtück: “, Rach Becthos 

. ven's A-dur« Symphonie”, lieſt man bei Hofmann geiftreicher, 
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rubsto furz zur Sprache und Meiſter Gluck wird auf den drei 
Tegten Seiten abgewürbigt. 

Inwieweit ber Name „eulturbiftorifche Bilber‘‘ gerechtfertigt 
iR, dies laſſen wir bahingeftellt, glauben aber, daß wir Arbeis 
ten befigen, bie eher auf diefen Namen Anfpruch machen bürs 
fen, womit wir diefen muflfalifchen Auffägen ihren Werth nicht 
abfprechen wollen. Wer zu viel zu fagen hat, ber fehe ſich vor, 
daß er nicht bios vielerlei fage. 


2. Proeve eener Geschiedenis der Muzijk door Mr. A. M. 
van % rdt. Bwei Theile Doesborgh, Schattenberf. 
1860. 8. D 


Es enthält diefe Arbeit, wie aud die Borrede ſagt, mehr 
für den Muflfdilettanten als für den eigentticen Mulifer von 
dach eine Schilderung des Ganges, ben die Entwicelung der 
Mufif bei uns genommen Hat. Da der Berfafler ſelbſt feiner 
Arbeit einen fo befgpeibenen Rang unter ben Gefdichten her 
Mufit anweiſt, fo türfen wir bei einer Befprer ung diefes Buchs 
in db. Bl. um fo bereitwilliger verfihern, daß bie vorliegende 
Geſchichte der Muflf ihren Zweck volltommen erfüllt und daß 
uns bei genauerer Durchficht das Buch wie das Buch eines 
Deutfcgen erfcgienen if. Was die Vergangenheit anlangt, fo 
hat der Verfafier eine tüchtige Belefenheit in unfern namhaften 
Gefchichtswerfen über Mufif an den Tag gelegt und eine Uebers 
fht zuiommengeftellt, die ſich gut fefen läßt. Was die Mufif 
unferer neueften Zeit angeht, fo hören toir einen Mufttverfländigen, 
der fi mit Liebe den Werfen unferer großen, fowie unferer 
füngft verftorbenen bedeutenden Muflfer hingegeben hat. Da 
für diefe Ieptern nodh feine maßgebenden Arbeiten vorliegen, fo 
hat man an biefen Stellen noch bie eigenthümlichflen Anfichten 
des Verfaflers zu ſuchen und wir müflen ihm bas Zeugni ges 
ben, baß er bei ber Auffaffung der einzelnen Berfünliczfeit den 
richtigen Weg eingefchlagen hat. Unfere Landeleute werben aus 
biefer Arbeit nichts Neues lernen, allein das Ausland wird über 
unfere Muflfer wie von einem Deutfchen belehrt. Kleine Uns 
vitigfeiten find nicht hoch anzufclagen; 8. Spohr 5. ®. if laut 
jener eigenen Biographie nicjt in Seelen geboren, wohin Spohr's 

jater erft 1786 BR fonbern in Braunfchtweig ſelbſt am 5. April 


1784 und nicht 1783 wie der Verfafler jagt. 





3. Muflfalifche Briefe. Wahrheit über Tonkunſt und Toni 
ier. Bon einem Mohlbefannten. Zweite werbefleste Huf 
Tage. ®eipzig, Yaumgärtner. 1860. ®r. 8 1 äh. 


Diefe „‚Muftalifchen Briefe‘, die bei ihtem Erſcheinen vor 
acht Jahren fein ‚gerin jes Auffehen machten, damals auch [don 
in Nr. 30 d. Bl. f. 1862 eine ſcharfe umd ihren Werth au 
greifenbe Befprehung gefunden Haben, treten bier in einer pmei- 
ten, nur einen Band ausmachenden Ausgabe aufs neue hervor. 
Der Eindrud, dem biefe Briefe auf ums gemacht haben, hat fh 
allmählich fo verflüchtigt, daß man im allgemeinen biefelben wol 
als eine paffirte Erſcheinung anfehen fann. Bir find bafır 
nicht gefonnen, das Buch, in welchem Richtiges und Verfehite⸗ 
auf das innigſte verwachſen find, noch einmal zw befämpfen. 
Das Urtbeil ber Zeit hat es eingeholt und fich wol dahin ent: 
fhleben, baß die goldene Mittelftrage, bie der Verfaſſer in der 
Muflt einzuhalten frebt, ihn Hat ungereiht werben Iafien g 
Grfcheinungen von anerfanntem Beh, die zufällig gerade ul 
auf biefer goldenen Mittelſtraße mit der gewohnten Bequemlid: 
feit fich betrachten ließen. B 

Intereffanter dürfte es fein, den Eindruck nachzuweiſen 
welchen biefe Briefe auf Wlibifcheff gemacht haben, ber ihnen 
in feinem Buche fiber Beethoven ein befonberes Kapitel un 
ungetfeiltes ®ob gewibmet Bat. Es wirkten biefe Briefe 
fo woßlthuend auf Wlibifgeff, der fonk fein Freund ber 
deutf gen muflfalifegen Piteratur iR, daß er für ben Gin: 
druck biefer Briefe nur ein @leichniß zur Hand Hat. @s fei 
ihm, wenn er fi in ber muftfalifchen Literatur ber Deutfäen 
umgethan, immer gewefen, als ob er in einem großen Irren: 
Haufe von Zelle zu Zelle gegangen und bem wiberfinnigßen 
Wahnwid dafelbf überall begegnet fei. Mufgenthmet habe er, 
als er fpäter in das gemüthlide Zimmer de6 feinen Irrenarzies 
jetreten, und bert von ihm über die verſchiedenen Arten des 

ahnſinns belehtt worden fei; der Wohlbefannte vertritt ihm 
alfo bie Stelle bes flugen, feinen Irremarztes, wir Webrigen bie 
Stelle der Berrüdten. Vom Arzte fagt er weiter: „Er würdigt 
die Männer der Zufunft nach ihrem Werte und befämpft wie 
Beſeſſenen überall durch die Grunbfäge, welche auf der ärfah⸗ 
tung ber Jahrhunderte und dem Wefen der Kuuft bermben.“ 
„Ih fenne fein Bert“, fagt Ulibifcheff weiter, „das dem Dilet- 
tanten eine angenehmere und dem Muflfer von Wach eime müg: 
lichere Lectüre darböte.” Wir wollen bahingefellt fein Iaffen, iz: 
wieweit biefer Ausſpruch von feiten bes rufflichen Kritifers um 
Aeſthetilers dem Berfafier der Briefe zum Lobe gereicht, jeden: 
falls Hefigt er fo viel Liebe für feine dewtfc rüber, um fe 
nicht fämmtlich außer fich für Verrückte erflären zu laffen. De 
fi die Vorliebe Ulibifef's für den DVerfaffer wahrfdeinlih 
aber auf eine gewiffe Polemik gegen die Werke Beethoven’6 aus 
Iepter Zeit datiert, fo flehe Hier noch das Urtheil des Wohl 
befannten über die größte Symphonie, bie wir befigen, über die 
neunte. „So ift es unenblid; ſchwer, vielleicht unmöglidg, was 
Große und Herrliche Beethoven's zu erreichen, fehr leicht if «6 
dagegen, Mufltftüce fo überfang auszufpinnen, wie feine meuntz 
Symphonie; Gebanfen ohne melobifcen Reiz zu erfinden, wiele 
Stimmen zugleich volyphon reden zu laflen, unbefämmert, ob 
fie verflanden werben ober nicht; verwidelte Seriden zu bauen, 
harmonifche Seltfamfeiten zu wagen und barode Juftrmmental: 
bifder zufammenzufegen, wenn babel auf den Wohlflang feine Rüd: 
fiht genommen wird.” Hier hat ber Verfafler bie Etelle, wo eiz 
Utibifcheff fich freut, daß ein beutfcher Muflfer felbft feiner fläg- 
liggen Bolemif gegen Beethoven in bie Hände arbeitet und deshalt 
in ein fehr zweibentiges Lob ausbricht. Einem guten beutfchen Bor 
fifer ſteht ein ſolches Gebaren, das bem Verfafler bier belicht hat, 
freilich nicht gut. Une ift es immer als ein beneidenswertbri 
06 erfhienen, von ber Gottheit zur Edöpfung einer „Missa 
solennis“ und einer neunten Symphonie begnadigt worben jx 
fein; daß diefe Befenntnife, von einem titanif—hen Menichen ai 
Ende eines bornenvollen Lebens abgelegt, einen andern Sindrud 
madjen als ein fonntäglides @ebet, auch nie vertragen, gegen 
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ein ſolches gekeitt zu werben, bedarf feiner ausbrudlichen Ders 
ſicherung. Das gulgemeinte Streben des Berfaflers, überall has 
Angem an die Stelle hohler Webertreibung zu ſetzen, bie 
aur allın modern geworben iſt, verleitet ihn, ich möchte fagen, 
der Kuuf gegenüber füch abflähtlich wüchterner zu verhalten, als 
er bei andern ſelbſt für Mecht halten würde; biefe erfünftelte 
Rüchternheit macht ihm auch gegen Beethoven ungerecht. Möchte 
ver Berfafler doch durch das wachſende Intereſſe des kunſtſinni⸗ 
gas Sublitums an der neunten Symphonie auf die Bedenklich⸗ 
it feines Urtheile aufmerkſam gemacht, fich eines Beſſern bes 
fanen nud dahin gelangen, daß feine Auficht üben das Weſen 
vr Kun ſich nicht länger ſtraͤnbt, Werke von fo hoher Bes 
deutung unbebingt anzuerfennen. 


4. Ludwig von Beethoven als dramatiſcher Tondichter von 
K. Alberti. Gtettin, Müller. 1859. 8. 20 Near. 


Bir haben dieſe äfhetifche Würdigung des „Fidelio“ Beetho⸗ 
vous mit Bergnügen gelefen. Sieben Abichnitte umfaßt bie 
fine Schrift, von ihnen haben uns, ihrer gar zu großen Kürze 
wegen, I) „Standpunkt“ und 2) „Rüdblid auf die Oper vor 
Beethoven‘, weniger befriedigt, bie übrigen aber 8) „Charal⸗ 
teriif Beethovens‘, 4) „Leonore und beren Umarbeitung zum 
Fidelio“; 5) „Die allgemeine Charakteriſtik der Muflf im Fi⸗ 
delio“; 6) „Die Onvertüren zur Leonore und zum Fidelio“; 
T) „Die äfhetifche Würdigung ber einzelnen Mufilftüde‘‘, haben 
uns durchweg intereffirt. Der Anhang behandelt die Eoriolan- 
Dmertüre und die Muſik zu „Egmont. Bin poetifcher Nachruf 
an deu Meifter fchließt Das Büchlein, das ben Manen ©. W. 
Dehn's gewidmet if. Der afler ift ein muflfwerfländiger 
Naunm, der durchdrungen von ber Schönheit und Bebeutfamfeit 
der Beethoyen’fchen Muſik mit Geſchick und auf eine Klare Weile 
Ah über bie oben bezeichneten Werfe Beethoven's ausgefprochen 
nd fie nach unferm Gefühl auch für den Mufifer auf eine bier 
ſem gemäfe Weiſe äfhetiich zergliedert hat. Gegen bie ruhige, 
aber auf gutem Grunde rubende Betrachtung des DBerfaflers, 
achmen ſich Die Thorheiten und Nichtigfeiten eines W. von Keng 
(„Beethoven eine Kunſtſtudie“, 1865; und „Beethoven et ses 
trois styles“, 1852), die der Berfafler befämpft, fomifch gehug 
aus. Der Berfafler fchrieb zur Beier von Mozart's Hu 
Geburtstage ein Gegenſtuͤck zu dieſer Schrift: „Rafael und Mos 
zart, eine Parallele.” Schon Goethe bezeichnete das Höchſte in 
ver Kunft mit den brei Namen Rafael, Mozart und. Ghals 

e. 14. 
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Ein Ausfiug in die bairiſchen Alpen. 


Das bairifche Hochland. Don Ludwig Steub. München, 
Literarifchsartiftifche Anftalt. 1860. 8. 1 Thlr. 18 Ngr. 


„Zu dem literarifchen Hansrath einer gut eingerichteten 
Völferfchaft‘‘, fo beginnt der Verfaſſer feine Vorrede, „gehört 
in unferer Zeit wol auch bie Beichreibung bes eigenen Landes, 
ein angenehmes Handbuch, in welchem zunächſt Voltsleben, Geo⸗ 
graphie und Geſchichte in Betracht gezogen, baher alle Gegen: 
Künde gefchildert und ausgelegt werden, weldye in diefem Be: 
deiche der Aufmerkſamkeit des gebildeten Eingeborenen, des wißs 
begierigen Fremdlings würdig find.” Gin ſolches „angenehmes 
Handbuch“ uun hat er in bem vorliegenden Werke von dem 
„berrlichen, nicht genug zu preifenden‘‘ Gebiet der bairifchen 
Alpen zu liefern verſucht. Nach einem einleitenden Abſchnitte 
über die Bevölferung, ihre Abitammung, Lebensweile und Ge: 
bräuche führt uns ber DBerfafler auf verichiebenen Straßen in 
die Alpen hinein. Wie bekauntlich alle Wege nach Rom fühs 
ven, fo führen uns die des Berfaflers alle in eine großartige, 
tomantifche Gebirgswelt, die von einem frifchen, fernhaften 
Renſchenſchlage bewohnt if. Auf der erſten Reiſeſtraße begleis 
ten Stenb in das mittlere Oſterland zwiſchen Iſar und 
San, nach Tölz, Lenggries, Miesbach, dem Tegernſee und in 
das Leizachthal. Die zweite geht in. das öſtliche Oſterland, 
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wiſchen Inn und Galibach, nah Trannfein, dem Ghiemfe, 
U, und Merchtedgapen. Die dritte in base Weſterland 
—5 — Iſßar und Lech führend ſpaltet fig wiederum in drei 
ich mit den Endpunkten Mittenwald, Bartentir 
Sohenfhwangau. Unterwegs ſehen wir hier Benebictbeurn, 
ben Ammergan, Andechs und Weflobrunn, befteigen ben Peißens 
berg und befahren den Starnberger und ben Ammerſee. Un 
den Seen, deren fich jede biefer Straßen erfreut, namentlidg 
am Starnberger und Tegernfee, drängen fich bie Scharen ber - 
Reifenden vorzugsweiſe zufammen; "Bierher firömen auch die 
Mündener, um ihre Sommerfrifche zu genießen. Sehr ers 
göglih If die Schilderung, welche uns Staub ©. 175 fg. 
von dem Gewühl biefer ommerfrifchlinge in Tegernfee, Eger, 
u. f. w. gibt. „Diefe Blumenlefe von lieben Belannten‘‘, ruft 
er ans, „wer fonnte fie nur im Traume ahnen! Sie ging weit 
über die Fühnften Wünfche.... Aber es war faft zu viel auf 
einmal und wirflich überwältigend. Ach! lieber Bott, betete ich 
endlich, nur ein norbdentfches Geſicht, fei es ein Hannoverauer, 
rin Märker, ein Medlenburger oder Bommer, nur einmal eine 
Abwechſelung. In Egern ichallen aus allen Fenſtern die kunſt⸗ 
reichſten Klanierconcerte — Chauſone d’Amour, der Mari aus 
bem «Sommernachtstraums. ine Zither fchlägt den Elfenchor 
aus «Dberonn; Fräulein Amara jobelt: «Zu dir zieht's mich 
hin» u. f. w., mit jugendlichen Ungeflüm, ale wenn fie gar 
nicht mehr aufzuhalten wäre. Hin und wieder ein Trompeten: 
Rod aus dem Wirthsgarten wie ein Poſaunenſchall aus einer 
andern Welt, und von der nächſten Wieſe die Mufif bes Rind: 
viehs, welche wir weit oben im Bergwald aus fentimentaler 
Schwelgerei «Wlpengeläute» nennen, während uns hier die ein: 
fachen Inſtrumente derfelben neben der Harmonie der Pianoforte 
doch auch nur vorfommen wie die gewöhnlichften Kuhfchellen. ‘' 
Um dieſem @etreibe zu entgehen vertieft ſich unſer Ver⸗ 
faſſer in die Geſchichte des Kloſters Tegernfee, wie er ſich übers 
daupt als ein großer Freund gefchichtlicher und autiquariicher 
bfchweifungen bewährt und die Monumenta Boica flarf in 
Gontribution ſetzt. Er erzählt ung, wie in Tegernfee der Mön 
Metellus, der ältefie Port des Baierlundes (zur Ottonenzeit 
feine „Quirinalia‘ dichtete, d. h. lateinijche, bem Virgil nachge⸗ 
ahmte Hirtengedichte zur Verherrlichung bes heiligen Duirinus; 
wie bier Werinher von Tegerufee im 12. Jahrhundert luſtige 
Liedlein (die Ahnen der Schnabahüpfin) fang, darunter Das 
befanute: 
Da bift min, id bin din, des folt du gewis fin. 
Du biR befloffen in minem Herzen. 
Berloren iR das flüzgelin, du muoR oc immer barinne fin. 


Auch Walther von ber Bogelweide befuchte das vielberühmte 
Kloſter, das er in einem feiner @ebichte verewigt hat, und 
Konrad Geltes fand bier die „Tabula Peutingeriana‘. 

Min anderes Bild ale der Tegernfee gewährt der rings von 
reigenden Luftfchlöflern, Landhäufern und Gärten eingefaßte 
Siternbergerfee, und wieder einen andern Gharafter trägt ber 
Chiemſee, ſtolzerweiſe das Bairifche Meer genannt, auf beflen 
friedlicher Infel Frauenwörth die münchener Maler fih eine 
heimliche Zufluchtöflätte eingerichtet haben. Merfwürdig if ber 
Umftend, daß auf allen diefen Seen erit vor kurzem Segel: 
boote Eingang gefunden haben, und daß die an ihren Ruder⸗ 
kaͤhnen hängenden Schiffer ſich ſtets diefer Neuerung widerſetzt 
haben und fie noch jeßt mit Mistrauen betrachten. 

Ueberhaupt hat bie Bevölferuug des bairifchen Hochlandes erſt 
feit einem Dutzend Jahren einen Anlauf zu größerer geiſtiger Reg⸗ 
famfeit genommen. Geit 1848 haben % erfahren, daß es einen 
Staat gibt. Seitdem fangen fie an Sinn für Schulbildu 
für Literatur, ja fogar für Politik zu entwideln, und e fo 
in ber leßtern merkwürdig freifinnig. Beſonders dürfen wir 
hier die wachfende Abwendung von Oeſterreich und die feimens 
den Sympathien für Preußen zu verzeichnen nicht vergeflen. In 
Oeſterreich, jagen fie, ſtinkt's. Steub erzählt (S. 174): „Ein 
Landfaplan fprach das auffallende Wort: Wir müſſen jegt mit 
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Dreußen gehen. Ya aber, verſezte ber Wirth, Wenn einer ſtehen 
bleibt, Feen je nicht mit Fa ig: Quod bous notandeam ! 
Zu den anzkehendſten Partien des Buchs gehören ferner bie 
Beſchreibrugen des unter dem Krummſtab verfommenm Ehuds 
chens Berchtesgaden, des Oberammergaus mit feinem RPaſſtons⸗ 
fpiel, anf welches Steub feinerzeit zuerſt die öffentlihe Auf⸗ 
merkſamkeit gelentt hat, ſowie —* Hohenſchwangaus, deſſen 
hohe Schönheit ihn zu poetlſchem Fluge begeiſtert. Gr wandert 
durch den feuchten Tannenwald hinauf und kommt nach halb⸗ 
fländigem Steigen zur ‚„‚Iugend”. „Jugendb“, fo fährt er fort, 
„beißt Hier eine Bank, welche Hoch oben Aber fleflem Abgrunde 
ſtoht am Äuferfien Rand. Da feut man fh Hin, bie f 
auer bes Waldes Hinter fi und alle Freuden eines weiten, 
Umblicks über Land und Waller vor fh. Tinten vor der Tiefe 
herauf ragt das Schloß ans feinem Walddickicht, auf einer Seite 
der Schwanfee, halb in der Ebene, halb im Gebirge; auf der 


Gegenfeite der Alpfee in feinem Felſenzwinger, ſchauerlich fiyön 


und büfter Tieblih. Am Led Binunter, der nicht aufhört zu 
blipen und zu glikern, folange man ihn fleht, liegt die Ebene, 
weithin fladj. Helle Straßen laufen durch wie gelbe Schnäre 
anf beim grünen Jagbfleid der Erde, über das der Strom ein 
ſtlbernes Wehrgehänge zieht. Im der Berne fichen halbgelichtete 
Wälder anf niedern Hügeln, weiße Kirchen glängen herauf und 
rothe Dächer, auch noch ein paar Seen. Das if recht gut, 
aber es ift viel fehöner, in die Alpen hineinzuſchauen, in den 
fangen, hohen Kranz, wo bie Berge fo wild nnd flärmifch durchs 
einander geworfen find, als hätten fie erft aufgehört zu wogen 


und zu fluten.” 

Solchen Glanzpunfkten gegenüber dürfen wir die Schatten: 
feiten des Werks nicht verſchweigen. Dahin gehören vor allen 
die häufigen ältern Einfagen, die, wenngleich überarbeitet, doch 
den Fluß des Ganzen öfters ſtörend unterbredgen. Es And das 
Bruchküde aus frühern Schriften anb Auflägen des Verfaſſers, 
befondere ans den Jahren 1840 und 1850. Ihnen, wie der 
Bereits erwähnten antiquartichen Siebhaberei des Berfaflere hat 
manches, vielleicht Anziehendere, zum Opfer fallen müflen. Ges 
ſteht doch der Verfafler in der Vorrede ſelbſt, daß das Merk, 
wenn bie ganze Hanbichrift Hätte unter die Preffe geben follen, 
einen wicht zu ertragenden Umfang erhalten haben würde, und daß 
ihm nidyts übrig geblieben als eine fortlaufende Streichung im 

einen wie im Großen, welche immer energifcher geübt wurde, 
je näher das Ende heranfam. Am liebften bätten wir bie antis 
quarifchen Abichweifungen und Ghronifenauszäge auf- ein gerin⸗ 
geres Maß zurücdgeführt gefehen, ba die Geſchichten der bairi- 
fchen Klöfter, Stifter, Herrenfige und Abelsgefshlechter in der 
That von zu Örtlichem Charakter find, um eine allgemeine Theil: 
nahme in Anſpruch nehmen zu können. Hat body das baittfche 
Hochland nie eine felbfländige oder eingreifende Rolle in der 
Geſchichte gefpielt! Stenb fucht zwar diefe Darflellungen durch 
Fr und Humor zu beleben, allein feine Laune hat etwas Ge⸗ 
fünfleltes und Broftiges. Das gilt von feiner Schreibart übers 
aupt. Sin dem Gefühl, wie fchwer es fei, proprie communia 
cere, ift er auf zahlreiche Sonderbarfeiten im Ausdruck ver: 
falten, und mir könnten ihm ein ziemlich langes Regifter theils 
falſch, theils unſchön, theile feltfam gnebildeter Wörter und Wen⸗ 
dungen vorhalten. So fpriht er 3.23. vom fernfichtigen Peißen- 
berge, von zweiruberigen WBeibsbildern, von wohldermietheten 
Münchenern, von alpenbebürftigen Meifenden; fo bebient er Ad 
der Wörter: Unfummer, Zuder (für Zudung), Lehenſchaft, 
Hederift (d. 6. Anhänger Heder’s), Anfig, höhern (flat erhöhen), 
erfürwißen, erwüthen, befchriftflellern, und vieler ähnlicher. 

Trotz diefer Mängel wünfchen wir bem fleißig gearbeiteten 
Buche alles Gute auf den Weg und empfehlen es befondere ben 
Reiſenden, fei es zur Vorbere 8 auf eine Sommerfriſche im 
batriſchen Hochland, oder zur Begleitung, oder endlich FI 
Nachgenng. 


— — —— — 


und num meldet der, Pionier“ in feiner 


Notizen. 
Selhimerb einen dentſchen Shriftfisliere in 
Nenyarf. 


beutidhe 
Damon auch nach Nordamerika zu n. 


Schon vor etwa einen 
Decennium farb Julins Muding, ein nicht unbegabter Dichter 
in Neuyork an einer Dofls ; Eſſelen, der Rebacten der 


’ 

„ „ beften uns inſtructivſten deriſ 

Blattes jenjeit des Dreans, uns Kriege farben in —* 
ummer vom BI. Din, 
daß fi auch der Schriftfteller und Journaliſt Ferd. Hofkan 
durch Gift das Leben genommen hat. Heinzen berichtet dariben 
„Als vor einiger Zeit in Milwaukee ein obfcurer deuiſcher Schul 
lehrer verhungert war, ober, nach andern Berfionen, fh am 
Berzweiflung ums Leben gebracht hatte, war die ganze deutſche 
Preffe voll gerechter Klagen und Anlagen. Seht bat Ad in 
Meuyork. dem reichen Neuyork, ein talentvoller beutfcher Literet 
ums Leben gebracht, und alles iſt maͤnscheuſtill. Eine gan; — 


fährt dann fort: „Verd. Hoffbaner, ans Wien, 
re alt und erſt feit etwa auberthalb Jahren hier im 
Lande. Es war ihm weht ergangen unb hier eriarteien ihe 
bemüthigende Roth und bittere Guttäufcdjungen, denen feine 
Stimmung nicht lange gewachfen war. Gtatt ſich aber, wie 
andere, geſchmeidig den herrſchenden Mächten en oder 
feinen Unmuth im Bierglafe zu erfäufen, blleb er fefl bei Fi: 
nen zabicalen Brundfägen und hieit ſich von ben Reifen fern, 
in denen man Sympathien gewinnt durch würles Leben m 
harakterlofes Kameradiſtren. Wir fällen bies Urtheil auf der 
Brund perfönlicger Bekanntſchaft. Seine letzte Enttaͤuſchenz 
erlebte er an bem Tage, wo er fich außer Staude fah, ber Anlin 
digung eines Unternehmens (eined Journals) zu emtfprechen, auf 
das er feine Tepte Hoffnung gefegt Haben mochte, und er bezahlte 
biefe Enttauſchung freim mit feinem Leben. Richt «lie 
mäßigleit», ihr Robelmäunee der Prefle, fordern Ehre: 
fühl war es, was ihm die Gifrflafche in die Hand gab. Ik 
müßtet langſt alle Selbfimärber geworben fein, wenn ihr nad 
der Kichtſchnur und den Motiven handeltet, bie ihr dem Ber 
leumbeten zufchreibt. «Ungewohnte Entbehrungen, bie er feram 
Freunden nicht verriet, und Intriguen waren bie Urfadhe fe: 
nes Todes.» So lautete bie Berichtigung am andern Tage. 
Erſt todt datch Ummahigkeit, Dam Mabt Bach Buttegenngen:“ 

Heinzen verficgert, Daß Hoffbauer, der auch in ben „Pionin“ 
Beiträge geliefert hat, au Kenntniffen wie an Charakter all 
„‚Barteifcribler und großen Männer, welche in der beutfchen Pre 
Renyerks beichäftigt find“, Aberragt, feinem an Talent nad 
gkanden habe, erwähnt dann einer von Hoffbauer vertretenen 

bee vom chf! Im Kosmos (während bisher blos ver 
einem Stoffwechſel im bee Erbe Die Rede war), die 
jedenfalls groß und eriginell fet, und fügt Hinzu: „Soillte Re 
von andern ausgebentet werben, fo mag man wenigflens wit 
vergefien, daß Werd. Heffbauer ihr Urbeber gewefen. Diet 
Mahnung if nicht überflüfflg, denn diejenigen, welche eine Ihre 
in irgendeiner Form ausbeuten ober ausführen, find meiſt au 
ju geneigt und befliffien, ihren Urheber möglich der Vergeſſen 

it anbeimfallen zu laflen. 

Bitter bemerkt Heinzen weiter: „Die beutfdh »amerifanildk 
Journalliteratur baut Feine Monumente, aber fle verficht wenig: 
flens Gräber zu machen. Der Kirchhof hat feinen treuern Lich: 
tanten, als ben deutſch-amerifaniſchen Journalismus, der ned 
bazu die fchwierigflen Umwege ſucht, feine Waare ans Si p 
br Bald führt er duch die Höhlen der Kneipen, ba 
durch die Kammern des Blende, bald durch das Gefängnis dei 
Irrenhauſes. Das reguläre Kranfenlager verfchmäht er wie wen 
regulären Weg zum Todtengräber. Cine aber iſt feinen Lieb 
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fingen bisher immer gelungen: fie hgırden r Imter Me 
Ui yhralt und, keiner, Sie dem er Auch war, en liegen 
hide. D6 Re audh alle maten lrgen,getisen. iR, freilich 
eine andere Frage, und wir haben Feine Nachricht darüber, 

8. Hoffdaner’g Körper nicht auf dem Secirtifh eifriger ſtudirt 
3 —* ale fein Gi anf ben Bari * Ben a 
ige Bo liegt neuerdings eine forberung für iller⸗ 
Bi vergelen, ba es auf jenfeit bes Deeans 
Umlädlidhe gibt, welche im Dienfte deutfcher Literatur und Bil 
ng leiden umb bmiben. 9.8. 





Zur Bölterpfggolsgie und Sprachwiſſeuſchaft. 

Ueber die Tendenz der in Berlin bei Dümmler erſcheinenden. 
mu MR. Lazarus und H. Steinthal herausgegebenen „Zeitz 
fbrift für Bölferpfgpelogie und Gprodwifienihaft” und über 
das allgemeine Intereffe, welches Re verdient. haben wir uns 
i6on beim Erfcpeinen ihres erfien Heftes in Nr. 45 d. BL. f. 
1869 ausgefprochen. , wo uns der vollfländige erſte Band 
derfelben, aus ſechs Heften befichend, vorliegt, And wir im 
Stunde, auch dem gebeihlichen Fortſchritt dieſes Unternehmens 
und dew werthoollen Arbeiten, die es bisjegt hervorgerufen oder 
fi angeeignet hat, unfere aufrichtige Anerkennung zu zollen. 
Anjer den beiben Gerausgebern haben dazu auch tüchtige an: 
dae Gelehrte, namentlich Pott, Paul Hefe, Baron von 
Göfein, Tobler, Gerlaud, Nöldede und H. von Blomberg 
kigefleuert. Die beiden Wiſſenſchaften, deren Begründung, 
wip. Ausbau Diefe Zeitfchrift zu ihrer eigentlichen Aufgabe ger 
macht hat, find in den Auflägen dieſes erſten Bandes ungefähr 
A ie In de N 

fotgende ei, Iotte: 
mehe" von Paul Heyfe, „Geographie und Wfychologie” von 
agarns (mit Beziehung auf K. Andree's „Geographifche Wan: 
"), „Der Si 44 Su in — sen Baron 
von Cdfein, „Biychelogiiche epologie“ von Berland (mit 
Bejiehung auf Walgr Yntbropotsgle der Ratnruöfter”), „Die 
sg nach arabiſchem Bolfeglauben” von Nöldele, „Ueber 
den Urfprung der Sitten“ von Lazarus und „Das Theatralifche 
a An und Kunf der Frar “von 9. von Blomberg. 
Anferdem werben thells näher eingehende, teils Furz beſprechende 
Irtitel über Hierher gehörige Erſcheinnugen der Literatur gebos 
ta, 5 8. über „Die Bolfetunde als Wiflenfchaft” von Riehl, 
über „Beubalität und Ariftofratie” von Mar Dunder, über 
®. von Humbolbt’6 „Briefe an ®. ©. Welder“, über Bogumil 
Gy’ „Der Menfd; und bie Leute‘, über E. Renan „Nouvelles 
considerations sur le caractöre general des peuples semi- 
üques“ u. |. w. Im das Gebiet der Spraciwiflenfhaft, zum 
Zeil mit enger Beziehung auf bie Wölferpfychologie, fallen fols 
gende Auffäge: „Ueber bie unverfönlichen Zeitwörter” (mit eins 
wrung an Karl Philipp Morig), „Affmilation und Mttraction . 
(auf Anlag einer afademifchen Abhandlung von Iafob Grimm), 
„cher ben Idealismus in ber Gprachtwiftenichaft“ und „Ueber 
den Wandel der Laute und des Begriffs" (mit Beziehung auf 
Ne „Grundzüge ber gricchiſchen Ciymologie“ von Gurtius), 
Kumtlih von H. Steinthal; außerdem „Ucher Mannicyfaltige 
tet des ſprachlichen Ausdrucks nad Laut und Begriff” von 
Bott, „Berfad, eines Syflems der @tymologie mit belonberer 
Ridfiht auf Bölkerpfphologie” von Tobler, und Kritifen ſprach⸗ 
wifenfägaftlicher Büdyer. 

Zum Theil find biefe Aufläge in Haltung und- Darftellung 
mr von fachwiffenfcaftlicem Suterefie, jedoch die Mehrzahl 
derfelben iR für den Gtanbpunft derer beredinet, die eine auge⸗ 
meine wiſſenſchaftliche Bildung — ſo namentlich die 
Baal Heyfe, Blomberg unb den beiden Herausgebern. Unter 
Im Beiträgen der beiden iebtern Heben wir befonbere ben von 
tgeras: „Ueber den Urfprung der Sitten“, unb den von Stein⸗ 
t$al: „Ueber den Ipealismus In der Sprachwiffenfchaft‘‘, hervor, 
iruen 'ale eine: treffliche Besigerung ber gelegenen Arbeiten, 
welde Lazarus in feinem „Leben der Seele“ zufammengefelt 
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t, udd bi wegen ber fehr gelungenen Kinlleidung feines 
—X in di or ches — chen Gefpräge. ’ 11. 


Bäpagogifgee. 

Dr. Wich ard Lange, auf dem Mehiete ber Erziehung 
insbeſondere durch feine „Rnospen, Blüten und Früchte erziehr 
iichen Gtrebens‘“ ühmlidk vehaunt, hat bie päbagagifce — 
raiur wieder mit einem neuen hoͤchſt io jenswerthen Werke bereis 
ext, weldjes dan Zitel trägt: „‚Zehn Jahre aus meiner baͤdagogi ⸗ 
fen Praris. Ein Rüdblie (Hamburg, Hoffmann und Campe, 
1861). Die verflegende Schrift wich, wie ſchon aus bem Titel zu 
entnehmen äft, vo ° 7m . — 
entfernt, bieg tal 
der Hauptvorzüge 
intereffant zu ſel 
Berufe au das & 
berausgeftaltet, ai 
visffadgen und do 
Reber eines eig 
hat, das Miograp! 


‚un man wirb d 


und des Unterricht 
praftifhen Lebens 
zen. IR bemmad 
Jatereſſe, fo muß 
ber bie große Aı 
liebere Gabe fein 
dabei doch änßer| 
haben. Die Dar 
Ganze mit einer 
nit win lonn 
angelegentlichite 3 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enfe. 
Cagebücher bon Friedrich bon Gentz. 


Mit einem Vor- und Nachwort 


von 
8. 3. Barnhagen von Enfe. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Near. 


Ans Varnhagen's Nachlaß erfheint hier wieder 
ein höchſt merfwürbiges Werk, bas zwar nicht fo uns 
mittelbar in bie Tagesgefchichte ber letzten ergangenbeit eins 
greift, wie fein berühmter Briefwechtel mit Alexander von 
Humboldt, fon aber demfelben an politifcher und literarifcher 
Bedeutung faum nachſteht. Es find dies bie eigenen Tage: 
büdher von Friedrich von Gentz, biefem, wie Barn: 
hagen treffend fagt, „merkwürdigen Manne, beffen in Deutſch⸗ 
land feltene Begabung und feltenes Geſchick ihn auf einen 
Standpunkt geführt, der in Deutichland ein einziger heißen 
muß, diefem Schriftfteller-Staatsmann, welcyer in beiden @igen- 
ſchaften zweifchneidig auf die Welt wirfte, den bürgerlichen Bair 
der Bornehmen, mit ihnen Genug und Anfehen theilend‘'. 

Die mit rädhaltlofer Aufrichtigkeit in Berreff feiner felbft 
abwechfelnd deutſch und franzöfifch gefchriebenen Tagebücher, 
deren Borhandenfein bisher nur wenigen befannt war und deren 
Führung bei einem Mann boppelt überrafcht, der ſtets nur in 
der Gegenwart leben und die Vergangenheit wie die Zufunft 
vergeflen wollte, liefern einen überaus wichtigen Beitrag zu 
feiner Charakteriſtik, wie für die Gefchichte feiner Zeit, namentlich 
der Metternih’fchen Periode. In legterer Hinfiht find befon- 
ders hervorzuheben ein wichtiges ‚politiiches Tagebuch vom Jahre 
1809 und die Aufzeichnungen während des Wiener und Karls: 
bader Congreſſes (1814— 15 und 1819). Mit Bezug auf letz⸗ 
tern heißt es iu Varnhagen's Nachwort: 

’ „Richt ohne Schaudern, und jebt, nach fo viel Jahren bei 
freiem Rückblick nicht ohne Erbarmen, fieht man in ben vor« 
ſtehenden Blättern bie ſtumpfen herzlofen Diplomaten am traus 
rigen Werk, der eigenen Ration ſchmachvolle Feſſeln anzulegen, 
und fieht fie in Dunkel und Wohlleben ſich freuen nnd rühmen, 
alle Bortheile der Zwangsherrſchaft nun auf ihrer Seite zu Haben! 
Nicht ohne Schaudern, wenn man bedenkt, daß foldye Nichte: 
würbdigfeit, zwar immer befämpft und oft durchbrochen von 
frifcher Kühnheit, doch ein ganzes Menfchenalter hindurch ſich 
über ung herrſchend behauptet hat; nicht ohne Brbarmen, wenn 
man erwägt, wie plöglid und ſchmachvoll fie doch enblih in 
eigener Schande zufammengeftürzt und mit ihren Urhebern deu 
‚Derwünfcjungen von ganz Europa verfallen iſt!“ 





Derfag von S. X. Brockhaus in Leipzig. 


Ahn (F.), L’Allemagne peetique ou choix des meil- 
leures poesies allemandes des deux derniers siecles. 
Class6es par ordre chronologique et précédées d’un 
apercu historique de la poesie allemande depuis 
Haller jusqu’& nos jours. In-8. Geh. 1 Thlr. 
Eine für Franzosen, welche Deutsch lernen, bestimmte 

Sammlung deutscher Gedichte, von Ahn, dem berühmten 

Verfasser der vielverbreiteten Schulbücher, ausgewählt und 

mit einer Einleitung begleitet. 





der deutſchen Wiffenfchaft unterfügt.. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipsig. 


Abriß der Handelswiffenfhaft. 
Zur Benugung in Handelsfhulen wie zum Privat: 
gebrauche 
für Sanflente und Richtkauflente. 
Bon 


Wilhelm Köhridy 
Director der Handelsichule in 
8 Geh. 1 Thlr. 


Eine gedrängte Meberficht des weiten Gebietes der Handels: 
wiffenfhaft, ein Bild in engem Rahmen von dem, womit it 
gebildete Gefchäftsmann fich befaflen muß. Der Berfafler dat 
darin feine Erfahrungen als praftifcher Gefchäftsmann‘mit den 
Anfchanungen vereinigt, welche er in feiner theoretifcen Lauf⸗ 
bahn (früher afs Lehrer” an ber Handelsſchule in Chemnih, 
gegenwärtig als Director der Handelsſchule in Gotha) id 
erworben. Das Werk eignet ſich befonders zur Benutzung in 
Handelsfchulen und ift auch in mehreren derfelben fofort nad 
feinem Erfcheinen eingeführt worden, ebenfo aber zum Privat: 
gebrauche für Kaufleute und andere Gefchäftsleute. 


Wothe. 





Verlag von F. A. Rrockfaus in Leipzig. 


Das Stants-Lerikon 
von Motte und Welder. 

Dritte, umgearbeitete, vermehrte und verbefferte Auflage. 
Herausgegeben von Karl Welcker. 
Vollſtändig in 10—12 Bänden oder 100—120 Heften. Gr. 8. 
Jedes Heft 8 Ser. 


Das foeben erfchi achtundfunfzi Heft (B 37 4 
ne ten BandeB) ul de een 


Frankreich (Politiſche Statiſtik). Bon F. G. Kolb, — draum. 
(Ihr Charakter, ihre Stellung im öffentlichen Leben der Bölfer.) 
Don Ph. Bopp. — Yreiburg (Cauton). Nah H. Zſchokle. 
Nachtrag von ©. %. Kolb. — Freier, Breigeborener, A| Abel. 
— Sreie Städte. Bon Welder. — Freigeit. Bon Rotted. 
— Sreibäten. Von G. Cohen. — Freihandel, f. Handel un 
Handelspolitif. — Sreibeit. (Abſolute oder metaphnfiicde, me 
raliſche und jnriftifche Freiheit; innere und äußere Freiheit; rein 
menfhliche, bürgerliche und volitifche Freiheit; Freiheiten) 
Don Rotted. " 

Diefe dritte Anflage des berühmten Werke hat ſich traf 
ber wefentlich veränderten Zeitumflände einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie die frühern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarb det 
frühern bewährten Artikel und wird von den erſten Namen 


Die bisher erſchienenen Befte und ber erfte Biß 
vierte Band find nebft einer ausfährlihen Ankündigung 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterjeich⸗ 
nungen angenommen werden. 
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(Baul Heyſe und Georg Herwegh als 


Mitarbeiter des „Pionier“; Touriſtenpolitik) — Bibliographie. — Ungeigen. 





Revue biftorifcher und romantifcher Dramen. 


Das muß man unfern namentlih jungen Dramatifern 
zum Ruhme nadyfagen, an Fleiß und mehr noch an guter 
Hoffnung, der deutſchen Bühne durch ihrer Hände Arbeit, 
durch Nachtwachen, angftvolle Sorge um den literarifchen 
Ruhm und wenigſtens gefchriebene Begeilterung für das 
Jeeale aufzuhelfen, laſſen fie es nicht fehlen. Wie die 
Weberſchiffchen Hurtig hinüber: und herüberfchießen, fo 
fliegen die Federn unferer Dramatiker über das Papier. 
Bäre es damit allein gethban, das goldene Zeitalter un: 
jerer dentihen Bühne müßte ja wol auf den Pobien 
aller unferer Theater liegen. Aber leider ift die Betrach⸗ 
tung, die wir in bdiefer Beziehung an die vorliegenden 
37 dramatifchen Arbeiten knüpfen Tönnten, feine der 
Sofnung auf das goldene Zeitalter eben günftige, und 
jwar, was wir ganz beſonders hervorheben, nicht allein 
dvurh die Schuld unferer Dramatifr. Es müßte denn 
viele Ihre Schuld in der übermäßigen Production lies 
gen, die e8 den Bühnenvorſtänden, jelbft wenn fie mweni- 
ger indolent wären, geradezu unmöglih macht, alles 
Brauhbare aus der Maſſe herauszufinden und zu ver- 
werthen. Die Klage, mit der ſich Leiter unjerer Thea⸗ 
tr oft den falopftlen Poflenausgeburten und Spertafel: 
Rüden in die Arme werfen, es fei fo gar wenig 
Brauchbares unter den neuern Dramen der beffern Gat⸗ 
tung, müflen wir ganz entjchieden zurückweiſen. Schon 
nit Hinblick auf diefe vorliegenden 37 Dramen, die denn 
% einen guten Bruchtheil der dramatifhen Geſammt⸗ 
rroduetion des Jahres 1860 bilden. Es finden fi dar: 
anter recht rühmliche und beachtenöwertbe Werfe, obſchon nur 
wenige Über das Maß des Mittelgutd hinausliegende. 

Was ſich aus der Maſſe dieſer 37 an gemein: 
meinfamen ober vergleihungäweifen ftatiftifhen Notizen 
berausnehmen läßt, das ſtellen wir Bier der Ueberſicht 
wegen voran. Den Borwurf, daß unfere Drantatifer 
hinfichtlich der Stoffwahl gern in aller Herren Länder 
ſchweiften und nach Tosmopolitifcher Art das Nächſtlie⸗ 
gende, den deutſchen Grund und Boden zu fehr vernad- 
löfigtn, haben fie fih zu Gerzen genommen. Wie viel 
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zu biefer, wie wir es nennen wollen, Ginfehr bei uns 
ſelbſt die Schiller- Feier ded Jahres 1859 beigetragen, 
fragen wir nicht weiter. Doch wüßten wir gern, ob wir 
bei diefer dramatifchen Revue ſchon einem Sünglinge be— 
gegnen, der aus jener großen Schiller Feier zuerft ven 
Vorſatz ſchoͤpfte, gleih Schiller ein berühmter Dramatiker 
zu werden. Oder haben wir die dramatifchen Arbeiten 
aller jener vielleicht hundert und mehr deutfchen Sünglinge, 
die feit dem 10. November 1859 mit Erampfhafter Angſt 
nach dem unvergänglichen Lorber des Dramatiferd ringen 
(wie wir die deutſche gebilvete Jugend kennen mit ihrer 
wirklihen Begeifterung für dad Ideale aber ſchemenhafte 
Hohe, fo zehren feit vem 10. November 1859 hundert und 
aberhundert Primaner und Secundaner an dem troftlofen 
Wunſche, mit Schiller um ven dramatiſchen Lorber zu 
eifern), erft für die nächſten Jahre zu erwarten: dann 
haben wir im voraud mit einem tiefen Seufzer darauf 
hinzumweifen. Im voraus! Denn wird bei den fiherlid 
folgenden midlungenen ober doch mittelmäßigen Dramen 
aus der Schar diefer jungen Dichter, deren Dajein erft 
vom 10. November 1859 ab datirt, die Kritik ein Ein: 
feben haben und den Einwand gelten laſſen, daß dieſe 
Jünglinge um Schiller's willer Dramatiker wurden? Wird 
fie nit ſchonungslos dreinfahren müffen und thun, ale 
koͤnnten nicht gebilvete Sünglinge feit jener Schiller-Feier 
in vollftändiger Ueberſchätzung ihrer geiftigen Kraft auf 
den Gedanken gekommen fein, fih an das zu tagen, 
wozu doch das ganze deutiche Volk aufgefordert wurde, 
nämlich thatfählih in Schiller's Fußſtapfen zu treten? 
Doch gleichviel, unfere Dramatiker Haben fih ben 
oben erwähnten Vorwurf zu Herzen genommen. Go ge: 
hören denn die Stoffe der vorliegenden Dramen großen 
theild der deutſchen Geſchichte an. Iſt bei und erft 
einmal eine Parole ausgegeben, jo wird fie in jeder 
Weiſe gebraudt. Eine ſolche Barole muß wol für unfere 
Dramatiker dad legte Preisausfcreiben des Königs Mar 
von Baiern auf ein Drama der bairifchen oder pfälzer 
Geſchichte geweſen fein. Auffälligerweife fehlen hierbei 
die blanken Schwerter der Hohenflaufen, die fonft von 
unfern Dramatifern fo gern geſchwungen werben. Nut 
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der eine „Dito von Wittelsbach“ von Gruppe fällt Hier- 
her. Dagegen 'ift die Zeit Kaifer Albrecht's 1., feines, 
Sohnes Frievrih und deſſen Mitkaiſers, Ludwig's des 
Baiern, in nicht weniger denn ſechs Stücken (darunter 
die Trilogie „Rudolf von der Pfalz“) ausgebeutet. Aus 
den Verioden deutſcher Vorzeit findet ſich nichts, dagegen 
waͤhlten die Dramatifer ven Stoff aus ben fegten Kämpfen 
deuiſcher Stämme ‚gegen das Chriftentfum; der eine bes 
trat das famländifhe Gebiet im norböftliden Winkel 
Preußens mit feinem „Withing von Samland‘, der an= 
dere hielt ſich mit feinen „Stedingern“ auf bremer Ge⸗ 
biet. Den Kampf der Zünfte gegen das Patriciertfum- 
verherrlicht Redwitz mit feinem „Zunftmeifter von Nuͤrn⸗ 
berg“, während die neuefte beutfche Geſchichte mit einem 
„Palm“ von Edarbt und einer Bluette „Iheodor Kör— 
echt paßt in ben 
a von Burgund” 
Berfaffer feit ſei⸗ 
a8 Vorrecht, vie 
„ ich Hätte faft 
n. In einem ge 
veutfcher Geſchlhte 
kriege. Da finden 
tel: „Sieger von 
m von Oranien” 
gung bed durch 
:3 nieberländifcher 
Als eigenthũm⸗ 
n mir gewiß das 
Vegeifterung be⸗ 
zeihnen, wie es fih in einem „Markos Bogarid’ und 
einem „Mefolonghi’ ausſpricht. Auch ein eigenes Symptom 
der Zeit finden wir beim Hinblid auf die jüdiſche Ge— 
ſchichte in der dreimaligen Bearbeitung des Hadmonder: 
(Matkabärr-) Stoffe. Sonft gab und bie jüdiſche Be: 
ſchichte nod einen „Saul“, einen „König Herodes“ und 
eine „Berenige”. Die Welt des claſſiſchen Alterthums 
ſcheint augenblidlih etwas in Miscrevit gefommen zu 
fein. Und liegen nur drei Stüde des Genre vor, ein 
„Leonidas“, ein „Tiberius Gracchus“, ein „Brutus und 
Caſſius“; wir bemerken indeß, daß im Laufe des legten 
Jahres von dem Genre doch nod etwas mehr ald nur 
dies probueirt iſt. Von franzöfifhem Boden iſt an 
politiſcher Tragödie nichts zu verzeichnen, wenn wir nicht 
etwa die eine „Marie von Vienne“ von Meron dafür 
gelten laſſen. Denn die drei andern dahin fallenden 
Dramen: „Brangoije von Foir“ von Prinzhaufen, Leis 
bing's „Ninon de P&nclo8" "und Meron’® „Marie An: 
toinette” gehören mehr oder ganz ben Familiendramen 
an. Und die ſpaniſche Geſchichte lieferte gar nur zwei 
Stüde; es ift die Ueberfegung eines Dramas aus dem 
Spaniſchen: „Die Liebenden von Teruel”, und ein etwas 
abenteuerliher „König Alfonjo” von Bachmayr. 

Damit den deutſchen Kosmopolitismus aud ja fein 
Recht werde, fo verzeichnen wir zwei Stüde mit religid- 
fer politifher Tendenz. Das eine ein „Mohammeo“ von 
Wolff, das andere ein „Savonarola” von Wırgeorff, 


beide in ber Art und Weife, wie fie das veligiöfe Ce— 
ment in den Vordergrund ftellen, himmelweit voneinen: 
der verſchleden. Mit dem „Savonarola” gewinnen wir 
zugleih den Uebergang zu den romantiſchen Dramen, vie 
ſich wie Griepenkerl's „Auf der hohen Raft" als cn 
" ländlihes Gemälbe mit durchaus realrut EShalte, oda 
P wie Geibel'8 Lorcley als aubgepragter Opernieri Au 
geben. Zwiſchen belde ließe fi am beſten Poccis „Rat: 
funkel“ einreihen. Mit dem politiſch-dramatiſchen Geist 
„Ein Kaifer“ von Meyern_ verbindet ſich der „Barbe" 
Starck's, einfah des Gegenſahes wegen, da in ihm auf 
nicht die geringfte Tendenz aufzafinden, unv bie game 
Reihe mat Wutzdorff's „Ahasver“ weit, der nur um 
des Hinsmeld willen nicht zu einem Gwigen Juden un 
ferer dramatiſchen Literatur anſchwellen, d. h. ven Ver 
faſſer nicht verleiten möge, uns mit ähnlichen Produc: 
ten feiner Phantafte außer Faffung zu bringen. 

Faſt fänmtlihe Stüde find mit der Bemerkung wer: 
ſehen: „Den Bühnen gegmüber Manufeript.” Bei nur 
ſechs, naͤmlich Meyern's „Gin Kaifer”, Erftenberg’s „Sie: 
ger von Gravelingen”, Starck's „Barden, Wicles „Se 
Teueiden und Kasmondern“, bei „Mefolonghi” und den 
„Riebenben von Teruel” fehlt er. Wir dürfen baher bie 
Mehrzahl dieſer Dramen nit als bloße Bücherdrauen 
betrachten. Sollen fie doch nad der Ausſage ver meiften 
Verfaſſer mehr ald dies, wirkilch bühnen mäßige Bert 
fein. Und wie ſteht e8 num mit der Bühnenmäpigfet 
der meiften dieſer Dramen? Laſſen wir's bei breien, dem 
„Withing von Samldnd“, vem „Kaifer Albrecht der Erf‘ 
und dem „Ein Kalfer“ dahingeſtellt, ob fie eine flüchtige Be: 
kanntſchaft der Bühne machten — ed könnte für das erft 
in Königeberg, für das andere in Hamburg, für das 
dritte in Koburg gewefen fein —: fo bleiben und aus der 
Zahl der übtigen noch dreizehn, deren Bühnenmäfigfrü 
dur) Aufführungen erprobt werden konnte. Das meiit 
Gluͤck machte in dieſer Beziehung Redwitz' „Zunftmeifet 
von Nürnberg‘; nicht nur daß fi) ihm bie größten we 
kleinere Bühnen erſchloſſen, er gehörte auch noch mit m 
den Repertoireſtücken der legten Theaterſaiſon, freilih 
fein allzu feiner Ruhm, da er ihn, bie concurrirend 
Geſellſchaft von Putlig’ (une nicht vorlirgendem) „Don Ivan 
v’Auftria” und von Frau Birch⸗Pfeiffet's (uns gleichfelll 
hier nicht welter intereffirendem) „Goldbauer““ auögenom: 
men, mit fehr fhalen Poffen und Vaudevilles theiln 
muß. Auch Eckardt's „Palm“ fand auf einer nicht kleinen 
Zahl von Bühnen Eingang. Do Hat die elberiche 
Begeifterung, die dem Stüde im legten Sommer ben We 
bahnte, merklich nahgelaffm; um nachhaltig zu wirt 
iſt das Stü zu tenvenzids. Wenn Dreher's Blur 
„Theodor Körner“ auf einigen Bühnen gegeben murt 
fo Hat das nicht viel zu bebeuten, das dramatiſche Dü 
geldyen Hätte fonft wenig für fi, wenn es ſich nicht dur 
ein paar mitleidige Hände wohlfeilen Beifall folkte « 
tingen dürfen. Die beiben bibliſchen Dramen, Ketı 
„König Saul" und Lepel's „König Herodes““, ſtand 
und fielen auf der berliner Hofbühne; Stein’s ,‚Ha 
monder’ dagegen erwarben fi auf der manheimer Büt 
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einen leidlichen Grfolg. 
fand auf den weltbedeutenden Vretern Cingang, es ward 
in Jali 1860 zuerſt in Münden aufgeführt. Grie— 
yenterl'6 „Auf der hohen ‚Daft‘ indeß brachte es nicht 
über einige wenige Wiederholungen, unter denen ſich bie 
auf der Hofbühme zu Berlin auszeichneten; dagegen 
fach Leibing's „Ninon de lEnclos“ am Victoriatheater 
zu Berlin an den übermäßigen Lobfprüden exaltirter 
Gönner. Es bleiben noch Heydrich's „Tiberius Grachus“, 
deſſen erjte Aufführung zu Leipzig fon ein Jahrzehnd 
hinter und liegt, Wolff'3 „Mohammed'“ mit einem nicht 
gerade erfolgreichen Einzug ins hamburger Gtabttheater, 
Kifel'8 ‚Söhne des Kaiſers“ für das breslauer Theater, 
endlich Herſch's Veftrebungen, feiner „Maria von Bur: 
gund” auf einigen Bühnen längere Zugkraft zu verleihen. 

Befhähe ed nun aud, daß das eine oder andere ber 
„ Übrigen Stüde noch nachträglich irgendwo einmal in Scene 
gelegt würbe, jo möchte dad an dem eben aufgszählten 
Regifter wenig, ändern. ine jedenfalls ſehr intereffante 
Gemijfensfrage bleibf es aber, ob wir, die wir hier un= 
fm Standpunkt als Xefer der Dramen fefthalten, die 
Bevorzugung einzelner verfelben bei Aufführungen billi- 
gen, eine andere, ob wir bie erzielte oder nicht erzielte 
Zühnenwirkung Hier und ba begreifen. Bei dieſer lehtern 
denfen wir befonderd an Griepenkerl's „Auf der hohen 
Raſt“, an Kette's „König Saul‘ und Lepel's „Herodes“. 
Ale drei leſen fih fo, daß man bie Bühnenmirkung vor⸗ 
herſagen möchte. Und doch war es damit nichts, vielleicht 
weil die Wirfung an und für fi zwar Feine incommen- 
jurabfe Größe, die incommenfurabelfle aber ver Haupts 
factor, nämlich die Art und Weiſe ift, in ber fih die 
Darſteller ihrer Aufgaben annehmen mögen. Auf bie 
efle Frage antiworten wir febenfalld mit „nein“. Denn 
8 dünken und unter ben bisjetzt noch nicht aufgeführten 
al dieſer Stüde mehrere einer Aufführung fehr wohl 
werth, wenigftend ebenfo werth als die Mehrzahl: ver 
zu Aufführung gelangten. 

Werfen wir einen vergleichenden Blick auf die dra 
matijhe Geſtaltungökraft ver. Verfafler, fo müffen wir auf 
einen Mangel aufmerkfam machen, ver ſich mehr ober 
weniger bei faſt allen vorfindet. Wir vermiffen bei den 
meiften Dramen die Nothwendigkeit, daß das fo fein 
wüfle, wie es dem Verfafler beliebte. Gin Stüd im 
frengften Stile mit Sefthaltung der drei Einheiten bot 
ums feiner der Autoren. Es iſt auch nichts daran ver= 
loren, daß es und feiner bot. Mit der vramatifchen reis 
beit der Geſtaltung indeß jreiten unfere jungen Dra- 
matifer zu einer dramatiſchen Willkür, die der dramati— 
hen Zucht, welche Leffing noch mit ver Ginheit der Zeit 
einhielt, geradezu fpottet. Es thut noth, daß wir an 
Etelle der aufgegebenen Ginheiten andere Normen, viel: 
leicht dem innern Weſen der dramatiſchen Kunft ent: 
nommene, fegen, der ſich Fein Autor ungetabelt entziehen 
dürfte. Es wäre fehr gut, wenn man ſich an Leffing 
ein Mufter nähme und den Stoff fo lange mit ſich her— 
umtrüge, bis man wenigftend annäherungömelfe die Ein— 


Auch Poccis „KRorfunfel‘- 





heit des Orts oder der Zeit erreichte. Die Natur des 


hiſtoriſchen Dramas, fagt man, widerſtrebt dem Zwange 


der franzöſiſchen claffiihen Säule. Mag fein. Ebenfo 
gut mwiberfirebt aber aud bad Auge und Ohr des Zu— 
ſchauers den Sprüngen über aller Herren Länder, über 
Monde und Jahrzehnde; und um ein Beifpiel anzufüh— 
ven, warum mar ed denn Laube möglich, feinen „Struen= 
fee" ſceniſch weit einfacher zu geftalten als Midael Beer 
den feinen? In einem Acte drei, vier verſchiedene Scenen 
aufhäufen und dann auf die Regiffeure ſchelten, daß fie 
das init in Scene fegen mögen, iſt Bequem. Hätten 
unfere Dramatifer nur er 

bei dem es auf ungeheuer: 

anfommt, dem hiſtoriſchen 

Das Unerhörte hinſichtlich d 

bad) im fünften Acte feine 

läßt dort die Scene achtu 

mal! Wir fragen: welcher 

Reihenfolge dieſer Scenen 

Regiffeur diefes ſceniſche U 

denn doch etwas anderes, 

„Tiberius Gracchus“ um 

Volkaſcene handelt; hier ı 

ein Meiſterſtück der fcenijd 

Meifterftüdt ift ausführbar 

dem Forum zu Mom trof 

fenden Menfgengruppen al 

den kann. Hinjihtlih de 

wir deshalb unter allen A 

Heydrich wegen des dritten ! 

den Preis. Darüber mag 

Denn wie eifrig ec au) in 

Raſt“ mit der Ausgrabung _ 

neues und wirkſames fceniſches Hülfsmittel bedacht war, 
dieſes Mittel erweift jih genau beſehen ala ein Effect 
von zweifelhaften äſthetiſchen Werthe. 

Noch ein Wort über ben formellen Theil der Dramen. 
Acht find ganz in Proſa, eins („Die Liebenden von 
Teruel“) Halb in Profa gefrieben. „Bei ver übrigen 
großen Zahl florirt ver fünffüßige iambifche Vers. Doch 
nein, er florirt nit; denn eine nit geringe Zahl von 
Autoren hätte zuvor erſt Proſa ſchreiben lernen follen, 
ehe. fie auf den Einfall gerieth, ein hiſtoriſches Drama 
mit Verfen zu fhmüden. Mit dem Baron Erftenberg 
rechten wir in diefer Beziehung gar nicht, da er in fels 
nem „Leonidas“ fünffüßige und ſechsfüßige, aud fieben- 
füßige Verfe bunt durcheinander geworfen und bald ge— 
reimt, bald ungereimt gegeben Hat. In feinem „Sieger 
von Gravelingen” entſchied ex ſich wenigftend durchgehends 
für den fehsfüßigen Jambus, für eine Gonfequenz, die 
wir ihm ſchon hoch anxechnen müffen, obgleich er fid der 
Alerandriner, die er am Ende meinte, nidt gewachſen 
zeigte. Was follen wir aber fagen, wenn fih Gruppe, 
der berliner Profeffor, alfo eine Autorität in aͤſthetiſchen 
Sachen, in feinem „Otto von Wiltelsbach“ auf die holperigs 
ſten Berfe etwas zugute that, die man nicht leſen, nen, 
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nur fort und fort feandiren Tann! Was follen wir wei: | Wer viel hat (hier an dramatifchen Slüde wie Frau Lirk: 
ter fagen, wenn es fih auch Heydrich mit Verſen wie den Pfeiffer, Tempeltey u. a.), dem wird's gegeben (d. 5. ven 





nachfolgenden kinderleicht machte: dem werben die Stücke bereitwillig zur Aufführung an: 
Wir Feldherrn gaben unfer Ehrenwort, genommen); wer wenig hat (nicht durchdringen kann), 
Wir werden’s halten. Numanz kann nichts verlangen. .. dem wird auch noch das genommen, was er bat (dem 
On kant Kofort in Bef hr Mi ſe wird gar zu gern all und jeder Beruf zur dramatiſchen 
agt uns ſofort in Feſſeln. r Römer, fei’n . s 
it euch die Götter. hu”, Priefer, deine Picht. Thaͤtigkeit angezweifelt). 
Oder: — = 
Alles ſteht Wir beginnen die fpeciellere Beſprechung der Dramen 
Heut’ auf dem Spiel! Wohl! Ich will's verſuchen! mit drei der griechifchen und römiſchen claſſiſchen Welt 


Oder: ve 
Noch ſchwankt er — doch er Hat Ehrgeiz, Eiferſucht. zugebörenden 


. 1. Leonidas. Ein Trayerfpiel in fünf Abtheilungen. Bon 
Und fo auf faft allen Seiten. War es denn ſo ſchwer, Eduard Baron —— —* — u. 


den legteitirten Vers einfach age Ciferſucht 8. 20 Near. 
Er ſchwankt, doch treibt ihm Ehrgeiz, Eiferfu 
correcter zu geben. Freilich wird fih Heydrich entſchul⸗ Gin hochſt ſchwacher Verſuch, diefes dramatiſche Werk. Ber: 


, , muthlich ein Grſilingswerk! Wäre Leonidas fo ſchwach wie dies 
digen, er fei fi dieſer ſogenannten profodifchen Unvollkom⸗ fee ae gewefen. die Thermopnlen — Ak ri nie wm. 


menheiten fehr wohl bewußt, er habe ſich des Versmaßes fterblich geworben. Zur Kennzeichnung feiner claffihen 
in freier Weife bedient. Cr bringt nämlih nad) einem | mögen die Worte genügen, welche er bem Berräther Epbialtes 
Einſchnitte im Verſe, nad einem Punkte, oder wenn bie zuruft (S. 19): 


Rede eines andern beginnt, gern eine ende ne 3% aber I — Jon gamen ziehen laſſen, 

daß dann an der betreffenden Stelle ein anapäftiicher Zu eonidas nicht für en Verrath. 

len if. Aber einmal thut er died nicht durchgehende, * Rh I hal a &ihe eat —S 

und dann bedient er ſich dieſer Freiheit je nachdem in Sieh dort den Kräuterfammler von Amtlae Höhen, 

alfen Füßen des Verſes, wie ed ihm gerade gefällt. Gr weiß zu brauen feltne Arzenei — 

Kurz und gut, er hält mit piefer Freiheit feine Regel Sie wird uns reiten aus des Zwieſpalts argen Behen 

inne. Soll aber eine folde freie Versbildung geftattet | Und dann — nur dann — if Hellas groß und frei: | 
fein, fo Hat jeine gebundene Rede vor der Proja bed Das find Worte, ja, aber eine plaſtiſche Sprache, wir 


N 'Y- VERTBROE bei einem Helden Griechenlands vorausfept, iſt das 
Hrn. von Redwitz im „Zunftmeifter‘‘ nichts voraus. Denn | MH fie bei > 
ohne große Noth und Aenderungen kann man ganze Sei- jedenfalls nicht. Daneben höre man Zerres, ben afiatifden 


Despoten reden: 
⸗ * 2 2 —F 
ten aus deſſen in Profa geſchriebenem Stücke in Heydrich'⸗ Des Vaters Mille mag Berzögrung wol vertragen, 


ſche freie iambifhe Bünffußverfe ummandeln. Da loben Ihm bange nicht, fein Cohn wird ihn vollziehn 

wir und die Sauberfeit Marbach's, der in feinem ',,Brutud Bevächtig überlegt, wer Großes will einf wagen, 

und Caſſius“ nicht blos aus ver Zahl der vorliegenden G6 harrt hi —* vis ve Bofen —88 

Dramen die beſte gebundene Sprache führte, ſondern eine ei t BE auf und ab, laut. 

Sprache überhaupt, wie man fie von ber Bühne berab, Die Staate a chen Mose. ‚eten, 

wenn es nun einmal gebundene Sprache ſein muß, nur Der Zug nach Griechenland, er fei verſchoben. 

immer hören jollte. Ließ fich denn dem despotifchen Wichte gar nichts Wichtigeres 


Nun bliebe und zum Schluffe dieſer vergleihenden | in ven Mund legen? Weber die Handlung läßt ſich viel Gutes 
Veberfiht vielleiht no übrig, fämmtlihe Dramen in fagen, weil fie größtentheils mangelt. Die Tochter bes Zerre« 
Rangerdnung zu bringen und von dem ſchlechteſten an- au6 eriter Che, die auf des Vaters Geheiß ermordet werden 
fangend mit einem als vem beften unter allen zu enden. follte, ift durch mehrere Wunder nach Sparta verfchlagen, ın 


, —* Leonidas’ Haufe als deſſen Tochter erzogen und von einem wm: 
Das laffen wir aber fein weislich bleiben. Mären wir wiberftehlichen Gefühle an Leonidas gene. Lei den 


J Thermo⸗ 
auch nicht ſchon an und für ſich Gegner dramatiſcher pylen wird dieſer Widerfpruch gelöſt, Leonidas erklärt fie zu 
Preiöfrönungen, jo hätte und gerade bie Xectüre dieſer feiner Geliebten und fie ihn zu ihrem Geliebten; bann beginzt 
Mafe von Dramen überzeugen müffen, ein wie misliches ber. Ichte Kampf der „Dreihundert‘. Leonidas fällt und feize 

n in. | Leäna fällt. Auch Xerxes' Söhne zweiter Ehe find gefallen. 
Ding dad Herauögreifen eines Stücks als des beſten jeden: | gift alfo, das muß man eingeftehen, ziemlich aufgeräumt. 
falls iſt. Iſt eind preisfähig, fo ſind es zugleich drei, Mit Bezug darauf ſchließt Rerres das Stück, indem er „erſtarrt“. 
vier Stücke oder noch weit mehr. Daſſelbe findet freilich „mit gebrochener Stimme‘ fagt: 
auch Hinfichtlih der Berechtigung zur Vühnenaufführung Der nur dem Ehrgeiz fröhnt, der größte if’6 der Günder, 
flatt. Leider aber Eönnen unfere großen Bühnen beim Bernichtet ieh’ ih da — ein Vater ohne Kinder! 
beften Willen des Jahres über nur eine beſchränkte An- Der Verfafler möge uns verzeihen, wenn wir feiner Dichter: 
zahl neuer großer Dramen bringen. Mögen fi deshalb | chre zu nahe treten, ihn vielleicht tödlich, verlegen; aber wenn 
“einige der Autoren, unter diefen namentlih Marbach ſei— | auf biefen „Bater ohne Kinder” ein Höllengelächter des ganze⸗ 
ned „Brutus und Gaffius” wegen tröflen, wenn ihnen Publikums losbrähe, wäre es etwa deshalb, weil man zu bören 
kr / laubte: „Auf der ganzen Bogelwief fah man nichts alı 
beharrlich um nichts bedeutendere Dramatiker vorgezogen &n 


' au wert und Spieß“, oder: „Und ein einzig Loth Kaffee kan 
werden; heißt es doch ſchon nach einem bibliſchen Spruche: | auf ſechzehn Pfennige!“ 
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9, Tiberius Gracchne. Geſchichtliches Trauerſpiel in fünf Auf⸗ 
zägen. en Moris Hendrich. Dresden, Runge. 1861. 
12. 15 Nor. 


3. Brutus und Caſſius. Trauerfpiel in fünf Acten. 
Dowald Marbach. Leipzig, Bries. 1860. 8. 1 


In beiden Stüden entfpringt das dramatifche Element aus 
dem Kampfe der Republifaner gegen die Willfürherrichaft ein- 
zelaer. Heydrich's „Tiberius Gracchus““ hat vollanf das Ho⸗ 
iaziſche Nonum annum“ für ſich. Heybrich iſt ſehr, ſehr ſpar⸗ 
ham mit ſeiner dramatiſchen Production. Denn nach dieſer hiſto⸗ 
riſchen Tragödie, die ihm ſeit der erſten Aufführung zu Leipzig 
im Febrnar 1851 ziemlich viel Lobfprüche eintrug, wagte er fich 
aut noch mit einer Pofle „Brinz Lieschen‘ hervor. Um fo mehr 
darf man ber endlichen Beröffentlichung beipflichten, wenu man 
auch die Heinen Mafel, deren wir ſchon oben gebadhten, gern 
etilgt fühe. „Tiberius Gracchus“ erweift fi) ale ein mit vies 
Im Sich zur Sache, mit unverfennbarem dramatiſchen Talente 
—A— und von würbiger Gefinnung durchſtroͤmtes Trauers 
u 


Bon 
r. 


Wie viel ſich der Verfaſſer ſeit der erſten Aufführung an 
poetiſchen Werke zu ändern befleißigte, liegt une fern zu 
entſcheiden. Jedenfalls halten wir es auch in der uns vorlies 
a Dee nicht gerabe für ein immer burchgreifenbes Dühnen: 
1d. Das liegt vielleicht weniger an einem Mangel des Dich⸗ 
tere als an der zweibdentigen Natur aller Stoffe aus ber Res 
publifzeit Roms. Wir benfen es uns nicht andere, und jeder 
Dramatifer eines römifchen St fucht es ung einzureden, als 
daß die voltsthümlichen republifanifchen Elemente unter ben 
Blebejern oder befier unter den Bollstribunen zu fuchen ſeien. 
unfer modernes Staatsleben gilt uns volfstgümlich und 
liheral, ariftofratifch und feudal als ziemlich gleichbedeutend. 
Bir fuchen den Despotismus nicht auf demofratifcher Seite; 
wir faoflen das Wefen des Feudalismus zufammen als die Unters 
ertnung des Gefammtwillens unter den Willen bes einzelnen, 
ver Liberalismus dagegen Tennzeichnen wir als die Nutzbar⸗ 
mahung des gefammten Volkswillens. Poche man mit diefen 
Veorifien aber nur an bie Thür des römifchen Stantslebens, 
ſche man, wie weit man damit fommt! Wenn ein einzelner Mann 
wie Tiberins Gracchus kraft feiner Gewalt mit einem ein« 
gen Veto Staatshandlungen hintertreiben fonnte, ba fragt es 
x fehr, ob dem Bolfstribunentfum nicht eine entfchieben des⸗ 
vetifche Macht innewohnte! Und ob unfere Dichter durchaus 
rech thun, dergleichen Männer wie Tiberius Gracchus, Cajus 
Gracchus n. ſ. w. ſtets als die alleinigen Wächter und Retter 
ver Freiheit, der Ordnung, des Geſetzes darzuftellen? In den 
meiten Fällen entgleitet ibnen unter den Füßen der Boden, und 
he fe dies, wie 3. B. audy Freytag in feinen „Fabiern“, mer» 
In, find die anfänglich Liberalen Elemente fenbale, die feudalen 
iberale geworben. Wir erwähnten bes dritten Acts aus Hey⸗ 
brich Stück oben ſchon als eines ſceniſchen Meifterflüds. Tibes 
uns Gracchus zeigt fich hier In feiner ganzen Größe, die Ge: 
senfäge zu ihm, wie fie fich einerfeits in dem flarren PBatricier 
Rıfica und andererfeits in dem fäuflichen Bolfstribun Octavius 
tencentriren, kommen fcharf zum Austrag und die Wirfung ber 
Vollsfcenen, namentlich die Abflimmung per Tribus, iſt im fcenis 
Arrangement großartig gedacht. Weber biefen Act hinaus 
lt freilich das Stück mweientlich ab. Tiberius Gracchus geht 
ka Dramatifer geradezu verloren, wenn, wie in ber zweiten 
Scene des vierten Actes, der Soldatenheld Marius mit feiner 
verkändigen, dialeftifch richtigen, fchlagfertigen Redeweiſe den 
velitiſchen Sieg davonträgt. Der edle Held geht unter wie alle 
Helden, die Gutes wollten und nicht bevachten, daß zur Durchs 
tung des Guten in ben meiften Bällen die Gewaltthätigfeit 
miwirken muß. 

Haben wir es im „Tiberius Gracchus“ mit der fterbenden 
temiſchen Republit zu thun, fo in Marbach's „Brutus und 
Kaffins“ mit der bereits tobten. Dem Dichter war durch Shafs 
ſdeares „Julius Gäfar’‘ umendlich vorgearbeitet. Was vielen 
ton diefem „Iulins Cäſar“ aufgeftoßen, das berührte auch ihn 


. 
unangenehm. Trotz der großartigfien Anlage und ber vortreff⸗ 
lien Ausführung bildet ſpeare's Drama fein —E 
Ganzes, oder beſſer geſagt, die Handlung folgt in einer Zwei⸗ 
theilung aufeinander, ſodaß bie @iuhelt der Handlung in etwas 
gehört wird. Marbach behandelte deshalb den Ton des Gäfar 
als ein Städ für fih und ſchloß die Folgen dieſes Todes im 
dem vorliegenden „Brutus und Caſfius“ zufammen. Iſt es ihm 
nun auch geluugen, ben Gharafter bes Fragmentarifchen abzu- 
fireifen, den bie legten Acte von Shaffpeares „Julius Caͤſar“ 
offenbar an fih tragen, fo tritt bei ihm dafür ber Mangel eines 
Helden bes Stüds nm fo fchärfer hervor. Bin „und auf dem 
Titel zwifchen zwei Perfonennamen erwedt immer den Verdacht, 
bag im Stüde irgendwo eine fehr wunde Stelle liege. Findet 
es fh, wie 3. B. bei Shaffpeare's „Antonius und Kleopatra‘, 
daß fich die beiden durch „und‘ verbundenen Berfonen in ihren 
Handlungen wie Urfade und Wirkung aneinander fchließen, 
dann läßt man ſich das „und“ noch gefallen; allein ein Brutus 
„und“ ein Caſſius durchfreugen einander höchflens in ihren Hands 
lungen, ohne es bis zum wahren Heldenthume zu bringen. Beide, 
Brutus wie Gaffius, find gute Republifaner vom alten Schrot. 
Brutus fucht das Heil des Staats in treuer Feſthaltung ber 
Geſetze des alten Rom, Gaffius, der politifchere Kopf, ver: 
langt dazu die Anwendung von Mitteln, welche nur durch ben 
Zweck geheiligt werben fünnten. Samölgen beide Köpfe de einem 
inlamnen dann entflände vielleicht ein Netter für die Republik. 

ber für welche Republif? Immer nur für die tobte Republik; 
tobt war fie zu Gäfar’s Zeit unfehlbar, die römifche Republif. 
Daß dies Brutus, ein fonft verfländiger Dann, nicht einficht, 
bringt ihm geradezu um ben tragifhen Rimbus. Wir können 
ben Mann böchflens bemitleiden, der fortwährend auf etwas 
zielt, das nicht ntehr vorhanden if. Gegen den Antonius hatte 
ber Verfaſſer viel auf dem Herzen, vielleicht weil er den Anto⸗ 
nius, wie ihn Shafipeare in „Antonius und Kleopatra” ſchil⸗ 
dert, fchon hier als einen vollſtändigen Wuͤſtling ſchildern zu 
müffen glaubte. Dabei fehlt es nicht, daß Antonius hinter ſei⸗ 
nem Rüden fortwährend verleumbet wird und an ben zwei, brei 
Stellen, die ihm der Berfafler aufzutreten gönnt, nicht Gelegen⸗ 
heit ſindet, ſich zu rechtfertigen. Eine treffliche Zeichnung duͤnkt 
uns der Octavian, eine nicht weniger gelungene die Mutter 
deſſelben, Atia, deren Zwiegeſpräch mit der Fulvia, der Ge⸗ 
mahlin des Antonins, ſich zu einer bialeftifch ſcharf gegliederten 
dramatiſchen Scene entfaltet. Was ſich aber von Cicero denken 
läßt, das iſt Großes ſehr wenig; der Redner erſcheint zuweilen 
wie ein Schwaͤtzer, der in die Politik hineinpfuſcht. Wider⸗ 
ſtreben auch die über Gebühr gedehnten Unterredungen des Bru⸗ 
tus mit Caſſius der ſchlagenden Bühnenwirkung, fo dürfen wir 
und doch nicht dem im ganzen fehr frifchen bramatifchen Leben 
im Stüde verſchließen, defien Beſtes ſich in den Volksſcenen bes 
vierten Actes bietet. Anf die formellen Vorzüge in der Sprache 
wielen wir fchon bin; Marbach weiß, wie man in gebunbener 
Sprache reden müffe, er enthält fh alles unnüpen Pathos und 
fällt darum doch nicht in bie platte Profa, die in Verſe ges 
bracht gemeinhin für Poefle ausgegeben wird. Wenn wir auf 
das fcenifche Uebermaß des letzten Acts noch, einmal Rückſicht 
nehmen, fo gefchieht es mit dem wiederholten Bedauern, baß 
dadurch die Möglichfeit einer Aufführung biejes freilich fehr 
gebehnten aber rühmlichen Werfs zu Schanden wird. 


An dieſe Hiftorifh=politifchen Tragoͤdien der claſſiſchen 
Zeit fchließen wir die Tragödien vom deutſchen miittel- 
alterlihen Boden. 


4. Otto von Wittelsbach. Trauerfpiel in fünf Acten. Bon 
D. 8. Gruppe. Berlin, Ba. 1860. Br. 8. 20 Rgr. 


Alfo die Grabesruhe des feligen Babo mußte geflört, bie 
Manen weiland Wilhelm Kunft’s mußten behelligt werben! War 
das unumgänglich nöthig, fo geichah es wenigftens in einer 
Weiſe, daß fidy weder der ehemalige Profefior der Aeſthetik zu 





382 


. 
München aus Neid im Grabe ninzudtehen, noch Wilhelm Kunſt 
ſein pappdeckelnes Heldenthum no einmal an bie Lampen zu 
"wagen braucht. - @ine große Frage würde ſich der alte Babo in- 
deß erlauben dürfen. Woher es doch komme, bag Die privaten 
niittelalterlichen Balgereien und Raufereien, bie vor 80, 40 
Jahren höchſtens in einem Ritterflüdfe verwendet werben durf⸗ 
ten, jebt ohne weiteres das Weſen einer großen hiſtoriſchen 
Tragödie bedingen follen! Ob wir darin etwa einen Fortfchritt 
ber dramatifcgen Kunft oder ein Erwachen bes nationalen @ei: 
ſtes zu erbliden hätten! Gruppe würde ſchön aufherchen, woll: 
ten wir es ihm andeuten, er babe gleich Babo nur ein Ritter⸗ 
ſtück zu Stande gebracht, er würde am Ende darauf befichen, 
die rein perfünlichen Balgereien und Wegelagereien, wie fie eine 
Unzahl ron mittelalterlichen Großen gleich dem Dtto von Wit: 
telsbach Itebten und ausübten, als den hiflorifchen Kern einer 
großen lebensvolten Tragödie anzufehen. Unjere Vorfahren was 
ren glüdlicher daran, als fle einen guten Haufen der biftorifchen 
Stüde einfach zu ben Ritterſtücken warfen und ben tragöbien- 
haften Bombaft für das nahmen, was er ift, eine billige Sorte 
der Unterhaltung und Rührung. Wie fo mancher andere Stoff 
fcheint auch der Stoff des Dtto von Wittelsbach hochtragifch. 
Er fcheint ed. Denn da ift gefränfte Ehre, da ift ein Mord, 
da ift Acht und Bann. Die Motive aber fir alle Handlun: 
en in biefem Stoffe find rein perfönlier Natur. Darum 
ann fich der Fall des Otto von Wittelsbach vor bem erften beflen 
Griminalfalle der Neuzeit nichts vorausnehmen. Der Dichter, 
ber Dito von Wittelsbach zu einem großen Helden erhöbe, foll 
noch gefunden werben. Gruppe wenigftens hat fidy dazu nicht 
finden lafien. Die Expofition feines Stücks den erften und zwei⸗ 
ten Act hindurch entbehrt all und jenes Reizes; weder König 
Philipp noch die Königin erwecken ein tieferes, menſchliches In: 
terefie. Die Mattigkeit zieht fich bis in ben britten Act hinein. 
Erft bei der kurzen aber effertuollen Morbfcene kommt bes Ver: 
faſſers Poefie. in Fluß. Sedenfalls darf der vierte Act als ber 
relativ befte und wirffamfle gelten; feltfamerweife hat Otto von 
Wittelsbach in biefem gar nichts zu thun. Im fünften geht es 
natürlich zu Ende; wäre Otto von Wittelsbach irgendein kühner 
Maldfrevier und Pappenheim mit feinen Bewuffneten Anführer 
einer Zahl Gensbarmen: wir hätten eine Geſchichte, wie fie fich 
bei uns alle vier- Wochen wenigſtens einmal zuträgt. Otto von 
Wittelsbach klopft fich mit feinen Häfchern fo lange herum, bie 
er von hinten durchſtochen wird. Ein Ende iſt es immerhin, wir 
freuen ung, bei aller Achtung vor den fonftigen Berbienften bes 
Berfaflers, diefes Otto von Wittelsbach überhoben zu fein. 


5. Kaifer Albrecht der Erſte. Hiftorifches Trauerfpiel in fünf 
mieten, Don ©. de Grahl. Altona, Mengel. 1860. Gr. 16. 
15 Nor. 


Mit dieſem Städe, das halb und Halb auch ein Ritterftüd 
ift, gewinnen wir den MWebergang zu ben Dramen aus ber 
bairiſchen Geſchichte. Im Borwort freut ſich ber Berfafler, der 
ficher zu ben bramatifchen Neulingen zählt, einen Stoff gefun- 
den zu haben, der feine ganze Aufmerffamfeit ſchon deshalb in 
Anſpruch nahın, weil ihm eine Bearbeitung in biefer oder ans 
derer Art und Form nie befannt geworben ſei. Wir laffen die 


Vermuthung des Verfaflers, daß biefer Stoff noch nicht bear: - 


beitet fei, bahingeftellt, obfchon wir aufs @erathewohl eine Wette 
daranfegen möchten, baß er vollftändig ausgebeutet fei; mag ber 
Verfaſſer daraufhin nur in Kehrein's Sammelwerf fuchen. Weiter: 

in feßt er auseinander: „Worin ber Grund liegen faun, der 
isher die Weder der deutſchen Schriftfteller von biefem Stoffe 
entfernt hielt, will und kann ich nicht entziffern. Wie es aber 
die Aufgabe aller Schriftfleller fein muß, bie bedeutungsvol⸗ 
len Momente großer Männer aus dem beutichen Heldenbuche 
fhöpfungsfräftig und dichterifch dem Bublifum zu eröffnen, das 
will ih Frei zugeflehen und zu behanpten wagen, indem ich wie: 
der eine in jeder Weife fo vortheilhafte und interefiante gefchichts 
liche Periode unbenupt gefunden babe und deutiche Dichtergröben 
daran vorübergehen fehe, um fie Züngern ihres Wache bereits 


willig zu ũberlaſſen.“ Auf diefe durch und durch den drama: 
tifcgen Neuling fennzeichnenden Worte antworteten wir bei „Otto 
von Wittelsbach“ ſchon andeutungsweife. Wenn eine Romanfihrift: 
ftellerin meint, es fei die Aufgabe der Schriftfteller, bie beden⸗ 
tungsvollen Momente aller großen Männer aus dem beutfden 
Heldenbuche zu verarbeiten, a iſt das zu entſchuldigen; aber ein 
Dramatifer foll von feiner Kunft wenigftens fo viel wiſſen, daß fd 
unendlich viel traurige Stoffe noch lange nicht zu Tragodien 
eignen. Der Berfafler erfreut fich der ae nenbeit aller Neu: 
linge, er hofft für fein Merk einer nachfichtsvollen Aufnahme 
gewiß zu fein und empfiehlt es der Gunſt bes beutfchen Pabli: 
ums. Der Nachficht bedarf er in ber That, beun das Gun 
ift nur ein in Verſe gebrachtes Stüd Gefchichte. Johann Bar: 
ricida benimmt fich ilen wie ein girrender Täuber, währe 
man ber bebeutungsvollen Größe Albrecht’s J., auf die doch der 
BDerfafler im Vorworte hinweiſt, auch nur vergeblich nachipüren 
fann. Bon dem jugendlichen Durcheinander poetifcher Empfn: 
bung, wie es fich buch das ganze Stüd zieht, nur einige wenige 
Broben. S. 36 fagt Agnes, Albrecht's Tochter: 

Das Haupt geſchmückt in Demant und Rubinen, 

‚So glanzbevedi der Eeele tieffles Leid, 

Und hinter ſchweren feirenen Gardinen 

Entkleidet fih die ganze Wirklichkeit! 
As Seitenflüd dazu Johann's Worte auf Seite 41: 

Zur fein es, Freunde? — Ja fo, ich hatt’ vergeffen, 

Daß meine Schritte mich hierher geführt! j 

Bon trüben Träumen war erfüllt die Seele, 

Berzeiht mir heute; denn ich trage ſchwer, 

Aus Hundert Wunden blutet mir ber Friebe! 

Dan könnte das vielleicht Faſelei eines dramatifchen Helden 
nennen! 

Unter den folgenden fünf ber bairifch = pfälzifchen Geſchichtt 
angehörenden Stüden findet fh) auch viel —— Din 
matik, fie überragen aber doch im ganzen bdiefen wenig dra— 
matifchen „Albrecht den Erſten“. 


6. Rubolf von ber Pfalz. Eine Trilogie von. Gottfrier 
Flammberg. Inhalt: Dito Krondorfer. Drama in dre 
Acen. Mutter und Sohn. Drama in fünf Acten. Ru 
dolf's Tod. Trauerfpiel in fünf Arten. . Frankfurt aM. 
Drönner. 1860-61. 8. 1 Thlr. 21 Near. 


Mit diefer Trilogie behandeln denfelben Stoff mehr ede 
weniger: 


7. Kaiſer Ludwig, der Baier. Hiſtoriſches Schaufpiel im fin 
Acten. Bon — Ruſtige. Stuttgart, Schweizerbar 
1860. 8. 18 Nur. 

8. Die Söhme bes Kaifers. Kin deutfches Trauerfpiel in fin 
Itten Bon Karl Niffel. Breslau, Niſchkowsky. 188 

r. 8. 


Der Held der Trilogie Flammberg's ift Rudolf von d 
Pfalz, der Bruder des Kaifers Ludwig der Baier, ein Man 
wie ihn der Dichter im Vorworte fchilbert: 

Mild von Gemüth, doch edeln Zornes trunfen , 
In feinem Herzen glüht's wie legte Funken 

Bon alter Tren und Sohenflaufenfinn. 

Für Adolf'e Recht hat er fein Schwert gezogen 
Und opfert ihm der eignen Mutter Huld, 

Dem Luxenburg, ver bei der Kaifermahl 

Den Anſpruch Rubolfs fiegreih aufgewagen, 
Dem Nebenbubler huldigt er vor allen 

Und bient mit feinem tapfern Stahl 

Ihm als der treufte der Vaſallen. 

Und biefer Mann — ein Opfer mußt’ er fallen 
Der Zeit, die a in ihrer Irrfal Wogen 

Hinab ihn ri und in die Wirbel ihrer. Shuty 

Haben wir es bei irgendeinem dramatiſchen Werke zu 
dauern, daß unendlich viel Mühe und Fleiß verſchweundet if, 
gewiß bei diefer Trilogie. Verfuhr ber Verfafler ſchon origin 
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indem er ben Pfalzgrafen Rubolf zum Mittelpunkte der Kämpfe 
des bairifchen und habsburgifcyen Hanfes um bie deutſche Krone: 
machte, fo Bewährte er feinen Fleiß nicht minder burch bie ſorg⸗ 
iöltigften hiſtori Studien. Er gab and) feinen Stüden eine 
Ahandlung „Ueber das Weſen der dramatifchen Kunſt“, gleich 
ſam fein poetifchee Hanbensbelenntmiß bei, das manche treff- 
Iie, aber auch viele unfruchtbare Bemerkungen enthalt. In dem 
Verbältniffe dieſes Rudolf zur feiner Matter Mechtilde von Habs⸗ 
burg, der: Schweiter Albrecht's I., liegen auch ganz ficher. tief« 
tragifhe Momente. Jeboch, geflehen wir nun auch das gauz 
en, ber Berfaffer dehnte feinen Stoff ins Endloſe aus. 
einem fünfactigen Stüf wäre es vollanf genug geweſen. 

Elatt defien erhalten wir beren drei mit zuſammen 13 Acten. 
In „Ofto Krondorfer“ fyinnt fi die Feindſchaft zwiſchen Ru⸗ 
tolf und feiner Mutter aus den Berhältnifien des öfterreichifchen 
Hanfes zur Familie des regierenden Adolf von Naffan, im 
„Kutter und Sohn“ gefangt dieſe Jeindſchaft zum vollen Aus⸗ 
trag und mit dem Tode der Mechtilde auch zum Abſchluß, und 
m Kudolf's Tod“ Handelt es fich wm die Kämpfe Friedrich's 
des Ehönen mit Ludwig dem Bater Hinfichtlich ber deutichen 
Königerone, wie wir fie mutatis mutandis in den nachbenann⸗ 
im Gtüden von Ruflige unb Nifiel gleichfalls verwerthet ober 
angebeutet finden. In welcher Weiſe wir die tragifche uld 
des Rudolf von ber Pfalz begründen follen, deutete der Berfaf- 
jer zwar in den vorhin angeführten Verfen an; ab und zu über- 
ichlich es uns indeß während ber Lectüre, als ob wir es mit 
einem bloßen Raufbold zu thun Hätten, deſſen Thun vieles Auf: 
ebene nicht werth fei. Möglich auch, daß Flanmberg bie eble 
Rotır feines Helden nicht immer fo zur Anfchauung brachte, 
deß fie ung als ſolche überall einleuchtet. Wenigftens bleiben 
ıns einige Boransfegungen in dem Verhaͤltniſſe Rudolf’s zu 
kiner Mutter unflar, und das vielleicht nur, weil Rudolf der 
de Menf nicht war, als den ihn der Verfaſſer ausgeben 
möchte, oder aber weil der Berfafler ab und zu etwas im ben 
Rotivirungen verſah. So tragiſch an und für ſich der Fluch 
und Haß einer Mutter gegen den Sohn, fo wiberwärtig wird 
€, wenn er nur ans Zufälligfeiten fließt. Dabei denfen wir 
kienders an bie letzten Scenen im „Otto Krondorfer“, ber, obs 
wol vom Verfaſſer für durchaus bühmenmäßig gehalten, auf ber 
Lihne nur eines fehr zweifelhaften Eindrucks fähig fein möchte. 
Ste Krondorfer, eine ältere Auflage Suß Oppenheimer's, was 
Ne Nachtſtellung und das Ende betrifft, ift der Statthalter und 
Kath des Pfalzgrafen Rudolf. Er misbtaucht feine Stellung 
and ale Rudolf mit feiner Mutter durch einen untergeicho: 
benen Brief. Er büßt dafür mit feinem Kopfe. Das der Kern 
*s erflen Theils der Trilogie. Dom zweiten Theile: ‚Mutter 
m Sohn“, erwartet felbft der Verfafler nur eine fehr bedingte 
Vihnenwirfung. Es iſt nicht allein bie Länge des Werks, welche 
Im Eintrag then würde. Die fortgefegte Fehde ber Mutter 
mit dem Sohne entfpringt leider zum größten Theil aus Mies 
derſtändniſſen ober ans falfchen Musfegungen von nicht gerade 
fe gemeinten Worten, um uns in einer fehr gangbaren Weife 
asubrüden. Und das verflimmt felbft ben nachfichtigften Lefer. 
ver dritte Theil gibt fchon durch feinen Titel Rudolf's Tod“ 
hinlänglich an, daß wir die dramaiiſchſte Seite der Trilogie hier 
Mm geiwärtigen Haben. Allein ber moralifch und phyſiſch ges 
Srodhene Praljgraf Rudolf darf faum noch die erften Acte Fi 
ch für einen Helden gelten. Rudolf flirbt gebrochenen Her: 
as mitten im Walde an derfelben Stelle, an der wir auch 
kıne Mutter ſterben fahen. Ein charafteriflifches Moment für 
den Ausgang der Trilogie. Gegen die über Rudolf's Leiche ges 
Imohenen Schlußworte wenden wir nichts ein. Die frommen 
Binfche des Derfaflers ehren wir, ba fie lauten: 

Selbſt veinen Ruhm nimmft du hinab mit bir. 

Die kommenden Geſchlechter werden dich 

Acht kennen.... 

Mancher wird auf 'dich 
Herunterſehn, der nicht durch groͤßre Tugend, 
Dur möüßelofre nur dich Abertrifft. , 


— — —— 


Dort oben 
Wird dir Barmberzigkeit. Hier aber ſchlafe 
Des Unerkannten Hülle unerkannt. 


In Ruſtige's „Kaiſer Ludwig, der Baier“ ſpielt dieſer ſelbe 
Rudolf nur cine kleine und keineswegs fo beklagenewerthe Rolle 
als in Flammberg's Trilogie. Dagegen tritt Rubelfe Bruder 
Ludwig in den: Vordergrund. Auch die Mechtilde von: Habs⸗ 
burg erjcheint troß ihres auch hier fehr deutlichen herrifchen 
Charafters in etwas anderm Lichte, weil die Feindſchaft mit 
ihrem Sohne Rudolf nicht mehr den Angelpunft ihrer Hands 
lungsweiſe bildet. Ruſtige beobachtete in ben Kämpfen Ludwig's 
bes Baiern mit Friedrich dem Schönen von: Deflerreih foweit 
als möglich die hiſtoriſche Treue gleich Flammberg, baher bes 
wegen wir uns in feinem hiftorifchen Schaufpiele im weſent⸗ 
lichen auf demfelben Grund und Boden wie in „Rudolf Tod‘. 
Eine große dramatiſche Wirkung glauben wir auch biefem 
„Ludwig nicht beimefjen zu dürfen; bie Bezeichnung „Schaufpiel‘‘ 
uk darauf hin, daß das Ende auf eine milde Rührung hinaus: 
läuft. War in jener Trilogie das weiche verfühnende Clement 
duch Rudolf's Gattin Mechtilde von Naffau vertreten, fo im 
„Ludwig“ durch Beatrir, die Gattin des Ludwig. Aber auch 
ohne die Innigfeit, mit der ſich Beatrix der erhlindeten Eliſa⸗ 
beth, der Gattin Friedrich’ des Schönen, annimmt, übt die 
Ausföhnung der beiden deutſchen Könige ein: fympathifche Wir⸗ 
fung auf das Bolf. Sie fleigert ſich noch durch Ludwig's Mah⸗ 
nung, bie freilich nur das ſchon taufenemal Geſagte und weiter 
nichts bietet: 


D könnt’ ich jeht von dieſes Thrones Gtufen 

In alle Zukunft laut die Mahnung rufen: 

Ihr Fürſten und ihr Völker, einigt euch! 

Woher auch dann ein Feind zu Pürmen wage, 

Er finft in Staub von unfers Schwertes Schläge, 
Und unbezwinglich bleibt das deutſche Reich, 

Wie fih’6 bewährt feit Sermann’s großem Tage. - 
Heil Deutſchland dir bis in die fernfle Zeit! 

Gott fei mit dir und deiner @inigkeit! 


Karl RNiffel's ) ‚Söhne des Kaiſers“ kannten wir fchon 
feit einigen Jahren durch einen Zufall, um ben ber Berfaffer 


nicht weiß, aus dem ungebrudten Manuſcripte. Sein deutliches. 


Trauerfpiel erfchien uns damals fehr ſchwach. Wir wiſſen nicht 
genau, hat ber Derfafler ſeitdem wefentlich daran beflerude Hand 
gelegt, oder haben wir mildere Saiten aufgezogen: 
das Stüd jetzt allenfalls paffiren laſſen. Doc mag ſich Niſſel 
darauf nicht allzu viel einbilden; die breslauer Aufführung feis 
nes Gtüds wird ihm die Mängel deſſelben vorgeführt haben. 
Die Söhne des Kaifers find Albrecht's I. Söhne Friedrich der 
Schöne und Leopold. Alſo auch bier fpielt die deutiche Könige: 
frone auf Friedrichſs Haupte und der darangefnüpfte Kampf 
Ludwig's des Baiern um eben diefe Krone eine Hauptrolle. 
Dog liegt der bramatifche und tragifche Kern des Trauerfpiele 
in dem Liebesverhältniffe Leopold's zu einer gewiflen Jutta, bie 
fih am Schluffe als Tochter des Iohann Parricida, des Kaifer: 
mörbers, ausweiſt. Die Erfindung diefes Liebesverhältniffes ift viels 
leicht nad) billiger bramaturgifcher Anficht ganz gut und fchön; 
hätte nur der Berfafler einen drafiiichen Ausgang dafür gewußt. 
Der fünfte Act liegt in doppelter Geftalt vor. Wir geben ber 
fürzern den Vorzug. Wir erbliden darin die Mathfchläge eines 
bühnenfundigen Mannes, ber eine verfahrene Sache auf bie 
leidlichſte Weiſe zu Ende zu führen fuchte. Die Sprache ent- 


behrt zu Häufig ber. poetifchen Vorzüge; wir rechnen c8 dem 


*) Diefer Karl Niffel, ein Schlefier, ift nicht zu verwechfeln mit 
Franz Niffel in Wien, dem Verfaſſer des „Wohlikäter”, „Heinrich 
ber Le” u. f. w. Wir bemerfen bas, weil eine berartige Der: 
wechjelung vielfach vorgefommen, feitvem durch die Aufführung bes 
vorliegenren Stüds in Breslau Karl Niffel in einigen Iuurnaten von 
ſich reden made. 


wir wollen ' 
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Berfaffer indeß zum Verdienſte an, daß er den beutfchen 
Patriotismus nicht mil wohlfeilen, wennſchon hochtönenden 
Redensarten zufammentrommelte. 


Das waren fünf Dramen, melde mit ihren Stoffen 
in die große Zeit des deutſchen König- und Kaiſerthums 
zurüdgriffen. Die politifhe Tendenz derſelben war auf 
den Ruhm des großen Ganzen gerichtet. Die drei jeßt 
folgenden Dramen haben ed mit den Kämpfen unbeveu- 
tender Stämme und Genoſſenſchaften zu thun, die dem 
großen Ganzen gegenüber nur ein getheilted Interefle für 
fih in Anfprud nehmen follten. 


9. Der Withing von Samland. Tragödie in fünf Acten. 





Ein tiefer dramatifcher Conflict liegt im Stoffe diefer Tra- 
ödie- Er iſt auch durch dem Berfafler ziemlich günftig zum 
ustrag gelangt. Wenn nicht durchaus bühnenmäßig, fo mag 

dafür des Verfaſſers noch nicht oft erprobte Bühnenkenntniß 
auffoınmen. Der Stoff behandelt die Belehrung der Samländer 
um Chriſtenthume. Die Deutfchen Orbensritter fielen babei 
Freilich ‘feine gerade beneidenswerthe Rolle. Ihre Sprache ift 
das Feuer, if das Schwert, ihr religiöfes Gefühl ift der Fana⸗ 
tismus, in dem fie nur noch durch den Mönch Bartholomäus 
übertroffen werden. Der Held Dietrich, eine edle Geftalt, theilt 
diefen chriftlichen Fanatismus fo lange, bis er erfährt, er fei 
der Sohn eines famländifchen Withings, d. 5. eines famländi- 
ſchen Häuptlinge. Bon da ab bleibt er zwar dem dhriftlichen 
Glauben getreu, fehlägt ſich aber im politifhen Kampfe auf 
©eite feines Volle in der Hoffnung, daß wenn erft der chrift: 
liche Beind, die Drbensritter, von den famlänbifchen Grenzen 
abgefchlagen feien, die Belehrung feiner heidniſchen Stammes: 
brüder auf frieblihem Wege durch ihn leichter zu ermöglichen 
fei. Indeß die Zwietracht der famländifchen Häupter untereins 
ander lähmt, in Verbindung mit dem Widerwillen gegen ben chrift: 
lichen Eindringling, Dietrich’8 Hände. Die Orbengritter bleiben 
im neuen Kampfe Sieger. Dietrich wirb von einem Nebenbub: 
fer erſtochen, nachdem fich die famländifche Seherin Wala, zu 
- der Dietrich von heftiger Leidenschaft entbrannt war, felbft den 
Tob gegeben. Der Mönch Bartholomäus endet den Kampf, 
indem er vor den Samländern, bie bereits zum Ghriftenthume 
übergetreten waren, das Kreuz erhebt und dem Ordensheere mit 
dem Rufe: „Halter, fie find Chriſten!“ Frieden anempflehlt. 
Bon dem Ürhebenden und Tröftenden des chriftlichen Glaubens 
finden wir in diefem Schluffe nichts; uns ftößt die chriftliche 
Brutalität trog der Mahnung zum Wrieden entfeplich ab. Des 
Verfaſſers Sprache befundet ben gebildeten, poetifch geflimmten 
Dann, als welchen er fich durch dramatische Verſuche bereits 
fund gegeben hatte. 


10. Die Stedinger. Dramatiihes Gediht. Bon Hermann 
Boget. Erfter Theil. Theda. Trauerfpiel in fünf Acten. 
Bremen, Geisler. 1860. 8. 1 Thlr. 


An Zueignungen und Prologen fehlt es nicht. Der Ber: 
fafler, ein biutjunger Mann von faun „zweimal zehn Jahren“, 
wie er mohlweislih bemerft, muß alles herunterreben, was er 
auf dem Herzen hat, wenn es auch nicht gerabe bei biefer 
„Theda“ fo unumgänglich ndthig war. Wieder einer, der durch 
den Zauber, ſich gebrudt zu fehen, lebenslänglich gefeit if! 
Wieder einer, der fich in patriotifchen Gefühlen förmlich über: 
nimmt, um nad zehn Jahren vielleicht allen Ibealismus an 
ben Ragel zu hängen! 

Wild dröhnenn ſchlagen wir bie deutſche Trommel, 
Hoch ſchwingen wir das fihwarzsrotb:golane Banner 
Und fingen laut „Yes Deutfchen Vaterland“! 

Den Berfafier mögen feine faum zweimal zehn Jahre ſchützen, 

fonft würden wir ihm ob des nuglofen Insden : Tag: hineinreden 


Bon 
Ernf Wichert. Berlin, Deder. 1860. 16. 22, Ngr. 


den Tert gehörig Iefen. Uns ſcheint es zuweilen, als eh 
ein großer Theil unferer patriotifchen Jugend, die beher the 
fi) das Brot hinter dem Ladentifche oder ſonſtwo gu verbienen, 
nur deshalb fo fehr auf einen neuen Befreiungekrieg bremst, 
weil es fi dabei auf Regiments Unkoſten leben läßt. Hs 
Arbeit eines zwanzigjährigen Jünglings mögen bdiefe Stedin⸗ 
ger’ immerhin bingehen., Man darf wenigftens breift behaupten, 
daß fchon weit Unreiferes in die Welt geſchickt ward. Dieies 
Trauerfpiel, das wol noch in einem ziveiten Theile eine Fort: 
ſehung finden wird, ſchildert die Kämpfe der Stebinger, eins 
friefifchen Stammes, mit den oldenburgiichen Rittern und ber 
bremer Geiſtlichkeit. Auch eine Schar friefifcher Mädchen um 
Frauen wirft unter Anführung der Heldin Theda mit. Bir: 
leicht darf dieſe Mmazonenfchar für ein wirkfames ſceniſchet 
Hülfsmittel gelten. Inwieweit der Verfaſſer ohne dergleichen 
abfonderlidhe Mittel wirfen mag, das bleibt abzuwarten. Bir 
enthalten uns jeber weitern firengen Prüfung dieſes Erflinge: 
werfs, weil wir den Verfaſſer nicht gerade von dem undanl: 
baren Leben eines Dramatikers zurüdichreden mögen, mollen 
hierin für ihn aber auch feine Aufforderung zu weitern Schrit 
* auf der von ibm erſt betretenen gefährlichen Bahn erblidi 
wien. 


11. Der Zunftmeifter von Nürnberg. Scyaufpiel in fünf ten. 
Bon Oskar von Redwig. Mainz, Kirchheim. 1860. 
16. 26 Nur. 


Don „Siglinde‘ bis zu biefem „Zunftmeifter‘‘, weld un: 
geheuerer Sprung! Sage man gegen Redwitz' Poefien, was man 
wolle, in gewiſſer Beziehung hat fich der Dichter der „Amaranth“ 
vollſtaͤndig revandirt. Er lernte ein Rührftück fchreiben. Cr 
bequemte fi den Bühnenbenürfniffen fogar infoweit an, dar 
er anftatt wäflriger Verſe erträgliche Proſa ſchrieb. Die Be: 
fechter des ſtrengen dramatiſchen Kunſtſtils werden biefen „Zuaft: 
meiſter“ freilich nicht recht für voll gelten laflen, und in der 
That wird in den nürnberger Straßen, allwo das Rebwigik 
Stüd fpielt, unendlich viel dramatifcher Tand feilgeboten. Abe 
bie Maſſe padt dies Stück, und der Maſſe entfpricht and di 
halb (liberale, halb bürgerlich philiftröfe Tendenz des Scan 
fpiels, in dem ein Zunftgenofie die Tochter eines Patriciers bw 
führe. Es fpielt zu Nürnberg in den Maitagen 1378 und be 
handelt den Streit zunftgenöffticher Meifter mit ben das Beh 
der Stadt allein berathenden Patrieiern und Rathéherren. Ju 
fofern der Dichter auf Seite der Zunfigenoflen tritt und das 
Berlangen berfelben nad einem Antheil an der Regierung ki 
Stadt unterflügt, infofern ift die liberale Tendenz vorherriden: 
infofern aber trog aller freifinnigen Redensarten der Kaftengeij 
feine volle Weihe erhält, zeigt ke die durchaus bürgerlich ph 
liſtröſe Beichränftheit. Das Schaufpiel ward übrigens far überall 
mit Erfolg gegeben und die Bewerbung des Bildelm Krafft um 
Agnes Behaim, die Tochter des regierenden Vürgermeiſere 
vollftändig gutgeheißen; da hat die Mefihetif jegt viel Zeit, hi 
terbrein grämliche Miene zu. ziehen und an der Mebwig ik 
Proſa zu 'nergeln, weil & da zu oft im rhythmiſchen Fluke 
gäbe. Gegen Thatfachen zu flreiten, bleibt fruchtlos. Es * 
nun einmal fo, daß fich Nebwig für feine erſten trofllofen dr’ 
matifhen Kinder nach der vornhin bezeichneten Seite ziemliä 
glücklich revanchirt hat. 

Wohl oder übel, wir werben hier am beſten ein Werl «u 
fliden, das mit dem Redwitz'ſchen Stüde die Kückficht auf ic 
genannte gute Rollen, auf dankbare Abgänge, mehrfachen Kr 
vorruf und einen Beutel Tantitme gemein bat. Es nennt IE 


12. Maria von Burgund. Trauerfpiel in fünf Kufgigen. L. 
Hermann Herſch. Pranffurt a. M., Sauerländer 
1860. 16. 16 Ngr. | 


Wenn es ein foldhes Stück, das feinem Zwed weiter b 
als abgeipielt und dann für immer beifeite geworfen zu 
nun nicht einmal bie zu dem Wögeipieltwerben bringen fi 
dann muß es wol tief unter ber „‚AnnasLife‘ fiehen. 
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ſprichwoͤrtlich zu reden, eime blinde Henne ein Korn findet, fo fand 
feine „Anna sLife”. Jahre koͤnnen vielleicht vergehen, 
ehe er einmal wieber einen Treffer zieht. Seit biefer Anna⸗Liſe“ 
copirt er biefelbe immer wieder. So eine Copie der, Anna⸗Liſe“ ift 
auch diefe „Maria von Burgund”. Hermann Herſch kennt nichts 
weiter ald ein etwas naiv albernes Maͤdchen und einen bumms 
vreiflen Burſchen. Hat er beide in irgendeiner Kalenderhiftorie 
aufgelöbert, fo copulirt er fie fchnurfirads in einem Ding von 
Drama, das ale Lufifpiel zu fentimental und als Schaufpiel zu 
voffenhaft il. Seine „Maria von Burgund” bringt die Be⸗ 
werbungsgefchichte bes Erzherzogs Maximilian, des nachmaligen 
Befannten dentichen Kaifers um eben diefe Maria. Aber wie 
bringt ſie dieſe? In einer fo Humorlofen Weile, daß ſich Hers 
mann Kerich von feiner „Anna Life‘ das Lehrgeld nur wieder: 
geben lafien mag , denn zum Luſtſpieldichter fehlt ihm vollfländig 
dos —F Doch was ereifern wir uns. Man ſoll dem Feinde 
goldene Brüden bauen! Sind wir nun auch einmal auf die Li⸗ 
teratar der „ Anna⸗Liſe“ arg verbifien, fo wollen wir Hermann 
Herſch damit doch nicht literarifch todtſchlagen. Wir wollen ihm 
die goldene Brücke mit dem frommen Wunfche bauen, er möge 
doch wenigſtens nur noch einmal in feinem Leben eine bübfee 
tmbe Summe an Tantieme bavontragen wie bei der „Anna⸗Liſe“, 
wenn auch nur, bamit das ominöhe „eine blinde Henne findet 
ac 'mal ein Korn’ auf ihn feine Anwendung mehr finde. 
Wir geben nun zu ben Tendenzflüden über, deren Stoff 


in den Anfang des Jahrhunderts fällt. 
1. Dramatifhe Werke von Ludwig Eckardt. II. Palm, 
ein bentfcher Bürger. Trauerfpiel in fünf Acten. Wenigen- 


Jena, Hochhaufen. 1860. Gr. 16. 27 Ngr. 


Ein politifch Lied, pfui ein garftig Lied! Die Zeit iſt dage⸗ 
weien, in der man politifche Stüde garflige Stüde nannte. Sie 
fann wiederkehren. Dann wird eine Tragödie wie diefer „Palm“ 
vielleicht ein garflig Stüd heißen müflen. Eckardt betrachtet 
„den Kampf gegen Meufranfreih und den Napoleonismus als 
die heiligſte Aufgabe bes beutfchen Schriftftellers der Gegenwart‘, 
wel die wahre Preiheit aus germanifhem Boden, nicht aus 
tomanifchen Bulfanen und —* Steppen emporwachſe. Sein 

Standpunft fei der germaniſche. Er wolle nicht die Preußen, 
‚nt die Defterreicher allein, er wolle alle Germanen — von 
den Alpen bie zum Eismeer im Norden — und alle mit den 
Germanen zu verbündenden Bölfer zum Kampfe gegen bie bei: 
den Raiferreiche,, Frankreich und Rußland, aufrufen, die ſich in 
Europa theilen, die Freiheit niebertreten und über entfittlichte 

berrichen wollen. Halt, wir mögen aus ber Vorrede 
frine weitern Auszüge bieten. Bon einem Dramatifer, der von 
den Bretern herab auf das Bolf fittlich wirken will, fteht vor 
alem die Vermeidung ber UWebertreibung und Garicatur zu er: 
wvarten. Was foll denn bied Sich > in» die= Bruft = werfen 
und mit Hinblick auf das gefnechtete Frankreich nnd Ruß⸗ 
land dieſer flete Ausruf: „Bott id danke bir, daß ih einer 
lern Nation, ber germanifchen angehöre!‘ Diefes „edler“ 
der ‚nicht edler” müßte doch am Ende auch bei uns durch 
spgeme Kanonen erprobt werden. Ein Glück für die Tragödie 
„valm“, daß fie beffer if als die ihr vorangeſchickte Rede des 
Verfaſſers. Eckardt verfenkte fich in den Stoff mit offenbarer 
Vegeiſterung. Darum gelangen ihm hier Die meiften Charafter- 
#idmungen befler als in feinem früher gefchriebenen ‚Schiller‘. 
Ya zeigte fich das Publikum einzelner Orte durch bes Ber: 
fefers patriotifche Wärme fehr lebhaft angeregt, während es 
anderwaͤrts fühler und zurücdhaltender blieb. Palm felbft, die 
ker nürnbergifche Buchhändler, der durch die Willfür der Fran⸗ 
join 1806 wegen einer Schrift „ Deutichland in feiner tiefften 
Erniedrigung “ ums Leben fam, ift mit dem ganzen Aufwande 
eler deutfcher Gefinnung ausgeflattet; in jenenfer Studenten 
Franz von Rohr aber findet ber beutfche Batriotismus ein wirf- 
lich nicht beneidenswerthes Opfer. Hinfichtlich der eigenen Zus 
thaten rechten wir mit dem Berfafler nicht zu fehr, es hält wol 
ſchwer, fich bei den in eine Tragdbie ber Neuzeit eingeflochtenen 
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Liebesſcenen aller Trivialitäten zu enthalten. Nur den tragiſchen 
Ausgang wünſchten wir etwas tragiſcher. Auch ſtoͤrt uns ber 
Hinklid anf die Kriegserflärung ußens an Franfreih, auf 
die ein Tag von Jena folgte, ganz gewaltig. Nicht minder die 
Prophezeiung Palm’s am Schluſſe der Tragödie. ‚Preußen, 
halte hoch deine Fahne! In diefem Kampfe tft es Deutfchlande 
Banner! Du wirft flegen, enblich flegen, follten dich auch ſchwere 
Schläge treffen. Deutfcher Adler, ic ſchaue Deinen Giegeslauf. 
Du fliegft über den Rhein. Du führft deine Bölfer nach Paris, 
Sieg! Sieg! Und am Himmel glänzt die beutfche Kaiferfrone 
wieder..... Held, den wir erwarten, fomm und fafle fie! Bor 
wärts, ihr Franken, führt mich zum Tode! Rührt die Trommel! 
Sie wird doch den Ruf nicht übertönen, den ich noch fernen 
Enfeln zurufen werde, ein Berklärter, in ntuen Tagen ber Bes 
fahr, den Mahns und Iubelruf: Hoch du Traum der Zukunft, 
body du freies, großes, einiges Deutfchland! Hoch!“ Was ber 
Verfaſſer felbft einen Traum der Zufunft nennt, das werben 
wir vorläufig als nichts anderes denn als einen fhönen Traum 
aufzufafien haben, der den Gang der Gegenwart nicht beirrt. 


14. Theodor Körner. Melodrama in einem Ad. Bon Hein: 
ri Dreher. Muſik mit Beibehaltung von Melodien zu 


Körner'fchen Liedern. Duvertüre von R. enee. Wies⸗ 
baden, Limbarth. 1860. 8. 7%, Ngr. 
Eine Bluette von dreißig und einigen Seiten. Ein Baus 


beville mit einer feden Soubrettenrolle. in Melodrama, volls 
epfropft mit befannten Körner’fchen Liedern, Trauermärfchen, 
hnungen, thränenreichen Abfchieden und andern theatralifchen . 
Hülfsmitteln. Das Stückchen macht feinen Anſpruch auf aͤſthe⸗ 
tifchen Werth, es will durch Schilderung ber legten Lebensftunden 
des gefeierten Helden wohlfeile Wirkung erzielen. Stören wir 
ben Verfaſſer alfo nicht in feinem Bergnügen und fleden wir ben 
äfthetifchen Zollſtock ruhig in die Tafche. 
Emil Müller : Samswegen. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Lieferung.) 
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Friedrich II. von Preußen. 

Der König Friedrich U. von Preußen und die deutfche Nation, 

Bon Onno Klopp. Schaffhaufen, Burter. 1860. Gr. 8, 
2 Thlr. 12 Ngr. 


Hier haben wir ein fehr gewandt gefchriebenes politifches 
Bamphlet von vollen 32 Bogen. Wie, wird man fragen, eine 
bloße Barteiflugfchrift fo weitfchweifig und Boch gewandt geſchrie⸗ 
ben? Allerdings, antworten wir, denn gerabe bie äußere Stärfe 
ift gewiſſermaßen auch bie innere Stärke der vorliegenden Bro⸗ 
ſchüre. Der Umfang foll ihr ein zutrauenerwedendes Anfehen, 
ürbe geben; mit einem Wort, fie erfcheint 
als Geſchichtswerk maskirt, um in foliden Häufern Eintritt und 
Aufnahme zu finden. Man muß wirflich fagen, ber DVerfafler 
hat es geſchickt genug angefangen, feine Lehren einer Klafle von 
Menfchen in die Hand zu fpielen, welche um feinen Preis von 
benjelben hätte Notiz nehmen mögen, wenn fie einfach geboten 
worben wären als das, was fie wirflic find, als Parteiergüffe 
der allerleidenfchaftlichiten Art. Aber feine literarifche Geſchick⸗ 
lichkeit wirb Klopp nichts helfen, wo er darauf als auf fein Ein 
und Alles angewiefen if. Die Sache, für die er mit feiner 
neueften Schrift Fämpft, ift an fich zu unfräftig und- hinfällig, 
die Sache, gegen bie er anfämpft, viel zu groß und gewaltig, 
ale daß ber after von aller aufgewanbten Mühe einen nens 
nenswerthen Erfolg zu Hoffen, bie Gegenpartei einen folchen zu 
fürchten Hätte. Das erflaunlichfte literariſche Talent kann ſich 
mit einer neuen Art, den alten Fritz zu beurtbeilen, bei der dent⸗ 
fchen Nation nur ſchaden; das hat das Beifpiel Macaulay's bes 
wiefen. Was wir vom alten Brit zu beufen haben, das wiſſen 
wir Deutichen fo vollſtaͤndig und feft, daß und Meder die groß- 
artige nationale Beichränftheit eines berühmten Engländers, noch 
etwa gar bie Heilige römiſche Keichs » Spiegelfechterei Onno 
Klopp's darin erfchüttern wird. 
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Es iR harafterififch für die Partei, je welcher Klopy 
zählt, Daß fie die Feinde und deren Sadıe, wie fie wirklich find, 
von vornherein Bekämpfen nicht brauchen kana. Stroh⸗ 
maͤnner, welche ſie ſelbſt aufgeſtellt hat, ſind die Feinde, welche 
fie zu bekaͤmpfen liebt, welche fie zu beſiegen pflegt. Vielleicht 
Rammen daher ihre großen Wieberlagen auf bem Gebiete bes 
Lebens, wo der Feind fi nicht fingiren läßt, fondern ſich ſelbſt 
ſtellt. Auf dem Gebiete der Literatur kann man fi deu Krieg 
bequem machen, denn die Geduld bes Papiers ift fprichwörtlich; 
auf dem Papier läßt fi das Verhaßte zum Haflen, zum Abs 
ſchlachten nach allen Megeln des Handwerks zurecht legen. Das 
Fin fih Klopp im vorliegenden Falle weinlich zu gemacht. 
te Gelegenheit zu 500 ©eiten langen Schmähungen und Bers 
drehungen bat er fich in einer Eurgen Vorrede ſelbſt gefchaffen. 
Um Briedrich ven Großen auf die haarfträubendfte Weiſe deshalb 
herunterreigen zu fönnen, bag er Fein Bertreter der Ideen 
des Jahres 1813 gewefen fei, behauptet Klopp, die klein⸗ 
deutiche Partei Habe den König dafür ausgegeben. Um bie 
nationalen Hoffnungen von Preußen durch den Nachweis abzu- 
lenken, daß Breußen zum Berberben Deutfchlands perangewachten 
fei, befchuldigt er diejenigen, welche im Wachsthum Preußens 
das Heil ejned neuen Deutfchland erblicken, das Heil bes alten 
darin erblickt zu Haben. Um zu feinen Zwecken bie einander 
entgegengefegten Endztele und Beweggründe bimmelweit verfchies 
dener Zeitalter ungelttaft durcheinander mifchen zu bürfen, bes 
ſchuldigt Klopp die Gegner ungefchichtlicher Verwirrtheit. 

Wir find nun fehr weit entfernt, dagegen zu glauben, Klopp 
be nicht vollkommen Elar gewußt, was er beginne. Ein con: 
fer Kopf fcheimt uns der Verfaſſer diefes Buche am allers 

wenigften zu fein. Gr würde fi) vermuthlich höchlichſt darüber 
belufligen, wollte man ſich mit gutherziger Ehrlichkeit daran⸗ 
machen, fein Pamphlet ale Geſchichtswerk zu behandeln und 
mühfam zu widerlegen. Wir werden ihm dieſen Befallen gewiß 
nicht thun. Wenn wir in der ganzen Buche auch fein Kapitel, 
feine Seite, ja feine Zeile gefunden haben, die uns nicht zum 
MWiderfpruch reizte, fo beruhigten wir uns bock ſchnell genug 
bei dem tröftlichen Bewußtfein, daß die Klopp'ſchen Behauptun- 
gen fammt und fonbers im voraus hinreichend widerlegt waren, 
nicht allein von Geichichtfchreibern, welche dieſen Namen mit 
etwas mehr Recht beanfpruchen fünnen, als ber großbentfche 
Berfleinerer Briebrich’s des Ein igen fondern, was weit mehr 
fagen will, auch durch die Wirklichkeit, wie fie vor unferer aller 
Augen liegt. Europa, Deutfchland, Preußen und Oeſterreich 
könnten fo nicht ausfehen, wie fie gegenwärtig ausjehen, wenn 
nur bie Hälfte von alledem wahr wäre, was Klopp über bie 
Entwidelung ber heutigen Lage zufammengefchrieben. 

Zwar die weltbefannten Thatfachen waren nicht zu vers 
fälfhen, und wir fünnen, auch wie fie bier auftreten, ihre Rich: 
tigkeit getroſt zugeben; aber ihr eigener Sinn ifl überall hin⸗ 
weggebeutet, ihr lebendiger Geiſt ausgetrieben und bafür der 
Klopp'ſche untergefchoben, für den Geiſt ber Geſchichte der⸗ 
jenige der Politik, wie die Partei feiner bedarf. Zu einem 


Wechfelbalge fehen wir eine wunderbare Hervengeltalt umgewan- 


beit, indem ihr Klopp vor unfeen Augen die Slieber verrenkt, 
die Sinneswerfzeuge verdreht und das Oberſte zu unterft fehrt; 
freilich hat er die einzelnen Theile gelaflen, wie fie waren, und 
doch, was ift aus dem alten Fritz und feinem Säculum gewor: 
den! Man wird es gewiß gern erfahren, was baraus geworben 
iß. Wir Hoffen unfern Lefern einen beflern Dienft zu erweifen, 
wenn wir ihnen die Mefultate einer ſolchen Klopp’icdyen Ge: 
ſchichtsverarbeitung kurz und bündig mittheilen, als wenn wir 
mit dem möglichiien Aufwanbe von Kenntnifien eine ganz über: 
füffige Widerlegung verfuchen wollten. Laflen wir daher Onno 
Klopp fprechen. 

Friedrich II., fagt er ungefähr, wirb ſehr mit Unredht ber 
Große genannt, denn er zuerft ſchuf jenen verberblichen Dua⸗ 
lismus in Deutfchland, von bem früher feine Spur vorhanden 
war, Micht die Reformation, nicht ber Dreißigjährige Krieg 

aben das beutfche Bolf gefpalten, fondern die Bemühungen bes 
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dritten Preußenfönige, ein Ding, nalion prussienne genau, 
hervorzubringen. Nicht die Erhärmlicgkeit einer ganzen Kıike 
von habeburgifchen Kaifern, nicht bie Unmöglichkeit einer Berr 
faffung, ber die Reformation ben Boden unter dem Füßen wege 
gezogen, nicht innere Fäulniß Haben das alte Reich vom Leben 
zum Tode gebradjt, fondern bie fittenlofe Raufs und Rauhlaf 
eines Fürften, bem nichts heilig war, am wenigfien bas Vaters 
land, dem er Gehorſam und Treue ſchuldete. Friedrich Hanımie 
aus einem Geſchlecht, in welchem Ländereriverbungstrich und 
wiberliches Mistrauen zwifchen Throninhaber und Thronerken 
bergebrachte Bamilienlafter waren, Seine Borgänger kann mar 
gleichwol ehrenwerthe Leute nennen wegen ihrer fteten Muhäng- 
lichkeit und Treue für Kaifer und Reich. Daß der wiener Hof 
fi} von ber Eitelfeit des Kurfürften Friedrich IL. die preußiſch 
Königskrone abſchmeicheln ließ, war allerdings ein großer peli: 
tiſcher Sehler, deſſen tödliche Folgen fich aber nicht vorherjſchen 
liegen, ba bie betreffende Bittflellerei beim Kaiſer doch eine 
glänzende Anerkennung von defien Oberhertlichkeit enthielt und 
ba überdies der neugebadene König von Preußen wie fein näd- 
fier Erbe ein pflichtgetreuer Vaſall zu bleiben gelobte und wir 
lich blieb. Die erfien Könige von Preußen verfünbigten ſich in 
der Br durch nichts gegen bas Heilige römifche Weich, als 
dadurch, daß fie ohne Ausfiht auf eigenen Vortheil nicht {ck 
bereit waren, dem Kaifer für feine Hausfriege mehr Truppen 
als das verfaflungsmäßige Gontingent zu ftellen. 

Die Schlange wuchs erft in dem Sohne Friedrich Bis 
helm's I. heran und da der Kaiſer felbft durch feine Würfprade 
ben Kronprinzen nach dem bekannten Yluchtverfuche vom Tore 
rettete, fo kann man fagen, Deſterreich babe die Schlange um 
eigenen Buſen genährt. Unter ben vielen Laftern des junge 
Unholdes war eine gewiſſe Unmännlichfeit nicht Das geringke. 
Es ift empörend, mit weich feiger Unterwürfigfeit ſich Friedrich 
eine Gattin aufzwingen ließ, von welcher fein Herz nichis wi 
fen mochte. Statt dem König mit der Forderung freier Wahl 
männlich = offen entgegenzutreten und fi babucch zum Behr 
Defterreiche und Onno Klopp's den Hals zu brechen, zog 14 
Friedrit vor, ſich auf dieſelbe Weiſe verheirathen zu lafen, 
auf welche die meiſten Fuͤrſtenkinder verheirathet werden, und 
jum Unfegen jenes Großdeutſchland, in welchem bie Klopps cm 
eften gedeihen würden, am Leben zu bleiben. Am 31. Ru 
1740 beftieg Friedrich 1. den prenßifchen Thron. 
wartete er mit feinen ſchwarzen A [lägen gen Deſierreith 
bie zum Tode Karl's VI., den 20. Octo 1740, beun mit 
einem Manne fehnte ex fich Feineswegs zu fchlagen und brad 
erft 108, als ein vermeintlich fchwaches Weib ihm ö 
fland. Solange der gefürdhtete Kaifer noch lebte, ſchr riedrich 
am „Anti-Macchiavell“ und ſtreute ber Welt Friedensſand in du 
Augen. Kaum jebod war der legte Habsburger in die Gruft 
gefliegen, als Friedrich auch die Schaufpielermasfe von ſich warf 
und gegen den Rath aller wohlmeinenden und vernünftigen Mes: 
ſchen feiner fchamlofen Raufluſt und Ländergier freien Lauf lich. 
Er erneuerte bie verjähzten und längft aufgegebeuen Anſprüch 
— weshalb Anfprüchet Wie Fonnte fi ein bloßer Kurfürk 
des Reichs überhaupt uuterftchen, Anſprüche zu machen? — al 
einige fchlefiiche Fürſtenthümer, erneuerte fie im einer Weile, 
bie feinen Zweifel übrig ließ, daß er Krieg um jeden Preis, 
nicht gütliden Vergleich haben wolle. So begann er denn über: 
haupt alle, feine riege aus bem Stegreif, am frechſten den 
Siebenjährigen. Das böfe Gewiflen war es, was ihm nie Rık 
finden, was ihn ewig argwöhnen und fürdten lieg. Mochte es 
wirklich wahr fein, dag man ihn ben ungeflörten Beſitz feines 
Raubes nicht gönnen wollte, was er, übrigens auf bie verwerj⸗ 
lichte Weite, in Erfahrung gebracht zu haben behauptete, fe 
mußte er body wol die That erft abwarten, mußte erfi warten, 
bis man ihm Schlefien wieder genommen haben würde. Aber 
darauf pflegte er überhaupt niemals Rüdficht zu nehmen, st 
feine Feinde auch ſchon hinlänglich gerüftet fein. Summer brach 
er los, wenn es gerade in feinem Intereile lag, imsmer ſchloj 
er Frieden nur zum eigenen Beſten. Cr bediente fich der Fras- 
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ofen ſchaͤndlicherweiſe im beutfchen Vaterlande als echter Meiche- 
En and hinterher forgte er nicht einmal für ben Bortheil ſei⸗ 
wer Berbändeten, der armen Franzoſen, fonbern kehrte ſich hochſt 
ammoralifch keinen Deut um fie, als es ihm gelegen war, mit 
Drfterreich abzuſchließen. Go fuchte er auch den Krieg immer 
in fermde glüllihe Länder zu tragen und gab feine eigenen 
niemals ig zum Rriegsichauplag her. Webrigens läßt ſich 
nicht 55 daß er den Beinamen des Großen, wenn man 
in denſelben durchaus zugeſtehen wollte, immer noch am erſten 
dd Kriegemann verdienen würde, obgleich es auch da fo gan 
gehener mit feiner Größe eben nicht if. Sehr gefiffentlich 
t ihn Prinz Heinrich, fein berühinter Bruder, unter ben 
Helen des Giebenjährigen Kriegs nicht mit. Denn in Wahr: 
kit riß auch bei der Armee überall da Verwirrung und Unord⸗ 
zung ein, wo Friedrich perfünlich erjchien. Im Felde wie bas 
kim verdgrb feine eigenfinnige Beſchraͤnktheit die beften Plane 
anderer. Bott weiß, wie er es trogbem angefangen hat, die 
herrlichen Defterreicher zu fchlagen, bei denen es fo viel beſſer 


Und Schlefien! Wie hat es fommer fünnen, baß fich diefes 
unter dem Eaiferlihen Scepter fo blühende, fo glüdliche, fo 
freie Land ber Tyrannei Friedrich's hat beugen müflen? Lag es 
doch ſo flar am Tage, daß alle preußifchen Redereien von 
dherreichiſcher Bedruͤckung und gefährbeter Glaubensfreiheit nichts 
als eitel Lug und Trug waren. Deun war ja eine Religion 
m Schleſien während der öſterreichiſchen Derrfihaft gebrüdt, 
denn gewiß die fatholifche, deren Bekenner verfaflungsmäßig 
nicht einmal in ben hauptftaͤdtiſchen Magiftrat gewählt werben 
dinften. Aber die armen Schlefler wehrten fich auch mit Hand 
zub Buß gegen das Gluͤck, das ihnen der König von Preußen 
eufrrang und nur mit Widerſtreben fügten fie fich endlich in ihr 
hartes GSchickſal. 

Es iR dem König, der feine Waffen Hauptfächlich nur gegen 
Kuifer und Reich rider, ordentlich hoch angerechnet worden, 
daß er bei Roßbach auch einmal die Franzofen getroffen. Doch 
davon ſollte man lieber fchmweigen. Denn in Wahrheit iſt dem 
König feiner feiner Siege weniger erfreulich, ja unangenchmer 
geweſen als gerade biefer. Nur vielleicht die Betrachtung, daß 
doch auch die Reichsarmee zugleich mit feinen lieben Franzoſen 
tarongelaufen, Fonnte den gefchworenen Yeind bes deutfchen Das 
terlaubes einigermaßen mit dem Tage von Roßbach verfühnen. 
Bo nicht Seutfches Bruberblut vergoffen wurde, war dem abs 
trännigen Brandenburger nicht wohl. 

Und ruisirte Wriedrich im Kriege mit Vorliebe deutfche 
Rabbarländer, fo widmete er die Muße der Friedensjahre um 
fe ausfchlieglicher dem Berberben feiner eigenen Provinzen. Wie er 
Hefe nach und nach durch feine Verkehrtheit heruntergebracht hat, 
M ganz unfaglich. Er bediente fich dabei der Hülfe des Grafen 
Serzberg,, eines Läppifchen Schwindlers, und bes befannten Leib- 
ſtanzoſen. Wahre Anftrengung bes Bleißes und der Kunfl wurde 
aufgemendet, um das Land zu entvölfern, auszufaugen und 
wiſt zu legen. Baflen wir uns über das Ende des Könige 
frz; es war nach Klopp fo verberblich für das deutihe Vater⸗ 
land wie fein An Mit einem Bruderfriege begann Friedrich 
kine unheilvolle Tätigkeit und lehrte den Pommern zuerft den 
Tiroler Hafen. Als Bafall ber rufflichen Zarin, von allen Befs 
km gemieben und dadurch in die Arme des norbifchen Bären 
getrieden, verhauchte er fein für die deutiche Freiheit und Ein⸗ 
keit mörderifches Leben. Demüthig ſchwaͤnzelte und webelte er 
die legten Sahre vor Katharinen am einen guädigen Blid; was 
et empfing, war faum beffer als ein verächtlicher Fußtritt. Alſo 
som tachenden Schickſal ereilt ſank er in die Gruft der pots⸗ 
bamer Garniſonkitche. Er ſank hin — die Welt aihmete freier, 
kin Volk enthielt fi aus Bietät lauten Jubels und niemand 
weinte als ein gewiſſer Möllenborf. 

Meifterhaft. durchgeführt. So nur Fonnte der Schluß fein, 
wern alles Vorhergehende war, wie es Klopp geichildert. Wit 
Befriedigung wird dies Buch zuklappen, wer es mit Befriebi- 
gang gelefen. Dem Tyrannen if fein Recht gefchehen; das 


Sand, tas Bolf, das er fo behandelt, konnte ihn nicht lichen, 
es mußte ihn verabfi | 

Ja, ihr Großdeutſchen, die ihr mei im fernen Süden 
wohnt, left, fofern ihr nie die altpreußifchen Brovinzen mit 
Augen gefchaut, left das gründliche Geſchichtswerk Klopp's, und 
ihr werdet eine Borfielung vom Norden gewinnen, weiche euch 
die verrätherifchen Beſtrebungen des Rationalvereins noch mehr 
lädyerlich ale haſſenswerth ericheinen laſſen wird. Bedenkt, daß 
bie ſchmachvolle Wirthſchaft jenes Unfinnigen, ben ſein zufams 
mengelaufenes Geſindel ben Großen genannt, fo lange eben nicht 
hinter uns liegt, daß noch mancher lebt, der unter ihm geboren 
ift, daß ihre fchredlihen Spuren demnach wol kaum fchon ver» 
wijcht fein können. Rein, bie Wüſte Sahara erfreut fich nad 
Klopp's Ermittelungen ficher eines glücklichen Zuſtandes gegen 
die Länder, welche vor 80 Jahren Friedrich IL. beherrfchte und 
weiche, wenn ihr ben Verlockungen der beutichen Baribalbianer 
folgt, euch einſt beherrfchen follen. 

Yür uns aber, die wir in ben unglückfeligen Ländern woh⸗ 
nen, welche Friedrich's jchwere Hand jüngfl 
uns wäre e6 langweilig, ber Weisheit Klopp’s noch länger zu 
laufchen, da wir doc die Refultate ber Häglichen Wirthicheft 
jenes vernagelten Hobenzollernfürften täglich vor Augen baben 
und deren Nachwirfung fertdauernd an unfern eigenen Verhält⸗ 
niffen fpüren. 

Wohl könnten wir fragen, woher es denn zum Beilpiel 
fommen mag, daß die Oftfriefen, beren Geſchichte Klopp feine 
Feder fchon früher gewidmet, deren Land er au in diefem Werke 
wieder als von ber preußiſchen Herrfchaft hart mitgenommen bass 

Mt hat, doch noch heute von ihrer eigenen Regierung ziem⸗ 
lich beutlih preußischer Sympathien bezichtigt werben? Aber 
was könnten wir nicht überhaupt afles —** Laſſen wir die 
Fragen beiſeite, ſehen wir ab von allen einzelnen Vorwürfen, 
bie Klopp dem Regimente Friedrich's des Großen gemacht, zum 
heil nur mit frifchem Gewürz wieder aufgewärmt hat, gehen 
wir anf das Hillorifche gar nicht ein, haften wir une einzig 
ans Politiſche. 

Die Anſicht, daß Friedrich der Große bereits ein Träger 
ber Ideen vom Jahre 1813 gewefen, wäre von Klopp nun 
gründlid, widerlegt. Es wird ſich niemand zu ihrer Verthei⸗ 
digung rühren, denn, wie gefagt, es hat ſie nie jemand aufs 
geftellt, als Klopp felbft. aß nun aber Klopp ja nicht etwa 
einen andern Sag, der wirklich im Munde der Kleindeutichen 
it und mit dem obigen allgu leicht vermengt werden fünnte, 
für beiläufig abgethan Hält und ausgibt. Die Thaten Friedrich's 
haben von den Ideen bes Jahres 1813 nichts gewußt; deſto 
mehr aber die Ideen des Jahres 1813 von den Thaten Friedrich's. 
Einen Zufammenhang zwifchen beiden behaupten wir allerdings, 
nur gerade den nicht, der für Klopp am leichteften zu beſtrei⸗ 
ten war. 

Friedrich, indem er auf Koften bes Mömifchen Reichs beuts 
fiher Nation eine norbbeutfche Großmacht preußifcher Ratio 
auszubilden befirebt war, wollte vorläufig damit ficher nichts 
weiter thun, ale was er eben erfichtlich that. Zunähft beichäs 
digte er Kaifer und Meich — gewiß! Aber wir befixeiten, daß das 
verberblih für uns war. Wir behaupten im Gegentheil, daß 
das Heilige römifche Reich von 1740 zerflört werden mußte, 
wenn bie beutfche Nation in den nahenden Stürmen bes Revos 
Iutionszeitalters nothbürftig erhalten bleiben follte, und daß es 
um die deutfche Nation gegenwärtig noch zehnmal befier fände, 
wenn ed dem großen Friedrich gelungen wäre, das Reich noch 
weit vollftändiger, nämlich ganz und gar umzuſtürzen, ober wenn 
die Nachfolger Briebrich’s mit feinem Genie auf der alten Bahn 
fortzufchreiten vermocht hätten. Klopp geht überall von der 
ierthümlichen Borausfegung aus, daß an dem Heiligen römifchen 
Reich von 1740 etwas zu verliexen war. Durchaus nicht. Auch 
an ber damaligen beutihen Nation war nichts zu verlieren; 
Klopp fagt es an einer Stelle ſelbſt. Was immer auf Koften 
bes Reichs und der Nation in ihrer damaligen Berfafiuug ſich 

von innen heraus entwickeln mochte war ein Gewinn, ein Sorte 
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verdbet Hat, für ” 
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fohritt zum Beflern und konnte nichts anderes fein. Ob ber 
Anfag zu einer neubelebten Generation nation prussienne ober 


Zungdeutfhland oder fonftwie genannt werden mochte, was |. 


konnte ber Name der Sache anyaben? - 
Es fchmälert auch das Verdienſt Friedrichs des Großen im 
eringfien nicht, wenn er wirklich durch feine Thaten ben beut- 
en Dualismus erft begründet haben ſollte. Zwar fürchten 
wir fehr, Klopp müßte, wenn es ihm um ben Hauptbegrünber 
biefes Dualismus zu ihun wäre, über ben von ihm gewiß fehr 
verehrten großen Kaifer Karl V. all die Galle ausſchütten, die 
er am alten Fritz verſchwendet. Doch möge unfertwegen auch 
der Preußenkönig der Zerflörer der alten Reichseinheit fein; 
in Wahrheit war diefe inheit von 1740 ebenfo wenig werth 
als das Reich ſelbſt. Wozu Einheit, wenn nicht Macht daraus 
entfpringt? Defterreich hielt das Reich im vorigen Jahrhundert 
allerdings noch nothhürftig zufammen; aber, gleichgültig warunı, 
es nupte befien Kräfte nicht aus, fondern verwehrte andern nur 
fie auszunugen. Die Kräfte des eigentlichen Meichs verfaulten 
und verborrten oder wurben auf bie nichtswürdigſte Art ver: 
geudet. Wurden fie troß Deflerreich irgendwo angefpannt, ges 
fammelt und weife benupt, fo mußte daraus entfichen, was in 
Ph durch das Verdienſt der Hohenzollern daraus ent: 

nden iſt. 

Doch Fein Wort weiter. Es ift .hier weder durch einen 
Streit über Geſchichte noch über Politif etwas zu gewinnen. 
Klopp und die Ultramontanen wiſſen das Richtige ebenfo gut 
als wir; fie wollen es nur nicht willen, weil es, ihnen nicht 
paßt. Unfer Haupttroſt bleibt immer, bag durch Herabfegen 
ber Größe des Gegners die eigene Groͤße nicht wäh. Mögen 
jene Herren bei Hutter in Schaffhaufen noch fo grimmige Werfe 
über Friedrich II. oder ſonſtwelchen Zollernfürften drucken laf- 
fen, die Ferdinande werden dadurch nicht größer. Ebenſo wenig 
als es gelingen Tann den Leffing, Schiller und Goethe einen 
‚ Stolberg, Friedrich Schlegel und Zacharias Werner mit Erfolg 
gegenüberzüftellen, ebenfo wenig if dem Ruhm unb ber. Ber: 
ebrung, welchen die Fürſten und Helden des proteflantifchen 
Nordens beim deutſchen Volke genießen, etwas zum beften ge: 
wiffer großdeutfcher Helbenbilder abzuzwacken. Friedrich der 
Große vor allem ſteht fo ficher und ewig hoch vor Onno Klopp 
and den Seinen wie ber Mond vor dem Bellen des Mopſes. 


M. €. Lessing. 


Literarhiftorifche Sammlungen. 


J. W. Schaefer. namentlich duch feine nit beutfcher Ges 
wiflenhaftigfeit gefchriebene Goethe⸗Biographie und andere literar: 
biftorifche Arbeiten rühmlich befannt, gab in zwei flarfen Theis 
len heraus: „Literaturbilder. Darftellungen aus den Werfen ber 
vorzüglichiten Literaturhiftorifer‘‘ (Leipzig, Brandſtetter, 1861). 
Das Werk ift laut dem Titel „zur Belebung bes Unterrichts 
und ber Brivatlectüre‘ beflimmt und mit einem fchönen Bild- 
niſſe Leffing’8 nach May gefchmüdt: Der Herausgeber bemerft 
im Borworte: „Bei der Fülle ausgezeichneter Leiftungen im Sache 
der Literaturwiflenfchaft ſchien es an ber Zeit zu fein — gleich⸗ 
wie man auf andern Gebieten ber Gefchichte mit Beifall und 
Erfolg verfucht Hat —, fowol die prägnanten Momente und 
Hauptwerfe unferer Literatur als die hiſtoriſche und äfthetifche 
Behandlungsweiſe ihrer Geichichte durch erlefene Darftellungen 
aus Literarhiftorifchen Schriften zu veranfchauliden. Es vers 
ſteht fi, daß der zufammenhängende Unterricht voraus ober 
zur Seite gehen muß. Alsbann geftaltet ſich durch bie Beihülfe 
folder vielfeitig ausgefäbrten Literaturbilder ein lebenvolleres 
Befammtgemälde ver Literatur, als wo der einzelne in gleich⸗ 
mäßig fortlaufender Darflellung die literarifchen Erzeuguiſſe alter 
wie neuer Zeit zu fehildern unternimmt; denn mehr, als in ben 
Darftellungen der politiſchen Gefchichte der Fall ift, wird auch 
in ben beflen literarhiforifchen Werken eine gewiſſe Einförmig⸗ 
feit unvermeiblih. Der Lehrer aber, der fein Studium nicht 
über eine große Anzahl von Literaturgefchichten verbreiten kann, 


erhält durch eine ſolche Sammlung die trefflichfte Uebungeſchule 
um mit ber verfchiebenartigen Behandlungsweiſe ſich a 
ir machen und dadurch die Form feines Vortrags zu bilden. 

ebeneinander erfcheint bier, um nur einige ber hervorragend» 
fien Literarhiftorifer zu nennen, Vilmar's warme Behandlung 
ber mittelalterlihen Sagenbichtung neben der Yas Literariie 
Material von allen Seiten geiftvoll verfnüpfenden Combinatiom⸗ 
gabe eines Gervinus, die fichere, jedes Wort wägende, in glei⸗ 
hem, ruhigem Schritt dahinfchreitende Kritif eines Roberkeiz 
und MWadernagel neben Kurz’ und Hillebrand’s finniger, auf 
alles Schöne liebevoll eingehender und in klarer Musführlidleit 
ſich entwidelnder Darftellung, Cholevius' vom Ideal der griechi⸗ 
ſchen Kunſt ausgehender Auffalung neben ber vom chriklichsrelis 
giöfen Standpunfte bedingten Beurtheilung Gelzer's. Der Her: 
ausgeber bemühte fi vor allem foldye Abhandlungen zu wähs 
len, „welche mit gründlicher Keuntuiß ber Sache eig warmes, 
doch vorurtheilfreies Interefle für die Geiftesrihtung "des beur: 
theilten Schriftftellere verbinden‘‘; neben dem wiſſenſchaftlichen 
Werthe ber Darftellung fand denn aber auch begreiflicherweik 
bie ſtiliſtiſche Form ganz befondere Beachtung. Der Heraus: 
geber bemerkt weiter: „Bei den bedeutenden Fortfchritten, welch 
die Behandlung ber Literaturgefchichte feit einem Vierteljahrhun 
bert gemacht hat, Eonnten nur wenige Aufjäge ber ältern Literar⸗ 
biftorifer für unfern Zweck brauchbar ericheinen. Doc find 
Bouterwef, Wachler, Horn durch einige Ahfchnitte, die ber 
Beachtung no immer würdig ſchienen, Toon aus Pietät gegen 
das Andenken ihrer Verdienſte ebenfalls aufgenommen. Die 
Sammlung follte zugleich ein Bild umferer Literaturgefchichte fein. 
Auch unter den Neuern mußten daher manche vertreten fein, die 


felbft nicht in die erſte Linie deutſcher Kiterarhiftorifer werben 


fi 

hellen wollen.‘ Außer von den fhon Genannten enthält die Samm⸗ 
lung noch literarhiftorifche Darftellungen und Eharakteriftiten von 
Tied („Ueber die Minnelieber‘‘), 3. Grimm (, Wandlungen der 
Iprifchen Kunftpoefie oder des Meiftergefangs‘ und „Thier ſage um 
Thierfabel”), KR. Goedeke („Heiligen Legenden‘), Hoffmann von 
Gallersleben (‚Ueber das Verhältuig der Geiſilichen zur Bock: 
bes 13. Jahrhunderts“ und „Luther's Verdienfle um die deutſche 
Sprache"), W. A. Paſſow („Das Drama der Gelehrtenpoefie”), 
N. Prutz („Die Haupt: und Staatsactionen um 1700“ u. ſ. w.), 
3. Tittmann („Die Gründung des Blumenordend an ber Begnig"), 
F. C. Sclofler („Zuſtand der Literatur im Beginn des 18. Jahr: 
hunderts“ und „Die 'literarifche Kritif in den Händen von Kiot 
und Nicoläi‘‘), Guhrauer, Hagenbach, J. W. Loebell, A. Stake, 
5. Paldamys, W. Herbft (‚Matthias Claudius als Volksdichter') 
W. E. Weber, W. von Bippen („Voß und Stolberg in Eutin“), 
K. Schwenk, H. Viehoff, K. Rofenkranz und Sultan Schmitt. 
Auch begegnen wir dem Namen Goethe mit einer Charakteriſti 


ber deutſchen Literatur um bie Mitte des 18. Jahrhunderts, 


einer Charafteriftif Windelmann’s und einem Auszuge and 
feiner herrlichen Gebächtnißrede auf Wieland, und Karoline vor 


Herber mit einer Charakteriſtik Herder's. Der Herausgeber, bet 


auch mehrere Abhandlungen von feiner Hand aufgenommen bat, 
bewegt fich mit erfichtlicher Vorliebe, wenn auch nicht ausſchließ⸗ 
ih in dem Kreiſe des Schloſſer⸗ Gervinus'schen Richtung und 
ihrer Anhänger ; da nun aber diefe Schule, fo Vorzügliches 
fie auch geleiftet hat, doch, den Standpunft ber reinen Kunk 
in Betracht gezogen, von einfeitigen Tenbenzen ober einer ge 
wiſſen bortrinaren Trockenheit keineswegs ganz frei iR un 
ba eine völlige Mebereinfimmung der ürtheile Ind Anſichten 
doch einmal bei einem folchen Sammelwerfe nicht zu erreichen 
war, fo fragt fi), ob der Herausgeber nicht auch die Hauvr 
kritikler der romantiſchen Schule, alſo außer Tie z. B. auch bie 
beiden Schlegel, die man ungern vermißt, und bie Hauptrepra⸗ 
jentanten ber eigentlidh modernen oder jungbeutfchen Nichtung 
wie Heine, Mundt, Kühne, Laube, Bottfhall u. f. w. bäne 
berückſichtigen follen. Irgendeine Charakteriſtik, die für feinen 
Zweck brauchbar war, würde er wol bei einem jeden der Ge 
nannten gefunden haben. Daß der Herausgeber die Roeſtebewe⸗ 
gung bes 19. Jahrhunderts ausſchloß, wollen wir nicht gerade 
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tadeln, infofern er nur bamit nicht fagen will, daß feit Schil⸗ 
ir, Goethe und Sean Paul gar nichts geleiflet worden, was 
auf Dauer und literarhiftoriihe Betrachtung Anfpruch babe. 
Bäre dies wirklich der Fall, fo würde die Schmach davon nicht 
auf die einzelnen Poeten, fondern auf die Zeit und bie Nation 
ſelbt zurüdfallen, diejenigen mit einbegriffen, welche einer fo 
verzweifelten Anficht huldigen. 

Aur kurz gebenfen wir der Sammlung ‚‚Auserwählte Briefe 
beuticher Männer und Frauen“, herausgegeben von 9. Kletfe 
(Berlin, Haflelberg) ; denu fo Intereflant dieſe Sammlung in 
ister Art auch iſt, fo hat fie doch Feine direct Titerarhiftorifche 
Tendenz unb Bedeutung, da der Herausgeber bei ber Auswahl 
vr Briefe faſt ausichlieglih nur folche berüdfichtigt Hat, in 
dam vorzugsmweife das Gemüthsleben der betreffenden Männer 
and Frauen zur Erſcheinung und das innerliche und geiftige Ers 
faſſen menfchlicher Kebensverhältniffe zum Ausbrud fommt. Man 
findet hier Briefe von Goethe, Goethe's Mutter und Schwefter, 
Bettina, Wieland, Gräfin Bernflorff, Schiller, Körner, Char: 
Iotte von Zengefeld, Karoline von Beulwitz, Herder unb feiner 
Fran, Mer (aus den Tagen feines Unglüds und einen Kranke 
beitszuftand enthüllend, welcher uns an denjenigen Friedrich 
Liſts kurz vor feinem freiwilligen Ende erinnerte), Lavater, 
Forkter, 3. Iacobi, Jean Paul, Voß, W. von Qumbolbt, Cle⸗ 
meus Brentano, H. von Kleift, Schleiermacher, den Brüdern 
Humboldt m. f. w. Diefe Sammlung, ber in einem Anhang 
furzgefaßte Biographien beigegeben End, dürfte ſich vorzugs⸗ 
weiſe gebildeten und zartfühlenden Frauen zur Lectüre empfehlen. 

. Mi. 


Novelliſtik. 


Rovellen von Marino. Leipzig, Brockhaus. 1860. 8. 1Thlr. 
10 Rgr. 


Borliegendes Bändchen bildet eine höchſt anziehende Erſchei⸗ 
zung im Gebiete unferer novelliſtiſchen Literatur und iſt in nicht 
gmöhnlichem Grade anfprechend durch Yorm und Inhalt. 

Den Klang der. erflen Novelle verkündet fchon ber Titel: 
„Eine Septime.” Wir fehen reich geftaltete Lebensverhältnifie, 
thöne GSharaftere vor ung, wir sehen tiefe Herzen ineinander 
fingen, aber der eine Ton, ber bie Septime zum Accord, ber 
die Berhältnifie, die Neignngen, die Charaktere zur Vollgeftals 
tung bringt, der fehlt. Diefes Hindrängen zu vollem Accorb 
führt uns ber (?) Verfaſſer in feiner Erzählung in anmuthiger 
uaub höchſt intereffanter Schilderung vor. Die Kunft Balen» 
tinens, die bem Herzen bes Weibes genugthut, bie Ibie Liebe 
ie baffelbe einzieht; dieſe Liebe ber Dombegakten in ihrer man⸗ 
genden Urtheilsfraft über den Werth des Geliebten; deſſen Leis 
denſchaft zu ihr, feine Sharafterichwäche, die ihn in beftändiger 
Erwägung bes Für und Wider in ohnmächtiger Paffivität in 
die Arme des ungeliebten Weibes treibt; dann wieder bie flarfe 
Liebe des charaftervollen Theodor zu DPalentine, nur von 
ſchweſterlicher Neigung erwidert, die Ehe ber Lieblichen mit 
dem edeln alternden Yorftmeifter Zelfing, unter deren Fittichen 
das zum Tode verwundete einft fo heiße Herz, endlich Frieden 
finder, und endlich der plögliche Tod, in das blühende Glück 
der Rinder der fich Liebenden flare hineintretenb: das find alles 
ragefchlagene Septimen,' deren Auflöfung dem Weifen in ber 
Harmonie des Alls entgegenklingt, ober zu denen Refignation 
ben leuten mild abfchliegenden Ton gibt. Sn tief durchdachter 
Bahrbeit und edler Sprache wird uns diefes Stüd Leben aus 
Seſellſchaft und menfchlichem Herzen vorgeführt. 

Der zweiten Novelle würden wir, wenn wir individuell 
ırtheilen dürften, noch den Vorzug vor ber erftern geben; ſchon 
im deshalb, weil fe nicht der Geſellſchaft, fondern den Volks⸗ 
afländen entnommen ift. Shr Titel: „ine oberfchleftfche Idylle“, 
klagt, daß der Verfafler fich die Aufgabe geftellt, Schilderun: 
en des oberfchlefifchen Volkslebens dem Leſer vorzuführen. 
Diefe Ausführung erſcheint als eine Höchft gelungene, benn fowol 


Zuftände als Charakter und Befchäftigung der dortigen laͤnd⸗ 
lichen und induftriellen Bevölkerung find überans wahr und treu 
feftgehalten, und ein befonders anmuthiger Hauch, wie ihn allein 
ideale, poetische Lebensanfhauung des Berfaflers verleihen kann, 
durchweht die ganze Schilderung. Und biefer Hauch ber Poefle 
ift gerade in biefen Dorfiduflen höchſt nothwendig, foll das 
Ganze nicht ein Dagnerreotyp ver an fi in dieſen Gphären 
nicht überpoetifchen Natur, fondern ein Kunſtgebilde, d. 5. eine‘ 
wahre und doch ibealifirte, nämlich im ihren beflen Momenten 
anfgefaßte und fehgehaltene Natur fein. In dem Müllerfranz 
und feiner Bärbel tritt uns echtes Volksleben entgegen, naments 
lich ſchien uns die Art, wie das gefunde Bauernmäbchen eine 
„unglüdliche Liebe‘ überwindet, ihre einfache Logik hierbei, 
recht treffend geichildert. Die Heldin ber Idylle, Wanda, bildet 
bagegen einen jedoch angenehmen Gegenſatz als mehr geiftig ges 
haltenes, zart anmuthiges Frauenbild. 

Der Geift der Neuzeit fpricht nebenbei aus ber ganzen Er» 
zäblung; das Jahrhundert der großen Erfindungen im Bereich 
ber Raturwiffenfchaften wird voll in feinen Borberungen aner⸗ 
fannt, die Bildung und die Arbeit wird als Mittel zur Gleich: 
ſtellung der Menfchen, und zugleich als allein Abel verleihend 
bingeflellt. Und fo ift das Buch auch in diefer Beziehung, in 
bem es bie Fragen ber heutigen Zeit in freifinniger Bet: löſt, 
bei aller ariſtokratiſchen Feinheit in der Form, dem Weſen nach 
ein durchaus volfsthümliches, eine gelungene Ausführung ber 
an fich fchiweren Aufgabe, materiell volfsthümliche Ideen in ideale 
Gewandung zu Fleiven. 

Zum Schluß noch ein Wort über bie innige und warmes 
Verſtaͤndniß befundende Auffaflung aller Naturfchilderungen. 
Der rothglühende Abendhimmel einer oberſchleſiſchen Waldland⸗ 
haft, mit der Staffage ber bunfel gekleideten Bergknappen, bie 
duftige Frühlingsfeligfeit eines Maitags, find fo tief empfun- 
bene Bilder, daß file einen warmen Widerfchein im $erzen bes 
Leſers finden. In unferer an Poeſie armen Zeit ift es wahre 
Erquidung aus ſolch friſch fprubelndem caftalifchen Duell zu 
fhöpfen! Möchte recht vielen, denen das einförmige Leben win- 
terlich erfcheint, aus dieſem Buche Frühlingsahnung der menfch- 
lichen Zuftände und ewige Schönheit der Ratur entgegenlachen'! 

69. 
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Architektoniſche Skizzen. 


Architekturbilder aus Paris und London. Von A. Roſen⸗ 
garten. Hamburg, Berthess Befler u. Maufe. 1860. Er. 8. 
Thlr. 15 Nor. 


Die großen Metropolen der Civiliſation find wie Kaleido- 
ffope. Wir nehmen ihren bunten, vielgeftaltigen Inhalt in un⸗ 
fern Geift auf und je nachdem wir ihn fchütteln, erhalten wir 
gefchichtliche, politifche, fociale, commerzielle, literariſche Bil⸗ 
ber: alle von höchſter Mannichfaltigfeit, von reichſter Farben⸗ 
pracht, von mächtigfier Anziehungskraft. Warum alfo nicht 
auch architektoniſche? Ohne Zweifel verbient gerade die Ardji: 
teftur, die, mehr ale jede andere Kunft das Schöne mit dem 
Nüglichen vermählend , gleich tief in das Leben der Bölfer, ber 
Familien und der Individuen eingreift, daß Theilnahme und 
Verſtaͤndniß für fie in immer weitern Kreifen erweckt und bes 
fördert werde. Wir haben dabei unfere Blicke nicht allein auf 
Stalien, die Heimat der claffiichen Baufunft, fondern auch auf 
Sranfreih und England zu richten, wo bem Studium ber mits 
telalterlichen Gothik wie der modernen Architektur reiche Felder 
geöffnet find. Architefturbilber aus Paris und London tra= 
gen baher in jeder Hinficht ihre Berechtigung in fi. Frei⸗ 
li müſſen fie von fundiger nnd gefchicter Hand entworfen wers 
den; denn fie erfordern nicht allein theoretifche und praftifche 
Kenntniß der Architeftur ſelbſt, fondern namentlich auch eine 
eingehende Vertrautheit mit den culturgefchichtlichen Bedingun⸗ 
gen und Zuftänden, unter denen ſich bie Architeftur bei beu 
verfchienenen Bölfern entwidelt hat. 
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daran die feanzöflfchen Frauen. Den Uebergang von ben erflern 

u den Teptern bildet er folgendermaßen: „Daß die Soldaten, 
en ein Rarkes Geſchlecht das ſchwache nicht ungern fehen, 
zeigt ber. woßlgefälige und.begehrliche (1!) Geitenblid. auf jene 
Jugenblich « weiblichen Geftalten, welche vorüberhufchend, in ges 
ſchiat anmuthiger Weife das Kleid hebenb, den zierlichen Fuß 
dis an bie Rnöchel, zuweilen noch mehr verrathen.” Wenn das 
aud) ein architeltonifches Bild fein fol, fo mug 
Barodfiil fein! Warum führt er uns nicht gleich in bie Spe— 
Tunfen, wo bie Zuaven und bie „jugenblich« weiblichen @eftalten‘“ 
gufammenfommen? 

Soichen Abfchweifungen gegenüber erfcheint die Nichteinmal⸗ 
Unvollftändigfeit bes DBerfaffer doppelt unverantwortlich. Sollte 
man es glauben, daß er fi fall nur mit der Gehale feines 
Gegenftandes befhäftigt, ohne auf den Xern zu fommen? baf 

- die großartigen unb merfwürbigfien Bauwerke, Motre : Dame, 
&t.:Germain [’Yurerrois, die Mabeleine, das Pantheon, bie 
Ste.» Ghapelle, diefe Berförperung lieblichfter Zierlichteit, und ans 
dere mur im Worübergehen ober gar nicht erwähnt werben? 
Daſſelbe gilt in London von den Baläflen ber Hohen Ariflofratie, 
gu denen ber Derfaffer feinen Zutritt erlangt zu haben feint, 
von den Wrenfen und ben mobernen normännifchen Kirchen, 
»on Lincoln’s Jun, der Börfe, ben Brüden u. ſ. w. Das eins 
dige Vaubenfmal, weiches ber Verfaffer ausführlicher behandelt, 
IR der Souvre, weldem er ein eigenes, beinahe 30 Seiten 
langes Kapitel gewibmet hat unb von dem er einen anbeutenben 
Grunbriß gibt. Hier iR jeboh ſchwer zu erkennen, wie viel 
des Berfafiers Cigenthum ift. 

Arditefturbilder aus Paris und London bleiben daher noch 
immer ein Gegenfland für eine eindringenbere und gewand⸗ 
tere Feder, und wir werben uns freuen, wenn wir einer 
folchen fpäter einmal auf biefem Belde begegnen. An unferer 
Bereitwilligfeit zu loben foll e6 alebann nicht fehlen. 





jebenfalls im 





Notigen. 


Baul Heyfe und Geor Sermegs als Mitarbeiter des 
„Bionter”, 

In berfelben Nummer des „PBionier”, welcher wir unfere 
Mitteilung über den Gelbftmord des Schrifthellers Hofbau 
(Mr. 19 d. Bi.) entlehnten, begegneten toir and) einem Brit 
aus Illinois, unterzeichnet — vom Thal, der und om 
Intereſſe war. Heinzen liebt es naͤmlich, bie derbe Koft feine 
„Bionier“ mit fehr feinen Beifenefen zu unterbreden, zu 
denen er vorzugsweife Paul Heyſe ſche Novellen wählt. Kara 
vom Thal bittet nun den Redacteur, ja nicht damit aufjuhören 
unb ereifert ſich babei, an die Henfe'fche Novelle „Das Bin 
der Mutter‘ anfnüpfend, gar fehr über ben „Unfinn und die 
Unfitgichfeit“ des jegigen Sesegrifs, d. h. einer Ge, di, 
Ratt eine „freie Verdindung“ zu fein, mad ben Begrifn 
von Heute immer noch eine „Qerbinbung fürs ganze ca 
if. Vielleicht klommt ja noch die Zeit, wo man Chen hl: 
en wird, wie man anbere Gontractöverhältniffe fchlicßt, af 
ein, drei ober höchftens fünf Jahre, mit dem Borbefalt, ta 
Gontract zu verlängern ober, falls irgendeine Claufl' wen 
einem der beiden contrahirenden Theile verlegt wird, and ver 
der beftimmten Friſt zu löfen. Zu einer allgemeinen Ch: 
ralteriſtit Heyfe's übergehend, bemerft Heinzen’6 etwas mul 
tidfe Kathinfa: „In der unüberfehbaren, trüben Flut unferr 
belletriſtiſchen Literatur fommen mir die Arbeiten —T Sqrij⸗ 
Rellers vor wie wunderſchone grüne Infeln, die rge und 
Herz erfreuen. Da if nicht die would-be=@roßartigteit der 
Anlage, wie bei den Gupfow’fchen Producten; da find die Bar 
ben nicht mit ber Hand aufgeichmiert, wie bei Alexandre Dumas: 
hier iſt cultivirte Natur, edler Gefchmad, Map und ein fonuer 
Hlarer, überaus mohltfuenber Gil. Kein Wort zu viel md 
keins zu wenig. Diefer Schrifikeller iſt «Meifter des Etoftn, 
und was er formt, das hat Eleganz, das athmet Schoͤnbei 
Bitte, Hr. Rebactenr, hören Sie nicht auf, und bringen Ci 
noch recht viele Geſchichten von Paul Heyſe.“ — 

‚Heizen madjt zu biefen einen etwas männlichen Eil 
verrathenden orten folgende djarafteriflifche Note: „Sir 
iR die Mebaction genöthigt, ein Wort mit dreinzureden, Bir 
theilen den efern des «Pionier» alle Novellen von Baul Here 
mit, bie wir erlangen fönnen, ba wir ihn ebenfo zu [hip 
wiflen wie Kathinfa vom Thal. Wenn wir denfelben aber 16 
mehr Raum hätten geben wollen, als gefdjieht, iwürben wir ab 
bamit zu @nde gewefen fein. Wie geru wir ben fireiteata 
Damen einen Gefallen thun, haben wir es doch nicht in unit 
Macht, Paul Heyfe zur Production von mehr Novellen zu vr, 
aulaflen, als er von ſelbſt probucitt. Die anſtändige Ausfül 
Tung bes Beuilletons macht uns mehr Noth als mancher voraus 
fegt, da wir eben nichts von dem gefinnungslofen und teactic: 
nären Literaturwichten abbruden fünnen, mit denen anbere Blär 
ter ſich oßne alle grunbfägliche Kritik aushelfen. Darum, meint 
Damen, nicht ungenügfam !” 

O5 Heyfe fi von biefem ſyſtematiſch betriebenen Rah 
drud feiner Novellen im Heinzen’ien „Bionier‘‘, won di 
Bemunberung, bie ihm von ben rabicalen Lefern und Ye 
innen bes Blattes gefpendet wird, und von dem Glüd, ei 
unfreiwilliger Mitarbeiter bes nicht gerade ſehr elegateı 
Blattes zu fein, fehr erbaut fühlen dürfte? Bon der Heyie'fkn 
belicaten Koſt iſt nur ein Heiner Sprung zu der Heinjen ſce 
Gofie über das berüchtigte Marrtäe Du gegen R. Degl 
bas, wie Heinen bemerkt, „mach dem Guano ber geheime 
Polizei und der communiſtiſchen Winfelwirthfhaft buftet” un 
das ihm Anlap &, fi) in feiner Weife über die „„‚bubenbafie 
Großthaten ber Schwefelz oder Afasfötiba-Banbe'‘ auszufprede 
Diefelbe Nummer enthält ein Gedicht von ©. Hermegh a 
einem Eyflus von Gedichten: „Harmlofe Gedanken“, die ah 
mehr gebanfenlos ale harmlos find. Diefes neueſie Gedic 
Herwegh's if überfchrieben: „Altes und Neues aus dem deu 
fen Reidje“, und eine Strophe beginnt mit ter Zeile: „D 
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Ute ſof zum Plagen‘ u. f. w. Das Gedicht ift fo plumy, 
wisles und ungefchlacht, daß man faſt glauben möchte, Heinzen 
fi Mit dem Ramen Herwegh nur myflificirt worden. Rührt 
ed aber wirklich von Herwegh her, dann wehe dem Radicalis⸗ 
ms, wenn er im Stande iſt, ein urfprünglich fo fehönes und 
feurigeb Talent wie das Herwegh's in biefem Grade zu vet- 
laden, zu verwüßen und jener Phern Humanität abivendig zu 
machen, für welche bie Dichter und Welfen umferer claſſtſchen 
Literatarperiode mit fo heiligem Eifer, leider wie es überhaupt 
(deinen möchte vergebens, gefämpft unb gerungen ar 


Touriſtenpolitik. 

Das Schickſal des Leſers der Schrift: „Wanderungen durch 
Oeftertcich, Ztalier und Frankreich im Sommer 1860. Slizzen 
vr Bellaußände und Stimmungen. Bon I. 2. Maurer‘ 
(deli, Mai, 1860), if das des Mannes im Evangelium, 
ber Brot verlangte und einen Stein empfängt. Welche Er⸗ 
wartutgen auch ber Titel derfefben ihm erregen mochte, er 
erhält nichts, gar nichts als eine politifche Radotage etwa 
von Date der fabelhaften ſtaatsmaͤnniſchen Weisoheit, wie 
fe ſih in den „Grenzboten“ und ähnlichen Quellen unferer 
heutigen Anfchauungen breit macht. Nach dem Berfafler iR das 
Kailerreich an ber Seine der „Degen nicht der ,‚Sriede", und 
Leherreih lann nur durch die Abtretung Venedigs gerettet wers 
den; in Ungarn glaubt fein Menſch am feine Verheißungen, in 
Brag iR die Stimmung feinbfelig, in Defterreich herrfchen bie 
Suiten und der Geldmangel, in Italien fammelt man Waffen 
ud was dergleichen täglıh in den Zeitungen zu lefende Ge: 
menpläße mehr find. Dagegen nun, fowie man aus bem 
Beitungsbieredd hervortritt, welch ein Enthuflasmus, welche bes 
gilerte Bewegung, welch felſenfeſtes Bertrauen auf bie Zu: 
haft, auf „Bater Cavour“, auf Garibaldi! Es if reiner Blöd- 

von Mazzini zu ſprechen, an Sonberinterefien und Auto: 
amiemünfche zu benfen, nichts als Seifenblafen, und Bictor 
Gumurl iſt für alles ba! Selbſt in Toscana nichts als Ent: 
Keen über die Wendung ber Dinge. Und nun gar in Paris. 

er Raifer iſt Frankreich, kein Menſch denkt anders als er, er 
vriparirt das Wolk für feine nächſten und fernften Plane. Aber 
freilich Enthuſiasmus herrfcht wicht ober doch nur fo lange, als 
a der Eitelkeit ver Franzoſen fchmeichelt, und das Regiment ber 
Rorchards iſt Eoloflal. Der Zahn, ben der Kaifer auf Preu- 
ven at, iR nicht zu verfennen, aber ein einiges Deutſchland 
und ein einiges Stalien wird diefen Zahn flumpf machen. Da 
haben wir's! Schade um das Papier! In dem ganzen Buche 

nur Ein Gedanke, dem wir eine Berechtigung zugeftehen kön⸗ 
m: es id bie unabweisbare Nothwendigkeit für Defterreich, ſich 
va den Feſſeln des Concordats loszumachen. Es iſt dies bie 
erke Bedingung zu feiner Wiedergeburt, und die Pflicht ber 
Eribkerhaltung gebietet ihm, diefe Bedingung zu erfüllen. 4. 
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Reue Hiftorifcher und romanti! Dramen. | halten wir indeß für einen Beweis, daf 
si ſcher am > vome tier | sr Sinti aa Brand die ide 
f _ ı liefern men. ir He jegt no. ju 
„iR mit zu vermundern, daß bie deut che patriotiz ' Keusen, um Bike nid Anmal zub 
\6e Bemegung gern auf bie Wefreiunigörpoden anderer | ihm eine plafifäere und bramatifchere 
Voller hinweiſt, und daß unfere Dramatiker auch jegt | aufbrängt, bies durch den engen Anl! 
af die große niederländiſche Bewegung zu Ende des | fler Goethe bewirft wird. @r widmet 
16. Jahr hunderts Hinbliden. Die nachfolgenden Stücke —— —8 re ” 
ara 6 baber einem „Bafm“ und einem „ÄBrOdOE | des it im irrangement nac Galli 
ner“ in der Tendenz gewiß anreihen dürfen. „ „ie id} vor furgem mein Drama « 
16. Der Sieger von Gravelingen. Drama in fünf Acten und | fRamme ber Juden geweiht babe, fo we 
einem Vorfpiele. Bon Eduard Baron Erfienberg. | großen deutſchen Volke‘, lägt fi Philivp 
„ teinzig, Weber. 1860. 8. 20. Nr. ... | worte zu feinem „Wilhelm von Dranien 
16. Dramatiiche Werte von BHilipp Heinrich Wolff. | von Dranien Hat niemals feine Madtfell: _ 
IM. Wilhelm von Dranien. Trauerfoiel in fünf Acten. das Bertranen des Bolts getänfcht; fein hochtter Gtol; war es, 
Berlin, Laſſar. 1860. Gr. 8. 15 Nor. der Führer, das Haupt, der Hort des freien Bolfs zu fein! So 
ſteht er da in feiner bunfeln Zeit, eine weithin leuchtende Feuer⸗ 
fäule, berimmt, bem Fürfen wie den Völkern ben Weg zu zeis 
gen, welchen fle fortan zu wandeln haben! Mögen bie gemalt 
gen, nicht vergebens mahnenden Schatten dieſes @eifleshelben 
auffleigen in der Grinnerung ber deutſchen Nation, wenn fie 
wieberum berufen fein follte einzufehen im Rampfe für Wahr-⸗ 
heit und Rede, für Freiheit und Licht!" Wie mit allen from» 
men Bünfchen verhält e6 ſich andy mit biefen. Cie gelten ges 
wöhnlih für post fesium. Wenn wir biefen „Wilhelm von 
Dranien“ einen fehr intereffanten unb anregenden bramatifchen 
Berfuc nennen, fo wollen wir den Hauption auf das „inters 
effant“ und „anregen“ gelegt wiffen. Woiff hat das verhältniße 
mäßig Reue des Gtoffs ehr befimmt und theilweis auch wirfs 
fam ausgebeutet. Wenn dem bramatifchen Verlaufe etwas Ein⸗ 
trag tut, fo gewiß bie Spaunung des Stüds über einen Zeit 
raum von 15 Jahren. Die Thätigfeit Wilhelm's von Oranien 
u mit Rüdficht auf fo viele bramatifche Musgeburten, bie im | für bie Freiheit ber Niederlande murbe von feiner Flucht aus 
nicht fo viel dramatifche Wahrheit in fi tragen ale | Brüffel bie zu feinem Tode in Scene gefept. Der Bau bes 
— Trauerfpiel in einer Scene) Meiſterſtüche „Egmont“ | Stüds mußte darunter leiden. Namentlich bünfen uns bie letz⸗ 
de geſchichtliche Wahrheit nicht fehr refpecticte. Wem es Ders | ten Arte in iprer dramatiſchen Bntwidelung und Steigerung zu 
[in bereitet, wie dem Baron Erſtenberg, warum foll ber bie | fragmentarifch. Dagegen halten wir ben zweiten, auf bem 
(dichte bes Ggmont nicht Hiorifch trener barflellen fönnen? Schlofe Roitiere ietenden Act für —&S wohlgelungen, 
Rır, was ifl bamit gewonnen, ivenn wir an Egmont’s Geite fein | namentlich der fcharfen Charafteriftif Katharina von Medicl's 
ärhen mehr, dafür eine ins Delirium fallende Gräfin Egmont | wegen. Gegen wir nod) hinzu, baß ber Verfafler die Sprache 
tiden?! Das Publifum wird ſich von dem Goehe'fhen: „Ich | in einer geläuflgen und maßvollen Weiſe zu gebrauchen weiß, 
!ehprad) dir eimmal fpanifch zu fommen“, nicht trennen wollen | fo erweifen wir diefem feinem jüngfen dramatiſchen Rinde gewiß 
ud and) den oft gefdjmähten Bradenburg wird es in fein Gerz | die fehulbige Mhtung. Barum es eine Bähnenbirection mit 
Hliegen,, foll es is dafür au bie trodenen politifcen Auseins | diefem „Wilhelm von Dranien“ nicht verfucht, das m wir 
gewöhnen, die Erienberg’s halbes Gtüd auss | ehließlich noch fragen. Gtieß aud her Werfafer feinen 
Unterredung Egment's mit Alba im dritten Acte erflen bramatifchen Mrbeitem bei allen denen etwas an, nit 
‘ " " 52 
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feines Glaubens find, fo fehlt diefer Anſtoß hier 
ut wie vieles andere aud nur für wenige Wied 
wirt werben muß, fo gut Eönnte man auch biefem „ 


li. So 
jolungen eins 
itgelm 
vor Oranien“" diefelbe Nuszeichnung zu Theil werben faflen, felbkt 
wenn er auf der Bühne nur bas fürzefle Sehen zu führen hätte. 


u unfere Philhellenen find durch die patriotiſch 
veusfge Bewegung wachgetrommelt. Auch jie begimen 
das Volk durch dramatiihe Werke zum nationalen Muthe 
anzufpornen. Woher werben fie bie Stoffe nehmen? 
Das Hält wol nicht ſchwer zu beantworten. Blide man 
nur auf die beiden nadjfolgenden Werke: 

— 
ıSofeph San 
. 1 Th, 





es bebeuten, daß 
ſſer feine Auwen⸗ 
nche Bewegung. 
fehnſũchtig neh 
He und Wirkung! 
5 —SE 
eſer wehmüthige 
wo keln — 
Brup heißt, dies 
nügenden fosmos 
vürenb, aus ben 
atlos Boparis’ 
felden Welſe wie 
r beider Stüde 
ı aus. eigener An: 
gewiß mit ihren 
m wie ung benn 
in ber Erfaſſung 
I nun aber Sepp 
due 
inweift, fhlang 
F eu Bartige Fan Er⸗ 
‚dungen um feine Crinnerungen. pP von Laf fegt den 
* alt um len 3, mit dem 7. —— — 
I in Stene. Er — mit der Anfopferung bes 
Murfos Boparie und feiner Wetreuen. Diefelbe Haudlung bietet 
im Grunde auch der Berfaffer des „Mefolonghi‘, aber in feiner 
abfonderlichen Weife, die aus ber wenig gangbaren Schreits 
art: des „ARefolongfl‘' Hinfänglich einleudhtet. Umter- dem dies 
Ten Bunbderlichen, das ein beutfcher Kopf ausfiunt, nimmt biefes 
„Mefelonghi“ nicht die niebeigfte Gtelle ein. Bir wollen uns 
Gier auf elne Probe befjränfen, die aber der Art if, daß fie der 
Apperbeatiiden —5 — beutfcher Schwärmer einen fdrmlichen 
jenitftoß gibt und daß wir fie eigentlich unter Glas und Rahmen 
legen follten. Ms Bertreter bes beutfchen Elements figurivt nämlich 
in „Mefolonghi‘‘ ein vierund; mpleläpriger deutfcher Profeflor 
dalimer mit ausgefchlagenem en, blaus unb-weißgeftreifs 
ter Welle (balriſche Garden) und fdwarzrothgoldenem Bande. 
&r fol nad) des Berfafers Angabe wol ein Cuchuſtaſt aber Fein 
Zerrbild: fein, denn in deutfchen Landen erifirten die „Ballmer‘ 
* zahlveich. (Bin feines Lobi) Profeſſor Ballmer redet natürlich 
das unſiunigſte Seug in fiete Binfenben baftylifcden ober aua⸗ 
paſiſchen Berfen. Im dritten Acte nun erfcheint er im Türkens 
lager vor bem Befehleheber Ibrahim zugleich mit einem Lorb 
Sordon, in dem Lord Byrom getroffen fein fol. Auf Ibrahim's 
Frage: „Du biR ein Brankenfinb?! Was juhk du Hier?" ents 

biöbet- ſich Yallmer nicht Folgendes zu antworten: 

Hut vem wehlichen Land, aus germanifhen Gtamım, — 
Im Bewußtfein nes fhaffenden Beifes, 
Bin Berker ich geeilt mit dem freien Cntfgluß, 
Bir Me Gaße der Dienfüheit zu Kfm! — 





Die Geſchi vte ver Welt wird fig werben hahin, 
Wo ver Gel ihr die Bahnen bejeläinet. 
Mir erfennen den Lauf und die Phafen-ber Zeit 
Der Bewegung des Menfchengefglechts! 
Darauf Ibrahim im belehrenden Tone, mit erhobenem Zeiger 


er: 
g Du MR ſeſe dumm! — und wümen beffr ſhweigen. 

Gevanken ſind nes Gelſtes Geifenbinjen! 
Die blafe dir zum Gpiel für di all 
D6'6 morgen vegnen wird? das fag' mir erf! 

Hinwieerum Fallmer im murrenden Tone: 
Barbar und dumm erfepein' id} deiner Hoheit, 
Beil du der Worte Sinn nicht faflen kann. 
Dein ungefgulter Geif if fubjeetin! 

D Bachetl, Bacherl, welche Poeſie Iag in beinem Barbenthum 

ben ebereien biefes beutichen Profeflors gegenüber! 





Indem wir und zus Befprehung von vier Dramen 
aus franzdfcher Geſchichte anſchicken verlaflen wir dat 
Gebiet der großen politifhen Tragödie. In ben Vorder- 
grund treten das Hofleben mit feinen Jutriguen und 
Sonderintereſſen und die fecialen Elemente der bürger: 
lien Geſellſchaft. 


19. Wrangoife von Folx. Biſtorlſche Tragdbie ii ıf Arten, 
Bee 
Ir. 


IM Vrinzhauſen der erhe, ber fi} von der ſchonen Bram 
oife von Boiz zu einem Tramerfpiele verführen läpt? Rein. 
R vor inigen Jahren machte fih der Offenbacher Emil Pie 
razzi gleichfalls mit den Lebensichidfalen biefer Geliebten Kranz I 
u aaffen, & ſchrieb fein Trauerfpiel in Profa, fürzte um 
[9 immer wieber, um es bühnenmäßig zu machen, doch als 
ex e6 endlich auf das hamburger Gtabttheater brachte, erlebte 
ex eine totale Miederlage. ine Niederlage mit der Branoike 
von Foir?! Gar nicht denkbar! If denn der Gtoff, den Helnrig 
Laube zu einem vielgelefenen Romane verarbeitete, nicht von tie: 
fer tengifcher Bedeutung? Man follte meinen, felbfl der umgeübteht 
Anfänger müßte mit diefem Stoffe auf der Bühne Erfolg erjie 
Ten! Und doch ſprechen die Thatfachen dagegen. Um jo meh, 
ale wir dem Pirazzlfhen Trauerfpiele Teineswegs Das brama: 
tifche Leben abſprechen möchten. Bel biefer „‚Brancotfe von Fair" 
legt alles überaus fpannend umd actmäßig. in Brant: 
ober Eheſtand mit einem ſtarren altmodigen Herrn, bem Grafen 
Chäteaubriand, dann plöpli—he glühende Bede zum König Bram. 
Aufenthalt am Hofe, ein peimlices Berhältniß mit dem Khnige, 
Bruch biefes Verhältmiffes, endlich Beftrafung bee Srangotie 
durch den eigenen Batten nach bretonifchem Medhte. Das als 
muß ja mol padent! Und doch nicht! Ein Stoff fann für die 
ehaltung in ergählenber dorni aufgezeichnet fein umb für dus 
Drama trop aller wirffamen Momente wenig taugen. 
fegen wir an biefer Françoiſe von Boir, Gräfin Ehäteaubrian. 
Auch Prinzhaufen hat uns mit dem vorliegenden Güde vom 
Gegentheil nicht überzeugt, wie vorfiähtig umd gläclich er and 
in einzelnen Motivirungen war. &6 Flebt dem Gtoffe für we 
YVühnengeflaltung ein großer Mafel an. Das iſt die moraliige 
Scmwäce der Heldin. Diefe wirb feinesiwegs burch bie 
des Ausgangs gefühnt, vielleicht im Gegentheil hierdurch 
zu eimem Gegenkanbe größerer Antipathie gemacht. Die Ui 
an dem Gatten —A darch eine ſtille Liebe de 
Brangoife zu einem , ben fle nur aus einem Bilde feuul 
lanbhafter zu machen; ob aber das Bublifum dem romantiſchei 
Sufade Stauden ſchenken wird, daß dies Bild gerade ein Ben 
teät Weanz' 1. enthielt? Inwieweit Prinzhaufen aus 
Roman ſchopfte, mag nidte zur Sache thun; wenn er barı 
ftpfte, fo emancipirte er ſich tvenigfiens won dem vielem 
gehalte beſſer ale Emil Pirazzi, deſſen Dramatiker 
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dahurch mehrfach gelühmt ward. Die leichtfertigen Geſtalten 

rang L, feiner Mutter Luiſe von Savoyen, feiner Schweſter 

Morgarethe von Valois, Duprar’s, bes Grafen Chabot, Cle⸗ 

met Marot’6 ſind von Prinzhaufen mit ziemi Sorgfalt 

gepichnet. Nur mag fi) der Verfaſſer darauf nicht allzu viel 
enbiben, daß er ernftlich bemüht war, die „Doppelpflicht des 
dramatifchen Dichters zu erfüllen”, zuerſt einen Stoff Fr wähs 
in, in welchem bie vollen Pulfe des heutigen Lebens fchlagen, 

* hinfichtlich ve * den en ber heu 2 

ühne zu genügen. Es fagt bas ja jeder Dramatiker von 

and. do fönnen_ wir ber Form feines Tranerfpiels reich: 
liches Lob nicht verfagen. 

W. Marie von Vienne oder: Die Belagerun 
Drama in fünf Acten. Von 2. Meron. 
1859. Gr. 8. 15 Nr. 

1. Rarie Antoinette. Schaufpiel in Bon 2. 
Riron. Berlin, Rahn. 1860. Nor. 


Eine fchwere Frage, welches von beiden Städen ben gerin- 

gern dramatiſchen Kern in fich enthält. : Beide entſprechen faum 
ven mäßigften Anfprüchen, die man an Erſtlinge werke flellen mag. 
Ja „Barie von Vienne“ wird die Belagerung von Galais durch 
Oaard N. von England in einer wahrhaft undramatifchen 
Beile behandelt. Marie, die Tochter des Commandanten Jos 
bean von Bienne, Ipielt die Heldin, indem fie fih den Opfern 
aſchließt, die Khuard I. für die Hartnädigfeit der belagerten 
Stadt verlangt. Wir werden einen, auch anderthalb Acte bins 
durch gequält, ob dieſe Opfer Todes en reihen werben, ob nicht. 
Endlich erweicht ſich Eduard's Herz; allen Gefangenen wird das 
Leben geſchenkt. Hätte dies Drama nicht 2. Meron gefchrieben, 
es könnte ſich der Baterfchaft defielben Hermann Serfe rühmen, 
b vortreflich if es im Geifte bes Verfaſſers der „Marie von 
datgand gehalten. 
Daſſelbe gilt von „Marie Antoinette‘. Nehmen wir 
her die Erfindung und Bliederung der Handlung in ben 
ra Acten von dem Borwurfe aus, da beide für erträgs 
lich gelte fönnen, fo werden wir dafür burch bie beiden letz⸗ 
tm Acte auf eine um fo härtere Geduldsprobe geſezt. Un 
dieſen beiden Acten der „Marie Antoinette‘ ift alles ſchwach, die 
Crindung fo einfältig, daß felbft der größte Begner vom Hofs 
eben Ludwig's XVI. darüber die Achfel zuden würde und zwar 
as Mitleid mit dem Verfaſſer, dem es an cinem Jutri uens 
Bide gelegen war und ber feine Verlegenheit hinter Lächerlichen 
Latleidungsfcenen bergen mußte. Auch der Dialog geht 2. Miron 
solländig aus, je näher dem Schlufle, um fo trivialer gibt er 
ich u,. ſich die Charakterzeichnung Marie Antoinette's auch 
bier and da anfechten, fo fleht fie doch weit über der König 
kadwig's XVL ober gar bes Brafen von Provence. Einen fols 
Gen läppifchen Böfewicht und Iutriguenflifter wie diefen Grafen 
sn Provence möchte man höchfiens auf einer Bühne von 
Rödern, Sommern oder Zielenzig dulden. 


2. Rinen de l'Enclos. Dramatifches Charakter: und Gittens 
gmälbe in fünf Acten. Bon Franz Leibing. Berlin, 
aflar. 1860. Gr. 8. 15 Near. 


As dies Stück im Frühjahre 1860 zu Berlin auf die Bühne 
des Victoriatheaters gelangte, warf man dem jugendlichen Der: 
jeſer einen — aber a , —F — Be nee 

em, eine Apfelfine zu. Diefe Thatfachen entzie aller 
Kit, Sie möchten indeß allen jungen Dramatifern eine War: 
kung fein, wie eng fich oft das Rühmliche mit dem Trivialen 
sajhwifert. Leibing's Sittengemaͤlde iſt nicht ganz ohne dra- 
weichen Coprit gefchrieben, dafür aber einen Lorberfranz hins 
jtuchmen, das faun nur die Ironie rechtfertigen. @ine Zeit 
mg Rorirten anf einem berliner Theater Dumas’ Lorettenſtücke. 
Sie verleiteten den Verfafler der ,,Ninon de [’'Enclos“ jedenfalls 


von Calais. 
erlin, Rahn. 


fünf Acten. 
&. 8 20 


zur Wahl diefes Stoffe. Als junger, ideal gefiunter Deutfcher 
Haubte er in zu einer morali Wendung ausbenten zu 
Iiauen, als dieſe der junge Dumas in feine Lorettenftüde legen 


. Rinen be l'Enclos, wen brauchten, wir das eigentlich 
noch zu fagen, gi für eine Sauptvertreterin des freien weib⸗ 
lien Lebens. Run dadıte der Verfaffer, wenn du am Schluſſe 
die Pflichten des ehelichen und Bamiltenlebens triumphiren läßt, 
fo verbammft bu damit bie weibliche Emanripation grunbfäglic. 
Über o wehe! Damit zerflörte er fich den ga dramatiſchen 
Kern. Der voraufgeſchickte Prolog „Die ride fcheint bean 
auch die Beforgniß bes Berfaflere anzubeuten, es könne der Zu⸗ 
fchauer am Ende aus ben Abfichten bes Verfaſſers ohne eine 
erflärende Boraufnahme nicht Hug werden. Für Benflonsanflals 
ten, fo viel fteht feit, fchrieb Leibing fein Gtüd nicht. Aber auch 
—* in fittlicher Beziehung fe Perſonen werden an dem 

ie ltniſſe Ninon's zu Sohne, dem Chevalier von 

Villiers, großen Anſtoß nehmen. If es denn nicht ein großer 
Zufall, daß Rinon noch zu rechter Zeit erfährt, wer dieſer ihr 
g ‚ ber Shevalier von Billiers, eigentlich iR?! Und wenn 
nun biefer Zufall nicht einträfe, wohin führte das entfehliche 
Berhältnig der Mutter zum Sohne? Das Entſetzlichſte aber if, 
bag von taufend Zufchauern, die ba famen, um ſich einem fünfte 
lerifchen Genuſſe hinzugeben, ſich neunhundert gewiß des Schanfens 
an Blutſchande nicht entfählagen koͤnnen. as thut es wie ge⸗ 
ſagt, daß es mit Ninon und dem Chevalier fo weit nicht kommt! 
Leibing, was das Geiſtreiche und Gefällige feines Dialogs 
betrifft, bei den neuern Franzoſen in Die Schule gegangen, fo bes 
währte er ſich bagegen burh den Schluß feiner „Rinon‘’ ale 
ein echt bentfcher Züngling. Ninon findet alfo nicht blos ihren 
Sohn, den Chevalier, fie findet auch ihre ausgelehte Tochter 
wieder, und was noch mehr bedeutet, auch den Dater zum biefen 
Kindern. Das ift doch wahrlich genug der Rührung; und als wie 
tenige Magdalene er erſcheint Ninon, wenn fie am Schluſſe 
ſpricht: „Unſere Kinder ? unfere Kinder, Gerfai! Wohlen, 
lafien Sie uns ihnen mit unferer Liebe auch unſern Namen 
geben, daß fie nicht fürberhin befchämt und veradjtet Rechen in 
ber Welt, wo fie unfertiwegen fchon fo viel gelitten! Hier meine 
Hand, ich habe gefehlt, bereut, gebüßt! Gerfai, mein Gemahl, 
nimm mid bin, ich bin nicht — Ninon mehr.” 


Unter den beiden Dramen, deren Stoffe auf bie ſpa⸗ 
niſche Geſchichte fallen, befindet ſich die Ueberfegung eines 
Trauerſpiels aus fpaniiher Sprade, das feines Verfaf- 
ſers wegen unfere Theilnahme rege macht. 


23. Die Liebenden von Teruel. Trauerfpiel in fünf Aufzügen, 
Frei dem Spanifchen nachgebichtet von ®. Corte. Leipzig, 
Biolet. 1860. 8. 15 Nur. 


Was diefe freie Nachbildung Corte's betrifft, fo fehlt uns 
natürlih das Maß dafür, wie frei ober wie eng fich ber Ver⸗ 
faßer dem fpanifchen Originale aufchloß; aber befennen dürfen 
wis, daß wir von biefer Nachbildung einen fchr günſtigen 
a eeik 1290 —* Ze⸗e inte 8* —5 — * 
etzung ſeit a gedruckt, es e⸗ nt jebeufalle- 
mehr hors d’oeuvre als bamals vor 12 Jahren. Die Ber 
fanntfchaft der Deutichen mit der nouern ſpaniſchen Dramatik 
iR leider änßerſt dürftig. Sie flößt auf diefelben Schiwierigfeis 
ten, auf die auch unſer Interefie an den fpanifchen Matadoren, 
einem Galderon, einem Zope de Bega fiöft. Die fyanifche dra⸗ 
matifche Romantik nämlich fagt im ganzen der Fühlen norb- 
dentſchen Natur nicht zu. Doch if eo den Literalurfrennd 
immer eine intereffante Bergkeichung, die fi aus bes Entwicke⸗ 
lung des deutfchen und bes ſpaniſchen Dramas fchöpfen läßt. Der 
Autor des Originals vorliegenden Dramas nennt fi Don Juan 

io Hartenbuſch. Sin Deutfcher? Freilich ein fesmopos 
litiſcher Denticher! Diefer Hartzenbuſch ward am 6. September 
1806 zu Madrid geboren, wohin fein Bater, ein Kunſttiſch⸗ 
ler aus Köln, eingewanbert war. Der junge Harhtenbuſch follte 
fih vom geikligen Stande widmen; fein Lehrer in ber 4 
und Poetik war ein Iefuit, der viel auf die claffiichen Studien 
weniger auf die ſpaniſche Poeſie gab. Des Baters Kranklich⸗ 
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feit möthigte den Jüngling zur Aufgabe des Stubiums, doc 
fonnte er ber väterlichen Werkſtatt nicht viel Geſchmack abges 
winuen, deſto mehr der Metrif des Pater Loſoda. Ein vollitän- 
diger Autodidakt, begann Hargenbufch die fchriftftellerifche Thaͤ⸗ 
tigkeit mit der Ueberjeßung Heiner franzöfiicher Stüde. Später 
ging ein franzoͤſiſches Stück in einer von ihm herrührenden 

achahmung zu Barcelona in Scene. Nachdem er die Stenos 
graphie erlernt hatte, arbeitete er 1839 für bie Redaction der 
Gaceta“. Bon da ab ſchrieb er eine Anzahl von Stüden, bie 
mit wahrer Begeifterung aufgenommen fein follen. Daneben 
erfchienen von ihm in verfchievenen Zeitfchriften größere und 
Heinere Gedichte ſowie profaifche Artikel. Diefe wenigen Noti⸗ 
n geben mir hier auszüglich wieder, da es gewiß ein großes 
—*8 bietet, zu hören, wie ſchnell fich unſere Stammes⸗ 
enoſſen in fremdes Leben und Weben' hineinfinden und die 
Runde von biefem Harkenbufch wol nicht allzu weit reichen möchte. 


Dem romantifchen Trauerfpiele „Die Liebenden von Teruel” - 


(„Los amantes de Teruel‘) liegt eine altfpanifche Romanze zu 
Grunde. Der Stoff hat mehrfache Bearbeitungen gefunden, 
fo fchon durch den Freund Lope's, ben Juan Perez de Montalban 
in der erſten Hälfte bes 17. Jahrhunderts. Es fcheinen dem⸗ 
nach bie „Liebenden von Teruel“ für die ſpaniſchen Dramatifer 
ungefähr das zu bebeuten, was für bie deutjchen eine Agnes 
Bernauer oder eine Philippine Welfer. Die bramatifche Faflung 
der „Liebenden von Teruel“ ıft ſehr einfach. Die Liebenden 
eiben Don Juan Diego Martinez Garcds de Marfilla und 

onna Iſabel de Segura, Tochter des Don Pedro be Segura. 
Marſilla ging in die weite Welt, um ſich goldene Schäge zu 
erwerben, nahm der Sfabel zuvor aber das Verfprechen ab, daß 
fie eine beſtimmte Reihe von Jahren auf ihn warten wolle. 
Iſabel wird von einem neuen Bewerber Don Rodrigo de Azagra 
beflürmt. Sie reicht diefem die Hand, da ihr Marfilla bis zum 
Ablauf der Frift nicht erfcheint. Diefer iſt durch eine in ihn 
ıgerliebte Sultanin und noch vor den Thoren von Teruel durch 
eine Räuberbande am rechtzeitigen Erſcheinen verhindert. NIS 
er endlich vor Iſabel erfcheint, da — nun es ifl die ewig alte 
Geſchichte, die ſtets neu bleibt. Der Raum verfagt ung ein 
weiteres Eingehen auf dies Trauerfpiel. Nur noch fo viel, daß 
es zur größern Hälfte in den auch bei Balberon gangbaren vier: 
füßigen Trochäen gefchrieben iſt. Am Schlufle liege fi viel 
mäfeln, indem Held und Heldin hintereinander am gebrochenen 
Herzen ſterben, und ebenfo viel am Charakter von Iſabel's 
bie einer gewöhnlichen Kupplerin nicht eben unähn- 
lich ſieht. 


24. König Alfonfo. 
Bachmayr. 


Trauerſpiel in fünf Acten. Von J. N. 
Wien, Dirnboͤck. 1860. 8. 1 Thlr. 


Papier ift gut, Drud iſt gut und gut if auch bes Ders 
faffere Wille. Bachmayr machte fi mit einem ziemlich roman 
tifchen Stoffe zu fchaffen. Der Thron von Aragonien ift er: 
ledig. Unter den beiden Prätendenten, Don Alfonfo und Don 
Pedro, befist erflerer die Liebe der Hofpartei. Er würde bei 
der Wahl ale König hervorgehen, verzichtete er nicht freiwillig 
zu Don Pedro's Gunſten auf den Thron. Durch eine Liebe zu 
einem niedrig geborenen Mädchen, Iſaura, zu biefer Verzicht⸗ 
leiſtung beflimmt, beflunt er ſich doch bald eines andern und be: 
fließt, den Tyrannen Don Pedro zu vergiften. Er führt ben 
Vorſatz aus, damit aber auch zugleich einen Bruch feines Liches: 
verhältuiffes herbei. Iſaura ſagt fich von ihm los. Parteiungen 
am Hofe flürgen ben Don Alonfo mit einem andern Seitens 
verwaudten, dem Don Rodrigo, in Krieg. Alfonfo wird im 
Kampfe zwar ſchwer verwundet, doch bleibt er Sieger. Er findet 
feine Ifaura in ber Hütte ihres Vaters wieder. Iſaura erflicht 
fih, Alfonfo ſtirbt, Rodrigo befleigt den Thron. Schon aus 
biefem furzen Snhalteverzeichnifle mödjte bie romantifche Natur 
des Stoffe einleuchten. Ob fi aus dem Stoffe ein großes 
dramntifches Werk fchaffen ließe, unterfuchen wir nicht weiter. 
Dem Berfafler ift es bamit nicht eben fchlecht, aber auch nicht 
. eben gut gegangen. Doch wenn die Öharafterentwidelung bes Don 


Alfonfo dem Pſychologen eine vorzügliche Aufgabe ſiellt, 
löſte der Verfaſſer diefe Aufgabe in ——— FE 


Die religidje Natur aller Dramen ver jüdiſchen Ge— 
ſchichte beſtimmte und, biefe Dramen nicht unter die hifle: 
riſchen Dramen zu miſchen, fundern fie als Schlußfteine 
verjelben zu betrachten. Wie oft müflen fi die Drama: 
tifer nit die Wahl eines biblifchen Stoff als einen Irr⸗ 
thum vorwerfen laſſen! Und dod greifen fie immer wir: 
der in das Alte Teftament zurüd. Obſchon fih das 
Publitum faft gegen alle Dramen aus altteftamentlider 
Zeit paſſiv verhält, veriucht ed der eine und andere immer 
wieder mit fo einem Stoffe. Denn ed gibt Feine Ghronit, 
fein Geſchichtobuch, dad einen Stoff mit jo präcifer Kürge 
erzählte ald gerade dad Alte Teftament. Die meiſten 
Dramatiker büßen ihre Täuſchung Hinterdrein genug, wenn 
fie fih auf die Umwandelung ver altteftamentlidhen Epif 
in moderne Dramatik etwas einbilveten. Im günftigfen 
Falle bringen fie e8 meift nur zu Zmittergefchöpfen ver 
Epik und Dramatif. 


25. König Saul. Trauerfpiel in fünf Acten. Bon Hermanı 
Kette. Berlin, Schindler. 1860. 16. ‚20 Rat. 


Dies Drama lief fidy fehr gu. Nachdem wir es auf her 
berliner Hofbühne vor einigen Jahren gefehen hatten, erwarte 
ten wir von ber Lectüre einen noch geringern Eindrud, als ibı 
uns die Aufführung gewährte. Doch gerade im Gegentkiil. 
Wir fragen jept erflaunt, warum fiel denn diefer Saul? Woran 
lag das? Vielleicht daran, dag der Stoff bei aller dramaliſchen 
Färbung doch zu einfach ift und, zu wenig Motivirungen zuläßt? 
Pielleicht, ja; vielleicht aber auch mit daran, daß ber monotki: 
ftifche Gottesbegriff ein dramatiſches Difteln und Deuten nidt 
erlaubt. Man kann den Begriff chriftlicher Humanität zum Hebel 
eines Dramas machen, nimmermehr aber die myftifche Bezie⸗ 
hung verfinnlichen, durch die König Saul vor Gott verworfen, 
David. dagegen erhoben fein foll. Wer diefe myſtiſche Bee 
bung ganz beifeite fchiebt und ben Streit des Hoheprieflers 
Samuel mit König Saul auf rein politifche Motive befchränft, 
der entzweit fich andererfeits mit dem Bubliftum, das die Br: 
fchichte aus dem Alten Teftamente anders lieb gewonnen bat. 
Kette fchlug fih vier Acte ganz gut hindurch. Aber im fünf: 
ten? Da flürzte fein Dramatifches Gebäude an der Here von 
Endor zufammen.. Das erfte mal, d. 5. als wir feinen 
„Saul’ aufführen fahen, erzielte er buch die Erſcheinung dei 
todten Samuel bei der Gere von Endor einen der biblifchen Tea: 
bition geradezu fpottenden Betrug. Das Pnblifum zeigte Ab 
barüber nicht entrüftet, aber es lachte. Jet nun, d. b. in der 
vorliegenden Geftalt, läßt er ben Weifiager Doeg nicht mehr 
wie damals in die Grube Hinabfleigen, aus ber die Here vor 
Endor den Geiſt Samuel’s beroorzaupern will; er läßt den 
Samuel nur einen Todtgefagten fein, er läßt ihn in eigener Ber 
fon bei der Here erfcheinen. Dadurch fällt der Makel des An 
Rögigen oder Lächerlichen, die ganze Scene bei der Bere alt 
fällt nun noch mehr in fi zufammen. 


26. Die Hadmonder. Hiftorifhes Drama in fünf Acten. Bor 
Leopold Stein. Branffurt a. M., Auffartb. 1859. 8. 


20 Nor. 

Dramatiſche Werke von Philipp Heinrich Wolff. |. 
Makkabäus. Drama in fünf Acten. Berlin, Laflar. 186. 
Gr. 8. 15 Nur. 

Die Seleuciden und die Hasmonäer. Trauerfpiel in füni 
Acten. Bon Sigismund Wiefe. Berlin, Janke. 1861. 
&r. 8. 1 Thlr. 10 Nor. \ 

Drei Bearbeitungen beffelden Stofje. Bir wiſſen nicht, 
welder wir den Vorzug geben follen. Am Fürzeflen behandelte 


27. 


"28. 


377 


ihn Wolf, am laͤngſten Wieſe. Was die Verfaſſer gerade jeht 
auf den Maklabäerftoff hinweiſt, dae deutet Wolff hinlänglich 
mit den Worten an: „Welcher Krieg‘ der Neuzeit ift mit biefem 
Befreinngsfampfe zu vergleichen (nämlich der Juden gegen Ans 
tiochus), wenn man bie Misverhältnifie hinficytlich der Anzahl 
and Kriegserfahrung beider Parteien in Anfchlag bringt?“ Ge 
liegt fo nahe, an biefen jübiichen Krieg zu benfen, jegt gerade, 
ba wir Dentfchen ung vielleicht auch ale ein gefnedhtetes Volk 
anfehen bürften, in dem Falle nämlich, dag ſich von jenfeit des 
hein nach uns Arme ausfiredlen follten. Aber es liegt anderer: 
ſeits für einen Dichter mofaifchen Glaubens faft noch näher, 
bie Hinweifung auf bie Heldenthaten der fünf Brüder aus dem 
Geſchlechte der Hasmonder mit einem Vorwurfe gegen das 
Göritentfum zu verbinden. Eine bequeme Sache allerdings, 
mt dem Hinweis auf bie jüdiſchen Heldenthaten geaen die neu: 
modige Unbill anzufämpfen, welche die linterbrü ng bes juͤdi⸗ 
ſchen Geſchlechts im chriſtlichen Staate faft gebietet! Aber an 
was flammert man fich nicht an, wenn man feine Abfichten und 
Bine rechtfertigen will. „Seibſt die am meiteften vorgefchrit- 
tenen Philofophen und Kr Ag der Neuzeit‘, meint Wolff, 
„gelangen höchftens dahin, daß fie in dem Juden ben Menfchen 
u tefpectiren und ihm nicht, wie bisher, vollfommen unter bie 
fie zu treten gebieten; feine uralte, Dogmenreine Religion zur 
Befreiung bes fchengefchlechts von den Feſſeln der Glaubens⸗ 
tprannei zu benugen, hat bisher nur einer gewagt.‘ Wolff bes 
sicht Rh num auf „Die Religion der That“ von A. T. Stamm, 
kan biefer ift der eine, der im Judenthume fand, „was un: 
verfennbar in demſelben liegt, den zuverläffigfien Bunbesgenoflen 
gegen die wieber fo mächtig euporfrebende echtung des Mens 
Idengeiftes‘. Da haben wir’s. Nicht allein daß wir die Juden 
m Staate als den Chriſten vollſtändig gleichgeftellt erachten ſol⸗ 
im, nein, daß wir alle noch obendrein zum Judenthume über: 
täten! Run, laflen wir den Anhängern des mofaifchen Glan: 
bens diefe reactionären Anmwandelungen, die eigentlich mit ber 
„Religion der That“ in feltfamem Gontrafte flehen. Ueber ben 
Gtof der drei Dramen dürfen wir uns der Erörterungen ent: 
halten. Einmal fegen wir ihn als ganz befannt voraus, und 
dam if er durch die Geſchichte fchon fo ficher gestihen, daß 
der Dramatiker nur friſch zuzugreifen braucht. Die Willkür der 
Dramarifer erſtreckt fich daher nur auf bie verfchiedene Anord⸗ 
nung der Kämpfe der Ifraeliten gegen Antiochus Epiphanes 
ud auf die @inmifchung romantifcher Verhaͤltniſſe, ohne die es 
in Drama nun einmal nicht recht geht. Leopold Stein ging in 
der Erſindung der romantifchen Zuthaten jedenfalls am weites 
ſten. Er läßt die beiden Brüder Judas (Maffabi) und Jona⸗ 
than zu gleicher Zeit zu Thirza, der Tochter bes ermordeten 
Hohepriehere Drias in Liebe entbrenuen. Philipp Heinrich 
Bol Micht dagegen das Liebesverhältnig um Judas Maffabäus 
und die Gfher, Tochter des Hohepriefters Menelaos. Und Si⸗ 
mund Wieſe fand es gerathen, noch bie Kinder des Könige 
eacne, des Borgängers von Antiochus Epiphanes, ben Deme⸗ 
mus and die Aftarte, in den Kampf der Hasmonäer gegen bie 
Seleuciden mit einzuführen. Welchem ber drei Dramen ber 
Preis gebührte, wir mögen barauf nicht apobiftifch antworten. 
Der Wolfiche „Matfabäus” hat etwas für fich durch feine knappe 
Haltung, das Stein’fche Drama vielleicht nicht weniger durch 
die Begeifterung des Verfaſſers, die fich ſogar bis auf die Zus 
eignung des Buchs an bie „Freifrau Luiſe M. G. von Roth: 
ſchild erſtreckt, uud dem etwas fehr gebehnten Wiefe’fchen Trauer: 
ipiele darf wenigſtens die Anwartfchaft auf ein durchbachtes, mit 
großem Fleiße amsgearbeitetes Werk nicht vorenthalten werben, 
vennſchon des Verfaſſers Streben nach plaftifcher Sprache ab 
um zu das Begentheil eines guten Dialogs erzielt. Was foll 
man 3. B. von folgenden zwei Berfen halten: 
Schr jchlecht verhüllt ein Hämifches Zerrlädeln, 
Den Schmerz ves Biſſes der Gewiſſensſchlange. 
Das iſt doch gewiß ein tolles Uebermaß der pathetiſchen Rede! 
Barum bleiben dieſe Dramen, deren Stoff doch fo durchaus 
dramatisch erſcheint, dennoch in ber Wirkung beträchtlich zurüd, 
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warum geben fle fich nicht als firenggeglieberte Trauerſpiele? das 
fragen wir fchließlih. Wahrfcheinlich weil das Heldenthum der 
fünf Söhne des Mathathias nicht durchgehende allein auf bie 
Schulter des einzigen Judas Maffabäus gelegt werden kann. 
Diefer Judas ift zwar Held der Dramen, aber er allein ift 
es nicht; er theilt das Helbenthum mit feinen Brüdern und er: 
fheint, wie fehr ihn auch bie Dramatifer über alle emporheben, 

nur als primus inter pares. ‘ 


29. König Herodes. Tragödie in fünf Acten. Bon Berns 
hard vonLepel. Berlin, &. Reimer. 1860. 8. 15 Rer. 


Auch ein Stoff, der vielfältig gewählt wird! Die Greuel⸗ 
tbaten des Königs Herodes zeigten ja fogar ben bramatifchften 
unferer neuern Dramatifer, Frledrich Hebbel. Mit diefem wird * 
es Bernhard von Lepel nicht aufnehmen wollen. Seine drama⸗ 
tifche Aber fchlägt wenigftens für einen gräßlichen Stoff nicht 
feft genug. An der äußern Form, was nämlich die Berfe und 
Ausdrudsweife betrifft, fünnen wir billigend vorbeigehen, auch 
das Streben, den Tprannen Herodes pſychologiſch richtig zu 
zeichnen, wollen wir zu Gunften bes Verfaſſers hervorheben; 
aber mit der dramatiſchen Stractur der Tragödie fünnen wir 
une nicht befreunden. So wenig jet nach der Lectüre deſſelben 
als damals nach der Anfchauung im berliner Schaufpielhaufe. 
Jetzt wie damals macht auf uns das Gemetzel unter fo und fo 
vielen Menfchen eher einen beluſtigenden denn einen gräßlichen 
Eindruck. Diefer Herodes übertyrannt den Tyrannen; gilt das 
Wort von irgendeinem Despoten, fo zuvor gewiß von dieſem Hero⸗ 
des, der feiner Blutgier wegen zu einer Caricatur de Tyrannens 
thums geworben ift. Dagegen fommt die zahme Kunft Lepel's nicht 
auf, und wie dramatifch der Verfaffer auch die Gegenfäge in dem 
Herodes und feiner Bemahlin Mariamne zu erfafien fuchte — zu: 
weilen glaubt man ernſtlich an ein Buppenfpiel —, fomwenig halten 
wir den Herodes für einen Helden und fo fehr dagegen für eine 
Garicatur der blutbürfiigen Despoten. Die Gegenfäge ſtehen 
einander fo craß gegenüber, namentlich im Antipater, Herodes’ 
Sohne erfler Ehe, und in den Kindern der Marianne, daß ba- 
gran Franz Moor und Karl Moor als treue Brüder erfcheinen. 

er prophetifche Bezug auf bie Geburt und Rettung bes Hei: 
landes am Schluffe des Stüds lieſt ſich befler, als er ſich an⸗ 
hören läßt. Bon der Bühne herunter fcheint er zu fehr wie an 
den Haaren herbeigezogen. 


30. Berenize. Tragödie in fünf Aufzügen und in SJamben. 
Bon Yriederife Kempner. Breslau, Aland. 1860. 
8 1 Thlr. 


Eine Dame unter den vielen Männern! Wir werben galant 
fein ınüflen, obenein da wir es mit einer jungen Dame zu thun 
haben. Denten wir deshalb nicht zu Hart von dieſem Verſuche 
in Verſen, ber es mit manchem andern aufnehmen fann. Bir 
verfennen nicht die Mühe, welche die Berfaflerin auf die Hiftori: 
fhen Studien legte, nicht den Fleiß, mit den fie das Liebes: 
verhältnig der Beingefin Berenize zum — Titus aus⸗ 
beutete, nicht die Liebe, womit fie den Befehlshaber des jüdi⸗ 
fen Heeres, Jofephus, ale Helden anszeichnete, nicht die dra⸗ 
matifche Freiheit, der zufolge fie bie Berenize fih in den Krater 
des Veſuv flürzen ließ: aber alles Dies reichte noch lange nicht 
zu einer bedeutfamen- bramatifchen Arbeit aus. Möge ſich die 
Verfaſſerin zunaͤchſt an kleinere Inrifche oder epifche Sachen hal: 
ten, für die fie befähigt fein möchte, nur nicht an einen ihr 
fernliegenden Stoff, der mit Ausdrücken wie „Tänzer in Tricots“ 
biutwenig gemein hat. 


Bevor wir zu den romantifhen Dramen übergehen, 
werfen wir noch nod einen kurzen Blick auf: 


31. Dramatifche Werke von Philipp geinih Wolff. I. 
Mohammed. Drama in fünf Acten. Berlin, Laflar. 1860. 
Gr. 8. 15 Rar. 

und: 
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32. Dramatifhe Dichtungen von R. Wapdarff. 1. Der 
Brophet von Florenz. Hiforiiches Trauerfpiel in fünf Aufe 
zügen. 2. Ahasver, ber ewige Zube. Romantifch: bramas 
tifches Gedicht in fünf Aufzügen. Halberſtadt, Schimmel: 
burg. 1860. ‚8. gr. 

Wells „Mofammer“ und Mapborf’s_ „Prophet pon 

Florenz“ fehen in ber Mitte zwifchen biforifejem und roman- 

Aſchem Drama. Bir fhwanfen, mac welcher Geite fie mehr 

b = = ibem fiegt das dramatifche Gewicht auf 
h ale von Gott berufen ausgeben. Bei 
Glaube an feinen Beruf nicht wunder, 
Ia, bem Propheten von Slorenz, ba ſich 
r Hand zur Bewältigung eines drama⸗ 
fähig erwies. Aber — Woif eine 
€ Kraft entwidelte als Wußzdorff, fo 
ıhammeb“ feinesmegs. Diefer Moham: 
m „Maftabäus” (Mr. 27) und dem 
(Rx. 16) entfchieden nah. Wir fine 
de_ und trofilos wenig Handlung. Dem 
: fi} ber übeln Aufnahme feines „Mos 
wegen auf unzarte Weife über abfprer 
treten wir entſchieden auf Geite feiner 
ird nie und nimmermehr ein anjprechens 
in fönnen. Dafür bebarf es feines Be⸗ 
n liefern, wir müßten das ganze Drama 
: Auswahl einzelner Stellen würbe und 
it dem Vorwurfe begegnen, wir hätten 
t ausgehoben. Tröfe ſich der Verfafler 
a6 wir aud, bei biefem „DMohammeb 
ımdern Dramen ber Gewanbtheit feiner 


orff, dem Dichter des „Propheten von 
Flortuz“ nur ein Quentchen von biefer Gemwandtheit zuſprechen, 
wie freuten wir uns. Leider aber fönnen wir das nit. Bes 
fäße fein „Prophet von Blorenz“ nicht den Vorzug der Kürze, 
er befäße wirllich gar feinen. Möge der Verfaſſer erſt einige 
Jahre paufiten, ehe er fih wieder an einen bramatifchen Stoff 
magt. Groͤßere BWelterfahrung und bie Erfenntniß ber bisheris 
en Sünden laffen einen fCtwadjen Dramatifer oft in furzer 
Ki teifen. Wir fegen voraus, daß Wugdorff die Scharten 
feines jegigen bramatifchen Gcwertes fpäterhin auswegen werbe. 
Zuvor aber ringe er nacı Gelbfterfenntniß und murre über 
unfere Worte nicht zu fehr. A bas’ mit bem verfehlten Ideas 
Tiemus, nieder mit aller dramatifchen Unklarheit, wie fie aus 
jeder Rede bes „Propheten von Slorenz“ Hervorfitoßt. Der 
Berfafler befüpt über dramatifce Seenerie noch bie wunderlich- 
len Anficgten. Man höre nur die Scenenangabe (Met 5, 
Auftritt 5): „Während Lucrezia Ridolfi im flammendſten Haſſe 
die Reihen durdhbricht, und fehon den Doich gegen Girolamo’s 
(Savonarola’s) Bruſt gezüdt, erhebt Beatrice in ihrer Hers 
gensangft einen Balfen er au ihren Büen’gefchleubert und 
„dedt mit diefem Schilde (!) Fra Girolamo. — Effect!) 
Lucrezia's Dolch finft tief in den Balfen (!), Beatrice kann 
micht mehr Widerfland leiten. Unter dem Gewichte bes Bals 
tens, mit bem fie ben Bruber rettet, wirb fie begraben!" Was 
(äßt ſich wol zu diefer bramatifchen Valgerei fagen?! 

Wären wir jept mit Wugtorff fertig, wohl uns und ihm! 
Aber da liegt ja noch fein ‚Ahasver‘, diefes grinfende Unger 
heuer „vol übermenfclihen Hafles, zwiſchen bumpfer Ders 
;weiflung und erbitterter Radjgier ſchwankend“ . Was dachte 
1 Wugborff nur bei feinem romantifdh» dramatifchen Bebichte 
„Ahasver, der ewige Jude‘? Er fagt es felbi: „Der Ver⸗ 
fafler Hat im erflen Acte biefer Diätung, die er nicht ala ein 
Drama, fondern vielmehr ale ein fauflifches Bebicht betrachtet 
wiſſen will, bie Handlung noch nicht frhmell vorfchreiten Iafien, 
damit Der grele Gegenfap bimanilhen Safes un ih anfe 
opfernber Liebe noch Hlarer Hervortrete. Im zweiten Acte muß 
die Zerrüttung bes Bamilienlebens mit erſchütiernder Wahrheit, 
aber mit ebler Mäfigung ‚bargefiellt werben. Im dritten muß 








die Liebe und die ſcheibare Schuld dem endlichen Triumph ber 
ſchoͤnen Tiebenden Seele den gewaltigſten Cindrud verſchaſen 
Im vierten trete neben ber — Bebro’s bie Begeiferung 
hervor, die felbR dem Zuhörer erfaflen nnd ihm im fünften Arte 
in einer ergabenen, gelänterten Stimmung entlafen mag“ 
Benn den Zuhörer um aber bie Begeiherung um feinen Free 
erfaflen will! Wenn ihn nun über das grinſende ewig:jähiäe 
Ungeheuer eine Yet von Larhframpf befällt! @erade wie un, 
der wir uns flellenweis vor 2aı hätten auoſchütten mögen? 
Bie fann ſich unr ein gebildeter Meuſch mit derartigem bramss 
tifcgen Wiberfinne um die Fölide Zeit betrügen! Freilich, ber 
einfachſte Verſtand fann ſich verirren! 





So wären wir denn mit dem „Ahasver“ bereits in 
dad Lager der romantifhen Dramen hinübergefärittn. 
Bas reinen wir zum romantiſchen Drama? Jedenfalls 
alle jene freien dichteriſchen Erfindungen, deren lehier 
Zweck nit die charaktervolle Entwidelung einer Hand: 
lung, fondern die Verfinnlihung einer abftracten, vie 
Thatſachen des Stoff nur als ein Beifpiel neben fh 
führenden Idee erheiſcht. Hierher zählen auch alle wie 
dramatiſchen Gebilde, welche erſt durch die Schweſterkunſt 
Mufit Leben und Ausdruck erhalten. Der lehtern eine 
betitelt ſich: 


33. Die Loreley. Bon Emanuel Geibel. Hannover, €. 
Rümpler. 1861. 8. 1 Thle. 


Geibel benennt feine Dichtung weber Dperntert, noch (yrifds 
dramatifches Gedicht. 6 weiß aber ein jeder, doß biefe „Loreley“ 
berfelbe Operntert if, ben Felix Menbelsiohn s Bartholdy is 
Muflt zu ſehen zum kleinſten Theile zwar nur im Gtaude war, 
den ganz auszuführen aber in feinem Willen gelegen, Hätte ihr 
ber Tob nicht daran gehindert. Geibel ſchrieb feine „Loreln“ 
1846—47. Gewiß iR anzunehmen, daß er fie feitbem mehrfah 
überarbeitete, wenigRens an fie zu biefer vorliegenden Ausgabe 
Pe} einmal bie feilende Hand legte. Erwarten wir von dm 
Syrifer Geibel ein Gedicht, das formell weit über der Mehrzahl 
aller gangbaren Opeentexte fleht, fo haben wir uns in bie 
Erwartung nicht geiauſcht. Wäre bas nicht der Wall, wie eans 
fhuldigte fi ein Separatbrud diefes Iprifg: drametiſchen Be 
dichte? Denn was den dramatiſchen Bau, die Situationen, das 
bramatifche Leben anbetrifit, fo fonnte ſich @eibel nur in em 
berfüngmlichen Operufcjematimus halten, den bie Rüdfiht af 
eine deumatifche Sängerin, eine jugenbliche Sängerin, auf Tenet, 
Baßbuffo, Bariton u. |. w. bedingt. Die Brage, im welder 
Weife bie ausgefahrene Straße der Dperntertbichtungen gebefen 
werben fönne, fcheint uns Geibel mit feiner „Loreley“ nid 
beantwortet zu haben. ine wie banfbare Grundlage be Com 
poniflen indeß mit dem vorliegenden Gedicht geboten iR, dei 
zeigte Mendelsſohn⸗ Bartholdy im Finale des erften Acts, indem 
ex e6 zu einer feiner herrlichſten Gompofltionen ausbeutete. In der 
Vermiſchung des Realen mit dem Geifterhaften folgte Geibel dea 
Traditionen ber romantiſchen Schule eines Briebrie du. f.m 
Neben dem Lobe ber formellen @lätte haben wir für feine „Loreley“ 
nod ein fehr amerfennendes Wort in Betreff bes darch um 
durch voltsthümlich= beutfchen Geißes, der das Werk burdhbringt 
Es ift fo volfschümlichebeutfdy, daß ſich weder Frauzoſen ned 
Italiener mit feiner Romantif. einverflanden erflären fünnten, 
weil die Natur beider Völker biefer eigentgämlichen Bermifchuug 
geifterhafter und realer Elemente widerſtrebt, 

34. Der Barbe. Dramatifce PBhantafle in fünf Mbtheilungen. 
Bon Karl Julius Starck. Petersburg, Behr. Krug. 
1860. ®r. 8. 1 Tl, 

Gedructt zum Beſten in Rußland Lebender, hülfsbebürftiger 
Ausländer; gegen biefes Schild des milbthätigen Herzens iR die 
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Daft der Kritik Rumpf. Wir mögen dem Verfaffer mit einer 
ſcharſen Beivrechung feines Werko,nicht wehe thun. Ruht unfer 
Bid doch noch mit einer gewiffen Wehmuth auf ber zweiten 
Seite des Buchs, allwo es heißt: „zum rud erlaubt unter 
ver Bedingung, daß nach dem Drude die gefepliche Anzahl 
&tmpfare dem Genfurcomite zugeſtellt wird.“ Wer weiß, ob 
ber Berfaffer nicht gern weit Bedeutenderes als biefen „ Barben‘ 
lieferte, würde e6 ihm ung von der Cenſur gefbattet. Wer weiß, 
ob überhaupt ein größerer Dichter als diefer Stard in Rußland 
ein poetifcheres Werk an die Defientlichfeit bringen bürfte und 
ob wicht diefer „„Barde” fchon das höchfte Maß der in Ruß: 
land geduldeten Poeſie in Mich begreift. Die Handlung fpielt 

r. . . au der Küfte der Normandie und des nörb- 
lichen Schottland. Arganthyr, ein uormännifcher Seefahrer, 
verläßt feine Gattin Hervora, verlobt fih in Schottland mit 
Hertha, der Tochter des Barden Garmor, verläßt auch biefe und 
femat bei einem Gturme ums Leben. Der Barde Garmor ers 
Richt feine entehrte Tochter Hertha und ftirbt bald darauf ſelbſt. 
Anh mit Hervora geht es anf irgendeine Weiſe zu Ende. 
Bole ih der Berfalier nur erſt aus feiner brütenden Stim⸗ 
mung herausreißen und fih einmal an etwas Luſtiges wagen. 
Ya feiner Schwermuth und Hypochondrie etfennt man leider 
zu fehr die dentſche Natur. 


35, Ein Kaifer. Politiſch-dramatiſche Studie in vier Auf— 
ügen. Bon Buftay von Meyern. Zweite Auflage. 
pzig, Srunow. 1861. Br. 16. 20 Nur. 


Bin Tendenzflüd, ein politifches Tendenzftüd in des Wortes 
vollfter Bedeutung! Bine zweite Auflage biefes Tendenzſtücks, 
ke beweil, daß es im deutſchen Boife Anklang und Widerhall 
gefunden. Und die politifch= dramatifche Studle verdient auch 
dieſen Anklang in vielfacher Hinſicht. Sie iR in eimer ebeln, 
liegenden, durch und durch gleichmäßig fchönen Sprache ges 
förieben, fie bringt die nationale Begeiflerung in einer paſſen⸗ 
den Form zum NAustrag, fie enthält fih aller nuplofen und 
ungbaren Redensarten, obfchon fie auch oft Geſagtes wieder⸗ 

maß. Hinſichtlich der in ihr vertretenen politifchen Tens 
von; werben die Meinungen uetärlich getheilt fein, je nachdem 
ver eine des Derfaflers Mafia billigt, der aubere nicht. 
iniges dentſches Reich iſt des Derfafers Ziel. Schon aus bem 
—— chniß geht es dentlich hervor, in welcher Weiſe er 
anf deutſche Zuftände anſpielt. Da iſt ein Fürſt von Nordland, 
em ſoſcher von Südland, da find Fürſten ber Weſtlande, ba 
ſind Ordensgeneral und Ordensbrüder. Die Reichsfarben ſchwarz⸗ 
roch⸗grüũn laſſen ſich leicht in Ich warg +zoth= gold überfegen, und 
in den Ordensbrüdern wird niemand bie Brüder vom Orden 
Jefn verkennen. Ueber die Bedeutung des großen Reichs, bas 
dem Verfaffer vor Augen ſchwebt, mögen folgende Verſe Aufs 
il geben: | 


Ge if ein Reich viel tauſendfachen Ringene, 

Ein Reih des freiften Bilbens und Vollbringens, 
IR dem von Höhern Thronen Fürſt und Kalfer 
Mit frens'gem Stolz auf Stämme niederſchaun, 
Die, weil fie frei, nur um fo treuer bängen 
Un bem Geſet, das ihnen Breiheit gab, 

Und vie an Schöpferfraft und Geiftesreife 
Herangebluͤht zu einem Muſtervolk. 


Guſtav von Meyern lebt bekanntlich in der Umgebung bes 
Herzogs vom Koburg. Die Annahme liegt nahe, daß viele ber 
i Anfhanungen aud dem fürflichen Cabinet ſtammen. 
Vie dem auch ſei, wenn es nun einmal eine politifchs drama⸗ 
tiſche Studie über die Zukunft des dentichen Reichs gilt, fo laf- 
ka wir uns diefen „, Kaifer wohl gefallen. Und wie uns bünkt, 
paft des Berfaflers politifche Doctrin viel befler für diefe dra⸗ 
mariihe Studie als in feine übrigen Dramen, bie fich nicht frei 
son ıhetoriichen Flodieln Halten. 


Unter den beiden dramatiſchen Gemälven, mit denen 
wir und von den doctrinären Geftalten der romantiſchen 
Dramen ab wieder auf den Boden der vollen Realität 
begeben, Hält nur folgendes da® phantaſtiſche Element in 
etwaß feit: 


36. Der Karfunfel, Bolfsprama in drei Aufzügen nach Hebel'e 
alemannifchem Gedichte frei bearbeitet. Bon’ Franz Bocci. 
Münden, Robfold. 1860. Br. 16. 16 Rear. 


Volksdrama! Welcher Misbrauch wirb jegt nicht mit diefem 
Ausdrude getrieben. Iſt ein Stüd zu Ichteht um ſich Schaufpiel 
nennen zu fönnen, fo wird es als fogenanntes Volksdrama in die Welt 
gelanbt. nt, daß fich Bocci mit feinem „Karfunkel“ viefem Miss 

rauche nicht anſchloß, daß er fein Augenmerk auf die Geftaltung 
eines wirklichen Volksdramas richtete. Er wählte eine Art Dorfge⸗ 
fchichte. Er fchuf Beftalten aus der Wirflichfeit und näherte ſich den 
Anfchanungen des Volks mit einer Perſon, dem Jäger Zur, der 
als die Berförperung bes Böſen zu betrachten if. Allein bie 
Bearbeitung nad einem Hebel'ſchen Gedichte dehnte den Stoff 
je fehr aus. Die Dartielung eines an fich gutgearteten Mens 
hen, des Feldbauers Michel, ber durch erführung und bie 
Gewohnheit des Spiels und Trunks zu einem Spieler und Truns 
fenbold ausartet, mag für ein fürzeres Gedicht austeichen. Für 
drei Mcte eines Dramas hingegen bedarf es vieler und immer 
neuer Situationen, foll der Stoff nicht monoton oder gar ab: . 
fkoßend wirken. Die abflopende Wirfung liegt im legten Acte. 
Michel ermordet fein Weib und flürzt fich ſelbſt in den Abgrund. 
Die Moral der Geſchichte läßt ſich nicht misverſtehen, aber fehr 
leicht für unnüg erflären. So oft im preußifchen Staate jemand 
hingerichtet warb, erfchien darüber eine Bekanntmachung mit ber 
Ueberichrift „Warnung. Gerade fo unnüp die Moral einer Hins 
richtung eine ‚Warnung‘ genannt werben fenn, fo unnüg biuft 
und die Moral des „Karfunkel“ vom bramatifchen Gefichtspunkte. 


37. Auf der hohen Raſt. Dramatifches Gemälde aus dem Berg - 
mannsleben in vier Aufzägen. Bon Robert Erieyens 
ferl. Freiberg, Engelhardt. 1860. Gr. 16. 18 Nr. 


Ende gut, alles gut! Es freut une nemigfiene daß wir 
mit einem leider nicht‘ genug gewürdigten Stüde fchließen kön⸗ 
nen. Wir werfen uns bamit nicht zum unbedingten Robrebner 
Des ‚„‚Anf der hohen Raſt“ auf. Aber wir möchten bies Stüd 
doch der Beachtung empfehlen, ſchon um beswillen, weil Gries 
penkerl vrigimelles dentfches Leben in das Bereich ber Dramas 
tifhen Dichtung zu ziehen bemüht war. Auch Griepenferl, der 
Dichter des „Robespierre‘, fühlte, daß er nicht alle Tage auf bem 
Kothurn einherfchreiten könne, daß er ſich auch einmal mit 
fchlichterer bramatifher Waare zu f machen müfle Er zog 
feinen Stoff aus dem Bergmammeleben, er führte uns auf bie 
hope Ra, das heißt auf den Gammelplap der Bergleute vor 
ihrem Abgang in bie Gruben, er fchilderte uns das bergmän= 
nifche Leben mit einer Treue, die ihm nur eine befondere Renit- 
niß des Lebens gewährt haben fan. In dem Wefen ber Berg: 
leute liegt unfehlbar ein tief confervatines, patriacchalifches 


| Element, in den Architeften, den Eiſenbahnbauleuten und 


Handlangern dagegen ein neuerungsfüchtiges. Auf ſehr einfache 
Weiſe verwerthete Griepenkerl dieſe Gegenfäge in feinem dra⸗ 
matifchen Gemälde. Die Liebe des jungen Bildhauers Hüfy 
ober befiex fein Berhältnig zur Bergmannstorhter Bärbchen gibt 
ſich ja eigentlich auch von ſelbſt. Aber, aber! Ein ermwachiener 
Menſch fol micht mit Kinderbällen fpielen und ein bramatifches 
Kraftgenie wie Briepenferl nicht mit ſolchen einfachen Geſchich⸗ 
ten. „'S if 'mal was anderes”, fagt fein Kius in „Auf der 
hohen Raſt““. Es Lat abet dies „was anderes’ dem Betfafler des 
„Robeopierre‘' wenig Früchte getragen. Deun ale er anf fehr 
intereffante Situationen fann, fel er plöglich auf die Grrettung 
verfchütteter Bergleute. Es ift „mal was anderes‘ als Virch« 
Pfeiffer'ſche untergefchobene Teftamente, Yaterlofe Kinder und ge: 
zähnte Grillen, ganz gewiß. Wäre nur bie Erreitung der Berg⸗ 
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leute bramatifh. Aber fie iſt ein total undramatifches Motiv. 
Und das „Run banfet alle Bott ‘’ thut’s auf der Bühne auch 
nicht. Doc wer fih für Griepenkerl nur irgendwie intereffirt, 
ber lefe dieſes „Auf der hohen Raſt“. Wollte der Himmel, 
daß unfere dramatifchen Sudler, die alle ſechs Monate mit 
einem bühnenmäßigen Stüde auf die Bühnen laufen, nur eins 
mal folcyen Dialog 'fchreiben fönnten wie Griepenkerl. Der 
Dichter aber möge ſich für viele ihm erwiejene Unbill tröften. 
„'S if 'mal was anderes‘, das will unfer Bublifum nicht oft 
gelten lafien, wenn es- fih dabei in eine originelle dramatifche 
Natur Hineinfinden fol. Gewiß bleibt's je doch, daß, wenn 
feine dramatifchen Arbeiten neben den Werfen ach wie vieler 
unferer Bühnenfchriftfleller liegen, man mit Hinblid auf feine 
Schöpfungen freudig ausrufen fann: „'S ift 'mal was anderes!‘ 
Emil Müller - Samswegen. 


Politifche Poeſie. 


1. Das ganze Deutfchland full es fein! Großdeutſches LKieders 


buch. Kriegs⸗, Siegs⸗, Mahn» und Spottlieder der Deuts 
fchen von ber Mitte des vorigen Jahrhunderts bie jebt, hers 
ausgegeben von Rudolf Margaraff. Münden, Fleiſch⸗ 
mann. 1861. ®r. 16. 22, Near. 
2. Beitflänge. Gedichte aus den Jahren 1845—60 von Fried⸗ 
rih Bed. Münden, Rohſold. 1860. Br. 16. 9 Ngr. 
3 Aus Weftminfterabtei von Friedrich Wilhelm Rogge. 
Zweite volltändige Auflage. Leipzig, O. Wigand. 1860. 
16. 16 Ngr. 
Dad erfigenannte Buch oder das „Großdeutſche Lieder⸗ 
buch“, eine von meinem Bruder Rudolf, Profeffor in 
Münden, veranftaltete und mir einem längern einleiten= 
den Vorworte verjehene Sammlung vaterländifcher Ge— 
dichte, tritt mit dem Mahnruf: „Das ganze Deutſchland 
fol e8 fein! vor dad Publitum. In dem Sinne vieles 
Mahnrufs und nit im Sinne einer politifhen Bar: 
tei ift der Zuſatz „Großdeutſches Liederbuch“ zu ver- 
fieben; ber Herausgeber hätte ebenfo gut oder beſſer 
die Bezeihnung „vaterländiſches“ Liederbuch wäh— 
len koͤnnen. Er hat auch nicht ein einziges Lied auf: 
genommen, welches im Geiſte oder Pariicularintereſſe 
irgendeines deutſchen Groß-, Mittel- oder Kleinſtaats 
gedichtet wäre zum Nachtheil des Gedankens deutſcher 
Einheit, und wenn er Liedern, in welchen das Andenken 
Radetzky's oder der auf den italieniſchen Schlachtfeldern 
von 1859 gefallenen Oeſterreicher gefeiert wird, eine 
Stätte in ſeinem Bude bereitete, fo find dies Lieder, 
deren Dichter fih die Verklärung deutichen Heldentbums 
zum Zwei gemacht haben. In unvergleidlid größerer 
"Menge dagegen begegnet man in biefer Sammlung Ge: 
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dichten, in denen die Heldenthaten des preußiſchen Volks: 


heers und feiner Führer im Kriege gegen Napoleon ver: 
herrlit werden. Als Motto hätte vielleiht die Schluß⸗ 
firophe aus Herder's Ode „Germanien” (vom Sahre 
1802) dienen fönnen: 

Traum’ ich, oder ich ſeh' weich einen Genius 

Miederfchweben? Ex fnüpft, einig verfnüpfet er 

Zwei germanifche Freundes - 
Hände, Breußen und Deflerreidh. 

Freilich mußte Deflerreih noch zweimal, bei Auflerlig 
und Wagram, und Preußen bei Iena und Auerftäpt 
niedergeworfen merben, ehe beide einander die Hände 
teihten, um fi von ihrem Sturze wieder aufzurichten. 
Und wohin das Schwarzenberg’ihe Programm: „Erſt 


Preußen vemüthigen, dann der Verachtung preisgeben" 
(fo lautete es ja wol), geflhre hat und führen kann, 
hat ja Defterreih noch in neueften Zeiten zu feinem 
eigenen Schaven erleben müfjen. Leider ſcheint es gemil: 
fen Staatömännern ſchwer zu fallen, ji bie Daten 
und Lehren der Geſchichte ins Gedächtniß zu ſchreiben; 
und überhaupt ſcheint es ja den meiften Menſchen eigen 
zu fein, ihren wahren Vortheil zu vertennen und zu 
opfern, um irgendeiner Tleinlichen Leivenfchaft und per: 
ſoͤnlichen Antipathie Genüge zu thun. 

Der Herausgeber hat den reihen und mannidfaltigen 
Stoff in ſechs chronologiſch und fachlich geordneten Büchern 
zur Ueberſicht gebradht, Indem das erſte bie im geiftiger 
und literarifcher Hinſicht fo glorreihe, in politifdher Hin⸗ 
üiht fo traurige Zeit vom zweiten Schleſiſchen Kriege bis 
zu den Befreiungäfriegen, das zweite die Befreiungäfriege 
jelbft, das dritte die Zeit des Wiener Eongrefles und der 
Miederbelebung des nationalen Bewußtfeind, daß vierte 
jodann das große Sturm- und Drangjahr 1848 mit det 
ſchleswig- holſteiniſchen Erhebung und der folgenden Zeit 
allgemeiner Abfpannung, das fünfte endlich die Jahre 
1859 und 1860 mit ihren Hoffnungen und Enttäufgun: 
gen, dem Schiller: Feft und der Erinnerungsfeier ber leip⸗ 
ziger Schlacht umfaßt, während das ſechste Buch Lieder 
bringt „zur Kennzeihnung einzelner beutfcher Zuftände, 
Perfonen und Stimmungen”. Das legtere Buch, zeriällt 
wieder in drei Abtheilungen, von denen die erftere bie Zeit 
der helleniſchen und polnifhen Unabhängigkeitskriege, ded 
Gutenberg: Feftö, der Eifenbahnen, des Hamburger Brandek 
und bed fölner Dombaus behandelt, die zweite unter der 
Ueberſchrift „Walhallaliever” ver „Erneuerung des Gr 
dächtniffes heldenmüthiger Kämpfer und Sänger aus bet 
Zeit der Befreiungskriege“ gewidmet ifl. Hier treten 
und die populären Namen Schill, Andreas Hofer, Blücher, 
Scharnhorſt u. f. w. entgegen, und bie Xiever diejer Ab: 
theilung haben, wie die des zweiten Bude, ven beſon⸗ 
bern Vorzug, daß fie meift von Mitlämpfern oder folgen 
Männern gedichtet find, die wie Arndt die Erhebung von 
1813 durd den Einfluß mündlicher wie fchriftliher Rede 
vorbereitet und geihürt haben. Die dritte Abtheilung 
des legten Buchs endlid bringt noch ein „ſchönes Congreß⸗ 
lied und einige weitere ſchoͤne Kriegs: und Siegeslieder 
ber Deutſchen“. Das „fſchoͤne Congreßlied“ ift natürlid 
ein Spottliev, das von Nüdert auf den tanzenden ud 
dinirenden Wiener Eongreß;- die andern „ſchoͤnen Krieg: 
und Siegeölieder der Deutfchen” find um fo ernfler ge 
meint und gedichte. Im ganzen enthält die Sammlung 
nahe an 300 größtentheild mit ihren Singweifen bezeich⸗ 
nete Lieder von mehr als 120 Dichten. Der Samm: 


lung ift „zur Weihe” ein von Leopold Schefer verfaßtes, 


„Das deutfche Lied” überfchriebened Gedicht vorangeflellt, 
deſſen beide Schlußzeilen Tauten: 
Begrabner Geift lebt herrlich wieder — 
Der Beil, er it: — das deutfche Lied. 
In der gegen 40 Geiten flarfen Vorrede verbreitet 
ih der Herausgeber über den Plan und vie Ten: 
benz jeiner Sammlung, wie über die deutſche vater: 


* 
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ländiige Poejie, die er in Zuſammenhange mit den poli= 
tiihen Greigniffen und den in den einzelnen Büchern ber 
Sammlung bezeichneten Phafen oder Zeitereigniffen be: 
leuchtet und charakterifirt. Ex gedenkt dabei auch meiner 
frübern ähnlichen Sammlung: „Politifhe Gedichte aus 
Deutſchlands Neuzeit’ (Leipzig 1843), bemerkt, daß der 
meinigen ein vorzugsweiſe literariſcher und literarhiftori= 
ſcher Zweck zu Grunde liege und daß fie fi dadurch von 
der jeinigen, bie einem vorzugämeife patriotifchen Zweck 
entſprungen, wejentlich unterſcheide, und fährt dann fort: 
Doch fchließt der eine Zweck den andern nicht aus, und 
beide Sammlungen treffen daher bis zum @rfcheinungsjahr der 
erkern in der Wahl der einzelnen Gedichte unvermeidlichermweife 
nicht felten zufammen. Sa ich babe nicht nur meines Bruders 
gedruckte Sammlung oft geradezu ald Duelle benupßt; ich ver: 
vanfe auch feinen jchriftlichen Mittheilungen, namentlich aus 
den Jahren 1848— 50, manche werthvolle Spende. > 
Diefe Bemerkung bezieht ſich darauf, daß ich eine von 
mit in den Jahren 1848—50 angelegte handfchriftliche 
Colletion von Zeitgedichten, vie id) vorzugsmeife aus Zei— 
tungen und Journalen entnahm und womit ich eine ba= 
mald von mir beabjichtigte neue Auflage meiner eigenen 
Eammlung zu bereihern gedachte, meinem Bruder, nach⸗ 
tem ich jene Abſicht ſchon längft aus den Augen ver: 
loten, für feine Sammlung, deren bevorftehendes Erſchei⸗ 
nen er mir angefündigt hatte, zu freier Benugung über: 
ſchicte. Doch bildet das, was er daraus benugt bat, 
immerhin nur einen fleinen Theil zu den übrigen Berei- 
Gerungen aus neuerer und neuefter Zeit, And da er auf) 
in den frühern Abtheilungen, namentlid in der vie Be⸗ 
reiungöfriege betreffenden, vieled Neue hinzugefügt, an: 
res, was dem befonvern Zweck feiner Anthologie nicht 
entſprach, freilich auch weggelajien bat, fo fonnte er im 
Vorwort jeine Sammlung mit Recht nicht bloß als eine 
dortiegung, jondern auch als eine Ergänzung der mel: 
nigm bezeichnen. Wenn man will, fönnte man vorlie- 
gene Sammlung ſogar ald eine bis auf die neuefte Zeit 
fortgefeßte, von anderer Hand veranftaltete und nad) etwas 
andern Grundjägen redigirte zweite Auflage der meinigen 
traten; wenigſtens Teiftet fie ziemlich den Dienft einer 
ſolchen. 
Bei der Wahl und Textmittheilung der Gedichte iſt, 
wie ber Herausgeber bemerkt, 
alles dermieden und ausgeſchloſſen, was dem deutſchen Stam⸗ 
mess und Glaubenshaß Vorſchub geben könnte. Ich weiß, man 
iuht von gewiſſen Seiten den einen wie ben andern zu fchüren. 
deides ift gleich verberblich für den Einzelnen wie für das All⸗ 
gemeine, an follte Eintracht von allen Dächern predigen in 
fr einen wie in ber audern Beziehung. Der Chrift weiß, wo 
er die Wahrheit zu fuchen hat; die Liebe aber fteht höher, denn 
ale Erfenntniß. Auch nicht an einer Stelle, fo war es meine 
Abſicht, ſollte man in unferer Sammlung daran erinnert wers 
ben, dag unter uns noch in beflagenswerther Weife Glaubens: 
!altungen beftehen. Sch hoffe daher bei den betreifenden Dich⸗ 
kn Verzeihung zu finden, wenn ich mir aus bem berüfrten 
de ein paar mal Fleine Aenderungen oder Auslaffungen 
ttlanbte, 
Der Herausgeber ift der Anfiht, daß 
ſo gewiß die Poeſie, als Ausfluß und ideeller Ausdruck der Volks⸗ 
Immung und des nationalen Willens, ein ewiges, ein prophes 
"ne Element in fih trägt, fo gewiß wird die Sehnfucht des 
1861. 2ı. 


beutfchen Volks nach politifcher Cinigung, bie ſich fo lebendig 
und entichieden in feinen Liedern ausſpricht, trotz aller Gegen⸗ 
unsehungen und Hemmungen früher oder fpäter ihre Grfüllung 
nden. 
In gleihdem Sinne bemerkt er von feiner Sammlung 


weiter, diefe jei Zeuge, 


wie tief zu allen Zeiten unfere ebelften und größten Geifter die 
Schmad empfunden haben, an der wir leiden. Faſſen wir aber 
den Kern ihrer Klagen über das, was uns brüdt und ernies 
brigt, was uns inmitten einer unenblichen Fülle von Kräften 
in die unwürdige und gefahrbrohende Stellung unfern äußern 
Seinden gegenüber gebracht Hat, furz zufanımen, fo ift es unfere 
innere Zerflüftung, es ift der beflagenswerthe Stammes- und 
Blaubenshaß, der uns drinnen fpaltet und auseinander hält, es 
ift der Eigennug, der nach dem Auslande blickt, und die Eitel: 
feit, die der fremden Gewaltmacht dient, es ift der Kleinmuth, 
die Zaghaftigfeit und Kurzfichtigfeit auf der einen, die Geiſtes⸗ 
trägheit und Unentfchloffenheit auf der andern Seite, es ift, um 
es mit einem Worte zu fagen, der aus unferer politifchen Zer⸗ 
tiffenheit und Ohnmacht entipringende Mangel an nationalem 
Ehr⸗ und Macıtgefühl, was uns fo tief dDaniederhält, ung zum 
Geſpött und Spielball der andern Nationen macht und von 
unfern Dichtern in bald gedanfenfchweren und weihevollen, bald 
in volfsthümlich humoriftifchen und witzigen Liedern beflagt oder 
verfpottet wird. Doch fehlt es ebenfo wenig an Klängen patrio⸗ 
tifchen Jubel, an Ausbrüchen einer freudig erregten und be: 
friedigten Gemüthsftimmung, an Krieges und Giegesliebern, 
welche zeigen, was wir find, wenn wir und ermannen, und 
was wir fein fünnten, wenn wir einig wären, an Liedern end⸗ 
lid), die ung mahnen‘, wenn von dem geeinigten großen Deutſch⸗ 
land die Rede ift, auch der. Länder und PVolfsftämme zu geben» 
fen, die wir uns duch Lift und Gewalt entreißen ließen oder 
im Begriff ftehen, uns entreißen zu laflen. 


Die Berechtigung der politifchen Poeſie vertheidigt ber. 


Heraudgeber mit ven Morten: 

Es hat bei ung Zeiten gegeben, wo man es als eine Ber: 
fündigung an dem hohen idealen Beruf der Poefſie anfah, wenn 
fie ed wagte, den vaterländifchen Gefühlen, DBerürfniffen und 
Wünſchen Worte zu leihen, wo man es dem Dichter allenfalls 
geflattete, von Liebe und Blumen zu fingen, aber nicht zugeben 
wollte, daß er das Vaterland, feine Leiden und Freuden belang- 


Das politifche Lied war verpdnt, und das Spridywort erfand 


dafür als gleichbebeutenden Ausdruck die Bezeichnung: „ein gar⸗ 
fliges Lied”. Dies waren allemal Zeiten, wo das nationale 
Gefühl tief daniederlag, wo man die Sorge für vaterländifche 
Anliegen einer bevorrechteten Klaffe glaubte überlaffen zu müſſen, 
und es für das Merkzeichen eines guten Staatsbürgers galt, 


in der täglichen Rohnarbeit dem Genuß des Lebens nachzugehen, 


um bie Politik jedoch fich beileibe nicht zu fümmern. Es waren 


‘dies aber auch die Zeiten, wo das Vaterland an Ehre, Land 


und Leuten unmwieberbringliche Verluſte erlitt, und fremder Dess 
potengewalt es gelang, über uns ihre furchtbare Geifel zu 
fchwingen. Doch hat es allerdings auch wiederum Zeiten gege⸗ 
ben, wo die politifche Poefie berufen war, eine wichtige und 
wirffame Rolle im Leben unfers Volks zu fpielen, wo fie uns 
nicht nur zu einer Trug: und Schutzwaffe gegen’ bie Angriffe 
oder auch nur Drohungen unferer Feinde diente, ſondern Dies 
jenigen felbft von oben herab ſich geehrt und gefürdert ſahen, 
weldye politische Lieder bichteten. Solche Zeiten waren felten 
und ſchnell vorübergehend, aber noch jedesmal entfaltete bie polis 
tifche Poefie ihre Blüten reichlicher und voller, fo oft das Herz 
des Volks durch feine Leiden oder Freuben tiefer aufgeregt war; 
fie klammerte ſich an jede große That, welche zeigte, daß wir 


ihrer fähig, und Friedrich der Große, obgleich im Kampfe mit 


einem beutfchen Bruderftamm begriffen, wurde, wie nie fo alls 
gemein ein deutfcher Fürſt vor ihm und nach ihm, Gegenftand 
eines förmlichen poetifhen Cultus, weil er uns unfere kriege⸗ 
rifche Größe vor Augen führte und die Macht ahnen ließ, bie 
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wir befigen würden, wenn bie jegt noch getrennten Glieder und 
Kräfte des deutfchen Volks in Eintracht zufammenbielten. 

Mir haben nichts gegen diejenigen, welche auch noch 
heutzutage von Liebe und Frühling zu fingen wagen, 
um fo weniger, da jie vielleicht vie legten eines unter- 
gehenden Geſchlechts, vie legten Mohikaner der empfin- 
dungsvollen deutſchen Lyrik jind; denn wenn die Zuftände 
fih in ver bisherigen Richtung weiter zu entmwideln fort: 
fahren, fo wird die Liebe ſehr bald allgemein nur eine 
Geſchäftsangelegenheit fein, wie jle dies vielfach ſchon iſt; 
als das ſchoͤnſte Stück Natur wird dasjenige gelten, 
welches die Ausſicht auf die meiſten Werkſtätten und 
Dampfihornfteine bietet; und man wird auf den närri= 


fhen Kauz Pasquille fchreiben, der noch phantaftifh genug |. 


fein follte, die Neize des Frühlings zu empfinden und 
im Liede zu feiern. Aber fiherlih ift auch das Vater: 
land ein erhabener bejingenswürdiger Gegenftand, und 
wir würden und nur dazu Glück wünfchen können, wenn 
wir aus frühern Jahrhunderten verhältnißmäßig jo viele 
Ergüſſe vaterländifher Poefie Hätten, als feit etwa hundert 
Jahren in den Gedichtbüchern deutſcher Nation zu finden 
find. Die Einheit des deutfhen Volks wäre vielleicht 
- nicht verloren gegangen, wenn ſie duch Jahrhunderte im 
Liede feitgehalten worden wäre. Allerdings ift in ben 
legten Decennien, wenigftend in dem Doppeldecennium 
1830—50, mit der politiſchen Poejie großer und fchüb- 
liher Misbrauch, ja Unfug getrieben worven, fo gut wie 
mit der Liebes- und Frühlingspoeſie. Zu viele Unberu: 
fene haben ſich auch auf dieſes Gebiet verfliegen und die 
Journale mit fader politifcher Poeſie unter Waſſer geiegt, 
und felbft die Berufenen haben jih zum Theil zu oft ver: 
nehmen lafjen und zu viel, ja,ganze Bande Politiſches ge- 
dichtet. Außerdem hat man in Gedichten politifche Parteifra: 
gen doctrinär und reflectivend behandelt, die nur Gegenftänve 
für die Zeitungsdebatte find. Einzig beredtigt find vom 
dichteriſchen Stanppunfte nur daß begeifterte vaterlänpifche 
Lied, mit Inbegriff des Krieggliedes, und dad ſatiriſche 
politiſche Gedicht, in melden aus Liebe zum Baterlande 
defien Mängel und Gebrechen, infofern fie irgendeine 
komiſche Seite varbieten, in humoriſtiſcher Weife verjpottet 
werben; denn wie fhon Sean Paul bemerkte: niemand 
verfpotte die Menſchen denn ver fie von Herzen lieb habe, 
wofür man freilih mol beſſer fagen würde, nur wer die 
Menfhen von Herzen lieb bat, Hat das Net, fie zu 
verfpotten. Und an fehr ergöglihen Broben fatirifcher 
Lyrik fehlt es auch ber. vorliegenden Sammlung wahrlid 
nicht. Wir nennen Hier nur dad Gedicht von dem ver: 
ftorbenen Adolf Schults: „Was ift des Michel Vaterland?“, 
eine gelungene ergöglide Parodie auf Arndt's Vaterlands⸗ 
lied, die und an Originalität und innerer Wahrheit ganze 
Dugende von bombaftiih pathetiſchen Vaterlandsgedichten 
aufzumwiegen ſcheint. Davon lauten die erfien Strophen: 

Was ift des Michel Vaterland? 

Iſt's Muderland, iſt's Duderland? 

Iſt's wo die Spree buche Sandmeer fließt? 

Iſt's wo man Thee mit Seift genießt? 

O nein, o nein, 
Sein Baterland muß größer fein! 


Was ift des Michel Baterlaud? 
Iſt's Gabelland? iſt's Schnabelland? 
Iſt's wo man halter Haͤhndel ſpeiſt? 
Und zur Verdauung Zoten reißt? 

O nein, o nein, 
Sein Vaterland muß groͤßer ſein! 
Was iſt des Michel Vaterland? 
Iſt's Trinkerland? it's Hinkerland? 
Iſt's wo man braut und Klöoſter baut? 
Zum Bodbier Mittelalter faut? 

O nein, o nein, 
Sein Vaterland muß größer fein! 
Mas ift des Michel Vaterland ? 
Iſt's Haderland? Salbaberlanb? u. f. w. 

Die beiden legten Strophen lauten: 

Das ift des Michel Vaterland, 

Wo vorwärts zappeln Fuß und Hand, 

Indeß, Gott weiß es, der Bopo 

Gemüthli ruht im status quo! 
Das muß es fein, 

Das ganze Deutſchland muß es fein! 

Das ganze Deutichland muß es fein! 

D Gott vom Himmel fleh darein! 

O, gib dem Diichel Kraft und Muth, 

Daß er fi endlich beffern thut! 
Dann foll er fein, 

Der beſte Michel foll er fen! 

Der Heraudgeber bemerkt in feiner Einleitung, daj 
er in "feinem Buche auch mandes neue und biäher unge 
druckte Gedicht (mol zumeift von münchener oder überhaupt 
bairishen Dichter) zuerft veröffentlicht habe, und daß durb 
feine Sammlung ‚‚marlhe8 vergefiene, ſchoͤne und inhalt: 
reihe politiſche Lied, welches fonft vielleicht in ber jour: 
naliftifchen Zerftreuung verloren gegangen wäre”, den 
verdienten Andenken erhalten wurde. Solcher Gedichte 
babe auch ich ſchon in meiner frühern Sammlung mande 
dem „verbienten Andenken“ erhalten, die nun aud in 
die meines Bruders übergegangen find; ich rechne dahin 
das Fräftige Kriegslied von Mill aus dem Jahre 1813: 
„Heran, heran, zu Sieg oder Tod!” . welches mir von 
Jahn aus dem Gedächtniß für meine Sammlung mit 
getheilt wurde und wahrſcheinlich das einzige Gedvicht if, 
dad von Mill überhaupt eriftirt; dahin gehört das Ge 
dicht „An Deutſchland“ von Chlodwig, der darin, wie 
mein Bruder bemerkt, „dem alten Fluch unferer Zwie 
fpaltigkeit und Thatloſigkeit ſcharfſchneidende und mußt: 
volle Worte lieh‘, dann das im echten Volkston gehaltene 
Lied „Strasburg“ aus dem Jahre 1841 von Frierrig 
Saß, dad Gedicht „Schill's Trompeter“ von Fried 
rich Radewell. Dieſe Dichter ſind ſämmtlich verſtorben 
(Friedrich Radewell, dieſes Schickſal mit ſo manchen Dich⸗ 
tern theilend, meines Wiſſens als Irrſinniger zu Halle); 
was ſie ſonſt geſchrieben oder gedichtet haben, iſt vergeſſen; 
aber die genannten in vorliegender Sammlung wieder abge⸗ 
drudten Gedichte werden wol fortleben ; fie verdienen es we: 
nigftend. Aud der Herausgeber diefer neuen Sammlung 
hat mandes ſchöne und Eräftige Lied, das er Zeit: um 
Flugblättern entnahm, vom Untergange gerettet, nanıente 
ih von bairiſchen Dichtern, unter denen in diefer Samım 
lung König Ludwig einen hervorragenden Play eiminni 
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amd ed verdient bei dieſer Gelegenheit bemerkt zu werben, 
vb da8 Hier abgebrudte Gedicht: „Auf, ihr Deutihen! 
auf und fprengt die Ketten!‘ wie der König felbft muͤnd⸗ 
Di6 tem Herausgeber mittheilte, von ihm al Kronprinz 
im Jahre 1807 in Warſchau gebichtet worden iſt. 

Bielleiht erhebt ein oder ber andere Dichter, der ſich 
in dieſer Sammlung nit hinlänglich berückſichtigt glaubt, 
gegen diefelbe den Vorwurf, der auch der meinigen an 
einer gereiffen Stelle gemadt murbe, daß ben Dichtern 
eine oder ein paar Federn ausgerupft würden, um das 
Publitum glauben zu maden, fo fähe das ganze Ge: 
firter de8 Vogels aus. Mber bei einer Sammlung poliz 
tiger und vaterländifcger Gedichte ift es ja gar nicht 
darauf abgefehen,, durch die Mittheilung von niuftergülti⸗ 
ga und namentlich formfhönen Proben von der Meifter: 
ſcaft oder dem Weſen der betreffenden Dichter dem Publi— 
tum einen Begriff beizubringen; Sammlungen dieſer Art 
haben ja vorzugsweife den Zweck, theils die politiſchen 
Gtimmungen der Zeit, welchen bie Gedichte angehören, 
abzufpiegeln, theils die Vaterlandsliebe, ven Kriegemuth 
und den Sinn für nationgle Einigung und Eintracht zu 
beleben und zu Träftigen, theils buch die Mittheilung 
don herzhaft wigigen und fpottenden Vaterlandsliedern 
auf nationale Gebrechen und läderlihe Schwächen auf- 
nertſam zu machen und fo zu ihrer Befeitigung indirect 
beizutragen. Im übrigen bat felbft Goethe an einer 
Eile Anthologien überhaupt auf Anlaß von Dodd's 
„Beauties of Shakspeare” das Wort geredet, indem er 
bemerlt: 

Bas man auı jegen ſolche Sammlungen fagen möge, 
tele die Autoren erh geile, fie PR mande 
gee Birfung hervor. Sind wir doch nicht immer fo gefaßt 
IM fo geifieih, daß wir ein ganze® Merk nach feinem Merth 
amd aufzunehmen vermöchten. 

Und fo wollen wir diefer Sammlung die Worte der 
„Anm Münchener Zeitung” mit auf den Weg geben: 

% ergreift den Leſer wunderbar, wenn er das hübſch 
sgehattete Buch and; nur burchblätttert, und es regt ihn ges 
vlg an, wenn er es vom Anfang bie zu Ende burchlieh. Bier 
ürie Gefgücte des bentichrn Wolfe” im yagtifhen Gewande 
Mummengeftellt, wie wir fle bisher noch nicht aufzuweilen hat— 
te, ra und zagenb, mild und flürmifch, knirſchend und 
kegefroh fommt es uns aus biefen Blättern entgegen, je 
mäbem eben bie Zeitverhältnifie_ den Dichtern Stoff boten. 
Ehnungfaft und fernig, wie biefe Krieges und Giegeslieber, 
Nie Mahn» und Gpottgedichte find, vermögen fie unfer Ges 
—X erhebenden vateriandiſchen Gefühlen und Entfchlüflen 


SDiemlich ähnlich begrüßte H. Beta meine frühere 
mlung im „Geſellſchafter“ (1843) mit den Worten: 
& if.ein Ehren» und Schmachſpiegel zugleich, welcher 
deuten Volk hier vorgehalten wird. En habt ihr ein 
4 Buch, ihr Deutfchen! worin ſich all euere Dichter, mehr 
10, ‚gefammeit haben, die für euere Breigeit, euere Kraft 
Einigleit, gegen euere Schmac) fangen und bonnerten. ..... 
en Männern von gefundem Geiſte, fräftigem Streben 
Yatgrländifcher Begeiferung wirb dieſe reiche Duelle ber 
fd Stärkung willlommen fein. 
In einer Rote bekennt ſich der Herausgeber ald Verfaſ- 
1860 bei Zehmann in Leipzig anonym erſchienenen 













Schrift: „Vort und nad dem Frieden von Billafranca ”. 
Er jagt 

Ich fühle mich um fo mehr veranlaft, hier mich zur Urhe— 
berfcjaft diefer Echrift zu befennen, als gegneriidhe, fonft anere 
fennende Blätter, wie bie „Berliner Revue”, bie darin zu Guns 
fen Defterreiche dargelegten Anfichten als Producte eines Partei⸗ 
Randpunftes betrachtet Baben,, welcher mir gänzlich fremd iſt. 
Ber mid; fennt, weiß, daß id) feiner politifhjen, wie überhaupt 
keiner Partei angehöre, als nur der einen, bie aber feine iR 
und nichts will, als eine zu Sd- --* 
Feinde geſchloſſene Einigung aller d 
ten, Defterreich unter allen Umftd 
verfchroben und ungefund müffen 
Zuſtaͤnde fein, bag man fid} einen € 
fhreibt, nicht anders al6 einer Pı 
Id) meine, es if in allen Fällen 
nunftgründen und ben Thatfachen 
von der Wahrheit einer Sade un 
Eingebungen eines Patriotismus zu 
fahrt der Einzelſtaaten nicht ohne d 
Geſammiſtaatrs zu denfen vermag. 

Der Herausgeber befennt ih in feiner politifchen 
Blugfärift wie in der Ginleitung zu feiner patriotiihen 
Gedichtſammlung zu der Anſicht, daß es Deutfhland nicht bis 
zu den Nieberlagen und der Machtſchwächung Defterreihs im 
Jahre 1859 hätte kommen laflen follen, er tadelt deſſen 
„natürliche Bundeögenoffen‘, daß fie es im blutigen Ent- 
ſcheidungskampfe verlaffen hätten. Hier ift der Bunft, wo 
die Geiinnung des Verfaſſers in die großbeutfche über- 
geht. Es hat aber au in Kleindeutſchland Leute genug 
gegeben, melde der Meinung waren, daß man Oeſterreich 
zu Hülfe fommen müffe, um der Uebermacht und dem 
Uebermuth Frankreichs ein Biel zu fegen. Indeß die Ge— 
ſchicke haben ihren Lauf haben wollen, und wenn es 
Defterreich gelingt, ſich auf liberaler, jeſuitiſchem Gin= 
Muß unzugängliger Grundlage innerlich zu confoliviren, 
jo wird «8 von feiner Niederlage größern Vortheil haben, 
ald es je von einem Siege gehabt haben würde. Mit 
der Verleifung der neuen PVerfaffungsurfunde hat es 
felbft über das von ihm 10 Jahre und länger feſtgehal— 
tene Syſtem, mit welchem das liberale Deutſchland un— 
moͤglich gehen Eonnte, den Stab gebroden. Im übrigen 
mag man ven SItalienern ihre Unabhängigkeit, Einheit 
und liberale Entwidelung gönnen; die Gerechtigkeit for 
dert dies, da wir und folange wir unter gewiflen durch 
die verſchiedene Lage nothwendig gemachten Variationen 
das Gleiche für und in Anſpruch nehmen. Nur freilich 
ift es ſelbſtverſtändlich, daß die Italiener, welde jegt in= 
folge ausländifchen Beiſtandes materielle Kraft genug dazu 
erlangt zu haben feinen, ihre Sache mit Oeſterreich allein 
ausfehten, daß fein franzöiliher Soldat mit ihnen gegen 
das Feſtungeviereck Iosrüdt und daß deutſches Bundes- 
gebiet vollfommen intact bleibt. Ueber die Frage, ob es 
durchaus nothwendig fei, aud die Minciolinie um jeden 
Preis zu halten, um das bahinterliegende Landesgebiet 
und die Madiftelung Deutſchlands zu fihern, maßen wir 
und fein Urtheil an. „Die Meinungen trennen die Men: 
fen, aber die Gejinnungen vereinigen ſie“, bemerkt einz 
mal ber immer weile Goethe. Die Meinungen über das 
Wie mögen für jegt noch verfieden fein, genug, wenn 
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alle Deutſchen nur über das Was einig, d. h. von der 
einen Gefinnung befeelt find, daß wir ein mädtiges, un- 
ter irgendeiner Form wahrhaft vereintes Deutſchland haben 
müſſen. 

Die „Zeitklänge“ von Friedrich Beck in München 
begleiten die politiſchen Ereigniſſe von dem Jahre 1845 
bis zum Jahre 1860. Der Verfaſſer gehört zu den 
ältern autochthonen münchener Dichtern, war daher von 
den Vortheilen, welche vie ſogenannten „Neuberufenen“ 
durch ihren Einfluß auf die Preſſe erlangt haben, aus: 
gefäloffen, und ift mithin nit fo befannt geworben, als 
er ed verdient. Da er feit nem Erfcheinen ver „Zeit: 
Hänge‘ feine Gedichte gefammelt erſcheinen ließ und foviel 
wir wiſſen aud die hier bejonderd abgedruckten in bie: 
felbe aufgenommen hat, fo wollen wir und eined ein= 
gehendern Urtheild für jegt enthalten, um unferm Refe⸗ 
renten über die neueften deutſchen Inrifchen Erfheinungen 
nicht vorzugreifen. Im ganzen hat ji Friedrich Bed nah 
den ältern und neuen claffiihen Muftern gebilvet. Dar 
ftellung und Inhalt haben etwas Solide, Gedanken und 
Sprade find kernig und kräftig, die Form ift plaftifch 
und gerundet. Zur Probe führen wir bier nur folgende 
Strophen aus dem „Bundeslien' (1859) an: 

Waffne, Germania, 

NRüfte die Wehre, 

Strafe den Uebermuth, 

Kette die Ehre. 

Brüder am Alpenrand, 

Bis an der Nordfee Strand, 
Hebet zum Schwur die Haub, 
Schüspet das Land! 

Fürften auf deutfhem Thron 
Stehet zum Volke! 

Seht ihr im Weiten nicht 
Drohen die Wolfe? 

Laffet vom Thorenftreit 

Eh’ ihr verloren Seid, 

Denkt der Bergangenbeit, 
Nüset die Zeit! 
Preußen und Deflerreich, 
Horet die Warnung; 

Haltet das Banner hoch, 
Blieht die Umgarnung! - 
Nicht, gegrollt, nicht gefchmollt! 
Eifern der Würfel rollt; 
Glück if dem Kühnen Hold, 
Thut, was ihr follt! u. f. w. 

Seinen großdeutfhen Standpunft bezeichnet namentlich 
das Gedicht „Die Kaiferwahl zu Franffurt 28. März 
1849". Nur können wir dem Verfaſſer verfichern, daß 
es Do einen mädtigen Eindruck madıte, ald man die 
vollzogene Kaifermahl in Branffurt einläutete und man 
fi der Hoffnung Hingeben fonnte, daß die „‚Eaiferlofe, vie 
ſchreckliche Zeit“, das anardifche Interregnum nun vorüber 
ſei. Selbft diejenigen, welche den Nichterfolg der Kaifer: 
deputation vorausahnten, Fonnten fi dieſem mächtigen 
Eindruck für den Augenblict nicht entziehen. Im übrigen 
iſt es bezeichnend und bedeutungsvoll, daß jeßt die poli= 
tiſche Poefle faft nur noch in den Kreifen der Großdeut⸗ 


fhen mit Eifer, Ernſt und Schwung cultivirt wird, was 
doch zu beweifen ſcheint, daß fie gegenwärtig bie eigentlid 
vorwärtädringende Partei ift, diejenige, welde fih am 
meiften fühlt und die größte Energie des Selbſtbewußt⸗ 
feind und der nationalen Begeifterung befigt. Die andere 
Bartei it, infolge befannter Vorgänge und Verhältniſſe 
etwas Eleinlaut geworben, wenigſtens fcheint ihr zu por: 
tifhen Ergüfien jeder Stoff, ja felbft jeder Vorwand ge- 
nommen zu fein. Man mag diefe Erſcheinung bedauern; 
aber ed ift unmöglich, es würde unnüs und ſelbſt ſchädlich 
fein, fein Auge dagegen verſchließen zu mollen. 


Die dritte poetifhe Schrift, die als zweite vollſtän⸗ 
dige Auflage angekündigte Rhapſodie „Aus Weſtminſter 
abtei” von F. W. Rogge gehört eigentlih nur indirect 
oder nur mit ihren Schlußſtrophen bierber, in denen der 
Dichter feinem Patriotismus in Klagen über die politiide 
Gefunfenheit Deutſchlands und in Phantafien über deſſen 
künftige Wiedergeburt Luft macht. Der Berfafler ſchildert 
in edel gevadhten, wohl und fräftig geformten Strophen 
die Schidfale der englifhen „Könige und Königinnen, 
Helden und Staatdmänner, deren Maufoleum oder Ruhe⸗ 
ftätte Weſtminſterabtei in ſich fchließt. Inmitten dieſer 
großartigen Erinnerungen ruft er aus: 


Ach, ſtets der Heimat denk' ich bier voll Weh, 
Du Volk der Reben und du Volk der Eichen! 
Denn id) dich fo gefnidt, gebrodyen ſeh', 

Statt fühn zu greifen in des Schickſals Speichen. 
Und doch, und doch, ich ſeh's im Geiſte wehn, 
Das fiegumjaudjzte Banner der Ottonen, 

Wenn unter deinen vierzig Millionen 

Der erſte Mann bdereinft wird auferſtehn! 


D laßt dem Knaben an der Mutterbruft 

Als Wiegenlied den Ruhm ber Bäter fingen, 

Durch feinen Schlummer, ob auch unbewußt, 

Des Baterlandes Größe wiberflingen ! 

Ihr, die voll Selbftfucht ihr beſtändig zagt Ä 

Bor euere eignen Volkes Macht und Größe, 

Es fommt der Tag, der euch in nadter Blöße 

In Sturm und Wetter einft von binnen jagt. 
Seinen Troft fuht er in dem Gedanken: 

Geflüchtet übern deutfchen Ocean 

Hat fi), was groß in Griechenland gefchehen, 

Was Rom mit ew’ger Tugend angethan, 

It leuchtend an ber Themſe noch zu fehen! 

Ihr wägt jedwede Tugend voll und rein, 

Ihr krönt den Feldherrn und ihr krönt ben Dichter, 

Ihr feid fein Volk gemeiner Splitterridyter, 

Und euer wird die Welt noch lange fein! 


Wie lieb’ ich euch, ihr Männer fühn und groß, 
So fe, fo frei im wilden Reid) der Wogen, 
Es hat euch in der Elemente Schos 
Die Windsbraut und das Wetter groß gezogen! 
Drum iſt die Welt euer ew'ger Widerhall, 

Ihr feid das einzig Große noch auf Erden, 

Und fallt auch ihr, o Tag des Wehs! ſo werben 
Die Götter felbft beweinen euern Ball. 


Er mahnt dann England, ſich zu erinnern, wie 
der Deutihe, ‚ein treuer Freund ihm in Gefahr 
Nöthen‘, für dad engliihe Brubervolf gefämpft und 
Blut verjprigt babe, und fließt mit den Worten: 
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Ein Deutfcher fang ih Englands Heldenthum: 

Einft kommt der Tag, da werden andre fingen, 

Daß Berg und Thäler jubelnd widerklingen 

Don Deutfchlande neuerblühten Glanz und Ruhm! 

Diefer Rhapſodie folgt ein „Nachruf an Alexander 
von Humboldt‘; die Hiftorifhen Anmerkungen zum Schluß 
ind inftructiv und haben felbftänvigen Werth. 
Hermann Marggraff. 





Heifen in Schottland. 


1. Ienjeit des Tweed. Bilder und Briefe aus Schottland. 
Don T. Fontane Berlin, Springer. 1860. ®r. 8. 
1 Thle. 10 Ngr. 

2. Eine Frühlingsfahrt nach Edinburg. Don Karl Elze, 
Deflau, Aue. 1860. Br. 8 1 Thlr. 714 Nur. 


As diefe Reifeffizgen T. Fontane’s: „Jenſeit des Tweed“ 
(Rr. 1), vor längerer Zeit zuerft im Feuilleton einer vielgelefenen 
Zeitung erfchienen, fanden ke fchon viel Theilnahme und große Zu⸗ 
fimmung ber Leſer. Diefen Beifall gewannen fie fich nicht blos 
durch eine von Kenntniß und Geſchmack zeugende Darftellung felbft, 
fondern vorzüglich durch bie innige DBerfnüpfung der Gegenwart 
mit der Bergangenheit des Landes, durch die beftändig feflgehaltes 
nen reichen hiftorifchen Geinnerungen der merfwürbigen Gefchichte 
des Fleinen, faum eine Million zählenden Volfsftammes ber Schot: 
ten und feiner Fühnen Kämpfe gegen das überlegene Nachbarland, 
dem es ſich endlich zwar beugen mußte, jeboch nicht ohne feinen 
eigenen Fürftenflamm auf den gemeinfchaftlichen Thron zu fegen. 
Und in der That, die Geſchichte diefes armen Fleinen Bergvolks, 
das fich mit feiner Nationalität in ber Lage einer Ecclesia mi- 
litans befindet, bietet ein fo reiches Bild echten und eigenthüm⸗ 
lichen Bolfslebens dar, bag bie Hiftorien vieler großen Länder 
dagegen leer und fchal erfcheinen. Der Grund Hiervon iſt, daß 
die Boefie diefe Thaten verflärt hat und diefe wiederum ift es, 
die uns mit einem fo ungewöhnlichen Interefle an Berfonen und 
Eituationen diefes Meinen Volksweſens bindet. Dies Intereffe 
nun weiß der Berfafler diefer Skizzen aufs glüdlichfte in Thaͤ⸗ 
tigkeit zu ſetzen und hierauf if denn auch fein Hauptaugenmerf 
bei diefzm Buche gerichtet. 

Nah einer nächtlichen Cilenbahnfahrt von 80 beutfchen 
Reilen, nur durch die Mufe „Beterborough, Dorf, Berwid‘ 
unterbrochen, tauchen die gewaltigen Steinhäufer von Edinbur 
im Morgenglanz vor dem Reiſenden auf. Der erfte ang burd 
die graue, majeflätifche Stadt mit ihrem mehenden Wolfen: 
ichleier und ihren 200000 Einwohnern macht uns mit ihrer male: 
riſchen, an Athen erinnernden Lage, ihrer mächtigen, würdevollen 
Erſcheinung, ihrem Zauberfviel von Schatten und Licht befannt; 
es gleicht ihr hierin feine andere nordifche Stadt. Der Holyrood⸗ 
palaſt, an der tiefiten Stelle der Stabt gelegen, von dem aus dieſe 
fih von Hügel zu Hügel über Ganongate und bie Highftreet in brei 
Thalabfägen zum aftell hinaufſchwingt, feſſelt uns zunaͤchſt. 
Die alte Königsburg David's J., der die Abtei Holyrood zugleich 
mit Melroſe und Kelſo gründete, iſt durch Anbauten zu einer 
Scherbenmoſaik geworden, bei der nur die Frage galt: „Klebt es 
oder klebt es nicht?” Nur der Nordweſtthurm enthält jene 
Bittorifch berühmten Gemäcer, welche die arme Maria Stuart 
mit ihren vier Marien bemohnte, wo Darnley hauſte, Rizzio 
fiel und Knor eiferte. Bor allen zieht uns hier der Supping- 
tom an, wo Rizzio's Blut flo. Bon biefem Gemach ver: 
üchert der Autor jedoch Unmögliches. Es foll nur zehn Fuß lang 
und neun Fuß breit fein; der Leſer meſſe fich bieten Raum ab 
und frage fi dann, ob es phyfifch möglich ift, daß in dieſem 
Raume am Abend des 9, März 1565 fieben Perſonen, die body 
feine Elfen oder Zwerge waren, um eine gebedte Tafel fipen, Korb 
Ruthven mit feinem Gefolge eindringen und mit den Worten: 
„Es gilt nicht Euch, hohe Frau, nur jenem Schuft da!’ fein 
Spiel mit dem Dolche beginnen konnte? Die Sache fheint rein 


unmöglich zu fein, felbit wenn wir die neun und zehn Fuß in 
fo viel Schritte verwandeln; e8 muß Hier ein Irrthum unters 
laufen, und wir wünfchten wol, daß ber Berfafler fich hierüber 
erklärte! Der braunrotbe angebliche Blutfleck beweiſt für uns 
nichts. Erſieht man aus biefem Beifpiel, wie überglaubig oft 
fogenannte hiſtoriſche Merkwürdigkeiten gezeigt und betrachtet 
werden, fo foll dies body dem Werthe der nachfolgenden ges 
ſchichtlichen Bemerfungen bes Verfaſſers keinen Eintrag thun. 
Zu ſolchen Notizen gibt feine fernere Wanderung durch Edin⸗ 
burg ſehr reichen Anlaß. Zunäachſt an Holyrood ſtößt das alte 
Duartier von Eanongate, den Hügel aufwärts, auf deffen Rüden 
fih Highſtreet Hinzieht. Hier, wo wir jegt nur fleine, ärmliche 
Steinhäufer mit dürftigen Thüren und Feuſtern erbliden, wohn 
ten noch um 1750 nicht weniger als 25 Herzoge und Grafen, 
bie Barone und Lords ungerechnet. Wie fchmudlos war body 
das Leben jener Zeit: Fein Fiſch-⸗ oder Semüfehändler unferer 
Tage würde fich jegt in einem biefer Paläfte behaglich finden! 
Nur Murrayhoufe und Dueensberry mit ihren Schauergefchichten 
bilden etwa eine Ausnahme. Die hiftorifchen Erinnerungen des 
Balcons von Murrayhoufe empfehlen wir dem Lefer felbft aufs 
zufuchen; von Queendberry aber mag Folgendes mitgetheilt wer⸗ 
den: „Es war am 5. Mai 1703, als die Union der beiden 
Reiche endlich zum Abſchluß fam. Der Herzog von Queens⸗ 
berry, der Hauptilifter berfelben, hatte fein Haus früh verlaffen, 
feine ganze Dienerfchaft war ihm gefolgt; nur fein wahnftnniger 
Sohn und ein Küchenjunge waren zurüdgeblieben. Als das 
Feſt beendet war, was fanden bie Fröhlich Seimfehrenden? Die 
Belle des Irren war erbrochen und er felbit land am Herbfeuer 
und drehte am Spieß — den armen Küchenjungen!“ An ähnlichen 
a ehiihten ift Edinburg fehr reich; die Phantafle ber 
Schotten, von den Nebelgebilden des Orts befländig genährt, 
findet an ihnen vorzüglichen Geſchmack. Das eigentliche Leben 
der Stabt fammelt ſich in der mächtigen Highftreet, deren Häufer 
einzeln unmalerifch, im ganzen einen prächtigen Proſpect bieten. 
Links und rechts von ihr fallen die Fleinen engen Gäßchen ab,‘ . 
in welcdyen die mittelalterlichen Straßenfämpfe ber Hochftraße 
fich vorbereiteten und wo die merkwürdigen „Glofee” von Ein: 
burg, fehornfleinartige Häuferengen von neun bie zehn Stod: 
werfen zu finden find. Zum Mbfchluß des ganzen trefflichen 
Stabtbildes fchildert der Berfaffer City Groß, wo Montrofe's 
und Argyles Haupter fielen, Old Talbooth, das Herz von 
Midlothian, und Edinburg⸗Caſtle, mit feiner herrlichen Fern⸗ 
ficht, jept als Feftung nichts mehr als ein gutherziger Bol: 
terer. Die Thüren bes 1817 abgetragenen Old Talbooth s&er 
fängnifles erhielt Walter Scott zum Nationalgefchenf: fie ftehen 
als Probe fleinerner Romantik nun in Abbotsford. 

Es fällt uns fchwer, all die prächtigen alten Gefchichten, 
welche der DBerfafler von dieſen und andern Plage ,‚ von 
Arhibald Bell the Rat, von den Epufhäufern Edinburgs 
n. f. w. zu erzählen weiß, mit Stillfchtweigen zu übergehen, ober 
feines Beſuchs in Linlithgow, wo Maria Stuart geboren wurbe, 
und bes Schlachtfeldes von Floddenfield, wo der Stern Schott: 
lands unterging, nicht zu gedenfen; allein wir müſſen den Ver⸗ 
faffer auf feiner weitern Reiſe in die Berge folgen, von der er 
fo viel Anmuthiges berichtet. Den Forth aufwärts nad Stir⸗ 
ling vergleicht er bie Steamerforth mit ber Havellandfchaft, nur . 
daß die Ufer belebter erfcheinen. Stirling-Gaftle, an ſich ſelbſt ein 
Haufe roh zufammengeworfener Bauwerfe, gewährt ihm ben 
einheitlichen romantifchen @indrud, den die berühmte Umficht 
von der Batterie und Edinburg = Gaftle vermiffen ließ. Hier hau⸗ 
ften die wilden Douglas. Das Land der „Jungfrau vom See“, 
jeber romantifchen Seele fo befreundet, empfängt uns demnädhft, 
und die Gefchichte Diefer fiolzen Douglas - Tochter und Jakob's V. 
fnüpft ſich bier an bie befannten Dertlichkeiten an. Der be- 
rühmte Troſachspaß ift ſehenswerth, aber er ift nicht das, was 
wir fchön nennen: ein Hohlweg, ein Tiefgrund angeſichts bes 
Loc Katrine mit dem Elleneiland. Perth am Tay, das fhöne 
Perth genannt, befteht nur aus einer Tangen Ylußftraße; die 
Gowrieverfhwörung Hat ihm einen Namen in der Vefchichte 
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geſichert. Die 25 Meilen bis Inverneß führen uns dann durch 
das Nacbeth⸗Land, das alte Scone liegt eine halbe Meile rechts 
von der Straße hinter Dunfeld ; Dunfinnane und ber Birnams 
wald liegen zwei englifche Meilen noͤrdlich von dem heutigen 
Scone, einem Sommerfip der Grafen Mansjield; die Reſte des 
alten Macbeth : Schlofjes verbirgt der 1500 Buß Hohe Birnamhilt. 
Der Killiecrandiepag, ber fchöner als Troſachs ift, führt uns 
bierauf zu dem Schlachtfelde, wo Glaverhoufe und Dundee fies 
Ien, ein Plaß, nicht - größer wie eine Gemeindewieſe. in 
trauriger Mebergang über bie öden Grampianshöhen bringt une 
endlich nach Inverneß. Fünf Meilen öſtlich von diefem blühen⸗ 
den Ort liegt das ode Heidemoor von Forres, wo bie Heren 
dem Macbeth ihr verberbliches „Hail! hail!“ zuriefen. Cawdor, 
Banff und Marduff:Gaftle folgen und Eulloden= Moor, wo bie 
Stuarts nad) dreimaligem Heldenfampfe für immer unterlagen, 
wird von der Straße felbit durchſchnitten. Hier entband Prinz 
Charlie die treuen Clans ihres Eides und begann feine berühmte 
Flucht nach der Infel Sfye. Der Kirchhof, der die gefallenen 
Frazer, MacIntoſh und MacPherfon bebedt, prangt jegt im 
grünften Raſen: ein großartig entworfenes Denfmal aber iſt zu 
einer Spielerei, die wie eine bolländifhe Windmühle ausficht, 
geworden. Bunfzig Jahre nach dem Tage von Eulloden ſchwebte 
ein merfwürdiger Proceß über Leben und Tod Lord Ylanmore’s, 
bis ein Zeuge, Caph. Grayſtone, befundete, daß er ben Lord 
felbft erſtochen habe. Seitdem iſt des Clans Berhältnig eine 
Tradition geworben und Fergus MacDonell, den Walter Scott 
Mac Ivor nennt, ftellt uns den letzten Hochlandéhäuptling bar. 
In feiner poetifchen, zumeift die Iyriiche Stimmung feſt⸗ 
‚haltenden Weife zeichnet un Fontane hierauf die Reife auf dem 
Galedonifchen Kanal, der Inverneg am Nordmeer mit Glasgow 
am Atlantifchen Ocean verbindet und ber nach Art des Troll: 
hättafanals die Hochlandefeen fleigend und fallend zu einem 
Maflerwege umgeftaltet.. Die Reife, 60 Meilen lang, ift im 
“ganzen ziemlich einformig; Loch Neß, der mit dem Loch Lomond 
an Reiz jedoch nicht wetteifern fann, und bie 60 Fuß hohen 
Fälle des Yoyerfluffes bilden die fehenswertheflen Partien ber: 
felben; die Maldberge umher und ihre Burgruinen flrogen von 
fchanerlichen und blutigen Sagen, bie die alte Wildheit der 
Chiefs dieſer Clane fattfam belegen. Bei Fort William mündete 
der Kanal an jener nun öden Weſtküſte, wo Morven und Jona, 
der Sitz der alten offianifchen Helden, den Reiſenden fefleln, 
der diefe Drte von Oban aus befucht. Selbit die Infel Mull 
zeigt ſich baum⸗ und ſtrauchlos und befigt nur in Tabermory 
einen Marktflecken mit 200 Bewohnern. Der Bafaltblod Staffa, 


jegt mit dem Steamer leicht zugänglich, enthält befauntlich die 


Tingalshöhle, die unfer Autor doch mehr charafteriftiich ale 
fchön findet. Jona, das alte Heilige Land, von dem aus im 
6. Jahrhundert Gollun (der Mönch Columban) Schottland 
und Irland dem Chriftentfum gewann, zieht ihn mit ihren 
uralten Kirdyenbauten faft mehr an; auf dem Kirchhofe follen 
48 Schottifche Könige, darunter Duncan und Macbeth, begraben 
liegen. (Vgl. Shalfpeare: „Roſſe: Wo ift der Leichnam Duns 
can’? Macduff: Fort gen Wellen, nah SIcolmfill, dem 
Beinhaus feiner Ahnen!”) Die Bevölferung zeigt hier ents 
ſchieden norınannifche Typen. 

Bon Oban fehrt der Reifende über den Loch Lomond, der 
Perle der Hochlandsfcenerien, nach Edinburg heim; die Bilder, 
welche fi} hier bieten, find prächtig, reich, reizvoll; der „Künig 
ber Seen’ ift von 3000 Fuß hohen Bergen formenreich um: 
geben und prangt mit lieblichen Infeln ımd grünen Uferrändern. 

alloch, am Sübufer, gewährt gaftlihe Aufnahme. Bon 
Edinburg aus wird dann nad, der Abtei Melxofe ein poetiſch 
verklärter Beſuch gemacht, Abbotsford geſchildert und hiermit 
der anziehende Reifebericht gefchlofien. Es ift nicht zu leugnen, 
daß ihn eine durchweg feftgehaltene poetifche Stimmung und ein 
faft übermäßiger Reichthum an alten Erinnerungen, in mufters 
hafter Darftellung, zu einer überaus anziehenden Lectüre macht; 
an thatfächlicher Belehrung und an Beleuchtung der Zuſtande des 
Landes in der Begenwart, an eindringenden Blicken in das 


eigentliche Volfswefen und die Nationalität der heutigen Schet: 
ten, ſteht er jedoch dem nachfolgenden Referate von 8. Elx, 
zu dem wir uns jegt wenden, wol unverfennbar nad). 

Der rivalifirende Beriht K. Elze's: „ine Frühlings: 
fahrt nah Edinburg“ (Nr. 2), vermag vollfommen neben 
bem anziehenden Buche Fontane's zu beflehen, da er, wenn 
auch bie Darftellung trodener, ja ein wenig nüchtern gefun⸗ 
den werden follte and wenn auch die Wiederkehr derſelben 
Gegenftände, aus den gleichen Quellen gefhöpft, einiges Un 
behagen empfinden läßt, doch der realiltifche Standpunkt des 
Berfaflers, feine fleißige Forſchung und fein Sinn für das 
Wirkliche und Inftructive uns eine große Anzahl von Notizen, 
welche Fontane überjehen oder doch vernachläffigt hat, gleichlam 
als Ausfüllung jener Lücken vermittelt. Befonders ift es das 
ichottifche Nationalwefen, dem ber Verfaſſer fehr danfenswerthe 
‚Betrachtungen zuwendet. „Dem Auslanbe gegenüber”, fagt cr, 
„erfcheinen die Schotten als ein unlöslicher Theil der großen 
englifhen Nation und gelten im übrigen Europa fchlechtweg als 
Engländer. Nimmt man jedody feinen Standpunkt im Lande 
felbit, fo ergeben ſich doch fo bedeutende Verſchiedenheiten, day 
es unzuläffig erfcheint, Engländer und Echotten ohne weiteres 
als ein und daſſelbe, Volk zu betrachten. Schon in ben natie: 
nalen Mifchungsverhältniflen zeigt ſich ein fehr wefentlicher Uns 
terſchied. In Schottland tritt das normannijche Element in 
eben dem Maße zurüd, als das celtifche hervortritt und jelbk 
das germanifche Element ift weit weniger ſächſiſch als gothic 
und ffandinavifh. Der Grundcharafter Schottlands ift daher 
fozufagen ein «PBatriotismus militans», eine Abs und Nehs 
wehr gegen den übermüthigen Nachbar und fein Volksweſen. 
Diefe Nothwehr hat dem fchottifchen Charakter den Etempel vr 
Streitbarfeit aufuebrüdt, mit ber bie uationalen Unterſchei⸗ 
dungslehren fcharf betont werden. Hieraus entipringt eine ge 
wiffe Eigenliebe nnd Selbjtüberfhägung, welche tie Natienali: 
tät ale Maßſtab für gut und fchlecht, recht und unrecht, ſchon 
und häßlich aufitellt. Wir fehen hier deu Kampf eines unters 
gehenden Volksthums, der, wären die Engländer nur duldjamer, 
bald in bloßen Provinzialismug verfchwinden würde; allein gerade 
hierin verfehen es die Engländer, welche, Praftifer wie fie über: 
haupt find, diefen VBatriotismus als hohle Träumerei veripottn. 
Sie fpotten über die Schwärmerei für Seen und Berge, über 
bie Tracht und die celtifcherr Namen, über den Dialekt, über die 
Streitſucht, die Sparfamfeit, die Pfiffgfeit der Scotsmen, über 
ihre Fähigfeit in der Fremde ihr Glück zu machen. Und doch gikt 
alles dies gerade die Grundlagen des fehottifchen Volksweſens ab. 
Fleiß, Ehrlichkeit, Sauberfeit des Fleinen Stammes berulen 
hierauf. Zwar zeigen ſich fait nur Kinder noch im Kilt, dan 
ber Schotte Hält auf feine Nationaltracht und Hat feinen Plaid 
durch alle Lande: verbreitet. Man ficht hier feinen Bettler, 
dagegen viel bunten Buß. Die Häufer find ſtockweiſe Eigen: 
thum (Nats), jeder Stod mit eigenem Eingang; die Thür öffne 
ein Drud, fein Thürfteher wie in England; die häusliche Lin 
richtung verfcehmaht den englifchen Comfort und ift auffallend 
einfach; die Küche, von der englifchen fehr verfchieden, vers 
ſchmäht alles Rohe, da der Puritanismus der Schotten fein 
Blut eſſen mag, dagegen herrfcht der Kuchen vor und der Todty, 
ber bem Wein vorgezogen wird. Wenn von ben Vergnügungen 
der Engländer gejagt worden ift, daß fie meiſt ernit und lehr—⸗ 
haft feien, fo gilt dies von den Schotten noch mehr; ihre Gr: 
göglichkeiten find- ein Stubium, ein Gefchärt, ein Minimum 
von Wiffenfchaft. Die Schotten find dabei Denfer par excel- 
lence; baher glänzen auch ſchottiſche Namen in allen ernflen 
Disciplinen; dagegen bat ihr. maßlofer Puritanismus den Siun 
für die Kunft, ja ſelbſt den für ihre reiche Nationalmuff faſt 
gänzlich zerflört und rohben, dag Shaffpeare jelbft der Stiften 
ihres Theaters fein foll, liegt die mimiſche Kunf in Echottr 
land im Argen und iſt veradhtet.‘ ! 

Im Borftehenden haben wir bie Grundzüge defien, mal 
ber Berfafler als fchottiihe Nationalität betradytet wiſſen will, 
zu ffigziren gefucht; er füllt damit eine Lüde in unferer Keuntı 
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aij Großbritanniens gluͤcklich aus. Im übrigen bietet feine 
Schilderung Cdinburgs und feiner Hochlandsreiſe viel Verwandtes 
mit der feines Borgängers, nur daß fein Urtheil überall reas 
liſtiſcher kälter und befonnener hervortritt. Der Menſch und 
die Städte, und in ihnen wieder die wiflenfchaftlichen Anftals 
ten, Univerfität, Hochſchule und bie frommen Stiftungen, Ars 
meneziehung, gelehrte Geſellſchaften bilden die Hauptgegen⸗ 
Rinde feiner Illuſtrationen; die Natur, die Landfchaft tritt nut 
als verzierende Arabeske daneben auf, und obwol er bie überall 
sorringenden Hiftorifchen Bezüge auch nicht vermeider, bilden 
fe doch nur ein ſchmückendes Beiwert. Die High⸗ſchool, deren 
hervorragende Söglinge, unter ihnen auch Mallet, den Dichter 
x „Rule Britannia ‘‘, er aufführt, trägt einen ganz beut» 
iden Charakter; im Armenweſen aber: herrjcht ein höchſt ver: 
verbliches Scheinweſen, dem franzöflfchen aͤhnlich. Cs iſt arg 
zu leſen, wie die reichen Stiftungen der Watfon, Stewart und 
Denaldfon verwaltet werden. Kinder, der Hefe des Volks ent: 
nommen, werben hier in prächtigen Paläften, in Luxus und 
Yerwöhnung erzogen, um, wenn bie Zeit vorüber ift, wieder im 
ihr arfprüngliches Elend ohne alle Rüdficht auf ihre Zufunft 
hilflos hinausgefloßen zu werden, nachdem man fle fogar ge: 
möhnt hat, täglich ihre Nagelbürſte zu gebrauchen! Gleich 
Arenger Kritik unterwirft der Berfafler die gelehrten Gefell: 
(haften des Inftituts und der Nationalgalerie, Akademie und 
Kunkverein. 

In der Schilderung von Edinburg flimmt der Reiſende mit 
Feutane oft merfwürdig überein. Auch ihm imponirt bie Drei: 
felſenſtadt ale majeftätiich und zugleich als maleriich: ihre Merk: 
wirdigfeiten zeichmet ee nach benfelben Quellen, jaft noch ans 
ſdaulicher, weil thatſaͤchlicher als jener Reifende. Im übrigen 
it feine Reife nach Stirling, Glasgow und ben Fällen des 
Kine, nach Melroſe, Abborsford und Drybough eine fortwäh- 
rende Berherrlichung Walter Scott's, für den er eine ungemeine 
Immmderung an den Tag legt. Mit gleicher Pietät Tolgt er 
sah den Spuren der unglüdlichen Maria Stuart, von Kerfer 
zu Kerker bis zu der legten Nuheflätte ihrer Gebeine. Er führt 
sel Eigenthümliches zu ihrer Rechtfertigung an. Es iſt jept 
ziemlich ausgemacht, fagt er 3. B., daß ihr Verhältnig zu dem 
Sanger Rizzio falſch dargeftellt worden ift: Rizzio, der nichts 
weniger als ein fchöner Dann und obenein kränklich war, war 
it vertrauten Geheimſchreiber, der ihre Correſpondenz mit den 
tatselifchen Mächten, dem Bapft und Spanien, führte und ihr 
als felher natürlich nahe land. Er zeichnete ſich als Poet und 
Nuffer aus; mehrere noch vorhandene englifche Weifen werben 
ihm zugefchrieben, und dba auch Maria italienifch ober fran- 

zu dichten pflegte, Hiermit aber bei niemand in ihrer 
ebung Anflang fand als bei ihrem Geheimſchreiber ſo war 
ku näheres Berhältnig zwiſchen beiden ſehr natürlich. Das letzte 
bed Rizzio's, das ber affer in ber Weberfegung von Gis⸗ 
em von Binde mittheilt, Klingt wahrlich nicht nad unreiner 
ie. Es lautet in der Schlußftrophe: 
Die Rofe flieht, zum Kranz fih bir, 
Der Zither Klang erwacht, 
Soll venn ver rauhe Nordwind hier 
Dir rauben beine Pradıt? 
Nein, Hich‘ fol Los und zieh dahin, 
Moria, 
Du meiner Seele Königin! 
Daß der puritanifche Eifer eines Knox bie Königin, welche 
ih ihrem Gemahl, Franz I., in fehwärmerifcher Liebe 
und flets die Witwenkleider um ben Gatten ihrer Iugend 
‚in diefem Verhältniß verfannte und verleumbete, kann und 
in Berwunderung fepen; aber felbit dem unmwürbigen, 
terfofen Darnley war Maria ſtets eine treue, härtliche 
in; erſt Bothwell, der al Seeräuber in einem bänifchen 
endete, gelang es, Maria zu verderben, wobei ihm ein 
Sinn und die Freiheit franzöfifcher Sitten allerdings 
zu Hülfe famen. Der Befuch von Abbotsford feflelt ben 
ſelbſt wenn er weniger Enthuflaft für Walter Scott if 








ale der Verfaſſer. „Wer fünnte ohne Bewegung“, 

ee ne en die vie ee der Arbeiten waren, 
urch welche diefe Räume zugleich felbft gefchaffen wurden.‘ 
Walter Scott's ganze Seele ging nämlich in —— auf, 
feinen Namen mit einem großen Bamilienbefig zu verbinden, 
und dies Streben war Duell und Triebfeber feiner wunderbaren 
bichteriichen Thaͤtigkeit: er fchrieb für Abbotsford, und er er⸗ 
reichte fein Ziel: daß der Abenpwind bes Ettrickthals um feine 
erbleichende Wange fpielen folle; er farb ımter dem leifen Raus 
fchen des Tweed, das durch die geöffneten Fenſter tünte. Allein 
feine beiden Söhne hatte er begraben und ber Witwer feiner 
Enkelin, ein Hr. Hope, erbte den ver erworbenen fchönen Befſitz, 
befien ganze Umgebung feine Poefie verherrlicht hat. Die Reife 


fagt er, 


nach Stirling und zu den Clydefällen führt den Werfafler” bei 


Bannodburn, dem fchottifchen Marathon, wo Bruce mit 30000 
Schotten 100000 @nglänber fchlug, vorbei: es ift jest eine 
Gifenbahnftation voll Tractätchen und Mäßigfeitsvereinen. Stir⸗ 
‚ling erfcheinut ihm ziemlich modern , das alte Königeichloß aber 
bewahrt reiche Erinnerungen an Jakob V., ber hier feine Knaben⸗ 
eit verlebte. An einer fchönen Ansfichtsftelle finden fi die 

amen ber beiden Königinnen, Maria 1566 und Bictoria Res 
gina 1842, eingegraben, von welchen bie erfle bie „glückliche 
Union’ mit ihrem Blute befiegelte. Bon Glasgow aus, bas 
der Reiſende als in großartiger Entwidelung begriffen fchilbert, 
bereift er Lanarkſhire, wo bie drei Bälle bes Clyde, 84 Fuß 
hoch, ein fchönes Landſchaftsbild barftellen, räth jedoch, den um: 
gefehrten Weg flromabwärts einzufchlagen, als malerifcher und 
überrafchender. 

Hiermit nehmen wir von biefem trefflichen NReifebericht, 
der uns in die igenthümlichfeiten des fchottifchen Volks⸗ 
weiens mehr als irgendein anderer einweiht, Abſchied, nicht 
ohne dem Verfaſſer unfern vollen Dank für feine anmuthige, 
belebte* und lehrreiche Darftellung zu bezeugen und ohne ber 
Berichtigung zu gebenfen, die er in Betreff der legten Ruhe⸗ 
ſtätte Maria's am Schluſſe gibt, deren flerbliche Refte, in Peter: 
borough beigefegt, von ihrem Sohne in die Weitminfterabtei 
übertragen, nun in ber Kapelle Heinrich's VII. neben benen ihrer 
glücklichern Widerſacherin Elifabeth ruhen. 4. 
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Zur Gefchichte der ruffifch-deutfchen Legion. 
Die Faiferlich ruffiich-deutfche Legion. Ein Beitrag zur preus 
ßiſchen Armeegefchichte von Barthold von Quiſtorp. 
‚Mit einer Karte uud zwei Plänen. Berlin, C. Heymann. 
1860. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Nor. 

Als Preußen im Jahre 1812 das Bündniß mit Frankreich 
ſchloß, trat befanntlich eine Zahl von preußifchen Offizieren aus 
dem Dienfte; ein Theil wandte fih, wie fchon früher, nad 
England, um gegen Napoleon zu biemen, ein anderer fuchte 
Anftellung in Rußland und wurde hier gern anfgenommen. Der 
vertriebene Herzog von Oldenburg verwanbte fich befonders für 
dDiefe Männer, ımter denen wir nur Glaufewig, ben fpäter fo 
berühmten Militärfchriftfteller, EChafot, Goltz, Tiedemann, Graf 
Dohna, Monhaupt, Horn, Lügow, Napmer nennen. Es wurbe 
der Plan gefaßt, aus den beutfchen Truppen Rapoleon’s, bie 
man zum Abfall zu bewegen hoffte, ein Corps für den ruffifchen 
Dienf zu bilden, der Kaifer ging darauf ein, und durch die 
energifchen Schritte des Miniitere Stein unb bes für bie Leis 
tung der beutfchen Angelegenheiten errichteten Gomite wurbe bie 
Formation der ruffifchsdeutfchen Legion nach Beflegung vieler 
Schwierigkeiten begonnen und glüdlich vollendet. Die Legion 
wurde von England unterhalten, nahm rühmlichen Antheil an 
den $eldzügen von 1813 und 1814 und trat dann in bie preus 
Bifche Armee, wo aus berfelben das 30. und Bl. Infanterie-, 
das 8. Ulanenregiment, zwei reitende Batterien der 3. und 8. 
Artilleriebrigade und theilweife das 3. Jägerbataillon hervor⸗ 
gingen. „Die Geſchichte diefer Truppentheile‘‘, fagt der Ber⸗ 
faffer des vorliegenden Werts, „Hüst fich alfo auf diejenige der 
Legion, und ber näcdjfle Zweck biefes Werke ift, der Geſchichte 
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jener preußifchen Truppen zur Grundlage zu dienen. Wir thei⸗ 
len vollfommen feine Anfiht, daß Monographien folder Art 
den Hergang ber Kriegsbegebenheiten mit möglichiten @inzelbei- 
ten fchildern müflen, in biefem Sinne haben bie Geſchichten ein⸗ 
zelner Truppentheile oft großen Werth für bie Kriegsgeſchichte, wie 
auch Rüftow in feinen ‚„Militärifchen Biographien’ (vgl. Nr. 13 
d. Bl. f. 1860) hervorgehoben hat. Mit großer Mühe hat 
daher der Berfaffer mündliche und fchriftliche Mittheilungen noch 
lebender Krieger der ruſſiſch⸗deutſchen Legion benupgt, deren 
Namen, wie die Titel der gebrudten Werfe, die er zu Rath 
gezogen, vorweg angegeben werden. Löwenſtern's „Denkwürdig⸗ 
Teiten” (vgl. Nr. 24 d. Bi. f. 1859) würden ihm für ben 
dänischen Feldzug noch einige intereflante Details geliefert haben. 
Wir folgen feiner Darftellung, welche das vorgeftedte Ziel ftets im 
Auge behielt und in der Form echt militärisch ift, mit Antheil. 

Die Legion follte nad) ihrer urfprünglichen Beftimmung 
auf die langen Berbindungslinien bes Beindes geworfen werben, 
bier mit englifchen und ſchwediſchen Truppen operiren und ben 
Rahmen bilden, in den die waffenfähige beutfche Jugend eintre= 
ten und in welchem fie zu einer nationalen Armee anfchwellen 
fonnte. Das war Stein’s Idee. Doch ließen die eingetretenen Ber: 
hältniffe diefen Plan aufgeben und bie Legion auf zwei Brigaden 
zu je vier Bataillonen,, einem Hufarenregiment und einer reiten- 
den Batterie, außerdem einer Jägercontpagnie und einer Artillerie: 
referve im Etat fefigeftellt, wurde ein Hülfscorps für den ruf- 
fiſchen Dienf. Die Beftrebungen, preußifche Truppen vor Riga 
zum Abfall zu bewegen, können wir, von preußifchen Offizieren 
ausgehend (namentlich Tiedemann, welder baun bei Dahlen: 
firchen fiel), nicht rühmlich nennen. Sie fheiterten auch. Ge: 
fangene, die zum Eintritt in bie Legion bewogen wurden, bil: 
beten den Anfang; 30 bolländifche Gardeulanen waren die erflen. 
Die Erzählung der Formation ift von einer Charafteriftif des 
Offiziercorps begleitet, in welcher der Vergleich von fonft und 
jest fehr treffend if. Wir haben ale junger Offizier vor 40 
Jahren ähnliche friegsverwilberte Kameraden noch genug ge: 
kannt. MWührend des Waffenftillitandes reiite der Herzog von 
Oldenburg in das Hauptquartier ver Verbündeten nach Schlefien, 
um einen definitiven Beichluß über die Befehligung und DBer- 
wendung der Legion zu bewirken. Graf Wallmoden, früher im 
öfterreichifchen Dienft Divifionär, wurde zum Chef der Legion 
ernannt, welche nun zu feinem an ber Nieberelbe auigeftellten 
Armeecorps ftieß; der Herzog aber behielt die Oberaufficht zur 
Innehaltung der eingegangenen Verpflichtungen und vermittelte 
die Avancements- und Belohnungsvorichläge an den Kaifer, 
nahm alfo ihre Interefien in jeder Beziehung wahr. Im Auguſt 
erhielt die Legion durch die Ordre de Bataille des Corps eine 
neue Gintheilung, auch wurde ein Depot in Maldyin formitt. 
So waren bie Vorbereitungen für den Feldzug getroffen, den 
das Wallmoden'ſche Corps, 29 Bataillone, 10 Schwadronen, 
60 Sefchüge, eine halbe Rafetenbatterie und vier Kofadenregimens 
ter, 24000 Mann ftark, gegen das 13. frangöfifche Armeecorpe 
unter Davouft, nad) Abzug der Befagungen von Hamburg und 
Lübeck 40000 Mann in Medienburg zu Führen hatte. Es war 
in fünf Divifionen getheilt: die Avantgarde unter Tettenborn, 
beitehend aus den Kofaden und dem Lügomw’fchen Corps, bie 
ruffifche, englifche, ſchwediſche Divifion, die Gavaleriediviflon 
unter Dörnberg. Die ſchwediſche Divifion, die nicht unmittels 
bar unter Wallmoden fland, da der Kronprinz von Schweden 
den Oberbefehl über fämmtliche Streitfräfte ber Verbündeten im 
Norden führte, war aus ber ſchwediſchen, medienburgifchen und 
hanfeatifchen Brigade zufammengefeht, legtere unter Oberft von 
Wigleben, der fich fpäter als Schriftfteller unter bem Namen 
Tromlig befannt gemacht hat. Generalquartiermeifter war Oberfts 
lieutenant von Elaufeivi, Gegen Ende des Waffenftillftandes 
wurde das Corps concentrirt und nahm feine Stellungen ein. 
Der Feind eröffnete die Yeindfeligfeiten am 17. Augufl. Im 
erſten Bivouak brachten die Koſacken als erfle Trophäe ein maͤch⸗ 
tiges Faß Branntwein und auf demfelben einen Faiferlichen Ma⸗ 
meluden als Gefangenen ein. Es will uns nur nicht recht ein 


feuchten, wie berjelbe zum Davoufl’fchen Corps gekommen id, ' 
follte er nicht in die „Soldatengefchichten‘‘ gehören? Bei Kammiz 
hatte die Legion ihr erſtes Gefecht. Das 2. Hufarenregiment 
hatte befonders bei Marfow einen fchweren, Stand, indem ts, 
ohne attafiren zu Fünnen, im euer aushalten mußte, um bie 
Stellung zu behaupten. Bei diefer Gelegenheit ſchon fnüpft der 
Berfafler Betrachtungen an, wie es im Ernft des Gefchts zu 
geht, welche Einfüfe auf die Haltung und das Benehmen ir 

ruppen mächtig find, ex führt dies fpäter noch mehr aus und 
fhildert den fogenanuten Bajonnetangriff, wie er fi in Bir: 
lichfeit geftaltet, den Gang ber Tirailleurgefechte, den legten 
Moment des Einbruchs der Eavalerie u. f. w. Was in eium 
eigentlichen Eriegsgefchichtlichen Werke nicht gerechtfertigt fein 
würde, ift in einer Truppengefchichte vollkommen an feinem 
Platz, da eine ſolche auch zur Belehrung jüngerer Kamera 
dient, bie fich vom Kriege und Gefechte oft ganz irrige Borkel: 
lungen machen. Es ift bier von wahren Nutzen. Bor dem 
überlegenen Feinde mußte Wallmodeu, obgleich er feine Stl: 
lung in dem erften Gefecht, das gewöhnlich nach dem Dorf 
Bellahn benannt wird, behauptet hatte, den Rüdzug antreten; 
bie Unentfchlofienheit feines Gegners veranlaßte ihn aber, die 
Dffenfive zu ergreifen, als Davouſt, die feinige aufgebend, hinter 
die Stedeniglinie zurüdging. In unermübeter Thätigfeit wure 
ein glängender Erfolg erreicht. Eine Schilderung der Märide 
leſen wir in einem Bruchflüde aus den Tagebuche eines Dil: 
jiere, das der DBerfafler, wie bei anberer Gelegenheit ähnliche, 
mittheilt. Solche geben immer der Grzählung eine friſchere, 
individuche Färbung. Die Elbe war überfchritten, der Anfang 
zur Befreiung unterjochter beutfcher Landestheile gemacht. De 
vouft entfandte den General Pecheur, um das linke Eibufer zu 
fäubern, er wurde von Wallmoden am 16. September an der 
Göhrde, einem Walde, nach dem auch ein Jagdſchloß benamal 
ift, in ber Gegend von Dannenberg gefchlagen. Das Geicht 
an der Göhrde iſt in all feinen taktifchen Momenten fehr zu 
gefchildert.. Wir würben näher darauf eingeben, wenn ed ben 
Zwed d. Bl. entſpräche. In militärischen Zeitfchriften wird dat 
Werk überhaupt exit feine rechte Würdigung erhalten. Das ſich 
über bie einzelnen Gefechtsacte, namentlich der Cavalerie, immer 
unlösbare Widerfprüde in den Quellen, fchriftlichen wie min: 
lichen, finden, it natüurlid. Man denke nur an bie berühmten 
@hargen der fächfifchen Reiter an der Moskwa (vgl. Roth vorm 
Schredenftein, „Die Euvalerie in der Schlacht an der Moolna“, 
Nr. 51 d. BL. f. 1855, und Meerheim, „Grlebriffe eines Betr 
ranen“, Nr. 18 f. 1860). 

Der Feldzug Wallmoden’s in Medlenburg ift nach dem &: 
fecht an der Göhrde nur durch Unternehmungen des kleinen 
Kriege bezeichnet, beren Binzelheiten anſchaulich und lehrterd 
erzählt find. Als Davouft die Linie der Steckenitz aufgegeben 
und fid) ganz nach Hamburg zurüdgezogen, die Norbarmer aber 
bie Elbe überfchritten hatte, bezog das Wallmoden'ſche Ent 
am 2. December Cantonnirungen um Ratzeburg und bereitete Kb 
auf den unmittelbar folgenden Feldzug in dolftein vor. DW 
Stimmung ber Truppen war gegen den bänifchen Krieg, Rt 
wünfchten ri ihren Brüdern an ben Rhein zu rüden, um 
ihren wahren Beind zu befämpfen. Indeſſen thaten fie auf 
gegen die Dänen ihre Pflicht und machten ihren Fahnen Ehre. 
Der Decemberfeldzug von 1813 in Holftein bilder ein abgeiclct- 
fenes Stüd und ift von dem Berfafler mit befonvderer Sorgjalt 
behandelt. Die Gefechte find nicht allein fo eingehend als mix; 
lich erzählt, wobei ber Leiftungen der einzelnen Truppentkeik 
und Offiziere, foweit fie ſich hervorgethan haben, gedacht wir 
fondern biefelben werden aud) einer ebenfo grümbfichen als x 
rechten Kritif unterworfen. Manche Auseinauderjegung hit 
allerdings in Yorm und Stil etwas gekürzt werden Fönnen, 
würbe dadurch an überzeugender Kraft gewonnen Haben. Ber 
züglich iit die Darftellung des Treffens bei Seheſtädt gelungr! 
in welcher bie einzelnen Gefechtsmomente, die Yechtart und d 
Erfolge der Waffen mit großer Klarheit auch dem Laien je 
vollen Verſtaͤndniß gebracht werden. 
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Rad; dem Frieden von Kiel wurde das Wallmoden'ſche 
Gorps befimmt, an der Blokade von Harburg theilzuneh: 
men; die Legion trat aus englifhem in ae im Sold 
über, fie nahm noch an zwei Angriffen auf die Wilhelmsburg 
teil, um die Berbindung zwifchen Hamburg und Harburg zu 
unterbrechen, wurde aber dann mit allen vor Harburg entbehrs 
lihen Truppen beordert, dem Kronprinzen von Schweden, ber 
inzwiſchen nach dem Rhein abmarfchirt war, zu folgen. In 
Bremen fah die Legion mit großer Freude Ihren Befchüger, ben 
Herzog von Oldenburg, wieder, der in fein befreites Land zurück⸗ 
gefehrt war. Ende Februar brach fie von dort auf, überfchritt 
den Rhein und nahm vorerſt an der Maas zur Beobachtung 
von Venloo und Maftricht Aufſtellung. Wallmoden bewirfte 
jedoch durch englifchen @influß, daß fein Corps die Bellimmung 
erhielt, ſich mit dem General Graham gegen das flarf befepte 
Antwerpen zu vereinigen. Eine Colonne der Legion marfchirte 
dem bedrohten Brüffel zu Hülfe. Wallmoden wollte fich mit 
biefen Truppen dem General von Thielmann zu einem gemein⸗ 
(haftlihen Angriffe auf Maifon anfchliegen, TIhielmann war 
aber vorher fehon gefchlagen worden und Wallmoden fonnte ihn 
nur aufnehmen. Die andere Colonne der Legion fland unter: 
deſſen vor Antwerpen, hatte fehr leichten, aber langweiligen 
Dient und verlangte dringend abgelöft und im Felde verwendet 
zu werden. Dies geichah auch am 3. April, aber fhon am 6. 
traf die Nachricht von der Schlacht bei Paris ein, am 9. April 
wurde ein Waffenftillftiand mit Maifon gefchloffen und der Feld: 
ug war zu Ende. Die Legion befand fich jegt in peinlicher 
Ungewißheit über ihre Zukunft und eine große Aufregung ver: 
reitete fi in ihren Reihen. Wallmoden fuchte diefe zn bes 
ſchwichtigen und nahm fich der Legion thätig an, indem er felbft 
nah Paris ging, um ihre Zufunft zu fihern. Sowol Hannos 
“r als die Niederlande hatten Eat, diefelbe in ihren Dienft 
zu nehmen; Stein ſchlug vor, fie einftweilen als zu einem der 
Kandestheile am Rhein, von denen feine Truppenformation aus⸗ 
gegangen, gehörig zu betrachten: derjenige Monarch, welchem 
diefer Lanvestheil zufallen werde, habe fie mit zu übernehmen. 
Die Wünfche der Legion waren für die Ucbernahme durch Preu: 
gen, der Kaiſer von Rußland wurde ihr Fürfprecher und es 
ſam am 2. Juni vor der Abreife der Monarchen nach London 
an Vertrag zu Stande, ber die Zufunft der Legion fücher ſtellte. 
der Form nach dem Stein'ſchen Vorfchlage angepaßt, war zwar 
die Uebernahme durch Preußen nicht ausgefprochen, doch lag bie 
Gewaͤhr dafür in der Art, wie die einzelnen Punfte feſtgeſetzt 
warn. Vom 13. September an hatte Preußen die Derpflegung 
ter aunmehr „beutfchen‘’ Legion zu übernehmen. Der Interims: 
witand derfelben, über welchen noch nähere Angaben folgen, 
werde durch Napoleon’s Rückkehr von Elba raſch zu Ende ge: 
bat. Bine Gabinetsordre vom 29. März 1815 ordnete ben 
Känitiven Uebertritt der Legion an. Aus den beiden Huſaren⸗ 
tegimentern berfelben wurde das 8. Ulanenregiment gebildet, das 
ven Feldzug von 1815 noch in Hufarenuniform machte; die Ins 
janterie —* das 30. und 31. Regiment, die beiden reiten⸗ 
ven Batterien erhielten ihre preußiſchen Nummern, 18 und 19, 
die Jägereonipagnie wurde zur Bildung des 3. Jügerbatail: 
Ins verwandt. „Der blutige Beldzug von 1815 gab ber bie: 
berigen Legion Gelegenheit, fich ihrer nenen Genoſſenſchaft eben⸗ 
bürtig zu zeigen. 
wie fie war, darüber geben die Tage-von Ligny und MWaveren 
tetendes Zeugniß.” Damit fchliegt der Berfafler fein Werf. 
Verthvolle Actenftüde find ihm in 13 Beilagen angefügt; fie 
gehen Auskunft über die Stärfe, Zufamnıenfegung und Ordre 
de Bataille der Truppen, ihre Verluſte und die Hauptmomente 
aus der Geſchichte ihrer einzelnen Theile, fie bringen die Conven⸗ 
hen mit England und die von 1814, endlich von befonterm 
Saterefie ein namentliches Verzeichniß der Offiziere der rufftfch- 
kuchen Legion mit Angabe ihrer fpätern Schickſale. Möge 
die Schrift fo anregend wirken, ala fie defien fähig if. 

Karl Guſtav von Bernechk. 
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Daß ſie es that, würdig einer alten Truppe, 


Kleinere Erzählungen. 
1. Brsäßlungen von Dtto Roquette. Frankfurt a. M., Vers 
lag für Kunft und Wiſſenſchaft. 1859. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
2. Geſchichtliches, Novelliftiiches und Humoriftifches. Lebene- 
bilder und Erfahrungen von F. von Schönholz. Berlin, 
Bereinsbuchhandlung. 1859. Gr. 12. 1 Täler. 15 Gr. 
3. Ventameron. Gefchichten aus dem Leben von C. Drürler- 
Manfred. Leipzig, Kollmann. 1858. 8. 27 Nr. 


Nach ben ſechs Geſchichten zu urtheilen, mit welchen Dtto 
Roquette hier als Novellift vebutirt, müfjen wir es flarf in Zwei⸗ 
fel ziehen, baß der Dichter von anerkannt gelungenen Epen in 
moderner Form im Genre ber Erzählung je —— 
leiſten wird. Die hier gebotenen Erzählungen erheben ſich durch⸗ 
aus nicht über das Gewoͤhnliche. Die Erfindung iſt durchgehends 
ziemlich ſchwach und wenn wir auch an ber Erzäflungsart nicht 
gerade flarfe Ausfegungen zu machen haben, fo fönnen wir ihr 
doch ebenjo wenig viel Lobendes nachrühmen. Am beften ge 
Inngen find dem Berfafler die Erzählung „Johann“, die nur zu 
raſch zum Schluſſe eilt, ein Fehler, der faft fümmtlichen Er: 
ae Roquette's, foweit fie uns befannt geworben find, an⸗ 

aftet, die mit gutem Humor vorgetragene heitere Novellette 
„Bei Tifhe und „Der Maigraf‘. Der legte Beitrag „Mu: 
eugnaga und der Monte-Roſa“ gehört eigentlich nicht in die 
Sammlung, da er die Erlebniffe des Autors auf einer Fußreife 
von ber Lombardei nach Wallis befchreibt. Die Naturfchilderuns 
gen find lebendig und wahrheitsgetren. | 

‚5. von Schönhol; ift uns eine unbekannte Größe. Die 
Kleinigkeiten, die er in den hier gebotenen Buche auf ben 
literarifchen Markt bringt, werben manchem Lefer eine angenehme 
Stunbe bereiten. *) Dafielbe, aber auch nicht mehr, läßt fich von 
Draͤrler⸗Manfred's „Pentameron‘ fagen. Es find das Geſchich⸗ 
ten, für die fi, da fie gewandt vorgetragen werden, immer 
ein danfbares Bublifum finden dürfte. Getäufcht wirb nur ders 
ienige, welcher Gedanfen fucht. 47. 





Notizen. 
Die „world of Weimar”. 

Die Apriflieferung von „Blackwood'’s Magazine‘ enthält 
eine längere Mittheilung aus Weimar unter der Ueberichrift: 
„The world of Weimar‘, von einem bafelbft wohnhaften Eng- 
länder, der fi Tiepolemus unterzeichnet und ficherlich fein 
Macdonald ifl. Er ſelbſt rechnet fich zu ven „by no means ar- 
rogant individuals” unb beflagt aufs jchmerzlichite, daß ber 
Brite, objchon wie alle Fremden aus mehrfachen Gründen in 
den höhern Klaffen wohlgelitten, boch im allgemeinen zu leiben 
habe „under the peculiar disadvantage of belonging to a 
nation unpopular from its wealth, and position, and sup- 
posed haughtiness“, weshalb es dem Engländer in Deutſch⸗ 
land auch fo ſchwer falle, qute Dienftboten zu erhalten. Doch 
das ift gegenwärtig wol eine ziemlich allgemeine Klage im Hei: 
ligen romifchen Reich deutfcher Nation, und es läßt fich nicht 
einfehen, warum für gutes englifches Geld nicht ebenfo tüchtige 
Dienftboten zu erlangen fein follten ale für deutiches. Diele 
Dienitbotenmifere gehört aber auch zu dem wenigen, was ber 
Engländer an feinem Aufenthalt zu Weimar auszufegen hat; 
fonft fieht er dort alles im freundlichfien Lichte und fogar den 
großherzoglichen Opernfängern und Schawfpielern fpendet er fo 
großes Lob, dag man faft meinen follte, die Bühne zu Weimar 
concurrire mit dem Hofburgtheater in Wien und ber Großen 
Oper in Paris. Cr geht felbit fo weit, der Kleinftaaterei dag 
Wort zu reden, erinnert babei an die Verbienfte, bie fich der 





*) 5. von Schoͤnholz, ſeinerzeit fleißiger Mitarbeiter an dem ein: 
gegangenen „Geſellſchafter“ iſt unſers Willens bereits verſtorben, 
und feine Skizzenſammlung ein von F. W. Gubitz redigirtes und 
herausgegebenes Nachlaßwerk, eine Sammlung ſeiner im „Geſell⸗ 
ſchafter“ erſchienenen Journalaufſaͤtze D. Rev. 
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von feinen undanfbaren Unterthanen vertriebene Großherzog von 
Toscana um fein Land erworben, fpricht die Befürchtung aus, 
daß bie italienifche Einheit, namentlich unter der Hegemonie 
Frankreichs, in den Despotismus eines Blilitärflaate ausarten 
möge, und daß man fchon jegt in Florenz (welches, beiläufig be: 
merkt, in einem andern Aufſatz berfelben Lieferung die eigentlich 
italienifhe Stadt, die Metropole des italieniſchen Geiſtes- und 
Kunftlebens genannt wird) zu fühlen beginne, wie man muni⸗ 
eipale Freiheiten und große materielle Vortheile für einen leeren 
Namen in die Schanze gefchlagen habe. „Möge Deutſchland“, 
fagt der Gorrefpondent, „auf Italien bliden und bei Zeiten ſich 
rathen laflen. Das italienifche Spiel iſt noch nicht zu Ende.‘ 
Hiernach wäre es das @erathenite, dag auch England fih min- 
deftens in die alte Heptarchie auflöfte und jedem fchottifchen Glan 
geſtattet würbe, feine Beſitzungen in einen felbiländigen Staat 
mit eigener Dynaſtie zu verwandeln. Der Engländer hebt her: 
vor, wie fehr fich der jeßige Großherzog von Weimar angelegen 
fein laſſe, Kunſt, Muſik u. f. w. zu fördern; foldye Zeiten, wie 
diejenige, wo Goethe, Schiller, Wieland und Herder mit Karl 
Auguft eine „unexampled constellation‘ bildeten, ließen ſich 
freilich nicht fchuffen; „aber alles‘, führt er fort, „was unter 
den obwaltenden Umftänden gethan werden fonnte, wurbe von 
dem Großherzog Karl Alerander gethan, deſſen Mittel natürlich 
nur befchränft find und wahrfcheinfich diejenigen eines mittlern 
englifchen Edelmanns nicht überfchreiten, ber nichts weiter zu 
thun hat, als fein Koppel Jagdhunde, feine Lufßſchiff und feine 
Stadt: und Lanbrefidenzen zu unterhalten. Danfbar können 
namentlich die Weimaranerinnen unferm Engländer fein, indem 
er fie gegen die Behauptung feines Landsmannes Lewes, des 
„gifted author of the Life of Goethe‘, daß das weimarifche 
Bolf ein Höchft garftiges Gefchlecht fei, in Schup nimmt. „Die 
Mädchen unter den arbeitenden Klaſſen“, bemerft er, „leiten 
zwar unter ben Nachtheilen, welche in den meiften Ländern, außer 
in ber frühen Jugend, Schönheit zur feltenen Musnahme machen; 
aber was die MWohlhabenden betrifft, jo wüßte lich feinen Ort 
von derfelben Größe zu nennen, wo man mehr Niedlichfeit, wenn 
nicht wirkliche Schönheit fände als in Weimar. Don dem 
Doppelitanpbild Goethes und Schiller’ bemerft er unter ans 
derm: „„Diefes Standbild hat wie alle, die wir fahen oder von 
denen wir hörten, das Herrliche Friedrich's des Großen in Berlin 
ausgenommen, feine Tabler gehabt; aber mich vünft, es iſt ein 
Kunſtwerk, welches bei längerer Befanntfchaft gewinnt, und das 
it nicht das Fleinite Lob, das man einem Kunjtwerf fpenden 
kann.“ Zugleich bedauert er, daß es von Goethe in feiner Ju: 
end nicht mehr Bildniffe gäbe, und fährt dann fort: „Iſt bie 

üfte in der weimarifchen Bibliothef (von David) vollflommen 
ähnlicy und nicht etwa idealifirt, wie die Lord Byron’s von dem 
Griechen Koflos, fo muß er ehr als irgendein Literator einem 
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Apollo geglichen haben; und nicht dag iſt ein Wunder zu nenuen, ". 
daß er fu vielen Damen die Herzen und Köpfe verdrchte, fun: 


dern wie irgendein vom Weibe geborenes Weib fo hartherzig 
und hartföpfig fein Fonnte, dem Zauber eines folchen geiftwollen 
Adonis zu widerſtehen.“ 
ein ſo gemüthliches unſchuldiges Geplauder, wie man es in deut⸗ 
ſchen Blättern zur Zeit nur ſelten noch findet. 


— nn 


Goethe über Hellenismus und Barbarei. 

In der vorigen Nummer war einiges über dic -ccht 
deutliche Grille bemerft, wodurch einzelne gelehrte Häupter oder 
hyperentäuftaftiiche junge Leute fich verführen lailen, in uns 
Deutichen gewiſſermaßen die aufgeltandenen Althellenen zu er: 
blicken; ich nenne dieſe Grille eine echt deutjche, da es von den 
übrigen Völkern, denen doch eine ſolche Mehnlichfeit zumeiſt in 


Mau fteht, die ganze Mittheilung iſt 


fie dichten, bilden und Heilen fünnen.” So dachte alfo felhk 

Goethe, der, wenn es an darauf anfam, noch am meifen im 

Anſchluß an den helleniichen Geift dichten Fonnte, obſchon die 
Mehrzahl feiner chöpfungen fo ſpecifiſch deutſch if, daß fe 
nur dazu dienen fönnten, nicht die Aehnlichkeit der Deutfhen 
mit den Griechen, fondern ihre Brundverfchiedenheit von dieſen 
an den Tag treten zu laflen. Eher rechnete uns Goethe zu den 
Barbaren, freilich mit uns im runde audy die ganze modern 
europäifhe Menjchheit; denn er fagte einmal zu Eckerman 
vr „Geſpraͤche mit Goethe‘, II, 325): „Niebuhr hat vedt 
ehabt, wenn er eine barbarifche Zeit fommen ſah. Sie 
iſt ſchon da, wir find ſchon mitten barinnen, benn worin be 
fHeht die Barbarei anders als darin, dag man das Vortrefflige 
nicht anerkennt?" Ich nehme ausbrüdlih Gelegenheit, diefer 
Behauptung bier zu gebenfen, da I. W. Gchaefer in feine 
Biographie Goethe's (I, 348) verfichert: „Goethe glaubte 
nicht wie Niebuhr an eine hereinbrechende Barbarei, fen: 
bern bewahrte fh (im Jahre 1830) fein klares politiſches 
Urtheil. Es gibt audy noch andere Ausfprüce von Goethe, 
und Schaefer ſelbſt führt einige davon gelegentlich an, melde 
die Beſorgniß ausdrüden, daß unfere Beit eine rückjchreitenk 
jei und die von der Cultur nur überbeeften barbarifchen Elemente 
die Oberhand gewinnen fünnten. Das „klare polttifche” Urtkeil 
Goethe's befchränfte fih auch nur darauf, daß er (in einem 
Briefe an Belter) äußerte, wenn es gelänge, die einzelnen Pa: 
roxysmen für den Augenblick unſchädlich zu machen, fo werte 
es wol wieber „eine Weile‘ ruhig fein; und das war denn alle: 
dings ein vorausfehendes Urtheil, mit dem aber die Aufiht von 
einer im flillen fortfchleichenven Barbarei natürlich fehr wohl 
beftehen fann. .A. 


— —— — — — 


Fragliche Arbeiten Schiller's. 

Das von Wieland und Archenholz 1789 gegründete, Hiſto⸗ 
rifche Tafchenbuch für Damen’ erlangte dadurch einen unermeß⸗ 
lien Ruf, daß es in dem Jahrgang 1791 den benfelben gan; 
füllenden erften Theil von Schiller’ ,„Gefchichte des Dreisig: 
jährigen Kriegs“ brachte. Auch den folgenden Jahrgang hatte 
Schiller vor, ganz allein zu ſchreiben. Es enthält aber das 
Zafchenbuh für 1792 außer einer längern Vorrede Wieland s 
und einen kurzen Bruchſtück aus der „Geſchichte des BDreifig: 
jährigen Kriegs”, aus dem britten Buche, vier Charakteriſtiken 
benfwärdiger Perfonen aus der Zeit jenes Kriege, der Lam: 
geäftn Amalia Eliſabeth von Heſſen-Kaſſel, des Gartinule 

ichelieu, des Kurfürften Marimilian von Baiern und te 
Kanzler DOrenitierna. - Obwol nicht in die Gefammtausgake dr 
Werke Schiller's aufgenommen, ift, feit der Biograph Schillers, 
Hoffmeifter, die drei erflern dieſer Bilder, durch innere Gründe 
bewogen, ohne Bedenken Schiller glaubte zufchreiben zu müfleı, 
bis auf eine gelegentliche Notiz Julian Schmidt's über das 
dritte Stück, fein Zweifel rege geworden, daß Die drei Arber 
nicht von Schiller jeien, und die Supplementfanmiler, He: 
meifter und Boas, Haben fie in die Nachträge zu Schiller! 
Werfen aufgenommen. Daß das vierte Bild, das des Kanzlei 


' DOrenftierna, von ber Weder Körner’s, des Freundes Schiller'e 
: herrühre, war auch fonft ſchon befannt, und ift daſſelbe aub u 


\ 


die Mugen fallen müßte, noch feinem eingefallen ift, dieſen ſpe⸗ 


eififchen Hellenismus an uns zu entdeden. Nun begegnete ich, 
indem ich meine Excerpte aus Goethe durchblätterte, ſoeben fol: 
gender Goethe’fchen Bemerkung: „Niemand bebachte, daß Wir 


nicht fehen fönnen, wie die Griechen, und Daß wir niemals wie _ 


ber 1859 erjchienenen Sammlung der Schriften deffelben abge 
drudt. Nun aber läßt ſich unwiderleglich nicht Durch truͤgerifch 
innere, jondern durch äußere Gründe beweifen, Daß von dr 
drei andern Richelieu und Marimilian von dem Dritten in jrmea 
alten Sreundesfreife, von L. F. Huber, geichrieben find. Da 
Verdienſt, dieſen Punkt erledigt zu haben, hat ſich Dr. Kutime 
in Berlin in einer Abhandlung in Herrig’s „Archiv für ie 
Etubium der neuern Sprachen‘’ (XXVIII, 361 — 376) erworber 
Das Sachverhältniß ijt nämlich dies: Schiller wollte allerding 
auch den Jahrgang 1792 allein fchreiben und Hatte dazu di 
Bortjekung feiner „Sefchichte des Dreißigjährigen Kriege" 5 
ſtimmt. Allein die jehr ſchwere Erfranfung machte es unm.« 
lich, er vollendete nur fünf Bogen, der übrige Raum ur! 


391 


ausgefüllt durch Wielaud's fange Vorrede und durch rafch unter | 
vielen Berufsarbeiten niebergefchriebene Auffäpe der zwei Freunde, 
die aus Liebe zu Schiller ſich bereit finden ließen einzutreten. 
Don wem aber das erfte der Bilder, die Landyräfin von Heſ—⸗ 
ſen, berrühre, diefe Frage iſt noch nicht erledige. Kuhlmey 
entſcheidet fich dahin, daß das Stück von Schiller verfaßt fein 
könne, daß ſich aber nichts Sicheres darüber fagen lafle; es 
ſei aber weber von Körner noch von Huber gejchrieben. In: 
ven ‚io Tiegt Die Sache, wenn man nad) ben mitgetheilten Be⸗ 
meistellen aud) an Huber nicht denfen darf, fo möchte doch in 
ver auffordernden Bitte Huber's an Körner fiih ein Grund fin- 
‚ sen lafien, die Autorfchaft Körner's nicht fo geradezu von ber 
Gand zu weißen. 42. 
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igen. 


— — 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der lebte deutfche Raifer 


und feine Zeitgenofjen. 
Hiftorifher Roman von Franz Carion. 
Pier Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 20 Nor. 


Die beiden frühern hiſtoriſchen Romane des Verfaſſers: 
„Maria Therefia und ihre Zeit‘ und „in getheiltes Herz“, 
haben das Talent beffelben für befartige aus ber bdeutichen Ge⸗ 
fehichte der neuern Zeit entnommene Stoffe bewiefen und bie 

ünftigite Aufnahme gefunden. Der vorliegende neue Roman 
ann auf letztere um fo mehr rechnen, als er eine der unferigen 
noch näher liegende höchft wichtige und ereignißvolle Zeit behandelt. 


u — — — —— 





Don dem Derfafler erſchienen früher ebendaſelbfl: 


Maria Therefia und ihre Zeit. Hiſtoriſcher Roman. 
Drei Theile. 8. 5 Thlr. 


Ueber dieſen Hiftorifhen Roman, in dem Marla Thereſia, 
Joſeph U. und viele andere hiftorifche Verfönlichkeiten auftreten, 
heißt es in einer Beſprechung in den ‚Jahreszeiten‘ unter der 
Meberfhrift „Ein empfehlenswerther Roman’: „Unfern 
gegenwärtigen ftaatlichen Berhältnifien und fonfligen Wirren 
gegenüber bietet diefer Roman ein Epiegelbild jener großen Zeit, 
deren Nachhall in dem Namen Maria Therefla der fpäteften 
Nachwelt unvergeplich bleiben wird. So dürfte auch der Wunſch 
gerechtfertigt fein, diefen bis zun Ende fpannenden, und ben 
iterarifchen Schöpfungen von Luife Mühlbach ſich aureihenden 
Roman der deutfchen Befewelt ein liebes Bud; werben zu fehen. 
Dorzüglih find bie mit Innigfeit und Wahrheit darin gefchils 
derten weiblichen Charaktere ganz geeignet, Herz und Gemüth 
deutfcher Brauen und Jungfrauen wohlthuend anzufprechen. ‘ 


Ein getheiltes Herz oder Karl Theodor und feine 
Zeit. Hiftorifher Roman. Drei Theile. 8. 5 Thlr. 


Der Berfaffer fchildert in diefem Roman das zügellofe 
Treiben am Hofe des Kurfürften Rarl Theodor von der Pfalz 
und bie diplomatifchen Kämpfe zwitchen der öfterreichifchen und 
bairifchen PBurtei in Münden, nach Torgfältigen hiſtoriſchen 
Studien. In dieſe hiſtoriſchen Momente iſt * geſchickt die 
gum großen Theil im bairifchen Gebirge fpieleude Roman: 
ntrigue verflochten. 


— — — — 





Soeben erschien und ist in allen Buchhandlungen zu 
haben: 


Etudes sur la Litterature du 


Second Empire Francais 
depuis le Coup d’Etat du deux Decembre 


par 
William Beymond. 


Preis geh. 1 Thlr. 


Lüderitz’sche Verlagsbuchhandlung (A. Charisius) 
in Berlin. 


Derfag von S, A. Brockhaus im Leipzig. 


Die Marketenderin von Köln. 


Roman von Kevin Schüding. 
Drei Theile. 8 Geh. 4 Thlr. 

Levin Schüding, einer unferer ausgezeichnetften un 
beliebteften Romanfchriftfteller, bietet hier dem deutfchen Pabli: 
fum einen neuen Roman, der alle Borzüge feiner frühern bat 
und das Talent des Dichters in feiner vollen Reife zeigt. 


— — — — — 


Die frühern Romaue Levin Schüding's, fümmtlid 
von dem deutſchen Publikum mit lebhafter Theilnahme aufge: 
nommen, erſchienen ebendaſelbſt unter folgenden Titeln: 


Paul Brondhart oder Die neuen Herren. Drei Theile 8. 
Thlr. 


Die Sphinx. 8. 1 Thlr. 24 Near. 

Cin Stantögeheimnig. Drei Theile. 8. 5 The. 

Die Konigin der Nacht. 8. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Der Banernfürfl. Zwei Bände. 8. 4 Thlr. 

Ein Sohn ded Bolted. Zwei Theile. 12. 4 Tür. 

Die Nitterbürtigen. Drei Theile. 12. 4 Thlr. 15 Ryr. 

Cine dunlle That. 12. 2 Thlr. 

Ein Schloß am Meer. Zwei Theile. 12. 3 Thlr. 

Außerdem erfchien von dem Verfaſſer in demfelben Berlage: 
Eine Eifenbahufahrt durch Weftfalen. 8. Cart. 10 Rar. 
Bon Minden nad Köln. Schilderungen und Gefchichten. 8 

Gart. 10 Near. 

Zwei fehr beifällig aufgenommene Bändchen von „Bred: 
haus’ Reife = Bibliothek‘, die Weftfalen fchildern und du 
angenehmfte Unterhaltung auf der Gifenbahn wie zu Hast 
gewähren. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erfchien: 


Karl Gutzkob's Zauberer hm Bm. 


Nennter (letzter) Band. 
8. Geh. 2 Thlr. 
(Band 1—8 foften jeder 1 Thlr. 10 Ngr.) 


Mit diefem Bande ift das großartig angelegte und farbe 
reich durchgeführte culturgefchichtlihe Gemälde der römifd: 
katholiſchen Welt, das der Dichter vor drei Jahren begann, 

efhloffen. Im Gewande eines von Band zu Band maͤchtig 

Ivannenden Romans, beflen legte Gipfelung nad) ben watät 
lichen Bedingungen bes Sujets zulegt eine allegorifche Gealt 
annehnen mußte, bat der Dichter mit anerkannter Meiſterſchaf 
verftanden, ein tiefes, langjähriges Studium der katholiſchen 
Melt zur Würdigung des fttlicen, firchlichen und politiſche⸗ 
Charakters derſelben geltend zu machen. Ein Jahr vor den 
Ausbruch des italieniſchen Krieges erſchienen die erſten Bär. 
Sie enthielten bereits die volle Richtung des Gedankengange⸗ 
auf diejenigen Anfchauungen, die gegenwärtig in ber öffent 
lichen Meinung Europas zu fo großartigem Durchbruch gelangt 
find. Hoffentlich bewährt fich die in kühnem, phantaficvolles 
Schwung fih haltende Schlufvifion des Ganzen für der 
Frieden der Welt als prophetifche Ahnung. 


Verantwortlicher Revacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Derlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


lite rariſche Unterhaltung. 
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Die dentſchen Mundarten. 


Ehon ſſeit den letzten Drittel des vorigen Jahr: 
hunderts finden fidh zwar mehrere und darunter noch jeßt 
brauchbare Arbeiten über die deutfhen Mundarten; ja 
man begegnet folden fogar aus noch früherer Zeit; allein 
vie fpätern wie die frühern flanden vereinzelt da und 
wurden eber als eine Guriofität betrachtet, als daß man 
viel Werth darauf gelegt hätte. ES iſt dies begreiflid: 
die Muntart als folde ftand eben in feiner großen Ad: 
tung bei ten Vornehmen und den Gelehrten, dieſen zmei 
Sauptfländen im Heiligen römifchen Reich deutfcher Nation. 
Che man dazu kommen konnte, fih in wiſſenſchaftlichem 
Ernft mit der Mundart zu befchäftigen, mußte eine groß: 
artige und beveutungsvolle Umgeftaltung in der allgemei: 
nm Anſchauungsweiſe flattfinden. Erſtens mußte die bei: 
nahe verächtliche Idee, die man in den vorigen Jahrhun— 
teten von dem Molke hatte, einer edlern und richtigern 
Anfdauung weichen und zweitend mußte die Beihäftigung 
mit der Mutterfprache zur felbftändigen Wiſſenſchaft er: 
hoben und dieſe als den andern, namentlih philologi- 
ihm Wiffenfchaften ebenbürtig angefehen werben. 

Die Umwandelung der Anfichten über das Volk begann 
ſhon mit der Mitte des vorigen Jahrhundert? und war 
de Folge einer zweifachen Urfache: es wirkte nämlich einer: 
feit6 darauf, daß dad Volkslied hervorgezogen wurde und 
fh die Kunftvihtung nicht blos an daſſelbe anlahnte, 
ſondern ſogar neues Xeben aus ihm fehöpfte; anderer⸗ 
ritd aber die neuen politifhen Ideen, die aus Frankreich 
herüberkamen und in Deutſchland vielfachen Anklang ge- 
wannen. Die verfchienenen Idiotiken und andere Verſuche 
aber die Mundarten, welche in ven drei legten Jahrzehn⸗ 
den des vorigen Jahrhunderts erfchienen, find wol zu= 
nähft dieſer veränderten Anſicht von der Beveutfamfeit 
des Volks zu verdanken. Als dieſelbe fih noch fehler 
te, begannen die dichteriſchen Verſuche in den Mund—⸗ 
atten, und es iſt merkwürdig, daß die erſten, welche zu 
Bedentſamkeit gelangten, aus zwei Reicheſtädten ſtammen, 
nämlich das Luſtſpiel „Der Prorectot“ (1794) aus Frank⸗ 
furt und die „Gedichte“ von Grübel (1798) aus Nürn: 
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berg. *) Ihnen folgten Voß (1800), Hebel (1803), 
durch den eigentlich erft die Beredtigung der Mundart 
zur Poeſie feftgeftellt wurde, die Schweizer Kuhn und 
Ufteri, der Glfäffer Arnold, der Schwabe Sailer u. a. 
Die ernft wiffenfchaftlihe Behandlung der Dialekte wurde 
aber erft möglih, ald Jakob Grimm durd feine Gram⸗ 
matik die deutfche Philologie begründet hatte, weil durch 
fie erft die Wichtigkeit ver Mundart für vie Geſchichte der 
Sprade und ihre wiffenfhaftlihe Behandlung dargethan 
wurde. Es begann nun nicht bloß ein regeres, ſondern 
auch fruchtreicheres Studium der deutſchen Dialekte; als 
die audgezeichnetfte Erfcheinung find Schmeller's Werke, 
feine Grammatif (1821) und fein Wörterbuh (1828) 
zu bezeichnen, die biöjegt noch ganz allein baftehen, aber 
in hoffentlih nicht langer Zeit an dem ſchon begonnenen 
niederdeutfihen Wörterbuh von Kofegarten und dem an⸗ 
gefündigten fhmwäbifchen Wörterbud von Adalbert Keller, 
fowie an dem längft beabſichtigten ſchweizeriſchen Woͤr⸗ 
terbud) von Gttmülfer würdige und ebenbürtige ®enoffen 
finden werden. 

Aber felbft wenn dieſe drei Werke erſchienen fein 
werden, bleibt noch fehr viel zu thun übrig, und es 
ift vor allem nöthig, daß reiher Stoff für fpätere 
Arbeiten gefanmelt, daß die Kennmiß der einzelnen 
Mundarten geförvert und verbreitet werde. Denn wie 
die Sachen jegt ftehen, kann auch der gründlichſte Sprad;: 
fenner nur fehr oberflädlihe Kenntniffe von den fämmt- 
lichen deutſchen Wundarten, ihrer charakteriſtiſchen Bil- 
dung und ihrem gegenfeitigen Verhältniß befigen, weil 
er der Natur der Sache nah nur eine oder höchſtens 
einige wenige Mundarten aus eigener Anſchauung fennen 
fann und «8 ihn an Stoff fehlt, fie auf dem Wege des 

°, 56 ift befannt, daß ſchon viel früher dichteriſche Verſuche in ben 
Mundarten vorlommen; wir erwähnen nur Andreas Gryphius, Lau: 
remberg. Ghrifian Weiſe, Daniel Stoppe („Gerichte in ſchleſiſcher 
Mundart”, 1728), Renner („Heunynk be Han’, 1732), manche wiener 
Dieter ungerechnet, die wie Ph. Hafner (1731—64) Luſtſpiele, Boffen 
und Opern in ver Mundart fchrieben. Die oͤſterreichiſchen Dichter 
tönnen aber ebenfo wenig in Betrachtung kommen als bie niederdent⸗ 
ſchen, weil dort wie Hier das Hochdeutſche erſt fpäter allgemein durch⸗ 
drang. 
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Studiums fennen zu lernen. Aus dieſem Grunde ift es 
wol venfbar, daß ein Gelehrter jämmtlihe europäische 
Spraden jih vollfiändig aneigne, währenn es ihm un: 
möglid; jein wird, aud nur eine größere Zahl von 
Mundarten feiner eigenen Mutterſprache gründlicher kennen 
zu lernen. Gofange nicht weitaus größere Vorarbeiten 
worliegen, wird au die einzelne Mundart nur von nem 
mit Sicherheit behandelt werden können, dem ſie Mutter: 
fprache ift, oder der fo lange in dem betreffenden Lande 
elebt bat, daß er ſich deffen Dialeft mit allen jeinen 
igenthümlicjkeiten vollfommen angeeignet hat. Sollten 
fih aber aud in jedem Landesſtriche Gelehrte finden, 
welche fähig wären, ihre Mundart wiffenfhaftli zu be: 
handeln, jo wäre zu befürchten, daß namentlid die weni— 
ger umfangreichen Arbeiten ſich in zubllofen Programnıen, 
Journalen, Zeitungen ober auch ſelbſtändigen Broſchüren 
verlören, daher nur dem kleinſten Theile der Forſcher be⸗ 
kannt würden und zupem mit ber Zeit ſchwer oder gar 
nicht aufzutreiben wären. 

Es war daher ein glücklicher Gedanke, eine Zeitſchrift zu 
gründen, welde ald Drgan und Mittelpunkt aller Beftrebun: 
gen im @ebiete der Dialektforfhung dienen fünnte. Der 
Ruhm, diefen Gedanken gefaßt und mit Ueberwindung vieler 
und mancherlei Schwierigkeiten ausgeführt zu haben, gebührt 
dem als Verfaffer gelungener Dihtungen in bairiſcher Mund⸗ 
art befannten 3. A. Bangkofer. Zwar ſtarb er bald nad) dem 
Erfcheinen des eriten Doppelheftd; doch ging fein Gedanke 
nicht unter: G. KR. Frommann, der fi ſchon vorher mander: 
lei Verdienſte um die deutſche Sprade und ihre Literatur 
erworben und feine rege Theilnahme für dad Unterneb- 
men ſchon vor Ausgabe des erften Hefts beurkundet hatte, 
übernahm das Erbe des Verftorbenen; und man muß bei 
der flüchtigſten Vergleichung des von jeinem Vorgänger 
herausgegebenen Hefts «mit den von ihm beforgten geſte⸗ 
hen, daß die Zeitichrift unter feiner Leitung beveutend ge⸗ 
wonnen bat. Sie erhielt ein fo ganz anderes Anſehen, 
daß der neue Herausgeber allerdings befugt war, jpäter 
niet blos den Titel zu verändern, fondern auch den Na— 
men des Begründerd auf demjelben ganz wegzulaſſen.“) 

Bangkofer konnte bei dem beiten Willen wahrhaft 
Förderndes nicht leiften, da ihm bie zur frucht- und er- 
folgreihen Leitung des Unternehmens nöthigen Sprad- 
Benntniffe mangelten; dagegen zeigt Die Vorrede, die er 
dem erften Doppelheite beifügte, daß ex das Weſen einer 
der Kunde der Mundarten gewibmeten Zeitſchrift im all: 
gemeinen vollkommen richtig erfaßt hatte. Was er über 
die hiſtoriſche und philologifhe Bedeutung der Dialekte 


2) Nachſtehend vie betreffenten Titel: 


Dentichlande Mundarten. Gine Monatöfchrijt fur Dichtung, Bor: 
{hung und Kritit. Herausgegeben von J. A. Pangkofer. Erſter 
Jahrgang. Erſtes und zweites Heft. Nürnberg, von Gbner. 1854. 
2er.=8. Der Iahrgang 1 Thlr. 15 Ngr. 

Dentſchlanss Mundarten nu. |. w. SBegründet von J. M. Pan gkofer, 
fortgeſezt von G. K. Frommann. Drittes bie ſechetes Heft. 
Die deutſchen Mundarten. Cine Monatsfchrift für Dichtung, Fotſchung 
and Kritik. Herausgegeben von G. K. Frommann. Jweiter 
bis fünfter Jahrgang. Nürnberg, von Gbner. 1855—58. Gr. 8. 

Der Jahrgang 1 Thlr. 15 Ner. 








Te 


. “ 
fagt, ift meift ganz ridtig, nur hat ev ſich durch feinen 
Mitarbeiter, den Profeſſor Gutbier irre führen lafen, 
wenn er die Mundarten auch in den Kreis des Säul: 
unterrichts gezogen wiflen will. Das ift eine von den 
Ideen, welche zu unferer Zeit wie Pilze aufidiepen, 
manche velleicht durch ihre Neuhen auf kurze Zeit bies- 
den Fünnen, in der That. aber auf vollkändiger Bares 
nung deffen beruben, was der Unterricht fein fol. Es 
verfteht ſich zwar von felbft, daß Schüler, vie nur in 
ihrer Mundart zu ſprechen wiflen, auf die gefeplihen 
Verſchiedenheiten zwiſchen derjelben und der hochdeutſchen 
Shriftfpradhe aufmerkſam gemacht werden müſſen; aber 
ed ift offenbar hinreichend, wenn dies beiläufig und vor: 
übergehend geſchieht, fo oft id die Nothwendigkeit davon 
zeigt; die Mundart aber wirklih zum Stoff des Unter: 
richts uchmen zu wollen, ifi ganz unitatthaft, weil ven 
Schülern alle diejenigen Borkenntniffe abgehen, vie dazu 
nöthig find, wenn die Beſchäftigung mit dem Dialekt 
wahrhaft erſpießlich fein ſoll.) Dagegen bat Pangkofe 
vollkommen regt, wenn er für den Unterricht in der 
Mutterfprage feld auf Oymnafien einen größern Wu: 
fang anipridt. So fehr wir überzeugt ſind, daß eine 
wahrhaft geviegene Bildung nur auf den Studium ber 
alten Spraden und Literaturen fußen fann und wir da: 
ber der unerjchütterlihen Anſicht jind, daß der Unterricht 
in diefen Sprachen auch in den höhern Gewerbe: um 
Induſtrieſchulen nicht vernadläfligt werben ſollte; ebenfo 
ſehr find wir der feiteften leberzeugung, daß dem Un: 
terriht in der Mutterjprache eine weit höhere Bedeut- 
famfeit gegeben werben follte, als er bis dahin ein: 
nimmt. Denn wenn auch in dieſer Beziehung gegen 
frühere Zeiten viel gethan worden ift und der Unterricht 
im Deutſchen nicht mehr als bloßer Lückenbüßer angeie: 
ben wird, fo nimmt er gegenüber der Beihaftigung mi 
den alten Sprachen doch immer nur nod eine unte: 
geordnete Stellung ein. Gr jollte aber unjers Berun: 
fend die alleroberfte Stelfe einnehmen, und follte es auf 
blos aus dem Örunde gejchehen, um das Nationalbewupt: 
fein zu weden und zu fräftigen. Die Zeit ift nod ga 
nit jo lange verſchwunden, wo Lehrer und Säule ed 
für eine Art Herabwürdigung hielten, ſich mit der beu: 
Then Sprache zu befchäftigen; und warn erinnert jich gar 
wohl, daß es damals mit dem Nationalgefühl übel au: 
tab. Es trägt in England, Frankreich, ſelbſt in Italien 
und Spanien außer andern Verhältniffen gewiß auch MT 
Umfand zur Wedung und Kräftigung des National: 
gefühl weſentlich bei, daß in den Schulen dieſer Ländei 
und zwar namentlih in den hoͤhern Unterrichtsanfalten 
dad Studium der Mutterſprache ven oberſten Rang ein: 
nimmt. Bei den feierlichen Preiövertheilungen in Krant- 
rei wird der allein gekrönt, ver den beiten franzöſiſchen 
Aufſatz macht; die lateinijchen und griechiſchen Arbeiten 
erhalten nur den zweiten Preis. Wenn wir nicht irren. 


ift es in England ebenjo der Fall. Diele Anerfennung 


*) Der nämlichen Anfiht it N. von Eye, der biefen Punkt in ram 
Auffap „Der Kampf der Dialekte gegen die Schriftſprache“ derüktt. 
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der Mutterfpradge von feiten der Säule und felbft der 
oberften Staatsbehoͤrden und des Geſetzes ift nicht ſo 
unwichtig, als man auf ven erften Blick glauben follte. 
Sie hat die nothwendige Folge, daß auch bie Jugend, 
ja daß das gefammte Volk eine größere Liebe und Ach— 
tung vor ihr gewinnt, daß es fih Im Beſitz derſelben 
fol; fühlt. In jenen Ländern Hört man meniger von 
„unferer herrlichen Urſprache“ ) ſprechen, und wie biefe 
überfpannten Floskeln alle beißen, die man aud) in un: 
ſetn Tagen wieder zum Ueberdruſſe hört, aber doch lebt 
in ven Voͤlkern ein tiefer begründeter und echterer Stolz 
auf ihre Sprache als bei und. 

Noch fügen wir vie Bemerkung bei, daß die Erweiterung 
des Unterricht8 in ver Mutterfprache, wie ſie in ven meijten 
Schulplänen eingeführt morven if, und zum großen Theil 
verfehlt zu ſein ſcheint, denn in der That, worin befteht dieſe 
Erreiterung? Dan lehrt jeßt in der Mutterfpradhe immer: 
hin nad) Farg zugemeflenen Stunden Mittelhochdeutſch, 
Althochdeutſch und felbft Gothiſch, und die jeßige Sprache 
erfheint wiederum nur ald Nebenfahe. Es ift als ob 
der Fluch des gelehrten Pedantismus auf den Deutfchen 
rubte und fle fih nie von temfelben befreien Fönnten. 
Kaum ift man zur Anſicht gelangt, daß dem Linterricht 
in der Mutterſprache die noͤthige Aufmerkſamkeit zugetheilt 
werden follte, fo wird ver Schüler ‚wieder mit einem 
ungehbeuern Apparat von Gelehrfamfeit überjhüttet und 
aus feiner Welt in eine längft verfhwundene getrieben. 
Wir find keineswegs der Meinung, daß der Unterricht 
in der äftern Sprache gänzlih verbannt fein follte; allein 
er follte nur in der größtmöglichften Befchränlung und 
nur fo weit ertheilt werben, als er unbebingt nöthig ift, 
um dem Schüler eine richtige umd lebendige Anfchauung 
son der Entwidelung der jeßigen Sprache zu geben und 
ihn in ven Stand zu ſetzen, daß er die wichtigſten Er- 
fdeinungen berfelben wahrhaft begreife.. Eine Stunde 
vergleichende Grammatik in ven beiden oberften Klaffen, 
ja vielleicht nur in der oberften, wird hierzu vollkommen 
genügen; denn ed wird wol niemand verlangen, daß ein 
Gomnaftaft ſich die ganze in Grimm’! Grammatik auf: 
geipeicherte Gelehrſamkeit aneigne.*") MWad die Lectüre 
betrifft, fo iſt es wol zwedmäßig, daß die Schüler mit 
dem Nibelungenlieve befannt gemacht werben, da dieſes 
Gedicht eine wahrhaft nationale Bedeutung Hat, aber 
was kann ed für die geiftige und ſittliche Entwickelung 
der Schüler für Nugen haben, bie Lieber der Minne- 
finger zu leſen, die alle über einen Leiflen gefchlagen 
And, oder die breiten Nitterromane, die nicht einmal 
urfprünglich deutſch, ſondern mehr oder weniger ſtlaviſche 
Ueberfegungen ausländiſcher Gedichte find, alfo auch Feine 
netionale Bereutung haben? Die Eleinfte Ballade von 

*) Srüßer fagte man „unfere Haupt= und Heldenſprache“, und zwar 
gerade am der Zeit, wo das beutfche Volk aufgehört Hatte, das Haupt: 
seit zu fein, und feine Helden meiſt aus Schweben, Frankreich oder 
Stalien bezog. OL, 

°:, Bir kennen eine Schule, in welcher ber fonft fehr tüchtige Lehrer 
in einer ber untern Klafſen bei drei wöchentlichen Stunden in einem 
ganzen Sabre nit über die Lautlehre hinausfam, ja dieſe nicht ein: 
mal zu Gnude brachte. . 


Säiller und Goethe gewährt unenbli viel mehr frucht⸗ 
baren Stoff zum Unterriht, als ſämmtliche Nitterromane 
des Mittelalterd. Es ift alfo offenbar, daß nit ber 
innere Werth jener ältern Dichtungen, nit ihr bilden 
ded Element die Einführung dieſes Unterriäts bervor- 
gerufen hat, fondern, wir wiederholen ed, einzig und 
allein der leidige gelehrte- Pedantismus. i 

Unfere Lefev werden und diefe Abſchweifung verzeihen; 
die Sache ift aber fo wichtig, daß mir ihre Beſprechung 
auch an diefem Orte für angemeifen Halten: hängt 
fie ja doch mit der allerwidtigften unter allen ragen 
zufamnten: wie fann ein wahres, von Schwärmerei und 
Ueberfpannung freies, aber deſto Fräftigered National: 
bewußtfein in der Jugend gewedt werben? 

Mir kehren zu unferer eigentlihen Aufgabe zurüd. 
Nach der Anlage, welche Bangfofer ver Zeitfchrift gege- 
ben bat, zerfällt biefelbe, wie ſchon aus ihrem Titel ber- 
vorgeht, in drei Hauptrubriken unter den Veberfchriften: 
„Dichtung““, „Forſchung“ und „Kritik“. Mir haben ge- 
fehen, daß die Hauptaufgabe der Zeitjchrift darin zu be- 
ftehen Hatte, für fpätere Arbeiten Stoff zu fammeln. Der 
nächſte befteht natürlich in Sammlungen von Dichtungen 
in ber Mundart *), an denen ih Forſchungen anjtellen 
laffen: es ift nicht genug, daß Wörterbücher und Bram- 
matifen gegeben werben, ed müflen fpätere Forfcher au 
in den Stand gefegt werben, vie Richtigkeit verfelben zu 
prüfen, was ihnen unmöglih wäre, wenn fie nicht eine 
hinlänglidhe Anzahl von Dentmälern hätten, mit denen 
fie jene Arbeiten vergleichen fönnten. Auch hierüber Hat 
Pangfofer ganz richtige Anfichten geäußert. „Es iſt 
Sache der Volksdichter“, fagt er, „die in den Mundarten 
zerſtreuten, unverftandenen, ſchier verloren gegangenen 
Schätze der Sprache zu ſammeln, literarifch zu binter- 
legen, dem Ohr und Auge auf angenehme Weiſe wieder 
einzugewöhnen, zugänglich und verfländlih zu machen.“ 
Was der Dichter dabei vorzugsweife im Auge behalten 
fol, bat Morig Rapp, der felbft eine hervorragende 
Stellung unter den Dialeftvichtern einnimmt, ganz vor⸗ 
trefflih in dem folgenden, von Pangkofer angeführten 
Sage ausgeſprochen: „Die Borberung an ven Dialekt: 
dichter ift, feine Mundart in jich felbft harakteriftifch auf- 
zufaffen, wo er fie weder verhochdeutſchend zu verbeffern, 
noch in die abenteuerliften Seltfamfeiten zu verbauen 
braudt.” Ganz richtig feßt aber Pangfofer noch Hinzu, 

*), Daß kaum etwas anderes in ber Mundart gefchrieben werben 
N fönne, verſteht ſich auch ohne nähere Ausführung von ſelbſt. Da- 
gegen war es wol ein geeigneter Stoff für die Zeitfchrift nachzuwei⸗ 
fen, daß die Dialekte ſich gar wohl für poetiſche Darftellungen eignen, 
fowie auseinanverzufeßen, welche tichterifchen Gattungen zunaͤchſt dem 
Weſen der Mundart und welche Mundarten ben beſondern poetiſchen 
Gattungen oder Stoffen entfprechen; denn ba jeder Dialekt eine gang 
entfchiedene, andern Mundarten oft fchroff entgegenflehenve Cigenthüm⸗ 
lichkeit hat, fo folgt mol daraus, daß Stoffe und poetifhe Gattungen 
diefer Eigenthuͤmlichkeit angemeſſen fein müflen, wenn kein Widerſpruch 
jwifhen Borm und Inhalt der Dichtung entfteben fol. Allerkinge 
wird meiſt ein und berfelbe Gtoff, eine und biefelbe Gattung in ben 
verſchiedenſten Mundarten behandelt werben koͤnnen; allein dann wirb 
ſich die Gigentgümlichkeit der Dialekte in dem Ton ver Behandlung 
jeigen müflen, 
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daß neben der richtigen Auffaffung der ſprachlichen Eigen: 
heiten auch eine fihere Auffaffung des bejondern Volks⸗ 
charakters unerlaßlich jei, damit er zugleih ein treues 
Bild der Sitten und Gewohnheiten, der Anſchauungs-, 
Lebens- und Erzählungsmeife ſeines Volksſtammes gebe, 
felbft Hier und da auf die Gefahr Hin, gegen die verfei- 
nerte Gonvenienz der höhern Stände anzufloßen. An 
diefe Sätze ſchließt Pangkofer eine Bemerkung an, die 
zwar in einen andern Gedankenkreis übergeht, die wir 
aber doch anführen wollen, weil jie gewiß volle Berüd: 
fihtigung verdient: ' 

Innigfte Gemeinfhaft mit dem Volke dur 
und lebendigen Verkehr, durch Theilnahme an deifen Leiden und 
Freuden, an feinem Wefen und Treiben ift die Hauptbebingun 
für den guten Dialeftdichter, auf dag er den frifchen Hau 
der Unmittelbarfeit aufweife, gleih dem Dichter des alten 
Bolfsliedes, welches geblüht, de die damalige (??) Schrift: 
ſprache gebildet geweſen, in der es Mad Kunſtpoefie untergegan: 
gen (??). Die Wiederaufnahme und Nachbildung des alten Volks⸗ 
liebes und die einfache volfsthümliche Dichtungsweife überhaupt, 
dann die Würdigung der Munbarten verfprechen Auffriſchung 
und Berjüngung unferer abwelfenden, gelehrten und gemachten 
mobernen Poeſie, nicht aber die Ertravaganz der Motive und 
Erfindungen und die Abglättung der Formen in Bers und Reim, 
wodurch wir nicht widerfprechen, daß geläuterte Form eine Haupt: 
bedingung für jede Dichtung if, welche auf bie Ehre eines 
Kunftwerks Anſpruch machen will. 

Ebenſo gut und umfaflend ſetzt Pangfofer auseinan⸗ 
der, mas der Zweck der Zeitihrift in Bezug auf Bor- 
fhung fein fol. Er fagt:. 

Der Dialektforfcher foll die den Mundarten eigenthümlichen 
Worte mit Angabe ihrer alten (!) Wurzeln und mit der Feſt⸗ 
flellung ihres generellen und dialektiſch-ſpeciellen Begrifis fams 
meln. Nebſt den hat er fein Augenmerf auf die geographifche 
Ausbreitung jedes Dialefts zu richten und bie Begrenzung deſſel⸗ 
ben durch Kläfe und Gebirge anzugeben, was ihn auf die An- 
fiedelungsgefchichte des Volksſtammes führen wird, deſſen Dialeft 
er bearbeitet, fowie auf die Miſchungsverhältniſſe der benachbars 
ten Mundarten und Volksſtämme mit Rückſicht auf den Einfluß 
der fremden an den Grenzen Deutſchlands. Er foll die Namen 
der Berge, Flüſſe, Ortfchaften u. f. w. auf Grundlage der ältes 
ften Schreibweife zu erflären fuchen und hierbei Lage, Geichichte 
und Sage gebührend berüdfichtigen. Endlich foll die Zeitfchrift 
die ältere und neuere Literatur der Mundarten in den Kreis 
ihrer Betrachtung ziehen. 

Wir fügen noch Hinzu, daß es jehr wünſchenswerth gewe- 
fen, wenn die Zeitjchrift ſtets dahin geftrebt hätte, eine mög- 
lichſt vollſtändige, wir möchten fagen genealogifche Ueberſicht 
ſämmtlicher deutſcher Mundarten zu geben, eine Ueberſicht, die 
ſich bis auf die letzten Abzweigungen erſtrecken müßte. Wir 
wiſſen zwar recht wohl, daß ſich bei den immer noch beſchränk⸗ 
ten Vorarbeiten mancherlei Irrthümer einſchleichen müßten, 
auch ſehr häufig nur Unvollſtändiges gegeben werden 
koͤnnte; allein eine ſolche Ueberſicht würde eben den Anlaß 
geben, daß Verſonen, welche mit einzelnen Mundarten 
vertraut ſind, die Irrthümer berichtigen oder die Lücken 
ergänzen würden. 

Daß an dieſe allgemeinen Andeutungen ſich unzählige 
ſpecielle Fragen anlehnen, werden wir aus der nähern 
Betrachtung veffen ſehen, was die Zeitſchrift bisjetzt ge- 
leiftet bat, die bei der tüchtigen Leitung des Heraus⸗ 
gebers viele bedeutende Gelehrte oder gründliche Kenner 
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einzelner Mundarten unter ihre Mitarbeiter zählt, von 
denen wir nur die Herren Bartih in Roſtock, von Eye 
in Nürnberg, Jakob Grimm in Berlin, Hofmann von 
Ballersleben in Weimar, Hofmann in Hildburghauſen, 
Lübben in Oldenburg, Franz Pfeiffer in Wien, Friedric 
Pfeiffer in Breslau, Rapp in Tübingen, Auguft Stöber 
in Mülhaufen, Titus Tobler in Horn bei Norihad, 
Weinhold in Graz, Zingerle in Innsbruck u. a m. 
namentlid anführen. Bei der großen Mafje ver inte: 
effanten Mittheilungen können wir begreiflicherweiſe nur 
einzelned hervorheben, und zwar nur dasjenige, was die 
Zeitfhrift und ihre Haltung am jicherfien zu darafteri: 
firen vermag; doch würde fih daraus die Menge und 
Mannichfaltigfeit ver Mittheilungen nicht ermitteln laſſen, 
daher wir für nöthig halten, einen allgemeinen, wenn 
auch lange nicht erſchöpfenden Ueberbli ihrer Leiſtungen 
«zu geben. Sie hat nämlich wahrend ihres Beſtehens Brud; 
ſtücke älterer in verſchiedenen Mundarten abgefaßter Sqrif— 
ten, Unterſuchungen über die Lautverhältniſſe und die Formen 
einer großen Anzahl deutfcher Dialekte, Zufanımenftellungen 
von befonvdern Ausprüden und Meveweifen, die einzelnen 
Gegenden eigenthümlich find, zahlreihe Proben von ven 
jegt im Norden und Süden des Vaterlandes gejprodenen 
Mundarten und nod vieles andere mitgetheilt, und vis 
alle mit ebenfo gründlichen als belehrenden Bemerkun— 
gen begleitet, welche ſich zunächſt auf die Sprache bezie⸗ 
hen, aber auch gar manche andere Seiten des Volft: 
lebens erläutern. 

Dieſe kurze Ueberſicht des reihen Inhalts würde gewiß 
ſchon hinreichen, ein lebhaftes Intereſſe für das ſthoͤne 
Unternehmen zu wecken; wir ſind überzeugt, daß es duch 
bie genauere Betrachtung einzelner Mittheilungen in no& 
erhöhten Maße geichehen wird,’ wie mir zugleih aus 
hoffen, daß unfere Lejer und gern in der Beſprechung 
von Bragen begleiten welden, die zum Theil eine wirklih 
nationale Bedeutung haben. 

Bon diefer Seite betrachtet, iſt ſchon ein Fleiner Auf: 
jag im erften Jahrgang mit ver Ueberſchrift: „Fremde 
Namen germanilirt‘, bebeutfam. Der ungenannte Per: 
fajfer fagt: 

Als nämlich der Sprachgeift unter dem Volke noch lebendig 
und fräftig war, Haben unfere Vorfahren die Wörter, die 
aus fremden Sprachen entnahmen, fo umgebildet, daß ſie al 
deutfche erfchienen, d. h. um es fchärfer auszudrücken, fie haben 
ihnen beutfche Form und deutfche Betonung gegeben; fo haben 
fie jchreiben von scribere, fegnen von signare, opfern ver 
offerre und taufend andere in ähnlicher Weife gebildet. CR 
far, daß die Sprache daburch der Berunftaltung entging, die 
durd) die rohe Aufnahme von fremden Wörtern herbeigefühn 
wird. Häufig verfuhr man fo, daß man das fremde, nicht ven 
flandene Wort durch ein ähnlich klingendes deutſches erichtt, 
befien Begriff oft gut paßte, häufig aber unangemeifen int, 
und manchmal jogar lächerlich eiſcheint. So bildete man au 
dem griechifchen dromon, Läufer, oder vielmehr ans dem alts 
franzöfifhen dromont, Wanderer, woraus fyäter dragon! 
und trucheman wurde, das deutſche Wort „Tragmunt“ 
welches ee in einem uralten Liede der Name eines 
Bielgereiften if. Aus dem hebräifchen jöbel, funfzigjährig, R 
„Subeljahr‘‘, aus bem arabifchen moslemim „Rufelmanı“, 
aue dem polnifchen wilczura (Molfepelz;) „Wildſchur““, au 
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betroselinuun „Peterſilie“ geworden.) Auch die fremden | fchichte und Sprachforſchung, dichterifche Ausbeute und prafs 


igennamen wurden in ähnlicher Weiſe behandelı. Einige haben 
fh noch erhalten, bejonders Namen von deutſchen Orefchaften, 
die urfprünglich lateinifche ober flawifche Namen hatten, 3. B. 
KHagenfurt (Claudii forum), Köln (Colonia). Augsburg 
(Augusta), Mainz (Magentia); Potsdam (Potsdupimi), Bran- 
deuburg (Brannibor), Merfeburg (Mezibor); feltener ift es der 
Fall bei nichtveutfchen Ortfchaften, deren Namen früher ebenfalls 
deutihe Form und Betonung hatten. Wir fagen zwar nod 
Nailand (Milano), Sitten (Sion), Martinach (Marligny), aber 
sicht mehr Bern (Verona), Gantelburg (Canterbury), Langen: 
beten (Languedoc), Schalan (Chälone), Cammerich (Cambray), 
Tornach (Tournay), Bifanzun (Besancon), Finſterſtern (Finis- 
terre) und viele andere, durch deren Zufammenftellung fich unfere 
Germaniften gewiß ein größeres Verdienſt erwerben würden, als 
derch den Drud fo vieler bedeutungslvfer,, in Form und Inhalt 
gleich fchlechter Dichtungen, die jept beinahe wöchentlich verien- 
det werden. Wir halten dafür, daß bie Sprache duch Wieder: 
einführung dieſer alten Formen bedeutend an Echönheit gewin⸗ 
ren and dag man vielleicht mit der Zeit dazu fommen würbe, 
auch andern vielgebrauchten Länder» und Ortenamen ein deut: 
ſches Bewand zu geben, wie es alle übrigen Völker thun. Ich 
weg wohl, daß man bei einem folgen Berfuche von vielen 
Seiten ein arges Befchrei erheben und mit pebantifcher Gelehrt⸗ 
tnerei jagen würde, es fei auch dies ein Beweis beutfcher 
Gründlichkeit, daß man die fremden Namen in ihrer eigenthüm- 
iihen Form bewahre; allein ich glaube doch, daß, bei aller 
Achtung vor der Gründlichkeit, die Schönheit und Einheit der 
Sprache weit höher gelten follte. **) Bir follten tagtäglich mehr 
beherzigen,, was Friedrich Hofmann in einem lefenswerthen Aufs 
lage: „Die beutfchen Volfsmundarten in Beziehung auf Ge—⸗ 


9 Das Behreben des Volks, fi unverſtandene Wörter nicht blos 


mundgerecht zu machen, fondern ihnen auch irgendeinen Begriff bei- 
julegen, ging jo weit, daß man fogar ältere deutſche ABörter, deren 
Berſtaͤndniß fich allmählih verloren hatte, in ähnlicher Weife umge: 
Raltete. So entfland Leinwand aus dem alten linwät, leinenes Zeng, 

Sunpflut aus sinfuot, große Flut, Sinngrän von singrüen (sin, 
josiel als flarf, immer, daher eigentlih Immergrün), Maulwurf 
a möltwurf, Grdaufwerfer, wüthendes Heer aus Wuodan's Heer 
⁊. ſ. w. Aechnliche limgeflaltuugen kommen noch täglich vor, da das 
Boll, verfiändiger ale die Gelehrten uns Gebildeten, ſtets beftrebt if, 
fh das Fremde wirklich anzueignen, d. h. es in das Deutjche zu ver⸗ 
waren. Es wäre zu wünfchen, daß pie Zeitfchrift auch auf dieſe 
Arterüde ihre Aufmerkfamleit gewendet hätte, man würde nicht nur über 
tie Menge, ſondern auch über bie geiftvolle over wigige Behantlung 
erdaunen. Auch ältere une neuere Schriftfiellee würden intereflante 
Baträge dafür liefern können, fo Fiſchart mit feinem mauldentolifch 
imelancholifh), Pfotengram (Poragra), Schaniramis (Semiramis), 
Stantbippifh (Zanthippiſch), Affrich (d. h. an Affen rei für Afrika), 
Jefuwider (Sefuit), Unsenamend (Bunvament), Betrugbich und Prod: 
rich (Praltik) u. v. a.; Hans Sachs mit feinem Seckeldarius (Seere⸗ 
tarius), Friſgar (Fiseal), Suffdgarus (Saufsgaraus fiir Suffraganeus), 
Affencial (Official); und Luther mit feinem Dredet (Decret) und Luͤgend 
Legende). 

Unſer Sprachgefühl iſt leider jo herabgedrückt, daß wir gar nicht 
mer fühlen, wie abſcheulich es kliggt, wenn wir z. DB. ſagen: Auf 
meiner großen Reife durch Curopa beſuchte ich zuerſt die engliſchen 
Etadte Kambridſch (Cambridge, denn man will natürlich vie fremde 
Ausfprache, fo gut als es irgend geht, nachaͤffen), Glaſter (Oloceſter), 
zeher (Leiceſter), Brimmitſchem (Birmingham), dann in Frankreich 
Serdo, Marfällje, Wienn’, in Italien Piatſchenza n.f. w. Es fällt 
une dies nicht auf, während jeder, ter nur ein bischen Bramöfildh 
ſprechen kann, fich entfegen würde, wenn ihm einer fagte: Nai vu. 
ea Allemagne, les villes de Mainz, Cöln, Wien, en lalie je me suis 
srrete à Piatchenza, Firenze. et Dgenova, ou je me suis embarque 
pour VAngleterre, que j'si traeversee en passant par Landen, Grihnitche, 
‚44 Id’nborque (flatt Mayence, Cologne, Vienne, Plaisonce, Florence, 
Genes, Lendres, Grennewiche, Edinbourg). 


tifche Anwendung‘‘, fo richtig bemerft: „Einem gefunfenen Bolfe 
ift, wie feine Ehre, auch feine Sprache gleichgültig, und bie 
Befunfenften des Volks werben dem zerflörenden Bremben zuerſt 
und am meiften huldigen.“ 

Gern würden wir noch hinzufügen, was er über bie 
deutihe „Sprachkarte“ jagt, d. 5. über die geographiſche 
Verbreitung des Deutſchen, da es mande beberzigens: 
werthe Lehre enthält; doch würde und Dies auf das polt- 
tiihe Gebiet führen, wad wir aus Vaterlandsliche nicht 
gern berühren, denn „ich find’ e8 dort, wie inımer, herz— 
lich ſchlecht“. Im allgemeinen bemerken wir nur, daß 
aus der Entwidelung des Verfaſſers die jchmerzlihe Ge⸗ 
wißheit hervorgeht, daß das deutſche Volk früher eine 
weitaus größere Nationalfraft hatte als jeßt; denn wäh: 
rend es in vergangenen Jahrhunderten vie ſlawiſchen 
Bölferfhaften in einem großen Theil von Norpdeutfch- 
land feiner Sprade unterwarf, müflen wir fehen, mie 
dieſe jegt täglih mehr ver franzöſiſchen Sprache weichen 
muß, und wie wenig fie bei den neun Millionen, die 
ſich Deutihland im Oſten unterworfen hat, vorzudringen 
vermag. 

Derſelbe Kanıpf, ben wir an unferer Weſtgrenze (leider! 
nur) beobachten, wiederholt ſich an ber Oitgrenze: wie dort bie 
Deutfchen des franzöfifchen, ſtreben Hier die Slawen des deut: 
fchen Einfluffes jidy zu erwehren: wie dort die Männer im Elſaß 
vertheidigend, und die Bereine ber Bläminger in Belgien an: 
griffsweiſe fechten, jo fucht Hier die große flawifche Sprachinſel 
ber Laufig vor dem deutſchen Einfluß zu retten, was noch zu 
retten ift, während bie Czechen, der mächtige Sprachkeil, der 
Mittels und Süpdeutichland bie in das Herz des Reiche (?!) trennt, 
durch Vereine und Bolfsfchriften einen läugft verlorenen Boden 
wieder ge erobern trachten. Nur ein Unterſchied ift zwifchen 
beider Beftrebungen: hinter den Slawen und ihrem panflawiflis 
fhen Schild fleht Rußland, mit feiner Macht geheim und offen 
förbernd, während jür die wadern Streiter jenfeit des Rhein 
nur bie frommen Wünfche einzelner in Deutfchland Worte ohne 
Thaten bereit haben. 

Die frühere National= und Sprachkraft zeigt ſich noch 
in denjenigen Stänmten, Die, yon dem Mutterlande feit 
langer Zeit getrennt, gleihjam noch in dem bamaligen 
Geifte fortkeben und an ihrer Sprade mit einer unüber- 
windlihen Kraft fefthalten; fo die Gottfcheer, mit denen 
und die Zeitjchrift bekannt made: 

Das derzogihum Gottſchee, jeue noch wenig gefannte, ganz 
für fich abgefchloffene Spradyinjel, inmitten ber fie ringe un: 
gebenden flawifchen Bevölferung Krains, bewahrt ſolche Eigen⸗ 
thinlichkeiten des Stammes, daß Jahrhunderte an demfelben 
nur fehr wenig geändert haben, ja baß ber Berfehr mit den 
ftamm = und fprachverfchiedenen Nachbarn nicht einmal bas 
Aeußere abzuftreifen vermochte. Sie find deutfcher Abfunft und 
unterfcheiden fich feit undenflichen Zeiten von ihren flowenifchen 
Nachbarn, den Krainern, nebft Kleivertracht und Sitten, vor: 
nehmlih auch in der Sprache. Diefe iſt ein veraltetes, grobes 
Deutſch, ohne Beimengung jlawifcher Wörter. “) 


— 





— 


*) In einer fpätern GCinſendung ſpricht der Verfaſſer dieſer Mit- 
tbeilung, B. 8. Klun in Laibach, von „jeitweiler Dermengung des 
gotticheer Dialekts mit flowenifchen Worten, welche häufig germanifirt 
ausgeiprodhen werden“, was allertinge von furtlebenter Sprachkraft 
zeugt, aber freilich auch, was weniger erfreulich if, von „Slawifivung 
mancher veutiher Worte oder einzelner Buchſtaben“. Es wäre inter: 
eſſant zu wiffen, wie meit dieſe Slawiſirung gebt. 
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Sehr bezeihnend find einzelne Ausprüde viefed Idioms: 
den Wolf nennen die Gottſcheer „Holzpangel”, den Fuchs 
„Schleicher“, ven Hafen „Springerle”, das Eichhörnchen 
„Scherzer“, die Sporen „Jageiſen“ u. f. w. Es wird 
unfern Lefern nicht unintereflant fein, eine Probe dieſes 
alten merfwürbigen Dialekts zu finden; wir ‚fügen eine 
Ueberfegung bei, weil es fonft wol vielen unverſtändlich 
bleiben würde. 


Maria fhmuargansh früh auffhiat, 
Shie Iegeit hie gur ſhianei um; 
Shie zieht inaus in Ronsheingurt, 
Buas bolt jhie thun in NRoasheingurt? 
Die Röakchlein geliachtet bolt ſhie prachen. 
Bu bolt ſhie hin mit dan Röashlein geliacht? 
A Kranzla geliachtei bolt fhie flachten. 
Bu bolt ſhie hin mit dan Kranzla geliacht? 
Aufs Heiliga Kreuze bolt ſhie's häng. 

\ Bu bolt fhie mit dan heiligen Kreuz? 
Ins Himmelreich, ins Puaradeish. 
Gott hilf ünsh ollen ins Himmelreich! 
Ins Himmelreich, ins Buaradeish! 
Maria des Morgens früh auffleht, 
Sie legt ſich gar fchön an; 
Sie zieht hinaus in (den) Rofengarten, 
Mas wollte fie thun im Roſengarten? 
Die Röslein licht wollte fie brechen. 
Wo wollte fie hin mit den Röglein licht? 
Ein Kränzlein licht wollte fie flechten. 
Wo wollte fie hin mit dem Kränzlein licht? 
Auf’s Heilige Kreuz wollte ſie's hängen. 
Mo wollte fie hin mit dem heiligen Kreuz? 
Ins Himmelreich, Ins Paradies. 
Gott helfe uns allen ins Himmelreich! 
Ins Himmelreih, ins Paradies! 


Auf einen hochſt intereflanten Auffag von F. Laten- 
dorf in Neuftrelig, dem er noch Nadträge folgen ließ: 
„Weber die fprihmwörtlihe Anwendung von Vornamen im 
Plattveutfchen”, müſſen wir unfere Xefer felbft verweifen, 
da er eines Audzugs nicht fühig iſt. Dagegen wollen wir 
einige Auffäge, welche vis Volfspihtung in der Munbart be: 
ſprechen, näher betrachten, da fie zu den beften gehören, die 

ih in der an guten Arbeiten reichen Zeitſchrift befinden. 
Zunächſt müffen wir die an vielen Stellen der Zeitfhrift 
ausgeſprochene Anjicht lebhaft unterflügen, daß ein großer 
Unterſchied zwiſchen den Dichtungen zu machen fei, welde 
unmittelbar aus dem Volk hervorgegangen find, und denen, 
welche in den Mundarten von gebildeten und vielleicht 
fogar gelehrten Berfaffern ſtammen. Die gebildeten Did: 
ter vergreifen ich oft im Stoff, indem fie Gegenſtände 
und Verhältniffe darftellen, vie außerhalb des Geſichts— 
Ereifes, außerhalb der Welt des Volks Tiegen, für welche 
daher die Sprache des Volks jih nicht eignet. Noch häu- 
figer wird darin gefehlt, daß fie die Stoffe, auch wenn 
fie dem Volke nahe liegen, nicht in deffen Anſchauungs⸗ 
weiſe behandeln. „Diefe Anfhauungsmeife, ihre Gren⸗ 
zen und Ihren Ausdruck muß der Dichter genau kennen, 
die von der Volfslogif dictirten Befege der Darftellung 
geuau befolgen.” Endlich gehen viele gebildete Dichter 
darin fehl, daß fie die Sprahe nit im Sinne des 
Volks zu behandeln wiffen. Dur die dialektiſche Form 


der Wörter wird die Darftelung noch nicht volfsmäßig: 
die Wörter müflen wirtlih in der Mundart vorhanden 
fein und dürfen nicht, wie es fo häufig geſchieht, aus 
dem Hocdeutichen entnonmen und in ein munbartlihe 


Gewa 
gen d 


nd geſteckt werden. Ebenſo wenig dürfen Wendun— 
er Schriftſprache gebraucht werden; ſie machen gerade 


eine fo üble Wirkung, als wenn man deutſch mit fran— 
zönfhen Wendungen ſpricht. Jeder Dialeft Hat jeinen 
eigenen Satzban (es ift dies eine Seite, auf welche die Zeit 


ſchrift 


ebenſo ſehr Rückſicht Hätte nehmen follen als auf die 


Etymologie); wer von demſelben abweicht, wird in feiner 
Darftellung immer etiwad Fremdartiges, daher auf etwas 
Unangenehmes haben. So viel Dichter in Mundarten 


wir d 


aber auch haben, jo verdienen nur wenige den Ro: 


men von DVolkspichtern. 


Ö 


Öchft intereffant ift in Ddiefer Beziehung der Aufiak 


von F. Hofmann: „Rundſchau über die Schnaberhüpfeld: 
literatur.” Die Heimat der Schnaberhüpfel iſt Tirel, 
Steiermark und Niederdfterreih (mo fie jedoch Bfögie, 
Gſangln heißen). Da fle vom Volke improviſirt werden 
und niemand taran denkt, fie niederzufchreiben, fo if e 
begreiflih, daß die meiſten verjelben gleich wieder ver: 


gefien 


und bei der nädften Gelegenheit durch neue er: 


fegt werden. Doc gibt es auch viele, die fo jehr and 
dem Herzen des ganzen Volks gedichtet find und bie Ju: 


börer 


daher fo mächtig ergreifen, daß fie ſich auch deren 


Gedächtniß einprägen und von ihnen auf bie nämlide 


Meife 


wieder andern überfiefert werden, ſodaß fie mit 


der Zeit Gigenthum des ganzen Volks werden. Di 
Schnaderhüpfel werden gewöhnlihd im Wirthshauſe, an 
einem Kirchweihtag over bei einer Hochzeit gefungen un 
verfaßt, namentlih beim Tanz: 


- 


Denn a Schnadahupfei g 
Es a tanz'nder Gſang. 


Auch das „Anfenfterln” bietet Gelegenheit, ſolche Lie: 
hen zu fingen, d. h. die Sitte der Burſche, des Nat 
an das Fenfter oder auch in die Kammer der Geliei. 


zu ge 
bis er 
einen 


Endlich ruft die fange Einſamkeit und die Sehnſucht nah 


ben; doch läßt er ſich nicht leicht cher Hören, ald 
fih auf dem Heimwege befindet, weil er fonft ir 


Hinterhalt feiner Nebenbußler u. f. w. fallen Fönnte. 


der Geliebten gar manches Lienchen hervor, während id 
der „Bub“ auf den Alpen befindet und fi mit Ho: 
fhnigereien befhäftigt. Leber den Inhalt der Schnader- 


hüpfel 


fagt Steub („Drei Sommer in Tirol') richtig und 


erſchoͤpfend: 

Sie find der überwiegenden Mehrzahl nach erotiſch ed 
ſatiriſch; Liebesfreude oder Spott it der Hauptinhalt, erflet 
oft ſehr zart, oft fehr unzart gemalt, legterer immer treffend zei 


wißig. 
Fehler 


6 geht über alles her, was im Wege liegt, über u 
der Buben, wie über die Schwächen der Mädchen — übe 


diefe freilich lieber ale über jene —, über den Nachbar, u 
die Gemeinde, über die Nachbargemeinde und über bas gem 


Thal. 
Reime 


fchen Bolfeliedern lebt, t 


Es begibt füch feine alberne Geſchichte, bie nicht ite 
erhielte. Das elegliche Eement, wie es in ben 
nur fehr felten Bervor, das hi 


ar nie, ein beroifches nur im ffeptifchen Trutzliede, das 
gner zum Raufen fordert. Die Grundlage des 


find da 


bei die vier Haupttonfilben, won benen je zwei in jebe 
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Bershälfte ſtehen, wonad denn, da fie herkömmlicherweiſe vier: 
ilig gefchrieben werben, auf jede Zeile eine Hebung fällt. Die 
—*8 nah denen fte zu fingen find, laſſen ſich nach Dutzen⸗ 
den zählen, bie Schnaderhüpfel felbft nach Hunderten und Tas 
fenden. Biele haben nur ein ephemeres Dafein (Stenb beflätigt 
alfe, was wir oben gefagt haben), viele leben länger, verſchwin⸗ 
den aber auch, wenn ihre Zeit um if (doch erhalten ſich manche 

ne Generationen hindurch). Andere find nur in beftimmten 
Norfihaften befannt, andere gehen durch Steiermark, Pinzgau, 
Zilerthal, Innthal, durchs bairiſche Gebirge und widerhallen 
keit im Böhmerwatde. Es find lauter ddkonore; man weiß 
asch yon den beliebteſten nicht, wer fie gebichtet hat, und ſelbſt 
tie Frage danach würde lächerlich erfcheinen. 


Die Rundſchau über die Schnaberhüpfelliteratur, welche 
8. Hofmann anftellt, ift fehr intereffant, reichhaltig und 
lehrreih. Wir faffen feine Mittheilungen im fürzeflen 
Ueberblick zuſammen. Die tiroler „Schnaverhazzen und 
Truplied’In’, von denen ed unzählige geſchriebene Samm⸗ 
lungen gibt, aber wenig gedrudt if, zeichnen fidh in ihrer 
Mebrzahl durch Derbheit und unummundene Behandlung 
der Nachtgeheimniſſe aus. Auch die bairiſchen „Schna- 
verbüpfeln und Sprüden” Ieben mehr im Munde des 
Vol ald in gebrudten Sammlungen. Der Reichthum 
an diefen Liedchen iſt außerorventlih groß. Sie jind in 
gan; Ober: und Niederbaiern zu Hauſe, ebenjo in ver 
Oberpfalz und auch in Schwaben, wenigſtens in vem 
gegen dad Gebirge liegenden Theil. In befonderm 
Ehwunge ſteht das Schnaderhüpfelweſen in Berchtes- 
jaden, wo das MWettfingen folder Liedchen immer nod) 
Seht und zwei oder mehrere Burſche fih ſtundenlang 
damit neden und unterhalten. Der bekannte bairifche 
Tidter Franz von Kobell wurde jelbft einmal in St.⸗ 
Tarıholomä von einen folden Sänger ohne befonvere 
Teranfaffung herausgefordert; er habe, wie ev felbft er- 
üble, eine Zeit lang mit ihm gefungen, doch fei ihm 
‚3 Trumm“ früher anögegangen als dem Gebirgs- 
dihter. Am Jahre 1856 jollten zmei als ſolche Sänger 
belannte Holzknechte jih bei Gelegenheit einer Jagd vor 
tm König probuciren, jle waren aber nicht zum Anfan— 
gen zu bringen, bis der mit anweſende Kranz von Kobell 
ihnen ein paar Schnaderhüpfeln zufang, des Inhalts, 
dej es mit ihrer Kunſt nit weit her fein müſſe, daß 
ke keine „Schneid“ hätten u. dgl. Da gingen jie los, 
padten erft ihn an und fangen dann gegeneinander gar 
luftig fort. | 

Tie Salzburger haben neben „Schnaderhüpfeln“ auch 
„Baflelreime”. Es jind Died Feine eigentlihen Lieder, 
iondern blos Meimereien, die vor den Fenſtern eine 
Mivdens aus Dem Stegreif un mit veränderter Stimme 
bergemurmelt werden, was die Stelle eined Ständcheus 
#rtreten joll. Die Baffelreime jind meiſt in einer myſte— 
Aölen, hyperboliſchen Sprache verfaßt und jo lang, daß 
sum eine Viertelſtunde zum Herſagen derſelben hinreicht. 
x linger ſie jind, für deſto ſchöner werden find gehalten. 
Eine von Sylveſter Wagner in ven „Salzburga Bauern- 
Bianga (Wien 1847) mitgetheilte Probe ift höchſt er: 
Rplih. Der verliebte Junge hebt im Schnaverhüpfelton 
rin Selbſtlob an vor dem Benfter der Erſehnten: 


Goa’ weit fimm i ber, 
Uba' Berög und Thal, 
Uba' Grab'n, übe‘ Zäus 
3a dein Fenſtar a Mal. 


Und Stingei fo viel, 
Ols a Mahba a’ maht, 
Und Kernd’l fo viel, 
Ols a Baua anfat. 


So viel Stern in da Heh, 
So viel Tropfa in ©, 

So oft grüeß in di’ ſchen, 
Lo mi nöt goa' z' lang flehn. 


Geh her do zan Fenſtar, 

San a BWorta zwoa' 3’ rödn, 

Will do frag'n a kloans Bier! 

Vawögnan Heiröten wögn ”) u. f. w. 
Hierauf ſchildert er feine Perſon, fein Beſitzthum, deſſen 
vollftändiges Inventarium aufgezählt wird, geräth ein 
wenig in augenſcheinliche Auffhneivereien, 3. B.: 

- Und Ehhalten han i', 

Woaß goa nöt wie viel, 

Weil i' old Mal ire wir, 

So oft i' ſi zöhln will — . 
und lüßt dann feine flirten Lockvögel auöfliegen, indem 
er den Putz und Kleiderſtaat beichreibt, womit feine Frau 
glänzen foll, und dad Wohlleben, die vortrefflihen Spei- 
fen und Getränke, welde viejelbe in feinem Kaufe er: 
warten: . 
Und was di’ g’luftat, künntſt focha, 
Haͤtiſt in nir nöt a Noth, 
Bratl oll Tag gnue 
Und's boͤſt Woaza > Bravo. ”..) 
Damit it aber auch der Bipfel feiner Verſprechungen er: 
reiht, er hört feine Liebſchaft „pfugögen (d. h. heimlich 
lachen) binta da Hühl“ und endet mit einem energiſchen 
Entweder — Der: 

Geh her da zan Fenſta', 

Sog na oda’ ja — 

J geh enta nöt weite”, 

Bi’ grab döſtwögn da. 


Magſt aba nöt hergehn, 
Und laßt d' mi’ nöt ein, 
Wir! i' dennert a lebfriſcha' 
Gaſſelbue' fein! 
Fe 's fein und wir’ 's bleib’n, 
enn du bift nöt alfoan, 
Und as wird ndt an jabä 
So hoachg'ſeha thoan. +) 
*), Gar weit fomm ich her, — Ueber Berg und Thal, — lieber 
Gräben, über Zäune — Zu deinem Zenfter einmal. 
Ind Stengel fo vie, — Als ein Mähder abmäht, — Und Kör: 
ner fo viel, — Ms ein Bauer anfä't. 
Sp viel Stern’ in der Hoöͤh, — Go viel Tropfen im Se, — 
So oft grüß’ th dich ſchoͤn, — Laß mich nicht gar zu lang flehn. 
Geh Her zu deinem Fenſter, — Habe ein Wort oder zwei zu 
reden, — Will vich feagen ein Hein wenig, — Don wegen des Hei: 
rathens wegen. j 
N Und Geſinde hab’ ih, — Weiß gar nicht wie viel, — Weil 
ich allemal irr werte, — &o oft idy es zählen will. \ 
**) Und wonach dich gelüftet, koͤnnteſt folgen, — Hätteft in nichts 
keine Noth, — Braien alle Tag gemig — Unt dad befte Weigenbrot. 
+) Sch ker va zum Fenſter, — Sag nein over ja! — Ich gehe 
von ba nicht weiter, — Bin grab dekwegen ba! 
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Von den „Defterreichifchen Volksweiſen“ (zweite Aus: 
gabe, Wien 1849) fagt der Ritter Anton von Spaun mit 
Recht, daß fie, die über alle Geſchichte Hinaufreihen und 
bi8 auf den heutigen Tag ſich fortbilden, Kleinode ber 
urfprünglihen Volksſitten und Eigenthümlichkeiten feien, 
melde Gemeingut aller Deutfhen zu werden verdienten. 
Wenn er binzufügt, daß der Organismus dieſes Volks— 
ftammed fo fein befaitet fei, daß jede naturgemäße 
Empfindung leiht den entfpredhenden Ausdruck finde, fo 
beftätigt er, was wir fhon öfterd und auch in d. Bl. 
wiederholt haben, daß der öſterreichiſche Volksſtamm 
‚berufen fei, Großes bervorzubringen. Aber damit es 
möglich fei, müſſen freilih vie vielen Schmarogerpflan- 
zen, die fih an feinen Körper angefeßt haben und ihn 
in feiner Entwickelung flören, vollftändig abgelöft wer: 
ven. Ein Anfang ift fhon damit gemadt; freilih iſt er 
noch ſihwach, aber doch ift nicht zu verkennen, daß bie 
Lebenskraft ſchon freier und verfpredhender ſtrömt. Nur 
wenn Defterreih ganz deutfh iſt, d. h. wenn e8 alle 
nichtdeutfchen Länder von fih abgeworfen Hat”), wird es 


— — — —— — 


Magſt aber nicht hergehen, — Und läßt du mich nicht ein, — 
Werd' ich dennoch ein lebensfrifher — Gaſſenbub (Dorfbube) fein! 

Werd' es fein und werd’ es bleiben, — Denn du biſt nicht 
allen, — Und es wird nicht eine jede — So hochmüthig tun! 

*) Wir meinen damit nicht, daß auch bie flawifchen, zum Deut: 
fhen Bunde gehörenren Provinzen aufhören follten, einen Beſtand⸗ 
theil deſſelben auszumahen. ine Trennung verfelben wäre einerfeite 
nit möglih, da die Bevoͤlkerung zum Theil deutfch iſt und dieſe um 
keinen Preis aufgegeben werden bürfte, und anbererfeits würde Deutich: 
land durch das Aufgeben biefer Länder in militärifcher, commerzieller 
und no mander andern Binfiht allzu viel verlieren, es würde in 
feiner Gefammtentwidelung allzu fehr gehemmt werben, als baß eine 
Ablöfung berfelben zugegeben werden Tönnte. Dagegen müßte ben 
nichtdeutſchen Bevoͤlkerungen die freiefte Entwidelung und Selbſtaͤndig⸗ 
feit innerhalb der allgemeinen Gefege des Bundes geflattet werben, 
woburd fie auch allein mit Liebe für denfelben erfüllt werden könn: 
ten. Die ebenfo ungerechte als unpolitifche Bekämpfung des Gehen: 
thums im Jahre 1848 und 1849 bat wejentlih zur Unterbrüdung ver 
Freiheit in DOcflerreich beigetragen. Die Deutfchen haben damals den 
nämlichen Fehler begangen wie die Magyaren, die gewiß nie unter: 
gegangen wären, wenn fie ben mit ihnen vereinigten Slawen, Ru: 
mänen und Deutfchen gleihe Rechte u. f. w. zugeflanden hätten, wenn 
fie nicht nur frei, fondern auch gerecht hätten fein wollen. Wir find 
kein Freund Napoleon's IH., aber wenn wir ibn Auch wegen feines 
Despotismus haffen, fo find wir doch der Ueberzeugung, daß fein Wort 
„Anerkennung der Nationalitäten” eine große Zukunft hat. Noch müffen 
wir biefer langen Note eine Bemerkung beifügen, um nicht misver: 
fanden und für einen Revolutionär erfien Grades angefehen zu wer: 
den, was wir in feiner Weile find. Wenn wir gefagt haben, daß 
das deutiche Defterreich die mit ihm vereinigten Ränver abſtreifen folle, 
fo iR damit nicht gemeint, daß der Kaifer aufhören folle, entweder in 
dem einen oder in dem andern Theile zu herrſchen. Wir wunſchen 
nur, daß das deutfche Defterreih aufböre mit jenen Läntern in einem 
engern oder weitern Staatsverbante zu fein; dieſes foll ein Glied des 
Dentſchen Bundes fein und nichts weiter. Der Kaifer kann veſſen⸗ 
ungeachtet König von Ungarn u. f. w. fein, gerade wie ter König von 
England auch König von Hannover war, obgleich beide Länder in Feiner 
Weife miteinander verbunden waren. Nur bürfte er Leine flawifchen 


ebenfo wenig dentiche Soldaten oder Beamte in feine andern Länder 
ſchicken. Wäre dies bisjegt der Fall gewefen, fo hätte Deutſchland dem 
italieniſchen Kriege in aller Ruhe zuſchauen können und hätte nicht fo 
viele tapfere Soͤhne zu bemweinen. 


— — — — — — —— 


| 
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fh zu feinem und ded ganzen Deutfhland Glüd natur: 
gemäß entwideln, wird das treffliche Volk die Stellung 
einnehmen Fönnen, die ihm wegen feiner berrlihen An: 
lagen und feiner kräftigen Natur gebührt. 

Die meiften in den Mundarten mitgetheilten Dichtun 
gen find freilich nicht eigentliche Volkslieder, fonvern ha: 
ben mehr oder weniger gebildete Dichter zu Verfaſſem 
Indem wir an eine über folde Dichter weiter oben ge: 
machte Bemerkung erinnern, fügen wir hinzu, daß unter 
denfelben mehrere nicht blos wahrhaft poetiſches Talent 
haben, fondern auch das volksthümliche Element in feine 
ganzen Friſche und Tüchtigkeit in ſich aufzunehmen und 
in ihren Dichtungen lebendig zu machen mußten. & 
wird nicht auffallen, daß die meiften, welde in Mun: 
arten gedihtet Haben, Süddeutſche, namentlich Deflerreihe 
ſind; Mittelveutfchland hat ſchon weit weniger aufzumei: 
fen, und von den dahin gehörigen Dichtern find die mei: 
fien aus Franken (unter diefen wieder die meiſten auf 
Nürnberg); am menigften ift Norddeutſchland vertreten. 
NIE die beiten Dialektvichter find die Oeſterreicher GSeitl, 
Gafteli und Kaltenbrunner, der Baier Franz von Kobell, 
ber Schwabe Rapp (Iovialis), der Nürnberger Weiken 
und der Ditmarfche Klaus Groth zu nennen. Gem 
würden wir uns über diefelben nad den Mittheilungen 
der Zeitfehrift verbreiten, überzeugt, daß unfere Leier ſich 
mit und an den trefflihen Männern und ihren Dichtun⸗ 
gen erfreuen würden, allein wir dürfen den Umfang die: 
je8 Artikels nicht übermäßig ausdehnen. Doch koͤnnm 
wir und nicht enthalten, wenigſtens einen tiefer Didter 
zu beiprehen, nämlih den Nürnberger 3. Wolfgang Bei: 
fert (geb. 1778, geft. 1857), weil er eine wirklich eigen: 
thümliche Erfdeinung if. Seines Berufs ein Schneikt, 
fudte er feine auf der Armenfchule erworbenen Kennt: 
niffe, vie freilich fehr beſchränkt waren, fihon auf te 
Wanderſchaft und fpäter bis zu feinem Hohen Alter zu 
vermehren. Er jtudirte nebſt Gefchichte, Länder: un 
Völkerkunde und felbjt fremden Sprachen vorzüglich vu 
Werke veutfcher Dichter, wodurch er zu eigenen Schörfen: 
gen angeregt wurde. Bon feinem Landsmann und Der 
bild, dent trefflihen Grübel, unterfcheivet er ſich haupt 
ſächlich dadurch, daß er mehr den Mann der Wiflenidaf 
und der höhern Bildung durhbliden läßt, ohne darübe 
dem echt Volksthümlichen untreu zu werden, wahre 
jener und in feinen Gerichten als ein echter nürnberge 
Philifter erſcheint; und während Grübel das altreidt 
ſtädtiſhe Leben Nürnbergs zum Hauptgegenftand fein 
Didtung machte, holte Weikert den Stoff zu feinen per 
tifchen: Schöpfungen mehr aus dem Schage feiner eigene 
Erfahrung und der Wiſſenſchaft. Das Befte Hat er fi 
Schwank geleiftet. Die gelungenften feiner Gedichte fa 
Umkleidungen clafjifher Stoffe in den volfsthümlid 
Geiſt und dad Gewand der Mundart. Linter vielen ı 


„Phaẽton's Sturz, nah Ovid's Erzählung vernümbe 
u. f. w. Truppen und Beamte in feinen deutſchen Staaten haben, und | 


gert, ein Meifterfti von Parodie, dad wol an Blumau 
erinnert, aber biefem in ver eveln Form der Gprad 
und in der Reinheit und Feinheit von Witz und Hum 
weit überlegen ift. | 
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Phaeton ift Hier der Sohn einer nürnberger Spigen- 
wirferin, die auf der Schütt wohnt: 
Left, wie fei Voter ohna Schouh, 
Um is a Gaſſ'nſchlinkl.“) 
Don der Mutter erfährt er, daß fein Vater im Himmel 
wohne, einen goldenen Wagen mit vier Schimmeln babe, 
und dazu ein Muflfant fei. Audgerüftet mit „zwa warma 
Krenzerwecklen“ und „zwei Groſch'n“, macht er fih auf bie 
Reife zu feinem Herrn Papa. Diefe Reife ift köſtlich 
geſchildert, beſonders der Gang durch den Himmel bis zur 
Wohnung des Phöbus. Einmal ſieht er rechts „a gothiſch 
Haͤusla“ ſtehen: 
Er nehmt fi’ 's Herz und geiht halt nei: 
Was mog denn in den Häusle fei? 
Dau wohna alti Tüncher. 
- Die Farb'n zo der Moringreith'n, 
Dei meiß'n bein reib'n; 
Die Fra Aurora fleiht darbei, 
Thout 's 30 ber Aerbet treib'n; 
Sie felber waͤſcht die Benfl aus, 
Und leckt ſ' aff's Fenſterrahmla naus, 
Daß ſ' Halt ſchei truck'n warn. **) 
In dieſer Weiſe wird die mythologiſche Herrlichkeit hin⸗ 
geſtellt, Hercules iſt Portier vor des Phoöbus Palaſt. Die 
Freude des letztern über die Ankunft ſeines irdiſchen Spröß- 
lings iſt außerordentlich groß. Er gibt ihm gleich Kaffee 
und $aftenbrezeln: 
Mei Bou, ber fängt eiz z’freß'n o 
Und 3’ faf'n, wos er fo; 
Der hu der fitzt neber ihn, 
Und fit 'n immer o: 
Er ftopft fei Pfeif'n, lacht derzou, 
Und fagt zon Hercules: „Der Bou — 
Waß Bott, m’r fünnt 'n freß'in!‘’‘*"*) 
Nachdem der gutmüthige Papa „ban Etyr und Aderon‘' 
geihworen bat, dem Söhnlein einen Wunſch zu erfüllen, 
fommt e3 troß der Häglihen Fürbitten und Abmahnun: 
gen des Sonnengottes dennoch zur berühmten Fahrt. 
Nachdem Phöbus eine Sonne an den Wagen angeſchraubt 
und mit frifhem Baumdl eingefchmiert bat, damit fie 
im Drehen nicht „knarzt“, geht das Ihor auf und bie 
Vierde rennen mit Buben und Sonnenmagen hinaus. 
Phoͤbus, vom „Gutzluch“ (Guckfenſter) mit dem Perſpectiv 
hinunterſehend, erkennt ſehr bald das nahende Unglück: 
Die Angſt, dei treibt 'n rum in Haus, 
Er faft zwa Gleſer Arraf aus, , 
Und redt ſcho von Derfceiß'n. +) 


*) Läuft, wie fein DBater, ohne Schuhe, — Und iſt ein Gaffen: 
ſchingel. 

») Gr nimmt ſich das Herz und geht halt hinein: — Was mag 
vean wol in dem Käuschen fein? — Da wohnen alte Faͤrber. 

Die Farben zu der Morgenröthe, — Die müflen bie da reiben; 

— Die Frau Aurora fleht dabei, — Thut fie zu dee Arbeit treiben; 
— Sie felber wäfht die Pinfel aus, — Und legt fie auf das Fenſter⸗ 
bret Hinans, — Daß‘ fie halt ſchon troden werben. 
») Mein Bub, der fängt jebt zu freffen an, — Und zu faufen, 
Das er kann; — Der Phoͤbus, der fipt neben ihm — Und fieht ihn 
immer an: — Gr flopft feine Pfeife, lacht bazu — Und fagt zum Her: 
eales: Der Bub’ — Weiß Gott, man fünnt' ihn freffen! 

1) Die Angft, vie treibt ihn herum im Haus, — Er fäuft zwei 
Safer Arak aus — Und fpriht fhon vom Grfchiehen. 


1861. 22. 





Die Verwirrung, melde durch ven wilden Lauf ber 
Rennroffe auf Erden und im Himmel angerichtet wird, 
bietet dem phantaflereihen Dichter Gelegenheit zu ven 
mannichfaltigften Schilderungen, von denen wir wenig: 
ftend einige Strophen ald Proben von der kindlich naiven 
Art, in melder Weikert mit ber Götterwelt umgeht, 
mittheilen müffen: 

— Eiz geiht z' fleif — bie Erd'n gleiht, 

Es ——* Gros und Kraͤuter; 

Die Hoſ'n laf'n braut'n rum, 

Es kocht die Milch in Euter; 

Die Sei, bei füngt zon ſeid'n o, 

Und Gott Neptun, den Waflermo, 

Den werd's haß aff der Schwart'n. *) 
Während am Nordpol die Walfiſche vor Hite fo dumm 
werden, daß man fie mit Händen fangen fann, gefriert 
am. Südpol fogar das Feuer, und der Gered, die eben 
vor ihrer Hausſthür Bohnen Haubt, brennen alle Haare 
von ihrem bloßen Kopf weg. Sie eilt nun zu Jupiter, 

— vnd thout fi grod beflog'n: 

„Eiz derf i' — fi den Sput ner o — 

Goar a Parrick'n trog'n; 

Dei Haurtour moußt du zohl'n!“ 

Und wei f' fu rebt, fu brülft der Alt, 

Und zeicht die Hächſ'n naf: 

„Dau unten mouß wos Gleiheds fei', 

Mir foahrn Blauſ'n af.“ 

Eiz fchreit die Juno: „Leiber Mo, 

In Himm’l brenut's! grob ſchleckt mer o, 

Der Nachber fängt o 3’ trummeln.’‘**) 
Supiter wirft ſich in feinen Schlafrod, eilt auf den 
Boden, fieht, daß ein Bub auf dem Sonnenwagen fißt, 
und ſchleudert ihn mit feinem Blitz in den Pfälzgerweiher 
(Kleiner Teich bei Nürnberg). Der Phöbus aber 

— Füngt die Pfer g'ſchwind ei, 

Und fängt f’ 0 zon farwatich'n. *"*) 
Jegt wird eine Götterverfammlung gehalten und Apollo 
verhört. Der Schaden ftellt fih viel größer heraus als 
zu befürdten war; denn außerdem, daß Jupiter Blajen 
„wie die Sechferlabla‘' F) und Ceres kein Saar mehr auf 
dem Kopf hat und Neptun unfonft curirt fein will, 
heißt «8: 


On Himmel fenn aff’s wenigft verbrennt 
Bon Wolfen taufend Ihl'n; 

Dei Stern, bei fu 3 fhmolz'n fenn, 
Dei fo mer goar nit zihl'n; 


*) Jetzt geht's zu arg, die Erde glüht, — Es ziſchen Gras und 
Kräuter; — Die Hafen laufen gebraten herum, — 68 kocht die Milch 
in dem Guter; — Das Meer, das fängt zu fieben an, — Und Gott 
Neptun, der Waflermann, — Dem wird's heiß auf der Schwarte. 

**) Und täut fi grad beklagen: — „Seht darf ih (fieh den Spott 
nur an) — Gar eine Perrüfe tragen; — Die Haartour mußt bu 
zahlen!‘ 

Und wie fie fo fpricht, fo brüllt ver AU’, — Und zieht die Bein’ 
hinauf: — „Da unten muß was Glühendes fein, — Mir fahren 
Blafen auf.” — Seht ſchreit die Juno: „Lieber Dann, — Im Sim: 
mel brennt's! geran' fängt man zu läuten an, — Der Nachbar fängt 
an zu trommeln.“ 

“**) Fangt die Pferde gefchwind ein, — Und fängt fie an zu farbat- 


ſchen. 
+) Wie die Sechſerbrote. 
"56 





ı 


402 


In Thierfras iſt der Leiw verredt, 
Die Zwilling hob'n fi’ ah ſcho g'leckt, 
Die Jungfer is on Bechern.“) 
Schließlich wird Phöbus zum Schadenerjag verurtheilt 
und das Gericht endet mit der Strophe: 
Der Phöbus haut 'n Schod'n zohlt, 
Läßt Nord: und Südpol baua, 
Die Ceres freigt a Haurtonr, 
Und wei er nauch thaut ſchaua, 
So koſt't der Bau, die Haurtour, 
Das Blauf’npflafter und die Gar 
Grod hunderttaufend Gülta. **) 


Unter den übrigen Mittheilungen find die „Bei: 
träge zur Kenntniß der kölntfhen Mundart im 15. Jahr⸗ 
hundert” von dem gelehrten und einjiätövollen Yranz 
Pfeiffer beſonders hervorzuheben. Es jind Auszüge aus 
dem damals vielgelefenen Bud: „Der Seele Troſt“, das 
fih die Erklärung der Zehn Gebote u. f. w. zur Auf- 
gabe geſetzt Hat und dieſe durch Mittheilung einer Reihe 
von Novellen, Erzählungen, Legenden und Anekdoten 
praftiih zu erfüllen ſucht. Dieſe Beiträge find daher 
nit 6108 in Hinfiht auf die Sprade von Bereuturg,_ 
fondern fie find auch ein höchſt willfommener Beitrag 
zur Novellenliteratur des Mittelalters. Außerdem nennen 
wir noch mit ebergehung der ebenjo zahlreichen als treff- 
lichen und lehrreihen rein philologiſchen Mittheilungen den 
Aufjag: „Weber Alliteration und Affonanz im Plattdeut⸗ 
hen”, von F. Latendorf; die verfhiedenen Mittheilungen 
„aus dem Elſaß“ von. Auguft Stöber („Glimpfformen 
und Verkleidungen von Verwünſchungen und Flüchen“, 
„Volksthümliche Beuennungen fchlehter Weine”, „Spitz⸗ 
namen“, ‚Witterung‘, „Kinderſpiele“, „Vergleichungsreden 
aus der Thierwelt“ u. f. m.); die von F. Woefte und 
Vonbun mitgetheilten Märden und Sagen aus der 
Mark und Vorarlberg, die Aufläge: „Herzens und Blut: 
freundſchaft in der oftfriefiihen Mundart‘, und „Wie die 
oftfriefifche Mundart das Unbeſtimmte und Ungeführe aus: 
drückt“, von Enno Heftor, und die „Proben von (deut: 
fen) Volkspoeſien aus dem franzöfiſchen Flandern“ von 
A NR. von Pergar. 


Aus tem erften Hefte des Jahrgangs 1859 der „Deut: 
Shen Mundarten‘, das uns nad Abſchluß unſers Be⸗ 
richts noch zufam, erjahen wir mit fhmerzlihem Be: 
dauern, dad das vortrefflihe Unternehmen um jene geit 
noch keineswegs gefihert war. Wir müſſen geftehen, daß 
wir dies nicht begreifen, daß wir ed nicht glauben wür—⸗ 
den, wenn die DBerjiherung der Redaction nicht Dazu 
zwänge. Linter 40 Millionen Deutjhen finden ſich alfo 
nit einmal 1000 (denn jo viel Abonnenten werben 


*, Am Himmel find aufs wenigfte verbrannt — Von Wolfen tau⸗ 
fend Ellen; — Die Sterne, die fo geihmolzen find, — Die fann man 
gar nicht zählen, — Im Thierkreis ift der Löw’ verredt, — Die Zwillinge 
haben fi auch fchon gelegt, — Die Iungfer ifl ohne Kleiver(?) 

⸗20) Der Phoͤbus hat den Echaden gezahlt, — Läft Norb: und Süd⸗ 
pol bauen, — Die Ceres befommt eine Haartour, — Unb mie er 
nach thut fhauen, — So Loftet der Bau, die Haartour, — Das 
Blafenpflafter und die Cur — Gerade hunberttaufens Gulden. 


ungefähr ‘erforderlich fein, um das Unternehmen ſicher zu 
ftellen), welche Sinn für eine fo ganz vaterländiihe An: 
gelegenheit haben oder nicht fähig find, derſelben ein 
Eleined Opfer zu bringen. Es ift Died eine traurige 
Erfheinung, und Wir fühlen und gedrungen, folgende 
Worte Jakob Grimm's unfern Lefern zur Beherzigung 
vorzulegen: 


Wenn einmal ber fo mufterhaft in Gang gefehte Mechanic⸗ 
mus der Zeitfchrift geiprengt werden follte, fo würde vieleicht 
nie wieder unter gleich günftigen Aufpicien eine Wiederaufnahme 
des gleichen Ziels zu erhoffen fein. Darum, wen es angeht, dr 
erkenne feine Pflicht, und vor allem feien öffentliche und größere 
Privarbibliothefen hierdurch gemahnt, dies Unternehmen pı 
unterflüßgen, das einen bedeutenden Zweck unter gebiegener kei: 
tung mit tüdhtigen Mitteln erſtrebt. *) 

2. 


Neueſte Literatur über Klopftod. 


Klopflod und Meta von Ludwig Brunier. Hamburg, 
PerthessBefler und Maufe. 1860. Gr. 8. 1 Thlr. 10. Rgr, 
2. Klopflod. Vorleſung in der Berfammlung ber Lübedifchen 
Siyillerftiftung am 15. Januar 1861 gehalten von Friedrich 
Breier. Lübeck, Dittmer. 1861. ®r. 8. 6 Nr. 
Erläuterungen zu ben beutfchen Klaffifern. Fünfte Abthei: 
fung: @rläuterungen zu Klopſtock's Werfen von Heinrid 
Dünger. Erſtes Bändchen. Oben. Erfles Heft. Wenigen⸗ 
Jena, Hochhauſen. 1860. Br. 16. 4 Rar. 


Wenn man auch gegenwärtig Klopftod nicht Häufige als 
früßer lie, fo füngt man doch an, fich wieder mehr auf ihn 
zu befinnen und ihn vom literarhiftorifchen Standpunft richtiger 
zu würdigen; man wird ihn auch Fünftig ſchwerlich häufiger leſen 
als hetzt — obſchon einzelne feiner Oben ſtets ihre Liebhaber 
haben werben und zu haben verdienen —, aber die Geſchicht⸗ 
fchreiber der deutfchen Literatur und Cultur werben immer wie 
der auf ihn zurüdfommen müflen, weil die Wiedergeburt ir 
beutfchen Boche hauptfächlich von ihm ausgeht und Deutichlau 
an ihm feinen erften großen Dichter von europäifcher Berentung 
hatte, Er namentlich fand wieder heraus, daß das beutfche Bolt 
ein Urvolf, feine Sprache eine Urfprache fei; er namentlich «ww 
deckte wieder die Urfräfte dieſer Sprache und wandte fie mit alle 
Energie zum Ausbruf feiner originellen Empfindungen und Ar: 
fhauungen an; er verlieh ihr Bügfamfeit und geſchmeidigen 
Gang, obfchon er fie fpäter, in den zu eigenfinuigen Conſequen⸗ 
zen feines metrifchen und grammatifalifhen Syſtems befanges, 
auch wieder zu fehr verrenfte und zu ungeheuerlichen, harten 
und dunfeln Vers⸗ und Sagbildungen misbraudgte. Aber ın 
feinen früheften Oden, namentlich in dem Obencyklus ‚„Wingeli”, 
war er fogar claffifcher und reiner im Ausdruck als Goethe und 
befonders Schiller in ihren Sugenbbichtungen. In diefen Ci 
feiner erften Periode und in den erften Gejängen feines „Re 
fias’' lieferte er das Spracdjmaterial, defien ſich noch heat 
unfere Dichter bedienen, und es ift darin felten ein Austrud 
oder eine Wendung, die ung veraltet oder geſchmacklos erſchiene; 
fie ift graziös und leicht dahinfchreitend ſelbſt im erhabenten 
Schwunge. 


m 


o 


*) Leider hat fih die Veröffentlichung dieſes Aufſatzes verzegett, 
während allervinge der Gegenftand felbft ſeitdem an Intereſſe midi 
das Geringfle verloren hat; allein vie Zeitichrift, welche dem Ad: 
fage zum Grunde lag, ift inzwifchen wirklih eingegangen. Zugleis 
bemerken wir bei biefer Gelegenheit, daß, wenn wir die politik 
Auslaffung unfers gefhägten Mitarbeiters in der Mote auf S. M 
unverändert abtrudten, daraus nicht gefulgert werden darf, daß wu 
mit ihr in allen Punkten unbedingt einverftanden feien. 

D. Rer 
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Pon jenen Dben mag gelten, was Herber von ihnen fagte, 
old im Jahre 1798 die erfte vollftändige Ausgabe berfelben bei 
Böfchen erfchien. Indem Herber es für erſprießlich haͤlt, daß 
man, auch wenn man fle für fich lefe, die Stimme erheben und 
bie Oden laut lefen müfle, fährt er fort: „So heben fie fi 
vom Blatt und werben nicht nur verftänblich,, fondern lebendig, 
Im Tanz der Silben eine Gchanfengeftalt, fih ſchwingend auf 
und nieder; in den meiften Bällen aber vom einfachen Laut bis 
zur vollien Modulation werben fie ein fich vollendender Aus⸗ 
dru der Empfindung.‘ Später, wie fchon bemerft, werben 
ferne Rhythmen freilich zu verwickelt und zu fchiwerfällig; aber 
die Gedanfen und Empfindungen erfcheinen, wenn aud nicht 
immer, doch meift gehaltvoll und originell, und wol burfte 
Herder von feinen Oben im ganzen mit Recht jagen: „Seine 
jugendlichen Gefänge hauchten eine jugendliche paradiefiiche Liebe; 
mit dem Händebrud der mänulichen Freundſchaft ſchloſſen fich 
andere dem Lefer ans Herz, andere belebte Religion und eine 
beitere richtige Weisheit ; die Hier zuerft erfcheinenden Stüde 
aus den reifern Alter des Dichters verleugnen ihre jüngern 
Schweſtern nicht; der füße Moft ift guter alter Wein worden, 
im goldenen Becher deutfcher Trene, mit griechifchen Roſen ums 
laubt.“ Klopſtock bemerfte einmal zu einem feiner genauern 
Befonnten, ber über die mancherlei Dunfelbeiten in feinen 
Schriften Flagte und die Beſorgniß ausſprach, man werde biefe 
Sprache in Deutfchland nicht verſtehen, felbitbewußt und flolz: 
„Run, fo muß ich fo viel hineinzufegen fuchen, daß man meine 
Sprache lernt.“ Aber einmal diefer Anfchauung Huldigend, ging 
er zu weit und fuchte zu viel Hineinzulegen, und zwar nicht 
immer Gedanfen, fondern ftatt ihrer auch Worte, mit denen er 
allerdings in feinen fpätern Oden nicht felten einen zu großen 
Aufwand mat, um dahinter eine gewifle Dürftigfeit des Ge: 
tanfens zu verbergen. Was bei ihm früher Stil gewefen war, 
ging nun bei ihm in Manier über. 

Das höchſte Verdienft erwarb fi) Klopftod jedoch als Wie⸗ 
dererwecker des beutfchen Baterlandsgefühls. In diefer Hinficht 
bat fein anderer deutfcher Dichter oder Schriftfteller fo Großes 
gewirkt als Klopftod; von ihm nahm die patriotifche Richtung 
in der deutfchen Poeſie ihren Ausgang; zunächft ſchloſſen ſich 
ihm bie beiden Stolberg, Voß, Claudius u. f. w. an, und fo 
pflanzte ſich dieſer Geift bis auf unfere Tage fort. Klopſtock 
dewunderte Friedrich's des Großen Kriegsthaten, aber er vergub 
es ihm nie, daß er beutfhe Sprache, Literatur und Kunft ver: 
ahtete und bei den Franzoſen in bie Schule ging; darum ges 
benlt er feiner nur gelegentlich, aber er fang ihm feine Ode 
wie dem Kaifer Joſeph, und er änderte in einer Obe, die früher 
den Namen Friedrich, freilich ohne nähere perfünliche Bezeich⸗ 
ung trug, in den Namen Heinrich um, fehr wahrfcheinlich 
um jeber Deutung auf den Prenkenfönig vorzubeugen; es ift 
die befannte Ode ‚Heinrich der Vogler“. Weberhaupt war es 
Kopftod, der zuerft wieder die Geftalten der alten deutſchen 
Kaiſer aus ihren Gräbern heraufbefchwor und fie dem öfters 
teihifchen und preußifchen Particularismus gegenüberftellte; doch 
verehrte er in Joſeph immer noch den beutichen Fürſten, ber 
(menigflens noch dem Namen nach die beutfche Kaiferfrone trug. 
Bor allem aber galt ihm als Hauptvertreter des deutfchen Hels 
denthums der Gherusferfürft Hermann, den er in Oben und 
ganzen dramatifchen Dichtungen feierte, als denjenigen, welcher 
Roms Regionen niederwarf und deutſche Sprache und beutfches 
Velen vor der drohenden Latinifirung rettete. Bon diefem 
Etandpunft muß man auch feinen vielverfpotteten Verſuch be- 
attheilen, die norbifche Mythologie, die aber feine beutfche, fons 
dern eine von Klopftod felbft vielfach misverftandene und will: 
fürli) gedeutete flandinavifche war, flatt der antik griechifchen 
end römischen in bie deutfche Literatur einzuführen; doc war 
es immer ein Verdienſt, daß er daburch dem mit den Amoretten, 
Nufen und Grazien getriebenen Misbrauch ein Ende machte. 
„Er verlangt”, fügt Brunier in feiner Schrift (Nr. 1), „daß 
tie Gelehrten ihre Werke deutich abfaflen follen, weshalb er ſich 
gegen Ernefti und andere Philologen wendet, die bei einer ſel⸗ 


tenen Gelehrſamkeit doch in Bezug auf Deutichheit und Patrio⸗ 
tismus noch fehr ungelehrt waren... Deutiche ehrbare Sitte 
fol im Haufe walten; deutſche Kraft fol in wohlgeübten Jüng⸗ 
lingen und geftählten Männern dem Auslande Achtung und 
Scheu einfößen; beutiche Stoffe follen von Dichtern und Künft- 
lern behandelt und nichts der Fremde entnommen werben.’ 
Glänzend feiert er in einer befannten Ode den Wettlauf zwifchen 
der edeutichen und ber britifchen Mufe, und in einer andern 
„Bir und Sie” fleltt er die Vorzüge zufammen, welde die , 
Deutichen felbft vor den yon ihm Fi: bewunderten Briten vor- 
aushaben; ganz befonders aber eifert er gegen jene unwürdige 
Demuth, womit ſich die Deutichen dem Auslande unterorbneten, 
alles, was aus dem Auslande fam, für vorzüglicher hielten als 
das Ginheimifche, und ftlayifch die fremden Dufter nachahmten. 
War es doch dieſer Sklavendienſt gegen die Fremden, nament⸗ 
li die Franzoſen, welcher die Deutſchen im Auslande ſelbſt 
veraͤchtlich machte. In feiner Ode „Ueberſchatzung ber Auslän⸗ 
der“ (1781) ruft er den Deutſchen zu: 

Berkennt venn euer Vaterland, 

Undeutfhe Deutſche! fleht und gafft 

Bit blörer Bewundrung; großem Auge 

Das Ausland an! 

MWettfireitet, wer am lautften flaunt! 

Und weiter: 

Dem Fremden, ven ihr vorzieht, kam's 

Nie ein, ven Fremden vorzuziehn: 

Gr haft die Empfindung dieſer Kriechfucht! 

erachtet euch, 

Weil ihr ihn vorzieht u. ſ. w. 

Nichts war Klopfiod verhaßter, als wenn er einen Deut: 
fen franzöftfch ſchwatzen hörte, und er unterließ dann nicht, 
feinen Unmillen freimüthig zu außern. Brunier erzählt: „Ale 
ein junger Herr in einer deutfchen Lefegefellfhaft zu Hanıburg, 
die Klopflo errichtet hatte, fortwährend mit den Damen fran: 
grle ſprach, fo trat unfer in feinem Patriotismus beleidigter ' 

ichter mit fehr ernſter Miene auf ihn zu und bemerfte bedeus 
tungevoll: «Mein Herr, Ste haben die Ehre ein Deutfcher zu 
fein!» Als man fpäter in einem Heinern Kreife ſich über diefen 
jungen Mann unterhielt und einige gegen Klopfiod äußerten, 
der eitle Narr möge wol noch nicht geheilt fein, fo ſprach unfer 
patriotifcher Dichter mit großem Sr: «Wenu ich ihn dem⸗ 
ungeachtet wieder einmal fich diefer Zunge bedienen höre, fo 
werbe ich ihm fagen: mein Herr, Sie verdienen bie Ehre nicht, 
ein Deuticher zu fein!» Auch in den deutfchen Jungfrauen, bei 
denen biefe Mahnung wol auch fehr angebracht war, fuchte er 
dieſes DBaterlaudsgefühl zu entzüunden; er mahnt fie, mit Sorr 
und Spott auf den Jüngling zu fehen, «ber fein Vaterland vers 
fennt», nur für den zu glühen, der flolz wie fie «aufs Vater⸗ 
land, gut, edel if, ein Deutſcher ift.»“ 

Kloyftod wollte aber auch, daß die deutihen Männer und 
Sünglinge nicht blos beutfch gefinnt und fräftigen Leibes feien 
— Klopitod ſelbſt war befanntlih, wenn auch durchaus nicht 
von großer Leibesfraft und Geftalt, in Leibesübungen gewandt, 
ein Hotter Reiter, Meilter im Schwimmen und Schlittſchuh⸗ 
laufen —, fondern daß fie auch freie, unabhängige Männer feien. 
Er felbft fuchte zwar unter ben Fürſten feine Mäcene; denn das 
beutfche Volk fpeifte ihn, wie das fo ziemlich immer ber Wall 
it, mit bloßen Phrafen ab, mit einem Applaus, wie irgend- 
einen Schaufpieler, ber feine Sache gut gemacht hat; oder wie 
er felbft 1748 fchrieb: „Es wartet meiner irgenvein läftiges 
Amt; wie wollt ich unter feinem Drude ben Meſſias würdig 
fingen Eönnen? Mein Vaterland befümmert ſich nicht um mich, 
und wird fich auch ferner nicht um mich kümmern.” Er dachte 
fhon früh erſt an den Prinzen von Dranien, dann an ben Prin⸗ 
zen von Wales als diejenigen, welche ihm mit einer Penflon zu 
Hälfe fommen könnten; endlich, fand er einen königlichen Mäcen, 
und auch biefer war fein deutſcher Fürſt, fondern zunächft ein 
ausländifcher, ber Dänenfönig Beiebrid V., der ihn in die Lage 
verfegte, an feinem großen Epos ruhig fortfchaffen zu fünnen 
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und ſich den Mefflas im ganzen nicht weniger ale 21000 Thaler 

utes dänifches Geld foll haben koſten laflen. Brunier, der 
Berfaffer von „Klopftod und Meta‘, bemerft Hierzu: „Gewiß 
ift es ein Zeichen großer Befangenheit, wenn man den Dichtern 
einen Vorwurf daraus madıt, dag fie ſich einen Mäcen fuchen. 
Erhärten es doch zu viele und zu traurige Beifpiele, Mu; bie 
Völker ihre literarif'gen Berühmtheiten verhungern laflen‘’ u. |. w.; 
bemerft dann aber auch weiter, daß der Dichter feinem Fürſten 
das fei oder fein müfle, was Don Carlos von feinem Poſa 
verlangte, nämlich „ein fehreckenlofer Hüter feiner Tugend‘, und 
daß, „meil die Offenheit der Dichter und Künftler, fo beichämend 
abflicht gegen die Schmeicheleien der Höflinge, biefe meift die 
Jünger Apoll’s auf das grimmigfte haften’. 

Und auch Klopſtock bewahrte am Hofe feine Unabhängigfeit, 
wovon Brunier mehrere Beifpiele erzählt. „Als er fich einmal‘, 
berichtet Brunier, „mit dem bänifchen Könige über einen Herr⸗ 
fcher jener Zeit unterhielt, der fein Volk tyrannifch regierte, fo 
erging er fi über ihn in ben flärkften und ficher nicht hof⸗ 
männifchen Ausprücden. Da Klopſtock fehr laut ſprach und ſich 
im Saale viele hochgeftellte und vornehme Berfonen von abfo- 
[utiftifcher Gefinnung befanden, fo führte ber liebenswürbige und 
aufgeflärte Monarch, der fi) durch den über feinen königlichen 
Bruder ausgefprochenen Tadel gar nicht beleidigt fühlte, unfern 
Dichter in eine Fenſterniſche und fagte zu ihm lächelnd: «Bft! 
daß ung dieſe nicht hören!»" Der König wies babei mit leichtem 
Zurückwenden des Hauptes auf eine Gruppe von gulbbeborteten 
Hofherren und Kammerjunfern, welche über sie laute und kühne 
Sprache des beutichen Dichters ganz entiept waren. Dies eine 
Beifpiel für viele. Brunier — ‚Niemand hat den Fürs 
ſten fo die unverblümte Wahrheit gefagt wie Klopftod. 

Goethe's und Schiller's mächtige, dem modernen Geiſte 
verwandtere dichterifche Schöpfungen haben die Klopſtock's, ber 
ihnen mit fo großem Erfolg vorgenrbeiit hatte, mehr und mehr 
in den Hintergrund gebrängt; aber ſicherlich wird man eine fo 
innige Durchdringung von Weligiofität, die aber büflerm 
Pietismus wie flarrer dogmatifcher Orthoborie gleich unzus 
gänglich war, von Humanität und Toleranz, welche ſich in ſei⸗ 
ner Ode an den Kaifer (1781) in fo edler Weife ausiprechen, 
von Baterlandsliebe, von Freiheitsfinn, der fih fogar dem Re⸗ 
publifanismus zuneigte, von feufcher Liebe und innigftem Freund⸗ 
ſchaftsgefühl nicht leicht wiederfinden. In dieſer Hinſicht ſteht 
Klopſtock als eine in ihrer Art einzige Erſcheinung da, Auch 
feine Dichtungen würden ben modernen Geſchlecht genießbarer 
fein, wenn diefen nifr bie Gegenflände, die Klopſtock befang, 
nicht Meift fo entrüdt wären. Nehmen wir nur fein Freund⸗ 
fchaftsgefühl, das fich bei ihm faft ebenfo lebhaft ausſprach wie 
bei ®leim, das er fogar in noch erhabenern Tönen und glühen- 
dern Worten feierte. Nur verhältnigmäßig wenige vermögen 
noch heutzutage diefe Breundichaftsoben zu genießen, weil heut⸗ 
utage nur felten jemand noch wahrer Freundſchaft fähig if. 
In unfern Tagen fang Herwegh: 

Todt iſt die Freundſchaft! wer mag fie noch fingen? 
Mit manchen Göttern warb in unfern Tagen 
Auch diefe Böttin von dem Volk erichlagen, . 

Und niemand will ihr mehr ein Opfer bringen u. f. w. 

Man vergleiche diefen Ausſpruch eines modernen Dichters 
mit Klopſtock's „Wingolf“, mit feinen Oden an Gifefe (1747), 
an Ebert (1748), an Bodmer (1750) u. f. w., und man wirb 
geftehen müflen, daß das beutfche Volk oder die Menfchheit feit 
etwa hundert Jahren nicht nur in allen Zweigen des Materia: 
lismus, Mechanismus und Inbuftrialismus, fondern auch auf 
fittlihem und geiftigem Gebiete wahrhafte Riefenfortichritte ges 
macht hat. 0 biefe Fortfchritte auch in jedem Falle fo erfreus 
licher Art find, als fie riefig erfcheinen,, dürfte jedoch fraglich fein. 

Natürlich kleidete ſich damals auch die Liche in andere For⸗ 
men als in unferer Zeit. So fehreibt Klopftod 1782 an feinen 
Gleim über die ihm durch feine Meta bereitete Seligfeit: „Wie 
glüdlih bin ih! Sie ift die befte unter allen Mädchen, bie 
jemals gen Himmel gefehen haben. Sie ift meine Einzige! 


Mein, mein ift fie! ganz mein! — O du, der auch bier ſchon von 
Beflern der Namenlofe genannt wirft — mit ihr foll id dig 
einft in deiner uns bann nähern Herrlichkeit fehen; wie fchin 
ift deine Schöpfung, und wie fanft iſt es geſchaffen zu fein! Gros 


ger, Großer! Mein, mein Saönfer! — Alle Himmel fin — 


bein —, alle fie machſt du zu Glüdfeligen! — zu Glüdjeligen! 
oder hellen unendlichen Reihen! Der fommende Moörgenftern ift cin 
fchimmernder Punkt von dir, und aud) mir ift er Klein gegen bie 
Unfterbliche, die mir die erfte in beiner Schöpfung ift, ber ich «6 
bin.” Man lache nur; aber biefer Ueberſchwang der Gefühle war 
e8 eben, aus dem fo viele Dichterifche Schöpfungen hervorgegangen 
find, bie leichter ift langweilig zu finden ober zu tadeln, ale in 
der ihnen eigenthümlichen Größe nachzuempfinden. Diefer Enthu⸗ 
fiasmus, aus dem ſich dann die Sentimentalitätsperiode, weiter 
aber auch die erhabenften Schöpfungen ber eigentlich claffifchen 
Periode geflalteten, war nöthig, um bie Demüthöropeit und 
den fleifen Bormalismus zu brechen, worin die deutfche Literatur 
[0 lange befangen geweien war. Den Einwirkungen ber Eng: 
länder — Klopftod und Meta flanden mit Nicharbfon und 
Doung fogar in unmittelbarem brieflichen Verkehr — verbanfen 
wie im dieſer Hinficht unendlich viel, und Hermann Hettner 
wird im dritten Bande feiner ‚‚Literaturgefchichte des 18. Jahr: 
hunderte” @elegenheit genug haben, dieſe Einflüffe Englands auf 
Deutſchland —— Vergeſſen wir nicht, Daß das lezte 
Geſpraͤch, welches Goethes Werther mit feiner Charlotte ver 
feiner Abreife von Wetzlar hatte, bie Unfterblichfeit und das 
Wieberfehen nad) dem Tode betraf. Wo fäme es wol jept 
noch vor, daß zwei junge Leute, die einander lich haben, fih 


“über einen fo antiquirten, altväteriichen Gegenftand unterhielten? 


Meta fchrieb an Klopftod über das Unglüd, das er mit ber 
ihn verfchmähenden Fanny gehabt: „Ach Klopftod! an die Zeit 
muß ich nicht benfen! mir fommen fehr oft die Thränen in die 
Augen, wenn ich benfe, was bu alles mußt ausgeflanden 
haben“ u. f. w. Heutzutage begreifen wir auch nicht, mie 
Meta es möglich machen Tonnte, einen ganzen Brief bei Mont: 
licht zu fchreiben; es reicht hin zu wiflen, daß fie es verficert 
und daß Klopfiod es glauben konnte. Im übrigen weil es 
boch auf einen Unterſchied zwifchen den funfziger und achtziger 
Jahren, vielleicht auch auf einen Charafterunterfchieb beiter 
Männer hin, wenn Klopftod an feine Meta fchrieb: „DO Met, 
wie ganz bift du gefchaffen, mich glüdlich zu machen, mid nad 
bir zu bilden!‘ Schiller aber feiner Braut erflärte: „Du 
mußt mein Geichöpf fein!” 
Wir haben im Obigen Brunier’s Schrift ,, Kloxftok und 
Meta‘ mehrfach benupt, und wir leugnen nicht, dag wir im 
anzen dem Derfafler für feine Schrift danfbar find. Sie ut 
ht manche einzelne fittengefchichtlih und literarifch interefante 
üge und mag vielleicht auch hier und du etwas Neues bringen; 
benn ber DVerfafler bat, wie er im Vorwort bemerkt. in Ham 
burg einen Winteraufentgalt genommen, um zu feinem Bude 
bie dortige Stadtbibliothef zu benugen. ur leidet ſeine 
Schrift an zu vielen nicht dahin gehörigen Abfchweifungen 
und zu breiten Ausmalungen; er hätte auch fonft das ütı: 
gene wohlgemeinte Buch nicht auf 285 Seiten ansipie 
nen fönnen; denn bie Gntwidelung des DVerhältniffes zwiſchen 
Klopſtock und Meta bis zu feiner DVerheiratfung und ihrem 
allzu früh im Wochenbett erfolgten Tode iſt das einfachfte ven 
der Welt und ohne auch nur die gewöhnlichflen dramatiiden 
Zwifchenfälle. Was fie aber einander in Briefen mittheilten, in 
ohne alle literarifche Bedeutung. Abfchweifungen wie folgertt 
find überaus häufig: „Goethe hatte, bei einer großen Schlitter⸗ 
partie in Frankfurt am Main, um ber reizenden Marimiliaze 
Brentano, der Mutter Bettina’s, zu gefallen, den mit purpurz 
nem Sammet überzogenen Zobelpelz der „Hau Rath” um die 
Schultern geworfen und bewegte id in den anmuthigften Krei⸗ 


fen und gewandteften [Schwingungen um die bezaubernde Fran. 
Ein anderer Herr hatte leider vor Goethe ſich das @lüd ın 
verfchaffen gewußt, fie im Schlitten fchieben zu bürfen. 


Auge der reizenden Marimiliane ruhte mit Wohlgefallen anf 
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dem flattlichen Dichterjünglinge, deſſen Früftige herrliche Geſtalt 
kim Bislaufe fich aufs günfligfte dem Blick zeigte und ihre Bruft 
ward von wehmüthigsfüßen Empfindungen bewegt.” Ohnehin bes 
raht diefe romantifche Berchreibung auf einer Mittheilung Bettina’s, 
vie ald Chronikantin Goethe's ihrer Phantafie den Zügel fchießen zu 
laffen gewohnt war. Ueberhaupt iſt der Stil der Schrift durchaus 
kein literariſcher. Schon der Anfang des Buchs fchredte ung: 
„Ein ungewöhnlich milder und heiterer Apriltag erfreute die 
Bewohner der alten Reiches und Hanfeitadt Hamburg, die fich 
in drängendſter, faufmännifcher Eile durch die Straßen beweg⸗ 
ten, mit hellem, erquidendem Scheine. Der gefchäftige Gott 
Nercur ließ den Hamburgern Feine Ruhe‘ u. f.w. So pflegt 
font aur ein Romanjchriftiteller der gewöhnlichſten Art fein Fa⸗ 
brifat zu beginnen. Und was fol man erft zu folgender Bes 
mertung über den Hochzeittag fagen: „In ernfter feierlicher 
Stimmung verfloß fowol für Klopftod wie für Meta der hoch: 
wihtige Tag, und als die Nacht mit ihrem geheimnißvollen 
Schleier ih über Hamburg breitete, da wagte Amor feine feiner 
gewöhnlichen Schelmereien, denn bie immerhin irdifche Glut 
beider Liebenden warb verflärt und burchgeiftigt Durch die hohen 
and ehren Empfindungen des Innern.” Auch die langweilige 
Perfonalbefchreibung Klopfod’s auf S. 175 hätten wir dem 
Berfafler gern erlaflen; zwar bemerkt er, daß die vorhandenen 
Bildniſſe deffelben meint nicht ähnlich feien; aber durch folche 
Redbriefartige Signalemente werden fie auch nicht ähnlicher. 
In rahmen if die Pietät, die der Berfafler gegen Klopflod’s 
und Meta’s fittlichen Charakter und, egen bie —* Miſſion der 
Poeſie bekundet, wie auch feine chriſtlich-vaterlaͤndiſche Geſin⸗ 
anng. Manche, die nur zu Unterhaltungszweden ober um ihre 
Reugier zu befriebigen lieber Schriften uber die Poeten, ale 
deren Schriften felbft lefen, werden übrigens an ben Mängeln 
des Buchs weniger Anſtoß nehmen als wir, und eine gewifle 
Sotte von empfindfamen Leferinnen dürfte fogar in der Schreib: 
art des Verfaſſers dasjenige Stilmufter erbliden, welches ihnen 
ſelbſt als das höchſte gilt. 


Die Vorleſung über Klopſtock von Friedrich Breier 
(Rr. 2), Director des Katharineums zu Lübeck, ſoll, wie der Vers 
after bemerft, „Leine nach ben Geſetzen der Gompofition georbnete 
Abhandlung” fein, fondern nur ein „ Spaziergang”, eine „Excur⸗ 
Kon, wie fie Pflanzenliebhaber zu machen pflegen“. Der Ber: 
taffer befchäftigt fich namentlich mit Klopftod’s Odendichtungen, 
und bemerft auf Anlaß feines „‚Wingolf‘ unter anderm: „Wie 
Rinerva aus Jupiter's Haupte in vollem Waffenfchmud hervor: 
ſtrang, fo trat Klopflod, der Odendichter, vor die erflaunte 
Belt. Er hat fich nachher mehr ausgebreitet, es läßt ſich faum 
ein Gebiet des Lebens nennen, das er nicht mit feiner Oden⸗ 
dichtung untfpannt hätte; aber was fünftlerifche Compofition, 
mas Erhabenheit und Kühnheit des Gedankenflugs, was Krait, 
Schwung und Wohllaut der Sprache betrifft, fo koönnen nur 
wenige der fpätern Oden ſich mit dem «Wingolf» meflen, und 
man darf wol fagen: wer diefes eine Gedicht gründlich kennen 
gelernt hat, der hat den ganzen Klopſtock erfannt.‘ Der Ver⸗ 
iafer findet zwifchen Klopftod und Schiller eine „ausgeprägte 
Geiſtesverwandtſchaft“, und weift diefe auch in einzelnen zutrefs 
Taten Punkten nad; wollte man dieſe Parallele jedoch weiter 
ausführen, fo würde fich freilich auch eine Menge unterfceis 
sender Merkmale an beiden Dichtern herausftellen. Eins, und 
dies gibt auch Dreier zu, fehlt Klopflod gänzlich: die Anlage 
J ig und gefälligem Scherz. „Seine Satire oder Ironie“, 

erft Breier, „leidet an Unverſtaͤndlichkeit, wie z. B. in dem 
»Ttaum», wo er Friedrich's Il. Urtheil über die deutſche Poeſie 
derhohnt; ſein Humor und Scherz wird mitunter geradezu platt 
und plump. So in der Ode: «Der Denfflein.v Auch an 
emigen der berühmteſten Oden Klopflod's, z. B. an der „Früh⸗ 
Iingsfeier”, tadelt Breier, daß fie nichts als allgemeine Betrach⸗ 
tungen enthalten, „wobei der Aufwand ehetorifäher Mittel den 
Rangel individuellen Lebens nicht erfeßen Fann”; und wenn 
man den Verſuch mache, diefe ganz gejeglofen Strophen, dieſe 


für das Auge versartig abgetheilten Zeilen in ununterbrochene 
Linien zu ſchreiben, fo ergebe fich nichts ale eine gehobene Proſa. 


Heinrih Dün ige hat mit dem erften Bändchen der fünften 
Abtheilung feiner ‚Erläuterungen zu den beutfchen Glaffifern 
(Nr. 3) eine Erläuterung der Kiopftod’fhen Werke, zunächft der 
Oben begonnen. In ihrer Mehrzahl bedürfen diefe gewiß 
auch mehr der nterpretation von gelehrter Hand ale bie 
lyriſchen Schöpfungen irgendeines andern beutfchen Dichters, und 
Dünger’s treusfleigige, fachliche, dabei das zu Erflärende finnig mit 
burchjühlende Weife, die Dichter zu commentiren, iſt hier befons 
ders ganz am rechten Ort. Bingeleitet wird Düntzer's Klopftods 
Gommentar durch eine banfenswerthe Abhandlung: „Klopſtock als 
Igrifcher Dichter.‘ Dünger gedenft zum Schluß der Behauptun 

Schillers, daß fein Dichter, Doung etwa ausgenommen, fi 

weniger zum Liebhaber und Begleiter durchs Leben fchiden bürfte, 
als gerade Klopftod. Dagegen bemerft Dünger: „Mit inniger 
eindringender Liebe, ohne auffprubelnde Schwärmerei ergriffen 
und dem Verſtändniſſe nahe gebracht, dürfte es faum einen ben 
Geiſt mehr bildenden und warm erfüllenden beutfchen Dichter 
geben als unfern für die heiligften menſchlichen Gefühle feurig 
egeißterten, ihnen feine Töne leihenden Dichter, aus welchem 
das reinfte, edelfte, mächtig fich aufſchwingende Herz fpricht, mag 
er id) auch manchmal in myflifche Tiefen verirren oder ganz 
profaifche Gedanken mit bichterifchem Gewande befleiden. Gerade 
Echiller, wie ſcharf er auch, bei aller Anerkennung, Klopftod’s 
Mängel betont, ift ihm verwandter, ale er ahnt, und manches, 
was er von ihm jagt, befonders über die von fchwärmerifcher 
Jugend ihm gewibmete Verehrung, trifft bei ihm völlig zu. 
Klopftod ift in dem idealen Schwunge, dem Lehrhaften und 
Reflectirten feiner Iyrifchen Dichtungen Schiller’6 Vorläufer, der 
nur auf dem Boden einer ganz andern Zeit, wenn auch blos 
ein Menfchenalter jünger, wurzelte und mit einer blühendern 
Einbildungskraft und leidenfchaftlicherm Yeuer begabt war. oe: 
the'6 plaflifche Natur ruht auf einer ganz andern Grunblage, 
doch hat auch er von Klopſtock die mannichfaltigften Anreguns 
gen empfangen‘ u. f. w. Dünger erwähnt an einer Stelle, 
daß Bodmer dem Sänger der Mefliade zu feiner Schweizers 
reife (Mai 1750) eine Summe von 300 Thalern als Gefchent 
geſandt hatte. In diefer aufopfernden Weiſe — denn was fiele 
dem Menfchen im Grunde ſchwerer zu opfern als Flingende 
Münze? — handelten damals Literaturfreunde an ihren Lieb⸗ 
lingen und Mitftrebenden. Männer wie Bobmer und fpäter 
Gleim, der Appellationsracth Körner u. f. w. machten damals 
den Mangel einer wohlthätigen Stiftung für unterflügunges 
bebürftige Dichter, weniger fühlbar. Mögen die Namen folcher 
bülfsbereiten und aufopferungsfähigen Männer im Gebächtnig 
der Beflern des deurfchen Volks treu erhalten en 





Pathologiſche Novellen. 
Movellen. Neue Herzensgefchichten von Feodor Wehl. Hams 
burg, Expedition ber Deutichen Schaubühne. 1860. 8, 
1 Thlr. 10 RNgr. 


Diefe Herzensgefchichten find, mit Ausnahme einer einzigen, 
fünmtlih auch Scmerzensgefchichten, die uns bie Liebe nicht 
als eine menſchenfreundliche, verklärende, befeligende, fondern 
als eine dämonifche, finnverwirrende und unheilerzeugende Macht 
fennen lehren. Es find ihrer im ganzen acht. Die erſte der: 
felben, eine der beftangelegten und wirffamften, führt den Dops 
peltitel: „Der Roman eines armen Künftlere, oder: Der 

erettete Ruf einer Frau.‘ Eich, ein talentvoller Maler, kommt 
n die Lage, eine fhöne junge Baronin zu malen. Hierbei 
machen beide bie Entbedung, daß er, der Sohn armer Bauerss 
leute, bie erſte Anregung zur Künftlerlaufbahn von Eliſabeth's 
jegt verftorbener Schweiter empfangen, die ihn einft als Knaben 
fhlafend im Walde gefunden, ihn ffizzirt und fchließlich mit 
einem ilfuftrirten Almanach beichenft hat. Infolge deſſen fpinnt 
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Gh zwifchen beiden ein zartes Verhältnig an. Er aber ift ein 
Ehrenmann und will die Geliebte nur befißen, wenn fie fi 
vorher von ihrem Maune, dem Baron, geichieben bat. Bei 
einer Zufammenfunft auf einer Heinen, zum ut des Baron ge⸗ 
hörigen Flußinſel macht er ihr hierzu den Vorſchlag; fie aber 
ſchreckt davor zurüd, weil es ihr nicht eingefallen ift, diefer Liebe 
die Vorrechte ihres Standes opfern zu wollen. Er will mit bit: 
terer Ironie von ihr ſcheiden; aber ein heftiges Gewitter zwingt 
ihn, fie wenigſtens in einem Nachen über ben ſtürmiſch beweg⸗ 
ten Fluß zu bringen. Auf halbem Wege fehen fie in einem 
“zweiten Rachen den Baron ihnen entgegenfommen. Wenn 
Diefer fie mit den Maler beifammenfindet, ift es um ihren 
Ruf gethan. Um biefen zu retten, flürzt er fih in den Fluß 
und wird, ba er bes Schwimmens unfundig iſt, eine Beute 
der Wellen. 

Die zweite Novelle: „Herzenswandlungen“, iſt biejenige, 
welche allein unter allen einen glüdlichen, wenigitens nicht tra= 
gifchen Ausgang hat. Herr von Altdorf, ein junger Bildhauer, 
verlobt fih mit Agathe, der Altern Tochter eines reihen Hau⸗ 
fes. Natalie, die jüngere, noch im Badfifchalter befindliche 
Tochter, mehr geiftig ale fürperlich entwickelt, verliebt fich in 
ihn und bringt ihn zum Bewußtſein, daß Agathe von flachem 
Weſen und für ihn, den Künftler, eigentlich nicht paflend fei. 
Dies bewährt fih. Während Altdorf in Raa ift, verheirathet 
fich Agathe an einen veichen Engländer; aber dafür finder er 
Matalien als‘ ſchöne ſchwaͤrmeriſche Jungfrau und obendrein als 
foohlausgebildete Malerin wieder, fie Fühlen fich beide fürein⸗ 
ander geichaffen und ihre Verbindung wird raſch geichloflen. 
Trotzdem wird ihre Ehe Feine glüdliche. Sie hat nur Intereffe 
für die Kunft, fie weiß ihm feine gemüthliche Häuslichkeit zu 
Schaffen und er empfindet das fchmerzlih. Da fehrt die verwit⸗ 
werte Agatbe zurüd. Sie fchafft bie fehlende Gemüthlidhkeit, 
Dies erwedt in beiden die alte Liebe, Natalie burchichaut es und, 
felbR nach Rom gehend, gewährt fie beiden die Freiheit, fich ein 
dauerndes Glück zu begründen. Die intereffantefte und beft- 
gezeichnete Figur diefer Erzählung iſt Natalie, namentlich ift 
das Bild des etwas altflugen, überfpannten und fchroffen Wer 
fens, das junge Mädchen diefer Art in ber Entwickelungsperiode 
zu haben pflegen, in lebensgetreuen Zügen wiedergegeben. Alt: 
dorf ift allzu fehr paffiver Spielball, um ein tieferes Intereſſe 
u erwecken, und in Agathens Zeichnung vermißt man fehr fühl⸗ 
ar eine nähere Darlegung derjenigen Erfahrungen, bie fie ang 
einem flachen Salondämchen zu einer gemüthbefriebigenden Haus: 
frau umgefchaffen haben. Nach dem, was ber Verfafler in bie: 
fer Beziehung gibt, vermag man an eine berartige Wandelung 
bei ihr nicht zu glauben. 

Die dritte Novelle: „Die Meerfahrt der Braut‘, erzählt 
uns, wie ein junger Künftler feine an einen andern verheis 
-zathete Jugendgeliebte, einer vormals in Marjeille beftchen: 
den Sitte gemäß, unmittelbar nach der Trauung, als Mönch 
verfleidet, in einer Solle in das Meer hinausfahrt, ihr hier 
ihre Treulofigfeit vorwirft und dann mit einem Doldye ein Loch 
in ben Rachen bohrt, zufolge deflen beide zufammen untergehen 
müffen. Die Heine Erzählung macht zwar einen etwas fchroffen, 
aber nicht unpoetifchen Eindruck. ine rhythmiſche Einkleidung 
wäre diefem Stoffe vielleicht noch günftiger gewefen. 

„Branz Brinfmann‘ if wieder ein Bild aus unferm heu- 
tigen Leben von mehr peinigendber als ergreifender Wirfung. 
Ein junger Arzt zieht die Reize der feden, herausforbernden 
Glariffa den flillen Borzügen der ihn treu liebenden Cornelia vor, 
ſchafft der erſtern eine glänzende Stellung an ber Bühne, wird 
dann von ihr vornehmern Bewerbern gegenüber zurüdgefeßt, in 
ein Duell verwidelt, in diefem verwundet und fodann in feiner 
Krankheit von Cornelia, die fich inzwifchen mit feinem Bruder 
verheirathet hat, gepflegt. Dies bringt ihm zum Bewußtfein, 
welchen Scheg er von fid; geiloßen, er vermag biefe Empfin⸗ 
dung nicht zu unterbrüden, es fommt zwifchen ihnen zu Gefühls⸗ 
ergießungen, er will der Verſuchung entfliehen, aber in der Ab⸗ 
ſchiedsſcene laſſen ſich beide zum Aeußerſten fortreißen: fie erflicht 
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fih und er gibt fi bei den Gerichten als ihren Mörder ax. 
Der Hauptfehler diefer Novelle ift, daß man für franz von 
Anfang an feine Enmpathie zu empfinden vermag. Gornelie 
tft deren an fih mwürdiger; aber dadurch, daß fie ihre Neigung 
bauernd biefem Unwürdigen zumenbet, bringt auch fie fih um 
eine wärmere Theilnahme. 

Die folgende Erzählung: „Treue Liebe und ihr Lohn“, 
bewegt fi in niedern Sphären, fällt aber darin mit ber veri⸗ 
x zufammen, daß die DVerfhmähung eines treuen ehrlichen 

erzend die Duelle allgemeinen Unglücks und Elende wir). 
Der Anfang diefer Geſchichte hat etwas Grquickliches; aber iht 
Ende ift faft noch troftlofer als das der vorigen Novelle, Das 
Leiden erfcheint hier noch fataliftifcher, weil durch feine aus 
reichende Schuld motivirt. 

Auch in der „Mutter mit bem gebrochenen Herzen“ lei 
| Teiden bat, fo gut wie unfahuldie. 
Sie hat in ihrer Jugend einen Dorn Juan geliebt, ſich abe 
fofort, nachdem fie ihn als foldyen erfannt, von ihm losgeſagt 
und ſich fpäter mit einem andern Mann zu glücklicher Ehe ver: 
bunden. Als fie_ bereits Witwe ift und ihre Kinder erwachſen 
find, bringt der Zufall den einft Verfchmähten, jegt anderweitig 
DVerbeiratheten wieder in ihre Näbe und er befchließt, für bie ihm 
angethane Beſchimpfung an ihr Rache zu nehmen. Seine ſcheuh⸗ 
chen Plane auf Mutter, Sohn und Tochter gelingen ihm zwar 
nicht ganz, er geht vielmehr felbft darüber zu Grunde; aber 
flürzt doch zugleich die ganze Familie in unfagliches Unia, 
zufolge deflen die Mutter am gebrochenen Herzen ſtirbt. 

‚ „Gin Femgericht im 19. Jahrhundert‘ iſt, wie fon der 
Titel andeutet, eine Novelle von phantaftifch : romantifchem Cha: 
rafter. Wolfgang H. iſt Mitglied der ,, Xugendfchule”, ein 
geheimen Verbindung, wie fie nach ben Befreiungsfriegen als 
Nachmirfungen bes Tugendbundes mehrſach eriſtirt Haben ſollen. 
Er wird als ſolcher vor das heimliche Sittengericht derſelben 
geladen und einer fündigen Neigung zur Frau feines Brutrrt 
angeflagt. Er befennt ia hierzu und gibt die nähern Auf: 
ſchlüſſe. die wol geeignet find, feine Verirrung in mildern 
Lichte zu fehen. Aber er felbft faßt nach den überfchwenglider 
Vorftellungen des Bundes frine Schuld im fchlimmften Sin 
auf, fpricht ſelbſt das Todesurtheil über fi) aus und vollzieht 
es auf ber Stelle mit eigener Hand. Die fehr paſſend gemählt: 
Einrahmung und Einkleidung diefes Sreignifles macht biefe kleine 
Erzählung zu einer der eigenthümlichften und wirffamften Kt 
Sammlung. 

Die legte unter diefen Herzensgefhichten: „Der Fluch eine 
verrathenen etpue ift im Ganzen und zum Theil auch ın 
Ginzelnen mit „Zranz Brinfmann‘ verwandt. Ein junger Theo’ 
terkritifer liebt eine talentvolle junge Schaufpielerin und wit 
von ihr innig und treu wiedergelicht; aber er ift ſchwach gemus 
ſich durch die Künſte einer andern Schauſpielerin von ihr ei 
ziehen und für biefe gewinnen zu laſſen, und bie Folge hier! 
u dag alle drei theils phyfifch, theils pfuchifch zu Gran 
gehen. 

Aus dieſen kurzen Gharafteriflifen geht hervor, tat & 
Gefammteindrud diefer Novellenfammlung weder ein fehr mat 
nichfaltiger, noch befonders erquickender ift; Dagegen ift da® ui 
von nicht geringem piychologifchen und patholegifchen Intereh 
und bie den gewanbten Erzähler und forgfältigen Beobacht 
verrathende Darftellung macht es troß feines etwas triften Grur 
tons zu einer geiſt⸗ und gemüthbefchäftigenden Xectüre. 11 





Notiz. 
Dramaturgiſche Skizzen aus Detmold. 
Karl Ziegler, der fich ſelbſt auf dem Titel als Berfal 
von „Grabbe's Leben und Charakter“ ankündigt, bat ein düm 
Heften ‚‚Dramaturgifche Blätter‘ (Lemgo 1861) erfiein 
laſſen, ohne Zweifel eine Sammlung feiner detmolder Theat 
recenflonen, bie er in irgendeiner Lofalzeitung oder einem el 
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Matte diefer Hauptfladt eines Fleinen, aber wohlregierten Landes 
fit 1838 — 60 veröffentlite. Tenn auch Tetmold hat fiine 
Theaterfaifon, die an jedem 15, Januar beginnt und am 15. Wiai 
u Ende gebt. Ohne diefe Speatervorfiellungen würden bie 
Bintermonate in Detmold fehr monoton und langweilig fein; 
bean wie Ziegler in feinem „Rüdblid auf die Saifon 1860 ' 
frauk und frei bemerft: „In den Gonditoreien und Bierhäufern 
amsfrt man ſich natürlih an fchlechten Wipen und Anefooten, 
und ſelbſt auf der Refiource erhebt fih dus Beipräch felten über 
das Riveau der Stabtneuigfeiten und örtlichen Intereffen, über 
Ye Unterfuchung, ob Lautern ein größerer Mann ift ale Engels.’ 
Da if es denn, „als ob alles in ein anderes romantijches Land 
gehoben wäre, wenn bie Schaufpieler aus ihren Omnibus mit 
ihren Kiften und Koffern fich losgewidelt haben und die jungen 
Helden, den Mantel Fühn über die Schulter gefchlagen und die 
Bänder vom Balabrekt in den Naden wehend, über die Trots 
toies dahineilen“. en Bortheil bat Ziegler in feiner Stel: 
lung zn Detmold, daß er von allen Rüdfichten auf Literarifche 
e oder Gegner vollfommen frei iR, daß er wahr theinlich 
feinen Goncurrenten neben ſich hat und bag feine Ausſprüche 
ben meiten Detmoldern als OQrakelſprüche gelten mögen, Die: 
jen Bortheil weiß er ſich auch zu Rutze zu machen, und feine 
Urtheile über die aufgeführten Dramen lauten oft fehr apodiftifch. 
Selbſt Schiller und Goethe flößen ihm feinen Reſpect ein; er 
ſagt 5. Be in feinem Rüdblid vom Jahre 1856: „Nicht mins 
der hatten wir dem «Don Garlosn gern erlafien, ba es in unfern 
Jahren doch nicht mehr fchmeden will, wenn ein finfterer, mies 
tranifcher Despot wie Philipp einen jungen Enthuflaften wie 
Narquis von Poſa, der von Völferfrühling ſehr gut zu decla⸗ 
miren weiß, zu feinem innigiten Bertrauten macht, Schiller viels 
mehr in biefem Stüde einer fehr naiven Periode angehörig ers 
Iheint.‘ Die Idee der „Maria Stuart” fcheint ihm die zu 
fein, bei dem Katholicismus „die ſchöne Sinnlichkeit, die üppige 
Fülle, das Bilderreihe hervorzuheben‘‘, bei dem PBroteftantismug 
„auf ben aagern Gedanken aujmerffam zu machen“, und er 
findet, daß dies eine „ſehr franfhaite Idee’ fei. Nicht minder 
abjällig lautet fein Urtheil über die „Jungfrau von Orleans“, 
In dem Benehmen Fauſt's gegen Bretchen erblidt er nur „jene 
rornehme Blafirtheit, in deren Herzen die gewöhnlichen menſch⸗ 
lichen Gefühle und Pflichten keinen Anflang mehr finden wollen“. 
Die es hiernach den neuern dramatiſchen Dichtern: Gupfom, 
Laube, Mofenthal, Friedrich Halm, Freytag, Putlig, Brachvogel 
ergeht, laͤßt fich denfen. Ueberall fößt er auf „geluchte, ver: 
bene, unnatärliche Verhaͤltniſſe“ ober auf die Sucht, durch 
„Scandaloſa“ Interefie zu erweden; indeß iſt nicht zu leugnen, 
ras es feiner ungenirten matter-of-factsKtritif, bie Immer auf den 
materiellen Kern, nicht auf die äflhetifche Schale und bie hineins 
gelegten Tendenzen und focialen Bezüge losgeht, nicht felten ges 
gl bie innern tödlichen Schwächen einer bramatifchen Com⸗ 
vontion aufzufinden. Don Gugfow’s Stüden läßt er jedoch 
„Zopf und Schwert” als eine „in jeder Weife liebenswürdige 


Ausnıhme’ gelten. Wenn übrigens Ziegler auf Anlaß des 
Burlip'fchen Schaufpiels „Das Teftament des gete Kurfür⸗ 
Ben’ fragt: „Wer iſt jetzt nicht bei der fo vorgeſchrittenen Aus⸗ 


dildung unſerer Sprache fähig, einen blühenden Stil zu ſchrei⸗ 
ku?“ fo möchten wir ihn fragen: ob er felbft das ſchon ver: 
ſucht hat? Wenn er es felbft aber nicht verſucht bat, fo follte 
r dergleichen auch nicht behaupten. Man fann eine „blühende 
*8— tadeln, aber fünf Acte hindurch in „blühender Sprache‘ 
bie die von Bricbeich Halm oder Putlig zu fchreiben, if gar 
nicht fo leicht, wie diejenigen fich einbilden, die e8 noch nie vers 
acht haben. Je mehr er die Dichter Herunterreigt, um ſo mehr 
thebt er natürlich die darflellenden Kuͤnſtler, die doch ohne die 
Dichter nichte wären. Bor dem Genie einer Seebach⸗Niemann, 
i in Detmold Baftrollen gab, zerfchmilzt er fürmlich vor laus 
er Bewunderung. Kurz, wenn man gewiſſen Kritifern glauben 
sollte, fo vermöchte unfere Generation, der damit bas traurigfle 
Imuthszeugniß ausgeftellt wird, wol geniale Schauſpieler und 
Shanfpielerinnen, Sänger und Sängerinnen, Blötenbläfer und 


Klavierpirtuofinnen zu erzeugen, aber nur elende ober doch höchſt 
mittelmägige Dichter. Etwas milder würde das Urtheil doch 
vielleicht lauten, wenn nicht immer Schriftſteller über Schrifts 
ſteller zu urtheilen hätten, 9. M. 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Siciliana. 
Wanderungen in Neapel und Sicilien 


von 
Ferdinand Gregorovius. 
8. Geh. 2 Tüte. 


Das neuefte Werk des berühmten Berfaflers, das ſich mir 
Sirilien und Neapel beichäftigt und deshalb gegenwärtig mit 
um fo lebhafterer Theilnahme begrüßt wurde. Gregorovius 
fehildert in diefen Gegenden befanntlich feine zweite Heimat. Er 
vereinigt in fi die Wärme und Anmuth bes Dichters mit der 
Treue und Unparteilichkeit des Hiftorifers. 


Bon dem Berfaffer erfhien früber ebendafelbft: 


Figuren. Geſchichte, Leben und Scenerie aus Italien. 
8. 1 hr. 24 gr. 

Diefe italieniichen Schilderungen des Verfaflers haben bie: 
ſelbe lebhafte Anerfennung gefunden wie fein treffliches Buch 
über Gorfica. Es find „Blätter aus ernflen Manderjahren‘, in 
der befannten anmuthigen Weife des Verfaſſers. Die Schrift 
enthält Folgendes: Gin Befuh auf Elba; Der Ghetto und die 
Juden in Rom; Idyllen vom Baltifhen Ufer; Idyllen vom La: 
teinifchen Ufer; Römifche Figuren; Capri, eine Einfiebelei. 


Kieder des Giovanni Meli von Palermo. Aus vem 
Sicilianiſchen. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Die vorliegende meifterhafte Ueberſetzung der beflen Gedichte 
Meli’s, des berühmten ficilianifchen Dichters, macht das beutfche 
Publikum zum erften male näher mit demfelben befannt. Alle 
Freunde echter Poeſie werben fich an ber Grazie diefer reizenden 
Xieder, bie hier wie Originale erfcheinen, wahrhaft erfreuen. 


Die Grabmäler der römiſchen Päpſte. Hiſtoriſche 
Studie. 8. Beh. 1 Thlr. 6 Ngr.Geb. 1 Ihlr. 15 Nr. 
Diefe Schrift bildete einen DBorläufer von Gregorovius' 
„Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter‘ und bietet allen, 
die fich für die Geſchichte der Menfchheit intereffiren, reiche Be⸗ 
Ichrung und Unterhaltung dar, befonders auch denen, welde die 
„ewige Stadt‘ ſelbſt fennen. Der Verfafler hat die Gefchichte 
des Papſtthums gleihlam in einem Nelief darftellen wollen. Die 
merkwürdigen Grabfchriften der Päpſte find im Original und in 
deutſcher poetifcher Ueberſetzung mitgetheilt. 


Euphorion. Eine Dichtung aus Pompeji in vier Gefängen. 
8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Ihr. 


Ein liebliches idylliſches Epos, deſſen Reize noch durch den 
Gontraft gehoben werden, welchen ber dunfle Hintergrund des 
Unterganges von Pompeji gegen die Anmuth des Ganzen bilder; 
eine meifterhafte, durch Sormvollendung und innern Gehalt gleich 
ausgezeichnete Dichtung. 





Derfag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Mohffeile Ausgaben: 


Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin, 
8. In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 

Ernſt Schulze, Die bezauberte Roſe. 
Gedicht. 8. 





Romantifches 
Gartomnirt 12 Nor. | 


DBerantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von J. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Dirfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Naturgefchichte des Thierreides. 


Für Reale, Gewerbe:, Forſt⸗, Handelsſchulen, landwirth⸗ 

ſchaftliche Schulen und Gymnaſien, fowie zur Selbftbelehrung. 
Mit fteter Beziehung auf 

Carl Arendts' Naturhiſtoriſchen Schulatlas. 

Bon Dr. Sofeph Waltl, 

Eönigl. Profefior der Naturgeſchichte, Chemie und Technologie in Palau. 

Zweite gänzlich umgearbeitete Auflage. 8. Geb. 16 Ryr. 

Ein bereits in zweiter Auflage erfcheinenbes Lehr 

bucd ber Zoologie, das ſich durch populäre, gebrängte Dar 

ellung auszeichnet und bei feinem billigen Preife und bei bem 

angel eines derartigen zwedentfprechenben Lehrbuchs befon- 
ders zur Einführung in Mittelſchulen eignet. 

Das Werk bildet zugleich eine Ergänzung zu dem in dem 


felben Berlage erſchienenen und bereits in vielen Schulen ein 
geführten 


Naturhiſtoriſchen Schulatlas von Carl Arendis 
(33 Tafeln mit 388 Abbildungen, gebunden 1 Xhlr. 5 Rat.) 
und beide Werke zufammen können als das befte Unterrigt® 

mittel auf diefem Gebiete bezeichnet werben. 

Die Botanik und Mineralogie werben von bem Be 
faffer in nächfter Zeit in ähnlicher, fich gleichfalls an Arendt? 
gtuthiſtoriſchen Atlas“ anſchließenden Lehrbüchern behandel 
werden. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mein 
| Zwei Bände. 


Gr. 8. Ermässigter Preis 3 Thir.: (früher 6 Thir). 


Diese Memoiren Görgei's bilden anerkanntermss# 
einen der wichtigsten Beiträge zur Geschichte der ungat 
schen Revolution, .Bisher in Oesterreich auf d& 
strengste verboten, sind sie daselbst jetzt ef 
laubt worden. Zur Erleichterung der Anschaffung 4 
derPreisdesWerksumdieHälfteermässigtworde 


Encpklopädifche Werke 


aus dent Verlag von F. A, Brodhans in Leipzig. 


Arthur Görgei. 


Heben und Mirken in Ungan 


in den Jahren 1848 und 1849. 












Ein ausführliher Proſpect über diefe Werfe: 
Converfationd=Leriten — Unfere Zeit — Bilder-Atlei 
Kleineres Eonverfationd-Leriton — Hunt: 
Familien⸗Lexikon — Staatö = Lerilen, 

it in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Diefe Werke find daſelbſt auch vorräthig; Unterzeichnun 
zu allmählicher Anfchaffung werben fortwährend angenommt 


Blätter 


. ‚ für 


literarifhe Mnterhaltung. 
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die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wörhentlihen Lieferungen zu dem vreiſt von 12 Xhirn. jaͤhrlich, 6 Thin. 


6. Juni 1861. 






halbjaͤhrlich, 3 Thlrn. vierteljährlich. Alle Buchhandlungen und Poſtämter des Iu- und Auslandeß nehmen Beſttlungen an. 





Inhalt: Die Tagebücher von Ftiedrich von Genz. Bon Eduard Schmidt⸗Weißenfels. — Dichtungen des Auklandes in deutſchen Nachbildun⸗ 
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Die Tagebücher von Friedrich von Gentz. 


Aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enſe. Tagebücher von 
Friedrich von Gens. Mit einem Bor: und Nachwort 
von 8. A. Barnhagen von Enfe Leipzig, Brodhaus. 
1861. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Der Tod öffnete ven Schranf, in dem Varnhagen 
tie Schäge feiner Memorabilien und Sammlungen auf: 
bewahrte, fauber und wohlgeoronet in allerlei Käſtchen 
und Mappen. Es war fein Stolz, feine Freude, dieſer 
Schrank, der in Briefen und Schriftflüden anderer Art fo 
manche Geheimniſſe und Merkwürdigkeiten barg. Schon 
ind von diefen, namentlich für unfere Mempvirenliteratur 
hoͤchſt intereſſanten Schägen bebeutende der Oeffentlichkeit 
übergeben worden, fo der achte und neunte Band der „Denk: 
würdigkeiten“, der Briefwechſel mit Humboldt, die Kor: 
teipondenz zwiſchen Rahel und Veit und jegt aud bie 
Tagebücher von Gent. Varnhagen Hatte für Geng eine 
eigene Paſſion und ihm Hanptfählih verdankt man es, 
daß dieſer Schriftfteller: Staatsmann mit jeinen Schwä⸗ 
ben, aber auch mit feinen guten Eigenfchaften eingeben: 
der gewürdigt wurde, wiewol Varnhagen die pojitive 
Bereutung von Geng doch vielfach überfhägte, inſofern, 
ald er jedes jeiner befchriebenen Blätter für ein hoͤchſt 
mertwürdiges, ja hiſtoriſch werthvolles Document Hielt. 
Tarin lag perſönliches Intereffe, und aus den vielfahen 
Geſprächen, die ih mit Varnhagen namentlih über Geng 
geführt, fchöpfte ich die Meberzeugung, daß er ihm bis 
zum legten Tage ein räthſelhafter Charakter blieb, ven 
fennen, tief bis ind Innerfte Eennen zu lernen er aus 
idem Schriftftüd fih bemühte. So fammelte der eigene 
Mann alle von und über Geng mit jeltenem Eifer und 
hütete e8 mit Argusbliden wie Schäge höchſter Bedeutung. 

Was nun die Tagebücher von Genk betrifft, die fi 
in Varnhagen's Nachlaß fanden und jegt veröffentlicht 
ind, fo läßt ſich nicht leugnen, daß fie in ihrer Geſammt⸗ 

1861. 23. | 


heit, troß des Fragmentariſchen, auf einen bedeutenden 


Werth Anſpruch machen. Xieft man in biefen Blättern, fo 


ift es weniger das Neue, welches fie werthvoll macht, als 
die intereffanten Einblide in die Detaild eines Stücks 
Weltgeſchichte und ſpeciell auch in den Gharafter von 
Friedrich eng. Namentlih in legterer Beziehung dürfte 
nunmehr das Urtheil über Gens ſich beſtimmt bilden. 
Aus diefem Einblil in die Tagebücher geht jo deutlich als 
möglich hervor, daß er ein Mann war, der anfangs feine 
Gefinnung allen Berfuhungen gegenüber feft erhielt und 
erft fpäter (ſeit 1815) aus Gitelfeit und Bequemlichkeit 
üh zu einem Werkzeug der dynaſtiſchen Politit gebrau: 
hen ließ. Noh im Jahre 1811 klagt er in diefen Tages 
büchern, „daß Metternich ihn nicht zu politifhen Arbei- 
ten gebraude, auch nit gebrauden konnte, da nun ein 
mal feine Grundfäge und Anſichten von dem Syſtem, 
welches der Hof befolgte, zu fehr abwichen“; er ſchenkte 
ihm jedoch fo viel Vertrauen, „ald ein Oppoſitionschef 
(denn, fügte Gentz bei, das wäre er in ber That aus 
warmer Liebe zur Sache und treuer Anhänglifeit an 
Oeſterreich) nur irgend hätte verlangen künnen’. eng 
war, das fteht zweifello® da, ein eitler Meufch, ver ſich 
ald Parvenu glüflig in dem Leben und in der Freund⸗ 
haft der hoͤchſten Geſellſchaftskreiſe fühlte und dieſem 
Genuß alle andere zu opfern bereit war. Gr täuſchte 
fih aber auch nicht, daß er durch dieſen Triumph des 
materiellen Dafeind feinen hohen geiftigen Weſen Ab- 
bruch that, und er fland in dieſer Beziehung, wenn er 
üh die Mühe gab, über ſich nachzudenken, in feinen 
eigenen Augen tief genug. Bis zu feinen Lebendende 
litt er an „moralifhem Kapenjammer”, und trog aller 
fobaritifhen Genüſſe, aller Eonnalffancen, Schmeicdheleien 
und Geſchenke ver. Großen fühlte er in fi eine Leere, 
die er durch ein felbflänniges Geiſtesleben allein hätte 
ausfüllen können, aber niemald aus eitel Schwäche qus⸗ 
zufüllen ftrebte. 
57 
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Die große Zerſplitterung der Gentz'ſchen Schriften in 
Büchern und Zeitungen hat ed lange Zeit faſt unmög- 
lich gemadt, ein klares Gefammtbild von der Thätigfeit 
diefes Mannes zu erhalten. Erſt Schlejinger erwarb lid 
das Verbienft, Die intereffanteften Briefe und Arbeiten von 
Gent. zu fammeln. Der Atikel von Heym in der „Allgemei: 
nen Encyklopädie“ won Erſch und Gruber zeichnete dann, 
nad) dem vorhandenen Material und mit Benußung mander 
neuen Duelle, dad Xeben von Gens in Zuſammenhang, 
währenn V üh nur Begnügte, ein farbenreiches 
Porträt deffelben zu geben. Heym's biographiſcher Auf: 
fag entfprah der eraltirten Anſchauung der Ruge'ſchen 
„Jahrbücher“ und ging überdies durch den Platz in ver 
„Gncyklopädie“ für größere Kreife verloren. Cinen höchſt 
wichtigen Beitrag zum Verſtändniß von Geng bot ver 
1857 erfchtenene Briefwechſel deſſelben mit Adam Müller, 
wiewol ihn Pilnt, der ehemalige Secretär Metternidy’d 
und Geng’ Liebling, nur zerriffen und befdnitten ber 
Deffentlichfeit übergab; er bewahrt das eigentliche Fett 
jedenfalls bis zu feinem Tode, Diefer Briefwechſel ent- 
hätt ſchon einen großen Theil des Inhalts der jegt ver- 
Öffentlichten Tagebücher; vielfach fogar, was merkwürdig 
ift, geben die Tagebücher mwörtlih die Stellen Gentz'ſcher 
Briefe wieder. So fteht z. B. die Stelle, mit der daß 
vorliegende Buch ſchließt, bis anf den Ausruf, daß ber 
Tag, an dem der breizehnte Artikel der Bundesacte diplo⸗ 
matiſch maltraitirt wurde (1819), wichtiger fei al® ver 
von Leipzig, in einem Briefe von Benz an Müller vom 
15. December; im Tagebuh unterm 14. Varnhagen, 
der das Grfcheinen des gebachten Briefwechſels noch er- 
lebte, dürfte den fulminanten Gpilog, den er an obigen 
Ausruf Enüpfte, demnach ſchon vorber gefährieben ha⸗ 
ben. Auch die von mir verfaßte 1859 erſchienene 
und erfte audfährlide Biographie Gentz' brachte viel 
Neues zu Tage, fo Theile des Tagebuchs von 1818, 
1814 und 1819, und namentlih über dad Jugendleben 
von Beng, ferner die hoͤchſt wichtigen Tagebücher wäh: 
rend des Gongrefies von Verona. Varnhagen ſelbſt hat 
fon 1846 in den Kuranda’fgen „Grenzboten“ (Nr. 42) 
die Tagebücher vom Jahre 1800, 1801 (zur Hälfte), 
1803 und 1814 (theilmeife), die fih aud in dem vor⸗ 
liegenden Bud befinden, verdffentliht; ebenſo ift das 
Vorwort deſſelben wörtlich viefelbe ‚Binleitung jener da: 
maligen Publication, mit Ausnahme ver beiden legten 
Alinea (S. x, xı), welche die Bedenken Varnhagen's 
bezüglich der Verdffentlihung fo vieler trodenen Notizen 
enthalten und die fih in dem Aufſatz der „Grenzboten“ 
nicht finden. Gigentlih neu iſt daher im dem Bude 
etwa nur die Hälfte, namentlich das Tagebud von 1801 
(zweite Hälfte), von 1809, welches audy das bedeutendſte 
und umfaſſendſte ift, und das von 1813. Bemerken 
müflen wir noch, worüber auch Varnhagen im Vorwort 
fpricht, daß Gens die wirklichen Tagebücher bis 1814 
vernichtete und ihren Inhalt nur anszüglih von neuem 
aufſchrieb. Diefe gewiß nicht Eleine Arbeit unternahn 
Geng in ven leßten feh8, fieben Jahren feines Lebens, 
und e8 fiheint ſonach, was auch mit feinen andern Aeuße⸗ 


rungen und feiner Gitelfeit übereinftimmt, daß er für 
Pal Notizen jelbit eine fpätere Publication im Auge 
atte. *) 

Wir glauben ven Werth diefer Tagebücher am beften 
zu harafterifiren, wenn wir biefelben_ einzeln durchgehen 
und aus ihnen das interrfianifte Mei® Heripriähen, 

Zuvörserft verdient dad Ragebuch von 1801, Ne 
vember und December, Beachtung. Es ſchildert und die 
Umftände der erſten Reife nah Weimar, die im vieler 
Beziehung eine intereffante und bisher nicht genau ge: 
kanute Gpifode im Leben von Geng bildet. Er zählt 
wie immer mit Wohlgefallen die hohen ——— 
auf, mit denen er verkehrt und von denen ihn, außet 
dem Herzog und deilen Gemahlin, Goethe, Wieland, 
Herder, Kogebue, namentlich aber Fräulein von Imbofi 
intereffivten. Er notirt ſich mit dem Behagen eines 
Gourmands noch 25 Jahre fpäter die Reminifcenzen dieſet 
Liebfhaft. Er verlebt mit der Imhoff anfangs „Bemer: 
kenswerthe Normittage, Stunden, deren er fi bis zum 
Tode erinnern werde”, dann werden ed „Stunden wahr: 
haft himmliſchen Glücks 

Das Tagebuch von 1803 erzählt von dem erſten 
Aufenthalt Gentz' in Wien, wo er ſeine neue Heimat 
aufzuſchlagen gedenkt. Am 16. Februar kam er vafahk 
an und kehrte nach einer Reiſe bis nach Dresden am 
29. Auguſt wieder dahin zurück. Eins feiner erſten Ge— 
ſchäfte war, von den reihen Einnahmen, die er damals 
aus England und von Wien befam, 5000 Thaler an 
feine Greditoren nad) Berlin zu fenden. Am Schluß dei 
Jahres, als er feiner Gewohnheit gemäß das Nejume 
309, fand er, daß er mit fi‘, feiner Xage und feinen 
Berhältniffen in Wien, ſowie mit der Art, wie er feine 
Zeit zubrachte, fehr zufrieden war. Charakteriſtiſch if 
auch dad Geſtändniß, daß er ſich mit feiner Bamille m 
Berlin (er Hatte mit feiner Kran gebroden und mar von 
Vater in Zorn geſchieden) durch Beſcheidenheit, Demuth 
und große Aufmerkſamkeit wieder in ein „ſehr wünſchend⸗ 
würdiges Verhältniß gefeht”. 

Im Jahre 1804 beſchäftigen ihn die vornehmen Br- 
kanntſchaften. Er ſchreibt der Brinzeffin Luife Radziwill 
von Preußen ſogar ein Mémoire sur la société de 
Vienne. Am 28. November erhielt er das Nitterfren; 
des Nordſternordens, vie erſte Decoration, tie ihm zu 
Theil wurde; aber bei allevem beginnt ſchon ver geiflige 
Kabenjammer“ und er notirt am Schluß des Jahre, 
„Daß er fih in der That gar nicht fo zufrieden fühle, 
ala er fih glauben maden wollte, und daß es Stunden 
genug gab, wo das Ganze feiner Lage ihm fehr ernft: 
haft misfiele“. 

Das nächſte Jahr führt Adam Müller nad Wien, 


*) Bei dieſer Belegenheit bemerfe ih, daß bie neueſte Slulabnngs: 
ſchrift des Oymnafiums zu Koburg (März 1861) auch vom felten jene 
Directors Forberg einen angeblih noch ungerrudten Brief von Gert 
an ben Mebasteur des „Nürnberger Gorrejpondenten” (vom 6. Yuguf 1809) 
bringt. Der Hr. Director iſt aber fehr im Irrthum darüber. Diet 
Brief fand fchon 184 in der Shmivtfhen „Zeitfdreift für Geſchichn 
wifienfhaft” und ift fowol von Heym als von mir citirt. 
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ven Famulus, dem gegenüber Gent ji immer ald eine 
Art Kauft betrachtete und mit dem er über die hochſten 
Fragen am liebſten zu discutiren liebte. Als Müller 
Erde April zur katholiſchen Religion übertrat, billigte 
dies Gentz, „konnte aber einen — *— Entſchluß aus 
mehreren Gründen nicht faſſen““. Seine Freundſchaft mit 
Müller wurde aber, fo geſteht er, durch dies Ereigniß 
im höchſten Grade geflärkt. Seine amtlide Stellung 
ſhiſldert er als ſehr kläglich. Collenbach, der in ihm 
noh immer einen’ geheimeh Emiffar von Preußen jah, 
üb noch Aber feinen großen Credit in England ärgerte, 
vermied ihn. Mit Gobenzl war der Verkehr ebenfalls 
aufgehoben. Man ignorirte ihn amtlich durchaus wäh: 
md des Kriegs und noch ſpäter. Im November floh 
er vor den Franzoſen nah Brünn und weil er ſich vor 
ven Rapoleonifchen Häſchern fürdtete, nach Breslau, dann 
nah Dresden. „Meine eigenen zwei Pferde und drei 
Wagen Hatte ih bei mir — glänzend genug‘, ſchrieb er, 
„nach fo großen Kataſtrophen.“ 

Aus ven Tagebuch von 1806 ift das Bemerkens⸗ 
werthefte die Zufriedenheit, die ex über feine Vorrede zu 
dem unvollendet gebliebenen Werke über das europäifce 
Gleichgewicht empfinvet und die in der That, wie er ſich 
fagt, „das befte größere Stück war, das er je fürs 
Publikum gefhrieben hatte“. Auch lad er zu jener Zeit 
täglich umb oft mehrere Stunde der Nacht in der Bibel, 
„lebhaft ergriffen von dieſer Lectüre“. Im November 
fehrte er, da man ihn in Wien nicht Haben mollte, 
nah Prag zurüd, mo er fo arm war, daß eine Anleihe 
son 400 Papiergulden großen Werth für ihn hatte. 
Hier erwachte auch in ihn die „lebte Leidenſchaft, vie ihn 
an ein Weib gefeffelt: an die Herzogin von Acerenza“. 
Es war übrigend nicht vie legte, die bekanntlich Fanny 
Eisler erregte. Hohe Geburt oder fpecielle Eigenfchaf⸗ 
ten, welche die Ariftofratie bei ihren Liaiſons gern in 
Betracht zieht, machte den Parvenu Gent gewöhnlich 
raſend verliebt, zum guten Theil aus Eitelkeit, ſich in 
ſolche Perfönlicfeiten verlieben zu bürfen. 

Das Jahr 1807 interefiirt Gen wegen feiner Finan⸗ 
en Er erhält aus Petersburg von zartoryiffi 500 
Dufaten, dann einen Ring von 400 Dufaten Werth. 
Bon Ballabene bezog er 9000 wiener Gulden per Tratte 
auf England, von anderer Seite 500 Bf. St. Dad waren 
feine ‚‚unerwatteten Ginnahmen‘‘! 

Im Jahre 1808 ift das. Tagebuch fehr dürftig. Gentz 
ft in Prog fein Sybaritenbafeln, in ariftoßratifchen, 
Enigrauten= und literarifchen Kreifen. Auch Frau von 
Stadt interefirte ihn bier lebhaft, troß ihres: Schlegel. 
Sie Hatte ja nah Wien geſchrieben: quiil était le pre- 
mier homme de l’Allemagne! 

Das Tagebuch von 1809, wie gefagt das bedeutendſte 
uns reichhaltigfte, umfaßt 150 Selten in dem Bude und 
iR, mis Audnahme. der erflen Blätter, in franzoͤſiſcher 
Sprache gefchrieben. 8 bringt die intereffanteflen Details 
über Die Anſchauungen in ven höchſten Kreifen Oeſten⸗ 
wie während des Kriegs und des folgenden Waffen⸗ 


Rilfftandes und wenn auch vieles duch gefärbte Gläſer 
gefehen wird, namentlich viele Urtheile nur indiduell 
find — beſonders die über Erzherzog Karl —, fo ift wer 
Inhalt dieſes Journals doch als Material zur Geſchichte 
jener @reigniffe nit zu überfehen. Gleich auf der erften 
Seite fteht eine Notiz, die beweift, daß Gent bei Abfafſung 
der Tagebuchexcerpte im Auge batte, dieſe Blätter einft 
zu publiciren, fon um die „Hauptſachen, die ihn jelbft 
betreffen, vor Bergefjenheit zu retten‘. 

Im Februar begann er feine amtliche Thätigkeit. Er 
ſchrieb dad Kriegsmanifeft, bekanntlich eine feiner rühmlich⸗ 
fin Arbeiten. Am 8. Mai verließ er, wie die meiften 
vornehmen Bamilien, beim Anrüden Napoleon’3 Wien 
als Flüchtling und ging nah Ofen, jpäter nah Peſth, 
Tyrnau und Dotid, immer mitten in dem ambulanten 
Gunſtquartier der Kriegdpartei und in Correſpondenz mit 
Stadion, Mettenih, Hudelift, Bubna, dem engliſchen 
Befandten u. |. w. An der Spige der Kriegspartei fland 
die Kaiſerin und Graf Ferdinand Palffy. Der Kaifer 
Franz ſchien ſich von vornherein auf jedes Schickſal ge: 
faßt gemacht zu haben. „Wie wollen Sie gegen einen 
Mann von folder Ueberlegenheit kämpfen?“ war fein 
fteter Refrain. Auch über dad Verhältniß zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Rußland bringt Gentz' politiſches Journal 
intereffante Aufflärungen ; die Occupation Galtziend durch 
die Ruffen erklärten z. B. die Orfterreicher für dad Non⸗ 
plusultra von Beindfeligfeit, aber man fam überein, ihre 
Haltung zu ignotiren. 

Die Urteile über Erzherzog Karl find herb und aud 
ungerecht; Erzherzog Karl Hatte von Haus aus gegen 
den Krieg geſtimmt und ihn eingeflandenermaßen nur 
mit Widerwillen geführt. Die Fehler, die er machte, 
fielen weit mehr dem Hofkriegsrath ald ihm zur Laſt. 
Aber das Bertrauen vieler hoben Perſoͤnlichkeiten fehlte 
ihm von Haus aus. „Er Hat die Monarchie erwürgt”, 
fhreibt Geng. Wie könne man einen Mann ändern, 
der feine Seele, der nur Eleinlihe Leidenſchaften habe 
wie Egoismus und Eiferſucht? „Seitvem er fügen kann, 
daß er Bonaparte gefhlagen, glaubt er feine Aufgabe 
gelöit und er wird die Monardie flürzen ſehen, vhne 
darüber in große Aufregung zu gerathen.” Die Details 
über de8 Erzherzogs Kommando in der Schlacht bei 
Aspern und fpäter find fehr zaßlreih und intereffant; 
in ven Kreifen, in denen Gen$ lebte, war man 
über die Unfähigkeit des Erzherzogs einig und mollte 
burhaus — mas heute wol bemerfenswertb. ift — die 
Schlacht bei Aspern für gar feinen Sieg halten. Die 
Schuld daran trage allein der Feldherr, der fogar zum 
Rüdzug commanvirte, als vie Entſcheidung in feiner Hand 
lag. General Liechtenſtein mußte ihn erft eined andern 
beflimmen. Der Erzherzog Johann dagegen, dem: man 
gewöhnlich: wegen feines verfpäteten Eintreffens auf dem 
Schlachtfelde von Wagram den Verluſt des heißen Tags 
zuſchreibt, wird. enıfchulbigt, da ihm der PBalatin von 
Ungarn. Truppen verweigert und Gröherzog Karl ihn 
überhaupt zu fpät gerufen habe. Miele viefer Anſichten 
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ſtimmen übrigens mit denen bed Generald GStutterheim 
überein, der zu den Freunden von Gent gehörte und 
fpäter bekanntlich ein trefflihes Buch über den Yeldzug 
von 1809 herausgab. 

- Sn der Schlacht bei Raab — Fritifirt das Journal weiter — 
wollte weder der eine noch der andere ber Erzherzoge den Be: 
fehl geführt haben. Es war Feine Ordnung, Feine Aufftellung. 
Durch einen Spion glaubte man den Beind 10000 Mann ftarf, 
während er drei- bis viermal fo zahlreich war. Niemand wählte 
dag Terrain, die Truppen blieben, wohin der Zufall fie geführt, 
Es gab vielleicht zwanzig aute Pofitionen, aber man gab ſich nicht 
einmal die Mühe, fie in Augenfchein zu nehmen. 

Bon den Intriguen der Parteien, ber allgemeinen 
. Berwirrung und Rathlojigfeit im Hauptquartier und den 
Ideen der beveutendern Perfönlichkeiten am Hofe während 
des Waffenſtillſtandes gibt das Tagebuch ein ſehr lebhaf- 
tes Bild, welches in vieler Beziehung an das Meiſter⸗ 
ſtück der Beſchreibung des preußiſchen Kriegs von 1806 
mahnt. D’Donnell wollte durchaus von feinem Tribut 
an Geld etwas wiffen, die Kaiferin drängte zum neuen 
Kriege, der Kaifer ſchwankte, die meiften betrachteten den 
MWiederbeginn der Feinpfeligkeiten ald das größte Unglüd 
für Oeſterreich. Trotzdem unterhandelte man befanntlid 
eifrig mit Preußen und war ſehr empfinblid darüber, 
daß England zu ſpät und mit einer jo Kleinen Expedition 
die Infurrection Norddeutſchlands unterftügte. 

- Bubna, der mit Napoleon über den Frieden unter: 
banvelte, erzählte aud Gent vieled von feinen Geſprä⸗ 
hen mit dem Sieger. Es find von Geng fehr charakte⸗ 
riftifche Epifoden daraus aufgezeichnet worden. 

Ihr werdet ftets die erße Macht des Feſtlandes nach Frauk⸗ 
zeich bleiben — fagte Napoleon zu Bubna —; ihr feid verteus 
felt flarf; verbündet mit Rußland glaubte ich niemals einen 
Gontinentalfricg zu führen, und welchen Krieg!.. Frankreich ifl 
heute, was es feit lange wäre, wenn die Bourbonen verftanden 
hätten zu regieren. Aber es wird nicht bleiben, was es ifl. 
Noch 10 oder 15 Jahre, dann werde ich ſterben und ihr werbet 
von neuem machen, was euch gefällt. , 

Diefe Befürchtung ſchien ihn fehr zu erfüllen, denn ähn⸗ 
lihe Ausſprüche richtete er Öfter gegen Bubna. 

Weshalb fo über ein paar Fetzen Provinzen lamentiren, 
die ihr doch eines Tags wiedernehmt? — fagte er ein anderes 
mal zu Bubna. — Dies alles kann nur fo lange halten ale ich 
bin. Frankreich kann feinen Krieg jenfeit des Rhein führen. 
Bonaparte hat es gefonnt, aber mit mir ift alles zu Ende. 

Es lag viel Eitelkeit darin und überhaupt trat Napo⸗ 
leon während ver Friedensunterhandlungen mit ſolchem 
Charakter auf; zugleich aber war er äußerlich fanft, mäßig 
im Benehmen, friedfertig. Er ſchien zu ahnen, daß fein 
Glück den Gipfel erreicht Habe und die Schatten der Zu: 
kunft mochte ex vorher erbliden. Gentz citirt auch einige 
Urtheile Napoleon’s über öſterreichiſche Perfünlichkeiten. 
Er ſelbſt ſtand bekanntlich in übelm Geruch beim franzdji- 
ſchen Kaiſer; auch Metternich liebte dieſer nicht. „Er hat 
Benehmen“, ſagte er, „er iſt des Worts ziemlich mächtig, 
aber er iſt beſchränkt, hat keinen politiſchen Blick und ich 
mag ihn nicht haben.“ Metternich wurde damals ſchon 
als Nachfolger Stadion's betrachtet, „weil man keinen 
beffern Hatte‘. Auffallend iſt, daß Metternich zu jener 
Zeit geſtand, er fei nie mit Stadion eines Sinnes ge: 


wefen und würde nit mit ver Zuverfcht zum Krisge 
gedrängt haben, hätte er Die vollftändige Unfähigkeit der 
Regierung gekannt. Der „fhöne Klemens‘ wurde, neben: 
bei gejagt, in der Schlacht bei Wagram vom Kaiſer ver 
„Seher“ genannt, weil er mit dem Teleſkop in ver San « 
fortwährend rief: „Unvergleihlih! Vortrefflich! Nun haut 
unfere Gavalerie ein’ u. f. w. Stadion felbft fprad von 
Metternidy fehr wegwerfend, weil er fi „mit unerhörte 
Leichtfertigkeit des PBortefeuille bemächtigt Hatte”. Vezüglih 
Tirols ift au ein merkwürdiger Pafjus in dem Tage: 
buch. Died brave Volt war von Kaifer preisgegeben 
worden und Geng meinte: „Ich flimme mit Hlormayı) 
überein, daß der Kaifer für Tirol einige befondere Schritte 
hei Napoleon machen Eonnte. Aber der ärgert fih un 
fhreit nur, wenn er Geld geben ſoll!“ Der Schluß vd 
Tagebuh8 von 1809 iſt dann wieder dharakterififä für 
Gentz. „Hiermit endigt eine der denkwürdigſten Cpochen 
meined Lebens“, fchreibt er. ‚Wenige Berfonen kennen 
jo wie id die wahre, ernfte und unglüdfelige Geſchichte; 
ih bin jedenfalls berufen, dereinſt ihr Gefchichtfchreiber 
zu werben.‘ 

Dad Jahr 1810 bringt wieder vornehmlidy Notizen 
über jein Leben in ven böhmifchen Bädern, über die 
nobeln @efelligaften, in denen er fih als „heimiſch“ be: 
wegt. Er zählt mit einer erftaunlihen Geduld alle feine 
Befanntfhaften auf, und die Kamiliarität, mit der er von 
ihnen ſpricht, ſcheint abjihtlih in viefen Notizen marlirt 
zu fein. Er beſchäftigt fi viel mit ver Geldfrage und 
Finanzgeſchichte und fhrieb dem Grafen D’Donnell ein 
Memoire über die Urtbeile des Publitumd von ven öſter- 
reihifhen Bancozetteln. Auch der alte Kapenjammer 
plagt ihn, namentlih hei der Nachricht vom Tode feines 
vierundaditzigjährigen Baterd. Der Paffus, in dem er 
fih tröftet, ift interejjant und lautet: 

‚ Hätte ich Kraft genug befeflen, mich damals (1801) den 
Wirbel der Welt, in welchen ich einmal gezogen war, zu ent 
reißen, zu einfamen anhaltenden Studien zurüdzufehren, fr die 
Welt oder für die Nachwelt zu arbeiten, und meinen Geift, nicht 
defultatorifch (mie es wol immer gefchah), fondern regelmaͤßig 
und beharrlih auf große und feiner würbige Gegenftände zu 
richten — fo fragt Ä ‚ob ih auf diefem Mege, als nun die 
beflern Zeiten herannahten, mit gleicher Leichtigkeit, als es jet 
geſchah, die wichtigen Gefchäftsverbindungen wieder hätte an 
fuüpfen Tonnen, denen ich, in meinen fbätern Lebensjahren, ir 
nüßliche und ehrenvolle Refultate verdanke. 


Die Notizen des Jahres 1811 find ganz unbedeutend, 
ebenfo vie des folgenden Jahres. Die „hochberühmte Frage 
des Papiergeldes“ beihaftigte ihn damals beſonders und 
er fchrieb namentlich über die englifchen Banknoten meh: 
rere Auffäge. 

Auh das Tagebuch vou 1813 ift nicht fo intereſſam 
und reihhaltig, ald man vermuthen follte und namentlid 
ift e8 über die „Diffipationen” Metternich’ in Prag, uber 
die Debaucherien defielben mit der Herzogin von Sagan. 
an denen Gent, ber „getreue Gent des Metternich“ ſchon 
damals, theilnahm, ziemlich zurückhaltend. Hervorzuhe⸗ 
ben iſt, daß Metternich bereits in den letzten Tagen des 
Juli die vorläufige Abfaſſung des Kriegsmanifeſtes ver⸗ 
langte. Ende Auguft wurde Gentz vom Kaifer zum Hoi: 
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Jetzt war er, ruft er ſelig aus, „zum großen Herrn 
geſtempelt“, und fein Journal fließt (dies notirt er beim 
Ercerpiren) „an einigen Stellen von meinen damaligen 
Glück über. Sorgen machte e8 ihn, daß der Befreiungs- 
frieg einem Freiheitskriege nicht unähnlich ſah. Der Ein- 
drud der Nachricht von der Schlacht bei Leipzig war auch 
anf ihn mächtig. 

Es war ein Herrliher Moment für mich, die Eadye, für 
die ich jeit 20 Iahren gelämpft hatte, ſchien endlich die Ober- 
band zu behalten. Die Umflände machten mich zu einem ber 
erſten Organe, welche diefe große Wendung des Glücks verkün⸗ 
digten, und der Sturz der Weltherrfchaft und des Mannes, der 
an ihrer Epige fland, war für mich — mie nicht für jedermann — 
ein reiner, durch keinen Rüͤckblick getrühter Triumph, da ich nicht 
nur zu feiner Zeit in meinen Grundfägen und Gefinnungen ges 
wanft, fondern mir auch Napoleon's Perfönlichen Haß zugezogen 
hatte. 


Bon jept an beginnt die luftige Zeit der Diplomatie 
und aljo aud die von Geng, des diplomatischen Parvenu. 
Einer der beſten Küche begleitete ihn überall. „Deine 
hauslihe Exiſtenz, war ganz nad meinen Wünſchen, 
mit aller Bequemlichkeit und Eleganz, vie ein unverhei- 
ratheter vornehmer Mann begehren Eonnte, eingerichtet.” 
Im Jahre 1814 erhielt er den Annenorven; feine Cor: 
reſpondenz mit den politiihen Größen bilvete feinen 
Stolz. Der Theil des Tagebuchs, der den Wiener Con⸗ 
greß, dürftig genug, behandelt, iſt ald befannt voraus: 
jufegen, da er fi in der früher angezogenen Nummer 
der „Grenzboten“ abgedrudt befindet. 

Die Tagebücher von 1815—18 fehlen gänzlih; das 
son 1819 bildet ven Schluß des Bude. Es ift in jel- 
nem Inhalt gleichfalls antiquirt, da der Müller-Geng'- 
Ihe Briefwechſel alles Wefentlihe und fpeciell das auf 
die Karlsbader Bonferenzen Bezügliche gebracht hat. Aus 
den an ven Anfang gefebten Lectürenotizen vom Jahre 
1823 ift nichts Befondereö Hervorzuheben. Sie fpiegeln 
die Gefinnung von Geng ab, wie jie fein Glüud nad) dem 
Biener Congreß und als Helferähelfer Metternich's, mit 
dem er über eine originelle, angeblid großartige Behand: 
lung der Politik ſann, ihm eingegeben hatte. Er tarirte zuleßt 
alle politiſchen Schriften und Ereignifle‘ von dieſem elen- 
den Standpunkt der karlsbader Politif. Das Urtheil über 
dieſe, welches Varnhagen in den paar Zeilen des Nach⸗ 
worts auöfpridt, iſt das ſchärfſte und rückſichtsloſefte, was 
ter ſonſt jo zartfühlende, höchſt ſelten verletzende Varnhagen 
geſchrieben, und keineswegs in dem diplomatiſchen Tone 
gehalten, ven er ſonſt faft immer beobachtete. Bei Lebzeiten 
bätte Varnhagen ſolche Zeilen von fi nie verdffentlichen 
laffen: er mußte jich erſt unter der Erde wiffen, wenn 
fie erfcheinen follten. Wir mwürben dieſes Varnhage'ſche 
Urtheil auch hier mittheilen, wenn e8 nicht bereits durch 
iaft alle Zeitfchriften, vie fih überhaupt mit den Gentz'⸗ 
fen Tagebüchern befihäftigten, die Runde gemacht Hätte. 

Eduard Schmidt- Weifienfels. 
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1. Gifela. Eine Auswahl von Gedichten ber hervorragenpften 
magparifchen Dichter. Deutich von Joſeph von Madif. 
Pefih, Lampel. 1858. Gr. 16. 20 Nar. 

2. Eluffiker des In= und Auslandes. Yünfundfunfzigfter Band :. 
Alerander Petöfi's Dichtungen. Nach dem Ungarifchen 
in eigenen wie fremden Ueberfcgungen gefammelt von K. M. 
Kertbeny. Berlin, Hofmann u. Gonıp. 1860. Gr. 16. 6 Ngr. 

3. Erzählende Dichtungen von Alexander Petöfi. Aus dem 
Ungarifchen metrifch überfept von 8. M. Kertbeny. Frank: 
furt a. M., Literarifche Anftalt. 1860. 8. 15 Nor. 

4. Gerichte von Koloman Lißnyai. Aus dem Ungarifchen 
überfegt von K.M. Kertbeny. München, Rieger. 1859. 
16. 10 Ngr. 

Die Beftrebungen, die ungarifhe Dichtung in Deutfch- 
land einzubürgern, als deren Hauptvertreter K. M. 
Kertbenn dafteht, nehmen einen erfreulihen Fortgang, 
und in der That jind auch die Talente zweiten Ranges, 
melde neben vichterifchen Genies, wie Petöfl, und hervor: 
ragenden Akademikern, wie Voͤrösmarty, flehen, durch 
ein fehr beflimmtes nationales Golorit ausgezeichnet. Die 
Sammlung „Giſela“ (Nr. 1) bringt nur ein Gebiht von ' 
Petöfl und nur eins aus der Fever des Epikers Arany, 
dagegen find Vörösmarty, Johann Garay und Karl 
Kisfaludy in einer ziemlich veihhaltigen Auswahl aus 
ihren Gedichten vertreten. Am umfangreichiten ift Die 
poetifhe Erzählung „„Apollonia Srangepan” von Johann 
Garay. Ihr Inhalt iſt die Befreiung des von den Ve— 
netianern in Gefangenfchaft gehaltenen ungarifchen Bra: 
fen durch die treue Liebe feiner Battin. Die Schilderung 
ift im ganzen lebendig, Einzelheiten von echt dichteriſcher 
Schönheit. So ift ed z. B. warm empfunden und an- 
mutbig dargeftellt, wie Schwalbe, Zephur und Sonnen= 
ſtrahl, als Liebesboten nad dem einfamen Gefängniß ab: 
gefickt werben, doch daſſelbe nicht erreichen: 

Und über Berg und über Thal 
Die treuen Boten zogen fort, 
Die Schwalbe, Zephyr, Sonnenſtrahl, 
In weitem Raum nad fernem Drt. 
Im Wettitreit zogen fie fo weit 
Und fchnell, wie der Gedanke eilt, 
Der nicht ermattet in der Zeit, 
Gehemmt im Raume nicht verweilt, 
Um ihm, den Kerfernacht umfaht, 
Zu bringen ſchnell des Troftes Wort, 
Daß er, bis feine Gattin naht, 
Vergeſſ' des Elends Schauerort; 
Daß er vergefi’ des Kerfers Dual, 
Dap feiner Seele Hoffnung kaͤm', 
Daß er das Klirren von dem Stahl 
Der Kette nicht fo dumpf vernähm’ ! 
Doch, ohne Labung, ohne Raſt, 
@rmattet fhon auf weitem Flug, 
- Die Schwalbe will fchon finten falt; 
Das Thierchen fcht, fo treu, fo Flug, 
&8 fiegt fo lang, es firebt fo lang 
Das müde, ſchwache, arme Thier, 
Bis ed dem Babiht doch gelang 
3n fiillen feine Blutbegier. 
Der Zephyr auch, der heiter zog 
Bom Haus mit füßem Blütenduft, 
Wie Sphärenfuß leicht fchwebend flog 
Dis zu des Meeres Wogenfluft; 
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Da padt ihn Sturm als feine Hab’ 

Und reift ihm fammt dem Blütenftaub 

Ins ſchaumbedeckte Wellengrab; 

Der Zephyr ward des Gtärfern Raub. 

Der Strahl noch; ziehet fehnell voran 

Beit über Flur und Tannenhain, 

Der heute noch, wie er begann, 

Die Welt umflärt mit Purpurfchein. 

Doch der durch Wolfen, Nebel bricht, 

Der glänzend helle Sonnenblic 

Durchdringt Venedigs Kerker nicht, 

Brallt von ber Mauer matt zurüd. 

Gebrodyen war der Sonnenfttahl 

An des Gemäuers hartem Stein, 

Sei Gott dem gnädig_allgumal 

Ihm, ber in Tolle Retter drein. 

„Hedwig“ von Vörösmarty hat etwas Verhimmeltes. 
18: „Das mitternächtliche 
„Lenore“, wenngleih fie 
tung hat; doch macht die 
inen ergreifenden Gindrud. 
n Johann Garay: „Der 
hriſtnacht·, fpricht ſich ein 
e Ueberhebungen des Jun= 
der erſten Ballade ift mit 
mandt, wie Wilhelm Gärt- 
de zur „Giſela“ bemerkt. 
Brundzug in Kisfaludy's 
„Der ſchlafloſe König”. 

Alle dieſe Dichter, die hier in einer wohl genießbaren, 
wenn auch nicht von allen Härten und Unebenheiten freien 
Ueberſetzung bei und eingebürgert jind, überragt das 
Genie Betöfi’s durch die unnapahmlihe Originalität ver 
Weltanfhauung und Darftellungsweife, durch die präg- 
nante Bildlichkeit des Ausdrucks, durch die Vielfeitigfeit 
einer Begabung, welche nicht aus einem formellen Nach— 
abmungätalent hervorgeht, fondern eine echt urſprüngliche 
Beweglichkeit des Genius if. Mag feine Mufe ein 
ſches keckes Volkslied Dichten oder in den Reflexionen mobeı 
ner Zerriffenheit ſchwelgen, mag jie revolutionäre Sturm= 
glocken läuten over friedliche Landſchaftsbilder aus den Bufzten 
der Theiß malen, fie ift immer von gleicher Eigenthümlichkeit 
und urfprünglicer Gewalt des Ausdrucks. Wir haben [don 
inNr. 24 d. DI. f. 1858 bei Gelegenheit ver größern Samm⸗ 
Tung Petoͤfi ſcher „Dichtungen“ in der Kertbeny'ſchen Uebe 
ſetzung (Leipzig, Brodhaus, 1858) eine eingehende Charak⸗ 
teriſtik des Dichters gegeben, auf welche wir hier in Bezug 
auf bie Ausgabe, die wir unter Nr. 2 anführen und bie 
minder umfangreih if, nur verweiſen fönnen.- 

Die „Erzählenden Dichtungen“ Petöfi’s (Mr. 3), von 
Kertbeny mit einer täglic) ſich läuternden und fortbildenden 
Ueberfegungsfunft übertragen, welche beſonders auf Reinheit 
der Reime und Klarheit der Gonftructionen hält, zeugen 
wie feine lyriſchen Gedichte von der feltenen Vielſeitigkeit feis 
ner Begabung. „Der Zaubertraum“ ift elegiſch beleuchtete 
Reflerionspoefie mit vollaustönenden Klängen. gebilbeter 
Empfindung und glänzend auögemalten Bildern. „Held 
Janos“ dagegen iſt ein Volksmärchen von originellsuns 
gariſchem Charakier, anfangs Idylle, fpäter Phantasma, 











undeIſtok der Narr“ eine kecke humoriſtiſche Stubie., 


Da der Ueberfeger die Verſchiedenheit des Tond tu 
innegehalten hat, fo Fönnen zwei Proben aus dem „Zau: 
bertraum” und dem „Held Janos“ unſere Lefer leict 
von ber Vielſeitigkeit unſers Dichters überzeugen. Ber 
„Zaubertraum“ beginnt: 

34 bin ein Schiffer auf durchwogter Flut, 

Das Wafler fhäumt, ber leichte Kahn ex fhwanfet, 

Bie eine Wiege, dle In roher Wuth 

Die Amme zornig ſchaukelt, daß fie wanfet. 

D Schidfal, rohe Amme meines Seins, 

Du wirft den Kahn umher, dein böfer Wille 

Wählt Rurmgleich auf die Flut des filfen Hains; 

Die Leidenfhaften, bie durhfehrein die Stille. 

Schon bin ich müde... ift noch fern der Strand? 

Ha! ober droht ein Wirbel, der hinabzieht 

Und gleichfalls Ruhe beut, wenn er vom Rand 

Den Kahn als Wrad in feiner Tiefe Grab zieht? 

Nicht Strand, nicht Michel iR vor mir zu fd 

Nur Scaufeln, ew'ges Wogen, fein Berberben! 

Einförmig wirft umher e6 mid, voll Graun — 

Ich kann nicht landen und ich fann nicht flerben. 

‚Held Janos, der aus den ungarijden Puſzten zu den 
Tataren, Volen, Hindus und Franzofen und dann wie 
der ind Riefenreih und über dad Operenziaer:Meer, wel: 
ches bei den Ungarn ald Ende der Welt eine groje Rolle 
fpielt, ins Feenreich reift, ſchmückt feine fabelhaften Baht: 
ten mit ebenfo koloſſalen wie naiven Aufſchneidereien aut. 
So Heißt e8 von Indien: 

In der Mitte Indiens find die Berge nieder, 

Doc dann fireden immer höher fie bie Glieder; 

Und wo beider Länder Grenzen ſich begleidyen, 

Bis hinein die Berge in ben Himmel reichen? 

‚Hier nun iR zu melden, daß die Mannſchaft ſchwihie. 

Jeder nahm das Halstuch ab, und was nur hihte, 

Und wie nicht? Denn über ihrem Haupt im Runde 

Stand die Sonne, faum entfernt mehr eine Stunde. 

Stüde Luft zur Nahrung mußten ab fie reißen, 

Denn fie war fo bie, daß man fie Fonnte beißen, 

Um zu trinfen mußten fle, fo flint wie Katzen, 

BWafler aus den Wolfen fih Herunterfragen. - 

Endlich Fonnten auf des Berges Firſt fie dringen, 

Dorten war's fo warm, daß fie des Nachts nur gingen, 

Und nur langfam, denn gar groß war die Beſchwerde 

Da inmitt der Sterne falperten die Pferde. 

Neben dieſem köͤſtlich fabulirenden Humor, der ih 
in ben langgeſtreckten trochäiſchen Sechefüßlern recht ge 
müthlih ausſchwatzen kann und bisweilen von einer ax 
muthigen Genre: und Xandfhaftsmalerei abgelöft mir, 
nimmt fi bad in feiner Anlage weit ſchwächere Geriät: 
„Iſtok der Narr”, in feinen. feden kurzen Strophen möt 
epigrammatifch ſcharf aus. Von bem Helden Heißt ed: 

Was war unb wird, was niemals war, 
Und was er ſelbſt nicht glaubte, 

AL dies fo ſchedig wunderbar, 

Es gor in feinem Haupte. 

Vortrefflich ift das erſte Zwiegeſpräch Iſtok's in der 
Bufzta mit dem über ihn herfallenden und ihn durth 
näflenden „Wolfenbrug. Petöfi zeigt darin echten Hu: 
mor, daß er nie trivial wird und daß er aus dem bun: 
ten Strauß feiner keckſten Lazzi auch fletd Blumen eqhtet 
Poeſie Herausblühen laͤßt. 
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Ein anderer Port and dem Lande ver Paloczen, 
Koloman Lißnyai (Mr. 4), ift ebenfalls von Kertbeny 
und zwar mit großer Formgewandtheit überfegt. Diefe 
Gedichte find theils Lieder, in denen eine fpielerifche Bil- 
verfprache vorherrſcht, theils idylliſche Gemälde von einer 
ind Detail gebenven dorfgeſchichtlichen Breite. Es ift fehr 
lehrreich, ſie mit Petoöfi's Pufztenbildern zu ‚vergleichen. 
Bei Petöfi ift Die Schilverung nie Selbfizwed; ihm ift 
bie vichterifche Stimmung, welde über vem Ganzen ſchwebt, 
die Hauptjache, und in diefe Stimmung find alle feine 
Bilder getaucht. Lißnyai gefällt fich in einer ausführlichen 
Sttailmalerei, melde, weil ihr jener Hauch ver Stim- 
mung fehlt, augenblidlih ind Proſaiſche verfällt. So 
idildert er und den alten Bodor, ven „Arbeitäfleifen‘: 

Er erbaut das befle Fehm, ift Muftermäher, 

Raftet Bis zum Herbft nicht, wo nur was zu machen; 

Wurzel ſchlaͤgt das Haferkorn in feinen Händen, 

Und er Kat die Hand bei allen Wirthſchaftsſachen. 

An einer andern Stelle Heißt «8: 

Niemals lengnet er, und fehlet andre Arbeit, 

So verlegt er ſich aufs Schnigeln, Bohren, Sägen, 

Bfeifenfliele bohrt er aus dem Holz der Ammer, 

Waſchkorbklammern, Kormmaßhölzer, Kinderpägen. 

Und aus Kirſchbaumſtecken fchnigelt er die Schäfleln, 

Und dergleichen, was er zierlich fann bereiten, 

Gute Freunde ſchickt er dann auf Wochenmärfte, 

Daß er Geld erlöfe für die Kleinigkeiten. 

Wir fehen, der Dichter fucht das ungariſche Wolf bei 
ſeiner Arbeit, doch das iſt für feine Poeſie wenig vor: 
theilhaft. Beſſer find die landſchaftlichen Skizzen, wie 
„Der Puſztenſturm“, während die kleinern Lieder zum 
Theil recht ſinnig mit dem Mig der Phantaſie gedichtet 
ſind, zum Theil aber in geſchraubter Bildlichkeit an die 
Euphyismen des altengliſchen Dichters Lilly erinnern. 

Wenn Ida ihn anſieht, wachſen Trauerweiden in ſeinen 
Gedanken, wenn fein blaugeaugtes Täubchen über die 
Gegend blickt, fo blühen Vergißmeinnichte vom Schmalze 
ihrer Augen; vom Sonnenftrahl zauberhafter Schwar;- 
migen aber verfohlt feine Seele. Anmuthig iſt dad Früh: 
lingslied, in welchem eine angemefjene Bildlichkeit des 
Ausdrucks herrſcht: 

Der flücht'ge Frühling ſendt 
Durch Berg und Thal und Rain 
Jetzt der Natur, der ew'gen, 
Ein Liebesbriefelein. 


BProben neuerer polniſcher Lyrik und Epik. In den Vers⸗ 
maßen der Urſchrift überſetzt und mit literan Rovileien und 
biographiſchen Notizen verfehen von Auguſt Woycke. Bers 
lin, Nicolai. 1861. Br. 16. 1 Täler. 10 Ngr. 

. Böhmische Naturdichter. Literarhiſtoriſche Studie von Alfred 
Baldan. Prag, ee, 1860. Gr. 16. 15 Near. 

" Altbohmifche Minnepoelie von Alfred Waldau. Drag, 

Gerzabef. 1860. 12. 10 Nor 


a . . 

, Stephan Dufchan. Ein Unsler : Boem and dem Serbifchen 
äberfegt von Javorin. Berlin, Wagner. 1857. 16. 6 Nr. 
Die Aneigyungen aus den Geblete ver ſlawiſchen 

iteratur find nit minder zahlreih, als vie aus dem 

Behiete der magyariſchen. Die „Proben neuerer pol: 

iſcher Lyrik und Epik“ (Nr. 5) berückfichtigen ganz vor⸗ 


zugsweife einen jüngern Dichter, Lenartowicz, aus deſſen 
alter und neuer „Lirenka“ eine ziemlih große Zahl von 
Gedichten überſetzt find, darunter auch die größere Dich: 
tung: „Die Entzückung“, welde in einem Separatabprud, 
im Berlag derjelben Buchhandlung erſchienen, vorliegt. 
Anguft Wonde juht feine Vorliebe für dieſen Poeten 
dur eine eingehende Charakterifiif feiner Vorzüge zu 
rechtfertigen: | 

. Geburt und Tod des Menfchen , defien Lieben und Leben 
in Bamilie, Gemeinde und Vaterland und Natur und Religion, 
alles dies angeſchaut von einer fhöngeftaltenden Phantaſie, mit 
Innigfeit umfaßt vom warmen biebern Herzen des ungefünftelten 
Landmanns, der, add ohne Schulbilbung, Hoch und ebel benft, 
rein und flarf empfindet, treu und zuverfichtlich glaubt und 
hofft, alles dies dichterifch überhaudyt non dem reizenden Far⸗ 
benſchmuck polnischer Nationalfitte, das find die Lieberfloffe, 
denen Lenartowicz Leben und Seele gab. ' 

Und von der „Entzückung“ fagt der Leberfeger: 

Sütlihe Würde, naive Frifche der Phantafie, einfach ebler 
Stil, —5 in Wahl und ein BT mi uns 
leugbare Originaliät bes Grundgedankens find die Vorzüge bie: 
fer Dichtung. 

Wir können dieſer begeifterten Anerkennung nad den 
mitgetheilten Proben nur bedingungsweiſe beiftimnten. 
Der Golsgrund der Legende, auf den viele kindliche 
Bilderchen des Dichters aufgetragen find, und die Durch⸗ 
wirfung der Gedichte mit frommten Sprüchen madt einen 
etwas mittelalterlichen Eindruck. Es find mande un= 
ſprechende idylliſche Bilder in viefen Gedichten, Bilder des 
Zandlebens, bisweilen mit dorfgeſchichtlicher Detailmalerei 
dusgeführt, im ganzen aber durch den elegifhen Zug 
des flawifchen Volkslebens gehoben. Von ven flawifchen 
Liedern fingt der Dichter ſelbſt am Schluffe der „Drei 
Schweftern” in der neuen „Lirenka“: 

O golbnes Lied! Im Windesſtöhnen, 

Im Thau hör’ deinen Flügel ich tömen. 

Kein Schloß ift zu ſtark dir und hoch genug. 
Lied meiner Heimat, ich kenn' deinen Flug, 
Im Herzen des Bolfs, ihm ſelbſt nicht Flar, 
Jauchzſt auf der Wiefe du, weinſt am Altar, 
Wenn Kugeln pfeifen und Schluchtlärm gellt, 
Behanpteft als Sieger du herrlich das Feld: 
Sp Kind wie Mann fehnt fidy nad} bir. 

Lied, meiner Heimat, fing ewig auch mir! 
Lied, Seele des Volfs du und wacker wie Dies, 
Sg ungebrochen, unfterblich wie Dies, 

Du und das Volk, ihr durchmwebet allein 

Mit Träumen des Himmels mein irdifches Sein. 


Auch dad Gedicht „An der Weichſel“ Hat einen an— 
muthenden, lebendigen Schluß: die Eisfholle ift herunter: 
gebrauft ; 

Wie Gottes Macht fo hehre 
Die Weichfel raufcht zum Meere! 

Die Söhne der Weichfel werden gerufen, auf ven 
Flößen ihre Yivel tönen zu laflen: 

Die Sonne wird euch wärmen, 
Bor euch die Möve ſchwaͤrmen; 
Zu unferm Strom wie gerne, 
Kehrt auch der Story von ferne; 
Und bort die Sattelfrähe 

Kam von der Fichtenhöhe; 
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Der Raben laute Reiben, 

Die Krieg flets prophezeien, 

Wie Wolfenſchwärme deden 

Sie ſchwarz des Schneefelds Sireden; 
Unb Lerchen jubelnd fchwingen 

Sich auf, den Tag zn fingen; 

Und frifch zum Stromesrande 
Weht Hauch vom Vaterlande. 

Doch läuft auch viel Matte und Trivialed in den 
Gedichten von Lenartowicz mit unter, und der kindliche 
Ton, den er anſchlägt, Hat bisweilen etwas ſüßlich Ma- 
nierirtes. 
nad Dante, jevenfalld eine Ilias post Homerum, da der 
mittelalterlihe Standpunkt feftgebalten, der grübleriſche 
Tiefinn des Italiener aber durch kindliche Ginfalt er: 
fegt wird, verfällt hin und wieder in etwas fpielerifche 
Naivetät. So gleih am Anfang, wenn die Mutter dem 
Kinde erzählt, wie es bei dem Hergott audjieht, und 


Gott ald eine Sonne in filberner Wolfe ſchildert, ober 


die heilige Jungfrau filberne Linnen für arme Waifen 
fpinnen laßt, ald wäre fie Mitglied eines der neumodi: 
Then Frauenvereine! Dies filberne Linnen tragt der Wind 
an Megentagen dur die Lüfte und es bleibt dann als 
Alterweiberfjommer am Zaune hängen. 

Dagegen fehlt e8 der Dichtung aud nicht an einigen 
glüdlihen und großartigen Bildern, welche nur auß einer 
wirklich geftaltungsfähigen Phantaſie hervorgehen Eönnen. 
So ift folgendes Bild aus dent „Fegfener“ recht finnvoll: 

Den Roienfran; betend beim Weiterziehen 

Sah ich auf faulender Wiefe erblühen 
Schneeweiße Lilien, die ſtolz nad) oben 

Auf ſchlankem Stengel den Kelch erhoben. 

Die würden ſchon längft jegt im Himmel prangen, 
Als fllberner Kranz in die Wolfen gehangen, 
Hätt’ Satan, den ihre Reinheit verdroffen, 

Nicht Hoffart und Trotz in ihr Herz gegoffen. 

Die „Hölle von Lenartorwicz iſt nur mit einigen küh⸗ 
nen Fresken audgeftattet. 


herrſcht: 
Ihr wieherndes Lachen, es wurde zum Brüllen, 
Als Gift einft mifchte die Frau ihrem Gatten, 
Im duftenden Garten ihn that’ dann beilatten, 
Ansfäend Lilien, en und Raute, 
Damit man fein Zeichen am Grab erichaute. 
Und rafend Gelächter erfchallte wieder, 
Als in der Kirche veritumniten die Lieder. 
Zum britten mal jauchzte der Abgrund der Schmerzen, 
Als Vaterlandsliebe erharb in den Herzen. 


Dantenswerth ift die biographiſche Notiz über Mickie: 


wiez, welhe Woyde ver Weberfegung einiger Gedichte des 


bedeutendften und tieffinnigften polniſchen Dichterd voraus 
ſchickt. Namentlich, haben die „Krimſchen Soneite‘‘ den Nerv 
des Genius. Außerdem jind Proben aus den Gedichten 
von Zalewski und Odyniecz mitgeteilt, ferner Bruchſtücke 


der Abtheilung „Mindow“ aus Krafzewäti’s „Anafielas““, 


welche Dichtung fo lang zu fein fcheint, wie das Gedicht, 
weldes der Götterbarve zu Rynczold's Ehren fingt: 
Lang wie der Niemen 
Mitfammt der Wilia. 
Ein echt epiſcher Ton iſt in einzelnm Schilderungen 


Aud die „Entzückung“, eine Divina commedia ; 


4 daraßterijirte. 


Sie unterfheidet fih von der | 
Dante’fhen dadurch, daß in ihr aud Freude und Jubel 


nit zu verfennen, fo 5. B. wo ber Dichter den BVeſuch 
Mindow's im Heiligthum von Romowe ſchildert oder den 
Beſuch des Todedengeld mit dem Palmenzweig bei Min: 
dow's neubefehrter Gattin Merli. Wie dad erfte Bih 
nit den bunteften Karben ver heidniſchen Mythologie aus: 
gemalt ift, fo ſtrahlt das zweite in allem Glanze de 
katholiſchen Legendenhimmels. 

Eine andere Domäne der ſlawiſchen Literatur, die 
ezechifche Voefie, wird von Alfred Waldau in Aneig: 
nungen, Weberjegungen und Erläuterungen eifrig gepflegt. 
Alfred Waldau fuht und mit allen ‚Gigenthümlicfeiten 
; böhmifcher Nationalität bekannt zu machen, indem er [don 
‚ in einer frühern Schrift vie böhmiſchen Nationaltänze 
Die literarhiſtoriſche Studie: „Böhmiſche 
| Naturdichter‘‘, wird indeß durch jene Ueberſchätzung ver 

Volkspoeſie charakteriſirt, welche in gewiſſen Kreifen für 
das Zeichen echter Kritik und feinſter Bildung gilt, in 
| Wahrheit aber nur eine Schlade aus den kritiſchen Hot: 
; Öfen der romantifhen Schule if. Es if endlich einmal 
| Zeit, fi über den Werth der Volkspoeſie zu verſtändigen 
| Alfred Waldau läßt in feinen literarhiſtoriſchen Grlau: 

terungen zu den „Böhmiſchen Naturdichtern“ Keine Ge: 
; Tegenheit vorübergehen, Ausfälle auf die Kunſtpoeñe zu 
machen. Es ift nicht blos Galanterie gegen die Natur: 
dichterin Marie Strocepeznicta aus Piſek, daß er bei da 
Beiprehung ihrer ‚schönen, frifhen Feld- und Wald: 
blumen” gegen die nah Lavenvelwafler duftende, aui 
Fauteuils und Gaujeufen faulenzende Lovelypoeſie ind 
Feld rückt. Zu diefen „Lovelypoeten“ rechnet er aber 
Dichter, die dieſer Richtung ganz fern fliehen. Gr jagt: 
„Wir finden da nichts von einer bigoten, thränenfeugten 
Redwitz'ſchen Manier, nichts von einer pomphaften, bra: | 
marbafirenden Herwegh'ſchen Manier, nichts von eine 
pifanten, ivonijirenden Heine'ſchen Manier, nichts von 
‚ einer Heibebilder- und PBufzta- Manier’ — nun fragm 
wir Aber, ob fi dieſe einfahen Geſänge ver „Natur: 
dichter entfernt mit den Gedichten jener Männer meſſen 
‚ £önnen und ob nit der Pulzta-Sänger Vetöfi ein gan 
| anderer „Volkspoet“ iſt als dieſe czehifhen Naturdichter! 
| Zu einem Naturdichter gehört vor allem, daB er einm 
| 
| 


— — — — — — — —— 


niedern Stande angehört und keine ordentliche Schulbil: 

dung genofien bat. Was in allen andern Febensverhalt: 

niffen, in den Gebieten der Kunft und Literatur für ei 
Nachtheil gilt, das foll ein großer Vorzug für eim 
Poeten fein. Und doch if die Poeſie die geiftigfle t 
| Künfte! Es iſt das höchſte Raffinement der Bildung, o 
der Unbildung ein Verdienſt zu maden; denn man 
| gißt dabei, daß das künſtliche Zurüdveriegen im die Idoll 
| eined beſchränkten Natur= und Xebendfreife® von Ha 
aus nichts mit jenem naturwüchllgen Trälfern und Leie 
| 












zu tbun Hat, ſondern demfelben einen elegifchen Reiz un 
terſchiebt, der ihm fern liegt. 

Die böhmischen Naturdichter, weile uns Allt 
Waldau mittheilt, erfüllen nun allerdings die Bedingun 
' gen, welhe man an Stand und Bildung folder P 
machen muß. Da ift der Schäfer Volny mit zwei 
tern, der Landmann und Dorfrichter Vavack, der La 
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wirt Kothera, der Schäfermeifter Blaha aus dem vori- 
gen Jahrhundert; Ber Schulze Konio, ver Schalupnere: 
fohn Jan Roza, ver Lebzelmmer:Altgefelle Vaclav Melezniek, 
der Zifchler Planck, ver Töpfer Movel, ber Krämer 
Dolezelet , der Schufter Bechyna, und die Begabteften, ber 
Weber Chladek und ter Uhrmacher Ian Lukas u.'a. 
Der wollte leugnen, daß diefe Landleute und Handwerker 
eine mehr oder minder poetiihe Begabung haben, veren 
Spuren fih in ihren Gedichten nicht verkennen laflen? 
Es bleibt eben nur zu bebauern, daß der Mangel an 
geifliger Bildung, ohne welche e8 in ver Poeſie, wie in 
jever Kunft, nur Stümper gibt, diefe Talente auf einem 
ſehr untergeorpneten Niveau poetiiher Xeiflungen verhar⸗ 
un lädt. Das einzige Genre ver Poeſie, in weldem 
Raturdichter fih hervorthun Eönnen, ift das Lied; doch 
wären wir in. Berlegenbeit, aus ven zahlreichen, von 
Alfred Waldau mitgetheilten Proben, die noch dazu fehr 
fließend und glücklich bearbeitet feinen, wiel Mittheilens- 
werthes herauszuheben. Am inhaltreidhften iſt jedenfalls 
CEhladek, er iſt auch politiſcher Lyriker, wie fein Gedicht 
über „Altthümelei und Neuerung“ und ſeine „Slawiſchen 
Elegien“ beweiſen. Gine ſehr anſprechende und glückliche 
Allegorie enthält die Elegie: „Der Edelhirſch“: 

Schweift' ein Edelhirſch, ein laufbehender, 

Durch die Waldung über Höhn und Tiefen, 

Trug ein hohes Prachtgeweih am Haupte: 

Ei wie trug er es ſo ſtolz und herrlich! 

Aber langſam fiel ihm das Geweih ab, - . 

Biel ihm nieder von ber Stirn, ber flolzen. 

Ach, im Staube liegt nun feine Ziexde, 

Die ihm ehmals Waffe war und Krone! — 

Kam der Hlıfch zur Duelle, um zu trinfen, 

Und befchaut dafelbft fih wie im Epiegel; 

Und er ward gar traurig im Gemüthe, 

Als er ſich des ſtolzen Schmucks beraubt fah. 

Graͤme dich nur nicht, du armer Waldhirſch, 

Nimm dir den Berlujt nicht fehr zum Herzen: 

Eh du dich verfiehft, ſchon wird ein neues 

Noch viel fehöneres Geweih dir wachen! — 

Dies iſt unfer Volk, dies iſt fein Ruhmglanz, 

Ja im Staube liegt fein alter Ruhmglanz, 

Und ein neuer iſt jegt erſt im Werden, 

Denn nod find die Mebel nicht zerzonnen, 

Noch iſt's nicht im Lande laut und fröhlich, 

Noch iR nicht der Tag des Herrn erfchienen. 

Ueberhaupt liebt Chladet's Poeſie dad Allegoriſche und 

Bildliche. So 3. B. im „Gleichniß“: 
Wie nad) Belieben der Windhauch fann 
Die Spren, bie leichte, verwehn: 
So fchreibt auch die Liebe dem Mädchen vor 
Den Weg, ben es müffe gehn. , 
Bon Thal zu Berg und von Berg zu Thal, 
So führt es fie fpielend, ohn' Rafl. 
Sie bringt eB entweder ins Paradies, 
Oder in einen Moraft. 

Hübſch ift au dad Sonett „Trennung‘ von Dolezelef, 
das ih indeß, wie die meilten mitgetheilten Gedichte, von 
Productionen der Kunſtpoeſie gar nicht unterfcheibet: 

D fchaut herab ihr Sterne, filberreine, 
Die ihr fo traurig zieht durchs Wolfengrau! 
Strommellen, wandert nicht zur grünen Au 
Durch dunfelfchatt’ge Uferfelsgeſteine! 
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Herbflangewehte Blumen, liebe, Heine, 
O geber doch hinweg den Duft und Thau! 

‚ Slieht. Vöglein, das Gebüſch, das Himmelsblau, 
Und weint mit mir, der ich mein Lieb’ beweine. 


Das Schidfal reih an Fluch und arm an Gegen, 
In weiter Berne hält’s die theure Maid — 

Ich breit’ umionft die Arme ihr entgegen. 

Es muß mein Herz vor Bram zu Grunde gehen, 
Ich irre durch die ſtumme Einfamkeit — 

Ach, vielleicht gibt es gar Fein Wieberfehen! 

Aud die werthvolle Ausbeute aus der „Altböhmiſchen 
Minnepoeſie“ (Nr. 7), die Alfred Waldau überfekt, ift 
feine allzu große. Die Minnelieder aus der goldenen Periode 
find echte Volföpoejie mit ſchlichten Pointen, die Minneliever 
aus der filbernen Periode erinnern an die beutfche Minne⸗ 
poejle: geheime Liebe, Liebesnoͤthen, Dualen der Liebe 
werben bejungen; es fehlt auch nicht an gefudhten und 
breit ausgeführten Allegorien, wie z. B.: 

Seltfum dt des Adlers Sitte: 
Hin zur Eonne wendet alle 
- Zungen er, und läßt fie ſchauen 
Nach dem glüh'nden Himmelsballe. 
Jenes aber, das, geblendet 
Bon dem Blanz, ſich ſcheu abwendet, 
Laßt er aus dem Nee ſtürzen: 
Solch cin Aar ift meine Wonne, 
Und ihr Antlig if die Sonne, 
Die mir will mein Sein verfürzen. 
Und nun ift mein Herzchen ſchwer befangen 
Bon dem Bangeıt, 
Daß es gleich dem jungen Adler Nürzen könnt', 
Falls nicht für der Eonne Glutſchein taugen 
Meine Augen, 
Deflen Anblick mir die Allerfchönite gönnt. 

Auch derbiinnlide „Tagweiſen“ mit ihrer ‚gegen die 
Bosheit der „Mucker“ gerichteten Polemik und „Kleine Lie⸗ 
der’, meiftend niedliche Epigramme, finden fih in der 
Sammlung; deögleihen lyriſche Fragmente aus einem 
größern, mehr refleetirenden Liebesgedicht, dem „Maitraum 
des Prinzen Hynek von Podiebrad”, der ein jüngerer 
Sohn des berühmten kalixtiniſchen Böhnenfönige Georg 
von Podiebrad war. 

Das ferbifche Poen: „Stephan Duſchan“ (Nr. 8), ift eine 
epifhe, in reimlofen fünffüßigen Trochäen, dem befannten 
Heldenmaß ver Serben, gefchriebene Dichtung, deren In- 
halt ver kühne Ausmarfch des ferbifhen Zaren, um die 
Zarigrad, die hehre Zarenburg Konftantinopel, zu erobern; 
denn die Herrſchaft gehört den Serben! Doch im Anblid 
der Zarigrad erkrankt Stephan Duſchan, feine Helden 
glauben einen weißen Schwan am Himmel zu fehen: 
Kommend weit aus nebelgrauer Ferne ' 

Bon Serufalem , der heil’gen Stätte. 

Doh es war fein Schwan, jondern der Erzengel 
Michael mit dem Schickſalsbuche. Er verfündet ihm ben 
nahen Tod, zugleih mit der Prophezeiung: 

Deinen Weg, vom Scidfal jegt verhindert, 

Werden deine Enkel dann vollenden; 

Und von ſelbſt wird ſich die Kirche öffnen, 

Wird die großen Heiligthümer bieten. 

Bei den Serben wird die Herrichaft bleiben, 

Solang Tugend noch und Recht geachtet 

Und des Herrn Geſetz wird treu gehalten. 
58 


418 


Die Sehnjuht der Serben nah Konftantinopel als 
der Hauptſtadt des Serbenreihs zieht jih in der That 
wie ein rother Faden durch das Gericht; ja es find fie 
reotyp wiederkehrende Verſe, welde 'vie Herrlichkeit ber 
Weltſtadt mit den Schlüffeln der Welten, nit des Reichs 
Urkundenbüdern,, mit St.-Sophia's Kirhe und ven 
Ghriftenheiligthümern ſchildern. Sehr ſchoͤn und zugleid 
für die Anfhauung und dad Strebensziel der ſlawiſchen 
Stämme griehiihen Glaubend bezeichnend ift folgenve 
ausführligere Schilderung Konftantinopeld: 

Schöon und fruchtbar ift die weite Heimat, 

Dur den Reichthum Zarin aller Welten, 
Durch die Schönheit Krone auf der Farin. 
Nähren künnte fie der Menfchbeit Hälfte, 
Und das Heer von fieben Königreichen. 
Doch wie präctig ift in ihr die Seite, 
Zaren: Feite, here Zarigrabe, 

Glanz ihr gebend mehr als alle Schäße, 
Und die Schäge aller Welt bewahrenn, 

Und die alten Reiche:UrfundenbücheP. 

An zwei Meeren figet Zargrads-Feſte, 

Die fie kühl und Lieblich flets umfpülen. 
Stolz ift fie, im Meere ſich zu fpiegeln, 
Wieviel flolzer noch am Meer zu berrfchen! 
Reich am allen Städten ift das Zargrab, 
Doll die Stadt von funfelnden Demanten, 
Boll von Berlen und von Meerforallen, 
Weißer Seide und dem rothen Sammet. 
Könnte Fleiden Aften und Miffir *) 

Und das Land, den alten Sig der Ehriften; 
Und die ganze Welt mit Echäßen ſchmücken. 
Do fie alle müflen ſchamroth ſchwinden, 
Sähft du andy das einz'ge Meltenwunder._ 
Welches Wunder? — heilige Sophia! 
Niemand fann fle mit den Worten fchilbern, 
Niemand kann fie mit ber Feder fchreiben, 
Riemand kaun fe wachend vor ſich zaubern, 
No im Schlafe ihren Glanz fi träumen. 
Wenn dort oben alle Himmelsperlen 
Sollten alle fih in Sonnen wandeln, 

Und zu einer Strahlenfonne werden. 

Sie dann würde ihre Bahn verlaffen, 
Dreimal täglich in bie Fluten fleigen, 
Dreimal drein ihr golden Antlig tauchen, 
Dreimal wieder an den Himmel fchweben; 
Ewig weilen über St.⸗Sophia, 

Ewig weilen, ewig fie beneiben. 

In der Kirche find vier Heiligthümer: 
Eines, Kaifer Konſtantinos' Krone, 

Dann das Kreuz der heiligen Helena, 

Auch der Krummflab von dem heil'gen Sava, 
Und bes heil'gen Javan Meßgewaͤnder. 

Dieſe Verſe zeugen auch von der bekannten melodiſchen 
Weichheit und Klangfülle ſerbiſcher Dichtung, welche wol 
die poeſiereichſte in den ſlawiſchen Literaturen iſt. Selbſt 
die fünffüßigen Trochäen, fo ſehr fie zu Wiederholungen 
verleiten, ſind doch mit Energie gehandhabt und rufen 
nicht den Eindruck des Schleppenden hervor. 


9. Romanzero der Spanier und Portugieſen von Emanuel 
Geibel und Adolf Friedrih von Schad. Stuttgart, 
Gotta. 1860. 8. 2 Tr. 

In den umfangreihen Werfe wird und die gefammte 

Blüte der jpanifhen und portugielifhen Romanzen, mit 


2) Aegypten. 


Ausſchluß der Romanzen vom „Cid“ geboten. Wie wir 


aus ver Vorrede erfahren, ſind die ältern edit volte: 
mäßigen Romanzen mit genauem Anflug an den Ur— 
text überjegt, während bei ſpätern Dichtungen mandıd 
gefürzt und bei mehreren mangelhaften Behandlungen des 
nämliden Stoff die Lücken ver einen aus ber andern 
erganzt wurden. Die mitgeiheilten Romanzen zerfallen 
in drei Abtbeilungen: „Romanzen won Kaifer Karl uns 
ben Paladinen“, „Romangen aus der Geſchichte und Sage 
der Byrenälfchen Halbinfel‘‘, „Vermiſchte Romanzen“. Es 
ift befannt, daß vie ſpaniſchen Romanzen ſich durch ihren 
echt epiſchen, nirgends durch lyriſche Ergüſſe gefärbten 
Charakter auszeichnen. Der vorliegende „Romanzero 
wird dem großen Publikum ven Beweis für. die Richtig— 
feit viefer von ben Literarhiſtorikern aufgeſtellten Be: 
hauptung geben. Die Handlung entwidelt fi raſch, be: 
fümmt, mit ſtark merficten Ginjchnitten, fie ſchreitet re: 
folut zu den Katafteophen fort, und läßt alles beiſeite 
liegen, was ihren Fortgang hemmen Fünnte. Freilich, 
Glanz ver Schilderung und Breite des epifchen Behagens 
würden wir ebenfo wenig in biefen. Romanzen finden; ed 
find ſchlichte Erzählungen, die meiftend durch die Grellheit 
ihres thatſächlichen Inhalts wirken und mit dem richtigen 
Inſtinkt für den „Effect“ gedichtet find; es find Ritter⸗ 
novellen in Verſen, mit oft überraſchenden, meiſt blutigen 
Pointen. 

Daß Friedrich von Schack, der formgewandte Ueber⸗ 
ſetzer des Firduſi, der Literarhiſtoriker, dem wir eine 
fo vortreffliche Arbeit über das ſpaniſche Theater verdan⸗ 
ken, und Emanuel Geibel, der talentvolle Lyriker, der 
bereits mehrfach Proben feiner genauen Kenntniß der to: 
maniſchen Literaturen abgelegt, vorzugsweiſe berufen ſind, 
die Beſchäftigung mit ſpaniſcher Romanzendichtung zu 
künſtleriſchem Abſchluß zu führen, leidet wol keinen Zwei⸗ 
fel, und in der That ſind die Romanzen dieſes „Ro: 
manzero“ von ſo gedrungener Plaſtik der Form, die Re⸗ 
dondillas fo abgerundet, der Wohllaut der. Aſſonanzen 
fo einfhmeidhelnd, wie man ed nur von dem Muf ver 
beiden Heraudgeber erwarten Eonnte. 


Die „Romanzen von Kaifer Karl und ven Paladinen“, 
obgleih eine Verherrlichung fränkiſchen Nationalruhms, 
und wol durch bie Anregung ber provenzaliſchen Jong 
leur8 entitanden, mit denen die nordſpaniſchen Soglaret 
in Verkehr treten, bewahren dennoch ihren fpaniiden 
Charakter in dem ſtreng epiſchen Ton, den fie anſchlagen. 
Selbſt wo fie heiße Liebesleidenſchaft ſchildern, geſchiebt 
dies ohne jeden lyriſchen Zug, wie z. B. in der Ro— 
manze von „Roſenblüte“: 


Steht ein Schlößlein in Caſtilien, 
Kühlenfels hat man's benannt; 
Selfen heißen fie das Schlößlein, 
Aber fühl den Duell daran. 
Deifen Mauern find von Golde, 
Und die Binnen fifferflar: 
Zwifchen Zinn’ und Zinn’ inmitten 
Steht ein Saphir jedesmal, 

Der bei Nacht fo helle funkelt 
Wie die Sonn’ am hohen Tag. 








Drinnen wohnt ein junges Bräulein, 
Rofenblüte wird's genannt, 

Das umwerben fieben Grajen, 

Drei Derzög” aus welchem Stamm, 
Doch in ıhrem Uebermuthe 

Weiſt fie alle Freier ab, 

Denn fie liebt den Montefimos, 
Den fie nie mit Augen fab. 


Einſt gefchieht’s, daß Rofenblüte 
Ploͤtzlich auffchreit in der Nacht. 
Wohl vernahm’s der Kammerdiener, 
Der vor ihrer Kammer lag. 

„Bas geihah Euch, NRofenblüte ? 
Herrin, fagt, was Euch geſchah? 
Seid ihr toll und Mori worden, 
Oder feid ihr liebeskrank?“ — 


„Rimmer werd’ ich toll und thöricht, 
Doch vor Liebe bin ich krank; 

Auf und bringe mir nad Frankreich 
Dieſen Brief ins ſchöne Land. 

Gib ihn dort an Montefimug, 

Der mein ganzes Herz entflammt, 
Sag’ ihm, daß er heim mich fuche 
Auf den Blumenoſtertag; 

Diejen Leib wollt ich ihm geben, 
Wol den fchönften hier im Land, 
Außer jenem meiner Schweſter, 

Der in euer fei verbrannt; 

Ja, und wenn er mehr verlange, 
Mehr noch foll’ er dann embfahn, 
Soll’ empfangen fieben Schlöfler,, 
Die die beiten bier im Land.‘ 

Wir theilen diefe Romanze nicht wegen ihrer bichte- 
riſchen Schönheiten mit, fondern um das Charakteriſtiſche 
der Behandlungsweiſe anſchaulich zu machen. 

Die bunthewegte, romantiſche Welt treuer Liebe, Feder 
Herausforderung, verheißener und befriedigter Rache, melde 
nd Ihon im erften Romanzenkreis, befonders in den Ro— 
manzen von Geyferos und Calaynos, vor uns entrolit, 
gewinnt in dem zweiten Romanzenkreis: „Romanzen aus 
der Geſchichte und Sage der Pyrenäiſchen Halbinjel”, nod) 
einen meitern geihichtlihen Hintergrund im großartigen 
Kampf der Spanier mit den eingevrungenen Mauren bis 
zur Eroberung Granadas. Freilich fehlt in diefer frag: 
mentariihden Kpopde voll bunter Abenteuer der Haupt: 
held, ver tapfere Cid Campeador! Dennoch gibt jie ein 
ziemlich umfaffendes Gemälde des meltbiftorifchen Kampfes 
von der erften Klage des geihlagenen Tpanifhen Königs 
Rodrigo: 

— Gefſtern war ich Herr von Spanien, 

Heur’ von feiner einz'gen Stadt: 
Geſtern hatt’ ich tauſend Schlöfler, 
Heute feins im ganzen Land; 
Geßern hatt’ ich, mir zu bienen, 
Kriegsaefolg’ und. Dienerfchaft, 
Heut‘ iſt auch fein Mauerziegel, 
Den ich mein noch heißen darf. 
Weh! Unfelig war die Stunde, 
Und unfelig war ber Tag, 

Da ich ward zur Welt geboren 
Und ererbte Kron’ und Land; 
Denn verlieren ſollt' ich alles 
Wiederum auf einen Schlag. 
Komm, o Tod! Was fännıft bu langer, 
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Ans des fchnöten Körpers Haft 
Meine Scele zu erlöfen? 
Grüßen will ih dih mit Dank — 


bis zur legten Klage des Maurznkönigs Boabdil nad 
der Einnahme von Oranada: 


D Granada, die anf Erben 

Du nicht beinesgleichen hatt, 

Die des ganzen Mohrenvolfes 
Ruhm und Stolz du lange warf! 
Siebenhundert Jahre find es, 

Seit in dir mein Königflanım, 
Der mit mir nun traurig endet, 
Hat geherriäht mit Glanz und Macht. 
Eine hochberühmte Mutter 

Edeln Volkes warft bu lang, 
Warſt die Mutter tapfrer Ritter, 
Welche, nimmer muͤd' im Kampf, 
Mit Eaftiliern und den Chriſten, 
Manche Helventhat gethan, 

Warit bie Mutter holder Frauen, 
Deren Reiz mit Allgewalt 

Stetd die Ritter, die fie liebten, 
Hoch zur Tapferkeit entflammt, 
Und auf deren Winf die Streiter 
Aus dem fernen Afrika, 

Nur weil fie es alfo wünfchten, 
Siegreich fchlugen manche Schlacht. 
Heimat feiner Sitte warft du, 

Wie der Eriegerifchen Kraft; 

Mit erhabnen Prachtgebäuben 

Haft du flolz und hehr geprangt! 
Weh, im Feld und in den Gärten 
Deines ſchönen PVegathales, 

Sch’ ich heut’ nur welfe Blumen, 
Und von Bäumen find fie Fahl. 
Mer fol) Diadem verloren, 

O den König treffe Schmadh! ” 
Nicht zu Roß mehr darf er fleigen, 
Reden nicht von Streit und Kamyf; 
Rein, in Jammer muß er enden, 
Muß vergehn in dunkler Schmad). 

Größere Romanzencyklen aus diefer Abtheilung find 
die Romanzen von den „Sieben Infanten von Lara’ und 
die von „Bernardo del Carpio“. Verrätherei und Rache 
für den Verrath jind die Grundzüge diefer Gedichte. Das 
fpanifhe Ritterthum ift übrigens roh und gewaltthätig 
genug; das Kopfabhauen fpielt in dieſen Romanzen faft 
eine fo große Rolle wie auf den Marionettentheatern, 
und die „Glode von Aragon’ wird fortwährend geläutet. 
Mit dieſer Glocke bat ed nämli folgende Bewandtniß. 
Don Ramiro war früher Mönd und wurde dann König 
Aragond. Die Großen fpotteten fein, weil er fromm 
war und nicht blos des Waffenwerks pflog: 


Mol die Soden kann er läuten, 

Aber taugt wicht für den Thron. 
Ramiro fragt feinen Exzieher, einen Abt, um Rath in 
einem Schreiben, das diefer im Kloftergarten lieſt und 
ſchweigend nur mit fombolifhen Geberden beantwortet, 
indem er fein Meſſer herauszieht und vie höchften Zweige 
damit flugt. Der König verfieht den Rath, ruft vie 
Großen zufanmen, unter den Vorwande, eine Glocke von 
fo flarfem Ton gießen zu wollen, daß man fie durch daß 
ganze Reich Hört: i ‚ 
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Eines Tags nun lad't der König 
Seine Großen vor den Thron, 
Und fie finden, eingetreten, 
Rings den Saal von Kriegern voll, 
Welche auf den Wink Ramiro’s 
Denen, die zumeift getroßt, 
Bon dem Rumpf die Häupter hauen, 
Funfzehn ſchickt er fo zum Tod, 
Und nad feinem Willen werden 
Am Gebälf des Thrones hoch 
Ihre Häupter reihenweife 
Aufgehängt in Glockenform. 
Dann zu ben Trabanten ſpricht er: 
„Ruft herein den Erzbiſchof!“ 
Diefer naht und ſchrickt zuſammen, 
Daß ihm faft der Athem flodt. 
„Bas ift das, mein hoher König, 
Sagt mir, was erblirt' ich dort“ 
\ Drauf der König: „Eine Glode 

Iſt's, doch fehlt der Klöppel noch.” 
Schnell, auch ihm das Haupt zu fällen, 
Gibt den Kriegern er Gebot, 

- Und inmitten jener andern u 
Hängt alsbald des Biſchofs Kopf. 


Das ift der fanglante Wig ber ſpaniſchen NRomanzen! 
Mit Ereeutionen fließen fehr viele ab, wie z. B. die 
von König Pedro dem Graufamen, der feine erfte Ge⸗ 
mahlin Donna Blanca durch einen Hammerknecht um⸗ 
bringen läßt. Nachdem die unglückliche Tochter des bour- 
boniſchen Stammes ihre Unſchuld betheuert hat, ſchließt das 
Gedicht mit grauſamer Simplicität: 

Als ſie dieſes Wort geſprochen, 

That der Scherge ſeinen Schlag, 
Und das Hirn aus ihrem Haupte 
Sprigte durch den weiten Saal. 

Die pritte Abteilung: „Vermiſchte Nomanzen”, ent: 
Hält viele portugiefife, bie nicht fo chronikenhaft dürr, 
fondern mit mehr Inrifhen Schmelz ausgeſtattet find, dar⸗ 
unter auch mancherlei Beiträge zur Poeſie des Ehebruchs 
und auch andere frivole Pointen, wie in dem Mädchen, 
das in den Krieg zieht. | 

Der fpanifche Romanzero iſt jedenfalld eine wertbvolle 
Bereicherung jener in Deutſchland fo eifrig gepflegten 
Weltliteratur, zu welder Herder und Goethe die erften 
Anregungen gegeben. 


In diefen Kreid gehören aud die: 

10. Gedichte und Weberfegungen, nebſt beigefügten 
teten von Auguft Bolg, Berlin, Plahn. 1 
221 Nor. 

Die eigenen Gedichte find landſchaftliche Bilder aus 
dem Harz und Taunus, meiſtens mehr äußerlich ſchildernd, 
als Inrifh flimmungsvoll. Dagegen findet fih unter den 
Ueberfegungen, denen die Originaltexte beigefügt find, viel 
Anmuthendes aus engliſcher, ruſſiſcher, polniſcher, ſpa⸗ 
niſcher, portugiefiſcher u. ſ. w. Literatur. Die Ueberſetzun⸗ 
gen ſind gewandt und fließend. Sehr kräftig ſind die 
patriotifchen Geſänge von Charles Mackay, „Rolland⸗ 
heim” und „Die Männer vom Nord“; prächtige Bilder 
aus Rußland „Der Schneefturm‘ und „Die Steppe” von 


Originals 
860. 16. 


Kreſſow, fhmwunghaft die fpanifhen Dichtungen Saavbe⸗ 

dra's, des Herzogs von Rivas, finnlid üppig ber por: 

tugiefifche Gefang des Indianerd von Bongalves Dias. 
Budolf Sottfhel. 


Sumoriftifhe und fatirifche Literatur. 


1. Zenien in Proſa ober die Ertrablätter des Genius. lie: 
gende Mrabesfen zur laufenden Literatur⸗ und Culturgeſchichte 
Herausgegeben von Ernſt Thränenlacher, Tagelöhner 
mit dem Geifte und Vorſtand der jüngfdeutichen Schule. 
Bonn, Nheinifche Buchhandlung. 1861. 8. 28 Rat. 

. Satyros. Satyros als Prolog. Geſtern und Heute. Eiy: 
fifche Scenen. Dresden, Zeh. Gr. 8. 5 Ngr. 

. Der Badeort Salzloch, feine Jod:, Brom⸗, Eiſen⸗ und 
falzhaltigen Schwefelquellen und die tanninfauren anima: 
liſchen Luftbäder, nebſt einer Apologie des Haſardſpiels. Dar: 
geftellt von Dr. Polykarpus Baftfenger. Frankfurt 
a. M., Literariſche Anſtalt. 1861. 8. 24 Nor. 

4. Die Smueliade. Grotesfsfomifches Helbengedicht nad) dem 
Altfpanifchen des Don Pedro Meinolpho de las Pabras 
Mendoza in einige teutfche Reime gebracht von 6. A. 8. 
Münfter, Brunn. 1860. ®r. 16. 15 Ngr. 

. Michel und feine Kinder. Faſtnachtsſpiel von 3. 2. Hofi⸗ 
mann. Nürnberg, Bauer und Raspe. 1861. 8. 3 Rat. 

. Humoriftifchsfatirifcher Scherz in Knittelverfen von Baron 
Raſt. Münden, Franz. 1860. 8. 8 Rgr. 

. Das wilde Heer in Deutfchland. Wie Kaifer Napoleon Il. 
die unvereinigten Staaten von Deutichland mit Suchsfallen, 
Fiſchangeln. Jagdgarnen und Leimruthen fangen, fchlachten, 
abhäuten, in Vierräubereffig mariniren, fieden, an Bajon⸗ 
neten braten, eigenhändig tranfchiren und in Portionen an 
feine Büchfenfpanner veriheilen wollte. Ein bumorifii: 
fatirifcher Verirfpiegel in Blumauer's Manier für alle, die 

hineinſchauen. Bon Mephiſto. Fünfte Auflage. frei: 
fing, Datterer. 1860. 12. 5 Nor. 

8. Das Stubentencorpe Vandalia. Dentiches Univerfitätsleber 
und Fahrten durch die Welt. Bon Eduard Wilhelm 
Germer. Mit zwei Illuſtrationen. Leipzig, Wengla. 
1859. 16. 10 Ngr. 

9. Bierzeitungs = Poeiten. Herausgegeben von Albertus da 
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ein l. reslau, Maruſchke und Berendt. 1860. 16 
r. 
10. Das Glas. Ein Hymnus auf das deutſche Kneipleben 


Barodie ver Glocke Schillers. Bon einem erlanger Ger: 
manen aus der Pfalz. Neuſtadt a. d. Haardt, Bitte. 
1860. 12. 4 Ngr. 
11. Die Bitteriade oder Weihnachtsabend der Wirthshäuslet 
Burleske in zehn Gefängen. Gewidmet allen Trinfern vos 
gutem Humor von 6. Ü.R. Mainz, Gottesleben. 1859. 
er Froſchmaͤuſektieg. in nachhomerifches fomifches Hel 
dengedicht. Im Versmaße der Urfchrift überfegt von Karl 
Ufchner. Breslau, Trewendt. 1860. 16. 6 Nor. 
13. Der Helden Primas und Secundas Schneefampf. Geſun⸗ 
gen von W. Woltersdorf. Zweite Auflage. beier 
tee Gliemann. Salzwedel, Schmidt. 1860. 12. 
gr. 
14. Allechand Humore von Joſeph Weſter. Erſte Sımm: 
fung. Köln, Bölling. 1861. Gr. 16. 22% Nur. 
15. Humoriſtiſche Seifenblafen. Bür fidele Kaͤuze zum Bor: 
trage in fidelen Kreifen. Bon Karl Hergog. Main. 
1859. 8. 4 Nur. 


Nicht wahr, eine ganz ſtattliche Kolonne von fomiſcher. 
humoriftifchen und —X Schriften? Wenigſtens den Trieb, 
menichliche, literarifche und politifche Zuftände komiſch und ja: 
tirifch aufzufaſſen, wird man hiernach auch ber jegigen Gene 
ration nicht abfprechen können, obfchon ihr, wie fogar den Deut: 
{chen überhaupt, die Wähigfeit zur komiſchen Production abge 
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frrohen worben if. Und doch weiß ber Kenner, das auch bie 
Iomifche Literatur ber Deutfchen eine cbenfo reichhaltige, ale 
eigenartige und mannihfaltige ift und daß es Zeiten gegeben 
hat, wo fie allein noch in Blüte fland, während alle übrigen 
Battungen der poetifchen Literatur, das Firchliche Lieb vielleicht 
ausgenommen, troſtlos danieberlagen. Leider aber iſt zu ſum⸗ 
matiſchen Urtheilen und unbebachten Abiprechereien, felbft auf Die 
Geſahr hin, dem eigenen Fleifch und Blut wehe zu thun, ber’ 
Deutsche vielleicht aufgelegter als irgendeine andere Nation, 
wihrend er freilich auch andererfeits den Mund über Gebühr 
yon ich voll nehmen fann. Das weile Maßbalten Scheint ihm 
in der That ſchwer zu fallen. Wenn num einzelne gegenwärs 
tig den jeßigen Dentichen bie Yähigfeit zur fomifhen oduction 
obiprehen wollen, fo verfallen fe in denfelben abſprechenden 
Ion, wie diejenigen, welche die gegenwärtige Generation über: 
haupt für unfähig halten, poetiſch zu fchaffen, und den poes 
then Talenten alles Dichten furzweg verbieten möchten. Aber 
allerdings leidet die bumoriftifche Schöpfungsfraft unter der ſtief⸗ 
zrütterlichen Behandlung, die ihe von feiten der Kritik zu Theil 
wird; man wagt jich nicht leiht un eine umfangreiche Com⸗ 


poſitin; man liefert nur Meine Brocken ſtatt ganzer Laibe, 


Skizzen ſtatt ansgeführter Schöpfungen, Genrebilder im Heinften 
Hahmen ans Meinkädtifchen Kreifen, bein Kneipenleben u. ſ. w., 
eder man Hält fi, ſtatt an große und allgemein menfchliche 

älmiffe, am irgendeine Specialität: der Schriftfieller pers 
flirt den Schriftfleller, der Mebiciner den Mediciner, der Poſt⸗ 
beamte die Boftverhäftniffe und fo fort; andere liefern bloße Gele: 


heitsſchriften politifchen und andern Inhalte. *) Aber wie ge: ' 


zt die Luſt und der Trieb zu Humoriftifcher Production find reich: 
ki vorhanden und fie zeigen ſich auch an der Vorliebe für humori⸗ 
Ride Blätter, die freiti das Bublifum zu fehr an den illuflrirten 
Humor gewöhnen, für die Pofle und für komiſche Vorträge in 
gieligen Kreiſen.“) Daß es aber in Deutichland, wo bie 

aähwinkelei und Bhilifterei, diefe in ihrem weiteften Begriff ges 
nemmen, nie ausfterben, Sondern immer nur neue Formen an 
zehmen zu wollen ſcheint, an Gegenfländen für die Satire 
Ucerfing ſtatt Mangel in, wirb wol niemand im Ernſte leug⸗ 
sen wollen. Biel mag übrigens auf diefem Gebiete der Litera⸗ 


) Tie humoriſtiſche Novelle von Adolf Zeifing „Die Reife nad 
em Lorberfranze ” gehört nicht zur Gattung folcher fatifcher Ge⸗ 
legenheitsſchriften und muß einer künftigen :Beiprehung vorbehalten 
bleiben. 


Hiervon zeugen unter anderm tie Sammlungen von humoriſti⸗ 
den Gerichten und Vorträgen, tie, von ver Kritik unbeachtet, fort: 
uerad in großer Zahl erfcheinen und ihr Publitum finden. Don 
km neueften Erſcheinungen viefer Art nennen wir bie von F. Wehl 
herausgegebene Sammlung „Neuefler Deelamator“ (nebft Anhang 
‚Boterabenpfcherze”, „Au® Krähtwintel” u. f. w.) und bie bei weitem 
mfangreihere, in &. Wengler's Derlage zu Leipzig erſcheinende 
Bamnlung „Großes Declamatorium”, die auf zehn Lieferungen be: 
rehnet iR, von denen bereits fünf erfchienen fine. Wengler's „Gro⸗ 
kt Declamasorium enthält auch ernfle Sachen, weitaus überwiegend 
iber Launiges, Gatirifihes und Humoriſtiſches. Dahin gehört auch 
tat nicht weniger als fünf Bände ſtarke ‚Gonverfationsskeriton für 
Geh, Wig une Humor“, urfprünglih herausgegeben von M. ©. 
Exphir, jept im zweiter von Glaßbrenner überarbeiteter und ver: 
nerter Auflage bei Schaefer in Dresden erfchienen. Hierbei erlaube ich 
kit, des mit dem zweiten Bande vor einiger Zeit abgeichluffenen, 
cn E. Wengler unter meiner befondern Mitwirkung herausgegebenen 
m von mir mit literarhiftorifchen und andern Zuthaten verfehenen 
Bett; Hausſchah der deutfchen Humoriſtik“, zu gedenken. Dies Werf 
thalt vom literariſchen und focialen, nicht blos zum Declamationszwed 
mezewaͤhlte harakteriftifche Proben des deutſchen Humors von ven älteften 
fer bis auf unfere Tage, nnd darunter manche Geltenheiten. Im 
inelnen Fällen find zwar auch antere Sammelwerke, wenigflens das 
freße von Ignaz Hub benugt worden, aber meiftens ift an ver Quelle 
eb unmittelbar gefchöpft und auf vie Werke ver Getreffenden Humo⸗ 
Men zurückgegangen worden. 


tur gepfufcht worden fein und noch gepfufcht werben, aber wahr- 
Lich nicht mehr als auf andern Gebieten auch. 


Voran flellen wir zwei Schriften, deren Satire ſich zumeift 
gegen Hiterarifche Perfönlichkeiten und rfcheinungen richtet. 
Zunaͤchſt fallen uns bie „ Zenien in Broja” (Mr. 1) in die Augen, 
die einmal des Spaßes oder der Reclame wegen durch ein fürms 
liches gebrucktes, übrigens wipiges Rundfchreiben als der wahre 
echte Nachlaß Heinrich Heine's, im Gegenſatz zu den befannten 
Steinmann'ſchen Publicationen, ausgegeben wurben, was auch, 
wunderlih genug, bier und da glaubwürdig gefunden worben 
iſt. Der pſeudonyme Herausgeber Ernſt Thränenlacher, ein 
Name, der fi ſchon durch feine Zufammenfepung als ein fin: 
girter ergibt, follte eine in Amfterdam wirklich erifirende Perfon, 
ein Dr. phil. Ernſt Lacher fein, der vier Wochen vor Heine's 
Tod durdy den Telegraphen an befien Sterbelager berufen wurde 
und von dem Dichter den Auftrag erhielt, feine nachgelaffenen 
Schriften herauszugeben, Die Erklärung oder vielmehr ‚Ent: 
hüllung“ Ernft Lacher's fchloß voffirlich genug: „Guſtav Heine 
mag flänfern, Steinmann mag fchimpfen, die Ehre des Unfterb: 
lichen zu retten fleht mir höher als die Furcht vor Pechangrei⸗ 
fung. Die Sache liegt fr Ich bot einer hieligen Verlagsbuch⸗ 
handlung das Manufeript an, aber fie verlangte eine Heine'ſche 
Titeletifette, die ich nicht geftatten Eonnte. Da lieg fich ein ans 
berer bereitwilliger finden. Das if das ganze Geheimnis! Mag 
wer will 2 Thaler für Cichorien wegwerfen, wenn ber echte 
Kaffee 28 Nor. koſtet. Ich frage nur noch: ift es einfach mög⸗ 
ih, daß Heinrich Heine diefe gewaltigen, vernichtenden, zu 
Boden fchmetternden Satiren auf Baul Heyfe und Heinrich 
Dünger nicht geichrieben haben fann? Heine's bamaliges hier 


lebendes Stubenmädchen, Lifette Binder, wird meine Ausfage in 


allen ihren Theilen bejtätigen.’‘ 

Der Scherz war faufldid, aber auch der größte Unfinn 
findet, in gehörige Form gebracht, felbft in der ungläubigften 
Zeit Gläubige. Ein Blick in den Stil und der Schrift 
genügt, um füch zu übergeu en, daß Heinrich Heine und dieſer 
Ernſt Thränenlacher zwei höchſt verjchicdene Individuen find. 
Indeg wer ein Liebhaber literarifcher Satire iſt, wirb einige 
der hier vereinigten profaifchen Auffäge und Gedichte nicht ohne 
ein gewifles Vergnügen lefen. In dem fatirifchen Auflap ‚Vom 
Glub der Saubern oder die Kunft nach München berufen zu 
werden‘ wird namentlich „Heiſepäulchen“ oder der „kleine 
Goethe“ verjpottet, auch ein Aufnahmeformular mitgetheilt, wie 
es nöthig it, um in den „lub der Saubern” zugelaflen zu 
werden. Biernah muß ſich der Aufzunehmende unter anderm 
verpflichten, dem Director Heiſepaͤul „unausgeſetzt Weib: 
rauchfzn ſtreuen“, dagegen „ſämmtliche Poeten bes Standpunftes 
der Neuzeit vornehm zu ignoriren‘ u. f. w. Den meiften Wig 
findet man vielleicht in bem ee „Die Seife und die Ehe‘, 
obſchon er an Breite leidet; am finnreichftien erfchien uns aber 
ein Gedicht über das Treiben in den verfchiedenen Lebensaltern 
bei beiden Geſchlechtern, das den freilich etwas feltfamen Titel 
„Köck und Guſte“ trägt. *) . 

Das feinem größten Theile nach polemifche Reimwerf „Sas 


*) In bemfelben Verlag wie biefe „Zenien in Profa”, dem ber 
Rheinifhen Buchhandlung in Bonn, erſchien gleichzeitig die Schrift: 
„Muderromantit oder Tagebuch eines Seelenſuchers. Roman aus dem 
Wupperthal“, die jedoch ihrem ganzen Charakter nach nicht eigentlich in 
bie obige Reihe mehr launiger Probucte gehört. Im Vorwort wird 
bemerft: „Dieſer Roman, ber Feiner if, zeigt uns am häuslichen 
Herde des Pietismus und feines naturgemäßen Gegenſatzes, des Atheis- 
mus, bie tiefe fittliche Faulniß ver chriftlichen Geſellſchaft unter dem 
zur frivolen Heuchelei führenden Drud des Gewiſſenszwangs. Die 
vorgeführten Hauptperfonen leben fimmtlich und bie mitgetheilten Briefe 
fowol wie die Tagebuchblätter find wirklich gefchrieben worden.” Die 
Frage, melde diefem angeblih auf Wahrheit beruhenden Roman zum 
Grunde liegt, hat feitvem durch die Vorgänge im elberfelver Waiſen⸗ 
baufe eine neue unheimliche Beleuchtung erhalten. 


hy 
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tyros“ (Mr. 2) beſteht aus einem Vorwort: „Satyros als 
Prolog“ und den elyſiſchen Scenen „Geſtern und heute”, In 
jenem heißt es unter anderm: „Sagt ihr nun: «Was foll jept 
das Spaßen? Die Zeit if ern!» fo erwibere ih: «Gut, dann 
fann fie ein heiteres Büchlein brauden, und daß dies nicht ein 
läppifches fi, darf ich mit Wahrheit verfcjern.n Sagt ihe: 
«Mir haben feine Zeit für die Kunft! Uns drücken ſchwere 


Sorgen «Sollen Deutihlands Finfen uud 
Lerchen veil fränliſche Geier nad; Raub kreis 
fhen? as Heute genießen, ift eine gute Vor⸗ 
bereitur : Morgen.» 

Ir ‚een‘ unterhalten fich unter anderm 
bie Gei Echiller's mit einem neuern Dichter. 
Diefer 

lebten Tagen 
«6 begeben: 
ver. foeben, 


Uebend kritiſch ſcharfe Sichtung, 
Mand; Zahrgundert deutfcer Dichtung 
Durhgemußtert, fah, e& fände 

Ci nad all dem vielen Sefen, 

Das ihm oft zur Laf gap 
. Wol noch Stoff für fieben Bände 

In ven Werten lepter Tage, 

Und er tief: „Soll meine Blage 

Gmwig währen, ihr Halunfen?" 

Der Gelehrte fommt nun in feinem Aerger zu dem Schlaufe: 

Des Gefinges wird zu viel! 

Deutſche Mufe, bift Aeril! 

Deutſches Bolt, nur noch Gelichter 

Kannft du zeugen, feine Dichter! 

Schiller nimmt hierauf das Recht ber Boeten, aud) in un- 
fern Tagen zu dichten, warm in Schug, indem er unter ans 
derm bemerft: 

Muth zum Streben, Troft im Leid, 
Preis für mannliches Vollenten 
Heiſchte jede wadre Zeit > 
Bon der Mufe Götterhänden — 
worauf ber Dichter äußert: 
Wadrlich nicht fo warm, wie du, 
Haben fie ſich ſelbſt vertheibigt! 
Nidten mei ihm Beifall zu, 
Der fo groblich ſie beleidigt. 


Die Satire richtet ſich ſodann befonders gegen Charlotte 
Birch⸗ Pfeiffer und Auguß Montag, ben „Realen“. Diefer fieht 
fi, nad) einem Recenfentengenoffen um: 

Und er Hagte feine Nöthe, 
Liebeheifchend und mit Weinen, 
Giner giftgefhwollnen einen 
Braunen Recenfentenfröte, 

Und fie nahm ihn an in @naben, 
Und fie gab, vor,allem Scaben 
Ihn zu wahren, ‘als Adent 
Gleich ein FöRliches Recept: 
„Bei der Arbeit fuh‘, Roman, 
Deutfe! Disi, Julian.” „ 

„Und der andre zog von hinnen, 
Alfo denfend: ¶ Weich Beginnen 
Deutſchen Volks if jeder Robeit 
Berner, gleicht an innrer Hoheit, 
Vieicht an Ri deſcheidnem Wondel 
Querm Thun, die ihr durch Handel 
OR, gebaden und gefetten, 
Kaffee, Zuder, Räje, Sprotten 
Unter Völfer mild verbreitet?" 
Und von viefem Stern geleitet, 
Sicher in deu Grunbtendengen, . 
Bing er an, Ingrebienzen 








Röflich lecer beizumifcen; 

Weifierintrodutionen 

Sonſch wußt’ er aufgutifhen; 

Mohitaner und Huropen 

Durfte Cooper nicht verfagen; 

Auch das Herz uns, nacht dem Magen, 

Ghrißenthümlic zu erregen, 

Hanſelt er die Juden koͤnlich; 

Seinem Baterland zum Cegen, 

rift er Taufende von Polen u. ſ. w. 
Dann fährt ber Satiriker fort: 

Diefe Schöpfung feiner Saunen 

Bradjte Montag nun vem Branuen; . 

Diefer fand fie woblgerathen, 

Hat fie huldvolla anerfannt, 

Und fie warb von ihm als Pathen 

„Deutflands beRes Bud“ genannt, 

. Das ‚igigfe unter ben ung vorliegenden Büchern iſt mel 
bie Gatite „Der Babeort Salzlody‘‘, nur freilich, ricptet fh ve 
ergöglihe Laune des Dr. Bolyfarpus Gaffenger, der fh auf 
dem Titel des Buchs als „fürflich Schnadenbergücer Rei 
einalrath und Brunnenarzt, Mitglied ber aquatifchen Befellichait, 
des beutfchen Douche⸗Vereins, des Gafinos umd des Kegelciube 
zu Schnadenberg, fewie vieler anderer gelehrten Gefelligafn 
sorrefponbirendes nnd Ehrenmitglied u. f. w.” bezeidjnet, gegm 
einen fehr fpceiellen Gegenfland, gegen bie öffentlichen martı: 
ſchreieriſchen Anpreifungen gewifler Babeorte und gegen das 2 
ben und Treiben in den Bädern felbft. Um von dem Geit da | 
Humors, in welhem bas Buch gefchrieben if, eiuen Begrif za | 
geben, wird c6 das Beſte fein, bier eine Probe mitzuiheila 
und zwar folgende: “ 

„en ben animalifchen tanninfauren Luftbädern, unjere: 
großen Specialität, haben wir bereits gejprochen. An Gelegen⸗ 
heiten für die übrigen Liebhabereien ber Kranken und der Aerzte 
fehlt es ung, dem Himmel fei Dank! aud nicht. Cigentlice | 
Inhalationsbäder und Basbäder haben wir awar feine, aber ; 
aahlreiche Kuhflälle erfegen biefen Mangel; die Wiehzueht ririt ı 
hier überall durch Cbenfo hat man, noch feine Turnanttalt zum | 
Betrieb ſchwediſcher Heilgumnafif; doch empfehlen wir alß ı 
Aequivalent den Berlangenden das Kegelfpiel im Bierganca 
«Zum blauen Auge», wo ſich aud) noch zu weiterer gymnafifcet | 
Ausbildung Gelegenheit dadurch bietet, daß die Epielpartim | 
Sonntags meiß mit einer Prügelei enden. Wir empfehlen ve 
Benugung diefer Anſtalt mit entſchiedener Wirkung Kypohen | 
drifcgen Kranken. Cine weitere fürperliche Kraftäbung iR 16: 
Holgipalten, weiches bie Gaftwirthe bereitwillig und gegen cin. 
mäßige Vergütung ihren Gäflen überlaffen. Gelegenheit put 
Zraubeneur iR Hinlänglic, vorhanden, wenn man fh ME 
Trauben aus Türfheim kommen läßt; außerdem wollen wir am 
deuten, daß wir im Begriff find einen Erfag in ber begı 
Nofinencur zu erfinden. Magneteleftricität fann bei 
immerhin angewendet, ja muß angewendet werden, ba fie ew 
mal Mode ift, und ba ber Mxzt mehr wie jeder anbere im 
des Spruches gebenf fein muß» Est modus in rebus! Für de 
Molfencur mußte hinreichend geforgt werben, demm welhe, 
Eurort fann fie entbehren? Wo eine Ziege graß, ih ſicher cier, 
Molfenanfalt nebenan, und über Buropa brigt eine Molten 
fünbflut herein. Deshalb Hält auch der alte Ortaſchneider ci 
Geig und ift auch ein wirklicher, natürlicher Appenzeller 
mit rother Wehe und gelben Hofen, mit dem Wahrzeichen ciı 
echten Senners, einer Heinen melfingenen Räfekelle am re 
Ohr, und mit einem hölzernen Pfeifenftummel im Munte, 
dem er den Leuten ſchlechten Tabacksgualm in ‚das Geficht pı 
(feint zur Cur zu gehören). An Cjeln fehlt e8 uns nie, 
aber feine Mitch geben. Eine Aepfelweincur zu gebraı 
wirb niemand verhindert fein, ber dieſe faure Arbeit übernel 
will, Sichtennabelbäder, dieſe mobernfle Terpentinäl: 
oder Menſchenfirniſſung, find im Decoct und DeRilkat leicht 
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leſchafen. Wir bebauern, wie gefagt, feinen falzfauren Mine⸗ 


ralſchlamm wie Kiffingen ober Marienbad zu befigen, haben und 
aber Durch das oben MWingebeutete vollfonımen getröftet Daß 
nir Dnellfalzfeife und Salzlocher Baftillen in einer der 
nichgelegenen chemiſchen Fabriken anfertigen laflen, verfleht ſich 
von jelbfl. Unter Mlineralwafler theilt auch noch mit andern 
Schwellen, 3. B. dem wießbabener, bie Eigenthümlichkeit, daß 
es durch Zuſatz einer entiprechenden Menge von Bitterfalz eine 
nech entichiebener eröffuende und abführende Wirkung bekommt. 
Eine eigentliche Anflalt für Hauts und Flechtenkranke baben 
wir nicht; boch können wir diefe Gelegenheit nicht vorüber laſſen 
ojae die auffällige Beobachtung mitzutheilen, daß wir bei Läh: 
mungen und atonifhen Zuftänden der Haut heilenden Nutzen 
von dem Gebrauch eines hier populären, fehr verbreiteten Mit: 
teis gefehen haben. Wir meinen die durch Wanzen und Flöhe 
entkandene Hautreizung; mehrere MWirthshäufer eignen fich vor 
andern zu dieſer Eur; doch müſſen wir befennen, baß wir bie 
fricken Indicationen für biefe Ereitantien noch nicht feftzuitellen 
wmohten. Jedenfalls aber haben wir die Weberzeugung ger 
wonuen, daß unſere Flöhe und Wanzen feine gemeinen Kıshe 
und Banzen find, fondern durch die Thermalgafe und den fali: 
niſchen Lebenswanbel alterirte und potenzirte Weſen.“ 
Der Berfoffer der Schrift, Dr. Polyfarpus Gaſtfenger, ift 
ein anderer als H. Hoffmann, Berfafter des Struwwelpeter“. 
Da wir hier gerade bei der mebicitifchen Satire ſtehen, fo 
jeienfen wir noch der „Smueliade“ (Nr. 4), der luftigen Schilbe- 
ang des Lebenslaufs eines Mediciners, der nach mancherlei Experi⸗ 
æeten zulegt als „Professor homocapethicus‘' erft in ‚Blei: 
Ithen und dann in Köthen fein Weſen treibt. Das Gedicht 
tim Stil und in ber Knittelversmanier ber „Jobſiade“ ges 
$rieben, mit zabfreichen Slluftrationen in Holzſchnitt verfehen 
are: ſich namentlich Aerzten zur unterhaltenden Lectüre 
mpiehlen. 


‚Unter den politifcen Satiren, bie wir nun folgen lafien, 
dient das Faſtnachtſpiel, Michel und feine Kinder (Nr. 5) von 
8. Hoffmann in Nürnberg den Preis. Es treten in dieſem Faſt⸗ 
Wiipiel u. a. auf: Victor Bariwaldi, König von Stalien; 
er von Hahn, „ein großer Zauberer‘; Michel, ein deutſcher 
auer; Franz, Bir, Trinchen, deſſen Töchter, Baron Unger, 
wisbeiger und erlobter Fränzchens; Baron Strubelwiß, 
azbelieutenant und, Berlobter Fritzchens; und Till @ulenfpiegel, 
t ih dem König Bictor Bariwaldi als Vetter vorflellt und 
Y befien abweifende Worte bemerkt: „Herr Better, verleugnet 
Kt Gure leibliche Sippfchaft! Es war ein braver Savoher⸗ 
Kling, der hieß Jacques Fripon und fam nach Holftein mit 
auſefallen. Daſelbſt vergaffte er ſich in eine feine Dirn, 
atgaretha Schalfin, unb nachdem er wieder bavongegangen 
wm Gewerbe nad, lachte in ihrem Schos ein Knäblein mit 
müthig fchlauem Angeficht; das war mein Urältervater. Bon 
u ftammen her die Schalfe in allerlei bürgerlicher Hantirung 
ichs Heilige römilche Reich, und ift ihrer faft viel warden 
bez Bidern, Müllern, Wirthen, Schneider, Würzfrämern, 
* und Duadfalbern. Aber bie wirklichen Fripons find 

geblieben und fangen heute noch Mäufe, und aus ihrem 
Hlcht hat fich ein König erhoben, ber fängt Ratten.‘ 

Die Satire: „Das wilde Heer in Deutfchland” (Nr. 7), in 
umaner’s6 Manier geichrieben, läuft auf ben Wig hinaus, daß 
Dentſchen fo lange uneins bleiben, bis der Herricher Frant: 
6 droht, ihnen den Genug von Wein, Schnaps und Bier 
uhmen. Auf dieſe Drohung 
3 Zäffern, die mit Scmaps gefüllt find, am Rhein einen 
M, und als Frankreichs wildes Heer heranbrauſt, macht es 
! ben Faͤſſern Halt, bejäuft füh, wird dann niedergemegelt, 
’ die Dentfchen nehmen bie Iceren Fäfjer nach Frankreich mit, 
fie bier von neuem zu füllen. Napoleon flüchtet mit Weib 
’ Kind nach Amerifa und der beutfche Michel wird nun zum 
fer Fraufreichs gewählt. ’ 





fiehen fie in Mafle auf, machen 


Den als Manuferivt gedruckten polinſchen „Humoriſtiſchen 
Scherz‘ von Baron Naft Nr. 6) nennen wir nur noch der 
Dolftändigfeit wegen mit. Der Verfaſſer gefleht im gereimten 
Vorwort: 

Ih befenne, mit Trocken weiß ich nicht umzngehen, 
So dichte ich wies Donnermetter, 
Ohne Füßel und Hexametter u. f. w. 


Bon der Schnapsibee der Satire „Das milde Heer in 
Deutfchland‘ und dem Donnerwetterftile der Raſt'ſchen Satire 
ift nur ein ganz fleiner Uebergang zu einigen luſtigen Schrift: 
hen, welche deutiches Studenten: und SKneipenleben betreffen. 
In E. W. Germer’s „Das Studencorps Bandalia” (Nr. 8) 
find die Fahrten und Abentener mehrerer Mitglieder des gleich: 
namigen Stubentencorps ergöglich genug erzählt. Das Vorwort 
iſt adreffirt an einen Herrn Dr. George Scott, Nr. 37 Old 
Broadſtreet in London, der zu Germer im wiener Kranfenhaufe 
gelagt, es fei fchabe, daß unfere nenefle Literatur Feine echte 

tubdentengefchichte aufzuweiſen Habe, unb der Verfaſſer ſetzte 
fih nun hin, um eine ſolche echte Studentengeſchichte zu ſchrei⸗ 
ben. Zu ben ergöglichften Epiſoden gehört unter anderm bie 
Geſchichte vom Schnedenfränz, dem Befiger eines Gaſthauſes in 
einer füddeutichen Mufenftabt und zwar des Hotel of the snail 
oder der Auberge au limacgon d’or, wie er als Berächter alles 
Deutfchen auf das Gaſthaueſchild fchreiben ließ, weshalb er auch 
von ben Bauern bald Snail= bald Dormwirth genannt wurde. 

Aus dem Studentenleben unmittelbar hervor gingen auch 
bie „Bierzeitungs-Boefien‘ (Nr. 9), eine Gompagniearbeit meh: 
verer Mitglieder der breslauer Gtubentemverbindung ber Märfer. 
Es befinden ſich darunter zwar auch einige Baterlandslieder 
6 B. „Am Schlachttage von Leipzig“, ein anderes mit dem 

nfange „O Deutſchland, meine Flamme“ u. ſ. w.), die von guter 
Gefinnung, und einzelne hübſche Klänge, die von Talent und 
frifchem Lebensmuth zeugen, aber in noch größerer Menge „Bums 
mellieder“, Stubentenwige und fade Kneipenfpäße, die man eben 
nur bei Tabackrauch und Bier und unter obligatem Mitgebrüll 
in einer wüſten Kneipe genießen fanın und die ben Geſchmack 
wie er auf umfern Hochſchulen, biefen „Pflanzflätten deuticher 
Wiſſenſchaft und Geiftesbildung‘‘, jetzt erworben wirb, gerade 
auf feiner fehr Hohen Stufe zeigen. Da gibt es, außer ben fchon 
genannten „Bummelliedern”, Gedichte wie „Der Berfaterte”, 
Katzenjammer“, „Rothnäschen‘‘, „Briefwechfel eines Fuchſes 
mit feinem Lieben‘ u. |. w. „NRothnäschen‘‘ beginnt: 
Es mwüthet in N. M.'s Herz, 
Gins, zwei, drei, vier, 
Um 93. v. PB. der Liebesfchmerz, 
Das Keine Murmelthier. 


Gr fhwärmt fie gu begegnen heut’, 
Eins, gwei, drei, vier, 

Und fieht fie kommen ſchon vun meit, 
Das Peine Murweltbier, 


Doch wel ein Anbli fi ihm kot, 
@ins, zwei, drei, vier, 
Dor Kaͤlt' it ihre Naſe roth, 
Das Eleine Murmeltbier u. f. w. 
Kunigunde fchreibt an den Fuchs: 
Dein Briefhen babe ich empfangen, 
Ich wuſch foeben Därme aus, 
Du liebſt mich no, wie ich dich liebe — 
Verflucht, der Koth ging böfe raus! u. f. w. 
Indeß man fagt uns ja, daß wir Deutiche die wahren und 
echten Erben des Geiſtes der Althellenen ſind, und wo follte 
man dieſen helleniſchen Geiſt in größerer Reinheit fuchen als 
auf deutſchen Univerfitäten ? 
Aus der im ganzen gewandt verfificirten Parodie anf eiliere 
„Glocke““ „Das Glas” (Mr. 10), die ebenfalls von einem Stuben: 
ten verfaßt if und ein ironifcher Hymnus auf das beutfche 


Kneipleben“ fein fol, ziehen wir als Probe folgende Stelle aus: 
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Wohlthätig iſt des Weibes Macht, 
Wenn fie der Mann bezähmt, bewacht; 
Zu allem, was er bilder, fchafft, 
Berleiht ihm Liebe Luft und Kraft. 
Do furdtbar wird des Weibes Kraft, 
Wenn fie die Herrihaft an fib rafft: 
Die flille, fromme, fanfte Taube 
Wird Teufel oft, trägt fie vie Haube. 
Wehe, wenn fie wutbentbrannt, 
Wetternd ohne Widerftand, 
Nievertretend alle Schranken 
Donnert, daß die Mauern wanlen: 

‚ „Meinen Billen muß ich haben, - 
Ich bin Herr! es bleibt dabei!“ 
Sel's, der Frauen emfig Regen 
Bringet Segen — 

Doch die Frauen ohne Wahl 
Schaffen Dual, — 

Was fol jenes Wuthgeheule? 
Schwingt die Keule 

Dort der Mord? 

Nein! dem Gatten * 

Svpielt das Weib im Duraccord. 
Wie der Samum 

Durch die Wuͤſte 
Raſend ſtürzt; 

Wie vie blut'ge Fenerſaͤule 

Durch der Straße lange Zeile 
Prafſelnd jagt mit Gturmeseile, 
Mit des Donner Foͤhngekrache — 
Alfo tobt der grimme Drade: 
Haare fliegen, Flüche ſchwirren, 
Spiegel Rürgen, Zenfter klirren, 
Thüren fchmettern 

Wild im Wettern; 
Alles zittert, vennet, flüchtet, 
Und der Gatte ſteht vernichtet. 


Die „Bitteriade“ (Nr. 11) ſchildert die Kneiperei einer 
Geſellſchaft von kannegießernden Stammgäſten beim Stierwirth, 
der fie am Weihnachtsabend mit Lebkuchen und Branntwein gratis 
bewirthet. Die Situationen, die ſich daraus ergeben, find wol 
ein Gegenſtand für die. beutfche Fomifche Mufe. Schade nur, 
daß ber Verfafler das Versmaß bes Homer höchſt unfünftlerifch 
Handhabt. Hier einige feiner Herameter ald Probe: 

Gr fah es mit blaffem Entſetzen 

Wie man Lebludhen ſchnitt auf einer Fournier-Schneidmaſchine; 
oder: 

Als die Geifter nun in den Köpfen vorherrſchend wurden, 

Da begann zuerfi ver lange nervihte Schreiner: 

„Seht doch vie Alten dort an, de trinfen heut’ ſonder Erbarmen 

Bon dem füßen Getränt, das ihnen der Stierwirth barreichet, 

Auch der Tronmelfellfpalter trinket ein Glas nach dem andern u. f. w. 


Man kann fagen, daß faft die Mehrzahl der Herameter in 
diefer „Bitteriade‘ aus ſolchen Flogigen Scchefüßlern befteht. 


Die Griechen haben, auch in ihrer fchlechteften Zeit, felbft 
in ihren launigen Proßducten, auf einen guten Stil und eine 
forgfame Beobachtung ber Versgeſetze gehalten. Der Verfaſſer 
der „Bitteriade‘ hätte dies aus ber nachhomeriichen Batracho⸗ 
myomachie lernen fünnen, bie foeben in einer für das größere 
gebildete Publifum beflimmten neuen Ueberſetzung von Karl 
üſchner (Nr. 12) erfchienen ift. Der Ueberfeger Hat die @igenthüms 
lichfeiten feines Vorbildes in gutgebildeten Herametern moͤglichſt 
entiprechend und charafteriftifch wiederzugeben getrachtet. Daftelbe 
Borbild hatte offenbar der Berfafler des fomiichen Epos „Der Hel: 
den Primas und Secundas Schneefampf'‘ (Mr. 18) vor Angen. 
Der Berfafler, W. Woltersdorf, war während der Jahre 
1812 —16 3Zögling des Gymnaſiums zu Salzwerel. Die erfe 
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Ausgabe des „Schneekampf“ erſchien 1815; bie gegenwärtige 
neue if von W. Gliemann, Profeffor an bem genamien 
nafium, beforgt. Im Borwort iſt bemerkt, daß neh mande 
der Kampigenofien am Leben feien und gewünfcht hätten, das 
@edicht von neuem gebrudt zu fehen. „Das Gedicht“, heißt « 
im Borwort weiter, „macht trog mancher Härten im Ban ver 
Herameter einen günftign Ausdruck. Die Wirkung bes Ami: 
ichen wird erreicht, indem bie großen Formen und ber heroiik 
Stil der Ilias, wie in der Batrachomyomachie, auf Meine Ber: 
haltnifie und Thatfachen übertragen worben.” Es wird mr: 
fihert, daß Woltersdorf's poetifches Talent auch in einigen an 
bern Gedichten, namentlidy der religidfen Gattung, herverge: 
treten fei. Mittheilungen über Woltersborf's Leben gab Guie— 
mann in dem Ofterprogramm bes Gymnaſtums 1859. Ä 


Bir laſſen bier noch zwei Schriften gemifchten humenii 
ſchen Inhalts folgen, die wir oben nicht zu rubriciren wußte; 
es find dies Joſeph Wefter's „Allerhaud Humore“ und Kırl 
Hertzog's „Humoriftifche Seifenblafen” (Nr. 14 und 15). 9. 
Weſter hat bereits früher in ben Humorififchen Blätten: 
„Kladderadatſch““, „Bliegende Blätter“, „Dufſeldorfer Monat: 
hefte“ u. ſ. w., Proben feines fomifchen Talents g ‚un 
wir vermuthen, daß bie in diefem Bändchen, die fich ale ek 
Sammlung anfünbigt, abgebrnchten bumoriftifchen Gfiggen ud 
Erzählungen ſchon früher in jenen Blättern veröffentlicht mar. 
Weſter fpringt im Vorwort mit ben Verlegern wie mit ven 
Publifum gar nicht fehr fäuberlih um. Er beklagt fih, da 
des Publifuns „„vernehme golbbetreßte Ceremonienmeiſter“, ik 
Buchhändler, ihn einigemal von ber Schwelle gejagt hätten, nz 
er findet den von ihm felbft fehr richtig ale „frivol' bezeichnen 
Wis: „daß das einzige Gute, welches Napoleon der Grofe aether, 
die Erſchießung eines Buchhändlers geweſen“, nachgerade gar 
nicht mehr fo parador. Der Berfafler hat ebenfalls, wie ie 
die meilten Humoriſten, feine „Specialität“, es ift dies Ya 
„poftalifche Element‘, das, wie er felbft bemerkt, in tie 
Sammlung etwas flarf hervortritt. Wir vermutben daher, dej 
ber Verfaſſer Poſtbeamter gewefen oder noch ift. Unter ia 
Skizzen, welche diefes „poſtaliſche Clement‘ vertreten, ik vd 
die mit dem Titel: „Einige Blätter aus dem Paſſionsalbum id 
fürftlich Dittelfingerifchen Poftfecretärs Elend“, die lehrreicht 
und humoriſtiſch ſchmerzlichſte. Wir empfehlen dem Verfeſet 
eine neue, in gewiflen bdeutfchen Ländern getroffene Poftwrid 
gung, wonach man in gebrudten, unter Kreusband verien 
Blättern nicht einmal durch einen Strid mit dem Rothkift 
Empfänger auf bie Notiz oder den Auffap aufmerkſam madıı 
darf, von der man wünſcht, daß er fle leſen möge. Diele Ben 
fügung empfiehlt fi dem Satirifer infofen, als er ven R 
weis zu liefern haben würde, daß ein Strich mit dem Recht 
fo gut mie Geſchriebenes fei, etwa wie ein Gedankenftrich, hi 
ter dem fich allerdings nicht felten eine hoͤchſt — ei 
tiſche Anfpielung verſtecken kann. Ober laffen füch vieleicht var 
folche Striche mit dem Rothitift, je nachdem fie furz oder If 
fhief, frumm oder gerade find, wie durch Gegeimlchrift ı 

ar ftaatsgefährliche Complote einleiten? Im übrigen if in die 
Een „Humoren“ bei weiten nicht alles blos „poftalifches © 
ment”. Der Berfafier erzählt z. B. aus einer deutſchen Fer 
Stadt, daß der Radıtwächter durch ein Trinkgeld bewogen wıtl 
allabendlich mit der Brandfnarre in der Zeilftraße entſehliche 
Fenerlärm zu machen, zu dem Zweck, ben Rentier Ednard S 
belmeier von feiner ihn fonft nicht loolaſſenden jungen Are 
auf ein paar Stündchen wegzubringen, damit er in einm 
fentlichen Lokale bei-einer von Honoratioren geſpielten 
partie den vierten Mann made. Bin Literart hatte den Fi 
die gamze Sache zu denunciren, worauf er „‚fammt feiner z# 
reichen Familie, charafterifirt durch ihre ſpindeldürren Leichn 
cum infamia durdy den Büttel der Freien Reicheftabt über 
Grenze gejagt wird”. 

Unter den „Humoriſtiſchen Geifenblafen‘‘ befinden fd 
der That einige, welche zwar feinen literariſchen Werth hai 
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er Ü doch für „Äbele Ränge in fbelen Reifen“ zum Bor- 
trage eiguen mbgen. Wir beunigen uns bier wit der Mittheis 
kung folgenber von dem Juden Wofche mitgeteilten, micht übel 
—* —* —* 3 
„Bor eit kumme aihn er bie Zeil 
nf in Pig Sranfort um ER der ve ſchlechte Zeite. 
Wett verbamm' mich, faft Ahner, es is e Schanb, daß bie 
Reide Alles Hawe, und wir haben mir. Co en Mothihilb 
r —32 vatzik Millione reich, was buht der mit des viele 
Gen? Mit dem muß gebahlt werbe! — Der Rothidilb iR per 
ufall grad hintebrein geholdht und hot des Gchmuß gehört. 
— Meine ebelu venn Broletarier, Hot er gefagt, haben Gie bie 
Gefüligfeit und gaif'n Ge. mit vor's Bodenfeimer Ihor in 
wen Garten, bot er gefagt, ich will mit Ihnen theifen, hot er 
agt. — Wie Heipt — theilen? Haben id} bie Holghader enane 
der angefuft! Aber fie fein mitgeholdt. Hot fe der. Mothe 
(Silo doc} geführt in fein vornefmft Zimmer un Hot fe gefragt: 
Bie reich habe Se mic tazirt, meine Herru? — Auf ungefähr 
varıig Milliene, gebe fe zur. Antwort. — Dus fann fein, fett ber 
Ronald, fo viel Serlezahl kat auch ohngefäht Daitichland, 
wem mer alfo reblich theile wolle, fimmt uff de Mann em 
. Hier, meine ebeln Herrn Proletarier, hat jeber feinen 
Gnden, jegt gaign Ge Hin und fgiden Sie mir die aubern." 


Mögen fich unfere humoriftiſchen Talente, troh einzelner 
terfehhter Berfuche und der ihnen durch bie Keitif im aflgemelz 
zen begeigten Ungunft, von weitern Verſuchen nicht abſchrecken 
Iafen! Vergeſſe man nicht das ehrenvolle Zeugniß, welches der 
Geelforger ber Kranfen in der wiener Irremftalt, Brumo Schön, 
dem Humor ausgeftellt Hat, inbem er in der Vorrede zu feinen 
„Humoriifchen Pillen‘ (Wien 1856—57) beinerft: „Wer bus 
merififch fehreiben fann, ber thue es, er nngt bamit mehr ale 
m ahnt. Wir im unferer Anſtalt Aönnen Bei vielen Recon: 
vılefcenten gar feine anbere Lectüre gebrauchen als heitere, bie, 
wie das perfifche Inſektenpulver, gewifle anhaͤngliche Gaͤſte 
hie ftwargen Grillen des Trübfinns, vertreibt, DI aber in der 
Belt draußen nicht weit mehe Narren berumlaufen als bei uns, 
die mit ihren firen Ideen ſich ſelbſt und andere quälen, möge 
der geneigte‘ Leſer enticheiden.” Bruno Schön will fogar durch 
fertgefepte wohlgeleitete Humorlifce ectäre bei einzelnen Ir+ 
ten die glüdlichiten fanitärtfchen Grfolge —* t haben. 
Gröfern Erfolg verfprechen foldhe SHeilverfuche mit Bumorifi- 
Ken Schriften gewiß ale bie mit pietiftifcher und afcetifchs 
Mealifer Bertüre, wozu vielleicht ein proteftantifdjer Geelfor« 
gr zumeift feine Zuflucht nehmen würde; denn es if im allges 
weisen wahrzunehmen, baß unter ben fatholifcen @eifllichen 
ad felf jept noch mehr Sinn für Humor und heitere Lebens: 
auffafung herrfcht als unter dem protsftantifchen. 

86 gibt viele Seiten des menfchlichen Dafeins, viele 
Eöwäden, Gebreihen, Unzulänglichteiten, Rächerlichfeiten, Chts 
Iantrien, große und fleine Leiden, die nur der Numorift zu er: 
Kennen und darzuftellen den richtigen Bli und auch das Nr 
ige tiefe Gefühl befigt, während bie eigentlich) pathetifchen Dich: 
te fh oft mur mit Dingen befchäftigen, die nicht von biefer 
Belt find oder bie Wirklichteit in ein — allzu ideales Licht 
täden, weshalb fie zur. Verbeſſerung der unvollfommenen Belt 
Pinseilen weniger beitragen al6 man glaubt. Der Humor mit 
allen feinen fomifchen Unterarten bis zur Satire herab in freis 
4 aicht ariftofratifd und daher auch in unferer Zeit, wo ſelbſt 
der Demofratiemus häufig ariftofratiiche Bormen anzunehmen 
lebt, nicht courfähig, er ift vielmehr der Gieichmaher aller 
Gtiude, denm er ſcheut fich weber vor hoch noch niedrig und 
Mr uns, ba, wie ſchon Fiſchart fagt, „jeder eine Aber vom 
Rarren hat, in jedem semina stultitiae fleden”. gm. 








1861. 2. 





Ein katholiſcher Tendenzeoman. 

Königin Bertha. Hiforifger Roman aus dem II. Jatzthun ⸗ 
dert von Konrad von Bolanden. Megensburg, Puſtet. 
1860. 8. 21 Ngr. b 

Der Derfafler der „‚Brautfahrt‘‘, des „Branz von Sicingen“ 
und bes hier vorliegenden: Romans ift den Leſern d. Bl. ſchon 
jewügenb als ein Hauptwortführer ber ‚ultrafatholifcgen Weltans 
ſchauang und als einer ber eifrigfien Vorkaͤmpfer bes vorgeſchritte⸗ 
nen Objenrantismus, der ſich in einem Theile der fühbentfchen 

Brefie @eltung zu 000° nn 

if das Los zugefall 

der Gefchichte, in v 

au berichtigen und 

entgegenzutreten, au 

ciplm in bie Brar 

ihm, er gefleht es, 

teflant, boch ale ei 

in ihrer Jpealität b 

vernünftigen Veſtrel 

fafler hat das entfi 

feiner Feder ſtets d 

in allen ihren Theil 

wie wir bei Beſpred 

Sidingen‘ nachzuweiſen Gelegenheit hatten. 

In dem vorliegenden Roman, offenba 

ner bisherigen Leitungen, fehlt iym nun be 

es fehlen m bie verhaßten Berebungen bei 

es mag wol eben hierin feinen Grund ha 

Beber, der es an Farbe, Fülle und Energie 

er biefen Wider ſacher wor fig hat, hier m _ 

farbs und fraftlos erweit,. Zwar bat er jenen mangelnden 

Hintergrund durch die Kämpfe des Inveſtiturſtreites zu erfepen 

gefucht und nad; Möglichkeit den Betont, daß «8 ofne Un: 

‚teriwerfung unter Rom für bie Welt wie für den einzelnen in ihr 

kein Heil gebe; allein ba in jenem Streite auf beiden. Seiten etwa 

gleichviel Recht wie Unrecht umterkief, fo if die Grmattung fei- 
nes Gifers wud bie erlahmende Energie feiner Feder wol zu ers 
ären.. Belanntlich nimmst ber Verfafſer bie liebende Vertre⸗ 
tung ber fatholiſchen Kirche des Mittelalters ale feinen Beruf 
und feine Aufgabe als Schriftfteller in Anſpruch, ja, er Rüpt 
fich Hierbei auf den Ausſpruch Herber's, daß ofme bie Kirche 

Europa waßrfeinlie ein Raub ber Desvoten, ein Cchauplap 

ewiger Zwietracht und eine Wüfte geworden wäre; allein wer 

fagt ihm beun, daß ber eble Herder unter der Kirche bie zömifche 

Kirdjenorbnung in ihrer Auffaſſung als ein Juſtitut für alle 

Zeit befchl@fener Unfehlbarfeit verRanben Habe,. oder daß bamit 

das Weltregiment des Vrieſterthums gemeint feit 

Der Held feines neuen Bude if nun König Heinrich IV., 
ber Salier, Gemahl her Königin Bertha, deq Markgrafen Otto 
von Suſa Tochter, von welcher ber leidenſchaftliche und bespo- 
tiſche Fürſt gegen den Willen Roms getrennt fein will, um 
finulichen Berirrungen nachzugehen, und der zu biefem Ziwed, 
eine Blutsverwandtfchaft mit Bertha behguptend, mit ber Kirche, 
in ber Perfon mehrerer deutſcher Kirchenfürften, Streit beginnt. 

Aber auch Heinrich gilt ihm ale ein Borkämpfer ber Her: 

mation, ale ein Gchuefint —— nn 

Gegner der Kirche. Mun 

Stelle wenigfens nicht an 

Brobuct ber Maße und q 

ohne Zucht und richtiges @ 

ungetren und voll fhlimme 

über die Inveflitur_ber G 

würden uns alfo fo zieml 

Urteils mit dem fer 

dieſes ale eines Schiemhall 

ters ber Vollerfrelheit und 

priefenen Bürften gefallen I 

an ſich nur mwürdiger und 

59 


426 


ber Zeit ensfwerbenter „dusgefalten, und hätte der Berfafler ſich 
gerade im dieſer Begehung nicht fo überaus ſchwach und wenig 
untertichtet gezeigt. Seine Geftalten aber entbehren des Bodens 
in der —28 der Zeit, ihr Thun und ihr Denken wurzelt 
wenig oder nicht in den Sitten bes 11. Jahrhmderts. Wenn, 
um nur eins anzuführen, König Heinrich in biefem Buche bes 
ſtaͤndig mit den Werten: „Ew. Majeftät geruhen‘ u. |. w. 
angeredet wird, während, wie jedermann weiß, die beutfchen 
Könige des Mittelalters niemals,. die Kaifer aber erſt ſeit 
Morimilian und Karl V. jene Anrede zu beanfprudyen anſin⸗ 
gen, fo mag’ biefer- eine Zug genügen, das Ma$ der Kenniuifle 
n bezeichnen, welche der Berfaffer von den Sitten des.11. Jahr⸗ 
hunderte befitzt. 

Der Roman umfaßt nun bie erſten Regierungsjahre Hein⸗ 
rich's IV. Bis zu feiner Wiebervereinigung mit ber verfloßenen 
Bertha. Nom if, fo fagt der Autor, der große von ber Vor⸗ 
fehung beraferie Kämpe für die Kirche, Gregor VII., nicht in 
den Rahmen der Geſchichte eingetreten; es fcheint jedoch, daß 
fein Schatten fchon durch das Bud, läuft, unb daß wir den 
großen Mann eheſtens von Angeficht zu Angeſicht ſehen werben, 
was und denn unverhohlen eine frendige Erwartung erregt. Bei 
dirſer Beſchraͤnkung nimmt die Gefchichte der faniten nud froms 
men Königin Bertha und Ihrer unglüdlichen Ehe den Vorder⸗ 
grund des Gemäaͤldes ein und bie von Canoſſa erfcheimt 
nur am Schluß ale dunkles Zukunftsbild. Wir müſſen Diele 
Beichränfung des romantifden Rahmens unbedingt loben ; Die 
dahinterliegenden Gedanken unfere Autors werben, wir zweifeln 
nicht daran, zu ihrer Zeit ſchon zu Tage fommen. Diefe Ge⸗ 
hit nun iſt, wie gefagt, ſchwach und in einem Stil, der 

ch von dem befannten Ehaue- und Ritterromanftil ber Cra⸗ 
mer: Spieß’fchen Epoche nicht weſentlich unterfcheidet, erzählt, 
und weil fie erfindungslos in, fo gibt fie der Berfafler Tür voll- 
fonımen wahrhaft aus. Bekanntlich fand Bertha, bie jo gut 
ein Mufter und Vorbild ehelicher Treue unb Selbſtverlengnung 
if, ale Griſeldis, eine Freiſtatt im Kloſter Lorch, fpäter in 
Limburg, beffen Abt Stephan, der Hanptgegner König Heinsich'e, 
die Verfolgre mit feinem geiſtlichen Anhang und feinen Berbins 
dungen in Nom fügte. Dieſen geiftlihen Mächten gefelkten 
fih bald auch weltliche zu, der Markgraf Raimund, bie durch 
Heinrich geächteten ſaͤchſiſchen und thuͤringiſchen Reichslehmträger 
n. f. w. Umtonft hoffte Heinrich von ben Reichstagen zu Mainz 
und zu Branffurt, daß fle die verlangte Scheidung von Bertha 
auofprechen würden; feine Gewaltfamfeiten, feine Buhlfchaften 
und feine Berfolgung der Königin hatten ihm zu viele Gegner 
gefchaffen; er unterlag, und als num ber Legat Damiani in offe⸗ 
ner Fürflenverfammlung zu „‚Braaffurt ven Blue und Baun- 
ſtrahl Rome gegen ihn ſchieuberte, da brach der Rolze Salier 
verlaſſen und renig zuſammen und verfülmte ſich mit Bertha, 
die ihm eine 'unverbiemte, treue Eiche bewahrt hatte. 
ies iff in ber Kürze der Berlauf einer Erzählung, deren 
@inzelheiten je wenig Werth haben, ale daß wir bei ihnen 
verweilen follten. Zu ihrer Charakteriſtik wollen wir jedoch 
drei ober vier von dieſen @inzelheiten hervorheben, welche 
tnügen werden, von ber Wundetlichkeit des Ganzen eine Bor: 
Itang zu geben. Gottfried, Graf von Barbenfels, ift von 
Heinrich der Felonie beſchuldigt und foll im Gottesgericht mit 
dem Kaͤmpen des Könige kämpfen. Als feinen Kämpfer ftellt 
König Heinrich feinen — Löwen, und der Graf tritt alfo gegen bas 
grimme Thier in die Schranfen, Markgraf Gifelbert aber ents 
ringt ihm im legten Augenblid Schwert und Schild und ſtürzt 
fi dem Löwen entgegen; die zuſchauende Menge brällt vor 
Jubel, der Löwe fept zum töblien Sprunge an, ba tritt waf⸗ 
fenlos der Fromme Abt Stephan zwiſchen bie Kämpfer und wäh: 
rend bie, Treuga Dei von den nahen &lodenthürmen der "Abtei 
ertönt, 
das Thier fehfeiäht beichämt in jeinen Käfig zumd, D, große 
Macht der Frömmigkeit! Mirakel, Mirafel! ruft bie Menge, 
und der König, für feine Sicherheit beforgt, fchleicht von 
dannen. Nicht minder Wunderlich als dieſe Scene iR bie 


und Borurtheilsiofeften unter uns faft immer im Grunde 


ubert der Abt ven Löwen durch Blid und Anrede und 


* 


Geſchichte des Biſchefa von Helbeeficbtz dieſer gleichell⸗ 
des Könige Zorn erregt und Seinrich verurtheilt ie, in feiner 
Hoffüche. ale Küchenjunge Dienfte zu then, dem grimmigen 
Oberkoch Engelbert gehorfam und unterthänig! Was fol un 
bazu fügen? Wir wiffen es nicht, allein der Gedanie ik fo 
ſeltſam, fo originell, daß man ihn faum für eine bloße Fiction, 
ſondern durch irgendeine Chronik für beglaubigt Kalten fell! 
Diefer launigen Phantafie gegenuber nimmt fidy der marker 
volle Tod des Grafen Efbert um fo fihauerlicher aus. Im 
ſehwarzen Heiden⸗ ober Hunnenthurm, 17 Fus tief unter der 
Erbe iſt ein Srabgewoͤlbe vier Fuß lang, vier Bub hoch web 
drei Buß breit bereitet, in dem man nur fortwährend in behag 
lichſter Ruhe figen, aber weder ſtehen noch litgen kann, us 
bier muß ber arme Graf langfam verſchmachten, weil der Ber 
faſſer an der umſtandlichen Ausführung dieſes anmuthigen Ge⸗ 
malves Bergnügen findet. Nun, wir beneiden ihm feine Bes 


friedigung über ſolche Erfindungen nicht unb überlaſſen biefelben 


gen der niedrigfien Schicht bes Leihbibliotkefenpublifums 

etwaiger fonntäglicee Erquidung! Nach diefer „Königin —* 
werden wir in Ueberlegung nehmen muſſen, ob ber Verfeſſet 
überhaupt noch zu dem Literaturkreife zu rechnen iſt, mit mes 
dem d. Bi. ſich befchäftigen: eine Brage, die um fo zweifel⸗ 
hafter wird, wenn man ben Berfall der Diction ins Auge fait, 
ben dies Buch zu erfennen gibt. So ift namentlich Belkbrans, 
ber Haup cherge Koͤnig Heinrich's, an deu kunſtwidrigſten Aus 
drücken, Flüchen und Verwünſchungen ber feltenften Art reich 
und übertrifft im Wortgepolter ſelbſt die bewährteſten Autorita 
ten des Ritters und Schauerromans. Dazu kommt noch, daf 
ber Autor bie deutſche Sprache mit ganz neuen und wunder⸗ 
baren Schönfeiten zu Ichmüden verfucht und z. B. „er oblag 
„ſie anerkannte“ und Aehnliches einzuführen fach. Mir bitten ihn 
daher um etwas mehr Studium ber deutſchen Gefchichte, wir 
ber deutſchen Grammatik zum Beiten feiner naͤchſten Leiſtung, di 
bei feiner regen Kampfesluſt wel nicht lange auf ſich marke 
lafien wird. 4, 





Notizen. 

Ein Schwabe gegen bie norbbeutfche Kritik. 
‚ Die angeburger „Allgemeine Zeitung” enthielt vor einige 
Zeit einen Auffag: „Schwäbiſche Dichter und norbbeutfche Kr: 
tiker“, defien Berfafler die von Johannes Minckwit in feinen 
„Neuhochdeutſchen Parnaß“ gegen die ſchwäbiſchen Dichter an 
namentlich gen Mörike geübte Kritif zurül uweifen ſucht. Er 
geheht, daß „wir in Schwaben ben allgemeinen deutſchen 8: 
e ber Selbfizufriebenheit im höchſten Maße hatten”. Te 
Schwabe, bemerft er meiter, „zählt mit Stolz die Lange Reihe 
feiner berühmtern Landsleute auf, die überall an der Epige ir 
geitigen Untwidelung ſtanden, bie großen Theologen, Ypilcie 
phen und Dichter, die fein fleines Land dem ganzen Deutſch 
land gegeben. Bir geftchen ſelbſt; hierin ift er allzu deutſh. 
So zahlreich jene willenfchaftlichen Koryphäen fein mögen, welche 
Schwaben hervorgebracht, ihre Landeleute thun ſich darauf etmad 
u viel zugute, und nicht in der rechten Weife. Sie flreifen in 
ihrem patriotifchen Humor ober pumerififggen Patriotismes a2 
die alten würtembergifchen Theoſophen, die in ber Schrift za 

finden glaubten, daß Schwaben der Augapfel Gottes fei. 

ähnlicder Weife. glauben viele ihrer Nachfommen bis auf 
heutigen Tag: das Schwäbifche ſei ausfchlieglich das Gediegen 
alles Uebrige meiſt nichts als Windbeutclet und Phrafenweiet 
Geſtehen wir's nur, daß etwas der Art auch dem Bchiltert 








Herzens fist. Was inshefondere die Poeſie Betrifft, fo le 
wir, in dem gemüthlihen Glauben: wenn unfere Provinz aı 
mehr als andere abgeichloffen und in fecialer Beziehung vi 
leicht mannichfach zurücgeblieben fei, fo habe fidy eben da 
ber poetifche Geiſt nur um fo reiner und intenfiver unter 
erhalten.” Dieſes Geftändnig ift um fo intereffanter, ba es a 
Schwaben felbft fommt und ohne Zweifel von einem na 
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drennde Mörike's herrührt. 


Dem Schwehen if, hiern ale tfleige cr 
mas in Deutfchland außerhalb Schwa ode —8 n — 


Rorddentichland gedacht, gedichtet und geſchrieben wird, nichts 
als „Windbentelei’‘; mithin find Leibniz, Klopited, Lelfing,_ 
Herder, Hamann,. Kant, Bürger, Bichte, A. W. Schlegel, 
beibe Humboſdt, Tieck, Heinrich 'von Kleiſt, Arndt, Mar von 
Sqhenſendorf m. f. w. dem Schwaben nichts als „Winbbeutel”‘, 
niert ‘des Verfafſers Verſicherung niche vielleicht felbit eine 
rd Beben if. 2% en ben be here 
Frafernſaͤt zeu on b mfgäb, doß der Aufſatz 
geſchtiebett mtb" Är- Ai ‚auch enter —* hen Stadt, 
gedrudt werben fonnte, zur Genüge. Minckwitz bat auch 
eine Menge norbbeutfiher Dichter mad iftſteller: @ichens 
tert, Hoffmann von Kallersieben, Hebbel, Gutzkow, Breys 
tag, kaube u. f. w. in einer Weiſe heruntergeriffen, wie man 
überhanpt jemand „‚herunterreißen” kann; aber es iſt Fei- 
nem Rorddeutſchen eingefallen, eine Ehrentettung irgehbeines 
der Genannten zu veröffentlichen. n hiernach fällt bie wei⸗ 
te Behauptung des Verfaſſers: „Auch guf ivealem Gebiete 
pi —— — Kin —— n —12 — und bie 

uft zwiſchen, bed. Heiden Hälften Deu $ igen“, in 
nich ſelbſft znfaimneen Fr dam bie norddentſchen 
Dichter ebenjo wenig als bie ſchwäbiſchen, bagegen fcheint er 
eine entichiebene Vorliebe für die öfterreihiichen Dichter zu ha⸗ 
ben, zwei ober brei beifelben ausgenommen. Freilich iſt es Mind: 
wis nicht allein, gegen deſſen Fritifche Auffelungen ber ſchwaͤbi⸗ 
ie Einfender protefttrt, fonderu auch die übrigen norbbeutichen 


Kritikaſter“ und „Heißſporne“, bei denen „in ber Regel Ans | 


mafung und Ignoranz Hand In Hand gehen‘, werben mit Ihm zus 
gleich auf das —— —— a —— Y u 
“ piiße Recbönäifihen Rrifier wenigftene die ſchwã ſiſchen 
—* eiben, für die ſchwaͤbiſchen Kritiker KA ie nord⸗ 
dentſchen Diäter faft gar nicht zu exiſtiren fcheinen; denn für 
einen echten Schwaben Hört alfe Poeſie da auf, wo ber erite 
würtembergiſche Grenzpfahl fickt. Im ühsigen ifk es nicht unfere 
Schuld, wenn in ber lblos diejenigen Kritiker gehört und 
beachtet werben, bie ſich burch keck abfprechende Urtheile geltend 
u machen wiflen. Was das Haupt der fchwäbiichen Dichter: 
—* Ludwig Uhland, betrifft, der z. B. in db. Bl. immer nur 
nit den Ausdrüden böchfler Verehrung genannt wurde, ſo faun 
diefer wol nirgends fo allgemein und in fo hohem Grabe ge: 
achtet werben als gerade in Norddeutſchland; über manche andere 
Knmäbtiche Dichter mag bie Auficht allerdings: getheilt fein, wie 
dies ja auch vielleicht in Schwaben ſelbſt der Hall fein dürfte. 


— — u 


Ein engliſches Geſchichtchen. 

Unter dem Titel, Rab und feine Freunde. Dun Sohn 
Bromm. Aus dem Englifchen überfegt von Mies. Montague‘ 
erihien bei Williams und Norgate in London und Edinburg (in 
pie vei X. Hartmann) eine Meine Erzählung, die eigentlich 
zuhts weiter ſchildert ale den Untergang einer fihlichten Fuhr⸗ 
wennöfamitie, welche ans den: Mann (James), der Ftau (Allie) 
ud — ihrem Hunde, Rab, befteht. Der’ Frau wird in ber 
Klinik eine Franke Bruft abgenommen; fie ſtitbt an den Folgen 
der. Operation, bie erfz einen guten Fortgang zu haben fhien; 
Sams verfällt in ein —F chure Fieber und ſtirbt itz nach, 
and Ser alte Rab, ber fo in fürzeſter Friſt feine. beiten Freunde 
rerleren hatte und dem ſchon die Operation, welcher er eben: 
jalle beimohnte, ſchwer zu Herzen —5 — war. kez ſich nun 
gegen alle Mraften fo traurig, ungeßßzthig und biſſig, daß 


men ihn erichlagen muß. Solche einfache Geſchichten fann . 






8 nur ein Engländer — denn unter allen europaͤi⸗ 
ern macht diefer wol bie wenigſten eigentlichen 

ajen — mit einer Kunft erzählen, die zugleich bie reinfte 
and r e Ratur if; ein deutfcher Rovelliſt kommt entweder 
gar nicht Darauf, obet wenn er darauf fommt, verliert er fich 
nur hy t bald in ungefchlachte Plumpheit, bald in ermübenbe 
Weitſchweifigkeit, bald in fünftliche pretiöfe Unnatur; vrelfeicht 


- 


fogar fg weit, in eine Hundegefchichte dieſer Art 
nd nAterphilofophifche Ideen oder politifche und 
fociale Tendenzen  hineinzulegen. In folchen einfachen Darflels 
lungen gei ng dann auch das englifche Semüth in all feiner 
Kraft und Simplicität, ſodaß wir Deutfche, die wir auf das 
Gemuͤth ein Privilegiun geölt zu haben glauben, uns fait da⸗ 


Arzt, als Geiſtlicher, Lehrer und Gentleman nur im Gedaͤchtniß 
ber wenigen fortleben, welche ihn kannten und überlebt haben, 
geflel ſich darin, zu erzählen, wie Buller zu fagen pflegte, daß, 
wenn er anf ber Kanzel, wäre und einen fräftig gebauten Mann 
erblickte, er ſekbſt fi imflinetmäßig zuin Kampf aufftelle, feinen 
Iınaginären Gegner mieffe und vorher überlege, wie er ihn be: 
i n -jeine Hände fh mittlerweile mmetll- 
fürlich zufammenballten. Wenn er borte,. wie er predigte, fo 
muß er ein tüchtiger Schläger geweien fein, von dem die Ken 
ner fagen würben: «Gin ſchliumer Kundan'‘ , M. 
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Der Zauberer von Rom. 


Roman in neun Büchern 
von 
@upkow. 
Beh. 12 The. 20 Nor. 
e und farbenteih durchgeführte 
w tömifchsfatholifgen 
wei Jahren begann, liegt nunmehr 
ewande eines von Band zu Band 
befien legte Gipfelung nad) den 
Sujets eine allegoriice Gehalt 
hter mit _anerfannter Meiflerichaft 
hriges Studium der fatholifchen 
tlihen, kirchlichen und politiichen 
m machen. Gin Jahr vor dem 
ieges erfchienen die erſten Bände. 
le Richtung bes Gebanfenganges 
die gegenwärtig in ber öffente 
» großartigen Durchbruch gelangt 
ı bie in fühnem, ybantafievollem 
aövifion des Ganzen für deu 
ſche Ahnung. 
— — — — — 


derlag von S. A. Brockhaus in Leipsig. 


Schiller -Galerie. 


Charaktere aus Schiller’s Werken. 
Gezeichnet von F, Peeht und A, vom Ramberg. 
- 50 Blätter in Stahlstich mit. erläuterndem Texte von 
Pecht. 


Karl 


4. In zehn Lieferungen 13 Thlr. 10 Ngr. - 
Gebunden in Leinwand mit-Goldprägung und Goldschnitt 
15 Thlr. 10 Ngr., in Leder 16 Thir. 20 Ngr. 
Prachtausgabe 24 Thlr., gebunden in Leder mit 
Goldprägung und Goldschnitt 30 Thir. 

Die «Schiller-Galerie» ist bekanntlich allgemein als ein 
in jeder Beziehung der. deutschen Kunst aur Ehre ge- 


reichendes Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet. 


worden und bildet die erste zusammenhängende Illu- 
stration der Werke Schiller’s. 





Derfag von 5. A. Brochaus im Leipzig 





Ahn (F.), L’Allemagne peetigue ou choix des meil- 
leures po6sies allemandes des deux derniers sitcles. 
Classces par ordre chronologique et précédées d’un 
apergu historique de la po6sie allemande depuis 
Haller jusqu’& nos jours. In-8. Geh. 1 Thlr. 
Eine für Franzosen, welche Deutsch lernen, bestimmte 

Sammlung deutscher Gedichte, von Ahn, dem berühmten 

Verfasser der vielverbreiteten Schulbücher, ausgewählt und 

mit einer Einleitung begleitet. 





In der Reihe von Haudhächern, die den Zweck hak, 
das lebendigere Verständniss des olassischea Altertkanı 
such in weitere Kreise zu, bringen, erschlen sonben in 
unserm Verlage: 


Griechische Geschichte 


von 
Ernst Curtius. 
(Professor in Göttingen.) 
Zweiter Band. 
Big’ zum Ende des Peloponnesischen Krieges. 
44Y, Bogen. 1 Thlr. 15 Nr. 


Von neuen Auflagen wurden in diesom Jahre ausgegebe 


Römische Geschichte 


von 


cheodor Mommsen: 
Erster Band. 
Bis zur Schlacht von Pydna. 
Dr Auflage. 
60 Bogen und eine Mi irkarte von Italien, 2 Til. 


Griechische Alterthümer 
"6. F. Schoemann. 
Erster ‚Band, . Das Staaiswesen. 
. Zweite Auflage.‘ 
36%, Bogen. 1 .Thlr. 6 Sgr. 


Nachstehende Handbücher wurden bereite früher ausgegeb=: 








Römische Geschichte von Theodor Mi Zwii 
ter Band. Zweite Außage. 1 Thir. Dritter Bazl. 
Zweite Auflage. 1 Thlr. 10 :Bgr. 


Griechische Geschichte. von Ernst Ourtiüs. Zweite 
Abdruck, Erster Band. 1'Tult. 6 Sgr. 
Böwische Mythologie von Ludwig Preller. 


Griechische Mythol ron Ludı Preller. Zweit 
Auflage. Erder Bogie 1 Thlr. — 


(Der zweite Band, erscheint in einigen Monaten.) 
Römische „Alterthäner von Professor L. Lange 


Erster 1 Thlr, 14 Sgr. 
Alterthümer von G. F. Bohömaı 
Zweiter Band. 1 Thlr. 6 Sgr. 


Berlin, im Msi 1861. 
Weidmann’sche Buchhandlung. 


1 Dil. 








Derfag von $. A. Brodkeus in Leipsig. 


Novellen von Marino. 
8. Geh. 1 Thle. 10 Mgr. 

Den Inhalt diefer Schrift hüben zwei neue and = 
Marino, defien erfte Novelle „Sanct+ Blorian's ade“ 
heftet 18 Mor., gebunden 24 Mar.) vielfaden Beifall wm 
Sie führen den Titel: „ine ieptime‘" umb „ine od 
ſchleſiſche Joylie‘, und zeichnen ſich ebenfalls durch g Brite su 
poetiſche Schilderungen. —8 








Veranſpportlicher BRedarteur: Dr. Eduard Brocbaus. — Drud und Berlea 





3. U. Bro@sans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifdhe Mnterhaltung. 








Erfcheint wöchentlich. - — HH. 4 — 13. Juni 1861. 


Inhalt: Tendenzisje und tendenzloſe Politit. Bon Julins Frauenſtädt. — Wrzählungen aus dem jüdiſchen Volkeleben. Don Abolf 
Leiſing. — Aus Weimars Skandalchronik. — Forſchungen über das Menſchengeſchlecht. Bon Marimiltan Yerty. — Notiz. (Dante und 
die italieniſchen Fragen) — Bibliographie. — Anzeigen. 
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Tendenziöfe und tendenzlofe Politik. 

1. der Staat auf chrifllicder Grundlage. Bon Elemens 
Grafen zu Brandis. Negeneburg, Manz. 1860. 8. 
1 Zhlr. 15 Rgr. 

2. Hiftorifchspolitifche Briefe über die gefelligen Verhaͤltniſſe der 
Menichen. -Bon Friedrich von Raumer. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1860. Er. 8. 2 Thlr. 

Wie es tenvenziöfe und tenvenzlofe Dichter gibt, jo 
auch tendenziöjfe und tendenzloje Politiferr Sowie aber 
bort der Gegenſatz nur ein relativer ift, fo au bier. Er 
bedeutet nämlich nicht, Daß die tenvenzlofen Dichter und 
Bolitifer abfolut ohne alle Tendenz find, fondern nur 
dieſes, daß fie eine andere Tendenz verfolgen ald die Ten: 
denzidfen, daß fie frei find von den beſchränkten Partei⸗ 
zwecken der legtern. 

Den Tendenzidfen erfcheinen die Tenzenzlofen gewoͤhn⸗ 
ih gefinnungs= und charakterlos, weil fie nicht ihre Ge⸗ 
finnung und ihren Charakter haben. Jene ähneln hierin 
ver „allein ſeligmachenden Kirche“, die ja auch bekanntlich 
jeven für ungläubig hält, ver nicht zu ihrem Glauben 
ih befennt. , 

Sowie aber die von den Kirchgläubigen für ungläubig 
Erflärten oft einen tiefern und wahrern Glauben haben 
ald jene, jo Haben auch die von den Tenvenzpolitikern 
geinnungs = und charakterlos gefholtenen PBolitifer oft 
eine wahrere und tiefere Politik als jene. 

Bon den beiden genannten Büchern gehört das erfte 
zur Tendenzpolitif, das zweite zur tenvenzlofen; und es 
läßt ih nicht Ieugnen, daß den Gefinnungstüchtigen im 
Einne des erften der Verfaſſer des zmeiten gefinnungs- 
lod erfcheinen muß. Aber wir, die wir nicht auf fo 
beihränftem Standpunkt fliehen, daß mir in der Abwei⸗— 
dung von einem beflimmten Glauben Unglauben, und 
in der Enthaltung von Barteipolitit Politiflofigfeit fe- 
ben, finden in der hiſtoriſch-kritiſchen Betrachtungsweiſe 
Öriedrih von Raumer's weit mehr politifhen Charakter 
und politifche Farbe ald in der kirchlich-erbaulichen des 
Clemens Grafen zu Brandis. Jene iſt wenigftend dem 
Gegenſtande weit entſprechender als viefe; jene ift aud 
weit zeitgemäßer ala dieſe. Denn unfere Zeit forbert wie 
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Theilung der Arbeit, fo auch Sonderung der verſchiedenen 
Gebiete des Wiſſens und der Literatur. Sie bat nichts 
gegen Firhgläubige und erbauliche Werke; aber fie ver: 
weift viefelben dorthin, wo jie bingehören. Hingegen 
Ginmifhung kirchlicher Anſchauungen und kirchlicher Zwede 
in die Politit muß fie ſich ernftlich verbittem. Sie kann 
diefelbe fo wenig dulden, wie Ginmifhung des kirchlichen 
Dogmas in die Raturmiffenfhaften und in die Geſchichte. 

Clemens Graf zu Brandis ift ein Ultramontaner 
vom reinften Wafler, ein Goncorbatöpolitifer, wie man fi 
ihn zu Rom nicht beffer wünſchen kann. Das erclufive, 
intolerante, gegen die moderne Bildung und Wiſſenſchaft, 
fowie gegen den modernen „Rechtsſtaat“ feinvfelige Wefen 
des Ultramontanismusd bricht bei ihm aller Eden und 
Enden dur; aber ald Graf, als Ariftokrat, ifl er na: 
turlih in den Bormen, in der Art und Meife der Po- 
lemik gebildeten al8 die gemeinen, plebejifhen Ulttamon- 
tanen, als ein Sebaftian Brunner u. a., die „Keilſchrif⸗ 
ten’ aufzumweifen haben. 

Kommt man von der Lertüre des Naumer’fchen Buchs 
zu der des Grafen, fo kann es einem gehen, wie Kant 
fagt: „Wer einmal Kritik gekoſtet bat, ven efelt auf 
immer alles dogmatifhe Gewäſche.“ (Vgl. „Prolegomena 
zu einer jeven Fünftigen Metaphyſik“, in ner Gefanımt- 
ausgabe der Kant'ſchen Werke von Rofenfranz und Schu: 
bert, III, 143.) Kant vergleiht aud das Verhältniß 
ber Kritif zum Dogmatiömus mit dem der Chemie zur 
Aldemie oder der Aftronomie zur wahrfagenvden Aſtro⸗ 
logie. Nun, Raumer ift ein politifcher Chemiker und 
Aftronom, Clemens Graf zu Brandis hingegen ein poli- 
tifcher Alchemift und Aſtrolog. 

Die, deren Wahlſpruch es ift: „Die Wiffenfchaft muß 
umkehren“, und die demgemäß auch in der Politif den 
Krebögang lieben, werden von der Politit des Grafen 
Clemens entzüdt fein; fie werden in ihr den claflifchen 
Ausdruck defien finden, wonach fie traten. Die prote- 
ftantifden Ultramontanen, wie Stahl, Leo, Bilmar, 
werden biefem katholiſchen Ultramontanen vie Hand 
drücken. Wir Hingegen, bie wir nicht fo glücklich find, 
an eine „alleinſeligmachende“ Kirche und an einen „un 
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fehlbaren“ Papft oder Luther zu glauben, wir Fönnen in’ 


der gräflihen Politif nur einen Anachronismus erbliden 
und müſſen ed bevauern, daß fo viel eht-Chriftliches, dem 
ethifchen Gehalt des Chriſtenthums Entfprechenves, das in 
ihr zu finden, durch den ultramontanen Dogmatismus, 
mit dem ed vermiſcht und im einen Brei zufammen: 
gerührt if, fo entfellt und unkenntlich gemacht worden iſt. 

Bleih der Anfang des Brandis'ſchen Buchs iſt charak⸗ 
teriſtiſch: 

„Wie kommt es“, fragte Napoleon einſt den berühmten 
Aſtronomen Laplace, „daß in Ihrem Syſtem ber himmliſchen 
Mechanik nirgends von Gott die Rede iſt?“ — „Sire“, erwi⸗ 
derte der Aſtronom, „ich brauchte dieſe Hypotheſe nicht““; uud 
Lalande, fein Zeitgenoſſe, rühmte ſich, Simmel überall 
ducchforfcht und nirgends eine Spur von Bott gefunden zu has 

. And) heutzutage gibt es noch gar manche, bie, wie jene 
beiden Naturforfcher, am hellen Mittage die Fenſterladen ihres 
Zimmers fließen, ein Aſtrallicht anzünden und dann hinaus: 
rufen: Wir brauchen euere Hypotheſe von einer Sonne nidtt, 
wir haben unfere eigene Sonne; feht wie unfer Schreibtifch und 
unfer Bücherkram da umher beleudtet find, fo hell ale von 
euerer Sonne am Himmelsbogen u. ſ. w. 

So polemifirt der Verfaffer gegen die rationaliftifchen 
Bolitifer, die auf ihre eigene Vernunft Politik treiben, 
fatt in der Dogmatif der alleinjeligmachenden Kirche ven 
Duell aller Politik zu fuhen. Wie beneidendwerth find 
doch diefe gläubigen Politifer! Während ein Raumer 
es ji fauer werden laßt, die politifchen Rechte, gemäß 
dem Weien, dem Urjprung und den Beringungen, fo= 
wie der geſchichtlichen Gntwidelung des Staats genau 
abzuwägen, brauden fie nur einen Blid in ihren Kate 
chismus zu thun, und fie wiſſen fofort,' was Rechtens 
jei. Gott hat e8 ihnen ja geoffenbart und durch ven 
Mund der unfehlbaren Kirche verkündigt. Clemens Graf 
zu Brandis fagt: 

Gchen wir von dem Gefihtspunfte aus, daß alle Gewalt 
von Gott if, fo fehen wir, daß ſich dies ſowol auf die welt 
liche, als auf die göttliche Macht beziehen muß, auf den Staat 
wie anf die Kirche; feine dieſer beiden Mächte Fann aus fih 
nach ihrem Gutdünken vorgeben, fondern muß fi an ven Willen 
ihres Gewaltgebers halten, und dieſer Wille iſt im chrifllichen 
Staate nicht fingirt, fondern in der himmlifchen Lehre ausge⸗ 
fprochen, die Jeſus Chriſtus auf die Erde gebracht und in Bir 
ner Kirche Hinterlegt hat, baß fie dur —* unverſehrt er⸗ 
halten und verbreitet werde. Daraus folgt, daß die Kirche 
nicht nur den einzelnen Gläubigen, nicht nur ben Trägern ber 
Staatsgewalt als Gläubigen, —* dem Staate als ſolchem 
als die Erkenntnißquelle feiner Macht und ihres Umfangs nöthig 
- fei und er in ihr bie göttliche Anordnung ehren müfle. 

Merkt's euch, ihr Fürſten und Völker, mo ihr die 
Erkenntnißquelle euerer Macht und ihres Umfangs zu 
ſuchen habt! Sie ist in Rom. Denn, daß der Ber: 
faffer unter ver „Kirche“ Feine andere als die römifche, 
die päpftlie verfteht, geht nit nur zur Genüge aus 
feinem ganzen Buche hervor, fondern er ſagt's und auch 
noch zum Ueberfluſſe: 

Was iſt die Kirche? Bellarmin, deſſen Definition die mei⸗ 
ſten unſerer Kanoniſten, unter ihnen auch Hofrath Phillips, zur 
Grundlage ihrer Theorien nehmen, ragt: „Die Kirche if die 
Bereinigung der unter einem Haupte, Chriftus, in Gemeinfchaft 
des Glaubens und Theilnahme an den Saframenten, unter ber 
Regierung ihrer rechtmäßigen Oberhirten, vorzüglich des römi: 
fchen Papſtes verfammelten Gläubigen.‘ 


Morüber wir ungläubigen, wir Fritifchen Politiker 
lange und ſchwierige Unterſuchungen anftellen müflen, che 
wir darüber entjheiden, über das wahre Verhältniß von 
Staat und Kirche, darüber ift der gläubige, ultramon: 
tane Politiker im Ru im Heinen. Die Kirde iR ja 
unfere „Mutter“, alſo mäffen wir ihr gehorden und vie: 
fen nicht nad) ihr ſchlagen: 

Hören wir nun bie Frage, ob die Kirche im Staate oder 
ber Staat in der Kirche fei, ob die Kicchens oder die Staate⸗ 
gewalt ben Vorrang habe, ob es nicht befier fei, wenn beide 
einander aus dem Wege gingen und wie in Morbamerifa ger 
nichts miteinander zu thun hätten, fo müflen wir wor allem vor 
bem Gtundfage ausgehen, daß es fich hier micht mm zwei ein 
ander fremde, miftinander rivalifirende Mächte handle, fonbern 
um bie Stellung der Kinder gegenüber ihrer Mutter. „Du 
fol Vater und Mutter ehren, auf baß du Tange lebeſt und es 
dir mohlgehe auf Erden.” Uud wenn wir zweifeln, ob biefe 
Verheißung und bie in ihr zugleich liegende Drohung eine An: 
wendung finde auf Staaten und ihre @ewalthaber, fo finden 
wir zu allen Zeiten in dem Schickſale und ber meiſt Furzen 
Lebensdauer jener Regenten und Regierungen und ihrer Mini: 
ler, die ſich anmaßten, die Kirche Gottes je Drängen und zu 
verfolgen, eine Antwort auf biefen Zweifel. IR die Kirche 
unfere Mutter, wie fann barüber eine Frage fein, ob fie im 


Kreife unferer Botmäßigfeit begriffen fei und wir ihr Gele 


vorfchreiben fönnen? ob:ihr der Borrang gebühre cher uns, den 


Kindern? ob es nicht befler fei, wir gingen unfere Wege m 


fümmerten und nicht um fie? Man könnte uns entgegnen, bier 
handle es fid nit um die Staatsangehörigen, hier handle 
es fih um den Staat, der Staat aber hat feine Mutter 
und feinen Bater. Der Staat, antworten wir darauf, if ein 
abfiracter Begriff; wo er ins Leben wirfend eintritt, find « 
immer die &liever des Staats: Fürften, Beamte, Bolfsverire 


ter — Männer, bie durch die Taufe Kinder der Kirche gewor 


ben find; möge der Sohn was immer für ein Gewand ummer: 
fen, wenn er nad feiner Mutter fchlägt, immer iſt es der Schn, 
der bie Hand aufhebt gegen die Mutter. 

Ebenſo leicht und bequem, wie die Frage über dab 


Verhältnis von Staat und Kirche, Iöfen jich in der ultta— 


montanzgläubigen Politif alle andern ragen, und dabei 


it fie fo glücklich, für ihre Anſichten fpecielle Belege in 


der Geſchichte zu finden, mamentlih in ber ſpaniſchen. 
Clemens Graf zu Brandis greift mit Vorliebe in „dk 
wenig gelannte und yon Geſchichtömachern, Dichtern und 
Romanſchreibern vielgefhmähte Gefeggebung der jpani: 


ſchen Regierung in Südamerika” zurück. Hier findet er 


die Ideale für feinen „Staat auf hriftlicher Grundlage”. 
Sind aud die Zuftänve, mie fie fi unmittelbar nach der 
Entdeckung von Amerika dort geftaltet haben, von ven 
unfern Heutzutage wefentlich verjchieden, fo find doch nah 
ihm die Geſetze, melde vie fpaniihen Könige, befenderd 
bie frübern aus dem Haufe Habsburg, für jene Rede 
erließen, varımı nicht minder geeignet, und einen Vrüf⸗ 
fein für die Gefinnung darzubieten, von der eine Regie: 
tung ausgehen full, um ten Anforderungen des drif- 
lihen Staats zu entfpredhen: 

Menden wir unfere Blide in eine noch nicht fo ferne Ders 
gangenheit zurüd; es find nicht ganz 400 Jahre, da fehen wit 
den König Don PBernando von Aragonien und Sfabella, die 
Katholifche, Königin von Gaftilien, zu Barcelona anf im 
Throne flehend, einen Fremdling empfangen, ber wenige Mos 
nate früher noch ale Abenteurer verlacht wurbe und jegt mit 


Ehren überhäuft wird, wie fein Grande von Spanien fie ie 


empfing, und nicht ohne Grand, benn diefer Fremdling legt ver 
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ihtem Throne einen ganzen Welttheil mit unermeßlichen Schäßen 
nieder. Alles geräth nun in Spanien in Bewegung, es entſteht 
ein Vettlauf wie nie vorber, jeder will ber exfte fein, bas 
Gold, das dort wie die Kiefelfteine bei ung zu Tage liegt, zu 
erbeuten; nicht mehr als Abenteurer mit brei armfeligen Yahrs 
kauen, fondern ale Admiral und Bicelönig ber neuentdeckten 

eiche im Geleite der zwölf beten Schiffe und mit Vollmacht und 
Mitteln aller Art wird Golumbus in die Neue Welt zurüds 
gende und feine Inftruction ift folgende: „Ihre Hoheiten der 

nig and die Königin wünjchen, daß unfer Fatholifcher Glaube 
vermehrt werde und wachle, und tragen bem gedachten General 
und Bicelönig auf, daß er auf alle nur mögliche Weite trach⸗ 
ten möge, die Bewohner ber gedachten Inſeln und bes Feſtlan⸗ 
des zu bewegen, ſich zum Glauben zu befehren. Zur Beihülfe 
wird ihm der fromme Br. Frai Bruil mit andern Religiofen 
jugewiefen, welche die Indier zu gewinnen fuchen follen, und 
auch die Maunfchaft, die mitzieht, foll ſich angelegen fein Laflen, 
mit den iern freundlich zu verfehten, und wer ſich Dagegen 
verginge, foll vom Vicekoͤnige fireng beftraft werben.‘ 

Der Berfaffer fhwelgt in vielen Erinnerungen an die 

frommen ipanifhen Könige, vie es fih angelegen jein 
ließen, Indien zu erobern, um ed zu befehren und bie 
dort herrſchende Abgötterei außszurotten; er citirt noch 
mehrere dahin lautende Inflructionen bverfelben, und fcheut 
id auch nicht, in der Reihenfolge ver fpanifhen Mon- 
arhen einen Philipp I. ale Mufter „chriſtlicher Geſin⸗ 
nung” varzuftellen. Wir feien zwar gewohnt, in ihm 
einen finftern herzlofen Bürften zu fehen, der, von einen 
blinden Borurtheile Gefangen, Taufende von Menfchen, 
darunter feinen eigenen Sohn, ſchuldlos dem Blutgerüfte 
preisgibt, nicht einen Fürſten' chriſtlicher Gefinmung, fon= 
dern einen Nero oder Domitian in chriſtlichem Gewande. 
Aber die Heilige Thereſia, die doch eine Heilige iſt und 
die Gelegenheit hatte, Philipp's II. Wirken in unmittel- 
barer Nähe zu fehen, müfle es doch beſſer wiſſen. Diefe 
ertbeilt Philipp II. das größte Lob, nad welchem ein Chriſt 
je ſtreben faun, indem ſie fagt: „Ich wollte, daß die ganze 
Belt fi mit mir vereinte, unferm Herrn zu dunfen und 
ihm unfern heiligen König Philipp II. zu empfehlen.“ 
Ergo war Philipp IL. ein Mufler von einem chriſtlichen 
König. Das Urtheil der „Heiligen“ hat bei Clemens 
Grafen zu Brandis mehr Gewicht ald das Urtheil ber 
weltlichen Hiſtoriker. 

Rach diefem Borfpiel wird man fih nicht mehr wun⸗ 
dern, daß Clemens Graf zu Brandid auch über das 
Klofterleben,, über die Inquifition und über die Sejuiten 
ganz anders denkt als die ungläubigen Hiftorifer und bie 
kritiſchen Politiker. Anders malen fich diefe Dinge in 
jenem Kopfe, ald fonft in Menfchenköpfen. Die Könige 
ron Spanien begünftigten ja die geiftliden Orden, und 
die Könige von Spanien waren chriſtlichſte Könige, wie 
lollte «8 alfo nit die Aufgabe des Staats „auf Krift: 


iger Grundlage” fein, die geiftlihen Orden moͤglichſt zu 


rgünfligen und zu fördern? Der Verfaſſer verzichtet den 
Begnern der geiftlihen Orden gegenübee — die da meinen, 
t Staat dürfe fie nicht begünftigen, folle vielmehr ven 
telen Bedenken gegen fie Redinung tragen — zwar auf die 
wwöhnliche Vertheidigung der geiftlihen Orden, die auf 
bre Verdienſte um die Urbarmahung der Wiloniffe und 
m die Erhaltung ver Glafjifer im Mittelalter hinweiſt: 


Wir befcheiden uns gern, daß wir mit biefen Gründen 
heutzutage nicht mehr ausreihen. Zur Urbarmachung ber 
"Gründe ober vielmehr zur möglichften Steigerung aller Pros 
buction und Induſtrie braudgen wir nicht mehr einen heiligen 
Benedict und Bernhard mit ihren Söhnen, wir haben den Erebit- 
mobilier und Actiengefellicgaften nach Berlangen, die uns dabei 
weit ſchnellere Hülfe leiften; bie Abfchreiberverbienfte der alten 
Mönche Hat der vielbefchäftigte Preßbengel, von Dampffraft 
getrieben, läng® entbehrlich gemacht; um biefer Leitungen willen 
rauchen wir die Orden nicht. 

Aber darum hält der Verfaſſer vie geifllihen Orden 
noch nit für überflüffig; denn ed gibt andere Wilpniffe, 
„zu deren Beurbarung fein Grevitzmobilier und vie Ka: 
pitale zu bieten im Stande iſt, und in die kein Actien- 
verein und Straßen bahnt“. Wer das Wirken der be: 
ſchaulichen Orden kennen lernen will, dem räth ber Ver- 
faffer, wenn er nah Rom kommt, zunächſt am Quirinal, 
den berrlihen Palaſt des Heiligen Vaters, eine Eleine 

Kirche zu beſuchen am Gingange der langen Straße, die 
| zur Porta Pia führte. Es iſt eine nievlidhe, vor wenigen 
| Jahren erft neugebaute Kirche; in einer Nifche, dem Ein⸗ 
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gange gegenüber, flieht ein reich vergolveter Tabernakel, 
auf dem alle Tage vom Morgen bis zum Abend das 
Allerbeiligfie zur Anbetung ausgeſetzt if. ine in ben 
erften Jahren dieſes Jahrhunderts geftiftete Kloſtergemeinde 
von Sungfrauen fniet da in dem Chor, der dieſe Niſche 
von Innen umgibt, abwechſelnd Tag und Naht und betet 
Gott im heiligen Saframente an, dankt ihm für die un— 
ermeßlihe Wohlthat jeiner Gegenwart in demſelben, bringt 
ihm eine Sühne dar für die Beleidigungen, vie ihm jeden 
Augenblick in diefem Sacramente zugefügt werben, und 
ſucht die Nachläſſigkeit all derer zu erjegen, die gar nicht 
an ihn Denken ober fih nur felten und flüdhtig an ihn 
erinnern. Der Berfaffer vergleicht dieſe frommen Jung: 
frauen mit den Lilien ded Feldes, von denen der Erloͤſer 
fagt: „Sie arbeiten nicht, fie fpinnen nicht, und doch war 
Salome in all feiner Pracht nicht fo gekleinet wie eine 
aus ihnen. Die Welt betrachte die beihaulihen Orden 
al8 Vereine müßiger und für dad gemeine Wohl nutz⸗ 
lofer, ja ſelbſt ſchädlicher Menſchen, die eine weile Re: 
gierung nicht dulden dürfe, vielmehr, wo ſie fi finden, 
aufheben und ihr Vermögen einziehen folle, 

Müpig nennt man nach dem gewöhnlichen Eprachgebrauch 
Leute, die nicht arbeiten oder ihre Zeit mit Dingen vertreiben, 
die weder ihnen felbft noch andern einen ungen gewähren, wie 
die Arbeit der Danaiden in der Fabel, die Waller in ein durchs 
löchertes Faß fchöpften. Solche Leute finden wir in jeder Stadt 

u Hunderten; fie eflen, fchlafen, durchwandern die Kaffeehäufer, 
Tiefen Karte zu allen Stunden bes Tags, lefen eine Zeitung, 
machen ein paar Befuche, bringen bie Abende im Theater zu 
und haben jeden Morgen nur die eine Sorge, wie fie den Tag 
mit möglichit geringer Langeweile zubringen können. Diefe Leute 
nennen wir müßig, Haben aber noch nie gehört, daß es einer 
Regierung irgendwo eingefallen wäre, fie deshalb ihrer Freiheit 
zu berauben und ihr Bermögen einzuziehen. Was machen entr 
Beben jene Schweflern der ewigen Anbetung? Sie flehen mit 
rübftem Morgen auf und beten, theils in Gemeinfchaft, theils 
einzefn, fie verrichten dann ihre verfchiedenen häuslichen Arbei- 
ten, und täglich haben fie, wie alle befchaulichen Orden, meh: 
rere Stunden mit Handarbeiten zuzubringen.... Dom früheften 
Morgen an liegen biefe Frauen vor dem Allerheiligften und be⸗ 
ten für das Keil ihrer Mitmenſchen, und beten abwechfelud den 
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ganzen Tag hindurch und die Nacht fort; ifl dies eine für das 
emeine Wohl nuplofe Beichäftigung? Sie ſuchen buch ihr 

t bei Gott zu erfchen, was ihre verblenbeten Mitbrüber 
verfänmen; ift bies eine für das gemeine Wohl nuplofe Bes 
ſchaͤftigung? 

Wie ſchon aus dieſer Stelle, ſo geht auch noch aus 
mehreren andern hervor, daß der fromme Graf dem 
Gebet eine magiſche Wirkung zuſchreibt. Sonſt hätte er 
wol eingeſehen, daß Frauen ihre Zeit nützlicher ausfüllen 
können als mit ewigem Beten. Ueberhaupt neigt ſich die 
ultramontane Politik ſtark zum Wunderglauben. Sie 
erwartet die Verwirklichung ihres Ideals nicht von irdi— 
ſchen Mitteln, ſondern von übernatürlicher Hülfe. Daher 
die Verweiſungen auf das Gebet; daher die Vertheidi⸗ 
gung der Betbrüber und Betſchweſtern gegenüber dem 
„Rechtsſtaat“, der fih zur Verwirklichung feines Ideals 
nur natürlicher Mittel bedient. 

Der „Rechtsſtaat“ ift bekanntlich auch Fein Freund ver 
Iefuiten. Aber da der DVerfafler gerade alled dasjenige, 
was der Rechtsſtaat verwirft, für ein nothwendiges 
Requiſit feines chriſtlichen Staats Hält, fo bat man fi 
nit zu wundern, daß er „jene Gefellfhaft, die feit 300 
Jahren die Zielfheibe alles Hohns und alles Spottd ver 
fogenannten gebildeten, aufgeflärten Welt iſt“, als Mufter 
chriſtlicher Geſtnnung, chriſtlichen Eifer und chriſtlicher 
Gliederung hinſtellt. 

Was die Inquifition betrifft, fo gibt der Verfafſſer 
zwar zu, die Zeiten verfelben feien vorüber, fie beflehe 
noch in Rom, doch nur dem Namen nad; ihre berüd- 
tigten Gefängniffe dienen zur Verwahrung geiftliher Ver⸗ 
brecher und find fo wenig fürchterlich, daß man bei ver 
Stürmung des ©S.:Ufficio im Jahre 1848 den einzigen 
Gefangenen, den man bort fand, einen ehemaligen Geift- 
lichen, der wegen einer betrügerifhen Handlung dort war, 
zwingen mußte, herauszugehen. Im gegenwärtigen Augen: 
blicke wird dies grauenvolle Gebäude ald Kaferne für die 
franzoͤſiſche Beſatzung gebraudt. Aber vie Inquifition 
war nad dem Verfaffer aud in der Vergangenheit „nicht 
das, wozu eine phantaftiihe und böswillige Geſchicht⸗ 
ſchreibung ſie gemacht, und was fie war, war fie nidt 
dur die Kirche”. 

Der Berfafjer fieht die „Kirche und alles, was je von 
ihr ausgegangen ift, nur im günfligften Lichte. Die ihr 
aufgebürbeten ®reuel, die lieblofen, inhumanen, unchriſt⸗ 
lihen Handlungen, deren man fie beichuldigt, jind nad 
ihm entweder von phantaftifhen und bösmilligen Hiftori- 
fern erdichtet, oder fie kommen nicht auf Rechnung der 
Kirche, fondern der weltlihen Mächte. 

Erſt nachdem man diefen ultramontanen, jejuiten- 
freundlihen, von den ſpaniſchen Königen, ven geiftlichen 
Orden und der Inquifition nur Gutes denkenden Staub: 
punft des Derfaffers Eennen gelernt hat, fann man bie 
gleih anfangs (S. 5) formulirte, in ziemlich unbeflinmten, 
vieldeutigen Audprüden gehaltene Aufgabe, die der Ver: 
faffer dem chriſtlichen Staate ftellt, in feinem Sinne ver: 
fteben: Der Berfafler jagt nämlich: 

Führen wir die Aufgabe des Staats anf bie Anforberuns 
gen unferer Beflimmung auf Erden zurüf, fo werden fih uns 


drei charafteriftifche Merfmale für den nach dieſen Anforberun 
gen geordneten, d. i. den hriftlichen Staat heraneftellen: 1) Das 
ebendige Bewußtſein, daß alle Gewalt von Gott den Obrigs 
feiten zn bem Zwecke verliehen fei, ihre Untergebenen zur rs 
füllung ihrer Beflimmung anf Erben zu führen; 2) ber ofen, 
entfchiedene Ausbrud chriftlicher Geſinnung in ber Gtaateners 
waltung; 8) die Borforge für bas wahre geiflige und korper⸗ 
lihe Wohl der Staatsangehörigen. 

Sowie dieje drei Merkmale anfangs, noch ohne alle 
nähere Erläuterung, bingeftellt find, jieht man ihnen bie 
ultramontane Farbe noch nicht an. Aber fobald man, 
in dem Darauf Folgenden, des Verfaſſers Begriff von der 
Kirche, d. i. vom Papſtthum als der untrügligen Kr: 
fenntnißquelle der menfhlihen Beſtimmung und de 
politifhen Rechte, feinen Begriff von der Superisrität 
der Kirche über den Staat und feine Anpreifung ver 
fpanifhen Könige, ver Jefuiten und der geiftlihen Or: 
den als Mufter hriftliger Befinnung kennen gelernt hat, 
jo wird einem alled Mar. Man weiß nun, was e8 heißen 
fol, daß alle Gewalt von Gott verliefen fei, und daß 
fie den Oprigfeiten zu dem Zweck verliehen ſei, ihre 
Untergebenen zur Erfüllung ihrer Beflimmung auf Erben 
zu führen. Es Heißt dies eigentlich nichts anderes ald: 
die Obrigkeit iſt von Gott eingefekt, um ihre Unter⸗ 
gebenen katholiſch zu maden und vor Kegerei zu bewah⸗ 
rn. Don Volksrechten Tann in viefem den mobernen 
Rechtsſtaat durchweg befämpfenden chriſtlichen Staat nur 
fo weit die Rede fein, als vie von der Mutter „Kirche 
infpirirte Regierung fie einräumt. Kurz, diefer chriſtliche 
Staat ift eigentli nichts als ein theofratifcher Staat. 

Die Belege dazu finden fih auf allen Seiten, und 
wo der DVerfafler liberal erfcheint, wo er den modem 
Verhältniffen und Zuftänden, die der Theokratie länsR 
entwachſen find, Rechnung zu tragen und ihnen Goncri: 
fionen zu machen ſcheint, da ift dies eben entweber nur 
Schein, oder die Conceffionen, die er macht, madt m 
nit infolge feines Principe, fondern im MWiderfprude 
mit demjelben, aus Inconfequenz. Die Zeitverhältnife 
find nämlih dem Ultramontanismus fo über den Korf 
gewachſen, daß ed demſelben ſchwer wird, confequent zu 
fein und in feinem Punkte der Zeitfirömung nadzugeben. 
Es geht bier dem Ultramontanismus auf praktiſchem 
Gebiete ähnlih, wie e8 der Orthodoxie der modernen 
Wiſſenſchaft gegenüber geht. 

Die Orthodoxen des 19. Jahrhunderts wollen naͤm⸗ 
lich nicht blos gläubig, fondern auch gebildet erjcheinen. 
Aber iſt nicht Die Art, wie fie den Glauben mit der Bil 
dung zu vermitteln fuchen, gerade ein Beweis für vie 
Unvereinbarfeit zwifhen Orthodoxie und Wiſſenſchait! 
Sind etwa jene fophiftifhen Vermittelungsverſuche, turd 
weldhe die Orthodoxen der Gegenwart die vollftändig 
Uebereinſtimmung zwiſchen bibliiher Schöpfungsgefdicte 
und naturwiſſenſchaftlicher Geologie barzuthun verfuht 
haben, ein Beweis, daß die Orthodoxie mit der Will 
haft verträglih If? Kann es denn etwas Unwiſſenſchaft 
lihered geben als dieſe gezwungenen, wahrheitswidriq 
Vermittelungsverſuche zwifhen der biblifchen und 
modernen wiffenfchaftlihen Weltanfhauung? 
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Ebenſo nur find die Vermittelungsverſuche ber gebil⸗ 
dein Ültramontanen, durch melde jie ſich zu zeigen be— 
müßen, daß ihre theokratifche Politik eine liberale, den 
Zeitoerhälmiffen Rechnung tragende fei, gerade ein Be— 
mis von der Umvereinbarfeit ver Theokratie mit dem 
tibaalidmus. Clemens Graf zu Brandis ſtellt e8 zwar 
in Abrede, daß jein „hriftlier” Staat ein theofratifcher 
fl, er beruft fi fogar auf den Spruch: „Gebet dem 
Kaifer was des Kaifers iſt und Gotte was Gottes if”, 
um zu zeigen, daß er der weltlichen Obrigkeit ihr von 
der geiftli—hen Macht getrennte Gebiet einräumt. 

Ebenfo wie der Kirche follen auch dem Staate jene Gegen⸗ 
Binde vorbehalten bleiben, bie zunächft aus feinem Berufe, die 
Drbaung zu erhalten, fließen, als da find alle Einrichtungen, 
Ne auf die innere und äyßere Sicherheit Hinzlelen, der Staates 
haushalt, die Verwaltung der Givil» und GStrafgerichtspflege 
n.fm Gibt es Segenfände, bie zum Theil in die eine und 
zum Theil in die andere Sphäre eingreifen, wie bie Ehe, die ale 
Gaframent bei den Katholiken zum ausſchließlichen Bereiche der 
Kirhe mad als Givilvertrag zn jenem des Staats gehört, fo iſt 
e6 Ne Aufgabe beider Gewalten, in freundlichem @inverfänbnifle, 
hard; Goncorbate, die Bekimmungen feßzuftellen, unter denen 
kr von ihrem echte Gebrauch machen fönnen, ohne fih zu 
Iren. 

Aber find nicht eben die Concordate Krüchte der theo= 
fratiigen Politik, und find fie nicht folde Vermittelungs- 
oducte, bei denen e8 an ven Tag kommt, wie unver= 
tinbat die theokratiſche Politit mit den Forderungen des 
modernen Rechtoſtaats feit Ober entſpricht e8 etwa den 
Forderungen des leptern, für bie Beifllichen, wie ver Ver— 
jaſer tut, eine befondere Gerichtsbarkeit in Anfprud zu 
achmen? Der Verfaffer fagt nämlich: 

Die Briefter find durch die Weihe, bie fie erhalten, aus 
dm Rreife der übrigen Staatsbürger herausgezogen. Gelbft in 
jenem äällen, in benen ein Priefter ein in ben Bereich ber welts 
hen Strafgerichtöpflege gehöriges Verbredien ober Vergehen 
beginge, fann ber weltliche Richter um ber Adtung willen, bie 
dieſen Stande und ber ihm übertragenen Weihe gebührt, ihn 
zißt in die Meihe anderer Verbrecher einbeziehen; «6 muß ihm 
eine ausuahmeweife Stellung zuerlannt werben, bis ber geifts 
ide Dberhirt einen jener Bälle erfennt, in denen er ihm bie 
gihlicpe Weihe abzunehmen berufen if. 

Wie an biefer beanfprudten „ausnahmömelfen Stel: 
lang“ der Geiſilichen die Unvereinbarkeit der theokrati— 
fen mit der modern=liberalen Politik des Rechtsſtaats 
jam Vorſchein kommt, fo us an ber vom Verfaſſer be: 
aprugten „Haltung der oberflen Staatsgewalt gegen= 
äber fremden Glaubensbefenntniffen“. Der Verfaſſer unterz 
ideidet nämlich das Verhalten des Staats bei dem Aus: 
trütte einzelner Gläubigen aus der Mutterlirhe und das 
Verhalten des Staats gegenüber den bereits außgetretenen 
Individuen, imfofern jie Rechte auf ihre Griftenz erwor— 
ben haben: 

Für jene, welche die Religion im allgemeinen und um 
U mehr bie einzelnen Glaubensbekenntniſſe wie ein Kleid ans 
%n, das man aus alter Angemwöhnung der Schietlichleit wegen 
zagen muß, iſt es gleich allg, welchen Schnitt und — 
Jarhe Dies ieleid habe. Wenn bie Leute ihre Steuern richtig 
gelten, fh ordentlich betragen und feinen Staat im Gtaate 

‚en wollen, ſoll man fie, nach biefer Theorie, gewähren laſſen; 
des am Ende um ein paar taufend Katholifen ober Proie⸗ 
Janten mehr in einem Staate,gibt, iR gleichgültig. Dies nennt 


man mit einem fehr beliebten Schlagwort unferer Zeit bie To⸗ 
leranz. Dies if nicht der Standpunft des chriſtlichen Etaate, 
dies h nicht bie Lehre, bie Jefus Chriſtus vom Himmel brachte 
und in feiner Kirche Hinterlegte. Wer im Gchofe der Kirche 
geboren unb darin erzogen wurde und fie danu verläßt, von 
dem if fehr zu beforgen, dad er nidgt in jener fdhulblofen Uns 
wiffenheit fei, bie ber heilige Auguſiinus und mit ihm unfere 
Kirche als Bebingnig fo, daß jemann ” 
ihrem Schofe wirken Tonne. Wir habe 
das wahre geifige umb förperliche Wohl 
eins der Hauptmerfmale bes chriſtlichen 
nichts it für den Menfchen wigtiger, alı 
wirfen, und barum müflen wir es auch al 
ſten Aufgaben des chriſtlichen Staats aı 
für baffelbe mit allen möglichen Mitteln 
wird die Kirche in die Lage fepen, di 
predigen, fie darin fügen, wenn ihr ve 
und Gegner Gefahr droßt, und aus dem C...... —... B 
dem Rechte, mit dem er Menfchen, welche die bürgerliche Ord⸗ 
nung flören, entfernt, wird.er auch Verführer er 
Schriften hinausweifen. Der Staat wird d 
niemand zu einem Webertritt verleitet werde u: 
mißvollen Schritt nur mit freier, veifer und ı 
made. Sind biefe Bebingnifie erfüllt, fo 5 
ga was ihm obliegt; Gewalt darf er fe 

ierenben zurüdzuführen, ſowenig als bie Kir 
geftattet. If der Glaubensabfall zur vollend 
worden, fleht die Staatsgemwalt Unterthaneı 
einem andern Belenntniffe folgen, haben fie 

Rechte oder Anfprudh darauf erworben, fo L-. -.. _.-.. 
barin zu fhüßen und nur dafür zu forgen, daß fie ihre Stel: 
Tung nidjt misbraucen, um die der Kirche Treugeblicbenen 
zum Abfall zu verleiten. Gier hört jever Auſpruch auf ein ers 
worbenes Recht auf, denn ebenfo wenig, als fid je ein Recht 
erwerben läßt, einen Menfchen zu ermorden‘, ebenfo wenig läßt 
ſich je ein Kecht erwerben, eine Seele zu töbten. 

Uns dünkt, der Verfaffer würde von feinem Stand- 
punkte aus weit conjequenter gewefen fein, wenn er ber 
Staatsgewalt, da fie doch nad ihm für das Seelenheil 
ihrer Unterthanen zu forgen und jede Gefahr für daſſelbe 
mit allen moͤglichen Mitteln abzuhalten hat, die Pfliht 
auferlegt hätte, nicht blos den Abfall, ſondern aud die 
Abgefallenen nicht zu dulden, alfo die Proteftanten ohne 
weitere hinauszumeifen. Denn find fie nicht eine beſtaͤn⸗ 
dige Gefahr für die Treugebliebenen? Laſſen fi denn, 
wie ihre „verführeriſchen Schriften“, ebenfo ihre verfüh— 
reriſchen Reden confidciren? 

Ebenſo würde es vom Standpunkte des Verfaſſers 
gewiß conſequenter geweſen fein, wenn er, ſtatt der „tes 
preffiven Ueberwachung der Preffe”, die Genfur in feinem 
chriſtlichen Staate gefordert hätte, zumal da er den Arti— 
kel IX des öſterreichiſchen Concordais fo vortrefflih, dem 
chriſtlichen Staate fo entſprechend findet: 

—A Bifhöfe und alle Ordinatien werben bie benz 
felben eigene Macht mit vollfommener Freiheit üben, nur Bücher, 
welche der Religion und Sittlichteit verberblich find, als vers 
werflich zu seriäinen und bie Gläubigen von 2efung berfelben 
abzuhalten. Doch auch die Regierung mirb burch jebes bem 
ZIwede entfpredenbe Mittel verhüten, daß berlei Bücher im 
Raiferftaate verbreitet werden. 

Doh man fieht es dem Verfafler an, daß er bie 
Genfur nur ungern, nur nothgebrungen aufgibt. Er 
fagt nämlid: 





Es gibt zwei Arten, die Auffict über die Preſſe zu üben: 
duch eine präventive ober repreffive Ucbermachung berfelben. 
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Die erſtere, die eigentliche Cenſur oder Prüfung jeder Schrift, 
ehe fie gedruckt und jebes im Auslande gedrudten Werks, che 
€6 von einem Inlander bezogen werben darf, If oßne Zweifel 
die einfachfte und, wo fie ausführbar ift, wirkfamfte Weite, diefe 
Auffiht zu üben. Heutzutage, wo bie Zahl der Drugſchriften 
fih fo ehr vermehrt hat, würde es fehr fhwer fallen, eine Hins 
reichenhe Aahl man Konfaren au finden; es müßten dazu Mäns 
ıtniffen in jebent Wache, hober Rechts 
ienftelfer gewählt werben. Shre Zahl 
die man findet, werden dadurc der 
pofltiv für bie Förderung des Guten 
nur negativ zur Hintanhaltung bes 
do Immer die Genfur in neuerer Zeit 
Zwecke nicht entſprochen. Es bleibt 
© Kirche nur bie repreffive Uebers 
feftgeftellt auf die Grundfäge, bie 
Hichen Staats angegeben haben. 
ev bie „repreflive Ueberwachung 
der Preffe” an Stelle ver „präventiven“ widerwillig zu= 
gegeben hat, fährt er folgendermaßen fort: 

Eine der wichtigſen Aufgaben des Gtaats bei der Ueber: 
wachung der Breffe heutzutage if bie Mufficht auf bie Tages: 
preffe. Niemand verfennt den Einfluß, deu bie Tagespreffe in 
ben Tepten vier Jahtzehnden auf alle Bewegungen in Europa 
genommen hat. Untoillfürlich wenden ſich dabei alle Blide auf 
die rothen, rabicalen, Gott und die religidfen Pflichten cbenfo 
wie bie bisher beftandene Staatsgewalt verhöhnenden Blätter. 
Sie haben auch ohne Zweifel unter gemeinen, rohen, in Sinn⸗ 
lichfeit verfunfenen Menfchen_ viel Unpeit angefliftet. Unferer 
Anficht nadı find aber nicht fie es, bie das meifle Unheil ver⸗ 
fgguinet haben. Jene Blätter find «6, die mit heuchleriſcher 

iene um bie Regierungen umher ſchweifwedeln, über jede im 
Geifte der Zeit unternommene Handlung eines Fürſten ober 
Minifters, auf deren Gebiet «6 adgefehen if, in @fftafe gerar 
then, fie mit Sammthaändchen —8 Lorberfränge für fie 
winben und fie ihnen als Lohn in der Ferne zeigen; jene Yläts 
ter find es, die mit Hohn auf die Kirche und ihre eifrigen, 
redlichen Vertreter Iosziehen, und bie Errungenſchaften auf bier 
fem Gebiete ihren Günftlingen ale Köder hinhalten, bie Lehre 
der Boltefouveränetät in niedlichen Zuckerdütchen mit Danilles 
duft ihren Lefern auftichen und bie wahre Grundlage ber ges 
felfgjaftlichen Verhältnifie als lächerlichen Vlunder in den Keh⸗ 
richt werfen; jene Blätter find e6, bie, von einer mächtigen, 
eheimen Gönnerfchaft unterftügt, alles Neue im Gebiete der 
— und Wihenfehaft fänell und in ber angiehendfen Borm 
ihren Leſern bieten und fich ihmen unentbehrlic; zu machen wife 
fen. Während jene andern Blätter nur auf die Handlanger 
beim Werfe des Umflurzes berechnet waren, boten diefe bie vers 
Hängnifvollen Früchte des Baums ber Crfenntniß für bie Ger 
bildeten und fAhnitten bie Sehnen derjenigen ab, bie zum Wir 
derflande berufen waren. Im Jahre des großen Erfolge, wo 
die berüchtigte große Geſellſchaft ihre Tarnfappe Lüftete, legten 
auch diefe Blätter ihre Larve ab. Und feltfam! Wenige Monate 
darauf faß die Tarnfappe wieder auf dem Haupte ber einen. 
die Larve auf dem Geſichte ber andern, als wenn mie was vors 
gefallen wäre, und der harmlofe Bhiliffer figt wieder Hinter feis 
nem politifhen Alltagbrote, wie 20 Jahre früher. 

In dieſer Welfe polemifirt der DVerfafler noch öfter 
gegen bie moberne liberale Tagespreſſe und läßt es vabei 
an giftigen Ausfällen gegen dad große Jahr 1848 und 
feine Grrungenfhaften nicht fehlen. Gr begegnet fid 
darin mit ver Kreuggeitung, mit ber er übrigens auch 
offen fompathifirt. Ueberhaupt hat diefe Fatholifh=gläus 
bige Volitik eine erſchreckende Aehnlichkeit mit der unferer 
proteflantifgen „‚Gonfervativen” oder richtiger gefagt 
Neactionäre. Wie diefe in ihrem qhriſtlichen Staat die 





Erziefung des Volls auf das Maß der „Regulatie", 
unter dem Vorwande, daß bie Vielwiſſerei aufgeblafen 
made, heraßgefegt wiflen wollen, ähnlid auch unfer Ber: 
faſſer in feinem Staat „auf Sriftliher Grundlage. Gr 
weiß die Aufgabe des Staats in Beziehung auf die 
Geiſtesbildung feiner Unterthanen nicht bünbiger zu fan 
und zum Ueberblid zu bringen, als in ven Worten des 
oͤſterreichiſchen Concordats, einer Urkunde, bie er ald dat 
Morgenroth einer beſſern Zeit begrüßt: 

Der ganze Unterricht der Fatholifchen Jugend wird in allen, 
fewol öffentlichen als nichtöffentlichen Schulen der Lehre ir 
fatholifejen Meligion angemefien fein: bie Bifchöfe aber werden 
kraft des ihnen eigenen Hirtenamts bie religiöfe Erziehung der 
Jugend in allen öffentlichen und idröfentlichen Lehranftelten 
leiten und forgfam baräber wachen, baß bet feinem kehrgegen ⸗ 
flande etwas vorfomme, was bem Fatholifdyen Glauben und der 
firtfichen Reingeit zuroiberläuft. 

So wahr ed auf fein mag, daß in ver Erjiefun 
nit auf einfeitige Verftandeöbilbung auszugehen iR, jo 
wenig folgt dod daraus, daß Erziehung zur Froͤmmigkei 
auf Koſten des Verſtandes bie wahre Erziehung fi. 
Die tegulativifhe und die Goncorbatderziehung — was if 
fie aber anders, als eine Erziehung zur Srömmigfeit auf 
Koften des Verſtandes? 

Daß auf dieſem Standpunkt von Freiheit der Wifen 
(haft und von Lehrfreiheit nit die Rede fein Eann, wer: 
ſteht fi von felbft, und wir müflen e8 dem Deriafe 
danken, daß er fo offen dieſe Gonfequenzen feiner gläu: 
bigen Politik ausfprit, wie im Folgenden: 

Die erfte, wichtigfle und nothwendigſte Auf „de 
wir bei ber ne ie enfchen Nele rigen IR mE we 
bereits gefehen haben, baß fie ihm mit” feiner Befinmung k- 
kannt mache. Die Lehre von berfelben und den Mitteln, fe zu 
erreichen, hat unfer göttlicher Erlöfer vom Himmel gebradt un 
Pin feiner Kirche Hinterlegt. Darum muß der Unterricht, müfre 
die Bildungsanftalten, wollen fle ihre wahre Aufgabe löfen, ſid 
immer eng an bie Kirche anfchließen, auf daß ihre Lehre nie) 
nirgends mit der Befimmung in Widerforud) trete, zu ber Gen 
uns gefäjaffen hat. Gilt dies von allen Schmen überbaurt, 
fo ift e6 bei jener vorzugsweife wichtig, an ber bie wiffenkhaft: 
liche Ausbildung ihren Höhepunft erreicht, wo jene Mänın, 
denen bie Leitung der Kirche und des Staats und bie Pilege 
der Wiſſenſchaften anvertraut werben ſollen, ihre Iegte Bildunz 
erhalten, und deshalb föllte die Hochſchule fid unmittelbar u 
qua an ben Mittelpunkt, der Kirche, an den Gtattbalr 

efu Chriſti anfchliegen und in ihm ihren Halt und ihre Stükt 
fuchen. In dem Anſchluſſe an bie Kirche findet die Wiflenihert 
und ihre Pflegerin, die Hochſchule, ihre wahre Freihein und he 
heilfamfte Schranfe. 

Schade nur, daß hier die heilfame Schranke die wahre 
Freiheit der Wiſſenſchaft aufgeht! Die heilfame Schrank, 
welde die Kiche der Wiſſenſchaft zieht, beſteht nämlih 
nad dem Verfaffer darin, daß fie auch nicht „ein faum 
bemerfbared Troͤpfchen des Unglaubend in das argloft 
‚Herz des Schülers träufeln” läßt und auch nicht in der 
„geringfügigften Nebenſache“ von ber kirchlichen Offen: 
barung abzuweichen geftattet; denn „ed gibt Fein Beiwerl. 
es gibt feine geringfügige Sage in unferer Offenbarung 
Gott felbft erklärt, daß Himmel und Erde eher vergehen 
werben, als daß ein kleines Pünktchen darin unerfüllt 





bliebe”. 
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Dem nun noch nit die Augen über die Unverein⸗ 
barkeit der Bildung und Wiſſenſchaft mit ver Orthodoxie 
aufgehen, der hat Feine Augen. Vermittelnde Philoſo⸗ 
phen und Theologen Haben gut teren von. der Verföh- 
nung des Glaubens mit dem Willen; derjenige Glaube, 
ver fih img alleinigen Bejige ver Wahrheit glaubt, ber 
ſeinen Inhalt von übernatürlicher göttlicher Offenbarung, 
moerfehrt forigepflangt In einer von Gott eingefeßten 
unfehlbaren Kirche, ableitet, dieſer „rechtgläubige“ Glaube, 
— mit einem Worte, die Orthodoxie — ift nun und nimmer 


verſoͤhnbar mit Der Wiſſenſchaft. Died einzufehen, dazu 


gehört wahrlich Tein befonderer Säarffinn. Sa, es kann 
kinen fhlimmern Feind der Wiffenfhaft geben als bie 
Orthodoxie. Es war nicht zufällig, daß die „alleinjelig- 
machende Kirche” einen Galilei und andere vom Dogma 
Abmweihende verfolgt bat. Zuͤndet fie auch Heutzutage 
feine Seiterhaufen mehr für Ketzer an, fo jeßt fie doch 
noch ſogar die Lehre derjenigen auf den Inder, die ſich wie 
die Günther'ſche Philofophie bemühen, vie Wahrheit des 
katholiſchen Dogmas durch Vernunftgründe zu beweifen 
und zu ſtützen. So wenig kann die Orthodoxie die Ver: 
mmft vertragen ! 

Es wird, nachdem wir im Bisherigen den Stand: 
unkt des DBerfaflerd genügend darakterifirt haben, nicht 
wrhig fein, auf alle Punkte feiner gläubigen Politik ein- 
gehen. Wir Heben nur noch einiges, das bezeichnend 
R, hervor. Bet feiner durchgängigen Polemik gegen ven 
sodernen Nechtöftant verfteht es fih von ſelbſt, daß er 
m Gegner aller der Errungenfchaften ifl, die wir dem 
Inhiöftaat verdanken. Er polemifirt mit ber Kreuzzei⸗ 
mgsépartei gegen ben Gonftitutionaliemus und ſchwärmt 
ir Stände. Der Berfafler klagt, daß die alten Stände 
7 heutigen Volksvertretung zum Opfer gefallen, veren 
uödrüflicde oder wenigitend fillfehweigenn angenommene 
terfmale in den drei Worten: Breibeit, Gleichheit, Brü- 
wlichkeit, zu finden felen. 

Das en nad Bleichheit in unfern en iſt ein ge« 
el een. nad ae bag —ãea—a iùſ —** 
Banden hat; nicht zwei Grashalme, nicht zwei Blättchen eines 
zum find irgendwo von einem Pole zum andern einander gleich. 
we jahen unfere praftifchen alten Vorfahren ein umb traten 
mm nach Ständen, nicht aber in einem wirren Knäuel von 
ksausſchüſſen zufammen, wie unfere Zeitgenofien. 

In der ſtändiſchen Vertretung des Verfaſſers müffen 
türlih die Prälaten einen Ehrenplag haben; dies er: 
rtern die Merkmale des chriftliden Staats: 

Tie Bertheidiger der Bolfsfouveränetät und Volklszahl⸗ 
mern fehen im der Theilnahme der Prälaten an ben fländis 
m Bertretungen und in bem ihnen barin angewiefenen Ehren; 
fe nur einen der mittelalterlichen Webergriffe bes Klerus. 
t von unferm Standpunkte aus fehen darin im Gegentheil 
Mertmale des chriſtlichen Staats, den entfchiebenen Aus⸗ 
€ chriſtlicher Gefinnung und die Anerfennung, daß die von 
Ständen in Anfpruch genommene Gewalt von Bott fel. 
Naͤchſt der Geiſtlichkeit iſt es natürlich der Adel, auf 
der Berfaffer in feinem criſtlichen Staate ein großes 
wit Tegt; er flimmt von Kerzen dem Worte ber 
ugzeitung bei: „Der ariftofratifhe Geiſt wurzelt in 


"gabe gehabt, ein Hemm 


einer aufrichtigen Gotteöfurdt.” Tür den Adel bieten 
bie Geldſäcke feinen Erjag: - 

Die Worüber ber modernen Dolfsvertretung fühlten eg 
gar wohl, daß durch den Ausfall des hohen Klerus und des 

dels eine Lüde entfland, die erfegt werden mußte. Sie: bildes 
ten fh ein, das, was biefe zwei Stände vertreten, fei das cons 
fervative Glement des Beſtehenden, dies finde eine billige Bers 
tretung in bem Reichthume und in der hohen Intelligenz, und 
fo wurde aus biefen zwei Bactoren eine neue Pairie geichaffen, 
Hätte der Adel ebenfo wie der Hohe Klerus bei feiner —** 
Vertretung in der Vorzeit Feine andere als die armſelige Auf⸗ 
* fuͤr den oft allzu ſchnell fortrollen⸗ 
den Wagen ber Volkgsgeſchicke m fein, ſo hätten wir dagegen 
nichts einzuwenden. Ic werbe der modernen Anfchauungsweife 
bes Reichthums im folgenden Abfchnitte einige Worte wibmen; 
bier ftelle ich nur die —* ob gar fein Unterfchled ſei zwiſchen 
einem Adelsgeſchlechte, das 500 Jahre lang in allen Schlachten 
feines Vaterlandes mitgefämpft und mit gewichtiger Stimme im 
Rathe feines Fürften geleflen, und einem Börfenbaron, der vor 
einigen Jahren als befcheibener Ladendiener in das Comptoir 
feines Herrn geſchlichen und nun durch einige glüdliche Specu⸗ 
Iationen zum Befitze einiger Millionen gelangt, zwiſchen dem 
Epiffopate eines Reichs und einem Victor Hugo? 

In diefer Weiſe fieht und ſucht der Berfaffer an ver 
von ihm befämpften neuen Ordnung der Dinge überall 
nur Scattenfeiten; dagegen erblidt er an dem von ihm 
zurückgewünſchten Alten und DBeralteten alles nur im 
glänzenpften Lichte. Wine unparteliihe Abwägung des 
Lichts und Schattend, der Bor= und Nachtheile, vie fo: 
wol dad Alte als das Neue varbietet, wie wir fie bei 
einem Hiftorifch = Eritifchen Politiker, wie Raumer, finden, 
ift ja nicht Sache der theofratifch= ariftofratifchen Tenvenz- 
polttif. Diejenigen Inflitutionen, die den Zwecken diefer 
entſprechen, find eo ipso ſchoͤn, herrlich, vortrefflich, 
fleckenlos; die gegneriſchen, die ihre Zwecke durchkreuzen, 
find voller Mängel und Uebel, find unchriſtlich und wi⸗ 
derchriſtlich. So wenig ald die conſtitutionellen Volks⸗ 
vertretungen, ebenfo wenig fagen dem Berfafler die Ge⸗ 
ſchworenengerichte, die Deffentlidkeit der Gerichtsverhand⸗ 
lungen und die Unabfegbarkeit der Richter, die Trennung 
der Juſtiz von der Verwaltung u. f. w. zu. Er jieht und 
iwittert in allen viejen Neuerungen nur die „Revolution 
und die Früchte der Revolution. So fagt er z. B.: 

Sn allen Revelutionen, welche feit 70 Sahren faſt alfe 
Länder in Europa heimgefucht haben, fehen wir, daß eine der 
erſten Standarten, weldye die Umfturzmänner auf der erflürms 
ten Brefche aufpflanzten, bie Gefchworenengerichte waren; dies 
beweift, daß fie eins der wirkſamſten Mittel fein müflen, bie 
Früchte des Umfturzes zu fichern und daß man fie dazu ausbens 
ten wollte. Darin und nicht in einem innern Vorzuge ber 
einen @erichtsform vor ber andern liegt der Grund der Dors 
liebe für die Gefchworenengerichte. 

Könnten hierauf die Gegner nit erwidern: Nicht in den 
innern Borzügen der alten ſtändiſchen Verfaflung und ber 
alten Gerichtsbarkeit liege der Grund der Vorliebe des Ver: 
faſſers und feiner Gefinnungsgenoffen für diefelben, ſondern 
in ihrer Tauglichkeit zur Sicherung der Früchte der Reaction? 

Stellenweife fpriht der DVerfafler allerdings fo, ale 
hätte er mit feinem „chriftlihen Staat” durchaus feine 
andere Abfiht, als die Heiligung aller flaatlihen und 
focialen Verhältniffe, al8 die Beförderung chriftlicher Liebe 
in allen Verhältniffen. Die Eigenſchaften z. B., die er 
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von den Beamten und von ben Richtern fordert, Dienft- 
eifer, Gerechtigkeit, Unbeftechlichkeit, Sanftmuth und Klug: 
heit: gewiß läßt ſich gegen fie vom Standpunft ber chriſt⸗ 
lichen Moral nichts einmenben. Aber die Grundlage beim 
Verfaffer iſt doch Feine rein chriſtliche; der ultramontane 
und ariftofratifche Beigeſchmack verdirbt bei ihm überall 
das rein chriſtliche Element. 

Er kann zwar von fi wie von feiner Kirche rüh⸗ 
men, nur von Liebe zu den Menſchen befeelt zu fein; 
denn er will ja, wie feine Kirche, nur ihr „Seelenheil“, 
und wer des Rächſten Seelenheil will, der liebt ihn doch 
wol. Dennod bedanken wir und für diefe Art der Vor⸗ 
forge für unfer Seelenheil. Es genügt und nidt, daß 
man unfer Seelenheil wolle, ſondern wir verlangen auf, 
daß man es in der rechten Weife wolle, daß man und 
nicht in einer unferm Wefen und feiner freien, alljeltigen 
Gntwidelung widerfprehenven Weiſe ſelig zu machen ſuche. 
Die Art aber, wie die „alleinſeligmachende Kirche“ und 
mit ihr der Verfaſſer uns in Kirche und Staat ſelig zu 
machen ſucht, koͤnnen wir, als auf blindem Autoritäts⸗ 
glauben und patriarchaliſcher Bevormundung beruhend, 
nicht als die wahre anerkennen. Wir wollen nicht blos 
geliebt, ſondern auch in der rechten Weiſe geliebt ſein. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß der Verfaſſer ſeinem 
Bude am Schluſſe eine Recenſion in einem „Schreiben 
eines Mannes aus der Geſchäftswelt an den Verfaſſer“ 
beigegeben, welche die Mängel feiner chriſtlichen Volitik ſehr 
gut aufdeckt, und gegen die dad, was der Verfafler ald 
Erwiderung vorbringt, nur ſchwach, gefuht und unhalt- 
bar erſcheint. Inlius Srauenſlädt. 

(Der Beſchluß folgt in der nächkfolgenven Lieferung.) 


Erzählungen aus dem jüdifchen Volksleben. 


. Neue Geſchichten aus dem Ghetto. Bon Leopold Koms 
pert. Zwei Bände. Prag, Kober nnd Markgraf. 1860. 
8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

. Komifche Geſchichten aus dem jüdifchen Volksleben. Bon 
Michael Klapp. Berlin, Hofmann und Comp. 1859. 
Br. 8. 12 Ngr. 


Das Eigenthümliche des Judenthums überhaupt, die große 
Anzahl intereffanter, fcharf ausgeprägter Indivibualitäten, die 
“gu allen Zeiten aus ihm herausgewachſen find, die außerordent: 
ichen Schickſale und abenteuerlichen Erlebniffe, denen die Juden 
unter allen Nationen und in allen Stadien der gefchichtlichen 
Entwidelung ausgeſetzt geweſen find, die abfonderliche Stellung, 
bie fie in der menfchlichen Geſellſchaft einnehmen, und ber bes 
dentende Einfluß, ben fie troß bes auf ihnen laflenden Drucks 
immer auf die hiftorifche Entwidelung bes Handels und Wan; 
deis, der Kunſt und Wiflenihaft, ja felbft der flaatlichen Zus 
fände ausgeübt haben: alle diefe Umftände find Veranlaflung 
eworden, bag auch die Poefie von jeher in ihnen befonders 
nterefjante und ausgiebige Elemente für ihre Schöpfungen und 
Nachbildungen erblidt hat, und daß eine fo große Anzahl von 
Dichtungen eriftirt, in benen fie entweder geradezu Die Haupt: 
tolle oder doch menigftens eine ber wichtigern und hpifantern 
Rollen ſpielen. Berhältmigmäßig gering if bagegen bie Zahl 
folder Dichtungen, bie ſich ganz und gar oder doch fo vorwie⸗ 
gend in jübifchen Kreifen bewegen, baß die Darftellung des in» 
neın Lebens und Treibens der Juden als bie eigentliche Haupt: 
aufgabe erichiene und die übrigen Elemente dagegen nur eine 
untergeordnete Bedeutung haben. Mbgefehen von einigen weni: 


en 


en vereinzelten Erfcheinungen aus älterer Zeit gehören derartige 
beiten faſt ausfchließlich der jüngken Gegenwart an, Ice 
die älteten derſelben kaum über das lehtverflofiene Decenniun 
yurüdveichen. Eine der frügeflen unter dem dahin ſchlagenden 
tfcheinungen bürfte der fomifche Roman „SchiefsLesinde wit 
feiner Kalle‘ von Bernays, der im Jahre 1 erſchien, geme: 
fen fein; aber ſelbſt diefer gebt feinem wefentl Grundgedar⸗ 
fen nach noch über bie Grenzen einer ſpeciſiſch-⸗ jüdiſchen Br 
ſchichte hinans, denn er iR der in dem vierziger Jahren ber: 
icheuben Richtung gemäß mehr Tenbeng ale Si man, ul 
eht mehr darauf aus, die Bornirtheit und Verbiſſenheit jidi 
her und chriſtlicher Orthodoxie im Gegenſagt zu einer freim 
Vernunftreligion zu zeichnen, als daß es ihm darum zu thun 
ewefen wäre, ein poetiiches Gonterfei des jübifchen Lebens as 
ol zu liefern. Erzählungen, die wirkiid war hierin ih 
Aufgabe erblicken oder wenigftens bie vielleicht auch ihnen zum 
Grunde liegende Tendenz, zur Gmancipation ber Juden mitt 
wirfen, nicht durch tendenzidfe Bhrafen und Diatriben, ſonder 
lediglich durch eine liebevolle und n etreue Scyilderung 
jüdischer Sitte und Gefühloweiſe zu en fudyen, find de⸗ 
en bie etwa gleichzeitig erfchienenen Befchichten „Aus ven 
Bette“ von Leopold Rompert, und deſſen 1851 veröffentliht 
„Böhmifche Juden“, alfo Arbeiten befielben Autors, aus beit 
Feder auch die erfle der uns hier vorliegenden Schriften heran. 
egangen if. Diefe Probuctionen fanden ſchon damals fir 
Behr günftige Aufnahme, welche bereits 1850 eine zweite Auilag 
der Ghetto⸗ Befchichten nothwendig machte. Trogbem erimen 
wir uns feines namhaften Literaturerzeugnifles, weldes burg 
diefen glücklichen Erfolg veranlaßt wäre, ſich auf bemfelben Gt 
biete zu verfuchen, und infofern läßt fi mit Fug und Art 
fagen, daß Kompert nicht blos ber Begründer, fondern bis ar 
den heutigen Tag auch faR der einzige Vertreter dieſer frecik 
fchen Literaturgattung iſt; benn unten werben wir fehen, da 
auch der Derfafler des zweiten ber oben angezeigten Bücher, trogien 
daß er nicht ohne alle Beobachtungs⸗ und Darfellungegabt in 
kaum Anſpruch darauf hat, neben Kompert genannt zu werke, 
Welchen Eindrud ber Autor der Ghetto⸗Geſchichten berik 
mit dem erften Bande berfelben gemacht hat, möge man ım 
dem Urtheil entnehmen, weldyes in Nr. 122 d. BI. f. 1851 ie 
Anzeige der zweiten Auflage berfelben von ben damaligen X 
ferenten über fie gefällt if. „Kompert‘‘, fagt er, „Bat es MH 
zur Aufgabe geftellt, die tiefe Poefie, die im orthoboren Juda 
thume liegt, die Frucht bes gläubigflen Gehorſams un & 
untertwürfigften Glaubens zu veranfchaulichen. Aus diefem & 
horſam gegen das Geſetz entfpringt viel Großes und Schi 
Treue des Juden gegen den Juden, tieffte Liebe, heldenmütbigi 
Refignation ; aber es find lauter Blumen, bie im Berborgeat 
blühen; blühen, weil fie müflen, auf @räbern, unter dem Edı 
der Zeiten, zwar überall am Wege, aber nicht geahnt von de 
Borüberwandelnden. Mit zarter Sorgfalt, damit er fau 
Staubfaden befchädige, feinen Kelch nice, Fein Blatt bein 
räumt der Verfaffer den Schutt der Zeit weg und zeigt d 
erflaunten und beihämten chriftlichen Welt: Seht, fo wırt 
geliebt, geglaubt, gebetet und gefegnet, wo ihr meint das Aa 
zu haben, haflen und verfolgen zu müſſen, weil ihr feit 
taufenden nur bie rauhe, borflige, flachelige, ſchmuzige Sch— 
fennen lernen, aber nie begreifen fonntet, daß fich barunter I 
füßefte Fleiſch der füßeflen Frucht, die Barmherzigkeit and In 
ber gläubigften Liebe, birgt.“ Damals als dieſes Urtheil 
fällt mwurbe, war eine abſichtsloſe, pietätwolle Kingebung | 
Shhriftiteller an den barzuftellenden Stoff und ein offenes, IE 
volles Auge für die fcheinbar feinen und verfledten Züge 
äußern und innern Lebens überhaupt noch eine feltenere F 
nung, und e6 war daher natürlich, daß Kompert mit dieſen 
in hohem Grade eigenen Eigenſchaften damals noch meh 
jest imponiren mußte, wo biefelben unter bem @influf ber 
obachtenden Natur: und Culturwiſſenſchaft in gewiſſem 
zu einem Gemeingut geworben find. Txopdem aber if 
bie Wirfung diefer „Neuen Gefchichten aus dem Gheito“ 
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gegenwärtigen Erwartungen und Anſprüchen gegenüber eine 
fo ungewößnlich günftige, baß wir mit Beziehung auf fie bas 
eben angefährte Urtheil olme Anſtand unterfchreiben können. 
Auch wenn man, was ber Deriafler darin bietet, mit dem Be: 
fen vergleicht, was in jüngfer Zelt bie ethnographiſche ober 
»Mucholsgifehe Dorfgefichte einerſeits umb ber Gultur- und 
Eittenoman andererfeits geleiftet haben, fun man nicht umhin, 
fein Talent, Neuſchen und Dinge von ihren eigenthämlichſten 
und charafteriſtiſchſten Seiten zu erfaflen, in ben ſcheinbar uns 
fhönfen, ja auekelndſten Verhältniſſen die allgemein intereflan: 
m und poetifchen Elemente zu entbeden, das menfchliche Gerz 
in feinen Ken Schwingungen und Bebungen, in Wohl 
md Weh, in Freud umb Leib zu belanfchen, und das Beobach: 
tete in einfacher, natürlicher und gereinnender Weiſe wiederzu⸗ 
geben, als ein ungewöhnlidhes und bevorzugtes anzuerkennen, 
und ihm unter ben erzäblenden Dichtern, die —* die Pflege und 
Ausbildung irgendeiner Specialität zur Aufgabe gemacht haben, 
einem Ehrenplatz einzuräumen. 

Die vorliegende Sammlung enthält im ganzen fieben Er: 

(mgen, fünf fürzere, welche ben erften Band füllen, und zwei 
‚ welche zufammen ben zweiten Band bilden. Unter denen 
ves erfien Bandes haben drei weniger bie Form von Erzählun: 
gen als die von Gharafterbildern. e eröffnen Das Buch, Haben 
ben geringften Umfang und fallen, nach anferm Dafürbalten, 
auch von feiten ihres Inhalts am wenigſten fchwer in bie 
ale In „Eiſik's Brille‘ fchildert uns ber Verfaſſer den 
Nebb Kit Maier, einen von jenen ehr: und liebenswürbigen 
Alten, die uns ein Bild falomonifcher Spruchweisheit und oriens 
talifcher 2 ilofophie geben. Die Erzählung bat eine ge: 
wife Achnlichfeit mit der befannten Gefdichte ranklin's von 
der Pfeife. Wie biefer von jebem, der die Befriedigung irgend: 
eines Wunſches zu theuer erfauft bat, jagt: „Der hat auch zu 
viel für feine Pieife gegeben‘, fo fagt Rebb Eifif von jebem, 
der noch mit Eigenfinn unb Hartnädigfeit bei irgendeiner Thor: 
beit beharrt: „Der bat auch feine Brille noch nicht herunter: 
genommen!‘ Seine Erzählung, wie er felbft als junger Menſch 
wanber was zu fein fich eingebilbet habe, weil er ohne Noth 
eine Brille auf der Naſe getragen, bis er endlich durch die 
Noth gedemüthigt und von biefer Narrheit geheilt fei, bildet 
den eigentlichen Kern ber. Geſchichtte. Statt besjenigen Erleb⸗ 
nifies, durch welches er zulegt befehrt wirb, hätte wol noch ein 
ihlagenderes erfunden werben können. Uebrigens aber ift die 
Arzählung in Ton und Haltung doch fu, daß fie als eine dan⸗ 
kenswerthe Bereicherung jeuer volksthümlich-didaktiſchen Erzäd: 
lungen, wie fie Hebel's „ESchatzkaͤſtlein“ enthält, bezeicnet 
werden barf. 

Ihr ähnlich ift die zweite, welche den Namen „Noßhaar‘ 
führt und in fo humoriſtiſcher Weife zeigt, wie ein Alter, ber 
nur das Alte gut und alles Neue ſchlecht zu finden pflegt, von 
diefem Borurtheil zurüdgebracht wird. Doch iſt fie in der Be⸗ 
handlung bes Stoße ein wenig zu Inrifch und in der Compoſi⸗ 
tion weniger in fich abgerundet ald die erfle. 

Das dritte Bild ift von tragifcher Anlage. Mitten aus dem 
Jubel einer Hochzeit verfchwindet plöglich die Braut. Sie Hat ſich zu 
den felbft noch Tungen Rabbiner geflüchtet, entdeckt dieſem, daß 
ke ihren Mann nur geheirathet, um die erjte In der Gaſſe zu fein, 
jest aber ihren innern Widerwillen gegen ihn nidjt überwinden 
fonne, und verräth ſich zugleih, dag fie den Rabbiner felbit 
liebt. Er fühlt fh daduürch auf das tiefſte erfchüttert, denn 
auch er hat fie in der Stille geliebt und feine Gefühle nur un: 
terdrückt, weil er geglaubt, fle fei bei der Verlobung der Stimme 
ihres Herzens gefolgt. Aber er beugt fi unter die Gewalt ber 
sollendeten Thatſache, flieht darin, daß fie geichwiegen, als fie 
hätte reden follen, und geredet, als Schweigen Pflicht gewefen 
wäre, eine doppelte Verfündigung, und legt ihr dafür ald Buße 
anf, zu ihren Manne zurüdzufehren und treulidh Leid und 
Freud mit ihm zu tragen, aber von jegt an fein Wort wieder 
u reden, bis er fie felbft von diefem Gelübde entbinden werbe. 
Sie gelobt dies, Halt es auch unter allen Wechjelfällen bes 
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Lebendiger! Soll id; denn no 


Lebens und wird darum in ber Wafle die „Schweigerin‘‘ genannt. 
Nur als ihr Sohn aus der Fremde zurüdfehrt und zum erften 
mal zu aller Erbauung in der Synagoge prebigt, da bricht fie, 
von ihren Berüplen überwältigt, in bie Worte ans: ‚Gott! 
nicht reden! — „Sa, red', 
reb’!“ ruft ihe der Rabbiner zu. ber fie vermag nichte mehr 


zu fagen. Ihr erfied Wort war zugleich ihr legtes Lebens⸗ 
zeihen. Daß es dieſer Erzählung nicht an tief ergreifenden Mo- 
menten fehlt, wird man fchon ans biefer Skizze new. Trotz⸗ 


dem müffen wir fie von feiten ihrer Ausfährung für die man- 
Ihaftefle Gabe biefer Sammlung halten; denn fie läßt ben 
indruck zurüd, daß ſich noch weit mehr daraus hätte machen 
laflen, wenn ber Autor bie zweite Hälfte derſelben ebeufo lebendig 
und anfchaufich ausgeführt hätte, wie die erfle. Die Ausmas 
lung der innern Kämpfe, unter denen die Schweigerin ihr Oe⸗ 
lübde hielt, und der Motive, um welcher willen fie ber Rabbi⸗ 
ner nicht früher von demſelben entband, durfte er fich nicht ent- 
gehen laſſen. 
Nit entſchieden glüdlicherm Erfolg betbätigt ſich das Talent 
bes Verfaſſers in ben vier größern Erzaͤhlungen: „Der Min‘, 
‚„‚Branzefuß", „Die Brinzeffin‘“ und „Iulius NArnfleiner's 
Beſchau“. Die ypoeflereichfte und lieblichfle unter ihnen iR un- 
fireitig „Die Prinzeſſin“, zugleich die uufangreichfte und in ge: 
wiffem Betracht die eigenthümlichfte: denn fie lehrt uns bie 
Juden in einer Sphäre und Beichäftigung fennen, in ber fie, 
wenigftens in Deurfchland, verhältmigmäßig felten verkehren, ja 
von der man zu meinen geneigt ift, fie che mit ihrem Na⸗ 
turefl geradezu in Widerſpruch. Zu nichts fcheint der Jude 
weniger geeignet zu fein, ale zum Landbauer. Das KHorazifche 
„Beatus ille qui procul negotiis“ ſcheint auf ihn fchlechter: 
dinge feine Anwendung au erleiden, denn ein „@eichäftchen zu 
machen“ ift ja gerade feine höchfte Seligfeit. Durch das Bild, 
welches uns Kompert in feiner „Brinzeffin‘ aufrollt, wird 
biefe Meinung entjchieden in die Kategorie der Vorurtheile ner: 
wiefen. In Böhmen, fo belehrt er uns fogleih im Anfang 
feiner Erzählung, ſei jegt mancher Bauerhof, groß, bel und 
geräumig, mit Echeunen und Ställen, Aeckern und Wieſen, 
arten und Wald dazu, auf dem Lente bie Herren feien, bie 
noh vor zehn Jahren in ber dumpfen Galle‘ irgendeiner 
Gemeinde gehauft Hätten; in Böhmen fige jet mancher hoch 
oben auf einem mit Barben belafteten Wagen und lenfe mit 
fandiger Hand feine Rofle durch das enge Hofthor, ber noch 
vor kurzem hinter verfchoffenen Weiten und Kottonfloffen bie 
Kunden anrief; mancher ftehe im heißen Sonuenbrande auf dem 
Felde und fchwinge die gewaltige Genfe, ber noch vor nicht 
langer Zeit in Hige und Kälte um ein Hafenhäutchen gefeilicht, 
und mandyer zimmere mit Art und Gäge im Haufe herum, der 
ehedem bei den Heinften Gebrechen um Zimmermann und Tifch- 
ler gerufen habe. Meben diefen neuen Bauern gebe es aber 
auch alte, nämlich folche, die dad Land, melches fie est als 
Eigenthümer bauen, ſchon längft als Pächter gebaut hätten, ja 
deren Vorfahren ſchon feit undenflichen Zeiten Landbauer gewe⸗ 
fen feien. Mit einem Bauer folder Art macht uns nun bie 
Geſchichte, von ber wir bier reben, befannt, und möge nun das 
Bild defielben dem Leben nachgezeichnet oder blos von ber Phun- 
tafie geichaffen fein, jedenfalls Hat der Autor in ihm einerfeits 
echt jüdifche, andererfeits echt bäuerliche Charafterzüge bergeftalt 
zu einer in fich gefchloffenen und lebenswahren Kernfigur ver: 
einigt, daß fih an einer Berfchmelzbarkeit beider Elemente richt 
gweifeln läßt und fich fein „Rebb Feiwel Bauer‘ unter deu 
äuerlichen Geſtalten unferer Dorfgefchichtenerzähler ohne Furcht, 
neben ihnen als ein unhaltbares Hirngefpinft zu erfcheinen, 
Sehen laflen darf. „Wer fich unter ihm‘, fo fchildert ihn ber 
Verfaſſer felbft, „ein grauhaariges Männchen mit eingebogenen 
Knien und fchlotternden Gliedern denfen wollte, wie würde ber 
fih täufchen und dem wirflichen Bilde fern ſtehen. Das ift ein 
fraftvoller alter Menſch in der beften Bedeutung diefes Worts, 
und wiewol ſchon hoch in den Sechzigen ſtehend, würbe er jeden 
wie ein „Trenderl“ wegblajen, der ſich unterflehen wollte, 
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ihm beim Aufladen bes ſchwerſten Sacks mit Getreide behälflich 
zu ſein. Ja, das kann der alte Bauer, und er kann noch mehr. 
Das wilbeſte Pferd fo mit ber gewaltigen Fauſt zu packen, daß 
es ſteht und willig feinen Meiſter anerfennt, das wird ihm in 
ben Gaſſen fo keicht keiner nachthun. Wenn er angethaun wit 
feiner Jacke won ſchwarzem Mancheſter und in den gelbledernen 
Hofen fich aufrichtet, oder wenn er beim Morgengebet die Zefillin 
von dem fnervigen Arme herabnimmt, bann har es cin Mus: 
fehen, als könnte er fich felbR von ben Himmliſchen nichts ges 
fallen laſſen, ale thue er nur gleichfam feine Schuldigfeit, und 
weiter andy nichts mehr.” Und fo ferngefund wie fein Körper 
iſt auch fein Gemüth. Bei aller Derbheit und Rauhigfeit fals 
ſcher Politur und frankhafter Empfindſamkeit gegenüber befigt er 
doch ein zartes Gefühl und warmes Herz für das wirflid Edle 


und Schöne, und mit dem ausgeprägteften Bauernſtolz vereinigt. 


er zugleich jenen freiem Blick, eg defien fich dev Jude 
leicht auch in fremde Berhältnifie zu finden weiß, uub jeuen 
Humor, ber die Feſtigkeit und Selbfigewißheit nicht zu Trop 
und Bornirtheit ausarten läßt. Die Beziehungen, in denen ihn 
der Autor dieſe Eigenſchaften entfalten läßt, ſind ſehr glücklich 
: denn fie geben Gelegenheit, ihn als Mittelpunft einer 
in jeber Hinficht treffitchen Familie und biefe als die Sphäre zu 
zeigen, in welcher bie fränfelnde und verbildete Tochter einer 
Räbtifchen Freundin, das fogenannte „Prinzeffele‘, raſch an 
Geiſt und Körper gefund und aus einem widerwärtig zimper: 
lichen und vergogenen Dämchen ein friſches, rühriges und in 
jedem Betracht liebenewürbigse Mäpchen wird. Bei der Erfin- 
bung und Darlegung ber Mittel und Wege, durch welde bie 
bänerliche Familie diefen Erfolg erzielt, Bat es fi, der Autor 
allerdings ein wenig leicht gemacht; aber auf die Gntwidelung 
der Geſchichte als folcher ſcheint es ihm aud) weniger anzufom: 
men. Die Fabel hat für ihm immer nur die Bedeutung eines 
Fadens, an bem fi) die von ihm hbeobaskteten (harafterzüge 
zwanglos und zweckmäßig aufreihen laſſen; und je intereflanter 
und anziehender biefe Züge felbft find, um fo weniger fühlt mau 
fich veranlaßt, an der zuweilen etwas lodern DBerfnüpfung ber: 
felben Anſtoß zu nehmen. Trop man Verſtoͤße gegen bie 
Geſetze einer firengern Gompofltion verdient daher dieſe Erzaͤh⸗ 
lung als eine der anmuthigften, befenders aber ale eine der 
eigenartigſten unferer Dorigefegichten bezeichnet zu werden. 
ESpeciſiſch jübifcher und darum vielleicht minder allgemein 
anfprechend, übrigens aber gleichfalls von feiner Beobachtunge: 
gabe und warmer Auffaflung des rein Menichlichen inmitten des 
Wunderlichen und Abfonderl Zeugniß ablegend find die bei⸗ 
ven Erzählungen: „Der Min“ und Franzefuß“. Bon dieſen 
erzählt die erſte, wie ein „Min“ — d. i. ein ſtiller Menſch 
ohne Schein und Bedeutung, der ſich ſo wenig als möglich 
geltend macht und auf der breiteſten Straße, wo ihrer zehn 
Raum haben, ausweicht, damit der Nachbar nur nicht beengt 
oder am Elnbogen geftreife werde — für einen von den. Ge: 
fcheien auf die „„Beihau“ ausgeht und durch jein Fluges De: 
nehmen dem bärbeifigen ‚‚Randar‘ wirklich feine „Mirl’ abs 
gewinnt, jedoch nicht für den, der ihm 400 Gulden dafür Ki 
will, fondern für fi) felbſt; die zweite zeigt, wie Rebb A —* 
Bärele, der von Kindesbeinen an mit ſeinem Vater „Franzefuß“ 
(ein Kartenfpiel) Hat fpielen müflen, Gefahr läuft, ein gewinn- 
füchtiger umd herzlojer Spieler zu werden, hiervon aber durch 
feine Liebe zu einem armen Mädchen glücklich zurüdgebracht 
wird. Beide Gefchichten find reich an ergöglichen Situationen 
und eigenthümlichen Wendungen und erhalten namentlich durch 
die Frifche und Wahrheit, mit der fie uns das Innere des jüdi⸗ 
fhen Familienlebens zeichnen, die Bedeutung echt poetifcher 
Genrebilder. j 
Nicht in demfelben Maße hat uns die legte der Erzählun: 
en: „Julius Arnſteiner's Beſchau“, zu befriedigen vermocht. 
Huch fie führt uns in dem Helden der Gelchichte, dem in der 
Bildung das höchfle aller Güter erblickenden und für fic ſtand⸗ 
haft alle Entbehrungen und Kränfungen tragenden jüdifchen 
Lehrer, fowie auch in der Federſchleißerin Frau Channe 


und ihrer Tochter Galy, in bem reichen Wollgänbier Lapt 
Binterfeld und beffen dem guien Arnſſeiner ben Kopf we: 
drebenden Tochter Sidanie echt jüdiiche Typen treu und lebens: 
wahr vor und enthält mit gluͤcklichem Humor as: 
gelegte Partien, Aber biz iührung halt fig wicht dur: 
weg in gleicher Höhe; fte verliert fich mehrmals ins Beeite su 
Gherafterloje und macht an verichiebenen Stellen ven Cinbrad, 
alo feidem Autor der ihm ſonſt To reichlich Hießende Strom ux: 
—— en en Me at a Dafür Das Bun 
ectiver Reflexionen in itigfei eht. Es fchmedt 
in dieſer Geſchichte m nach Made“ während alle übri⸗ 
Fa erabe darum fo wohlthnend wirkten, daß fie Die natürlichen 
—** von Cindrücken zu fein ſcheinen, welche die Er⸗ 
fcheinungen des Lebens auf ein poetifches Gemüth machen. 


Der Intention und Anlage nad verwandt, aber in br 





‚Ausführung unendlich viel ſchwaͤcher, ja zum Theil kaum 


nießbar find die ‚Komifchen Geſchichten aus dem jüpdifchen 
leben“ von Michael Klapp (Nr. 2). Auch der Autor dieſer 
Geſchichten kennt das jübiiche Leben gründlich und hat auch über 
einen hübſchen Vorrath witziger Gedanfen und vilanter Bes: 
bungen zu gebieten; aber er werbirbt fi) die Wirkung, die « 
hiermit machen fünnte, dadurch, bag er gar nicht aufhört, nad 
fomifchen & zu hafchen, daß er Intereffantes und Gemei⸗ 
ned, Ergagliches und Läppifches ohne alle Kritik und Geſchmack 
burcheinander mengt, baf er, was ihm bie Beobachtung Gutes 
geliefert, mit geipreizten und gefuflelten Bhrafen anfyngen zu 
müſſen glaubt, kurz überall fe Stoff, Ratt ihu, wie Kom: 
pert, zu läutern und zu verflären, durch —e Zutha⸗ 
tem verzerrt und entſtellt. Das nur fieben Bogen e Baͤnd⸗ 
hen enthält ebenſo viele, ungefähr gleich lange Erzählungen. 
Unter diefen find diejenigen, in denen fich das komiſche Talent 
bes Verfaſſers noch amı vortheilhafteßen zeigt: „Ans dem Leben 
des filbernen David“, „Er und Gie, ‚oder ein zehmjährige 
Drautfianb‘ und „Privemettel‘. Dem icßtgenannten bie 
fomiſchen Bilder liegt ein Motiv zum Grunde, das wol eine 
noch geichidtere und poetiſchere Ausführung verdient hätte. 
Adelf Zcifing. 


Aus Weimar Skandalchronik. 

Im nächflen Bande der Erich und Gruber'ſchen „Allgemei- 
nen Encyklopaͤdie“ werben die Befiger diefes Werks und alk 
diejenigen, welche barin zu lefen und zu fludiren gemuhnt find, 
kinen umfangreichen Aufjag von mir über Goethe lefen können. 
Es if darin natürlich auch des Streites gedacht, welcher zwiſchen 
Bettina von Arnim und Chriftiane von ®oethe *) bei der Aumeien: 
beit des Ehepaare Arnim in Weimar im September 1811 ſtan⸗ 
fand und das ffandalfühtige Weimar ın einen fütmlicyen Aui: 
ruht verfeße Leider habe ich die Mittgeilungen, welche Char: 
lotte von Schiller der Prinzeffin Karoline Luife von Eacien: 
Weimar (gef. 1816 als Grbgroßherzogin von Mecklenburg— 
Schwerin) über diefe mehr Iuflige als ernfihafte Affaire machte, 
nicht mehr benugen können. Das Buch, welches fie enthält, 
„Charlotte von Schiller und ihre Breunde‘ (Bd. 1, Stuti⸗ 
gart 1860), erfchlen, als ich ſchon ſehr weit in der Arbeit ver 
gerict war, und ald es mir endlich vergunnt war, an cin 

ectüre und Prüfung des Buchs zu gehen und Ercerpte tarans 
zu machen, war ber betreffende Bogen meines Aufiages über 
Goethe bereits gedruckt. 

Aber auch bei den Mittheilungen der Frau von Edille 
über diefen echten Srauenhandel wird man niemals vergefſſen 
dürfen, daß die Klatfchlucht in jenen Jahren in Weimar gerate 
den möglichſt höchſten Grab erreicht hatte. Die Gefchichtichrei- 


*) Ghriftiane von Goethe nennen wir fic, nicht wie viele fie at 
Misachtung zu nennen fortfahren, „Mile. Bulpius“. Ta Grcek 
fie einmal zu feiner Gattin erhoben bat, io gebührt ike vom rem 
Augenblich an, wo er dies that, der Nanıe Ghriftiene von Goetbe ve⸗ 
Rechts wegen. | 


— | 
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ber der „ Wlanzgeit” Weimars reifen zwar tiber biefe ſchmuzige 
Rülfeite der glänzenden Mebatlle meift nur ganz. leife hinweg 
over ſuchen den: Publikum nur bie Slanzfeite zu zeigen; aber 
je mehr Brieifchaften. aus jener Beriobe beröffentiich werben, 
um fo mehr überzeugt man fich, daß Klatſch⸗ und Skandal⸗ 
fuht eine der Ganptleidenfchaften ber fogenannten „guten‘‘ Ges 
flkheft von Weimar bildete. Der wahre Befchichtichreiber jet 
aber doch nicht fo thun, als ob ſolche Schattenpartien gar nicht 
befanden hätten; er foll ſich nicht fchemen, in feine Chronik aud 
die Skandalchronik bineinzuzichen, nitht um die Lefer zu amu⸗ 
irn oder häßliche, längft als unbegrünbet nachgewieſene Skan⸗ 
dalsfa aus Schabenfreude wieder aufzufrifchen (wie dies z. B. 
Vehſe gethan, ‘der unter anderm in Betreff der fogenaunten 
„Bailänderin‘ aus Unkenntniß auf eine ganz falſche Faͤhrte 
gerieth), fondern um mit umparteiiicher hißerifcher Kritik 


Wahrheit und Unwahrheit gu fichten und ben trüben Duellen, 


ans denen folche ärgerliche Geſchichten ſtammen, auf ben Grund 


ja geben. 
loite von Schiller ſelbſt ſchreibt einmal an Fritz Stein: 
„Sie wiſſen am beſten, wie die Menſchen hier ſind, wie ſie 
lauern“ u. ſ. w., und am 28. Mai 1811, alſo noch vor der 
Afaire zwifchen Bettina und Ehrifiane, fchreibt fie an die Prin- 
zehn Karoline nad Ludwigsluſt: „„&s ift ordentlich, feit Sie 
von uns find, als wenn ein Geiſt aufgelommen wäre, ber ver: 
vißert. Es iſt Unheil in manche Exiſtenz gekommen, und die 
Gemüther find irritirt. Aber and) fo eine Espionage, fo ein 
Diederfagen, wie Sie nie erlebt haben. Ich fonnte g Denk⸗ 
würdigkeiten des Klatſches ſchreiben.“ Wenigſtens enth ihre 
Briefe an die Prinzeſſin fehr zahlreiche Beiträge dazu. Das 
Hinfeln und Myfifeiren, unter dem unter anderm nament- 
ig auch das Fränlein von Göchhauſen zu leiden hatte, gehörte 
zu den Hauptvergnügungen in den Hofcirkeln, und viele hatten 
ihre Neck- und Spignamen, die auch zum Theil in den Briefen 
ter Sram von Schiller und der Prinzeſſin häufig wieberfehren, 
wie „bie dicke Hälfte‘ (Ghriftiane), die „Furze Ehe“, das 
„Eigenthümchen“, der „Ubique” (Böttiger) u. f. w. Wäh: 
sad man nun Karl Anguf, deffen DBerhältnig zur Jagemann⸗ 
Hengenborfi ala das eines verheitatheten Maunes zu einer 
Rebengelichten vom fittlihen Standpunkt doch wol tadelnswer⸗ 
ker war als das Verhältnis Goethe's mit Chriftiane, möglichſt 
khoute, fcheint man ganz befonders auf ber Lauer gelegen zu 
haben, um Goethe an irgendeiner Schwäche zu fallen; benn bie 
pornehmen Frauen grollten ihm, weil fie fich in ber Bevorzugimg 
ner Ghriſtiane zurüdgelegt, ja beleidigt fühlten; ben Altabelichen 
yaft er, der Bürgerliche, doch fortdauernd als ein Eindringling, 
md den Männern der Routine war er als Nichtbureanfrat uns 
equem. Zudem verträgt die fogenannte „gute Geſellſchaft“ 
me miberftrebend eine hervorragende, fie beherrfchende Größe, 
md der Mafle ift natürlich jede Größe widrig, die dies nur 
arch ihre Intelligenz und die Höhe ihrer humanen Anfchanung 
2 Gharlotte von Schiller jchreibt in diefer Hinfiht: „Will 
on aber nırr ewig fehen, wie der Meifter (Goethe) fein follte, 
ud nicht wie er iR? Es gibt wenig Menichen, ich möchte 
gen niemand, über ben alles fo urtheilen will, und alles will 
nem Gharakter und nicht den Genius fügen, als wenn das 
ech getrennt fein fünnte. Gin Menſch, der das Edle ausfpricht, 
t es auch; wo fände er fonft.den Geiſt in fi?" Auch Goes 
e’8 Sohn hatte unter diefem beshaften Klatich zu leiden; ee 
urdben über ihn viel üble Gerüchte verbreitet; Frau von Stein 


{iagte unter anberm ben „armen Jungen“, bag er fchon ges. 


chat fei, fein „Leiden zu vertrinfen‘‘, daß er z. DB. in einer 
efellſchaft von der „Klaſſe feiner Mutter‘ einmal 17 Gläfer 
zampagner Hinuntergeftärzt habe. Man follte es faum glau: 
n, daß es weibliche Spione gab, bie fi die Mühe nicht ver: 
iegen ließen, dem jungen Goethe die von ihn geleerten Gläfer 
qzuzaͤhlen, und baß eine feingebildete Dame fich fo weit herab: 
irdigen famnte, von dergleichen weitern Gebrauch zu machen. 
Her Sfandal zwifchen Chriſtiane und Bettina fam dieſer 
imarifchen Welt äußert gelegen; denn fa etwas gefchieht nicht 


alle Tage. Alle ungeheuern Geſchicke, welche damals bie Welt 
trafen und noch zu treffen drohten, traten Darüber in ben Hin⸗ 
tergrund. „Die Flut des Klatſchens“, fchreibt die Schiller an 
bie Bringeffin, „iſt ungeheuer, bie ganze Stadt ift in Aufruhr, 
und alles erbichtet ober, hört Geſchichten über den Streit wit 
Arnims. Da die Bettina mit der dicken Hälfte doch viel war 
im Anfang und mit einer andern Nacht auch, fo mäg eine 
unenblihe Tiefe des Klatfı entftanden fein, da bie beiden 
Damen ſich des Theaters wegen nicht lieben. Wer da alles 
hineinverflochten ifl, weiß der Himmel.“ Des Borfalls ſelbſt 
werben fi} unfere Lefer vielleicht noch aus Auguſt Henurberger’s 
Bericht über das Bach in Nr. 8 d. Bl. erinnern. Es war zu 
einer Zänferei in ber Ausflellung gefommen, bie „dicke Hälfte‘ 
hatte ber. Bettina infolge davon das Haus verboten; Bettina 
hatte Goethe dann gefchrieben,, fie wollte der Fran ihr Betragen 
er vergefien, er würbe ihr immer lieb bleiben u. ſ. w.; [er 
atte hierauf aber gar nicht geantwortet; Bettina warf nun ber 
Frau von Schiller „alle Tage Broden bin über Herzlofigfeit 
und Schwäche des Meiſters“, und die Schiller fügt hinzu: 
„Die Frau ficht ihn gar nicht wie ich; vertheidigen fann ich 
ihn nicht und doch auch nicht verbammen. ‘' 

Begreiflicherwweife flellte Bettina ber Frau von Schiller den 
Dorfall in einem für fie günfigen Lichte, nämlich fo dar, uls 
ob Chriſtiane die Zänferei „de but en blanc” angefangen habe, 
und überhaupt fo, bag Ghriftiane die allein Schuldige zu fein 
fhien;.Bettina war ja ein „Kind“ und natürlich auch an dem 
Streite unfchnldig wie ein Kind. Etwas anbers ftellt Lewes, 
ber fi dabei auf eine vollfommen glaubwürbige Duelle ber 
Mittheilung beruft, bie Sache dar. Hiernach habe zuerft Bei⸗ 
tina durch boshafte Bemerfungen, namentlich über Heinrich 
Meyer, Chriſtiane verlegt, und dieſe habe ihr fcharf darauf ge» 
bient, und nun fei es zum Wortwechſel und endlich zu groͤb⸗ 
licher Beleidigung gefommen (high words rose, gross insull 
followed) u. |. w. Somit hätte Bettina eigentlich &oethe's 
Gattin herausgeforbert, und fie wird es auch im Fortgange bed 
Streits nicht an ſcharfer Entgegnung haben fehlen laſſen (Prin⸗ 
zeſſin Karoline Luife gibt den Arnime ein „loſes Maul‘ ſchuld), 
obſchon fie bie Weberlegenheit ihrer Bildung allerdings gerade 
dadurch hätte zeigen jollen, daß fie fich aller gröblichen Ausfälle 
enthielt. Dies war fie ſchon Goethe ſchuldig, für den fie ja 
eine fo ungemefiene Verehrung zur Schau trug. Bettina ſchlug 
nun den Weg ein, ben wol die meiften Brauen in folchen Faͤl⸗ 
len einſchlagen mögen: fie forderte von dem Maune Fortſetzung 
einer Freundſchaft, die fie felbft Durch ihr Benehmen gegen dei: 
fen Fran verlegt und verſcherzt hatte; und doch mußte fie wiſ⸗ 
fen, dag, wenn Goethe hierauf eingegangen wäre, ber Frieden 
feines Haufes auf vielleicht längere Zeit geflört worden fein 
würde. Dennoch ftellte fie diefe Forderung, der fich Goethe 
unmöglich fügen fonnte, um fo weniger, ba er, der fih ihm auf» 
brängenden Bettina ohnehin vielleicht nicht wenig überdrüffig, das 
Unrecht nicht blos auf feiten feiner Frau, vielmehr in bem ganzen 
Verfahren die Abficht erblicken mochte, diefe als die allein Schul: 
dige und Strafwürdige erfcheinen zu laflen und ihn gegen fie 
in Harnifch zu bringen. Auf einen ſolchen Plan ging Goethe 
nicht ein. Ghriftiane war einmal feine Gattin, bie Murter eines 
von ihm zärtlich geliebten Schnes und trug feinen Namen; 
mithin mußte er in einem überhaupt zweifelhaften Falle fich 
mehr auf ihre Seite ſtellen und die Penaten feines Hauſes 
gegen alle böswilligen und rückſichtsloſen Angriffe in Schug 
nehmen. Man bat ihn: oft genug Wankelmuth vorgeworfen, aber 
wo ed ihm durch die Pflicht geboten ſchien, Treue zu halten, 
da hat er fie gehalten, bis aufs äußerſte, allen Vorurtheilen 
und Wühlereien der Welt zum Trotz. Das war nicht Schwäche, 
das war Stärfe des Gemuͤths. Es ift unglaublid, was man 
alles Goethe zumuthete, was man ihm alles verdachte. Man 
verargte es ihm 3. B., daß er (vgl. den Brief Gharlotte von 
Schiller's an die Brinzeffin Karoline vom 26. Auguft 1811), 
feine Gattin oder feine „dide Hälfte‘ im böhmifchen Bade der 
Obhut der Frau von der Nee enivfohlen hatte, die denn auch, 
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wie ihre Nichte, die Fürſtin von Hohenzollern, vorurtheilslos und 


human genug war, ſich freumblichft ihrer anzunehmen. Indem Ans 
genblid, wo Charlotte von Schiller dieſes ſchrieb, hätte fie ſich die 
Welt wol andy ohne Goethe denken können, was ihr noch im Jahre 
1801 nad} ihrer gegen Friß Stein ansgefprochenen Verficherung 
ſchwer fiel. &inmal, im Jahre 1806, fchreibt Charlotte von Schil⸗ 
ler: „Goethe hat Trauer im Haug. Die Schwefter der Vul⸗ 
pius ift geflorben; der arme Mann Dat fo geweint! Dies ſchmerzt 
mich, daß feine Thränen um folche Gegenftände fliegen müflen.‘‘ 
Unter einfach gebildeten Raturmenfchen würden folche Thränen, 
bie ja vermutden laſſen, daß bie Schweſter der Bulpins ein 
gutes und achtungswuͤrdiges Gefchöpf gewefen fein müfle, einem 
Mann nur Ehre bringen; aber in unjerer cyltivirten Welt und 
im Stammlgnde des Gemüths, in Deutfchland, gilt ein anderer 
Coder. Es war auch, wunderlich genug, nicht fein früheres 
lofes Verhältnis mit Chriftiane, welches ihm den Unmwillen der 
vornehmen Damen zuzog, ſondern feine Trauung mit ihr, die doch 
diefes Verhältnis erit in ein nad ben gewöhnlichen Begriffen 
fittliches verwandelte. 

Goethe felbft drückt fih übrigens in ben „Tag- und Jah⸗ 
resheften“ über jenen Streitfall bekanntlich fehr euphemiftifch 
aus und fcheint ihn als eine Höchft geringfügige Sache enge 
fehen zu haben; er fagt: „Das Ehepaar von Arnim hielt fc 
eine Zeit lang bei uns auf; ein altes Vertrauen hatte ſich fo: 
gleich eingefunden ; aber eben durch ſolche freie unbedingte Mit: 
tbeilungen erfchien erſt die Differenz, in bie ſich ehemalige Ueber⸗ 
einſtimmung aufgelöf hatte. Wir fchieden in Hoffnung einer 
fünftigen glüdlichern Annäherung.“ Goethe befleigigte fich zwar 
in feinen alten Tagen einer fehr euphemiftiichen Ausdrudsmeife‘; 
aber „freie unbedingte Mittheilungen‘ und „ gröbliche Deleis 
digungen‘' liegen —* etwas weit auseinander, und man 
würde jchwerlid) ‚in Hoffnung einer füuftigen glüdlichern Anz 
näherung“ gefchieden fein, wenn es dazu gekommen wäre, baß 
man Bettina das Goethe'ſche Haus förmlich verboten hätte, 
Die Mittheilungen der Frau von Schiller, bie wieder auf ben 
Mittheilungen der in jenem Augenblide noch ſehr erregten , mit 
einer alles vergrößernden und übertreibenden Phantafle ausges 
rüfleten Frau von Arnim beruhen, find daher vielleicht doch 
nicht ganz dem wahren Sachverhalt entſprechend. —— 

der bie Welt und bie Motive, nad) denen fie meiſt zu 
urtheilen pflegt, einigermaßen fennt, wirb fi) darüber nicht 
wundern, daß fie einfeitig gegen Chriftiane Partei nahm, daß 
fie überhaupt gar nichts Gutes an ihr erfennen wollte, obſchon 
es doc) gunz undenfbar wäre, daß, wenn fie in geiftiger und 
moraliicher Beziehung gar nichts Gutes an ſich gehabt, Goethe, 
diefer Herzensfenner, fie 28 Jahre lang an feiner Seite und ale 
Dorfteherin feines Hauswefens geduldet haben würde. Zu den 
wenigen, welche den Muth hatten, der allgemeinen Meinung 
gegenüber Chriftiane zu vertheidigen, gehörten Lubwig von 
Knebel und feine Frau, und gerade dieſe mußten am beiten, was 
fie für Goethe war. Knebel richtete nad) ihrem Tobe an Goethe 
ein Trofifchreiben, in welchen es unter anderm heißt: „Du weißt, 
daß wir beine liebe Gemahlin wirklich geihägt haben, und daß 
ung ihr Verhältnig zu bir jederzeit fehr achtungswerth erichien. 
Meine Frau, die bie beinige wahrhaft geſchätzt und geliebt hat, 
ift fehr betrübt über den Fall “n.f. w. Damit flimmt aud 
überein, was ein Anonymus, der im Auguft 1820 Weimar 
befuchte und diefen Beſuch in Nr. 24 und 25 des „Weimarer 
Sonntagsblatt” für 1857 gefchildert hat, in dieſer Hinficht mit⸗ 
theilt. Frau von Knebel, erzählt er, Habe geäußert, Goethe's 
Frau jei beneidet und deshalb viel angefeindet und verleumdet 
worden, aber fie habe einen vortrefflihen Gharafter und das 
beite 9a; gehabt; feiner ganzen Gigenthümlichfeit nach habe 
Goethe nie eine paflendere —* für ſich finden können; fie habe 
immer nur daran gedacht, ihm fein Leben fo angenehm und bes 
haglich als möglidy zu machen. „Dabei hatte fie‘, fuhr Frau 
von Knebel fort, „eine fehr heitere Laune, verfland es ihn aufs 
zumuntern, und fannte ihn fo genau, daß fie immer wußte, mel: 
hen Ton fie anfchlagen mußte, um wohlthuend auf ihn zu wir⸗ 


fen. &ie war feine fehr ausgebildete Frau, aber fie hatte fchr viel 
natürlichen hellen Verſtand.“ Nachdem Frau von Knebel bemerkt, 
daß Goethe fich in verwidelten Fällen öfters Raths bei Ehrikiane 
erholt, erwähnte fie noch, daß Goethe ihren Tob noch immer 
nicht verfehmerzen Ebnne. Ihr naiv heiteres Temperament (Char⸗ 
lotte von Schiller fpricht deshalb auch einmal im defpectirlicen 
Sinne von ihrer „Iufigen Natur’) gereichte ihr bei der „guten“ 
Geſellſchaft Weimars ebenfalls zum Nachtheil; denn biefe heitere 
Laune war für das eigentliche claſſiſche imar, das feim 
Periode fprudeluder Lebensiuft ſchon längit hinter fich hatte, ein 
ganz fremdartiges Element. Man fuchte fi wol in feiner Weile 
zu amufiren, aber von irgendeiner naiven, wirklich lebensfrohen 
Stimmung war nicht die Rebe. Der pathetifch altkluge Graf 
waltete vor; man wollte in hochſten Grabe „cultivirt” (Hamas 
liger Lieblingsausdruck!) erſcheinen und ſah mit Berachtung auf 
die bloße Gemüths- und Herzensbildung herab; man werke in 
kleinlichen Klatſch und fuffifante Abfprecherei; man fing, wie 
Knebel Hagt, an, intellectuelle Größe in einer gewiflen zur 
Schau getragenen Herzlofigkeit zu fuchen. 

Bettina Hat auch wol ihre Anfläger gehabt (und zu ihnen 

gehört unter anderm auch ber englifche Biograph 6 

ewes), aber in viel größerer Anzahl Bewunderer und oft fehr 
ercentrifche. Weniger befannt ift vielleicht das abfähige Urtheil 
von Gries; auf diefen machte ihre Perfon „feinen angenehmen 
Eindruck“; fie fam ihm vor „wie eine Caricatur von Mignon“ 
(vgl. die Schrift „Aus dem Leben von Johann Dietrich Gries“, 
&. 90). Ueber das befannte Buch Bettina’s fchrieb Gries im Jahre 
1841: „Mit dem funfzigjährigen Kinde Bettina ift Riemer frei: 
lich ſehr unhöflicy umgegangen und dies billige ich keineswegs; aber 
verbergen kann ich Ihnen nicht, daß Bettina’ 6 Buch auf mid einen 
jeher unangenehmen @indrud gemacht Hat. Diefe Unmwahrkeit, 
diefe Unnatur, diefe gemachte Naivetät widerfteht meinem Weſen 
aufs äußerte. Hätte fie ihr Buch «Dichtung und Lügen» genannt, 
fo wäre doch auf dem Titel ein Körnlein Wahrheit gewefen. 
Sie fragen, wie Goethe wol von Riemer’ Buch berührt wor: 
ben wäre? Gewiß auf höchſt unangenehme Weife. Aber Beats 
tina’6 Buch hätte er ohne Zweifel mit dem größten Unwilln 
weggeworfen.” Zu rühmen iſt es übrigens an Bettina, daf fic 
der Gemahlin Goethe's jenes Zerwürfniß, welches auch hiernach 
zu urtheilen doch faum fo tiefgreifender Art gewefen fein kann, 
als Bettina es im Angenblid der erften Erregung barzujtellen 
liebte, durchaus nicht nachtrug. Auguſt Boden bemerft in dem 
Blaidoyer für Bettina, welches unter dem Titel ‚„‚Ueber Goethen 
«Briefwechfel mit einem Kinde», feine Freunde und © “ 
den Anhang zu feiner 1860 erfchienenen Schrift gegen Boliganz 
Menzel bildet: „Im Gegenfag zu der übrigen damaligen vor 
nehmen Damenmwelt, weldye ber Chriſtiane Vulpius nicht leicht 
Gerechtigkeit widerfahren ließ, räumt ihr Bettina in einem 
Buche, welches Hrn. Lewes ganz für Roman gilt, einen ehrenvol⸗ 
len Antheil und Plag ein‘ (nämlich 1, 175, 221—222, 23). 
Boden bezeichnet überhanpt die ganze Zankaffaite ale eine dloßfe 
„Klatſch- und Lügengejchichte‘; indes ift Boden's Schrift ver: 
faßt und veröffentlicht worden, che das Buch „Üharlotte von 
Schiller und ihre Freunde‘ ins Leben getreten war. 

Aus allem bisher Angeführten geht hervor, daß diejenigen 
irren, welche fi das damalige Weimar als eine im reindn. 
Lichte Hammende Sonne ohne alle Flecken denken. Herder ſchrieb 
an feine Frau ans Stalien: „Meberhaupt if ja für uns fein 
Sphäre in Weimar. Wir find einfam und werben es mit jedem 
Jahre mehr werden‘; Goethe verfichert einmal in einem Briefe, 
bag fih in Weimar eigentlih niemand im feiner Haut recht 
wohl befinde; Charlotte von Stein wagte fogar in einem Briefe 
bie berzogliche Yamilie als eine „malheureuse famille “ za 
harafterifiren, und Charlotte von Schiller macht in einem Brieie 
an Brig Stein vom Jahre 1803 das wol auch nicht ganz un 
intereffante Geſtändniß: „Ein tröftliher Zuſtand if nirgends; 
meine unruhige Familie, die nich dann und wann aus meinen 
idealifhen Borftellungen, der Welt meiner Empfindungen ſtört, 
trägt nicht immer ſdazn bei, mir frohe Borftellungen zu geben 
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(anter uns geſagt).“ Noch weniger den von Weimar gehegten 
dealiſtiſchen Anfichten entipricht es, wenn die Prinzeffiu Karos 
Ime Ynife an Gharlotte (mit Bezug auf Goethes häusliche Um⸗ 
gebungen) einmal fchreibt: ‚30 Page: wer Dreck anfaßt, bes 
judelt fih (mie Sie wiffen, ein Lieblingsfprichwort von mir)‘, 
und man wird boch nicht leugnen können, daß ein ſolches 
Eyrihwort als Lieblingstprihwort im Munde und der Weber 
aner weimarilchen Prinzeſſin aus Goethe's und Schiller's Beit 
ewas Anffallendes hat; ober wenn Charlotte von Schiller eins 
mal der Prinzeſſin mittheilt: „Eine ber Ideen in der nenen 
Raturlehre iR, daß der Mund nur ein verlänge er Darm ifl. 
Alsdann erklärt der Meifter (Goethe), daß D. (Ofen) den 
ſüßeſten Laut in der Natur einen Ton nenne, ben wir nicht gern 
hören laflen wollen.‘ Es fagt der Meifter: Nun follte ein ie 
bender nach diefer Theorie jagen: Deine Stimme tönt mir fo 
jüß wie ein..... 1° Wozu werden folche Brieffammlangen über- 
banpt veröffentlicht Doch wol nicht blos dazu, daß die Ibeas 
Iiürer ansfchließlich folche Züge daraus benugen, die gerabe zu 
ihrem Zwecke paflen. Der Brieftwechfel zwifchen beiden hochgebilde⸗ 
ten Frauen, die übrigens, wie wir ſchließlich noch bemerken, fonft 
von Goethe's Genius immer nur in Ausdrüden höchfler Verehrung 
ſprechen und ſich in dieſer Hiuficht als förmliche „@idgenofien ” 
bezeichnen, enthält ja des Schönen und Wahren genug, und das 
Licht, womit Weimar ftrahlt, wird dadurch nicht geringer, daß 
man an feiner Sonnenfcheibe einige Flecke nachweih, Aber eine 
darchaus unpartelifche innere Geſchichte Weimars in jener Zeit 
ſoll wol noch gefchrieben werden. 9. M. 





Forſchungen über das Menſchengeſchlecht. 
Anthropologie der Naturvolker. Bon TH Waitz. Zweiter 
Theil. — N. u. d. T.: Die Negervölfer und isre Verwand⸗ 
ten. Ethnographiſch und culturhiſtoriſch dargeſtellt. Mit einer 
Rarte und fieben Abbildungen. Leipzig, F. Fleiſcher. 1860. 
&r. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Der zweite Theil biefes bedeutenden Werks (vgl. die Anzeige 
des often in Nr. 38 d. DI. f. 1860) befehäftigt fich außer den 
tgentlichen Negervölfern mit ber füdafrifanifchen Völkergruppe, 
deren zablreichfte lieder die Kaffer: und Gongovölfer find, mit 
den Sottentotten, den Malgafchen und Yulah, den Bedſcha, 
Galla und Nubiern m. f. w., während die Auſtralſchwarzen, 
Bapnas und Alfurus fpäterer Bearbeitung vorbehalten find. 
Bildeten den Hauptinhalt bes erflen Theils bie allgemeinen 
zaturhiftorifchen, ethnographiſchen und culturgefihichtlichen Inter: 
Ishungen über die Naturnölfer, fo ‚enthält diefer zweite deren 
jrecielle Darftellung bei den Negervöltern und ihren Berwands 
tm, wobei der afler die vollfommenfle Bertrautheit mit der 
zauıen hier einfchlägigen Literatur von ber frühern Zeit bis jur 
Gegenwart bethätigt und bie haltbaren und werthvollen Anga 
kr reifenden obadter mit Klarheit und Geſchicklichkeit ver: 
arteitet hat. Die Subjectivität befielben tritt hierbei viel mehr 
als im erften Theile in den Hintergennd, wie er auch nad) ſei⸗ 
Ber eigenen Angabe ſich beftrebt hat, möglichft die Quellen ſelbſt 
ſerechen zu laſſen und nur das zu geben, was in ihnen fidh 
Andet. it Rüdfiht auf den Umßand, daß bereits Klemm in 
kıner „ Culturgeſchichte“ das aͤnßere Leben, fowit die Kunft- und 
gewerblichen Leitungen der Völker fo ausführlich geichildert hat, 
legte unfer Verfaſſer den Gauptaccent anf bie Darftellung bes 
ztinigen und ſittlichen Lebens, die Staatenbildung, Geſetzgebung, 
ie ſocialen und religiöfen Vorſtellungen und Einrichtungen der 
treffenden Bölfer. - 

Daß derfelbe den Begriff Negervölfer in viel engere Gren⸗ 
in eingefchränft und zahlreiche bis in bie neueſte Zeit mit ihnen 
aſammengeworfene Völker abgefondert Hat, ift nur zu billigen, 
ibrigens nicht neu; auch ich Habe in meinen „Grundzügen ber 
Ftbnographie”‘ (©. 232 fg.) diefes bereits gethan. folge der 
Assihliegung zahlreicher Nationen wird die Zahl und das Ges 
et der genninen Meger beveutend rebucirt; dieſelben haben ſich 


mit andern WVölfern, die als Eroberer in ihre Territorien ein- 
drangen, vielfach gefrenzt, ganz entfchieben mit Fulahs, Ber⸗ 
bern, Arabern und Kaffern, wahrfcheintich aber auch noch mit 
andern ethnographifchen Elementen. Das Gebiet der reinen 
Negervölfer beginnt erft beim 12° nörbl. Br. und fie nehmen eine 
verhältnigmäßig nur ſchmale Zone ein. Charalterifirt durch 
eigenthümtiche affenartige Häßlichkeit bilden fie den diametralen 
Segenfag zu der Schönheit des Faufaflfchen Typus. Mehrere 
der vorgenannten Völker haben in Berbindung mit Negern, biefe 
unterwerfend und beherrfchend, bereits im frühen ittelalter 
Reiche gegründet, namentlich die Berbern oder Mazigh mit den 
Serrafolets die Reiche Ghanata und Melle, die Fulah das Reich 
von Safatu. Zuerft die Araber, fpäter die Türken haben den 
Islam nad) Afrika gebracht, und erflere haben ihren Einfluß 
von Darfur und Kordofan nach Bornu, Baghirmi, Wabai bie 
in die weltlichen Megerreiche am Niger, nad Afhanti und Rabba 
ausgedehnt. Der culturhiftorifchen Schilderung der Negervölker 
läßt der DVerfafler bie ethnographiſche Unterfuchung vorausgehen, 
wonach die genuinen Neger in die acht Gruppen der Mandingo und 
Serrafolet, der Jolof und weftatlantifcher Völker, der Sonchay, 
Hauffa und Bornn, der Kru, Avefom, Aſhanti, Dahomey, 
Doruba, der Völker am untern Niger und von Fernando Bo, 
der von Adamana, von Baghirmi, Wadai und Darfur, endlich 
der Nilländer zerfallen. Bei der culturhiſtoriſchen Schilderung 
werden dann die verfchiedenen Formen bei allen genuinen Mes 
gen unter den Rubrifen der materiellen @ultur, wozu Landbau, 

iehzucht, Nahrung und Kleidung, Wohnung, Handel und 
Handwerfe gehören, ferner des Yamilienlebens, der Ehe, des 
gegenfeitigen Berhälmiffes der Gatten, der Kindererziehung, fer⸗ 
ner ber Staatsverfafiung, des Rechtszuſtandes und der Religion 
zufammengefaßt, wozu Pi bann die Darftellung von Tempera⸗ 
ment und Gharafter, intellectueller Degabung, fremden @influfles, 
ber Sklaverei und Freilaffang anfchliegen. In gleicher Weile 
wird dann bei den Hottentotten und Bufchmännern, den Kaffern 
und Gongovölfern, den Malgaſchen, Fulahs und der äthiopis 
ſchen Gruppe verfahren. 

Daß bei der ungemeinen Beleſenheit des Verfaſſers auch ſehr 
viele weniger bekannte Details der ganzen Darſtellung einge⸗ 
webt find, iſt ein Hauptverdienſt des vorliegenden Vuchs. & 
erfährt man 3. B., daß die Hautnarben, welche bei manchen 
Negervölfern durch Ausichneiden eines Fleinen Hautftreifens und 
nachheriges Zujanmenheilen der Hautränder bewirft werben, für 
fie ein theils nationales, theile perfönliches Wappen find, aͤhn⸗ 
lich wie die Tätowirung der PBolynefier. S. 135 wirb von dem 
bei den Mandingos, Beis, Timmanis beftehenden geheimen Purra⸗ 
bunde geſprochen, welcher nach Art der mittelalterlichen Feme 
in bie —28 mächtig eingreift; S. 157 von ben Ordalien 
u. f. w. Wenn irgend die Subjectivität bes im allgemeinen 
fih der firengiten objectiven Haltung befleißenden Verfafters her⸗ 
vortritt, fo ift es bei ber wol u günftigen Beurtheilmug, welche 
berfelbe der geiftigen und fittlichen Begabung der Negervölfer 
burchnäng! zu Theil werden läßt. Sie nehmen, fagt er, bei 
ber Vergleichung mit andern Raſſen Feineswegs bie unterfte 
Stelle ein; fo foll namentlich die Mehrzahl der amerifanifchen 
Voͤlker in materiellen und geiftigen Leiſtungen beträchtlich Hinter 
den Negern zurüdbleiben: eine Behauptung, der man nicht 
beipflichten fann. Kein reines Negervolf hat es in der Staats: 
organifation, der Architeftur, der Anlegung von Kunftftraßen, 
Wafterleitungen, Befeſtigungen und in bildlichen Darſtellungen 
zu der Höhe gekrait wie die Mericaner, Peruaner, Quichuas 
und manche Voͤlker Gentralanerifas, und die nordamerifanifchen 
Indianer haben blos infolge ihres Disperfionstriebes und ihrer 
ſchwachen Vermehrung feine ſolchen Leiftungen aufzuweifen, find 
aber zu geichickten Reitern und Schüßen geworden, wie nie ein 
Negervolf es im Stande if. Wenn Yeuerländer und Alfurus 
auf fo tiefen Stufen ftehen geblichen find, wie manche fehr ge» 
funfene Negervölfer in fruchtbaren Gegenden, fo ift diefes ber 
Unwirthbarfeit ihrer Natur und den Mangel an Nahrungs: 
pflanzen und Nusthieren zuzufchreiben. Unter den Negern gibt 
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u . geregelten Aderbau. 
Gemeinſchafilich iR den Kaffern und Hottentotten, ba fie Feine 
Kühne haben. Auf Madagaskar haben es bie Negervölfer für 
fi zu feinen Anfängen der Gultur ger, zu welcher erft 
ducch die arabifchen und malaiifgen Ginwanderer (Hnwas) die 
Bahn gebrochen wurde. Meger haben für fi fein Reich zu 
gründen vermocht, wie 3. B. Safatu, das große Reich des feis 
nem Urfprung nad) räthfelhaften Hirtenvolfs ber Fulah mit 
ihrer rothbraunen Hautfarbe und nicht ganz wolligem Haar, oder 
das alhiopiſche Reid; von Arum, welches im 4. bis 7. Jahr⸗ 
Hundert blühte und in welchem das Gheez gefprochen wurde, 
das nun ausgeflorben nur noch ale Schriftfprace beſteht. Preis 
Tid) ift e6 wahrfcheinlich, daß die Abyffinier Faufafifcpen Urfprunge 
waren und fpäter durch Bermifgung mit Megervölfern alterirt 
wurden 

Man kann dem Varfaſſer nur beiſtimmen, daß wie für alle 
Naturvölfer auch, für die Neger der europäiſche Einfluß faſt nur 
verberblich gewirft hat, wie Ya beſonders deutlich auch auf ber 
Goldfüfe zeigt. Der Islam paßt — was auch z. B. Abt 
Haneberg in Münden dayu fagen mag — im ganzen für die 
Neger beifer als das Ghriftentgum und fat vielfad; mohltgätige 
Wirkungen geäußert, was vom Chriſtenthum, bad dem ganzen 
Weſen des. Negers fremdartig entgegentritt and deshalb Feine 
Fortfchritte macht, viel weniger zu fagen if. Podenimpfung 
und Förderung des Handels find fa die einzigen Moriheile, 
welche die Europäer den Regern gebracht haben; um ben Han 
del mit Afrifa zu Heben, muß jedoh vor allem der Eflavenhans 
„bel unterbrüdt werben, bamit die Menſchenjagden aufgören unb 
die Neger zur Erzeugung von Eulturprodueten gezwungen find. 
Die Thorheit der euglifhen Negeremancipation, die in ber aller⸗ 
Fürzeften Friſt eine Mafle verdummter und bepravirter Menſchen 
ihrer Dienfdarfeit entließ und fie ben Mündigen gleichftellte, 
geifelt der Verfaſſer mit Recht. . 

Der zweite Theil ift durch die Dpferwilligfeit des Ver: 
legers mit einer ethnographifchen Karte von Afrika und fieben 
Porträts geziert worben. Möchte dieſes Werk die Verbreitung 
finden, welche der Wleiß, mit dem es bearbeitet iſt, und bie 
Hübfche Ausflattung in Anfprud nehmen dürfen. 

Maximilian Pertp. 





Notiz. 
Dante und bie italieniſchen Bragen.- 


Karl Witte hot eine Meine, aber interefante Schrift, einen 
im Laufe des März gehaltenen Bortrag: „Dante und bie italie: 
nifcien Gragen“, bei Biefler in Halle erideinen Iafıen. Ben 
man, bemerft Witte im Bingange, eimen Italiener frage, wor 
her jene zu. Anfange biefes Jahrhunderts fo felten gehen, ig 
bie ganze Halbinfel in Beweguog fependen Zauderworte: cin 
freies und einiges Italien, da6 Ende aller rembherricait um 
das Ende der weltlichen Macht. des Bapfies, eigentlich herrükt: 
ten, fo werbe ber. — antworten; Dante habe die Jtalie 
ner gelehrt, alles vom Mpennin mad Morgen und Abend fh 
abbagende lußgebiet als ihr gemeinfames Daterland gu lie 
ben; er habe ben Haß gegen frembe Bebränger in ihre Herim 
epflanzt, und feine berebten Worte feien es, bie bem Länder 
dei der römifchen Kirche als einen Möfall von ben Gehotz 
Chriſti brandmarkten. Der Gefragte werde dann hinzufügen: 
„Iahrpunbertelang war Dante den Stalienern verftummt: e⸗ 
waren bie Zeiten weibifcher @efiunungslofigfeit, wo, flatt Man 
neswortes und Mannesthat, ber Elciebeo feiner. Angebeteten 
arfadifche Spnette zulüßerte. Geit aber Daute's mädtige Ta: 
zinen aufs neue von ben Alpen bis zur Meerenge, vom Bo bis 
zur Tiber ertünen, find Selbfiveetrauen unb Üpferireubigteit 
wieder eingefehrt in bie Bruft ber Italiener. Diemt body zum 
ſichern Zeuguiß, daß ie Dante bie Murgel folder Gefianung 
u furgen Hit, die Thatfache, daß iu ben Zeiten bleierger Bremr 
berafgaft die warmen Baterlandsfreunde einander an ihrer Lıche 
für ben unfterblichen Dichter erfannten, und fih, wie mit ge: 
heimen Bundeszeichen, mit ben begeifteeuben Verſen des gött: 
licyen Gedichte begrüßten.“ Witte weiſt nun nach, wie mar 
hiermit” dem unfterblichen Dichter Tendenzen unterlege, am vie 
ex nicht gebacht Habe; in der @rabfchrift, bie er fi felbR ge 
fest, nenne er ſich den „Dichter ber Monarchie”; er verfechte „Die 
von Gott geordneten Rechte bes rdmiſch⸗ deutſchen Kaiferthums“, 
und er weihe am Schiuffe feines großen Gebichte begeifterte Zei: 
len ber Mpotheofe bes legten unter ben beutichen Kaifern, ber, 
wenn aud erfolglos, den fämpfenden Parteien dee zwierrädti: 
ven Stalien gegenüber fein Herrurecht geltend zu machen ver: 
Rus. Die Ausſicht der Rettung, auf die Daute fo lange das 
hoffende Muge gerichtet, fei Heinrich VII. von Luzemburg ge 
weſen. Haß gegen bie ft der Deutſchen fei überhaunt 
der ältern Periode freud. Die fähfhen Kaiſer hätten ver 
Stalienern als die rechten Nachfolger des Karolingiſchen Branten: 
reich gegolten, denen mit bem Kaiſerthum bie Oberhertigait 
über die Halbinfel von Mechts wegen gebührte. Pavia, Ledi, 
lange auch Eremona und jenfeit ber uninen Genua, Bil 
und Pifoja hätten mit Ausdauer an ben Rechten des Kaiſere 
feftgehalten. Ueberhaupt fei bie Einiguug, für welche Die großer 
Dicgter des 14. Zahrhunderts das Wort geführt, weit emtferat 
von jener Einheit, „welche in unfern Tagen durch Nedhtsbruh 
und Gewaltthat durchgeführt werben fol”. Nicht im Norbofker, 
fonbern im Rorbiveften ber Halbinjel habe man tie Italien br 
drohende Gefahr erfaunt, und ſelbſt Filicaja's oft citirtes Sc 
nett richte ſich nicht gegen Deutichland, fondern gegen Frant- 
reich. Noch im vorigen Jahrhundert Hätten die ‚barben 
Maria Therefin gefegnet, daß fie mit weiler Haub die Wunder 
geheilt babe, welche das bleierne ſpaniſche Joch ihnen geſchla 
en, und Leopold, welcher als beutfcher Kaifer der Renolution 
® entfchieden bie Stirn bot, fei in Toscana als volfeitenun: 
licher Reformator gepriefen worden. „Ja“, erzählt Der Ber: 
fafler, „während meines Jugendaufenthalts in Rom, als Kaiier 
Branı Bapft Pins VII. zu befucen Fam, jubelten die Römer 
ihm laut ale ihrem, dem römifhen Kaifer entgegen.” Die 
Deutſchen felbft gefallen fich zum Theil darin, fi ale die Ber- 
derber und Unterbrüder Jtaliens darzuftellen; Karl Witte me 
aber na}, was von einzelnen beutichen Kaifern Gutes für Itar 
Tien gethan worden. "Site ver Große habe zuert aub m 
alien geordnete bürgerliche Zuftände eingeführt, weshalb and 
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manche italienifche Chroniken mit feiner Regierung ag al 
„was Re nicht mehr als Legende, fordern a 

ſchichte zu berichten haben 
id die Knospe der flcilifchen Boefie, die Mutter ber itafienis 
ſchen, entfaltet, und wie überall, fo fei es auch hier die Dich⸗ 


tung geweſen, „weiche zuerft, und lange bevor man es unter: 
—5 in Sroſa in ſchreiben, bie Spree genitber 9 at”. Dante's 
Zengniß hierfür iR mertwürbig ; tet: I nhmwärbi 


gen Helden, Kaiſer Friedrich ab fein erlauchter Sopn Manfred, 
—** Bel und bie Tü it ihres ns, indem fie, 
folange d badı tren blieb, allem Lhierifchen abhold, 
das rein Menſchliche en *— geichah es, daß, wer edel 
gehunt war, ie Majerät Büren zu nahen beitrebt 
war, und was immer zu en ne ie hervorragendſten Itas 
—F a nnen, das trat am Hofe biefer —— Fa 
ans Li 
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Anzeigen 





Derlag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Dios no quiso. 
Spanifche Kriegd- und Friedensfcenen 
von 
Franz vom Thurm. 

Zwei Theil. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Near. 

Diefe Schilderungen find geihichtlich « biographifchen Inhalts ; 
felbft der Roman, der ſich vermittelnd wie ein Faden durch 
die einzelnen Kapitel derfelben zieht, ift größtentheils auf Wahr: 
heit begründet. Der Berfafler bietet dem Leer ein getreues 
Bild der Urfachen und bes Anfangs des legten Spanifchen 
Erbfolgefriegs und fucht in lebenswollen, höchſt anziehenden 
Schilderungen bes fpanifchen Bollscharafters und des häuslichen 
und öffentlichen Lebens in Spanien die vielfach beitehenden 
irrigen Anfchauungen über dortige Berhältniffe zu berichtigen, 
obwol er auch manches an den Zuftänden Spaniens rügt. 





In unferm Verlage erſchien foeben und ift durch alle Buch: 
handlungen zu beziehen: 


Rügen’fch-Pommerfche Geſchichten 


aud 


fieben Jahrhunderten. 
I 
Nügen 1168. 


Mit einer Warte des alten Mügen nnd einem Orandtiss won Arkona. 
Bon 
Dtto Fock. 
10%, Bogen. Elegant Brofdirt. Preis 24 Tier. 

In dem hier anenıpfohlenen Werfchen findet man nicht nur 
die höchſt intereffante Schilderung einer vielgefannten und fehr 
befuchten Gegend (Infel Rügen), fondern es iſt die Darftellung 
betr. Rügen'ſch-Pommerſchen Geſchichten aus fieben Sahrhun: 
derten, die einen wirklich wiflenfchaftlichen Schalt mit einer 
leicht anfprechenden Form vereinigt, von fo viel Intereffe, dag 
folche bei der Michtigfeit des Gegenftandes ficher nicht unbefrie⸗ 
digt laflen wird. Zum nähern Verſtaͤndniß ift diefer Schrift 
eine Karte des alten Rügen zugefügt und dürfte ſowol dieſe 
wie ber Eleine Grundriß von Arkona jedem Leſer eine erfreuliche 


Zugabe fein. , 
Leipzig, im Mai 1861. Beit & Comp. 
Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Verirrte Seelen. 


Ein Roman von Ernft Willkomm. 
Drei Theile. 8. Geh. 5 The. 


Ernſt Willfomm, zu ben angefehenften Romanfcrift: 
ftellern der Gegenwart zühlend, bietet hier dem deutfchen Publis 
fum einen Roman, der fih durch fpannende Erzählung, geilt: 
volle Gharafteriftif und treffliche pſychologiſche Durchführung 
ber vorgeführten Perſonen auszeichnet und die verfchiedenften 
Leferfreife fefleln wird. | 





In unjerm Berlage erichien foeben in neuer Auflage: 


Spaziergänge 


eines 


- Wiener Poeten. 


(Anaflaflus Grün.) 
Miniatur«-Ausgabe. Sechste Auflage. 
. Mit Titelfupfer. Gebunden mit Goldſchnitt 1 Thlr. 


Bon Anaftafins Grün erfchien in gleichen Miniamt: 
Ausgaben ferner in unferm Berlage: 


* 


Gedichte. 


Elfte Auflage. 
Mir Titelfupfer. Gebunden mit Goldſchnitt 2Y, Ihlr. 


Nibelungen im Frack. 
Gin Gedicht. 
Zweite Auflage. Mit itellunfer Gebunden mit. Bolbfcheit 
ot r. 


Pfaff von Kahlenberg. 
Ein ländliches Gedicht. 
Mit Titellupfer. Gebunden in Goldſchnitt 2, Thlr. 


Der lebte Ritter. 


Romanzenfran;. 
Achte Auflage. 
Mit Titelfupfer. Gebunden in Soldfchnitt 2 Thlr. 


Dr Schutt. © 


Dichtungen. 
Elite Auflage. 
Mit Tirelfupfer. Gebunden mit Goldfchnitt 1 Thlr. 12 Ex 
Berlin, im Mai 1861. 
Weidmann’fche Buchhandlung. 


Derfag von 5. A. Brodßuus in Leipzig. 


Neueſtes ımd vellitändigftes Fremdwörterbuth 
zur Crllärung aller aus fremden Sprachen entlebuten Wirt 
und Ausdrüde, welche in den Künften und Biffenfchaltd 
im Handel und Verkehr vorlommen, nebft einem Anbarı 
von Gigennamen, mit Bezeichnung der Ausfpradhe bearbein 

von 8. 5. Raltfchmidt, 

Fünfte Auflage. 8. Geh. 2 Thir. Geb. 2 Thlr. 10 Ey 
Ein für ben praftiihen Geſchäftsmann ſehr nüßli 

Fremdwörterbuch, das fi durch Bollftändigleit fomie = 


zweckmäßige Einrichtung vor vielen ähnlichen Werken augzeih 
und bereits in fünfter Auflage vorliegt. 
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Inhalt: Deutſche Dichterbriefe. 


Bon Hermann Marggraff. Zweiter Artikel: Briefe von Heinrich Etieglig an feine Braut Charlotte. — 


Ginige weibliche Autoren. — Dichteriſche Beftrebungen ver Deutſchen in Rußland. Bon Seögor von Sieverd. — Der italienifdhe Feldzug 


son 1859. Bon Karl Guſtav von Verne. — Rotizen. 


(Der Säculartag eines deutſchen Luſtſpieldichters; Aus der „Literary Gazette”) — 
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Deutſche Dichterbriefe. 
Zweiter Artikel.“) 

Briefe von Heinrich Stieglitz an ſeine Braut Charlotte. In 
einer Auswahl aus dem Nachlaſſe des Dichters herausgegeben 
von Louis Gurke. Zwei Theile Leipzig, Brockhaus. 
1859. 8. 4 Ihr. 

Wenn ih ein Werk in Die Hand nehme, welches die 
nachgelaſſenen Briefe, Tagebücher oder fonftige mit feinem 


eben und Streben in gemiffermaßen perfönlidem Zu: 


jammenhange flehende Aufzeichnungen eines deutſchen Dich: 
ters enthält, fo made ih mid von vornherein darauf 
gefaßt, von der Lectüre meift nur büftere und ſchmerz⸗ 
lie Eindrüde zu empfangen. Gegen den Vorwurf, ben 
mir viefleicht mancher zu machen geneigt fein möchte, daß 
namlich die Schuld davon hauptfädhlih an mir und mei: 
rer ſubjectiven Stimmung liege, muß ich mich aufs ernft- 
fiäfte und entfchievenfte verwahren; id trage wahrlid 
diefe Einprüde nicht in das betreffende Werf hinein; ſie 
find das nothwendige Refultat der Lectüre felbft, und auf 
wen jie dieſe Eindrücke nicht machen follte, der müßte mei⸗ 
ner Anficht nach gar nicht zu liefen verſtehen, gar nicht im 
Stande fein, mit dem Schreibenden mitzudenken und mit- 
juempfinden, dem müßte die Bruft mit dreifachen Erze 
Kpanzert fein. 

In einem frühern Artikel befprach ich die Briefe Hein⸗ 
is von Kleiſt's an feine Schweſter Ulrike, die ein durch⸗ 
aus gequältes, freudloſes, nachtumdüſtertes Dafein ent: 
hüllen, welches mit einer furdtbar tragiſchen Kataftrophe, 
einem Doppelfelbftimord abſchließt. In der Einleitung 
ſtellte ich eine Reihe von Geſtändniſſen aus den Briefen 
uns Tagebüchern Schiller'8, Herder's, Platen's, Immer: 
nmann's, ſelbſt Goethe's zufammen, welde ebenfo viele 
lauttedende Zeugniffe für die anomale, ſchiefe Stellung 
eined deutſchen Dichters innerhalb unferer Gejellfchaft 
in. Wenn Schiller in eimem Briefe an Körner Elagt, 
mit dem „Fluche“ belaftet zu fein, „ven die Meinung 
der Welt über dieſe Libertinage des Geiſtes, die Dicht⸗ 
kunſt, verhängt Hat“; wenn Herder von. dem Gefühl 
Hinzliher Vereinſamung in Weimar gepeinigt wird; wenn 


9% Bl ven erfien Artikel in Nr. 12 d. DI. 
1861. 3. 


noch in fpäterer Zeit Immermann ed als eine „ſchwere 
Laſt des Schickſals“ erkennt, in unfern Tagen mit poe= 
tifhem Talent geboren zu werden; menn von den nod 
Mitlebenden Freiligratd den Dichter ald ein mit einem 
„Kainsſtempel“ bezeicänetes Weſen bemitlelvet; wenn felbft 
Goethe, der Glückliche, die „Disproportion des Talents 
mit dem Leben“, wie er es nannte, aufs tieffte empfand 
und für die aus der Zerriffenheit des deutſchen Lebene 
bervorgehende ungünftige Rage des Schrififtellerd und 
Dichters in feiner Abhandlung „Literarifher Sandculot- 
tiömus‘ nit bloße Klagen, fondern die vollgültigften, 
unmiderleglichften Beweiſe beibrachte; wenn Hölderlin an 
diefer Barbarei und Zerriffenheit@die er im „Hyperion“ 
mit fo bitter beredten Worten gebranpmarft hat, fo gut 
wie Nikolaus Lenau zu Grunde ging; wenn endlich fogar 
Klopſtock zu einer Zeit, wo feine Jugendoden und die 
erſten Gefänge feines „Meſſias“ bereits allgemeines Auf: 
feben erregt hatten, fih in einem Briefe beflagt, daß 
feine Nation fih um ihn nit kümmere und auch ferner 
nit um ihn fümmern werbe: fo würde doch eine eigene 
Dreiftigkeit dazu gehören, wenn man dieſen übereinflims 
menden Zeugniffen unferer größten und berühmteften Dich: 
ter gegenüber die abgenußte Phraſe aufrecht erhalten wollte, 
daß es ausfchlieplich nur eigenfinnige und übermäßig einge: 
bildete oder verfommene und verliederte Poeten gewefen, 
welde die Mythe von dem deutſchen Dichterelend und von 
der Misachtung, unter welcher der deutſche Poet während 
feines Lebens zu leiden babe, erfunden und in Umlauf 
gefeßt Hätten. Wenn Lenz an Herder fhrieb: „Ein Did: 
ter ift das unglüdlichfte Weſen unter der Sonne”, fo {ft 
died Zeugniß allerdings infofern verdächtig, als Lenz zu 
der Zeit, wo er dies ſchrieb, noch für vernünftig gebal- 
ten wurde, e8 aber vielleicht nicht mehr war; aber ganz 
entfprechend bemerkt Platen in feinem Tagebuche: „Ein 
Dichter, und wenn er auch der größte wäre, bleibt doch 
immer ein gequältes Wefen.” Platen Eonnte, als er dies 
niederfäärieb, von dem betreffenden Briefe des Dichters 
Lenz noch Feine Kenntniß Haben, da derfelbe erft vor 
wenigen Jahren aus Herder's Nachlaß veröffentlicht murde; 
aber beide Dichter waren, unverabredet, von vemfelben 
62 
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Sefühle beherrſcht und ſprachen «8 faft mit genau ben- Ein anderer Irrthum von Heinrich Stieglig tar ver, 
felben Worten aus. dag er fi fir eine titanifche Natur hielt und ſich auh 
Sehen wir nun zu, ob und inwieweit aud die Briefe | feinen Bekannten fo barzuftellen wußte, die erſt fpäter: 

von Heinrih Stieglig an feine Braut Charlotte Will: | hin über das Miöverhältniß feines Könnend zu feinem 
höft diefe allgemeing Regel beftätigen und ebenfalls jenen Wollen ins Reine kamen, und daß er wirflid glaubt, 
ſchnierzlichen Eundruck —2 den” die Aufzeichnun⸗ bie Stellung eines Dichters‘ ſti Mr der deutſchen Geſell 
gen und Geftändniffe deutſcher Dichter 'meiftend auf den ſchaft ſchon fügar eine fo legale und anerkannte, daß m 
Lefer hHervorbringen. Aber fhon allein die Ihatfade, | aud im gewöhnlichen Verkehr durch gewiſſe Excentricitä: 
daß ich erft fo Tange nad dem Erſcheinen des Buchs die | tem, durch fein Sprechen, Gebaren, Auftreten den Dih: 
zu- feiner Beiprehung nöthige Stimmumg fand, möhte | ter, ‚ven über das gewöhnliche bürgerlihe Mas Hinaud: 
genügend beweifen, daß man es auch hier mit einer im ragenden Geift zur Schau tragen dürfe, ohne Anftoß zu 
ganzen ſchmerzlichen Lectüre zu thun bat; und für mich | erregen. Möglih, daß biefes Beftreben, immer und in 
war diefe Stimmung vielleit gerade um fo ſchwerer zu jedem Augendild den Dichter and geniaten Menſchen anf 
gewinnen, da ih mit dem Dichter in Berlin und Mün— | in den gewöhnlichſten Sitwationen zu fpielen over dohh 
hen in ven Jahren 1836 und 1837 in genauerm per: | vurchhlicken zu laffen, was doch nit ohne Affectation 
fönlihen Verkehr fand, von ihm in mande Geheinmiffe | durchzuführen ift, zu dem’ Glück feiner Ehe nicht chen 
ſeines Lebens und Leidens eingeweiht wurbe und feiie beſonders beigetragen Hat. In dieſer Attitude fonnte a 
Perſoͤnlichkeit daher mit allen ihren liebenswürbigen Ei- ſich wol, namentlihd in feinen Briefen und bei länger 
genſchaften und individuellen Schwächen mir bei jedem  perfünliher Trennung feiner Braut barftellen; aber eine 
Sage feiner Briefe immer gegenwärtig war. | rau, mag fie von Haus aus noch fo ſchwärmeriſhhen 
Die Frage drängt jih hier zunähft auf, woher ed | Charakters fein, verliert zulegt doch die Luft, ihren Gat- 
kommt, daß diefe Briefe gerade auf jemand, der den | ten immer und in jedem Augenblif in einem exaltittn 
Dichter perfönlich Fannte,- ihn aber erft nad dem Tode | Zuftande zu fehen. Bon dieſem Irrthum, daß ber ge: 
feiner Gattin, alfo im Zuftande feiner geiftigen Gebrochen- | niale Dichter, ald melden er ſich zu fühlen glaubte, ji 
heit, genauer kennen Iernte, einen Höchft ſchmerzlichen Ein- auch äußerlih vor ver Welt als folder geberben mäfle, 
druck hervorbringen müffen. Diefe Frage muß beantwortet | wie etwa der Landémannſchafter durch auffallende Kkri: 
werden; denn wenn ih von einem joldhen jhmerzlihen | dung und auffallendes Benehmen ji als etwas Bein 
Eindrud fpreche, fo fheint died mit dem Tone der Briefe deres darzuftellen jucht: von diefem Irrthum ift er mol 
ſelbſt im Widerſpruch zu ſtehen. Diefe ſchwellen nämlih | nie ganz zurüdgefommen, obſchon es ihm, wie auch and 
meift von den Empfigpungen höchften Liebesglüds und | manden mismuthigen Stellen feiner Briefe hervorgeht, 
einer mehr als irdiſchen Seligkeit über, einer Seligkeit, häufig genng zum verftehen gegeben wurde, daß man ihn 
die fih immer in dithyrambiſchen, oft alles gewöhnliche | für einen Phantaſten halte, und obſchon er ſelbſt gele- 
Map überfchreitenden Worten Luft macht. Aber gerade | gentlich einmal im Jahre 1826 verjihert: „Ueber die Zeit 
diefe übermäßig gefteigerten Gefühle von Glück und Lies des faljhen Ipealtiirens bin ich hinaus”, was aber hä 
besglück bilden den ſchneidendſten und traurigften Contraft | ihm wol nie ganz der Fall gewefen if. Man fann de 
zu der unheimlichen Kataftrophe, welde dieſes Liebeö- | Ungunft, unter welder der Dichter mehr als jeder andere 
drama fihloß, und zu den betrübenden Folgen, welde, | Kunftbefliffene in Deutihland zu leiden hat, im ſtilles 
ganz im Wiverſpruch mit dem Galcul der ſich Opfernden, | tief fehmerzlih empfinden, aber man muß. fih im tieieb 
diefe Kataftrophe für den Dichter in moralifger und geis | einmal nothivendige Uebel ſchicken und feinen Schwer; 
fliger Beziehung hatte. Gerade diejer Gontraft ift ein |; vor der Welt, wenigſtens im gewöhnlihen Verkehr, zu 
im hohen Grave ſchmerzlicher, und je mehr der Dichter , verbeißen ſuchen. Es mag Stieglig von einem gewiſſen 
jubelt und nad) Worten ſucht, die fein wie er vermeint ' Standpunkt Ehre bringen, daß er, ber bei feinen zahl: 
ewiges Liebesglück aufs bezeichnendſte und glühendſte aus- reihen Gonnerionen und Protectiondverhältniffen bie br- 
drücken könnten, von um fo wehmüthigern Gefühlen muß | ſten Ausfihten auf Avancement und Förderung jeder Art 
das Herz des mitfühlenden Leſers bewegt merben. Man Ä batte, nit nad Titeln geizte und eine Garriere zu machen 
fieht aber zugleich ein, daß ein fo angefpannter und über- | verſchmähte; aber er verfiel, wie ſchon angebeutet, im 
fpannter Empfindungszuftand nicht von Dauer fein fonnte denſelben Irrtum, in ven viele deutſche Dichter, namen: 
und zu irgendeinem ſchmerzlichen Ereigniß und einer | li zu feiner Zeit, zu ihrem eigenen Schaden und Ver— 
bittern Enttäufhung führen mußte. Diejenige Kata: druß verfallen find, in ben Irrthum nämlich, daß bet 
ſtrophe freilih, melde das Cheleben des Dichters mit | Dichter eine exceptionelle Stellung zu beanfpruden habe 
Charlotte nicht wie ein elegifches, bürgerlihed Schaufpiel, | und daß er fie überall und flet3 durch ein ercentrijdel 
fondern wie eine echte, nur mit ertravaganter Phantafie | Weſen geltend zu machen fuhen müſſe. Aber pas Prä- 
ftatt mit logiſchem Verſtande gedihtete Tragödie abſchloß, dient „Dichter begründet in Deutfhland einen folhen 
konnte nicht vorausgefehen werden; es war dies eind | Anſpruch durchaus nit; ver Dichter ſteht in dieſer Hin 
jener GEreigniffe, an deren Mögligfeit man erſt dann nur | fit gegen den Maler, Bildhauer, Schaufpieler, Mutter 
glaubt, nachdem jie eingetreten find, und die immer etwas In. ſ. mw. bebeutend im Nachtheil. Dan vergefle nit, 
Räthſelhaftes und Undefinirbares haben. daß Klopftod, Goethe, Herder, Schiller, Tief u. |. v 
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theils einſlußreiche Stellen bekleideten, thells Hofräthe und 
Legatlonsräthe (Klopſtock war däniſcher Legationsrath) und 
überhaupt ſehr kluge praktiſche Leute waren, die bei allem 
Realismus im ganzen ihren weltlichen Vortheil ſehr gut 
verftanden und fehr wohl wußten, wie viel fid in Deutſch⸗ 
land mit einem Titel ausrichten läßt; denn erft mit dem 
letten Deutſchen wird aud der legte Betitelte oder Titel- 
fühtige aus der Welt gehen. Selbſt Schiller wußte von 
feinem Hofrathätitel fehr nüglihen Gebrauch zu machen, 
fteilich nur bis zu tem Zeitpunkt, wo fein Dichterruhm 
unwiderruflich feſtſtand und der Adelstitel an Stelle des 
Hoftathotitels trat; ſonſt aber vermied er es durchaus, 
duch ein genial- excentriſches Weſen bie Blicke auf ſich zu 
ziehen und den Leuten unbequem zu werden; ja er ver— 
hmãhte es ſogar nicht, manche deutſche philiſterhafte 
Gewohnheiten mitzumachen. So will es der Deutſche 
vom denen, welchen er feine Liebe ſchenken ſoll, und be 
fen fie einen vornehmen Titel, fo wird ihnen ihr bür— 
gerlich ſchlichtes Weſen nur um fo höher angerechnet 
werden. 

Stieglig flug einen andern Weg ein, indem er in 
einer mögliäft in die Augen fullenden Weiſe feine Per- 
fönlighteit in den Vordergrund zu flellen over zum Mits 
telpunft zu machen ſuchte. Daher auch feine wiederholte 
Klage, daß er midverflanden werde. Am 6. Auguſt 
1824 ſchreibt er: 

Siehe, mein Maͤbchen, ich muß mic; ganz geben fönnen, 
une ganz verftanden werden, wo ich nicht alebald Jurückgeſtoßen 
ihteff foll werben. Mad id} fühle mur gu fehr, wie ich fo haufig 
halb verſtanden, gemisbeutet, falich beurtheilt werde, wo ich 
eben warn geworben. Das gibt dann eine Vitterfeit, die meis 
nem Junerſten ganz fremd iſt, eine einfieblerifche Schüchtern: 
beit, mir fo gar nicht eigen, jetzt aber fo ſichtbar zunehmend, 
daB ich meinen ganzen gelelligen Taft zu verlieren Gefahr laufe. 

Am 8. Auguft fährt er in feinen Klagen fort: 

Und warum fol’ ich nicht mit biefem fürchterlich emyörr 
teu Selbftgefühl zu dir eilen, o bu Gele meines Lebens, Eins 
sige, bie mid mit allen Pulfen ganz durchdringt; warum follt' 
ih dir verhehlen, daß i Er fo grimmi; aufgere t bin, daß 
id} jelber micht mich fähig fühle, diefe® alles zu beichwichtigen, 
«de uur bei dir, die du mir Muh und Frieden ganz beglüdend 
BR. Dies, o Charlotte, ift von jenen fchredlichen Momenten 
einer, wo mein Weſen flutend aus allen feinen Fugen tretend 
mid, hinwegreißt und von mir entfernt, und wo ic nun alle 
Kraft aufbieten muß, um ber Bernunft, bie mir gebieten foll, 
nicht gänzlich zu entfagen. Solch ein treues gutes Herz als 
wie das meine, fo ganz arglos ſich hingebend an ein fheinbar 
gutes Bad, und fo verfannt, misbeutet, von und gar verdreht 
jede Regung — nein, es ift entſetzlich! — Wol hat unfere gute 
Mutter recht, wenn fie behauptet, ich fei viel zu offen; ja, ja, 
ih fühl" e6, ganz verfäliegen muß ich mich, fein Laut, fein 
Bid darf je verrarken, daß ich Hochgefühl bewahre, ganz ger 
mein muß id; mich äußern, ganz nichtefagend, mic, verftedend 
au ich alle Wärme, alle Wonne meiner tiefen Bruft ummauern 
nit der Larve heucelnder Verftellung. Dann, ja baun wol 
verb’ ich ihmen recht fein,. nicht mehr Schwärmer, fein Phan ⸗ 
af, umd wie die faubern Titeldjen noch heißen mögen, die fie 


sem 'anbicften, ber zu [0 fich ihnen anzueignen feine Seelen 

ülfe  preisgibt. O ihe Toren, ihr ganz Hohlen! Schwärmer 

8 Hi überfpannt? Euch will ich gegenüberfichen in jebem 
ipfe. 


Er ſchreibt ferner am 16. September 1825: 





Da bin ih nun einmal wieder in einer der. Gefellfchaften 
jeivefen, in bemen mir fo ſchwer, fo unwohl, noch benen mir 
16 hohl, fo unerguiclich zu Muthe iR. Nichts gebend, nichts 
perlangend als Worte uud eime leidige Art von Üepräjentation, 
was fann fo ein Zufammenfein für mid fein? Dies „mit Anz 
Rand fid zu ennuyiren“ mag ein ganz erfpriepliches Talent fein 
für die Herrchen, denen es am Herzen liegt, recht viele Zeit 
nichts fordend zu -verfcpleubern, angenehm zu figuriren, naſchend 
Sinquleben; mir ifi das @reuel wie aller Eepein! 


Es iſt ja ficherlich in biefen $ 
res; die Heuchelei und Verfidie di 
unfern Tagen weit; Vertrauen, i 
Dffenbatung innerer Gemüthszufti 
den find aus der Societät verbann 
bequem und flören den raffinirt h 
mus der Geſellſchaft. Wer da einn 
wirb, ber wird an ber plöglih ei 
Kälte, Berfimmung und Berlege 
men, daß er eine Älbernheit bega 
die innern Kämpfe eines "Dichters 
nun gar feine Theilnahme; diefe tr . . 
feine Perfönlifeit von ver Erde überhaupt verſchwunden 
ft und ihm fo und fo viel Erdſchollen, vie aber nicht 
drüden, fondern nur kühlen, auf die Bruft gelegt wor= 
den find. Denn das fühlt das Publikum doch, daß die 
zartbefaitete Seele eines Dichter in ganz anderer Weife 
bewegt und angeregt wird, als bie Seele anderer Men— 


ſchen; es vertieft ſich dann gern in die nun abgeſchloſſene 


Geſchichte ſeines innern Lebens, in dieſe ganz eigenartige 
Welt von Empfindungen, Anſchauungen und Affectionen, 
und es muß dann doch gegen ſich felbſt dem Dichter in 
vielen Hauptſtücken vet geben und ihm zugeſtehen, daß 
er meift wahr empfunden und ridtig angefhaut hafe. 
Aber Stieglig war zu jener Zeit ein noch ſehr junger 
Mann von einem vielleicht reihen innern Leben, aber 
Höchft geringer Lebenserfahrung. In feinen „Griedhenlies 
dern” hatte er wol einen fhönen idealen Freiheitstrieb und 
eine edle humane Gefinnung an ven Tag gelegt, aber 
das poetiſche Talent darin war von fehr zweifelafter 
Natur, und wenn man aufriätig fein will, Hatte ihn 
fein Mitfänger Craft Große an Leichtigkeit der Form, 
Beftimmtheit des Ausdrucks und namentlid realem Ge: 
danfeninhalt weit übertroffen, Heinrich Gtieglig wußte 
aber feine Perfon viel mehr in ben Vorbergrund zu flel- 
fen als fein lyriſcher Gompagnon, und er that dies in 
einer vielen gewiß läfligen Weiſe; er wollte in ven Ge— 
ſellſchaften, in denen er fi befand, eine durchgreifende 
Rolle fpielen und er rückte feinen Bekannten immer mit 
einem, fprudelnden Enthuſiagmus auf den Leib, ber ihm 
vielleiht natürlich war, der dieſen aber affectirt erfcheinen 
mußte, ven fie wenigſtens nicht in jedem gewöhnlichen 
Augenblick erwidern Fonnten. Obgieich er ih nun 
im Auguftmonat des Jahres 1824 vornahm, fi 
feines Vaters Rath, „die Menſchen zu nehmen wie fie 
find“, zu eigen zu machen, fo hat er e8 doch auch fpäter 
mol nie fo weit gebracht, fein Betragen und Sprechen fo 
einzuriten, daß es den Menſchen leiht geworden wäre, 
ihn fo zu nehmen wie er war. Man hatte alle Ach⸗ 
62* 
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tung vor feinem edeln Wollen und Trachten, man hatte 
auch wol Mitleid mit ihm, aber immer war in feinem 
Geſpräch und Gebaren etwad Unerquidlihes, um nicht 
zu jagen Unheimliches. Er bewegte fi immer in einer 
zu hoben Tonlage der Empfindungen und des Ausdrucks, 
und die Neigung, dadurch fein Ich zu illuſtriren, war 
nur zu deutlich. 

Schon aus den wenigen oben angeführten Stellen 
wird man erfannt haben, wie excentrifäy Heinrich Stieglig 
zu empfinden und noch mehr jih auszudrücken gemohnt 
war. Am meiften ift dies begreiflicherweife in feinen 
Liebesergüffen der Ball. Seine Briefe beftehen zu einem 
großen, wenn nicht größten Theile in Liebeshymnen, die 
im dithyrambiſchſten Profaftile gehalten ſind. Nicht fel- 
ten ind diefelben wirklich poetiſch, zumeilen jo hinreißend, 
dag man jie fogar im Munde eined Werther ſchön finden 
würde. Namentlich gilt die von den Ergüflen in feinen 
frühern Briefen. In ihnen zeigt ſich ter Poet viel mehr 
als in den eingeftreuten Gedichten, vie oft auffallenn matt 
und trivial im Ausdruck find und ſich meiſt von den ge- 
wöhnliden Reimereien unſerer Dutzendlyriker durchaus 
nicht unterſcheiden. Dieſe eingeſtreuten Gedichte gehören 
zu denen, deren faſt einziger Vorzug es iſt, daß ſie ſich 
glatt leſen und gut ſcandiren laſſen. Selten over nie be- 
gegnet man in ihnen einer originellen Wendung oder 
einem „packenden“ Ausdruck, um und einer Liebling: 
bezeihnung Chamiſſo's für alled unmittelbar Ergreifenve 
zu bedienen. Der Reim genirte ihn offenbar, und wäh: 
rend in feinen Profabriefen feine Liebedempfindung in 
lihter Lohe aufſchlägt, ſchmilzt ſie in ven Iyrifhen Ein- 
Ihiebjeln zu dem matten Flämmchen eines bloßen Ialg- 
ſtümpfchens zuſammen. Dagegen wie wahr empfunden 
und wie Binteißend ift folgender kurze Proſaerguß vom 
11. October 1824: 

Du liebes, liebes Mädchen! Ja wenn ich Stimmen der En- 
gel hätte, da könnt' ich danfen; fo kann ich's nicht. Wie ich 
beine Zeilen an mein Herz drückte, wie ich fie wieder und wie: 
der las, und immer an mein Herz drüdte, wie ich im Ueber⸗ 
maß der Frende binauseilte nnd die ganze Welt hätte umarmen 
mögen, weil biefe Einzige auf ihr lebt, wie mir bein treues 
Auge aus jedem Zuge der Feder entgegenlächelte, und ich Dich 
fah und immer wieder di, nnd Erde und Himmel und bie 
ganze Ratur in meine Wonne faßte, o du Binzige! — da fehl: 
ten ber Sprache Worte, dem Herzen Töne; in feiner Tiefe jauchzt 
es und iſt außen fill; das empfindefl bu mit mir und verftehlt 
mein Schweigen. Lotte, dir Dielen warmen Händedrud, dieſen treuen 
Kuß, dies ganze entzüdenvolle Einpfinden der dankbewegten Seele 
bir, dir dieſe —* welche freudetrunken das Auge weint. 

Dieſer den ganzen Brief bildende Erguß, in dem ſich 
die Entzückung zur höchſten Olut ſteigert, um dann in 
einen Kuſſe, einem Händedruck, einer Thräne ſchweigend 
hinzufterben, iſt eine von jenen Stellen, von denen wir 
oben ſagten, daß ſie eines Werther würdig ſeien. Eine 
ähnliche echt poetiſche Stelle findet man in ſeinem Briefe 
vom 17. deſſelben Monats (I, 63). Aber nicht immer 
ift dieſes Pathos fo rein wie Hier; die angefpannte Em— 
pfindung konnte jih nicht auf dieſer Höhe halten, ohne 
zulegt unmahr zu werben oder zu erſcheinen, und nament⸗ 


einfacher Wahrheit und Naivetät, al& er an Llebertrieben- 
beit zunimmt. Was er feld an ver Amalia in vm 
„Räubern“ tavelt, daß nämlich das Frampfig Gefpannte 
in ihrer Seele bei aller Liebendwürbigfeit an Unnats 
grenze, daß trifft gerade ihn ganz beſonders. „Furät: 
bar felig” find ihm die fünf Jahre feines Brautflanded, 
„furchtbar feierlich” ift ihm zu Muthe, er fühlt ein 
„ſchauervoll feliges’ Ahnen der eintretenden Ruhe, cr 
fpriht von der „Weuertaufe ihres Kuffes, ihr Geburts: _ 
tag ift ihm ein „Feſt der Alferbeiligften‘‘, er ruft jie an: 
„D du mein Mittler zwifhen Erd’ und Himmel” die 
Handſchrift feiner Geliebten ift ihm eine „heilige Schrift", 
er beihwört fie: „Nenne mich deinen Feldherrn, o m 
Lebensfonne! "Du finveft keinen Würdigern“, er nennt 
fein Herz ein „großes blutiged Tintenfaß“ u. ſ. w. Mar 
wird eingeftehen müflen, Daß auch hier von Erhabenen 
zum Läderlihen, vom Pathos zur Traveftie nur Gin 
Schritt fei. Der Eultus der Geliebten kann nicht höhe 
getrieben werben, ald dies von Stiegliß geſchah. Era: 
klärt es als die fhönfte Aufgabe feines Lebens und feiner 
Kunft, fie im Liede „unſterblich“ zu machen, täglich be: 
fränzt er dad Bild feiner Geliebten, und er beſchließt, 
allabendlich fein Flötenſpiel mit einem C zu ſchließen, 
um fo den Anfangsbudftaben ihres Namens zu verhe: 
lihen. Im Kreiſe ber berliner Muſenalmanachsdichter, 
dem er angehörte, prangte, wie auch der Dichtergenoſſe 
Julius Eberwein in feinen „Erinnerungen an Stieglif 
und Gharlotte in Nr. 23 der „Unterhaltungen am häud: 
lihen Herd“ für 1860 erwähnt, auf dem GSchreibpuite 
das Porträt Charlottend wie dad einer Schugbeiligen, 
und da begab ji einjt, nachdem er eine ziemliche Anzahl 
Stüde aus feinen „Bildern des Orients“ vorgeleien, 
folgende Scene, die er am 23. März 1825 erzählt: 
Der feurige Curtius lag, nachdem ich meine „Zueignung“, 
„Abdallah‘‘, die „Norgenandacht der Meflawaller‘‘, den „Ber: 
engruß des Parſen“, den „Mamlufenfnaben“, „Mehmed un 
aila“, und noch einiges audere bir noch nicht Bekannte vor 
getragen hatte, ſprachlos an meinem Halfe. Die andern did: 
ten mich, ale ob ich erſticken follte. Mit der geipaunieiten Er⸗ 
wartung war ich Hingegaugen, bebend Hatte ich zu leſen ange: 
fangen, aber nun fchlugen alte Pulſe feliges Entzücken. Teu 
Bild fland vor mir, Wahrheitsengel, un® bu drüdtef mir (d 
lagen Jahre dazwifchen) ben — Lorberfranz in die dunkeln Lodız! 
fein Brennen fühlte ich, wol aber ein Anmehen kühlender Him 
melslüfte u. f. w. | 
Häufig erſcheint ihm die Geliebte im Traum in irgend 
einer feierlihen Situation, ald Mufe, Schutz- oder Hut 
göttin; wir hegen jedoch die ftarfe Bermuthung, daß vie 
immer ausführlich erzählten Träume öfter im Wache 
und während des Schreibens, ald im nächtlichen Schlum 
mer entftanden find. Seine Empfindungszuftände warr 
innmer aufs Erampfhaftefle gefpannt. Er kann in X 
größten Geſellſchaft Fein Lied Hören, welches ihm ein 
feine Charlotte fang, ohne unter irgendeinen VBorwant 
hinauszueilen und jeiner wehmüthigen Erinnerung | 
einem Thränenſtrome Luft zu mahen. Bis in bie alleı 
gewoͤhnlichſten Situationen verfolgt ihn fein bämonijk 
Pathos, feine überreizte Einbildungskraft. Er babet i 





lich vom Jahre 1826 an verliert der Ausdruck ebenfo an | der Oſtſee, und er berichtet darüber am 4. Septemb 
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1824, nahdem er geichilvert, wie er „bis zur Bruſt“ in 
das „urmähtige Element“ bineingefliegen: „Wie den Bott 
ver Wogen fühlte ih mid, auch ſtand ich beide Arme 
ausgebreitet ganz entzüdt im Schaume. Ich blieb bis zu 
dem Untergang der Sonne in den Fluten, und mein Geift 
Rieg mit der Sonne nieder und rollte mit den Wogen 
zugleich dahin.‘ 

Seine Liebe denft er fih von ewiger Dauer und in 
immer gleicher Stärfe oder befjer Graltation. Kein Volk, 
ihreibt er einmal, fei ihm verhaßter „als die eine ewige 
Jugend leugnen; ganz unerträglih können mir folde 
Menihen werden’; und er fügt am Schluſſe des Schrei: 
bene hinzu: „Ja, Charlotte, wir werben eine Aufgabe 
erfüllen, welche wenige erfüllen, werden jie vollenden, 
weil wir durchdrungen find von ihrer Größe, ewig jung 
jo Treue als Liebe, jv zart die Regung in dem Gatten 
wie in den Verlobten, innigſtes Durchdringen bis zu dem 
ſpäteſten Ziele.” Es gibt kaum einen Gebanfen, der 
iärrdliher fein Könnte als ver, wie beide Gatten diefe 
Aufgabe erfüllt Haben, und zu weldem „Ziele dieſes 
„unnigfte Durchdringen“ geführt hat. Gin andermal ruft 
ea: Ja, frühlingsfriſch, fo ſollſt du deinen Heinrich fin- 
den.“ Zwar traut er ſich felbit doch nicht ganz. Er ver- 
fert zwar am 9. Auguft 1825 mit größter Beſtimmt⸗ 
beit: Theueres Leben, ja ih werbe dich beglüden”, klagt 
aber über die „Ungleichheit feiner Stimmung, die natür- 
lih bei einer ſolchen Graltation der Gefühle nicht aus: 
bleiben konnte und die er dann durch affectirte und Fünft: 
le Aufregung vor feinen Umgebungen zu verbergen 
juhte, wobei er gewiß mehr dieſe als jich felbft täuſchte; 
denn er felbft wußte jiherlid am beften, wie ed in fol- 
&en Augenblicden ver Abjpannung in feinem Innern aus- 
ſah. Er ſchreibt in demfelben Briefe, dag dieſer Fehler 
jezt „furchtbar grell“ hervorträte, bemerft weiter: „Er 
iR bir nicht entgangen, und jene Thränen, die bei feiner 
Entdeckung deinem Aug’ entquollen, brennen fürchterlich 
in einem Buſen“, und fährt dann, nad einigen wei: 
ten Betrachtungen über dieſen Unhold, folgendermaßen fort: 

Immer wird bdiefer Teufel doch nicht ſchlummern und du 
Engel wirft mehr als einmal Geduld üben müffen. Nur eins 
ki vann heiliges Geſetz für uns: fein anderer wiſſe je davon 
€ wir, wenn er einmal erwacht war, und haben wir ihn ein- 
geihläfert — ich verfpreche dir zu dieſem Zwecke thätige Wach⸗ 
Aufeit und Strenge —, dann la uns jelbit vergeflen, daß er 
dagemefen, und wieder harmlos fpielen wie die Kinder. 

Gr ſprach Furz vorher von ber „ungeheuern Gewalt 
der Kräfte‘, Die ihn bewege, und doch hielt er es für 
möglich, mit diefer „ungebeuern Bewalt der Kräfte‘, mit 
dieiem „Teufel“ in der Bruft die Ehe wie ein harmlo⸗ 
ed Kinderfpiel betreiben zu können. Freilich finvet ſich 
in dieſen Briefen felbft manches, was ſich nicht blos kindlich, 
ſondern ſelbſt nicht wenig findiih ausnimmt; z. B. fol- 
Abe am 21. Mai 1828 niedergefihriebene dramatifche 

me: 

Den 9. Juli 1828. 
Vor dem Altar. 
Charlotte (ganz weis, ein Myrtenkränzchen in den braunen Haaren). 
Ew'ge Treu’ dir, theurer Gatte! 


— 


Heinrich (ren oben bis unten ſchwarz; im Auge Seelenglut und 
Lieb’ im Herzen). 
Theure Gattin, ew’ge Iren! 
Die Geifer der Seſtirne (felige Feuerflammen ſpruͤhend). 
u 


en. 
Alte Engel (Balmentränze tragend). 
Hallelnja! 
Die Vereinten (Bil in Bid und Seel in Seele). 
Ew'ger Frühling unfre Liebe, 
Ew'ge Blüte unfee Treu’! 
Der Beift der Geifter (aus dem Stern ber Liebe leuchtend). 
Ewig! 


Ein noch bedenklicheres Element tritt uns aus den 
Briefen, die in den letzten Monaten vor der Hochzeit ge⸗ 
fhrieben find, entgegen: ein Zug von raffinirter Sinn: 
Iichfeit und Lüfternheit, den wir in diejen Briefen an 
eine Charlotte Willhöft am aflermenigften anzutreffen 
meinten. Man erkennt daraus, daß jeine Liebe fhon jekt 
jene Zartheit und Frühlingsfrifche verloren hatte, die er 
auf in der Ehe bie zum „jpäteften Ziele‘ meinte auf: 
vecht erhalten zu können. Wir wollen vie Anfpielung 
auf die „fi immer neugebärende Brautnacht“ noch hin— 
gehen laſſen; aber höchſt unzart wird jedem einfach füh- 
enden Leſer folgende Stelle in feinem Briefe vom 6. Juli 
erfiheinen: ‚Wenn du an dem Brautkleide nähſt, mein 
Lottchen, wirfe nur den Gürtel recht feft; ich fürchte fonft, 
der reißt am Abend des 20. Juli. O felige Stunde” 
u. f. w. Alles Maß des Schicklichen überfchreitet aber 
wol folgende Stelle in feinem Schreiben vom 22. Mai: 

Grüße mir Charlotte Willhöft, meine herrliche Freundin, 
noch ſechs Wochen lang jeden Abend und flüftere ihr beim Schla⸗ 
fengehen in die Seele, daß ich fie aın 9. Juli zu umarmen ger 
benfe, fv berzinnig, daß feine Spur mehr von Charlotte Will: 
böft übrig bleibt, Wird fie darum zürnen? 

Lotichen. Webermüthiger! kennt du fein Map? 

Heinrich. Nur eins fenne ich: untertauchen meines eige- 
nen Lebens in bein Reben, und auftauchen als der felig Erforene 
deiner grenzenlofen Liebe. Ja, Ein Herz und Eine Seele nur, 
und darum auch ganz bein ohne Rüdhalt. 

Lottchen. Heinrich, willſt du mich denn tübten mit der 
Veberfülle deiner Seligkeit? 

Heinrich. Ja, tödten will id dich, Charlotte Willhöft, 
anf dag taufennfaches Leben herrlich aufblühe aus diefem feligen 
Tode deines Namens, Einen Kup noch, theuere, ewig theuere 
Gattin, eh’ in deinen Armen ich entfchlummere! 

Lottchen. @ute Nacht, mein Leben! Theuerer Gatte, 
ute Nacht! O daß fie ewig wührte, dieſe fel’ge Nacht! daß Feine 
onne fie verfcheuchte, als die ewig wache, ewig lichte Sonne 

deiner Liebe! 

Heinrich. Keine Sonne wird fie ſcheuchen können, biefe 
Nacht des ew'gen Lebene. Sie ift Tug wie beine Liebe und 
ewig wie der Geiſt, nicht aber als Nacht ewig, fondern als 
unſterblich Morgenroth! 

Mir wiſſen, daß eine noch bei, weiten verfänglichere 
Stelle, die, unſers Erinnerns, das erfle Morgenerwachen 
nad der Hochzeitnacht betraf, hier weggefallen if. Was 
hatte Charlotte verbrodhen, daß Stieglig ihr fo etwas 
bieten Eonnte? That und ſchrieb jie nichts, um ihn in 
bie ihm gebührenden Schranfen zurückzuweiſen? War 
etwas in ihren Geſprächen, in ihren Briefen, was ihn 
dazu aufmuntern Fonnte, fo melt zu. geben? Das ein 
fahfte, wenigſt gebildete, aber mit natürlichen Inftinct 
für das Schickliche audgeflattete Mädchen würde ihrem 
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Verlobten ſchwerlich dergleichen ohne Verweis haben hin— 
gehen laſſen. Oper follte mit der höchſten äſtheiiſchen Bi 
dung notwendig auch jenes Raffinement fi verbinden, wel⸗ 
des unfähig macht, daB Unzarte und Beleivigende, was in 
folden aufreizenden Situationsfgilderungen liegt, zu fühlen? 
Gerade in Bezug auf Charlotte können wir dies unmöglih 
glauben, und fhon dieſes Punktes wegen würden wir bie 
Veröffentlihung der jedenfalls höchſt intereffanten Briefe 
Charlottens willkommen Heißen, vorausgefegt, daß fie un— 
I mwürben, 
ift Mar, hatte man bie 
ıftige Höhe der unreal: 
m geftellt, und namentz 
3 Gatten ein fo über 
einen andern als einen 
betrübenden Ausgang 
n, daß Gharlotte fon 
fie zum erſten male 
Bruſt wirkenden böjen 
r ihn felbft nennt, er= 
ſcheint fie ihm wieberz 
Holt zur Ruhe gemahnt zu haben. „Nur ruhig, Heinz 
rich, ruhig!” find Worte, die er felbft aus einem iprer 
Briefe anführt. Er rang mit fi, ohne Zweifel; er 
macht oft fehr treffende Bemerkungen über die Nothwen— 
vigfeit, daß der „Genius“, denn für einen folden hielt 
er ſich gewiß, „MNegelmäßigfeit und Ordnung“ ſuchen 
müſſe, daß nur „bie ſchlechte, unwahre, ſogenannte Ge— 
nialität den Zügel verſchmähe““, daß man ein „Weiteres, 
. fobald man fühlt, daß man es nicht beherrſchen kann“, 
aufgeben und dafür lieber ein „Engeres, dad wir um fo 
mehr und eignen koͤnnen“, ganz zu erlangen ſuchen 
möüfle. Aber die Ruhe, die er felbft für ſich nöthig hielt, 
erlangte er nicht, theil weil es überhaupt ſchwer if, 
aus einem unnatürlich überreizten Zuſtande herauszukom⸗ 
men, theils weil er der bedenklichen Theorie anhing, daß 
in die Poeſie „gefvanntes Leben“ gehöre; denn indem er 
ſich anftrengte, dieſes „gefpannte Leben‘ in feiner Poeſie 
darzuftellen, flellte er es aud im Leben felbft var, weil 
er ſich diefer Theorie zu Liebe immer zu fehr ehauffirte 
und feine Nerven überreizte. Die alle Unebenheiten aus: 
gleihende Fähigkeit, Welt und Leben humoriſtiſch aufzu⸗ 
faſſen, fehlte ihm gänzlich; er gehörte zu jenen hyper— 
pathetifgen Naturen, die meift das Unglüd oder doch 
Unbehagen ihrer Umgebungen find, und felbft die Aeuße— 
tungen ihrer Zuneigung meift In Formen kleiden, die 
nicht fehr anſprechen. Seine philologifhe Laufbahn wies 
ihn auf die Stubengelehrfamfeit Hin, für die er dod bei 
feinem unrubigen, excentrifgen, ſpaziergängeriſchen Geifte 
gänzlich nicht gemacht war. Er Flagt Über die „gelehrte 
Kleinkrämerel”; ald man ihm auf eine Gymnaflallehters 
ftellung in einer Provinzialhauptſtadt Ausfiht macht, ruft 
er in feiner überfpannten Weife aus: „Ihr follt mein 
edles Mark nicht vergeuden”, und am 11. September 
1824 fhreibt er auf feiner Wanderung durch die Infel 
Nügen: 
untergehen würb' ich, wüßt' ih niit, daß meine Liebe zur 








Natur, daß meine Friſche und Empfindung, daß bein Beflg, o 
Theuerfte, a nie fo tief wirb Anfen laflen, daß Äh) zum grie 
beinden Stubenhoder würbe; ich fünnte umtommen in dem Gr: 
banfen, daß ich's werben Eönnte. Schneider und Gelehrte. das 
find fo recht die Schnürbrüße, die alles Herrliche und Frifße 
an dem Menfchen borren machen, und ich möchte licher ein fofer 
Vagabund als ſolch ein Abſchaum werben. 

Die Hegel'ſche Philofopie, mit ver aud er ih ab: 
quälte, wie damals fo viele junge Leute, wirkte auf die: 
fe8 ®emüth wie Gift, fleigerte nur feinen maßloſen Sb: 
jectivismuß, ftatt ihn zu brechen, und nährte nut feine 
Hohfhägung der eigenen Perſönlichkeit, die er überall, 
und aud in ber Ehe, zum Mittelpunkt machte. Er be 
tete feine Frau an, aber in thr aud fein eigenes 36: 
indem man fie bewunderte, follte man and; ihn bemun: 
dern, dem fie fih zu eigen gegeben; man follte in ihr 
einen_Abglanz des von ihm auefteömenden Centrallictz 
erfennen. 

Aber es kam ganz, ganz anders. Seine poetiſchen 
Leiftungen entfpraden nit vollkommen den Ermartun: 
gen, die feine Gattin, feine Freunde, er jelbft baren 
gehegt oder angeregt hatten. Manche gewöhnten fih fo: 
gar an ven Gedanken, daß feine Gattin nicht blos lie 
benswürdiger, fondern auch geift: und gemüthvoller und 
dabel verftändiger fei als er ſelbſt. Statt jelner wurde 
nun Charlotte der eigentlihe Mittelpunkt aller gefell: 
ſchafilichen Beziehungen des Ehepaars. Er verfant immer 
mehr in einen Zuftand von Hypochondrie und Melange: 
lie, der nur durch die leidenſchaftlichſten Aufmallungen 
unterbrohen wurde. Heftiger Blutandrang quäfte ihn, 
aud noch fpäter in den naͤchſten Jahren nach der tragi: 
hen Kataftrophe. Er felbft zeigte mir einmal (1836) 
eine Treisrunde, von Haaren entblößte Stelle auf feinem 
Scheitel, mit der Verfiherung, daß dieſelbe in ber vor 
bergegangenen Nacht infolge der Heftigften und beäng: 
fligendften, nach feinem Haupte brängenden Blutwallun: 
gen entftanden fei. Sein Zuftand war fiherli ein höht 
beflagenöwerther, und wie fehr er auch an ihm mitjhul: 
dig gewefen fein mag, fo wirb ihm doch ſicherlich nie 
mand das Mitleid verfagen, auf das er wie jeber Or: 
müthökrante Anfprud zu machen hat. 

Der Schleier, der über Charlottend dämoniſcher Opfer: 
that liegt, ift hiermit ſchon Halb gelüftet. 8 mar ihr 
unerträglich geworben, neben und mit ihm zu Ieben; dab 
BVerhältnig mußte gelöft werden, und fie erblickte Feiner. 
andern ehrenvollen Ausweg, als ben Tod des einen oder 
des andern; fie ſchlachtete fi felbft ald Opfer, und un 
ihre ſchreckliche That vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen, über: 
redete fie fich zugieich in ihrem ebenfalls kranken Gemütb 
daß dieſes ſchreckliche Ereigniß eine heilſame Crſchũtterunz 
anf ihren Gatten hervorbringen und ihn aus feiner un: 
männlihen Erſchlaffung und Lethargie emporreißen uns 
zu einem neuen thatkräftigen Leben erweden werde. Ohm 
dieſes ſophiſtiſche Motiv, das fie ſich felbft vorſpiegelte 
würbe fie ſchwerlich Hand an fih felbft gelegt Haben. 
Beſtärkt wurde fie in ihrem Entſchlufſe durch einen böfe 
unheimlichen Traum Heinrich's, den er ihr wiederzuerzaͤhe 
Ten die unbegreifliche UmElugheit gehabt hatte. Saint-R 
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Taillandier hat auf Grund des vorliegenden Buchs harte 
Beihulbigungen gegen Charlotte ausgeſprochen, bie fie 
fo nit verdient hat. Er nennt fie wahnwigig (folle), 
ſaint-ſimoniſtiſch, und findet den Keim ihrer That, vie 
er zu einem woirflihen Verbrechen flempelt, in gewiſſen 
Ueberſpanntheiten, vie von ihrer. früheften Jugend bis in 
iht ſpaͤteres Frauenleben fi fortgefeßt Hätten. Nach 
Taillandier habe ſie ſehr bald erkannt, „daß der Dichter, 
auf den fie gern ſtolz ſein möchte, niemals einen hoben 
Flug nehmen werde, aber fie hatte e8 ji einmal in ben 
Kopf gefeßt, bei und mit ihm eine Rolle zu fpielen, und 
darum Tieß fie nicht von ihm, follte fie auch blos Kran⸗ 
fenpflegerin am Herzen eines Hoffnungslofen fein’. Tail 
landier will aus diefen Briefen des Dichters berauslefen, 
daß namentlich Charlotte ed gemweien, die ihm ven Wahn 
eingepflanzt habe, daß er ein großer Dichter fei, die ihm 
immer zugerufen: „Bin ic nit, o mein Dichter, für 
dein Genie eine Duelle der Begeifterung und der ewigen 
Jugend?“ Wir wiflen aber aus diefen Briefen jelbft und 
ans Eberwein’3 oben angeführten Crinnerungen, daß 
Charlotte an den ihr von ihrem Verlobten zugefandten 
Gedichten eime firenge Kritif übte und ihn überhaupt 
unabläjftg zu größerer Ruhe und Enthaltſamkeit mahnte, 
und aus Mundt's Buche über Charlotte, daß ſie ihn 
isen früh warnte, fi eine Aufgabe zu ſtellen, die über 
jine Kräfte hinausgehe, weil nad Loͤſung derjelben Geijt 
und Körper widerſtandélos zufammenfinfen würden. 

Der Redacteur ded „Magazin für die Literatur des 
Auslandes, Joſeph Lehmann, hob feinerzeit in einem Auf: 
ſade feine® Blattes, in welchem er die Beſchuldigungen 
Zailfandier’8 zurücdzumeifen fuchte, mit Nachdruck hervor, 
dag gerade fie bemüht geweſen fei, ihn einer praktiſchen, 
hm mehr zufagenden ‚Laufbahn, ald die eined berliner 
Bibliotheföcufloden war, zuzuwenden und ihn aus ben 
srwirrenden berliner Kreifen in ganz neue Verhältniſſe 
a verſetzen; ihr Plan fei geweien, ihren Gatten zu ber 
Annahme einer Profeſſur der Aeſthetik oder beutjchen 
'iteraturgefchichte in Rußland geneigt zu maden. Sie 
echnete hierbei auf die Mitwirfung der reichen und ein- 
Iugreihen Verwandten in Rußland, und injofern war der 
Blen nicht chimäriſch; aber allerdings mar Rußland doch 
uch nicht das Land, wo fi Stieglig auf die Dauer 
ätte wohl befinden und genefen können. Und jo fam 
war eine Reiſe nad Rußland, welche Stieglig aud auf 
inige Zeit zerfireute, aber nicht die Ausführung dieſes 
ibtigens wohlgemeinten Rettungsplans zu Stande. Leh⸗ 
zann gibt dann noch folgende, ein weiteres Licht über 
re dunkle That verbreitende Andeutung: 

Sollen wir neben der Qual und Seelenpein, die ihr die 
aͤndlich wechſelnden, bald tobenden und bald in fich gekehrten 
aflände ihres Gatten erregten, noch ein unbewußt auf fie ein: 
itfendes Moment zähfen, das fie zum Selbſtmord trieb, fo 
ar es vielleicht der ihr reines, edles Herz erſchreckende Ge⸗ 
infe, dag ein britter, ein Zreund, dem fle volles Vertrauen 
kalte, ein geiftig vielbegabter Freund, gegen ben fie über ihres 
tannes und ihr eigenes Leiden fchriftlih und mündlich oft und 
arm fih ausgefprocden, ihr nicht mehr fern genng, wicht mehr 
inter dem eigenen Satten flehe, was ihr Pflichtgefühl nicht 
\ ertragen vermodte, ja, um jeben Preis verhindern wollte. 
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Mer dieſer „geiſtig vielbegabte Freund“ fei, dürfte 
für den Kundigen unſchwer zu errathen ſein; zugleich aber 
erhält man buch dieſe Enthüllung auch wol einen weis 
tern Aufſchluß über eine der Urſachen, die bei Stieglig’ 
Gemüthözuftinden mitgewirkt haben mögen; denn ſchwer— 
lih konnte ihm diefe geiftige Wahlverwandtſchaft zwiſchen 
Charlotte und dem Hausfreunde verborgen bleiben. Lei⸗ 
der blieb die Stieglig’iche Ehe kinderlos und fo fehlte der 
eigentliche Mittler zwifhen Dann und Weib. Ob fie 
übrigens im einfamen Verkehr mit .ihrem Manne ihre 
Ruhe ſtets mit derjelben Geiftesfraft bewahrt haben mag, 
wie vor Zeugen — wer fann das wifien? | 

An den Folgen der That Charlottens bewährt ſich 
der Sprud: „Meine Wege find nicht eure Wege und 
meine Gedanken jind nit eure Gedanken!’ aufs aller: 
deutlichfte. Sie waren für Stieglig nicht ſegenbringend, 
jondern niederihmetternd. Charlotte hatte ganz falſch 
gerechnet; ihr Tod hat ihn von feinem Dämon niht er— 
Löft, feine Kraft nicht gehoben und geflärft, fondern ges 
broden und. geſchwächt. Was er fpäter dichtete, war 
matter als feine frühern Hervorbringungen. Gr erfün- 
ftelte wol noch Lebendmuth und hielt an feinen Wahr- 
ſpruch feit, daß man „tapfer” fein müſſe; aber wie Eunnte 
Lebenskraft und Lebensmuth einem Manne fommen, dem 
jo Furchtbares gejhehen? Charlotte hätte fogar die Mög: 
lihfeit mit in Nechnung ziehen mülfen, daB fie Stiegli 
mit fih in das Grab hinabreigen möchte; denn kaum hi 
ed in der That zu begreifen, wie ein Mann e3 über ji) 
bringen kann, nah einer Kataftrophe diejer Art fein Le— 
ben weiter zu fchleppen. ber er jhleppte e8 weiter; ja 
er jtürzte jih nun erft recht eigentlih in das Leben; er 
wanderte wie Ahasver ruhelos von Dit zu Ort; ja ex 
ſuchte jih danı und wann auf eine Weile zu betäuben, 
daß es der Warnung gutmeinender Freunde Beburfte, um 
ihn zu einer würdigern und verjtindigern Behandlung 
feines Lebens zurüdzuführen.*) Ich felbit Habe im Sahre 
1836 in Berlin und im Sommer 1837 in Münden 
und int oberbairifhen Gebirge viel mit ihm verfehrt. 
Mande hochachtbare Seite an ibm wußte ih mol zu 
ſchäzen; aber geflehen muß ih, daß er mir, indem er 
mich feines befondern DVertrauend würdigte, auch mande 
Ihöne Stunde verdarb. AUngefichtd der erhabeniten Ge: 
birgsnatur quälte ev jih und mid, wenn er mid von 
der übrigen Neijegefellfhaft zu trennen gewußt hatte, mit 
fortdauernden Klagen über die bisherigen Darſtellungen 
feines Berhältniffes zu Charlotte. Man hatte ihm darin 
ſtets einen zu untergeorbneten Plag angewiejen, zu wenig 
hervorgehoben, daß er des Opfers, das ihm Charlotte 
gebracht, würdig geweſen. Er war immer zu fehr und 


2) Gr geftcht dies, foviel wir wiſſen, einmal in feinen Hanb: 
ſchriftlich Hinterlaffenen Memoiren ſelbſt; überhaupt ließ es Stieglie 
an Dffenherzigkeit und aufrichtigen Geflänpniffen, die oft ziemlich 
merhvürdiger Art waren, auch im mündlichen Verkehr nicht fehlen. 
Solche Geftänpnifje über feine Bemüthszuftände nach dem Tore feiner 
Frau und fo manche anziehenve Mittbeiluugen über heroorragenve Per: 
fönlichleiten — und er befaß ein ganz eigenes Geſchick, Bekanntſchaf⸗ 
ten zu machen — laffen vie Beröffentlihung diefer Nachlaßvapiere 
allerdings wünfchensmwerth ericheinen. 
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faft ausfchließtih mit ſich ſelbſt beſchäftigt. Auch im 
Münden flubirte und las er menig; er beimegte fich 
immer unftet umber, obne daß feine nächſten und beften 
Freunde eigentlih wußten wo. Er ſuchte Ruhe in zer- 
fireuender Unruhe nah außen, ftatt in innerer Samm: 
lung. Stieglig war von Haus aud eine fehr religids 
geftimmte Natur; er ftärkte fih, wie aus ben vorliegen: 
den Briefen hervorgeht, zu jeden bedeutenden Vorhaben 
durh ein brünftiges Gebet; durch ein Gebet brachte er 
den „Teufel“ in feiner Bruft zum Schweigen; er bemerft 
einmal in einem Bricfe vom 20. April 1825: „Ich fage 
dir, Geliebte, wenn ver Dichter nicht des innigften Ver: 
trauens voll ift auf eine ewig leitende Gottheit, ihm ift 


e8 unter allen Lebenden am wenigften zu verzeihen” u.f.w. | 


Mir wiſſen nicht, ob und inwieweit feine fpätern nicht 
fehr glänbigen Umgebungen ihn bereitd in dieſem Gott: 
vertrauen erjchüttert haben; aber ganz undenkbar ift es, 
daß dieſes innige Verhältniß zur „ewig leitenden Gott- 
heit“ durch den Untergang feiner Gattin nicht einen furdt- 
baren Stoß erlitten haben follte. Aus einem zerfpal: 
tenen Herzen konnte fein Gebet hervorbrechen, welches 
ihm Kraft zu verleihen vermochte. So mar ihm aud 
diefe Herzensſtärkung fortan geraubt, fo hatte Charlotte 
auch zwifchen Heinrich und feinen Gott einen trennenven 
Keil getrieben. Endlich Hatte fie nicht erwogen, infofern 
fie überhaupt noch einer Erwägung fähig war, daß fie 
dur ihre That eine Menge von Mis- und Vorurthei⸗ 
len gegen ihren Gatten heraufbeſchwor, unter veren Laſt 
er nicht mehr frei aufzuathmen vermochte, er war vor 
der Welt gemiffermaßen geftempelt und geächtet.‘ Kurz, 
Gharlotte hätte nicht feindfeliger an ihm handeln können, 
wenn fle ihn, ftatt ihn zu lieben, aufd grimmigfte ge: 
haßt Hätte. 

Zulegt fuchte er Ruhe in Venedig, deſſen verfallene 
Herrlichkeit ev ſchon früher in einem Gedicht ‚Venedig‘ 
(mit dem Anfange:: „Wir flanden auf dem hoben Thurm“ 
u. f. mw.) befungen hatte. Aus dieſer Periode liegt und 
ein handſchriftlicher Aufjag vor, ver, von einem öfter: 
reihifhen, ihm damals näher getretenen Militär oder 
nad deſſen Grinnerungen verfaßt, urfprüunglih für d. 
Bl. beftimmt war, aber nit zum Abdrnck gekommen 
if. Da über Stieglig’ Leben und Treiben in Venedig 
wenig befannt geworden, fo wird es unfern Lefern viel- 
leicht nicht unangenehm fein, wenn wir ihnen einiges für 
Stieglig Charakteriftifhe nadhträglih daraus mittheilen. 
Stieglitz' Bekannter, wir wollen ihn mit dem Verfaſſer 
einfah Adolf nennen, ſchildert des deutihen Dichters 
äußere Erſcheinung wie folgt: 

Zur Zeit ald man in Venedig noch faum an eine Revo⸗ 
Iution dachte, lebte dafelbft zurüdgezogen und dennoch von aller 
Melt gefannt, ein deutfcher Philoſoph und Dichter. Sein Aeuße⸗ 
res verrieth auf den erften Blid, wenn man ihn an einem hei: 
tern Wintertage die Riva entlang fpazierend fand — einen Sonder: 
ling. Ein breitfrämpiger Hernanihnt, in wellenförmigen Bogen 
und Krümmungen, ein alter Mantel von ſchwer zu erörternder 
Sarbe, ein Baar Zuftenfliefel, Feine Handfchuhe, gaben der 
mittelgroßen Figur, bie zeitweife etwas gebüdt immer in lan⸗ 
gen Schritten einherging, etwas Aermliches; nichtsbefloweniger 
aber wußte das Bild doch gleichzeitig den Verdacht zu erwecken, 


bag unter jener unanfehnlichen Hülle viel Beſſeres verborgen 
fei. Der Kopf bes Mannes, der fichtbar wurde, wenn er dei 
breite Hernanidach zuweilen abnahm, beflärkte den frühern Be: 
bat. Starke, aber edle Züge, eine ſchön geformte Stirn, jwei 
lebhafte dunkle Augen, machten den angenehmften Eindrud, der 
aber auch wieder durch das ungeordnete Haar und durch eiam 
dichten Schnurr- und Kinnbart beeinträchtigt, ja fogar mank: 
mal Fr er Ar Nicht felten erfandigten ch Frewde 
nach dieſer auffallenden Erfcheinung. Das iſt ber deutſche Did: 
ter Heinrich Stieglitz hieß es dann immer, der Arme, der vn 
mehreren Jahren irrfinnig war und nur bucch einen Rare 
Gemüthseindrud hätte geheilt werden können, und beflen ihm, 
junge Frau fich ermordet hat, in der Weberzeugung, ihn fen 
—* und ſeinen kranken Geiſt geſund den ufen wiebery: 

enfen. 


Eines Tags trat Stieglif in Adolf's Zimmer, Flagt, 
daß er eine ſchlafloſe Naht gehabt, daß fein Herz in be 
ftändigen „Doppelſchlägen“ gemüthet, daß, mer das nit 
fenne, au nicht wiſſe, was Leiden beißt, und erfuhr. 
ihn dann, ihm einen Dold zu verſchaffen; er felbft habe 
in mehreren Laden danach gefragt; aber, fuhr ex fett, 
„bie Leute müffen mid für einen Narren gehalten haben, 
und wollten mir keinen verkaufen. Bei Gott, ih bie 
fein Narr, ih weiß, was ich thue und mas ic thun 
will” u. ſ. w. Adolf erſchrak, ahnte, was Stieglig sr: 
babe und machte einige Einwendungen, worauf Stieglu 
bemerkte: „Sie find nicht aufridtig, Sie find mie alk 
andern Menſchen, Sie ſchrecken vor der Idee zurüd, va 
ih mein Leben beenden, daß ih die Lampe audblaim 
will, ohne abzuwarten, daß fie aus Mangel an Del von 
ſelbſt erliſcht“ Adolf verfprah ihm envlih, ihm ein 
Dolch zu verfhaffen, fügte aber hinzu: „Verſprechen Eu 
mir aber auf Ihr Ehrenwort, daß Sie ſich nicht ehe 
zu biefem legten Schritte entjchließen, ohne mic fruke 
befragt und ohne meine Einwilligung erhalten zu babe 
— id gebe fie Ihnen fiher, wenn der wahre Augenblä 
da fein wird. Da fei Stieglig wie neu belebt erieir 
nen, fein früher fo düſteres Auge habe wieder freunkli 
geftrahlt, und er Habe ausgerufen: „Hier meine Ha 
mein Wort! fo wahr ih meine Charlotte liebe, ich thu 
ed niht, ohne Ihre Zuftimmung! Aber Taffen Sie fi 
dur falfhes Mitleid nicht bewegen, Ihrem WBerfprede 
untreu zu werden! Rügen Sie mir nicht Lebensbedürfu 
ver, wo mein Ende angezeigt iſt!“ Und Stieglig erfe 
bei diefen Worten drohend die Hand, Diefe Geſchich 
erfhien aber dem Freunde ohne Zweifel fürdhterlicher, al 
fie war; denn wenn es Stieglig ernftlih um Ausführen 
feines angeblihen Norfages zu thun gewefen wäre, 
läßt fih nicht einfehen, warum es ihm nicht ebenjo g 
als feinem Freunde Hätte gelingen follen, in dem große 
an Gtileten reihen Venedig einen Dolch aufzutreibe 
Auch führte er meines Wiffend einen Dold, iſt m 
veht fogar den verbhängnißvollen, momit ſich feine & 
tin das Leben genommen, immer auf der Bruft mit ü 
und ich ſelbſt ſah ihn einmal damit das ſchmucke Har 
mädchen im Gafthaufe zu PBartenfirhen, das feine Schm 
cheleien etwas derb zurũckwies, fcherzend bedrohen. 

Natürlich kam es nicht zur Ausführung feines mu 
lichen oder nur vorgeſchützten Vorhabens; denn plögl 








Eeine erfte Frage erfuudigte fi nach dem armen Dichter. 


\ 
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Rofzirte er einher, „eine weiße Schärpe über die Bruft 
geihlungen und mit einem breifarbigen Bande zufammen- 
gehalten, einen ſchweren Säbel an der Seite und eine 
verroftete Piſtole im Bürtel oder beſſer im Beinkleide“. 
Er war jegt nämlich, nad dem Ausbrud der Revolution, 
Offizier der venetianifchen Nationalgarbe, fühlte aber da⸗ 
bei das Zweideutige feiner neuen Charge, und bemerkte 
zu Xolf, ver ihm Borftellungen machte, ſeufzend: „Es 
it feine geringe Berlegenheit, ein freier Mann zu feim’ 
Den Schluß des Hanpfchriftiih und vorliegenden Aufjages 
tbeilen wir ziemlich ganz mit; ex lautet: 

Das waren die legten Worte, die Adolf aus feinem Munbe 
vernahm. Gtiegliß blieb in Venedig; feine kleinen Aufjäpe, 
die er für Italiens Freiheit in der augeburger „Allgemeinen Zei: 
tung” fchrieb, haben auf demfelben Felde fiegreiche Gegner ges 
funden. Die Bolemif war furz, aber zum Nachtheile des Di: 
td. Die erfte Zeit der Revokstion verſtrich ganz kuflig. Stieg- 
lig vurde anfangs ale Wache bei gefangenen Deutichen hoben 
Ra beitimmt; feine Leutfeligfeit und feine beutjchen Ge⸗ 
ſpraͤhe mit den Gefangenen brachten ihn bald in Verdacht 
und man löfte ihn von biefem Poften ab. Dieſes Mistrauen 
in feine bentfche Ehrlichkeit Fränfte ihn tief. Spätere, aͤhnliche 
Verdaͤchtigungen betaugen ihn, fi) aus der Nationalgarbe ſtrei⸗ 
den zu lafien. Gegen Ende ber Revolution hatte ex fi) ganz 
zurüdgezogen. Adolf empfing einen einzigen Brief von ihm im 
Sommer 1848, in dem feine Zeile Bolitif vorfommt, deſſen 
Inhalt aber deutlich bie unentichlebenbeit zu erfennen gab, die 
ihn über feinen nächflen Entſchluß, Venedig zu verlafleu, beun⸗ 
rabigte. Die fpätere ſtrenge Blokade der Oeſterreicher machte 
jede weitere Gorrefpondenz unmöglich. Am 22. Auguft 1849 
fel die Pſeudorepublik: die öfterreichifchen Siegerflaggen wehten 
von den Zinnen ber bezwungenen Dogenftabt, weiß und roth, 
das Grün der eiteln Hoffnungen wat baraus verfchwunden. 
Adolf war einer det erften, ber die wiebereroberte Stabt betrat. 

t 
war wenige Tage vorher, zerfallen mit ſich ſelbſt, geitorben. 
Adolf erfuhr, dag er zu wiederholten malen an ihn geichrieben; 
die Briefe waren aber nicht an ihre Beftimmung gelangt. Nach 
wenigen Wochen wurde der Leichnam aus Benedig abgeholt, um 


u das Baterland des Entſchlafenen gebracht zu werben. 


Don den Briefen, vie ih von Stieglitz' Hand noch 
beſize, gehören die meiften der Zeit feines venetianijchen 
Tomicils an. Sie find für, Stieglig im ganzen charak⸗ 


‚teriftifh genug. Stieglitz hatte mic auderfehen, den ihn 
; betreffenden Artikel in der neunten Auflage des Brock⸗ 


haus'ſchen „Gonverfationd=Lerifon‘ zu verfaflen. Er batte 


‚mi dazu, fogar bei Charlottens Bildniß mich anrufend, 


durh mehrere mir perfönlih durchaus nicht ‚bekannte 
Leute (darımter felbft ein Franzoſe, Mortier) auffordern 
laſſen, deren Bekanntſchaft ex in Venedig gemacht hatte 
und die mich nun auf ihrer Rückreiſe zu dem angeführ- 
im Zweck befuchten. Ich mag wol den von Stieglig Ab- 
georpneten mündlich erflärt haben, daß ich nicht abgeneigt 
fl, de8 Freundes Wunfh zu erfüllen; ein ſchriftliches 
Deriprehen aber habe ich nicht gegeben. Meine Ueber: 
Rerelung von Münden nah Augsburg, von Augsburg 


nach Keidelberg und von bier (mit ber „Deutfchen Zei: 


tung”) nad Frankfurt und die mir anfangs noch ziem- 

lich ungewohnte politiſche Zeitungsfchriftftellerei ließen mic 
nicht zur Abfaffung des Artikel kommen. Ic würde 

mir hierüber vielleicht jetzt Vorwürfe zu machen haben, 
1861. 2. 


wenn ich nicht ziemlich fier wüßte, daß ich ohne dieſen 
beftinnmten Zweck niemald eine Zeile von ihm aus Italien 
erhalten haben würde. Zudem fihickte er mir, ohne von 
mir ſchriftlich aufgeforvert zu fein, als Material ein furdt- 
bar dickes Manufeript in Folio zu unter dem Titel: 
„Brımbzüge”, mit der’ naiven Bemerkung: „Sie werden 
viel zu leſen bekommen — Mafien(!) ſogar.“ Es war 
nun fierlih eine etwas welt gehende Zumutbung, von 
einem vielbefchäftigten Schriftfteller, veffen Zelt faft 
ganz durch die täglige Zeitungsarbeit in Beſchlag ge: 
nommen. war, fo gemütfflih zu verlangm, er folle 
diefe „Maſſen“ von Material vurdarbeiten, um bar: 
aus einen Artikel zufammenzuftellen, für den mir im 
„Gonverfationd-Leriton“ doch hoͤchſtend ein Raum von 
einer Seite bewilligt werden konnte. Mit einem fol- 
Gen Artikel hätte ich es Doch niemals dem immer viel 
begehrenden Dichter zu Dank. machen können. Freilich 
rechnete Stiegäig darauf, daß mir ausnahmsweiſe mehr 
Raum bewilligt werden würde, „da (wie e8 in einen 
Briefe vom 6. März 1846 heißt) es hier ale, gugleich 
Charlottens Bild in feiner urfprünglicdhen Klarheit hin⸗ 
zuſtellen, ohne das ungehörige Zufammenrahmen mit 
andern, ihrem Weſen ganz und gar frembartigen Natu- 
ren, wie es in dem Aufſatz «Bettina, Charlotte und 
Rahel» auf fo willkürliche Weile gefchehen tft’. Und 
am 25. Februar 1848 ſchrieb er: „Es tft von neuem 
mit anatomifher Theilnahmlofigkeit an mir herumgeſchnit⸗ 
ten und damit zugleih von neuem ein ewfg mir heiliges 
Andenken verlegt worden, während es in Ihrer Hand 
Tag, organifh aus dem Innern hervor die Lmriffe zu 
einem verföhnenden Bilde zu geben.“ Gr berief fich dabei 
darauf, daß ih ihn „wie nur wenige’ kenne und ja 
ein mit feinem „Herzblut verzeichnetes Spiegelbilp‘ von 
ihm in Händen habe. Wie hätte ih nım fo hochge⸗ 
fpannten Erwartungen in einem Artikel des, Converſations⸗ 
Lexikon“, in welchem die Darftellung fi ſelbſtverſtändlich 
auf Die nothwendigſten Daten zu befchränfen Hatte, auch nur 
entfernt genligen können? Freilich gab er fi der Hoffnung 
bin, daß gerade diefem Artikel ein befonders großer Raum 
bewilligt werden würde, etwa mindeſtens, mochte er fi 
denken, ein Raum, wie ihn die Artikel über Friedrich 
den Großen oder Napoleon oder über die Gefchichte der 
preußifhen Monarchie einnehmen. Denn zu einer folden 
Erwartung mag fih die lebhafte, rückſichtsloſe Phantafle 
des Dichters wol verfliegen Haben. Aus den zulegt an⸗ 
geführten Briefe dürfte übrigens folgende Stelle noch der 
Mittheilung werth fein: 

Möchte ich Ihnen nur zugleich auch fagen fönnen, daß mich 
gegenwärtig die Vollendung meines „Venedig“ beichäftigt, das 
hoffentlich zu feiner Zeit ben an mir noch Theilnehmenvden be- 
weifen wird, daß bie geflaltende Kraft in mir nicht gebro= 
hen ift! Aber ich darf mich diefer mir fo lieb gewordenen Auf: 
gabe nicht eher wieder Hingeben, als bis Reinhart's Lebensbild 
auf würdige Weife dafteht; an inniger Hingebung, an Berfen- 
fen meines ganzen Weſens in den reichen Stoff. fol es nicht 
fehlen, um nach Kräften es ber QTüchtigfeit bes Urbildes ent: 
fpredend auszuführen. Iſt dies vollführt, dann gehöre ich wies 
ber ganz und gar „Venedig“ an, nad) befien Vollendung ich 
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dann heimzufehren und fo manchen lieben Treuverbliebenen wies 
ber zu begrüßen hoffe. *) 

Ih fürchte, daß die Leſer, melde Stieglig nit per⸗ 
ſönlich kannten, aus meiner Darflellung em im ganzen 
angäünßigeres Bild von ihm gewonnen haben, als ich ſelbſt 
beablihtigte, und daB daraus zu wenig hie beflesn Gigen: 
ſchaften des Dichters hervortreten. Zu dieſen gebörten 
zunächſt eine wirklich liebenswürdige Arglofigkeit und Gut⸗ 
herzigkeit. Er iſt mit ſeinen Excentricitäten un» oft über⸗ 
mäßigen Anſprüchen ſeinen Umgebungen vielfach läſtig 
geweſen, aber aus boſem Willen hat er gewiß niemand 
gekränkt und verlegt, abfihtlih hat er niemand Schaden 
zugefügt, und der Intrigue war er vpllfommen unfähig. 
Seinen Aeltern war er ver zärtlihfte Sohn, feinen Freun⸗ 
den ein treuer, anhänglicher, zumeilen jogar zu enthujia- 
Rifcher Freund, und für diejenigen, Die der Förderung 
bevürftig und würdig waren, verwandte er ſich, wie und 
wo er fonmte, auf dad wärmſte und uneigennügigfte. 
Ueberhaupt hat er in allen weltlichen Dingen Eigennug 
nit gefannt. Seine Anſprüche an das Leben in mate⸗ 
rieller Hinfiht waren die beſcheidenſten, die man ſich den⸗ 
fen fann, und wurden dur eine mäßige Subvention 
von jeiten jeine® golvreihen peteröburger Verwandten 
vollkommen gedeckt. Seine Exrtrauesgnügungen beftanden 
in irgendeiner Fleinern oder größern Reiſe, vie er daun 
und mann unternahm, und mas fie ihm koſtete, darbte 
ex ſich oft zwei, drei Jahre lang foͤrmlich an Munde ab. 
Sein Unabhängigfeitäiinn erlaubte ihm nit, die Libe⸗ 
ralität jeined peteröburger Oheims ſo zu benugen, mie 
andere in feiner Lage ſie mol benußt haben würden. 
Bon jeiner Leiftungsjähigkeit und feiner poetiihen Mij- 
fion hatte er allerdings die außerordenilichſte Vorftellung ; 
er fchreibt 3. B. an Charlotte am 14. October 1827: 
„Wiſſe, dag in deinem Heinrih der wahrhaft Ariftliche 
Dichter geboren ift, der weltumfaſſende, deſſen Panier bie 
Liebe und deſſen Schild die Wahrheit ift. Aber er ließ 
neben jih auch andere gelten, echtes Talent und redliches 
Streben und Wollen erfannte er neidlos an, und gegen 
bie Mängel in jelmen einzelnen Hervorbringungen mar 
er keineswegs blind. Beweiſe davon finden ſich aud in 
vorliegenden Briefen genug. Ueberhaupt ideinen erſt 
fpäter übertriebene Robeserhebungen ſein Selbftbewußsjein 
zu einem zu enormen Grave gefleigert zu Haben. Gein 
eigenes Strehm und Trachten ging immer nach den 
Hohen und Edeln, er juchte immer zu lernen und ſich 
zu vervollfommnen, wenn auch meniger aud Büchern, 
ald aus dem Umgang mit beroorragennen Männern. 
„Ih jehe immer mehr“, schreibt ev im Jahre 1824, 
„mie die Bekanntſchaft geiftnoller, im Neben geachteter 
Männer für den Geift des aufftrebenden Jünglings för: 
dernd if; er fühlt und erhebt ji, fieht ein Ganzed und 
ieded Ganze wirft auf den Tüchtigen bedeutend.“ An 

*) Die bier erwähnte Dichtung über Venetig bat fih im Narh: 
laſſe des Dichters drudfertig vorgefunren. Gie trägt die Aufichrift: 
„Venedige Auf- und Nievergang. Gin Iyrifches Epos in zwei Ge: 
fängen. Ob ſich des Landſchaftemalers Reinhart Lebensbild vollſtaͤndig 


oder bruchſtückweiſe unter des Dichtere Pavpieren vorgefunden hat, da⸗ 
von finden wir in des Herausgebers Vorwort nichts ermähnt. 


vielen feiner Schwächen und Excentricitäten ift and die 
Zeit, in der er lebte und ſich entinidelte, mitſchuldig, ia: 
um ihr allgemeines Charakter, bei. gewaltjam zurüd⸗ 
gebrängten heftigen ‚Beidenjheften,. äußerlich -ebenfo jdhf 
und mariberzig, als ver Zuſtand ber Geſellſchaft, namen: 
lich auch der berliner, «in überreizter. war. 

HöHR anziehend darch Friſche und marme Hingabe 
find in den vorliegenden beiden Bänden die Reiſebricfe, 
in denen Btieglig feine Ausſtüge 1823 über Bamberg, 
Würzburg, Stuttgart, Frankfurt nah dem Rhein wm 
über Weimar zurüd, 1824 über Freienwalde uach Rüge, 
Kopenhagen, Kübel und Hamburg, 1827 über Freien⸗ 
walde nad dem Schlachtfelde won Zorndorf ſchildert. Auf 
ber erftern lernte er unter anvern Sean Paul, Uhland, 
Voß, Goethe u. ſ. w. kennen. Sean Paul fiheint er in 
feiner guten Stunde getroffen zu haben; er fand ihn „im 
ſchabigen Alltagskleide mit prunkenden Flicken, Gitelkeit, 
Gefallſucht, Selbſtliebe duch Verwöhnung geſteigert“ 
Andere Beſucher Jean Paul's haben ganz mtgegengefekte 
Eindrude beimgebradt, 3. B. Ludwig Rellſtab, ver in 
feinen vor einiger Zeit erihienenen Memoiren mit Ge: 
thufiasnnıs von Sean Paul's Perſoͤnlichkeit und Veneh⸗ 
men ſpricht. Möglih, vaß ſich Jean Paul von der excen⸗ 
trifhen Weile des jungen Manues nicht fehr angenehm 
berührt fühlte und in dieſen Ton nicht eingehen konnte 
Bei Uhland fand er anfangs auch „feine Wärme, fein 
Leben”; aber ‚je mehr er warm wird, deſto mehr er: 
fennt man Bunfen jenes Feuers, das jo föftlihe Früchte 
getrieben; fein Urtheil ift gediegen und treffend, aber et 
uartheilt felten geradezu; überhaupt ift ex flille und be 
ſcheiden, wo fein Verdienſt in Anſpruch kommt; jein Le— 
ben ſcheint mehr ein inneres als ein äußeres und den— 
noch iſt er offen für jeden wahren und guten Eindruck 
u. |. m. Man darf eben niemand und am wenigften 
einen Dichter und Schriftfteller nad dem erſten Ginpıud 
und nad einmaligen Beſuche beurthellen wollen. Yon 
Goethe, der zum Schluß liebevoll zu ihm jagte: „Eine 
ben Sie zum Tüchtigen, id beffe, Sie noch wiederzu⸗ 
fehen und nur Gutes von Ihnen zu hören!" ſchied er, 
wie er fagt, „kaum mir ſelbſt bewußt, fo voll, ſo uber: 
Arönıend von Wollen und Wirken und doch mir jegt ie 
ungenügend”. Meber das in geiltiger Hinſicht jo hot: 
flehende, an beventenden Männern jo überaus reiche Ber: 
lin der zwanziger Jahre enthalten beide Bande des Inter: 
effanten fehr viel; wir beſchränken uns jedoch, um nidt 
zu ausführlich zu werben, bier nur auf die Bemerkunz 
über Fouque's Stubirzisimer: 

Da lag alles jo unordentlich durcheinander: Stiefel, Wäſch. 
Bücher, Sporen und Kleidung, daß fein Menſch an eine Haus 
frau gedacht, der's nicht gewußt. If fie denn aber auch ein 
Hausfrau? D nein, fie if die fleißige Romanſchreiberin Fraa 
Baronin Karoline de la Motte Fouque, der an einer Mecrntct 
über ihr letztes Federkindlein weit mehr liegen mag ale an einer: 
heitern umb zufriedenen Blide ihres Maus. Quere Unnatut! 

Stieglig’ Urtheile über eine Menge von Leiflungen 
und Erſcheinungen auf tem Muſik-, Kunftz und Litera: 
targebtete gaben Taillandier Anlaß zu der wie es und 
ſcheint im weſentlichen richtigen Bemerkung: | 
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Denn Heinrich Gtieglig, flatt eigenfinnig bei ber Boefke | der Vogel im Belde feine Weiſen ertönen läßt, mit derfelben 
zu bleiben, bie nicht fein f war, ſich Hätte entfliehen füns | Naturnothmenbigkeit, mit welcher ber Baum rückte trägt und 
un, feinem eigentlichen Berufe zu oigen, fo hätte er wahrs | der Stern glüht. Es gibt in der Frauenwelt von heute viele, 
ſcheinlich Außerordentliches geleiftet war in ihm etwas | weichen es nothwendig if, ihrem. Leben einen inhalt zu geben; 
von Pie reiben von einem ausgezeichneten Literatur s — eaen — weite namentlich in 
und Kunftgefchichtichreiber. ũdd and in ung begriffen ‚ bieten dazu eine er⸗ 

Der Herausgeber ein Neffe des Dichter, wurde nach wünfchte Gelegenheit, um fo erwünfchter, weil dabei. weniger 
383 lu b Opfer verlangt werden, als beim Eintreten in ein Kloſter, oder 
eingetroffener Todesnachricht von ber Familie beauftragt, | im die Bemeinfhaft der Barmderzigen Schweftern, was. immer 
den von Stieglig zu Münden zurüdgelafienen Nachlaß nur für flärker geartete Nameen möglich if. Außerdem aber 
m ordnen. Wir können ihm für die DVeröffentlihung | ibt es aubere rauen, deren inneres Leben felbfländig einen 
diefer Bände mur dankbar fein. Sie eusfalten nor un: | 3 beiuen —* —8 F — —* 
rem Blicken ‚en im ganze n bo ſehr hes bewegtee fer Umgrenzung ſich herauskelit, ſich zum ſelbſtaͤndigen Bilde 
und eigenartiges Liebes- und Gemüthsleben; ſie bringen | gefaltet. I fenne eine Scriftfielleriu, die fagte mir einit: 
Arfiblüffe über ein Menſchenpaar, das für einander ge= | Ich muß den Gedanken meines Kopfes und dem Blute meines 
boren zu fein ſchien und zu feinem Unglüd aneinander | Fi en mit öffnen. ig Eonnte Jon nicht. —* * 

| - e fang, fie dichtete und ſchrieb. Ich für meine Perſon babe 
gefmüpft wurde; I prebigen a Bu: ale und ern: » e8 allepeit Meinlich gefanden, wenn Männer bie Frage nicht 
den, eine große Lehre; jie find wichtig für ven Piycholo- | genug: erörtern können, ob auch bie Frau ein Kunſtwerk zu fchaf: 


gen, dem ed darauf ankommt, den Schlüffel zu einer traz | Yen adig’fei. Ievenialie muß es für uns Männer von In: 
giigen Kataſtrophe zu finden, bie in ihrer Art einzig | ferefie. fein, Frauen zu treffen, beneu bie öffentliche Stimme das 
bafteht und ebenfo wol vom menfdlihen als vom ſitten- Recht zuextenmt, ihre Werke am bie Geite ber Werke von Män- 
geſchichtlichen Standpunkt Interefje erweckt, von legterm | Mer fiellen. zu bürfen: jenes „‚malier taceat in eoolesia‘' wird 
. eg nicht einmal von alten Meligionsparieien als richtig anerfannt. 
infofern, ald ein gewiller Zufammenhang zwiſchen der . So entichieden ich aber das Recht der Frau auf di i 

5 e Weder vertheis 
That Charlottens und der allgemeinen erhitzten und un⸗ dige, ſo ofen muß ich es doch ausſprechen, daß nichts mir wis 
Haren Stimmung einer in den Grumbbegriffen menſch— 
liher Ordnung nicht wenig erjhütterten Zeit doch keine 
wege in Abrede zu flellen ift. *) 


derwärtiger erſcheint, als ein gemashtes, alfa foreirtes Blau⸗ 
ſtrumpfweſen, daß mir nichts. einen fa unangenehmen Eindrud 
macht, als ein Frauenzimmer, „welches fi zur Schriftftellerin 
heranbildet“. Diefe gemaditen Schriftflellerinnen find es, welche 
durch ihre Werfe einen Mecenfenten in Berzweiflung bringen 
fönnten, wenn nicht auch unter den Erzeugniſſen, die aus ber 
Feder von Maͤnnern fließen, fich manches fände, was wahrhaft 
unter der Kritik iſt. Ich meine, wir Männer brauchen gar nicht 


Germenn Mlarggraff. 
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Einige weibliche Autoren. 


1. Suter Iee. men um zulie Burom. DBromberg, | leugnen, daß in ben- Schriften einer Sevigné, einer Bettina, 
: Welt — files & m ell Salie B in den Aufzeichnungen einer Rahel Gedanken vorgetragen werben, 

—* ie 160 "8 1 le. 16 A : eBurow. weiche ſelbſt für ben begabten Mann Quelle großer Ideen wers 

3 Sen et pr Anelheid von Pr er I ei Bände den können; Kunftwerte fcyaffen, if etwas Seltenes, wenn auch 

« „ueune SToDeren Don uer. Brei Bande. per Autor ein Mann if. Ich wende mich jest zur Beſprechung 

4. Aus der Heinen BD ee Serene. Ion Fi nefe Grans. 

Leipzig, Kollmann. . . 16. gr. ’ u 
5. ve,he 
6. Mädchenieben. Ein —* von Clara Cron. Gurt: | felben Verfaſſerin. Julie Burow, welche ſchon in „Laute 


gart, Schmidt u. Spring. 1861. 16. 1 Tälr. 

7. Lies und denfe. Bon der Verfaſſerin der ‚Kleinigkeiten‘. 
Winterthur, Lüde. 1861. 12. 12 Nor: 

8 Nur. Bon der Berfaflerin von ‚‚@ine Yalle um einen Son: 
nenflrahl einzufangen”. Brei nach dem Englifchen von F. T. 
Berlin, 8. Ehulıe 1860. 16. 10 Nur. 


Es if durchaus unrichtig, zu behaupten, daß in ben mei—⸗ 
Rn Fällen nur Eitelkeit, Blufirtheit, die Sucht zu gefallen und 
Yuffehen zu erregen die Deranlaflung und ber Grund fel, wenn | 
eine Frau die Schriftftellerei als Lebensberuf enltivirt. Ich weiß 


unter den Schriftftellerinnen mehrere zu nennen, welche Gedichte 
mahen und Bücher fchreiben -mit berfelben Unbefangenheit, wie urow gelefen Baben, dürfen wir ihre Bücher mit der Bezeich⸗ 
— — nung verſehen: „Ohne Gift“; der Kosmopolit darf allezeit er⸗ 
e) Ein vſendonymer Dichter, Sanet-Hilar, bat den Einfall gehabt, | freut fein, wenn begabte Autoren dergleichen Werke ſchreiben. 
328 Schickſal Gharlottens als Braut und Ghefrau in-einem Drama | Für Julie Burow müßten wir bie Bemerkung hinzufügen, daß, 
„Gkarlotte Stieglig, die unglückliche Frau eines unglüflihen Mannes | wenn ein Autor die genannten Gapitalgebrechen unſerer Zeit 
(kinzig 1858) ſceniſch zu behandeln. Gtieglig erſcheint darin als ein | fhildern wollte, fo müßte er ein moderner Dante fein, welcher, 
Eis zum Läcerlihen unmännlicher Charakter. Mir gedenken auf dieſes | wenn er und das Leben, die Luft, die Berführungsfraft ber 
Drama wie auch auf ein anderes' deſſelben Verfaſſers ‚Ghrifian Hölle gemalt Hat, jetzt auch im Stande wäre, über den Tiefen 


Melt — files Herz‘ anfing, die Schattenfeiten menfchlicher 
Berhälmiffe und Tinten darzuftellen, iR in ihrem „Walter 
Kühne‘. ohne Zweifel in ſolchen Schilderungen weiter gegangen, 
als ihrer eigenen Natur homogen iR und als es urfprünglich in 
ihrem Bebürfniß liegt. Würde Inlie Burow die Berirrungen 
unferer Zeit, die moraliſche Verdorbenheit unferer heutigen 
Jugend, das Faule im modernen Bamilienleben, den Mangel an 
Pietät, den Mangel an Keuſchheit in Wort und That, die fürch⸗ 
terliche ige, welche fich Heutzutage zur Bafis ber heiligften 
Berhältniffe mache, auch fernerhin zum Mittelpunfte ihrer Er⸗ 
zählungen wählen, fo würden mir das in mehr als einer Be⸗ 


| 
| 
| 
Göttingen, Wigand. 1860. 8. 3 Thlr. ber oben notirten Bücher. 
| 
| 
Ä 
| 
| — beflagen müflen. Nach dem, was wir bisjetzt von Julie 


Grabbe“ Eeipzig 1859) zurückzukommen in Verbindung mit einigen | ber verfinfenden Hölle eine Welt der unantaflbaren Wahrheit, 
Aomanbichtungen, in denen, wie in Wolfgang Müller's „Erzählungen | ber ſich felbft verjüngenden Kraft zu erbauen. Über zu einem 
eines Rtzeiniſchen Ghroniften und Julius Gundling's „Henriette Son: | fulchen Werke fcheint mehr die Schöpferfraft des Mannes ale 
tag”, Künfller: und Dichterjchichfale zum Vorwurf genommen find. das Talent der Frau berufen zu fein. Ich bin überzeugt, daß 
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die meiften 2efer diefes „Walter Kühne” ſich in die Schil⸗ 
derung des ansjchweifenden Lebens von Bater Kühne und Sohn 
Kühne fo weit vertiefen werden, bag ihnen für das nachfolgende 
Strafgeriht, welches den ausfchweifenden Jüngling trifft, nur 
ein bedeutend abgefchwächtes Gefühl bleibt, Furcht und Schreden 
erregt diefe. letztere Schilderung nicht. Denn fo ungewöhnlich 
diefe durch Lüge, Heuchelei und Betrug ermöglichten Ausiäwei- 
fangen bes Jünglings waren, ebenfo gewöhnlich und alltäglid 
ift die Strafe, die ihn triffi. Auch das muß ich tabeln, daß 
das Leben bes leichtfertigen Srauenzimmers, id} darf wol fagen, 
als zu entfchufdigend dargeftellt wird; es laun unmoͤglich in der 
Abficht der BVerfaflerin liegen, auf ein ſolches wüftes Leben, wie 
es hier dargeflellt ift, au nur ben Schein einer Redjtfertigung 
fallen laflen zu wollen; und doch meinen wir, baß jugendliche, 
enußfüchtige, leichtfinnige Mädchen und Jünglinge nad} diefem 
Pier gezeichneten Bilde eine Rechtfertigung ſolchen diffoluten Le⸗ 
bens verfuchen Fönnten. ebenfalls liegt dem Gemüth unferer 
Perfaflerin der reine Stoff nahe, jeber unfaubere fern. 
In der Erzählung „Laute Welt — flilles Herz“ fanden wir 
gerade fo viel Romantik, wie profaifch geflimmte Leſer von 
hente noch ertragen fünnen, zumal wenn dieſelben Rellſtab's 
‚„1812° mit SInterefie gelefen haben. Ic, fpreche damit nur 
von der Romantif ber geei Bücher und fage durchaus nicht, 
dag Julie Burow dem Rellitab habe etwas nachmachen wollen; 
fie hat ihre eigene, ganz adıtungswerthe Manier. Wenn nun 
ohne Zweifel viele Lefer bucch das Komanhafte des Heinen Ro⸗ 
mans fich angenehm angefprochen finden, fo hat nach unferm 
Urtheil das Buch daburd einen mehr als gewöhnlichen Werth, 
daß die Charaktere mit Sicherheit und Wahrheit gezeichnet find, 
ein Lob, welches wir vor allem auf das vortrefflidh. anges 
fegte und durchgeführte Bild der Madame Wendegold beziehen; 
wir fprechen der Verfaſſerin unfere vollfte Anerkennung für dieſe 
vortreffliche Leiftung aus. Anußerdem möchten wir nod) bemerfen, 
daß das Xeidenfchaftliche in dem Buche ganz naturwahr gehalten ift; 
ferner, daß die Befchreibungen, 3.8. Die des Rũckzugs der Franzo⸗ 
fen aus Moskau, ſowie die der Belagerung der Stadt Danzig ig 
a wertvollen Schilderungen fleigern. Das richtige Map des 
Menichlich- Möglichen und des Aeſthetiſch⸗Wohlgefaälligen tems 
perirt durchweg das Momanhafte des Romans und jelbft die 
Löfung des Ganzen befriedigt die bürgerliche und bie poetifche 
Gerechtigkeit. Schließlich füge ich noch die Bemerkung hinzu, 
bag, wenn bie Herren &. 5 und Conſorten für Schilderung 
des Soldatenlebens ein Monopol zu haben glauben, daſſelbe 
ihnen gar von einer weiblichen Weber fünnte ftreitig gemacht 
werden. 


Die Crzählungsmeife der Derfafferin von „Neue No: 
vellen“, Adelheid Auer (Nr. 3), iſt leicht und anges 
nehm; noch mehr, fle gibt eine anmuthende Abwechſelung 
von Erzählung, Beſchreibung, lebensvollen Scenen und geban: 
fenceihen Bemerfungen. Dabei hat Mbelbeid Auer in ihren 
Erzählungen doch nur die altbefannten Novellenperſonen einge: 
führt, 3. B. einen Glücksritter vom Farotiſch, ber durch Taus 
ſchung leichtgläubiger QTöchterbefiger fein Glück machen will; 
ferner eine blafle Bolin zwifchen trente et quarante, mit einem 
großen unverflandenen Schmerze; ferner einen flarf renommirens 
den Garbelieutenant ; ferner einen rationellen Landwirth im mitt: 
lern Alter, der die Ueberzeugung hat, daß nicht blos fein Vieh 
feinen beſſern Herrn, fondern auch feine Yrau feinen beflern 
Mann haben fünne als ihn u. f. w.: allein allen diefen Alt⸗ 
befannten bat unfere Berfafferin theil6 neue, intereffante Seiten 
abgewonnen, theils find biejelben auf eine fo geihreiche Art mit 
den übrigen Figuren der Crzählungen in Berbindung gejegt, 
N dem Lefer fein Zweifel an dem Talent der Erzäblerin 

eibt. 

Die Lebensanſicht unſerer Verfaſſerin if durchaus nicht die⸗ 
jenige einzelner moderner Frauen, welche den Glauben an Cha⸗ 
raftergröße für romanhaft, den Glauben an Menſchentugend für 
eine Entwidelungsfranfheit, den Gebanfen an das Gwige für 


Fraubaſengeſchwaͤtz halten: vielmehr unfere Verfaſſerin geht aus 
von: bem Guten und führt zu dem Gaten; ihre Erzählungen 
find lebensvolle Illuſtrationen zu ben Grundgebanfen: Treue in 
der Pflichterfüllung, Selbfverlenguung, ge bäuslider Tu 
genden, per aspera ad astral Aus dem Gefagten ergibt fd, 
daß wir es bier gar nicht mit Ungeheuerlichfeiten, gar nicht 
mit Uebertreibungen, gar nicht mit etwas Gepfeffertem zu thun 
haben; aber es iſt in der That etwas Gutes, das uns hie 
angeboten wird. Es ergibt fi) ferner aus dem oben Gefagten, 
daß Adelheid Auer eine ernfte Grribentin iR; aber dazu mıj 
th ausdrücklich bemerfen, daß auch das Leidhtgehaltene, das 
Scherzo ihr gelingt. Man wird nicht leicht etwas fo angenehm 
Grheiterndes lefen fünuen, wie im britten Bande der gefam: 
melten Novellen: „Changez les dames“, die Schilderung des 
Lieutenants, welcher, von einem Dffiziershiner heimfehrend, mit 
feinem Bruder, einem Juriften, zum Ball in einem bürgerlichen 
Haufe geht. Beruer leſen wir im erflen Bande der Nonellen 
unter dem Titel „Va banque” bie Schilderung einer Bin 
terreife, welche drei Offizierstöchter in einem Miethwagen mit: 
einander machen, bie ganz koſtlich iſt und von einem bebenten: 
ben Talent für das heitere Genre zengt, alfo für ein Gem, 
woran wir Deutfche jo arım find, Daß mancher Lefer meint, wenn 
er um fi) zu amufiren ein Buch in die Hand nehmen will 
fo müfle es eig franzöfifches fein. 

Mit den Wunfche, daß bie Verfaſſerin diejenige Anerfen: 
nung finden möge, welche das Talent zur vollen Entfaltung 
feiner Macht fo wenig entbehren fann wie das Genie, empfehle 
ich dieſe Novellen denjenigen Lefern, ‚welche das Gute dem Bilar 
ten vorziehen. 


Die in dem Büchelchen „Aus der Fleinen Welt des Her: 
ne von Agneſe Grans (Nr. 4), mitgetheilten Erzählungen 
nd Verſuche, aber nicht mislungene. Situationen, Conflicte, 
Gebanfen, alles das findet man in diefem Eleinen Werfe; indes 
ſchleppt die Verfaſſerin noch etwas ſchwer an der traditionellen 
Schriftftellerinnenmanier: fie macht zu viele fhöne Worte un 
brillante Medensarten, Die oftmals viel, bisweilen alles verder: 
ben. Wenn ich nicht irre, bat Agnefe Grans nicht zuerä 
gelagt: „Das Glück der Jugend beſteht in der Unermeglid; 
eit ihrer Hoffnungen‘; biefer Sag kommt in dem kleinen 
Buche zweimal vor. Referent gibt der Berfaflerin ven chne 
Zweifel richtigen Rath — doch welcher Autor will Rath be: 
ven? — die anefdotenhafte Behandlung ihrer Stoffe zu re: 
meiden und fich mit ganzer Seele ber Detailmalerei zu widmen 
Wenn fie das thut, wird fie werden, was fie werden fans: 
eine gern gelefene Schrififtellerin; meine Behauptung iſt daurch 
die gute Leiftung: „Der Gelehrte und die Tänzerin‘, gerecht⸗ 
fertigt. Außer der genannten Novelle enthält das Baͤndchen 
noch folgende Erzählungen: „Zu ſpät“, „Die Familienjuwelen 
bes Fürften H.““, „Aus dem Leben eines Arztes”, „Die Sphynur“, 
„Florian“, „Ein verlorenes Leben‘‘, „Ein Sommernachtsmuun 
— ein Wintermärden‘‘. j 


‚ Unter den „Novellen‘ von Ida Frick (Nr. 5) finden fd 
einige ganz anfprechende Erzählungen; hervorſtechende Wigen: 
ſchaften, welche diefen Novellen einen ganz eigenthümlichen (ha: 
rafter gäben, haben wir nicht wahrgenommen. ie Grzählun; 
„Vingt-un‘ im eriten Bande darf als befonders gelunger 
bezeichnet werben. „Rosa centifolia und rosa gallica‘ wirt 
von der Berfafferin als eine Rhapfodie aus dem früngufiche 
Hofs und ITheaterleben der eriten Hälfte des 18. Jahrhunperts 
bezeichnet und mag zur Gharafteriftif der damaligen Zeit art 
Zuftände nicht unwichtig fein; als Rovelle haben wir diefe Samm: 
lung von Theaterffandal nicht betrachten fünnen. „Stolz; cc 
Hochmuth“, von ber Berfafferin als Genrebild bezeichnet, in u 
der That ein Meines Kunitwerf, offenbar die befle Arbeit u 


beiden Bänden. 
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Clara Cron 


Die Berfafierin von „Mäbdeuleben ”, 
u gehören, 


(Mr. 6), fcheint nicht zu denjenigen Wutoren 


weiße fögreiben, weil_fle fapreiben mmüßlen; fie fchreibt, weil | 


fie einen unter gewiflen G@efichtspunften lobenswerthen Zweck 
erreichen möchte, das heißt im biejem Ball, ein Buch Liefern, 
meidjes man fungen-Mäbchen, weiche eben con And oder 
das Infitut verlaſſen haben, wol in bie Hände geben darf, ohne 
zu befürdhten, daß fie dadurch zu tief in Das „romantifche Sand“ 
geführt werden, ein Buch, in welchem zwar and) von Bällen, 
Heinern und größern Mädchenliebfchaften, fogar halb leiſe von 
einer nicht ganz glüdlichen Ehe geſprochen wird; aber doch 
les mit Rüdficht anf ein junges Mal „ welches foeben bie 
Schulbůchertaſche beifeite ‚geieot hat. ‚feremt iſt entſchiede—⸗ 
mr Geguer ſoither Halbhelten. Gntweder foll man ben Muth 
haben, feiner Tochter bas Romanlefen zu verbieten und mit 
Weisheit etwas anderes an bie Gtelle jegen; ober man ‚gebe 
feiner Tochter Romane in die Hand, und habe ben Muth zu 
Tagen, was der alte Wielqud fagte, als jemand gegen ihn 
- äußerte, er werde boch feine Bücher nicht in die Hand feiner 
Iohter geben: „I glaube meine Tochter fo erzogen zu 
km, daß fle ans der @ectäre meiner Werke fein Gift fangen 
— 

Reſerent iR der Anficht, daß Bücher wie das vorgenannte 
Nadqheni bengar nichte wirken; für junge Badfliche fin 
fc ei weitem nicht Intereffamt genug, zunächk weil fie wicht ver⸗ 
boten find, und dann weil diefe jungen Gänfe im Theater, in 
der Oper m. ſ. w. viel faftigere jen zu gemießen befommen, 
dl in bem ganzen „Mäbchenfeben“ zu finden find. Mir müf- 
fen übrigens dem Talent der Verſaſſerin bie Gerechtigfeit wider» 
fahren Taffen, daß der im der Erzählung auftretende Gymnafiaſt 
and die fübifche Banfierstochter ganz häbjch geichildert find. Ders 
trieplich Dagegen if in dem Buch, daß bie Hauptperfon, bie für 
chen aus der Benfion Entlaffene, ein ganz Höfgerner bummer Back⸗ 
dh, von alt und jung berüdfichtige und beehrt wird, als ob 
ein raiſonnabler Grund bazu vorhanden wäre; fle ift bie Tochter 
eines Herrn von fo und fo, welcher eine hohe Anfellung und 
ornehme Gonnerionen hat — voila tout. Ich hoffe, der Ber- 
Ieger diefe® Werfdyene forgt dafür, daß wir mit einem ähn- 
lien verfchont bleiben. Referent iR ber Anfiht, daß eine 
Dame, die von ihrem Genius getrieben wird, Bücher zu ſchrei⸗ 
ben, auch den Muth hat, zum jchreiben, zu dichten, zu fingen 
wie fie muß, und daß fie nicht fehreibt, wie bie Fraubaſen⸗ 
gielifegaft 5. B. in Stuttgart e6 füc ankänbig findet, 


Die Berfafferin der. fleinen Schrift Lies und benfe” 
(Rr. T) Hat denſelben unter gewiflen Gefichtapunften lobenss 
wertben Zweit wie Glara Gron; die DVerfafierin gibt eben 
keine Erzählung, ſondern fie verführt theoretiſch belchrend. 
Ob es zmedtmäßig fei, junge Mäbchen durch Theorien bes 
ehren zu wollen, bas braucht auf Beranfaffung biejes unbe 
denteaden Werkchens hier wol nicht unterfucht zu werben; 
de Berfafferin will e6 einmal, Indeſſen, angenommen, theo: 
ntifpe Belehrung wäre die richtige für Frauenzimmer, fo müßte 
dh) die Berfafferin ihrem Gegenfande weit beimmter unb viel 
fäirfer näher treten, müßte benfelben viel fpecieller erörtern, 
ala hier gefchehen if. 6 ift ein großer fehler, daß bie ver⸗ 
Werin fd durchweg in falonmäßiger Entfernung von ihrem 
Segenftande hält, Nämlic, die Pruberie engliſcher aritofratifcher 
Sefellichaft erlaubt gar nicht von gewiſſen Dingen, als da find: 
Keufhheit, Unfchuld, Verführung umd dergleichen nur zu reden, 
geihweige diefe Wörter bruden zu laffen; das Hinbert aber nicht, 
daf in der faſhlonabeln Welt Englands jene gräßfiche Immos 
talität graffirt, von der durch die poligeiliche Preſſe manchmal 
Runde zu uns Herüberfommt. Sonach bleibt auch das obeu- 
genannte Vuch ohne jenen reellen Nugen, ben es, wenn die Ver⸗ 
taferin nicht Gtodengländerin wäre, vielleicht haben Fönnte, 
Gegen das Ende hin wird bas Buch immer hausbadener, nament- 
ih in dem Kapitel der Rathfchläge, bie es jungen Damen err 
teilt. So gibt e6 den Rath, ja nicht unpünftlic; zn fein, 





wein man zum Spazierengehen von andern abgehelt wirb; wenn 
eine junge Dame auf Beſuch bei Befreunbeten geweſen ift, ſoll 
fie von den Gaſtfreunden fein Geld leihen; fie ſoll fich bemühen 
altes Grobe und Gemeine zu vermeiden; fie foll nicht die wohls 
feilſten Kleiverftoffe faufen; fie foll fi bemühen liebenswuͤrbig 
zu fein u. ſ. w. 


Dice 
‚ wie wir die Heinen 





teoffen. av. 





Dichteriſche Beſtrebungen der Dentfchen in 
Rußland. ' 


Biederholt iR auch in d. BL. auf bie gegen den außerſten 
Dften Europas vorgefehobenen Borpoften deutfcher Gefttung, 
—8 Sprache und Dichtung hingewieſen worden, und wie 
das Verwußtfein der Heimatlichfeit bei den in Rußland wohnens 
den Deutſchen im Laufe von Jahrhunderten uicht exkaltete, fo 
blieb auch die Teilnahme des deuiſchen Mutterlandes an bem 
Siidfalen, Befrebungen und Kundgebungen feiner verfprengten 
Stammgenofien trog aller heimiſchen Wirren und Kämpfe, viels 
leicht durch diefelben wach und munter. . 

Da der Buchhandel im rufffchen Reiche, namentlich was 
deutfche fhöne Literatur betrifft, mit der einzigen ehrenwerthen 
Ausnahme von G. A. Reyher in Mitau und R. Rnmmel in 
Riga, fi zu feinem nennenswärdigen :Berlag aufgefhwungen 
hat, fo if «6 erflärlich, daß die meiften Producte der deutfchen 
Literatur in Rußland jenfeit der Grenze das Licht der Welt 
erblicten und verhältnißmäßig fpät in ihrem eigentlichen Bater« 
lande befannt und beſprochen werben. 

So fommen wir erſt jept dazu, auf zwei Dramen von 
Freiherrn Karl von Birds aufmerkfam zu machen, bie bereits 
1856 in Seipzig die Preffe verließen. Das erfle: „Mafaniello, 
dramatifches @ebicht in fünf Aufzuͤgen“, hat es mit einer Menge 
von Vorgängern aufzunehmen, die, wenn auch nicht vollendete 
Meifterwwerfe, die Ancieı it für fih haben. Unfer Landemann 
Alerander Fiſchet. der Leben 1843 durch Selbftmord endete, 
hatte bereits 1839 eine fünfactige Tragöbie deifelben Namens 
exicheinen laflen. Das vorliegende Gedicht trägt als Erfllings- 
probust ben Stempel ber Unfiherheit, zu —3— aber auch bie 
ganze Blut jugendlichen Feuers, die ideufe Verflärung der Wirk: 
üchteit und ben ungebrochenen Muth reinen Strebens in R 
die Sprade Wilfür und Härten. Die Zeichnung der Charakr 
tere, die Schürzung und @ntwirrung des bramatiichen Knotens 
enibehren hin und wieder ber Präcifion und Routine, welche 
freitic ext nach mühfamem, anhaltendem Studium erworben 
werben fönnen; aber über bem allen macht fi} ein liebenswürs 
diges Talent geltend, dem wir die Grwerbung beflen iebhaft 
wuͤuſchen, was ihm jept gebricht und ben Dichter hindert, das 
hohe Ziel zu erreichen, welches er verfolgt und zu erreichen vers 
dient. Die Form anlangend, fo it ©. 10: „fandt” für „fandet”” 
eine harte unerlaubte Abfürzung, ebenfo ©. 35: „wälzf“ für 
„wälzeft“ und ©. 30: iſt's zu“ für „iR es au“, und ſcheint 
mit &. 17 „der lepte Deut’ ein Verloß gegen bie fbradhlide 
@inheit der Rebe. Berner will mir ©. 35 „das lautlos ſtille 
Binfelden am Horizonte, wo der Himmel leife zu dem Meere 
nieberfauert‘' nicht in den Sinn. Die Rede wird hin und wies 
der wie ©. 115 (in dem zweiten Drama: „Cine Bildhauerwerk- 
Ratt in Slorenz‘‘) fhmwülfig und unflar; &. 118 „Eure Worte 
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gehen wie Fußtritte durch meine Bruſt“, ift fein gutes Bild, 
weil es die gewünfchte Wirkung mehr flört ale fördert, ebenſo 
ſchlecht macht fih „Mir iſt's, als breiteten ſich mächt'ge Arme 


durch meine Seele aus!“ oder: ' 
Und Farben brachen hell hervor, wie Zeugen 
Des ew'gen Lichtes, deſſen Blammenherz 
Aus Sonnenwunden Jahre niederblutet 
Und Sterne ia die Erdennächte tropft; ’ 
Und auch das Menfihen Aug', pas Wanderſternlein, 
Zieht Fort zum Herd, wo feine Brüder flehn. 


Wie fchon dagegen geftalten fih Bild und Wort, wenn 


S. 6 der Fifcher von Procida fpricht: 
, Wir find des Golfes ſturmgewohnte Möven, 

And Mferland nicht feſſelt uns ver Bid, 

Und nit der Stimme Schall an Weib und Kin. 
Einſamer Wand’rer in der Wafferwüfle 

Sind wir ein unbeswungenes Geſchlecht! 

Bom Himmel tragen wir das Meer zu Lehne, 
Und nur dem Himmel find wir untertban. 


Ben Kraft imd wahren Pathos. zeugt Maſaniello's Rede, 
mit der er dad Volf zur Omebrnpg zu reizen verfucht. Ebenſo 
wenig verfehlt den beabfichtigten Eindruck die darauf. folgende 
Scene mit dem Mönch, aus welcher Mafanielto. felbft ale das 
Kind hervorgeht, mit dem er eben bie Fiſcher gefcholten: 

Gleich treflich if der nun folgende zweite Auftritt zwifchen 
dem PVicefünig Arcos und dem Cardinal. Die vierte Scene 
jieifchen Braciella und Mafaniello ift nur. theilweife gut gear- 

eitet, zu haſtig erſcheint bei Mafantello die Erkennmiß deſſen, 
was bei Sraciella vorgegangen. Die Entwidelung if an diefer 
Stelle über das Knie gebrochen. Im einzelnen bat auch biefer 
Auftritt feine fchönen Stellen wie die frühern, fo unter anderm 
auf ©. 40: on 
Mafaniello. 

Ich will dich Ichren, Mädchen, ein Weber! 

Sn Waffen fchläft die Zeit, die Schwerter träumen 

Don Blut und regen fi in ihren Scheiden, 

Und jeden nähflen Morgen kaun's erſtehn; 

Ein riefiges erzgewappnetes Geſpenſt! 

Und eines Tage am Strande wirft du hoͤren 

Der Schlacht gewalt'gen Fußtritt in der Eb'ne, 

Und Gterbefeufjer werden zu bir bringen, 

Die Slügelſchlag der leibesflüdt'gen Seelen, 

Die durch die off'nen Todeswunden ziehe! 

Dann Eniee nieder, Mädchen, und. die Hände 

Zum Himmel bebe, wo die Jungfrau wehnt, 

Und bete heiß, denn etwas Großes gilt es u. f. w. 

An trefflichen Steffen, auf die wir im einzelnen hier nicht 
eingehen fünnen, au fhwunghafter mwirfungsreiher Sprache, an 
überrafchend lebenswahren Öbnrafterbligen fehlt es im zweiten 
Aufzuge ebenfo wenig wie im erften; and der dritte bat 
Glanzſtellen, allein unverfennbare Schwächen überwiegen., Die 
Scene Braciella’s mit dem Moönche dient zwar als hübſches 
Seelengemälde, ſcheint aber duch infofern in ihrer. Ausführlich: 
feit hergeswungen, als der Mönch zur Körberung ber Handlung 
nichts beiträgt, nur die Zeitlücke zmitchen Maſaniello's Flucht 
vom Schloffe und feiner Ankunft in Graciella's Wohnung aus: 
füllen fol. In der nun folgenden achten Scene, in weldyer 
Mafaniello's Verzweiflung und Ungeflüm fih Raum maden, 
bünft mich die Gnthüllung von Graciella’s Geheimniß vor ber 
Seele der Mutter nicht natürlich, Der Lefer fühlt, daß der 


Dichter nicht ohme Mühe, aber dennoch ohne guten Erfolg. 


die pinchologifche Aufgabe zu löſen verfuchte. Ungenügend 
it Scene 9 und 10. aſaniello's Unthätigfeit, während er 
aus dem Mund der Soldaten vom Herannaben des Bolfs 
hört, feine plögliche Agonie, als man ihm bie Geliebte ent: 
reißt, find eine, wie mir fcheint, wern auch nicht unmögs 
liche, ſo doch an diefem Ort nicht hinreichend motivirte Er⸗ 
ſcheinung. Urd wie ſoll Therefa während ber Kuftritte 9 


und 10 fich geberden? Urfache zum Abgehen if wol beim Bin: 
fürmen des Volks, wenn auch nicht ausreichend, vorkauden, 
aber Thereſa bleibt, und bleibt unihätig! Yür eine Ohnmacht 
ericheint ber Zwifchenraum zu Iauge ausgedehnt, bis im clftm 
Auftritt die Mutter wieder „ſich aufrichtet, mit einem irren 
Blicke im Zimmer umherſuchend''. In diefer Scene ermanıı 
fh Mafaniello zur That. Glücklicher als in legtermähnien 
Auftritte und naturgetrem iR der Gharafter bes Helden hie 
entwidelt, wo ‚ver hieher Folgſame. Schüchterne, Thatenlofe, de 
nur in feiner Phantafie frei zu fein wagte, von bex beleibigten 
Liebe in Harniſch gebracht, feine perfonlidyen Interefien mit denen 
des Bolfs verſchwiſtert fieht, die einen mit den andern verwech⸗ 
felt und vom Schickſal in den Kampf geworfen, mit heroiſchen 
Muthe vorbringt, bie ihm geworbene Aufgabe zu löſen. )s 
britten Auftritt des vierten Kufsuas ſteht — in sole 
Kraftentwicdelaug auf der Höhe feiner Bahn, um — nur alu 
raſch in ber folgenden Scene, nachbem er eben das Halb theatre: 
lifche habb naive Gelüſt befriedigt, den Königehermelin auf me: 
nige Minnten um feine Schulter geſchlungen zu haben — in 
einem poetifch:fchönen, mehr ſentimentalen ale fräftigen Monolog 
in die Sphaͤre ſeines Fiſcherlebens wieder hinabzuſteigen. Der 
Ausgang der Scene kann das Intereſſe am Helden wicht befrie 
digen, liegt aber in ber Ratur der Sache: meil has Ball wol 
jum augenblictich lebhaften Erfaſſen großer Ideen fähig, it 
inctiv vefähigt. aber der folgerechten Durdjführung aus Mar: 
gel nöthiger Bildung und Umſicht nicht gewachfen if. In der 
allerſeltenſten Fällen läßt das Iufammentreffen günſtigſter Um: 
fände im Schaffen bes einen oder des andern vollkommenes 
Gelingen zu. Wäre hier diefes günfige Cintreffen zur Geltung 
gebracht, jo dürften wir den Dichter der Willkür anlagen, 
fo aber erfenuen wir ben feinen Taft an, welcher ben Helder 
an ber fachlichen Nothwendigkeit und Bolgerichtigkeit an de 
Gegeneinanderwirfung feines. Charakters, feiner Bildung um 
ber Berhältnifie, in welche die Zeit ihn gebrängt haben, unur: 
geben läßt. So einzig. mit Met kann bie Schidfalstragüte 
heutigen Tags verfanden uud gehandhabt werben, ba das Pubs 
fum wie vormals nicht gefonnen ift, vom Eigenſinn bes reinen 
Zufalls fich gefangen nehmen zu lagen. Wir konnen ber Eu: 
widelung unſers Trauerfpiels noch tebhaftere Anerfennung zoller 
wenn wir und übergeugt haben, wie dieſes Motin tür dei 
Scheitern des Aufſtandes nicht ein willkürlich erfonuenes, ſen 
dern ein biflorifches ift. . | 

Die im fünften Act folgende Keſtauration des Königthum 
war fomit die unumgängliche Folge der Umſtände. Der Der 
Juan unters Stücks iſt ein Don Juau in optima forma, we 
er zur Befriedigung feiner Gelüũſte mit bewaffneter Macht cu 
lien Tage, im NAngeficht des Volls, ein Mädchen von de 
mütterlichen. Schwelle entführt, bald als eitel paſſionirter Schwi 
mer fidy funb gibt, bald die Partei Mafaniello'6 gegen den 
vom Garbinafe und. Vicefönig befimmten @ifrbecher cexgre 
und mit vieler Bravour abgeht, nachdem er fich endlich 
fchloffen, nach Spanien heimgefehrt, dort der Deffentlichfeit drei 
zugeben, was er auf Zureden bes Füniglichen Oheims bier ; 
verſchweigen für beſſer haͤlt. Diefe Iufammenmwürtelung vo 
Schwaͤche und Stärfe, von Poeſie und Proſa, von Edelmu 
und Niederträcdhtigfeit, wie ift fie fo alltäglich! Jedeufalls ca 
fpricht fie dem Programm nicht ganz, das der Held von fi 
aufftellt: | 

Ich bin ein Ritterbint, 
Und meine Zuft auf Grben ift der Raufch 
Der Liebe und vie Truntenheit des Schwerte. 
Tyrannen wie Duca bi Arcos und Scheinheilige wie der Ga 
binal widern minder an, weil fie natürlicher wenigſtens ichein 
als diefe Zufammenwürfe der widerſprechend Sharafte 
eigenthümlichfeiten im Don Juan. 

Das Trauerfpiel fchließt damit, daß Mafaniello nodma 
zur Graciella mit idyllifchen Reden zurüdfehrt, trogdem bus | 
von ihrer Untreue weiß, und weiß, daß fie befkäntig uch il 
ben eiteln Don Juan ihm, dem Bifcher, vorgeht. —* erd.« 
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das herbeieilende Volk die Geliebte aus Mafaniello’s Armen 
reifen und ihn zur Wiedergewinnung ber aufgegebenen Vortheile 
ingen will, erſticht er Graciella und flürze, nachdem er im 
—* einige erhabeae, aber für den Augenblick unpaſſende 
allgemeine Worte declamirt hat, über ihrem Leichnam zuſammen. 
Nichts Hat der Thenterbichter -eifriger zu flichen ale das 
fogenennte-Shentralifche! Bei all den zahlreichen Schwächen bee 
Slads, deuen hier einzelne aſfgedeckt worbeh find, verfennt ber 
Leſer deſelben ‚gewiß nicht has namhafte Talent des Dichters, 
m die Handhabung der Technik noch fremd ift, dem aber cine 
kltene Kraft gu Gebote Hecht, dem ein hoher puetiicher Schwung 
amorträgt, wohin fünßehsde Berechnung des correcteſten Form⸗ 
talents wicht zu tragen wermögen. Die Wärme, bie Empfin- 
kung, ber S g ber Bhantafie iſt es, weiche uns für bie 
Zufunft manches Schoͤne und. Gute vom Dichter hoffen läßt, 
weun der Begabung die Montine fich beigejellt haben wird, ohne 
weile fein Senius ein Kunftwerf zu fchaffen vermag. 

4 zweite Der is worliegenben Bande enthaltenen Dramen 
keit „Wine Bildhanerwerkitatt in Florenz‘ (dreiactig). Es 
will ſcheinen, als habe dem Didgter der engere Raum von drei 
Acen und die geringere Anzahl non handelnden Perfonen die 
Schorfung erleitiitert,. wenigſtens finden wir das vorftehenbe 
breiactige Stüd . volllemsmener im Neußern abgerundet, natür- 
tiher und zwerfdienlicher im Imnern bert als den „Maja: 
niello“. Det ideale, ſtrebende Kunftiänger Pietro, der ebenfo 
beiheiben als begabt den höchſten Triumph der Kunft und ber 
Liebe gleichzeitig feiert, ihm gegenüber ber talentipfe, gewaltthä- 
tige, ſelbaͤſchtige Giacomo, welcher dem Wettkampf gegen Pietro 
in beiden Richtungen unterliegt, ber alte Meiſter Marco, deſſen 
vollendete Meiſterwerke, defien Erfahrung, deilen tiefe Blicke ine 
Schaffen and Treiben ber Kunit, den eihtigen Schüler belehren, 
ermuntern und begeiſtern, Herzog Lorenzo von Toscana ferner, 
in einer Liehesimtrigue begriffen, als großmüthiger Fürſt und 
Aniimasen bie Leifiungen Pietro’s würdigenb, welcher eben 
uch fein glüdlicherer Mebenbuhler geweien, die iungfeänliche 
Bereit Sabina's endlich bieten eine Fülle maunichfaltiger 
Ehssofiere, Die in ihrem Zuſammenſtoß wol geeignet find, den 
kteff für ein Bühnenftäd zu ſchaffen. on 

Mir gebriht es an Raum umd Muße die Vorzüge dieſes 
reiactigen Dramas im einzelnen zu würdigen. sch fordere die 
freunde dramatischer Poeſie auf zu lefen und hoffe, baf fie be: 
riedigt das Buch aus ber Hand legen. Mögen fie mit mir dem 
Inter recht bald wieber zu begegnen wünjchen. 


Wir wenden uns nun zu dem Sänger der jovialen und weits 
sannien Burfchenlieder, Sodann Friedrich Hinze, der in 
er Nacht vom 1. bie 2. September 1851 zu Petersburg flarb. 
Bir beflagen ben Tob bes ausgezeichnetſten neuern Lyrikers auf 
em Gebiete burfchifofen Humors, eines Dichters, deſſen Poe⸗ 
m wir getroft neben bie beiten Studentenlieder Deutfchlande 
ellen dürfen. Seine Gedichte: „Der alte Flauſch“, „Die letzte 
laihe”, „Die Alten”, „Die vier Häufer‘‘, „Vom Pantoffel“, 
Griechiſche Geſchichten“ u. a., welche uns im Jahrgange 1857 
? „Schneefloden ‘ (herausgegeben von F. C. Meyer, Dos 
nen der deutſchen Sprache an ber Univerfltät Petersburg) 
getheilt find, .bürften fchwerlich von irgendeinem andern Liede 
berrroffen werben. Lieder, wie bad nachſtehende, bürgen für 
e Dauer feines Dichternamens: 


Die Alten, 
Sagt mir Zreunde, find wir jung, 
Sind wir alte ‚Leute? 
Hat der Geift ven fühnen Schmung 
So wie fonft noch heute? 
Dpver follten wir fo bald 
Zür sie Luft erkalten? 
Sagt mir, Freunde, find wir alt 
Dder noch vie Alten? 


Grau if freilich mander Kopf, 
Manche Stirne vüfler; 

Aber varum bo fein Zopf, 
Darum kein Philifter ! ' 
Wenn ter Ruf zur Freude ſchallt, 
Wird es ſich geftalten, 

Ob wir Freunde wirklich alt, 

Dver — no vie Alten. 


Wer uns hier dem Tiſch entlang 
Sieht fo traulich figen, 
Weinesröthe auf der Wang’ 
Und die Augen bligen, 

D der denkt, die find nicht Falt, 
Trotz der Stirne Falten, — 
Nein, vie find gewiß nicht alt, 
Das find noch die ten. 


Sa, du heller Glaſerklang. 

Kling uns immer lieblich, — 

Und du frober Runtgefang - 
Wie's vor Zeiten üblih! 

Ruft der Tod fein donnernd „Halt“! 
Mag er mit uns fihalten: 

Waren wir doch niemals alt, 
Blieben ltd — die Alten! 


Wir können den Gharafter feiner Dichtungen mit biefem 
einen Stüde nicht erichöpfen, fie find oft derberer Natur, Hin 
und wieber ernft geftimmt, durchweg von wirklich poetifchem 
Tune, der Erguß eines beitern Geiftes, eines wahren, warmen 
Gefühle, eines chrenhaften, männlichen Charaktere, Der Dich: 
ter war nach allem, was feine Freunde berichten, genau der, als 
weldgen feine @edichte ihn zeigen. Die „Peteroburger Zeitung‘ 
bradite in Nr. 208— 210 non 1857 einen interefianten biogra- 
phifchen Artikel über den Hingefhiedenen, welchen ich jedoch 
nicht abichreiben will, da mir eine Originalmittkeilung aus 
Hinze's Feder zu Gebote ſteht, die er ſelbſt behufs der Auf⸗ 
nahme in bie von mir herausgegebenen ‚‚Deutichen Dichter in 
Rußland“ abfaßte. Da aber mein Buch beinahe fchon im 
Drud vollendet war, als jene Mittheilung eintraf, mußte fie 
unbennpt, wie manches andere, liegen bleiben. Dadurch gingen 
meinem Buche die eingefandten Gedichte „„Dorpat”, „Der alte 
Flauſch“, „Die legte Flafche“, verloren, um zwei Jahre fpäter 
in den „Schneefloden‘ abgedrudt zu werben. Nur das Gedicht 
Dorpat follte feine Druderfchwärze koſten. Ich laffe es hier 
folgen, wenn es auch feins ber beilern iR, die Hinze bichtete, 
hoffe aber, daß neben ber örtlichen Bärbung, welche jeden alten 
dorpater Stubiofus anziehen wird, auch noch Laune und Boefie 
genug vorhanten ift, die Aufnahme zu rechtiertigen. 


Dorpat. | 
Kenn du die Stadt? — der Born ver Wiſſenſchaft 
Quillt da in ewig junger, geift'ger Kraft, 
Und lächelnd drückt die heilige Samöne 
Den Lorber auf die Stirne ihrer Söhne. ' 
Kennft du die Start? Dabin, dabin 
Möcht' ich mit dir, o Freund, noch einmal ziehn. 


Bon mandem Strauß, von mandem Bercat, 
Von manchem Lebehoch erzäfft vie Stadt, 

Die Kneipe winkt mit ihrem langen Arm, 

Und ſchlanke Maädchen machen '8 Gerz dir warm. 
Kennſt du fie wol? Dahin, dahin 
Moͤcht' ich mit Bir, o Freund, noch einmal ziehn. 


Der Markt fo laut, der Dom fo hoch und ehr, 
Die Straße voll und das Collegium leer; 

Zum Thor hinaus die Burfche fingend zieht, — 
In fliller Klaufe büffelt ver Kamin, 

Kennft du fie wol? Dabin, dahin 

Möoch' ich mit dir, o Freund, noch einmal ziehn. 


Die Gaſſe eng, und ſchmal der breite Stein, 
Und Garambol und Schmiffe hintertrein; 

Der Knote flieht entfegt mit blut'ger Nüfter — 
Kopfichüttelnn ſteht am Benfter ter Philifter: 
Kennft du fie wol? Dahin, dahin 

Möcht' ich mit dir, o Breund, noch einmal ziehn. 


Gin ewig Kommen und ein ewig Gehn, 

Das Scheiden kurz, und froh das Wieverſehn. 
Das Herz fo leicht, das Auge treu und hell, 
Und ſteté fibel, troß Garcer und Pebell: 

Kennſt vu die Stadt, die heit're wol? Dahin 
Moͤcht' ich mit dir, o Freund, noch einmal ziehn. 

Die im Jahre 1854 von Hinze mir überfandte, biogra- 
phifche Skizze lautet wörtlich: ‚„„Doctor Johann Friedrich Hinze, 
geboren im Jahre 1805 *) in Lübed, ältefter Sohn des als 
Schriftfteller und Schaufpieler rühmlichſt befannten bamarigen 
Directors der lübedichen Bühne, H. PB. 5. Hinze, ging 1820, 
als er nach geendetem Gymnafialcurſus nicht in den Stand 
geſetzt werben fonnte, bie Univerfität zu beziehen, als funfzehn: 
jähriger Knabe nach Petersburg, um die Handlung zu erlernen. 
Nach Berlauf von drei Zahren, in denen alle Berfucdhe, aus 
bem jungen Menfchen einen Kaufmann zu bilden, gefcheitert 
waren, ba berfelbe, ftatt mit ber Hanbelswiffenfchaft, ſich nur 
mit Literatur befchäftigte, und flatt Rechnungen zu fchreiben, 
Gedichte fchrieb (ſchon als vierzehmjähriger Knabe hatte er dra⸗ 
: matifche Berfuche und einen fchauerlichen Räuberroman verfaßt), 
gab ihm fein Principal die Mittel, feinem Berufe zu folgen, 
und ſchickte ihn zu feiner afademifchen Ausbildung, zuerft auf 
die medico:chirurgifche Afademie in Petersburg, dann aber, als 
Unkenntniß der ruffifchen Sprache feine Fortſchritte hemmte, 
1826 nach Dorpat, von wo er 1830 als Dr. med. ins prafti- 
fche Leben trat. Gegenwärtig ift er praftiicher Arzt und faifer- 
lich xuffiiher Staatsrath und in Petereburg anſäſſig. Das 
damals ziwanglofe Univerfitätsleben in Dorpat trug am meiften 
bazu bei, feinem poetifchen Geiſte biejenige Richtung zu geben, 
bie feinem heitern, lebensfrohen Gemüthe entiprady und das ge- 
fellige Leben der Refidenz verlieh allen feinen @eiftesprobucten 
das Vepräge des Humors. Schon das «Magazin für Unter⸗ 
haltung deutſcher ‚Zefer in Rußland», an befien Sahrgängen 
1838—39 er mit andern ihm ©leichgefinnten eifriger Mitarbei: 
ter war, enthält viele humoriſtiſche Aufläbe von ihm, unter vers 
fchiedenen Pſeudonymen; aber feine Lieder voller Luſt und Geiſt, 
die jest vielfach in Petersburg und Dorpat gefungen werben, 
gehören dem legten zehn Jabren an.” 

Sollte jemand biefe Selbflfritif für unbefcheiden halten? 
Nicht nur dag Hinze's Lieder wirklich „voll Luft und Geiſt“ find, 
fie gehören zu den jovialflen, welche in deuticher Zunge gedich⸗ 
tet wurden! Seine Lieder find thatfüchlich Eigenthum der Bur: 
ſchenwelt (wenigftens in Livland und Rußland) geworden. Das 
Urtheil über jene Lieber ftcht bei jedem unverrüdt feft, der fie 
einmal gelefen ober angehört hat. Iegor non Sivers. 


Der italienifche Feldzug. von 1830. 


Aus dem italienifchen Feldzuge 1859. Von Joſeph Bruna. 
Prag, Gredner. 1860. Gr. 8. 16 Nor. 


Unter der fo reichen Radetzky⸗Literatur fanden wir eine 
Durch befondere Friſche der Darſtellung ausgezeichnete fleine 
Schrift: „Aus dem Yeldlager Radetzky's“, bie wir mit ver: 
dienter Anerfennung in Nr. 29 d. Bl. f. 1859 unfern Leſern 
empfohlen haben. Der Berfaffer ſchloß baffelbe mit den Worten: 
„Es fcheint, als ob die ewige Unruhe in Italien nicht eher auf« 
hören foll, als bie eine großartige Kataflrophe allem eine neue 
Richtung, ein neues Leben geben wird. Diefe Morte find bei- 
nahe ganz in Erfüllung gegangen: bie Kataftrophe ift erfolge, 


*) Die „Petersburger Zeitung” gibt ven 7. November 1804 an und 
fügt zu den obigen Vornamen noch „Heimbertſohn“ hinzu. 
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bie neue Richtung gegeben — auf das neue Leben wartet bie 
Zeit noch. In dem jegt vorliegenden Werkchen, bas ver Ber: 
faffer feinen Waffengefährten des f. f. Infanterieregiments Rs: 
nig ber Belgier Ar. 27 gewidmet, ſchildert er, was er in den 
legten italienifchen Kriege als Augenzenge gefehen und als Nin 
fämpfer erlebt hat. Wir miffen aus ben militärifchen Berichten, 
daß gerade das Regiment, welchen - Bruma angehört, ſich bei 
Magenta mit Ruhm bedeckte; „ein Marla: Thereflens, 9 Kım: 
orden, 29 Verdienſtkreuze und 188 Tapferfeitsmebaillen", fagı 
ber Verfaſſer, „fowie das Blut von 1200 eurer Kameraden, 
worunter 57 Offiziere, ſprechen deuflich genug, welche glaͤnzen 
den Thaten ihr verrichtet habt.“ Bewiß! Die Truppen trift 
fein Vorwurf. Jeder Beitrag von öfterreichifcher Seite zur Ge 
fhichte fenes Krieges iſt uns fehr willkommen; möchte um 
endlich auch eine wahrheltsgetreue Darftellung beffelben ans cik 
ciellen Quellen erfolgen! Dazu iſt aber wol die Zeit noch nike 
gefommen. 
Am Dreifünigstage 1859, ale noch mehrere Offiziere bet 
Regiments in ber Kaferne beim Nachtifch faßen, flürzte en 
Kamerab mit frendeglühendem Geficht hinein, mit ben übe: 
rafchenden Worten: „Morgen Ansmarfch nach Stalien!“ Braun 
hatte fieben Jahre in Italien geflanden, wo er in zwei ſiegreiches 
Feldzügen ehrlich mitgefochten; fein Wunder, daß ihn bie Rad: 
richt beſonders eleftrifirte. Die Brigade wurde von machmittags 
3 Uhr bis morgens 8 Uhr mobil gemacht; am 7. Jannar mi 
der Südbahn in Bewegung gefeßt, fam fie am 9. früh in Tri 
an und gelangte von dort auf drei Dampfern nad Veuntdig 
wo fie einen Ruhetag erhielt, um dann auf ber Eiſenbahn nad 
Dailand befördert zu werden: von Wien in faum vier Tagen 
In Mailand war noch alles ruhig, die Theater, befonders di 
Scala, die Spaziergänge und öffentlichen Vergnügungsorte we 
ren flets überfüllt. An einzelnen Skandalen und Demonfrati: 
nen fehlte es zwar nicht, aber fle waren meift fehr finbiickr, 
ungefährlicher Art, und viele Gerüchte, welche ausgeftrent mır: 
den, 3. B. von einem fefllihen Orfinitage, an welchem al 
oͤſterreichiſchen Offiziere erbolcht werden fullten, ertwiefen fd 
bald als unfinnig. Im Theater ereigneten fich viel fomitde 
Scenen. Verdi, deffen Namensbuchkaben befauntlich ale „Bir 
torio Emmanuele Re d’Italia‘‘ eine Art Lofung geworben, felix 
mit einer neuen Oper zu einer großartigen Demonftratien die 
nen. Die Primabonna erfchien, vom Strumpiband bie zum 
Scheitel im ſchönſten Tricolor und wurbe vom wilbeften Applaus 
empfangen, aber ihre Mistöne erregten fogleich den Ummile 
bes kunſtliebenden Publikums, weiches Politif und Demonftratic 
barüber vergaß, die Mistöne der Dame nahahmte und ieder 
folgenden Sänger mit Zifchen, Pfeifen, Schreien und Hch 
gelächter abfertigte, fobaß der Zwed verloren ging. In ‚Norma‘ 
dagegen wurde der befannte Chor: „Guerral guerra!‘ mit wi 
thendem Applaus — wozu das Signal aus der Loge der Herzen 
Bisconti Fam — begrüßt und mußte wiederholt werben; am fri 
genden Tage das gleiche Spiel; die Öfterreigifchen Dffiziere abe 
als die Nationalität ſich ausgetobt Hatte, verlangten num ihre 
feits den Chor zum dritten male und fegten die WBieberkelm 
mit Säbeln, Händen, Füßen und Commandoftimmen auch ber 
— worauf alles wieber ruhig wurde, als fei nichts vorgefalle 
Ende Februar gab die Deerbigung des Grafen Dandolo, ea 
Kämpfers von 1848, wieder Gelegenheit zu einer Demonttratic 
80 Eyuipagen folgten dem Sarge, welchen Nobilt trugen; ;:u 
roße Tricolorfränze fielen auf denſelben unter fürmifchen ® 
Fat der Taufende, welche den Leichenzug bildeten. Die Beho 
ließ fie 'gewähren und fürzte nur den Garneval ab, als } 
wirflich Ercefle vorfielen. Bon da an, eifrig gefchürt von | 
piemonteftfchen Brefie und aufrührerifchen Broelamationen, wel 
den Ginmarfd der Piemontefen und Pranzofen verfüntiat 
wuchs bie Aufregung, und mas ber Verfafler über bie Zeid 
berfelben berichtet, h intereffant zn lefen. In Mailand um 
ber ganzen Lombardei ſchien fie fih zrear Anfang April wie 
zu legen, aber niemand täufchte fih mehr, daß man am 3 
| abend eines Kriegs flehe, welchen Piemont um jeben Fr 
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wollte und dabei dreiſt behauptete, von Deflerreich provorirt 
zu fein. Der Berfaſſer ſagt barüber: „Und wenn ber Kampf 
aiht fo geendet, wie wir es getwünfcht, erfehnt, fo tröflet uns 
doch das Bewußtſein vollfommen erfällter Bflicht und ber flolze 
Gedonfe, dag wir die einzigen gewefen, bie ehrlich den Kampf 
gegen eine Macht gefämpft- vor der — man fage was man 
wolle — Europa fich beugt, ohne ben Verſuch gewagt zu haben, 
dieſes brüdende, beinahe entehrende och abzufhütteln.“ Dan 
zennt es freilich den Frankreich gebührenden Einfluß! 

Am heiligen Abend vor Oſtern Fam endlich der Befehl zum 
Ansmarfh für Bruna’s Regiment. Es follte Mailand nicht 
wiederfehen! Bei Pavia wurden zunäcft Gantonnirungen be: 
zogen; ein Bataillou lag in Mirabello, alfo auf dem Schladhts 
jelde von 1525, defien Bodengeftaltung ſich freilich feitvem ganz 
verändert hat. 

Der zweite Abſchnitt Heißt: „In Biemont.” Er Ichilbert 
den Einmarfch in Beindesland und die Stimmung der Truppen 
bei Anhörung bes Armeebefehls. ‚Der Geiſt des alten Helden 
Redezky mar in jenem Moment mit uns. Und gewiß, ber 
Feind von Cuſtozza und Novara hätte uns auch diesmal wieder 
als feggewohnte Kämpfer kennen gelernt, doch hätten wir zus 
ſchlagen und nicht zaubern ſollen, bie firh derſelbe durch den 
Feind von Aspern und Leipzig verſtärkt hatte.‘ In dieſer ein⸗ 
jahen und gefunden Soldatenfritif liegt das ganze firategiiche 
Broblem, das man bas Geheimniß des Siegs““ genannt und 
tieffinnig zu enthällen gefucht hat. „Dan finvet den Feind im⸗ 
mer, wenn man nur will!‘ fagte der alte Sumworow. Den 
Augriff bat Friedrich ber Große immerbar feinen @eneralen 
empfohlen: „‚Rieber einen Fehler begehen, als unthätig mit. ge: 
kenzten Arnıen die Dinge abwarten!‘ Das war es eben. 

Wie die Truppen fich eingerichtet auf piemonteſiſchem Bo⸗ 
ven, ſehen wir aus den perfünlichen Erlebnifien des Verfaſſers. 
Es ging nun der „minder furzweilige Theil des Kriegs an, es 
begannen die Borpofienfiellungen, die Märfche und Gontre- 
märiche‘. Dabei erhielt Bruna das Commando einer Com: 
pagnie. Schen nad fünf Tagen in Feindesland und nod) nahe 
an der Grenze riß bereits Mangel ein! „Wir waren bamale 
noch nicht an das Hungern gewöhnt!" bemerkt der Berfafier. 
Dazu kam der Regen in ver Niederung am Bo. Bei den Dor- 
poſſen war das Pulver int Lauf fogar einmal zu Brei gewor: 
ven. Fronte gegen Süden aufgeftellt,, gab man fich der Hoff: 
aung bin, die vajch gefchlagene Brüde zu überfchreiten, aber 
don am 7. Mai „‚escamotirte man ung und die Hauptflärfe über: 
haupt auf den rechten Flügel an die Seſta“. ‚Der Berjafler be: 
dauerte hier feine Keuntniß der italienifchen Sprache, da er von 
manchem hohen Herrn gebraucht wurde, ihm allerlei Comfort 
zu verichaffen, den armen Bauern begreiflih zu machen, daß 
man zum Diner, und wenn es auch nur aus Brot beiland, Tel: 
ler, Löffel, Meſſer und Gabel bebürfe, und ihm moralifh Wein 
und Fleiſch abzuzwingen, der das ganze lange Jahr hindurch 
zur feine Polenta ficht. Es liegt din bitterer Humor in biefen 
Schilderungen. Die Stimmung ber Bevölkerung mar bucchaus 
nicht feindfelig, wozu die gute Mannszucht der Truppen bag 
Ihrige keitrug. Ueber drei Wochen in Feindesland und noch 
immer nichts gefchehen! Die Nachricht von dem Gefecht von 
PRontebelle, welche jegt eintraf, war bie erfte Auffrifchung der 
Grmüther ; aber eine Kanonade vom 25. Mai, welche 51, Stunde 
über die Seſia Bin und ber unterhalten wurde und den Trups 
pen die erfehnte Schlacht zu verkünden fchien, endigte wieder 
mit einer Täuſchung. Man vertrieb ſich im Lager die Zeit wie 
man fonnte; die Dffiziere von Prenßen-Huſaren flellten fogar 
einmal eine Steepleshafe an. Da riefen endlich die Ereigniffe 
in raſcher Folge auch diefen Heerestheil zum ernflen Kampfe. 
Garidaldi's Einfall in die Lombardei war im Sauptqnartier 
usterihägt worden; General Ramming, Bruna’s Brigabdier, 
war täglich nach Barlaflo geritten, um ben Irrthum zu befirei- 
tn; erſt nach dem Gefecht von Paleſtro fah man ein, daß bie 
feindliche Heeresmacht dem fühnen Parteigänger nachziehe, ihr 
Liaksabmarſch gegen Novara im beflen Gange fei. Zum Ge- 
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fecht Fam Bruna's Regiment nicht mehr, aber bas dritte Gorpe 
erhielt num Marfchbefehl nach NRorden, wo die Flaute bes Heeres 
fyon umgangen war unb niemand zweifelte, daß es bei Noyara 
Im Schlacht kommen werbe; vergebens! „Wieder ein verlorener 
g!“ rief ber Herzog Eugen von Würtemberg, welcher Bru⸗ 
na's Regiment commandirte, als er den Haltbefehl befommen 
batte und vom Pferde flieg. Nüdzug dann über den Teffino! 
Der dritte Abſchnitt: „Magenta‘‘, gibt uns bie Schlacht; 
in allgenieinen Zügen, was ber Verfaſſer nicht felbft geſehen, 
in lebendigfiee Schilderung dagegen die Scenen, an denen er 
als Mitfämpfer betheiligt geweien if. Nch am Morgen bes 
4, Juni ahnten die Truppen, denen er angehörte, nicht im ent: 
fernteften, daß der Feind ſchon auf demfelben Ufer des Teffino 
fiehe und einige Fortfchritte gemacht babe, fie richteten ſich auf 
längeres Bleiben in ihrem Bivouak ein, als um 1 Uhr Marſch⸗ 
befehl erfolgte. Erſt bei Abbiategraffo vernahmen fie den Ka: 
nonendonner der Schlacht, die jchon einige Stunden gewährt 
hatte. Wie vereinzelt die üfterreichifchen Streitfräfte in ben 
Kampf rüdten, ift ja befannt. Das erlöfchende Beuer — es 
war jene Pauſe MacMahon's — ließ glauben, daß die Schlacht. 
fchon beendigt fei, aber BelgiensInfanterie follte noch einen 
hervorragenden Antheil au berfelben nehmen, als das Regiment 
endlich um 5 Uhr eintraf, um die weichende Divifion Reiſchach 
durch einen Angr:ff in die rechte Flanke bes nachdringenden Fein⸗ 
bes freizumadien. Die einzelnen Gefechtsmomente, in welchen 
bafielbe danach thätig mitiwirkte, find vortrefflich dargeſtellt, der 
Lefer lebt alles mit duch. Man erkennt daraus zugleich, wie 
unter dem Ginfluß der eigenthümlichen Berhältniffe — aller: 
dings auch ber Bodencultur — alle Gefechteleitung aufgehört 
hatte. Als die finflere Nacht dem Kampfe ein Ende machte, 
lebte in ben Truppen keineswegs das Gefühl einer Niederlage; 
Abtheilungen, deren legte Angriffe fiegreich gewefen, waren viel: 
mehr der Meinung, daß die Schlacht gewonnen worden, und 
bereiteten fich vor, am folgenden Tage den Sieg zu vervollflän- 
digen. Darin beilärft beim Anbruch des Morgens durch Trom⸗ 
melfchlag und Muflf vom Schlachtfeld und bas Fener bei Ponte 
vecchio di Magenta, welches vom Regiment Großherzog von 
Hefien erflürmt wurde, kam der Befehl zum Räckzuge um jo 
unerwartete. Der Verfaſſer läßt bei der Schilderung deſſelben 
ber Edelherzigkeit ber Jtaliener gegen bie Verwundeten und Noth- 
leidenden volle Gerechtigkeit widerfahren. Wie die Armee flolz 
gewefen auf bie Schlacht von Magenta, bemerft er dann, baß 
deren Misgefchick auch fpäter nicht fo fehr die nothwendige Folge 
ungünftiger Entfcheidungen des Kampfes gewefen, als vielmehr 
aus ber kleinmüthigen Auffaflung berfelben hervorgegangen fei. 
Auf dem Rückzuge fan Bruna’s Brigade nicht zum Gefecht, 
das von Melegnano hörte fie aber ganz in ber Nähe. Bazan⸗ 
court's faljche Angaben über dafjelbe werden hier durch That: 
fachen widerlegt. Dabei ergaynn der Verfaſſer auch einen merk⸗ 
würdigen Vorgang. Am Abend ber Schlacht von Magentn 
hatte fich eine Grenabierbivifion feines Regiments in ein Gehöft 
geworfen und bafjelbe behauptet, war bann durch den Rückzug 
ſſolirt und umzingelt worden, und hatte fich endlich nach tapferm 
Miderflande zu einer Gapitulation auf freien Abzug entichloffen, 
für deren Abſchluß ein franzöflfcher Offizier fich ermächtigt er⸗ 
flärte. Schriftlid — ber Berfaffer hat das Papier in Händen 
achabt — hatte ſich diefer Offizier, Capitaine-Commandant Phi⸗ 
lippe vom 70. Linienregiment, mit feinem Ehrenworte verbürgt, 
daß die Öfterreichiighe Abtheilung am Diorgen des 5. Juni frei und 
ungefährbet ihrer Armee nachziehen könne. Statt defien wurde 
fie unter @scorte zu den andern Gefangenen geführt; alles Pro⸗ 
teftiren, felbft beim General be Biville, half nichts: er erklärte 
fein Bedauern, der Ball werde Torgfältig unterfuche werden, 
aber das Refultat müßten fle in Frankreich abwarten. In Toulon 
wurden die Difiziere von der Mannfchaft getrennt, der franzö⸗ 
fiiche Commandant fchimpfte auf Kapitän Bhilippe, ber feine 
Bollmacht überfchritten habe, der von Marfeille nahnı die Niclas 
mation gar nicht an und fein Adjutant erklärte, bas von Phi⸗ 
lippe angewendete Mittel fei zwar nicht bas ehrenhaftefte, aber 
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den Erfolg an. Nach Borges 
rreichifche Offizier an ben Krieges 
feine Antwort. Der nieberlän: 
den er fi auch wandte, nahm 
trag, fle dem Grafen Baleweti 
dag Kapitän Philippe allerdings 
abe, daß aber bie Angelegenheit 
vorgelegt werben folle: Defen- 
gefangen , ja einer, der — vor 
gefommen war, um in Die öfler- 
der franzöfifchen Sprache mäc: 
© das erlittene Unrecht geäußert 
getrennt nub gerabezu ins Be: 
n ifn mur der Friebe von Villa⸗ 


t „Solferino”. Er ſchildert den 
chem der Kaifer und Heb und 
tüden gegen den Feind begrüßt 
m Strohlager im Bivouak wurde 
je um 4%, Uhr morgens dutdy 
eg fofort mit feinem guten Berns 
e Höhen zu beobadjten, wo ‚eben 
Was er da gefehen, if in ben 
n darben zu einem hoöͤchſt gelunge» 
—— —“ - br verließ feine Geeresabtheifung 
den Bivouaf, aber erſt um 10 Uhr kam fie in das euer, und 
war {m Schußbereiche ber gezogenen Kanonen. Doch war der 
Kertup gering, weil bie Bataillone meift überf holen wurden. 
„Hunderte von füperb auffteigenden Projectilen fprangen hoch 
in ber Luft über umfern Köpfen, der herabfallende Hagel töbtete 
aber nur felten, obgleich die moralifche Wirkung, wie nicht zu 
Teugnen, groß war.” Kurz vor der Schlacht Hatte bas Megir 
ment 'einen Refrutenerfaß befommen, brave fernfeite Steirer, 
melde gehofft Hatten bie Sache ohne viel Peberlefene mit den 
Kolben auszunadien; daß aber hie Kanonen ein großes Wort 
mitgufpredjen hätten, war ihnen nicht im Traume eingefallen; 
fie Hatten fi eine Schiacht als eine großartige Prügelei vor» 
gefellt und fanden fidh nun fehr enttäufdht. Roch immer fonns 
ten bie Truppen in der Ebene feinen thätigen Antheil am Rampfe 
uchmen; die Offiziere griffen wieher zu den Fernröhren un ges 
wahrten denn mit Schreden, daß Solferinv in bie Hände der 
Feanzofen gefallen war. Die Schlacht im Centrum ſchien nahe: 
zu verloren, als endlich Bruna’s Regiment vorrüdte. In dem 
wüthenden Gefecht, das ſich nun hier entfpann, werben gebühs 
zend aud) die glänzenden Attafen von BreufensÖnfaren erwähnt. 
Bruna wurbe durch einen Schuß verwundet. Bald _baranf brach 
der furchtbare Orkan los, weicher bie Schlacht faſt auf allen 
Bunften (hweigen hieß. In großen Zügen ſchildert der Mer- 
Saffer no, was auf dem andern lügel des Heeres vorgefalfen, | 
vo Denedef Die Piemontefen fchlug — fie vrablen freitlh aud) | 
mit_ einem Giege, weil Benebet endlich, ale der Kaifer ihm dazu | 
Befehl fehlette, dem allgemeinen Nüdzuge Hinter den Minciv | 
folgen mußte, aber — ihre Bundesgenoflen, bie Frangofen, 
Tadjen über biefe Großfprerherei. Der Brieben von Billafranca 
überrafchte die Armee, wie alle Welt. Der Verfafler enthält | 
ich natürlich darüber jedes Urtheile, er IN vor allem ein ehr⸗ 
Tier treuer Solbat, und fein von patriotifchem Geift burchtoch« 
tes Buch mir jerem, der gleiche @eflunung Begt, eine wohls | 
thuende 2ertüre fein. Karl Gufav von Verneh. 
Notizen. | 
Der Säculartag eines deutſchen Luſtſpieldichters. 
Das deutfche Volt Hätte im Laufe des Mai abermals den | 
Säculartag eines bramatifChen Dichters feiern fünnen; es Hat ' 
aber von dem Tage fo gut wie gar feine Rotiz genommen. Am 
3. Mol 1761 nämlich fh Aagıt won Koßebue geboren worben 
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! Heilfane Wirkung ausgeübt. 
| ter ber „Gonftitutionellen Zeitung “ richtig bemerft, Das Kräh- 





Bir begreifen, daß die deutiche Nation Milfcweigend über dier 
fen Saculartag hinweggegangen iſt; aber wol hätte man- von 
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den deutſchen Buhnen eine größere Mniheitmahme erwarten fun: 
nen und forbern follen Deun ben deuiſchen Bühnen iR oſe⸗ 
Sue ausnehmend viel gewefen; fie haben ein fchönes Erik &h 
mit ihm werbient; ihr Luffpieleepertoire befand früher wor; 
weife ans Kopebue'ihen Producten und in Zeiten der Fr 
bürre hat man immer wieber feine Zuflucht zu ihn genommen 
Unfers Wiens haben aber unter dem Hofbaͤhnen nur die von 
Dresden, Koburg (hier fogar in Begleitung einer deſtowen 
türe) und Gtuttgart durch Aufführung Kopebue'fcher Grüde 
beim Tage ausdrürttic eine Erinnerung geweiht. Im Gtattgar 
wie in Dresden gab man „Die deuniſchen KleinRädter“, jems 
Luſtſpiel, welches au Goethe zur Zeit bes hochſten Glan 
der weimariſchen Bühne in Soene zu fepen nüht verfhm: 
und in Dresden als Zugabe noch das Heine LuRfpiel „: 
Die von Joller fleißig und umfichtig rebigire 
und durch Männichfaltigfeit und Meichhaltigfeit der Riikedur 
gen hervorragende Zeitichrift „Weber Land und Meer”, das 
luftrirte Organ Hadländer’s, bemerft bei diefer Gelegenkeit 
über die Aufführung in Stuttgart: „Die Ießte Theaterwoche 
bot Gelegenheit zu einer Feffeler, aber wir Haben nirgende ge: 
leſen, dag man den dramatiſchen Dichter geehrt, dem wir fo 
manchen heitern Abend verbanten und den wir, troß aller feiner 
Mängel, Rolz über die Adfel anzufchen fein fo großes Weit 
Haben. Cr Hat die Bühne unb ihre MWirkung gefannt und ber 
Entfaltung des fünflerifcpen Talents Gelegenheit geboten, wie 
faum ein anderer, und mar er auch Fein ——e Tale, 
er hat das Repertoire der deutſchen Bühne mit mandem uk: 
lichen Stüde bereichert, das heute noch mit feinem erheiteruden 
Elemente unſere Theaterabende aufs erfreuliche ausfällt. Bir 
haben deshalb «Die deutſchen Mleinfläbter» mit großer Befriei: 
gung am Hunbertften Geburtstage Anguft von Kopebue's auf 
dem Repertoire unferer Hofbühne gefehen, wenn wir and ber 
dauerten, daß bie Bebeutang des Tags amf bem Zettel micht in. 
das — bes Bublitums gerufen worden. Aber wir ba: 
ben Herzlich gelacht ber dies echte Stüd nationaler «beutfäher 
Schaubühnen, auf das wir fo fol; fein Dürfen als bie Dünen 
auf ihren alten Holberg.“ Der Berfaffer des berreffenden Then: 
terberihts im Peullleton ber „Gonfitutionellen Zeitung‘ fpride 
fich zwar über Kopebue im ganzen fehr ungünflig ans, ınah 
aber boch dem Stüde mande Verdienſte einräumen; er bemerh 
unter anderm: „Die berühmte Krähminfeliade des Anters ik 
feier bis zum heutigen Tage noch nicht fo veraltet, wie unkr 
Streben nach Bildung dies wänfeen und ermögliien follte; Re 
iſt, wenn aud) die Moben, die Coſtüms, die Ausbrudsfonmen 
fich geändert haben, ein Lebensbild, das uns in vieler Beziehung 
mod; immer Anlaß bietet, über eigene Schwachen zu laden 
Die Komit der Situationen und Charafterichilderangen, dir 
eltgeſchichtliche Treue mancher Lebensbezichungen und bie pitanu 
färbung des Dialogs eleftrifirten das Publitum — eine Zeit 
lang; doch fühlte fidh die laut aufjubelnbe Stimmung der Meaux 
in dem Maße, ale uadh dem Eching des Stüde zu die Fomifär 
Kraft des Dichters unverfenmbar erihlafft.... Dagegen hält 
fd bie Perfiflieung der Titelfacht und der elbRgefäligen 
Schwaͤderei von Dingen, die niemanden als den Sprecher ſeide 
interefiiren, wie überhaupt bes unſterblichen Krähminfelrhume, 
an befien Ausrottung wir mit fo großen Anfirengungen nnd je | 
fleinen Erfolgen arbeiten, bis zum Schluß frifch und ereiternd.“ 
Zu feiner Zeit hat biefes Ropebue’fce Luflfpiel eine große zu 
Wenn au, wie der Berichterfat 


winlelthum in Deutſchland unfterblic iſt und immer 
Bormen annimmt, fo fing man ſich doc feit Koi 
fpiel ein wenig au zu fhämen, und von jener 

Bärgermeiftern, Kirchenvorſtehern m. f. w., mie Ke 
ſchildert, mag es in ben gebildetern Theilen Denticylands wei 
nur nod wenige, dann aber um fo foflbacere Eremplare gebra. 
Jener Senator, der erft jüngft im irgendeimer deutſchen Haupt: 
ſtadt gegen die Anpkffigmacung eines begabten Novelliſten un 
Sournaliften ſprach weil Schaufpielern, Tänzern und derartı 
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em Volk das Bürgerrecht nicht gewährt werden lönne, und 
* ihn ſecundirende Stadtdirector, welcher in dem ſtolzen 
Bewußtſein, daß ein Stadtdirector allem gewachſen ſei, fich zu 
der Behauptung verſtieg, daß er auch Novellen ſchreiben könne, 
wenn er wolle: dieſe beiden, ſonſt ohne Zweifel ſehr ſoliden und 
bürgerlich achtungéwerthen Herren wuͤrden in einem Luſtſpiel 
„Die neuen deutſchen Kleinſtädter“ gewiß fehr wirkſame Figu⸗ 
sen abgeben können. Demnach Hat die Wahrnehmung, welche 
Goethe während des Feldzugs 1792 in Frankreichs kleinen Städ⸗ 
ten zu machen Gelegenheit Hatte, daß nämlich die franzoͤſiſche 
Kleinfäbterei (die fogenannte Petite ville) vielleicht, laͤcherlich“ 
fen wöge, bie deutſche bagegen „‚abfurb‘‘ ſei, leider ihre Gul⸗ 
tigkeit woch nicht gang verloren, uud fchon deshalb wäre zu 
winfen, dag man wicht ablaffen möge, denn beutfchen Rräb: 
i m von Zeit zu Zeit eine Anffuͤhrung des Kotebue'ſchen 
uffpiels ale Recept zu verfägreiben. 

Aus der ‚Literary Gazette”. 
Die Rummer ber „Literary Gazette” von 28. März 
enthielt über U. von Eyes Werk „Leben und Werke Albiccht 
Duͤter's“ einen Bericht, deflen Berfaffer unter anderm dem 
guten alten Nurnberg feine Huldigung abflättet. Cr vergleicht 
es geradezu mit FIlsrenz und findet, daß biefelbe Freiheit, die⸗ 
felbe Kunſthoͤhe und Kumſtliebe beide Städte ausgezeichnet habe. 
& fragt, wie es Yomme, dag Nugsburg nicht baflelbe in ver 
Kun geleiftet? denn Augsburge Handel habe hintkk dem Rürn- 
bergs nicht gurüdgeilanden und das Geſchlecht der Yugger fei 
ſogar noch reicher gewefen als das der Imhof und Pirfheinser ; 
aber, meint er, bie bifchöfliche Gewalt habe in Augsburg zu fehr 
auf ben Geiſtern gelaftet. Auch fügt er feinem Bericht den be: 
Ianuten beutichen Dichtervers „Wenn einer Deutſchland freu: 
zn" u. |. w. in englifiher Uchertragung ein: 

Who secks of fatherland ihe fame, 

Whbose love for it's not dull, 
He first of all must Nurnberg name, 
Of noble art so full, 


Der Berichterflatter hätte hierbei auch des Gedichts von Long⸗ 
flo „Härnderg“ gedenfen können, in welchem Albrecht Dürer 
in zwei Strophen verherrlicht wird, deren legte (nach der deut: 
ſchen Mebertragung von A. R. Nielo) lautet: 

„Emigravit” ift die Injchrift auf des Grabſteins Angeficht: 

Nicht geftorben, nur geſchieden — denn der Künftler envet nicht. 

Holzer fcheint die alte Stabt mir, jonniger die Sonnenpüfte, 

Daß er ſchritt anf ihren Steinen, trank den Odem ihrer Lüfte! 


Der Berichterftatter Aber das Eye'ſche Werf meint zum Schluß, 
dab eine vollländige engliſche Ueberfegung deſſelben jehr wün⸗ 
ſchenswerth fei, ſowol im Intereſſe der Kunftgefchichte als der 
Bewunderer des Künſilers 

In der nächften Nummer derfelben londoner Literatur: 
zeitung wird irgendeine gleichgültige Gedichtſammlung befpro- 
Cem und der Recenfion folgende Bemerfung vorangeftellt: 
„Edjlechte Verſe zu fehreiben läßt fih in mander Hinficht 
ratfchulbigen. Oft ill es ein vettendes Ventil für flürmifche 
keiden ſchaften in einem gefährlichen Lebensalter; der Plagia- 
er und ſchwa Nachahmer wird dadurch wenigitens zum 
er elafitfcher Vorbilder veranlaßt; en es 

e Verſuche nicht wenig bazu bei, um einen hübſchen 
Brofafil anzueignen. Und —* wenn man geſtehen muß, daß 
© eine traurige Zeitvergeudung iſt, fo kann man doch auch nicht 
Fugnen, daß. un Macaulay's berühmten Ausipruc über den 
denthamismus zu paraphrafiren, es nicht viel abſurder ift als 
er fogenannte Spiritualismus, und unvergleichlich ehrenhajter 
ls das Branntweintrinfen. Aber für das Drudenlaflen ſchlech⸗ 
er Verſe gibt es Feine Entſchulbdigung. Hat ınan fie geichrie: 
eu, ſe in damit jeder vernünftige Zweck erreicht. Sie veröffent: 
ichen heißt unnüp Geld verthun, feinen Feinden einen Triumph 
md feinen Freunden eine Berlegenheit bereiten, endlich die Stims 
ung des Kritikers, der durch den Unrath gewifjenhaft hindurch⸗ 


— — —— 


ſchreitet, verbittern ober feine Gewiſſenhaftigkeit abitumpfen, wenn 
er recenfiren ſoll, was er doch nicht leſen kann.“ Das wird Waſſer 


auf die Mühle unferer Berichterftatter über deutſche Anfängerlyrif 


fein, die zur Warnung und Abfchredung doch auch befprochen wers 
den muß, wie ja auch in Kunftausftellungsberichten die fchledys 
ten Bilder nach den Grunbfägen ber Abkchredungstheorie ſum⸗ 
marifch abgethan zu werben pflegen. 3. M. 


— —— — — 
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Verſag von 5. A. Brockchaus in Leipsig. 


Pröcis d’un Code du droit international. 
Par Alphonse de Domin-Petrusheveez, 


Doeteur en droit employ& & la cour J. R. de premitre instanoe A TVienne ctc. 


Edition originale. In-8. Geh. 24 Ngr. 


In dieſem Entwurf einer Eodification bes Böllerrechte, 
der erften, die verfucht worden ift, zeigt ber Berfafler, wie 
leicht eine Einheit auch auf bem Gebiete bes internationalen 
Rechtes bergeftellt und durchgeführt werben könnte. Die zahl- 
veichen Uebereinkünfte und Verträge, welche faft alle Mächte 
zur Regelung ber ſchwierigſten ‚ragen bes Völlerrechts einge 
gangen haben, beweiſen durch ihre Überraſchende Gleichheit in 
Form und Materie bie Nichtigfeit des Principe, von welchem 
ber Verfaffer ausgeht, und rechtfertigen vollftändig die An- 
wenbung deſſelben bei der vorliegenden Codification. 


— — — — 


Du droit international concernant les 
grands cours d’eau. 


Etude theorique et pratique sur la libert& de la navigation 
fluviale. 


Par Etienne Caratheodory, 


Docteur en droit, Secretaire de legation de 8. M. l’empercur des Ottomans, près 
la cour royale de Prusse. 


In-8. Geh. 1 Thlr. iO Ngr. 


Diefe Schrift bat ſich die doppelte Aufgabe eh ei bie 
allgemeinen leitenden Grundſätze aufzufuchen, welche fich 
ber Frage ber freien Flußſchiffahrt geltend maden, und 
augleid durch ein fpecielles Eingehen auf bie berfchiebenen 
ſetzgebungen binfichtlich jebes einzelnen großen Flußes beider 
Continente barzuthun, inwieweit ber Gang, ben dieſe Frage 
im allgemeinen genommen bat, in feinen verfchiebenen Ent- 
widelungen mit biejen leitenden Grundfätzen übereinftimmt. 
Ein Anhang enthält die internationalen Acte und einen Nad- 
weis der hierauf bezliglichen Verträge. Wiewol bie Literatur 
biefer Frage überaus reich iſt, jo bat doch noch Feine Schrift 
diefelbe fo eingehend beleuchtet wie bie vorliegende. 
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In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 


Cussy (F. de), Dictionnaire ou Manuel-Lexigue du diplemate 
et du consul. In-12. 3 Thir. 

—— , Reglemenis consulaires des principaux «lats marilimes de 
!’Europe et‘de l’Amerique; fönctions et attributions des 
Consuls ; prerogatives immunites et caractere public des 
Consuls envoyes. Recueil de docnments officiels et ob- 
servations concernant l’institution consulaire, les devoirs, 
les obligations, les droits et le rang diplomatique des 
Consuls. In-8. 2 Thir. 8 Ngr. 
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Martens (Ch. de), Le Guide diplomatique. Precis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiqucs et consulaires; 
suivi d’un traite des actes et offices divers qui sont du 
ressort de la diplomatie accompagn& de pieces et documents 
proposes comme exemples, et d’une bibliotheque diplomati- 
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que choisie. Quatrieme edition, entitrement refondue 
par l’auteur, avec la collaboration de F. de Wegmann. ? 
vol. In-8. 4 Thir. 16 Ngr. 


„ Causes eelebres du dreit des gens. Deuxieme edition, 
revue, corrigee et angmentsde par l’auteur. 5 vols. In-3. 
13 Tbir. 10 Ngr. 

Recuell manuel et pratique de fraltes, conrenilons et aulres ade 
üiplomatiques, sar lesquels sont &tablis les relations et ie 
rapports existant aujourd’hui entreles diverse Etats souveraips 
du globe, depnis l’annde 1760 jusqu’a l’&poque actuell. 
Parlebaron Charles de Martens etle baron Ferdinand 
de Cussy. 7 vol. In-8. 21 Thlr. 

Recuell des iraites et conveutions conclus par V’Autriche avec ks 
pulssances eirangeres, depuis 1763 jusqu’a nos jours. Par 
Leopold Neumann, docteur en droit et professeur de droit 
des gens & V’universitö de Vienne. 6 vol. In-8. 19 Thlr 

Wheaton (H.), Histeire des progres du droit des gens en Europe 
‘et en Amerique depuis la paix de Westphalie jusqu’a noi 
jours. Avec une introduction sur les progres du droit da 
gens en gr ope avant la paix de Westphalie. Troisieme 

edition 2 vol. In-8 4 Thlr. 

, Elements du droit international. Troisieme edition 

2 vol. In-8 4 Thir. 








Ein ausführlicher Katalog der im Verlage von F. A. Brock 
hans in Leipzig in französischer Sprache erschienenen dipl 
matischen Werke ist in allen Buchhandlungen gratis zu haben 





Im Berlage von Eduard Trewendt in Breslau ift feck 
erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Stanislaw der Polenkönig 


Zrauerjpiel in fünf Acten 


von 


Heinrich Bech. 


Eleg. brofh. Preis 222/, Sur. 
Derfag von S. 


8. 8, Bogen. 


A. Brockfans in Leipzig. 


Das Nibelungenlied 
aus dem Mittelbochdeutfhen neu überſetzt 
von Eduard Bürger. 


8. Gebeftet 1 Thlr. ‚Gebunden 1 Thlr. 10 Ngr. 


Diefe neue Ueberfegung bes Nibelungenliebes weiß ? 
Charakter der alten Einfachheit mit leichter Berftänblichkeit u 
poetifch moderner Sprache auf das glüdlichfte zu en us 








und fie bat deshalb troß der vielen ſchon vorhandenen 
ſetzungen ihre volle Berechtigung. Der lieberfeßer bat 
ganze Epos in der abgeglätteten Nibelungenftrophe wieb 
egeben, wie fie namentlich Uhland in mehreren feiner ſch 
Ken Balladen anwanbte. ‘ 

Unfer großes Nationalepos kann erſt durch dieſe Ueb 
ſetzung recht ein Eigenthum unſerer Zeit werden, indem 
in derſelben ſich leicht und angenehm lieſt, ohne ba der 3 
pus bes Urtegtee verwifcht wäre. Es werben bamit zugle 
die Borurtbeile mancher, benen bas NRibelnngenlieb zu ba 
rob und unförmlich erſchien, überwunden. 


— | 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Erfcheint wöchentlich. 
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Epifche Poefie. 

Es liegen und diesmal meiftentheild Dichtungen von 
epiſchem Charakter zur Beurtheilung vor, die mit eini: 
gen Ausnahmen in Hinfiht auf die Form nur wenig zu 
wünſchen übrig laflen. Ueberhaupt Haben wir es — 
Dank fei ed den Beitrebungen Platen's, Mindwig’ u.a. — 
in ver Form herrlich weit gebracht, jedoch ver fhöne, 
reine Versbau und die Gorrectheit der Sprache find nicht 
allein enticheidend für ein gutes Gedicht. In einem fchd- 
nen Körper fuht man aud einen fihönen Geift, den man 
aber leider zu Häufig vermißt; und wo man wirklich noch 
Geiſt antrifft, da iſt es nicht immer der naturwüchſige 
Genius, der fih in einfachen, erhabenen und erhebehven 
Gedanken fund gibt, fondern ebenjo oft der durch die 
gejammte Gultur und den hohen Bildungsſtand unfers 
Jahrhunderts gebilnete Geift, der über jeden beliebigen 
Stoff, fei ed aus der Geſchichte, fei e8 aus dein alltäg- 
liben Griebniß, fehr viel in fehr fhönen Worten zu 
Jagen weiß. Die Born ſucht nad Geift, findet ihn aber 
übt, wohingegen der göttlihe Funken de8 Genius jeine 
jorm gleihfam von felbft findet. Der Geift gibt dem 
Körper das Gepräge, nicht der Körper dem Geiſte. Es 
ſeht mit der heutigen Poeſie wie mit der modernen Mufif 
ınd vielleicht auch mit den meiflen andern Künften. In 
et Birtuojität der Form läßt die Mufif nichts zu wün- 
ben übrig, aber ven Geift ſuchen wir meift vergebend. Es 
t interergant, zu bemerken, wie die deutſche Muſik mit 
er deutſchen Poefie immer gleichen Schritt gehalten bat. 

Bad war der Vertreter der gelehrten, gefünftelten Mufif; 
ason, Mozart, Weber und Beethoven mußten Wohl: 
ang und Anmuth mit großem Gedanfenreihthum zu ver: 
inden, ebenjo auch Marfchner, der noch lebende lette 
tomantifer der Tonfunft; die neuen Tondichter aber ha: 
en fat nur leere Geklingel. So rang in der Ditkunft 
lopftock nah fireng fünftlerifcher Form, Goethe und 
:hiller beſaßen bei allem Wohlflang, aller Zartheit und 
ieblichfeit einen unerſchöpflichen Reichthum an Gedanken, 
venfo auch Uhland, ver letzte noch lebende Romantifer 
ı der Poejie ; die Erzeugniffe der meiften neuern Dichter 
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dagegen find mehr oder weniger nur ein leere DBerd- . 
gellingel. Es fehlt den Neuern, ven Kindern der nüch— 
ternen zwanziger und dreißiger Jahre unferd Säculums, 
meift die Gefühlsinnigkeit, die ganze Hingabe an die Kunft, 
ohne welche niemald etwas Großes geſchaffen if. Sie 
wiffen unfer Herz nicht zu erwärmen, und nit mit fort: 
zureißen mit dem Adlerſchwunge der DBegeifterung, wie 
gut und angenehm fie auch fonft zu unterhalten und 
fogar und zu fefleln verſtehen. Diefe Iheilnahme, die 
fie und dennoch hin und wieder abzundthigen wiffen, bat 
ihren Grund aber leviglih in einen großen Fehler, deſſen 
ih die meiften heutigen Dichter ſchuldig machen. Es ift 
died der Fehler, unfer Interefle durch die Maifenhaftig: 
feit und Vielfältigkeit de8 Stoff wach zu erhalten, un: 
fere Aufmerkfamfeit durch die verſchiedenſten Verbältniffe 
und Situationen, follten fie auch mit den Haaren herbei: 
gezogen werben, feffeln zu wollen. Möchten die Dichter 
doch zunähft vor allen Dingen zu der alten Cinfachheit 
wieder zurüdfehren. Die Einfachheit allein fann fi zur 
wahren Schönheit entfalten, wohingegen die zufammen- 
gebäufte Maffenhaftigkeit und Gomplicirtheit des Stoffe 
nothivendig zur Künftelei ausartet, oder zur Flachheit, 
Altweibergeſchwätzigkeit oder falfhen Sentimentalität hin 
abſinkt. Möchten die Dramendichter — und fie dürften 
dabei immerhin den Sitten und VBerhältniffen unjers 
19. Sahrhundertd Rechnung tragen — ſich immer und 
immer wieder an die alte Einfachheit der griedhifchen Dra⸗ 
matifer anfchließen; die Romandichter „Wilhelm Meifter's 
Lehrjahre” zum Mufter nehmen und die Epeudidter un= 
jere beiden in unvergängliher Schönheit und Erhaben- 
heit daſtehenden Helvengedidhte: das Nibelungenlied und 
die Gudrun! Was die Irhten beiden Dichtungen an 
betrifft — und mir haben es bier ja meiftentheild nur 
mit epifchen Gedichten zu thun —, fo wechſeln in ihnen 
die Bilder des firengften Ernſtes mit der heiterften Laune 
ab, die naivfle Naturwahrheit und Naturwüchſigkeit mit 
der vollendetften Kunftihönhelt, einfache und dabei feurige 
Darftelung mit der Fülle des Gemüths und dem Blu: 
menſchmelz der üppigften Ginbildungsfraft. Und melde 
Lebendigkeit der Situationen, welde Sicherheit und felge- 
65 . 
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richtige Durchführung in den Charakteren! Wenn es aud 
nit immer gut ift, wie Platen in feiner Betradhtung 
„Das Theater ald ein Nationalinftitut‘ meint, große 
Vorgänger gehabt zu Haben, weil diejer Umftand bie 
Dichter häufig auf Irrwege führe, fo können wir doch, 
wie die Sachen jetzt einmal fliehen, nicht unterlajlen, 
felbit auf ſolche Gefahr Hin, vie Dieter auf ewig gül: 
tige Mufter zurüdzuführen, den Epenvichtern aber das 
allergründlichſte Studium viefer beiden Dichtungen anzu: 
enipfehlen und unfern Mapftabbei ver Beurtheilung von 
Poeſien folder Gattung gleichfalls nad dieſen Muſter⸗ 
ſtücken zu nehmen. 

Was die Stoffe anbetrifft, jo ſteht es allerdings be⸗ 
kanntlich dem Dichter frei, ſich dieſelben zu wählen in 
allen Himmelsgegenden und in allen Bölfern, aber warum 
das Schöne in der Ferne ſuchen, das und oft jo nahe 

Hegt? Würde es franzöſiſchen, englifchen oder ruſſiſchen 
. Dichtern wol jemals einfallen, ſofern ſie noch Stoff in 
ihrer eigenen Geſchichte, in ihrem eigenen Volke finden, 
deutſche Helden, deutſche Sitten und Verhältniſſe zu be- 
ſingen, zu verherrlichen? Wir müſſen es ſehr bezweifeln. 
Es iſt ein Unglück, daß wir Deutſche zu kosmopolitiſch 
find und andern Völkern gegenüber fo wenig National: 
ſtolz befigen. Unſere deutfche Geſchichte bietet den Epen⸗ 
dichtern ein maffenhaftes, nicht zu bewältigennes Material 
dar, und fie Haben wahrli nicht nöthig, ji ihre Hel—⸗ 
den aus den Felsſchluchten des Kaukaſus, von den Eis- 
flähen der Berejina oder ben ſchwarzen Bergen Won- 
tenegro8 zu bolen. 

Was nun die nachfolgenden Dichtungen anbetrifft, 
ſo haben viejelben, abgefehen von ihrer Sprachweife, dem 
Reim u. f. w. nad den bier dargelegten Anfihten und 
Grundregeln ihre Beurtheilung gefunden. Es mag lid 
daher auch biefer oder jener Dichter, deſſen Zeiftungen 
nit dad gehoffte und nah jeiner Meinung verdiente 
205 gefunden haben, vamit tröften, daß wir unſere An- 
jichten keineswegs für allein maßgebenn halten und daß 
anvere bier und da vielleicht anders geurtbeilt hätten. 


1. Fürſt und Bürger. Zwei Erinnerungen ‚aus Rheinlands 
Borzeit von Otto Barano. Berlin, Riegel. 1860. 16. 
20 Rgr. 

Das erfle diefer beiden Gedichte: „Herzog Reichard“, iſt 
eine recht hübſche mittelalterlich sromantijche Rheinſage, voll von 
Waldesduft, Liebe und Kampf. Auf geſchickte Weife hat der 
Verfaſſer am Anfange und Schluß der Dichtung das warın 
pulfirende Leben der Gegenwart mit hineinzuverflechten ver: 
flanden, wodurch das Heine freundliche Gemälde des Mittelalters 
wie in einen Mahmen eingefchlofen vor uns liegt. Das zweite 
Bericht: „Ian Kohleer“, fchildert die Kämpfe der Stadt Wefel 
mit den Spaniern und ihren endlichen ‚Sieg über biejelben zu 
den Zeiten bes Flevefchen Erbfolgeftreitd. Der Held diejes Ge: 
dichte, Ian Kohleer, ift eine gefchichtlihe Perfünlichfeit. Um 
ihn fowie um feine Braut Agnes und beren Vater, den Bürger 
und Kaufherrn Mülder, gruppiren in fchön gewundenem Kranze 
die Freiheitsfämpfe und Abenteuer. Beide Dichtungen, denen 
wir einen vecht großen Leierfreis wünfchen, find in ſchönen, 
corresten Verſen lebendig erzählt und zeugen von ber hohen 
Begabung bes Berfaflere. iv fünnen es un nicht verfagen, 
die Schlußworte von „Des Liedes Abſchied“ hier mitzutheilen: 
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Vom Schweizerland bis zu dem Nord 
Klingt deutſcher Sprache holder Laut 
Zum Wellenſchlage frei und traut. 

Wo Rebengrün von Sonnenbränden 
Im Wisperwind fich koſend kühlt, 

Und wo an blühenden Gelanden 

Und Wieſengrund die Woge ſpült; 

Wo Belfen ſchroff zum Himmel ſteigen, 
Durch Schluchten rauſcht ver Waſſerſchuß, 
Sowie wo ſanfter an den Deichen 
Anfchlägt der breite, ſtille Fluß: 
Allüberall übt Rheinlands Jugend 

No heut’ der Väter Bürgertugend, 
Altüberall mit But und Blut 

Wehrt Rheinlande Volk dem Uebermuth, 
Und, wie's in Weſel einſt geſchah: 

Dem Draͤnger if der Räder nah. 


2. Am Alpfee. Dichtung von Chriſtian Schneller. June: 
brud, Wagner. 1860. 16. 15 Ngr. | 


Wie in „Herzog Reichard” von Vacano, ſo iſt auch in 
den Anfang und das Ende dieſes Gedichts, in welchem fid 
Suge und Märchen in freundfchaftlihem Bunde die Hand rei. 
hen, unfere frifche, Tebenswarme Gegenwart auf finnige Weiſe 
mit bineinverflochten: ein Umfland, der das an und für fd 
ſchon reizende Gemälde des Mittelalters in noch hellern Farben 
erſcheinen läßt. Der zweite Theil des Gedichts: Mondbuacht 
am See’, iſt prachtvoll wie ein Matthiſſon'ſches Mondfcein: 
genälde. Die Form ift gefällig und läßt überhaupt wenig zu 
wünfchen übrig. 


3. Hadéhi⸗Jurt von Brig Emil von Wittgenkein. 
Sranffurt a. M., Literariiche Anfall. 1860. 8. 1 ihr. 
10 Ngr. 


Hadshi⸗Jurt, der Mittelpunkt ber in dieſem Epos geidil: ' 
derten @inzel: und Schlachtenfämpfe, ift der Rame eines Darts 
im SKaufafus. Diefe Schilderungen der langjährigen, har: 
nädigen Kämpfe zwiſchen ben Tfcherfeffen und Rufen hat va 
Verfafler, abgeichen von den einzelnen darin auftretenden Hd: 
den, bie vielleicht theilweiſe fingirte Perfonen find, nad de 
Wirklichkeit gezeichnet. Das ganze Epos gibt uns ein reiten 
ſchauliches Bild des orientalifchen Lebens, der orientalifchen Er 
teu und Unfitten, von denen die von ihren erften Anfängen bi 
zur Ausführung mufterhaft gezeichnete Blutrache nicht die ge 
ringfte if. Die Diction iſt lebhaft und befonders die Schledt: 
gemälde find ſo draſtiſch gefchildert, daß der Leſer kaum feiner 
objectiven Standpunft behaupten fanı, fondern ſich ſelbſt mi 
hineinverwidelt fieht und Partei zu ergreifen gezwungen witt. 
Gern hätten wir aber gefehen, wenn der Dichter nicht nur der 
jiveiten und vierten Vers, fondern auch den erften und drittes 

ereimt hätte, das Ganze würde baduch an Wohlflang zet 
Bebeutend gewonnen haben. Sehr ſtörend find die vielen far 
uns unverftänblicyen Faufaflfchen Rawen und Ausdrüde, pie ıa 
einem Anhange freilich eine umfaflende und lehrreiche Erflärung 
Anden. Im Epos wollen wir fie uns indefien noch cher geial: 
fen laffen als in allen andern in gebundener Nedeweife veriafs 
ten Dichtungsarten, wo fte gewig durchaus verwerflich K=- 
Ein Gedicht foll weniger unfere Kenntniſſe bereichern als asl 
das Gefühl wirfen. iv laſſen eine Kleine Probe hier jolgen. 


Blindes Raſen iſt der Anlauf! 
Heldenmuth ver Widerſtand! 
Graͤſlich wüthet das Gemetzel 
Aug' in Auge, Hand in Hand! 
Würgend noch im Todeskampfe, 
Fluchend noch mit bleichem Mund, 
Zerrt ven Sieger der Gefall'ne 
Zu ih nieder auf ven Grund. 
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Wie der Hagel, ber zerſtörend 
Niebermäht die junge Saat, 
Mäyen die Tigerkeffentugeln 
Altes nieber auf dem Bad, 

Bi umfürmt von allen Seiten 
Siehet dorten der Urus (Rufe), 
ie zum Schaft die Flinte blutig, 
Und in Blut gehemmt den Buf. 


4 Der Uebergang über die Berffina mit einem Nachwort an 
dem Kaifer der Franzoſen, von Friedrich von Iferlohn. 
feipgig, Lehmann. 1860. Gr. 8. 7% Mer. 

Der Berfafier hat einige Anlagen für epiſche Dichtung, 
un Shwung und Feuer der Darflellung fehlt es ihm nicht. 
Um fo unangenehmer berühren aber feine vielen profaifchen Aus⸗ 
trüde, wie „hauen ımb „paden‘‘, ſowie auch das Zurückfallen 
in den ſeichten Ton der alltäglichen Unterhaltung. Sein evifches 
Feuer reißt ihm auch mitunter zu gar zu verwegenen Bildern 
fort, wie auf ©. 11: 

Rapp‘, tummmle vi! Rapp‘, tummle did! 

” Self jeht ein Sbatbad fhauen! 

BU noch ven Namen von Weib und Kind 
Tief in vie Feinde hauen! 

Umd tief ins dichteſte Kampfgewühl 
Gtürgt is mit bligenden Degen; 
Haut tief ven Namen Qugenie 

Im die Reihen der Beinde vermegen. 

Da fintet gelähmt die redte Bauft, 
Durbohrt die Kugel den Naden, 

Do@ haut vie Linke den Namen Eugen 
No tief in die Stirn ber Kofaden. 
&o, jo, mein Roß, jept iſt's vollbragt! 
Berewigt find die Deinen! 

Doß jest dem Kaifer, dem Kaiſer nach, 
Mit tem Kaiſer mich zu vereinen! 

Des Kalfers Namen brauch ich nicht 
Noch blutig roth zu rigen. 

Dein Kaifer lebt, folange noc 

Hier Schwerter klirren und bligen! 

Abgeſehen von biefem fühnen, in biefen wenigen Verſen ſich 

viermal wieberholenden halb pofltlichen Bilde, ns eigentliche 

es ihm noch am beten gelungen. Gänzlich vermerflich aber, 
jum Theil auch unflar und unverftändlid iR das Nadwort an 
ven Kaifer ber Branzofen, fowie auch ber aus mehreren Eins 
wigebichten befehende Anhang. So gut das Nachwort auch 
meint if, fo ſchlecht iſt es gelungen. Die reine Profa wäre 

Tertooller geweien. Sollte je ein günfiger Zufall es bem 

Raifer zuführen, fo wird er, wenn wir aud von bem deutſch- 

triotifchen Inhalte ganz abfehen wollen, daſſelbe ebenfo beurs 

heilen wie wir. S. 17 heißt es unter anberm: 
Dann muß das Bolt er unterhalten 
Dit Leitartitein und Lufbarfeir; 
Den armen Bürger mit Hoffnung füttern 
Auf eine fhöne, beffte Zeit. 
Gr mul des Staates Kraft und Blüte 
3u feinen Bahnen Ioden an, 
Und über feine Plane laffen 
I Ungewiäheit jevermann. 
Und um das alles auszuführen 
Mit feiner, artiger Danier, 
Muß er erprobte Mi ernennen 
3u Direetoren des plaisirs, 

kan glambt Fannegiefernde Philifer, aber nicht einen Dichter 

ı hören. Das Bee aus ben Gedichten des Anhangs find die 

eminifeenzen an Arndt und Heine: 

Das war vas deutſche Bolt und Land, 
Bo ide ſchwur ver Drud der Hand; 
Wo ehler Freiheitsfofz und Muth 

Dur die Adern roflte mit keuſchem Blut! 















Mit feinen alten Gitten und Einen 
Wirſt da es nirgende wiederfinden! 


5. Die Geuſen. Gpiſcht Dichtung von 3. 2. 8. F. Seyf⸗ 
fardt. Herausgegeben von Emil Palleste. Ciberfeld, 
Badeier. 1860. 16. 15 Mer. 


Diefer junge, taleı 
uns zu früß geftorben. 
hinterließ uns in vorlie 
Schwanengefange ein vı 
unbebeutende Jncorrecth 
länder zugute halten mi 
Kunſtweris entfpricht. 
Strahlen nad) allen ©: 
ligions · und Freiheitsl 
mifienfreis gefnüpft, de 
ausgenommen, eine ho 
nen und theils für das 
pfend felbft den Helbent 
Innigfeit und Wahrheit 
Begeifterung und hoher 
wir fie felten bei einen 

jewohnt find. Gewiß 
ins Holländifche finden. 
aber zunächtt zum Danl 
gabe des Berichts unfi 
jereichert hat. 


6. Die beiden Gpheuranfen. Gin Marchen von ber Verfafferin 
ber „Waife“. Mitau, Lucas. 1860. 16. 8 Nor. 


Diefes Feine, nur 35 Seiten umfaflende Gedicht, in 
ungebundener Redeweife gefchriehen, fdjilbert bie flillen Breus 
den und Leiden einer Bamilie, und hat bie Tendenz, und zw 
zeigen, daß das eheliche Glüc wicht au fürperliche Schönheit 
und Gefundheit gebunden it und daß die Hodhherzigfeit und 
Aufopferung des weiblichen Geſchlechts fo weit geht, felbft 
Blindheit und zöllige Lähmung nicht als Hinderniß zum Eher 
bunde anzufehen. Das Ganze ift eines Mädchens Traum, in 
welchem ein alter Wpheu mehreren Hharinthen bie Gefchichte 
der Familie mitteilt. Bertha's Entſchluß ift, als fie.aus dem 
Traume erwacht, gefaßt. Sie gibt ihrem blinden Vetter Felir 
die Hand und verlobt fi mit ihm. @e ift eine fleine, decht 
wager gefchriebene Famiiiengeſchichte, die mir indeſſen nicht 
„Märcen‘‘ überfchrieben Haben würden. 


7. Die Waife. Eine poetiſche Erzählung von der Verfaſſerin 
des Marchens „Die beiden Epheuranken“. Mitau, Lucas. 
1860. 16. 187% Nr. 


Ein reiht hübfches Gedicht in gfatten Verſen und meiften« 
theils echten Meimen, hervorgegangen aus einem fehr glänbigen, 
frommen Gemüthe. Das Material twürbe ſich jetoch befer zu 
einer Heinen Novelle geeignet Haben, eine Dichtungsart, für bie die 
Derfafferin von „Die beiden Epheuranfen“ augenfdheinlich mehr 
Talent zeigt. Die poetifche Ausdructsiweife if nicht immer redjt 

jetroffen, denn bie ganze Dichtung, die fich allerdings recht bez 
Peedigend abwidelt, if mehrfach in dem gewöhnlichen Gonver: 
fationstone und — venia verbo — in der gefchwägigen 
Art und Weiſe ihres Geſchlechts gehalten: 

Sie raufgt Herein im blauen Arlastleibe, 

Die Haube feomddt ein Blumenftrauß und Band, 

Und Hals und Arme deden Gofbgefämeide, 

Do& reiht fie Anna gnädig ihre Hand. 

„Hier fehn Sie ſpricht fie, „Ihre Schülerinnen, 

Sie find ſchon Lange ohne Unterricht, 

Dram wänfd’ id}, baß fie morgen glei; beginnen. 

Nun, Ballg, Emma, fommt, genirt (!) euß nicht.” 

Das klingt doc; etwas zu proſaiſch. Dahin gehören auch 
Redensarten wie mad)’ nicht lange‘; „‚Dergleichen ift 
Bapa ganz eimer An) darf man nicht fagen: „Wie lange 
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wartet‘ ich Sie ſchon.“ Am beiten find die der @r;ählung 
eingeflochtenen Gefänge und Gebete gelungen. 


8. Alyröslein. Bon Robert Byr. 
1860. 16. 16 Ngr. 


Die Ausfattung iR vorzüglich, das Gedicht aber if ge: 
ie Echwung und Leben. Es if ben 
us zu Liebe manches Wort verſchwen⸗ 
des Ganzen hätte fortbleiben fünnen. 
»t6 ein Zeichen, daß ber Dichter noch 
mft iſt; fie thum jedem Gedicht Abbruch, 
ie wie Hier, fo häufig aus der Sphäre 
ommen find. Nicht jedes Wort paßt 
apoetifch 3. B. it es, die Bruftwunde 
amme zu nennen! Weberbies wimmelt 
x in blühenden Unfinn ausartet, von 
;woinzialiömen, wiberwättigen Härten 


Prag, Bellmann. 





Grammatif. Es iſt z. B. unflatthaft 
; „Mit taufend von "5 Das 
oßer und ftattlicher Daı Und was 





heine Zile? Was if eine Tramme? 
von ber Gerechtigkeit unfers Urtheils 
überzeugen: 

Wie da auch die Stunden riefen (!), 

Jahre jagen dran vorbei, 

Immer fehn fie viefe Wande 

Diant geweißt und rein gelehrt; 

Denn bier walten fleiß'ge Hände 

Und ein Seimlic, trauter Sinn. 

Immer Sleibt's biefelbe Dede, 

Durdy die Zeit gefämwärzte Tramme, 

Mit der Vögel Gtöfe drin, 

Dort zum Trornen aufgeftedt. 


9. Lore. ine Novelle in Berfen. Bon Auguſt Aberholbt. 
Weimar, Kühn. 1860. 16. 15 Nor. 


Wir müffen es als eine große Verirrung der Poeſie bes 
zeichnen, einen Novellentoff mit dem Gewande des Rhythmus 
zu umlleiven. Wohin würden wir gelangen, wenn wir und 
erlauben wollten, jeden. beliebigen Stoff in Bere zu bringen? 
Eine Novelle in Verſen! Biel cher wollen wir ung noch jene 
alte gereimte Geographie ober Zumpt's gereimte, grammatifche 
Regeln gefallen faffen. Hätte der DVerfaffer in Brofa geſchrie⸗ 
ben, fo würde er augenfcheinlidh eine recht Hübfche Erzählung 
zu Tage gefördert haben, denn das Material eignet ſich recht 
gut dazu; aber in biefer gereimten Novelle ftelfen ſich fogleich 
die übeln Folgen feines Misgriffs heraus. Er hat nicht umhin 
gefonnt, die dialogifche Form des Dramas durchweg anzuwen ⸗ 
den, bie jebesmalige Veränderung ber Scenerie, ſowie auch die 
handelnden Berfonen in beſondern Ueberfchriften zu bezeichnen 
und ung fälieflich felbit — zu ermüden. 

Die Verfe fliegen übrigens recht gut, doch fummen hier 
und ba Ausbrüde vor, die wir höchſtens in einer profaifchen No= 
elle durchfcjlüpfen Taffen würden, wie: „Die Ruhbank hier ift 
fößlich artangirt”"; „Das ift jürwahr ein urgemüthlich Net”. 


10. Hiftorien der Liebe. Gedichte von Adolf Vöttger. Leip⸗ 
sig, Baumgärtner. 1860. 16. 24 Nr. 


‚Hier tritt uns Adolf Vöttger, der befaunte Ueberfeger bes Lord 
Byton, bes lyriſchen Dramas „Odyfieus‘ von Ponfarb und anderer 
auslandiſchen Dichtungen, wieber als Originalbichter entgegen. Es 
if ein feltenes, wohltäuendes Gefühl, bei Lefuug von Vedich⸗ 
ten fid) einmal ganz wieber dem vollen Genuffe Hingeben zu künz 
nen, ohne alle Ingenbtide durch allerlei Untegelmäßigkeiten in 
der Form und profaifche Ausbrucksweiſen geilört zu werben. 
Bir erfennen in dieſem Gebicht wieder ben alten Meiſter. Außer 
dem bereits vom Kapellmeifter Büchner in Mufif übertragenen 
Dperntert „Ranzelot vom See“, haben uns ganz befondere bie 
beiden im fpanifchen Romanzenton gehaltenen Gedichte: „Guil—⸗ 





lem von Cabeſtaing“ uud „Heinrich (Henri quatre) und Fin; 
zette“ gefallen, zwei wundervolle Nomanzen, zart und imig 
und voll von dem Zauberbuft der editen, ungefünflelten Rs 
mantif. Driginell_ in das fleine fomifche Helbengedicht „Zarte 
Liebe“, welches die Liebe eines ſich in laͤcherlicher Situation 
befindlichen jungen Muſiklehrers zu einer reihen Kaufmanns: 
tochter in oft brolligen Reimen fahildert. Uuter den „‚Bermifh: 
ten Gebichten“ iſt es faſt ſchwer, irgendeinen berfelben den Bar: 
zug einzuräumen. 


11. Franz von Sidingen. Ein erzählendes Gedicht ans tem 
Reformationszeitalter. Bon Paul Preſſel. Leipzig, En: 
-gelmann. 1860. 8. 1 Thlr. | 


‚Hätte der Verfafier wol einen paflendern und banfharers 
Stoff wählen fönnen, als Sidingen, den Borkämpfer unjerr 
volitifcen und religiöfen Freiheit? Umd wahrlich, er hat 
aud verflanden, benfelben zu einer prächtigen Dichtung zu 
geftalten, bei ber das Herz ung warm wich. Prefel, da 
augenfheinlih nach, Zluellen gearbeitet hat, ift der Gefchicte, 
unbefdjabet ber poetifchen Schönheit, treu geblieben. ir fühlen 
une durch feine lebenswarmen, febhaften Schilderungen mitten 
in jene Zeit hineinverfegt, von ber unb in welcher ülrich von 
Hutten ausrief: „O Sahrfundent! bie Studien blühen, die Gei— 
fler erwadhen, e& ift eine &uft zu leben!“ Und dabei hat es der 
Dichter verftanden, mit gefiicter Hand bier und da bie fein 
ten Beziejungen zur Gegenwart anzubeuten, die heißem 
Wünfche des heutigen deutſchen Bolfs zu anticipiren und feinem 
Helden, dem ebein Sidingen, oder auch Ulrid von Hutten in 
den Mund zu legen. Mir heißen dies vaterländifche Helden: 
gedicht willfomnen und wünfchen und hoffen, daß e6 einen gro: 
sen und banfbaren Leſertreis finden möge. Wir greifen dru 
Strophen heraus: 


Guc; dürſten und euch Piaffen weri' ich den Handſchuh Hin, 
Und will nicht Frieden fließen, als bis ich Bürger bin 
Des evangelifh freien und ein'gen Vaterlands! 

So lautet das @elübbe des deuiſchen Ritters Franı. » 


BWohlauf, erflang's im Ghore, ruf aus den heil'gen Krieg, 
Mit Gott für Deutſchlauds Ehre und für des Wortes Sieg: 
grauciacus Heil, bie Stäbter und Ritter find bein Heer, 
Den Bürfen und den Pfaffen zu fireden das Gewehr. 


Da ſchmettern vie Trompeten, da larmt der, Trommeln ang, 
Gin Windſtoß ſchwingt die Fahne des Reihe in hohem Schwarz, 
Der Burghof if ein Lager: Matt Boller und Haubig” 

Durchzuat in dunkler Ferne die Wolfen Blig auf Blip. 


12. Gleonore. Ein Rebensbild. Vevey, Schweighaufer. 180 
16. 12 Nor. 


Ein Haud der Schwermuth, der ungeſtillten Sehuii 
zieht ſich durch diefe Dichtung, die nicht chne einzelne Ei: 
heiten iſt; das Ganze jebody erhebt fi nicht jehr über ti 
Mittelmäpigfeit. Dazu kommt noch, daß uns vieles unflar | 
bleibt, das aber dem Dichter in dem dunfeln Drange feiner Gr 
fühle wahrhfjeinlich feloR nicht zum Maren Vemuptfein gefew- 
men {ft und aljo aud; zu feiner flaren, burchfichtigen Geile. 
tung gelangen fonnte. 


13. Die Zernagorafien. Gedicht von Ernft Mevert. Br 
men, Geisler. 1860. 8. 227, Nor. 


Die Zernagoraffen find die die „fhwarzen Berge‘ bant 
wenden Montenegriner und Haiducken. deren Heidenthaten hier 
in der Nibelungenſtrophe befungen werben. Das Epos zeig 
von bem Dichterberufe des Verfaſſers, hat vortreffliche part“ 
ſche Stellen; aber dennoch geiwährt es nicht den vollen u 
ungetheilten Genuß, den wir von einer Kunfföpfung mit Reit 
erwarten bürfen. Anſtatt unfern Genuß bei jedem neuen „Gk- 
fange” zu erhöhen, Rumpft c6 ab unb ermübet. @ewiß wrt 
jeder Leſer delelben, wenn ihm vie Wahl gelaflen wird, eheri: 
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LG 
gern üch durch Klopſtock's Meffiade hindurcharbeiten als durch 
die Zernagoraſſen“. Die Schuld liegt aber weniger an dem Dich⸗ 
ter ale an feinem Stoffe, der fid) durchaus nicht für ein deut⸗ 
jhes Heldengedicht in dem Nibelungenversmaße eignet. Mag 
der Montenegriner und Haiduck ähnlich wie Freiligrath's Beduine 
auf feinem Roffe. jelbft ein „phantaſtiſches Gedicht‘ fein: zu 
einem Heldengedichte, welches durch neun Bogen hindurch unfer 
Intereffe feffeln foll, bieten dieſe Räuberbanden und Kopfab⸗ 
ihneider wahrlich feinen Stoff. Da reizen uns doch die wirfs 
lihen Heldenthaten ber eblern <fcherfeflen weit mehr, wes⸗ 
halb wir auch dieſes Gedicht, ganz abgefehen von demſelben 
Gchler, den Störungen durch bie vielen barbarifchen Namen, 
dem oben begeichneten Gedichte bes Prinzen Emil von Wittgens 
"fein: „Hadshi⸗Jurt“, bei weitem nachleßen, obfchon die ganze 
Anlage und der Bau deſſelben unfers @rachtens vortrefflich finv. 
Und ob die Nibelungenftrophe, troß ihrer mannichfachen Vor⸗ 
züge vor bem modernen Verobau, ben „Zernagoraſſen“ nicht auch 
einigen Abbruch thut? Dex Lefer iſt gewohnt, Reden wie Sieg: 
fried, Hagen u. f. w. in ihr lieben, haften und fämpfen zu 
fehen. Sind Derfe wie die folgenden für ein deutſches Ohr 
wohltlingend und liegt überhaupt Poefle darin? 


Der zweite Brautführer, hoch und flarf gebaut, 

Des Auge ſo durchbohrenn und fchlau und brohend fchaut, 
Als ob den Blick ihm lehrte Marko Kraljewitich, 

IR Laſo's Bobratim, der Held Ghiko Wulowitſch. 


14. Friedrich) und Katte. Roman: Epos von Karl Furkert. 
Berlin, Plahn. 1860, 16. 15 Nur. 


Der einem wilden füniglichen Troge und Eigenfinn geopferte 
unglüdlihe Katte mit feinem großen, edeln Herzen voll auf: 
epfernder Liebe und Breundichaft, hat in Yurfert einen wuͤr⸗ 
digen Sänger gefunden. Furkert's Mufe ift ein echtes Götter: 
find mit feinem Schünfeitsfinne, mit tiefer Liebe und tiefen 
Schmerzen in den Bufen. Sie hat ihm in dieſem @pos bie 
Hand geführt zu einem wirflich feelenvollen Gemälde, in wel: 
hem Licht und Schatten wohlthuend abwechfeln. Seine theils 
marfigen, theils zarten Pinfelftriche, deren er oft nur we- 
nige gebraucht, um große Wirkungen zu erzielen, überfchreit: 
ten nie die Grenzen der Schönheit, ein Fehler, in den bie 
Eendichter gar leicht verfallen und dem er bei dieſem Stoffe 
auch leicht Hätte erliegen fünnen. Die Gharaftere find gleich- 
fall8 ebenfo gut gezeichnet als confequent durchgeführt; die hans 
deinden Perſonen haben Fleifh und Blut. Es ift dies wieder 
einmal ein Gedicht, welches unfere volle Theilnahme in An: 
jpruch nimmt und uns einen hochpoetiichen Genuß gewährt. 
Aus welchen Gründen aber der Dichter die Doppelüberfchrift 
Roman : Epos gewählt hat, ift ung nicht recht Mar geworben. 
Wir Halten diefe Dichtung nicht für ein ſolches Zwitterding, wie 
der Verfafler Dadurch anzudeuten fcheint, jondern für ein einfaches, 
durchaus gelungenes Epos. 


15. Die Braut des Handwerfers. Mit einem Anhange vers 
mifchten Inhalts. Bon Karl Weiſe. Bierte Auflage. 
Berlin, Lenz. 1861. 16. 15 Nar. 


Die vierte Auflage! In der That, ein feltener Fall und 
ein Beweis, daß diefe Gedichte bereits einen Beurtheiler gefun: 
den haben, befien Urtbeilsipruch wir, gemäß dem alten Sprid)s 
wort: Vox populi, vox Dei, wenigftiens für diesmal als 
durchaus maßgebend anerfennen. Hat das Publifun fie wirf: 
ih fo freundlich aufgenommen, daß bereits die vierte Auf: 
lage nöthig geworben ift, fo bleibt uns nur noch übrig, ben 
Geſchmack des Publifums lobend ji erwähnen und unfere Bes 
artheilung feiner Thatkritif nachfolgen zu laffen. Dies Buch 
führt den Titel: „Die Braut des Handwerkers“, if alfo 
mehr oder weniger auch für ben Handwerferitand beſtimmt. Es 
freut une um fo mehr, mit Gewißheit voraugfegen zu dürfen, 
daß es gerade biefer Stand iſt, bei dem die deutſche Mufe, 
weiche durch die immer weiter um fich greifende Blafirtheit und 


Indolenz der Höhern Stände verſcheucht wird, eine heimatliche 
Stätte gefunden bat. Heil ben wackern Handwerkerſtande, ber, 
nachdem er in den legten Jahren fich unter Kampf und Mühen 
zu einer nicht geringen Bildungsflufe emporgefchwungen, nun 
zugleich angefangen bat, der Träger ber Ideale zu werben! 
Heil der deutfchen Mufe, fie Hat an treuen Herzen ihre Frei⸗ 
fätte aufgefchlagen, und Heil auch dem deutſchen DBaterlande, 
es darf an feiner Zufunft nicht verzweifeln. 

Das erite diefer Gedichte ſchildert auf 39 Seiten die Vor⸗ 
bereitungen und Gefühle dir Braut vor dem Hochzeitsmorgen. 
Sie, die Handwerfertochter, fteht finnend und betradjtend mit 
dem Berlodten vor ihrer Truhe und Wäfchlade, in welcher ihre 
Erſparniſſe nebft den gemwöhnlihen Hauss und Küchengeräths 
fhaften verwahrt find. Sie werden einzeln aufgezählt, zum 


‚Theil hervorgelangt, und mit verfchiedenen, meiftens frommen 


Reflerionen angefchaut. Es ift ein einfaches, naturwahres Be: 
dicht, vom Herzen fommend und deshalb auch wieder zu Herzen 
gehend: 

Arm, golone Braut, iſt der bienieden, 

Dem nie die Liebe Kränze wand; 

Der Reichthum ſuchte, Ratt ven Frieden, 

Auf Lenz gehofft und Winter fand. 

Reich ift das Paar, das fich umfchlungen 

Nah Tagesmühn, das freurig fpricht: 

Mehr, als gebraucht, warb heut’ errungen, 

Nein, Gottes Hand verläßt uns nicht! 

Dann leuchtet der Minuten eine, 5 

Die der Zufriepne himmliſch nennt; 

Dann geh’ ins KRämmerlein und weine, 

Reich if, wer Freudenthraͤnen kennt! 

Und felig, wenn durch Schmerzgeſchicke 

Der Liebe Flügel tröftenn raufcht, 

Die Wonne folcher Augenblide 

Wird nicht für Kronen eingetaufcht. 


Die Gedichte des Anhangs find nicht minder ſchön. Den 
Borzug von ihnen möchten wir indeffen den Bildern aus Thü— 
ringen und den Wanderbildern geben. Wir befchließen dieſe 
Kritif mit der legten Strophe des „Gruß an Stettin“: 


Und nun laßt hoch die theuern Bahnen fihmeben, 
Aus nah und fern fchließt euch, ihr Brüdetr, an! 
Last uns die Hand, laßt uns das Herz erheben, 
Noch gilt's ein Hoch, das braufe himmelan! 
Singt, daß es braufend ſchalle 
Und brauſend wiberhalle 
Aus aller Vruſt im veutfchen Länderband: 
&R lebe Huch das veutfche Vaterland! 
Wilhelm Andrea. 





— — — nn nem 


Tendenziöſe und tendenzloſe Politik. 
(Beſchluß aus Nr. 24.) 


Wir wenden und zu Friedrich von Raumer's 
‚‚ Hiftoriich = politifhen Briefen” (Nr. 2). In ihrer 
Form weit lofer, unzufammenhängenver, unfyftematijcher, 
ald dad Buch von Elemend Graf zu Brandis, hat dieje 
Schrift doch ihrem Inhalt nach weit mehr wijfenfchaftlichen 
Werth. Denn vdiefe verfolgt feine einfeitige Parteitenvenz, 
ſondern bat in ihrer Tendenzlofigfeit lediglih den Zwed, 
die alffeitige politifhe Wahrheit zu ermitteln. 

Das Raumer'ſche Buch verhält ih zum erfigenannten 
wie Staatsweisheit zur Staatsthorheit. Denn worin be: 
fteht die Weisheit? Befteht fie etwa darin, gleich einem 
Don Duirote ein Phantafieideal im Kopfe mit ſich herum⸗ 
zutragen und dieſes überall, ohne Rüdjiht auf Ort und 
Zeit und Umjtände, zur Anwendung zu bringen? Gewiß 
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nicht. Die donquirotiiden Weifen maden fid nur 
lächerlich. Vielmehr beſteht vie echte Weisheit darin, 
überall die wahre Natur der Dinge zu durchſchauen und 
viefelben gemäß diefer ihrer Natur zu behandeln. Der 
echte Weile fchert nicht alle Dinge über einen Kamm, 
fondern wird jeder Eigenthümlichfeit gerecht, verſteht jenes 
Individuun und jebed Verhältniß nach feiner beſondern 
Natur zu nehmen. Der echte Weife hat zwar auch Ipeale 
im Kopfe; aber e8 find Feine Phantafieiveale, ſondern die 
mefenbaften Ideen der Dinge felbft; und in ihrer Ber: 
wirklihung gebt er nit wie die Principienreiter durch 
die und dünn, fondern nimmt Rückſicht auf die oͤrtlich⸗ 
zeitlihen Bedingungen und auf die gefchichtlihe Ent: 
widelung. Kurz, der echte Weife ift Ipealift, aber zu: 
gleich auch Nealift. In ihm iſt der Idealismus nicht vom 
Realismus und der Realismus niht vom Idealismus 
getrennt. 

Ein folder Staatsweifer ift Raumer. Bor ihm 
hat feine Staatöidee und feine Staatöform eine aus: 
nahmsloſe, unbedingte Bültigfeit, Feine darf fih als 
Univerfalmedicin anpreifen; fondern eine jede wird nad 
ihrer bedingten, relativen Gültigkeit unterſucht, jede wird 
nad ihrer begrenzten Anwendbarkeit und Heilfamfeit zum 
Bemwußtfein gebracht. Es weht in biefer Beziehung ein 
ähnlicher Geift in vem Raumer'ſchen Buche als in Mon: 
tesquieu’8 „Esprit des lois‘. 

Solche Uinterfuhungen find freilih ein ſchwierigeres 
und mühſameres Geſchäft, ald das ver politifhen Don 
Quixote und Eharlatane, die mit ihrem Phantafieiveal und 
ihrer Univerfalmebicin von Haus aus fertig find und ein 
für allemal abgeſchloſſen Haben; aber jie find dafür auch 
Iohnender und verbienftlicer. 


In der That wird NRaumer nicht fertig mit „müh: 
famem Erforſchen, Zweifeln, Bedingen, Berichtigen“. 
Piel mag bei dieſem bedächtigen, ffeptifhen, unentſchie⸗ 
denen und zaudernden Verfahren auf Rechnung des A: 
ters fommen. Denn die Alten unterfcheiden ſich ja be 
fanntlih von den Jungen dadurch, daß fie ebenfo be: 
dächtig und zaudernd in Behauptungen und Entſchlüſſen 
find, wie Tegtere voreilig und ſchnellfertig. Aber in fo 
ſchweren, verwidelten Fragen, wie die politifhen und focia- 
len, ift jedenfalls das bedächtige Verfahren der Natur 
der Sache angemefjener als das voreilige. Hier iſt dog: 
matifh=abfprechenvnes Weſen weniger am Plage als kri⸗ 
tifch = fFeptifches. 
nichts ſchaden, wenn einmal zum Bewußtſein gebradt 
wird, „wie unendlich ſchwer es iß politiſche Mechte genau 
und buchſtäblich feftzuftellen, va lebendige VBerhätmifie fo 
mächtig und mannidfaltig einwirken‘ (vgl. Brief 55). 
Unreife politifde Theorien haben fon genug Unheil an: 
geftiftet, ald daß nicht allem pyolitifden Dogmatidmus 
endlich durch Sfepfld und Kritik ein Ende gemadt wer: 
den follte. 

Freilich dürfen "wir andererfeitd? auch wieder in ter 
Skepſis und Kritik nicht fleden bleiben, ſondern müflen 
zu neuen pofitiven Refultaten fortfhreiten. Aber fo fchlimm 
ſteht e8 auch nit, daß die Skepfis und Kritik levig: 
lid) ein negatived Nefultat haben follten. „Die Sache iſt 
nit fo fhlimm wie jie ausſieht; wenn man verfländig 
dad Beſondere durch Allgemeines Täutert und reinigt, und 
das Allgemeine dur Beſonderes belebt und geftaltet, ie 


Es kann nad unferer Meinung gar 


wird ed nicht unmöglih fein für Ort, Voll und Zeit, 


aud der Unzahl beftimmter Möglichkeiten dad wahrhaft 
Natürlide und Paſſende aufzufinden.” (Brief 55.) Freilich 


Ghurakteriftifch iſt gleich im erften Briefe die Bemer: 
fung Raumer's über fih: „Von jeher hatte ich eine Ab- 
neigung gegen die in Deutfchland überſchätzte Compen- 
dien und Paragraphenmeisbeit, welde, getrennt von 
Leben und Wahrheit, durch leere oder dur trodene Ab: 
ftractionen die Welt zu bewegen oder zu beherrſchen wähnt.“ 
NRaumer ift ein zu guter Hiflorifer und bat als SHiftorifer 
die Verſchiedenheit und Wandelbarkeit yolitifch = focialer 
Berhältniffe zu gut Eennen gelernt, ald daß er auf alle 
Völker und Zeiten nur einen Mapftab anwenden, alle 
nur nad einer Baron felig werben laſſen follte. 

Charakteriſtiſh für dad Raumer'ſche Buch ift aud 
folgende Stelle im vierzehnten Briefe: 


Wenn man fieht, daß diejenigen, welche mit größter Zu: 
verficht allgemein Gültiges hinftellen, ben meilten Beifall fin: 
den; baß diejenigen, welche von überichwenglichen Idealen phans 
tafiren und die bunte Mannichfaltigkeit des Wirklichen gerings 
fhäßig behandeln, Teicht die angeblich gefühlvollfien und ebels 
ſten Gemüther ins Schlepptau nehmen: fo möchte man auch 
biefe bequemen Wege einfchlagen und das mühfame Erforfchen, 
Zweifeln, Bebingen, Berichtigen zur Seite werfen. Weil aber 
ber Berlauf längerer Erfahrung immer wieder bas Unzuläng- 
liche jener Allgemeinheiten und biefer Ideale erweilt, fo wird 
man nochmals (mwollend ober nicht wollend) gezwungen, nad 
allen Seiten umzufchauen, arbeitend Hand an jedes einzelne 
Werk zu legen, jeden Gegenftand zu erörtern, jebe Frage mög« 
lichſt zu beantworten. 


wird jelbft auch dann „die wichtige Wahrheit ſich geltend 
machen, daß keineswegs alle irdiſchen Mängel fih durch 
6108 irdiſche Mittel vertilgen laſſen, fowenig wie durch 
die Heilfunde alle Krankheiten’. Aber „anſtatt deshalb zu 
verwerfen die Heilfunde für den Leib, oder Staatsrecht und 
Politit für die gefelligen Verhältniffe, follen wir redlich, 
unermübet, hoffnungsvoll forfhen und handeln, um und 
dem erhabenen Ziele wenigftens zu nähern“. (Brief 55.) 
Raumer ift zwar nicht, wie Glemensd Graf zu Bran: 
dis, ein kirchlicher, confeflioneller Politiker, aber darum 
verfennt er doch die Bedeutung der Religion im politis 
fen Leben nit. Richtung und Maß der gefelligen Ver. 
hältniffe liegen nad ihm „in der Kraft, dem Rechte, ver 
Sitte, der Religion”. Ohne Kräfte phyſiſcher und gei: 
fliger Art fei fein Dafein, Eein gefelliged Leben denkbar; 
aber den Kräften allein vertrauen, auf Macht und Ge: 
walt allein Staaten gründen wollen, wie mande Staatt: 
männer und Herrſcher, ſei einfeitig und ermeife ſich ale 
ohnmächtig. Deshalb müfje das Recht Heiligend Hinzu: 
treten, So irrig ed aber fei, nur an Machtvergrößerung 
ohne Rechtsbegruͤndung zu venfen, fo irrig fei eg. ledig: 
Ih dem Buchſtaben des Rechts zu vertrauen und alte 
Entwidelung der Kräfte zu vernadläffigen. Angenem: 
men aber, Kraft, Recht, Sitte wären gleihmäfig berück 
fiätigt und in ſchönſter Harmonie und Wechſelwirkung; 


* 
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ſo trete dennoch (wie die geſammte Geſchichte erweiſe) die 
Nangelhaftigkeit und Hinfälligkeit alles Menſchlichen nur 
zu oſt augenſcheinlich hervor, das Boͤſe ſiege ob und der 
Verſtand könne den rettenden Faden nicht finden. 


Alsdann wenden ſich die Zornigen jum Boͤſen, Gemuͤth⸗ 
liche zum Klagen, Ernſtere zu Roifcher gebung: allen fehlt 
die höhere Hülfe. Ohne Gott, Religion und Vorſehung, die 
über alle irdiſchen Kräfte und Triebfebern hinausreichen, bie: 
ſen erſt Wahrheit und Lebenskraft geben, fann ber einzelne 
fein würbiges und glüdliches Daſein haben. Wer jenen Ret⸗ 
tungsanfer hochmüthig oder leichtfinnig verfchmäht, treibt dem 
Zufall äberlaffen auf. dem Lebensmeere umher. Die feige Mer 
ſignation, welche die Hände in den Schos legt, unb bie ftolze 
Anmefung, welche alles mit Händen und irdiſchen Mitteln zu 
Stande bringen will, find gleich verwerflich. Alles menſchliche 
Ihm fällt tungslos auseinander, fobald die Religion nicht 
heiligend und verflärend Hinzutritt. Kraft ohne Recht, Recht 
ohne Kraft, Religion ohne Wirkſamkeit und Rückwirkung auf 
Erden find und bleiben mangelhaft. Allen echten gefunden Ver: 
hältaiffen der Menfchen liegt jene Dreieinheit zum Grunde; wir 
werden immerbar auf fie zurüdfommen müflen und für fie Be: 
Rätigungen der mannichfaltigften Art finden. 

Diefe Art der Religlofität ift denn bo eine ganz 
andere ald die, melde wir bei Clemens Grafen zu 
Brandid fanden; und wir brauden wol unjern Lefern 
nicht erfi zu jagen, welche die wahrere, dem reinen, un- 
verfälfchten Chriſtenthum entfprechenvere fri. Die Rau: 
mer’fche Religiofität, wenn aud alles Menfchlihe für un: 
sulängli haltend, hindert doch nicht freie Entwidelung 
ver menſchlichen Kräfte; während vie des Grafen Glemend 
in ihrer excluſiv-kirchlichen Form den Geift in die ultra- 
montane Zwangsjade ſteckt und jomit alle freie Ent⸗ 
wickelung hemmt. Die einzige Offenbarung, aus der 
Graf Glemend fhöpfte, war das Dogma der „allein: 
ſeligmachenden Kirche”; dagegen ſchöpft Raumer aus der 
„dreifachen Difenbarung ver Natur, des Geiftes und der 
Heiligen Schrift” (vgl. Brief 3). 

Clemens Graf zu Brandid zeigte wie für alle 
Katholiihe, jo auch für das beſchauliche Klofterleben, für 
Die betenden Mönde und Nonnen, eine befonvere Vor: 
liebe. Hören wir dagegen, wie fih Raumer über den 
Begenjag des beſchaulichen und thätigen Xebend äußert. 
Er kommt auf den Einwand zu ſprechen, der gegen das 
rolitifch-thätige Leben erhoben wird, daß nämlih durch 
daffelbe das beſchauliche, wiflenf&haftlihe Leben oft mit 
Unrecht gehindert und Hintangefegt wird, obgleich ed allen 
andern Richtungen und Thätigfeiten voranftehen jollte. 

Ich entgegne: Selbft der größte Vertheidiger des beſchau⸗ 
ligen oder wiflenfchaftlichen Lebens, Ariftoteles, fügt: „Thätig⸗ 
keit it Glück“, woraus unleugbar folgt, daß ihm die beichau- 
ide und die thätige Richtung im. Staate nicht blos möglich, 
ſondern auch nothwendig erfheint. Und Cicero (ein fchwächerer 
Vhiloſoph, aber ein größerer Praftifer) fagt von feinem Stand> 
sanft ans: jeve Pflicht und Thätigfeit, welche die Verbindungen 
er Menſchen und die bürgerliche Sefellichaft zu ſchützen vermag, 
# derjenigen vorzuziehen, welche ſich auf Erkenntniß und Wifs 
enfchaft bezieht. Sewis ift es grundfalſch, das beſchauliche und 
hätige Lehen unbedingt und feindlich entgegenzufegen; erſt aus 
rennbfchaftliher Durchdringung beider entitcht das Bollfums 
vente, ihre völlige Sonberung zeug: verberbliche Einfeitigfeit. 
us derielben en ferner die Gefahr, in übertriebener, fuls 
Her Begeifterung zu vergefien, dab im Staate die Gerechtig⸗ 


feit das Gute und für alle Zuträglihe it. Man fekt rück⸗ 
fichtslos das Darüber hinaus, was man wol Entwidelung nennt, 
bie um jeden Preis zu verfolgen und zu erfireben fei. (Brief 11.) 

Wie aus diefer Stelle, fo ift au noch aus vielen 
andern zu erfehen, wie fehr Raumer alles einfeitige und 
rückſichtsloſe Geltendmachen allgemeiner Principien per- 
horreſcirt. Im ganzen Raumer'ſchen Bude ift ein ſorg⸗ 
fältiges Bemühen, die Gegenfäße zu vermitteln, wahr- 
zunehmen; nichts liegt ihm ferner, als eine maßloje Po: 
litik. Maß in allen Dingen zu halten, vie verſchiedenen 
Anſichten durcheinander zu ergänzen und einzufcränfen, 
das ift die charafteriftifche Eigenthümlichkeit dieſes Staats- 
weiſen. Bragt ihr: If er Demokrat oder Ariftofrat, 
iR er für „Volksſouveränetät“ oder für „‚göttlihes Recht“, 
jo it die Antwort darauf: nichts von alledem und doch 
von allem etwas. Bei Raumer Heißt es nicht: entweder 
— oder, fondern fomol — als audı. 

Natürlih verdirbt es der Maßhaltende in der Negel 
mit allen maßlofen, extremen Parteien; aber baraud 
folgt noch keineswegs, daß es richtiger und Heilfamer jei, 
maßlos zu fein, ald Maß zu Halten. Don den Sprüchen 
der fieben Weifen lautet ja befanntlih aud einer: „Maß 
zu balten ift gut‘, und follte dieſer Sprud nicht ebenfo 
im Öffentlichen wie im Privatleben feine Wahrheit be- 
Halten? 

Die DVertheidiger der Volksſouveränetät fowie bie 
Anhänger des göttlihen Rechts mögen hören, wie 
NRaumer über beides urtheilt. Nachdem er die Gründe, 
die fih gegen die Volksſouveränetät vorbringen laſſen 
und in der Geſchichte audh von bedeutenden Stantdmän= 
nern gegen diejelbe geltend gemacht worden, angeführt 
hat, fährt er fort: 

Woher fommt es (Ddiefe Trage drängt fi) unabweisbar 
hervor), daß ungeachtet diefer wichtigen, leicht noch zu ver: 
mehrenden Gründe die Lehre von der Bolfsfouveränetät nod) 
immer fo zahlreiche und eifrige Vertheibiger findet? Beruht 
dies lediglich auf Unverfland, Ehrgeiz, Leidenfchaft, ober 
wirfen auch ehrenwerthere und beffere Gründe? Die Geſchichte 
erweift, daß unfinnige Lehren und alles wahre Recht verlegende 
Grundfäge jahrhundertelang mit erfolgreichem Nachdrucke find 
geltend gemacht worden; aber auch, daß man (verfehrterweife) 
töbliche Wahrheiten ebenfo lange und mit ebenjo viel Eifer und 
Erfolg befämpfte. Dies gebietet dem Unbefangenen auch an diefer 
Stelle nur mit großer Vorſicht ein entfcheidendes Urtheil zu 
fällen. Wir überzeugten ung bei der Lehre von der Ehe und 
dem Staate, daß der. vielfach beftrittene Begriff des Vertrags 
zwar nicht den ganzen Inhalt umfaßte, nicht das ganze Wefen 
enthüllte; daß aber dunfles Gefühl immer wieder darauf hin- 
leitete, unb ſchärfere Prüfung erwies, das in ihm fich offenba= 
rende Rechtselement und die damit ausgefprochene Wedhfelfeitig- 
feit jeien unentbehrlih. So liegt (aber freilich faſt gang über: 
dert von unausführbarer Theorie und verwerflicher Praxis) auch 
in der Forderung der Volfsfouveränetät ein Beſtandtheil unver: 
tilgbarer Wahrheit: nämlic daß die Völker nicht blos Knechte 
einer von ihnen ganz unabhängigen, willfürlihen Gewalt find, 
daß für fie vielmehr irgendein gefegliches Maß ber Prüfung und 
Mitwirfung, daß eine achtbare und geachtete Rechtsſtellung müfle 
gefucht und gefunden werden. Jedoch kann das Gefundene, 
Brauchbare nicht für alle Zeiten und Völker ganz daflelbe fein; 
es gibt natürliche Grenzen und Abflufungen..... Man muß 
einräumen, daß in einzelnen Zeiträumen bie Bölfer wie von 
einen höhern Geifte ergriffen unb geleitet wurden (numine 
afflantur) und man ihre Stimme nicht mit Unrecht ale Gottes 
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Stimme bezeichnete (vox populi, vox dei); aber gleichermaßen 
wurden auch ganze Völker bisweilen von einer Raſerei befallen, 
welche man (eigne Schuld ablehnen) furzweg der Ginwirfung 
des Teufels zufchreiben möchte! 


Nachdem Naumer in diefer befonnenen, umfichtigen 
Meile über die Volksſouveränetät geurtheilt hat, das 
Mahre in dieſem Begriff anerfennend, aber auch das 
Bedenkliche uyd Gefährliche veffelben bei faljher Anwen: 
dung. nicht verfennend, fährt er ebenjo umfichtig und 
einjitig über das „‚göttlihe Nedt ver Fürſten“ fort: 

Die jebt wieder laut hervorgehobene Lehre vom göttlichen 
Recht der Fürſten ift das Gegenftüd, das Paroli zu der Lehre 
von ber Bolfsfouveränetät (fowie die Steuerverweigerung ber 
Begenfab zum unbedingten Veto). In gefunden Berhältniffen 
find alle diefe Lehren meift praftifch unbrauchbar; in Franfen 
leiften fie feine ausreichende Hülfe. Ganz angemeſſen wird das 
Recht mit göttlichem Willen und göttlicher Offenbarung in enge 
Berbindung geſetzt und bier nad) einer ſichern, unantaftbaren 
Deglaubigung geforicht; allein nur das göttliche Recht Gottes 
hat uud bedarf feiner Schranfe, weiter abwärts bezieht es fich 
nicht blos auf die Fürften, fondern auch auf die Völfer. Sa, 
das Recht eines jeden, von dem KHöchften bis zu dem Gering- 
fien, vom König bie zum Bettelmann, ift innerhalb feiner 
Grenze ein göttliches, geheiligtes : jede Weberfchreitung, von oben 
oder unten, ift gleich verdammlich und führt zur Despotie oder 
Anarchie. (Brief 12.) | 

Iſt Diefe dad Recht eines jeden als göttlih, geheiligt 
betrachtende und das Wahre in der Lehre von der 
Volksſouveränetät anerfennende Auffaffung nit chrift: 
liher, als die den „hriftlihen Staat” zum „Rechtsſtaat“ 
in Gegenſatz ftellende und die Volksſouveränetät verhöh— 
nende ultramontane Politit ded Grafen Clemens? 

Ebenſo weife und wahrheitsliebend ald über die Theo— 
rien von der MBolföfouveränetät und dem göttlichen 
Recht urtheilt Raumer über die verjhiedenen Verfaſ— 
fungsformen: 

Das Bemühen, den unbedingten Vorzug einer Form ber 
Berfaflung naczuweifen, eine fchlechthin allgemein paflende Nor: 
malform aufzufinden, iſt ein verfehrtes Bemühen. Denn wenn 
man auch gern geitatten muß, Daß theoretifch die Beftimmung 
des menschlichen Geſchlechts erforicht und nach Ergründung der 
Formen gesrachtet werde, fo hat fich doch bisjegt jede durch 
Theoretifer ausgefonnene Staatsform (von Plato bis Morus, 
Harringten und die franzöfiichen Verfaſſungen) praftifch als 
ganz unhaltbar gezeigt, und durch das Bemühen, ein angeblich 
Ideales an die Stelle der gemeinen Wirflichfeit zu ſetzen, ift 
faft immer das noch handlich Nupbare in bloßes Uebel verwandelt 
worden. Jene abjoluten Bormenmacher gleidyen einem Schneider, 
welcher einen Normalrock zufammennähte und in ber Freude 
über fein Machwerk ibn allen Kunden paſſend über den Leib 
ziehen wollte; einem Schufter, welcher leugnet, bag fein Nor⸗ 
malfchyuh irgendjemand drüden fünne. (Brief 13.) 

E38 hat Politifer gegeben, die alle Verfaffungsformen 
für gleichgültig hielten und alles Gewicht nur auf den 
Inhalt, auf den Geift, in welchem regiert wird, legten. An: 
dere wieder, den Inhalt ignoricend, machten das Heil des 
Stautd einzig von der Berfaffungsform abhängig. Auch 
bier halt Raumer die richtige Mitte, ift gleich fern von 
Verachtung ald von DVergötterung der Berfaflungsformen: 

Es it gleich verfehrt mit Formen Götzendienſt zu treiben, 
als fie für gleichgültig zu erflären. Wo eine Verfaſſung wahr: 
haft lebendig war, wirft fie nicht blos auf die Handhabung ber 
öffentlichen Angelegenheiten, fondern darüber hinaus auf alle 


Theile des öffentlichen unb Brivatlebens, der Kunft und Wiſſen⸗ 
fhaft. Daher nennen Arifloteles, Iſokrates, Paruta (der vene: 
tianifche Staatsmann) die Berfaflung bas Leben oder die Seel: 
des Staats... . Die befle Form der Berfaffung flirbt ab, fobald 
den Befigern die Faͤhigkeit fehlt, ihre Vorzüge einzufehen, ober 
der Muth, fie zu vertheidigen. Aus ber Anhänglichkeit an die 
Bormen und an bie Perfonen geht die größte Tüchtigfeit der ge: 
felligen Berhättnifle hervor. (Brief 15.) 

Keine Form begründet oder verbürgt nah Raumer 
allein die Freiheit; „keine darf Kraft, Recht, Sitie, Re: 
ligion unberüdfigtigt Taffen. Im Höchften Sinne ift Frei: 
beit da, wo der Geift Gottes; was aber der Geift Gottes 
jei, darüber find fehr verſchiedene, oft irrige und hochmü— 
thige Antworten gegeben worden.... Ohne befler zu 
werden, werben die Völker nie freier; denn was ift Frei: 
heit zulegt anders als geiftige und jittlihe Tüchtigkeit un 
Bollfommendeit.” (Brief 13 und 15.) 

Ebenfo wie Raumer in der Frage über den Wert 
der Verfaſſungsformen die richtige Mitte halt, gleihmei: 
entfernt ift von Ueber- wie von Unterfhägung dieſes 
Werths, ebenfo auch noch in vielen andern wichtige 
Fragen. Wir berühren 5. B. nur noch die Frage über 
den Werth der „‚öffentlihen Meinung‘. Clemens Gr« 
zu Brandid hatte unter andern aud dieſes mit ber 
Kreuzzeitung gemein, verächtlihd von der Öffentlihen Mei: 
nung und ihrem Ausdruck In der Tagespreſſe zu denken 
und zu ſprechen. Natürlih, denn die Öffentliche Melnung 
ift ja nicht für den dhriftlihen Staat im Sinne te 
Ultramontanismus und der Orthodoxie. Andere wien 
in unferer Zeit treiben Gößendienft mit der öffentlichen 
Meinung, vielleiht nur aus demſelben egoiftifhen Grunte, 
aud welhem jene ald gefhmorene Gegner und Veräbter 
der Öffentlihen Meinung auftreten. Hören wir nun, mie 
Naumer ſich über ven Werth und die Bedeutung ve 
Öffentlichen Meinung im allgemeinen äußert: 

Sowie uns einfeitine Bewunderung der Lehre vom geien 
ligen Bertrage und der Volfsfouveränetät nicht abhielt zu pre: 
fen, ob dort eine Univerfalmebicin verborgen oder zu Tage liegt, 
fo ıft auch bier eine nähere Unterfuchung nöthig, um nicht u 
fehr gefährliche Irrthümer zu verfallen. 

Jun weit Raumer darauf Hin, daß faft niemali 
eine einzige, ganz allgemeine und allgemein anerkannt 
Meinung hervortrete, ſondern daß fich gleichzeitig mehrere 
untereinander widerfpredhende Meinungen entwideln, vere 
jede Anfprud darauf macht, die rechte, allgemeine zu ſein 
Bei fo bewandten Verhältniſſen gehe die Unfeblbarke 
jener gerühmten höchſten Inftanz, die allmähtige Hüli 
des Pallaviumd verloren. Angenommen aber, es ofien 
bare fih in einem gewiflen Zeitpunfte nur eine gas 
allgemeine Meinung, fo erhalte fie zwar dadurch oft 
Zweifel größered Gewicht und Bereutung; Die Grit 
rung beweife indeß, daß derlei öffentlihe Meinung feine: 
wegs immer das Ergebuiß ift von naturgemäap ſich bi 
denden und wechfelfeitig erziehenden Gegenfägen, ſonder 
daß fie oft nichts berücfihtige, alles tyranniſch ummer 
und fpäter über ven Mahnjinn erflaune, ven jie fü 
Weisheit hielt. | 

Die öffentliche Meinung ift alfo an und für ſich nicht ın 
mer gutz;' fie bedarf eines höhern Prüfſteins, einer erbatene 


473 


Beglaubigung... 
Meinung legt alle Gewalt lediglich in die Gegenwart, fie ift eben 
die Meinung des legten Tags nnd muß, wenn fie die unzähligen 
Tage der Vergangenheit und Zufunft unberüdfichtigt läßt, die⸗ 
fen nothwendig unterliegen. Sie fleht, fobald fie von allem 
Dauerhaften (insbefondere den Geſetzen) abficht, ohne Zweifel 
des ſtärkſten Bundesgenofien beraubt. Umgekehrt rauben Mer: 
gangenheit, Zufunft und Geſetze dem Augenblide der Gegenwart 
und den Meiuungen der Gegenwart feineswegs ihre hohe Be: 
deutung. Man foll fie aus Hochmuth weder unberüdfichtigt 
laſen, nod fi ihnen furzweg aus Beigheit unterwerfen. 
Der wahre Staatsmann erzeugt, prüft, zügelt, beherrfcht bie 
Meinungen. (“Brief 15.) 

In dem „Staat auf Kriftlider Grundlage” von 
Glemend Graf zu Brandis fliegen wir wiederholt auf 
Invertiven gegen die Mevolution und die Revolutionäre. 
Hören wir Dagegen, wie weife, wie wahrheits- und ge- 
rechtigkeitsliebend fih auh über diefen Punft Raumer 
äußert, wie ev auch bier glei weis entfernt iſt von 
Perrammung wie von Bewunderung. Alle Berveutungen 
des Wortes Mevolution ſtimmen nah Raumer darin 
überein, daß fie eine Bewegung fei; mo aber Bewegung 
if, „da ift LXeben, und Leben ift beffer ald ver Tod ohne 
Bewegung. Allerdings kann aber Bewegung jo wie bie 
Geſundheit bezeugen und fördern, jo auch Krankheit und 
Tod herbeiführen und befchleunigen, und hier zeigt ſich 
der Mebergang zu jenem fo häufigen und natürlichen 
Loben und Tadeln der Revolutionen.” Naumer gibt zu, 


daß Revolutionen den Gharakter des Heftligen, Gewalt: 


ſamen, Zerftörenden an fih tragen; um aber dieſen 
ihweren, unabweisbaren Tadel nicht parteiiſch blos nad 
einer Seite bin auszuſprechen, bemerft er, „daß nicht 
diejenigen die erften Revolutionäre jind, welde zu ge: 
waltfamen Mitteln jchreiten, ſondern diejenigen, welche 
diefe Möglichkeit (oder gar Nothwendigkeit) dadurch Her: 
beiführten, daß fie nüßliche, zeitgemäße Befferungen, Ne: 
formen benimten und verweigerten. 
Antirevolationären haben gewiß die Hälfte der Revolu— 
tionen herbeigeführe. Kein Geſchichtskundiger kann nad 
Raumer leugnen, daß aus Mevolutionen auch große 
Wohlthaten für die Menfchheit hervorgingen, Uebel ver: 
tigt, Abgeſtorbenheit gehemmt, neue Lebendfräfte herbei- 
geführt wurden. Dennoch bebt er auch die Schattenjeiten 
diefer Hißigen politijchen Fieber hervor und fucht nachzu— 
weifen, aus welchen Gründen fie in ben Staaten außbre- 
ben, wie ſie wiffenfhaftlih und geſchichtlich zu betradh- 
tm und wie fie zu behandeln fein dürften. 

Aus ſolcher Betrachtungsweiſe, welde die Revolutio— 
nen nicht, wie Clemens Graf zu Brandis und mit ihm 
alle orthodoxen Politiker, als Empörungen gegen Gott, 
als Beleidigungen der göttlichen Majeſtät, ſondern als 
nothwendige und unter gewiſſen Bedingungen heilſame 
geſchichtliche Kriſen auffaßt, iſt jedenfalls mehr zu lernen 
als aus den frommen Invectiven jener. 

Wir könnten nicht müde werden die politiſchen Weis- 
heitsſprüche Raumer's auszuheben. Doch wir müſſen den 
Leſer auf das Buch ſelbſt verweilen. In demſelben wed- 
ſeln die rein theoretiſchen Eroͤrterungen mit geſchichtlichen 
Darlegungen der geſelligen und politiſchen Verhältniſſe 
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bei verſchiedenen Völkern und in verſchiedenen Zeiten ab, 
und dadurch erhält das Buch nicht blos einen großen 
Reichthum und eine bunte Mannichfaltigfeit an Inhalt, 
jondern e8 wird auch immer einleudhtenver: „@ine Theo— 
rie, melde nur eine Form zuläßt, alles über einen- 
Leiften ſchlägt, thront auf Bitterer Armut und zerftört 
die lebendige, unendliche Mannidfaltigkeit der natürlichen 
Erſcheinungen.“ (Brief 9.) 

Nah Raumer wirft politiihe Unduldſamkeit nicht 
minder gefährlih und ſchädlich als religiöfe. Wir fü- 


ı gen hinzu, daB politiſche Unduldſamkeit eine nothwen— 


dige Folge der religiöjen it. Das Buch von Klemens 
Grafen zu Vrandis hat und wenigftend von neuem in 
dieſem Gedanfen beftärft. Einer alleinſeligmachenden 
Kirche kann nur eine alleinbeglückende Politik folgen. 
Ein excluſiver Glaube fordert ein excluſives weltliches 
Regiment. Sollen daher die Völker politiſch frei wer: 
den, fo müſſen ſie vor allen Dingen religiös frei wer- 
den. Die Reformation hat nur darum auch in politifcher 


i Beziehung fo befreiend gewirkt, weil fie in religidfer die 


Geifter von Joche des Dogma erlöfl. Doch mit der Re- 
formation bat diefe in religiöjer wie in politifher Bezie⸗ 
Hung befreiende Bewegung nur begonnen; an uns ift 
es, fie weiter und zu einem gebeihlihen Ziele führen zu 
helfen. °) Julius Sraucnflädt. 


*), Bon deffelben Verfaffers Werke „Ueber die geichichtlihe Eut⸗ 
wickelung der Begriffe von Recht, Staat und Bolitit ” ift vor kurzem 
eine britte verbefierte une vermehrte Auflage (Leipzig, Brodhaue) 
erfhienen. Der Berfafier bemerkt in der „Berlin, 22, Dctober 1860. 
batisten Vorrede, es jeien seit der zweiten Ausgabe .viefes Buchs jo 
viele Iehrreihe und umfafiense Werfe erfchienen, daß es ihn unmög: 
lih gemwefen, fie ſämmtlich zu lefen, aussuzieben und zu beurtheilen. 
Gr habe eine Auswahl treffen und ſich auf einen engern Kreis be⸗ 
fchränten müſſen. Mithin fei diefe dritte Auflage allerdings verbeilert 
und bedeutend vermehrt, im wejentlichen habe er aber an dem frühern 
Plane und Zweck fefgehalten, „nit für Gingeweihte und eigentliche 
Sachverſtaͤndige, ſondern für gebildete Männer cine kurze, ihnen viel 
Zeit erfparende, verjtindliche Ueberficht des Anfprechenpften zu geben ‘. 
Zum Schluß bemerkt er, er habe es nicht verjucht, „Männer uno 
Syſteme blos durch allgemeine Formeln zu charakteriſiren“, vielmehr 
es vorgezogen, „ſchlagendd, wie Blitze erleuchtende Stellen mit ten 
eigenen Worten der DBerfaffer anzuführen und dadurch zu einer inni- 
gern Belanntihaft Veranlaffung zu geben”. Wunder genommen hat 
es uns einigermaßen, unter biejen Gitaten feinen aus den Schriften 
unſerer Dichter (außer A. von Haller), eines Goethe, Herder, Schiller, 
um nur bie größten zu nennen, in biefem fo verbienfllicden und fo 
brauchbaren Werke zu begegnen. Namentlich aus den beiden erflern, 
die faum zu umgehen waren, würden unſers Dafürbaltene viele „wie 
Blige erleuchtende Stellen” über die in biefem Werke behandelten 
Fragen anguführen geweien fein. Allerdings Bat jich vie beutfche 
Wiſſenſchaft, obihon fie der neuerwachten beutfchen Poeſie außer: 
ordentlich viele Anregungen und ihre Befreiung von den Befleln des 
Pedautiemus, der Trodenheit und Geiftlofigkeit verbankt, in neuefler 
Zeit ver Poeſie ziemlich fhroff gegenübergeflellt; aber Goethe, Herder 
und Schiller waren nicht blos Dichter, fondern auch Denker und Gultur- 
hiſtoriker. Mit dieſer Nebenbemerkung, die vielleicht auf den Berfafler 
ſpeciell gar nicht einmal paßt und vie anzubringen wir bier eben nur 
die Gelegenheit ergriffen, follen natürlid gegen ben hervorragenden 
Werth und die durch drei Auflagen fattfam bewiefene Nützlichkeit und 
Zwedmäßigkeit des Buchs keinerlei Zweifel erhoben werhen. D. Rev. 
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Der Syrakuſaner Dien. 
Das Leben des Syrafufaners Dion. ine gelrönte Preisichrift 


von Thaddäus Lau. Prag, Kober und Markgraf. 1860. 
8. 20 Nor. 


. Wenn wir bei diefer 1853 von der philofophifchen Facultät 
der Univerfität Königsberg mit dem Preife gefrönten und in ber 
That preiswürdigen Monographie einen Augenblicd verweilen, 
fo gefchieht dies namentlich auch wegen der augenfälligen, merk⸗ 
würdigen Bergleichspunfte, welche die Vertreibung bes jüngern 
Dionys mit den legtjährigen Vorgängen in jenem Theile Itas 
liens bietet und auf die unſers Miffens auch im „ Deutfchen 
Mufeum‘ auf Anlaß vorliegender Schrift bereits aufmerkffam 
emacht wurde. Diefe Vergleichspunfte liegen im Gegenflanbe 
Ry Thaddäus Lau konnte fie, als er die Schrift ausarbeitete, 
ſo nicht vorausſehen. Er würde auch davon ſchwerlich viel Ge⸗ 
brauch gemacht haben, wie er es ja auch verſchmäht hat, ge⸗ 
wiſſe allgemeine Parallelen mit modernen Staatszuſtänden und 
politifchen Greignifien, die fein Etoff ihm auch fonft entgegen: 
trug, in den Vordergrund zu ftellen. Er bemerft hierüber im 

Schlußwort: „Leicht wäre es geweien, für den behandelten Stoff 
ein größeres Interefie zu gewinnen. Dazu hätte es nur be- 
durft, das Golorit der Darftelfung durch moderne Anfpielungen, 
durch Parallelen und Digreffionen auf heutige Zuitände, durch 
feuilletoniftifche Schildereien zu heben, wie fi) Mommſen biefes 
Mittels in feiner «Römischen Gefchichte» mit fo vielem Erfolge 
bedient hat. Wir Haben es vorgezogen, uns lediglich an bie 
Duellen zu halten; es ziemt nicht der Würde der Geſchichte, ſich 
der Schminf= und Toilettenkünfte der Schaufvieler zu bedienen.‘ 

Die Zuftände auf Sicilien unter dem ältern und jüngern 
Dionys glihen ziemlich flarf denjenigen, wie fie unter den bei⸗ 
den legten Regierungen im Königreich beider Eicilien flattfan- 
den. Gewaltmaßregelungen, Hinrichtungen, Binferferungen und 
Perbannungen waren an ber esorbnung, obſchon damals 
wie heute das Gerücht, von ben Brivatgegnern ber beſtehenden 
gewaltthätigen Negierung geſchürt, manches übertrieben und ins 
Schwarze gemalt haben mag. Mancherlei abfihtliche Erfinduns 
gen wurden chne Zweifel in Umlauf geſetzt; aber auch biefe, 
die auf Ihren Werth oder Unwerth zurüdzuführen jegt fchiwer 
fein möchte, in Abzug gebracht, war der Zuflanb graͤßlich ge: 
nug. Namentlich hatte das fehleichende Spioniren der geheimen 
Bolizei diefelben demoralifirenden Folgen, die es auch in mo⸗ 
dernen Staaten gehabt hat. Keiner war vor dem andern ficher; 
die Bamilienbande waren gelöft, alles Vertrauen vergiftet, jedes 
öffentlich oder felbft in den vier Wänden ber Häuslichfeit ge: 
fprochene Wort belauert, Heuchelei und kriechende Schmeichelei 
an der Tagesordnung. Lau bemedft über diefen Gegenfland: 
„Die geheime Polizei der alten Tyrannen war ganz trefflich 
Organifert und fland den neuern Binrichtungen wenig nad. 
Bon Hiero, den Pindar in feinen Open preift, fagt Ariftoteles 
(«Politiko, V, 9), er habe feine Otafuften überall Hingefandt, wo es 
Gefellfchaft gab, um bie Anweſenden auszuhorchen, und erwähnt 
dabei auch die Prosagogen, welcher Name Anloder bedeutet, 
alfo was man in Paris provocateurs nennt, Polizeiſpione, 
welche verfleidet fih mit Fremden einlaflen und fie dabei zu 
arglofen Neuerungen über die Regierung veranlaflen follten, 
weiche fie dann höchften Ortes anzeigten. Nach einer andern 
Lesart gab es auch weibliche Spione, welche ebenfalls im 
Dienfte der Polizei ftanden, wie zu Paris die fogenanute Cythe⸗ 
riſche Cohorte.“ Dergleichen fich von ſelbſt aufprängende Hin⸗ 
weifungen auf Juflände und @inrichtungen der Begenwart ge: 
flattet fi der Verfaſſer äußerft felten, und er verweift fie dann 
in die Noten. 

Es iR zwar eine weit verbreitete Anficht, daß bie Politik 
mit der Moral nichts zu thun habe; aber die Geſchichte lehrt, 
of Regierungen, welche dieſen Grundſatz dahin anwenden, daß 
fe ſich nur unflttlicher und entfittlichender Mittel bedienen, kei⸗ 
nen Halt Haben in fich felbft, ſondern bei vielleicht äußerer 
fcheinbarer Geſundheit in fi krank und morfch find und bei 
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dem erften auf ihren Mittelpunft geführten und energiih und 
efchickt geleiteten Stoße zuſammenbrechen. Was helfen nod 
ß zahlreiche und übermüthige Leibwachen oder Garden, wenn 
bem ſittlichen Geift feine Wade zur Stüße dient? Auf diefe 
Fäulniß der Dionpfifchen Herrfchaft rechnete der verbannte Dion, 
ald er mit geringen Gtreitmitteln es unternahm , fie über der 
Haufen zu flürzen. Es waren ctwa 800 — 1000 angeworben 
bewährte Krieger, mit benen er fich einfchiffte; von den ficilif 
Berbannten, deren Zahl fi) auf nicht weniger als 1000 belief, 
hatten nur 25 (na iodor 30) ihren Beiftand zugefagt. Die 
‚meiften waren, wie bies auch heutzutage fo oft der Fall, wegen ihrer 
Zungenfertigfeit verbannt; fie waren Lärmer und Schreier, aber 


nicht fehr geneigt, ihr Leben, wenn es galt, einzufegen und tas 
Schwert hatt die Zunge zu ſchärfen. Mit vieler geringen 
Macht eroberte Dion im Sturmlauf Sicifien und Gyrafus, 


Ießteres bis auf die Burg, die längere Zeit tapfer aushielt, 
denn Unentichloffenheit und Zeigheit gehörten, wit Lau bewerft, 
nicht zu ben Fehlern des zweiten Dionys. Aber die Tage feine 
Herrſchaft waren gezählt; zu ſpät, wie Dies meiſt der Fall, verſtand 


er ſich zu allerlei Bonceffionen, die zu rechter Zeit gewährt und ehr: 
lich gehalten, ihn vielleiäyt für ben Augenblid hätten retten Fönnen; 


er verſprach die Abgaben zu ermäßigen, die Einwohner zu fei: 
nem Kriege zu zwingen u. |. w. Man mußte aber gegnerifcher: 
feits, daß dies nur Winfelzüge waren. Ein überaus ungeflümer, 
anfangs für die Dionyflaner mit Erfolg gefrönter Ausfall wurde 
nach biutigem Gemegel von Dion, der dabei felbft an ber Hand 


verwundet wurbe, zurüdgefchlagen. Dionys wagte nun fein 


Landſchlacht mehr; nachdem er, um freien Abzug zu erhalten, 
Dion vergebens zuerft die Hälfte feines Reichs, dann bie 

Herrſchaft angeboten Hatte, hielt er es endlich, um nicht leben: 
bi 
feinen foftbarften Schägen heimlich nah Italien einzuſchiffen. 
was ihm auch glüdlich gelang. Dion und Garibaldi, die Burg 


in die Hand des Feindes zu fallen, für das Befte, fih mit 


von Syrafus und Gaeta — wen fielen dieje Barallelen nicht unwill⸗ 


fürli 
gewifier Seite erlebte und noch mehr erlebt haben würde, wenn 
er fi) etwa zum Dictator aufgeworfen hätte, flatt fich beſchei⸗ 
den nach Baprera zurückzuziehen. *) 


zurufen. Die Wirren und Parteifämpfe, die wach der Flucht 


bes Tyranuen den Zufland der Dinge unficher machten, fine 

enug, und in Neapel nicht allein. 
man leſe bie Scrift felbft nach, welche, obſchon ſit 
auf dem gründlichiten Duellenftudium beruht und keinem leichten 
Unterhaltungszwerke huldigt, doch fo gefchrieben if, daß fie auch 
gebildeten, nict 
eigentlicd, gelehrten Publifums mit Nugen wird gelefen werben 
ie Schrift ift inftruetiv und reich an pifanten Zus 


in nenerer Zeit Parallelen 
Dod 
von dem intelligenten Theile des allgemein 


fonnen. 
gen. 


Zu den anziehenditen Epifoden derſelben gehört unter 


Dionys. Bon andern Bewalthabern, weile im Sinne it 


i 
anberm bie Darftellung bes Verhaͤltniſſes Fa Plato um 


„Volksdank und Pürften 
danf! Da ift Fein Unterfchied!‘ fühlt Lau fich verſucht aus: 


beiden altficilifchen Despoten die Tyrannei übten, unterſchied 
fi der jüngere Dionys — denn ber ältere Iebte blos dem ma: 
teriellen Genug — doch wefentlih durch feine philoſophiſche 


Bildung und die innigen Beziehungen zu dem erften Philoſopher 
feiner Zeit, dem er fogar einigen Einfluß auf feine Regierungs: 
weife geftattete. Man köunte hierbei an irgendeinen „amfgeflär: 
ten Despoten‘ des vorigen Jahrhunderts denken, zunächft ar 
das Verhältniß zwifchen Kriedrih dem Großen und Boltaire.. 
dem es auch nicht an Imtimität und fchlieglichen Differenzen 
fehlte, wenn es jemand im Ernfle in den Sinn kommen fönnk. 
ben „‚philofopgiichen König‘ von Preußen mit dem blafirten 
philofophifhen Tyraunen von Spyrafus vergleichen zu wollen 





*) Aud in ihren Gharaltereigenfchaften weifen Garibeli uns Dien 
mande Verwandtſchaft auf; nur eine gewifle abenteuerliche roman. 
tiſche Schwaͤrmerei, vie Garibaldi eigen zu fein ſcheint umb vielleist 
auf altgermanifhe Abſtammung hinmwelfen vürfte, war dem antiken 
Dion, fremd. 


ch ein? Dion erlebte Undank, wie ihn auch Baribaldi von 
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Auf dieſen Batle fein Umgang mit Plato cine Zeit lang den 
wohlthätigften Einfluß; bei feinen Sympoſien fingen Anſtand 
und Sitrfamfeit an zu herifchen und er befleißigte fich gegen 
jevermann eines fanften und leutieligen Betragend. Ja Plato 
fom durch ihn. jo in Mode, dag, wie Plutardy berichtet, alle 
Menichen Hinliefen, um fich in der Philoſophie unterrichten zu 
laſſen und daß die Stadt von ben vielen Fremden, die zu die: 
ſem Zwecke nach Syrafus famen, voller Staub war. Bei ber 
Bevölkerung einer modernen Hauptftadt in biefen Grade einen 
Bhilofophen in Echwung zu bringen, möchte boch wol ſchwer 
fallen. Dionys hatte fd durdy jortgejeßten Umgang an Plato 
fo gewöhnt, „daß er ihn nicht entbehren fonnte; eine Art hef— 
tiger Liebe zu demfelben hatte ihn ergriffen, von Plato allein 
wollte er geliebt und geachtet fein, dafür verlangte er aber, 
da jener feine Freundichaft der des Dion vorziehen möchte, ja 
er war fogar bereit, für ein ſolches Verſprechen bie Tprannei 
niederzulegen“. Natürlich hatte Blato auch eine mächtige Partei 
gegen fi), die der Höflinge und Leihtiabanten, denen an dieſem 
vermenfchlichenden Einfluß des griechifchen Philofophen auf 
Dionys ſehr wenig gelegen war, und du Plato bei diefem die 
Zurädberufung Dion's dringend und unabläffig zu befürworten 
fortiuhr, ſo fam es zwitchen beiden zu einem offenen Bruch. 
Run zeigte ſich aber aud) wieder der raffinirte Tyrann, benn Plato, 
der bisher im arten neben dem Palafte gewohnt hatte, erhielt 
nun den Aufenthalt unter den ihm aufjäfligen Trabanten und 
Leibwächtern angewiefeu, mehr wol, wie der Berfaffer meint, um 
ihn zu beleidigen, als, wie tar meint, um ihn den Mishand- 
lungen der Soldlinge auszufegen. Zulegt mußte Dionys ihn jedoch 
ziehen laffen, ja er fand es fogar für angemefien, feine Feind: 
ihaft mit Blato vor der Welt durch ein feierlidhes Abſchieds— 
jet und andere Höflichfeiten zu verdeden. Nach Plutardy habe 
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Dionys den Philoſophen bei der Abreiſe gefragt, er werde wol 
ſeinen philoſophiſchen Freunden viel Böſes von ihm eaählen | 


und Plato darauf mit feinem Lächeln erwidert: „Ich hoffe, daß 
es in der Akademie nie fo fehr an Stoff zum Reden gebrechen 
ſoll, daß jemand au dich denfen wird.‘ Jedenfalls lebte in 
dem jüngern Dionys etwas Edleres, aber er hatte, und auch 
dies gibt einen neuen Vergleichspunft, die als Erbſchaft mit: 
übernommenen Sünden feines Vaters und Vorgängers zu tra= 
gen und dafür zu büßen. 
anfgewachfen und mit dem bie ganze Dionyfifche Herrfchaft ver: 
wachſen war, mußte er ftehen oder füllen. 

Mir mögen jedoch von dieſer gehaltreihen Schrift nicht 
iheiden, ohne folgende intereffante Bemerfung des Verfaſſers aus 
tem Eingange feiner Schrift mitgetheilt zu haben: „Wir Neuern 
find gewohnt, über die erſte Kindheit und bie Jugendjahre 
bes Mannes, defien Leben dargeftellt werben foll, möglichſt ges 
naue und eingehende Unterfuchungen anzuftellen. Wir erledigen 
eine Dienge von Borfragen, bevor an bie eigentliche Aufgabe 
berangetreten wird. Die Abſtammung und Geburt, bie Ber: 
wandtichaft und Sippe, die Kinderfpicle und Freundfchaften, 
Unterricht und Erziehung, Schule und Lehrer, vie Lieblinge: 
beigäftigungen und Neigungen, Anlagen und Talente — bei 
allem dem pflegt der moderne Biograph in ausführlicher Schil- 
derung zu verweilen. Sind die einfchlagenden Thatfachen dun⸗ 
sel oder fehlen die betreffenden Nachrichten ganz, ſo wird dem 
Leſer bie Einleitung darum doch nicht erfpart; er muß fich übel 
oder wohl durch eine unvermeidliche Vedettenfette von Reflerio: 
nen und Combinationen, von Hypotheſen und Debuctionen 
durchſchlagen, welche das thatfächlihe Material erſetzen follen. 
Unfere xedfelige und fchreibfertige Aera erzeugt bivgraphifche 
Arbeiten, welche nicht allein lange Nbfchnitte und Kapitel, 
welche ganze Bände mit Partien des bezeichneten Inhalts ans 
füllen. Die Lebensbeihreibung der Alten dagegen verlegt ben 
Schwerpunkt der Darftellung ohne Aufenthalt und ohne Um: 
ſchweife in das gereifte Mannesulter, in die Zeit der Thaten 
und Handlungen; fle ignorirt entweder die Jugendgefchichte des 
Helden »Bllig, oder vernachläffigt diefelbe boch auffallend. Faſt 
ohne Husnahme begnügen ſich die antifen Biographen mit einer 


Mit dem Syitem, in weldhem er | 


lafenifchen Angabe des Baterlandes und Geſchlechts, dem ber 

Held entſtammt; wenn es hoch Fommt, fügen fie mitunter bie 

Namen ber Lehrer Hinzu, in deren Umgang fi der Iüngling 
u bilden verjuchte. Sin näheres @ingehen auf die weitern 
inflüffe, weldye die @ntwidelung des Mannes gefördert oder 

gehemmt, wird ſtets vermieben.‘‘ MU. 

Die Geſchichtsvertahhrs in den neuern hiſtori⸗ 

chen Dramen. 

Aus welchen politiſchen Gründen das Alterthum die Be: 
nußung ſolcher Stoffe, die der Zeitgefhichte angehörten, für 
dramatifche Darftellung nicht duldete — Aeſchylus wurde wegen 
ber „Perſer“ bekanntlich geftraft —, mag jeßt mnerörtert Biel 
ben, denn wenn Athen und Rom von ihrem befondern Stands 
punfte auch recht daran thaten, Be neuere Zeit hat ſich über 
diefe Bedenklichkeit längſt hinweggeſetzt. Shaffpeare dürfte wol 
wenn nicht als ber erfte, doch jedenfalls ala derjenige ansufehen 
fein, der mit nachhaltigem Erfolg und nachgeahmtem Beifpiel 
hiſtoriſche Stücke, Dis auf den Vater der Königin, nuter wel: 
her er lebte und dichtete, herunter, auf die Bühne brachte; 
doch enthielt er ſich ſolcher Stoffe, welche wie Johanna Gray 
näher lagen nnd fpäter ebenfalls, ob mit dramtatiichem Geſchick 
oder nicht, bleibe Hier ununterfucht, anf bie Bühne gebracht 
wurden. In Frankreich that befamutlich erſt Gorneille durch 
feinen „Cid“ einen Gingriff in die Tradition, welche nur antife 
Etoffe zu behandeln verflattete: dann wur es Voltaire, ber in 
feinen „Mahomet”, „Tancrede“ und andern Gefchichtliches ans 
denn Mittelalter erwählte; Die neucre Zeit, die Gegenwart, blieb 
unberührt, vder wenn ja ein Verſuch gemacht Murde, ſo blieb 
er unbeachtet. Dieffeit des Rhein hat man alle Bebenflichfeit 
hierin fchen laͤngſt abgefhüttelt und Otto von Wittelsbach, 
Agnes Bernauer, Kaspar der Torringer find ſchon im vori— 
gen Jahrhundert über die Breter, die die Welt bedeuten, 
geſchritten. Man ift alfo über die Zuläjfigfeit geichichtlicher 
Stoffe nit mur längſt einig, fjondern man ſcheint ihnen fogar 
vor ſolchen aus der Luft gegriffenen Nebelbildern, wie Müllner's 
„König Yngurd“ war, entfchieden den Vorzug zu geben. 

Eine doppelte Klinve Icheine aber hier von den Dichtern 
vermieden werben zu follen. Einmal die Verunftaltung gefchicht: 
licher Treue und Wahrheit. Wie Goethe gefragt Hat, obgleich 
nur im Scherz: „Und befonders die Poeten, fie verderben die 
Natur‘, fo Fann man, obgleich im leidigen Ernſte, tagen: fie 
verderben die Gefchichte. Es wird faum irgendein gefchichtliches 
Drama zu nennen fein, in welchem nicht, abiichtlicy oder zu= 


' fällig, gröbere oder fleinere Verſtöße gegen vie Wahrheit der 
‚ Thatfachen, der Perfonen, ober wenigftens des Golorits, der 


Sitten und Gebräuche, zu finden wären. Mus an Goethe's 


.„Götz“ und „Egmont‘, an Echiller’s , Maria Etuart” und 


„Jungfrau“ augenfällig, obgleih natürlich ınit Willen und 
Wiſſen der Dichter, Wngefchichtliches it, kann als allgemein 
befannt hier twol übergangen werben. Ob der Dichter ein Recht 
babe, mit der gefchichtlichen Wahrheit jo frei zu fchalten und 
zu walten, wird freilich von verfchledenen Seiten auch verfchies 
den beantwortet werben; die Dichter werden fich das Recht, nad) 
Belieben, d. h. nach Ihrer dichterifchen Anfchnuung, dem immer: 
hin fpröden Stoff eine für ihren Zweck geeignete Umgeſtaltung 
zu geben, nicht nehmen laffen, die Gefchichtsfrennde werden darin 
eine Berftümmelung der Wahrheit, eine VBeruntreuung eines 
anvertranten Gutes, eine an dem Publikum, auf das der Dich: 
ter mit weit größerer Macht einzumirfen vermag als ber bloße 
Erzähler, begangenes Murecht, ja eine Perlünbigumg erfennen. 
Sie werden gegen ben Dichter baflelbe Gefeg in Anwendung 
bringen wollen, weldyes auch dem Landfchafter oder dem Pros 
fpectenmaler verwehrt, etwa um größern Gffert hervorzubringen, 
neben ober gegenüber einem wirklichen altveutichen Tirchlichen 
Gebäude einen erfunbenen oder anderswo gelegenen modernen 
Palaft aus ber Zeit der Renaiſſance hinzuſtellen, wennſchon 
ihnen nicht gewehrt ift, die belebende Staffage nach ihrem 
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Belieben, nur dag auch fle im Einklang mit dem Ganzen fei, zu | men wurden, weder waren biefe Handiwerfe ſeitdem zünftig, noch 


wählen. Aber man wird es jederzeit als eine offenbare Ver⸗ 
drehung der Wahrheit anfehen, wenn „das Ding, das nicht iſt“, 
als vorhanden und wirflich hingeſtellt und Taufende von Unwiſ⸗ 
fenden, die dem mit der Macht des Worts an ihre Seelen fi 
wendenden Dichter im guten Blauben, er ftehe auf dem Boden 
ber Thatfachen, ſich hingeben, dadurch irre geführte und getäufcht 
werden. Nicht leicht aber ift dies in einen ärgern und flärfern 
Grade gethan worden, ale in dem mit Ichhafteften Beifall, 
wo er nur gegeben wurde, aufgenonmenen ‚Zunftmeifter von 
Nürnberg”. 

Schon der Titel des Stücks ift eine Unwahrheit. Daß ein 
Zunftmeifter exiſtirt Habe, ſetzt nothwendig die Eriften; von 
Zünften voraus. Wenn aber gerade in Nürnberg es niemals 
Zünfte gegeben hat, fo Fonnte doch wol auch ein Zunftmeifter 
nicht exiſtiren. Wie? wird man rufen, in Nürnberg, biefer 
gerade um ihrer vielen aus dem Boden des Hundwerfs hervor⸗ 
gegangenen funftreicyen Erfindungen willen berühmten Statt, 
foll es feine Zünfte gegeben haben? Nein, ihr Tieben Männer 
von Athen, und wenn ihr 'ruch auch noch fo ungeberbig ftellt, 
es hat feine Zünfte gegeben, obgleich Handwerfe in aller und 
jeder Weife. Aber, werdet ihr fagen, das it ja Iceres Wort: 
gefeht; Zunft iſt Handwerk und Handwerk ift Zunft. Nein, 
ihr Guten, ihr müßt erlauben, daß man auch hier widerſpreche: 
Handwerk ift noch Feineswegs Zunft, obgleich Zunft in den meis 
fien Fällen Handwerk fein wird. Wenn man bie Worte nur fo 
obenhin gebraucht, ohme weitere Folgerungen baraus zu ziehen, 
dann kann es ziemlich gleichgültig fein, ob man von einer Zunft 
oder aber von einem Handwerk der Schlofter, Schmiche, Schnei⸗ 
der u. f. w. redet; wenn es fich aber darum handelt, das Wort 
in feiner eigentlichen Bedeutung zu nehmen, es nicht blos mie: 
bräuchlich anzuwenden, fo iſt es gar ae einerlei, ob man fo 
oder fo rede. Unter Zunft im eigentlichen Sinne verficht man 
eine gefchloffene Genoſſenſchaft, welche nicht blos zur felbfibelie- 
bigen Ordnung ihrer innern Angelegenheiten vollfonmen befugt 
ift, ihre Vorſtände und DBertreter zu wählen, Berfanmlungen 
ohne alle Controle zu halten, Strafen aufzuerlegen Macht hat, 
fondern bie auch zur Theilnahme an der Regierung und Ber: 
waltung bes &emeindeweiens, dem fie angehört, berechtigt ifl. 
Bon folder Befchaffenheit waren z. B. die Zünfte von Florenz ; 
in Deutfchland möge vor allem Augsburg genannt fein. In 
Nürnberg aber war biefes Verhältnis, mochte es aud) in ben 
andern deutſchen Städten größerntheils ‚vorhanden fein, nicht 
vorhanden und damit fällt alfo ſchon der Titel und mit ihm 
ein guter Theil bes gefchichtlichen Nebelgebäudes darnieder. 

Noch mehr. In Nürnberg gab es weder vor noch nad) 
dem Aufſtande von 1348 Zünfte. Das diefer Aufftand aus dem 
von einer demofratifchen Partei ausgegangenen Beftreben, ebenfo 
wie es in andern Städten den Handwerkern, dem populo mi- 
nuto, gelungen war, die Herrfchaft ber bevorzugten Gefchlechter 
— bie man beiläufig gefagt im 14. Jahrhundert audy nody nicht 
einmal im Traume Batricier nannte — zu verbrängen und fidy 
an ihre Stelle zu fegen, fo ein Gleiches auch in Nürnberg zu 
unternehmen, eben biefer Unftand beweift eritlich, daß es vorher 
feine Zünfte gab, ſonſt wäre ja fein Serjuh gemacht worden, 
fih als ſolche zu conflituiren, umd zweitens iſt es aus der fol: 
enden Gejchichte befannt genug, daß es auch nachher feine 
Fünfte, d. 5. feine Handwerfsgenoflenfchaften in der oben be: 
zeichneten Weife gab. Der Dichter des „Zunftmeifter‘ hat fich 
für beredjtigt gehalten, die in der Geſchichte der Stadt Nürn: 
berg nicht erflärte Thatfache, dag etwa 30 Jahre nach dem Auf: 
ruhr (alfo 1378) Handwerker dem Kleinen Rath beigezogen wer: 
den, aus einer ſolchen gewaltfamen, jine frühere Bewegung wie: 
derholenden Sturmpetition zu erflären, und er würde bierin 
nicht zu tadeln fein, wenn nur nachher, d. 5. von 1378 an, 
Zünfte vorhanden gewefen wären. Aber, was auch bie Ber: 
anlaffung geweien fein mag, baß acht Handwerfer, Schneider, 
Kürfchner, Zärber, Bäder, Bierbrauer, Lederer, Blechfchmiebe 
(nicht Goldſchmiede), Zleifchhader in den Kleinen Rath aufgenom: 


lert fein. 


waren ihre in den Rath aufgenommenen Mitglieder Vertreter ihres 
Handwerks, fondern es war dies lediglich ein Ehrenamt, mit wel: 
chem man wahrfcheinlich die bedeutendften Handwerke gewinnen 
wollte, un etwa möglichen Wiederholungen des Aufruhrs ver: 
zubeugen, aber keineswegs eine Vertretung ihrer Handwerks: 
genofien, um als ſolche bei dem Regiment der Stadt mitzuwir: 
fen. In allen Handwerfsangelegenheiten waren es vielmehr bie 
Geſchworenen des Handwerks, welche von dem Rath über alle 
vorfommenden Fälle befragt wurden. Mit der Ehre, je einen 
aus ihren Mittel zu den Rath gezogen zu fehen, begnügten fih 
die Handwerke, da doch gelegentlich auf mittelbarem Wege aus 
dem collegialifhen Verhaͤltniß auch für fie einiger Bortheit ent: 
fprang, und es liegt auch nicht die leiſeſte Spur vor, daß eine 
ſolche gewaltſame Bewegung, wie ſie der Dichter dargeſtellt hat, 
um dieſe angebliche Zunftberechtigung zu erwerben, gemacht wor: 
ben wäre. Daß gemäß dem der menfchlichen Natur eigenen 
Verlangen, BVerfagtes und PVerwehrtes ſich anzueignen, auf 
noch ſpäter, im 15. Jahrhundert, wiederholte Verfuche zu eigen: 
mächtigem Benehmen vorfamen, fünnte man dem Dichter, wenn 
er glaubt, daraus cine Beftätigung feiner Aufftellungen zu ent: 
nehmen, recht gern felbit barbieten, nur müßte er babei and 
beachten, daß einem jeden ſolchen Unterfangen, mochte es von 
einem Handwerf ausgehen, von welchem es wollte, fofort mit 
Entſchiedenheit entgegengetreten und mit Strafen eingefchritten 
wurde. Die Handwerker durften Feine befondern Trinkftuben 
haben, feine VBerfammlungen halten, und wenn im legtern Falle 
einzelne, höcht feltene Ausnahmen gemacht wurben, fo gefchah 
es unter Anwefenheit obrigfeitliher Perſonen, fie durften über 


Mishräuche nicht felbft Strafen verhängen; fic durften die Zahl | 


ihrer Geſellen und Lehrlinge nicht eigenmächtig vermehren. Aus⸗— 
drücklich iſt endlich ji beachten, daß nicht blos der Ausdrud 
Zunft amtlidy nie gebraucht, fondern immer nur Handwerk ge: 


fagt wird, fondern auch daß der Rath in nicht wenigen folder 
ftrafenden Erlafje mit beflimmten Worten ausfpricht: es fei dar 


zünftifche Mefen verboten, er wolle nichts Zünftifchee bulden. _ 
Hiermit ficle im Grunde aller Anfpruch des Stücks anf 


geſchichtliche Wahrheit zufammen, denn bie Anwendung der 
(uber, Tucher, Garland u. |. w. wir 


Namen Behaim, Holz 
doch wol den eben nachgewiefenen Mangel nicht zu erfepen ver: 


mögen; mandye haben die Meinung ausgefprochen, das Stüd 
habe im Grunde fo wenig fpecififch Nürnbergifches, daß man ca 
tadt traneponiren 


ohne viele Mühe auf irgendeine andere 
könne. Dabei foll jedoch fein äfthetifcher Werth ihm ungefchmä 
Doch eind möge noch bemerft werden. 
Held, der Goldſchmied Wilhelm 


der aufzulöfenden Gegenfäge willen und um Effect zu machen. 
ſehr brauchbar vorfommen, wie es natürlich auch der Mehrzahl 


des Publikums fehr aulagt, wenn biefe verhaßten Scheibewank 


der Stände möglichft befämpft und niedergeriffen werden. ur 
läuft Hier ein gewaltiger Verftoß gegen das Coſtüm vor. 
darin, baß fidy ein 


liebt, wiewol ſolche Verhälmifie damals noch feltener vorgekom⸗ 


men fein mögen ale jegt, aber daß er, obyleich unverheiratbet, 

ie unfere Gegenwart in vielen Dingen 
bas gerade Widerfpiel ber alten Zeit ift, fo namentlich hier. 
Heutzutage muß oder foll man wenigftens Meifter fein, um bei 
rathen zu fünnen — von den immerhin zahlreichen Ausnahmen 
egel glauben wir eben, weil fie Ausnahmen find, Um: 


dennoch Meiſter ift. 


dieſer 
gang nehmen zu dürfen —, ehemals mußte man, um Meifter zu 
werden, 


Kleinern Raths wurde, ohne verehelicht zu fein. Noch im Jahır 
1500 wurde, offenbar um die frühere Strenge etwas zu mil- 
bern, verfügt: daß zwar auf allen Handwerken ledige 





Daß der 
raft — beiläufig: die Gold- 
ſchmiede traten erſt im 16. Jahrhundert an die Stelle der Bleb: 
Schmiede in ben Rath, doch das ift unerheblich —, eine Liebſchaft 
mit der Tochter eines „Patriciers“ hat, mag dem Dichter, um 





Mit 
oldſchmied in eine Patricierstohter ner 


‚geheirathet haben. Es war geradezu undeufbar, daß 
man Meitter eines Handwerfs, Mitglied des Groͤßern cber bes 





ellen 
zur Meifterprüfung follen zugelaffen und, wenn fie beflehen, zu 
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Reiten erklaͤrt werden, doch ſollen ſie das Handwerk nicht aus⸗ ſendeten Artifel anders als höchſtens dem Titel [nach Fınme. 
üben, fie feien denn vorher Bürger und im chelichen Stand. 


Wie ih nun ber unbeweibte Meifter mit feinen 30 Geſellen 
— eine für jene Zeit fabelhafte Zahl —, der ale MWortführer 
und Belfstribun nicht blos feines Handwerks, nein, der ganzen 
in ihrem (vermeintlichen) guten Rechte gefränften Gemeinde auf: 
tritt, mit Der gefchichtlichen Wahrheit zufanmenreimt, das möge 
der Dichter, dem man indeflen feine abfichtliche Verdrehung Schuld 
geben will, bei ſich ſelbſt erwägen. 

Daß den meiſten ſolche Ausftellungen unerheblidy dünfen 
und fie mit bem Genuſſe eines Stüds, das fchöne Spras 
de, ergreifende Scenen, fpannende Verwidelung, einen wohl: 
thuenden Ausgang enthält und gut gejpielt wird, vollfommen 
Kiriedigt ind, ohne auf weiteres Antprud) zu machen, il} nicht 
kefremdlicdh; wird ja von der Maſſe nichts fo gering geachtet 
als das zunädit fo unfruchtbare gefchichtliche Bien. Doch iſt 
noch ein zweiter Umſtand zu beachten. Daß man aus dem 
Theater keine Kenntniſſe mit nach Hauſe tragen werde, daß 
ſolche Schilderungen von fürſtlichen Perſonen, wie 3. B. der 
Königin Anna im „Glas Waſſer“, des Königs Ludwig XIV. 
im „Urbild des Tartuffe“‘, des Königs Friedrich Wilhelm 1. in 
„Zorf und Schwert” u. a. m., nur dem Theaterzwecke bie: 
nen, darüber iſt man wol im Reinen; daß aber, abgeiehen 
von dem gejchichtlichen Zerrbilve, in dem Gemüthe der Hörenden, 
welhe tiefe Darftellungen für baare Münze nehmen, fich eine 
ganz falſche Anſicht der Dinge entwidelt und die Begriffs: 
serwirrung, das Leiden der Zeit, noch vermehrt wird, bas iſt 
die zweite Klippe, von der oben gefprochen wurde. Wie gegen: 
wärtig die Sachen ſtehen, haben die auf blogen Beifall der 
enge ſpeculirenden Dichter, wenn fie fich ber in den gewöhn⸗ 
lichen Tageblättern vertretenen Meinung anfchliegen, wenn fie, 
wie Kopehue feinerzeit gethan, von Aufklärung, Bortichritt, 
Hleichheit und Freiheit, Abſchaffung aller Standesunterfchiede 
und Vorrechte, Aufhebung alles confeifionellen Zwangs und 
einer ungebundenen Befriedigung ber Leidenfchaft u. |. w. decla⸗ 
miren, gewonnen Spiel, und man fann, wenn fie weiter nichts 
rollen, es ihnen nicht verargen, wenn fie auf diefen wohlfeil 
wu erhandelnden Profit ausgehen. Ob nicht auch in diefer Hin⸗ 
ht dem „Zunftmeifter” der Vorwurf zu machen fei, den Nei- 
gungen des „Volks“ gegenüber ber Ariflofratie zu fehmeicheln, 
ob fein Erfolg nicht auch dadurch, daß gegen das Beftchende 
Oppefition gemacht wird, erreicht wurde, iſt das wol ganz zu 
beftreiten® Sit es nicht vielmehr überall weit leichter, anzus 


impfen, zu beitreiten, zu tadeln, als zu vertheibigen, aufrecht ,: 


zu balten, beffer zu machen? Wenn der Dichter eine würbige 
Stellung einnehmen will, fo kann er es nur dadurch, daß er 
auch das Würdige und Ehrenhafte aufrecht hält, nicht aber ins 
dem er fi) zum Organ der täglich neuentflehenden und wieder: 
vergehenden Meinungen (opinionum comınenta) macht, daß er 
dad Ewigwahre in dem Wechfel der Ericheinungen feitzuhalten ſucht. 

Die Stadt Nürnberg hat binnen weniger Monate das zwei: 
ielhafte Glück erfahren, zwei Momente ihrer Geſchichte drama: 
tiih behandelt zu fehen. Der „Zunftmeiſter“ wurbe im Mai 
(Büngften) zum erften mal, der „Palm’ im Auguſt und Seps 
tember (1860) gegeben. - Das legtere Stüd Fam in doppelter Be: 
bantlung zum Vortrag, bie öffentliche Stimme hat der zweiten, 
and wol mit Recht, den Vorzug vor der erflern gegeben. &ier ift 
es gleichviel, welche Spracde fchöner und naturgemäßer, wel: 
des Stück bühmengerechter fein mag; in beiden aber herricht 
tiefelbe principielle Unmahrbeit, einen Mann, der, übrigens 
anbefgolten und ehrenwerth, doch in Feiner Weile fidy über das 
gewöhnliche Niveau erhob, zum Träger einer großen Idee zu 
machen, von der, als er noch lebte, Fein Menſch, der ihn ge: 
kannt Hat, eine Spur bei ihm fand oder ſuchte. Palm's Schids 
tal bleibt tragifch, weil er durchaus unfchuldig war und nad 
allem, was man weiß, von dem Inhalt der durch ihn abgeſetz⸗ 
ten Schrift und ihren Verfaſſer ebenfo wenig Kenntniß hatte, 
als fie ein Sortimentsbuchhändler in der Regel bat, dem fein 
Menſch zumuthen wird, daß er die ihm zum Berfchleiß zuge: 


[4 


ee a — 


Selbſt daß er auf die Kenntniß des Titels Yin glaubte, ınit der 
pifanten Broſchüre ein gutes Gefchäft zu machen, war fein Ber: 
brechen, denn auf Gefchäftemacdhen ift der Kaufmann angewiefen. 
Das er alfo unfchuldig, daß feine Verurtheilung ungerecht, ja 
graufam war, darüber wird fein Zweifel obwalten. Aber deſſen 
ungeachtet bleibt auch diefes Drama — „Balm’ und „Philipp 
Palm‘ — ein Berftoß gegen die gefchichtliche Wahrheit, und 
mit demfelben Rechte, mit welchem man ſich gegen die Unwahr⸗ 
heit des „Zunftmeiſter“, der etwa dem fabelhaften Eppelein 
von Sailing, feinem Zeitgenoffen, gleichzuftellen wäre, erflärt, 
muß man auch gegen biefen „Palm“ Proteſt einlegen, der nichte 
weiter als eine nichtgefchichtliche, mit dem gegenwärtig in den 
Zeitungen ausgelegten Declamationskrame fchüner Redensarten 
von beutfcher Nationalität behängte Truggeftalt ift. *) . 





War Nikolaus Kopernicus ein Deutfcher oder 
ein Pole? 

Nicht blos in Warfchau hat die „grata patria”, wie die 
Unterfchrift lautet, Kopernicus ein ehernes Denkmal errichtet, 
fondern überall bis auf biefen Tag bemühen fich die Polen in 
Schriften deufelben als ihren Landsmann fich zu vindiciren, und 
es hat nichts Auffülliges, daß die polnifche Nation, jetzt zer: 
jplittert und zerftreut, Troft im Andenken an eine ruhmvolle 
Dergangenheit ſucht und jede Gelegenheit ergreift, die den alten 
Glanz erhöhen fann. Diefer patriotifche Eifer, fo ehrenwerth 
er an fi ift, darf uns Deutfche aber nicht bewegen, aus Mit: 
gefühl das ihr zu überlaflen, was uns mit Recht gebührt und 
auch unjern Ruhm vermehrt. Die Frage nämlich, ob Koper⸗ 
nieus ein Deutfcher dder ein Pole fei, it unzweifelhaft zu un: 
ferm Gunſten zu beantworten. Die Beweisgründe dafür find 
in einer im vorigen Jahre in Thorn in lateinifcher Sprache 
erichienenen, nicht in den Buchhandel gekommenen Echulfchrift 
von dem vielfach um die Biographie des Kopernicns verdienten 
Dr. Prove zuſammengeſtellt. 

Die Argumente, welche die Polen für ſich anführen, Taf: 
fen ſich auf drei Punkte zurüdführen: a) Preußen fei zur Zeit 
der Geburt des Kopernicus polnifhe Provinz geweien, Thorn 
eine polnifche Stadt; b) die Vorfahren des Kopernifus väter: 
licherfeits hätten in Krakau gewohnt, die feiner Mutter flamm: 
ten aus Polen; c) Kopernicus felbft habe ſich immer für einen 
Polen ausgegeben. 

Alle drei Beweiſe find erdichtet. Durch den Thorner Vertrag 
von 1466 trat Preußen nur in Perfonalunion mit Polen, cre 
fannte feinen andern Herrn als den König, behielt feine be: 
fondern Rechte, feinen befondern Rath. Niemals fpäter gelob- 
ten die Preußen den Nachfolgern Kafimir's cher Treue, ale bis 
ihnen felbft von dem König der Eid geleiftet war. Später ver: 
ſuchten die polniſchen Könige dies Berhältnig zu ändern und 
Preußen ganz zu Polen zu ziehen. Auf dem Weichstage von 
Lublin 1569 ſetzte der König die Untheilbarkeit von Preußen 
und Polen durch. Trotz des Proteſtes wurden die preußiſchen 
Stände gezwungen, Sig im polniſchen Reichetage zu nehmen. 
So wurbe ven” Bolen der bisher verbotene Zugang zu Aemtern 
in Preußen ermöglicht. Bolen Tießen ſich in den preußischen 
Grenzgegenden nieder, und ein Theil des beutfchen Landadels, 
fhon polonifirend, polonifirte feine und feiner Bejipungen Na: 
men, wie denn im 18. Jahrhundert viele deutfche Namen von 
Dörfern und Gütern bei Thorn polnischen wichen. Die größern 
Städte aber, wie Danzig, Thorn, Elbing, hielten ihren deut: 
ſchen Urfpruug entfchieden fell. Aus dem 16. Jahrhundert find 
Rathsbeſchlüſſe von Thorn erhalten, die das Verbot ausfprachen, 





*) Obige Auslaffung haben wir, weil fie in der Hauptſache ficherlich 
viel Richtiges und Treffendes und außerdem einige interefiante hiſtori⸗ 
ihe Daten und Berichtigungen enthält, mitzutheilen nicht unterlaffen 
wollen, obne deshalb im einzelnen dem Verfaffer immer umbebingt 
beizupflichten. D. Red. 
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Thorn eine polnische Stadt zu nennen, einer von 1586 verbie: 
tet, andere als Deutiche in die Bürgerichaft aufzunehmen, und 


ebenſo Par die Innungen 1478 den Polen den Zutritt. 


Nur wenige Polen, und ohne Bürgerrecht, wohnten in Thorn. 
Bis zu dem unglüdlichen Jahre 1724 findet fich in Thorn fein 
Pole im Rath noch unter den Schöffen. 

Bon den Vorfahren des Kopernicus fodann iſt und nichts 
Sicheres befannt. Der Name der Familie kommt am Ende des 
14. Jahrhunderts öfters in Thorn vor, als Ezepyernid, Kop⸗ 
pirnif, Koppernid. In Krakau wird 1396 ein Nifolaus Cop⸗ 
pirnig erwähnt, ein anderer Johannes Coppernik als Zeitgenoffe 
des Vaters des Aftronomen. Es iſt nicht —— ‚daß 
ein Zweig der Bamilie des Kopernicus von Krafau nad) Thorn 
eingewandert if. Aber ob die Familie früher in Krafan oder 
in Thorn gewohnt habe, darauf fommt es nit an, wenn es 
ih um das Vaterland des Kopernicus handelt. Zudem waren 
die Bürger von Krakau größtentheils deutſche Coloniſten; bie 
sum 16. Jahrhundert Andet ſich in den flüdtifchen Acten von 
Krafau nichts in polniſcher Sprache gefrhrieben. Der Bater 
des Aſtronomen weiter, wenn er auch wirklich von Krakau nad) 
Thorn eingewandert ift, fann Fein Pole fein, weil er in Thorn 
das Bürgerrecht hatte, mit einer vornehmen Kran aus Thorn 
verheirathet war und das Schöffenamt bekleidet hat. Die Mut: 
ter des Aftronomen, Barbara Wapelrode, war die Tochter des 
angefehenen Patriciers und Schöffen Lukas Watzelrode; dies &e- 
ſchlecht wird Hundert Jahre lang unter den Rarhsherren und 
Schöffen von Thorn genannt. 

Endlich wenden die Polen cin, Kopernicus habe aus Barer: 
landeliebe die Univerfität Krafau den deutfchen vorgezogen. Der 
Beweis fagt nichts, denn die damaligen Univerfitäten hatten 
feine nationale Farbe. Daß dann Kopernicus als Student 
zu Padua in das Album der Bolen eingetragen fein fell, iſt 
auch bedeutungslos, denn die fogenannten Nationen auf den 
Univerfitäten waren weitumfafiend, in Bologna umfaßte die 
volnifch= deutfche Nation Deutfche wie Polen, in Prag beitand 
die polnische Nation nur aus deutfchen Echleflern und verband 
füch mit der fächfifchen und bairifchen Nation gegen die böhmifche, 
welche die von flawifcher Abkunft umfaßte. In Frauenburg 
ferner, wo Kopernicus lebte, redete weder Damals noch jetzt je: 
mand polniſch. Endlich find alle Schriften des Kopernicus entwe: 
ver lateiniſch oder deutſch abgefaßt, er Hat Fein polnifches 
Wort geichrieben. Hieraus ergibt fi), dag Kopernicus ein 
deutſcher Manu gewefen if. 42. 


Notizen. 
Baron Thiebault über München. 

In Nr. 21 d. Bl. haben wir dem harmlofen Geplauder eines 
Engländers über die weimarifche Geſellſchaft einige Nufmerffanfeit 
geichenft, in der heutigen gedenfen wir des Geplauders eines 
Franzoſen über die münchener.- Wir meinen damit die in Paris 
herausgefommene Schrift des Barons Thiebault: „Vingt se- 
maines de sejour à Munich (hiver de 1855 a 1856). Die 
Eorbern feines Großvaters haben, wie es fiheint, den Baron 
nicht Schlafen laſſen. Gr ift nämlich der Enkel jenes Dieudonne 
Tpiebault, der 20 Jahre lang Friedrich's des Großen Gefell: 
ſchafter war und fi durch ein jüngft wieder in Paris nen auf: 
gelegtes Buch „Vingt ans de sejour a Berlin“ befannt ge: 
macht Hat. Der Berfaffer eines Berichts über die Schrift 
Thiebault's des Enfels im Maiheft von „Bentley's Miscellany‘' 
bemerft mit Recht, daß es fich jegt mit dem Reifen verhalte, 
wie es fid) auch mit der Literatur verhalte: Dieudonn! Thiebault 
habe es fih 20 Jahre koſten lafien, um mit dem Hofe und der 
Geſellſchaft Friedrichſs des Großen befannt zu werden, fein 
Enfel habe nur 20 Wochen gebraudt, um in Bezug auf ben 
münchener Hof und die münchener Gefellihaft zu demfelben Ziel 
zu fommen. Das Refultat it nun auch danach. Wir fennen 
das Buch freilich nur aus dem Bericht in „Bentley's Miscel- 
lany‘’, glauben aber faum, daß baffelbe noch weitere tiefe Ge: 
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heimniſſe bergen werde als diejenigen, welche der engliſche Be: 
tichterftatter Daraus mitgetheilt hat. Daß es an einzelnen vifanten 
Zügen und intereffanten Beobachtungen nicht fehlt, ſoll deshalb 
nicht in Abrede geitellt werden. Aumeif aber beſchaͤftigt fa 
der Verfafler nur mit den Andienzen, die er bei beiden Koͤnigen. 
der Königin, ben Prinzen hatte; mit den Hoffeflen, zu denen 
er zugezogen wurde; mit den Diners bei hochadelichen Kamilien, 
zu denen cr Einladungen erhielt. Der Berfafer vergißt nicht, 
genau zu erzählen, was gegefien, was getrunten wurte, ver 
welcher Seite die Teller zugefcheben oder die Weingläſer, di 
Meſſer und Gabeln entfernt wurden, ob die Stühle auch in Bin 
länglich bequemer Entfernung voneinander fanden n. ſ. w. Etwat 
Gründliches fünnen wir von dem Verfaſſer fchon deshalb nic 
erwarten, weil er, wie wir auf Anlaß feiner Audienz bei König 
Mar erfahren, nicht deutſch fprechen fann, „nicht mehr als feis 
Großvater“, und wenn diefer fein Deutſch lernte, To geſchab 
dies, wie wir bei derfelben Gelegenheit erfahren, auf ten Ratt 
Friedrich's des Großen felbit, der darin das befte Mittel erblicte, 
fein Franzöflfih) vor Germanismen zu bewahren. Man dent: 
ſich umgefchrt einen Herrſcher von Fraufreidy , der eiuen dent 
chen Reifenten warnen wollte, franzöfifch zu lernen, vdamır er 
fein Deutfch nicht verderbe! Thiebanlt jun. ift infolge der halt: 
vollen Aufnahme, die er bei din Mitgliedern der fonigliden Fe 
milie und namentlich bei dem regierenden Könige fant, von dr 
Wittelsbach'ſchen Familie ganz entzüct; tr erflärt fie für teic 
national, während Oeſterreich durch ſchweizeriſche Habsburge: 
regiert würde, Rußland durch deutiche Holſteiner, Aranfrı.c 
durch Corſen, England dur) Hannoveraner und Braunichweiger, 
Preußen durch Nürnberger (liegt Nürnberg auf fraänzöſiſch. 
Karten vielleicht im Koſackenlande ftatt in Dentſchland?), Sri 
nien Durch franzöſiſche Bourbons, Belgien durch Sachſen-Kohbri⸗ 
ger, Holland durch Naffauer, Dünemarf durch lvenburge, 
Schweden durch Franzofen, Griechenland durch Baiern, Konfe: 
tinopel durch Türfen und Italien durch Savoyarden. Die aber 
jetzt ihre Wiege geopfert hätten. Um fo gemiſchter ficht es de 
gegen mit der münchener Nriflofratie aus, wie die Name: 
Getto, Ballavieini, Arco, de la Pagerie m. 1. w. bemeiin 
dürften. In das mündener Echlaraffeuleben des franzöfiſche 
Barons warf nur das Benehmen des öfterreichifchen (Herantter 
und ders Fürften Dettingen = Wallerflein einen dunfeln Schatier 
Mit jenem hatte Thiebault Karten gewechſelt; als cr aber mit 
ihm bei Hofe zufammentraf und ihn anzııreden wagte, würdigte 
Graf Apponyi ihn feiner Antıvert, und Thiebault erinnert iR 
zur Strafe dafür an gewiffe Woflgefchäfte mit einem Naufmaı 
der Strafe Saint-Denis. Der Fürſt Dettingen s Wallernciz 
hatte dem franzöfifchen Baron eine Einladung zugefant und mit 
Edymerzen martere diefer darauf, aber vergebene. Ibicheutt 
fchiebt dies darauf, dag Dettingen: Walleritein an der Epigr 
der liberalen Oppofition geftanden babe; denn ein Mitglied ter 
münchener Arittofratie, der fih fo etwas zu Schulden fommar 
lafie, fei von feinen Standesgenoffen verfent, ja man vermeide 
es jogar, auch nur feinen Namen auszuſprechen. Trod diekr 
beiden harten Schläge danft es Thiebault feinem Schickſal, dai 
ed ihm gegönnt habe, in München, „einer glücklichen, gebildetea, 
fünftlerifchen, freien und friedlichen, weiſe und vüterlich regierter 
Stadt““, einen Winter zu verleben. Bon einigen Trudfehler: 
oder groben geographifchen Irrthümern wiſſen wir nicht, cb ſic 
auf Rechnung des franzöfifchen Barons oder des engliichen Ar 
tichteritatters fommen. So lefen wir einmal Kiel ſtatt Rech. 
ja wir begegnen fogar einer Stadt „Nebehald”, die cine Be 
tapung von 6000 Defterreichern Habe. Für dieſes ınwtbifde | 
„Rebehald“ wird man wol correster „Raftabt”“ leſen mühe | 





3. G. Fichte. 

9. Schwarz gab heraus: „I. G. Fichte's, des dentſchen 
Kraftmannes Lcbensweicheit und vaterländifche Bedanfen‘‘ (Ber 
lin, Nicolai, 1860). Der Berfafler bemerft im Vorwort, Kai 
diefe Darftellungen ihrem weſentlichen Inhalte nach öffentliche 
Vorträge waren, welche von ihm zu tochlthätigem Zwecke = 


479 


jeinem Wohnorte (Ulm) gehalten wurden, rund daß er fie habe 
drucken laſſen, nachdem er von den verfchiedenartigiten Seiten 
erfucht werben fei, diefelben als „ein wahres Noths und Häülfs- 
büchlein für jeden Deutfchen‘ zu veröffentlichen. Die Schrift 
serfällt in die beiden Abhandlungen: „I. G. Fichte's Lebens: 
weisheit“ und „J. G. Fichte's vaterländifche Gedanken”. Der 
Titel der erſtern ſcheint uns nicht ganz glücklich gewählt; denn 
„Lebensweisheit“ im eigentlichen Sinne des Worts iſt nun wol 
bei Fichte nicht gerade zu finden, und uͤberhaupt iſt die Philo⸗ 
ſephie, wie ſie von deutſchen Kathedern gelehrt wird, nicht von 
der Gattung, die ſich auf das Leben anwenden ließe, und das 
gehört doch wol, genau genommen, zu ben Begriff „Lebens⸗ 
weisheit“. In feinen vaterländifchen Gedanken, wie er fie in 
thlimmer Zeit in feinen berühmten ‚Reden an die deutfche Na- 
tion“ niedergelegt hat, haben wir wol zumeiſt die bauernde Be: 
deutung des geiſt- und charaftervollen Mannes für unfer Volk 
zu juhen. Ihm ift Die Wurzel alles Uebels bei einzelnen Men: 
hen jowol als bei ganzen Völfern die Selbſtſucht, die ſich bis 
zu ihrem höchſten Grade unter einem Bolfe erft dann entwidelt, 
menn fie, nachdem fie erſt mit unbedeutender Ausnahme die Ge- 
ſammtheit der Regierten ergriffen, auch bei ben Regierenden 
alleiniger Lebenstrieb wird. Fichte führt dann in ergreifenden 
Zügen die Folgen ceine& folhen Zuſtandes weiter aus. Die 
Deutſchen erjcheinen ihm nun ale das Volf und Urvolf, welches 
beftimmt jei, ein neues menſchenwürdiges Dafein zu fchaffen, und 
nad feiner Anficht werde nur diejenige Nation, welche zuvör- 
derit die Aufgabe der Erziehung zum vollfontmenen Menfchen 
gelöjt Haben werde, fobann auch jene des volllommenen Staates 
bien. In einen Widerſpruch mit feinen übrigen Grundfägen 
von der Berechtigung bes Ich fcheint übrigens Fichte zu gera- 
then, wenn er will, daß die Erziehung von EtaatE wegen ges 
ihehen folle, wodurch das Familien-Ich ja mit gänzlicher Ber: 
nihtung bedroht fein würde. Er hielt aber die Familie, wie 
er ſie zu feiner Zeit vorfand, für entartef”und verfommen, und 
war daher der Anſficht, daß es nöthig fei, das zu erziehende 
neue Geſchlecht dem Hauche des ablebenden verderbten ganz zu 
eantruden. 

Gine im Berlagscomptoir zu Frauenfeld erfchienene Schrift: 
„Roh ein Nachwort zu der neuen Ausgabe von Johann Gott: 
lieb Fichte's Reden an die beutfche Nation mit einem politifchen 
Fragmente deſſelben“, polemifirt gegen den Sohn Fichte's, weil 
deier in feinem Vor- und Nachworte zu den von ihm neu her: 
ausgegebenen „Reden an die beutfche Nation” Franzoſenhaß 
pretige, zum Kriege mahne, die gegenwärtigen Zuſtaͤnde für bef- 
jr ausgebe, als ſie früher waren (wofür er, wie der Verfaſſer 
blump wigelt, „den Orden vom treuen Mops vierter Klafie 
mit Diftellaub‘’ verdiene), und gelegentlich den Demokraten einen 
Dieb verjege, während doch Fichte Junior von feinem Vater ge: 
lernt Haben follte, daß ein „urſprünglich republifanifcher Sei“ 
m beutfchen Volke lebe. Angehängt il ein jiemlich phantaſti⸗ 
rer Traum des ältern Fichte: „Die Republik der Deutſchen, 
m Anfang des 22. Jahrhunderts unter ihrem firnften Reiche: 
Bent, " 

Biel beichäftigt fih mit dem ältern Fichte auch Sieg⸗ 
fried Hirich im feiner Schrift: „Erinnerungen an die Jahre 
1307—13° (Berlin, Herg, 1859), nnd zwar auf S. 13—20. 
In diefer Schrift wird das Wirken der Männer beleuchtet, welche 
Ne Wiedererweckung Preußens vorbereiteten. Der Verfaſſer er: 
'ennt in der Wiederheritellung des Chriſtenthums die ‚, Mittel: 
hatiadde‘’ des Jahrhunderts; in ihr liegt, feiner Anſicht nad, 
Alein die Bürgfchaft, „daß die revolutionäre Umbildung, in ber 
Europa noch immer begriffen ift, nicht in ber Selöftzerfeifcjung 
iechthum feiner Völfer enden, vielmehr 
#8 jegensreihem Aus ung, zu gottgewählten Zielen führen 
erde”. Möge man fa ber die Zicke und Berbreitung diefer 

Mlıch = religlöfen Wiedergeburt nur nicht zu feinem eigenen 
ben täufchen. G. M. 
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Hinweifungen auf Herbart, Drobifch, Taute, Hegel ꝛc. Leipzig, 
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men des deutichen Volks. Pr phetens Ruf. Leipzig, Koll 
tophetenz Auf. Leipzig, Koll: 


Nieder mit Neu : Babylon ! 
mann. 8. 5 Nor. 
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Geo. Freih. von Binde. Bon H. v. B. Braunfchweig, Wag: 
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YUnzeigem 





Deutfche Allgemeine Zeitung. 





Verlag von F. A. Brochhaus in Leipzig. 





Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement auf die Deutſche Allgemeine Zeitung und die Beitellungen find vestalk 


fofort zu erneuern, damit feine Unterbrechung in der Ueberſendung ſtaitnude. 


Das Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Thr 


und wird von allen Poftimtern Deutfdlands, Deilerreiche und des Auslandes angenommen. 

Die Deutfhe Allgemeine Zeitung erfcheint feit Anfang dieſes Jahres in erweiterter Geftalt, indem ie außer ihrem Haut: 
blatt wöchentlich drei Beilagen von einem halben Bogen bringt, welche zur Ergänzung des Hauptblattes dienen und namentlit 
auch ausführlichern Mittheilungen aus den mit der Politif_ zufammenhängennen Gebieten gewidmet find. 


Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert diefelbe wie biefer: ale ein im wahren Sinne lite 
rgan wird fie and) ferner „Wahrheit und Redıt, Freiheit und efeg” m: 


.rales und nad) allen Ceiten unabhängiges © 





Entfciebenheit und Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. 
Inferate (die Zeile 2 Nor.) finden durch die Zeitung die weitele und zwedmäigite Verbreitung. 





Deue Unterhaltungsliteratur 


aus dem 
Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 


Bremer, S., Leben in ber Alten Welt. Tagebuch während 
eines vierjährigen Aufenthalts im Süden und im Orient. 
Aus dem Schwediſchen. Erſter bis vierter Theil. 8. Geh. 
Jeder Theil 10 Nor. 

Der Anfang eines neuen Werks der beliebten ſchwediſchen 
Schriftftellerin, das fi in Ausfattung und Preis genau 
an bie in demſelben Berlage erſchienenen 
Geſammelten Schriften von Frederile Bremer 
(jet 34 Theile, 11 Thfr. 10 Nor.) 


anfhfießt, bie unter folgenden Titeln auch einzeln (jeher 


« ar - . az ofen 
Siftorifger Woman. Bier Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 
20 Nor. 

don dem Derfaffer erſchien ebeudeſelbſt. 
Dario Tperefia und ihre Zeit. Hinoriſcher Roman. Drei 


Theile. 8. 5 Tplr. 
Ein getheiltes Herz ober Karl Theodor und feine Zeit. Hi- 
ftorifger Roman. Drei Theile. 8. 5 Tplr. 
Gregorovius, S., Siciliana. Wanderungen in Reapel und 
Cicitien. 8. Geh. 2 The. 
Don dem Derfaffer erſchien ebendaieldfk: 


1. Geigichte, Leben und Scenerie aus Italien, 8. 1 Zhlr. 24 Ygr. 
er ——— Melt von Balermo. Aus dem —— 
iigen Päpfte. Hiferifhe Studie. 

15 Re rorion. Fine 


Branung a — Ki 6 fÄngen 6. Geh 2a Hor Gehrı Dh 
Guifhard, W., Black Douglas. Ein auftraliher Roman. 8. 


Gh. 1 Tple. 24 Nor. 
Don der Derfafferin eiſchien ebendafefbfl: 


Die Hunyady. Ein hiflorifer Roman. Drei Tpeile. 8. 
5 Tor. 








Supkom, A., Der Zauberer von Rom. Roman in cum Pü 
bern. Neun Bände. 8. Geh. 12 Thlr. 2) Nar. 
Don dem Derfafer erſchien edendaferdfi : 
Die Kitter vom Geifte. Roman in nem Büchern. Drii 





Auflage. Neun Bände. 8. Geh. 6 Thlr. Ge. S Fir 

20 Ngr. , 
Marino, Novellen. 8. Geh. 1 Thlt. 19 Nar. 
Don dem Derfaffer erfhien cebendafeldf : 

Sanct-Florian’s Rache 8. Geh. 18 Nor. Get. 24 Kr. 


Müller von Königswinter, W., Erzählungen eines Rheinitter 
Chroniften. Exfier Band: Karl Immermann und ide 
Kreis, 8. Geh. 1 Xhfr. 24 Nar. Zweiter Band: Yar 
Jacobi's Garten. — Furiofo. Aus Beeihoven's Ingend. 
Seh. 1 The. 15 Nar. 

,Rellſtab, L., Drei Jahre von Dreißigen. Ein Roman. zmeir 
Auflage. Fünf Bände. 12. Geh. Ieder Band 2 Thlr. 
— Gejammelte Schriften. Neue mohlfeile Ausgabe # 

24 Bänden. 8. Geh. Jeder Band 15 Ngr. 







joveflen. — Baı El 
Bermifhte Muffäge. — Band fee, 
Dramatiige Werte. ud 1; jebihte. — Band 14 umd I 


3a 
im Jahre 1830. — Band 15 — 
‚Werte. — Band 20: Mufltaliige 





und Parid 


Benrtneftungen 
Dramaniide Kartei * 
21-24: Garten und Wald. Novellen und vermilhte Sari 





Willkomm, &., Berirrte Seelen. Gin Roman. Drei Theil. 
Seh. 5 The. 





Derfag von F. A. Brockfaus in Ceipsig. 


Ulrich von Hutten. 


Trauerſpiel in fünf Acten von Carl Niſſel. 
8. Geh. 20 Nor. 


Der varerländifche Stoff dieſes neun Traneripiele end 
begabten Dichters, defien „Söhne des Kaifers ‘ im ver 
Jahre im Breslau mit großem Erfolg über die Bühne gegas 
gen nd, macht daffelbe bei ber vorherrſchenden Zeitkimmum 
m ‚einer beſonders anziehenden nub empfehlensiwertgen Er 

jeinung. 





Beranmortliger Rrkarteur: Dr. Ebunrd Wrofaus, — Drud ma) Derlag von ®. &, Brodhaud in Tripzig. 





Dläfter für literarifhe Unterhaltung. 
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Zweiter Band. 
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Die Blatter für literariſche Unterhaltung erföeinen in woͤchentlichen Bieferungen zu dem Sreife von 12 Thlrn. jährlih, 6 Thlen. 
halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljährlich. Alle Buchhandlungen und Poſtämter de In- und Auslandes nehmen Beſtellungen an. 











Inhelt: Karl Gutzkow's „Zauberer von Rom”. Bon Rudolf Gottſchall. Vierter Artikel. — Reuchlin's Geſchichte Italiens. Don Dtto 
Oper. — Schriftiellerlos und Schiller: Lotterie — Gagenliteratur. — Motizen. (Zur Kunfreformfrage; Der General Roſſwurm) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 





u ı Bedingungen feiner Ehe mit der fchwärmerifchen Paula 
Karl Gugtoms „Bauberer von Rom“, | verhandelt, wird das Haupthinderniß berfelben, Angiolina, 
Siebenter, adter und n eunter Sand durch eine tragifhe Itonie des Zufalld aus dem Wege 
en | on _ geräumt, indem ein Sturz mit dem Pferde ihren Tod 
Mit dem eben erſchienenen neunten Bande iſt Gutz⸗ | berbeiführt. An der Leiche der Schwefler gibt jih Benno 
low's großes Eulturgemälve vollendet. Wir haben die | auch der Mutter zu erkennen — Enthüflungen ergreifen: 
ſechs erſten Bände bereits analyfirt und wollen eine Bes | der Art! Das alles ift mit lebendigem Fortgange, bra- 
tahtung der Schlußbände der Charakteriſtik des Gefammt: | matifh fpannend und erfhütternn geſchildert! Daß Benno, 
it! ben bie dichteriſche Schöpfung macht, voraus: he ex feine Schweſter als Leiche zum erſten male fieht, 
ſchicten. cc, vorher nur ihr Geſichtchen Hinter ven Fenſterſcheiben, 
Der ſiebente Band führt uns nach Wien, in dies ihren Hut im Zimmer des Grafen erblickt, iſt ein feiner 
„Capua der Geiſter“, eine Hauptſtadt des Katholicismus, Bug, welder eine vorahnende Wehmuth über die ber 
in welcher der Heiterfte Lebensgenuß herrſcht und melde | Fataſtrophe vorausgehenden Situationen verbreitet. Wie 
von unferm Autor ald Zwiſchenſtation zwiſchen ber Bid: | Wenno veift auch Bonaventura, im Auftrage der Gräfin 
ber geſchilderten weſtdeutſchen Heimat des Katholicismus | Paula, nah Wien. Ein Rückblick auf feine legten Er: 
und feinem eigentlihen Heimatlande Italien benugt wird. lebniſſe führt uns in bie Aeußerlichkeit des Klofterlebens 
Schon knüpfen fih die Faden an, melde nah ver Welt- | ein, welche durch einige pifante Abenteuer illuftrirt wird. 
Radt Nom, wie zu den Eichen von Gaftellungo Hinüber- | gyeinve begleitet Bonaventura, von ihm unerfannt, in 
führen. Benno, welcher bierhergereift, um dem Grafen | Manneskleibern auf feiner Fahrt; die Verbindungen mit 
Hugo die vettende Hand Paula’8 unter der Bedingung | yem Grafen Hugo, die er, um feinen Auftrag zu er- 
zu ſichern, daß DBonaventura’d Urtpeil über ihn günftig füllen, vergebens geſucht, fommen zuletzt durch Lucinde 
laute, ‚lernt die Fleine, wilde Gräfin Olympia kennen, zu Stande. Der Sraf hat von ber Faͤlſchung der Ur: 
die Nichte des Cardinals Ceccone, in Wahrheit ſeine kunde, welche feine Familie um bie lange gehegten Hoff⸗ 
Tochter mit einer römifhen Judith, die ihm ihre Ehre nungen betrügt, gehört und gleichzeitig erfahren, daß 
opferte, um ihn zu tödten. Die Begegnung in ber Me: gucinde im Beſitze des Geheimniffes fei. Sie will ihm 
nagerie rückt und biefe „grüngelbe‘ Tochter des Südens | ine Antwort zufommen laffen durch Bonaventura, nad) 
und das Thieriſche, das in ihrem Weſen liegt, gleih in | einer im Beichtſtuhle mit ihm genommenen Rüdfprade. 
dad rechte Licht. Diefe Scenen find frappant; wir ahnen Gleichzeitig eröffnen fi für Vonaventura's Laufbahn bie 
Asbald aus der glühenden Leidenſchaft, die fie für glänzenpflen Ausfihten. Er foll Bifhof von Robillante 
Benno faßt, eine tiefer greifende Entmidelung. Bedeut⸗ werben. Der Eremit von Caſtellungo, Fraͤ Federigo, in 
ſamer noch iſt die Begegnung Benno's mit dem Grafen | melhem Bonaventura feinen nicht im Schnee der Alpen 
Hugo, mit feiner Mutter, der Herzogin von Amarillad und | „mgefomaenen Vater zu erfennen glaubte, war plöglid 
fine Schwefter, ver Kunfkreiterin Angtolina, der Gelieb⸗ verſchwunden — wie man vermuthete, in ben Kerkern ber 
im des Grafen Hugo. Während er mit diefem über bie Inquilition. Mußte da fein Sohn nicht nad hoher geift- 
licher Macht traten, um ihn reiten zu Können? 


) Bgl. vie Befprechung über ben erflen und zweiten Band in Nr. 51 
d. BL f. 1858; über den britten und vierten Band- in Nr. 37 f. 1859; So in die Zukunft hinausweiſend, fließt diefer Band! 


äbrr den fünften und fechsten Bann in Ar. 18 f. 1860. D. Rev. Die Fäden der Haupthandlung, die wir angedeutet, ver⸗ 
1861. 7. 67 








482 


laufen auf einem breiten Grunde, dem Grunde des wie: 
ner Lebens, welches und mit dem bunteften Golorit, mit 
der lebendigften Wärme geſchildert wird. Gleich die rau⸗ 
fhende Duvertüre des Bandes führt und in diefe Welt 
der Lebensluſt ein. Wir bejuchen das Theater, die ſchoͤn⸗ 
gefftigen Salons mit ifren, in der Hauptfladt Oeſterreichs 
heimiſchen Typen; wir hören Hrn. von Pötzl und Neil 
mit veutlihem Anfluge des wiener Dialekts plaudern; 
ja der Pinſel Gutzkow's verihmäht Hier und dort felbft 
die Farben nicht, die wir in der Regel auf der Palette 
der Lokalpoſſe finden. Mit befonderer Geſchicklichkeit find 
die größern Ereigniffe ded Romans auf dieſem beflimm: 
ten Lofalgrunde aufgetragen. Bin Spazierritt gibt die 
Beranlafjung zu der tragifchen Hauptkataſtrophe; im Thea⸗ 
ter, in ber Schaubude begegnen jih Benno und Olympia. 
Ohne Vergnügungen, ohne Zerfireuungen feine Komöpie, 
feine Tragödie auf diefem Boden! Die Aupdienz bei deu 
Staatskanzler, in deſſen Schilderung Gugfom feine an- 
erfannte Gewandiheit in der Zeichnung öffentlicher Cha⸗ 
raftere von neuem bemährt, zeigt uns ven Gelft, ver 
über diefen Waffern ſchwebt, einen hin- und berfpringen- 
den Geift, der aber doch ſprungweiſe große Perfpectiven 
entrollt, während durch den Chorherrn, Pater Groͤdner, 
die Galerie „katholiſcher Freigeifter um das anfpredenve 
Bild eines ven Nömlingen feindlichen, überall auf ben 
Kern ſehenden Ehrenmanned bereichert wird. 

Die beiden letzten Bände führen und nad Italien, 
auf welches uns Titel und Anlage des Werks von Haus 
aus hinweiſen. Wir betreten damit den Boden der 
politifhen Herrſchaft und Machtfülle des Katholicismus, 
den Boden feiner hiſtoriſchen Größe, welcher freilich von 
den modernen Gedanken und den von der Kirche los⸗ 
geriſſenen politiſchen Tendenzen bedenklich unterwühlt iſt. 
Die abenteuerliche Vermiſchung der kirchlichen Staatskunſt 
mit der Räuberromantik, die politiſchen Verſchwörungen 
gegen die weltliche Macht der Kirche, die Bedrückungen 
und Verfolgungen eines Ketzerthums, das unter den 
geiſtlichen Großwürdenträgern eifrige Bekenner findet, 
Protectionsweſen und Nepotismus in hoͤchſter Ausbildung, 
Eiferfüchteleien der Machthaber und ver einzelnen Orden 
untereinander, zulekt zum Ausbruch kommende politifche 
Kämpfe — das gibt ein Gewirre der Öffentlichen Inter- 
effen, in welches fich die Fäden der Privatintriguen und 
Herzensleidenfhaften um jo ungezwungener verjählingen, 
fe mehr fie von Haus aus alle auf Rom, den Mittel 
punft ver katholiſchen Welt, hinweiſen. 

Hier finden wir die beiden Mönde Sebaftus und 
Hubertus auf einer der in Nom üblichen Bettelwander⸗ 
haften zum Beſten des Ordens. Beide aus weſtfäli⸗ 
ſcher kloͤſterlicher Haft entflohen, ſitzen, nach beſchwerlicher 
Pilgerſchaft wieder in Rom, im Kloſter San-Pietro in 
Montorio gefangen. Der officielle Bettelbeſuch gilt dem 
Prineipe di Rucca, der Heute Abend feine Hochzeit mit 
der kleinen Olympia feiert. Unter den Gäſten befindet 
fih auch Lucinde, welche hier eine große Rolle fpielt. Der 
Cardinal Geccone hat ein Auge auf fie geworfen; ber 
päpftlihe Dffisier Graf Sarzand bewirbt fih um ihre 


Hand — man weiß nicht, ob aus verbindlichen Rücfih 
in gegen den Garbinal. An einer einfamen Stelle des 
Gartens, im Geſpräch mit der Herzogin von Amarillas, 
wird Lucinde von Räubern überfallen, von den beiden 
Mönden, venen fie ſchon früher begegnet, gerettet. Der 
Näuberhauptmann Grizzifaleone wird von Hubertas e: 
hoffen; Vater Sebaſtus, jener genial-wüſte Dora 
Klingsohr, Lucindens Jugendliebe, gefährlich verwunkkt. 
Die Unterfuhungen über diefen Vorfall weihen und in 
die Opera buffa des römifhen Staatslebens, in vie Be: 
ziehungen ver vornehmen Machthaber zu den Räubern, 
Zöllnern und Sündern ein. 

Als der eigentlihe Geld des achten Bandes muß 
Benno betrachtet werden. Er erſcheint in Roms wie ein 
jener deutſchen Siegedfürften, denen Die Herrlichkeiten ve 
Südens ein toͤdliches Gift werben. Seine Begegnung mit 
der leidenſchaftlichen Mutter jchlägt bereits alle die voll 
Klänge an, die nachher ein wildbewegtes Leben begleiten 
Er war auf feiner Reife mit den Gebrüdern Bandieta 
befannt geworben, politiſchen Agitatoren, melde ihm be 
lebhaftefte Theilnahme einflößten. Durh dieſe Beziehung 
geräth er in das Treiben der Carbonaria, deren Sitzung 
bei dem Advocaten Bertinazzi und mit [ebenbigen Farben 
gefchilvert wird. Noch ververbliher für ihn wird fein 
Verhältniß zu Olympia, die Ihn mit glühender Zeiven: 
ſchaftlichkeit feſſelt. 

Der neunte Band führt und zu den Stätten ba 
Waldenſer, deren Ketzerthum in dem vifionären Schluſſe 
bes Romans eine jleghafte Geltung gewinnt. Als Held vie: 
je8 Bandes muß Fraͤ Federigo gelten, der Vater Bonaven: 
tura’8, der fih abfihtlih auf dem St.-Bernhard einm 
andern, im Schnee Umgefommenen fubflituirte, um burd 
feinen Tod die Liebe feiner Gattin zum Präfidenten vor 
MWittefind zu fanctioniren. Die Vergangenheit des Gre: 
niten von Caſtellungo wirft ein grelles Streiflidt auf 
den Grundfaß der Patholifhen Kirche, welder an va 
Unloͤslichkeit der kirchlich eingeſegneten Ehen feſthält. So 
ſchlleßt fih Fraͤ Federigo jenen Figuren an, deren 
Lebensfchickſale dazu dienen, den Widerſpruch einer kirch⸗ 
lichen Satzung mit echt menfchlichen Herzensbedürfniffen 
ins Licht zu ſetzen. Später erſcheint er als prophetiſchet 
Vertreter des Waldenſerthums, einer ketzeriſchen @laubend: 
richtung, welche ſich aus dem Formelzwang der Kirche 
nach der Freiheit einer ſchlichten Religioſität hinaudſehni. 
Sterbend in den Armen feines Sohnes hinterkäßt er ihm 
das Vermädhtniß feiner Lebensrefultate. Und dieſer Soba 
felbft, Bonaventura, der ebenfo feinen Freund Benne, 
einem Opfer des roͤmiſchen Preiheitsfampfes, nach einem 
unbefriedigenden, ziellofen Leben mit Olympia und ver 
Mutter, die Augen ſchließt, ver in feiner ſchwärmeriſchen 
Neigung zu Paula den Schmerz und vie Refignation fei- 
nes Lebens findet, deſſen eigene Taufe nad den Lehren 
der Kirche von zweifelhafter Gültigkeit it — diefer Bons 
ventura, beflen ganzes Chriſtenthum gleihfam auf einer 
kirchlichen Incorrectheit, auf einer Ketzerei beruht, erfäeint 
als der ſiegreiche Vertreter des geläuterten, idealen Katho— 
licismus und wird in einem über die Gegenwart hinaus 
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greifenben, viſionären Schlußtableau mit der dreifachen 
Krone des Papſtthums gekrönt! Gegenüber feiner in gei: 
ſtiges Licht getauchten Geſtalt fehen wir die Schattenwelt, 
die Welt ber zerflörten Geifter, ihrem Verhängniß erlie- 
gen. Der edelfte, Benno, gebt an den Leidenſchaften des 
Südens zu Grunde Lucinde, welder der Verfaſſer in 
Bezug auf ihre frühern Verhältniſſe ein testimonium 
castitatis ausſtellt, dieſe ſkeptiſche, ſchlangenhaft ſchillexnde 
kucinde heirathet auf den Wunſch ihres Goͤnners, des 
Cardinals Ceccone, den von ihr verachteten Grafen Sar⸗ 
zana, der in der roͤmiſchen Revolution fällt. Das dämo⸗ 
niſche Intereffe, welches dieſer Charakter bis zum Schluſſe 
einfloͤßt, geht aus der zur Schau getragenen geiſtigen 
Ueberlegenheit über die Poſſe des Lebens und aus der 
Verſtrickung ihres Gemüths in eine unglückliche Leiden⸗ 
ſchaft, aus wirklichem Unglück und doch immer geſchickt 
ſpeculirenden Ausbeutung der Verhältniſſe hervor. So 
iR &8 ein Föftliher Zug, daß die Gräfin mit Hilfe ihres 
frühern Verehrers Nück, der zum Islam übergetreten ift 
und in Bruffa feinen Wohnfig genommen bat, einen ein- 
träglihen Seidenhandel treibt, mit welchem fie die Koften 
ihre8 Salond beftreitet. Au ihr Unsergang ift tragiſch 
gedacht. Jene Urkunden, deren Beſitz fie fefthalt, um 
Bonaventura gegenüber eine beftändige Drohung in Hän⸗ 
den zu haben, die Drohung einer jo ungern boffnungd- 
lojen Leidenihaft, führen ihn berbei. Die Jeſuiten find 
lüftern nad dem Befiße derfelben, um durch fie Bonaven⸗ 
tura zu flürzgen. Im Begriff, ſich ihrer durch einen Dieb- 
ſtahl zu bemädtigen, gebt Walter von Terſchka mit Lu— 
cinde und dem Pater Hubertus durch einen Sprung aus 
dem brennenden Haufe zu Grunde. Wenn auch der 
Brand in den Kataſtrophen des Romans eine zu oft 
wiederholte Hauptrolle fpielt, fo ift doch der gewaltfame 
Untergang für dad Kleeblatt, welches ihn erleidet, voll: 
fommen gerechtfertigt; denn ein zerſtoͤrtes und zerrüttetes 
Leben kann nur mit einer Diffonanz endigen. Walter 
von Terſchka aber, der Sefuit, der Innerlih gebrochene 
Sflave feined Ordens, der noch einen vergeblihen Verſuch 
gemacht hatte, den Grafen Hugo zur alleinfeligmadenven 
Kirche hinüberzuziehen, der zulegt im Dienfle feines Dr: 
dens fogar ein gemeined Verbrechen begehen will, hat 
nur ein verlorened Leben hinter fi; der Mönch Hubertus 
aber, diefer gewaltthätige Kraftmenſch, dieſe fleifchgemor- 
dene „Lebendaffecuranz” für fo viele Helden des Romans, 
der Retter und Helfer in allen Nöthen, gebt in der Aus: 
übung feines edeln Berufs unter. Armgard und Paula, 
die Gntfagenden, jene am Grabe des Geliebten, diefe am 
Grabe des früh verftorbenen Gatten, finden wir am 
Schluſſe unter der Menge wieder, welche ven auf Petri 
Stuhl erhöhten Bonaventura feftlih begrüßt. 

In Bezug auf Einzelheiten enthalten vie legten Bände 
eiel Trefflihes. Das Eolorit des Südens ift warm, ohne 
Ueberſchwenglichkeiten; die Salonbilder, die Genrebilder 
aus dem Volksleben find durchweg charakteriſtiſch gehal⸗ 
ten; die Scenen im Park und an den Thoren der Ville, 
ms Hochzeitabend, Mönch und Bandit im Kampfe, von 
echt italleniſcher Färbung; die vornehmen Römer und 


Nömerinnen charakteriſtiſch geſchildert als das depravirte 
Vollblut der einſt weltbeherrſchenden Raſſe. Nicht blos 
die geſchickte Verwerthung touriſtiſcher Cindrücke, der 
vichteriſche Griff ins volle Menſchenleben ruft dieſen Reich⸗ 
thum an prägnanten Zügen hervor. Das landſchaftliche 
Colorit, mit welchem die römiſchen Stadtperſpectiven, die 
Bluteichen von Caſtellungo, die Einſamkeiten des Silas⸗ 
waldes und der Villen von Tibur ausgeführt ſind, drängt 
fh nie allzu üppig hervor; die Decoration beeinträchtigt 
nirgends die Handlung. Nirgends eine leere Panoramen⸗ 
malerei; Stimmungen der Serle verfnüpfen überall Bile 
der Natur mit dem Geſchicke der Menihen. Doch ift 
Gutzkow auch ein Meifter des Goloritö, wie‘ folgende 
Schildernng bemeifen mag: 

Unbefchreiblich ift die Schönheit des letzten Blicks der ſchei⸗ 
denden Sonne Italiens, wenn ihre Strahlen fi) zulegt nur 
noch leife durch die grünen Zweige der Bäume fehlen. Ein 
Dlivenwald vollents if an fich fchon zauberifch.... Seine Schate 
ten find fo licht, das Laub ift fo feltfam graugrün bligeud... Und 
wenn feine Stämme bunbertjährig find, fo find bie Geflalten 
der Zweige und über ven Boden herausragenden Wurzeln fo 
phantaftifch, daß fie fi) im purpurnen Dänmerlicht der Sonne 
u bewegen fcheinen wie die Bäume in den „Metamorphoſen“ 

vid's. Ein magifcher Sommernachtétraum gaufelt durch einen 
folhen uralten Dlivenhain. Sieben, acht Stämme find zu 
einem zufammengewunden. Wie Bolypen von Holz find fie aufs 
geichnitten, das Mark if heraus und nur die Rinde nod) zurüds 
geblieben; aber die trägt die graugrünen Blätterfronen mit den 
lauen, fleinen Pilaumen der Frucht ganz fo, als wäre Herz 
und Seele noch drinnen. Diefe grotesfe Welt vol Fratzen, als 
hätte fie Höllenbreughel gefchaffen, ſchwimmt nun im Lichte und 
wird zu purem Golde; die untergegangene Sonne läßt am Ho⸗ 
tizont einen riefigen Baldachin der glänzendfien Stiderei zurüd. 
$limmernbe Soldfranfen hängen in Himmelsbreite an violetten 
und roſa Wöltchen. Während nach der öftlichen Seite hin fchon 
die Nacht urfchnell und tiefblau, mit fofort fihtbaren Sternen 
aufleuchtet, fteht noch im Weiten diefe Phantasmagorie der Bars 
benmiſchungen eine wunderbare Weile. Endlich wird aud fie 
röther und röther, die goldenen Franfen, die Stidereien von 
Millionen von Goldperlen erbleihen; dann wird ber weftliche 
Simmel dunfelblauroth. Run ſchwimmt der Dlivenwald wie in 
einem Meer von aufgelöflem Ultramarin. Die Naht im Oſten 
iR fchen tiefſchwarz. Miles das lehrt — Ewigkeit des Schünen. 

Was glänzende Schilderung einzelner Lebensbilder be= 
trifft, fo erinnern wir an die Sterbefcenen Benno's im 
erzbifchöflichen Palais Bonaventura's, um deſſen Seele ji 
vor dem Tode noch gleihfam fein guter und boͤſer Engel, 
Armgard und Olympia ftreiten, an die Waldenſergrup⸗ 
yen im Silaswaln, an die Garbonarifcenen in Rom, an 
bie Einſiedlerromantik Fra Federigo's und die wechſelvollen 
Schickſale des Pater Hubertus, an die Liebesfcenen zwi⸗ 
[hen Benno und Olympia in den halbunterirdiſchen 
Bängen ver Billa des Kaiferd Habrian, an dad von ben: 
galifhen Flammen beleuchtete viſionäre Schlußtableau. 

Selbſtverſtaͤndlich iſt ber Gedankenſchatz der drei letzten 
Bände nicht geringer, als der der frühern. In unſern 
realiſtiſchen Werken iſt die Sentenz geächtet, mit der Sen⸗ 
tenz freilich der ganze allgemein guͤltige Gedankeninhalt. 
Alle großen Claſſiker haben das Gold ihres Geiſtes in ſolche 
Courantmũnzen umgeprägt, die von Hand zu Hand gehen 
und den geiftigen Verkehr der Nationen beftreiten helfen. 
Freilich, nur den tiefern Begabungen iſt es vergönnt, Lebens⸗ 
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wahrbeiten in eine fo prägnante Korm zu faflen, daß 
ihr Inhalt ſich bleibend - dem Gedächtniß der Menſchen 
einprägt. Nur ver leere akademiſche Kunſtverſtand und 
die felhftgefällige vealiftifhe Schablonenmalerei belächeln vie 
Gedankenfülle und halten ſich frei davon, indem jle aus 
der Noth eine Tugend machen. Ihnen gilt nur bie leere 
architektoniſche Mufchel, und fie halten vie Perle in ihr 
für ein Erzeugniß Eranfhafter Kunſt. Gutzkow's neuefter 
Roman ift reich an Sentenzen, die nirgends aufdringlich 
hervortreten, ſtets in die Gedankengänge des Werks jelbft, 
in vie innern Entwidelungen feiner Helden verwebt jind, 
fi aber aud zu felbfländiger Geltung loslöſen lafien. 
Wir geben eine kurze Blütenlefe aus den drei legten Bän- 
den, und um auf die Reichhaltigkeit des Werks als eines 
Blumen- und Fruchtgartens der Lebensweisheit Hinzu: 


weiſen: 

Einen Punkt in ſich zu wiſſen, wo es nicht hell und rein 
im Gemüth iſt, wird dem edeln Sinn zum tiefſten Schmerz... 
Jeder unbelanfchte Gedanke fällt dann in ein Grübeln zurüd: 
Wie kannſt du diefen Flecken von dir tilgen! Wie kannſt du 
Ruhe und Zufriedenheit mit dir felbft gewinnen!.. Zünglinge, 
Männer fünnen zuweilen in die Lage fommen, an Brauen 
Empfindungen zu verftrömen, bie nur formelle Erwiderungen 
ohne wahre Betheiligung des Herzens find... Irgendeine 84* 
nung freinder Schwaͤche galt es da, irgendein mildes Entgegen⸗ 
kommen gegen einen Wahn, der ſich ſo ſchnell, wie wol die 
Wahrheitsliebe mochte, nicht im verirrten Frauengemüth heilen 
ließ... Verſtrickt dann zu fein in bie Folgen folder Unwahrbeit, 
die ſich Das Herz um feiner thörichten Schwäche willen vorwers 
fen muß, leiden zu müflen um etwas, was man fo gar nicht 
empfunden, fo gar nicht gewollt hatte, bas find Dualen der 
Seele, die an ihr brennen können, wie das Kleid des Neſſus. 


Eine Braut ift in den erften Tagen ihres Glücks ganz nur 
von fliller Brüfung und Beobachtung erfüllt, wie ſich der Ges 
fiebtefte in ber ihm jeßt geflatteten engern Vertraulichkeit bes 
Umgangs ausnimmt; wie ihm bie Berüßrun mit ihrem eigenen 
fleinen Dafein flieht; wie ihre Blumen, ihre Bücher, ihre Heinen 
Pevanterien am Nähtiſch von ihm beurtheilt werben; wie in bie 
tägliche Ordnung des Aelternhauſes fein Wefen fich beicheiden 
ober vielleicht gar — o Wonne und Glück! — ihre aparten 
Anfichten über diefen Brauch und jenen Misbrauch den Aeltern 

egenüber unterflügend fügt... Wohl dem Bund, wo dann alles 
” ſtill beflommen Beobaltete die Seligfeit des Beſitzes mehrt, 
fein plöglich ausbrechender Thraͤnenſtrom verräth, daß oft ein 
einziges allau forglos hingeworfenes Wort ben Eultus eines gan: 
zen erſten Sugenblebens ftürzt — Welten wie Spinneweben zer: 
reißt... Wohl dem Bund, mo bie Harmonie der Herzen dann 
auch eine des Geiſtes und unfers irdiſchen, oft allerdings launiſch 
bedingten Dafeins wird. 


Nichts ift anziehender als ein lebensmuthiger, frober, ſorg⸗ 
lofer junger Mann... Ihm gehört bie Welt... Alles, was die 
Gegenwart bietet, muß ſich ihm zu Gefallen ändern... Der Tag 
raufcht dahin, Jahre vergehen, ben Reichtbum feiner Lebens⸗ 
fraft ſcheint nichts zu berühren... Gefühle, Leidenfchaften, Ges 
danken, mit denen das Alter geizt, von: benen die Erfahrun 
nur noch @inzelnes und Abgegrenztes entgegennimmt, ihm iR 
das alles noch eine in ſich zufammtenhängende große Welt, die 
den ganzen Menichen ergreift, alle Sinne A) gleicher Zeit, bie 
Seele und den Leib — den Leib und die Seele. 

Tugend ift nur ba, wo die naturuic Empfindung ſie zu⸗ 
gleich mit hervorruft, ober nur da, wo le ſchon bie natürliche 

egleiterin von Stolz und Liebe if. 


Unfer Leben if eine einzige große Verſchwörung ber verbün: 
beten Menfchheit gegen a öpfer, der ung vieles body fo gar, 
gar ſchwer gemacht hat, befonders die Eriften;. 
Was ift einem Weib von Geiſt — ihr Spiegel? Liebesiähi 
feit gibt ihr der Wille und bes Willens ervige Jugens. ‚ 


Müſſen ſich nicht felbft die Drohnifle der Natur in Duellen 
der Freude verwandeln, wenn fie uns bie Gemeinſamkeit bei 
Erdenlofes lehren und das Bild eines großen Bweds aufftellen 
bem aus „yob erft an der ewigen Schöpfungsquelle die Erfül 
ung Wird. 


Selbſt am braufenden Donnerton bes Waflerflurzes nike 
ein Bogel im traulichen Verſteck.. Die ermübete Mentchenieck, 
Erquickung bedürfend, fucht fi) ihre Orbnung aus den Schredn 
der Zerſtörung, fucht — und findet ihre alte, ihre fo wohl 
befannte Gewöhnung an Freud und Leid — au in Sturm un 
Ungewitter. 

Hierher gehören auch die wenigen Gedichte, melde 
Gutzkow zwiſchen bie Seiten feines Romand verftreut dat 
und in denen fi finnige Reflexionen mit dem Hank 
echt lyriſcher Stimmung ausſprechen. Wir theilen zmei 
berfelben mit: 

Einmal eh’ fie fcheiden, 

Färben fich die Blätter roth, 

Einmal no in Freuden 

Singt der Schwan vor feinem Tod — 
Und an edeln Bäumen, 

Menn der Winter vor dem Thor, 
Bricht in irren Träumen 

Wol ein Frühlingsreis hervor — 
Stirbt der Lampe Schimmer 

In des Dochts verfohltem Lauf, 

Zudt mit hellem Flimmer 

Einmal noch die Flamme auf. 
Einmal wird gelingen, 

Eh’ mein Stundenfandb verrollt,, 

Mir von guten Dingen 

Eines noch, was ich ‚gewollt. 

Eins wird fich erfüllen, 

Eine Frende wird wie Wein 
Schäumen, überquillen! — 

Mag es dann geichieden fein! 

Nimm an der Welt dein ganzes Theil, 
Nimm es mit vollen Händen! 

Was du verfchmähft, wird nicht zum Heil, ® 
Nicht zum Gewinn ſich wenden! 

Der Blüten nur im Lenz geben, 
Die rings den Rafen beden, 

Vom NApfelbaume ein Geſchenk 

Den Winden, fie zu neden! 

Und doch im Herb — ber liebe Baum, 
Was er an Früchten ſpendet! 
Erinnern kann er fi noch fadm 

Der Blüten, die verfchwenbet. 

Zur Erde blicke nicht Hinab, 

Wenn Götter dich umfchweben! 

Für jeden iſt das fühle Grab, 

Zur jeden erft das Leben. 

Für jeden dreifach ein Genuß 

Und einmal nur Beichwerbe! 

Es wogt ein fel’ger Ueberfluß 

Der Freude durch bie Erbe 


Mit. dem neunten Bande iſt das große Gemäalde Ki 
Katholicismus zum Abſchluß gebracht. Wir haben bereiti 
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in den frühern Artikeln nachgewieſen, mit welcher Fein⸗ 
ipürigfeit der Autor alle Beziehungen der Fatholifchen 
Kirche zu den tiefften und widtigften Lebenöverhältnifien 
aufgefunden und mit Fleifd und Blut bekleidet hat. Das 
Gölibat, die Beichte, die gemiſchten Ehen, die kirchliche 
Unlösbarkeit der Ehen, die Abhängigkeit der Gültigkeit 
firhliher Acte von der innern Meberzeugung des Priefters: 
das find die Knotenpunkte der Hauptbhandlung, in denen 
ih alle dialektiſchen Fäden des großen kirchlichen Gewe⸗ 
bes kreuzen. Die tyranniſche, Die eigenen Diener züdti- 
gende Gewalt der Kirche wird bis in die Profoßhäufer 
und die Strafgefüngniffe der Klöfter verfolgt, tritt aber 
noch frappanter in jener unfreimilligen Dienftbarkeit her: 
vor, in welcher der Jeſuitenorden feine, ſelbſt anſcheinend 
zu weltliher Freiheit entlaffenen Miffionare Hält. In 
dieſer Hinfiht ergänzt das Bild Walter’8 von Terſchka 
dad des Paters Sebaſtus! Während in den erften Bän- 
den ber Kampf des Welfen- und Ghibellinenthums mit 
Zugrundelegung der koͤlner Wirren im proteftantifchen 
Staate geſchildert wird, betreten wir in ven legten bie 
eigenthümliche Heimat ver politifhen Machtſphäre der 
Kirhe und ihrer weltlichen Hoheit, ſehen fie aber jowol 
durh Die eigene Ohnmacht und Gorruption, wie durd 
die politifhen Freiheitsbewegungen ver Zeit gerade in 
tiefer Heimat gefährbet. 

Die epifche Dichtung firebt nicht, wie die dramatiſche, 
nah einem fcharfbeflimmten Ziele, von dem aus fi erfl 
das Richt über die Gliederung des Kunſtwerks ergießt. 
Ihre eigene Bewegung ift ihr Selbſtzweck; jeder Punft 
derjelben ein erreichtes Ziel. Der in der Tragödie aus⸗ 
geihloffene Zufall erhält im Roman fein guted Recht. 
Diefer Zufall darf in die Löfung ver DBerwidelungen 
mit bineinfpielen, allervingd aber nie vie höhern Rechte 
einer fittlihen Weltoronung aufheben. Wol mag e& jchei- 
nen, als ob unſer Autor einzelne Derwidelungen zu ge: 
waltſam gelöft, andere wieder zu friedlih habe im Sande 
verlaufen lafien. Doch der Roman kann die ſchärfern 
Vointen des Dramas entbehren und läßt der Willkür des 
Autors einen freiern Spielraum. Wol aber darf man 
fragen, von welchem Standpunkte aus der Autor dem 
Spiel der Verhältniſſe zuſieht; denn die Welt des Did: 
ters darf ſich nicht wie vie Welt des Epifur aus einem 
blinden Zufammenftoß ver Atome bilden. Das Spiel der 
Kräfte darf ebenfo wenig zu mechaniſcher Zerreibung, zu 
Hemifcher Auflöfung führen; wir wollen einen ewigen 
Inhalt ſehen, der fih in all dieſer Vergänglichkeit ver 
Grideinungen bewährt; beileibe feine aufdringliche Ten⸗ 
denz, aber eine ſiegsgewiſſe Idee, welche durch die immer 
transparenter werdende Handlung hindurchſcheint. 

Der Dichter mißt den Katholicismus an der Huma— 
nität, welche in der That ver berechtigte Mapflab unjerer 
Bildung if. Inwieweit fi die Vereblung und Verflä- 
rung des menſchlichen Lebens mit den Einrichtungen der 
Kirche verträgt, dad iſt die in jedem einzelnen Fall zu 
beantwortende Frage. In allen gefhilderten Verwicke⸗ 
Inngen Iautet die Antwert indeß nicht zu Gunſten ver 
Kirche, und gerade in den Zweifeln ver edeln Gemüther, 


bie mitten im kirchlichen Leben ſtehen, in ihrem Ningen 
nah Verſöhnung fpriht jih am tiefften der Bruch aus, 
der durch die moderne Kirche geht. Das Verlangen nad 
Läuterung und Reform, der ewige Schlachtruf der Ketzerei 
in allen Zeiten, vurchtönt au unfern Roman, und dem 
Bertreter eines humanen Ketzerthums ſchenkt der Autor 
am Schluſſe die hoöchſte Macht der Kirche, bie dreifache 
Krone. Gegen die Misftände der Kirche trat am jleg- 
reiten der Proteſtantismus auf, der eine halbe Welt 
zum Abfall bewegte; aber Gutzkow iſt weit davon ent- 
fernt, von ihm Die Hebel der Kirchenreform zu borgen. 
Er will eine Wiedergeburt des Katholicismus von innen 
heraus und geht daher auf das alte Ketzerthum ver Wal- 
denſer zurüd, welde für die Vorläufer der Iutherifchen Be⸗ 
wegung gelten £önnen und deren thatfächlich noch beftehenve 
Sekte im Roman ald der Mittelpunkt aller ivealen Reform: 
beftrebungen angefehen wird. Als Dichter ift Gutzkow 
dabei in feinem guten Rechte; denn der Proteſtantismus 
ift eine ganz fremdartige Welt, und die unbdichterifche 
Verfladung, die er in feiner flarren Ausbildung in das 
Leben gebracht hat, gibt durchaus keine Motive her, welche 
poetifh beveutfamer wären als die Motive ver Fatholi- 
fhen Welt, oder ihre Probleme anders als durch fehr 
äußerliche Negarion löſen könnte. Solche Löfung käme 
für dad Dichtwerk von außen her, nicht von innen ber: 
aud. Hierzu kommt, daß einige Haupthelden des Ro: 
mans, Klingsohr und Lucinde, proteftantifhe Profelyten 
find. Dennoch ift dad Waldenſerthum mit feiner Bibel: 
feftigfeit, nie es Gutzkow gefhilvert, nur ein unaus- 
gegorener Proteflantismus und Fann dem Dichter nur 
einen jehr äußerlichen Anhalt für den Anfak feiner ivea- 
len Hebel geben. Indem er feinen Helden, Bonaventura, 
zum PBapfte macht, erklärt jih der Autor für eine Läu— 
terung des Papſtthums felbft und bleibt auf dem Tatho- 
liſchen Boden flehen, er erklärt dad Papſtthum für ver: 
einbar mit den höchften Intereffen der Menihheit! Was 
aber wird dieſer Idealpapſt mit Coͤlibat und Ohrenbeichte 
machen, wie wird er alle ſchwebenden Kragen bed Ro— 
mand zum Audtrag bringen? Der Dichter bleibt uns 
darauf die Antwort ſchuldig, fie verhallt in ver „gloria 
in excelsis” des Schlußtableau. Und er. kann fie in 
der That nicht geben; denn eine „Viſion“ verträgt feine 
protofollarifche Aufnahme. Die edle Geſinnung allein 
gilt als Bürgſchaft der Wienergeburt: 

Nicht was wir glauben, flegt, de Santos! Nein, 

Wie wir es glauben, das nur überwindet! 

Der Katholicidmud ift in der ganzen Starrheit feiner 
Formen, in der ganzen Herbheit feines Weſens dargeſtellt; 
mit‘ einem außerordentlihen Scharffinn find feine Geift 
und Herz verwüftenden Einflüffe beleuchtet; aber feine an= 
gefündigte Neform bleibt im Dämmerlicht einer träume: 
rifden Gemüthswelt ſtehen und feine ibealften Helden 
werden nur von den bleichen Reflexen der Skepfis be: 
leuchtet. Geiſt- und gemüthreihe Männer von edler Ge: 
finnung, aber ohne große Gemult des Genius, ohne 
die Thatkraft der Veberzeugung! Der durch Gonnerionen 
Ihle&tefter Art gehobene Bonaventura, in deſſen inner- 
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liches geiſtiges Leben wir intereffante Blicke thun, bleibt 
doch eigentlich nur ein Vertreter der beſten Intentionen, 
deren Verwirklichung wir der Zukunft überlaſſen müſſen, 
und ſein Geſinnungsgenoſſe, der Schüler des Waldenſer⸗ 
Eremiten, der edle Cardinal Ambroſi, ver einen Reliquien— 
kaſten verpackt, um ihn nach Mexico zu ſchicken, bürgt 
uns für die Fortdauer des Reliquiencultus innerhalb der 
geläuterten Kirche. Moͤglich, daß der moderne Katholi⸗ 
cismus, den und der Dichter ſchildert, nur ſolche inner: 
lid) gebrochene Geſtalten van mehr paſſivem Heldenmuth 
erzeugt, weil feine ganze Aumofphäre dur Die auflöjen- 
den Gedanken ver Zeit zerfegt iſt; möglich, daß auf feinem 
fumpfigen Boden feine Ternigen Eichenſtämme gebeihen, 
fondern nur gaufelnde Irrlichter wie Lucinde und Kling: 
ohr umherflirren! Dennoh vermiffen wir in bem, in 
fo vieler Hinficht meifterhaften Zeitgemälde des Katholi- 
cismus zwei Oeftalten, in denen jeder ber feindliden Gegen— 
füge mit ungebrodener Kraft zum Ausdruck gebradt 
würde; einen DBertreter der großartigen Vergangenheit 
des Katholicismus, einen edeln, ehrlichen Vertreter feiner 
weltgeſchichtlichen Herrlichkeit und einen ebenfo Klaren und 
entſchiedenen Gegner des ganzen kirchlichen Lebens, einen 
Borfämpfer der uneingefchränften Autonomie des Men: 
ſchengeiſtes, wie e8 weder ver träumerlifhe Bonaventura 
nod der irrlichtelirende Klingsohr, noch der invifferente 
Benno ift! Erſt ein folder, zur Anfhauung gebrachter 
polarer Gegenfag mit feiner vollen Energie würbe bie 
mittlern Gruppen, in deren überaus feiner Scattirung 
und mannichfachſter Indivipualifirung ſich Gutzkow ald 
Meifter bewährt, in ſchärferes Licht rücken. Ob ver 
Katholicismus eine Zukunft hat, darüber dürften die Ueber: 
zeugungen auseinander gehen; die Bedeutung feiner Ber: 
gangenheit ift eine geſchichtliche Thatſache. Auch in un: 
ferer modernen Welt ließe. fih eine Beftalt denfen — und 
ber Dichter hätte dad Recht, fie zu ſchaffen —, welde 
gleihfam im Brennpunkte viefer mittelalterlihen Sonnen: 
glorie ſteht. DBonaventura ift es nit; er iſt der Held 
des idealen Reformkatholicismus; dieſe Geftalt gravitirt 
nad der Zukunft hin. Die Banatiker, wie Mühlenhoff 
und Beda Hunnius, jind ironifch beleuchtete Figuren; 
furz, es fehlt ver edle, begeifterte Schwärmer, der ben 
Katholicismus in feiner mittelalterlihen Größe und Herr: 
lichkeit auffaßt und mit Befeitigung moderner Auswüchſe 
zu derfelben zurüdführen will. Und wie biefer evle fird- 
lihe Fanatiker, fo fehlt auch fein ſchroffer Gegenfag, ver 
radicale Humanitätäihwärmer, der mit vollen Bewußt- 
fein’ von der Ausgelebtheit des kirchlichen Inhalts der 
Kirche als folder feindlich gegenübertritt. 

Wie ver Reichthum an Speen, fo ift auch ber Reich⸗ 
thum an Geflalten, der fih in diefem Romane eriließt, 
bewundernswerth. Während anfangs die dämoniſchen 
Gharaftere, Lucinde und Klingdohr, zu fehr, wenigftend 
für das Gewiffen einer moralijicenden Kritik in den Bor: 
dergrund treten: gruppiven fie lich zuletzt auf das an⸗ 
gemefienfte neben den übrigen. Freilich wirb ihr eigener 
Kreis gegen den Schluß des Werks mit zwei hödft inter: 
efjanten Srauengeftalten bereichert, in benen die ganze 


fünlihe Wildheit und Leidenſchaftlichkeit pulſixt, ver Yürfin 
Olympia und der Herzogin von Amarillad! Es find vie 
zwei Nömerinnen, welde an die verwilderten raum 
der Imperatorenzeit erinnern. Au bie in den chin 
Bänden neu auftretenden Garbinäle find trefflih inbivi- 
dualifirt; Bra Federigo ergänzt dad Bild Bonaventur's 

und der Mönd Hubertus, der in den legten Bänden mehr 
hervortritt, ift treffend geſchildert als eine aufopfernde 
treue Seele in einem Athletenkörper und einer Moͤnchkkute. 

Meber die Art und Weiſe der Gutzkow'ſchen Charel⸗ 
teriftif Tann id nur wiederholen, was ich in der neua 
Auflage meiner „Nationalliteratur‘ (IH, 576) audge 
fproden. Sie ift eine echt veutfche. 

- Wir Deutfchen müßten unfer tiefftes Geiſtesleben verleug 
nen, wenn wir nur fo äußerlid; ausgebadene Gharaftere, wi 
die Engländer und Franzoſen, in unfern Romanen zur Schau 
ftellen wollten. Wir find- einmal ein Bolt von Denken um 
Dichtern und die Richtung unſers Denfens und Dichtens hilft 
weſentlich unfern Gharafter mitbeflimmen. Nicht wie wir er⸗ 
fogeinen, wie wir geipornt und gefliefelt find, was wir für Ge 
Ihäfte oder allenfalls für Wige machen — nein, wie wir denfen 
und empfinden und bie Welt anfehen, das macht ben tiefen 
Unterfchied deutſcher Charaftere aus. 

Die Erzählungsmeife felbft ift oft durch die Schwere 
des Inhalts gleihfan im leichten Fluß gehemmt; vie Ein- 
ſchachtelungen älterer Ereigniffe in die Erzählung be 
neuern ift nicht immer glücklich und oft verwirrend oder 
mindeftend die Spannung unterbrehenn Die kleinen 
Hülfsmittel der leichten Leihbibliothefenerzähler verihmäht 
Gutzkow, obwol er ſich dadurch oft um einen großen Theil 
der Wirkungen bringt, welhe an und für ſich in ber 
gefickt erfundenen Handlung liegen. Wenn indeß and 
hin und wieder in diefem Roman bie Gruppirung un: 
gefällig, die Darftelung der Verhältniſſe ale teoden 
Auseinanderfeßung erfcheint, fo iſt die Entſchuldigung, 
die ih in meiner „Nationalliteratur” dafür geltend mad, 
gewiß berechtigt: 

Die gewöhnlichen Unterhaltungsromane haben nur bie ur 
ſchwere Aufgabe zu löfen, einen Ring der Begebenheiten im da 
andern zu hängen, um die fortlaufende Kette der Handlung ja 
bilden. Wo aber ein Gedankenroman aus einem geifligen Wutteb 
punkte heraus entworfen ift, da bildet die Handlung nothwendig 
concentriſche Kreife, und die Aufgabe bes Erzählers, der uns 
auch äußerlich von einem zum andern führen od. wird beten 
tend erfehtogrt... Der Stil hat nicht das epifche Gleichmaß 
wie der Stil der „Ritter vom Geiſte“; er iR beiwegter, brama 
tifcher, oft Haflig und fogar fpröbe; die Gedankenpunkte, w 
die Stelle der Gedankenſtriche vertreten, burchlöchern oft fi 
artig feine Perioden; aber er iſt ſtets sihburgprungen, mit ba 
feinften Tüpfelchen der Gutzkow'ſchen Dialer verfehen; raſch 
furzathmig fügt er Bild an Bild, wo es lebendige Schilverung gilt; 
wie eine langgeglieberte oft verwickelte Kette fchleift er einer, me et 
Reflexionen aneinander reiht, und oft ſcheint ex „zerfuittert” ern 
der Leidenfchaft und Empfindung, die er darſtellt. Wo es ſich 
um humoriflifche Genrebilder Bandelt, nimmt er ſelbſt ame 
Lolalfärbung an, die zuweilen fo weit geht, das Gebiet der Fol 
u fireifen. Danon abgefehen, dient e&.der Meißesidgait dei 

utors, bie Lebensatnofphäre ber einzelnen Städte und Lan 
haften zu fohifdern, uns Hamburg, Köln, Wien und Rom, di 

heinlande, Weftfalen und Italien in ihrer ganzen Gigenthün 
lichkeit darzuftellen, bie wie ein aus ben feinſten und kleinſte 
Atomen mmengewehter Duft über derſelben fifwebt. © 
kow's Muſe erfcgeint in dieſem Roman oft ebenfe reich, 
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die Mufe Sean Paul's, wenn auch bie Früchte, bie fie aus 
ihrem Fuͤllhorn fchüttet, nicht den thaufchweren Schimmer der 
Empfindung tragen, fondern bin und wieder von berechnender 
Hand verfilbert und vergoldet find; aber fie ift nicht minder 
ungelenf, wie die Mufe Scan Paul's, wo es gilt, bie einzelnen 
Berbindbungsglieber der Erzählung einzufügen. 

Ginem großen und inhaltreihen Kunſtwerke gegen: 
aber kann niemals ein einzelnes Urtheil erſchöpfend fein. 
Jeder fieht dad Werk in einer andern Beleuchtung; für 
einen jeden bietet es eine Fülle anderer Reſultate; ein 
jeer bringt feine eigene Welt mit hinzu. So fei dies 
Berk allen empfohlen; feiner wird ohne Bereicherung 
ſeines geifligen Lebens von ihm ſcheiden! 

Rudolf Gottſchall. 


Neuchlin's GBefchichte Italiens. 
Gerichte Italiens von Gründung ber regierenden Dynaftien 
dis auf die Gegenwart. Von Hermann Reuhlin. Zwei 
Theile. Leipzig, Hirzel. 1859—60, Gr. 8. 2 Thlr. 18 Ngr. 


Der Berfafler beginnt die Vorrede zum erften Theile 
ſeines Geſchichtswerks mit den Worten: 

Jedes Volk des Morbens, jeder Rorbländer bat einen Bug 
nah dem milden, lichten Mittag und feinen Gütern. Unfer 
Rittag ift Italien; in der Völferwanderung und feitdem find 
die Dentfchen diefem nachhaltigen Drange gefolgt. Lange Jahrs 
hunderte waren beide Länder —— dieſe Verbin⸗ 
dung hat auf ihre politiſche Entwickelung und Geſtaltung nach⸗ 
haltig eingewirkt. Wenn auch unter ſehr veraͤnderter Form und 
Bedentung beſteht dies Band bis zur Stunde noch und, mas 
wichtiger für uns if, Fraft ihrer Gefchichte gleichen fich beide 
Völker nicht nur in ihrer politischen Geftaltung, fondern fie 
haben auch in ihren Strebungen, in ihren Idealen und vielleicht 
in manchen ihrer Irrthümer Mehnlichkeit. 

Diefe Worte wurden nod) vor dem Ausbruch des Kriegs 
von 1859 niedergefchrieben, fonft würde edihrer nicht bedurft 
haben, um das Intereffe zu begründen, welches jeder Deutfche 
an der neueſten Gefchichte der Halbinfel nehmen muß. Sind 
doch die Blicke der ganzen civilifirten Welt feit mehr ala 
zeei Jahren mit gefpannter Aufmerkſamkeit auf vie 
Sreignijfe gerichtet, welche dort, no vor kurzem von 
den mwenigften geahnt, in blitzſchneller Aufeinanderfolge 
nicht allein dem langjährigen Zuftande der Dinge in 
alien, fondern dem ganzen Syflem der Wiener Eon: 
zteßverträge und der biöherigen politiihen Gruppirung 
er Staaten ein Ende zu machen, ja den leitenden Ideen 
er europätſchen Staatöweldhelt eine neue Richtung geben 
u follen fcheinen. Noch freilih find die legten Würfel 
ut gefallen, noch find die großen flaatlihen Verände⸗ 
ungen nicht abgeſchloſſen, noch weniger anerfannt, am 
venigften die Ideen, von denen ſie ausgehen, die Prin- 
iin, anf denen fie beruhen, im den Codex bed euro: 
withen Bölkerrehtd aufgenommen. Noch midtraut man 


uf der einen Seite der politiihen Erhebung bes italie- 


iſchen Wolbögeifted und glaubt noch immer ein Stroh: 
mer zu fehen, das nah dem gewaltigen Anfflammen 
Ebald wieder in Aſche ſinken werde; noch harren bie 
Inbänger des Alten ungeduldig ihrer Stunde, deren 
denmen fie fo ſicher erwarten wie 1799, 1815 und 
349; noch feßen auf ver einen Seite die legitimiftifhen 
Sgmpatbhien der Monartchen fowie der inftinetmäßige bor- 


nirte Freiheitshaß des Junkerthums und der Hierarchie, 
auf der andern der fanatiſche und engherzige Radicalis— 
mud gar fauer zu dem neu aufgehenden Sterne einer 
nationalen und conftitutionellen Monarchie. Welches aber 
auch die fernere Entwidelung und das Ende fein mag, 
das dieſer großartigen Auferſtehung eined gemeinhin 
hiſtoriſch todtgeglaubten Volksthums beſchieden ift: nie- 
mand, der irgend theilnimmt an ven Eeſchicken ber 
Menſchheit, am menigften ein. Deutfcher, der in manden 
Zügen ein Bild, ja Hier und da in ungeahnter Weife 
ein Vorbild, in andern eine Warnungstafel für die eige- 
nen Strebungen und Wünſche vor jih fieht, kann fid 
dem DBerlangen entziehen, ven ihm noch verborgenen 
Keimen der Thatfahen, die plöglih über Naht fo riefen- 
groß aufgefhoffen find, nachzugehen und fo für dad ganze 
mwunberbare Getriebe erſt den Schlüffel des Verftänpnifies 
und tie Antwort auf bie große italimifhe Frage zu 
fuden. Nur eine zuverläffige, gründliche Geſchichte des 
modernen Italien Tann died Verlangen befriedigen, und 
eine ſolche befaßen wir bisher nicht. Die meiften im Aus- 
lande verfaßten Geſchichten Italiens reihen nur bis zum 
Jahre 1815. In den wenigen, welde weiter gehen, find 
bie legten 40—45 Jahre doch nur ſehr ſummariſch ab=: 
gefertigt, außerdem meiſt einfeitig und ohne gründliches 
Duellenftudium behandelt. 

Allerdings bat ein derartiges Unternehmen, wie Reuchlin 
mehrfach erwähnt und wie wir ihm aus eigener Erfahrung be- 
zeugen können, feine eigenthümlichen und großen Schwierig- 
keiten. Unter ven deöpotifchen Regierungen des größten Theils 
der Halbinfel fpielte die Deffentlichkeit eine ſehr geringfügige 
Rolle. Die geheimen Triebfedern, der innere Zufammenhang 
der Sandlungen, ja dieſe feldft famen oft gar nit, oft 
wenigftens nur ſpät und unvollfommen and Tageslicht. 
Die Wahrheit zu jagen und zu fehreiben war bis auf 
die neuefte Zeit meift ein großes Wagniß, nicht felten 
ein ſchweres Verbrehen. So find vie italienifhen Quel⸗ 
lenfriften und Geſchichtsbücher nothwendigerweiſe hoͤchſt 
unzuverlaͤſſig. Im Inlande müſſen die Verfaſſer, wenn 
fie ih zum Schmeicheln und Lügen nicht herablaſſen wol⸗ 
len, vieled ganz verſchweigen, anderes nur andeuten ober 
zwifchen ven Zeilen lejen laſſen; im Auslande rächen fie 
ih dafür und für ihre Verbannung durch leivenfhaft- 
liche Tiraden und einfeitige Uebertreibungen. Die glühend⸗ 
fien Leidenſchaften züngeln überall hervor und werfen ihre 
grellen Lichter und ſchwarzen Schlagfchatten über alles und 
jedes. Dazu fommt, daß die Italiener eine eigenthüm- 
liche Scheu haben, über Lebeyde zu ſchreiben. Freilich 
Haben fie biefelbe in der neuefdf} Zeit nothgedrungen ab- 
zulegen begounen. Auch bat zas conftitutionelle Piemont 
dem freim Wort wieder eine Stätte gegeben. Aber felbft 
Balbo, Farini, Gualterio, d'Azeglio, Torelli u. a., fo 
unentbehrli ihre Schriften dem Gefchichtihreiber Italiens 
find, ſtehen ſämmtlich zu ſehr als handelnde Perſonen 
inmitten der Ereignifſe, um der objectiven Wahrheit immer 
nahe zu kommen. Sie haben alle zu viel mit dem Her⸗ 
zen geſchrieben. Parteiiſcher noch, wir möchten ſagen 
abfichtlich parteiiſcher, find die öͤſterreichiſchen Schriftfteller, 
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welche über die Greigniffe von 1848 gejhrieben. Schön: 
hals in feinen vielbewunderten und in Bezug auf bie 
Darftellungsart bewundernswerthen „Erinnerungen eined 
Öfterreihifhen Deteranen” wird durch feinen Haß gegen 
die italieniihe Nationalpartei, wie der fehr vorfichtige und 
gemäßigte Verfaffer unferd Werks mehrmald anerkennen 
muß, bier und da geradezu zu einer vielleicht halbunbe- 
mußten Fälſchung von Thatſachen verleitet. 

So ift es fein Wunder, wenn, wie uns ber Ver 
faffer verfihert, oft nah Abhdrung von taufenn Zeugen 
die Frage: Was ift Wahrheit? noch feftgegürtet vor ihm 
ftand. Er ift nit felten genötbigt, über mande wid: 

tige Entwidelungsphafe in der innern Geſchichte, zumal 
des Kirchenſtaats und Neapeld, flüchtig hinwegzugehen, 
andere male vie einfeitigen Darftellungen der Regierun: 
gen oder ber Oppofitionspartei zu referiven, ohne im 
Stande zu fein, bie Thatſachen endgültig feſtzuſtellen. 
Nur in Oberitalien, zumal den öſterreichiſchen Provinzen, 
ift ihm dies faft vollftändig gelungen. Trotz diefer Män- 
gel, deren Schuld ven Berhältniffen und nit dem Der: 
faffer zur Laft fällt, bezeichnet fein Werk einen außer: 
orventlihen Fortfhritt in der Kunde des neuern Italien, 
und verdient von allen, die an jenem herrliden Lande 
und feinem reihhbegabten, wir dürfen jegt, jo oft aud) 
das Gegentheil behauptet worden ift, wol auch hinzu⸗ 
fügen zufunftreihen Volke irgendein Intereffe nehmen, 
mit Freuden begrüßt zu werden. Wir erhalten durch fie 
ein hiftorifches Bild ded neuern Italien, wie wir es bis⸗ 
her nit einmal annähernd befaßen. Es ift nidt nur 
die Aufeinanderfolge, die Gruppirung und der innere 
Zufammenhang der Ereigniffe, die er und vor Augen zu 
führen bemüht ift: die ganze Volksthümlichkeit, ver ein- 
zelnen Provinzen wie der Nation im allgemeinen, vie 
ftatiftifhen Verhältniſſe der verfchiedenen Landestheile, vie 
Eigenthümlichkeiten der Parteien wie der Regierungen, 
ja felbft der Ianvichaftlihe Charakter des Landes entrollt 
fih vor unjerm Blicke wie ein großartiges Gemälve, auf 
deffen Hintergrunde ſowol gewaltige Schatten= und Licht⸗ 
maflen wie eine unendlide Menge intereffanter Details 
unfer Auge feſſeln. Daß die legtern oft wenigſtens ſchein⸗ 
bar ohne Zufammenhang mit der Compofition des Gan- 
zen auftreten, daß überhaupt biefer Compoſition ber rechte 
einheitlihe Charakter abgeht, daß auch im Colorit fo 
viele grelle Contrafte nebeneinander erfcheinen und neben 
iharf umriffenen Gruppen auch nicht wenige mit ver: 
fließenden Rändern oder im Chiaroscuro verſchwimmend 
fih zeigen, dürfen wir dem Derfafler nur zum kleinſten 
Theile zur Laft legen. Wenn auch das Italien Metter- 
nich's al8 geographifcher Begriff längft zum Spottworte 
geworden ift, fo kann doch bis auf die allerneueften Er: 
eigniffe von einer gemeinfamen Geſchichte Italiend kaum 
die Rede fein. So halten wir den dem Verfaſſer ge: 
machten Vorwurf einer faljden Anordnung, weil er in 
jeder Periode zwar einen italienifhen Staat nad dem 
andern abhandelt, aber, zumal im zweiten Theile, flet# 
diejenige Landſchaft in den Vordergrund ftellt, die ber 
jevesmalige Schauplaß des nationalen Kampfes, da8 Gen: 


trum ber nationalen Idee war, im weſentlichen für un- 
gegründet. 

Mer fih, mie der Referent felbft, mit der neueften 
Geſchichte der Halbinſel einigermaßen eingehend beihäf: 
tigt bat, wird niht umhin koͤnnen, den unermüdlichen 
Fleiß des Verfaſſers im Aufſuchen der zum Theil fpür- 


ih oder verborgen fließenden Duellen und feine gro 


Gewifienhaftigkeit in der Benutzung verfelden auftichtg 
zu bewundern. Gin Wuft politifcher Zeitungen, eine Un: 
zahl von Flugſchriften, eine Menge Geſchichtswerke, vie 
größtentheild noch in der Kampfeöhige oder unter den 
verbitternnen und verzerrenden Einfluß ver Verbannung 
gefihrieben wurden, vor allem eine unglaubliche Menge 
von diplomatifhen Actenftüden bat verfelbe aufs jorg: 
fältigfte durchgearbeitet und “veriverthet. 
an, was dem Kundigen ohnehin Elar ift, daß wenige 
Seiten oft dad mühfame Refultat vieltägiger Arbeit in 
fih Schließen. Ein wiederholter Aufenthalt in Stalin, 


perfönlicher Verkehr mit bebeutenden Männern des Yan: 
des, wie ed ſcheint fowol Diplomaten als Gelehrten, bat 
nit nur mande Lüde ausgefüllt, welde die gevwudin 


und handſchriftlichen Duellen noch ließen, fonvdern ibn 
auch in den Stand Heiegt, feiner ganzen Darftellung die 
Anſchaulichkeit und Klarheit, ven concreten, der Natur 
de8 Landes, des Volks und der Ereigniffe entſprechenden 
Charakter zu geben, welcher feiner Geſchichtſchreibung einen 
eigenthünlichen Reiz verleiht. Dabei ift fein Stil fur, 
fuapp, ſcharf, lebendig, im ganzen einfach, der Ausdrut 
originell, oft ſchlagend, zumeilen geſucht, nicht ohne ver: 
fehlte Bilder und mehr bizarre als glückliche Zuſammen⸗ 
ftellungen und Antitheſen. Es würde zu weit führen, 
eine Aehrenleſe von Beifpielen zu allen viefen Eigenjhef: 
ten bier anzufügen; doch mögen Ausprüde wie „leibarm“ 
für klein und ſchmächtig (auf die Florentine rangewandh): 


„in der Politik iſt es wie auf dem Schachbret, td 


übernächſte Feld hat wieder die gleiche Farbe’; „vie gauf 
ſchroffe Küſte von Monaco bis über Spezzig hinaus, ım 
Südabhange ded Apennin, reich an Häfen, treffliden Se: 
leuten, bier und da an Palmen’; „die beiden Augen“ 
(Heß und Schönhald ald vie Augen Radetzky's!) „ſollen 


etwas fehief gegeneinander geftanden haben“ u. f. w., dazu 


dienen, das Geſagte zu veranſchaulichen. 
Ueber zweierlei moͤchten wir mit dem Verfaſſer tet⸗ 
ten. 


denſelben für ungerechtfertigt. Er verſpricht und ein 


Geſchichte Italiens von der Gründung der bie 1859 ke 


flandenen Dynaftien bis auf die Gegenwart. Wir im 
dadurch berechtigt, abgefehen von der relativen Wichtig⸗ 
keit der Epochen, eine gleichmäßig eingehende Darftellung 
biefer für die einzelnen Staaten außerorventlich ungleidet 


Zunähft über den Titel feines Buchs. Wir hal 


Er deutet ſelbit 





Periode (in Sardinien ſeit mehreren Jahrhunderten, u 
Barma ſeit 12 Jahren) zu erwarten. Was wir dagege 
erhalten, ift eine detaillirte Geſchichte der italieniſchen Re 
form, Revolution und Reftauratton von Pins’ IX. Ihrer 
befteigung bis zur Schlacht bei Novara, d. b. von 
1846 bi8 März 1849, mit einer Vorgefchichte und einm 
raſchen Ueberblick der folgenden Greigniffe bis zum Axt: 
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bruch des Kriegs von 1859. Die einfahe Angabe des 
Umfangs der verfhiedenen Abſchnitte wird dieſe Behaup- 
tung rechtfertigen. Die Geſchichte vor der legten Papft- 
wahl umfaßt Die erften acht Abfchnitte des erften Theils 
bis Seite 279; der genannte Zeitraum (16. Juni 1846 
bis 23. März 1849) die Abſchnitte 9—25, d. h. das 
Ende des erfien, vom zweiten vie erfte Hälfte ganz 
und die zweite mit Ausfhluß der letzten 28 Geiten. 
Der DVerfaffer Hat felbft dad Bedürfniß empfunden, 
diefe Ungleichheit zu rechtfertigen. Im Vorwort zum 
zweiten Theil fagt er: . 

Ih lerne einen Menfchen oder ein Volk ungleich gründlicher 
fernen, wenn ich ihm in einer entfcheidenden Krifis feines Le: 
bens mit Theilnahme nahe fichend einen Einblid darin gewinne, 
als wenn ich während einer langen Reihe von Jahren als Bes 
faunter in gleichmäßiger Entfernung neben ihm bergehe. Mit 
der fteigenden MWichtigfeit der nationalen Beftrebungen Italiens, 
befonbers für Dentfchland, mußte jene Epoche der italienifchen 
Geſchichte auch ſtaͤrkere Anſpruͤche an Tiefe und Ausdehnung 
dr Schilderung machen. 

Die Richtigkeit diefer Bemerkung ift unleugbar, aber 
fie Tann den Titel ter Schrift nicht rechtfertigen, der, 
wenn nicht geradezu weniger, dod etwas andered ver: 
ſpricht als was das Bud leiftet. Daß die Darftellung 
der Hauptperiode durch das reiche, trefflich gefichtete 
Detail, Durch die Tebendige, anziehende Schilderung und 
Erzählung der einzelnen Momente (3. B. der Revolution 
von Mailand, der Schlachten bei Sta.-Lucia, Cuſtozza, 
Novara u. f. mw.) unendlid gewonnen, . und vielfadh ein 
wir möchten fagen dramatiſches Interefle erhalten hat, wollen 
wir nicht in Abrede ſtellen. Dagegen kann und alles, was 
ber Berfaffer dafür anführt nicht davon überzeugen, daß er 
die diplomatifchen Verhandlungen nicht viel weitläufiger be- 
handelt habe, als nothwendig und gut war. Es ift ohne 
Zmeifel zum Verſtändniß jener Epoche wie der heutigen 
Stellung der Großmächte zur italientfchen Frage von hoher 
Wichtigkeit, die Rolle genau zu kennen, welde viefelbe 
während der Nevolutiondperiode von 1848 gefpielt haben, 
aber dad Bild dverfelben würde an Klarheit und Schärfe 
niöt verloren, fondern gewonnen haben, wenn er alle 

die einzelnen Noten und Neußerungen der Diplomaten 
nur an feinem Schreibtifhe und nit auch auf den Sei- 
ten feiner Geſchichte analyfirt hätte. Die Verhandlungen 
während des öſterreichiſch-piemonteſiſchen Waffenſtillſtan⸗ 
des nehmen allein einen Raum von 74 Seiten ein! Wir 
find indeß weit entfernt, den Lefern Reuchlin's die aller: 
dinge wenig unterhaltende Lectüre dieſes Abſchnitts zu 
widerratben. Sie werben daraus erfennen, wenn ſie e8 
nit fhon vorher wußten, daß England ſtets den libera- 
in und nationalen Beftrebungen Italiens günflig war 
und fie ermutbigte, folange es nicht galt, irgendeine Ga— 
tantie zur Übernehmen oder gar mit Waffengemwalt für bie 
italieniihe Suche einzutreten; daß Frankreich in Italien 
ſtets nur bie öſterreichiſche Hegemonie befämpfte und dem 
nationalen Ginheitöftaate ebenfo wenig günftig war als 
das dftliche Kaiſerreich; daß vie Republik unter Lamar⸗ 
tine und Baſtide fo gut wie der Kaiſer Napoleon für 
1861. 27. 


eine Idee fämpfen wollte, und fo gut wie biefer bie 
Beſitznahme Savoyend und Nizzad dabei unverrüdt im 
Auge bebiell; daß Rußland und Preußen, das eine, weil 
e8 zu fern und zu wenig direct betheiligt, das andere, 
weil e8 zu boctrinär und unpraktiſch ift, eine fehr nichts: 
ſagende Rolle fpielten; daß endlich Defterreich dort noch mehr 
gegen das. Nationalitätöprincip, deſſen Anerkennung ihm 
den Todesſtoß verfegen würde, als für feine ttalienifche 
Befigung kämpfte. 

Die Erwähnung Defterreihd führt uns auf den zwei⸗ 
ten Punkt, den wir an den vorliegenden Werke zu tabeln 
haben. Deutfchland bat an den Kämpfen und Entwide- 
lungsphaſen Italiens nicht nur das Intereffe, welches es, 
bei der Solidarität des europäiſchen Völferlebend an dem 
politifhen Ringen einer jeven der großen @ulturnationen 
nehmen muß: es iſt durch die geſchichtliche Entwidelung 
und vor allem durch Defterreih in ein ganz anderes und 
viel näheres DVerhältnig zu demſelben geftellt als alle 
übrigen Staaten, felbft Frankreich nicht audgenonmen. 
88 ift von der hoͤchſten Wichtigkeit, daß in der gegen- 
wärtigen Krifis vor allem freilih vie leitenden Staats- 
männer, dann aber auch die ganze deutſche Nation fich 
far bewußt merben wie fle fi der Bemegung gegenüber, 
welche ganz Welfchland jo gewaltig ergriffen hat, zu verhal= 
ten haben. Don dem Standpunkte der Nation ausgehend, 
koͤnnen wir gewiſſe abflracte legitimiftifche Sympathien und 
graue völferrechtlihe Theorien, jo gut wie unfer Berfafler bei- 
feite laffen. Wie weit aber liegt e8 im wohlverſtandenen 
Interefle Deutſchlands, Defterreih in feinen offenkundigen 
Beflrebungen zur Wiederherſtellung des status quo ante 
zu unterflügen? Wie weit fallen feine Intereffen mit venen 
des Kaiſerſtaats jenfeit der Alpen zufammen? Diefe ent- 
ſcheidende Frage hätte unferer Anfiht nah der Verfafler 
beantworten müſſen. Er hat e8 vorgezogen, fie zu um: 
gehen und ven Leſer fi felbft aud den von ihm partel- 
los bargelegten Ihatfahen ſelbſt ein Urtheil fällen zu 
laffen. Diele werden ihn vielleicht dieſer Zurüdhaltung 
wegen rühmen. Aber fo weit wir von der Anſicht ent- 
fernt find, daß der Leſer auf die verba magistri ſchwö⸗ 
ren und aus Bequemlichkeit dem eigenen Urtheil entfagen 
ſolle, fo Halten wir doch dafür, daß der Verfafler, ver 
natürlicherweife alle einfchlagenven Verhältniſſe beſſer als 
faft irgendein anderer muß beurtheilen fönnen, feine Mei- 
nung über diefe Kapitalfrage mit Klaren und entſchiedenen 
Morten hätte auöfprehen müſſen. Aber es geht durch 
das ganze Werk eine nicht zu verfennende Aengftlichkeit, 
für einen Gegner Defterreidh8 zu gelten. Sein biftorifches 
Gewiflen zwingt den DVerfaffer, das Verhalten Defterreichs 
in Stalien durch Thatſachen ald ein für die Halbinfel wie 
für Italien glei verderbliches nachzuweiſen; aber er hütet 
fih wol, das Refultat veutlih auszuſprechen. Menn er 
die Abſicht gehabt Haben follte, dadurch in den Augen 
der tonangebenvden Kreife in Wien ober in ben ultra= 
montanen Lagern in Süd- und Norddeutſchland Gnade 
zu finden, fo bat er, fürdten wir, vie Rechnung obne 
den Wirth gemadt. Er Hat weder Thatſachen gefälfcht 
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noch verſchwiegen, er bat jih nicht einmal entichließen 
koͤnnen, jie duch eine ſchwarzgelb angelaufene Brille zu 
betrachten. 

Wie er ſelbſt über die italieniſch-öͤſterreichiſche Frage denkt, 
it deshalb ſchwer zu entſcheiden. Man möchte faſt glauben, 
er fei mit ſich felbft darüber nicht ganz im’ Meinen. So 
finden wir Stellen wie Thl. 2, Hälfte 2, S. 81, wo ber be: 
kannte falihe Schluß wiederholt wird, daß, weil Defter- 
reich verſchiedene Nationalitäten enthalte, es keinen Stein 
aus feinem Gewölbe losreißen laffen dürfe, weil fonft 
alles zujammenbrede. Daher könne es aud) den Grund 
nicht anerkennen, eine jo widerwillige, durch bloße phyſiſche 
Gewalt angejchmienete Provinz wie die Lombardei müffe 
dem Geſammtſtaat mehr Kräfte an Geld und Menſchen 
koſten als fie nuge. Denn font hätte eine jeve Brovinz jich 
nur flörrifch zu ermweifen, um ihre Tostrennung zu verlangen 
und durchzuſetzen; oder wie Thl. 2, Hälfte2, S. 178, wo 
ber Verfaſſer meint, daß Südtirol mit Venetien zugleich 
abgetreten werden müffe, alſo Deflerreich Feind von beiden 
abtreten könne, weil Sübtirol dad Venetianiſche durchaus 
beherrſche. Dagegen deutet er oft genug an und beweift 
es durch fein ganzes Werk, daß der Befig des lombar⸗ 
difh=venetianifchen Königreihd ein Unglück für Italien 
fowol wie für Deutihland, ja für den Kaiferftaat jelbft 
gewefen ſei. Aus dieſem Dilemma müffen wir ung felbft 
beraudhelfen, der Verfaſſer läßt uns dabei im Stiche. 
Keiner muß befier wiffen ald er, daß der Rath, den er 
Oeſterreich ertheilt, fih auf ven Weg ver Reform zu be: 
geben, „ſonſt ſehe ex nichts als eine Abwechſelung von 
Cavour und Mazzini voraus‘, nicht allein ſchwer auszu⸗ 
führen, ſondern aud, wenn er befolgt, für die Sicherung 
des italienifhen Beſitzes gänzlih unfruchtbar fein würde. 
Wir denken, die veutfche Nation wird auch bier das Gi 
des Columbus, von dem der Verfaſſer fo oft redet, fin- 
den und die Vertheidigung unjerd Vaterlandes an der 
Minciolinie wird bald zu den politifhen Babeln gehören. 
Sagt Reudlin doch felbft (I, 43): „Deflerreih war es 
ji von der erften Stunde an klar bewußt, daß die Waf- 
fen der Rechtstitel ſeines Beitged in Italien waren und 
bleiben mußten. Wie reimt fih das mit jenem Rathe? 

Wir würden weder unſerer Pfliht gegen den Verfaſ— 
fer, noch gegen unfere Leſer genügt zu haben glauben, 
wenn wir diefen allgemeinen Betrachtungen über den 
Werth des vorliegenden Buchs nicht noch eine gebrängte 
Ueberſicht feines reihen Inhalts Hinzufügten. 

Die Geſchichte Italiend bis zur Franzoͤſiſchen Revo⸗ 
lution, auf wenigen Blättern abgehanbelt, iſt kaum mehr 
als eine Einleitung. Sie zeigt und die Staaten und 
Bölker der Halbinfel im Stande der tiefften Erniebrigung. 
In Kriegen rein dynaflifher Natur wurden die Provin⸗ 
zen Staliend als die todte Maſſe benugt, „aus welden 
man bei den Priedensfhlüffen zur Audgleihung ver An- 
fprüde fremder Dynaſtien meift für ihre Nahgeborenen 
Stüde abſchnitt und wie auf dem Kleifhmarkt gegen 
einander abwog““. So wurden Neapel und Toscana zu 
bloßen Nebenländern auslänvdifher Herrſchergeſchlechter. 
Dabei regierten die beften Fürſten nad) dem Grundjage: 


alles für, nichts durch das Voll. Die Republiken Be: 
nedig und Genua waren verfumpft, Das ganze italienifhe 
Volk tief in politifhe Apathie verfunfen. Nur in Bier 
mont (jo nennt Reuchlin gemöhnlih, nah dem Vorbilde 
der Italiener, das fpätere Königreich Sarbinien) war 
etwas regeres Leben, wenigftend in den höhern Ständen. 
Es ahmte Preußen nad, aud in feinem jept freilid ge 
brodenen, flarren und hochmüthigen, beſchränkten Junker: 
tum, dad im übrigen Italien unbekannt blieb. Bis in 
die neuefle Zeit ließ fih, wie wir felbft oft aus den 
Munde ausgezeihneter Piemontefen gehört, Sarvinien 
gern das italienijche Preußen nennen. Man bat freilid 
in den legten Jahren dieſſeits das Seinige geihan, um 
diefer Bewunderung und Nahahmung Schranken zu fehen. 
Vielleicht ift die Zeit nahe, wo das Verhältniß von Vor⸗ 
und Nachbild fi umkehrt. 

Der Einfluß der Franzöfiihen Revolution und das 
Auftreten Napoleon's in Italien, deſſen Nachwirkungen bis 
in die Gegenwart fortdauern, führt uns ver Verfaſſer in 
ſcharfen Umriffen, freilich ohne alle Detailzeihnung, vor. 
Er fagt: 

Napoleon war nicht der Diann der Rationalität, noch Mann 
der Freiheit, dennoch hat er den Namen beider in Italien and 


geftent, freilich im romanifchen Sinne, der die Freiheit weint: 
i 


ch in der Gleichheit fucht... Er erſchien den Italienern als 
ein römifcher Imperator, der an ber Spige der gallifchen 8: 
gionen das Reich einnimmt. 

Er jelbft hielt nicht übermäßig viel von ven Stalie 
nern und meinte, man braude mit ihnen noch weniger 
Umſtände zu maden ald mit allen andern Völkern. 
er galt ihnen ald Landsmann und verftand e3, ihrer 
Gitelfeit zu ſchmeicheln, tie in ihren eigenen Augen zu 
heben. Die Waffenthaten ver italieniihen Legionen te} 
kaiſerlichen Heers zeigten, daß der Eriegeriiche Geift des 
Volks wieder zu erweden fe. So konnte Balbo Italien 
unter Napoleon troß feiner Unfreiheit, trog ber jchmeren 
Opfer und fremder Kriegsdienſte glücklich preifen. Ten: 
noch war man beim Sturze des Imperators des Impe⸗ 
rialigmus und der Franzoſen im allgemeinen ziemlih 
müde. Aber die unfinnige Reactionswirthſchaft der re 
ftaurirten und der neu eingeſetzten Dynaftien, die freilid 


am empörendften und in grauenerregender Weiſe ſchon 


unter engliihen Patronate 1799 in Neapel aufgetreten 


war, umgab die Napoleonifche Herrſchaft nachträglich mit | 


Aber | 





einer Glorie, die mit jedem folgenden Jahre in hellerm 
Glanze ſtrahlte. Wie die Monarchen zu Kalifh Die Deut: 
fhen, jo hatte Erzherzog Johann, der Reichsverweſer, 
im Sabre 1809 die Italiener zun Nationalfriege au: 


gerufen. Aber diefer Fürſt war hier nicht glücklicher mit 


feinen Nationalitätöideen, als ſpäter an den Ufern des 
Kaifer Franz und Metternich wollten 
die Italiener vergeifen mahen, daß ſie Italiener jeien, 
die Nationalitätsiveen vertilgen, ven „Geiſt des Jakobi-⸗ 
nismus“ zerfiöcen und fo die Ruhe Italiens ſicher ſtellen. 


Rhein und Main. 


Victor Emanuel ging in feiner Reaction in Piemont bie 
an die Grenzen des Bloödſinns. Pius VIL fchaffte in 


Nom die Podenimpfung und Straßenbeleuchtung ald 





491 


franzdfijche Neuerungen ab. Italien wurbe zum geogra= 
phifhen Begriffe degradirt. 

So war ed natürlih, daß eine ſtets wachfende Un⸗ 
zufriedenheit, eine fletS zunehmende Sehnfuht nad einer 
Anderung ver beſtehenden Verhältniſſe, ein tiefes Gefühl 
der Demüthigung Über die innern wie die äußern flaat- 
lihen Verhältniſſe fih nah und nad faft aller gebilneten 
Italiener bemädhtigte, während im Kirchenſtaat wie in 
Neapel und Sicilien das auch materiell ſchwer bedrückte 
Dolf ih gegen die Machthaber aufzulehnen begann. Dazu 
fam, daß, wie ber italienifhe Staatsmann und Hiſto⸗ 
rifer Farini fagt, die wunderbaren Erfolge der Napoleo- 
nifhen Epoche die Seelen in eine Aufregung verfegt 
hatten, welde in Erwartung neuer Wunder nie zur 
Ruhe kommt; „daher jenes Paflen auf einen Glücksfall, 
ver allgemeine Ummwälzung verfprädhe, jened Tag für Tag 
Dadinleben in der Hoffnung des von der hoffnungsreichen 
Vhantajle verfprochenen Aufruhrs, ungeheuere Pläne, nur 
auf das Verlangen und den Zufall gegründet, Misachtung 
ter beichrivdenen aber beſtändigen Kortfchritte, der Stupien, 
Tugenden u. f. w. und fo anftatt ver gedankenloſen, zu: 
ftiedenen Untbätigkeit unferer Väter das anmaßlidhe, ge= 
ſchwätzige Nichtsthun ver jegtlebenden Generationen.‘ *) 

Die Unterprüdung der Nationalität, die Knechtung 
ver Prefie, die Willkürherrſchaft der allmädtigen Polizei, 
in Verbindung fowol mit den ebengenannten, durch die 
Zeitumftände erzeugten, wie mit den dauernden und ein- 
geborenen Eigenthümlichkeiten des italienischen Volksgeiſtes 
datten zur natürliden Folge vie Entftehung politiſcher 
Geheimbünde (sette), die freilih ihre Wurzeln bis in 
dad vorige Jahrhundert hineinerfireden. „Geheime Ge- 
jellfhaften”, fagt Reuchlin, „sind immer ein Zeihen un— 
gefunder Säfte, des Mangeld an organifher Einheit der 
höhern und ver niedern Klaſſen, der Entfremdung ihrer 
Bildung und Gefittung, ein Zeihen gerechter oder un- 
gerechter Bedürfniffe, melde den rechten Mann an ver 
rechten Stelle nicht finden.” Er gibt und eine treffliche 
Charakteriſtik viefer geheimen Verbindungen, bie theils 

die Republif, fogar die foctaliftifche, theils Die conftitutlo- 
nelle Monarchie, theild die Reaction und Priefterherrichaft, 
ah wol Raub und Mord auf ihre Fahnen fhrieben: 
der Garbonari, Goneiftoriali, Sanfediften, fpäter ver 
Unitarier und des Jungen Italien. Sie haben unenp: 
liches Unheil über die Halbinfel gebracht, über bie 
Völker wie über die Einzelnen, haben eine große An: 
zahl ihrer Feinde dem Moͤrderdolche, eine größere Anzahl 
ihrer Mitglieder dent Henferbeil oder dem Eril, zahllofe 
Familien dem Blend geweiht, dad ganze italieniſche Volk 
Jahrzehnde hindurch der Verachtung des übrigen Europa 
preiögegeben. Dreifig Iahre lang bilveten ſie die einzige 
Dppofition gegen das beſtehende Negiment; Hier und da 
freilich auch feine Handlanger, Delatoren, Henkersknechte 
oder enfants terribles. 

Auf das trefflihe Bild, welches unfer Verfaffer von 
dem „italienifchen Land, Voll und Regiment feit 1815” 


*,D. h. wol von 1314—47. 


entwirft, müflen mir unfere Leſer ſelbſt als den wich— 
tigften und intereffanteften Abfchnitt des erften Theils 
verweifen. Die zahlreichen deutſchen Lobredner der Zu⸗ 
ftände in Sefterreichifch- Italien werben vor den durch— 
weg auf unumflößlichen Thatſachen fußenden Ausführun- 
gen des Verfafſſers verflummen müflen. Freilich war die 
Regierung weder fo jhwah mie in Tosrana, noch fo 
unfinnig wie im Kirchenſtaat, noch fo abſcheulich wie in 
Neapel. Aber Oeſterreich Hatte die materiellen Zugeftänd- 
niffe von den Großmächten hauptſächlich dadurch erlangt, 
daß es die Nothwendigkeit varftellte, durch feine flarke 
Hand die revolutionären Elemente nieverzubalten, unb 
dies, nebſt der Aufrechterhaltung feiner politifhen Hege— 
monie auf der ganzen Halbinjel war der Hauptgefichtd- 
punft feiner Regierung, keineswegs die Mohlfahrt feiner 
italienifchen Intertbanen, am wenigften die geiflige. In⸗ 
tereffant ift der Nachweis, daß der Antagoniömus Pie- 
monts gegen das Kaiferreih nicht, wie viele glauben, 
erft von Karl Albert herrührt: fhon im Jahre 1815 
proteftirte der piemontefifhe Geſandte d'Aglie in London 
gegen die Vergrößerung Oeſterreichs in Italien und fah deut⸗ 
lich die Gefahr für Piemont, für die Unabhängigkeit Italiens, 
ſowie die Unfruchtbarkeit der Erwerbung für Defterreih 
felbft voraus; ſchon 1816 machte Sarbinien vergebliche Ver⸗ 
fuche, fih mit Neapel gegen Defterreih8 übermächtigen Ein⸗ 
fluß zu verbünden. Weniger unbefannt ift, was man doch 
benen, bie jegt über Sardiniens „Kirchentaub“ ihr Anathema 
sit! rufen, and Herz legen möchte, daß Metternich fih nicht 
darüber zufrieden geben wollte, dag Oeſterreich die ihm ver⸗ 
ſprochenen Theile des Kirchenſtaats nicht erhalten habe. 

Die Revolutionen von 1820 und 1821 in Neapel 
und Piemont, Refultate des weitverbreiteten Carbonaris⸗ 
mus, ber gelungenen Militärrevolution in Spanien, ber 
faulen Regierungen und der getäufchten Hoffnungen der 
Völker, braten befanntlih durch die auf dem Laibacher 
Congreß erfundene Interventionstheorie das Öfterreichifähe 
Vaſallenthum dieſer Staaten und bie Unterbrüdung ver 
italienifhen Nation zum Abſchluß. Die traurige Gefhiähte 
der folgenden Reactionsperiode charakteriſirt der DVerfafler 
folgendermaßen (I, 200): 


Die innere Geſchichte Italiens in dem Jahrzehnd bis 1830 
it eine büfleree Die Präponderang Oeſterreichſs, die harten 
Strafen und Maßregeln der meiften Regierungen, Kerfer, Ders 
bannung lähmten und unterdrüdten nicht blog die Abfichten der 
Seften, welche durch den nahen griechifchen Aufſtand gefchürt 
wurden. Fremde Soldaten, der Bund. mit ber reartionären 
Partei der Kirche, Berfinflerung, hoͤchſtens noch Förderung ber 
materiellen Sntereflen, waren die große politifche Weisheit dieſer 
Tage, welche den Geiftern Muthlofigfeit einflößte, die fich Hier 
und da in zerflörenden Acten blinder Verzweiflung, wie eine 
Naturfraft, entlud. Die ganze Welt fchien fi gegen Italien 
er zu haben, und fo wurde ihm auch ber Segen zum 

uche. 


„Stalien von 1830—46; tieffter Stand, Anfang ber 
nationalen Aufraffung“ Tautet die Ueberſchrift des achten 
Abſchnitts. Mevolutionen beginnen die Periode; Reactions⸗ 
greuel, dumpfe Apathie, Verſchwoͤrungen, mahnmwigige 
Handſtreiche des Radicalismus und politifhe Meuchelmorde 
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füllen fie aus; die in der höchſten Noth am Himmel auf: 
dämmernde Morgenröthe einer befiern Zeit befchließt fie. 

Eine ver erſten Manifeftationen der auswärtigen Po- 
litiE der neuen parifer Julivegierung war die Proclama= 
tion des Principd der Nichtintervention. 
Signal ver Revolution in Parma, Modena, den Marken 
und Legationen. Aber die Hoffnungen der Liberalen auf 
Ludwig Philipp erwiefen fi ald auf Sand gebaut, Der 
Öfterreichifchen Intervention in der Romagna antwortete 
zwar die franzöfifche Befagung Anconas, aber fie kam 
weber den unglüdliden Provinzen Dlittelitaliend zu flat- 
ten, nod vermehrte jie den Ruhm und den Einfluß Frank—⸗ 
reihe. Das Memorandum, in weldem die Großmächte 
dem Papſte Mäßigung und weiſe Reformen empfahlen, 
von der Mehrzahl der Linterzeichner ‚wol laum ernithaft 
gemeint, verhallte wirkungslos. Die päpſtliche Miöregie: 
rung und die Öfterreihifhe Supremiatie erſchienen gefider- 
ter ald je. In Sardinien hatte inzwifchen nad dem Aus 
fterben des ſavoyiſchen Mannsſtammes (1831) Karl 
Albert von Garignan den Thron beſtiegen. Durdy große 
Misgriffe, Nahftellungen und Verleumdungen früh ge: 
reift, von ſchmeichelnden Spionen auf jeden Schritte um⸗ 
geben, von Metternich wie von dem eigenen Borfahr an: 
gefeindet und beargwohnt, Hatte er ſich früh in jich ſelbſt 
zurüdgezogen. Ehrgeizig, der Selbftherrigaft zugeneigt, 
aber in ver Nationaljache auch die eigene febend, mar 
er nur mit Schwierigkeiten für die nothwendigen innern 
Reformen, fpäter für die conftitutionelle Regierungsweiſe 
zu gewinnen. Stets ein Feind der öſterreichiſchen Hege⸗ 
monie, aber unentjhloffen von Natur und durch Erzie⸗ 
Hung wie dur Neigung fromm bis zur DBigoterie, be= 
durfte es des unmiderftehlihen Dranged der äußern Er: 


eigniffe, um ihn an die Spige des gemäßigten Liberalis— 


mus zu flellen und ihn zum „Schwerte Italiens” zu 
machen. Den feindlichen Glementen auf beiden Seiten 
nicht gewachſen, von beiden verleumpet, nit im Stande, 
die entfeflelten Volkskräfte zu beherrſchen, von den Defter: 
reihern gefchlagen, von den Mazziniften gehöhnt, ver: 
folgt, faft ermordet, flürzte er, derfen Muth, zumal im 
Dulden, unerfhütterlid war, fih in einen Kampf ver 
Berzweiflung, dankte, bejiegt, auf dem Schlachtfelde ab, 
faum 50 Sahre alt, und ftarb im Eril: ein wahrer 
koͤniglicher Märtyrer und eine fat einzige Erſcheinung 
in unferm Jahrhundert. 

An der Spige feiner Gegner im radicalen Lager fland 
fein eigener Unterthan, der Genueſe Mazzini. 

Eine myſtiſche Natur, von einfachen, aniprechenden Ma: 
nieren, von anfcheinender Gutmüthigkeit, die ihm den Ruf der 
Aufrichtigfeit verichaffte, und phantaftifhem Ausdruck. Sein 
Motto war Preiheit, Gleichheit, Humanität, Unabhängigfeit, 
Einheit. Im glühenden hohlen Raum abftracter Bhantafie brütet 
er die eine, untbeilbare Republik aus,_wozu die Täufchung, 
Mengfung und Ausbeutung der Beſitzenden, die Aufftachelung 
der Armen die Waffen liefern fol. Dazu feine Beharrlichkeit 
und die Unerfchütterlichfeit der firen Idee. So nahm biefer 
Prophet des Sorlalismus den Kampf wider alle confervativen 
Elemente Europas auf. 

Wir fügen dieſer dem Verfaſſer entlehnten Schilde: 
rung aus eigener Kenntniß ded Mannes und feiner Wirk: 


Sie war das 
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ſamkeit noch hinzu ſeine große Gabe der Rede, zumal 
der ſchriftlichen; feinen unglaublichen Einfluß auf die feu- 
tigen Gemüther und bie leicht erhigbare Phantafie ver 
italienifhen Jugend; feine Kunft, die eigene Perſoͤnlichkeit 
in ein myſteriöſes Dunfel zu hüllen und, während er 
nur hoͤchſt felten felbit aus dem Schatten bervortritt, 
durh den Klang feines Namend mittels zahlreicher treu 
ergebener Agenten zu wirfen. Es wird den Zeitungs: 
lefern der legten 20 Jahre erinnerlih fein, wie er, der 
wahre Vieberall und Nirgends, bald bier, bald dort, in 
allen mögligen Theilen Italiend und ver uniliegenven 
Länder gefehen fein ſollte und nie gefunden und Teftgehal: 
ten werben konnte. Wir find feſt überzeugt, daß jein 
noch heutzutage, wie die Borgange in Neapel und ESici- 
lien beweifen, großer Ginflug längſt dahin fein würde, 
ohne dieſe weife und berechnete Zurüdhaltung feiner Per: 
fon. Die moralifhe oder phyjifche Feigheit, die ihm feine 
Gegner vorwerfen, iſt dagegen nicht Hinlänglich bewielen. 
Er Hat über zahlreihe Inpivivuen wie über fein Bater: 
land im ganzen großes Unheil gebracht und fcheint da: 
mit noch immer nit zu Ende zu fein. In Beziehung 
auf die Ereigniffe von 1848 jagt der Verfafler von ihm: 

Auf den erſten Blick erfcheint Mazzini bier wie ein Pros 
phet oder als oberfter Leiter alles Beſtehenden; ſehen wir «6 
aber näher an, fo ift er nichts weniger als Staatsmann, fon 
bern bloßer Demagog, gefcheidter als manche andere; er weiß 
einige Fäden anzufnüpfen, den fremden Zettel zu verwirren, 
aber feine Leinwand zu weben. 

Die ägyptifhen Wirren und der drohende europäilde 
Krieg von 1840 hatte die Hoffnungen der Parrioten wie 
die der radicalen Sefktirer neu gehoben. Neue Ausbrüche 
erfolgten; „aber die Wechſel an den Scharfrichter, mit 
denen Mazzini 1844 und 1845 feine Opfer (zumal vie 
unglüdlihen und bochherzigen Brüder Bandiera) aud: 
fandte, machten feinen Credit ſinken“. Der apriatiice 
Theil des Kirchenſtaats, dazu Apulien und Galabrien, 
waren „das Eldorado der Zettelungen”. In den oflrömi: 
fhen Provinzen galt das Sprichwort: „Lieber türkiſch 
werben als päpftlih bleiben. Aber die ſchweizeriſchen 
Soͤldner des Papſtes und des Königd von Neapel, im 
Hintergrunde die ſtets ſchlagfertig drohende öſterreichiſche 
Intervention brachten, verbunden mit ver fleigennen Bil: 
dung und Gejittung und dem größern Verkehr mit ten 
evlern Geiftern und Sitten des Auslandes, allmählidy einer 
immer größern Anzahl von Patrioten auch unter den 
Flüchtlingen die Ueberzeugung von der Fruchtloſigkeit und 
Immoralität diefer wahnmwigigen Handſtreiche und des 
ganzen politifhen Sektenweſens bei. Faſt gleichzeitig er- 
hoben fih in ven Jahren 1843—46 eine Anzahl gead: 
teter ehrenwerther Männer von tabellofem politiſchen Rufe 
und bewährter DBaterlandsliebe für die Politif des ge 
mäßigten, ausbauernden Vorwärtsſtrebens innerhalb ver 
Schranfen der Geſetze. Gioberti's „Primato morale « 
civile degli Italiani“, €. Balbo’8 „Speranze d'Italia’, Mai: 
fimo d'Azeglio's „Casi di Romagna” u.f.w. find wie Merf: 
fteine, welche ven Abſchluß der Aera der Verfhmörungen 
und Frampfhaften Zudungen und ven Anbruch einet 
neuen Zeitraumd des bewußten, kräftigen Ringen® nad | 
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einem Kar erfannten und erreihbaren Ziele bezeichnen. 
Nur wer damald in Italien lebte (denn die Polizei und 
die zur Gewohnheit gewordene mistrauiſche Scheu, auch 
vor der ſtets wiederkehrenden Verlegung des Briefgeheim⸗ 
niffes, verhinderten, daß zu viel davon auswärts be- 
fannt warb), kann ſich eine Vorftellung von der zauber: 
haften Wirkung biefer Schriften machen. Sie waren | 
Taten von größerm Gewihte ald mande gewonnene Ä 
Shlaht. Bon ihrem Erſcheinen datirt die Exiftenz einer 


mit jedem Jahre anwachſenden gemäßigten Partei in Ita= 
lin, welhe, vie Unabhängigkeit ver Halbinfel und dad 
Rationalitätöprincip in den Vordergrund ftellend, in 
Beriehung auf die innern Fragen anfangs alles auf die 
Beendigung des Unabhängigkeitskriegs verfchieben wollte, . 
bid fie einfehen lernte, daß nur durch den rüdbaltlofen 
Anſchluß an die einzig waffentühtige nationale Macht, 
Piemont, der Erfolg dieſes Kriegs überhaupt möglich 
werde. Auffallend war ed, dag die meiften diefer Schrift⸗ 
Reller aus Piemont felbft Hervorgingen, auf welde bisher 
zumal die Toscaner ald auf das italienifche Böotien ver: 
ähtlih herabgeblict hatten. Ein neues geiftiged Leben 
Khien überall zu erwachen und bvrängte, wo auch feine 


fin modte, überall auf dag politiſche Feld hinüber. 
Was ſich weder in der Preſſe, noch in einem Parlamente 
Luft machen konnte, kam in ben Verſammlungen ver 
Gelehrten (nach dem Mufter der deutfchen Naturforſcher⸗ 
verfammlungen feit 1839), der Freunde der Landwirth: 
ſhaft (Georgofili) u. f. w. zu Tage. 

Gardinal Drfini Hatte unter Pius VL einen vergeb- 
lihen Verſuch gemacht, alle italienifhen Staaten zu einem 
Yunde unter dem Morfige des Papſtes zu vereinigen. 
Der Verſuch war nit jo fehr an dem Widerſtande der 
einzelnen italienifhen Negierungen ſowie Defterreihd und 
drankreichs, als an dem ganzen antipäpftlihen Zeitgeifte 
geſcheitert. Seit Jahrhunderten hatten die italienijchen 
Batrioten aller Stände und Barteifchattirungen ſich ge: 
wöhnt, nah Macchiavelli's Vorgang das Papfttfum als 
kn ewigen Stein des Anſtoßes und Fels des Aergerniſſes 
für die italieniſche Nationalität zu betrachten. Gioberti, 
ein Prieſter, Philoſoph und liberaler Patriot, dabei nicht 
Rei von einer gewiſſen Schwärmerei, ſuchte fie eines Bei: 
om zu belehren. Italien an der Spige der modernen 
Sinilifation unter dem DVorfig eines liberalen und natio= 
nalen Papftes zum Bundesſtaat vereinigt, dad war das 
kſühne Ideal, welches er feinen erſtaunten und entzückten 
Landsleuten vorhiel. Man glaubte ihm gern, weil man 
vünſchen mußte, ihm glauben zu dürfen. Aber von dem 
zamaligen Inhaber ver dreifachen Krone konnte ſelbſt 
dioberti die Erfüllung ſeiner kühnen Plane nicht erwar⸗ 
en. Da ſtarb Gregor XVI., und die Papſtwahl vom 
16. Juni 1846 hob einen Mann auf den Stuhl St.⸗ 
Beter' 8, deſſen Auftreten anfangs die kühnſten Wünfche 
u frönen, das Unmoͤgliche wirklih zu machen ſchien, 
mid nur um die traurige Wahrheit nachher in deſto 
tellern Karben hervortreten zu laflen. 

Dem GCharafterbilde, welches uns der Verfaſſer von 


L 
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Wiege ftehen, mie beterogen auch der urfprünglidhe Zwed 


Pins IX. liefert, möchten wir etwas mehr Mollftän- 
Digleit und Abrundung wünſchen. Die Gefchichte Hat 
über den noch Lebenden ſchon zu Gericht gefeflen. Bon 
Natur weih und gutmüthig, die Leiden und Berrüdun- 
gen des Volls aus eigener Anſchauung Eennend, nidt 
gleihgültig gegen deſſen Beifall und Verehrung, dabei 
jünger ald feit lange irgenvein Papft, war er zu bürger: 
lihen Reformen gern bereit, folange er ſie mit den Ned: 
ten und Pfliten der römischen Kirche und ihres Ober- 
haupts für verträglih halt. Zu Furzfihtig, um den Ab- 
grund zu frhen, dem er ji zubrängen ließ und die Un— 
vereinbarfeit der Priefterherrfchaft mit einem geordneten 
oder gar auf liberalen Inftitutionen ruhenden Staats: 
weien, der unbedingten Autorität ber Kirche mit der bür- 
gerlihen und moraliihen Breiheit zu gewahren, von fehr 


beſchränktem Geſichtskreiſe, lenkſam und wenig energifch 


zu eigener That, aber unerjütterlih in Gewiſſensſachen 
oder dem, was er dafür anfah, mußte er in einem Con⸗ 
fliete der Principien, dem er nidt von fern gewachſen 
war, nothwendig unterliegen. Mit feiner Thronbeſtei⸗ 
gung beginnt die Geſchichte der italienifhen Neform und 
Revolution, und es unterliegt Feiner Brage, mad damals 
die einjichtövollen Ulttamontanen und Abfolutiften faft 
offen ausjprahen und ſich heute nod heimlich geftehen, 
dag Pius IX. diefe Bewegung, wenn nicht hervorgerufen, 
fo doch beſchleunigt und gezeitigt bat. 

Der Raum verbietet und, dem VVerfafler zu folgen, 
wie er Sthritt vor Schritt den Papft von Reform zu 
Reform, zum italienifhen Bunde, zum Kampfe gegen 
Deiterreih, zu einem demokratiſchen Minifterium gedrängt 
zeigt, bi8 er endlich am Sande des Abgrundes taumelnd, 
von feinen amatissimi sudditi (heißgeliebten Unterthanen) 
ſchwer bedroht, verkleidet, bei Nacht und Nebel dad Weite 
ſucht, um fih von nun an, mit feiner DBergangenheit 
gründlich brechend und die Politif feiner Vorgänger wieder 
aufnehnend, ſich an die Spige der europaifhen Reaction 
zu ftellen. 

Hinter dem Papfte zurüdzubleiben, war für die an 
dern Fürſten Italiens kaum möglid. Toscana eröffnete 
den Reigen. Dem gutmüthigen und ſchwachen Leopold II. 
wurde wie Pius IX., im Jahre 1847 eine Reform nad 
der andern durch Ovationen abgedrängt. Reuchlin liefert 
uns bei dieſer Gelegenheit eine treffliche Charakteriſtik 
von Florenz und Livorno, ſowie von den Führern der 
conſtitutionellen und der radicalen Partei im Großherzog⸗ 
thum. In ſolchen Schilderungen iſt er Meiſter (vgl. die 
Schilderung Roms nad Farini, I, 286; der Inſel Sar- 
dinien, I, 334 fg.; Oeſterreichiſch-Italiens, II, 4 fg.; Sici- 
liens, II, 48 u. f. w.) und fie bilden vielleicht den werth— 
vollften Theil des Buchs. 

Karl Albert betrat nur widerwillig den Weg der Re⸗ 
formen; aber Piemont durfte und konnte fi von den 
übrigen Staaten der Halbinſel nicht überflügeln laffen. 
Ferdinand IL von Neapel widerſtand jolange wie mög- 
lich. Als aber die Revolution in Palermo ausbrah und 
fih windſchnell über die ganze Infel verbreitete, als fi 
felbf die graufamen Zwangsmittel des berüchtigten Del 
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Garretto als vergeblih erwiefen, verfuchte er fi durch 
die nach franzöfiihen Vorbilde zugefihnittene Berfaflung 
vom 29. Januar 1848 plöglid an vie Spige der Be: 
wegung zu ftellen. Der Verſuch gelang jedoch nur in= 
foweit, als dadurch vie liberale Partei in Neapel von den 
Siciliern getrennt ward. 

Defterreich allein, mit dem die Herzoge von Parma 
und Modena eine DOffenfiv- und Defenfivallianz gefchlof- 
fen hatten, blieb feft und unerfhütterlih. Allen Demon: 
ftrationen der heißhlütigen lombarbifchen Jugend fette es 
bie eiferne Bauft der Gewalt entgegm. Was ed von 
Neformen bot, verbiente faum den Namen. Aber des— 
Halb iſt nicht mit ihm zu rechten. Der Verfaſſer gefteht 
ſelbſt zu, e8 fei damals wle jegt abfolut unmöglich gewefen, 


die Staliener durch Reformen für die Öfterreichifche Herr—⸗ 


fhaft zu gewinnen. Dreißig Jahre früher mochte es ge= 
lingen. Wie er nun dennoch Defterreih auf diefe Bahn 
Hinmweifen mag, um wenigſtens Benetien zu retten, ift 
eine ſchwer begreiflihe Inconfequenz. 

Piemont und Toscana waren mit ihren Verfaflungen 
Neapel auf dem Fuße gefolgt. Die freie Preffe wie vie 
Tribune warben für die Guerra dell’ indipendenza. 
Da Eanı die parifer Februarrevolution, für Stalien wie 
für Deutfchland ein ſchwerer Schiefalsfhlag, indem fie in 
beiden Ländern die extremen Elemente in Gärung brachte, 
die Bewegung überflürzte und dadurch fpäter der Reaction 
die Wege bahnte. 

Die wiener Revolution vom 13. März gab das 
Signal zum längft vorbereiteten Ausbruh in Mailand. 
Bon dem fünftägigen Straßenfampfe gibt uns der Ber- 
faffer ein anſchauliches, lebenvolles Gemälde. Dagegen 
begreifen wir nicht, wie ein Gefhichtichreiber und bei der 
Gharakteriſtik Radetzkyns damit abfpeifen kann, daß der- 
felbe fo fehr in allen Tonarten gerühmt fei, daß er nichts 
Neues hinzuzufügen wüßte. Verlangt er von ben fünfti- 
gen Lefern feiner Geſchichte, 
fennen? Oder ift das abermals ein Reſultat der ängft- 
lihen Vorſicht, die überall hervortritt, ſobald Defterreich, 
feine Intereffen und Perjönlickeiten in Frage kommen? 

Dem Siege der Revolution in Mailand und dem 
Rückzuge Radetzky's nach Verona folgte der Einfall Karl 
Albert's in die Lombardei, in feiner ‚Begründung dem 
feines Sohnes in ven Kirchenftaat und die Länder Branz’ II. 
von Neapel ſehr ähnlih. Hier wie dort fehlte vie for= 
melle Kriegderflärung wie der völferredhtlihe Grund zum 
Kriege. Daß für den Vater wie für den Sohn im 
Brunde gar Feine Wahl war, daß fie durd ihr Thun 
den Willen der unendlihen Mehrheit ihres Volks zur Aus⸗ 
führung bradten, kann fie natürlich in den Augen ber 
Verfechter des formellen Rechts quand m&me nicht recht⸗ 
fertigen. 

Die Schilderung des oberitalieniſchen Kriege von 1848 
iſt dem Verfaſſer wieder audgezeichnet gelungen und ſtellt 
nicht minder feine Kunft ver Darftellung als feiner Un- 
parteilichkeit und forgfültigen Ouellenbenugung ein vor: 
trefflihes Zeugnid aus Die Duellen floffen allervings 
bier am reichlichſten. 


daß fie alle dieſe Tonarten . 


Der Woffenftillfiand vom 9. Auguft 1848, der Gar: 
binien in die alten Grenzen verwies, hatte vem Kriege 
vorläufig ein Ende gemacht. Das Säbelregiment berichte 
wieder im lombarbifhsvenetianifchen Königreiche mit Ant 
nahme ber wiedererſtandenen Infeleepublit Venedig. Sn 
Neapel hatte ver treulofe König ſchon am 15. Mai rim 
revolutionäre Bewegung benußt, um bie Reaction ein: 
leiten, die von dieſem Augenblide an Schritt fir Schritt 
vorſchreitend bis zu den empörendſten Greueln führte. Im 
übrigen Italien hatte die Niederlage Piemonts die Herrfäeft 
der radicalen Partei zur Folge. Den Sommer hinvurd 
kämpfte fie mit der conflitutionellen Partei, im Herbſt fing 
fie mit Guerrazzi und Montanelli in Toscana und, nachden 
der trefflihe und energiſche Roſſi einem Meuchelmoͤrder 
zum Opfer gefallen: war, mit Sterbini, Canino um 
Genoffen in Rom auf den Thron. Nur in Piemont hielt 
ſich das conftitutionelle Regiment, die feite und national 
Monarchie unter den ſchweren Stürmen aufrecht. Ber: 
gebend verſuchte Hier der Miniſter Gioberti, dem alten 
Plane treu, die zerriffenen Fäden des italienifchen Bun 
des wieder anzufnüpfen. In Mittelitalien folite die Con- | 
stituente italiana, das von Montanelli adoptirte &&o8: 
find Mazzini’s, über das Schickſal der Halbinfel entiki- 
den. Im November floh der Papft, im Februar 184 
ber Großherzog nad Gaëta. In Sicilin war ver Kampi 
von neuem entbrannt. Die Disciplin der ſchweizeriſchen 
Söloner des Königs von Neapel trug den Sieg übrr bie 
undisciplinirte Tapferkeit ner Freiſcharen aus dem In: um 
Auslande davon. Die Greuel, melde die Soldateska in 
Meſſina und anderdwo verübte, rathen wir nur Perfonen 
von flarfen Nerven, zumal aber den auch in Deutihlan 
nody vorhandenen Verehrern des väterlihen neapolitani: 
fhen Regiments zu leſen. 

Die Intriguen ber gefhwägigen, ränke- und herrſch 
füchtigen, aber mit ihrem Blute fparfamen Radbicalen in 
Oberitalien waren ein Haupthinderniß für pas Gelingen 
des Unabhängigfeitsfriege geweien. In Mailand wär 
Karl Albert ihrer finnlofen Wuth faft zun Opfer geſel⸗ 
len. Die Berleumbung, die ihn ald Verräther brand- 
marfte, und die ewigen Anfeindungen nagten an feinem 
Leben. Die vermittelnden Mächte, England und Frank 
reih, denen anfangs (England zumal) die Minciolinie 
zu wenig geſchienen hatte, gaben Schritt für Schritt allen 
Forderungen Defterreihs nad. Der Brüffeler Gongr 
wurde vor feinem Zufammentritt zur Satire. Englaud 
bewies, wie immer, Italien gegenüber, daß es ihm u 
fompathifchen Morten niemals fehle, veflo mehr an Ths: 
ten.*) An fih und feiner Sache verzweifelnd, beſchloj 
Karl Albert mit geringer Hoffnung alles auf eine einzig 
Karte zu fegen und wenigſtens ehrenvoll umnterzugeher 


*) „Palmerfton’‘, fagt Reuchlin, „iR ganz bie Berfonificatien 
Bull’s, indem er eine gewiſſe ſtolze Sympathie für das phyſiſche 
ergehen und für eine gewiffe politiſche Freiheit anderer Bolker deg 
folange viefelbe England nicht mehr Foflet ale gute Rathzſolage we 
wohlfeile Dienfle. Um ven Frieden zu erhalten, ift den engliike 
Staatsmännern alles feil, wenigſtens alle Interefien ihrer Berbinn 
ten, einfälteßlih der eigenen Ehre.“ 
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Auf dem biutigen Schlachtfelde von Novara, wo die legte 
Hoffnung Italien — mie ed damals ſchien auf lange 
Jahre — ind Grab ſank, dankte er ab und Victor 
Emanuel IT. unterzeichnete die Bedingungen bed Waffen: 
ſtillſtandes und bald darauf des Friedens, der die alten 
Grenzen der beiden Stanten beftätigte. 

Mit dem Frieden zwiſchen Defterreih und Sardinien 
ift das Geſchichtswerk des Verfaſſers, wie ſchon bemerkt, 
eigentlich zu Ende. Was noch folgt, auf 28 Seiten zu⸗ 
fammengebrängt, erinnert und unwillkürlich an bie Nach— 
weilungen, die mande Romanſchreiber, nachdem der Kno⸗ 
ten gelöft und die Kataftrophe vorüber ift, ihren neugie- 
rigen Leſern über die weitern Schickſale der handelnden 
Perfonen zu geben pflegen. In der That. bezeichnet ver 
Berfaffer diefen legten Theil nur als einen Schlüffel zu 
em, was den Lejern aus ben Zeitungen bereits befannt 
ſei. Aber es will und fcheinen, als öffne der Schlüffel 
durchaus nicht alle Schlöfferr. Zumal meinen wir, daß 
die Geſchichte Italiens in gleihmäßiger Weife bis zur voll- 
endeten Reftauration und Reaction, d. 5. etwa bis zum 
Jahre 1852 hätte fortgeführt werden follen und können. 
Aber freilih, die Spannung, das bramatifhe Interefie 
ft mit der Kataftrophe von Novara vorüber. Die Er: 
oberung Roms, Venedigs und Livornos, die Reactions⸗ 
wirthfhaft in Neapel und Eicilien erſcheinen nur als 
ihre unvermeiblichen, von allen vorbergejehenen Kolgen, 
ıld die letzten, krampfhaften Zudungen der flerbenven 
Bewegung, deren Schilveruug dazu angethan ift, den 
Berfaffer wie den Lefer nur unangenehm aufzuregen, 
zenn nicht gar zu langweilen. Und doch ift die Geſchichte 
yiefer Jahre, wie der Referent ſich anderswo nadzumel- 
en bemüht bat”), außerordentlich Iehrreih für das Ber: 
ländniß der gegenwärtigen italienifhen Bewegung. Daß 
ie Italiener von 1859 —60 fo unendlid verjdieden von 
en Stalienern der Jahre 1848—49 erſcheinen, obgleich 
rößtentheils dieſelben Berfonen handelnd auftreten, iſt 
ur aus der Geſchichte des letzten Jahrzehnds vollſtändig 
u begreifen, und dieſen Nachweis durfte und der Ver— 
ıffer nicht ſchuldig bleiben. 

Faffen wir fhließlih noch einmal den Totaleindruck 
es vorliegenden Werks zuſammen, fo müflen mir gefte- 
m, daß ed eine harte Aufgabe ift, eine Geſchichte zu 
fen, Die von Anfang did zu Ende ein düſteres Gemälde 
3 Kampfs zwiſchen Regierenden und Regierten bildet: 
eilich eines Kampfs mit fehr ungleihen Waffen: Auf 
r einen Seite Unterdrückung der perfönliden Preiheit, 
8 freien Worted, ja des freien Gedankens; Proſcriptio⸗ 
a, Sonfiscationen, moraliihe wie phyſiſche Folter, Ver⸗ 
nungen, Hintihtungen im einzelnen und Füfilirungen 
ı masse, vor allem die fi über Gefrge und Behör- 
a flelfenve Polizeiwillkür; auf der andern das ftet8 ge- 
liffene Stilet, Banditenweſen, ein endloſes Gewirr von 
wiploten und Verſchwörungen, offener Aufruhr und 
jeg, zäher paſſiver Widerſtand, tödlicher Haß, Iſolirung 


) Bol. von Auffatz: „Toscana in den Jahren 1840— 60° in „Unfere 
, IV, 465 fg. 





und DVerfemung; dem allen entſprechend ein Werbfel von 
Despotismus unt Anardie: das jind die harafterifiifchen 
Züge der neuern Geſchichte Italiens. 

„Die Drganifation der nationalen Kräfte war und 
ift für die Italiener eine Unmöglichkeit, folange fie nicht 
andere Sitten und Neigungen anziehen; folange fie fi 
nicht ändern, Eönnen jle nur durch fremde, d. h. fran⸗ 
zöftihe Hülfe einen Wechſel der Fremdherrſchaft erreichen.‘ 
Es ift Hier nit der Drt zu unterfuchen, wie weit die 
Staliener von 1860 den Boftulaten des Verfaſſers bereits 
gerecht geworden jind. Gr wagt fein Urtheil über vie 
Zukunft der Halbinfel auszufprehen. Wir werden ung 
begnügen müſſen zu fügen, daß, welches auch das 
Ende ded gegenwärtig noch unentichiedenen Kampfes fein 
möge, der bald wieder weit großartigere Verhältniffe an= 
nehmen dürfte, die Italiener jedenfalls den Beweis gelie= 
fert Haben, daß fie verdienen, ein Volk zu heifen, daß 
ein reges und kräftiges nationales Leben in ihnen wohnt 
und endlich, daß Italien nie wieder dauernd zum geogra- 
phifhen Begriffe Herabfinfen wird. Italien ift, wie ber 
Berfaffer mit Recht behauptet, der franzöfifhen Bundes⸗ 
genofjenihaft, die es weder an harten Bebingungen nod 
an Kränfungen fehlen läßt, von Herzen müde; aber es 
fann fie erft entbehren, wenn @uropa gereht gegen es 
wird, wenn zumal in Deutihland ver abjtracte Zopf: 
eultus der Legitimität aufhört und unfere Staatsmänner 
erfennen, daß fle gegen die drohenden Rieſen im Oſten 
und Welten Teinen zuverläfligern, weil feinen fo fehr von 
gleichen Intereffen geleiteten Bundeögenoffen haben koͤnnen 
ald ein freies und einiges Italien, das fähig iſt auf 
eigenen Füßen zu ftehen. 

Menn aber unfere Nation dereinſt zu diefer Erkenntniß 
gelangen wird, fo darf jih unfer Verfaſſer keinen ganz 
geringen Theil des Verdienſtes zufhreiben. Dann ift ber 
Wunſch erfüllt, mit dem das Vorwort zum zweiten Theil 
feines Werks fchließt: „Möge fein Erfolg eine für Wahr: 
heit und Gerechtigkeit gewonnene Schlacht fein!’ *) 

Otto Speper. 


*) Der Verfafler wird es uns vielleicht Dank wiffen, wenn wir iän 
auf einige Heine Irrthümer aufmerkfam machen, um »iefelben in einer 
hoffentlich bald nöthigen zweiten Auflage feines Werts zu verbefiern. 

Die Flucht des Großherzoge von Toscana wurde ſchon am 
Abend tes 7. Februar 1849 in Zlorenz befannt und am 8. morgens 
fand tie Revolution flatt; die Keftauration nit am 11. Mai, for: 
ven am 12. April 1849. Das Bahnbofgebäude in Empoli, wel: 
ches „nebft PBinienmaldungen reizend vie Höhe kroͤnt“, Liegt ſchon 
in der fireng eultivirten Gbene des untern Arnothals, wenn auch noch 
in geringer Entfernung von den legten pinienbewachfenen Bergen. Bon 
einer „eißglatten Lava” kann nur fprechen, wer vies rauheſte aller 
Geſteine nie felbft gefehen. Unter dem „rothblühenden Lorber” ift 
wol nicht der gelbgrün blühende Laurus nobilis, fondern der Dleanter 
(Neriam oleander), bier und da auch Lorberrofe genannt, zu verflehen. 
Statt I—2I?R., die der Verfafler für das Sommerflima der Lombarbei 
angibt, mußte es 16—18° heißen. Keine europälfche Iſothere über: 
ſchreitet DO R.; der heißefle Monat des heißeften Drts (Auguſt in 
Gatania) erreiht kaum 25°. Das Pietra : Erottafeh in Neapel ſoll 
wol beißen Piè-di⸗Grottafeſt. Anderes übergehen wir als muthmaß: 
liche Drud- oder Schreibfehler. 
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Schriftſtellerlos und Schiller -Xotterie. 


1. Ueber das Los der Schriftfteller. Oeffentlicher Bortrag, 
ehalten im Hotel de Sare zu — von E. Wengler. 
eipzig, Wengler. 1861. 8. 1%, Agr. 

2. Die Schiller⸗Lotterie. Ein Nationalunternehmen. Von 

Alexander Ziegler. Dresden 1861. 


Schriftſtellerlos und Lotterie! Wer fühlt nicht einen ge⸗ 
wiſſen ironiſchen Wechſelbezug zwiſchen beiden? Iſt die ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Laufbahn nicht Fels eine böchft unfichere, taufend 
Zufälligfeiten unterworfene Lotterie mit nur wenigen Treffern 
Hei gehliofen Nieten? If, um mit Morten zu fpielen, das 
Schriftftellerlos unter allen Loſen der L2ebenslotterie nicht ziem⸗ 
Lich das ungewiflefte? Und liegt in dem Umſtand, daß es gerade 
in Deutfchland einer Lotterie, der Schiller Lotterie, bedurfte, 
un der Schiller: Stiftung einen bem Bebürfniß einigermaßen 
entfprechenden Fonds zuzuführen, nicht auch etwas Ironifches? 

Zwar war ich eigentlich zu dem Entfchluffe gefommen, über bie 
allerdings immer neue Seiten bietende Schriftftellerfrage, nachdem 
ich mich über diefes Thema von meinem Standpunft wieberholt aus 
efprochen, in d. DL. für jegt nichts Specielles mehr zu fchreiben. 

ndeg kann ich Doch die Weng ler'ſche Brofehüre (Nr. 1), da fie dag 
Butachten eines Buchhändfers, alfo eines objectiven Kenners, nicht 
eines Mitleidenden ift, nicht wol mit Stillfehweigen übergehen. Wir 
Schriftfleller können ja dieſem ehrenwerthen Mitgliede bes Buch: 
händlerflandes nur dadurch unfern Danf bezeugen, daß wir ſei⸗ 
ner Brofchüre die Beachtung fchenfen, die Fi verdient. Ghren: 
Diplome fünnen wir Schriftfteller als Stand nicht ausfertigen; 
Ehrenbecher oder fonftige Ehrengeichenfe von Werth einem Manne 
darzubringen, der ſich um nnfern Stand verdient gemacht hat, 
gerbieten uns ja die Zuftände, die der Verfaſſer felbft in feiner 
Brofchüre kennzeichnet; auch iſt es leider unter uns Schrift⸗ 
ftellern nicht Brauch, erfenntlich zu fein und durch eine gemein: 
fame Manifeftation jemand unfern Danf zu bezeugen; in bie: 
fer Hinficht fteben wir Hinter jedem andern Stande zurüd. Wer 
für uns fi} bemüht, muß einzig in dem Gefühle, feine Pflicht 

ethan zu haben, feinen Lohn fuchen und zu finden wiflen. Nur 
infofern findet ein Fortſchritt gegen früher flatt, und auch die⸗ 
fen begrüßen wir mit Freuden, daß man wenigſtens jebt über 
diefe Verhättniffe ſich offen und öffentlich ausfprechen darf, ohne 
tie früher Gefahr zu laufen, von den eigenen Stanbesgenoflen 
bafür mit fuffifanter Misachtung oder gar mit polemifchen Rip⸗ 
penflößen und Yußtritten behandelt zu werben. 

Es ift nicht zu leugnen, daß, Teitdem bie wohlthätigen Fol⸗ 
gen eines in Schofe des Schriftftellerfiandes vorgegangenen 
Selbftreinigungsprocefies deutlicher zu Tage treten und durch 
verfchiedene Beitrebungen über bie Macht, den Einfluß und bie 
Bedeutung der fchriftitellerifchen Arbeit richtigere Begriffe in 
Umlauf gefeßt worden find, die Mafle der wahrhaft Gebildeten 
fich mehr und mehr auf die Seite des Schriftitellerftandes ges 
ftellt hat, gegenüber ben Beflrebungen entgegengefegter Art, die 
noch keineswegs aufgehört haben. Namentlich fcheint man in 
den officiellen Regierungsfreifen Deutſchlands meiſt noch nicht, 
wie dies in England und Frankreich der Fall ift, zu der Ueber: 
zeugung gelangt zu fein, daß auch bie fchriftfiellerifche Arbeit 
ein nationaler Factor gi, der, wenn auch vielfach unbequem, fid) 
doch auch mit größtem Erfolg im Dienfte des Staatswohls verwenden 
lafle. Amt und Titel, wonach in England bei einem Schriftfteller 
niemand fragt, gehören bei uns immer noch bazu, um dem 
Schrififteller bei den Univerfitäts- und Schulgelehrten, bei den 
Staatsdienern und bei einem großen Theile des Publikums auch 
bürgerliche Achtung zu verfchaffen, ſelbſt wenn er den höchſten 
Interefien der Menjchheit wie der Nation die erheblichften Dienfte 
geleitet haben follte. An fi ift der Schriftfteller in Deutich- 
land fo credit- und heimatlos, wie nach den Begriffen eines 
durch diefe Behauptung namhaft gewordenen beutfchen Stadt: 
director „ Schaufpieler, Tänzer und derartiges Voll”; er wird 
etwa fo betrachtet und behandelt wie im Mittelalter in Deutfch: 
fand die „fahrenden Leute‘ betrachtet und behandelt wurden. 


Mit Recht bemerkte auf Anlaß der Wengler’ichen Brofcgüre im 


„Deutfchen Muſeum“ Robert Prug: „Bin wunderlicher Bi: 
berfpruch, in der That, daß gerade dasjenige Land, bas fid der 
rößten literarifchen Bildung erfreut und die meiften Schrift⸗ 
Heller produeirt, es am wenigften verfteht oder vielleicht, uud 
nur verftehen will, ven Echriftftellern eine Ihrer nationalen Be: 
deutung entiprechende äußere Stellung zu bereiten.‘ 

Die vorliegende Wengler'fche Broſchüre kam und kin, 
vorausgefeßt, daß fle viel gelefen und beſprochen werben ſollte, 
hoffentlich das Ihrige dazu beitragen, unter den Borurtheilen anf: 
zuräumen, unter denen bie fchriftflellerifche Arbeit zur Zeit uch 
zu leiden hat. Wir begrüßen dies Gchriftchen mit um fo gr% 
Berer Freude, ba der Berfafler einem Berufsfreife angehört, aus 
defien Schofe, wie verfichert wird, noch jüngf bei dem leipzign 
Buchbändlerjubiläum Anfichten ganz anderer Art zu Markte ge 
bracht worben fein follen. *) 6 ift darüber, wie man meh, 
fogar zu öffentlihen &rflärungen gefommen. Nun willen wir 
fehr wohl, daß die Gefammtheit der Buchhändler wicht für die 
bedauerlichen momentanen Gefinnungsäußerungen einzelner verant: 
wortlich zu machen ift; leider hat fih aber auch fchon früher, als 
einige hervorragende, wohlgefinnte Mitglieder des Buchhäntle: 
flandes einen Beitrag zur Schiller: Stiftung aus ben YcıM 
der deutfchen Buchhändler befürworteten, eine ähnliche fpkeme: 
tifche Oppofition fehr bemerfbar gemacht. **) Jedenfalls durfu 
man erwarten, daß bie Berwilligung einer folchen Heinen Lie 
besgabe aus den Uelerichüffen des Buchhändlerfonde ohne al: 
len Widerſpruch, wenigftens ohne gehäffige Bemäfelung it 
Schrififtellerftandes votirt werden würbe, und wir für unlen 
Perfon find der Anficht, die, foviel wir wiffen, auch biejeniz 
Gutzkow's ift, daß man es in Zukunft verichmähen fellte, ka 
dem Buchhändlerftande um eine Wiederbewilligung zu perine 
niren, fondern abzuwarten, ob ber Buchhaͤndlerſtand die Ju 
tiative dazu ergreift, ja felbft die Babe proteflirend zurückzuweiſca 
oder nur unter energifchen Verwahrungen anzunehmen, falls 
wieder fo viel Beleldigendes darans und barumbängen fol. 
Es iſt dies jedoch nur unfere Brivatmeinung, bie wir keinen 
aufdrängen wollen. 

Der Bortrag, ber den Inhalt des Schriftchene „, Weber da 
Los der Schriftfleller‘ bildet, wurde vom Herrn Buchhändler. 
Wengler im vergangenen Winter im Hotel de Eare zum Leipzig 
gehalten und gehört zu jenem Cyklus populär s wiſſenſchaftlicket 
Vorträge, weldye der jebige Inhaber bes genannten Hotels, 
der auch als Dichter und Schriftfleller befannte Ludwig Bir 
fert, unter Direction des Profefiors Roßmäßler, woͤchentich 
und ar Donnerftags veranftaltete. Die warm und herlh 
gefühlte und akgefaßte Rebe wurde von dem Auditorium 
Hotel de Sare mit dem lebhafteften Beifall aufgenommen, 
wir wollen hoffen, baß fie nun, wo fie gebrudt vorliegt, 
in weitern Kreiſen denfelben Anklang finden möge. 
bemerft im Borwort: „Der Bortragende wählte gerade Pieidk 
Gegenftand, weil feine langjährige Gefchäftserfahrung ihm 
Weberzeugung verfchafft bat, daß die fchriftflellerifche Arbeit, 
größten Theil infolge der Inpifferenz des Publikums, wei 
nach Verdienſt belohnt, noch in ihrer Eigenthümlichkeit ri 
gewürdigt und verflanden wird. Ja man kann fagen, 













*) Wenn ein leipgiger Blatt die Meinung ausfprady, daß bie 
ren Buchhändler zu ihrem Feſtmahl wenigſtens, außer vom Recter | 
nifieus, den Pacuftitsdefanen und ven Vorſtandemitgliedern det 
iger Schriftſtellervereins, noch einige „‚chargirte” Schrifticller M 
einladen follen, wobei ein Hofrath, ein Gommiffiontratk um 
Conſul namhaft gemacht wurden, fo weiß man in ber Tbat 
ob dies ernfihaft oder ironlfch genommen werden muͤſſe. Gin 
girter“ Schriftfteller, infofern biefes Prädicat auf einem üufera Mi 
fälligen Titel beruht, iſt ein Unbing. i 

=) Das auch noch bei der legten Verſammlung ter Antrag as’ Su 
willigung eines neuen VBeltrags auf eine „ungeheuer Oppoſtties A 
ftoßen fei, behauptete ein Berichterftatter in den hamburger 


zeiten“. 





497 


gerade über dieſe Thätigfeit bes menſchlichen Geiſtes bei einem 
großen Theile des Publikums die wunderlichfien, unflaxften und 
ſchaͤdlichſten (wenn nicht gar fchändlichften) Begriffe herrfchen, 
bie bei bem deutſchen Bolfe um fo auffallender find, je mehr 
gerabe bei dieſem bie geiflige Arbeit und ihr Gefammtprobuct, 
die Literatur und bie Literaturgefchichte im Vordergrunde ftehen. 
Es gibt faum ein Gebiet des Natur: und Menfchenlebens, über 
das nicht erleuchtetere Begriffe Herrichten, ale über diefen Zweig 
des menichlichen Schaffens. Wollen doch viele die fchriftftelles 
riſche Arbeit gar nicht einmal als Arbeit anerkennen.” Der 
Berfaffer fchließt feine Borrede mit den Worten, die wir anges 
legentlichſt fich zu Herzen zu nehmen bitten: „Möchte jene Bes 
fnnung auch in Deutſchland allgemein werden, womit in einer 
1853 aus Birmingham an Charles Didens (Boz) gerichteten 
Adreſſe gefagt werden Fonnte: Es ift laͤngſt bemerkt worden, 
daß bei uns Briten die Achtung für unfere Schriftfteller jedem 
gebildeten Nanne Gewifiensfache iſt.““) 

Hieraus würbe nad) britifchen Begriffen aufs logiſchſte der 
Eat folgen, daß, wer ſich die Achtung für die Schriftfleller 
ieiner Nation nicht zur Gewiffensfache mache, auch nicht zu ben 
Gebildeten gerechnet werden Fönne. 

Bengler leitet feinen Bortrag mit der Bemerfung ein, daß 
ert unfer Jahrhundert, unfere Zeit Anftrengungen gemacht habe, 
das 806 der Schriftfteller erträglicher zu geftalten, unb bem 
Schriftſtellerthume diejenige Stellung einzuräumen, welche es 
ihon feit Hunderten von Jahren verdiene. Er fährt dann fort: 
„Unfere u eit erfennt es nach langer Verkennung an, daß 
tes Schriftitellere Thätigkeit auch eine Arbeitsbewirfung, eine 
Arbeitöverrichtung fei, und zwar eine folche, die ber ganzen 
Belt zu Rugen und Frommen gereiche, daß er dafür fowol 
flingenden Lohn, als auch eine allgemeine Anerfennung bebürfe 
und verdiene. Zwei erfreuliche Erfcheinungen dürften bies be: 
weiſen und Folge der wachlenden, richtigern Erkenntniß fein: 
bie Zahlung größerer Honorare für die fchriftflellerifchen Arbei- 
ten von feiten ber Verlagsbuchhaͤndler und die Gründung der 
«Schiller: Stiftung ». 

Bas die Verficherung anlangt, daß gegenwärtig für fchrift- 
Rellerifche Arbeiten größere Honorare gezahlt würden ale früher, 
ſo hat fich ſchon ein Verichterflatter in den hamburger „Jahress 
jnten gemüßigt gefehen, dieſe Behauptung durch ein einge: 
lammertes Fragezeichen in Zweifel zu ziehen. Wenigftens fann 
dies wol nur für gewifle Literaturzweige gelten, aber ganz ge: 
wis niche für dichteriſche Schöpfungen. Dramen werden ſchon 
jegt Acherlich nur ausnahmsweife honorirt und meiſt wol fogar 
auf Rechnung ihrer Verfaſſer gebrudt und wahrfdgeinlich wird 
es auch Bei Iyrifchen und epiſchen Probucten immer mehr Ge⸗ 
Mäftepraris werden, daß ber Verleger die Zahlung eines Ho⸗ 
norars vom @rfolge, der fich in Zufunft nur immer ungewiffer 
anlaflen dürfte, abhängig macht; höchftens dürfte bei gewiſſen 
Podegattungen dann und „wann eine Ausnahme vorkommen. 
Auf dem Gebiete der Nomanprobuction drüdt bie ungeheuere 
Immer noch zunehmende Goncurrenz die PBreife nieder, und wer 
son der Romanfcriftitellerei leben will, muß mit Dampffräften 
arbeiten unb jährlich eine gewiſſe Zahl von Bänden fabriciren 
nah dem Grundſatz: die Maſſe muß es bringen. Flüchtigkeiten 
ebenſo wol in ber Compoſition wie in ber Sharafterifit und 
Tiction find hiervon die unmittelbare Folge. Nur burch bie fo 
morme Bermehrung der meiſt mit Feuilletons oder Beiblättern 
seriehenen Zeitungen, populär = wifienfchaftlihen Zeitfchriften, 
illuſtrirten Sonrnale, encyflopädifchen Werfe u. f. w. bat fich 
auch die materielle Lage der Schriftfteller gegen früher gebeſ⸗ 





*) Ein anderes öffentliches Zeichen der Anerkennung wurbe Didens 
sr etwa zwei Jahren in Spinburg zu Thell. Als er hier gegen hohes 
Snntrittsgefb fein „Christmas carol“ vorlas, hatten fich nicht weniger 
el 2000 Zuhörer eingefunden, bie ihm zum Schluffe ein filbernes 
Gefäß zu dem Chriſtmas-Waſſail (einem ans Ale, Zuder und 
Aepfeln bereiteten Getränf) verehrten. In einem ſolchen Lande muß 
es eine Luſt fein, fein Talent im Dienfte des Publikums zu vermenten. 
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fert, indem biefe periobifchen 'Unternefmungen unenblich viel 
literarifches Material verbrauchen, vielen Schriftftellern fogar 
fefte Stellungen gewähren und meift auch bie einzelnen Beiträge 
gut ober Do erträglich Honoriren. Indeß hat es felbft ſchon 
im vorigen Jahrhundert in Deutſchland gut, ſelbſt ausgezeich⸗ 
net honorirende Journale gegeben (bie Horen“ z. B. hono⸗ 
rirten den Octavbogen mit Tee Louisbor). Für eigentlich bich- 
terifche Schöpfungen, Novellen ausgenommen, ift in biefen perio⸗ 
bifchen Schriften freilich meift feine Stätte. Ohnehin ſchadet 
eine zu ausgebreitete journaliftifche Thätigkeit dem Poeten ebenfo 
ſehr, als bie viele flüchtige Zeitungs» und SIournallectüre über: 
haupt der Stimmung ſchadet, die zur Aufnahme und zum ruhis 
gen Genuß poetiicher Schöpfungen erforderlich ift. 

In bittern Worten beflagt Wengler das bisher meift trau⸗ 
rige Schidfal der Schriftfteller und Dichter, und er fährt dann 
in beredter Weife fort: „Und doch iſt es etwas Hohes und 
Schönes um Me Schriftftellerei allezeit geweſen und ift es noch, 
denn die Schriftſteller verrichten die geiſtige Arbeit für Natio⸗ 
nen, für die ganze Welt! Ohne fie wären wir zurüdgeblieben 
in unferer geifligen und auch materiellen Entwicelung und ſtaͤn⸗ 
den wer weiß wo und wie! Ohne fie hätte unfere ganze Bil 
bung flets nur an einem feidenen Baden gehangen, denn nur bie 
Schriftfteller find es, die fie fefthalten und fortführen. Sie erft 
erfchließen uns die Pforten der Weisheit, fie nur geben unjern 
eigenen Bebanfen, Empfindungen, Gefühlen den Ausdruck — denn 
die Schriftfteller find die Erfinder des Worts! Ich fage des 
Worts und Sie wiflen gewiß alle, was das zu bedeuten hat. 
Denn das Wort ift ftark, fo flarf ift es, daß om nichts gleicht 
und das Wort it auch mild, fo mild, daß es durch nichts ans 
deres zu erſetzen wäre..... Und wer hat ung biefes Wort ges 
geben für unfer Denken, Hoffen und Regen? Es find die⸗ 
jenigen, die eigentlich. die geborenen Lieblinge der Nationen fein 
follten, es find, ich fagte es fchon eben, die Schriftfleller und 
Dichter! Den Urfprung folcher Worte, die ich meine, fucht ihr 
faft vergebens in Paläften, wo Ordensſtern und Ordensband 
antihambriren, ihr findet ihn auch felten da, wo der Reichs 
thum fchwelgt; wollt ihr ihn aber ficher finden, fo tretet ein in 
bie einfame Stubirftube der Gelehrten, der Dichter, feigt hinauf 
in einem Haufe bis untere Dach, wo vielleicht bei Waſſer und 
Brot und tief herabgebrannter Kerze ein Dichter fi) abmüht, 
das richtige Wort für ench zu finden — nur ba iſt die Geburte- 
fätte des Worte! ‘‘ 

Einen Hauptgrund, warum es der Schriftfteller meift 
nichts bringe, findet Wengler in dem Umflande, „daß der Schrift: 
fteller zu feinen Arbeiten feine Gehülfen anftellen fann, daß er 
alles allein fchaffen muß, bag, wenn er durch Krankheit ober 
andere Berhältuifie am Arbeiten verhindert ift, auch fein Ers 
werb einen Stillftand erleidet, und jebermann unter und weiß 
gewiß, baß alle biejenigen, welche außer ihrer eigenen perſön⸗ 
lichen Arbeit auch nicht zugleich durch Verdienſt an anderer 
Hände Arbeit gewinnen fünnen, allemal N fämpfen haben, um 
nur ihr Leben zu friften. Unter biefe Kategorie gehören auch 
Künftler, abfolut aber alle Schriftfteller.‘‘ 

Wengler ruft dann aus: „Das Los der Schrififteller, ich 
fpreche es bier vor Ihnen laut und unummunden aus und will’s 
auch documentiren, war fat bis zur Stunde eine lauge Kette 
von Noth, Kummer, Berfolgung, Berzweiflung! Dom grauen 
Altertbum an, von Homer bis Herloßtohn’s Grab oder his zu 
Karl Simrock's Geiflesumbämmerung gab's darin Noth und 
oft graufigen Tod!‘ 

Hierauf gibt er eine wenn auch gewiß nicht ganz vollftäns 
dige, doch überaus reichhaltige Lifte literarifcher Märtyrer. Zu 
diefem Heer von Unglüdsfindern haben alle Zeiten und Natios 
nen ihr Contiugent geftellt, das unverhältnigmäßig größte aber 
bis auf unfere Tage herab begreiflicherweife bie deutfche Nation. 
Das deutfche Ehrgefühl und das beutfche Gemüth nehmen zu⸗ 
weilen hoͤchſt wunderlihe Formen an; benn es fcheint ‚wirklich 
in Deutfchland gar nicht an Leuten zu fehlen, welche in bem 
erwähnten Umſtande fogar ein Ehrenzeugniß beutjcher Nation 
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erbliden, und denen es zur gemüthlichen Erbauung zu gereichen 
feint, ſich vorflellen zu fünmen, baß der Dichter, deſſen 
Schöpfungen ihnen fo vielen Genuß gewähren, fein Leben in 
fortdauernden Sorgen binbracdhte und von ben Mitlebenden mis: 
handelt wurde wie ein Hund, ben man zum Jagddienſt breffirt. 

Schließlich forderte ber Bortragende fein Auditorium auf: 
„daß wir bie Schriftfleller ehren und daß wir, fo viel an ung, 
dahin mitflreben und mitwirken wollen, das Los berfelben zu 
verbeflern; denn fie find die Prediger und Propheten‘ bes Fort⸗ 
ſchrtitts“. Br erinnert auch an Ernft Ortlepp, der im Sommer 
Dbfihüter und im Winter Bewohner des Armenhaufes ift, und fragt, 
ob die Schiller - Stiftung nicht wenigftene etwas für biefen Uns 

Tüclichen thun fönnte, „damit er nicht feine lehten Tage zum 
Skandal ber Menfchheit verlebe“. Soviel wir in Erfahrung 

bracht haben, Hat der Berwaltungsrath es nicht für angemeſ⸗ 
den erachtet, Ortlepp wenigſtens dem Straßenrenommee zu ent: 
ziehen. In einer Note flellt der Berfafler die Behauptung auf: 
„Dadurch, daß die Schiller - Stiftung nur ganz im geeimen 
den Schriftfielleen Beihülfe leiftet, nimmt biefe ben Charakter 
eines Almofens an, bie Fonds fliegen aber aus dem Volke, und 
diefes will durch jene Beihülfe nicht Almofen, fondern Zeichen 
der Danfbarfeit gegen das Schriftflellerthum öffentlih aus⸗ 
brüden, baher die fo firenge Geheimhaltung hier nicht am Plage 

eint.“ . 
” Sch bemerfe hier, daß nach meinen Beobachtungen die hier 
von Wengler geltend gemachte Auficht beim leipziger Publifum 
vorherrfchend iR, während von fchriftftellerifcher Seite aus bie 
von ben Vorſtandsmitgliedern ber Gentralftiftung wie fämmts 
licher Filialftiftungen , alfo von etwa 200 ehrenwerthen Män- 
nern geükte Controle für genügend gehalten wird. Vielleicht 
ließe fich ein Mittelweg dadurch treffen, daß man die Deffentlich- 
feit zum Princiv erhöbe, aber auf bus Erſuchen der Stipenbia= 
ten —* jede nur immer mögliche Ausnahme geftattete, daß 
man fich bei bloßen Nothpfennigen abfolute Verſchwiegenheit 
zum Geſetz machte, bei der Bewilligung von fortlaufenden Jahr⸗ 
geldern und bei freiwillig ertheilten Gaben von höherm Betrage 
aber vollfte Deffentlichkeit walten ließe. Denn biefe fallen ficher- 
fi in die Kategorie ber Auszeichnungen; und wenn man bie 
dann und wann von gefrönten Häuptern an Dichter und Künfts 
ler verliehenen Sahrgelder mit befonderm Eclat in allen Blät 
tern ausgerufen hat, fo läßt fich nicht wol einfehen, warum mit 
ben aus dem Fonds der Schiller - Stiftung fließenden Ehrenpen⸗ 
fionen nicht daſſelbe gefchehen follte. 

Denfelben Punkt berührte jüngft Karl Gutzkow in ber neu⸗ 
begründeten „Neues aus ber Welt‘ betitelten Beilage zu feiner 
Zeitfehrift „Unterhaltungen am häuslidden Herb”. Die bezie: 
hungsreiche Rebe, welche der Herzog von Aumale als Borfigen: 
ber bei der zmeiundfiebzigften Jahresfeier des Royal literary 
fund gehalten hat, gab ihm Gelegenheit, in einem Auflag 
„Die londoner Schillers Stiftung‘ interefiante Dergleiche zwi: 
{chen hüben und brüben anzuflellen: „Welch ein Unterfchieb 


gegen Deutſchland!“ ruft er aus; „in der Rebe bes Herzogs: 


bie edelfte Anerkennung ber Prefie, der Literatur, bie Nichtbeach⸗ 
tung ihrer Ausfchreitungen, die gegen ihren Segen nichts zu 
fagen hätten.“) Bei einer DBerwilligung von 300 Thalern, 
die fürzlich die in Leipzig verfammelten Buchhändler demſelben 
Gedanken einer Unterſtützung bes Talents auf feine alten Tage 
oder für den Fall des Bebrängnifles gewähren follten, eine Flut 
von geringfchägenden Aeußerungen und Auflagen! In London 
Prinzen, Herzoge, Peers, Miniſter, die einer von einem Demo: 
fraten und NRepublifaner, Benjamin Franklin, begründeten Stif: 
tang ihre Anerkennung zollten. **) Im Deutichland mehrere 


*) Noch unbebingter, wärmer und tenbenzlofer lautete dieſe An: 
erfennung in ber Rebe Balmerflon’s am neununbfechzigften Sahresfeft 
der Stiftung. Der englifche Minifter ließ bier auch ein bei deutſchen 
Bolititern und Staatsmännern ziemlich verpöntes und verachtetes Ding, 
fein Herz ſprechen. 

ee) Daß vie Angabe, Benjamin Sranflin fei der Gründer des 


regierende Würften, bie gar nichts für bie gleiche Idee thater, 
ja denen, die um ihre Beihülfe baten, nicht einmal twortet 
haben; Ein gekröntes Haupt fogar, bas gegen ein ſolches In: 
flitut als eine Ermunterung der ſchlechten Sehriftfiellerei gerabes 
zu proteflirte; mehrere Regierungen, bie ben einzelnen file 
fen bie juriftifche Perfönlichfeit verfagten; ein Adel, der, mit 
zuhmlichen Ausnahmen, hier und da, . in Mündken, von 
einer «Ermunterung des Proletariate » Ira; Schriftſteller wie 
Jakob Grimm, der als abgejegter göttinger Profefior für fid 
in Dentichland collectiren ließ, aber die gleiche Idee der Hülfe 
für Autoren, bie fortwährend abgefegt find, d. h. nicht, wie er, 
mit 2000 Thalern Gehalt angeftellt, eine «Ichwächlichen nannte! 
In London zeichnete man nad der Rede bed Herzogs von Ar 
male 00 Pf. St. == 6000 Thaler. Wir fünnen die Parallele 
eines etwa ebenjo herumgehenden Bogens und feines Refulta 
nicht fortführen, denn ein Banfet zu Ehren der Schiller Stiftung 
wäre wenigflens in Berlin unter dem Präſfidium eines Pri 

und unter Aſſiſtenz bes Herrenhaufes gar nicht benfbar. u 
Weimar freilich würde bie edle Mitwirkung und eine den War 
ten bes Herzogs von Aumale gleihfommende Nebe des Groß⸗ 
herzogs nicht gefehlt Haben. r noch eine andere Barallede 
trifft nicht zu. Der Herzog von Aumale erhält die Erlaubnis, 
in dem geheimen Archiv der Stiftung zu blättern unb finde 
unter denen, bie vor Jahren aus dieſem Fonds eine Hülfe er: 
hielten, mit Rührung ben Namen feines Landsmanns Chaͤtean⸗ 
driand. Der Dichter der «Atala» lebte in Lonbon unter gro: 
gen DBebrängnifien ale Emigrant. Der Redner fagte: «Sie 
unterflügen im flillen; ohne Erniedrigung für den, der Ihren 
Beiftand empfängt! Sie helfen dem jungen Fämpfenden Talente! 
Sie unterflügen ben Greis, dem am Abend feines Lebens bir 
Kraft des Wirfens ſchwindet, feine Witwe, feine Angehörigen. 
mit gleicher Vorforge (d. h. Delicatefie)! Erſt heute hab' ic 
das Vorrecht genofien, in Büchern zu blättern, die jebermanı 
verfchloffen find!» Im Gegenſatz zu England erhebt fi kei 
uns das Verlangen nach Defentlichfeit und will «CEhrengaben⸗ 
genannt wiflen, was durch feine Befanntmachung jeden, der vom 
Schiller  Stiftungsfonde empfing in feiner bürgerlichen Stellung 
leicht ruiniren kann“ u. f. w. 

Es if richtig, dag das englifche Publitum von dem Ber: 
waltungsrath des Royal literary fund feine Ramensveröfent: 
lichung verlangt; die „engliſche Schiller = Stiftung‘‘ halt in Bez 
auf die von ihr Unterflüpten das Princiv der Anouymität auf 
recht, wie dies bie englifchen Fritifchen- Blätter in Bezug as 
ihre Mitarbeiter durchweg thun. Glauben und Bertrauen be 
fiehen noch in England; man bält jeden für einen ehrlichen 
Mann und Gentleman, jolange man nicht beflimmt das Gegen: 
tbeil von ihm weiß. Indeß wenn bie Krone oder das Barlamem 
ober ein einzelner Minifter an Autoren ober deren Hinterlaſſene 
Unterflübungen ertheilen, fo haben wir in diefen fperiellen Fäl 
len die Ramen ber Unterflüpten immer genannt gefunden, Mög 
Royal literary fund gewefen, auf einem Irrtum beruben mul. 
deuteten wir fon in dem Nuffag „Zur Geſchichte ver Stile 
Stiftung” in Nr. 6 d. BI. an. Die urfprünglide Anregung dar 
ging von Williams aus; der erfien VBerfammlung in ber Briz; 
von Wales : Taverne (1773) wohnte Benjamin Brauflin als Gak 
zwar bei, aber er ſprach fih, infofern wir gut unterridgtet im, 
fogar zweifelnd über die Mealificbarkeit und Imedmägigkeit ver 
Idee aus. Es Laßt fih auch kaum denken, daß Franklin, ım 
Nordamerikaner, in London, wo er koch nur flüdhtig auf einer Reije 
weilte, eine folge Stiftung ins Leben gerufen baden follte Ant 
conftituirte fih der Verein des Royal literary fund erſt 1790, nah 
dem Sydenham's Gungertod bie Nothwendigleit einer foldyen Sti 
tung Mar ans Licht geftellt batte, aber man will, wie es ſchein: 
einen berühmten Namen baben und fo entzieht man dem umberstw- 
tern Williams das Verdienſt una bie Ghre, vie ibm umb nicht vom 
Norbamerifaner Franklin von Rechts wegen gebühren. Diefer, ver 
quäferhafte Realift, war wol überhaupt kein fonverliher Freand ta 
Künfller und Dichter. 
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man im übrigen das Verfahren des Royal literary fund 
auch in andern Punften fi zum Vorbilde dienen laſſen. 
Chaͤteaubtiand, obfchon ein Zranzofe, wurde von biefer Stif⸗ 
tung im liberalftien Sinne unterftügt und zur Herausgabe fei> 
ner Schriften in den Stand gefept. Möge ber beutfche „Li- 
terary fund‘ wenigſtens feine MWohltyätigfeit nicht auf die 
im deutichen Bunbesgebiete geborenen oder lebenden Dichter und 
Schriftſteller befchränfen, fondern fie auf alle deutfche Autoren 
auch außerhalb Deutfchlande, felbft jenjeit des Oceans aus: 
dehnen, die nöthige Onalification bei ihnen natürlich vorauss 
eſetzt! möge man ben Betenten, bie zugleich das Präbicat der 
—** — efigen, nicht mit jener Umſtaͤndlichkeit, Pedanterie 
und Ausfragemethobe, bie der Deutfche fo ſchwer überwindet, 
den Weg zum Herzen ber Stiftung allzu fauer machen! Möge 
mar dem Würdigen, dem „‚verfchämten Armen‘ lieber ha 
wege entgegenlommen! Möge man dem poetifchen Baulenzer, der 
den Rimbns der Genialität um fich zu verbreiten gewußt, vor 
dem fleifigen, unermüblich thätigen Arbeiter (Fleiß, fagte Schils 
fr, fei das Genie) nicht zu fehr den Vorzug geben! Möge 
man endlich auch dem Arbeiter auf fireng wifientchaftlichem Ge⸗ 
biete, falle er der Unteritügung bebürftig und würdig, unter 
die Arme zu greifen nicht anftehen! Denn ift es wahr, was 
man über den Meberfchuß der Schiller-Lotterie berichtet, fo kann 
der Wohlthätigfeitsbetrieb der Schilfer-Stiftung fich bie mweiteften 
Grenzen ſiecken. 
eber dieſe hat der als Reiſender und Reiſeſchriftſteller 
rühmlich bekannte Alerander Ziegler, ber von ſich ſelbſt ſagt, 
daß er in der Lage ſei, niemals die Wohlthaͤtigkeit der Schiller⸗ 
und Tiedge Stiftung in Anfpruch nehmen zu dürfen, eine Fleine, 
an interefianten Daten reiche Schrift herausgegeben: „Die 
Ehiller «Lotterie. _ Ein Nationalunternehmen” (Nr. 2); bie 
uns mit einer andern Schrift defielben Verfaflers: „Die erite 
deutſche Expedition nach Innerafrika. Gin Nationalunternehs 
men“, zuſammengeheftet zukam. Der Verfaſſer bemerkt unter 
anderm, daß der Gründer der Schiller⸗-Lotterie, Major Serre 
auf Maren, und ber ihm zur Unterfläßung beigegebene Haupt: 
verein filh ganz uneigennügig ber bedeutenden Arbeit und Mühe 
unterzogen hätten, den Major Serre'fhen Plan auszuführen, 
„weldjer lediglich den nationalen Zweck verfolgt, endlich einmal 
in Deutigland die Zeit herbeizuführen, wo durch ben Ri ges 
winnenden Reinertrag bie eben Zwecke ber Schiller» und Tiebges 
Etiftung erreicht: würbige, aber hütfebebürftige Dichter, Schrift: 
Reller und Künſtler (Maler, Diufifer und Bildhauer), jeden 
Atere und Geſchlechts, ſowie beren hinterlaffene Witwen und 
Raifen rechtzeitig, d. h. noch bei Kebzeiten, durch Unterftügun- 
gen, flatt nach dem Tode mit Falten Monumenten geehrt wer: 
den. Auf diefe Weife follte die Schiller » Lotterie in Hinblic auf 
den hohen Zweck der Stiftungen ein wahrhaftes Nationalunter: 
nehmen fördern, bas für immer vermittelft diefer Stiftungen 
wiſchen deutſchen Dichtern, Schriftftellern und Känftlern, beren 
Chöpfungen das Publifum bie höchften Genüffe verdanft, und 
tiefem ein Sreundfchaftebündnig, ein Bund ber Liebe und des 
Vertrauens fein, auf den ſich Schiller bei ber Ankündigung feis 
ner a Thalia» in jenen Tagen berufen hat, in welchen audy ihn 
die bittere Lebensſorge niederbeugte. Kurz geſagt: das Unter⸗ 
uchmen ſollte ein ewiges Denkmal zum Gedaͤchtniß unſers gro⸗ 
sen Lieblingsdichters, eine Nationalfreude für die Mitwelt und 
an lautredendes Zeugniß für bie Nachwelt fein, daB das große 
ghibete deutfche Volk, was niemals feine todbten, um das 
aterland verbienten Männer durch Monumente u. f. w. zu 
feiern vergeflen, für die Zufunft auch nicht mehr bie Lebenden, 
die Berdienftliches thaten und noch thun, leiden laffen, fonbern 
ihnen im Namen des Baterlandes fürforgende Hülfe darbringen 
will, Dies ift und bleibt der hohe Zweck bes Unternehmens 
und fein anderer. In Hinblid auf ein folch edles Ziel ent: 
ſchliegen wir uns fehr ungern, den von mandjen Seiten uns 
aufhörtich erfolgten Provocationen, ſowie manchen bei der jegigen 
Austheilung der Gewinne laut gewordenen Bebenflichfeiten und 
fieinlihen Gefinnungen gegenüber einen furzen aber wahren 


Beitrag zur Geſchichte der Schillers Lotterie zu liefern, ein aufs 
richtiges Wort zur Berfländigung zu fagen und insbefondere bie 
Frage zu beantworten: Wie iſt der Major Serre ale Gründer 
des Unternehmens und als gefchäftsführendes Mitglied der Na⸗ 
tionallotterie feinen Berpflichtungen und wie bas Bublifum ben 
von ihm gehegten ®rwartungen nachgefommen? 
ie Art, wie bies von bem Berfaffer gefchieht, führt zu 
einer Rechtfertigung des ganzen Verfahrens, wie fie vollftänbis 
er nicht gebacht werden fann. Aber es if traurig, daß eine 
Folge Rechtfertigung überhaupt nur nöthig wurde mund „daß 
fogar an ber Gründungseſtätte, woſelbſt durch die Botterie ben 
Einwohnern fo viele Vortheile erwuchfen, und wo für Abholung 
der Gewinne fo viele Conceſſionen gemacht worben find, feit 
langer Zeit, wie es fcheint gefliffientlih, von einzelnen Schritte 
und Handlungen gethan worben find, um Mistrauen zu erweden 
und bie Handlungsweile des Major Serre zu verbächtigen.‘ 
Die beflagenswerthen Verfolgungen und hämifchen Angriffe und 
Verleumdungen, benen das großartige Unternehmen feit Beginn, 
befonders aber in legter Zeit ausgeſetzt gewefen ift, entſprangen 
alfo aus ber trüben Duelle von Zolalintriguen, wie fle in Deutichs 
land fo gewöhnlich find. Aber auch außerhalb Dresdens fchienen 
die meiſten vergefien zu Haben, daß der Zweck ber Lotterie eim 
woblthätiger fe, und was befümmert ſich auch die Mafje der 
Nation um das Los der Schriftfleller? Läge ihr dies am Her⸗ 
zen, ſo hätte es ja gar feiner Lotterie beburft. Aber einige ver: 
lodenbe Dauptgewinne, eine Lotterie ohne eigentliche Nieten, 
der beflechende Name „Schiller: Lotterie‘, an welchen bie weniger 
@ebildeten der Himmel weiß welche phantaftifche Erwartungen 
fnüpften — dieſe Umflände waren es, welche mehr als eine halbe 
Million von Deutſchen plöplich in Wohlthäter der Dichter und 
Schriftfteller verwandelten. Wer in die Staatslotterie feht, 
muß fih darauf gefaßt machen, für feinen weit beträchtlichern 
Einfah gar nichts zu gewinnen; wer in die Schiller« Lotterie 
ſetzte, war doch ficher, ir feinen Thaler wenigſtens eine Kleinigs 
feit zu gewinnen, ein Bild, eine Nippſache u. f. w., womit er 
wenigftens einem andern, wenn auch nur einem Kinde, eine 
fleine Freude oder einen Fleinen Spaß bereiten fonnte, und das 
ift doch auch fchon etwas. Außerdem waren aber auch inter 
effante oder werthvolle Gewinne genug vorhanden, nur daß freis 
lid, wenn der Zweck des Unternehmend nicht gänzlich vereitelt 
werten folfte, nicht jeder einzelne Gewinngegenftand einen Ders 
faufewerth von 1 Thaler haben komte. Das liegt doch auf 
ber Hand. Sehr treffend nennt der Verfaſſer diefe Lotterie ein 
„beiteres Glückoſpiel“, eine „wahre Rationalfrende‘‘, und er 
Kagt: „Was würde das Ausland dazu Ingen, wenn der Schillers 
Subelfeier: Enthufiasmus der Deutichen blos in materielle Ges 
winnfucht ſich verliefe?“ Auch über den wadern alten preußiſchen 
Major Serre (geb. 1789 du Dromberg) ber in feinem ſiebzig⸗ 
ften bis zweiunbfiebzigften Kebensjahre eine fo ungehenere Aufgabe 
löſte und fih von jeher durd feinen Wohlthätigkeitstrieb aus⸗ 
gezeichnet und ale Gönner und Förderer der Kunft und gemein: 
nüßiger Beſtrebungen bethätigt hat, enthält die Brofchüre einige 
willflommene Daten. Der Berfafler rnft ihm tröftend zum 
Schluffe zu: 
Was für andere man gethan, 
Bleibt noch immer wohlgethan. 

Wir wollen auch fortfahren, ihm öffentliche Anerkennung 

zu zollen; denn wie Shaffpeare im „Wintermaärchen“ fagt: 
Die gute That, die ungepriefen flirbt, 
Würgt hundert andre, die fle zeugen Eönnte. 

Auf großen Dank wird man freilich verzichten müflen, wenn 
man in biefer Richtung wirft und ſchreibt. Berlangt vielleicht 
doch mancher von bemjenigen, welcher ein —— 
lang für das Project einer Stiftung wie die Schiller Stiftung 
in zahlreichen Anfläben das Wort geführt und bie Idee dazu 
nachmeislich zuerſt in Deutfchland angeregt, auch dafür natürs 
lic) Heinliche Anzweifelungen und hämifche Angriffe genug erdul⸗ 
det hat, er folle feine Befcheidenheit fo weit treiben, felbft feine 
Freude und Genugthuung über die fchließliche Realifirung feiner 
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Lieblingsideen nebft beten Wünfchen für fie nicht öffentlich laut 
werden zu laſſen; gibt es doch vielleicht fogar einzelne, welche 
von ihm verlangen, er folle gegen dieſe feine Lieblingsidee plößr 
lich kehrt machen, weil es einem berühmten Brofeflor geil, an 
höchſt unpafiendem Orte, d. 5. in einer zu Sciller's Ehre und 
Gedächtnig gehaltenen afademifchen Rede, mit nicht gerade fehr 
taktvollen oder neuen Worten gegen die Schiller: Stiftung zu 
polemifiren. Auch uns if diefer Profeſſor in feinem fpeciellen 
wiflenfchaftlichen Fache höchfte Autorität; aber von ben Derhälts 
niflen, die auch in Deutfchland eine Stiftung mie diefe ſchon 
längft zum Berürfnig und zur Ehrenfache machten, verfteht 
ein beutfcher Kathedergelehrter meift nichts; in biefem Punfte 
fann er von einem einfachen Gefchäftsmanne wie E. Weng- 
ler das Nöthige lernen. 9. M. 


Sagenliteratur. 


1. Mythen und Braͤuche des Volks in Oeſterreich. Als Bei⸗ 


trag zur deutſchen Mythologie, Volfsdichtung und Sitten⸗ 
£unde von Theodor Bernalefen Wien, Branmüller. 
1859. Gr. 8. 2 Tplr. 

2. Der legte Mönch. Eine Schwarzwaldfage vom Berfafler 
des „Edmann”. Tübingen, Rieder. 1860. 16. 7Y, Nor. 

3. Sagen, Gebräuche und Märchen aus Wellfalen und einigen 
andern, befonders ben angrenzenden Gegenden Norbbeutichs 
lands. Gefanmelt und herausgegeben von Adalbert Kuhn. 
Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1859. 8. 5 Thlr. 

4. Boltsüberlieferungen aus dem Fürſtenthum Walde. Mär: 
hen, Sagen, Bolfsreime, Raͤthſel, Spridywörter, Aber: 
glauben, Sitten und Gebräuche, nebit einem Ipiotifon. 
Bone. Eursge Nrolfen, Speyer. 1860. Br.8. 2 Thlr. 


Bei den taufend und abertaufend tiefgehenden Beziehungen, 
durch welche der einzelne für ben ganzen Umfang feiner geiſti⸗ 
gen unb phyfiichen Grifen,, in engerer Sphäre mit der Fa⸗ 
milie, in weiterer, mit dem Volke, dem er angehört, verfnüpft 
ft, kann nichts feine Sympathien fo fehr in Anfpruch nehmen 
als die Fragen nad) Herkunft und Verwandtſchaft, nach den 
Schickſalen und Gharaktereigenthümlichfeiten ber Ahnen bes 
Stammes und bes Volke. ir freuen ung, wenn wir fie von 
Geſchlecht zu Geſchlecht, von Jahrhundert zu Jahrhundert, bis 
in die neueften Zeiten zurücdverfolgen Eönnen, fammeln große 
und fleine Charafterzüge, bie leptern oft mit mehr Vorliebe als 
bie erfiern, und hängen ung mit bemfelben lebendigen Intereſſe 
an die fichtbare Reliquie wie an bas geiflige Vermaͤchtniß durch 
Ueberlieferung in Wort und Schrift. Die Gefchichte malt in 
ewaltigen Umriſſen und führt uns dichte Maffen mit wenigen 
Bervorragenden Spigen vor Augen; mit ber Sage dringen wir 
tiefer ins Land und Volk hinein, durchforfchen jenes bis zu ben 
entfernteften Winkeln und Schluchten, fehen uns in Haus und 
Samilie um, füllen den großen Rahmen ber Geichichte mit einer 
Menge Heiner mehr ausgeführter Bilder an, durch bie ung jene 
roßen Umrifle erſt deutlicher und verftändlicher werben, und 
Balten felbft da noch, wo uns bie Gefchichte längft verlafien hat, 
erfolgreiche Ausfchau und Umſchau. 

Es fonnte daher nicht fehlen, daß die Sagenliteratur fich 
von ihrem Entftehen an zahlreiche Freunde erwarb, und je treff- 
licher fogleich die erften Arbeiten waren, mit benen biefe Lite 
ratur gegründet wurde, um fo größer mußte der Kreis biefer 
Freunde werden. Seit dem Auftreten der Gebrüder Grimm 
folgten fi in fleter Zunahme lange Reihen von Sagenbüchern; 
fein Land, fein Ländchen mochte zurückbleiben, unb felten wird 
eine nene Erſcheinung auf diefem Gebiete aufgetaucht fein, bie 
ſich nicht ihren Leferfreis verfchafft, zugleich aber auch ihren 
Beitrag zu dem Schazze geliefert hätte, der aus der in folcher 
Weile angehäuften Gefammtliteratur hoffentlich recht bald durch 
fundige Hand gehen werben wird. Mit jeder Sammlung 
mehr fchließt fi für die einzelnen Sagenfreife, wenn auch un- 
ter Abweichungen in ber Ausſchmückung, ein größeres gemein⸗ 


ſchaftliches Gebiet auf, wir verfolgen die Erzählungen, bie wir 
in der Kinberflube aus dem Munde der Mutter oder Wärterir 
hörten, die mancherlei Bräuche, die fi) an Feſtzeiten und be: 
fondere Tage im Jahre anfnüpfen, und die Sprüdlein un 
Deutungen, mit denen die Wiffenden um uns her taufend Heine 
Begebenheiten und Vorgänge im Leben auslegen und begleiten, 
nunmehr an der Hand bes Forfchers über die weiteften Gebiete 
und bie fernften Zeiten Hin und erbliden mit einer Art von 
Ehrfurcht in fo vielen diefer feltfamen und anfcheinend finnlofer 
Dinge die Reliquien einer Urzeit, in welcher bie weitverzweigte 
indogermanifche Bölferfamilie noch im gemeinfamen Stamm 
verbunden war und ihren gemeinfamen Mythus hatte. Aus ie 
Gefammtmafle des angehäuften Materials das allwärts gleich⸗ 
mäßig Auftretende berauszunehmen und an bem fo gefichteten 
Stoffe das Fortleben bes arifchen en Elements und ber 
daran ſich Fnüpfenden Sitten und Gebräuche in ben indogerma⸗ 
nifhen Volksſtämmen, wie es trog aller Umgeflaltung je nad 
der verfchiedenen Charakterentwickelung ber Stämme und nament: 
lich den durch das Ehriftentyum hHerbeigeführten Mobdificationn 
doch noch immer erfennbar ift, ſyſtematiſch nachzumeifen, ax: 
bererfeitö aber Hierdurch zugleich die Religionss und Sitten 
geichichte diefer Bölferflämme bis zu ber bes Urvolks Hinaui 
u ergänzen, ift eine Aufgabe, die noch zu löfen bleibt. Indej 
nd auch die Vorarbeiten zu biefem erke mit Dank an: 
erfennen. Die Sammelwerfe von Bernalefen, Kuhn und Gurk 
bieten in biefer Beziehung fehr werthvolle Beiträge dar um 
nehmen bei Mittheilung der meiſt ſelbſt im Volke gefammelten 
Sagen überall, mo fi die Spur ber wefentlihen Momente 
auf bie alten Mythen zurüdführen ließ, darauf Bedacht, bie 
biesfallfigen Andeutungen mit Hinweis auf die größere oder nie 
dere Verbreitung ber Sage an bie Hand zu geben. 


Mit Vernaleken's „Alpenfagen‘ haben wir unfere Leſer 
bereits früher befannt gemacht. Gewiffermagen ale Ergänzung 
Ichliegen fi an biefelben die gegenwärtig zu befprechender 
„Mythen und Bräuche des Bolfs in Defterreih‘ (Nr. 1) ax, 
die ebenfo viel des Intereflanten wie jene in guter und leben: 
biger Darftellung enthalten. In der Anorbnung bat der Ber: 
fafer faft ganz bas in den „Alpenſagen“ beobachtete Berfahter 
beibehalten. ie erften Abtheilungen befchäftigen ſich mit dem 
Mythenkreife Wuotan’s; darauf folgen Sagen über Entrüden 
gen, Verwünſchungen, Erlöfungen und Schagberge; an bier 
Irieben fih die Sagen über die Eleinen Glementargeifter, du 

ichte und Elbe, als Waflergeifter, Zwerge, Hausgeifter uni 
Waldgeifter an, und zulept verbreitet fich das Werk über Bolle 
gebräuche mit Belegen aus dem Bolfsieben. | 

Zu Anfang fehen wir Wuotan und Holda unter dem Ramen 
Karl und Agnes am Fuße des Kahlengebirgs anf ber Hohen mu 
Wald umgebenen Jägerwiefe beim Dorfe Sivering, unweit Wie, 
ihr Weſen treiben. Dort befindet fih am Abhange bes Het 
mannslogels das weitbefannte Agness oder Jungfernbrünnlein 
Dortbin wandern Taufende, um beim „Brindl‘ ihr Glück zu 
fuchen. „Wo jebt das Brünnlein ſich befindet, fanb vor Ja 
ten eine mächtige Eiche, welche eines Tages ein Kohlenbrenne 
umbauen wollte. Da vernahm er hinter fich einen Ton wie ve: 
einem SKinde. Er fah ſich um und erblidte ein Feines wnte 
ſchoͤnes Mäpchen. Das nahm er zum großen Aerger feines Weibes 
mit nah Haufe und erzog es neben feinem Karl. Mit dem Bin: 
Ling war auch Glück ind Haus gefommen, denn alle Kohler 
welche das wunderbare Mädchen berührte, verwandelten ſich ı= 
lauteres Gold. Der Köhler baute nun neben jener Eiche cırı 
Kirche und ein prachtvolles Schloß. Karl und Agnes mat: 
fen auf und liebten fich- täglih mehr, als plotzlich em 
Krieg ausbrach und Karl mitziehen mußte. Nach Jahren kebrie 
er heim, reich an Ehren und Würden; und als er fo vornehe 
geftrine in das Zimmer trat, rief Agnes aus: a Wenn bas ver 

arl ift, will ich verdammt Fu Kaum waren diefe Worte 
ee Our als das Schloß mit allem, was barin war, i£ 
bie Tiefe fanf. Nur das Brünnchen bezeichnet noch bie verhaͤng⸗ 
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nigvolle Stätte. Karl und Agnes finden ſeitdem nimmer Rait 
md Ruhe. Zuweilen erſcheinen fie im Walde und theilen Gaben 
an die Armen aus.” Wuotan, als Gott des Wunfches, iſt 
vorzugsweife ein begabender. Noch heute wandern Taufende zum 
Brunuen am Hermannskogel, um fi von ben dort ihr Weſen 
treibenden Brophbetinnen die glüdbringenden Lotterienummern aus 
den Blanetenbüchern herauslefen oder fonft auf geheimnißvolle 
Meife verkünden zu laſſen; aud drängen fie fih zur Duelle, 
fhauen mit größter Spannung auf den Grund und fuchen bie 
@iüädsnummern in den Figuren des Schlammes oder auf Stein: 
hen zu entdecken, wafchen fich dann die Nugen mit dem Waſſer 
des Brumens ans und fchreiben die Ziffern auf; oder fie fuchen 
anen Etein auf der Agneswiefe, legen ihn ins Wafler bes 
Brünnleins und ſtecken ihn hintere Kopfkiſſen, worauf fie jede 
Bode fünf Nummern ablefen fönnen. Zuweilen diente in glei⸗ 
der Weiſe ein Bild der Agnes, das ein Bauer in Sivering in 
feinem Haufe aufgeftellt hat. Die Phantafle muß natürlich dabei 
mit zu Hülfe fommen, wie eine ber glüdfuchenden und unter 
langer Betrachtung des Bildes yon Zeit zu Zeit Ziffern in ihr 
Büchlein fchreibenden Frauen ganz naiv gegen den Verfaſſer bes 
faunte, indem fie ihm auf feine Frage: „Sehen Sie denn etwas?‘ 
antwortete: „Na, icy fich grad nix, oba i moan halt i ſichs.“ 
Der Berfaffer zeigt, daß der Hermannskogel ein heiliger Wald, 
der verehrte Baum über dem Brünnlein wahrfcheinlich feine 
Grenze und die Jägerwiefe eine Opferflätte war. Intereflant 
find die Hinweife auf mancdherlei ähnliche Züge, die an ben 
Gultusflätten der Hellenen,, bei den Orafelorten und bei den an 
Binmen aufgeftellten Götterbildern vorfommen, welche legtern 
in Griechenland fehr häufig waren, und zwar fo, daß das Bild, 
wie noch heute in Fatholifchen Ländern, fein Tempelchen Hatte, 
das ihm alsbald nach der Weihe gegründet ward. 

Die Beziehung Wuotan’s ale Todesgott führt ung in einen 
weiten Sagenfreis ein, in welchem befonders die Lenoren= Sagen 
Intereſſe erweden. Die Tendenz berfelben ift aber nicht die der 
Bürger’fchen Ballade, fpricht fich vielmehr überall dahin aus, 
daß es die Todten nicht ruhen laffe, wenn bie Lebenden allzu 
ſehr um fie Hagen. Wir haben auf diefen finnigen Zug in ber 
germanifchen Anfchauung vom Anbenfen an bie Tobten bereits 
bei Befpredhung der „ Siebenbürgifcgen Sagen” (in Nr. 28 
dv. Bl. f. 1858) von Friedrich Müller unter Bezugnahme auf 
ein — Volkslied von derſelben Tendenz aufmerkſam 
gemacht und freuen ung, in den hier mitgetheilten niederöſter⸗ 
reichiſchen Sagen dafür eine neue Beftätigung zu finden. 

Bei den feinen Elementargeiftern flogen wir zuerſt auf Namens: 
serfchiedeuheiten. „Wichtlein und Elben‘ finden fich in Oeſter⸗ 
reich nicht; dagegen gibt es Querge, Tenesleute, Trollen, San» 
gerl, Waflermänner, Wafferweiber und Wafferjungfern, Hehmaͤn⸗ 
ner, Buſchweibchen, Salige und Feuermänner. Die „Fenesleute“ 
wohnen auf einem Berge bei Heinzendorf im nördlichen Schle⸗ 
fen. Auf den Gipfel des Bergs befindet ſich bas Iogmannte 
’ Fenegloch Die„Fenesleute lieben die ſchönen Menſchen⸗ 
kinder“). Sollte des heinzendorfer Berg etwa auch ein Venus⸗ 
tg, wie der Hörfel in Thüringen fein, und wären bie Fenes⸗ 
leute etwa aus „Venusleute“ verborben? Daß im Volksdialekte 
Benus und Fenes gleichbedeutend find, namentlich in der Zu: 
ammenfegung mit @efchlechtsnamen, 3. DB. Benes- Schneider 
1. f. w., it Referenten häufig vorgelomnen. Die Fenesleute 
rürden dann zum Hofftaat der Frau Holda gehören, weldye in 
er Hörfelfage als mit der Frau Venus ibentificirt erfheint. 

Der Waſſergeiſt heist in Böhmen Haftımann. Im ſüd⸗ 
ichen Böhmen, unweit des Dorfes Dobrawip bei Budweis 
pielt er die Rolle des Rattenfängers von Hameln, ben auch 
ie fiebenbürgifche Sage fennt. ei Kremfier erſcheint er in 
er Geſtalt eines Pferdes, welches ein Maul von Holz Hat und 
urch ein mit geweihter Erlenrinde überzogenes geirfei in bie 
Bewalt des Dienfchen gebracht werben fann. Man muß es aber 
sit Steinen flatt mit Hafer füttern. Dann verrichtet es alles, 
as ein gewöhnliches Pferb verrichtet, während es, wenn 
icht mit Steinen gefüttert, alles zufammenfchlägt. 


Die Buſchweibchen im nördlichen Böhmen, in der Gegend 
um Waresdorf, gleichen gan denjenigen, mit denen und Schön: 
werth in den „Oberpfälzer Sagen‘ befannt gemacht hat. Sie 
laſſen fi von ben Hirtinnen die Haare orbnen und bezahlen 
mit gelben Blättern, bie ſich in Gold verwandeln. @ine ganz 
befondere Battung von Waldgeiftern find die falige Leute, von 
benen in den abgelegenen Schluchten und Mebenthälern des 
Eſelthals im öſtlichen Tirol erzählt wird. Nach dem Glauben 
ber Alten waren fie Rinder Adam’s, die er fchon vor dem Sün- 
denfalle gezeugt hatte. Die Erbe blieb ihnen Paradies; fie ver: 
fehrten in ber alten Zeit mit der noch unverborbenen Menfch> 
heit, als aber diefe allmählich entartete, mußten ſich die from: 
men und friedlichen Salige in einfame Höhlen und Wälder 
urüdziehen, wo fie fih aus Wurzeln und Kräutern ſchmack⸗ 
8* Speiſen zu bereiten wiſſen. Die Gemfe, ihr Hausthier, 
iſt für fie ganz zahm und gibt ihnen Milch; gegen Kälte und 
Hitze, fowie gegen andere Unbequemlichkeiten find fie unempfind: 
lich. Wo fle einfchren bringen fie Heine Gaben, Glück und 
Segen ins Haus. Groß und Furcht einflößend dagegen find die 
wilden Weiber, dive zeny, in ber Gegend von Moldautein. Ihr 
Geſicht ift mit boritigen Warzen bedeckt, der Mund breit, das 
rechte Auge ſchwarz und tiefer ala das blaue linfe Die rothen 
Haare hängen ungefämmt bis zur Mitte des Körpers herab. 
@s find böje Geiler. die den Menſchen jeden nur möglichen 
Schaden verurfachen, giftige Schlangen zähmen, bie geheimen 
Kräfte der Natur kennen, und fi aus Kräutern und Murzeln 
eine Salbe bereiten, mit ber fie ihren Körper einfchmieren, um 
ihn zum Fluge gefchiet zu machen. Am gefährlichflen werben 
fie durch Kinderraub. 

An die Elementargeifter fchließen fih Alraun und Trube 
an, obichon fle nicht eigentlich zu biefen gehören, fondern mehr 
Perfonificationen von Kräften find. Das alte alrın, bie menfch- 
lich geftaltete Burel ber Mandragora ift ein befanntes Zauber: 
mittel. Man fchnitt Figuren daraus und nannte diefe Alraunen, 
Galgenmännlein, Heinzelmännchen, Piſſedieb. Weil die Man: 
dragora felten war, fchnitt man die Männchen auch aus ber 
Bryonie, Zaunrübe, die alfo ſchon damals, wie jebt, ihre Heil: 
fraft äußerte. Unter biefen Abfchnitte erfährt man auch, wie 
man fich ein Fleines bienftbares Teufelchen ausbrüten kann, 
nämlidy vom fiebenten @i einer ganz fchwarzen Henne, welches 
man fieben Tage ununterbrochen unter der linfen Achſel trägt; 
boh muß man ſich daflelbe zur rechten Zeit wieder vom Halſe 
fchaffen, der eine fleddt es unvermerft ben andern zu, bis end» 
lich der unglüdtiche fiebente Befiger eines geheimnißvollen un- 
natürlichen Todes ftirbt, während fi} der Teufel mit der Seele 
auf» und davonmacht. 

Bon den „Bolfsgebräuchen und Aberglauben’‘ berichtet der 
Verfaſſer nach den Zeiten bes Jahres. Mit dem erften Fallen 
bes Schnees beginnt das Dodamon=( Todten » Mann =) Spiel: 
die Kinder, oft auch unter Theilnahme älterer Leute, bauen 
den Dodamon aus Schnee auf, hüpfen im Kreife um ihn herum 
und fingen: 

DE figt da Älti Dovamon 

In Reg'n und in Schnee, 

Wis wer ma erm z’freff'n geb'n 
‘Reis oda Fleh? 

Zipfl, zapfl, Budakrapfl, 

Kum älte, fäng mi! 


Dann beginnt ein Hafchefpiel und zufegt fallt die Fleine 
Schar den Dobamon mit einer langen Stange an unb wirft 
ihn unter allgemeinem Jubel zu Boden. Es ift dies, wie der 
Berfafler richtig bemerkt, ein Kampf gegen ben Tod, ber bier, 
wie fonft in der germanifchen Anfchauung, als weißer Mann 
auftritt, und allerdings im winterlichen Bilde des Schneemanne 
paflend repräfentirt iſt. Das Leben triumphirt hier über den 
Tod, wie in ber beutfchen Volksſage der luftige Lebensmuth fo 
oft über ben Teufel triumphirt. Wir Fnüpfen mit Uebergehung 
der mancherlei Gebräuche der Weihnachtszeit hier gleich das am 
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Sonntag Lätare flattfindende Todaustragen an, wozu Mähren 
und Schlefien neue Belege darbieten, während wir es bei Be⸗ 
fprechung der thüringifchen Sagen von Bechftein (in Nr. 40 d. 
Bl. f. 1859) als Soubrmannsfef in der Gegend von Ruhla an: 
trafen und dort zugleih von feinem Borfommen in ber Pfalz 
und in England Erwähnung thaten. Im Defterreichifchen find 
es bie Mädchen, die den Tod im weißen weiblichen Anzuge aus⸗ 
tragen und ins Wafler werfen. Die Identification bes Todes 
und des Winters ift bier ſehr deutlich in dem Verschen aus: 
geprägt, das die Mäbchen fingen, wenn fie, einen gefchmüdten 
annenzweig tragend, den Heimweg antreten: 

Den Tod haben wir ausgetragen, 

Den Sommer bringen wir wieder, 

Den Sommer und den Mai 

Der Blimlein allerlei. 

An andern Orten erfolgt das Tobaustragen in ber Geſtalt 
einer Art Bogeliheuhe am ſchwarzen oder Todtenfonntage 
(14 Tage vor Oftern), und in Nieberöfterreich findet ber Kampf 
zwifchen Winter und Sommer am Bafchingsbienstage flatt. Der 
Sommer, ganz weiß gekleidet, trägt eine Sichel in der Hand, 
der Winter einen Drefchflegel, dazu fommt er mit einer Pelz⸗ 
müge auf bem Kopfe und hat die Arme und Beine mit Stroh 
umwunden. Der Kampf ſcheint aber hier mehr ein geiftiger Wetts 
freit zu fein, indem fich in dem Liebe, das in wechfelnden Stro: 
phen gefungen wird, beide beeifern, ein jeder fich felbft ing Licht 
und den andern in Schatten zu flellen, ohne daß einem von 
beiden ber Sieg zuerfannt würde. 

Ein merkwürbiger Hochzeitsgebrauch findet fich im bubweifer 
und dhrudimer Kreife in Böhmen. Ein fchon vorher von ben 
zur Hochzeit geladenen Jünglingen gefaufter und gutgefütterter 
Hahn wird am Bermählungstage mit rothem Müpchen, Röck⸗ 
chen und Beinkleide heransgerußt in feierliher Verſammlung 
zum Tode verurtheilt, dann mit Muflf in die Mitte des Markt: 
fledens gebracht und nachdem alle Umſtehenden ihn um Ver⸗ 
zeihung gebeten, fowie nad Abfbielung eines Todtenmarfches 
von einem Mann in rother Kleidung, der den Scharfrichter 
et, geföpft ober gehängt, zulept aber gebraten und ben 
Bäften gereicht. Anderwärts (in Nieberöfterreich) fam der Ges 
braudy vor, daß die Braut, von ben Hochzeitsgäſten umringt, 
den Haushahn, defien Flügel geftugt waren, fo lange im Kreiſe 
herumjagen mußte, bis er tobt liegen blich. Dali, daß fi 
in biefem Gebraudye ein Ueberreft einfligen bei Bermählungen 
gebräuchlich geweſenen Dpferbienfles erhalten hat; außerdem ift 
ihm eine aus dem am Opferthiere vollgogenen Gerichte und ber 
tödlichen Berfolgung befielben durch die Braut Teicht zu ent⸗ 
nehmende ſymboliſche Bedeutung abzugewinnen. 

Die Sammlung enthält noch mandherlei intereflante Ge: 
bräuche und Meberlieferungen, wie von Neufohl im nörblichen 
Ungarn, wo man, wenn ein Menſch dem Sterben nahe ift, an 
deſſen Haupte leife mit einem Glöckchen läutet, damit bie fcheis 
dende Seele durch ben Ton gelodt noch einige Augenblide auf 
der Erde in der Nähe des erftarrenden Körpers verweile, wäh: 
rend, nachdem ber Tob eingetreten iſt, weiter und immer weiter 
vom Todten weg, dann zur Thür hinaus und ums Haus herum 
geläutet wird, um die Seele auf ihrem Siheiberuege zu geleiten; 
oder von den Sohannisfeuern, den Lofen und Drakeln, bem 
Apfelichneiden, den Barbarazweigen und den Begegnungen und 
Anzeichen, bei benen une namens bie Anzeichen, die man 
aus der Stellung der Sterne zum Monde entnimmt, ale ein 
Veberbleibfel der afrologifchen Träume bemerfenswerth fcheinen. 
Indeß müflen wir uns mit dem bisher Mitgetheilten begnügen, 
um zu den weiter zu befprechenden Werfen zu gelangen. 


„Der legte Mönch‘ (Nr. 2), eine Schwarzwalbfage, ges 
hört nicht unter die Sagenfammelwerfe und ift auch als einzeln 
ſtehende Leberlieferung mehr im Tone chronifalifcher Graäplung 
als in bem ber Sage behandelt. Der Schauplatz der Erzäh⸗ 
lung iſt die Kleine Stadt Wildberg im Nagoldtbale, wo fur 
vor der Säcularifation der dort befindlichen Klöfter ein Mind 


um Scheine evangelifcher Pfarrer wirb, um fpäter bie in ge: 
—* unterirdiſchen Gewölben geborgenen Schaͤtze zu bewachen. 
Das Abenteuerliche dabei beſteht darin, daß ihm unter Dicpen⸗ 
fation des Heiligen Stuhls der einfame Aufenthalt in der Unter: 
welt durch Vermählung mit einer Nonne abgefürzt werben ſoll, 
in ber er feine frühere Geliebte wiederfindet. Die Ausführu 
ſcheitert aber zunächſt an dußern Gründen, und ber Mi 
wird Märtyrer, indem er die anfangs zum Schein angenommene 
evangelifche Lehre fpäter aus Ueberzeugung erfaßt und infolge 
defien dem geheimen fatholifchen Strafgerichte verfällt. Wir in 
bemeungenannten Berfafler bereits in Hr. 40 d. Bl. f. 1859 in der 
Edmannfage begegnet, und wenn wir auch in Bergleichung beider 
bem „Letzten Moͤnch“ den Vorzug geben und infofern einen 
Vortfchritt anerkennen, fo fünnen wir doch nicht fagen, dag der 
legtere im Gegenfage zu erflerer von befonderer künſtleriſcher Ge⸗ 
faltung in Anorbnung und Darftellung zeuge, wollen aber dem 
Berfafer, ber mit feinem Schriftchen „nicht glänzen‘ und es 
„nicht für große Herren gefchrieben haben will“, Die babei au: 
gefprochene Hoffnung, daß es diejenigen unterhalten werde, für 
die es beflimmt ift, nicht rauben. 
(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 





Notizen. 
Zur Kunftreformfrage. 

Wolfgang Müller von Königswinter gab eine Flug— 
fchrift heraus: „Das Verhältniß des Staats zu ben bilde 
ben Künften. Zur Reform ber Kunflangelegenheiten in Breo: 
gen’ (Berlin, Seehagen, 1861) DReforuen in Betreff der 
Kunftangelegenheiten find gerade in den legten Jahren mehrfach 
und von ben verfchiebenften Standpunften angeregt, vorgeſchla⸗ 
gen und des Breitern motivirt worden. So von F. Kugler ın 
der bereits 1849 auf DVeranlaffung des Minifterd von Laten 
berg verfaßten, aber erft nad Kugler's Tode (Berlin 1858). 
erfchienenen Schrift: „Grundbeſtimmungen für die Verwaltung 
ber Kunftangelegenheiten im preußifchen Staate‘, von dem in 
Köln erfcheinenden und von F. Baudri redigirten „ Organ für 
chriſtliche Kunſt“ in einer Reihe von Auffäpen ,,Afatemie 
ober Werkflätte?” (1859), von Herman Grimm in der Schrift: 
„Die Akademie ber Künfte und das Berhältnig der Küufle 
zum GStaate‘ (Berlin, Hertz, 1859). Müller fpricht ſich uber 
diefe Vorfchläge ausführlicher aus. Der Berfafler des Aufſatßes 
„Akademie oder Merkitätte?‘ lebt faft gauz und gar auf ex 
Standpunfte des Mittelalters, will Meifter, Geſellen, Lehrli 
u. f. w.; Kugler hält an dem Inſtitut der Afabemien fett, 
die er aber große und umfafiende Reformen in Borfchlag bringt; 
Hermau Grimm repräfentirt den modernen Individualisnıns, wil 
von feinem Spfleme etwas willen und tritt ale Ritter für die per 
fönlicde Kunftbildbung auf. Müller, nachdem er ſich über ti 
Reformprojecte feiner Vorgänger ausgefprochen, wirft bie Yrage 
auf: „Wie foll der Staat nun feine Kunſiſchulen einrichten?“ 
und er antwortet: „Wir meinen, er würde ganz entfchiebene Kr 
folge erzielen, wenn er das Gute, was fi) in den Werfflätten 
bes Mittelalters und in ben Afademien der Renaiflancezeit fx‘ 
det, mit einer zugleich individuellen Entwidelung zu verbintd 
firebte.” Der Berfafler fucht nun nachzuweifen, wie bies au 
beten zu bewerfftelligen fei, hält aber flets das Princip im lag 
daß es fich dabei um einen Ausdrud in Baufunfl, Malerei 
Bildhauerei handelt, „welcher ben Geift unſers Volks wirr 
ſpiegelt“; er befürwortet alfo eine wefentlih nationale Kurt 
Die Entfchiedenheit, womit der DVerfafler gegen die Anwent 
riechifcher Architeftur unter unferm Himmel eifert, entiyrin 
mit einem edeln Motiv; er erklärt zwar Schinfel für ein Gt 
nie, meint aber, daß er für Preußen auf einem falfchen 
ewefen fei. Es ift wahr, wir Modernen fleden in einem 
ofen Eflefticismus; aber gerade für Mufeen möchte der gri 
fhe Bauftil nicht zu verwerfen fein, und Gebäude wie N 
münchener Glyptothek und das Schinfel’jche Mufeum in Ber 
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möchten wir unter den modernen Kunk- und Prachtbauten 
Deutſchlands doch nicht miſſen; nur freilich gehört zu folchen 
Baufhöpfungen eben das Genie eines Schinkel und ber aus⸗ 
ebildete Runftgefchmar eines Klenze. Sehr mit Recht verlangt 
üller von dem Künftler eine umfaſſende geiftige Ausbildung, 
unter anderm eine wenn auch nur mäßige Kenntaiß der Ges 
fhichte, der Kunſt⸗, Gulturs und Literaturgefchichte. Er fagt 
fer wahr: „Wenn man fich zuweilen mit fogenannten Kinf 
lern einläßt, die ſich fogar durch eine geſchickte Hand auszeich- 
nen, fo ſtaunt man über ihre bodenlofe Unwiſſenheit. Gewöhn⸗ 
li gehen dieſen Leuten denn auch fehr früh bie Fünfllerifchen 
Jeen ans, bie Kraft verjagt ihnen in Jahren, wo fonft ber 
Hann in vollfier Kraft fleht, fie verfallen in Manier’ u. ſ. w. 
An diefer geiftigen Befchränftheit fo vieler Künſtler Tiegt es 
dran auch, daß ſelbſt gute Runftjournale in Deutfchland nicht 
gedeihen wollen, während Müller mit größtem Recht und Nach: 
druck hervorhebt, welchen Nutzen gut geleitete öffentliche Zeits 
fhriften dadurch haben, daß fie den Sinu für bie Kunft im 
Publikum weden und ihm das Verſtändniß der einzelnen Kunſt⸗ 
werte erleichtern. Mit gleichen Recht befürwortet er auch bie 
Zufammenfünfte deutfcher Kunftgenofienfchaften. Den beutfchen 
Ehriftkellern wären folde Zufammenfünfte auch zu empfehlen; 
nur baß unter ihnen die Uneinigfeit leider noch bei weitem grö> 
fer und die Geldmittel im allgemeinen noch befchränkter find 
als unter den Künſtlern. Als Heinrich Lanbe einmal eine Ans 
zahl deuticher Schriftfleller und Dichter aufforderte, nach Frank⸗ 
fürt zu reifen, um der Enthüllung des Goethes Stanbbilbes beis 
zuwohnen, entfchulbigten Ach fa alle damit, bag ihnen bie 
peruniären Mittel bazu fehlten. If bies nicht traurig? Biel: 
leicht könnte in fpäterer Zeit auch zu folcden Zwecken der Fonds 
ber SchillersStiftung heifleuern, wie ja unfers Willens bie un- 
tee den Künſtlern beftehbenden Hülfskaſſen in ähnlichen Fällen 
irmern Knuſtgenoſſen zu Hülfe kommen. 9 Mm. 


4 
L 1 


Der General Roffwurm. 

Sonderbarerweife ift die erfte ausführliche und authentifche 
Biographie des tapfern deutfchen Generals Roffwurm, welcher 
wei Jahre lang mit Glüd den Oberbefehl des Faiferlichen Hee⸗ 
es gegen die Türfen führte und dann fein Leben auf dem 
Shaffot enden mußte, von einem Böhmen und zwar im czechi= 
Her Sprache gefchrieben worden. Der Titel lautet: „Herman 
ristof Misesswurm. Sepsal Ferdinand B. Mikovec’’ (Prag 
361). Der Berfaffer, welcher fi durch feine „Maleriſch⸗ 
ſtoriſchen Skizzen aus Böhmen‘ und feine „Alterthümer und 
enkwürdigkeiten Böhmens‘ bereits einen Namen als gründ- 
her Kenner der Gefchichte feines Vaterlandes gemacht hat, 
richtige in diefer Monographie nach den ihm zu Gebote ge: 
indenen banbfchriftlihen Duellen der wiener und prager Archive 
ıd Bibliothefen die vielen Irrthümer, welche fich namentlich 
Barthold's Abhandlung über Rofimurm’s Ende eingeichlichen 
ben. Beſonders find die mitgetheilten Acten bes Proceffes für 
x Hiftorifer von großen Werth. 61. 
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Zwer Bände. Wien, Gerold’s Sohn. 2 Thlr. 

Remling, F. &., Der Speyerer Dom, zunächft über 
been Bau, Begabung, Weihe unter den Saliern. Cine Denf: 
Friß zur 5 feiner 800jährigen Weihe. Mainz, Kirchheim. 

r. r. 


g 
Rintel, W., Carl Friedrich Zelter. Eine Lebensbeſchrei⸗ 
bung. Nach autobiographiſchem Manuſcript bearbeitet. Ber⸗ 
lin, Janke. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 
MWidede, J. v, Ein beutfijes Reiterleben. Erinnerungen 
eines alten Hufaren»Officiers aus den Jahren 1802 bis 1815. 
lfter Theil. Berlin, A. Dunder. 8. 1 Thlr. 


Tagesliteratun 


Blugblätter des deutfchen Nationalvereins. Herausgegeben 
im Auftrag des Ausſchuſſes vom Gefchäftsführer. II. Die 
Bunbdes-Sriegsverfaflung. Eoburg, Ervedition der Wochenſchrift 
des National: Bereins. Gr. 8. 21, Near. 

Der ungarifche Landtag 1861. Ihr Dand. Iſtes Heft. 
Pe, Ofterlamm. Br. 8. 8 Nor. j 

Muffat, K. A., Denfrede auf Dr. Georg Thomas von 
Aubhart. Geleſen in der öffentlichen Sitzung der Königlich 
Bayeriſchen Akademie der Wifienfchaften am 26. März 1861. 
Münden. Gr. 4. 6%, Nor. 

Rigaer, Der mitteleuropäifche Bund. Berlin, Springer. 
Gr. 8. 6 Nor. 

Stens, W., Offenes Sendichreiben an Se. Excellenz den 
Geheimen Staatsminifter sc. Hrn. Dr. von Bethmanns Hollweg 
in Berlin. Leipzig, Purfürfl. Gr. 8 7, Near. 

Dom Öleihgewigt der Kräfte im beutfchen Bunde. Mün- 
chen, Lentner. Gr. 8 7%, Ner. 

Wagner, A., Denfrede auf Gotthilf Heinrih von Schu: 
bert. Gehalten in ber änigie Baperifchen Akademie der 
Wiflenichaften am 26. März 1861. München. &r.4. 16 Nor. 

Warrens, E., Ueber Deak’s Rede. Wien, Typo- 
graphisch-literarisch-artistische Anstalt. Gr. 8. 7, Ngr. 

Midenmann, ©., Zur Bundesreform. Bin Separat: 
votum aus dem Nationals Verein. Nörblingen, Bed. Gr. 8. 
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Derfag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


MEMOIRES 
POUR SERVIR 


A LHISTOIRE DE MON TEMPS. 


Par 
M. GUIZOT. 


Edition autorisde pour l’elranger. 


Tome IV. Gr. in-18°. 4 Tlir. 45 Ngr. 


Die Memoiren Guizot’s sind von der Kritik einstimmig 
als eine der werthvollsten Erscheinungen der historischen 
Literatur unserer Zeit anerkannt worden. Der soeben 
ausgegebene vierte Band ist durch seinen Inhalt besonders 
geeignet, das Interesse an dem Werke von neuem anzu- 
regen; er beschäftigt sich zunächst mit der auswärtigen 


Politik Frankreichs in den Jahren 1832—36, schildert dann 


die Lage dieses Staats unter dem Ministerium Mole und 
der Coalition der Oppositionsparteien (1837 — 39) und 
schliesst mit einer ausfürlichen Darlegung der orientalischen 
Frage, die zu Ausgang der dreissiger Jahre den politischen 
Horizont zu umdüstern begann. 





Im Berlage von Deit & Comp. in Leipzig erfchien foeben 
und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das dentsche Zustspiel 


in Vergangenheit und Gegenwart. 
| Kritifhe Beiträge 


zur Fiteraturgefchichte unferes Volkes 
von 


Dr. Emil Kneſchke. 
30 Bogen in 8. Elegant broſchirt. Preis 2 Thlr. 


Das vorliegende Buch, das erfle, welches die Gefchichte des 
deutichen Luflfpiels von den erften Anfängen an im Zufammens 
hange und mit bem Streben nad möglichfler Vollkommenheit 
darzuftellen verfucht, kann den gebildeten Lefern aller Sande mit 
Recht zur unterhaltenden und belehrenden Lectüre empfohlen 
werden. Daffelbe bildet einen fpeciellen und neuen Beitrag zur 
Literaturgefchichte unfers Volks und wird für jeden Freund ber 
Poeſie und dramatifchen Kunft von hohem Interefie fein. Don 
. wirklich praftifchem Nutzen endlich dürfte es fi für Schaufpie- 
lee und namentlih Regifieure und Theaterbirectoren bei Zu: 
fammenfegung von Repertoiren erweifen. 





Derfag von S. 1. Brockhaus in Leipzig. 


Mohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 
8. In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 
Ernft Schule, Die bezauberte Roſe. Romantiſches 
Gedicht. 8. Gartomirt 12 Nar. 











Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brodpaus in Leipzig. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Nunmehr ift vollſtändig erfchienen und in allen Brth⸗ 
bandlungen zu haben: 


Die deutſche National - Literatur 
in der erften Häffte des neunzehnten Jahrhunderts. 


Literarhiſtoriſch und kritiſch dargeſtellt 


von 

Rudolph Gottſchall. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Gr. 8. 3 Bände. 1002 Bogen. Elegant brofgirt. 
Preis 4 Thlr. 15 Sgr. Elegant in engliſch Leinen ge 
bunden 5 Thlr. 7Y, Sgr. 


„Sottfchall vereinigt bie Tiefe und Gründlichkeit ns 
Forfchens mit dem Streben und der Luft, für das Boll nı 
fehreiben. Seine National- Literatur ift vor allen Dingen pe: 
pulär in ber ivealern Bedeutung des Worts. Dabei kennzeichna 
ion eine Prägnanz des Ausbruds und doch wieder das nöthige 

ingehen in ben beflimniten Gegenfland, daß wir gar oft kim 
Lefen diefer oder jener Stelle eritaunten. Die Anordbuung ti 
Ganzen ift geradezu muftergültig, und die @inleitung, vefr. der 
Uebergang aus ber Literatur des 18, in die bes 19. Ja: 
hunderts, zeugt von einem fo tiefinnern Berftändnig, wie wit 
es freilih nur bei einem Schriftiteller von Gottſchall's Get 
und ®ewandtheit vorausfegen durften. ... Ueberall zast 
ſich die Durchdringung bes Gegenſtandes, Schärfe des Ur 
theils, Wahrheit der Meberzeugung, überall Unparteilidfat. 
Nirgends gewahren wir ein Hafchen nach Effect, ein Gejale: 
wollen; ſtets bewundern wir den Denfer und Forſcher, ia 
Dichter zugleich, der feiner Nation ein Werk lieferte, weraf 
fie ſtolz fein darf, ein Werk deutfchen Geiftes und Schals! 
Möge Gottſchall's National- Literatur einziehen in die Yüde: 
famntlungen und den Sinn der Gebildeten aller Stände, it 
ift für die Nation! Möge das Werk die Verbreitung finden 
die es in reichflem Maße verdient; die nachhaltigfie Ra 
wirfung auf. den allgemeinen Bildungsgrab wird nicht auf 
bleiben! Hamburger Preſſe.) 
‚a ed 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Nibelungenlied 


aus dem Mittelhochdeutſchen neu überſetzt 
von Eduard Bürger. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Nur. 

Diefe neue Ueberfegung bes Nibelungenliebes weiß 
Charakter ber alten Einfachheit mit leichter Verſtändlichleit 
poetiſch moderner Sprache auf das glücklichſte zu verei 
und fie hat deshalb tro ber vielen fon vorhandenen U 
fegungen ihre volle Berechtigung. Der Ueberjeter bat 
ganze Epos in ber abgeglätteten Nibelungenftropge mi 
gegeben, wie fie namentlih Uhland in mehreren feiner 
ften Balladen anwandte. 

Unfer großes Nationalepos kann erfi durch dieſe U 
ſetzung recht ein Eigenthum unferer Zeit werden, indem 
in berjelben ſich leicht und angenehm lieft, ohne baß ber 
pus des Urtertes verwijcht wäre. Es werden damit zu 
bie Borurtbeile mancher, benen das Nibelungenlied zu 
roh und unförmlich erſchien, überwunden. 
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literarifhe Unterhaltung. 
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(Beſchluß) — Maximenliteratur. — Ein bio⸗ 





graphiſcher Roman. Bon Fricdrich Bliebdermann. — Zur dentſchen Stadtegeſchichte — Motigen. (Gine Auseinanderſetzung mit dem 
„Bionier“; Aus vem Ionsoner „Athenacum‘'; Zur vlamiſchen Literatur) — Bibltograpgie. — Unzeigen. u 





Hutten's Geſpräche überfetzt und erläutert von 
w David aus. 


Geirrähe von Ulrich von Hntten, überfebt und erläutert von 
David Friedrih Strauß. — N: u. d. T.: Ulrich von Hut» 
ten, Dritter Theil. Leipzig, Brochaus 1860. 8. 2 The. 

88 wird bei unfern Leſern Feiner beſondern Entſchul⸗ 
digung bedürfen, daß wir etwas länger ald gewöhnlich 
geſäumt Haben, das vorliegende Buh in d. Bl. zu be- 
ſprechen. Wäre dabei eine Schuld, fo würde fie dem 

Referenten allein zur Laſt fallen. In der That aber ift 

dirämal nichts verfaumt worden. Bücher, die für alle 

Zeiten wichtig find, haben das Vorrecht, nicht zu ver- 

alten, man darf zu jeder Zeit von ihnen reden und «8 

iR hier niemal3 zu fürdten, daß die Beiprehung zu fpät 

kommt. Freilich find ſolche Erfcheinungen in dem litera- 
tigen Getriebe der Gegenwart nicht häufig. Die Sterb- 
iihfeit der Bücher ift in unferm fchreibfeligen Deutfchland 
nun befanntlich ehr groß, und ich glaube gern, daß bei einer 
ganzen Menge die ellige Beſprechung fo wünſchenswerth 
it, ald bei manchen Kindern die Nothtaufe. Man muf 
dieſe Schriften fo ſchnell ald immer möglich in den Tages⸗ 
Blättern anzeigen, damit, wie man zu fagen pflegt, das 
Kind einen Namen bekomme. Indeffen reden wir bier 


von einem Buche, das für fich felbft forget und alle Bebin- | 


gungen erfüllt, melde vie literariſche Lebensdauer ver 
bürgen: ein berühmter Verfaſſer, ein berühmter Gegen- 
fand und eine vortrefflihe Arbeit! 

Ein Fünftiger Biograph, der einmal die Xebend- 
geihihte von Strauß für die Nachwelt aufzeichnet, wird 
feinen Leſern die Ueberfeßung ver Hutten-Geſpräche ala 
fine Schrift bezeichnen, die in der ſchriftſtelleriſchen Thätig⸗ 
kit von Strauß einen Wendepunkt ausmacht. Es ſcheint 
zimlih, ald ob dieſe Schrift die Reihe der Lebensbeſchrei⸗ 
bangen beſchließen und eine neue, der Theologie wieder 
fiyawendete Periode ankündigen wolle. Wenigſtens in 
der Vortede unfers Buchs teiit Strauß nad einer lan- 
gen Reihe von Jahren zum erſten male wieder hetvor 
auf den theologifhen Kampfplatz, und ein Mann wie 
Strauß legt ſich den Harniſch mit umſonſt an, er will 
nicht blos fehen, wie er ihm ſteht, er wirb ihn für die 

1861. 20. 


Zukunft brauchen. Vermuthlich und fegen wir. hinzu 
hoffentli wird jener Fünftige Biograph berichten können, 
dag Strauß zwei theologiſche Perioden durchgemacht Habe, 
in einem andern und befiern Sinne als Schelling feine 
beiden philofophiihen. In. ver Mitte jener ‚beiden theolo- 
giſchen Perioden fteht die Reihe ver biographifhen Schrif- 
ten, deren letzte und glüdlichfte Frucht Hutten’3 Leben 
war. Ueber Strauß ald Biograph Haben wir in Wr. 7 
d. BI. f. 1868 eingehend gehandelt. Don dem Leben 
Nlrih von Hutten's haben wir in ver „Minerva“ (Neue 
Folge, 1858, Br. 2, Hft. 2) eine ausführlide Darftel- 
lung gegeben. Die Ueberfegung ver Hutten-Geſpräche 
fließt fi bier genau an, ſodaß fle dem Werke über 
Hutten als dritter Theil angefügt merden durfte Und 
der Mebergang zu neuen theologifgen Arbeiten — wir 
fegen den Fall, daß diefe Periode im Aufgange begriffen 
ift — konnte durch nichts beſſer angebahnt werben als 
durch die Biographie Hutten's, durch die Ueberſetzung 
feiner Geſpräche. Wir befinden und mitten in dem be: 
twegteften, nod vom erflen Thatendrange erfüllten Sturm 
der deutſchen Reformation. 

Unterrihten wir uns zuvörderſt Über die Bebeutung 
der Hutten-Geſpräche. Was Ulrich von Hutten für alle 
Zeiten dem beutfhen Volke unwergeflig macht, was ihn 
unferer Zeit ganz befonderd nahe rüdt, ift feine helden⸗ 
mütbige Iheilnahnıe am dem deutſchen Freiheitskampfe des 
16. Jahrhunderts, an der vaterländiſchen Sache der Re⸗ 
formation, iſt ſein mit ritterlicher Feder geführter Kampf 
für Deutſchland gegen die römiſche Fremdherrſchaft, gegen 
das Papſtthum. Diefer Kampf fällt in feine legten Jahre. 
Es. war in feinem unfteten und bemegten Xeben nicht der 
einzige, aber der größte, der ihm das dankbare und 
ruhmvolle Andenken der deutſchen und proteflantiſchen 
Welt fichert. Dorangegangen waren ber Streit gegen 
die Lofiter in Greifswalde, eine reine Privatfehde; dann 
der größere Kampf gegen den TFeind feiner Familie, nen 
Herzog Ulrih von Würtemberg, der Hand von Hutten, 
einen Better des Ritters, umgebracht hatte, und melden 
Uli von Nutten, ein Räder der. Seinigen, mit Weber 
und Schwert: tapfer und nuf das hartnückigſte verfoläte. 
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. 4 r : 
Noch grinmiger ald gegen ven ſchwäbiſchen Tyranıen 
rüftet er ſich jet gegen den Iyrannen in Rom. „Denn 
jenes‘, jagt Hutten jelbft in einem feiner Geſpräche, „mar 
nur Yamilien= und Privatfache, dieſes ift die gemeinfame 
Angelegenheit des Vaterlandes.“ Hier vereinigen fid, 
um den @indruf Hutten's überwältigend, feine Witkun⸗ 
gen unwiderſtehlich zu wachen, die feurige, heißſpornartige 
Natur des Nitterd, die, was ihr mwiderftrebt, in der per- 
ſoͤnlichſten Weiſe empfindet und befümpft, mit der Be— 
geifterung und dem rein patriotifhen Eifer für eine große 
und mweltgefiätlihe Sache. Es iſt in Hutten etwas dem 
Shalipeareihen Percy Aehnliches. Uber der deutſche 
“ Bitter hat die Größe voraus, zu der mehr gehört ald 
blos perfünlicde Tapferkeit. Bei beiden ift der Zorn leicht 
zu erregen; wenn er erregt iſt, bricht er los wie ein 
Ungemitter, aber die entzündliche Natur Hutten's wird 
nicht blos durch perfönliche Beleidigung in Ylammen 
geſegt, fie hat ein Herz für Die Leinen eines Volks, 
für die gemeinfame Angelegenheit des Vaterlandes. Zu 
den Nitterlihen in Hutten fommt dad wahrhaft Patrio- 
tifhe und das Weltbürgerlihe, Temperament und Stand 
geben ihm das Gepräge einer durchaus ritterlihen Er— 
fheinung, »ie auf dem Selbflgefühl ver eigenen Kraft 
ruht, trogig, fiolz, unabhängig, hHerausfordernd; Talent 
sind Bildung mahen aus ihm einen der erfien Humani- 
ſten des Zeitalters, der bedeutendſten Schriftfteller der Welt; 
dag er tiefe Kraft und dieſe Bildung einfegt zum Stampfe 
® für die deutjche Reformation, für vie politiſche und reli⸗ 
giöfe Befreiung feined Vaterlandes, dafür einfegt, als ob 
ed feine eigene, perſönlichſte Angelegenheit gegolten hätte: 
das allein erhebt ihn zu einem großen Charakter, zu 
einem der beften Männer, vie Deutſchland jemald gehabt 
Hat. Nittertfum, Humanismus, Neformation nähern 
und durchdringen jih in Hutten und paflen Bier, wie 
£aum in einer zweiten Erſcheinung, fo vortrefflich zu= 
einander und fo ungezwungen, daß jeder dieſer brei Fac⸗— 
toren in Hutten einen auögeprägten und hervorragenden 
Typus findet. Er wird der feurigfte Vertheidiger Luther's, 
ex, der am liebfien ven Auguftiner als einen Mönd unter 
Mönden angeſehen Hätte; er ift der Freund Sickingen's, 
den er für die Intberifche Sache gewinnt; ev war ber 
Freund des Erasmus, von dem er abfällt, weil dieſer 
die Sache der Reformation im Stih läßt. Dürfen wir 
Hutten mit Anem beutichen Dichter der neuern Zeit ver: 
gleichen, jo würden wir in feiner pathetiihen Ratur uud 
vor allem in der Groͤße jeined Pathos eine Aehnlichkeit 
mit Schiffer finden, eine Achnlifeit, die fogar in ven 
Handſchriften beider auffällt. Und mit jenem mächtigen, 
zum Kampf für grape Objecte, zur Vernichtung feind- 
ſellger Bewalten aufgelegten Selbfigefühl haben beine ein 
poetiſches Gebiet geweinſam, ich will ed mit einem Ays- 
drucke Schiller's bezeichnen: Die pathetiihe Satire. Ulrich 
von Hutten wäre ein Objeet geweien für eine Tragödie 
Echilleroa “’ 


Die.von Strauß überſetzten Geſpräche find Hutten's 
refoxmatoriſche Sareitſchriften. Um dieſe Schriften zu ver⸗ 


ſtehen, maß man ſich ven Zeitpunkt pergegenwärtigen, 
Ur 


” Tl 
in dem fie auftreten. Hutten war im Jahre 1517 von 
feiner zweiten italieniſchen Neife nad Deutfchland zurüd- 
gekehrt, in demfelben Jahre beginnt in Wittenberg die 
Reformation, ver Luther'ſche Kicchenftreit, dem Huttn 
zunächſt fremd bleibt, den er gleichgültig, beinahe verädt: 
lich anſieht, als eine theologiſche Streitigfeit, ald bloßs 
Pfaffengezaͤnk; in demſelben Jahre erſcheint ver zwei: 
Theil der „Briefe der Dunkelmänner“, woran Hutten 
ſelbſtthätig theilnimmt, ver erſte Theil war das Jaht 
vorher erſchienen; Hutten erfuhr es in Bologna, der 
Ruhm der Autorſchaft gehörte nicht ihm, mie die öffent: 
lie Meinung glaubte, fondern felnem Freunde Erotus 
Rubianus. Mit viefen Briefen hatte der Humanismus 
des. 16. Jahrhunderts feinen Sieg über die Sholailit 
auf die glücklichſte Weiſe und meiſterhaft vollendet. Et 


Hatte die Vernichtung vollendet, weil er den Geyer 


komiſch vernichtet hatte; es war eine ſcherzhafte, ſpielende 
Satire, während Hutten's Benle für die pathetiſche Satire 
gemadt war. „Die Hebamme feines Geiftes war be 
Zorn.“ 
Hutten's ganzen Beifall, er mochte fie in gutgelaunter 
Mupe nahahmen, aber er war nit dazu angelegt, tie 
ſes heitere Spiel zu erfinden. Nah Deutjchland zurüf: 
gekehrt war Hutten bereitd von ji aus gegen das Papt: 
thum entfhieven. Seine deutſche Geſinnung empörte id 
gegen die römiſche Fremdherrſchaft, fein Gerechtigkeits⸗ 
gefühl gegen das ſchmähliche Treiben des päpftlichen Hofs, 
das er in nächſter Nähe felbit Fennen gelernt hatte. Er 
hatte gejehen, wie in Non die Deutſchen zugleich wr: 
achtet und geplündert wurden, wie unter dem Scheine der 
Religion die Gewinnſucht der Statthalterihaft Chriſti ihr 
gemeined und übermüthiges Spiel trieb. Das Gignal 
zum Kampf gegen Nom, zur Rettung des Gewiſſens um 
der Religion war durch Luther gegeben. 


gen. Sr fland fhon in vollem Harniſch zum Kampi 
bereit. Indeſſen war Hutten noch weit entfernt, Tea 
Sache mit der Lutherijhen zu verbinden. Manderlai 
Hinderniſſe ftanden zmiihen ihm und dem Neformatır. 
Zunächſt beſchäftigte ihn der Kampf gegen ven Hera 
von Württemberg, er hatte eine Reihe von Streitjſhrif⸗ 
ten gegen den Herzog gerichtet, zulegt den „Phalarismud”, 
bie furdtbarfte von allen. Hier Hatte er zum erſten 
male die Geſprächsform angewendet nah dem Vorbilde 
Lucian's, den er in Bologna ſtudirt; hier hatte er zum 
erfien male das Motto gebraucht, das ſpäter feine kübn⸗ 


fin Schriften und mehr als irgendein anderes ihn ſelbi 


fennzeichnet: „Alea est jactal“ ober wie er beutiä 


fagte: „Ich hab's geimagt!” Im Jahre 1519 embete bi 


Fehde mit dem Feldzug in Würtemberg, an dem YHulta 
theilnahm und bier ſchloß ex den Freundſchaftabund mi 


Franz von Sidingen Sie waren Lager: und Zeltgenoſ 


fen, Hutten's Briefe waren voll von Sickingen's Lob. 
Die Streitfahe mit dem Gerzog von Würtemberg war 
es nieht allein, Die Hutten yon der Lutheriſchen Angele 
genbeit abzog. Gr ſtand diefer ganzen Sache auch inwr- 


lich noch ferg. Er urtheilte darũber wie ein Mister u 


* 


Die „Epistolae obscurorum virorum“ fandn 


Es bedurfie 
dieſes Signals nicht, um Hutten gegen Rom aufzubtin- 
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ein Humaniſt über eine moͤnchiſche Sache. Damals war 
Hutten noch mit im Klaren über Luther's unermeßliche 
Bedeutung. Gr meinte, die Möndye zankten ji jebt 
über den Ablaß, wie einige Jahre früher Pie Dominica 
ner und Franciscaner Über die Empfängnis Mariä. &o 
fhreißt ex einen Freunde: 

Mönche fliehen an der Spitze ber KRämpfenden, die Buch⸗ 
beuder befommen zu thun. Es werden Streitfüpe und Gorollas 
rien, Schlüffe und Artifel verfauf. So, hoffe ich, werben fie 
fih zu Grunde richten. Ich felbit Habe neulich einem Ordens⸗ 
bruder, der mir die Mitteilung machte, zur ort gegeben: 
„Brefiet einander, damit ihr von einander gefreffen werdet!” 

Und jelbft wenn Hutten ſchon damals Luthers Beveu: 
tung hätte ermeflen können, fo würde in feiner perfän: 
liden Stellung ein Sinderniß gelegen haben, feine Iheil- 
nahme für den wittenberger Mönch rüchſicheslos zu äußern. 
Er lebte damals am Hofe Albrecht's, des Kurfinften von 
Mainz, eined Fürſten, ver zuglei die humaniſtiſche Zil- 
dung begünfligte und den Ablaßhandel in Deutichland 
betrieb, und finanziell gezwungen war ihn zu treiben. 
Luther war offen Hervorgetreten gegen bie Unterhändler 
des mainger Erzbifchofs. Hutten verehrte in vemfelben 
Fürſten jenen Gönner und Schughern, an veften Hofe 
er gaſtliche Aufnahme und Iiterariicde Muße gefunden. 
Auf die Dauer fonnte natürlih für Hutten in der wid 
tigften Angelegenheit des gefammten Vaterlandes vie per⸗ 
tonlige Rückſicht Bein Hinderniß ſein. Das Hofleben hatte 
er Bald ſatt. Und wie Luther immer beveutungsvoller 
in den Bordergrund der reformatorifchen Bewegung ber: 
yortrat und Hutten die Wichtigkeit und Größe des Man: 
ned erſt begriffen hatte, fo nahm er Öffentlich für Luther 
Partei und redete nicht blos der Sache, au dem Manne 
ſelbſt das Wort, deifen Name eins geworden war nit 
ter Sache der Reformation. Als die Mächte der Wet, 
Kaiſer umd Papſt, ſich gegen Luther vereinigt hatten, 
fand Hutten auf feiner Eeite. Man fann in ven Ge— 
ipräden Hutten's veutlich bemerken, wie ſich fein Ver⸗ 
hältniß zu Luther mir den Zeitverhältniſſen und Begeben- 
heiten ändert. Die frühern Gefpräde ſind entſchieden 
autitömiſch und antipäpſtlich; das war Hutten von jeher, 
ben in feinen Spigrammen. Aber jene Geſpräche find 
noh nicht offen luihfriſch, Hutten vermeidet noch den 
Namen des Reformators zn nennen. Dagegen die „Neuen 
Tialoge” And nicht blos reformatoriſche Streitichriften, 
tte iind unverhohlene Iutberifche Barteifchriften. Die erften 
fünf Dialoge erfhienen in Mainz im April 1520, vie 
„Reuen Dialoge” erfhienen im März 1521. Das große 
Ereigniß, das zwiſchen vie Beiden Gruppen der Hutten⸗ 
Geſpräche fällt, iſt ter Nrihötag zu Worms. Gleichzeitig 
md in innerer Beziehung zu dem Reichstage in Worms 
Reben die neuen Dialoge; ähnlich verhalten: fih bie früs 
bern zu dem Reichötage zu Augsburg 1518. Als Hut: 
tn die erften Gefpräce fhreibt, iſt er noch in. Mainz, 
ein Schügling des Kurfürften; als er die legten fehreibt, 
Re auf Ber Cbernburg, Ver Baft und Freund Sickin⸗ 
gen's. Die Breigriffe zwiſchen dieſen beiven Beitpunfeen, 


dem Reichſtag von Augsburg und dem von Worms, 


haben es bewirkt, daß ſich Hutten ganz auf die Seite 


Luther's ftellte. Noch auf dem Reichstage zu Augeburg 
verhielt er ſich gleihgältig gegen die Sache Luthers. Mit 
ber leipziger Disputation 1519 wird ihm der wittenber: 
ger Moͤnch bedeutſam. Er redet fon in feinen Briefen 
mit Begeifterung von Luther, und wenn er in fehten 
Öffentlichen Schriften noch den Namen surüdhätt, fo ifl 
das nit. mehr Gleichgültigkeit gegen vie Sache, fondern 
nur noch perſoͤnliche Rüdfiht gegen ven Erzbiſchof. Die 
Ereigniffe drängen fih und reißen Hutten mit ſich fort. 
Am Hofe des Ertzherzogs Ferdinand in Brüſſel, wohin 
Hutten im Intereſſe ſeiner reformatoriſchen Plane gereift 
war, hatte er nichts ausgerichtet. Der Papſfſt verlangt 
feine Auslieferung, er hat alle moͤgliche Nachſtellungen 
zu fürchten, er kann nicht Länger in Mainz bleiben. Auch 
von dem neugewählten Kaifer, ver eben aus ‚Spanien 
aͤnkommt, iſt wenig zu hoffen, er iſt ganz in der Hand 
von Römifchgefinnten, er Täßt Luthers Schriften in fel- 
nen burgundifhen Erblanden verbrennen. Eck kehrt aus 
Nom zurüd mit der papflliden Bannbulle gegen Luther. 
Alles hängt davon ab, ob Kaiſer und Reich zu Worms fi 
mit dem Bapfte verbinden werden. Das iſt der Zeitpunkt, 
in dem Hutten feine neuen Geſpräche ſchreibt. Strauß fagt: 

Nie in feinem Leben entwidelte Hutten eine fo raſche, ja 
leidenſchaftliche Tchriftfiellerifche Thätigfeit als in dieſem erften 
Herbit und Winter feines Aufenthalts auf der Ebernburg. Erſt 
beflagte er fich bei dem Kaifer, dem Kurfürften von Sadyfen 
und bei ben Deutſchen aller Stäude in ausführlichen Senbr 
fchreiben über die ihm durch die päpftliche Verfolgung ohne Urs 
theil und Recht wiberfahrene Unbill; dann gloffirte er die Bann: 
bulle gegen Luther, befang den Brand der Lutherifchen Schrifs 
ten, beforgte die Leberfegung feiner Intemifchen Dialoge: ins 
Deutſche und fußte verſchiedene Schriften, namentlich eine ge: 
teimte „Klag vnd vormanuug gegen bem übermäffigen vnchriſt— 
licyen gewalt des Bapſts in Kom‘ In beutfcher "Sprache ab, 
Und neben alledem nun arbeitete er noch in lateinifcher Sprache, 
in der er ſich body am flärffien wußte und am leichteften bes 
wegte, eine Reihe neuer Gefbräde and, bie er der frühern 
Sammlung an bie Seite ftellen wollte. 

Husten wollte die Reform, die gründliche Verbeſſe⸗ 
rung der Dinge im Kirchlichen und Politiſchen. Er wollte 
die Reform zunähft durch Die gefegmäßigen Organe: 
Auf den Papſt als Reformator mochte er wol nie im 
Ernfte gehofft haben. Auch damals nicht, als er die 
Schrift des Laurentius Balla gegen Pie weltliche Macht 
de® Papfted herausgab und fo naiv ober fo Hug war, 
fie Leo X. zu widmen. Auf den Kaifer hoffte er ernſtlich. 
Als er ſich in dem Kaifer und in dei deutfchen Fürften ge 
täufcht Hatte, dachte er an eine Verbindung zwiſchen Rittern 
und Städten, um bie Meformation zum Durchbruch zu brin- 
gen. Er wollte die Reform um jeden Bretd, er wäre auch 
mit den Bauern gegangen. Hatte er früher gezögert, ſich 
für Luther zu erflüren, fo ging er jeht entſchieden über 
Luther hinaus; mit ihın war Sidingen. Er überichreitet 
die Grenze zwiſchen Reform und Revolution und an bie- 
fen Puntfte enticheidet fi) das tragiſche Geſchick feines Les 
Gens. Seine Gefpräde führen und bis an diefe Grenze: 

- Der „Phalarismus“ und das Geſpräch vom Hofleben 
gehören nicht gu den reformatoriſchen Sareitſchriften: vie 
„Fortung““, die beiden, Fieber“, ver „Vadiseus“. und bie 
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„Anfhauenden” bilden vie erfle' Gruppe. Die „Bulle“, 
vie beiden „ Warner” (monitores), die „Räuber‘ bilden bie 
zweite Gruppe der „Neuen Dialoge. Dazu kommt der 
„Arminius‘‘, der nad Hutten’8 Tode erſcheint. Die erften 
fünf Geſpräche hat Hutten felbft in der Sprade feiner 
Zeit verdeutſcht. Bine vollſtändige Verbeutfhung in der 
Sprahmeife unferer Zeit gibt zum erflen male Strauß 
in dem vorliegenden Werke. Die frühern Ueberjegungen 
von Schreiber und Münch haben die Aufgabe nicht voll: 
ſtändig und auch nicht in der richtigen Weife gelöft. 
Hutten verdeutſchen heißt nicht, deſſen eigenes Deutich 
modernifiren, wobei wir einen unüberwindlich frembarti- 
gen und gemachten, Feineswegs den echten und natürlichen 
Eindrud von Hutten’d Schriften empfangen. Hutten be: 
wegte ſich in der lateinifhen Sprade fo frei und eigen- 
thümlich, wie Luther in der deutſchen. Um in ihrer 
Weiſe zu wirken, müflen feine Schriften unmittelbar aus 
dem Lateinifchen in das heutige Deutſch übertragen werben. 
Um diefe Schriften zu verftehen, find Hiftorifche Erläute- 
rungen nothwendig, die bei den frühern Veberfegungen 
ganz fehlten und die Strauß jedem der beiden Geſprächs— 
bücher im ganzen, dann jedem einzelnen Geſpräch im be= 
fondern vorausſchickt. 

Um von Qutten’d Geſprächen eine Anjhauung zu ha: 
ben, muß man fie lefen. Es tft unmöglih, durch eine 
Inbaltdanzeige dieſe Anfhauung irgendwie zu erfegen. 
Das ift ein guted Zeichen für Hutten’® dialogiſche Kunft. 
Geſpräche find Menihen, und Inhaltdanzeigen jind Ske⸗ 
lete. Wenn man ein Geſpräch ohne wefentlichen Verluſt 
leicht referiren und in eine trodene Inhaltsangabe zu= 
fammenfaffen Tann, fo ift ed mit diefem Geſpräche be: 
ftellt wie mit einem Menfhen, an dem fih, wie man zu 
fagen pflegt, alle Rippen zählen laffen. Haut und Kno= 
hen ift alles, Fleiſch und Blut fehlt. Nicht fo jind Hut 
ten’8 Geſpräche. Sie find in einem Grave lebenvig, 
affectvoll, natürlih, daß man ganz und gar vergißt, 
daß fie Werke rhetorifher Kunft find und zum Theil 
nach fremden Muftern gebildet. Der bloße Nachahmungs⸗ 
trieb und die glüdlichfte Nachahmungskunſt reihen auch 
nicht Hin, ſolche Gefprähe zu erzeugen. Man fühlt fo- 
gleich, daß die Gegenftände und Materien, die Hutten in 
feinen Gefprähen behandelt, nicht erſt durch Kunft dia⸗ 
logifh gemacht werden, daß bier den Stoff gewiſſermaßen 
von Natur die Geſprächsform anhaftet. Ueber ſolche 
Ihemata, wie fle im „Vadiscus“, den „Warnern“, den 
„Räubern“ befproden werben, hat damals alle Welt gerevet 
und geftritten, fomweit die Neformation die Gemüther in 
Bewegung fehte, es waren die beliebten Gefpräde des 
Tags, und man kann fich vorftellen, wie oft, wie gern, 
wie feurig Hutten ſelbſt über dieſe Dinge fih mit feinen 
Freunden unterredet bat. Daher biefer leichte Fluß des 
Dialoge, ver nirgends künſtlich aufgehalten oder weiter 
getrieben wird, ver lebhafte, leidenſchaftliche Fortſchritt, wer 
ſich niemals künftlihe Hinderniſſe fegt, was bekanntlich 
die Sefprähstimftier lieben. Ih Habe in Hutten's Ge: 
ſprächen nit eine Stelle gefunden, bie langweilig märe, 
das will bei Gefpräden viel jagen: feine Gtelle, wo 


gleihiam die Rede fill ſteht und im Tünftli gezogenen 
Spiralen um einen und benfelben Punkt herumläuft, wo 
ih ver Lefer unnütz aufgehalten jieht und es ihm Mühe 
Eoftet, die Geduld nicht zu verlieren. An viefem Fehlet 
letvet unfere vialogifche Literatur, namentlich die Gefprädk, 
welde die Platonifhen nahahmen. Gigentlih ſollten 
Dialoge nur folde fhreiben, die im wirklichen Befprih 
ihre Stärfe haben, denen in der Unterredung mit andern 
die Gedanken amı ergiebigften ftrömen, die Auge in Auge 
am beften reden und immer von neuem animirt werben 
durh dad, was der andere jagt. Hutten iſt eine auf: 
gemacht dialogifhe Natur. Das Geſpräch iſt fein rheto⸗ 
riſches Element, in dem fih mit der größten Leichtigkeit 
feine ſtreitluſtige und fiegreihe Beredſamkeit entfaltet, 
Was ihn lebhaft bewegt, Das geftaltet ſich in ihm un 
willfürlih zu einem Zwiegeſpräch, das er mit fid felhk 
führt, wenn ihm die Mitunterrepner fehlen, und fo nd: 
men feine Gedanken bei der Daritellung unwillkürlich die 
dialogiſche Form an. Sie ift ihnen die natürlichſte um 
nächſte. Selbit wo die Fiction klar ift, erfcheint die Ge⸗ 
ſprächsform ganz ungefuht und ganz natürlich. Diele 
dialogifhe Talent ift offenbar mit in feiner ftreitiufligen 
Natur, in feiner mutbigen, immer gerüfteten und ſhlag⸗ 
fertigen Art begründet. Er liebt den Kampf, aud va 
Wortkampf. Er redet am Tiebften, indem er tvisputirt. 
&o find auch jene Geſpräche disputatoriſcher Natur, Re: 
den ad hominem, Wortfämpfe, die bisweilen mit Fauſt 
fänpfen beginnen oder enden. Und dad euer fein 
Rede erwärmt und belebt felbft Die abftracte Figur, die 
er fih im Geſpräch gegenüberftellt. Das if ein Zug, 
der mi an den Dialogen Hutten’8 außerordentlich über: 
rafht hat. Es werden Geſpräche geführt mit der Ber: 
tuna, dem Fieber, der päpftlihen, gegen Luther gerid: 
teten Bannbulle: lauter Gegenſtände, vie erft den bedenl⸗ 
lihen Weg der Allegorie paffiren müflen, um in mm 
Dialog einzugeben. Man fürchtet, daß bei einer jolden 
Allegorie das ganze damit verbundene Gefpräd zuian: 
menfriert; die Lieberjchrift läßt einen froftigen, langmei: 
ligen, künſtlich geprechfelten Dialog erwarten; was fan 
man auch mit der Fortuna und gar mit den Fieber und 
der Bulle reden, was kann man Foldhe Dinge reden lai: 
jen? Und fiehe da! das Gefpräh ift vollkommen lebendig 
und fhon bei den erflen Worten bat man vergefln, 
was die Ueberſchrift fürchten ließ: das Abſtractum if 
wirklih eine dialogifhe Perfon geworben, um deren alle: 
gorifhe Geburt man fi nicht mehr fümmert. Bei ven 
Geſprächen, die Hutten aus ber Entfernung durch Thin 
und Fenſter mit dem Fieber führt, das mit der Gr 
eined Vampyrs auf ihn losſtürzen will, das Hutten wit 
ver Gebrannte das Feuer von fidy abwehrt, dem er fein 
Freunde, bie Pfaffen, als befiere Nahrung empfiehlt, ik 
diefe immer wiederkehrende Situation fo lebendig un 
draſtiſch geichilvert, daß uns förmlich vie Furcht überfällt, 
dad Fieber könne ihn plöglih anpaden und alle Abwehr 
doch vergeblich fein. Man ift zuletzt für. dem Ritter freb, 
wenn bad Fieber abzieht. So wird es im Laufe des 
Geſprächs ganz vergeffen, daß man mit einer Allegont 
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zu thun bat. ine ſolche PVerfonification gehört zu den 
Wundern, welche allein bie Leidenfchaft verrichtet. Die 
Leidenſchaft haucht dem Xeblofen ihr eigenes Feuer ein. 
In Hutten's Geſprächen erfeben wir das umgekehrte Wun⸗ 
der des Pygmalion. Was bei der Bilvfäule des Pygma⸗— 
tion die Liebe thut, das thut bier der Haß: er belebt 
feine Objecte. Diefer Abfhen vor dem Fieber, biefe 
Wuth über die Bulle geben dem abflracten und teodenen 
Dinge diefen lebendigen und perſoͤnlichen Ausdruck. Und 
wenn Hutten eine Gabe aus dem Yüllborn des Glücks 
begehrt, fo perfonificirt ſich diefem leidenſchaftlich empfun- 
denen Wunfche die Göttin Fortuna. 

Ich muß noch eine Eigenfhaft an ven Geſprächen 
Hutten's hervorheben, die mir dieſes dialogiſche Talent 
ſehr deutlich und zugleich bewunderungswürdig gemacht 
hat. Man ſagt mit Recht: Aller Anfang iſt ſchwer. Und 
das iſt ſo wahr, daß man am Anfange den Anfänger 
erkennen und von dem geübten Talente gleich unterſchei⸗ 
den kann. Die Anfänger wiſſen nicht, wie ſie anfangen 
ſollen. Am liebſten beginnen fie, mad fle auch darſtellen, 
mit dem Anfang der Dinge, und ftatt die Sade, um bie 
es fih handelt, ind Leben treten zu laflen, präambuliren 
fie weit von verfelben entfernt, fehr behutfam und fehr 
unfiher. Ic verftehe Hier unter Anfänger nicht das be- 
ginnende Talent, fonvern den Stümper, der immer An: 
fänger bleibt. Das wirflihe Talent, auch das begin: 
nende, zeigt fi) darin, daß es feine Sache anzufangen 
weiß, das Object gleih am richtigen Flecke anfaßt, ſo— 
fort lebendig werben läßt. Das ift unter anderm ein Zug, 
der ſchon in feinen erſten Werfen Schiller's großed dra⸗ 
matifche8 Talent offenbar madt. Wie er feine „Räuber“, 
„Fiesco“, vor allem „Kabale und Liebe” beginnen läßt, 
das ift der unverkennbar fihere Griff, der aud im An⸗ 
fünger fhon den Meifter verfündet. Aehnlich verhält es 


fh in diefer Rückſicht mit Hutten's Gefprächen, mit jedem 


ohne Ausnahme. Gleih mit dem erften Worte iſt man 
mitten in der dialogifhen Verhandlung und Scene und 
gleich in der lebendigſften Spannung auf den Diöput, ver 


fh eröffnet. Der Leſer nehme als Probe die Anfänge 
der drei erfien Geſpräche. 
Fortuna. 
Hutten. Gib mir etwas, o Herrin, von dem, was die 


Reichen nicht brauchen. 
Gortuna. Aber die brauchen und verlangen ja immer 


Hutten. Und haben doch fchon fo viel! 

Fortuna. Nur gar zu viel. 

Hutten. So mußt du billig benen fpenden, o Königin, 
die De haben. Aber 

ortuna. gerade das che ich nicht, welche nichts 
haben, denn ich bin blind n. f. w. u 
Das Fieber. Erſtes Geſpräch. 
Hutten. So zieh’ einmal ab, bu läfliger Gaſt, den i 
Kae am erſten Tage Hätte wegjagen follen. Hörft du nicht® 
ert, fort, packe dich! 

Fieber. Wenn ih denn fort foll, fo darf ich doch wol 
von deiner Höflichfeit und nach altem deutfchen Brauch erwar⸗ 
ten, daß bu mir wenigſtens eine andere Herberge anweiſeſt. 
Aber ich bitte dich noch einmal, wenn es fein fann, treibe mich 
nicht weg in biefer Winterezeit, da ich nicht weiß wehin n. f. w. 


Tas Fieber. Zweites Geſpräch. 

Hutten. Hörft bu das Pochen, Knabe? Hörft du, wie 
die Thür Fracht? Hörft du.nicht? Will du die Thür einfchlas 
gen laſſen? Doch halt, ſieh erſt zum Fenſter hinaus und wenn 
es ein ungelegener Beſuch iſt, ſag', ich ſei nicht daheim. 

‚Bieber. Nicht daheim, du, den ich dies felhfl jagen höre? 
Thu’ mir auf und laß mid aus dem Wind und Megen hier 
hinein u. f. w. 

Hutten verſteht es, die allegoriſche Figur nicht blos 
dialogiſch zu beleben, auch für den Zweck feines Dialogs 
vortrefflich zu benutzen. Vor Thür und Fenſter iſt diefes 
Fieber wirklich ein ſehr intereſfſanter Beſuch. Es Hat 
allerhand Leute kennen gelernt und weiß von ihnen zu 
erzählen, am meiſten von den Pfaffen, vie Hütten ihm 
als befondere Lederbiffen empfiehlt. So verwandelt fid 
unter ber Sand der Angriff, den das Fieber auf Hutten 
maßt, in einen Angriff Hutten's auf die Pfaffen, in die 
ſtärkſte Satire gegen das pfäffiſche Leben und Treiben. 
Das ift die eigentliche Spige des Dialoge. Wie vor- 
trefflich iſt in dem erſten Geſpräch die Schilderung des 
Cardinals Cajetan, die Hutten ſeinem Fieber in den 
Mund legt. Es will ſich nicht mit dem Cardinal ab- 
finden laffen und auf Hutten's Frage: „Warum behagt 
er dir denn aber nicht?“ fagt das Fieber: 

Wie? Der magere, bürre, binfenbünne, faftfofe Gefell? Der 
Kopfhänger? Vor furzem noch ein Moͤnch und zwar ein Kaͤſe⸗ 
bruder? Jung ale Gardinal, im übrigen alt genug! Der für 
einen Dreier zu Mittag fpeift, befien oc ih oft vom Marfte 
mit einer halben Unze Fleiſch zurüdkommen fehe? 

‚. Hutten. Du verbrehft auch alles: der Hochgeachtete, fag’ 
ih, der Ehrwürdigſte, der von bes Papfles Seite, den man 
Eure Herrlichkeit, Eure Vaͤterlichkeit, Cure Gnaden anredet, 
wie follte ber farg und ai leben, nach defien Meinung viel: 
mehr die Deutſ en ſich auf ohlleben nicht verſtehen? 
Fieber. ie er für ſich ſelbſt lebt, darüber ſtreite ich 
nicht. Wie aber ſollte er mich gut halten, da er alle ſeine 
Leute uͤbel ſpeiſt und übel kleidet? Neulich klopfte ich an ſeinem 
Thor; der Pförtner fuhr mich an; ich bat um Unlerkunft auf 
einige Tage. „Hörft du das Gepolter?“ fragte er. — „Ich hör’ 
es“, verjegte ich; es klang aber wie das Boden von folchen, 
bie etwas fordern. — „Das Gefinde“, fagte er, „hat foeben ge: 
gefien und verlangt noch Brot.” — „Brot?“ fragte ich, „und fo 
färglich wird hier im Haufe Speife gereicht, daß nicht einmal 
Brot genug da iſt?“ — „a, fo kärglich“, fagte er; „auch find 
feine Polfter noch Federkiſſen ba und feinerlei Bequemlichkeit, 
bie audgenommen, in welcher der Cardinal felber ſich behagt 
und gütlich thut. Gegen dich ift er durch Vermaledeiung ges 
ſchüßt und würbe dich alsbald in ben Bann thun, fowie du nur 
einen Fuß zu ihm hineinſetzteſt; denn er ift Papft Leo's Legat 
und hat Macht, Boͤſes und Gutes einem jeden je nach befiem 
Verdienſt und ſeinem Belieben anzuwünſchen.“ Das ließ ich 
mit geiagt fein, ging weg und fand bald in dir einen gütigern 
irth. 

In dem zweiten Geſpräch läßt Hutten das Fieber auch 
aus eigener Anfhauung eine Pfaffenwirthſchaft ſchildern, 
eine ganz exemplarifhe, fozufagen eine Muftermirth- 
haft, die für taufend andere gilt. Die Züge find dabei 
fo individuell gefärbt, daß man dad anſchaulichſte Genre- 
bild, ein wahres Cabinetſtückchen aus dem Pfaffenlehen 
vor fi fieht. In der beſten Laune läßt fih Hutten die 
häuslichen Liebesfreuden und -Leiden eines Pfaffen erzaͤh⸗ 
in, bei dem dad Fieber zu Gaſte gewefen. Voccaccio 
hätte daran eine Novelle machen innen, 
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So oft ihn — erzählt das Fieber von feinem Wirthe — das 
Mädchen freundlich anlächelte oder umfing und küßte, feufzte 
er: „Wollte Bott, das wäre dein Ernft, mein Elschen, und bie 
Liebe ginge dir von Herzen! Darauf fie: „Warum follte fie mir 
nicht Ernſt fein und von Herzen gehen?! Kennſt du mich fo?" Nun 
warf er ihr einen von den jungen Leuten vor, die alle Tage in ſein 
Haus famen und die er bisweilen fie küſſen oder allzu vertraut mit 
ihr ſah. Da gab es dann Gefchrei, Schimpfreden und manch⸗ 
mal Entzweiung auf längere Zeit. Sie fchrie, jo lange habe 
fie ihm De! beigewohnt und nichts anderes bamit ver: 
dient, als daß er fchlecht von ihr denke, ein argmöhnifches und 
treulojes Volk fei es um die Pfaffen;- bas feien nun bie Ber: 
fprechungen, das bie glänzenden Hoffnungen, bie er ihr vor⸗ 
geſpiegelt, das der Danf dafür, daß fie, die bei Fürften hätte 
ankommen. fünnen und von Neichern umworben, ihn vorgego: 
gen, ihm allein ihre Reize, ihre Scherze und ihr junges Leben 
jr eigen gegeben. „Sa, To werth hielt ich dich“, fagte fie, „daß 
ch, um bei dir zu bleiben, bem reichen Jüngling , der mich zur 
Ehe begehrte, einen Korb gegeben habe: dir allein follte meine 
Jugend blühen und verblühen. Unb wo ift eine in der ganzen 
Stadt, die fo treu nur einem anhinge, fo wohl und forgfältig 
hanshielte? Wo andere mindern, da Habe ich gemehrt; was 
andere verderben, babe ich erhalten.“ Hier weinte die Schlaue 
umd trieb auch dem armen Schelm Thränen in die Augen: fo 
wenig merkte er den Trug. 

Hutten. War fie denn wirklich fo? 

Fieber. Ic will dir fagen, wie fie war. Zehn andere 

Liebhaber hatte fie und zwar fo heimlich, daß fie mehr als ein: 
mal alle zugleich bei Tifche hatte; denn fie nöthigte den Pfaf⸗ 
fen, fo oft fie wollte, fie einzuladen; indem fie von dem einen 
dies, von dem’ andern jenes rühmte: fie Fonnten bie Laute und 
die Ylöte fpielen oder fie machten Berje, einige waren gute Taus 
zer, andere luſtige Gefellfchafter: einen jeden mußte fie noth⸗ 
wendig zu machen. Berftand dann gleich einer feine Kunft nicht, 
half ihm ihre Empfehlung doch, und mehr als einmal ließ ſich 
der Pfaffe von ihr weismachen, e6 ſei einer Meiſter in etwas, 
wovon er nicht das Minbefte wußte, denn gefchidt war ihr 
jeder, der ihr mwohlgefiel. Sie hielt fie aber ungleich: von bem 
einen nahm, dem andern gab fie; vor allem aber leerte fie 
das Haus. 
Am Ende läßt das Fieber Hutten fahren, pa diefer 
ed durchaus nicht einlaffen will, es kann zulcht doch über 
den Nitter frohloden, denn diefer wird feinem‘ Schidjal 
nicht entgehen, er wird jih die Pfaffen auf den Hals 
beten, und diefe find ſchlimmer als das Wieber. 

Unter den frühern Befpräcden ift ver „Vadisſcus“ oder 
die römifhe Dreifaltigfelt Hutten's eigentliches Manifeft 
gegen Rom und die römiihe Knechtſchaft der Deutſchen. 
Der Name des Geſprächs kommt von den Drillings- 
fprüden, einer Dreiheit von Schlagworten, mit benen 
das rönifche Unmefen getroffen wird und die im reich: 
ſten Maße durch ven Dialog ausgeftreut find. Zu diefer 
zugefpigten und epigrammatiſchen Form ift Hutten höchſt 
wahrſcheinlich durch Erotus angeregt worden. Die ges 
häufte Wiederholung folder Triaden Hätte leicht einförmig 
und langweilig werben EFünnen, wenn nicht Hutten vor: 
teefflich verflannen bätte, viefe Dreiheiten arabesfenartig 
in den Dialog zu verflechten und immer an der richtigen 
Stelle bervorforingen zu laſſen, mo fie nie ihre ABir- 
kung verfehlen. Be 

Die römiſche Knechtſchaft der Deutſchen, wogegen 
Qutten’3 Zorn und feine Angriffe ih richten, mußte ihm 
die Parallele mit. den ülteften ‚Zeiten ber deutſchen Ge: 
ſchichte nahe legen, ver römiſchen Hereſchaft über Die gers 


maniſchen Völker, ver Befreiung der Deutſchen vurd den 
Arminius. So entſteht jenes Geſpräch in ver Unterwelt, 
das erft nach Hutten's Tode erfchienen ift und wahrfheinid 
zu feinen erften dialogiſchen Arbeiten gehört. Judeſſen is 
will Hier nicht Die Geſpräche felbft im einzelnen audens 
anderjegen, die am beſten ſich felbit erflären, indem ſit 
gelejen werden. Ich Fönnte nichts anderes thun, ald die 
Erläuterungen und. Einleitungen abjhreiben oder aus 
ziehen, mit benen der MVeberjcher die Dialoge tim 
geführt hat. - | 
Ueber den Geſprächen Hutten’d Haben wir faſt dm 
Ueberjeger vergellen. Se wenig madt fih dieſer in ſei⸗ 
nem Werke bemerkbar, jo jeher Haben wir in der Ueber- 
fegung ganz den Cindruck Hutten's empfunden. In de 
Vorrede hören wir Strauß. Faſt unwillkürlich führt if 
die Vorrede von dem großen Gegenftande des Buchs auf 
die heutige Zeit und. auf feine eigene Sache. Man fan 
von Husten, dem claſſiſchen Schriftſteller der Neformation, 
nit reden, ohne mit. der damaligen Zeit Die Heutige zu 
vergleichen und im.Beifte Hutten's dieſe heutige Eathelikk 
und proteflantifche Welt ind Auge zu faflen, ohne die 
proteftantifche Theologie dieſes Jahrhunderts zu berühren. 
Hier mußte Strauß won fi felbft reden. Er fchreibt die 
Borrede 25 Jahre nach feinem „Leben Jeſu“. Wir fonnn 
und kurz faffen. Sekt van „Leben Jeſu“ und der Doz 
matif hat feine Schrift von Strauß auf fo viele Menſchen 
einen fo tiefen und 'ergreifenden Eindruck gemacht als 
dieſe Vorrede. 9. 








Sagenliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 27.) 

Wir kehren nach dieſem kurzen Abſtecher zu den eigentlichen 
Sagenbüchern und zwar nunmehr zu dem bedeutendſten untet 
den uns gegenwärtig zur Beſprechung vorliegenden, zu der 
„Sagen, Gebräuchen u. ſ. w. aus Weſtfalen“, von Abal. 
bert Kuhn (Nr. 3), zurück. Die Sammlımg ift theils ba 
mehrjährigen Wanderungen aus mündlichen Quellen geicörit, 
theils durch föhriftliche Mitteilungen von Männern, vie ih 
für die in ihrer Umgebung noch erhaltenen Bollsüberliefermger 
intereffirten, bereichert worden “und nimmt theils durch ihre 
Bolftändigfeit, theild durd) den Umftand, daß fie fi auf einem 
für germanifche Alterthumsforſchung uͤberaus wichtiger Gebiete 
bewegt, theils endlich durch die zu”feder bedeutendern Sage a: 
gebenen tief eingehenden Anmerfungen, bei denen eine übrrass 
reiche Literatur benupt ift, unfere vollfie Beachtung in Au 
ſpruch. Was die Anordnung betrifft, fo bat der Berfaffer dat 
örtlich Zufammengehörige zufammengelaffen, hat mit ben ner: 
lich der Wefergebirge des linfen Ufers gelegenen Gegenden tr 
gonnen, ift dann zum Münfterlande, ber Grafſchaft Mark, ven 

üderlande und Siegenfchen, bem Baberbornifchen, dem Lippe 
ſchen und Ravensbergifchen üfergegangen und bat dann Says 
aus deu Gegenden zwiſchen Weſer nnd Elbe und einige us 
Pommern und der Marf folgen lafien. In den An un 
find theils fehr umfaflende Nachweiſe über die Gebiete, we ta 
diefelben Sagen oder ähnliche Züge finden, gegeben, theils :# 
ihr mythiſcher Urfprung zu ergründen gefucht nab namentlich 
bei wichtigern Sagengruppen, in denen ſich ganze Mythen er⸗ 
halten, die Bebeutung ber leptern beziehendlich unter Hin wei⸗ 
auf die eutſprechenden griechiſchen und indiſchen Mythen in um 
fafjender Darftellung entwickelt worden. 

Der Anordnung bes Verfaſſers folgend heben wir aus ker 
mitgetheiltin Sagen einige der intereflauteflen heraus. Der 
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Eichbaum zu Etrohen kei Osnabrüd (Sage Nr. 45) fleht, wir 
fo mancher andere ſeinesgleichen, als Denkmal eines Bruders 
mordes. Die Sage ift aber infofern charakteriſtiſch, ale von 
den Aeſten und Blättern des Baums nicht das Geringfle aufs 
gelefen und noch weniger etwas auf dem Herde verbrannt wer: 
ven durfte, weil fonft eine große ſchwarze Mübe kam, ſich auf 
ben Herd legte und nicht eher wich, bie man das Holz oder 
wenigften6 die Aſche davon wieder unter den Baum geworfen 
hatte. Referenten fcheint Hierin das natürlich richtige Gefühl 
prochen, dag jener Baum ale fortlebender Zeuge ber 
Riſſethat für etwas durch dieſe Miſſton Geheiligtes und Un⸗ 
antaſtbares anznfehen und in feiner vollen Integrität zu erhalten 
fi. In Sage Nr. 68* legen ein paar Linden von dem einft 
fo Häufig vorgefommenen Aſylrecht Zeugnig ab. „Zu Ges⸗ 
mold flieht an der Landſtraße eine Linde auf einem fleinen ums 
mauerten Hügel und ebenfo eine halbe Stunde öfllih an ber 
—— eine, die nennt an feien ae, ei 
erbr begangen und ‚hierher g et bat, 

frei geweſen In Die Stätte heißt der freie Hagen zu Gesmolb. 
Auch follen dort die Preiherren von Hammerſtein die Gerichte: 
barkeit über Leben und Tod gehabt haben, und es hangen noch 
an der Linde zu Gesmold außen am @emäner zwei vieredige 
Steine an einer Kette, an welcher ehemals die Verbrecher aufs 
gehängt worben fein ſollen. Das Zufammentreffen bes Aſyls und 
der Richtflätte an einem Punkte ift ein feltfamer Contraſt. An bie 
Richtſtätte aufnüpfend, erwähnen wir den eifernen Birnbaum 
(Rr. 73) oder richtiger Bierbaum, nad) bem Berfafler „Betebaum‘‘; 
eine Binde zwifchen Lengerich und Lienen, wo ein Menſch un- 
“enldig Bingerichtet wurde, und der Richter nach vollzogenem 
Amt fein Schwert in die Erde geflogen und gefagt haben fol: 
„&o gerwip das Schwert grünen wird, fo gewiß ift diefer Menſch 
ufculdig gerichtet!” Und von Stemd an habe das Schwert 
angefangen zu grünen und fei ein großer Baum geworben. 
Darauf hätten die Proreffionen, die von Iburg nach Lengerich 
adangen , an diefem Baume zu beten gepflegt, wovon der 

ame, 

In welchem hohen Anfehen bei dem Weftfalen das Eigen: 
um ſteht, und welche wichtige Genfequenzen er daran fmüpft, 
zifen wir ſchon vom alten Zuftus Möfer. Die Sage Rr. 79 
siht ums dafür einen treffenden Beleg. Ein Dann in Havirxbeck 
zählte dem Verfaſſer: Als Grinkenſchmied geftorben if, hat er 
# den Himmel gewollt. Sancts Petrus aber Hat ihn nicht 
bineinlafien wollen; da hat er ihn gebeten, er möchte boch nur 
die Thür ein Flein wenig öffnen, daß er nur eben hindurchſehen 
fmne, Das kat Sanıto Petrus gethan, und Grinfenfchmieb hat 
fsgleich fein Schurzfell durch bie Spalte in ben Himmel gewor- 
in, mm hat er gebeten, daß er es ſich herausholen dürfe, fi 
vann aber daraufgeſetzt und gefagt: „Nu fitt id nppet mine‘, 
md da hat ihn Sanet Betrus drin laſſen müſſen. Die alten 
keidniſchen Einwohner Haben aber die Leute vorzeitig in ben 
dimmel fpebirt. Man erzählt von ihnen, daß fie die Witen, bie 
das fechjigfte Jahr überfhritten, tobtgemacht und in viele Fleine 
Etüde gehackt, diefe in große Töpfe gethan und ein Lämpchen 
Rineingefegt hätten. So hätten fie fie dann in die Erbe gegraken, 
wo man ſolche Töpfe noch heutzutage häufig ausgrabe "Der 
Verfaſſer knüpft daran umfaflende Hinweiſe auf diefen bei vers 
Ihievenen Bölfern eingeführt geweienen Gebrauch, erinnert auch 
an die „Depontani”, bie fethztgtährigen reife, bie man von 
der Brücke geworfen, wozu jedoch zu bemerken, daß darüber 
ſchon die Alten verjchiebener Meinung gewefen, indem Feſtus 
dad Herabwerfen von ber Brüde als gleichbedeutend mit Aus⸗ 
[liegen vom Stimmrecht erklaͤrt, naͤmlich fo, daß man fie 
niht mehr über jene Brüden habe fchreiten laſſen, auf weichen 
iich das Bolf zu den Abſtimmungsplaäten begeben; während 
Deid in den „‚Zaflen“ (7, 633) finat: 

Corpora post deries serros qui eredidis annos 
Missa neri, sceleris erimins dakinat avo>, 

Andere verflanden es wörtfih. Sei dem; wie ihm wolle, 

af der Gebrauch wirklich deſtanben hat und felbſt, wie bei ben 


Mongolen zum Beiſpiel, noch bis ins vorige Jahrhundert hinein⸗ 
reichte, dafür hat der Verfaſſer überzeugende Belege beigebracht. 
Aber auch von Kinberopfern berichtet Die Sage. Unterhalb 
Kohlſtedt liegt am Bach ein altes Gemäuer, welches die alte 
Kirche heißt: Hier ſollen in heidniſcher Zeit Kinder geopfert wor⸗ 
ben fein und der dert gelegene Weinberg noch davon feinen 
Namen führen, denn von bemfelben ans hätten die Mütter der 
Kinder das Dpfer mit angefehen und über daſſelbe geweint. 
Wer fi) von den ernften, fich hieran knüpfenden Betrachtune 
en wieder loomachen will, findet in Sage Nr. 131 Gelegen- 
beit dazu, wo von dem Hünen berichtet wird‘, der fein ‚‚Ber 
hoves“ gemacht, wobei wir jedoch nicht länger verweilen 
wollen. Daß Krankheiten dadurch gehoben worben, daß man fle tn 
Bäume verfeilt, ift ein allgemein verbreiteter Beibrechungsglaube. 
Mad der Sage Nr. 148° wird die Pe anf diefe Weiſe vers 
bannt. Intereſſant if es, ch nach den bei diefer Stelle zum 
Theil nach Rochholz' Borgange angezogenen Stellen aus Livius 
zu vergegenwärtigen, daß das @infeilen in Rom zur Mufgabe 
der hochſten Saatsbeamten gehörte, wie denn einmal gegen die 
VPeſt, ein anderes mal bei Selegenheit des gegen 170 vornehme 
Frauen eingeleiteten Serenprocehies ein dictator oleri figendi 
causa ernannt wurde. Da verftanden bie Herren vom Heren: 
hammer bie Sache befir. Bon ihm und feinen Serenproben 
findet fih in unferer Sammlung nichts vor, wol aber von einer 
Jungfernprobe, über die uns Sage 153* belehrt. 

„Bei Iſerlohn liegt die Brautwiefe und unweit davon ber 
Bolsfamp, wo zu von Steinen's Zeit noch Ueberreſte einer 
Burg fihtbar waren; auf dieſem fell vor alters ein Mann, 
Namens Bold, mit einem mächtigen Barte gewohnt haben, 
welcher die mannbaren Mäpchen fing und fie füßte, wovon 
benfelden ein Bart wuchs. Waren fie feufch und rein, dann 
bedurfte es nur des Waſchens in Ballotsfpringe (einem heils 
fräftigen Waſſer, an welchem ehedem ber juffernbeärn ſtand, 
und wohin noch am Oftermorgen gewallfahrtet wird), um fie 
davon zu befreien. ' 

Auch Weſtfalen bat fein Krähwinfel, und fo erfahren wir 
amd Sage 258 und Nr. 259, daß die Leute in Kleinenberg an der 
Egge Kanonenfugeln für Pferbeeier kaufen und Hafen daraus 
brüten, ingleichen Käfe ausfäen, um Kühe zu ernten, wos 
von ein Bruch in der dortigen Gegend den Namen Käfes 
bruch befommen. Much bie Mugen Moflenberger, die Stör 
im Selbe fchießen laffen wollen und ben Jäger, damit er bie 
Frucht nicht zertrete, vier Mann hoch auf einer Bahre hinein- 
tragen, gehören in biefelbe Kategorie. Doch kehren wir nad 
biefem kurzen Abſtecher auf das Gebiet des Bolkswiges zur 
eigentlihen Sage zurüd, fo fönnen wir den Verfaſſer zu 
Nr. 274, von der weißen Jungfrau, die in den Schafen geht, 
und vom wimmernden Kinde, auf einer größern Ereurfion auf 
das Selb der vergleichenden Mythologie begleiten, aus welcher 
wir ale von allgemeinerm Intereſſe nur einige Bemerkungen 
hervorheben wollen, bie über den Urfprung der allgemein ver: 
breiteten Sage, daß ber Storch die Kinder bringe, Auskunft 

eben. „Bei uns‘, fagt ber DBerfafler, „werden die Kinder 
ald aus den Brunnen, Teich oder Meer geholt, bald von Bäns 
men, bald aus den Felſen oder aus Berghöhlen,, oder fie fommen 
n Schiffe. Das alles find Ausbrüde für Wolfe, wofuͤr bie 

eden zahlreiche Belege liefern; die Vorftellung ift alfo die, daß 
die Reugeborenen, wie bei den Indern bas erfte Rerbliche Baar, 
ebenfalld ans der Wolfe ſtammen. Won dort werben fle ent⸗ 
weder geholt, oder es bringt fle ber Storch, der Bote der Wol⸗ 
fengöttin, der zu biefem Amt erforen warb, weil er mit ber 
aus ber Verwünſchung erlöften Göttin ebenfalls wie fie im Fruͤh⸗ 
ling wieberfeßrt und zugleich mit dem Bliggotte Donar in enger 
Beziehung flieht, wol wegen ber rothen Beine. Bie fi in 
Borfiehendem Brunnen, Teich, Meer und Bäume mit dem Bes 
griff ber Wolfe identificiren, fo tritt in einer andern Sagen: 
ruppe die Wolfe als Stier auf, wobei der Verfaſſer an dem 
Frifehen Eiffier, den fchottifchen Waterbull, den apfelgrauen 
Stier der Eytbyggjaſaga, den apfelgranen Bullen des Olaf Pfau, 
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Bennwala oder Brunnenweder, ferner an bie Ochienheerben, welche 
Me Sage den Rieſen zutbeilt, an die alle Morgen aus dem 
Wittgenflein fommende Kuh, an das Meerweib, das mit lans 
gen lodigen Haar bem Meer entfliegen ſchneeweiße Rinder 
auf die Weide treibt, an die fchwarzgrauen Kühe der Frau 
Hulda, an den in Stiersgeftalt auftretenden und die himm⸗ 
liſchen Kühe befruchtenden fommerlichen Gott Indra, an ben 
Srahmanifchen Stier des Dianu und an den Minotaurus erin- 
nert. Wir finden hier die beutfche und griechifche Mythenbit- 
dung in fchönfter Uebereinfimmung auf die indifche zurückgeführt 
und im Stier eine Symboliſirung der im Sommer — 5 
den Regen⸗ und Donnerwolke, die im Winter als in ber Unter⸗ 
welt gefefleit erfcheint und beshalb mit ihrem Feuerhauche das 
Eis aufthaut oder mit Donnergebrüll es berften läßt, im Som⸗ 
mer aber zwar nicht die irdiſchen, wol aber bie himmliſchen 
Kühe, die Wolfen, befruchtet, daß fie ihren Reichthum über 
die Erde ergießen, aber dann auch von ihm verfchlungen wer: 
den, um mit ihm zu verſchwinden und der Sonne und allen 
lichten Göttern Raum zu geben. Es würde fehr intereflant fein, 
dem Derfafler in der weitern Entwickelung diefer vergleichenden 
Ueberficht und der Analyfirung ber einzelnen Sagen zu folgen; 
wir müflen aber auch noch dem zweiten Theile, ber hauptſäch⸗ 
lich von den Gebräuchen handelt, einige Aufmerffamfeit zus 
menden. 

Wir übergehen bie weit und breit befannte, allexorten 
thätige Obervorfteherin der Spinnftuben, rau Holle, Wulle 
oder Berte, die darauf fleht, daß fleißig geiponnen wird, damit 
alle Reden vor dem Zmwölften, wo abgefponnen fein muß, leer 
werden, auch Samstags nicht zu lange fpinnen läßt und fonft 
ihre „‚blauerige Hand durchs Fenſter fredt, die aber auch ge⸗ 
legentlich einmal der Wöchnerin bas Kind troden legt und es 
am Feuer wärmt; nur daß die Mutter, wenn fie erwacht und 
es ficht, nicht etwa fchreit, fonft wirft Frau Holle das Kind 
ins Feuer und verſchwindet. Much jei nur mit einem Worte 
unter den mancherlei Mitteln, mir denen man bie Kinder fchredt, 
des ewigen Hötemann gebacht, eines Seitenitüds zum Ewigen 
Juden, nämlich eines Nachtwächters aus Chriſti Zeiten, der ſich 
an. Shrifti vergangen und zur Strafe ewig tuten muß. Dage⸗ 
gen wollen wir aus dem unerfchöpflicden Borne der Hochzeita⸗ 
gebräuche, bei denen der Derfafler auch über Weſtfalen hinaus 
eine weitere Umfchau hält, einige ber interefiantern Züge mits 
theilen. 

Penn die Braut auf dem Hufe des Bräutigams ankommt, 
wird fie von den Schwiegerältern an ber obern Thür empfan- 
gen, es wird ihr ein Stuhl an ben Herd gerüdt, fie fegt ſich 
und erhält nun Zange und Feuerbrand in jede Hand; daun wird 
fie zur untern Thür geführt, wo die Hochzeitgäfte fie in Empfang 
nehmen und zur Kirche geleiten. rüber wurde fie abends von 
den Frauen ind Bett gelegt, wofür biefe eine Verehrung erhiels 
ten. In Weidenhaufen wird die Braut bei der Anfunft auf 
dem Hofe um den Mift geführt. Im Sübderlande gilt das 
uralte dreimalige Yühren der Braut um- das Herdfener ober ben 
Kefielhaten, was ftellenweife auch bei dem Eintritt der Mägde 
Rattfindet.e. Das Symbol für den Webertritt der Braut in den 
Stand der Frauen if in Altenhunden nicht die font übliche 
Haube, fondern das Käppchen, um das fich ein Kampf zwifchen 
rauen und Mädchen entſpinnt, in welchem jene den Sieg mei- 
ftens durch eine Weinkaltfchale erfaufen. Das Wegnehmen der 
Schuhe ift allgemein verbreitete Sitte. Urfprünglich mußte ber 
alte Schub dem Bräutigam überreicht werden, welcher ber 
Braut dafür ein Baar neue Schuhe gab, als Symbol, daß bie 
Frau durch die Ehe in die Mundfchaft des Mannes fam, wie 
denn auch zum Zeichen bes Gehorſams ber zu Aboptirende in 
den Schuh des Adoptivyaters, ber überwundene Fürſt in den 
Schuh des Siegers Freien mußte. Em ähnliches Symbol findet 
im Hildesheimifchen flatt, wo bie Braut am dritten Hochzeits⸗ 
tage nach dem Efien in den Frauentanz gebracht wird, bei wel⸗ 
em die Berheiratheten ige den Brautkranz, der bis dahin von 
ihr getragen wirb, abzunehmen und ihr ben Hut bes Braͤuti⸗ 


game aufzufegen fuchen. Die Unverbeiratheten dagegen fuden 
dies zu verhindern und bie Braut mit dem Kranz nach Hauſe 
zu bringen, und bie fiegende Partei erhält nicht nur eine Wein: 
faltichale, fondern Hat auch von da ab bis zum Schluſe der 
Hochzeit das Vorrecht beim Tangen. Hier wird denn mild 
dem Hute zur Herrichaft verholfen, die junge Fran, wie fe 
von biefem Augenblicke an heißt, behält ihn auf und taugt mit 
den Frauen, welche ſich alle anfaſſen, d. b. fie wird in der 
Frauentanz gebracht. In der DBergftraße und dem Odenwalbe 
wiederholt fih die polniſche Sitte: man trinft aus dem Im 
Draut ausgezogenen Schuh. In der Soefler Börde findet der 
eigenthümliche Gebrauch flatt, daB der Bräutigam, jobal a 
nach der Trauung aus ber Kirche tritt, von den Hochzeitgäſten 
Prügel befommt, damit er fühle, wie Schläge ſchmecken un 
feine Frau damit verfchone. Unter den bochzeitlichen Elementu 
fpielen auch in Weſtfalen die Nüffe, die Symbole des im Krim 
ruhenden Lebens, ihre Rolle, und wenn fie gut gerathen, gikt 
e6 viele Heirathen; die Cheprophezeiungen aus in Nußſchelea 
ſchwimmenden Lichtchen find allgemein gebräuchlich, fie habe 
fich nach der Mittheilung in Nr. 124 ſelbſt in Berlin bis auf im 
heutigen Tag erhalten, und in England, wo ber 31. Oktober 
der Nußfnadabend ift, fowie in Irland benutzt man paarieeik 
in das Feuer geworfene Nüfle als Treue- und Liebesproben, k 
nachdem fie ruhig nebeneinander brenuen oder plaßen und vor 
einander mwegfpringen. 

Bon der Hochzeit bis zum Grabe iſt's oft ein klein 
Schritt. Wie fröhlih es indeß aud im Trauerhauſe zugehen 
fann, lernen wir aus der Leichenwace zu Alteuhunden, bei 
welcher die Angehörigen die Berfammelten bewirthen mu: 
ten. Und „Burfche und Mägde‘, Heißt es weiter, „Lama 
in dem Zimmer, wo ber Todie lag, zufammen und ſpiel— 
ten dabei die tollftien Spiele, namentlich «Wie gefällt vir 
dein Nachbar», wobei die Mädchen den Burfchen auf ben 
Schoſe figen und beim Wechfel der Pläpe von dem im Krrle 
Stehenden Schläge mit bem Plumpſack erhalten.“ Wie wir 
weiter lefen, findet fich biefe Sitte, nah Schmitz, nocd in be 
Eifel, ebenjo nach Leoprechting am Leshrain, wach Raftich 
in der Schweiz, und nadı dem „Glossary of North -Couatry 
words 8. v. lakewake or Iykewake‘ in @ngland. 

Es bliebe eine reiche Ausleſe übrig. Wir berühren nur in 
Fluge noch bie in Uchte wie auch fonft in Norbbeutfchland un 
in Schwaben vorfommende Meinung, daß die Stördge verwun 
belte Menichen ſeien; die Heilighaltung vieler Bögel, wie den 
3. B. ber Schwalbe, wenn fie wieberfam, die ganze Hauege 
nofjenfchaft, den Yamilienyater an der Spige, bis ans Thor dei 
Gehöftes entgegenging und ihr feftlich die Schener öffnete, wäh 
rend es allgemein ale unpeilbeingen gilt, wenn man ein Rolf: 
fehlchen tüdtet; die mancherlei Spräde von den Marienwiärs 
hen (Sunnenſchinken, Herrgottihaumfen), die man frag, ob 
man in den Himmel oder in die Hölle Fommt; die Belicbtheü 
des Hundenamens „Wafler“, weil man glaubte, daß, wenn Kt 
Hund fo heiße, das Haus nicht abbrenne; das Newjahrsbriags 
an die Obſtbäume, deun wer dem Obftbaum fein Neujahr gt. 
dem befchert ex fein Obſt, wobei aus dem „Mirtor‘‘ mi | 
wird, daß man in Devonfhire den am beiten tragenden Baun 
umringt und ihm in Cider den Toaft bringt: 

Here's to these, old apple tree, 

Whence theu mayst bud, and whence thou mayst biaw 

And whenoe thou mayst bear, apples enow! 

Hats full, caps full! 

Buabel bushel — sacks full 

And my pockeis full to! -Huzzal‘) 


®) Du alter Apfelbaum: au, wie triufen's bir zu, 


Nun ſollſt du knocpen und bfügen fein,. 
Und tragen viel tauſend Aepfelein, 

Hüte voll, Mügen voll! 

Scheffel, Seel — Gäde voll! 

Und alle Taſchen voll obendrein! Hurra! 
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Endlich hieran anfnüpfens das Opferbrod, bas im Wittgenflein- 
fhen, im Frühjahre, wenn zum erflen male zum Ader gefahren 
werden follte, die Großmutter ober Mutter unter bem Arme 
etragen brachte, und welches fie bann mitten auf den Pflug 
legte und in zwei Fleine Gtüde zerfchnitt, wovon eins ber 
Adermann erfiek, während das andere abermals in zwei gleiche 
Theile zerfchnitten den beiden Zugihieren verabreicht wurbe. 

Bir wiederholen es, daß fi) auch in biefem zweiten Theile 
ein reiher Schag von Mittheilungen findet, bie ebenfo interef- 
fante als belehrende Ginblide in das innere Volksleben und in 
die Stetigfeit und Zähigkeit, mit denen der Menfch am Herges 
brachten und Altgewohnten hängt, aud) wenn es nur noch die äußere 
Hülle des längft verfchwundenen Kerns ifl, in mannichfach abs 
wechlelnder Fülle than laffen. Allein wir müſſen une jetzt von dem 
verdienftvollen Verfaſſer verabfchieden, um je; bem lebten ber 
bente zu befprechenden Werke, den ‚‚Belfsüberlieferungen aus 
dem Fürſtenthum Walde” von Curtze (Mr. 4) überzugehen, 
Die fi den weſtfäliſchen Sagen ſchon örtlich anfchliegen und 
ebenfalls einen werthvollen Beitrag zu der Gefammt= Sagen: 
literatur darbieten.- Die Sammlung enthält außer ben eigents 
lichen Sagen, Märchen, Sitten und Gebräuchen auch eine groͤ⸗ 
fere Auswahl von Bolfsreimen, Räthfeln nnd Spridywörtern, 
fewie ein Idiotikon. Das letztere darf man allerdings nicht bei 
der Lertüre der Sammlung ſelbſt, die zum Theil den Volks⸗ 
dialeft beibehalten hat, zu Hülfe nehmen, denn bie meiflen 
Wörter, die man auffucht, finden fich nicht darin; für bie vers 
gleihende Sprachforfchung aber ift e&, wie jeder derartige Bei: 
trag, von mannichfachem Intereſſe. So finden fi} Zeitwörter 
iheils ans Interjectionen, iheils aus Adjectiven und Subftan- 
tiven gebildet, die wir in der beutfchen Schriftiprache nicht 
baben, wie 3. B. achen = jammern, arzen = den Arzt gebraus 
hen, ebenen = paffen; andere Wörter fommen in völlig ent» 
gegengefegter Bedeutung vor, wie 3. B. abfcheulich S fehr gut; 
noch andere entfprechen dem heutigen Englifchen, während fte in 
der heutigen deutſchen Schriftfprache mehr oder mindere Mo: 
bfcationen erhalten haben oder gar nicht mehr vorkommen, 
wie z. B. af — weg (off), beiden = warten (abide), bir 
Sdurch (by), Cleff — feiler Berg (chff), up = auf (up); 
Hole = Strumpf (hose), fuffen = huften (cough), late = fpät 
(late), Pipe — Röhre (pipe), rotten — faulen (rott), Spring 
=Springquelle (spring), Süfter = Schwefter (sister). Das 
Bert Heim — Heimat (home) feheint fich auch in die deutfche 
Säriftfvrache mehr und mehr einbürgern zu wollen und verdient 
dieſe Aufnahme volffändig. 

Zur Summlung felbit übergehend, bemerken wir, daß für 
die Sage das Fleine Fürſtenthum Walde infofern einen hiſto⸗ 
rich intereffanten Boden bildet, als hier das fränfifhe und 
Käfig Element zufammenflößt, eine Grenzmarfe, bie ſich auch 
in der Sage felbft charakterifirt. Driginell ifl die mehrfach wie⸗ 
berfehrende Annahme, dab der Freitag ein glüdlicher Tag für 
Hochzeiten ſei, während fonft in der Regel, auch in dem benachs 
harten Werfalen, wie wir aus Kuhn fehen, gerabe das Ente 
gengefegte gilt. Der Unterſchied erflärt fi daraus, daß in 
dem einen alle die chriflliche Anfchanung bie heidniſche voll: 
Rindig verbrängt hat, während in dem andern die letztere fich 
behanptete. Denn Brigg ift die Vorfleherin der Ehen, ihr Tag 
der Freitag, und wir leien, daß man in Waldeck feft genug an 
den frühern Mythen hält, um noch jebt Die Hochzeiten gern an 
enem Freitage vorzunehmen. Unter den Märchen heben wir 
das von der treuen Frau hervor, das recht hübſch erzählt iſt. 
In der Sage begegnen wir wieder den altbefannten mythifchen 
Perjonen, vom Wilden Jäger, Schimmelreiter und Frau Holle 
dis zu den Zwergen und Wichtelmännchen, doch ſchließen fich 
uch fpäter hiſtoriſche Sagen an, von denen freilich manche 
als bloße chronikaliſche Notizen über Unglüdsfälle und bergfeis 
Gen nur ein lokales Intereffe in Anfpruc nehmen fünnen. 
wogegen finden fit auch andere von culturgeſchichtlichem oder 
ſonſt wiffenfchaftlichem, andere von poetifchem Werthe; unter 
Iepterm die. vichrende Berufung einer unſchuldighingerichteten 
1861. 28. 


Kindesmörberin auf die Lerchen als Unfchuldszeugen, bie nun 
in jener Gegend nicht mehr fingen. Bei ber Sage vom Kufuf 
feien Diejenigen, bie. darauf halten, Geld in der Tafche zu 
haben, wenn er zum erſten mal ſchreit, daran erinnert, daß ber 
Kutuf der Bogel des Thuner, des Schaßgottes, if, und daß 
fie daher guten Grund haben, dem Thiere zu huldigen. Das 
bringt uns auf bie Schapfagen, die in allen Sagenfammiungen 
äußerfi reich vertreten find. Die oft twieberfehrende Berflon, 
baß der eine träumt, er werde einen Schaß ‚auf einer Brüde 
finden, und dort einen zweiten Träumer trifft, von dem er erzählen 
hört, daß ber Schak an einem Plage ganz in feiner Nähe liege, 
ber natürlich dem zweiten Träumer unbefannt ifl, wird in der 
vorliegenden Sammlung (Nr. 97) auf das Ittlarfeld und bie 
Fuldabrücke zu Kaffel verlegt. In andern Schaßfagen verhel⸗ 
fen nit Träume, fondern die Blumen der Springwurzel zum 
Heben der Schäbe; und wo der Teufel an Doner's oder Thuner's 
Stelle getreten, haben es die Schaggräber mit ſchwarzen Hähnen 
und Kröten zu thun. Don einem Schaße noch ganz anderer 
Art lefen wir in ber weidelburger Sage. Die ſchone Agnes 
von Dalwigk trägt ihn auf dem Rüden von der Burg herab, 
nämlidy den Eheberen. der auf Tod und Leben belagert war, 
eine Wiederholung ber treuen Weinsbergerinnen im Kleinen. 
Eine ernfle Symbolif liegt in der alten flechtborfer Weberlies 
ferung, wonach es heißt, daß diejenigen Kinder, welche fih an 
ihren eltern thätlich vergreifen, erft mit Wermuth gefchlagen 
werben müflen, ebe fie fterben künnen. Damit wollen wir zu 
ben Bolfsreimen und Sprichwörteen übergehen. Die erſtern 
find nicht zahlreih in der Sammlung vertreten; body findet 
ſich auch hier das weitverhreitete: „Es ſchickt bet Herr ben Gokel 
naus“, was im Waldedichen fo beginnt: 


De Heere, de fchikfen den jochen uut, 


De fall de Haamer mäggen u. f. w. 


Nach den von dem Berfaifer in der Anmerkung gegebenen 
Notizen ift diefes Lied nicht nur in Deutfchland und England, 
fondern auch im Ungaru und Griechenland unter den alten Volks⸗ 
reimen anzutreffen. Es fcheint faſt, ale ob ber Jochen ober 
Gofel die Bölfertvanderung mitgemacht habe. Auch an Räth- 
felfragen, die der zoliemig fteltt, fehlt es nicht, 3. B. „Wat 
is Elenmer ofle bat klennſte löchten? Wat drin get‘; ober: „Wat 
i6 dat lichtefte upp der Welt? Sick dwwer andere uphalien.“ 
Sehr reiche Ausbeute gibt die Spricdgwörterfammlung, mit vies 
lem- Bemerfenswerthen darunter. Hier nur eine Kleine Auswahl: 
„Wei vamm plauge (Pfluge) riele weeren will, mott en auf 
ergriepen. — Wat de bunre (Bauer) nitt femnt, bat ittet hei 
nit. — Enn bunre is offe (wie) enne wiede, wam'me je fchnitt, 
fehlet je jümmer widder uut. — En befuoppenen mot me mibbe 
ennem feuber heu uut’em weege führen. — Me fann von ennem. 
ofen nit mei verlangen ofie'n (als ein) Aüde rinbfleiih. — 
Ligget er twei upp em küſſen und hat twei gewitten, doo ligget 
de büüwel ber twifchfen. — De leewe gott erhält uns olle, 
aͤwwer doch mannegen verbüüfert Inappe. — Muus ober Mans, 
ſteerte ( Schwänze) hat fe olle. — Meilchen wett bu brandwein 
drinken, füschen mußt du barwes gehn. — Kenner (Kinder) 
uffen ſchoos brenget brobd ins hoos. — Woos ber mäfler bib, 
as gut gedohn, woos der gefelle dit, geht a noch von, und ber 
lahrjunge muß ſchläge bonn. Die legten brei find aus ber 
Edergegend. Die große Mehrzahl bes Gegebenen findet fi in 
den meiſten Sammlungen wieder; immer aber freut man fich, 
fo viele gefunde Bolfsanfchauung allerorten gleichmäßig vers 
breitet zu fehen, wovon diefe waldeckſche Sammlung einen 
neuen Beleg abgibt. 

Den Schluß des Werts bilden 240 Sprüchlein und Regeln, 
wie fie fi unter den Sagenfundigen von Munde zu Munde 
fortpflanzen und jan! jeßt von alten umb jungen Mütterchen,. 
von manchen mit ernflem, von manchen mit lachendem Munde, 
aber gewiß von den meiften mit dem innern Glauben an ihr 
unfehlbares Bintreffen oder ihre bewährte Kraft zum beflen ge⸗ 
geben und angewendet werden. Auch von ben hier vorliegenden 


71 


514 


waldeckſchen wirb dies wol gelten und ber Glaube bort ebenfo 
geos fein wie fonft in Iſrael. Denn weldye jener wiſſenden 
ütterdgen wäre nicht von ber Nothwenbigfeit überzeugt, daß 
man den Kindern das erite mal die Nägel abbeißen, nicht abs 
[emsiden möäfle, damit man fie vor Stehlen bewahre, wie fie 
n Appenzell fagen; und welche wüßte nicht, daß Kleine Kinder 
nicht mehr wachſen, wenn man fie mißt oder ivenn man über 
fie Hinmwegfchreitet? Welche wagte es, das ‚‚umberufen‘ weg⸗ 
zulafien, wenn fie die Gefundheit eines Kindes rühmt, und welche 
wäßte nicht, bag einem Heinen Kinde bas Herz blutet, oder daß 
es ein Tröpfchen Bluts verliert, wie man im Boigtlande fagt, 
weun man ihm nicht von allem gibt, was man in feiner Ge⸗ 
art ißt? Und dann das Kapitel von Liebe und Ghe: da 
—* wir auch in Waldeck wieder, was wir ſo oft ſchon gele⸗ 
fen und gehört, daß ein Mädchen fo viele Freier hat, jo oft ihm 
die Finger fnaden; daß, wer zwiſchen zwei Schweſtern figt, bald 
in den Brautfand gelangt, daß, wer die Butter anfchneidet, noch 
fieben Jahre warten muß, ehe er beirathet (wobei wir zum Trofte 
der Harrenden bemerken, daß die fieben Jahre möglicherweile auch 
nur fieben Monate bedeuten, worüber Kuhn in ber Abhandlung über 
die fiebenjährige Periode in der Sage, I, 125 fg. zu vergleichen) ; 
ferner, daß, wenn drei Lichter im einer Stube brennen, eine 
Braut darin iſt; daß diejenige, die beim Kränzchenwerfen das 
Kraͤnzchen trifft, die nächte Braut wird; daß das Regnen in ben 
Brauikranz reihen Gegen, das Zerbrechen vieler Glaͤſer auf der 
Hochzeit Glück bedeutet; endlich, daß, wer ben Trauring vers 
liert, untcen wird; daß, wer von den beiben Eheleuten bas 
Fleiſch fchneidet, das Regiment im Haufe hat, und daß diefes 
bei der Frau befindet, wenn die Tische wackeln und die 
Mefier nicht ſchneiden. Daſſelbe gilt von den zahlreichen Pythia⸗ 
fprühen bei Krankheiten und Tod. Etwas antiquirt find bie 
Wahr: und Anzeichen, die fi auf Teufel und Heren beziehen, 
obfchon fie in ben minder gebildeten Schichten noch flarf im 
Schwunge gehen, dagegen unbeftritten manche von demjenigen, 
weldye an Thiere anknüpfen, wie denn jedermann weiß, daß 
Beſuch kommt, wenn fid) die Katze pupt, und daß, wenn man 
jemand zu befuchen im Begriffe ſteht, begegnende Schweine 
anzeigen, daß man unwillfommen, Scafe, daß man willfoms 
men if. Zuletzt Die allbefannten Beſuchſs⸗ und Tifchregeln: daß 
man fi im fremden Hanfe nieberfege, um nicht die Ruhe mits 
zunehmen; baß man ſich wicht zu dreizehn zu Tiſche ſetze, weil 
der breischnte flirbt; dag alles rein aufgegeflen werbe, damit es 
gutes Wetter gebe; und daß man das Salz nicht verjchütte, 
was fchon bie Römer für ominös hielten. 

Es frent und, wie ſchon im Eingange bemerft wurde, zu 
Ichen, dag fich für dergleichen Kinderfiuben:, Haus: und Ges 
ſellſchaftoſprüchlein, wie für die mancherlei Sagen und Märchen, 
an welchen unfere kindliche Phantafie ſich ubte und vergnügte, 
der raͤumlichen Begrenzung nach ein Gebiet aufſchließt, das weit 
über das Gebiet unferer Mutterſprache hinausreicht; mit noch 
größerm Jutereffe aber gewahren wir, baß hinter den meiften 
diefer anfcheinenb zufammenhanglofen Dinge ein tieferer Kern 
verborgen liegt, ber fie für lange Entwickelungéperioden ber 
Bolfekämme, denen fie angehüren, als beziehungs⸗ und bebeu: 
tangsvoll erjcheinen läßt, daß wie einft die Phantafte des Kin: 
des, fo jegt die Forſchung des Mannes fich mit ihnen beichäfs 
tist, um farere Einblide in das religiöfe nnd ſittliche Leben 
längft dahingeſchwundener Generationen zu gewinnen, und daß 
alle diefe Einzelheiten das Material darbieten um die Religions» 
und Sittengefhichte einer weitverzweigten Bölferfamilie bis zu 
ihren Anfängen hinauf in mancher Beziehung zu ergänzen und 
zu vervollftändigen. 

Daher werbeu auch bie hier beiprochenen Sagenjammluns 
gen fi nicht blos im den fpeciellen Landſtrichen, auf beuen fie 
gefammelt ind, viele Lefer unb Freunde erwerben, ſondern and 
iheile an Rich, theils im Hinublick auf die vorangedeuteten Zwecke 
fortdauernd ihren wißfenfchaftlichen Werth behaupten. 18. 


Mazrimen- Literatur. 


1. Fürs Leben. Gin Feſtgeſchenk für gebildete Lefer und Lee: 
innen von German Mänrer. Schaffhauſen, Brortmam. 
1860. 16. 27 Rgr. 

2. Blüten und Knospen von I. Petits Senn von Genf. Rt 
ber dritten Auflage frei bearbeitet von 5. A. Gtoder. 
Sri, Stoder. 1861. 16. 10 Nar. 

3. Senfförner. Erfanntes und @rlebtes in furzen Aufzeichnungen 
von Wilhelm Eduard Immanuel von Biaromalı 
Erlangen, Blaͤſing. 1861. 8. 21 Nor. 


Seitdem man überhaupt wieder fich mehr gewöhnt hat in 
fih zu bliden, an feiner innern Musbilbung zu arbeiten ua 
über fein Verhaͤliniß zur Welt wie über bie nüthig geworben 
fütliche Wiedergeburt der Menfchheit nachzudenken, iſt aud di 
Xiteratur der Maximen und Sentenzen wieder Hark in Aufnahme 
gefommen. Bir haben erfi im November des vorigen Jahres in 
dem Aufſatz „Sentenzen = und Spruchliteratur“ (Mr. 48 b. SL) 
Gelegenheit ‘gehabt, eine ganze Reihe folder Sammlungen ars 
zuzeigen und uns von unferm Gtandpuuft über die wahrſcheia⸗ 
ligen Gründe diefer Ericheinung wie über den relativen Werth 
foldjer Bücher eingehend auszuſprechen. Wir enthalten um 
baher hier, um uns nicht zu wieberholen und uns jelbit abjus 
ſchreiben, aller allgemeinern Demerfungen über die Gattung feibk 
unb gehen ohne weitere Kreuz⸗ und Umwege fojort zur Sefpıe 
hung der uns neu zugegangenen, oben mit ihren Titeln ange: 
führten riften diefer Onalität über. 

Bon diefen Schriften fcheint zwar diejenige von Petit: Gens, 
ohne Zweifel weil fie urſprünglich in franzöfifcher Sptache ab: 
gefaßt it, bisher die meifte Aufmerffamfeit in der Preſſe gefun- 
ben zu haben, wir flehen jedoch nicht an, in ſehr wejentliden, 
weun auch nicht allen Beziehungen der von German Mäure 
ven Vorzug zu geben. Es ift wahr, der Genfer weiß feine Ge⸗ 
danfen in mehr wigige Formen und pointirtere Worte zu fane, 
aber der Deutfche übertrifft ihn an Höhe und Weite der Geficht⸗ 
punfte und an philoſophiſchem und culturhikorifchen: Gehalt. 
Selbft was bei ihm nicht richtig gedacht oder nicht neu fein follte, 
erhält doch Werth durch den Kurlichen Eraft und die vollkommene 
lleberzeugungstreue, womit er es ausfpricht. Petit- Senn ık 
durchaus nicht frivol, im Gegentheil er bat eine jolid moraliſche 
Tendenz und Grundlage; aber es fehlt ihm jener Heilige, leiden 
Ihaftliche Zorn, womit Mäurer gegen das, was feinen moraliſchen 
Unmwillen erregt, und für das won ihm ale wahr Erfannte eifen. 
Des Genfers Büchlein fann fi) in jedem Salon fehen lafien, weil 
er auch das Bitterfle, mitunter auch triwiale Wahrheiten un 
zum Theil eanzlich Unbedeutenbes, wie es ja in keiner ſolchen 
Sammlung fehlt, mit Geſchmack und Esprit auszufpredyen weil. 
So erfcheint bei ihm manches, was an fi) nichts iſt, dark 
die bloße Faſſung pifant und ficht nach etwas aus. Bei Miu 





ver fucht fi immer die Weſenheit des Gedanfens geltend zu 
machen: bloße Toilettenfünfte und kosmetiſche Mitt! veriman 
er. Der Unterfchied zwilchen Petit: Senn und Mäurer if ziem | 


lich derjelbe, wie er zwiſchen dem franzöflfcgen Esprit und im 
deutichen Geiſt im allgemeinen itattfindet, obſchon wir nicht wer: 
fennen, daß des Genfers Esprit dech nicht die eigemtliche bios 
äußerlid) fofette und anfpruchsvolle pariſer Tournure, ſondern 
eine Beimiſchung genfer Schwere und deutſchen Eruſſes hat. 
Er kann wol etwas Unbebeutendes iu pifanter Form jagen, abeı 
ex wird niemals etwas Zweibentiges, gegen das flttliche Gefübl 
Verſtoßendes ausſprechen, blos weil es ihm Gelegenheit gib, 
eine pifante Wendung anzubringen, wie Dies parifer Art ja 
fein pflegt. Die präcife epigrammatifche Schärfe, die ein Ganpt: 
veiz folder Aphorismen und Marimen iR, befipt in Berbindung 
nit Eleganz des Auédrucke der Genfer in hökerm Grabe als 
Mäurer, doch ift fie auch diefem Beineawegs verjagt , twemnjchen 
bie gewiſſenhaft breit motivirende deutfche Meflerioneweife ım 
ganzen bei ihm mehr bervortritt. 

Edhe wir zu 's Buche übergehen, wollen wir, da 
ihm feine Landsleute noch nicht genügende Gerechtigkeit haben 
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widerfahren laffen, eimige biographifhe Notizen über ihn mit: 
teilen, die wir ber Biographie entlehuen, weile Mary une 
Burt in ihren „Specimens of the choicest Iyrical pro- 
ductions of the most celebrated German poets‘ (ioaite 
Auflage, Reipzig 1854) den von ihr überfegten Proben ⸗ 
rer ſcher Poeſte vorangeſtellt hat. Maͤurer iſt geboren im Schloſſe 
Bensberg unweit Köln und ſtudirte anfangs der dreißiger Jahre 
Vhllologle in Berlin. Im Jahre 1833 begab er ih nach Paris, 
we er am College feine Studien bie 1 fortfegte. Auf Die 
Empfehlung des Grafen von Hohenthal, fpätern fächfiichen Ge⸗ 
fanbten in Berlin, wurbe er Hausélehrer bei den beiden Söhnen 
des Oberften von Thorn, in deffen Salons ſich die berüßmsehlen 
damals in Paris lebenden Staatsmtänner, Diplomaten, Jour⸗ 
naliſten, Schrififiefier und Kümſtler zufammenfanden. Auch die 
zweite Tochter des Oberfien, fpätere Frau Baronin de Pierre 
und Ehrendame bei der Kaiferin Eugente, war feine Schülerin. 
In diefer Stellung verblieb er fiebentehalb Jahre. Hierauf über: 
nahm er die Erziehung bes einzigen Sohnes bes Generallieute: 
nants de Belet, Pairs von Frankreich, fpäter Senator, nnd nad) 
feines Zöglings frühem Tode ſchrieb er für mehrere Zeitfchrif- 
ten, befondere den ,National”. Mäurer trat während femes 


Aufenthalts in Paris vielen ariſtokrariſchen franzöfiichen und. 


englifchen Familien, namentlich wie «6 fcheint ale Erzieher und 
Sprachlehrer näher. Miß Burt nennt unter iänen I. ‘Berl, 
Bruder Sir Nobert Peel's, Lady I. Hay, Madame Nisbet, 
Schwiegertockter Lord Nelſon's, Lord Glifford, bie beiden Gra⸗ 
fen Bertbier, den Bankier M. A. Bould, Frau Baronin be 
Pelet de la Lozere u. f. w. Nach der Webruarrevointion. verlieh 
er Baris und flebeite nach Frankfurt a. M. über, wo er zur 
Zeit der innenden Reaction, nachdem man anf Anfuchen 
einer deuufchen Wegierung bei ihm Hausinchung gehalten hatte, 
ohne ein ihn compromittirendes Papier zu finden, als ber Mit: 
gliedſchaft an einer politiſchen Verbindung verdächtig verhaftet 
and nenn Wochen lang „in a narrow and unwholesome cell 
of the Frankfort prison“ gefangen gehalten wurde. Zwar 
wurde er von dem Werdacht, welcher ihm biefen Gewahrſam zu⸗ 
gezogen, fpäter offlciell freigeſprochen, aber boch als Denofrat 
ausgewiejen. Er ging nun nah Züri und fand nicht fehr 
fange darauf, er, ber beutfche Verbannte, Zuflucht und An⸗ 
fellung im Staate Rapoleon’s, nicht in Bayenne, fondern in 
den fihönen Frankreich felbit, ja als Faiferlicher Profeflor erft 
on dem Faiferlichen Lyceum in Napokon Vendée, hierauf in 
Ereur, wo er ih noch jebt befindet. Zu feinen bervorragend- 
fen Dichtungen oder interefianteften Schriften gehören: „ Bol: 
tifihe Briefe aus Berlin“ (Baris 1840); „Das Weltdrama“ 
(Züri 1847); „Ein Buch für Leute, die denken“ (Zürich 
1845, zweite Auflage, 1857); „Anthropofophie‘' (Branffurt 1851); 
„Blumen ans dem Abendlande“ (Zurich 1854) u. f. w. 

Eine Krieit läͤßt fi über Bücher wie das neueſte vorlie- 
gende von German Mäurer: „Yürs Leben‘ (Nr. 1), nicht 
eigentlich fchreiben: es genügt, daraus eine Keihe won Proben 
mitzutheilen, theils foldye, welche Wllgemeingültigfeit haben, 
teile ſolche, welche für die Geſinnung des Verfaſſers bezeich⸗ 
zend find. Wir wählen dazu nur fürzere, bie zugleich meiſt ders 
art find, des Verfaflers Bählgfeit auch für epigrammatifch 
pointirte @inffeidung feiner Gedanken ans Licht zu Heilen: 

‚Bon ihrem Standpunkte haben die Menfchen alle recht: 
es it mar ſchade, daß die meiften verkehrt ftehen. — 

Die Liebe ift jedermanns Sache; die Freundſchaft nur ein 
Gigenfimm bevorzugter Seelen. — 

Es ift gut, die Menfchen zu fennen, aber ohne dringende 
Fälle nicht Hug, eo ihnen zu zeigen. — 

‚ je, weiche in ihrem Urtheile am frengfien gegen an= 
aa find faſt immer bis zur Berblendung nachſichtig gegen 
ch ſelbſt. — 

Die Jugend iſt unduldſam, weil ſie zu wenig, und das 
Alter, weil es zu viel erfahren. — 

Jedes Unglüd — ſelbſt das verdiente — iſt fo etwas Hei⸗ 
liges, daß niemand barüber fpötteln oder dabei gleichgültig 


Schaft” ausgeſprochen Habe. 


bleiben kann, ohne ſich ber Verachtung der Edelſten preiszu⸗ 


R. 

Der einzige und zugleich untrüglichfte Maßſtab für die 
Bröße des moralifchen Menſchen if bie große, gemeinnützige 
het; das Höchfte Ziel feiner Tugend die freiwillige Aufopferung 
feiner Perfönlichleit auf kem Altare der Meufchheit. — 

Ale Hevolutionen haben brei Yeinde in ihrem Gefolge: 
Schwarmer, welche das Unmögliche wollen; Ehrgeizige, melde 
bas Mögliche, aber nur durch ihre Perfon wollen, und unſau⸗ 
bere Egoiften und Reactionäre, bie nichts als ihr perfänlickes 
SInterefie wollen. — ' 

AWarum Hatten wir 1848 feinen einzigen großen Raun!» 
jammern die fromm patriotifhen Gemüther. Und ich antworte: 
aWenn er dageweſen wäre, bätte er euch von euerer Philiſterei 
und Dummheit retten fönun?» Bin Molt, das nicht ſelbſt 
etwas ift ober wenigſtens zu werben fucht, fondern von ein: 
zelnen feine Befreiung hofft, wird immer auch nur ber Sklaye 
von einzelnen bleiben. — 
Je mehr I jemand Bat, je langfamer und bedaͤch⸗ 
tiger geht er ans Verurtheilen. — 

Menſch ift nie .in größerer Gefahr, als wenn er ſich 
ganz ficher glaubt. — 

Denn die Verführung pfeift, fangen bie Leideunſchaften in 
und zu tanzen an. — | 

Eudlich laſſen wir hier noch eine etwas größere Gentenz 
„Die Moral und ber Schriftfteller‘ folgen: 

„In einem Jahrhundert, wie das unfere, worin ber filt- 
liche Bwed ber menfchlichen Handlungen wenig oder gar nicht 
mehr in Betracht kommt, fonbern das Gelingen und ber ma⸗ 
terielle Erfolg unferer Unternehmungen als bas Hoͤchſte gilt, 
hat nur die zahlungsfähige Moral noch Anſehen, und ift baher 
auch die einzige, wonach man den Werth ober Unwerth bes 
Mannes bemißt. Wer hält mitten in dem Schmuze, worin 
wir ung mit unfern thterifch-finnlichen Gelüſten wäßen, allein 
noch das Panier der Wahrheit aufrecht, indem er uns auf eine 
höhere Beflimmung, auf ben ewigen Adel des Geiſtes, auf eine 
Welt der Grkenntniß, Schönheit und Liebe hinweiſt und bie 
Ehre der gegenwärtigen @efchlechter vor Fünftigen Iahrhunber- 
ten rettet, wenn es nicht ber Mann der Idee, der Hohepriefter 
eines beflern Menſchenthums — der Schrififteller — iſt?“ 

Der Verfaſſer ift infofern Socialiſt, als er der Auficht if, 
die Armuth könne lich Gottes Werk fein, ſie fet nur Folge 
verkehrter Menfchenwirtitchaft, und er erinnert gelegentlich an 
Goethe's Sentenz: 

\ Ihr laßt ven Armen ſchulbdig werben, 

Dann übergebt ihr ihn der Pein — 
womit Goethe „ein furchtbares Anathema über unfere Gefell: 
Aber Mäurer gehört nicht zu 
denen, weldge eine Bervolllommmung ber politiichen und ſocia⸗ 
len Zuftände durch barbarifche Gewaltmittel zu erreichen hoffen 
oder trachten; er ſteht auf feiten der Elihn Vurritt'ſchen Frie⸗ 
benetheorie; er glaubt, daß umfere Cultur hinlängliche Mittel 
bietet, auf dem frieblichen weg ber ANuftlärung und ber Huma⸗ 
niſtrung zu bem gewänfchten Ziele zu gelangen; er kann baber 
auch niemals einer geheimen Verbindu angehört haben, welche 
der Kugel: und Bieitheorie und ber Bari endortrin huldigt. 
Er weicht von der Bartei jener deſtructiven Mivellirer, welche 
auch auf geiftigem, literarifchem und fünftieriichem Gebiete Feine 
Ariftofratie ge fafien wollen, ſchon dadurch beträchtlich ab, 
baß er für die Autofratie des Genie, für Die excluſive Geiſteé⸗ 
richtung und für bie ariſtokratiſche Literaturfchicht einen fa zu 
ausschließlichen Reſpect befundet; Mäurer bezeugt ben v 
thümlichen Schriftflellern feine Ridtachtung. Es wirb freilich 
darauf anfommen, was er unter „volksthümlichen Schriftftellern‘” 
verſteht; doch nicht etwa biefenigen, bie jept bie „vopulärswißens 
fchaftlichen Werke‘ fabriciren? Doc nicht etwa Erzähler wie 
Gramer und Spieß, wie der Berfafler bes „Rinaldo Rinalbini“, 
der „Mimili’'? Es gibt auch im edeln Sinne „‚volfsthänstiche‘‘ 
Schriftſteller, und es wäre fehr zu wünfdgen, bag fich Autoren 
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finden möchten, die jür das Volk unferer Zeit fo volksthümlich 
bildend fchrieben, wie z. B. Matthias Claudius, der Wands⸗ 
becker Bote, für die feinige. odurch verrichtete Luther ſo 
große Dinge, als durch feine ganz volfsthümliche Denk⸗ und 
Schreibweiſe? Und wie foll jener „ſehr große Abſtand zwifchen 
der Auswahl einer Ration und der Mafje derfelben‘‘, über den 
fhon Schiller in feiner Recenfion der Buͤrger'ſchen Gedichte 
Plagte, endlich einmal ausgefüllt werben, wenn niemanb mehr 
für das Wolf fchreiben, niemand mehr im beſſern Sinne 
volfsthümlich zu werden ftreben will? Iene Anficht macht Mäurer 
auch ungerecht gegen das Luflipiel, dad, wie er meint, nur ben 
„niedrigen Poͤbel“ vorführe, während ber tragiiche Dichter den 
„boben Adel“ unfers Geſchlechts in ben Vordergrund flelle. 
Andere Völker wiflen befler, warum fie ihre hervorragenden 
Luſtſpieldichter hochichägten oder hochſchätzen, die alten Griechen 
ihren Ariftophanes, die Römer ihren Plautus und Terenz, bie 
Italiener ihren Goldoni, die Franzoſen ihren Molitre, die Spa⸗ 
nier ihren Moreto, die Dänen ihren Holberg; und würden wir 
nicht eben nur einen halben Shakſpeare haben, wenn ſich ſein 
Genius nicht auch im Luſtſpiel der Menſchheit offenbart hätte ? 
Der Verfaffer bemerkt ja felbit, der Luſtſpieldichter habe «as mit 
den forialen und religiöfen Vorurtheilen, Lächerlichfeiten und 
Narreteien feiner Zeitgenoffen zu thun: follen biefe undargeftellt 
und ungegeifelt bleiben? Indeß fagt ber Verfaſſer ſelbſt von fei- 
nem Buche in der Borrede: „Die darin niebergelegten Gedanken 
und Ideen iſt er feineswegs gemeint dem Lefer ale lauter unum: 
flögliche Wahrheiten zu geben. Der Zweck des Büchleins iſt 
fein anderer als der, auf allen Gebieten bes Lebens und ber 
Wiſſenſchaft zum Selbfidenfen anzuregen. Der Berfaffer ftellt 
feine Erfahrungen, Anfichten und Weberzeugungen nur neben 
andere hin und verlangt nichts weiter, als daß man fie prüfe. 
Was daran nicht taugt, möge jeder einzelne nach Gutbünfen 
und Belieben, jedoch ohne vorgefaßte Meinungen und befonders 
ohne Haß verwerfen. Wurzeln, ja doch audy alle Ideen bes 
Berfaflers nur in der Liebe zur Menfchheit, und darf er wol 
mit Montaigne fagen: «Cecy est un livre de bonne foy..... 
Je donne mon advis non comme bon, mais comme 
mien.»‘ 


3. Petit-Senn's Marimenfammlung, im franzöſiſchen 
Driginal „Bluettes et boutades’, in der beutfihen Weber: 
fegung „Blüten und Knospen’ (Mr. 2) betitelt, enthält in der 
legtern nicht weniger als drei Vorreben, eine von Louis Rey: 
baud, eine von dem Verfaſſer felbft und eine vom leberfeger. 
Was die des Verfaſſers betrifft, fo erzählt er darin, daß er im 
Jahre 1842 begonnen habe, alle die tanfenderlei Lannen und 
Gedanken, die anf feinen täglichen Spaziergängen in Feld und 
Wald feinen Geift befhäftigt hätten, in flaren, furzen “Bildern 
und Sprüchen nieberzufchreiben. Er babe fie dann in mehreren 
periodifchen Zeitfchriften der franzöflfchen Schweiz veröffentlicht, 
“und ber Beifall, ben fie hier gerunden, habe ihn ermuthigt, 
Broben feiner Arbeit feinem Freunde Louis Reybaud in Baris 
(dem geiflreichen Berfaffer von „Ieröme Paturot“) zuzufenden, 
um deſſen ihm vielgeitende Meinung barüber zu vernehmen. 
Reybaud habe nicht nur fehr günflig geurtheilt, fondern ſich 
auch erboten, eine Sammlung biejer „‚Bluettes et boutades‘‘ 
in Paris Herauszugeben, den Drud berfelben zu überwachen 
and das Werfchen mit einem Borworte einzuleiten. Das Buch 
fei erfchienen und mit Beifall von ber literarifchen parifer Weit 
von 1846 aufgenommen worden. Nur an dem Titel habe man 
gemäfelt. Frau A. de Garlowig habe im „Messager“ bemerft, 
der Derfafler würde beſſer gethan haben, den Titel „„Maximes et 
caracteres” zu wählen. „Sie bebachte aber nicht”, fährt ber 
Verfaſſer fort, „daß gerade mit der Erinnerung an dieſen Titel 
und mit ber Erinnerung an die erhabenen Mamen von Rarocıes 
foucauld and Labruyere man meinen Leſern eine Keule im bie 
‚ Hände gegeben hätte, mit der fie mich unfehlbar todt geſchlagen 
haben wärden. Habe ich übrigens in ben nachfolgenden Blät⸗ 
tern manchmal geſucht, ben Ernſt ber. Moral herwortreten zu 


lafien, «fo tradhtete ich andererſeits danach, dem größten Teil 
biefer Aphorismen in eine zarte ſatixiſche Form zu faflen, ober 
andere ſchon befaunte Ideen bucch einen unerwarteten Musdrud, 
durch ein malerifches Bild zu verjüngen. Aus der Borıce 
Reybaud's entlehnen wir folgende Bemerfung: „Schon längk 
haben die beiden Städte Genf und Laufanne eine Ehre dar: 
ans gemacht, der Weltitabt eine Zahl Schrififteller entgegns 
—8— gegen welche die Wälle von Paris ohmmächtig fa. 
ewiflenhaftigfeit und Talent it die Devife ihrer Fahne, eine Des 
viſe, Die von vielen nicht mehr beachtet wird. Die fehöne Literatur 
Frankreichs, die lange Zeit in ihrem herrlichen Ruhme glänzt, 
iſt gegenwärtig in einen Zuſtand ber Entkräftung und —* 
vung gefallen, die der Abmattung eines Heers nach einem las: 
gen Feldzuge gleicht, und vielleicht kann ihr der Stachel eine: 
aufblühenden Nebenbuhlerſchaft nicht unnüglich fein... Nicht 
erſt vom heutigen Tage batirt es, daß bie franzöfiche Schwei; 
jur Tegion ber Denfer und Dichter beigetragen. Wir haben 
Jean Jacques Roufleau aufzuweilen; Madame de Stadl hat 
bier die fchönften Blätter ihrer Werke gefchrieben; Zichofte hat 
immer und nur ale Schweizer gebichtet. Näher von unfern 
Tagen hat ſich Binet ale Scriftfeller und Kritifer einen euro: 
päiſchen Ruf erworben, während Töpffer ein volksthümlicher 
Romanbichter geworben ifl. Diefe zwei letztern Namen habe 
uns immer angehört. So wird auch I. Betits Senn mit ben 
gleicdyen Titel als Moralift und Philofoph uns angehören, ſo⸗ 
bald er dem Mole befannt fein wird, Ju reellem Verbienke 
ſteht er in Beziehung auf Dichtung und Stil nicht einem ke 
Männer nach, bie ich foeben erwähnt habe.‘ | 
Reybaud bemerft in feinem Borwort zur zweiten franzök 
fhen Auflage, er habe Petit: Senn vor 15 Jahren fennen ge⸗ 
lernt; dieſer ſei ſchon damals ein humoriſtiſches Genie geweſe 
und habe, da er eben nichts Roſenfarbiges in dieſer —* ge 
funden, der menſchlichen Geſellſchaft ziemlich ſchroff gegenätn: 
geſtanden. Das Gedicht der „Milieiade““, eine Satire über die 
militärifchen Inflitutionen der Schweiz, Habe fchon früher bi: 
Aufmerfjamfeit auf ihn gelenft und viel Heiterkeit erregt u. |. v. 
Reybaud ſagt von vorliegender Schrift:- „Das Buch iſt allet⸗ 
dinge eine Satire, aber das Ganze hat in feinen Grundgedan: 
fen Lehren für das Leben: Philoſophie dargeftellt in allem 
Glanze einer ftiliftifhen Arbeit.” Es hHerrfche darin, bemern 
er ferner, „eine Bündigleit, eine Beflimmtheit ber Ideen, eis 
glüdlicher Ausbrud der Gefühle, der an die größten Meike 
erinnert”. Betits Senn beſitzt, wie fchon bemerft, nicht dieſelbe 
Schwere der Reflerion wie German Mäurer, aber mehr Anlage 
u fatirifcher en und wigiger Darftellung; er weiß fen 
edanfen und Einfälle fehr geſchickt zu facettiren. Der ſcharie 
Schliff der franzöflichen Sprache kommt ihm hierbei zu Halte, 
obfchon bereits Xichtenberg in feinen Einfällen und Goethe in 
feinen ‚„Marimen und Reflerionen’‘ bewiejen haben, dag es and 
in der deutfchen Sprache möglich iſt, ganz dieſelbe Bragum 
zu erreichen. Die MWeitfchweifigfeit uud werfälligfeit der 
deutfchen Periobif, worüber die Ausländer fo bitter zu Flager 
pflegen, rührt nicht von dem Genius der beutichen Sprache ker: 
wer, wie auch German Mäurer, Ear und ſcharf denkt, wir 
auch in ihr den nöthigen flaren und ſcharfen Ausdruck für ſeint 
Gedanken zu finden wifen. Auch aus Betit-Senn's Büchle: 
lafien wir hier eine Anzahl entenzen ale Proben folgen: 
„Wir ‚fühlen uns duch bie Achtung ber Großen bereit, 
aber nur die Achtung der Kleinen ift es, die une ſelbſt ehrt. — 
Der pedantifche Menfch will uns nur von dem umierrid: 
ten, was er weiß, nicht aber von dem, was wir nicht willen. — 
Wundern wir uns nicht über bas Glüdck ber fchlechten ar 
das Unglüd der gerechten Menſchen; das Leben if ein Auk, 
die Errata find am Ente — 
Die Zeiten der politifchen KRrifen haben nur Meinunges. 
bie Tugenden zählen nicht. — | 
Die Tagesromane werben einf- das Los der alten Römer 
erreichen, die bie ganze Wels eroberten, fie aber.nicht behalten 
fonnten. — . 
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Gewifie republilaniſche Miniker wollen ihren Lurus bes 
fränfen und uns überzeugen, fie fahren in Kutſchen, um ihre 
Schrhe zu fparın. — 

Über haben bie großen Menſcheufreunde ein Sphem für 
das Glack der —X gefunden, das niemand verlangt, als 
cinen Eon für den Armen, ber ihnen bie Hand barfiredt. — 

Der Geiz und das Genie fi mie zwei Parallellinien 
zu fein, die fih nie Srgegnen tönnen. — 

Iu den Mugen ber Weltfinder hat man befler gethan, ein 
Vermögen zu erwerben, fei es auf welche Welſe es wolle, ale 
6 zu verlieren. — 

Jever ſollte ſich einmal mit ben Augen des Nachbars 


Cine böfe Kritif macht mehr Aufſehen als ein gutes Buch. — 
Brın ein Boet ſich ertränft, ſchwimmt fein Öeldbeutel auf 


fer. — 
Ein Sqhiftteller, den bie Journale auf bem Rüden tra⸗ 
gen, geht fämeller ale weit. — 

ie haben von Glüd zu fagen, wenn wir une nicht aus 
jeem, den wir um etwas anfpredhen, einen Beinb machen. — 

34 glaube, die Egoißen müher die Welt ſchleche finden; 

fe ichen nur fih darin. — 

Bern derfelbe Schriftiteller gleichertweife gute Berfe und 
ue Brofa fhreibt, fo oben die Dichter feine Proſa und bie 
jaißen feine Verſe; fie werden meinen, einen Rebenbuhler 

en zu können, wenn fie fein Berbien® anferhalb bes Krei⸗ 
fen, in welchen fie felbft zu glänzen glauben. — 

Das Nisgeichik, das uns nachfichtig gegen andere macht, 

macht fie oft hart gum uns felbR.” i 
Bıtit:Genn’s Bücjlein Hat bereits eine dritte Auflage ers 
it; wäre e6, ganz bafielbe enthaltend, urfprünglich in deut⸗ 
ſon Epracje gefchrieben, fo würde es weder das @lüd einer 
bitten Muflage, noch bas einer Ueberfegung ins Branzöffche 
erlebt haben, Deutfche Bücher haben flets mit einer größern 
Ungunf zu fämpfen als franzöfifche. MWeberhunpt muß man 
em, daß wenn beutiche in Deutfland Erfolg haben 
felen, ‚fie entweber unendlich viel Geiſt und Tiefe ober umend- 
ih wenig haben müflen. Denn bas deutſche Publitum ſcheidet 
id in eins, das auf ber hochſten Höhe der geiftigen Bildung 
fcht, und das if das bei weitem fleinere, und in eine, welches 

gan gebanfenlos nur der Materie lebt. *) 
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Ganz anderer Art ald bie vorgenannten Sentenzenſamm ⸗ 
kungen find Biarowstn’6, Dekans und erflen Pjarrers in Ers 
augen, „Senfförner‘‘ (Rr.8), die aus einer fpeciffchschritlicen 
Gekxxung hervorgegangen uud baher in jenem ferimonmäßigen 
In ten find, wel— für Schriften diefer Tendenz charafz 
til iR. Weranlaffung zur Deröffentlichung biefer Schrift 
war, wie er im Vorwort falbungsvoll bemerkt, „einerfeits die 
Furcht vor dem geredhten Urtfeilefpruce über den Schalt und 
feulen Knecht, der das ihm anvertraute Pfund im Schweistuce 
bekten, der Gehorfam gegen- des Heren Befehl, die übrigen 














*) In einem jüngR an mic, gerichteten Briefe eines mit Frantreich 
wis intimfe vertrauten Mannes begegnete ich folgender Bemerkung: 
„Satral und Lobrudere mit ihren «Pensöes» wären in Deutfchland, 
we man immer geneigt if, die Quantität ber Dualität vorzugichen, 
’0n der hohen und niedern Kritif tobtgefwiegen werden, währen» fie 
in Zranfreidh feit länger als 240 Jahren täglich von ven erfen Min: 
Bern der Literatur mit höcfter Borliebe behandelt werden, und nies 
man, ver auf den Namen eines Gebilteten Anfhrud; macht, cs laut 
weraen laffen dürfte, daß er dieſe beiden @enien, die das Leben und bie 
Bexisen tannten, nicht aufmerfiam gelefen Habe. Ihnen verdankt 
cab ver Srangofe wie feinem einzigen feiner übrigen Scriftheller den 
Maren beobasitenden Bd in alle focialen Verhältniffe und prattiicpen 
duRäune, der dem Deutfhen bei ben Durdileien feiner diden dollan- 
tm abtanden gelomunen iR, Infolge befien ar: mun Bei allen @elegen: 
heiten fo tölpifc auftritt ann meint; alle. Dinge mit «erler beutfger 
dietheita abtäun zu Binnen.” B 








Broren zu fammeln” in. f. te., „ambererfeits Ber Wunſch und 
die Hoffnung, vun diefe Mirtheilungen ein Witwenfcherflein 
pt Erbauung der Behaufung Gottes im Geile und zur Förs 
ung des zumal In unferer Zeit felten gewordenen Icbenbigen 
Chriſtenthunis beizutragen‘. Er ſpricht den Wunſch aus: —— 
mögen bean biefe «Genftörners, die Hoffentlich nicht blog durch 
ihre unfdpeiubare Gealt, fondern auch durch bie ihnen inner 
wehnende Reims» und Sebenstraft ihre Wermandufchaft mit, dem 
Senflorn des Himmels (Matth. 13, 31. mm me et 
us gutes Land fallen.” Chriſtlichen € 
dem Berfafler auf bemfelben Boden „Ieb 
Rchen, werben denn auch dieſe „Senftör 
reichen und zu empfehlen fein; wer von 
für biefe —E und Sprache beſit 
eleſen, denn er würbe fich doch wol ver 
mfförnern großen Gefcgmad abjugewin 
des darin if, was aud ben nit 1 
Lehre dienen fann. Borzugsweife if be 
men, baß er micht wie fo viele Verder 
Lehre Chriſti fanatifhen Haß und Undu 
dem daß er das Chriſtenthum als das ex 
lich if, als eine Religion der Liebe, Hu 
Nacht. „Wie tief iR mnfer Fall, m 
ruft er einmal aus, „wir brechen ben Stab über bie, fo anderer 
Lieblingsfünbden Knechte find ale wir, ja in unferer Gelbflvers 
bienbung finden wir es ganz unbegreiflih, daß es 3. B. leidens 
fhafılige Spieler, teibenfgaftliche Teunfenbolde geben fann. 
Und warunı erfdjeint das uns fo granenhaft, fo unbegreiflid * 
Blos deshalb, weil wir eben feine fonberliche Neigung zu jenen 
Sünden fbüren, weil für uns jene Sünden feinen Reiz, nichts 
Lodendes haben. Kann bie Seldffucht noch Höher Reigen? Gibt 
es eine ärgere Gelbftäufhung und Berblendung?” Go tabelt 
er es and), dab wir fo gern anderer Sünden beichten, fo 
gebuldig bei fremden Leiden feien, während wir unfern eigenen 
Sünden gegenüber nur zu viele Geduld, bei eigener Trübfal 
aber gar feine bewieſen. E6 geht hieraus und aus vielen ans 
dern Stellen Hervor, daß der Verfaſſer nichts gemein hat mit 
jenen 3eloten im Prieflergewande, die blind, finker und lieblos 
ſchon jede Aeußerung der bloßen Lebensiuft und Bröhlichfeit ale 
Rrafwürbige Sünde verbammen, während Cheitlus fogar Gins 
derinnen und Ehebredjerinnen gegen bie Verfolgung heuchleriz 
fer Zeloten in Schub nahm. Der DVerfaffer will denn auch, 
„daß unfer Chriſtenthum Sein Schemen und Gefpeuft, fonbern 
Wahrheit und Leben fei. Etwas Tiefes und auch Wahres 
liegt in dem Ausfpruce: „Warum gelangen fo wenig Menfchen 
zur wahren Ruhe? Weil fo wenige zur rechten, heiligen Unruhe 
langen, zur göttlichen Traurigfeit." Bumeilen fpielt der Ders 
Taler in etwas auffälliger Weile mit Worten, wie S. 34 mit 
„Bettfämmerlein” und „Betfämmerlein“, &. 80 mit „Schagung“ 
und „Schap”, ©. 172 mit „Salbung” und —E 
Schiller's Ausſpruch 
Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob fi das Herz zum Herjen findet — 
wünfeht er für Brautleute ins Chriſtliche überfegt und zwar fo: 
Drum prüft, die ihr euch ewig bindet, 
D5 ihr im Herrn euch fucht und findet. 
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Ein biographifcher Roman. 


John Paul ones. Biographifcher Roman von Stanislaus 
raf Grabowsfi. Zwei Bände. Hannover, Rümpler. 
1860. 2 Thlr. 


- Die Morgendämmerung des 23. April 1778 werte bie eng- 
liſche Hafenſtadt Whitehaven in Gumberlandfhire mit wilden 
Geſchrei, Trommeln, Sturmgloden und and dem Hafen anf: 
fteigenden Yenerfäulen und Rauchwolfen. Auf dem Quai ver: 
wehrte eine Hand voll fremder wohlbewafneter Seeleute, unter 
Anführung eines jungen Diannes von Feiner, aber fchlanfer, 
eleganter Figur, ſtolzer imponirender Haltung, mit bligenden 
dunfeln Augen, die gezogenen Piftelen in der Hand, dem be: 
flürzten Schiffsvolfe und der herbeiftrömenden Volkomenge eine 
Zeit lang das Löfchen der von ihnen in hellen Brand gefeßten 
großen Fahrzenge, um endlich in zwei bereitgehaltenen Booten 
mitten zwifchen bie heiden Hafenforts — 8 die ſie bereits 
in der Racht heimlich paſſirt, von der Landſeite überrumpelt 
und durch Vernagelung ihrer Batterien unfchädlich gemacht hat: 
ten, ein vor dem Hafen Freuzendes unbefanntes plumpes Kriegs: 
ſchiff zw gewinnen, das fie aufnahm und gegen die fchottifche 
Küfte ſteuerte. Nur durch den Verrath eines der fremden Brand: 
flifter, der durch rechtzeitiges Lärmfchlagen in der Stabt bie 
fpätere Bewältigung des Feuers noch ermöglicht hatte, wurden 
die im Hafen anfernden 150 Schiffe vor ber beabfichtigten vol; 
fländigen Vernichtung, der englijche Hanbel vor unermeßlichen 
Schaden bewahrt, Das unbelannte Kriegsichiff aber war ein 
amerifanifches, fein Gommandant der Kapitän John Paul 
Jones, derſelbe junge Mann, der ben naͤchtlichen Handſtreich 
befehligt Batte. Seine Perfon und theilweife auch fein Name 
war in Whitehaven nicht unbekannt. | 

Geboren am 6. Juli 1747 als zweiter Sohn des Gärtners 
Paul zu Arbigland an der fchottifchen Küfte, Whitehaven gegen- 
über, hatte John Paul fchon in feinem dreizehnten Jahre, als 
Lehrling eines in Whitehaven weilenden amerifanifchen Kauf⸗ 
manng, feinen unwiderſtehlichen Hang zur See durd eine erfte 
Fahrt nach Amerika befrietigt und feit diefer Zeit ſich praktifch 
wie theoretifch, durch bie verfchlevenen Chargen des Kanffahrtei: 
dienfle® hindurch, zum tüchtigen Seefahrer ausgebildet. Als erfter 
Steuermann und Interimiftifcher Kapitän auf bem Schiffe eines 
witehavewer Handlungehauſes war er von einer zweijährigen 
Fahrt nah Südamerifa zulegt tm Jahre 1772 zurüdgefchzt. 
Verleumberifche Gerüchte über ſeine graufame Diseiplin, bie 
auf eben diefer Fahrt den Tob eines feiner Matrofen veraulaßt 
haben follte, waren jeboch Beranlaffung, daß er weber in White⸗ 
Haven noch in einem andern britifchen Hafen wieber die Füh⸗ 
rung eines Schiffs zu erlangen vermochte. Bol Unmuth und 
Erbitterung hierüber wanbte er zu Anfang 1773 feinem Bater: 
lande den Rüden, um es fünf Jahre fpäter, als verberblicher 
Feind im Marinedienft feiner empörten Golonien wieder zu betres 
tem — anf nur wenige Stunden und zum legten male in feinem 

eben. 

Als im Herbſt 17756 zu Philadelphia der Congreß der eben 
conflituirten 13 vereinigten norbamerifanifchen Staaten zur 
Gründung der norbamerifanifhen Marine ben Bau von 13 
Kriegsichiffen deeretirte, in fofortigen Kriegsdienft aber vier 
dazu einzurichtende Kauffahrteifchiffe ftellte, bot bemielben unter 
jahren Mitafpiranten auch Sohn Paul, der mit feiner An⸗ 
unft und Niederlaffung in Birginien, im Frühjahr 1773, den 
Beinamen „Iones‘' angenommen und feinen raftlofen Thätigs 
feitstrieb anfangs in Handelsunternehmungen, Tbäter aber wie⸗ 
der ale Raufaßrteifapitän an der norbamerifanifchen Küfte ents 
faltet hatte, feine Dienſte ald Marineoffiier an und wurde Durch 
Gongreßpatent vom 22. December 1775 als erfler Lieutenant 
angekellt. Als folder beftland er auf dem Alfred, dem größten, 
mit 24 Neunpfündern bemannten Schiffe jener fleinen impro: 
viſirten, vor .ber virginifchen Küfte Feeugenben Flotille, unter 
Befehl des Commodore Hopfins, am 16. April 1776 auf ber 
Höhe von Newport mit dem englifchen Kriegeſchiff Glasgow 


von 20 Kanonen das erſte regelmäßige Gefecht, das jedeth nad 
bedeutender Beichäbigung an Schiffen und Mannſchaft mit bee 
Rüdzug der Amerifaner endete und fogar bie —8 krieg: 
gerichtliche Unterfuchung zur Folge hatte, aus ber Paul Jones 
als einer der wenigen vollſtändig gerechtfertigten Offiziere ker: 
vorging und zur ehrenben Anerkennung feiner bewiefenen Tich— 
tigfeit das Gommando der Providence erhielt. Mit dieſem Flein 
Fahrzeug von nur 12 Vierpfündern . entging er am 1. Sept 
der 1776 bei den Bermudasinfeln allein durch bie überraſchend⸗ 
fen, fühnften Manöver ber ihm von zwei großen englifcgen Far 
gatten drohenden Aufbringung. Nachdem er im folgenden Jahr, 
als wirklidger Kapitän des Alfred, den Engländern am ber Si 
von Neuſchottland viele empfindliche Verlufte beigebracht date, 
fegelte er zu Anfang 1778, ale Commandant des von 
18 Kanonen, nad) Breſt, dem Hafen des befreundeten Frauf⸗ 
reich, um von bort aus feine geheime Milfien zur Befhin: 
gung der Engländer auf ihren eigenen Meeres und Küften aus: 
zuführen. Sein erfler großer Erfolg in der iriſchen See war 
jener abenteuerliche Handftreich. auf Mhitehaven, der zum Glüch 
der Engländer ſeinen verberbenbringenden Zweck nicht erreicht. 
Auch feine noch am Abend befieiben Tages unternommene Lux 
dung auf der Infel St.» Mary, unfern ber fchottifchen Ri 
verfehlte ihren eigentlichen Zweck, die Aufhebung des dort ari 
feinem Landfitz wohnenden Earl af Sellirk, durch deſſen zafällige 
Abweſenheit und befchränkte ſich auf eine von der Graͤfin erhe 
bene Contridution von Silbergefhirr zu Gunſten feiner She 
mannfchaft, weiches er dieſer jeboch, charakterififch für fein 
großmüthige Mneigennügigfeit unb fein feines Ehegefühl, aus 
eigenen Mitteln abfaufte, um es fpäber wieber zur Berfüguns 
des Grafen zu ſtellen. Bom vollitänbigften Brfolg gefrönt wer 
aber am Abend bes folgenden Tags fein mehrftändiger hisiga 
und flegreiher Kampf mit dem von ihm aus ber Blbete ven 
Garridfergus gelockten überlegenen engliichen Kriegsſchiff Drak, 
um es als zerſchoſſene Priſe am 8. Mai in ben Hafen sn 
Breit einzubringen. Diefe beiden Tage reichten bin, den Rameı 
„Paul Jones“ zum Schreden ber Engländer zu machen et 
ihm für lange Zeit den Titel des „Schottifhen Seeräubet 
Grabowski, der Derfaffer des uns vorliegenden Werks, den ee 








pflichtet, ch 
war durch feine wahrhaft begeiſterte Hingabe an die Sad 
der amerilanifcgen Freiheit, die er fo fehr zu feiner eigenen machtt 
daß er nie auch nur die gesingite oldung währenb feiser 
zwölfjährigen ihr gewibmeten Dienfizeit aunahm. 

Der inzwiſchen von Frankreich an England erflärte Krieg 
bewog Ludwig XVI., dein auf feine Cinladung nad Paris ge: 
fommenen und bort lebhaft gefelerten jungen Seehelden nad 
defien Wunſch unter dem Titel eines Gommobore ein fleinct 
Geſchwader von vier franzbftichen Schiffen zu 42, 80, 18 um 
12 Kanonen unter norbamerifanifcher Ylagge zur felbflämbigen 
Aetion gegen bie Engländer anzuvertrauen, denen Dr. Srantiin, 
ale Bevollmächtigter bes Congreſſes, noch bie amerifaniſche Fre⸗ 
atte Mllianee son 36 Kanonen beigeſeilte. Mit diefen fäni 

chiffen kreuzte Baul Jones, am 19. April 1779 Nie her 
von L'Orient verlaffend, in ben englifchen unb ſpaniſchen Be- 
ren, an fühnen Unternehmungen leider durch bie Indolenz zai 
den Widerfpruchsgeift der ihm untergebeuen, auf feinen 
eiferfüchtigen franzdfifcgen Schiffefapitäne vielfach verhindert 
Dennoch erfämpfte er am 38. September auf der Höhe ve 
Scarborongh mit feinem alten mezfihen, ſchlecht bewelfmetrs 
und mit dem Gouglomerat aller Nationen briaenzten Gomme 
botefhiff Le bon homme- Richard ‚gegenüber deut Gerapis 
44 Kanonen und mit der Pallas gegenüber ber Countess 
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Scarbortough von 22 Kanonen, zwei vortrefflichen, ihm an Ge⸗ 
Käg mb Mamnfchaft überlegenen engliſchen Kriegsfregatten, 
mätrend er ſelbſt von feinen übrigen Schiffen verlaſſen blieb, 
einen ebenſo blutigen wie glänzenden Sieg. Bon T—9, Uhr 
abends dauerte der furdätbare, vom Berfaffer mit lebendiger 
Anpganticgkeit geſchilderte Bernichtungstampf, ber mit ber Ca⸗ 
pitulation ber gänzlich fampfunfähig geworbenen Englänber gerade 
in ber für den bomme Richard verzweifeltiten Phafe endete, 
wo berfelbe bereits von feiner 375 Mann ftarfen Detagung 800 
verioren, durch Schüſſe unterm Waflerfpiegel über b Fuß im 
Vaßer zud an zwei Eteflen in hellen Ylammen fland, ja fogar 
von feinem endlich heramnahenden eigenen KRampfgenofien, ber 
Alliance, fei es aus Irrthum oder Berrath ihres Kapitäns — 
Srabowefi nimmt entfchieden das letztere an — aus nächfler 
Riße zwei volle werberbenbringende Schußlagen in feinen Rumpf 
erhielt. Um feine Brifen vor übermäctiger Berfolgung zu 
übern, lief der Sieger am 8. October mit feiner —* en 
wieder geſammelten Flotille in den Texel ein, wo er, von einem 
überlegenen engliſchen Geſchwader blokirt, feine franzoͤſiſchen 
Schiſe mit den Verwundeten und Gefangenen unter dem Schutze 
ver neutralen bolländifchen Flotte zur Rückkehr nach Frankreich 
andfrgein ließ, er felbft aber mit der amerikaniſchen Alliance, 
deren Gommando er an Stelle des von ihm fuspendirten frans 
Öfen Kapttäns übernommen, dem Beinde zum Trotz fo lange 
jurüdblich, bie er, von ber neutralen hollaͤndiſchen ierung 
gebrängt (der übrigens bald darauf, aus Anlaß dieſer Schuß: 
frage, von England der Krieg erflärt wurde), in ber Brühe 
des 27. December 1779 ploͤtzlich mitten zwifchen das ihn blos 
firende Geſchwader hindurch in die See hinausſchoß und mit 
emunderaswürbiger Geſchicklichkeit fich ber angeftrengteften feind⸗ 
lichen Berfolgung auf die franzdfifche Rhede von Groix entzog, 
zo er am 10. Februar 1780 unbefchäbigt anlangte. 
Abermals wurde Paul Jones in Paris, vom König in 
fierlicher Audienz empfangen, mit goldenem Ehrendegen und 
dem Kreuz des militärifchen Verdien ſtordens, fowie bei feiner 
Phätern Ahreife mit dem wärmiten offenen Empfehlungsſchreiben 
on den Congreß geehrt, der enthuflaftifch gefeierte Geld Des 
Lags. In Philadelphia belohnte, nach feiner bis zum 18. 
Gebruar 1781 duch widrige Zwifchenfälle verzögerten Kückkehr 
ver amerifanifihe Congreß feine unbezahlbaren Verdienſte um den 
jungen Freiſtaat durch ein öffentliches Belobungsvotum und bie 
Serleifung des Sommandes über das größte und fchönfte, noch 
m Ban begriffene Kriegsfchiff von 44 Kanonen, die Amerika, 
dao er jedoch, nachdem er binnen 16 Monaten bie friegstüchtige 
Derflellung diefes Fahrzeugs bewirkt hatte, einem Franzoßf en 
Kapitän abtreten mußte, weil der Congreß nach dem am 30. Ros 
uber 1782 zwiſchen England und den PVerelnigten Staaten 
ibgefchloffenen Separatfrieden, Ludwig XVI. die Amerika ale 
feinee Dantbanfeit zum Gelgent machte. Befrem⸗ 
m muß es uns erjcheinen, daB ber franzöflfche König, bei 
einem perfönlichen Wohlmollen für den fühnen amerikanischen 
beehelden, nicht die hier fo maheliegende Gelegenheit benußte, 
enfelsen an feinen eigenen Dienft zu feffeln. Ja, als Panl 
jenes in den jahren 1783 — 86 im Auftrag des Congreſſes in 
Kenfreich verweilte, um die amerifanifchen Prifengelder zu er: 
een, bemühte er fi, im Einverſtändniß mit dem Gongreß, 
m fih noch mehr in Führung größerer Geſchwader ausbilden 
m fünnen, fogar vergeblih um wenn auch nur freiwillige 
Haufe anf Der franzöfifchen Flotte: franzöſiſche Misgunſt und 
ct und bie nach dem Frieden von Verſailles (1783) 
HR in Frankreich wirffamen Intriguen des englifchen Haſſes 
den „Landesverräther” boten ihm fortwährend unübers 
ide Hinderniſſe. @in an Ludwig XVI. direet gerichtetes 
ofchre iben des Gongrefies, welches er im Herbſt 
87, gelegentlich einer weitern, die Grhebung der amerifani: 
ben elder von Dänemarf beitwechenben Mifflon, nadı 
atie wi ‚ hatte feinen beſſern Erfolg für Ihn. 
In Kodenhagen, wo ber mın fchon jahrelang zu diploma⸗ 
Men Sendangen misbrauchte Gerheld im März 1788 vom 


bänifchen König huldvoll aufgenommen und mit dir Belehnung 
einer jährlichen Penflon von 1500 Kronen ausgezeichnet wurde, 
Überrafchte ihn die von Katharina I. ihm angetragene Ernen⸗ 
nang zum ruffiſchen Gontreabmiral, der feinem heißen, nur zu 
lange fon unterdrüdten Ehrgeiz in dem eben ausgebrodhenen 
ruſſiſch⸗ türkifchen Kriege endlich volle Befriedigung verhieß. 
Der Zuflimmung bes amerikanifchen Congreſſes ſicher, acceptirie 
er fufort und nahm, da England in feinem Haffe ihm die Oſt⸗ 
fee durch feine Kreuzer verlegie, den Weg über Schweden und 
in einem fleinen, offenen Kifcherboot ſechs Tage und feche Naͤchte 
lang durch ben mit @isfchollen treibenden Bottnifchen Meer: 
bufen nadı Reval, am fi von dort aus unverzüglich Anfang 
Mai 1788 in Petersburg der Kalferin vorzuftellen, die ihn mit 
größtem Wohlwollen empfing und, auf das entfchiedenfte ben 
audy bier ihm von ber englifchen Partei, namentlich engliſchen 
Marineoffizieren bereiteten Intrignen begegnend, nad) 14 Tagen 
u feinem Dienft im Dniepr⸗Liman entlieg, wo die ruffifche 
lotte, unter dem Oberbefehl des unerfahrenen Prinzen von 
Raffaus Siegen, die im Schwarzen Meere unter dem tüchtigen 
Kapudan⸗Paſcha Haflan operirende türkiſche an ber Unter 
flügung ber von Suworow belagerten türfifchen Feſtung Oczakow 
verhindern jollte. 

Bereits am 7. Juni rettete der neucreirte ruſſiſche Contre⸗ 
admiral mit der ihm zugetheilten Flottendiviſton die unvorfichtig 
erponirte des Briuzens Admiral vor der ihr von Haflan : Bafcha 
drohenden vollftändigen Aeenichtung nnd nöthigte legten zum 
Rückzuge. Er wurde dafür vom Generaliffimus PBotemfin mit 
dem St.«Annenorden gefhmüdt. Der am 26. Juni von den 
Auflen auf der Höhe von Oczakow über Haſſan errungene, mit 
ber @roberung von deflen Admiralfchiff, acht andern Schiffen 
und Gefangennahme von 8000 Türken gefrönte große Seefteg 
muß Baul ones fait allein zugefchrieben werben, indem ber 
erſt fpät mit feiner Diviſion herangefegelte Prinz: Momiral fich 
nur, den ruffifchen Intereffe gänzlich entgegen, durch Verbren⸗ 
nung der bereits von erflerm gemachten Priſen auszeichnete. 
Ueber dies zwechvidrige Benehmen bes Oberbefehlshabers erhob 
Baul Jones fofort beim Generaliffimus Befchwerbe, Die jeboch 
flatt der ihm zugefagten Unterfuchung im Gegentheil einen auf 
Potemkin's Meldnng geftüpten Bericht der „Petersburger Hofs 
jeitung zur Bolge hatte, der, den Sontreadmiral nur beiläuflg 

elobend, den glänzenden Sieg auf bem Liman allein dem Prins 

zen: Admiral zufchrieb. Auf die höchſt wahrfcheinliche Bitter: 
feit und formlofe Derbheit der infolge dieſer Wahrheitsver⸗ 
brehung und Ungerechtigkeit von bem tiefgefränften Helden bei 
Poiemlin fchriftlich erneuerten Beichwerde läßt fich, da dies Dos 
cument uns nicht vorliegt, doch aus feinem fpätern, von Gras 
boweft vollftändig mitgetheilten originellen Schreiben vom 25. Be: 
bruar 1791 an die Raiferin felbft fchließen, das, in jedem Muss 
brud ben Fühnen, freimüthigen Republifaner kennzeichnend, 
einem ruffifchen Offizier wunderlich genug zu Geſicht ſteht. Allem 
Anfchein nad fand ber herrifche Alter: Ego Katharinens durch 
jene Befchwerbefchrift die Würde feiner Autofratie verlegt. Paul 
ones erhielt von ihm den gemeflenen Befehl, fofort, nach Bes 
teröburg abzureifen, um bort ein Commando bei der Oſtſee⸗ 
flotte zu erhalten. Im der That aber erhielt er dott, danf den 
Heinlichften und fchmuzigften Intriguen feiner Feinde, die er 
burch eine unweife Zurädgezogenheit von Hofe freilich ſelbſt 
erleichterte, im Juli 1789 emen zweijährigen ‚Urlaub‘, infolge 
beffien er fih unter vergeblichen Bemühungen, die kaiſerliche 
Ungnade von ſich abzumenden, anfangs nad Warſchau, Tpäter 
über Amfterdam nach Paris begab. 

Hier warf ihn der ihn verzehrende Mismuth über den ſchnö⸗ 
den ruffifhen Undanf und feine gezwungene Thatlofigkeit, im 
Berein mit feiner durch die Strapazen der legten 12 Jahre 
mehr und mehr zerrütteten Geſundheit, die ſelbſt feine Mirdtehr 
nach Amerifa nidyt mehr zuließ, inmitten der Sranzöftfchen Revo: 
Intion, im Frühjahr 1792 aufs Krantenlager, von bem ihn 
am 18. Juli der Tod, im vollendeten Fünfunboierzigfen Lebens: 
jahre, erlöfte. Der franzöflfche Nationnlconvent chrie den Tobten 
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bucch eine Deputation bei feinem Leichenbegängniß auf bem 
Pere⸗Lachaiſe und einen Nachruf. 
Baul Jones iſt Feiner von ben hervorragenden Namen in 
dem Megifler der geichichtlichen Helden. Zu einem. folchen fehlte 
m bie günftige Gonftellation der Verhaͤltniſſe, die flets bie 
eine äußerlide Borbebingung eines höchiten Ruhmesglanzes if. 
Die andere, wefentlidgere inuerliche aber trug er in feiner emis 
nenten 2eiftungsfähigfeit, wie fie uns aus feinem Furzen Lebens: 
lauf entgegentritt, in vwollfommener Genüge in fih; er hatte 
ganz das Zeug zu einem Helden, wie es nach ihm, inmitten 
welterfchütternder Begebenheiten, ein Nelfon wurde War ihm 
folch hohes Ziel vom Geſchick verfagt, fo if doch „feinem Bes 


fireben, in den Blättern der Geſchichte ſich Ehre und Achtung 


zu fihern‘, wie fein Wahlfpruch lautete, in der gerechten Wür⸗ 
digung der Nachwelt die Crfüllung gefolgt. Namentlich die 
biograppifche Darftellung feines Lebens von Grabowski, die wir 
unfern Lefern in ihren allgemeinen Hauptmomenten bier ges 
fennzeichnet haben, ift eine flare und überzeugende Ehrenrettung 
bes von feinem Jahrhundert vielfach verfannten, ungerecht beurs 
theilten und maßlos geichmähten Mannes. Sie ift um fo wirf: 
famer, als fie fih auf die geeie enften und gewiflenhafteften, 
fehr oft auf Urquellen, wie etenttüde. Briefe u. ſ. w., zurüde 

henden gefchichtlichen Studien gründet und in lobenswerthefter 
Dbieetivität gehalten it. Der ſich ihre leicht und natürlih ans 
ſchmiegende, in fich aber felbitändige Roman bildet, im Gegen: 
fnb zu der großen Mehrzahl der hiftorifchen Romane, bei denen 
bas umgefehrte Verhaͤltniß flattzufinden pflegt, in becorativer Aus⸗ 
ſchmückung nur die Folie, von der ſich das gefchichtliche Bild 
des Helden um fo Fräftiger abhebt. Alm legteres ganz rein und 
treu zu empfangen, fehen wir auch nicht Baul Jones ſelbſt zum 
Mittelpunkt dieſes Romans gemacht, befien Haupticenen das 
Leben und Treiben am Hof von Berfailles fchildern, ſondern 
nur defien Schügling, den jungen Midſhipman Edward Mydole⸗ 
ton, an dem zugleich ber Verfaſſer die moralifchen Einbrüde zu 
veranfchaulichen fucht, die fein gefchichtlicher Held nad feiner 
ganzen Erſcheinung auf feine nächte Ungebung bervorbringen 
mußte. Hiernach ift die immer vieldeutige Bezeichnung „bios 
graphifcher Roman“ auf dem Titel des Grabowski'ſchen Werks 
zu veritehen, das eine den frühern eigeutlihen Romanen, bie 
den amerifanifchen Seehelden ebenfalls feiern, wie A. Du: 
mad’ „Baul Jones‘, Cunningham’s „Paul Jones‘ und Coo⸗ 
per's vortrefflicher „„Lootfe‘, ganz entgegengelepte Tendenz vers 
folgte. Der Grabowski'ſche ‚Sohn Paul Jones“ it im runde 
eine Biographie, für die der DBerfafler nur die Romanform 
ewählt zu haben fcheint, um ihr einen allgemeinern Wirkungs⸗ 
Freie zu fichern, da die hiftorifchen und biographifcdhen Romane 
nun einmal als die Literarifchen Schosfinder unferer Zeit das 
Borzugsrecht beim großen Lefepublifum genießen. 

Stiedrih Biedermann, 


Zur deutfchen Städtegefchichte. 
Geſchichte der ehemaligen Reichsſtadt Oppenheim am Rhein. 
Nach urfundlichen Duellen bearbeitet von Wilhelm Franck. 
Darmftadt, Jonghaus. 1859. Er. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 


Die Befchichte der Stadt Oppenheim ift nicht ohne Bears 
heiter geblieben, ohne doch bisher eine foldye Behandlung zu 
finden, wie fie dem Gtandpunfte der Wiflenichaft von heute 
irgend genügen könnte. Der Berfafler hat fidy deshalb aufs 
geforbert gefühlt, ihr feine verbienftwolle Thätigkeit zuzuwenden 
und zunächſt eine Zufammenflellung von 221 der wichtigften, 
die Stadt betreffenden Urfunden gemadyt, die, aus den Archi⸗ 
ven zu Oppenheim, Karlsruhe und Darmfladt gejoaen. jetzt 
um erſten mal gedruckt vorliegen und den zweiten Theil unſers 

rfs bilden. Dazu fommt ein biplomatifch genauer Abdruck 
des alten, für deutſches Städtewefen wichtigen oppenheimer 
„Stadtbuchs“. Hierauf fußend hat der Verfaſſer dann die ges 
ſchichtliche Darfielung unternommen, bei der zunaͤchſt das Stre⸗ 
ben norwaltete, den Zuſammenhang ber fpeciellen Vorgaͤnge in 


ber einzelnen Reichsſtadt mit ben Verhältniſſen bes Landes und 
des großen Meichöganzen im Auge zu halten umb nachzuweiſen 
Daß der Verfaſſer in ben erften Kapiteln namentlich die Qu: 
widelung bes Stadtrechts und ber Derfaflung der Stabdtgemeinde 
fi angelegen fein läßt, entfpricht der grünblichern, auf den 
Kern der Dinge gerichteten Art und Weiſe heutiger Geſchicht⸗ 
darftellung und namentlich in biefer Beziehung wird man fein 
Werk als eine wahre Bereicherung unferer hiſtoriſchen Literatır 
betrachten dürfen. 
Wir fehen Oppenheim, um eine Skizze feiner Darfiellung ja 

a zuerſt als Dorf unter den Aebten von Lorſch, denn weiter 
inaufzugehen erlaubt die gewiflenhefte —— nit samentlih 
nicht den Mythen von einer celtifch=römifchen Niederlaſſung Ge⸗ 
wicht beizulegen. Oppenheim wird zuerſt genannt in einer Urtuak 
bes „Codex Laureshamensis‘' vom Jahre 764; dort if wı 
einer oppenheimer Marl die Nebe und zehn Jahre fpäter, in 
einer Schenfungsurfunde König Karl's vom 2. September 774, 
von einer Billa Obbenheim, deren naͤchſte Verhaͤltniſſe nun wol 
die eines Siges von Grundholden des Kloſters waren, welche 
von einem Meier, villicus, major, verwaltet wurben. Wio⸗ 
droch, der 865 Abt von Lorfch war, ndete die Kirche um 
erbaute das Klofter auf dem Abrahameberge in „Dbbenpeim". 
Im Jahre 1147 wird dann bie Curtis Oppenheim von kr 
Abtei Lorfch, weil diefe wegen ihrer innern Zerrüttung be 
„königlichen Dienſt“ mit 100 Pfunden, die fie jährlich zu zeh⸗ 
len hatte, nicht mehr leiten kann, an Konrad IIL so 
ſchaͤdigung übergeben; der Ort ift alfo von nun ab ein fmig- 
liher Marftfieden (das Marktrecht batirt von 1008), tem 
Kaiſer Friedrich's sententia de immunitate civitstum vor 
1218, welche allen mit Wochen: und Jahrmarftsprivilegien wer: 
febenen Orten eigene Gerichtsbarkeit gab, zum Stadtrechte ver: 
half. König Heinrich verlich dann 1234 Oppenheim das Redt 
der koͤniglichen Stadt Frankfurt. Im weitern Verlauf fcher 
wir die Entwidelung bes flädtifchen Gemeinweſens zu einem 
freien reihsftäbtifchen, bis am Ende des 14. Jahrhunderts ein 
Mendung dadurch eintritt, daß, uachdem ſchon frühere ganıe 
ober theilweife Berpfändungen vorgelommen find, Kaifer Karl IV. 
bie Stadt an Kurpfalz verpfändet, und Ruprecht III. von der 
Pfalz vom König Wenzel für fein Haus die Erblichkeit diefes 
Pfandrechts erhält, 1399. Oppenheim bleibt nun piäliik 
Landfladt, zuerſt unter der Altern Kurlinie, bis zur Ginführuy 
der Reformation, 1557, bei welchem Zeitpunlt unjer Autor u 
der Erzählung der Ereigniſſe innehält, um die innern Zuſtünde 
Oppenheims während des fpätern Mittelalters barzuftellen: en 
Kapitel, weldyes, alle culturhiflorifhen Momente ins Aux 
faffend und Har und anfchaulich frhildernd, von befonderm Ir 
tereſſe iſ. Das ganze innere Leben unferer Stabi wird m 
bier vorgeführt; wir —* an der Spike des Gemeinweſens der 
Reichsſchultheiß, der in Oppenheim nicht allein dem Kaiſer zu) 
Reich, fondern aud ber Stadt durch einen Eid verpflichtet war 
und aus ben Burgmannen genommen wurde. In ber plal 
zifchen Zeit tritt an feine Stelle der Amtmann, dem, eimem 
adelihen Sinecuriften, der Landfchreiber ale der eigerlliche 
Functionär zur Seite fleht, wie es einft faſt in allen dentſchu 
Ländern war, nur daß der Landfchreiber anderswo Anıtekrke, 
Amtsrentmeiſter u. f. w. genannt wirb, während ber Amtması 
vielfach al6 Drofte vorfommt. Unter dem Schup bes Schul: 
heißen vegiert die Stadt fich durch ihren Rath, mit zwei jähr 
lien Bürgermeiftern, deren einen die Burgleute, den ax! 
die Bürger wählen, während fleben abeliche und fieben bürger 
liche Rathögeuofien ben Schöffenftuhl des oppenheimer Rei 
und Stadigerichts beſetzen, das alle peinlichen und bie widt 
ern bürgerlihden Sachen vor fein Forum zog. 

päter ein Unterfchultheiß hegte es im Namen von Kaifer m 
Reich. Das Berfahren war das beutfche gemeinrechtliche, FM! 
Mallätte bei der Treppe des Gt.sRatkarineulicchhefe. Dr 
vom Schoͤppenſtuhl ausgefprochenen Strafen ſcheinen übtiger⸗ 
ſehr willkuͤrlich gewählte geweſen zu fein. Aus einem elkt 
Scharfrichtermemorandum jeher wir, daß man 1380 einen Did 
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hängte, einen anbern verhrannte; bei 1415 wirb bemerkt: „Item 
uf St.» Jacobsabenkt, da man rachte von übeltäätigen, 
einen zu börmen (verhremnen) ben andern zu enthaupten, da 
werben dem Henker 6 Fi. — 1418: item ald Henne Glue burch 
feine Ohren gebranndt ward, dem Henker 2 Bl. — 1422: da 
man ein thät feine Augen ausſtechen, wollt ber Henker nit mind 
den, dann 5 8. — 1429: als von Bürhenn geradit warb 
mit dem Keffel, da worden dem Henfer 4 Gl. 6 Sch — 1448: 
umb ben Refiel, barin man den Claus Happen brändt 32 Sch. 
458. — 1456: dem Meifter am MWichweg von ben zweien 
Schweinen, die das Kiad vor ber Gaupforten zu tobt brachten 
af dem Sqhar Ichendig au begraben 1 Bid. "aufm 

Bir finden alfo, daß auch Thiere biefer raͤchenden Straf⸗ 
infiz verfiien, die außerdem noch mit Grträufen, Ofrens 
abiäneien, Squeppen, d. h. ins Waſſer Tauchen, und naments 
ih mit Berbannungen für bie Anfrechterhaltung des ethiſchen 
Briaeipe thätig war. Gin Berbannter fonnte Ha nah Jahr 
and Tag löfen, nämlich bei dem, Schaltheißen mit 8 Bid. 
‚Heller, dem Befchädigten mit 5 Schillingen und bei der Sadt 
wit einem uber Weine, welches bei feiner Rüdfehr dem Bolfe 
ef dem Marfte preiögegeben wurde. Was das bürgerliche 
Redıt angeht, fo war bie Hauptquelle beffelben das vom Merz 
faſſer voiſtändig mitgetheilte Stadtbuch das für Germaniften 
von großem Interefle if; es ift ein im Anfange des 15. Jahız 
hunberts aufgezeichnetes Meisthumsredt. 

Neben den Bürgern fiehen mit befondern Rechten begabt 
die Vurgmannen: diejenigen Abelsgefchlechter, welche gegen Ber 
gabmg mit Burglehnen bie Hut der Burg, ber „Sundsfron“ 
bei Oppenheim, anvertraut erhalten hatten, welche leßtere, nach⸗ 
im eine frühere Burg von den Bürgern zerflürt worden, aus 
den Zeiten Rubolf's von Habeburg flammte. Diefe Bargmanz 
am waren ziemlich zahlreich vorhanden, wohnten aber zum 
Theil zerſtreut dieſſeit und jenfeit- bes Mein auf ihren Gütern; 
27 Burglehne hatten ihre Menten von den in Oppenheim an 
füfigen Inden zu beziehen; was bann noch von ben unglüd« 
ligen Kindern Henete zu erhalten war, befam die Gtadt, bie 
fh aber befchwerte, daß es bamit wenig auf fid habe! Diefe 
Sehnsgefälle wurden von zwei Burgleuten eingetrieben, während 
ein Auefchug von vier in ber Bırg den Befehl hatte, unter 
dem Dberbefehl des Gchultheigen. In der Burg befand ein 
Nannengericht, 

Etwas zu wenig Gewicht ſcheint uns der Berfafler auf bie 
Sandelsverhältniffe Bpvenheims im Mittelalter zu legen, wäh ⸗ 


vond die Stadt ihr Mufblühen doch diefen wol hauptfächli zu 
verbanfen Hatte. Oppenheim lag für den damaligen Welthans 
keltyug, der durd Tirol unb die Schwein dach Gchivaben und 
dem Üben ging, namentlich für die Waaren, bie über Bafel 
und Epeier famen, als Knotenpunft ber Hauptſtraße da, indem 
hier bie Wege nad) Burgund (über Alzei), nad) dem Nieder 
thein (über Rain) und nad Norbdeutichland (über Frankfımt) 
auseinander Tiefen. Hatte do die Stadt auch das ältefte Poſt⸗ 
Baus am Rhein (jept Amand’fces Wohnhaus), und feit dem 
14. Jaıhundert fhon ihr Marfıfdiff für bie Fahrten nach 
Rainz, und merfwürdigerweife Hat fi biefe vatriarchaliſche Anz 
Ralt die heute erhalten trog aller nebenher braufenden Dampf: 
Boote und Gifenbahnzüge. 

Den Schluß unferer Darſtellung bilbet eine Skizze ber 
nittelalterlichen Phyfiognomie der Stadt, in welcher die ſchone 
Huptfiche von St. Katharinen einen tefentlichen Zug bildet, 
ve dat in guter Reſtauration die Stadt fon von weitem 


Fi den zwei lehten Abtheilungen feiner Gefchichtserzählung 
Iehandelt der Verfaffer bie Zeiten unter dem Farfürſten von ber 
Simmerkfcgen Linie, die lepten pfäfzifhen Regenten und bie 
Baudelungen der neuern Zeit, Dovenfeim unter der franzöflfchen 
deriſchaft und ale Beftandtheil_bes Siroßtenpathums ‚Heffen. 
Die Hauptepifoten find bier hie Schickfale der Stadt im Dreißig- 
jührigen Kriege, wo Gufteo Mol im Jahre 1631 Hier über 
den Rein feßte und der zmwölfjährigen Herrfgaft ber Gpanier 

1861. =. 





in Oppenheim ein Ende machte, ſodann bie völlige Zerſtoͤrung 
ber Stadt im Orlsaus ſchen Raubkriege 1689 durch Die Branges 
fen. @s fieint, der Berfafier hat % ein gewifles räumliches 
Map für feine Darftellung gefept, fon würbe er wol bei bier 
fen beiden Hauptereigniffen länger verweilt und uns mehr Detail 
gegeben haben, wie ſich überhaupt den beiden lebten Abfchnitten 
wol noch mauches culiurhiſtoriſch intereflante Detail hätte eine 
ſchieben laſſen das an feinem Plage gewefen wäre, ohne bie 
Rreng wißenihaftlicge Behandlung zu beeinträditigen, die im 
übrigen unfer6 Autors Arbeit auszeichnet und Re zu einer fo 
beasgtenswerthen und willfommenen Erfheinung macht. 39. 


Rotizen. 





Eine 

Ein 
„Eine B 
ben Wort 
oder viel 
Freund», 
uns nän 
einen ne 
„gewife | 
daß wir 
„guten & 
zen weißt 
Genen W 
Sübftaatı 
der Hand 
artitel be 
rege mad 
eeffonsfe 
Stlavenn 
gefegener _ rn 
oder vielmehe für den wir eine ‚fpecielle pſycholoeiſche Malice” 
haben fo gut wie er für une, bie Sflaveret in jeder Form nicht 
mehr haflen fann als wir, obſchon wir den Himatifhen 
und hiſtoriſchen Entfhuldigungsgrünben, die für den Bortbeftaud 
der Gflaverei in ben Baumwollftaaten geltend gemadjt werben 
Tonnen, dod auch Rehmung tragen müffen. . Wie viel unfere 
helmiſchen Zuftände auch zu wünfchen ührig lafien mögen, fo 
‚fühlen wir uns doc; glüdlich, in einem Lane zu leben, wo e6 
wenigftens feine gewaltfam hereingefchleppten ſchwarzen Sklaven 
gibt unb two alle diejenigen, welche in einer Art Gklavenzuftand 
leben, wenigftens die weiße Landesfarbe im Geſicht tragen. Mber 
wir bebauerten ben Ausbrud; der. Revolte und des Kriege und 
bie anf beiben Seiten an ben Tag gelegte Unverjöhnlichfeit, 
weil wir wahrnahmen, mit welcher. Freude und Schadenfreude 
die reastionäre Partei in Europa dieſes Greigniß begrüßte und 
zu ihren Zwecken auebeutete. So ao ſtand und fleht es mit 
eurer Mufterrepublif! rufen ihre Organe den Freunden der 
Bolfsherrfhaft zu; fie wittern bereits eine Vermehrung des ſte⸗ 
enden Heeres in den Mordftaaten nach dem Mapfab der flehen- 
den Heere Europas, in den Güdflaaten aber volllommen mars 
tialiſche Herrſchaft, militärifhe Dictatur und zulept Monacdjie, 
ohne alle zepräfentative Verfaflung, mit einem einheimifchen Ge⸗ 
neral ober noch befler mit einem der vielen europäifcgen Prinzen, 
die nad) einer Berforgung ſchmachten und für die in Europa 
felbR die Ansfigten immer ungünfiger werben, als Herrſcher. 
Die Kanone if felöft für die Köuige die „ultima ratio “;' den 
beutfchen Rabicalen, die nicht immer fo glückliche Politiker find, 
als fie rabical find, iſt fie aber das naͤchſte Mittel das befle. 
Sie feinen nicht zu bebenfen, baf eih fang bauernber Bürger- 
Frieg nicht blos bie materielle und finanzielle Wohlfahrt eines 
Volks, fondern auch feine fittlihe und geiflige Gultur für Jahr⸗ 
Hunderte vernichten Fann und daß nicht felten bie Untergangs- 
periode eines Staatswefens mit Bürgerfriegen und innern Beh- 
ben beginnt. Bei dem ſchweizeriſchen Sonderbunbäfrieg handelte 
e6 fit nur um die Entwaffnung einer ebenfo übermäthigen ‚ale 
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Heinen Herlfalen Braction; aber jenfeit des Oceaus ofen ganze 
Bevditerungen und mächtige materielle und fociale Intereffen 
aufeinander, und wenn ber Entäuflasmus ber Geceffioniften fein 
bfoßes Gteohfener if, fo laſſen Ach bei ber Ausdehnung ber 
Sflaventereitorien Dauer und Ende des Kriegs wahrlich nicht 
abfehen. Möge eö auch gelingen, den politifdien Bi äußerlich 
durch Blut zu verfitten, & wirb body ber moraliſche fortbeftehen 
und vielleicht früher ober fpäter bei erſter Gelegenheit zu einem 
noch ernflern Bruche führen. Was aber unfere rabicalen Landes 
leute betrifft, die einen je {hören @ifer für die gute Sache der 
Norbfaaten zeigen, babel ſich aber etwas zenommiftifch vorzubrän- 
gen feheinen, fo werben biefe, wie wir fürchten und wie aus 
verichiedenen bebauerlihen Borfählen hervorzugehen fheint, dem 
einen Teile nur noch verhaßter, dem anbern nur noch unbequemer 
— notes auf die Haltung der Sklaven ſelbſt 
becretirt furpmeg: „Ber Sklaven⸗ 
ft, {fein Verräther”, unb_er gibt 
eden Offizier, der gegen aufrühreris 
ıbirt, auf der Stelle niederzufchleßen. 
ch nicht mit, er fchießt Aberhaupt 
eber mit Injnrien; er nennt 5. ®. 
er in Nenyork einen „Sklavenhalter⸗ 
m al6 den „Chef des beutichen Rar 
e Rabicalen jur Bildung eines tevor 

urufen, aber der vorfiätige ‚Hein; 
entgegnet: „Der Rabicalismus ſtehe über dem Gewähnliden 
reiben und bfrfe daher Feine Sanblangerbienfte tun“, und 
außerdem fragt er fehr richtig: „Wer follte ben «Pioniern redis 
Iren?” ut war e6 übrigens, daß Heinzen nicht mit in Balz 
Iimore_ war; er mwürbe Bi feinen hriflichen Wunfd, „daß 
diefe Mufteradt der Beftialität mit ihrem ganzen Pöbel vom 
Erdboden vertilgt werden follte“, ficher in Ausführung gebracht 


Haben. 


Aus dem Iondoner „Alhenaeum“. 


Das „Athenseum‘ gedenft eines Werks von dem verſtor⸗ 
benen Thomas Smith, das von beffen Sohne, dem Geißlichen 
8. Smith heranogegeben wurde und den Titel führt: „Arminius; 
a history of the German people and their legal and con- 
süitutional customs from the days of Julius ir to the 
time of Charlemagne.” Der Berfafler widmete fih feinem 
Werte mit unermüblichem Fleiße. „Was ich ansführe‘‘, ſchrieb 
er einmal aus Heidelberg, „das wünſche id) gründlich auszus 
führen, ſodaß e6 fpäter als Nutorität angeführt werden möge. 
Ich fuche Thatfachen, oalitäten, vor allem Daten kritiſch aufs 
ınflären. Wo die Quellen voneinander abweichen, ba citire ich 
je und vergleiche fle kritiſch miteinander, indem ich das Zweifels 
hafte baran hervorhebe und bie glaubhaften mit Gründen umter- 

ige“ u. ſ. w. Das „Athenaeum‘ bemerft: „Als eine Studie 
über die frühere deutſche Geſchichte ift das Werk fehr verbienits 
lid; die Metgode if gut, die Darflellung tüchtig und der Etil, 
wenn auch wenig amziehend, doch Hinlänglich Fräftig, um ber 
Würde des Gegenflandes angemefien zu fein.” Leider Hat ber 
Herausgeber gerabe bie Roten weggelaffen, anf weiche der Ders 
faffer fo viel Gewicht legte. Unfere German werden hof⸗ 
fentlich nicht unterlaffen, die Hebel ihrer Gelehrfamfeit an bies 
fen „Arminius“ anzufegen, um zu prüfen, ob er etwas weſent⸗ 
iich Neues enthält und dem Anſpruch, ale Duelle zu bienen, 
wirklich genügt. 





Dafelbe londoner Journal bringt eine wie wir glauben 
aus der Jeder eines Englanders herrährende Eorrefvondenz aus 
Münden vom 29. März, in der es unter anderm heißt: „Bers 
gangene Woche hatten wir ein Preisflüd, das beinahe auss 
ep worden wäre, aber gerettet twnrbe, wie ich denfe aus 
Krkeaneht für den König, ber den Preis ertheilt hatte und dem 
Behtfälage beimohnte, Der Preis war anegefegt für ein Drama 
aus der bairiſchen Geſchichte; der Titel defielben lautet «Maris 





erfien Aete hinbucch bigotes Zeug fhmagt, 
gr 2 Fr 


befehrt zu werben. Bo: ging auch ein gereimtes Marl 
nach dem Mufer von oa Y # — 
die beſte Partie des Stucko war, beſondert da der ie 
maler, an Wahrheit und Treue den 
alten Schrannenplag dazu geliefert hatte. 
kommenden Wnsrufen von «Deutfchlande Muth» und allen u 
frielungen ad «Baterland» will id) Sie verfhonen.“ 
ewigen Berufungen auf „deutſchen Ruth“ mund deutſches Bates 
Iand müffen, namentlih im ide katholiſcher wie protefenti, 
fäjer Gonderbänbler des 17. Jahrhunderts, die vom bentihen 
Baterlande ebenfo wenig etwas wußten als das bemtfche Batrı: 
land von ihmen, einem Wnsläuber im der That hochn fomikh 
vorfommen, und je mehr Preistramen in Deuiſchland ins Eee 
[3 —8— um fo mehr finft, wie es ſcheint, 
im fe. 


. Zur vlämifchen Literatur. 


Von C. I. Hanfen erſchien in Bent im vori 
folgende Schrift: „Noordsche Letteren.” Diefe „ 
Briefe‘‘, welche gewiffermafen zur Bervollfändigung der frü 
erfchienenen „eifebriefe aus Deutichland und Dänemark" („Reis 
brieven uit Dietschland en Denemark“) befielben Berfafert 





Giner der bedentendſten nieberbeutfchen Dichter, welde 
durch Geburt Holländer, durch Erziehung mb Sewohnheit Bl: 
gier_ iR, gab feine im Zeitraum von 20 Jahren theils in 
Seite iften und Tafhenbücjern gerfreuten, theil® im verieine 

änden erfchienenen Gedichte pı erſten male volles 
unter dem Titel: „Gedichten van J. Nolet de Brauwere van 
Steeland (1889—59) “, in Ampferbam und Brüffel (1852) ge 
fammelt heraus. Bon feinem Talent erfahren dadurch die 
der nieberbeutfchen Riteratur Vertrauten nichts Meues, aber Re 
überfjauen jegt feine poetifche Wirffamfeit im Ganzen. € 
iR reich und reichhaltig. Molet de Brauwere befigt dem in 
vlämifhen von den Mittelſchichten ausgehenden Literaturhrres) 
gung bisher uoch feltenen Vorzug einer afademifchen und wel 
männifgen Durgbildung. Seine Gedichte find daher auch 
Probuctionen der Kun und bes Verkandes, als Auspifk 
Gemüthe und des Naturelld, nur in feinen (aunigen Sa 
tritt mehr feine eigentliche Perfönlicpfeit hervor, obgleidh 
nur mit beiwußter Naivetät. Im ſprachlicher Sinfit L. 
diefe Dichtungen als vortrelich anerfanut werben. 6. 
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Kaſtner u. Comp. 8. 15 Rer. 

Fitzball, E., Lorelei. Grosse romantische Oper in 

drei Akten. Von W. Vinc. Wallace. Text nach dem Eng- 

—* von J. Mielck. Leipzig, Schuberth u. Comp. 8. 


Osten, P., Die Infnlauer. Rügianiiches Sharafterbilb. 
Bier Tpeile, eeipgig, 8 Kollmann. 8. 6 Thlre. 20 Nor. 
Trauerfpiel in 5 Akten. 


lin, 


aſer, A., Galileo Galilei. 
wein Mi Riegel. u Pr 2 — Drferriich. @ Tr 
6 Kaiſerthum e eographiſch⸗ 
hier Abris nad dem chen Standpunkte. Wien, Ge: 
Sohn. Br. 8. 12 Nor 
en fe, Das bentfihe Luftfpiel in Ber angenbeit 


ud Gegenwart. tie Deiträge e get ee ichte uns 
res Volkes. — 8. 

tambredt, Benno Sranhilbe, Siheiiärrene 
iſches Gemälde ans den Zeiten Carl's des Großen in drei Ab⸗ 
ilnagen. Salggitie, &r. 16. 20 Nar. 

Mahler, H. ©. F., Picta et Scripta. Heitere Studien. 
Inei Bände. Berlin, RafuerutComp, Br.8. 1 Thle. 15 Nar. 

Rathes, B., Reife-Bilder. Bilder aus Teras. Dresden, 
Jh, 15 Nur. 

N J. B. Graf v., Die Heil “N euifabeh, Land: 
säfn von Thüringen. Hiſtoriſches E n Pr Gefängen. 
Mannover, G. Rümpler. *er.:8. 1 Ele, 

Reyer von Gchauenfer, Luiſe, De be vom Berg. 
Mählung. Stuttgart, Gebr. Scheitlin. Gr. 16. 1 Tflr. 

Meyer: Merian, T., Arnold von Winfelrieb. Trauerfpiel 
ı fünf Seten. Winterur, Lüde. 8. 15 Nor 

Neyr, M., Dier Deutſche. Roman aus den legten Jahr⸗ 
nen Drei Bände. Stuttgart, Gebr. Mäntler. 8. 3 Ihe. 


srell, R., Karl von Bonfletten. Gin ſchwe igeriiches 
fit: und Lebenobilb Nach ben dargeflellt. inter: 
ur, Läcke. 8. 1 The. 15 
Bimodan, Marquis v slnnerunge en aus ben Belbzügen 
—* und Ungarn 1848 and 1849. Nach der zweiten fran⸗ 
* Kitten Auflage überfept von I. Seybt. Leipzig,- Gerhard. 


Bolt, 3. J., Numa —— König von Rom. Dpe⸗ 
“a 0m von Sof. 30h. Soufup. Brag, 


ar Alter der beutfchen noch. Zwei 
en, „den Gr. 8. 2 Thlr. 22%, Rer. 
iehl, W. S., Die dewtfche Arbeit. —2 Goita. 
1Thlr. 18 RNgr. 


uferer intelligenten Zeit voller Zweifel Bu. —— dargebo⸗ 


Rom am Rhein. Roman aus der Gegenwart von einem 
— Zwei Bünde. Bonn, Rheiniſche Verlags⸗Anſtalt. 

hir. 15 Nor. 

Schirren, L Nachricht von Quellen zur Geschichte 
Russlands, vornehmlich aus schwedischen Archiven und 
Bibliotheken. St ng erersberg, 1860. Lex.-8. 10 Ngr. 

Schmettau, H. v., Briebrih Wilhelm IV. König von 
Preußen. in gersinttine Lebensbild, dem deutſchen Volke 
gewidmet. Mit ildniß des Hochfeligen Könige. Berlin, 
Küngel u. Bed, Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor 

Schnaaſe, 6., Bilden unb Ghriflenthum. Ein Bortrag. 
Berlin, Herb. Lex. 8 1 

Sebaflani. — Stimmen aus bem Brabe an meine leben: 
den Brüder von dem in Stade im Hannöverfchen in feinem 
1 Ahle. lebenden Prediger Sebaſt iani. Harburg. 1860. 8. 


Sivers, I. v., Ueber Madeira und die Antillen nad 
Zittelnnerit, Reifebenfwürbigfeiten Ya: Forſchungen. Leipzig, 


C. J. Fleiſcher Gr. 8. 2 The. 7%, Nor. 
Steffens, Clara, Emma. Bine Rovelle. Zwei Theile. 


Stuttgart, ©. ©. rd 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
texuberg, A. v nplerbilber. Drei Bände. Leipzig, 
Goitenoble. 8. ex Nor. 
Steyrer, € — a zur Einficht. Bin Gittenbild 


aus bem fühbairifchen Volksleben unferer Tage. Zwei Bände, 
Stuttgart, Gebr. Scheitlin. Br. 8. 2 Thlr. 6 
e⸗ 


afrathshofer, J. B., 
dichte. Regensburg, Puſtet. 1860. 16. 24 —8 

Politiſches Tafchenbudh für Lambtagsabgeorbnete, Wahl: 
berechtigte und überhaupt für alle Etaatebürger. Mit einer 
Meberfichtöfarte der a btage » Wahlorbnung IA das Königreich 
Böhmen. Prag, Mercy. Gr. 16. 1 Thir. 10 Ngr. 

Thalhaus, J., Serapia. Erzählung aus dem zweiten 
Fb en Jahrhundert, Nah Abt Brance frei bearbeitet, 
Aachen, Eremer. Gr. 12. 22%, Nor. 

Thiele, H., Rom als Mittelpunft der Fatholifchen Ehris 
ftenheit nach eigener Anfchauung ee Fi einem Blame 
von Rom. Halle, Mühlmann. Gr. 6. 


%., heitere —S aus alter 
Zeit. Franffurt a. M,, Sauerländer. 8, 

Ungt, G., Tee Geſchichten in —* Blatt. Oll⸗ 
manns an in be Friumde un Ollmanns Sans up de Heife, 
Münfter, Brunn. Gr. 16. 15 Rear. 

Baldmüller, R., Wander s Stubien. Italien, Bric 


Trautmann’s, 


Genland und daheim. Zwei Bände. Leipzig, Thomas. Gr. 8 
2 Ihle. 20 Rar. 

Mehl, F., Alerweite Pr Bin Novellenbuch. Bres⸗ 
lau, E. rewenbt. 1 Sie. 7 


Weber, K. * as vier Jahchunberten, Mittheilungen 
aus dem Haupt: Staatsardiue zu Dresden. Neue Folge. Erſter 
Band. Leipzig, B. Tauchniz. Er. 8. 1 Thlr. 221, Nor. 


Tagesliteratur. 


Einigung oder Binigfeit. Ein freimüthiges Wort an bie 
Ziuthen Mar einem Suͤddeutſchen. München, Fleiſchmann. 


die — nie in NAmerifa in ihrer Rädwirfung auf 
Deutſchland. lin, F. Schneider. Gr. 8. 10 Ner. 

Die deutſche Frage un das Be a Baden. 
Freiburg im Br., Herder. 

Hermann, &., Das Derphitnie er RR uloſophie ur Ge⸗ 
ſchichte der Vvhiloſophie. Eine Vorleſung gehalten zum Antritte 
einer außerordentli Profefiur in der afabemifchen Aula zu 
eeivalg om 17 April 1861. Leipzig, Breitfopf u. Härtel. 

r 

Den hten. München, Fleiſchmann. Gr. 8. 6 

Die ——2 Feeſe Deutſchlands. Freiburg im En 


Grrautgegebrn von Hermann essen. 
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Ueue hiſtoriſche LCiteratur 


aus dem 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bärſch, G., Ferdinand von Schill's Zug und Tod im Jahre 

1809. Zur Erinnerung an den Helden und an die Kampf: 

enofien. 
Sch. 2 Thlr. 

Baffewip, M. $. von, Die Kurmark Brandenburg im Zu: 
fammenhange mit den Schidfalen des Gefammtftaats Preußen 
während der Jahre 1809 und 1810. Aus dem Nachlaſſe des 
Verfaſſers herausgegeben von K. von Reinhard. Nebft 
einer Biographie und dem Porträt des Berfaflers fowie einem 
Regifter aller in biefem wie in den frühern beiden Werfen 
vorfommenden Berfonennamen. 8. Beh. 4 Thlr. 


Diefes Berk ſchließt rc unmittefbar an folgende zwei in demielben 
Berlage erfihienene Schriften des Berfaffers an und bildet mit ihnen 
ein zulammenbängendes Ganzes: 


Die Kurmarf Brandenburg, ihr Zuftand und ihre Verwal: 
fung unmittelbar vor dem Ausbruche des -franzöfiichen 
Kriegs im Detober 1806. Bon einem ehemaligen höhern 
Staatsbeamten. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. - 

Die Kurmark Brandenburg im Zufammenhange mit ben Schid: 
falen des Gefamnitflaats Preußen während der Seit vom 
22. October 1806 bie zu Ende des Jahres 1808. Bon 
einem ehemaligen höhern Staatsbeamten. Zwei Bänbe. 
Nebft 19 Beilagen. 8. 6 Thlr. 

Bülau, S., Geheime Gefchichten und Raͤthſelhafte Menfchen. 
Sammlung verborgener ober vergefiener Merfwürbigfeiten. 
Zwölf Bände. 12. Geh. Jeder Band 2 Thlr. 15 Ngr. 

Eilers, G., Meine Wanderung durchs Leben. Ein Beitrag 
zur innern Geſchichte ber erſten Hälfte bes 19. Jahrhunderte. 
Schs Theile. 8. Geh. 10 Thlr. 10 Nur. 

Kaeuffer, J. E. R., Geschichte von Ost- Asien. 
Freunde der Geschichte der Menschheit dargestellt. 
Theile. 8. Geh. 11 Tkir. 

Der nene Pitaval. Eine Sammlung der interefianteften Gri- 
minalgefhichten aller Länder aus älterer und neuerer Seit. 
Herausgegeben von 3. E. Hipig und W. Häring (W. 
Aleris). Fünfundzwanzigfter bis achtundzwanzigfter Theil. 
Dritte Folge. Erſter bis vierter Theil. 12.. Geh. Jeder 
Theil 2 Thlr. 

Der neue Yitaval. Eine Sammlung ber interefianteften Gris 
minalgefchidyten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von I. €. Sigie und W. Häring (WM. 
Aleris). Zweite wohlfeile Auflage. Erfte Folge. Zweite 
Folge. Erfter bis flebenter Theil. 12. Geh. Jeder Teil 
1 Thlr. 

Raumer, F. von, Hifloriich = politifche Briefe über bie geſelli⸗ 
gen Berhältniffe der Menfchen. 8. Geh. 2 Thlr. 

— Gefchichte der Hohenflaufen und ihrer Zeit. Dritte, ver: 

befierte und vermehrte Auflage. Sechs Bände. 8. Geh. 
6 Thlr. Geb. 7 Thlr. 

Rußland unter Alexander II. Nikolajewitſch. Zur innern 
Geſchichte und äußern Bolitif vom Thronwechjel bis auf bie 
Gegenwart. 1855—1860. 8. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 
tRorifches Taſchenduch. Herausgegeben von F. von Kaumer. 

ierte Folge. Erſter Jahrgang. 8. Geh. 2.Thle. 15 Rgr. 
Die früber erfhienenen dreißig Jahrgänge des „Siſtoriſchen Taſchen⸗ 
“ x hr | ren zuſammengenommen im er» 


buch“ 
äßiate ife r drei Jolgen (A 10 Jadrgänge) 
10 En eigene Jahrguͤnge 1 1. Apr. 8 ahraäng 


Für 
Drei 


Berantwortliher Revacteur: Dr. Sduard Brockbaus — Oruck uns Berlag von 8. U. Drockhaus in Leipzig. 
— —— ——— — —— — — 


Mit Schill's Bildniß, einer Karte und vier Plaͤnen. 


Derfag von S. X. Brockhaus in Leipzig. 


Bie Psalmen der heiligen Schrift 
In Dichtungen von 
Iulius Hammer. 
Nebſt Einleitung und Erläuterungen. 
8. Geheftet 2 Thlr. Gebunden 2 Thlr. 10 Rat. 


Ein neues poetiſches Werk von Julius Hammer, beile 
Dichtungen „Schau um di und Schau in dich‘ in zehn 
Auflagen erfchienen find, und zwar ein größeres Wert, das 
(chen feines Gegenſtandes wegen bejondere Beachtung fine 
wird: eine vollftänbig poetifhe Umdichtung ber Bfal- 
men. In der „Europa‘ heißt es darüber: „Da Julius 
mer bie Pſalmen wieder in ihr altes Mecht, den geiflige 
Liederſchaz ber frommen Gemeinde zu bilden, einfepen wol, 
fo mußte er die in ihnen vorwaltende Form des declamatoti⸗ 
ſchen Ariofo verlaflen. Er bat den hebrätichen Rhythmus mit 
Necht durch ben gereimten Vers erfegt. Wie von ihm zu ev 
warten war, ift igm ber Ausdrud der. Gottergebenheit und der 
Klage ebenfo gelungen wie jener bes heiligen Zorns geya 
Gottes Feinde. Seine Umdichtung if eine wahrhaft 
fhöne poetifhe Gabe.‘ 

Die frähern Gedichtſammlungen Julius Ham: 
mer's erichienen In demfelben Berlage unter folgenden Tide 
in Niniatur-Ausgaben: 

Shan nm di nnd Schau in dich. Zehnte Auflage. Ge. 

4 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Zu allen guten Stunden. Zweite Auflage. Geh. 24 Az 

Geb. 1 Thlr. “ ’ 


Feſter Grund, Geh. 24 Nor, Geb. 1 Thlr. 

Auf ſtillen Wegen. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Unter bem Hilbmond. Ein osmanifches Liederbuch. Geh. 24 Rz 
eb. t. 





Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Aus dem Nachlaſſe Darnhagen’s von Enſe. 


Briefwechſel zwiihen Rahel und David Beil 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. 

Ganz im Gegenſatz zu ben bereits aus Varnhagen's Rx 
laß erfchienenen Werken, die mehr oder weniger von poluũch 
Bedeutung find, gibt dieſer Briefwechſel Zeugniß vor dem ir 
gen und tiefen Gemüths- und Geiftesleben zweier gleich * 
begabter Perſoulichkeiten. Kahel Levin, bie fpätere & 
Barnhagen’s, iſt hinlänglich befannt, Ihr Ingendfreund De: 
Veit vereinigte in ſich die ausgezeichneten Kräfte und Gab 
welche er nach allen Seiten, wohin es die Möglichfeit um | 
ließ, vollſtändig entwidelt und zur höchſten Reife gebradkt b 
Ein Briefwechſel zwiſchen zwei gig fo bevorzugten Br 
fann baher, wie Barnhagen in dem Vortwort beraozxebt, ı 
einzig in feiner Art fein. Er if ein fchönes Denfmal di 
Umgangs zwifgen einem zweiundzwarzigjaͤhrigen Mäpdgen ı 


einem ungefähr ebenfo alten Zünglinge. Hier ifk’‘, fagt 
bagen, ‚feine Neigung als bie Freundſchaft mb bes 
Butrauens...., fein Zweck als ber der gegeafeitigen —* 


digung, Ausbildung, Unterhaltung.‘ . _ - 





Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 
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Ludwig Börne und Henriette Herz. 
driefe des jungen Börne an Henriette Herz. Leipzig, Brod: 
hans. 1861. 8. 1 Thir. 15 Ngı. 

Ueber Ludwig Börne iſt etwas durchgängig Gutes 
und Bedeutendes noch nicht geichrieben worden. Was 
man über ihn in den gebräuchlichen Kiteraturgeichichten 
der Neuzeit findet, ift zwar nicht gerade unridhtig oder 
ohne Verſtändniß; aber es trifft den Nagel nirgends 
teht auf den Kopf. Gutzkow's Biographie, mehr ein 
Def guten Millend und edeln Strebend als kritiſch⸗ 
biographiſcher Kunft, litt an einer Schreibart, welche 
im Raub die Flammen erftidt. Heinrich Heine's Büd- 
len über Ludwig Börne darf weniger ald ein Beitrag 
zur Kenntniß Boͤrne's als des Verfaſſers empfohlen wer: 
den. Zwar übermäßig hart und ſtreng, wie man ge— 
woͤhnlich annimmt, können wir das Urtheil des einen 
halb freiwillig, halb unfreiwillig Verbannten über den 
andern, den Geſtorbenen, nicht gerade finden. Falſch iſt 
ed bier und da im höchſten Grade und Börne hat über 
Heine einft weit treffender geurtheilt. Doch in Wahrheit 
it e3 dem Verfafler ver „Reiſebilder“ auch niemals darauf 
angefommen, richtige Urtheile über literarifche Zeitgenoflen 
zu verbreiten. Ihn kümmerte ausfchlieplich das Urtheil über 
feine eigene Erfcheinung. Da er fich nicht mit Unrecht als 
den Begabteften unter den deutfchen Schriftſtellern feiner 
Zeit fühlte, hielt er ängftlih auf Sonderflellung. Zu 
Ende der dreißiger Sabre fah er jih in Gefahr, mit 
Kethi und Plethi der deurfhen Demagogen in einen 
Topf geworfen zu werben, und es tröftete ihn keines— 
wegs, dabei einen jo ehrenwerthen Gefoffen wie Börne 
zu haben. Zudem empfand Heine Anmwandelungen von 
nit blos poetifher Sehnfuht nah dem PVaterlande und 
war mehr als einmal ſtark verſucht, ſich mit den befte- 
henden heimiſchen Verhältniſſen auf einen leidlichen Fuß 
zu fehen. Hätte der Fürſt Metternich es der Mühe werth 
gehalten, ihm 1840 etwa die belfende Hand zu reichen, 
wir glauben, es wäre ein feltfamer Frieden zu Stande 
gefommen und zwar auf den Grundlagen eined etwas 
frivofen Liberalismus, dem zweifellos beide Theile hul⸗ 
digen, Damals (1840) trat Heinrich ‚Heine mit feiner 
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Schrift über Börne hervor. Sieht man ji viefelbe genauer 
an, jo wird man finden, daß von einer Verdammung 
Börne's und Börne'ſcher Grundfäge darin nirgends als 
von einem großen Endzweck die Rede ifl. Keine ver: 
wahrt fi Dagegen, jemals der Freund eines fo rückſichts— 
lofen Demagogen wie Börne geweſen zu fein. Er ver: 
wahrt fih dagegen, ed mit der Nevolutionirung Deutfch- 
lands wirklich ernft gemeint zu Haben wie Börne Gr 
empfiehlt ji der Bundesprafivialmaht — könnte man 
beinahe jagen — als einen Mann von binreichender Fri— 
volität, um in ben Salond der wiener Ariftofratie fein 
Glück zu maden. Entſchieden unglüdlid wird er nur 
in dem Beftreben, jein Privatleben gegen das eines Börne 
in vortbeilhaftes Licht zu ſetzen. Die Art, wie er das 
Verhältnig Börne's zu Frau Wohl anjicht, zeigt weiter 
nichts, ald daß er von einem andern als einem ge= 
ſchlechtlichen Verkehr der Geſchlechter keine Idee Hatte. 
Das überhaupt war Heine's ſchwärzeſte Seite, daß er, 
um die unſchuldige Verzeihlichkeit, ja die Liebenswürdig— 
feit feiner eigenen Eleinen Laſter recht fchlagend zu erwei- 
jen, fo oft dazu griff, den Gegner, den Nebenbuhler 
widerliger Unnatur zu bezihtigen. In diefen Sinne 
fprah er aud Haß gegen das firenge, ftraffe Preußen: 
thum fogar über Friedrich den Großen. Auf dieſe Weiſe 
befümpfte er Guſtav Pfizer und den Grafen PBlaten. 
Nicht viel beſſer machte er ed mit Börne. Was Heine 
über Börne's politifhes Verhalten Tadelndes fagt, könnte 
man in der Ordnung finden, wenn die Gründe, weshalb 
er es tabelt, nur beffer, nur achtunggebietender wären. 
Aber leider find fie überall nur wigig, nur binreißend, 
nur einzig gut in ihrer Art, verwerflich in jeder andern. ' 
Wer auf Koften Börne's laden will, leſe Heinrih Heine 
über Ludwig Börne Wem es darum zu thun ift, den 
Berfaffer der „Briefe aus Paris zu verftehen, feinem 
Andenken das richtige Maß von Bewunderung und Mit: 
leiven zumwägen zu lernen, der kann aus jedem andern 
bierhergebörigen Werke, er kann aus dem betreffenden 
Artikel des GBonverfationd-Lerifon mehr profitiren ale 
aus Heinrich Heine. 

Doch hätten wir nur eine handliche, gut redigirte und 
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zugleich bezahlbare Ausgabe von Börne's Schriften, fo 
wäre der Mangel einer guten Biographie und Kritik 
einftweilen noch zu verjhmerzen. Aber aud bier liegt 
die Sahe Börne’8 fo im Argen, wie die feined andern 
deutſchen SchriftitellerE von gleichens Werthe. Wir wiflen 
nicht, ob die Erben des Verlagrechts und die Verleger 
von Boͤrne's Schriften bei der jebigen Aut bed Vertriebs 
ihre Rechnung finden oder zu finden glauben; aber daß 
willen wir ganz beftimmt, daß ſie dad Publikum nice 
dabei findet. Es ift nach unferer Anficht ein fehr großer 
Irrthum, zu glauben, die Werke jener literariigen Vor— 
kämpfer in der Neftaurationsperiode ließen ſich buchhänd—⸗ 
leriſch behandeln mie die unferer Glaffiler. Man über- 
fehe nit, daß e8 in Börne — aber au in Heine — 
wimmelt von Anfpielungen, welde fammt und ſonders 
zu verftehen in wenigen Jahrzehnden ein eigenes Stubiun 
fein muß. Da laffe man fih das Publifum nur erft 
entmöhnen, jene Werfe als eine Fäufliche, gangbare Waare zu 
betrachten und wir wollen abwarten, wie Fünftigen Gene: 
rationen mit der billigften Ausgabe ihnen fremd und 
unverſtändlich gewordener Schriftſteller gedient fein mag. 
Gewiß wollen wir nit fagen, daß die Werke eines Börne 
und Heine feine Dauer verfprehen; aber daß die Theil: 
nahme an denſelben eine fo fletig wachſende fein wird, 
wie die von ten Merken Lefjing’d, Goethe's und Schil— 
ler's, das bezweifeln wir durchaus. 

Böorne's Schriften, wie ſie jetzt vor und liegen, zer⸗ 
fallen in drei Hauptabtheilungen. Die erſte iſt unter 
dem Titel „Geſammelte Schriften“ mehrfach aufgelegt, 
in acht (Hamburg) und in fünf Bänden (Stuttgart); 
fie enthalt hauptſächlich nur Dad vor der Julirevolution 
Gefhriebene und Veröffentlichte. Die zweite Neihe wird 
eingenommen von den ſechs Bänden „Parifer Briefe‘, 
wozu füglih auch geiftesverwandte, doch getrennt ver- 
Öffentlichte Kleine Arbeiten, wie der berühmte „Franzoſen⸗ 
freffer Menzel”, gerechnet werden mögen. Den Schluß 
envlih bilden mehrbändige Sammlungen von Boͤrne's 
Nachlaß, morunter noch viele aus der frühern Periode, 
namentlih zahlreihe Briefe an Frau Wohl, welde für 
uns zu dem Anziehendſten gehören, was Börne über: 
haupt gefchrieben. Da die einzelnen Abtheilungen dieſer 
ſämmtlichen Werke nun verſchiedene Verleger haben, 
manches, mie wir hören, auch ſchon vergriffen fein foll, 
bat e8 feine Schwierigkeiten, zum Belig eined vollftändi- 
gen Eremplard zu gelangen — aud für denjenigen, ver 
24 Bändchen voll Fleiner Briefe und Journalartikel, 
. weil jie von Börne find, wirflid mit 20—30 Ihalern 
bezahlen will. 

Briefe und Journalartikel — weiter enthalten die Werke 
Börne's nichts von Belang. Was in Form, Umfang 
und Inhalt darüber geht, das, Tann man fagen, war 
bei Börne vom Uebel. Boͤrne jchrieb um fo befier, je 
mehr er nur für einen Tag, für eine Gelegenheit, ja für 
eine Perſon zu ſchreiben ſchien. Bei Auffägen, welde 
feine Thätigkeit erfihtlih längere Zeit In Anſpruch ge= 
nonmen haben müflen, fällt auch der Yortgang und das 
Ende in ver Regel erfichtlich gegen den Anfang ab. Seine 


Verſuche, ih an die Bearbeitung eines größern Ganzen 
zu wagen, feine Plane, Gefchichtfchreiber oder Roman: 
dichter zu werden, mußten immer Fläglid ſcheitern. Doch 
wohnte ihm glüdliherweife felbft ein richtiges Gefühl je- 
ner Fähigkeiten und Unfühigfeiten inne, fonjt würde er 
ſchwerlich ſo viel um Rath gefragt haben, ob er die Dar: 
Rellung ver großen Sranzöflihen Revolution, wis m 
einmal Luft hatte, wirklich unternehmen ſolle. Ex beſaß 
fein höheres fchriftftellerifches Talent als das des Jour: 
naliften und Gorrefpondenten; Died eine aber beſaß er im 
höchſten Grade, in einem Grade, wie wahrſcheinlich fein 
Deutfher vor ihm oder mit ihm; in einem Grade, ver 
ihm den fchönften Lorber jichert, welden ver Tagesihritt: 
ftellev erringen faun. Dabei war die Lebensart, welde 
ihm einzig zufagte, eine ſolche, wie ſie feiner literariſchen 
Befähigung und Neigung durchaus zugute kommen mußte. 
Um das Schlimmfte vorauszuſchicken, von früh auf 
hätfchelte er,. nah Schleiermacher's Ausdruck, mit Be: 
hagen jeine Baulheit. Die vorausjihtliden Mühen einer 
großen Arbeit engten feine Screibluft ſchon betradtlih 
ein, denn wie angewachſen am Schreibtiihe zu ſitzen, war 
feine Sade keineswegs. Selbſt Briefe und Eurze Artikel 
brachte er nur in mehreren, oft nur in vielen Abjägen 
zu Stande. Frühes oder fpätes Aufftehen, fparjame 
Zageseintheilung — er ſcheint ſich dergleichen nie ſelbſt 
quälerifh zur Regel gemadt zu haben. Im Bett lang 
weilte er fih auch wachend niemals, dad fagte er jelbt; 
außer dem Bett war er nicht ganz ebenjo ficher vor der 
Feindin Langeweile, obſchon er doch die Stunden burd 
ein wenig Xefen, ein wenig Schreiben, durch eine Pfeife 
Taback, durch ungeduldiges Warten auf den Brieftra— 
ger und ähnliche, ſchwer zu vereinigende Hauptgeſchäfte 
auf eine Weiſe zu verbringen wußte, welche für und jo 
anmutbige Früchte getragen bat. Sehr viel Zeit ſcheinen 
ihn dann und wann feine Berechnungen gekoſtet zu da 
ben, wie viel er verdienen könnte, wenn ex fleißig ſein 
wollte. Jedenfalls fühlte er jih des ſüßeſten Lohne 
werth, fobald er einige Seiten beruntergefchrieben harte 
und ſäumte dann gewiß felten, fich denjelben nad) jeinen 
Geſchmack zu Theil werden zu laſſen. Aber nicht ewa 
die DVerlodungen des Ehrgeizes waren ed, denen er zur 
Erholung von feinen foriftitellerifhen Anftrengungen nad: 
zugeben pflegte; nein, ſolchen höhern Verlockungen ver: 
mochte er jederzeit zu widerftehen, nicht aber denen cne 
mit kluger Berehnung gemalten Conditorſchildes. In der 
That begleitete ihn die heftigſte Vorliebe für das Kaffet- 
hausleben, für Sournallefezinmer und Gläſer Gefrorenes 
von Berlin, wo SKranzler 1803 ſchwerlich ſchon blüht, 
bis Paris, wo Tortoni feine legten Lebensjahre verjugen 
half. Theater, Concerte, DOpernbälle, öffentlide Schau: 
ftellungen oder Verfanmlungen, jei ed um eines abje: 
richteten Seehunds oder um der St.: Eimoniften willen, 
Eurz, alle jene‘ bunten Felder, von denen ver Tagesſchrift 
ſteller Honig zu fanmeln pflegt, hatten auch einige An: 
ziehungsfraft für unfern Börne Er jab gern alleh, 
was zu fehen, hörte gern alles, was zu hören war um 
bütete ſich als ein äußerſt mäßiger Mann nur flüglid, 
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irgendwo auf die Hefe der Langeweile zu gerathen. 
Großed Vergnügen gewährte ihm das Meifen, wenn er 
auch keineswegs ein gründlicher und unermüdlicher Rei: 
ſender war. Auch hierbei huldigte er vor allem der 
Bequemlichkeit und mied ſorgfältig, was Anſtrengung 
beißt. Schöne Gegenden genoß er am liebſten vom Fen⸗ 
fier des Gaſthauszimmers over vom Kutſchenſitze aus und 
begnügte ji deshalb gern mit den Scehenswürbigfeiten, 
welche der Heerftraße nahe liegen. Seine fhriftftellerifche 
Zhätigfeit erlitt durch feine häufigen Reifen keinerlei Unter: 
brechung; vielleicht fhrieb er unterwegs mehr als daheim, 
wenn auch nichts von Anfang an für den Drud Beredh- 
netes. Wo er fi au befand, erlebte und fah er täg- 
hd ungefähr fo viel, um mit der bumoriftifchen Selbft- 
zufriedenheit, mit der forglofen Heiterfeit eines alten Jung: 
gefellen, ter eine hübſche Rente und keinen beſchwerenden 
Anhang bat, ven üblihen Beriht an Frau Wohl ab: 
zufaſſen, aus welden Berichten der größere Theil feiner 
Werke, wenigftens aller fpätern, entfprungen iſt. Aus 
biefer ganzen Art und Weife von Börne’8 Leben und 
Shaffen erhellt mit großer Deutlichkeit, daß die lange 
Reihe jeiner Schriften eine Reihe autobiographifcher Bei⸗ 
trige bilden muß, deren Bollftändigfeit und Authen⸗ 
tieität in der That das Bedürfniß nach einer anderweiti— 
gen Lebensbeſchreibung des Verfafſers ungemein ſchwächen 
würde, wenn ſie ſelbſt vollkommen geordnet und hinläng- 
lich verbreitet wären. 

Doch über die erſten 30 Jahre ſeines Lebens würde 
allerdings auch die beſtredigirte Ausgabe ſeiner Werke 
wenig Aufſchluß geben; denn Börne wurde nicht eben 
zeitig Schriftſteller, ſondern erſt, nachdem ihm die Re— 
ſtauration, wofür man ihr ironiſch danken moͤchte, ſein 
bürgerliches Amt genommen hatte. Gerade in feine Ju⸗ 
gend aber fällt eine kleine Gruppe von Erlebniſſen, über 
die man vorzüglich ins Klare geſetzt zu werden wünſchen 
muß, weil ihr Einfluß auf ſeine innere Entwickelung ſicher 
der bedeutendſte geweſen, den er frühzeitig erfahren hat. 
Ein kurzer Aufenthalt zu Berlin,‘ die unmittelbar an die— 
fen gefnipfte Studienzeit in Halle war es, die den kaum 
zum Jüngling Gereiften zuerft mit bebeutenden, ja mit 
einigen der intereffanteften Menſchen feiner Zeit in 2er: 
bindung brachte und die erften Flammen des tief in feine 
Bruſt gelegten Feuers zum verrätherifhen Ausbruch kom⸗ 
men ließ. Nur eine allgemeine Ahnung konnten wir 
Biber von der Fülle haben, welche die etwas trockene 
Geihichte von Börne's Iugendleben an der bezeichneten 
Stelle dem wirflihen Verlaufe gemäß unterbrehen müßte ; 
wir wußten, wo die grüne Dafe zu ſuchen fei und 
empfanden Durft nad ihren Quellen, aber das Grün 
zu ſchauen und der Frifhe zu geniefen, war und bisher 
und wie es ſchien für alle Zufunft benomnen. Das 
Eriheinen der Neuigkeit nun, welde wir heute zu be- 
ſprechen haben, iſt zu nichts Geringerm geeignet, als unfere 
Kenntniß von Boͤrne's Leben gerade an jener Stelle aufs 
wünſchenswertheſte auszufüllen, von deren Bedeutſamkeit, 
wie ih nun zeigt, unſere Idee keineswegs eine zu hohe, 
vielmehr die durchaus richtige gewefen. Bevor wir dad 


neu erſchloſſene Gebiet jedoch durchmeſſen, wollen wir eineh 
flüchtigen Blick zurüdwerfen auf Boͤrne's frühere Wege, 
denn daß man fi deren verhältnigmäßige Dede reiht ver⸗ 
gegenwärtige, ift zu feinem Berftänpniß in der Periode, 
welde unfere Aufmerffamfeit bier vorzüglich in Anfprud 
nehmen foll, ſchlechterdings nothwendig. 

Ludwig Boͤrne wurde den 22. Mai 1786 als 2b 
Baruch in der Judengaſſe zu Frankfurt a. M. geboren, 
mofeldft jein Vater ein Geihäftsmann war, der — mie 
e8 ſcheint wenigſtens fpäterhin — nicht unwichtige Ver: 
bindungen mit Wien unterhielt. Auch dem Großvater, 
einem Leibjuden, wie W. Menzel fi vielleicht ausdrücken 
würde, des Kurfürften von Köln, war es ſchon ge- 
lungen, fi bei Gelegenheit einer Kapitelmahl durch ge: 
fhidte Aufwendung feines Einfluſſes den Faiferlihen Hof 
zu verpflichten, was noch nady Jahrzehnden dem Enkel Hütte 
ſehr nützlich werben können, wenn dieſer nicht mit feinen 


unreellen Neigungen eine jeltfame Ausnahme von der übri- 


gen Familie geblieben wäre. Der junge Löb Baruch wurde 
den Ueberlieferungen des orthodoxen Judenthums gemäß 
erzogen. Ein Haudlehrer, welder etiwad von den frei- 
finnigern Ideen Moſes Mendelsſohn's profitirt hatte, 
durfte es doch nicht wagen, feinen Zögling auf Koften 
des vor allem gebotenen Unterrihtd im Hebräiſchen und 
dem heiligen Ritual für dankbarere aber profanere Stu- 
dien anzuftrengen, ſodaß diefer, ald er mit 14 Jahren in 
eine neubegründete Erziehungsanftalt nach Gießen gebracht, 
dafelbit aber aud gleich immatriculirt wurde, fchmerlic ein 
Wunder der Gelehrſamkeit geweſen fein dürfte. Dod 
da das umfangreihe, in mancher Beziehung nit ſehr 
zwedtentfprechende Examenweſen unjerer Zeit damals nod 
nicht erfunden war, möchte es ſchwer zu beſtimmen fein, 
ob Loͤb Baruch, außer im Hebräifhen, einen leidlichen 
Tertianer jegiger Schägung an Kenntniſſen übertraf, ald 
man ihn fhon zum Stupenten machte. Nah allem zu 
fliegen, feheint er von früh an mehr für einen höchſt 
fonderbaren, als für einen fehr begabten Knaben gegolten 
zu haben. Er liebte e8, ſich von ven Geſchwiſtern ab: 
zufondern, und fo gewöhnte man fih denn auch bald, 
ihn für etwas Beſonderes, doc keineswegs Beflered an 
zuerfennen. Leſen war feine größte Luft, doch leider nur 
das Leſen von Büchern, die im älterlihen Haufe mit 
Argmohn betradgtet wurden, weil fie nidit8 zum Juden: 
thum Geböriged behandelten. In den Augen einer alten 
Dienerin, melde das Regiment im Haufe führte, ſtand die 
Abtrünnigkeit des Knaben feit, fowie ji fein Charakter: 
auszubilden begann, und die Xeltern würden, den Sohn 
fhwerlih jo früh aus dem Haufe entfernt haben, wenn 
er ihr Liebling gemwefen wäre. Vielleicht war der Vater 
fhon zu fehr Gefhäftdmann, um ein junges Yamilien= 
mitglied, das ih für den Handel entſchieden untauglid 
und für das Studium nicht entſchieden tauglich erwies, 
mit günftigen Bliden anzufehen. Darüber, welches Fach⸗ 
fludium der Knabe zu ergreifen babe, falld er überhaupt 
ſtudiren follte, £onnte kein Zweifel obwalten. Es gab 
nur eins, in welden ihm al8 Juden ein Fortfommen 
möglid war, das ärztliche, welches ihn allerdings nitht 
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im mindeften anlodte. Indeſſen erft weit fpäter follte 
fih 2öb Baruch über jeinen mahren Beruf flar werben 


und einftweilen ergriff er, was ihm gewiſſermaßen Friſt 


zu fernerm Hin= und Hertappen verſchaffte: er wurde 


Sein Leben als folcher hatte mit der üblichen Freiheit des | 


deutichen Univerjitätölebens nichts zu jchaffen, denn fein 
Penſionsgeber war beauftragt, ihn genau ald Schulfna- 
ben und zwar als jüdischen zu behandeln. 

Mir laffen es dahingeftellt fein, ob der Vater wenig 
Vertrauen in die Lehrfähigfeit der Univerjität Gießen ſetzte 
oder ob er den Sohn dort nidht mehr hinreichend beauf- 
fihtigt glaubte, als deſſen Penfiondgeber von Gießen ſchied; 
genug, nad menigen Jahren, da Löb Baruch nur eben 
erft fähig zu werden anfing, von den Lehrmitteln einer 
Univerfität Gebraud zu machen, entſchloß jich fein Vater 
plöglih, ihn nah Berlin zu verfegen. Dort beſtand da: 
mals noch feine Univerfität. Doch ſchon jahrelang vor 
deren Stiftung bot die preußiſche Hauptſtadt Gelegenheit 
und Hülfsmittel für allgemein wilfenichaftlihe, namentlich 
aber für medicinifhe Studien wie kaum irgendeine ber 
kleinern Univerjitäten. Und was den Ausſchlag gab, es 
mar möglih, den jungen Mann daſelbſt ver Obhut eines 
jüdifhen Haufed anzuvertrauen, deffen Ruf und Anfehen 


nicht allein wiffenichaftlihes, ſondern auch fittlihes Ge- 


deihen verſprach. Marcus Herz, das Haupt dieſes Hau- 
ſes, galt mit Recht für einen ebenfo geiftvollen Arzt als 
für einen edeln, in jeder Beziehung achtungswerthen Men: 
fhen. Seine Gattin, Henriette Herz, geborene de Lemos, 
war eine rau von ber jeltenften Schönheit, von den jel- 
tenften Anlagen des Geiſtes und des Herzens zugleid. 
Diefe Frau, eine von denen, welche vem hoͤhern gejell- 
ſchaftlichen Leben Berlins wenigftend für längere Zeit ein 
eigenthümliches, ver gemöhnlihen vornehmen Flachheit 
hohnſprechendes Gepräge aufgeprüdt haben, war geboren 
zu Berlin. am 5. September 1764, fland mithin ſchon 
dem vierzigften Lebensjahre ziemlih nahe, als der ſieb⸗ 
zehnjährige Benflonär aud Frankfurt a. M. in ihr Haus 
einzog. Doch die Regelmäßigfeit ihrer Züge, die Rein: 
heit ihrer Formen bewirkte, daß fie noch meit fpäter bie 
Kennerblide ver Künftler auf ji zog. Ihre Ehe mit den 
beveutend ältern Marcus Herz, dem fie außergewöhnlich, 
früh vermählt worden, war finderloß, wofür fie die Wohl- 
babenheit und Gaſtlichkeit des Hauſes, welches ſie ber 
beften Gejellihaft öffnen durfte, allerdings nie ganz ent: 
ſchädigte, obmol ihre Befähigung für ein reiches Welt: 
leben vielleiht ihre häuslichen Tugenden zu überglängen 
ſchien. 

Berlin, um auch davon noch einige Worte zu ſagen, 
konnte zu Anfang des 19. Jahrhunderts noch immer mit 
vollem Recht als die Hauptſtadt der Toleranz und Frei- 


beſchränkenden Gefegen hatte es auch Friedrich der Große 
nicht fehlen laffen, und vie preußifhe Beſtimmung, wie 
viele Töchter und wie viele Söhne einer jüdiſchen Familie 


äußerſtenfalls wiederum Yamilien gründen dürften, gab 
mit 14 Jahren zu Gießen dem Namen nah Mediciner. an thörichter Unleidlichkeit dem zu Frankfurt a. M. alt: 


on 
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geifterei gelten, obwol das elfjährige Regiment Friedrich 


Wilhelm's II. mit unpeilvoller Emfigfeit an ver Auß: 
merzung gerade derjenigen Friedericianiſchen Staatsmari- 
men gearbeitet hatte, melde dem Emporfünmling unter 
den Staaten Europas in den Augen Europas das jicherfte 
Necht der Eriftenz gaben. Es ift wahr, an die Juden 


hergebradhten Judenzwange wenig oder nicht nad. Aber 
ed gab zu Berlin fein Geſetz, welches die Juden in eine 
ſchmuzige Gaſſe bannte, welches ihnen verbot, des Abend 
über eine gewiſſe Stunde aus ihren Revier zu bleiben, 
welches fie unter den Linden oder im Thiergarten von 
den Chriften ſchimpflich fonderte oder fonft öffentlih ver 
Verachtung, der Lächerlichkeit preisgab. Gedrückt al 
Staatsbürger, waren fie frei in der Geſellſchaft, und wo 
Drud am ſchwerſten empfunden zu werben pflegt, in 
Aeußerlichkeiten und Eleinen Dingen, unterſchied zu Ber: 
lin fein Menfh ven Juden und den Chriſten. Gerade 
Die tonangebenden Stände, hoher Adel, Offiziere von den 
flolzgeften Negimentern, Räthe aller Gattungen, ja ein 
Prinz des föniglihen Haufe gefielen ſich damals in Leicht 
lebigkeit und trieben ein geiſtreiches Unweſen, das alle 
Vorurtheile jpottete. Nicht der Mittelftand, nein, die 
vornehme Welt arbeitete in Berlin zuerft für Juden- 
emancipation und drängte fi unbefangen nad den klei⸗ 
nen Zimmern einer Nabel Levi und Henriette Hey. 

Im November 1802 traf Löb Baruch, Damals vie: 
mehr ſchon Louis Barud oder ſchlechthin Louis genannt 
— mie wir ihn denn aud bis zur Schlußverwandlung 
in Ludwig Börne nennen wollen — zu Berlin ein. Bub 
er dafelbft im Haufe des Dr. Herz lernte, war aber ewas 
ehr anderes, ald weshalb man e8 für ihn auserjehen 
hatte — nämlid Liebe, Teidenfchaftliche), verzehrende Liebe 
zu einer verheiratheten Frau, die „füglich ſeine Muttet 
ſein konnte“. Die gute Geſellſchaft, die ſchöne Haudlic⸗ 
keit, der treffliche Unterricht, alles, was ſich ihm bet, 
ließ ihn gleichgültig, außer die Schönbeit und Liebent⸗ 
mwürbigfeit der Yrau vom Haufe. Den gefelligen Kreiſen 
gegenüber, welde ſich ihm öffneten, jcheint er möglidk 
bie altkluge Miene eined reifen Mannes angenommen un 
ſich dadurch unaudftehlih gemacht zu Haben. Die Studien 
betreffend, fo hätte er freilih auch mit dem beiten Willm 
faum Zeit gehabt, viefelben ernftlih aufzunehmen, denn etwa 
zwei Monate nad jeiner Ankunft farb Marcus Her; ım 
Januar 1803 nad kurzer Krankheit im beten Alter. 











So blieb der junge Louis gerade zu Berlin ji& ijekil 


und einer Leidenſchaft überlaffen, die er mit Fränklider 
Gefühlsſchwelgerei nährte, bis der Gegenftand feiner tb: 
rihten Dualen van gefährliden Spiel entfdloffen ei 
Ende mahte. Gleich nad Herz' Tode nämlich hatte wii 
Witwe ih durd Louis’ inftändige Vitten bemegen laflaı 
den beimlihen Anbeter nod einige Zeit im Hauſe zu be— 
halten. Als er aber bald nachher den Verſuch mad 
ihr von den glühenden Ergüffen und Liebesgeflänpniften 
welhe ev längſt halb tagebud=, Halb Kriefartig , abe 
nur zu feiner eigenen Erleichterung, niederzuſchreibe 
pflegte, etma8 in bie ‚Hand zu ſpielen, als er dann ga 
ernftlih, aber noch nicht ernft genug zurüdigewieien, au 
eine Weiſe, die unmöglih verborgen bleiben konnu 
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nad Gift verlangte: da ſah Henriette Herz ein, daß bie 
Leidenſchaft des Kleinen Louis gefährlicher war, als jie ge: 
glaubt haben mochte, und fjorgte, daß er im Juli 1803 
auf die Univerjität Halle überjiedeln mußte. J. Fürft, 
ver trefflihe Biograph Henriettens, fagt: 

Bei feinem Abſchiede hinterließ er ihr, gleichſam als ein Ver: 
mächtniß, ein Tagebuch, welches die innere Geſchichte feiner 
Liebe enthielt. Leider ift dies Tagebuch nicht minder vernichtet, 
als ſammtliche Briefe Boͤrne's an Henriette Herz, welcher er, 
nahdem das Heuer der Leidenfchaft verraucht war, ftetd ein 
anbänglicher Freund blieb. 

Dad Tagebuch nun, deſſen Verluft over bisherige Ver⸗ 
borgenheit den Biographen Boͤrne's, Gutzkow, zu ber 
Behauptung veranlaßte, es möge mit der hoffnungßlojen 
Liebe feines Helden für Henriette Herz mol fo arg nicht 
gemeien fein, al8 die Rede gehe; jenes Tagebuch iſt von 
den Todten auferftanden, wie und auf melde Weile — 
wir wiflen e8 nicht, jenes Tagebuch ift ed, das Hier in 
den „Briefen de jungen Börne an Henriette Herz“ vor 
ung liegt. 

Geſtehen wir, daß ed und einigermaßen wunder 
nimmt, in der Borrede zu dieſer fo Höchft merfwürbigen 
literariſchen Erſcheinung fein Wort darüber zu finden, 
wie ed möglich geworben ift, einen Schaf, ven man fo 
üier verloren glaubte, wie den der Nibelungen, nady fo 
langer Zeit an das Licht des Tags zu ziehen. Wir 
fönnen und nur durch die Vermuthung helfen, daß dad 
son Frau Herz vernichtete Exemplar dieſes Tagebuchs 
nicht das einzige geweſen und daß ein zweites Manufcript, 
wonach der Abdruck geſchehen, ſich im Nachlaß Boͤrne's 
ſelbſt vorgefunden haben mag. 

„Mir iſt nicht wohl, mir iſt nicht weh. Ich bin 
nicht froh, ich bin nicht traurig... So beginnt die erſte, 
Tienstag den 9. November 1802 (vormittags 12 Uhr) 
niedergeſchriebene Tagebuchnotiz de8 jungen Mannes. Bon 
Eonnabend ven 13. November findet jih (S. 5) ein fur: 
jet Bericht über feine Ankunft in Form eined Briefs an 
feine Aeltern. 

Montag Abend bin ich hier angefonımen. ch war fehr 
nude und blieb die Nacht im Gafthofe. Den andern Morgen 
am 10 Uhr ging ich zu Hrn. Profeſſor Gerz. Ich traf ihn nicht 
j Daufe, aber feine Braun... Sie fünnen fich denfen, Liebe 
ten, dag ich ein wenig Herzklopfen hatte, als ich zu Mas 
dame Herz in die Stube trat. Meine Nengftlichfeit verlor fich 
gleich, nachdem ich fie gefehen und gehört hatte. Sie empfing 
mich jehr freundlich. Herz int ein fehr guter Dann, Madame 
try befucht mich oft in meinem Zimmer... Sie fann mid) 
ſeht gut leiden. Sie kennt vier fremde Sprachen. Haben Eie 
tat je von einer Frau gehört? Sogar griechifch. 

Es gefiel ihm keineswegs gleih ven erften Tag zu 
erlin. Der Anblik von Frau Herz und ihrer Schwe— 
er erinnerte ihn an „das erfte Gefhöpf, das ihn er- 
'ahren ließ, daß ...“; er bildete ſich aljo ein, ſchon ein- 
mal geliebt zu Haben und das Bild einer Geliebten nod) 
ı Bufen zu tragen; aber das dauerte nit lange. So— 
Die er etwas tiefer in die Augen feiner ſchoͤnen Hüterin, 
Ne auch feine Xehrerin — mahrfcheinlih im Englifhen — 
var, geblict Hatte, fing er an fi mohl zu fühlen und 


und was nicht: fonft noch, beffer ald in Frankfurt. 
Nur dap fein Fleiß wachſe, redete er ih nicht ein. ©. 6: 

Mit welchen Entſchlüſſen fam ich nach Gießen! Welche gute 
Vorföge faßte ich dort! Und hielt ich fie? Nein. Wird es mir 
hier wol beffer gehen? 

S. 10: 

Wenn id) Stunde bei ihr habe, das ift meine fchönfte Zeit; 
aber lernen werbe ich nicht viel. Wer kann aber auch da aufs 
merfian fein, wenn man ihr fo nahe ift, fo nuhe ihren ſchwar⸗ 


zen Augen. 
So Ihrieb er am 13. und 21. Novenber. Schon 


Mitte December glühte der arme Junge, unterdrückte mit 
Mühe und nur aus Schan die Thränen, wenn er die 
angebetete Frau vorlejen börte, ließ ſich indeſſen durch 
die Macht höherer Gefühle noch nicht abhalten, Herzliche 
Freude über die endliche Auffindung der Theaterconditorei 


audzufprechen. 
Am 19. Januar — January ſchreibt er, um feine 
neue engliſche Gelehrfamfeit anzubringen — glaubte er 


verzweifeln zu müflen, ta er foeben morgend ven Tod 
des Profeſſor Herz erfahren: „Er iſt tobt und alle meine 
Sreuden jind bin. Ih muß Madame Herz verlaffen und 
das ſchoͤnſte Glück!“ — „Sie will mid behalten, ich ſoll 
nit ganz von ihr. Hört ihr's, ihr Menſchen?“ Fonnte 
er jpät abends hinzuſetzen. 

Mitte März Hat er den erften Verſuch fchriftlicher 
Erklärung gewagt; natürlih. daß er zittert und feine 
Kühnheit bereut, ſobald das Blatt aus feinen Händen 
ift und er jih ausmalen muß, wie jie es erbricht und 
überfliegt. — „Nah Jahren wollen wir von der jegigen 
Zeit ſprechen.“ Das ift der ganze Inhalt der Antwort, 
welche er, wie ed ſcheint mündlich, von Henrietten empfängt 
und deren fühle Freundlichkeit ihn vollfommen außer ji, 
flatt zur Bejinnung bringt. Dom 20. März ift das erfte 
Billet an den Apotheker Lezius um Rattengift. Am 
31. März ridtet ev noch einmal „Sterbeworte feines 
franfen Herzens‘ an die geliebte Frau, welche ihm das 
Diatt jedoch mit folgenden varuntergejhriebenen Zeilen 
zurüdjendet (©. 42): 

Es ift völlig wider unjere Abrede, das ich dergleichen Worte 
von Ihnen annehme, Louis, deshalb ſchicke ich fie Ihnen zurüd. 
Ich wollte, dag ftrenger, Ernſt immer der herrfchende Ausdruck 
in meinem ganzen Wefen gegen Sie gemwefen wäre, vielleicht 
hätte ich dann anders auf Sie gewirft und glüdlicher, oder Sie 
hätten es wenigſtens nicht zu fagen gewagt, wie ich auf Sie 
gewirkt habe. 

Ich wiederhole, was ich erit gefagt, Sie allein fünnen ſich 
froh madyen; ih fann nichts dazu thun. 

Darauf noch ein Biller, worin er wigig zu fein ver- 
judt, das er aber gar ungelejen zurüderhält. Nun bietet 
er dem Apotheker Lezius 10 Louisdor, wenn diefer ihm 
den Arjenif geben wolle, „warum er letzthin ſchon ge: 
ſchrieben“. Doch diefe wiederholten Vergiftungsverſuche 
oder vielmehr Drohungen ſcheint Louis — um die Wahr: 
beit zu jagen — nit ohne Berehnung auf etwas gar 
zu plumpe Art dem Romeo nachgemacht zu haben. Wenn 
er aber, wie wir fehr vermuten, die Giftcorreſpondenz 
mit Willen jo einridtete, daB fie fon durch dad zum 


and bald alles — Zimmer, Brot, Eonditorei, Schaufpiel | Todesboten erfehene Dienſtmädchen der rau vom Haufe 
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verrathen werden mußte, fo erreichte er ven einzig mög: 
lihen Zwed, fih Rührung und Nahfiht zu erzwingen, 
freilih nit. Vielmehr mußte er aus dem Munde ver 
Beliebten die treffenden Worte vernehmen: „Ich kann Ihre 
Liebe zu nichts brauchen”, und dieſe Worte ſcheinen wirf- 
lih einen @indrud auf ihn gemacht zu haben, den er 
weder wegzuironifiren, noch wegzufhwärmen mehr im 
Stande war. Don Mitte April ab Hören fi feine Ge⸗ 
flanoniffe weit vernünftiger an. Er fchrieb am 18. April 
(S. 54): 

Ich liebe Mad. H. weit mehr wenn fie fibt, als wenn fie 
flieht. Wenn fie dies wüßte, ich glaube, fie würde dann immer 
fiehen. Auch gefällt fie mir beffer mit unbebedten Haaren ale 
mit der Haube. Wenn fie gepugt ift, fann ich fie auch beſſer Leis 
den. Das ärgert mich und ich habe mir’s lange nicht eingeſte⸗ 
ben wollen. Es ift nun aber einmal fo und id) kann mir's mit 
aller Gewalt nicht ausreden. 

Er fügt dann weiterhin gar noch bei (©. 55): 

Ich würde mich fehr freuen, wenn Mad. H. einen Mann 
beurathete, den fie ſehr Tiebt. Dies ift mir in der That un- 
erflärbar; ein wahres pſychologiſches Räthjel. Aber gewiß, ich 
würde mich fehr freuen. 

Selbigen Tags, 8 Uhr abends, nachdem er wieder 
einmal die lateiniihe Stunde geſchwänzt, macht er fi 
Vorwürfe über feine Faulheit, da er doch durch Fleiß 
den Lohn freundliher Blide von Henrietten zu verdienen 
im Stande ſei. Höchſt harakteriftifh und eine feiner 
beften Bemerkungen ift folgende alsdann (S. 57): 

Sch fpreche immer von meiner Liebe zu H. und ih bin 
ihr au Liebe doch nicht ein bischen fleißiger. Mein Leben würde 
ich fehr gern für fie Hingeben, und thue doch ihretwegen nicht 
eine Stunde anftrengend fludiren (wenn id) font eben feine Luft 
zur Arbeit habe). 

Se beſonnener er wird, deſto mehr tritt auch feine 
Neigung, Worte und Gedanken zuzufpigen, hervor (S.62): 
„Ich wünfchte nicht, Daß mih H. ſo liebte wie ich fie, 
ih Fünnte das Glück nicht ertragen”, ſchreibt er 5.2. 
am 19. April. 

Unflar bleibt und, was die legte Notiz von biefem 
Tage zu bedeuten habe (S. 62): 

(Abends Halb 9.) Ich komme nah Haufe. So wäre 
denn auch diefer Schritt gethan, der Echritt, von dem fie mid 
abhalten follte. NAbgeworfen hätte ich jeglichen Stolz und jede 
Schaam, und vor meine Augen tritt die fchaamrothe Sünde. 
Darf ich ihr wie fonft mit freyer Stirn unter die Augen treten? 
— D Gore! — Rur der erfte Schritt zum Lafter fällt ſchwer; 
die andern werden leicht und immer leichter. Wie oft babe ich 
fie mit dem Gelde betrogen; und diesmal auf die fchändlichfie 
Weile. Aber ich werde es nicht mehr thun. Ich Habe gottlob 
noc) ein Maaß im Bergehen, und diejes Maaß habe ich noch nie 
überfchritten, und dieſes Maaß iſt noch fehr befchränft. 

Es mag wol nichts Schlimmeres gewejen fein, als daß 
ihn feine Nafhhaftigkeit gezwungen hat, mit den Stun: 
dengelvern nit immer der Ordnung gemäß zu verfab: 
ven; denn von einem flräflih weiten Gewiſſen legt keins 
feiner fonfligen offenen Befenntniffe Zeugniß ab (©. 65): 

D. 20. April. Wer weiß, ob ih Mad. Herz jezt nicht 
blos aus Gewohnheit liebe, oder aus Trägheit, den Eindruck, 
den fie ſchon längft auf mich gemacht hat, auszurotten. Als 
ich diefen Abend zwifchen 3 und 6 Uhr bei ihr war, fühlte ich 
wieder die ganze Macht meiner Leidenſchaft; ich hätte ihr um 
den Hals fallen mögen. 


Sch bin jezt fo heiter als ich's noch nie geweſen mar mm 
es müßte gewiß etwas ungewöhnlich Schlimmes fein, das mid 
verbrieglich machen fünnte. Sie hat Züge um den Run, dir 
unwiberftehlich find. 

Madame Herz kann es nicht leiden, wenn ich fie fobe und 
bewuntere. Das ift Stolz; und nichts Fann mich fo fehr kin: 
fen und mich in meinen eigenen Yugen fo fehr herabiehen, als 
diefer Widerwille für bie Neußerung meines Bohlgefallens. 

(Abends I Uhr.) Ich denke wohl alles wie ich es der Henis 
fage; ich denfe aber manches, das ich ihr um alles in der Welt 
nicht fagen würde. 

Seitdem ih Madame Herz Eenne, wünſche ich mir Geckbe 
oder Schiller zu fein. 

Alberner, wie er jelbft meint, aber doch gewiß nid 
minder verzeiblih ft der tags darauf ausgeſproden 
Wunſch „Ihön zu fein“. 

„Ich bin heute recht orventlih und fleißig gewein 
und habe viel überfegt” (S. 71); mit dieſer Notiz vom 
26. April bricht das Tagebuch für mehrere Wochen at. 
Erft vom" 10. Juni findet ſich wieder ein Sägchen. Tann, 
am 9. Juli, folgen Abſchiedsworte an Frau Herz, well 
in ihrer Sommerwohnung zu Charlottenburg weilt, mit: 
rend er fih zur Meife nach Halle rüftet. Waren der 
alle die legten Ergüſſe feit ver überflandenen Selbfimort: 
kriſis nicht mehr einzig und allein von Leidenfſhaft Kinirt, 
Hatten Verftand und Witz längſt vornehmlich mitgeirre 
hen, fo gewinnen fie von nun an gerabezu bie Dbe: 
band. Jene Worte Henriettiend, die Lonis in fen 
erften Briefe aus Halle am 19. Juli 1803 anfübr 
(S. 76): „So ift e8 vet, Louis, bis zur Ironie muß e 
mit der Sache kommen‘, feheint er ſich ernſtlich zu Hr 
zen genommen zu haben. Zunädit fand er fich vamin, 
an die verehrte Frau nicht mehr als an eine Beliet, 
fondern ald an feine „liebe Mutter zu denfen und Ia 
fhreiben. Ein Unterfhied in der Form, der einen &: 
wältigen Unterſchied im Inhalt ihres weitern Bere 
bedingte. 

Ueber feine Hallefhe Zeit, über den Zuſtand m 
Univerfität vor dem Hereinbrechen des Napoleonijcen Ir 
wetter hat ji Börne 1823 in dem Auflage „Die Are 
flaten de Wiffend und die Neophnten des Glaufmt‘ 
(hamburger Ausgabe. der „Geſammelten Schriften“, dritm 
Theil) felbft ausgefproden. Werner an berühmten Lehrem, 
noch an zahlreichen Zuhörern fehlte e8 ver Lniverikı 
als er ihr lernendes Mitglied wurde. Einem der beräbe: 
teften Lehrer war er fpeciell untergeben; wol auf W 
Empfehlung Henriettens Hatte er im Haufe N-ifs, jet 
ausgezeichneten Mediciners, der fpäter bei Gründung te 
Univerjität Berlin und bei ver Erhebung des nn 
Volks Hervorragend bethelligt war, Aufnahme gem 
den. Haben wir nun gefagt, daß die Briefe des S 
denten aus Halle, aus dem Reil'ſchen Haufe durchweg 
barer find als das früher Gefchriebene, fo Fönnen 
fie nicht immer Tiebensmwürdiger finden. In ter i 
wir fürdten, daß der Schreiber verfelben Feine feht 
genehbme Erſcheinung gemefen fein’ kann. Tas g 
Borurtheil, weldes gerade den hbegabteften jugenkli 
Mitglievern der Glaubensgenoffenfhaft, der Louis 
jprungen war, drei @igenf&aften anzubeften pflegt, 
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wir jämmtlih mit Fremdwörtern bezeichnen, nämlich Im⸗— 
yertinenz, Arroganz und Malice, es dürfte durch ihn, 
mie er damals war, ſchwerlich Wiverlegung gefunden ha= 
ben. Daß ihm, um das Maß der unangenehmen Eigen 
ſchaften eined nur halberwachſenen Jünglings voll zu 
maden, auch eine gewiffe Art von Affertation Natur war, 
dafür legt jede Seite der ‚Briefe ded jungen Börne an 
Henriette Herz” Zeugniß ab; Schlelermader und Henriette 
ſelbſt haben darin richtig geſehen. 

Man kann es noch heute nicht ohne Unwillen leſen, 
wie ſchonungslos der vertraulich aufgenommene Fremd⸗ 
ling den Stachel ſeines jungen Witzes an den mancherlei 
Schwächen einer Familie übte, die ihm als zugehörigen 
Mitgliede feine ihrer innerften Angelegenheiten zu ver: 
bergen trachtete. Doch fo find junge Leute: neben über- 
ſchwenglicher Herzlichkeit und Gefühlswärme für das, was 
fe ih erforen, was ihnen gemäß iſt, zeigen ſie oft er- 
barmungslofe Kälte und graufamen Hohn gegen Exiften- 
gen, welche fle nicht verſtehen, welche ihnen nicht durch 
äufern Schein Achtung abnöthigen. Im Haufe des ge: 
kehrten Reil zu Galle ſah es freilich anders aus, als in 
dem des eleganten Herz zu Berlin. Die Frau mag mol 
— pir wollen ed gern glauben — in Vergleich wit der 
ihönen Henriette, nichts Beſſeres als eine gutmüthige Trine 
gerveien fein. Was Louis über den Mann fagt (S. 90): 

@r if ein Herzensguter Mann, ein fhöner Mann, ein 
großer Geiſt und noch viele Sachen mehr. 

Doch — haben alle Bötter ſich verfammelt, 

Geſchenke feiner Wiege darzubringen? 

Die Grazien find leider ausgeblieben — 
nochte gleihfall8 genau zutreffen. Die Hauptſache blieb 
mer, daß die ganze Profejforenfamilie, daß Mann und 
frau den Venſionär unverkennbar herzlich in ihrem Haufe 
eillfonmen biegen und ihn fo gütig behandelten, daß 
T ih der Anerkennung felbft nicht entichlagen konnte. 
20. Auguft 1805 fchreibt er an die mütterliche Freundin 
©. 83): 


Die Reilin, ich habe es Ihnen fchon gefagt, ift eine 
harmante, herzensgute Frau. Ich Fanns gar nicht genug rüh—⸗ 
u, wie gütig und forgfältig fie mich behandelt. So oft fie 
ſazieren fährt, nimmt He mih mit. Wenn fie mit ihrem 

ane Abends außer dem Hauſe ißt, fo’ bittet fie mich immer, 
d iolle mir einen meiner Bekannten zu Tifche laden, um Ge: 
haft zu, haben. Ueberhaupt beftrebt fie fich, mir alles nach 
Baniche zu machen. Mein Logis iſt geräumig und äußerft be: 
um Das Eſſen if vortrefflih und meine Aufwartung fann 
9 mir nicht beffer wünſchen. 

Woher e8 Fam, daß Louis trotzdem jein Herz beharr- 
$ gegen die ehrenwerthen Leute verſchloß und all ihr 
hun und Treiben ftet3 nur im Lichte der Lächerlichkeit 
h, darüber haben wir gleihialls fein eigenes Bekennt— 
#. Den 26. Januar 1805 ſchrieb er (S. 133): 
Wenn jemand, wie Reil's ganzes Haus nicht nach meinem 
tane if, fo will ich, daß es mir nicht einen Augenblick ge: 
ke. Wie auch Hier, fo iſt mir in hundert andern allen die 
üme Mittelſtraße zuwider, ob ich gleich fonft alles liebe, was 
n Geld ift, weil ich dafür Kuchen kaufen und nach Berlin 
ir Reife machen kann. 

Das Frau Reil ſich allenfalld die Strümpfe in feiner 


egenwart anzog, daß man große Luſt zeigte, ihn zu 


duzen, beweift viel mehr nicht, als daß er — was ihn 
freilih am meiften geärgert Haben mag — mit 18 Jah: 
ren noch jehr Enabenhaften Ausſehens gewefen fein muß. 
Aud der Grad feiner Keuntniffe gab Beranlaffung, ihn 
zutraulih ald unreifen Jungen zu behandeln. Er mußte 
ih ſchon im erſten Briefe von Halle beklagen (S. 79): 

Reil will, und befteht darauf, ich foll auf das Gymnafium 
geben, und das iſt mir fo zuwider und fchlägt mich fo nieder, 
daB all mein bischen Eifer, den idy mitgebracht habe, verraucht 
ift. Bis Oſtern foll ich noch auf der (!) Schule gehen und ben 
As meiter nichts lernen als: Lateinifch, Sriechifch und 

ei 

Darin allerdings hatte Louis vet, Reil konnte e8 
indeß nicht gleih anfangs wiſſen: für die Schule taugte 
er nit mehr. Er war an Erfahrungen, an felbftän- 
bigem Denfen und Beobachten nicht allein feinen Schul- 
bildungdgenofjen, fondern aud feinen Altersgenoſſen viel 
zu weit voraus, um auf der Secundaner- oder Prima= 
nerbant noch eine erträglihe Rolle zu fpielen. Sein 
pofitives Wiſſen fland im Misverhältnig zu den Früchten, 
welche er fidh bereitd vom Baume der Erkenntniß gelangt 
batte: das ift aber bei Talenten feiner Art gemöhnlid in 
einem gewiffen «Alter der Fall und für die Ausgleichung 
muß man ihnen die Sorge felbft überlaffen. 

Mit Louis’ eigener Luft, jenes Misverhältniß aus: 
zugleihen, fland es nun vorläufig noch immer fchledt. 
Er konnte felbft die Beharrlichfeit feines Fleißes nicht 
rühmen. (Vgl. den vreiundfunfzigften Brief) Was er 
am Ausgang jeiner hallefhen Periode davon fagt, if 
das Richtige (S. 163): 

Mir ift überhaupt das Bewußtfein jehr übel befummen, 
daß meines Vaters Vermögensumftände es mir verflatten wür⸗ 
den, fo lange als ih nur will, auf der Univerſität zu bleiben; 
es hat mich faul gemacht. | . 

So werden denn auh Reil's Kinder nicht falſch ge= 
jehen haben, wenn jie jhon nach kurzer Bekanntſchaft 
meinten (S. 84): 

Herr Louis thut ſich gewaltig did mit feinem Gelde, Herr 
Louis ift eitel, er glaubt er wäre ſchön, er gudt fich beitändig 
im Spiegel, putzt * gerne. 

Schwerlich dürften die Kinder zu einer ſolchen Be— 
obachtung der Nachhülfe von ſeiten Erwachſener bedurft 
haben, wie Hr. Louis unwillig argwoͤhnte. Indeſſen 
wir beſitzen noch ganz andere Zeugniſſe über Louis Baruch, 
den halleſchen Studenten, als ſolche, die aus ſeinem 
Umgange mit der Familie Reil herſtammen. Aber das 
Bild wird auch durch dieſe keineswegs angenehmer. 

Im Oectober 1804 kam Schleiermacher von Stolp 
an die Univerſität Halle. Dad innige Freundſchaftsver⸗ 
hältniß, welches viefer große Mann feit den legten neun 
ziger Jahren mit Henriette Herz unterhielt, ift uns durch 
jeine jüngft in zwei Bänden veröffentlidten Brieffhaften 
flar geworden. Die edle Frau hatte ihm, da er nad 
Halle überfievelte, ihren dort weilenden frühern Penfionär 
angelegentlihft empfohlen und Schleiermader trat fein 
Univerjitätsamt gewiß mit dem beiten Willen an, dem 
Erjuhen ver Freundin zu willfahren. Auh Louis war 
auf die Ankunft Schleiermadher’8 begierig. Am 25. Sep⸗ 
tember 1804 fragt er feine „liebe Mutter” (S. 115): 
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" Kommt der Sorrates Schleiermacher bald nach Halle? Ic 
werde ihn lieben, weil er Ihr Freund if; und ich wünfche, daß 
ich ihm nicht mißfalle, weil Sie feine Freundin find. Ich werde 
verlegen feyn, wenn ich ihn zum Eritenmale fpreche; denn ich 
weiß, Sie werben mich ihm gemahlt haben, und dann muß ich 
mich fchämen. Man jpricht ſchon in Halle von ihm und die Stu: 
benten find begierig auf feine Vorlefungen. Eine Dame fagte 
mir ohnlängft, fie babe gehört, er wäre ein Jacobiner. Soviel 
ift vorauezufehen, er wird in Halle mit manchen Herren hart 
jefammenfofen befonders mit den Theologen. Ich werde feine 
orlefungen befuchen, wenn idy Zeit habe, und feine Predigten 
fleißig hören, damit ich ein beflerer Menich werde. Diefes ift 
aber eigentlich mein Scherz, denn ich denfe Predigten, fie mögen 
noch fo gut fein, vermögen feinen zu beflern; und der Eindruck, 
ben Reden zuweilen auf unfer Herz machen, fit nur ein finus 
licyer, der bald vorübergeht und feine Spuren zurüdläßt. 


Nachdem er dann feine Bekanntſchaft gemacht, ſchreibt 
er den 13. November 1804 (S. 121): 

Schleiermacher ift ein wahrhaft göttlicher Menſch, und 
lächeln muß ich doch über dieſen Ausſpruch, denn dag mir je 
ein Mann gefallen fünnte, das fegte ich immer in das Reich 
der Iunarifchen Möglichkeiten. Ach, Tiebe Mutter, mir ift fo 
wohl, wenn ich bei ihm bin, und oft fo ungegmungen fann ich 
feyn, daß in diefen Stunden der jedem Menfchen anhaftende 
Egoismus bey mir weit zurüdtritt. Ich rede wie ich benfe, und 
ich rede alles was id) denke. In feiner Gegenwart ſpotte ich 
meines eignen Herzens, und ſpotte wiederum diefes Spottes. 

In demſelben Briefe weiterhin heißt e8 (S. 124, 125): 

Ih komme ohngefähr alle fünf bis ſechs Tage zu Schleier: 
macher, ach, ich Fame gern alle Tage, wenn ich nicht fürdhtete 
ihn zu ſtören. Ich fand Schleiermacher’s Bhyftonomie fehr 
kronitch, gleich im erften Mugenblide meiner Bekanntſchaft. Ich 
fragte ihm hernach ſelbſt, ob er wohl fo wäre? Er verneinte es, 
fagte aber zugleich, daß ihn fchon viele feiner Bekannten dafür 
gehalten hätten, und Brenna (die Schweſter der Henriette Herz) 
nenne dieſes fein Wefen Canaillerie. Das Wort drüdt in ber 
That die Sache fehr gut aus. 

Weihnachten 1804 reifte Louis dann fogar mit Schleier: 
macher zufammen nad Berlin zum Beſuch. Auf dieſer 
Reiſe zuerft ſcheint er fih dad entſchiedene Misfallen 
Schleiermacher's zugezogen zu haben, denn bald nachber 
tritt die Grfältung zu Tage. An wem die Schuld lag, 
ift am beften daraus zu erfehen, daß auch Henriette Herz 
bei jenem MWiederfehen nicht fehr erbaut von dem Weſen 
ded Jünglingd war und ſich bald darauf in Briefen an 
diefen felbft und an Scleiermaher offen darüber aus: 
gefprodhen haben muß, denn am 17. Yebruar 1805 ent: 
gegnet ihr Louis (S. 136): 

Das Sie ſich nicht feheuten mir anzurathen, ich ſollte nicht 
fo genialifch fein, daß Sie nämlich nicht fürchteten, ich Fönnte, 
Sie mifverftehend, mich damit gefränft fühlen, indem ich es 
für Spott achte, das überzeugte mich, mehr als je etwas, von 
der guten Meinung, die Sie von mir haben. 

Aber war es Ihnen denn Ernft danıit, liebe Mutter, daß 
Sie an Sch. fohrieben, ich käme Ihnen fo affectirt vor?! Er 
erzählte mir's, und daß er eben fo ſehr wie Sie diefer Mei: 
nung fei, verbarg er nicht. 

Dann am 20. März 1805 klagt er (S. 138): 

Ich habe mich auf Schleiermacher gefreut und mich oft 
mit ihm getröftet, wenn ich mich einfam fühlte, allein mit mir 
geht alles rückwärts, auch damit iſts aus. Sie haben mid 
ja deſſen verfichert, liebe Mutter, daß ich ihm gefallen Habe, 
und auch mir entging es nicht. Aber feit einiger Zeit, fo oft 
ih zu ihm fomme, bin ich ihm fo gleichgültig, daß er mid 


nicht einmal falt aufnimmt. Immer ſieht er aus, ale werde er 
geftöhrt, und doch — heißt er mich nicht fortgehen. Ich miß⸗ 
traue meinen Sinnen fehr, body Hier kann ich nicht irren. Nur 
bin ih auch nicht fo thöricht zu denfen, daß Schl. zufällig 
übel gelaunt fein fünne, beun ein ſolcher Mann wird fi von 
Saunen nicht beherrichen laffen. Aber der einzige Grund ik ter, 
dag ich ihm, meiner Schwachheit und Trägheit wegen, verädt: 
ich fcheine. — Was foll ich machen? 

Diefer nämlihe Brief vom 20. März ſchließt mi 
melandolifhen Worten der Art, wie fie junge verfamte 
Genies regelmäßig im Munde führen, bis fe eimfehen 
gelernt, daß es nicht ſowol an der Welt ift, fich um ihre 
Würdigung zu bemühen, fondern an ihnen ſelbſt, i6 
ber Welt ald Genies zu erkennen zu geben. Der Schluj 
lautet (©. 140): 

Mich licht und mich Fennt niemand. Bald 20 Jahre im 
ih nun herum ohne Freund, und mein Leben wird verfiteicen. 
ohne daß ich mein eigener werde. Aber bedenfe ich, wie vie 
vielleicht, folcher wie ich bin, herumwandeln unter ben Me: 
fchen, ungeliebt und ungefannt, und ſich fürchtend ihre warm 
Gefühle zu offenbaren, fo fich übertünchen laflen, von der Frei 
heit und Flachheit des Volks, und wie ihre Sehnſucht nie de 
friedigt, traurig zurüdfehrten, und wie wir für einander ge: 
ſchaffen, uns einander zu nähern nicht wagen, dieſes Gerükl 
fonnte mich töbten, wäre ich nicht zu ktank zum flerben. 

Dazwiſchen fehlt e8 denn freilich keineswegs an Be 
merkungen, an Briefftellen, welche den Fünftigen Börne 
mit der ganzen Orazie feines Witzes ahnen laffen. Cr 
ift 3.3. im April 1805 in Frankfurt bei feinen Aeltem 
zum Beſuch geweſen und berichtet über fein dortiges 
Leben im Mai von Kalle aus der Freundin (S. 142): 

Ich fpreche immer von Juden, denn mit Chriften gebe 
wir (feine franffurter Familie) nicht um, noch weniger fe mi 
und. Mas nun das für Menichen find, ‚welch ein Leben da 
ift, wel ein Handeln. Die alten Juden von Abraham bie zer 
weifen Salomo, find mir immer vorgefommen, als härten i 
die allgemeine Weltgeſchichte travefliren wollen, lefen Sie hai 
Buch Joſua und der Könige, und Sie werben finden mi 
Blumaneriich alles darin ausfieht. | 

Am 1. September fagt er „feiner guten Mutter‘ Dasl 
daß fie wenigſtens ſich mit Schleiermader nit verbunde 
habe, ihn zu verftoßen (S. 149): 

Ich habe nun Schleiermacher diefen ganzen Sommer rı4 
einmal geliehen, und wie wehe es mir thut, daß ich To glei 
gültig gegen ihn geworben bin, kann ich nicht genug ausdradz 
Aber es iſt nicht meine Schuld, er will mich nicht mehr. U 
warum nicht? Ich bin wahrhaftig nicht fchlimmer getuorben, % 
der Zeit, daß ich feine Befanntichaft gemadt babe. ber 
hatte mich an fich gezogen, um mich zu befien, und ba er u 
nicht vermochte, ärgerte er fi) darüber und jagte mich fcı 
Aber mein Sort, wie würde ich mich vor ſolche Freunde & 
bedanfen, die mir meiner vortrefflichen Tugenden und F 





Eigenſchaften wegen anhingen, daß ich ſittlich, ordentlich, Netz 
mäßig, witzig und verſtändig, und weiß der Himmel was 
bin, und die mich nicht darum liebten, weil ih Louis hin ı 
fein auberer, und nichts anders! Wie Schleiermacher von jeu 
Reife zurüdfam, fah ich ihn zum erfienmale bei Gall's 8; 
lefungen, ich ging ihn zu bewillfommnen, aber wie er mich 
falt anſprach, fo unansſtehlich Fühl, daß ich vor Werger bi 
weinen mögen, wenn ich mich nicht gefchämt Hätte, wmp feit | 
Zeit gebe ich auch nicht mehr zu ihm. 
In diefer legtern Briefſtelle iſt beſonders Flar aus; 
fproden, mad die Dauer eined guten Verhältniffes zn 


fhen Schleiermacher und Louis unmöglih machte. GE 
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Natur rettet ſich ans dieſem Zuflaude; aber in diefem Zuſtaude 


iſt nicht auf ihn zu wirken und fein Theil an ihm zu nehmen. 
Dabei ziert er fih noch und iſt falſch. So Hat er fih z. 2. 


raktere, wie der junge Börne, innen eine gute Meinung, 
die ihnen nur auf Bedingung — auf Kündigung fozu= 
fagn — dargebracht wird, nicht gebrauden. Sie wollen 
au in den Stadien ver Unfertigkeit, ſchon deswegen 
geſchäzt werben, was fle find, nicht Deöwegen, was man 
fh von ihren Fähigkeiten verfprehen Fann. Je mehr 
Louis fühlen mußte, dag Schleiermaher, um ihn feine 
Freundſchaft zu erhalten, allerlei von ihm erwarte, als 
3. B. Fleiß und folgerichtiged klares Streben, deſto un- 
bequemer wurde ihm vie Goͤnnerſchaft des großen Freun⸗ 
des der verehrten rau, Die er Mutter nannte, deſto un 
behagliher fühlte er fih in ver Nähe von deſſen unbe: 
freitbarer Ueberlegenheit. Sid ſelbſt und feine Erfah: 
Tungen mochte er nicht gering anſchlagen. 

Wenn auch jung an Jahren, fo habe ich fo viel doch ſchon 
erlebt, und fo vieles erlebt, dag mancher Menfchen Alter, zehn: 
ch genommen, abfpringen würde, am eriten Biertel meines 
Lebens, n in mir lebte ich, und dem Geiſte iſt fein Ziel 
gegeben, fein Leben iſt unfterblidh, wie es nie begann. Doch 
daß ich mich ergötzen kann, an der Menfchen fümmerliche Freu: 
den, darım haſſe ich mi. (S. 132.) 

So Hatte er einmal im Januar 1805 gefchrieben. Die 
Wahrheit ift, Daß er fih nur für Augenblicke haßte we— 
gen Dingen, verentwegen er durdaus nicht nöthig hatte 
1 zu haflen. Für gewöhnlich liebte er ſich ganz gewiß 
wegen Eigenſchaften, die vorläufig niemand als er felbft 
von der guten Seite betrachten konnte. Daß unbedeu— 
imde Erfahrungen ihn bebeutend geförvert hatten, war 
iin Verdienſt nicht. In der That brauchen geiftvolfe 
junge Leute nicht eben quantitativ mehr zu erleben, zu 
erfahren als gewöhnliche flache Burfche, um dennod zehn: 
mal mehr erlebt und erfahren zu haben als zehnmal ältere 
Leute. Wen Geift verliehen ift, der ift von der Natur 
geadelt; aber Adel verpflichtet, und mit dem fleten Hin⸗ 
weis auf dieſe Verpflichtung incommodirte wahrfdeinlich 
Schleiermacher den Schügling feiner „Jette“ allzu häufig. 

Die Briefftellen, in denen Schleiermader fih hierüber 
ausgeſprochen, jind allerdings ſchon feit Jahren bekannt. 
In dem Kürft’fchen Buche finden fie ſich ſchon ganz ebenfo, 
wie der zweite Band von Schleiermacher's Leben in Brie: 
fen jie wiedergibt. Dennody gehören fie zu weſentlich zur 
Vervollſtändigung des Bildes, deffen Grundzüge mir her⸗ 
zuftellen bemüht waren, als daß mir fie bier fehlen Iaffen 
dürften. Schleiermacher ſchrieb am 10. April 1805 *) 
an Henriette Herz: 

Wegen Louis haft du etwas recht und er etwas recht, und 
ih gar nicht unrecht. Er Fam mir ein paarmal fehr ungele- 
gen Degen 3. und W., und das mag es wol fein, was ihm 
aufgefallen iſt. Freundlich bin ich ibm übrigens immer, aber 
gleichgültig ik er mir fehr. Wie fol man mehr Interefie an 
einem Menfchen nehmen, als er felbft an fih nimmt? Gr fängt 
gar nichts mit fich felbft an, vertänbelt feine Zeit, verfäumt 

ne Studien, ruinirt fih durch Faulheit und fleht Dies ſelbſt 
mit der größten Gelaflenheit an, und fagt mir immer: ed wäre 
ihm nun einmal fo, und wenn er fi) zu etwas anderm zwin⸗ 
gen wollte, fo wäre es ja dann doch nicht befier. Wie fann 
man auf einen Menfchen wirken, der ſich jo den Willen felbft 
Begraifonnirt? Ich weiß nicht, ob er untergehen wird, manche 

*) Cr Hat,1806, doch das iſt offenbar ein Irrtkum. 

1861, 2. 
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egen mich angeſtellt, als ginge er höchſt ungern nach Frank⸗ 
urt, und fürchte fich dort vor der ſchrecklichſten Langweile, das 


gegen verfichert mich die Neil, er habe fich gefreut daranf wie 
ein Kind. Wie er Flagen kann, daß er trübe ift, begreife ich 
wohl, aber nicht wie du es ala Klage aufnehmen kannt. Was hat 
ein gefunder junger Menſch, dem nichts abgeht, trübe zu fein? 
Aller Trübfinn Tommt aus feiner Unthätigfeit, die ihn fchlaff 
macht. Du fannft ihm das alles fchreiben, ich fage es ihm auch 
felbft ganz gewiß, wenn er wieberfommt. 
ihn, wenn er in biefem Gange bleibt, aber helfen kann ihm 
niemand, wenn er fich nicht ſelbſt Hilft. 


Schade ift es um 


Die andere Stelle vom 10. October 1805 lautet: 
Mit Louis und mir, liebe Jette, ift es weiter nichts ge: 


worden. Gr liebt und hHätfchelt feine Faulheit und Citelfeit, 


und will von allen Menfchen entweder gehätfchelt werden ober 
hochmuͤthig über fle wegfehen. Das legte fann er nicht über 
mich, und das erſte kann ich nicht gegen ihn, denn Faulheit 
und GBitelfeit find mir an jungen Leuten efelhaft und verhaßt. 
Auf dieſe Weife ift er eigentlich von mir abgefommen. Ein 
intereffanter Menfch, wenn du es fo nennen will, fann er wol 
innmer bleiben, aber weiter glaube ic) nicht, daß er etwas wird, 
umal ich auch nicht einmal ein entfchiebenes, tüchtiges, be: 
immtes Talent an ihm bemerkt habe, auf welches ich meine 
Hoffnung fegen fünnte, daß es Herr über ihn werden und ihn 
durcharbeiten würde. 

Auch nachdem jie von Schleiermacher dieſe Erklärun: 
gen empfangen, ließ es ſich Henriette Herz immer noch 
angelegen fein, zwiſchen ihm und Louis zu vermitteln. 
Des letztern Briefe vom 1. December 1805 und 20. Sanuar 
1806 enthalten wenigftend Einwürfe gegen verſuchten Zu= 
ſpruch. Aeußerliche Entſchuldigungsgründe für Schleier: 
macher's Theilnahmloſigkeit gelten zu laſſen lehnte Louis 
mit richtigem Gefühl ab. Dann mühte er ſich durch 
allerlei Sophiſtereien die Sache ſo zu wenden, als ob 
Schleiermacher nur zu faul geweſen ſei ihn zu beſſern 
und an ſich zu ziehen. Doch geſteht er ſchließlich (S. 156): 

Scleiernacher hat ein Eimas, was mich immer abhalten 
wird, ihm ganz zu vertrauen und mich ihm warm und innig 
aufzufchließen. Aber halten Eie diefes Etwas nicht für ein anti» 
vathifches Gefühl, das mich abfchrede, es ift vielmehr die Re⸗ 
flerion, die mich warnt. Denn nit ber höchften Ausbildung 
des Verftandes, der uns zum Bewußtſein unferer Individualität 
und ber Kraft, fie zu behaupten, bringt, auch jenes Gefühl zu 
verbinden, bei dem, wenn es uns beimwohnt, wir uns nur als 
Glieder eines Ganzen erkennen: das ift den Männern nie, den 
Frauen felten nur gegeben. So ift es mit Schleiermacher. Was 
ich mit Gefühl rede, fürchte ich, wirb er für Declamation, was 
ich mit Verſtand fage, für Eloquenz halten, ſodaß ich ſelbſt 
nie meine Befriedigung dabei finde. Darum entſank mir auch 
immer der Muth, wenn er im Dialog mid) fo bebächtig mit 
Ieinen bialeftifchen Augen anfah, und mein Vertrauen war zu 

nde, 

Er trat nicht mehr in nähere Beziehungen zu Säleier- 
macher. Wiedergeſehen hat er ihn ſpäter nod einmal am 
Rhein im Jahre 1819, wenn wir nicht irren bei Arndt; 
vielleiht auch daß fie fi 1828 in Berlin nochmals be⸗ 


‚gegneten; aber das durch Henriette Herz angebahnte in⸗ 


timere Berhältnig war zu Ende Es darf faum hinzu: 
gefügt werben, daß Schleiermader viel zu fehr dem Geifte 
und der Wahrheit vie Ehre gab, um den Schriftſteller 
Ludwig Börne, der jih aus dem einftigen ballenfer 
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Studenten Louis Baruch entwidelte, nicht zu ſchätzen und 
freudig anzuerkennen. 

Louis’ Briefwechſel mit Henriette Herz — foweit er 
gedrudt vor uns liegt — brach erft im Herbſt 1807 ab. 
Unter den legten fünf Briefen aus Halle und ven beiden 
and Heidelberg, welde die Sammlung ſchließen, iſt ver 
vom 26. Juli 1806 noch befonderd merkwürdig. Wir 
find geneigt ihn für denjenigen zu balten, deſſen ver: 
meintlihen Verluft Fürſt als für die Würbigung Boͤrne's 
ganz unerſetzlich beklagt, obgleih Fürſt dieſen in ber Er⸗ 
innerung unter ben heidelbergern ſuchen zu müfjen glaubt, 
unter den wir ihn nit zu erkennen vermögen. Wir 
möchten den genannten Brief zur Unterſcheidung von all 
den übrigen im großen Stil gefchrieben nennen, denn der 
Verfaſſer fchweift bier, durchglüht von ſeheriſcher Begei: 
ſterung, aus der Enge privater und heimiſcher Verhält- 
niffe ind Weite. Nicht daß er fih in Allgemeinheiten 
erginge, nein; aber er blidt auf bie ganze Lage der 
Gegenwart und danach erft beurtheilt er feine eigene. Es 
ift ihm der Sinn für die wirkliche Welt, für vie Zeit- 
gefhichte aufgegangen und er fpürt zum erflen male die 
Luft, ſich zu betheiligen, die Hoffnung, etwas zu leiften, 
eine hiſtoriſche Perfon zu werden. Auch an einer be: 
flimmten Ahnung des von Weften nahenden linmetterd 
fehlt es nidt. 

Schneller, fürdterlicher, vernichtender ald irgend 
jemand zu denken vermocht hatte, brach dieſes über Preußen 
Herein. Bor dem erften Andrang der nad ven unglüd: 
lihen Detobertagen ſich über die fächfifge Provinz ergie: 
ßenden Feinde fheint fih Louis mit Neil von Halle ge: 
flüchtet zu haben. Erft zu Anfang des Jahres 1807 
verließ er Halle gänzlich; im Frühling finden wir ihn 
zu Heidelberg wieder; aber auch dort beendete er feine 
Univerfitätäftudien nod nicht, vielmehr warf er fi, ver 
Medicin nie ſehr hold, nun erfi auf ein anderes Fach, 
da die Invafion der Franzoſen den verſteinerten reichs⸗ 
ftäptifchen Verhältniffen ein Ende gemadt und ben franf- 
furter Juden bisher verfchloffene Lebenshahnen eröffnet 
hatte. Er begann Jura und Kameralia zu flubiren und 
brachte es envlih im Jahre 1808 auf der nochmals be: 
zogenen Univerfität Gießen bis zum Doctor der Philo⸗ 
Sophie. Die Gefhichte feiner um das Jahr 1811 erfolg: 
ten Anftellung als Bolizeiactuarius in der damals von 
einem Napoleoniſchen Vafallenfürften regierten Vaterſtadt 
befchreibt er felbſt („Nachgelaſſene Schriften”, IV, 85, 86) 
folgendermaßen: 

Ein einziges mal in meinem Leben ſprach ich mit einem 
Fürſten, der die viel gelobte, aber meiner Meinung nach 
gar nicht Töbliche Sitte Hatte, jede Woche für feine Unter: 
thanen öffentliche Aubienz zu geben. Ich überreichte ihm eine 
Bittſchrift um Anflellung ale Actuar bei einem Amte unb 
trug mein Geſuch auch mündlich vor Nachdem ich fünf 
Minuten lang von der Sache gefprochen, fagte ber Fürſt: er 
fehe gar fein Hinbernig ein, warum ih nicht Accoudeur 
werden könnte. Ich war ungewöhnlih fein, banfte für bie 
guäbigfte Bewilligung, ließ meine Bittfchrift zurüd und warb 
alb darauf Actuar. 

Daß ihm die Reflauration ald einem Juden dieſe 
Stellung wieder nahm, Haben wir bereitd erwähnt. Mr 


ward mit einer hoͤchſt mäßigen Benfion abgefunden un 
gewann nun Muße, fih ganz der Schriftflellerei zu wir: 
men, in der er fon längſt beſcheidene Verſuche gemaßt 
hatte. Bereits die Briefe an Henriette Gerz enthalten 
die Andeutung über eine 1806 von ihm verfaßte „Rete 
an die Juden”. Seinen literarifhen Auf begründete die 
1818 unternommene Herausgabe der „Wage“. Ungefähr 
gleichzeitig bildete jih das Verhältniß zu Frau Wohl auf, 
auf weldem von da ab feine ganze Eriftenz ald Menſqh 
und Schriftfteller beruhie. 

Mit Henriette Herz pflog er den vertraulichften Um: 
gang auch fernerhin, fo oft fi ihre Lebenswege noch 
begegneten.. Er war fchon ein berühmter Mann, ald viel 
zum erften male wieder geſchah. Im Jahre 1819 auf 
der Rüdreife von Italien nahm Henriette Herz zu Franf: 
furt a. M. einen kurzen Aufenthalt; fpäter nochmals wm 
beive male kamen fie faſt tagtäglich zufamımen. Im Jahre 
1828 reifte Börne auf mehrere Monate nach Berlin un 
die betreffenden, im dritten Bande der „Nachgelaſſenen 
Schriften“ enthaltenen Neifebriefe an Frau Wohl geben 
Kunde von der auch hier wieder erneuerten Herzlichkeit 
bed Verkehrs mit der alten Freundin. ine Stelle aus 
diefen Briefen wollen wir anführen, weil jie bezeugt, 
wie wenig die Anziehungsfraft, welde dad ganze 
Henriettend ſtets auf einen weiten Kreis geübt hatte, 
nadlieg mit dem Verblühen ihrer einft fo geprieſenen 
Schönheit. Börne ſchrieb am 24. März 1828: 

Die Herz ift eine merkwürdige Frau! Sie bat unglaublidh 
wenig Geld und weiß doch durch eine Fluge Defonomie fid fo 
a daß fie viele MWohlthaten üben und ihrem Haut 
weten einen Schein von Behaglichfeit geben fann. Neunlich hatte 
fle eine Soirée, wobei Gefandte, Minifter, fogar eine Pringeffln 
war. In Frankfurt Hat man Beine Vorftellung davon, wie eis 
Brinzeffin zwei enge Treppen zu einer getanften Jüdin, bie feine 
taufend Gulden Ginfommen hat, himauffriechen mag, um eiu 
Taſſe Thee und ein Stüdchen Wurſt zu verzehren. 

Henriette Herz blieb noch lange der Mittelpunft einer 
Geſellſchaft, aus welcher manche ausgezeichnete PBerjönlid: 
feiten hervorgegangen find. Sie überlebte ven berühmten 
Freund, deſſen Fnabenhafte Anbetung ihr einft fo vie 


Noth gemacht Hatte, um volle zehn Jahre und ſtarb 


erft 1847, nachdem ihre äußere Lage duch Friedrich Wil- 
helm's IV. Huld noch kurz zuvor eine Verbeſſerung et: 
fahren. 
zu Paris vorangegangen. 

Möchte und vie Ankündigung, das Erſcheinen eine 


neuen, vollſtändigen Ausgabe von Börne's Merken bab 


die erwünfchtefte Gelegenheit geben, anf den Verfaſſer in 
den Jahren feines Ruhms zurückzukommen. Börne, deu 


Mann, den Schriftfteller, deſſen tagesberichtliche Bricht | 


und Aufſätze ewig’ für den Tag gefihrieben erfcheinen wer: 


den, an dem man jie gerade lieft, ihn muß man vor 


wiegend ind Auge faflen, um auch an ben Producten 
feiner jugendlichen Feder, mit denen uns bier in hen 


Am 12. Februar 1837 fhon war ihr Böme 





Briefen an Henriette Herz ein hochſt dankenswerthes Ge 


ſchenk gemacht worden ift, das lebendigſte Interefle zu 
nehmen. Was in der Vorrede zu diefer von un befpro: 


Genen Erſcheinung gefagt wird, daß fi „in den früheſten 
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Arugerungen des Jüngling® von fiebzehn oder acht⸗ 
zehn Jahren der fpätere Boͤrne ſchon ganz fertig” zeige, 
mochten wir zwar nicht gerabe wörtlich genommen wiſſen; 
voh Spuren „des Witzes, des Humors, der Weichheit, 
der Unart, der Eigenwilligkeit des fpätern Schriftftellers‘‘ 
iind au in den erften Zeilen von feiner Hand nit zu 
verfennen. Sein Stil befeftigte fih erfl, nachdem Jean 
Paul einen merklihen Einfluß auf ihn gewonnen. In 
den Briefen an Henriette iſt der Stil noch ſchwankend; 
oft fehlt alle8, was man Stil nennen Tönnte. Fehler, 
von denen Börne’d Sprache einige niemald los wurde, 
Rammen offenbar ſchon aus der Lehre, aus dem Haufe, 
aus der Familie. Die Neigung zu Caſusverwechſelungen, 
wie ſie ärger nicht in den Schreiben des Unterguartaners 
Karlden Miesnik an Hrn. Kladderadatſch zu finden find, 
dat Dörne fh gewiß nicht erft in Berlin zugeeignet, fie 
iſt jübiihen Urfprungs, aber auch dad einzige unerfreu= 
lie Exrbtheil, deſſen Beſitz er angetreten und nie ver- 
Imgnet Bat. 

Uebrigens fcheint uns Teine Behauptung falfcher als 
die, daß dad Judenthum ſchwer auf Vörne gelaftet habe. 
Bir find im Gegentheil der feſten Weberzeugung, daß 
nie ein Jude getauft worden iſt, der mit größerer Un⸗ 
befangenheit feinen Lebensweg fortgefeht hätte ald Börne. 
Um die Wahrheit zu fagen: die Emancipation Deutfch- 
lands nahm fein Intereffe fo ganz in Anfpruh, daß er 
ih um die Gmancipation der Juden verhältnißmäßig 
wenig Fümmerte und feine Abſtammung mit der Zeit bei- 
nahe ganz und gar vergaß. M. €. Lessing. 





— 
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Gottſchall's Geſchichte der modernen deutſchen 
Literatur. 


Die dentſche Nationalliteratur in der erſten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts. Literarhiſtoriſch und kritiſch dargeſtellt von 
Rudolf Bottfchall. Zweite vermehrte und verbefierte 

age. Drei Bände. Breslau, Trewendt. 1860. Er. 8. 
4Thlr. 15 Mer. 


‚ Zweite und überhaupt weitere Auflagen cines Werks fönnen, 
wie man begreifen wird, in d. BI. nur dann Berüdfichtigung 
Anden, wenn ihre erfte Auflage infolge irgendeines Zufalle uns 
befprochen blieb, was im ganzen ficherlich ein fehr feltener Fall 
iR, oder wenn die fpätere in fehr umgeänberter und erweiterter 
Gehalt vor das Publikum tritt und gleichfam einen neuen Leib 
angezogen bat. 

Lepteres ift in ſehr beträchtlichem Grade mit der zweiten 
vermehrten und verbeflerten Auflage des Gottſchall'ſchen Lite: 
tatarwerfö der Fall; denn nicht nur hat ber Berfafler bie 
Entwidelung ver einzelnen lebenden Dichter bis in die neuefle 
Jeit verfolgt und neu auftauchende Talente mit in den Kreis 
feiner Betrachtungen Be andere Autoren dagegen, beren 
pätere Leiftungen ben Anfängen nicht entfprachen, mehr zus 
rüdtreten oder ganz verfchwinden laſſen; er hat auch ganz 
ame Abſchnitte von culturhiftorifcher Bedeutung Hinzugefügt, 
. B. ein umfangreiches intereffantes Kapitel: ‚Der Pu: 
ſenhof in Weimar”, ferner Betrachtungen über den Einfluß 
der Bhilofophie auf Staat, Geſellſchaft, Kirche und Kunft, 
ükr das moderne Unterrichtswefen und vie Literatur, über den 
Buchhandel und den Geſchiack des Publiftums, über die Stel: 
lung der Schriftſteller, über die Lage der dramatifchen Dichter, 
über Dofs und Volksbühne u. f. w. Cr gefleht in der Vorrede 
ſelbſt, daß von den Vorwürfen, welche bie erfte Auflage feines 


| 


t 


Werts getroffen, derjenige ihm als ber ‚gerechtefle erfchienen fei, 
„der eine genügende Wbfpiegelung bes cufturgefdhichtlichen Ele⸗ 
ments darin vermißt‘. Diet ewig richtige Erwägung hat den 
Verfaſſer beflimmt, in ber neueflen Auflage dem culturgefchicht- 
lichen Element größere Beachtung zu fchenfen, foweit dies, ohne 
dem urfbrünglichen Organismus des Werks zu fchaben, übers 
haupt thunlich war. Sicherlich Kat die Gottſchall'ſche Literature 
gefchichte daburch gegen früher bedeutend gewonnen; denn wie 
die Bildung des Bodens und der Zufland der Atmofphäre auf 
Form, Barbe und Wachsthum einer Pflanze den größten Eins 
flug haben, fo ficherlich auch ber Allgemeincharafter einer Zeit 
auf deren geiftige Probucte. 

Veber die Tendenz, die Einrichtung, den Inhalt und bie Form 
bes Gottſchall'ſchen Werks haben wir uns fchon früher auf Anlaß 
der eriten Auflage in d. DI. in zwei Abhandlungen ausführlicher 
ausgefprochen, ſodaß wir es wol unterlaflen dürfen, uns über das 
Werk nochmals eingehender zu verbreiten. In far allen übris 
gen Literaturgefchichten wird befanntlich Die beutfche zeitgenoͤſſiſche 

iteratur höchft übel und megwerfend handelt oder ganz ignorirt, 

zuweilen auch geradezu verficherr, ſie fei, was wenigftens bie 
poetifhen Schöpfungen betrifft, gänzlich inhaltlos und unter ber 
Würde eines Gefchichtfchreibers. Plauſibler it ein anderer Grund 
des Ignorirens, ber auch wol angegeben wird, daß nämlich bie 
Literaturbewegung der Gegenwart noch unfertig und im Fluſſe 
fei, daß mandjes, was der Zeitgeſchmack hoch flelle, nicht vor 
dem Urtheil der Nachwelt werde Stand halten Fünnen, daß un- 
ter dem fortbauernden Kampfe ber Anfichten und Tendenzen 
feiner die nöthige Ruhe befiße, um vollfommen parteilos unb 
unbefangen über bie gleichzeitige Literatur zu wrtheilen und das 
Bleibende vom Bergänglichen zu unterſcheiden. Gottſchall if 
fih anch dieſer und anderer Schwierigkeiten, wie er in ber 
Vorrede zur erfien Auflage andeutet, vollkommen bemußt gewer 
fen; aber mit galanter Tapferfeit Hat er fich zum freiwilligen 
Bertheidiger der modernen Literatur aufgetvorfen, in der edeln 
Meberzeugung, daß ein von vielen Seiten gehäffig und bd6s 
willig Angeflagter und vielleicht ungeredhterweife vor ein hoch⸗ 
nothpeinliches Halsgericht Geſtellter Doch auch feinen Advocaten 
haben müſſe. Nah Schiller it es ja nur der Lebende, ber 
recht Hat, derjenige, dem fein Recht gefchehen muß. “Derfelbe 
Schiller bemerft einmal in einem Briefe an Rörner: „Den 
Deutfchen gereichen ſelbſt treffliche Werte zum Verberben, weil 
fie gleich fir heilig und ewig erflärt werben, und ber firebende 
Künftler immer darauf zurüdgewiefen wird. An diefe Werke 
nicht religiös glauben, heißt Kegerei, da doch die Kunſt über 
allen Werfen if. Es gibt freilich in der Kunſt ein Marimum, 
aber nicht in der modernen, bie nur in einem ewigen Fort⸗ 
fchritt ihr Heil finden kann.” Hiermit hat Schiller felbf den 
Nachlebenden vyorgefchrieben, daß fie auch bei ihm nicht fliehen 
bleiben, fondern ihr Heil eben in einem ewigen Bortfchritt 
fuchen follen. 

Die Bortfchritte, welche die Literatur in unfern Tagen ges 
gen früher gemacht hat, nachzuweiſen und ans Licht zu flellen, 
ift eben die Hauptaufgabe, die ſich GBottfchall in feinem Werke 
geftellt hat. Ja auf dem Belde der Lyrif ift dieſer Bortfchritt 
nah Bottihall fo bedeutend, daß er nicht anfteht zu fagen: 
„Die Lyrik der legten Iahrzehnde, welche in zahlreichen Antho⸗ 
Iogien eine populäre Berbreitung gewonnen, überflügelt in ber 
That die Lyrif des 18. Jahrhunderts, ſowol was die Ausbrei⸗ 
tung und Tiefe des Gehalts, als auch was den Reichthum an 
originellen Talenten, den Glanz und die Fülle der Formen ber 
trifft. 2 Gottſchall Hätte freilich Hinzufügen fönnen, daß biefer 
Glanz nicht felten ein falfcher, biefe Fülle nicht immer eine ganz 
natürliche fei, daß es felbft manchem berühmten neuern Luriker, 
wie überhaupt unferer Zeit, an jener Raivetät und Simpli⸗ 
cität fehle, wie fle das Kennzeichen jugenvlicherer Perioden fei; 
dagegen hat es feine vollfommene Nichtigkeit, wenn ber Ber- 
fcher an einer andern Stelle hervorhebt, „wie fich bie moberne 
Lyrik durch eine Wülle neuer Gedankenſtoffe bereichert hat, wie 
fie den Staat und die Geſellſchaft, alle Ideen, welche Me Zeit 
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bewegen, in ihre Kreife zog, an Greigniffe ber neueflen Ges 
ſchichte anfnäpfte uud poetiiche Perfpectiven in erotifche For⸗ 
men und in den von ber Wiflenfchaft burchforfchten Kosmos 
eröffnete”. Wenigflens einigen der Hauptvertreter moderner 
Lyrik kann man Geraufenarmutih nicht zum Vorwurf machen. 
Man blättere nur unfere Spruchs und Sentenzenfammluns 
gen durch und man wird finden, daß einige neuere Dich: 
ter, voran Rüdert und Schefer, ihnen eine größere Ausbeute 
an gnomiſcher Weisheit geliefert haben als irgendein älterer, 
Goethe Faum ausgenommen. Daher gelten dem Berfaffer 
diejenigen, welche „wegen einzelner Sebler bes Reichthums 
bedeutende Leiflungen verwerfen“, für „kritiſche Boileaus, die, 
nüchtern bis auf ihren Grimm, mit der Gartenfchere umher: 
liefen und gegen die blühenden Heden wegen einiger wuchern: 
der Ranken tobten”. Aber wol erfennt der Verfaſſer eine große 
Sefahr für die Lyrif darin, daß die Frauenwelt die Mode in 
ihr zu beflimmen angefangen, das Männerpublifum fich aber 
faft ganz von der Lyrik zurüdgezogen babe. 

Wie dem auch fei, jedenfalls Hat der Verfaſſer die Ge: 
nugthuung, ſich fagen zu fünnen, daß er mit feinem Werfe den 
Bedürfnifien eines großen Theils des Publifums entgegengefommen 
fei. Eine fo vollftändige Meberficht der literarifchen Brake, welche 
theils in unferer Zeit wirfen theils in ber furz voraufgegangenen 
gewirkt haben, wie fie Bier geboten wird, mußte bem aufgewed- 
tern Theile des Literarifch gebildeten Publikums allerdings ans 
genehm fein. Der Berfafer übergeht fo leicht feinen Autor 
von nur einiger Bedeutung, und er verbreitet fi nicht nur 
über die Dichter, fondern auch über die Philoſophen, Hiſtoriker, 
Publiciſten, Natuchiftorifer u. f. w. Sein Stil ift blikend, 
bilderreich, etwas lururiös und fünnte hier und ba noch beſchnit⸗ 
ten werden, aber im wejentlichen wird man ihn doch nicht an⸗ 
ders wünfchen wollen, da einmal diefe Sprache feine Sprache 
und mit feiner ganzen Anfchauungs» und Darfiellungsweife orgas 
nifch verwachſen iſt. Im ganzen möchte dies die am wenigfien 
langweilige Literaturgefchichte fein, die wir im Deutjchen haben. 
Mährend der Berfafer manche Schöpfungen und Werfe, bie 
man in zehn Jahren vielleicht faum noch dem Namen nad 
fennen wird, mit allzu feuriger Zunge lobt, fo ift er wol 
anbererfeits gegen mandje Dichter, namentlich gegen dieſen ober 
jenen Romantiter, nicht ganz gerecht; aber fein Fabel bat nies 
mals etwas Hämifches, verfleigt fich nie auf perfünliches Gebiet 
und bewegt fi immer in anftändigen, felbft chevaleresfen 
Bormen. Man kann diefen Vorzug der Urbanität und Noblefle 
gerade an einem bdeutfchen Kritifer nicht genug hervorheben, da, 
wie einmal F. Brendel in feinen „Anregungen ’ bemerkt, fonft 
„bie alte Roheit und Bärenhaftigkeit der Deutfchen noch immer 
eine Rolle bei ung fpielt”, oder nach Chr. H. Weiße's treffender 
Bezeichnung, „noch immer cin geifliges Fauftrecht bei uns aufs 
recht erhalten wird, nur mit Derbanuung aller Ritterfitte‘‘. 

Zu der zweiten Auflage feines Werfs hat Gottfchall cin 
interefiantes Vorwort, ein literarifches Manifeft gefchrieben, 
das er mit den Worten beginnt: „Die nöthig gewordene zweite 
Auflage meiner «Nationalliteratur» beweilt wol zur Genüge, 
daß es auch der weniger mürrifchen und hoffuungslofen Betrach⸗ 
tung der modernen Poefie nicht an einem theilnehmenden Publi⸗ 
fum fehlt. Wenn Julian Schmidt in jeder «DBorreden zu einer 
neuen Auflage triumphirend auf ben Sieg feiner Meberzeugungen 

hinweiſt, fo will ich nicht in den gleichen Fehler verfallen. da 
ich recht wohl weiß, daß bie Zahl der Leſer eines Buchs noch 
nicht die Zahl der Glaubensgenofien des Verfaſſers beftimmt 
und überhaupt von der wechfelnden Mode und von mancherlei 
Zufälligfeiten abhängig if. Ich will nur in befcheibenem Maße 
fein Argument auch zu Gunflen meines Werfs in Anwendung 
bringen und im ben Eumpathlen des Publifums einen hinlaͤng⸗ 
lichen Beweis finden, Daß auch eine ben modernen Beflrebungen 
wohlmwollende und dabei nicht dem nadten Realismus huldigende 
Darftellungsweife der neuen Literatur Feineswegs nur aus einer 
Laune bes Berfaflers hervorgeht, fondern aus einer Nöthigung 
der Zeit, ala ber Auedruck einer weitverbreiteten Ueberzeugung.“ 


— 
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Er geht dann näher auf die Verſchiedenartigkeit der Ge 
fihtspunfte ein, welche Julian Schmidt bei der Abfaſſung feines 
Literaturwerfs und ihn bei der Abfaffung des feinigen leiteten, 
wobei er es nicht an einer ſcharfen Analpfe der Schmibl'iäen 
Dehandlungss und Beurtheilungsweife fehlen läßt. Mit diefer 
Analyfe im genauen Zufammenbange fleben die Schlußworte, 
die wir hier amführen wollen: „So möge denn das Bert in 
feiner neuen Geftalt fich bie dauernde und Hoffentlich wachſende 
Theilnahme aller derjenigen erwerben, welche die Talente ber 
Gegenwart achten, an eine freubige Wortentwidelung unferer 
Literatur glauben und ber Dichtfunft höhere Aufgaben Rellen, 
als das Copiren der Wirflichleit und die fliliftifche Studie. 
Hoffentlich ift das deutiche Volk jetzt bald des «trodenen Tone 
fattw, der in Keitif und Poefle in jüngfter Zeit eine alle 
große Rolle fpielte, fonft mögen wir bie Denfmäler une 
großen Dichter wieder zertrümmern und den «unfterblihen» Me 
ern von Leipzig und Berlin, ben Gottſcheds und Micolais, 
Polibe Ehrenfäulen errichten!‘ 
Wir wünfchen dem Berfaffer ein recht langes Leben un 
in diefem Leben feinem Werke recht viele Auflagen, damit er 
die Entwickelungen der deutfchen Literatur auch fernerhin gleid 
liebevoll begleiten, Fort⸗ wie Rückſchritte fignalifiren und fein 
Merk innerlich ausbauen und immer mehr vollenden könne. Dem 
es ift dies eine werdende Literaturgefchichte, Die aus ben gleichzeiti⸗ 
en Entwickelungen der Literatur felbR ihre Entwickelung ſchoͤpft. 
8 müßte interefant fein, eine fpätere, vielleicht erſt nah De 
cennien erfcheinende Auflage mit der erſten vergleichen zu Fünnen, 
um zu fehen, welche nene Autoren und Dichter im Laufe biefer 
Jahre in den Vordergrund, welche ber jetzt im Vorder 
Stehenden in den Hintergrund traten und wie bes Berfaflers 
Anfichten über feine jebigen Lieblinge und Lieblingsfhöpfunge 
dann lauten möchten. 9. MD 
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Hiſtoriſche Romane. 


1. Heinrich von Mömpelgarb und Eliſabetha von Bitſch. Hike: 
rifcher Roman aus dem Ende des 15. Jahrhunderts von 
Theodor Briefinger. Zwei Bände. Stuttgart, Mäxt: 
ler. 1860. 8. 1 Thlr. 20 Ner. 


Graf Eberhard im Bart ift beftrebt, das unter verdienen 
Familienglieder vertheilte würtemberger Land unter einen Hut n 
bringen und bamit gegen fernere, nur zur Ohnmacht führende 
Zerfplitterungen zu fchügen. Das gelingt ihm nach manchetlei 
Perhandlungen, und endlich find unter Heinrich von Mömpd: 
gard, dem Sohne von CEberhard's Oheim, Ulrich, die verfdie 
denen Theile vereinigt. Das mag das Hauptfächlichfle von tem 
Hiftorifchen biefes Buchs fein, wohin beiläufig noch gehört, dei 
Heinrich dem Johauniterorden angehört und Goadjutor des Erz: 
bifchofs von Mainz ift, weshalb der Papſt die geiftlihen ee 
fübde annullirt, damit Heinrich heirathen kann. Dem. Hier: 
chen ift fjodann das Topographifche anzureihen, namentlich ſoweit 
folhes Stuttgart angeht. er Berfailer hat mit fidhtligem 
Fleiße fi in dem mittelalterlihen Stuttgart umgethan und be 
eichnet vorfommendenfalls genau jeden —* des heutigen, we 
Kar bie Zeit des Romans irgendein Haus, eine Kapelle, ok 
Sonfliges in Betracht Fommt. Auch fehlt nirgends Monatsdtaz 
und Jahreszahl. Was fodann den vomantifchen Theil des But 
aubetrifft, fand Referent fich dabei plöglih zu feinem Ir 
flaunen in jene Blütezeit deutfcher Ritterromane verfegt, u 
durch Spieß, Gramer und Conforten heraufbefhworen , die lit 
Leſejugend im Geiſte zu den ungeheuerlichſten Thaten entflammtr. 
Die lafterhaften Streiche eines Ritters, die Tücken eines Biat 
fen, die bublerifchen Künfte eines fchamlofen Weibes bereitm 
ber Tugend und dem Edelfinn mancherlei entfehliche Gefahren, 
wo denn ein grundtreuer Knappe fo glüdlich iſt, noch chen zu 
techter Zeit Vorkehrungen und Gegenanftalten zu ermöglichen, 
und dann gottlob fi die Wahrheit ber Zenienworte bewährt: 
„Wenn ſich das Lafter erbricht, feßt fich die Tugend zu Tiſche 
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Ss verfieht ſich, daß zwifchen dem allen der feufchen Liebe die 
gebührende Stelle zugewieſen if. Die Betheiligten find freilich 
gleich dem edeln Manchaner und feiner Dulcinea meiſtens weit 
voneinander, und wo fie zufammentreffen, wagen fie faum einen 
züdtigen Blick; auch geben Jahre darüber hin, ehe fie verbuns 
den werden; allein fie werben doch endlich verbunden und damit 
it alles gut. Auch verbient es Anerfennung, bag eben das 
ſchlechtefte Weib im ganzen Buche doch zulegt in fich fchlägt, 
und den eigentlichen Stanımvater des würtembergifchen Haufe, 
der von der Lafterrotte geranbt werben foll, errettet. Als Eigen: 
thümlichleit des Romans mag vielleicht noch hervorgehoben wer: 
den, daß, fomweit Meferent ſich umzufehen vermochte, hier zum 
erften male Ronnenflöfter ale Borbelle vorgeführt werben; auch 
dag im ganzen Buche von allen vier Jahrszeiten Herbft und 
Binter vorberrichen, vielleicht um bas Lafler noch grauen 
bafter erfcheinen zu laffen. Schlieflih und im allgemei- 
nen darf übrigens den gefchichtlichen Studien des Verfaſſers 
Anertennung nicht verfagt werden. Diefe Anerkennung ſchließt 
jedvoh den Wunſch ein, es möge ben DBerfafler gefallen, für 
die Darftellung feiner Studien bie Born des Romans ganz 
aufzugeben, oder wenn wir nun einmal bem fogenannten hifto: 
riſchen Romane nicht gänzlich den Mbfchied geben follen, bei 
Balter Scott und andern gültigen Muflern noch fleißig in bie 
Schule zu gehen. - 


2. Schwert und Kapuze, oder König Wenzeslam und bie Sei: 
nen. Hiftorifcher Konıan aus den erften Zeiten der Hufliten 
von Wilhelm Grote. Drei Bände. 
und Komp. 1861. 8. 4 Thle. 


Johann Huß und Hieronymus von Brag waren bem Glau⸗ 
ben geopfert, nicht, die Wahrheit beflelben zu verherrlichen, fon: 
dern feine allein feliguiachende politifche Macht zu fichern gegen 
die mehr und mehr Deranbrobenbe Macht des Geiſtes, der nicht 
in Ketten zu legen und auf den Scheiterhaufen zu brins 
gen iſ. So war in Konflanz das Fleiſch vernichtet, aber bag 
Bort erhob fich lebendiger aufglühend aus der Aſche, um in 
Böhmen zu hellem Brand aufzulodern. Das ungefähr mag der 
vorliegende Roman haben zur Anfchauung bringen follen, und 
im allgemeinen läßt ſich bas auch wol hevausleſen. Gleichwol 
Iommt es zu nichts Sonderlihem. Der ſchwankende König 
Benzel, der in verfchiedenen Zornausbrüchen wie eine Art Hams 
delmann vorgeführt wird, ift einem großen Theile der Ariſto⸗ 
Fratie als Slaubensabfälliger verbächtig, während die Huffiten, 
welhe der Titel des Buchs gewiß vorzugsweiſe als „die Seinen‘‘ 
bezeichnet, durch feine Mnentfchiedenheit gehemmt werben, ihm 
Ahern Schuß gegen Prieitertüäde und Adelsmacht zu gewähren. 
Au Prieftertüdte, wie fie vornehmlich Hinter Kioftermauern ber: 
vorbricht, fehlt es denn auch nicht, und unter anderm muß 
Ziata's Schweiter auch einem Mönch erliegen. Sie flirbt an 
der Heerftraße, ihr Kind nimmt eine Zigeunerin auf, wirb dem⸗ 
zihk Frau eines Zigenners und an einem Kreuz vom eigenen 
Vater wiedererfannt. Ueberhaupt fpielen die Zigeuner, wiewol 
mr felten vorgeführt, eine Rolle im Buche: fie find, obgleich 
deiden, dennoch edle Menfchen und erweifen fich helfend und 
ſchüßend, wogegen fle endlich hingemorbet und vertrieben wer: 
den. Zwifchen Schwert und Kapuze hin bewegt ſich denn auch 
eine Liebesgeſchichte. Boleslav von Huſſinecz und Illona von 
Rofenberg, beide den Huffiten angehörend, haben viele Faͤhrlich⸗ 
keiten zu beftehen, ehe fie gewifiermaßen am Tobtenbette bes vers 
pfreien Königs die Hände für das ganze Leben zufammenlegen 

en. Im Grunde jeboch fommen wir in dem ganzen Buche 
ju nichts, Schwert und Kapnze follen gegenfägliches Grund: 
thema fein, und wirflich werden auch hin und wieder Schwerter 
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dt und Kapızen arg mitgenommen; allein, wie der König. 


| ‚ was er anfangen foll, fo hält es Ziska mit ben 

immer noch nicht an ber Zeit, das Kelchbanner zu Sieg 
sub Tod zn erheben, und bie mächtigen ariſtokratiſchen Gegner 
Bad einer auf den andern eiferſüchtig, ſodaß eine Phalanr den 
chenden Slaubensſtreitern gegenüber nicht zw Stande fommt. 


Es ift ein ewiges Hin= und Herzerren, und der Lefer muß fi 
damit begnügen, daß er einzelne Kapitel und Scenen virlleicht 
annehmlich endet. Eine nur einigermaßen genügende Befrie⸗ 
bigung gewährt das Buch jedoch nicht, wie denn auch Ziska's 
Ausfpruh am Schluffe des Buchs, dag nämlich die Taboriten 
Böhmen regieren werden, ſich bekanntlich nicht bewährt gut 

Werfen wir fchlieplich noch einen Blid auf das Buch, infofern 
es ale „biftorifcher Roman“ bezeichnet ift, fo theilt es mit nicht 
wenigen feiner Borgänger und Mitlebenden das Scidfal einer 
für ein Kunftwerf nicht genügenden Anlage und Durchführung, 
woran vielleicht die geläufig gewordene und doch ganz unpaffende 
Bezeichnung „Hiftorifher Roman’ die Schuld tragen mag. 
Wie nämlıh Walter Scott den dentſchen Romanfchriftftellerz 
ale Mufter gilt, fo Haben fie doch eben die Hauptfache nicht 
fonderlich beachtet. Die ber Befchichte angehörenden Perſonlich⸗ 
feiten und Thatfachen bilden bei Walter Scott lediglich den 
Hintergrund in fo eigenthümlicher Weife, daß der gewöhnlicdye 
Leſer fie leicht überfieht, und freilich eben deshalb verleitet wers 
ben kann, das in den Vorgrund geftellte Lebensbild als „Ges 
ſchichtliches““ Hinzunehmen, alfo nicht daran zu benfen, daß dies 
ſes Lebensbild ohne jenen Hintergrund eine Unmöglichkeit fein 
würde. Bildet der Lefer ſich damit eine falſche Anflcht, indem 
er.glaubt, ſich Hiftorifche Kenntniffe gefammelt zu haben, fo if 
das nicht die Schuld bes Fünftlerifchen Organismus, fonbern 
die eines nicht begriffenen Kunftwerfs, dann aber auch bie ber 
unpaflenden Bezeichnung defielben als „hiſtoriſcher Roman‘. 
Der vorliegende Roman, und mit ihm viele feiner Genoflen, 
fehrt die Sache um. Der Lefer ficht im Borgrunde hiſtoriſche 
Perfönlichleiten und Thatfachen und wird damit, wenn er nicht 
etwa gefchichtliche Stubien treibt, herausgeforbert, fie bona fide 
als getreue Darftellungen hinzunehmen, denn einen feften ver⸗ 
laͤßlichen Punft verlangt felbft der oberflächlichfte Lefer faſt un⸗ 
bewußt als Hanbhabe, an und mit welcher er bann bie übrigen 
Perfonen und ihr Thun und Laffen an ſich vorüberwandeln läßt, 
natürlich ebenfall6 in dem guten Glauben, bas alles fei pure 
gefchichtliche Wahrheit. Damit iſt weder der Gefchichte, noch 
der barflellenden Kunft, uoch dem Lefer ein Dienft geleiftet. 
Vebrigens läßt ſich dem vorliegenden Roman infofern einiges 
Gute nachfagen, als er das Befreben zeigt, in jedem feiner 
Kapitel ein anfhauliches Bild vorzuführen. 

Sriedrich Doigis. 


Zur Berichtigung in Betreff LXeffing's. 

Unter der Ueberfchrift „Zu Leffing’s Andenken. Mitgetheilt 
von W. Wattenbach ‘ finden ſich in der „erften Hälfte’ des 
achtunbdreißigften Bandes des „Neuen laufigifchen Magazin‘ 
(Goͤrlitz 1861) die in Öffentlichen Blättern bereits vielfach bes 
ſprochenen, Leffing betreffenden Briefe, welche größtentheils 
zwifchen life Reimarus und „bem Schwager ihres Bruders, 
bem 1826 als Adminiftrator der Grafſchaft Ranzau verftorbe: 
nen Kammerheren von Hennings, dem Großvater des Heraus: 
gebers“, nach der Angabe bes letztern gewechfelt find. Auf 
welche Weile ſich diefe Briefe nicht nur an, fondern auch von 
dem Großvater erhielten, welches Schidfal fie feit dem Tode 
des lestern hatten, twie, wann unb in welchem Zuftande, ob und 
wie weit in der Urfchrift, oder ob und wie weit nur in Ab⸗ 
ſchriften fie der Neffe befibe, darüber theilt diefer uns gar nichts 
mit, und doch wünfcht man bei Briefen, die an 90 Jahre in 
ar noergangenbeit zurückreichen, über bergleichen Ausfunft zu 
erhalten. 

In den Bemerkungen, welche der Herausgeber ben von ihm 
mitgetheilten Briefen vorausfchidt, fagt er: „Mit Leſſing's Der: 
heirathung verflegt die reichte Quelle über fein Leben, der 
Briefwechfel mit Frau König. Dagegen liegen in ben legten 
re einige Briefe an life Reimarus vor, in denen fi die 
lebhaftefte Herzlichkeit, das offenfte Vertrauen ausfpriht. Wann 
diefe Freundfchaft begonnen bat, weiß ich nicht zu fagen; 1771 
hatte Leſſing fchon das Manufeript der Fragmente, 1773 waren 
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nach einem ber folgenden Briefe in feiner Gegenwart Plane 
ur Herausgabe gemacht; aber das vertrautere Verhältniß zum 

imarus’fchen Haufe fcheint mir doch mehr der fpätern Zeit 
anzugehören” u. f. w. 

Daß das vertrautere Verhältnis zum Reimarus’fchen Haufe, 
wenn man nicht richtiger fagt: u Elife Reimarus, mehr der 
fpätern Zeit angehöre, darin gie attenbach fchon der Umſtand 
recht, daß vor bem Sabre 1778 feine Briefe Leſſing's an Elife 
Reimarns und ihren Bruber, den Arzt, vorhanden And. Wenn 
er aber meint: „1771 Hatte Lefling fchon das Manufeript der 
Fragmente“, fo iſt dies unrichtig, fall es bedeuten foll: Leſ⸗ 
fing habe das Manuſcript erft in jenem Jahre erhalten. Er 
hat es aller Wahrfcheinlichkeit nady fehon in Hamburg befeflen 
‚ und von da als fein Eigenthum mit nach Wolfenbüttel genom⸗ 
men, wohin er im April 1770 überfledelte. Bon hier nahm es 
bei dem Befuche, den er in demſelben Jahre Lefjing abftattete, 
Mofes Mendelsfohn mit nach Berlin, um es zu lefen, wie ans 
defien Briefe an Leſſing vom 29. November 1770 hervorgeht. 
Den Berfaffer des Werks, von weldyem Lefling bie Fragmente 
in Abfchrift befaß, Reimarus den Vater, welder im März 1768 
ftarb, Hat Leffing, obrleich noch ein Jahr neben ihm in Ham: 
burg lebend, nicht gefannt, und wie er das Mannſcript nicht 
von ihm felbft erhalten haben kann, fo liegt auch durchaus fein 
Grund und feine Anzeige dafür vor, daß er es von deſſen Kin: 
dern erhalten hätte, die er erft fehr viel ſpäter perfönlich kennen 
lernte. Daſſelbe ging vielmehr in Abſchriften als herrenlofes 
But um, und daher hatte Leffing die Freiheit, deren er fich 
auch bediente, über die ihm gehörige, vielleicht auf feine Koften 
von einer andern Abfchrift genommene Abjchrift nach feinem 
Butbünfen zu verfügen. Es ift möglich, daß Leifing felbit an- 
fangs den Namen des Verfaſſers gar nicht oder doch nicht mit 
Beftlimmtheit gewußt hat. Wie wichtig diefe Umflände für bie 
Beurtheilung Leffing’s find, wird niemand entgehen, ber bie 
Gefchichte der Herausgabe der Fragmente durch Leſſing kennt. 

Wattenbach nimmt irrig an, daß Leffing das Mannfeript 
im Sahre 1771 durch die Reimarus’fchen Kinder erhalten habe, 
indem er Hinzufeßt: „1773 waren nad) einem ber folgenden 
Briefe in feiner Gegenwart Plane zur Herausgabe gemacht.“ 
In der That heißt es in einem der von Wattenbach mitgetheil- 
ten Briefe von Eliſe Reimarus an Hennings, dem „Hamburg 
den 8. Februar 1776° datirten: „Was den Plan in Anfehung 
der bewußten Handfchrift angeht, jo find deren hier ſchon vor 
drei Jahren in feiner (Reifing’s) Gegenwart verfchiebene gemacht, 
die ich aber foviel als möglich hintertrieben” u. f. w. Hier 
legt ſich aber Elife Reimarıs eine Wichtigfeit in der Sache bei, 
die fie nicht Hatte. Karl Leffing behauptet *) zu „willen“, daß 
fein Bruder ‚1771, als er in Berlin war, diefes Manufcript da⸗ 
ſelbſt druden laſſen wollte”, und daß diefer Plan aus Urfachen 
und Gründen fcheiterte, an denen 2effing unfchuldig war. An 
der Nichtigkeit diefer Nachricht iſt nicht zu zweifeln. Lefling 
war im September 1771 in Berlin, fowie in bemfelben Monat 
und dem Detober defielben Jahres in Hamburg, und hat offenbar 
auch damals die Reimarus’fche Bamilie weder fchon gefannt 
noch die Herausgabe bes Mauuferipts mit ihr berathen. Da⸗ 
gegen, baß dies, wie in bem Briefe Elifens von 1776 bei Wats 
tenbach ſteht, „ſchon vor drei Jahren‘ oder 1773 gejchehen fei, 
fpricht blos, daß Leffing im Jahre 1778 gar nicht in Hambur 
gewefen if. Er fam überhaupt feit 1771 nicht vor ben Auguf 
1776 wieder nah Hamburg, was damit zufammenhing, daß 
feine DBerlobte, die Frau König, von 1772— 75 von dort ab» 
weiend war, und fie fi mährend diefer Zeit in Braunfchweig 
und Wien fahen. Das Befagte würde nur der Ausgangs: 
punft zu einer eingebenbern Kritif der vorliegenden “Briefe 
von und an life Reimarus fein, da fidy gegen eine Menge 
von Angaben darin ähnliche Bedenken erheben, wie gegen Leſ⸗ 
fing’6 vorgeblihen Beſuch in Hamburg von 1773, Vielleicht 


*) In feiner Anmerkung zu Menvelsfohn's Briefe an Leffing vom 
29, November 1770 (.„‚Beffing’s fämmtliche Schriften‘, XII, 258). 


findet fich aber Wattenbach, von melden: wir annehmen, taf 
er die Briefe in der beflen Meinung veröffentlicht habe, fhm 
durch diefe wenigen Bemerkungen veranlaßt, die Auckunft, melde 
wir vermißt, fomweit er e8 vermag zu geben und uns daburch 
in den Stand zu feßen, über ben Äparatter und Werth fein 
Veröffentlichung im allgemeinen richtiger zu urtheilen. 

Auguſt Hoden. 


— ⸗ 


Notizen. 
Das Deutſchthum und der Ultramagpyarismns. 
In Nr. 25 der wiener „Recenfionen und Mittheilungn 
über Theater und Muſik“ fanden wir die Mittheilung, daß wo 
genmärtig im Theater in ber Joſephſtadt diejenigen Schaufpe 
er und Schaufpielerinnen, welche durch die Auflöfung meine 
rer deutfchen Theater in Ungarn außer Engagement gefoman | 
find, Vorſtellungen geben und alle Umflände in Betracht geze— 
gen überrafchend Gutes leiften. Der Berichterflatter bewerft bi 
diefer Gelegenheit: „So zeigt es fi) denn, baß der leidige 
Nationalitätengeift, der in dem Geſammtſtaatskörper wählt, not: 
wendig zugleich alle einzelnen Glieder befchädigen muß. Die 
Kunft, die vollfonmenfte Bläte der Völferentwidelung, bie übe 
allen Standess und politifchen Stufen ſchwebend, bisher als 
der neutrale Boden galt, ale das bie Lebenswogen ausgleichen 
Del, deſſen man fidy nicht zur Nahrung, fondern zur Berti: 
gung und Weihe bedient — die Kunft jelbft muß uns öfentlih 
geftehen, dag fie nach Brot geht, und zwar nach Brot gehen | 
muß, weil jener unfelige Zwift bis in bie innerften Lehen: 
nerven der Givilifation, bis in die reine Freude an dem allge 
mein Menichlihen und an feiner Reproduction himeinbeingt" 
u. f. w. Bekanntlich find in Peſth fümmtliche deutſche Scala 
burch die ftäbtifchen Behörben ohne weiteres caffirt worden 
Wären diefe Proferiptionen alles deutfchen Wefens wol möglid, 
wenn die in fo vielen ungarifchen Etädten den eigentlichen Kern 
der intelligenten Bevölferung bildenden Deutfchen beffer zuſan⸗ 
menbielten und größere Energie entwidelten? Aber leider mei 
ten wir jüngft in einem deutfchen Blatte, erinnern wir und recht | 
der „Europa“, in einer Mittheilung aus Ungarn lefen, mes 
wir fchon fo oft über die Deutfchen im Auslande lefen mußten, 
daß fle es fich fall zur Ehrenfahe zu madyen jcheinen, ihr 
Nationalität zu verleugnen. Es bie in jener Gorreironden: 
„Wenn man die Deutfchen will gering fchägen lernen, fo ger 
man nach Beth und höre Meifter Schloſſer, Meifter Schzeikt 
und Tifchler, der aus Franffurt a. M., ans Regensburg, Bi 
baden u. f. w. eingewanbert ift, über Deutichland fpotten zu 
höhnen. Soll der Magyare Achtung vor einer Nation haka, 
die fih ſelbſt mit Sam bewirft? Oder fol er zwiſchen en⸗ 
arteten und patriotifchen Deutfchen unterfcheiven ? Der ungarifke 
Handwerfer thut bies; er fpricht mit Achtung von Dentiäla 
wenn er dort auf Wanderung war; der höher gebildete Magsıt 
achtet deutfche Wiſſenſchaft und Bildung, nur die HMewegata 
wollen wie überall ihre Abfunft verbergen. Bon den Tanſcaden 
beutfcher Bürger hat nicht einer den Muth gehabt, gegen die 
Aufhebung der deutfchen Schulen zu fprechen.’’ Iſt dies mög 
lih? ber freilich, die frühere öflerreichifche Regierumg iR mt 
ihrem monftröfen Syflem daran mwefentlich mitfchulpig. Ihr Ber 
fahren war wol geeignet, den Magparen den Ar a und dee 
Wahn einzuflößen, daß fle daranf hinarbeite, fie zu german 
firen, und doch handelte es fich dabei nur um cin Auſtriaciſiten 
Das Deutfchthum felbft galt dieſer Regierung für revolutiosit, 
für gefährlich, für antiößerreichifth, und fo that fie nichts, Ih 
an ber beutfchen Bendlferung eine gefchlofiene Macht gegen du 
Mebergriffe des Magyarismne zu erziehen. Darauf wies ach 
jener Correfpondent aus Ungarn hin, und ale ein ſchlagende 
Beiſpiel fährte er den Umfland an, daß ſich in Peſth eine jcbe 
fländige deutſche Liedertafel nicht Habe bilden fäunen, med M 
die obrigkeltliche Erlaubniß dazu nicht erlangen fonnte. Fig 
übrigens die magyarifchen Schnurrbaͤrte bebenfen, was fie thu. 
Sie handeln gegen ihren eigenen Bortheil, wenn fie ſich eiw 
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Ration von mehr als 40 Millionen, eine Natien, dex fie ihr 
bischen Bildung und die Grundlagen ihres Städteweſens umd 
ihrer materiellen Wohlfahrt Hauptfächlich verbanfen, eine Nation, 
bie früher große Sympathien für fie hegte, ſich burch ihre uns 
vernünftigen Rafereien mehr und mehr entfremden. Zur Gul: 
tivirung einer Nation bebarf es eines andern Geiles als bes 
bloßen Hufaren: und Gzifoggeiftes, und wir erinnern hier an bie 
Warnungen bet „Literary gazette‘, bie wir bereits in Nr. 14 
mittbeilten und bie darauf Hinausliefen, daß fich die Ungarn 
burch die attebung der deutichen Schulen eines Hauptfoörde⸗ 
rangemitteld ihrer Cultur felbft beraubten. Es ficht zwar jetzt 
im Norden wie im Süden, im Dſten wie im Weſten faſt wie 
nah einer allgemeinen enropäifchen Verſchwörung gegen alles 
Dentſchthum aus, und wir verfennen die politifchen Schwächen 
und gewiſſe nationale Unliebenswürbigfeiten der Deutichen keines⸗ 
wegs, bie dazu veranlaflen mögen: aber die germamifchen Ideen 
fund trozddem umwiderftehlih, und wie man ſich auch gegen fie 
feommen und fperren möge, die Zufunft Buropas gehört ihnen. 


— — —— 


Eine Reiſeſkizze über Spanien. 

Eine anonyme Dame im Matronenalter verließ am 29. Mai 
180 ©t.... (Stuttgart?) und zwar in Begleitung einer 
„lieben Couſine“, reifte über Zürich, Laufanne, Senf, Lyon, 
Ries, Cetie, Tonloufe, Ban, Drtez, Bayonne, beflieg bier 
die fyanifche Diligence und war am 35. Juni morgens 6 Uhr 

Elizondo. „Nie ik man dummer und unbeholfener‘‘, ges 
feht die Touriftin, ‚‚ald wenn man in einem Lande einfczläft 
un in dem andern aufwacht AU unfer Spanifch, das wir 
während drei Wochen figend, gehend, fahrend mit dem größten 
Erak beirieben hatten, war dahin.” In Spanien blieb fie nun 
12 Tage, ſah Pampeluna, Tudela, Saragoffa, Lerida, Bars 
eelona, ben ferrat und begab fl} dann wieder über Bor- 
kaur nach der deutfchen Heimat zuruͤck. Diefe Reife hat fie 
in einer Schrift „Zwölf Tage in Spanien im Sommer 1860” 
(Stuttgart, Aue, 1861) gefchildert, und als Zweck der Ab: 
fehung gibt Re an, fie Habe fowol in Frankreich wie in ihrer 
ſentſchen Heimat fo viele Vorurtheile über Spanien verbreitet 
geinnden, „daß ich es ben guten Spaniern (fährt fle fort), bie 
je freundlich und duldfam gegen uns gewelen waren, fchuldig 
m fein glaube, fie durch Diele Müchtige Skizze doch wenigſtens 
m Breite meiner Yreunde zu rechtfertigen. Möchte diefer leife 
Kufeg die Wellen des Wohlwollens weiter tragen, damit wir 
Deutjche doch wenigſtens jenen Brüdern ber großen Bölfer- 
milie nicht Lange mehr fo fremd bleiben möchten.” Freilich 
th die Verfaſſerin nur einen Fleinen Theil Spaniens, nicht 

al die Hauptſtadt, auch erfordert es einen etwas längern 
kugang und eine gründlichere Befanntichaft, als eine Neugier: 
ab Unterhaltungsreife von 12 Tagen fie gewähren fann, um 
in allen feinen nationalen Gigenthümlichleiten und ſocia⸗ 

Mund häuslichen Gewohnheiten Fennen und würdigen zu ler: 
a. Die Berfafferin reifte in der Diligenre, wohnte in Hotels 
V beſachte bie öffentlichen Spaziergänge; mithin fah fie das 
zur im Fluge und gleihfam im Gonntagsflaat, auf ben 

& grade der Spanier befonders gut verfieht. Die Berfailerin 
ÜR bemerkt: „Der Spanier hält viel auf ſich und feine Klei⸗ 
Kg, was für den Reilenden wohlthätig if. Mag aud base 
e der Wohnungen öde und unwirthlich fein, fo dringt 
ja auch feltener ein.” Franzoͤſiſche Ingenieure, die an 
Eiſendahn zwifchen Pampeluna und Saragofia arbeiteten, 
im Spanien gegen bie Verfaſſerin ein „fchredliches Land”, 
fie fih jeher unglücklich fühlten; indeß weiß fich ber 
fe überhaupt ſchwer in die Cigenthümlichkeiten fremder 
in finden, und ganz befonbere Heinen, wie die Verfaſ⸗ 
bei einer andern Gelegenheit anführt, „ſpaniſche und fran- 
aktere ſchwer zufanmenzupaflen”. Der deutſche 
; überhaupt gerechter, hat bagegen im allgemeinen eine 
e Sympathie fr ben Spanier. o auch unfere anonyme 
 Rur reiht es nicht Hin, bie reizenden Spanierinnen 











blos im Spazierfchriet auf dem PBafes gefehen zu haben, man 
muß fie auch bei andern Gelegenheiten beobachtet haben, z. B. 
bei einem Stiergefecht. Gin ſolches war während bes Aufenthalts 
unferer Dame in Barcelona angefündigt, aber der Wirth vers 
ficherte ihr, „es fei ganz fchlecht und nur für das gemeinfte 
Bolt’, weshalb unfere Tourkftin vorzog, ber Borftellung einer 
Truppe Ninios (Kinder) ans FJlorenz im großen Theater auf 
der Rambla beiquwohnen. Diefe Ninios gaben außer einem 
Ballet ein Stück unter dem Titel: „„Der König von Preußen 
und die Marketenderin“, welches durch feinen Unfinn die beiden 
beatfihen Zouriftinnen fehr amufirte. An den Barcelonefen rühmt 
bie Berfaflerin, daß fie ſich überall ſehr freundlich und zuvor⸗ 
kommend gegen bie deutſchen Gäſte gezeigt hätten: „Hatten wir 
nicht gleich die gehörige Summe zur Bezahlung bei uns, woll⸗ 
ten fie uns flets mit bem vollfien Bertrauen die Waaren mit- 
geben. Don den EStalaftitenhöhlen auf dem Monferrat erzählt 
bie Berfaflerin, daß fie überaus fchön fein follen, „da man oft 
von ber einen zur andern nur auf allen Dieren fommen kann“. 
Wir hatten bisher noch nicht gewußt, daß eine Stalaktitenhöhle 
darum fchön fei, weil fie den Beſucher nöthigt, „auf allen 
Vieren“ hindurchzukriechen. M 
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Neue wiffenfchaftliche Werke. 
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Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


— — — 


Droßbach, M., Die Geneſis des Bewußtſeins nach atomiſtiſchen 
L Beinciplen. 8. Geh. 1 Thle. 20 Nr. 
Kon dem Verfaſſer erfhien tbendaſelbſt: 

Die Harmonie der Grgebniffe der Naturforfhung mit den 
Forderungen des menfchlichen Gemüths oder dic periön- 
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der Natur. 8. 1 Thlr. 20 Near. 
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neueften Forſchungen gemeinfaßfich dargeftellt. Ein praftifches 
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Gebildete überhaupt. Zweite vermehrte und verbesserte 
Auflage. 8. Geh. 3 Thlr. 
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Geb. 3 Thlr. 20 Ngr. 
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author. Copyright edition. Zwei Bände 8. Geh. 
4 Thir. Geb. 4 Thir. 15 Ngr. 
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handelt in zwei afabemifchen Preisfchriften. Zweite ver: 
befferte und vermehrte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 

—— Die Welt als Wille und Vorftellung. Dritte, verbeflerte 
und beträchtlich vermehrte Auflage. Zwei Bände. 8. 6 Thlr. 
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Encpklopädifche Werke 


aus dem Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 

















Tin ausführlicher Proſpect über diefe Werke: [ 
Eonverfationd-Lerifon — Unfere Zeit — Bilder-Atlad — 
Kleineres Converfationd-Lerilon — Illuſtrirtes Hand: und 

ilien⸗Lexilon — Staats -Lerilon, 

it in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Diefe Werke find daſelbſt auch vorräthig; Unterzeichnungen 
zu allmählicher Anfchaffung werben fortwährend argenommen. 


Berantwortlider Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 


Derlfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk 


nach feiner Bedeutung für die Gegenwart 


beleuchtet von Beruhard Baehri 
en uhr uch ug, 
8. Geh. 12 Ngr. 

Eine kleine Schrift, allen zu empfehlen, bie Bunlas 
Bibelwerk noch nicht näher kennen und fich ein Urtheil dariber 
bilden wollen, ebenfo aber für die Abnehmer dieſes Werks vos 
vielem Intereſſe. Der Berfafler fchildert außerdem in einfade 
anfchaulichen Worten Bunfen’s Wirffamfeit und wifjenfbaft: 
lichen Standpunft. 


Bon Bunſen's Bibelwerk felbit liegen jept drei Bantı 
vollftändig vor: ber erfte, zweite und fünfte Ban, 
das erfie Drittel des ganzen Werfs, von der Bibelüberlegus; 
und = Erflärung ſchon die Hälfte enthaltend; außerdem ein dan 
gehöriger Bibelatlas. Die Fortführung des Werks it 
troß des Todes von Bunfen gefihert und der Drad 
ber Kortjegung bat bereits begonnen. 








Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


Die Luffpiele des Ariftophanes 


Uleberfegt und erläutert von 


Hieronymus Müller. 

Neue wohlfeile Ausgabe. 
Drei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 

I. Das griehifche Drama in feiner Eutfichung, Eatwiddsy 
und Bigenthümlichkeit. Plutos. Wolfen. Fröſche. f 
1. Die Ritter. Der Frieden. Die Bögel. Lyfiſtrate. | 
IH. Die Acharner. Die Wespen. Die Ihesmophorieice. 
Die Frauenvolfsverfammlung. ! 
Diefe vollfländig vorliegende treffliche Ueberſeßung wi 

Ariflophanes von Hieronymus Müller, dem kürzlich ver 
berühmten Ueberſetzer des Plato, ift durch die vorliegende ara 
wohlfeile Ausgabe weitern Kreifen zugänglich gemacht workr. 
a nn 





Derfag von 5. N. Brockfaus in Leipgig. 


Die Pllege bei Aranken und Gesunde 
Kurze Winke, ven Frauen aller Stände gewidmet 


Florence Rigbtingale. 
Bon der Berfaflerin autorifirte bentfche Ausgabe, nach der 
Auflage ihrer „Notes on Nursing “ bearbeitet. 
Mit einem Vorwort 
bed Geh. Sanitäts - Rath Dr. Wolff in Bom. 
8. Geh. 20 Nor. Geh. 26 Ror. 

Ein trefflicde Heine Schrift der berühmten, feit dem 
friege in ganz Europa befannten Kranfenpflegerin, bie I 
Beobachtungsgabe befundend und einen Schatz der 
Bemerkungen enthaltend, wie es im Vorwort heißt. 
Schrift hat in England das größte Auffehen erregt und 
fih in Deutfchland gewiß ebenfalls raſch einbürgern. 
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Thomas Babington Macanlay. 
Dritter Artitel: Nacaulay als Dichter und Dentfer. *) 


Als Dichter iſt Macaulay fehr verſchieden beurtheilt 
worden. Viele Haben ihm von vornherein die poetijche 
Ader abſprechen zu müſſen geglaubt, well wahre Dichter: 
fraft mit einem ſo ſcharfen, kritiſchen Verſtande unver: 
einbar jei. Thatſache ift, daß Macaulay nur felten von 
ven geifterhaften Geftalten verfolgt wurde, welde das 
Imieliht Der Phantaſie bewölfern. 

Dies Lied ſoll nachts gefungen ſein; 

Wer's lieft bein Heilen Sonnenſchein, 
Dringt nie in fein Geheimniß ein — 
Und doch iſt's leicht zu finden! 

Solde Romantik war ihm unbekannt; was zu jagen 
war, ſollte klar und deutlid gejagt werben, und feiner 
Anfiht nach ließ es ſich beſſer bei Tage als bei Nadıt 
leſen. Ein Schwärmer war Macaulay nie, ſelbſt nicht 
in früher Jugend, und merkt man den meiſten ſeiner 
Gedichte an, daß viel Nachdenken auf die Abfaffung der- 
ilben verwandt wurde. Dies bezieht fih hauptſächlich 
auf jeine „Lays of ancient Rome’. Die Vorrede zu 
diefen Liedern iſt in ihrer Axt intereffanter als die Ge⸗ 
dihte ſelbſt; Macaulay enthüllt und darin in anziehenver 
Weile ven Entflehungsproreß diefer Dichtungen und be- 
merft, daß er durch das Studium Niebuhr's darauf ge- 
fommen jei, die großen Legenden, welde in ven erften 
Büchern von Livius vorkommen, in ihre vermuthlid ur- 
ſetüngliche Balladenform zurüdzufhmelzen. Außerdem 
Anden wir in der poetifhen Thätigfeit Macaulay’8 wie: 
ter diefelbe Eigenthümlichkeit, melde und bereit bei jei- 
nen Reden entgegentrat, nämlih daß er mehr Sympathie 
mit der Vergangenheit ald mit der Gegenwart hatte; 
ſchon in den meiften feiner Iugendgedichte zeigt er ſich frei 
von Gedanken oder &motionen, die irgendwelche Bezie⸗ 
bung auf feine Berfönlichkeit oder feine eigene Zeit haben. 
In Jory, der Armada, der Schlacht bei Naſeby, ebenfo 
wie in den altwömifchen Liedern ift es unmöglih, eine 
Ainzige Anfpielung zu entdecken, melde ein Gefühl für 
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dad Leben der Gegenwart verräth; es find eben eine 
Reihe von hiftoriihen Gemälven, melde vurch eine große 
Kluft voneinander und von und getrennt find. Die befte 
von diejen Hiftorifhen Balladen ift offenbar vie „Schlacht 
bei Naſeby“, welche mir hierherjegen, da fie ben meiften 
Lefern noch unbefannt fein mird: 


Die Schlacht bei Najeby, 
von Obadiah „Bindet ihre: Könige in» Ketten: und ihre: Edelus 
mit Feffeln :vons@ifen”, Sergeant in Ireton's Regiment. 
D! warum fommt ihr dort frohlockend aus dem Norb 
Mit Händen und mit Füßen und Kleidern von Blut genäßt? 
Und warum fchieft euer Hauf' Gejchrei zum Himmel anf? 
Und woher And die Reben, die ihr in der Kelter preßt? 


Die Wurzel war verfincht und bitter war die Frucht, 
Und purpurn war der Weinfait, der da floß aus Beer’ und Kern — 
Denn wir traten anf die Schar, die Holz und mächtig war, 
Die hoch im Rath ſaß und erichlug die Heiligen des Herrn. 
Im Juni zur Mittagszeit, — die Sonn’ Ichien hell und breit, — 
Da ſahn wir ihrer Banner Tanz und ihrer Panzer Schein; 
Gefalbten Haare erfchien der Mann des Bluts, um ihn 
Mar Aftley und Sir Diarmadufe und Ruprecht ron dem Rhein. 


Einem Priefter gleich zu Pferd, mit Bibel und mit Schwert, 
Ritt durch die Reihn der General und formt’ uns zum Gefecht; 
Da in der Feinde Schos brach ein Gemurmel los 
Und ein gottlofes Schlachtgefchrei für des Tyrannen Recht. 


Und horch! wie ſchaumverhüllt am Etrand die Brandung brüflt 
&o durch die ganze Linie hört man nun das wüſte Erein; 

Zür Gott und für die Kron’! Für die Kirche, für den Thron! 
Für Karl, den König von nn und Ruprecht von dem 

ein! 

Der deutſche Wüthrich naht mit Pfeil und Trommel im Staat, 
Mit feinen Räubern vom Elfaß und den Pagen von Whitehall; 

Nun faßt ihn ins Geſicht — ſchließt eure Reihen dicht! 
Kommt Ruprecht, zwifchen Sieg und Tod bleibt uns danm 

nur die Wahl! 

Sie find da, fie brechen ein. Es ſchwanken unfre Reihn — 
Unſre Linke fchwinbet vor dem Feind wie Stopreln vor der Glut; 

D, Herr, ſchütz' deine Knecht! D, Herr, beſchirm das Recht! 
Nun fammelt euch und fechtet'6 aus — ihr fleht in Gottes Hut. 


Sfippon, der Held, verblih — das Centrum brad) und wich — 
Was für ein Pferdegetrapnel Ffingt im Rüden uns? Hört ihr? 
Weſſen Banner weht von fern und! Hurrah, gefandt vom Herrn 


ung — 
Nur einen Augenblick — hurrah! und Oliver if Bier. 
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Wie fliegen fie herbei! Die Speer’ in einer Reih' — 

Gleich Wirbelwind in einem Forſt, gleich Waflerfturz im Deich — 
Unfrer Küraffiere Wucht trieb alle in die Flucht | 

Und hat ihren ganzen Pikenwald zerfchmettert mit einem Streich. 
Ihr, die nach jüngſt fo fat — was fucht ihr im Verſteck? 

uee jeigen Kipfe mürfen Doch verfaulen anf Temple ar. 
Rd er — ar kehet, er flieht — fein ſchnachvoll Auge ſieht 

Die Dualen feiner Feinde gern: doch ungern ſieht's Gefahr! 
Kamraden, fegt den Plan und wo auf blut'ger Bahn 

‚Me Leiche liegt, da tretet fie noch einmal in den Staub. 
Dann nehmt die goldnen Dinger von Aermel, Taſch' und Finger, 

Die Zeichen ihres Uebermuths und nun des Armen Raub. 
D! Euer Wams ſaß gut, ener Herz fchlug wohlgemuth, 

Als ihr heut in der Früh gefüßt eurer Schönen Lilienhand; 
Und morgen wird ber Fuchs aus der Höhl' im Tannenwuchs 

Mit feinen Zungen heulend gehn um eure Leich' im Sand. 
Wo ift die Zunge nun, die zu läftern nicht wollte ruhn 

Und eure Sand, die mit dem Schwert jüngft noch geprunft fo ſehr, 
Euer duftig Seidenkleid, euer Fluch und euer Eid, 

Sonett, Theater, Kartenfpiel und was der Dinge mehr? 


Zertreten von bitterm Hohn fammt Beichemig und Kron’ 
Liegt nun des Papites Mammon und des Hofes gentand, 
Weh' herrfcht in Orfords Schul’, in Durhams Kirchenftuhl, 
Der Jeſuit fchlägt feine Bruf, der Biſchof zerreißt fen Gewand. 
Und zittern am Tiberſtrom follen die fieben Hügel von Rom, 
Wenn von den Schwertern Englands fle die Mär vernehmen dort; 
Und die Könige all’ voll Graun, follen hören fie's und ſchaun, 
Was Gottes Hand gethan hat für Parlament und Wort. 
So gut auch die vorftehende Ueberfegung ift, fo wird 
doch nur derjenige, ver die „Schlacht bei Naſeby“ im eng⸗ 
liſchen Original lieft, vollfommen im Stande fein, dieſer 
treffliden Ballade gehörige Berechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Danzel in feinem Leben Leſſing's bemerkt, daß uns 
Heutigen nur dann eine Beiftedentwidelung einen norma= 
len Berlauf zu Haben feine, wenn der Geiſt erſt im 
Mannedalter, infolge trüber Kämpfe und gewaltfamer Um⸗ 
wälzungen, ven Standpunfı erreihe, auf dem er zu be= 
barren beflimmt war. Wir meinen, ed gehöre Dazu, 
dag einer von einen totalen Bruch mit feiner Bergangen: 
heit zu erzäblen habe, und thun und nit wenig darauf 
zugute, wenn e3 und fo ſchlimm geworden, — und follten 
wir und aud das innere Zerwürfniß, welches dabei vor: 
audgefegt wird, erſt nachträglich eigens zu diefem Zwecke 
antäufhen. Nicht fo das Ältere, einfachere und zum min- 
deften nicht weniger gefunde Geſchlecht, welches noch nicht 
gelernt hatte, wit ſich felber [hin zu thun. Hier gewann 
der Geift zu der Zeit, in welcher ſich überhaupt der Menſch 
phyſiſch und fittlih zu einem Individuum befeftigt, feine 
Grundſtellung zur Welt und Wiſſenſchaft, und wählte 
ih, was er lieben wollte; ed war dies jeine Urform, 
die fih dann nicht eben in gerabliniger Fortbildung, fon- 
dern auf dem Wege vielfältigen Hinzu- und Umlernens, 
aber doch in continuirliher Metamprpbofe, theils in ver 
Breite Hin fortentwicelte, theild immer fchärfer beſtimmte 
und mit gründliderm Selbſtverſtändniß vertiefte. So 
ift von Klopftod ſchon auf Schulpforta nidt nur der 
„Meſſias“, dad Werk feines Lebend, entworfen und begon- 
nen worden, fondern bie Rede, welche er bei feinem Ab- 
gang auf die Univerfität hielt, ſpricht auch das klarſte 


/ 
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Bewußtfein über feinen Standpunkt aus. Auf ähnliche 
Meile vollführte auch Leffing fhon in Meißen jene That 
deiftiger Selbfterihaffung, durch welche der Dann ift, was 
er ift; und wurde Macaulay bereitd in Cambridge als 
Student, wa8 er zu ‘werben befliumt mar. Sen af 
Aufleudten wer nit fen Wlanzpunkt; im egal 
trägt fein Leben bis ans Ende den Charakler eines un 
abläfjigen Fortſchreitens; aber das Geſetz ſeines Dafeins 
ſtellte ſich bereits in ſeiner Jugend feſt. 

Ein Blick auf die früheſten Schriften des Hiſtorikers lehrt 
dies zur Benüge. Die Beröffentlidhung biefer Schriften iſt ge: 
rechtfertigt, weil die meiften verfelben einen innerlichen Werth 
befigen, zugleih aber aud, weil fie biographiſch wichtiz 
find und und Macaulay's Anfihten und Stil im nt: 
ftehen und Durchbilden vorführen. Mande viefer Artikel 
würden wir zurüdhweifen, wenn fie nit von Macanlar 
berrührten; wären fie von einem Mr. Biumpubbing oder 
Macdonald verfaßt, fo würden wir das Unternehmen 
tadeln, fie dem deutſchen Publitum in einer Lieberfekung 
zugänglich zu machen; aber weil jie von Macaulay fin), 
beißen wir fie willflommen. Der Inhalt der Bande if 
zu mannidfaltig, ald daß wir eine eingehende Kritik ver: 
felben liefern könnten. Die Eſſays über Dante, Petrarca 


‚und die atbenifhen Redner find nit fo gründlig un 


ſchlagend, wie fpätere, welde zuerft in der „Edinburgh 
Review’ veröffentlicht wurben. Giner der intereflanteften 
Artikel ift die Unterhaltung zwifhen Milton und Gowle 
über den großen Bürgerkrieg, in weldem dieſe beim 
berühmten Dichter befannfli auf verfchiedenen Seiten 
ftanden, Milton auf der der Patrioten, währen Cowley 
ein eifriger Noyalift war. Die Conception von den Cha: 
rafteren der beiden Disputanten iſt ungenügend, aber in 
der feinen und ſcharfen Widerlegung, welche Milton in 
diefen imaginären Dialoge allen Sägen Cowley's über 
den Fluch der Revolution und Anardie, forte über dei 
fipreiende Unrecht, welches man Karl I. that, zu Theil 
werben läßt, zeigt fi bereitd die natürliche Logik, welk 
Macaulay in fpätern Jahren in fo hohem Maße zu Ge— 
bote fland. Die Einfleivung des Dialogs ift, daß MU: 
ton und Cowley, melde in Gefellfhaft eines gemein- 
fhaftlihen Freundes zufammen zu Mittag gefpeift haben, 
nad dem Effen eine Waflerfahrt auf der Themſe machen, 
und wie fie an ben Thürmen von MWeftminfler und 
Whitehall voruberrudern, bricht Cowley in Klagen über 
die ſchrecklichen Thaten aus, an welde ihn ver Anblic 
diefer Orte erinnert. Er betrachtet die Nevolution dd 
eine Sünpflut, welche alleß zerftört und in Verwirrunz 
gebracht habe, Milton bemerkt dazu, dag allerdings ein 
Flut über das Volk Hinmweggefahren fei, aber Feine Sun: 
flut, fondern eine gefegnete Flut, wie die Ueberſchwen 
mungen ded Nil, welche freilih alte Landmarken weg 
wafhen und Grenzen verwirren und Wohnungen fett 
reigen, ja fogar viele faule und gefährlihe Meptilien en: 
zeugen, aber auf der andern Seite auch den Kormboten 
füllen, den Garten verſchönern und alles Lebende ernät: 
ren. Gomley geht ſodann zu einer bittern Philipyile 
gegen dad Lange Parlament über, welches auf alle Zuge 
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fländniffe de8 Königs mit Beleidigungen antwortete und | 
der offenen Sand der Gnade mit der gebalften Fauſt der 
Bosheit gegenübertrat. Dagegen entwirft Milton eine 
herbe Schilderung von der Treulofigkelt, Wortbrüchigkeit 
und Heuchelei des Koͤnigs Karl, weichen Cowley hin⸗ 
wiederum in Schutz nimmt als einen gnädigen Fürſten 
und vollendeten Edelmann, der nur das Unglück gehabt 
habe, in einer Zeit zu leben, worin der Geiſt der Men- 
ſchen für die Freiheit, und die Präcedenzfälle früherer 
Zeiten für die Prärogative des Könige waren, Für 
Jakob I. und Eliſabeth habe man nichts ald Lob, aber 
fie jeien gerade fo tyranniſch geweſen wie Karl. Milton 
behält jedoch in dieſem Streite das letzte Wort, indem 
er anführt, daß jene nie gefhmoren, ihre Prärogative 
aufgeben zu wollen, und daß er Karl nicht wegen ber 
ſchlechten Regierung feiner frühern Jahre table, ſondern 
wegen deſſen, was er that, nachdem er bie Bill of rights 
angenommen hatte. 

Sie geben dann zur Behprehung der Hinrichtung 
König Karl’ über. Milton erklärt, daß die Heftigfeit, 
welche ihm in feinen jüngern Jahren zur Laft gelegt 


murde, durch das Alter und die Blindheit, momit Gott 


ihn gefhlagen, ſehr gemilvert fei und daß er nicht alles 
vertbeidigen wolle, was er früher gefihrieben habe. Aber 
noch jegt jehe er nicht ein, warum ein König nicht ebenfo 
gut beſtraft werden folle wie jemand andere; wo die 
gröpte Macht und Gelegenheit fei, Schaden zu fliften, da 
müfle e8 auch eine Möglichkeit geben, vaffelbe zu verhin- 
dern. Man dürfe nicht fagen, daß es feine Gelege gegen 
einen König gebe; dern Gott felbft habe das Grfeß der 
Selbſterhaltung in unfere Herzen gefchrieben; es gebe 


einen uranfänglichen Gefellſchaftövertrag, ver nicht in bes | 


fondern Ausdrücken abgefaßt, nod auf Pergament niever- 
geſchrieben, nody auf Stein eingegraben ſei; der aber in 
der Ihatfahe, daß die Menſchen fich zujammenfanden, 
implicirt, in allen folgenden Geſetzen vorausgefegt, un⸗ 
zerſtoͤrbar und nicht darum für ungültig erklärt werben 
koͤnne, weil er in dieſem oder jenem Codex nicht anerkannt 
fi. Er fährt dann fort, die Inconſequenz derer aus⸗ 
tinanderzufegen, welche einen Unterfchied zwifchen folgen 
maden wollen, die nur gegen den König fochten, und 
jlden, die ihn zum Tode verurtheilten. Wäre feine 
PBerfon unverletzlich geweſen, fo war es ebenſo ſchändlich, 
bei Naſeby das Schwert gegen ihn zu ziehen, als ihm 
in Whitehall den Kopf abzufthlagen. Uebrigens wolle 
er nit Die Hinrichtung des Königs vertheibigen; wenn 
jemand zum Xobe verurteilt werde, fo gefchehe es nicht, 
um ihn zu tödten, ſondern damit dem Staate daraus 
Vortheil erwachſen folle. Der Tod Karl’ aber Habe der 
Breiheit Englands eher geſchadet als genügt. Ber König 
hinterließ einen Erben; er ſelbſt faß gefangen, ver Erbe 
war frei; ex felbft war den Schotten verhaßt; ver Erbe 
Rand bei ihnen in Gunſt. Wenn man alfo ven Gefan- 
genen tötete, wodurch der Ihronerbe in der Anficht aller 
Anhänger des Königshaufes fofort zum König wurde, 
jo war dies in der That nichts anderes, ald den Gefan— 
genen in Freiheit zu fegen und ihm außerdem noch an⸗ 


ı entlajjen. 


dere große Vortheile zu gemähren. Sodann misfiel die 
Hinrichtung des Könige — mie fi leicht hätte voraud- 
fehen laſſen — nicht allein feiner Partei, ſondern auf 
vielen im entgegengejegten Yager; und wenn es gefährlich 
für jebe Regierung ift, Die üffentlihe Meinung zu vers 
böhnen, wie mußte es erft für eine Megierung fein, 
welche dieſer Meinung ihre Entflehung, ihre Nahrung, 
ihren Schuß verdanfte! Außerdem aber fünne man Ne 
Hinrichtung Karl's nicht dem Langen Parlamente zur Laſt 
legen, denn ſie fand erft flatt, nachdem alle dem Heere 
feinplihen Mitglieder aus dem Parlamente ausgeſtoßen 
waren, und das legtere in ver That voflfonmen unter 
tem Einfluß der Generale ſtand. Cowley benupt diefe 
Anführung des Heerd, um das Parlament ver Kurzſichtig⸗ 
feit anzuflagen. Sein Schickſal, arguirt er, war ebenfo 
verdient wie das des Diomeded, welcher von venjelben 
Pferden aufgefreifen wurde, melde er gelehrt Hatte, vi 
von menſchlichem Kleifh und Blut zu nähren. Das Barc 
lament Fonnte nicht hoffen, dag andere die Geſetze achten 
würden, melde es jelbft mit Füßen getreten hatte; daß 


| Schwerter, melde gegen die Rechte des Königs gezogen 


waren, auf Befehl der Gemeinen wieder in die Scheibe 
geftedft werden jollten. ‚Die ich rief, bie @eifter, werd’ 
ih nit mehr 108.” Ein ebenjolher Kobold ift das 
Heer; man kann wol ein Heer ausheben, aber es nit 
Man muß eine blutige Aufgabe nad) der an 
dern dafür finden, ober es wird die in Stücke zerreißen, 
melde es geſchaffen Haben. Das Parlament erhöhte aber 
den gemöhnlidhen Solvatenübermuth noch durch reiigidien 
Fanatismus, fpornte feine Krieger an, von großen BAfe 
fern derab gegen die Kinder Bellal’8 zu toben, bis jeder 
Troßbube ſich für einen Propheten hielt, und das Papſt⸗ 
thum zu beihimpfen, bis jeder Trommler fi) einbilvete, 
er fei jo unfehlbar wie ver Papſt. Cowley befchreibt 
dann mit glänzenden Antitheien den Wandel, melder über 
die Religion fam; wie jie nit mehr die Mutter ber 
Künfte und Wiſſenſchaften, unſchuldiger Zufriedenheit am 
Häuslihen Herde war, fondern man nichts als fauere 
Geſichter ſah, und Narrengeſchwäz und Gebrüll von 
Wahnfinnigen hörte; wie Leute nicht eſſen und trinken 
mollten, aber Blut verlangten; wie fie bei Bühnenvor: 
ſtellungen die Stirn runzelten, aber bei Mebeleien lächel⸗ 
ten; wie alles, was vorher ſüß geweien mar, verbittert, 
alles was nährend geweien war, vergiftet wurde. Daf- 
felbe Parlament, jagt er, welches ſo laut gebrüllt Hatte, 
als König Karl in die Halle trat, um die Auslieferung 
der ihm feindlichen Mitglieder zu verlangen, wagte feine 
Gegenrede, als Cromwell das Haus mit Soldaten be: 
feßte, den Stab einem Corporal übergab, die Schlüfſel 
in feine Taſche fledte und die Mitglieder mit Schimpf- 
wörtern auseinanderjagte, welche halb nad der Betſtube 
und halb nad der Branntweinfchenke rohen. Dann beug⸗ 
tn fi die Engländer vor einem Manne von gemeiner 
Abſtammung, von rohen Benehmen, von flotternver und 
pöbelhafter Redeweiſe, den jevermann als einen ſchänd⸗ 
lihen Heuchler Farmte, der Geſetze na feinem Gutdün⸗ 
fen machte und abſchaffte, Unzählige ind Gefängniß 
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werfen ließ und ihr Vermögen einzog, Landfige und Häu⸗ 
fer wit Soldaten vollpftopfte und feldft die Magna- 
Charta mit gemeinen Spottreven verfolgte. Milton's 
Gegenrede ift vortrefflih. Er fagt, daß ein Heer aller: 
dings eine gefährliche Waffe fei; aber doch bevenft ſich 
niemand, der von Räubern angefallen wird, feine Ylinte 
abzufeuern, weil fie möglicherweife in feiner Hand zer: 
Springen und ihn erichlagen kann. Ebenſo dürfen Staa: 
ten nicht anflehen, ſich zu vertheivigen, weil ihre Ver⸗ 
tbeidiger fich fchliepli gegen fie menden koͤnnten. Auch 
fei das Parlament nur durch die Rückſicht auf das oͤffent⸗ 
liche Wohl dahin gebracht, ven Generalen fo viele Madıt 
einzuräumen; in der eriten Zeit ver Revolution fland 
nämlih jedes Regiment unter dem Befehl eined Parla⸗ 
mentöglieves, und dieſe Einrichtung brachte ed mit fi, 
daß die Leitung des Ganzen ohne Einheit war; dad Par: 
lament erließ daher die fogenannte „jelbftverleugnende” Ver⸗ 
ordnung, wodurd der Befehl in die Hände von Leuten 
Tanı, welche nicht zum Parlanıente felbft gehörten. Die 
Kriegführung gewann dadurch allerdings, aber dad Haus 
verlor feinen unmittelbaren Einfluß auf die Soldaten; 
dies fei der große Irrthum des Parlaments gewefen, aber 
ein edler und tugenphafter Irrthum, welden man mehr 
beflagen als tadeln müſſe. Milton geht ſodann ‚darauf 
über, Cowley's Invectiven gegen Gromwell zu wider: 
legen. Man beurtbeile Menfchen gewöhnlih danach, ob 
fie gut oder ſchlecht ſprechen, und meil Dliver ein trüb- 
feligec Redner gewefen fei, wolle er ihn als einen Mann 
von geringen Fähigkeiten binftellen. Aber es habe jehr 
viele Männer gegeben, welde homines illiterati, ohne 
MWig und Beredſamkeit waren, aber doch Weisheit beſaßen 
auszudenken, und Muth zu vollbringen, was jie nidt 
gehörig in Worte zu kleiden verflanden. Solde Männer 
hätten oft in jchlimmen Zeiten ihr Volt befreit und fi 
felbft groß gemacht, nicht durch Logik oder Rhetorik, fon: 
dern durch Befonnenheit im Erfolg, Ruhe in der Gefahr, 
ſtolze und hartnäckige Entſchloſſenheit in allem Misgeſchick. 
Die Thaten Cromwell's ſeien ſeine Beredſamkeit geweſen 
und ſehr wenige würden ſeinen Namen anders als mit 
Verehrung nennen, wenn nur die ſich verächtlich über 
ihn äußern dürften, welche nicht vor ihm zitterten, ſo⸗ 
lange er lebte. Gewiß habe er Fehler gehabt; aber er 
ſei abſolut genoͤthigt geweſen, vieles zu thun, was nicht 
mit ſeiner Neigung übereinſtimmte, noch zu ſeinem Ruhme 
beitrug, weil das Heer, von dem ſein Leben und ſein 
Einfluß abhing, ſonſt unzufrieden geworden wäre. Die— 
jenigen, welche die Menſchen regieren wollten, müßten 
ihnen in vielen Stücken gehorchen; wer ſich ſolchen Ein- 
flüſſen nicht fügen wolle, fünne allenfalld ein Ginfiebler, 
aber Eein Feldherr oder Staatsmann fein. Wenn jemand 
geradeaus geben wolle, ohne rechts oder links auszuwei⸗ 
Gen, fo könne er das allenfalls in. einer Wüſte, aber 
nit in einer belebten Verkehrsſtraße Londons. thun. Mit 
der Auflöfung des Parlaments habe Cromwell übrigens 
vollkommen recht gehabt, denn zu der Zeit, mo er es 
that, babe das Haus nicht mehr das engliſche Volk ve: 
präfentirt, fondern fei eher einem Path der Zehn ver: 
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| gleihbar geweſen. Sonft aber habe er die vortrefflihfe 
Berfaflung gegeben, welde ein Land jemals gehabt. Et 
ſelbſt fei gleich groß in der Verzeihung von Unrecht, in 
der VBeſiegung von Beinden, in der Ausdehnung der eng: 
liſchen Herrſchaft geweſen, und babe doch nur fehr wenig 
Macht für fi behalten, wo er alle hätte in Anipruh 
nehmen fünnen. Das Gold Spaniens, das Eifen Schwe⸗ 
dene, die 10000 Segel Holland Fonnten nicht gegen 
ihn ausrichten. Während jeder fremde Staat vor den 
Waffen Cromwell's zitterte, faßen vie Engländer ſicher 
vor jedem feindlihen Angriff da, und der Krieg draht 
nie die Lieder der Ernteknechte, noch das Klappern im 
Mebftühle zun Schweigen. 

Mit der Reſtauration dagegen feien alle die ſchlimm⸗ 
ften Laſter zurückgekehrt: Wolluft ohne Liebe, Sflaveri 
ohne Treue, faule Reden, unehrlihes Verfahren, gris- 
fende Beratung alled Guten und Edeln; die Umgebung 
des Königs beſtehe aus Kupplern, Schaufpielern un 
Hanswürſten. Milton weift dann darauf hin, daß der 
König die Beten und Tapferften unter den Anhängen 
ſeines Hauſes entweder gar nicht ober in der ſchäbigſten 
Weiſe belohnt habe. Died Flingt bei Gowley an, ke 
der Sache der Stuartd felbft viele gute Dienfte geleiflet 
und nur Undanf dafür zum Lohn erhalten hatte, und 
er jpriht daher nur feine Anfiht aus, daß wenn man 
zwifhen Despotismus und Anardie zu wählen babe, er 
den erfiern vorziehe. Milton erwidert darauf in feht 
glänzender Weife und zeigt, daß der Despotismus immer 
nur zeitweilig fein fönne, daß gegen ben Hunger und bie 
PBerzweiflung eines Volks Fein Heer auf Die Dauer Shut 
zu bieten im Stande fei; Feine Macht Fönne jemals von 
den Gejegen beihügt werben, welche nicht von ihnen be: 
ſchränkt fei; Anarchie fei die nothwendige Folge der Te: 
rannei und Voͤlker müßten frei fein, wenn Regierungen 
jiher fein follten; ein feuerjpeiender Berg drohe dann am 
meiften Gefahr, wenn ver Rauch und das Feuer nit 
mehr, wie gewöhnlid, ungeflört daraus hervorquelle; 
und fo würden auch die Staaten immer am ärgflen er: 
fhüttert, wo das Volk in fehr engen Schranken gehaltee 
werde. Etwas Unruhe jei gleihfam der Negenbogen eine 
Staats; man fehe freilich daraus, daß ein Regenſchauet 
vorüberziehe; aber er fei auch eine Verheifung, daß man 
feine Sündflut zu erwarten babe. Wer ven Eſſay War 
aulay's über Milton gelefen bat, wird ſich lebhaft dud | 
bie vorftebenden Zeilen daran erinnert fühlen; in de 
That ift nit nur der Inhalt, ſondern großentheild aus 
die Mortfügung in beiven Abhandlungen faft identild. 
Der Eſſay über Milton enthält mehr Biber, ift feuriget 
und zufammenhängender gefhrieben, auch ftiliftifh vol- 
fommener ald der Dialog zwiſchen Milton und Gowleo: 
aber der allgemeine Grundriß iſt verjelbe und enthält der 
frühere Artikel bereitd die allgemeine Anfchauung Pac: 
aulay’8 über die engliihe Revolution, welche ſich in allen 
feinen fpätern Schriften wiederfindet. Wenn man Me 
denkt, daß Macaulay, als er dieſe Abhandlung ſchrieb. 
erſt 23 Jahre alt war, fo muß man in der That übt 
die frühe Reife feine Geiftes erftaunen. 








Andere von Macaulay's Jugendſchriften find deswegen 
intereffant, weil fie das allmälige Werden und Wachſen 
feiner Ideen und feldft feiner beruhmteften Bilder bar: 
ſtellen. Zu gleiher Zeit aber liefern jie aud einen Be: 
weis dafür, wie treu Macaulay fein ganzes Leben lang 
den Principien blieb, welde er einmal zu ven feinigen 
gemacht hatte. Wo es galt, für Recht, Wahrheit und 
Freiheit aufzutreten, war er befländig am Plage und 
unter den Vorderſten. Seine Whigüberzeugungen blie- 
ben jein ganze8 Leben lang biefelben; er hatte über faft 
alle Gegenflände, melde überhaupt für die Menſchheit 
von Intereffe ind, fefte definitive Anfichten, von denen 
er nit abging, melde er ſich früh gebildet Hatte und 
an denen er mit Zähigkeit feſthing. Er hatte, Befon- 
derö in der Literaturgefchichte und in der Politik, faſt 
nie ein Urtheil oder eine Anfiht, welde er einmal aus⸗ 
gefprodhen, zu widerrufen. Wo er fid) nod Feine eigent= 
liche Meberzeugung gebildet hatte, da drückte er fi immer 
wit Vorfiht aus; war er aber einmal feiner Sache ge: 
wiß, fo ging er nie wieder davon ab. So enthält 3. 8. 
der Artikel über Mitford's Geſchichte Griechenlands feine 
erften Speen über die Kunft der Geſchichtſchreibung, welde 
jpäter in einem befondern Effay über riefen Gegenftand 
nur fhärfer gefaßt, und in der Einleitung zu feiner Ge⸗ 
ſchihte Englands recapitulirt wurden. Macaulay's Geil 
hatte gleihfam eine Menge verſchiedener Bäder, welche 
er im Verlauf feiner Studien anfüllte; war einmal ein 
ſoles Fach ganz voll, fo blieb es fo, und bei Gelegen- 
beit kamen die betreffenden Ideen daraus zum Voridein; 
nie ober riß er das, was er einmal in einem ſolchen Fach 
angefammelt hatte, daraus fort und füllte e8 mit anderm 
verfhiedenartigen Inhalt. 

Eins der berühmteften Bilder Macaulay's ift der „Neu- 
feeländer”, welcher, wenn unfere Givilifation in Staub 
und Aſche zerfallen fein wird, die Ruinen Londons be: 
ſuhen und auf einem ver zerbrochenen Pfeiler von London: 
bridge figend, die zertrümmerte Kuppel von St.- Paul 
ffijiren wird. Dieſer „Neufeelänver” hatte fih jahre 
kng in England einer ſolchen Popularität zu erfreuen, 
wie fie weder Sindbed der Seefahrer und Marco Polo 
im Mittelalter, noch Livingftone, Barth und die Schla⸗ 
gintyeit in neuefter Zeit nur annähernd genoffen haben. 
Cine Zeit lang erfchien dieſer „Neufeeländer” zwei = bis brei- 
mul die Woche in den Leitartifeln der Zeitungen und den 
Ram der Parlamentsmitgliever, und felbit jegt kommt 
et noch zumeilen, obwol allerdings felten genug, aus 
feinem Verſteck hervor. Es ift intereflant, das Werden 
dieſes Bildes in Macaulay's Schriften zu verfolgen. Die 
fe Spur oder Nebelgeftalt dieſes berühmten Reiſenden 
erſcheint in dem eben angeführten Artifel über Mitford's 
Geſchichte Griechenlands. Mitford, ein Hiſtoriker, deſſen 
Auf nicht über die Grenzen Albions hinausgedrungen iſt, 
dat in feinem Geſchichtswerke Athen geſchmäht und Sparta 
den Vorzug gegeben. Macaulay bält infolge deſſen eine 
begeiſterte Lobrede Athens: 


Ale Triumphe der Wahrheit und bes Genie über Bor: 
ubeil und Gewalt in allen Ländern und zu allen Zeiten find 
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die Triumphe Athens gemefen. Ueberali, wo einzelne große Gei⸗ 
fer gegen Sewaltfamfeit und Betrug ın der Sache der Freiheit 
und Vernunft aufgeflanden find, tft fein Geiſt mitten unter 
ihnen gewefen, befeelend, ermuthigend, tröſtend; bei ber einfa- 
men Lampe des Erasmus, auf dem ruhelofen Lager Pascal’s, 
auf der Rebnerbühne Mirabeau's, in der Zelle Galiteis, auf 
bem Scaffote Sidney’s. Aber wer vermag ben Einfluß zu be: 
ſtimmen, welden Arhen auf Privarglüdl ausgeübt hat? Wer 
fann fagen, wie viele Taufende weiter, befier und glücklicher 
burdy die Dinge geworden find, worin Athen die Menfchen ans 
getrieben bat, tich zu vertiefen; für wie viele die’ Studien, welche 
von ihm auegingen, Reichtgum in Armuth, Freiheit in der 
Knechtſchaft, Sefunpheit im Siechthum, Gefellfchaft in der Ein: 
famfeit geweien find? Seine Macht zeigt fih im Gerichtshofe, 
im Eenat, auf dem Schlachtfelde. in den Schulen der Welt» 
weisheit. Aber das it nicht fein Ruhm. Neberall, wo bie 
Literatur den Schmerz lindert, die Sorge erleichtert; überall, 
wo fie Augen erheitert, welche durch Wachen und Thrünen und 
Schmerzen um das dunfle Haus und den langen Schlaf brechen 
— da zeigt fi in feiner edelften Geſtalt ber unfterbliche Einfluß 
Athens. Dies ift Athens Gabe an die Menfchheit. Seine Frei- 
heit und jeine Macht find vor mehr als zwanzig Jahrhunderten 
vernichtet; fein Volk ift zu furchtfamen Sklaven, feine Sprache 
zu einem barbarifchen Kauderwelſch ausgeartet; feine Tempel find 
der Reihe nach von Römern, Türfen und Schotten beraubt wor: 
den; aber feine geiftige Herrſchaft iſt unvergängli. Und wenn 
diejenigen, weldye mit ihm in Größe gewetteifert haben, fein 
Schidjal getheilt Haben werden; wenn die Givilifation und das 
Wiſſen in fernen Ländern Aufenthalt gefunden; wenn der Herr: 
fcherftab vnglan entwunden fein wird; wenn vielleicht Reifende 
aus fernen Gegenden ſich vergeblich bemühen werben, an einem 
vermodernden Piedeſtale den Namen unſers ftolzeften Yeldherrn 
du entziffern; wenn wilde Lobgefänge einem ungeſtalten Götzen⸗ 
ilde über der in Trümmer gefallenen Kuppel unfers ſtolze⸗ 
ften Tempels erfchallen werden und ein einſamer nackter &iider 
feine Nese in dem Strome ber 10000 Maiten walchen wird 
— dann wird Athens Ginflug und Ruhm doch noch weiter leben, 
frisch in ewwiger Jugend, frei von Veränderlichfeit und Verfall, 
unfterblih wie das geiflige Princip, woraus fie entiprungen find 
und worauf fie ihre Wirfung ausüben. (Neue Folge, I, 183.) 

So ſchrieb Macaulay im Jahre 1824. Im Jahre 
1831 ehrt das Bild in einem Artikel über utilitartfche 
Logik und Politif wieder: 

Der civilifirte Theil der Welt Hat jetzt nichts von ber Feind⸗ 
feligfeit wilder Bölfer zu befürchten. Einmal ift die Sündflut 
ber Barbarei darüber hinweggegangen, um fie zu zerflören und 
u befeuchten, und in dem Juflande, in welchem bie Menfchheit 
ch gegenwärtig befindet, genießen wir eine vollftändige Sicher: 
Heit gegen ein ſolches Unglück. Iene Flut wird nie zurüdfeh: 
ren, um die Erbe zu bedecken. Aber ift es möglich, daß im 
Herzen ber Givilifation felbft die Krankheit erzeugt werde, welche 
fie zu zerflören berufen ift? IR es möglih, daß Einrichtungen 
gemacht werden follen, welche ohne den Beiftand eines Erd⸗ 
bebens, einer Hungersnoth, einer Peſtilenz oder einer fremder. 
Kriegsmacht die Arbeit fo vieler Zeitalter der Weisheit und des 
Ruhms vernichten und allmählich den Geſchmack, die Literatur, 
die Wiffenfchaft, den Handel, die Fabriken, Furz alles zerſtören 
foll, ausgenommen die rohen Künfte, welche zur Erhaltung bes 
thierifchen Lebens nothwendig find? Iſt es möglich, baß in zwei⸗ 
oder dreihundert Jahren ein paar magere und Halbnadte Fıfcher 
zufammen mit Eulen und Füchfen die Ruinen der größten euro: 
väifchen Städte bewohnen; ihre Nege uniet ben lieberbleibfeln 
ihrer ungeheuern Waarenlager wachen und ihre Hütten aus ben 
Säulen ihrer prächtigen Kathedralen aufbauen werben? (Neue 
Folge, III, 38.) 

Der wahre und leibhaftigeNeufeeländer endlich tritt in 
den Eſſay über Ranke's Geſchichte der Päpfte auf, welcher 
im October 1840 in ver „Edinburgh review“ erſchien: 
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Nie gab es anf der Welt ein Werk menſchlicher Peliäf, 
welches eine genaue Unterfa hung fo wohl verdiente wie Die 
eomilch+Fatholfiche Kirche. Die Geſchichte diefer Kirche verbin⸗ 
det die beiden großen Zeitalter der menſchlichen Civiliſation. 
Keine andere Inſtitution ift fliehen geblieben, welche den Geiſt 
zu jenen Zeiten zurüdführt, wo der Opferraud) aus dem Pan⸗ 
theon in die Höhe flieg und wo Kameloparden und Tiger in 
dem Flavifchen Amphitheater umheriprangen. Die flolzeften 
Königshäufer ſtammen erſt von geflern, wenn man fie mit ber 
Dynaſtie der Pontifices maximi vergleicht. Wir fünnen biefe 
Linie in ununterbrochener Reihenfolge von dem Bapite abwärts 
“verfolgen, welcher Napoleon im 19. Jahrhundert, bis zu dem 
Papſte, welcher Bipin im 8. Jahrhundert Frönte, und bie er: 
Deoene Herrfcherlinie erſtreckt ſich noch weit über die Zeit Pipin's 

inaus, bis fie fih im Ziwielicht der Fabel verliert. Zunächft 
an Alter fam die Republif Benetig, aber fie war modern, wenn 
man fie mit dem Papftthum vergleicht; die Republif Venedig 
ift verfchwunden, und das Bapftthum it noch da. Das Papft- 
thum liegt nicht im Verfall; es ift nicht eine bloße Antike, fon: 
dern voll von Leben und jugendlicher Kraft. Die Fathelifche 
Kirche fendet noch zu den fernften Enden der Melt Miffionare 
aus, welche ebenfo eifrig find wie jene, welche mit Augnflin in 
Kent landeten, und feindlichen Königen noch mit demfelben 
Geiſte entgegentreten, womit fie fi dem Mttila gegenüberftell: 
ten. Die Zahl ihrer Rinder ift größer als in irgendeiner frü⸗ 
bern Zeit. Ihre Errungenichaften in ber Neuen Welt haben 
reichlichen Erfab für das geliefert, was fie in der Alten ver: 
Ioren hat. Ihre geiftliche Serrichaft erftredt fich über die un: 
eheuern Ländermaflen, welche zwifchen dem untern Lauf bes 
iffouri und dem Gap Horn liegen; Länder, welche in einem 
Sahrhundert vielleicht eine ebenfo zahlreiche Bevölkerung enthal⸗ 
ten mögen, wie fie jest Europa hat. Die Wieder ihrer Ge⸗ 
meinſchaft zählen gewiß nicht unter 150 Millionen, und ſchwer⸗ 
lich belaufen fich die aller andern chriftlichen Sekten zujanımens 
genommen auf 120 Milfionen. Auch fehen wir noch fein Sei: 
chen, welches darauf hinweift, dag das Ende ihrer langen Herr: 
ichaft naht. Sie fah den Anfang aller Regierungen und aller 
geiftlichen @inrichtungen, welche jegt in ber Welt exiſtiren, und 
vielleicht mag fie das Ende fehen. Sie war groß und geachtet, 
bevor der Sachſe in Britannien Fuß gefaßt, bevor ber Franke 
über den Rhein gegangen war, als bie griechiſche Beredſamkeit 
noch in Antiochia blühte, ale Gotzenbilder noch im Tempel von 
Metfa verehrt wurden. Und fie mag noch in unverminderter 
Kraft beitehen, wenn vielleicht ein Reiſender aus Neufeeland in 
der Mitte .einer einfamen Wüſte auf einem zerbrochenen Bogen 
der Londonbrüde ſtehen wird, un die Ruinen der Paulsfirche 
zu ffizgiren. („Critical and historical essays‘, II, 128.) 

Diefer Auszug ift beſonders intereflant in der gegen⸗ 
wärtigen Zeit, wo das Papfſtthum nicht mehr „voll von 
Reben und jugendliher Kraft” ift, ſondern in der That 
in den legten Zügen zu liegen ſcheint, und eifrige Papi— 
ften ſehen auch bereits dem baldigen Ericheinen des Neu- 
jeeländer® entgegen. Macaulay war übrigend nicht ber 
erfte, welcher ein ähnlihes Bild entwarf. Im Jahre 
1819 ſprach Shelley in ver Widmung feines Gedichts 
„Beter Bell ver Dritte” an T. Bromn (Moore) vie fefte 
Erwartung aus, daß died Gedicht noch leben werde, wenn 
alles andere zu Grunde gegangen fei, und benugte dabei 
die Folgenden Worte, melde faft identiſch mit denen 
Macaulay's find: 

Wenn London eine Wohnung von Waflerhühnern fein wir, 
wenn die St.-Paulskirche und die Weſtminſterabtei als unges 
alte und namenlofe Ruinen mitten in einem unbewohnten 
Sumpfe flehen merden; wenn die Pfeiler der WBaterloobrüde 
Weiden und Schilf zum Halt dienen und bie zadigen Chatten 
ihrer gebrochenen Bogen anf den einfamen Strom werfen — tan 


wird ein Reiſender vom andern Uier bes Deeans alles in der 
Wagſchalen eines neuen Syſtems der Kritif abwägen und dan 
werden auch die Verdienſte des vorliegenden Werks anerfaunt 
werden. 

No früher ale Shelley fprady indeffen Kirke White, 
eine Art von poetiſchem Wunderkind, das fon mit 
21 Jahren flarb und eine Menge von poetifchen Werkm 
binterlajfen bat, in einem Gedichte, welches er „Zeit 
(„Time‘') überfchrieb, venjelben Gedanken aus. Wir finden 
ihn jodann in Sismondi's „Histoire de la litterature du 
midi de l’Europe‘, melde im Jahre 1813 in vier Bin: 
den in Paris erſchien. In vielem Werke Heißt es: 

Mer weiß, ob nicht in einigen Sahrhunberten biefes nie: 
liche Europa, welches jept das Keich der Literatur und Wit 
fchaft ift, welches von folcher Pracht glänzt und fo trefflich übe 
die Vergangenheit ureheilt, nicht fo verlaffen und bde liegen 
mag wie die Hügel von Mauritanien, die Sandwüften Apps 
tens und die Thäler Anatoliens? Wer weiß, ob nicht in einem 
aanz neuen Lande, vielleicht in den Hochlanden, aus welchen be 
Orinoco und Amazonenftrom ihre Quellen beziehen, vielleicht in 
den jegt undurchdringlichen Gehegen der Berge Memhollaune, 
Bölfer mit andern Sıtten, Sprachen, Gedanken und Religion 
fich bilden mögen; Völfer, welche das Menfchengefchlecdkt wire 
erneuern; welche wie wir die Bergangenheit fiubiren werden, 
mit Berwunderung jeher, was wir gewefen find und taf mir 
gewußt haben, was fie wiſſen werben; daß wir wie fie an Ram 
und Dauer geglaubt haben; welche unfere obmmärhtigen Ber 
fuche bemitleiben, und die Namen Newton, Racine, Taße ds 
Beifpiele Tür das vergebliche Ringen der Menſchen auführn 
werben, einen unfterblihen Ruhm zu erlangen, welchen tat 
Schickſal ihnen verfagt. 

Der erfte jedoch, welcher diejen Gedanken ausgeipte: 
hen hat, ſcheint Volney geweſen zu fein, welcher im zwei⸗ 
ten Kapitel der „Ruinen” folgendermaßen reflectirt: 

Qui sait, si tel ne sera pas un jour l’abandon de nos 
propres contrees? qui sait si sur les rives de la Seme, 
de la Tamise ou du Zuyder Zee, la ou maintenant, dass 
le tourbillon de tant de jouissances, le coeur et les ya 
ne peuvent suffire ä la multitude des sensations; qui sad 
si un voyageur Comme moi ne s’asseoira pas un jour sur 
de muettes ruines, et ne pleurera pas, solitaire, sur I 
cendre des peuples et la memoire de leur ‚grandeur? 

Died wurde 1787 geirieben und 1792 beraudsgegr 
ben, ſodaß Volney jedenfalls das Prioritätsrecht vor da 
genannten Schriftftellern gebührt. Es iſt wahrſcheinlid, 
dag Macaulay, ver jo außerordentlich belefen war, de 
meiften biefer Stellen gekannt bat; jedenfalls kannte er 
bie bei Sismondi, melder fein Lieblingäfihriftfteller mar. 
Darum aber dürfen wir ihm doch nicht den Berwur 
mahen, dag er wiffentlih Die Gedanken anderer für fen 
eigenen auögegeben babe. Es iſt gewiß ſchon jeden 
Schriftſteller vorgekommen, daß er nicht im Stande wu 
zu jagen, ob ein Gedanke, ver ihm in vie Feder fomml, 
originell oder entlehnt ft, und jo war es vermuthlih 
mit Macaulay. Jedenfalls bleibt ihm die Ghre, va 
Reiſenden, welcher über ven Trümmern unferer 
fation trauern wird, getauft zu haben, und win 
daber immer noch mit Recht von dem ‚Neufedä 


Macaulay's“ ſprechen fönnen. Julius Altyens. 
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| auf die Srauen, zu der, außer den Schriften der alten 


Zur Literatur über die Frauen. 
1. Zur Charakteriſtik und Naturgeſchichte der Grauen. Bon 
Bogumil Goltz. Berlin, Janfe. 1859. 8. 1 Ihr. 
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dlsiria. Zwei Bände. Zürich, Meyer und Zeller. 1859. 
&.8. 8 Thlr. 
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Don einem 
Datkhamerilaner. Neuſtadt O/S., Weilshänfer. 1861. 
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4 Die Einaneipation ber weiblichen Schule. Würzburg, Halm. 
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5. Das Leben der chriftlichen Frau in der gefellfchaftlichen Welt. 
Bon de Ravignan. Aus dem Franzöfifchen. Regensburg, 
Manz. 1861. 8. 25%, Nor. 

Die Frauen find dad ewige Welträtbfel, über das 
ſchon erſchrecklich viel gefchrieben, gedichtet, geveutelt nnd 
grwikelt worden if. Der „Siecle” fragte einmal auf 
Anlaß einer Schrift von dem Zräulein 3. de Mardet: 
Girard: „Die Frauen, ihre Bergangenheit und Zukunft”: 
„Das weibliche Herz ift ein Räthſel für die Frauen felbft 
unter ih, und der Mann glaubt e3 zu ergründen?“ 
Nach einigen ift das Weib von höherer, nad andern 
von niederer Art ald der Dann; nad) dem einen iſt e8 
blos die Sklavin, die in ihrem Gatten ihren abfoluten 
Serrfher anzuerkennen und feinen Befehlen unbedingt 
dolge zu leiften bat, nach dem andern aber eine Göttin, 
die er immer auf ven Knien verehren und anbeten müſſe. 
Dan hat fogar, und wie es feheint nicht immer blos im 
Sherze, zu behaupten gewagt und nachzuweiſen gefucht, daß 
4 Weib gar nicht zu den Menfchen gerechnet werben könne. 
€ erſchien 1672 zu Wittenberg eine von den Gelehrten 
HH und Wals verfaßte Schrift, „Foemina non est 
homo’; }päter anonym und ohne Drudort und Jahres: 
zahl die Schrift: „Disputatio nova contra mulieres“, 
worin dieſelbe Behauptung durchgeführt und mit neuen 
Veweisgründen geſtützt wird, und zu Ende des vorigen 
dahrhunderts eine Schrift von 3. N Neumann: „Beweis, 
daß die Weiber Feine Menfchen ſeien.““ Noch in ven 
lezgten Wochen erregte eine Sompilation von dem pfeubo- 
men Juſtus Wallfiſch: „Beweis, day die Frauenzimmer 
figentlich Feine Menfchen find”, in Leipzig einigen Rumor, 
KR brachte es infolge von Neclamen in kurzem fogar zu 
äner vierten Auflage und rief fehließlih eine Meine Ge⸗ 
galhrift von dem pfeudonymen Grund Hecht „in kurzes 
efemes Wort an Herrn Juſtus Wallfiſch. Nebft einigen 
demerkungen über die fogenannte Schmuzliteratur” hervor. 

Biel Ausbeute gewährte, wie es feheint, dem genann: 
ten Juftus Wallfiſch Pie 1855 bei Wengler in Leipzig 
unter dem Titel: „Was man den Frauen Böͤſes nad: 
jagt hat, in deutſcher Ueberfegung erſchienene Schrift: 
‚Le mal qu’on a dit des femmes”, von Emil Deschanel, 
Me ührigend gang intereflante Blumenleſe von Sottifen 


2, Les fommes en Orient. 


*) Uehrigens if ſchon vor den genannten in Deutſchland erfchienenen 

en eine Schrift Ähnlichen Inhalte, wahrfcheinlich außerhalb Deutfch- 
Rd veroͤffentlicht worden. Wir finden nämlich bei G. Deschanel bie 
Reti;: „Gin Heines im Jahre 4641 erfchienenes Buch fucht den Be: 
“is zu führen, daß die Weiber keine Menſchen feien, daß alfo Chri⸗ 
wo für Be nicht in den Top gegangen fein könnte, weshalb fie 
2 nicht felig wirken.” 


Griechen ‚und Römer, namentlih franzößfhe Autoren in 
Gontribution gejegt worden find. Ueberhaupt iſt es eine 
eigenthümliche Erſcheinung, daß nirgends fo viel auf das 
weiblide Geſchlecht geftichelt, nirgends fo viel Gehäſſtges 
und felbft DVerleumderifhes über die Frauen ausgefagt 
worden ift, ald gerade bei den Volke, welches ſich rühnıt, 
bie Kunft der Galanterie zur größten Höhe entwickelt zu 
haben. Die Sranzdjinnen find ihren männlichen Gegnern 
übrigens nichts ſchuldig geblieben; beide fagen ſich gegen: 
feitig die größten Sottifen und können doch nicht ohne 
einander leben. Die Liebe ift überhaupt in Frankreich 
fein Gedicht voll lyriſcher Innigkeit, fondern ein pifantes 
Epigramm, ein geiftteihes, mehr oder weniger maliciöfes 
Bonmot. Man füht feiner Dante devot und zierlich die 
Sand und macht dabei eine fpigige Bemerkung, die nicht 
unerwidert bleibt. Se mehr Geift von beiden Seiten 
dabei entwidelt wird, um fo mehr Würze empfängt das 
Verhältniß. Dagegen kommt es au in diefen Kampf: 
fpielen franzöfifger Oalanterie feltener zu impertinenten 
Beleidigungen und rohen Anzüglichkeiten als anderswo. 
Dielleiht vervient bier folgende Bemerkung eines Fran- 
zojen ſelbſt, des Schriftſtellers Bougeart, angeführt zu 
werden: „Branfreich ift dad Land, in welhem die Männer 
die meifte Galanterie, aber die wenigſte Achtung vor ben 
Frauen haben. Dieje jedoch beflagen ſich darüber nicht, 
denn die meiften ziehen die bloße Schmeichelei der Ach⸗ 
tung vor.” 

Mit den in den genannten Schriften und in der vor 
einiger Zeit erſchienenen Schrift von Dente: „Die Liebe der 
Frauen zu den dummen Männern“, aufgehäuften Befhul: 
digungen gegen das weiblihe Geſchlecht vergleihe man 
nun wieder die Hymnen, womit die meiften Dichter aller 
Zeiten und Nationen dad Weib gefeiert und verberrlicht 
haben. Freilich befingen unfere Boeten die Frauen meift 
wie fie den Frühling befingen, d. h. ziemlich gevanfenlos, 
weil ed einmal fo bergebradt if. Die Bäume werden 
wieder grün, die Vögel fingen, die Blumen fangen an 
zu blühen — nun das brauden und unfere Dichter nicht 
erft zu fagen, das willen wir alle, das erleben wir bei 
jeder Wiederkehr des Lenzes. Die Frauen find anmuthig 
und werth geliebt und gefüßt zu werden — aud das ift 
eine alte Geſchichte, wenn jie auch für den einzelnen, dem fie 
juft paffirt, immer neu bleiben mag. Wol die meiften 
Brauen find nur zu geneigt, dieſe conventionellen Schmei⸗ 
heleien immer von neuem mit größtem Vergnügen zu 
hören, denn Eitelkeit ift ja wol einer ver Hauptfehler 
der Töchter Eva's; aber ed gibt auch nüchterne Frauen, 
die Bon dieſen Huldigungen gar nicht fehr erbaut find 
und Die es als eine Beleidigung anfehen, daß man das 
Weib nur als eine Art Schmudjahe betrachtet und be⸗ 
handelt, ald ein Weſen, dad im Grunde zu nichts weiter 
da fei, ald von Manne Quldigungen ver gemöhnlicften 
Sorte und nebenbei Schmahtblide und Küfle zu empfan- 
gen und ihn dafür „Roſen ins irdiſche Leben zu fled- 
ten“, Rofen, vie natürlih au ihre Dornen haben und 
unter die fih zuweilen auch Klatſch- und Flatterroſen 
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verirren mögen. Dabei inealifiren unfere Dichter den 
Frühling, ver befanntlih bei und im Norden meift mehr 
unangenehme und naßfalte als freundlihe Tage bringt, 
ebenjo fehr als die Frauen, an denen fie in der Negel 
gerade nur das Vergänglichſte, die Schönhelt und äußere 
Anmuth feiern. Im ganzen find dieſe conventionellen 
Erbhuldigungen unferer Poeten ven Brauen mol nicht 
von großen Nugen gemejen, haben wenigſtens zu ihrer 
moraliihen und geiftigen Vertiefung nichts beigetragen. 

Freilich Haben nicht alle großen Dichter in viefem 
bymnologifhen Tone von den rauen gefungen; mande, 
namentlih mehrere wenn nit die meiften des Alter: 
thums, Haben ihnen aud ſehr arge Injurien gefagt: 
Ariftophanee, Euripides, Simonited, Ovid, Juvenal 
u. ſ. w. Menander nennt dad Weib von Natur zügellod 
und wild, Erde und Meer erzeugten zwar eine Menge 
‚ wilder Thiere, das Weib fei aber von allen das wildefte. 
Hipponar behauptete: eine Frau bereite ihrem Mann nur 
zwei glüdlihe Tage, den Gocdzeitätag und ihren Begräb— 
nißrag, und Chaeremon beflätigte dies mit der :Bemer- 
fung, daß legterer der glüdlihere Tag von beiden jet. 
Dod wir wollen Hier feine Blumenleje von Invectiven 
gegen die Weiber geben; man fönnte mit ihnen ganze 
Bände füllen. Nur eine weniger befannte Stelle aus 
einem Dichter hriftliher Aera, aus Milton wollen mir 
ihrer Sonderbarfeit wegen hier mittheilen: 

D, warum jdyuf Gott, der den Himmel ja 
Mit Geiſtern männlichen Geſchlechts bevölfert, 
Auf Erden dieſes neue, reizende 

Gebrechen der Natur, und füllte nicht 

Die Welt auf einmal gleih mit Männern an? 
Warum nicht fand er einen andern Weg, 

Die Menſchheit tortzupflanzen ? Dann geſchah 
Dies Unheil nicht, eripart wär! aller Gram, 
Den die Verbindung mit dem Weite noch 
Unzählig oft dem Mann bereiten wird u. f. w. 

David Afber in feiner Fleinen Schrift: „Ueber die Kunft 
zu leſen“ (Leipzig 1858), fuht und findet den Anlaß zu 
diefer wunderlichen Anklage gegen die Vorſchung, daß fie 
feinen andern Weg der Portpflanzung ald ven durch 
Weiber gefunden, in den perjönlihen Schickſalen des Dich⸗ 
terd. „Milton“ jagt er, „hatte viel Unglück mit feinen 
Sattinnen; ih ſage Sattinnen, denn er war dreimal ver: 
heirathet; feine erite Frau war eine Zantippe, feine zweite 
ftarb ihm nad einem Jahre, von der dritten läßt ſich nicht 
viel Gutes erzählen. Die erfte aber madte ihm das Le: 
ben beſonders ſchwer.“ Aber dies ‚neue Gebrechen ver 
Natur, dad Weib, muß doch jehr verführerifch fein, da 
Milton, nahdem er an feiner erften Frau eine fo ſchlimme 
Erfahrung gemadht, ih doch noch zweimal mit einem 
ſolchen „reizenden Gebrechen“ verband. Im ganzen mag 
e8 aber richtig fein, dag an diejen Philippifen der Män: 
ner gegen die Frauen inbividuelle Erfahrungen großen 
Antbeil Haben mögen. 

Es braucht wol kaum gejagt und nadgemiefen zu 
werden, dab ſich in fittliher Hinfiht beim weiblichen 
Geſchlecht ebenſo viele Nuancen und Abflufungen bemerf- 
bar machen ald heim männliden, während fih auf 


intellectuellem Gebiete beim männlichen ſicherlich eine 
bei weitem größere Mannichfaltigkeit, Auspehnung und 
Fülle wahrnehmen läßt. Wenn ed unter den Bei: 
bern Meffalinennaturen gibt, fo gibt ed unter ihnen 
auh wahre Mabonnennaturen, und wenn gewiß jeder 
mweiblihe Individuen, fogenannte Megären Eennen gelern 
hat, die überall Unfrieden anftifteten und durch Neid und 
Bosheit, Intriguen:, Klatſch- und Zankſucht ver Schreden 
und das Unglück ganzer Familien wurden, fo wird jeter 
au ſicherlich ſolche weibliche Weſen Eennen gelernt haben, 
die überall, wo fie erſchienen, wie ein guter himmliſcher 
Genius Segen, Frieden und Harmonie verbreiteten. Nichtt 
verehrungdwürbiger als eine liebende Mutter, vie für ihre 
kleinen Kinder mit einer unerfhöpftihen Geduld forg, 
welhe dem Manne unbegreiflidh if; die förmlich zur Dig: 
terin wird, wenn es gilt, ihre Kleinen mit Liebeönamen 
und Liebeötändeleien zu überhäufen; die beim Raſen wer 
Elemente, bei den beitigften Donnerſchlägen vielleicht ruhig 
fortſchlummert, und bei dem leifeften Eaunı vernehmbaren 
Seufzer ihres Säuglingd fofort aus dem Schlafe fährt, 
um ihm Hülfe zu leiften. Aber ausnahmsmweiſe gibt «6 
auch ſchlechte, liebloje, entartete Mütter, die wir in un: 
ferer Sprade „Nabenmütter nennen und als Ungtheuer 
verabfcheuen, und wenn es verächtliche Männer gibt, vie 
weibiſcher jind ald jedes Weib, ſo gibt es auch andere: 
ſeits mwiderliche Weiber, jogenannte Mannmeiber, die rohe 
und in ihren Leidenſchaften gemeiner jind als jeder Mann. 
Menn es auch richtig ift, daß die hei weiten: meiflen 
ſchweren Verbrechen von Männern begangen werben, io 
würde fi) dad Verhältniß Doch nicht wenig zu deren Gun: 
ſten ändern, wenn man davon diejenigen in Abzug. brie- 
gen wollte, zu denen weibliher Ginfluß direct oder in⸗ 
direct den Mann veranlapte. Wer denkt bier nit an 
die fränkifhen Königinnen Brunhilde und Fredegunde, 
welde in Blutthaten förmlich wetteiferten und den Rei 
von weibliden Teufeln erlangt haben? Wer nicht an jene 
ungarifhe Gräfin, die Hunderte von jungen Mädchen 
graufam zu Tode peinigen ließ und meift felbft mit Hand 
anlegte, weil fie bemerft Haben wollte, daß Wacken mit 
Menſchenblut die Haut friiher und weißer made?) 
Mer nit an die vielen, äußerlich meift fanften um 
liebenswürbigen Giftmiſcherinnen, welde zulegt die Gift⸗ 
mifcherei aus bloßer dämoniſcher Paffion betrieben, ih 
Schlachtopfer zum Theil fogar zärtlich pflegten, Deren Lii⸗ 
den dadurch verlängerten und fih an ihren Todeskämpien 
weideten? Es ift längft bemerkt worben, daß Das Weib 
eine tiefere Stufe moraliicher Vermorfenheit erreichen könnt 
ald der Mann. Died geſchieht beſonders in Zeiten all 
gemeiner Gorruption, wie in den Zeiten des römijden 
und des byzantinischen Kaiſerreichs. Wenn ein frange: 
ſiſcher Schriftfteller gefagt hat: „Unſere (der Männır) 
Laſter bewirken die Fehler der rauen; fo alle ihre 
Lafter gehören uns an, während ihre guten @igenidei- 
ten ihnen und nur ihnen allein angehören“, fo Helft das 


*) Anderer weiblider Ungeheuer gebentt Solg in einen Defence 
Kapitel feines Bude über die Brauen. 
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viel zu viel gefagt. Die Corruption iſt in ſolchen Zeiten 
tieffter moralifcher Verſunkenheit die Folge übermäßiger 
Ueberhandnahme des Luxus, des üppigen Wohllebens, 
der maßloſen Vergnügungsſucht, der Prunk- und Pub: 
juht, und daß dieſe zumeifi und zunächſt bei den vor: 
nehmen rauen Cingang finden oder doch auf fie ver: 
derblücher wirken, braucht wol nicht erſt ausdrücklich her⸗ 
vorgehoben zu werben. Vergnügungs⸗ und putzſüchtige, 
eitle Weiber find aber ohne Ausnahme fchlehte Mütter 
und Grzieherinnen ; die fchlechte Erziehung wird dann in 
ven Familien erblid; jede nachfolgende Generation geräth 
ſchlechter als die frühere, bis zulegt eine allgemeine ſociale 
und fittlihe Faͤulniß von den vornehmen Klafien fih auf 
die unteren verbreitet und alled wie im bacchantiſchen Tau- 
mel dem Abgrunde emtgegenraft, in den fie dann alle ver- 
fafen. Das alte Rom ging. zumeift an feinen vielen verzo⸗ 
genen üppig eiteln Mutterföhnden zu Grunde, und man 
wird wol nicht leugnen wollen, daß es auch in unfern 
Zeiten folder Mutterſoͤhnchen eine zu große Zahl gibt 
und daß fie es namentlich find, die das Werk einer wahr- 
haften Wievergeburt und Wiederermannung beeinträchti- 
gen und hemmen. 

Leider fchreiben die rauen nicht fo über fi, wie fie 
wol follten. Die Frauen kennen einander von ganz an= 
derer Seite; aber fie wiflen, daß ihre Bücher auf in 
die Hände der Männer fommen, und Eitelleit und Politik 
ſcheinen ihnen zu gebieten, fi) den Männern anders bar- 
zuftellen als fie find, d. 5. ſich fo barzuftellen, wie bie 
Männer wünfchen, daß fie fein möchten. Unter den Hun- 
derten von Tadeldvoten gegen die rauen, welche Emil 
Detchanel der bloßen Guriofität wegen in feiner oben: 
erwähnten Schrift gefammelt hat, befinden fi nur zwei 
over drei von rauen ſelbſt. Frau von Arconville z. B. 
behauptete: „Die meiften Frauen lernen nur, damit man 
fage, daß fie etwas wiffen, und fümmern ſich fehr wenig 
darum, ob fie wirklih etwas miflen”, und Frau von 
Girardin: „Bine edelmüthige Frau ift in Frankreich noch 
jltener ald eine dumme‘, und: „Man lobt niemals eine 
Fran zu Danfe, wenn man zwei lobt. Die Lobfprüche 
vernichten fich gegenfeitig; es gibt nur ein Mittel, einer 
rau große Lobederhebungen zu machen und es beſteht 
darin, daß man ihr viel Nachtheiliged von ihrer Neben- 
buhlerin ſagt.“ Weniger noch beudelt Daniel Stern 
(Grafin d'Agoult) gegen ihre Bejchlehtögenoffinnen. Sie 
ſagt z. B. in ihren „Esquisses morales‘ (Paris 1860): 

Man begegnet felten rauen, denen unfere dummen Bors 
uttheile fo viel Derftand gelaflen haben, um nach böhern Zielen 
In freben, ... Während der Mann, ber in die Welt bes Gei⸗ 

8 eingeführt wird, fortfchreitet und fich erhebt, Friecht bie 
Frau in ihrer natürlichen Unwiſſenheit am Boden; fie bleibt 
Rets ein Kind, ja ein fchlecht erzogenes, nur von dunfelm In⸗ 
Rinct geleitetes Kind, das feine andere Furcht Fennt, als bie 
vor der öffentlichen Meinung und ber Strafe. 

Faſt noch Fräftiger lautet dad ſummariſche Urtheil der 
Rahel, das aber urfprünglich nicht für das Publikum be: 

t war: 

Was find die Weiber elend! So wahr mir Gott in meiner 

ten Noth beiftehen fol, ich fafle fle nicht! Nur eitel, gräßs 
' 1861. 3%. 


lich; fo ſchlecht find’ ich fle in ihren ewigen, gebiegenen, ſchlei⸗ 
migen Lügen, in den unbeiwnften Lügen, in bem anf nichts ſich 
beziehenden Pugen bes Leibes bis zu den innern Bafern; wegen 
diefer plumpen, ja nicht glaublichen Dummheit im Lügen, fu 
diefer völligen Kunftlofigfeit und Unfähigfeit zu einer Maͤßigung. 

Ein Urtheil „unter uns” war auch das der Dorothea 
Schlegel, welde, wie die Chezy in ihren Denkwürdig⸗ 
feiten erzählt, allen Frauen die Fähigkeit zu urtheilen 
abfprah, wie Died ziemlich aud Goethe in ven Reim⸗ 
geilen that: 

Mas die Weiber lieben und haffen, 
Das wollen wir ihnen gelten laflen; 
Wenn fie aber urtbeilen und meinen, 
Da will's oft wunderlich erfcheinen. 

Eine andere Dame dagegen, Frau Jenny B. d'He⸗ 
ricourt, weißt in ihrer Schrift: „La femme affranchie”, 
vom anatomifh=phyitologifhen Standpunkt, ver freilid 
in der Feder eined Frauenzimmers ein etwas eigenthäm- 
licher iſt, ihren Geſchlechtsgenoſſinnen fogar eine höhere 
Stellung an als dem männlichen Geſchlecht. Sie fagt ganz 
fe: „Die Frau ift phnflologtih von höherer Natur als 
der Mann, weil e8 bewielen if, daß je höher der Re 
fpirationsapparat im Organismus liegt, um fo erhabener 
die Art auf der Stufenkeiter der Wefen ift; Die Frau 
athmet aber durch den obern Theil ver Lunge, der Mann 
dur den untern.” Ob ſich das meiblihe Geſchlecht zu 
einer ſolchen Vertheidigerin, die jogar ganz ungeſchent 
mit Prouphon Öffentlich Über den phyſiſchen Unterſchied 
der Geſchlechter discutirt, Glück zu wünſchen bat, möchte 
doch wol zu bezweifeln fein. Ihre Anfichten find fo 
avancırt, daß man diefem dur‘ ver obern Theil der 
Lunge athmenden Geihöpf auf der Stufenleiter der We⸗ 
fen einen ganz befonvdern Play anweiſen muß. Wie fih 
dies erhabene Geſchoͤpf fo weit berablaflen Tonnte, 
ein fo geringes Ding, das dur den untern Theil ber 
Zunge athmet, nämlih einen Mann zu beirathen, das 
Laßt fi nicht wohl einfehen. Gin brüffeler Gorrefpon- 
dent des „Deutſchen Muſeum“ fagt von der Verfaflerin, 
niemals ſei die Verleugnung der Weiblichkeit in Geban- 
fen, Stil und Bild fo weit gegangen als in biefem 
Blauftrumpf. 

Die genannte Dame hat den Muth gehabt, ald an 
tomifch gebildete Amazone gleich mit einer ganzen Schar von 
Männern, mit A. Gomte, Proudhon, E. de @irarpin, 
Michelet u. ſ. w. anzubinden, wenn man ein ſolches Begin- 
nen bei einem Gefchöpfe, dad fih über ven armen Män- 
nern fo weit erhaben fühlt wie der obere Theil der Lunge 
über den untern, überhaupt Muth nennen kann. Na⸗ 
mentlih feinen Michelet's berühmte Bücher „L’amour” 
und „La femme‘ bei ihr, wie überhaupt bei den Frauen 
gar nicht die Zuflimmung gefunden zu haben wie zum 
großen Theil bei den Männern. So ſchöne poetiſche 
Phraſen Michelet auch über die Frauen macht, fo Ärgert 
es fie doch, daß er fie, nah dem Ausdruck der „Revue 
des deux mondes” zu einem bloßen „phenomene de 
la circulation‘’ ernievrigt, daß er fie nur deshalb aufs 
zartefte geſchont und behandelt Haben will, weil das Weib, 
nad feiner Anfiht, ven größten Theil des Jahres über 
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eine Kranke MH. Der Ehemann ſoll gewiſſermaßen wur 
Hr Krankenpfleger und ewig nur ihr Galan fein, bie 
Frau darf mur wenig axdeiten und wenn fle in ihrer 
Muße auf böfe Gedanken fommt, fo muß er fie aufe 
elligſte nach den Alpen oder Italien reifen lafien. Wenn 
ſolche Anforderungen an einen Ehemann geftellt werben, 
wer foll noch heirathen? In Deutſchland fönnten dies 
gewiß nur fehr wenige; auf Deutſchland mit feinen vielen 
fchlechtbezahlten Stellungen und meift kinderreichen Ehen 
Ieivet das Buch überhaupt Feine Anmenbung; in Deutſch- 
land muß dad Weib meiß hart mitarbeiten, wenn bie 
Wirthſchaft nit zu Grunde gehen foll; tn Deutihland 
iſt die Ehe eine meiſt firenge Säule gegenfeitiger Arbeit 
nnd gegenfeitigen Unterrichts in ver praftifhen Lebens⸗ 
Fon; in Deutfihlend bleibt dem Ehemann meift nicht 
viel Zeit übrig, wen Gourtifan und Krankenpfleger jeiner 
Irau abzugeben. Bon Kinbern iſt, ſoviel wir und er- 
innen, in dem Michelet'ſchen Vuche kaum ober gar nicht 
Ye Rede, und das Buch folfte demnach noch den erläu⸗ 
ternden Titel führen: „Für parifer Eheleute, bie wenig: 
ſtens 10000 Francs Rente, übeefläffig viel Zeit und 
Seine Kinder haben. Michelet will, daß der Mann an 
feiner Frau immer neue Entvedungen machen fol. Noch 
Immer neue Entdeckungen an einem Weſen, weldes er 
vielleicht ſchon 15 oder 20 Jahre die Geine nennt? (88 
M zu fürdten, daß gerade biefe neueflen Entvertungen 
fire ihn nicht immer die angenehmften fein möcdten. Wenn 
er von ärgerlichen Beihäften, von ermübenden Bureau- 
arbeiten verſtiumt nach Haufe kommt, folk er noch den 
ſchmachtenden Liebhaber einer vielleicht launiſchen, ihm 
mit Putzrechnungen entgegentretenden Frau fielen und, 
A ſelbſi Halb krauk fühlend, Krankenſtudien und neueſte 
Entvelungen an ihr zu maden fuchen! Michelet ruft fei- 
nem Ideal von Ehemann zu: „Du mußt beine Braun 
ſchaffen⸗; aber wie wenn ſie eigenfinnig ift und Ach nicht 
fchaffen laſſen will? Michelers Buch Über vie Liebe ift ein 
zum Theil ſehr reizendes Gedicht, mit eingeflachtenen allzu 
teeilen phofiologifihen und mebicinifhen Beobachtungen; 
aber auf das Keben, wie es iſt und wie ed namentlih 
in Deutfchland ift, läßt fih daraus wenig übertragen, 
ausgenommen, daß vielleicht roh geartere Männer daraus 
Nachficht gegen die aus der eigenthinmlihen koͤrperlichen 
Drgantfation des Weibes entjpringenden Angenblidtlau: 
nen ihrer Gattin lernen können. Im ganzen aber mit: 
den die Vorſchläge Michelets mehr anf ein freied und 
Underloſes Maitreffenverhältnig pafien, wie ber weniger 
ideale und edle, aber aufrichtige Balzac es ſchildert: 

Eine Maitteſſe iſt die einzige Bram, welche ben Geſtunun⸗ 
gen, bie ein Mann ihr zeigt. vollen Glauben fchenfen fann, 
denn fle find unabhängig von Pflichten, von Gefegen, von ber 
Melt, von ben Iuterefen der Kinder; und wenn feine Zunei⸗ 

ng eine dauernde ift, findet fle darin einen Zauber und ein 
äd, das fle entfchädigt für den größten Kummer, den ihr 
das Urtheil der Belt bereiten kann. 

Dies gilt freilich nah deutſchen Begriffen mit Recht 
als frivol; aber wenn em Mann einmal, wie Michelet 
will, immer nur der Courtiſan und zeitweilige Arzt 
und Kramkenpfleger feiner Geliebten fen fol, fo kann 


es dieſer Forderung viel eher in einem folden Verhältsigie 
auf Zeit, wo er nur nah Luf und Neigung der Be 
ſucher feiner Geliebten ift, ald in einer Ehe genügen, 
ſelbſt wenn diefe finderlos bleiben follte, 


Unter ven vielen in jüngfter Zeit über das meiblide 
Geſchlecht erſchienenen Schriften, von denen Jchannd 
Scherr's Werk über vie deutſchen Frauen ſchon frähe 
eingehenver beſprochen wurbe, nimmt Bogumil Goly' 
„Zur Charakteriſtik und Naturgeſchichte der Frauen” (Nr. 1) 
einen eigentbändlihes Plag ein. Trotz des intereſſaue 
Inhalts wird diefe Schrift aber Doch wol nur ein kleines 
Publitum gefunnen haben, denn alles Fark inbininmil 
Ausgeprägte ift zur Zeit nicht ſehr beliebt. Wemigſtent 
verlangt man, daß dad originell Angeſchaute us 
Enpfunvdene in fanberer,; velicater Form ausgeprüdk We; 
Bogumil Goltz' Binfelführung iR aber nicht zierlid uw 
beiieat, wie ed unſere jegige gebildete Leſerwelt verlangt, 
fondern naturaliftiich Eräftig, ſtellenweiſe ſelbſt derb um 
dabei flüchtig und nachläſſig. Seine Gemälde ſtud frijh 
und lebendig, dann und wann aber auch gefledfl. UM 
Beobachter und Denker ift er im ganzen originell, puwei 
len tief, mo ihn jan Inſiinct richtig leitet, aber and 
einfeitig, vegelloß, den Impulſen des Augenblids zu ſch 
gehorchend und unlogiſch hin- uns herfahrend, fenaf 
alle feine Bücher reich an Widerſpruͤchen und grellen Ger 
traften ſind. Bon geordneten hiſtoriſchen Studien ſchein 
er kein großer Freund zu ſein; er überläßt ſich ven Ein- 
drüden, welche ihm bie unmittelbare Gegenwart oder dm 
wie es fheint nur deſultoriſche Lectüre zufüihrt. Bon m 
Bichern, die bisher über die Frauen gefchrieben And, may 
er wol nur wenige geleſen, kaum eis bei ver Abfaffung feined 
Buchs benupt haben. Run läßt ji aber eine ‚„ Ratumge 
ſchichte“ der Frauen gar nicht ſchreiben, ohne vie Geſchithee 
des weiblichen Geſchlechts gründlich ſtudirt zu haben. Gi 
Maturgefihichte einer Thiergattung Tann man fdyreiben, 
obne jeine Geſchichte zu kennen; denn das hier Hat Aber 
haupt feine Geſchichte, es ift zu allen Zeiten vaſſelbe: 
aber das Weib hat neben vem Manne eine Gefſchichte, ix 
geiftige und jociele Gntwidelung; es tft, ganz abgefehen 
von den ethnographiſchen Unterſchieden, zu den verſche 
denen Zeiten ein anderes geweſen, ein anderes in ſrinen 
Sitten, in feiner Bildung, in feiner forialen Stellung 
Aber allerdings gilt dem Berfuffer das Weib nur eis 
„die eingefleifchte Natur”, und fo mag er glauben, ie 
um die Vorgeſchichte deſſelben nicht wiel kmmern zu dürjen. 

Wir wollen bier unter ven vielen Widerſprüchen, 
denen wir in dem Goltz'ſchen Buche begegnet find, mu 
einige hervorheben. Das Kapitel „Ehe“ beginnt er mit 
den Worten: | 

Am Weibe thut die Ehe ihre gan ligkeit und 
feit fund, —R fie Pr al FERN ee. 2 
tiges Sakrament. In ber Ehe geſchieht es, daß die jung 
Frau, die noch kurz zuvor ein unfleißiges, unachtſames oder 
teteitfertigee ober tränmerifches Mädchen war, ohne Verſtan 
für den Ernft und die Forderungen bes Lebens, daß fe 
befonnenen und Heißigen Hausfrau, zur ſotglichen Gattin, 4 
fie zu einer Mutter heraureift! u. ſ. w. 
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Dagegen beißt ed auf Seite 180: 

Das gewöhnliche Weib legt mit der Berbeirathung alle 
Delicateſſe alle Grazien des Mäbchenthums und der Jungfraͤu⸗ 
lichleit ab. Sie wird knauſerig, ordinär und dreiſt; ihre Fürs 
verlichen Bewegungen bekommen etwas Ilnternehmenhes und 

ihre etwas Verwaſchenes, und, was ums 

endlich fchlimmer if: der Charakter erinnert an eine Act 
von Bettbeden, die aus bunten breifeitigen Lappen zufammens 
genäht werben. So ein Alltageweib verkiert jede Rorm und 
ibt ich allen Angeublicken Kin, welche ihrer Zunfteufelei mb 
Open uk ein Genäge thun. 

Allerdings foricht bier der Verfaffer von ven „ge: 
wößnlihen” ober ben „Alltagsweibern“, und es iſt richtig, 
dag die Ehe auf die verfchienenen Individuen au eine 
ſehr verſchiedene Wirkung übt, felbk bei den Männern. 
Biele wüfte, zwgellofe, cyniſch rohe Männer werben durch 
vie Che verebeit und in folide fronmme Ehemanner verwandelt, 
andere dagegen, feliher ibealiſtiſch⸗ poetiih, warm hin⸗ 
gebend, einfach natürlich, verlieren nach ihrer Verheira⸗ 
tung ober überhaupt durch den Umgang mit Frauen 
dieſe Eigenſchaften und erſcheinen ploͤtzlich; zur Ueberra- 
ſchung ihrer frühern Freunde, kalt gemeſſen, egoiſtiſch be- 
rechnend, vornehmthueriſch und affectirt. Wenn aber die 
Ehe auf die verſchiedenen Individuen ſo verſchiedene Wir⸗ 
kungen ausübt, jo durfte auch Goltz den Satz, daß die 
Ehe am Weide „ihre ganze Heiligkeit und Serriilelt” 
fund thue, fih als „tägliches Wunder, ald leibhaftiges 
Sakrament“ beihätige, nit in fo abfoluter Weite hin⸗ 
Rellen; er mußte ſchon in dem Kapitel über pie Ehe bie 
eben augeführte uerfwirbige Erſcheinung nicht unermähnt 
laſſen und nachzuweiſen ſuchen, woher fie rührt. 

Goltz fagt den Weibern ensjeglih viel Boͤſes nach; 
wir brauchen bier nur die Lieberfhriften einiger Kapitel, 
in denen dies vorzugsweiſe geſchieht, anguführen: „rauen: 
Geprice, Zaͤhigkeit, Iuconfequenz, Wetterwendigkeit und 
Gerald”; ‚Krauen vermengen das Brößte und Kleinfte 
ohne Big und Humor, aus Mangel an Organ für 

Unterordrung der Nebenſache unter ein Brincip”; „Die 
Kuauferei und der Geiz des ſchoͤnen Geſchlechts“, „Die 
Lüge und Verſtellung der Frauen“; „Züge und Zeugniffe 
von Grauſamkeit in der weiblichen Natur“; „Die Sin: 
ven der Frauen gegen das meiblide Gefinde“); „Zu 
vem Signalement der gemeinen Weiber“; ‚Die pronon- 
mt fehulgebilveien Damen‘; „Blauſtrümpfe“ u. |. w. 
Mit dem, was in Meilen und andern Kapitehı den Frauen 
nathgeſagt wird, könnte man ein ganze® Bändchen füllen, 
gerade fo dick wie Deschanel's Schriftchen: „Le mal qu’on 
ı dit des ſemmes“, und man begegnet aud bier dem 


9 In die Sandel gwifchen den Dienfiierrinnen und ihren weibligen 
Dienkboten follten vie Männer ſich gar nicht miſchen, fondern es den 
ten betheiligten Parteien überlaffen, viefe Streitigkeiten unter fich 
zSzumaden. Sf e6 doch, foviel wir wiflen, eine uralte und weit: 
abreitete Klage der Öhefrauen, daß ihre Männer nur zu fehr ge: 
ägt feien, für vie mishanbelten Dienerinnen, Köchinnen, Haus: oder 
indermäpchen u. f. w. Bartei zu ergreifen, wobei fie fih allerlei 
ebles zu denken pflegen. Könnten nicht vie Ehefrauen, Die das Goltz ſche 
a6 Iefen, auch auf hen Verfaſſer eiferfühtig werben und über par: 
Hde Zurücfegung gu Gunſten ihrer Gübfchen weiblichen Dienerfchaft 
age führen? 


bei Goltz Häufig wiederkehrenden Wiverſpruch, daß er FIR 
gegen bie rohen Raturkinder ebenſo eingenommen und feind⸗ 
feltg zeigt als gegen die durch vie höhere Kultur Gebil⸗ 
deten ober die „Barbaren ver Givilifation”, wie er fie 
nennt, obſchon mir recht wohl begreifen, rote guten Grund 
er hat, fich gegen die Bonnen⸗- und Gouvernanten @tr 
ziehung unferer Tage zu erboßen. „Was ver Mann im 
Weibe fucht und erfehnt”, fagt der Verfafler, „das wire 
ihm in unfern Tagen felten zu Theil.” Selbſt das Ka- 
pitel „Zur Apologie der Frauen” enthält gleih im Ein⸗ 
gange noch Anklagen und Anzüglichleiten genug. Trotz⸗ 
dem ruft der Berfafler gleich auf der folgenden Seite aus: 

Ber kann Feuer und Waſſer dämmen, wer faun Sonnen⸗ 
ſtrahlen controliren, wer kann die Luft feſt machen? Aber, was 
da wächh und blüht, was duftet, fi bildet und färbt, das 
gebeiht und wird fo: durch die elementare Natur. Gte yei 
allerlei Samen, allerlei Blüten, füße und berbe Früchte, Dis 
fteln und Trauben; fie zeugt Fledermäuſe und Singvägel in 
demjelben Schofe; und fo fchafft fie auch im Weibe Roien und 
Dornen. In den Augen, den Geberden der Frauen, in ihrer 
Liebe Liegen Himmel und Hölle. Es iſt nichts füßer, nichts 
bitterer, nichts befeligender, nichts daͤmoniſcher als ein Weib. 
Sie kann alles, fle nN alles; fie verwandelt ſich in alles; fie 
eriöh uns bindet den Mann; Me ruft burch ihre Liebe eine Glück⸗ 
jeligfeit aus dem Nichte, ans der Wähle des Lebens hervor! 

Diefe Stelle ift ſchön, fle iſt in ver That poctiſch; 
aber man fragt fi, wie ed möglich fei, daß die Weiber 
fo große Wunder verrichten Eönnen, wenn es mit ber 
Schilderung, die er jonft von ihnen entwirft, feine Rich⸗ 
tigkeit haben follte. Freilich fügt er, ſchwarz gegen meiß 
fegend, Tofort Hinzu: 

Mit derfelben elementaren Kraft verwandelt das Weib aber 
auch ihr eigenes Herz und ben Frieden des Haufes in eine Hölle, 
ſobald fie ver Leidenſchaft, der Eiferfucht, der Rache, dem Neibe, 
bem natürlichen Egoismus Raum gegeben Hat. 

In wem Kapitel „Zur vergleihenden Charakieriſtik 
der Frauen“ ruft der Verfaffer aus: „Unter ven beut- 
hen Frauen findet ſich das Wunder ver Schöpfung in 
der fublimften Potenz: eine Verſohnung; ein Wechſelhauch 
von Natur und Geiſt, durch das Erbe von ungezählten 
Generationen in vielen Jahrhunderten bewirkt"; uns ein 
andermal: „Nur in einer deutfihen Frauenſeele haben 
alle heiligften Sympathien Himmels und der Erden, haben 
bie duftigften Blüten, die Myſterien der Liebe, ver Sitt- 
lichkeit, der Voefle und Religion, ihren lebendigen Schoß 
und Schooß“, und fo geht es noch eine garze Weile 
fort. Wir möchten faft glauben, daß der Verfaſſer dieſe 
Nofenguirlanden von Bhrafen, melde ſich unter dem übri— 
gen Dornengeflechte fo fonverbar ausnehmen, nur winde, 
um feine deutfchen Lejerinnen zu beichtwichtigen und Ihnen 
die übrigen vielen bittern Pillen zu verfügen. An wel- 
hen Frauen kann Golg feine Beobachtungen angeflellt 
haben als vorzugsweiſe an deutſchen Yrauen? Und melde 
Bedeutung und melden Nugen koͤnnen feine Tadelsvota 
haben, wenn das deutſche Weib von ihnen auögenommen 
it? Der Berfafler behauptet auch einmal, daß nur in 
England und Deutſchland ih die Geſchlechtsliebe bis zur 
Lebenspoeſie verkfäre und erhöbe, daß nur aus einer deut⸗ 
[hen Liche eine Ehe zu erwachſen vermöge, „durch welche 
dem Idealismus des Herzend em Körper zugebilbet wird”. 
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rnan Gaballero, diefer von einem deutſchen Vater. und 
elner fpanifgen Wutter flammende Autor, behauptet da⸗ 
gegen, daß vie Liebe einer Spanirin zwar treu, feſt und 
innig,. aber viel weniger materieller und finnlicher Art jei 
als die der nordiſchen Frauen. Gelegentlich kommt Golk 
au auf Goethe zu ſprechen; ex bemerkt: 

Die Frauen find wie Goethe; in ihren unmwillfürlichen Lebeno⸗ 
änßerungen, in ihren Sympathien, Antipathien und Affecten 
n ver, d. b. minder corrumpirt von Schule und Sches 
matismus als die Männer; aber diefe find wahrer in der Dar: 
flellung ihres geiftigen Welens; wahrer durch Verleugnung ber 
finnliden Natur für den Geift und feine Ideen. Goethe's Ger 
dichte und Maturempfinbungen find wahrer, weil natürlicher als die 
von Neflerion durchgefegte Natur Schiller's; aber Schiller iſt 
trotz feines Idealismus mehr ein wahrhaftiger Mann ale Goethe, 
weil er fi überall ehrlicher, felbfiverleugnender, entichiebener 
und rhythmiſcher finden läßt. Der ſchlechtweg objectiv proclas 
mirte Goethe fleht der Gefchichte, ber Religion und der Philo⸗ 
fophie ganz fo fubjectiv gegenüber, ale Schiller: der Natur, 
den finnlichen Werftagsbiographien. 

Ueber dieſe Stelle ſchrieb mir ter verftorbene Emanuel 
Raulf (Wickerhauſer), veffen ſich mande Leſer d. Bl. 
noch als unſers Mitarbeiters erinnern werden, nach der 
Lectüre des Goltz'ſchen Buchs mit Recht: „Meines Erach⸗ 
tens iſt das hierorts gefällte Urtheil ein total unrichtiges, 
ein ſchlagender Beweis, daß ſich auch große Irrthümer 
in dad Buch von Golz eingeſchlichen haben.“ 

In der That müffen auch wir geſtehen, daß dieſe 
Parallele zwifhen Schiller und Goethe über unjern Ver: 
ftand gebt, daß wir in dieſe wirren Redensarten keinen 
Sinn und Iogifhen Zufammenhang zu bringen wiffen. 
Trogdem enthält das Buch im einzelnen fehr viel NRid- 
tige8 und Treffendes, was ſich die Frauen, wenn fie ſich 
überhaupt Moral lefen ließen, zu Herzen nehmen jollten, 
und einzelne Föftlihe, draſtiſche, gemüthvoll humoriſtiſche 
Genrebilder, wie dad im Gingange des Kapiteld „Zur 
Naturgefhichte der Mütter”, das auch unter dem Titel 
‚Mutter und Kind“ in Wengler's „Hausſchatz Der deut: 
chen Humoriſtik“ als Probe des Goltz'ſchen Humord über: 
gegangen if. Das Verhältniß zwiſchen einer liebenven 
Mutter und ihrem fie ein wenig tyrannijirenden Fleinen 
Kinde ift wol noch niht wahrer, brolfiger und liebend- 
würbiger geſchildert worden als hier von Goltz. 


Die Gräfin Koltzoff-Maſſalski, als Schriftftellerin 
Gräfin Dora v’Iftria, hat in einem volumindfen zwei⸗ 
bändigen Werfe „Les femmes en Orient” (Nr. 2) die 
Geſchichte, Lage und Charaktereigenſchaften der Frauen des 
Morgenlandes behandelt. Sie hat ſich, wie man weiß, ſchon 
früher durch ihre Schriften „La vie monastique dans 
Teglise orientale”, ihr mehrbändiged, auch in deutſcher 
Sprache vermehrt erihienenes Werk: „La Suisse‘ ı. f. w., 
rühmlich befannt gemadt. Es iſt von dieſen Werken in 
d. DI. wiederholt in anerkennendſter Weiſe vie Rede ge: 
weien und dabei auf die Verfaflerin als ein Phänomen 
hingewiefen worden. In der That mag fie wol an ge: 
Iehrten SKenntniffen und ernften Studien und Zielpunften 
alle ihre mitlebenden Geſchlechtsgenoſſinnen übertreffen, 
Sie kennt oder ſpricht alle lebenden Hauptſprachen Europas 


\ 


und außerdem das Lateinijhe und Altgriechiſche, das fie 
unter der Leitung des audgezeichneten griechiſchen Gelehr⸗ 
ten Pappadopoulos ſtudirte, dem fie auch als ihrem „veners 
maſtre“ ihr neueſtes Werk gewidmet bat. Es iſt iht 
ebenſo geläufig, Stellen aus Hefiodus, Ariſtophanes und 
den alten Tragikern als aus irgendeinem franzoſtſchen, 
engliſchen oder deutſchen Hiftorifer zu citiren. Ste beruft 
fih in vorliegennem Werke ebenſo gut auf Kant, Leſſing, 
Gervinus u. f. w. ald auf die Novelliften Hacklaͤnder 
und Guſtav Freytag. Bon dem lehtern bemerkt fe, daß 
er in feinem „Soll und Haben” die unter den Deuſſchen 
vorwaltenden Anfidhten über die Slawen auf eine „ma- 
niere tres naive” ausgedrückt habe. 

Der verftorbene „Fragmentiſt“ Ballmerayer, ver übri 


gend mit der Derfafferin über verſchiedene Bunkte im | 


Streite lag, bemerkte In der „Allgemeinen Zeitung“, in 
der er über gewiſſe Seiten des Buchs ſich ſehr ausführlih 
verbreitete, in Betreff viefed Werd: 

Die nenefte Schrift über die Stellung bes Weibes im 
Drient, in Briefform an eine vornehme Freundin in Paris ge 
richtet, wirb den Ruhm der edeln Gräfin nicht vermindern, wol 


aber wird diefes Werk durch glänzende Scenerien bie neugierig 


Lefewelt. blenden, und manchen Weifen des Occidents bucd den 
Schwung und die Originalität der Anfchauung nicht wenigen, 


als durch die beinahe unbegreiflicye Kenutni der Literatur allet 


eivilifirten Völfer demüthigen und befchämen. 


Die DVerfafferin behandelt im erflen Bande ven Jo: 
ftand. des weiblichen Geſchlechts bei ven Rumänen im Ci: 
benbürgen, der Walachei und Moldau, bei den Bulgaren, 
den Serben, Bosniern, Dalmatinern, Iſchernagetzen, 
Albaneſen, Hellenen und Türen; im zweiten Bande be 


ſchäftigt ſie fi mit dem Zuflande des weiblichen Ge- 


ſchlechts bei den zahlreichen WVBölferfchaften, welche water 
ruſſiſchem Scepter leben. 
fomit Gleichberechtigung auch der morgenländiſchen Graue 
mit den Dlännern ift das Ziel der ebenſo durch ihm 


Freimuth tele durch ihre Intelligenz bekannten Verfaflern 


Das Werk ift fo reichhaltig, daß wir und verfagen mu: 
jen, auf veffen Inhalt näher einzugehen. Wir beſchtän⸗ 


Fortidyeeitende Civiliſtrung md 





Een und hier nur auf einiges, was für uns Deutit 


von befonderm Intereffe fein bürfte. 

Die Berfafferin gedenft ver Deutſchen am mehreren 
Drten bei Gelegenheit Siebenbürgens, ver dentſchen Ge: 
Ionien in Rußland und ver deutſch-rufſiſchen Oſtſeepto⸗ 
vinzen. Die Gräfin nimmt ihre Rumäninnen gegen die 


Sachſinnen in Siebenbürgen in Schug. Die Berfafem 


ſagt: 


Man muß dieſe guten Haushälterinnen (bie Sachfinaca) 


gegen die rumänifchen Frauen Iosziehen hören! Es iſt alle 
dings wahr, daß dieſe munter, jene fauertöpflih, biefe ebenfo gaß⸗ 
freundlich ale jene geizig find, und daß jede gute Deutſche ent 
Perſon, die nicht eine verbroffene Miene mit einer oft zu kit 


gehenden Sparfamkeit zu verbinden für nöthig Hält, über die, 


chfel anfieht. 

Die Oft: und Sübvölfer können ſich nun einmal 
nit in die deutſche, ſchon in unfern Kinderbüchern gepte: 
digte und verberrlichte Schwefelhöälzhenmoral finden, mo: 
nach unter den Bewerbern um eine Stelle demjenigen dr 
Vorzug gebührt, der ein Schwefelhoͤlzchen von der Tide 
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aufdebt, damit es nicht verloren gebe. Inbeh zeigt ſich 
de Berfafferin jpäter "geneigt, dieje Sparfamfeit der deut⸗ 
ſhen Frauen, wodurch fle fl aud vor den Ruſſiunen 
bemerkbar machen, in einer Mote mit ben Worten zu ent⸗ 
ſchuldigen; „I est vrai qu’a Reval comme ailleurs, la 
race germänique se distingue par une prodigieuse 
quantit6 d’enfants, qui rend l’&conomie indispensable.” 
Und ſchließlich muß fie doch ‚bei Gelegenheit ber deutſchen 
Golonien In Rußland zugeben, daß eine deutſche Haus— 
haltung eine ganz andere fei als eine national- ruffiſche. 
Eine Bojarin bemerkte ver Gräfin, bei ven lateiniſchen 
Rationm fände man Urbanität ſelbſt in den unterften 
Klaſſen verbreitet, während hei ben germaniſchen Nationen 
ungehobelte Formen felbft da noch beſtänden, mo fie 
fd am wenigften finden follten. Diefelbe Bojarin fuhr 
dann meiter fort: 

Benn man Tängere Zeit in den ändern lateiniſcher und 
in den Ländern germaniſcher Zunge gelebt hat, fo gelangt man 
au der amerfehütterlichen Meberzeugung, daß der Egoismus unter 
den Sohnen der citE-reine weniger Knbeter ‚lt als unter dem 
Almmlingen der Ueberwinder des Varus. 
Biltern waltet vas Herz vor. 

Bad werben diejenigen Hierzu jagen, melde das 
Dogma aufgeftellt haben unb daran fefthalten, daß Herz 
und Gemüth im Alleinbefig der Deutſchen feien! 

An andern Stellen zollt allerdings die Verfafferin den 
Deutſchen Ausdrücke höchſter Anerkennung. Sie bemerkt 
einmal: 

Die Deutfchen find zwar nicht in dem Grade von den Vers 
fuhungen menjhlächer Schwäche frei, als die Teutomanen vor⸗ 

‚aber fie haben hervorragende Bigenfchaften, die nur bie 

nalichteit ihnen abfreiten fönnte. In wahrhaft erceptionels 
lem Grabe find ihneg ber Geſchmack für Künfte und Unterricht, 
die Kenutniß prafti Lebens und Orbnungs- und Sparfiun 
NEM. .... ie Gattin ober Tochter eines borpater Profeſfors 

ipt ſicherlich mehr durchgebildete Intelligenz als eine der 
reihen Kaufmannsftauen von Mesfan und —E Reine 
ruffihe Bäuerin fann fi an Thätigfeit mit einer deutſchen 
Golonifin nur halbwegs meflen. 

Ganz befonderd rähmt fie die deutſche Beodlferung in 
ven ruffüfchen Dfferproninzen; fie fagt: 

Der Mel in Kurland, Livland und Effland, alſo den» 
migen Provinzen, welden der Name ber „beutfchen” Provins 
«u geblieben rw hält in würbiger Weife die Ehre der deutfchen 
Bibung aufrecht. Seine Sitten, fein erleuchteter Geiſt, bie 
Bürbe feiner Manieren beweifen, daß er bie Granbfäße der 
Reformation und bie Bebürfniffe des Jahrhunderts im aus⸗ 
exicnetſfen Grabe begreift. Die Edellente haben an bie Stelle 
er Anforderungen bes Luxus und einer guten Tafel die zartern 
denäffe der. Literatur und ber Künſte gelegt. Bei den Frauen 
nden fi diefelben Borzüge. Die Landemänninnen ber Frau 
cn Krüdener verbinden mit einer gebildeten, ernflen ımb vom 
banterie freien Jutelligenz, mit einem edeln unb zärtlihen 
harafter die verführerifchhen Formen u. f. w. 

Auch die Bürgerfhaft von. Mitau, Riga und Reval 
i, wie bie Berfafferin bemerkt, dieſes Rittergeſchlechts 
iht unwürdig. Es thut fat wohl, den Behauptungen 
on deutſcher Beſcheidenheit als einer Nationalſchwaͤche 
'genüber die Verfaſſerin von einem „orgueil. germani- 
ue” fprechen zu hören und meiter der Behauptung zu 
'gegnen: „L’influence immense qu’exerce la race ger- 


el den lateinifchen 





manique "fait iHusion sur le nombre de ses repr&gen- 
tants en Russie.” nn, 

Die Verfaſſerin Hält, wie fait alle Frauen, auf ihr Ge⸗ 
ſchlecht fehr viel; doch verſchweigt fie auch deſſen Schäden 
nicht; fie tadelt an ven Frauen z. B., daß fie zu ſehr 
alles Glänzende liebten: „Les villes saccagees, les na- 
tions fouldes aux pieds, les entr6es triomphales dans 
les cit6es vaineues charment toujours plus ou moins- 
leur imagination. Nous sommes en cela aussi dtour- 
dies que les hommes poliliques, et ce n'est pas 
peu dire.“ \ 

Mögen fi aud diefe oder jene Behauptungen bet 
Verfaſſerin beſtreiten laffen, fo ſcheint und doch fo viel‘ 
gewiß, daß niemand fortan über den Drient und über 
die Frauen wird freien Zönnen, ohne das Werk ver 
Gräfin Dora v'Ifiria zu Rathe gezogen zu Haben, wenn 
a Gefahr laufen will, ein Tüdenhaftes Wert zu 


Die Schrift „Ueber die Rechte ı 
Brauen” (Nr. 3), ohne Namen di 
ſchienen, flammt jierlih aus ven $ 
Then Radicalismus, mie dieſer ſich 
auszubilden angefangen hat. Es ift n 
fer Rabicalismus auch fernerhin noch 
ſchritte macht, nur wäre dann zu wünſ 
wenigften® In anftändigere Formen flelt 
verliert fo leicht das richtige Map, d 
und Zartgefühl, und fo hat ſich aud d 
calismus darauf verfeflen und ſcheint ja 
zu fuhen, das Nadte immer in nadt 
zufprehen. Als das Bedenklichſte erſchel 
ter den Frauen, die bisher noch die H 
mus und ber Delicateſſe waren, biefer ı 
paarıe Rabicalismus immer größern Ant 
feint, womit zum Theil auch das oft f 
Auftreten der länger weiblichen Generatli 
hange fichen mag. Mit der Zunahn 
würde natürlid das weibliche Gefchlecht a 
auf jene galante Behandlung verlieren, 
freiwillig eingeräumt war. Auch diefe 
geblich) von einer Frau befürwortet 
Der Verfaffer, der dad Meib zu ein 
Mengen“, zu einem „freien Individuu 
fen will, Rellt unter andern folgende 
tungen auf: 

Diejenigen Frauen gehören, wenigfiens in gewiflen Stän⸗ 
den, zu ben Geltenheiten, die ein Jahr mad; der Berheiratjung 
fich noch fagen fünnen, daß ihr @hemann wirklich noch der 
Mann ihres Herzens fei, und dies Geftänbnig iſt weiter nichte 
als das Geſtaͤndniß ber Proflitution...... Ich glaube behaupten 
gu dürfen, daß unter ben gebilbeten Stänben in großen Stäbten 
von hundert Männern nicht zehn ihren Brauen nur ein Jahr 
lang „‚tren“ bieiben...... SObfchon num bie meiflen Männer“ 
in.getwiffer Beziehung nicht werih find, der gewöhnlichften Frau 
die Schuhriemen, gefcgtweige den Gürtel zu löfen, madjen fie 
doch an das weibliche Seidlcht die überteftbenfen Anforberuns 
gen. Auch ber ausfchtweifendhe Mann wirb feine Tran für- 
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tabeswürbig Halten, wenn fie feine tägliche Untreue nur ein 
einziges mal erwidert. ... .. Die gewöhnliche Anficht geht dahin, 
der Mann habe mehr finnliche Bedürfniffe, namentlich mehr Be: 
bürfaiß der Mbweihfelung, mithin mehr Blccht zu befien Beries 
digung_ al das Meib. geiftreihe Männer, bie mi 
durch Erziehung vorzugsweise finnlih bisponirt waren und bi 
fh dur} ein Fr 1e6 Streben auszeichneten, habe ich ihre An: 
it dahin supi hören, dag im Staate der Zufunft ber 
Mann fi nicht auf ein einziges Weib beicränten Tonne, fon» 
dern bie Preiheit haben müffe, mit einer beliebigen Mngahl Brauen, 
bie indeß nicht befawmen zu wohnen brauchten, gleichzeitig in 
einem (fogen.) ehelichen Berhältnig zu leben. . 

Der Derfaffer ſelbſt würde fi dies, glauben wir, 
recht ‚gern gefallen lafien, aber ex ſteht leider ein, daß 
ein ſoiches Privilegium bei den Frauen auf den größten 
Widerſtand flofen würde, da diefelben, wie er bemerkt, 
fi nicht berzitwillig finden. laſſen würden, einen gelieb: 
ten Mann mit einer andern rau zu theilen. Ex fors 
dert daher unter anderm frühzeitige Verehelihung der juns 
gen Männer und Jungfrauen, damit nicht der Mangel 

nn = riebigung des Gefdhlehtöbebürf- 

ibe; er fordert, daß bie Freiheit 
uch weitläufige Formalitäten unb 
beſchränkt werde; er forbert 
e Kindererziehung, und er forz 
t, welche bei der Schließung dev 
er Trennung berfelben herrſchen 
ich auch einen Chewechſel fofort 

Warum hat er nicht auch den 
optirt, daß jedes Paar, welches 
treten zu wollen erflärt, gleich 
ifen haben müffe. Er hätte bie: 
en Gründen vertheivigen fönnen: 
t Eonvenienzheitathen, die aus 
18 Liebe hervorgehen, ein Ende 
3 Paar die Ehe nicht im bloßen 
Enttäufgungen, die fo oft ven 
t zu befürdten haben, und britz 
ourch, daß die Sorge für ein 
s5hliegung. in den Vordergrund 
ne ernſte Geftalt annehmen und 
ı Sparfamkeit und Arbeitfamfeit 
3 menfhlide Gehirn hat ja wol 
inn auögebrütet, den zu flügen 
brüten im Stande wäre. Unſer 
ine „zweite verbeſſerte Auflage 
fragt: 

Man flellt uns immer einen Mpoll von Belvedere und eine 
mebiceifhe Venus als Ideale ber Echönheit tar. Aber fehen 
wir in unferer Zeit niit fhönere Männer, ale jenen furgflirz 
igen, tailleloſen Apoli? Und diefe Rirnlofe Venus mit dem 
geihtefen Geficht und der Furzleibigen ſchwunglofen Geſtalt, if 
fie fehdner als die Schönheiten unferer Brauenwelt? 

Dad if freilich Haarfträubender Unfinn, aber aus 
irgendeinem verborgenen Winkel feines grillenreichen Ge— 
hirns treibt der Verfafler doch für ihn Gründe auf. Al 
ein Mittel zur Vervolltommnung nicht bios des geiftigen 
fondern auf des koͤrperlichen Menfhen erſcheint ihm die 
Miſchung der Nationen, die befte Mifhung fheint ihm aber 








die zmoifcen- Franzoſen und Deutfgen zu fein. Vielleiht 
tönnten unfere deutſchen Regierungen mit ber Regieru 
des Kaiſers von Frankreich einen Vertrag abfihliehen, um 
diefe Kreuzung in aller Weiſe zu förbern. 

Der Verfaſſer der Schrift „Die Emancipation da 
weiblichen Schule” (Mr. 4) befürwortet die Binführung 
von Lehrerinnen und Uebergabe eines Thells der Sqhulea 
an folhe; denn, meint er, wolle man nicht zu dem mim: 
lien, in gröfern Städten bereits in abſchredender Weit 
zunehmenden Proletariat auch noch ein weibliches Binz: 
fügen, fo müſſe man fi bei Briten. nah Wegen um 
fehen, anf denen vie heranwachſende weibliche Jugen 
verforgt und ihr eine geficherte Zukunft verfchafft werken 
Eine. Namentlih Hebt er Kerner, daß es in uam 


| Tagen weit ſchwerer fei, Vermögen zu erwerben als frühe, 


daß es unzählig vielen Xeltern immer fauerer werde, ihren 
erwachſenen Töchtern eine Stellung im Leben zu verſchai⸗ 
fen und ihre Zukunft zu ſichern, und zwar würde dieſe 
Klage gerade aus den Mittelftänden, ja aus ben beftm 
Familien vernommen. Diefer Bemerkung über die Tenden, 
der Schrift Können wir nur den Wunfd Hinzufügen, dab 
Urtheilsfähige die in ihr enthaltenen Borfeläge prüfen 
mögen. 


Ebenſo kurz können wir und über bie Schrift: „Das 
Leben der hriftlihen Frau in der geſellſchaftlichen Melt“, 
von Pater de Navignan (Nr. 5), faſſen. Im Borem 
wird gefagt, daß von den zahlreichen Frauen, welde 4 
unter des Paters geiftliche Leitung geftellt, viele ihn ge: 
deängt Hätten, ihnen ſchriftlich Rathſchläge zu geben, bie 
fie auf dem Wege der Volllommenfeit zur Riätfäme 
nehmen könnten. Um biefen Anfprüden zu gemügen, 
habe er fi zur Abfaffung diefer Schrift entfchloffen. Im 
deß Habe der Tod die Feder des frommen Verfaſſers jr: 
nit, und fo fei nur der erfle Theil mit dem Site. 
„Die Lebensweife des Ghriften in ber gefeflfihaftfkhen 
Welt”, vom zweiten mit dem Titel „MWflicten und Tu: 
genden“ aber nur das erſte und zweite Kapitel, darunter 
das von der Ehe, vollendet worden. Begreiflicherweiſe 
ſteht diefe Schrift zu der von dem Deutfhamerikaner im 
grellſten Gegenfag; nad dem Pater de Ravignan bie 
das chriſtliche Leben allein den vollfommenen Menfäen, 
nad der Anſicht des Deutſchamerikaners ift „in Bem en: 
fachen Tuileriengarten zu Paris mit feinen Statuen ww 
Promenaden mehr Religion zu finden als in Notre: Dane 
amd allen andern Kirchen von Paris“. Diefer Dentfd, 
amerifaner f&eint ein fehr genauer Glaubens: ober vid: 
mehr Unglaubenögenoffe jener Dame aus Illinois, Ka 
thinka vom Thal, zu fein, welche jüngft im „, Pionier“! 
dreiſt verfiherte: „Ich bin Anhängerin der Prindgien 
der freien Liebe, ih haſſe dad Inflitut der chriſtiichen Che 
To fehr wie dad Chriſtenthum ſelber.“ Im folgen Gegen 
fügen zwiſchen dem Pater de Ravignan und Katbinte 
vom Thal bewegt ſich unfere Generation. ı | 

Germonn Merggrofl. 
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- Otto Müler’6 „Roderih”. - 
Roberich. Cine Hof» und Ränbergefchichte aus dem Jahrt 
1812 von Otto Müller. Iwel Bände. Stuttgart, E. Halls 
Beer. 1801. Gr. 8. 3 The. 


Mit derfelden Freude, wit ber wir am die Lertüre eines 
nıuen Momans aus der Feder des genden Verfaffero gingen, 
beffelben, da wir es hier einmal 


, wel 
gif Aufrderung an ein eis Aanieeet:" Sealinene und 








L} 
ſagen. Roderich, ber Zitelheld 
hüllte Gehalt vorgeführt, die am Grabe 
Der Bater, der alte Doripfarrer Zimmermann, betraditet ihn 
aber ale „verkorenen Sohn“ und findet allein in der Nachricht 
von feinem Tobe voch Troft für bie Schande, wel: biefer 
Eon Eugen als Student in Heidelberg an ber Seite eines 
alers Robert Münger über bie ehrliche Bamilte gebracht — vor 
mehr ald 20 Jahren. „Robert Münger war ber böfe Damon, 
RG Mächte der Binternig heraufſchidten, um meinen arınen 


„ meines Lebens ſchonſte Hoffnung, zu umgarnen, 
u tauſeundfachen Jammer und —5 über 
ft viel foäter 


Fr und meiner Sattin ‚Haupt u a ah niet Goäter 

men wir, erich 

wo iht Groͤßoheim als Landgraf — — zurüdfehrt und Ro⸗ 
e 


iR bie Schilderung bes Hoflebens: „Das 
boileben einer Hleinern Üefidenz iR nicht blos bie «meltende 
Rıho, weile alle Klarfhhafen und Kaffesſchwe ſtern der Stadt 
wit Mil und Sahne verforgt; es iR auch zugleich der orafels 
beadende Stier Apis, aus bi jeweiligem @ebaren, wie er 
nbelt und fleht, wie er den Kopf dreht und mit bem Schweif 
welt, wie er mit ober ohne Appetit jpeit und das Genofiene 
nederfäut, feine Briefen, die Hofcargen, ihre Iufbiration 
wrfangen; die fie ſodann dem draußen in ben Vorhallen ans 
i n Bolle als neueſtes «Bvenement» bei Hofe 
afünben, weiches fofort Lungen und Zungen ber getreuen Bes 
Bey in Betvegung bringt, und mit ber Kraft eines galvani ⸗ 
den Etroms alle Brofchnerven der hüpfenden und qualenden 
t in Sucktungen verfept. Kein Donner rollender Welt⸗ 

ide, Seiner Kaffandra dunkle Prophetenfimme erwedt bei 
am getrenen Mefvenzdeutfchen fo tiefen und heiligen Schauer, 
archrieſelt in gänfehäutigem Froſtels feinen zitternden Reſpects⸗ 
%f, als dies eine Sofneuigfeit bewirkt, voransgeiept, daß er 
& überhaupt im feiner fubmiflen Weienlofigteit unterwinden 
ıf, eine unmaßgeblie Privatmeinung barüil Er hegen und 
He ſogar umter Borbehalt alles beilen, mas vorbehalten mer: 
— vertrauten Freunden mitzurheilen. Seinem einmal 
® aus Unvorfichtigleit nerfgüttetee Gias Waſſer am Hofe der 
lichen Königin Anna die politiiche Gonftellation Guropas 
zändert hat, fann fi an feinem noch fo winzigen Duddez ⸗ 
fe Dentfchiands ein Borfall ber alltäglichflen Art ereignen, 





esbittlich Urſachen und Folgen feiner Handlung, lange bevor «6 
noch felbft den rechten Namen bafür iden Bat.” 
ke Dies zur Probe von bem Jean Haul'ſchen Humor bes Bers 
jaflere. 
._ ,„Roberich wird von dem Landgrafen, „einem Fürſten von 
feeifinniger Denfart und einer fowol im Regierungss wie im 
Privatleben den höchfen Lebenszielen zugewandten @eißesriche 
tung“ mit Güte und Herzlichfeit empfangen, er bezicht mit dem 
einen eine Wohnung außerhalb des Schloſſes bei dem Hofarzt 
Gegeimeratö von Demann. Ueber Roderich if man indep in 
der Refibenz ſehe im Unflaren. „(&r follte MRrolog, Sonder⸗ 
ling und Menihenfeind fein, wußten bie einen, er folte au 
einer Ueberfegung des Plato mit gelehrten Anmerkungen arbeis 
ten, bie andern. In ker Stadt, wo die Prinzeffie Aurelie 
unter ben befannten, für fie fo peinvollen Verhältnifien mit 
ihren jungen Prinzen feither gelebt hatte, follte er früher die 
befcheidene Stelle eines Nachmittageprebigere bekleidet und Ach 
darin zum au6gezeichneten Kangelsedner ausgebildet haben; er 
redete fünf lebende und zwei todte Spradien, fpielte das Gello 
mit einer feltenen, oft bämonifchen Birtuofität und — bies war bie 
lehte Neuigfeit über den mpfleriöfen Prinzenerzieher und offi⸗ 
ciellen Lebensretter eines jungen Srauengimmere — follte am nach · 
fen Sonnta; n 20 nach Tripitatis, vor bem ganzen Hofe 
feine erſte t halten mit Zugrunblegung des durch bie 
Lanbesliturgie vorgefchriebenen Tertes Matthäus 7, 15—21. 
Zwar war nicht eigentlich die Mebe von einer Probeprebigt; 
aber der Umftanb, daß überhaupt ein fremder Theolog bie Kans 
gel ber Hoffirche betreten burfte, eröffnete in inbung mit 
jeroiffen anberweitigen Berhältniffen und allbefannten höchften 
—2 den Bermuthungen des Publilums ein weites Feld, 
und jedenfalls mußte es mit diefer Bevorzugung eines ausläns 
difgen Theologen irgendeine ganz befondere, hochwichtige Ber 
wandtuiß haben. Denn der gegenwärtige Hofprebiger war ein 
altersfchwacher Greis, hatte feinen Zahn mehr Im Munde, bar 
jegen Beine fo lang und mager wie ein Schloßflorch; feine 
ker im Naturnachlaß begeiffenen Erbauungsprebigten wurden 
hochſtens noch von etlichen alten enten und den Kindern ber 
Stadifcpule befucht. Aber felbh den Ieptern mußte er, einem von 
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ihm eingeführten allerbinge ungewöhnliien Brauche gemäß, 
nach beendigtem Bottesbienf vuch den Kirchendiener jedesmal 
aus feinem Privatſeckel einen « Merkfrenzer» verabreichen laſſen, 
fonft wären andy fie weggeblieben.‘ uch der Lefer ift nicht 
Kar über den neuen Prediger und thut erfi einen Blick in fein 
Inneres bei dem Monolog, den Rodetich Hält, als er auf bem 
Wege zum Forſthofe des Dberjägermeifters von Bebra im Walde 
mit einem verbächtigen Menfchen zufammengetroffen ft, bei Ge⸗ 
legenheit einer Art Treibjagb, die man da auf Diebegefindel 
veranftaltet, das überall @inbräche und Diebflähle verübt, wie 
fe in ‚jener unſichern Zeit oft von ganzen Banden unternonmen 
worden... „Sa, du haft recht, Robert, alter Höllenaffe, damit 
Haft du mir das wahre Wort der Vernichtung in bie Eeele ges 
donnert! So flein auch die Schuld meiner Jugend vor dem 
allwiſſenden Bott und meinem eigenen Herzen gewefen iſt; durch 
Die Umflände meines fpätern Lebens wirb fie zur vollendeten 
Miffethat, ich felbft habe den tauben Wurm in meiner Bruft 
durch meinen Ehrgeiz; zum ſchwarzen verberblichen Molch der 
Sünde herangefüttert, muß ihn fort und fort wachſen und giftig 
anfchwellen fehen, weil ich dem böfen Berfucher einfl ben klei⸗ 
nen Finger reichte, an dem er mir nun alle Knochen aus ben 
Gelenten reißt! Bott, o Gott! vor dem ich morgen angefichts 
fo vieler guten und vortrefflichen Menſchen mit Inbrunſt wieber 
beten wollte: iſt das deiner Weisheit und Güte fchredlicher Wille, 
daß ein einziges Geſchöpf in deiner großen fihönen Welt lebt, 
ohne daß darüber ihr ganzer berrlicher Plan aus den Yugen 
geht, welches fo in Jammer leben und bulden muß, wie ich! 
Wo bleibt deiner Gerechtigkeit aflfehendes Muge, wo deiner Bas 
terliebe göttlihe Huld und Milde, wenn es im Herzen von 
einem einzigen deiner Menfchenfinder eine Schuld gibt, die bu 
nicht aus feinem innerften fehwerbebrängten Ge ihte heraus 
mächtig wachſen und zur fühnenden Meue heranreifen läffeft, ſon⸗ 
dern die nur um bes fchreienden Gegenſatzes willen zu allem 
onfligen fchönen und frieblichen Glück diefes Lebens befländig 
hr drohendes Furienhaupt fchüttelt? Was habe ich denn fo 
Schweres und Mnfagbares verbrohen, was nicht Taufende in 
ihrer unbefonnenen Augenb gleichfali® verübten und büßten, ohne 
daß darum ihr eigenes Bewußtſein fie fort und fort verdammte, 
oder bie Welt fpäter ihrer aufrichtigen Wiederkehr zu guten und 
redlichen Srundfägen mistraute?‘ 

Darauf predigt er in der Hoffircye über einen Abjchnitt 
der Bergprebigt: „Sehet euch vor vor bem falfchen Propheten, 
die in Schafefleidern zu euch fommen, inmwendig aber find fie 
reißende Wölfe. An ihren rückten follt ihr fie erkennen. Kann 
man auch Trauben lefen von den Dornen, oder Feigen von ben 
Difteln? Alſo ein jeglicher guter Baum bringet gute Yrüchte; 


aber ein fauler Baum bringet arge Früchte u. f. w. Wir 


entnehmen dieſer faft ganz ausgeführten meifterhaften Predigt 
biefenigen Worte, welche gleichſam bie Tendenz des Romans 


ausdrüden: „Die That iſt gethan; aber die Beweggründe, bie 


verborgenen innerflen Triebfedern, das Zufammenwirken fo vies 
ler Umflände, der ganze innere Lebensgang des Schuldigen, fie 
bleiben in Dunfel gebüllt. Die Welt fpricht ihr Urtheil, ihr 
verdammendes. In Falter Strenge ftößt fie den Unwürdigen 
von fi, die Reinen wollen fich nicht durch die Berührung bes 
Unreinen befleden. Dies ift der Phariſaͤismus von einft und 
von Heute. Fuhlt etiva ber ——— nicht, daß er aus⸗ 
geſtoßen wird? Iſt darum alles Gefühl in gr tobt, weil er 
vielleicht Durch allzu lebhaftes Gefühl, durch heftiges Ungeftüm 
oder durch biegiame Weichheit feiner Natur fi in Schulp 
ſtürzte? Er wirb die Härte empfinden, welche die erbarmungs- 
lofe Tugend gegen ihn ausübt, er wird fie mit Entſetzen fuͤh⸗ 
len: fie frißt, fe ertöbtet den lebten Neft der Menfchheit in ihm. 
Er lernt die Tugendhaften haffen, verachten und in ihnen die 
Tugend. Er finft zum Abgrund, und bei Böfewichtern findet 
er, was er bei der pharifäifchen Tugend umfonft fuchte, umfonft 
erfießte: Mitgefühl, Erbarmen! Die That ift gethan, und aus 
ihr entfpringt ein geifterhaftes, entfenliches Gebilde: die Schulp! 
Sie umfchwebt den Miffethäter mit tonlofen Schwingen im uns 


fihtbarem Fluge, ‚feine uäjertrenutige Gefägrtiu In tanſend 
Wandelungen höhnt fie ihm entgegen; er flieht entfegt — umfang, 
fie verkörpert fi, und alle Beflalten der lebendigen Natur ka: 
gen ihre Züge. Sie hüllt fi ins Dunkel der Nacht, fie macht 
das Licht zum Verrath, in die Einſamkeit treibt fie dem Geäng: 
fieten und aus der Ginfamkeit zurück in die Welt. Es ikd 
Allgegenwart der Höfe, die ihn verfolgt. Und and du will 
ihn noch verfolgen, Falte, erbarmungslofe, pharifäifche Tugen, 
ja verfolgen mit deinem guten Rechte?“ . 

Im zweiten Bande machen wir bie im erflen Bande um 
leife geahnte Entdeckung, daß Moberich ber Geliebte Hurelis, 
bie mit ihrem verflorbenen Gemahl in ber unglücklichſten Ok 
gelebt, nun erft durch Roderich glücklich if. Sie iſt and in 
mer in ihn gekrungen, fi morganatifch mit ihr zu vermähle, 
aber er hat diefen Antrag immer zurückgewieſen, obwol er ihr 
feine Jugendſchuld geflanden und fie ihm dieſelbe vergeben. Ws ı 
er bie doppelte Entdeckung ſowol biefes Verhältnifies als ſeian 
Jugendſchuld durch den no Iebenden und ihn verfolgenden 
Genoſſen der letztern zu fürchten bat, willigt er endlich em, 
und reift zu einem nahen, ihm berpflichteten Geiſtlichen Alter, 
von ihm eine heimliche Trauung zu erbitten. Als er die Ro 
im Pfarrhaufe zubringt, werben durch ihn Kirchenraͤnber at: 
deckt und ergriffen: man erfennt in ihnen die laͤngſt verfolgt 
Diebesbande und in ihrem Anführer denjelben Frangçois Dentren, 
den wir zuerſt als einen verbächtigen Krämer kennen gelermt, 
benfelben, dem Moberih im Walde mit Bebra begegmete, da 
Sefährten feiner Jugend, Robert Münzer, der ibm fon mehr: 


mals mit Gntdeckung gedroht. Das Gewitter zieht ſich über 
Roderich's Haupt zuſammen. —— mit dem Ereigriß im 
Pfarrbaufe wird in alten Artenhaufen die actenmäßige 


Ing von Roderichſs oder Eugen Zimmermann's Jugendgeſchicht 
aufgefunden. Danach iſt dieſer ale Student in Heidelbetz 
zuerſt durch den Maler Robert Mimzer in die Geſellſchaft ewe 
franzöſiſchen Gannerpaars gerathen, das unter fremberr Rome 
in Heidelberg ein großes Haus macht. Die Frau zieht bu 
ihre Nege und um Mittel zur Flucht von ihrem tyranniide 
Mann zu gewinnen, gibt fie Eugen ihre Juwelen zum kin: 
lihen Verkauf und berebet ihn endlich fogar zu einen Ang 
auf die Kaffe ihres Mannes. er zeigt Das an um — 
Eugen flieht. Später entbedit man in Chevalier den Beträge m 
Dieb en gros; er wird gefänglich eingezogen und erbängt Ki. 
nun erfcheinen Muͤnzer und Eugen als feine Helfershelfer m 
es werben noch nachträglich Steckbriefe gegen fie erlafien. Est 
Bater hat an Chevalier allen Verluſt, den diefer durch dem Sch 
erlitten, zurũckerſtattet. Eugen felbit wird von einem fathol 
ſchen Geiſtlichen gerettet und gebeffert, Bleibt aber wrote 
tifcher Theolog und beginnt unter neuem Namen ein neues edler 
Leben, feinem Vater ſchickt er den Todtenſchein; aber dieſer jet 
forfcht der Geſtalt nad, bie am Grabe feiner Gattin geweis, 
da er nun den Sohn darin vermuthet, und wird fo gewifet: 
:maßen felbit die Beranlafiung zur Ernenung feines Prof. 
Verderbenſchwanger bricht nun bie Kataftrophe herein: ‚„Goni ii 
es die Schuld, aus deren düſterm Schatten das 
bernorfchreitet und den Menfchen verfolgt, ber durch ein | 
That ben Zorn der Nachegbttinnen gereizt hat. Bei dem iu 
gen Studenten Augen Bimmermann dagegen Haben wir es yı 
auch mit einer Schuld aus früherer. Zeit unb beren un 
Bolge für das fpätere Leben zu than; das Uebel aber, 
für Ihn daraus erwächft, feht außer allem Verhaͤltniß ı= 
wirflichen &röße der That, denn der Himmel lächelt ſchon Is 
verföhnt über des Schuldigen Haupt, als der Ruf: « 
ihn!» gerade von benen erhoben wird, die ihm vielleicht Dir 
gangene böfe Handlung am erften verziehen Hätten, wär 4 
damit nur nicht fpäter ihrem eingebilbeten und wirflicgen St 
lichfeitsgefühl, nicht den Geſetzen ihrer falfchen und wahren Gen 
venienz feindlich und verlegend entgegengetreten.” Die Rutafrı) 
ſelbſt leitet der Verfaſſer mit folgenden Worten ein: . 
Kataftrophe — welches poetiſche Gleichniß vermöchte uns die d 
ſchutternde tragifche Wirkung berfelben auf den Unglädticer | 
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wohnt, ohne Grauen zu der drohenden — —́ —— 


unter den futchtbaren Felſen; rings umblähte ihn, den Gefährs 
beten, ein 3 ſeltenes Glũck voll herrlicher und entzädender 
Farben; vielleicht daß fogar die jahrelange Gewohnheit an. den 
ſtaſtern Anbli feine freudige ——* fein Gottvertrauen 
noch erhöhte und eine vom guädigen Himmelsmächten fichtbar 
beihüpte hohe einzige Liebe feinen Geiſt mit einer Weihe ver⸗ 
färt, die ſelbſt den auf feinem vergangenen Leben ruhenden 
Fluch enblich noch verföhnen zu wollen ſcheint! Da mit einmal 
löR fh ein Heiner Stein von ber flüßenden Unterlage lo und 
rollt als warnender Vorbote bes nahenden Unheils in bie Tiefe; 
biefem folgt bald eis zweiter, ein britter, beflürzt blickt der Bes 
drohte empor, ber Fels hängt noch immer in ber gewohnten 
ſchanerlichen Schwebe unbeweglich über feinem Haupte, doch iR 
bie Angſt in feiner Seele erwacht, bas fichere Selbſtvertrauen 
entſchwunden; er lauſcht mit athemlofer Spannung auf jebes 
nene uuheimliche Warnezeichen ans. der Höhe und bald auch aus 
der Tiefe; fchon denkt er ernlich an feine Rettung vor der dro⸗ 
benden Gefahr; aber erſt gilt ed, auch noch andere theure und 
beilige Güter, ihm mehr werth als das eigene Leben, bem Ber: 
derben zu entzeißen, biefe angfiwolle Sorge läßt ihn ſelbſt das 
nabenbe Unheil vergefien, verwirrt ihm die Siune, täufcht fein 
ſenſt fo fcharfes Auge über die eigene Gefahr und plößlich bes 
gräbt ihm, den der Himmel noch einmal fichtbar erretten wollte, 
ber Rürgende Fels tief unter fh im Abgrund — erſt fein Verder⸗ 
ken und nun das ſtumme Denkmal feines Untergangs‘. 

Bis hierher if die ganze Entwickelung meißterhaft, im 
hoͤchten Grabe ſpannend. Wir erwarten nun, beionders nad 
obigem Gleichniß, die Löfung durch eine erhabene Kataſtrophe; 
aber bie Kataſtrophe beſteht in nichts als in bes Laudgrafen 
Ungnade, welche mit der Trennung von der Geliebten verbun- 
ben iR, und auf deren Jnnewerden Moberich eines plöglichen 
Zodes fickt; ob am Schlagfluß, ob an Gift, das bleibt ber 
Gonjectur überlaffen. So legen wir zulept das Werk doch nicht 
söllig befriedigt aus ber Hand; es bleibt das Bebauern zurüd, 
daß es der Berfaffer — nicht Yerflanden, wollen wir nicht fagen — 
daß er es nicht vorgezogen, feinem trefflichen Worke durch einen 
würdigen Schluß die Krone aufzufegen und fo unfere Literatur 
au einem vollendeten Runftwerfe zu bereichern, das ſich mit 
Bulmer'6 ihm fo verwandten „Eugen Aram“ kühn meſſen 
üefte, Auguft Pelern. 


— — — — — ——— —— 


Der Steinmann'ſche Pſeudo⸗Heine. 
Es iR une ein Flugblatt, ein Separatabbrud aus dem ham⸗ 


— 


ger. „Freiſchũtz“, Nr. 82 und 83, mit ber Ueberichrift „Der. 
einmannſche 


um Pieubos Heine“ zugegangen. Der Berfafier befr 
fben, Adolf Strodimann, der befanntlich von Julius Campe mit 
x Serausgabe von H. Heine's fämmtlichen Werken beauftragt 
t, bemerkt darin, daß es an ber Zeit fei, einem fo unerhörten 
Rebrauch, wie ihn Steinmaun mit dem Namen Heine's ges 
ieben, endlich ein Biel zu fegen und bem Publifum den uns 
i Beweis in die Hand zu geben, „daß es ſich hier 
ht blos um einen verdammenswerthen Eingriff in fremdes 
— ſondern zugleich um eine literariſche Faäl⸗ 
jang handelt, welche in den Annalen unſerer Literatur ver⸗ 
ich ihresgleichen ſucht“ Es geht daraus hervor, daß Stein⸗ 
mn die fpäter bei ben Brüdern Dinger in Amfterdam erfchies 
w Sammlung biöher ungebrudier, angeblich Heine'ſcher Pro⸗ 
te zuerft Hrn. Yulius Campe gegen Honorar zum Verlage 
hot, zugleich auch hinzufügte, ih im Wblehnuugefalle fofort 
eine andere Berlagshandlung wenden zu wollen. Campe er- 
1861. 3. 


miderte hierauf am 13. Juni 1860 mit einen Schreiben, in 
welchem es unter anderm heißt: 

„Ich ſehe nicht ab, unter welchem Rechtetitel Sie befugt find, 
fi gm Erben der Heine ſchen Schriften Em machen, bie Heime 
abſich tlich nicht reprobmsirt wiflen wollte; ober was bevech⸗ 
tigt Sie: der Familie Gegenfänbe vorweg zu nehmen, welche 
dieſe noch zu verwerthen benft? Madame Heine hat mir einen 
Nachlaß offerit und verlangt dafür 80000 Frauco, welchen ich 
abgelehut habe, da er nur ein Dctavbändchen formirt und. viele 
von Heine ſelbſt und von mir abgelehnte Gegenflänbe enthält, 
welche einen foldhen Werth nicht in ſich tragen. Ich Eönnte 
Iynen eine Menge Gedichte nachweiſen, bie exiſtiren, von Heine 
aber jelbft ausrangirt fin —, ich frage: wer bat das 
Recht, diefe, gegen ben Willen des Dichters, abermals. 
in das Publikum zu bringen? Gewiß ift der Herr Dr. Stein 
mann zu einer «Bachmacherei» uicht berufen, auf bie ein fol« 
ches Beginnen einzig und allein hinweill. Die Angehörigen 
Heine's werben zu einer folgen Anmaßung gewiß nicht fchweis 

n und zufehen, was Sie zu thun belieben, und wie ſtaͤnden 
ie dann biefen Leuten und bem Publikum gegenüber da! — 

Doch, pas iſt Ihre, nicht meine Sorge.‘ 
Es ift bies zugleich der einzige von ben Briefen Campe's 


| au Steinmann, ben biefer, freilich ans leicht erklärlichen Grün 


ben, in feiner Brofchäre „Der Frofchmäufefrieg‘ nicht mit ab⸗ 
druden ließ. Gegen ben Schluß des Briefs erinnert Campe 
ben münfterjchen Werichtsfecretär Steinmanu, daß es eine Brenze 
gäbe, die ein Mann von Ühre nicht überfchreiten dürfe, und daf er, 
Steinmann, ein Mann der Rechtswiſſenſchaft fei und willen 
werde, wie weit er feine Schritte ausbehnen bürfe, um das Ge⸗ 
biet der Ehre nicht zu verlegen. Nachdem Steinmann tregbem 
feine Sammlung poetifcher Schriften Heine's heransgegeben und 
der Bruder Heinrich Heine's, Guſtav Heine, und eine A 
ber gelefenften Journale die Echtheit eines großen Theils derſel⸗ 
ben in Abrede geſtellt, erklärte Steinmann, daß deren Ranu⸗ 
fezipt für jeben DBetheiligten bereit läge, und fpäter, daß er bie 
Manufcripte an Fräulein Ludmilla Aifing und Die Herren Laf⸗ 
falle und Mofer in Berlin, ‚welche alle mis Heine's Hanbfchrift 
vertraut‘, zux Einſicht gefanbt habe. Strodtmann geftattete ſich 
nun in einem fehr anſtaͤndig und taftvoll abgefaßten Briefe 
vom 25. Mai an Steinmann bie „Höfliche Anfrage‘ zu fellen, 
ob has in N oanben ee en ihm in 
inmann's Wo oder wo ſonſt in nfchein genommen 
werden fünne. In "ererm Balle fei er mit Dergnügen bereit, 
ſich ww Einſichtnahme in die Heine'fchen Originalmanuferipte 
am Sonnabend den 1. oder 8. Juni ober einem näher zu vers 
abrebenden Tage bei Steinmaun einzuflellen. Hierauf erhielt 
Strodtmann von diefem folgendes Schreiben, das in feiner Art 
zu einzig ift, als daß nicht auch wir uns beeilen follten, es in 
d. Bf. vollftänbig zum Abdruck zu bringen. 


„Münfter, 27. Mai 1861. 
Herrn Adolf Strodtmaun, Wohlgeboren. 


Ein ſeltſameres Anfinnen als das Speige it mir wahrli 
noch nie gemacht! Ich müßte ein Narr fein — fagte der große 
Kurfürk — wollte id) meine getreuen Unterthanen gegen Mame⸗ 
Iufen vertaufchen. Und ich wäre ein Narr, wollte ih Ihnen 
in ber wider mid par Ordre dee Herrn Campe einge: 
nommenen Stellung infolge Ihres leeren Gewaͤſches in den 
brei hamburger Lofalblättern die @infiht au nur einer 
Zelle der Heine'ſchen Manuferipte gewähren, welche aufolge 
meiner Beröffentlihung vom 13. December vor. 3. gegen G. 
Heine ſechs Monate offen gelegen, längft recognofeirt find 
(auch augenblicklich ſich in Berlin befinden), fobaß nichts über: 
flüfliger erfcheint ale Ihre Recognition und nichts in ber 
Welt mir gleichgültiger tft ale die Rüdnahme Ihres publicirten 
Unfinns, namentlih im Borworte zu ber f. g. «aGeſammt⸗ 
ausgabe» ber Werke Heine's, der ih, ba mir fortwährend ale 
willlommene Refultate meiner Bemühungen ungebrudte Bei: 
träge aus Heine's Feder zugehen (in voriger Woche noch ‘das 


77 


” 


568 


Intereſſanteſte, was er je gefhrieben — 21 Briefe 


an feine Geliebte), mit einer bänbereichen Sammlung ent⸗ 
gegentreten werde, während bie |. 9. Gefammtausgabe, wol nur 
mit wenigen Ausnahmen, das Allbekannte bringt. «Blins 
der Cifer ſchadet nur!» heißt's in der alten Zabel. Lefen Sie 
den Lehmann’fchen Artikel in der neneften Nummer 21 des «Ma: 
azin für die Literatur des Auslandes» mit Ruhe und beherzigen 
& und Herr Campe benfelben. Wer zuletzt lacht, lacht am 
beften. Kriedr. Steinmann.“ 

Auch früher fchon war dem Bruder des Dichters bie Ein- 
fit in bie eh Dan Driginalmanuferipte verweigert worden. 
Unb fo fehrieb und handelte Steinmann, nachdem er früher in 
hobͤhniſchſter Weife ſich darüber luſtig gemacht, „daß wol Auto⸗ 
graphenhaͤndler, nicht aber die —* und Sfanbalfrämer auch 
nur eines einzigen jener im Berbächtigen fo voreiligen Blätter 
ſich zur Ginfiht gemeldet.” Nun wanbte fi) Strobtmann an 
Hm. F. Laflalle und Fräulein Ludmilla Affing in Berlin, in 
deren Händen fi die Manufcripte zur Seit befinden follten. 
F. Laffalle erwiderte untern 27. Mai 1861, daß ihm Steins 
mann feinerlei Mamufeript zur Einſicht geſandt habe und daß 
er, Zaflalle, ſchon vor einigen Wochen auf ähnliche Anfragen 
von dem Derleger jenes Herrn und von einem Hm. Wortmann 
diefelde Antwort habe ertheilen müflen; Ludmilla Uſſing er- 
widerte unterm 28, Mai, Steinmann habe bei ihr gngefragt, 
ob er ihr bie Manuferipte vorlegen dürfe, fie habe fich dazu 
bereit erklärt, aber bisjept noch nichts erhalten. Das Zeugniß 
der dritten von Steinmann namhaft gemachten Perfönlichfeit 
fonnte leider nicht eingeholt werben, da Mofer, ein intimer 
Freund Heine's aus ber Zeit feines berliner Aufenthalts, ſchon 
feit Jahren — verflorben if. Uebrigens werben von ber buch 
Steinmann’s Berfahren in ihrem Eigenthumsrecht benachthei- 
ligten Witwe H. Heine's gerichtliche itte beabfichtigt, wie 
ans folgender Stelle des Ylugblatts hervorgeht: 

„Das einzuleitende Gerichisverfahren muß berausftellen, ins 
wieweit Herr Steinmann fih dem Bereich der gefeplichen Ders 
antwortlichfeit für feine Handlungsweiſe etwa baburd entzogen 
hat, daß er feine «Nachträge u. |. w.» im Yuslanbe, bei den 
amfterdamer Nachdruckern der Heine’ fhen Werke, er: 
feinen ließ, und bie von Heine's Witwe auf Grund der 
«Convention conclue entre la France et les Pays-Bas pour 
la garantie r&eciproque de la propriete des oeuvres d’esprit 
et d’art, 29. Mars 1855» anzuflellende Klage ſich folglich gegen 
die holländifche Berlagsfirma (Gebr. Binger) zu ri a Bat. “ 





—— — — — — — — — — — — — — — — 


Zur Charakteriſtik des ſchweizeriſchen Lebens. 
Aus den Schweizerbergen. Neue Gefhichten von Franz von 
Sonnenfeld. Glogau, Flemming. 1861. 8 1 The. 
74 Nor. | 
Da von allen Schriftftellern der Erzähler des beſten Will: 
fommens und ber nachfichtigften Beuriheilung gewiß zu fein 
pflegt, fo zweifeln wir nicht, daß auch das vorliegende Bier: 
gefpann von Erzählungen geneigte Lefer und Freunde finden 
wird. Der Berfafler liefert in denjelben lebendig gefchriebene 
Beiträge zur Charakteriſtik des fchweizerifchen Lebens, das fchon 
an und für fich einen flets neuen Reiz auf unfere Lefewelt auss 
übt. IH doch die Schweiz gleichſam der Salon von Europa, 
und wem die Wirklichkeit eine Reife in die Alpen verjagt, der 
will wenigfiens im Geiſte das Land der Bletfcher und Seen, 
das Land ber Freiheit und Mannhaftigfeit beiuchen. Leider ge: 
bricht es dem Berfafler an Tiefe fowol in der Auffaffung gefchichts 
licher Begebenheiten und Zuflände,. ale auch in der Zeichnung 
menſchlicher Gharaftere; er Halt fich meift auf der Oberfläche. 
Allein auch diefe Oberfläche ift nicht immer glatt und ſchön, 
vielmehr lafien Anlage und Stil feiner Gefchichten manches zu 
wünfcden übrig. Die erſte Erzählung: „Der Bezirfsfchreiber “, 
verfeßt uns in das fogenaunte NRofleliland, nördlich am Haupt⸗ 
zuge dee Jura, und fchildert im Sewanbe. einer Liebesgefchichte 


Buch unbeftiebigt aus ber Hand gelegt haben. 


bie Einwirkungen , welche der moberne SInduftrialismus auf dies 
urfprüngliche Girtenländehen ausgeübt hat, Doc — zum Trofe 
der ſchoͤnen Leferinnen fei es verrathen — bie treue Liebe ſiegt 
zufegt über den Mammonsdienf, und der blutarme Liebhaber 
wird am Hochzeittage durch bie Schenkung eines anſehnllche 
Bauergutes ber Sorge um das tägliche Brot glücklich euthoben 
und bem reichen Schwiegervater mundgerecht gemacht. Die 
zweite Geſchichte, „ Gavanz oder Vacanz“ betitelt, laͤßt mus 
einen Blid in das Leben und Treiben der deutſchen Flüchtlinze 
im Jahre 1849 thun. Es ift freilich weder ein beſonders 
eindringenber, noch eim befonders erbaulicher Blick. Weberbiet 
ſchwankt der Berfafler in feinen politifchen Anfichten etwas us 
ſicher zwifchen ben entgegengefegten Parteien hin und ber und 
ſchlägt nach Gentrumsmanier bald nach links, bald nach rechte, 
In der dritten Erzählung: „Die verhaͤngnißvolle Kommunion 
feier‘‘, erhalten wir einige Enthällungen ans der Inzerner Jeſri⸗ 
tenwirtbichaft während des Jahres 1846 und begleiten ein 
aus ihren Klauen geflüchteten Stubenten erſt nach Zürich, un 
dann nach einer fübbentfchen Aniverfität, wo ex ſich bie zu einer 
ſolchen Höhe von Freiſinnigkeit emporfchwingt, daß er fogar ein 
Sudenmäbchen entführt und heirathet, die natürlich zum Tatho⸗ 
licismus übertritt. Die vierte Gr yählung endlih: „Die geprell: 
ten Eidgenoſſen“, gibt uns die Art und Weiſe zum beflen, in 
welcher ſich Bafelland von Baſelſtadt getrennt hat. Wenn mir 
unferm Berfafler „glauben follen, jo war das Ganze die Folge 
eines fchlechten Witzes zweier unzufriedenen Regierungerätke. 
Der Berfafier huldigt darin jener troflofen Betrachtungsmweife 
der Gefchichte, nach, welcher fie nur als ein Gewebe von Zufällig. 
feiten erfcheint, benen der geiflige und fittliche Zufammenrhang 
fehlt, und wo von treibenden Ibeen, von fi durcharbeitenden 
Principien, überhaupt von einer geiftigen und Rrtlichen Ext: 
widelung im Großen wie im Kleinen feine Rede if. it geiles 
hen, daS wir hauptfädlih aus biefem Grunde des DBerfaflers 
Mir wurden 
beim Leſen flets, und zwar keineswegs zum Bortheil bes Bes 
faſſers, an ©. Keller’s „‚Bähnlein der fieben Aufrechten‘ in 
Auerbach's biesjährigem Volkskalender erinnert. Ia, das ik 
eine Schweizergefhichte! Die empfehlen wir Hrn. von Eonzea: 
feld zum Etudium und zur Nacheiferung ! 54. 


Notizen. 
F. Th. Bifher und die romanifchen Literaturen. 

Der berühmte Aeſthetiker Viſcher Bat neuerdings durch 

bie neue Folge feiner ,, Kritiſchen Gaͤnge“ die Aufmerkſamleit 
auf ſich gezogen. Aber auch Frankrelch hat fih mit feinen 
äfthetifchen Unterfuchungen zu befchäftigen angefangen. Die 
„Revue germanique“ brachte in ihrem vorigen Jahrgang über. 
Viſcher's „Aeſthetik“ nicht weniger ale vier Artikel von Bicer 
Eherbulieg unter ber Weberfägrift „Philosophie du beau*. Aus 
diefen Abhandlungen möchten wir nur einen Punft herworkeber. 
Cherbuliez erkennt den deutfchen Aefthetifer durchans als einen 
„esprit distingue’ an und er gibt zu, baß Viſcher's Werk eine 
Fülle anziehender und felbft tiefer Betrachtungen enthalte; «ber 
er bebauert, daB er gegen die Nationen lateiniſcher Zunge io 
ungerecht ſei. Bilcher's Anficht nach zählten nur Briechenlan 
und Dentichland (indem für dieſes aud) Shaffpeare in Anfprus 
genommen werde) in ber Literaturgefchichte. Was habe, dieſer 
Anfiht zufolge, bie franzöfifche Mufe der Welt gegeben? (Ginigr 
iemlid) muntere Komödien und einige ziemlich anmuthige Ebans 
Ins, in denen aber deutfche Gemuͤthstiefe nicht zu finden fri. 
uch Die andern romanifchen Literaturen würden von ihm fekr 
wegwerfend behandelt und ſelbſt die altlateinifhe Poefie ax 
vor bdiefem erbarmungslofen Todtenrichter ber Literatur fe 
Gnade. „Die Zukunft gehört den Söhnen des Arminnns”, 
fährt Cherbuliez fort, „ein Deutfcher wird es fein, welcher du 
Ehre haben wird, in der Malerei ben norbifhen Stil umb Ivz 
italienifchen oder rafaelifchen zu vereinigen. Und ficherli 
wird auch einem Deutfchen ber Ruhm rorbehulten fein, bas grofr 
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Problem dramatiſcher Kuuſt zu löfen, das Problem: die grie- 
Sifhe Tragödie und das englifche Drama. in eins zu verfchmels 
zen.” Nachdem Gherbuliez über diefe Anficht geſpottet, fagt er 
weiter: „Glucklicherweiſe bat Dentfchland gerechtere Anfprüche 
auf Ruhın als diefe ziemlich unfichere Hoffnung, ben berühms 
teen tragiſchen Dichter aller Zeiten hervorzubringen ; das Land, 
weldes einen Rom, einen Goethe, einen dagel erzeugt hat, 
brandt nicht in Verlegenheit zu fein, in der Welt eine Stelle 
u behaupten. Durch feine großen Männer ift Deutfchland bie 
Eaale ber Voͤlker gewarben; aber je ficherer man feines Ruhmes 
iR, am fo leichter —* es auch ſein, ſich gegen andere gerecht 
and nachfichtig zeigen.“ Gegen den Schluß bemerkt Cher⸗ 
buliez: „Bei ſzer vermiſcht ſich der ſyſtematiſche Geiſt mit 
dem dentſchen Stolz und mit ben ſehr lebhaften und ſehr eins 

ewarzelten DBorurtheilen gegen das romanifche Genie und bes 
—* gegen die franzö Literatur. Deutſchland iſt das 
Sand der großen Denker und ber umfaflenden Intelligenzen; es 
iR das Land ber Schelling, Humboldt, Fallmerayer. Aber es 

t au) ein Dentfchland aux bras etroits, welches in feinen 

onmalen den Saß aufftellt, daß alle neulateinifchen Bölfer in 
die Aera ihres Verfalls eingetreten feien, daß es Jugenblichkeit 
des Herzens und Männlichfeit des Geiſtes nur noch an ben 
Ufern ber Spree und Donau gäbe..... Es ift bedauerlich 
ſehen zu müffen, wie ein fo ausgezeichneter Denker mit einem 
dederzuge bie Größen ber Cranpöftfegen Literatur vernichtet, Cor: 
neille und Racine zu dem Range kalter Declamatoren erniedrigt, 
Eafontaine und unſere Lyrifer des 19. Jahrhunderts mit Still: 
ihweigen übergeht und von Moliere in einer Weife fpricht, die 
zweifeln Täßt, daß er auch nur drei Zeilen aus dem «Tartuf» oder 
dem «Mifanthropen» gelefen habe. Zulegt erinnert Cherbuliez 
an Condiſſac's Wort: „U faut le dire, rien n'est plus con- 
trsire au goüt que l’esprit philosophique.“ Das fei, meint 
Gherbuliez, zwar nur eine Grille, aber es fei zu bedauern, daß 
Gendillac, um unrecht zu haben, doch ein wenig recht gehabt habe. 


Illuſtrirte Bogelfhießenskiteratur. 


Man erftaune nicht über dieſe leberfchrift. In der That 
find wir bedroht, zu den vielen Literaturgattungen, mit denen 
wir Deutfche gefegnet find, nun noch eine Bogelfchießen- Literas 
tar zu erhalten; der Anfang dazu iſt wenigftens burch zwei ung 
vorliegende illuftrirte Bücher gemacht: „Das Dresdener Vogel⸗ 
ſchießen von Herbert König Mit 50 Illuſtrationen“ 
(Dresden, Kunte), welches das erſte Bändchen einer Serie 
„Dresdener Humoresken“ bildet, und „Ein Thüringer Bogel- 
hießen. Sederzeichnungen von H. I. Schneider. Mit Rei⸗ 
nen von Friedrih Henneberg“ (Gotha, Müller). Es 
R faum ein Zweifel, dag fidy unfere dichtenden und zeichnenden 
Isiente fortan dieſes Gegenſtandes mit dem Muth der Derzweif- 
ung bemächtigen und an Deutiihland nach Bogelfchießen burdı- 
— *— werden, um —* n ähnlicher Weiſe humoriſtiſch, arti⸗ 
iſch und buchhändlerifch zu verwerthen. Im übrigen bieten 
ke Bogelfchießen und ähnliche Feſte faft noch die einzige Ge: 
genheit, am Mefte des deutſchen Boltslebens, freilich oft in 
iemlich verlieberter und gebrochener Geflalt, vor Augen zu bes 
namen. Auch bewegt ſich bier jene Welt von Abenteurern: 
thleten, Seiltänzer, Kunitreiter, Inhaber von Affenbuden, 
tarignettentheatern, Menagerien u. |. w., bie für das Volk 
amer einen gewiſſen poetifchen Reiz befigen werden und fogar 
e biltorifchen Berfonen eines beliebten neuern Romans, ber 
Bagabunden‘“ von Karl von Holtei, abgeben. Es ift auch viels 
ht hohe Zeit, Diele Buntfchedige Welt zu photographiren, ba 
ı verfeinerter Geſchmack bald auch diefe Welt mit der Zunge 
Cultur beleckt haben wird. Manche charafteriftifche Grfcheis 
agen find daraus fchon verdrängt; die fafhionabeln „Circus“ 
ben den plebejifchen Kunftreiterbuben bereits flarfen Abbruch 
han, und das Handwerk ber kleinen Thierbudeninhaber n. f. w. 
ffte bei der Zunahme ber zoologifhen Särten auch geichmäs 
| werben. 


Was Herbert Köniß, betrifft, fo hat dieſer in ſeiner Dars 
Rellung des Dresdener Vogelſchießens fein Doppeltalent ale 
humorifäfcher @rzähler ünd als Zeichner fehr glülich zur An⸗ 
wendung gebracht, und gern wird der Lefer ihn auf feinen Wan⸗ 
berungen begleiten und feine Skizzen, Bemerkungen und Rand⸗ 
glofien als das hinnehmen, was fie fein follen, ‚als Heine Ron⸗ 

ons — mitunter auch als Pillen — für eine Zeit, die wir 
alle gründlich im Magen Haben“. Scalfhaft fagt er, daß er _ 
„in feinem Wiberwillen gegen alles, was Baricatur heißt‘, ſtets 
bahin trachte, „jeder Situation wie Perfon den Stempel mög⸗ 
lichfter Wahrheit und Naturtreue auf bie Nafe zu drüden”, in: 
dem er es für das unverantwortlichfte Verbrechen halte, „durch 
Vebertreibungen und fonftige Allotria der Nachwelt einen fchies 
fen Begriff von der Gegenwart unb unfern Zeitgenofien zu ges 
ben”. Auf inzelheiten Zönnen wir hier natürlich nicht eins 
gehen, wir bemerken nur, daß Herbert König fowol das Pus 
blifum wie die Schauftellenden aufs vielfeitigfte ausgebeutet und 
in ben bunteflen Gruppen ausgemfnzt hat. Um fein Doppels 
talent ift der DVerfafler, der ein befonderes Talent zur Auffafs 
ſen verkommener und verzwickter Menſchengeſtalten und 33 
ognomien hat, übrigens zu beneiden, denn unſere humoriſti⸗ 
ſchen Talente werden wol alle künftig auch zeichnen lernen müſ⸗ 
fen, da ſich das Publikum ſchon laͤngſt gewoͤhnt hat, nur in 
ſolchen humoriſtiſchen Büchern Humor zu finden, welche zugleich 
mit Illuftrationen und zwar möglichft gehlreichen verfehen And: 
ja der erflärende Tert ſteht zu den Bildern jept etwa nur in 
demſelben ſecundären Verhaͤltniß, in welchem ber Tert einer 
Oper zu beren Muflf zu ſtehen pflegt. Auch das „Thüringer 
Bogelfchießen‘‘, mit räumlichern Bildern und mit furzen Erklaͤ⸗ 
rungen in Ders und Reim, fünnen wir Liebhabern folcher Dars 
ftellungen empfehlen. Fehlt es auch Hier an draſtiſchen Scenen 
und Sitwationen nicht, fo hat das Same bo eine gemüthvols 
lere Phyſiognomie. Ein thüringifches Vogelſchießen liefert be⸗ 
greiflicherweife. nicht fo viele verlieberte, verfommene, verfraßte, 
verſchmitzte und vergaunerte Phyſiognomien wie ein hauptfläbtis 
ſches Volkofeſt. G. M. 
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Geſchichte der neueſten Zeit. 

1. Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit den Wiener Verträgen. 
Bon G. &. Gerviuus. Vierter Band, Leipzig, Engel: 
mann. 1859—60. Gr. 8. 3 Thlr. 25 Nor. 

2. Revolutiongzeitalter. (Geſchichte der Neuzeit vom Jahre 
1789-1848.) Bon Guſtav Struve. Erſtes bis flebentes 
Heft. Neuyork, Steuve. 1859. Er. 8. Jedes Heft 25 Gente. 

3. Die legten 120 Jahre der BWeltgefchichte (1740 — 1860). 
Bon Wolfgang Menzel. Sechs Bände. Stuttgart, 
Krabbe. 1860. 8. 5 Sl. 12 Ngr. 

4. Geſchichte der neueſten Zeit (1866 60). Bon Dolfgang 
Menzel. (Supplementband zu ber eraichte ber letzten 
40 Jahre.) Stuttgart, Krabbe. 1860. .8. 1 Thir. 
Die Beurtheilung der Arbeiten über neuere Geſchichte 

wurde in d. Bl. in den letzten Jahren meiſt von Wilhelm 

Schulz⸗Bodmer gegeben. Der geiſt- und kenntnißreiche, ſtets 

anregende, überall mit reichſter Wiſſenſchaftlichkeit und klarſter 

Erkeuntnipfülle eine exquickende Ueberzeugungdtreue verbin- 

dende Schriftſteller ſchlummert im Grabe des Exils. Auch 

für ihn, wie juſt für alt die beveutfamften Männer unter 
den Erilirten kommt jene Amneſtie zu fpät, an welche 

Breapend Herrfcher, nachdem faſt alle. Staaten Europas 

uber die Merirrungen ver Mepplutiousjahre ven Schleier 

der Verſoͤhnung und Vergebung gebreitet, jetzt erft denken. 


durfte; jet exft, nach dem endlichen Heimgange bed traurig | 
umnachteten Herrſchergeiſtes, welder vor 20 Jahren in | und während des Wiener Gongrefjes bis ind tieffle Mark 


derrlihem Auffchwunge feinen. Völkern voranleuchten, noch durdihütterten, fo blieb dem vierten Bande Die. Aufgabe, 


vor 12 Jahren dem deutſchen Gelanımtvaterlande das 
Vanner der Freiheit und Einheit, wegen deſſen Erhebung 
jo viele aus der Heimat getrieben wurden, vorantragen 
zu wollen fchlen! Vertiefen wir uns nit in verbitternde 
Betrachtungen! Der Segen für dad Vaterland, welcher 
von den Mohnftätten der Berbannten bereinwehte, war 
He Aufrechthaltung ber Zuverfiht auf die moralifche 
Stärfe der patriotiſchen Ueberzeugungen des Geiſtes und 
Herzens, welche im Anblicke der Reactionsepoche von 
185080 und ihrer Gewalten über ſchwache Gemüther 
ſchier zu erſticken drohte. Nehmen wir jetzt eine der Arc 
beiten eines dieſer Verbannten auf, durch welche er ſeinen 
1861. 21. 


innigen Zuſammenhang mit den heimatlichen Geiſtesſtrö⸗ 
mungen friſch und lebendig erhielt, bis der Tod ihm die 
fleißige Feder aus der Hand nahm, ſo geſchieht es in 
dem Bewußtſein, daß wir Beſſeres nicht zu geben ver⸗ 
mögen, ſondern nur einer Pflicht genfigen, welche ver 
Deffentligfeit gegenüber beſteht. Der Kritiker — fo 
parabor ed klingt — , welcher die Feder des geftorbenen 
Kritiferd in die Hand nimmt, fühlt fi jedoch nicht blos 
gegenüber ven Lebendigen, deren Bücher er befpricht, fon- 
dern au dem Todten gegenüber jeltfam beengt und be- 
fangen. Jeder, der es ehrlich mit ver Deffentlichkeit und 
feiner Aufgabe memt, verſteht und tbeilt ſicherlich dieſe 
Empfindung, ohne daß wir fle des Breitern zu erörtern 
brauchen. Aber erwähnen durften wir fie um fo mehr, 
als zunächſt der weitere Inhalt eined Werks anzuzeigen 
ift, defien Brundlagen, Einleitungen, Entwidelungen und 
Geftaltungen durch Schulz: Bodmer bereitd ausführlih er- 
Örtert wurden. (Vgl. Nr. 33 d. BI. f. 1855, Nr. 6 f. 
1857 und Nr. 10 f. 1859.) 

Um fo weniger brauchen wir auf die frühern Bände des 
Gervinus'ſchen Werks (Nr. 1) zurüdzugehen. Hatte ver 
legte derfelben die Revolutionsbewegungen geſchildert, welche 
die romaniſche Welt nach dem zweiten Pariſer Frieden 


deren Unterdrückung durch die Heilige Allianz oder doch 
im engſten Zuſammenhange mit ihr zu erzählen. Ger⸗ 
vinus' Darſtellungsöweiſe iſt zu bekannt, als daß bier 
nochmals darauf hinzuweiſen wäre, wie derjenige, welcher 


| die allgemeinen Umriffe damaliger Zeit und Zeitſtromun⸗ 


gen nicht bereitd kennt, ein allgemeine und plaſtiſches 
Bild verfelben ſchwerlich aus feiner „Geſchichte des 19. Jahr: 
hunderts“ zu ſchöpfen vermag. Es Handelt fi überall 
mehr um Charakieriſtik der herrſchenden Zeitfirömung als. 
um Schilderei der fogenannten Greigniffe, mehr um die 
Hervorhebung geiftig bedingender Perſoͤnlichkeiten und ihre 
Parallelifirung mit geiftigen Potenzen analoger Geſchichts 
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0: 
momente früherer geiten, ald um die Detailfirund bet 
von ihnen bevingten ober gar direct ausgehenden Map: 
regeln und Thatfahen. Je weniger die Zeit und ihre 
Erſcheinungen Gelegenheit bieten, das Volk felber han⸗ 
delnd vorzuführen, deſto mehr vertieft ſich ver Geſchicht⸗ 
ſchreiber in eige, mehr Mychologiſch⸗ biographiſche Behand⸗ 
lung&eife selker hetvortageaden — ntanden, und die⸗ 
fer: Behandlungsweife verdanken wir auch zunächſt In der 
Einleitung eine ver erſchöpfendſten Darftellungen des Ver⸗ 
bältniffes, in welches Bentham zu den romaniſchen Staats- 

iner Zeit ga war, Aber dies nicht 
blos wegen jenes Verhältniſſes. 

Bentham iſt uns mehr noch durch ſein praktiſches Verhal⸗ 
ten zu ben gfeichzeitigen demokratiſchen Bewegungen in England, 
er ik ung auch durch feine ſchriftſtelleriſche Bedeutung überhaupt 
von dem wielfeitigßen Interefie; ja er if ung für bie geſchicht⸗ 
lichen Betrachtungen, denen wir einige Blätter diefes Bandes 
widmen wollen, von einer ganz fummarifchen Wichtigkeit, weil 
fein Leben, feine Werfe und Sirtungen in der Gefchichte feiner 
einen. Perſon gleichſam ein typiſches Vorbild darftelen für ben 
innern Ber * den die Entwickelungen des De iomuo in 
unſern Zeiten überall zu nehmen pflegen. 

Inhdem Benthbam mit Rouffeau parallelifirt wird, 
fommt Gerpinns zu dem Ergebniß, daß alle Die tiefen ſocial⸗ 
politischen, Bewegungen, welche England nad feiner con= 
ſervpativſten Epoche (während der Napoleoniſchen Kriegszeit) 

durchlebte, von Bentham ihren Urſprung abzuleiten haͤuten. 

Die Revolntion war (1815) in Frankreich in die Zelle ber 
Reue gefperit, die Demokratie nach ihrer planmäßigen Vernichs 
tung ın Europa in die Zelle der amerikanischen @infamfeit 

urüdgebrängt, der Zafobinismus in den Gemüthern erftict. 
ene offene gewaltfame Blut, in der fi) das demofratifche Ele⸗ 
ment buch, Frankreich über. Europa ergoflen, war abgedaͤmmt 
ua) ausgetrocknet. ber mitten unser diefer Arbeit eines gan: 
en Denichengefihlcchts war gerabe in jenes confernativfle Volk, 
as biefe Mrbeit vor den andern geleitet und vollbracht hatte, 
daffefhe bort abgelentte Element durch andere Kanäle heimlicher 
eingeſickert, um fich von da aus in getheiltern,, fanftern, vers 
borgenen Strömungen in. alle Welt Hin aufs neue weiter zu breir 
ten. Dies war Bentham's Werk, das. Ronfleau's Arbeit abs 
loͤſte; wenn man Werk nennen kann, was nur bie Wegweifung 
eines raſch orientirten Führers iſt, der in voraneilendem Geiſie 
bie Richtung vorwegnimmt, bie bie Allgemeinheit: in dunfelm 
Inſtincte einzufchlagen ringe. Zunächſt ın Bezug auf bie eng- 
lifchen Reformen dieſes Jahrhunderts und wett auf die ganze 
Umgeflaltung des Geiles und Körpers dieſer Zeit hatte Bent: 
ham in ben wichtigſten Angelegenheiten vorauserfannt und de 
lehrt, wohin bald mit Nothwendigkeit die Gefchichte und Ge: 
ſchicke treiben würden und hat perfünlidy vorauserlebt, was ihm 
die Geſchlechter nachleben follten. Betroffen vom Uebermaß bee 
Misbrauchs und der Berrottung im engliihen Staatswefen be: 
geun er anfangs verfühnlich. und maßpoll, mit flaatsfinnigen 
orfehlägen einzelner Berbefferungen feinen ferngeectten Zielen 
einer grimbmäßigen Staatsveränderung nur allmählich vorzu⸗ 
asbeiten. Mit diefen wohlwollenden Beſtrebungen aber fand er 
fi von Menschen und Verkältnigen in England wiederholt abs 
efloßen und aurüdgemwiefen. Ueber biefer Unbill der Zurück⸗ 
egung feiner Perfon, aber mehr feiner edeln Sache, und über 
dem FRisgefühl bei dem Rüdfturze ber Zeit in bie Ausſchrei⸗ 
tungen bes Abſolntismus verbitterte er feine gutmüthig angelegte 
Natur, ſtreute er num das Gift ber Leidenichaft in feine kalt⸗ 
verffändige Lehre und ſpraug von feiner praftifch nationalen 
ng über in überfpannte Uebereilungen, in vadicale und 
weltbürgerliche Extreme. In biefer Gefchichte eines Individuums 
fann fld) das ganze Seitalter wie im Spiegel erbliden. ' 
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Dtejen mb ähnligen Vorausſchickungen folgt die Ent: 

widelung des Bentham'ſchen Princips und feiner vraf: 
tiſchen Tendenz, zufammt dem Nachweiſe über veflen fot: 
mopolitifhe Abwendungen, wodurch fich einerfeit# im 
demofratifhe Doctrinariosmus Bentham's vom gegeberen 
‚Boden ber engljern Stantäpronung vollſtändig ableiteg, 
andererfeit$: ex Jalber, bg ſeinen Sende vellſtindi 
discreditirt wurde. Aber democh zug Bentham duch wie 
der allmählich durch den mächtigen Einfluß, welchen ſeine 
mittelbare und unmittelbare Einwirkung auf die trand: 
atlantiſchen Staataveraͤnderungen, wie auf bie jührema: 
yifhen Bewegungen ausübte, die Geifter der eigentlgen 
Helmat in feinen Ideenkreis. Bentham hatte das Bud, 
es zu erleben, daß ver Gelft geweckt ward, veffen fein 
Werd zur Durhführung bedurfte, wenn auch ber Traum, 
„feinen Verfaſſungscodex unter allen Nationen in Kraft 
zu ſehen“, ein unerreichbares Utopien biteb. Er erlebte 
bie Reformbill in England, was im echten Sinne feiner 
Lehre mehr werth mar als jede eingreifende Veraͤnde⸗ 
rung in Berfaffungsformen. Denn mad’ fein Soflem ald 
ftet8 gleichmäßigen Inhalt aufftellte, das war „weſentlich 
diefelbe Lehre der ſtaatlichen Menſchenfreundlichkeit, deren 
fih die Demofratenpartei al8 ihres beſten Theilt und 
Anſpruchs überhaupt berühmen harf“. 

Bon Bentham ab beubahtete man in England ein 
große Schar edler Männer, zum Theil ſehr vereingelt 
und außer "aller Parteiverbindung. wirfenn, „welche 16 
mit bewundernswerther, nur in England heimiſcher Un: 
verdroffenheit und Ausdauer auf bie Durchführung ver: 
ſchiedener einzelner politiſcher Grundſäße und Zwecke von 
vorſchlagend humaniſtiſchem Charakter auf dem ganz prab⸗ 
tiſchen Wege ver allmählichen Verbeſſerung warfen”. 
Man braucht unter den vielen nur auf Romilly, Bent: 
ham's nächſten Schüler, ven Sheriff Howard, Markintofh, 
Grattan und Pluntett, Brougham, St.-Wowme, Grm: 
vie, King, Lansdowne hinzuwelſen. Sie -alle leitete 
dunkler oder bewußter das Gefühl, daß der Höhere Be 
griff des Staatöberufs unter ver Ariſtokratenherrſchañ 
ſehr gelitten Hatte, daß vie völlige Vernachläſſigung all 


Emporbildung der ärınern Klaflen ald mangelhafter Nedtl: 


[Hug und verhinderte Möglichkeit der Srwerbung vos 





Wohlftand laut nad Abhülfe ſchrie, vaß Dies „ſelbt 
würbigere Gegenſtände der Aufmerkſambeit ſeien als die 


Berfafiungsfragen”. inter ven Beſtrebungen folder pe 
litiſch partellofen Männer lernten allmählich, langisw, 
[wer begreifend »ie englifhen Parteien ihre ſchtoffen 
Gtundſätze abfchleifen, ihren Fanatiomus abfüh 
diefe Beränderung aber in der ganzen politifdyen Moral 


In. „De 


der Staatöparteien wäre an die englifhen Reformen tes 
dritten und vierten Jahrzehnds niemals zu denken geweſen.“ 
Um dies im Detail nachzuweiſen, greift @eroiund mn 


der folgenden Schilderung „engliſcher Zuflände” His anf 
den Anfang des Jahrhunderts zuruͤck. Denn gerabe beim 


Gintritte der großen europäiſchen Reſtauration ſchien die 
hochtoryiſtiſche Verwaltung des Minifleriums Liverped 
eine derartige grumdtiefe Beränverung in den englifden 


Staatsverhditniffen weiter als jemals zurickzuverweiſen. 
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So fehen wir bie Kämpfe ver Wbigs und Xoried flüdtig, 
aber in ſcharfgezeichneten Geſtalten an und norhberzichen, 
und die Partei der legten, umglänzt vom kriegeriſchen 
und politiſchen Ruhme Englands, welges Cüropa gegen 
den Navoleonismus aufraffte und Teitete, ſich zu einer 
inmer feftern Phalanx verſchränken. Kaum wagten ein 
xlne Stimmen bie Heroen diefer Maqht einer ſtrengern 
Kritit zu unterwerfen, Taum fanden ihre Bedenken und 
Auflagen einen allgemeinen Widerhall, kaum wagte fi 
hier und ba ein Zweifel ober gar eine entf&iebene Dppo⸗ 
ftion hervor gegen bie Unfehlbarfeit ver hochtoryiſtiſchen 
Autorität. Wrft das offene Auftreten abſolutiſtiſcher 
Gelüfte des Königthums unter Georg IFI., unterftüht 
und dem Berfaffungsleben gefährlich gemacht durch Gaftle- 
teagh's nut Halbverfäpleierte Hinneigung zu der diplos 
matijgen Staasöfunft des Gontinentd und Wellington's 
offener Hab gegen die neumodiſchen Verfaffungen auf 
dem Selande, enthüllten das Drohniß für Englands 
inneres Leben aud weitern Kreifen, denen fogar einzelne 
Fractionen der Tories nicht emtgegentraten. Sie waren 
vornehmlich won ber Gängelung der englifheh Politif im 
Audlande durch Metternich's Binfluß erbitiert. Mit ver 
alten Whigpartei, welche feit der vollen Regentſchaft ded 
Prinzen von Wales (1812) für abgenupt und zerſchmet⸗ 
tert galt, war. jedoch ein Gegengewicht gegen die Macht 
und Weiſe der toryiſtiſchen Regierung nicht zu erreichen. 
Selbſt ihre Talente und Specialitäten lichteten ji in ben 
Jahren 1814— 19 auffallend durch Altersſchwaͤche, Ueber- 
läuferei, den Tod u. f. w. Und dies eben Hatte ber 
Rrone bie Gelegenheit gegeben, biefen inner Verfall zu 
ihrem Vortheil audzubeuten. Aeußere Antriebe und innere 
Zäuterung mußten eine Wiedergeburt fefter Parteigrund- 
füge, eine Veränderung ver Parteiftellung herbeiführen. 
Diefe innere Läuterung ber Whigs fand fi durch die 
große innere Staatöfrage,. welche im Laufe der nachfol⸗ 
genden Jahre an die Stelle der veralteten Parteigegen= 
füge trat, durch die Frage um die Reform ber Parlas 
mentögertretung, 

Es mürbe und zu einem vollen Auözuge bed Ger: 
vrinud ſchen Werks nöthigen, wenn wir beuffelben in ber 
Gntwidelung der Geftaltungen dieſer Frage von einem 
teinen Partelhader, von einem ganz banalen Kampfe des 
‚öte-foj, que je m’assieds, bis zur vollen Emporarbeitung 
%3 parlamentaren Reformprogramms felbft blos andeu⸗ 
tungöweije folgen mödten. Jebed Wort tritt mit gemal- 
tiger Wucht an und heran und zeigt und in den Ger 
iüigten des gegenwärtigen Entwidelungélebens auf dem 
Seflande fo viele Analogien, daß man in ver That mit 
unter fich gleichzeitig erſchroken und zweifelnd fragt, ob 
unfer Geſchlecht fo wenig aus nächſtvergangener Geſchichte 
gelernt oder ob es deren Kehren ſchon wieber fo gänzlich 
vergeffen Habe. Nah der Gewohnheit des Derfaflers, 
tingelne Geſtalten gleichſam als Pionniere der Zufunft 
Agenartig aus der Bilberfülle Hervorzuheben unb fie zum 
giftig beivegenven Mittelpunfte zu maden, gibt er auf 
dier William Gobbett's Charakleriſtit in ſchwungvollen 
Umriffen, zeichnet er die Unterſtihzung feiner focialbemo: 





kratiſ 
und 
gewo 
den 4 
Aber 
ug, 
im a 
Maſſ 
hatte 
eſetz 
Bet 
bie I 
erbitt 
bliebe 
dann 
vie h 
imme 
mehr 
Da ı 
und 
Ziele 
uͤbere 
der ĩ 
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wie 
gelär 
regier 
mentı 
tumu 
Mafd 
thätig on 
gen nad Barlamentöreform gelenkt. Zu Iegterm trug 
namentlih der Umftand fehr viel bei, daß die Tory— 
regierung im Parlamente vier Ausnahmegejege durchſetzte, 
welche ven Bewegungen ver Nation mit dem paniſchen 
Säreden einer WBerwaltungdbictatur (Suspenflon der 
Habeas⸗Corpus⸗Acte u. |. m.) entgegentraten, in der 
folgenden Zeit rückſichtolos geübt und fogar 
mald wit einer Indemnitätöbill belohnt w 
der wiederholte Nothſtand des Landes und t 
ven Bankreftrictionen führten trogdem zu 
gungen ber Radicalen, welgen wieder mit v 
nabmezuftänden begegnet wurde, während 
Fügfamkeit der Minifler in Grfüllung 
Georg's IV. nad einer Trennung von ſei 
„faſt alle Reſte ihres frühern Ruhms in e 
Schmach vor der Welt verwandelte”. Da 
208 des toryiſtiſchen Princips entſchieden⸗ 

Wir übergehen hier die unglücliche @ 
tolinens von Braunſchweig, welche Gervinut 
ftellung einwebt, um zu ertweifen, wie gerabe 
Gorruption des Toryregiment®, melde ſich 
gab, vemfelben feine legte Stüge raubte 
behandelten feine Träger den gemäßigiften 
reformpfan eine Burdett mit Spott und 
als 1822 Lord Rufſell vorfälug, das U 
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100 Vertreter der Grafjhaften und Städte zu vermeh: 
nn en Mae Ton bereits tief herab⸗ 
damals die frohe Bor: 
die Morgenröthe einer 
igerechten und ſchädlichen 
riellen, ſo auch in den 
bereiten werde.“ 
n ber innern Zuſtände 
zrlicher gefolgt, weil ver 
it der erſten Abtheilung 
rung ber oͤſterreichiſchen 
und der franzoſiſchen 
gewiffermaßen aus dem 
ng der engliſchen Ent: 
igte fi) bisher die eng⸗ 
ente dargelegt, von wo 
Bol, Geſetzgebung und 
Bolgeereigniffe ver füh- 
t, wie aud das Ber: 
roßbritanniens zu der⸗ 
Uebereinſtimmung mit 


e. 

um Oeſterreichs Inter⸗ 

Charakter des Werts 
gemäß, weniger die revolutionären Veranlaffungen dazu, 
als die diplomatiſchen Lauferzüge und Nöffelfprünge im 
Vordergrunde, welche auf ven Gongreffen zu Troppau, 
Laibah und Verona ihren Ausbrud ald Ausartung der 
urſprunglichen Principien der Heiligen Allianz in vie ab: 
folutiftifpe Interventionspraris fanden. Don einer forz 
mellen, aud den geſchichlsunkundigen Lefer anziehenden 
Ueberſichtlichteit ann hierbei um fo weniger die Rede 
fein, als die intimere Quellengeſchichte der drei „Reunio- 
nen” dem Verfaffer erſt nad der Vollendung des Druds 
der erften Abtheilung des vierten Bandes zugänglig und 
daher in einem befondern Anhange der zweiten Abtheis 
lung zugefügt wurven. Der Verfaffer. bemerft zwar, daß 
diefe überaus wichtigen authentifhen Quellen faft nur 
beweiſen, „daß entſchieden Falſches oder gerabezu Ders 
kehrtes über jene Verhandlungen nicht vieles verbreitet 
iſt⸗. Allein er verleugnet ebenfo wenig, daß aud diefer 
Sammlung „vieles Halbe zu ergänzen, vieles Irrthüm— 
liche zu berichtigen, vieles Schiefe gerade zu ſtellen“, mas 
bißher „allgemein angenommen war und auch in unjerer 
Darftellung nod mit unterlaufen mußte”. Dies zu thun 
muß dem Studlum des Gervinus’fhen Werts anheim- 
geſtellt werben und macht namentlich aud eine populäre 
Monographie über biefe drei folgereihen, mit ihren ges 
fährlihen Wölkerreptöprincipien noch in unfere unmit— 
telbare Gegenwart hereinwirkenden Reunionen äußert 
wünſchenswerth. Sie würde fih auf bie gewonnenen 
Refultate der Gervinud'ſchen Unterfuhungen zu flügen 
haben und wahrlich keineswegs blos dazu dienen, bie 
Bitterkeit ver Öffentlichen Meinung gegen dieſe Congreffe 
und die aus ihnen weiter bervorgegangenen Minifterial- 
eonferenzen zu verfihärfen. Hebt e8 doch der Verfaffer 
ſelbſt als ein weſentliches Ergebniß feiner Forſchungen 





in dieſen fo argwöhniſch geheim gehaltenen Archivquellen 
hervor, „daß, wenn au auf mande ſchon tefannte 
Schwächen von Regenten und Regierungen aus dieſen 
Urkunden noch manches weitere Licht fallt, doch aud de 
Mittel in ihnen geboten werben, ungerechte Verleumdun⸗ 
gen zu-tilgen und felbft ganz unbekannt gebliebene Maf: 
nahmen eines loͤblichern Üharakters an das Lit zu ji 
hen; denn gerade Über das Geheime in den öffentlichen 
Dingen Wort und @riffel an ſich zu reißen, wird immer 
Boßheit und üble Nachrede gefhäftiger jein als Wohl: 
meinung und ſtrenge Wahrheltsliche”. - 

Es iſt auch bezüglidy des Gervinus’jhen Werks nidt 
blos müßiger Zufall, wenn 'wir dieſes Wort juft an bie 
fer Stelle citiren, es bezeichnet mehr oder minder bie 
ganze Stimmung, in welder die Vorgänge und Umſtände 
diefer dreifachen Congreffe beſprochen ſind. Nicht in im 
Boraudfegung, daß ſchon die Heilige Allianz mit ihten 
ſchonredneriſchen Grunvfägen einer unklaren Gemüthe: 
exaltation von Alexander I. mit dem Nachgedanken ihrer 
abſichtlichen Deteriorirung und Ihrer Anwendung gegen 
jegliche Entugjdelung des Volfölebens, gegen jegliches Kort: 
wirken der freiheltlihen Ideen, gegen jegliche Geltung 
des nationalen Momentd angeregt und zu Stande ge 
bracht worden fei, iſt die Darſtellung der Reunionen von 
Troppau, Laibach und Verona zufammt der Entſtehung 
der dort beſchloſſenen Interventionen zur Erſcheinung ge: 
bradt. Der Wendepunkt datirt vielmehr erfl von Yaden 
und findet fat ausſchließllch durch Metternich principiell 
und mit Berwußtfein jene fhergenhafte Auslegung und 
Ausführung, welche in ihren fortwirfenden (Gonfequenzen 
bis auf unfere Gegenwart die europäifge Ueberzeugung 
fortpflegen mußte, daß Herrſchaftsrecht und Volksreqt 
Reglerungeſtaͤrke und freipeitlihe Entwidelung, fürftlige 
Autorität und Rechtszuſtand Feine gegenfeitig ergänzen, 
fondern urfeindliche Elemente fein. Wollte man mit 
Schlagworten fpielen, man könnte fogar fagen, es bat 
etwas ſchmerzlich Erſchütterndes, die unfeligen Borgänge 
jener Tage aus „Midverflänpniffen“ Hervorgehen und in 
Misverflänniffen zwiſchen Regierenben und Regierten ihre 
Wirkungen fprtpflegen zu fehen, welche enblid naturnoth: 
wendig wieder zu einem 1830, 1848 und unferer Gegen: 
wart führen mußten. Das Princip fleht auf feiner Exite 
von vornherein nat, abfolut, mit dem Bewußtſein der 
Verderblichkeit für die andere Partei auf; erſt der Kampf 
jagt feine praktiſche Geftaltung von Conſequenz zu Gon: 
fequenz bis zum Extrem, dadurch vom Bemußtfein tes 
prineiplellen Rechts zur Gewaltthat der unberechtigten 
Machtübung. Chen diefe ſchiefe Bahn, auf welcher mn 
Hingleitet, bewirkt es, daß die materiell fleghafte Mat 
ich nicht mit der Zurückdrängung der Gegenmacht auf 
ihre Grenzen begnügt, ſondern nad deren Belegung auf 
ihre völlige Vernihtung als Nothiwenbigkeit erachtet 
Aber auf beiden Selten handelt es fi um geiflige Po: 
tenzen neben den materiellen Intereſſen und der aͤußerſte 
Sieg der einen Macht muß notwendig, wenn er ſich 
bis zur Vernigtung der Gegenmacht Überfürgt, ſich felbk 
der Mahtmittel zur Feſthaltung des Slegs Berauben. 
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Bir widerſtehen dem Anreize, diefen allgemeinen uud 
keinelwegs ein Hiftorifchen Betrachtungen, melde ich jevem 
sei der Lectüre der Gervinus'ſchen Darkellung dieſer In— 
terventiondevodhe vom ſelbſt aufbrängen, an ver Haud 
der dargelegten Thatfachen weiter zu folgen. Jedenfalls 
if ed ein vollfommen neuer Stanbpuuft in der Behaub- 
lung dieſer ſchon fo oft erzählten Vorgänge, dad rein 
menſchliche Moment der politiihen Motive fo entſchieden 
in den. Vordergrund zu drängen. Nur einer Meifter- 
ſchaft in ber Beherrfchung bes Stoffe, wie fe, unſers 
Erachtens gerade diefe Partie. des Werks bezeichnet, ver 
moöte einen folden pſychologiſchen mit dem hiſtoriſchen 
Pragmatisnus in fo unzertrennlice Wechſelbeziehung zu 
verflegten. Ja, geflchen wir es offen, wir erachten es 
vie lleicht als eine Gunſt des Zufalls für die Geſammt⸗ 
wirkung, was ber ſtofflichen Vergegenwaͤrtigung des hiſto⸗ 
riſchen, beziehendlich chronikalen Pragmatigmus der Dar: 
Rellung entgegenzufchen ſcheint: daß nämlich die oben er= 
mähnte Samnlung von Specialvocumenten dem Verfaſſer 
erſt nach voller Beendigung dieſes Theils feiner Arbeit 
fich zur Benuhung darbot. Die Cinwebung der hier ge: 
wonnenen Refſultate kann an dem allgemeinen Reſume 
der hiſtoriſchen Epoche nichts Weſentliches ändern, bätt- 
aber leicht manche Geſtaltung und Gruppirung in ihrer 
ethiſchen Stellung zu vervüflern vermocht. - 

Nicht um einen ungefähren Ciublick in ven Erzäh- 
lungsgang zu geben, fonbern weit mehr in deu Bewußt- 
fein, wie fihlagend mande Bemerkungen auch auf viele 
derjenigen Bewegungen paffen, von denen heute bie euro= 
pãiſche Staatenwelt tm allgemeinen und bie italieniſche 
Nationalpolitif insbejondere beherrſcht if ober die Hier 
und dort mit feinblid gezückten Schwertern ober im diplo⸗ 
matiſchen und Raatdmännifhen Schaäfpiele midereinander 
Rechen, heben wir gang einzefne, faft zufällig aufgegriffeue 
Bemerkungen aus ker lebenvollen Fülle hervor. Erinnert 
es uns nicht an Creigniffe nödfigelegener Vergangenheit, 
wenn der Berfaffer die Schilderung der Unterbrüdung her 
italieniſchen und fpanifgen Revolutionen jener Zeit mit 
den Sägen einleitet: „Der. erſte und nächſte Cindruck, den 

die ſpaniſche Revolution im’ dem Lager der Legitimität 
hatte machen müffen, war die Beforgniß über das gege— 
bene Beifptel des Solbatenaufftandes.” Und warum? 
„Die Welt erlebte von neuem, mas bie großen Erfahrun- 
gem im Trankreich ſchon fo nachdrüclich gelehrt Hatten, 
daß die Gefahr für Freihelt und Fortbildung, die ein 
Monteöquieu in den flehenden Herren gelegen fah, ein 
Gegengift in ſich trug, infoiern ver Soldat doch nie ganz 
aufpörte, Bürger zu fein.” Uber exinnert es nicht an 
Englands heutige Haltung bei den fürremanifgen Fra⸗ 
gen, wenn Gafllereagh damals eine Geſammtaction des 
muropäifchen Bundes mit einer Ouaflbilligung der nea⸗ 
politaniſchen Revolution. verhinverte, nur um „Defterreidh 
von Mufland zu trennen“? Denn faſt in. vemfelben 
Athen, womit er eine Gefahr für bie europkiigen Dxb: 
man, in den unteritalieniſchen -Verhälmiffen beſtritt, 
„gab er bereitwillig die Gefahr für das nahe befheiligte 
Defterreich zu, dad er für vollberetigt erflärte, nad 





eigener Beurtbeilung feiner eigenthümlichen und ſchwieri⸗ 
gen Lage in Italien feine Sqhritte zu bemefim”. Man 
braudt beinahe nur einige Namen zu wechfeln, und man 
hat die heutigen ſtaatsrechtlichen oder völkerrechtlichen 
Dedustionen ber geflürzten Tories, wie ber herrſchenden 
Whigs. Als aber damals in Troppau Rußland, Preußen 
und Defterreih als „Eentrum der Unton der europälfchen 
Staaten” die Phalan ” 

errichteten, um. der R 

ed England — und er 

welches die Mittelſtaat 

„In Münden, Stut 

Weile fogar auf einen 

König der Niederland 

feinen Dank aus für 

die alle Staaten zit 

verfammeln müffe.” 

Xrennung des „Gentr 

lungen, ließ es die Kle 

fledte die trogige Erkl 

lichſten Freundlichkeit in 

die Hoffnungen, die 

dahin auf England gejegt Hatte”. . 

‚Wir thun einen weiten Sprung über die Shilveruns 
gen des piemontefifchen Verhaltens zu den Nationals 
beivegungen Staliend in jener Zeit, wie über dieſe ſelbſt, 
wenn wir noch einzelne betrachtende Rüdblide darauf 
hervorzuheben ſuchen. “ 

W. Pepe tröftete ſich über die militäcifhe Schmach feiner 
Laudeleute mit ber Beobachtung, daß auch die Mmerifaner, die 
Spanier, die Belgier in Zaghaftigfeit, unter Fahnenfindht, vurch 
Umübung im Kriege ihre erſten Mühen und Schlachten ver« 
toren hatten, ofue barum ihre Gadje verloren zu Haben. @r 
fonnte ih einen mod; näßren Sof fudien, Die Kriege jener 
Völter waren Unabhängigfeitsfämpfe gegen fremde Unterbrüder. 
... Der Kampf ber Neapolitaner aber war weſentlich nur um 
ein neues Berfafungeftatut, um politifche Ibeen, um bürgerliche 
Freiheiten und Redhte. Yür dergleichen And wol zu allen Zeiten 
innere Bartels und Bürgerfriege geführt worden; fehr felten if 
aber ein Bolt auf bie Probe geſtellt worden, für folde. Zwede 
feine Tapferkeit in äußern Kriegen beweifen zu follen, und 
ſchwer würde biefe Brobe je glüdlich befanden werden 

Daß aber damald auch im Volke ſelbſt die national- 
einheitlige Bewegung Italiens keinerlel Vorbedingung er⸗ 
füllt fand, um zum fleghaften Durchbruche zu gelangen, 
beweift der Geſchichtſchreiber weiter mit einer Weberzeu- 

ungöftaft, weiche dem Lefer unwillkürlich ſelbſt die ern⸗ 

‚ften Bedenken gegen das Gelingen des heute wieder 
entbrannten, bisher fo wunderbar ſieghaften Einheits- 
tampfed der italieniſchen Nation erzeugen muß. Man 
ſpäht faft beklommen nad einem leitenden. Worte des 
freifinnigen Geſchichtſchreibers einer faum noch ald Ge— 
ſchichte abgeſchloſſenen Vergangenheit über Italiens natio= 
nale Zukunft, Gr verjagt es nicht, indem er mit jener 
mislungenen Ginheitöbeftrebung abfälieft und auf bie 
Gegenwart feine Schlüffe zieht. Es erfceint ihm. von 
einer eigenen hiſtoriſchen Bedeutſamkrit, daß. dacais zuerſt 
das wenigſt italientſche Land (Biemont) in das iltalientfche (ie 
meinwefen trat, umd nicht von ben Ziekpunften bynaftifchen 
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u u. N Reform= 
bewegung in Bentham's Perſonlichteit ten Rikrokosmos 
ver Rationalentividelung vorgezeichnet ſah, fo find ihm 
das Zufammen- und Wiverfpiel der Grgenfäge, welche 
im italienifen Nature wirken, in den Brübern Wil: 
Helm und Sloreftan Pepe plaſtifch verkörpert, die „einig 
in ihren Sweden, immer verfdieven in ihren Mitteln, 
gegenfeltig aneinander Freude hatten, obwol fie ſich ewig 
tadelnd und misbllligend entgegengefegt waren“. Der 
eine vertraute, Italiens Freiheit und Ruhm gefläiert zu 
fehen, „wenn die Zeit fi erfüllen werde”, der andere 
nannte die Zeit dad Werk ver Menfhen. Während Wil- 
helm Pepe ſtets ven Zufall walten fah und das Keil 
des Volks duch einen Schlag entſcheiden zu können 
meinte, war Floreſtan Überzeugt, daß eine Hrudt mur 
rer Kernbildung des Volks entipriegen Tönne, daß alle 
Staatöreform ohne verausgegangene Reform der Men— 
fen nur ein Wahn bleibe. 

Der Euthuflasmus, mit dem Burke biefer trofllofen Anfidyt 
widerfprach, würbe den Sialienern beſſer gefallen. Aber heil 
famer ift ihnen, auf bie firengere Meinung zu achten: baß ihre 
Grhebung langfam und. allmählid fein wird, mie ber il 
war und fein muß, wenn fie non Dauer fein fol... Die Bei⸗ 
fpiele der Aufopferung find ihnen genug gegeben, der Cinmuth 
der Gefinnung für die Unabhängigfeit IR weit genug ausgebreir 
tet, ein nenes Gelbfigefühl dem Bolfe treg allen bisherigen Ber» 
eitelungen feiner Hoffnung eingeflößt worden; umb inie hoch 
men bie Mat ber Beberrfcher, die Kraft des Beſtandes und 
die Stärke ber Verträge, wie gering man die Bähigfeit ber Ita⸗ 
liener ſich freizufämpfen anfchlagen möge: die Unabhängigfeit 
wirb früher oder fpäter, nachdem fo flarfe Triebfedern ß it fo 
langer Zeit für fe in Bewegung gefeht und fo umabgenugt 
tätig gewefen ‚And,. unfehlbar erreicht werben. Wie auabhar 
AA) aber Italien dann erhalten wirb, wie einheitlich es fi ein- 
richten, wie glüdbriugend feine Wiedergeburt fein wird, das 
mwirb wefentlic, davon abhängen, ch tem befonnenen Theile ber 
Boltstenter bie Muße und der Einfluß geftattet wird, dem jun⸗ 
E —— eine wohlthätige Reife und einen tamgli 

u geben. 

Die Geſchichtsdarſtellung der franzoͤſiſchen Invaſion in 
Spanien beginnt äußerlich mit dem Congreß von Verona 
und endet mit einer Charakteriſtik Canning's. Grſt ftand 


der Sieg ber Reaction bereits fo feſt, daß Gear 
fich volllommen as Ik tung der fünf Kant: 
mãchte darſtellte und Frankreich nur darum beſorgi wer, 
daß jeime hegemouiſtiſche Occupatien nicht als her 
füdtige Invafion erſcheine, ſondern daß der eunepäiike 
Areopag „feinen Mafregeln das Anjehen und Gewiqht da 
Altianz geben und ben Revolntionären aller Länber can 
hellſam⸗n Schrecken einjagen” möchte. Gugtand firkuhe 
ſich, wie herkoͤmmlich, doch blos aus dem Gefchtäyante 
der Kãthlichteit; der rathloſe ſpaniſche Hof wurde, wie 
hertommiich, eingeſchuchtert; beiläufig fuchte man in aler 
Stille bie auffteigende griechiſche Frage zu begraben nm 
eine Circularnote zeigte endiich den Höfen blos an, Ki 
die ronferirenden Monarchen „sie von ihnen angesm: 
menen Grundſatze als unerlaßliche Bedingung ver Krfül 
bung ihrer wohlwotlenden Abfichten anfähen, daß fe, ım 
Curopas Frieden und Ruhe zu ſichern, anf bie fit fe 
reite Unterftügung aller Regierungen müßten vedinen De: 
nen“. Daß auch der Deutſche Bund, nachdem er fh 
‚feiner diffentirenden Mitglieder entlevigt, immer: entjäre 
dener in die Bahnen ber Heiligen Allianz- einlenkte un 
dafür Metternid'8 Lob erntete, daß überhaupt ver Daud 
in den Innrroerhältiffen nicht blos ber kleinern Staaten 
fondern ſelbſt Frankreichs immer mehr zumahm u. bei, 
find befannte Dinge. Dagegen conflatirt au Gerniust, 
daß trog mander Anvegungen und Berfude in Berom 
fein foͤrmlicher Beihla gefaßt, Fein geheimer Trans 
gegen die Mepräfentatkoverfaffungen aud die Preſſe ak: 
geſchloſſen wurbe, 

‚Englands Hoffnung auf Frankreichs Mäßlgung in 
der ſpaniſchen Frage fügte ſich nad dem Gongreffe me: 
ſentlich darauf, daß Hr. von Chateaubriand auf den Heros 
von Montımorenen In ber Leitung des auswaͤrtigen Am 
folgte. Bekanntlih war dieſe Soffuung trügertſch. ber 
dieſes Moment gibt Gervinns Beranlafiung zu einer au: 
fůhrlichern Charakteriſtik Cpiteaubrianv’s (S. 369), weike 
unſers Trachtens im Zuſammenhalte mit dem Gegenkiie 
Canning's (S. 432) zu den hochſten Glanzpuuften wi 
Werks zält. Zwiſchen. diefen Beiden Geſtaiten ER Ne 
Geſchichte der ruimlofen franzöfigen Invaflon ringe 
Hammett. . 

In dem biplomal Betttaı der Mächtigen des Se 
ſtens fiel das ame an, über — Fr; Bau: 
hatte, zermalmt als Opfer. Es gina in den Ari angegrü: 
feu von dem rüdfchtevoll geſchonten Radıbar, mx 
falten felöftfüchtigen Bermittler, dem es vor nicht lang de 
"Schauplag und bie Werfflätte feiner Giege geiteien, der e6 wer 
für die Iufanft mit bem Raube feiner —S feiner lege 
a SEE 
mit einer unbaı en a ie 
theidigung aufs —— beſchnitt ” 

Der franzöffge, mit läderligen Bowpe gefeierte Jagd 
zug in Spanien mußte umter folgen Verhaͤltniffen enden, 
wie er es befanntermaßen that; und Frankreich Tab 
mußte es wit 200 Millionen bezahlen, daf fein Könige: 
vegingent nicht etwa bles in Gpauien, fondern in Frarl 
teich felöft alle Herzen mit Wefpkmung und Grbüteung 





erfüllte. 
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‚Sr. von Chateaubriand hatte ben Spaniern cine geeignete 
Sefaflung geiwünfcht und zu geben gehofft; er Hatte ihten @ihe 
rihbungen, vicht ben Krieg machen, joudern.nur. fh gegen Eins 
tihtungen . verteidigen wollen, telde „Branfreih den Krieg. 
matten"; er hatte das Recht der conftitutionellen Ordnung. 
fäweigeab anerfannt, ale er ihren Vertretern bie Mittel zur 
Auswanderung und zum Beben iu ber Btembe: auszahlen ließ; 
waa er eher in ber dit mit biefem. Süntengelhe und mit den 
übrigen Opfern Branfreiche und mit all dem vergofienen Blute 
volbradt Hatte, das war bie Herflellung ber ſaſeußlichen Rex 
gierung@meife, bie er felber als „Slutig, Habglerig, fanatifch, 
ala einen abgeſchmackten Despotismus, eine —2 je Anarchie 
der Verwaltung‘ bezeichnete, die Herkellung eines Könige, den 
er ſelber „einen Hefemenkrbigen Hürden manale, ber bie Ver⸗ 
flung. ur beſchworen, um fie zu verrathen, fähig, fein Reid, 
in einer Gigarte aufzubrennen“. .. Als ber König von Spanien 
arf feinem nunmehr abfoluten Throne feſter alejemat 
r gu: Dante das Salifche Beleg auf umb zerfidi * 
Sraciy: ſheb bie Medhte zurüd, bie bies San \ 

Zweige der bourbenifcgen Yamilie auf . 
füge in Spanien gab. Und gleich barauf brach bie ! t 
in Branfreic) aus, die das regierende Haus Rürzte mı R 
Zwang auf die Wolgen der fhanifien Imvaflon ze t 
tverben enate... So fagte Hr. von. Chäteanbriand | ı 
Saichel betiagend, das ihn zum Bördersr bes Untergangs der 
alten Greifgaht gemacht in bem Nugenblide, wo er Re retten wollte. 

Im. biefem Gange ber Dinge fand jedoch Georg Gan- 
ning. bie Momente, um Gnglanbs äffentlige Meinung 
finer.auöwärtigen Politif wiederzugewinnen, den whig⸗ 
gitifhen Anfichten ſich zu nähern, gleihfam zu ven. Anr 
fingen feines: politiſchen Lebens zurüdzufehren. Er faßte 
Gnglanta Aufgabe, einen beflimmten Mittelgrunb einzu 
uhaen, um zivifchen den fireitenden Brineipken und Voöl 
fra die Wage zu halten, dadurch, daß er, um ben äußern 


Zeſanwenſtoß der Staaten zu verhindern, dem neuen 


Bunde der Heiligen Allianz in Portugal alte Verträge 
eutgegenbtelt .und, was ven Zufammenfoß ber Priucipien 
betraf, bie Gelbftöeftimmungärechte der ſpaniſchen Golonien 
m fügen drohte. Er ging fo. weit, bie Uebermacht des 
Ajolrlemus in Guropa mit dem Begenfage, mit ber 
Schaffung demokratifher Staaten. im tnandatlautifchen 
Befen, eingufgüchtern. 


8 Glelchgewicht der alten herzuftellen, ais einer voll 
2beten Thatſache. 

Diefer Wettkampf zwifhen Monardie und Republik 
n der jenſeitigen Gemifphäre bildet den Inhalt der zweis 
m Abteilung deö vorliegenden vierten: Bandes, ir 
rißten. darauf, den natürlich gegebenen Verwickelungen 
Aner tre Dorfellungen nachzugehen. Buenos:Ayıes, 
fehmbien‘, Meufpanien, Peru unter dem Sqchute von 
Nie any Columbien faßt die erfle große Oruppe ver⸗ 
vondter Geſtaltungen zuſammen. Das Verhältniß ber 


abhängigen Staaten des ſpaniſchen Amerika zu Buropa | 
Über die Mebergangaprhw zu. ber eigenthuͤmliche n Erſchel⸗ 


ng det. Monokratie Bolwar's. Brafilien in feinem 
Wöieverhätimiffe zu Bortugat folgt und eine Rüg= und 
fan auf. Amerikas Unabhangigkelt zieht die Reſul⸗ 
ft der voraußgegangenen Beirahıtungen. Die Anetken⸗ 
mg Ameritas dur: England ward Ganning’s Fuhnftes 
id größtes Wert. Novus saeclorum nascitur ordo! 


And nad: drei Jahren rühmte- 
Ti, biefe neue Welt ind Lehen gerufen zu haben, um 


Dirſe zuhunizblidennen Worte. hatte ex ſelbſt gleich das 
mals geſchrieben. Und fie gingen in Erfälfung. Cube 
land ward. zu: den Feſtlandſtaaten wieder / in eine Sulluug 
gebracht, wie nie zuvor. Dies war für die Abſolutiſten 
eine ſchwere Niederlage mitten: in ihren Siegen. Ohne 
ſte wäre Griechenlands Entſtehung unmoöglich geworden. 
Aber daß bei dieſer griechiſchen Frage Frankreichs Staates 
kanſt durch Mepland und Oeſterreich zu doppelten Irr⸗ 
gängen vrtleltrt ward, zeitigte die Kataſtrophe vom 1880, 
‚ie die polltiſchen Tendenzen in. dem Weltiheile ten. ab⸗ 
ſolutiſtiſchen Richtungen für immer entfremdete“. 


„Renolutiond= Zeitalter” (Mr. 2). Heißt das in der. 
Ueberſchrift unſerer Anzeige aufgeführte Bug Qu ſtav 
Struve's auf den Umſchlägen der ſieben vorliegenden 
Hefte; bie Geitenüberfgrift deſſelben lautet dagegen unit 
gleicher Gonfequenz „Geſchichte der Neuzeit". Diele. Doppelz 
venennung iſt charakteriſtiſch und. gut bezelchnend. Denn 
ſoweit die Arbeit reicht, wird ſchwerlich ein Leſer zur 
vollen Wahrheit darüber gelangen, ob bie Recapitulation 
ver befannteften und breitgetretenſten Thatſachen der Fran⸗ 
zoͤñſchen Revolution und der europäifchen Zuſtände im 
legten: Zehntel des vorigen Jahrhunderis blos als hiſto⸗ 
riſche Folie allgemeiner Vetrachtungen in ſogenaunter revo⸗ 
lutionãrer Terminologie bilden ſollen, oder ob letztere blos 
vorhanden ift, un die vornehmlich in Rotteck ſcher Formen⸗ 
verwandtſchaft, hoͤchſens Hier und da mit zweifelhaften 
anekdotiſchen Ginftregungen bereicherte ‚oder wenigſtens 
aus gedehnte Geſchichtserzaͤhlung für Liebhaber der Phraſe 
und des Schlagworts annehmlicher zu machen. Der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt weine jedoch in ſeinem Proſpectus⸗“: 

Noch Fein Geſchichifchreiber war im Stande, dasjenige Zeit⸗ 
alter, welches mit Recht das der Revolution genannt Wird, 
wahrheitsgetreu, d. 5. revolutionär barzuflellen... Nod Fein 
Geichichtfchreiber Hatte den Vortheil, biefe großartige Ge ſchichto · 
periods meift auf Grund eigener. Erlebniffe und fell achtet 
Erfahrungen niederſchreiben zu fönnen, befien (meffen? gene 
2eben innig damit verbunden if, ber mit Recht ein Mann der 
Revolution genannt wird. Der acıtjährige Aufenthalt des Ber- 
faflers in freien Staaten mußte- fein Urtheiß mod; mehr fhärfen. 
Man fürchte daher nicht, Hier ein Parteiiwerf zu finden. Ges ift 
ein Bolfsbuh im wahren Sinne des Worte und barum, deutſche 
Mitbürger, fegt euch in ben Beſitz deſſelben u. f. w. 

Wir unjererfeitd bedauern, den Bewels ber Wahr: 
heit für diefe Behauptungen im Bude jelbft nirgends 
geführt zu fehen. 

Es beginnt mit‘ einer allgemeinen Einleitung, welche 
in keineswegs neuer Weife ven ebenfalls keineswegs neuen 
Gevanfen ausführt, daß aud im Völkerleben, wie in 
dem Leben der Natur eine Cutwickelungsſtufe auf vie 
andere folgt. „Der Kortfchritt der Menſchheit, wenn au 
in großen Zügen ununterbrochen, ſchließt doch mannich- 
faltige Schwankungen nit aus; auch die Magnetnadel 
hat ihre Abweichungen.“ Ganz vet; aber wie bei ber 
Magnetnavel diefe Abweichungen nicht etwa ein Mittags 
Tgläfcgen der in ihr ruhenden Kraft beveuten, ſondern 
eine, ganz beftimmte Aeußerung ihrer Wirkung unter bes 
fimmten Bedingungen, jo ſchwankt und wankt auch nie 





mals vie fortfreitende Entwidelung der Menfchheit, 
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ſondern äußert fi eben nur unter verfchienenen äußern Ver: 


haͤltnifſen verſchiedenartig, bleibt jedoch immer eine ftetige 


Entwickelung. Wir führen nur dieſes zufällig begegneude 
Beiipiel eines. grundfalſchen Vergleichs an, womit ber 


Berfaffer eine politiſche Lehre verfinnbilplichen will, weil 
er damit, während er auf der einen Seite eine hiſtoriſche 
Wahrheit popularifirt, auf ber andern Seite, offenbar 
der klingenden Phraſe zu Liebe, ein naturwifienfchaftliches - 


Mioverftaͤndniß fortpflegt. Dad aber darf ein Volksbuch 
nit, wenn es nicht in den Kreis jener falbadernven 


„genannten Volksoſchriften gerathen will, welche ah: 


fihtlih der Volksunwiſſenheit nach dem Munde reden, 
um eben dem ſelbſtdenkenden Fortſchritt entgegenzuarbei⸗ 
ten. Ueberhaupt liebt es der Verfaſſer, mitten in den 
Darſtellungsgang eine Reihe oder vielmehr einen’ bunt 
zufammengewürfelten Saufen von Reflerionsfägen zu wer⸗ 
fen, welche weder mit der Darftellung einen nothwendi⸗ 
gen Zufammenhang haben, noch untereinander in einer 
logiſchen Gonfequenz ftehen. 3. B. foll der Sag illu⸗ 
feriet werben: „Hätten Europas Möller und namentlich 
die Stanzofen, welche feit 1789 entſchieden dem Ton an: 
gaben, mehr Tugend, eine Höhere fittlihe Kraft befeflen, 
fo würden die Nüdfälle unmöglich gewefen ‚fein, welche 
wir während der. Jahre 1794— 1814, 1816— 30, 
1882—48 erlebten. Abgeſehen davon, daß der Ber: 
faffer die europäifhen Menfchheitsforifchritte, welche jich 
auch in diefen Intervallen der eigentlihen evolution: 
ausbrüche vollzogen, ganz igmorirt, Hätte man doch 
etwelche Verdeutlichung der angeblih ermangelnden „Tu⸗ 
gend” erwarten follen. Aber anflatt »eflen nichts als 
allgemeine, gar nicht hierher gehörige und alles Mögliche, 
nur nicht den aufgeworfenen Satz des Revolutiondfate: 
chiomus berührende Phrafen aus dem Revolutionslexikon, 
bis ſich die Weder endlih bei dem Satze wiederfindet: 
„Es genügt den Völkern in unfern Tagen die Mündig- 
iprehung des dritten Standes nicht mehr” u. f. w. 

Mas nun Struve als definitiven Abſchluß ver Revo: 
Iution erwartet, ijt Folgendes: 


An die Stelle des Königthums wird die Republif, an die 
Stelle des Adels das gleichberechtigte allgemeine Bürgerthum 
treten; bie Religion wird als Privatfache der einzelnen und 
nicht mehr ale polizeiliche Zwangsanſtalt behandelt, die ftehen- 
ben Heere werben durch bewaffnete Völker abgelöſt, Die Beamten 
ale Diener der Nationen und die Erde als Gemeingut betrachtet 
werben — fobald die im Wahsthum begriffene Sturmflut bie 
Throne ber Despoten verfchlungen haben wird. Diefes iſt Die 
Richtung, in welcher ber Zeiten from fließt, nicht blos feit 1789 
odet 1517, fordern feit ben erſten Tagen der Geſchichte, feit 
dem Falle der griechifchen Republiten und des römiſchen Reiche, 
und ber Eutfichung der ans deſſen Trümmern hervorgelommenen 
neuen Staaten. Wann- dieſer große Zufammenfturz flattfinden 
werde, Fann niemand mit Sıcyerheit vorausfagen; allein da bie 
ganze geiflige Grundlage ber jept 'beftehenden Gefellfchaft ges 
wichen iR, fünnen die Bajonnete allein auf die Dauer diefelbe 
nicht aufhakten.... Wenn eine nene Generation thatkräftiget 
Jugend heraugewachſen ift, welcher die noch nicht der Gegen: 
wars abgeflorbene ältere freudig die Hand reicht, bann ift ber 
Zeitpunft gefommen, da bie Geifter aufeinander plaken, da ſich 
Elektricitaͤt in hinreichender Maſſe angefammelt bat, um vers 
nichtende Blige zu ſchlzudern, und da ber Geiſt fih hinreichend 


| — hat, um bie von ber Menſchheit begehrten neues Ge 


ungen zu fchaffen. 

In der weitern fpeciellen Einleitung zur franzöffgen 
Revolutionsgeſchichte erfährt man zwar, daß der Bei: 
fer den Terrorismus als Revolutionsmittel für hevenfüä 
hält, weil „auch die Terroriſten“ unter dem Fallbel 
endigten. Aber „ver Fehler lag nicht ſowol in ver Tha 
als in der derſelben zu Grunde liegenden Auffaſſung te 
Sachverhaͤltniſſe“. Died ungefähr if der Grundgederke, 
welcher die ganze Erzählung der Revolutionsvorgänge k: 
herrſcht, und da felbft im dieſer Darflellung kein weitern 
Geſichtspunkt feftgehalten wird, als fortwährente unım: 
ſchränkte Entfäuldigung aller Revolutionsgreuel, dagegen 
ausnahmölofe Verdächtigung aller bürgerlichen, abeliäen, 
priefterligen, fürſtlichen, befigenden oder jonftwie berch⸗ 
tigten Elemente, welche Die Ueberleitung der Revolatien 
in bie Reform verfuchten, abfolute Verbammung ihr 
Mittel, fraglofe Verurtheilung ihrer Zmede, unbedingt 
Ignorirung ihrer beiligfien Verpflichtungen; fo dürſen 
wir an diefer Stelle wol eine weitere Begleitung id 
Struve'ihen Werks aufgeben, befonvders da ums blos er 
Zorfo feiner erflen fieben Hefte vorliegt. 

Referent geſteht nun zwar ganz offen, daß feine joli⸗ 
tiſchen Uebergeugungen außerdem aud mit ver Struve⸗ 
den Glückſeligkettoölehre von vornherein nicht überein: 
flimmen, her felbft wenn eu ven Berfuh maht, den 
Bude mit vollfonımenfter bjectivität gegenüberzett: 
ten, kann er nicht zu dem Glauben gelangen, daß beim 
banale Form irgendeinen Gefinnungsgenofien Straei 
anzuziehen vermag. Bin Volksbuch ift es einmal gar akt, 
dazu if es viel zu abfract; und. wer irgendeine Gefdiht: 
ber neuern Zeit gelefen bat, ternt auch in den Thatſchen 
nichts Meued. Den’ ganzen Gedankenapparat uns fh 
die Phraſe haben wie aber in hundert Büchern Europss 
bereits 616 zur vollften Sättigung genoffen. Der Br 


/ faffer Hätte alfo fein Buch auch im Deutfchland brade 


laffen Tönnen und es würde ebenfo wenig gehindert wer 
den fein als in Amerila. Was ver „Mroſpectu un 
diefer Beztedung fagt, ift eitel Humbug; vielleicht erftären 
dereinſtige Hefte, warum er allein es fchreiben fenıt. 
Aus den vorliegenden ift es jedenfalls nide zu erkennn 





Die literariſche Fruchtbarkeit Wolfgang Menzel’! 
auf. hiftorifgem Gebiete hat im Jahre 1860 alles ge 
wohnte Maß überſchritten, obgleich man ſich bei viriem 
Sqriftſteller bereita ſeit Jahren des Außergewoðthulichſer 
hinñchtlich der Bogenzahl zu verſehen gewöhnt hatte. Seid 
Bände Geſchichte der „Letzten 180 Jahre” (Mr.-3) und einen 
bieten Band „Geſchichte der neueſten Zeit” (Mr. 4) gleid 
zeitig in die Welt mi ſchicken, iſt feine Kleinigkeit, be 
ſonders da die Feder außerdem von ver Nieberfdgrift einer 
„Geſchichte der Iekten 40 Sabre”, einer dreibärdige 
„Geſchichte deutſcher Dichtung von der älteſten bis af 
die neueſte Zeit”, Gelegenheitsſchriften und den kriüſcher 
Grörterumgen ꝛines eigenen Litereturblattes ſozuſagen nie 
mals troten geworden iſt. Man wird aber das Unde 


greifliche einigermaßen begreiflicher ſmden, wenn men die 
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tegnifge Manipulation dieſes lliterariſchen Kabrifgefhäfts 
einigermaßen näher ind Auge faßt. Die unter dem 
tel „Die legten 120 Jahre der Weltgeſchichte“ — 
und ohne jebe andere Bezeihnung — vorliegende Arbeit 
iR nämlich zu ihrem größten Theile durchaus nichts an= 
vered ald der mortgetreue Abdruck der Geſchichtswerke, 
welche die Epochen („Geſchichte Europas“) 1789— 1815 
und 1816—56 (,Geſchichte der legten 40 Jahre‘) be: 
handeln, wozu blos im Anfange die Geſchichte der Jahre 
von 1740—89 und zum Ende bie von 1856—60 
neu hinzugefügt ſind. Der Epoche 1740—89 begegnen 
wir biöjegt auf dem Buchmarkte aud wirklich nod nicht 
wieer mit gänzlich unverändertem Tert ober nur unter 
befonderm Titel und in veränvertem Format. Dagegen 
kommt der Abſchnitt 1856—60 in Ziwillingögeftalt auf 
die Nahwelt: einmal in Duodezformat der „120 Jahre” 
ald deren ſechoter Band (zweites Bud; bis Schluß), das an- 
dere mal in anftändigem Octav, die Zmillingsverbrüberung 
mit den 120 Jahren verleugnend und fi dagegen als 
„Supplementband zu der Geſchichte der legten 40 Jahre” 
bezeichnend. Die Nachwelt mag aud kritiſch feftftellen, 
ob der Schlußband des dickern Werks ein Abdruck dieſes 
felbflänbig betitelten Buchs iſt ober umgekehrt. Dieſe 
Aufgabe wird jedoch allerdings um fo ſchwieriger wer- 
den, als ſelbſt Vorwort, Buchhändleranzeige, Profpect und 
dergleichen, fonft nit ganz ungewöhnlihe Verftändigungs- 
mittel e8 mit bewundernowerther Sorgfalt vermeiden, 
dem Publitum eine Anbeutung über die Inhaltögleichheit 
ker verfßiedenen hier genannten Bücher zu geben. 

Man wird es dem Referenten nicht verübeln, wenn 
er unter ſolchen Umſtaͤnden blos die wirklich neu barge- 
botenen Partien der vorliegenden Büder einigermaßen 
in Bettacht zieht. Auch wird es bei der Bekanntheit 
dB Autors überflüffig fein, defien wirkliche und unbes 
frittene Vorzüge nochmals des Breitern vorzuführen. 
Dad Geſchick der Maffengruppirung und eine lebhafte 
Darftellungsform ftellt niemand in Abreve; nur bedauern 
lann man, daß erflere durch die Abjichtlicfeit, letztere 
dur den Selotismus des PBarteieiferd neuerdings bei 
Menzel überhaupt, beſonders aber je näher feine Ge— 
[Hihtöerzählung der Gegenwart rüdt, oftmals fehr weſent⸗ 
lich beeinträchtigt und verbüftert wird. Selbſt nur ber 
Stärke des im Derfaffer überall erkennbaren ſittlichen 
Triebes (deſſen praftifhe Stärke freilih durch die oben 
berüßrten literariſch⸗ buchhändleriſchen Praktika nicht befon- 
ders glänzend illufteirt wird) mag es zugefätieben mer: 
den, wenn ber eijernde Ton fih nur allzu Häufig in 
Keifen oder Poltern verliert, weichem gemeine Rebewen- 
dungen und felbft fogenannte ſchlechte Wige keineswegs 
ganz fremd bleiben. Dagegen erfeint das ziemlich will- 
türli) ausgewählte Detail durchweg fo entjeglidh cavaliere= 
ment behandelt, daß die ganze Arbeit felbft hinſichtlich 
ihrer Popularität, die fie doch erftreht, mehr als zweifel: 
haft wird. 

Für die fabritmäßige Flüchtigkeit ihrer Production 
und Reproduction zeugen nit blos die Mengen falſcher 
Namen und felbft Jahreszahlen, welche endlich nicht mehr 

1861. a1. 





mit dem großen Sümdenmantel der Druckfehler zugedeckt 
werben fönnen, fondern aud Die mit wahrhafter Lieder⸗ 
lichteit behandelte Schreibart, welde an vielen Stellen ben 
Leſer zu allerlei Misverftändniffen geradezu nöthigt. So 
tieft man z. B. in „Die legten 120 Jahre” (I, 460): 

In demfelben Geiſte ſchrieb der @rjefuit Raynal 1771 eine 
berümmte Gefdjichte der beibeifInbien, worin er zn zeigen fuchte, 
wie das @Lüd unfcjuldiger Bölfer ausfdlieglich durch die Piafe 
fen und die Könige herbeigeführt (sic!) werde, und zum Sturz 
von Thron und Altar aufforderte. 

Bemer (I, 459): 

Der Winter auf 1789 war ungewöhnlich fireng, was bie 
ärmflen Klaſſen ſchwer empfanden und was in Deröindung mit 
ausgebehnten Hagelfclägen im barauffolgenden Sommer eine 

geuerung und zeitweife Öungersnoth in Paris herbeifüßrte. 

Die Reihenfolge der hier berührten Thatſachen war 
aber folgende: Hagelfläge 1788, harter Winter 1788—89, 
‚Hungerönoth 1789. An andern Stellen find Border 
und Nachſatz zu halber Unverſtändlichkeit zufammengezo- 
gen, an noch andern die Unverfänvlickeiten durch MWeg- 
lafjung des Zeitwortd vollftändig gemacht u. ſ. w. 

Der Geiſt, in und aus welchem Menzel moderne 
Geſchichte auffapt, iR bekannt genug. Warum ihn alfo 
aus diefen neu zufammengebrudten „120 Jahren” aber- 
mals fignalifiren? Dagegen wird es nit ganz uninter- 
effant fein, einzelne Urxtheile des Verfaſſers über Bor: 
gänge und Zuftände ber legten fünf Jahre für oder gegen 
ſich ſelbſt zeugen zu laſſen. Der wohlgeneigte Lefer kann 
fie entweder im Iegten Bande von „Die legten 120 Jahre” 
ober in der „Geſchichte der neueften Zeit (1856—60)" 
nachleſen; wir citiren fie nad legterm Separatabdruck 
Das erfte Buch deffelben betitelt fih: „Deutſchlands Selbſt⸗ 
ſchwaͤchung 1856.” Dort lied man bei Beſprechung des 
Öfterreihifgen Goncorvats (S. 5) Folgendes: 

Das Goncorbat machte Defterreich, je eifriger es fich deſ⸗ 
felben annahm, um fo mehr unb erbitterte deinde nicht nur 
unter den Proteftanten, fondern auch unter ben religiös Indiffe⸗ 
renten unb insbefondere unter ben Bureaufraten. Die Gehäfflge 
feit fleigerte fi, als in demfelben Ftühjahr verboten wurde, 
Proteftanten auf ben katholiſchen Kirchhofen zu begraben, und 
ale die Biſchoͤfe in Mailand und Venedig bie Verbreitung ſchlech⸗ 
ter Bücher verboten. Wie fehr and; biefes bifchöfliche Verbot 
gerechtfertigt, ja pflichtmaͤßig erfcheint, wenn man erwägt, mit 
welcher Gattung von gottlofen und unfittlihen Büchern bie 
tomanifce Welt von Branfrei; ans überfhiwemmt wirb, fo 
faßten bie Beinde Defterreichs die biſchöfliche Cenſur doch nur 
als Eingriff in bie heilige Preffreiheit auf. Mit mehr Recht 
hätte man den Eiferern für das Goncordat zum Vorwurf machen 
Tonnen, daß fie den Thron, ehe fie ihm fo nahe an ben 
Altar rüdten, nicht zuvor reinigten von bem Schmuze der if 
in näcsfter Nähe umbrängenben Börfenfchwindler, Unterfchleifter 
und Staatebetrüger, wie auch ber Juden, welche trog des Con⸗ 
corbats noch inımer vorzugsweiſe bie officielle Prefie beforgten 
und bie Vermittler des Etantsgebantens blieben. Die Juden 
waren unb blieben auch bie $ 
auch noch bie legte Schrante i 
ten fie fich in fceinheiliger W 
Humanitätsrüdfichten, d. h. w 
werben zu bürfen, weldes fie 
vom Staat entäußerten Domäı 
Werth in ihren Rachen Hineing 
entgegenzufreten,, wäre bie 
Staatsthums gemefen u. f. w. 
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Mean varf übrigens nit glauben, daß Preußen eine 
viel beſſere Cenſar bekommti. Auch von feinen Zufän: 
den Heißt es (G. 8 und 9): 

Der Gittenzufand der untern Klaflen in Preußen Fonnte 
fich wicht verbeſſern, fofern das Kabrifweien und dos damit uns 

rennlich verbundene Elend noch immer im Zunehmen war.... 

as Habrifweien erzeugte hier diefelben Mebelflände wie in 
England, klaͤgli ſchwaͤchung der Raſſe, Sterblichkeit in 
kungen ohren, Proflitption und Demoralifirung aller Art... 

n der Metropole der Intelligenz befämpfte fih der unkirchliche 
und frivofe Geiſt immer noch mit dem fireng Iutherifchen.... 
Die Hegel’fshe Philoſophie war faft vergeflen, nur ber Hum⸗ 
boldt-&ultus noch in voller Blüte... Die Intelligenz, welde 
Humboldt vertrat, hatte ebenfo wenig fittlihen @ehalt wie die, 
welche Hegel vertreten hatte unb gehörte nur mit zu dem Roſt, 
welcher die eiferne Monarchie auffraß. 

Nach der Mobiflcation des Minifteriumd unter dem 
Prinz-Regenten, erfahren wir weiter (S. 13), habe Beth: 
Mann= Hollweg zwar die (S. 11 belobten) Raumer'ſchten 
Schulregulative gegen Dieſterweg aufrecht erhalten, 
bagegen wurden den Juden immer mehr Rechte eingeräumt. 
Der kerndentſche und Bott ſei Dank auch noch chriftliche Adel 
Aränbte fi, güterbefigende Juden in feine Mitte aufzunehmen, 
was aus einem zichtigen Gefühle entfprang und ihm von libe- 
raler Seite nicht fo ehr hätte verübelt werben follen in einem 
Staate, in welchem eine reiche Judenſchaft fehon zu lang und 
n üppig vom Arbeitsſchweiße ver chriftlichen Bevölkerung 
—* t. Im übrigen hatte man mit ebenfo viel Recht (als was?) 
dem Abel vorgeworjen, er habe zu viel Branntweinhelme unter 
feine Helme aufgenommen und Induſtrien begünftigt, die den 
Kern der ländlichen Bevölkerung ebenfo ſchaͤdlich angreifen, wie 
die jüdifche Spetulation. 

Noch ein Urtheil über die Aufhebung des fehmeizer 
Soͤldnerdienſtes macht ebenfalld gerehten Anfpruh auf 
befondere Hervorhebung. S. 31 Heißt es: 

Im Jahre 1869 erfolgte bie definitive Aufhebung des feit 
Sahrhunderten in ber Schweiz üblichen Söldnerdienſtes. Immer 
noch dienten Schweizer dem König von Neapel und dieſe Hel- 
den, würbig ber fchönften Zeiten: bes Schweizerrubme, hatten 
dem König 1848 durch ihre Tapferfeit ben Thron erhalten. Weil 
nun aber der radicale fchweizer Bundesrath 1859 noch blind der 
engliſch⸗franzöſiſchen Bolitif gegen Oeſterreich und alle confer: 
vativen Interefien diente, unterlagte berfelbe beim Thronwechfel 
in Neapel den dortigen fünf Schweizerregimentern ben fernern 
Dienft und beging bamit eine doppelte Thorheit, denn er unter: 
fügte eine Politik, die fi nur zu bald gegen die Schweiz felbft 
wenden follte, und beraubte die Schuch bes populäriten und 
zweckmäßigſten Mittels, ſich des Ueberfluſſes 
entledigen und ben kriegeriſchen Ruhm der Bäter immer wies 
der zu erneuen. Die Rabicalen hatten bafür feinen Sinn. 
Umfonft vertheidigte der ſchweizeriſche Nationalrat} Oberft Zieg- 
lex das Recht der tapjern Truppen und hielt Segefier aus Lu⸗ 
zern eine unſterbliche Rebe, eines alten Nömers würdig, worin 
er bem fchweizer Radicaliomus den Spiegel jeiner Erdirmlic- 
feit vorhielt u. f. w. 


Das zweite Buch trägt den Titel: „Italieniſche An- 
‚zettelungen 1856’, bezeichnet jedoch damit bloß ven flei- 
nern Theil feines Inhalte. Es Hätte wol richtiger: die 
Weſtmächte und Stalien, heißen follen. Sicherlih wäre 
ed jedoch unbillig, wenn wir nad Hervorhebung Bifto- 
tif = politifcher Marimen, deren Anwendung auf Deutid- 
lands innere Zuſtände wir für ebenfo hiſtoriſch unbegrün⸗ 
det ald politifh ungerehtfertigt erachten, jeßt übergehen 
möchten, daß dieſer zweite, von partelifher Befangenheit 


ihrer Bevölferung 


weniger getrübte Abſchnitt der Erzählung unferer zeit: 
genoͤſſiſchen Geſchichte einzelne Partien enthält, deren ſach⸗ 
lihe Gruppirung und pſychologiſche Pragmatif jevenfalls 
auf allgemeinere Anerkennung Anſpruch machen darf. 
Dabin rechnen wir namentlih die Charakteriſtik des na: 
napoleoniſchen Frankreich, des Verhaltens der We: 
möchte zu Neapel u. j. w. Aber nad kurzer Auftai: 
fung gu derartigen Anfhauungen und Darftellungen 
hoͤhern Stils verfällt der Verfaſſer dann plöglid wide 
in ein bloßed Excerpiren der Tagesnachrichten aus der 
„Neuen preußifhen Zeitung” und verwandten Mflättern. 
Bon einem umfaſſendern fFritifhen Studlum der vielen 
und ſchätzbaren Materialien zur Geſchichte der legten Jahte, 
wie fie die deutſche und namentlid auch vie nichtdeutiäe 
Literatur in Documentenfammlungen, Broſchüren, Mono: 
und Biographien geboten haben, bemerft man überhaupt 
faum leife Spuren. Daraud mag ed vielleicht aud mi 
erklären fein, dag dad Detail der Vorgänge mindeſtens 
ohne jedes erkennbare Hifkorifhe Princip ausgewählt e: 
jHeint, wenn es gegeben wird, und eine fo einfeitige 
Behandlung findet, daß man in der That oftmals zweifel: 
haft werden muß, ob die fonft zur Schau getragenm 
Principien des Verfaſſers nicht bloße Redensarten find. 
So begreift man ed geradezu kaum, wenn der fonft überall 
zelotiſche Proteftant und fanatifhe Eiferer gegen vie Lau: 
heit des Familienſinns unjerer Zeit die Mortara-Angelegen: 
heit mit folgenden Worten abthut (S. 57): 

Ein Zroifchenfall wurde geſchickt benupt, um das protehen: 
tifhe England und Deutfchland und bie enfchaft von gas 
@uropa gegen den Papft aufzuftacheln. Im Juli 1858 med 
man von Bologna aus einen großen Lärm. Hier hatte nämlich 
vor ſechs Jahren Anna Mori, die chriſtliche Magd des Juden 
Mortara, defien am Sterben liegenden, damals einjährigen Kua—⸗ 
ben Edgard aus reinem Mitleide getauft, damit er ſelig werben 
Tonne. Der Knabe war inbeflen wieder genefen und bie That: 
fache der Taufe blieb verfchwiegen. Als aber 1858 beiass! 
wurbe, lie am ‚24. Juni 1858 Das heilige Officio den Kraben 
feinen jüdifchen eltern weguehmen, um ihn ale Chriſt zu m: 
dichen. Aber diefer Mortarahandel wurde gleich dem — * 

adaihandel ausgebeutet, um die roͤmiſche Kirche der abſchen 
lichſften Tyrannei anzuklagen. Niemand ſollte den Fall wit 
chriſtlichen Augen anfehen dürfen.(?) Am frechſten benahmn fh 
Cavour, der dem Papf einen Proteft wegen des Mortaraher: 


dels zuſchickte, ale ob er, der kleine Minifter von Biemen 


fhon Herr in ganz Italien wäre. 

Damit ift die Sache für Menzel erledigt. Man er: 
innert ſich unmwilffürlih des Leſſing'ſchen Patriarchenwortt 
„Thut nichts, der Jude wird verbrannt.“ 

Dagegen ſteht es jedenfalls vollkommen in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dieſem Glaubenseifer, wenn der Geſtchicht⸗ 
ſchreiber unſerer Zeit im Bau des Leviathan (Great Caſtern) 
und des transatlantiſchen Kabels abſolut nichts erblich 
als freveln Uebermuth des engliſchen Reichthums, melden 
Gott expreß ſtrafte. Es lieſt fih ähnlich wie die ale 
teſtamentariſche Menetekel-Geſchichte von Belſazar, wran 
der Verfaffer (S. 59) bei dieſer Gelegenheit ſchreibt 


Als Symbol dieſes Luxus wurde das größte Schif der 


Erde, der Great Gaſtern (folgen bie Raumangaben) gebaut ws) 
am 2. November 1857 feierlich mit dem Namen Leviethaun gr 
tauft, um gleihfam Gott felbft herauszuforbern. 
Meer weigerte fih lange, bag Ungeheuer aufzunehmen; bieft 
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mußte jedo 1860 glüdtiä feine erfle Fahrt nad; Neuyork. 
& fonnte nut mit ae Mühe flott gemadgt werben. Gleich⸗ 

itig begann bie Themſe einen fo unerträglicen Gehant zu vers 
heiten, daß das Parlament davon flüchten und feine Gigungen 
unterbrechen mußte. Das reine Element raͤchte fih an den Men- 
fen, bie es verunreinigen. London zählte im Zap 1868 ſchon 
2, Mill, Ginwohner und allen Schmuz diefer Menfchenmafle 
folte bie Themfe wegſchwemmen. Was Aoanber, daß fie felbR 
zum Kloal wurde! Der Uebermuth des Reichthnms machte fich 
am reiteften in der Berfertigung bes atlantifthen Kabels... . 
Anfangs, hieß es, Habe ber Telegraph feinen Dienſt geleiftet 
and Begrüfungen von Europa nad} Amerifa Hinüber« und mies 
der herübergebracht. Bald aber fodte er und man fagt fogar, 
audı jene erften Dienfte feien nicht wirklich geleiftet, fendern von 
den Beamten erbichtet worben. Genug, trop aller Derſuche 
ließ fh der unterfeeifche Telegraph nicht mehr in Zpärigtet 
bringen und das_flolze Unternehmen mußte aufgegeben . 
Zur gerechten Befhämung derjenigen, welche bei biefer Gelegen- 
keit in Humbolbt’e Dank meinten , der erfinberifche Menfchens 
gei bedürfe feines Gottes mehr, fonbern vermdge alles allein. 

Daß dies Fein Verftändiger, am wenigflen aber Hum⸗ 
boldt jemals gemeint” hat, genirt das hiſtoriſche Ge— 
wiſſen eines frommen Cifers natürlich nit, dem auch 
Thetſachenfälſchungen als vom Zwecke geheiligte Mittel 
in majorem Dei gloriam bienen. 

Bir. glauben unfere Lefer nicht weiter Tüftern nad 
Belegen für die Anſchauungen, welche Menzel's Geſchicht- 
freibung vietiet haben, Sicherlich aber rufen aud die 
efinnungägenoffen dleſes fruchtbaren Hiforiferd, wenn 
fie feine neueften Probucte Tefen: Herr bemahre uns in 
Gnaden vor unſern Freunden! Aurelio Buddeus. 


Reifefkizzen ans Griechenland und Texas. 

1. Ausflug nadp Griechenland im Sommer 1860 von $. K. 
Brandes. * Meyer. 1861. 8. 15 Nor. 

2. Reifebilder von Benno Matthes. Bilder aus Texas. 
Dieeden, Zeh. 1861. 8. 15 Rgr. 


Bon den ofe fo wenig erquidfichen, fo wenig eigentlich ges 
mütfliche Crholung bietenden Wanderungen durch das Gebiet 
der Biographien und SelbRaufgeicänungen deutfcher Dichter etwas 
ermübet und verftimmmt, will ich mir nun aud) einmal eine Heine 
teinfpe Erhofungereife, einen Rritifchen Berienausflug durch ein 
anfprecdhenberes Gebiet gönnen, und ich wähle mir dazu bie 
obengenannten Fleinen Reifefchriften. 

Zumächft begleite ich dem Profeffor und Bector des Gym⸗ 
naflame zu Lemgo, 9. 8. Brandes, auf feinem „Aushug nad; 
Srichenland Nr. 1). ‚Brandes, zur Zeit biefer Wanderung 
feeit8 ein Mann von 63 Jahren, aber Arab, Keine Sabre no 
tüfig zu Pferd und zu Buße und ein tächtiger Vergfteiger, benupt 
feit einer Reihe von Jahren die jebesmaligen Sommerferien zu 
irgendeinem Ausfluge, bald nad) Süden, bald nach Norden, bald 
za Rom oder in bie Pyrenäen, bald nach Schottland oder Schwer 
den. Im vorigen Sommer führte ihn fein Lern: und anders 
trieb nach Griedjenland. Much biefe Beife Hat er, wie feine 

jern, in einem Meinen Schrifthen, bem vorliegenden, be 
färießen, welches unter feinen Reifelchriften vielleicht bie ger 
haltwollſte ift. Zwar ſcheint es, als ob die kurze Zeit, melde 
Brandes auf feine Ausflüge zu verwenden Hat, nicht genlir 
gen fönne, um bie von ihm befuchten Rofalitäten einigermaßen 
gründlich zu fchildern; aber Brandes befigt einige Bigenfchaften, 
weile ihn in den Stand fegen, in biefer furzen Zeit mehr zu 
beobachten, als manche andere in ber doppelten. guvdidern 
geht er immer mit guten Vorfenntniflen in Betreff ber zu bes 
ſachenden Lofalitäten auf Reifen, unb beſonders war dies ins 
folge feiner philofogifgen und Hiftorifden Berufsftubien in Ber 





zug auf Griechenland ber Fall. Gobann weis er die ihm ges 
göimte Beit trefflich und ölomomifh zu benugen unb zu feinen 
eifezweclen zu verivenden. Scgenbioo müßig zu liegen und zu 
erholen zu müflen, fällt ihm 
. alteitt durch Livadien nad 
Athen zurädgelehtt tvar, wunberten fi feine dortigen Freunte 
nicht wenig, daß ber alte Schulmann von ber Meife bei fo 
heiße Jahreszeit nicht nur ungelähmt und ungebrochen zurüds 
jekommen fei, fondern auch noch den Muth habe, gleih am 
Igenden Tage eine zweite na dem Peloponnes zu unter 
nehmen. 
Der Verfaſſer befchreibt une 
Mropolis, ben noch übrig gebliehı 
thümern u. f. w. Diefe erweden 
füchers, und doch wie färglihe U 
fiſchen Herrlichkeit find dieſe Refte! 
iich nach dem Geſchichtſchreiber Pa 
in bem alten Athen zulammengehäufi 
vergolbeten Götterbilder uns Tonfl 
ber Gemälde (in der Poikile), Stantsbauten u. |. w. Das 
Verzeichniß ift fo lang, daß man faſt ermüdet, es durchzuleſen. 
Cs muß ein wahrer Wald von ötterbildern geweien fein. 
Und doch waren zu ber Zeit, wo Baufanias fich in Athen ber 
fand (100 Jahre nad; dem Apoftel Paulus, der bekanntlich in 
Atgen auch einen dem „unbefanften Gotte‘ geweihten Altar 
erblidte) , ſchon viele Heiligthümer von ben Croberern zerflört 
oder von den Römern weggeführt worden. Nichte iſt wehr 
müthiger als der Gedanfe, dag all dies Herrliche derſchwunden 
iſt bie auf wenige Tempeireſte uud Sculpturfragmente, melde 
auch fo für unfere Künfiler Gegenflände bes Studiums und ber 
Nachahmung find und eben nur hingereicht Haben, die Kunft auf 
Erden nicht untergehen zu laſſen. Bon Athen machte ber lem⸗ 
geer Mector einen „Ritt in das alte helleniſche Lanb‘'; er bes 
füchte Delphi („eine eruftere, erhabenere, feierlichere Gegend 
läßt fich kaum benfen“, fagt er), ftieg tief hinein im bie Forpeifche 
Höhle und bis zum höchften fd des Barnap hinauf, ritt 
dann nach dem Schlachifelde von Chaͤronea und erblidte Hier den 
im fegten Zürfenfriege wieber entberften loloſſalen Löwen von 
blänlichem Marmor, welden bie Thebaner ihren in ber Schach 
gefallenen Mitbürgern als Ehrendentmal errichteten, jetzt Freilich, 
weil man in feinem hohlen Körper Schäge vermuthete, in ſieben 
Stade zerfchlagen, bie, wenn man fie Fr bald wieder zuſam⸗ 
menfegt und auftichtet, wol auch noch verfchleppt zu Werben 
gefährbet find. Weiter befuchte er das Schlachifeld von Platäa; 
‚eben, in einer Gegend, nach welcher er noch immer eine 
Sehnfucht zu Haben befennt, wie fie ihm, freilich in anderer 
Weile nach den Wafferfällen von Trollpätta verblieben fei; end⸗ 
fi das Schlachtfeid von Marathon. Sein Ausflug nad dem 
Peloponnes führte ihn nach Argos und Micenä, nach Korinth, 
daß er noch im den Ruinen fand, in welde e6 (nämlich die Türs 
#enftabt) durch ba6 @rbbeben von 1868 zufammengefürzt war, 
und Megara, von wo er über Eleuſis nach Athen zurüdkchrte. 
Bon den Griechinnen bemerft er: „Die Frauen, weniger 
ſchon als bie Männer, Heiden ſich fehr einfach, tragen ein lans 
66, biß faßt an bie Anöchel reichendes Hemde, welches fo eng 
if, daß fie nur lleine Schritte machen fönnen, als lebte in ihnen 
der althelleniihen Frauen Schidlichteitsgefühl, benen ee, wie 
wol jeder gebildeten rau, ein Greuel war, Qufarenfäritte zu 
machen, unb über dem Hemde eine weiße wollene enge Tunika 
ohne Mermel, bie vorn offen nur loſe durch Bänder zufammens 
gehalten wird, fobaß das Hemde vorn fihtbar if. An Sitt⸗ 
famfeit übertreffen gewiß bie griechifchen Lanbmäbkhen unfere 
Bauernmäbhen. Jungfranen — ich will fle einmal fo neunen — 
denen ihr eigenes Kind ober ihre eigenen Kinder nadjlaufen, 
wie ſolche @rempfare in Deutihland nicht felten fein follen, 
fommen, fo hörte id}, bort nicht vor. Da das Bolt felten 
warme Gpeifen ift, und baher bie Frauen wenig mit Kochen 
befääftigt find, fo fieht man fie Häufig Wolle oder Baumtvole 
an der Spindel verarbeiten. Gegen Brembe mistranifch, fcheinen 
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die Leute zueinander viel Vertrauen zu haben; denn an feie 
ner Sansthür bemerfte ich ein Schloß, freilich ift aus den Hüt⸗ 
ten wenig zu nehmen. Unſere Hausbequemlichfeiten und Haus⸗ 
geräthe, Tiſche, Stühle, Betten fenmen fie entweber nicht ober 
verachten fie, und indem fie höchft mäßig leben, fchlafen fie, in 
eine Dede gewidelt, auf dem Erdboden. Sie find ein Natur- 
volf, in welchem ein tücdhtiger Kern ftedt.‘‘ 

Bon den Männern, denen er nachrühmt, daß fle ein natür⸗ 
licheres Gefühl für Anftand zeigten als die Deutfchen, bemerft 
er: „„Hinfichtlich ber geifligen Anlagen und feines Charakters 
ift der Grieche mit dem Italiener verwandt, Er hat viel natürs 
lichen Verſtand, begreift Leicht, ift gewandt und lebhaft, fpricht 

länflg und ausdrucksvoll und geftifulict wie ein Redner; dabei 
A er Böflic, gaftfrei, mäßig, fleißig und in allem, was ihm 
gefällt, unverdrofien und ausbauernd. Fremde foll er gern be: 
trügen, was begreiflih iſt, da er jo viele Jahrhunderte hin- 
durch von @uropäern und Türken befnechtet worden unb baher 
in jedem Fremden leicht einen Feind zu fehen glaubt.‘ 

Er zweifelt nicht, daß biefes Volk, „wenn es durch ben 
Schall der Pofaune feine Brüder aus Theffalien, Macebonien, 
Thrazien, aus Konflantinopel, aus Kleinafien und Syrien uns 
ter feinen Riefenblatanen verfammelt hat”, zu neuer Macht 
und Größe aufblühen werbe. ‚ 

Ein bedeutfamer Zug if es, daß die Gebildeten dieſer 
Nation ſich befonders der beftfchen Willenfchaft zuwenden. Der 
Verfaſſer bringt davon mehrere Zeugniffe bei. Einmal begegs 
nete er einem Gavalerieoffizier, den ex italienifch anrebete, ber 
aber, als er gehört, daß Brandes ein Deutfcher fei, ſogleich 
deutfch zu fprechen anfing. Diefer Grieche hatte in Berlin fubirt, 
„wie ich denn”, fährt Brandes fort, ‚viele gebildete Griechen traf, 
die in Deutfchland ihre Studien gemacht hatten, und alle waren 
voll Lobes für beutiche Biflenfhaft und Gelehrſamkeit“. In Aras 
chowa befuchten ihn zwei junge in Athen fudirende Griechen, bie 
erade auf einer Yerienreife begriffen waren. „Unfere großen 
Dichter und Bhilologen waren iinen nit unbekannt”, bemerft 
Brandes, „und fie Sprachen mit hoher Achtung davon, wie ich 
daſſelbe überall dort gefunden; auch würden fie beide, festen 
fie Hinzu, nach Beendigung ihres Eurfus in Athen nad) Deutſch⸗ 
land gehen, um in Berlin ihre mebicinifchen Studien fortzu: 
feßen.” In Kephifia befuchte er den berühmten Profefior Rin- 
gabe, der dort die Univerfitätsferien zubrachte: „Der gelehrte 
Herr, der früher BDeinifter in Athen war und ein geadhteter 
Lehrer und Schriftfteller ift, ſprach deutſch, denn er hatte in 
Münden ſtudirt. Da ich früher in einer unferer Zeitfchriften 
geleien, er habe Schiller'8 Drama aRabale und Liebe» in das 

eugriechifche überſetzt, fo bradyte ich das Geſpraͤch auf bie: 
fen Gegenftand; er erflärte jedoch, daß man ihm fälichlich bie 
Ueberfegung zugeſchrieben, fle fei nicht von ihm verfaßt.‘ Der 
Zufall —* ihn auch mit einem griechiſchen Major, aber einem 
geborenen Piemonteſen zuſammen, der bald italieniſch, bald grie⸗ 
chiſch, bald auch deutſch fprach; dieſer erzaͤhlte ihm „mit Herzensluſt, 
daß es ihm am beſten in Norddeutſchland, wo er überall Beicheid 
wußte, gefallen habe; dort, fagte er, wohnten die beiten Leute, 
die er fobann ben anfmerffam zuhörenden Griechen beſonders 
rühmte”. Schon auf dem Dampfboot, mit dem er nach Grie⸗ 
chenland fuhr, Hatte er einen griechifchen Gelehrten, Petris, 
Borfteher eines Inflituts in Syra, angetroffen, der in Deutichland 
ſtudirt Hatte, gut deutfch fprach und mit ber beutichen Literatur 
vertraut war; ein anderer Grieche, Dr. Ingleffis, fam von 
Heidelberg, wo er das Studium der Rechte betrieben Hatte. 


Der Berfaffer der „Reiſebilder“ oder „Bilder aus Texas”, 
Benno Matthes (Nr. 2), fcheint fih als Naturforfcher laͤn⸗ 
ere Jahre in Amerika aufgegalten zu haben und namentlich mit 
a6 wohl vertraut zu fein; leider finden wir in der Vorrede 
über Zwed und Dauer feines Aufenthalts in Amerika nichts 
mitgetpeilt, aber wol begegnen wir in der Schrift gelegentlich 
der Bemerkung, baß er ben Auftrag gehabt habe, für das koͤniglich 
ſaͤchſiſche Muſeum Raturalien zu fammeln. Der Berfaffer, nach⸗ 


dem er über die Einwirkung ber Trodenheit auf das pflanzli 
und thierifche Leben in den Jahren 1856 und 1857 in Teras 
und über die dann im Herbſt 1857 eintretenden, das Rand vom 
Derberben rettenden Regengüffe und Gewitter intereffante Rit- 
theilungen gemacht, fchildert feine Erlebniſſe auf einer Jagt⸗ 
excurfion, welche ihn und feine Gefährten mehrere Tage un 
Nächte in die Wildnig bannte. Er weiß Großes und Kleines, 
bie Schönheit eines Mrwaldes ober das Treiben der Aasgeier, 
die erhabene, oceangleiche Einförmigfeit einer teranifchen Prairie, 
oder den Kampf zwifchen einer Wespe und Tarantel, die Natur 
ber wilden Pferde (Muſtangs) oder die Art und Weiſe der Ex: 
minolen: Indianer, von denen er auf feiner Excurfion eine ganze 
Anzahl ausgefuchter Exemplare kennen zu lernen das feltene 
Glück hatte, mit gleicher Anfchaulichfeit und Lebendigkeit ja 
ſchildern. Wir beſchränken uns hier nur auf nachſtehendes, bie 
Berthiertheit der jebigen Mericaner kennzeichnendes appetitliches 
Genrebild: „Unter ber fogenannten Deranda des Haufes, welche 
in der That aber nichts war, als ein verlängertes Schinbeltad, 
welches von vier roh gearbeiteten Geberbalfen geftüßt wurd, 
faß eine Frau in den wittlern Jahren, deren Teint efwas dans 
fel und nur fo eben noch ins Gelb Hinüberfpielte; bie Kteitung 
war gefhmadlos und auffallend. Sie faß auf einem Schanfes 
ftuhl und brachte fich regelmäßig, wie ber Pendel einer Uhr, 
in Schwung; danne und wann zog fie eine mit Schnupftabalt 
gefüllte Doſe hervor, nahm ein kleines Stäbchen, welches au 
dem einen Ende mit Schwamm verfehen war und für gewöhn: 
lich aus dem Munde einige Zoll lang herausfiand, ans dem 
Munde, tupfte den mit Speichel burchtränften Schwamm in den 
Schnupftabal und fledte daffelbe wieder in ben Mund. Das 
Gericht diefes Weibes war ohne allen Ausprud, ein vollendet 
nichtefagenbes; bie Lippen öffneten fich ziemlich oft, um eine 
Ihwarzen Sauce, welche jeden Augenblid mit einer gewiſſen 
Birtuofität hervorgefprikt wurde, fein Hindernig in ben Weg 
zu legen; dabei ſchien ihr fehr baran gelegen, daß jedesmal bir 
eine von ben vier oder fünf Buß entfernten Dachſtüten getroffen 
wurde, was auch jedesmal gelang und eine ganz befondere Webung 
vorausſetzte. Auf einer andern Stelle lag Lang ausgeitredt auf 
einer Büffelhaut der Herr Gemahl, vor fich liegend eine Bor: 
tion Tabad, ber zur Bereitung von Papiercigarren i 

war, von denen er eben eine in Brand ge hatte und der 


Dampf bald aus dem Munde, bald aus der Naſe heramsblies. 
Die Haare gaben an Schwärze denen feiner Donna nichts nad 


und waren jebenfalls feit langer Zeit ſich felbft überlaffen.’' 
Der Berfafler fieht überhaupt bie jetzigen Mericaner als 

ein verfommenes, bauptfächlich durch Miſchung mit beftialiichen 

Raffen, eutartetes Geſchlecht an; er bemerkt: 


laffung zur Entartung, obgleicy bie Halbblutindianer immer uch 


im Stande find, eine größere Intelligenz zu entwideln, als diee 





„Die i⸗ 
ſchung der Spanier mit ben Indianern wurde bie erſte Berau: 





3. B. bei ber Vermifchung mit Negern der Fall if. Das he 
Bermifchung mit Indianern noch intelligente Kräfte wecken kann, 
beweiſt 3. B., daß dieſe Leute noch im Stande, die hacken 


Ehrenftellen im Staate einzunehmen, wie dies jeßt der 


wo von ben beiden fich gegenfeitig befämpfenden Präfitenten 


Mericos ber eine ein Halbblutindianer ik. Dies beweif aber 
auch gleichzeitig, wie weit die Rafienvermifchung bereits vor: 
geſchritten.“ Leider fei aber, Tags ber Verfaſſer weiter, die Un: 
termifchung mit der äthiopifchen Mafle, die fih ſchon etwa um 
die Mitte der dreißiger Jahre bemerkbar gemacht, im Kortfchrei: 
ten und fegt nicht mehr zu verfennen; „denn“, bemerkt ber Ber- 


fafler, „man findet viele Mericaner, deren Gefihtsprofil KH dem 


ber Neger ſehr nähert und beren ſchwarze Haare eine gemife 
Pe ütge Hinneigung zur Kräufelung zeigt”. 
ri 


Vorliegende 
it übrigens das erſte Heft einer Reihe von „Reebd. 


bern’; biefelben follen in jwangloien Heften zu verfchiedenen 


Zeiten ericheinen, aber fo a 
ein volltändig abgefchlofienes Ganzes bildet. 3. A 


gefaßt fein, daß jebes Heft für Kb 
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Yus der Zeit des Kaiferd Franz I. 


Der Iepte deutiche Kaiſer und feine Zeitgenoſſen. Hiſtoriſcher 
Roman von Franz Bariton. Bier Theile. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1860. 8. 6 Thlr. 20 Nor. 


Die Schilderung der Höfe und ber Bolfsflimmungen am 
us des 18. —— Sitte und Unfitte der naͤchſten 
‚ das iR die Hauptaufgabe diefes hiſtoriſchen Ro⸗ 
mans. Die Sünden, weldye von 1795—1815 von Regierungen 
und Völkern begangen wurden: das heutige Europa hat fie in 
feinen Erfchätterungen von heute, in dem Zufammeniturz aller 
bewährten Grundſaͤge des Staatsbaues zu büßen! Denn wer 
ann zweifeln, bag, hätte man ſich 1815 entſchließen Eönnen, 
nach fräftiger Niederwerfung Frankreichs in den Freiheitskriegen, 
der nad einen flarfen deutichen Bundeoſtaat anflatt eines 
Staatenbundes zu gründen, jegt und heute in ganz 
Europa anifche Elemente, deutfche Rechtsgrundfäge, nicht 
aber bie been von 1789 herrſchen würden. Das ift bie Schu 
ber Thugut und Gobenzl, der Haugwig und Metternid, und 
viefe uns vorzuhalten, ift bie Löbliche Abficht des Verfaſſers. 
Bor allem bat er Defterreih im Auge und iſt hier au am 
been bewandert; aber fein Blick ſtreiſt auch Berlin, Paris und 
Beteröburg, freilich oft ein wenig umifchleiert, mitunter auch 
in ber Irre. Bon allen dieſen Orten her hat er unendlich viel 
Hoigefchichten, oft auch gewöhnlichen Hofflatich zu berichten, und 
iM im ganzen unterrichtet genug, auch bie wohlbefannten Perſon⸗ 
lihfeiten, welche neben bem Trägern des Regiments zur Geltung 
lommen, mit amgiehenden Streiflichtern zu illuftriren, wobei ihm 
denn freilich J auffallende Verſtoͤße und nicht wenige Irrthü⸗ 
mer begegnen. So läßt er z. B. am Hofe zu Berlin im Jahre 1800 
den [Hlachtenfundigen Grafen Dort von Wartenburg eine Rolle 
frielen, während biefer Ehrenmann damals in irgendeiner Fleinen 
yreußifchen Barnifon als Jägermajor fein Bataillon exercirte und 
befanntlich erft 1818 fich den Zunamen Wartenburg erfocht und 
den er alfo offenbar mit Rühle oder Köckritz verwechſelt. 
Den Mittelpunkt feines Gemäldes nimmt natürlich Kai: 
ir Franz II., der letzte deutfche Kaifer ein, aber das Bild, 
das er von dieſem Yürften entwirft, if im gungen genommen 
nicht ſehr ſchmeichelhaft. Wine beinahe feſtſtehende Webers 
liferung hat uns den Kaiſer Franz als einen Mann von 
beihränftem Geiſt, unfelbfländig und in Kleinigkeiten befangen, 
aber doch als einen hoͤchſt gemürhlichen, wohlwollenden und 
menihenfteunbfichen Gharafter übermittelt. Bon alledem fin: 
den wir bei dem Berfafier — außer der geifligen Beichränft: 
fit — eigentlich wenig wieder. Sein Kalfer Franz iſt nicht 
dos überans herriſch, Höchft eigenwillig, über die maßen von 
kinem Fuͤtſtenrecht eingenommen und darauf eiferfüchtig, fondern 
auch hart, ſchonungslos, ohne Erbarmen und ohne Milde bes 
Herzens. Gin Fuck, ber wie Franz (U, 386) fagen fanı: „Das 
iR a Maleſizmenſch — denn andy Yranz fpricht bei dem Ders 
faſer faR immer ben wiener Jargon — der Brunvillier! Wenn 
i den hätt, in Eiſen müßt er mir zeitlebens. Schreiben's ben 
Ramen auf . . . daß er jederzeit, wenn es auch fei, in meis 
un Staaten fofort ergriffen und ohne weiteres nach Munkatich 
für Lebenszeit transportiet wird‘, hat auf den Namen eines 
wehlwollenden oder gerechten Fürſten wol feinen Anſpruch, mag 
er ale Batte und Bamiienvater auch noch fo achtbar fein. 
Veht Berechtigfeit findet bei dem Berfafler der König Friedrich 
Bilfelm II. und fein. Hof: die Tugenden der Königin Luife 
weiß er wenigftens vollfländig zu würdigen. Vom Kaifer Alexans 
der geben bie fpätern Theile feines Romans ein ganz gelunges 
us Bild, und feinem Napoleon fehlt es gleichjalls nicht an 
hiſoriſcher Irene. Raͤchſt diefen Trägern der Geſchichte find bie 
Thagut, Haugioig, Metternich und Talleyrand bie Sauptfiguren 
dieſes Bemäldes. Bor allen führt er uns den eritern als bie 
t ein, um welche fich feine Erzählung in den beiden erſten 
Theilen gruppirt. Thugut, der eigentliche Beherrſcher Oeſter⸗ 
wich bie zum Schluß des Jahrhunderts, war in der That ein 
nerfwärdiger Geiſt, ein Mann von geringer Herkunft, ber feine 
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Stellung nur ſich ſelbſt und feiner überlegenen Beherrſchung ber 
Dinge um ihn ber verbanfte, der der der unfeligen Po⸗ 
lizeiwirthfchaft, die den Kaiſerſtaat verbarb, deſſen Lebensziel die 
Demüthigung der Ariftofratie, die Rache des Broletariere an 
ihre war, dabei in vielen Begiehungen ein Afcet, defien Mahlzeit 
aus fieben Pflaumen und einem Safe Wafler befand und 
jeden Lebensgenuß willig feiner Serrfchbegier opferte, immer 
falt, immer berechnend und außer dem Berlangen nach Rache 
von Feiner Leidenfchaft jemals bewegt. Diefer Mann, das wahre 
Gegentheil feines Nebenbuhlere Haugwig, hielt den Kalfer Franz 
fat zwanzig Jahre lang in feinem Zauber gebannt. Haugwitß 
ihm gegenüber war ein Weichling, ein Sybarit, Genußmenſch 
vor allem; an Berechnung, an Scharfblid war Thugut ihm weit 
überlegen; aber Haugwig hatte das Wohl bes Staats im Auge, 
Thugut nur fi Felbh; Hangwitz irrte unbewußt, Thugut gab 
den Staut preis, wenn es Fine eigene Sadıe I fördern galt. 
In den fpätern Theilen nimmt Metternich feine Stelle ein. 
Diefer war an fich ein wohlwollender, ein reinerer Charakter; 
er hatte freilich die Erbſchaft Thugut's angetreten, aber es ift 
noch immer die Frage, ob die heute fo ſchwer verurtheilte Politik 
Metternich's nicht die einzige war, welche ben gefährbeten Kai⸗ 
ferftaat, wie die Dinge einmaf lagen, bis heute zu erhalten ver: 
mochte. Urſprünglich freifinnigen Ideen zugängli und ben 
Greueln der Polizeiwirthſchaft innerlich abhold, war Metternich 
der Mann der Zeitſtrömungen, dem man nur den Vorwurf ma⸗ 
chen kann, daß er dieſe Stroͤmungen in andere Bahnen zu len⸗ 
ken nicht die Kraft beſaß; der Wille dazu fehlte ihm nicht und 
die Autokratie war ihm nur ein Nothbehelf. Metternich 
hut ſtets für einen ganz integren Staatsmann gegolten; ber 
Perfafler erzählt jedoch einen Bug von ihm, für welchen wir 
ihm die volle Verantwortung überlaffen müflen. „In dieſem 
verfühnenden Sinne machte Alexander”, heißt es, „bei feiner Ab⸗ 
reife von Wien, ihm den Antrag, neben bem Kurierwechfel der 
Cabinete noch eine freundfchaftliche, nicht politifche Privatcor: 
refpondenz zwifchen ihnen in ben Gang zu feßen, zu deren Ko⸗ 
ftendeefung der Fürſt 50000 Dufaten annehmen möge. Schnell 
combinirend, daß dies fo Komeihe hafte Anerbieten leicht zur 
Talle werden fönne, entgeguete Metternich, daß er bie ganze 
Größe biefer Gnade zu ſchätzen wifle, aber nicht ohne Vorwiſſen 
feines Kaiſers in ein folches Verhaͤltniß treten könne. «So mels 
den Sie dem Raifer meinen YBunfch», war Alerander’s Antwort. 
Kaifer Franz war überrafcht: aber eswar Abend. «Laflen’s mich 
über die Sach’ fchlafen», fagte er. Am andern Tage fam der 
Fürſt zur gewöhnlichen Stunde. «Hören's Metternich, ich hab’ 
mir die Sache überlegtn, fagte der Kaiſer. «Berbieten könnt’ ich 
Ihnen am End’ die Gorrefpondenz doch nicht: vielleicht duͤrft's 
mir noch nüßlich fein. Willens, ich Halt! Sie für einen ehr: 
lichen Mann. Nehmen’s den Antrag an.» ‘ - 
Bon Zügen diefer Art ift das Buch voll: fie find oft un⸗ 
beglaubigt, aber fie fefieln und reizen den Leſer. In einer un⸗ 
überfehbaren Reihe geringerer Seflalten empfängt diefer bann 
ein umfaffendes Bild der Zuflände Defterreiche in dieſer dunkel⸗ 
fen Zeit. Nicht genug, daß der Verfaſſer an vier ober fünf 
verwidelten Yamiliengefchichten den Geift und die Gitten ber 
Ariftofratie, daß er an den Geflalten der brei Brüder Brann- 
flätter die Armee, die Berwaltungsbeamten, bie @eiftlichkeit 
in den mannichfachften Barbungen illuftrirt, daß er eine ane- 
giebige Geſchichte der Diplomatie, der Höfe und ihrer Intriguen 
durch dreißig und mehr Jahre vor une entfaltet, die entfegliche 
Polizeityrannei, der Oefterreich verfallen war, ſchonungslos ent: 
hüllt: er malt uns auch die tiefften Schichten der Gefellfchait 
und läßt uns in einen Abgrund von Verbrechen, Selbſtſucht und 
Schmach bliden, daß wir oft nnfern Mugen nicht zu trauen 
vermögen. Die Herrichbegier des Klerus, bie Gewiſſenloſigkeit 
der Beamten, die Perſidie der Polizei, die Bobenlofigfeit ber 
Gorruption ringen bier um ben Borrang unter ſich und mit ber 
Schwäche und der Berblendung ber Fürſten und Machthaber. 
Eine Epifode diejer Art, furchtbar und erfchätternd an fich, 
bietet die fogenannte „Roſchmanniade“ dar. Bin Kreisdirestor 
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Roſchmann, ſelbſt ein Tiroler, Kat fi in bie Verbindung ber 
tirofer Batrioten, welche unter Hormayr's eitung bie es 
bung Tirols augen das feanzöflfche Joch beriethen, gemiſche und 
verräth biefe Beftrebungen dem Kaifer felbR, aber in folder 
Beife, ba Kranz fle als gegen fih gerichtet anfehen muß, und 
mit dem Zwede, den beliebten Grjberzog Johann als König 
von Rhätien zum unabhängigen Fürften auszurufen. Natürlich 
ö * iche Hormayr, 
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m Standpunkt 

ı Greueln, bie 

die Beichäftl 

BDray, Pitus 

dern, dem Leſer 

mag auch ab 

8, ber ehrliche 

„ jelbit Regina 

ſilder des Ders 

vie Suworow’s 

ätliche Gewebe 

iv aber ift die 

und Gcmüth 

dar, fo gehen 

leer aus; bas 

e Probe davon, 

. . rn les zu leiflen 

Des lehten Raifers DVerhältnig zu feiner dritten Ger 

‚ bie merfiwürbigerweife eine gefdjiedene Frau war, das: 

ienige zu feinem Enfel, dem armen Herzog von Reichftabt, deffen 

Geſchichte ber Verfaſſer ziemlich abtweidenb von feinen Blogras 

phen behandelt, ftellen manche liebenswürbige Herzendfeite bar 

und auch folgender Zug zeigt une den gemüthlichen, wenn auch 

ſchwachen Fürſten. „Der Kaifer, fehr zufrieben mit der Füge 

famfeit feines Miniftere, deren Grund er jebenfalls in einem 

qußerorbentlichen Grade von Ghrfurcht vor feiner erhabenen 

Berfon erblidte, zeigte nach einem auf feinem Pulte flehenden 

allerliebſten Kaͤfichen von glanzvoller Ladirung. «Sie werden 

das für beſonders remarfable Gorrefponden en brauchen fönnen, 

‚Herr von Thugut», fagte er; «mögen fid dabei fleißig Ihres 

wobhlaffectionirten Kaifers erinnern — ift meine Arbeit und 
glaube, eine feht gelungene.»" 

Wären die Bine, welche der Berfaffer uns vorfüßrt, 
überall und ausfäjlieglid, unter dem ftreng Hiftorifchen Gefdhtsr 
punkte aufzufaffen, fo würben wir manche erhebliche Ausſtellung 
dagegen geltend zu madjen haben; wir glauben uns jedoch biefer 
Ausftellungen überheben zu fönnen, ba er fein Buch doch nur 
als einen hiorifchen Roman bezeichnet und grobe Gefdhichte: 
wibrigfeiten uns nidjt gene aufgefloßen find. Die Eacen 
find meift richtig, nur die Karben mögen nach Geſchmack und 
Vebürfniß von dem hiſtoriſchen Bilde emeichen, wie dies dem 
Romanbichter benn auch wol zufleht. As ein romantifches Ge 
mälde von großem Reichthum ber Erfindung und von einer recht 
befriebigenden Totalwirkung laflen wir benn auch diefen Bänden 
alle Gerechrigfeit widerfahren; der DVerfafier ift offenbar in Vils 
dern diefer Art fehr geübt und ſchopft aus reichen Duellen ber Er⸗ 
indung unb des hiſtoriſchen Willens. Dürften wir ihm einen 
Rath ertheilen, fo wäre es der, fich fünftig nicht zu fehr in 
Details zu verlieren, welche die Theilnahme des Lefers entkraͤf⸗ 
ten, indem fie fle zeriplitern, dagegen aber bei Hauptmomens 
ten ber Grzählung, bei Kapitalfituationen Tänger zu verweilen 
und, mehr als er tut, biefe mit treu ber Gefdichte entnommes 
nen Farben zu fmücen 








u verlengnen; allein der Mutor Hält biefe Mittelfr 
Anne und  muibet feinen Sefern außerfalb Dre 


und a haushohe Geſchicht Sfammeng fmefei, a wii 
wahrhaftiger Saggrafhiwanz von a Tiroler. oa, Fi 
el 





Notizen, 
Literarifdesnnd Gittengefhidtligesuns 
® $r H ® ig id. 8 
ſenn wir auch Hinfchtl ewiſſer @ii ften, ı. 
Urbanität, Mobtefe, taftvoller 8 gung ad ende dm 
hältniffe, collegialifcjem Geiſt n. f. w., bie Brangofen wirkt 
den Deutjhen zur Nachachtung empfohlen haben, fo Am xt 
doch feineswegd gemeint, baräber ihre vielen Rationalfäwidn 
(m Überfehen, durch bie ie ſich in ben Wugen ber erakufizn 
I übrigen @uropa oft gerabe dann lädjerlich machen, wen k 
glauben, Mufmerkfamfeit und Bewunderung zu verbiemn. 
Beangofen find zum großen Theil ebenfo lädjerlich eirl dt 
lächerlich unwiffend, was feeilih meit Hand in Hand gi: 
denn wer viel weiß, wird immer auch ber befcjeibenfe inz. 
weil er zugleich erkennt, wie viel er noch willen möchte, wı 
er nicht weiß und was andere willen. Gelten aber haben kt 
felbft Franzoſen fo lächerlich ga, als Baul Lacrsir, On 
Domenech unb der Ministre d’etat et de la maison de len 
pereur bei ber Herausgabe des mit 200 Kupfertafeln werichen 
Werks „Manuscrit ‚pietographique americain, preoede dur 
notice sur liid6ographie des Peaux-rouges‘. Das keit 
fende Manufeript flammt aus ber fidh jept tm Befg der Ar 
nalbibliothef befindenden Bäcerfammlung bes Merais ır 
Baulmy, wurde von dem befannten Gelehrten Paul Larroir m 
Aufmerffamkeft Domenech’6 zur Heransgabe empfohlen un =ı 
diefem auch twirflich veröffentlicht, mac der Minider vd 
Innern die nötbigen Summen bazu Derggeben hatte. Der 
Herausgeber bemerft in der Vorrede: „Mir prätendiren fm 
Yeberfegung; Diefe if bei unferer geringen Renntniß De Bits 
jraphie ber Mothhäute nicht möglich; nichtsde doweniger gede⸗ 
fen wir nicht allein den Gegenftand der KHandfcgeift, ſeaden 
auch eine große Anzahl der darin befindlichen Gieregimbe — 
erklären.” Unb nun firengt er all feinen Gcharikun an. © 
ben Sinn biefer feltfaomen Piguren zu beuten. Disfes Ren 
feript iR aber nur das Krißelheft eines bemtichen Golonifes 
iindes, durch igendeinen Zufall wahrfcheinlid, in Dem vera 
nen Blochhaus eines dentſchen Fatholifchen Anflcblers im fm 
Weſten aufgefunden. Da erblidt man 5. B. auf Tafel 14 «a 
paar ziemlid parallel faufende, oben und unten halbtreisiörmi 
gefchloffene Linien und darunter in ungeſchlachter Schuifnabs 
currentichrift das Wort „Wurssd” (von Domench als „Ge 
diem bes Blipes“ und ale ¶ Symbol der göttlichen Zi 
gedeutet!), auf Tafel 145 die rofe Zeihmung einer 
und dabei das Wort „Basstag”, auf Tafel 119 einen Kr 
mit Bunftirungen,, unb mitten bein breimal bas Wort „Hof 
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u.f. wm. Paul Lacroix, Em. Domenech und, der Ministre 
detat et de la maison de l’empereur wiſſen aljo yon der 
Eptache, in welcher Goethe und Schiller dichteten und Hunıs 
boldt feinen „„ Kosmos“ fchrieb, und von deutſcher Gurrentfchrift 
jo ‚ daß fie diefe allerdings meift nicht nach den Regeln 
ber raphie gefihriebenen beutfchen Worte für Worte aus dem 
Ipiom der Rothhäute hielten, und fo tefpectabel tief ift ihr Scharf⸗ 
Äinn, daß ihnen Pie erfien rohen Zeichenübungen eines Knaben, wie 
ke fo haufig auch auf Planfen und Wänden vorfommen, für 
die „PBictographie‘ nordamerikaniſcher Wilden gilt. Wir waren 
onjangs verſucht, das Ganze für den ſchlechten Spaß eines 
deutſchen parifer Gorrefpondenten zu halten, wenn uns nicht 
serfichert märbe, bob AH die Fünigliche Bibliothek zu Berlin 
mriofttätshalber ein Exemplar biefes „Buchs der Wilden” habe 
fouımen lafien. Mit Recht if in Nr. 29 der „Unterhaltungen 
am häuslichen Herb‘ (Beilage) hervorgehoben, wie lächerlich es 
ü einer folchen „tragifomifchen Galamität‘ gegenüber aus- 
simmt, wenn der Graf Walewöoki jüngft bei einer öffentlichen 
Feier verficherte: „Frankreich iſt jeht die Nation, die alle ans 
vern Bölfer unterweift und ihnen Lehre und Beiſpiel gibt.“ 
Ja eu. wenn Frankreich uns dahin unterrichtet, daß bie 
taahenhaft vohe Darfellung einer Wurft die Darſtellung des 
Bliges als Zeichens ber göftlichen Züchtigung fein folle! 


Haben die Franzofen Fein Recht fi mit ihrem Wiſſen zu 
brüten und deshalb auf die andern Wöller verächtlich herab: 
fehen, fo haben fle dazu noch weniger Recht in fittliher Hins 
hi Das zweite Kaiſerreich bat ber unbaͤndigen, ſchamlos 
ſelbſtſächtigen Finanzfpeculation wie dem fittenlofen Geiſte in 
Literatur and Kunjt noch mehr wie jede frühere Regierung bie 
Zügel freigegeben. Die Dramen aus den Kreifen ber Demi: 
Monde, der männlichen wie der weiblichen, bie Romane von 
E. Feydeau zeigen, wie es in leßterer Hinficht ſteht. Daher 
inferte auch eine Bojarin zu der Gräſin Dora d’Ifria, wie biefe 
in ihrem er Ne. 80 d. Bl. angezeigten Buche über die rauen 
des Morgenlandes anführt: wenn man bie Romane von Balzar, 
—— u. ſ. w. laͤſe, ſo könne man nur fagen, „que les 
Francais, qui decouvrent le brin de paille sous la paupiere 
ie leur voisin, n’apergoivent pas la poutre qui creve leurs 
jeux‘, unb weiter bemerkt fie, daß die neufranzöfifchen Luſt⸗ 
yile und Vaudevilles aufs deutliche zeigten, „daß an den 
lern der Seine, der Loire und Gironde die Tugend nicht Haus 
ger ift als in Bukareſt, je daß in Franfreich noch mehr ale 
ser bie Ehe nichts weiter iſt alo eine Finanzfpeculation”. Der: 
Äbe Geiſt der Entfittlichung und der Speculation hat auch die 
dunſt und dem Kunftgefchmad in Frankreich vergiftet. Auf ber 
A Runflausftellung fand Fein Gemälde fo großen Beifall, 
das son M. 8. Geröme: Phryne vor ihren Richtern bar: 
ellend. Mach der alten Erzählung entblößte der Anwalt nur 
je fchönen Brüſte der angellagten Hetäre; auf dem Bilde von 
kröme zieht er ihr glei Das ganze Gewand vom Körper, 
daß fie vom Scheitel bis zu den Zehen vollftänvig nadt vor 
ten Richtern fteht. Sieg denfe man fl nun die fauniſch 
fernen Mienen und Blide der graubärtigen Richter, welche 
8 Kenner weiblicher Körperformen die unverhällte Geflalt der 
etäre prüfen! Bor diefem Bilde, von dem jüngft bie parifer 
Hlustration ’‘ eine Holzfchnittcopie im Kleinen brachte, war im: 
et ein fo dichtes Gedränge von Perſonen beiderlei Geſchlechts, daß 
ame: hielt, einen Plat davor zu erhalten. Auch unter den 
enfpturwerfen begegnete man diesmal einer befonders auffals 
id großen Menge von nadten Geſtalten, und zwar nicht blos 
ı mpthologifchen PBerfonen, bei denen das Radte vorgefchrieben 
ec doch geftattet if, fondern auch bei Frauen, deren ſcham⸗ 
fter Sharakter Gewandung und Berhüllung erwarten läßt, 
B. Curydice. Indeß, fpielen wir nicht die Pharifäer, geben 
t Frankreich uicht auf, fo lange noch edle Männer wie Jules 
mon im Namen der Pflicht, der Sittlichfeit und des Familiens 
ens zu dem franzöflichen Volke fprechen. In feinem neueften 
efe „„L’ouvriere‘ weiſt derfelbe nach, wie dadurch, daß in 


einem Arbeiterhaushalt Water und Mutter, jedes nach einer ans 
been Seite . Stunden des Tages abweiend feien, in jenen 
Schichten die Familie fo gut wie vernichtet fei. Freilich iſt es 
das fchlimmfte Los, wie Kaſſandra das unvermeidlich heran: 
fchreitende Verderben erfennen, und doch feinen Glauben finden. 
.M. 
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Neue Dichtungen 
aus dem 
Berlag von F. A. Brochhans in Leipzig. 


Pranmor, Boetifche Fragmente. 8. Gecheftet 24 Ngr. Ge: 
bunden 1 Thle. 

GYammer, I3., Die Palmen der Heiligen Schrift. In Dich: 
tungen. Nebfl Einleitung und Erläuterungen. 8. Geheftet 
2 Thlr. Gebunden 2 —* 10 Ngr. 

— Unter dem Halbmond. Gin osmaniſches Liederbuch. 
Miniaturs Ausgabe. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 

Die fruͤhern Gedichtſammlungen Sulins Hammer's erſchienen 
in Miniaturausgaben in demſelben Verlage unter folgenden Titeln: 
Schau um Dich und Schau in Dich. Zehnte Auflage. 

Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 

Zu allen guten Stunden, Zweite Auflage. Geheftet 

24 Nor. Gebunden 1 Thlr. 

Feſter Grund. Beheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 
Auf ftillen Wegen. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 

Kortum, €. A., Die Jobſiade. Ein grotesf-fomifches Helden: 
gediht in drei Theilen. Neunte Auflage. 8. Geheftet 
24 Nor. Gebunden 1 Thlr. 

Kalidafa, Safuntala. Indisches Schaufpiel. Deutfch metrifch 
bearbeitet von Edmund Lobedanz. Zweite Auflage. 
MiniatursAusgabe. Geheftet 24 Nor. Gebunden 1 Thlr. 

— Urvafi. Indiihes Schaufpiel. Deutfch metrifch bearbeis 
tet von Epmund Lobedanz. Miniatur⸗Ausgabe. Geheftet 
2 Ngr. Gebunden 26 Nor. 

Bon Edmund Lobedanz erſchienen in demſelben Verlage noch 
folgende Ueberfegungen claffifher Dramen in Minlaturausgaben: 
Antigone. Tragödie des Sophofles. Geheftet 24 Nor. 

Gebunden 1 Thlr. 

Iphigenia in, Tauris. Schaufpiel des Euripides. Geheftet 

18 Nor. Gebunden 24 Nor. | 
Romeo und Julia. Tragödie des Shaffpeare. Geheftet 

24 Nor. Gebunden 1 Thlr. 

Hamlet. Prinz von Dänemark. Tragödie bes Shaffpeare. 

Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 

Schulze, E., Die bezauberte Rofe. Romantifches Gedicht. 
MiniatursAusgabe. Achte Auflage. Gebunden 1 Thlr. 

Die „Bezauberte Roſe“ ift außerdem noch in folgenden Ausgaben 
erſchienen: 

Neue wohlfeile Ausgabe. 8. Cartonnirt. 12 Ngr. 
Octav⸗Ausgabe. Achte Auflage. 
Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Ngr. 
Ausgabe mit Kupfern, gebunden, 2 Thlr. 
Prachtausgabe mit Kupfern, gebunden, 3 Thlr. 
Bon Ernft Schulze erfhien in demfelben Berlage: 
Bäcilie. Romantifches Gedicht in zwanzig Geſängen. Minias 
tursAusgabe. Dritte Auflage. Zwei Theile. Gebunden 


3 Ile. 

Gedichte. Miniatur: Ausgabe. Dritte Auflage. Geheftet 
1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Nr. 

Sämmtliche poetifche Werke. Dritte Auflage. Mit dem 
Bildniß des Dichters. Fünf Theile. 8. Geheftet 6 Thlr. 
Gebunden 7 Thle. 20 Ngr. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig 





Sturm, J., Fromme Lieder. Bierte Auflage. 8. Gebet 
24 Kar. Gebunden 1 Thlr. 
Bon Julius Sturm erfhienen in demfelben Berlage: 
Neue fromme Lieder und Gedichte. 8. Geheftet 1 Th. 
10 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 20 Nor. 
Gedichte. Zweite Auflage. 8. Geheftet 1 Thle. Gem: 
ben 1 Thle. 10 Rgr. | 
Neue gerichte. 8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Tr. 
1 gr. | 
Zwei Rofen oder das Hohe Lieb der Liebe. Winicker: 
Ausgabe. Geheftet 12 Nor. Gebunden 16 Nor. | 
| 
Im Berlage von Auguſt Hirſchwald in Berlin id 
foeben erfchienen und kann durch alle Buchhandlungen Ban 
werben: 


Goethe al8 Naturforſcher 


und in befonderer Beziehung auf Schiller. 
Eine Rede nebſt Erläuferungen 


von 
Audolf Birchom. 
Mit 3 Holzichnittn. 8. Geh. Preis 12 Sur. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Premier livre 


de lecture, d’eeriture et d’instruction allemand 
a l’usage de la maison et des &coles. 
Par B. Sesselmann, 


Professeur a !’Ecole superieure de Nancy. 
In-8. Geh. 6 Ngr. Ä 
Dieses deutsche Elementarbuch zum Gebrauch 
für Franzosen ist für das erste Kindesalter besumm! 
und empfiehlt sich durch die für diesen Zweck höchs 
praktisch eingerichtete Methode einer erleichterten Es- 
führung der Jugend in die ersten Grundlehren der de 
schen Sprache. So mannichfache Lehrbücher auch fis 
Franzosen zur Erlernung des Deutschen vorhanden 
so fehlte darunter bisjetzt doch ein dem Denkkreis de 
frühern Kindesalters vollständig angepasstes Unterricht- 
buch und als solches bildet dieses Werkchen gewisser‘ 
massen einen Vorläufer der bekannten in demselben Ver 
lage erschienenen Lehrbücher von Ahn. 




















Bei Bopes & Geisler in Hamburg erſchien forben: 


Ausfaat und Ernte. 


Vaterländiſches Schaufpiel aus der Zeit Friedrich Bi 
helm's von Braunſchweig-Oels, in 4 Aufzügen, vor 


R. Blumenbach. 
Geheftet. Preis 15 Sr. 

Den Bühnen gegenüber ald Ranufeript gebrudt. 

Diefes dramatifche Werf, durch welches in edler Speed 

ein frifcher Hauch vaterländifchen Gefühle gebt, gibt eine 
Charakteriſtik und ein wahres Gemälde ber jüngflen Bergan 
Der. jepigen Zeitſtimmung entfprechend, dürfte biefe @rfcheiuun 
als beſonders anziehend, zu empfehlen fein. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Indalt: Iosann Melchiot Gore. 
Reagrieifche Heldenpoefle. — Kober's „Album“. 


Bon Uuguf Gemneberger. — Zur Geſchichte des deutſchen Luſtſpiels. 
— Motigen. (Zur Berichtigung in Betreff frangöfiiher Zuftände; Redwitz und die nürn: 





Bon Hermann Mar; 


berger Brefie.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Johann Melchior Goeze. 

Nachdem der Aufriß und Situationsplan der deut— 
ſchen Literaturgeſchichte in den Werfen von Gervinus, 
Koberſtein und Goedeke vollendet iſt, ſoweit bie einzelnen 
Landſtriche, Höhenzüge und Vertiefungen bisjetzt erforſcht 
find, nachdem ſich Vilmar das Verdienſt erworben, mit 
gelehrter Kenutniß die wiſſenſchaftlichen Ertungenſchaften 
einem größern Publikum in anziehender Darſtellung zu 
übermitteln, fiheint es in ber That an ver Zeit, von 
der Abfaſſung allgemeiner Literaturgeſchichten einftweilen 
abjufehen. Denn eine neue Bearbeitung des geſammten 
Roterials dürfte erfl dann wieder zu einer Nothwendig⸗ 
feit werden, wenn fo viele einzelne Nova entbedt wor⸗ 
ten, daß die bisherige Ueberfichtöfarte ded Gefammt: 
gebiet infolge jener Gorrecturen einer Umgeftaltung bes 
darf. Vor der Hand aber foll fid die Forſchung wieber 
in da8 Einzelne vertiefen, wo nod fo vieles im Dunkel 
liegt. Die deutſche Literaturgeſchichte ift Feine alte Wiſſen- 
ſhaft: Kaum iſt der Morgen vorüber und die Sonne, 
welde die Spigen und breitern Thäler ſchon prädtig vers 
goldet und dem fpähenden Auge eröffnet — in bie engern 
Scluchten, in die verborgenen Winkel, wo doch aud des 
Sqhönen und Merkwürbigen viel verborgen liegt, hat fie 
ach nicht überall dringen können. 

Literargeſchichtliche Monographien find «6, Pie der 
gegenwärtige Stand ber Wiſſenſchaft vor allem fordert, 
Monographien, die mit 0”.r Liebe und redlichſtem Fleiß 
die Aufpellung des Ein .inen ih zum Ziele fegen. Als 
eine ſoiche begrüßen wir: 
dehann Meldior Goeze. Cine Rettung von Georg eins 

hard Röpe. Mit ui, und Fachmile. Hamburg, Nolte 
und Köhler. 1860. @r. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 

„Quem rodunt omnes” fegte Leffing ald Motto feinen 
Rettungen des Horaz vor. Auf wen paßten biefe Worte 
heffer ale auf den Hauptpaftor Gorze, der feit feinem 
Breite mit Leſſing als eine Art Ropanz, beffen Namen 
mm Sprich⸗ und Stichwort geworden if? Verdient er 
defe Verdammung? Das ift die Frage, welche Röpe in 
Amer Unterfugung zu ldſen verſucht. -Möpe ſelbſt tet 

"1861. s. 





auf gläubigem Standpunkt, doch hat er ih, wenn er 
auch z. B. die Zeitungäpreffe nicht mit unfern Augen 
betrachtet, im allgemeinen einen durchaus freien Blick, 
ein vielfeitige8 Intereffe und einen offenen Sinn für das 
Schöne vollfommen gewahrt. Diefe geiftige Freiheit bei 
aller Entſchiedenheit der religiöjen Ueberzeugung bewährt 
ſich in der ungeheuchelten Ehrerbtetung, mit der er über 
Goeze's großen Gegner, aud da, wo er ihn zu Gunſten 
feined Glienten bekämpfen muß, ſtets ſich ausſpricht. Zu 
Gunſten feines Glienten: denn das Buch ift eine Apologie. 
Hören wir denn der Verhandlung zu. 

Der Verfaſſer ſtellt zunächſt feft, daß bie vielfältigen 
Angriffe, die auf Goeze rrfolgten, nur aus den religiöfen 
Nihtungen und Kämpfen feiner Zeit fi erklären. Daß 
dieſe Angriffe bis Heute ſich wiederholen, beruhe theils 
darauf, daß jene Kämpfe noch nicht abgeſchloſſen und der 
Name Goeze's wie eine Devife gebraudt werde, theils 
darauf, daß fein Name fih an dem hodhgefeierten Lef- 
ſing's anjhliege. Und hier ſpricht num der Verfaffer jene 
tieffte Verehrung für Lefiing aus, der er aud durch das 
ganze Buch bei aller Entſchiedenheit der Polemik nicht 
untreu wird. Aber Hätte er aus Reſpect vor Leſſing 
jenen Verſuch, Goeze's Ruf zu retten, überhaupt unter- 
laſſen follen? Gewiß wäre das an 
ſing's Sinn gehandelt gemwefen, | 
freundes, der, wie bekannt, felbfl 
geihrieben und damit feiner über 
nung einen ſchlagenden Ausdruck 
ift alfo in feinem vollen Recht, un 
wir an feine Schrift heran, die fe 
Xendenzfäprift fein, nod auf den t 
Gorze'd mit Verleugnung der kir 
feit jener Zeit fi ſelbſt ſtellen fol. 

Dem erften Kapitel, Goeze's böfer Leumund‘ über— 
ſchrieben, fleht ein hoͤchft gefhidt gewähltes Motto aus 
Leffing voran: 

Sie wiffen, wie unbefannt noch bisjept ber wahre Berens 
garius iR, wie unzuverläfftg fich noch Pisjegt von feiner Meis 
nung urtbeilen lafe. Mas Hört immer nur bie Gegner, die 


alle i it den Sereugarius herumzanfen und 
n. vet — di —E ae —— pt immer 
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einen ſprechen; und wenn ber andere ja einmal etwas fat. io 
t er es durch den Mund feines Gegners. (Auszug von B. von 
ſaltzahn 
—X Wort nicht auch auf Goeze? Oder wie 
viele find denn, die denſelben anderswoher als aus Lef: 
fing’8 und andern Angriffen kennen? 

In dieſem erſten Abfchnitte zäͤhlt nun der Verfaſſer 
eine Reihe von Facten auf, die nach und nach Goeze's 
ſchlechten Ruf zu Wege gebracht. Da iſt erſtens eine 
Beſchuldigung, daß er auf einem Kaffeehauſe Realinjurien 
erlitten. Das Factum if, ſoweit es Goeze treffen fol, 

“ - "ymmt der „reifende Franzoſe“ und tiſcht 

fen eine Anzahl Geſchichtchen auf, die, 
ausgeſetzt, Goeze theils lãcherlich, theils 
außten. Ihre Wahrheit vorausgefegt. 
nun zwar nad, daß das Meifte die— 
8 unwahr, theild mindeſtens erdacht ift: 
aber es wurde geglaubt und leiftete fo Goeze gegenüber bie: 
ſelben Dienfte, ald wenn es wahr gewefen. Viel zu Goeze's 
übelm Ruf hat Johann Otto Thieß beigetragen, ein Theolog 
der alleräußerften Linken, mit Goeze in perfänligen Con— 
fliet gerathen und feinen Groll in feiner Autobiographie 
durch bie Heftigften Angriffe bethätigenb. Auch dieſe Angriffe 
waren großentheild der orbinärften Art. Am fchlimmften 
aber fpielte dem hamburgiſchen Hauptpaſtor Blumauer mit, 
der Verfaſſer ver „Traveflirten Aeneide“ Leffing wird von 
ihm als veutfcher Ringer dargeſtellt, deſſen hingeworfenen 
Fechthandſchuh (d. i. die „Bragmente”) Goeze umfpringt: 
Ein Ochs, der in Hammonien 
ern Apis werben möchte, 
Berühmt in dem polemifchen 
Gelehrten Stiergefechte, 
Der lief wie wüthend drum herum 
Und bräflte, daß dem Bublifum 
Darob die Ohren gellten. 

Und auf ein Mann ganz anderer Art, Matthias 
Claudius, hat durd eine Satire beigetragen, ven Auf 
Goeze's zu vernihten; ſowie auch Frledrich Stolberg in den 
„Jamben”.”) Alle diefe Angriffe Haben mitgeholfen an ver 
Zerflörung einer Reputation, die für immer niederzuwer⸗ 
fen Leſſing allein genügt hätte. 

und wie fam nun Goeze dazu, diefer allgemeine 
Angriffspunkt zu fein? Weil er fiehen geblieben war, 
während das Zeitalter ſich änderte: er war ber legte Hort 
lutheriſcher Orthoborie gegenüber der hereinbrechenden Auf⸗ 
tlarung. Sehr ſchön fagt der Verfaſſer, nachdem er dem 
Segen anerkannt, den wir heute für bie neuere Entwicke- 
Tung kitchlichen Lebens und Streben In jener Aufklärung 
Tlät entbeden: m . 

ia fagen find jebody die Menſchen, die but age, 
—— —— Haben, Beten 3 Br 


*) Belläufßg bemerit, Gervinus thut Diefem Budhe unrecht, wenn 
er Riehafr verrentt, e8 Hedgefrlt zu Jaben._ Der Diäter iR begel: 
und Relloneliiit an Mnpft 





Und ganz richtig parallelifirt er Goeze im dieſen 
Sinne mit der Beflalt des Got von Berlichingen am Cide 
des Mittelalters. Nicht ohne Schuld war Goeze; er vu 
leidenſchaftlich, trennte unter feinen Umfänden Ghrife: 
thum und Kirhenthum, ließ fih aud zu Berfönlihketen 
hinreißen; aber im allgemein, behauptet MRöpe, iR 
ihm Unrecht geſchehen, und and Danzel und @uhraur 
Erſterer gelangte nit bis zu den Streitigkeiten über wie 
„Bragmente“) Haben ven Bann von viefem Namen nit 
genommen, Adolf Stahr aber und Karl Schwarz haben 
denfelben von neuem der Verbammniß überliefert. Be 
wir von biefem Abſchnitte fepeiden, nur noch ein par 
Worte, pie Röpe zur Vertheidigung von Borze's An: 
fügt, daß mit dem Chriſtenthum auch die Sittlichteit folk, 
niebergefgrieben und die in ihrer präguanten Kürze ein 
große Princip vortrefflich formuliren: 

Es fann allerdings eine gewiſſe Sitttichteit, einen Edetin 
ein Trachten nach dem Idealen geben auch ohne Glauben a 
den esenbigen Goit; jedoch nur bei Höherer Guitar, wie fe bs 
den durch Stand nnd Geiſt und Erziehung Bevorzugten F 
lich iR. Aber bei wahrem Chriftenthum, befien der * 
ebenfo fahig IR mie ber Begabtefle, Fann feine ſimich 
Tommenbeit flattfinden. 

Welches war nun die Orkhoborie, ald derm later 
Halt Goeze gelten kann? Wenn Leffing dem orthoterm 


Syſtem dad Zeugniß ausſtellt, er Eenne fein Ding in 


der Welt, an welchem fd der menſchliche Scharfjinn mer 
gezeigt und geübt hätte: was foll man dann über wi 
abgeſchmackte Geſchwätz halbgebilveten vornehmen Voben 
fagen, der in feiner rührenden Ignoranz wol nie mr 
eine Ahnung von felbftändigem Denken gehabt und 26 
die Kühnheit hat, als Unſinn (das iſt die Lieblingepgraf) 
zu qualificiten, was ein Lefiing für das fcharffinnigke 
Erzeugniß des Menſchengeiſtes erflärt? Man kann de 
Orthoborie bekämpfen, aber man darf nicht glauben, wit 
einem lahmen Gegner zu ftreiten. 

Der Berfaffer verfennt nicht, daß die Rechtglärbiz 
keit · des Lutherihums, abgeleitet aus der Heiligen Särift 
und beſchloſſen in den Symboliſchen Büchern, dumd die 
rabies theologica, durch bie Vernadläffigung des drif: | 
lihen Lebens über Birirung der Lehre fich vielfach feih 
geſchädigt. Aber mehr noch als die eigenen Günter, 
hatte die Vebeutung ihrer Gegner die lutheriſche Ouhe 
doxie zu Ende des 18. Jahrhunderts um allen Erebit ge 
Da waren einerfeltB die edeln Pietiſten Freude 
und Svener, die dem flarren Orthoborismus die dülle 
chriſtlicher Liebe entgegenhielten, da waren bie phäsfe: 
phifgen Aufklärer Thomafius und Wolf, da mar bie us 
auffttebende Literatur, da mar der Held des Jahrher⸗ 
deris, Friedrich der Große, ſelbſt; und alle diefe, fo wer:| 
ſchieden untereinander, waren einig in der Befämpfans 
de Kirhenglanbene. Und in biefem allgemeinen Mbfell 
hielt Goeze die Fahne ver Orthodorie hoch empor, von 
Seiten angegriffen und von den Mitfireitern mehr uud 
verlaffen. Sollten wir nicht fon dem Muth und der 
dauer des Känpfers Achtung und Anerkennung zeiten! 

Welcher Cutſtehung und Art war nun Goezee 
Irmit? Geboren am 16. Ortober 1717 zu Halberfladt, 
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er 1734—38 in Jena und Halle Theologie flubirt und 
warb, nachdem er in feiner Baterflabt und Magdeburg 
gewirkt, 1755 nah Hamburg berufen. In den erflen 
Jahren feiner hamburger Wirkſamkeit ift von Polemik in 
wiſſenſchaftlicher Richtung noch nichts zu melden, nur 
gegen ſittliche Ausſchreitungen, wozu er freilih auch Mas- 
feraven und fonntäglide Schlittenfahrten vechnete, lag er 
befländig zu Felde. In feinem dreiundvierzigften Lebens: 
jahre 1760 erlangte er die Senioratswürbe, die fonft erft 
in bei weitem vorgeiährittenerm Alter erreiht zu wer⸗ 
den pflegt, und nun vor allem fühlte er durch feine 
Stellung ſich zur Aufrechthaltung kirchlichen Glaubens und 
Lebens berufen. Da war ed denn zuerft dad Auftreten 
Vaſedow's, der noch dazu eine Zeit lang in Altona 
baufte, welches den Eifer Goeze's berausforberte und ihn 
jo zuerft in die theologifhe Polemik hineinriß. Daß und 
wie Bafevomw an dem Gebäude des chriſtlichen Dogmas 
rüttelte, um ein nad „eigenen einmal gefaßten Grillen‘ 
umgemobelte® an die Stelle zu fegen, bat ſchon Goethe 
in „Wahrheit und Dichtung” geſchildert. Natürlich, daß 
in damaliger Zeit Senat und geiſtliches Minifterium fid 
ind Mittel jchlugen. Als Sprecher des letztern ſchrieb 
Borze ein ‚Paftoralfchreiben an tie Gemeinden Gottes 
in Hamburg, um viefelben vor der Botteövergefienheit, 
Gottloſigkeit und Gottetläfterung dieſer Zeiten väterlich 
ja warnen und treulich zu vermahnen‘‘ (1764). Perſoͤn⸗ 
Ii$ aber trat ew gegen eine von Baſedow's Marotten auf 
in der Bfalmfonntagpredigt deſſelben Jahres: „Ueber das 
Gebet der Unmändigen und Kinder”, welches Baſedow 
verworfen hatte, Goeze aber mit vollem Rechte in Schuß 
nahm und empfahl. Bon jest an flogen Pasquille und 
Satiren wie Schneefloden (das ift Goeze's Lieblingsaus- 
dad für dieſe und ähnliche Sachen) um fein Haupt. 
Baſtdow vertheidigte ih und ein lebhafter Kampf ent- 
brannte. Das größte Aufſehen aber machte die gegen 
Goeze gefehleuderte Satire von Abbt (geb. 1738, geft. 
1766), welde er noch in feinem Todesjahre unter dem 
den Inhalt andentenden Titel erfcheinen ließ: „Erfreu⸗ 
liche Nachricht von einem in Hamburg bald zu haltenden 
proteſtantiſchen Inquifitiondgericht und Dem inzwiſchen in 
effigie zu haltenden erwünfchten evangelifch = Intherifchen 
Auto vo Fe.“ Sie fhloß mit Driller’s Cpigramm 

Da fteht er, feine fette Wange 

Färbt feine Scham mehr roth: 

Und Hamburg, aberglänbiteh Bangr. 

Hort fromm auf ſe 

Und ehrt mit reichen Entfegen 

Den von ihm ſelbſt erhöhten Mann, 


&o ul fi Zuda einen Goͤtzen, 
Ein Golbnes Kalb — und betet's an. 


Bon dieſer Zeit an bis zu feinem Lebensende zieht 
NG ein ununterbrochener Kampf Goeze's für die Intherifche 
Orthodoxie gegen Neuerer und Aufklärer, zu dem er fidh, 
wie {hen gefagt, durch feine Stellung an der Spige ber 
hamburgiſchen Kirche verpflichtet und (das läßt ſich, trogbem 
bei ihm Die polemiſche Lu fo lange geſchlummert, nicht 
verfennen). wit den ——— Eigenfchaften — 
fand. Dieſe Zeugniſſe Für vie gättlige Wahrheit bei 


firdligen Syſtems gab er zunähf in feinen „Kerten‘. 
Dies find gerwiffermaßen ausgeführte Dispofktionen, bie 
die Hauptpaftoren von ihren Predigten drucken ließen. 
Die feinigen wurden reißend gekauft, und nicht mindern 
Einfluß Hatten jeine Erbauungsfchriften. 

Aber neben diefer kirchlichen Wirkfamkeit, Die auch 
im Dienfte feines einen großen Lebenszwecks ſtand, gebt 
nun feine wiſſenſchaftliche, ausdrücklich ad hoc berechnete 
Polemit. Wo irgendein Neuerer auftaudte, augenblid- 
lich ſtand ihm Goeze gegenüber. So hat er gegen Sem: 
ler fein ganzes Leben über gefttitten. Er iſt gegen 
Bahrdt's Lieberfegung des Neuen Teflaments aufgetreten, 
die ja auch Goethe geärgert hat. Wie recht beide, Goeze 
und Goethe, die von fehr verſchiedenen Standpunkten in 
der Berurtheilung dieſes Bahrdt'ſchen Elaborats überein- 
flimmen, gehabt haben, möge eind der vom Verfaſſer an- 
geführten Beifpiele zeigen. Die Stelle Evang. Matth. 
5, 4: monecpror ol neviobvess (Ruther: Selig find, bie 
da Leid tragen), hat Bahrdt überfekt: „Wohl denen, 
welde vie füßen Melandolien ver Tugend ven rauſchen⸗ 
den Freuden des Laſters vorziehen!” Auch den Brofeflor 
Leß in Bdttingen, ver den Neuerern zu viele Bonceflionen 
zu maden ſchien, bat @oeze in einer umfänglichen Streit- 
fhrift mit Ernft und Satire bekämpft. 

Sowenig wir damit übereinflimmen mögen, eine Art 
von Gonfequenz liegt allerdings darin, wenn er ſich der 
ſtaatlichen Anerkennung der Neformirten mit aller An- 
firengung wiberfegte. Er that dies, weil er für Ham⸗ 
burgs religidfe und bürgerliche Grundverfaſſung, welde 
leßtere auf der erftern, d. 5. auf dem erclufiven Luther⸗ 
thum berubte, in die Schranfen treten zu müflen glaubfe. 
Daß er no Heftiger gegen die Papiſten elferte, verfteht 
fi) wol von ſelbſt. 

Daß diefe ungeheuere Thätigkeit, von der man fi 
erft einen Begriff macht, wenn man fi erinnert, daß 
Goeze allein in jever Woche zwei Prebigttexte (in bem 
oben befinirten Sinne) druden ließ, einen ebenſo beftigen 
Widerſtand bervorrief, daß indbefondere Nicolai und bie 
„Allgemeine deutſche Bibliothek“ mit ſcharfen Waffen gegen 
dieſen Grzbunfelmann *) zu Felde zogen, braucht keiner 
Verſicherung. Nachdem ver Verfaſſer noch durch Citate 
aud einer Predigt „Bon ver Liebe gegen fremde Religions⸗ 
verwandte” gezeigt bat, daß ber fo verfäriene Goeze, 
den Röpe mit Met den beftverleumdeten Mann des 
18. Jahrhunderts nennt, im ganzen über Glaubenseifer 
und Toleranz nicht unvernünftige Brunpfäge Hat, wendet 
er fih und wir mit ihm zur Darflellung einiger der be- 
kannteſten von feinen literarifchen Kriegäzügen. **) 


°) Die fogenannte „Schwarze Zeitung”, rebigirt vom Kanonikus 
Ziegra in Hamburg, eigentlid genannt „Freiwillige Beiträge zu den 
hamburger Nachrichten aus dem Meiche ver Belehrfamtelt”, an welcher 
Goeze mitarbeitete, wire von Roͤpe fehr gegen ihre Gegner in Schuß 
sunmen. 

o0) Nüdfichtli nes Schloffer :Goeze’'igen Theaterfireit6 verweiſt Roͤpe 
mit. Recht auf nie erſchoͤpfenden drei Abhandlungen von Gefflen in ber 
„Zeitſchrift des Bereins für hamburgiſche Geſchichte“, III, 1,.1—77. 
Bellänflg will ich habei anmerken, saß Geffken fich has befonnere Der: 
vienft erworben bat, einen erſten hamburger Theaterfizeit 14778, 
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Zunächſt -der Streit mit Alberti: Nlberti war jeit 
1755 Diatonus zu St. Katharinen und gehörte der auf- 
klaͤrenden Bartei an. Im Anfang fanden die in ihren 
Meinungen ſchroff divergirenden Eollegen einander wenig: 
ſtens nicht feindli gegenüber. Aber Alberti verkehrte 
mit Baſedow und war überhaupt, wie es jcheint, Welt- 
mann; body möchte fein Leben wol faum jo ſchlimm an: 
zufehen fein, als der Verfaffer thut. Oder follte Klopſtock 
einen Unwürdigen feiner Freundſchaft gewürdigt haben? 
Der Streit entbrannte über eine Stelle des offlciellen 
Bußgebets: „Herr, fhütte deinen Grimm aus auf bie 
Heiden, die dich nicht kennen“ u. f. w., die Alberti 
eigenmädtig ausließ. Bigenmädtig: darin, in der Ber: 
legung kirchlicher Ordnung liegt die Schuld Alberti's, 
währen» er in der Sache ganz recht hatte. Denn nidt 
varauf kam es an, daß die Worte, mie fie urjprünglid) 
gemeint waren oder wie fie Goeze erklärte”), einen ganz 
sichtigen Sinn gaben, fondern darauf, daß jie in der 
Gemeinde, ohne weitere Erklärung vorgetragen,. Anftop 
erregten. Bin furdtbarer Sturm entbrannte, infolge 
deffen Goeze, der mit feinen Angriffen auf den Neuerer 
von Senat und Miniflerium im Stich gelaffen worden 
war, fein Seniorat niederlegte, die Formel des Gebets 
aber im Sinne der Neuerer abgeändert wurde. Noch 
einmal aber entbrannte die Fehde zwijchen beiden Gegnern 
über Alberti's „Anleitung zum Geſpräch über Religion”, 
ein, wie der Verfaſſer unjerd Buchs zu erweiſen jucht, 
zwifhen Orthodoxie und Neologie ſchwankendes oder viel: 
mehr die letztere ſchlecht verdeckendes Lehrbuch. Wiederum 
ſchwankte der Streit hin und her: da ſtarb am 30. März 
ı 1772 Alberti und damit hatte Goeze feine Sache in den 
Augen des Publikums verloren. Denn obgleich Alberti 
lange an der Schwindſucht gelitten, mußte nun ber flreitbare 
Goeze ihn getödtet haben und das Mitleid mit dem Tod: 
ten und jeinen 11 Kindern (die eine Tochter heiratheie 
den Kapellmeifter Reichardt, die andere 1798 Tied) ver: 
urtheilte feinen @egner. 

Aehnlichen Anlaß und ähnlichen Verlauf Hatte Goeze's 
Streitigkeit mit Yriderici. Diefer, feit 1775 Haupt⸗ 
paſtor an St. Petri, erregte durch Schweigen über wid: 
- tige Glaubenslehren Verdacht gegen feine Rechtgläubigfeit. 
Da mar es miederum vorzüglich Goeze, ver durch be: 
fondere Hervorhebung und Betonung der von Friderici 
durch Schweigen oder Nationalifirung gefährdeten Dog⸗ 
men in feinen Prebigten die Bolemik begann. Dap er 
nad) feiner ganzen Natur, nach feinem ganzen Charakter 
nicht anders fonnte, ift und nun fon Flar: daß aber, ald 
Friderici am 12. Auguf 1777 an einem Gallenfieber 
farb, dieſes ebenfalls den Angriffen des Paſtor Goeze 
zugefchrieben wurde, war mol ebenfo natürlid. Wenn 
der Verfaſſer dann über die Berechtigung dieſer Polemik 


den man über dem zweiten ganz vergeflen batte, zuerſt aufmerkſam 
zu madgen. 

*) Er meinte, folange die Kirche eine ecclesia militans, müffe fie 
- am Sieg, alfo um Nieberlage der Feinde beten, wobel leibliche Ber: 
nichtung nit eingefchloffen, geſchweige geiftliche Errettung ausgeſchloſ⸗ 
ſen ſei. 


‚ven Schein der Orthodoxie geſucht, ſondern wielmch 


handelt, jo koͤnnen wir, ihm nur theilweiſe recht gehen. 
Auch ein Mann von Goeze's Standpunkt hätte dod wel 
in der innern jeeljorgerifchen Thätigleit für feine Ge⸗ 
meinde Stoff genug für feinen Eifer und feine Energie 
gefunden und nicht immer und ewig wieder dieſe Kriege: 
lanzen erhoben, beſonders da ihn nach Niederlegung vet 
Seniorat® zunächſt nicht der allgemeine status ecclesiae, 
jondern die Bedürfniffe feiner Gemeinde berührten, wern 
nit — die Polemik das feiner Natur Gemäße geween 
wäre. Vollkommen richtig dagegen ift ed, wenn toß 
der ſcheinbaren Briebfertigfeit die Aufgeflärten als vie 
eigentlihen Angreifer bezeichnet werden, obgleich fie wegen 
der Orthodoxie der Gemeinden noch ſehr behutſam pu 
Werke gehen mußten. Deflenungeachtet haben fie ir 
Entwidelung der Kirche einen entſchiedenen Dienft gelei: 
ſtet. Roͤpe fagt, ohne diefe Halbheit over mie er « 
nennt Unehrlichkeit würden fie von großem Nupen ge 
weien fein. Einmal ift ver Ausdruck Unehrlichkeit gewiß 
im allgemeinen nit zutreffend, da ſehr viele dieſer 
Nationaliften nit aus eitler Menſchenfurcht fih im Un 
beftimmten gehalten Haben werben, fondern gerade weil 
fie im eigenen Gewiflen noch nicht ins Klare gekommen 
waren. Sie würden aber nicht der kirchlichen Entiwide: 
lung gevient haben, ſondern fie haben ihr gedimt, in: 
dem ſie diefelbe erft Hervorriefen und bie verknoͤcherte 
Orthodoxie aus ihrer Selbſtgenügſamkeit und dem juri- 
ftifhen Sichfefflammern an dem status quo aufſchredten. 
So mar die Orthodoxie allerdings der angegriffene Theil; 
aber Goeze war der Heftor des rechtgläubigen Troje 
gewiß ebenfo jeher aus Pflicht und Naturbeftimmtheit. 

Bevor fih der Verfaffer nun zum Fragmentenſttei 
felbft wendet, betrachtet er zunähft das frühere Verhältnis 
ver beiden Kämpfenden. Goeze und Lefiing flanden wit: 
rend des legtern Anmwejenheit in Hamburg zur Berwar 
derung von Leſſing's Freunden auf gutem Fuß: Bor 
fhägte den geiftreihen Mann, Leſſing adtete in Gore 
Gelehrſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit. Noch jpäter malt 
Goeze in Wolfenbüttel Xefjing einen Beſuch, ohne ibn 
jedoch zu Haufe zu treffen. 

Als Leffing Oftern 1767 nah Hamburg überficvelt, 
fand der Kampf Goeze's gegen die Neuerer in voller 
Flammen und — Leſſing eber auf Seite Goeze's ald Mt 
Gegner. Wol nit das Intereſſe Goeze's für die junge 
deutfche Riteratur, für dad der Verfafler nur ſehr dürftige 
Beweije beibringt — ein Intereffe, weldes in ver That 
aud zu dem ganzen abgefhloffenen Bilde Goeze's aiöt 
paffen würde —, wol aber die Ehrlicfeit und Ganzheit ver 
Goeze's Charakter gewannen ihm Leſſing's Zuneigung 
und ftellten viefen faft denfelben Gegnern gegenüber, die 
Goeze bekämpfte. So befttitt Leſſing Baſedow, jo ſtand 
er mie es ſcheint in dem Alberti'ſchen Streit auf Geeze 
Seite. Ja zum argen Entſetzen feiner berliner Freund 
unternahm Leſſing den Beweis, daß ber große Leibei 
nit, wie man von. feiten der Aufklärung, um zirie 
Gegner zu befeitigen, annahm, nur aud äußern Grant 





wirklich rechtgläubig geweien und beſondert Die Lehre ie! 
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Eorinianer von „ganzem Herzen verworfen‘ habe. Und 
ald fein Bruvder Karl ihm die VBerwunderung der Auf: 
flärer über die von ihm ergriffene Partei an den Tag 
Iegte, ſprach Xeffing jenes merkwürdige Glaubensbekenntniß 
aus, welches zu harakteriftifh ift, um Hier übergangen 
zu werben: 


Ich follte e8 der Welt misgönnen, daß man fie mehr auf- 
zufläten fuche? Ich follte es nicht von Herzen wünfchen, daß 
ein jeder über die Religion vernünftig denten möge? Ich würde 
mich ſelbſt verabſcheuen, wenn ich felbft bei meinen Subeleien 
einen andern Zwed hätte, als jene großen Abfichten befördern zu 
helien. Laß mir nun meine eigene Art, wie ich dieſes thun zu 
fönnen glaube. Und was ift fimpler als biefe Art. Nicht das 
unreine Waſſer, welches längft nicht mehr zu brauchen, will ich 
beibehalten wiflen; ich will es nur nicht eher weggegoflen wiſſen, 
ale bie ich weiß, woher reines nehmen. Ich will nur nicht, 
dag man es ohne Bedenken weggieße, und follte man auch das 
Kind hernach in Miftjauche baden. nd was if fie anders, 
unfere nenmodifche Theologie, gegen bie Drthodorie, als Mift: 
jauche gegen unreines Wafler. it der Orthodoxie war man 
Gott fei Dank ziemlich zu Rande; man hatte zwifchen ihr und 
der Philofophie eine Scheidewand gezogen, hinter welcher jede 
ihren Weg fortgehen fonnte, ohne die andere zu hindern. Aber 
was thut man nun? Man reißt biefe Scheibewand nieder und 
macht uns, anflatt und zu vernünftigen Chriſten zu machen, 
u hoͤchſt unvernünftigen Philofophen. Ich bitte dich, lieber 

ruber, erfundige dich nach diefem Punfte genauer, und fiche 
ewwas weniger auf das, was unfere neuen Theologen verwer: 
ion, als auf das, was fie dafür in die Stelle fegen wollen. 
Darin find wir einig, daß unfer altes Religionsfyftem falſch if; 
aber das möchte ich nicht mit dir fagen, daß es ein Flickwerk 
von Stümpern und Halbphilofophen‘ fei. Ich weiß kein Ding 
in der Welt, an welchem fich der menſchliche Scharffinn mehr 
gezeigt und geübt hätte ale an ihm. Flickwerk von Stümpern 
und Salbphilofophen iſt das Religionsſyſtem, welches man jept 
an die Gtelle des alten fegen will, unb mit weit mehr Einflug 
anf Vernunft und Philofophie, ale das alte fi anmaßt. Und 
doch verdenkſt du es mir, daß ich das alte vertheidige. Meines 
Nachbars Haus droht ihm den Einſturz. Wenn mein Nachbar 
abtragen will, will ich ihm reblich helfen, aber er will es nicht 
abtragen, fondern er will es mit gänzlicdem Ruin meines Haus 
fes en und unterbauen. Das foll er bleiben lafien oder ich 
werde mich feines einflürzenden Haufes fo annehmen ale meines 
eigenen. (Vom 2. Februar 1774.) 


So fehr in diefen oft discutirten Worten Leffing ſich 
durchdrungen zeigt von der Großheit und dem dialektiſch⸗ 
iharffinnigen Bau des orthodoxen Syſtems, fo abgeneigt 
den ſchwankenden Verſuchen der namaligen Aufklärung, 
jo ift er doch meit entfernt, dem materiellen Inhalt jenes 
Syſtems ald Dogma zuzufiimmen. Es liegt daher auch 
fein Widerfprud darin, wenn Lefjing drei Jahre jpäter 
(Januar 1777) dur die Herausgabe der fogenannten 
„Bragmente” (von Hermann Samuel Reimarus, Profefior 
am hamburger Gymnaſium, get. 1768, geichrieben, von 
deffen Tochter Eliſe Leſſing übergeben, von dieſem aber 
als in der wolfenbütteler Bibliothef aufgefunden bezeichnet) 
dem ortboboren Lehrgebäude von theiftiichen Standpunkte 
aus ben Krieg erklärte. Bon nun an beginnt Roͤpe's 
Bolemif gegen Lefing, eine Polemik, vie nah Form und 
Inhalt eine durchaus würdige, würdig des großen Mannes, 
den fie angreift, und des gewifienhaften Angreiferd, ge⸗ 
nannt werben muß. 


on 
Was hat Leffing zu der Herausgabe bewogen? Wenn 


aud die äußern Umflände ihn auf literariichen Verdienſt 
hinwieſen, jv würde ihn doch „Die Außerfie Noth nicht 
haben bewegen fönhen, geradezu gegen feine Grundſätze 
zu handeln‘. Aber das zuerft publicirte Fragment (1774) 
war verhälmigmäßig fehr unfhuloiger Natur; über bie 
Duldung der Theiften handelnd (es wurde im dritten Stüd 
feiner Beiträge zur Geſchichte und Literatur aus ben 
Schägen der herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel ge: 
brudt) wurde ed von Leſſing noch mit polemifhen Be⸗ 
merfungen gegen die damaligen Aufklärer verjeben. Im 
vierten Beitrage, welcher erft 1776 erfchien, folgten dann 
die fünf andern Fragmente: 1) „Von Berfchreiung ver 
Vernunft auf ven Kanzeln“; 2) ‚Unmöglichkeit einer Offen⸗ 
barung, die alle Menſchen auf eine gegründete Art glau= 
ben könnten‘; 3) „Durchgang der Ifraeliten durchs Rothe 
Meer; 4) „Daß die Bücher des Alten Teſtaments nicht 
geſchrieben worden, eine Religion zu offenbaren”; 5) „Ueber 
die Auferſtehungsgeſchichte“.“, Auch Hier fügte Leſſing 
wieber feine Bemerkungen Hinzu, „Gegenſätze“, vie den 
Text begleiteten oder vielmehr beurtheilen. Die Haupt: 
fumme der Säge Lefiing’3 läßt fih wol in dem einen 
zufammenfajlen: Aud wenn es dem Fragmentiſten ge⸗ 
länge, die Wahrheit der bibliihen Gefchichte über den 
Haufen zu werfen, fo würde damit nit nothwendig auch 
die Religion jelbft fallen. Daß Leffing auch mit biefer 
Herausgabe und feinen Zufägen zunächſt gegen die neu⸗ 
modiſchen Theologen gefodhten und von der Wirkung der: 
felben bri den Orthodoxen überrajht worden fei, kann 
ih dem Verfaſſer, aud nah Anfiht der Stelle in Ni: 
colat’8 Brief, unmöglih zugeben. Vielmehr fcheint er 
mir, wie ich Schon oben anveutete, daB das Materielle 
des orthodoxen Lehrbegriffd nie feine Zuſtimmung gehabt, 
nun auch nach diefer Seite hin Fronte zu mahen. Im Bubli: 
fum wurden die „Bragmente” mit Beifall aufgenommen; 
die edelften unter den Aufflärern aber, ein Semler und 
Leß, fühlten ſich nicht weniger ſchmerzlich berührt als vie 
Orthodoxen. Und fo begann ber Kampf. 

Ich übergehe die erſten Angriffe auf den Bragmenti- 
fin von Schumann in Sannover und Reß in Wolfen: 
büttel, weil beide nur die „Fragmente“ berüdfichtigen, nicht 
Leſſing's „Gegenſätze“. Von Leſſing's gegen den legtern 
gerichteter „Duplif” beginnt nad) Röpe der bittere Ion, 
der von nun an in diefen Streitſchriften Leſfing's herrſcht. 
Bier Gründe macht ver Verfaffer geltend, um diefe Bitter- 
feit und Leidenjchaftlichfeit Leſſing's zu erklären: feine 
häuslichen Verhältniſſe, die durch den Tod feiner Frau 
Schiffbruch gelitten, die dadurch zerrütteten finanziellen 
Zuftände, den pſychologiſchen Erfahrungsfag des Tacituß: 
odisse quem laeseris, und den Mangel an driftlichem 
Bemußtfein. Denke man über dieſe Anfiht wie man 
will, jedenfalls ift fie dem Berfafler nicht von Haß, wie 
man gemeint bat, ſondern von Verehrung gegen Lefjing 
eingegeben. 

Goeze, der nun zunädft auftrat mit einem Artikel 


) Ine Jahre 1778 folgte das Iehte Bragment, befonters 


gearmdt: 
„Ben dem Zwede Sefu und feiner Jünger.” | 


. 
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in den „Breiwilligen Beiträgen” vom 17. December 1777, 
wendete fi hauptſächlich gegen vie „Begenfähe”. Die 
Hauptfumme feiner Anfiht ift: die chriftlihe Religion 
fälft mit der Bibel. Hier wirft nun der SBerfafler, 
welcher behauptet, Leffing Habe vie Wahrheit ver Goeze'⸗ 
fen Entgegnung eingefehen, dem erflern ein unebrliches 
Spiel mit dem Ausdruck „chriſtliche Religion’ vor. Er 
thut dies mit Ehrerbietung, aber doch ſcheint er mir die 
harte Anklage, wenn ih den Berfaffer recht verſtehe, zu 
umgeben. Denn mie? Leſſing felbft unterfgeidet zwiſchen 
der chriſtlichen Religion, die Chriftum als göttlich verehrt, 
und ver Religion Ehrifli, „vie er als Menſch erkannte 
und übte, die jeder mit ihm gemein haben kann”. Weil 
nun jene „chriſtliche Religion‘, die Chriſtum als göttlich 
verehrt, mit der Bibel ſteht und fällt, und bei Wegfall 
der Hiftorien nur die Religion Chriſti, d. h. feine Anz 
fdauung von dem Verhältniß des Menſchen zu Gott und 
den Menfchen, dv. 5. etwa die rifllihe Moral übrig 
bleibt, fo ſoll Leffing wiffentlih mit unrechten Waſſen 
gefämpft haben. Aber Fann er nicht gegenüber der ge- 
fhihtli gewordenen Kriftlihen Religion aud das, was 
“er in einem fpätern Brief Religion Ehrifti nannte, im 
Anfang dieſes Streits ebenfalld noch chriſtliche Religion 
genannt haben? Und wäre dies nothwendig unredlich? 
Iſt nicht die Wertbfhäpung des Dogmad gegenüber der 
Moral von jeher den größten Schwankungen unterworfen 
gewefen und die chriftlihe Moral auch ſonſt ald Kern, 
als dad Weſen des Chriſtenthums bezeichnet worden? 
Indeſſen näher auf dieſen Punkt, den ich dem Verfaſſer 
zu freundlicher Erwägung anheimgebe, einzugehen, iſt in 
d. Bl. nicht der Platz. Daß Leſſing eine Argumentation, 
wie fie Goeze wünfchte, nicht gab und überhaupt es ihm 
nicht leicht machte, ihn zu faflen, ift richtig. Indeſſen auf 
das eigentlih Materielle der Frage bier näher einzugehen 
iſt unmöglih, fonft würden wir gern und mit dem Sage 
Roͤpe's, den er dem berühmten Leſſing'ſchen Ariom: 
„Zufällige Geſchichtswahrheiten Finnen nie der Beweis 
von nothwendigen Vernunftwahrheiten werben’, entgegen: 
hält, näher befchäftigt Haben. Roͤpe betont nämlich den 
Unterſchied der Gedichte Chriſti von anderm Geſchicht⸗ 
lichen, der darin befteht, daß das Leben Ehrifti Feine ein⸗ 
mal gewefene, abgefchloffene, fertige Thatſache, ſondern 
ein in der Gemeinſchaft Chrifti mit den Gläubigen fort: 
dauernde und fi täglih erneuernde Erfahrung ift: ein 
jedenfalls beachtenswerther Gedanke, den wir und aber 
wie gejagt begnügen müſſen anzuführen. 

Auf jenen erften Artikel Goeze's antwortet Leſſing 1778 
mit der Parabel von dem großen Valafle und der „Bitte“, 
welchem dann das Abfagungdfhreiben angehängt ift. Unter⸗ 
defien und noch ehe dies gedruckt war, erhielt Leiling die 
in Ar. 61—63 der „Breimilligen Beiträge‘ abgebrudte 
Necenfion Goeze's über Reß' Auferfiehungsgefchichte. Diele 
Recenfion gerade war es, die dad Abſagungsſchreiben 
bervorrief, in welchem zuerft aller Sohn und Spott auf 
den armen Goeze ausgegoſſen und ihm infinuirt wird, 
daß „in aller Art von Belehrfamkelt fieben Goeze nicht ein 
Siebentheil von ihm (dem Fragmentiſten) aufzuwaͤgen ver- 


mögenb find”! In pemfelben Jahre folgen die „Ariomet‘ 

d. 5. die Vertbeldigung jener Säge Leſſing's, vom vam 
mir oben als den hauptſächlichſten Ben angeführt, hai 
die hriftliche Religion nicht mit der Blbel falle. Diren 
Sag verfiht er denn auch in den folgenden 11 „Ast: 
Goeze“, die ſämmtlich no ins Jahr 1778 fallen. Wem 
er dabei ſich allen Zweifel an feiner eigenen Rechtglüubig 
feit verbittet: 

Nur eind muß ich mir dabei ausbebingen. Er (Gacy) 
muß nicht thun, als ob der, welcher gewilfe Beweife einer S 
bezweifelt, bie Sadıe ſelbſt bezweifie. Der geringſte Fing 
dahin ausgeſtreckt iſt Meuchelmord — 
fo iſt es gewiß ein Beweis für die wohlwollende um 
ehrerbietige Beurtheilung von Leſſing's Verhalten feitms 
unſers Verfaſſers, wenn er dieſes Sichfeſtklammern ar 
das chriſtliche Syſtem als Pietät gegen das religioͤſe Achen 
feiner Väter, ſeines Volks und feiner eigenen ug 
bezeichnet. 

Auf Parabel, Bitte und Abfagungsfchreiben antworte 
Goeze (April 1778) durd: „Etwas Vorläufiges gegen 
des Hrn. Hofrath Lefling’3 mittelbare und unmittelbar 
feindfelige Angriffe auf unfere allerheiligfte Religion un 
auf den einigen Lehrgrund derfelben, die Heilige Sqqriſt', 
in acht Auflägen, und ließ dann nod im felben Jahr 
drei Hefte: „Leſſing's Schwäden‘‘, folgen. Auch Bor 
macht den von unferm Berfafler fo fehr betonten Veweil 
für die Wahrheit des Chriſtenthums, welcher in der in: 
nern LXebenderfahrung des von Chriftus burihrungran 
Gemüths gefunden wird, geltend, ohne venfelben in ber 
Mittelpunft des Streit zu verfegen. Zugleich verfuät 
er Leſſing nachzuweiſen, daß nur von der natürliden 
Religion gelten könne, was Xeffing von der driflide 
behaupte, daß fie ohne Bibel fortbeftehen koͤnne. 

Mas das Formelle des Streitd betrifft, jo läßt fd 
freilih nicht verfennen, wie unendlich Lefjing feinem au: 
ner an Dialektik, Wig und Darftellung überlegen ik; 
aber etwas Verwerfliches kann ich in der Goeze'ſchen Pr 
lemik nicht finden. Sie iſt theilwelfe plump, aber offm: 
bar aud da, wo er Leiling etwas hochgemuth ind &- 
wiffen redet, im ganzen wohlgemeint. Daß er vie hehe 
Obrigkeit gern in den Streit bereingezogen hätte, fbeis! 
nicht abzuleugnen; aber wie lange if e8 denn der, Bi 
wir in Deutfäland und gemöhnt Gaben, nicht bei jedem 
Schreden nad ver Polizei zu rufen? Diefe Schwäde war 
großentheils eine Schwäde der Zeit und einer Generation, 
die, in ewiger Bevormundung aufgewachſen, naturgemäj 
als legte Inftanz vie über ven beſchränkten Unterthauen 
verftand hinausragende Regierungsmeidheit betrastete. 

Der Hauptftreitpunft war das Hiſtoriſche im Chriften 
tun, und die damit zufammenhängende Frage von Ir 
wörtlihen Infpiration fpielte hinein. Zu einem eigent 
lichen Abflug Fam es nit. Auf Goeze's wirberholte 
Frage, welche Religion er unter der chriſtlichen Melkgion 
verftehe, antwortete Leffing in ver „Nothigen Autwer 
auf eine fehr unndthige Frage des Hrn. Gaupipafıı 
Goeze in Hamburg” (1778). Aud dies führte nidt ; 
einem Refultat, da Reffing erwiberte: „Alle birienien 
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Otaubendichren, melde in den Symbolen der erflen vier 
Jahrhunderte der chriſtlichen Kirche enthalten find” und 
in der „Nothigen Antwort u. f. w., erfte Folge“ ſich auf 
die Tradition, die: er fon früher angerufen und der Bibel 
gegenüberjegt, ftüßte, Goeze aber im dritten Städ von 
„Leſſing's Schwächen” ihn unter anderm auf den Wider: 
ſpruch Hinmwies, in dem feine jegige Ayppellation an vie 
Neberlieferung mit der Stelle in dem Abfagungsfcreiben 
fee, wo es beißt: „Zuther, du! Großer verfannter Mann! 
Du haſt und von dem Joche der Trabition erlöft: wer 
iR und von dem umerträglidern Joche des Buchſta⸗ 
bend!“ Die Geſtalt des Patriarchen im „Nathan, im ver 
Leffing feinen Gegner foll haben darflellen wollen, bleibt 
das Iehte Denkmal diefes merkwürdigen Streits. 

Und nun ellen auch wir zum Ende unſers Referats. 
In der Berurtbeilung des fittlihen Gehalts von „Werther's 
Leiden‘, die Goeze in Recenfionen der „Freiwilligen Bei: 
träge” (1775 feparat gedruckt) ausgeſprochen, trifft er mit 
Leſſing's Kritik, obgleich viele freilih von einem andern 
Standpunkte ausgeht, über dafjelbe Buch zufammen und bat 
in feiner Art recht. Es iſt undenkbar, daß man noch heute 
das Recht des genialen Subjects, ih über die Moral, 
die für andere gewöhnliche Menſchen gilt, hinwegzuſetzen, 
anerkennen jollte; und doch iſt es dieſes Recht, was man, 
jedenfalls gegen Goethe's Willen, aus dem „Werther be: 
ducirte. Wenn er auch bier wieder nad der Pollzei ruft, 
fo glaube ih oben dieſe Schwäche erklärt und entſchuldigt 


zu 

Auch Goeze's Leben neigte fi zu Ende. Noch Hatte 
er einem Streit mit dem Literaten A. F. Cranz aus: 
zufechten, der feinen perfönliden Gharafter gelobt, dann 
aber feinen verdammungsjüchtigen Zelotiömus ale noth- 
wendige Folge jeiner Orthodoxie hingeftellt hatte. Dann 
geriet er mit feinem Gollegen Winkler über die Unzu: 
läffigket gewiſſer Verwandtſchaftsgrade bei der Ehe in 
Sampf, behauptete gegen feinen Gollegen Sturm bie 
Noethwendigkeit der Millionen, firitt mit dem Minifterium 
über das Geſangbuch, und flarb endlich ungebrochen und 
glaubensfeſt den 19. Mai 1786, verfolgt von Epigram⸗ 
men und Satiren, wie er im Leben von dergleichen be- 
gleitet worden war. Sein großer Gegner war ihm am 
16. Februar 1781. voraudgegangen. 

Und mım, mad ift das Nefultat der Verhandlung 
und des Zeugenverhörs? Es fiheint mir, daß ed dem Ver⸗ 
faffer gelungen, feinen Glienten in ein beſſeres Licht zu 
Rellen. Soll ih das Bio, wie ed mir aus der Dar: 
dellung ves Verfaſſers entgegengetveten ift, noch einmal 
mit wenigen Strichen hinwerfen? Daß Goeze nicht ſtreit⸗ 
uſtig und ewig kampfbereit, davon kann ſein Leben nie⸗ 
nand überzeugen; auch die allgemeine Strebſamkeit, die 
Bielfettigkeit feines Intereſſes hat der Verfaſſer wol mit 
Azu großer Vorliebe in feinem Helden entdecken wollen. 
kurs Biegentheil: die ſchroffe Binfeltigkeit if} ein Theil ſei⸗ 
wa Weſens. Was aber ver Berfafler bis zur Cvidenz 
zwiefen bat, das ift: Goeze war ein ganzer Mann, and 
eens Stück, von redlichſter Veberzeugungstreue und aus 
atyeem Gewiſſenkvrang, nit aus inquifitoriſchem Nache⸗ 


gelüfl, handeln» und ftreitend, dabei von unverächtlicher 

Gelehrſamkeit. Bine fanftere Natur würde weniger ge- 

ftritten Haben, aber Goeze firitt nit aus Streitluſt, ſon⸗ 

bern feine Streitfertigbeit machte nur, daß er ven Streit, 
den er von feinem Gewiſſen ji geboten glaubte, bereit- 
williger aufnahm. Sein Unglüd war, daß die Zeit, in 
der er lebte und kämpfte, ihn gar nicht mehr begriff. 
Dem Berfafler aber gebührt unfer Dank, daß er dur 
feine ſehr interefiante und anregende Schrift das Anben: 
fen Goeze's von unvervienter Schmach befreit und über 
eine Partie der Literaturgefhihte, welche durch den Fa⸗ 
natismus des Parteienfampfes noch vielfah unklar war, 
neues Licht verbreitet hat. *) Auguſt Genneberger. 
Zur Gefchichte des deutfchen Luftfpiels. 

Das deutfche Luftfviel in Bergangenhelt und Gegenwart. Kri⸗ 
tifche Beiträge zur Eiteraturgefchichte unfers Volks von Emil 
Kneſchke. Leipzig, Veit und Comp. 1861. 8. 2 Thlr. 

Bisjetzt fehlte noch eine Geſchichte des deutſchen Luſt⸗ 
ſpiels, und auch in unſern Literaturgeſchichten wurde daſ⸗ 
ſelbe, wie im allgemeinen vie komiſche Literatur, fletö ſehr 
ftiefmütterli behandelt. Ueberhaupt ift für die Eritifche 

Siätung und die literarhiftoriihe Behandlung des über: 

aus reichhaltigen Materials, welches auch die komiſche und 

humoriſtiſche Literatur der Deutſchen dem Forſcher ent- 
gegenbringt, ſeit Floͤgel bis auf vie lebte Zeit äußerſt 
wenig gefhehen. Wir haben auf viefen Mangel ſchon 
wiederholt und ſeit Jahren in d. BL. bingewiefen. Auch 
der Verfaffer vorliegenden Werk flagt darüber, „daß in 
literarhiftorifhen Werfen dem Luftipiele bier immer nur 
fehr wenig oder gar Fein Raum gegönnt worven iſt, und 
daß man daffelbe wol gar für ein außerhalb ver Poefle 
ſtehendes Erzeugniß betrachtet hat, welches dem Handwerk 
angehoͤre und allein auf Befriedigung eines untergeord⸗ 
neten Bedürfnifſſes, ver Lachluſt, berechnet ſei. Und 
ebenfalls in Uebereinſtimmung mit und erblickt er in die⸗ 
fer ungerechtfertigten Geringſchätzung, in dieſem Berfen- 
nen ver „FLünftleriihen Bedeutung’ des Luſtſpiels vie 

Haupturfade der auffallenden Erſcheinung, „daß im 

Grunde immer nur fehr wenige unferer Poeten erfien 

und zweiten Ranges ſich in ver Komödie verſucht haben, 

daß viefelbe ſtets der eigentlihe Tummelplag von Talen⸗ 
ten inferioris ordinis gewefen iſt und daß fie jetzt eben 
auch wieder, wie nicht minder fchon in ver Vergangen⸗ 
heit, noch ausfäließliher in ven Händen von Fabrik⸗ 

arbeitern ſich befindet al das Drama’. Dies If im 

allgemeinen richtig; es ift ein wahres Ameifengemühl von 


— — — — 


2) Ganz anders freilich lautet das Urtheil Auguſt Boden's, der 
bei dieſer Gelegenheit auch wieder Menzel's Angriffe gegen Leſſing 
mit gewohnter kritiſcher Schärfe und Sachkenutniß zurückweiſt, über 
das Roͤpe'ſche Buch oder deffen ven Streit mit Leſſing betreffende Par- 
tien in Rr. 3 der „Heidelberger Jatzrbücher“ für 1860. Wir geben 
hierauf fürs erfle jenoch nicht weiter ein, da DBoben, wie wir willen, 
eine anf grüublichen Jorſchungen berußende größere Arbeit über Lef- 
Aug und Goeze unter der Feder hat, nach deren Erſcheinen fich über 
die Sache weiter wird fpredgen laſſen. Huch einige Punkte, die Röpe 
in einem an uns gerichteten Schreiben berübrt hat, werden dann 

it unberäditigt bleiben. D. Ber. 


584‘ 


Fabribanten, melde fi damit befhäftigen, für bie Be: 
friedigung des täglichen Luſtſpiel- oder Pofſenbedürfniſſes 
zu forgen; es iſt eine ungeheuere Goncurrenz von Leuten 
des Eleinen. Handwerk, welde einander den Biflen vom 
Munde wegzufhnappen ſuchen. Aber doc erbliden wir 
unter den Luftfpieldichtern der Gegenwart einige unjerer 
beiten Talente, und ſchon ſcheint es fat Mode zu wer: 
den, daß fi jeder Dichter aud einmal im Luſtſpiel ver- 
fuden müſſe; mie e8 eine Zeit lang Mode war, daß er, 
um. mitgezählt zu werben, ſich auch einmal in der ITra- 
gödie verfucht haben mußte. 

Unfere Glaffifer überließen dagegen das Luſtſpiel faft 
ganz den eigentlihen Bühnenlieferanten, mit Ausnahme 
Leſſing's, der fih von vornherein viel im Luſtſpiel ver- 
ſuchte, dann in „Minna von Barnhelm‘ die feinere Eon: 
verfationdprofa, wie das Deutfche Luſtſpiel fie bedurfte, 
{Huf und dadurch Mufter wurde, und dem ed nur au 
günftigen Lebensverhältniffen und an Bühnenterrain zur 
praftifhen Anwendung feiner dramaturgiſchen Grundſätze 
fehlte, um das deutfche Repertoire mit einer ganzen Reihe 
mufterhafter Komödien und Charafterluftfpiele zu berei- 
chern. Was Schiller betrifft, fo bat er e8 in der That 
unter feiner Würde gehalten, das Luſtſpiel durch Original: 
Ihöpfungen zu heben und in Schwung zu bringen. Diefe 
eigenfinnige Doctrin und nicht abjoluter Mangel an Fomi- 
fher Begabung ift an feiner Unluſt zu komiſcher Production 
ſchuld. In Kneſchke's Augen ift unter den Schiller’fchen 
Figuren nur der Hofmarſchall Kalb eine wirklich komiſche, 
doch fei, bemerkt Kneſchke weiter, dieſes Eomifche Element, 
welches ihr urfprünglich eigen, ohne gehörige Audarbei- 
tung und Benutzung geblieben. Dagegen erlauben wir 
uns, im Widerſpruch mit dem Derfafler, auch den Mohr 
in „‚Biedco‘ für eine wejentlih komiſche Figur zu halten, 
und zwar für eine fo typifhe und originelle, wie ſie 
faum feit Shaffpeare dageweien. „In den jpätern Schil⸗ 
ler’ihen Dramen’, behauptet Kneſchke, „verſchwindet vor 
dem Pathos des tragifchen Stil jede auch nur leife oder 
verſteckt Humoriftiiche Zutbat. Der Berfafler ſcheint Hier 
ganz „MWallenftein’d Lager”, die Tafelſcenen in den 
„Piccolomini“, die Hauptleute Deverour und Macdonald, 
die faft zu einer Driginalproduction ſich erhebende vortreffliche 
Bearbeitung der ‚‚Turandot‘ vergeflen zu haben. Daß 
Schiller nicht blos des höhern Eomifchen Ausdrucks, jonvern 
fogar des leichteſten Converſationstons mädtig war, zeigen 
die befannten Bearbeitungen zweier franzöfifher Luftfpiele, 
für welde der Nachwelt ein DOriginalluftfpiel aus Scil- 
ler's Feder ficherlih willfommener geweſen wäre. An finn- 
reihen Combinationen zu einem folden hätte es Schiller 
wahrlih nicht fehlen können, und der dramatifhen Cha: 
rakteriſtik und Sprade mar er Meiſter. Kurz, es ſteckt 
in Schillers dramatiſchen Producten genug Fomifches 
Element, um es gerechtfertigt erjcheinen zu laflen, daß 
Kuno Fiſcher vor kurzem eine von und bisjegt übrigens 
noch nicht gelefene befondere Schrift: „Schiller ale Ko: 
mifer”, erſcheinen Iaffen konnte. Ein improvifirter Schwank 
von, Schiller, der ſich auf dad Körner’fhe Haus bezieht 
und fogar etwas muthmwillig cynifher Art fein fol, if 


befanntlih handſchriftlich vorhanden und vürfte früker 
oder fpäter veröffentlicht werben. Erwähnt zu werten 
verdient endlih, daß felbft Charlotte von Säiller in 
Sabre 1802 einen in dem Bude „Charlotte von Säle 
und ihre Freunde” abgedrudten Schwanf: ‚Der ven: 
glücte fünfte März’, eine Satire auf Kotzebue, verfafte. 
Für den Hausbedarf griff man alfo im jenen idealen 
Kreifen fogar zur Poſſe. 

Auch der Appellationsgrathb Körner, dem es um fg: 
bung des daniederliegenden deutſchen Luſtſpiels ernflih 
zu thun war, erkannte dieſe komiſche Ader in Schiller 
und munterte ihn in einem Briefe vom 4. März 1789 
dazu auf, ein Xuftfpiel zu ſchreiben. Doch die Stel 
gebört ganz beſonders hierher. Körner Hatte ſoeben mehr: 
mals den „Geiſterſeher“ gelefen, und er knüpft an vide 
Lectüre folgende Bemerkung: 

Ich habe feine Züge von Charakfterbarftellung darin gefun 
den, die mid) auf ben Gebanfen gebracht haben, ob du dich 
nicht einmal im edeln Luftfpiel verfuchen follteft. Es erifirt 
fo wenig Gutes in diefem Fache der deutfchen Kiteratur. $rar- 
zofen, Italiener und Engländer haben dieſe Gattung noch lange 
nicht erfchöpft. Leſſing und Engel Haben nur Proben gegeben. 
Lenz, Klinger und Bed haben zu wenig Geſchmack. Ifland 
bat Talent, ift aber bequem. Goethe bat jq nur in kleinern 
Stüden und in einzelnen Stellen von größern ſich in diem 
Face verfucht. Dir find Schon einige Stellen diefer Art in 
einem Stüce gelungen, das, wie bu weißt, fonft nicht mem 
Favorit it, „Kabale und Liebe‘. 

Auch fpäter kommt Körner mehrmals auf vide 
Gegenſtand zurüd. Im Jahre 1790 ſchrieb er an Shi. 
ler: Iffland Habe bei all feinem Talent für das Deal 
von der höhern Wirkung des Nuftfpiels keinen Begnil, 
und er fährt dann fort: 

Soflteft du dich nicht einmal in biefer Gattung verſachen! 
Es ift etwas im Luflfpiel, was noch Fein Deuifcher, ſelbſt Lei⸗ 
fing nur felten erreicht hat: Leben mit Grazie auf eine Art bar: 
zuftellen, daß die Aufmerffamfeit möglichft befchäftigt und dr 
Genug durch nichts geftört wird. Iffland will feine Stüde durk 
bittere Satiren, durch Heftige Rührungen würzen. ber dies 
zerflört die fanftheitere Stimmung, bie ia mir als die ſchoren 
MWirfung bes Luftfpield denke. Du verſtehſt mich, und es fonmt 
ewiß nur auf dich an, dem Bublifum zu zeigen, was ein tut: 
* fein kann. 

In einem Briefe vom 13. Mai 1801 bemerkt dann 
Schiller, er babe eine Idee zu einer Komödie, glaube 
fih aud derjenigen Komödie, wo ed mehr auf eine ke— 
mifhe Zufammenfügung der Begebenheiten als auf komiſche 
Charaktere und auf Humor ankomme, gewachfen, aber 
feine Natur fei doch zu ernſt geflimmt u. |. w. 

Körner hat in feinem Briefe vom 4. März 1789 ſchea 
das Verhältniß Goethe's zur Mufe des Luftfpiel® ganz richtig 
bezeichnet: Goethe habe nur in Eleinern Stüden und in em 
zelnen Stellen von größern fi in dieſem Bade verjudt. 
Daß feine komifhe Begabung eine noch reichhaltigere un? 
urſprünglichere war ald die Schiller's, das beweiſen fin: 
Iufligen, oft überlufligen Yarcen und Puppenfpiede, 8 
denen, nad) Kneſchke's Ausdruck, „ver Wis häufig we 
einer fouveränen Hoheit, einer alles ſich unterwerfendes 
Macht vor uns hintritt“, die Volföfcenen in „Egmoat | 
andere in „Bauft’‘, die ergögliche Nachbildung der „„Bögd 
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des Ariftopbanes, das die ſpätere Willkürkomik der 
Romanfif vorbereitende phantaftifch = fatirifche Luſtſpiel: 
„Der Triumph der Empfindfamkelt” u. ſ. w.; aber das 
Repertoire des deutſchen Auftipiel® Hat auch Goethe nidt 
bereihert, weder mit feinem Jugendluſtſpiel: „Die Mit: 
ſchuldigen“, no mit dem „Broßcophta” und dem ‚Bürger: 
general”, einem, wie Kneſchke bemerkt, ganz harmlofen 
Shwanf, hinter dem man mit Unrecht eine ernfle De- 
monftration gemwittert Babe. | 
Da nun Goethe trotz feiner Reigung zu audgelaffenen 
humorifiihen und fatirtihen Tollheiten fo gut wie Schil- 
ler e8 verfhmähte, das komiſche Repertoire der deutſchen 
Bühne mit größern Originaltuftipielen zu bereidern, da 
Wieland das Kapital feines Wites wenigſtens nit für 
die Bühne veranlagte, da Klopftoc und Gerber gar feine 
humoriflifche Ader bejaßen, da überhaupt die vorzüg: 
lichern Dichter zum deutſchen Volle meift in pathetiichem, 
niht felten fogar etwas jhmälftigen Tone fpraden, und 
da endlich ver früher auf proteftantifher Kanzel von 
Jobſt Sackmann, auf Tatholifer von Abraham a Sanıta 
Clara jo wacker vertretene Humor auch ans der Kirche 
verſchwunden mar, um einer vornehm falbungsvollen 
Rhetorit Platz zu machen: jo konnte es nicht wunder 
nehmen, daß fi unter den’ Gebildeten die Anficht feft- 
ſetzte, das Luftſpiel und die komiſche Literatur überhaupt 
gehörten gar nicht in die eigentliche Literatur oder es ſei 
wenigſtens eines höher Gebildeten nit würbig, eine Vor: 
liebe dafür blicken zu laffen. Die Kritif macht überhaupt 
leicht grämlich ober wirb von urfprünglich grämlichen und 
fritteligen Leuten geübt, die von Haus aus feinen Sinn 
für Sumor Haben; vie meiften Literaturgeſchichten werben 
tbeild von ſolchen, etwas fohmarzgalligen Kritikern ge⸗ 
järieben, oder von gravitätifhen Schulmännern und Pro- 
feflorn, die ars den docirenden Katheverton gewöhnt find 
und ihrer Würde ewas zu vergeben meinen, wenn fle 
den komiſchen Producten das ihnen gebührende Recht neben 
den ernſten einräumen. Sie bevenfen aber nit, daß fle 
ſich dadurch gewiffermaßen einer literarhiftorifchen Unter⸗ 
ſchlagung und Beruntreuung ſchuldig machen. Kneſchke 
gibt zwar Gervinus recht, wenn dieſer geſagt, daß Shak⸗ 
ſpeare's Luſtſpiele bei weitem die unvollſtändigſte Idee 
von feiner dichteriſchen Kraft gäben und in allgemeinen 
gewig niemand die Fläche feiner Komoͤdien nılt ber Tiefe 
feiner Tragoͤdien werde vertauſchen wollen. Indeß ohne 
feine Zuftfpiele würden mir eben nur einen halben Shaf: 
ipeare Haben, und wenn man parabor fein wollte, fo 


finnte man das Ding fogar umfehren und behaupten,’ 


daß Shakſpeare in feinen Luflfpielen: „Ber Sturm“, 
„Der Sommernachtstraum“, „Was Ihr wollt“, „Wie 
e8 euch gefällt‘, „Der Kaufmann von Venedig“ (venn 
au dieſen rechneten Shaffpeare und feine Zeitgenofien 
ficherlich zu ven Luftfpielen), ‚Verlorene Liebesmühen”, 
„Die Iuftigen Weiber von Windſor“, mie überhaupt in 
allen Falſtuffiaden, in ver „Bezähmten Widerſpenſtigen“ 
u. ſ' w. noch phanfafle= und erfindungsreiher, noch lehr⸗ 
teifßer und in ver Charakteriſtik noch origineller und 
unnachahmlicher fei, daß er hier auf’einem no über: 
1861. 32. 


legenern und freiern Standpunkte ſtehe, mit noch größerer 
Macht die Dinge diefer Welt feinem fouseränen Willen 
und feiner jhöpferifhen Laune dienſtbar made als in fei- 
nen Trauerſpielen. Diefe Anſicht mag, wie gefagt, pa- 
radorx erſcheinen, aber fie ließe ſich nit ohne einige Halt: 
bare Gründe vertheidigen. Jedenfalls verdient Hier aber 
angeführt zu werden, daß ver Appellationsrath Körner, 
der ein Mann von großer und freier Einfiht und Vor⸗ 
ausſicht war, ſich einmal gegen Scilfer in einem Briefe 
beklagt, daß man Shakſpeare's Luftipiele gegen feine 
Tragdvien viel zu jehr zurückſete. = 

Kneſchke jelbft bemerkt von feinem Standpunkte über 
dad Luftipiel: 

In der That achten wir die Komödie nicht um einen Deut 
geringer als bie Tragödie, und meinen, es gehörte eine gleich) 
große Fünftlerifche Begabung und ein in demfelben boben Maße 
entwirfelter Sinn für das äftgetifch Schöne und poetiſch Wahre 
dazu, um ein gutes echtes Luftipiel zu dichten, ald man vom 
Tragifer zu fordern berechtigt if. Und ebenfo find wir der An- 
fiht, daß die Literarhiftorifer nicht erft warten follten, bis bie 
Dichter, die Fich durch anderweitige Produetionen ſchon einen 
Platz in der Gefchichte ber Poeſie erworben haben, zufällig auch 
einmal auf den Gedanfen fommen, ein LZuftfpiel zu fchreiben, 
um dann demfelben auch ihre Aufmerffamfeit zu ſchenken und in 
den literarhiftorifchen Gompendien feiner Erwähnung zu thun; 
fordern wir denten, es ſei vorerft Pflicht der Kritif, dem Luſt⸗ 
fpiele mehr Recht und Würde zu gönnen ale bisher, um dann 
ficher erwarten zu bürfen, daß auch die hervorragendſten der 
probuctiven Geider fih öfter demfelben zuwenden und fo ganz 
von felbft die Thätigfeit und die Erfolge der Dii inferioris or- 
dinis befchränfen werben. Bon folden Standpunkte aus ſchrei⸗ 
ben wir unfer Buch. . 

Freilich Diejenigen, welde der Anſicht jind, Daß wir 
Deutſchen überhaupt noch gar fein Luſtſpiel bejigen, wer: 
den ein ſolches Buch für durchaus überflüffig halten; denn 
es gibt in der That genug Leute in Deutſchland, melde 
das althergebrachte Urtheil nachſprechen, daß wir Deutide 
nur ein einziges nennenswerthes Luſtfpiel befigen, Leffing’s 
‚Minna von Barnhelm‘. Indeß gar fo jhlimm fteht 
ed mit unferm Komöbienvorrath dod nit. Aus früherer 
Zeit iind Immerhin Kotzebue's „Kleinſtädter“ und Hein 
rih von Kleiſt's „Zerbrodener Krug‘ nennendmerth, 
auch Klinger’8 (von Kneſchke übrigen nicht ermähntes) 
Zuftipiel „Die falſchen Spieler”, das zwar in .eine wun- 
derlihe, wenig komoͤdienhafte Kataftrophe ausläuft, aber 
in der Charakteriſtik und in ver Entwidelung tüchtig und 
fharf und Im Dialoge von großer Schlagfraft und Le⸗ 
bendigkeit iſt. Aus neuerer Zeit, feitdem einige Mitglie- 
der des Jungen Deutihland und einige diefer Richtung 
verwandte Autoren Bahn gebroden, laſſen fid aber gar 
manche Zuftfpiele nennen, welche einen ehrenvollen Platz 
in unferer komiſchen Literatur einzunehmen verdienen, 
wie ihre Schöpfer jelbft: Gutzkow, Hackländer, Yreytag, 
Bauernfeld, Benedix, Th. Apel, Gottſchall, I. von Ploͤtz, 
Schleich, F. Wehl, ©. zu Putlig u. f. w. Ueberhaupt 
bat unfere poetlihe Production gerade auf komiſchem Ge⸗ 
biete gegen das vorige. Jahrhundert in eindgen Oattun- 
gen erhebliche Kortfchritte gemacht; man. vergleiche nur vie 
komiſchen Erzählungen und Balladen und die Luſtſpiele 
unferer Tage mit den komiſchen Erzählungen uud den 
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wert: Die Combinationen ſind feiner, vie. Beziehungen 
finnreicher, bie Formen geiämadvoller, die Sprache ge⸗ 
wählter. Verlangen wir aber nad derb komiſchen, dra⸗ 
ftiſchen Grfindungen, fo bemeifen und bie beflern unter 
amjern Lokalpoſſen, namentlich den wienern und berlinern, 
daß es und auch bieran nicht fehlt. Lieberhaupt finden 
fd. in den dentſchen Ruftfpielen eine Menge echt komiſcher 
Züge zerſtreut, und man begegnet ihnen oft gerabe in 
Folchen, welche fonft auf Aiterarijchen Werth nicht den ent- 
fernteften Anfpruch machen fünnen. Aber es ift dadurch 
wenigſtens bewieſen, daß Luft und Befähigung zur Komif 
nicht blos bei den deutſchen Schaufpielern — denn unter Die- 
jen gibt ed ganz ausgezeichnete Darfteler und Darflelle: 
rinnen fowol für das Fein- als für dad Derbkomiſche —, 


fondern au bei den Autoren reichlich vorhanden ift und‘ 


daß ed weniger an den Talenten, als an äußern ungün- 
fligen Berhältniffen liegt, wenn trogden die Leiftungen 
mit der vorhandenen Befähigung nicht ganz in richtigen 
Verhältniß ſtehen. Diefe ungünftigen Verhältniſſe, deren 
‚viele nambaft zu machen wären, beiwirfen ed auch, daß 
wir zwar Luftfpiele zahllog wie Sand am Meer und dar: 
unter einzelne nennenswerthe, aber feinen großen Luft: 
fpielvihter beiigen, denn zu einem folden gehört etwas 
mehr als bloße Kotzebue'ſche oder Birch-Pfeiffer'ſche 
Fruchtbarkeit. Möglih, daß er noch kommt. Ohnehin 
machen moderne Trauerſpiele nur ſelten noch dauerndes 
Glück, oder höchſtens nur, wenn ſie einige dankbare Nol⸗ 
len haben, die Gaſtſpielern Gelegenheit geben, ihre Kunſt 
zu produciren. Unſer modernes Publikum fcheint gewalt⸗ 
ſamen tragiſchen Kataſtrophen, Sterbeſcenen u. ſ. w. in 
der That wenig geneigt zu fein. Man mag dies bekla⸗ 
gen; aber wir haben in der Tragödie ein ſehr reichhal⸗ 
tiges Repertoire, und wenn es künftig gelingt, dieſem 
Repertoire im tragifhen Sale ein gleich reichhaltiges und 
werthvolles im komiſchen zur Seite zu feßen, jo wäre 
auch damit ſchon etwas Großes erreicht. 

Jedenfalls danken wir Kneſchke far die unendliche Mühe, 
die er fih genommen hat, ven dem Wuſt der deutſchen Aufl: 
ſpielproduction eine fritiih raifonmirenbe, meist von verſtän⸗ 
bigen Urtheil zeugende Ueberücht zu geben, die ſoweit möglich 
auf Vollftändigkeit Anfpruch machen kann. Ja in Bezug 
auf die Gegenwart ift das Buch. faft zu vollflänpig, in⸗ 
den darin eine Menge dramatiſcher Bintagsfliegen ferirt 
werden, bie heute leben und morgen vergeflen find, wo⸗ 
‚gegen ih in Bezug auf die Vergangenheit manche empfind- 
liche Lucken bemerkbar machen. Dad Werk hat feine Mäns 
‚gel; aber uran muß billig fein und bedenken, daß ed aus 
mem. Rohen ‚Geraußgenrbeitet und das erfte in feiner Art 
if. Für Ihenterfreunde iſt es jedenfalls fehr leſenswerth 
amd brauchbar, und auch künftige Literaturhiſtoriker wer: 
den ſich feiner nicht ohne Mugen bedienen können, Ein 
foldes Buch kounte auch fein Profeſſor ſchreiben, der faft 
ausfchließlich in Bibliotheken und Büchern, überhaupt im 
hiſtoriſch Gewordenen lebt, fondern nur ein Literat in 
freter Stellung, der als Bühnenreferent das Theatex faſt 
täglah befucht, mit dem Theatervoͤlkchen im genauen Ver: 


“ 


berichtet, aufführen ſah ober fie doch aus Der Kestüre um 
Journalen, Thraterblättern, Theaterlexika u. f. w. kemt, 
kurz, dem bie Bühne ein lebendig Werdendes, unter fa: 
nen Augen fih Entwickelndes if. 

Das culturhiſtoriſche Element, vie Einflüſſe der Site 
und Bildung zu den verſchiedenen Zeiten auf ven Cha: 
tafter des Luftfpield hat der Verfaſſex wol zu wenig be: 
rückſichtigt, obſchon aus feiner Darſtellung indirect aller: 
dings genug Sittengeſchichtliches abfällt. Das Luftipiel 
iſt aber viel mehr noch der Abdruck der jeweiligen Bildung 
und des Sittenzuſtandes einer Zeit oder Nation als da 
Trauerſpiel, welches, in modernen Zeiten wenigſtens, dem 
Impulſen der Gegenwart viel weniger unterworfen iſt 
Hätte Kneſchke das eulturhiſtoriſche Glemient mehr vor 
Augen gehabt, ſo würde er auch gegen Kogebue gerech⸗ 
ter geweten ſein, obſchon er deſſen Talent nicht ver: 
fennt. Goethe war durchaus Fein Freund Kogeburs: 
auch er tabelte an Kogebue Oberflächlichkeit, Gharafter: 
und Gehaltlofigfeit und namentlich „unerhörte Giteklrit”, 
aber doch gefland er, es werde fih nad dem Berlauie 
von hundert Jahren fon zeigen, „daß mit Kotzebre eine 
wirklihe Borm geboren wurde”. Kogebue war uicht 
ſchlechter als dad Publikum, das eben das feinige war, 
und er Hatte died Publikum in allen europäifchen Lar- 
dern; denn jeine Stüde machten eine wahre Bölkerwan: 
derung über alle Bühnen Guropas. Es ift dasjenige 
Publikam, welded zwar den Mofed und die Propheten, 
Shakſpeare, Goethe und Schiller vor jih Bat, und bed 
noch heutzutage nicht8 oder wenig von Shakſpeare, Goethe 
und Schiller weiß. Wir wollen danıit Kopebue’d ofen: 
bare Gebrechen nit in Schug nehmen; aber mir glau: 
ben, daß wenn Kotzebue nit dageweſen wäre, um die 
Bedürfniſſe dieſes Publikums zu befriedigen, irgendein 
untergeordneteres und dabei nicht ſittlicheres Talent ih 
gefunden haben würde, dieſes Geſchäft zu verrichten. G! 
ift viel zweckmäßiger, dem Publikum Moral zu lejen un? 
die Wahrheit zu fagen, damit ed ſich anfange zu fchämen, 
als feine trotzdem fortyauernden Sünden immer nur einem 
einzelnen ald dem gllgemeinen Sündenbock aufzularen. 
Aehnlich macht man jet ja wol aud vorgugömweife oder 
außfchlieglich eine gewiſſe Klaffe von Ihenterrecenjenten 
für die Korruption der Bühne verantwortlih, obiden 
fie doch nur Glieder in der ganzen Kette ded Verdetb 
niſſes jind und nicht augsſterben werben, folange Wer 
allgemeine Zuftand derſelbe ‚bleibt. Ja, fagt Das bot 
verehrliche Publifum dann wol mit liebeudwürkighr 
Naivetät, ih weiß, ih tauge nichts; aber Daran Bir 
nicht ich ſchuldig, fondeen einzig und allein bie ſchlechter 
Theaterreeenſenten, beſonders nber jener lafterhafte Her! 
von Kotzebue, der nur leider die Uutugend bat, ih 
weidlih zu amujicen, während nu claſſiſche Tragoͤdien 
zu Tode bangweilen. 

Kneſchke beſchäftigt jih mol mit vem „NRebbad‘ um 
den „Beiden Klingabergen“, allerdings Stüden, die ge 
vehten Anſtoß geben. Kotzebue Hat aber auf die „Klein 
ſtädter“ geſchrieben, ein Luflipiel, das nichts Anktöpigre 
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enthält, das ſich probehaltig erwieſen hat, das typiſch ' Licht geſtellt. 


Je abgefeimter irgendein Liebespaar die 


geworden iſt und auch gegen einen alten deutſchen Srb- Aeltern oder ſonſtige Perſonen, denen fie Ehrfurcht Schul; 


ſchaden, die dummſtolze Kleinftäpterei, manden Nugen 
geſtiftet hat und. noch fliftet: Die. erfien zmei ober drei 
Acte wenigſtend erlauben wir und fir ein Meiſterſtück 
in ihrer Art zu Halten, während gegen ver Schluß des 
Stücks ver Witz des Verfaffers allerdings mehr und mehr 
erlahmt. Bekanntlich wurde Kogebue zu diefem Luſtſpiel, 
vem Vorbild aller ſpätern Krähminfelianen, durch eine 
Komdrie des Franzoſen Picard angeregt, mit "ver «8 
jedoch außer der allgemeinen Tendenz, kleinſtädtiſche Eha- 
raktere zu ſchildern, nichts weiter gemein hat, weder in 
der Handlung, noch in der Structur, noch in der Cha— 
ralteriſtik oder ver Art des Witzes. Es iſt jo rein deutſch, 
wie das Picard'ſche Luſtſpiel eben franzoͤfiſch iſt, über⸗ 
trifft aber das letztere weit an komiſcher Erfindung, Witz, 
treffender Satire und Schärfe der Charakteriſtik. Kotzebue 
hat daher auch kühn eine Ueberſetzung des franzöſiſchen 
Luſtſpiels zugleich mie ſeinen „Kleinſtädtern“ erſcheinen 
laffen und mit gerechtem Stolze das Publikum heraus⸗ 
gefordert, zwiſchen beiden zu vergleichen. Im übrigen 
wiederholt ſich bei Kogebue eine ähnliche Erſcheinung wie 
bei Wieland: er war, allen Berichten nad, ein höchſt 


jolider "Ehemann und Hausvater, der jeine Kinder zärt- 


li liebte. Ob er mit feinen Brivolitäten ſchädlicher anf 
die deutiche Jugend gewirkt habe, als Mieland mit fei- 
nen erotiſchen Dichtungen, möchte doch fraglich fein. 

Im übrigerı hatte das deutſche Luſtſpiel mit Kogehue 
gar nicht einmal feinen tiefften ſittlichen und äſthetiſchen 
Standpunkt err eicht; Spätere, 3. ®. H. Elauren, haben 
idn weit überboten und mit der Grundſuppe des Publi- 
fumd noch viel ſchamloſer Eofettirt. Man leſe nur, was 
Kneihle über deſſen glüdliher: und verbientermweije jetzt 
vergeffenen , früher aber mit größtem Beifall aufgenom- 
menen Luftfpiele berichtet: | | 

Kotzebue's Vorzüge famen bei Elauren in viel verkleiners 
um, jeine Fehlor jedoch in fehr vergrößertem Maßſtabe im 
Boriein. Ganz unausfiehlid wird endlich dieſer grobe s 
jazzo, wenn er, wir das ſtellenweiſe vorkommt, zu weinen ans 
fängt, wenn er fentimental wird oder gar, wenn er in Pathos 
zerfällt und hochherzige Geſinnungen zur Sprache briuger will. 
Daraus entſteht dann ein Jargen, der abſcheulich if..... Die 
Hauptrollen in ſeinen Luſtſpielen — wir nennen 3. B. Hannchen 
im „Bollmarft‘‘, uber —* Wollant mn en m 
t öhnlich ein junges. en. inne, we n no 
De eure "Betabgegogener Abllatſch der Kotzebue'ſchen 
Gurli mit ihrer erkuͤnſtelten Raivetaͤt und erlogenen Unſchuld 
gelten muß. Sie ſoll das reine, unverfälichte, unwiflende Na; 
mrkind ſein, aber der Verfaſſer kann nicht umhin, ihre. Meden 
mit allerlei Bweibeutigfeiten und ſinnlichen Beziehungen zu 
würzen. 

Man glaube aber nicht, daß dergleichen heutzutage 
üiht mehr vorfäme; ſolche kindiſch altkluge, naiv unge: 
ogene Gurlis ſpielen and jegt mod eine Rolle auf ber 
eutſchen Bühne. Die gemöhnfigen Tageölteferanten für 
#8 Theater Tennen keine Pletät, Ionen kein Reſpects⸗ 
ahälmin. Das Srivolfte ift ihnen das Liebſte, weil es 
28 Pikanteſte iR. Väter und Mütter, Oheime und Tan— 
n werden verbößnt, das Höhere Alter in ein lächerliches 


ven, beträgt und überliftet, um fo beffer! Das ganze Fa⸗ 
milienleben wird id ein nieberträdtiges Intriguenſpiel auf⸗ 
geläl. Schon Müllner überbot in dieſer Hinficht ſeinen 
Vorgänger Kotzebue. Kneſchke bemerkt: 

In den „Soßen Kindern‘ hatte die damalige Theater⸗ 
eenfur Wiens das Verhältnig der Kinder und ihr Benehmen 
den Bater ja frei und unehrerbietig gejunden, daß ar is 
Bendehi t fah, den Bater in einen Oheim zu verwandeln: Darig 
ag unflreitig eiwas Wahres, richtig Gefühltes. 

Die patrarchaliſcht wiener Theatercenſir erklärte danut 
freilich, daß man Oheimen keinen. Reipert ſchuldig jei, es 
war. aljo doch durch dieſe willkürliche Aenderung inumer 
nicht viel gebeſſert. Nur noch rinige Proben aus uniem 
Tagnı: In einem Lufifpiel von & von Mojer verkleidet 
ch eine junge Witwe ald Huſar und konmt dadurch in 
die Lage, mit einem wirklichen Huſarenoffizier in einem 
uns vemfelben Gemache zu übernachten. Es kommt hie 
zum Aeußerſten; der wirklihe Huſar macht bereits Auftakt, 
fih zu entlleiven und in dad bereitſtehende Bett zu legen, 
und nun erſt, in dieſer verfänglichſten aller Situationen, 
geſteht das leichtfertige Geſchͤpf, daß es ein Weib ki: 
Dieſe Rolle iſt eine der beliebteſten der Frau Klierſchner. 
In dem Luſtſpiel „Eine Erzählung ohne Namen“ von 
C. Goͤrner, einem Autor, dem ed übrigens nicht an 
Talent fehle, macht ein verheiratheter Mann einer. von 
feiner Frau ind Haus genommenen Pflegetochter aufs zu⸗ 
dringlichſte den Hof, fucht ihr auf die abgefeimtefte Weile 
Küffe abzugewinnen und bietet überhaupt alle frivolen 
Verführungsfünfte eines Roud gegen jie auf, bis ſich 
endlich zu jeiner Beihamung herausftellt, dag Emma jeine 
eigene unebelihe Tochter ift, der Sprößling eines Ver: 
hältniſſes, welches er, als er ſchon ber Bräutigam jeiner 
freuzbraven Gattin war, in weiter Berne angelnüpft 
hatte. Neben diefem erbärmlihen Menſchen agiren noch 
ein halber Ginfaltöpinfel von jungem Liebhaber, ver nie 
mit feinem Heirathsantrag fertig werden fann, und ein 
lächerlich gedenhafter alter Dann von 70 Jahren, der 
alich verliebt if. Das Publikum aber, flatt fein Mie: 
fallen auszuſprechen, ſpendet, wie wir jelbft erlebten, 
diefem jo anflößigen Product wüthenden Beifall, ed macht 
fih alſo daran mitihuldig nad) dem Sprichwort, daB 
der Hehler fo gut wie der GStehler ſei. Selbſt berühmte 
tragifche Schaufpielerinnen nehmen Felnen Anfland, darin 
aufzutreten und dem Stücke Beifall zu verfchaffen. Nein, 
wir Deutjhe haben nidt das Recht, und phariſäiſch 
über die Prioolitäten in den Demi: Monde - Stüden 
der Franzoſen uufzuhalten und zu rufen: Herr, id 
danfe dir, daß ich nicht Bin wie biefe! In vielen un: 
jever Luftfpiele geht #8 ebenſo unfittlih, nur noch gemei-« 
ner und widriger her, ohne jene Grazie und ſelbſt ohne 
jenes Gemüth, womit ber Franzoſe jeine Frivolitäten 
ſchmackhaft zu machen weiß. j 

Eine eigenthümliche Erſcheinung iſt es, daß, wie aus 
Kneſchke's Buch hervorgeht, ſich von jeher an der deutſchen 
Luſtſpielproduction gerade Schaufpieler und Bühnenpirerter 
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ren in großer Zahl betheiligt "Haben; wir nennen hier 
nur Iffland, Schröder, Großmann, Bed, Ziegler, &. von 
Holbein, P. A. Wolff, Lebrun, 2%. Schneider, 2. An: 
geln, Töpfer, Eduard Devrient, W. Vogel, C. P. Ber: 
ger, A. Wilhelmi, &. Goͤrner, Raymund, Neftroy, Mei: 
taub, Räder, Frau von Weißenthurn, rau Bird 
Pfeiffer u. f. w. Sie alle haben nur für das gewöhn- 
liche Tagesbedürfniß gejchrieben; kaum daß ſich der eine 
oder andere aus der niedern Sphäre der gewöhnlichen 
Zuftfpiel- oder Boffenfabrifation zum foliven bürgerlichen 
Drama erhob. P.A. Wolff, der, in Goethe's Schule gebil: 
det, als Schaufpieler die ideale Richtung vertrat, fehrieb, 
außer ver „Preciofa”, ein magered DVerfleivungsftüd, ven 
„Gäfario”, das ganz niedrige pofienhafte Stud ‚Baron 
Schniffelinsky“ und endlich gar das Machwerk „Der Hund 
des Aubry“, das, weil eine vierfüßige Beftie die Haupt: 
rolle darin fpielte, die Veranlaffung wurde, daß Goethe 
die Oberleitung des weimarer Theaters niederlegte. Welch 
ein Abfland gegen Shafipeare, ver urſprünglich aud 
Schaufpteler und fpäter Schaufpielvirector war! Freilich 
ift in Shakſpeare's Lebens- und Bildungsgang vieles, 
ja fagen wir faft alles unaufgellärt, und wenn wir die 
Läden in ven Färgliden Weberlieferungen über ihn aus- 
füllen koͤnnten, was wol niemals geihehen wird, fo wür- 
den wir vielleicht zu unferer Ueberrafhung erfahren, daß 
wir von feinem Bildungsgange, feinen Studien, feinen 
Reiſen, feinen Verbindungen mit hochſtehenden Perſonen, 
vielleicht zugleich feinen anonymen Mitarbeitern, biöher fo 
gut wie gar nichts wußten. Hermann Marggraff. 


Reugriechifche Deldenpoefte. 

Durch Fauriel, deffen Werfe in Deutfcyland von dem lies 
benswürbigen Wilhelm Müller überfeßt wurden, find Die Volks: 
lieder der riechen, Schlacht: und Siegegefänge ihrer Klephten 
allgemeiner befaunt worden; dies war aber auch fo ziemlich alles, 
was von dem armen, phyfiſch und moralifch unterbrüdten Volke 
ber Griechen im Gebiet der Poeſie feit Jahrhunderten geleiftet 
worden war. Nur die trefflichen Wreiheitshymnen des edeln 
Konftantinos NRigas, deflen Name von der Geſchichte der gries 
hifchen Freiheit unzertrennlich ift, erfcheinen ale Berfündigun: 

en einer befiern Zeit ſchon gegen das Ende des vorigen Jahres 
Bunberts. Die zum Jahr 1821. dem Jahre der Erhebung des 
riechifchen Volks bildeten fie mit jenen Volks- und Klephten⸗ 
iebern die poetifche Literatur der Hellenen, aber fle waren auch 
ugleich Eigentbum bes ganzen DVolf6 geworben, bas ſich durch 
ke um Vernichtungsfampfe gegen die barbariichen Unterdrücker 
fräftigte. Mit der allgemeinen Erhebung des Volks gegen bie 
olitifche Knechtſchaft begann aber audy eine Fräftige —*& 
lung des zwar ſchlummernden, aber nie vernichteten poetiſchen 


Beginn der Entwickelung der Poeſie die Mundarten eine ſolche 
Stellung eiunahmen, wie einſt im alten Griechenland; ung ſcheint 
dies ein Beweis von großer Lebenskraft, die ſich auch in dem 
einzelnen Stämmen geltend macht und zur felbftändigen Eutwide- 
lung gelangen will. Dieſer Lobgefang auf Solomos zeugt wen 

* poetiſcher Kraft und von feuriger DBegeierung für bie 
Base bes Vaterlandes; wir münfchen, u A in der nachfolgen 
ben Ueberfegung nicht zu viel von feiner Friſche verloren haben 


möge. 
„Der Lorber und die Nachtigall. 

Ihr Wogen, ſchwaͤrzt euern Schaum, und euern Schnee ihr 
Berge; denn der Winter ift gefommen, und die Nachtigall fng 
nicht mehr, die Nachtigall, welche auf dem Gipfel der Hügel 
wohnt. Weinet, o Berge und Felſen, bie Nachtigall fingt 
nicht mehr. 

‚ Und du, griechifcher Lorber, immer grüner Lorber, der bu 
beine Blüten in den Nachtthau badeteſt, auf bag du ihr ſchoͤner 
erfcheineft und prächtiger, fage mir, warum fingt fie nicht mehr, 
die Nachtigall? 

Sie bat geahnt, daß der Frühling eudlich anfomme, ka 
konnte fle es nicht erwarten ihm zu fehen, fle iſt ihm entgegen: 
geeilt, am ihn zuerft zu umarmen und mit ihm zurückzukommen 

Ach! wenn wirb er enblich erfgeinen, waun wird der Schere 
verſchwinden, waun werben bie Stürme fchweigen? Dann wer: 
den mit ihm auch die Schwalben fommen, unb bu, mein 2or: 
ber, wirft fie über bein Schickſal befragen. Was werden fc 
dir wol antworten? 

Tröſte dich, mein Lorber, du biſt nicht der einzige, ber 
deine Freundin, die Nachtigall, erwartet. Wenn du wühteh, wie 
viel Gebeine, wie viele Sapfere in ihrem dunfeln Grabe nad 
ihrer Rückkehr feufzen ! 

Am eriten Tage des Kampfes Haben fie ihren Gefang wer: 
nommen, ber wie ein Kriegehorn ertönte, wie ein Orkan baber- 
braufte und fogleidy Hat der Donner über dem Agapbra gerollt, es 
haben bie Buchen, bie Schwerter im Gtrahle der Sonn 
geglaͤuzt. 

Und während fie ſich ſchlugen, dieſe armen wiebererflen- 
denen Tobten, erwaͤrmte fich ihr Blut bei bem Geſang ber 
Nachtigall; und wenn fie weinte, wenn fie zwitfcherte, erblüßtz 
der Lorber und bie Myrte. 

Der mächtige Wiberhafl ihres Geſangs gelangte nad Rimo⸗ 
lunghi an dem nämlichen Tage, ba man biefe Heldenftabt zu 
Grabe trug, an dem Tage, wo ihr Bifchof in feinem Flammen: 
gewand verbranut gen Himmel flieg. 

Gott! wie fanft wiegten die harmoniſchen Odänge der 
Nachtigall jene Tapfern, jene Löwen ein, wenn fie im : 
fampfe lagen unb ſich vo 
immer einzufchlafen! 


floß, trug 


woge zu bringen, die am Ufer wartete. 


Und alſobald wächft diefe Woge, fie wird wild und deehend 
Sie betrachtet die Erde, und da fie diefelbe fchon frei Reht. 
ſchaͤrmt fe vor Wuth und Eiferfucht. Laut brüflend fdiymilk: 


fie auf und erhebt ihr Haupt wie das Haupt eines Berges. 


l Blut auf die Exbe legten, um auf 


Inbefien zog ber Geſang durch die Wälder, bie Gebirge, 
die Ebenen; und das Wafler, das in den Ihälern freudig bakız- 
ihn in feinem Schaume fort, um ihn ber Meeres: 


Lebens. Penagos, Sutzos, Kalvos, Rifas Nerulos u. a., be⸗ 
ſonders aber der Graf Dionvyſios Solomos aus Zante fangen 
m Theil noch waͤhrend des Freiheitskriegs Hymnen und Kriege« 


Ad! wie viele Blicke find, wie Sterne glänzend, Damals 
auf das wäthenne Meer gefallen! und wie Arme, die mar- 
morfchwer geworden, find unbeweglich geblieben, indem ſie wit 


jeber,, die von dem gefammten Volfe mit Begeifterung aufgenom: | ben Fingern auf bie Degen zeigten! 
„men wurden. Seitdem fließt bie poetifche Uuele von Jahr zu Denn ein bunfles Gefühl mucte ihr Her; ſchlagen zn» 
Jahr reichlicher. Unter den neuern Dichtern nimmt Ariſtoteles ſagte ihnen, daß der Tag kommen würde, ba fie auf bem grier 
Balaoritis eine hervorragende Stellung ein. Derfelbe begann | chic geworbenen Meer weiß und blane Banner, ben fCpäumen- 


feine poetiſche Laufbahn mit einem Gedicht auf ben obengenannten 
Solomos, der durch feine großartige Hymne „An die Freiheit‘‘ 
je mäcng auf das ganze Volk gewirkt hatte. Diefes Gedicht 
ff im Dialeft von Bpirus gefchrieben, den ber Dichter als die 
naͤtũtliche Spradje bes kriegeriſchen Griechenland 'betradätet. 
Es iſt eine nicht wenig merfwürbige Erſcheinung, daß fihon im 


ben Wellen gleich, flolz würden flattern fehen. 

Unterbefien braufte das Meer, es brüllte und machte % 
feiner Wuth die Belfen, die Gebirge erzitten. Berfegwins«, 
Haldmond, und zei ie micht wieder. Sieh du nicht, 25 
Kanarts bei dieſem ur aden Lärm erwacht iR? 

‚Gr iſt erwacht wie aus ‚eiuem ‚tiefen Schlaf, indeuz er aus 
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ven Grabe fich aufſchwang. Er läuft, er drückt in feinen Armen 
die furchtbare Woge, und von diefem Augenblick au verbinden 
fh Welle und Feuer, die unverfühnlichen Beinde, zu einem 
ſchrecklichen Bub. 

Und wenn bie beiden Brüder die Meere durchzuziehen be: 
ginnen, haben bie Weinde, denen je begegnen, feine Gnade 
mehr zu erwarten. Es ift breit und tief, das Grab der Wellen. 
O Kanaris, werde nicht müde; denke an Pſara. 

Marum, ach waram war ich nicht auch ein Funken deines 
Blipes, waruın war ich micht auch ein Tropfen dieſes Meeres, 
um in jener denkwürdigen Nacht au deiner Seite zu fein, o 
Kenaris, als du den Abgrund öffneteft und die Mufelmänner 
in demfelben begrubfl ? 

Da ich dir unaufhörlich wiederholt: «DO Kanaris, werde nicht 
müde, die Unglänbigen zu verbrennen, zu ertränfen, zu durch⸗ 
bohren, zu vernichtene, und mitten in ben Bintfirömen hätte 
ih beine Wuth angelact, dir flets zurnfend: « Gedenke der 
Borte der Radtga ll!» 

Der Worte, die fie dir in einem Garten leife zufang, ale 
die Unglückliche feufzend aus bem Bosporus fam und dir fagte, 
daf fie einen ae ham an den Wellen auf die verwüflete 
Küfe Habe werfen te 

Und fie Hat dir gefagt, daß fie fi ihm genähert habe, 
um ihn zu erfennen — fie babe geliehen — fie habe geſchaudert — 
fie habe ſich herabgeſchwungen, num ihn zu füllen — und als 
fie fi) dem Munde des Märtyrere genähert, habe fie an feinem 
Hals ftatt der Stola einen Strid hängen fehen. 

Und der unbarmberzige Ruoten preßte den Patriarchen fo 
gewaltig, er war fo kiet ın das Fleiſch gebrungen, daß er ben 
Hals getrennt und ihn wie einen zweiten Mund geöffnet babe, 
der Tag und Nacht nad) Rache fchreit. 

als tie Nachtigall diefe blutige Rachricht brachte, zog fe 
Äh auf das Gebirg zurüd und faliete ihre Schwingen. *) Dort 
freute fie ich, wenn fie ihren Lorber blühen und den Lenz feine 
Woh e auf die armen Weſen verbreiten ſah. 

eißig Jahre find verfloſſen wie ein einziger Tag, und 
immer hat er gelauert, immer hat er den Wind, der vom Olymp 
herweht, gefragt, welche Nachricht er ihm bringe, und ob ber 
Halbmond noch auf dem Pindus glänze. 

D welche Freude hat fie empfunden, bie arme Nachtigall! 
Eie bat die Fügel gefchwungen, fie fliegt Hin und ber, fie wird 
iwieber jung, da fie vernimmt, daß oben in Theflalien das 

wert bes heiligen Petrus die Gräber noch öffne.) 

Sie hat fi an ihre Jugend erinnert, an ihre erflen Lieber, 
and fie Hat von neuem onnen, in ihrer Einfamfeit geheim: 
wigvoll zu fingen. Mein Lorber, meld graufames Schickſal! 
Ihre legten Töne haben fich in Leichengefänge verwandelt, und 
mit ihnen ift ihr letzter Seufzer entllohen. 

Mer wird jept bie falten @ebeine zu den Waffen rufen; 
welcher Engel wird in die Pofaune der Auferſtehung biafen, 
welcher Bogel wird num den Todten Hoffnung und Troſt bringen? 

Mögen fich die Gräber Ichließen und Gras auf ihnen wach. 
fen! Mögen ſich die Tobten auf ihr Bett legen und ausruhen: 
Gott allein weiß, wie viele Yrühlinge, wie viele Jahre ver« 
fliegen werben, ehe fie wieber eine Nachtigall jehen, und ehe fie 

mit ihrer gefegneten Stimme den Gefang des erflen Mai an: 
fimmen hören.‘ on 

In der neueften Zeit hat Balaoritis eine Sammlung natio- 
naler Bedichte unter dem Titel „ Erinnerungen” (‚‚Mwmpöcruvx‘‘) 
berau eben (Korcyra 1857), in welchen er bie ante 
ker n befingt; befondere find es die mächtigen Kämpfe 
egen der - bintbürfligen Ali⸗Paſcha von Janina, die ihn zu 
den glühendflen Gefängen begeiftern. ı Freilich enbigten biefe 
Kämpfe ſtets mit dem Untergang ber Griechen, aber diefer felbft 


9) Die Hymne dves Grafen Solomos „Auf bie Beeißeit‘ schließt 
mit dem Tod des Patriauhen Gregor, auf ven ſich dieſe Gtelle 
bezieht. 

⸗0) Anfpielung auf ven letzten Aufſtand in. Tpeflalien. . 


war ber größten Helden des Alterthums würdig, unb ber Dichter 
verdient Dauf und Anerkennung, daß er in feinen Dichtungen 
gerade diefe großartigen Geſtalten gepriefen hat, welche ven un= 
gleihften Kampf gegen bie Unterdrüder ihres Volks unternah⸗ 
men, fie ai nicht hoffen durften, ihre Tapferkeit, ihre 
Aufopferung mit Erfolg gefrönt zu fehen. Unter den „Kleph⸗ 
ten“, welche ber Dichter befingt, war Kabantonis einer ber 
merfwürbigften. Die Heldenthaten, die er mit Eleinen, unan⸗ 
fehnlihen Häuflein ausgeführt hatte, hatten ihn den Türfen 
furchtbar gemacht, ihm aber auch das unbedingtefle Vertrauen 
feiner Landsleute erworben. 
Im Sahre 1805 hatten fi die Mrmatolen*) von Anato⸗ 
lien, Cpirus und Theflalien in Santa» Maura um ihn vereinigt, 
um eine neue Schilderhebung zu berathen, deren guter Erfolg 
ihnen unzweifelhaft fchien. Auch Katzantonis theilte dieſe Ueber⸗ 
zeugung und er nahm daher den Oberbefehl freudig an, den man 
ihm als dem Tapferfien anbot. Bald darauf wurde er bedenflich 
franf, ſodaß der Auffſtand verfchoben werben mußte und Alis 
Paſcha, der durch feine Spione von ber Verſchwörung unterrichtet 
war, feine Mapregeln ergreifen fonnte. Aber kaum halte fich 
der Held wieder etwas erholt, als er mit feinem Bruder Georg 
nad dem Agaphra reifte, um fih an ber frifchen und reinen 
Gebirgsluft zu ftärfen. Er blieb einige Tape in einem Klofter, 
wo bie Mönche ihn liebevoll pflegten. Aber er wußte wohl, 
daß das Auge des Paſcha überall Hindrang. Um jedem Ber: 
rath zuvorzufommen, verbarg er fih mit Georg auf einem 
allen unbefannten Berg; aber ein Briefler, der anerboteu 
atte, ihnen Lebensmittel zu bringen, verfaufte dem Vaſcha das 
imniß ihres Verſtecke; 60 Albanefen unter ber Yührung 
des Arabers Juſſuf umzingelten plöglich den Felſen. Katzan⸗ 
tonis war noch immer Frank und kampfunfaͤhig. Sein Bruder 
nahm ihn auf den Rüden und begann ben Berg zu erfleigen, 
indem er fortwährend auf die Feinde feuerte. LDbgleich ver: 
wunbet, hätte Georg noch fliehen fünnen, aber er og vor, fih 
zu ergeben, um das Schickſal feines Bruders —5 en. Dieſe 
Klephten waren nicht blos groß im Kampf, fie waren es noch 
mehr, wenn ber blutbürftige Feind fle unter den graufamften 
Dualen hinrichten lieg. Keine Klage, fein Seufzer entfloh 
ihren Lippen, die gräßlichſten Leiden entriften ihnen feinen 
Schmesgenslaut; ja es ſchien, ale ob fie durch bie Heiterfeit 
ihrer Mienen ihre Yeinde noch Eis zum lepten Augenblid ver- 
öhnen wollten. In feinem Gedicht auf Kapantonis bat Va⸗ 
oritis Das Ende des Helden mit befouberer Liebe geſchildert; 
und in der That verfchwindet der freudigſte Schlachtenmuth ges 
gen die Willens: und Gharafterfraft, die der tapfere Klephte in 
den Icgten qualvollen Augenbliden feines Lebens zeigte, in denen 
er bie Natur felbft befiegte und feine Geiſtesfreiheit bis zum 
legten Athemzug bewahrte. Wir theilen die Stelle des Gedichts 
mit, in welcher der Dichter den Tod des Helden ſchildert: 


„Kapantonis.**) 
Kommt herbei, ihr, die ihr itz auf dem Gipfel der Gebirge 
geſehen habt, ihr, königliche Adler, Falken und Schwalben, kommt 


*) So hieß die griechifhe Miliz, die pon Selim I. gegen die Gin: 
fälle der Klephten errichtet worden war, die ſich aber endlich mit bie: 
fen gegen die Türken vereinigte. 

*) Katzantonis if eine jener heroiichen Geftalten, welche ver Frie- 
geriſche Geiſt Griechenlande feit der Zeit, da die Hellenen ihren un 
fterbligen Kampf gegen tie Unterbrüder ihrer Nationalität begonnen 
Gaben, in Menge hervorgebrant bat. Balaoritis bat in einem dem 
Gerichte, welches dem unbezwinglichen Klephten gewidmet iſt, voran: 
geſchickten fehr interefianten Vorwort intereffante Mittheilungen über 
feine Thaten gegeben, Mittheilungen, die er in feinem Vaterland 
(Santa: Maura) aus dem Munde mehrerer Jonier gefammelt bat, 
welche ven Kelten gekannt: hatten. In der That wurde biefer kühne 
Feind Ali-Paſchas oft genöthigt, nah Santa:-Maura zu flüchten und 
dort auf günftigere Belegenheiten zu warten. Ye, bie ihn dort geſchen 
haben, erinnern ſich ‚gar feine kraͤftig⸗kriegeriſche Poyßognamie.,. Gr 
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“und Rimmt ihm den Tobedgefang an. Kakantenis ifl gefangen ; 
weinet, meine Bögel, weinet! Ein Priefter hat ihn verrathen! 
Möge die Heilige Hoftie, die fein verruchter Mund genommen, 

fih in feinem Hals in ein Mefler verwandeln. x feine 
. heilige Stola fh um feinen Hals”) in Stride und Schlan⸗ 
gen verwandeln; möge er in feiner legten Stunde feinen Prie⸗ 
fter finden, ber ihm feine Sünben vergebe, feine theuern Hände, 
um ihm die Augen zuzufchließen‘! 

Sein geliebter Bruder Georg Chaſotis wacht und lauſcht. 
Kapentonis ſchlaͤft. Die Blattern brennen, das Fieber verzehrt 
ihn. «SErwache auf, mein Bruder, erwache, dag ich dich auf der 
Schulter davontrage. Die Liapiden **) fommen und wollen 
une zu Sflaven madıen. » 

«Mein Bruder, fliehe, rette dich; habe Fein Mitleiden mit 
mir! Wenn du mic, liebt, wenn du will, daß ich zufrieten 
von binnen gehe, fo fihnelde mir den Kopf ab*’**), damit er 
nicht in die Hände des Arabers +) falle. Trage ihn auf den 
Gipfel des Gebirge. Wähle einen Felſen, lege ihn darauf, 
damit er ihm zum Gipfel diene, daß er fie trage, baß er fie ale 
Sahne bewahre. Komm, mein Bruber, tödte mich Ichnell, daß 
ih in die Höhe mich fehwinge, daB ich dahin entfliehen fann, 
wo ſchwarze Wolfen, wo glänzende Blitze mid an den Rauch 
und die Blitze meiner Plinte erinnern werben, die verwaift in 
deinen Haͤnden zurüdbleibt. Liebe fie, kuͤſſe fie, behandle fie 
wie deinen Bruder.» 

Georg, ber mol fah, daß das Fieber zunahm, hebt ihn 
auf den Rüden und ſchwingt fih aus der Höhle. Er ſteigt fo 
weit hinauf, daß er die Gegend überfehen kann; er erblickt 60 
Albanefen, die feine Spur verfolgen. So oft fle ſich näherter, 
legte er feinen Bruder wie eine Schanze hin, und ſchoß fein 
Gewehr auf die Feinde ad. Glücklich die Mutter, die foldhe 
Löwen zu Söhnen hat! So verfelgte man bie beiden treuen 
Brüder, bis zu dem Augenblid, da ſich der Morgenftern zeigte, 
bie zu dem Augenblide, wo die Sterne erblaßten und die Mors 
gentöthe erglänzte.e Da wurde Georg fchwer verwundet, man 
ergriff fie lebendig und führte fie nach Janina. 

Und eines Morgens erwarten die beiden Löwen des Valtos 
und Zeranero mit Ketten beladen ihre leßte Stunde im Schat⸗ 
ten einer Platane FF), die mit Blut gebüngt aus einem ſchwa⸗ 
chen Zweig zum mächtigen Baum geworben if. Taufend Fol⸗ 
terwerkzeuge, Weuerbrände, wie Hammer und Ambos liegen vor 
ihnen auf der Erde. Als Georg’ fie betrachtete, wollte bei dent 
Gedanken an feinen geliebten Bruber eine Thräne ans feinen 
Augen quellen; ein Blick des Helden drängte fie fogleich zurüd. 

Und während die beiden Brüder ſich einander von ihrer 
Jugend, von der Biequelle FFF), von dem Schrecken Ali's, von 
dem Todesfampf Ghela's erzählen, erhebt ſich a ein blißen= 
des Schwert und ein Kopf ift herabgefalten. Chriſt iſt eritan- 
war von mittlerer &röße, fein Geſicht war braun; fein Oberkleid war 
abgetragen, aber feine Welle war mit Stidereien bevedt. Ali, der 
feine Kühnheit fürchtete, machte lange Zeit vie vergebliääfien An⸗ 
irengungen, um ihn beifeite zu fchaffen. Der Verrath gelang dem 
Vezier beffer als vie Gewalt. 

*) Die Briefter ver orientalifhen Kirche haben tie alterthümliche 
Stola beibehalten, welche um den Hals gefchlungen wirb und auf die 
Bruſt herabfällt. 

*) Die Liapiden find einer ver ärmflen und biutsürfigken alba: 
nefifhen Stämme. 

0) Die Klepbten hielten es für eine Schmach, ihren Kopf in ven 
Handen der Türken zu laflen, die fie als Ciegeszeichen zur Schau 
trugen. 

? Der Araber, von dem Hier die Rede ift, hieß Jufluf und war 
einer der wilveften Oberen Ali-Paſchas. 

+ Unter dieſer Platane wurden in Ianina bie Sinrigtungen vors 
genommen. 

trt) Bei viefer Duelle war ber Mibanefe Bell Gfela, ein Ambän: 
ger Wi: Baches, von Kapantomis erfhlagen worden. 


fer Held ift Dla 
erzählt und befien heldenmüthigen Tod; im dritten fchildert uns 





den! Ich komme, ruft Kapantonis, und wirft ihm von fen 
einen Kuß zu, einen legten Kuß. 

Die Seele des Tapfern verbirgt ſich in den Zweigen ver 
Platane, in ihrem grünen Laub*), und betrachtet ihren Br: 
der, den man zum Maͤrtyrer macht. 

Zwei Zigeuner haben ihn gebunden auf den Amboß gr: 
ſtreckt und beginnen den Hammer auf ihm zu fchiwingen, fen 
Knochen zerfplittern, das Marf ergießt ſich wach allen Eeiten, 
feine zerriffenen Nerven und fein Fleiſch Hängen nur noch füd: 
weife an den &liedern; er aber fehaut zum Himmel auf md 
erhebt mit melodifcher Stimme einen Yubelgefang. 

Schlagt mich, feneidet mid, in Stüde, ihr mie; Kahan⸗ 
tonis fürchtet weder den Tiger Ali⸗Paſcha, noch das Edgmert, 
weder Hammer noch Amboß. . 

Schon feit einer Stunde zermalmten fie ihn. Ihre Hände 
finfen ermattet; voll Aerger durchfchneiden ihm die Zigewmer 
die Kehle. Die zerſchnittene Luftröhre öffnet fich und —— 
fi) wieder zu: das Blut quillt in ſchwarzen Wogen emdor un 
in fein roihen Schaum, in dem heifern Ton des Röczelnd vr: 
nimmt man noch die abgebruchenen Worte des Geſangs. 

Schlagt mich, fehneidet mich in Stücken, ihr Hunde; Kapın- 
tonis fürchtet weder den Tiger Ali-Paſcha, noch Das Schwert, 
weder Hammer noch Ambof. " 

Als die Platane den Schaum des Bintes fühlte, fog fic e⸗ 
gierig ein, bamit die Erde es nicht trimfe, und von dieſer 
Stunde an dehnte fie ihre Zweige fo ſchwer und jo dicht aus, 
dag Ai ſie in feinen Träumen auf im herabbrugen ſah, aub 
er jcehrie auf und ward vom Entfeßen ergriffen, wenn cr an ven 
Tag date, wo ihre Zweige die Etadt **) mit ihrem Schatten 
bededlen würde. ' u 

Ein anderer Held, der ebenfalls durch Vetrath unterlag, wur 





Enthymos Vlachavas, ein Sohn der theffälifchen Bebirge. Ri: 


mand fannte feinen Urfprung und jeine Weltern. Immer be 
waffnet flürzte er bald vom Pindus, Bald vom Olymp und bald 
vom Oſſa auf die Soldaten Alis Bafıhas wie der Abler ir 


Alpen auf die Lämmer, die in den Ebenen weiden. Er hatte 


zum Gefährten einen Mönch Namens Dimitri, der in gay 


. Theffalien durch feine glühende Vaterlandeliebe befannt war. | 
Der Kampf, den fie mit ihren Freunden gegen All Bafıya Hülse 
ten, war zu ungleich, als daß er lange hätte dauern können 


Berwundet und von feinen Gefährten verlaſſen, wurde Vlachava⸗ 


nach Ianina geichleppt, wo er die gräßlichfien Wartern mit um 
Valaoritis hat eins wa 
Gedichte dem Andenken diefes Helden gewidmet. Im erfien Ge: 
fang „Die zwei Berge‘ perſoniſteirt der Dichter den Ole 
und Oſſa; aus der Liebe diefer gel Gottheiten entipringt an 

aterlandstiebe beſeelt iR: vie 


befiegbaren Gleichmuth erdulbete. 


Held, deffen Herz von glühender 

avas. Der zweite Geſang, „Der Belemur“, 
ber Dichter, wie die Ungläudigen im barbariſchen Subel aber 
ben Tod bes Helden, vor bem fe fo lange gezittert hatten, dei: 
fen Leichnam durd die Straßen fihleppen nnd ſich um Dem Blur 
tigen Rasen deſſelben ſtreiten. 


andern Seite fennen lerne: 


„Die zwei Berge, 


Vlachavas, wer gab dir das Leben? wer war beine Aut; 
tert wer bein Bater? 


Der Dlymp liebte die jhöne Ofa, die ſtolze und ker 


gewünfchte Oſſa. Eeit langen Jahren betrachtete er fie mit 
liebeglühenden Augen und He fchien darob vor Scham md 
Schreden zu vergehen. 
Eines Abende ſchwaͤrmte der Frühling, alles war GBotiel 

freude ***) und Friede. Die Sterne des Himmels funfelten um 

*) Die Drientalen glauben, daß die tele einige Zeit en m 
Drte bleibt, wo fie fi won Körper getrennt Bat. 

“) Konflastinopel. “ 

*.., Eine gang griergife Renten. 








Wir theilen ben Winfang des 
erfien Geſangs mit, damit man den Dichter auch von Auer 
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ihr Licht zitterte, wie wenn fie einer geheimnißvollen Liebe ge: 
gie und fenriges Herzklopfen empfunden hätten. Die zarten 
mmer blößten, die Glöckchen erflangen am Halſe der Rinder, 

weldhe weidend durch die Wiefe zogen und von Zeit zu Zeit 
hörte man bie Schalmei des Hirten, die die Bäume und Blu⸗ 
men in fanften Schlaf wiegt. Der Korber und die Myrte hau: 
hen ihren 

Wafern, dem Untlig einer Jungfrau gleich, welche die Sonne 
noch nie gefehen: file neigt das Hanpt, fpiegelt fich und wirb 
von kiebe ergriffen, indem fie ihr Bild im runde des Bachs 
beichant. Sanft und harmoniſch wiederholte das Echo den Ge: 
fang des Klephten, ver des Chriſto Millioni „gen; und ploͤtz⸗ 
ih blieben der Wind, die Pflanzen, die Wellen unbeweglich, 
indem fie, fich ſelbſt vergefiend, auf die Stimme ihres alten 
Freundes horchten. Der Thau ſtürzt Far und rein herab, wie 
die Thräne eines Kindes und es ſcheint, daß die jungfräufiche 





| 


uft aus und die fröhliche Lilie erhebt ficy Über den 


| 


I 





Ratur ſelbſt weint, indem fie das Andenfen Chriſto Millioni's | 


fern hört. 

Barımı, o meine Berge, warum habe ich mitten unter fo 
viel Frende und fo viel Kiebe, mitten unter fo viel Leben und 
fo viel Harmonie durch das Murmeln der Blätter und der Be: 
wäfer nicht eine Stimme gehört, welche die Freiheit befingt? 

Bine ſolche Nacht bat der Olympus gewählt, um der Oſſa 
von feiner Leidenfchaft zu ſprechen, um ihr von feiner Liebe zu 
fingen. Seht, ach feht, wie ſchön diefer Bräutigam in feinem 
Fehfleide if. 


Schultern herab. Goldene Strahlen färben es fanft; aus der 
würde man es für blond und golden halten. Er trägt 
ein Nebelfleid, dem Schaume der Bogen ähnlich und zur Fuſta⸗ 
nelle *) dient ihm die weiße Maiwolke. Auf feiner Bruft leuch⸗ 
tet der Blitz; der Donner ift fein ‚Gewehr. Ach, taufenpmal 
glücklich iR die Jungfrau, die diefer olyınpifche Klephte Liebe! ‘' 
His Bafcha fiegte felten im Kampfe und in offener Schlacht ; 
feine zahlreichen Scharen wurden oft von einer Hand voll tapfe: 
rer Krieger in bie Flucht geſchlagen. So wurde einft in einem 
Kriegszug gegen die Sulioten, die unter dem Befehl des tapfern 
Tſavellas —*8 Ali's Kriegsmacht beinahe gänzlich vernichtet. 
Schon hatten die Türken die kleine Schar der Sulieten zurück⸗ 
drä nnd die Gefahr war auf das Höchſte geſtiegen. 
hängt Rd Mosco, das helbenmüthige Weib des Tfavellas mit 
den Frauen und Kindern auf die heranflürmenden Türken, fie 
tollen mächtige Felsftüde von den Bergen auf die Barbaren herab. 
Bald iſt das feindliche Heer durchbrochen, das ſich in vollftändiger 
Flucht auflöſt. Selb Ali muß fliehen, um nicht den Nächern 
in die Hände zu fallen. Balavritis hat diefe Heldenthat in der 
„Flacht““ auf wahrhaft großartige Weiſe befungen: 
„Das Pierd Ali'e. 

Bor ihm fieht man ſtolz, ſchwarz wie ein Nabe, ganz mit 
Bold üherbedt, einen Hengit, der ſeineggleichen nicht bat, 
lũhend wie Feuer, frhnell wie der Blig. In feinen Adern rollt 
as reinſte arabifche Blut; man nennt ihn Boreas. 

8 ſtampft mit dem Fuß, es feharrt die Erde, es beißt 
as @ifen, das durch fein Maul gezogen if. Seine breiten 
küſtern zeigen ihre biutrothen und rauchenden Höhlen. 

Es hört has Getöje der Schlacht und wiehert. 
Ihren erheben fi, fein Auge wird wild. Seine Mähne, fein 
Schweif richten fi empor, fein Leib windet fih wie der einer 


e. 
Ungedudrig bäumt es fi, feine Klauen glänzen, feine 
afeiſen ſchleudern Funken. Man könnte glauben, daß er bie 
de nicht wehr berührt. Wie. jchade, er mußte zu einer 
hmachnollen Flucht dienen! 
breos*") jah ihn von fern; er feufzte vor Neid und biß 
4 die Lippen, indem er fagte: « Stolzer Hengſt, wenn ich did) 
itte, wäre id; allein in Janina eingezogen!» 
= Der weiße Rod ver Epiroten. 
se) Sambros Tfawellas, ver Häuptling der Salioten. 


Weiß und lang hängt fein wogendes Haar auf feine riefigen | 
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Iniſchen ‚zittert Ali vor Furcht: er legt Die Hand auf 
den Hals des Roſſes, earoingt fih auf feinen Rüden. Scmell 
wie eine Kugel, wie ein Blitz, verjchwindet der Hengft mit 
feinem Herrn.“ 2. 





Kober's „Album“, 


Album. Bibliothek dentſcher Originalromane. Herausgegeben 
von J. L. Kober. Vierzehnter Jahrgang. Bierundzwanzig 
Binde. Prag, Kober und Markgraf. {aso. 16. Jeder 
Band 10 Nar. 


Der uns bier zur Beſprechung vorliegende Jahrgang dieſes 
„Album‘ enthält folgende Beiträge: 
1. Stau von Stadl. PBiographifger Roman von Amely 


Bölte. Drei Bande. 

2. Taͤuſchung und Wahrheit. Cine Geſchichte aus dem Leben 
von Th. Mügge. 

3. Die legten Lebenstage Katharina I. Hiſtoriſche Novelle 
von 2. Mühlbach. 

4. Der beieelte Schatten. Roman von Guſtav Höder. 
Zwei Binde. 

5. Die Gmigranten. Hiftoriihe Novelle von St. Graf Gra⸗ 

gwefi. 

6. Künftlerliebe. Novelle von Julie Burow (Frau Pian- 
nenfchmidt). 

7. Die Rheider Burg. Erzählung vor Levin Schuding, 
Zwei Bände. 

8. Erneſt Octav. Novelle von Ernft Frige. Drei Bände, 

9. NRürnberg. Culturhiſtoriſcher Roman von Luiſe Otto. 
Drei Baͤnde. 

10. Die Zauberflöte. Komiſcher Roman von Eduard Breier. 
Zwei Binde. 

11. ze Malerin von Dresden. Erzählung von Elfried von 

aura. 
12. Eine arme Seele. Roman in drei Bänden vn Mar Ring. 
18. Bergangene Tage. Beichichten von Edmund Hoefer. 


Die Aufgabe, über 13 Romane, welche zufammen 24 
Bände füllen, auf einmal berichten zu follen, ift eben feine 
erfreulide, zumal wenn ſich, wie es bei bem vorliegenden Jahr: 
gange des „Album“ der Fall it, unter denfelben Feiner befin- 
det, der ſich in eindringlicher Weite über das Niveau der durch 
Geſchick und Birtuofität herzuftellenden @rzeugniffe erhöbe oder 
fehr fühlbar unter daſſelbe herabjänfe, indem feiner im unge: 
wöhnlicden Grade zu paden oder zu begeiftern, feiner im außer: 
ordentlichen Maße Unzufriedenheit oder Entrüſtung zu erwecken 
vernag. Man befindet fidy unter ihnen, wie in einer @efells 
fchaft mehr oder minder geiwandter, mehr ober minder unter- 
haltender Berfonen, bie ſich alle darauf verfiehen, dem, welcher 
deften bedarf und nichts Beſſeres zu tun weiß, über ein paar 
mũßige Stunden hinwegzuhelfen, die alle Weltfenntmis, Bil: 
dung, Geſchmack, Darftellungstalent genug beſitzen, um uns 
die Schwere des Dafeins entweder wirflich vergeflen, oder we⸗ 
nigftens nicht allzu ſchwer empfinden zu laflen, von denen aber 
feiner einen merflich tiefern und mächtigen Eindrud auf uns 
madıt, ald wir es in gebildeter, guter Sefellichaft gewohnt find, 
und von denen man baher nicht fo feit ausgeprägte Bilder in 
fih aufnimmt, als man fie empfangen zu haben wünfcht, wenn 
es gilt, Re gegeneinander abzuwägen und zu beurtheilen. 

Iſt diefer Mangel einer flarf bervortretenden Rangverſchie⸗ 
benheit für ben Beurtheiler nicht erfreulich, fo iſt fie umgefehrt 
auch den Büchern ſelbſt nicht guͤnſtig. Das Gefühl für das 

war anerfennungswerthe, aber doch nicht gerade ausgezeichnete 

wre ſtumpft ſich nothwendig ab, wenn man allzu viel gleich 
Gutes unmittelbar daneben ſieht, man ſchaͤtzt es daher in folder 
Gefellichaft gar leicht unter feinem wirklichen Werth. Begegnet 
aber dies den beflern unter alfo zufammengeftellten Erſcheinun⸗ 
gen, fo werden dumit natürlicy auch Die minder guten noch weis 
ter, als fie es vielleicht verdienen, herabgedrückt. Das Gute 
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finft möglicherweife zum NMittelmäßigen, das Mittelmäßige zum 
Schlechten herab. Es follten daher die Verlagshandlungen ſolcher 
Sammelmwerfe, wie das „Album‘ ift, möglihft darauf hinzu⸗ 
wirken fuchen, daß nicht die ganzen Jahrgänge, fonbern bie 
einzelnen Gaben berfelben unabhängig voneinander und wo⸗ 
möglich von verfchiedenen Beurtheilern befprochen werben. Allers 
dings würde auf dieſe Weife die oberfle Leitung folcher Unter: 
nehmungen in gewiflem Betracht der Kritif entzogen werden; aber 
diefer Verluſt dürfte durch die Vortheile, die mit einer Einzel⸗ 
beiprechung verbunden find, reichlich aufgetwogen werben. 

Trogdem daß fih fümmtlihe Romane des vorliegenden 
Jahrgangs in einer mitslern Region bewegen, find die Werth: 
unterichlebe zwifchen ihnen immer noch bedeutend genug, um 
fagen zu können, welche von ihnen einen höhern, welche einen 
geringern Anſpruch auf Achtung und Anerfennung haben. Neh⸗ 
men wir bierbei ganz im allgemeinen ben Grab des Interefies 
und der Befriedigung zum Mapftab, den wir theils bei, theils 
nad) ihrer Lectüre empfunden haben, fo müflen wir zu ben 
empfehlenswerthern die Gaben von Amely Bölte, &heobor 
Mügge, Luife Mühlbach, Levin Schüding, Ernit Fritze und 
Edmund Höfer, dagegen zu ben minder gelungenen bie von 
Guſtav Höder, Graf Grabowski, Julie Burow, Luife Otto, 
Eduard Breier, Elfried von Taura und Mar Ring rechnen. 

Unter den legtgenannten ift „Der befeelte Schatten” von 
Guſtav Höder ein feltfames Gemiſch von faft genialen und 
nahezu faden Ingredienzien. Froſt, der Helb beffelben, iſt ein 
mit wißlenfchaftlichen und fünftlerifchen Blldungselementen be: 
gabter Kaufmannsdiener, und die ganze Anlage und VFaſſun 
.des Romans unterflägt bie Vermuthung, baß der Autor felb 
diefer oder einer ähnlichen Bildungsfphäre angehört, denn einer: 
feite finden fih darin Partien, bie von einer vertrauten Kennt⸗ 
ni und unmittelbaren Beobachtung der engern und weitern 
Kreile des Kaufmannsflandes zeugen, andererfeits begegnet man 
darin deutlihen Spuren jener fchwunghaften, überjchiwenglichen 
Auffaflung äfthetifcher Interefien, bei welcher das Können mit 
den Wollen in fihtbarem Misverhältnig it und welche daher 
dem, der in dieſen Regionen wirflih zu Haufe it, neben der 
Theilnahme und Achtung, die man folchen Beftrebungen nicht 
verfagen kann, leicht auch ein Lächeln, zwiſchendurch auch bie 
Aeußerung einer fatiguieten Stimmung abnöthigt. Es markt 
eben das Ganze den Eindrud eines noch unausgegorenen, füß- 
lichsfauern Hofes, Ob noch ein Wein daraus wird und was 
für einer, müflen wir der Zeit zur Enticheidung überlaffen. 

Die „Emigranten“ von Grabowsfi, eine Erzählung aus 
den Zeiten ber Tranzdfifchen Revolution, welche die Berfuche der 
Ehonans gegen die Nepublif und den Landungsverſuch der Emi⸗ 

rirten bei Quiberon zum hiftorifchen Hintergrunde hat, bieten dem 
—* mehrere ſehr ſpannende Partien und haͤtten wol Anſpruch, 
den beſſern Gaben der Sammlung zugezählt zu werden, wenn 
nicht der Eindruck des Ganzen ein vorherrfchend unerquicklicher 
wäre. Es iR dem Nutor trop allen Gefahren, in bie er feine 
Perfonen verwidelt, nit gelungen, ein wirflih warmes und 
inniges Intereſſe für fie zu erweden. 

Am unangenehmften unter allen diesjährigen Spenden hat 
uns „Künftlerliebe” von Iulie Burom berührt. Sie bewegt 
fih um Herzensconfliete, in deren Ausmalung fi nur eine 
franfhafte weibliche Phantafie gefallen kann, und bei der Auss 
malung bderfelben werben uns Scenen vorgeführt, die man fchon 
von einem Manne ungern hinnimmt, faum aber zu ertragen 
vermag, wenn fie uns von weiblidem Munde erzählt werben. 
Die fonftigen Elemente entfchädigen hierfür nicht. Könnten wir 
uns hier anf eine eingehende Kritik einlaffen, fo würde biefelbe 
wol nur weniges unangetaflet laſſen dürfen. 

Eine weit achtungswerthere Arbeit ift hingegen der cultur: 
hiftorifche Roman „„Närnberg‘’ von Luife Otto, Er gibt von 
dem Leben und Treiben diefer interefianten Stadt zur Zeit Als 
brecht Dürer’s und einer nicht unbebeutenden Anzahl hiſtoriſcher 
Berfönlichkeiten ein von tüchtigen Vorſtudien zeugendes Bild, 
-und fann für Lefer, die in Romanen mehr Belehrung als Un 


terhaltung fuchen, wirklich inkructiv. werden. Aber in äͤſhe⸗ 
tifcher Beziehung vermögen wir ihm feinen hoben Werth kei- 
zulegen. Die Darflellun t etwas Monotenes, die Cha⸗ 
tafteriftit der Perfonen ift eine zu äußerliche, ſchewatiſche u 
die Brzählung ihrer Lebensſchickſale vermag nur bier und bar 
wärmeres Intereſſe zu erweden. 

Eduard Breier’s komifher Roman: „Die Zaube: 
flöte’‘, beginnt fehr verſprechend. Was im zweiten Kapitel erzählt 
wird, hat ganz ben bt Pal einer guten Luilfpielerpeftim. 
An fid felök fhon komiſch genug, läßt es die Lächerlichken Bu: 
widelungen und ergöglichfien Löfungen erwarten. Leider aber 
ift die Art und Weiſe, wie der Berfafler diefen glücklich eriuns 
denen Anfang ausgebeutet hat, eine fehr wenig befriedigen. 
Es kommen zwar bier und da noch fomifche Scenen von glid: 
liher Wirfung vor, aber fie find mit viel unpaflenden Elena: 
ten confundirt, und man genießt fie nicht fo, wie man mir, 
wenn fie ſich organisch aus bem urfprünglichen Kerne entwidı: 
ten, während fie fo, wie fie find, wie durch Zufall aufgereit 
erfcheinen. Wie von feiten des fünftleriichen Aufbaues trägt 
der Roman auch in Betreff des Stile und der Gharafterikt 
— das Gepraͤge einer leichtfertigen, ſalopen Com 
pofition. | 

„Die Malerin von Dresden‘ von Elfried von Taute 
it eine Art Fortfegung feiner in einem frühern Jahrgang des 
„Album“ befindligden Erzählung: „Die Tochter dee Mile 
diebes.“ Diefelbe Doris, die er fich dort aus den unfeligken 
Perhältniffen zu einer fittlihen Reinigung emporarbeisen läst, 
führt er uns bier als Künftlerin vor. Der Gedanke fein uns 
fein wibler; aber der Autor Bat die intereſſante pincgologiiäe 
Aufgabe, die fich ihm Hier zur Löſung darbot, nad unferm. 
Dafürhalten in wenig befriebigenber Weile gelöl. Es fam Ka 
vor allem darauf an zu zeigen, einerfeits welche Vortheile ihr 
die Anfchauungen und Erfahrungen ihres frühern Lebens für dic 
Ausbildung zur Künfllerin boten, andererfeits welche Schwie 
tigfeiten fi daraus für fie entwidelten. Statt deſſen führt ie 
uns ber Verfaſſer fchon mehr ober minder ausgebildet nor uud. 
gibt uns eine Darſtellung äußerer Lebensverhältniſſe, die mh 
manches Intereſſante bieten, aber mit der Geſchichte der fir 
hern Novelle kaum in einer engern Beziehung als ber as 
Perfonalunion Reben. Auch abgefchen on bleibt der Bu: 
drud des Ganzen hinter der „Tochter des Wilddiebes“ zuräd. 

Der dreibändige Roman von Mar Ring: „Eiwe um 
Seele", ift eine höchſt langathmige Leibensgefchidgte, welche 
jeden, ber nicht etwa ein erflärter Liebhaber folder Drangfalodea 
iR, zulept zur Verzweillung bringen muß. Daß das chen ch 
bart und graufam genug if, ein junges Mädchen für einca 
jugendlichen Fehltritt fo ſchwer und andaltend büßen zu lan, 
wie es bier mit der „armen Seele’ geichieht, kann leider zikl 
eleugnet werben. Aber welchen Grund hat die poetifde Er 
Anbung, ebenfo Hart und graufam zu fein, da ihr die volle Frei 
heit zu Gebote fleht, fich bie Dinge nicht nach dunfele, r 
haften Bügungen, fondern nach logiſchen, ethifchen unb Ak 
tifchen Geſetzen entwideln zu lafien? Den i 
egenüber beſcheiden wir uns, wenn wir ihr Walten wit un 
erer beſchraͤnkten Einſicht nicht zu begreifen vermögen. 
wenn fich der Dichter erlaubt, es ebenfo zu machen wie 
dann legen wir mit Recht unſer Deto dagegen ein, bem rı 
verlangen von ihm nicht blos einen mechaniſchen —— J 
Lebens, ſondern ein verklaͤrtes, vom Lit der menſchlichtn 
öttlichen Wahrheit, Gerechtigkeit und Schönheit durdhlewten 
emälbe beflelben, * hole nicht bios —— und 
peinigen, fondern auch zn en und zu er vermag 
Bild des Verfaſſers wirft um fo teoffofer. als es uns 

nicht einmal von der Naturnothwendigfeit ber die arme 

verfolgenden Leiden zu überzeugen vermag. Das Picgrgrfil 
welches Martha naeh u kommen Täßt, ſich vedhtzeitig me 
ihrem verworfenen Berführer loszureißen, erfeheint dem Er 
minbeflens ale eine grenzenlofe Bornirtheit.- Man denkt au d 
alte Sprüchwort: „Wer dumm if, muß geprügelt werten! 
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und damit it man über das BMitkeiden, das man bisher ihr 
geſchenkt hat, hinaus. Daß He nach allem Jammer und Elend, 
7 


0 td» ei illen, 
en Ude ac, Ten mn, rat 
Ganzen nicht zu 
Yarden a 


i tragen einige in freundlichern 

—— — — wie ber Enanipicker Baus 

diſfen und der Paſtor, zu einer Milderung beffelben bei. Nicht 

ohne Wertb And einzelne Schilperungen;; befondere bie ber 

Du afkennanfelt, in welcher ber erfle Theil der Geſchichte 
t. 


Unter den Gaben, vie wir zu ben befiern gerechnet haben, 
gehört unftreitig ‚Iran von Staöl“ von Amely Bolte zu den 
interefiunteften und gehaltvollien. Gin Roman im firengen 
Sinne des Wortes id ed allerdings nicht, aber ein Lebensbild, 
das mehrere Romane in fich fchliegt und durchweg fo frifch und 
lebendig, fo ſpannend und fefelnd geichrieben if, daß es ſich 

wie ein Roman kit. Woher bie Verfaſſerin Stoff und 
; zu dieſem Bilde gefchöpft, haben wir hier nicht zu uns 
terſuchen; jedenfalle muß es als ihr Verdienſt anerlaunt wers 
den, den aus zahlreichen Quellen der Hiflorifchen und Memoi- 
renliteratur ihr zugefloſſenen Stoff in ebenio unterhaltender mie 
belehtender Seite zufammengeftellt und dadurch die überaus ins 
terefante Sntwidelungss und Lebensgefchichte der bedeutenden, 
mit der Geſchichte ihrer Zeit und den größten Gelebritäten ders 
felben auf das engfte verflochtenen und für uns Deutfche dop⸗ 
yelt anziehenden Frau auch dem größern Lefepublifum in einem 
abgerundeten und poetiſch angehauchten Gemälde zugänglich ge⸗ 
macht zu haben. 

Diefer Gabe am nächſten verwandt iR die hiſtoriſche Novelle 
Lriſe Mühlbach's: „Dies letzten Lebenstage Katharina 11." 
Auch bei ihr ſtütt ſich das Jutereſſe hauptfähli auf eine ges 
wandte und pilante Berarbeitung eines fchon an fich interefs 
fanten Fiſtoriſchen Materials und insbefonbere auf eine farben: 
jriſche Eharalteriſtik gefchichtlieh ober pſychologiſch merkwürdiger 
Verſonlichkeiten, von denen wir hier außer der berühmten Kai⸗ 
ferin ſelbſt nur ihren Günſtling Platon Zoubow, die Großfür⸗ 
den Baul und Konftantin, den Feldmarſchall Sumorow, den 
König von Schweden Guſtav IV. Adolf und den fehwebifchen 
Baron von Armfelt nennen wollen. Der Kunfform des Ko: 
mand genügt diefe Novelle unftreitig mehr als ber foeben be⸗ 
iprochene biographifche Roman, benn bie verſchiedenen Yäden 
befielben find kunſtgemäß zu einem Knoten gefchürzt, der zulegt 

h durchhauen 
puren 


* 


Kriegerath, der Finanzrath n. ſ. w. zeugen von bes Autors 
fa Denbaditungennbe au für die ihm zunaͤchſt gelegenen 
Kchensnerhältnifie. Weniger konnen wir mit ber Gompofition 


er ichte it für den Anfang zu ernfl. Se beffer aber dem 
—* —28— —— der Eingangsſcenen Fe 
r 
mit minderm ernſten, ja zum Theil auf Müb- 
zung berechneten Partien zu gewiunen. Man vermißt es ſchmerz⸗ 
1861. 32. 


lich, dab ſich der Autor nicht zu jener bumerififchen Auffelung 


erhoben bat, welche Scherz uns Ernfi zu einer wirklichen Bias 
heit zu verfehmelzen weiß. 

ine gleichfalls aus ben gewöhnlichen Lebensnerhälinifien 
ae jedoch mit einigen romantiichen Zutaten aus 
mückte Rovelle if — Octav“ von Eruf Frige. 
iſt emtfchieden friſcher and anregender als deſſelben Autors Bei⸗ 
trag zum vorigen Jahrgang. Leiſtet fie auch wicht ganz das, 
was fie nach dem fehr viel verfprecdgenden „inleitun itel“ 
erwarten läßt, fo muß fie doch im ganzen, wie in vielen Ein⸗ 
gelfeiten als eine eigenthümliche und geſchickte Erfinnung, im 
welcher heitere und ernfle Partien in angenehmer Weile mits 
einander wechfeln und ſich befriedigend zu einem Geſammtbilde 
vereinigen, bezeichnet werden. Die Zahl der darin auftretenden 
Berfonen if feine geringe aber es it dem Antor gelungen, 
jeder berfelben ein inbivibuelles Bepräge aufzubrüden und fie 
mit Zügen auszuflatten, daß wir an ihre Realität zu glauben 
und uns für fie zu interefiren vermögen. Am weißen gilt bies 
von dem trefflich gezeichneten Agenten Belguth und kaum im 
geringern Grade vom Dberfammerheren und feiner Gemahlin, 
vom Regierungsrath und feiner Tochter Alice, von ber Madame 
Hirſch Meier, von Konſtanze, von den Gliedern der Amtmanne- 
familie, vom Doctor Sterenthal u. a. Wen befriedigt big 
Zeichnung des Doctor Erneſt Schmidt und des Birtuofen Benno 
Schmidt. An jenem if die Starrlöpfigfeit, an dieſem die Aufs 
dsinglichfeit nicht naturwahr genug geftaltet, um nicht merken 
w laflen, der Autor fchildere fie nur fo, weil er fie für feinen 
Man gerade fo und nicht anders braucht. Der Gedanke, die 
beiven Berfonen, welche infolge gewiſſer Umfände Anwarticgaft 
auf eine große Erbſchaft und auf deu Eintritt in eine abeliche 
Bamilie haben, fo zu zeichnen, daß ber rechtmaͤßige Erbe von 
dem ihm zugebachten Glück ans überipanntem Ehr⸗ und Selbſt⸗ 

efühl, fowie aus einfeitig demofratifchen oder antiariftofratifchen 
Srincipien ſchlechterdings nichts wiflen will, während fein uns 
berechtigter Rival als abentenernder Glücksritter alles daxanſetzt, 
das ihm nicht gebührende, aber verführerifch genug zulächelnde 
Glück auf jeden Fall zu erwifchen — diefer Gedanke i zwar an 
ſich gut und pilant und der Berfafier hat auch die Ausführung 
befielben mit vielen wohlerfundenen Zügen ausgeflattet; aber nach 
unferm Dafürbalten hat er dabei doch nicht ganz ben zictigen 
Ton getroffen, indem er fi die inneren und äußern Gonflicte 
beider Perſonen zu einem Ernſt ſteigern läßt, der weber mit dem 
fat komiſchen Charakter jenes Brundgebanfens, noch mit ber 
itern Ldfung des Ganzen im Einklange if. Cine ganz bes 
onbere Hervorhebung verdient die wicht nur fehr ſpannende, 
fondern auch durch anbere Dorgüge ſich anszeichnende Erzaͤh⸗ 
lung der Erfahrungen, welche menſchenfreundliche Doetor 
an dem Volk auf einer der Elbinſeln bei Ham macht. 
Bartien wie biefe verleihen dem Ganzen ein reales Iutexrafle, 
durch welches es eigentlich über ben Charakter einer Novelle 
hinausgehoben wird, wie benn daſſelbe überhaupt mehr auf den 
Kamen eines Romans Anfpruch hat. 

Im allgemeinen gilt dies and von ber Erzählung Levin 
Schüding’s: „Die Rheider Burg.’ Die Grenzen zwif 
Roman und der Novelle find zwar noch nicht endgültig feis 
geftellt; nach dem vorbersfchenden Sprachgebrauch jedoch wirb 
jener Rame in ber Regel auf ſtoffreichere, complicirtere und in 
firengern Kunftformen ſich abwidelnde, diefer dagegen gewähn- 
lich auf mehr durch Gedankengehalt anregende, einfachere und 
leichter gebaute Erzählungen angewandt, und hiernach iR bie 
vorliegende Arbeit —* 's mehr berechtigt, für einen Roman 
ale für eine Novelle zu gelten. Das Hamptintereffe ift ein ent» 
ſchieden ſtoffliches, es gründet ſich anf eine ziemlich verwidelte 
und One burch ihre urfprüngfiche Unentwirrbarkeit fpannende 


Berichlingung von Fäden, und dem entforechend hat das Ganze 
auch eine kunſtvoll angelegte und planına e Com⸗ 
pofition erhalten müffen, In letzter Beziehung bürfte ber in 


Mebe ſtehende Roman ber befte des vorliegenden Jahrgangs fein. 
In feinen wefentlichften Grundzügen erinnert berfelbe an einen 
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früßern Roman Schüding’s, nämlich an fein „ Stiftefräufein’‘, 
welches er, wenn wir nläht irren, fpäter unter bem Titel ‚Eine 
bunfle That“ Ki erfcheinen laſſen. Auch hier nämlich bewegt 
fh das ganze Interefie um die allmälige Enthällung einer dun⸗ 
fein That, und bier wie dort hat der Autor verflanden, den 
Leſer folange ale möglich in fpannender Ungewißheit zu erhal: 
ten. In der Ausführung haben beide Romane trogdem nichts 
miteinander gemein. 

Das lepte Bändchen bes Jahrgangs: „Vergangene Tage‘ 
von Edmnud Hocfer, bietet den Leſern drei Heinere Erzählungen. 
Die erſte derfelben: „Fräulein Elſe“, ift nicht nur die Längfle, 
fondern auch die befle. Zwar fchmedt fie ein wenig nad) oft 
ausgebeuteten Romanfituationen und Romanfiguren; aber troß: 
dem hat es der Autor verflanden, ihr eine poetifch ſtimmende 
und feflelnde Wirkung abzugewinnen. Dies gilt befonders von 
ber erflen Hälfte. Die zweite enthält zwar noch eine ſehr ſpan⸗ 
nende Scene; übrigens aber ift fie entichieben matter und bie 
den Schluß herbeiführende Löfung muß gerabezu verfehlt ge: 
nannt werben, da die Rettung der von Gefahr Bedrohten duch 
einen deus ex machina herbeigeführt wird und bie Diffonanz 
wifchen Vater und Tochter trotzdem ungelöft bleibt. Die beiden 
olgenden Erzählungen: „Im Waldſchloß“ und „Gin Schrei“, 
leiden daran, daß die einrahmende Erzählung für die eingerahmte 
nicht nur zu umfangreich, fondern auch zu aufpruchevoll it. Der 
Autor bringt baburch Die letztere um ihre natürliche Wirfung. 
Am auffällt fien zeigt dies „Gin Schrei”. Hier erwedt bie 
einleitende Eitverun des fein Leben erzählenden Seemanns 
und die Ausmalung der Nebenumflände, unter denen bie Er: 
zählung erfolgt, fo Hochgefpannte Erwartungen, dag man von 
der Erzählung ſelbſt faum noch einen Gindrud empfängt, um 
fo weniger, ale die PVerbältniffe, in denen fich die @efchichte 
bewegt, fo wüſte und die Blemente fo roh find, daß man ſchwer 
eine Sympathie dafür zu gewinnen vermag. In der Musfüh: 
rung entwidelt der Autor gleichwol eine nicht unbebeutende 
Birtuoftät für die Schilderung phyſiſcher und vſychiſcher 
Kämpfe. 11. 


Rotizen. 

Zur Berichtigung in Betreff franzöfifcher Zuſtände. 
Bir haben in der vorigen Nummer als einen Beleg für 
franzöffiche Ignoranz das „Buch der Wilden‘ angeführt, ans 
Ineldem hervorgeht, daß deflen gelehrter Herausgeber unb 
die übrigen an ber Herausgabe bes Werks zunächk betheilig- 
ten Rotabilitäten fein Wort deutfch kennen und niemals beutiche 
fhriebene Schrift vor Augen gehabt Haben müffen. Aber wir 
—* es der Wahrheit ſchuldig zu bemerken, daß die aufwach⸗ 
ſende gebildete Generation in Frankreich eifrig bemüht iſt, ſich 
dieſer Ignoranz zu entwinden und daß gerade deutſche Sprache 
und — bei ihr immer mehr Cingeng finden. Die Res 
ierung felbft trägt dafür Sorge, denn fopiel wir wiflen, find bei 
Febem kaiſerlichen Lyceum und bei den Militärfchulen Lehrer für bie 
deutfche Sprache und Literatur angeftellt. Wir felbft erhielten vor 
kurzem erſt einen deutſch und in beutfcher Gurrentfchrift gefchrie: 
benen Brief eines jüngern franzöftfchen Alterthumsforſchers, eines 
Herrn B. in Evreux, der eine Nachfrage nach einem fich auf ber 
Leipziger Rathebibliothef befindlichen Manufeript enthielt und bie 
auf einen einzigen Fehler ſowol in orthographilcher als gram- 
marikalifcher Hinficht volllommen correct geichrieben, auch recht 
gut filifirt war. Nachdem wir dem wadern Profeſſor ber 
deutfchen Sprache und Literatur am faiferlichen Lyceum zu 
reur, German Mäurer, in einem gelegentlichen Briefe unfere 
Berwunderung barüber ausgefprochen hatten, ſchrieb uns ders 

felbe: „Herr B. iſt ein geborener Wranzofe, ber in nicht ga 
feh6 Monaten das Deutiche von mir fo weit erlernt bat, ba | 
er es ziemlich fertig fpricht und faft ohne Fehler fchreibt. Ich | 
babe bier unter dem Richterſtande noch fünf Schüler, die es in | 
demfelben Zeitraum noch weiter als er gebracht haben. Der | 


— 





Franzoſe lernt feit einer Reihe von Jahren beinahe ebenfe ſleiüig 
beutfch, wie man bei uns franzöflfch lernt.“ 
Noch einen andern Punkt möchten wir hier berühren. @ir 
haben im berfelben Nummer von ben Symptomen von Unftt: 
lichkeit geſprochen, bie fich in der franzöfiihen Kunſt und Lite 
ratur offenbaren. Wir haben aber fon in dem obigen UAufſch 
über das deutſche Luftfpiel hervorgehoben, bag es im fehe vielen 
deutſchen Luftfpielen noch bei weitem roher und cyniſcher hergehe 
als in deu franzöflichen Stüden, die man ber Frivolität zeik. 
Wir hatten erſt in der legten Zeit Gelegenheit, auf der leiyi: 
ger Bühne an einem und demfelben Abend das franzöftice Stack 
hen „Furcht vor der Freude“ von der verflorbenen Frau 
de Girardin und das Gorner'ſche Luftfpiel Eine @ryählung 
ohne Namen’ zu fehen, und wir müflen gefleben, baf, wen 
man den Brad der Bildung, Sittlichkeit und Gemüthlichkeit kei 
beiden Bölfern nach diefen Stüden beurtheilen wollte, das Ur: 
theil entfchieden zu Ungunſten des bentfchen ausfallen müßte 
Die Sitte ift in Frankreich feiner ausgebildet, und dadurch wer 
den auch bie Gefahren, von denen br ittlichkeit bedroht if, 
bedeutend gemildert. Die „Novellenzeituug‘ führte jüngſi eine 
Betrachtung von 2. Kalifh über die franzöftiche Artigfeit an, 
worin es unter anderm hieß: „Ich Babe in Paris oft Haͤndel 
anfangen ſehen; ich babe Hier oft Menſchen aus ber niedrigſten 
Volkoklaſſe im Zank beobachtet, aber fie haben ſich gewößnlih 
Wie, Feine Grobheiten an den Kopf geworfen.“ Ser Fran: 
jofe, bemerkt Kalif weiter, babe eigentlich nur zwei Pfrafen, 
ie er erh im Da * F vous m'’ennuyez‘' us» 
„Vous m’e z"; anzoje fenne e nichts ©chlimmeres 
als die Dualen, bie man feiner Geduld bereite. Kaliſch meint 
übrigens, bie Frage, ob der franzöfifche Wig ober Die deuticke 
Grobheit mehr Borzüge babe, laſſe fich leichter aufwerfen «is 
beantworten. Wir für unfere Berfon ftehen nicht au, bie Grob⸗ 
heit für das zu erklären, was fie in den meiften Fällen iR, für 
ein Zeichen der Gemüthsroheit oder der unbehülflicken Geißlefiz: 
feit, geben aber zu, au ein Mann von Geiſt uns Gemith 
könne durch vüdfichtelofe Behandlung und grobe Zumuth 
fo in die Enge getrieben werden, er zu dem beutfchen Re: 
tionalmittel grober @ntgegnung feine Zuflucht zu nehmen ſih 
nicht zu fchämen braucht. Wird man mit Ranonenfugeln ke: 
fhoflen, fo reichen Spipfugeln nicht mehr aus. 


Rebwig und die nürnberger Preſſe. 


Don dem Derfafler des Auffapes ‚Die Befchichtsverfälicgung 
in ben neueren biftorifchen Dramen‘‘ (Nr. 26 d. VL.) erhielten wur 
ein Schreiben, worin derfelbe uns für die Aufnahme des Auf⸗ 
fages feinen Danf fagt und dann fortfährt: „Wenn Sie in ker 
Anmerkung erflären, daß Sie dem Auflag nicht durchweg bä- 
ſtimmen Fönnen, fo ifl mir dies keineswegs befrembend, de ih 
nicht erwartet habe, daß meine Anflchten * unbedingter Aner- 
fennung zu erfreuen haben fönnten. Es genügt mir bie theil 
weile Anerkennung der gefchichtlichen Beri tigungen, für Deren 
Zuverläfftgfeit ich einfichen fann. Wer ſich feit langen Jahren 
mit einem einzelnen Gegenſtande, wie die Specialgeichidgte vor 
Nürnberg, in forgfältiger Unterfuchung befchäftigt, der muß vor 
einiger Galle aufgeregt werben, wenn er fieht, wie jeher Reu- 
ling, ber zufällig eine unferer alten, meilt ganz Eritiflofes. 
handſchriftlichen Chroniken in die Hand befommt, in berfeiber 
einen Schatz gefunden zu haben glaubt und auf ihre Gewäbt 
bin irgendein Werk ober Werkchen in die Welt ausgehen läßt. 
wodurch die Gonfuflon über die mittelalterligen Zuflände vor 
Nürnberg immer ärger gemacht wird. Leider thun Dies and 
foldye, denen man ale geborenen ober wenigflens eingebärgerter 
Nürnbergern eine beflere Kenntniß ber Verhaältniſſe zummther 
follte, unter denen in neuerer Zeit niemand är Unfzz, 
offenbare Unmöglichkeiten zu Marfte gebradht hat, als ein ge 
wifler ° **, der vor drei Jahren ein Büchlein über Rürnbers 
gefehrieben und für das Gefangfeft einen funzen Auszug ass 
demjelben veranfaltet Hat. Was Hr. von Redwißz in dieſe: 
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Berichung gefehlt Hat, ift gegen diefen Menfchen ein peccadillo. 
Hier zu Lande wäre es aber unmöglich geweien, der Stimme 
der —** gegen Redwitz Gehör zu verkhaffen aus mehr ale 
einem Grunde. Das einzige hiefige Blatt, das eine nicht radi⸗ 
cale Färbung Hat, außer dem «Gorrefpondent von und für 
Dentiglandn, hat für Redwitz, der in Baiern je der confervas 
tiven Bartei gehört — er iſt von altem fränfifchen Adel und 
Katholit —, gleich von Anfang Partei genommen und fi da⸗ 
durch bei ihm in befondere Gunſt gefeht; dem «Fränfifchen Ku⸗ 
sim und dem «Mürnberger Anzeiger», rein bemofratifchen Blaͤt⸗ 
tern, die fich jegt in das Gefolge des Nationalvereind begeben 
haben, waren bie in dem Stüd liegenden zeitgemäßen Tendenzen 
erwänfcht, A. Köfert von Leipzig fpielte recht gut, und fo wäre 
man biegen Orte geeinigt worden ober. mit Gharivaris begrüßt, 
hätte man eine laute Aeußerung gewagt. Der ſüße Pobel, unfer 
fonveränes Bolf, war über die maßen außer fi vor Freude. 
Aber auch die münchener Blätter würden ge en die gefchichtliche 
Unwahrheit des Stücks, um der bichter (den Bedeutung bes 
"Hu. von Redwitz willen, nichts ale höchftene, wie glei ans 
fange gefchah, einige leile Bedenken und Zweifel fund gegeben 
haben“ u. f. w. Im übrigen begegneten wir auch in Gott: 
ſchall's Werte ‚Die deutfche Nationalliteratur“ der Klage über 
bie „tendenziöfe Berfälfchung des Mittelalters‘‘, deren ſich Red⸗ 
wis in „Amaranth‘ ſchuldig gemacht. Hierdurch beflätigt auch 
Gottſchall den von uns wiederholt in d. BI. geltend gemachten 
Grandfag, daß man, ganz abgeichen von Rebwig und feinem 
„Amaranth‘', überhaupt die Geſchichte nicht zu tendenziöfen 
Zwecken irgendwelcher Art verfälichen bürfe. %. M. 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dichtungen von Iulius Hammer. 


Die Bfalmen der Heiligen Schrift. In Dichtungen. 
Nebft Einleitung und Erläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. 
Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 


Schau um did) nnd Schau in di. Dichtungen. Elfte 
Auflage. Miniatur: Ausgabe. Geh. 24Ngr. Geb. 1Thlr. 


Zu allen guten Stunden. Dichtungen. Zweite Auflage. 
Miniatur: Ausgabe, Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Feſter Grund. Dichtungen. Miniatur:Ausgabe. Geh. 
24 Ngr. Geb. 1 Ahle. 


Auf ſtillen Wegen. Dichtungen. Miniatur = Ausgabe. 
Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Unter dem Halbmoud. Ein osmaniſches Liederbuch. 
Mintatur- Ausgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


„Die Bfalmen der Heiligen Schrift‘ find das 
neueſte poetifhe Werk von Yulius Hammer (defien Dichtungen 
„Schau um did) und Schau in dich“ bereits in elf Auflagen 
erfchienen find) und jwar ein giüberes Werk, das fchon feines 
Gegenftandes wegen befondere Beachtung finden wird: eine voll 
Händige poetifche und Yon dem Urtert treu ſich anjchließende 
Nachdichtung der & almen. In der „Europa“ heißt es 
darüber: „Da Julius Sammer die Pfalmen wieder in ihr altes 
Recht, ven geiftlichen Liederfchag der frommen Gemeinde zu bile 
den, einfegen wollte, fo mußte er die in ihnen vorwaltende Form 
des derlamatorifhen Ariofo verlafen. Er hat den hebräifchen 
Rhythmus mit Recht durch ben gereimten Ders erſetzt. Wie 
von ihm zu erwarten war, iſt ihm ber Ausbrud der Gotterge⸗ 
benheit und der Klage ebenfo gelungen wie jener bes heiligen 
Zorns gegen Gottes Feinde. Seine Umdichtung ift eine 
wahrhaft fhöne poetifhe Gabe.“ 

Hammer's Diätungen: „Shan um dich und Schau 
in dich‘, find mit vollem Hecht Leopold Schefer's , Laien⸗ 
brevier“ und Rüdert's „Weisheit des Brahmanen“ an bie 
Seite geftellt worben. 

Gleichfalls freundliche Theilnahme fanden feine in zweiter 
Auflage vorliegenden Dichtungen: „Iu allen guten Stuns 
den’, poetifche Probuctionen ähnlicher Geiſtes⸗ und Gemüthe: 
richtung, wie fie den Stimmungen entſprechen, die durch ben 
Charakler der verfchiebenen Monate und Jahreszeiten im Men- 
ſchen angeregt werben. 

„Berker Grund‘ kann gewilfermaßen als ein zweiter 
Theil zu „Schau um dich und Scham in bich’ bezeichs 
net werden. „eher Grund“ heißen bie Dichtungen und ihn 
follen fie gewinnen helfen durch Selbfterfenntniß und buch Er⸗ 
fenntniß der ftufenweifen @ntwidelung bes Ewigen und Höch⸗ 
fien im Menfchen. “ 

„Auf flillen Wegen“ ift der bezeichnende Titel von 
Gemüthsflängen, die allen, welche die frühern Sammlungen 
liebgewonnen, gewiß ebenfo willfommen fein werben. 

„Unter dem Halbmond‘ wird ben Freunden orientas 
lifcher Poefie hohen Genuß gewähren. Bine intereflante @inleis 
tung über die „&eichichte der osmaniichen Poeſie“ geht den Ges 
dichten voraus. Levin Schüding fagt von ihnen, daß fie „mit 


Berantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockhaus — Drud und Berlog von F. U. Brockhaus in Leipjig. 


Wilhelm von Humbeldt’S Briefe an eine Frenabis. 


Recht einer Reihe orientalifcher Berlen *38* werden fünzen, 
ſo anmuthig, ſchoͤn und glänzend if die Sehrzahl von ihn”. 
Don dem Derfaffer erſchien ebendaſelbſl: 
Eintehr und Umlehr. Roman. Zwei Theile. 8. 2 Th. 
20 RNgr. 

Die Gefchichte diefed Romans, mit dem Zulius Hana 
zuerfi als Romanjchriftiteller aufgetreten, iſt dem renlen Leben 
der Gegenwart entnommen, bem fie das Beſte, ben ibealer 
Gehalt, in harmoniſches Gleichgewicht zu ſetzen bemüht if. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der Berzog bon Gotha und sen Dal 
Ein Auffag von Eduard Schmidt- Weikenfels 
nebft einem 


Antwortichreiben des Herzogs Eruſt von Sadie: 
8 Gotha, 


Zweite Auflage. 
8 Geh. 10 Near. 

Die erfie Auflage biefer Schrift war fofort mach ihrem 
Erfcheinen vergriffen und beshalb eine zweite Auflage u 
thig. Die Schrift enthält eine intereffante Iebensfrifche Schil⸗ 
berung bes Herzogs von Gotha als Regent und Bir 
ger, mit dem bunten Hintergrund bes gotbaifchen Lebens 
und Volle, fodann aber ein Schreiben des Herzogs feibk 
an den Berfaffer diefer Echilderung. Der Herzog fpridt ſich 
darin in eingehendfler Weife über das Verhältniß zwifchen im 
als Fürften und feinem Volke aus. Diefes Schreiben bat richt 
verfehlt, im Lande bes Herzogs ſelbſt wie auch überall m 
Deutjcgland Aufiehen zu erregen. Gerade in jepigem Nnges 
blick it das Erfcheinen einer ſolchen Beleuchtung und Kritl 
ber politifhen Grundſätze des populären beutfden 
Herzog6 aus feiner eigenen Feder, eine foldye 
derung bes Fürften von feinem Land und deſſen Leuten, von 
höchiten Intereffe und wirb dazu beitragen, bie nach politiiäe 
Einheit und Freiheit firebende deutſche Ration mit dem innerſes 
Denfen und Empfinden eines ihrer hervorragendſten und edelfen 
Männer vertraut zu machen. 





Soeben erfchien bei Unterzeichnetem : 
Die —— der Generation durch bie me 


derne geiflige Treibhauszucht. Sammt anders Er: 
iehungsgebrechen dargelegt yon Falidor ans feinem Leben. 
nbang: Ein Aufruf zur Gründung von Vereinen für natur: 
gemäße Jugenderziehung. Zweite Auflage, vermehrt mit einer 
Sammlung gewichtvoller Ausſprũche über den jegigen Berjall 
der Sugen) auf den Schulen. Preis 15 Ser. 
W. &. Athemann, Berlin, am Königsgraben 








Verſag von 5. A. Brockfaus in Ceipgig. 
Wohlfeile Ausgaben: 


8. In einem Bande, Gebunden 2 Thlr. 
Ernft Schulze, Die bezanberte Roſe. Romantifdet 
Gedicht. 8. Lartonnirt 12 Nr. 
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Bon Karl Bimm 
Die 








Raturwiffenfchaftliche Unterhaltungsliteratur. 
Hartwig. Yöfhe. Hausmann. Mohmähler. 

Diefer Zweig der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit ift un= 
gemein raſch und ſchön zur Blüte gekommen. Vor 30, 
40 Jahren war er in Deutſchland nod wenig gekannt; 
nur bier und da machten fi damals einige glückliche 
Verſuche bemerkbar. Dagegen hatten ih die Franzoſen, 
Gngländer und Amerikaner ſchon viel mehr darin ver- 
ſucht. Wir fonnten diejer neuen literarifhen Rührigkeit 
unfern Beifall nit verfagen, indeß begnügten wir und 
damit, bie fremde Frucht in heimatlichen Boden zu vers 
pflanzen und viefelbe durch gute Pflege zum Geveihen zu 
bringen. In unjern Tagen ift die Sache eine ganz ans 
dere geworden, ja man kann recht gut jagen, jle hat ſich 
geradezu umgekehrt. Die veutfhen Naturforſcher find jetzt 
allgemein anerkannte Meifter in der Kunft, ihr Wiſſen 
mundgerecht und wertvoll für das gebildete große Vu— 
blifum zu verarbeiten; ſodaß nicht blos ihre Landeéleute 
mit befonderer Vorliebe nad) ihren Werfen greifen, jon= 
dern auch jogar Ausländer einen geiftigen Heißhunger 
danach haben. Das Uebertragen der populären natur= 
wiſſenſchaftlichen deutſchen Werke ins Franzoͤſiſche, Eng- 
Hide, Holländiſche, Ruſſiſche u. f. w. ift nod nie jo leb⸗ 
haft betrieben als eben jegt. Der deutſche Gelehrte wird 
im Auslande bewundert und aud in ver Heimat hoch 
geehrt, weil er ſich fo praktiſch ins wirkliche Leben hin— 
einarbeiten Fann, weil er es nicht verſchmäht, ſich herab- 
zulaſſen und feine Leſer emporzuziehen, weil er in Wahr: 
beit für feine Wiſſenſchaft begeiftert iſt und andere zu 
Areitern die Geſchiclichkeit beigt. So belebt, gelenkig, 

t, jo anziehend, belehrend wie der deutſche Schrifi— 
Reller der genannten Sphäre ih in ver Gegenwart gibt, 
war en noch nie. Daher hat er ſich auch einen literaris 
igen Weltmarkt eröffnet, auf dem er den Ruhm einer 
ebenjo gründlichen ald zwedmäßig verwertheten Wiſſen- 
Ndaftlichfeit erworben hat. Ih Habe hier nur den Blick 
auf die Leiftungen ver Naturforſcher gerichtet, weil die 
nachfolgende Beſprechung eine folde Veſchränkung noth— 
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wendig machte, indeß habe ih damit durchaus nicht aus— 

ſprechen wollen, daß auf ven übrigen literariſchen Bah— 

nen nicht Aehnliches oder Gleiches geleifter worden wäre. 

Die deutſche Gelehtſamleit, Kunft und Gewerbrhätigkeit 

bat fh überhaupt Bahn gebrochen, und jede hat fich auf 

ihre Weiſe eine hohe Achtung erworben, 

Kann man nun nicht anders als mit großem Beifall 
auf dieſe populäre naturwiſſenſchaftliche Schriftftellerei 
bliden, jo verdient dabei auch noch ganz beſonders er— 
wähnt zu werden, daß dieſelbe dem ruhigen Gange des 
ernften Forſchens und Schaffens der Gelehrten von Fach 
durchaus nicht Abbruch thut, fondern im Gegentheil viel 
dazu beiträgt, die im In- und Auslande fdon längft 
errungene würbevolle Beachtung noch zu erhöhen. 

Ih lenke jegt die Aufmerkſamkeit der Leſer ſpeclell 
auf einige neuere literarische Erſcheinungen dieſer Art, 
welche ganz dazu geeignet find, das vorhin ausgeſprochene 
günftige Urtheil zu rechtfertigen. 

1. Der Hohe Norden im Ratur- und Menfchenleben datgeſtellt 
von Georg Hartwig. Wiesbaden, Kreibel und Miedner. 
1858. Gr. 8. 2 Thlr. 12 Ngr. 

"Der Verfaffer hat ih ſchon einen jehr beachteten Na— 
men gemadt durch jein „Leben des Meeres“, und bad vor⸗ 
liegende Werk ift ganz dazu geeignet, diefe Aufmerkſam⸗ 
feit noch Höher zu ſteigern und allgemeiner zu machen. 
Das Intereffe für die Natur des hohen Nordens ift ſchon 
lange wad geworben im gebildeten großen Bublitum, 
aber e8 mar doch no nie jo aufgeregt als in unfern 
Tagen, wo die jo lange erftrebte nordweſtliche Durchfahrt 
endlich wirklich erforſcht worden iſt, und mo das Nach— 
forſchen über John Franklin's Schickſal vie theilnehm = 
den Gemüther fo lange in forgenvoller € “ 
ten hat. Es fehlt uns daher auch ni ß 
welche dieſes Thema für allgemein gebilt ' 
behandelt haben. Wir erinnern in die B 
an Zimmermann, Wrangel, Caſtren, Hı B 
melde uns ein jdauerlih mahres Bild ' 
Einoͤde, von der verfümmerten Natur J 
Thiere und Menſchen geben und dabei 

do 
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forfhend over blos befchreibend und fammelnd zu Werke 
gingen. Der Verfaſſer Eennt die Polarnatur nit durch 
eigene Anſchauung, aber er bat viefelbe fleißig ſtudirt 
aus den ausführlihen Berichten der kühnen Reiſenden, 
die dort bald aud freiem Entſchluſſe, bald gezwungen fi 
aufgehalten Haben. Er iR ein vortreffliher Sanuiler 
eines umfangseichen belehrenden Matexials und ein noch 
vortreffliherer Bearbeiter dieſes reihen Stoffe. Mit einer 
einfadhen, wenig imponirenden Sprade führt er feine Le- 
fer in eine Welt des Schredend, wo die Falte, nadte 
Wirklichkeit eigentlich alles vernichtet, mad dad Gemüth 
erwärmen und erfreuen kann; aber dennoch weiß er überall 
der Sache eine behaglihe Gemüthsſeite abzugewinnen, er 
weiß das Mitleid feiner Lejer rege zu machen und ſie 
auf den Urfprung der Begeifterung ver Naturforſcher 
hinzulenfen, wodurch fie felbit begeiftert werden für das 
ale und Große und Schöne in der Menfhennatur. Die 
Schilderungen find oft ſchrecklicher Art, aber ſie enthalten 
doch nie mehr als die reine Wahrheit, und dann fehlt 
es auch nicht am Üeflerionen, welde geeignet find, das 
Gemüth ver Lefer zu erwärmen und zu beruhigen. 

Der Verfaſſer zerfällt fein Buch in 33 Kapitel, be: 
ſpricht zunächſt im allgemeinen vie Natur ver Bilanzen, 
Thiere und Menfhen im DVergleih mit den Elimarijchen 
Berhältnifien der Polarregionen, geht dann über zur 
fpeciellen Beihreibung der Länder und Meere ver Nord⸗ 
polregionen, wobei derſelbe, fo oft es fih nur thun 
läßt, biographiſch zu Werke geht. 

Um nun den Inhalt ded Buchs auch in feinen Ein 
zelheiten zur Anfhauung bringen zu Fönnen, wählen 
wir zunächſt das dritte Kapitel aus, welches fi mit der 
Beihreibung von Spigbergen, Bäreneiland und San 
Mayen beſchäftigt. Hier erſcheint die hochnordiſche Natur 
in einem erhabenen maleriſchen Gewande. Der DBerfafler 
fagt: 

Wenn der dichte Schleier des Nebels, der den Anblid des 
mädjtigen Ufergebivgs den behutfam ſich nähernden Schiffer 
verbarg, fi plöglicy aufrollt, dann fcheint es wie ein wunder: 
bares Zauberbild aus den falten Yluten des Arktifchen Meers 
emporzufteigen.. Wild und zerrifien fleilen bie 2—3000 Fuß 
boten Felswaͤnde in ben Himmel; bier in mächtigen Promon: 
torien weit in die See hineinragend, dort tiefe Fjorden bildend, 
und ber grelle Gegenſatz von Licht und Schatten erlaubt dem 
Auge noch in meilenweiter Entfernung alle Umriſſe des groß: 
artigen Bildes mit Genauigkeit aufzunehmen unb zu verfolgen. 
Wo das nadte Geſtein zu Er liegt, erfcheint es ſchwarz gegen 
den blendend weißen Schnee, der alle Aushöhlungen, Schluchten, 
Spalten und Thäler anfüllt und das Tageslicht mit ſolcher Kraft 
zurüdwirft, daß feine weiten Lager wie im hellen Sonnenfchein 
erglänzen. 

Dann beipriht dad Bud die wunderbar ſchönen For⸗ 
men der einzelnen Berge, wovon die Infel den Namen 
erhalten bat, und geht nun zur Belebung des Bildes 
über. Als Bareng und Heemskerk vie Infel entdeckten, 
erflommen einige muthige Matrofen die Kelfen, um Gier 
ju fammeln, doch als fie wieder Hinabfleigen wollten, 
fahen ſie unter jih ein ſchreckliches Gewirr von fpigigen 
Steinblöden, fenfrehten Abgründen und gähnenden Schlün- 


Watfifdrfäng 
nie von Menfchen betretene Kuppe zu erreichen. Im 


Es war feine Moͤglichkeit, ihnen die geringfte Hülfe zu 
leiften, und fo fahen fie fi denn endlich nad langem 
Zaudern genöthigt, den gefahrvollen Rückweg zu unter: 
nehmen. Die entfeglih geängfteten Menfchen kamen zu⸗ 
legt doch glüdlih bei ihren Gefährten an. Gin hollän: 
diſcher Kaufmann büßte fpäser bei eine: äfnliden Gele⸗ 
genheit das Lehen ein. Den gemauern Aufifup übe 
diefe Infelgruppe entnimmt der Verfaſſer aus ven interei- 
fanten Notizen Scoresby's, des berühmten Walfiſchfängers 


Am 23. Juli 10 Uhr abends t der b 
Mer hr aben bei e beräßmte 


, um bie 


des erften —ã * Thermometer +27. Auf der 
Spitze doſſolben ſtieg es auf 4 40 und am jenfeitigen Abhange 
ſogar auf +5 und 6°, ſodaß auf dem Gipfel bes Kähers 
Bergs, ber wenigſtens auf 3000 Fuß geichägt wurbe, bie Ric 
ternachtsionne noch die Kraft befaß, bie Temperatur um einige 
Grabe über den Gefrierpunft zu erhöhen und raufchende Wafter: 
bäche dem fchneebebedten Berghaupt entlodte. So abihülfs 
war Die Seite bes Hü und mit fo vielen Lofen 
bedeckt, daß es nicht möglich war, in rublgem Gange fortzufäreis 
ten, fondern der Abhang fpringend ober laufenb erflonmen wer: 
den mußte, was eine Höcht befchwerliche Arbeit war. Kick 
weit von ie Spike * erſten Pügele Ia cin Eis⸗ oder Schuer: 
ürtel, welchen geraden Wegs zu überfleigen unmöglich war. 
n and beflelben einige hundert Schritte weit — lass 
abſchüſſiger Felswand, we jeber Schritt einen Steinregen in die 
Tiefe warf, gelang es, eine nadte Kante zu erreichen, die glück⸗ 
li zum Ginfet Mahrte, Nah kurzer Raſt, während welchet 
einige mineralogiſche Exemplare und die bürftigen Pllaugches 
gefammelt wurden, bie in ben Felsrigen ihr kümmerliches De: 
fein frideten, fegte man nun den Weg nach dem höhern Bere 
fort. An einer Stelle war ber Grat, auf welchem fie wanber: 
ten, fo fchmal, daß Scoresby wie zu Pferde mit einem an jeder 
Seite binabhängenden Beine, darauf figen konnte. Bis auf we 
gr war nirgends fehler Felſengrund, fondern überall lefes 
eftein, zum Theil mit ſchwarzen Flechten bedeckt. Die wer: 
ſchiedenen Pflanzen (Steinbrech, Weiden, Loöffellraut uns Ms: 
aͤſer), bie bis zur Höhe von etwa 2000 Fuß bie fühnen Berg⸗ 
eiger begleitet hatten, hörten von nun an auf. Als die Spige 
erreicht wurde, berührte eben bie Sonne ben ndrblichen Horizon 
und warf ihre Strahlen von unverminderten Glanze auf die 
ſchneebedeckten Kuppen. Der abgerundete B bildet 
auf dem Gipfel eine Platte von etwa einem Viertelmorgen 
Nur die Sübfeite war augän lid; die übrigen alle fentten ch 
fteil in die Tiefe. Beim et en löften ſich viele ‚große Stein 
vom Abhange. Bon Fels zu Yels fpringend, wirbelten fe bei 
jebem Anprall eine bichte Staubwolfe empor, und zahlreichet 
Geroͤll mit fich fortreifend fam endlich das Gapze im tiefen 
Schneebette zur Ruhe, 2000 Fuß unter dem Bunfte, wo fe 
zuerft ſich lüften. Diele zerfcgellten in taufend Stüde, währen 
radförmig andere auf dem Rande hinabrollten und obgleich aui 
einmal Eike von einigen hundert Fuß machend beuno ware: 
brochen die Tiefe erreichten. 


Oben auf der Höhe genoffen bie beherzten Reiſenden 
eine wunderbar ſchone Ausficht. In der Nähe lagen Berg 
und Thal im wilden Gemiſche durcheinander und in der 
Gerne zeigte fih nichts als Himmel und Meer. Es war 
Mitternaht und doch ſchien die offene Sonne. Der Ein: 
druck war ergreifend feierlih und wirkte um fo mädn: 
ger, als die ganze Lage Überall Lebensgefahr zeigte wur 
ahnen ließ. Dad SHinabfleigen war entfeglih, wurde 
aber doch glüdlih vollbradt. Längs des Ufers der Intel 


den. Der furdtbare Anblick erfüllte fle mir Entfegen. | fanden die Reijenden Renthier- und Walroßknochen, aus 
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menfchliche Gebeine Tagen zerſtreut umher ober ruhten 
eingeſargt in rohen Kiſten. Verlaſſene ruſſiſche Hütten 
mit Bogel? und Fuchsfallen und anderm Geräth fanden ſie 
au, aber Feine Spur von Bewohnern. Das lebhaftefte 
Intereſſe erwedte aber bei ihnen das Wuffinden eines 
bereits in Fäaͤulniß Übergegangenen todten Walſiſches, ein 
Fund, der noch immer feine 400 Pf. St. werth war. 

Ale ber erſte Binfihnitt gemacht wurde, fprang das Del 
wie ein Gpringbrammen heraus. Es war eine langfame ſchwie⸗ 
rige Arbeit, den werthvollen Thran an Bord des Schiffs zu 
ſchaffen, da daſſelbe wegen der gefährlichen Natur der Kıfle zwei 
englifche Meilen weit vom Ufer Liegen bleiben mußte. Nachdem 
fünf Bootsladungen in Sicherheit gebracht waren, änderte fi 
plöglih der Wind, ſodaß das Schiff weit vom Ufer wegtrieb 
und das Boot die größte Mühe hatte, es wieber zu erreichen. 
Die Halbe Mannfchaft war unterdeſſen am Lande geblieben und 
fonnte erft am folgenden Tage wieder abgeholt werben. 


Auf der Oſtküſte fanden fie das Land zugänglicher 
und geſchützter für die Bahrzeuge, jle entvedten bie zwei 
Meilen breite Magdalenenbucht, melde fpäter mehrfach 
von den arftifchen Forſchern benußt worden if. Hier 
anferten unter anderm aud die Dorothy und ver Trente, 
die 1818 unter Buchan und dem fpäter jo tragiih be: 
rühmt gewordenen Franflin direct nah den Nordpol 
feuern jollten. Der Berfaffer theilt unter andern Eigen: 
thümlichkeiten dieſes üden Eilandes auch noch die Geſchichte 
jener erften Entdeckung und ber Verſuche, «8 fin Men⸗ 
ihen bewohnbar zu maden, mit. 

Das jiebzehnte Kapitel widmet der Berfaffer ver Le: 
bensbeſchreibumg eines in jeder Beziehung achtungswerthen 
deutihen Naturforſchers. Dies iſt Georg Wilhelm Stel: 
let, der 1709 zu Windheim in Franken geboren mar, 
Medicin ſtudirt Hatte und ſich ſpäter als Arzt zur rufil- 
ſchen Armee begab, ald viefelbe Danzig belagerte. In 
Peteröburg wußte er jih durch fein gediegenes Wiffen 
eine folhe Beachtung zu verfhaffen, daß man ihn zum 
Mitglied der Eaiferlihen Akademie der Wiſſenſchaften er- 
nannte und nad Kamtſchatka jandte, um die Natur bie- 
ſes Landes zu erforigen. Als er dieſe Aufgabe zur völ: 
figen Zufriedenheit der kaiſerlichen Regierung gelöft hatte, 
bat er 1740 un die Erlaubniß, ven Kapitän Spang- 
berg auf einer Reife nad Japan begleiten zu dürfen; 
roh ehe die Antwort eintraf, ließ er fih durch Bering 
bereden, an treffen zweiter Entdeckungsfahrt gen Norden 
teilzunehmen. Diefe Reife Hatte zumähft den Zweck, 
manche Fragen, welche bei der 1730 ausgeführten Nord⸗ 
fahrt unbeantwortet geblieben waren, zu loͤſen. Pan 
wußte noch nicht, ob Kamtſchatka im Norden mit Amerika 

zuſammenhänge, over wie groß bier die Entfernung bei- 
der MWelttheile voneinander fei. Zu diejer Expedition ge: 
hörten zwei Fahrzeuge, St.: Peter unter Bering's Com: 
mando und St.-Paul unter Tihirigew. Am 4. Iuni 
1741 verlied viejelbe die Awatſchabucht unter unglüd- 
ihn Vorbedeutungen. Der Öberbefehlähaber Bering 
Bing Trank auf die Reife und war verprießlich über eine 
Berzögerung der Abfahrt um einen ganzen Monat. @in 
dichter Nebel trennte die beiden Fahrzeuge ſchon in ven 
erfien Tagen des Unternehmens, ſodaß Bering fih ge- 


nöthigt fah, die ganze Weile allein zu machen. Am 
15. Juli zeigte ſich die hohe Gebirgẽküfte Ameritad. Man 
ankerte an der Meinen Infel Kaiak. Hier wäre nun eine 
reifliche Meberlegung am Blage geweien, ob man bei der 
ion vorgetüdten Jahreszeit fortfahren follte, das Land 
zu verfolgen, ober ch man überwintern und ein günſti— 
Heres Frühjahr abwarten, ober endlich wieder nad) Haufe 
reifen follte. Die Beratfung ward aber nicht gewunſcht, 
ſondern mürriſch nur ver Befehl zum Einholen ves fri- 
ſchen Waſſers gegeben, Unſerm GSteller ward. ed rund: 
weg abgeihlagen, als er darum gebeten hatte, mit dem 
zur Rerognoſcirung ausgeſandten Boote and Land zu 
geben. Der Berfafler gibt dann Steller jelbft das Wort: 

Man fuchte mir erft mit Erzählung graufamer Nord 
ſchichten Angf zu machen, und weil erwiderte, daß ich nie 
mals fo weibifch gewefen, mich vor Gefahren zu fürdgten, auch 
gar nicht rathen foͤnne, warum man mid) nicht nach dem Lande 
lafien wolle, da doc, diefes mein Yauptzwed, Beruf und Schul: 
digkeit, audy mein feſter Wille fei, der Krone wie bisher nach 
Vermögen zu dienen, jo nannte man mich einen wilden Men⸗ 
chen, der ſich auch nicht durch Bewirthung mit Chocolade, bie 
eben bamals in der Arbeit war, von Berrichtungen wolle ab⸗ 
halten laſſen. Weil ih nun fah, dag man mich mit Gewalt 
zu unverantwortlidher Berabfaumung meiner Dienfte zwingen 
wollte, fo feßte ich endlich alle Adtung aus ben Augen und 
betete ein befonderes Gebet, wodurch fick ber Herr Commandeur 
fogleich erweichen ließ, mich mit den Wafferträgern, jedoch ohne 
die geringfle Hülfe zuzugeben, nach dem Lande fahren zu laflen. 

Die Rachforſchung am Lande war kurz und ohne er- 
beblihen Erfolg. Am 21. Juli erſchien Bering gegen 
feine Gewohnheit auf dem Verdeck und gab Befehl zum 
Lichten der Anker und zur Weiterfahrt auf dem frühern 
Gurd. Der neuentvedte Gontinent ward nicht einmal 
eines Beſuchs gewürdigt. Man erforfchte nur wie Lage 
und die Umriſſe der Eleinen genannten Inſel. Die viel- 
fahen Drangjale, melde die Expedition fpäter noch erlebt 
hat, verſchweigt der Verfaſſer, weil fie nicht eigentlich in 
das Bereich jeined Hauptthemas gehören. Wir bemerfen 
nur noch, daß Steller nad endlicher glüdliher Landung 
in Ramtjhatka, Befehl erhielt, nah Peteröburg zu kom⸗ 
nen. Auf dem Wege dahin kommt plöglih ein anderer 
Befehl, ih zu Irkutsk vor der Kanzlei zu flellen. Hier 
erfährt er, daB man ihn beſchuldige, Pulver an vie 
Grenzvoͤlker Aſiens ausgetheilt zu haben. Da wird er 
nah Sibirien geſchickt. Nah einem Jahre erhält er die 
Freiheit, eilt nach Petersburg, aber ſchon in Moskau 
trifft ihn der Befehl, unvorzüglic vor ver Kanzlei zu 
Jakutsk zu erſcheinen. Man ſchickt ihn abermals nad) 
Sibirien zurück, weil er jih von ſchurkiſcher Verleumdung 
vor einem ebenjo verdächtigen Gerichtshofe nicht zu reini- 
gen im Stande ift. Ueber fein Ende berichtet der Verfafjer: 

An einem außerordentlich Falten Tage hielt die Wache an, 
um in einer nahe am Wege liegenden Schenfe ſich mit Brannt⸗ 
wein zu erfrifchen, und Steller, der in feinem Schlitten blieb 
und abwarten wollte, bis die Kofaden ihren Durft gelöfcht, 
fhlief ein, erflarrte und erfror. Er liegt bei der Stadt Dju⸗ 
men begraben, und fein Denfmal erinnert den burdhreifenden 
Naturforfcher, daß Hier fein unglüdlicher Borgäuger in der 
traurigen Gerne ſtarb. 


So entfaltet dad Werk nah und nah Immer mehr 
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näturgetreue Bilder des eiligen Nordens, vie der Ber: 
faffer mit den Schidfalen und Heldenthaten der Men- 
ſchen gefickt zu beleben und zu erwärmen weiß. Ganz 
vorzugsmeife gelingt ihm dies aber bei den Gemälden ber 
Nordpolreiſenden. Im überjihtliher hiſtoriſcher Reihen⸗ 
folge wird erſt auf die Leiſtungen von Frobiſher, Davis, 
Hudſon, Baffin, John Roß, Parry, Franklin. Beechey, 
Deaſe und Simpſon hingewieſen, worauf der Verfaſſer 
zu Franklin's unglücklicher letzter Reife übergeht und zu⸗ 
letzt mit einer edeln menſchenfreundlichen Begeiſterung alle 
die heldenmũthigen Anſtrengungen beſpricht, welche auf⸗ 
geboten ſind, um dem vermißten Helden zu Hülfe zu 
kommen, oder doch wenigſtens Gewißheit zu erlangen über 
fein und feiner Unglücksgefährten Lebengende. Das Ge: 
müth des Leferd wird durch diefe Darftellung gehoben 
und beruhigt, es gewinnt vie fefle Ueberzeugung, daß 
bier fiher alles getban ift, was Menſchen zur Rettung 
der Menfchen zu Teiften im Stande find. Aber das Herz 
wird dem Verfaffer ſchwer, wenn er daran denft, daß noch 
ein zweiter großer Reiſender fhon jahrelang vermißt wird, 
ohne daß es möglih war, etwas Beftimmtes über fein 
Schickſal in Erfahrung zu bringen. Er denft an Eduard 


Bogel, an viefen ebenfo vielfeitig und gründlich gebilveten 


als kühnen Naturforfcher Centralafrifad, und weiß auf 
die Frage: 0b auch mol Hier alles aufgeboten worben 
fei zur Rettung des Unglücklichen oder zur Erlangung der 
Gewißheit über feine letzten Grlebnifje? Eeine berubi- 
gende Antwort zu geben! Ja ed will ihm faſt ſcheinen, 
ald wenn dabei die Deutfchen nicht innig, nicht begeiftert 
genug empfunden hätten, daß es ſich bier um das Leben 
und daB Schickſal eined Deutihen handle! Sollte nur 
irgendwie ein Yunfen von Wahrheit in viefem Zweifel 
begründet fein, fo wäre ed hohe Zeit, daß wir und 
rührten, damit daraus nicht ein Vorwurf erwachſe, ber 
unfern Patriotismus in einen unedeln Schatten ftellen 
fönnte. ”) 

Bei diejer Gelegenheit Eommt der Berfaffer aud auf 
die von M'Clure gemachte Entdeckung der nordweſtlichen 
Durchfahrt und zu dem Auffinden der Spuren und Re- 
liquien von Iohn Franklin durch Nae. Bon dem Gr: 
folge der von Kapitän M'Clintock durchgeführten Ex— 
pedition konnte im Buche noch nicht die Rede fein, weil 
derſelbe erft nach dem Drucke vefjelben in die Deffentlichkeit 
gelangte. Bei der Befprehung von Rae's Entdeckung 
fagt der Verfaſſer ſchließlich: 

Drer verſtümmelte Zuftand einiger Leichen und der Inhalt 
der Keflel liegen nicht daran —25 daß die Unglücklichen, 
vom Hunger gefoltert, noch vor dem Sterben eine ſchreckliche 
Kaunibalenmahlzeit gehalten hatten. Silberne Löffel und Ga⸗ 
beln, ein runder ſilberner Teller mit der Inſchrift: „Sir John 
Frauklin K. C. B.“, ein Stern des Guelfenordens, mit dem 
Motto: „Nec aspera terrent“, und noch einige andere Gegen⸗ 
flände, die Rae von den Eskimos erhandelte, befräftigten die 
traurige Kunde. So wußte man denn, wie ein Theil jener 
unglüdlichen Seefahrer geendet hatte, doch manches Dunfel blieb 


*) Diefe Worte wurden gefhrieben, ehe no von ber Heuglin'ſchen 
Ervpedition Die Rede war. D. Rev, 


no unaufgeflärt zurüd. Was war aus den Schiffen, was us 
den Uebrigen geworben? Welche Schidfale Hatten fie, nad fe 
vielen Wintern, endlich zu Ruhe auf der kalten Erde geführt 
und ihren Wanderungen ein ewiges Ziel gefegt? —* ee 
M'Clintock, der noch im vergangenen Sommer (1857) ned 
Boothien ausgelaufen iſt, zwar ohne Hoffnung, einige der Ber: 
unglüdten neg am Leben zu finden, doch wenigſtens in ke 
Erwartung, ihre flerblichen Weberrefte zur Beflattung in be 
beimatlichen Erde zu fammeln; wirb es ihm, bem legten ranf: 
linsfahrer gelingen, einige diefer Myſterien zu löfen? Züre 
nicht, o Genius des Nordens, und vergömme dem Helden, die 
eble Witwe wenigflens mit der Afche des unvergeßlichen Gatten 
zu tröften! 
Wir Haben jetzt eine Antwort. 


2. Das Leben der Natur im Kreislaufe des Jahres. Geis 
heimischen Erfcheinungen im barmonifchen Zuſammenhange 
bargeftellt von Hermann Pöfche. Braunfchweig, Walk: 
mann. 1860. 8. 1 Thlr. 

Died Buch macht eine fehr wohlthuende heitere Wirkung 
auf feinen Lefer. Der Verfaffer bringt mit lebendigen friſchen 
Barben die anziehenpften Gemälde des gefummten Natur: 
lebend vor Augen, ift überall zu Haufe, intereſſirt ſich für alled 
und weiß dafür zu intereſſiren. Man hat nirgends über zu 
große Ausführlichkeit zu lagen. Alles ift raſch fertig und 
dabei doch Flar und fhön gejagt. Die beften Blüten der 
Naturwiſſenſchaften hat der Verfaſſer emfig zufammengetoß, 
um daraus anlodenvde Sträuße und Kränze zu binden. 
Das ift ed nun aber, was bie Herzen eines großen Theils 
des gebildeten Publikums erfreut und befriedigt, darum 
wird es dem Bude fiher nicht an günftiger Aufnahme 
fehlen. Gin anderer Theil möchte allerdings nod etwas 
mehr haben; ihm wäre eine größere Ausführlihfeit, ein 
gründlichere Tiefe und eine Unterweifung zum Selbſtzichen 
der herrlichen Blumen noch erwünſchter gemefen ; aber für 
dieje ift dad Buch weniger berechnet. Man kann ed nun 
einmal nicht allen recht machen. Wir freuen und, da 
der Verfaſſer mit in den Kreis ber geſchickten deutihm 
Säriftfteller gehört, welde den einmal wach geworben 
Sinn für die große Natur beleben und begeiftern können. 

Im allgemeinen läßt fi der Inhalt des Werks al 
eine naturwiflenfchaftlihe Beſchreibung der vier Jahres: 
zeiten bezeichnen. Bekanntlich haben wir fehon eine jolk 
und zwar eine vortrefflide von Roßmäßler, aber beir 
find doch wefehtlih voneinander verfhienen, ſodaß dieit 
ganz vorzugäweife vom naturbiftorifchen, von botanilhee 
Standpunfte ausgeht, während jene auch noch vie erleuk: 
tenden Strahlen ver Aftrtonomie, Phyſik, Chemie um 
Meteorologie mit hinzunimmt. Uebrigend ſtimmen beitt 
darin miteinander überein, daß ſie ihren Gegenſtand mit 
poetifch gehobener Liebe zur Natur auch äſthetiſch voll 
endet zur Darſtellung gebracht haben, ſodaß fie ih aud 
vom Standpunkte der Kunft mit Thomjon’8 und Havdne 
„Jahreszeiten“ in Vergleich bringen laſſen. Was aber 
diefen Punkt betrifft, fo fönnen wir darauf nur uater- 
georoneten Werth legen, denn wir haben im dieſen 
Augenblide nur einen naturwiſſenſchaftlichen Maßſtab zum 
Meflen und Beurtbeilen des innern Gehalte. 

Das Werk zerfallt in fünf Abtheilungen, wovon det 


I erfle im allgemeinen die Erſcheinungen des Himmeld um 
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der Erde zur Anſchauung und in einen urſachlichen Zu- 
fommenhang zu bringen ſucht, während die vier andern 
fi fperiell auf die vier Jahreszeiten beſchränken, ſodaß 
die harafteriftifchen Erſcheinungen verfelben in Bezug auf 
Sonne, Mond und Sterne, auf Luft, Wafler, Erde, 
auf Pflanzen, Thiere, Menſchen zu abgefloffenen Rund⸗ 
gemälven verarbeitet worden find, und der Winter ben 
Anfang macht. 

Wir Ienfen nun die Aufmerffamkeit ven Lefer auf 
dad vom Verfaffer geſchilderte Winterleben der Thiere: 

Dem Winterfchlafe der Pflanzen entfpricht der Winterfchlaf 
der Tiere, und wie jener ber charafteriftiiche Zug für bas 
Winterleben der Pflanzen war, jo biefer für das Winterleben 
der Thiere. Er hängt wie jener theild von deu äußerlichen Ein⸗ 
Rüffen der winterlichen Natur ab, die wir im Vorhergehenden 
befprachen, teils find aber gewiß auch innere Urfachen in Fr 
nung zu ziehen. Was die äußern Einflüſſe betrifft, fo find Licht 
und Wärme, Luft und Nahrung die allgemeinen Lebensbebin- 
gm en für die Thiere..... Die Kälte ift jedenfalls die weſent⸗ 
* und wichtigſte Urſache. Ihre Einwirkung auf die Winter⸗ 
ſchläſe it zu auffallend. So wird der Winterſchlaf bei den In⸗ 
feften im allgemeinen bei fleigender Kälte tiefer, und manche 
fommen an fonnigen Wintertagen aus ihrem Winterlager hers 
vor. Freilich find auch viele Winterfchläfer, Amphibien und 
Gäugethiere, im allgemeinen gegen bedeutende Kälte in hohem 
Grade empfindlich und werden durch fie fogar aus dem Winter: 
ſchlafe erweckt oder getöbtet. Dennoch ift eine gewifle mäßige 
Kälte Bedingung der Erhaltung des Winterfchlafs, und fie laſſen 
Ach durch fie kun ſtlich in den Winterfchlaf verfegen, wie fie Durch 
eine höhere Temperatur regelmäßig aus ihnen erwedt werben. 
So verfiel nach Brokow ein Igel im Eiskeller in einer Tem: 
beratur von 2Y,0 R. Wärme in wenigen Tagen in ben voll: 
kommenen Bintezfchlaf, und doch war es Frühling, das Thier 
hatte den Winterfchlaf eben exit durchgemacht, war vollfommen 
etwacht, hatte gefreſſen, harte Butter neben ſich liegen unb war, 
wie die nachträgliche Unterfuchung zeigte, vollftändig abgemagert. 

Auh in dem Nahrungsmangel findet der Verfaffer 
wie alle Naturforſcher eine mitwirfende Urſache zum 
Winterſchlaf. Die fchlafennen Inſekten nähren jih von 
Pflanzenſtoffen, wie die winterfchlafenden Nager, id: 
bömden, Hamſter und Siebenfhläfer, und da dies Nah- 
tungdmittel im Winter ganz fehlt over doch fehr Fümmer: 
li dargeboten wird, fo verfchlafen ſie die Zeit der Noth. 


Die Fledermaus nährt fich faft nur von Abends und Nacht. 
infeften, die fie im Fluge mit großer Geſchicklichkeit fchnappt, 
aber nicht gehend, nicht laufend. Wovon foll im Winter die 
Fledermaus ſich nähren? Bon Pflanzenkörnern? Da müßte man 
iht erſt die Heinen meißelartigen Gchneidezähne, die Eckzähne, 
die ugelförmigen und fchneidenden Lüdenzähne, bie ſpitzhoͤckeri⸗ 
I ackenzaͤhne, mit einem Worte das ganze nur für Juſeften⸗ 
taf eingerichtete Gebiß bes weiten Rachens nehmen. 

Wir können bei diefer Gelegenheit nicht unterlaffen, zu 
brmerfen, daß die Fledermaus es nicht verfhmäht, ganz 
gegen’ die hier bezeichnete Natur auch Sped zu freilen; 
es ift befonders dem Landmanne ſchmerzlich genug befannt 
geworden, daß viefe wunderliden Winterſchläfer ſich in 
Spefeiten einquartieren und biefelben felten eher verlaffen 
ald bis fie dieſe ganz ausgehöhlt Haben. 

In dem Abſchnitt über den Frühling iſt die Ein- 
wirfung dieſer Jahreszeit auf den menſchlichen Körper 
als eine fehr beveutungsvolle dargeftellt, weil hier das 
bildende Leben im ganzen Organismus am ftärkften auf: 


f 


aller krankhaften Punkte Kinarbeitet. 


| 
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tritt und daher auch am kräftigſten auf die Befeitigung 
Mas dann bie 
Frühlingsarbeiten betrifft, jo find ‚hier die Menſchenhände 
ebenfo vieljeitig ald umfangreich beſchäftigt, und der Ver⸗ 
faffer bat Noth, davon nur das Widtigfte zur Sprade 
zu bringen. Da biefe Periode eigentlih ben Naturanfang 
des Jahres betrifft und in ver Urgeſchichte aller Völker 
auch dafür genommen worden ift, fo fallen in viefelbe 
die wichtigften Religionsfefte. Der Berfafler :fagt: 

Das heiterſte und freundli Bet im Jahre fiel bei den 
Alten zwifcgen den 1. bis 18. Mai, in die zweiten Zwölften. 
In der Zeit von ben erſten bis zu den zweiten Zwölften feierten 
die Urahnen ihr Srühlingsjeft, wie ja die Götter ſelbſt in diefer 
Zeit durch ihre feierlichen Umzüge den Sieg des Frühlings ver: 
fündeten. Da aber der Frühling in ben verfchiedenen Gegen: 
ben Deutichlands fehr verfchieden eintritt, fo fonnte es nicht 
fehlen, dag bie Srühlingsfefte zu fehr verfchiebeuen Zeiten ges 
feiert wurden. In Gübdeutfchland feierte man das Hauptfrüh: 
lingafet bereits im Februar, am 22,, oder am Faſtnachtstage, 
am 1. März. In Schwaben und der Pfalz beging man es am 
21. März oder zu Miffaften (Lätare), anderwärts um Oſtern 
und am 1. April, und in Rorbbeutfchland fogar am 1. Mai 
oder zu Pfingften, im flanbinavifchen Norden ſogar um Sohanni. 
Durch wechſelnden Verkehr wurden fpäter diefe einzelnen Feſte 
miteinander vermifcht und manche ihrer Meberrefte finden wir 
darum oft Heute an einem Orte vereinigt. Mit dem Februar 
haben wir alſo ven Wrüblingsfeflfreis zu beginnen. Diefer 
Monat ſelbſt war der Erdenmutter Gerda (Hertha) geweiht und 
noch heute heißt er der Monat, den die Brau regiert. Ihr zu 
Ehren wurde zu Lichtmeß (2. Februar), wo nad der Volkes 
fage die Lerchen zu fingen anfangen, die Lichter angezündet, bie 
fpäter, als die Kirche den Muttergottestag untergeicheben hatte, 
am Altare geweiht, als Schugmittel gegen den Bliß und Zauberei 
betrachtet und dem Sterbenden zur Verſcheuchung böfer Geiſter in 
die Hand gegeben wurde. Darum if Lichtmeßtag dem Landmann 
für das Wetter noch vielbebeutend, Sonnenfchein zu der Lichtmeß 
verfündet viel Schnee, aber ein gutes Frühjahr; wir willen ja 
ſchon, daß Brau Holle Befchügerin wie der Spinnerinnen, fo 
auch des Flachsbaues ift, wie alle Witterungsfactoren außer bem 
himmlischen Lichte und der Wärme. Bebeutfam für den Cultus 
des Volks aber wurden die Yrühlingseinzüge des Sonnengottes 
und der Erdgöttin. Wohl wurden biefe Umzüge — als 
ihre eigene Handlung angeſehen. Aber das gefammte Volk nahm 
daran theil und fo wurden aus den Umzugen ber Gottheiten 
feierliche Aufzüge und Schauftellungen. Wol ſchirrte ber Prie⸗ 
fer den Wagen der. Rerthus und die Göttin begleitete ihn; das 
Bolf aber, Haus. Dorf und Stadt, fchmüdte fih, um fie feier: 
lich zu begrüßen, fie mit Belang und Spiel feſtlich zu empfan- 
gen, und fröhliche Tage von Krieg und Arbeit zu raften. Jetzt 
genoß man aud) Speite und Trank reichlicher, während man in 
der Zeit der Vorbereitung und fehnlichen Erwartung des Kom: 
menden jener Tage gefaltet hatte. Aus diefen Umzügen find die 
Garnevalenermummungen unb Lufgüge hervorgegangen und un⸗ 
fere abgeſchwaͤchten Masfenbälle. ei den Garnevalsaufzügen 
fpielt die Mepgerinnung eine Hauptrolle, weil während des 
Perweilens der fahrenden Göttin Opfer gebracht wurben.... 
Nah der Vermummung fpielen ebenio noch heute die Faſten⸗ 
fpeiien, fo 3.3. die fogenannten Kräpfel, eine Hauptrolle. Die 
Sitte hängt mit großer Zähigfeit an diefer periodifchen Speife, 
die gleichſam als biätetifches Bedürfniß der Natur erfcheint. 
Shre Beziehung zu ben alten Opfermablen fteht darum auch außer 
Trage. „ zu Faſtnacht feine Kräpfel backt, kann das Jahr 
nicht froh fein.” ine aͤhnliche Rolle fpielen die Fiſche. 


Man flieht, der Verfafler Hat fleißig in Jakob Grimm 
ſtudirt und fommt mit diefen zu der Ueberzeugung, 
dag man Winter und Sommer perſonificirt im Kampfe 
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anfahb, wobei man währen des Frühiahrs ven Sieg 
für den Sommer, und während ves Herbfled für den 
inter günftig ausfallen lief. Das Volk ichaute zu 
und fang dann im Chore: 

Der Winter hat’s verloren, 

Der Winter liegt gefangen, 

Und wer nicht dazu kommt, 

Den ſchlagen wir mit Stangen. 

Aus diejen mitgetbeilten Brucflüden wird der Leſer 
gewiß ſchon die Ueberzeugung gewonnen haben, daß dad 
Buch mit viel Geift und Willen abgefaßt worden ift und 
daß daffelbe mit Recht der nähern Beachtung empfohlen 
werben kann. 

3. Kleinigkeiten in bunter Reihe. Bemerkungen und Betradj- 
tumgen über Gegenftände der Natur und Kunſt. Bon 

3. 5 8% Hausmann. Zweites Bändchen. Göttingen, 

Dieterih. 1859. Er. 12. 1 Thlr. 10 Near. 

Mir Eönnen der Verlagshandlung nur unfern Danf 
dafür ausfprechen, daB jie diefe Fortſetzung eined ſchon vor 
30 Jahren begonmenen Fleinen Werks gerade jet an bie 
Oeffentlichkeit gebracht Hat; denn obgleich ſich ſeitdem faft 
alle wiffenfhaftlihen und ſocialen Verhältniffe fehr weſent⸗ 
lih umgeftaltet Haben, fo enthalt das Buch doch viel Be: 
lehrendes und Wiſſenswerthes, wofür ſich eben in ver 
Gegenwart eine reiche Klaffe von gebildeten Lejern lebhaft 
interefürt. 

Der Verfaſſer weilt nicht mehr unter den Lebenden; 
er ift balo nah dem Erideinen dieſes zweiten Bändchens 
geſtorben. Er Hat ſich ald Schriftfieller und als Lehrer 
der Hochſchule zu Göttingen einen ſehr beachteten ehren: 
vollen Namen erworben. Für die Berg- und Hütten- 
leute, jomwie für die Mineralogen von Bad) war er eine 
hohe Potenz, und in viefer Hinficht legte auch die koͤnig⸗ 
liche Regierung zu Hannover viel Gewicht auf feine Vor⸗ 
fhläge und Anſichten. Der Zuftanp der Bleibergwerke 
am Harz war in den zwanziger Jahren nit der Art, 
daß er ji mit dem Aufſchwunge der Bleigeminnung in 
Spanien meifen fonnte, deshalb warb Hausmann von fei- 
ner Regierung dazu beflimmt, nad Spanien zu reifen, 
um die Sache dur eigene Anſchauung zu prüfen und 
dann Vorihläge zur Verbefferung im Baterlande machen 
zu Fünnen. Diefe Reife begann im Oktober 1828, wo⸗ 
mit denn zugleih eine Wanverung durch Holland, Bel: 
gien, Branfreih und England verbunden wurde. Daß 
was hierbei Spanien betraf, trat 1831 an die Deffent- 
lichkeit, und Hierauf bezieht fi das erſte Bändchen unjers 
Werks, worüber d. Bl. in Mr. 186 f. 1840 eine Be- 
fprehung gebragt haben. Der Berfafler ſelbſt ſpricht 
in der Vorrede den Zmeifel aus, vb das Buch nad 
fo langer Unterbrehung noch Intereſſe befigen möchte, 
beruhigt jih aber damit, daß Bemerkungen über bie 
Natur ver bereiften Länder nicht wohl veralten fünnen, 
daß ebenio aud das Andenken der Perfonen von euro- 
päiſchem Rufe, mit denen er in Berührung gefommen 
fei, nie zu fpät aufgefriſcht werben koͤnne, auch dürfte es 
nit unintereffant fein, den jeßigen ſehr raſch empor: 
geblüßten Zuſtand mit dem frühern zu vergleiden. ‚Im 


Fall dies Büchelchen mit Freundlichkeit aufgenommen wa: | 
den follte, beabſichtigte der Verfaſſer noch ähnliche Ve— 
merkungen über die Reiſe nad) Spanien nachfolgen zu 
laffen. Die freundliche Aufnahme fehlt nun fiber nik, 
aber e8 iR der Verfaſſer ſelbſt abgerufen, ſodaß wi 
wahrfcheinlih auf die Fortſetzung verzichten müflen, im 
Ball dieſelbe nicht ſchon als fertiged Manufeript zwiſha 
den binterlaffenen Papieren vorfommen jollte. 

Died zweite Bändchen if in Form eine! Tagebuch 
zu einer Reife angelegt. Der Verfaſſer befpricht die Naar, 
die Perfonen und Sachen auf eine gemüthli erzählt 
Weiſe, zeigt Sinn und ein waches Auge für alles, wu 
dem Reiſenden begegnet, und halt auch felbft einen gu 
Wig nicht unter feiner Würde. Bon ganz ausgezeifier: 
tem Intereſſe ift der Verkehr des Verfaſſers mit ven da 
mald lebenden bedeutendſten Männern ver Wiſſenſhaft 
Wir können e8 nicht unterlafien, gerade auf dieſen Pınt 
als den wichtigften aufmerkſam zu machen. 

. Wir geben nun dem Buche felbft das Wort, dami 
e8 ih bei ven Leſern als ein leſenswerthes empfehle: 

Am erſten Tage in Holland Habe ich mich in cinem un 
ausgeſetzten innern Lachen befunden; beun ber erfe indrud, 
den die Häuſer, die Fuhrwerke, die Trachten, die Sprache, Ne 
Eitten machen, iſt für einen Deutjchen ein komiſchet. Lin 
peinlich enge Karrete nahm mic in Delfzyl auf; ein Wager 
aus dem vorigen Jahrhundert, an drei Seiten gefchlonen, abe 
mit fünf runden Fenſtern, vorn offen, in Riemen hängen, mi 
wei Sipen dicht voreinander und einem kleinen, in Riem 
bängenben Brete ale Kutſcherbock. Es war nur eben für mie 
Koffer Platz im Wagen. Aber bie Pferde wars 

mit blanfem Gefchirr, und der wadere Kutſer 
ſchonte ihrer nicht. Unbequen aber ſchnell ging es übe die 
flirrenden Zugbrüden der fleinen Feſtung und dann al ke 
höchſt ſchmalen aus gefchlagenen Barkfleinen gemachten md w 
ber ziegelrothen Wege gen Groningen weiter. Zur Linfen eis 
Langfanı bewegtes Bafler mit Treffchuiten und mit Tori be 
ladenen Fahrzeugen. Zur Rechten trefflich angebautes Kar 
land, mit Gärten und Häufern abwechſelnd. Auch Heine Orb 
ſchaften. Alles wie geledt; alles blißernd und biäufernd. 
Häufer von Ziegelftein, entweder roth und weiß ausgealtidu 
oder auch mit Delfarbe oder Theer ganz angeftrichen; dabei die 
Fenſter- und Thüreinfafjungen hochgelb, die Shüren und Berker: 
laden hochgrün. 

Doch wir mollen vieje ziemlih allgemein gekannten 
Gigenheiten der Holländer nicht weiter verfolgen und und 
auch nidyt lange bei der Beſchreibung der techniſchen Fix 
rihtung der holländiſchen Ziegelbrennereien, Salzfieberrim 
u. f. w. aufhalten, ſondern dem Verfaffer gleich nad 
Paris folgen. Hier beſucht er den weltberühmten Cuvier, 
mit dem er ſchon in Göttingen befannt geworben wit, 
wohin venjelben eine Mifjion Napoleon's geführt hatt, 
ward ein fleißiger Gaſt der Cuvier'ſchen Soirden, 1%: 
durch er Gelegenheit erhielt, mit andern großen Geleht 
ten diefer Weltflabt befannt zu werden. Dem Yanı 
Rothſchild war Hausmann von Hannover aus empfehle: 
diejer erwies ihm die Ehre, ihn zu einem großen Tut 
einzuladen, wobei er mit mehreren Geſandten um N 
rühmten Männern befannt wurbe. Hier lerute er mh 
Sohn Franklin und veffen liebenswürbige Gattin fen. 
und er erzählt von dem erſtern, daß verielbe damals fr 
größern Wunſch gehrgt Habe, als no einmal Gelegenheit 78 


und meinen 
gut genährt, 
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haben zu einer glücklichen Nordpolfahrt. Sehr interefant 
iſt auch der Beſuch der Akademie der Wiſſenfchaften be: 
ſchrieben; wir theilen etwas davon mit: 

Das Gebände der Akademie liegt am linken Ufer der Seine 
am Quai. Die Berfammlungen n in einem Saale ber 
Bibliothek fatt, ber für bie große Anzahl der Mitglieder und 
ber gewöhnlich zugleich anwejenden Fremden ziemlich beengt if. 
An der einen längern Seite bes Saals befindet fich der Tiſch, 
vor welchen der Bräfibent, jegt Dulong, ber Vicepräfident, jetzt 
Mirbel, und die befländigen Secretäre; Guvier, Fourrier, neben> 
einander fipen. (Ein A langes, burch jenen Tiſch unterbroche⸗ 
nes Dval bildet die Tafel, an welcher Die Sitze ber Mitglieder 
ſich befinden. Rings umher finden die Fremden einen Plaß, 
und für Männer, melde man auszeichnet, ſtehen im innern 
Raum einige Stühle, fowie ein Fleiner Tiſch, ber für biejeni- 
gen beflimmt if, bie, ohne zu Mitgliedern zu gehören, Vorträge 
halten. Fremde können durch Mitglieder den Zutritt erhalten. 
Ih wurde durch Gorbier eingeführt und bem Präflbenten vor: 

‚ worauf man mir bie Ehre erzeigte, mir einen ba im 
innern Raume anzuweifen, ben ıch jedesmal eingenommen habe. 
Als ich zum exflen male in ben Kreis eintrat, bemerfte ich, daß 
aller Augen auf mich gerichtet waren, und ich erfuhr nachher, 
bag man mich für Franklin gehalten hatte, dem ich doch in 
keiner Hinficht gleiche... Während meiner Anmefenheit erreg- 
ten befondere Aufmerffamfeit bie Berichterflattungen von Thenard 
und Arago über angeblich fabricirte Demanten. Zwei verfchie- 
dene Perfonen hatten der Afademie angegeigt, daß von ihnen 
bie Berfertigung von Demanten wirflicd zu Stande gebracht fei. 
Die Broducte bes einen wurden in ber Zeit, in welcder ich an 
deu Berfammlungen theilnahm, ber Unterfuchung unterworfen, 
bewährten ſich aber nicht als wirkliche. 

Man fieht, das VBüchelchen gewährt reihen Stoff zur 
Unterhaltung und Belehrung und kommt auch nit zu 
ſpät, wie der Verſtorbene fait gemeint Hatte Bei ver 
Ankündigung ded erften Bändchens vor 30 Jahren rief 
der königsberger Roſenkranz aus: „Die Abhandlungen 
find vortrefflih und mufterhaft gefhrieben, wahre Bier: 
den unſerer Nationalliteratur. Treffliher Hausmann! 
wäreft du doch ein Ausländer, wäreſt du doch erft durch 
ſchlechte Ueberfegungen eingewandert! ja dann würbe man 
son diefen fhönen Abhandlungen wiſſen!“ Das ift ein 
Garakteriftifches Zeichen jener traurigen Zeit, wo die Ueber: 
fegungdmanie in Deutſchland fo viele Köpfe verdreht und 
verfhroben hatte. Was damals ber Beachtung werth 
ſein wollte, mußte vom Auslande kommen, es war ja 
ſonſt nicht weit her. Möchte doch dieſe ſchon mehrmals 
Eherwundene kranke Schwäche Deutſchlands endlich auf 
Immer geheilt und beſeitigt fein. 

J Der Menſch und das Weltmeer. Eine Stizze von GE. A. 
Roßmähßler. Leipzig, Brandfletter. 1859. Ler.⸗8. 10 Ngr. 


Diefes Schriftchen foll eigentlih ein Grgänzungsheft 
einer zweiten Ausgabe des von unfern Leſern ſchon 
jlannter größern Werks „Das Waffer fein und iſt 
mr feparat gebrudt, damit das Ankaufen erleichtert wird, 
md weil fein Inhalt ein fpecielleres Thema bebanbelt, 
vefür auch ein beſonderes Interefle vorauszuſetzen if. 

Bir kennen die gemüthvolle geiftreihe Weije, mit 
velher ver Verfaffer feine Xefer erfaßt und einführt in 
«3 Bervundern und Erkennen der großen Natur. Er 
B ein talentvoller Meifter in der ſchweren Kunft, das 
Biffen zu einem Gemeingut bes benfenden. großen Pu: 


blilums zu machen. Die vorliegende Skizze liefert einen 
neuen jprechenden Beweis für des Verfaffers reiche Be⸗ 
gabung. Gie iſt den gebildeten Denkern und Freunden 
ber Natur ganz befonderd zu empfehlen. Man lieft fie 
mit Bergnügen. 

Das Buch gibt geiftvolle Fingerzeige über die Bedeu⸗ 
tung des Weltmeers im Hinblid auf den Eulturgang dee 
Menſchengeſchlechts; es beſchränkt feine Betrachtung nur 
auf zmei Kapitel dieſes inhaltreihen Stoffe. Yuerfl wird 
des Weltmeerd erziehende Kraft nachgewieſen; darauf folgt 
daun der Lehrgang, den das MWeltmeer in feiner Givili- 
fation des Denfchengefchlehts genommen hat. Der Verfaffer 
läßt fih Hierbei von den tiefgebadhten Anregungen leiten und 
beleben, welde Alerander von Humboldt im zweiten Bande 
feined „Kosmos“ gegeben hat. Dadurh flellt er fi aber 
gerade auf den von unferm großen Karl Ritter fo genial 
innegehaltenen Standpunkt der allgemeinen Erdkunde im 
Berhältniß zur Natur und zur Geſchichte des Menfchen. 
Der Berfaffer fliegt mit den Worten: 

Groß ift überall das Weltmeer, und mächtig ber Anflog, 
mit weldem es das Menfchengefchleht vorwärts treibt auf der 
Bahn ber geifligen und fittlichen Entwidelung; aber göttlih an 
Macht und Groͤße if es doch nur dort, wo es, nicht in zufäl- 
liger, züchtigender Laune wie anberwärts, fondern wo es immer 
bem ih ihm Nahenden zuruft: nahe mir nicht, wenn du nicht 
für eine lange Zeit zu jeglicher Großthat bereit bi, bie ich 
von bir fordern werde. 

Zur Erkenntniß dieſes Ausſpruchs führt dad Bud, 
von dem wir darum nur wünjchen fönnen, daß es recht viel 
gelefen werde. Heinrich, Birnbaum. 


Biographifches. 

1. Doctor Meldior von Oſſa. Cine Darflellung aus dem 
16. Jahrhundert von Friedrich Albert von Langenn. 
Leipzig, Hinrichs. 1858. Gr. 8. 1 Thle. 10 Ngr. 

2. Ernſt der Fromme, oᷣrieg von Gotha, nach ſeinem Leben 

und Wirken dargeſtellt in Wort und Bild von Karl Klau⸗ 

nig und 9. J. Schneider. Leipzig, R. Weigel. 1857. 

Hoch 4. 3 Thlr. 


Für die Richtung der Geſchichtsforſchung, welche Hr. von 
Langenn feit einer langen Reihe von Jahren mit fo großem Ber: 
dienfte ingbeiondere für bie ſächfiſche Geſchichte eingeichlagen hat, 
mußte eine Perfönlichfeit, die in den Urfunden und Ereigniſſen 
des 16. Jahrhunderts neben Chriſtoph von Garlowig, Ponikau, 
Morbeifen, Gomeriladt u. a. oft und in rühmlicher Weile ge: 
nannt wird, eine befondere Anziehungskraft haben. Auch ergab 
fich gar bald, das bie Biographie Melchior von Oſſa's (Nr. 1) 
von neuem sine Gelegenheit barbiete, fich um die Specialgefhichte 
Sachſens fowie des Reformationgzeitalters ein weientliches Ver⸗ 
dienft zu erwerben. Und der Entichluß, dieſes Verdienft an bie 
frühern anzureihen, warb einem Manne nicht fchwer, ber mit 
einer unermüblichen Arbeitskraft die reinfte Liebe zu feinem Va⸗ 
terlande und die wärmſte Anbänglichfeit an die Reformations- 
eit verbindet. Zur Ausführung des Eutichluffes ward dem 
Derfaer, durch Stellung und Namen unterflügt, von allen Sei: 
ten bie förberlichfte Hülfe zu Theil, ſodaß das Werk an Gründ⸗ 
lichkeit fo gut wie nichts zu wünfchen übrig läßt. Was bie 
Darſtellung anbetrifft, fo And beren rühmliche Eigenfchaften 
durch die frühen Werfe des Derfafiere zu befannt, als daß 
es in dem vorliegenden alle noch einer befoubern Charafte- 
riſtik derfelben bebürfte. Gelegentlich fei noch bemerft, daß der 
Derfafler das Derdientt in Anfpruc nehmen darf, das Tagebuch) 
von Oſſe's — diefe Form des Namens fommt zumeifi vor — 
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zum erſten male vollftänbig benupt zu haben, was um ber @igen- 
thümlichfeit willen, bie daſſelbe hat, 3. DB. eime fehr fchwierig 
zu lefende Handfchrift, nicht ohne große Mühe unb Geduld aus⸗ 
eführt werben fonnte. Mebrigens befindet fich dieſes Tagebuch 
jept im Beſitze der Föniglichen Bibliothek in Dresden. 

Melchior von Oſſa, deſſen Ahnherren ihren Namen von 
der in ber Grafſchaft Rochlig liegenden Ortfchaft Oſſa führe 
ten und 1377 urkundlich beglaubigt auftreten, war ſehr wahrs 
feheinlich 1507 geboren. Seine Jugendgeſchichte iſt Dunfel: ges 
wiß if, daß er bie Rechte ſtudirte und nachdem er einige Zeit 
Kriegsdienfte gethan zu den Wiſſenſchaften zurüdfehrte und in 
Leipzig nach Erlangung der Dortorwürbe Borlefungen hielt. 
Bald aber trat er als Rath in die Dienfte Georg's bes Bär: 
tigen, fpäter ald Kanzler in die des Kurfürften Johann Friedrich; 
nady befien verhängnißvollen Ausgange betraute ihn Morig mit 
dem ‚Amte eines Hofrichterd zu Leipzig; unter beflen Bruder 
Auguft befhloß er feine Laufbahn. Theile nun vermöge feince 
hellen Blicks, theils vermöge feines patriotifchen Herzens, theile 
enblich wegen feiner amtlichen Stellungen fonnte er das Ber: 
hängnißvolle feiner Zeit beffer beurtheilen oder das Kommende 
fiherer vorausfehen als viele feiner Zeitgenofien. Denn es 
Tonnte, um mit dem Verfaſſer zu reden, jeinem Blide nicht 
entgehen. daß ſich mancher Schatten über des Reiches Hoheit 
und Macht lagert. Mehr und mehr hatte ber Stand der Dinge 
die ‚bebeutenditen Fürſten Deutfchlande zur Kräftigung ihrer 
felbfländigen Macht eingeladen, man möchte fagen genöthigt. 
Die Steigerung, welcher das Recht der fürtlichen „hohen Obrig⸗ 
keit“ zuging, war beinahe zur vollendeten hohen Landeshoheit 
geworden, und wenn nach der Idee, welche das Reich verförs 
pern follte, der Mechtsbereih der Fürſten jich allenthalben nad 
dem Reiche zu richten hatte, fo blieb beinahe jetzt dem Kaifer 
als ſolchem nur das noch, was das Gmporftreben reichsfürfllicher 
Selbfländigfeit übrig ließ. Diefe und ähnliche Betrachtungen und 
Wahrnehmungen umbdüfterten das Herz des vaterlandeliebenben 
Mannes oft dermaßen, bag feine Aufzeichnungen zumeilen an 
das Mürrifche grenzen, was um fo weniger wunder nehmen 
barf, wenn man erwägt, daß von Offa vermöge feiner juriftifch- 
politifhen Anfchauung der Dinge nach unferm jegigen Sprach⸗ 

ebrauche zu den gemäßigten Altconfervativen zu zählen if. 

ber dieſer Gonfervatismus machte den einfichtigen und viel- 
erfahrenen Mann nicht im geringiten blind gegen die Gebrechen 
in Staat und Kirche; er beflagt und rügt de mit aller Frei: 
müthigfeit und mit demjenigen @rnfle, welcher ven Manı cha⸗ 
rafterifirt, dem das Wohl und Wehe feines Vaterlandes am 
Herzen liegt und ber da weiß, wie viel davon fürſtlicher Gewalt 
“in die Hände gegeben ifl. Bon dieſem Gefichtepunfte aus will 
insbefondere das fogenannte Teſtament von Oſſa's betrachtet fein. 
Mit diefem Teftamente Hat es aber folgende Bewandtniß. In 
demjelben Jahre (1555), in welchem von Oſſa's Tagebuch in 
der Mitte eines Sapes abbricht, erhielt berfelbe einen ehren: 
vollen Auftrag vom Kurfürften Auguft des Inhalte: er folle 
ihm feine Anfichten mittheilen, wie ‚eine gottſelige ſtarke recht 
mäßige unparteiifche Juftiz in dem Kurfürſtenthum und Landen 
erhalten, wie die Misbraͤuche abgefchafft und bie Werzögerung 
der Sachen befeitigt werben möchten‘, mit dem ausdrücklichen 
Hinzufügen, er möge „fein Bedenken, wie er die Sachen allent: 
halben befinde, unfcheulich melden‘. In fehr kurzer Zeit ent: 
ledigte fi} von Oſſa, der auf Frauenfels bei Altenburg in flil: 
ler Mufe lebte, nur ale Hofrichter aller Bierteljahre auf dem 
Rathhauſe in Leipzig bis 1557 erfcheinend, dieſes ehrenvollen 
Auftrages in einer Weile, daß die Schrift, die urſprünglich 
nur für den Kurfürſten beſtimmt war, ſich durch Abſchriften 
vielfach verbreitete und theilweife auch ins Lateinische überfegt 
warb. Der befannte Thomaflus gab von Oſſa's rechtliche Bes 
denken, worunter eben das *Teftament zu verftehen ift (1717) 
mit einer @inleitung heraus. Und in der That verdient dieſes 
Teftament, welches man für jene Zeit ein Buch ſtaatomänniſcher 
Weisheit nennen fann, nicht blos als hiſtoriſche Erfcheinung 
und Charafterzeihnung des 16. Jahrhunderts unfere Aufmerf: 


famteit, fontern auch barum iſt es verbienflidh, daß uns die 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft baftelbe wieberun ins Gedaͤchtniß zurid⸗ 
ruft, weil Lehren und Wahrheiten in ihm enthalten find, die 
auch für bie Regierenden und Regierten unferer zur ihren 
Werth und ihre Bedeutung nicht verloren haben. Aber nech 
von einer andern Seite läßt ſich das fogenannte Teftament vm 
DOffa’e, in welchem ebenfo wol eine reiche Erfahrung als die 
innerfte Seelenflimmung fi ausgeprägt findet, betrachten. Me 
einfichtigen und patriotifch gefinnten Männer, welche im 16. 
Sahrhundert durch Wort oder Schrift in ben Vordergrund ht: 
ten, find angeſichts der Dinge, die fldy entwideln, von lebhej⸗ 
ter ‚Beforgniß für die Zufunft erfüllt, theild aus politiſcher 
theils aus religiöfen Gründen. Auch von Ofia läßt dieſe Be 
forgniß gar oft durchblicken und mahnt deshalb um fo bringen 
der bei verfchiebenen Veranlaſſungen nicht allein zur Eintretht 
und zum Frieden, fondern auch zur Heilung aller &kbredn 
und Schäden, die Fürften, Obrigfeiten und Bolf zum Ungliayi 
und zum Berderben gereichen. | 

m nun unfern Leſern noch eiu Kleines Bild von der Särai: 
und Denfweife des von Oſſa vorzulegen, heben wir aus feinem 
Teftamente folgende Stelle aus: „pochmüthige, aufrührerifkk, 
bheuchlerifche, untugendhafte Leute find im Negimente nit zu 
dulden. Die wichtigften Sachen find durch bie alten Räthe zu 
beforgen, fie fallen nicht fo leicht als junge Leute in Affect, id 
faltfinniger, verfucht und erfahren. Gin Alter redet oft im 
Rathe wenig Worte, bebenft aber daneben viel Arſachen, bie 
ihn dazu bewegen; dies macht junge Leute zuweilen frech, bie 
vermeinen fie wollten viel weitläuflger, mehr und befier ven 
Sachen reden, denn fie von den Alten gehört, und veriches 
doch nicht, daß die Alten bereits folche der Jungen Bedenken 
in ihrem Sinn und mehr dagegen erwogen und was nad Be 
trachtung der Sache auf alle Orte auf dem Wetzſtein oder ber 
Probe, wie man zu fagen pflegt, geblieben, mit wenig Worten 
angezeigt haben, denn alte Leute beladen ſich nicht mit wei 
ſchweiñgen Worten, wiflen viel und reden wenig. Daran fela 
fi die Jüngern nicht ärgern. Langes Leben bringt Wiſexrſchaft 
und Erfahrung, wie Arifloteles fagt, "macht aber die Leae u 
großer Arbeit und unnöthigen Reben verbrofien. Doch gebüßee 
den Alten, die Jüngern geduldig zu hören und mit Linbigfri 
zu unterweifen.‘ — 

Der Erneſtiner Fürſt, unter dem Namen „Ernſt der Fromm” 
bekannt, obwol unter den Vorderſten in der Reihe derjenigen 
Regenten ftehend, bie ihren erhabenen Beruf im vollſten Nik 
erfüllten, bat gleichwol noch, feine Biographie aufzusweiten, vu 
feiner volllommen würdig wäre. Denn das Bill, was Hein: 
rich Gelbfe in jeinem Werke „bergen, Ernſt I. Der Frommt 
-genannt‘' gezeichnet Hat, wenn der Verfaſſer fi and 

cten und bewährte Drudichriften beruft, ift dennoch weder voll⸗ 
fommen wahr, noch fcharf genug ausgeprägt, nm bie 
Trefflichfeit diefes Erneſtiners daraus erfennen zu laflen. 
ift aber unfers Bedünkens eine völlig getreue Charafterikif bei 
Wirkens und Seine diefes Fürſten aus einem doppelten Seſichts 
punkte zu betrachten: aus einem rein biftorifchen und ans einen 
fittliden Gefichtspunkte. Der rein biftorifche lehrt ung an einen 
neuen DBeifpiele, wie fürchterlich tief ber Dreißigjährige Krie 
in bie Fleinften ſtaatlichen Kreife, in die innerflen Eingeweid 
Deutfchlands einſchuitt und wie es beshalb fein Want di 
wenn biefe Wunden gar nicht vernarben wollten. Als den mr 
ralifchen Gefichtspunft glauben wir es begegnen zu mufen, | 
eine ſolche Biographie, wie die vorliegende it, einen ſchl 
enden Beweis liefert, wie —* es ſei, wenn ein 
uͤrſt ſich ſeiner Regentenpflichten recht lebhaft bewuft M u 
benfelben nad allen Richtungen hin die gebüßrennste 
u tragen fich bemüht. Dergleichen Biographien eiguen db 
—*8 zur Lectüre für gebildete Volkekreiſe. In dieſe Kar 
orie glauben wir auch die vorliegende rechnen zu mäffen, xı 
ß mehr, da Illuſtrationen einzelner Scenen aus dem Leber 
Herzogs Ernſt verfinnlichend dem Terte beigegeben find. 
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um das Wanze rein wiflenfchaftlich and erfchöhfend zu geſtalten, Iefen. Wenn ausgeläntet wird, follen fe a 16 auns ihren 
bay fehlte es dem Berfafler des Tertes an Gelegenheit einer | Gemächern fein fttfam na -Unferer herzgellebten Gemah⸗ 
solRändigen Quellenbenugung. Nachdem mir auf bieje Weile | lin Gemach fich begeben und Unſere geliebten Söhne ver 
Klaunig's Echriftwerf (Nr. 2) gefenuzeichnet haben und nur | demfelben anfinarten, Mufere geliebten Töchter aber fidh darin 
noch hinzufügen, daß das Publifum, welches eine fo populäre | jedwede an ihren gewöhnlichen Ort mit kindgehorfamlicher Che⸗ 
Gefchichtolectũre liebt, ſich durch feine Darftellung fehr befrie⸗ erbietung verfügen, and} daſelbfſt fo lange file Achen und alles 
digt fühlen dürfte, wollen wir im Jutereſſe unferer Xefer eine | Sewäſche, Ungeberben, Herumlanfen oder Gaffens, Winkens, 
längere Stelle mittheilen, die fh auf das Privatleben des treff: , Stoßens und dergleichen übel anſtehende Dinge ernfllich meiden.‘ 
lien Fürſten bezieht, dem das rauhe Kriegshandwerk und die | Nun ging der Zug in die Kirche: voran die Eöhne, dann die 
Rogeit der Zeit den Sim für Gottesfurcht und hänsliche Re: | Aeltern, vaun die Töchter. Während des Gotitesdienſtes wear 
Iigioftät nicht abgeftreift hatten. Wir tun dies aus einem bop= | allen die herzlichfte Andacht zur Pflicht gemacht. „Wenn nad 
pelten Grunde: einmal weil biefe Stelle den Charakter unfere | vollendetem Gottesbienft Wir aus ber Ki nach Unſerm Ges: 
vorliegenden Buchs fennzeichnet, fobann weil fle ein Gteeifs mach Uns begeben, follen Unſere geliebten Kinder auf vorge: 
lit anf das Privatleben einer Zürftenfamilie jener Zeit zu fehriebene Art und Weiſe, wie be dem Kirchengehen vor 
werfen geeignet if. Dem Herzoge Ernit dem Frommen wurden | gemeldet, vor Uns die Söhne und nach lnferer berageliebten 
18 Kinder geboren, yon denen ihn neum überlebten; der Fami⸗ emahlin die Töchter gehen und fich alfobalb in derofelben Ge⸗ 
lienfreig blieb deshalb immer noch ziemlich zahlreich. In dies | mach verfügen, auch insgefamt ſich vor fich felbft erinnern, was 
jem Kreiſe gab es eine jtrenge häusliche Andachtsordnung, aber ; in der Predigt vorgefalten und eher nichts anderes in Sinn oder 
nicht blos Fi die Kinder, fondern auch für die Aeltern geltend. | fonft twirflich vornehmen , bis fie ans der Predigt erforfchet wer: 
Bir erzählen jegt nach dem Verfaſſer. „Sobald Unfere gelieb: : den.“ In foltger Weiſe feierte der Herzog die Sonn: und Feſttage 
ten Finder”, heißt es in einer betreffenden Verorbnung, „fo | mit den Seinen. Be möchte num noch zweifelhaft fein, wo⸗ 
ihren Berfland fo weit erlanget, daß fie morgens früh entweder | her dem Perios Graf von Gotha der Beiname ‚des Frommen“ 
vor ſich aufmachen oder durch andere aufgewedet werden, follen | geworden? Er mar übrigens der neunte von 11 Brüdern, wäh: 
fie nicht ſtracks an irdiſche zeitliche Dinge gebenfen oder aber | rend fein berüßmter Bruber Bernhard von Weimar die effte 
mit andern davon anfangen zu veben, Tondern ve Herzens | Etelle von der Ratur erhalten hatte. Ernſt farb nach längerm 
Gedanten zu Gott richten und ihm Danf jagen, daß er fie buch | Siechthum den 25. März 1675. Karl Zimmer. 

den Schutz feiner heiligen‘ Engel die Nacht über behütet, und | 
ihn Daneben anıufen, das er fie den Tag über vor alfen Leibes⸗ j u 
und Seelenfhaden guädiglid; bewahren wolle. Wenn fie auf: 
ſtehen und besgleichen abends, wenn fie nn nieberlegen, follen 
Re ſich allezeit Hriftlich fegnen mit diefen Worten: «Das walte 
die hetlige Dreifaltigfeit, Gott der Vater, Gott der Sohn und 
Gott der Heilige Geiſt. O Herr Jeſu Chrifle, in deine Hände 
befehle ich dir mein Leib und Seele, du haft mich erlöjet, Herr 
treuer Gott durch dein theures Blut, davor fage ich dir Lob 
und Danf in alle Bwigfeit.»' Die Tagesarbeit wurde von ihnen | anfzufuchen, ſcheint infoweit auf fruchtbaren Boden gefallen 
ebenfalls ınit Gebet und Geſang begonnen. Bisweilen wohnte zu fein, als er in dem vorhiegenden Roman uns auf einnial in 
der Herzog ſelbſt dicfen frummen Webungen bei und bei befondern : den Kreis mehrerer fürklichen Familien führt und fo wenigſtens 
Gele iten ſprach der Hofprediger das Gebet. „Bei allen : den Beweis liefert, daß er auf dem durch kleinbürgerliche Schil⸗ 
Betſtunden fowol in der Kirche, als die im Gemach gehalten | derungen gewonnenen Ruhme nicht wie anf einem Schlummer: 
werden, follen Unſere Kinder fih andächtig, aufmerffam und ftill kiſſen auszuruhen gedenkt. Indeß hat er fidy doch von der ein: 
erweifen, auch alle Ungeberde und anderes fremdes Beginnen | mal ihm eigen geworbenen Form der erzählenden Selbſtbio⸗ 
und Gedanken und alles dafjelbe, was bei dem Gebete übel an: graphie nicht frei zu machen gewußt und ſcheint überhaupt ans 
Rlehet, das verboten worden, ernftlich vermeiden. Durch Rad: | diefer, die Gefiagtichfte Breite allerdings fehr begünftigenden Form 
fragen find diejelben zu erforfchen, „ob fie fowol auf ben Tert ſich nicht mehr loswinden zn Tonnen. So verfällt er denn auch 
ſelbſt als den angeführten Rupen fleipig Achtung gegeben haben“. ; hier wieder in den Fehler unendlicher Wortfeligfeit und beſchä⸗ 
An dem öffentlidyen Gottesdienſte nahmen fie ın Gemeinfihaft digt ſich felbſt durch unmotivirte Kleinmalerei, welche die Spann: 
mit ifyren hohen Aelternpaare regelmäßig theil; denn „bei der | Eraft unferer Gedanken lähmt und den Lefer oft ungeduldig 
Berfammlung ber Gläubigen hat. Gott verfprochen mit allen | macht. Er geht mit diefer Neigung ernften Gefahren entgegen, 
Gnaden gegenwärtig zu fein und zu der Handlung feines heilis | nnd mir müflen, da er auf unfere Warnungen denn doch ein. 
gen Wortes und den hochwürdigen Saframenten feinen reichen : ges Gewicht zu legen fcheint, die Mahnung wiederholen, was 
göttlichen Gegen und Bedeihen zu verleihen. Dieweil aber Gott | er in der Weber hat, ermfler zu prüfen, als er thut, und nicht 
der Herz aller Henchelei fpinnenfend und alfo auch übel damit | ohne weiteres anzunehmen, baß alles, was barinftet, dem 
zufrfeden if, wenn man nur mit dem Munde zu ihm naher Leſer auch angenehm fein müfle, feine Borftellungen zu con⸗ 
und das Singen und Beten verrichtet und ihn fonft blos zum | centriren, ſich Grenzen zu ziehen, der Logik bes 6 Rechnung 
ichen Schein mit Anhörung ſeines Worts und Gebrandy | zu tragen nnd vor allen Dingen unter dem Geflchtepunft des 
der Yeiligen Sakramente dienet, das Herz aber fern von ihm | guten —2 zu prüfen, ob ſeine Feder nicht auf A e 
iR: alſo wollen Wir, daß auch bei foldyem hoben Werk fi) | geräth, Wäre dies Hier gefchehen, fo würde er uns ficher fo 
—— gelichten Kinder chriſtlich und Gott wohlgefällig erweifen. | wibertwärtige Darſtellungen erfpart haben, als fie der erſte Theil 
. ald das erfie Zeichen mit ben Glocken zum 'Gottesbienft ae: | diefes Romans in der Schilderung des Vaters feines Helden, 
Een follen fi) dieſelben erinmern, weldyermaßen dur | als eines „Duartalfäufere”, der Frau und Kinder thieriſch mis: 
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Zur Nomanliteratur. 
Der u des Bärtmers. Roman von Philivp Galen. 
Bier Theile. Leipzig, Kollmann. 1861. 8. 6 The. 


Die Mahnung, welche wir an den Verfaſſer auf Anlaß fei: 
nes „Emery Slandon‘ richteten, für feine naͤchſte Leitung ein 
weiteres Gedankengebiet oder mindeſtens neue Lebensftelln 
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Glockenſchlag fie Gott der Herr gleichſam aufmuntern Handelt, und feines Lehrers Beau, eines Scheufals von Haͤßlich⸗ 
—A —XR wie fie ihm bei der öffentlichen Kir⸗ keit und Schlechtigkeit darbietet. Denn wen, fragen wir, hat der 
—— ng mit Beten, Lefen, Singen, Anhorung feines | Berfaffer mit dieſen Bildern Beifall abzugewinnen und welchem 
Worts und dergleichen angenehmen Dienſt keiiten und | Lefer von Takt und Geſchmack hat er damit eine Fremde zu 
fch wahren Chriſtenthum weiter anführen und flärfen laſ⸗ machen gehofft? ” 
ſollen. —— ſollen die, welche leſen können, in ihren Don dieſen Mahnungen abgeſehen, haben wir von der Lei⸗ 
— Gebet aus dem Hausbüchlein, Arnd's «Para⸗ſtung Galen's manches Lobende zu ſagen. Die Erzaähl pic 
biesgärtichtn oder dergleichen Sebetbuͤchlein mit Herzlicher Aubacht | uns in Kurt Fleuming, der Tür den Gehn des Färktichen 
1861. 2. 24 
| \ 
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is Hildegard bleibt, ſchwach genug erhalten wird, während die 
ehte, einem un; eliebuen und — verdorbenen Fürſten vers 
mählt, nad} delen Tode in ber Fchmbde — Megentin ſeines Lanz 
des toirt. Theil der" ®tzählung yeigt num zwar, daß 
Galen feinen „Rlüber” nicht befombers Rubirt hat, ſodaß wir 
Bir, wo er ſich auf einem ihm ganz fremden Gebiete bewegt, 
viel Schwaches und Unwirkliches it in den Kauf uchmen 
möäflen: indefien unterhält er uns doch, wenn auch feine etwas 
wunberligen Humanitäts: und Freigeitöideen nicht gerabe einen 
großen —* auf uns hesvorbringen. Denn daß eine Fürſtin 
wie Hildegard z. B. eine Kindesmörberin lieber begnabigt, als 
zum Tobe —ES iR jemtig natürlich; wenn der Berfafler 
aber die Sache fo darftellt, als gäbe es in dieſem beutjchen 
Sande weber Gefep nad; Tribunal, fobaß alles Medit von bem 
Fürften allein a Sehen müßte, fo wiberfpricht dies wicht nur 
feinen eigenen freihnmigen Ideen, fondern iR auch unwahr und 
Himäri| Bie dem nun auch fei, es iſt bem Prinzen 
her inbeß Cieberh, die Fürſteniochter — dat, 

Gt erft ale Archivar, dann ale al bei 

anzubringen, wo feine ee denn zu — 
wacht. bringt es bahin, leife erwibert 


werben, verfößnt endlich die — felice —* dem Bu 
der, und empfängt, nachdem ber Iehte feine wahre Abkunft, als 
Erben der Grafen Wetter entdedt und enthält Kat, gm 
Zahn durch bie Hand ber Fürfin Hildegard, welche ber Regie: 
wung entfagt, um bie Gattin des Gärtnerfohns zu werben. 
Diefe Stipe bietet Stoff und Inhalt genug bar, um cin 
faltiges uud bewegtes Lebensgemälbe zu entwidelu, von 
dern, wie her Merfafler ed eutrollt, uur zu behauern ni, dag 
‚er dierch allzu behagliche Breite umd allzu Häufige Rüdiehr zu 
beufelben Gedanken bie Gebulb des Lelers auf manche harte 
Wrede Rellt. Es if um den guten Geſchmack eine eigene Sache 
‚es faun faym erlayat werben und zuuh wol —— angeboren 
fein; allcin es bieibt immerhin mert daß wir in ber 
12 — nichts antreſſen, 


gm 
Sipesaeh 
Gut ers 


ſchen und rämifden Liter 
— —* „peicmadewirrig” im Winue ber Zeit zu bezeich: 
men wäre, tie dies bei ſehr vielen Mbfchnitten dieſes Romans 
ſchehen muß. Durch Gonsentsation, durch rafchere Fol 
Gihtationen und dur Befeitigung jener ungenieäbazen die | 5 
nr ‚hätte —e⸗ Aal, feiner * u g unverkenn⸗ 
; allein er gefällt jo fee in Miniaturgemälden 
‚feinen ———— daß er belſpielsweiſe einmaf zehn Seiten 
» 





braut, um uns bie Ampfinkungen Furt's zu zeignen, wit 
— sc auf den Kun A — lin —8 um 
Borte, ber —— fol erall in den großen 
Bhautafie feines Liſers ni lchts zuautsiauen, iht wilte, er nid 
zu überlaffen und ihn a au eiher ef —ã 
ihati J ju verbammen, während doch bie —— De uralten. 
wie Imme ſchon weiß, ae darin beſteht, bie „Tell: 
— — — der Phantafie ihres Zuhorers Immer nen 
anzuregen. Gilt bieier. Vorwurf befonbers dem erfiea und em 
lcpten Theile biefer Arbeit, wo theils_ bie —* 
Kurt's, theils feine Herzenleiden in allzu behagli 
serien find, fo zeichnen bagegen die beiden mi in 
Bande fefielnde und — bedeutende Situation, Der 
mpf des liberalen, ja etwas bemokratiſchen Prinzen Brass 
mit, feiner von foldem Greuel empörten Bamilie und Kurs 
Zwiſchenſtellung inmitten ber flreitenden Partelen ift an ih * 
uud durch bie —— —— anjlefend gen 
jenb und von liebtidjer Reinfeit iR das Verhältnip —3 
der Fũrſtentochter, die fein Weib wird, gemalt, und mit 
ber Spannung fehen wir dem erſten Zufammentreffen Kurs 
mit, einer geliebten Bü nad langer Trennung 
ber lelue zweite folgen fol, Bei folhen Anläfen 
Berfaffer auch ein tief ergreifenber Ausdrud nit, der ie 
lent bewährt uub über bie Mängel und Untiefen feines Stis 
Binweghilft. „Nur ein Bebanfe”, fagt er, „unter allen mar 
an; en m, ". ar —2*— jetrübt. Ban 
fe an fie. urchlief im je ihr ga: wie 
es nie vorſchwebte ſah fie als Kind, - ei gi 
ſchen den Blumen bes Schlofgartens len, * 
ipren Vogeln fprı und id fo | fie & sem he * 
den Cieſaſollen verfafen, denen meine Haı 
aber wuchs fie in meiner Griunerun; — a ak m — 
namenios holdfelig empor... Ich fah ke mit dem Banber ifus 
Lachelns alle erfreuend und mit der Blut ihres % Beiterher 
Blaͤue ſtrahlenden Anges jeben verivundend und entzüdend. De; 
mals ſchlen ihr ein wonnevolles Eden auf Erden befimmt: fr 
war geliebt, verehrt vom allen... Und jet? Mürde fie sub 
jegt m — zeine feufche Eva im unentweihten Barabiefe fein? 
‚Hätte der e Strahl der @lüdefonne” u. f. w. 

Das Fi mbe Fragment aus mehreren Seiten im Zum 
mag bem Seſer zu glei als Probe dienen, wie der Beriafe 
—5 — ungen in bie Breite zu ziehen — Die in weni 

he ee — ung * egen und Befeeh i er 
8* iſt zum grof der eines — 
gewwibmet, in — — dem dürſen in Bea 
erhalten, bie ärgfte Misreglerung Wwaltet. Hier Xx 
jiemlich alles vor, was unere Beitungsprefle al6 ieder⸗ 
ie den modernen Liberalismus zugubereiten und dem glänbigen 
Publikum auf; — en * ildegatd if uun bern 
Ten, biefen en; allein wir befennen, dei 
wir bem Berfafler, er —— fein „Staatsweifer‘ TR, det 
mehr Urtheil und mehr Einſicht ‚ugetzaut at hätten, ale er in bie 
jer vielfachften B uch darbletenden Sqhilderun, —A In 
Art und Weile bekundet, in ber jene kranfen Zuſande geheilt 
werben fe Es rebueist fh nauilich alles — die aller 
getwöhnlichke Whilifer: und Vierhauspolitil, wie Re nur irgend: 
eine ſchlechte Marktlletenzeitung zu age zu Da zu förbern im Gtanse 
iR, und beiweiſt ung fomit. daß das Gebiet des Verfaßer® hier ſeie⸗ 
ürliche hat. Beffer iR das Setätuih unfers Run 
zu ber geliebten —8 gehaubhabt, in welchem er 
liothefar zum Rath, zum Bertrauten und enbfid 
Seruensfseun emporfleigt, um am Schluß über alle feine En 
und nenen Gegner zu. triumphlren, bie Musföhnung wit Beunc 
au bewirken ng als anerfannter Graf Wetterau die Has He: 
garb’e CAR: langen: Stadien, bie in ihren gut motiwirten Deber 
en Leſer angenehm — "obwol eine ji lange — um 
— wir nun unſer Urtheil über dieſe neue Arbeit 4 


ien’6, ber mit foldgen nur allzu Freigebig 
een wir unfere — ik man Eobes wärbige 


großer 


BR 


Zaden dieiee/ Mumttnd, ni fine awxr⸗· IE, Ks das pa a | 


wort: „Ueli währt am längflen‘‘, zu üllfriren; 
beeanen,, einmal daß er dies Shen ger zu Fr 
und zweitens bag er alles, was feinem B 

B ur zu *8 


werde nur duch Tugend glüdlidh‘‘, widerfbricht 
in Grkcahır hi t — a das Geprage des Gemachten 
nad Unwahren aı —ã—ù— a | 
im Böfen das rechte he ſich der Sortſeli⸗ 
eslaubt feiner Feder, ohne Brüf des „‚narbu wol — * 
u, fan, mas ihr . Gen Stil jeiot 3 meif erwa⸗ 
6 and Schlammerhaftes, etmüdet ben: Befer und pich- 
ut das yerabe —S eines —E und von Ideen 
jten Des Lefer wird, glauben wir, bis 
il befkätiggen, * un Akon, meinen wir, kann über ſeine 
je nicht rĩlagen, wenn er ſich dee Mahnungen erinnert, die 
wir, neben eöfter Anerdennung feiner: Peiknngen ,. (diem öfters 
an ihm Zerichtet haben. @r {fi im Beh eins führe adbaren 
ee das feinen Galminationspunft In ‚ri —A 
feiner flanigen und harmloſen, aber doch tiefen: und 
et Lebensatichauung erreichte; aber ber Berfaffer iR Teen 
nuht gemachfen; cr Hat fich vielmehr nur tmieberholt oder ru 
unter fein eigenes Niveau herabgeſtkegen. Was hierans felgt, | 
ip er ſich ſelbſt zu Magen: ee iſt hehe Zeit, ſich zuſammen⸗ 
fen, neue Gedanfengeblete zu furhen, feine Gurte w 
* Mr feiner Bier — fie die — amd, bekannten | 
ei will — wem, ein se to zu u 
* ——— dies nicht, en wir in vo, Außer 
die Er Holtei’6 ımd anderer urſoranguuch guter Talente abe | 









aglander ſche Feſtreiſeberichte. 
Lagebuch Blätter. Bon J. ®. Qattäne, ämel Bände. 
tuttgart, Krabbe 1861. 8. 1 hlr. 18 Mor. 
Die beiden Anfangszeilen aus as, tieffiunigem Ge⸗ 
dicht „KRaffandra‘: 
Guide war in Zrojas Hallen, 
it die Hohe Sehe fiel — 
hauen Diefen beiden Bänden ald Vorſpruch, die beiden legten 
Kiten über: * 


Und des Donner Wolken hangen, 
Eder Yeab auf Sion — 


Bears in "rag celebrixt wurde 


Raiferreife in_Ungarn im Jahre 1867. ne A Beide h 


donnernnen (ljenenfe! welche Altuminatiomn: Und bas alles 
fam, wie der Berfafler verfiert, ans dem Antriebe ber wein: 
Ren, freiwilligften Bxegı geißerung! Das alles entfprang ausfhlieh: 
li aus der unbegwinglichen Gehufucht der Ungarn , bie „rikters 
liche Eeſtalt des jugenblichen Kaiſers uud Königs zu erbliden 





a Dir- Prende zu Teil jeden tonute auch ihre Siſerin 


a t fehen” za dürfen, wobnwir bei der 
247 rahrenden X: welche der 5 Sean, wufe 
nur erblidt wirb, jubels, die Sefe, ‚hei denen fie fehlt, 
immer einen guten ihres langes werlieren. Der Boltes 


jubel in ber Nähe von Jſaſzeg gibt ihm Gelegenheit, aber- 
male au bemerfen, man fühle tool, „bäß der Ungar aus freie 


Dev Verfaſſer beſchtribt auch die Bee, womit 1846-in 


ı Betergof und Peterabing bie Werlobung nnd Wermählung ass 


Kronprinzen von Würtemberg mit der Großfürkin Die sche: 
brirt wurden. Auch da iR alles Glanz, Jubel, Fröplichfeit, 
ohne daß ‚harkländer: den fatalen „blutigen Schein’ erblidt 
hätte, den eine Kaſſandra gefegen Haben wärbe, Wie die Flotte, 
in der erſten Beige 18 Linienfchiffe, in ber zweiten 18 Dampf- 


| mb Gegelfregatten und ‚in ber britten eine Auzahl fleiperer 


Kriegsfchiffe, im Feuer manoͤvrirte, das war ein großes, im⸗ 
pofantes, gewaltiges Schaufpiel, welches eine Idee gab von hem, 
was bieje Koloffe leiten würden, wenn es zum Iufammenitog 
in in emker Seefchlacht fäme. Und was haben fiegeleiftet? @ie 
haben fi hinter den Mauren von Kronfladt gar nicht hervor⸗ 

jewagt, während im Siübmeer bes Reichs eine ebeuſo ſtolze 
Ken man möchte jagen durch Feigen Selbfimord eland zu 

Grunde ging und eine für unbezwinglich gehaltene Feſte uach 
einer Ach verlorener Schlachten in Trümmer.gelegt wurhe! Ia, 

Des Donners Molten bangen, 
Sqhwer herab anf Zion! 

Und die Wolfen haben fid noch nicht verzogen; fie hängen fo 
ſchwer herab anf Jlion wie nur jemals und die ganze'Mbhel Iphäre 
tiedht_erftirfend nach Schmehrl ımn Gafneter. 

Dem Berfaf 
ober weil er fein 
derlich zu Muthe 
gabe wieder vorn 
der Vorrede „A 
mußte, ob i 
Wohin ich fi * 
die eigentlich, jebe 
Zahl von Fahre 
fehlen feitdem ven 
haft unb aufreit 
aft, ich möchte f 


und ber Kaiferin, „von deren Freundlichkeit, Güte und Schän- | unfere Borfahren 
beit fe fo viel ſchon gehört“, ihre Kueldigung barzubringen! | Iehten, ift heute 


Bei Welegenkeit PH Belenchtung vom Peg mb Dfen verſichert 
8 Wie ſehr Hier die ganze deſtlichteit aus eigenem 

Po iebe de6 ci Inen hervorging, mid wie ſehe Ah 
ker bemühte, dem geliebten Kaiſerpaar aus gutem Herzen feine 
$aligung barguiingen, fah man an de fe merhäinben, fe 
ügentpämlichen Bit, in ber die Keen Gäu Slcndeerwarn | 
* überbietmd an Ban; u ‚Win andermai 
fagt her · Berfaflen:- „Das war ein ſchoͤner Ta; unb mare fah: 
bier — — An bewegt alles war, .tvie ia man ch: 


Träume und Bilt 

nichts mehr davo 

tamdhen, fehen w 

hen und Sagen 

gen mit Traner 

nichts mehr fein. 

mic diefe Blätter berührt, fo. biete -ich-Mömeinen Lefern Hier 
ider aus einer Zeit, die wir alle erlebt, die fo manche 

ven efien zu haben feheinen,, und bie doch fo viel des Guten, 

Erhebenden und Schönen enthielt, das eines fleten und treuen 





:ve6 Raiferpagrd in Urgarne Hate! 
Fred & Bedeu wi a walk deß ihr 


Erinnerns werth bleibt.” 
84 * 
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Mir geben dies gern zu, abfgen bei biefem „Guten, Mr: 
Porter und Gdönen’‘ auch viel wortifäg Suftfplegelung unb 
tive Ginwentänfgung mit untergelaufen fein mag; indeß 
Nur ver Iretfum if dat Sehen 
Um das Miflen in der Ton — 
wie Sahiller's Kafandra fagt, die dann weiter noch auscuft: 
Ber erfreute A des deber⸗ 
Der in feine Tiefen blick? 

Wer ch alfo wie Hadländer feines Lebens freuen will, der 
Xiefen zu bliden, wo jene böfen neidiſchen 
ie plöglih und unerwartet aus dem Ab⸗ 

\ über Nacht ein z38 Schaugebaͤude von 
über den Haufen zu ſͤrzen! 


Berg halt fe 5 —eã* 
mügen und Unterhaltung genug vei ın Hadlän- 
der befit in der That —ãA Gabe, die großen 


anfzufaflen und das, was er beobachtete, I eins cavalier- 
lich und wo es ange: 


—ã Weihnachtsabende in Venedig, eines 


meiflen wol in der augsburger Allgemeinen Seitung” mit 
igen gelefen Hatten. Und biefes Bergnügen fanden wir 


u Dpernhaufes in Paris mit einigem Schauber in bas 
und tolle Masfentreiben da 
ueben ihm ein Pompler, ein ältlicher Mann, der, als Hadläns 
der einen Ausruf des Eiſtaunens nicht unterbrüden fonnte, ganz 
zuhlg bemerfte: „Ah, oui monsieur! mais oü Anira ga?” 
Das war bie Kaffandrafimme für das "Volt, aber ber wilde 
gottesläßerliche Lärmen verſchiang fe. 

Und det Donners Wolken hangen 

Saser herab auf Aion! 

4m. 





Frankreich und Deutſchland. 
Die Franzoſen in Deutfchland. Hikorifge Bilder herauegegeea 
> von rind Zelltampf. Hamover, ©. Pre 1860. 
‚&. 8. 1 Tr. 

;, ——— 
und in einer Zeit wie. Die gegenwärtige, wo man bei 
deun je wünfcgen muß, das atrieifle. Qktühl her Aal 
gewedtt zu feben, wirkt vielleicht machurudlicher als alle Rabe; 
zufe eine Vorführung der Bilder des Unglücke, welches Deutie: 
Ianb wem Mangel frues Gefühle zu vanlen gehaht dat, 
lebhafte Erinnerung an bie Wunden, bie ihm, banf feiner 
fplitterung, im Laufe mehrerer Jahrhunderte geſchlagen 
durften. Der Herausgeber bezeilgmet bie6 auch als feinen 
wenn er eine Schilderung der Unbilden liefert, die das 
Bolt auf feinem eigenen Boben von den ramgofen 
Er hofft von den geſchichtlichen Bildern, die er dem 
, welche eine treue unb lebendige 


8 


Fi 


gr 


Voltotlaſſen bildet. Während uun bie Arbeit des Her. 
keineswegs Bechtfertigung, fonbern Dank verdient, wir bie 
Fr A ** der Gißoriter, deren Beten er dea 
inhalt entlehnte, jede Bemerfung über den literarif Bert 
des Budjs überflüffig madjen. “s fan 
Der gm Zeitraum, auf ben ſich daſſelbe bezieht, umfah 
800, ja Sahre, wenn man von den im erden Wı 
nur fur, Fne Pr ten Inu. die Kari VO. 
von Frankreich dem Rail ale Hälfsteuppen bie 
Schweiger ſchickte und bie ber Zur „Arme Sein! You 
Bon ben Seiten des Werks find lubeß nur 80 ben frühern 
Jahrhunderten gewibnet, während das reiben ber Aramgsfer 
in Deufelan feit 1792-1813 den ganzen übrigen Raum in Sin 
ſpruch nimmt. Der ——ã— —— folgende drensie- 
ii georöne 27 hnitte: 1) „Raub der Bisthämer Mep, Zul 
In Ranmerv ‚Olkenfin Safgrnbuge" son LÖRS vesfaci 
"6 f je“ von 1843 v y 
ten Auffage von H. Scherer; 2) „Beldzüge und Briebensmnter: 





Sunkiman Ser Sean in Deutälanb gan dadc bt Daei 
"ans "6 „Gran; 3) .Be- 
— des Gifap an Branfreid" durch Dem Belle. — 


ıb feine Bolgen", nadı Ccherer’s Kuffap 
Eee * nk Er K de. 
3 te‘; 3 ig 

cm a er. a licher "eitgefäicte far yas 
Höfen“, 


deut jol"'; 6) „Die Branzofen an ben 

—2 den Gin! reiche — 

7) „Der ſc von —A 3. 

«ai „Befchichte bes Siebenjährigen de: 
ig im Jahre 1792, aus Hinfer'e „Dewtflee: 


dat die 


N. Hannovers Frayzı 
a  eiheme —— — 


“ '609 


nderts; 13) „Die Branzofen tm Halle”, aus Steffens‘. „ 
— — alt der Königin Luiſe von Preußen“, 


5 über die Freiheitskriege“; 29) „Die franzöflfche geheime 


chen Bilde 
Franzöftfche Hiftorifer wiſſen natürlich nichts von den Scheuf- 
lichteiten , er 
Truppen überall ſtets tapfer und artig benommen, unb wenn fle 
fh ja einmal Erceſſe erlaubt haben, nun, fo waren es bad) 
teine barbarifchen Ereefje! Meberblidt man all die unerhörten 
Greuel und Sch andthaten, die das vorliegende Buch in fo über: 
reicher Fülle fh ifdert, fo nimmt es ſich dagegen in der That 
hochſt feltfam am, wenn wir bei Thiers (in feiner „Geſchichte 
des Confulats und Kaiſerthums“, bei RN bes Eins 
marfches der verbündeten Heere in Frankreich) die Bemerkung 
leſen: „In Franche⸗Comté, Elſaß, Lothringen, Ehampagne, 
Burgund, Flandern, herrſchte Trübfal und Belürzung. “Die 
feindlichen und namentlich die prenßifchen Truppen verübten 
Graufamfeiten (atrocites), beren fi) die franzoſiſchen Armeen, 
obwol fie in eroberten Ländern oft bemlagenswerthe @xceffe .be: 
gangen, niemal®, wenigſtens nicht in gleichen Grabe, — 
Per hatten.” Gegenüber ben ſchauderhaften Berwüſtungen, 
Iadereim und Erpreſſungen, deren fich bie Franzoſen fo oft 
amd namentlich auch während ber letzten Kriege in Deutichland 
fhulbig gemacht Hatten, tagt er es noch, von den „‚horribles 
exactions commises dans nos provinces’ zu ſptechen, wor: 
unter übrigens nichts anderes zu verftehen it, als in ganz regel: 
mäßiger Weife gemachte egnifitionen — ens⸗ 
mittel u. dgl. Bas ed hingegen mit dem franzöflihen Raub: 
ſyfteme auf, fich Hatte, zeigt unter anberm auch ber oben mit: 
angeführte Abfchnitt „Dotationen“. Als man ihnen aber bad 
ſchnoͤde Geraubte fehlieglid wieder abnahm, waren die Räuber 
naiv oder vielmehr unverfchämt genug, ſich für die Beraubten 
zu halten, unb in gleicher Weife fpricht Thiers im achtzehn: 
tn Banbe feiner Befsichte von „Opfern‘, welche Frankreich im 
Jahre: 1814 anf dem europäifchen Eontinente gebracht, mub von 
Cuiſchaͤdigungen, die es dafür habe beanfpruchen: fönnen. Und 
I —* die Sranzofen in den Jahren 1814 unb 1815, weit 
für Hunbertj e Unbilden befiraft zu werben, noch 
wicht einmal zur volffändigen Herausgabe des Geraubten an: 


Brenn es ſich übrigens daram Handelt, den Deutfchen zu 

u ren, was fie ſich bereite von ben Wr: 
Haben gefallen Iaffen und wefien fie ſich von denſelben zu ver- 
beben, fo mödten wir weit dringender na ala auf bie 
I und Soldatengreuel anf bie mo — 
en. 


ft: n „des Meiches " 
Zegfen Gtyefungen — — — ai 


an 


Die 


85 die entfeglich demoratiſirende geheime Polizei, und wenn 
tichlande Btädte und Dürfer in Aſche gelegt wurben unb 
das Blut feiner Söhne bie Schlachtfeiber büngte, war Das ans 
gerichtete Unheil noch gering im Bergleih mit dem, was fren- 
söfiihe Moden, Gltten, Zanzmeifter, Gofmeifter und Bonnen 
in Deutſchland angerichtet haben. Diefe leptgenannten Erſchei⸗ 
nungen, uud nicht die Kriegsheere, And von jeher die am wer 
Ken zu fürchtenden „Franzoſen in b’' geweien. Der 
Herausgeber hat dies natürlich nicht übertehen, und es enthält 
namentlich der Abschnitt „Die Franzofen an den beutfchen Hö⸗ 
fen’ einige darauf bezüglidde B ungen. Gleichwol fünnen 
wir ben Wunſch nicht unterbrüden, daß ber angebeutete Um⸗ 
fland etwas ausführlicher behandelt worden fein möchte. 

Das vorliegende Bud it, wie die oben vollfländig an- 
gegebene Ueberſicht des Inhalts zeigt, eine nicht fowol Biumen- 
als vielmehr Dornenlefe, fofern es ſich um den Inhalt haubelt, 
aber eine Dornenlefe aus biftorifchen Werfen von zum Theil 
clafflfcher @eltung. möge ber Kranz, zu dem eine Anzahl 
werthuoller Bruchſtücke hier vereinigt find, in vollem 
das Gute fliften, was der Herausgeber damit bezweckte! 58. 


— — en — — — iur — — — 


Notizen. 
„From the Fatherland.“ 

Der in Dentfchland reſidirende Engläänder, dem wir bie in 
Nr. 21 d. Bi. erwähnten barmlofen Mitteilungen über bie 

„world of Weimar‘ verdanken, bat in einer neuern Li 
von „Blackwood's Magazine‘ in einem Auffage „From the 
Fatherland’‘, unter dem er ſich wie in dem frübern mit ‚‚Itepo- 
lemus“ unterzeichnet, dem ganzen Deutichland feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zugewendet. Zuvörberft — Tlepolemus ber Galan⸗ 
terie, welche die Dentſchen dem Sonnenförper dadurch erweiſen, 
daß fie denſelben iu einer weiblichen Perſon erhoben hätten, bes 
merkt aber zugleih, daß die Sonne biefe Artigkeit nicht mit 
gleicher Höflichkeit erwidere. Denn bie Gegend, wo er gegen- 
wärtig feinen Aufenthalt Habe, liege ungefähr in der Breite bon 
Southampton, und doch habe diesmal ber beutiche Winter von 
Ende October bis in den Mai Hineingedauert. Dadurch wür⸗ 
ben die Deutfchen genöthigt, den größten Theil des Jahres über 
in den Stuben und in fünftliher Wärme zu leben, und da bas 
Holz bei dem Dangel an Balbungen r fei, fo helfe man 
fich mit Steinkohlen, die doch nur ein nicht fehr reinliches 
Surrogat feien, halte auch außerdem Thüren und Fenſter mög: 
lichſt verſchloſſen, damit die Falte Luft nicht eindringe. Man 
beichränfe fi auf ben Fleinften Raum, in welchem man effe, 
wohne und fchlafe, verbide leider auch dic Luft mit vielem 
—— — daher rühre es wol, daß ein fo großer Theil 
ng ble “ aufgebunfene Geſichter habe und an 
torpidity *' leide. r Deutiche bewege fidy wenig in ber 
freien Luft; für viele reiche ein Halbflündiger Gang nach einer 
befannten ‚Rneipe” unb wieder zurüd ale Leibesbewegung Bin. 
Mir wollen dieſe Behauptungen auf fih beruhen laffen, und 
nur bemerfen, daß, wenn bie p von ben ‚„sodden 
pallid looks‘ rihtig iR, biefes Ausfehen vielleicht zumeift von 
flechter und unzulänglicher Nahrung herrührt, da in finder: 
zeichen Familien mit fchmalen. Einkommen, und biefe bilden in 
Derutfchlaud die Mehrzahl, auf diefen wichtigen Gegenſtand nicht 
viel verwandt werben fann, während man nad) dem befannten 
beuttfchen Sprichwort, niemand fonne einem in den Magen ſehen, 
lieber für gewiſſe Außenbinge forgt, welche geei find, vor 
der Welt den Schein von Anand oder gar Wohlhabenheit auf: 
recht zu erhalten. NAnerfanntermaßen if die engliſche Koſt durch⸗ 
ſchnittlich eine Fräftigere und ausreichenbere,, ale bie beutfche. Der 
Berfaffer bemerkt weiter: „Die Gricheinung, daß fafl ein gan- 
zes Bolt, welches eine ber hoͤchſt gebildeten und hoͤchſt civilifir- 
3. 3 dem Erdboden if, — ee ——— 
d entſchlie nn, iſt in p ogifcher wie 
in — I wunderbare Thatſache..Die tief⸗ 
ſten und origineliften Denker der Welt And, wenn es aufs Hanbelu 


— — — —— —— — nn 
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ungemeffe 
Pi ‚ und er wolle keineswegs unterſachen, imiviefern dies 
som Uebel fei ober nicht. Bon diefem Punkt if} nur ein Fleiner 
Schritt zw Betrachtungen über die politifche Lage Deutidylands. 
Sn der dänifchen Angelegenheit nimmt Tiepolemus, wie die meis 
ſten Engländer, für Dänemarf Partei, indem au er ſich das 
Märchen hat aufbinben laflen,. daß Preußen das Herzogthum 
Holſtein für fi verlange. Trogdem iſt er für eine englifch- 
deutfche Allianz, indem er fürchtet, bag Frankreich fich des ita⸗ 
Kesifchen Heeres und der Fünftigen italienischen Flotte zu ſpe⸗ 
ciſtſch frauzöfiſchen Planen bedienen werbe und daß Aberhaupt 
der von Napoleon angeftrebten Berbindung aller vomanifchen 
Völker gegenüber die germanifchen und jfandinavifchen zuſammen⸗ 
halten müßten. Er bemerft weiter: „Es ift fein Zweifel, daß 
Deutfchland in Betreff feiner nruteriellen Hülfsmittel hinter kei⸗ 
nem andern Volke ber Welt zurückſteht; jede feiner fleinen 
Hanptflädte if in ihrer Art ein Gentrum der Givilifation; und 
6 ift nicht wohlgethen, Berlin oder Wien jedes befonders mit 
London oder Baris zu vergleichen, jondern alle deutfchen Haupt: 
ſtaͤdte große ober Feine zufammen mit jeder der Monſtrehaupt⸗ 
ſtaͤdte von Frankreich und England befondere. Was Deutichland, 
wenn es fich zur That erhebt, ausrichten fann, bat fi im Be⸗ 
freiungsfriege 1818 gezeigt“ u. |. w. Sei Deutfehlund vereint, 
fo tönne es ein Heer aufbringen, gewaltig genug, um Frank⸗ 
reich ins Geſicht lachen zu können; was bie Dieciplin, die Drei: 
fur, die Maflenevolutionen ber beutichen Regimenter hetreffe, 
fo liegen dieſe wenig oder nichts zu wünfchen übrig, und fie 
würden in jeder Hinficht es mit allen Truppen ber Welt auf: 
nehmen Fönnen, auch was die Ausdauer anlange, wenn nur die 

[ der alten Soldaten unter ihnen größer wäre. An einer 
Stelle verfichert Tiepolemus, dag, während die Rorbdeutfchen 
mehr den Gngländern glicden, die lebhaften Münchener und 
Wiener mehr den Stalienern und Südfranzoſen ähnlich feien. 
Von ben Münchenern fann dies wol weniger gelten als von 
den Wienern. " 


— non — — — 


Die „Westminster eniew“ über neuere dentſche 
| erke. 

Die „Westminster review“ brachte in ihrer Aprillieferung 
zwei ausfügrliche Artifel: „The life and letters of Schleier- 
macher‘‘, nit Zugrundelegung der von Frederica Rowan ins 
Englifche überfebten Briefe Schleiermadher'd, und „The coun- 
tess of Albany“, gefüßt auf das in Berlin erfchienene zwei: 
bändige Werk von Alfred v. Reumont: „Die Gräfin von Albany.‘ 
Der Berfafler des erftern geht auf Schleiermacher's perfünlichen 
Sharafter, feine Beziehungen zu Mäunern und Frauen, endlich 


feine Bedeutung für Theologie, Religion und religiöfes Leben 


ſehr ausführlih ein, und fommt zu dem Schluß: Schleier: 


macher verbiene „a high position for nıany years to come”; 


diefe hohe Stellung würden ihm jelbft viele von denen willig ' 


einräumen, die fi) ſonſt mit feinen Arbeiten nicht beirenmben 
und mit deren Refultaten nicht einverſtanden erklären könnten. 
Der Auffab über die Gräfin Albany beſchäftigt ich mit ihrem 
Lebensgefä Alfieri ebenfo ſehr ale mit dex Gräfin. Der 
Berfaffer bemerkt unter anderm: ‚Man kann nicht jagen, daß 
Hferi ein guoßes nationales Drama geichaffen babe, obſchon er 
der namhafteſte Dramatiler it, weldten Italien hervorgebracht 

Wir verfiehen unter nationalen Drama ein ſolches, wel: 
die Beſonderheiten des Volks widerſpiogelt und eine Ders 
ne :ift Shaffhe 


bat. 
ces 
Iörperung ſeines Gelſtes ik. Zu dieſem 


£ are 
der eigentlich dramatiſche Dickker Guglannda, Rarine derjenige 


lich auf Taͤuſchung —— 


Frankreichs, Galderon derjenige Spaniens und Goethe derjenige 
Deutſchlande.“ Dieſe —2 Beſonderheit der genannten 
Dichter ,„ bemerft der Verfaßer, drüdt 19 vorge eiſe in ber 
Wahl der Gegenflände und in ber. Art ber —* ons, 
und er führt Daum fort: „VJeder yon ihnen verhalf Wahrheiten 
Ausdruck, welche algemeines Cigenthum geworden find, 
aber fie-'fleideten fe. in ein Gewand, da6 ben urjprumg 
verräth. Die charalteriſtiſchſten Stellen in ihren Schriften find 
allerdings , auch wenn man fie überfept, noch cherafterikiid, 
aber während dieſes Proceſſes verlieren fie doch die Hälfte ihres 
Werths, indem ihnen dadurch bie volfsthämliche Blüte verloren 
geht, welche fie Denen empfichlt. für welche fie beflimmt waren. 
Was daunn ned) übrig bleibt, iſt trotzdem ficherlich immer noch 
enug, um allgemeiner Bewunderung und dauernder Zuflimmung 
der zu fein. Die größten Dichter find dies zugleich für ihre 
Landsiente und für die Menfchheit,; fie find eich die Ber: 
treter ihres Volfs und die Häupter des Meuf engelhteähn." 
Das national z italienische (Sement_ fehle nun, meint der Ba: 
faſſer, WMfteri, und darum hätten feine Dramen aud feine all: 
gemeinere Bedeutung. Billemain habe Alfieri mit Byron, Bar: 
anlay ihn in jeinem „Essay on Byron‘ mit Cowper ve: 
glichen. Der Berfafler geiteht zwar, dag cr auf Parallelen fa: 
nen Werth lege, da fie nichts bewieſen und bloße literatiſche 
Zeitvertreide fein; folle aber verglichen werden, jo möchte er 
den italieniſchen Dichter am lieben mit Schiller vergleichen. 
Doc if von den augeführten Bergleichspunften bö ber 
zutreffend, daß beide in ihren Dramen. (Schiller aber tom 
ner in einigen) politifhe Grunbfäge auszuſprechen fih be- 
müht hätten. Doc ift der Verfaſſer vorfichtig genug, zu 
geſtehen, daß in andern Bunkten ber Unterjchieb zwiichen bei- 
den ein ſehr großer und dann die Ueberlegenheit Schiller's 
„most conspicuous‘ ſei. Schiffer habe zwar weniger vom 
Leben gemußt, es aber. mit größerer Wahrheit und Einfachheir 
zu fihildern verſtanden. — In derfelben Lieferung findet ſich in 
ber Rubrif „Contemporary literature‘ unter anderm ein Ur: 
theil über Auerbach's „Joſeph im Schnee”. Der betreiende 
Neferent meint, daß fich überhaupt Auerbach's nemere Erzahlun: 
gen von den „Scuwarzwälder Dorfgeichichten unvortpeilgeft 
durch Die vorwaltende Hinneigung zu Reflerionen unterfdieben; 
diefe neuste Erzählung jei intereffant bucchgeführt, aber vom 
nicht niel mehr als eine moralifitende Anekdote; die Darkiellung 
dee? Ländlichen Lebens: fei ausgearbeiteter, aber doch nicht je 
zufriebenßellend wie früßer. Während bie „Edinburgh review”, 
bie ehebem fo viel gethan, um die beutiche Literatur in England 
in Schwung zu bringen, nur noch höchſt felten Berichte über 
deutſche Literatur enthält und auch das „Athenacum‘ in bie: 
fer Hinſicht viel matter geworbeu gu jein fchefht, als es var 
einigen Jahren war, bleibt bie „\Vestminster review” ber 
dentſchen Fahne treu. Hat es doch jelbft auf feinem Titel zu dem 
Mottv von Spafiveare ein anderes deutſches gejellt; es ik 
der Musipruch von Goethe: „Wahrheitsliebe zeigt fi darin, 
dag man überall das Gute zu finden und zu (däfen weiß.“ 


— — — — 


Das „Buch der Wilben“. 


— — 


Wrir haben in Nr. 31 d. Bl. des ſogenaunten Vuch ver 
Wilden‘ t und dabei, der Annahme anderer Blätter fel: 
gend, die Vermuthuug ausgeſprochen, daß das zu Grande lie: 


genbe Manufeript nur das Krigelbeit eines deutſchen Hinterwalb: 
fnaben geweſen. Aber die zum il, auch Ich obfcamer 
Proben daraus, welche ber bresdener Bibliothefar eh 
in einer ſoeben erfchienenen befondern Schrift: „« Das wer 
Wilden» im Lichte Tranzöfiicher Civilifation“ (Dressen 1861) 
veräfientlichte, bringen uns auf eine andere Dernutbung; wir 
möchten glauben, daß fich ein beutfcher Spaßvogel mis Dem 
unwiſſenden Franzoſen. muthmaßlich dem Maryuis von Baulmz, 
dem er das Manuſcript in bie Hände ſpielte, einen | 

erkaubt babe. Die Kignren Ichtinen ung näpılid cher 
als.die angeleuten 





eilt 


Raben fcheinen ebenfalls, um zu taͤuſchen, abflptlich verzog 
uns Mmeit auseinander geftellt, ſodaß auf den eriten Blick ſelbſt 
Deutſchen bie beizeffenden Worte nicht immer ganz 
ht zu leſen find. Unbegeei li bieißt N hroptem die Unwiſſen⸗ 
Kit und der Mangel «a uns Scharfblid bei dem 
franzöflfchen Gerauspeber da Dicke —— uchſtaben, na⸗ 


Zeichenũbungen eines Knaben zu fein, und die dentſchen oh 


mentlih die a, g, w, r unnerfenubare Mehnlichfeit mit den ent: 
ipredgeuden sn de6 se einifchen lphabets tragen, und 
e6 bem Her —F ben übrigen Kennern des Manuſcripts 


mußte, wie & undenfbar es ſei, daß 
—1 Rothh —* * u ihrer Schrift eines dem lateiniſchen 
o —2 Alphabets ubien haben bnnten. Tiehrigens er: 
wähnt Pegpelbt in feiner Schrift, daß das betreffende Mannfeript 
aus der reichen Sammlung des Marquis von Paulmy flammen 
foll, daß man aber fonf nicht beſtimmt wilfe, wann und wo⸗ 
her ee nat Paris getommen fei. 


on — — 


Leſſing im Amthaus zu Hoyerswerda. 

Die Pletat, welche die ee en ee an: 
was ihn betrifft dig Bund bewahrt Kat, läßt uns erwar⸗ 
ien, da — * folgende ums zugegangene kleine Mitthei⸗ 
tung mit Dank aufnehmen wirb: 

Ein Vatersbruder einge, Theophilus Leffing, war bis 
1748 , defien Sohn Johann Theophilus Leifing aber bis 1798 
Arkeklie a fr —— und der fen Ber 2. 

>Hepte ſehr Hau J namentlich waͤhrend en 
ſchder tüngere Befuche im kurfaͤrſt⸗ 
lichen Amthauſe zu A (nbr einige Meilen von Ra: 
menz entfernt) zu wachen. In bem Zimmer bes Amthauſes, 
in welchem er bei dieſen Beſuchen zu wohnen pflegte, findet fich 
folgenbe eigenhänbige Infcgrift von ihm in einer entterfcheibe 
eingefchnitten: 
Nunquam ego neque pecunias, neque tecta magnificä, 
neque opes neque Imperia in bonis. 5.3 
uni. 


Diefe Infehrift, ſowie die gefammte Gi des fraglichen 
Zimmers ifl von ber ‚Defiperin des genaltgen mtfaufes (der 
Frau Rentmeilter Eon Hopersiusrda), eines Verwandten 
Leffing’6.. tig erhalten vorden und Air tinen tntereffan- 
ten Beitrag zu ben — nründlichen sberlieferungen. "die 
in siefem Sork 5 M. 


ug auf Leffing fortleben. 
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bang des Waifenhaufes. Gr. 8. 1 Thlr. 20 

Maltis, H. v., —F Grmiadı. Hiftorifcher Roman. 
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Borzeit und Gegenwart. 


im Br., Herber. .8. 2 The. 
mann, x. Die britiſch deutſche Legion 1856— 18957. 
Braunfchweig. 8. 12 Rgr. 
Tagesliteratur. 


Alvenoleben, L. v. Heinrich von Bourbon, — von 
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Geſchichtlicher Rückblick zur 
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Gr. 8. 10 Rar. 
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Perein gehalten. 


Aus vierzehn Tagen in Rom. 
‚beit — —*ꝛ; 
— * a 8. 8 >. mon 


fur | 4 


ne un 
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Anzeigen. 


— 


verlag von 5. A. Broahaus in Ceipzig. 


— — — — 


Gezammelte Schriften don Veintich Aoeni 


Erſtes bis ſechzehnter Band. 8. 22 Thlr. 5 Near. 
‚I Regine, Eine Rovelle. Zweite verbefierte Auflage. 1 Thlr. 


M.—W. König „Seröme's Carneval. Geichichtlicher Roman. 
Drei Theile. 5 Thlr. 


V. VI. Hedwig, die Waldenferin. Wine Novelle. Zweite, 
durchaus veränderte Auflage des Romans „Die Baldenfer”. 
Zwei Theile. 2 Thlr. 15 Rgr. 

VIL—IX. Die Elubiften in Mainz. Gin Roman. Zweite 
Auflage. Drei Theile. 3 Thlr. 

X. Xi. Georg Forſter's Leben in Hans und Welt. Zweite, 
fehr vermehrte Auflage... Zwei Theile. 3 Thlr. 15 Nar. 


x. xXIII. William Sherear—. Ein Roman. Dritte Auf: 


lage. Zwei 
XIV. Auch eine Sara. Gennrungen unb Bekenntniſſe. 
Zweite, verbeſſerte Anflage. 1 Thlr. 15 Rgr. 


XV. XVI. Ein Stillleben. Erinnerungen und Bekenniniſſe. 
Zwei Theile. 3 Thlr. 20 Ngr. 


Heinrich Koenig, einer unſerer ausgezeihnerfien und belieb⸗ 
teſten Romanfchriftſteller, hat "die Ausgabe feiner „Geſammielten 
Schriften“ mit der zweiten verbefferten Auflage der Novelle „Re: 
gina” beginnen laffen, einer durch künſtleriſche Rundung und in ik: 
rer Finfachheit das Gefühl tief ergreifenren Darftellung ausgezeichneten 
Hergensgefchichte, die unter anderm Varnhagen von Enſe (wie im 
„Borwort” mitgetheilt) zur wärmften Anerkennung veranlaßte. 

Dieſer folgte zunähft ein neuer Roman: „König Ieröme’s 
Garneval’, der im Rahmen der ſchmachvollſten Zeit Deutſchlande 
ein farben; und begichungsreiches Gemaͤlde des Hof: und Reſidenz⸗ 
lebens unter König Ieröme in Kaflel bietet: gefchichtliche Wirklichkeit, 
jedoch mehr mit poetiſcher als in gemeiner Wahrheit und ohne jede 
andere Tendenz aufgefaßt, als die in ver Bedeutung des Stofft liegt. 

Hierauf erſchien die Novelle „Hedwig, die Waldenſerin“, 
als zweite, durchaus veraͤnderte Auflage des Romans „Die Waldenſer“. 
Dhne Nebenabfihten gefchrieben, bietet jie in verengtem Rahmen nicht 


weniger einen Spiegel für die Zeitbeflzebungen, als ein treues Gemälde . 


früherer 3eitverirrung dar, und bie Lefer erhalten in fpannenber, leb⸗ 
haft bewegter Erzählung einen Gebanfengehalt von augenblidficher 
Bezüglichkeit voie von bleibender Anregung. 

Der in zweiter Auflage  erfihienene Roman: „Die Glubiſten 
in Mainz“, if wol Koenig's bedeutendſtes Wert und wegen feines 
poetifhen Reichthums und tiefen Gehalte einer der beflen deutſchen 
Romane: ein mobernet geſchichtliches Epos, das die ganze Gärung 
und Bewegung einer ber Gegenwart naheliegenden und verwandten 
Beit (1792) in treuer Objectivität wiedergibt. 


„Beorg Forſter's Leben in Haus und Welt“, in zwei: 


— — — 20... 


— 


| Antwortföreiben des PR Ernſt von Sachſen 


ter Auflage vorliegend, führt uns einen der bedeutendſten und intereſſanu- 


teen Männer des vorigen Jahrhunderts in feinen äußern und inzern 
Lebenswanplungen , 
Taͤuſchungen vor. Diefe Biographie bilbet in ifrrer burchgreifenten 
‚Brunbanfhauung einen ebenfo tragifchen als bedeutfamen Lebeneroman. 

Der in vritter Uuflage erichienene Roman „William Shal: 
ſpeare“ dat anerfanntermaßen mehr als manches gelehrte und wifien: ' 
ſoefruce W Bat zur richtigen Auffeffung Shakſpeare't, feiner Dichtungen 


in feinen Kämpfen und Leiden, Befrebungen und - 


ſchen ärundfate es populären deutfhen Herzog! 
| aus feiner eigenen Feder überall in Derifhlamp erg. 


"Brrastwertliger Reaceat: Dr. Giused Suettant. — — — und Berlag von J. U. Brochaus in Leiyiis. 


und feines ganzen Zeitalters beigetragen. Dieſe britte Auflage if 
durch einen Brief vor Gervinus an ben Berfaffer bereichert. - 
Das in zweiter Auflage erſcheinende Bert „Auch eine Is: 
gend“ bildet zufammen mit dem neuen Were „Gin Stillleben“ 
eine mit Zeit: und Sittenſchilberungen verwebte Selbſtbiographie tet 
Verfaffers, die allen Ireunden feiner Romane willlonmen fein wir. 

. Die übrigen Romane Seinrich Koenig's erſchienen frühe ix 
demſelben Verlage, „Veronika. Eine Zeitgeſchichte“ (2 Theile, 3 Thu) 
bildet ein mürtiges Seitenftüd zu „Regina. Ebenſo bie Novelle „Syiel 
und Liebe” (1 Thlr. 18 Nee). Bein erſter Roman „Die kek 
Braut‘ (2. Auflage, 3 Theile, 5 Thlr.) hat daB Hereinbrechen der 
Franzoͤfiſchen Revolution in die Rreife des ſavoyer Lebens zum er: 
ſchichtlichen Hintergrunbe. 


Encpklopädifche Werke 


aus dem Verlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 








Ein ausführlicher Proſpect über dieſe Werfe: 
Converſatisns⸗ u — Unſere Biſber⸗ilas — 
LKleineres Ft ——— reis Hank: u 
Famil ien⸗Lexilvn — Staats⸗Lexilon, 

iſt in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Diefe Werke find daſelbſt auch vorräthig; Wuterzeidnunge 
zu allmählicher Anfchaffung werben fortwährend angenommen 





Verlag von Eduard Trewendt in Breslau 


— — — — 


Soeben ist erschienen und in allen Buchhandlungen und 
Leihbibliotheken zu haben: 


Allerweltsgeschichten. 


Sin. Novellenbuch von Feodor Wehl. 


8. Elegant broschirt. Preis 11, Thlr. 


Diese Gabe des als 'Feuillefonist und in dem Gebiete 
der feinen Novellistik nuhmlichst bekannten Verfassers 
wird nicht nur den Leihbibliotheken und Lesecirkel. 
sondern auch als Reiselectüre willkommen sein. 





Derfag von 5. a. Brodfans in Ceipsig. 


Ber Berzog hen Gothu md sem Vell 


Ein Auffag von Eduard Schmidt- Weienfels 


nebft einem 


Gotha. 
Dierte Auflage. 
8 Gb. 10 Nur. 


Binnen von DER 
eiöicen: a Beweis en an 
Auffehen, welches dieſe Belenchtung und Kritif der Er 





literariſche 


Blätter 


für 


Unterhaltung. 


‘ 





— 


aiſceint möchenti 


Iapalt : Theodor Mügge. Bon Rudolf Gottſchall. 
Zuſtäͤnde — Das Seſchlecht von Trotha. — Notijen. 


nor 


— GEpifbe Dichtungen. — Altes unn neues Stuvdententhum. 


22. Augufi 1861. 






— Norpameritanifche 
Eda Pfeiffer; Engliſche Hesameter,;, Gin Roman für das große Publikum) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 





Theodor Mügge. 


Mit Theodor Mügge, welcher im Laufe dieſes Jahres 
geflorben, Hat unfere neuere Literatur einen ihrer belieb- 
teften Erzähler verloren, deſſen Ruf mit faſt jedem feiner 
Werke mus. Ehe mir und mit einem nachgelaſſenen Werke 
von ihm beichäftigen, wollen wir einen flüchtigen Blick 
auf jein Xeben und feine biäherigen Leiflungen merfen. 

Theodor Mügge ift 1806 in Berlin geboren. An 
fangs unentjchlofien in der Wahl des Lebensberufs, wurde 
er jpäter, als er mit feitem Streben nad einem beſtimm⸗ 
ten Ziele rang, durch jeine politiiche Richtung, welche mit 
den herrſchenden Brunvjägen der damaligen Regierung 
in Widerſpruch trat, aus der Bahn geworfen und fo auf 
freie ſchriftſtelleriſche Thätigkeit angewieſen — eine Wen 
dung, welche wir int Xeben vieler neuern Schriftſteller nach⸗ 
weilen könnten, und immerhin ein Beweis, daß die Ener: 
gie feſter politiicher Veberzeugungen in unjerer neuen 
Literatur die Mückfichtnahme auf geſicherte Lebensſtellun⸗ 
gen überwiegt. Mügge wollte anfangs Kaufmann mer: 
den, fpäter Solvat; ja jener Zug in die Weltferne, 
weiber feine meiſten Schriften darakterijirt, ſprach ſich 
idon in dem neungehnjährigen Jünglinge aus, indem 
derfelbe 1825 nad Peru auswandern wollte, um unter 
Bolivar’8 Bahnen für vie Freiheit Südamerikas zu käm— 
pin. Als er indeß in London angefommen war, erfuhr 
er bereitö den fiegreihen Ausgang der fübamerifanijchen 
Revolution und fehrte über Paris nad) Berlin zurück, 
wo er ſich hiſtoriſchen und philoſophiſchen Studien wid: 
mete, um ſich zu einem akademiſchen Lehrfache vorzube- 

reiten. Die Iulirevolution war inzwiſchen ausgebrochen; 
ihre eleftrifhen Wirkungen: auf die flrebjamen deutſchen 
@eifter beherrichten noch Die nähften Jahre und entluden 
ih in einer großen Zahl politiſcher Broſchüren. Auch 
Muͤgge zollt⸗ dem Zeitgeiſte ſeinen Tribut und veröffent⸗ 
lichte zwei Schriften: „Frankreich und die legten Bour: 
bonen“ (1831); „England und vie Neform” (1831), 
welhe ein für feine Stantscarriere unvortheilhaftes Auf⸗ 
ſehen erregten. Der Genjor, der jie durchgelaſſen, wurde 
eines Amtes entſetzt; und ähnlich wie Karl Gutzkow durch 
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die Julirevolution beſtimmt wurde, feine akademiſche Lauf⸗ 

bahn aufzugeben, ſah ic Mügge durch diefelbe genöthigt, 

feinen Ausſichten auf eine amtlidhe Anftelung in Preußen 
zu entjagen. Don jetzt ab widmete er jih mit Erfolg 
der jhriftftellerifhen Laufbahn, theild als Romanſchrift⸗ 
fteller, theils als Publiciſt. Das Leben eines deutſchen 
Schriftſtellers verläuft in der Regel ohne bedeutende Ein⸗ 
ſchnitte und Kataſtrophen. Hat er ſich zur Höhe eines 
Claſſikers erhoben, ſo wird freilich die Nachwelt mit den 
intereſſanteſten Enthüflungen über ſeinen literariſchen Ver— 
kehr beläſtigt, und es gilt für ein Zeichen tiefer Gelehr⸗ 
jamfeit, alle Notigen über feine Gelpverlegenheiten und 
Honorare zu jammeln und jeinen Briefwechſel mit Buch⸗ 
händlern und Theaterdirectionen zu veröffentlihen. Schrift⸗ 
ſteller, welche weder von der Nachwelt noch von Johan⸗ 
nes Mindwis für elaſſiſch erklärt werden, müſſen ſich 
nun freilich troͤſten, wenn ihre großen: und kleinen Lebens⸗ 
jorgen im Dunkeln bleiben. Theodor Mügge correſpon⸗ 
dirte für mehrere Zeitungen und war im Jahre 1850 
Mitbegründer der „Nationalzeitung”, jenes gediegenen 
Drgand der Fortſchrittsrartei, welches ſich ſtets durch 
Klarheit, Feſtigkeit und durch das Zurückgehen auf tie⸗ 
fere, leitende Gedanken hervorgethan. Mügge redigirte 
das Feuilleton des Blattes, welches mehrere ſeiner Romane 
brachte. Seine literariſche Thätigkeit unterbrach er mehr- 
fach durch Reiſen nach dem Norden und nach der Schweiz, 
welche ſowol anregend für ſeine dichteriſche Production 
wirkten, als auch zur Ergãnzung ſeiner publiciſtiſchen 
Thätigkeit beitrugen. Tenn in den trefflihen Neifewer- 
fen, in welden er jie beichrieb °), nahm er fletö auf die 
politiſchen Verhaͤltniſſe Rückſicht, und ließ die Darſtellung 
derſelben nie ohne praktiſche Nutzanwendung für ſein 
Vaterland. Nichts iſt achtbarer als die Unermüdlichkeit, 
mit welcher ein Autor für ſeine politiſchen Ueberzeu⸗ 
gungen kämpft, in der Regel mit Aufopferung äußerer 
Lebensvortheile! Stehen fie im Widerſpruch mit den Anz 
ihauungen der herrſchenden Bartei, jo muß er auf jede 
Art von Berfolgung geiaßt fein! Kommt aber vie Partei 


j u Stizzen aus dem Norden“ (2 Bde., 1844); „Streifzüge in Schlee⸗ 


wig-Holftein““ (2 Bde, 1856); „Die Schweiz“ (3 Bde., 1847). 
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and Ruder, für deren Grundſätze er gekämpft hat, fo ſehen das Geſchick der Helden beſtimmt durch jene Mädte, 


darf er nicht darauf rechnen, Unerfennung für fein etwai- 


welhe überhaupt unfer Jahrhundert beherrſchen. „Die 


ges Märtyrertfum oder für feine vaftlofen Worarbeiten | Politik ift das Schickſal“, fagte Napoleon; dies iſt das 


zu finden. 


Behhrung jo. ilgameih, 
Pr eur kümmert: 


Denn in ven Augenblide, wo der Umſchlag 
in der Richtung der Staatdgewalten ftattfindet, ift die 
daß man ſich nicht uin dos Da: 
en: je ſcheint mit den Aeuag 
Uebkrzeugungen groß geworden zu ſein, und die Früchte 
fallen nicht demjenigen in ven Schos, der fie ſchütteln 


balf, ſondern den andern, melde von den entgegengefeßten 


Richtungen der Windroſe "Herbeigeeilt fominen! 


Dieſe achtbare Seite einer conſequenten politiſchen 
Ueberzeugung. verdient hei Mügge um fo mehr hervor— 
gehoben zu werden, als ſie nicht nur in ſtiller Wirkſam— 


keit zu den Fortſchritten unſers Staatslebens beitrug, ſon⸗ 


dern auch auf die poetiſche Production des Verfaſſers den 
»ortbeithefteften -Einfinf -austtbte. Sie wies ibn-- von 
Hand aus darauf bin, das gejhidtlihe Leben in jeinen 
Kämpfen und Gegenjägen aufzufaflen und varzuftellen, 
fiherte ihn vor allen Verirrungen der Nomantif, des 
einjeitigen Salonlebens, der ſchönſeligen Empfindungsmelt 
und gab feinen Schöpfungen ven „Charakter gejunder 
Tüchtigkeit. Mügge's Romane ſind faft alle bereits ein: 
Die Productivität 
unfers Autors war nicht gering, wenn auch keineswegs 
eine übertriebene. Außer zablreigen Novellenfammlungen, 


zeln in d. Bl. beiprochen worden. 


denen fih dad von ihm herausgegebene Taſchenbuch 


„Vielliebchen“ anreiht, veröffentlichte ev folgende größere 


Romane: „Der Chevalier” (3 Bode, 1835); „Die 


Vendéerin“ (3 Bre., 1837); „Zänzerin und Gräfin” 


(2 Bde., 1839); „Touſſaint“ (4 Bde. 1840); „König 
Jakob's legte Tage” (1850); „Der Vogt von Solt“ 


(2 Bde, 1851); „Der Weihnachtsabend“ (1853); „Der 


Majoratöperr” (2 Be, 1853); „Aftaja (1854); 
„Erich Randal“ (1856); „Neues Leben“ (3 Bde., 1856); 
„Der Doppelgänger“ (1857); „Karl I. und Cromwell“ 
(1857); „Der Tell von Unterwalden” (1857). 
Theodor Mügge ijt ein moderner Autor, der nicht in 
den verſchütteten Schachten ver Geſchichte nah Roman: 
ftoffen ſucht, ſondern ſich Helden wählt, in deren. Beftre- 
bungen ein den Streben ver Reuzeit verwandter Puls⸗ 
ſchlag unverkennbar if. Mit befonderer Vorliebe ſchil⸗ 
dert er unterdrücte Volksſtämme in ihrem Ringen nad 
Sreiheit und Menſchenwürde. Died ift Das geiflige Band, 
welches feinen. „Zoufjaint‘‘ mit feinem „Afraja“ verbin: 
det. Die Sonne der Humanität fol am Bol wie in 
den Tropen aufgeben. Seine Romane aus jener Epoche 
der englifhen Geſchichte, welche uns Macaulay mit Mei: 
fterhand gezeichnet, führen und in die bewegten Berfaf: 
jungsfämpfe ein, deren Reſultat der bewundernswürdig 
fefte Bau iſt, ver Albiond Größe trägt; feine „Ven— 
déerin“ entrollt uns ein Gemälde des biutigflen Partei: 
fampfes der Franzöſiſchen Revolution; fein „Crich Randal“ 
zeigt uns, wie die Intriguen der Diplomatie, wie bie 
Kämpfe un dynaflifche Intereffen einen tüchtigen Volka⸗— 
ſtamm in feiner Entwidelung hemmen. Kurz, wir be: 
gegnen überall Stoffen und Gonflicten der Neuzeit und 


-— — — — — — — — 


Motto der Mügge'ſchen hiſtoriſchen Romane. 

b Was * Ausführung betrifft, fo verdient vor allem 
ervorgeßoben. zu. werden, ah Mügge 

Coloriſt unter Ir: 4 ik So he 
fhilderungen iind von außerordentlicher Lebendigkeit. War 
ſchon im „Zouffaint” Die exotiſche Pracht der Tropennatur 
mit brennenden Farben wiedergegeben, fo mußte die 


Poeſte, mitt welcher Mägge in feinen neuem nordſſcha 


Mpmanen die Einöden Lapplandd und Finnlands Sein 
und Waldhügel außjtattete, noch größere Anerkennung 
finden. Den Schag ‚eigener Anjhauungen, melde für 
den Romanſchriftſteller wol unerlaplig ſind, ergänzien 
eine reihe Phantaſie und eine höchſt lebendige Darkel: 
lungagabe. -Wir- brauchen--blod an · die Schilderung de 
Wanderung Merſtrand's zu Afraja's Renthierheerden 
oder der Ueberfahrt Otho Waimon's über vie eistreibende 
Flut der Alandsinſeln zu erinnern, um jedem Leſer der 
Mügge'ſchen Romane dieſe ſeltenen Vorzüge derſelben ind 
Gedächtniß zurückzurufen. Auch große militäriſche Kata⸗ 
ſtrophen, wie den Brand Sweaborgs, und hiſtoriſche, wie 
die Thronrepolution in Schweden, Schlachten, wie in 
der „VBenveerin und in „Grid Randal“, ſchildert Mügge 
mit großer Wärme und Aunſchaulichkeit. Alle Farben, 
die der Epifer zu jeinen Weltgemälden braudt, ſiehen 
ihm reichlich zu Gebote, er Bat den regſten Sinn, nid 
nur für die wechſelnde Beleuhtung ver Naturjchanfpiek, 
fondern auch für die Intereſſen des praktiſchen Lebens: 
die realiftifhe Tüchtigfeit, mit welcher er die Bilner we 
faufmännifchen Verkehrs, ver Volksjitte und der Boll 
fee darſtellt, war dem Geſchmacke der jüngflen Jeit 
durchaus genehm und trug nit wenig dazu bei, ihn 
die fletd wachſende Theilnahme des Bublifums zuzuwen 
den. Geftalten aus ven Volksleben, wie Lard Rormatt 
mit feinem Hohn, wie der Quäner Wienborg u. a. 
treten bei Mügge Fräftig bervor; ebenfo alle Helen, ix 
denen dad Pathos einer Leberzeugung lebendig if, der 
leidenſchaftlich inne Otho Waimon nicht minder al 
Afraja und Touſſaint U’Duverture. Auch feine egoi 
ſtiſch⸗ſpeculirenden nordiſchen Kauflente, ein Halſet, cix 
Helgeſtadt, find trefflide Figuren. 

Wie es indeß bei allen Autoren ver Fall if, dream 
die Fülle des Außern Lebens darzuflellen Hauptaufgabe, 
oder bei denen das Pathod politifcher und fittlicder Lieber 
jeugungen überwiegt, oder bie wie Mügge dieſe beider 
Richtungen vereinigen: die pfſychologiſche Entwidelung mit 
ihrer Dialektik und allen ihren Zeinheiten tritt wicht in 
gleihem Maße hervor. In Bezug auf die Gruppirwas 
der Charaktere Hat id Mügge mit jedem Werke verroll⸗ 
kommnet; wir erinnern nur an den glücklichen (Gowiraft 
zwilden Otho Waimon's leidenſchaftlicher Energie un 
Erich Randal's horaziſchem Gleichmuth. Doch im Ent 
wickelungsgang der Charaktere ſelbſt finden wir oft über | 
rafhende Sprünge; der Autor läßt ung viele fehlen 
Mittelgliever der innem Entwickelung erratben, und I, 
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gründlicher er in der Motivirung Mer Ereigniffe zu Werke 


gebt, melde auf den äußern Zuſammenhang der Hand: 
lang Bezug Gaben, mit deſto ſpärlicheri Andeutungen 
pegnügt er jih, wo ed ſich um bie Innern Wandelungen 
der Eharaftere Handelt. Lind dennoch liebt cr es wieder, 
pinhologifche Raͤthſel aufzugeben ; er liebt es, verihloffene 
Frauencharaktere zu ſchildern, wie Mary Halfet, deren 
Inneres lange in zweifelhaftem Dunkel liegt, bis es ploͤtz⸗ 
lich durch einen jähen Blitzſtrahl erhellt wird; oder wie 
oa Helgeſtadt, bei der der Kampf: zwiſchen Pflicht 
und Reigung nur mit leifen Zügen angedeutet wird. 
Ebenſo plögkich ift ver Lebergang Otho Waimon's von 
den ruffenfreunplichen lieberzeugungen, die er aus feinem 
Verkehr mit Serbinow geſchöpft, zu ſchwediſchem Fanatis⸗ 
mus. Es fehlt den Muͤgge'ſchen Romanen das Elentent, 
welches im Drama der Monolog vertritt, dad Element 
der innern Ginfebr, aus weldem nnd das Werden, Das 
Wachſen und Wandeln des Seelenlebens flar wird. Es 
ſpricht dies für Die durchweg epifche Ader des Mügge': 
ſchen Talents, und wir würden dieſen Mangel auch feines: 
wegs betonen, wenn ji Mugge nicht jelbft pſychologiſche 
Aufgaben flellte, welche mit den hiſtoriſchen und ethno— 
graphifchen Weltgemälden, die er entrollt, nur in Toderm, 
keineswegs noth wendigem gufammenhange ſtehen. 

Erſt mit „Afraja“ und „Erich Randal“ hat ſich 
Mügge ein Weltpublikum erobert, wie er auch erſt in 
dieſen Romanen ſeinen eigenthümlichen Romanſtik zu voll 
ſtändiger Beftinnmtheit durchgebildet Hat. „Afraja“ iſt in 
mehrere rende Sprachen überſetzt worden und hat in 
Amerika binnen wenig Wochen mehrere Auflagen erlebt. 
Taylor erzählt, ein Rorpamerifaner jet auf der New⸗ 
haven-Eiſenbahn, auf welcher ev nad Hauſe fuhr, jo in 
de Lectüre Des Buchs vertieft geweien, daß er nod 13 
Meilen über jeine Heimat Binaußgereift fei. In der That, 
wer fi Des Heine’fchen Verſes erinnert: 

In Yappland find fchmuzige Leute, 

Plattföpfig, breitmänlig und flein; 

Eie kauern am's Beuer und baden 

Sich Fische und quäfen und ſchrein — 
wer die Beſchreibungen des Herings- und Stockfiſchfan⸗ 
ges an der norwegiſchen Küſte lieſt, wem daraus der 


Thrangeruch Des dortigen kaufmänniſchen Verkehrs ent=, 


gegenhaucht, der würde ed kaum fir möglich halten, einen 
teffelnden Roman in dieſe Scenerte zu verlegen. Und 
roh har Mũgge viele Aufgabe gelöfl; aber nicht in ver 
äugerlih realiftifchen Weije, jondern indem ev ragen 
ter Sumanität zum Mittelpunfte des getreuen Volkks— 


— — — — — — — — — — — —— —— — — — — — — 


Reichsritter, 


nnd Naturgemäldes machte und überhaupt mit tiefem 


Naturgefühle alle Beleudtungen und Stimmungen des 


eigenthümlichen landſchaftlichen Panoramas wiedergab. Im 


ille die untergehenden Kinder dieſes unterdrückten Volks: 
dammes, um Afraja, Mortuno und Gula, ſchwebt jene 
legiſche Verklärung, mit welcher das Gemüth ſtets die 
on freier menſchlicher Bildung ausgeſchloſſenen Natur: 
inder ſchmückt. Wie in „Afraja“ Mügge als Walter 
Scott Lapplands, erfcheint er in „Erik Randal“ als 
er Walter Scott Finnlands. „Erich Randal" erbebt ji 


zur Höhe des echten  biflorifcyen Itomans. "Die Gegen 

füge ded Volksnaturells, die Intriguen und Kämpfe’ ver 

Parteien, Natur und Gerhichte in Wechſelwitkung, beine 

in. glängenden Schilderungen vertreten, dabei der Faden 

einer fpannenden Erzählung, melde uns für das wech⸗ 
ſelnde Geſchick der Menſchen intereifitt, über dem ent- 
rollten farbenreidhen Gemälde eine ideale Beleuhtung — 
in ver That, es fehlt Feind der Elemente, welche dem hiftori- 
fhen Roman eine vollgültige poetiiche Berechtigung geben. 

In dem nachgelaſſenen Roman: 

Der Prophet. Hiftorifcher Rontem aus den Bauernfriege vor 
Theodor Mügge. Drei Baände. Leipzig, Thomas. 1860 
—bl. 8 5 Ihr. 

fehrt Mügge von feinen Weltfahrten in die Heimat zurück 

und wählt zum erſten male jeinen Stoff aus ver beutjchen 

Geſchichte und zwar aus einer der bewegteften Epochen 

derfelben, aus der Zeit der Banernfriege Die traulihen 

Maldthäler und Waldberge Schwabens und Frankens mit 

ihren alten Burgen und Biſchofsſitzen bilden die Deco— 

rationen des vaterländiichen Gemäldes, denen freilih der 
eigenthümlihe Reis eines fremdartigen Golorits fehlt. 

Glänzende Naturfchilderungen find von ſelbſt ausgeſchloſ⸗ 

jen, fo fehr auch der Autor beftreßt ift, und den deut⸗ 

ihen -Bergwald in anmuthig wechſelnder Beleuchtung, 

Dörfer und Städte in den Flußthälern im ihrer lieblichen 

landſchaftlichen Umrahmung vorziführen. Dagegen ift 

das geichihtlihe Leben von buntefler Mannichfaltigkeit; 

Die reformatorifhen Ideen des Zeitulterd kreuzen ſich mit 

den verihiedenften Intereffen der Stänve; ein Theil des 

Adels ſchließt ſich der Bauernbewegung an: ein deutſcher 

Fürſt wikl ſie zur Wiedereroberung feines Landes benutzen; 

die Städte find ſchwankend, von Parteikämpfen bewegt, 

ihre Diplomaten laviren bin und her. Es ift eine Zeit 
wilder Thaten: bier ridhten die Bauern im Verein mit 
ven Bürgern ihre Geſchütze gegen das Fürſtenſchloß eines 
geiftlihen Herrſchers; dort jagen jle einen vornehmen 
den Schwirgerfohn eines Kaiſers, in ihre 

Spieße. Die gemwaltfame That trifft Die graufane Strafe, 

Aus der allgemeinen Anardie treten einzelne geſchichtliche 

Charaktere hervor. In den Mittelpunkt feines Gemäldes 

aber ftellte ver Autor Florian Geyer, ven ritterlichen 

Bauernführer, welder im KRampfe für vie Rechte des 

Volks und für feine Befreiung von althergebrachten Xaften 

jeinen Tod fand. 

Florian Geyer ift ſchon einmal von Nobert Heller 
zum’ Helden eined mehrbändigen Romans gemacht mor: 
den. Und dennoch ſcheint er uns mehr zum Helden einer 
Tragdvie, als zum Helden eines Romans geeigitet.- Ex 
beftimmt fein Schicjal durd einen fühnen Bruch, durch 
einen entfcheidenden Act der Selbſtbeſtimmung, indem er 
ih von den Standesgenoſſen losfagt und ih an die 
Spite der Bauern ftellt. Solche Helden find aber echt 


' Dramatifher Art, das Holz, aus dem man die Geitalten 


| 


der Tragödie fihnigt. Die innere Nöthigung zu dieſem 

Bruche mit den bisherigen Lebensverhältniſſen von ihren 

erften Anfängen bis zu ihrem gebieteriſchen Höhenpunfte 

zu motipiren: dazu hat die in Seelentiefen hinabfleigenve 
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dramatifche Mufe geeignetere Mittel, ald die Mufe des 
Epiferd. Denn während viefe auf das Gemälde ver 
äußern Welt eingehende Sorgfalt verwenden und für daſ⸗ 
felbe das Interefie des Publikums erobern muß: kann 
jene mit ungetheilter Energie jih in ven Charakter des 
Helden vertiefen und dort die Hebel der That anjegen. 
Die entſcheidende That, in welder ſich gleihfam der In⸗ 
halt eines ganzen Lebens zufanımenvrängt, gehört aber 
dem Drama Erich Randal, der ih in philoſophiſcher 
Ruhe von den Umſtänden beſtimmen laßt, ohne ihnen 
indeß feine Ueberzeugung zu opfern, iſt ein echter Ro⸗ 
manheld; Florian Geyer, der aus freier Wahl zum 
Fahnenträger des Bauernaufitandes wird, iſt ein drama— 
tifcher Held. 

In ver That tragen auch beide Romanſchriftſteller in 
der Art und Weile, wie jie Geyer's Uebergang zu den 
Bauern motiviren, den Charakter der epifchen Dichtweiſe 
Rechnung. Robert Heller regiftrirt die Thatſache felbft 
in Anfange ded zweiten Bandes ald vollbradıt, ald einen 
Ausflug der innern Ueberzeugung; die Fäden im erflen 
Bande, welche fie motiviren fönnten, ftehen nur im lodern, 
von Romandichter felbit nicht nachgewieſenen Zuſammen⸗ 
bange mit ihr. Mügge läßt die That ullervinge aus 
einem weit flraffern Gonfliste hervorgehen; aber ihre 
epifche Motivirung gebt doch allzu ſehr in vie Breite. 
Während der Dramatiker die That aus einem entjcheiden- 
den Motiv berzuleiten hat, darf der Epifer eine größere 
Zahl von Motiven benugen und ohne flrenge Steigerung 
bald das eine, bald dad andere bervorfehren. Florian 
Geyer ſchwankt bei Mügge zwiſchen ver Liebe zur geilt: 
reih=ehrgeizigen Hildegard, der Nichte des würzburger 
Kirhenfürften, und der Neigung zur kindlichen Ghriftine, 
der Tochter des Volksadvoraten Wendelin Hipler. Er 
bewegt ſich dabei gleichzeitig in den fürſtbiſchöflichen Sa- 
lons, wo ihn bald der Vertilger ver Bauernbrut, der 
graufame Truchſeß, bald der Markgraf Kaflmir von Ans- 
bach vergeblih auffordern, in ihre Dienfle zu treten, und 
in den demokratiſchen Kreiſen ver würzburger Bundes— 
brüder, wo feine von Haus aus humane und den Volks-⸗ 
rechten zugeneigte Gefinnung um fo mehr beftärkt wird, 
je mehr Hildegard in die Mitte der Intriguen des geift- 
lihen Hofs zu treten ſcheint. Als fie aber ji mit dem 
ungeliebten Euſtach von Thüngen verlobt, als diefer Jun 
fer auf ihr Geheiß Chriſtine entführt: da ſchlägt vie 
Flanıne aus dem vulfanifh unterwühlten Boden empor; 
Geyer ftellt ſich an die Spige der Bauern, jlürmt vie 
Burg des Junkerd und befreit dad Mädchen. Mügge 
hat fo den dramatiihen Inhalt dieſes Umſchlags ſchärfer 
gefaßt als Heller; aber vie pſychologiſche Motivirung 
bleibt bei ihm doch auch nur jkizzirt, ähnlich wie wir es 
fhon in feinen frühern Romanen gejehen, wogegen die 
äußere Erſcheinung der That in bengaliſcher Effectbeleuch⸗ 
tung bervortritt. Nah dieſer That aber wird Geyer 
von den hochgehenden Wogen ver Volksbewegung gleich: 
ſam mit fortgeriffen und nimmt, obne im Getümmel der 
Menge zu verfhwinden, doch feine, den Gang der Be: 
wegung beflimmende Stellung mehr ein. 


in graufaner Wiedervergeltung ſchwelgen und vie untt 
| 


| Um den Helden fegbjt entrollı ſich nun dad Gemälde 
des Zeitalterd der Reformation. Wenn überhaupt vie 
| deutſche Geſchichte fich gegen vichterifche Behandlung fpräte 
zeigt, weil die Bielköpfigkeit des deutſchen Reichsweſend 
auch die dichteriſche Einheit erfchwert, weil ven ercentri: 
Ihen Kreifen ein Mittelpunkt fehlt, weil wir überall Hart 
der Radien und Sehnen nur Tangenten erbliden, je 
wird diefer Mangel im Zeitalter ver Reformation nur 
dem Anſcheine nah durch die Einheit ver Freibeitsie 
aufgehoben, welde ala treibende Kraft in allen damali: 
| gen Beftrebungen wirfjam war. Diefe Sonne brad fd 
| wieder in fo veridiedenen Prismen, daB eine verwirrende 
| Buntfarbigfeit daraus hervorgehen mußte. Die Anarbr 
| jener Zeit fpiegelr fih mehr oder weniger in allen Dig: 
| tungen, Die aus ihr jhöpfen. So möchten wir aud den 
Mügge'ſchen „Propheten“ eine lieberladung mit Figuren 
| und Gruppen ſchuld geben, welche den Autor oft zu eine 
| großartig bingeworfenen Srescomalerei nöthigt und, wenn 
ſich aud dad Mark jeined Talents in der ſtets energiſchen 
Darftellung bewährt, doch das Intereffe nad zu vielen 
Punkten binlenft, um jene Spannung, welde ;. 8. in 
„Afraja“ herriäht, Hervorzurufen. Bei aller Zintoreito/jgen 
Bewegtheit der Maflentableaur bleibt vie Gompontion 
tes Werks indeß doch geiftreih und hiſtoriſch gtdiegen, 
weil jeder der Bactoren, deren Product jene Bewegung 
war, in der Dichtung zu feinem Rechte Eommt. | 
Da ſehen wir zuerit die Vertreter des alten Reid: 
regimentd, die Gegner der neuen Beitrebungen, im berer 
Mitte ſich der Held in der größern Hälfte des Romans 
bewegt. Der Markgraf Kafimir von Brandenburg vr: 
tritt den ſchlauen, fein Mittel verfhmähennen Mack: 
vellismus der Herrichaft, welcher die. neue Bewegung zur 
eigenen Machterweiterung andzubeuten fucht; ver Biel 
von Würzburg den Epifuräismus, welcher jih mit ®e 
hagen ven Genufle ver Macht hingibt, in der Bis 
eines üppigen Hofs, deſſen Luftbarfeiten und lebendig 
gefhildert werben; der Truchſeß it eine jener Gotteäge: 
jeln ver beftehenden Staatsordnung, welche mit Bebagen 


verfhiedenen Namen in allen Zeitaltern wieverfehten. 

Neben den „hohen Herren” fehlen auch vie „Kleine“ 
‚nit. Der Held des Romans, der anfangs auf eine ein: 
flußreiche Stellung am würzburger Hofe ausgeht, gehört 
jelbft ihren Kreilen an; ebenfo der biverbe Goͤt von Be: 
lihingen, der mit Florian zufammen ald Bolfsführer aut: 
tritt. Eine echt ritterliche ftolze Geftalt iſt der Grai Al: 
fenftein, während das übermüthige und brutale Junter: 
thum in Euſtach von Thüngen und Hang von Hatten 
feine Reprafentanten findet. 

Am bunteften war die Bewegung in den Städten. 
Würzburg, Rothenburg, Heilbronn und Nürnberg treten 
in den Rahmen unferd Bildes. Da fpielen vie weurt 
Ideen in die alten Kämpfe um Macht und Einflup mu 
hinein. Wir jeben die ſtädtiſchen Diplomaten, ein 
Menzingen, einen Berlin, die mit den Zeitgedanten fol‘ 
tiren, die ftarrfinnigen Anhänger des Alten, wie Era} 
mus von Muslohn, die begeifterten Schwärmer für va 
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Neue, wie die Mitglieder des würzburger Schattenclubs 
und die Abgefandten von Nürnberg, unter denen Meijter 
Albreht Dürer hervortritt; dabei überall Bewegungen, 
welhe zu blutigen Gonflicten und tragifhen Audgange 
führen. Unter den Leitern des Aufftanves felbfi treten 
beſonders Wendelin Hipler, als der Kopf und die Seele 
veffelben, als der feindenfende und feinfühlende Advocat 
ver Volksrechte, und Jakob Röhrbach ald ver Vertreter 
ver brutalen Bollögewalt und zum Ausbruch kommenden 
Volkorache in den Vordergrund — neben ihnen Karls: 
fladt, der blinde Prophet von Rothenburg u. a. An 
die in wirkſamſtem Gontraft ſtehenden Brauengeftalten 
Hildegard und Chriſtine reihen ji die edle Gräfin von 
Helfenftein, vie wilde ſchwarze Hofmännin, die ſchwär⸗ 
merifhe Agnes Pröll und das üppige Fräulein von 
Muslohn. 

Welche Fülle von Geflalten, Gruppen, Bildern! 
Welcher rajche, durch jie bedingte Scenenwechſel, der jeden: 
falld wie die zahlreihen Verwandelungen eined Dramas, 
ter einheitlichen Spannung Eintrag thut! Melde fih drän⸗ 
genden Tragödien einer im ganzen und großen tragifchen 
Geſchichtsepoche! Die Unruhe der anardiihen Bewegung 
turdzittert den Roman und verfheudht das epifhe Be⸗ 
bagen aus demſelben! Ihm fehlt jene Allmählichkeit der 
eriihen Bewegung, melde in „Afraja” und „Erih Ran 
dal’ und von Ort zu Ort führt und welde bier durch 
kühne Phantaſieſprünge erfegt wird! Durh Stoff und 
Compoſition gendthigt, muB aud der Stil einen beſchleu⸗ 
nigten Vulsſchlag annehmen; die Schilverung muß ihre 
Bilder um jo fhärfer prägen, je weniger Zeit ihr zu 
bebagliher Ausmalung gelaſſen ift. Doch gerade hier zei: 
gen jih Pie Vorzüge des Mügge'ſchen Talents in glän- 
zendem Lichte. Er weiß mit richtigen Takte die bezeich- 
nenden Umriſſe und Farben zu wählen, jedes ver raſch 
vorüberfliehenden Bilder in die günftigfte Beleuchtung zu 
rücken. Wie ivgllifch lieblid Die Begegnungen des Helden 
mit der herzigen Chriſtine, wie traumhaft romantifc feine 
Abenteuer mit ver bochgeflimmten Hildegard! Da paßt 
iever einzelne Zug bed Goloritd und feiner liege ſich ohne 
Schaden von einem Bilde auf das andere übertragen. 
Mit weldyer faubern Genremalerei iſt die eigenthümlidhe 
Klausnrwohnung geſchildert! Welche grellfladernde Be⸗ 
leuchtung ſchwebt über den wilden geſchichtlichen Tableaux, 
der Ermordung des Grafen Helfenſtein, der Belagerung 
des würzburger Schloſſes! In der That, man mag die 
allzu raſche Folge der wechſelnden Bilder tadeln; aber 
jedes einzelne hat ſeinen ſelbſtändigen Reiz, und ſicher 
geſtaltet, bei aller Schnelle, die Phantaſie des Autors. 
Hierzu kommt, daß der geiſtige Gehalt jener Zeit ohne 
alle Aufpringlichkeit weitſchweifiger Reden und Abhanp- 
lungen doch mit aller Klarheit zum Ausdrucke komnit 
und dad Wert mit einer gleihmäßigen Wärme vurd: 
dringt. Im Gegenfage zu der Mügge'ſchen Darftellungs- 
weile finden wir in Robert Heller's „Florian Geyer”, einer 
ehr fleißigen und in vieler Hinſicht verdienftlihen Arbeit, 
vie forgfältigfte Detailmalerei, welche aber oft einen ver: 
virrenden Eindruck macht. Soll die aufnehmende Phan- 


nn — — — 


tafie ein klares Bild erhalten, jo muß die ſchaffende des 
Antord nicht zu viele Züge auf einmal nebeneinander, 
binftellen, fondern mit richtigem Inſtincte diejenigen ber: 
vorheben, welche raſch das Bild vor die Seele des Leſers 
zaubern. Die leberfadung mit Detailmalerei hat nur 
zur Bolge, daß die Bbantajle fih bemühen muß, alle 
diefe Baufteine zum Bau eined Ganzen zufammenzutra- 
gen, ver ihr oft wieder unfertig in Trümmer fällt. In 
den Schilderungen des ‚Reiterfanpfes, den Scenen in der 
Sägemühle wird Heller, indem er allzu deutlich fein will, 
unflar und fhmerfällig, während ter faubere Fleiß der 
Ausführung, wo die allzu große Fülle techniſcher Ginzel- 
heiten fehlt, eine qute Wirkung hervorbringt. Man 
könnte die Gompojition des Romans deshalb taveln, weil 
die Tragödie des Bauernfriegd mit einer Komödie an⸗ 
fängt, deren Heldin das ald Gräfin verkleinete Keller- 
mädden if. Doc liegt gerave hierin ein fein ironiſcher 
Zug; in diefer Masferade fpiegelt fih wie in einem 
Berirfpiegel die ganze nad Gleichheit gehende Zeitbewe⸗ 
dung, und wenn Tied und Arnim einen Roman aus der 
Zeit des Bauernaufftandes gefchrieben, jie hätten gewiß 
eine ähnliche Duvertüre gevichtet. 

Mügge's Roman: „Der Prophet”, bleibt, wenn er 
auch an Vorzügen des epifhen Stils Hinter „Afraja“ 
und „Erich Randal“ zurückſteht, doch ein würdiger Schluß⸗ 
ſtein ſeines Strebens, zugleich ein Denkmal ver Geſinnungs⸗ 
treue, mit welcher er von feinem erſten Werke bis zu ſei⸗ 
nen legten den Principien der Humanität anbing. Möchte 
bald die in Ausficht geitellte Gejammtausgabe feiner Werke 
und zwar in möglichft volksthümlicher, allen zugänglicher 
Form erſcheinen, um ein abgeichloffenes Bild feines dich— 
teriihen Schaffens zu geben! Rudolf Sottfchall. 


— — — — —— — — 
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Epiſche Dichtungen. 

Obgleich wir vor einiger Zeit (Mr. 7 und 49 d. BL. f. 
1860) in zwei größern Artikeln die Menge der neu erjchiene- 
nen epifchen Dichtungen zu bewältigen verfuchten, liegen ung 
doch noch ſo viele unbefprodene Erſcheinungen vor, daß wir 
faum wiffen, wie wir den doppelten Intereſſe der Leſer und 
der Dichter entfprehen jollen. Betrachten wir alle epi- 
ihen Dichtungen der legten Jahre ihrem Stoffe nah, fo 
finden wir dad eigentlihe Epos nur fehr ſchwach vertre: 
ten. Ausgebildet ift mamentlih die Erzählung in Verſen, 
mit dem durch Goethe eingeführten elegifhen Nachklang; 
hat damit die Erzählung etwas von dem Weſen ver 
Ballade erhalten, fo iſt auch die Behandlung dem ent: 
fprehend gemorden. Die Novelle in Berfen finden wir 
in den unten bejprochenen Dichtungen vorzüglich vertreten 
duch Waldmüller's Dorfivyllen, ver jein bedeutendes 
Talent für diefe Art der Dichtung glänzend auch ſchon 
anderweit bewährt hat. Weiter lag uns jogar ein Roman in 
Verſen vor: „Eines Dichters Liebe’ von einem lingenann- 
ten, der von der epifhen Dichtung nur „das Geſetz der 
Langſamkeit vor und für ih hat“ und der ſowol in der 
Begründung feiner Berechtigung als auch in der Aus- 
führung eine Fülle verworrener Begriffe und Anſchauungen 
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zeigt. Worwiegend haben bie epiihen Dichtungen det 
Neuzeit einen biftoriihen Hintergrund oder fie behandeln 
eine bejonderd hervortretende geſchichtliche Berjönlichkeit. 
Die Helden, die mit dem Schwerte fümpften, ind be- 
liebter geworben als die Helden des Geiſtes; leider kom⸗ 
nen Ihatkraft und Leidenſchaft nur jelten zur Erſchei⸗ 
nung; wir hören vielmehr, was der Dichter über feinen 
Helten denkt, ſtatt daß wir bevedhtigt wären, den legtern 
handeln zu jeden. 
überall. Anerkennungswerth ift die vorwiegende Behand: 
lung nationaler Stoffe, das Beſtreben der Dichter, aus 
der DBergangenheit ruhmwürdige Beijpiele hervorzuſuchen, 
damit die junge Generation aus ihnen Muth und That: 
fraft für die Zukunft ſchöpft. Die Abit zu belehren 
trist überhaupt immer bedeutender hervor, wie denn 
ja aud die Verallgemeinerung der Willenichaften ein 
Hauptbeftreben unjerer Zeit if. Selbft die Märchen, vie 
wir unten bejpreden, baben einen entſchieden didaktiſchen 
Inhalt. Die Erzählungen jind übrigens meiſtens ernſt, 
die komiſchen, die namentlich bis zu ven dreißiger Jahren 
fo tüchtige Vertreter hatten, fommen — zu unfern Be— 
dauern — nur jelten vor. Die einzige humoriſtiſche 
Dichtung, die und heute zur Beurtheilung vorliegt, ift 
ein komiſches Heldengedicht von großem Werthe, das frei- 
lid ſchon vor 200 Jahren gefungen wurde — Jakob 
Balde's ‚Krieg dev Fröſche und Mäuſe“. Die Eleinern 
lyriſch-epiſchen Dichtungen Haben in neuefter Zeit man= 
chen tüchtigen Vertreter aufzuweiſen. 

Im allgemeinen ſehen wir in den epiſchen Dichtun- 
gen der Neuzeit ein bewußtes Verlaſſen des alten Epos; 
der lyriſche Anklang it in ihnen ſtärker und vorherr⸗ 
ſchender; dev elegiihe Nahhall und die Ahnung der Zu: 
funft jind ausgeprägter als die fräftige, in dev Gegen: 
wart ſich bewährende That; der Vorwurf, der den Deut: 
fhen gemadt wird, daß fie mehr dädten als handelten, 
ift unjerer Anſicht nach mit mehr Recht und mehr DBe- 
gründung den epiihen Dichtungen der Neuzeit zu maden. 
Aber immerhin entſpricht dieſe Art der Behandlung „der 
Nation von Denkern“, und fie bat, als der Ausdruck 
einer hervorſtechend nationalen Gigenthümlidfeit , eine 
nit zu leugnende Berechtigung. 


1. Eines Dichters lebe. Roman in Perfen. Göttingen, Dies 
terih. 1859. 8 1 Thlr. 


Wir find glücklicherweiſe nicht bis zum Nerger über diefen 
Roman in Berfen gefommen, rathen aber doch den Kefern, nicht 


Die richtige Objertivität fehlt faſt 





wie wir das Wagniß zu unternehmen, diefes Machwerf zu 


prüfen. Der Verfaffer it naiv genug, zu glauben, es ließe ſich 
noch irgendiemand imponiren duch die Art und Weile jeines 
Auftretens, durch die unbefcheidene Sprache, die er führt, 
durch das Geheimniß, in das er fich hüllt, ala ob es jemand 
intereſſiren fönnte, wer ſolches Zeug geichrieben hat. Der Ders 
fafler hat noch mehr „Dichtungen“ liegen, er droht mit einer 
Trilogie, „die an innerer Begründung jener berügmten des Heichy: 
Ins nichts nachgibt““ — „von ihrem übrigen poetifchen Werthe 
nicht zu reden”, fegt er beicheiden hinzu. Das volle Berftänd: 
niß dieles Romans wird dem Leſer erit werden, wenn er alle 
drei poetiſchen Werfe vor ſich hat. Doc ift der Verfaſſer jo 
gütig, mitunter auch befcheiden zu Kin; Jo gefleht er yleich in 


| 
| 
| 
| 


der Vorrede, Shakſpeare beſäße ein. größeren Talent als er, er 
verzichtet fogar auf den Ruhm, ein Runftmerk „im eigentlichen 
Sinne des Worts“ geichaffen zu haben. Lehen wir uns das 
„„uneigentlicye‘‘ Kunſtwerk etwas näher an. Lothar, ein junger 
Menid von fehr wenig Urtheil und Klarheit, verliebt Ka m 
ein Landmähdyen (Margret), die Blunen in der Stadt. ver 
fauft; es eutſteht ein Liebesverhältnig, Das. nur infoweit einiges 
Interefie haf, als Lothar das Mädchen, das ſchon nad furzer 
Bekanntſchaft ihn auf feiner Stube befucht, für einen Ausben 
von Tugend hält; er jentimentalifiet ſich denn auch jo im dieie 
Liebe hinein, daß er auf ihr Dorf zieht, wu er felbitwerkännlih 
den derben Bauernnaturen gegenüber eine höchſt lächerliche Rolle 
jvielt. Die Liebe macht ihn immer verdrehter, wenigftens zeigen 
die Gedichte eine Steigerung des Parorismus in einem jolhın 
Grade, daß er ſchon & 35 gefteht: „Ich bin wie ein Kameel, 
das käuet wieder. Daß ſich Margret, ein praftifches Mädchen. 
zulegt langweilt, weun Lothar nur küßt und ihr feine unmfterk: 
lichen Liedet vorderlamirt, ik mehr ale natürlich; dazu ſcheut 
er fich trog jeiner glühenden Liebe, mit „der Geſellſchaft“ zu 
brechen, er bedauert, die Mesalliance mit dem Blumenmäddkn, 
das er fehr poetiſch immer „bie Dirne“ nennt, nicht tchliepes 
zu fünnen. Nichts ift natürlicher, als dab Margret zulegt Hrn. 
Lothar Iaufen läßt nnd mit einem „jungen Lüflling zu Spiel 
und Tanz gebt‘. Yothar’s Eeufzer werden mit den jehönen 
Worten eingeleitet: 
Doch hören wir nur gleich ibn jelber ſtoͤbnen 
Und fchenten etwas Mitleid feinen Thrinen. 

Schließlich heirathet Margret einen wohlhabenden, adelichen 
Rittergutsbefiger und ſtirbt infolge ihrer eriten Entbindung. Der 
treue Lothar liebt übrigens während jeines Verhälmiſſes mit 
Margret eine Laurette und Julie in demſelben Dorfe und Aut 
das höchſt natürlich und verzeihlich. Der Grundton des ganzer 
Romans ift ausgeprägte Langeweile; durch 184 enggerrudt 
und gebrochene Suartfeiten geht nur eine Stimmung, jestime- 
tales Gewimmer, Hier und da unterbrochen durch außer ar: 
ſchmackloſe Gevanfen. Lothar, der feine Gelichte keuſch zu dw: 


j ben vorgibt, verliert ſich in die finnlichtten Schilderungen, ſe 


weit, daß er ſogar in den Anmerkungen (und Diele find ein 
nothwendiges Webel, wenn man überbanpt die Dichtung mr 
igrer Breite verfiehen will). die ſchlüpfrigſte Stelle in Fevdeaus 
„Fauny“ überbietet. Diele Anmerkungen wetteifern mit dem Re: 
mane an Abgeſchmacktheit und Unflarheit; ten Leer zur Gr- 
heiterung folgen hier zwei berfelben: Rothar jagt zu feiner Dirre. 
um fie zu necken: „Du riecht etwas“: ſie waͤſcht füch darauf ur 
fragt: „Rieche ich noch?“ (S. 151). Der Zeugungsact iſt ihm nıct 
mehr zuwider, „da er in Leidenſchaft fo Geldes fchaift wie ſen 
Mädchen‘ (S.22). In demganzen Romane wird ein Menſch geicht- 
dert, Der troß aller Sinnlichkeit doch unwahr genng ifl, jeine Lick. 
rein zu nennen, der es ſogar wagt, dieſe Geſühlsverirrung mit 
veligiöfen_ Floskeln zu befleiden. Wie der Inhalt verfehlt ır. 





fcheint, ſo it es noch mehr die Ausführung; wahrbaft Unge 
heuerliches ifl port an Fehlern der Sprache, ‚des Stile, des Aus 


drucks geleiftet. Als ein Beifpiel von der poetiichen Ausdruds- 
und Anichanungsweife geben wir den Anfaug des Gedichts, in 
welchen er feine Geliebte als Reiche fAyilbert: 
Gefleckt vie ichönen Wangen! — them ſuß! 
O! blumenſüß! iſt eine Leich' zu ſeben — 
Und dabei ſcheint mir noch ein Paradies, 
Um dieſe Leich', die ſchlafende, zu wehen u. ſ. w. 

2. Friedrich der Große an das deutſche Volk. Gine patriotiſch. 
Träumerei von Hugo Wauer. 
Ler.:8. 15 Ngr. 

Mauer wünjcht die Einigung des deutfchen Volks Durch deu 

Anſchluß der deutichen Stämme an Preußen: 

Nur in Preufßene Prinz = Regenten 
Lebt der Deutfhen Einheit Sort — 
läßt er S. 73 Kriedrich den Großen bem deutfchen Bolfe zurater. 


Berlin, D. Reimer. 188. 


Der Hohenzellern Yar fell cine fühne Politik treiben, mit dem 
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Schwerte foll Preußen Deutſchlaud zu feinem Slüde zwingen, Feinheit erreichenden. Ueberſetzung vor. .Balde's Verdienſte um 


es fell, mit einem 
Vreugen ift zu dieſer Aufgabe berufen, denn feine Herrfcher 
ind in jedem Jahrhundert als größte Fürsten bewundert iwor= 
ven und fein Volk hat „‚Lömwenmarf, Treue, Muth und opfer: 


irendige Herzen, Helbengeiſt“ und eine Reihe von Tugenden, | 


die der Dichter mit patriotifcher Bewußtheit verkündigt. Wäre 
es möglih, Deutfchland einig zu machen durch guten Willen, 
wahrlich, der edeln, aufrichtigen Beftrebungen hätten wir genug ge: 
habt; aber leider ift zn beforgen, daß unfere Hoffnungen nur Träume 
ünr, doppelt ba, wo wie bier von Burausfegungen ausgegangen 


wird, Die in Wahrheit nicht beftehen. Die Cinigung Deutſchlande 
erfehnen viele, aber die Mittel dazu find fehr verfchieden; nicht 
öglicyfeit erfchwert, fondern | 
auch — und faſt nech mehr — durch Die deutichen Volfsftämme. | 
Es iſt ſchwer zu glauben, dag in Defterreich — im bentfchen Oeſter 


allein durch die Fürſten wird die 


reich —, in Baiern, Würtemberg, far in ganz Sübveutfchland, daß 
jerner in Suchfen eine Majorität im Volke fich finden follte, Die 
ich für eine Unterordnung unter Preußen enticheiden würde. 
Breugens Führerſchaft im der Stunde der Geſahr nehmen jene 
Relfsftänme mit Danf an, aber zu einer Unterordnung unter 
Brengen fehlt vor allen die Sympathie des deutfchen Bolt, 
das mehr füderatin als einig gefinnt if. Traurig genug, daß 
wir jede Möglichfeit einer Ginigung Deutichlands wie einen 
ihönen Traum betrachten müflen, tranrig genug, daß Wir ein- 
gefteben müffen, nur durch einen großen Krieg fann ein einiges 
Deutfchland erfiehen. *) Die politifchen Träumereien Wauer's 
haben uns auf ein Feld geführt, das wir — hier zumal — fonft 
gern vermeiden. Der Dichter entwickelt in acht Bildern feine 
Aniichten. Im dem erften: „Zweifel und Beforgnilie eines preußi⸗ 
ſchen Batrioten“, behandelt er die Frage, ob Preußen mit Oeſter⸗ 
reich gegen Italien fich hätte verbinden follen. Waner gehört 
‚u den „dentfchen Patrioten“, die cine Schwächung Oeſterreichs 
für einen Sieg der dentfchen Sache halten; eine — allerdings 
undanfbare — „Einigung unter Oeſterreich würbe eine Ausſaat für 
Frankreich werden‘. Verzweifelnd fteht der Dichter vor dem 
Monumente Friedrich's des Großen; ber König führt ihn in 
die Unterwelt, zeigt ihm alle Opfer Napeleonifcher Herrfchaft, 
fünf Millionen verftümmelte Leichen. Bon da geht es nach der 

„Rolzen Marmortrube”, zu dem Grabmale Napoleon's im Inva⸗ 

lidendome. In kräftigen Zügen werden die Laſter geichildert, 

die ihn zu den Verbrechen trieben und die nun Wacht halten 
an feinem Grabe. Gin anderes Bild, das fünfte, führt une 
nach dem Mauſoleum von Charlottenburg, nach dem Grabe des 

Könige und der mnvergeßlichen Königin Lnife. Der Dichter 

findet hier Gelegenheit, dad Andenfen des ruhmreichen Geſchlechts 

der Hohenzollern zu feiern. Die Napoleoniben find die Unter: 
drüder der Freiheit, tie Hohenzoffern „bahnen dem Volke den 

Weg zum Licht“. Aber — und hier fnüpft der Dichter wieder 

an ven Anfang an — die Aufgabe der Hohenzollern bleibt, 

Deutſchland einig zu machen und fei es mit dem Schwerte, „den 

teutichen Bolfesleuen foll der Hohenzollern Aar führen‘‘, wie 

es der Dichter S. 75 mit einem eben nicht glüdlich gewählten 

Bilde ausfpricht. Immerhin zeigt die Dichtung von einem 

wackern, patriotiichen Streben; auch bie poetijche Behandlung 

verdient Anerkennung; namentlich) gelungen iſt das vierte und 
fünfte Bild. 

3. Jakob Balde's Krieg der — und Mäufe. Gin Bor: 
iviel Des Dreißigjährigen Kriege. Aus dem Lateinifchen 
überfegt und mit einem Borworte verfehen von Mar Jo: 
jepb Berchem. Münſter, Boppenrath. 1859. Gr. 8. 
12 Ngr. 

Die vorzüglichfte fatirifche Dichtung Jakob Balde's (1603—68) 
liegt uns Hier in einer fehr gelungenen, das Original an Wig und 


2) Wir haben unferm Berichterſtatter fein Recht, einer volitiichen 
dichtung gegenüber feine entgegengejegte. Anfiht gelten zw machen, 
uücht verfümmern zu dürfen: geglaubt, obwol wir dieſelbe nicht theilen. 

D. Red, 
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Worte, in Sardiniens Fußtapfen treten. | die deutſche Literatur ſind vielfach anerkannt worden: größer 


freilich wäre fein Einfluß noch geweſen, wenn der alte Dichter 

nicht durch feine firddentiche Abſtammung im Gebrauch der hoch: 

deutſchen Sprache behindert worben wäre. Aber auch durch 
feine lateinifchen Gedichte, die ihn den Namen eines deutſchen 

Horaz verfchafften, wirkte er bedentend fir den Kortichritt unferer 

Literatur. Goethe fehreibt über ihn an Herder: „Er (Balde) 

bleibt bei jedem Wiedergenufie derfelbe und, wie die Ananas, 

erinnert er einen an alle gutſchmeckenden Yrüchte, ohne an ſei⸗ 
ner Individualität zu verlieren’ (Herber’s „Naßlaß ungedruckter 

Briefe‘, I, 147). Die bier trefflich überfegte „Batrachomyo- 

machia Homeri, tuba Romana cantata“ ift eine freie lateiniiche 

Nachbildung der nachhomeriſchen Batrachomyomachie; unter den 

Schreden des Dreißigjährigen Kriegs entftand dieſes Scherzr 

epos (zwifchen 1634 und 1637), der Dichter fang es fidh zur 

Grheiterung. Wie Balde felbit in feiner Vorrede berichtet, ift 

diefer „Krieg der Fröfche und Mäufe” cine Satire auf die großen 

Kriege; „in noch ſchlimmerm Hafle entbrennen fie (die Men- 

ſchen), lücherlicher Urfachen wegen erheben fie beweinenswerthe 

Kriege. Wahrlich, wenn man aus der Bogelperfpective in ob- 

jectiver Anfchauung „die Großthaten“ der Menfchen bewundern 

fünnte, wie flein und nichtig würden fle da erfcheinen! So ift 
denn dieſes Gedicht nicht blos eine Satire auf den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg, fondern auch anf die meilten Kriege überhaupt. 

An Feiner Beobachtung, an Wig und zutreffenden Bergleichen 

ift dieſe Dichtung „Reineke dem Buchs“ fait gleichzuftellen, die 

geichmadvolle Vermiſchung des Erhabenen mit dem Lächerlichen 
wirft höchſt ergöglich. ir empfehlen zum Schluß nochmale 

Die fo wohlgelungene, treffliche Ueberſetzung dieſer epiichen Dich: 

tung und denfen, daß die Freunde eines gefunden Gumars ſich, 

wie wir, daran erfreuen werden. Als Probe möge hier das 
kurze zweite Kapitel des zweiten Buches folgen, die Verſamm⸗ 
lung der Mäuſe zum Kriegsrathe gegen die Fröſche beſingend: 

Noch nicht hatte der Tag darauf ſeine Nebel vertrieben, 

Und ſchon ſtromt die Menge, es kommen im Juge die Bürger, 

Wie auch vie Väter der Stadt, beftellet vom Gonjuln Ledmann, 

Mujelmanenentiprofine, und Greije mit wirbdigem Barte. 

. Zang ift die Reih’ des Senates; es läßt auf ren Sig fich der Goniul 
Nieder, man wahrt bei den Rängen der Bläge tie Zahl und die Wuͤrde. 
In der curulifchen Urn' figt Brodzahn, feltene Chre, 

Alt war die Urne und roh nad Wein und’ nah klebendem Satze; 
Aufrecht fand vor der Pforte ein Lictor mit winzigen Beilg 

Und mit genageten Bajcen; es flarb ver Benager ben Schwerttup. 
Bropmaule Bruder er war. Dank milvderte ihm feine Strafe, 

Da er lebendig verriente das Grab, und er konnte erleiden 
Größere Straf’ als der Dieb, der felbft fidh verdienet ven Hanf hat. 
Denn nah dem alten Geſetz hätt' gern er am Balgen gebaumelt, 
Wie es die Bäuerin Baucis dezeuget und felber Philemon, 
Leutchen, bie beide ten Göttern geftelen; denn in ihrer Armen 
Habe erging er fih oft und flahl Envivien, Beeren, 

Gr nur allein und begoß mit dem lieblichen Trunfe ver Milch fig. 


4. Waldeinjamfeit. Cine Dichtung. Berlin, 3. A. Wohl- 
gemutb. 1860. 16. 10 Nor. 


" Im Grunde Haben wir es hier mehr mit Iprifchen Gedich⸗ 
ten als mit einer epifchen Dichtung zu thun; es find Schilde⸗ 
rungen von @mpfindungen, aber feine Thaten. Ein Jüngling 
liebt die Waldeinfamfeit, fie ift ihm Tröfterin in jedem Leide, 
zu ihr flüchter er, um ihr feine Freuden und Schmerzen anzu: 
vertrauen. In ihrem Schatten findet er ein Mädchen, das er 
liebt und zu deſſen Lobe alle dieſe uns hier vorliegenden Ge- 
dichte gefungen wurden. Das wundervolle Mäpchenbild ift aber. 
u ſchwach, um all die Lenz» und Liebesluft zu ertragen, fie 
Richt; der Dichter gibt ſich mehr und mehr feinen verzehrenden 
Schmerzen Hin, bie feine Geliebte ihm erjcheint und ihn ers 
mahnt, duch Schmerz verklärt zur Welt zuritfzufehren und 
„Tür Gott und Wahrheit den Streit zu beſtehn“. In der Ver⸗ 
fündigung der göttlichen Liebe findet er Troſt: 
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Ihm wird, von Gottes Hauch geweiht, 
Betlämmerlein Waldeinſamkeit. 


Der kurze, bier angegebene Inhalt ift mit vielen Thränen 
and überfehwenglicher Gentimentalität ausgepugt; man wünſcht 
unwillfürlid, daß einmal ein Blig in diefe Waldeinſamkeit 
hineinfchlüge, um den Dichter zu mahnen, daß die Großartig: 
feit der Natur bewundernswertber ift als ihre Lieblichkeit. Den 
Dichter iſt übrigens Reim: und Formgewandtheit nicht abzus 
fpredyen; das Lied: „O birg bein Antlig an dem nreinen‘, iſt 
zart und duflig. Hier und da find Bilder und Ausdrudsweife 
verfehlt, z. B.: 


Johanniswürmchen, das im Monde glüht, 
Grhebt wie Opferrauch ſich in die Lüfte. 
Oder: 
Beicheiren’ ſtill und finnig, 
Biſt du zum Heil erſprießt u. ſ. w. 


Sprachlich unfchon find jedenfalls die Verſe: 


Berlier’ ich dich, ich find' dich doch, 
Wir Öngel tu, mein bleibt du noch, 
Bann nicht bei mir, tu lebſt in mir, 
Bann nicht mit dir, ich lebe kir. 


5. Hotel Baur. Diplomatifches Heldenſtück in vier gereimten 
Gonferenzen.. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1859. 
16. 7, Nur. 


Die befannten Züricher Konferenzen werden hier mit Schärfe 
und Witz gegeifelt; es iſt zum Theil unfere Schuld, daß wir 
von diefer Dichtung mie von einer biftorifchen Antiquität reden 
müffen. Die Todten reiten fchnell und die hochgehenden Wogen 
der Zeitfirömung haben — für die große Mafle wenigſtens — 
Billafranca und Zürich ans der Grinnerung hinweggefpült. Die 
Dichtung hat den Fehler, daß fie einzelnen Berjünlichfeiten und 
noch dazu den ausführenden, die Fehlet vorwirft, die im (Großen 
und Ganzen gemacht wurden. Hier und da wird auf die poetifche 
Greiheit etwad zu fehr gepocht unb die Farben erjcheinen zu 
ſtark aufgetragen. 


6. Gin Hundeleben. Märchenepos in ſechs Geſängen aus dem 
Deutichen von Auguf Kofemüller. London, Williams 
und Norgate. 1860. Gr. 16. 3 Nor. 


Kofemüller, den wir fchon als dramatiichen und lyri⸗ 
fhen Dichter in d. Bl. verzeichnet haben, bietet uns in der 
vorliegenden Dichtung ein MRärdjenehos, das jeine bisherigen 
Productionen an Geichmadlofigfeit noch übertrifft. Kokemüller 
ehört zu jenen verbifienen, im Auslande lebenden Deutichen, Die 
ch einbilden, nur fie fünnen das Baterland retten, die jeden 
Deutfchen, der in Dentichland zurüdblieb, zum Hundepad zu 
zählen bereit find, die fredy genug find, immer zu wiederholen, 
dag wir „noch immer in Windeln lägen”. Diejes unfinnige 
Gewäſch wird von jenen fogenannten Batrioten im Auslande fo 
öft wiederholt, daß man une dort zulegt ſchon längft für nichtes 
nußige, unmündige Männer halten müßte, wenn nicht eben jene 
Scymähenden dort bereits längft jeden Erebit verloren hätten: 
Was foll überhaupt diefe ganze, jogenannte Dichtung, die nicht 
einmal den allergeriugften poetifhen Werth hat? Daß es fervile 
Naturen auch in Deutſchland gibt, braucht nicht erfi gejagt zu 
werden, fie finden ſich überall, Hier dem Fürſten, dort dem 
Pöbel fdymeichelnd, je nachdem dieſer oder jener herrſcht. Die 
Erfindung des Märchenepos iſt nicht: nen, Dafür ift fie mit 
Phrafen behangen, aus beren Umhüllung immer wieder die 
nadte Gemeinheit herausſchaut. Wahrlich, durch ſolches Zeug 
wird es nie dahin kommen, 


Das veutjiches Recht und veutiche Macht, 
Kein Frember und Fein Pal verladit, 
Ind deutfches Volk und dentſches Weſen, 
3u Finbeit, Breibeit, Kraft genefen. 


7. Meluſina. Luremburgifche Sage aus dem 10. Jahrhm 
dert von Friedrih Albrecht. Ludwigeluſt, Hinkorf. 
1859. ®r. 16. 15 Rgr. 


Siegiried verirrt fi auf ber Jagd; an einen Bache Ändet 
er ein wunderbar ſchönes Mädchen (Melufina); gegenieitige Yick 
entzündet ſich ſchnell. Das Mädchen will die Frau dee Kitters 
werben, nur an der Woche „fiebtem’’ Tage (Albrecht gebrandt 
diefe Form öfters) full er nimmer nad) der Geliebten fragm, 
auch nie nady dem Stanım, dem fie entfproflen, forſchen u.i.m. 
Auf des öden Bodjells Geſtein läßt fih Siegfried vom Teufel, 
dem er fich dafür verfchreibt, eine Burg bauen; dort lebt ır 
mit feiner jungen Gattin in Wonne und Luft. Da nach zwang 
Sahren madıt ihn ein Freund aufmerffam, es wäre doch jonter: 
bar, daß Melufina an jedem fiebenten Tage ein Geheimniß ver 
ihm hätte, und nad) abermals fünf Jahren zijchelt ihm Ion 
eine Schlange Argwohn in die Eeele. Er eilt nun, das Ge 
heinmiß zu erjpähen, findet Melufina halb Weib, halb Fi: 
aber mit der Entdeckung verihwindet fie auch auf Nimme- 
wiederfehen. Freunde fommen, ihm fein Leid wegzufingen, a 
aber eilt von ihnen, und am andern Tage findet man jeinen 
Körper an dem Felſen zerfchellt, der Teufel hat jeine Seele ge 
holt. IR die Sage auch nicht neu, fo bieret fd, doch in im 
Behandlung viel Gelegenheit, die Phantafie ud das Talent des 
Dichters fennen zu lernen. Das erite Begegnen, der Part mu 
dem Teufel, bie Beichreibung von dem Glücke des Baares, die 
Ecilderung der Grotte, in die fi Melufina jede Bode an 
mal zurüdzieht, ihr Verſchwinden und Siegfried's Ten: alles 
das konute höchſt poetijch erzählt und mit reicher Phantaſe ns 
vor die Seele geführt werben. Auch Das gegenjeitige Sehen: 
niß, Das doch immer wie ein jchwarzer &datten ſich anf bar 
Sonnengold ihres Glücks jenfen mußte, wäre ein treflide 
Motiv in diefer Dichtung geweien und nicht To Leicht hätte eu 
Dichter ſich diefes entgehen laflen. Iu der vorliegenden Dik- 
tung vermillen wir manches, was wir gern Hineingerwünict ber: 
ten, uud finden vieles, was beſſer und correcter hatte geſegt 
werden fünnen. Das Sagenhafte vor: allem tritt wicht genug 
in den Bordergrund, wir bleiben, ohne daß wir eine aid 
tigte Spannung des Dichters vorausfegen Dürfen, bie zum It’ 
ten Geſange unflar über das Geheimniß: bei der Lramım 
hätte die Nixe ſchon, dem Leſer gegenüber, ihren Abichen geger 
die Geremonien der Kirche zeigen fünnen, ſchon frũher hatte der 
Dichter uns ihre Gewiſſensangſt verrathen und Fraft feiner Jar: 
berruthe uns in das Feenreich einführen müffen, wo Meluke:, 
halb Weib, halb Fiſch, die Stunde der Entzanberung erwarte, 
nn dem Geliebten wieder angehören zu fünnen. Wir bis 
an dem fiebten Tage Hrn. Siegfried ruhelos, wegen jeines Bartet 
mit dem Teufel, und ſehnſuchtsvoll nach der heute für ihn m: 
borgenen Gattin in den Wäldern umherſtreifen laflen und dass 
bei feiner NRücffehr mit den glühenpiten Farben die gegenkihit 
Seligfeit und Liebesluit geichildert, um das ergehen. Ms 
Mangel an Reugier, das Bertrauen u. 1. w. zu erklären. Wi 
hätten, wenn wir überhaupt zu ber Bearbeitung eines to oft 
behandelten Stoffs uns entichlofien hätten, vor allem Ami 
fludirt, vorher Stilübungen gemadyt und uns endlich ein Reim 
lexikon angeichafft. Ja wir hätten jogar hier und da ven Bred 
haus oder den Vierer aufgeichlagen, um 3. B. von Trier ner 
jagen zu fünnen ale: 

Und vor ihm Trier, das alte, liegt 
Mit jeinen tapjern, frohen Zechern, 
Mit feinen boben Gicbelnädern, 

Die manch Jahrhundert ſchon befiegt. 

Albrecht weiß alfo factifh von Trier nichts zu erzabler. 
ale daß X iſt, Zecher und Giebeldächer hat, die Kit 
alt find. Ueberhaupt ift fein Gebankengang oft merhrürts 
enug; wir wollen es im noch verzeihen, daß ein Dichter m 
Berirren im Walde angenehm findet, aber wunderbar heilt 
jedenfalls der entſcheidende Grund, werhalb er füch dem Zeil 
verfchreibt: ein Abt hat ihm eben bei einen Tamihband 





621 


angeführt, er denft zürnend an die Pfaffen und ba if body nichts 
natürlicher, al daß er mit Satan einen Pact abfchliegt. Ueber 
bie poetifche Sprache in diefer Dichtung möge der Lefer nach 
den folgenden Beifpielen urtheilen (S. 13): 

Wenn Herzen fill in Liebe glühn, 

Umdacht von fehattigen WBaldeszweigen, 

Berborgen in der Büfche Grün, 

Wo's nur die Blumen feben und ſchweigen u. f. w. 
©. 59: 

Bon lichtem feenbaften Glanz umilofien 

IR das Gemach, wo ruht das fchöne Weib. 

‚Dft liegt das Beſſere fo nahe, daß wir es unbegreiflich 
finden, wie niemand Albrecht darauf aufmerkſam machen fonnte; 
wie leiht hätte er S. 14 flatt: es raufcht fein Herz — es fingt 
fein Herz; S. 54 flatt: es rennen hin die Stunden — es eilen 
bin die Stunden, ©. 74: Herr Siegfried padt die Harfe an — 
die Harfe faßt Herr Siegfried an u. f. w. fagen fünnen. Aber 
freilich, der rachende Freund hätte befler gethan, flatt zu ändern, 
lieber das ganze Gedicht neu zu geftalten und neu zu fingen. 
Unter. den Nenderungen wäre aber eine andere und hoffentlich 
eine vorzüglichere Dichtung entftanden. 


8. Maria. Gin Gedicht von Adam Affer. 
1859. 16. 20 Rat. 


Das föſtliche dreizehnte Kapitel des erften Brief an die 
Korinther dient Tiefer Dichtung ale Motto. Geſchildert wird 
ein Mann, der in des Zweifels Qualen herumgetrieben wirb 
und feinen GSeelenfrieden in der Erkennmiß der göttlichen und 
in dem Finden der irpifchen Liebe wiedergewinnt. Der Dich: 
ter, dem eine reiche poetifche Begabung nicht abzufprechen if, 
begeht den Fehler, mehr von feinem Helden zu reden, als ihn 
bandeln zu laſſen. Gr erzählt, daß Richard, eines Förſters 
Sohn, in Walbeinjamfeit nnd ohne den milden Einfluß einer 
Mutter aufgewachfen ift, vell Kraft und Muth, dem Helden 
ähnlich, dein er feinen Namen verdankt: „Richard Löwenherz‘‘; 
weiter jhildert er ihn als „zweiten Fauſt“, fi) abquälend, die 
Geheimniſſe der Natur zu erforichen, „von Srühlingsflürmen 
fühn durchbrauſt“, als einen Mann mit „einem Heer der gütts 
lichten Gedanken“, aber auch mit bem Bewußtfein, daß „ber 
unſichtbare Geiſt die Natur mit engen Negen umfchnürt. Ein 
Gewitter im Walde bringt ihn zu dem Entfchluffe, in dem 
Kampfe mit der Welt den Frieden zu fuchen; er fchläft ein; ein 
Traumbild zeigt fich feinen Blicken; er erwacht als Träumer. 
Wir find nach der Schilderung des Helden berechtigt, nun That: 
fraft von ihm zu fordern, der Dichter mußte ihn in große Las 
gen bringen, ihn im Rampfe mit der Welt zeigen, mit einem 
Borte, ihn fich bewähren laſſen. Statt deſſen irrt Richard wie 
ein Befefiener durch die Melt, fchlägt fich felbft Brüden über 
die Gewäfler und verirrt fich ſchließlich dermaßen, daß er fehr 
froh ift, dag endlich ein Licht ihm eine Zuflucht verheißt. Das 
gaſtliche Haus wird von einen Pfarrer, feiner Frau und feiner 
Tochter bewohnt, er finder hier das Glück, das der innere Frie⸗ 
den gewährt, er hört von der ewigen Liebe, bie nimmer auf: 
hört und Richard's, durch Pie irdifche Liebe zu Maria erwärm: 
tes Herz ninımt leicht und froh den Troft hin, der in dem Glan: 
ben an die erföfende Liebe gefunden wird. Dies Durchdringen 
Rihard’s „zu eritem Frühroths Purpurlichte” iſt unferer An: 
fiht nach etwas ſchnell gefchehen und wie wir flatt des Wan⸗ 
derns Thaten erwarteten, fo hätten wir bier flatt der Lieder 
Richard's und Maria's lieber Kämpfe gefehen, die ung von der 
Wahrheit ver Bekehrung überzeugten. Ueberhaupt eilt der Dich: 
ter unferer Ansicht nach etwas zum Schluß; er mag felbft ge: 
fühlt Haben, daß bier etwas fehlt, und dann mangelt ihm gerade 
da, wo er fie am meiften bedurfte, bie zu reiht, 
am Anfange angewendete Kraft des Ausbruds. ie von vorn: 
berein zu gehobene Stimmung hält nicht aus. Bei der übri- 
gens fa burshnängig hochpoetifchen Sprache und bei dem nicht 
gewöhnlichen Reichthum der Gedanken in diefer Dichtung hätten 
wir einige Trivialitäten gern vermieden geſehen; z. B. in ber 
1861. 3. 


Dannover, Lohſe. 
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Schilderung bes geflörten Walbfriedens ben Schluß: ‚Im Kreis 
der Wüchfe, Hirfche, OEulen iſt's wahrlich eine böfe Nacht.“ 
Weiter ruft Richard, indem er um fein Ende lebt, aus: „D, 
dag mein Geift das Ziel erft fchaute, darum ich hier bluttrie⸗ 
fend focht“; endlich in der fehr gelungenen Erzählung des Pfar: 
ters die Bemerfung: „Dann ging er fort durch Gaͤnge dumpf 
und hohl.“ 

Wie wir ſchon in dem einzelnen Gelegenheit fanden, man: 
ches lobend Hervorzuheben, fo fönnen wir andy von der Dich⸗ 
tung überhaupt rühmen, daß wir in ihr ein waderes unb tüch⸗ 
tiges Streben, beiten Willen, dichterifche Weihe, Ernft und 
Liebe bei nicht gewöhnlicher poetifcher Begabung gefunden haben. 


9. Sieben Märchen von Theodor Delders. Leipzig, D. Wi- 
gand, 1860. Gr. 16. 24 Nar. 


In der Form des fomifchen Märchens behandelt hier Del: 
ters politifche, fociale und religiöfe Fragen; es find im eigent- 
lihiten Sinne des Worts Tendenzmärchen. Im allgemeinen liegt 
der Fehler vor, daß die handelnden Berfonen von Anfang an 
diefelben find wie am Schluffe, dann fehlen die Wunder, über 
die man fi) verwundern fann und die in dem Eomifchen Mär: 
hen zur Erfcheinung konımen müffen. Es liegt im Grunde bier 
nur ein Tendenzfern vor, der fo vielfach eingewidelt gegeben 
wird, dag er nur mit bejonterer Mühe zu finden if; ın einigen 
Märchen ift die Tendenz nur aus dem Stel und aus dem Motto 
erfichtlih. So verſchwindet z.B. in dem Wintermärchen ‚Der 
deutfche Frühling“ der eigentiiche Sinn durch bie Breite der 
Erzählung, durch die Nebenunflände, denen der Dichter eine 
tiefere Bedeutung geben möchte. Hier wie in ben übrigen vor» 
liegenden Märchen iſt die Crpofition das Vorzuͤglichſte; da iſt 
alles lebendig, der Humor oft ſprudelnd, der Gegenſatz des wirk⸗ 
lichen Lebens und der Dichtung höchſt mwirffam. eiter ver⸗ 
ſteht c8 der Dichter, das Öntereffe der Lefer noch anzufpannen 
durch die Lagen, in die er feine poetifchen Figuren bringt, nur 
bag cben Hier bie oft gefucht untergelegte tiefere Bedeutung 
ſchon dem Märchen fchadet; am Ende aber erlabmt überall die 
Phantaſie nes Dichters und der Leer wird es fih bewußt, daß 
die Pointe doch fchwerfällig genommen ift, daß fie nicht in dem 
Berhältniffe zu dem Anlante fteht, den der Dichter nahm. Der 
Anfang verſprach mehr, als das Ende erfüllte. So ift im Teu⸗ 
felmärchen bie Einleitung das Friſcheſte und Geſundeſte, die 
eigentliche Verführungskunſt, die der Teufel gegen den armen 
Gandidaten anwendet, iſt naiver und nicht fehr geiftreicher Natur, 
die Bointe: „Und nichts bereitet ihm (dem Teufel) fo herbe Qua⸗ 
len, Als ſieht er ſich mit eigener Münze fchlagen‘, iſt gefucht. 
Die Idee, dag im Simmel das Beflreben, fein anvertrantes Gut 
trefflich anzuwenden, ſchon anerfannt wird, wenn auch ber Erfolg 
ung felbit nicht befriebigt, tritt nur ganz nebenbei auf, während 
fie den Hauptgedanfen bilden follte in der Unterhaltung bee 
Gandidaten und des als Klausner verfleideten Teufels. Sind in 
diefem Märchen, wie wir cs oben fagten, die Verführungsfünfte 
des Teufels fehr naiv dargeftellt, fo behandelt der Berfafler in 
einem Gegenftüd den „lieben Gott“, den gegenüberftchenden 
Geiſt auch fehr obenhin und beleidigt zum ‘Theil das Gefühl 
durch unpaſſende Wige; cr ſchadet dadurch zunächit ſich felbft, 
wenn er den Gegner fo klein, ſchwach und ohnmädhtig darftellt, 
er verwirrt aber auch das Urtheil über feine eigene Tendenz, indem 
er fich radicaler darftellt, ala er vielleicht ift oder zu fein glaubt. 
Wir haben ſchon früher bei der Beurtheilung der Gedichte von Theo⸗ 
dor Delders: „Meine Mitgefangenen” (Leipzig 1860), darauf 
hingewiefen, daß der Dichter zu fehr zum Kampf und zum 
Hafle mahnt, dag er in politifchen Liedern ihre tiefere Bedeu: 
tung fo verhüflt, daß fie leicht falſch verſtanden werben können 
und daß er in ben religiöfen Liedern Hier und da der Phrafe 
huldigt. Ale dieſe Fehler finden wir mit alfen Borzügen ber 
Delders’fchen Mufe vereinigt hier tnieder. Die Fehler aber find 
am fo mehr zu bedauern, da die vorliegenden Dichtungen ſich 
fonft durch einen gefunden Humor, durch treffliche Bilder, durch 
eine freie fräftige Sprache auszeichnen, da fie überhaupt von reicher 
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voe tiſcher Begabung Zeugniß ablegen. Aber überall miſcht ſich 


in die philoſsphiſche Durchbildung das Gagühl jener Erbitterung, 
daß die Welt nicht fo if, wie Del 


wenn man endlich zum Kern feiner Tendenz fommt, 


und gefen dem Dichter recht, wenn er fingt: 


D, zählt fie trum nicht zu den Liebeleeren, 

Weil vor der Menge vüſter ihr Geſicht; 

D, wähnt doch nicht, daß fie des Lichts entbehren, 
Weil es nicht ſtrahlend in tie Weite brisht; 

D, haltet doch das fchlihte Herz in Ehren, 

Das fi begnügt mit feinem innern Licht; 

Die Dunkeln find gar oft die Auserfornen 

Und flücht'ger Flitterglanz ſchmückt die Berlornen! 


Ganz befondere anfpredyend, und auf der andern Seite cin 
Bild von der Stimmung des Dichters gebend, erſchien uns das 
wahre Märchen: „Das Geſpenſt.“ Es lehrt, daß wir von Plage⸗ 
geiftern umgeben find, die uns neden und unfer freies Denfen 
und Wandeln beeinflufien; es find Geſpenſter, die wir felbit her: 
aufbefchwören und die eine unbebingte Herrfihaft über ung er: 
langen, wenu wir nicht bei Zeiten dem Gegner feſt ins Auge 
bliden, ihn fallen und ihn zwingen, das Joch zu tragen, in 
das er uns felbit fpannen möchte. „Denn ſtark macht den Spott 
nur unfer eigener Ben Freilih if das Befiegen feine leichte 
Sadye und wie das Motto fagt: „Hoc non est opus unius 
diei nec ludus parvulorum‘, 


10. @enovefa. Gedicht von I. Weißbrodt. 
fing. 1859. 16. 1 Thir. 


Weißbrodt's „Genovefa“ erzählt die befannte Sage von der 
treuen, verleumdeten und verlloßenen Gattin, die bann unfchuldig 
befunden und im Triumphe wieder in ihres Gatten Haus zurück⸗ 

eführt wird. Beſonderer Nachdruck wird auf die Bezüge ihres 

Leben gelegt, die von ihrer Brömmigfeit Zeugniß ablegen und 
die fie zu einer Heiligen ber katholiſchen Kirche gemacht haben. 
Wie Genovefa’s Liebesfraft fortwirkte nach ihrem Tode und ſich 
eigte in Heilung ver Kranfen, wird zum Schluß recht an: 
—** berichtet. Im allgemeinen müſſen auch wir ausſpre⸗ 
chen, daß wir die Bearbeitung von Stoffen, die früher ſchon 
eine gediegene Behandlung erfahren haben, nicht zu ſehr lieben; 
fie erſcheint uns nur danu gerechtfertigt, wenn neue @efichte- 
punfte aufzufinden find, unter denen das befannte Thema nen 
erſcheint. In der vorliegeuden Dichtung ift der Stoff nun an 
und für fi das Nebenjächliche, das Ehriftlicd): Romantifche die 
Hauptfache, oder befler gejagt, in ven Schidialen der Genovefa 
wird die Kraft asgeist, die aus dem Umfaſſen des Kreuzes ers 
wählt; Heilige Liebe und Geduld find die beiden heiflichen 
Tugenden, mit welchen man „ficher auf des Himmels Bahn 
wallt“. 

Der Dichter hat feinen Stoff in acht verichiedenen Abthei: 
lungen, von denen wieder jede mehrere Befänge zählt, und in 
verſchiedenen Bersmaßen behandelt. Bei der Berfchiedenheit ber 
Situationen und Stimmungen if die wechielnde Form nicht 
unwirkſam; meift if fie ganz angemeflen gewählt, wie wir denn 
überhaupt dem Dichter ein tüchtiges Erzählertalent, Reim: und 
Sprachgewandtheit, poetifhe Stimmung und Wähigfeit, das 
Empfundene zu geflalten, nicht abfprechen fönnen. Nur wo bie 
Erzählung einen lyriſchen Belfag erhält, vermiffen wir meiſt bie 
eben gerühmten Borzüge ber Dichtung; fo find namentlich bie 


Münfter, Theif: 


8 fie fih in feinem Kopfe con 
firuirt hat; die despotifche Anlage, die mehr oder weniger jeber 
hat, die Welt nach der Rolle zu beurtheilen, die wir in derſel⸗ 
ben fpielen, kommt auch bei diefem Dichter zur Erſcheinung. 
Er redet und dichtet fich hinein in eine gewiſſe Mar und 

eht man, 
daß er eben nicht durchaus fo radıcal iſt, wie er erfcheint, und 
dag die Bermittelung feiner Ideale mit den wirklichen Zuftän: 
den der Welt nicht fo fchwer if, als er uns glauben machen will. 
Wir beflagen die Berbitterung, die fi in den Märchen und in 
ben Gedichten ausfpricht, um fo mehr, da fie das Refultat ſchwe⸗ 
rer Erfahrung if. Dabei urtheilen wir nidyt nach dem Scheine 


vielfach in bietelben. eingewebten geiftlicden Lieder trotz der vor: 
herefchend religiöfen Richtung des Dichters unbedingt dit 
Ihwächlte Theil. In den Beſtrebeu, die kindliche Hingebung 
wiederzugeben, durch welche fich die altern geiſtlichen Liederdich⸗ 
tungen auszeichneten, wird Weißbrodt leicht trivial; das Ein: 
fache erfcheint gefucht, die naive Anfchauung gemacht, der für: 
liche Ton erfegt uns nicht die Findliche Hingebung ; man vgl. 1.8. 
„Das Gebet auf Waldesgrund‘, das unmittelbar folgende ‚Bu. 
tes Böglein lieb und traut“. Wie wenig aniprechend if ferner 
die Erzählung von dem eriten Sündenfall, die Genovefa ihrem 
Knaben lehrt. Wenn wir oben die dichteriſche Faͤhigkeit nu 
bas Talent Weißbrodt's gern anerfannten, fo dürfen wir doch 
auch nicht verfchweigen, daß er fich Hier und da in ber Sprache 
und in der Gonftruction Breiheiten geftattet, die bei einer forg: 
fältigen Prüfung ihm ſelbſt als Fehler und Schwächen an feiner 
Dichtung erfcheinen müſſen. Gleich in den erflen vier Zeilen 
flört die Wiederholung des Wortes: „ſtieg““. Wir nennen weite 
bie Verſe ale Beifpiele zu unferer Behauptung: 


Eie war der Frauen Krone, 
Der Tugend Demant edit. 





Dann taufchten liebe Reden, 
Eie traut in Wechſelwahl. 


Wir verweilen ferner auf bie unmögliche Gonftruction ©. 16: 
„Und wie im fügen Sonnenbrand” u. f. w., auf die zu Ühren 
des Reims gezwungenen Wendungen: 

Ihr raflet von der Kunde 

Die Naht in vrieſem Hauf. 
Oder: 
Opfer muß die Liebe tragen, 
Wir nur fo des Himmels Pfand. 


Aud in den Bildern ift Weißbrodt nidyt immer gludlid; 
jo hat die Liebe des Biſchofs Hindulf zu Chriſtus durd die 
Bilder jenen finnlichen Beigefchmad, ber uns in ber :Berehrung 
der Jungfrau Maria häufig genug widerlich berührt bat; aber 
auch die profanen Bilder find in diefer Dichtung bier nut da 
verfehlt, wie denn der Dichter 3. B. fingt: 

Und frieblicdh kehrte wieder 
Das Schwert in fein Gemach u. f. w. 

Wir fünnen auf Einzelheiten bier nicht näher cingehen 
müflen aber noch unſere Verwunderung ausfprecyen, daß der 
Dichter Genovefa in der Liebeswacht ohne ihren Siegfried lüf. 


11. GEginhard und Emma. in epiſch⸗lyriſches Gedicht vor 
Eduard Ziehen. Frankfurt a. M., Literariiche Amralı. 
1860. Gr. 16.. 20 Ngr. 


Der Lieblingsjünger Karl's des Grofen entbrennt in Kick 
u des Kaiſers Tochter Emma. Seine Schönheit und die Madı 
feines Geſanges rühren das Herz der Fürftin; eine Treunaz, 
verurfacht durch den Krieg gegen die Sachſen, macht fie gegen 
feitig klarer über die Stärke ihrer Gefühle. Nach der Rüdkekr 
fchleicht Eginkard zu der @eliebten, der Morgen überraidt Rt 
und zu ihrem Schreden entdeden fie, dab der Sänger nicht 
unbemerft entfliehen kann; der draußen frifchgefallene Schu 
wirde die Fußſpuren Eginhard's verrathen. Da entfchliert Ab 
Emma, ben Geliebten ducch den Schloßhof zu tragen; aber ber 
Kaifer, in düſterer Sorge über das ES chidfal Feines Reis 
wachend, fieht den abenteuerlichen Liebeszug und entbrenut in 
Zorn, daß ein Sänger es wagen darf, feine Blicke zu feier 
Tochter zu erheben; er läßt beide verhaften uub dann, als der 
erſte Zorn verraucht if, ruft er feine Haunen in Eile zufem- 
men, damit fie die Schulvigen richten. Das Urtheil lantet aui 
Kerferhaft, dann aber folle der Kaiſer Gnade üben unb wer: 
zeihen. Es flimmt überein mit dem Entſchluſſe, der im Kerle 
Seele ſchon langſam emporwuche ; bie Liebenden werben herbei: 
eführt, fie geben neue Beweiſe der Stärke ihrer Liebe und ber 
Raifer fegnet ihren Bund. 
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Der hier angegebene Stof iſt in der vorliegenden Dich: 
tung fehr anfprechend befungen; ber Dichter hat es verftanben, 
von Anfang bie zu Ende Pas Interefie für bie Liebenden wach 
zu erhalten, und wenn wir auch gewünſcht hätten, daß er den 
Sänger öfters in Lagen verfept hätte, in denen er fi bewaͤh⸗ 
ren ſonnte, fo find wir doch auch ſchon mit dem Gegebenen gern 
ufrieben.  @ginhard’s Charakter ift durchaus anfpredhend ges 
Heinen; daß Ziehen ihn nicht mur ale den Liebenden Sänger vor: 
führt, fondern auch wenigflens einmal zeigt, daß er ebenfo gut 
das Sqchwert zu führen, als in die Saiten zu greifen verftcht, 
zeigt von Tigtigem Takte und Berkändniffe. a6 Ganze if 
eine durchaus liebliche Dichtung; bie wehfelnde Form if mit 
viel Gefehict behandelt, die Sprache ift rein und correct, die 
SHilderung lebendig und arafteriftifch, die eingefügten Liebes⸗ 
lieder meſſen, Bei von Sentimentalität. Befonders gelun⸗ 
g if die „ Schlacht‘ und die „Infammenfunft” ; weniger gefallen 
at uns „@ginhard’s Reue“. 


12. Willfried. @vifces Cebit in neun Gefängen von Ber: 
dinand Baäßler. Berlin, Deder. 1859. 16. 27 Rgr. 


Die Epifode aus dem Befreiungskriege, bie in biefem epis 
fen Gedicht behandelt ift, fpielt in Sachfen zur Zeit der leipziz 
Breußen und Franzofen ehen fid} nahe gegenüber. 
ilfried, ein preußißcher freiwilliger Jäger, wird von bem 
Feldherrn in fein Heimatedorf entfandt, das von den Feinden 
befegt if. In ber Mühle bei feinen eltern erhält er die ges 
wänfchten Nachrichten], wird aber von dem Müllerfnechte, fels 
nm Rebenbuhler bei des Schultheigen Tochter, verrathen. Wille 
fried entfommt zwar, aber des Vaters Mühle wird in Brand 
gehedft, der Are felbt gefangen genommen und zum Tobe ders 
urtheilt. Gin Ueberfall des Dorfs rettet den DBater und vereint 
den Sohn mit ihm und der Geliebten. oben wollen wir zu: 
nähft bie parriotifche Gefinnung, durch bie ſich biefes epifche 
Gedicht auszeichnet; es iR in zum Theil fehr quten Herametern 
geiägrieben, nur felten find auffallende Fehler in der Mersbilz 
Img bemerfbar (4.8. ©.12, 3. 3 v. 0.5 ©. 58, 3. 12v. 0; 
©. 70, 3. 9 v. 0.). Die Sprache if fa durdhimeg correct, 
einige auffaltende Wortbildungen, twie „Bebietiger“, hätten vers 
mieben werben fönnen. Das Interefie für den Stoff wird durch 
den Dichter erweckt und lebendig erhalten, indem er ung ben 
‚Helden in entfcheibenben Lagen vorfüget und fh in ihnen ber 
währen läßt. Die Darftellung ift ruhig fortfchreitend, auch in 
den Bildern und in ben @pifoden iR ruhige Ontfaltung zu ers 
fennen. ®ermißt haben wir, oft die Uebereinftimmung der Bers 
hältnifje mit den Worten; hier und ba find bie Perſonen auf 
eine Weiſe redend eingeführt worden, daß uns ber über der 
Hanpfung fehen follende Dichter plöglich zu mahe tritt; wir 
nennen dahin gehörig z.B. die Liebeserflärung des Knappen (S. 95). 
Unwahrfcheinlich ericheint, daß weder die eltern noch ber 
Knappe den heimfehrenden Sohn erfennen; in ber Motivirung 
des Hafles des Knappen gegen Wilfried hätte des erftern Gifer- 
fügt mehr hervorgehoben werten müffen. Im ganzen haben 
wir aber fo viel Erfreuliches in biefer Dichtung gefunden, daß 
wir die fleinern Mängel gern überfehen wollen. 


13. Der Plüchtling. Gpiſches Gedicht von ©. Friedrich 
Bilhelm Neumann. Leipzig, Hühner. 1859. 16. 
3 Nor. 


Den Hintergrund biefer evifchen Dichtung bildet die badiſche 
Revolution. Die Anlage iſt idylliſch; wir ſehen ein friedliches Dörf» 
Gen, das unbefümmert um bie politifen Bragen in feiner Ruhe 
Tortlebt, während ringeherum alles in Flammen flieht; ein Baftor 
(confervativ) und befien Tochter fpielen bie Hauptrolle; legtere ift 
begeiflert für die Freiheit, weil ihr Beliebter (Dr. Meyer) mit den 
Republifanern Fämpft, nnd verſchmaͤht die Werbungen des conſerva⸗ 
tiven Amtsäffeffors Fuchs. Die Demokraten unterliegen. Weyer 
fommt als Blüchtling mit der trüben @rfenntnig, daß die thorich 
ten Menfchen zwar „die Freiheit führen im Munbe, aber der Frei⸗ 
keit unwerth find und fle vergeuben Burch eigene Brevel". Er 











ficht nach Amerika, mit ihm biefe Tochter, die der Pfarrer ihm 
zuvor als Gattin antraut. Widerlich genug nimmt fi bei ber 


. wie — ibpllifcgen Anlage dieie used aus und bies 
te 


wüfte Gefchrei der Tagespolitif, biefe phrafenhaften Discuffionen 
über die Zeitfragen, über Reit und Bereditigung; nirgends {f 
etwas Neues, Foͤrderndes, Bebeutendes zu entdeden. Während 
ringeherum im Lande gefämpft wird, erfahren wir nichts von 
dem, was vorgeht, fenbern nur, wie ber Herr Baflor, defien Toc 
ter, ber Afeffor unb der Säule über die Bewegung denfen. Die 
Berfe (Herameter) find dabei Gerzlidh jchiecht, von rhptämifggem 
Bohltang, Taftgefühl, von richtiger Gäfur u. f. w. iR nicht die 
Rede; der Sag, ja felbft die Worte find oft gewaltfam ges 
drogen, um die Korn herauszubefommen, bie dadurch felbfls 
verflänbfich fteif erfcheint. Oft genug iñ es uns, ale Idfen wir 
Brofa, aud) in der Ausdruceweife fommen Ausdräde vor, bie, 
fo harafterififch fie in dem Munde des Betreffenden fein mögen, 
doch nicht in eine epiſche Dichtung paſſend find: 
Mir feeint, 

Bas fie fagen, nit ohne — 

Dber: 
&r fah wol 

No& am eheflen, wie die Metien Aanben. 

Des alten Pfarrers Leichtfinn, der fo ohme weiteres, ohne 
Aufgebot feine Tochter mit einem Flüchtlinge verbindet und fle 
fo_mit theilnehmen läßt an defien Gefahren und an feiner unz 
gefihherten Zufunft, dürfte auch nicht mit feinem fonftigen ruhigen 
und überlegenden Gharafter übereinflimmend erfheinen. 


14. Bellrem von Weißenſtein. Romantiſche Sage von Lud- 
wig Auerbach). Pforzheim, Flammer. 1860. 16. 5 Nar. 


Ludwig Auerbach legt eine Lanze ein_für die Berechtigung 
der Sage: „Des Volkes Urthell ift die Sage“ u. f. w. Bir 
glaubten natürlic; nad} diefem Anlaufe eine Sage zu verneßs 
men, die auch das Sgiller jche Motto von bem Fluͤche der böfen 
That anfchaulich machen würde. Etatt beffen wird uns eine 
ganz gewöhnliche Rittergefepichte aufgetifcht: Bellrem’s Liebe zu 
Zuleifa, die er im Morgenlande Iennen lernte, die ihn aber ver⸗ 
Tchmähte, weil fie einem andern Ritter ihr Herz gefchenft Hatte. 
Bellrem, noch außerdem im Zweifampf gedemüthigt, licht nach 
feinem Baterlande, beauftragt aber vorher eine Stlavin, bie beis 
den Liebenden zu vergiften. In ber Ueberzeugung, daß er einen 
Mord veranlaft hat, quälen ihn ganz gerechtfertigte Gewiſſeno— 
biffe. Da treten ifm bie angeblich Dergifteten gan gefunb 
gegenüber; ber Morbanfchlag itt nicht ausgeführt. Reuer Streit 
enefpinnt fi, die Giferfucht wächlt und Bellen lauert mit 
einem @enofien dem Liebespaare auf und ermordet nun felbft 
ben Ritter und Zuleifa. ine Pilgerfahrt nach Rom ſoll die 
Stimme des Gewiſſens übertäuben. Nach 20 Jahren jehen wir 
ihn wieber unter feiner Schuld nach wie vor gebeugt. Da er⸗ 
ſcheint ihm Zuleika wieder frifch und gefund; fie ſcheint micht 
Merten, zu können. Bellrem aber zieht nun vor, flatt nochmals 
einen Verfuch zu wagen, fie nad) tes Orkus finftern Gründen 
zu_fenden, fid felhft vom Felſen herabzuſtuͤrzen. Man wird 
geftehen, baß „der Wahrheit Heiliger Geil” in biefer Sage fÄjwer 
zu entbeden fein dürfte, benn daß ein Mörder Gewiflenebiffe 
empfindet, ift eine zu befannte Thatfache, als daß ung bies erft 
durch die Sage Mar gemacht zu werben braudt. Den genre 


" terrible in diefer Dichtung hat Ludwig Auerbad; durch bie Be» 


handlung des Stoffs mildern 
viel Frühlingsjubel, Lerchenfd 
Morgenröthe, Urgeift der Fre 
leuchten und filbernblühende D 
fen Blittertand und über alle 
fene Fragen nur mühſam z 
Die Dietung iR weiter mit € 
bie zum Theil ſehr gefuht, zı 
ba hören wir von „Rerien ı 
„langes, füßes Heimmeh in d 
Eugelag untfehrleben  bezeich! 
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Streben‘. S. 37 wird des Rittere Lieben mit „Hohn getreten‘ 
u. dgl. m. Hier und da if auch die Gonftruction unklar, 
wie denn 3. B. ©. 9 es der fpracdhlichen Wendung nach ungewiß 
bleibt, ob der im Walde einfam Jagende der Ritter oder der 
Kaplan iſt; einige Conftructionen leiden an flarfer Unverſtänd⸗ 
lichkeit, 3. B. die vier legten Strophen bes erſten Berjes ©. 15. 
Vielleicht trägt übrigens hier auch einer der vielen Drudfehler die 
Hauptfchuld, welche in dem angefügten Berzeichnifle nicht bes 
richtigt find; einige Verbeſſerungen erjcheinen ung nicht einmal 
ala foldhe; fo will der Dichter S. 20 „näherte ſtatt „nährte“ 
gelefen wiflen, während nahete einfadyer und richtiger gewejen 
wäre. Unter den fprachlidyen Fehlern bemerfen wir bejondere 
S. 19 den Bofitiv „gern‘‘ an Stelle des Hierher gehörigen Com⸗ 


parativs ‚lieber‘; alsdaun „zurüud aber donnert fie Bollbert“ 
(S. 28) u. dal. m. 
15. Dorfidyllen von Robert Waldmüller Stuttgart, 


@stta. 1860. 16. 1 Thlr. 


Waldmüller's Dorfioylien gehören zu ben lieblichiten epi: 
fhen Dichtungen ber Neuzeit. Wie wir dem Dichter gleich 
bei feinem erten Auftreten eine große Zufunft verjprachen, 
fo finden wir hier in dieſem neueflen @efchenfe feiner Mufe 
eine Beilätigung unferer erften Anficht und einen weitern be: 
deutenden Fortſchritt. Mit großer Born: und Sprachgewandt⸗ 
heit ſpricht Waldmüller feine Gedanken aus, die von wahrer 
und tiefer Empfindung ein glänzendes Zeugniß ablegen. Auch 
dem an und für fich unbedeutend Erfcheinenden weiß der Dichter 
durch feine Behandlung eine tiefere Bedeutung zu geben ; feine 
Dichtungen find das Product eines Maren Geiſtes und eines tie: 
fen Gefuͤhls. Alles in diefen Dorfidyllen gibt Zeugniß von dem 
Talent, dem Tafte und dem Verſtändniſſe des Dichters; wir 
haben nichts zu tadeln gefunden, und nur zu danfen haben wir 
für den wahren Genuß, den ung dieſe fcheinbar leicht hinge: 
worfenen und doc fo bedeutenden Dichtungen bereitet haben. 

(Der Beſchluß folgt in der nächſten Lieferung.) 
Altes und neues Studententhum. 

1. Deutſche Studentenlieber des 17. und 18. Jahrhunderts. 
Nah alten Handfchriften geiummelt und mit einleitenden 
Bemerkungen über die Geſchichte des deutichen Studenten: 
liedes verjehen von Robert Keil und Ridhard Keil. 
Lahr, Schauenburg u. Comp. 1861. ®r. 16. 15 Rear. 

2. Modernes Studententhfum. ine ſatiriſch-didaktiſche Hus 
moresfe in mijerabeln, dem Gegenſtande angemefienen Knit⸗ 


telperfen vom Verfaſſer mehrerer unbefannter Werke, ci-de- 
vant Buchsier. Berlin, 9. Müller. 1861. 16. 5 Rar. 


Die beiden Brüder Robert und Richard Keil, die bereits 
1858 eine „Geſchichte des jenaiichen Studententhums“ ale Feit- 
gabe zum dreihundertjährigen Jubiläum der thüringifchen Uni- 
verfität erfcheinen ließen, haben durch ihre Sammlung von Stu: 
dentenliedern die deutſche Sittengefchichte mit einem höchſt in- 
tereffanten und werthvollen Beitrag bereichert. Es find dies näm- 
lidy Kneip:, Bummel:, Hospizlieder u. f. w., welche bisher theils 
noch gar nicht, theils nicht in der hier gegebenen Faſſung veröffent: 
fit waren, von ben Heransgebern in „‚vergilbten Blättern‘ dee 17. 
nnd 18. Jahrhunderts mühlam aufgefunden und chronologiſch 
georbnet. Die Herausgeber bemerken von dem Studentenliebe: es 
habe zwar ebenfo wie die Jägerlieder, Hirtenlieder, Winzerlieder, 
Bergmannslieder, Gefellenlieder, Soldatenlieder u. |. w. manches 
mit dem beutfchen Bolfsliede gemein, aber es habe daneben, ge⸗ 
trade wie jene Sägerlieder u. ſ. w., auch jein Befonderes. ‚ds 
iR’, fahren die Herausgeber fort, „das Product und damit aud) 
der Ausdrud der Denf- und Gefühlsweiſe eines befondern Lebens: 
kreiſes, desjenigen der zu wiffenfhaftlicher Ausbildung in eigen: 
thuͤmlicher Freiheit jnfammenlebenden Jugend und, wie wir 
ſchon oben fagten, der eigentliche, frifchee, wahrfte Ausprud 
ber Berhältniffe, der Eitte, des Geſchmacke und der Stimmung. 
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Da aber dieſe Verhaltniſſe, dieſe Sitte, dieſer Geſchmad fih 
allmählich änderten und umgeſtalteten, mußten jelbitverfländlig 
auch die Studentenlieder aus den verjchiedenen Berioden einen 
weſentlich 'verfchiedenen Charakter annehmen. Gie haben in kr 
That, wie wir fehen werben, ſolch einen verfchiedenen Charakter 
angenomnten,, laflen die deutfchen afademifchen Zeiten gewiſſer 
maßen unmittelbar zu uns fprechen und bilden fonad ein 
Spiegel, in welchem fich das drurfche Studentenichen tren ab: 
ſpiegelt.“ 

Freilich wird dem gefitteten und zartfühlenden eier hi 
ber Lectüre diefer Lieder oft weh und übel zu Muthe we: 
den; man glaubt fich nicht feltene unter heulend, fich um in 
Verſtand fjaufende Kannibalen verfegt, und ſelbſt dieſe werka 
fich ſolcher Roheiten und Abfcheulichkeiten bei ihren Zechgelagen 
nicht ſchuldig machen, wie fie bei den wüften Orgien beutide 
Studenten vorfanen und zum Theil noch vorfommen. Dem ge 
bildeten Ausländer, dem vorliegendes Document deutjcher Ste: 
dententoheit in die Hände füllt, müflen fich die Haare ſtraͤuber 
bei dem Gedanken, daß ein folcher Geiſt der Bertialität aui 
deutfchen Hochjchulen genährt und gepflegt werben Eonnte. Selbi 
edelgeartete Jünglinge unterlagen endlich der ſyſtematiſchen Ber: 
führung und der Furcht vor dem Hohn, den die verhärteten, im 
Saufen virtuos ausgebildeten „alten Häuſer“ über Die ſchüchter⸗ 
nen Neulinge ausgoffen. 
Bier oder Schnaps, durch Lärmen und das Gebrüll des Rund: 
reims that das Mebrige. Endlich fann man auch nicht leugnen, 
dag manche jelbit der wüfteflen Lieder dann und mann durch 
einen förnigen, eigenartigen, wenn auch flets derben Big und 
namentlich 'meiſt auch durch die Originalität oder Trolligket 
ber Singweifen beftechen. 

Die Herausgeber geftehen in der Einleitung, dag Re man: 
ches Lied wegen des allzu objeönen Inhalts nicht abzudınden 
gewagt hätten und nicht felten werden ganze Strophen nar durd 

tricye ausgefüllt, indem biefelben wegen „der allzu derten Ob⸗ 
ſcönität“ oder ber „unmittelbarſten geneinften Einnlichkeit 
nicht mittheilbar waren. Von welder Befchaffenheit mögen 
diefe Strophen gewejen jein, da in manchen in die Sammiuna 
aufgenommenen Strophen und ganzen Liedern die äußerſte Gr 
ber Lascivität und Obſcönität erreicht oder überjchritten i 
Man brachte dem cin Hoch, 
\ Der Wein wie Waſſer fäuft 
Und nad) des Maͤdchens Bufen greift, 
um dann „bezecht in Doris’ Arme‘ zu finfen; man fang: 
Mit ſchoͤnen Kindern artig fpielen, 
Den Vorrath ihrer Bra? durchwüblen, 
Das ging wel an. 


In welder zarten Weife man von dem weiblichen Geile! 
Dachte und ihm huldigte, davon zeugen die Strophen: 
Amynt ſpricht: cher Mädchen wagen 
Und ihrem Zwang und Stolz entfagen, 
Bergebt mir Zeit und Muth. 
Nein, junge Witwen find mir licher, 
Bei denen ift das ſchon vorüber, 
Das macht er gut! 


Die Mädchen follen bis zum Paaren 
Ten jungfräuliden Kranz bewahren, 
Die Pflicht iſt allgemein; 
‚Allein da viele nimmer wiffen, 
Zu weldger Zeit fie Iungfern bieden, 
So müflen wenig Jungfern jein. 
Mandyer fam dann in die bebenflihe Eituation, bie im Te: 
Strophe gefchildert ift: 
D weh, mir armen Chotidon, o weh! ' 
Man bringt mir einen jungen Sohn, o weh! 
Dazu fol ih der Bater fein, 
So ſchlage das Donast und MBetter krein, 
O weh! o weh! o web! 


Die Betäubung durch Tabacsraud, | 
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Bir haben hier nur das Zariefle in diefem Genre mügc: 
teilt, manches aber, was die Herausgeber doch für mittheilbar 
hielten, als zu auitößig beijeite gelaſſen. Nirgends herrichte auch 
nnter der weiblichen Jugend größere Sittenverberbnig ale in 
den Univerfitätsfädten und den umliegenden Dörfern und (bei 
ma) den Mühlen, wo man fih „Vergnügen“ Faufte und 
„tel und frevelhaft der Venus huldigte“. a8 Zuſammen⸗ 
leben eines parifer Studenten mit feiner @rijette erfcheint gegen 
eine ſolche zügellofe feile Liederlichfeit fttlidy, reinlich und für 
den allgemeinen Eittenzujland weniger verberblich. 

Hauptfächlich aber, wir brauchen dies wol faum erit zu 
fagen, wird in diefen Liedern der Säufertollheit gehuldigt. Die 
—eæ— das „Verſchißlied“ (mer fennt nicht dieſes noch 
von ſeinen Studententagen her, das himmliſche: „Zieh, Schim⸗ 


mel, zieh, im Dreck bis an die Knie?“), das „pro poena”s. 


Trinken zielten nur darauf ab, ſich im Zechen zu überbieten und 
u zeigen, was man darin leiten fünne. Man foff, bis man 
pie, liegen blieb und Vieh wurbe; wer am längften aushielt, 
war der Held des Tage. Leider fanı feit dem Dreißigjährigen 
Kriege neben dem Biere auch in den Studentenfreifen ein noch 
beranfchenderer Trank, der Branntwein auf; von da an fang man: 


2ier, Tobad und Branntewein 
Müffen da gefoifen jein, 
Bis wir endlich all darniederliegen. 


Sreilich weiß man ja, daß um jene Zeit, namentlich aber im 
15. and 16. Jahrhundert, auch an den fürfllidhen Höfen die 
Böllerei in böchfler Blüte ftand und daß der reiche Bürgerfiand 
den Höfen und Dem Adel es gleichzuthun ſuchte. So veran- 
Raltete, wie die Herausgeber in ber Einleitung erzählen, ber 
reiche augeburger Bäder Veit Gundlinger 1493 zur Vermaͤh⸗ 
langsfeier feiner Tochter eine achttägige Feflichteit, bei der nicht 
blos ‚‚gar freundlich und zärtlich gebuler, genedt und geliebt‘, 
fondern auch fu geſchmauſt, gezecht, getanzt und geichwärmt 
wurde, daß ſchon am fiebenten Tage viele wie tobt hinfielen. 
Heutzutage nennt man das beutfche Boll ein ,„‚Bolf von Dens 
retrn“, was in Diefer Allgemeinheit gefagt freilich viel zu viel 
gejagt ift; Damals, wo man die Neichseinheit verzechte, und im 
Saufen und Schmanfen vergeflen zu wollen fihien, daß es einft 
eine mächtige und große beutfche Nation gegeben, damals war 
das deutſche Volf bei allen übrigen Nationen als ein Bolf von 
Truntenbolden aufs tieffte verachtet. Alle Berorbnungen der 
Reihstage gegen die allgemeine nationale Böllerei und Schlem⸗ 
merei fonnten nichts helfen, da die Fürſten und Großen felbit 
biefem Laſter huldigten. Go groß war die Nichtachtung diefer 
Reichsgefege, dag, wie I. W. Beterfen in feiner 1782 zu Leipzig 
erfhienenen ,‚.&efchichte der deutfchen Nationalneigung zum 
Trunke“ erzählt, die Edelleute fidy mit ben höhnenden Worten 
autranfen: GEs gilt dir des Reiches Abichied wider das Zu: 
trinten! ‘ 

Diefe ſyſtematiſche Liederlichkeit, diefer aufreibende Wett: 
freit in Ausfchweifungen aller Art rächte fih denn auch an 
vielen aufs fürdhterlichite durch) geiſtige Stumpfheit, Abs 
ſchwaͤchung des Verilandes und Körper und Seele zerrüttende 
Rranfheiten. Auch hierüber wußte und ſuchte man ſich aufs 
ftivolfte zu tröften. Zu einem Liede aus dem Anfang ber ſech⸗ 
jiger Jahre des vorigen Jahrhunderts, worin die „alte Burfchen- 
herrlichkeit“ gefeiert und unter anderm jocos geichildert wird, 
wie die Wäſcherin fommt und dem Burfchen einen Buben aufs 
Bette Hinfept, wurden in ben neunziger Jahren folgende Zu: 
füße gemadht: 

Zu Haufe darf ich auch nicht mehr, 
Da bar man mein vergeflen, 

Beil ih nun Doctor worden bin 
Im Saufen und im Freſſen; 
Verdebauchirt, vercommerchirt, 

Und vie Geſundheit ruinirt! 

© Jerum u, ſ. w. 


-‚@in’n alten Schlafrod tab’ ich nech, 
Der’ it gar fehr gerriffen, 
Hat vorn und hinten ein großes Loch 
Und ift auch 'nein geſch —; 
In meinem legten Unterhemd 
Spaziert ein ganzes Regiment 
Kroaten und Panduren u. f. w. 


Ucberhaupt bediente fi) diefe Art der deutſchen Mufen- 
jöhne am liebſten folcher cynifchen und fchmuzigen Wusdrüde, 
wie man fie Yöchftens in der Yuhrmannsfneipe zu hören erwar- 
ten follte. So heißt es in einem Liede, welches befonders in 
den Jahren 1770 — 90 üblich war: 

Sic vivamus, wir Studenten, 

Leben alle Tage mohl, 

Saufen absque Gomplimenten, 

Sch — n Strumpf un» Hofen voll; 
Sic vivamus ich und du, 
Burfchenfleifch hat keine Ruh, 
Und wer uns was zumwiderfpricht, 
Dem fh —n wir ins Angeſicht 
Und lachen noch dazu. 

Wir würden noch flärfere Stellen folder Art vorführen 
fönuen, wenn fidy nicht unſere Feder dagegen fträubte. Natür⸗ 
lich mußten bei einem fo liederlichen mwüften Treiben die fitt- 
lien Begriffe auf einen fo tiefen Stand fallen, wie man es 
bei einem fogenannten chriftlichen Bolfe und gar bei den „Mus 
ſenſoͤhnen“ diefes Volfs nicht für möglich halten follte. Irgend⸗ 
einen ehrlichen Familienvater, der mit dem Geinigen nicht aus⸗ 
fommen fonnte, hielt man wol das deurfche Sprichwort vor, 
man müfle fi nad) der Dede reden, ohne doc, anzugeben, 
wie er es anfangen folle, wenn die Decke nicht länger, der Koͤr⸗ 
per der Familie aber inımer größer wird; dagegen verfland e— 
fih bei einem Burfchen von echtem Schrot und Korn im Grunde 
von felbft, dag er mit feinem Wechfel, oft groß genug um davon 
eine bürgerliche Yamilie zu erhalten, nicht ausfam, fondern 
Schulden machte. Den „Alten“ nöthigen, über fein Vermö⸗ 
gen Gelder nachzuſchicken, den Philiſter anpumpen, betrügen 
und womöglich dafür noch aufs brutalile behandeln, unter 
Schimpfworten zur Thür binauswerfen n. f. w., das bildete 
einen Hauptſatz im läfterlihen Sittencoder biefer oft den vors 
nehmften Ständen angehörenden Lüderjane. Sie fangen: 

Wenn Burfche aus dem Bann und Grenzen 
Sntweidhen und Philifter fchwänzen, 
So reiten fie zum Thor hinaus 
Und ladıen vie Philifter aus. 
Oder: 
Studentenſchulden und Luther's Lehr’ 
Dergeben nun und nimmermehr; 
Blaͤfi einſt ver Teufel zum Gericht, 
Selbſt va bezablt ver Burſche nit. 


Bon Pietät gegen irgendetwas war nicht die Rede; das 
Heiligſte wurde in burlesfer Weife verhöhnt; z. B.: 
Id bin, un Betrübniß zu meiden, 
Aus fröhlidem Samen gezeugt, 
JMich hat meine Mutter mit Freuden 
Empfangen, geboren, gefäugt. 
Es war der mich taufende Priefler 
Nebſt allen drei Zeugen voll Wein, 
Mich ſchrieb ver revliche Küfter 
Brfoffen ins Kirhenbu ein. 
Wahrhaften Abfcheu erregt folgende Strophe aus cinem zu 
Jena in den neunziger Jahren gelungenen Liebe: 
Geſtern if das legte Vierteljahr verfloflen, 
Da der Alte Gelder fchiden mus, 
Sollte er auch ven legten Rod verfioßen, 
Daraus zieht der Burfche den flotten Schluß: 
Muß der Alte gleich zum Thor Binaus, 
Gi was macht fh da der flotte Vurſche draus! 
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Selbft auf die Mütter machte man lascive Witze: 
Das Mütter auf die Söhne ſchmaͤhen, 
Benn fie zu früh die Enkel jehen, 
Das if kein Wunder; 
Do daß nicht die Mama fo dachte, 
Als man auch dem Papa eins brachte, 
Das ift ein Wunder. 
Natürlich werden auch die Profefjoren nicht verſchont: 
Die Profeſſores mögen leſen, 
Bivallallerallexa, 
Ei ſchade für ihr eitles Weſen, 
Bivallallerallera, 
Sie mögen fih ven Hals abſchrein, 
Ich komme ihnen Doch nicht 'nein u. j. w. 

Kein Wunder, wenn Mütter ihre die Univerfität beziehenden 
Söhne nur unter den bängften Befürchtungen entließen,, Be: 
fürchtungen, die im Grunde gerechtfertigter waren als die, wo⸗ 
mit fie ihre in den Krieg ziehenden Söhne entließen; aber wol 
darf es wunder nehmen, daß die Univerfitätsiehrer im ganzen 
fo wenig thaten, um diefem wüften Treiben Ginhalt zu thun, 
das übrigens in biefer Weife gar nicht möglich geweſen Wäre, 
wenn man ſchon auf den Gymnaſien und andern Schulen mehr 
auf eine etbiiche Ausbildung der Jugend Bedacht genommen 
hätte. Selbſt gottesfürdhtige Lehrer bewiejen aus einem ober 
dem andern runde die anffallenpftle Nahfiht. Sogar Luther 
und Melanchthon billigten die Gebräuche kei den fogenannten 
Pennalfehmäufen und den lächerlichen und barbarifchen Depo⸗ 
fitionsritus, indem fie darin nur „eine Figur und Bild bes 
menjchlichen Lebens in allerlei Unglüf, Plagen und Züchtigung“ 
erkennen wollten, und Luther hat einmal in Perfon eine Depo⸗ 
fition vorgenommen und den jungen Studenten Wein auf das 
Haupt gegoflen und fie jo vom Backhanten abſolvirt. Biele 
Brofefloren waren felbft einem zügellofen Leben und dem Trunfe 
ergeben ; Locher, genannt Philemufus, Ticß ſich die größten Aus⸗ 
fchweifungen zu Schulden Fommen und führte mit den Studen⸗ 
ten in Sngolhebt Öffentliche Sfandalfcenen auf; ber berühmte 
Goban Hefie war ein gewaltiger Trunfenbeld und Schuidens 
macher, und Taubınann, zweimal Rector Magnifieus in Witten: 
berg, betranf fid am dresdener Hofe jo, daß er das @enoflene 
bei Tafel nieder von fich geben mußte. 

Menn man Lieder der bezeichneten Gattung als ven ein- 
zigen und entfprechendften Ausdruck des ftubentiichen Geſammt⸗ 
eiftes, wie er berrfchend war umd noch nicht überall erlojchen 
ift, zu betrachten hätte, dann freilich müßte man geflehen, das 
deutiche Bolt habe bisher noch gar nicht gewußt oder geahnt, 
in welch unfaubern Händen ſich ein großer Theil feiner beilig: 
fien Sntereffen jahrhundertelang befunden habe. Denn von 
diefen jungen Echlemmern und Trunfenbolden waren nicht die: 
jenigen die gefährlichten, welche, zu jeder geiftigen und geord⸗ 
neten Thätigfeit unfähig geworden, in ber Liederlichfeit ums 
famen, als Abenteurer verbarben, ſich ale Kauonenfutter an⸗ 
werben ließen u. f. w., fondern Diejenigen, welche fpäter mit 
einem für Menfchenliebe und für alle fanftern und edlern Re: 
gungen erftorbenen Herzen das Wort Gottes vun den Kanzeln 
verfündeten, des Rechts pflegten, dem Kraufen auf feinem 
Schmerzenslager beiftanden ober im Staate zu hohen einfluß- 
reichen Stellen gelangten. Aus diefen cyniſchen Stubentenfreis 
fen gingen dann hervor jene Theologen, weldye, weil der Geiſt 
des lebendigen Chriſtenthums und der Menichenliebe niemals in 
ihr Herz Eingang gefunden hatte, fi an ben bloßen, Buch⸗ 
ftaben hingen und Grimm im Herzen und Fluch auf den Lippen 
trugen; jene Gelehrten und Brofefloren, welche nur in rohen 
elehrten Klopffechtereien und in ſtandalöfen, meift in injuriöf 
Berfönlichfeiten ausartenden literarifchen Fehden ihre @rholund 
fuchten; jene Rectoren, welche die Schulen in den philifterhaf4 
teften Formalismus und Mechanismus und in die hespotifchften, 
jeden fittigenden Einfluß toahırer Humanität ausichliegenden Schulf 
gefege ſchnürten; fene Kechtsgelehrten und Schöffen, welche, im 


Gemuͤth durchaus verhärtet, gewiſſen⸗ und mitleiblos ingquire: 
ten, durch vie fürchterlichfien, unerträglichften Folterqualen ir 
Inquirenten Geſtaͤndniſſe abzupreffen wußten und unſchuldig Ar: 
geklagte auf die zweifelhafteſten Indicien bin zum Martertek 
verurtheilten, chne fie überführt zu haben; enblich jene Staats: 
beamten, die, ohne Liebe zum Bntelande und zur Menicker, 
nur die Stügen des Particularismus, Abfolutismus und der 
herz= und ideenloſen Despotiemus wurden. 

Kein Zweifel, daB auch von biefen fludentifchen Wüſtlingen 
manche, die an Geiſt und Körper etwas zuzufepen hatten um) 
in denen urfprünglich etwas Eleres lebte, —* zur feat: 
niß famen, ihre Sugentfünden Bitter berenten, ein neues Ihe 
anfingen und fih fortan als nützliche Mitglieder der menſchliche 
Gefeli ſchaft und als gute und folide Bürger umd Bäter bewähr 
ten. Ein hervorragendes Beilpid aus älterer Zeit wäre kin 
zu nennen: der berühmte Rechtsgelehtte Ulrich Zaftus in Fri: 
burg im Breisgau, ber als Student in Tübingen fo loder gr: 
lebt hatte, daß er in fpätern Jahren die dort verbrachte Zeit als 
eine verlorene zu betrachten und zu bereuen pflegte, aber fpita 
dod) feiner Wiffenfchaft wie feiner Baterftabt die erheblichſer 
Dienfte leitete. Aber gewiß gelaug ed verhältnißmäßig am 
wenigen, bie bei den fiubentifchen Zechgelagen aufgefogene pnifck, 
gemüthlofe und freche Welt: und Menfdenanfhanung und ihre 
Folgen ganz aus ihrem Gemüth und Leben zu tilgen. Ant 
Zaflns behielt manche üble ftubentifche Gewodnkeit ki. Wir 
rechnen dahin nicht feine Neigung zum Trunf, denn dieſe war 
damals faft allgemein und Zaftus konnte viel vertragen aut 
tranf fpäter aud nicht mehr ale er eben vertragen konnte; aber 
wol feine Yiebhaberei für mehr cnuifche und lascive als biet 
zweibeutige Geipräche, denen er ſich ſelbſt in der Gefellicait 
von Arauen überließ, in welchen Fällen die Gattin feines Ge⸗ 


vatters Ambrofius Kempf das Bud des Erasmus über kr 


Gebrauch und Misbrauch der Sprache herbeizuholen und ibr 
damit, wie er ſelbſt erzählt, den Mund zu flovfen pflegte. 
Glücklicherweiſe war es aber Doch immer nur ein Theil m 
Studentenfchaft, wenn auch freilich ein ſehr großer, der jeret 
in ein fürmliches Syſtem gebrachte liederliche und gottesläke- 
liche Leben als die Hauptaufgabe eines echten Burfchen betrich 
Auch fam in frühern Jahrhunderten den befier gearteien un 
Beſſeres erſtrebenden Jünglingen ein befonderer Umſtand zu Hulk. 
die Möglichfeit, mit dein PBrofefior, dem man anbing, im einer 
innigern Verkehr und in ein perſoönlich näheres Berhältsig p. 
treten, als dies jegt der Fall it. War diefer Profeſſor ein ew. 
und zart fühlender, hHumaner und Ichrreicher Mann, fo fozniz + 
nichts DBildenderes geben als diejen vertrauten Umgang. üs: 
gefehene und verehrte Theologen, 3. B. Melanchthon, Haren «si 
ihren Spaziergängen immer einen Schweif von Studenten bir: 
ter fi, die auf dieſen Epaziergängen ficherlich mehr für Ge? 
und Herz lernten ale in dem ollegien. Biele Studenten ware. 
fogar die Haus« und Tifchgenoflen eines Profefiors und wart 
wie Mitglieder feiner Yamilie Betrachtet und behanteht. Dir 
Abende wurden dan meift in heiterer and anmutbiger Geſellig 
feit verbracht; man fang fröhliche oder zärtliche Liedchen, dichtete 
fie auch wel felbft, fpielte die Laute u. ſ. w. So bei 
wenigftens im Haufe des genannten Ulrich Zafius. Hätten ct 
ſolche Fleine Kreife beſſerer Zucht beflanden, fo wärde ir dr 
That die Sittenverwilberung allgemein geworden fein nee dr 
unbeilbar ſchrecklichſten Folgen gehabt haben. | 
Un die Mitte des vorigen Jahrhunderts, als ſich das deutit: 
Bolf wieder aus feinem Nationalfchlafe emporzuraffen wur Hd 
auf feine Ehre zurückzubefiunen anfing, bildeten ſich xugter der 
Studenten felbft mehr und mehr engere Kreife, im denen der 
Mufen und der Humanität gehuldigt und ein befierer, freier: 
und edlerer @eift vorbereitet wurbe, fo im Leipzig um Geller: 
u. 9, in Halle um Gleim, in’ Göttingen, wo ber Hainhas: 
juerfl das Baterlandsbanner aufſteckte unb dadurch, bei aller 
reentricitäten, für deutfches Tiniverfirätsteben epochemachend ırı 
in gewiffem Sinne das Vorbild der fpätern Butfchenſchaft wurk, 
nur daß dieſe mehr nach Art einer politiſchen Verbindung otge 
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nifrt wir. Ban fieht alfo, wie fehr men euch in dieſer Hin⸗ 

fiht unfern Dichtern zum Dauf verpflichtet il. Was Schwung 

und Ideallsmus betrifft, fo Hat das deutſche Studententhum 
wol nie höher geſtanden als zu Ende des vorigen Jahrhunderte 
und zu Anfang bes jeßigen, namentlich in Jena und Galle. Der 

Appellationerath Körner dachte noch 1789 von ben jemenier 

Studenten als von bloßen Brotfiudenten fehr gering, wie bies 

fein Echteiben an Schiller vom 17. November erfennen läßt; 

dagegen ſchrieb er am 23. April 1808: „Die Studenten find 
wol noch diejenige Klaffe des deutſchen Publikums, von ber 
man die meifte Empfänglichkeit für das Poetiſche zu erwarten 
hat’; und ferner: „Das eigentlidye Burfchenieben iſt ein immers 
wäbrendes Feſt, und eine feſtliche Stimmung iſt eine Haupt» 
bebingung bes höhern Kunftgenufles.” Wie fehr mußte ſich hiers 
nad dad Burſchenleben inzwifchen gehoben und gereinigt haben! 

Ueber ben anf ber Univerfttät Halle zu Ende des vorigen Jahr: 
hunderts berrichenden Geiſt fchrieb mir einmal der Turnvater 
Jahn: „Befcheiden waren wir alle, das gehörte mit zur Zeit. 
Die kebensfriſche von Goethe, Schiller, F. Kichter, Herder u. f. w. 
duftete mit warmem Odem. ... Jeder follte ſtreben, nach feinen 
verliehenen Anlagen. etwas Tüchtiges zu leiften” u. |. w. Bes 
greiflichermweife zeigten Ach nicht alle Studenten von biefem 
edlen Weiße ergriffen; fo flagt z. B. Anebel noch fpäter nament- 
lich über die (mei adelichen) mecklenburgiſchen Studenten in 
Jana, denen er vorwirft, daß fie fi durch Ungezogenheiten aller 
Art, befondere aber durch rohes, brutales Weſen bemerkbar 
machten. . 

Es iſt übrigens intereflant, in ber vorliegenden Keil’ichen 
diederſammlung die wohlthätigen Einwirfungen dieſee ermadhen: 
ben beffern Geiſtes auf das Studentenlied zu verfolgen. Das 
freche Liebes⸗ und wuͤſte Zechlied tritt immer mehr zurüd, mit 
ihnen jene Obfcönitäten, Cynismen und ungezogenen burſchen⸗ 
ſchaftlichen Renommiftereien, welche die meiſten dltern Studen⸗ 
inlieder zu einer Kloafe machen; dafür feiert man um fo öfter 
ven weifen und mäßigen Lebensgenuß, das Vaterland, die Frei⸗ 
keit und Heldenfraft ber alten 
„große Brübderfchaft‘‘, die Menſchheit. Sogar melancholifche 

trachtungen über die Bergänglichfeit des Lebens und feiner 
Freuden mifchen fich 
ohne Tiefe find, 
im Strome ber Zeit”, die Strophe: 


66 firebt fi entgegen die menfhlihe Kraft — 
Befänsiger Wirbel, 
Der eine zerfört, was der andere erichafft. 


Wir find Hiermit in eine befiere Zeit eingetreten, und bie 
Stage liegt nahe, ob der Geiſt der Mufenföhne ſich auf derſel⸗ 
ea idealen Höfe gehalten bat, auf der er fich zur Zeit der 
toltreife unferer Literatur oder fpäter in burfchenfchaitlichen 
‚eiten befand. Diefe Trage beantwortet fi jedoch faſt von 
{ft angefichts der materialiftifchen Impulfe unferer Zeit, in 
ren Strömung nad) und nad alle Factoren unfers National: 
bens hereingezogen zu werben ſcheinen. Wollten wir bem 
ionymen Berfafter der fatirifchen Gedichte gegen die Corps⸗ 
adenten, welche den Inhalt der Schrift Nr. 2 „Modernes 
tudententgum‘‘ bilden, Slauben beimefien, fo wäre das Stu: 
ntenthum bestzutage nur noch eine Hülfe ohne Kern. Der 
erfaffer fchildert den modernen Corpoſtudenten wie jolgt: 


Ber fchreitet fo ked vie Straße entlang, 
Hebt feine Stirn jo frei, 

Birft um ſich Blide, fo ſtolz, fo franf, 
Als 0b er Großmogul fei? 


Barterobe, Hamsfihah zum Malen! 
Modernſtes parifer Werk: 

Das find vie Huttürf'gen Randalen 
Im fchoͤnen Seidelberg. 


eutſchen, bie Freundſchaft, die 


ein, darunter Strophen, die nicht immer | 
3. B. in dem Liebe, „Wir ſchwimmen dahin | 


Wie glitzern fo herrlich im Sonuenlicht 
Die Stiefelchen, die lackirten; 
Bir duften die Loͤckchen ums Angeſicht, 
Die gebrannten, pomadifirten! 


Wie tolettiret fo grazioͤs 

Die Hand mit Ring und Stocchen; 

Wie baumeln und Mappern fo famds 
An der Uhr vie goldnen Berlödchen! 


Und tie weite Hofe, wie clegant 
Berpedt fie den Mangel der Bänden! 
Es ſchmachten fi, von Blut entbramnt, 
3u Top faft die lüflernen Mäpchen. 


Es Flebt ach! fo fabelhaft intereffant 
Am Auge die Yorgnette; 

Unmeylih wird ver Wirerfanv 

Für Jungfrau, wie für Lorette. 


Sie ſchreiten Led die Strafe einher, 
Heben die Etim fo frei, 

Rempeln auch wol recht infolent, 
Kommt ein Philiſter vorbei. 


Denn im Benehmen unverfchämt, 
Aeußerlich möglich patent, , 
Blafirt, renommiñiſch, ein wenig fernil 
SA der deutſche moderne Student. 

Der Berfafier verjteht Hierunter vorzugsweife den norddent⸗ 
hen Studenten, benn, fügt er in einer Note hinzu, „ber fübs 
deutfche unterfcheidet fi im allgemeinen in feinem Auftreten 
nicht gerade fonderlih vom Handwerksburſchen““. Der Verfaſſer, 
der die fiubentifchen Gebräuche und den ftubentifchen Jargon 
fehr genau zu fennen ſcheint und wol gar ein alter reuig gewor⸗ 
dener Gorpeburfche if, fchildest weiter einen Piftolenffandal, 
einen mobernen Commers u. |. w. und ruft auf Anlaß bes letz⸗ 
tern unter anderm aus: 

Sagt! Was wärmt ihr auf die Lieder, 
Die jegt Elingen fo veraltet? 

Hallen nit im Buſen wierer: 
Deutfche Liebe ift erkaltet. 

Deutsche Zreiheit, deutſche Einheit 
Yuhrt man faum jest noch im Dlunde; 
Deutſchland iſt ja doch im Grunde 
Nur ein geograph'icher Name, 

Wenn bei vieſen veutichen Klängen 
Unfern alten Demagogen 

Schwellend Herz und Bufen flogen, 

In ven Augen Thränen fiehn, 

War das alles gut und ſchon 

Für die ſchwärmenden Phantaften, 

Bo vie Lieder in die Zeiten yalten; — 
Guch ift nur die Form geblieben, 

Die ihr ängfllig confervirt, 

Dog den Geiſt, der jene einft geführt, 
Hat die Neuzeit längft vertrieben. 


Als Abhülfe gegen die Muswüchfe des modernen Verbin: 
dungswefens bat man in lepter Zeit eine allgemeine Studenten: 
verbindung in Vorſchlag gebracht, und es haben ſich dafür aus 
dem Schoſe ber deutichen Studentenfchaft felbft ganz beachtens⸗ 
werthe Stimmen erhoben. In Würzburg hat nach diefen ges 
reinigten Grundſätzen ein Mediciner, F. M. Werner, eine 
Studentengejellichaft begründet, die im Früliug 1860 bereite 
120 Mitglieder zählte und fi auch nach andern Hochſchulen 
verzweigt hat. rielbe Werner hat im vorjährigen Maiheft 
des wie es ſcheint jept eingegangenen „Teut“ den beutichen 
Studenten gezeichnet, „wie er ift und wie er fein fol”. Gr 
fagt unter anderm: „Man glaubt, die Hochſchule jei blos zum 
Austoben und Berfchwenden ber Jugendfrajt da, auf daß nur 
ja das Baterland recht zahme und ansgemergelte Philißer zu 
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Dienern bekommt. Renommiren, Duelliren, Bouffiren, Bum⸗ 
meln, Saufen, Skandalmachen macht ten Studenten aus, ba 
der Grundfag in voller Geltung ift, das ein 'grundverdorbener 
Menſch einen flotten tüchtigen Burschen nicht ausfchließt. Ebenſo 
faul_ iſt größtentheile ber Obfeurantismus, eine charafterlofe 
Mafle, die fih ganz glüdlih in ihrem Schlamme zu fühlen 
fheint. Daß die Hochfchulen, die Brennpunkte deutfcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und deutfcher Bildung, nach Alexander von Humboldt fo 
innig mit bem deutſchen Boltsleben verwachien, Charakter, Geiſt 
und Körper eines tüchtigen Mannes und Baterlandedieners 
würdig ausbilden follen, das feinen nur wenige zu wiſſen. 
Wie die Lyrik der getrene Spiegel des Volfscharafters ift, fo 
laſſen uns auch die neuern Studentenliever, wenn man von den 
herrlichen Liedern der Burfchenfchaften abfieht, einen tiefen Blick 
in das Verderbniß und den Wirrwarr des deutfchen Studenten: 
tbums thun. «In die Kueipen laufen und fein Geld» verfau: 
fen iſt der hohe, göttliche Beruf des Studenten, der das ganze 
Semefter «dyurchpumpt», der fi «den Teufel darum fchert», 
wenn er durchs Eramen füllt. Gr glaubt an Feine edlere Liebe, 
an feine Tugend; denn ach, «die liebe Unichuld thut nur fo». 
Er zahlt feinen Philifter einen «Kniffy», droht ihn mit «Ber: 
ſchiß oder wirft ihn gar uflugs aus dem Haus»; alles fäuft 
er nieder in bacchantifch wilder Luft; «ob er auch Gollegia 
fhwänzte, fehlt er im Commershaus nie, wo er manches Glas 
erebenzte, manchen Scheppen iwieberfpien: er gibt Die erhabene 
Lehre: «Schlagt euch wacker, fauft und fehwänzt.» Mer ihm 
juft nicht gefällt, dem tritt er anf den Fuß; da wuundert er 
fi; er tritt ihn noch einmal, da ärgert er fih. «Hören Sie 
mal, geihah das mit Vorſatz? Nein, mit dem Abſatz. So na, 
das find’ ich ja fonderkar! Thuen Sie mir den einzigen Gefallen 
and Anden Sie hier nichts fonderbar, Sie find ein dummer 
Zunge. Und die Paukerei gebt los. ver Wis, der ift wahr: 
haftig groß, haut' ihm eine tücht'ge Winfelquarte.»*) Diefe 
angeführten Stellen aus Stubentenliedern bemeifen geniigend Die 
traurige Wahrheit meiner Behauptung.‘ 

eiter bemerft er über die Gorpsftudenten: „Trotzend auf 
ihre Klopffechterei beleidigen fle die Michtverbindungsftudenten 
auf das gröbfte, fie find des Nachts die reinften Straßenlagerer 
und führen ihre Don Oxirote: Stüdchen auf das frechfte aus. 
Der Senar wendet fih bei Fadelzügen und fonftigen Feierlich⸗ 
feiten blos. an fle, ale wenn dic Spfruranten, obſchon die Mehr: 
zahl, gar nicht da wären, wie es in Würzburg wieder bei der 
Sciller:Feier der Zall war. Was Heine von Göttingen fagt, 
gilt von jeber deutfchen Univerfität. Die Straßen wimmeln 
von gefärbten Franken, Schwaben, Baiern, Germanen, die roh 
und zügello6 leben wie zur Zeit der Bölferwanderung und blos 
von ihrem Geſetzbuich, dent Gomment, einigernraßen in Schran: 
fen gehalten werden.‘ 

Don den Reformen, bie. er vorfchlägt, nennen wir folgende: 
„Durch einen gemeinfchaftlichen wöchentlichen Kneipabend fol 
Gelegenheit zur Kennenlernung, zu einem innigern Aneinander: 
fchliegen, zur gelellfchaftlichen Unterhaltung, zur Wedung des 
Gemeinfinns geboten werden. An einem andern Wochentage 
werben in einem beflimmten Lokale, das aber fein Kneiplofal 
fein darf, wiflenfchaftliche Vorträge gehalten, die dann gemein- 
fehaftlich befprochen und in ein eigened Buch gefchrieben werben. 
Dadurch wird der Eifer für felbftändiges Denfen gewedt und 
gefördert und zugleich Gelegenheit zum freien Reden geboten, 
das gegenwärtig ein fehr dringendes Zeitbedürfuiß if. Der 
Ternunterricht foll fich befonders mit dem alten Turnen ber 
Briechen ohne Geräthe befaſſen. Ebenſo follen auf dem echt: 
boden die Maffenübungen nach allen Richtungen getrieben wer: 
den und niemand foll ſich ohne triftigen Grund ausfchließen.” 

*) Dies ift eine Probe neubeutfiber Studentenpoefie, wie fie in ges 
wifien blafirten Kreifen eultivirt wir. Sie bat im allgemeinen nicht 
wie Roheit, aber auch nie die Kraft und Originalität des alten 
Stuvenienliches und macht ſich zumeiſt nur durch bie Fadheit ars Wiges 


Jedenfalls ſollen die Univerfitäten dem dentſchen Volle ein 
an Körper, Geiſt und Sitte ritterliches Geſchlecht zuziehen, feine 
Kopfhänger, feine „patenten“ Modegeden, aber auch feine unge 
ſchlachte Renommiften. Man forge dafür, dab jugendliche Ara: 
lichfeit art wüfler Luft in ben ſtudentiſchen Zufammenfünften 
berrfchend werden möge. Die Univerfitäten follen nicht Schule 
bes bloßen einjeitigen Willens, der bloßen Brotwiſſenſchaft m 
des abfprechenden fuffifanten Dünfele, des beleidigenden Ueber⸗ 
muths, der höhnifchen Arroganz, fondern zugleich der Humanitit, 
der Urbanität und der Toleranz fein. Aus diefem Grunde el: 
ten auch die afthetifchen Intereſſen mehr als bisher in den Kreis 
des Univerfitätsunterrichts gezogen werben, denn was iſt als 
bloße Bernfswiffen ohne Gemüthsadel und geläuterten Gin 
für das Schöne? Dies wäre auch das beſte Ableitungemitte 

egen bie gedanfenlofe politifche KRannegießerei, von der wir y 
Beutzutage and) jo fchen auf allen Wegen und Stegen genugfe 
gemartert werden. Aber wol mögen bie Geſchichtsprofefſoter 
dazu thun, die Jugend zu tüchsigen Baterlanbsfremnden zu «- 
ziehen uno den: dentſchen Provinzialgeift, der ja Die urfpräng 
liche Wurzel der Landsmannichafterei war, Träftig entgegenarke: 
ten. Zugleich möge man aber auch die Blide der ſtudirerder 
Jugend fortdauernd auf bie höchſten Humanitäts- und Cultuat⸗ 
zwecke binlenfen und ihr zu Gemüthe führen, was fie als int: 
tige Bürger ihren Nebenmenfchen, was fie der Menſchbeit felbk 
ſchuldig find. 5. A. 


Nordamerikaiſche Zuftände. 
Ralph Norwood. Bon Armand. Fünf Baͤnde. 
C. Rümpler. 1860. 8. 8 Thlr. 


Als wir das jüngſte Werl Armand's: „Bis in die Wur— 
niß“ beſprachen (Nr. 10 d. Bl. f. 1860), hielten wir iz 
ber That dafür, dies Thema ſei erſchöpft, nachdem ver I: 
tor bie drei großen Peripherien des amerifanifchen Lebens: 
die Wilden, die Grenzer und Barmer und das Stadtleben im 
Süden und Norden der Staaten in ausführlichen Schilberunger 
uus dargelegt und zu voller Anſchauung gebracht hatte. Die ret 
liegenden fünf Bände aber belchren uns zugleich, dag wir die 
Rechnung ohne den Wirth gemacht und wie groß der Reichthue 
von Bildern ift, die dem Berfafler immer wieder zufließen; er 
in diefen fünf Bänden wiederholt er nichts und faſt keiner der 
ſchon dargeftellten Zuftände Norbamerifas tritt wieder vor ur 
auf. Nordamerifas! Welch einen Herd culturgefchichtlicher Re: 
bildungen bietet dies Land in diefem Augenblide dar! Wehr 
Denfer erjchöpft augenblidlih die Möglicyfeiten feiner Neugea. 
tungen unter den Phafen des Bruderfampfes, der zur Uede: 


Hamm, 


raſchung der ganzen Welt eben jept dort begonuen bit’ 


Allerdings war es dem Binfichtigen, den Menſchen mr 
Gefchichtsfenner wel langt Far, daß die provibentielle ur 
vulfanifche Natur der Sflavenfrage dereinft eine Kriſe in fer 
Geſchichte Amerifas herbeiführen und über feine Zukunft wi 
fcheiden müfle, niemand aber dieffeit oder jenfeit des Lceand — 
davon find wir überzeugt — hat voransgefehen, bag dieſe blutige 
Krife fo nabe bevorfiehe. Seitdem fie eingetreten, Hei rar 
alles dort in Brage. Alles, fagen wir: die Berfaffarı des 
Staats, denn ganz neue Machtverhältnifie müflen unter der 
Rothwendigkeit der Concentration der Regierungsgewalt fi& =: 
wideln zu einer Ginheitsfpiße, zur zwingenden Macht er! 
Willens Hinführen,; der Wohlſtand, denn ganz audere ſtaatuche 
und finanzielle Bebürfnifle treten num in ben Bordergrusb: de 
Eultur, die focialen Stellungen, deun die erwerbenden Kratt, 
erfchüttert, bedroht, zerrüttet, müflen ganz andere gejelihen 
lie Ordnungen aus ſich erzeugen; eine neue Melt, ein aa. 
Staat muß ſich bilden, die Macht der Maflen mus der Rx! 
der Autorität weichen! Alles dies iſt unausbleiblich, iſt Wille da 
Weltregierung! In einem folchen Momente bringt» uns Armut: 
fein Buch, eın Buch, das une über die Unhalsbarfeit der c"“ 
fo thöricht beivunderten amerifanifchen Zuſtände anis vollkar 
digite belehrt. Oper foll etwa ein.Staatsweien dauerbaft ur! 
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haltbar fein, in dem der ausgeprägtefle Egoismus bas herr: 
{ende Brincip, in dem das Unmoralifche die Fahne ift, um 
die ſich alles fchart? Ein Staatsmweien, in dem das Geſeg für 
den Auchlofen ohne Wirkung, das Recht ein Spielball der Lift 
und der Gewalt ift, wo die Fauſt als der oberfle Richter und die 
Billfer für jeden als das höchſte Machtgebot gilt? Was fol: 
len wir von einem Gtaate urtheilen, in welchen mit Blut ge: 
fättigte Sceräuber,, wie biefer Flournoy, als Dandy und Gent: 
leman ungefcgent und ungeftraft umherziehen und Anfehen und 
Ehren genießen fönnen, während fie den Blan verfolgen, die 
Genofien ihrer Schanbthaten dadurch zum Schweigen zu brin⸗ 
gen, daß fie ihnen ein Feſt bereiten, dabei einen Schlaftrunk 
credenzen und dann die Lunte an bie Pulverfammer des Raub⸗ 
ihiffe legen, um Schiff und Mannfchaft für ewig verfchwin: 
den zu laſſen? Oder wo ein Unmenfch, wie biefer Norwood, 
ber jedem Geſetz der Menfchlichleit Hohn geſprochen, doch reich 
und General ver Republik werben und nicht vom Geſetz, nein, 
nur von dem rächenden Ecalpmefler der Seminvlen, die er hin: 
terliflig ins Verderben geftürzt bat, erreicht werben fann? Solche 
Zuſtaͤnde fünnen nicht dauern, fie haben fich ſelbſt gerichter! 

Es it nun die Aufgabe ber vorliegenden Bände, uns in 
dieſe Zuſtände einznführen, fie uns verſtändlich, begreiflich zu 
machen: fehen wir, wie Dies gefchicht. Der hervortretenden Ge: 
falten find nicht eben viele und die leitende Ipee, der Gang 
der @reignifje in diefer anziehenden Erzählung ift daher furz 
und leicht wiederzugeben. Ralph Norwood, ter Held der Ge: 
ihichte, ift der Sohn eines redlichen Barmers in Florida und 
einer Seminolin; wir fehen den jungen Mann, der in fchlechte 
Geſellſchaft gerathen ift, zuerft am Sterbelager des Vaters, wo 
ihn Reue erfaßt und er Rp ſelbſt Befierung gelobt. In biefem 
Entſchluß beftärft ihn auch der Aufenthalt in der trefflihen Ba: 
milie des Farmers Arnold; er fchliegt mit deren Sohn, Franf, 
einen Freundſchaftsbund, und da dieſer Bräutigam einer ange: 
iehenen jungen Dane in Baltimore if, fo madıt er mit iem 
die nöthigen Ginfänfe in dem neuentflandenen Städtchen, unfern 
son Arnold's Befitzung und reift mit Frank nad Baltimore. 
Haben wir hier pas Leben der Srenzsoloniften und den Verkehr 
mit den Wilden in Land und Stadt, die Kniffe und die Gaune⸗ 
reien der Wirthe und Kaufleute in den neuen Anfiebelungen 
fennen gelernt; gefehen, wie jene ihre Gäſte dadurch feilhalten, 
daß fie ihren Reitthieren eine Nabel in den Huf bohren und dieſe 
einen Etiefel aushängen, mit dem Preiſe von drei Dollars be: 
zeichnen, nachher aber das Doppelte rechnen, weil der andere 
Stiefel auch drei Dollars foftet, fo find wir nun in Baltimore 
Zeugen des fchmachvollen Treibens in den großen Städten. Leis 
der findet Norwocd denn auch nur zu bald alte Kameraden fei- 
nes frühern Lebens, Betrüger, Urfundenfälfcher und Spieler, 
und erliegt, trotz Frank's Bemühungen ihn zu retten, ihren 
Berführungsfünften. Er fpielt Monte, dieſe Ei Amerifas, 
und verliert fein ganzes väterliches Erbe. Hierauf folgt num 
eine Kette von Schandthaten, die uns die troftlofen Zuſtände 
von Recht und Geſetz in Amerifa zwar vollfländig fennen Ich: 
ten, aber an fich doch kaum eine erfreuliche, am wenigften aber 
eine gennßreiche Lectüre bilden. Held Norwood verfteht es, erſt 
zwei Freunde tödlich aneinander zu begen, ſodaß der eine den 
andern erfchießt; dann, als dem Mörder der Proceß gemacht 
wird, befreit er ihn für 10000 Dollars mit Hülfe der Semi: 
nolen, feiner Verwandten mütterlicherfeits, vom Galgen, liefert 
dann ben Geretteten wieder für 10000 Dollars der Familie des 
Ermerbeten aus, vergeudet die fo gewonnenen Summen, tödtet 
de eigene Tochter und verfauft zulegt feine beften Sreunde, bie 
Seminolen, indem er fie in einen Hinterhalt lockt, wo fie als 
Bolf vernichtet werden. Nun ift er General und Befiger ber 
glänzenden Farm Norwood: Park; aber von dem Genoflen fei: 
1er Schandthaten, dem Geeränber Flournoy, endlich felbft an 


ten rachebürftenden Seminolenhäuptling Tollihadjv verrathen,. 


Anden beide Ehrenmänner ihren wohlverdienten Tod im Schei: 

terhaufen der Wilden. Hier lefen wir: „«Ralph Norwood», fprach 

Tallihadjo finftern Blicks, «mache dich bereit für meine Rache, 
1861. 34. 


bevor ich Dich den Seminolen übergeben» Bei biefen Worten 
warf er bie Banzerhaut von feinem Oberkörper ab, z0g ein 
blinfendes Mefler ans feinem Gürtel hervor und fah gleich 
einem Rachegeiſt einen Augenbli in die angflerfüllten Augen 
Ralph's. Dann flärzte er fih auf ihn, faßte mit ber Linfen 
in fein borfliges Haar, führte mit Bligesichnelle den fcharfen 
Stahl ringe um Ralph's Kopf, riß ihm den Scalp vom 
Schädel und zeigte ihn dem Bolf!" Dergleiden if nicht 
gerade fchön oder nach unferm Gefchmad; indeß es iſt wenig- 
ftens Juſtiz im amerifanifchen Sinn und rächt unerhörte Unthaten. 

Zur Ehre des Berfaffere müflen wir jedech binzufegen, daß 
er dem Lefer zum Erſatz Tür jo entſetzliche Bilder, wie fie 
feine Norwood, Ylournoy, Soublett, Barret u. |. w. ihm vor: 
führen, auch fanfte Scenen und erfreuliche Gemälde vor ihm 
aufzuroflen weiß. Der brave Frank Arnold, Farland und Be⸗ 
renice, der Kapitän Dofamontes und feine ſchöne Tochter Eloife, 
Ralph's unglückliches, von ihm graufam vernichtetes Weib, 
Mar Fornay, der Schwager Frank's ‘und einige bis in den 
Tod getreuen Diener und Sklaven bieten frohe befänftigende 
Bilder in Menge dar. Indem der Lefer fo von graufigen und 
rührenden @indrüden ohne Unterlag bewegt wird, nimmt er ein 
volles Bild von den norbamerifanifchen Zuftänden in fidh auf, 
und es ift nicht des Malers Schuld, wenn dies Bild eine Zer⸗ 
rüttung und eine Troftlofigfeit darbietet, vor der unfer Gemüth 
zurücdbebt. Nur bei den großartigen Naturſcenen faun es ge: 
nießend verweilen, und diefe bilden denn auch einen Haupt: 
beftandtheil dieſes umfangreichen Buchs. Mit Vergnügen ver: 
weilen wir fo im vierten Bande bei der Meife, die Yranf Arnold 
den Hudfon hinauf nach Weſtpoint und Albany und den Fällen 
des Trenton, den Rocheflers und Niagarafällen unternimnit. Dies 
legte fo oft befchriebene Schaufpiel empfängt in der Schilderun 
des Verfaflers daburch einen neuen Reiz, daß er es une zue 
im Mondenfchein barftellt, bevor er es von bem Glanz ber 
Sonne vertlärt zeigt. inige- Züge aus diefem Bilde werden 
dem Lefer willfommen fein. „Sie traten aus ber Dunfelheit 
des Breterverfchlags hinaus. Welch ein riefenhaftes Bild ſtand 
in dieſem Augenblid vor. ipnen! Gin wogendes Meer tobte der 
beinahe meilenbreite Strom zu ihren Füßen vorüber und warf 
den Giſcht feiner dunfeln Wogen haushoch empor. Weber feinen 
Schaumwellen fand eine Zlutenwand 100 Fuß hoch in Form eines 
Hufeifens und linfs, nur wenige Ruthen entfernt, flürzte ſich 500 
Schritt breit ein anderer Arm des Niagara vom Belsabhange in 
en neues Bett, um fich mit dem Haupiſtrom wieder zu vereinen. 

as Mondlicht traf jept nur die weflliche Hälfte, den Huf: 
eifenfall, deffen Waflerichichten wie Atlasmaſſen perlweiß und 
filbergrau erglänzten und als einzelne Cascaden von Diamanten 
in das rollende Schaummeer hinabflürzten, während eine Wol⸗ 
fenfäufe von Wafferflaub aus demfelben emporftieg, gegen den 
fiernbedecften Himmel emporwirbelte und in drei prächtigen 
Regenbogen ſich widerfpiegelte und die öftlihe Hälfte des 
Stroms, den Zufchauern ganz nahe in tiefem Schatten lag und 
feine dunfelgrünen Yluten ſchaumdurchſtrahlt wie ein flürzendes 
Meer in das untere Strombett Binabrolite, mit ununterbroche⸗ 
nem Donner die Luft erfüllend.‘ Auf dies entzüdende Mond: 
fcheinbild folgt dann das fmaragdene Sonnenbild dieſer großen 
Naturfcene. 

Es gibt Geiteswerfe, denen man auf den eriten Blick, wir 
möchten fagen, ihre innere Geſundheit anfleht, wie es andere 
gibt, Die FR fofort als kränkelnd, als gemacht und erftrebt, 
als Probucte mühfamer Anftrenguug barftellen. Don den Ar» 
beiten Armand's läßt fich fagen, daß fie alle aus der Fülle ge: 
funder Naturfraft hervorgehen und uns mit dem frifchen Hauche 
ber Urfprünglichkeit und der Natur anwehen. Man ſieht ihnen 
an, daß fie, weit entfernt, den Autor zu erfchöpfeg, ihm nicht 
die geringfle Mühe gefoftet haben und daß er, wenn er wollte, 
ſtets noch weit mehr hätte bringen fünnen, als er eben bictet. 
Diefen Charakter der Wrfprünglichfeit und bes Schöpfens aus 
der Fülle bietet auch das vorliegende fünfbindige Werk feiner 


| Feder, und wenn wir an ihm die Ausftellung zu machen hatten, daß 
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er uns etwas zu lange unb zu reichlich mit Ecenen ber Ber: 
tworfenheit und Auftritten voll Graus und Entſetzen unterhält, 
fo fchließt dies doch nicht aus, daß wir aus feinem Buche viele 
und neue Belehrung über die amerifanifhen Zuſtände empfan: 
gen und daß feine an Ereigniſſen überreidhe Erzählung nicht 
ebenfo feflelnd wäre, als ihre vielgelefenen Vorgänger. Run 
aber öffnet ihm der Bruberfampf des Südens und des Nordens 
abermals ein neues und unabfehbares Zeld ! 4. 


Das GBefchlecht von Trotha. 


Borfiudien zur Gefchichte des Geſchlechts von Trotha. Geſam⸗ 
melt durch Thilo von Trotha. Neuwied, v. d. Beeck. 
1860. Gr. 8 5 Thlr. 


Der Berfafler hat, ohne auf bedeutende Vorarbeiten fußen 
zu fünnen, aus fehr zerftveuten, im ganzen nur fehr dürftig 
vorhandenen Duellen über bie Geſchichte feines Geſchlechts zu⸗ 
fammengeftellt, was ſich darüber für jemand, der nicht Hiſto⸗ 
rifer von Beruf ift, beibringen lieg. Er nennt das Ergebniß 
deshalb befcheiden „‚Borfiudien’’ zu einer Geſchichte derer von 
Trotha. Doch if dies Ergebniß danfbar aufzunehmen als be: 
dentfam und werthuell für die Genealogie der deutichen Ge⸗ 
ſchlechter. J 

Die von Trotha find uralten minifterialen Herkommens 
und tauchen urkundlich zuerfi ald Burgmänner zu Wettin und 
der Burg Giebichenftein bei Halle und als Sehnträger zweier 
vom Erzkift Magdeburg abhängiger Höfe im Dorfe Trotha auf. 
Die ältefte Urkunde, worin der Name vorfonmt, von 1163, 
it von fehr fraglicher Echtheit, und das Geſchlecht muß fich 
beſcheiden, nicht weiter als bis in das. Ende des 14. Jahrhun⸗ 
derts hinauf urfundlich feine Exiſtenz nachweiſen zu fönnen. 
Der Name wird verfchieden gefchrieben, Drothe, Trote, Trotha; 
au Drod und Drat fommt vor. Es fpaltete fich früh in zahls 
reiche Linien, jedoch ift von denfelben nur eine, die deutfchens 
thaler übrig geblieben, welche ſich in neuerer Zeit wieder in vier 
noch blühende Linien abgetheilt hat, die gänfefurt= hedlingifche, 
die kroſigk⸗deutſchenthalſche, die obhaufer, die neue ſchlopauſche. 

8 gibt in Heflen eine Zamilie von Trott und ferner in 
Kurland eine Familie von Trotta-Treyden. Unfer Verfaſſer it 
nicht ins Klare darüber gefommen, ob bieje legtern Zweige ber 
feinigen find oder eigene für ſich beftehende Geſchlechter. Uns 
fcheint das leßtere anzunehmen. Allerdings führen alle brei 
dafielbe Wappen; 1 und 4 einen fchwarzen Raben mit einem 
Ringe im Schnabel, im goldenen Felde, 2 und 3 einen roth 
und weiß geichadhten Sparren im ſchwarzen Feld; auf dem zu 
2 und 3 gehörigen Helme tragen die Adlerfluchten rothe und 
weiße Herzen. Davon aber iſt nur der Rabe das urfprüngliche 
Mappen unferer Trotha; ber gelsacte Sparren das uriprüng: 
lie Wappen ber heifiichen Trott, und die Herzen fcheinen 
herübergenommen aus dem alten Stammwappen der Trotta- 
Treyben, bie, nach Siebmacher, eine weiße Lilie und ein rothes 
Herz geführt haben mögen. Es ift nämlich ſehr möglich, daß 
die Familien ihr Wappen verfchmolzen, un fich mehr Anfehen 
zu geben; es fam wenigftens feit dem 16. Jahrhundert öfter 
vor, daß ganz fremde Familien beflelben Namens das gleiche 
Mappen annahmen, während die eine früher ein’ ganz anderes 
hatte. Unfere Trotha führten ganz ohne allen Zweifel bis ins 
17. Jahrhundert, ja dellenweite bis 1660 Hinab, den Raben 
allein; das jetzige zulammengeftellte Wappen flammt nach der 
Angabe eines Ghroniften aus dem Jahre 1587; ein anderer 
Gerdichtfchreiber erwähnt eines Wamilienvertrage, ber zu jener 
Zeit zwifchen ber fächflichen, heſſiſchen und maͤrkiſchen (furlän- 
diſchen) Familie gefchloffen fei, und von biefer Vereinbarung 
wird fi} dies nene Wappen herfchreiben. Unfer Autor führt we⸗ 
nigitens nicht das Mindefte zur Erflärung an, woher fonft das 
neucomponirte Wappen entilanden fein könnte. 

Von dem Ereialichen Raben eriflirt eine befanute, auch 
poetiſch behandelte 


— 


— 


appenſage. Ein alter Chroniſt erzaͤhlt von 


dem berühmten Biſchof von Merſeburg, Thilo von Trotha, der 
feit 1466 (oder 1468) 48 Jahre Jang regierte: „Bon dieſer 
Bifchof Thilo von Trobte iſt unter dem gemeinen Mann cine 
gemeine Rede geweien, ald wenn er einsmahls feinen Gammer: 

iener Darumb, daß er ihm feinen Pigichir- Ring entführt 
gaben folle, Hinrichten laſſen, welches fich aber nach etlichen 

ahren anders befunden, indem cin Schiefer: Deder ſolchen 
Ring in eines Raben Net auf dem Thurm innen an der Dom: 
Kirchen gefunden, weswegen folcder Biſchoff hernachmals folk 
That an feinem Diener iM jehr bedauert und zum fteten An: 
denken einen Raben mit einem Ring im Schnabel in feinen 
Wappen geführt Haben.“ Auf dem Schloßhofe zu Merſebutg 
zeigt man noch, wenige Schritte linfs vom Kaupteingange in 
denfelben, einen Stein mit bunfeln Flecken, welche für unver: 
tilgbare Blutfpuren von der Hinrichtung des Dieners Johannes 
ausgegeben werben. Auch foll bie zum heutigen Tage im 
Schloßhofe zu Merfeburg ein Rabe unterhalten und zu deien 
Fütterung in der Rentamtsrechnung ein Gewiſſes an Gerke 
verfchrieben werben. 

Es ift manches geichrieben worden, um die Unechtheit der 
Sage darzuthun, und fo viel ift allerdings wahr, daß die Tretha 
Ihon lange vor Biſchof Thilo den Raben im Wappen führer. 
Dennoch ſcheint uns gewagt, eine fo feftgewurzelte Volksüberlie 
ferung, bie nicht etwa an vorhiftorifche Geſtalten oder Bor: 
ind: weit entlegener Zeiten anfnüpft, ſondern an eine Ber 
Önlichfeit des 15. Jahrhunderts, darum von allen realen Grund⸗ 
lagen entblößt zu erklären. Es it fehr möglich, daß Bilhef 
Thilo, gerade weil der Rabe fein Wappenthier var, fi einen 
Naben in Hofe hielt, der nun den Ningdiebflahl ausführte; 
daß Wappenthiere in lebendigen Exemplaren gehalten werben, 
fommt ja fehr oft vor, wer fennt nicht die berner Büren? 

‚ Unter den Illuftrationen der Familie ſteht dieſer Bilder 
Thilo von Trotha obenan; doch Haben ihn mehr feine lange 
Regierung und feine bedentende Perfönlichfeit bei feinen Zeit 
genoſſen berühmt gemacht, als große Thaten, welche er voll‘ 
bracht hätte. Die lebten beftanden hauptfächlich in energifge 
Vermehrung des Stiftsvermögens und in großen Bauten, jo it 
en „ontg und der Bifchörtichen Eurie zu Merjebnrg. © 
ar . 


. Eine andere bedeutende Perfünlichfeit der Familie iR der 
um diejelbe Zeit lebende Furpfälzifche Marſchall Ritter Hans ver 
Drot oder Trotha unter dem freitbaren Pfalzgrafen Friedrig 1. 
dem Siegreichen, ber jenem die feſte Burg Berwartitein ſowie 
auch das nahegelegene Schloß und Thal Greventan, jrüßer der 
Abtei Weißenburg zuftändig, verlieh, wodurch Hans von Dre: 
in die mannichfachſten und erbittertften Händel mit jener Mi 
gerieth; er fcheint überhaupt ein unruhiger, verwegener Harı 
A zu fein, der ſich jedoch feinem Kriegsheere dung jein 

elbherengaben und feine Vorſchüſſe unentbehrlich gemacht haben 
mag. Hans von Drot flarb 1503 und ift in der einjam im 
Thale liegenden Kapelle bei Niederſchlettenbach am Bremelberge 
(Rheinpfalz) begraben, allwo fein Grabſtein noch gezeigt wirt 
Ritter Hans war des Biſchofs Thilo Bruder. Seitdem hat die 
Familie ſich als landfäffiger Adel in ziemlich bedeutendem Gi: 
terbefig erhalten — feit 1738 if das Rittergut Goldſchau mit 


Zubehör Majorat —, auch in aufehntihen of⸗ und Kriegs 
dienſten geſtanden, ohne doch für die Geſchichte bedeutſame Namer 


aufzuweifen. we 

as unfer Werk angeht, fo fügen wir n inzu, daß die 
Art und Weiſe, wie der Verfaſſer Die — —ãæe—S——— 
feines Geſchlechts durchgeht und ber Reihe nach alle je eine Bear 
ration bildenden Perſonen befpricht, nicht dazu dient, die Ueber: 
fichtlichfeit zu erhöhen. Es if beffer, die einzelnen Zweige ver 
Dater auf Sohn zu verfolgen, weil dadurch eine jolde Oe 
Ichlechtshiftorie ſich beſſer gliedert und fondert, fobaß Die Leber: 
ficht erleichtert wird. In einem Anhange find die wichtigſter 
Urfunden beigegeben. 39. 
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Notizen. 
Ida Bieiffer. 

In England cxfchien, von 9. W. Dulden überfegt: „The last 
travels oſ IdaPfeiffer: inclusive of a visit toMadagascar. With 
a biographical memoir of the author. Das „Athenaeum‘‘ 
ſpricht auf Anlaß dieſes Buchs gar nicht ſehr bewundernd 
für bie Keiſende aus. Im ihren aulobiographiſchen Aufzeich⸗ 
nungen, bemerkt ber Berichterflatter, liege etwas, was für enge 
life Begriffe „inexplicable, unwholesome” fei. Dies bezieht 
#6 namentlich auf die Stelle, in ber bie Pfeiffer erzäßlt, wie 
fleht es ihr gegangen; daß fe jahrelang mit der größten 
Untbehrung gerungen, daß fie allerdings ihrer Mutter oder ihren 
Brad fi Habe entvedden Fönnen, daß ich aber ihr Gtolz da> 
gegen gefräubt, daß nur der Beranfe an ihre Kinder fie von 
einem verhängnißvollen Schritt abgehalten habe u. |. w. Der 
Berihterfaiter findet diefen Stolz erheuchelt und wenig gerecht: 
fetigt; indes mag es in England überhaupt Unglüdligien Leiche 
ir fin, fi) ihren Angehörigen zu entbeiten; «6 liegt, glauben 
wir, ciwas in ber beutichen Wet, was Schritte biefer Art äußerft 
(Amer und peinlich und empfangene nod) fo färgliche Wohlthaten 
gar daſt macht. Weiter fann ber Berichterflatter nicht begreifen, 
dab Ya Pfeiffer ihre Häuslichfeit und Ihre Kinder verließ, um 
in ber Welt Herumguftreifen, daß fle, ım einer bloßen — 
zu frößnen, ober eiwas zu hun, was fle für groß und heroiſe 
halten mochte, ihrem pflchtgemägen Wirken entfagte und felbft 
ibt Leben aufs Spiel ſehte. „IR dies etwa‘, fragt der Bes 
nißterflatter, „von irgendeinem deutſchen Erziehungs: und Mos 
salfgfem vorgeſchrieben?“. Der BVerichterflatter geſteht, es fei 
im nicht möglich. einen fo abenteuerlichen Ginn fr zu bes 
wandern, denn Frau Pfeiffer fei, foweit fich wenigſiens aus 
ittm Gefänduifen ergebe, nicht aus Wißbegier, nicht zu dem 
Zwde, den Schag ihres Willens und bes Willens der Miebens 
meaffen zu vermehren, fondern der Aufregung wegen gereilt. 
„Tbe pitcher which goes often to the well”, ſchließt der 
Berichterflatter, „follte, ohne daß man deshalb mitleidlos zu fein 
taucht, auf ihr Grabmal gefchrieben werden. Wir fönnen ſie 
weniger · als eine Märtyrerin der Wiſſenſchaft denn ale eine 
MRärtyrerin ber Ruhelofigfeit betrachten." 


Engliſche Herameter. 

Ben man in England und Nordamerifa in lehter Zeit 
mehr und mehr Verfuchhe gemacht hat, auch ausehem wiberfire: 
denden Stoff der englifchen Eprache Heranıeter herzuftellen, fo 
vertanft man dies ficherlich den Herametererperimenten deutfcher 
Vihter und Ueherfeger und den Lehren neubeutfcher Metrifer. 
dingſt Hat ſich Matthiew Arnold, „Professor of poetry in 
de university of Oxford“ in einer Schrift: „Three lectu- 
res on translating Homer‘, bie übrigens, über den Cha— 
talter ber Homerifchen Dichtungen iu Bezug auf Gedanfen und 
Errache fehr viel @utes, eine „admirable analysis“ enthält, 
Äh offen für den Hexameter ale das zur Ueberfegung des Ho— 
mer jeeignete Veremaß erklärt. Auch hat er eine Anzahl 
Gemeri fe in englijcher Herameterüberfegung beigegeben ; 
dech laflen diefe Arnold’schen Herameter fehr viel zu wünfchen 
übrig. Man wird ficherlich ſehr in Verlegenheit kommen, fols 
enden richtig gu Lefen: 

To a mortal? but ye are without old age and immortal. 
Arnold will, daß er folgendermaßen ſcandirt werben folle: 


u 
T5a|mortal? but|ye are with| out eid|age and im|mortal. 
fin Berichterflatter in der „Westminster review‘ meint, daß der 
Berfaffer fo nicht gelefen werden fönne, und wir meinen bies audı. 
Die leobarſten englifchen Herameter find wol noch immer bie 
ar „Evangeline” von Longfellow, der fich babei die ohne 
Me Pedanterie dem Genius ber deutfhjen Gprache angepaften 
drameter in „ Hermann und Dorothea zum Mufter genom⸗ 
'm hat. Uebrigens finden wir gegen Arnold's Schrift bereits 





eine Gegenſchrift angezeigt, beren vollſtändiger Titel lautet: 
„‚Homeric translation .in theory and practice. A seply to 
Matthiew Arnold, Esq., professor of poeiry, Oxford. By 
Francis W. Newman, a translator of the liaa. 


Ein Roman für das große Bublifum. 


Die Romane Auguft Schrade r's haben fih neben denen 
ber Luiſe Mül 1, Bhilipp Galen s und Golo Raimund's in jenem 
weit ausgedehnten Lefefreife, der ſich vom ärmlichen Dachftübchen 
der Nähterin dis zum eleganten Bouboir der Salondame erftredt, 
neuefter Zeit wol des meiften Beifalls und Begehrs zu erfreuen. 
Auch fein zweibändiger Roman „Ein armes Mädchen‘ (Leipzig, 
Quppe, 1880) bewährt den Ruf des Berfaflers: „intereffant ge 
unterhalten“ vollfommen: Verwickelung häuft ſich auf Berwices 
tung, die Spannung fommt nicht eher zu Athen, als bie bas 
Ende erreicht iR und da — hat body der Roman feinen dyaraf: 
terififhen Eindrud Hinterlaflen. Die fertigfe Technik vermag 
nicht das Anregende und Racjwirkende des geiftigen Elemente, 
das wir in Gharafteren wie Situationen vermiflen, zu erſehen 
Selbft der Werth diefer Technik ſinkt bedeutend, wenn wir Die Mittel 

u eren ſich der Autor zu feinen gefünflelten Kuotenvers 

en bedient hat. Da Haben wir ein Dugend Lauſch⸗ 

e nur deshalb die Intriguen der einen der beiben um 

eſſen ringenden Parteien enthüllen, um ihnen die Ins 

© andern entgegenftellen zu fönnen unb fo allerdings 

bas jaft bis ins Peinliche ausgebehnte, nur auf den 

‚hnete Kampfipiel zwifchen Tugend und Lafter ermög« 

% für folidere Motivirungen freilid geiftvollere om: 

binationen erfordert haben würde, als dieſe Lauſchgelegenhe iten 

bald ber einen, bald der andern jungen Heldin, bie beibe übriz 

jene nach altem guten Herfommen mit allen nur denfbaren 

lorzügen des Geiſtes und Körpers zu reichlich ausgeflattet find 

und zu töbfiche Aoflchten verfolgen, um nicht auch jelbft in der 

teideutigen Situation des Lauſchers an der Wand noch die 
Bewunderung ber Jartfühlenden Beferin zu geiwinnen. 62. 
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Neue technologiſche Werke 


aus dem 
Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


Emy, A. R, Lehrbuch der geſammten Zimmerkunſt. Aus dem 
Franzöfiſchen von L. Hoffmann, Baumeiſter in Berlin. 
Neue Ausgabe Zwei Bünde Mit einem Atlas von 
157 Tafeln. (Tert in Octav, Atlas in Folio.) 16 Thlr. 


Müller, F., Lehrbuch der Geometrie für Handwerker = Fortbil: 
dungsfchulen, fowie zum Selbflunterricht für Baubeflifiene, 
Medhanifer und Techniker. Nebſt einem Anhange über das 

fpecifische Gewicht und die eltigfeit der Materialien. Mit 

98 Figuren in Bolzfchnitt. 8. Geh. 15 Nur. 


—— Geometrifche Formeln und deren Anwendung auf bie 
Baupraris nebft einer Tabelle über Feftigfeit der Materia⸗ 
lien mit praftifchen Beifpielen verfehen. MNebit einem An: 
hange: Berhältnifie, nach welchen die Materialien bei Land: 
bauten berechnet werden. Mit 87 Holzfchnitten. 8. 12 Near. 


Müller, H., Die Brüdenbaufunde in ihrem ganzen Umfange. 
Gin Handbuch für Jugenieure und Baumeifter. Neue 
Ausgabe. Bier Abtheilungen. Mit einem Atlas von 
98 Tafeln. (Text in Dctav. Atlas in Folio.) 8 Thlr. 

Die vier Abtbeilungen auch einzeln unter folgenden Titeln: 


l. Die Hülfswiſſenſchaften. Mit einem Atlas von 23 Ta: 
feln. 2 Thlr. 


I. Die Erbauung der hölzernen Brüden. Mit einem Atlas 
von 29 Tafeln. 2 Thlr. 


IH. Die ®rbauung der fleinernen Brüden. 
von 20 Tafeln. 2 Thlr. 


IV. Die Erbauung der eifernen Brüden. Mit einem Atlas 
von 26 Tafeln. 2 Thlr. 


Statz, V., Kirchliche Bauwerke in gothischem Style. 
Folio. Cart. 24 Thir. 


Mit einem Atlas 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Fünstler- Erschiehten mitgelpeilt von Iugust Fagen. 
Erftes und zweites Bändchen. Zweite Auflage. 


And unter dem Titel: 
Die Chronik feiner VBaterftadt Florenz von Lorenz Ghiberti. 
Nach dem Italienifchen. Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 


Das Erſcheinen einer zweiten Auflage von einem derartigen 
Werft, wenn auch erft nach längerer Zeit, ift gewiß ein Beweis, 
dag daſſelbe fih in weiten Kreifen Freunde erivorben und An⸗ 
ſpruch darauf bat, eine bleibende Stelle in der deutfchen Litera⸗ 
tur einzunehmen. So feien Hagen’s ,‚Künftler = Gefchichten‘‘ 
allen empfohlen, die fie noch nicht Fennen. 

Das dritte und vierte Bändchen erſchien in demfelben Ber: 
lage unter den Titeln: 


Die Wunder der heiligen Katharina von Siena. Nacherzählt. 
12. 1840. 1 Thlr. 15 Nor. 


Lesubard da Binci in Mailand. Nach dem Italienischen. 12. 
1840. 1 Thle. 15 Nor. 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brocbano. — Druck und Berlag von 8.4. Vrodsaus in Reipjig. 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converjationg : Lerikon. 


— — — — no 


Das ſoeben erſchienene fünfundfunfzigſte Heft (Bogen X—9 
des fünften Bandes) kt: 
ürft Elemens Metternich, öfsrreichifger Staatskanzier. - 
er Feldzug Garibaldi'd und ber italienifgen Gi: 
armee. Zweite Abtheilung. — Abraham Lincoln, Prüfkr 
ber Vereinigten Staaten. — Graf Titus Dzialynſti. 


Kleinere Mittheilungen: Beauregarb (Peter G. T) — Sail: 

biere (Marc). — Gotta (Friedrich Auguf von). — Davis Geferien). 

— Georg (&rievrih Karl Joſeph, Großherzog von Wellen. 

Strelig). — Georg GWilhelm, Fürſt zu Schaumburg: pe). — 
Ruffel (Francis). — Stephens (Alexanter 9). 


Diefes Werk bildet ein umentbehrliches Supplement fit 
bie Befiger der zehnten Auflage des „Gonverfationgsteriter”. 
ſowie für die der „Begenwart‘ und ber verfchiebenen cam: 
fations = Lerifa. Daneben hat daſſelbe jedoch einen turdız 
felbfändigen Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 
Geſellſchaft, Wiffenfhaft, Kunſt und Literatur, Mr 
neuen Ereigniſſe, Perfönlichkeiten ꝛc. und die ragen des Luz 
behandelt. Das Unternehmen wird fortwährend von ber kn: 
fchen Preſſe Höchft anerfennend befprochen und hat fi keit 
einen fehr anfehnlichen Leferfreis erworben. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Die Krifis der deutſchen Pole. 
B 


en 
Br. F. C. B. Ave :Lallgmant. 
8. Geb. 15 Nor. 


Für eine brennende Frage der Gegenwart wird ım het 
Schrift der Weg zur Löfung gezeigt. Der Verfaſſer, aui tem 
Felde der Polizeiwiflenfchaft ducch fein Werf ‚‚Das branir 
Baunertgum‘ rühmlichft befannt, entwickelt in geiſtreicher Ber 
aus ben Weſen befien, was bie Polizei fein foll und im altır 
deutfchen Bürgertfum wirklich gewefen, daß eine Kris, x 
fie gegenwärtig eingetreten, nicht ausbleiben fonnte. Ts 
aber zeigt er auch den Weg, auf weldem dieſe Krimis :: 
Heilung führen fann. Die Earift wird nicht nur für Rüs 
von Fach von höchfter Bebentung fein, fondern überhaupt ir 
lebhaft interefficen, welcher fühlt, daß bier ein munder Alt 
im öffentlichen Leben des Vaterlandes ift, welder dringend MT 
Heilung bedarf. 








Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 











Inhalt: Zreverike Bremer's Reiſeſchilderungen aus der Alten Welt. Bon Wilhelm von Lüdemann. — Epifhe Dichtungen. 





29. Auguft 1861. 


(Beſchluß.) — 


Caſtelli's Memoiren. — Cultur- und Sittenbilver in erzählender Form. Bon Emil Mäller : Samöwegen. — Notizen. (Meufranzöflie 
Lyrik, Gine Satire gegen dentſche Kleinfaaterei.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Frederike Bremer's Reifefchilderungen aus ber 


Alten Welt. | 

Leben in der Alten Welt. Tagebuch während eines vierjährigen 

Aufenthalts im Süden und im Orient. Bon Freberife 

Bremer. Aus dem Schwerifchen. Erſter bis dritter Theil. 
Leipzig, Brodhaus. 1861. 8. Jeder Theil 10 Ngr. 

In allem, was Frederike Bremer jchreibt, ift ein föll- 
liher Kern enthalten: es ift dies ihre tiefe und wahre 
Religiofität, wie fie ih Hier in thätiger Menfchenliebe, 

. dort in wirklichem und hoͤchſt achtbarem Willen von dem 
ausfpricht, was und allen noth thut. Mag ſie aus der 
Neuen Welt oder aus der Alten ihre Gedanken mitthei- 
len, jener fefte Kern bleibt ihr immer. Dieſem großen 
Borzuge fteht jedoch ein fehr flörender Mangel gegenüber. 
Frederike Bremer befapt fih nämlih auch mit der ‘Po: 
til. Wir können die von und fo hochgeachtete Schrift: 
ftellerin vor dieſem Abwege nit genug warnen: ja ed 
if uns nit wohl erklärlih, wie fie bei ihrer großen 
Selbſtkenntniß und ihrer fonftigen Beſcheidenheit viefe Ver: 
irrung über ihre Begabung nit felbft erkennt. In 
der Politik nämlich ſteht fie durchaus nicht Höher, ale 
etwa ein wohlgefhulter Primaner eines deutſchen Gymna⸗ 
ſtums und ſie follte daher billig Bedenken tragen, mit 
folhem Fonds flaatsmännifher Weisheit vor Männern 
aufzutreten. Wir jagen dies nit etwa aus irgendeinem 
Parteiſtandpunkte, obwol wir allerdings der Gattung 
von Liberalidmud, der fie Huldigt und deſſen Phrafen be: 
ſtändig der Wirflikeit ind Geſicht fehlagen, wenig Werth 
beimeflen ; jondern wir fagen es, weil uns die Schau: 
ſtellung eined jo mangelhaften Urtheild, wie fie ed in 
ihren politifhen Excurſen befundet, eben weil wir fie 
hoch achten, um ihrer jelbft willen leid thut. Alles, 
was Dagegen Seelenfunde, Erziehung des Menſchen über: 
haupt und beionderd des weiblihen Geſchlechts, was bie 
Geſellſchaft und ihre Bildung, was wahre Sittlichfeit, 
was die Größe der Natur, Gottes Werk auf Erben, 
ſelbſt was die Völfer und ihre Sitteneigenthümlichkeit 
näher berührt, verſchmilzt ſich fo wohlthuend im ihren 
Schriften. mit einer befcheidenen, reinen und für dad Schöne 
ftet3 empfänglichen Perfünligfeit und wird fo anmuthig 
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und kunſtgerecht vorgetragen, daß wir ihre Schriften ſtets 
mit wahrem Genuß durchlefen, in welchem uns eben nichts 
flörte, als jene politifhen Seitenfprünge, für welche wir 
die Berfaflerin vor fi felbft verantwortlih zu machen 
genötbigt waren. Denn können wir auch wol annehmen, 
dag Frederike Bremer ihre Urtheile in dem vorliegenden 
Tagebuhe über Cavour, Garibaldi und Stalien feit den 
drei Jahren, da fie nievergejchrieben wurden, wejentlich 
berihtigt und ihre Begeifterung modetirt haben wird, 
immer doch bleiben die Täufchungen, denen fie unterliegt, 
beitehben und zeugen wider fie, indem fie die Schwäche 
ihrer Vorausſicht und ihres Urtheils offen varlegen. In= 
dem wir diefen Punkt hiermit für abgethan erachten, 
fönnen wir und dem Vergnügen überlaffen, über ben 
ſonſtigen Inhalt dieſer vortrefflihen Blätter nähern Be: 
richt zu eritatten. 

Ein Bergnügen aber ift e8 in ver That, der Ver: 
fafierin von Tag zu Tag in diefem vierjährigen Zeit: 
raume ihres vielbewegten Lebens zu folgen, zu ſehen, 
wie jie ihren Netfeberuf treu und gewiſſenhaft erfüllt, 


und mit welder Herzensfreudigkeit, mit welchem tiefen 


und offenen Blick jie ihn erkennt und alle jeine Plichten 


erfüllt, welde für fie felbft eine Art von innerer Mifjton 


darftellen und große Aufgaben in ji ſchließen. Diefe 
Mifiion iſt darauf gerichtet, ihren Leſern beutlih und 
eindringlih vorzuhalten, wie Mäßigung, Tugend und 
Sittlichkeit die Völker, wie ven einzelnen, beglüden, wel: 
hen Segen, Menfchlichfeit, Mitgefühl und thätige Men- 
fhenliebe immer und für jeden abwerfen, wie weife die 
Melt regiert wird und wie berrlih Gottes Natur fei, und 
wie wir ſelbſt zur innern Nube gelangen. 


Diefem Thema ift ihr Tagebud gewidmet. Die Vor: 


‚ rede dazu ift in Athen gefhrieben; aber ihr erſtes Ka- 


pitel beginnt mit der Schtreiz, die fie von Bern aus 
überblickt; viefer Blick von der Terraffe herab ruft ihr 
zu: „Hege Vertrauen zur Sonne und preije ihre Made!” 
Sie lobt die Schweiz wegen ihred lebendigen Vaterlands⸗ 
gefühls, fie erhebt ihre Geſellſchaft faft über jede andere, 
betont ihre thätige Religioſttät, preift die Erziehung des 
weiblihen Geſchlechts, in der Died Land allen andern 
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voraus ift und beſchäftigt ji viel mit der freien Kirche in 
Waadt und dem geiftigen Leben am Genferfee. Wie jie 
fagt, ift fie in die Schweiz gekommen, um bier ein Wort 
zu vernehmen über die Kirche der Zukunft; nad ihrem 
Aufenthalte im Lande ficht fie ein Lit dämmern und 
jegt — jeht Hört fie klar und vernehmlid dies Wort! 
Wohl ir, der Geminn ift nicht Hein: die Zmeifel find 
geſchwunden, dad Recht des Menſchen, „vie Wahrheit zu 
ſuchen“, ift ihr Elar geworden. Man erkennt hier leicht 
die flarre ſchwediſche Proteftantin, ver die vermittelnde 
Stellung der ſchweizeriſchen Theologie etwas Neues ift, 
das ihr mädtig imponirt, obgleich Fenelon und Franz be 
Sales hier längft vorgearbeitet haben. 

Neben dieſer Geſchichte innerer Entwidelung geben 
die anmutbigften Naturbetrahtungen in kurzen aber be- 
deutenden Schilderungen des Gefehenen ber. Die pritte 
Station 3.3. malt und das Hastithal, Grimjel, Gemmt, 
Hofenlaui, den Rigi, Imterlaten u. |. w. Der Geift, 
von der Größe ver Natur ergriffen, jagt die Verfafferin, 
erhebt fih unmillfürlich, als wolle er der Majeftät des 
Naturiebend einen höhern Adel entgegenjegen, was un: 


ſtreitig ſchoͤn gedacht if. Es ift eben ein befonverer Reiz | 


diefed Tagebuchs, daß fi darin beſtändig Fragen des 
hoͤchften menfchlichen Intereſſes, Geſpräche über die wich⸗ 
tigſten Bedenken des Geiſtes mit Naturſchilderung und 
Darftellung des Wirllichen miſchen, ja innig durchdrin⸗ 
gen, eine Kunſt des Vortrags, die nicht jedem gelingt 
und in welcher die Verfaſſerin es zu mahrer Meiſterſchaft 
gebracht Hat. Dagegen ſcheint es uns etwas fühn zu 
fein, wenn fie, wie oft geſchieht, ſchweizeriſche Sce- 
nerien mit ſchwediſchen zufammenftellt, die Sage von ver 
ſchwediſchen Einwanderung in die Schweiz ernſt nimmt 
und jie mit Kleidertrachten, Ammenliedern oder gar mit der 
Tell: Sage, die auch in Skandinavien bekannt iſt, zu 
belegen ſtrebt — denn dergleichen Anklänge werden ſich ſtets 
finden, wenn man jie ſucht —, oder den Sonderbund ohne 
weiteres für eine freiheitsfeindliche Reactionsbeſtrebung er= 
Hört. Biel lieber jehen wir fie bei den aufgeklärten 
Benebictinern von Einjiedeln verweilen, dem religiöfen 
Bedürfniß der @infältigen im Herzen geredht werden, 
Zwingli's Verdienſte würdigen und das Kapitel mit fo 
finnigen Betrachtungen ſchließen, wie fle fih in den Mor: 
. ten außfpreden: 

Doc nicht allein die fonnenbeglänzten Höhen des Monte⸗ 
Roſa find BVereinigungspunfte für die Blicke der Menfchen; 
höhere Gefichtspunkte, höhere SInterefien vereinigen biefelben um 
alle Völker der Erde! Der Dodrafil des menfchlichen Lebens 
waͤchſt frifch in allen Landen, und fo wächſt er zum Himmel 
empor, ja, in ben Himmel hinein! 

So fließt der erfle Theil des Tagebuchs. Der zweite 
beginnt mit der Meife der DBerfaflerin zum Beſuch des 
Wohlthätigkeitscongrefied zu Brüffel, zu dem fie ein- 
geladen mar. Diefer Abſchnitt gemährt dad mannichfachſte 
Intereffe nicht blo8 durch das, mas fie über Verſamm⸗ 
lungen diefer Art überhaupt jagt, jondern vorzüglid durch 
eine dreiſtündige, ſage dreiftündige Privataudienz, die fie 
bei König Leopold Hat. Vorher Hat fie und berichtet, 
daß fie in dieſem großen Congreß mit Verwunderung 


nicht einen einzigen Mann der Kirche gejehen. Woher 
fomnıt das, fragt fie mit Net? If es, daß die Kirthe 
noch immer an ihrem unvollitändigen Begriff vom legten 
Ziel des Evangeliums feſthält? Daß fie dies Ziel mehr 
in einen individuellen Geelenzuftand jenfeit des Grabe 
fegt, als in das Neid Gottes auf Erden? Lind wem 
dem fo if, darf fie ſich wundern, daß die Lehren des 
Socialismus und ded Communismus mehr Zuhörer finten 
als ihre Prebigten? Hierauf empfängt fie der König, der 
fie fennen zu lernen wünſchte. Die Unterhaltung, ab: 
„wedfelnd engliſch und franzöſiſch geführt, und im ver ver 
Fürſt große Gaben entwidelt, ift fehr anziehend; ald er 
aber der Belohnung im Simmel ald eines Motivs fin 
ein 2eben für Wahrheit und Recht gedenkt, muß ihn 
Frederike Bremer corrigiren, worauf der König fein 
lächelt und gutmüthig jagt, fie fei gar zu ſtreng! Seh 
vtel Schoͤnes fagt Die Verfafferin dann von den wohl: 
thätigen Vereinen, 3. B. dem der Petiles soeurs des 
pauvres in Belgien, ver Grande bequinage u. a. m, 
wie ſie denn überhaupt von Land und Leuten hier den 
wohlthuendſten Eindruck empfängt. 

Bon Antwerpen gebt die Reife nach Paris, das fie 


| feit 30 Jahren nicht gefehen und deſſen Zuſtand von 1821 


fie mit dem von 1857 vergleiht. Sie fagt: 

Das Paris von 1821 erkannte ich nicht wieder. An den 
Boulevards fein Bettler, fein Elend, aber auch feine glänzenden 
Züge; wenig Lärm, aber auch wenig Laden; das Palaio⸗Roral 
dunfel, durdy die ftillen volfsleeren Straßen führt der neue Kai: 
fer rafch dahin, niemand achtet auf ihn; in den Tuilerien cs 
Häufchen Rinder mit dürren Blättern fpielend, das ganze alte 
parifer Leben wie abgeftorben ! Sauberfeit und Reinlichfeit überafl; 
aber auch das Häßliche in feiner Blüte. Nur das Louvre hat 
feinen alten Glanz behauptet. Ludwig Napoleon ift der Re 

ent des Augenblids — nicht der Zukunft; denn fein höheres 
incip, feine Initiative zu einem neuen Dafein trägt ihn: m 
hält nur das Alte zufammen ! 

Auf der fechsten Station iſt Frederike Bremer wiere 
in ber Schweiz. Diesmal gilt e8 Chamouny, den Monte: 
Rofa, Italien und feine neuen Sntereffen, welche bie 
Berfaflerin in der Nähe beihauen muß. Vorher jereh 
malt fie uns ihren Winteraufentbalt in Lauſanne, ein 
reizendes Stilleben am Leman und bie waldenſer Gemein: 
den und deren Gefſchichte, die fie in großer Ausführlichkeit 
and voll Bewunderung für den Muth viefer Eleinen glän- 
digen Schar unter Bann, Druck und Noth aller At 
im dritten Theile entwirft. Alles dieſes, der innige Ber: 
fehr mit bedeutenden Menfchen, wie Binet, Merle diAu⸗ 
bigne, der Geſchichtſchreiber der Neformation, der Gräfin 
Gasparin und Dora d'Iſtria, ihre Betrachtungen uber 
die genfer Theologen, ihre Nachrichten über die Induſtrie 
des Jura und eine Reihe mohlthätiger Anftalten, ihr 
Beiuh von Ehamouny und ihr Verſuch am Monte: Rofa, 
vor allen aber ihr Aufenthalt unter den Waldenſern 
geben dem zweiten und dritten Theile des Tagebuchs mir: 
der einen jo hohen Meiz der Mannichfaltigkeit und et 
Bedeutenden, daß wir ihn mit mirklidem Genuß mehr 
mitleben als durchleſen. Es find bie wärmften Mitthetlun- 
gen einer und befreundeten Geele, eines liebenwürdi⸗ 


gen Herzens, die wir zu leſen glauben. In politiſchet 
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Beziehung lobt fie an der Schweiz, die ſie nun verläßt, ven 
freien Gemeingeift, den fie in Nordamerika fo wieber- 
gebärend gefühlt hat; aber fie tadelt doch die Enge 
ſeines Horizonts und das Fehlen des allgemein menſch⸗ 
lichen Intereſſes, des Sinned für ven „Bundesilaat ver 
Menihheit”, ein Mangel, der ven eveln und großen Sinn 
ber Berfafferin allerdings verlegen muß. Won der Fa⸗ 
milie fagt fie endlich, daß fie die Männer meift klug, 
zuverläflig und betriebfam gefunden babe, daß fie aber 
ihre Hausfrauen oft nicht fo betrachteten, wie das ſchöne 
ſchwediſche Wort für Gattin: Maka, d. 5. glei, es er- 
fordert, wogegen ihr die Stellung ver meiblihen Jugend 
in der Samilie der Vollfonımenbeit nahe zu fein feheint. 
Died erſte wird mit folgendem hübſchen Zug belegt: Zwei 
Kinder fpielen miteinander. ‚Nun, ſetz' dich in die Ede”, 
fügt der kleine Bruder zur Schweſter, „nun mußt du 
meine Frau fein.’ — „Worum foll ih denn deine Frau 
ſein?“ fragt die Schwefter. Und er: „Damit ih jemand 
babe, mit dem ich zanfen kann!“ 

Die neunte Station führt und bei fhlimmen Wetter 
über den Simplon in Italien ein, dad die Reifende ſehr 
düfer empfängt. Dennoch weiß fie auch aus dieſem fo 
oft befhriebenen Oberitalien viel Neues und Bedeutendes 
zu berichten. Vor allem ift es ihr Aufenthalt in La 
Torre und San=Martino, mitten unter den MWalvenfern, 
der und feſſelt. Die patriarhalifhe Verfaſſung dieſer 
Gemeinden, an deren Spige der Geiſtliche fleht, iſt jetzt 
von der Regierung anerkannt, und jelbft die katholiſche 
Kirche Hat ihre feindjelige Stellung zu ihnen in eine freund: 
lide umgewandelt und tieffler Friede herrſcht nun in 
diefen einjt blutgetränften Thälern. Nur die rührenden 
Klageliever (complaintes) mit dem Refrain: „Et moi je 
vais monrir‘‘, find no im Munde des Volks wie ver: 
flingende &rinnerungen an beftandene Trübfal zurüd: 
geblieben. Es iſt begreiflih, daß ver echte Pilgerſinn, 
welder Frederike Bremer auszeichnet, bejonderd gern an 
diefen Stellen weilt. Italien dem Evangelium zumenven 
it überhaupt einer ihrer Lieblingsgedanken und felbft in 
ihren begeiftertften politiſchen Ergüffen beront fie es ſtets, 
daß die wahre Freiheit Italiens mit feiner Emancipation 
von der Fatholifhen Suprematie eng zufammenhänge. 
Wir werden bald fehen, wie fie ſelbſt dem Papfte gegen: 
über diefe Anficht aufrecht erhält. Indeſſen fagt fie von 
der Bendlferung Oberitaliens faft nur Gutes: fie erzäplt 
rübhrende Züge von ihrer Familienliebe, 3. B. wie Fran- 
cesco, ihr Gondelführer im Lago- Maggiore, nit hei: 
rathet, weil er vier „ragazze feiner Schwefter zu er- 
näbren Hat und aljo nicht Zeit habe, an ſich zu denken 
und Aehnliches. Dann gebt fie auf die Stellung Sar: 
diniend zum Übrigen Italien ein, verherrliht Carlo Al- 
berto, den Heiland Italiens, Graf Balbo, Bioberti, 
Azeglio und das ganze befannte Siebengeſtirn ber italie= 
niiden Wiedergeburt, und fihreibt einen PBanegyrikus 
auf Cavour, bei dem fle eine lange Audienz bat. Sie 
jagt von ihm: 

Er gleicht einem englifchen Landedelmann, ber gut ißt und 
trinkt und Das Leben leicht nimmt. Die ganze Geflalt hat zu: 


gleich etwas Viereckiges, Heftes und doch Weines; frifcher Teint, 
prächtige Stirn, durchdringenden Blick in Heliblauen Augen ; Nafe 
und Mund von Napoleon, Schalt im Lächeln, ruhig, zwanglos 
in der Haltung. In der Unterhaltung Gußerte er unter anderm: 
„Piemont hat lange einem Fahrzeug geglichen, das zn nahe an 
einer Felswand liegt, um den gehörigen Wind in feine Segel 
zu befommen: das muß anders werden.“ 

Nun, dev Wind ift gefonmen und es ift anders gewor- 
den! Ob aber die Berfafferin für Cavour's flaatdmän- 
nifhe Weisheit no fo eingenommen ift wie damals, 
möchten wir Doch bezweifeln, wenn fie erfährt, daß der 
Mann ihrer Hoffnung den evangelifhen Chriſten im 
Königreih Italien nicht einmal einen eigenen Kirchhof 
zum Begrabenwerden bewilligte! Uebrigens, meint fie, 
die politiide Erhebung Habe ihn gefucht, nicht aber er 
fie. In Genua bringt fle. eine Woche zu, fieht nichts 
als heitere, luſtwandelnde Menſchen, ſchöne Frauen mit 
wehenden weißen Schleiern, die wundervolle Villa Palla⸗ 
vicini und die herrliche Natur. Die ſtrengkatholiſche 
Stadt zählt jetzt doch fünf evangeliſche Kirchen, theilweiſe 
ohne ein anderes Bekenntniß, als den Glauben an das 
Evangelium. Lieber La Spezzia gelangt fie nach Piſa, 
das ihr den Eindrud eines großen Hospitals macht, mit 
dem Hungerthurm ald Spufbild. Gin guter Gedanke ift 
e8, daß der befannte fchiefe Thurm nah ihr nicht im 
Begriff ift zu fallen, fonvern ſich aufzuridhten; deshalb 
jehen wir ihn ohne Furcht! Anziehend ift ferner ihr 
Bericht Über die Schriftſtellerin Katharina Ferrucci, die 
hier lebt und wirft. Dagegen find die Erträgnifie eines 
vierzehntägigen Aufenthalts in Ylorenz nicht eben bedeu⸗ 
tend. Das Haus Michel Angelo's wird noch von einem 
Buonarotri bemohnt — dem Minifter —. Beim Befuc der 
Specola, dieſes glänzenden Grabdenkmals für Galilei, 
verfällt fie in die bekannten Irrthümer über diefen großen 
Geiſt; Leopardi und dad Theater in Florenz beurtheilt 
fie ſehr günftig; auch zäplt fie in Toscana 25000 Pro⸗ 
teftanten. Hierauf nimmt fie ihr Winterquartier in Rom. 
Die Berfafferin liebt es, Charaktere zu ſchildern. Hier— 
bei wundert ed und, wie fie nicht auf ven Gedanken 
fommt, daß Italien in dieſem Augenblid unftreitig mehr 
Charaktere, Männer von entihiedenem Charakter, auf- 
zuweifen bat als irgendein anderes Land der Melt. Ga- 
ribaldi, Gavour, Victor Emanuel, Bius IX., Antonelli, 
General Bosco, der Bertheidiger von Meffina und Franz I. 
ſelbſt: welche Galerie verſchiedener, auf ſich berubenver, 
durch fi ſelbſt geſchaffener Charaktere! 

Wahrlich, wir haben recht gehabt, wenn wir bei un- 
fern Referaten über Berichte aus Italien ſtets behauptet 
haben: Italien fchlafe nur, aber es fei innerlich lebendig. 
Auch Frederike Bremer kommt auf dies Nefultat; fie irrt 
nyr darin, glauben wir, daß fie die Miſſion Italiens fir 
die Menſchheit erfüllt hält, wenn ed eine politiſche Macht 
wird. Wir faflen feine Miljion anders. Dad Wie ift 
nicht gerade leicht audzufprehen; wenn wir aber fagen, 
dag Italien und beftimmt zu fein ſcheint, die Ausföh- 
nung zwifchen den im Norden Europas jegt vorherrfchen: 
ben materiellen und fachlichen Intereſſen mit den Inter— 
efien der Kunft, der Idee der Schönheit anzubahnen und 
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auf diejem Gebiet zu glänzen, fo hoffen wir wenigftend 
einigen unferer Leſer verflänplich zu werden; folden näm- 
lih, die hierin mit uns einen Fortſchritt der Menfchheit 
zu erbliden geneigt jind. 

Wir fehen ven weitern Theilen dieſes Tagebuchs mit 
Intereffe entgegen und behalten und vor, darauf zurüde 
zufommen. Wilhelm von Lüdemann. 


Epifche Dichtungen. 
(Beichlus aus Nr. 4.) 


16. Herzog Bernhardt, Ein Geiht von Albert Türde, 
Deflau, Gebr. Kap. 1860. 16. 16 Rgr. 

‚ Albert Türde iſt ein fleißiger Dichter, der es ernſt meint 
mit feinen Dichtungen und fein nicht unbedeutendes Talent mit 
anerfennungswerthem Geſchick zur Geltung bringt, Seine Stoffe 
findet er namentlich in der Reformationgzeit. Früher befprachen wir 
„Hutten in Ufnau” und „Fürſt Wolfgang“ (Mr. 7 d. Bl. f. 1860); 
vie heutige Dichtung feiert den Helden bes Dreißigjährigen Kriegs, 
Bernhard von Weimar. Mitten hinein verfegt werden wir in die 
traurige Zeit, wo Deutfche gegen Deutfche kämpften, wo unfer 
Paterland von feinen eigenen Landeskindern ebenfo vernichtet 
wurde wie von ben fremden SHeerfcharen, die unter bem Vor⸗ 
wande der Neformation zu dienen den Untergang bes denifchen 
Reichs befchleunigten und die Kluft vergrößerten, die Nord: und 
Südveutichland fcheidet. Guſtav Adolf ift gefallen, der Schwe: 
den Uebermuth iſt gewachſen, Bernhard trennt fi von ihnen. 
Der erfte Gefang hildert die Entzweiung und demnach die 
Bemühungen Frankreichs, Bernharb Tür fich zu gewinnen. Im 
zweiten Gefang fehen wir ben Herzog einziehen in Paris, feſt⸗ 
li empfangen; befonders gelungen ift die Schilderung der Ge⸗ 
danken, die den beutfchen Fürſten beftürmen, als er den Louvre 
zum erften male fieht unb jene Fenſter, aus denen ber König 
den Greuelfcenen der Bartholomäusnadht zufchaute; die Verab⸗ 
rebungen zwifchen Bernhard und Richelieu find nahe daran, zu 
fcheitern, da legterer den Elſaß ale Bedingung ber franzöfifchen 
Hülfe verlangt. Im dritten Gefange fehen wir unfern Helden, 
der fich entfchließen mußte, allerdings mit geiftigem Vorbehalte, 
auf die Bedingungen Frankreichs einzugehen, vor Breifad). 
Gryphius bewei dm, bag vor allem deutfches Weſen an Stelle 
des franzöffchen treten müfle, wenn Deutichland erflarfen wolle; 

Heißt dem Bolf die Narrenjad'’ 
Vom Leib, den fraͤnk'ſchen Ungeichmad. 

Er räth ihm, aus Weimar eine Art Ferrara zu machen. 
fady wird genommen, bie deutfche Fahne aufgepflanzt. Vierter 
Befang: Richelien vernimmt den Vertragsbruch Bernharb’s; 
an dem Sterbebette feines Unterhändlere, Bater Joſeph, ver: 
fpricht er, Deutfchland zu demüthigen, im Geifte zeigt fich ihm 
das fortdauernde Streben Frankreichs, unfer Baterland zu unter: 
jochen, felbR auf Napoleon wird hingewieſen. Währenbbeflen 
Ichlägt Bernhard die angebotene Hülfe der Schweben aus, in 
der Hoffnung auf die beutfchen Zürften, deren ‚„Particularität’” 
aber fein Buͤndniß zu Stande kommen läßt. Im fünften Ge⸗ 
fange fehen wir den jlerbenden Bernhard „gehüllt in Betten“; 
er war „Biftes inne worden”. Das Gift nennt‘ der Herzog 
felbft einen „vulverifirten Blitz“. Der Held ftirbt, eine Bifton 
zeigt ihm noch Deutichland den Elſaß wiebererobernd, einig 
unter einem Hohenzollern, der auch die Krone der Hohenflau: 
fen trägt. Eine Klippe für Diefe Dichtung ift der zu weite 
Aforiiche Hintergrund und die Schwierigfeit, in der bewegten 

eit das Interefie auf Bernhard zu concentriren. Wine Epitobe 
gibt felten einen guten epifchen Stoff und fo fehlt das auch beim 

nfang und Ende; im Beginn wirb zu viel Wiffen voraus: 
geſetzt, am Schlufe aber auf Hoffnungen hingewieſen, deren 
Erfüllung aber doch etwas mweitausfehenn if. Der Tod Berns 
hard's bilder weiter nun den Abichluß feines ruhmreichen Lebens, 
aber nicht der Zeit, für bie das Interefie doch gewedt war; 
im Segentheil, im Momente feines Sterbens ſteht es fchlimm 
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genug um die-von ihm verfochteue Sache und nur das — mis 
derum vorausgeſetztes Willen — lohnt uns, dag die Saat, bie a 
ausftreute, gute Früchte brachte. Was die Ausfüh betrifft, 
fo finden wir in diefer hier mehr zu tadeln, als font in ben 
übrigen epifchen Dichtungen Türde'6. Bor allem fei der grob 
Umgangston erwähnt, ben ber Dichter zwifchen Bernhard, ven 
Schweden und Richelien einführt; man kaun fehr derb fein, ohn 
die Regeln des Anftandes ;u verlegen. Weiter iſt die Spradk 
fchwerfällig, wunderbare Einfchaltungen und Conftructionen er: 
ſchweren das Verſtaͤudniß und reißen die Säge auseinander; hier 
und da iſt die Sprache geradezu Hart und mit Worten bereis 
chert, die wir wenigſtens nicht * poetiſch halten, 3. B. „ent 
Fönigt‘ für „die ihren König verloren haben“, „werthend“ gleich 
„Tür Werth baltend”. Im allgemeinen beflrebt ſich der Dichter 
populär zu fein, aber dann legt er wieber feinen poetiſchen Fi⸗ 
guren Dergleiche in ben Mund von Scylla und Charybbdis, Hel: 
tor, Alerander, Nero u. f. w., die fle gewiß niemals gebrandt 
haben. In der Wahl feiner Bilder & Türcke Diesmal aut 
entichieden nicht glüdlich; befonders verfehlt und gefucht And bie 
im Beginn bes dritten und vierten Gefanges; geſchmacklos ik 
jedenfalls „Hut“ zu umfchreiben: „Dedel kochender Gedanken“, 
von Gallas zu erzählen, er würde „einbrechen wie die Kape 
ins Neft der Feldmaus, darin Yamilienfeft gefeiert wird“ u. 
dgl. m. Wenn wir endlih die Hinweiſung anf die Zufunit 
in einer poetifchen Vifion einmal für zuläfftg erachten wollen, 
fo flört doch Hier unbedingt die öftere Anwendung dieſes Ru 
növers in dem Gefpräche mit Gryphius, in dem Monologe 
Richelien's und in den Sterbefeufzern unſers Helden. 


17. Lanzelot und Ginevra. in epifches Gedicht in zehn Ge⸗ 
fängen von Wilhelm Herg. Hamburg, Hoffmann un 
Gampe. 1860. 16. 1 Tälr. 


Das Liebesverhältnig Fanzeot 8 zur Königin Ginevra ihß 
in zahlreichen Romanen in allen Spracen der mitteleuropäv 
fchen Literatur befungen worbeu; zu une fam dieſer britiide 
Artusroman am Ende des 12. Jahrhunderts durch Ulrich von 
Zazidhofen. Der Minnedienft, das eigentliche Lebensprincip it 
Nitterlichkeit, verfchuldet hier die Gonflicte, durch welche die 
berühmten Helden der Tafelrunde untergehen. Der Stoff ik a 
und für fich fo einfach, Daß er” ber bichterifchen Phautafe den 
weiteiten Spielrftim geftattet hinfichtlich ber verbindenden Ro 
mente und ber Ausführung. Wilhelm Herb ichnet ſeinen 
Standpunft zur Sage mit bem Motto aus JImmermam's 
„Triſtan“: 

Nicht waͤhnet aber, vie ihr pruͤde ſeid, 

Und die nur freuen kann das müde Leid 

Schläfriger Lieb’, ich werd’ in fiechen Tönen, 

Die fhöne Glut ver wilden Zabel höhnen. 

Unter der Hand von Wilhelm Herp gewinnt die Romantıl 


der Sage Fleiſch und Blut; die fabelhaften Geflalten treten uns 


näher, wir erfennen an ihnen unfere Leidenfchaften , fie lieder 


und haſſen wir wir; felbft die Berbannung Merlin’d in ven 


Walde von Broceliand erfcheint hier nur wie ein natürlider 
Entſchluß des Zauberers, in den Armen feiner Biviana fel- 
lichen Liebestraum zu träumen. Aber freilih, Die Liebe un 
der Haß find mächtiger und fräftiger ale bei und in uns; we 
fragt bei ihnen, ob Taufende zu Grunde gehen um ihrer Leiten: 
fhaft willen! Hertz verfteht es meifterhaft zu Reigern; and fa: 
nen Augenblid erlahmt das Intereſſe, er o t Die bedeutendſter 
Helden der Tafelrunde in Bewegung, ohne einen durch den as: 
dern zu beeinträchtigen; mit wenigen gelungenen Zügen fd: 
dert er uns den greifen König Arthur, fein bildſchönes Bet 
Ginevra, den liebedürftenden Kanzelot, den treuen Freund Gr 


wain, ben Verräther Mordred u. a.; überall treten fie charai⸗ 
teriftifh auf, fo groß in ihrer Liebe, wie in ihrem Haſſe ut 


ihren Berirrungen. Praͤchtig find die einzelnen Schi 


der Begebenheiten und Situationen, der Liebesfeier und Liebes: 


fämpfe, der innern und äußern Conflicte. Mit reicher dichte⸗ 
rifcher Begabung werben fnamentlid) die Seelenftimmungen ber 
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handelnden Perfonen zur Anichauung geradit ; aber das find 
nur Momente, für deren zarte und geiftreihe Schilderung wir 
dem Dichter danfbar fein müſſen; zum Träumen bleibt feine 
Zeit, bie Liebe tritt in Thätigfeit, ke fchwelgt im Genuß, fe 
bereitet die Gonflicte vor, durch welche ihre Helden mit Thränen 
und Blut untergehen müflen. Und mitten in diefen Rämpfen 
erjcheint wieder die Liebe, die hochgehenden Wogen der Leidens 
ſchaft befänftigenb, in der wildeſten Aufregung einen Augenblid 
den Gemüthern Ruhe dringend: ein fanfter Inrifcher Gefang 
unter Schlachtgefchrei und Schwerterflingen. Wie wunderbar 
ſchoͤn iſt z. B. die Schilderung, wie Ginevra den wiebergefuns 
benen Gatten in ber Burg des Geliebten pflegt, wie anfprechend 
das Bild von der Venus von Melos u. dgl. Wir ftehen nicht 
an, diefe epifche Dichtung dem Stoffe und der brillanten Aus⸗ 
führung nach für eine der beften ber Neuzeit zu erflären. Als 
Probe von der Sprachweife: des Dichters geben wir ben lekten 
entfcheidenden Moment aus bem vorzüglich geichilderten Zuſam⸗ 
mentreffen Arthur's mit dem Gegenfünig Mordred am Walde 
von Barrendown (S. 112): 
Herr Markulf war ein mädt’ger Streiter, 
Ihm folgten Mordred's Lanzenreiter. 
Er kam feruher non Frieslands Dünen, 
Bom wuchtigen Geſchlecht der Günen; 
Den hohen Hengft erdrückte far 
. Des Helnenleibes ehrne Lafl. 
Er war in feinen Wilingsjahren 
Mit Mortred über Meer gefahren 
Und hielt getreu in manchem Strauß 
Zu Land und Waffer mit ibm ans. 
Heut’ feritt er keuchend wie ein Bär, 
Bon Leichen thürmt’s fi) um ihn ber, 
2° Nicht allzu ſchnell war feine Hand, 
Doch fand fie nirgends Wiverſtand. 
Gr brach mit bohlem Waffenſchall 
Z Der Feinde ſtolzen Reiterfchwall; 
“ Ir Banner ſank, der Kampf war heiß, 
&r trieb fie auf des Fluſſes Eis. 
Weich bog ſich die kryſtallne Rinde, 
Behaucht vom rothdurchglühten Winde, 
‘ Un von ber ſtampfenden Roſſeſchlacht 
War laut des Stromes Groll erwacht. 
Da warb vun fhwirrenden Geſchoſſen 
' Der ftarfe Hüne übergoffen, 
i Und rüdlinge bäumt er fih im Fall — 


- 


Da 2" 


Es kracht das Eis mit pumpfem Knall, 
“ Auffprist die Blut, ee finkt ver Rede, 


In Stücke fpringt der Wellen Dede — 

Und Freund und Feind, und Roß und Mannen, 
Schwamm der befreite Strom von bannen. 
Do auf der Echollen glattem Rand, 

Halt ſich noch manches Paar umfpannt; 

Sie Tämpfen fort mit Dolch und Fauſt, 

Bis fie vas Waſſer überbrault — 

Dann löſen langfam fie die Glieder 

Un» finten fill und einzeln nieber. 

Die Flut wird fatt, die Schollen fchleichen, 
Der Strom wälzt Schwerter hin und Leichen. 


18. Homer's Apotheofe von Leopold Schefer. Erſter Band. 
Lahr, Schauenburg und Comp. 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Ngr. 


Das wol iwenigen unferer eier zugängliche „Neue Laufiper 
Magazin‘ enthält in feinem flebenunddreißigften Bande eine 
mit großer Sachfenntnig und Liebe gefchriebene Abhandlung 
Baur’s über Leopold Schefer und feine Dichtung ‚‚Homer’s Apo⸗ 
theofe‘. Der Berichterftatter hat feine Anfichten über dieſe 
pifche Dichtung auf 17 Quartfeiten niedergelegt und gefteht 
yabei noch, daß er Schluß eile, da der Reichthum bes 
Stoffe ihm überwältige. Die Arbeit Paur's iſt eine lite: 


rarifche Skizze, die alle Anerkennung verdient und auf die wir 
unfere Leſer verweifen möchten, da wir unmöglicd) in dem furs 
zen uns bier zugemeflenen Raume alle Borzüge und alle Schwär 
hen diefer Dichtung näher bezeichnen fönnen. Als literarhifto> 
riſch intereffant erwähnen wir zunächſt, daß Schefer fchon im 
Jahre 1842 den neunzehnten Geſang: „Wie Aphrodite den Paris 
belohnt‘‘, in Ghlobwig'e Tafchenbudy „Roswitha‘’ erfcheinen lieg, 
daß alfo „Homer's Apotheoſe“ fchon eine vor längerer Zeit bes 
gonnene Arbeit Schefer’s ift. Ihr Zweck if, das Werden des 
Dichtergeiftes zur Anfchanung zu bringen: bie gebrauchten Göts 
ternamen find nur Dertreter der Schefer'ichen Ideen, die grie⸗ 
chiſche Schönheit ift, wie der Dichter felbft fagt, „dem Neuern 
zum Beſſern verſchmolzen“... Der größte Fehler der Dichtung 
it der Mangel an Bewegung, bie Handlung bleibt von Anfang 
bie zu Ende diefelbe; das Thatfächliche ift überall zerflreut und 
man muß es mühfam entbeden aus ber „‚tieffinnigen piychologi- 
fhen Entwickelung“; freilid nur bie Fleinere Hälfte der Dich: 
tung liegt uns vor, und auch biefer Umftand beflimmt uns, 
nicht näher auf das gegebene Bruchſtück einzugehen. Versbil⸗ 
bung und Sprache find fehr ungleich), neben vorzüglichen Hera: 
metern finden wir entichieden verfehlte, ein Schag von Bildern 
und Reflerionen, von bedeutenden Gedanken und großartigen 


1 Bezügen find in der Dichtung niedergelegt. Wir möchten unfer 


Urtheil dahin zufammenfafien: Alle Borzüge und Schwächen der 
Schefer'ſchen Poefie finden fih in „Homer's Apotheofe” wies 
ber; es gehört eine licherwindung dazu, um den Verſuch zu 
wagen, das Ganze zu überwältigen; das @eiftreiche in der Dich⸗ 
tung feflelt uns zunächſt, und über vieles Gefuchte hilft ung das 
bedeutende Streben binweg, das wir in dem Wunſche Schefer's 
erfennen, fein geifliges Leben mit feinen Anfchauungen ber 
Natur durch die Bocke zu vermitteln, 


19. &pifche Dichtungen Bon Julius Große. 
Fleiſchmann. 1861. 16. 1 Thlr. 6 Near. 


Was uns zunächft bei den epiichen Dichtungen von Julius 
Große feffelt, iſt der Wohllaut der Sprache, der fchöne, Klare 
und durchſichtige Stil, die glüdlich gebildeten Formen und der 
wogende Rhythmus. ber der geiftige Gehalt und Inhalt ſteht 
ber vorzüglichen sechnifchen Ausführung durchaus nicht nach. 
Mir bemerken durchgängig eine feine Beobachtung, eine Menge 
ſchöner und anregender Gedanken, vorzügliche Schilderungen von 
Naturfchönheiten wie von piychologifd,en Erfcheinungen, £öftliche 
Bilder, die in das Ganze fo taftvoll eingewebt find, daß fie als 
integrirender Theil defielben erfcheinen. Durch alle diefe Borzüge 
erfcheint die Erzählung lebendig und feflelnd, der ruhig ort: 
fehreitende Gang wird oft Durch Epifoden unterbrochen; aber 
auch fle fchmiegen ſich dem Inhalte vortrefflih an. Es find 
hier brei verfchiedene epifche Dichtungen, die und Große bietet; 
unferer Anfiht nad ift die erfte: „Das Mädchen von Capri” 
bie vorgi lichſte, während die letzte: „Der graue Zelter“, une 
hinficht ” bes Stofjs und der Ausführung am wenigften befrie- 
digt; die Erzählung erfcheint hier lahmer, die einzelnen Situa- 
tionen treten nicht lebendig genug hervor und auch die Kürze 
der Dietion erfcheint uns hier und da gezwungen. In der zwei: 
ten Dichtung: „Farek Muſa“, wird der Held durch feine Ge⸗ 
liebte in etwas flarfer Weife geprüft. Es fcheint überhaupt 
eine @igenthümlichfeit Große's zu fein, feine Helden mehr den⸗ 
fend ale handelnd barzuftellen ; ihm reizen zur Darftellung 
piychologifche Räthſel, die Entwidelung des innen Menfchen 
kommt zur Grfcheinung und Gonflicte des Geiſtes und des Her: 
gne find es, in denen feine Helden fih zu bewähren haben. 

(le Vorzüge aber der Große’fchen Muſe finden wir vereint 
in dem „Mädchen von Capri‘, einer Dichtung, die von Anfang 
bis zu Ende fpannenb iſt durch den Stoff, die Epifoden und 
durch die bedeutenden pfpchologifchen Beobachtungen. Borzüglich 
find gefchildert die Fahrt nach Capri, bes Helden Beſuch bei 
der Geliebten‘, das Geſtändniß der Liebe, Aleffandro’s Eintritt 
in das Haus Giacinta's, feine Flucht, das Todtenbett bes 
Freundes, der Kampf an der Berefina u. f. w. Die Liebe des 


München, 


638 


reichen Ruſſen zu einem Mädchen von Capri, das im innerften 
Herzen beflen vermeintlich treulofen Freund liebt und nun dem 
neu Angefommenen fidy hingibt, in dem Berlangen, bei ihm zu 
vergeflen, was hoffnungslos fie aufregte; dagegen ber Kampf 
Alerander's, ehe er fih Flar wird, dag ihn fein vorübergehendes 
Intereſſe, fondern eine ftarfe Liebe fefielt, und in dem Momente 
diefes Bewußtſeins, die Meberzeugung, daß er nur ber Becher 
ift, aus dem Biacinta trinfen will, um ben fterbenden @elieb: 
ten zu vergefien — alle diefe Conflicte find fo vorzüglich gefchil: 
dert, dag wir dem Lefer nur empfehlen fünnen, fich durch bie 
Beichäftigung mit diefer Dichtung einen wahren Genuß zu vers 
Schaffen. Den tiefern Sinn ber Erzählung ſpricht Große aus 
in den Worten (S. 64): 


Nimmer erblüht dem Sterblihen Heil, in den Trümmern des Heute 
Eich fein morgendes Glück zu bauen. Ginzig für fi will 
Selbſtgebietend ein felig Geſchick uns Menſchen beberrfchen, 
Will, wie ans himmliſchen Hoͤhn ein Gaſt voll Demuth empfangen, 
Aber nimmer entfchleiert fein. Bein warnender Blid fpridt: 
Frage pas Glück nicht, woher unb warum? wer bift vu? wo wohnft pn ? 
Schnell hinſchwindet es oder es töbtet fein rächender Strabl dich — 
Und fortfpinzen vun neuem an eifernen Fäden die Parzen. 

Oder in den Schlußftropben (S. 79): 
Mahn ift das Glück, was die Welt begehrt und ber Leidenſchaft Taumel. 
Heil rem Liebling ter Götter allein, dem die volle Natur ſich 
Ginmal ergab, in der Fülle des Heiligen, quellenten Lebens, 
Die nicht Gold, noch Kunft euch Kauft. Bon Tauſenden trinken 
Wenige nur an dem Duell der ewigen Schönheit und Jugend. 
Rein ſei die Lippe, das Herz fei treu und bie Seele der Einſatz, 
Daß fie in Liebe fich felbft vergißt und im Strome der Weſen 
Untertauchend fich wiederfindet im Schofe der Urkraft, 
Die uns zur athmenden Welt entließ, die in Wiegen uns fchaufelt 
Diver in Särgen. Leben und flerbend, im Kommen und Geben 
Führt fie uns ein zur göttlidden Ruh‘. 


20. Der Brimator. Gedicht in fieben Gefängen von Ludwig 
Auguſt Frankl. Prag, Kober. 1861. 8. 8 Ngr. 


Die Scene ift im Ghetto zu Prag. Die ganze Romantit 
der dunkeln, ſchmuzigen Judenfladt mit dem denfwürdigen Fried⸗ 
Di und ber düflern Altneufchule wird vor uns aufgerollt. 

ahrhunberte reden zu und aus ber alten Synagoge, die nad) 
bem Falle von Serufalem von Engeln bier erbaut ſein foll, aus 
den alten Grabmälern und den fnorrigen Bäumen, die dieſe 
befchatten; gewaltig fpricht Sage und Geſchichte aus jenen alten 
Denfmälern. Erft die neueſte Zeit hat befauntlich die Juden 
aus der engen Grenze befreit, in welche eine barbarifche Geſetz⸗ 
grbung fie einſchloß; burt in der Judeuſtadt Hatten fie ihre eigene 

erwaltung, ihr Richter war ber Primator. Einen folchen zeigt 
ung die Erzählung, er if angefehen und reich, die vornehmften 
Herren flehen mit ihm in Berbindung; aber auch fein Blick if 
freier und dem orthoboren Judenthume ift er fchon längft ent: 
fremdet. Es ift Sabbat, von ber Mahlzeit fort läßt ihn der 
Burggraf zu fich befcheiden; auf dem Schlufle findet er eine 
wilde Geſellſchaft, religiöfe Geſpraäͤche geben Beranlaflung zu 
Streit, die vom Wein erhigten Edeln dringen auf den Juden 
ein, ber Biſchof rettet ihn, indem er Wafler über ihn ausgießt 
um Zeichen der Taufe. Bin fanatifher Mönch, ein früherer 
Sube, eilt zu dem Vater des Primatorsd; er verfündet ihn, was 
eſchah, am nächften Morgen würden die Priefter in Broreffion 
ommen, ben neuen Sohn ber Kirche zu holen. Der Vater 
beruft fchnell den Bet-Din, drei Rabbiner, die in jeder altjüdi- 
fchen Gemeinde ein in religiöfen und rituellen Dingen entfcheis 
bendes Bericht bildeten; fein Ausfprud) genügt dem Bater nicht, 
er befchließt auf eigene Art zu handeln. Er dringt in das Haus 
des Sohnes, fterben muß er, bamit fein eiwiges Heil gerettet 
werbe, denn ewige Verdammniß erwartet den Abtrünnigen. Aber 
ber Muth verfagt ihm, ben fchlafenden Sohn zu ermorden und 
doch — die Zeit drangt. Da hört man Lärm in ber Judenſtadt, 
das Haus des Primators brennt, er ſelbſt wird ein Raub der 


verfländlih wird. 


Flammen; wahnwigig heraus flürzt ein alter Mann, deu mar 
feitvem irren fieht auf der Begräbnißftätte bis er flirbt wit dem 
Defenntnifie, er habe dereinft das Rädreramt übersomme für 
Jehovah. Die Dichtung iſt reich an fpannenden und fefleaten 
Momenten, ter Kampf zwilchen religiöfem Banatienue mi 
ber Vaterliebe iſt namentlich vortrefflich geſchildert, das Gayı 
gibt ein lebendiges und intereflantes Bild. Die Dichtung it 
fhon früher in der Zeitichrift „Bon Haus zu Haus’ erihiene, 
ven dorther ftammen auch die Slluftrationen, die übrigens nid! 
immer mit ber Erzählung übereinftimmen; fo fucht man um 
ſonſt die „weichgefchlungene Feder“ und „bie niebergefchlagen 
Kraͤmpe“. Einzelne Fehler der Sprache, bed Ansarnds un 
der Bonftruction hätten vermieden werben fünnen. 3. B.: 
Und wenn fi einer bat verfpätet, 
Gils (er) rafıy zum warmen Herde fort.. 
Ebenſo Die Conſtructionen, Indeß — 6°, die Bilder „Chrifus a 
die Seele preſſen“, „blaß wie Kreide‘ n. dgl. Richt correet if ke 
PVersbildung: 
Wie fhwellend wieter Schall der "Lieder 
Im Wind von ver Altneuſchul' fireift — 
ebenfo wenig der Reim: 
— Ötieren Blickt und leiſe, 
„Wenn er ſtürbe!“ wiederholt der Greiſe. 
Trotz dieſer Ausſtellungen beißen wir doch dieſe Dichtung 
gern willkommen; fie gibt ein neues, glänzendes Zeugniß ven 
der poetifhen Begabung Frankl's. 


21. Helden= und Liederbuch von Ludwig Augur Hranfl. 
Prag, Kober. 1861. 16. 1 Thlr. 18 Rgr. 


Der Dichter der eben beurtheilten eviſchen Dichtung gift 
ung bier eine Auswahl feiner poetifchen Schöpfungen waͤhrerd 
ber legten zehn Jahre. Frankl's Ruf als einer der beflen Did- 
ter der Öflerreichifchen Gruppe iſt begründet und es bleibt wur 
noch übrig, zu unterfuchen, ob die neuern Geſchenke feiner Ari: 
den frühern an Werth gleich find. Unbedingt gelingen Krarfi 
jene Balladen befler, die den Muth eines Denkers oder Rär: 
tyrers feiern, als diejenigen, welche die alfegei fampfgerüllete: 
Helden der Borzeit oder die Romantif des Mittelalters befnger. 
Für die legtern Stoffe hat der Dichter nicht bie rechte Beger 
ſterung, die Kraft der Worte und Gedanken erfcheimt bort ar 
zwungen, ber beflimmte Ton wird feltener getroffen. Die Er: 
pofition in diefen Balladen ift oft zu breit, bie Handlung er: 
— unnöthig en die Gutwidelung naht dauz zꝛ 
ſchnell, das eigentlicgd Bedeutende wird durch das Nebenfühlid: 
gebrüct, 3. B. in der Ballade „Der Ring‘, wo ber Entſchluß. 
der allein uns den Helden als foldyen ericheiuen lapen fonztr, 
bem Lefer unbeftimmt bleibt. In dieſer Abtheilung iR denn aut 
die technifche Ausführung nicht fo lobenswerth wie in ber ar 
dern; Reime, wie Neronen — Heroen, Scharte — erkamt: 
Bilder, wie „Wehmuth in eines Adlers Blicke“, „bes Sprixa⸗ 
brunns tönende Flut; Wortbildungen wie „aufbordiam” 
u. dgl. flehen nicht vereinzet dba und konnten won eimen 
Dichter wie Frankl fo Leicht vermieden werben. Sobald er 
aber gilt, die Helden zu feiern, bie im geiligen Kampfe R 
bewährten, wirb ber Dichter belebter, der Ausdruck bedentendc. 
die Ausführung vorzüglicher. Alle bekannten Borzüge Franflt 
erfcheinen nun glänzend vertreten. Man ficht, ba der Dicdter 
ier vollländig Meifter feines Stoffe ift, während in der erirz 

btheilung die Erzählung öfters nur durch die Aumerfun;e 
Befonders lobend müflen wir noch der 
Eyfius „Künſtler“ erwähnen, von denen wir wieder „St: 
ler als Feldſcher““, hervorheben, eine Dichtung, die ſich ihr 
gene ſchon einer gewiflen Bopularität erfreut. Die weniger 
ieber der Sammlung find, wenn anuch nicht bedeutend im der 
Erfindung und in den Gedanken, doch immerhin {hen dark 
die Ausführung bemerfenswerth. Bon den gemifchten Geiz 
heben wir befonders das legte „Genius in Banden‘ hervar, 
mit dem Urtheile über die Dichter von Gottes Gnaden: | 





639 


Uns preifi man, was fie ſchoͤn um kühn vollbrachten, 
Da lächeln fie den Kränzen zu voll Wehmuth — 
Und was die Meifler formten, kämpften, dachten, 
Serzinnig mahnt es fie zu tiefer Demuth. 


22. Poetiſche Tifchreden für Aerzte und beren Freunde. 
und Humor von Heinrich Schwarzſchild. 
Bifher. 1859. 8. 20 Nor 


In feinem Stande if ver Wahlſpruch „Mundus vult decipi 
ergo decipiatur‘‘ verbreiteter, in feinem ift das Einfehen von bem 
„Ricktswiffenfönnen” mehr mit Dünfel und Weberichdgung ges 
part als in dem ärztlichen. Der Verfaſſer ber vorliegenden 
Tiſchreden“, die meiftens zu Ehren eines Subilars entflanden, 
hat für die Schwächen feines Standes offenen Sinn und klares 

iß, und geht unbarmhetzig, mit Craſt und Humor, 

gegen bie Mobefranfheit unferer Zeit — den Schein — los. Leis 
ber geht es ihm wie fo vielen geſcheidten Leuten und umgekehrt 
tie den meiften Werzten, er iR Meifter in der Diagnofe, aber 
die Heilmittel bleiben ihm unbekannt. ——— zieht nament⸗ 
lich zu Felde gegen die Mode gewordene Halbwiſſerei, die Ver⸗ 
achung, die Hohlheit, den Duͤnkel von ſeiten Unberufener — 
Schwaͤchen und Fehler, die ſich nirgends breiter machen als in 
der Arzneifunft. Gs geſchieht dies mit bitterm Ernſt, öfters 
jedech — und auch viel paſſender — mit lachendem Humor. 
Bon letzterm gibt der Dichter vorzügliche Proben. Gleich die 
erſte Tifchrebe: „Zungen Arztes Erdenwallen“, die den Schreckens⸗ 
titel „Junger Arzt” mit all felnen Illuſtonen, Zänfäjungen 
2. ſ. w. malt, bie erzählt, wie der Arzt jenen Beinamen nicht 
los wird, felb wenn er ſchon längft verheirathet ift, ober eine 
— oder graue Haare hat, iſt höchſt ergötzlich geſchrieben, 
ein Daguerreotyp ans dem Leben. Ernſthafter iſt Rephiſto's 
„Kranfengefchichte” mit dem Geftändniffe, daß die Hölle gerade 
in neneler Zeit durch Doctoren ſtark bevölfert worden fei; ſelbſt 
im Reiche ber Finſterniß ſchweigt der Syflemflreit nicht: 

Zuletzt, o Söllenfatire! noch braten 

Beieinander vie Allo- und Homöopathen. 

Die meffen fi mit fo giftigen Bliden, 

Unp zeigen fich höhnifch die geſchundenen Rüden, 

Und mitten in ihren entfeglichen Leiden, 

Sie an ven Dualen des Nahbars fih meiden, 

Und lächeln fogar bei der Gegner Gewimmer, 

Und befreunden fih nimmer! 

Man fieht wenigftens daraus, daß die Eintracht nicht fehr 
wos it und bag der in ber folgenden Dichtung „Das ärztliche 
Iollegialitätsgericht"" gegebene Rath: „Was bu nidt will” 
. ſ. w., leichter gegeben als gehalten fein mag. Die allgemeiner 
tereffirende und nach unferer Anficht zweitbefte Dichtung if 
Die beiden Freunde”. Zwei junge Leute, ein tüchtiger Arzt 
nd ein banfroster Kaufınann, befrennden fich bei der Ueberfahrt 
sh England, wohin fe gehen, ihr Glück zu verſuchen; nad) 
ahren Hunden fie filh wieder, der Kaufmann iſt ein berühmter, 
cher Arzt geworden, der Arzt hat feine Praxis gefunden; 
ner Hatte auf das Vertrauen ber Narren, biefer auf das ber 
gen Lente ſpeculirt. Ernſthafter ift „Der Kampf mit dem 
rahen”, mit der fehr gelungenen Befchreibung des Syſtem⸗ 
echſels bei den Patienten und mit dem humoriſtiſch verfaßten 
itrometer für noble Paätienten. Die beſte Dichtung iſt der 
internachtstraum: „Der Streit der Drgane‘‘, ſchwachen Ners 
n freilich nicht zu empfehlen; verfehlt erfcheint uns ‚Das 
ranfenbett”’. Im allgemeinen machen wir gern auf biefe „Tiſch⸗ 
en’ aufmerffam; ber Dichter hat feine Abficht erreicht: dem 
tlichen ſowol als dem größern PBublifum wird bamit ‚ein 
riegel vorgehalten, ber jo manches Bragenhajte ungeſchminkt 
vergibt, und es geſchieht das mit einem Humor, ber bie 
tere Pille „Wahrheit leichter Herunterfchluden läßt. 

Autharis und Theobelinde Dichtung in neun Romanzen 
von Bilhelm Opel. Frankfurt a M., Hermann, 1. 
16. 14 Nur. 


Ernſt 
Kaſſel, 


Wie ein kurzes Vorwort uns erzählt, fang früher ein Dich⸗ 

ter, der in Syrakus begraben liegt, diefelbe Mär: 
Gr ſchaf ein Bild in engem Rahmen, 
IH Malt e8 aus mit treuem Fleiß. 

Vergebens haben wir in Blaten — denn biefer foll doch wol 
unter dem in Syrakus begraben liegenden Dichter gemeint fein — 
nad) diefe Märe gefucht, um fo rafcher aber erfannt. daß ber 
Stoff diefer Dichtung weder neu noch interefiant fei. Ein Rit 
ter, ber auf Abenteuer auszichend durch ein Reh, das er ver: 
folgt, feine Geliebte entdedt, im Turnier ich auszeichnet, unter 
falſchem Namen um die Dame feines Herzens wirbt und, nad 
—* unbedeutenden Zwiſcheufaͤllen, ſich endlich als ein maͤch⸗ 
liger Fürſt zu erkennen gibt: alles das if ſchon früher da⸗ 
geweien, and jeder erinnert fich, dergleichen fchon öfter gelefen 
zu haben. Auch die Ausführung entichäbigt nicht für den Man: 

el an äußern und Innern Gonflicten, fie bleibt fogar hinter ben 
rwartungen zurück, die wir nad ben frühern Gebichten Opel's 
(Darmſtadt 1857) von diefen zu hegen Berechtigung hat: 
ten. Zwar fünnen wir auch hier, wie dort, eine gefällige Form 
lobend erwähnen, aber wir haben bagegen eine mehrfache Un: 
sorrectheit des Reime zu tadeln (3. B. reiche — fleige; golden 
— wollten und viele ähnliche Reime). Oefters gebraucht der 
Dichter geradezu profaifche Wendungen, wie S. 59: „Den 
euch jchon biefes Lied genannt”, oder auf derfelben Seite bie 
Antnüpfung: „Dies fah die Maid im Mondlicht Mar.“ 


24. Legenden von Theodor Bornowski. Köln, Schwan. 
1860. 16. 127% Nr. 


In alten Dorflirchen fanden wir oft Statuen und Bilder 
von Heiligen, die, fo entfchieden unfünfllerifch ſte auch waren, 
doch durch die naive Auffaſſung, mit und in der ber Bildhauer 
und Maler fie fchuf, unfere Aufmerffamfeit erregten. Aehnlich 
wie mit jenen Heiligenbilbern ging e6 uns mit diefen „Legenden“, 
deren Findlicher, anfpruchslofer, bier und da fogar volfsthüm: 
licher Ton uns entfchädigte für den oft fehr geringen geiftigen 
Inhalt und für den Mangel an höherer poetifcher Auffafjung. 
Ein firenggläubiges Bemüth hat fie gedichtet, ein Dichter, der 
fo weit fymbolifirt, daß er fogar die Bäume ſich neigen läßt, 
um bie Heiligenbilber zu füflen und ihnen fanfte Liebesgrüße zus 
zuflüftern. Aber ſelbſt diefe, uns als Unnatur erfcheinende Mas 
nier gewinnt burdy ihren Ausdruck etwas Natürliches; es ift, 
wie gejagt, in diefen ‚Legenden‘ fo viel Einfaches und der Dich: 
ter gibt fo ungefchminft und ohne Scheu den Ausdruck feiner 
teligiöfen Stimmung, daß fie fchon deshalb der Aufmerffamfeit 
empfohlen werden fönnen. 


25. Bilder und Romanzen. Dichtungen von Hugo Freiherrn 
von Blomberg. Breslau, E. Trewenbt. 1860. 16. 1 Thlr. 

TA Nor. 

Wir fchließen unfern Artifel mit der Empfehlung eines vor- 
züglihen Buchs: „Bilder und Romanzen‘ von Blomberg. In 
allen vorliegenden Gedichten Haben wir eine reiche Kunft der 
Darfiellung gefunden; der Dichter verfleht es, intereflante Stoffe 
mit Gedanken und Gefühlsreichthum anfchaulich zu behandeln. 
Er vermeidet breite Schilderungen, mit wenigen Sügen zeichnet 
er uns Situationen, Gharaftere, Zuſtände der äußern und der 
inuern Welt. Die Stoffe find fehr verfchieden und wir bemer⸗ 
fen eine jebesmalige entiprechende Behandlung berfelben; neben 
der Ballade und der Romanze finden wir in diefer Sammlung 
fat alle Gattungen der fleinern Iyrifch =epifchen Dichtungen ver⸗ 
treten. Hervorzuheben ift Hinfichtlid) der Behandlung naments 
lich der harafteriftifche Strophenban, die burchgängig edle Sprache, 
die Abwechſelung im Reim, Blomberg if} eine wahre und echte 
Künftlernatur, er verfieht das Geheimniß der richtigen Berbins 
dung von Idee und Form; dazu jeigt er fih uns als ein Mann 
von gereifter Erfahrung, mit gebildetem Geſchmacke und richti⸗ 
gem Kunflurtheile, dem es vergönnt war, viel Schönes in der 
Kunft zu fehen, der aber auch mit geifligem Auge ſchaute und 
nun bemüht if, das innerlic; Erlebte auch andern mitzutheilen. 
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Der Kunftlenner und ber Dichter, der mit äſthetiſchem Behagen 
an die Kunftwerfe herantrat, erweift fich namentlich in ben poes 
tifchen Erzählungen, weldye Künftller feiern, 3. B. in „Morto 
da Feltre’, mit der erhabenen Schilderung des Eindruds, den 
Rafael’ Loggien auf jenen Maler machten; weiter in „Die 
Freske zu San⸗Gregorio“, Pouffin’d Bewunderung für Domes 
nichino fchildernd, bei Betrachtung von befien Geifelung des 
heiligen Andreas. Bon großer Wirfung ift weiter „Karl V. in 
Barcelona’; ergreifend ſchön „Cin Porträt von Alba‘ und „Ein 
Madonnenbild‘; voller Gemüth ‚Der Graf von Linzgau“. Her: 
vorzuheben ift ber wohlgelungene volfsthümliche Ton in „Ein 
Königswort“; feierlich ernft wirkt „Das Urtheil des Tok⸗Tamiſch“; 
bemerfenswerth ift die gefchickte Anwendung ber Begenfäße in 
„Ein Schickſal“; gelungen der humoriftifche Ton in „Ciſenbahn⸗ 
träume‘ — furz, wir mögen jede einzelne Dichtung vornehmen, 
überall finden wir neue Vorzüge und Schönheiten, überall füh:- 
fen wir une ſchon dadurch wohlthätig berührt, daß hier meiſtens 
nur die höhern, geifligen Bezüge der Menfchheit befungen und 
gefeiert werben. Bon den Liedern rühmen wir namentlich das 
einfache, tief finnige: „Wie die Kinder leſen“; der Dichter er⸗ 
ählt hier, wie fein Fleines Mädchen von 17 Monaten ver: 
* in des Vaters Bücher hineinſchaut und aus ihnen gleich⸗ 
am die Worte herauslieſt, die es ſtammeln kann, und weiter 
fährt er fort: 

Mir aber wird oft wunderlich tabei 

Zu Muth — und auf dem Bänfchen neben ihr, 

Mein’ ich ein ganzes großes Publikum, 

In gleichem Leſewerk vertieft zu fehn; 

Gar alt’ und hochgelahrte Männer drunter 

(Au, daß ed niemand übel nimmt, mich jelbft, 

Obwol ich eben keins von beiden bin) 

— Und balten taufend Flein’ und große Bücher, 

Nicht etwa Märchen und Romane nur, 

Im Gegentbeil: recht vollgewicht'ge Baͤnde: 

Der Künfte Bub, wie das der Willenfchaft, 

Den viden grauen Trichter: „Weltgeſchichte“, 

Selbſt jenes größte — ſchwer nur klappt'e ſich auf! — 

Das alte, das Natur betitelt if: 

— Und lejen ernfl und laut einander vor 

Und leiten zeilenweis fich mit den Fingern, 

Die Größern nämlid — Kleinſte hören zu, — 

Und mancher, fürdt' ich, hält da Buch verkehrt, 

Un A bis 3 ſteht luſtig auf ven Köpfen. 

Der große Bater aber, denk' ich mir, 

Sieht lächeln nieder auf vie Keine Welt 

Und fireihelt manches Fluge Lodenköpfchen, 

Als ſpraͤch' er: „Wie das Kind ſchon leſen kann!“ 

Im flillen aber fagt er: „Warte nur: 

Nehm' ich dich einft aufs Knie und Ichre dich, 

Dann lernſt du's anders!" 


Safteli’8 Memoiren. 

Memoiren meines Lebens. Gefundenes und Empfundenes, 
Erlebtes und Erftrebtes von 3. 5. Baftelli. Erſter Banb. 
(Vom Jahre 1781 bis zum Jahre 1813.) Wien und Prag, 
Kober und Markgraf. 1861. 8. 1 Thlr. 6 Near. 

Die Manie, mit Selbſtaufzeichnungen und Memoiren das 
Publikum zu behelligen, greift in Deutſchland immer mehr um 
ſich. Viel trägt Hierzu die liebe Eitelfeit bei, welcher in unfern 
Tagen durch manche Umſtaͤnde, 3. B. auch durch die Zugängliche 
feit unferer Journale und befonders der illuftrirten, für die Aufs 
nahme biographifcher Mittheilungen, Porträts u. |. w. wefent: 
lich Vorfchub geleiftet wird. Bei andern, die wirklich viel erlebt 
und erfahren haben, ift aber wol auch der Drang, diefe Erfah⸗ 
rungen der Welt nicht verloren geben zu laſſen und ihr durch 
beren Mitteilung nützlich zu werden, das Hauptmotiv, welches 
fie bei der Abfaſſung ihrer Memoiren leitete. Am meiften ge: 
rechtfertigt erfcheinen aber ſolche Selbſtaufzeichnungen, wenn fie 


reichs machte, fo blieb er doch auch auf tiefen immer kr 


von einem Manne herrühren, der von ber Warte eines hoher 
Alters die Weltdinge möglihft objectiv aufguichen in der Rage 
it, der Jahre erreicht hat, in denen das Wirken un Ehufe 
naturgemäß binter die Gontemplation zurücktritt und das Relı- 
miren und Nechenfchaftablegen über das in einem langen X 
Erfahrene und Beobachtete dasjenige iſt, was zumeift noch cs 
an fich lebhaften Geiſt zu beichäftigen vermag. 


| 


@ine ſolche Autobiographie gewiflermaßen teitamentariike | 


Charakters liegt vor uns aftelli, deſſen Bepeutung als y: 
müthlih launiger Dichter wir auf Anlaß der letzten Ansaık 
feiner gelammelten Werfe (Mr. 7 d. BL f. 1860) eingehen 
harakterifirt haben, fteht jetzt in feinem achtzigften Jahre, m 
80 Sabre find ein langer Zeitraum, in bem fidy viel al 
und erfahren läßt, in welchem man vieles entftehen, vieles wie: 
gehen fehen kann: Individuen, ganze Gefcylechter, ganze Ra, 
ganze Geſchmacksrichtungen, Taufende von Schriften, Büdn, 

ichtungen, Theaterftücen, die, chemals beliebt, der vollfänigr 
Pergeflenheit anbeimflelen. Freilich wirb man dieſe Amin 
mit ben ®oethe’fchen weder was ben Inhalt noch was bie Ani 
der Darftellung betrifft entfernt vergleichen wollen. Gnik, 
felbit der Schöpfer einer ganzen Literaturepoche, fand als wi 
verfellfter Geiſt im Mittelpunft alles deutfchen, um nid u 
fagen alles europäifchen Literaturs und @ulturlebeng na m: 
den meiften fo bedeutenden Männern, an benen Dentſchland wit 
rend der eigentlich Goethe'ſchen Epoche fo überaus ih mat, 
theils in perſoͤnlichem, theils literariſchem Verkehr; gear nu 
zu Oeſterreich hatte Goethe faft gar feine, wenigſen fm 
nennenswerthe Beziehungen. Gaftelli bebaute, wenn ad mi 
Glüd, ein ſehr fpecielles und bejchränftes Literarifches tie, 





verkehrte zumeiſt nur mit ben literarifchen Kleinmeiſten om 
doch, von. feinen flüchtigen Reifebefanntichaften abgefchen, bt 
ſtens nur mit ben Notabilitäten ber öſterreichiſchen Literam. 
lebte und wirfte zumeift nur als Deflerreicher für Dres, 
und wenn er auch nicht unanfehnliche Reifen außerhalb Irfe: 


müthliche fpaßige Wiener, der immer nur fragte, nicht: mu} 
denn jest in Europa, fondern: „Was ift denn jegt in Bir 
geichehen? So lautete nämlich der Titel einer Flugſchri ret 
aftelli, die im März 1848 erfchien und binnen wenigen Aut 
in 100000 Eremplaren verkauft wurde, ſicherlich das —8* 
Zeugniß für die außerordentliche Popularität, deren ſich nit 
gemüthliche Herr’ bei feinen danfbaren Wienern zu erfrenn k 
Aber gerade dieſes fpecififch Defterreichifche verleiht ! 
Manne und feinen Memoiren ihre eigenthümliche Bersts;, 
Das Nltöfterreichertfum oder genauer gejagt Altwienerine 
ift fo eigenartig, baß es fich in der ganzen Welt fo nicht mie: 
findet; es iſt die munterſte Farbe unter ten fieben mal kr 
Regenbogenfarben beutfcher Nation, und es wäre jammerht 
wenn fie einmal gänzlich erlöfchen follte; fagt man beit. }3 
bie wiener Farbe im deutfchen Prisma gegen früher bereits Kart 
getrübt fei und an Mumterfeit und Glanz viel eingebüst Ki 
nachdem die ungarifchen und italienifchen Wolfen ihren Schar 
baranf geworfen. Gaftelli aber vertritt noch das reine, 2" 
Wienerthum. Schriebe ein Norbdeutfcher oder Mitteldenſſhl 
ja felbt ein Stuttgarter oder Münchener feine Memoiten, | 
werben fie wefentlid ber Ausdruck fpecififch hochdeutſcher Sixt 
und Lebensart fein; beun felbft in München, trog der of.nhz“ 
Verwandtſchaft, bie das dortige Volfsleben in manchen Ent“ 
mit dem wiener zeigt, lebt doch alles, was auf literariice 3 
dung Anſpruch macht, auf hochdeuiſchem Fuße. Nun lei 2a 
Caſtelli's Memoiren! Wie abweichend ift da alles, was er MH! 
dert und wie er es fchildert von dem, wie wir es im gasıl 
übrigen Deutfchland gewöhnt find! Diefe Memoiren Kal ' 
—* wieneriſch, daß es faſt zufällig, ja faſt widerſpte 
erſcheint, wenn Caſtelli fie in hochdeutſcher Sprache geſchr:cka 
hat. Sie würden ſich, glauben wir, vielleicht ſogar beñnſer le 
laflen, wenn fie im wiener Dialekt abgefaßt wären. 
Gaftelli iR von einer unglaublid naiven Offenberiste: 
diefe ift zwar bei einem Memoirenfchreiber eine fehr ſcha 
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werthe Tugend, aber man muß geflehen, daß fie bei dem alten 
Hera etwas weit geht, namentlich in Bezug auf feine Liebſchaf⸗ 
ten und bie Motive feines achtzigjährigen Junggeſellenlebens. 
Er gefeßt, er habe immer Liebfchaften haben müflen, und er 
wie feine Zeit feines Lebens, wo er nicht in „Liebesbanden“ 
gefangen geweien jei. Aber zur Beruhigung frommer Lefer, bie 
Dabei etwas Arges denken fünnten, bemerft er, daß alle feine 
Liebfhaften ganz unfchuldig waren und blieben: „Mädchen, mit 
welchen ich ein Liebesverhältnig anknüpfte, find immer von mir 
fo rein wieder verlaffn worden, als wir uns kennen lernten.‘ 
Die armen Dinger, bie fo gar nichts von feinen Schelmereien 
hatten! Er habe, bemerkt er weiter, immer gewnßt, daß fein 
Liebesfeuer bald erlüfchen werde, aber immer ein Rechtsgefühl 
befefien, welches ihn hinderte, ein foldyes armes Geſchöpf uns 
glüdlih zu machen; denn vom Heirathen fei er immer ein „ent 
feplicher Beind“’ geweien. Nach einigen Wochen, nad} einigen 

onaten hätten ihn die Bande zu drücken fangen, bie 
Geliebte fei ihm gleichgültig geworden, ja um fo läfliger, je 
mebr fie ihn liebte; denn fie Babe dann um fo mehr von ihm 
verlangt, daß er ihr feine Zeit opfern follte, er habe ſich dann 
um fo mehr nach feiner Freiheit gejehnt; er habe lieber feine 
Abende in Infliger Männergefellfchaft zugebracht, „als daß ich 
(fährt er fort) bei ihr ſaß umd feufzte und mich langweilte“. 
In ben Mitteln, einen Bruch herbeizuführen, war Caftelli nach 
eigenem Geſtändniß nicht gerabe fehr ängfilich; er fing z. 2. an, 
ſeine Geliebte zu vernachläffigen; diefe ließ es nun nicht an Vor⸗ 
würfen Re und damit war ber gewünfchte und von ihm 
ſelbſt ab a herbeigeführte Anlaß zum Hader und zum Bruche 
gegeben. an muß geftehn, daß in einem folchen Berfahren 
doh Methode ift. Selbft aus einer „dicken Liebſchaft“ wurde nicht, 
obichon ihm das betreffende weibliche Individuum befonders zu. 
fagte; e8 war ein Mädchen von außerorbentlih üppigem Körper: 
bau: „Kurze Männerarme hätten ſte gar nicht umſpaunen fün- 
nen, denn die Natur hatte fie mit mütterlicher Zärtlichkeit aus: 
gepolſtert.“ Der Berfafler gefteht: „Ich habe nie eine Sym⸗ 
pathie für die Syiphengeftalten der Romanfchriftfteller mit blauen 
Augen, blonden Haaren und einem Geljenleib gehabt, von dem 
man fürchten muß, er breche im nächſten Augenblide. Bin ſolches 
aͤtheriſches Weſen gehört nach meiner Meinung nur in einen 


Schrein unter einen Glasſturz, und nicht in die Arme eines. 


Mannes, der doch auch fühlen will, daß er etwas an fein Herz 
drückt.“ Run ja, das ift freilich Liebe mit Gefühl — füre 
Die, echt türfifcher Geſchmack! Im übrigen ift Caſtelli geneigt, 
fein langes Leben feiner Ehelofigkeit zuzufchreiben, denn in einem 
von ihm gedichteten, für feine Freunde als Flugblatt gebrudten 
und auch uns zugefandten Gedichte: „Zu meinem einundachtzige 
Ren Geburtstage am 6. März 1861, lautet eine Strophe: 

Man muß nur vermeiden jeden Verdruß, 

Vermeiden jeden giftigen Ruß, 

Bermeiden das läfige ECheband, 

Bo das Herz gefangen hält ven Verſtand; 

Denn bie Kräfte verlieren bei Nacht fi, 

Dann wird man viel leichter auch achtzig. *) 





*) Aus dieſem Gebichte citiren wir noch folgende Strophe: 
Daß aber mein Defl’reih, neu aufgebaut ganz, 
Sich bald erhebe mit neuem Glanz, 

Daß fein Papier flelle Silber vor 
Und daß es alles, was es verlor, 

» Bald wieder gewinn’ in ter Schlacht fich, 
Mocht' ich noch erleben mit achtzig. 

Nachdem er noch, nicht ohne einige Schelmerei, geichildert, wie „er: 
baͤrmlich“⸗ man fi als Greis verändere, ſchließt der Verfaſſer: 
Und doch gefällt mir's noch gut auf ver Welt, 

Weil mir es an Muth und an Freunden nicht fehlt, 
Und weil ich's Gott fattfam zu danken nicht weiß, 
Daß mein Meines Talent und mein bischen Fleiß 
GE zur Anerkennung gebracht ſich, 
Daß ich noch einmal leben moöcht' achtzig. 

1861. 35. 


— — — — 


Eine der intereſſanteſten Partien des Buchs iſt die feinen 
Gonflict mit den Franzoſen und feine Flucht in das tiefe Ungars 
land, über das er mandyes Intereflante mittheilt, betreffende 
Epifode. Kaftelli, immer ein guter öfterreichifcher Patriot, hatte 
im Jahre 1809 ein Kriegelieb verfaßt, welches Erzherzog Karl 
in einer Auflage von wie man jagt 800000 Exemplaren drucken 
und in ber Armee vertheilen ließ. Dieſes @ebicht wurbe fpäter 
von ben Franzoſen bei oͤſterreichiſchen Gefangenen aufgefunden, 
und da Caſtelli's Name darauf fland, wurde er in der Gefells 
ſchaft Eollin’s, der auch Wehrmannslieder gedichet hatte, und 
des Intendanten bei ber italienifchen Armee, Barpani, von Nas 
poleon proferibirt, und ber „Moniteur’ brachte die Meldung, 
daß diefe Herren, wo fie immer gefunden würden, einem Militär: 

ericht zu unterziehen feien. Gaftelli fah fich genöthigt, feine 

on in Sicherheit zu bringen; nur wußte er nicht wie und 
wohin; auch fehlten ihm damals bie bazu nöthigen pecuniären 
Mittel. Er fuchte daher um eine Andienz beim Kaifer nach, 
bie er auch durch bie Verwendung bes Faiferlichen Oberftfäms 
merers Grafen von Wrbna erhielt. Kaifer Franz wußte bis 
dahin noch gar nichts von der Sache und fragte Caſtelli im 
Berlaufe der Andienz, warum er denn broferibirt worden fei. 
Caſtelli reichte nun dem Kaifer die betreffende Nummer des 
„Moniteur“ und ſprach: „Hier fteht alles, bitte zu lefen.” Der 
Kaifer las, fchüttelte den Kopf, zog die Stirne Fraus und fließ 
dann, indem er das Zeitungsblatt zurückgab, barfch die Worte 
heraus: „Ein Kriegslied haben Sie gemacht? Wer hat Ihnen 
denn das befohlen?‘’ Auf dieſe gänzlich unerwartete Anrede fland 
Gaftelli begreiflicherweife wie angebonnert, verbeugte fih ſtumm 
und ging. Die öfterreichifchen Landftände hatten mit dem Dich: 
ter, der aus patriotifchem Antriebe und nicht auf Befehl Kriege: 
lieder zu dichten ſich herausnahm, mehr Mitleid und halfen ihm 
fort nad Ungarn. 

Ein großer und intereflanter, vielleicht der intereflantefte 
Theil diefes Bandes hat es mit ben frühern wiener Theater: 
und Genfurverhältniffen zu thun, und nur ber Umſtand, daß wol 
bie pifanteften der von Gaftelli erzählten Theater⸗ und Genfurs 
anefboten bereits die Runde durch eine Menge von Blättern ges 
macht haben, hält uns ab, näher auf biefes Kapitel einzugehen. 
Nur eine Scene aus dem frühern Komöbienbierhaus möge hier 
als Brobe eingeichoben fein. Es war dies die Bierfchenfe, in 
welchem ſich die dienitlofen Schaufpieler einfanden, um Engage⸗ 
ments zu fuchen, und wohin auch die Impreflare der Provinz» 
bühnen und der ambulirenden Truppen famen, um Schaufpieler 
anzumwerhben. Gaftelli erzählt: „Kurz nachher wird die Thüre 
mit großem Geräufch geöffnet, und ein fattliher Mann mit 
einer Perrüfe, in grauem Ueberrock, kurzen Beinkleidern und 
Schnürftiefelchen, welche nur fo weit reichen, dag man auch 
bie ftattlichen Waden fleht, tritt ein; er trägt einen Ring mit 
glänzenden Steinen, welche man für Rauten halten fönnte, wenn 
man nicht wüßte, daß fie von Glas find, an dem Zeigefinger 
feiner rechten Hand; auch hat er Uhrkette und einen Stockknopf, 
weldye von Gold — weit entfernt find. Der Wirth macht ihm 
eine tiefe Berbengung, unb wiſcht fogar mit feinem Vortuche 
den Tifch ab, an den er fich ſetzt. 

-Der Mann ift Director einer ambulanten Truppe und 
fpricht: Herr Wirth! ich brauche einen Liebhaber, if einer da? 

Wirth (auf den jungen Mann deutend): Dort fiht fo was. 

Süngling (fteht anf und tritt vor): Ih bin zu Ihren 
Dienften. 

Directoe (nachdem er ihn lange ſtillſchweigend gemeflen): 
Nun, das Wahsıhum ift nicht übel, da läßt fih was reden. 
Was Ipielt denn der Herr? 

Züngling: Feſte Liebhaber. 

Direstor: Wo waren wir denn zulegt engagirt? 

Süngling: Zu Brud an der Leytha. 

Director: Schlechte Wirthſchaft dort! Bei mir geht's ge: 
nauer zu. Wie lange ift der Herr ſchon beim Theater? 

Juͤngling: Drei Jahre. 

Direetor: Wer waren wir denn früher? 
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Züngling: Buchdrucker. 

Director: Hat der Herr einen fchwarzen Frack? 

Süngling: Ja, einen fchwarzen, biefen blauen und aud 
einen Ueberrod. 

Director: Das läßt fi hören. Kann der Herr die ficben 
Actionen des Königs? 

Süngling: Ich verflehe Sie nicht. 

Dirertor: Man wird mich gleich verfichen. Zeig’ mir ber 
Herr, wie wirb Er gehen, wenn Er einen König fpielt? 

Süngling (fchreitet pathetiſch auf und nieder). 

Director: Nicht übel! Wie grüßt der König? 

Züngling (nidt herablaſſend mit dem Kopfe). 

Director; Bravo! Ich ſehe, das geht fhon. Wenn ber 
Herr alfo bei mir engagirt fein will, fo muß ih Ihm Folgen⸗ 
bes fagen: Er kriegt bei mir Mittagsmahl, Suppe, Rindfleiſch 
und‘ Sufpeis, zwei Gulden alle Wochen Gage, und in jedem 
Ort, wo wir fpielen, wird auf Seinen Namen eine Borftellung 
gegeben, wo Er das bavon befommt, was bie Leute über deu 
gewöhnlichen Gintrittspreis Herfchenfen. Nur muß der Herr auch 
bie Zettel fchreiben und austragen und verſteht fich alles ſpielen, 
was Ihm zugetheilt wird. Iſt dem Herrn das recht?‘ 

Natürlich ift es dem Herrn recht, nur bittet er felbfivers 
fländlih um einen Eleinen Vorfchuß, worauf der Director bes 
merft: „Da bat der Herr einen Gulden, und Sie, Herr Wirth, 
Kr Sie bem Manne noch eine halbe Bier, ein Brot und ein 

oſtbratl.“ 

Der Verfaſſer erzählt, daß, als die Franzoſen in Wien 
waren, das Romödienhans, wenn ber Komiker Haſenhut fpielte, 
immer überfüllt war und die fremden Gäſte aus vollem Halfe 
über den bdrolligen Menichen lachten, obfchon fie kein Wort von 
feinem wiener Kauderwelſch verftanden. Ueberhaupt meint Ca⸗ 
ftelli, die Komif ausländifcher (nicht wienerifcher) Schaufpieler 
fei eine gemachte und laſſe meiltens Ealt; manche norddeutiche 
Schaufpieler, zu oberft Iffland, hätten es auch wol zur Virtuo⸗ 
fität gebracht; „allein gelacht‘, fährt er fort, „fo recht herzlich 
gelacht, daß es mich fchüttelte, habe ich doch nur über öflers 
reichifche Komiker.” Daher habe er auch zu bemerken Gelegen⸗ 
heit gehabt, daß im „Auslande“ (für Gaftelli ift natürlich alles 
nichtöfterreichifche Deutfchland „Ausland') anerkannte und Hochs 
gepriefene fomifche Schaufpteler, wenn fie in Wien Gaftrollen 
gaben, jelten ganz befeiebigten, während öflerreichifche Komiker, 
wenn fie fih im Auslande zeigten, das ganze Haus blos durch 
ihr drolliges Weſen und ihren Dialeft zum Lachen brachten. 
Baftelli behauptet furzweg: „Die meiften Deflerreicher fi 
geborene Spaßmader‘; Caſtelli felbft macht hiervon feine 

usnahme. 

Diefem mit dem wohlgetroffenen unb gut ausgeführten 
Bildnis des Verfaſſers geſchmückten erfien Bande follen noch 
zwei oder brei Bände nacdjfolgen. Weber das, was man in bies 
fen zu erwarten hat, bemerit ber Berfafler in ber Vorrede: 
„Sch bin überzeugt, daß biefe folgenden Bände noch größeres 
Intereſſe für die Lefer haben werden; denn während Kinder, 
und Kuabenbegebenheiten (welche ich doch nicht ganz übergeben 
fonnte) einen großen Theil dieſes erften Bandes füllen, boten 
meine folgenden Reifen durch ganz Deutfchland, Frankreich und 
Stalien mir bedeutendern Stoff, interefiantere Creigniffe und 
merfwürdige Männer vorzuführen. Die genaue und ausführ: 
liche Beſchreibung der Ludlamshöhle, ee iaaen berühmter 
ins und ausländifcher verflorbener Schriftfteller werden bie Lefer 
mehr anziehen, und wenn das ganze Werk vollendet fein wird, 
fo hoffe ih, daß es mir nicht zur Unehre gereichen und einen 
Beitrag zur Gefchichte von Altwien liefern werde.‘ 

Wir haben die Beiprechung über dieſen erſten Band nicht 
bis auf das Erfcheinen weiterer Bände verfparen wollen, ba 
fein mehr fenilletoniftifher Inhalt feinen langen Aufichub ver: 
trug und zwifchen dem Berfprechen, weitere Bände zu liefern, 
und deren Erfcheinen oft lange Zwifchenräume liegen ober Ums 
fände fih einfinden, die deren Gricheinen verhindern. Indeß 


wünfchen wir, daß es dem Verfaſſer die beabfichtigte Bortfegung | gewiflen Kühnheit übewwindet man bie literarifhen Sormd 


bald ins Werk zu feßen möglich fei; denn wir dürfen uns and 

von ihr eine ebenfo unterhaltende und vergnügliche als in Beyag 

auf öfterreihiiche Verhaͤltniſſe und Zuflänke auch Ishrreige 
A 


Lectüre verfprechen. 4 





Cultur⸗ und Sittenbilder in erzählender Form. 


1. Börſe und Leben. Driginalroman in vier Bänden vor 
Anguſt Schraber. Wien, Leo. 1861. 8. 3 Tpk. 

2. Der Student von Drford. Pädagogifcher Roman als Rath 

eber fowol für gebilbete eltern, wie andy ale Führer für 

ünglinge beim @intritte in die Welt. Bon J. F. T. Wohl⸗ 
tarth. Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 1861. 8. 2 Th. 
gr. 

8. Schwebifche Lebensbilder. Drei Novelletten von Wilheln 
von Braun. Hadersleben, Griem. 1860. 16. 10 Rgr. 

4. Aslan ber Abref. Bin Lebensbild aus den Kaukaſiſchen Ge⸗ 
birgen. Bon einem Deutfchruffen. Mitau, Reyber. 1869 
8 20 Rgr. 

5. Aus Norwegens Hochlanden. Erſtes bie drittes Bändden. — 
Erftes Bändchen: Schön Synnöv. Zweites Bändchen: Arme 
Drittes Bändchen: Ein frifcher Burfche. Don Bjdrnfierne 
Bidrnfon. Deutſch von Henrik Hebme. Berlin, Hafel 

1860. 8. Jedes Bändchen 10 Rear. 

Bon Bjdrufljerne Björnfon. Aus ben Ru: 

überfegt von Otto Lübbert. Bergen. 1860. 

gr. 

Diesmal gilt es einer bunten Blumenlefe ber VBelletrifif. 
Bunt nicht allein, weil die Stoffe dem beutfchen, n 
ſchwediſchen, faufa Leben entnommen find, bunt noch wid 
mehr, da ſich in dieſe Blumenleſe beutfche nnd norwegiide 
Schriftſteller theilen, wenn wir ben einen anonymen 
ruſſen den erflern juzechuen bürfen. Welche Gelegenheit zu wei 
reifenden cultuchiftoriichen Bemerkungen! Wie einladend, br 

ufterung ber Bücher nach ihren literarifchen Bezügen zueiser 
ber zu bewirken! Sollten wir das, fo mögen wir es doch nik 
gern. Die Rückficht auf das Refultat diefer Muſterung gebiet 
uns einige Vorſicht. Möglicy nämlich, daß bei einer ſolchen 
firengen Mufterung ber vorliegenben ücher bie deutſchen He 
toren nicht gut bavonfämen. teilten wir fle aus Batriotieum 


berg. 
6. Arne. 
wegiſchen 
8. TN 


voran, fo doch nur gleich einem Concertvater, ber bie wenige 


gelungenen Sachen vorauffchiebt, Damit fie vom ben nachfolges 
den vortrefflichern nicht gar in fehr gebrüdt werben. 1 
und zwar eine traurige, bleibt es: mit fo vielem fchriftkchen: 
ſchen Selbftgefühle unfere beutfchen Belletriſten auch ans Wal 

ingen, diesmal müſſen fie fich beicheiden vor dem einen norwegiſchen 
Biörmfjerne Bjornſon verneigen. 


vertreten. Wie denn aber, wenn wir berem noch eine groͤßere 


Elite herbeizögen und immer noch flände biefer Bjoͤrnſon vor! | 
und bleibt nun einmal ein Dichter, dieſer Diem 
fon; die Mehrzahl unferer Belletriften dagegen liebt nur dae 


Sa ja, eri 


Handwerk in ber fhriftftellerifchen Thätigfeit. 


Sn Betreff diefes Handwerls fuht Auguft Schrade: 


unter den deutſchen Autoren ſeinesgleichen. Dreiſt nimmt ert 
mit den renommirteſten franzöfifhen Literaturfirmen auf. Der 
zeigt fein vierbändiger Roman „Börfe und Leben” (Nr. 1) zw 
Genüge. Sich mit Feder und Tinte in die romantiſchſten zu 
abenteuerlichften DBerwidelungen hineinzuflürzen, „fett . das 
von Muth, um wie viel mehr wiegt nicht der th, aul 
diefen Verwickelungen wieder herauswideln zu mögen. Augui 
Schrader ſchwelgt fürmlich in gordifhen Knoten, bie ah uxte: 
der Hand wie ganz von felbft auflöfen. Geſchwindigkeit iſt fein: 
Hererei, das variırt Schrader in feiner Weile als: mit eincꝛ 


Freilich find dieſe unfere deut: 
chen Autoren bier nur in Anguft Schrader und Wohlfarch 





643 


Kühn, in ber That kühn verwwidelte Auguſt Schrader bie „Börfe‘ 
mit dem „Leben, doch noch kuͤhner widelte er fchließlich die 
Börfe aus dem Leben wieder heraus. Unfern äfthetifchen Pros 
fefforen gilt biefe literariſche Kühnheit freilich ale ein Greuel. 
Da wird lieber die Asceſe fchrififtellerifcher Düärftigfeit gepriefen, 
als das „Sichanpaflen dem Tagesbebürfnifie‘ gebulbet. Schaue 
man fidy indeß darauf hin unter ben Belletriften nur um: „Ich 
fann nicht anders“, fagt der, und „Ich kann auch nicht andere”, 
fagt jener. Wie ein Keil ben undern, fo jagt ein Belletrift den 
andern immer mehr in diefes „ſich dem Tagesbedürfnifle Ans 
paffen“ hinein. Geld, Geld, nichts als Geld; haben, Haben, 
nichts als haben, das die Lofung des vorliegenden Romans. 
Das Handwerk oder befier die Kunfl, wie fle Schraber betreibt, 
mag mit bem „ich kann nicht anders” ihre Rechnung finden. 
Kur reich wie flehen wir damit einem Dichter wie Bidrnfon 
er 


mit der Bitterfeit, die in ben Worten liegen Fönnte! 

Do unverhehlen: „Börfe und Leben’ ift leider gu Ihe aus der 
Wirklichkeit gegriffen. Zu fehr! Ziehe fich den Borwurf nicht 
der Berfafler allein an, fondern ebenfo gut unfer armieliges Jahr⸗ 
zehnb, wenn es ſich allein auf das Ringen und Tradıten nach 
Geld und wieder Geld etwas einbildet. Mit eimer grenzenlofen 
feit ſtellt uns Schraber eine Photographie unfers ſocia⸗ 

len Haſchens nach der Sicherheit des Senufles hin. Sein Roman 

ſpreizt fi mit wer modernen Unwahrheit, bie ben Segen bes 
Shealiemus vielleicht fort und fort auf der Zunge führt, fich 
aber dafür Hinter dem Rüden des erften beften Nächten an bas 
realiftifche Bebürfniß des Habens Hammer. Um das zu beweis 
fen, müßten wir irgendeinen Faden des Romans fpeciell verfol- 
gen. Doch nein, wir fürchten, feitenlang erzählen zu müflen, 
um bem Lefer nur einigen Einblick in die Natur ber romanti⸗ 
{hen Berwictelmegen bieten zu fönnen. Das größte Intereſſe 
knüpft fi an ein Zwillingsfchwefternpaar. Es ift Gegenftand 
raffinirtefter Werwidelungen. Offen geftanden: zuweilen reißt 
ms der Faden Der Geduld, wenn wir bie eine der Schweſtern 
an der Hand zu führen meinen und wie im’ Umſehen der ans 
bern in bie Augen bliden. Doch der Verfaſſer tröftet immer: 
fort fo liebreich: „bie Auflöfung aller Raͤthſel bietet ber Ders 
lauf des Romans”, daß wir flets aufs neue anfegen. Die Hand: 
fang fpielt auf dem Lande in ber MRheinprovinz, in Köln und 
in Brüfel. Geheime Trauungen, uneheliche Kinder, räthjelhafte 
Gifenbahnfahrten, Irrenha dien, Morde und Morbverfuche, 
Berlobungen, Heirathen, überfeeifche Erbſchaften und fonflige 
belletrißifche Waldblumen flechten fich als ein bider Kranz um 
das Schweflernpaar. Ob wir's nicht zuweilen auch mit recht 
planlofen Intriguen zu thun haben 5 wir nicht manchmal 
in einem Urwalde fpannender Situationen herumirren und une 
unfere äfthetifche Naſe an dem Geftrüppe einer wuchernden Phan⸗ 
tafie wunbſtoßen? Daß Schrader bie Charakteriſtik feiner Pers 
fonen irgendwie übertrieben hätte, das wollen wir nicht behaups 
ten; aber zu bodenlos flach erfcheinen ung feine Dienfchen der 
Mehrzahl nach, als dag wir Ihrettwegen viel Aufhebens machen 
mödten. Bas läßt ſich denn auch Großes von der ordinärften 
Ahuocatenweisheit denken, bie fi) im Romane leider nur zu breit 
mat. Wenn etwa das Wohl des modernen Staats oder ber 
fo viel gerufene „Staat des Rechts” auf Perfonen beruht, wie 
dem Jußizrathe Ernft oder dem Banfier Kaifer, dann mag uns 
der Himmel vor diefem Staate des Rechts in Gnaden bewahren. 
Die Finefien des jüdifchen Levi Marfus dagegen, einer Figur, 
an die der Verfafſer meift das Beſte feiner Feder jebte, ja, bie 
laſſen wir uns gefallen. Ueber diefen Maulwurf fauler Gefchäfte 
Ischen wir aus voller Bruft; wenn wir nur feine Tritte hören, 
beichleichen uns ſchon bie humoriſtiſchſten Anwandelungen. In 
dem Weſen dieſes Helden vom Stamme Juba liegt wenigftens 
fein Titelchen der modernen Unwahrheit, wie fie leider nur zu 
riele chrifliche Geſtalten des Romans angefrefien bat. Levi 
Markus will in der Welt einfach nichts weiter als „haben“, der 
Bantier Kaifer und Juſtizrath Ernft dagegen verehren bas Gelb 
ıah höhern Rüdfichten. Pfui, ein dreifaches Pfui auf das 


Treiben dieſes burchtriebenen Schächers. Levi Markus, ber offen 
eingeftehen würde: „Zunaͤchſt will ich nur Brot und Butter, 
aber recht viel Brot und Butter. O weldy ein materialiftis 
ſches Bebürfniß, auf das umfere feinen nnd wohlerzogenen Geld⸗ 
männer mit Widerwillen hinbliden! Dagegen fatt in Dreiern 
nnd Sechjern in Friedrichsdoren machen, —* auf Brot und 
Butter auf Börſenpapiere, überſeeiſche Erbſchaften oder Eiſen⸗ 
bahnkaſſen finnen, d. h. „Verehrung bes Geldes nach höhern 
ibeellern Rüdfihten!” Cs ıhäte fehr wohl, ſchwaͤnge fi Schras 
der's leichter Stil juweilen auf bie Flügel des Geiftreichen. Als 
Beleg für den Stil und bie vom Verfaſſer beliebte Spannung 
ein Abfchnitt aufs Gerathewohl. Im erſten Kapitel erzählt eine 
Zimmervermietherin in Köln: Ich hatte bie Dermiethung eines 
Stübchens und einer Kammer durch das Aushängen eines Täfels 
chene amgefünbigt, wie in unferm Stabtyiertel Sitte if. Dies 
ſes Täfelchden mußte ein junger Mann gelefen haben, der zu mir 
fam, die Wohnung anfah und nach dem Preife derfelben —* 
Alles ſchien ihm zu conveniren, er miethete für feine Frau (eine 
der Zwillingsichweftern), wie er fagte und zahlte auf zwei Mo⸗ 
nate den Zins voraus. Da der junge Mann fehr anfländig 
gekleidet war nnd durch fein Benehmen eine gute Herkunft vers 
tieth, fo fragte ich nad feinem Namen, — benfelben Nachmittag 
zog Madame Seltenau ein; ihren Mann habe ich nicht wieder⸗ 
gelegen, auch habe ich nicht bemerkt, daß ein Brief oder ein 

ote von ihm angefommen if. Vierzehn Tage nach ihrem Ein- 
zuge ſchenlte Madame Seltenau der Welt ein liebliches Töchter 
hen... Da wir feine Waärterin bezahlen konnten, habe ich 
Tag und Nacht bei ihr gemacht. ... Ob Madame Seltenau aus 
unferer Stabt ift, oder ob fie von einem andern Orte gefommeir, 
weiß ich nicht; fo oft ich fie um ihre Herkunft befragte, fo oft 
brach fie in Ihränen aus. Um fie nicht aufzuregen, habe ich 
diefen Gegenſtand nie wieder berührt.‘ 


Damit ſich die Contrafte ſehr flarf berühren, lafien wir auf 

„Börfe und Leben‘ den päbagogifchen Roman des Kirchenraths 
MWohlfarth: „Der Student von Oxford“ (Nr. 2), folgen. Hös 
ren wir, wie es im zwölften Kapitel des zweiten Bandes in den 
„Ermahnungen an Jünglinge‘‘ heißt: „Was ift das Herrlichſte 
im Menfchenleben? Nicht mit Flotten die Meere anfüllen, nicht 
an den Küften die Slaggen aufziehen, nicht den Ocean durch⸗ 
bringen und frembe der auffuchen; fondern einen geifligen 
Blid gewinnen und den größten Sieg, die Herrfchaft über das 
Zafter, erringen; den Seih emporheben über die Drohungen und 
Verheißungen des Geſchicks; nicht in das Herz kommen laflen 
arge Gedanken, zum Himmel erheben reine Hände; was bie 
Menfchen fo hoch anſchlagen, wenn es ein Zufall ins Haus ges 
bracht, fo betrachten, daß es hinausfommt, wie es hereingefoms 
men; jeden Augenblid zum Sterben bereit zu fein und fo frei 
u werben, nicht nach den Beflimmungen des römifchen Rechts, 
Sondern nah dem Rechte der Natur. D es ift Wonne, unter 
den Sternen wandelnd, die foftbaren Fußböden der Reichen zu 
belächeln und die ganze Erde mit dem Gold, welches zu Tage 
gefördert worben und weldes noch in ihrem Schofe liegt. ds 
iR etwas Hohes und Herrliches um den menfchlichen Geift, Dies 
Geſchenk der Gottheit, ja felbR etwas Göttliche!“ 

‚So fprady ſchon Seneca. Der gefchäßte Berfafler des pädas 
gogifchen Romans gibt die Worte als feiner Anficht entfprechend 
an, Wir dürfen fe mithin in etwas als Tendenz der wohls 
gemeinten Arbeit betrachten. Ja mol ift diefer pädagogijche 
Roman eine wohlgemeinte Arbeit. In erzählender Form fucht 
der Berfafler ein Bild der großen Gefahren zu entrollen, denen 
die fudirende Jugend auf vielfache Weife ausgefept if. Er 
griff mit feiner Erzählung in die Vergangenheit zurück. Er 
drüdte dem Romane mit dem Titel „Student von Orford“ fos 
gar einen hiftorifchen Stempel auf. Freilich rief er damit Er⸗ 
wartungen wach, die er nicht ganz erfüllte. Denn fünnte fein 
„Student von Oxford“ nicht ebenfo gut Student von Piſa, Ley: 
den, Prag, Wittenberg heißen? Und aud mit dem Rüdgriffe 
in die DBergangenheit war ber Verfaſſer nicht fehr glüdlic. 
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Warum? Das Studententhum von heute iſt in feinen Wirkun⸗ 
en von dem vor zmei Jahrhunderten doch weientlich verfchienen. 
Benn früher bie Etudenten zu den ärgften Raufbolden, Tage: 
dieben, verfommenen Menichen ausarteten, fo trifft fie dieſer 
Vorwurf fhon lange nicht mehr vorzugsweiſe. Wenigſtens 
theilen mit ihnen jept junge Kaufleute, Künfller, überhaupt 
alle, welche frühzeitig zu felbfländiger Lebensweife gelangen, bie 
Befahren des finnlichen Lebens. Der Berfafler bezeichnet feinen 
Roman freilich als einen, ‚Rathgeber fowolfür gebildete Aeltern, wie 
au als Führer für Jünglinge beim Eintritt in bie Welt. 
Er will fi alfo nicht beſonders an die Studenten, fonbern 
überhaupt an alle Zünglinge wenden. Doch aber paßt das meifle, 
vor dem er warnt, eben nur auf afabemifche Jünglinge. Daher 
wird fein Rath auf dieſe beichränft bleiben müflen. 
In einem päbagogifchen Romane erwartet man nicht Reichs 
thum an Handlung. & wenig indeß, wie in biefem Romane, 
das heißt zu wenig bieten. Schon in der erfien Hälfte des zwei⸗ 
ten Bandes verrinnt die Handlung ganz und gar im Sande. 
Bon ba ab erhalten wir Auszüge aus einem Tagebuche, bie 
ſicher höchſt mwohlgemeinte Rathichläge bieten. Ste find dem 
warmen Herzen eines Menfchenfreundes eniftrömt. Doch fragt 
ſich's, ob fi) in einem päbagogifchen Romane, in bem das ers 
lende Element immer vorherrfchen muß, durch größere Details 
zeichnung der Verhaͤltniſſe nicht mehr denn durch bloße Rath: 
Schläge wirken ließe. Beigegeben ift dem Romane ein Anhang: 
—* heilige Göleftin oder Blicke in das Jenſeits“, eine Art 
Gantate. Sn Samilienfreifen, denen bie Erbanung am Herzen 
liegt, möchte ſich das Gericht mit begleitender 
Theilnahme erfreuen. 


uflf warmer 


Die „Schwedifchen Lebensbilder‘‘ von Wilhelm von 
Braun (Mr. 3) follen jedenfalls Meifterflüde nicht fein. in 
Offizier oder Butsbefiger, der in Schweden einige Lebenserfah- 
rungen gemacht, ober fi etwas Hat vorerzählen laſſen, fühlte 
das Bedürfniß, fo feheint es, dies weiter zu erzählen. Böte 
er uns treue Lofals oder Sittenschilberungen des ſchwediſchen 
Landes und Volks, jo würden wir biefe gern willfommen heißen. 
Dei den vorliegenden drei Novelletten Wilhelm von Braun’s 
müffen wir unfern Willlommen indeß dem Wunſche gleichachten, 
es möchte dem Verfaſſer gefallen, bei guten Belletriften in bie 
Schule zu gehen, ehe er uns wieder mit ſchwediſchen Lebens⸗ 
bildern —*8 Seine ganze Darſtellungsweiſe verräth noch 
u fehr den ſchriftſtellernden Dilettanten, um in ber Gefammts 
beit mebr denn einen flüchtigen Eindrud zu Hinterlafien. Unter 
den drei Novelletten des Bändchens gewährt nod) der ‚Regiments: 
prediger“ die eigenthümlichfte Schilderung fchwebifchen Leben. 
Man merkt, das dem Berfafler fo etwas wie eine humoriftifche 
Ader wirklich innewohnt und daß er auch ziemlich fcharf be: 
obachten fann, wenn er das Seitenftüd eines milden und pflicht: 
treuen Prebigers in einem berben Compagniechef, dem Haupt: 
mann Ehrenmalm findet. Die beiden andern Novelletten: ‚Der 
Kutfcher” und ‚Der Adjutant“, find echte Soldatenftüde, wie 
fie auch bei uns bilettantifche Offiziere fo gern fchreiben. Nur 
hat's der Verfaſſer einigen unferer Soldatenfchriftfteller noch 
nicht abgelernt, einen Schwanf wirflih ale Schwank zu erzaͤh⸗ 
len, ober ihm eine Bedeutung beizulegen, als handelte es ſich 
dabei um eine Haupt: und Staatsaction. 


Das gerade, woran es den Braun’schen Novelletten mans 
gelt, gewährt die Erzählung „Aslan der Abref‘‘ (Nr. 4) im 
vollften Maße. Die Lokal: und Sittenfchilderung der Eaufas 
ſiſchen Verhältniſſe ift ganz vortrefflich, um fo vortrefflicyer, ale 
fie mit einer Geſchichte zuſammenfällt, die des Prädicats einer 
im löblichen Sinne fpannenden wol werth it. Wenn der Ver⸗ 
faffer diefes Lebensbildes, in dem wir einen mit der deutfchen 
Spradhe und dem fbeutfchen Weſen durchaus vertrauten Ruſſen 
zu erfennen meinen, fich entichulbigt, daß die „Form feines 
Bildes dem ftreng äfthetiihen Urtheile nicht Genüge leiften‘‘ 


Wahrheit willen, auch manche Scene bes Kampfes und 


mödte, fo darf er das ftofflihe Intereſſe feines Buchs dafür 
auffommen laflen. „Im wilden Gebirge des Kankaſus eutfprof: 
fen, bietet e8 eine &harafteriftif ber noch jo wenig bekannten, 
obfhon Häufig erwähnten Tſcherkeſſenlande, wobei, —* 
mit hingenommen werden mag.“ Mit dieſen Worten ſchrieb 
fih der Verfaſſer fein eigenes, günſtiges Urtheil. An Rod 
und Brand fehlt es in ben Fanfafifchen Bergen natürlich nick, 
in denen zwiſchen Ruflen und Tfcherfefien eine ewige bewaffnet 
Freundſchaft beſteht. „Aslan ber Mbref’ ift eine von ben eben, 
aber flammenden NRaturen, die, wenn fie gefchworen, ihr Lehe 
lang auf ben Tod ruffiicher Soldaten bedacht zu fein, bien 
Schwur treuli halten. Mit „Abref wird ein Mann bejzei 
net, ber ſich aus irgendeinem Grunde gegen die Rufen cwig 
Feindſchaft angelobte. Wenn in dem vorliegenden Lebenshilk 
ruffifche Soldaten auf jede Weife wie das liebe Vieh nieder⸗ 
geichofien werben, fo Fann man bie Tfcherfefien von dem Bar: 
wurfe der Brutalität jedenfalls freiſprechen. Deun bie ſchenb⸗ 
lichſte Brutalität liegt auf rufflfcher Seite, wie fie immer af 
Seite derer liegt, die fih aus egoiftifchen, aber 
Civiliſationszwecken auf ein freies Bolf ſtürzen. Ahnten unfenr 


na 
—8— welch ein ſpannender Stoff in dieſem 


Nun zu Björnſtjerne Björnſon. Seine Novellen le 

gen uns in Ueberfeßungen vor. Es find die Novellen „Schös 
ynnoͤv“, „Arne und „Ein frifcher Burfche”. Alle Drei überfeht 

von Henrik Helme (Mr.5); die eine davon, nämlich „Arne“, anf 
nod in einer Mebertragung von Otto Lübbert (Mr. 6). Bir 
wiflen es beiden Ueberſezern Dank, daß fie dem deutſchen Bolte ie 
Bekanntſchaft mit dem vortrefflichen norwegiſchen Dichter Bjorn⸗ 
fon erleigterten. Wir gratuliren uns, 8 uns dieſe buftendes 
poetifhen Gaben in bie Hände fielen. Troßz unferm 
Auerbach und andern unferer guten Erzähler thut es uns noth, 
immer wieder überzeugt zu werben, wie bie Ginfachheit un 
Wahrheit in der Kunft das Hoͤchſte if und biefes Höchſte vie 
Schönheit ganz von felbft in ſich fchließt. Wir wollen nicht 
allzu fireng an die Fritifhe Golbwage treten, um zu ermitten. 
weißer ber beiden Weberfeger bie Aufgabe befier löfte. Was ie 
weit Herfommt wie Lübbert's Buch aus Bergen, bas trägt wel 
in etwas bie Spuren ber langen Reife an fi. Diefe Sparer 
finden wir bei Lühbert in einzelnen provinzieflen Wendungen uab 
Rebefiguren, die aus der zu treuen Anlehnung an das Srigi 
eutfprungen fein mögen. Da es uns drängt, zunächſt eine 
von Björnfon’s Darftellungsweife zu geben, h, wählen wir bas 
erfte Kapitel aus „Arne“, das für Pr allein ein fleines Genre: 
bild bietet. Wir wählen es in der Lübbert'ſchen WUeberjegung. 
um damit dem im hohen Norden wohnenden Deutfchen ein Zeider 
unferer Anerfennung zu geben, 

„Da war eine tiefe Kluft zwifchen zwei Felſen; durch birk 
Kluft zog fich ein waflerreiher Flug —— dahin über 
Steine und Geröll. Hoc und ſteil ragten beide Wänbe, ſodei 
die eine völlig nadt war; aber dicht am Fuß berfelben und fe 
nahe dem Fluſſe, daß diefer im Frühling und Herbit feinen feuch⸗ 
ten Staubregen über ihn entfandte, fand ein Hanfe frifeer 
MWalnbäume, fchaute nach oben und gerade aus und fonmte weder 
vor= noch rückwärts. « Wie wär's, wenn wir den Fels bekleide⸗ 
ten?» fagte der Wacholder eines Tags F ber auslaͤndiſchen ice, 
ber er vor allen am nächften fland. Die Eiche fah nach umtex. 
um dahinterzufomnen, wer da rebete; demnaächſt ſchaute fr 
wieder auf und ſchwieg. Der Fluß arbeitete fo ſchwer, daß er 
mit weißem Schaum bebedt war, ber Norbwind hatte fi = 
bie Kluft Hineingefunden und heulte in den Kiffen des Geſteins 
der nadte Fels hing ſchwer vornüber und fror. «Bie wärst 
wenn wir ben Fels bekleideten?» fagte der Wacholder zur Ficht 
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an feiner ‚andern Geite. — «Goll einer es thun, fo werben wir's 
mol thun müflen», fagte die Fichte; fie rich fi den Bart und 
fah nach der Birke Hin: «Was meint dm dazu?» Die Birke 
aber blingelte bebächtig den Wels hinauf, ber Bing fo ſchwer über 
üe hin, daß fie faum meinte Athem holen zu Eönnen. «Laß und 
ihn in Gottes Namen befleiden», fagte bie ie, unb da (obſchon) 
ihrer nicht mehrere waren als bie drei, fo unternahmen fe's 
denn (body), den veis gu befleiben. Der Wacholder ging 
soran.! 

Die Bäume nehmen nun unterwegs noch bad Heidelraut 
mit und fo arbeiten fie fi} den Fels hinauf. „Der Wels aber 
begann darüber nachzudenken“, heißt e4 weiterhin, „was für 'ne 
Art Heinen Geſindeis das möglichertweife fein Eönnte, das ihm 
da prifelte und fi an ihm beraufarbeitete. Und als er nun 
ein yaarhundert Jahre über diefen Gegenſtand nachgedacht Hatte, 
entfanbte ex einen Heinen Bad) nad) unten, um 'mal nadhzus 
ſehen. Es war gerade um die Frühlingszeit, wo bie Bebirgs- 
waͤſſer anfhwellen, unb ber Bad; hüpfte und hünfte, bis er auf 
das Heibefraut flieg. «Liebes, alleriiebſtes Heidelraut, willk 
du mich nicht durchlaſſen, ich bin nur fo ganz flein», fagte der 
Bad. Das Heideiraut war fehr beichäftigt, hob fich blos ein 
wenig vom Boben und arbeitete weiter. Der Bach ſchob fi 
drunter durch und vorwärts ging's. «Lieber, allerliehfler Wachol⸗ 
der, willſt du mich nicht durchlaſſen, ich bin nur fo ganz Mein. » 
Der Wacholder warf einen ſcharfen Slick auf ihn, aber hatte 
ihn das Heibefraut pafficen lafien, fo in alle je (auf alle 
Fälle) fonnte er’6 wol auch than. Der Bad io unter ihm 
darch und vorwärts und fam nun dahin, wo bie Fichte fand, 
tiefaihmend am Abhange. «Liebe, allerliebfte Bi wiliſt bu 
mich nicht durdplaffen, ich bin mur fo ganz flein, ich», fagte 
der Bach, Füßte ben Buß ber Fichte und geberdete fich äußerft 
einfgmeichelnd. Das machte die Fichte verlegen umd fie ließ ihn 
durch. Die Birke aber hob den Buß, ehe der Badı darum bat. 
«Si, Bi, Hin, fagte der Bad und wude. «&o, ho, bon, fagte 
der Bach und ſtuͤrzte Heidefraut und Wacholder und Fichte und 
Birke topfüber Eopfunter, holterpolter ben gewaltigen Abhang 
hinab, Der Fels ſaß da manch Hundert Jahr und dachte nad, 
Fi Kr dem Tage den Mund zum Grinfen verzogen hätte 
ser nicht." 

Zu einer aubern Zeit maden fi biefelben Baume und 
Straͤucher wieder auf ben Weg ben Fels hinan. es glüdt ihnen 
das zweite mal befier denn frül „So war denn ber Tag 
gefommen, wo das Heibefrant jo hoch Hinaufgelangte, bap es 
mit dem einen Auge über ben Feisrand fhauen founte. «D 
nein, o nein, o nein (ei, ei, ei)», fagte das Heibefraut und 
weg war e6. — «Du meine Güte, was hat das da geliehen», 
fagte der Wacholder und klomm fo weit empor, daß er hinüber 
guden fonnte. «D nein, o nein (ei, ei)», ſchrie er und weg 
war er. — «Was hat benn ber heut, der Wadjolder», fagte die 
Fidte und machte lange Schritte in der Sonnenhige. Bald war 
Re im Stande, auf den Zchen iehenb Binüberzublingeln. «D — 
wein!» Zweige und Nabeln blieben fleil aufgerigtet ſtehen vor 
Berwunderung. Sie Homm fürbaß, fam hinauf und weg war 
fie. «Was ifns, das alle die andern fehen, nur ich nicht», ſagte 
Vie Birfe, nahm ipre Kleider hübfch zufammen und trippelte 
binterbrein. Da gelang’6 ihr, den ganzem Kopf mit eins über 

die Belsfante zu bringen. «Mh, ah, Recht bier nicht ein großer 
Bald von lauter Fichten und Wacholdern und Heidefraut und 
Birfen hier oben auf ber Flache und wartet auf une», fagte die 
Virke und ihre Blätter erzitterten im Gonnenfdein, daß ber 
Thau herabtröpfelte. — «Ja, das nenn’ ich vorwärts fommen 
in der Welt», fügte der Wacholder." 

Nicht wahr, ein allerliebftes Genrebild! Ein Genrebild, ja 
freilich. If doch der ganze Biorufon ein Genres und Detail« 
maler. Aber was für einer! Diefes Genrebilbchen hat mit der 
rachfolgenden Erzählung „Arne“ wenig gemein, nur fo viel, 
dag es die Eituation des Schauplages andeutet. Deshalb aber 











gerade wählten wir es. Wir hätten twenigflens weber aus „Arne“, 
noch auch aus „Schön Synnöv' ein anderes gleich furzes und 


gleich charalieriſtiſches Kapitel herausgreifen fonnen. Wir meir 
nen das wirklich originelle Talent. Bjotnſon's mit der furgen 
Probe wenigfien einigermaßen darafterifirt zu haben. Seine 
beiben vorliegenden @rzählungen fallen in die gangbare Rates 
gorie der Dorfgefgichten. Und doc; wäre es ungerecht, fie Dorf- 
eſchichten zu nennen, wenn bamit ber Gegenſatz zur ibealern 
See ausgefprochen werben follte. Bjdrnfon warb Kon anders 
tweitig der norwegifche Berthold Auerbach genannt. In der 
mufterhaften Treue ber Schilderung und in der Wahl der Stoffe 
aus bem einfachften Leben bat auch Björnfon mit unferm Auer 
bach viel gemein. Nur dichtet Björnfon, wir wollen es fo aus— 
drüden, tenbenzlofer als Auerbach. Kann man bei biefem nie 

ö 3 feine Dichtungen aus bem Gegen: 

ile entfprangen, fo wirb man bei 

fag gar nicht hingewieſen. Bjdrn- 

mmaniftifchen Reflerionen und philo- 

feine Dichtungen, wie dies ein deut⸗ 

u oder weniger thun muß. Die 

ı fo fnapp, daß fie für Damen auf 

16 zu knapp if. Sollen wir ber 

ı „Mrne'' ben Vorzug geben? Das 
iR eine ſchwere Brage. IA doch in beiden bie —E— 
rung und Charalterentwiclelung ber Verſonen außerordentlich 
fon. Bielleiht, daß Björnfon’s Talent über die Darftellung 
einfacher Stoffe nicht ii Bir mögen das nicht bes 
haupten, obfchen Björnfon unferm Bebünfen nad} unrecht thäte, 
wollte er fein herzliches, für die pfychofogifhe Entwicelung feir 
mer Menfgen unvergleichliches Talent an blofe Leihbisliotgets- 
were verfchwenden. Wäre baher fein im Heinen unvergleichlich 
groben Talent noch engbegrengter, als es ben vorliegenden vro⸗ 
m wach erfcheint, es täre doch noch groß Er um Dupende 
von unfern deutſchen Novelliften leider vollkändig in Schatten 
Bw Rellen. Ber jemals durch bie Gteffens’fchen Novellen, ferner 
TH. Mügge's „Afraja" für norwegifches Land und Bol 
gefeflelt worben if, ber wird auch dieſe „Schön Synndv“ und 
Arne” mit wahrer Freude und Befriedigung lefen. Zwei nicht 
eben lange Erzäflungen, in benen es ſich eigentlich andy nicht 
um mehr handelt, ale wie „einer eine friegt‘‘. Und doch if 
diefes „Sicjfriegen“ mit einem fo vorzüglicden Aufgebote pfydhos 
logifher Entwidelung burchgeführt, und bach if in bem eigent- 
U fo durdaus alltäglic;en Stoffen das Werden und Sichents 
wideln der Knaben und Mädchen, der Sünglinge und Jungs 
frauen mit einer ſoichen Brifche dargelegt, bas ich bem Beige beider 
Gharaftergemälbe fchwerlic; jemand entzieht. Mer ſich da an 
die flellenweife offene Schilderung derber norwegiſcher Naturen, 
an einzelne Püffe und Hiebe flogen wollte, der thäte wahrlich 
fehr unrecht. Blafirten Ginnes freilich darf man bie Björns 
ſon ſchen Erzählungen nicht in die Hand nehmen. Sonſt findet 
man viel nicht einmal den Föftlicgen Sumor, ber in ber 
Scene liegt, wo fih in „Schoͤn Synnöv” ber Knabe im Kirch- 
ſtuhle jeines Vaters mit einem andern Knaben zu balgen ber 
jinnt, Und wer obenein feine Augen für ben Werth der reins 
Yen pſychologiſchen Darftellung hätte, ber würde viele wahrhaft 
meifterhaft ausgeführte Schilberungen, fo namentlich bie Mutter 
des Arne für nichtsfagend oder werthlos anfehen. Genug, wir 
fönnen biefe Björnfon’fpen Novellen nur und nur empfehlen. Wer 
fie mit genügfamem Sinne leſen faun, wohl dem Es ftände 
wahrlich um unfere deutſche Gefhmaderichtung f&limm., follten 
fi „Schön Synnöv“ und „Arne” bei und einer weiten Verbreis, 
tung nicht erfreuen dürfen. Dem norwegifcen Dichter aber 
reichen wir freudig die Hand hinüber, barauf daß er ung immer 

nur fold; gute Sachen fenden möge. 

Das dritte Bändchen enthält die Novelle: „Ein frifcher Bur⸗ 
ide“. @s if in der That ein prächtiger friſcher Burſche: Wir 
haben bereite über „Schön Synnöv“ und „Arne“ fo viel Lob ge: 
fchüttet, daß wir bei biefem britten Bändchen damit etwas eins 
holten follten. ber nein, wir mögen das nicht. Unfere Freude 
über bie Vortrefflichfeit biefer britten Erzählung des nortvegiichen, 
auf der Schule und auf ber Univerfität nur fir ein untergeord⸗ 
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netes Lumen gehaltenen Dichters muß um fo unverhohlener fein, 
weil wir ihr in mancher Hinflht vor den beiden andern Ge: 
fchichten ben Derzug einräumen müchten. Das betrifft nament: 
lich die unvergleichliche Friſche und Originalität der Darftele 
tung, bie tiefe pfychologifche Entwidelung und die feine gun 
ein e Färbung einzelner Partien, wie fie nur eine tiefe umb 
groß angelegte dichterifche Natur zu Hefern im Stande iſt. Ers 
warte niemand bei Bjdrnfon eine große Haupt⸗ und Staats⸗ 
action. Auch hier handelt es ſich wieder um bie Liebe eines 
ärmern Häuslerfohns mit einer reichern Bauerntochter; auch hier 
wird wieder biefe Liebe von ihrem erften Entſtehen im Kinder- 
herzen bis zu bem ‘Bunfte verfolgt, da fie am Altare gefrönt 
wird. ! 

Wenn wir die feine humoriftifche Färbung rühmten: nun 
blide man nur auf bie erften Seiten, wo Eiwind einen Schafs 
bod für eine Butterbrezel verfchenft! Es ift dies eine Föftliche 
Enthüllung der Kinbesnatur. Oder weiter fuche man die Sei⸗ 
ten, auf denen bas Schuleramen ber Dorfjugend erzählt wird. 
Wir geben hiervon ein Pröbchen: „Ein dritter beobathtete alle 
Dinge im Zimmer und brauchte fie in feiner Welfe ale Zeichen: 
wenn bie Wanbuhr, die gleich fchlagen würbe, nicht eher fchlitge, 
ale bis er mania gezählt hätte, fo würde er burchfommen; 
wenn berjenige, den er auf dem Hausflur gehen hörte, ber 
Hausknecht Lars fei, käme er durch; wenn ber große Negen- 
tropfen, ber bort über bie Fenfterfiheibe langfam herabrolite, 
bis an ben Leiſten käme, werde er auch durchfommen. Die 
letzte und entfcheidende Probe follte die fein, ob er wol den 
rechten Zug um den linken fchlingen fünne, und das war ihm 
ganz und gar unmöglidh.... Der fechste dachte an den Pres 
Diger, ber ein fo guter, lieber Mann war und feinen Bater fo 
ut fannte, dachte auch an den Schulmeifter, der ein fo liches, 

eundliches Geſicht Hatte, und an Gott, der fo herzensgut war 
und fo fehr vielen Leuten geholfen habe, fchon vor Jafob’s "und 
Joſeph's Zeiten, und dachte ferner daran, daß feine Mutter und 
feine Geſchwiſter zu Hauße fäßen und für ihn beteten, fobaß er 
ganz gewiß burchfäme.... Aber unten an ber Thür faß auf 
einer niedrigen Fußbank mit untergefchlagenen Beinen der ruhige 
dreizehnte; feine fleinen funkelnden Augen machten die Runde 
in bee Stube wol breimal in ber Secunde und in bem großen 
Kopfe mit dem firuppigen Haare hauften alle die Gedanken ber 
wölfe in bunter Berwirrung buccheinander, von ber großartigs 
en Hoffnung bis zur zermalmenden Berzweiflung hinab, von 
ben bemüthigften Borfägen bis zu ben zerflörendften Racheplanen 
ge en die ganze Dorfichaft, und bei alledem hatte er alles ent: 
ehrliche Fleiſch an feinem rechten Daumen abgenagt, biß jept 
in die Nägel und ſandte große Stüde von diefen 
boden biumus....“ 

Sei denn hiermit auch diefes Bändchen ber Gunft des beuts 
ſchen Publikums empfohlen, um bie fi) Henrif Helms durch 
feine gewandte Meberfegung mitbeworben hat. Möge fich ber 
faum neunundzwanzigjährige Dichter — er iſt am 8. December 
1882 als Sohn eines norwegifchen Lanbpredigere geboren — 
nie von feinem reinen Wege ab, das if unfer wieberholter 
Wunſch, zu einer bloßen Büchermacherei ober Leihbibliothekes 
fohreiberei verleiten lafſen. Emil Müller -Samswegen. 


— — — 


er den Fuß⸗ 


Notizen. 
Neufranzöſiſche Lyrik. 


Das erſte Auguſtheft der „Revue des deux mondes“ 
enthält einen Aufſatz „Les poetes et la poësie frangaise en 
1861 aus der Feder A. D. Pontmartin's, aus dem hervorgeht, 
daß man in Frankreich über das Zurüdgehen ber poetifdhen 
Production und des poetifchen Geiſtes überhaupt ebenfo denkt 
und Flagt, wie faft in allen übrigen europäifchen Rändern. Ind 
diefe Klagen mögen in Yranfreich noch gerechtfertigter fein ale 
3. B. in Deutfchland. Die einzige Gattung ber Lyrik, in wels 
cher fih die Franzoſen wirklich und in eigenthümlicher Weife 


ausgezeichnet haben, if ber Chanſon, und ba für dieſen unſert 
Zeit niht harmlos genug ift, fo liegt audy er bamieber, wogegen 
bie noch weiter unten zu erwähnenden Verſuche, die in anderer 
Richtung gemacht werden, eben noch Anfänge find, wenigkens 
in Frankreich felbft oder näher bezeichnet in der ausichließlid den 
Ton angebenben Hauptfladt noch fein Bürgerrecht erlangt zu 
haben fcheinen. Bontmartin findet im allgemeinen, daf une 
Zeit zu verftändig, zu berechnend, zu —** worden ki, fd 
zu % mit dem Realen befchäftige, als daß fie an ben naiven 
Spielen und Träumen ber Poeſie ihr Behagen finden konne 
Daher gedeihe auch. in unfern Tagen zumeiſt nur bie Kritik, 
bie Geſchichtſchreibung, die Wiflenfchaft überhaupt; habe ſich doch 
Fade ber Künfte der Speeulationsgeit bemächtigt. Dan köme 
chwerlich leugnen, daß ſelbſt die hervorragenden Dichter, welche 
dr Anfang und in dem erflen Biertel unſers Jahrhunderts ge: 
lüht hätten: Byron, Schiller, Walter Scott, Chäteanbriam, 
bie Berfaflerin ber „Corinna, für unfere Beit bereits einiger: 
maßen veraltet feien. Was bie lebenden Dichter betreffe, fo ki 
ihre Boefle ‚‚essentiellement individuelle et partielle”; « 
fehle diefen Dichtern Feineswege an Talent, formeller Geſchid⸗ 
lichfeit u. f. w., aber wol an allgemeinen Geſichts⸗ und Ziel 
punften, auch bürfe man mit Ideen, 3. B. hriftlich= Chätean: 
briand’fchen, unferer Seneration gar nicht femmen. Pontmar⸗ 
tin fährt dann fort: ‚Schiller, Ghätenubriand, Lord YBrren 
Walter Scott, Thomas Moore, Frau von Statl, Goethe, 
Wieland, Shelley, Werner, Jean Baul find den verſchiedenen 
Inſtrumenten einer bewunbernswertheit Symphonie zu verglei⸗ 
chen, welche von ber Hand eines göttlichen Meiſters geleitt 
wird. Sept haben wir nur noch eine partielle Boehe; jeder 
pflegt und hütet abgefondert das Fleine Theilſtick, das er fh 
angeeignet hat. Nicht nur gibt es kein Band mehr, weldes 
bie Dichter vereinigt; man fönnte auch glauben, daß einer nichts 
von bem andern wifle, fo groß find die zwifchen ihnen beſtehen⸗ 
ben Spaltungen und Abgründe!‘ 

Bontmartin Hat bei dDiefen Klagen über bie Zerfahrenheit 
der Dichter, die im gleichen und vielleicht noch höbhern Grade 
auch für Dentfchland ihre Sültigfeit haben, einen franzöfihen 
Dichterbund vergefien, von dem ſchon üfter in d. BL. die Rede 
war; wir meinen jenen Bund franzöfifcher Dichter, weldyer vor 
ben Provinzen aus das Monopol der erclufiven parifer Dichter: 
zunft zu durchbrechen trachtet unb aus dem frifchen Duell der 
Bolfspoefte, namentlich aud, aus dem ber deutfchen unb flamıs 
fihen Lyrik, aus bem Liederquell Goethe's, Petöfi's u. f. w., der 


franzöftfchen Lyrik neue und frifche Strömung zuzuführen fuck. 


Man wird es nur begreiflicdy wenn auch nicht gerade ſchön Aa 
den, daß bie vornehme parifer Kritif diefe jungen Di tar 


ichter 
ihre Vermeſſenheit dadurch Rraft, daß fle dielelben fyftematiik 


ignoriert. Diefe Dichtergenoflenfchaft Hatte bisher ihr Promis: 
zialorgan "an ber zu Lyon ericheinenden „France litteraire” 





von Peladan, der in feinem Biatte wiederholt mächtige Dem 


nerfeile gegen das hoffärtige Paris gefchleudert bat. Anden 


Blätter, welche zum Sammelpuntt dieſer Provinzialdidyter Nr 


nen, find Ei Macon von Demoule und im Norbdepartement von 


Lizot gegründet worden. Seit dem Februar hat Bernard Thalts, 
ber Rührigſte unter biefen Boeten, in Paris felbft die Monats: 


fhrift „Revue de la province. Journal litteraire, artistique 


et scientiflque‘ ins Leben gerufen, deren Hauptmitarbeiter 
außer dem Redactenr Leon Roger, Verfaſſer der Schrift „Bernard 
Thales et l’öcole allemande‘, Lecomte be Lisle, A. Lefloarzgit. 


Achille Millien u. |. w. find. Auch eine Dichterin, Zok Flen 


rentin, befindet fih unter ihnen. Sie ift die Verfaſſerin einer ı= 


dem Bernard’fchen Blatt, welches von ihr in Nr. 5 einen Cyllas 
von Gedichten unter dem Titel „‚Reveries allemandes‘ brachtt. 


—— Gedichtſammlung „Poésies élegiaques“. Nebrexc 


lyriſche Beiträge find einer Sammlung von F. Pittie emtiebm. 
weiche Nachbildungen deuticher, flawifcher und a | 


dichte enthält. 
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Gine Satire gegen deutſche Kleinflaatersi. 

Eine Barodie des kleindeutſchen Staatslebens konnte wol 

zu feinem Zeitpunkt paflender ericheinen, ale in unfern Tagen, 
wo bie politifhen Berhältniffe das pebantifch ängftliche —** 
ten und eitel trotzige Pochen auf die „ ſonveränen Praͤrogative“ 
dentſcher Staatenlenker ſelbſt zwölften und dreizehnten Ranges 
dem Patrioten ebenſo verderblich und traurig, als dem ſchaden⸗ 
frohen Auslande nur licherlich und vielleicht gerade willfommen 
erfcheinen lafien. Daher heigen wir nachflefende Satire: „Klein⸗ 
Deutſchland oder Magnus XCIX. von Thoren. Komifcher Roman 
von 6. &, Werther (2 Bove., Berlin, Ianfe, 1861), wills 
fommen. Gin gefunder, derber, wenn auch mitunter etwas 
toller und aa at Humor perfiflist bier mit anerkennens⸗ 
werthem Sreimuth in allegorifcher Darkellung, die wir um noch 
intenfiverer Wirkung willen nur Ipeniger carikirt gewünfcht haͤt⸗ 
ten, bie pelisifcgen und focialen Verhaͤltniſſe von deutfchen Klein: 
Raaten folcher Größe nnd Bedeutung, wie fie etwa bas „Fürs 
ſtenthum Thoren‘ und das „Herzogthum Nafenhaufen‘ haben, 
deren Gebiet freilich in wenigen Stunden Purchichritten werben 
kaun, deren Be r aber nichtsbefloweniger von ihrer „ſou⸗ 
veranen Oberherrlichfeit in Geſetzgebung und Gabiuetsbefehlen, 
Geſandtſchaften und DOrdensverleihungen, Kriego⸗ und Yriebenss 
beflüffen den unumſchränkteſten Gebrauch machen. Hierdurch 
fommen denn Situationen und Figuren zur Erſcheinung, bie, 
abgefehen von ben durch bie fatirifche Tendenz bes Buchs hers 
vorgerufenen ernflern Anregungen, durch braftiiche, leider nur 
bin und wieder auch ans Platte ftreifende Komif eine jedenfalls 
erheiternde Wirfung auf den Leſer üben, obfchon die weni 
der Gharaftere den Eindruck der Originalität ma iefe 
Großfanzler Ledderhoſe, Geheime Oberhogleiba apelmeiez, 
Diplomat Honigfeim, Polizeidirecter Schnuphafe und andere 
find bei aller Wirkſamkeit doch nur Variationen befannter Ur: 
bilder in der fchönen Literatur. Am verdienflvolliten erweiſt ſich 
die bei aller Bizarrerie dennoch keineswegs naturwahr erfcheis 
nende Gharakterigit des jagb> und frauenliebenden Titelhelden, 
der in den Augenbliden, wo ber von NRegierungsforgen, bie 
ihren Schwerpunft überall im Wald: und Wilpftaud finden, 
nievergedrücdkte Duodez⸗ Selbſtherrſcher, nur Menſch ift, fogar 
unfere aufrichtige “The me gewinnt, weil er wenigfiens Muth 
und Herz zeigt. Diefe Tugenden, nur zu oft bie einzigen eines 
Regenten, fehlen feinem feigen, ibn in einen an ben „Froſch⸗ 
und Mäufefrieg‘' erinnernden Suckceſſionsſtreit verwidelnden 
Antagoniften, dem foldatendrillenden Herzog von Nafenhaufen 
gänzlich, defien geift> und gemüthlofes Bild ung übrigens, wenn 
wir ben gerade hier beſonders hervortretenden carifirenden 
Grundten des Ganzen gebührend Rechnung tragen, nicht minder 
naturgetreu erfcheinen muß. 62. 
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Anzeigen. 


— — — 


Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Siciliana. 
Wanderungen in Neapel und Sicilien 


von 
Ferdinand Gregorovius. 
8. Geh. 2 Thlr. 

Das neueſte Werk des berühmten Verfaſſers, das ſich mit 
Sicilien und Neapel beſchäftigt und deshalb gegenwärtig mit 
um fo lebhafterer Theilnahme begrüßt wurde. Gregorovius 
Thildert in biefen Gegenden befanntlicy feine zweite Heimat. Er 
vereinigt in ſich bie Bärme und Anmuth des Dichters mit ber 
Treue und Unparteilichfeit des Hiftorifers. 


Bon dem Verfaſſer erfhien früher ebendaſelbſt: 


Figuren. Geſchichte, Reben und Scenerie aus Stalien. 
8. 1 Thlr. 24 Mar. 

Diefe italienifchen Schilderungen des Verfaſſers haben bies 
felbe lebhafte Anerkennung gefunden wie fein treffliches Buch 
über Gorfica. Es find „Blätter aus ernflen Wanderjahren‘‘, in 
ber befannten anmuthigen Weife des Verfaſſers. Die Schrift 
enthält Folgendes: Ein Beſuch auf Elba; Der Ghetto und bie 
Juden in Kom; Idyllen vom Baltifchen Ufer; Idyllen vom La⸗ 
teinifchen Ufer; Romiſche Figuren; Sapri, eine Einfiebelei. 
Lieder des Giovanni Meli von Palermo. Aus ven 

Sicilianifhen. 8. 1 Xhlr. 15 Ngr. 


Die vorliegende meifterhafte Ueberfegung ber beflen Gedichte 
Meli’s, des berühmten ficilianifchen Dichters, macht das beutfche 
Publifum zum erften male näher mit demfelben befannt. Alle 
Greunde echter Poefie werden ſich an ber Grazie biefer reizenden 
Lieder, bie hier wie Originale erfcheinen, wahrhaft erfreuen. 


Die Grabmäler der römiſchen Püpſte. Giſtoriſche 
Studie. 8. Geh. 1 Thlr. 6 Ngr. Geb. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Diefe Schrift bildete einen Vorläufer von Gregorovius 
„Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter‘ und bietet allen 
die fich für die Geſchichte der Menfchheit intereffiren, reiche Be: 
lehrung und Unterhaltung bar, befonders auch denen, welche bie 
„ewige Stadt‘ ſelbſt fennen. Der PVerfafler hat die Geſchichte 
bes Papſtthums gleichfam in einem rg darftellen wollen. Die 
merfwürbigen Grabfchriften der Päpfte find im Original und in 
deutfcher poetifcher Meberfegung mitgetheilt. 

Euphorion. Eine Dihtung aus Pompeji in vier Gefängen. 
8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Ein liebliches idylliſches Epos, deſſen Reize noch durch ben 
Contraft gehoben werben, welchen ber bunfle Hintergrund bes 
Unterganges von Pompeji gegen die Anmuth des Ganzen bildet; 
eine meifterhafte, durch Bormvollendung und innern Gehalt gleich 
ausgezeichnete Dichtung. 





Derfag von S. A. Brockhans in Leipzig. 


Der Berzog bon Gotha und sen Volk, 


Ein Auffag von eu Schmidt- Weißenfels 
ne eınem 
Antworticreiben des Herzogs Ernſt von Sachſen⸗ 
Koburg: Gotha. 
Sünfte Auflage 8 Geh. 10 Nor. 


| 
Ä 


Derfag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 


Das Staats-LTerikon 
von Notteck und Welder. 


Pritte, umgearbeitete, vermehrte und verbefferte Auflage. 


Herausgegeben von Karl Belder. 
Solfländig in 10-12 Bänden oder 100—120 Heften. Gr. 8. 
Jedes Heft 8 Sgr. 
Das foeben erfchienene zweinndſechzigſte Deft (Bogen 5-5 
des fechöten Bandes) rate Bolgendes: 
Bagern (die Freihersen von). Don 8. Biedermann. (cchlij) 
— Galikaniſche Kirge. (Die Freiheit berfelben; die Haupt 
grundfäße bes Kirchenrechts überhaupt und ihr Verhältniß zu 
ben großen Eirchlichen Aufgaben unferer Zeit.) Bon Belder. 
— Garantie, GBewäßrleitung. (In völkerrechtlicdger Hinfict.) 
Don W. Schulz⸗Bodmer und Welder. — Gerstia. 
(Staatsrechtliche, Sewährleiftungen, insbeſondere auch Garantien 
bes Deutfchen Bundes und ber dentfchen Staaten wm iktt 
Derfaffungen.) Bon Welder. — Gaſtrecht, f. Fremder, Frem⸗ 
denrecht. — GBauner und Baunertfum. Bon %. E 9. Ari: 
Lallemant. — Gebiet. (Staatsgebiet, Bundesgebiet, neutrale 
Gebiet, Territorinm.) un Weige — Gefänguipweien. Von 
. Trieſt. 
Dieſe dritte Auflage des berühmten Werks har ſich treß 
ber wefentlich veränderten Zeitumflände einer gleich lekhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie die frühern beiden Kufla ex 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Uma det 
frähern bewährten Artikel und wird von ben erſten Hana 
der tie Bittenfaft unterflüßt. 
.„ „Die er erfchienenen Belte und ber erke Ki 
fünfte Band find nebft einer aus ihen Autandigum 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo and Unterzeih: 
nungen angenommen werden. 





Derlag von 5. A. Brockhans in Leipzig. 


Der Zauberer von Non. 


Roman in neun Büchern 
von 
Karl Bubkomw. 
Neun Bände. 8. Geh. 12 Thlr. 20 Near. 

Diefes großartig angelegte nnd farbenreich burchgeführk 
eulturgefchichtliche Gemälde der röm iſch-katholiſchen 
Welt, das ber Dichter vor drei Jahren begamı, Tiegt nunme 
vollffändig vor. Im Gewande eines von Band zu Ir 
mächtig fpannenden Romans, befien legte Gipfelung nad ti 
natürlichen Bedingungen bes Sujets eine allegorifche N 
annehmen mußte, hat der Dichter mit amerfannter Meiſterſchan 
verflanden, ein tiefes, langjähriges Studium der fathelilde 
Welt zur Würdigung bes fttliden, firchlichen und politiſche⸗ 
Charakters derſelben geltend zu machen. Ein Jahr vor Nm 
Ausbruch des italienischen Krieges erſchienen die erſten Bände 


Sie enthielten bereits bie volle Richtung des Getanfenganzt 


| 
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auf diejenigen Anfchauungen, die gegenwärtig in ber Atem 
lihen Meinung Europas zu fo großartigem Durchbrud gelaugp 
find. Hoffentlich bewährt ſich die in fühnen, phantaſierelen 
Schwung nn paltenbe Schlufvifion bes Ganzen Tür der 
Frieden der Welt als prophetifche Ahnung. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Wrodbaus, — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Walter Scott. Hand iſt feſt, und man wird ihn deshalb in der Sprache 
Walter Scott. Ein Lebensbild. Aus engliſchen Duellen zu: | der Schule einen „objectiven“ Dichter nennen; allein ber 
faommengeRelt von Felix Eberty. Swet Bände. Breds , Kreis, den Auge und Hand beherrfchen, ift von Haus 
lau, E. Trewendt. 1860. 8. 8 The. ‚ aus fehr eng, allmählich gelingt es ihm, denſelben zu 
Der Roman ifl die Porfte der Gegenwart; das Bete ; erweitern, doch nicht ohne Gefahr des Fehlgriffs; bei 
in dieſer Poeſie Haben vie Engländer geleiſtet; Walter | aller Fruchtbarkeit ift nur mäßige Mannichfaltigkeit in ven 
Scott aber ift ber Meifler des englifihen Romans. Seine | Schöpfungen Walter Scott's; dies hat feinen Biographen 
Vorgänger werben genannt, allein, mit wenigen Aus⸗ | auf den zweiten Irrthum gebracht, als fei bei ihm von 
nahmen, kaum noch gelefen; von feinen Nachfolgern, ob= | Feiner eigentlihen Entwidelung die Rede. „Sein erftes 
wol ihm mande an Geiſt und Bildung überlegen waren, Gedicht iſt ſchon ganz fo vollennet und meifterhaft durch⸗ 
bat feiner ven Rahm feiner Werke zu Überftrahlen ver: | geführt, mie fein letztes, und fein erfler Roman wird von 
mot. Noch feſſelt ihr tiefer ſtiller Riz Taufende von | keinem ver folgenden an künſtleriſchem Werth übertroffen.‘ 
Leſern; ja, der Geſchmack daran ift in lehter Zeit mit Es ſcheiden ſich aber ſehr veutlih in Scott's poetiſchem 
ermeuerter Stärke hervorgetreten. Ein Leben: Scott’s | Wirken vier Stufen voneinander ab: auf der erften ſteht 

| 

| 
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it darıım eime willkommene Erfcheinung auf dem Bücher: + Scott, der Sammler altfhottifher, der Ueberfetzer deut⸗ 
tiſche, beſonders wenn der Verfaſſer fi etwas von ver | her Balladen; auf der zweiten Scott, der lyriſch-epiſche 
Behaglichkeit des Scott'ſchen Erzählertons zu eigen: ge- Sänger; auf der dritten Scott, der unyergleichliche Ro⸗ 
macht Hat. Wir dürfen dem Profeffor Eberty einen folden | mandichter; auf der vierten endlich Seott, der mittel: 
Abfall von der Profefforenweife dankbar nahrühmen; in | mäßige Geſchichtſchreiber. Doch auch von Gedicht zu Be: 
anderer - Hinſicht freilich hätten wir gewünſcht, daß er | biht, von Roman zu Roman ift ein Iebenviger Zug der 
feinem Stande treuer geblieben wäre. Gr verzichtet näm- , Entwidelung nicht zu verfennen: daB Streben, neue Sei: 
ii) beinahe ganz auf eine Kritik der Gedichte und Ro: | ten und Aufgaben ber Kunft, die vorher vernachläfiigt 
mane Scott's. Dazu Hat ihn der Irrthum verleitet, ald | waren, in ben Kreis des Schaffens aufzunehmen, die 
od bei dieſem Mutor Leben und Poefie einander gar nichts Bilder ded Lebens reicher und tiefer zu faflen. 
angingen. Wäre vas wirklich der Fall, fo mürbe Walter Scott wurde am 28. Auguft 1771 zu Cdin⸗ 
Scott’ Leben nicht verdienen befchrieben zu werben, | burg geboren. Sein Bater war koͤniglicher Notar (wri- 
denn die Biographie eines Dichters Hat nur darin ihren | ter to the signet) daſelbſt, ein Juriſt von jener un⸗ 
Werth, daß ſie und als Schlüffel dient zu feinen Werfen, | ftubirten Gattung, der man in Großbritannien ven Ehren: 
Es iſt falſch, daß die Dichtungen Gcott'# ‚durch per= | titel „Gentleman“ zu verfagen pflegt. Der Mare nüchterne 
ſoͤnlche Stimmungen ımd Lebensverhältukife Fehr wenig Geſchäftsmann hatte einen Poetenmwinfel in feinem Her: 
beeinflußt” worden fein. Man braucht kaum auf die | zen, worin vie Treue gegen alte Sitten, der fhotstfche 
Selbſtſchau des Dichters zu verweifen, welche et: am | Heimatöfinn, die Liebhaberei für Kirchengeſchichte Pla 
Abende feines Lebens in der Form von Ginleitungen zu | fanden, fowie dad angenehme Gefühl, mit einem herzog⸗ 
feinen geſammelten Arbeiten verfaßt bat, ein Blick auf / lichen Haufe entfernt verwarbt zu fein. Ja ſelbſt ein 
vie letztern ſelbſt genͤgt, um barüber klar zu werben, | barmlofer Hochverrath, ein Reit jakobitifher Sympathien 
ad fie. aus einer- ftarken perfönfihen Negung ſchlummerte dort. Dieſe poetifhen Elemente im Charak⸗ 
ſervorgewachſen find. Scott’8 Muge ift farf und feine | ter des Malers kehren im Sohne, Rärfer entfaltet, wieber, 
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Haren Menſchenverſtande des Alten fein veichliches Theil 
geerbt. 
welches dazu gehört, machen feine phantaftifchen Brillen 
nicht nur unſchädlich, ſandern ſelbſt liebenswürdig. Dazu, 
gehoͤrt ver alten Angen wer ariſtolectiſche Sinn, der 
bei bem geborim Edelmann gewiß weniger Wbhaft ge⸗ 
weſen wäre, als bei dem Bürgerdſohne, welcher mit dem 
erlauchten Geſchlechte der Buccleugh in einer weitläufigen 
Berbindung fland. Nicht minder Hoch ift der Einfluß der 
Mutter Scotit's anzufhlagen, die eine Art von lebendi⸗ 
ger Chronik, ein „Verbindungsglied zwifchen einer fehr 
frühen. Borzelt und ber art‘. war. Scott erflär 
felbft: „Wenn ich einige Geſchicklichkeit in der Darftellung 
vergangener Zuflänne erworben babe, fo verdanke ih das 
zum größten Theile ven Erzählungen meiner Mutter. 
Meberhaupt ift Walter Scott mehr vielleicht als irgend⸗ 
ein anderer großer Dichter ein Geſchoöpf der Jugend: 
eindrüde. Weder find vie eigenen Scidfale, die er 
fpäter erlebte, noch ift die Einwirkung der Weltgefchkte 
auf ihn mächtig genug geweſen, um bie Richtung weſent⸗ 
lich zu verändern, welde fein Knabengemüth empfing. 
Im zarten Alter von anderthalb Jahren traf ihn das 
Unglüd, das infolge eines Higigen Yiebers fein rechtes 
Bein gelähmt ward; feine eltern ſchickten ihn deshalb 
auf das Landgut feines Brofvaters in ver Nähe von 
Kelfo, und hier prägten ji in die empfänglide Seele des 
Kindes die Bilder ein, welche fie dauernd beherrſchen foll- 
ten — Bilder, die Scott in der Einleitung zum britten 
Belange des „Marmion“ als ven Samen feiner Did: 
tungen verherrlicht hat: 


Es war ein Land aus ödem Stein, 


Und lauſchte athemlos der 
Bon reil’ger Schar, die hier gehauft, 
Dft raſchen Nitts hervorgebrauft, 
Des Beindes Beute zu erjagen, 
Wo Cheviots blane Bipfel ragen; 
Und wenn vom Han ug fehrie der Troß, 
Dröhnte von tollem Jubel das Schloß. 
Mir war's, als bebte noch bie Halle 
Bon Hurrah und Trompetenſchalle, 
Mir war's, ale ob wild grimmige Mienen, 
inter dem zofigen Bittern erföhtenen. 
So hört’ ih, Staunen in der Bruf, 
‚ Alte Mären voll Leid und Lufl, 
Bon Liebesweh’, füher Frauengeſtalt, 
Bon Zauberlift, von Waffengewalt, 
Bon Kämpfen, entbramt die Schmach zu 


fühnen 
Bon Walları den Gänellen, und Bruce 


dem Rahnen; 


80. 
doch Hat er auch von der gefunden Vroſa, dem ſchlichten, 
Eben viefer richtige Verfland und das gute Gerz, |. ' 
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Bon Schlachten, wo trotziges Hochlandsheer 
In Thal ſich ergoß, ein wüthendes Meer, 
In blutgefaͤrbter Wogen Drang, 
Die Scharlachroͤcke des Südens verſchlang. 


Selbſt unfere matte Ueberfegung wird genügen, um 
die Macht⸗dieſen Kinderpoeſie Wwutlih, zu machen. Scon 
war glücklichermeiſe nicht dazu verurcheilt, als ein vällig 
hülfloſer Krüppel männliche Kraft und That nur von fen 
zu bewundern; trog feines lahmen Beins gedieh feine 
Körperflärke vortrefflih, und nachdem er fi in km 
Kämpfen der edinburger Straßenjugend als Held hervor: 
gechan, fehen wir ihn gegen das Ente des Jahrhunden 
als britiſchen Freiſcharenhauptmann, dem es gar nik 
unlieb geweſen wäre, wenn bie Franzoſen mit ihm 
Drohungen Cruſt gemacht hätten. Gr wird, aus Re: 
gung mie aus Gelinnung, ein großer Virtuos in allen 
Faächern ned „Sport“, und es kam ihm in ver Blüte fri- 
ner Jahre nichts harauf am, zwölf Stunden weit täglig 
zu gehen ober vierzig zu reiten. Seine geifligen Anlagen 
entwidelten fi ſchon wahrend feiner 
auf dem Lande zu erilaumiiger Tüchtigkeit. Gr las alles 
Mögliche von ſchottiſchen Liedern, Sagen und Geſhhichten, 
was ihm in die Hände gerieth; treu bewahrte e& ſein 
Gedächtniß und äußerſt lebendig wußte er es wine: 
zuerzäblen. Schon in ven erſten Höshen war a en 
Gelehrter in feiner Weiſe; allein eben feine Weile hilt 
ex hartnädig feft: was ihm zufagte, eignete ex leicht un 
ſchnell ih an, ſproͤde wies er alles Fremdartige von ik 
ab, So mar fein frühreifer Genius den unbefungenen 
Beſuchern feines väterlihen Haufeß eine rende, aber fi: 
nen Säulmeiftern ein Aerger. Gr theilt mit mandın 
großen Manne das Zeugniß, ein herzlich ſchlechter Schüuler 
geweſen zu fein. Ueber das Lateinifche und das Griehiik, 
welche ihm nicht In ven Kopf wollten (vom leptern batk 
er als Mann fogar das Alphabet vergefien), yilegiı m 
ih Iuflig zu machen, und wenn einer von feinm keh⸗ 
tern den freundliden Humor hatte, ihn als den Hiſto⸗ 
riker jeiner Klaffe” zu rühmen, fo war er ven übrigen 
um fo, gründlicher verhaßt. Er Hatte Die „Frechheit“ in 
einer von Belefenheit ſtrotzenden Abhandlung dem Arisfe 
den Vorrang über Heuer einzuräumen, was ihm ven 
feinem Rector das Urthell eintrug, „er fei ein Eſel am 
werbe ein Eſel bleiben”. Als Scott jedoch zu feines 
Dater als Juriſt in die Lehre kam, zeigte ſich folm 
feine Achtung vor dem Praktifchen; mie troden und lang: 
weilig die Gchreiberei, er unterzog fi ihr gewiſſenhaft. 
Dem Alten lag indeffen daran, daß ver Sohn es weitn 
bringen follte al er. Bon 1790 an trieb Scott ve 
hoͤhern Rechtoſtudien auf der Univerfität zu Genug 
und im Juli 1792 ward er ald Sachwalter erfler Klee 
(barrister) eingefchrieben. 

1792 — eine bedeutungsvolle Jahreszahl. Wenn d 
jedoch ſelbſt für einen freigefinnten Gngländer ſchwer iR, 
die Franzoͤfiſche Revolution in ihrer vollen Größe zu be 
greifen, fo mußte fie für einen Mann, bei dem die Ber 
urtheile des Petrioten und die des Tory ſich vereinigten, 
nur ein haͤßliches, abſchreckendes Schauſpiel fein. Hatte 
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er fhon als Knabe in Wafhington feinen „perfönlichen 
Feind“ gehaßt, fo erblickte er jeht in dem „Gallier“ einen 
Frevler ohnegleichen. Er begeifterte ih für alle Koalitionen, 
and verehrte im Herzog von Braunfchweig einm „Helden 
der Freiheit” (vgl. „Marmion“, Einleitung zum dritten 
Geſang). Wenn aber auch in politiſcher Kinfiht ber 
Ideenſtrom feiner Zeit über fein Haupt unverflanven hin⸗ 
mwegbraufte, fo ſchritt er dagegen feft und mädtig mit 
einer andern Bewegung fort, die fich gleichzeitig entroidelt 
hatte: wir meinen bie große Revolution des Geſchmacks. 
Diefelbe begann mit einer Empörung gegen künſtliche, 
unlebendige Formen, mit einer Rückkehr zur Natur. 
Bekannt ift es, welch großen Antheil daran Macpherſon's 
„Oſſian“ und Berey’s , Sammlung altbritifcger Lieder und 
Romanzen“ hatten. In viefen Büchern hatte Walter Scott 
von Jugend auf geihwelgt, und früh erwadte in ihm 
der Trieb, auf eigene Hand ſolche Denkmäler der Volks⸗ 
porfle zu fammeln. Seine Heimat, das fübliche Grenz- 
gebiet Schottlands, war Tiberreih daran; er durchforfchte 
es — Spradkenner, Hiftorifer und werbenver Poet in 
einer Berfon — nah Schägen alter Bardenkunſt, Bis 
envlih, eine Frucht langen Suchens und Sichtens, feine 
„Border minstreisy”, zu Anfang unfers Jahrhunderts 
ans Lit trat. Dies Werk iſt ein erfler großer Aus: 
druck des lebhafteſten Gefühle, welches die Seele Scon's 
erfüllte und welches er auch fpäter fo Häufig kund gege: 
ben hat, am beredteſten im fechöten Geſang de8 „Lay of 
the last minstrel’': 

Gibt's einen Mann, bei Seele fo matt, 

Das er niemals feurig gejubelt Bat: 

„Dies ift mein eigenes, mein thenres Land!“ 

aß nie ihn burchllang ein wonniger Gruß, 

Wenn heimmwärts Tehrte fein wandelnder Zus 

Don einfamer Reife am fremden Strand: 

Gibt's ſolchen Mann — verachte ihn! 

Laß unbefungen ihn fürber gie, 

Wie flolz fein Titel, fein Name wie groß, 

Wie glänzend, vom Pobel beneidet, fein Los, 

Dich blende nimmer der übe Schein! 

Den Wicht, der nur ſich liebt, fich allein, 

Ihn treffe im Leben Schimpf und Schmach, 

Bis doppelt ihn trifft des Todes Schlag; 

Er finfe zu Gtaub, woraus er entfprang, 

Ihm folge kein Lob, noch Thraͤne, noch Gang. 

Scott's Patriotismus gilt zwar vor: allen Dingen 
dem „and der braunen Heide’ — er gedenkt mit Freude 
und Stolz der altfhottiihen Helvenkraft, die fi im Kampfe 
gegen die Engländer übte —, aber es fällt ihm nicht ein, 
bie Erneuerung diefer Herrlichkeit, deren Derfall ex be- 
trauert, ernfthaft zu wünfden. Sein ſchottiſcher Pro- 
vinzalfinn ordnet ih feinem großbritannifchen Bürger: 
bewußtſein vollfommen unter; es ifl einer von ben vielen 
Fällen, mo fein Verſtand fi vortrefflih mit feinem @e- 
fühle abzufinden weiß. 

Jene Revolution des Geſchmacks, welde „Natur un 
Wahrheit“ auf ihre Fahnen ſchrieb, empfing, wie wir 
gefehen, ihren Anftoß von volksthümlichen Poeſien alter 
Zeit, unter denen die britiſchen in vorverfter Reihe flan- 
den; allein fle fuchte fi zugleich eine neue, friſche, noch 


unverbörbene Zunge auf, die ihre Thaten verfünde, und 
fie fand eine folde — bei uns. Die deutfche Sprade 
war bie erfle und iſt bisjetzt Die einzige bes neuern Europa, 
die ohne roͤmiſchen Grund- oder Hauptſtoff fi zum 
Range einer großen Literaturfprache erhob. Bisher bar: 
barifch gefholten, erwies fie fih plötzlich als ein würdi⸗ 
ges Gefäß des Schönen und Even. Sie trat auf mit 
dem Reize ber Jugend, mit allem Sauber des Urfprüng- 
lichen und Eigenartigen. Es war natürlih, daß dies zu- 
erft unter einem Volke germanifcher Abkunft anerkannt 
warb, und Walter Scott ift einer von den erſten Briten, 
denen es einflef, deutſch zu lernen. Gr fing damit ar, 
Geßner's „Idyllen“ zu lefen, deren falfihe Natürlichkeit ihn 
bald abſtieß; dafür fand er unter den Erzeugniffen un- 
ferer „Sturm= und Drangperiode“ fehr ſchnell die Heften 
heraus. Noch vor den „Border minstrelsy” erſchienen 
feine Ueberſetzungen mehrerer Ballaben Bürger’s, fodann 
die des „Goͤtz von Berlidingen‘‘. Damit find zugleich die 
weſentlichen Anregungen genannt, die feine Mufe von 
Deutfhland aus empfing. Er tft der eigentlich clafftfegen 
Entwickelung unferer Literatur ohne tiefere Theilnahme 
gefolgt; weder fühlte er fi, wie Goleridge, von ven 
prächtigen Verſen des „Wallenflein’‘ angezogen, noch ver: 
fenkte er fi mit dem gedankenreichen Shelley In die Ge: 
heimniffe des „Fauſt“. Biel eher iſt er unfern Roman: 
tifern verwandt; daß er fie kannte, verräth am deutlich⸗ 
ften feine „Anna von Geierſtein“. Er theilt mit ihnen 
die Sympathie Far den Naturzuftand des Yauftrechts, fir 
das Mittelalter, deſſen poetiſches Zubehör er in der Ein- 
leitung am eriten Geſange des „Marmion“ alfo feiert: 
eh’ im Bollglan; beines Ruhme 

Du freier Geiſt des Ritterthfums! 

Mad um dich ber, von bir erhellt, 

Erftehe die alte verfunfene Welt: 

Schild, Lanze, Schwert und Feberhelm, 

Fee, Riefe, Drache, Zwerg und Schelm, 

Der Zauberer im dunteln Ried. 

Of weißen Zelter bie sk Bleib 

u at 


Des Glaubens Fener, rein wie Gold, 
Der Löwenmath, ber nichts begehrt 
Als im ſtarken Ürme das gute Schwert. 

Ein ſolches Wohlgefallen an der tugenphaften Willkür 
der Feudalzeit iſt in ven meiften deutſchen Romantikern, 
wie in Scott. Was diefen jedod von jenen unterfihetdet, 
das iſt erftend eine ungleich flärkere Gabe von gefunden 
Verſtand und zweitens eine mächtige Geflaltungstraft. 
Er kennt und er trifft die Charaktere der Menſchen, bie 
Vorgänge und Verwidelungen bed Lebens, mit einem 
Worte: dad Wirkliche; darum blieb fein Dichten nicht 
in bloßer Romantik gefangen; er warb ber Begründer 
und einer der gläclihften Vertreter jener „realiftifchen‘’ 
VPoeſie, die im 19. Jahrhundert am liehften genoffen wird. 

Im Jahre 1805 erſchien Srott's erſte ſelbſtündige 
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Dihtung von groͤßerm Umfange, dad ſchon erwähnte 
1gerd". Der Crfolg war außer⸗ 

Abzüge wurden verfauft. Hier⸗ 

er Wirkung „Marmion” (1808), 

t minstrel”, die Grinnerungen 

des aufgefriicht werben, und 

", eine poetiſche Kunde aud den 

Freunde, die ihm empfahlen, 

Stoffen zu üben, der „ehrenden 

m Wege” der Meifter zu folgen; 

ſtolzer Beſcheidenheit zurüd (vgl 

ie vor dem britten Geſang des 

fe waren urfprünglid nur eine 

Diäterlaune, ein Exzeugniß des 

antaſte. Es fand ſich aber, daß 

berechuen, ben Geſchmack von 

troffen hatte; was ihm gefiel, 

d fo gewann er ald Schriftſteller 

einen ganz neuen großartigen Stanbpunft: die meiften 
engliſchen Dichter durch das ganze 18. Jahrhundert Hinz 
durd hatten für Literaten und Kritiker geſchrieben; Walter 
Scott ward und zwar in einem gang unerhörten Maße 
der Dieter des Publikums. Sobald er einmal das Ber 
wußtſein dieſer Stellung hatte, firebte er natürlich, ſich 
darin zu erhalten; er machte ed zur Richtſchnur feines 
poetiſchen Schaffens, nicht nur einer einen Anzahl ſtu⸗ 
‚birter Kenner zu genügen, deren Empfänglidleit durch 
Vorutiheil und faljche Regel fo häufig geftört wird, fonz 
dern die große Menge der Unbefangenen durch die friſchen 
lebensfrohen Kinder feiner Muje zu ergögen und zu er= 
- freuen. Wenig kümmerte ihn bie „irritable raoe” feiner 
Collegen von ver Feder, wenig die Vorfhriften der Theorie 
(the bard shall scorn pedantic laws!), wenig bie 
Richterſprüche der Zeitungsſchreiber (little reck of the 
censure sharp may idly cavil at an idle lay); bie 
Gunſt und der Beifall des Publikums, das er erquidt 
und erheitert, galt ihm als ver hödfte, wenn nicht als 
der einzige Lohn feiner Arbeit, Man leſe wie Vorreden 
zu feinen Werfen in ver Gefammtausgabe, und man wird 
reichliche Belege finden, wie emfig er darauf bedacht war, 
neuen Reiz zu erfinnen, neue Mittel der Spannung zu 
entdeclen, neue günflige Eindrücke vorzubereiten, damit 
ihm die Liebe feiner hunderttauſend Freunde geſichert bleibe. 
Zwar nit auf die Kritiker von Fach, wol aber auf ver— 
Rändige, natürlich empfindende Xeute aus der Menge hörte 
er aufmerkſam; beſonders viel gab er auf das Urtheil 
begabter Frauen (vgl. die Einleitung zur „Lady of the 
lake”), mehr nod beinahe auf die Fühlfäden feines 
Buchhaͤndlers. Wie jehr ihm jedoch am begeiflerten Zu: 
zuf der Vollsſtimme gelegen war, niemald vergaß er in 
feinem eiftigen Streben danach feiner perfönlichen Würbe; 
niemald ließ er ſich herab, etwas zu ſchreiben, das ihm 
felb nit gemäß war; niemald warb er der Diener. ber 
Zaunen ded Publikums. „Sei intereffant‘‘, ſqhrtibt ex 
(1812) an einen Freund; „dann wird ed ſich zeigen, daß 
den Leuten gefällt, was ihnen vorher niemals gefiel, und 
daß es ihnen um jo mehr gefällt, weil, ihre Theilnahme 











ganz neu und frifh if; Schwäche und Langeweile find tie 
einzigen Tobfünben des Dichters.” Höchſt Lichenewärig 
iſt die Beſcheidenheit, vie ſich mit dieſem Selbſtgefühl vr: 
bindet; Scott iſt ſich ſeines Berufs bewußt, die fein: 
ſtunden feiner Leſer erfreulich zu machen; fie ſollen id 
an feinen Gaben erholen vom Ernſte des Lebens; ak 
diefer Ernſt felbft erſcheint ihm weit Höher und wichtige, 
als das ergöglihe Spiel der Dichtung: 

Es ifi mir niemals in den Sipu gelommen, Die Auseihung 
auf dem @ebiete der Literatur mir ber im Stante und im che 
vergleichen zu wollen; ja nicht einmal mit ben Zeitungen auf; 
dern Gebieten praftifcher Thätigeit. Thaten zu vollbringen, Die 
werth find, befchrieben zu werben, if in meinen Mugen md 
ifen get, un es Sat mi) jene erden gemaaı, vn 
| , m al ert 
von Dingen, wie Davy’6 Cichecheitelampe oder Bates Ban 
maſchine und von bem Ruhm, den dergleichen ihrem @rfinkr 
erwirbt, nöben meinen Probucten Erwähnung geſchah. 

Bei einer folden Hochachtung vor dem „Praktifgen", 
die für ven „Romantiker” Scott Höhfl eigenthümlid f, 
begreift es ſich leiht, daß ihm ber Gedanke zumiber war, 
blo8 von der Literatur zu leben. Gr war Jurik, und 
alle reihen Golbernten Finee Werke konnten ihn niht 
bewegen, dieſem Stande zu entfagen. Freilich famm, 
wie er und in der Einleitung zum „Regten Minnejänge" 
ſehr anziehen ſchilderte, die Geſchaͤfte feines Berufs mit 
den Neigungen feiner Phantafle in Widerſtreit, und er 
bemühte ſich deshalb, eine gemädlige Stellung zu erhal: 
ten, die ihm einige Stunden des Tags und einige Ferien- 
monate im Laufe jedes Jahres für fein Dichten fr 
Died gelang ihm wit Hülfe feiner Freunde und Bemun: 
derer in ben höhften Aemtern des Staats. Im Jahır 
1806 warb er Clerk to the session am oberflen Ge⸗ 
richtshof zu Cdinburg. Es war ein „Auger Rückzug'. 
Für ſicheres Brot“ war geſorgt. Scott konnte fich vor: 
nehmen, „daß-⸗ die Literalur fein Stab und nicht ſeint 
Krüde fein follte”. Und fie erwies ſich als ein ſehr ze: 
verläfiger Stab, ja als ein Zauberſtab in der Hand des 
Schahgräbers. Scott's Cinfünfte wuchſen vom Jahr zu 
Jahr und mit ihnen wuchſen feine ariſtokratiſchen Berüı 
nifle, fein Hang zu einem vornehmen und prädtigen Da: 
fein. Jene unglüdligen Dichter des 18. Jahrhunderts, 
die nur für kritiſche Gönner ſchrieben, hatten Tage us 
Glanzed mit. Jahren des Elends bezahlt; ſelbſt Robert 
Burnd, der erfle „Barbe” Schottlands, war von ea 
„Herren ber calebonifhen Jagd”, denen er feine Lierer 
widmete, ſchuiählich verlaffen worden und in der Berfüm: 
merung früh verftorben. Walter Scott aber herriäte 
nit nur wie ein König über das leſende Publifum; er 
lebte auch wie ein König im Vollgenuß aller Herlid: 
feiten eine verfeinerten Xebend. Es war das erſte mal 
daß duch die leicht und behaglih fließende Arbeit vr 
Beder eine fo fürſiliche Stellung in ver Geſellſchaft er 
tungen ward. Die Befigung zu Abbotöford, die Exett 
1811. erwarb, dehnte ſih in jedem Jahre weiter aus; 

dad Schloß, dad er fih dort erbaute, mar ein Lieblinge: 
wer£ feiner hochfliegenden Phantajie; zahlloſe Bäfle aus 
der. Näpe und Berne firdmten dort zujammen und 
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wurden glänzend. aufgenpsumen, . Scott hatte indeffen nichts 
von jenem Geſchlechte der „Nabobs“ an ji, die damals 
in Gngland wegen ihrer geihmadiojen Verſchwendung 
verrufen waren und von denen er felbft einen in bem 
Roman „St.:Ronan’8 Brunnen“ fo trefflid gezeichnet hat: 
es war Geil und Schönheitsſinn in feinem Luxus, es 
war Anmuth und Zeinheit in feinen koſtbaren Liebhabe- 
zeien, ed war vor allen Dingen in feinen gefelligen Aufr 
treten eine eble Gemüthliäkelt, die unendlich wohl that, 
und fein auregendes Geſpräch wird als die befte von allen 
Gaben gerümmt, die der großmäthige Wirth feinen Gäſten 
darbot. Keiner verlieh Abbotsford ohne den Eindruck, 
daf er den Umgang eineß bebeutenden, aber auch eines 
echten Menſchen genoffen habe, eines Mannes, ver, ob— 
mol durch angeborene Herzensneigung, wie durch feinen 
felöfiverbienten Plag in ber Welt ein Ariſtokrat, doch 
niemals eine von den ſchlichten probehaltigen Tugenden 
% Bürgers verleugnete. Zu biefen Tugenden gehörte 
befonder8 fein tiefer warmer Famillenſinn. Schon im 
Jahre 1797 Hatte ex fi vermählt und zwar mit einer 
Framſin, Fräulein Charpentier. Died erſcheint ſonder⸗ 
bar bei einem Manne, der bis zum Vorurtheil national 
geiinnt und aller Auslänberei herzlich abhold war („bunte 
Beflen und Tuchnadeln auf fhmuzigen Hemden find mir 
zuwider⸗), ber fid) fogar über bie Complimente „fremder 
iteraten” ärgerte, ihre Briefe jelten las und nie beant⸗ 
wertete, ein Schreiben ſeines verehrten Meiſters Goethe 
ausgenommen. Seine Ehe war dennoch eine überaus 
glückliche. Die Gattin und die Kinder hatten feine ganze 
Liebe, von letzterm vorzugsweiſe ber ältefte Sohn Walter, 
der „lange Fähnrich“, dem der Vater für fein Verhalten 
in ber Garnifon weit ausführligere Rathſchläge zu er— 
theilen pflegte, als dem jüngern Sohne Charles für feine 
gelehrten Studien. 

Der große Aufwand, an den Scott ſich gewöhnt hatte, 
forderte feine Arbeits⸗ und Erwerbskrafi jehr dringend 
heraus Es mar eine bebenflihe Wendung, daß fein 
vierte® und fünftes Gedicht geringere Zugkraft äußerten; 
der „Rokeby trotz feiner „novelty” (Scenen aus ber 
großen engliſchen Rebellion), und der „Herr der Infeln“ 
trog jeine® „taking title‘ (fein geringerer als Bruce 
iR der Held Diefer Digtung). Scott faßte jene Wen— 
dung fa auf, daß „Byron ihn geſchlagen habe“ („Childe 
Harold“, 1811), Gs iſt etwas Wahres in diefer Nieder- 
lage, allein fie führte zu einem Triumphe. Während 
Byron's flarkes unbändiges Selbſt, weſentlich mit jih, 
nur nebenbei mit der Welt und ihren Erſcheinungen be— 
ſchäftigt, zu lyriſchen Ergüſſen drängte und der melodi— 
iden Form des Geſanges geradezu bedurfte, um zu wir— 
fm und zu feſſeln, fo hatte Scott von Haus aus einen 
entſchiedenen Sinn für bie Saden und für den Stoff, 
und die gebundene Rebe war ihm deshalb nit nur ent: 
behtlich, fondern er mußte, je mehr jein eigenthümliches 
Talent wuchs, fle geradezu als etwas Läſtiges empfinden. 
So war es ein inneres Bebürfniß, daß er ſich der freien 
Brofa zuwandte. Schon feine Gedichte laſſen fih, in 
olche aufgelöft, vet wohl genießen. Es ſind Romane 





in Verſen. „Rolkeby“ und der „Herr der Inſeln“ ſind 
Keine eigentlichen Rückſchritte; fie bezelchnen vieimehr ein 
derartiges Wachethum des ſtofflichen Intereſſes, daß Die 
enge metriſche Form nicht mehr genügt. Scott ſelbſt 
charalteriſitrt ſehr treffend dieſes Wachothum in feinen 
Gedichten „‚Die Wirkung des «legten Minnefängers», fagt 
ex (Brief an Bellantone, vom 28. October 1812), „grün= 
det fih auf den Stil (pie romantiſche Versmufik), die 
des «Marmion» auf die Schilderung (Landſchaften und 
Porträts), die der «Jungfrau vom See» auf die Hand⸗ 
lung, und bie des «Mofeby» anf die Charaktere.“ Wal⸗ 
ter Scott betrat alfo zum erflen male fein eigenes rechtes 
Selb, als er im Jahre 1814 feinen ſchon früher begon= 
nenen Roman „Waverley“ vollendete. Wir dürfen nur 
anveuten, woraus bie große Wirkung dieſes Buchs ent⸗ 
fprang. Es war ein Hiftorifher Roman, vefien Boden 
und Hintergrumd auf Urkunden und Actenflüden ruhte, 
in welde die Phantafle des Dichters lebendiges Leben 
hauchte; es war eine heimatlihe Geſchichte, das Wert 
eines Manned, der in der Heimat ganz zu Haufe war 
und an allem Großen und Kleinen, was ihr angehörte, 
mit treuer Seele hing; es war eine Schilverung vergan- 
gener Fehden, Empdrungen, Bürgerfriege, in welde fich 
jedo bei aller Begeifterung für romantifc = jakobitiſch⸗ 
feubale Ideen das gründlihe Behagen an einer georpne: 
ten, frieblichen Gegenwart verflocht. Dies legtere ift eine 
Hauptſache — von Stürmen hört man gern in ficherer 
Hut —, man bewundert dad Glänzende einer abenteuer= 
lihen Vergangenheit, aber man freut fi zugleih, daß 
man fie hinter fi hat. Dazu gefellte ſich nun die große 
Kunft Walter Scott's, feine Erzählungen glaubhaft, 
wahrſcheinlich vorzutragen; er hütet fih, dem Zutrauen 
der Leſer allzu viel zuzumuthen; vieles Außerordentliche, 
was man fhon als gewiß erı ” 

wenn dann einmal eiwas Gi 

man um fo mehr geneigt, es 

Nicht minder Hervorzuheben 

feine Geftalten den Lefer nid 

wahr, fondern auch als vertr 

zuführen. Der Geis feines , 

fchniitsmenſch, eine tüchtige II 

es müßte fonderbar zugehen, 

Vettern und Freunden nicht 

verfieht es Scott, uns im Ri 

kommen Wirflichen zu geben; 

Zuge feine Vortrags; imme Bu . 
überall Erinnerungen an das Selbſterlebte. Die ver= 
ftändige Vermeidung alles veffen, was man im ſchlechten 
Sinne „romanhaft” nennt, hat Walter Scott immer 
beobachtet, auch in den fpätern Werken, mo feine Mufe 
einen höhern Ton anfhlägt und eine relchere Welt 
vor und entfaltet. Denn, wie ſchon geiagt, Eberty 
täufht ſich, wenn er feinen weſentlichen Fortfchritt im 
Scott's Romandichtung annimmt. "Scott hat die unent: 
behrliche Eigenſchaft eines Erzähler, ber tief und dauernd 
wirken will: er ift frudtbar bis zur Unerſchoͤpflichkeit. 
Allein er mieverholt ih nit. Und er begnügt ſich auch 
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nit wit einem bloßen Wechſel von Drt und Zeit, mit 
neuen Farben geographiſcher und ethnographifcher Malerei; 
er tritt — mad der einzige echte Fortſchritt des Dichters 
iſt — an hoͤhere ſittliche Probleme heran, feine Kenntniß 
des Hergend vertieft, fein hiſtoriſcher Blick erweitert ſich. 
Wir begnügen und, auf „Ivanhoe“ und auf das „Heart 
of Midlotbian‘ zu verweifen, Hinter denen „Waverley“ 
als eine bloße Vorſtudie zurückbleibt. Wie mächtig prägt 
fi dort der Welt einer großen Beit in Charakteren aus, 
deren natürliche Anlage durch Die Weltbewegung befruchtet 
warb; wie traut und ſchoͤn fpricht und in der unvergleich⸗ 
lichen ſchottiſchen Dorfgeſchichte das Volksgemüth an, das 
ſelbſt den Unünn veredelt, ſelbſt in der Schande noch 
etwas von ſeinem geſunden Werthe bewahrt; wie rein 
offenbart ſich in beiden Meiſterwerken pas beſte, das heiligſte 
Gefühl des Dichters: die Achtung nor tem Menſchen — 
vor dem Menſchen in jedem Kleid, in jedem Stand, 
auf jeder Bildungsſtufe. ES gereicht dem Tory Scott 
zum höchſten Ruhme, daß er in feinem poetiſchen Schaf⸗ 
fen über jedes politifege, religiöſe, fociale Borurtheil 
binauslam, daß er dad Menſchliche ehrte in allen feinen 
Formen und vor allen Dingen im Volke. Gr äußerte 
einmaf: 

be Bücher genug gelefen und mit ben größten und 
bebentenbfen Minen nik halten, aber id nn vers 
ſichern, daß bie tiefften Ausſpruche, die ich gehört Habe, von ben 
Lippen armer ungebildeter Männer und Frauen famen, wenn 
fie mit großem, wenn auch wenig bemerktem Heldenmuthe bie 
fchwieri den Lagen und Berhältniffe überwanden. Wenn fie 
über folge Dinge mit den Ihrigen fprachen, da famen oft Dinge 
zu Tage, bie erbabener und ergreifender vielleicht nur in ber 
Heiligen Schrift gefunden werben fünnen.... Und ber Dichter 
wird feinen wahren Beruf nur erfüllen, wenn er alles als 
eitel und wertblos erkennt, was nicht wahre innere Herzens⸗ 
bilbung if. 

Es iſt uns kaum noch vergönnt, auf die Kataſtrophe, 
die unfern Diter am Abend feines Lebens traf, einen 
Blick zu werfen. Es war die Kataftrophe eines bürger- 
lihen Trauerſpiels — ein Bankrott. Scott hatte fi durch 
die Ausſicht auf größeren Gewinn ſchon 1808 verleiten 
laffen, der Compagnon feines Verlegerd zu werben. Des 
legtern weitfhichtige Unternehmungen brachen zufammen 
im Sabre 1826 und mit ihnen Walter Scott's Reich⸗ 
thum und Herrlichkeit. Der „große Unbekannte“, ber 
bisher unbelauſcht von der Welt gearbeitet und nur vor 
ihren Augen fein Leben fürftlih genoflen Hatte, trat 
männlihen Schritted herab von feiner erhabenen Stellung 
und arbeitete nun offenkundig, um feine Schulden zu be= 
zahlen. Seine Schreibfertigfeit, unglaublih fon zuvor, 
vervielfadte ih auf dad wunderbarſte; er fchrieb nicht 
allein mehr, was ihm zufagte, fondern au das, wozu 
er ſich zwingen mußte („Leben Napoleon's“, 1827). Un⸗ 
gebeuer war die Summe, die er in wenigen Jahren ſei⸗ 
nen Bläubigern abzahlte, aber fein Genius ging darin 
und mit ihm fein Leben zu Grunde: er flarb (1832) — 
ein Märtyrer feines ehrliden Namens. 

Guflav Kicbert, 


Die arbeitenden Klaſſen im Alterthum. 


Die Arbeiter und Communiſten in Griechenland und Rom. Kach 
ben Quellen von W. Drumanı. Königsberg, Behr. Ber: 
träger. 1860. Gr. & 1 Ile. 22 Bar. 


Drumann Bat fih um die veutfhe Wiffenfäeft, 
wie bekannt iſt, Durch eine Reihe trefflicher hiſtoriſcher 
Schriften ein bleibende Verdienſt erworben.“) Rament: 
lih war es jene in Biographien entworfene und and: 
gebaute roͤmiſche Geſchichte, welche, auf ebenfo reicher al 
gründlicher und feiner Beobachtung und Dirrbringus 
des antiken roͤmiſchen Staatslebens beruhend, ihm die 
Achtung des gebildeten deutſchen Publikums eroberte. Re 
ferent nahm deshalb Orumann's neueſtes, in ber obigm 
Ueberſchrift genanntes Werk mit großem Intereſſe in die 
Hand, ja er kann fagen, mit einem doppelten Intereſe, 
einmal mit derjenigen Erwartung, welche unfere Gem: 
fen und Empfindungen fpannt und bewegt, wem wir 
vor einen anerkannt großen Künflter treten, zum andern 
um der Sache willen, vie eime tiefgreifende allgemeine 
Bölkerangelegenheit ift. Denn die Völker nach ihren thä⸗ 
tigen und müßigen Gliedern ober mit andern Worten 
nah ihren Kopf= und Handarbeitern und nah Ihrem 
Gefindel ohne Fertigkeit, Kenntniß und WMenfhenliche 
beleuchten, Heißt nicht allein Licht und Verſtändniß, fon: 
dern auch Gerechtigkeit in die Geſchichte tragen. Be: 
langt man mit Recht von diefer, daß fie auf Böll 
triebfräftig einwirken foll, fo muß fie unberingt em 
wahrhaftige Vötkergefihichte fein. Und dazu gehört, def 


man nicht blos die Keulengeſchichte ver Heroen, die He 


nengeſchichte der Zürften und die Kreuzzüge ver Diplome: 
ten farbenreih malt, e8 wollen und müffen aud die ie: 


flüffe der Heerden, Felder und Gewerbe, die geiſtigee 


Beftrebungen und die Gefittungen eines Volks hiſſorihh 
mitreden, weil fie im Fluſſe der Wirklichkeit mirthaten. 
Es ift deshalb fehr zu rahmen, daß man neulich begor 
nen bat, gleichfalls viefe Gebiete Im der Geſchichte der 
Alten Welt gründlich zu bearbeiten. Auch die Yrbeit 
Drumann’s iſt auf dieſes Ziel gerichtet, und ebendaher er: 


klärt fi unfere Freude, mit ver wir an die Lectüre det 


Schrift Herangingen. Leider müffen wir nach geſchloſſener 


Lertüre bekennen, daß unfere Erwartung nicht in em 


Maße erfüllt worden iſt, ald wir mit Recht um ik 
willen hoffen durften, well der Verfaſſer das dafiik 
Altertum behandelt, in weldem er nad feinem eigemn 
Geſtändniß ſtets am meiſten gelebt und geforfät hat. 
Ungeachtet daß wir umfere Beurtheilung allen Bergein: 
tungen unterworfen haben, welde ver Berfaffer für M4 


und feine Schrift geltend gemacht wiffen will, wie wir 


denn namentlih berüdfihtigten, daß er im feinem Ber: 
wort ausdrücklich bemerkt und betont, es fer von ifw 
das Buch im hohen. Greifenalter gefchrieben worben ua 
es fei einzig und allein fein Plan geweſen, bie arbeitentt 
Voͤlkerſchicht des Alterthums nur in Beziehung auf die 


*) Drumann if, ſeitvem dieſer Aufſat über fein leptes Miet gr 
ſcheieben wotben, am 25. Juli d. 3. in Rönigeberg im dam gehen Mir 
von 75 Jahren geſtorben. 
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antite Anfhauungsmweife barzuftellen und mit ſeiner Ar⸗ 
beit nichts weiter ald eine Unterlage für ſolche Werke zu 
ſchafſen, welche die gefammte bezügliche Materie auf eine 
gerügende Weiſe zu geflalten vorhätten, fo können wir 
doch unfere Befriedigung mit feiner Schrift nicht über 
einen mittleen Durchſchnitt erheben. Die Gründe Hiervon, 
bie theils in ber Form, theils in der Sache Hiegen, laſſen 
fig ſelbſtverſtändlich in den Spalten dieſes Blattes nur 
in mehr andentenver als ausführlicher Weife vorlegen. 
Es ſollte kein wiſſenſchaftliches Buch auf feiner Stirn 
die Frage unbeftimmt oder unbeantwortet laſſen, für wer- 
daffelbe geſchrieben ſei. Dies verlangt nicht allein die 
Seftffelfung des Zwecks, auf welchem mefentlih bie Zu- 
ſchneidung und Geftaltung des Inhalts einer Schrift be: 
met, ſondern auch die wmerlaßliche Berpfliätung gegen 
das Publikum, weldes am Schilde des Hauſes erkennen 
will, ob es daſelbſt einkehren darf oder nicht. Das Dru- 
mann'ſche Werk Hat einen Titel, ver das ganze gebilvete 
Publikum zur Lectüre und fomit zum Anfaufen einlavet 
und ber um fo mehr dazu heranzieht, als die Aufichrift 
„nn ven Quellen“ auf eine angeſtrebte Sründlichkeit 
hinweiſt. Gefetzt nun, es Faufte ein Kaufmann erfler 
oder mittler Größe das Bud und ex laͤſe deſſen Anfang: 
S.1. Allgemeine Benennungen ber Arbeiterflaflen: Die all: 
gemeizte Benennung iſt Bavavooı, Dfenhoder, Stubenfiger, mie 
Vehicle“ di” Gegemlap der Mrger, weiche im Briehen und Im 
d e, im rger, we 
ie Zeit und Kräfte nur dem Ginaie wihmen. Nriftoteles 
unterfeheidet fie willfürlih von den Onres, Tagelöhinern, bie 
doch im diefelbe Kategorie gehören, obgleich das Wort auch eine 
jpectellere Bebeutung erhielt. Andere Namen find: 
Bnoupyer, bie des Erwerbs wegen für bas Bolk, für bie 
Müubärger arbeiten, Zimmerleute, ffebaumeiſter u. ſ. w. 


repneat, Handwerker und Künftler. Sie find Banaufen. 
Iparor, 
narmvor, bie eine ſitzende Lebeneweiſe führen. 


xciportxvar, YELPWIEXLTEE _ 
und: yepwmtes, die von der Arbeit ihrer Sünde leben. 


yuva yıpıamıs, eine um Lohn ſpinnende Frau. 
patıcrar, bie des Erwerbs wegen arbeiten. 

—* Beſchaͤftigung wird Zevavota genannt, Pavaucov tp- 
vov, ⁊xVüxvoi Bavavanaı u. ſ. w. — 
würbe er nicht fein verausgabtes Geld bejammern und 
den gerechten Vorwurf erheben, daß man die Andeutung 
unterlaffen babe, es fet dad Buch nicht für dad gefammte 
große Publikum, fondern nur für Philologen gefärieben ? 
Dog Halt, wenn wirklich jenes, if auch dieſes vollkom⸗ 
men wahr? Man follte e8 meinen, weil bie griechifchen 
und römifhen Säyriftfteller nicht blos mit einzelnen Aus- 
drüaden, wovon die oben andgezogene Stelle fattfam Jeug- 
niß ablegt, fondern felbft Häufig mit Tängern Stellen 
ven Werke eingemebt find. in ſolches quellenfeftes 
Verfahren If unter der genannten Vorausſetzung wol 
nicht zu tabeln, reiht indeß lange nit aus, ven Philo- 
logen zu befriedigen, vielmehr muß biefer, wenn er in 
per hat aus dem claffifhen Stahl und Stein Feuer 
lagen will, nothwendig fordern, daß das Ganze und 
Binzelne nah gründlich Hiflorifher Entwidelung, na 
nöglichter Vollſtändigkeit und nad ſachlicher Wichtigkeit 


erörtert nawıde. Da jedoch der DVerfafler fi die zwei 
erftern Anforderungen nit als Ziel gejegt hat, indem er 
im Vorwort beſtimmt aflärt, eine Geſchichte der Hand⸗ 
werker, ded Handels, ver Künfte und Wiſſenſchaften nicht 
ſchreiben, und gelegentlich bemerkt, ven: Gegenſtand nicht: 
erſchoͤpfen zu wollen, fo bleibt al& einziger philologiſcher 
Anhaltepunkt die Erörterung der Materie nach ihrer Wich⸗ 
tigkeit übrig. Zugegeben, daß Überhaupt diefelbe beim 
Megfall der Heiden andern Forderungen ohne Einbuße 
genügend darſtellbar wäre, fo müflen wir geſtehen, daß 
auch in dieſem Falle die Philologen fi nicht befriedigt 
fühlen Fönnen. In der Anlage des Stoff iſt allerbings 
eine gewiffe Gleichmäßigkeit infofern beobadtet worden, 
als in der Behandlung und Anordnung der griechiſchen 
und roͤmiſchen Geſchichte im ganzen viefelben Geſichts⸗ 
punkte feftgehalten werben, indeß in ber Ausführung 
treten die einzelnen Abſchnitte nicht nad ihrer Wichtigkeit 
abgetwogen auf. Die leitenden Ideen oder vielmehr bie 
beiden Saupttheile in der griediichen und roͤmiſchen Ge⸗ 
ſchichte des Buche find die Arbeiter und die Communiſten; 
demnach mußten die Gebiete, auf denen die Arbeit oder 
die communiftifhen Beſtrebungen vorbereiten, wenn 
anders dieſe letztern in das clafiifhe Alterthum hinein⸗ 
geheimniße werben‘ dürfen, auch eine größere Würbigung 
finden als alle andern Gegenſtände, bei denen dies nicht 
der Kal if. Wenn nun unter anderm der roͤmiſche Ader- 
bau und Cicero's redneriſche Ausbildung, ſicherlich zwei 
ganz verſchiedene hiſtoriſche Groͤßen, dort eine hoͤchſt be⸗ 
deutſame Seite der Beſchäftigung eines Volks, hier eine 
einzelne Volksindividualität, gleichviel Raum ober mit 
andern Worten gleichviel Blätter erhalten, fo find offen: 
bar die Schwerpunkte ber Dinge verrüdt. Ebendaſſelbe 
gilt, wenn man den Abſchnitt über die Einftrömung ber 
griechtichen Bolksjeele in das roͤmiſche Volks⸗ und Staats- 
leben mit den Abfchnitten über ven Aderbau und vie 
Gewerbe der Römer vergleiht. Unleugbar liegt doch 
jener an und für ji) intereffante Gegenſtand von ber 
wahren Aufgabe des Buchs weiter ab als viefe Materie, 
und deffenungeachtet werden jenem Gegenfland 33, viefem 
nur 15 Selten Raum gegönnt. Ueberhaupt treten bie 
Kapitel über Gewerbe, Aderbau und Viehzucht gegen 
die über Handel, Künfte und Wiffenfchaft ſowol in dem 
Abſchnitt von den Griechen als in dem von den Römern 
‚auffällig zurüd und dies nit blos in Bezug auf den 
Umfang, fondern auf darauf Hin, daß jene Kapitel viel . 
lofer behandelt find al& dieſe. Dort werden die Quellen 
und die Behauptungen nidht anders ale bloße Excerpte 
und darauf bezügliche Erklärungen aneinander gereiht, hier 
wird mehr oder minder der Nerus der Gedanken vermit- 
tet, ſodaß ſelbſt einzelne Kapitel fi zur hiſtoriſchen Ent- 
widelung oder zur Nothwendigkeit des Organismus er- 
heben und dadurch einen feflelnnen inflructiven Charakter 
gerwinnen. 

Will man übrigens alles bieher Berligte zu Liebe 
des DVerfaflers nicht hoch anfihlagen und aud ſelbſt das 
nicht betonen, daß verfelbe, obſchon er ©. 218 be 
fiimmt ausfpriät, es fei bei feiner dermaligen Arbeit 
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die römische Kaiferzeit ausgeſchloſſen worden, doch dieſen 
Zaun überſpringt und in redſeliger Weiſe vielfach 
(S. 225, 226, 263, 265, 277, 317 u. ſ. w.) in 
die genannte Kaiſerzeit hineingreift, ſo fönnen wir dies 
wol geſchehen laſſen; die Art jedoch, wie der Verfaſſer die 
zwei Begriffe, Arbeiter und Communismus, deutet und 
anzuwenden ſucht, vermögen wir nicht der gleichen Berück⸗ 
fihtigung preißzugeben, weil fie die Seele der Schrift bil: 
ben, für die jeder Verfaſſer, er mag alt oder jung fein, 
einzufteben hat. Was nun zuerfl die Arbeiter betrifft, 
fo Hat ver Verfaffer nit die Arbeit und Arbeiter jchlecht: 
bin, fondern ausjhlieglih die Stellung der Arbeiter ind 
Auge genonimen und bier ift ed ihm in der That gelun: 
gen, ven Sag: „Die Gewerbe werben veradhtet, aber er: 
werben wollte jeder”, ald den charakteriſtiſchen Zug oder 
den rothen Baden, der ſich durch dad ganze griechiiche 
und römifche Volksleben hindurchzieht, nachzuweiſen; indeß 
dem gegenüber vermiſſen wir einmal eine genügende Con⸗ 
ſtruction des hiſtoriſchen Bildes, wie ſich die Stellung 
und ſomit die Bedeutung der Arbeiter bei den Griechen 
und Römern im Laufe der Zeiten nad ben wachſenden 
Ginflufen des Reichthums und Luxus verändert Hat, 
zum andern die firenge Fixirung und Feſthaltung deſſen, 
was die antife Welt unter „Arbeiter verfland. In Be: 
zug auf den erften Punkt bringen ſelbſtverſtäudlich die 


verſchiedenen Zeiten verſchiedene Anfhauungen und Werth: 


meflungen wenn aud nicht hinfichtlich aller Arbeiter, doch 
gewiß hinſichtlich derer, welche mit dem Geiſte beſchäftigt 
ſind, und eben dies war im Leben der Griechen und Roͤmer 
ſo weit nachzuweiſen, daß man die Hauptmomente der 
Veränderungen klar erkennen konnte. Bezüglich des zwei- 
ten Punktes Eönnen wir, wenn die antike Welt in dem 
Begriff Arbeiter alle mit Kopf und Sand nit für das 
allgemein Bürgerliche, fondern für das Eigene arbeitende, 
gelvderwerbende Individuen einfchließt, uns unmöglich zu 
dem verfiehen, daß man, wie ber DVerfafler thut, der 
Arbeitergalerie Götter, Herven, Habſucht, Beutejagd und 
Müpiggang einreiht, indem derartige Mächte und Erichei- 
nungen ebenfo ‚gut dem Streben für dad Allgemeine als 
dem für das Beſondere angehören, Fordert daher bie 
eulturhiftoriihe Gerechtigkeit nach dieſer Seite Hin eine 
größere Beihränfung over Verengung des vom Verfaſſer 
angenommenen Begriffs Arbeiter, jo muß fie nad) einer 
andern Seite und zwar rüudjihtlih der Künftler auf eine 
ihnen entſprechendere Auffaffung dringen, als Died vom 
Derfafjer geſchehen ift, indem viefelben bei den Griechen 
fowol als bei den Römern ihre Tage hatten, wo ſie fi 
duch ihre Schöpfungen über ven Kreis der bloßen Ar: 
beiter oder des verachteten Gelderwerbes erhoben und ji 
allgemeine Anerkennung errangen. 

Befinden wir und demnach mit dem Verfajjer in Be: 
treff feiner Auffaffung der griehifhen und römiſchen Ar— 
beiter in ftarfem Zwieſpalt, jo ift died jedoch noch mehr 
der Ball in Bezug auf feine Abſchnitte über die Commu- 
niften des claſſiſchen Alterthums. Hier müſſen wir fchlecht: 
bin-auffprecheg, daß er in eben dies Alterthbum eine Idee 
getragen bat, welche hemfelben fremd, ift und fremd fein 


mußte. Wenn einerfeitd ber Induſtrie des griechiſchen un 
römischen Volkslebens ein großartiger Gharafter abgeht, 
weil ihre Triebe nicht in der gefammten Volkskraft mr: 
zeiten, fo fehlten andererſeits derſelben Zeit in noch hoͤhern 
Grade die nöthigen Beringungen zur Geburt bei nah: 
ren Communismus, infofern diefer nux da entflehen kam, 
wo da8 Bewußtfein und das ‚Herz der Menſchheit von 
ber Idee ergriffen und erfüllt wird, daß die Menke 
vor Gott gleich und untereinander auf Erden Brüder un 
Glieder einer großen ethifhen Bamilie find. Es wartet 
GHriftentfum, das diefen Glauben zuerſt in die Bel 
brachte, und daher Fonnte aud nur daſſelbe zuerſt de 
Gommunismus wach rufen. Bo dagegen wie im gr 
chiſchen und römischen Staatöleben bie Menſchen nach bür⸗ 
gerlichem Werth und Unwerth geſpalten und in Freie m 
Unfreie gegliedert werben und mithin noch die Sflarmi 
ala eine Nothwendigkeit in ver menſchlichen Geielidait 
gilt, da laßt ih das Wefen des eigentlihen Gommunis- 
mus nit als eine möglihe fociale Erſcheinung anne: 
men. Und in der That alles, was der Merfaftr untet 
Communismus zuſammenſtellt, find Beſtrebungen, welche 
blos einzelnen Volksſchichten zugute kommen, keinedwegs 
auf der Grundlage einer allgemeinen bürgerlichen Gleich⸗ 
ſtellung in Rechten und Genüſſen beruhen. Parteibeſite 
bungen aber, ſoviel ſie auch auf die gleiche Berechtigung 
größerer oder Eleinerer Volfögruppen Binzielen, bilden 
noch lange nicht das Weſen und Leben des Gommund: 
mus, ber nicht Gorporationen, fondern die ganze Menſh 
beit umfaßt. | 
Mir kommen nun zum Schluffe . Gern geftehen wii 

dem Verfafſer zu, daß er in feiner Schrift ein veidel 
Material für: die Geſchichte der Arbeiter im griechiſcher 
und römifchen Volksleben angefammelt hat, bedanern ab 
auch zugleih, daß gerade das Hauptthema der Shi 
nicht ſtreng wiftenichaftlih ausgeführt und daß dieſer Ran: 
gel um fo mehr verfhärft worden ift, ald das Ganz if 
zu Feiner durchgreifenden hiſtoriſch verzahnten Entwidetung 
erhoben hat. Würde dies geſchehen fein, fo müßte eine 
ſolche Arbeit vor allem dazu beitragen, die ſchrillen Rie 
töne oder die Elaffenden Schäden ‚in dem focialen Leben 
des claffifhen Alterthums Hloßzulegen, Schäden, bie ım 
der Stellung der Arbeit zu den Trägern bes öffent 
lihen, bürgerlihen Lebens una fomit in der gefelligah: 
lichen Gliederung lagen und die trotz einer vielhunder 
jährigen Bortbildung ber antifen Staaten nicht entieret 
wurden und entfernt werben Eonnten, weil ſie durch die 
antif=religiöfen und fittlihen Anfhauungen und Ginrid: 
tungen gefetigt waren, Erſt mit dem neuen Beifle x 
Evangeliums Fam die Geiöfung der Menfchheit von be: 
fem Uebel. 

&. Srüdse. 
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Zur Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs. 

1. Friebrih der Große von Kollin bis Roßbach und Leuthen 
nach den Cabinetsordres im königlichen Staatsarchiv. Nebft 
zwei Beilagen und zwei Schlachtplänen. Herausgegeben von 
der hiſtoriſchen Abtkeilung des königlich preußischen General: 
Rabes. Berlin, Mittler und Sohn. 1868. 8. 1 Thlr. 


Bei Gelegenheit der Fleinen Schrift über die Schlachten 
von Roßbach und Leuthen von Müller theilten wir in Nr. 28 
d. Bl. f. 1858 mit, daß bei der Hunbertjährigen Gedaͤchtniß⸗ 
feier im November und December 1857 von dem Dirigenten 
ver hiforifchen Abtheilung des preußifchen @eneralftabes in ber 
Mititärifchen Geſellſchaft zu Berlin Vorträge gehalten worden, 
welche die Zeit von der Schlacht von Kollin bie zu der von 
Lenthen umfaßten. Diefelben find in bem vorliegenden Werke 
unverändert durch den Drud der Deffentlichkeit übergeben wor» 
den, ale Borftudien, wie wir auch fchon bemerften, zu einem 
größern Werfe, welches ans den reichen Schäßen bes Föniglichen 
Staatsarchivs Hervorgehend, zunächft bie Jahre 1756 und 1757 
enthalten fol. Der Verfaſſer fagt in dem Vorwort: „Zaͤhlt 
der Feldzug von 1757 zur umübertroffenen Slanzperiode Friedrich's 
des Großen, fo kam es vor allem darauf an, mit den eigenen 
Worten des Könige den Geiſt nachzumeifen, in weldyem ber: 
- felbe raſch, Fühn, entfchlofien, voll Einfiht, Energie und See: 
Iengröße geführt wurde.” Schon in biefer Beziehung ifl bie 
Särift von großem Werthe, aber fie wird es noch mehr durch 
bie eingefügten eigenen Anfichten des Berfaflers über Krieg und 
Kriegführung, welche unbeirrt durch die fchwanfenden Tages⸗ 
urtheile über neue Erfcheinungen im Kriegswefen auf dem feſten 
Fundament des DBleibenden und Unveränderlichen in der Natur 
tes Kriegs ruhen und über alles den Eharafter des Feldherrn 
und folgerichtig bie That ftellen. Diefe aber führt ftets zum 
Princip der Offenfive. 

Das Werk fchildert zuerft den Eindrud der Schlacht von 
Kollin auf den König mit den Worten eines Augenzeugen, des 
Grafen Hendel von Donnersmard, welcher dabei war, ale 
Friedrich wieder vor Prag eintraf. „Der König lag auf einem 
mit einem Bertuch belegten Strohlad, ba fein Gepäd noch nicht 
angelommen war. Er füßte, vielleicht zum erften mal, feinen 
Bruder (den Prinzen Heinrich) järli und geftand ihm feinen 
tödlichen Schmerz. Er wieberholte zu verfchiebenen malen, daß 
er zu fterben wünfce. Der Berfafler hebt dann hervor, wie 
des Königs glühende Phantafle fi auch ipäter mehrfach einen 
freiwilligen Tod ausgemalt, vor dem ihn Bott gnädig bemahrte, 
wie aber — und dies ift das Eigenthümliche in dem Gharalter des 
Könige — diefer Seelenzufland nie in einer feiner Handlungen als 
Regent und Welbherr hervorgetreten fei. Zum Beweiſe bienen 
gleich feine Berhaltungsbefehle an Lehwaldt und den Prinzen 
Auguf Wilhelm. „Daß diefes alles Euch ven Muth nicht fin 
fen mache“, fchrieb er dem eritern. ‚Meine Meinung ift, daß 
wir es fobald als möglich an einem ober bem andern Ort auf 
eine entjcheidende Bataille anfommen laffen.’ Bei dieſer Geles 
genheit fpricht der Verfafier nach dem Zeugniß der im Archiv noch 
aufbewahrten Briefe des Generals Winterfeld biefen von dem 
Verdachte frei, ben Prinzen bei dem König wegen feiner Ope⸗ 
rationen getabelt zu haben (vgl. Nr. 6 d. BI. f. 1859). Wie 
der König über ängftliche politiiche Rückſichten dachte, lefen wir 
in der Antwort auf Lehwaldt's Bedenken, die Ruflen in Polen 
anzugreifen, um nicht mit ber Republik in Conflict zu gerathen. 
Sehmalbt freilich verlor die Schlacht, und der König, wie ernſt⸗ 
ih er fie auch kaum vier Wochen nach feiner Niederlage fuchte, 
fam nicht dazu. Als er nach Thüringen abmarſchirte, um bie 
franzöfijche und Die Reichsarmee zu fchlagen, übertrug er befannts 
lih dem Herzog von Bevern das Commando über bie zurück⸗ 
bleibenden Streitkräfte. Sein Unglüd bat ihn dem fchärfften 
Tadel ausgeſetzt, doch war er einer ber geſchicktern Generale 
Friedrich's, Der ſelbſt, wie der Verfaſſer nachweift, durch die 
Kataſtrophe von Breslau bas Vertrauen des Königs nicht verlor. 
Bon großem Interefle ift bie Correſpondenz Friedrich's mit dem 
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Teldmarfchall Lehwaldt, ben er wegen ber Niederlage von Groß⸗ 
jägerndorf mit ber achtungsvollſten Rückſicht tröftete: „Er folle 
id die Sache nicht fehr zu Herzen nehmen, es fei ein Unglüd, 
fo im Kriege arriviren kann.“ Wir folgen dem König bann 
nach Roßbach und leſen mit feinen eigenen Worten, was in ihm 
vorher bei alle ben widerwärtigen Nachrichten vorging. Auch 
der Humor fehlt nicht; fo fchrieb er an Finf, der in Dresden 
vom Laudon angegriffen zu werben erwartete, eigenhändig unter 
bie ihn belehrende Depefde: „Die charmanten Canaillen vom 
Bascopol haben folge amitie vor uns, daß fie mir nicht vers 
lafien. Ich Habe fie Hier alle um und vor mir. Alſo wenn 
was nach Dresden fümmt, fo muß es ein anderes Geſchmeiß 
von die Brasteufelg feindt. Aber das Unglüf, das er in fei- 
nem ganzen Umfange feiner geliebten Schweiter, der Narfgräfin 
von Baireuth, ſchildert, ließ den Gedanken an einen freiwilligen 
Tod ftärker als je in des Königs Seele auftauchen, die Philo- 
fophie, wie er felbft gefteht, entfchwand ihm unter ben Leiden 
der Gegenwart und nur in ber Poefie fand er bie Zerſtreuung, 
bie ihn von der Ausführung jenes entſetzlichen Entſchlufſes, „in 
den Armen des Todes feinen Hafen zu fuchen”, ablenkte. Wie 
nun dieſe Aufichlüffe von allgemein menſchlichem Intereſſe find, 
fo ift es für den Militär höchſt wichtig, die Entichlüfle und 
Befehle des Königs als Feldherr, wie fe ber Drang bes Augen: 
blicks geboren, in ihrer Entflehung zu verfolgen und das Werf, 
wie alle, bie wir noch von dem Berfafler zu erwarten haben 
(bereits ift der Feldzug der Rordarmee erichienen), hat nächſt fer: 
nen andern Bor ügen befunders darin feinen Werth, daß es aus 
Duellen gefcjöpkt ft, die bisher unzugänglich waren. Wir ver: 
fagen und ungern, unfern Lefern von dem Schriftwechlel des 
Königs mit feinen Generalen einiges mitzutheilen; alle feine Aus⸗ 
forüce über Krieg unb pe nennt der DVerfafler mit, 
Necht wahre Goldkörner. Der erfle Abfchnitt: „Von Kollin bis 
Roßbach“, endigt mit einer Flaren und gelungenen Darftellung 
diefer „Normalſchlacht“, wobei auch die neuern Ermittelungen 
aus ſüddeutſchen Kriegsardyiven über die Meichsarmee berüd- 
fihtigt worden find. Im zweiten Abfchnitt folgen wir dem 
König von Roßbach nach Leuthen. Wir lefen feine Correſpon⸗ 
benz mit dem Herzog von Bevern, der ihm durch fein Zurück⸗ 
weichen, durch fein Zaubern, ben Feind anzugreifen, wie ihm 
Friedrich ausbrüdlich befohlen, die höchſte Unzufriedenheit erregt. 
„Sch babe Sie vor timide Rathgeber und Conseils gewarnt, 
fagen Sie aber Kyau und Leſtwitz von Meinetwegen grade 
heraus, daß ihre Köpfe mir infonderheit davor repondiren und 
fliegen follten, wenn fie weiter gleichfam wie alte Huren agiren 
würben und Diefes wird noch mehreren andern Generals arriviren, 
bie dergleichen lacheté und Schwachheit bezeigen und ihr devoir 
nicht wie rebliche Leute thun werden.” Des Königs Stimmung 
war durch den Fall von Schweidnig aufs äußerite gereizt, daß 
er gegen bie beiden genannten Generale, die eine fehr ehren- 
volle Vergangenheit aufzumeifen hatten, fo hart fein. Fonnte. 
Selbſt dem Herzog fchreibt er, „ohne bie termes zu mesuriren“, 
wiederholt, „„Dero Kopf foll Mir davor repondiren, daß Die: 
felben fi von dem Feinde nicht weiter rüdwärts zwingen laf- 
fen“. Eine falfche Nachricht ließ den König einen Moment 
glauben, baß der Herzog bei Breslau einen Sieg errungen habe 
(wie in unfern Tagen auch Deutfchland mit falfchen Sieges- 
botfchaften getäufcht wurde), um fo größer war fein Zorn und 
Schmerz über die Niederlage feines Heeres. Der Berfafler weift 
nad), daß Bevern nur an der Situation gefcheitert, und in 
feiner ungünftigen Stellung vor Breslau einzig und allein durch 
den beflimmten Befehl des Königs zur Schlacht feftgehalten wor: 
den fei. Wir lefen mit Antheil das lange Schreiben, in wel: 
chem der Herzog aus der Gefangenfchaft, in welche er am Tage 
nach der Schlacht gerathen, an die Gerechtigkeit bes Könige 
appellirt; !er nennt das, was leider gefchehen, ein unglüdliches 
Scidfal, zu welchem er cin erzivungenes Inftrument gewefen. 
Der König war auch bald vollftändig mit ihm ausgefühnt und 
gab ihm, nachdem er im Mai 1758 aus ber Gefangenfchaft 
entlafflen worden, das Gouvernement von Stettin, woſelbſt er 
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egen die Schweden gute Dienſte leiftete. Er lehnte es ab, als 

Beneralfelbmarfcall in daͤniſche Dienſte zu’ treten, er lehnte 
auch den Oberbeiehl über die portugieſiſche Armee ab, der ıhm 
1762 angetragen wurde, und erhielt nad) bem fiegreichen Ge⸗ 
fecht von Reichenbach, das er, wieder zur Operationsarnıee be: 
rufen, gefchlagen hatte, abermals das Obercommando in Schles 
fien bis zum Schluffe bes Kriege. Später wohnte er oft den 
berühmten Herbfimanövern bei Potsdam bei und flarb 1781. 
Beiläufig erwähnt war er an Körpergröße vielleicht der erfte in 
der ganzen preußifchen Armee. Nach der gelungenen Charafte: 
riſtik des Herzogs von Bevern fehrt das Werf zum König zurüd, 
der nun, was er unaufhörlid von feinen Generalen geforbert: 
Offenfive, auf den Hals gehen, die bataille juchen, ohne Rüds 
fit auf die numerifche Weberlegenheit des Feindes, felbit er: 
greifen wollte, als legtes Rettungsmittel in höchfter Roth. Die 
Schlacht von Leuthen, in ihren Hauptmomenten als allgemein 
befannt vorauszufegen, ift nur furz ſtizzirt, deſto richtiger aber 
beurtheilt. Für Detailſchilderung verweiſen wir unter den neuern 
Schriften auf Kutzen's Werk (vgl. Nr. 15 d. BI. f. 1858). 
Intereffant war es uns, über den General von Driefen, der 
durch feinen Gavalerieangriff die Schlacht ſelbſtändig, ſicher und 
ſchnell entſchied, einige genauere biographiſche Notizen zu leſen. 
Er iſt in demſelben Sinne Sieger von Leuthen geworden, wie 
Seydlitz Sieger von Roßbach war. Der Tod rief ihn aber 
fhon ım folgenden Jahre ab. Das Werk fchließt mit dem 
Bericht, wie der König nad) dem Siege Gott die Ehre gegeben: 
„Wenn Preußen jemals Urfache gehabt bat, ein «Herr Gott 
dich loben wir» anzuflimmen, fo iſt es bei dieſer Gelegenheit. 
Nie habe ich fo viele Hinderniffe zu überwinden gehabt, aber 
Gott fei Dank, der uns den Sieg gegeben hat.‘ den Bei: 
lagen ift das fchon erwähnte längere chreiben des Herzogs von 
Bevern an den König und das Kriegsgericht über die General: 
lieutenants von Kyau, von Katt und von Leflwig wegen der 
Mebergabe von Breslau enthalten. Der Berfafler des Werkes 
nennt fich nicht, er arbeitet nur im Intereſſe des Generalftabes, 
dem er als Abtheilungschef angehört; in der Armee ift aber fein 
Name rühmlichſt befannt. 


2. Die Schlacht von nicht bei Roßbadı ober die Schladht auf 
den Feldern von und bei Reicyarbtswerben den 5. November 
1757, und was ihr voranging und nachfolgte. Nach bisher 
noch unbenugten authentifchen und ardivalifchen Quellen 
und nad) gleubmürbigen Berichten von Augenzeugen von 
Zohann Eliefer Theodor Wiltſch. it vier Beila: 

en, einem Schlachtplan und einer Biographie mit ben 
hlachtfäulen. Reicharbtewerben. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 


Der Entſchluß, die berühmte Schlacht zu befchreiben, fagt 
der Berfafler in feinem Vorwort, iſt von ihm, der mitten auf 
denn Schlachtfelde wohnt, bald nad feinem Amtsantritt, vor 
mehr als zehn Jabıen gefaßt worden. Er bat das Werf nun 
nach einer langen Zeit der fleißigſten Borfchungen und Bergleis 
Hungen vollendet und übergibt es bem Publifum. „Wie ich 
alles genau genommen habe’, fagt er, „ſo habe ich es auch 
mit dem Titel gethan. Der Sinn beffelben iſt: Die Schlacht 
von Roßbach genannt, aber bei Reicharbtswerben gefchehen.‘ 
Er hat recht, wie ein Blick auf jeden Schlachtplan derfelben 
jeigt; aber es ift ja mit vielen Schlachten, 3. DB. Hohenfried⸗ 
erg, Auſterlitz, ebenfo gefchehen. Berner rechtfertigt er das 
Erfcheinen feines Werks, da ſchon genug Beichreibungen ber 
Schlacht vorhanden, dadurch, daß noch manches darüber zu 
berichten, aber auch zu berichtigen geweien. Er habe ſich dieſe 
Aufgabe geftellt: micht blos habe er den Sieg des großen 
Königs und feines unvergleichlichen Heeres verherrlichen helfen, 
ſondern auch die Branzofen und Reichstruppen vor ungerechten 
Beurtheilungen in Schug nehmen wollen. Es weht aud) 
wirflich ein milder Geiſt der Verfühnung durdy das Werf, wie 
er einem Diener der Kirche wohl anfteht. Gr fucht nad) den 
reinen und unverfälfchten Quellen, den Berichten glaubwürbdiger 
Augenzeugen. Einen lebenden Augenzeugen hat er nicht mehr 


getroffen, ber Icpte, geboren 1743, iſt 1834 geBurben und der 
ältefte Mann, den er bort Fennen gelernt, vier Tüge nad ber 
Schlacht geboren. Dagegen hat er mit feltener Ausdauer um 
Beharrlichfeit fchriftliche Berichte von Augenzeugen in den Ric: 
henbüchern und Stabtarchiven ber Gegend aufgeucht und naͤchũ 
den gebructen Werfen über den Siebenjährigen Krieg auch das 
Archiv des Beneralftabes in Berlin, zu welchem ihm durch den 
verorbenen General von Reyher der Zutritt geflattet wurde, 
und bie berzogliche Bibliothef zu Gotha benutzt. „Wie er alles 
genau nimmt‘, fo theilt er auch die Namen der Männer mit, 
welche ihm bei feinem Unternehmen überall freumdliche Unter: 
flüßung und wodurch angebeihen ließen. Bon den verdffent: 
lichten Werfen über feinen Gegenſtand ift ihm unſers Wiens 
nichts entgangen, er wußte fogar von dem erft bevorflchenden 
des Hauptmanns Brodrück, das mittlerweile nun auch erfchienen 
ft. Wo irgend möglich, hat er die eigenen Worte der Duellen 
wiedergegeben, feine Worte follten nur die der Manuicripte ver: 
binden und die Uebergänge ber einzeluen Gedanken bilden. In 
dem Werfe find daher die Noten und Beweisftellen, wie bei 
Schloſſer, im BVBerhältnig zum Texte faf überwiegend. 

Nach einer kurzen Ginleitung werden die naͤchften Bor: 
gange vor der Schlacht von Roßbach burgeftellt, bejonders der 
Empfang, der den König in Thüringen zu Theil wurde. Dert 
nahm man ihn, wie einft Guſtav Adolf, als den Beſchüher des 
evangelifeten Glaubens auf, weil man meinte, der Krieg werde 
die Geſtalt eines Religionsfriege annehmen. Der Verfjaſer be: 
fundet, daß in feiner Gegend die Einwohner um ihres man: 
gelifchen Glaubens willen auf eine himmeljchreiende Weile ver- 
folgt worden find. Die gothaer Manufcripte berichten ausführ⸗ 
li) über des Königs An unit in Gotha und die Unternehmung 
der feindlichen Armee gegen das von ihm dort zurüdgelaflen 
Detachement unter Seyblig, das fich fechtend in befler Orts 
nung zurüdzog, um darauf den befannten aber vielfad ent: 
ftellten Ueberfall zu machen. Bon einem geflörten Mittagsmahl 
der Prinzen und Generale auf dem herzoglichen Schlone mt 
noh dampfenden Schüffeln, welche nun GSeydlitz und feine 
Offiziere verzehrt, if nirgends die Rede. Die Prinzen verliehen 
fhon um 1 Uhr das Schloß, die herzogliche Familie jah vor 
einem Altan der ganzen Action und unbefchreiblichen Verwirrung 
des Abzugs zu, wobei ihnen eine Eroatifhe Kugel vorüberpfüj 
und er um 6 Uhr fam Seydlitz dahin. Nach denfelben We: 
nuferipten und einem 1759 erfchienenen Werfe, deſſen Deriefr 
bie combinirte Armee bei Gotha kennen gelernt hat, jowie nad 
Huſchberg's neuern Ermittelungen wird die Stärke und Zufem: 
menfegung biefes Heeres angegeben. Hierauf folgt im eriten A: 
ſchnitte der Marſch der beiderjeitigen Armeen bie zum Webergangt 
über bie Saale, im zweiten ihre Lagerung vom 2. vie 5. Rovenkt, 
mit vielen lofalen Details. Der Berfaffer Hätte freilich marche 
Notiz, welche durchaus Feine Bebeutung hat, weglafen künzen, 


3. B. daß ber Paftor esiech in feinem Miffivenbuche vermeift: 


», Die Breugen meldeten ihre Ankunft denen Franzoſen mit etlichen 
fo ſtarken Kanonenfchüfien, daß wie alle in der Stube herum: 
taumelten und wicht wußten, wie uns gefchahe, denn es war 
gar fo nahe. Dann hörte man von der preufifchen Armee der 
Feldgeſchrei: «Wer da?» fu alle Viertelftunden wiederholt warte, 
fo fehr gräßlich anzuhören war.” Das forbert eher den Hamcı 
gegen ben verflorbenen Amtsbruder heraus, welchem ſelbſt das 
gewöhnliche Anrufen des Lagerdienftes gräßlich erfchien. Tage: 
gen nehmen wir mit Danf an, was berjelbe Geiſtliche über die 
Morgenandacht des peußifchen Heeres am 4. Rovember ax! 
gezeichnet hat. Es trat feinen Marſch mit dem Liede an: „Wad 
auf, mein Herz und finge‘; nach Beendigung defielben wark 
halt gemacht, die Prediger hielten eine kurze Anrede nad cr: 
theilten den Segen, dann ging der Marfch mit dem Liede Es 
wollt" uns Gott genäßig fein‘ weiter. Daß überhaupt Fit 
Preußen damals geiftliche Lieder auf dem Marſche zu ſinge— 
pflegten, bemerft auch Barnhagen von Enfe in feiner Biograpbie 
bes Generals von Seydlitz. Der DVerfafler gibt dazu sch 
einige allgemeine Notizen. Er bejchreibt dann die Gegend, mt 
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bie Heere am Tage vor ber Schlacht gelagert haben, mit ber 
Genauigfeit eines Anwohners, der fie in allen Richtungen durch⸗ 
wandert hat und jeden Hügel, jeden Straudy fennt. Den Be- 
vicht über die Lager felbit gibt er wörtlich aus Gaudy's Tage: 
buch, anerfannt bie befte Duelle, und fügt in den Noten einiges 
aus dem Archiv von Mücheln hinzu, weldes das Elend der 
Gegend ſchildert. 

Der dritte Abfchnitt enthält die Darftellung der Schlacht. 
Zunft wird der Webermuth ber Yranzofen in das rechte Licht 
eſtellt, ihr Heerführer erklärte die Preußen für ein Feines Früh⸗ 
ück und meldete nach Paris, er werbe bald ben König von 

Vreußen gefangen bahin fenden, worauf befanntlich die dentſche 
und derbe Herzogin von Drleans bei ber Tafel fagte: „Das 
wäre mir lieb, fo befäme ich endlich einmal einen König zu 
ſehen.“ Dann folgt eine „Heerichau‘’ über bie Alliixten, ihre 
Stärke, Zufammen sung und Berfaffung; auch bie ſchauder⸗ 
bafte Berwüſtung und Mishandlung bes fächfifchen Landes, in 
welches die Franzoſen doch als Befreier famen, wird nochmals 
durch Thatjachen beftätigt. So zerhieben fie 3. DB. einmal 100 
Schweine, die fie nicht mitnehmen fonnten, in kleine Stüde! 
Leider waren es aber nicht die Franzoſen allein, welche fo hau: 
ten, auch bie Kaiferlichen und Reichstruppen erneuerten bie 
Sceuen des Dreißigjährigen Kriegs gegen bie „lutheriichen 
Hunde“, und entweihten die Kirchen, die heiligen Gefäße , ſelbſt 
bie Bibel auf bie ſcheußlichſte Weile! Der Verfaſſer beſchreibt 
dann das Schlachtfeld, befunders den Höhenrüden, welcher die 
Bewegung ber Preußen den Alliirten verbarg. Die Schlacht 
felbR jcheidet er in eine Gavaleries und eine Infanteriefchlacht, 
welche fowol ber Zeit als dem Raume nach eine halbe Stunde 
auseinander gelegen. Nichtmilitärifche Lefer werden gegen biefe 
Auffafung der Momente nichts einzuwenden haben. Wie genau 
er alles genommen, zeigt wiederum, baß er ſelbſt fogar bie 
Pofition auf dem SJanushügel abgefchritten hat, ob fie Raum 
für 18 Geſchütze mit 20 Schritt vorfchriftsmäßiger Iutervalle 
Beboten wobei er fi aber doch um eine Intervalle verrechnet 
hat. Bon der Höhe fonnten des Terrains wegen, wie ber Ber: 
iaffer fich durch den Augenfchein an Grntewagen, die im Grunde 
fuhren, überzeugt hat, nur bie Kopfbebechungen der Franzoſen 
wahrgenommen werben, als ihre Golonnen, in ber fichern 
Hoffnung, den König ſchon umgangen zu haben, plöglich von 
einem jurchtbaren euer empfangen und glei darauf von 
Seydliz mit der .Eavalerie angegriffen wurden. Das Refultat 
iR befannt. Die Reiterichlacht fiutete über die Feldflur bis 
bit an den Januchügel und auf ber andern Seite bis ganz 
nahe an Reicharbtswerben. Noch in unfern Tagen find auf ber 
ganzen Strecke Gräber, Gerippe, Waffen, Sporen, ſelbſt fran- 
zöfihe Goldmünzen gefunden worden. Die Infanteriefchladht 
danerte von dem erfien Feuern des Grenadierbataillons Biller: 
bed an nur eine Viertelſtunde, dann löſte ſich die feindliche 
Armee in Zlucht auf, welche nun Seyblig, der ſich bei Rei: 
chardtswerben nach feinem Siege gefammelt — zum Einbruch 
benupte. „Beſonders die grünen Huſaren, Szekely“, ſagt ein 
Brief aus jener Zeit, „kamen ungerufen, mengten ſich in dieſe 
Confuſion und Haben ganz erfchredlich gewüthet. Der Ber: 
faffer ift feit 1847 in jedem Jahre am 5. November auf dem 
Schlachtfelde gemwefen und zwar von Nachmittag 3 Uhr an, 
um bie verfchiedenen Momente der Zeit und dem Raume nach 
näyufelten, er befundet, daß es beim Beginn ber Infanterie: 
ſchlacht fchon zu dämmern angefangen. 

Im vierten Abichnitt befpricht er den Sieg und Triumph, 
der Lefer findet bier fogar eine namentliche Lifte von allen ge⸗ 
fangenen franzöfifchen Offizieren. Hoöchſt ergöplich find die Schil- 
derungen der großen Burcht vor ben Preußen, bie fich ber Feinde 
bemächtiat hatte; der Verfafler hat auch bier die Zeugniffe der 
Zeitgenoflen in der Gegend mit Fleiß und Glück gefammelt. 
Der Pfarrer in Gleina Bat es mit vielen PBerfonen gejehen, wie 
über 400 bewaffnete Srangofen vor zwei preußifchen Huſaren 
die Flucht ergriffen; ein Kirchenbuch berichtet: „Das Volk riß 
vor feinen eigenen Hufaren aus, weil fie grün gefleibet waren, 


wie die preußiihen Huſaren“, und Aehnliches mehr. Betrach⸗ 
tungen über den @indrud der Siegesuachricht, der fih auch in 
Gedichten kurd gab, fchliegen fih an; wir lefen endlich die Ge⸗ 
ſchichte der Drei Denkfäulen, welche auf dem Schlachtfelde nach 
und nach geftanden haben. Die erfte, von Sandflein, hatte 
bie Gemeinde Reicharbtswerben gefegt, fie war ſchon befchädigt, 
ale Prinz Louis Ferbinand von Preußen 1792 mit dem Eben’: 
fhen, fpäter Göcking'ſchen Leibhufarenregiment (in weiterer 
Abflammung das jegige britte Hufarenregiment) bas Schlacht: 
feld paffirte, wo er den Dffizieren ein glänzendes Gaftmahl gab 
und ein neues Denkmal zu ſetzen befahl. Diele zweite Schlacht: 
fäule trug die Namen der Offiziere jenes Regiments, welche zu 
den Koſten beigefteuert. Diele find uns wohlbefannt. Die erite 
Säule wurde etwas näher an das Dorf gerüdt und fpäter von 
den Bauern vergraben, als Napoleon 1806 Befehl gab, das 
Denkmal franzöfliher Schmach fort und nach Paris zu fchaffen. 
Warum er baffelbe, vom Pferde abgejeflen, gefüßt, Fönnen wir 
freilich nicht recht begreifen. Es war dies die zweite, von ben 
Preußen geſetzte Säule, welche wirflih nad Paris geichaft, 
wo es in ber Nähe der Kirche von St.-Roche aufgelellt und 
1814 ‚wahrfcheinlich in die Seine geftürzt worden if. Die ältere 
Säule, wie gelagt von ben Bauern heimlich vergraben , ift ſpäter 
theilweife zum Bauen verwendet worden und nur der Kopf un: 
verſehrt geblieben, ver gegenwärtig das Denfmal ziert, das zur 
dritten Iubelfeier der Reformation am 31. October 1817 im 
Dorfe aufgeftellt worden it. Die dritte Säule endlich verbauft 
ihre Errichtung Offizieren vom dritten preußifchen Armeecorps, 
als daſſelbe nach der Schlacht von Xeipzig die Gegend berührte. 
Zu einem neuen würdigen Denfmale, auf Befehl Friedrich Wil: 
helm's IV., it am Hundertjährigen Jubelfeſte den 6. November 
1857 ber Grundflein gelegt worden. 

Diefe Feier wird ausführlich befchrieben, nachdem ber Ver⸗ 
Tafler noch einige allgemeine Betrachtungen über die Urjachen 
bes fchnellen Siege der Preußen anflellt. Er findet diefelben 
zum Theil mit Hecht in der fchlechten Innern Berfaflung bes 
verbündeten Heeres und theilt aus den gothaer Munufcripten 
mehrere ſchlagende Beweiſe davon mit; natürlich ſtellt er aber 
bas Genie des Könige und den Ruhm des unfterblichen Senplig 
dabei in das vollite Licht. An der Feſtrede, welche der Ver: 
faſſer gehalten, werden unfere Lefer fidy erfreum. Gine dan 
fenswerthe Beilage ift die Gharafteriftif der beiden Kriegsheere 
und ihrer äußern Erſcheinung, nach den gorhaer Manuſcripten 
und Lange's „Heerſchau ber Soldaten Friedrich's des Großen 
mit Driginalzeichnungen von Adolf Menzel“. Die zweite Bei: 
lage enthält bie Schlacdhtberichte beider Parteien, die dritte 
deutſche und franzöftfche Gedichte über die berühmte Schlacht, 
die vierte die beiderfeitige Ordre de bataille. Möchte der Ver⸗ 
fafler von dem größern Publikum, für welches er gefchrieben, 
die Anerkennung finden, welche jein fleißig und gründlich zu⸗ 
famnıengetragenes Werf verdient. 


3. Die Schlacht von Zorndorf. Eine Jubelſchrift von Adolf 
Schottmüller (früher Müller). Mit einem Schlachtplan. 
Berlin, F. Schulze 1858. Gr. 8. 10 Nur. 


Das hundertjährige Gedächtnig der Siege Friedrich's bes 
Großen bat zu den bereits erichienenen Subelichriften des Ver⸗ 
faflerse über die Schlachten bei Prag, Roßbach und Leuthen 
(vgl. Nr. 28 d. Bl. f. 1868) noch bie vorliegende über bie 
Schlacht von Zorndorf hinzugefügt. Gr nimmt für diefelbe aber 
einen höheren Werth in Anſpruch, als den einer bloßen Jubel: 
ſchrift, indem er dadurch alles erichöpft zu haben gaußt, was 
von Quellen irgend zugänglich it, wodurch feine Monographie 
einem künftigen Gefchichtichreiber Briedrich's des Großen von 
Nusgen fein werde. Wir find nur der Anficht. daß ein Ge⸗ 
fchichtfchreiber, der gründlich zu Werke geht, fich Lieber felbit 
zu den Quellen wendet, unb verweilen für bie Schlacht von 
Zorudorf noch auf das ausführliche Werk des Generals von Etzel. 
Die vorliegenvde kleine Schrift verfolgt ihren befondern patriotiſchen 
Zweck und iſt mit Benugung mancher wenig befannten Ouelle 
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efchrieben. In der Einleitung, „Der König‘ betitelt, wirb ber 
Feldzug von 1758 bis zu dem Marfche Friedrichs egen die 
Ruſſen bargeflellt; der zweite Abſchnitt fchildert „Die Rufen‘. 
Der Berfafler theilt dabei fehr intereffante Auszüge aus ber 
Lebensgefchichte Ehriftian Tägen’s, damals ruffiichen Feldpredi⸗ 
gers, mit, welde im Jahre 1804 erfchienen if, Wir fehen 
darans die orientalifche Pracht, mit welcher Fermor einherzog. 
Sein türfifches Zelt, welches das Licht von oben empfing, war 
im Innern mit weißem und blauem Seibenftoff befleidet, und 
prachtvoll möblirt; ſtets wurde von Silber gefpeift, ein Gere: 
monienmeifter ordnete alles an; jeder Toafl wurde von Kanos 
nenfchüflen begleitet, für die Kaiferin 101, für den Großfür: 
fin 51 u. f. w. Prinz Karl von Sachſen, ber bei ihm ein: 
getroffen war, aber mit ihm nicht in vertraulichen Verkehr trat, 
überbot ihn noch an fürfllicher Pracht. Sein Gepaͤck befchreibt 
Tägen ausführlih. Zehn Manlthiere, mit hoben Federbüſchen 
eziert, an beren Spige barmonifch geflimmte filberne Glöckchen 
langen, trugen, von prächtig gefleideten Knechten geführt, auf 
jeder Seite einen Kaften mit gelber Dede, auf welcher mit 
Silber und Blau das Doppelwappen bes fächfifch = polnifchen 
Haufes geftidt war. Dann folgten 19 berittene Diener, hinter 
ihnen der Oberfallmeifter mit dem Zuge ber prinzlichen Reit: 
pferde, etwa 80, jebes von einem Knechte in fchöner Livree 
geführt, dann zwei Prachtkutſchen bes Brinzen, eine Kutfche mit 
dem Beichtvater, eine andere mit dem Leibarzte, noch eine mit 
„zween Damen“ und dann eine Menge von Küchen⸗ und Pad: 
wagen. Mitchell, der engliſche Gefandte, defien Memoiren der 
Berfaffer ebenfalls benugt bat, fchreibt dem Prinzen Karl von 
ESachſen ausbrüdlic, die Einäfcherung Küftrins durch das ruififche 
Bombardement, wie fchon im vorhergehenden Jahre die Zerftd- 
rung von Zittau, einer fächflichen Stadt, zu — „aus blindem 
Eifer“. Das Hauptflüd des Werks, die Schlacht, ift nad} den 
befannten Duellen unb einigen andern, 3. B. der handſchrift⸗ 
lichen Ghronif von Küftrin, den @rinnerungen bes Prebigers 
Kalifch uw. f. w. bearbeitet. Die Kritif des föniglihen Mor⸗ 
engrnßes vor ber Schlacht: „Messieurs, ich gratulire, bie 
Esladıt ift gewannen!‘ laſſen wir auf fih beruhen, wie fehr 
wir auch font die fromme Gefinnung des Berfaflers ehren. 
Diefe hat ihm, beiläufig gefagt, in einer Kritif von freireligiö« 
fer Seite Anfechtung zuge ogen ; er habe die Schrift wol vor 
der neuen Wendung der Dinge gefchrieben! Als ob dieſe fi 
von Frömmigfeit und Blauben ganz abgefehrt Fa Weiſe man 
doch dem Berfafler eine Stelle nad, die nicht auch jene an⸗ 
erfennen müffen! Ober wollen fie etwa aud Gottes Madıt in 
den Weltgeſchicken leugnen? Daß die preußifche Feldmuſik beim 
Vorrücken ein geiftliches Lieb fpielte: „Ich bin ja Herr in dei⸗ 
ner Macht!“ * ihnen vielleicht ein Gegenſtand des Spottes, 
wir tauſchen es nicht für die Narſellaiſe ein. Aus der Schlacht 
leſen wir mehrere Scenen nach den Berichten von Augenzeugen 
fehr lebendig geſchildert, fo bie Zuflände in der großen uff en 
Maſſenſtellung, gewöhnlich Duarree genannt, weldye Tagen erzählt. 
Auch Scenen der Flucht lefen wir, von Augenzeugen aus ber 
Gegend dargeſtellt. Ob ber fechsfpännige Wagen mit den ers 
wähnten „zieen Damen‘ des Prinzen von Sachſen wirklich im 
Sumpfe verfunfen, daß weder vom Wagen, nod) von den Pfer⸗ 
ben, noch von den Perfonen jemals eine Spur aufgefunden 
worden, laflen wir bahingeflelt. Der Berfafler nimmt diefe 
eigenthümliche Berfumpfung auf Treu und Glauben eines Neu⸗ 
dammers an, der fie in feiner Sugenb oft von einem Hufaren, 
welcher es mit angefehen haben will, erzählen gehört. 

Zum Schluffe folgen einige Betrachtungen über die Schlacht, 
welche mit feiner andern bes Eietejähe en Kriege Ber: 
gleichungspunkte bietet, fie zeigt Friedrich’ Feldherengröße befons 
ders darin, daß er Schlag auf Schlag feine urfprünglichen Ans 
orbnungen ändern muß und flets mit ſicherm Bli die nene Bahn, 
bie ber Augenblick nöthig macht, erfennt; Seyblig gab er ja felbft 
‚bie Ehre des Tage. Das Schlußwort fagt, bat Breußen durch 
innigen Anſchluß an einen DBerbündeten, an die Nacht des Gei⸗ 
fies, weder die monffirende Nationalität Frankreichs, noch den 


Firchlich = römifchen Geiſt Deſterreichs, noch die elementan 
Gewalt „uplanbe zu fürchten habe! Welcher Geiſt if damit 
gemeint 


4. Geſchichte des preußifchsfchwebifchen Kriege in Pommen, 
der Mark und Medlenburg 1757 —62. Zugleich ein Bi: 
trag zur Geſchichte des Siebenjährigen Kriege. Nach gleid: 
zeitigen preußiichen umb ſchwediſchen Berichten von v. d. 'ı. 
Berlin, Mittler und Sohn. 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 


In welthiſtoriſchen Kriegen wendet fi der Bid uumil 
fürlih nur den Schaupläßen zu, auf benen die großen Operw 
tionen, die Hauptfchläge, geführt werben; was feitwärts bes 
ſelben vorgeht, wo geringere Kräfte gegeneinander ringen ım 
oftmals auch Thaten, der höchflen Bewunderung werth, geflke 
en, verſchwiudet mehr ober minder ber allgemeinen Beachtung. 

as ift überall der Fall geweien und wird es auch bleiben 
Wer denkt nicht dabei an ben Feldzug von 1812, mo alle 
Augen ber großen Armee folgten, während bock auf beiden Fli: 
geln deutfche Truppen für ihre Waffenchre eher kampften 
und zum Theil verbluteten, wie das tapfere bairiſche Gentin: 
ent. Much bei dem Siebenjährigen Kriege iſt eine Epifode dei: 
beißen, ber gegen Schweden geführte Kampf, bisher beinahe gar 
nicht beachtet und auch von den Schriftflellern fehr oberlädlih 
behandelt worden. Dies bat ben Berfaffer der vorliegenden 
Schrift veranlagt, den Manen der in diefem Kampfe Pierre 
preußifchen Krieger durch fein Werk einen befcheidenen in 
zu fegen. Er hält daſſelbe weder für vollendet noch 
jen, und wünſcht nur, baß es bazu dienen mögel, andere — Bir: 
digere, Begabtere — aufzumuntern, diefem Theile des arehen 
Kampfes neue und umfafendere Forfchungen zu widmen. Bır 
ehren diefe Beicheidenheit und nehmen das Werk als einen wils 
fommenen und erfreulichen Beitrag zur Kriegsgejchichte auf. 

Der Krieg gegen die Schweden trägt, wie das Bormert 
richtig bemerkt, nicht jenen großartigen Charakter, wie er an 
andern Theilen des ausgedehnten Kriegsſchauplatzes auftritt, ein 
defto weiteres Feld bietet er aber für den Heinen Krieg. Hin, 
jegen wir Hinzu, Taf ausfchließlich, während auf dem mei: 
lien Kriegstheater, wo ber Herzog Ferdinand von Bram 
ſchweig fi unfterbiichen Ruhm gewann (vgl. Nr. 19.3. 
f. 1859), der Feine Krieg mit dem großen Sand in Hand gins 
und bei der Armee des Königs derfelbe auf Seite der Preafe 
faft ganz unterblieb, weil der König, folange es ihm möglih 
war, immer große Entſcheidungen fuchte. 

Das Werf begiunt mit einer muſterhaft kurzen Binleitan 
und geht dann gleih zur Sache; es ift naturgemäß den 
Jahren des Kriegs in fünf Kapitel getheilt. Mit 17000 Aus 
rüdte der fchwebifche Beldmarfchall von Ungern Sternberg ohet 
Kriegserllärung in ber Nacht vom 12. zum 13. Sepienber 
1757 über den Grenzfluß von Schwebifch: Pommern, vie Pr, 
und eröffnete dadurch die Feindſeligkeiten. Die Stärfe und 3 
fammenfegung biefer Truppen, die fait gar feinen Wiverſtand 
in dem von geringen Streitfräften befegten Lande fanden, 1 
aus ſchwediſchen Quellen mitgetheilt. Dem commandirenden 
General in Bommern, von Manteuffel, blieb nichts übrig, als 
fi) auf einzelne Beunrußigungen bes Feindes zu befchränfen, 
ber immer weiter vorbrang. Aus ber Ukermark wurbe er jedoch 
auf eine fonderbare Weiſe wieder verfcheucht. General Lie, 
der ſchon Prenzlow befegt und eine Gontribution von 
Thaler ausgefchrieben hatte, betachirte eine Wbtheilung zum 


Fourragiren nach Zehdenick. Diefelbe wurde bei ihrem Rad: 


marſch aus einem Gebüſch durch fünf als preußiſche Huſarca 
verkleidete Poſtillone befchoffen, der Difizier glaubte ein arte 
preußifches Corps gegen ſich zu haben und fehrte eiligk uch 
Prenzlow zurüd, 'wo er den General Lieven durch jeine falle 
Meldung zum Abzuge aus der Ufermarf bewog. Der want 
liche Borfall ift glaubwürdig verbürgt. Die ſchwebiſche Armee 
bei Anflam bezog ihre Winterquartiere wieber anf eigenem De: 
den und Wollin wurde durch einen Ueberfall befreit. Gudlich 


erfchien dem bedrängten Pommern Hülfe durch das Corpé we 
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kehwaldt, das bisher in Preußen gegen bie Ruſſen geſtanden 
hatte; eine genaue Lifte deſſelben weiſt bie Truppentheile nach, 
ans denen es befand. Die Schweben räumten vor ihm Auflam 
und Demmin, das fie — gehalten und das Jahr endigte 
um Vortheil der preußiſt rmee, welche ihrerſeits nun in 
werifh: Bommern einrüdte, bort Winterquartiere bezog und 
Etralfund blokirte. Das Obercommando ber Gchweben ging 
auf Rofen über, von dem, als noch aus Karl's XII. Schule 
Rammend, man fich viel verſprach; auch bei den Preußen wech: 
ſelte der Oberbefehl, indem Lehwaldt wegen gefchwächter Ge: 
jundheit dem Grafen Dohna Platz machte, und als diefer auf 
des Könige Befehl die Blofade von Gtralfund anfheben und 
gegen bie Kuſſen marfchiren mußte, das Commando über die 
wenigen in Pommern zurüdbleibenden Truppen dem Herzog 
von ‚ der foeben feine Freiheit erhalten hatte (vgl. Leuthen), 
übertragen wurde. Die pommerfchen Stände hatten unterbeflen 
eine Landmiliz aufgebracht, nebft Yreicompagnien und Pro⸗ 
vinzialufaren, für deren Thätigfeit im kleinen Kriege fih ein 
weites Geld eröffnete. Diefe verfolgt der Berfafler, foweit es 
ihm möglich geweien, bis zu den Patrouillengefechten, wofür 
ihm militärifche Eeſer, denen alle taktifchen Details hoͤchſt wills 
fommen find, dankbar fein werben. Die fchwerifche Armee, jegt 
unter Hamilton, anfehnlich verflärft, rüdte wieder vor und war 
nur neh wenige Tagemärfche von Berlin, als ber König den 
General von Wedell mit Mann aus Sachſen nad} Pom- 
mern beorberte, um ihrem weitern Borbringen Einhalt zu thun. 
Diefer ergriff auch fofort die Dffenfive und zwang die Schwes 
ven nach einem glüdlichen Gefechte bei Fehrbellin zum Rück⸗ 
zuge bis Prenzlow. Aber bald wurde auch er wieder vom König 
nah Gachfen abgerufen und das Commando ging auf den frü- 
her erwähnten General von Manteuffel zurüd, durch beflen Ope⸗ 
tationen, welche bes Yeindes Rüden bedrohten, berfelbe im 
December bewogen wurde, fein Lager bei Anklam zu verlaflen 
and fih über die Peene zurüdznzicehen. Iept erihien Straf 
Tohna wieder in Pommern, während General von Lantinges 
haufen den Befehl über die fchwebifche Armee übernahm, die in 
einem ſtark verſch anzten Lager bei Greifswald ſtand. Por dem 
mergiichen Angriff Dohna’s, der von Manteuffel gefchidt unter: 
Rüst wurde, widhen die Schweden bis unter die Kanonen von 
Erralfund zurück, Demmin, Anklam und Peenemünde mußten 
nach Furzer Belagerung capituliren. Diefe Bapitulationen find 
genau im Terte mitgetheilt. Dohna erfranfte; Manteuffel, wels 
her im Mai nach Greifswald gerüdt war, um die Bewegun- 
gen der Aufien in Dinterpommern zu beobachten, mußte fpäter 
jur Armee des Königs abmarfchiren, um an ber Schladht von 
Kunersdorf theilzunehmen; Kleift, den er mit 6000 Mann 
mrädgelaflen , wurde nad) dem bebrohten Berlin gezogen. So 
war alfo Bommern von Truppen entblößt und Die fchwebifche 
Armee fonnte wieder einbrechen, bis in die Ulermarf vordrin⸗ 
gen und das Land burdy Gonteibutionen heimfucgen um nad) 
tem Genuſſe ihrer leichten Erfolge durch eine Fleine preußiſche 
Schar zum Rückzuge gezioungen zu werben. Die pommerſchen 
Freicorps führten unterbefien den Fleinen Krieg auf das lebhaf: 
tefte, an demfelben ame die Belling'iäen Huſaren eifrigen 
Antheil, Ohne Schwertitreich gaben die Schweden, 15000 Mann 
farf, vor jener Meinen Schar, mit welcher Wanteuffel Ende 
Erptember nach Pommern zurüdfehrte (Freiregiment Hard, 
Plettenberg s Dragoner, Belling» Hufaren), alle errungenen Bors 
theile auf und verliegen den preußiichen Boden, „da die Zeit 
am Campiren verftrihen war und ber General⸗en⸗chef die 
Santonnirungsquartiere in Schwebifch: Pommern hatte einrichten 
aſſen“. Welche Wendung hätten fie dem Kriege geben können, 
venn fie unaufhaltfam gegen Berlin vorgebrungen wären, als 
tr König bei Runersdorf die große Niederlage erlitten hatte! 
Intereffant für die Beihiäte ber preußifchen Marine find auch 
ie Nachrichten über den Seefrieg von 1759, der freilich mit 
iner Niederlage der Heinen pommerfchen Ylotille endigte. Der 
erzog von Medlienburgs Schwerin, da die Schweden fein Land 
iht vor dem Einmarſch der Preußen jhügen Fonnten, hatte 
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feine Infanterie, um allen Conflicten zu entgehen, nach Schwe⸗ 
diſch⸗ Bommern geſchickt, wo fie auf der Injel Rügen, heute 
würde man fagen internirt wurbe. 

Der Belbaug von 1760 begunn wieber mit Fleinern Unter: 
nehmungen. Es iſt eine traurige, zu allen Zeiten wieberfehrende 
Erjcheinung, wie bie brauften Truppen der Unfähigfeit ihrer 
Führer zum Opfer fallen! Wer wollte den Schweden ihre alt: 
bewährte Tapferkeit abfprechen! Sie befundete ſich auch bier bei 
vielen Gelegenheiten auf das glaͤnzendſte. in Fähnrich mit 
24 Grenadieren vertheibigte fi in einem Gehölz gegen preus 
Bifhe Hufaren und feiner nahm ben ihnen gebotenen Pardon 
an; in der Schanze bei Anklam hielt fi ein Lieutenant Wege: 
fad mit 80 Mann drei Tage gegen die Uebermacht, bis er feine 
Lebensmittel mehr Hatte. Die Heeresleitung dagegen! Der 
Ueberfall von Anklam gelang nicht (nur Manteuffel gerieth dabei 
im Handgemenge, durch drei Bajonnetitiche verwundet, in Ge⸗ 
Tangenfchaft), dann rubten die Waffen bie zum Auguft und nun 
erſt wurbe der neue Feldzug eröffnet, in der Abficht, bis tief 
in die Mark vorzubringen. General Stutterheim, der die Preu⸗ 
Ben befehligte, durchichaute den Plan und wußte ihn zu vers 
eiteln, vorzüglich aber beginnt jegt der Oberſt von Belling mit 
einem Streifcorps feine fühnen und gewandten Unternehmungen, 
tcoß des unglüdlichen Gefechte bei Jagow. Er blieb zulegt mit 
feinem Hufarenregiment und einigen Abtheilungen Infanterie ber 
feindlichen Armee, welche bei Prenzlow halt gemacht Hatte und 
vier Wochen bort verblieb, ganz allein gegenüberflehen, als faft 
alle Truppen, über welche der mit Berftärfung angefommene 
Prinz Eugen von Würtemberg ben Oberbefehl übernommen 

tte, wiederum dem bebroßten Berlin zu Hülfe eilen mußten, 
egt aber erichien der General von Werner. Diefer hatte mit 
feinen braunen Hufaren und nur drei Bataillonen Infanterie 
bas von ben Rufen belagerte Kolberg (vgl. Nr. 44 d. BI. 
f. 1858) durch einen fühnen Angriff entfegt und einen ſolchen 
Schreden verbreitet, daß die ruſſiſche Armee nicht allein die 
Belagerung aufhob und fish in größter Eile zurüdzog, fonbern 
daß fogar die vereinigte Flotte die Anfer lichtete. Dann wandte 
er fih mit einiger Beritärfung nad Pommern und griff das 
detachirte Gorpe von Ehrenfwaerd in Pafewalf an. Dies blu⸗ 
tige Gefecht, das wiederum ber fchwebifchen Tapferkeit alle Ehre 
macht, fiel trog ber Erflürmung zweier Redouten zum Nachtheil 
der Breußen aus, worauf fich Werner in Berbindung mit Bel⸗ 
ling feßte und durch geſchickte Märfche nach Treptow an ber 
Tollenfe wandte, um die Rüdzugslinie der ſchwediſchen Haupt: 
armee zu bedrohen. Diefe wurde dadurch bewogen, ihre Stel: 
lung aufzugeben und bie Anflam ayuchdgugeben, leber Wer: 
ner’ 6 Bewegungen, nachdem er in edienburg eingerüdt, Con⸗ 
tributionen ausgefchrieben und das Land förmlich unter preußifche 
Botmäßigfeit genommen hatte, fehlen die Nachrichten. Ende 
October marfdhirte er ab, um ben ruffiichen Streifereien von 
Schwedt aus zu begegnen, und Belling blieb in Bommern wie- 
der ſich felbft überlaffen. Die ſchwediſche Armee unternahm aber 
nichts gegen ihn, fondern ging über die Peene zurüd, um bei 
der rauhen Herbflwitterung Gantonnirungsquartiere zu beziehen, 
nur einzelne Detachements wurben nach Medlenburg gefchidt, 
um das Eintreiben der Gontributionen zu verhindern. Dies gab 
Belling Gelegenheit zu einigen glüdlichen Coupe. Anfang Decems 
ber rüdte dann ber Prinz Eugen von Würtemberg, ben ber 
König nach der Schladht von Torgau entiendet hatte, in Medien: 
burg ein und ſchlug fein Hauptquartier in Roflod auf, wo er 
den Oberbefehl über fämmtliche gegen die Schweden ftehenben 
Truppen übernahm. Durch feine Leutfeligfeit wußte er die Ders 
en ber @inwohner zu geiwinnen, auch ermäßigte er die dem 
ande auferlegte Gontribution von anderthalb Millionen Thaler 
um den britten Theil. 

Das Jahr 1761 begann in tiefer Ruhe, fogar zwifchen 
den Borpoften waren alle unnügen Alarmirungen eingefellt. 
In Medlenburg wurden Refruten, beſonders für das Huſaren⸗ 
regiment Belling, geworben, das von fünf auf zehn Escadrons 
gebracht werden follte; alle gewaliſame Werbung war aber 
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verboten. Der Prinz von Würtemberg brach im Mai mit ſei⸗ 
nem Gorps nach Hinterpommern auf, um Kolberg zn beiden. 
In Medienburg blieb nur Belling mit feinen Hufaren zurüd, 
wurde aber fpäter Durch einige Truppen verflärft. „Hier beginnt 
die Glanzperiode in Belling's Leben“, fagt der Verfaſſer. Seine 
Operationen im Feldzuge von 1761 können als Mufter in der Ge⸗ 
fhichte der Kriegführung gelten. Mit feinen geringen Streit: 
fräften wußte er eine ganze Armee monatelang zu befchäftigen 
und binzuhalten. Das Gefühl feines perfönlichen Uebergewichts 
theilte ſich wie ein eleftrifcher Funke dem einzelnen Soldaten wie 
dem Ganzen mit. Seine Unternehmungen gremzten oft an Toll 
fühnheit; er nahm fich zuweilen, den Feind ſchon vor ber Thür, 
noch Zeit, Toilette zu machen. Seine Fleine, gebrungene Figur 
und der nie gewechlelte Schimmel ließen ihn überall leicht und 
ficher erfennen und dem Feinde zur Zielfcheibe dienen. Er wußte 
das, aber er flellte fidy unter einen höhern Schub. Ein Zeit⸗ 
genofte fagt von ihm: „Die Bibel und ein gutes Erbauungs⸗ 
uch waren feine räglichen Handbücher. Durch fein Gottver⸗ 
trauen Eonnte fein Misgefchid feinen Muth beugen, DBerzweifeln 
wie Verzagen war ihm fremd, Hoffen und Hanbeln waren die 
Grundzüge feines Charakters. Für die Belege zu biefer fchö- 
nen und treffenden Schilderung verweifen wir unfere Leſer auf 
das Buch felbit, in welchem der Feldzug von 1761 mit Vorliebe 
und gelungen in feinen Einzelheiten bargeftellt if. Der Berfafler 
hat dabei die einander widerfprechenden Berichte beider Parteien 
verglichen und die Wahrheit zu ermitteln gefucht, boch klagt er 
über mangelhafte Aufichlüffe, die bedauernswerthe Lüden ents 
ftehen laſſen. Belling erhielt auf eine furze Zeit zweimal Bei⸗ 
fland durch das Corps des Generals von Stutterheim, welcher 
aber bald wieder abmarfchirte. Bis in den Januar 1762 hinein 
308 fih diesmal ber Feldzug, obgleich die fchwebifche Armee, 
jet unter Ehrenſwaerd, bereits Mitte October über die Peene 
zurüdgegangen war. Belling behnte feine Streifzüge fogar bie 
Schwedisch: Bommern aus. Dann rudten die Feindfeligfeiten, 
bis der Waffenſtillſtand vom 10. April und ber Friede von 
Hamburg am 22. Mai 1762 dem Kriege Hier ein Ende machten. 
Briedrich weigerte ſich ſcherzhaft ben Frieden zu unterzeichnen, 
indem er bie fchwebifchen Gefandten an Belling wies, welchem 
in der legten Zeit der Krieg obgelegen habe. Belling, zum 
Generalmajor ernannt, rüdte mit feinem Hufarenregiment zu 
ber Armee des Prinzen Heinrich nach Sachſen, wo er noch an 
der Schlacht von Freiberg, der legten im Siebenjährigen Kriege, 
ruhmvollen Antheil nahm. Das war der Maun, unter weldyem 
Blücher feine Friegerifche Laufbahn beganı. Diefer war ale 
unter beim fehmwebifchen Hufarenregiment Mörner eingetreten, 
und bei dem Gefecht von KRavelpafie, 27. Auguft 1760, wo ihm 
fein Pferd erfchoflen worden, von den Belling’ichen Hufaren zum 
Gefangenen gemadt. Belling bewog ihn, in preußifche Dienite 
zu treten, wirkte feine Entlafjung aus ber fchwedifchen Armee 
aus und ftellte ihn in feinem Hufarenregiment an. Belling'e 
Laufbahn endigte 1779 bald nach dem Frieden von Tefchen, nachs 
dem ihm noch in dem Bairifhen Erbfolgefrieg der Schwarze 
Adlerorden und eine Penſton von 1000 Thalern verliehen wors 
den war. 


5. Greigniffe im Herzogthum Sadıfen= Altenburg währen bes 
Kriegsjahres 1757. Mtenburg, Pierer. 1858. 


Der Herausgeber, Profefior und Archivar Dr. Gersborf, 
fagt über diefe Mittheilungen, welche bei ihrem erften Erfcheinen 
eine fo günftige Aufnahme fanden, daß fte lediglich Auszüge aus 
den Ardyivacten ber ehemaligen Landesregierung feien, da alle Ber: 
fuche, einzelnes aus den correjpondirenden Acten der Unterbehörs 
den zu vervollitändigen erfolglos geblieben. Er beflagt mit Recht 
die Fritiflofe Vernichtung aller Papiere, bie für den unmittel⸗ 
baren geihäftlichen Gebrauch werthlos geworden und nennt dies 
einen unerfeglichen Verluſt für die Sittengefchichte. Selbſt In: 
jurienfachen, die jegt meift fhon nad 15 Jahren vernichtet 
werben, enthalten oft ein höchit charafteriftiidyes Material zur 
Zeichnung der Zeit und ihrer Verhältniſſe. In der Einleitung 


wirb das noch Flarer ausgeführt: „Wie jeber feine Heimat lıd 
Bat, fo läßt er fi auch gern von dem Leben, Thum und Frei: 
ben feiner Dorfahren erzählen. Uber wie der Wanderer anf den 
Wege in die Fremde gar bald die liebe Heimat wicht mehr 
mit leiblichen. Augen fehen Faun , fo entſchwindet auch von den 
Gefchehenen dem Augenzeugen ein Zug nad dem andern un 
dem nächften Gefchlecht wird es nur fehr unvolllonmen mini 
oder in Schriften überliefert; man redet von dunkler Zuhmi, 
aber die Dergangenheit iſt es im Grunde nicht weniger. 
Wie es jeßt vor 100 Jahren bei uns zugegangen und auge: 
fehen, if nur noch in ‚groben, groben Umriſſen bekannt; wi 
unfere DBorfahren bei all dem Lärm fi in Haus unb Famili⸗ 
gehaben mochten, was fie bei den uns überlieferten @reigeife 
in tiefinnerfler Seele dachten und empfanden, das erzählt u 
niemand.“ Sehr wahr! Wir können uns faum noch in Be: 
bältnifie, wie bie in ben folgenden Mittheilungen gefchilvertes, 
hineindenfen und ber DBerfafier, obfchon mit dem Tharfäclide 
vertraut, muß geſtehen, baß ihm bei ber Lectüre mehr als ar 
mal das Blut vor Empörung über jene rechts, wehrs und ch: 
Iofen Zuflände warm geiworben iſt. Ueber die kleinen Züge au 
ber Lofalgefchichte des altenburger Landes, welche der Heraus: 
geber forgfältig in ben @epräge ber Zeit, ohne etwas ab: an 
zuzuthun, gibt, mochte bie Form bes Geranfenauseruds, als 
Typus ber Zeit auch fchwerfällig und ungelenf bleiben, bemerft 
derfelbe: „Fleiſch, Farbe, Leben läßt fich aus verſtänbten Acten 
freilih nicht berauslefen, inbefien wird man vielleigt dennoch 
bin und wieder die alten Geflalten, wie fle leibten und lebter, 
im Geifte erblicken.“ Zur Orientirung werden einige Andentun: 

n vorausgeſchickt, wie der Siebenjährige Krieg begonnen un 
I nad Thüringen geipielt bat. Nach der Befitnahme ver 
Kurfachfen waren während des Winters die Grenzen far mı 
Truppen belegt. Im Kurfachfer mußte jede Gemeinde eine itı 
beftimmte Zahl Friegstüchtiger junger Leute einliefern und we 
dazu auserfehen zu Fein glaubte, fuchte ins Ausland zu entfen: 
men. Zwar wurde im Wltenburgifchen angeorbnet, daß fen: 
fremden Mannsperfon ber Aufenthalt im Lande zu geflatten ir, 
aber e8 mochte dem nicht nachgefommen werben, auch richten 
die kurſächſiſchen Gemeinden ihr Augenmerk auf bie ausgetr: 
tenen jungen Leute. Konnte man ihrer nicht mit Lin hakkafı 
werben, fo famen nachts eine Anzahl der fremden Bauern turd 
Soldaten verftärft oder auch diefe allein, in altenburgifehe Dürk: 
und gebrauditen Gewalt. Davon werden uns aus ben Ar 
fehr viele Geschichten der abſcheulichſten Art erzählt. Reclavma⸗ 
tionen halfen nichte, es wurden auch einheimifche Burſcher 
ewaltfam als Reftuten fortgefchleppt, oft unter den feärtlıd: 
den Mishandlungen, und die Regierung war zu cohumähtı 
und zu ängſtlich, bei den ‚‚bebenflichen und gefährlidgen Kriegr: 
läuften‘' energifch Abhülfe zu treffen. Im Jahre 1757 balꝛ 
nah der Schlaht von Prag famen dann preußifche Streifcor 
nach Franken umb Thüringen, bie Reichsarmee ſammelte ka 
langfam bei Rürnberg, im Auguſt rüdte ihr Vortrab in Kr: 
ein, Laudon (den der Herausgeber noch Loudon ſchreibt, obſher 
feine deutfche Abfunft aus dem baltifchen Ordenslande effekt) 
rückte mit einem Eleinen Corps dorthin, andere faiferlicge Trar: 
pen folgten, um fich mit dem franzöflfchen Heert zw vereinigt 
So wurden denn jene Lande von allen Schreden der Berretzr; 
und Erprefiung heimgejucht. 

Nah dieſem Eingange folgen dann die einzelnen Bartanı 
in ber Darftellung jener Zeit. Wir leſen zuerk eine Mer 
Thatjachen über jenen empörenden Menſchenfang. Meif fübric 
die Unterfuchungen zu feinem Refultate, die Sache blieb auf ne 
beruben. Zumeilen wurden die @ewaltthaten ganz in Abrede 
geftellt, die Eingefangenen verlengnet. Der General ven Ri: 
tenfrang, berzoglicher Stadteommandant, hatte feine liebe Ren 
mit allen Borftellungen der Gemeinden und ben Auſptüchen, Bi 
an ihn gemacht wurden. ine Freifrau von Breitenbauh, weld: 
von ihren Gütern neun Mann von wenigen 12 Zoll ſtelen tolin 
und diejelben nicht auftreiben fonnte, bat um einige Züchtlin 
von ber Leuchtenburg; die Regierung forderte vom Amte Kai: 
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Bericht, wie viel zum Kriegsbienfte brauchbare Perfonen im 
Zuchthauſe befindlich und befürmortete das Gefuch der Frau von 
Breitenbauch ‚wegen der hohen Bruchtpreife‘‘ zur Erleichterung 
der Zuchthauskaſſe bei dem Deriog; diefee fchlug es jedoch ab, 
ebenfo das gleiche Gefuch eines Werbeoffiziere. Auch die Ver⸗ 
handlungen wegen des Tabadsmonopols, das die Regierung eins 
führen wollte, find charafterififch genug. Wir lefen das Gut⸗ 
achten der Kramerinnmg: es fei nicht zu vergefien, daß die 
Seele der Eommercien in einem freien, uneingefchränften 
Eins und Berkaufe der Waaren beftehe, und berjenige Staat 
am beften blühe, two öffentliche Negationen (Negoien?) unge: 
fräntt getrieben werben könnten‘. Welche Leiden der Krieg 
dann über jene blühenden Landfchaften gebradjt und wie fie 
fhugtos ber Willtür fremder Truppen preisgegeben waren, müs 
gen die Leſer aus den ımzähligen amtlich beglaubigten Ereig⸗ 
niffen fehen, die der Heransgeber bier zufammengeflellt nnd mit- 
getheilt hat. Die Heine Sammlung ift in der That ein guter Bei: 
trag zur Gefchichte jener Zeit, über welche die Acten noch lange 
nicht abgefchlofien find. Die heute befprochene Reihe neuer Schrif- 
ten beweiſt das. Karl Guſtav von Bernch. 


Der entiner Literaturkreis. 


Eutiner Skizzen. Zur Cultur- und Literaturgefchichte des 18. 
Jahrhunderts. Bon Wilhelm von Bippen. Weimar, 
Böhlau. 1859. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Der intereffanten Publicationen auf dem @ebiete der beuts 
ichen Literaturgefchichte find jetzt fo viele, daß wir bei dem beften 
Willen, fie m en raſch zur Anzeige zu bringen, doch dann 
and wann damit Ipäter fommen, als uns felbft lieb il. Das 
porliegende Buch iſt vor bereits zwei Jahren erfchienen, und ba 
wir erſt heute darauf aufmerffan machen, fu fönnte es manchem 
und namentlich dem Verfaſſer ſelbſt fo erfcheinen, als fei bamit 
ine Art Zurüdfegung und Berfennung des dem Buche eigens 
bümlichen Werths ausgeiprohen. Im Gegentheil müflen wir 
as Buch als einen fehr intereflanten und dankenswerthen Beitrag 
ur deutſchen Cultur⸗ und Literaturgefchichte des vorigen Jahr⸗ 
junderte anerfennen. Der Berfafler fchildert uns darin einen 
ener vielen Kreife, die fi im Laufe des vorigen Jahrhunderts 
n den verfchiedenften Punkten Deutſchlands und beutfchrebender 
heile des Auslandes, in Züri, Leipzig, Halle, Halberftabt, 
Strasburg, Darmſtadt, Schloß Warthaufen, Hamburg, Berlin, 
söttingen, Braunfchweig, Münfter, endlich Jena und Weimar 
u Literatur=, Cultur» und QHumanitätszweden bildeten ober 
urch fie zuſammengeführt wurden: den Literaturfreis zu Eutin 
it Boß, dem jüngern Stolberg u. a., dem fich dann als weiterer 
reis Das Literaturs und Geiſtesleben im übrigen Holfleinifchen, 
übedfchen u. ſ. w. anreiht. 

Wilhelm von Bippen, ben wir als Mitarbeiter auf dem 
zebiete der Literaturgefchichte zuerft aus vorliegendem Buche fens 
nm lernten, ſcheint uns nicht zu ber eigentlichen Zunft der Fach⸗ 
lehrten und Fachichriftfteller zu gehören, und es wäre in ber 
bat —— wenn ſich Maͤnner, welche im literariſchen 
riegshandwerke nicht eigentlich von ber Pike an gedient haben, 
ndern der Literatur mehr genießend gegenüberflehen und mit 
enft der Gefinnung weltmännifche Bildung vereinigen, fich 
hr als bisher an der Literaturs und Gulturgefchichtfchreibung 
eheiligen wollten. Bippen beſchraͤnkt fich nicht blos auf jene 
amen, welche in ben Ziteraturgefchichten ftehend geworden find 
» immer wieberfehren, er zieht auch bie Einhüfe bes alls 
meinen Sittenzuftandes, der höhern gejellfchaftlichen Bildung 
D der vielen, welde als Liebhaber und vom Laienftandpunfte 
r Das Emporfommen der Literatur und Geiftescultur wirften, 
t in den Kreis feiner Darfiellung. Nicht ale ob wir im 
zeinen mit dem DBerfafler immer übereinflimnten. Der Schils 
zung blos häuslicher und familiärer Zuflände, der bloßen 
sıremalerei fcheint uns hier und da zu viel Raum gegeben, 
Hrend wir anderes weiter ausgeführt wünfchten. Geritenberg’s 


Talent, wie es fi} wenigſtens epochemachend im „Ugolino“ 
ausſpricht, fcheint uns nicht ganz geredt gewürdigt; Glaubine’ 
Inrifche Verdienſte befchränfen fich nicht blos anf die beiden Ge⸗ 
dichte, die der Berfafler von ihm anführt, und an dem Hain: 
bund fcheint er uns zu fehr das blos Burlesfe hervorzuheben 
und dadurch den guten vaterländifchen Kern, der ihm trotzdem 
eigen war, u fehr in den Hintergrund, ja einigermaßen in ein 
lächerliches Licht zu fellen, ohne dies im runde doch zu beabs 
fiitigen. Mau muß mit den @rtravaganzen begeifterter Jüng- 
linge nicht fo ſcharf rechten und nicht vergefien, daß der Bund 


- der göttinger Dichterjünglinge auch in weitern Kreifen auf das 


Studentenleben verevelnd gewirkt hat, ja daß in ihm gewifler- 
maßen das naive Borbild ber fpätern Burfchenfchait zu fuchen 
it. Bon da an breiteten fich jene Ideen, welche bie göttinger 
Dichter in ihren Geſängen feierten, weiter auf den deutſchen 
Unwerfitäten aus: Sittlichkeit, brüderlicder Sinn und Freund⸗ 
fchaftegefühl, Liebe zum Baterlande und zur Menfchheit, Liebe 
zu fanftern, von der Poeſie verflärten Freuden und zum Naturs 
genuß. Die freie Zote und überhaupt das gottesläfterliche 
Weien verfchwand nun immer mehr aus den ſtudentiſchen Runds 
gefängen, und es war nicht bie Schuld diefer göttinger Jüng⸗ 
linge, daß fpäter das humane Element, dem fie Huldigten, wies 
ber mehr und mehr zurädtrat und der reine Cultus des Baters 
landsgefühls, den fie betrieben, dem politifchen Raifonnement 
und der Sucht, hohe Bolitif zu treiben und eine Art beutfchen 
Garbonarismus einzuführen, nur zu fehr Plap machte. Die 
Aufgabe von Jünglingebünden fcheint ung nur bie zu fein, das 
heilige euer idealer WBaterlandsliebe und Humanität in ben 
Gemüthern zu unterhalten, nit dem Wirken des fünftigen 
Mannes und Bürgers vorzugreifen. Schwärmen und ideal träu⸗ 
men darf und foll man in der Jugend, aber das praftifche, 
felbftändige Handeln und Eingreifen muß dem fpätern Lebens⸗ 
alter vorbehalten bleiben. 

Bippen ſchildert uns zuvörderfi Stadt und Landichaft Eutin 
und gibt uns einen Abriß ihrer Gefchichte. Dann gibt er ein 
interefiantes Culturbild des vorigen Jahrhunderts in gebrängten, 
nicht immer gerade jehr neuen, aber gut und charafteriftifch zus 
famnıengeftellten Zügen und in einer Darftelung, die zugleich 
die tüchtige deutfch = vaterländifche Geſinnung bes Verfaſſers aufs 
überzengenbfte bekundet. Wenn man dieſe Darftellung lieft, fo 
wird man jene unferer nüchternen Generation fo lächerlich 
erfcheinenden Ausbrüde von Hyperenthuflasmus und Sentimen: 
talität, wie fie damals fo häufig vorfamen, nicht mehr für fo 
lächerlich halten, als fie allerdings an fich fein mögen; um aus 
dem alten Zuflande bodenlofer Hobeit, Ungefchlachtheit und Pes 
banterie hinauszugelangen, war der Durchgang durch folche Uebers 
triebenheiten nothwendig. Es ift ein feltenes, fo vielleicht nie 
dageweſenes Schaufpiel, dag fi eine Nation trog der ungün⸗ 
fligen Umftände durch die vereinte Kraft aller Beflern aus einem 
Zuftande heillofer Barbarei ſich fo fchnell zu einer folchen Höhe 
der Gultur auf allen Gebieten emporgearbeitet hat. &lüdlicher: 
weife batte fich die deutſche Nation bei aller Barbarei eine 
Maivetät bewahrt wie Feine ber andern vorgefchrittenen Nationen. 
Diefe Naivetät erklärt jene Erfcheinungen von übertriebener 
Schwärmerei und Empfindfamfeit und ihr verbanfen wir es, 
daß die größten modernen Dichter, die zugleich beuricheflen und 
alfgemeinmenfchlichften, aus dem beutfchen Bolfe hervorgegangen 
find. Die andern Bölfer verharrten in ihrer nationalen Abge⸗ 
fchloffenheit; die Deutichen, die fein gemeiniames politifches 
Baterland hatten und fi) dafür um fo mehr zum Menfchen 
auszubilden trachteten, nahmen das Gute von allen Bölfern und 
Zeiten her und thaten -das Ihrige hinzu, ebenfo viele Naivetät 
der Empfindung als Schärfe des Gedankens und die ihnen ganz 
befonders eigene Bähigkeit des Combinirens. Hierzu war ihnen 
ihre Spradje behülflih, die trog aller ihr aufgebrängten Ber: 
fohnörfelungen ihre Urfraft bewahrt hatte und ihre unverbraudh- 
ten, ja bisher nicht zur Hälfte benugten unerichöpflichen Hülfs⸗ 
quellen für die größten Leitungen auf allen Gebieten zur Ver⸗ 
fügung fellte, die mit den Philoſophen mitphilofophirte, mit den 
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wiſſenſchaftlichen Borfchern mitforfchte, mit deu Dichtern mit: 
dichtete und den Weberfegern die Hälfte ihrer Arbeit abnahm. 
Seinen culturgefchichtlichen Betrachtungen läßt ber Berfafler 
wei vollkändige Monographien über Friedrich Leopold von Stol⸗ 
erg und über Heinrich Boß folgen, für bie das lefende Publi- 
kum dankbar fein wird, namentlich auch für die Mittheilungen 
über Stolberg, von defien Lebensumftänden wol bie meiften nur 
wiflen, daß er in feiner Jugend zu den Mitglievern bes Hain 
bunbes gehörte, fpäter fatholifch wurbe und darüber mit feinem 
Freunde Voß zerfiel. Bon Stolberg’s Gerichten und Balladen 
werben jest wol nur noch diejenigen gelefen, bie ſich ab und zu 
in Anthologien befinden, von feinen Schriften wol feine, außer 
vielleicht von irgendeinem fehr glaubenseifrigen und seiegähen 
Katholiken feine bändereiche „‚Seichichte der Religion Chriſti“. 
Der Mann ift ein Broblem; denn während man wol in den 
frühern Schriften aller übrigen Mpoflaten irgendeinen An⸗ 
Inüpfungspunft für ihren fpätern Katholicismus findet, fo möchte 
dies bei Stolberg kaum möglich fein. Früher, auch in feinen 
fräftigen „„Samben‘ (1784), eiferte ex für alle Arten Freiheit, 
volitifche wie religiöfe, und gegen das Pfaffenthum. Dagegen 
laſſen fich allerdings fchon in der zehn Jahre fpäter erfchienenen Bes 
fchreibung feiner Reife Durch Stalien und Sicilien Spuren feiner Ge⸗ 
finnungsänderung finden, und darum wirb das Publiftum auch 
die von Bippen aus biefer jest wol ebenfalls kaum noch gele: 
fenen Reife mitgetheilten Auszüge willkommen heißen. Stolberg 
fhwärmt für das entfagungsreiche Leben ber Orbensgeiftlichen 
auf Sicilien, für die Sicilier überhaupt. „Glückliches Inſel⸗ 
völfchen!” ruft er aus, „das Meer trennt dich von ber Feſte. 
Bleib auch in deinen Sitten, deiner Frömmigkeit ein Inſel⸗ 
völfchen!” u. f. w. Auch ein Beſuch bei dem Heiligen Bater 
der ihn in einer Privataudienz empfing, und fein Verkehr 
mit dem Erzbifchof von Tarent, einem übrigens auch von 
Herder wegen feiner ®eiftesanınuth und feiner umfangreichen 
Keuntniffe bewunderten Prälaten, fcheinen nicht ohne großen 
Einflug auf Stolberg geweien zu fein. Preilih war auch in- 
zwifchen in Frankreich jene fociale und politifche Umwälzung 
vor ſich gegangen, die durch die Greuel, welche fie mit fich 
führte , viele Breiheitsfreunde in Deutichland beftürzt und ihren 
Begriffen von geſetzlicher Freiheit, die fie früher gehegt, untreu 
gemadt hat. Stolberg fchrieb im Jahre 1791: „Ih war fo 
entbuflasmirt für Frankreichs Revolution, ale man es fein fann. 
Aber ich geftehe, daß ich Meder zufrieden mit ber Nationalver⸗ 
fammlung bin, welche gefeßgebende und ausübende Macht zu: 
gleich behauptet, alfo Despotie ift, noch auch dem National: 
eifte Frankreichs viel zutrauen fann. @s find doch immer 
anzofen, die fie waren. Paris, dieſe allgemeine Maſſe der 
Brivolitäten, diefe Mutter der Unfittlichkeit, Eonnte wol der Brenn» 
punft der Nationalunruhen werden ; aber ber Sig heiliger Frei⸗ 
beit, ſollte ſie das ſein fönnen? Und find nicht Mirabeau und 
Maury, Erzſchalke, an der Spitze der Nation? Ich ſehe den 
Strom heranrauſchen, welcher alle Despotien ſtürzen wird. 
Segen und Fluch wird er immer mit fich bringen. Denn welche 
Bölfer der Freiheit nicht fähig find, und nur durch hohe Sitt⸗ 
lichfeit werden Bölker ihrer fähig, die fallen aus der Knecht: 
{haft in die Anarchie. Ich ehre, ich liebe die Freiheit, aber 
ebendeswegen glaube ih, daß fie ſich auf Tugend gründen müfle. 
Und biefen Grund hat Frankreich nicht gelegt, Frankreich, wels 
ches ganz Buropa mit dem Gift feiner Immoralität und Its 
religion getränft hat.” In diefem Sinne richtete er 1793 an 
bie Franzoſen feine Strafrede ‚„„Weithunnen‘, und mit aufriche 
tiger Freude begrüßt er die Befreiung Deutſchlande vom Frans 
zoſenjoche. So ruft er in der Ode „Die Grenze‘ im SIas 
nuar 1814: 
Friede, ja Friede fei 
Dem eiteln Bolt in alter Grenze; 


Aber dem -Deutfchen fei deutſche Breiheit, zul 
Soweit die Sprache tönet, die trauliche, 
Die fromme, hehre u. f. w. 


Aus der Biographie von Voß führen wir folgende, du 
Jahr 1772 betreffende Stelle an: „Boie Hatte bie Bojihr 
Erzeugnifie auch Gleim, dem menſchenfreundlichen Mäcn alkı 
«hungernden Boeten» mitgetheilt, und durch befien ihung 
wie durch fortgeſezte eigene Verwendung erreicht, daß Voß dr 
nötbigen Reifemittel, wie Gollegien und einen Freitiſh ie 
Söttingen erlangte. Nachdem darauf Boie auch die Vejahluz 
einer Wohnung aus eigenem Antrieb übernommen hatte, wage 
Voß nad drittehalbjähriger Prüfungszeit im Dertzen ſchen Hark 
trog feiner bejchränften Lage im —2 — 1772 die Univeru 
zu beziehen.” Boie war, für den göttinger Dichterkreis das, 
was Gleim für den weitern Kreis hülfewürdiger Talak u 
Deutfchland war. Gleim war, wie Died auch noch Goethe ı: 
feinen „Tags und Jahresheften‘ anerfaunte, von einer make 
Leidenfchaft beſeſſen, Talenten aufzubelfen und fie in jeber Bei 
zu fördern, uud dabei fchenfte er meift anonym und hazker 
und wirkte im DVerborgenen, ſodaß auch der Verdacht jortlält, 
er habe Dank und Lob dafür einflreichen wollen. Gleim fit 
in dieſer Hinfiht nicht nur unter den beutichen, fondern ud 
unter ben europäiſchen Autoren wahrhaft einzig ba. Die % 
fpredyung über ben intereflanten, foeben von H. Dünsrr herast: 
gegebenen Herder⸗Gleim'ſchen Briefwechiel wird uns Gelegenhen 
geben, zu den zahlreichen Wohlthätigleitsacten, die vor Glein 

efannt find, noch zahlreiche anbere weniger oder gar nicht be: 
fannte hinzufügen zu fönnen. Indeß diefer Trieb, einander ;ı 
fördern, in Stellen unterzubringen, bei reichen Kiteraturftennder. 
nach rechts und links zu empfehlen, war zu jener Zeit unter 
ben beutfchen fchriftftelleriihen Talenten fehr allgemein und die: 
fem Triebe namentlich verbanft man es auch, daß ſich u jene 
Zeit fo viele Literaturkreife um diefen oder jenen Mäcen bier 
fonnten. In jener Zeit war daher auch der Mangel au eine 
Stiftung wie bie Schiller: Stiftung weniger zu empfinden; R 
war und ift aber eine Nothwendigkeit in unferer Zeit, mem 
Wahrfpruh „Hilf dir ſelber!“ auch unter den Schriftſtellen 
und zumal unter diefen, an der Tagesordnung ift und bie te: 
chen adelichen Literaturmäcene fehlen. Wir ofen. beiläulg X | 
merft, im Laufe ber Zeit von biefer Stiftung auch eine mem 
lifche Wirkung, indem durch ihre Segnungen das Gefübl der 
Zufanmengehörigfeit und der collegialifche Geiſt unter da 
Schrififtelleen wieder Fräftiger angeregt werben bürften. 

Noch folgendes idyllifche Genrebildchen aus Voß' Aufes 
halt bei Claudius in Wandsbeck (1775) möchten wir wicht =: 
Stillfchweigen übergehen. „Wir liegen’, fchrieb Voß damı!. 
„den ganzen Tag im Walde oder in Claudius' Eleinem Gatter 
auf einem Grasftüd neben einer Laube von zwei Stodwertes m 
hören ben Kufuk und die Nachtigall. Seine Yran liegt mu: 
ihrer Fleinen Tochter neben uns, mit losgebundenen Haaren um 
als Schäferin gekleidet. So trinken wir Kaffee oder Ihr. 
tauchen ein Pfeifchen dabei und ſchwatzen oder dichten.” Che 
jegt unter den Schriftftellern noch folche wandebeder ſchaferliſche 
Scenen im Grünen möglich find? 

Ende Juli 1782 trat Boß, von bem Antrage feines Fran 
bes Stolberg freudig Gebrauch machend, an Stelle des ıE 
Brofeflur nad Kiel berufenen Eckermann, das Rectorat in Fatz 
an. Während ber erfien zehn Jahre feines bortigen Aufentkuits 
war Stolberg immer nur auf Wochen oder Monate in Cıtı 
anweſend; dann ließ er fi für längere Zeit daſelbſt niee. 
aber. nun Hatte bei den immer fchroffer fi geftaltenten Re 
nungsverfchiebenheiten der tägliche Umgang zwifchen beiden ru 
den oft etwas Beängiligendes und PBeinigendes, und es fam jE- 
ſchen ihnen fogar zu heftigen Auftritten. Am Pfingſttage, der 
1. Juni 1800, legten Stolberg, feine Gattin und feine alter 
Kinder, mit Ausnahme der bräutlicden Tochter, in ber Hu 
fapelle der Fürſtin Galyzin zu Müniter das katholiſche Gier 
bensbefenntnig in bie Hände Overberg's ad. Am 2. Kurt 
theilte Gräfin Katharina dem darüber gan, außer — 
brachten Voß des Geſchehene mit. Am 9. Auguſt langte Ste 
berg mit Frau und Kindern und in Begleitung feines Brutat 
in Qutin an, und ſuchte fofort den dort gerade weilenden Ei: 
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ſorhen Jacobi und feinen alten Freund Voß auf. Jener er: 
Härte entfehieben,, ibn nicht wieberfeben zu wollen, Voß ließ 
ſich verkenguen, fandte ihm dafür aber feine Ode: „Warnung 
an Stolberg”, mebft der brieflihen Bitte, wenigſtens bie Kin⸗ 
der, deren Uebertritt noch nicht befaunt war, von bem l⸗ 
vollen Schritt abzuhalten. Man weiß nicht, ob man dies Ver⸗ 
fahren gegen einen alten Freund, welcher Voß manches Ente 
erzeigt hatte und, wie man doch wol annehmen durfte, ans ges 
womener, wenn auch blos fubjectiver Meberzengung zum Katho⸗ 
lisismus übergetreten war, fchön nennen darf. Stolberg ſchrieb 
denn au von feinem Stanbpunft nicht mit Unrecht an Voß: 
„Sie werben bebenfen, lieber Voß, daß ich meinen anderedens 
fenden Freunden wie ber von ben Geinigen angefochtene Hiob 
fagen könnte: Irre ich, fo irre ich mir. Diefe Sadje if eine 
Sache zwiichen Gott und mir, und fo iſt es auch meine Lei⸗ 
ober Misleitung der Kinder, welche nicht Menfchen, benen 

ich fchaft ſchuldig wäre, fondern Gott mir anvertraute.‘ 
Uebrigens fügte Stolberg Hinzu: „Gegen Sie und Ernefline 
bin und bleibe ich der alte, und gebe Ihnen die Hand darauf.” 

Bevor Stolberg Eutin verließ, un fi in Münfler, wo er ein 

haus gemiethet, feſtzuſezen, fprach er den Wunfch aus, perfbn- 

ii von der Voß'ſchen Familie Abſchied nehmen zu dürfen, was 

ihm jedoch abgefchlagen wurde, „aus Schonung für Sie unb 

für uns‘, wie Ernefline Boß ihm fchrieb. In feinem Antworts 

ſchreiben ſagt Stolberg: „Mir ift, feit ich Fatholifch bin, fein 

alter Freund darum weniger werth geworben; fowie auch fein 

Proteflant, dem das Ghriftenthum wirklich heilig umd lieb ift, 

fh darum von mir entfernt bat. Jacobi, der dem Atheiſten 

Fichte fein Haus in Pempelfort anbot, ſchloß mir das feinige“ 

u. f. w. Der Abſchiedsbrief Stolberg’s ſchloß mit den Worten: 

„Gott fei mit Ihnen, und mit Voß, und mit Ihren Kindern! 

Ich umarme Sie beide mit Wehmnth und herzlicher Liebe.‘ To⸗ 
leranter als Voß und Jacobi dachten von Stolberg’s Schritt 
Lasater, Herder und Goethe. Lavater fchrieb: „Bleibe Katholik, 
Bleib es von ganzem Herzen! Sei allen Katholifen und Uns 
tatholifen ein lerschtendbes Beifpiel der nachahmungswürdigſten 
Tugenden und chriftlichen Heiligkeit“ u. f. w. Herder fchrieb 
am 6. October an Gleim (vgl. ren obenerwähnten von Düntzer 
herausgegebenen Briefwechfel zwifchen Gleim und Herder): „Stols 
bergen wollen wir in feinem Katholicism Ruhe wünſchen und 
ja nichts über ihn laut fagen. Er war ein edler Menſch 
Hindern Sie ja alles, liebfter Gleim, was von unfinnigen Eife: 
rern zu feiner Befchimpfung laut ertönen mag! es iR unwürbig. 
Ich haſſe ſolche Eiferer, wie den T—. Was geht fie der ver- 
irtte, der kranke Stolberg an? Hat nicht jeber fein Gewiſſen, 
feine Religion freit.... Mich dauert Stolberg, weiter kann 
ih nichts jagen; ich ahne den ganzen Gang feiner Seele. Finde 
er " So Human und tolerant dachte Gerber, ber protes 
ſtantiſche Theolog. Auch ber fromme Glaudius blieb dem Con⸗ 
vertiten trem verbunden. Voß bagegen jchleuderte gegen feinen 
alten Freund noch im Jahre 1819 feine befannte Anflageichrift. 
Bald daruuf, am 5. Januar 1820 farb Stolberg. Seine Witwe 
ſchtieb am 19. Januar: „Weber vor noch während ber Krank: 
kit meines Gemahls ift irgendeine Bitterleit gegen ben Der: 
afler der ofterwähnten Schrift im «Sophronizon» in fein 
rofes Gemüth umd im fein mildes Herz gefommen. Er bat in 
ner Schrift von dem Yugenblide an, ba er fie gelefen, in 
Ibficht auf Die Perſon des Verfaſſers nur bie Aufforderung ge: 
ben, für ihn zu beten, und die Geinigen wiederholt bazu ver: 


fli tet.” 

ur dem entiner Literaturfreile gehörte auch H. W. von 
jerfienberg, der Dichter des „Ugolino”, ber 1788, um in ber 
hönen Gegend und in Voß' Nähe zu leben, dorthin ss und 
ehrere Jahre daſelbſt weilte; Georg Heinrich Ludwig Nicolo- 
ns, der in ber Stolberg’jchen Familie in Emfendorf lebte und 
93 nach PBempelfort ging; Schloffer, der Schwager Goethe's 
d fpäter Schwiegervater des genannten Nicolovius; und der 
Hlofoph Jacobi, der wie Schlofier vor den Kriegsunruhen 
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ch dem friedlichen, geiftig belebten Eutin geflüchtet war. Muez | 
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geeidinete Männer und Frauen, die Bärfin von Balysin, 
ad 2 A. von m uf. *. ae ns air Be 
, wo Boie, mit Plön, wo Abo von Henninge 
lebten und mehrere berühmte Gmigranten, : Lafayette und ber 
Herzog von Liancourt, ſich anfhielten, wie in Euikendorf Graf 
Bortalis und in andern Theilen Holſteins der Dee von Or , 
léans, Dumounriez, Duatremire de Duincy, Lameth, Yrau von 
Genlis u. f. w.; mit Kiel, Luͤbeck und Hamburg fand ein leb⸗ 
fter Verkehr, Beſuch und Gegendefuch flatt. Der Verfaſſer 
ührt uns bie betreffenden Berfönlichkeiten näher, darunter auch 
Karl Friebrich Cramer, Reinhold, Kleufer, Köppen, Sohannes 
Geibel, Overbeck den Liederdichter, Frau von Robbe, : von ihrem 
Bater, dem berühmten Schlöger, durchaus männlich erzogen 
(fie mußte 3. B. als fechzehnjähriges Mädchen zu Klausthal 
in männlicher Kleidung monatelang die Grube befahren und 
alle Berrichtungen eines vraktifchen Bergmanns vollziehen), 
in zehn Sprachen bewandert, Charles Billers aus Lothrin- 
gen, der mit Dorothea von Rodde häufig nach Eutin Fam 
u. f. w. Ein befonderes und intereflantes Kapitel beichäftigt 
fih mit dem holfteinifchen Adel, der fich durch Bildung aus⸗ 
zeichnete und unter bem damals die Anzahl der Schriftfteller 
geoß war. Wir lernen bei diefer Gelegenheit unter anderm das 
merkwürdige Verhaͤltniß zwiſchen Schönborn und Katharina von 
Stolberg fennen, das, ohne Ehe zu fein, in ungertrennlicher 
Genoſſenſchaft, Gebundenheit und Gätergemeinfchaft beſtand. 
Diefcs ſeltene Paar, erzählt der Verfaſſer, „erregte oft auf der 
Gaſſe die Verwunderung ber VBorübergehenden, wenn er, in 
fglotterndem Oberrode, willenlos, fie wahrhaft fibyinifch von 
Kleivung und Anſehen, auf einen langen, faum von der Rinde 
entblößten Botenſtab geflägt, ftill Rand und fi im Stillkande 
vergeilend umſchaute.“ Solche Originule gab es bamals auch 
in den höhern Ständen viele; jegt fucht man nach ihnen ver: 
gebens, wie nad) allem Driginellen. 

Außer ben zahlreichen von dem Berfaffer angeführten ge: 
deuchten Quellen hat der Berfafler auch vieles Hanbfdgriftliche 
benußt, unter anderm bie reichhaltige Autographeniammlung bes 
Oberregierungeraths Hellwag iu utin, das Bruchſtück einer 
gräffih Schmettau’fchen Ehronif, den beiläufig 120 Nummern. 
umfafienden Briefwechfel zwifchen Voß und Overbeck, im eigenen 
Beſitz des Herausgebers befindliche Originalbriefe, endlich münd⸗ 
liche aber durchaus glaubwürbige Mittheilungen, die er in Eutin 
und Lübed fammelte und mit denen er einzelne aus ben genann- 
ten Quellen nicht zu ergänzende Lüden ausfüllen fennte. 


Bunfen’s Bibelwerk. 
Bunfen’s Bibelwerk nach feiner Bedeutung für die Gegenwart 
beleuchtet von Bernhard Baehring. Leipzig, Brockhaue. 
1861. 8. 12 Ngr. 


Nachdem der Tod Bunfen’s reiches und großes Leben zum 
Abſchluß gebracht, ift es möglich geworben, in einem Weberblid 
den Geſammteindruck zuſammen —5* den vorher die einzel⸗ 
nen Momente und namentlich feine einzelneu Schriften minder 
leicht boten. Und in der That ift das Geſammtbild kein anderes 
als das einer wahrhaft eveln und großen Perfönlichkeit, in wel: 
cher das rein Menichliche in claffijch-antifer Weife mit evange: 
liſchem Geiſte in feltener Bereinigung und Durcheringung de 
vorfindet, fodaß bei Ihm unwillfürlich das Goethe'ſche Wort zur 
Geltung kommt: „Er war ein geborener großer Mann, ein 
Mann aus dem Ganzen.‘ 

Bunjen hatte fi ein feiner ſelbſt würdiges Ziel gefledt in 
dem reblichen Forſchen nach religiöfer Wahrheit und ift fich ſelbſt 
treu geblieben, auch als die Untreue ber meilten ihn faR allein 
ließ; er ift in ſchwerer und trauriger Zeit eingetreten für bie 
Sache der Gewifiensfreiheit und bat durch Wort und That wol 
manchem Berzweifelnden Troft und Halt geboten ; er bat mit 
prophetifcher Siegesfreude ausgehalten und audy andern durch 
ben Nachweis Bottes und der fittlichen Weltorbnung in der Ges 
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mochte fie ſchamlos ihrer Blöße 
2 


je häufiger ſolche Perfönlichfeiten mit le oder Unrecht 
abgeiprodgen werben 


en 

ch gehörte Bnuſen zu den Maͤnnern, die ans einer 
groben Zeit in bie Gegenwart hereinragten,, «ber fo, bag an ihr 

ifenalter nur ihre Beife, nicht ihre Schwäche mahnte; in: 
deſſen wäre es wahrlich nicht in feinem Geiſte gehandelt, woll: 
ten wir der Gegenwart das Wpigonengepräge aufbrüden und 
darüber jammern; das weue Leben und Regen auf bem religiö; 
fen Bebiete iR vielmehr eine Bürgschaft für die Begenwart, daß 
fie trog allen Untesgangspropheten Fräftige Lebensfeime in fich 
feägt und reifen wird. und wie Bunfen an biefer Hoffnung feft- 
hielt und fie zum Theil verwirklicht ſehen burfte, fo wollen auch 
wir in dem Kampfe der Geiler nicht einen Auflöfungspro- 
ceb, fondern die endliche Entſcheidung erienuen, an ber jeder 
reblich mitarbeiten helje, ſoviel er kann! Das Andeufen Bun: 
ſen's aber mag in ſolchem Streite alle ehrligen Kämpfer nicht 
bio6 fo befeelen, daß wir in liebevoller Birtät uns feiner erins 
nern als eines rüftigen Borkämpfere nnd au feiner Friſche und 
Ausdauer bie eigene Kraft Rählen, nicht fo blos, daß wir feis 
nen wißienfchaftlichen Bergen Berechtigfeit widerfahren laflen 
und die Bedeutung jeiner Leiſtungen nicht unterfshägen, fonbern 
auch fo, daß wir die von ihm betretenen Bahnen weiter ver: 
folgen und vor allem dem Bibelworte uns zuwenden, deſſen fieg⸗ 
reicher Kraft er vertraute und welches der Gemeinde neu zu 
erfchließen die Aufgabe feines Lebens war. ”) 

In diefem Sim und Geiſt if das obengenaunte Schrift: 
chen über Bunſen's Bibeliwerk geichrieben, von welchem ber Ber: 
fafler ſeibſt fagt, daß es zunäachſt ein Zeichen perfünlicher Ber: 
ehrung und Liebe gegen ben unvergeßlichen edeln Maun fein, 
dann aber auch foweit als möglich eine gleiche Geſinnu gegen 
ihm Mr erwecken fuchen ſoll“. Diefe Worte dienen als Chası es 
riſtik, und es mag nur hinzugefügt werben, daß ber Blan und 
Inhalt des Bibelwerfs dem Driginal möglichft genau entfprechend 
wiedergegeben ift, fobaß wir hoffen bürfen, bes Verfaſſers Zwed 
werbe dadurch nicht verfehlt werben. Vorher geht eine biogras 
phifche Skizze, aus welcher wir neben dem gefammten Lebens» 
gange Bunfen’s namentlich feine legten Tage fennen lernen, 
und es ift erfreulich daraus zu erfehen, wie auch in ber Zeit 
ber Ktanfheit und des fchmerzlichen Leidens, bie weder ber 


Freunde Antheil noch der Seinen zärtlihfle Liebe abfürzen 


fonnte, Bunfen die ſchöne Kl 
Steele geblieben ift, die ihn ebenfo wenig im e verlailen 
hatte. weniger fonnte ihn natürlich die förperliche Schwäche 
zu einer veränderten Stellung in feiner theologifchen Ueberzeus 
gung bringen, ja bie Theilnahme der Gemeinde, für deren Rechte 
er fo lange muthig eingetreten war, nicht blos au feinem pers 
fönlihen Zuſtande, fondern vor allem an feinem linternchmen, 
und ihre Zufimmung dazn bat ficher feine Ueberzeugung ebenſo 
geſtärkt und befeſtigt, wie bie immer größere Annäherung an 
das von ihm erftrebte und miterrungene Ziel feinen Lebensabend 
verfchönte. 

Bunfen’s wifienfchaftliche Bedeutung feßt ber Verfaſſer, wie 
c6 andy in deu Referaten über ‚Bott in der Geſchichte“ feiner: 
zeit ansgefprochen wurbe, namentlich darein, daß er fich gegen 


°*) ine ſehr intereffante Biographie Bunfen’s erichien kürzlich im 
vierundfunfpigken Hefte (fünfter Band) des Werks „Unfere Zeit. Jahr: 
buch zum Gonverfations : Cexikon.“ D. Re. 


it unb rubige Heiterkeit der 
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! geallen, als die Berfon verbädtigen: fie 


ben durch Hegel's Syſtem Begrünbeten logiſchen Bantheismes 
wendet, der in feinen Conſequerzen nicht zur Grkeunmiß ber 
Wirklichteit uud ihrer Geſetze und Bebärfuife führen fonmte ua 
eine Neologie begründete, Die vorwiegend zerfegenb in der Bes 
handlung des hiforiſch Gewordenen wirden uinfte. Die Urfade 
dieſes nugünfligen Refultats ündet Bunfen darin, daß wit im 
| eins nieht der bes Werdens in organiſcher Brik 
verbunden worden fei. Aus dem Begriffe des Abſoluten allen 
könne durchaus noch wicht Has Wirkliche begriffen werben, umd dick 
Erkenatniß müſſe doch bie legte Aufgabe aller Vhiloſophie fein. 
Es habe darum bei jener philoſophiſchen Schule auch au ir 
Derbindung ber biftorüchen Forſchung mit der Speculetion y: 
fehle, wie vorher oft bie letztere bei der eritern vernach 
worden fei. In ber richtigen Verbindung biefer beiden Gain 
der wiflenichaftlichen Shätigfeit findet nun ben 
bezeidgnet, ber nunmehr zu ereingen it, und er ſelbſt bat ſei 
Kraft der Löfung diefer Aufgabe, ber Darfellung bes geilen 
Kosmos oder ber fütlihen Ordnung des Meltalls gewidmet; bies 
ift es, was Bunfen feinen weltgefcgichrlichen Stanbpunft ut. 
Bor allem war es aber doch das Bibelwerk, anf weldes 
Bunfen’s Streben von Anfang an immer gerichtet blieb, den 
auch feine übrigen Werke vorbereiten und ergänzend bienen fol: 
ten und deſſen von feinem fittliden Eruſte zeugt, wie 
ein ethifcher Inhalt und eine ethiſche Bedeutung auch feinen 
übrigen Werfen eigen iſt. Zwar erregte bas Bibelwerk 
einen großen Sturm, der auch jept noch nicht vorüber if, and 
der Berfaffer ſpricht es jelbit aus, daß wenn anch wiemend, der 
Bunfen perfönlich kannte, feinem menſchenfreunblichen Herzen 
und feinem großen Geiſte Liebe und Berehrung verfagte, er vol 
abe um biefes Werkes willen einen Gegeufag und eine An: 
eindung unter feinen Zeitgenofien gefunden bat, wi { 
anderer Schriftfteller unferer Tage. Es lieh ſich vorausiches, 
daß ein in unfere religiofen Berhältuiffe fo tief eingreitender 
Wert viele Gegner finden würde. Aber die Angriffe, and de 
perfönlicgen, wurben ber Art, daß die Standhaftigkeit, mit wei: 
her Bunſen fein Werk auf dem Herzen gehranen, und der ms 
ansgefeßte Fleiß, mit dem er an feiner Vollendung gearbeitet 
hat, einen wahren Heldenmuth befunden. Das Wunderbar bei 
diefen Angriffen iR, daß fie aus den a Heerlage 
flammend entge etzte Auflagen erheben, ſodaß ſie ei 
fih gegenfeitig aufheben, jedenfalls aber als Duelle das i⸗ 
treiben erkennen laſſen. Denn während bie ‚Breoreflantifde 
Kirchenzeitung‘ Früchte von vorwiegend srtboberer Urt vor 
einem Maune wie Bunien befürchtet, erbliden andere Gegner ia 
feinem Werke nur Abfall und Berrath, und nicht etwa wur ax Kr 
Bartei, fondern Verrath an dem Bibelworte in Judas’ Urt. Bü 
woßlen fchweigen von der Unzahl Fleiner Greifer, Die eimas von 
—* Sei in freie eacn mochten und ſich beeilten, in 
oethe's Manier „‚Ieugn en‘ gegen das Umternehmen. 
Auch die anonymen Gegner, ha einen Tropfen @ift ihren 
Stiche beign eben fuchten, mögen wir beifeite laſſen; Bars 
hat ſchwe ia ihre Beiflimmung je erwartet oder gewünfdt, er 
hat fich immer nur an foldye gewendet, bie «6 ehrlich meine. 
Ebenfo trifft der Pelimismus ber ‚‚Breufifhen Jahrbüchet 
welche eine Bermittelung zwifchen ber gegenwärtigen Wiſſencheit 
und bem alten kirchlichen Semeindeglauben für unmöglich baltez. 
nicht fowol Bunfen. Aber die hämifchen perfönlichen st. 
die peride Art der Gengftenbergianer , die minder das —8 
erregen einen berzlichen 
iderwillen, und mit Recht fragt der Berfafler, was aus zu 
erer Kirche geworben fein würde, wenn biefe frommen Hermi 
die Derrfchaft behalten hätten. | 
Das Bibelwerf felb hat am beiten die meiſten viefer An: 
griffe widerlegt und mol aus manchem Gegner einen Freund ger 
macht. Sein Fortgang ift nicht nur durch Die Borarbeiten Ba: 
ſen's gefichert, fondern es liegt der größte Theil des Manukriptt 
bereits brudfertig vor, umb ber bisherige Mitarbeiter, Licrztim 
Kamphauſen, wird es in Bunſen's Seil abichliehen. Zur ri 
tigen Würdigung wird auch Baehring's Schrift etwas beigetrs- 
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haben, deren rubiger Darkellung wir in istem polemiſchen 
Ser mur etwas mehr Derbheit wünfcgten, als deren Borzüge 
aber neben mafvoller Haltung Ueberfihtlichfeit und Genauigfeit 
ja rüßmen find. 








“ Beter von Eorneline. 

Die „Literary gazette“ bringt von Zeit zu Seit Cor⸗ 
reſpondenzen aus Bündhen, die, wie wir wol glauben annehmen 
ın dürfen, vom einem Nationalbriten herrühren, vielleicht von 

ıtles Boner, indem er ſich mit C. B. unterzeichnet. In der 
Nummer vom 22. Juni berichtet ber Gorrefpoudent über die am 
U. Juni begangene Cornelius Beier, und er fpricht fih dabei 
Aber den @ehlerien ſelbſt in folgenden Worten aus: „Gornelius 
Hecht jelOR Tür feine Jahre alt aus; aber noch Iebt in feinem 

ein euer und in feinem Blick etwas Durchdringendes, 
mgleichen ich nie gefchen Habe. Menn er feinen Bid auf 
dich richtet, fo fommt es dir vor, als ob er jede Außenhülle 
durchbohre und beine innerſten Gebanfen durchſchaue. Die 
Rafe if groß und mächtig geftaltet, aber befonbers bie Gtiru 
Semunbern&mücbig geformt. Weider Ansbrud von Macht 
legt in dieſen breiten hervorragenden Augenbrauen! und fo 
Mein der Mann if, fo verfündet doch dieſes Haupt allein, 
da er nicht zu den gewöhnlichen Menſchen gehört. ... . Aber 
wie Ku] au Cornelius wegen feines Fünftlerifchen Genius ges 
achter iR, fo ift er dies nicht weniger wegen ber Lauterfeit feis 
nes Gharaftere, wegen feiner Berabheit, megen feiner allen 
niebrigen Motiven und aller Jutrigue unzugänglihen Gefinnung, 
wie er Wefelbe waͤhrend feiner ganzen langen Laufbahn bewährt 
hat. Miemals hat er Fleinlicher Eiferfucht Raum gegeben, nies 
mals einem vorübergehenden Gefhmad gehulbigt, niemals um 
die Gunũ der Großen gebußlt, niemals dem Mammon fich dienſt ⸗ 
bar gemacht. Seinen Kunftgenofien hat ex fi immer edelmü⸗ 
thig bewiefen, immer war er bereit, den Bebürftigen beizuſtehen 
und die Würdigen zu ermuntern. Ihm war die Kunſt und fie 
allein alles. hat den Pfab gezeigt, den man gehen muß, 
and mie if er von ihm abgewichen trog aller Berfuchungen. 
Und dies if es, was Ihn allen deutſchen Kümffern fo theuer 
macht und was ihm überall, in allen Weiten und Breiten bes 
Sandes, eine warme und ehrenvolle Aufnahme fihert. Die 
Künflerwelt fchaut auf ihn als das nen Mufter für alle, 
welche noch folgen werben; er if die PBerjönlichkeit (individual 
man), der fie Üpefurht, begeigen, und wo auch von ihm als 
demjenigen gefprodhen wirb, den der Künfller zu ehren fich zur 
rende macht; nie wirb man eine Gegenftimme laut werben hören.“ 
Bir, die wir dem großen Künſtler und großen Gharafter früher, 
im Jahre 1837, leider freilich nur für wenige Monate, yerfön- 
lich näher zu treten das Glück hatten, fonnen diefes Urtheil nur 
befätigen. Niemals hat ein Künfler auch als Menjh_und 
Gharafter einen fo bebeutfamen, von bem Gebaren anderer Mens 
ſchentinder und Kunftjünger ſo abweichenden Eindruck auf uns 
gemacht als Gornelius. Die volle Macht, mit der eine in fh 
abgejegloffene Perfönlichfeit und edte Künfiernatur wirft, if 
und an ihm Hlar geworden. Cornelius erinnerte uns — 
an eine Zeit, in ber es noch erlaubt war, nicht blos Genle. ſon⸗ 
bern andy Gharafter zu fein, und um auf irgenbeinem Gebiete 
inenfchlicher Tpätigfeit Heilfame bucchgreifende Meformen hervor: 
zu en, bebarf es nicht blos des Talents, fondern mehr noch 
des Sharaftere und einer ſcharf, ausgeprägten Inbivibualität von 
dem Gepräge eines Peter Cornelius. 3.8. 


Zur novelliſtiſchen Literatur. 

Bon Elife Bolfo erſchien eine Sammlung „Neue Novel 
fen“ (Leipzig, Shlide, 1861). Die Berfaferin geht in diefen 
„Renen Rovellen'‘ auf der Bahn weiter, die fie in ihren Arzähluns 
gen „ns der Rüufllerwelt” befehritten hat, nur mit bem Unter⸗ 
fchiede, daß «6 fid in ihnen nicht bies um Maler und Hiftos 















tifche Berfönlichfeiten, fondern auch un Dichter und Tonfünfller, 
und um Grfindungen ihrer Phantafie handelt. Das Bänden 
enthält im ganzen drei Erzählungen: 1) „Bor hunbertfunfzehn 
Jahren 1745‘, worin den Leiern die damaligen Gelebritäten 
Zeipzige, insbefondere Victoria Adelgunde Bortfaeh, Leffing, und 
Felir Weiße, die beiden letern no als Studenten, vorgeführt 
werben; 2) „@lifabeth“, die Liebes: und Leldensgefchichte einer 
Blumenmalerin, Eliſabeth Müller, von der wir nicht willen, 
inwieweit Be aus bem wicflicyen Leben gegriffen if; 3) „&pinka‘, 
bie Geſchichte einer fchönen — in welche bie Figur 
eines ein bewunberten ungariſchen % ſpielere Anthony 
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Destag von 5. A. Brodhaus in Ceipsig. 


. OR B 
Bie Psalmen der heiligen Schrift, 
In Dichtungen von 
Iulius Hammer. 

a Julius Hammer (beffen 
hau in did‘ bereite in elf 
ar ein größeres Werk, das 
vefondere ¶ Beachtung finden 
ıd zugleich dem Urtert treu 
ber PBfalmen. In der 
alius Hammer bie Pfalmen 
hen Lieberfchag der frommen 
, fo mußte er bie in ihnen 
em Ariofo verlaffen. Er hat 
durch den gereimten Bere 
u nn Fa war, if ihm ber Ausbrud 
der Gottergebenheit und "ber Rage ebenfo gelungen wie jener bes 
heiligen Zorne gegen Gottes Feinde. Seine Umbidtung iſt 
eine wahrhaft ſchöne poetiſche Gabe.” 

Die frühern Gedigtfammlungen Julius Ham: 
mer'6 erfchienen in demfelben Verlage unter folgenden Titeln 
in Miniatur » Ausgaben: 

Sqchau um did und Shan in did. Eifte Auflage. Geh. 
4 Ngr. Geb. 1 Tür. 

alien guten Stunden. Zweite Auflage. Geh. 24 Nor. 
— 1 Er 
Zefter Grund. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thle. 

Auf fillen Wegen. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 
Unter bem gatmond. Ein osmanifches Liederbuch. Geh. 24. Ngr. 
Geb. 1 hr. 








Drrfag von 5. 4. Brochhaus in Leipsig. 





Aus dem Nachlaſſe Darnhagen’s von Enfe. 


Briefwechfel zwiſchen Rahel und David Veit. 


Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Nat. 

Ganz im Gegenſat zu ben bereite aus Barnhagen's Nach- 
laß erfehienenen Werken, die mehr oder weniger von politifcher 
Bedeutung find, En dieſer Briefwechſel Zeugnig von dem innis 

en und tiefen ©emüthes unb @eißsleben zweier gleich hoch⸗ 
Begabter Verfönlichteiten. Rahel Lenin, die fpätere Gattin 
Barnhagen’s, ift hinlänglich befannt. Fr Jugendfreund David 
Zeit vereinigte in fg die ausgegeihänetften Kräfte und Gaben, 
weldhe er nad allen Seiten, wohin es die Möglichfeit nur zur 
ließ, volftändig enttwicelt und zur höcften Reife gebracht hat. 
@in Briefwechfel zwifgen zwei geifig fo bevorzugten Weſen 
kann bafer, wie Marnbagen in dem Morwort hervorhebt, nur 
eingig in feiner Met fein. Er ift ein Schönes Denkmal edeln 
Umgangs zwiſchen einem zweiundzwanzigjährigen Mädchen und 
einem ungefähr ebenfo alten Jünglinge. „Hier iR“, fagt varn⸗ 
hagen, „feine Neigung ale die Sreunbidaft und des geiftigen 
Zutrauens ...., fein Zweck als ber ber gegenfeitigen Berftäns 
digung, Ausbildung, Unterhaltung.” 








Derfag won 5. 4. Brockfans in Leipsig. 
Die Ariſis der deutſchen Polizei. 
Bon 


Br. 3. €. B. Une: Rallemant. 
8. Geh. 15 Nor. 

Für eine brennende Frage ber Gegenwart wird in bider 
Schrift der Weg zur Lofung gezeigt. Berfafer, anf kn 
Felde der Poligeiwiffenfcpaft durch fein Werf „Das beutide 
Saunerthum‘! rühmlichft befannt, entwidelt in geiftreihher Beik 
aus dem Weſen deflen, was bie Polizei fein foll und tm alten 
deutfehen Bürgerthum wirklich gemefen, daß eine Reife, we 
fie gegenwärtig eingetreten, nicht ausbleiben fonnte. Dam 
aber zeigt er au ben Weg, auf weldem biefe Krifs zu 
Heilung ügten lann. Die —X wird nicht nur für Mäxen 
von Fady von Höchfter Bedeutung fein, fonbern überhaupt jez 
1ebhaft intereffiten, melder fühlt, def hier ein wunder Fed 
im öffentlichen Sehen des Daterlandes ift, welcher dringend der 
Heilung bedarf. 


a: — — 
Im Berlage von Albert Sach in Berlin erſchien jochen md 
if durd} jehe VBudjhandlung zu beziehen: 


Cavour und Garibaldi 


von 
Stanisfaus Hraf Hrabowski. 
Ladenpreis 22%, Nor. 





Derfag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 


Bie Pllege bei Kranken und Gesunde. 
Kurze Winfe, ven Frauen aller Stände gewidmet ven 
Slorence Nightingale. 

Bon ber Berfaferin autorifirte beutche Ausgabe, nach ber jweirm 
Auflage ihrer „Notes on Nursing“ bearbeite. 

Mit einem Vorwort 
des Geh. Sanitäts = Rath Dr..Wolff in Bom. 

8. Geh. 20 Nor. Geb. 26 Nor. 

Ein trefflicge Hleine Schrift der berühmten, feit dem Krim: 
triege in ganz Curopa befannten Kranfenpflegerin, bie feinfr 
Beobacjtungsgabe befuntend und einen Schag der nügliäfter 
Bemerkungen enthaltend, wie es im Borwort beißt. Die 
Schrift Hat in @ngland das größte Mufichen erregt unr mir 
fi) in Deutfchland gewiß ebenfalls raſch einbürgern. 


Derfag von 5. A. Brodfans in Leipsig. 


Ahn (F.), L’Allemagne poetique ou choix des meii- 


leures po6sies allemandes des deux derniers siteles. 

Classses par ordre chronologique et pr&c&dees der 

apergu historique de la poésie allemande depeis 

Haller jusqu'à nos jours. In-8. Geh. ı Thlr. 

Eine für Franzosen, welche Deutsch lernen, bestimmte 
Sammlung deutscher Gedichte, von Ahn, dem berähmies 
Verfasser der vielverbreiteten Schulbücher, ausgewählt und 
mit einer Einleitung begleitet. 





Derantwortliger Redadteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und erlag von ®. T. Bro@baus In Leipilg 


Blätter 


für. 


literarifhe Unterhaltung. 
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Eeſcheint wöchentlich. J 


Inhalt: Jorg's „Geſchichte des Proteſtantismus“. — Georg Waſhington. — Zu ven „Xenien“. 








12. September 186. 


— — — — — 


Erzaͤhlungen. Don Auguſt Peters. — Notizen. (England und das beutiche Blond; Das Luther-Denkmal in Worms) — Bibliographbie. 
— Anzeigen. 





Joͤrg's „Sefchichte des Proteftantismus”. 

Geſchichte des Proteflantismus in feiner neueften Entwidelung. 
Bon I. E. Jörg. Zwei Bände. Freiburg im Breisgau, 
Herder. 1858. &. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 

Es ift eine alte Wahrheit, daß man auch von dem 
Gegner lernen kann, nur daß unter folden Verhältnifien 
die Kunſt des bereitwilligen Lernend ebenfo ſchwierig iſt 
wie die Billigkeit und Milde des Lehrers, melde auf 
religiöfem Stanppunfte leicht für Gleichgültigkeit gehalten 
werden kann oder in leidenſchaftliche Verblendung über- 
gebt. Diefer Gedanke ift auch bei ver Beurtheilung von 
Joͤrg's „Geſchichte des Proteftantismud” feſtzuhalten, in 
welcher ein ſtrenger Katholik es unternommen bat, die 
neuern Bewegungen innerhalb der proteſtantiſchen Kirche 
zu ſchildern, die natürlich ſeinen Augen in einem ganz 
beſondern Lichte erſcheinen müſſen. Die traurige Spal- 
tung ber evangeliſchen Welt, vie bereits in ihrem erſten 
Entftehen ihr bebrohlih zu werden fdhien, iſt gegen- 
mwärtig zu einer confeflionellen Zerriffenheit geworben, 
beren gehäfliger Eifer -alle ihre Freunde ſchmerzlich er— 
fhredt und dem Gegner alles wahre Leben, alles leben: 
dige Ghriftentgum und alle glaubensvolle Frifche verdedt, 


die trog alledem unter der wogenden Flut der Parteiz - 


leidenſchaft verborgen ift, während eine pejiimiftiihe An- 
idauung darin nur eine völlige Auflöfung mit der Un 
fähigkeit zur Weiterentwidelung, ja zum Weiterbeftehen 
gewahrt. Kür eine folde Anfhauung liegt e8 natürlich 
auch nahe, die drohenden Anzeichen vorzugöweife zu be= 
tionen und ihre Bedeutung zu fteigern, ſodaß ihre Vertre⸗ 
ter als wahre Grabeöpropheten ängftlihe Gemüther ver: 
zweifeln maden fönnten, wenn dieſe nicht mitten in ihren 
ängſtlichen Beforgniffen und Zweifeln, mitten in dem 
Sturm und der Brandung des unleugbar aufgeregten 
Meeres auch die Sterne finden und feithalten, die leud: 
tend ihnen zu Hülfe fommen und deren Licht andere ge: 
rade zu frohem Hoffen ermuthigt. 

Muh Yörg fieht in den gegenwärtigen Bewegungen 
des WMroteſtantismus nicht Gutes. Das Reſultat feiner 
Forſchungen und die Grundanſchauung ſeines Werks iſt 


ISGI. 3. 


eigentlich kurz ausgeſprochen die troſtloſe Beobachtung, 
daß es mit dem Proteſtantismus aus iſt. Er geht ſeiner 
Auflöfung nothwendig entgegen, er iſt unvermögend 
eine Kirche zu bilden, er bildet nur Kirchen, und zwar 
nicht im dogmatiſchen, fondern hochfſtens im politiſch⸗ 
ſtatiſtiſchen Sinne von ſtaatlich anerkannten religiöfen 
Gemeinſchaften, die zum Theil auch nur ein jämmerliches 
Daſein friſten, verkümmernd unter dem Drucke innern 
Widerſpruchs und deutlicher Selbſttäuſchung. Seine Zu: 
kunft iſt womoͤglich das Mormonenthum oder eine ähn- 
liche nebel- und ſchwindelhafte Geſtalt, in ſich ſelbſt aber 
vermag er Rettung keinenfalls zu finden. Da das Werk 
ein rein hiſtoriſches iſt, ſo unterbleibt natürlich ein Hin⸗ 
weis auf die alleinige Rettung unter ſolchen Umſtänden, 
deſſen ſonſtige Beſtimmung ſich aus des Verfaſſers ſtreng 
katholiſcher Anſchauung leicht ergibt, und wovon ſich ſo— 
gar eine Andeutung bei der Erwähnung einer proteſtan⸗ 
tifhen Richtung zu finden ſcheint, bie in ihrem auch fonft 
deutlichen Zuge zum Katholicismus auch den katholiſchen 
Kichenbegriff aufftellt und zu verwirfliden ſucht: ein 
Unternehmen, das ji) allerdings in der proteftantifchen 
Welt nur Mishilligung erworben hat. 

Es ift nun eine ſtreng-wiſſenſchaftliche Erörterung 
oder polemifche Beleuchtung des unzweifelhaft beveutenden 
Merks, deſſen Bedeutung au die Schärfe feiner Sprade 
und feines Urtheils nicht verringert, wol einem andern 
Orte zu überlaffen; jedenfalls aber verdient e8 eine genaue 
Beachtung auch in dem oben angeveuteten Sinne, und 
feine Wichtigkeit iſt felbftverftändlih nicht nur eine theo— 
logiſche oder abflract willenfhaftlihe, wie ſich dad auch 
fhon aus feiner Entflehungsweife ergibt. Der Ber: 
fafier bat nämlich ald Redacteur der „Hiſtoriſch-politi⸗ 
fhen Blätter” feine Aufmerkjamfeit neben den allgemeinen 
Beitereigniffen insbeſondere auf die eingetretene proteftan- 
tifhe Bewegung gerichtet und die Früchte feiner Beobach⸗ 
tung ſeit dem Jahre 1853 unter dem Titel: „‚Streiflid- 
ter auf die neuefte Geſchichte des Proteſtantismus“, in 
jenen Blättern nievergelegt. Seine Abſicht Hierbei war vor 
allem — wie es in der Vorrede heißt —, mit jenen Streif: 
lihtern feinen Glaubensgenoſſen nah dem Maße feiner 
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Einſicht eine Baſis zur Beurtheilung jener proteftantifchen 
Entwickelung zu bereiten, nachdem jein anfängliches Er⸗ 


ſtaunen über die Neuheit und Seltſamkeit der hervor— 


ſtechendſten Charafterzüge an verjelben ihn zu forgfältiger 
Beobachtung des Phänomens veranlaßt hatte. Von ver: 
ſchiedenen Seit darauf afgegmgen, diefe Artikel, die 
gu einer durch fünf Jahrgänge jener Blätter fortlanfen- 
den Reihe herangewachſen waren, in eine eigene Samm⸗ 
lung zuſammenzufaſſen, „nachdem fie ſchon ald journali⸗ 


ſtiſche Streiflichter auch außerhalb der katholiſchen Kreife 


nambaffe Beachtung und mitunter über Erwarten gün- 
flige Aufnahme gefunden”, forbert daher ver Verfaſſer 


vor allem den Vorzug für fein Werf, daß es nicht ge: . 


macht und heabfichtigt, ſondern ſozuſagen von felbft ge- 
machten iſt, unter welchem Geſichtspunkte er es aud von 
den Kundigen beurtheilt willen will. Als Quellen wer: 
den und andere Zeitfchriften verſchiedener 
Art genannt, „an denen fi vie Pulſe ver proteflantifhen 
Gefchichte am unmittelbarften fühlen“. Den Ausgang 
bildet der Aufſchwung feit dem Jahre 1848; ald Schluß- 
punkt iſt die Berfammlung der Evangelical Alliance zu 
Berlin (September 1857) angenommen. 

Diefe Art des Entſtehens, für melde der Verfaſſer 
zugleich an den Borzug ded lebendigen Eindrucks vom 
jeveömaligen Moment erinnert, iſt unleugbar wegen 
der chaotiſchen Waffe ded Materials nicht unangemeflen, 
von deflen Umfang ver Titel eine Ider gibt. Nur muß 
gleichzeitig bemerft werden, daß unter folden Umſtänden 
aud eine gewiffe Adgeriffenheit der Darftellung nicht gut 
vermieden werden konnte, ſodaß des Werkes ausſchließ⸗ 
liche Einheit wirklich nur in der feindſeligen Tendenz zu 
liegen ſcheint, die auf jeder Seite unverkennbar hervor⸗ 
tritt und bei aller ſcheinbar objectiven Haltung überall 
ein Urtheil durchſchimmern läßt, das durchaus nicht zu 
Gunſten des Proteftantismus ausfällt. Im Uebereinſtim⸗ 
mung hiermit ſteht auch des Verfaſſers Ausſpruch in der 
Vorrede, hinſichtlich der Tendenz ſeine Arbeit sine ira, 
non sine studio durhgeführt zu haben. Niemand werde 
- ihm zumuthen, als Katholit sans phrase eine proteftan= 
tifhe Geſchichte des Proteſtantiomus zu fchreiben, wenn 
auch fein Beroußtjein ihm jage, die Pflichten der Billig: 
feit, Wahrheit und Gerechtigkeit erfüllt zu Haben; aber 
wenn auch die religidfe Meberzeugung des einzelnen als 
folche zu ehren und für bad eigene Urtheil maßgebend ift, 
fo muß doch der Leſer jener Erflärung gemäß von vorn- 
herein darauf hingemiefen werden und ſich deſſen bewußt 
bleiben, daß dies alfo eine katholiſche Seſchichte des Bro: 
teſtantismus iſt, und dieſe Unterſcheidung führt von ſelbſt 
zu der Annahme, daß der Verfaſſer feine Darſtellungs⸗ 
weile von der Gefchichtſchreibung nad allgemeinen Grund⸗ 
fägen unterfcheidet oder einer katholiſchen Objectivität ſich 
befleifigt, wie er auch neben dem hiſtoriſchen Snterefle 
nod eine befoudere Sympathie für diejenigen Richtungen 
ded neuen Proteſtantismus zugefleht, bei welden die Anz 
näherung an die katholiſchen Grundprincipien eclatant iſt. 
Seine Forſchungen haben ihn zu der Wahrnehmung ge: 
führt — und diefe ihn bei dem „ſonſt unerbaulichen“ 





Geſchäfte gefeſſelt —, daB der Proceß zwiſchen ven Bar: 
teien jegt endlich bis auf jene Tiefe der großen Spaltung 
zurüdgeführt habe, welde in ven mehr als dreihundert 
Jahren vorher nirgends erreiht worden war, „bis au 
jenen Punkt, wo die ganze Uebermacht der Naturgemäs: 
heit und Gonjerwenz in ver katholiſchen Ceiſtenzweiſe des 
Chriſtenthams übermwältigenn hervortritt“. Das iR ſein 
Troft gegenüber ver andern Thatſache, dag im übrigen 
die confeſſionellen Gegenfäte ſich wieder mehr als je jgär- 
fen, aud bei der Maſſe edler Kräfte, melde im veligio: 
jen Bruderfriege tagtäglih für den Rampf gegen bie vor: 
rückenden Berberber der Sorietät feibft verloren gehen. 
Charafteriftiih jind in dieſem Zujammenhange folgen 
Worte der Vorrede: 

Ich hatte auch die proteſtantiſchen Parteien des Tags ua 
fih zu meflen und habe zu dieſem Zwede den rein objectiven 
Maßſtab ber reformatoriichen Priucipien getreulich 
Selbftverftändlich geftalteten ſich Hier die Refultate im umgefeht: 
ten Berhältuiß zu meinen perfünlichen Sympathien. Um fle zum 
vornhinein kurz anzudeuten: ich begreife fehr wohl, wie man 
Nationaliſt oder Subjertivift fein fan, ich begreife fo ziemlich, 
wie man Pietiſt und Unionift werden fann, ich ife zur 
Not, wie man als Altlutheraner vegetiran kann, i ife 
noch leichter, wie man zur Schwärmerficche übergeben fann; 
aber ich begreife gar nicht, wie man im Ernſte länger als 
24 Stunden in dem meulutherifchen Widerſpruch zwilden Soll 
und Haben audhalten kann. 

Um nun auf den Inhalt des Werks jelbft überzugchen, 
jo And ed nad) Jörg drei Stufen der proteſtantiſchen Cat⸗ 
widelung, vie Ach im Leben audgeprägt finden und um 
die fih die mannichfaltigen Parteien grappiren: vie blos 
perſönliche Neligiofität, vie objective Chriſtlichkeit umd die 
Bailleia, die eigentlihe Kirchlichkeit, oder als concrete Be 
griffe: der Pietismwd, „vie Meligion der biod perjör- 
lichen Gottwohlgefälligkeit“, ver Gonfeflionalidömus um 
das Neulutherthum, jedes mit jenen mannichfaltigen 
Schhattirungen, und den Fortſchritt von jenem religisien 
Subjectiviomus bis zur gegenwärtigen Objectivität zu 
fennzeihnen, das iſt die Aufgabe des Bude. 

Die glückliche Inconſequenz und Imbifferenz des PBiriemns 
aftein hatte dereinft das Salz gebildet, das, im die Rare nirenden 
Waſſer der Orthodoxie geworfen, die Auflöſung des ⸗ 
tismus verhũtete. Jetzt freilich, nachdem man das Rettung: 
werk bequem zu überſehen vermag, wird auch erkennbat, we 
große Opfer es gekoſtet. Daher hat ſich unter den Männern 
der Reaction heutzutage fo gar viel Behäffigfeit gegen die über 
wundene Stufe des Pietismus feſtgeſetzt, und ber erft ned je 
gefeierte Name Spener’s muß fich jept nicht weniger barte Re: 
probationen gefallen laflen ald damals, wo ber alte Yecytins km 
das Epitheton beatus verweigerte. „Schon verklagt man‘, fat 
Stier, „die Spener'ſche Schule, fie habe mit Fraftigem Ar 
thum gelehrt, das Heil der Kirche fomme mehr aus der Heli 
gung ee Blieder, ale aus ihrem Halten am Befeuntwig, ae 
reiner Lehre. Kliefoth hat geradezu erflärt: Spener werbalte 
fich zur lutheriſchen Kirche wie ein erotifches Gewaͤchs. Eatr 
bem ift es auf ber Höhe zweiter Stufe des vroteitantifchen Axt: | 
ſchwungs förmlich zur Regel geworden, ben Bietismus als inc 
—— und fpecififchsreformirte Ausgeſtaltung zu beha 
bein und ihm die Schuld an dem Berberben ber i 
ChHriftlichkeit aufzubürden: bie Erzeugung des Ratiouelisume 
und des Unionswefens. „Der Pierlsmus”, äußern bie bairiſchen 
Altlutheraner, „ift ber Großvater, wenn nicht gar ber Baer des 


Rationalismus; denn im Pietiomus haben ſie angefangen, des 
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ernfte Halten auf lautere Lehre über bie Achſel anzufehen und 
haben deu Hauptnachdruck auf die Heiligung gelegt und je länger 
je mehr auf die Werke getrieben; da war's benu dem Unglaus 
ben leicht unter dem Schein der Tugendliebe und des Ebelfinns 
an der faulgeworbenen Rechtgläubigfeit zu rütteln und fle zu 
Rürzen‘ Andererſeits habe ganz folgerichtig derſelbe Pietismus 
die Hände geboten „zu einem Kirchenbau aus allerlei vermifchz 
ten Baufteinen, aus Leuten von verfchiebenem Bekenntniß, fo: 
dag Irrthum und Wahrheit gleiches Recht und gleiche Geltung 
haben — zur Nnion und Allerweltskirche“. 

Alſo Unkirdlichkeit ift der Orundfehler des Pietis⸗ 

mus, und das Unionsweſen, „das fich feit 1817 wie ein 
erftidender Nebel über das ganze proteftantifhe Deutſch⸗ 
land lagerte”, ift vie natürliche Ausgeburt feiner Ver— 
mifhung mit der Aufklärung, ſodaß heute noch fi dieſe 
Allianz gegen ten Andrang der objectiven Chriftlichfeit 
ohne viele Umſtände abſchließt. Diefe Eoftete daher ein 
gewaltiges Ningen, um ſich aus der fubjectiviflifchen Be⸗ 
fangenheit blos perſoͤnlicher Religiondgefühle emporzuar: 
beiten, und der Derfaffer erinnert an den „langwierigen 
und ſchmerzlichen“ Proceß, den felbft ein „Eiſenmann“ 
wie Hengftenberg durchzumachen Hatte, ebenfo wie bie 
Vereine für Heidenmiffion, „bie freilih dafür jegt eine 
Säule und Grundfefte des Altlutherthums find”. Und do 
war ed immer nicht mehr als bloße Taufhung der Ob: 
jectivität, wa8 bier angeflrebt wurde, im Grunde war es 
abermald fubjective Neproduction „oder aber dürre Bud: 
ftäbelei”. Kurz wieder nur die alte Orthodoxie mit allen 
ihren Schwäden und noch dazu mit welden jüngften 
Antecedentien! Indeſſen die Reſtauration einer fo gefal- 
Imen Größe konnte doch unmöglidy das Endziel der großen 
religiöfen Bewegung fein, und die DVorfämpfer der ob— 
jectiven Chriſtlichkeit fühlten es eigentlih auch felbft, daß 
jie bei der bloßen Glaubensnorm nicht ſtehen bleiben dürf⸗ 
tn. 3 ericheint daher jegt ein neuer und ungewohnter 
Begriff, und zwar zuerft bei ven Theologen der vollen luthe⸗ 
riſchen Erelufivität, der Begriff der Kirche. Allerdings 
war da das Ziel im allgemeinen vorerft noch weniger 
flar und fiher gewußt, aber es ſprach ſich doch allent: 
halben das Gefühl eines gewilfen Mangeld an ver er- 
rungenen objectiven Chriſtlichkeit aus, das unbeflimmte 
Berlangen nah einem Rüdhalt für die Glaubensnorm, 
der nicht wieder fie felbft wäre, und fo große Verwirrung 
und Widerſpruchsfülle des Meinens und Wollens aud) 
auf dieſem Punkte bericht, fo gewöhnte man ſich doch 
ıllmaplih ohne Ausnahme dad unbeflinnmte Schlagwort 
kirchlich“ an. 

Kirchliche Ordnung! ein ſchweres Wort, gefährlih und 
ſöchſt bedenklich auf proteftantiichem Boden. lm die Tragweite 
‚eftelben zu begreifen, braucht man nur Die objective Chriſtlich⸗ 
eit felbf mit diefem Begriffe in logiſche Verbindung zu brins 
en. ine Glaubersuorm, die ihre Nechtöbeftändigkeit für den 
inzelnen erſt dadurch gewänne, daß fie durch befien fubjectines 
irmieffen hindurchginge und in biefem Proceß das Placet cr 
iefte, ift mit firdjlicher Ordnung nicht verträglih. Soll es 
ser eine Glanbensnorm fein, die aus göttlicher Autorität einer 
irflishen kirchlichen Ordnung Beugung bes inbivibuellen Wil 
28 unb unbedingtes Fürwahrhalten forberte, wo blieben banı 
» proteſtantiſchen Brincipien von der clara sufficiens scrip- 
ra, vom sola fide, von der Kirche, welche blos die unflcht: 
re Bereinigung ber wahrhaft Glaͤubigen fei? 


Hier findet fih denn nun jene dritte Stufe, deren 
Bertreter ſich indeſſen meift darauf befränften, vie kirch⸗ 
lihe Ordnung ohne weiteres im Leben blos äußerlich 


 wieberberzuftellen, wobei es ihnen allerdings begegnete, 


„daß ihre neuen Praxen entweder aller logiſchen Begrün- 
dung ermangelten, oder daß fie im Verſuch, diefen Man: 
gel zu heben, time Sprache zu reden begannen, welche 
der Bellarmin’d zum Verweihfeln ähnlich ſah“. Aber im 
praftifhen Leben nahm diefe kirchliche Reſtauration einen 
raſchen Fortgang, um die Kite wieder in das äußere 
Leben einzupflanzen, nur begleitete fie trogvem das Be- 
mwußtfein, daß ver religiöfe Auffhtwung in ihr Teinedwegs 
vollendet fei. Sie Fonnte fih noch nicht ald die Kirche 
fühlen, fab fi) vielmehr gleich noch ein weiteres und ſehr 
erhabenes Ziel geſteckt, welches als „objective Macht der 
Kirche‘ bezeichnet und principiell als ein tiefere Ver— 
ftändniß des Artifeld von der Kirche, des Kicchenbegriffs 
erklärt wird, vefien Birirung bier für die eigentliche Auf: 
gabe der Gegenwart gilt. Die Abtheilung nun, melde 
ih mit der proteftantifchen Kirchenfrage im recht eigent- 
lihen Sinne abgibt, indem fie in dem Hauptpunkte die 
reformatorifgen Symbole corrigiren zu müflen glaubt, 
fie wird unter tem Namen Neulutbertbum begriffen. 
Sie bildet die Spige und Krone des proteftantifchen Auf- 
ſchwungs; in ihr findet die Kirchlichkeit, die Waſileia, 
wenigftend die gewollte, ihren lebendigſten Ausdruck, nur 
ft eine Sarmonie zwiſchen diefer Kirchlichkeit und ven 
beiden Srundprincipien der Reformation — das sola fide 
und die clara et sufficiens scriptura — noch nicht Her- 
geftellt. | 

Nach diefer vorläufigen Skizze der Parteien gebt nun 
das Bub auf die äußern Beringungen ver Reaction über, 
auf ihr Verhältniß zur Schule und die Stellung und 
den Kampf der drei Entwidelungsftufen, nachdem noch 
zur DVeranfhauliddung der Gefahr und Mübe, welche für 
die Ueberwindung des pietiſtiſchen Standpunftes vorlag, 
fowie zur Drientirung in dem WParteigewühl und ven 
Schlagwörtern die Geſchichte des Entwidelungdganges 
Stahl’8 und feined Kampfes mit Bunfen, die Träger 
der Reaction in Baden und zulegt Kengitenberg und 
Bilmar gefhildert worden find. So zutreffend indeſſen auch 
manches hier Geſagte unleugbar ift, fo müffen wir uns doch 
mit dieſer Anerkennung und der Gonflatirung der fharf- 
ſchneidenden aber geiftvollen Darſtellung begnügen und ellen 
als zu dem Wichtigern zu dem folgenden Abfhnitte, welcher 
die Reaction für äußere Glaubensnorm darſtellt. Es 
handelt jih Hier um das „in dem proteftantifhen Dua- 
lismus unlööbare” Problem von der Stellung des Sym⸗ 
bols oder der feiten äußern Glaubendnorm zur Schrift. 
Principiell dreht fih Hier die Bewegung um die Frage: 
„Bibel oder Symbol“, praktifh äußert ſich dieſe Frage 
in dem großen Streite zwiſchen Union und Confeſſion, 
Gonföderation und Separation oder Excluſivität: ein 
Streit, für deſſen Verlauf, auch nachdem die Evangelical 
Alliance zu Hülfe gerufen, Jörg nur eine neue Geſtal⸗ 
tung der widerftreitenden Elemente ald Seltengeift und 
Kirchengeift erwartet, während ver Heidelberger Zittel 
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dieien Gedanken jo formulirte, daß er als das Ende des 
gegenwärtigen Schwanfens ein Auseinandergehen nad 
dem katholiſch- orthodoxen Kirchenprincip ober der wirt: 
lichen evangelijhen Freiheit prophezeite. Zwar jelbit ein 
Stahl konnte no vor wenigen Jahren die Meinung aus: 
ſprechen: Union und Gonfeflion vermödhten recht wohl in 
Einer Kirche, zu Zwecken der Vorſehung nebeneinander 
geordnet, zu beftehen. Jene babe ven Glaubensinhalt 
von menſchlicher Beimifhung, insbeſondere in theologiſch⸗ 
wiflenfhaftliher Forſchung, je mehr und mehr zu reini: 
gen, viefe habe ihn ſelbſt als Bollwerk zu wahren und 
zu befeftigen, damit er fi unter jenen Beftrebungen nicht 
verflüchtige.. Indeſſen leuchteten die bedenklichen Gonje- 
quenzen biervon ein, und immer mehr erkannte man, 
„daß die Union unfähig fei zur chriſtlichen Zucht der Geis 
fler; fie erſchien bald ald vie eigentliche Brurftätte des 
nihiliſirenden, fubjectiviftifchen, demofratifdy = revolutionären 
Geiſtes, die firenge Eonfeflion ald deren Gegengift“. Die 
Union gibt dem einzelnen Individuum und der einzelnen 
Kirche Macht über den gegebenen Glaubensinhalt, jie ver: 
legt die Autorität nad innen; die Gonfellion dagegen be= 
hauptet äußere Autorität. Die Hauptfrage alfo ift: fol 
die auszulegende oder die auögelegte Schrift Duelle und 
Norm des Glaubens jein? Es fehlt nit an Vertretern 
für beide Meinungen. 

Die Bibel übt Innere Autorität, dad Symbol als 
ausgelegte Schrift und feftgefegte Sunme der Schrift 
unterjocht viejelbe unter jeine äußere Autorität und muß 
auch ohne Kirche oder als Selbſtkirche die Intention ba- 
ben, „alles unter den Gehorjam ver Kirche zu bringen”. 
Don dem Schriftprincip kann da feine Rede mehr jein, 
fobald „das Facit für immer feftfteht‘‘. Jede jolde aus: 
gelegte Schrift müßte die Tatholijhe Glaubensidee nad 
ih ziehen: „Inſofern jchreien die Vertreter der oberſten 
und alleinigen Geltung ver ſich felbft auslegenden Bibel 
mit gutem Grund über den Papismus der Confeſſiona⸗ 
liften.” Allerdings proteftiven auch die Kämpfer für 
äußere Autorität des Symbold gegen die Unterſchiebung, 
als wollten fie damit eine todte mechanische Macht auf: 
ftellen, und berufen jih zur Rettung des evangeliichen 
Schrifiprincips auf die fubjective Reproduction. Indeflen 
fann dad Symbol dieſe doch nur unter der Bedingung 
zugeftehen, daß ihr Reſultat ihm und der „Bekenntniß⸗ 
zucht“ congruent jei, und will man nicht in katholiſcher 
Weiſe auf die Kirche rerurriren, fo bleibt dem Subjec- 
tivismus fein volles Recht: der Inhalt des Symbols 
wird nur geglaubt, infofern er die Bibel deckt und in= 
fofern ihn der einzelne als bibliih erfannt Hat. Ganz 
folgerichtig erwächſt aber hieraus die Nothwendigkeit 
einer andern Conceſſion, die Nevifionsfähigfeit und = Be: 
dürftigkeit der Symbole, und es mag an diejer Stelle 
gleih daran erinnert werben, daß dieje ſelbſt ausdrücklich 
nur als Zeugen ver Wahrheit gelten wollen. Nach alt- 
Iutberifcher Anjicht decken ih freilich Bibel und Symbol 
ſchlechthin, jede Prüfung gilt bier für ebenſo überflüfjig 
wie frevelhaft; für dieſen Standpunkt liegt principiell dag 


unanzweifelbare Facit als ausgelegte Schrift vor; aber | maden. 


Jörg fügt hinzu, ed bedürfe Feiner tiefen Linterfudung, 
um dad Schiefe und Unhaltbare diefer Richtung zu finden, 
Nah dieſen Leuten bat das Recht der freien Auslegung, 
die Sufficienzg und Perfpicuität ner Schrift nur für Luther 
und die DVerfaffer der Symbole Geltung gehabt, ford} 
der rvofloder Philippi ven Inhalt verfelben wirklich fir 
infpirirt anflebt; gegenwärtig aber ift dieſes Recht in dem 
Syſtem dieſer „Stabilitätsmänner“ nur noch da, um de: 
mit den Katholifen gegenüber zu prangen. Will man 
daher jener „Ungeheuerlichkeit“ eines injpirirten Inhalts 
der Symbole ausweichen, jo bleibt nur Die Perjönligket 
Luther's, bloßed Menſchenwort ald Fundament unfehldarer 
Kirchenlehre, und es wird dur dieſe flarre Fixirung der 
menſchlichen Schriftauslegung ein neues Traditioneprinciy 
zur Geltung gebracht, dem die Gegner womoͤglich noch 
größere Befchränktheit, Engherzigfeit und Unduldſamkeit 
vormerfen, als dem römifchen eigen frei. Dann ift keine 
Schriftforſchung mehr möglih, ja fie wird zum Attentat 
gegen die „gefundene Wahrheit”, und doch würde die 
heutige Orthodoxie dem alten Galovius als die ftrafbarfe 
Heterodoxie erjcheinen, doch iſt nirgends mehr Streit über 
die Lehre ald gerade unter den orthodoren LZutheranern, 
daß die Gegner zu beiden Seiten zuverfichtlich hoffen, «* 
werde endlich niemand mehr willen, was lutheriſche Kicke, 
was Iutherifche Sekte jei. 

Maht man aber auf der andern Seite gemäß dem 
proteftantifhen Princip die Bibel wirklich zur Garantie 
des Syumbold, jo kann wieder von fefter äußerer Blau 
bensnorm zur Bändigung ded zügellofen Subjectivismus 
feine Rede fein. Das Symbol lebt dann nur vurd tie 
individuelle Repropuclion und befteht nur jo lange, als 
die Gefammtheit oder die Mehrheit das Meviflonsrekt 
nicht applicirt. Hier jind aljo die Symbole nur „Zeus: 
niffe dev Wahrheit”, und die Möglichkeit einer freien Be: 
wegung oder dogmatiſchen Weiterbilvung ift offen gelaflen, 
daß ein Befenntniß, welches von der überwiegenden Mehr: 
heit einer Kirche nicht mehr befannt würde, dadurch ſchon 
jein Recht verloren hätte. Der entgegengefegte Weg ver 
„Suriften, welde nur vom überlieferten Rechtsbeſtand 
wiffen und ihn gewaltfam behaupten wollen”, gilt hir 
für völlig unfirhlih; ‚man kann das wollen, aber «6 
wird nichts daraus“. In folder Weife find nun alle: 
dings die Unmöglichkeiten der ſymboliſchen Stabilität er: 
mieden, die alleinige biblifhe Garantie ift gerettet, das 
Recht der fubjectiven Reproduction gewahrt, die Reviſions 
befugniß einer „fogenannten” Kirche fanctionirt. Zugleid 
ift aber offenbar auch alle äußere objective Autorität vet- 
unmöglicht, alle definitiv ausgelegte Schrift verboten, MT 
göttliche Lehrinhalt einem fteten Fluß überliefert und int: 
befonvere alle Berechtigung aufgehoben, der unioniftiiden 
Tendenz zu widerftehen. Alle Art von Unioniswue er: 
iheint dann vielmehr nur ald die wohlberechtigte um! 
aus der bibliſchen Garantie berfließende Anwendung jet 
Neviliondrehtd, welches die Reformatoren ſelbſt geübt ur! 
geheiligt haben. Ja vie Bibel ald alleinige Garantie w* 
Symbold führt unmittelbar auf die Pflicht Union ;= 
Alſo die Bibel foll das Symbol beſtätigen um 
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garantiren. Sofort aber ſieht man ſich gezwungen, für 
das Verſtändniß der Bibel jelbft nah einer Beitätigung 
und Garantie zu fuchen, die nicht wie bei der Stabilitäts- 
partei wieder das Symbol nur wäre. Ja nad der Art 
dieſer Garantie bei den verfchledenen Richtungen bilden 
fh dann eben vie mannichfaltigen Unionsparteien aus, 
melde untereinander nicht weniger im factifchen Gegen⸗ 
fage fiehen, als alle zu der Richtung der Stabilität. 
Die einen fuchen die Garantie des richtigen Verftänpniffes 
ber Bibel im Leben durch die Tradition, die andern in 
der Säule durch die Wiſſenſchaft. | 

Beide Richtungen flellen ihr Gontingent zu der großen 

Bartei der eventuellen Revifion der Symbole, aber beide 
erfennen aud die Schiwierigfeit, ja Unmöglichkeit eined 
folden Revijionsverfahrend an; denn e8 laffen ſich weder 
die Prineipien noch der Maßſtab deſſelben finden, und jo 
hleibt denn der „erfehnten Reviſion“ der Symbole gegen: 
über doch nur ihre interimiftifche Geltung als Glaubens⸗ 
norm, zwar nicht für den Glauben des einzelnen, aber 
doh für das Firhlihe Lehramt: eine Forderung, deren 
Despotismus gegenüber die Behauptung der andern Partei 
vernünftig und confequent erfheint. So verläuft aljo 
auf diefer Seite der ganze Proceh ohne Reſultat. Das 
Reproductiond- und Reviſionsrecht iſt principiel und 
farultativ zugeflanden, aber es beruht thatſächlich als 
völlig müßig. Wird dagegen damit Ernft gemacht, fo 
führt der damit eingeführte Außerfte Subjectivismus zur 
völligen Bekenntnißloſigkeit. Dies iſt denn aud der Ur- 
fprung und die Begründung oder Berechtigung der großen 
Subjectiviftenpartei. Die Bibel mit dem Reproductiond- 
und Revifionsrecht ver Schule und des einzelnen ale 
Garantie und Normativ ded Symbols ift ihr Ausgangs: 
punkt. In eonfequenter Entwidelung kommen fie mit 
Nothwendigkeit aber endlich dahin, daß fie mit aller an= 
dern äußern Glaubensnorm auch die Bibel jelbft als ſolche 
Glaubendnorm für unproteftantifh erklären, da fie als 
Geſetzbuch oder Lehrnorm doch einer authentifchen Erklä⸗ 
rung bebürfte und fomit die ganze kirchliche Inftitution 
mit untrüglidem Bekenntniß, Amt und Regiment forderte. 

Alfo die Selbflgarantie de8 Symbold nad) Art ded 
Stabilitätsariomd läuft nady beiven Seiten hin auf Ab- 
jfurpität aus; die Bibel ald Garantie ded Symbold über: 
liefert viefelbe der Discretion des Subjectivismus; die 
Tradition an ſich und ohne lebendigen Mund der Auto: 
rität bleibt entweder in jenem eriten Sumpfe fteden ober 
ſtürzt in biefen zweiten Abgrund. So iſt denn die luthe— 
rifebe Strömung wirflih auf die unter andern Umſtänden 
natürlichſte Rede verfallen: Garantie des Symbols over 
der äußern Glaubensnorm ſei die Kirche. 

Aber wo iſt dieſe Kirche? Es iſt noch nicht einmal 
ein haltbarer Begriff davon ermittelt, und ſelbſt wenn 
der Proteſtantismus, anftatt in zahlloſe Parteiungen zer= 
fallen zu ſein, in Einer lutheriſchen Kirche beſchloſſen 
wäre, könnte und dürfte etwa eine ſolche Kirche ihre 
Egmbole als bindende Glaubensnorm von Autoritätd 
megen tem einzelnen aufladen? Proteſtantiſch ift allein, 
daß jeder jeiner Auffaffung der enangelifhen Wahrheit 


folge, der Kirchenlehre unbedingt zu folgen, iſt roͤmiſch. 
Proteſtantiſch ift allein da®, daß in Sachen ver Blaubens- 
überzeugung Befehl und Gehorfam überall nicht flattfinve; 
Glaubensvorſchriften menſchlicher Autoritäten gehorchen, 
das iſt roͤmiſch. Die ſymbolmäßige Kirche iſt die Summe 
der recht aus der Bibel Bekennenden, eine beſtimmte 
Auslegung als abſolute Norm unter Garantie einer ſolchen 
Kirche oetroyiren wollen, das wäre im beſten Falle nichts 
anderes als unberechtigte Tyrannei einer zufälligen Ma⸗ 
jorität über eine zufällige Minorität, denn LUnfehlbar- 
feit kann eine ſolche Kirche nie beanſpruchen. 

So ift denn die „Zukunftskirche, Wiederkunft, neue 
und reihere Ausgießung des Heiligen Geiſtes“ ver ge- 
wöhnlihe Schluß der Debatte; aber mit Recht finden bie 
Subjectiviften hierin nur den Ausdruck der Verzweiflung, 
die Sade auf dem Wege der geſchichtlichen naturgemäßen 
Enmwidelung durchzuführen. Außer ihnen flimmen aber 
nur noch zwei Richtungen nicht in dieſen Verzweiflungsruf 
ein: die rechten Altlutheraner von der Stabilität, „vie fi 
mit einer bewunderungswürbigen Ausdauer in den Meere 
ihrer Wioerfprüche gefallen”, und die Neulutheraner, welche 
den reformatorifchen Kirchenbegriff corrigiven wollen, um 
eine garantiefähtge wirkflihe und dingliche Kirche an ver 
Stelle der ſymbolmäßigen Perſonenkirche zu erhalten. 
Vorläufig aber wird die bisherige Schilderung mit ful- 
genden Worten gefihloffen, deren Schärfe eine Idee von 
der gefammten Färbung des Werks gibt: | 

Die Abfurbitäten des Stabilitätsprineips mit feiner willfürli= 
chen Vorausſetzung permanenter Congruenz ber ausgelegten Schrift 
und der auszulegenden Schrift einerteits, die Zukunftsfirchenſehn⸗ 
jucht und das Neulutherthum andererſeits flehen als lebendige Bes 
weife der Thatſache da, daB für eine feite äußere Glaubensnorm, 
trog aller Drehungen und Täufchungen, die benöthigte objective 
Garantie auf dem fymbolmäßigen Gebiete der proteftantifchen Prin: 
eipien nicht zu finden if. Diefelben laſſen nur die Bibel als folche 
Garantie zu, und zwar, wenn die Drehung im Eirfel nicht ſo⸗ 
fort von neuem beginnen foll, die Bibel nur in ihrer indivis 
buellen Auslegung. Iedenfalls hat fo die Summe ber Einzelnen 
Madıt über bie Glaubensnorm und Kirche, nicht umgefehrt. 
Dies iſt der legitime Boden, in welchem alle Art von Unionis⸗ 
mus wurzelt; ex hat das Kirchen⸗ und das Schriftprincip bes 
Proteftantismus unbefreitbar für fih. Die Confeſſion ober ges 
Ichlofiene äußere Glaubensnorm dagegen befteht nur trog jener 
Prineipien, in ber Bertheidigung gegen beren Andrang ift fie 
reducirt auf den bloßen juridifchen Rechtsbeſtand. Gewiß eine 
bedenfliche und gebrechlihe Stüge in Sachen des Evangeliums! 

Praktiih äußert IH nun die Bewegung um die Frage 
von dem Berhältnig ver formulirten Olaubensnorm und 
der Bibel als der gewaltige Streit um Gonfefilon over 
Union, und fein Verlauf ergibt jih in Jörg's Darftel- 
lung allerdings ausfchließlih zum Vortheil ver unionifti- 
[hen Strömung. Dad Schriftprincip nämlich und die 
fombolmäßige Perfonenfirhe jind unzertrennliche und ein 
ander bedingende Grundſätze; beide aber verhalten fi 
wieder bebingt und bedingend zu dem allbeherrſchenden 
Yundamentalartifel vom sola fide, d. h. vom rechtferti= 
genden Glauben des einzelnen: ein Verhältniß, veffen 
Verrückung nothwendig Fatholifivende Gonfequenzen nad) 
ich zieht, wie ſie die Träger der unioniftifhen Strömung 
dem Gonfefjionalismusd mit Recht auch vormerfen. Nämlich 
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ohne das sola fide, d. i. ohne die Ausbildung und 
Aneignung des Glaubens durch den einzelnen aus ver 
Bibel treten augenblicklich Außere Autorität und geftalteter 
Glaube einerfeits, vie Fatholiihe Kirchenidee anbererfeit® 
an die Stelle des Schriftprincips und der Perſonenkirche. 
Die Bernadläffigung des Schriftprincips dagegen und die 
Subftituirung der abfolut entwidelten Glaubensnorm an 
feine Stelle verwandelt das sola fide in den katholiſchen 
Glaubensbegriff und zieht auch den Fatholifchen Kirchen⸗ 
begriff nah ſich. Diefer fumbolmäßigen Logik gegenüber 
fann ſich der Confeſſionalismus nur mit Inconfequenzen, 
Widerſprüchen und dem trodenen juridiſchen Rechtsbeſtande 
behelfen, und foweit er fi nicht geradezu in die Bewe⸗ 
gung um Aenderung des Kirchenbegriffs flürzt, sieht er 
ſich daher zu einer höchſt verhängnißvollen Gonfequenz 
gedrängt. Man gibt nämlich auf der Gonfefjiongjeite die 
Unterjheidung von ſeligmachend und fundamental nad, 
morauf man auf der Uniondfeite logiſch richtig eine Unter⸗ 
feivung von fundamental und nichtfundamental ber- 
ausbildet. 

Hätte der Confeſſionalismus die Möglichkeit eines 
Kirchenbegriff3, wie er für die Garantie einer Glaubens 
norm nöthig if, dann wäre ihm jene lebensgefährliche 
Goncefiion unmöglid; unter der Dictatur des sola fide 
entfteht fie aber ganz natürlich. Nämlich den ganzen 
Lehrinhalt in den rechtfertigenden Glauben hereinzuziehen, 
das wäre voffenbare Berleugnung bed sola fide, und ſo 
unterfcheidet man denn, nicht der ganze Lehrinhalt fei 
nothwendig zur Seligfeit, aber wol fei der ganze Lehr⸗ 
inhalt fundamental. Ganz ridtig aber ſchließen hieraus 
die Gegner, auf deren Seite überhaupt die Stärke einer 
conjequenten Logik in dieſem Streite unbedingt gefunden 
wird: was nit nothwendig iſt zur Seligkeit, das kann 
auch nicht fundamental ſein. 

Man erkennt hierin die feſte Bafis aller Union. Der 
Kirchengeiſt weiß ſich dagegen nur durch den Machtſpruch 
zu verwahren, daß er jene ganze Unterſcheidung aus— 
fchlieglih für die Theorie anerkennt, aber jede praktische 
Gonfequenz, namentlih alle kirchenbildende Bedeutung ihr 
abfpridt: eine Enticheivung, deren Widerfprud nur ihre 
Willkür gleihlommt. Jener Unterſchied follte eigentlich 
nur bewirken, daß zwifchen ven Inhabern bes feligmacdjen- 
den Moment3 die Lehrbifferenzen in andern Bunften nicht 
als trennend im kirchlichen Leben eintreten dürften, und 
in diefem Sinne war daher die preußiige Union, deren 
Grundgedanke jener war, eigentlih eine Lebensunion. 
Indeſſen eine folde iR nur die unterſte Stufe und berubt 
nur auf jener willfürlichen Unterſcheidung von ſeligmachend 
und fundamental; bie vichtigere Logik in der Unterfchei- 
dung von feligmahend oder fundamental einerjelts, nicht: 
fundamental andererfeit3 führt zu der Lehrunion, für 
welche freilih jedoh immer dad Wie der Ausſcheidung 
des Nichtfundamentalen und der Herftellung des benoͤthig⸗ 
ten Minimum fraglich bleibt. Natürlich ſoll die Schule 
durch die Wiſſenſchaft dieſe Aufgabe vollziehen, und ſie 
hat ſich derſelben mit Ausnahme der Stabilitätskirchen 
allenthalben ſo eifrig unterzogen, daß Unionismus und 


theologiſche Wiſſenſchaft als identiſch aufzutreten yiaa; 
aber fie konnte dafür enweder das gelehrte Bibelverlin: 
niß ausſchließlich benugen oder der Tradition im Firdiäm 
Leben mehr oder weniger Recht laſſen und dem entipt- 
hend Unions- over Gonfenjustheologie werben. Se 
Ihaffte die negative Union die Bekenntniſſe durd de 
weitherzigfte quatenus ab, d. i. diefelben follten uur gel 
ten, „ſoweit“ es ver individuellen Bibelauslegung cn: 
venire; die poſitive aber ließ die Sonderbekennwiſt in 
Geltung, ausgenommen die kirchentrennende Gigeniäit 
der Differenzlehren. Den Vorzug ver Conſequenz hi 
nun unbedingt wiener die Uniondivee der Subjects. 


Sie behalten allein die Principien ald Uniondbofs ki, 
namentlih das sola fide, und überlaffen die Anwertug 


aus der Bibel an jeden einzelnen. Don allem dt: 
inhalt ift ihnen nur fundamental „Chriftus, fo ri ie 


ihn nad einer treuen und gewifjenhaften Forſchung in 


Heiligen Schrift erkennen“, und das sola fide führe it 
im Munde, um zu behaupten, daß es überhaupt nit 
darauf ankomme, was und wie viel geglaubt wird. 6 
ift dies eigentlich nur der pietiftifche Inpifferentiäuuus in 


wiſſenſchaftliche Form gebracht, denn fie wollen nude 
ſich ſelbſt auslegende Schrift, Feine außerhalb ver Sant 


liegende authentifhe Norm ihrer Auslegung, ja a: 
drücklich ohne dem Fluß ver ſich felbft auslegenden Särit 


irgendwo Grenzen zu ſtecken und unter entſchiedenem Brut 
gegen den Judaismus, der die Menſchen einfangen wu 
Diefer „‚befenuu 


unter allerlei Geſetz und. Formel. 
lofen’ Union und ihrer Gonfequenz gegmüber ergibt 16 
fofort die Schwäche der pojitiven Union. Pristcipiell ke 


anfprudt fie nämlich das gleiche Reviſionsrecht wie jmt 
zur Behandlung der Sonderſymbole und zur Auöfde 
dung des Fundamentalen vom Nichtfundsmentalen. A 
fie begnügt fi) mit der Vereinigung von Luthertfum un 


Calvinismus, worauf ſie willkürlich in daſſelbe Stahl: 
tätsaxiom verfällt, das eben erſt für unwahr und ur 
proteſtantiſch erklärt wurde, wenn ſie nicht ad deſſen 
ſtagnirenden Waſſern in ven reißenden Wirbel der Kirden: 
begriffsreviſion ſich ſtürzt. 
Folge jener Unterſcheidung, und nur bie katholiſche Retht 
fertigungslehre und das katholiſche Kirchenprincip verms 
davor zu bewahren. 


theils, allein es iſt Died nur Widerſpruch und Selbi 


täuſchung. Indeſſen iſt ſelbſt dieſer Schein das hoöchſ 
Ideal des proteſtantiſchen Aufſchwungs, da er zu ver mal: 
ren Quelle des Uebels nicht zurücdzugehen vermag. Tot 
dem aber erfährt vie confeflionelle Exchufivität das ſtrengſtt 
Urtheil, deſſen Kraft noch durch ven vernichtenten Hekr 


gefleigert wird, mit weldem fi Jörg gerade gegen riet 
Partei wendet. 

So hart aber Joͤrg's Urtheil klingt — man möge es 
im Buche felbft nachleſen —, fo entbehrt es doch nicht det 
Wahrheit, wie die nun folgende Ausführung beweiſt, un? 
die hierbei geſchilderte verföhnlihe Milde der gerade vo 
den Altiutheranern fo geſchmähten Reformirten fonn nicht 


verfeßlen, dieſe Partei in das vechte Licht zu fegen, Br 











Solche Berwirtung ik de 


Das erkennt nun aud die Stabi 
litätspartei und ſtrebt darum nad) dem Schein dieſes Ber 
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es für Gewiffensſache ausgibt, in ihrer Mitte wohnenden 
Reformirten das Abendmahl zu verfagen, weil es durch 
ihre Ihellnahme entweiht werde, und über den Grundfatz 
jubelt: Lieber Teine Bibel im Haufe, als eine von der 
engliſchen Bibelgefelliähaft! 

Bei aller fonftigen Verſchiedenheit Ihrer Tendenz theilte 

aud die Confoöderation des Kirchentags vom 20. Septem: 
ber 1853 der Excluſiven fombolgemäßen Kirchenbegriff 
einer bloßen Perſonenkirche. Dieſes Kirchentages Zweck 
war die Conföderation ber Inthrrifchen, reformirten und 
mirten Kirche als die Einheit ver evangelifden Kirche 
Deutſchlands, und als gemeinfames Symbol fegten vie 
Lutheraner die Tpecifiih =Iutberifhe Augustana vom Jahre 
1530 durd. Der mildernde Zuſatz jedoch, „jeder möge 
mit feinem Gewiffen abmachen, was er unter den Wor⸗ 
ten diefer unveränderten Augustana verhede, brach dieſer 
Vereinigung die Spitze ab, und ſo erklärten denn eigent⸗ 
lich die Reformirten, ihre beſondern, in ver Augustana 
verworfenen Lehren ſtandhaft feſthalten zu wollen, die 
Unirten dann, vie Gegenlehren je ver Lutheraner und 
Reformirten nicht vermwerfen zu wollen, vie Autheraner 
endlih konnten nit umhin, dies beides ald antiaugs⸗ 
burgif zu erfennen; aber der Kirchentag nannte dies 
nichtödeftomeniger „eine mit vollſter Offenheit und Wahr: 
baftigfeit vollzogene, poſitive Darlegung der in ganz 
Deutihland gültigen evangelifhen Lehre und ber Grund⸗ 
lage des kirchlichen und rechtlichen Beſtandes der evange⸗ 
liſchen Kirche in Deutichland”. So flimmten fie in allem 
überein, nur in dem nicht, worin fie nicht übereinftimm= 
ten, wenn auch ein Glied der Verfammlung am Schlufie 
„unentwagt” donnerte: „Wir müffen befennen, daß wir 
Kine Kirche jind und Einen Leib Haben.” Weit entfernt 
alfo die angeftrebte Vereinigung von Union und Confeſſion 
verwirklicht zu haben, bewies dieſer Verſuch eigentlid) nur 
die Unmöglichkeit davon, und drei Univerjitäten beeilten 
ih denn auch, gegen das Ganze Proteft einzulegen, da 
durch jene® vermeintliche Befenntniß zur Augustana die 
?auterfeit der Kirchenlehre für zweifelhaft erklärt würde; 
a aus Medlenburg ward entichieden, die Theilnahme an 
enem GEntjchluffe komme dem Austritte aus der lutheri⸗ 
hen Landeskirche gleich). 

Was nun in dem Bisherigen von dem proteflantijchen 
lufſchwunge im ganzen gefagt morben ift, das weijen 
ie folgenden Kapitel im einzelnen von den Bewegungen 
ı den Ffeinern und in der preußifchen Landeskirche nad, 
nd die Gerechtigkeit fordert ed, anzuerkennen, daß für 
»s Berfaflers Zweck eine gefchicktere Darftellung nicht ge- 
moven werben konnte. Die mit Eitaten belegten zahl: 
ihn und intereffanten Einzelheiten find treffli benugt, 
n überall nur Verwirrung und völligen Mangel an 
zendwelchem fichern Halt nachzuweiſen; das Wider⸗ 
rechende, ja Entgegengeſfetzte der einzelnen Richtungen 

überall in das gehörige Licht geſetzt, und dad Reſultat 
vaffelbe wie vorher: es wird aus dem alfen der Schluß 
‚ogen, daß eine Rettung unmöglich ift, meil der Prote- 
ntismus feinem Wefen nach ven Keim der nothwendi⸗ 
r Auflöfung in fi trägt, foraß jeder Verſuch zur Ver⸗ 


einigung den Parteien nur eine nene binzufügt und fo 
die Verwirrung fteigert. 

Dies gilt denn auch von der Partei der Zufunfte- 
fire, d. i. von derjenigen Richtung, welde die Löfung 
des Widerfpruchs, nämlich die Sichtbarmachung der ſym⸗ 
bolmäßig unſichtbaren Kirche, welche doch Amt, Zucht 
und Verfaſſung leiſten ſoll, von einer reichern Ausgießung 
des Heillgen Geiſtes in der Zukunft erwartet, alſo an den 
natürlichen Mitteln und ver geſchichtlichen Entwickelung 
verzweifelt. 

Wir begegnen hier zunächſt der „Innern Miſſion“, 
in welchem Gedanken man Erſatz für die entſchwundenen 
kirchlichen Realitäten, Mittel und Weg die rechte Kirche 
hervorzubringen hoffte. Bei der thatſächlichen Verfallen⸗ 
heit und Unfaͤhigkeit deſſen, was fich für Kirche ausgibt, 
follte vie Innere Mifiton nit etwa amtlih, fonvern als 
dad allgemeine Prieſterthum dahin wirken, Chriftum unter 
den Maſſen wieder zur Anerkennung zu bringen, und 
ihre Stüßpunfte in den hohen Kreifen der Geſellſchaft 
hielten fie bei dieſem Freiwilligkeitsprincip feſt. Aber in- 
dem in ihr eine Minorität willkürlich ſich ſelbſt an die 
Stelle der Kirche fette, war ihr Weſen Amtlofigkeit und 
Unkirchlichkeit von Haus aus, und durd Hinzutritt des 
focial = politifhen Moments erwuchs ihr Die Gefahr, Werk⸗ 
zeug zu politiſchen Zwecken, bloßer Bundesgenoſſe ver 
Politik und Polizei zu ſein oder als ſolcher zu erſcheinen. 
In Gegenſatze zu der Geifllihfeitöfirhe nämlich, die im 
proteftantifchen Dualismus befangen als bloße „Sonntage 
ſchule“ die Kirche vom wirklichen Leben trennt und dad 
irdifhe Gebiet der Sorge der irdiſchen Gewalt freiwillig 
überläßt, bejegte die Innere Miffion viefen Ieergelafjenen 
Punkt, mußte aber nicht nur Verbächtigungen ihrer reinen 
Gejinnung, jondern aud ven Vorwurf eines chriftlichen 
Sorialismus erfahren. Den Tobeöftreih aber gab fie fi 
ſelbſt, al8 fie am berliner Kirchentage ſich als „deutſch⸗ 
evangeliihe Geſammtkirche“ hinftellte und ihrer Idee un- 
treu, nur eine Regeneration der Kirche zur wirklichen 
Volkskirche zu fein, jo die Zufunftöficche felbft anticipirte, 
Indeffen löften jih aus ihrem weiten Schofe zwei aus: 
geprägte Zufunftöficchenridhtungen los, deren Gegenfag 
zunächſt in ihrem Kirchenbegriffe liegt, denn die eine hat 
eine Zukunftskirche dingliher Natur im Sinne, d. i. e8 
bifvet fih vie Kirche Hier aus gotigegebenen Dingen, die 
andere bleibt bei ver fumbolmäßigen Berfonenfirhe. Die 
erfte wird „pie juridifh=politifche Katholicität der theolo- 
giihen Dilettanten” genannt, und in dvieſem gluͤcklich ge- 
wählten Namen liegt fhon ihre Charakteriftil. Es ift 
hier die Kirche „der göttlihe Organismus mit Recht und 
Macht über ven Menſchen“, und zu ihrer Bermirflihung 
ſoll ihr die proteftantifche Kirche ihre weientlichen innern 
Wahrheiten, die fatholiihe aber ihren feften organifchen 
Beftand Tiefern. Dabei macht die unmögliche Bereini: 
gung der proteftantiichen Principien, namentlich des sola 
fide, mit der angeftrebten fatholifchen Unfehlbarkeit der 
Unbefangenheit diefer Richtung wenig Sorge, fomenig 
wie die Bereinigung des allgemeinen Priefterthpumd mit 
einer geglieverten Hierardie jammt Primat, oder die 


676 


Sicherung des Iutheriihen Rechtsbeſtandes und ber Begriff 
einer Zufunftöfiche; es ift eben ver Stanppünft ber 
Widerſprüche. Die andere Richtung, die Evangelical 
Alliance, bleibt dagegen den Symbolen treu und verlegt 
die Kirche als unfichtbare, in den innern Glauben des ein- 
zelnen. Ihre Vertreter achten den invivibuellen Glauben 
höher als alle kirchlichen Fragen und weifen ald Lügner 
diejenigen zurück, welche die Glaubensformel über die 
Glaubenskraft ſtellen. Es ift der Seftengeift, der bier 
fpuft und dad Ganze zu einer Erweiterung des anglo= 
amerikaniſchen Baptismus macht. Daneben aber führt 
Die Tendenz, dieſe Kirche jihtbar zu machen, ihre Vertre: 
ter zu der Behauptung, fie ſelbſt feien die Kirche, und 
fo zur Vereinigung von Union und Gonfefjion. Diefer 
Wiverſpruch trennte von ihnen die preußifchen Unioniften 
oder Subjertiviften, welde in ihren Kirchenbegriffe fi 
fonft nicht weit von ihnen entfernten und nur die enge 
Formulirung der Bekenntnißgrundlage als Bedingung der 
Zugehörigfeit bepauerten. Sie bauen an einem Dome, 
„deſſen Mauern weit genug find, vie ganze Chriftenbeit 
zu umfaffen, alle, vie Jefun allein ihren Herrn nennen‘‘, 
und hierzu bedürfen fie nur der Freiheit einer convenabeln 
Verfaffung und ven nöthigen Raum, um die Kirchenthür 
weit genug zu machen; alle Welt kann wirklich dieſer 
Kirche der Negative angehören; aber was ift hier aus 
dem Kirchenbegriff geworben? 

Man fieht, um diefen Kirchenbegriff dreht fih bei 
Jörg alles: er ift der flete Angriffspunft, der Mittelpunft 
der Discuffion und der Mapftab der Beurtheilung. Aud 
die folgenden Kapitel über die Sichtbarkeit und Unjihtbar: 
feit oder Sichtbarmachung der Kirche, über Das geiftliche 
Amt und die Disciplin flehen damit im engflen Zufam- 
menhange, während die Schilderung der ſchwärmeriſchen 
Sekten Deutſchlauds und Amerikas dieſe ald die Carica— 
turen der Kirche darftellen. Es ıft auch dieſer Punft 
charakteriſtiſch und zugleih erklärend für die Grund 
anfhauung des ganzen Werks, denn ver Kirchenbegriff 
mit feinen Confequenzen ift die Kluft, welde Proteftan- 
tismus und Katholicidmus trennt, und die nie ausgefüllt 
werden fann. In ihm fünnen alle Differenzpunfte leicht 
und natürlih zufammengefaßt werden, und aus bem ein- 
feitigen Feſthalten des jededmaligen Standpunktes ergibt 
jih dann eine nothwendig ſchiefe Beurtbeilung oder ein 
völliges Misverſtändniß der andern Partei. 

Das Chriſtenthum mit allen feinen Wahrheiten und 
Segnungen — fo lehrt dad Tridentinum — befteht wirf: 
fam nur in der Kirche, welche eine jichtbare ift, unter 
dem ſichtbaren Statthalter Chriſti auf Erden ftehend. 
Sie befteht wie jeder Staat aus Megierenden und Re- 
gierten. Letztere find die Laien, die ji der Kirche un: 
bedingt unterwerfen müfjen, die erſten jind die Klerifer, 
deren Berfammlung unter ihrem Primas geſetzgebende 
Gewalt hat, da jie vom Heiligen Geiſte geleitet wird. 
Im Beſitze der Wahrheit entſcheidet dieſe Kirche, d. i. Die 
Gefanmtbeit der allein dazu beſugten Klerifer, bei ent: 
ftandenen Streitigkeiten und fördert Fraft ver von ben 
Apofteln ererbtien Weihe Iinterwerfung vergeftalt, daß 


nicht nur außer ihr fein Keil, ſondern daß fogar die 
Wirkung des amdererfeit8 auf feiten des Empfangenden 
ex opere operato wirkenden Saframentd abhängig ik 
von dem Verhältniffe des Spenvenden zur Kirche. Ee 
ift diefer Satz allerdings dahin abgeſchwächt worden, vaf 
auf feiten des adminiſtrirenden Geiftlihen nur Intention 
erforderli fei — intentio faciendi id quod facit ecde- 
sia —, aber auch aus diefer Faſſung refultirt dieſelbe 
Oninipotenz der Kirche. Es iſt alfo der katholiſche Kir: 
henbegriff wefentlih ein juriftifher und jeine Mängel 
Legalität und Aeußerlichfeit, welche den ethiſchen Chatab 
ter des Proteftantismud nie zu faffen vermag. Sicherhen 
und Beitimmtheit, Gonjequenz und Abgeſchloſſenheit im 
die imponirenden Vorzüge dieſes Kirchenbaues, vie den 
Denfenden wie den an dad Denken nicht Gewöhnten gleit 
mäßig befriedigen. Aber die Unterordnung oder Xi: 
opferung der Perſoönlichkeit wird zur kläglichen Knedt: 
fhaft ver Gewiſſen, ihre Stabilität hebt die Freiheit ta 
wiſſenſchaftlichen Forſchung auf und fordert despotiſch eire 
Uniſormität, die nie wahr fein kann und es nie vermag, 
eine reale Lebensmacht zu werben. Die Autorität ter 
Kirche endlich, felbft abgeſehen von der problematiſchen 
Natur jener apoſtoliſchen Succeſſion und der hierdurch 
erfolgten Weihe, iſt menſchliche Anmaßung, die Sqrift 
verdrängend, wie der in Wirklichkeit allein beſtehende 
Curialismus bezüglich der Unfehlbarkeit des Papiied — 
denn der Epiſkopalismus iſt bloße Theorie geblieben — 
die geſetzgebende Gewalt der Concilien illuſoriſch makt. 
Auf diefem Standpunkte ift e8 unmöglich, die Principier 
des Proteftantismus und feine Bewegungen zu verſtehen 
die Berechtigung der PBerfönlichkeit bei aller Unterwerfung 
unter die Schrift, die Verinnerlihung und der fittliche 
Ernſt, wie fie dem Proteftantismus eigen, erſcheinen fir 
als Zerrbilder. Die proteftantifhe Kirche tagegen if keir 
Staat und will feine Rechtsanſtalt fein, ihr Weſen in 
durchaus ein ethiſches, und den verfehrten Beftrebunger 
einzelner gegenüber, jie, dennoch zu einer Rechtsanſtalt 
zu machen, gilt einfach jened Wort: „Mau Eann jo etwas 
wollen, aber ed wird nicht8 daraus. Darin lag geratt | 
die Berehtigung und Wahrheit der Innern Mifjion, daß 
fie ihre Aufgabe von dem kirchlichen Amte trennte un 
ihre Tendenz von der amıtlihen Aufgabe des Seeljorge! 
unterſchied; jene Fatholifirenden Richtungen aber werden 
immer an dem gejunden Sinn und dem jittlichen Grit 
der Mehrzahl ſcheitern. So find aud die Bewegungere 
der Gegenwart, durch die Berechtigung der PBerjönlisfe: 
bedingt, demjenigen unverftändlih, der eine Dogmariiä: 
Weiterbildung nur denken kann in der Weije, wie ;. 8 
die immaculata conceptio zum Dogua erhoben wart, 
oder wie bei einer gewünſchten KRanonijirung vas ge 
ſchickte Plaidoyer des advocatus diaboli durd einen Mair: 
ſpruch niedergefchlagen wird. Verſtändigung, ja nur Ber 
ſtändniß ift bier unmöglih, daher die Anſchauung Tır!cd 
Werks, und man braucht dabei nicht zu Verdächtigunges 
des Charakters zu greifen; nein, je entjchievenerer Kathell 
einer ift, deſto weniger iſt ein anderes Urtheil mögick, 
fonft bat er die Kirchenlehre fhon verlaffen. Gier femmi 
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nur der Zwieſpalt zur vollen Geltung dur die ge- 
ſchickte Schilderung, die dem Zwede völlig entſpricht, durch 
des Derfaflerd Beift und Wig, moburd das ganze Bud 
ipannend wirft, und dur die Voliflänvigkeit ver Dar: 
ftellimg, deren Länge bei ihrer geiftvollen Form nicht 
ermüdet. 

Aber das Buch iſt auch lehrreich, und nicht blos weil 
es eine Ueberſicht bietet. Die confeſſionelle Zerrifſenheit 
des Proteſtantismus war anerkannt, ehe Joͤrg ſein Buch 
ſchrieb. Hat dieſes durch ſeine Schärfe verletzt, nun viel⸗ 
leicht nutzt es auch als eine unwillkürliche Mahnung zur 
Einigkeit. Mahnte doch im Oeſterreichiſchen Succeſſions⸗ 
kriege ſelbſt der türkiſche Sultan die entzweiten chriſtlichen 
Staaten Europas zur Einigkeit. Möchte hier der Erfolg 
ein befjerer -jein! 33. 


Georg Bafhington. 


Georg Waſhington. Ein Lebensbild von I. Venedey. reis 
burg im Breisgau, Wagner. 1861. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Borliegende durch Klarheit und Einfachheit fich dem großen 
Bublifum empfehlende und den fittlihen Anfchauungen bes Ver: 
faffere Ehre machende Biographie Georg Waſhington's fommt 
wie gerufen in einem Augenblick, wo bie weſentlich ale eine 
Schöpfung Wafhington’s zu betrachtende große norbamerifanifche 
Republit infolge des —2— von den gelanben fittlichen Prins 
eipien bes edeln Mannes in zwei feindl * Heerlager geiralten 
und in einem unfeligen Bürgerfriege begriffen if. erfafler 
hebt namentlich alle jene Momente hervor, welche geeignet find, 
jene Staatsgrundfäge und die hohen fittlihen und geiftigen 
Eharaktereigenfchaften feines Helden klar ans Licht zu fellen; 
auf Vollſtaͤndigkeit bes Details, namentlich in Bezug auf milis 
tärifche Borgänge, fam es ihm nicht an; er theilt Davon nur 
fo viel mit, als geeignet und nöthig erfchien, die Klugheit, Ents 
ſchloſſenheit, Mäßigung, Nechtfchaffenheit und Uneigennüpigfeit 
Waſhington's, diefes antifften Charakters in mobernen Zeiten, zu 
illuſtriren und zugleich den Entwidelungsgang ber politifchen und 
militärifchen Dinge an den unentbehrlichiten Daten nachzuweifen. 

Wir ſelbſt fönnen Hier dem Derfafler nicht Schritt für Schritt 
nachgeben; wir wollen nur einige @inzelheiten hervorheben. 
Ueber die Erziehung Baihington’s bemerft der Berfafler: 

„Die — Waſhington's war eine ſehr einfache. 
Seine Mutter flößte ihm und allen ſeinen Geſchwiſtern noch 
ganz jung durch Vorleſen aus Moralſchriften, durch ihre ach⸗ 
tunggebietende, nachdrückliche und tiefernſte Belehrung feinen 
Epelmuth, feine Wahrhaftigkeit, feine Sittenreinheit, fein ruhi⸗ 
es, ernſtes unmandelbares Pfliätgefühl, mit einem Worte: 
Fine nimmerwanfende Liebe zur Tugend ein..... Zum Glüd 
für Wafhington, zum Glüd fir die Welt, der er ftets ale heller 
Stern bes Schönen und Edeln vorleuchten wird, gab es zu feis 
ner Zeit in Amerika noch feime Univerfitäten, um die Natur des 
Menſchen zu maßregeln, die Stahlfraft der Jugend abzunupen, 
den Geiſt In Schulregeln zu Inechten, das ftille Bewußtfein ber 
eigenen Befchränftheit und Ohnmacht zum hohlen Stolze bes 

iffenden, zum Hochmuth bes Gelehrten Hinaufzufchrauben. Er 
lernte leſen, fchreiben und rechnen in ber « Feldſchule Hobby's», 
eines Bachters feines DBaters, in welcher fehr oft der Lehrer 
fowol als feine Schüler Befleres zu thun hatten, als zu lehren 
umd zu lernen, und in ber Georg Wafhington bei den Spielen 
und Kämpfen, die bier mehr als Banffigen und Buchſchwitzen 
Die Regel bildeten, bald der beftändige Anführer feiner Schul: 
gmoflen war.‘ 

Bemertenswerth if, daß Wafhington, als er zum erften 
mal, im Jahre 1759, öffentlich fpredyen follte und jnar. Im 
Bürgerhaus von Birginien, die Sprache ihm verfagte. Als ihm 
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nämlich der Dorfigende, Robinfon, für die großen Dienfle, bie 
er bereits dem Lande geleiftet, feinen Dank ansgefbro en hatte, 
erhob fih Waſhington zwar, um zu antworten, aber er fand keine 
Worte. Robinfon riß ihn aus der Berlegenheit mit ben taftvollen 
Worten: „Sepen Sie fich nieder, Gere Wafhington, Ihre Bes 
ſcheidenheit if ebenfo groß wie Ihre Tapferkeit und das if mehr 
werth ale bie Gabe des Worte, die uns andern zu @ebote 
eht.“ Denebey bemerft Bierzu: „Die Scham bes öffentlichen 

orte iſt oft ein Erbe Hoher und gefahrtrogender Geiſter, wie 
der Muth der kecken Sprache nicht immer, ja nur felten eine 
Pd VA tapferer Herzen iſt.“ Begreiflicherweife hat Wafhing- 
ton ſpaͤter dieſe „Scham des öffentlichen Worte‘ beflegen ge- 
lernt; zur eigentlichen Wohlredenheit, zu Hinreigendem orato- 
riſchen Schwunge brachte er es zwar nie, aber er ſprach ein- 
fa, männlich, offen, logifch, überzeugend, ganz wie er dachte, 
wirkte und handelte. 

Zu erwähnen if ferner, dag Chatham den Verhandlungen 

bes erften amerifanifchen Congreſſes feine Bewunderung fchenfte 
und ihr im Haufe der Lorbe Ausprud verlich. „Wenn Eure 
Herrlichkeiten“, rief er aus, „bie uns von Amerifa zugekom⸗ 
menen öffentlichen Blätter und Schriften anfehen, wenn Sie die 
Würde, Weisheit und Pefligfeit im Benehmen des Congreſſes 
in Deizadit ziehen, dann werden Sie nicht umhin fonnen, bie 
Sache Amerikas zu achten und zu wünfchen, fie zu Ihrer eigenen 
machen zu fünnen. Ich meinerfeits muß geftehen und erklären, 
baß ih in ben größten Staaten ber Welt fein Bolf und feinen 
Senat fenne, die in einer foldyen Derwidelung fehwieriger Ums 
ftände höher geflanden Hätten, ale die im allgemeinen Congreß 
zu Philadelphia verfammelten Abgeordneten Amerikas.” — „Ich 
fehe mit Dergnügen”, fügte Chatham bei einer andern Gele: 
enbeit, „daß Amerifa uns wiberfieht. Drei Millionen un: 
ersgleichen, die bereit gewefen wären, freiwillig Sflaven zu 
werben, würden vorzüglihe Werkzeuge geworden fein, auch une 
Uebrige zu Sflaven machen zu helfen.” Leider waren es aber 
jur Zeit nicht die Brundfähe des großen Chatham, nach welchen 
ie englifche Golonialpolitif geleitet wurde, und fp gingen bie 
norbamerifanifchen Golonien ihrem Mutterlande verloren. 

Wenigen wird es befannt fein, daß die legten Schlachten 
bes Befreiungsfriege unter ben preußifchen, den fchwarzmweißen 
Farben ausgefämpft wurden. E6 hatte fi nämlich zu An» 
fang bes Kriegs in Philadelphia aus beutfchen Wlüchtlingen, 
die in Europa Kriegsdienfte gethan hatten, eine ‚Compagnie 
der Greife‘ gebildet. Diefe Beteranen hatten an einer Yahne 
einen Graueräor befefligt, und die Amerifaner, denen dieſer 
Gedanke gefiel, führten nun ale Beweis der Trauer über den 
Bruderfrieg ſchwarze Bahnen allgemein ein. Als nun franzöfl: 
ſche Hülfstruppen zu den Amerikanern fließen, fügte Waſhington 
zum Zeichen des herzlichen @Binverftänbniffes zwiſchen Frankreich 
und Amerifa ber ſchwarzen amerifanifchen Fahne das bourboni⸗ 
fche Weiß Hinzu. Durch diefen eigenthümlichen Zufall hat das 
preußische Feldzeichen eine Zeit lang auch den Amerikanern bei 
ihren Siegen vorangeflattert. 

Im übrigen hatte bereits Wafhington öfters Anlaß, über 
jene Milizen zn flagen, bie, während die andern im Lager dem 
Tode, dem Hunger, der Kälte tropten, in Mafle das Lager 
verließen, fobald die Zeit verfloffen war, für bie fie fich ver- 
pflitet hatten. Im jepigen Dürgerfriege geſchah befanntlich 
das Unerhörte, daß, während bereits ein Theil der Truppen bei 
Bull's Run engagirt war und anfangs mit Glück, ganze Regis 
menter das Schlachtfeld verließen, weil mit biefem Tage gerade 
ihre Dienftzeit zu Ende war. Aber zu Wafhington 8 Zeiten 
wurden fie in den Orten, durch welche he zogen, wie feige Aus⸗ 
reißer und Landesverräther verhöhnt, heutzutage fcheint man es 
ganz orbnungsmäßig zu finden, dag man mitten in ber Schlacht 
ganz genau die Verfallszeit innehält und feine fämpfenden Brüs 
der im Stiche läßt. Wlüchtige Regimenter, die ohne Waffen 
und Röde daherzogen, wurden jüngft in den Städten wie flegs 
reiche Kampfeshelden empfangen und gefeiert. Sie hatten die 
Nöde ohne Zmeifel ausgezogen und weggeworfen, um in ber 
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Sonnenhitze beſſer lanfen zu fünnen; ber Benölferung in Stabt 
und Land aber rebeten fie ein, fie hätten fie ausgezogen, um 
befier fechten zu Fonnen, und man glaubte ihnen. 

Freilich haben die fchlimmen Lafter,, bie ſchon Wafhington 
beklagte und die er durch Lehre und Beifpiel zu befämpfen bes 
firebt war, feitbem in den Bereinigten Staaten ficherlich bie uns 
geheuerfien und beflagenswertheften Hortfchritte gemacht. A. Hars 
sifon, dem Sprecher bes Abgeorbnetenhaufes von Birginien, 
ſchrieb Beſhinoion während des Unabhangigkeitokrieges: „Eine 
Gefellfchaft, ein Concert, ein Diner, ein Souper, bie breiz, 
vierhundert Pfund Eoften, find Urfacdhe, daß jo manche nicht 
nur nichts für uns thun, fondern faum daran denken, daß etwas 
zu thun fei; während ein großer Theil der Offiziere unſers 
Heeres aus Noth den Kriegsdienkt verläßt, und nur die Tugend: 
halteren Noth und Elend dem Rüdtritt vom Heere vorziehen.’ 

ann klagt er im bittern Tone: „Wenn id) aufgelorbert würde, 
nach dem was ich gefehen, gehört und aus Erfahrung weiß, 
ein Bild ber Zeit und der Menfchen zu entwerfen, jo würbe 
ich fagen, dag Müsiggang, Ausichweifung, Verſchwendung faſt 
überall herrfchen ; dar Speculation, Beruntreuung öffentlicher 
Gelder, ein unerfättlicder Durſt nad Reichthum die Oberhand 
erlangt zu haben fcheinen; bag Prinatftveitigfeiten, perfönliche 
Zänfereien das Hauptgefchäft des Tages bilden, während bie 
Angelegenheiten des Reiche und bie Noth und das Blend des 
Heeres von Woche zu Woche verfchoben werben." — 

Seinen flaatsmännifchen Tiefblid bewährte Wafhiugton be: 
fonders auch in feinen Urtheilen über die Franzöſiſche Revolution, 
die ohne den Borgang ber Nordamerifaner gar nicht flattgefun: 
ben hätte, anfangs diefelben Principien verfündigte, aber jehr 
bald von ihnen abfiel und mit grauenvoller Schnelligkeit in eine 
blutige Garicatur der norbamerifanifchen Gehebung, ausartete. 
Während Jefferfon für die Ausrottung der föniglichen Gefchlechter, 
die er „‚Beichlechter von Tigern. Löwen und Manmuthe in 
Menſchengeſtalt“ nannte und für die Duelle alles Unheils in 
der Welt anfah, Volksgebete zum Himmel verorbnet willen wollte, 
ſchrieb Wafhington an Morris, den damaligen Geichäftsträger 
Amerikas in Paris: „Die Revolution ift zu gewaltig, als dag 
fie in einem fo furzen Zeitraum und mit fo wenig Blutvergießen 
abgefchloffen fein fünnte. Die Demüthigung des Königs, bie 
Raͤnke der Königin, die Unzufriedenheit der Prinzen und bes 
Adels werben Uneinigfeiten in ber Rationalverfammlung hervors 
rufen; fie werben jeden Fehler bei der Herflellung der neuen 
Regierung augzubeuten fuchen, und es am Ende wol auch zum 
offenen Widerfiande treiben. Dazu fommt, daß bie Ausfchweis 
fungen des Bolfs auf ber einen und blutige Rache von ber an- 
dern Seite ſelbſt diejenigen, bie der Revolution am eifrigften 
ergeben find, beunruhigen und viel zur Untergrabung ber guten 
Sache beitragen werben. Jedenfalls gibt es Klippen und 6 
bänfe genug, an benen das Fahrzeug fcheitern kann, und in 
biefem Yalle wird aus ber ganzen Bewegung ein viel unheils 
vollerer Despotismus Kervorgehen, als der war, über welchen 
das Bolf bisher zu klagen gehabt hat.‘ 

Als Iefferfon, damals Secretär des Aeußern in Wafhings 
ton's Gabinet, diefem fiegſtrahlend die Nachricht von der Flucht 
und Gefangennahme Ludwig XVI. überbrachte, fand er Waſhing⸗ 
ton über dieſes Ereigniß jo „‚niebergefchmettert ‘, wie er ihn nie 
in feinem eben gefunden. Zu feiner Betrübnig mußte Walhing- 
ton wahrnehmen, daß das Beifpiel des Jakobinerclubs unter 
dem Ginfluß des franzöftfchen Gefandten Genet auch in Norb: 
amerifa Nachahmung finden zu wollen fchien, namentlich in 
ben „demofratifchen Geſellſchaften“, welche Waſhington zum 
Ziele ihres Haffes und ihrer Anfeindung machten. Gegen diefe 
fünftlihen Barteiungen erflärte ſich Wa ington offen, gegen alle 
ſolche Berbindungen und @efellichaften, „die unter noch jo ſchö⸗ 
nem Aushängeichilde die Abficht huben, die regelmäßige Bera⸗ 
tung und Wirkſamkeit der eingefeßten Behörden zu lenken, zu 
hemmen, einzufchüchtern‘; er erklärte, daß die abwechfelnde 
Herrfchaft einer Faction über die andere an und für fich ein 
„bäßlicher Despotismus“ fei u. ſ. w. 
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ich gewiß, daß meine @e 


Bin hervortretender Zug in Waſhington's Charakter if fi 
tiefe Religiofltät. In feiner Antrittsrede als Präfident —* 
nachdem er fich mit einer Beſcheidenheit ohnegleichen über feine 
Unzulänglicgfeit zu einem fo hohen Poſten ausgeſprochen: „Ra 
bem Belenntnif meiner Unfähigfeit Tann ich meine 
uicht antreten, ohne mich im brünfligen Gebet au den Herrjcher 
bes Alle zu wenden, an den allmächtigen Gott, der den Ber: 
fammlungen ber Nationen vorfieht, und befien Vorſehung alles 
das erfet, was bem menfchlichen Geiſte an Talenten und Eins 
ficht abgeht; ich flehe zu ihm, feinen Gegen über das Bell 
ber Bereinigten Staaten in verbreiten und eine Regierung m 
fügen, bie die Nation felbft in der Abficht gegründet Kat, um 
fie frei und eis zu machen; endlich, daß er fo gnaͤdig jein 
möge, alle Staatsdiener, bie mit den verfchiebenen Verwal 
geſchaͤften beauftragt find, zu erleuchten. Indem ich fo bi 
erhabenen Weſen, ber einzigen Duelle alles Guten, hulbige, bis 

ie auch bie Ihrigen und bie meim 
Mitbürger find. Welches Volk follte bereitwilliger fein, als bat 
ber Vereinigten Staaten, die mächtige und unflchtbare Han, 
die die Angelegenheiten diefer Welt Ienft, anzuerkennen und ax 
zubeten! Jeder Schrüt, durch welchen die Nation der Freiheit 
und Unabhängigfeit näher gefommen tft, ſcheint durch ein befon: 
beres Merfmal des bimmlifchen Schupes bezeichnet zu fein.“ 
Daher würden, fuhr er fort, alle mh ihm ber Meinung 
jein „daß die Berrichtungen der neuen Regier nicht befler 
egonnen werben Fönnten als durch ein an den oberſten Herm 
aller Reiche gerichtetes Gebet”. Als er 1797 für immer aus 
bem Staatsbienfl zurüdtrat, bemerkte er in feiner Abfchiebsabrefle 
unter anderm: „Die unentbehrliche Grundlage für das politiſche 
Gedeihen des politifchen Gemeinweiens find Religion und Eitts 
lichfeit. Nimmer würde dem der Name eines Vaterlandsfreundes 
gebühren, der, was er auch font Hohes beabfichtigte und Gutes 
thäte, ſich bemühte, dieſe flarfen Säulen menſchlichen Glüde, 
biefe feften Stügen ber Menfchens und ber Bürgerpflichten nie 
berzureißen. Nur mit Vorficht darf man bie Behauptung ai: 
nehmen, daß Sittlichfeit ohne Religion beſtehen könne; die Ber: 
aunft und die Erfahrung lehren, daß bei einer Kation 
a Yo unter Ausihluß bes veligiöfen Principe nicht mög: 

i „ 4 
Daher orbnete er nach ber Gefangennahme des englifchen 
Corps unter Lorb Kornwallis in Porktown in einem Tageabefchl 
für den naͤchſtfolgenden Tag bei allen Brigaden und Divifiomer 
einen Gottesdienſt an, wie er fchon früher die Brigadegenerale 
in einem Runbfchreiben aufgeforbert Hatte, bafür Gorge za 
tragen, bag die Mannfchaft regelmäßig dem Gottesbienfe ber 
wohne. " 

Freilich wird Wafhington mit ſolchen Aufchau vor 
dem Borum unferer avancirteſten Fortfchrittsmänner ſchlecht be: 
eben. Zwar hat er mit feinen Orundfägen ein großes umb bis 
dahin ar republifanifches Gemeinweſen gefchaffen; aber 
für unfere überweife Zeit find fie veraltet, und wer mit ihues 
auftreten wollte, dem würde aus allen Winkeln und Eden ker 
beutfchsamerifanifchen Prefle ein wüthendes Hohngelächter en 
gegenichallen. Wie erhaben fteht über ihm 5.2. Karl Heinen, 
ber vor einiger Zeit in feinem „Pionier bemerkte: „Nur aus 
der Verderbniß, womit das Chriſtenthum Geiſt, Natur umd 
Charakter der Menſchen zerflört, koͤnnen wir uns bie fnpibe, 
unnatürliche und unmenfchlihe Gebuld, Unempfindlichkeit und 
Memmenhaftigfeit erflären, womit jet feit Monaten die freim 
Staaten und ihre Vertreter die beifpiellofe Mishandlung Bin: 
nehmen, wodurch die Sflavenhalter jedes Gemüth empören, dar 
nicht — amerikaniſch iſt.“ 

Werfen wir einen Blick auf die Zuſtände, in welche die 
Waſhington'ſche Echöpfung, die große nordamerikaniſche Re: 
publif, nun gerathen if! Wir wollen hoffen, daß die Rerd- 
flaaten gerade von ihren Niederlagen lernen werben, bie begans 
genen Fehler zu vermeiden und fih in befiere Kriegsverfaflung 
zu fegen, vorausgefeßt, daß ihnen bie fiegreichen Sruppen ber 
Seceffionsftaaten dazu Zeit laflen. Die Römer erfcheinen nic 
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gie als nach ber Nicherlage bei Cannaͤ, Briebrich I. von 
enßen nie größer ale nad) den Niederlagen von Kollin und 
ochkirch. Aber bie Niederlage und Demüthigung von Bull's 
n war, wenn auch nicht fo bintig, doch allen Berichten 
nach fo vollfländig wie die von Jena unb von ben beflagens- 
wertgeften Symptomen der Auflöfung und Infuborbination bes 
leitet. ine folche ebenfo wol militärifche als moralifche Rieder: 
age läßt fich fchwer repariren. Die in ben craſſeſten Handels 
egoismns verfunfene DBevölferung ber Nordſtaaten fcheint eben 
ht viel Römifches zu Haben unb unter ihren Feldherren Feiner 
zu fein, der Hoffnung darauf gäbe, ein militärifches Genie zu 
entwideln, wie Wriebrich der Große; es fteht fein Führer, weder 
politifäger noch militärifcher, von der fittlidhen Eröße Waſhing⸗ 
ton's an ihrer Spitze. Auch in dem Unabhängigfeitsfrieg mes 
felten Niederlage ımd Sieg in wahrhaft wunderbarer Weife; 
aber die Engländer kämpften unter einer rings empörten Bes 
völferung, von ihrem Mutterlande burch den weiten Ocean ges 
trennt; die Truppen der Südſtaaten ſtehen auf eigenem Grund 
md Boden, aus dem fie fich leicht ergänzen und immer wieber 
neue Kräfte ziehen können; die Sübflaaten fcheinen es außerdem 
fehr ernft zu meinen unb bilden ein Territorium, welches ihnen 
durch Ratur und Ausdehnung erlaubt, den Krieg in eine uns 
abfehbare Länge zu ziehen, obſchon es fehr wahrfcheinlich if, 
daß auch ihnen bei Tanger Dauer des Kriegs große innere Bes 
fahren drohen. Wir glauben in der That, daß den ſeceſſio⸗ 
aigge Truppen nach dem Siege von Bull's Run nichts 
im ge ſtand, direct auf Waſhington vorzurücken und die 
Stadt des Capitols bei der dort herrſchenden Verwirrung nach 
muthmaßlich nur kurzem Widerſtande zu nehmen. Wenn die 
wie es ſcheint energiſchen Generale bes füblichen Sonderbundes 
davon abſtanden, ſo thaten ſie es entweder, weil ſie die Nieder⸗ 
lage des Feindes nicht ſofort in ihrem ganzen Umfange kannten 
oder mehr aus politiſchen als aus militäriſchen Gruͤnden; fie 
wollen vielleicht vor Europa den Schein der Mäßigung, der 
blogen Gelbfivertheibigung aufrecht erhalten, Selbft wenn die 
Truppen des Nordens in fpätern Gefechten fiegreich fein follten, 
fo It Ach doch bei der Entfeſſelung ber Leidenfchaften fobald 
feine zufriedenftellende und dauerhafte Löfung der Verwidelungen 
abfehen. Blut, Gut und Yamilienglüd wirb ber Krieg no 
in Menge often, und was wirb der Ausgang fein? 
Mer hatte nun recht, jene weifen deutichen Staatemänner 
Nord amerifas, die Heder, Struve, Karl Heinzen un. f. w., bie 


mit wildem Gefchrei immer zum Kriege drängten und jeden . 


Gom Promiß als Landes= und Freiheitöverrath verwarfen, oder 
wir, die wir den Krieg für ein noch größeres Nebel erflärten 
als wie Seeeffion? Der Krieg bleibt immer ein barbarifches 
Mittel, und ein fehr zweifelhaftes, zu dem man nur in ber 
dußerften Noth feine Zuflucht nehmen follte. Karl Heinzen hat 
war jüngft über die unmwiberfichlidde Gewalt der Principien 

fhöne Dinge gelost; aber zulegt concentriren fie fih doch 
auch bei ihm wie bei allen beutiihen Radicalen im Brincip ber 
Gewalt und des Fauſtrechts. Man ift inhuman und brutal ges 
gen jeden Andersbentenden, außer gegen einen entlaufenen fchwar: 
zen Burſchen; man hubelt und morbet die Weißen, um angeblich 
die Schwarzen zu befreien; man führt Solvatenfflaverei ein, 
wm angeblich der Regerfflaverei ein Ende zu machen. Iſt es 
ber allerdings fehr lobenswertb, bie Menfchenrechte auch 
ınf Die Schwarzen anszudehnen, fo follte dies doch niemals auf 
Roften des Menichenrechts anderer gefchehen. An menſchen⸗ wie 
riegsrechtlichen Renommiftereien haben die beutfchen Rabicalen 
s freilich nicht fehlen laſſen; ja fie haben hierin bie preußifchen 
zunker von 1806 noch weit überboten. Hecker, fchmelgend in 
en Erinnerungen an feinen babifchen Feldherrnbankrott, erflärte 
on vornherein, feinen Pardon geben zu wollen, weiter aber 
at man von ihm nichts gehört. Nun werben fie wieder, ſtatt 
en Grund des Uebels tiefer zu ſuchen, in gewehnter Weife über 
nfäbsigfeit der Regierung, über Verrath u. f. w. fehreien, und 
m ber Vorwurf der Zeigheit abzuwenden, fegt man das Ge: 
icht in Mmlanf, daß die Truppen der Sübflaaten ihre Siege 


% 


nur ihrer Heberzahl verbanfen; damit wäre aber nur bewieſen, 
daß diefe, obſchon nicht halb fo ſtark bevölkert als die Nord⸗ 
Raaten, mehr Truppen auf bie Beine gebracht, mithin mehr 
Aufopferung an ben Tag gelegt haben. Wir freuen uns aufs 
richtig, daß die abſich in die Reſerve geſtellten dentſchen 
Regimenter Blenker's durch ihre ſtramme Haltung dem Feinde 
imponirt und Na abgewendet haben und dag Sigel 
in ber leider doch auch ungünſtig ausgefallenen Affaire von 
Springfield tapfer gefämpft zu haben ſcheint; aber wenn wir 
in die Spalten beutich-amerifanifcher Blätter blicken, fo vergeht 
uns wieber ber Muth, viel zu hoffen; wir fürchten vielmehr, 
daß diefer maßloſe, gerade in der beutfchen Prefie Nordamerikas 
das Wort führende Rabicalismus noch manches Unheil anftif- 
ten wird. Ueberhaupt können wir Rettung für bas erfchütterte 
Staatsweſen Noroamerifas nur in einer entfchiedenen Umkehr 
zu ben Principien Waſhington's erbliden. S. M. 


Ä Zu deu „Eenien“. M 

Noch immer warten manche Räthiel in ben neuerlich viel: 
fach erklärten Stachelverſen der weimarer Dioskuren auf ihren 
Dedipus, und zwar an ſolchen Stellen, wo man längft das 
Rechte gefunden zu haben glaubte oder über Richtverftandenes 
ruhig binmweglas. Bon diefer Art if die Reihe Zenien Nr. 
348 — 350, die zu der faft ausfchlieplih von Schiller gebich- 
teten Unterwelt gehört. 

Am 31. Januar 1796 meldet Schiller dem Freunde, für 
ihre Zenien Hätten fich bei ihm feit feiner Abreife (nach der 
Mitte Januar) allerlei Ideen entwidelt, die aber noch nicht 
reif feien. „Wir müflen die guten Freunde in allen orbentlichen 
Formen verfolgen, und felbft das poetifche Intereſſe fordert eine 
olche Varietät Innergatb unfers firengen @efeges bei einem 

onobiftihon zu bleiben. Ich habe diefer Tage den Homer zur 
Hand genommen und in dem Gericht, das er über den Freier 
ergehen läßt, eine prächtige Duelle von Parodien entdedt, die zum 
Theil auch ſchon ausgeführt find; ebenfo auch in der Nefromantie, 
um bie verfiorbenen Autoreu und hier und da auch bie lebenden zu 
plagen. Denken Sie auf eine Introduction Rewton's in der Uns 
terwelt; wir müffen auch hierin unfere Arbeiten ineinander ver: 
fchränfen. Beim Schluffe, denfe ich, geben wir noch eine Kos 
möbdie in Gpigrammen. Was meinen Sie?” Als er aber im 
Juni an die Zufammenftellung der Zenien ging, zeigten ſich bei 
ber Derfnüpfung manche Schwierigfeiten. „Die Someri hen 
VParodien“, meldet er am 18. Juni, „habe ich, weil file fi an 
das Ganze nicht anfchliegen wollen, herauswerfen müflen, und 
ich weiß noch nicht recht, wie ich die Todtenerfcheinungen werde 
unterbringen fönnen.” Unter ben Parodien find bier nicht. allein 
die auf das Nieberfchießen ber Zreier, fondern auch bie auf die 
Unterwelt, die Nefromantie, zu verflehen, die Parodien auf das 
Geſpräch des Odyſſeus mit Elpenor, Achilles und Ajax, auf 
Tantalus, Sifyphus, Hercules und Gorgo, wogegen die Tobten: 
erfcheinungen bie ohne Anlehnung an Homerifche Stellen in der 
Unterwelt eingeführten Perfonen bezeichnen; jene wollte er da⸗ 
mals ganz auswerfen, da er an einer paflenden Anknüpfung 
verzweifelte, biefe dagegen beibehalten, obgleich er noch nicht fah, 
wie er fie unterbringen fünne. inige Zeit fehien es Schiller 
unmöglich, die Zenien zu einem Ganzen zufammenzufchließen, und 
man entſchloß ih, fie im „Mufenalmanady ‘ zerflügfelt einzu: 
rüden; aber fchen am 1. Auguft hatte er die natürlichfte Aus⸗ 
funft von der Welt agelunden, indem er die ernften, unfchuldigen 
Kenien dem erſten Theile des Almanachs zumwies, bie luſtigen, 
bittern an den Schluß flellen wollte, fodaß fie wirklich ein ge- 
wifles Ganzes ausmachten. Goethe hoffte am 13. Auguft noch 
bei der Rebaction der Xenien gegenwärtig fein zu Fünnen und 
feine neueften unterzubringen. ährend feiner fechswöchentlichen 
Anwesenheit zu Weimar (vom 18. Auguft an) ward der „Du: 
ſenalmanach“, deffen Schluß die Xenien bildeten, ausgebrudt. 
Indeffen dürfte Goethe dem Breunde bei ber Redaction der 
Xenien freie Hand gelaffen haben, da diefer ihn durch feine 
94. * 
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Sufammenftellung, welche fehr viele ihm ganz neue Zenien brachte, 
zu überrafchen beabfichtigte. 

Sehen wir bie Unterwelt in den Zenien genauer an, jo 
fchließt diefelbe mit dem Philoſophenſtreite (371— 389) und 
dem in ein Gefpräh,mit Shakſpeare's Schatten eingefleibeten 
Epotte über das neuere beutfhe Drama (890— 412), wo bie 
Einführung bes Hercules eine Parodie auf den Schatten bes 
Hercules in der Homerifchen Unterwelt if. Unmittelbar vor 
dem Philofopenftreite findet ſich eine Anzahl Xenien (366-370), 
‚welche fih auf den Streit zwifchen Wolf und Heyne über b 
„Ilias“ beziehen; ale Uebergang dienen Nr. 364, 365. Den 
Eingang zur Unterwelt bilden Nr. 332—335. Betrachten wir 
bie noch übrigbleibenden Zenien, Nr. 336 — 363, in deneu weber 
Boas noh Saupe einen beflimmten Plan nachzuweiſen ver: 
modt. Sie beginnen mit den Homerifchen Parodien auf das 
Geſpräch mit Elpenor, Adilles und Ajax (Nr. 336— 345), 
denen treffende Beziehungen auf Perfonen ber neueflen Zeit ges 
geben find. Bei Homer folgen nun Minos, Orion, Tityos, 

antalus, Siſyyhus und Herakles, von denen wir hier nur bie 
drei feßten finden, doch fo, dag zwifchen Tantalus und Sifpphus 
vier Zenien, zwiſchen Gifyphus und Hercules eine Anzahl von 
39 tritt. Die auf Tantalus und Sifyphus bat Schiller fliehen 
laſſen als Erinnerung an die Homerifche Unterwelt, obgleich fie 
nicht beſonders treffend und bezeichnend find; dazwifchen find 
vier politifche von großer Bitterfeit eingefchoben, die wahricheins 
lich erft bei der fpätern Redaction entflanden find. Das „Tanz: 
talus“ überfchriebene Zenion: 


Jahrelang Reh’ ich fo hier, zur Hippokrene gebüdet, 
Lechzend vor Durft, doch ver Quell, will ich ibn koſten, zerrinnt — 


hat man allgemein auf Gottfcheb bezogen. Boas bringt zur 
nähern Erflärung nichts bei. Saupe bemerkt, der moderne Tau⸗ 
talus Gottſched habe fein ganzes Leben der Poeſie und Berebfam- 
feit gewibmet, ohne auch nur einmal zu einer leifen Ahnung 
vom Wefen berfelben zu gelangen. Aber Gottſched empfand ja 
feinen quälenden Durft nad der Hippofrene, wie Tantalus nad) 
dem Wafler des Fluſſes, fondern er glaubte immer aus der 
Hippofrene bie reichten und reinften Züge zu tun. Man muß 
fih den Tantalus als Büßer denken; weil er im Leben ſich an 
der Mufenfunft fo arg verfündigt, wurde ihm dieſe Strafe zu 
Theil, was freilih das Xenion deutlicher hätte ausfpredjen ſol⸗ 
fen. Wie fchon in den Einleitungsverfen ber Unterwelt, fo griff 
Schiller auch im folgenden Tenion nad) einer Stelle aus ber 
BVirgilifchen Unterwelt, um die politifchen Kenien einzuführen, 
nämlich nad) jenem Phlegyas, von dem es heißt: „Vendidit 
hic auro patriam, dominumque potentem imposuit, fixit 
leges pretio atque refixit.” Er flellt nämlich den edeln For: 
fier als Berräther von Mainz dar; freilich nicht um Bold Hat 
er die Stabt verrathen, foudern weil ihn feine Frau verleitet, 
fih dem franzöftfchen Freiheitsſchwindel bingugeten ſich an die 
Franzoſen ale die wahren Beglücker der Menſchheit anzuſchlie⸗ 
fen. Zur Strafe für fein Vergehen muß der moderne Phlegyas 
mmer feine Schuld bejammern, wie ber Virgiliſche allen Flagend 
uruft: „Discite justiciam moniti et non temnere divos.“ Es 
Folgen bie beiden Zenien: 


Die vreifarbige Cocarde. 
Wer if der Wüthente da, der durch die Hölle fo brüflet, 
Ungg mit grimmiger Zauft fi die Gocarde zerzauft ? 


Agamemnon. 
Bürger Opyflens! Wohl dir! befcheiden iſt beine Gemahlin, 
Etridt dir Strümpfe und fledt keine drei Farben vir an. 


Bei der Deutung dieſer Verſe ift man bisher allgemein 
hoͤchſt unglücklich geimelen. Man bezieht das erfte Fenion gleiche 
falle auf Forſter. Aber diefer würde dann hier in einer ganz 
andern Situation dargeſtellt. Wenn er eben feine Verblendung 
bejammert, fo würde er hier grimmig die Erinnerung an feine 
arge Täufchung vernichten. Nachdem ber moderne Bhlegyas jo 


beutlih vor une aufgetreten, käme die Frage, wer der Wüthende 
da fei, höchſt feltfam, befonders da er eben gar nicht im ker 
Wuth, fondern im bitterflen Sammer aufgefü rt wird. Rob 
unglüdlicher ift die Beziehung des zweiten Zenions auf Klopfsd, 
ber befanntlih von der franzöflfchden Republik das Ehrenbürge: 
recht erhielt. Ein Spott darauf foll in der Anrede „Bürze 
Odyſſens“ liegen. Aber citoyen war unter ber Republik befamt 
ih bie allgemein gangbare Aurede, und fo deutet dies u 
darauf bin, daß der bier redend ingeführte ein Republikaner 
it. Und weshalb follte Klopſtock's franzöſiſches Bürgerredkt hier 
befpottet werden? Weil er, fo belehrt une Boas, dem Cam 
folgt, ſich durch feine zweite Gattin abhalten ließ, die fchärfen 
feiner Freiheitslieder druden zu laflen. Dies iR aber von Bes 
ur @rflärung willfürlih erfunden. Und wäre es wirklich it 
Eau eweſen, fo verbiente es wahrlich nicht dem Spott, ka 
man bier annimmt. Klopſtock ging ja auch weiter, nicht allen 
lieg er die ſtaͤrkſten Freiheitsoden nicht bruden, er erflärte fd 
in mehreren wirklich zur Zeit gebrudten Oden gegen bie an di 
Stelle der Freiheit getretene Schreckensherrſchaft. Warum jolle 
er nicht das Ehrenbürgerreht aunehmen? War er etwa dadurch 
gezwungen, alle feine Freiheitsoden, die vor jene @rtheilung di 
Erenbürgerrechts fallen, druden zu lafien? Und Schiller fol: 
darüber fpotten, ber gleichfalls das Ehrenbürgerrecht erhalten 
hatte, wie er aus den Zeitungen erfuhr, wenn auch das Diplom 
ſelbſt erſt im März 1798 in feine Hände Fam? Und wiberfprict 
nicht die ganze Faſſung bes Zenions einer ſolchen Auslegung? 
Sagt es nicht gerade, daß bie Gattin des Bürgers Odyſens 
nicht um die Bolitif Fümmert, ihren Mann rubig 
läßt? So erweift fich diefe Deutung von allen Geiten als eine 
unmöglide. Saupe bat richtig gefehen, daß ber in Zenion 349 
Medende derſelbe if, nach welchen im vorigen Xenion gefragt 
wurde; denn er fpricht vom ‚„‚Agamemnon s Forfler”. Wie wirt 
es aber denkbar, daß biefelbe Perfon einmal als Bhlegyas, dam 
als Agamemnon bezeichnet würde? Die Sache if ganz einjeh 
Neben dem durch feine Gattin in die Revolntion —— 
Forſter wollte der Dichter noch ein anderes ähnliches Veiſpiel 
aufführen. Der Abwerhfelung wegen zeigt er und im cf 
Xenion bie bittere Reue über bie Theilnahme an ber Revolatica, 
im andern die Berführung durch bie Gattin. 
Homerifchen Unterwelt Agamemuon gegen Odyſſens den ſchail⸗ 
lichen Berrath feiner Battin verwünfcdt, die ihm den Ted im 
eigenen Haufe bereitet, fo Fleibet der Dichter das Banze in em 
Geſpraͤch zwiſchen Odyſſeus und Agamemnon, und beshalb a: 
hält Hier der von der Battin zur Theilnahme am Umſturze Be 
triebene ben Namen Agamemnon’s, ber freilich Hier etwes fon 
berbar eintritt. ragen wir aber, wer hiermit gemeint fei, io 
fann fein Zweifel obwalten, daß bier an ben frauzöͤſiſchen Ri⸗ 
nifter Roland uud befien Gattin zu beufen; denn baf der Did: 
ter fich nicht auf deutfche Beiſpiele befchränfte, beweiſt das fol- 
ende XZenion. Roland be la Platiere, Generalinſpector va 
annfacturen unb Babrifen zu yon, wurbe von feiner für du 
Republif ſchwaͤrmenden Gattin immer weiter in die Strudel det 
Revolution getrieben. Das Miniflerium des Innern vereint | 
er im Gironbeminifterium mit ausgezeichneter Sorgfalt, aber an 
von feiner Frau ihm eingegebener fcharfer Brief an den Kömg 
hatte feine Entlafjung zur Folge. Nach ber Bernichtung xt 
Königthums warb er wieder in das Minifterinm gewählt, aber 
da er den Ausfchweifungen ber SJafobiner entgegentrat, wurd 
er in den Sturz ber Sirondiften verwidelt; er entzog ſich vardı 
bie Flucht der Verhaftung, gab aber, als er die Hinrichtung 
feiner Gattin vernommen, die nicht zur Flucht zu beivegen war, 
fich felbit den Tod, indem er fi in in eigenes Schwert fizite. 
Roland war ein redlicher, de ann, aber ein r 
ber, jäbzorniger Gharafter, woher er hier als wüthend, grimm: 
erſcheint; im bittern Ingrimm über feine fchredlige T 
reißt er fi die Cocarde, das Zeichen des freien, 1789 
geſtellten Bürgerthums, ab, und brüllt gewaltig, indem er 
die Hölle rennt. Agamemnon muß den Donfieus der X 
348 gefprocdyen, glüdlich preifen, weil feine Gattin ſich 










Da aber ni 


681 


den in ihrem Kreiſe halte, ihm nicht verleitet, fih in das Ge⸗ 
triebe der Revolution zu flürzen, woburd er fich unglüdlich ge: 
macht. So ift auch er feiner Gattin zum Opfer ehallen, wie 
Agamemnon, freilich in ganz anderer Weife, da fie mit befter 

Kt ihn zu Grunde gerichtet nnd ſelbſt mit heldenhaftem 
Iutzeugin ihrer republifanifchen Ueberzengungen ge⸗ 
worden. 

Unverfennbar if die Beziehung auf den Herzog von Orleans, 
Egalite, beim folgenden Xenion: 


Borpbyrogeneta, den Kopf unter dem Arm. > 
Köpfe ſchaffet euch an, ihr Liebben! Thut es bei Zeiten! 
Ber wicht bat, er verliert au, was er hat, noch dazu! 


Bie Hier der zweite, fcheinbar ganz finnlofe Vers zu ver: 
ſtehen ſei, bavon In en die Erflärer Fein Wort; daß fie aber 
wirklich ihn nicht serhanben haben, beweiſt ihr Schweigen, ba 
fie im andern Zalle irgendeine Andeutung hätten geben müflen. 
Auch der jämmerliche — tritt hier als einer der Büßer 
auf, wie Forſter und Roland. Seine Strafe beſteht aber darin, 
daß er, der auf das Köpfen ausging und ſelbſt zuletzt den Kopf 
verlor, alle Berfonen in ber Unterwelt fopflos Geht, Deshalb 
fordert er fle auf, fi ja mit Köpfen zu verfehen; denn wenn 
er zur Stunde, wo bie Wuth zu Fopfen wieber in ihn fährt, 
fie fopflos finden follte, fo wird er in feinem Grimm fle ganz 
vernichten, weil er jene an ihnen nicht auslaffen Tann. 

Im Xenion 351 folgt wieder ein Büßer der Homerifchen 
Unterwelt. Odyſſeus oder, wenn man will, ber zur Unterwelt 
gefliegene Zeniendichter (vgl. Nr. 332 — 385) redet den Siſy⸗ 
phus an: 


Auch noch bier nicht zur Ruh’, du Unglüdjel'ger! Noch immer 
NoUR vu bergauf, wie einf, da du regierte, den Gtein! 


Beim erften Anblid if man verfucdht, auch diefes Zenion 
auf den Gerzog von Orleans zu beziehen; body bie hier bezeich⸗ 
nete Berfon muß zur Strafe wirklich ben Stein zur Höhe wäl- 
zen. Man beutet die Verſe auf oh, aber ich fehe nicht, in 
welcher Beziehung fie auf defien Thätigkeit und, was die Er⸗ 
Härer orheben, auf deſſen Sturz burch Leſſing ſtehen follen. 
Derjenige, weldyer hier den Stein wälzt, muß auch im Leben 
fich immerfort vergeblich bemüht haben; denn dieſes verſteht man 
ja eigentlich nnter einer Sifpphusarbelt, Ih glaube faum zu 
irren, wenn ich das Xenion auf den Philofophen Chriftian Wolf 
beziehe, deſſen Dogmatismus fo lange Zeit in Deutfchland 
regierte, bis er durch den Kriticismus Kant's geflürzt warb. 
Wolf hatte fich unendliche Mühe gegeben, fein Syftem bie ins 


einzelfle in Irenge Folgerichtigfeit au begründen und auszus. 


führen; feine fnflematifchen Werke über alle Haupttheile ber 
Bhilofophie umfaflen allein 22 Duartanten. Das Zenion bes 
fpottet den einft in ganz Deutfchland und über einen großen 
Theil Europas herrſchenden Bhilofophen, da «ll fein Mühen, 
Has Wefen der Dinge barzuflellen, vergeblich geweien. Bon 
dem fpottenden Xeniendichter kann man natürlich feine Wür⸗ 
digung ber gefchichtlichen Bedeutung der Wolf'ſchen Bhilofophie 
erwarten. 

Auf die Homerifche Parodie folgt die von mir nachgewie⸗ 
jene Klopflod’fche, welche Goethe angehört (Nr. 352, 358); 
wahrfcheinlih flellte Schiller die Zenien um und fügte, bur 
die Erwähnung Sulzer's und feiner Schrift über die Unfterblich- 
feit der Seele veranlaft, das treffende Zenion auf Mendelsſohn's 
„RPhaͤdon“ Hinzu. Wenn Sulzer, Haller und Mendelsſohn zufries 
den find, baß es ihnen noch fo gut in ber Unterwelt ergangen 
it, fo treffen wir in den beiden folgenden Xenien zwei Schatten 
neuerer Zeit, welche fich über die ihnen auf der Oberwelt ers 
Tahrene Unbill bitter beflagen, Werther und Leffing, von denen 
der erflere durch Nicolai, der andere durch feinen eigenen Bru⸗ 
der fo fchmählich behandelt worden. Höchft treffend iſt es, daß 
Werther in der Unterwelt nicht deshalb gequält wird, weil er fres 
ventlich Hand an fich gelegt, fondern ſich unglüdlich fühlt, weil er 
noch immer feine Rache an Nicolai nicht auslaffen fann, ber 


| 
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fo lange auf fih warten laßt, noch immer nicht zur Unterwelt 
herabfleigen will. Ehe der Dichter nun auch einige Berfonen 
der alten Welt mit Bezug anf die ihnen neuerlich widerfahrene 
Behandlung einführt (Rr. 360— 363), verfeht er in Iauniger 
Weiſe die Stolberge und Ramler in die Unterwelt (Rr. 357 —359). 
Zu den Zenien über Wieland’s Lucian müffen wir gegen Saupe 
bemerfen, daß hier nicht der Wunſch angedeutet if, Wieland 
hätte die Lucianiſche Spren ausfcheiden oder wenigftens barauf 
verzichten follen, die nur dem altgriechifchen Gaumen genieß⸗ 
baren üppigen Räfchereien in bentfchen Schalen wieberaufzus 
tifchen — wie hätte auch Schiller oder Goethe es Wieland übel: 
nehmen können, daß er den ganzen Lucian in einer fo trefflichen 
Weberfeßung gab —, vielmehr —* der Dichter über die zu 
günftige —2 Lucian's in den Erläuterungen und in ber dem 
erften Bande der Ueberfegung vorangehenden a „Weber 
Lucian’s Lebensumftände, Charakter und Schriften”, worin bie 
felbfigefällige Geſchwaͤtzigkeit des Sophiſten, ber, auch das Edle 
in ſeinen Spott herabzuziehen, nicht nach Gebühr bezeichnet 
worden. Jeinrich Dünper. 


— — — — — — — —— 
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Geſammelte Erzählungen. 
1. Aquarelle von Günther von Freiberg. Zwei Theile. 
Leipzig, Baumgärtner. 1861. 8. 1 Thlr. 18 Ngr. 
2. Ziildien Soonwald und Weſtrich. Drei Erzählungen von 


N n a Pfarrius. Kreuznach, Voigtländer. 1861. Gr. 8. 
r. 


Die Maſſenhaftigkeit unſerer belletriſtiſchen Zeitſchriften und 
der ſtarke belletriſtiſche Bedarf, den ſelbſt viele politiſche und 
taͤglich erſcheinende Zeitungen für ihre Feuilletons haben, brin⸗ 
gen es mit fi, daß jüngere wie ältere Schriftſteller das Feld 
der Novelle und Fleinen Erzählung überhaupt mehr bebauen, 
als fonft vielleicht der Ball fein würde: jene führen fo ihre 
Namen am fchnellften und ficherften in der Lefewelt ein, und biefe 
finden fi) von den Geſuchen ber Redactionen um derartige Beis 
träge fo nberhäuft, dag fie ihnen auch willfahren, felbft wenn 
der längere Roman ihr eigentliches Feld if. Was nun fo nad 
Himmelsgegenden oft verftreut worben, das tritt Dann wieber in 
einem Bande geſammelt vor ung, foraf wir darin oft alten Bekann⸗ 
ten begegnen. So ift es uns namentlich mit Freiberg's Buch 
ergangen. Baumgaͤrtner's, Modezeitung“ hat mehrere biefer 
„Aquarelle (Rr. 1) gebrase und wir haben ſchon damals @efal- 
len daran gefunden. Der Titel ber Sammlung if gut gewählt; 
der Berfafer it in der That ein bei weitem gewandterer Maler 
als Erzähler an fih. Die Charaktere und die aus ihrer Be: 
gegnung entfpringenden Gonflicte, das eigentliche epiiche Mo: 
ment, bie Erfindung und fpannende Entwidelung der Babel, 
find e8 viel weniger, was uns bei ihm anfpricht und feflelt, als 
die originelle Wahl des Schauplapes und feine meifterhafte 
Scenerie, das Talent der Darftellung, das uns in correcter Zeich- 
nung mit zarten Yarben überhaupt ein finnig erfundenes und 
gut ausgeführtee Gemälde bietet. Der erfle Theil enthält: 
1) „Die Parias von Rom”, 2) „Vive la joie’‘, 3) „Der 
heilige Hieronymne’’, 4) „Bine Badefaifon‘. Mr. 1 führt 
uns in das gegenwärtige Leben vornehmer, blafirter Römer, 
deren einer, Kortunato, ein Mädchen aus dem Wolfe, Grazia, 
liebt, in ber er die Tochter des Henfers erfennt. Noch jept find 
ber Henfer und feine Familie die Parias von Rom Um ihret⸗ 
willen iſt Fortunato feiner Braut untreu geworben, zu der er 
nach jener Entdeckung wieberfehrt; aber an dem Hochzeittag mit 
ihr _fieht ex Grazia wieder tanzen, fie komm ihn zu verfluchen, 
er folgt ihr, und „ward nicht mehr geſehen“. Dies ift freilich 
ein * ungenügender Schluß, aber die Novelle iſt eben fo ans 
ziehend geichrieben, daß wir ihn vergeben. Noch mehr gilt das 
von „Vive la joie“. Unter dieſer Devife hatte ſich zur Zeit 
der KRaiferin Maria Therefia eine Drbensgefellfchaft gebildet, 
deren Zwed es war, bie Freuden des kurzen Dafeins zu ges 
niegen. „Einmal im Jahr”, erzählt ein Mitglied bderfelben, 
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„werfen wir die Laſt des alltäglichen Lebens von ben Schultern, 
flreifen die Verhaͤltniſſe ab, in die uns Zufall oder Wahl geführt 
geben und kommen bier (auf Maledorf, einem Sclofle bes 

trafen Gotter) als Meufchen zufammen, um ber Freude zu 
opfern. Einem jeben Jahre trogen wir eine wolfenlofe Woche 
ab, find Menichen unter Menfchen, lieben, lachen, tanzen, zechen, 
und vergeffen Vergangenheit und Zukunft. Die Gegenwart iſt 
die Böttin, ber wir opfern, und Macht, Schönheit, Talent, 
Geiſt, Hohe Geburt, Wis und Laune drängen fich hier um ihren 
Tempel.“ In dies tolle Treiben geräth Graf Hohenfels und 
wird durch bie Liebe unglüdlich, die er ber herrlichen Caprice 
widmet, in ber er bie erfle Tänzerin ber parifer Oper, Anna 
Maria Camargo, erfenut. Man fieht, daß gewiſſermaßen bas 
Motiv zu dem Schickſal bes Helden baffelbe ıft wie bei Nr. 1; 
in der Zeichnung und dem Eolorit bes N anzen aber erhalten 
wir ein weſentlich verfchiebenes Bild, Nr. 3: „Der heilige 
Hieronymus“, führt ung in Rom bis auf das Jahr 364 zurüd 
und ift vielleicht eins der allergelungenftien Gemälde. Nr. 4: 
„Eine Babefaifon‘, jpielt zwar in der Gegenwart in Babens 
Baden; aber auch hier mifcht fi durch die Schilderung ber 
Griechin Zarina ein fremdartiges Element hinein. Der zweite 
Theil enthält: 1) „Biolante‘; 2) „Sidi⸗Rhean“; 3) „Un 
vorfihtig‘‘; 4) „Herodias“; 5) „Seppi”. In Nr. 1, „Bio: 
lante“, werben wir zu Ende bes vorigen Jahrhunderts an ben 
Lago bi Garda geführt, wo ber wiener Kapellmeifter Donati 
mit mehreren Sängern Borftellungen gibt. Nr. 2 führt uns 
gar in ben legten Funfziger Jahren unter die Kabylen zu ber 
wilden Aiffa, indeß uns Nr. 3 mit Madame Recamier 1810 
nah Goppet am Benferfee zu Frau von GStadl und ihrem 
Sohne leitet. Nr. 4 iſt die wirkliche biblifche Herodias mit dem 
Haupte Johannes des Täufers und Nr. 5, Seppi, ein Jünglin 
in den Karparen, der feine vornegme Herrin liebt und — 
ihre Hand beglückt wird. Wir wiſſen nicht, welchem dieſer 
kleinen Gemaͤlde wir ben Vorzug geben ſollen: Intereſſe und 
Stimmung bes Leſers mögen ſelbſt entſcheiden; man ſieht, welche 
Verſchiedenartigkeit der Stoffe der Verfaſſer gleich geſchickt in 
den engſten Rahmen zu faſſen weiß. 


— —— — — —— 


Keineswegs ſo weiten Spielraum geſtattet ſich der Verfaſſer 
von „‚Zwifchen Soonwald und Weſtrich“, Guſtav Pfarrius 
(Mr. 2). Auf feine Heimat hat er ſich beſchränkt, und gibt 
uns ein treues Bild von Land und Leuten dort, geräth aber 
dabei nicht in jenen wiberwärtigen Realismus hinein, ber in 
und mit der gegenwärtigen Dorfgefchicptenliteratur fich fo breit 
macht, daß wir die Natur nie mehr im „Feierkleide“, wie 
Gutzkow fagt, fondern nur noch im Nlltagsrod zu fehen be: 
fommen. Pfarrius Hat ſich eblere Aufgaben geftellt, und 
verfchwenbet fein ſchönes @rzählertalent nicht an das Gemeine. 
Sn „Das Ende des Haufes Daun, Bruchſtück nach Denfwür: 
digkeiten“, fchildert er den legten jungen Rheingrafen Philipp 
von Dhaun, die Gefchichte feines Herzens bis zu feinem Ende 
und bie feiner, erſt durch ein tragifches Geſchick von ihrem 
Leichtfinn geheilten Mutter. Es if ein treues Bild ber Zus 
fände aus dem vorigen Jahrhundert. „Baſtel Jakob“ ift eine 
erfchütternde Erzählung aus dem Volksleben, die zum größten 
Theile in einem Fergenhauſe an ber Nahe ſpielt. Cs handelt 
fi) um die Entdeckung eines Mordes, auf die wir felbft mit in 
äußerfter Spannung warten. „Die Klaufe am Sulmenbach“ 
verſetzt uns zwar in geringere Unruhe, berührt ung aber wohls 
thuender nach folcher Erfchütterung. Sie fpielt zur Zeit der 
franzöfifchen Herrſchaft in Odenheim 1805. Ein Deferteur ifl 
der Klausner geworden und fpielt nun wechjelnd die Rolle eines 
frommen Brubers und eines Sergeanten, bie er darin entdedt 
wieder Kriegsdienfte nimmt und dann feine Geliebte heimholen 
fann. Alle diefe Erzählungen zeugen von fittlihem Ernſt und 
künſtleriſchem Streben, geben uns Wirklichkeit und Natur, aber 
gleichfam übergoffen von jenem fchönen idealen Duft, den eben 
die Natur ſelbſt, im Sonnenfchein wie im trüben Wetter, über 


alle ihre Erſcheinungen gießt; wir fühlen, daß Bfarrius ein 
Dichter ift und erinnern uns unwillfürlic an feine Ballaken, 
bie ihm einen fo guten Namen gewonnen haben. 


Auguft Deters. 


Notizen. 
‚ England und das deutſche Blond. 

Don Andrew Winter, deſſen „‚Curiosities of civilisation” 
bereits die dritte Auflage erlebten, erfchien in London: „Our 
social bees: pictures of town and country, and olker 
papers. Es find Fenilletonartifel oder Efjays über bie wer: 
chiedenſten Geyenflände, bie früher in der „‚Times‘, in ke 

ochenfchrift „Once a week‘, „Fraser's Magazine” u. ſ. ». 
erfchienen waren. Die „Literary gazette‘ fagt davon: „Dide 
Eſſays find reich an Zacten, ſchimmernd im Schmud der Pha:: 
tafie, anmuthig und in hllofophifchem Geifte geichrieben.‘ Der 
Perfafler, meint ber Berichterftatter, erhebe ſich nie über unfern 
Horizont, fei aber babei fo fcharffinnig , ſo gefühls und gebax: 
fenvoll und wife bie Thatfachen fo meifterlih zu b i 
und zu arrangiren, daß ihn Hierin niemand gleichkomme. Wi 
finden darupter auch einen Auffag „The German fair“, us 
auch in dem Eflay „Human hair“ wirb in eigenthümlice 
Weiſe auf Deutfchland Bezug genommen. Es heißt nänlig 
darin: „Lichtes Haar fommt nur aus Deutfchland, und wird 
dort von einer Geſellſchaft Holländer gefammelt, weldye im Xuf: 
trag jährlich einmal herüberfommen. Es möchte ſcheinen, ale 
ob entweber die Mode ober die Nothwendigkeit im der lchten 
Zeit die Nachfrage Englands in Bezug auf beide Länder 
(Deutſchland und Branfreich) gänzlich geändert hube. Bor 40 
Jahren war, wie einer der erſten Kaufleute in dieſem weise 
verfichert, allein nach blonden deutſchen Haar Radıfrage. De: 
felbe Kaufmann ſchwaͤrmte für eine ausgezeichnet goldene Gor: 
leur, welche zum hoͤchſten Preife gefchägt wurde und welde fan 
Dater in forgjamem Berfchluß zu halten und nur beſonders be: 
günfligten Kunden ji digen pflegte... Diefen gefchäpten Artı- 
el verfaufte er zu — bie Unze, faſt doppelter Silberpreu 
Das alles iſt nun dahin; man fragt jett haupftſächlich nach 
ben bunfelbraunen Schattiruugen Fraufreidie. Unſer Gewähr: 
mann, fi fühn auf einen Gegenftand einlaflend, mit welden 
ſich die Sthnologen zu befafien Scheu tragen, if der Auſicht 
daß die Haarfarbe des englifchen Volks fich während der leptes 
50 Jahre verändert und infolge des großen Verlkehrs feit ver 
Kriegen mit fühlichen Bölfern das bei unfern Ahnen werke: 
fchende fächfifche Blond ftarf nachgebunfelt habe. Derjelde 
fharffpürende Kenner verficherte, daß jeder, der in Haaren made, 
allein vermittelit des Geruchsfinus zwifchen deutfchem und frau: 
öfiſchem Haar unterfcheiden könne, ja daß er felbfi, weuz et 
Fine Naſe hineinftede, zwifchen iriichem, ſchottiſchem, wälifgem 
und engliidem Haar zu unterfcheiden im Stande ſei!“ Sollte 


‘jene in England fich bemerfbar machende Vorliebe für franzaf- 


ſches Haar vielleicht gar wbigiftifcher Natur und ebenjo wol eine 
Bolge als Befürberungsmittel ber franzöfifch senglifchen Allianz 
fein? Sollte man mit den Haarflechten, die man in Yranfreık 
kauft, diefes Bündniß fefter zu knüpfen beabfihtigen? Was 
übrigens die präfunirte Nachdunfelung bes blonden Haare 
betrifft, fo will man biefelbe, ſchon früher einmal in b. Bi 
befprochene merfwürdige Erſcheinung auch bereits ia Deut: 
land felbft wahrgenommen haben. In der That gibt es w 
Deutſchland ganze Landfireden, in denen das reine „ſachn 
Ihe Blond‘ bereits eine große Seltenheit geworben iſt; ob w: 
folge eines Naturgefe 8, wonach bei Bölfern wie bei Indidi⸗ 
duen im Alter die Haare von felbft nachdunkeln, ob infelz 
ber gegen frühere Jahrhunderte fo veränderten Diät unb Lebens: 
weife und des dadurch gleichfalls veränderten , Stoffwedgfels“, 
ob infolge der allmählichen Bermifchung mit bunfelhaarigen Belle: 
flämmen, das zu unterfuchen und zu entfcheiben muß ben Bir: 
fiologen überlafen bleiben. SG. m 
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Das LurhbersDentmal in Worms. 

Nach dem Hinicheiden Ernſt Rietſchel's find für die Vollen⸗ 
dung des Luther » Denfmals in Worms zwei andere tüchtige 
Künſtler, die Herren Kieb und Donndorf in Dresden gewonnen 
worden, die feit längerer Zeit den verflorbenen Meifter bei dies 
ſem Kunſtwerke nnterftügt haben und mit der Ausführung deſſel⸗ 
ben ganz vertraut find. Iſt nun von biefer Seite für bie 
Bollend des fchönen Denkmals aufs befte geforgt, fo find 
dagegen bie nicht unerheblichen Koftlen für daflelbe noch immer 
nicht vollſtaͤndi aufgebracht. Es ergeht daher an alle Freunde 
und Berehrer Luther's das Erſuchen, durch neue Sammlungen 
von Geldbeiträgen an der Förderung des Denkmals fi zu be⸗ 
theiligen, ſowie auch in ihren Kreiten für die Verbreitung bes 
in der Officin von %. A. Brodhans in Leipzig angefertigten 
und von biefer Firma debitirten zulograpbif Kunſtblattes 
„Das Luther⸗Denkmal in Worms nach dem Entwurfe von Ernſt 
Nietfchel” zu wirken, das befimmt ift, einen Theil der Koften 
des Denkmals anzuichaffen. Der Preis befielben ift auf 15 Ngr. 
oder 54 Kr. Rh. geitellt, und beshalb fo billig, um es auch 
ben weniger Bemittelten zugängig zu machen, bie auf biefe Weife 
um @el ngen des großartigen nationalen Werks ihre Beiſteuer 
—* iſt von den Exemplaren bereits über die 
Hälfte (33500 Exemplare) abgefeßt worden und man darf des⸗ 
halb gewiß Hoffen, daß auch die noch vorraͤthigen Exemplare 
jum Hehen des Denkmals Käufer finden werben. 55. 
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Zeh : Album herausgegeben vom literarifchen Studenten- 
Berein zum 5Ojährigen Subiläum der Univerfität zu Breslau 
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Zinlay, G. Griechenland unter den Römern. Hiforifche 
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rjochung durch die Römer bie zum Erloͤſchen der römifchen 
Racht im Orient, 146 v. C. bis 716 u. 6. Antorifirte Aus⸗ 
abe. ig, DO. Wigand. Er. 8. 2 Ihr. 20 Ngr. 

Gefffen, 3., Johann Winckler und die hamburgifche 
tirche im feiner Zeit (1684 — 1705) nach gleichzeitigen, vor: 
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Heine’s, H., fämmtlidhe Werke. Rechtmaͤßige Original: 
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a 25 Rar. 
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ta. Er. 8. 3 Thle. 
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KRulturabentheuer. Hiftorien aus der wirklichen Welt von 


Senf Ihräncn’acher. Born, Rheinifche Verlags-Anſtalt. 8. 
1 


Nor. 

Mendeiefoßn Bartholdy, F., Reifebriefe aus ben 
Sahren 1830 bis 1832. Heransgegeben von P. Mendels⸗ 
fon Bartholdy. Leipzig, Mendelsfohn. Gr. 8. 2 rn 

Meyer, E., Shriftian IV. und fein Geſchlecht. Hiftoris 
Ihe Novelle. Mit Genehmigung des Berfaflers in's Deutſche 
ioertvagen von A. Marahrene Lüchow, Saur. 8. 1 Thlir. 

r 


adbyl, B., Chronik und Statiſtik der zrigichen Uni⸗ 
verfität zu Breslau. Bei Gelegenheit ihrer 80jaͤhrlgen Jubel⸗ 
feier am 3. Auguf 1861 im Wuftrage des afabemifchen Senats 
verfaßt und heransgegeben. Breslau, Graß, Barth u. Comp. 
Gr. 4. 22%, Nor. 


A., li benefattore e l'orfana. Commedia di 3 
atti. — Der Wohithater und die Waiſe. Schauſpiel in drei 
Aufzügen. — München, Franz. 16. 8%, Ngr. 

Pagenda im, ®., Die Herzöge Bruno, Dankward und 
Otto, die Gründer der Stadt Brunswid, nach alten Nachrichten 
und Dolksfagen. Balladen. Braunfchweig. Lex.⸗8. 10 Rgr. 

Petzholdt, J., „Das Buch der Wilden‘ im: Lichte 
französischer Civilisation. Mit Proben aus dem in Paris 
als „Manuscrit pictographique Americain‘“ veröffentlich- 
ten Schmierbuche eines deuisch-amerikanischen Hinter- 
wäldler-Jungen. Dresden, Schönfeld. Gr. 8. 10 Ngr. 

Der Reichsrath. Biographiſche Skizzen ber Mitglieder des 
Herrens und Abgeorbnetenhaufes des öfterreichifchen Reichsrathes 
nebſt den Programmen der verſchiedenen Parteien ıc. Ifſies 
Heft. Wien, FJoͤrſter's artiſtiſche Auſtalt. Gr. 8. 8 Ngr. 

Reinkens, J., Die Univerfität zu Breslau vor ter Ber: 
einigung ber Branffurter Biabrina mit ber Leopoldina. Feſt⸗ 
Ice R ber an Ki stheofogifihen Facultät. Breslau, Aderholz. 

r. 4. r. 


Schlatter, G. F., Die Unwahrſcheinlichkeit der Abſtam⸗ 
mung des Menſchengeſchlechts von einem gemeinſchaftlichen Ur⸗ 
— Ein Zyitoſophiſch⸗ hitoriſche Studie. Nannheim. Gr. 8. 

r. gr. 

Zander, 6.2. E., Das Herzogthum Lauenburg in dem 
Zeitraum von der franzöfifchen Occupation im Jahre 1803 bie 
ur Uebergabe an bie Krone Dänemark im Jahre 1816. 1fe 

biheilung. Ratzeburg, Linfen. ®r. 8. 15 Nor. 


Tagesliteratur. 


Aktenſtücke in Sachen des bänifchen Pöbels wider Baron 
6. Dirdind:Holmfeld, nebſt Anfichten über die jegige Sachlage 
bus beunfch» bänifchen Streits. Juli 1861. Hamburg, Falcke. 
r. 8. gr. 
Auerbach, B., Goethe und bie Erzählungsfunf. Vor⸗ 
trag gehalten in der Ging » Mabemie zu Berlin. Stuttgart, 
Gotta. Gr. 8 ION 


gr. 

Brüdmann, C. H., Die Fatholifche Publizikif. Welt: 
fälifche Aphorismen aut Ergaͤn ung und Berichtigung der ano» 
nymen Brofchüre: „bie tathelifche efie Deutfchlande.” Coes 
feld, Wittneven Sohn. Gr. 8. 6 Rar. 

Oskar Beder. Ein Zeichen der Zeit. 
Comp. 8. 3 Ner. 

Hahn, R., Und Brauenzimmer find doch Menfchen! Dras 
matifche Kleinigkeit. Dresden, Seh. 16. 5 Dar. 

Hie Welf! Hamburg, O. Meißner. Gr. 8. 15 Near. 

Katholiciemus, Proteftantismns und eine deutiche National: 
fire. Den Katholifen und Broteflanten Deutfchlands gewidmet 
von B. von H. Leipzig, Baumgärtner. 8. 9 Ngr. 

Klänfoth, H., Lederſtröm's Selbflbefreiung aus der Haft, 
ohne „ution. Humoriftifche Epifode. Berlin, Klänfoth. 8. 

Y, Rer. 

Wie aus den römischen Bifchöfen Päpfte wurden. Zur 
Belehrung für Jedermann, der es noch nicht weiß. Bon Laus 
rentius Valla II. Zeig, Webel. Gr. 8. 10 Nor 


Breslau, Mar u. 


Herausgegeben von Sermann Marggraff. 
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Dertag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die MHarketenderin von Köln. 


Roman von Kevin Schücking. 
Drei Theile. 8. Geh. A Thlr. 

Levin Schüding, einer unferer ausgezeichnetfien und 
beliebteften Romanfchriftkekler, bietet bier dem deutſchen Publi⸗ 
fum einen neuen Roman, der alle Borzüge feiner frühern hat 
und das Talent des Dichters in feiner vollen Reife zeigt. 


Die frühern Romane Levin Shüding's, fämmtlid 
von dem beutichen Publifum mit lebhafter Theilnahme aufges 
nommen, erfchienen ebendafelbfi unter folgenden Titeln: 


Paul Zronchorſt oder Die neuen Herren. Drei Theile. 8. 
4 Thlr. 


Die Sphinx. 8. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Ein Stantögeheimniß. Drei Theile. 8. 5 Thlr. 

Die Königin der Nacht. 8. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Der Banerufürft. Iwei Bande. 8. 4 Thlr. 

Ein Sohn des Volls. Zwei Theile. 12. 4 Thlr. 

Die Nitterbürtigen. Drei Theile. 12. 4 Thlr. 45 Ngr. 
Eine dunlle That. 12. 2 Thlr. 

Ein Schloß am Meer. Zwei Theile. 12. 3 Thlr. 


Außerdem erſchien von dem Verfaſſer in bemfelben Verlage: 
Eine Eifenbahnfahrt durch Weſtfalen. 8. Cart. 10 Ngr. 
Bon Minden nad Köln. Schilderungen und Geſchichten. 

8. Gart. 10 Nor. 

Zwei fehr beifällig aufgenommene Bändchen von „Brock⸗ 
haus’ Reife: Bibliothet , die Weftfalen fchildern und die 
angenehmfte Unterhaltung auf ber Gifenbahn wie zu Haufe 
gewähren. 





Derfag von 5. 4. Brocihaus in Leipsig. 


Serdinand von Scill’s 
Zug und Tod im sahre 1809, 


Zur Erinnerung an denHelden und an die Kampfgenoffen 
von Dr. Georg Bärſch. 
Kit Schill's Bildniß, einer Karte und vier Blänen. 
8.: Geh. 2 Thlr. 

Eine authentifche Schilderung des fühnen Bugs und ruhm- 
vollen Heldentodes Schill's, von feinem ehemaligen Adjutanten 
and vertrauteften Freunde, einem würdigen Veteranen, in fei- 
nem zweiunbachtzigften Lebensjahre aus Anlaß ber funfzigjähri- 

en Subelfeier zu Schill’s Gedaͤchtniß veröffentlicht. Außer ber 

eichichte des Zuges felbft enthält bie Schrift Beichreibungen der 
Feierlichkeiten des Jahres 1859, bie voll a Literatur über 
Schill, biographifche Nachrichten über 98 Offiziere des Schill’: 
ſchen Corps u. f. w. Sie gewährt fomit das vollftändigfte Bild 
biefer intereffanten und erhebenden Epiſode ber Freiheitskriege 
und verdient daher nicht nur die Beachtung ber militärifchen 
Kreife Dentichlands, fondern aller Patrioten, namentlich auch 
der deutſchen Ingend. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Verſag won S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Das Nibelungenlied 


aus dem Mittelhochdeutſchen neu überſeßt 


von Eduard Bürger. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Rar. 


Diefe neue Ueberſetzung des Ribelungenliebes weiß ben Ch 
rafter der alten Einfachheit mit leichter Verſtändlichkeit m 
poetifh moberner Sprache auf das glüdlichke zu vereinigen 
und fie hat deshalb trog ber vielen fchon vorhandenen Uce: 
feßungen ihre volle Berechtigung. er Ueberſetzer Kat du 
ganze Epos in ber abgeglätteten Nibelungen « Strophe wicder 
gearden, wie fie namentlich Uhland in mehreren feiner ſchönfer 

alladen anwanbte. 

Unfer großes National-Epos kann erſt durch dieſe ehe: 
ſetzung recht ein Eigenthum unferer Zeit werden, indem ein 
berfelben fich leicht und angenehm lieft, ohne daß ber Typus 
des Urtextes verwifcht wäre. Es werben bamit zugleich die 
Dorurtheile mancher, benen das Nibelungenlieb zu hart, roh 
und unförmlich erfchien, überwunden. | 





Derfag von 5. 4. Brodfaus in Leipzig. 


Meine Wanderung durchs eben. 


Ein Beitrag zur innern Geſchichte der erften Hälſtt 
bes 19. Jahrhunderts von | 


Dr. Gerd Eilers, 


fönigt. preuß. Geheimen Regierungsratbe a. D. | 
Sechs Theile. 8. Geh. 10 Thlr. 10 Rgr. 


Mit dem fechsten Theil liegt dieſes Werk, Das im den lue 
rarifchen und politifchen Kreifen fo viel Aufmerkſamkeit erregt | 
het, voltkänbig, vor, ie len und werthoolt 

emoiren zur Zeitge te, ilderungen bes gehen 
und politifchen Zuſtandes Dentſchlands feit dem Ende des 18. 
Jahrhunderts bie zur Gegenwart, angefchlofien an ei Er: 
lebniffe und Verübrungen mit hervorragenden P ichleiter, 
beſonders dadurch fich auszeichnend daß der Berfalfer überal 
die volle Wahrheit geben fann und fie ohne Schen ur Be: 
hüllung wirklich gibt. Der lebte Theil beſchaäftigt ih mi 
Ihlieglih mit dem verewigten König Friedrich WBübelm N. 
von Preußen und wird in vieler Beziehung befondere Aufmer:- 
famfeit erregen. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Verirrte Seelen. 


Ein Roman von Ernft Willlomm. 
Drei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 

Ernſt Willfomm, zu den angeſehenſten Romanikri 
fiellern der Gegenwart zählend, bietet hier dem dent Buhl 
fum einen neuen Roman, der ſich durch ſpannende ; 
geiftvolle Charakteriſtik und treffliche pſychologiſche 
der vorgeführten Perfonen auszeichnet und die verichieberker 
Leſerkreiſe feſſeln wird. 





Blätter 


für. 


literarifche Mnterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Ar. 38 — 


— —⸗ 


19. September 1861. 











Inhalt: Dichter- und Einſtlerſchickſale in novelliſtiſcher und dramatiſcher Form. Von Germann Marggraff. — Deutſche Sprachforſchung 


Bon Ludwig Grobe, — Zur Geſchichte ver europaͤiſchen Höfe. 
ras Couplet. 


Bon Emil Müller: Samsſswegen. — Zur Novellenliteratur — Notizen. 
Georg Müller.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Don Friedrich Voigts. — Touriftenliteratur. — Gine Randgloſſe über 


(Die Prefſe in England und Deutſchland; Johann 





Dichter⸗ und Künſtlerſchickſale in novelliſtiſcher 

und dramatiſcher Form. 

1. Erzaͤhlungen eines Rheiniſchen Chroniſten. Von Wolfgang 
Müller von Königswinter. Erſter Band: Karl Im⸗ 
mermann und fein Kreis. Zweiter Band: Aus Jacobi’s 
* Garten. Buriofo. Aus Beethoven’d Iugend. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1861. 8. 1 Thlr. 15 Near. 

2. Henrierte Sontag. Künfllerlebens Anfänge in Federzeich⸗ 
nungen von Julius Qunbling. Zwei Bände. Leipzig, 
®runow. 1861. 8. 2 Thlr. 7%, Nor. 

3. Charlotte Stieglig, bie unglüdliche Frau eines unglüclichen 
Mannes. Drama in ein? Aufzügen von Sanct>Silar. 
Leipzig, Luppe. 1859. 8. 15 Br. 

4. Ehrifian Grabbe. Drama in fünf Auf, gen von Sancts 
Hilar. Leipzig, — — 1859, 8. 15 Ngr. 

5. Fauſtina Haffſe. Muſikaliſcher Roman von Elife Polko. 
Zwei Bände. Leipzig, Schlicke. 1860. Gr. 8. 3 Thlr. 
27%, Nur. 

Aus den Biographien beuticher Dichter und Künftler 
wird man immer von neuem in Erfahrung bringen, daß 
ih dad Publikum um ihre Eriftenz und Wohlfahrt im 
allgemeinen fo gut wie gar nicht kümmerte, vielmehr 
ihnen cher Wehe ald Wohl bereitete und Blößen an 
ihnen zu entdeden fi zum Vergnügen machte. Es ift 
dies eine alte Klage, und ſchon Herder's Frau ſchrieb im 
Sabre 1799 an Gleim: „Wir arme Deutſche haben auch 
gar Fein Vaterland, das mit den feinern Seelen und Gei- 
ftern zart mitfühlte, daß fie ſich nicht am Joch der Noth- 
durft faſt erbrücden müßten.‘ Ganz anders verhält es 
ih) meift nad) ihrem Tode. Wenn ihre leibliche Erſchei— 
nung von ber Erbe verſchwunden ift, alfo in einem 
Augenblid, wo ihnen alle Theilnahme nichts mehr helfen, 
zu ihrer Erquidung und Aufrihtung nichts mehr beitra- 
gen fann, dann pflegt Mitgefühl, wirkliches oder ſchein⸗ 
bares an Stelle der frühern Gleichgültigkeit zu treten; 
man weint Krokodilſthränen, die nun feinen Werth 
mehr haben; man greift nad den Büchern, in denen ihre 
innern und äußern aufreibenden Kämpfe geſchildert wer: 
den, ohne zu merken, daß man im Grunde in dieſen 
Märtgrergeihichten feine eigene Schande lieſt. Geſchieht 
bie® wirfiih mit dem Vorſatz und zu dem Zwecke, jich 

1861. 38., | 


‘ 


zu beffern und an den Mitlebenven wieder gut zu machen, 
was man an den Dahingefchienenen verbroden hat? Oder 
beruht das MWohlgefallen an ſolchen Martyrologien nur 
auf dem Triebe der Neugier oder gar jener geheimen grau= 
famen Schadenfreude, die ed bewirkt, daß vielen die 
Schilderungen der Mühen und Dualen ihrer Nebenmen- 
[hen und namentlih hervorragender Geiſter zur genuß- 
reihen Lectüre werben? 

Es liegt und Hier eine Reihe von Schriften vor, in 
denen theild in erzählender, theils dramatiſcher Form 
Dichter- und Künftlerfchidfale behandelt werden. Man 
hat in unjern Tagen, und gerade von fihriftftellerifcher 
Seite her übers Dichtungen, in denen Dichter ſelbſt oder 
überhaupt Künftler als Helden auftreten, ven Stab gebrochen. 
Died ift bezeihnend für unfere realiftifhe Zeit, von deren 
Geiſt ſich ſelbſt Kritiker und andere Schriftfleller fo er⸗ 
griffen und eingenommen zeigen, daß ſie laut erklären, 
das Wirken und Leben eines Handlungscommis, eines 
Ackerknechtes, einer Dorfmagd u. |. w. ſei bedeutungs⸗ 
voller, inhaltreicher und der poetiſchen Darftellung wür⸗ 
diger ald der Lebenskampf und das Ningen eines Künft- 
lerd und Dichters. Wir laflen jedem feinen Glauben, in 


welchem er fih behaglih fühlt, und wir gönnen jenen 


Realiften von Herzen gern daß Eofibare Vergnügen, daß 
ihnen das Aufſuchen ihrer Ideale und Heroen in Kuh⸗ 
ftällen und unter Thran- und Heringsfäſſern gewährt; 
aber wir freuen und do, daß ed noch Schriftfteller und 
Schriftftellerinnen gibt, die nicht derſelben Anfiht find 
wie jene Ultrarealiften. Die vorliegende Reihe von Schrif- 
ten bemeift dies. \ 


Zunähft wenden wir und zu Wolfgang Müller's 
„Erzählungen eined Rheiniſchen Chroniſten“ (Mr. 1), des 
ren erfter Band ven Dihter-, Künftler- und Tonfünftler- 
kreis behandelt, der fih in ven breißiger und vierziger 
Jahren in Düffelvorf zufammenfand und als deren per- 
ſoͤnlicher Mittelpunkt bier der Dichter Karl Immermann 
erſcheint. Außer dieſem treten der dramatiſche Dichter 


Chriſtian Grabbe, die Tonkünſtler Felix Mendeldſohn 
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und Norbert Burgmüller, ver Maler Hafenclever und 
der Maler und Dichter Robert NReinid am meiften Ber: 
vor. Bon andern, welche dieſem Kreife angehörten, 3. B. 
von Friedrich Uechtritz, Karl Schnaafe u. f. w. iſt wenig: 
ftenß die Meve. Dee Verfaſſer mt die über viefe Pers 
ſontickeiten beflehemwen gebruckten Quellen gewiſſenhaft 
und geſchickt, wenn aud) vielleicht in etwas zu ausgiebi⸗ 
ger Weiſe benutzt: Immermann's „Memorabilien“, Zieg⸗ 
ler's Buch über Grabbe, Lampadius' Schrift über Men: 
deleſohn, das Buch von Ludmilla Aſſiag über die Gräfin 
Ahlefeldt u. ſ, w. Im Nachwort zum zweiten Bande ver⸗ 
fichert er zugleich, daß er eine Menge von Thatſachen 
aus eigener Anſchauung Babe und „in den meiſten Din⸗ 
gen Augenzeuge der dargeflellten Kutaftrophen war”. 
Norbert Burgmüller fei fein erfier Freund gemefen; er 
babe auf Robert Schumann’s Bitte ſchon im Jahre 1846 
befien Biographie für eine Zeitſchrift ner- 
faßt und fih an biefe feine früheren Mittheilungen in ven 
betzeffennen Partien vorliegennen Buchs angelehnt. Er 
habe geſucht, nur folde Berfonen in die Erzählung auf: 
zunehmen, vie bereits binübergegangen feien. Gr fährt 
kann fort: 

Mit der Gattin Immermann's mußte ich. freilich eine Auss 
nahme machen. Ich fche die Merwegenheit diefes Schritte volls 
fommen ein, hoffe aber auf Entfchufdigung bei denen, welche 
wiflen ober erfahren, daß bereits früher eine Novelle erfchienen 
war, tm welcher die vortreffliche Frau eine Rolle fpiel. Sie 
iſ indeß in berfelben ganz und gar verzeichnet und auch bie 
Verhaͤltniſſe find. durchaus. falfch Hingeflellt. Ohne diefen Bors 
gang, ber freilich pſeudonym erfchien, aber fo gehalten war, 
bag mit den Fingern auf die betreffenden Perſonen gewiefen 
wurde, hätte ich wol kaum bie Rüfmheit gehadg, meine Erzaͤh⸗ 
lung zu beginnen, bie ich einestheile eine Berichtigung nennen 
ber? und bie anderntheils das Andenken an einen herrlichen 
Dichter und feine Umgebung neu aufgefrifcht hat. 

Wir erwähnen dies befonders deshalb, weil man an 
einer gewilfen Stelle über des Verfaſſers Indiscretion 
Ah und Wehe geſchrien Hat. Wir für unfere Perfon 
halten eine Indiscretion, bie fhonungd= und anſtandslos 
felbft von den intimflen Verhältniſſen nicht blos kaum 
verblichener, fondern oft fogar noch lebender Individuen 
den Schleier hinwegzieht, für ein Hauptlafter unferer 
Zeit, aber wir koͤnnen nicht finden, daß Müller in dieſer 
Hinſicht irgendwie zu weit gegangen fei und bie Vor: 
fgriften zarter Rückſicht irgend verlegt habe. Man hat 
in unjerer Zeit über lebende Perfonen und deren Ber- 
hältnifſe nur zu oft ganz andere Dinge leſen müflen! 
Was Immermann's Verhaͤltniß zu der Gräfin Ahlefeldt 
betrifft, fo bat das Bud von Ludmilla Afjing hierüber 
fon fo viele Auffchlüffe und Andeutungen gebracht, daß 
ed dem DBerfaffer wol erlaubt war, hierauf weiter zu 
bauen und im Anſchluß an diefe Schrift Situationen zu 
erfinden und auszumalen, bie ihm nöthig zu fein ſchienen, 
um die damit zufammenhängenden Vorgänge in des Dich⸗ 
ters Herzen und Leben zu motiviren und miteinander zu 
verfnüpfen. 

Ueber die Abjicgten, die ihn bei der Abfafjung feiner 
Arbeit leiteten, fagt der Verfaſſer ferner noch im Nach⸗ 
wort: 
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Allerdings war es nicht darauf abgeſehen, hiſtoriſche Ro, 
manfabrifarbeit nach neueftem Schnitt zu liefern, wie fie ber 
Welt jest als Lefefutter geboten wirb. Sch bin befrebt gewe 
jen, getreue Culturbilder zu malen, in denen fidy un) 
Einzelnes aus wahrhaftigen Meberlieferungen entwickelt. Die 
ı fem Sinne habe beit, mas zur Herflellung dei Zuſen 

menhange mothwdendig erfunden Werbuh: mufe. TR iu da 
Chronologie wie nem Mir nich® leicht eindk nad 
fen... Auf bie Frage, warum ich nicht lieber, namentlich in 
Bezug auf Immermann, eine biographifcge Arbeit gefchrieben 
babe, erwidere ih, dag mir das vollfländige Material nicht za 


Händen war, und man is Deutichland gern —— 
Fe Re nicht etwa bie —— Mine ber Mei 
t behandeln. 


Der Berfaiter ſtellt in feinem Bude nicht ohne Mb 
ſtcht Chriſtian Grabbe fo Inmermann, wie det Gompe 
niſten Norbert Burgmüller Mendelsfohn gegenüber, ober 
"Zweifel in der Abſicht am zu zeigen, daß zur Hervor⸗ 
bringung von großen und dauernden Werfen in Km 
und Poefie ein reinlich georonetes Dafein gehöre, mäh: 
tend id aus einem regelloſen tur vielverheißende Anflinge 
oder hoͤchſtens großartige Bruchſtücke geſtalten. Es ik 
aber ſicherlich nicht in Abrede zu ſtellen, daß die Beil 
derung eines excentriſchen Lebenslaufs, an welchem ſich 
ein urſprünglich genial begabtes Individuum aufteibt, 
bei ven Leſer größeres pſychologiſches Intereſſe erweckt, als 
die. einer ruhig und geſeymaäßlig fortſchreitenden Geifles- und 
Lebensentwickelung. Aus dieſem Grunde wird Chriftian 
Grabbe die meiſten Leſer diefes Buchs mehr intereffiren 
als Immermann, Norbert Burgmüller mehr als Fair 
Mendelsfohn. Auf die Schilderung Grabbe's würden wir 
bier näher eingehen, wenn wie dies nicht fchon früher 
auf Anlaß des Ziegler'ſchen Buchs getban hätten; Yo& 
wird man es dem Verfafler Dank wiſſen, daß er dem 
Hauptinhalte des Buchs von Ziegler, welches wol ſchwerliqh 
in weitere Kreife eingedrungen fein dürfte, durch den Wiese: 
abdruck ver prägnanteflen Scenen weitere Verbreitung um 
feinem Bude eine pikante Würze verſchaffte. Wir fagen 
dies vom Standpunkte des Keferd; denn von einem andern 
moͤchte über bie Frage, ob es au ganz in der DOronumg fei, 
ein früher erfienened Buch in diefer Ausdehnung zu 
benugen, geftritten werben dürfen. Nur eine eigenthüm- 
Ih erſchütternde Scene möge Bier mitgeteilt fein. Grabe 
iſt als gebrochener, feiner geiftigen und liiblichen Auf: 
löfung entgegeneilender Mann aus Düffelborf nady feiner 
Vaterſtadt Detmold zurückgekehrt. Im Gaſthofe lieſt er 
eines. Abends in der Trink- und Spielftube feine legte 
Dichtung vor. Müller (oder Ziegler) erzäßtt: 


auſchte ihm auch eine Gruppe vom jungen 
aber bald immer Eleine Fleiner wurbe, 
man ſich auch aus einer gewiflen Achtung vor- bem - 
Dichter verhältuißmäßig ruhig verhalten, fo fam 
balb wieder in fein altes Gleis. An einem andern 
ielt. Dort tönten bie Worte: — 
Nun komme ich! Ich hab's! Wer & 
halt's! Wer Hat die. Borhand? aus K ‚ De mit jedem Bingen 
blicke rauher wurden. In einer Ede flog ein Ghampagnerkögfe 
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Inallenb in hie "Höhe, worauf man mit ben Glaſern auein⸗ 
ander Hang. Hier fcholl ein. lautes, wieherndes Gelächter, dort 
verfuchte einer mit lallender Stimme ein neues Lieb. Die we 
nigen, bie fi tren an Srabbe und feine Vorlefung gehalten 
hatten, ſteckten die Köpfe immer mehr aneinander, um feine 
Worte zw hören. Mitunter vief auch einer ben Lärmenden zu, 
fie foflten Rill fein. Uber Detwol war fein Griechenland und 
der Dichter fein Homer, bem dis Männer Ioniens athemlos laufch» 
„Dummes Zeug 1 autworteten bie Spielenden, „kommt ber 
und verfucht ener Gtüd mit den Würfen.” — „Dummes Zeng!“ 
riefen bie Trintenden. „Jetzt iR feine Zeit zum Vorleſen. 
Spyart's euf ein andermal.“ Zugleich brachte einer der lehtern 
Grabbe ein Champagnerglas und forderte ihn auf, zu fein 
fen. Der Dichter nahm den Wein und fagte Heinmüthig mit 
bumpfer Stimme: „Es iſt wahr, heute geht's nicht. Aber im 
kurzer Zeit lad’ ich euch alle in mein Haus, ba follt ihr hoͤ⸗ 
ren.” Dann brach er Ylöglich ab, fehlug die Blätter zu, Indpfte 
das Mauuſcript unter feinen Rod, und faß ba, unendlich trüb⸗ 
felig wor fich Hinflarrend. Er Hatte auf geiftige Einwirkung ges 
boft und neben das Ziel geichoflen. 3m, war ed wie einem, 
dem im Waſſer der Boden unter den Füßen ſchwindet und ber 
tettumgslo® ertrinfen muß. ”) 


Der Berfafler fagt auf S. 407, nachdem er erzählt, 
daß Grabbe's Grabhügel nicht einmal mit einem Dent- 
flein verfehen worden: „Ad, es ſcheint faft, daB ber 
Menſch aud ein regelmäßiges Dafein geführt haben muß, 
wenn die eitgenoffen feine legte Ruheſtätte mit einen 
Zeichen zieren ſollen.“ Ban wird aber nachſichtig fein 
müffen, wenn man Grabbe's Jugendgeſchichte, die ſchau⸗ 
dervollen Umſtände feined Chelebens und alles, was da⸗ 
zwiichenliegt, unbefangen erwägt, und damit ven Lebens: 
lauf anderer Künftler und Dichter vergleicht, eines Felix 
Menvelsjohn z. B., der in einem reihen Haufe aufwuchs, 
von Kindheit auf an ein vornehmed Leben gewöhnt war, 
dem für feine fünftlerifche Entwidelung und für fein Fort: 
fommen und Emporſteigen alle Hülfsquellen zu Gebote 
Randen, welche Reichthum und einflupreihe Verbindun⸗ 
gen gewähren. Der Verfaſſer hat mol gelegentlich ſelbſt 
einmal dieſen Unterſchied hervorgehoben; er hätte dies 
aber auch bei der erwähnten Stelle wiederholen ſollen, 
denn nur zu viele Lefer wiſſen auf wen legten Seiten 
eines Buchs nit mehr, was fie auf den erften gelefen 
haben. 

Die Zufludt, melde ihm Immermann in Düſſeldorf 
gewährte, fam für Grabbe zu fpät; feine böſen Dämonen 
hatten ihn bereitd dem Untergange geweiht. Gin mehr 
Eünfttiches als freiwillige Aufzuden feined Genie fand 
wol nod flatt, aber nur um feinen Lebendftoff nur um jo 
rafcher und vollfländiger aufzuzehren. Der Umftand, daß 
er Immermann bat, für ihn ein Theaterſtück copiren zu 
Dürfen und daß er dann wirflih eine höchſt faubere Ab: 
ſchrift davon lieferte, beweift allein ſchon, mie ed mit ihm 
damals fland. Auch die Brofhüre, die er im Intereffe 
Immermann's über dad vüfjeldorfer Theater ſchrieb, war 





2) Biegler erzählt noch in feinem Bude, daß, ald er nad biefer 
Scene dem zerkntrfchten Grabbe, bei dem er allein zurüdblieb, gerührt 
tie Ham drückte, diefer mit fchmerzlicher, faſt ius Weinen umfprin 
genper Stimme gerufen habe: „D dieſer Händebrud iR mir lieber als 
vie gamze Welt! AA meine Gchreiberei IR Quark! Ich habe die Welt 
fatt; ich wollte, daß ich todt wäre! 


fiherlich ein abgequälte® Broduct; gewiß dachte Grabbe 
über vieles ganz anders als er ſchriceb. Ueberhaupt vaßs 
ten beide Männer durchaus nicht zueinander; Grabbe, der 
ſich die Regellofigkeit zur Regel: machte, glaubte ohne 
Zweifel ebenfo hoch als poetiſches Genie über Immermann 
zu fließen, ald Immermann, der ein Leben nach ber Schuur 
führte, in jever andern Beziehung über Grabbe zu ſtehen 
glaubte. Immermann, von feinen Umgebungen wie ein 
feiner Goethe reſpectirt, konnte den Umgangston nicht 
anfchlagen, an ven Grabbe gewoͤhnt war. Dieſer fühlte, 
daß man ſich zu ihm herabließ, daß man ihn nur duldete, 
daß er in dieſem Kreiſe eine Anomalie, eine Axt Mond 
rum fel. Das ganze Verhältniß hatte für ihn etwas 
Drückendes und Demüthigendes, um fo mehr, da ihm 
Immermann eine irgend comfortable Exiſtenz nicht vers 
Schaffen fonnte. Peinlihe NRahrungsforgen heben immer 
an Grabbe herumgezerrt. Er erniedrigie ſich nicht dazu, 
für den Geſchmack des großen Publikums um Geld zu 
ſchreiben; aber er gehörte auch nicht zu ven gemüthlichen 
Deutiden, welde dad alberne Dogma aufgeftellt haben, 
daß der Dichter nothmendig bittere Noth leiden mühe, 
um Großes hervorzubringen; et .mußte, daß das Ringen 
um die tägliche Criſtenz, vie Ausfiht auf Hungerthurm 
oder Schuldgefängniß, vie Mishandlungen feiten® fikrmi- 
fer Gläubiger nothwendig alle Freudigkeit und allen 
Zufammenhang ded Schaffens zerflören müßten. If ja 
do zu allem, was belehren und den Unifang der Kennt- 
niffe erweitern, zu allem, was das nüchterne moberne 
Leben verfhönern und erheitern kann, zu jeber Erholungs: 
reife, zur Anfhaffung von Büchern und andern Hülfse 
mitteln des Wiſſens, zum Beſuch von dramatiſchen und 
maftaliihen Aufführungen u. ſ. w. doch Geld und immer 
Geld nöshig, und gerade den Dichter und Künfller will 
man von all dieſem abjchneiden und ihn auf bie bitterfle 
North als fen ihm einzig gebührentes Erbtheil, auf bie 
unaudgefegte Hungercur als feine zehnte Muſe verwei- 
fen! Daher wünfchte ji Grabbe, wie er einem befreundeten 
Buchhändler ſchrieb, nur einmal im Befige von 2000 
Thalern zu fein, um einen „Fauſt“ zu fihreiben, gegen 
den, wie er venommirte, Goethe's, Kauft” Dr— fein folle, 
Freilih wur dies nur eine echt Grabbe'fche leere Prahlerei, 
die aber vielleicht eine Ausgeburt feiner Nothſtände und 
der dadurch hervorgerufenen gereizten Stimmung war. ”) 


*) Hier wäre vielleicht der Ort geweſen, abermals auf vie Schiller: 
Stiftung zu fprechen zu kommen; wir unterlaflen dies, ergreifen aber 
wenigfiens dieſe Gelegenheit, auf einen Auffag von V. I. Willagen 
über den daniſchen Dichter Ichannes Ewald in Nr. 30 des „Bremer 
Sonntagsblatt‘ zu vermeifen, der in ver Einleitung viele nur zu 
wahre und treſſende Bemerkungen über die deutſchen Schriftſteller⸗ 
verhältniffe enthält. Willaden bemerkt unter anberm: „In einer deut⸗ 
ſchen Gulturgefchichte darf fpäter vie Oppoſttion gegen vie Schiller: 
Gtiftung nicht nnerwähnt gelaſſer werben.” Und merfmirtig, biefe 
Gegenfimmen, welche fih auf vie Befürchtung gründen, daß die Almofen 
der Schiller: Stiftung nur dazn beitragen würden, die Dichter zu üppig zu 
machen und zu verderben, kamen meiſtens von Leuten, welche ſich um bie 
Dichtkunſt gar nit kümmern oder doch der Anſtcht ſind, daß es jeht 
mit allem Dichten ein Ende haben mäffe.. In ſolchen Negationen und 
abfpredienden Behauptungen leiften gerade die Deutfchen, die im ande 
ſchließlichen Befig des Bemüths fein wollen, Erſtaunliches. Wie ganz 
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Wie es mit dem Glück Grabbe's ſtand, wiflen wir; 
aber wie fland es mit vemjenigen Immermann's? Der 
ausihlieglih von dem Ertrag feiner Erzeugniffe_ lebende 
Dichter fi, wie man weiß, im allgemeinen in Deutfä: 
land ſehr ſchlecht ſituirt; aber ver in Staatöbienften 
ſtehende Dichter hat wieder mit andern Uebelſtänden zu 
füampfen. Die höhern Regierungsbehörben, feine Bor- 
gefegten, wie feine Gollegen wollen in der Negel von 
ihm nit viel wiffen; fie halten ihn für einen phanta⸗ 
ſtiſchen Kopf, für einen Schwärmer und Zeitverberber, 
der feine amtlichen Pflichten über feinen dichteriſchen Ar- 
beiten oder „Schmierereien' vernachläſſigt; fie bedenken 
aber nicht, daß derjenige, der feinerzeit vielleicht auch in 
praktifher Beziehung das Meifte für dad weimarifhe Land 
gerhan bat, nicht blos Minifter, fondern auch Dichter 
war — Goethe. Den Gollegen ift ein beamteter Dichter 
jhon deshalb unbequem, meil er überhaupt nur andere 
Wege gebt ald fie, weil ex nicht ausſchließlich in Acten 
lebt ober weil fie fi gar in den Kopf fegen, daß er ſich 
über fie erheben und etwas Befferes jein wolle als fie. 
So ging e8 auch Immermann. Er war ein preußifcher 
Patriot vom reinflen Schwarz: Weiß, ein entſchiedener 
Royaliſt, wenn er auch begreiflicyerweife den reactionär⸗ 
fanterlihen Beſtrebungen und ven Manövern ver Duntel- 
männer nicht hold war und den Fortſchritt unter ver 
Sahne des aufgeklärten preußifhen Königthums wollte. 
In manden Partien der „Epigonen’ und des „Münch⸗ 
haufen” bat er jih in der That mit männlidem Frei: 
muth über politifde und Stanveöverhältnifie ausgefpro- 
Gen. Wolfgang Müller bemerkt, daß Immermann trog 
feiner umfaffenden ſchriftſtelleriſchen Beftrebungen fein Amt 
keineswegs vernachläſſigt und ſich auch in feinem ſtaats⸗ 
dienſtlichen Verhältniſſe bei dem Colleglum, dem er an⸗ 
gehoͤrte, ſich als gewiſſenhafter Arbeiter die allgemeinſte 
Achtung erworben babe. „Nichtsdeſtoweniger war er 12 
Sabre lang‘, fährt ver Verfaſſer fort, „ohne Erhöhung 
feines Ranges und feined Gehalts in feiner Stellung ge- 
laffen worben. Seinen mebrmaligen Gefuhen um Be: 
förderung in ven rheinifhen Appellationshof hatten immer 
Hinderniſſe oder bevorrechtete Werber im Wege geſtanden. 
Ohne Zweifel aber waren gerade feine fchriftftellerifchen 
Arbeiten feiner Beförderung entgegen geweſen.“ (ine 
andere ſchliume Erfahrung machte er mit vem von ihm 
geleiteten püffelvorfer Theater. Diefed Inflitut, als Muſter⸗ 
anftalt gepriefen, obſchon es fiherlih aud bei längerm 
Beſtande auf dad übrige deutſche Theaterweien ohne be: 
fondern Einfluß gewejen fein würde, und von ihm mit 


anders in England, wo ſelbſt Gelehrte und Gtaatsmänner an dem 
doch fo reich botirten Royal literary fund nur das eine auszuſetzen 
haben, daß er immer noch nicht reich genug botixt fei. Wenn übri- 
gens Willagen immer nur über die Indifferenz des Publikums Elagt, 
fo iR dagegen zu bemerken, daß wir Schriftfieller insgefammt dem 
einzelnen Gchriftfteller gegenüber doch auch Bublitum find. Gin rühm: 
licht bekannter Gelehrter und Gchriftfteller ſchrieb uns jüngſt: „Ich 
Sewundere Sie, daß Gie noch immer den loyalen Muth befigen, für die 
Zutereſſen des Gcriftficllerftanbes in die Schranken zu treten. Nach 
meinen Grfahrungen” ,.. Do wir wollen ven Schluß aus Gründen 
‚hier lieber weglaffen, 


fo vielen Opfern geleitet, ging nicht an einem inuem 
Leiden unter, fondern einzig daran, „daß die mehrerm 
Millionen, welche das Kapital unferer hiefigen (büffeder: 
fer) Optimaten bilden, nicht ein ferneres jaͤhrliches Sil⸗ 
ſidium von 4000 Thalern mehr abwerfen wollten, dem 
fo viel etwa bedurfte fie (die Bühne) zu ihrem for 
beſtande“. Es ift factiſch, „daß wegen jener mangeln: 
den 4000 Thaler ein Inftitut in Trümmer ging, welgeh 
beftimmt zu fein fhien, in die Reihe der rheinifhen Gular: 
anflalten mit einzurüden‘. Kurz, Immermann male 
nad allen Seiten bin, bei ver Regierung, bei ven fe 
genannten Kunftmäcenen, bei dem Publikum, bei feinn 
Gollegen fowol ven Beamten ald ven Schriftflellern traurig 
Erfahrungen, bie ihm in einer in Korm eines Brieft a 
den Redacteur gekleideten Necenfion über Heine's cf: 
Gedichtſammlung im „Weſtfäliſchen Mercur“ vie Werk 
abpreßten: 

Wenn die Meßkataloge des 19. Jahrhunderts einen um 
Poeten anzeigen, fo empfinde ich ungefähr baflelbe Grauen, as 
wenn ich ausrufen höre: Da läuft wieder ein toller Hund ker! 
Sie werben mich der Paradorie befchuldigen, wenz id fu, 
baß mir die Gegenwart ale ganz unempfänglid für 
dichterifches Weſen erfcheint. Sch führe Shuen den Beweis sid: 
leiht an einem andern Orte, und Tann jept nur bas jmete 
Paraboron anfftellen, daß es mir wie eine ſchwere der 


Schickſals vorfommt, in unſern Tagen mit poetiſchem Talat 
geboren zu fein. 


Warum aber fuhr Immermann trog biefer Leer: 


gebihtet auch zu veröffentlichen ? 

In Bezug auf die Schiefale des hochbegabten jungen 
Tonkünftlerd Norbert Burgmüller bemerkt der Berfahkr 
‚Wie die Welt ift, fo pflegt fie nur denjenigen gu fuden, 
der fie felber ſucht. Leber den befcheidenen und anfprußt: 
loſen Menſchen fieht fie meg, wenn fie ihn aud fra: 
und ruft er fi ihr nicht täglih ind Gedächtniß, jo wr- 
gißt fie ihn.” So iſt allerdings die Welt, und die Folge 


davon if, daß man jedes Mittel anwendet, um De du: 
man 


ih, 


merffamfeit des Publikums auf fh zu ziehen, vaf 
fi unbeſcheiden vorbrängt, daß man zu feinen 
was man nicht ift und daß man fihnell und übereilt pre: 
bucht, um immer im Munde der Leute zu fein. 3 
übrigen ift es doch fraglih, ob es auch gutzuheifen id, 
einen wenn aud verflochenen perfönlichen “Bekannte, 
einen Breund als Novellenfigur zu verarbeiten. Dan 
wennſchon der Verfaſſer feinen Freund Burgmüller ım 
ganzen als einen liebenswürdigen Menſchen, als ein „trf: 
lied, treues, gutes Gerz” darſtellt, fo ſchildert er doh 
in ihm aud jene Beiflesträgheit, jene Gnergielofigkei. 
jene ſchlaffe Dufelei, jene Genialitätsſucht, womit mar 
fi vorfpiegelt, eine außerordentliche Größe zu fein, mal 
man fih, flatt thatkräftig nach außen zu mirken, vl: 
fländig in feine Subjectivität oder höchſtens in die — 
Kneipe zurüdzieht, Wie man aber auch hiervon un 
über andere Gigenfdaften der Schrift denken möge, |t 
wird man doch nicht in Abrede flellen können, daß Bell: 
gang Müller ein lefenswerthe und fefjelndes Bud ar 
Ihrieben habe. Der Verfaſſer erwähnt im Nachwort zu@ 


zeugung doch fort, nit blos zu dichten, fondern was et 
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zweiten Band, die davon in der „KRölnifhen Zeitung‘‘ 
erfchienenen Bruchſtücke hätte die Wirkung gehabt, daß 
feine rheiniſchen Landoleute wieder lebhaft nad den Wer⸗ 
ten Immermann's und Grabbe's gegriffen hätten. 

Der zweite Band enthält zunädft ein anziehenpes 
Tahleau: „Aus Jacobi's Garten“, in welchen neben ven 
beiven Jacobi und deren weiblichen Bugehörigen aud 
Goethe, Heine, Jung Stilling u. a. eine Rolle fpielen. 
Die hervorragendſte Figur darunter iſt begreiflicherweiſe 
der junge Goethe, den der Verfaſſer in all ſeiner ſpru⸗ 
delnden Genialität, liebenswürdigen Keckheit und ſtets zum 
Helfen und Schlichten bereiten Menſchenliebe dargeſtellt 
bat. Den Mittelpunkt der Novelle bildet vie Liebes⸗ 
geſchichte H. Schenk's, ven wir zum Schluß der Novelle 
nochmals in Münden ald Geheimen Staatöreferendar und 
als Bater des Dichters Cduard Schenk begegnen. Der 
Derfaffer Hat jene bisher unbekannt gebliebene Liebes- 
epiſode von einem liebenswürdigen humanen alten Jung⸗ 
gefelen, dem Geheimen Regierungsrat Fasbender in 
Düffelvorf, einem Studiengenofien und nahen Freunde 
feines Vaters vernommen, Außerdem war der Verfaſſer 
in ber Lage, feine Erzählung auf lokale Anihauungen 
zu begründen, da er ſchon als Knabe in das Pempel- 
fort’fche Haus kam und mit den zwei jüngſten Enkeln 
Fritz Jacobi's befannt war. Don biefen ift jegt Rudolf 
Jacobi Arzt in Elberfeld; Romuald Jacobi, ein „Außerft 
humoriſtiſcher Menſch“, fludirte Jura und ging nad 
Amerika, wo er gefloxrben ifl. 

Der Held der zweiten bei weitem umfangreihern No⸗ 
velle „Furioſo“ ift fein anderer als ver junge Beethoven, 
und es wird gewiß allen Verehrern veffelben von großem 
Intereffe fein, Hier über die Jugendentwidelung des ge: 
nialen Tonkünſtlers bisher wenig oder gar nicht bekannte 
Mittheilungen zu leſen. In Bonn, wo der Berfaffer 
fludirt Hat, war ihm vollauf Gelegenheit geboten, lokale 
Studien zu machen und von alteingejeflenen Cinwohnern 
die Traditionen der Vergangenheit zu erlaufchen. Auch 
hat er noch die bonner Jugendfreunde Beethoven's per- 
fönlich gekannt: den Kapellmetfter Nies, der am 10. No- 
veınber 1755 geboren erft am 1. November 1846 faſt 
91 Jahre alt farb, „allgemein geſchätzt und betrauert“, 
deffen berühmtern Sohn Ferdinand, ven Schüler Beetho: 
ven’s, und ven Geheimen Rath Wegeler, mit Friedrich 
Ries der Verfaſſer der Schrift: „Biographiſche Notizen 
über Ludwig van Beethoven” (Koblenz 1838), an die 
fih ver Berfaffer vielfah anlehnt. Beethoven hat ſchon 
frag alle Nothſtände und Kämpfe kennen lernen, die das 
Senie, dem Wohlhabenheit und hervorragender Stand 
nit die Wege ebnen, meift oder immer zu beſtehen Hat. 
Bekanntlich hat er auch fpäter ſchwere Kämpfe zu beftehen 
gehabt, und es bleibt erwähnenswerth, daß Beethoven eine 
ihm gewährte große Erleichterung nicht dem deutſchen, ſon⸗ 
dern dem englifhen Volke verdankt; es mar nämlid die 
Philharmonifhe Befellfhaft in London, welde ihn auf 
Mofeeled’ Verwendung in liberalter Weiſe unterflügte. 
Mit Bezug hierauf rief. einmal der Franzoſe Escudier im 
„Journal de lempire” aus: „Das Leben Beethoven's, 


der bis zum Grabe von Entbehrungen und Leiden, vom 
Neid und von der Intrigue verfolgt murde, iſt eine ewige 
Schmach für dieſe Deutfche Nation, die Palt wie ihr Him- 
mel iſt.“ ine Harte Anklage! 

Ginen befondern Werth erhält die Novelle Furioſo“ 
durch ihre eulturbiftorifchen Unterlagen. Intereſſant find 
3. B. die Bemerkungen über die Fürftenfige.ves vorigen 
Jahrhunderts, Die zugleich die Site der Aufklärung waren. 
„Seltfame Gegenfäge!” bemerkt der Berfafler einmal; „vie 
Fürſten regierten despotiſch, fte hielten Hofhaltungen mit 
unermeßlichem Luxus, bauten Schloͤſſer von Eoloflalen 
Dimenitonen, alles nad dem Beilpiele der Bourbonen, 
und zugleich laſen fie die Bücher, in denen die Gedanken 
feimten, welde dieſes überſchwengliche Dafein zerftören 
follten.” Selbſt die geiftliden Fürſten, die in den Kur: 
flaaten Mainz, Trier und Köln ſaßen, machten alle Neue: 
rungen mit, die fie nur eben mitmaden konnten. 

Es wurden fogar PBroteftanten zu ben verfgiedenften Aem⸗ 
teen verwandt. Georg Forfler, der Raturforfcher, war damals 
Brofeffor, und Wilhelm Heinfe, der Dichter, Borlefer des Kurs 
fürften von Mainz. Aehnliche Verhältniffe fanden fih am kur⸗ 
trierfchen Hofe zu Koblenz. Zu Bonn aber führte Mar Franz 
das kurfürſtliche Sceptr. Und Mar Franz war ein Bruder 
Joſeph's II. Er Hatte deſſen Renerungen In Defterreih mit 
eigenen Augen angefehen unb ben lebhafteften Antheil an bens 
felben genommen... .. Der Fleißigſte und Reblichfte galt ihm auch 
als der beite Mann. Don dem Sdet, ber in leeren Formen be⸗ 
fand und nicht auch das Herz auf der rechten Stelle Hatte, 
mochte er wie Kaiſer Joſeph nichts wiflen.... Der Kunft und 
—— bewies er ſich als ein eifriger Förderer mit offenen 


Dann kam die große Ummälzung in Frankreich, vie 
ihre Einflüffe auch auf Deutihland und namentlih das 
Rheinland erſtreckte: 

Die größte Aufregung berrichte ohne Zweifel bei den gebils 
beten Rlafen, deren Geiſter durch die Ideen der damaligen Zeit 
mehr oder weniger angeftedt wurben. Die unruhigfien Köpfe 
befanden fich jedenfalls unter den Gelehrten und befonders unter 
den Mitgliedern der (bonner) Univerfität, an benen bie Lehren 
der Freiheit und Zrichteit nicht unbeachtet vorübergingen. Im 
genen aber machte fi doch mehr ein ideales wie praftifches 

eftreben geltend, um die alten überlebten Zuflände ber menfch: 
lichen Gefellfchaft in neue und beſſere Bahnen Hinüberzulenfen. 
Jeder Idealismus pflegt feine edeln Seiten zu haben. Es gibt 
nur felten einen gemeinen Schwärmer. 

Im ganzen macht dieſer zweite Band doch einen wohl: 
thuendern Eindruck als ver erſte, theild weil wir ben 
in objectivere Ferne gerüdten Perfonen und Zuſtänden, 
die er vorführt, unbefangener gegenüberftehen, theils weil 
es damals, wenn auch originelle Köpfe in großer ‚Zahl, 
doch nit fo viele zerriflene, fich eitel in ſich felbft beſpie⸗ 
gelnde und hoffärtig ſich aufblähenne Charaktere gab als jetzt, 
theild endlich weil jener Idealismus, von weldem Wolf: 
gang Müller fpricht, und der Geift wahrer Humanitä⸗ 
alle Beftrebungen der damaligen Zeit verflärten und durch⸗ 
geiftigten und den rohen Impulfen des ſich felbft vert 
götternden Materialiemus Widerſtand boten. 


Der Moman von Julius Gundling „Henriette 
Sontag“ (Nr. 2) follte eigentlih „Henriette Sontag und 
Karl Herlopfohn” betitelt fein; denn in der That iſt es 


— 


fein anderer als der Schriftfeller Herloßſohn, defſen 
Jugendſchickſale mit den Künſtleranfängen der Sängerin 
Hemiette Sontag bier in Verbindung gebracht werben. 
Der Berfaffer ſchildert zuvoörderſt, wie Herloßſohn ala 
blutiunger Menſch zufällig die Bekanntſchaft der jungen 
Henriette mat, und wie fih dann eine gegenfeitige Nei⸗ 
gung entwidelt, vie jedoch bei der Sängerin nur fehr 
flüchtiger Art iſt; fpäter erkennt er fie bei einer Auffäh- 
rung des „Freiſchütz“ in Prag ald Agathe wieder, und 
zulegt trifft er fie noch einmal als bereitd hochberühmte 
Künflerin im Hötel de Pologne zu Leipzig. Ob jene 
Jugendbekanntſchaft und Jugendliebe zwifchen Karl und 
Henriette auf Wahrheit berubt oder nur eine Fiction if, 
wiffen wir nit zu fagen; ohne Zweifel aber beruht fie 
auf einer münblihen Ausfage Herloßſohn's jelbfi, der 
ale guter Erzähler ein großes Talent hatte, feine Be: 
fannten mit allerlei Selbſterfundenem zu myſtificiren. 
Dahin wird wol au die Mittheilung gehören, daß Ger: 
loßſohn einmal auf dem prager Theater beim Chor ald 
Statift mitgewirkt habe. Der Verfaſſer verfihert, daß, 
ale Herloßfohn fih Hierzu gemeldet, er auf den ihn 
mufternden Theaterviener fofort einen ‚‚günftigen Eindruck“ 
gemacht babe. Der Berfaffer ſcheint, hiernach zu urtheis 
len, Herloßſohn nit perjänlih gekannt zu Haben; denn 
feine Figur war mol keineswegs ſehr geeignet, einen 
„günftigen Eindrud zu folhem Zweck zu machen und 
im unter den Statiften eined Theaters einen Ehrenplag 


zu figern. 

Sp viel ift richtig, daß Herloßſohn in feiner Jugend 
viele Kämpfe um feine Exiftenz durchzumachen hatte und 
daß nad einer Periode des Wohllebens und eines gemif- 
jen literarifhen Glanzes dieſe Kämpfe abermals fein 2e- 
ben verhäfterten: eine Erſcheinung, die fi öfter bei Schrift- 
ftellern feiner Gattung wiederholt. Es if, ald ob er 
fon im Jahre 1830 fein Schickſal voraudgefehen hätte; 
denn in feinem in bem genannten Jahre erfchienenen 
Nomane „Hahn und Henne‘ bemerkt er einmal: 

Die Armuth des Lebens umgibt uns Dichter, vermuthlich 
um unfern innern Reichthum höher zu fleigern: das Leben rollt 
ab, arm an Anerkennung und Auszeihuung — ach! ber Grab: 
hügel, den fie vielleicht fpäter Fränzen, iſt gefühllos. Der Menſch 
iſt nicht wie die Nachtigall, der es genügt, einfam, unbelaufcht 
. zu fingen; er will aud gehört fein, benn er fingt mit feiner 
Seele, und bie Seele will das Echo anderer Seelen. Und findet 
fie es nicht, fo verhaucht fie ihr Klagelied im Inner und geht 
unverflanden, weinend, das ichüne Los verfehlend über die Erbe. 

Ja, au fein Grabhügel ift, um feine Prophezeiung 
in allen Theilen wahr zu machen, befzänzt worden, wenig: 
ſtens auf einer Abbildung deſſelben, welche die „Garten⸗ 
laube“ jüngft ale Illuſtration zu einer Beſchreibung des 
Sohannisfefte® brachte. 

Doch werfen wir Hier einen Blick auf Herloßſohn's 
fpätered Leben und fhriftflelleriihes Wirken, von dem 
der Verfaffer vorliegenden Romans nichts berichtet. Karl 
Herlogjohn mar viele Jahre hindurch in gewiffen geſell⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen Leipzigs ein beliebter Mann und hatte 
es fogar bis zum „Schughürger” gebracht, was jonf für 
einen Literaten mit einigen Schwierigkeiten verbunden zu 


fein pflegt. Er entwarf die Programme zu ben Srklig 
keiten ber Vereine, in denen ex fich bewegte, und wer in 
jeiner beften Zeit unerſchoͤpflich in ber Erſindung zn 
Schnurren und Masteniherzen, mie man fie in foldm 
Kreifen liebt. Dazu Hatte er in feinem „Komet bie 
Sahne des Liberaliömud von 1880 aufgeßeckt, und ik 
leicht dachte damals ein Anhänger dieſes Liheraliämus au 
Leipzig, ohne auch am den dort erfcheinenven „Komet“ uns 
feinen Redacteur zu denfen. Er ſchwaͤrmte für die polsiigen 
„Freiheitskaͤmpfer“, für die „Helden von Grochow wm 
Dfirolenfa”, was damals zum guten Ton gehörte, wm 
er batte ſogar von Leipzig aus das Megierungdighe, 
welches Dom Miguel im fernen Liſſabon zu dem ſeinigen 
gemadt hatte, mit äußerſter Hartnädigfeit anzugreiie 
gemagt. Es konnte nicht fehlen, daß er ver Abgott ie 
Lberalen Bourgeoifie, der männlichen wie weiblichen wire, 
gleichzeitig wit Ortlepp, dem Dichter des ‚Bfingfllieret“ 
und des „Oſterliedes“, dem eine Anzahl Liberalgefiunter 
Leipzigeriunen einmal einen ſchoͤnen felöftweriertigten 
Teppich verehrten, dem er wie den Geberinnen ſelbſt jap 
ale Obſthüter und Bewohner des Armenhaufes vieleiät 
noch dann und wann eine wehmüthige Erinnerung {den 
fen mag. 

Karl Herloßſohn's Stube war das Stelldichein allu 
durchreiſenden Schoͤngeiſter, Schauſpieler, Sänger um 
Sängerinnen, Tänzer und Tänſerinnen, aller Künſile 
bis zum Escamoteur und Intendanten ver „betriebiamen 
Flöhe” herab. Gutherzig wie er war, öffnete er, ch 
Ausſicht auf Dank, in feinen guten und ſelbſt noch fpätr 
in feinen ſchlimmen Tagen feine Börfe jedem, der um 
dem Vorwand ber Kunftiüngerfhaft und ber augenbld: 
lichen Roth an fein offene® Gerz oder vielmehr jeine ofen: 
Börfe appellirte. Und wenn. ihn eine exaltixte gerührt 
Gtimmung Hinter dem grünen Rheinweinglaſe überlem, 
leexte er wol aus freiwilligen Stüden feine Börfe in de 
Hand eines ſchriftſtelleriſchen Gollegen, dem er an fen 
niedergefhlagenen Miene anjah, was ihm mangel, um 
was er bebürfe. 

Aber auf die guten Tage kamen bie ſchlimmen, un 
die magern Jahre fraßen die vorangegangenen fetten ax. 
Ginige Freunde blieben ihm mol treu, aber die mel, 
und zwar zum Theil gerade diejenigen, welche feine g⸗ 
felligen Talente ausgebeutet hatten, wandten ſich Iyotta) 
und achſelzuckend von ihm, indem jte Died und jened wer 
ſchützten, wozu fie ſelbſt ihn zu verleiten vielleicht beſli⸗ 
fen geweſen waren, weil ſte davon ihren Spaß hattes. 
Herloßſohn arbeitete nun hei einem Verleger unter Ve⸗ | 
ſchluß und Riegel. Niemann wurde während der frft 
gefeßten Arbeitszeit zu. ihm gelaſſen. Sein Verleger 308 
den Schlüffel hinter ibm ab, und er faß in ver Hım$ 
ken Elaufur. Nur die allerdringendſten Bälle geflatizin 
eine Ausnahme. Gin folger Fall erlaubte mir iu a 
einer Rage zu erbliden, von welcher, wie ich fpäter et: | 
fahren, felbſt genauere Bekannte Herloßſohn's feine Ur 
nung hatten. Gr faß in einem fendten dunkeln Zimmer, 
fo falt und feucht, daß er mitten im Hochſommer cm 
Wildſchur um vie Füße geihlagen harte, um ſich zu er⸗ 
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wärmer! Wenn es auch richtig fein mag, daß Herloß⸗ 
fehn ſelbſt es fo haben wollte, um ji während ber 
Lagesftunberr allen Verführungen und ftörenden Beſuchen 
fa entziehen, fo Hfeißt das Faetum doch immer bezeich⸗ 
nd und verdient in vas Nartyrologium bentfäjer Schrift 
flelfer eingezeignet zu werben. Als Gegenhalt gegen biefe 
Kälte, dieſen feuchten Mober, dieſe Claufur bedurfte er 
dann wieber ſtimulirender Getränke, und der Abend fah 
ihm wieder in der gewöhnlichen Umgebung. 

Aber Herloßfohn war nicht mehr der gewoͤhnliche. 
Eine auffallenve Graltation gab ſich an ihm fund. Er 
erzählte in fliegender Aufregung, daß er Mitter vom 
Danebrog geworden, und Aehnliches. Man hielt dies 
für etwas andered ald was es war. Bald aber brach 
die nerodfe Krankheit aus, deren Symptome fon Tange 
vorher unſchwer zu verfennen waren. Gine Kaltwaffercur 
rettete ihn noch für diesmal, und Kerloßfohn vegetirte 
noch einige Jahre. Aber feine geiſtige Kraft war ge= 


Ginige Kiteraturfreunde, bie feine Talente und feine 
früfern Verdienſte zu fhägen mußten, forgten bafür, 
daß er kurz vor feinem Tobe in das Jakobeſpital ges 
ſchafft wurde; auch veranftalteten fle eine Eleine Gelofanı 
fung, um feine irdiſchen Ueberbleibſel anſtändig dem Elei= 
nen Haufe unter ber Erde zu Äbergeben und den Garg, 
der feine ſterblichen Nefte einfhloß, fogar mit einem Lor- 
berfranz zu ſchmücken. So ftarb Herloßſohn, der Dichter 
der populär gewordenen Lieder: „Wenn die Schwalben 
Beimmärtd ziehn“ und „Ob ih vi liebe, frage bie 
Sterne!” ver Berfaffer vom vielleicht mehr ald 60 Bän- 
den verſchiedenen Genres, becennienlang Bigenthümer und 
Mebacteur eines vielgelefenen Blattes, ein einft gefelerter 
Borfämpfer des LXiberalismus und längere Zeit durch 
feine Romane einer ver Lieblinge des Leihbibliotheken⸗ 
publitund! 

Herloßſohn verdient die Nichtachtung nicht, die ihm 
in ven meiften Literaturgeſchichten widerfäͤhrt. Allerdings 
beruht feine literariſche Bedeutung zumeift auf dem theild 
gemüthvollen, theils ſchalkhaft⸗ fatiriſchen, immer aber 
gutmüthigen Gentebildern, deren er viele ergögliche (4. B. 
die bekannte LöRlihe Geſchichte zweier Deutſchen im Aus: 
lande) für eitfäriften Tieferte ober in feine komiſchen 
Romane einfloht. Aber er erhob fih mitunter auch zu 
poetifchem Schwunge, und da man ihn von biefer Geite 
weniger kennt ald er verbient, fo erlauben wir und, eine 
Stette aus feinem 1843 erfchtenenen, jet wol faum noch 
gelefenen Roman: „Bahrten und Abenteuer bed M. Baus 
deiiuß Enzian“, anzuführen und damit zugleich einen Be— 
weis zu liefern, daß Herloßſohn's Grundgarafter die Gries 
densliebe und eine faſt utopiſche Menſchenllebe war. Gaude⸗ 
lius träumt von dem Tage ber allgemeinen Berföhnung: 

Alle Nachtigallen fangen und alle Knospen dffneten ihre 
Blätter md alle Blumen ihre Kelche; nur der Gäylerling nicht 
mb bie en it —— * nit —* a 

langen. ie u verbarg 

fest und die Geier Rürzten fi in das Meer und bie Adier 


‚tenn_filh in die Nefter der fingenden Naqhtigallen und brüteten 
Pre Gier aus und nannten bie junge Brut ihre Kinder und 





tiebten fe. Und bie Tauben flogen durch bie Luft freubig: denn 
die Sperber waren ausgeflorben. Ruhig grafle neben den Löwen 
und Tiger bas Reh; die Krofobile flädhteten ſich in bie ägyvtis 
schen Königegräber, um einen ewigen Schlaf zu thun. Alle 
Schlachtftätten waren blühende Maſofelder ıumb Rilienbeete ges 
worben; im feinem MBalbe mehr erfgjallte ein Gchuß und die 
Bellen waren barmherzig unb trugen jeben Sinkenden fanft ans 
' Mer. Mit der Palme vermählte ſich die nordiſche Tanne und 
auf dem Dornſtrauch wuche die Dattel. Aus dem Echlamme 
| des Ganges, wo ſonſt der Kaiman hauſte, entiproß Mhobodens 
dron und Dfeander. Der Upasbaum auf Java verdorrte und 
mar zur —S —E tan —8 gie Borte 
iaour unb Jude waren Mytt jorben und der Neger von 

Gninea freite eine blore- Dythen geworben und ber Beger vor 
beudes Weib. Schiff, 

Meere, doch von fein 

märfte von Smyrna u 
dort Hohes Gras. Ir 
nicht, war bas Wort , 
fühner, alle Armen B 
Erbe nur mit einem 

fang nur das &ied: „ 
| fine Ratten und tein 
| vinen loſten fih in ı 
ji nicht, fie war nur vol 
| nur Blüten und Körner wamjen. In der Traude war nur es 
! gefflerung. unb nidjt Trunkenheit, und bie orten Läuteten nur 

m Dienfte des Herrn unb nicht zu Sturm und Beuersbrunft, 
die Treue war eine Wahrheit geworden uı wergaͤnglich, wie 
h die Liebe; und die Liebe war alles. Die Hofen verwelkten nicht, 
. fe waren unferblich wie der Menfch. Und der Menfh war 
ginis und nannte Gott nur feinen: Bater, ben Vater der 

iebe, ben Schöpfer der Verſohnung “ 

Leider erfährt man über den literariſchen Charakter 
Getloßfohn's aus dem etwas Iofe zufammengefügten Ro— 
man Gundling's fo gut wie nit; der DVerfafler ver- 
fichert nur im allgemeinen, Herloßſohn's Name fei als 
ein „populärer durch ganz Deutſchland gehall, „welches 
in ihm einen feiner beften Humoriften und den Schöpfer 
ves deutſchen hiſtoriſchen Romans erkennt”. Indeß der 
hiſtotiſche Roman war in Deutſchland ſchon lange vor 
Herloßſohn da. Ueberhaupt find ed eigentlich nicht der 
‚Held und vie Heldin ded Romans, welche den Leſer vor- 
zugieife fefleln, ſondern einzelne Gharakterfiguren mit 
humoriſtiſchem Amfluge (darımter auch der originelle Kanne, 
ehemaliger Redacteur der „Wiener Mufllzeitung”) und 
einige aus dem eben gegriffene Genrebilder, 3. ®. die 
aus dem prager Ghetto. MAIS Probe theilen wir hier 
des Verfaſſers Schilderung der Schamesgaffe mit: 

Die Schamesgaſſe verbiente einen Weltruf zu genießen. 
Im derfelben iR fein Baus, welches wicht wenigfens dreißig 
Hausherren, unb fein Zimmer, weldjes nit wenigſtens vier 
Inwohner hätte. In ber Schamesgaffe culminirt das bie pra⸗ 

er Judenflabt Harakterifirende Theilgaus- und Theilſtuben ſyfiem. 
jeber Stein Hat feinen eigenen Haushern, und eine Barade, 
bie feine 300 Gulden werth if, Hat ein Dupend Hauebefiper. 
In das finfterfte Haus der finftern Gaſſe heißt Aron Schnadeles 
feinen Freund ihm folgen. Eine Holztreppe, auf weldyer der Schmuz 
vop Jahrhunderten li 


iegt, geht e6 in die Höhe. Die, fo die 
wänfenben, Fnifteenben, ſchlefen Stufen mühfam emporflettern, 
müflen ihre Kopfbebeflung abnehmen und fi dann noch tief 
büden, wobei fie aber noch immer Gefahr laufen, den Mörtel 
von ber Wand zu flreifen.... Die beiden Gtubenten befinden fi 
in der mäcften Secunde in einer fchmalen, niedrigen Stube, 





deren Verrohrung durch den abgeftreiften Berpug an hundert 


692: 


Orten hervorfejimmert. Die Stube Hat drei abgefonderte Ras 
minpläge, und jede Raminfätte bat ihren felbfländigen Rauch: 
fang. Alle drei Rauchfänge haben jeboch die unfreunbliche 
Eigenfchaft, daß fie mit einer folchen Zähigfeit an dem Rauche 
hängen, daß fie ihm jede Möglichfeit zu entichlüpfen verfüm: 
mern. Dank diefer finnreichen Gonftruction der drei Rauchfänge 
fchwebt eine ewige Rauchwolke über dem Zimmer, in welchem 
gleich eine wahre Dampfbabteınperatur herrfcht. Du bie drei 
amilien , welche diefe Stube bewohnen, auch in berfelben ihre 
Mahlzeiten kochen, fo if es natürlih, wenn die Hige die Luft 
in fürmliche Dampfe auflöl. Das Zimmer zerfällt durch einen 
Strid in zwei Abtheilungen. Die eine berfelben iſt doppelt fo 
grob als die andere und enthält auch zwei Yeuerflätten. Die 
eiden Familien des Scholletfochers Ephraim Kletteles und bee 
Gaͤnſebraters Herrfehmann Joſua Kletteles halten zufammen 
und unterftügen fich auch gegenfeitig in ihrem Gewerbsbetriebe. 
Sie brauchen feinen Strid, um ihre Zimmerterritorium zu 
marfiren, weil fie gegenfeitig fich vertragen und miteinander 
harmoniren. Dagegen nimmt die Geſchmeidlerfamilie Herrſch⸗ 
mann Kletteles eine ifolirte Stellung ein, die fie nicht felten 
fogar in feinbfeligen Bonflict zu ihren Stubengenoſſen bringt. 
Die gegenfeitigen Reibungen nehmen mitunter einen fo bebrohs 
lichen Charakter an, daß bie Markirung bes gegenfeitigen Ters 
rains durch einen über bie Breite des Zimmers gezogenen Strid 
fih als ein unabweisliches Ausfunftsmittel herausgeftellt hat. 


Der Pſeudonymus Sanct-Hilar Hat denielben 
Grabbe, den Wolfgang Müller novelliftiih behandelte, 
zum Helden des Dramas „Chriſtian Grabbe” (Mr. 4) 
und Charlotte Stieglig zur Heldin de8 Dramas ‚Char: 
lotte Stieglig, die unglüdlide Frau eines unglüdliden 
Mannes‘ (Mr. 3) gemacht. Wir geben bier nur einige 
Proben. Grabbe Hat fein Amt aufgegeben und baburd) 
ven Zorn feines entjeglihen Weibes hervorgerufen. Es 
folgt nun nachſtehende Scene: . 

Lucie (hemmt die Fäufte unter). Unfinniger! was will du 
nun thun? Denkſt du mit deinen verbohrten Ideen Gelb aus 
der Erde zu fchlagen? Du bift literarifch ebenfo verwahrloft, 
wie bu moraliſch verlumpt bift! Wer fauft das Zeug, das bu 
geſchrieben? Hier nimm es bin und werksle Pfennige ein! 
(Gie wirft ihm vie Manufcripte vor vie Füße) Der ganze Blunder 
ift die Zeit nicht werth, die bu in deinem Wahnfinn breingegeben. 
(Sie wirft fortwährend, was ſie auf feinem Pulte findet, wüthend 
vor ihn Bin.) 

(Grabbe läßt es in kalter Ruhe gefchehen.) 
Umgib dich mit dem Schund, Hirnlofer Narr und ſtelle dich als 
Denkmal mitten in die Lumpen. Als warnend Beifpiel flehe 
da, du verwirrter, gottverlafjener, zerriffener, entnervter, bie auf 
das Nichts herabgefommener Menſch! 

Grabbe (ergeben). Was weiter noch? 

Lucie. Hier iſt noch mehr! Haf du das Amt dahinge⸗ 
geben, nimm auch die alten Schwarten drein! Komm her du 
Corpus juris civilis romanis (!) — und predige bem verjagten Aus 
diteur das — Hausfrauenrecht! (Sie wirft den Foliant vor ihn hin.) 

Grabbe (gen Himmel), Was bin ih nun? 

Lucie (hebt beide Hände gegen isn). Gin Unhold! 

Hierzu macht der Verfafſer unter den Text folgende 
Mote: 

Sn diefes letzte Wort „Unholb‘ legt die „Kannibalin‘ bie 
ganze Teufelei ihres Gharafters; fie wächft gleichſam wie eine 
Here vor ihm auf und ihre Augen treten ihr fozufagen aus dem 
Kopfe heraus. Sie iſt nun das wirkliche Geſpenſt, das ber 
unglüdlihe Mann in ihr geahnt hat, ber biefer fatanifchen 
Muth nichts entgegenzufegen vermag, als eine willenlofe, trau: 
tige Ergebenheit. 

Anfang des fünften Acts fieht man die beiden Freunde 


Grabbe und Norbert Burgmüller im Wirthahaus zum 
Drachenfels ſchlafend an der Wirthötafel einander gegen⸗ 
überfigen, die Elnbogen aufgeftemmt, beide in herab⸗ 
gefommener fhäbiger Kleidung. Immermann, Adendıh 
und Dr. Runkel treten ein; Grabbe und Norbert Burg: 
müller wachen auf, und es ergibt ſich num zwilgen ki: 
den folgendes Zwiegefpräd: 


Grabbe. Norbert! | 
Norbert. Grabbe! 

Grabbe. ’is ſauer. 

Norbert. Sehr! 

Achenbach. Still, es kommt noch was! 

Grabbe. Wollen wir? 

Norbert. Ja 


(Sie verſinken wieder.) 
Nah einiger Zeit erheben ſich die „Genies“ (in eine 
Note Heißt ed von ihnen: „Die Genies bewahren bei ihren 
Reden den vollfländigften Ernſt“) langfam von ihren 


‚ Sigen, ohne einen Schritt zu thun, ſehen ſich gegenfeitig 


wieder an und fpredhen: 


Grabbe. Norbert! 

Norbert. Grabbe! 

Grabbe. Stehn wir auf. 

Norbert. Auf. 

Grabbe (ohne ſich umgufehen). 

Norbert. Galgengefichter. 

Grabbe. Bah! 

Norbert. Pah! 

(Sie fegen fi wieder.) 

In der folgenden Scene ericheint der Keltuer mt 
Mein; die „Genies“ erheben fih und fpreden, nm 
Grabbe die Blafche ergreift: 

Grabbe. Norbert! 

Norbert. Grabbe! 

Grabbe. Haben wir eine. 

Norbert (faßt vie Flaſche mit an). Eine. 
(Sie ſchenken ein und trinken ven Wein in wenigen Zügen and, m 

treten fie vor und fehen fih um.) 
Grabbe. 


is leer, 
Norbert. Leer. 
Grabbe. An den Rhein. 
Norbert. 


Rhein. 

In dem Drama „Charlotte Stieglig” wird Hrinrid 
Stieglig ald ein gewaltiger Egoift und Schwächling ge: 
ſchildert; er präfentirt ſich z. B. In der elften Scene bei 
vierten Aufzugd wie folgt: 

Handwerfsburfh. Ein armer Handwerksburſch. 

Stieglig. Unverichämter Kerl. 

Charlotte. O bitte, laß ihm nicht ohne eine milde Get 
gehen, es ift ja unfer Hochzeitstag. 

Stieglig. Di heilige Eliſabeth! (Gibt ihr feine Böck.) 

Charlotte. Da, 

(Sie hält fie vem Sanpmwerfäburfchen hin, ver fie mit einem deſpereten 
Griff erfaßt und ergeht.) 

Stieglip (rubig), Was gabft bu ihm? 

Charlotte. Wie? 

Stieglig. Nun, bu haft ihm doch nicht? — 1 Drebt feel 
um uud ruft): Kerl! 

Emma. Sieh, wie der läuft, 

Stieglig. He, Handwerkoburſche! Ja, ber if durch zu 
meine drei Thaler find auch dur, am Beutel war nit vw 
gelegen. 


Hundefötter. 
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Charlotte. Ich häfle dir einem beſer. 

Gtieglig. Wer hatelt mir aber drei Thaler? J 

Derſelbe Handwerkaburſch Kat im der vorhergehenden 
Scene einer Dame auf die Frage, woher er komme, er— 
wibert, „von Vorne!” und auf beren Frage, mo denn 
das liege, weiter geantwortet: „Bei Maufegregih, Schuß: 
pege und Kuhzwenke“. In demielben Stük tritt auch 
Dr. Schuedelbach auf, von dem ed in einer Note Heißt: 

Schnedelbach mar zu feiner Zeit eine befannte Gtabt: 
gröbe von Beipaig, Gr trag gride Ranfinghofen, bie an den 

ien jefemı hruppten; einen Fk Bra mit großen | 
getben Indpfen und einen weißen L. Dabei eine ungeheuere 
Halsbinbt, die feinem ganzen Musfehen das Komiſche micht bes 
neimen konnte. Das Auffallendfle feiner Erfdeinung war aber | 
ein loloſſaler Megenfchitm, den er bei allen gen flets 
unter dem Arme trug. 

Mit demfelben Regenſchirm erſcheint Dr. Schnedelbach 
bei den Schweſtern Willhöft und ald Iherefe ihn aufs 
Tblägt, fällt eine Wurſt heraus. Thereſe ſchiebt biefem 
Sqnedelbach ein ſchief abfallendes Sofaliſſen unter, ſodaß 
er, als er fih ſehen will, herabrutſcht Alle Damen, 
außer Gharlotwe, laden, und als Charlotte bemerkt: „Ich 
finde wenig Svaß dabei, wenn jemand vom Stuhle 


rutſcht“, fagt Schnedelbach: „Ia, es fragt fih nur, wie i ; 


er rutſcht, er kann nämlich von vorne rutſchen, und fann von | 
der Seite rutſchen, und fann auch von hinten rutjgen.” | 
Im übrigen fol nit in Abrede geftellt werben, daß ſol⸗ 
Gen Schuurrigkeiten gegenäber der Charakter Charlottens 
ſelbſt zart, edel und rührend gehalten iſt. 





Aus ber trüben und drüdenden Atmofphäre, melde 
die mehr peinlih als wohlthuend feſſelnden Märtyrer 
geſchichten dentſcher Dichter und Schriftfteller um. fi ver= 
breiten, erhebt und Glife Polko in ihrem Roman 
„Bauftina Haffe” (Nr. 5) in eine fonnigere und glän- 
zendere Luftregion. Gie behandelt in novelliſtiſcher Form 
die Lebens⸗ und Künftlerlaufbahn ber berühmten Sä 
gerin Fauflina Bordoni, der fhätern Gemahlin des gle 
berühmten Tonkünſtlers Johann Adolf Haile, von ben 






Stalienern feinerzelt nur ber „caro Sassone” genannt. | 


Nächft diefen beiden treten unter den zahlreichen Geftal- 
ten dieſes Romans mehrere nanıhafte Maler und Male: 
rinnen in deh Vordergrund: Ganaletto, Rafael Menge, 
die Malerin Rofalba Garriera, und, damit au die Poe— 
terei nit unvertreten bleibe, wird gelegentlich aud der 
feinerzeit vielgenannte Poet und Magister artium, Uli 
König, auf die Scene gebracht. Der Roman eröffnet 
gleich mit einem glänzenden Gemälde, mit der Schilderung | 
eines Geſellſchaftsabends im Palaft ver Marcelli zu Bes | 
nebig, wo die heiden großen @elgenfpieler Veracini und , 
Zartini miteinander um den Preis ringen. Gier lernen 

wir aud den Lehrer der Fauſtina, Karl Heinichen kennen, | 
einen ſchüchternen Mann, an den eine Dame die Anrebe | 
richtet: „Die Kauftina Bordoni würde ſich nit vor ita⸗ 
lieniſchen Prinzen fürdten, und nun gar vor deutſchen! 

Sagt, find alle Deutſche fo wie Ihr?" worauf Karl 

Heiniden erwibert: „Die Prinzen wol nit! die andern 

aber ungefähr fo.” Aus den glänzenden Räumen vene— 


1861. 26. 
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KLultus und neigt ſich dabei entſchieden dem Idealen zu. 
Ihre Auffafſungs⸗ und Schreibweiſe iſt ganz weiblicher 
Art. Weiblicher Stan verräth ſich in ter minutidfen 
Ausmialung der Joilettengegenſtaͤnde und aͤhnlicher Ob⸗ 
jecte, und weibliche Auffaſſung iſt es, wenn ſie in der 
Liebe und ihren ſüßen Schmerzen den Hauptimpuls, ja 
faſt den einzigen Impuls erblikt, durch den ber. Mann 
getrieben wird, das Böhfte in der Kunft zu erreichen. 
Sie jagt von Haſſe: 

Ohne Fauſtinens Liebe, die ihn plöplich aus dem Thale 
emporhob auf bie freie Höhe, die ihn ans der engen Hütte in 
folge Marmorhallen verfepte, wäre Molf Yafle wol nur gewor- 
den, was taufend arme begabte Diener der hitigen Gäcilia werden 
bis auf den heutigen Tag: ein veblidher, nimmer müber Arbeiter, 
aber gequält von fchwermüthigen Träumen, gemartert von jener 
unflaren Sehnfucht nad) einen Etwas, für dae fi) fein Rame 
auffinden läßt, fo fehr man ſich auch müht. 

Wie Haffe durch dad Liebesglück feiner Kunſthoͤhe zu⸗ 
geführt wurde, fo wurde Ganaletto, wie wenigſtens bie Ver— 
faſſerin es darſtellt, durch den Schmerz der Liebe dazu 
gereift, feine zauberifäften Anfichten aus der Lagunenſtadt 
zu ſchaffen. Nun wollen wir keineswegs in Abrede 
fellen, daß die Liebe, die giücliche wie die unglucuche, 
Dichtern und Künftlern für ihr Schaffen ein mädtiger 
Impuls werden Tann und oft geworben ift; aber mir 
glauben, daß die Cinmwirfungen dieſer Leidenſchaft ſich 
mehr in gewiffen Werfen ver Dichtkunſt ald in ben 
Werken der bildenden Kunft und in Tonfhöpfungen offen= 
baren. Wenigftens läßt fi kaum annehmen, daß z. B. 
ein Sandfhafts-, Architektur⸗ und Vedutenmaler durch 
96 
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weiflung in Stand gefegt 

n ala früher; im Gegentheil 

ſehr Heftiger leidenſchaftlicher 

ter, die Pinfelführung un— 

folgen Nachbildungen des 

igrößte Gemüthsruhe und 

h fonft geht die Verfaſſerin 

ıg ber Zuftände und Pers 

der Zeichnung Haſſe's, der 

mommen bingeftellt zu fein 

. MBährend es fonft in Romanen und Theater: 

tem das Vorrecht des Weibes ift, in Ohnmacht zu fal: 

Ien und dadurch bie Gemüther zu rühren, läßt unfere 
Verfafferin den Tonmeifter . Haſſe Bei einem ohnehin ge⸗ 
tingfügigen Anlaß „lautlos“ an einem ihn unterftügenz 
den Madqhen herabgleiten und in „ſchwerer Ohumadt‘ 
zu Boden finfen. Der Sohn und Nachſolger Auguſt's 
des Starken ſcheint und in weiblicher Weile auch ſtark 
idealiſirt. Im ganzen aber ziehen wir eine Schriftftellerin, 
welde der urfpränglich weibligen Weiſe treu bleibt, jever 
andern weit vor, welde ſich männlihe® Weſen künſtlich 
angeeignet hat. Aus einem Roman von weiblicher Hand 
wollen wir eben erfennen, wie das Weib bie Welt und 
namentlid ihr eigenes Gefäleht anfhaut, und wir wer⸗ 
den dann manden feinen pfohologiigen Zügen begegnen, 
pie dem Auge des Manues enigefen und doch für bie 
Erkenntniß des menfhlihen Seelenlebens nicht unerheb: 
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— unb dem Verhaltniſſe ber Eprathe gez geikigen @nttoides 
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jangm. „© fommt «6, daß jedermann 1. D. (©. 3 von 
* Unterfchiebe einer Waſſerlinſe und einer Eiche, aber von 
der eines Regenwurms And eimes Roſſes eine mehr oder mins 
der emtiwidelte Aufchamung befipt, während es eine weit weniger 
geläuflge. Sadıe iR, haß +0 —* gibt, die in ihrem Dane 
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Buche. ”) 
Die im zweiten Abfıhnitt vom „Beben der Sprade‘ vom Ver⸗ 
faſſer befprochenen Hauptfäge find Fahr Die Beränderuns 
en, denen alle ewadien ausgefegt find, treten nach befimmten 
fepen ein. Die Gumme berjelben Bilbet bie Spradjengefdjichte, 
wei fich eintheilt in die Geſchichte ber Bildung und bes Ver⸗ 


*) Zur Werveutligung iR S. 28 ein Sqema gegeben, wie über: 
Haupt Sqleicher es liebt, dur grephiſche Biber feine Unfigten un- 
ferer Anfhawung näher zu bringen, was gewiß ein midht unecheblicher 
Vorteil für feine Methobe IR; ob er aber durch Auffellen von einer 
Art mathemathifger Formeln, die ſich zuweilen ungefähr wie Pros 
greffionen ausnehmen, feinen Imed erreicht, has mag jeber Sefer des 
Bude an ſich felbR beurtheilen, 
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falls ſprachlichet Formen. Die Sprachildung fällt Bei allen 

Böltern in bie vorhiſtoriſche Zeit. Sprachbildung und Seſchichte 

find fich „ablöfende Thätigfeiten bes Menfchen, zwei Offendas 

zungeweifen feines Wefens, die nie zugleich Hatifiuden, ſoudern 

vorr denen lets bie erfiere der zweiten voraußgeht". Gefchichte 

und Syrachentwidelung Reben in umgefehrtem Berhältmig. 

Bei Bölfern, die eine, bebeutendere —E Entwidelung 

ae OR ,. pebeutenbere  Shraden 

vei Völtern 

= tesueflen 

„bie ber 

leicht. Die 

m beutfägen 

viele andete 

e wiberlegt, 

wollen. & 

‚nfelben IH 

Sprachflaffe; 

Bin, melde 

ie Sprachen 

‚ee Momente 

bie inboger- 

iachen hatte. 

bie zweite 

e und mußte 

ten Sprach⸗ 

ift aber wie 

iR aber im 

he Beſchaf⸗ 

dm uns zu 

Hlicgen Bor« 

. _ m Beränder 

tungen, denen die Bocale ausgefeht find. Hören wir, wie ſich 
biefer Broceß auf phyflologifem Wege erklären läßt. 

„Bon allen Bocallauten if der im unferm Sprachſtamm 
urfprünglid) weitaus häufigfte, das a am unbeguemften aus- 
zufpredgen, es unterliegt daher, ohne daß barliche Laute 
auf daſſelbe einwirken, ſchon ber zu feiner Hervorbringung 
möthigen Musfelanftrengung willen, vielfader Beränderung. 
Während der Ausfprade von a muß bie Mundhöhle ganz frei 

jehalten, die Zunge platt niedergelegt werden; fowie in biefem die 
Goratfärbung beiingenden, an das Gtmmpert im Refifopfe 
angefehte Rohr, der Mundhöhle, eine Annäherung beider Wände 
defeiben, ber obern und untern flattfindet, if bie Reinheit tes a 
getrübt. Solche Annäherung findet num gar leicht am Gaumen, 
dem Orte deri-Bilbung, ober an ben Lippen, ber Stelle, an 
welcher der Stimmrigenton zu u geftaltet wird, flatt. Tritt das 
erftere ein, fo wirb bas a i-ähnlidh, d.h. e6 wird 4; findet das 
zweite flatt, fo wird es u-ähnlid, u u trübem a (&), und 
3u 0." Unzählige Beifviele hierfür finden a nicht nur bei der Ver⸗ 
dielchun⸗ ber Shragfämme im großen Saum, fle finden fi 
auch befonders, wenn wir die verfäiebenen Dialekte eines Stams 
mes betrachten. Der Norbbeutfche ſpricht das a oft wie & ja wie 
d, einer aus einer andern Gegend unfers Vaterlandes läßt es in 
fine vollen Reinheit ertönen, während ein britter a fat tie 
o fpricht. 

EI Veränderung der Vocale und Gonfonanten geht in den 
Sprachen nad) bem ganz beflimmten Gefe ber Lantverfchiebun, 
vor fi), eine ber großartigften Eutdeckungen ber ruhmik 
fenf haft. Nachdem in bdiefem Abſchnitt noch andere Erſchei⸗ 
mungen angeführt find, die in den Sprachen bie Abweidiung 
von dem Ürfprünglichen bebingen, oder mit andern Worten 
dem Berfalle ſprachlicher Formen Vorſchub leiften, werben noch 
Bemerfungen über das nad) unb nad} fhmindenbe Sprachgefühl, 
d. 5. das —8 „für die Functlon der einzelnen Elemente des 
Bortes‘, angefügt. Am flärffien mußte dies natürlich ba ges 
wefen fein, wo entweder bie Sprachformen ſich zu bilden anfingen, 





alfo tm ber vorhiſtoriſchen Zeit, oder in ber Zeit, wo fie ihre Ins 
tegrität noch volltommen bewahrten, zu Anfang ber hiftorifchen | 


it. m Eaufe w Bet sr mus dies @pı Antik nie 
ini Ing un efchleif der fprai a Fornmen 1 
Be Tolle cn Granyofe bei orten wie — 


(aus este, dieſes aus st6, latein. sta-t-Us). eimas aka 
empfinden, als daß das eine agefagt», das andıre a ber 
deutet. Wie follte er fühlen — daß ots und station die 
nächften Verwandten find, zumal ſich auch die Function (m 
ſprůnglich «gefanden») fo Mark abgeſchwächt hatt“ Chef 
bei uns Deutiden. „er beuft bei loe am verlieren. (verliefen), 
taufen an tief, gift am geben, Laſt an laden, Geſtau un Ekel, 
aud Stuhl, an Reben? Wer ahnt noch deu Iufammenfang wa 
Frau (Herrin), Fronfeſtung, Bronleichnam, frönen (von bmw 
Iorenen fed, Herr) und Frender‘ 

Erfag für verlorene Formen ſuchen bie Sprachen in dr 
Bufammenfegung von Worten. Hiervon find mehrere fi 


Beifpiele aus dem Lateiniſchen umd aus ben romanifder Er 


an —ãA Bieter Ru a: die Bin 
wachen ‚ , 
en —S Herſtellung —S das Bi 


„tun“ verwendet, salbo-dödum, falhten, wörtlich „fake 
thaten wir“, 

Im dritten Kapitel erhalten wir eine Weberfict der at 
Spracjfamilien des indogermaniſchen Stammes, ber inkifke, 
iranifchen, griechiſchen, italientfdhen, celtiſchen, flaifchen, fi 
fen und deutfhen. Diefe acht Sprachen And aber mit 
mäßig miteinander verwandt; fie fpalten ſich in mehrere 
Gruppen. &o {ft indiſch und tranifch, griechiſch und itclicriſch 
(baß auch das Celtiſche zu der gräco s italieni 
hört, iſt eine neuere u, r betrachtete man biefe inbe: 
gernaniſche Svrache einzeln für ſich ), ſaxija 
und beutfch näher verwandt. Und wieberum 
einen Seite indiſch, tranifcy, griechifch, Italiemifch, caitijch 
ber anbern flawifch, litauiſch und deutſch in näherm Bufamme 
Hang. Es find überhanpt folgende Grunbfpracdhen anzuarmn: 
eine alle Stämme umfaflende indogermanifche Urfyrade, e 
aflarifch + fübeuropäifche (inbifch + tramifch » griechifdgs itafierid 
eeltife), bie ſich wiederum in eine aflatiiche (imbifchsiraniftk) 
und europälfche (griechiſch⸗ italieniſch⸗ celtifche) theilt; fer 
eine nordiſch⸗europaiſche und wiederum eine if! 
Grundfpradhe. 


Sprachen vorfinden, beweiſen, 


jap aufftellen, daß bie indogermanifcen Gpradien eine 
enter bildeten in ber Bil. daß das Witertäämlihe 
der Sprache abnähme in der Bidtung von DR nah 
Die Völlergruppen, bie menfger Urfprüngliches bemaßtt 
möüffen fich zuerſt vom Urvo! ‚oegeriien baden, am 
die Sansfritrebenden als die ber Urfpradhe am 
menden Bölfer (Inder). Cine alte Tradition 
aber auf eine (inwanberung ber alten i⸗ 
weſten her ine Pehbichab, das Fünffiromland 
auch eine perſiſche Gage bezieht fi auf eine 
flattgefundene inwanderung, woburd es 

bag auf der mittelafiatiſchen Hochebene, bie fi 
Himalaya, nörblidy durch den Mtai, öRlc dm 
gebirge, weſtlich durch den Belurtagh begrenzt ift, 
land der Indogermanen zu fuchen r — in 

auf einer niedrigen Stufe ftehende Gulturfeben ber Zabe 
nen fönnen wit mit Hälfe der Sprache einen Einblid 
Bir fegen Hier nicht nur das Familienleben entwidelt ( 


g 
F1 
— 


gä 
st 


x#E 


g 
[4 
AH 
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wir erfaßren auch, daß Ackerbau und Biehzudt getrieben wurden 
und fönnen auch 3. B. beflimmen, daß dem leuchtenden les 
ment (Burgel div, leuchten, in allen inbogermanifchen Sprachen) 
die Gottesverehrung ‚met war. . 

Die fon erwähnt, if für Slawen, Dextide, Litauer 
eine Grundfprache anzunehmen, das Deutſche het aljo brei Berios 
den burchzumadhen, die ſamilich in bie vorhiſtoriſche Zeit fallen, 
erftens ift es ale in der iudo⸗ miſchen Grundſprache enthaltend 

u betrachten, zweitens ale ſiawo⸗deuniſch und drittens als deutſche 
—E— Diefe ſcheidet ſich Ins Gothifche, Demtfche im 
engern Sinn, und in das Nordiſche. Das Gothiſche ber 
Grundfprage am nachſten. Wir fenwen es aus ber befannten 
Bibelüberfepung bes ülfilas, der aus ben Runen (rüina— Ger 
heimniß), welche im Holz ober Wetall „‚geriffen“ wurden, und dem 
GSrieqhiſchen eine newe ift bilbete. Bon nun an fommt das 
fremde Wort ſchreiben (scribere) anf. Die meitern Gliede⸗ 
rungen bes Dentichen {m nieberbeutfch (friefifch, ſachfiſch angel» 
fädjffch, plattventfh, mieberlänbifch) und hohbeutih find uns 
dur ein Schema verfinnlicht 8 84). Der fünfte Abſchniti 
belehrt über den Unterfchieb awifchen aithochdeutſch, mittelhoch⸗ 
deutſch und nen! ti. „Das Mittelfoczbeutfche empfiehlt ſich 
dur in f ie er — 8 ie eh Pr 
die volle althochdentſ race mit jewichti en, 
die zum Ei namentlich im Berfe, ie —— au ver 
Punk sohn, —eS nicht 8* Kl) grime und‘ 
auf Mi erat nen! entſche Sprache. verbient 
die — bie Zwede ber Dichtunft geeignetfie Altersſtufe 


inlaß des menſchlichen Willens abfigtli 
fammengewäirfeltes. ber chen mur beshalb, weil das Meuhoc: 
vdentfce feine Mundart iſt, weil fein einzelner Stamm ein 
Mecht des Eigenthums auf baifelbe Hat, befigt es bie Bäigfeit, 
ein gemeinfames Band — leider faſt das einzige — für alle deut⸗ 
fen Stämme, hochdeuiſche nnd nieberbeutiche zu fein, und fomit 
if eben das, was bie ſprachliche Unvolltommenheit des Reus 
hochdeutſchen bedingt, die Duelle feiner Hohen, für die Nation 
unfehägderen Bebeutung. 


„er, bebiene A) ber Eprade 
der welcher nachfolgen alle Würften unb 
Könige 

„„bapiernen Urfprung” 


. 9 
and die gewaltige Berbreitung der lutheriſchen Bibelüberfegung 
find bie Gm daß diefe neuhochbeutfche Schriftiprahe 
bei der ganzen beutichen Broätterung, ale bie allgemein gültige 
angefehen wird. roß vielfader Mängel wie inconfequenter 
Drthographie und verimörkelter Schrift, die fich mit biefer 
wmenhochbeutfchen Sprache verbreitet haben, ſteht doch nur ihr 
allein das Recht zu, bie Sprache allgemeiner Mitteilung & 
fein. Dazu darf eine Mundart, die nur von lofalem Jutereſſe 
ÄfR, nicht angewendet werben. Dies hieße auch bem Particnlas 
rismus ber deutfchen Stämme nur Vorſchub leiften. rufen 
Zabel verbient Hingegen and) das Streben deſſen, der bie Munds 
arten, deren Werth vorzüglich für die Sprachforſchung fo groß 
ift, verachtet und darein die „höhere‘‘ Bildung fept, ja nicht 





au feiner © 
lands er angı 
arten, und u 
gemeinfame d 
tragen, ohue 
gen Unnat 
leugnen zu w 
bern Stamme 
„reinen“ A 
Seifen 
in jen 

Weglaffung | 
lich eit ber niederdeutſchen Munbarten if. Umgefehrt fommt es 
a) m vor, baß ein Haunoveraner, um tein zu fpreden, 


nen wollte 


er u mn an en mem Hummer 1 mern 
Im fechsten Abſchnitt ift der Unterſchied zwifchen Philologie, 
als einer „Hiforiihen“, und —ãe — Glotute) als 
einer „naturhikoriihen” Disciplin feftgefellt und eine weitere 
Gliederung der lehtern gegeben. 

So ſchließt der allgemeine Theil des Buchs, indem das 
bisher Entwidelte nicht nur die nöthigen ſprachwiſſenſchaftlichen 
Borbegeiffe enthält, fondern auch fo manderlei, was „, fpeciell 
von ben inbogermanifchen und deutſchen Spradhen gilt”. 

Auch wir fliegen bier unfer Referat mit dem Bemerken, 
daß uns vielleicht fpäter einmal Gelegenheit gesehen werde, über 
den zweiten, ben fpeciellen Theil des Werks etwas zu fügen, 
und mit dem Wunſche, daß das Buch, welches ſich auch buch 
eine treffliche äußere Ausfattung empfiehlt, vielen Belehrung 
bringen möge. Ludwig Grobe. 


Zur Geſchichte der europäifchen Höfe. 

Unter biefer Ueberfegrift famen bereite (Rr. 21 d. BL. fe 
1859) mehrere Werke zur Beiprechung, unter denen einige um 
jene Zeit noch nicht vollftänbig eridyienen waren. Much gegen- 
wärtig vermiffen wir noch den völligen Abſchluß von Grufens 
folpe'6 „Berfäiller Hof“. Indeſſen ik, ba ber Berfafler vers 
forben, "vieleicht feine andere Weber bereit zur Wollenbung; 
darum glauben wir mit einem Nachtrag zu nfrer frühern Bes 
ſprechung nicht länger fäumen zu bärfen und en daher: in 
ben Kreis unferer Uni tung nunmehr noch folgende Werke: 
1. Der ruffiſche Hof von Peter I. bis auf Nikolaus I. Mit 

einer @inleitung: Mupland vor Peter 1. Von Magnus 

Jakob Grufenfolpe, Bertgefsgt von 6. Volfhaufen. 

Achter und neunter Band. — Auch unter dem befondern 

Titel: Nitolaus I. Don der polniſchen Revolution bis zum 

Tobe des Zaren. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1i 

—60. 8. 2 Thle. 15 Nor. 

2. Gefchichte deo bänifcen Hofes, von Chriſtian I. bis 
Friedtich VI. Bon Eduard Maria Dettinger. Achter 
er Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1859. 8. 1 Thle. 

a gr. 





As etwas fpäter erfchienen und dem Hofleben, zunächft des 
vorigen Jahrhunderts ungehörend, ift hier mod anzureihen 


' 698 


3. Cleonore d'Olbreuſe, die Stammutter der Königshänfer von 
England, Hannover und Preußen. Grmittelumgen zur Bes 
Geſchichte ihrer Heirat mit dem Herzoge von Brauniäweig- 
Gelle und ber dermaligen Seit, in befonberes Begehung anf 
Gbenbürtigfeitöheirathen, von I. %. Reigebaur. Mit 
dem Bildnifle der Dergogin Eleonore. Braunſchweig, Leibrock. 

1859, 8. 1 Thlr. 7%, Rear. 

In der oben bezeichneten Ar. 21 d. WU. verließen wir den 
zuffifchen Hof mit dem Nieberwerfen der polniſchen Revelution, 
und hier in ben vorliegenden beiden Bänden von Erufen> 
ſtolpe's Werk (Rr. 1) wird auf dem Wege ber Bernicdhs 
tung Polens und Ummwandelung befielben in eine ruſſiſche 

Provinz energifch fortgefgritten, wogegen bas en us 

ropa, obgleih damit eine Vormauer gegen bie Vollſtreckung 

vom Teftament Peter’s I. zertrümmert wird, nichts einzuwenden 
weiß. Ob Furcht vor dem norbifgen Koloß, ober was fonft 
alles pieran die Schuld trägt, bleibt Hier unerörtert. Immer 
aber ift es eine eigenthuͤmliche Erſcheinung, daß ein Herr 
fcher ganz @uropa vegierte, obgleich man recht gut wußte, daß 
er eigentlich nur ein rnen= und Crercirſoldat war, baß fein 

Heer die Jammerfarbe des Hungers felbft bei den Staateparaben 

zu Kalifch ge Schau tragen mußte. Dennoch fland der Selb: 

herrfcher überall als ein Bopanz da, ber es, eben wic bieler, 
trefflich verſtand, die Beute zu ‚ zu mäften und zu vers 


ſchlingen. Nur einen einzigen befannten Moment gibt es in 
feinem Leben, wo feine Nacht gebeugt wurbe durch ft Gre⸗ 
or XVI., der ihm im December 1845 als Anfläger gegenäberflanb. 


8 
Was bei diefer Unterrebung zweier, feindlic einander gegenübers 
—* Kirchenhäupter eigentlich zur Sprache kam, iR ein Be: 
imniß geblieben. Wir wiflen nur im allgemeinen, daß bie 
Unterbrüdung der unter ruſſiſchem Scepter lebenden Römifchs 
tatholifchen das Hauptthema abgab. Wie aber ber Zar daraus 
hervorging, ſchildert der Kardinal Wifeman in feinen „Recol- 
lections of the last four Popes”, und will man einwenden, 
dies Zengniß fei als einfeitiges der Gegenpartei nicht Aulälfg, 
fo ift diefem, einem englifchen @entleman, der im Gorridor ben 
Kaifer fommen und ſah, in den Mund gelegten Zeugniſſe 
doch nicht wiberfprodien Jedenfalls war es nicht die Gewalt 
der Bajonnete und Kanonen, fondern nur eine geiftige Macht, 
vor welcher der Zar verwirrt fi surüdgeg. Indefien Hinderte 
diefes denfwürbige Infammentreffen in feiner WBeife den Yorts 
gang auf dem einmal eingefchlagenen Wege nach innen unb 
außen. Im Innern fellte das Altruffentinm wieder aufleben in 
Kleivung und Sprache, obgleih der Zar ſelbſt in ver letztern 
nur unficher fi erging, und die erflere doch nicht auf das 
Militär ausgevefnt wurde. Im übrigen fehlte-es nicht an ber 
altruffifgen Knite, an Sibirien und, wie fchon im vorigen 
Artikel angebeutet wurde, an einem Katechismus für bie liebe 
Jugend, der dem franzöflichen, welcher Rapoleon I. als anzu⸗ 
betenden Gott Hinflellte, ziemlich abe verwandt war. Alle ders 
gleichen Dinge ſtehen in grellem Widerſpruch mit dem Gange 
der Weltgefchichte; allein es kommt ben Menfchen überhaupt 
meiftens nur auf Die Gegenwart, dieſen mathematiſchen Punkt, 
an, und unter dem Zügel des fogenannten confervativen Forts 
ſchritts geht e6 dann mit eigenthümlicher Selbſttäuſchung rück⸗ 
mwärts, wie in Tieck's „Zerbino” die Decorationen der vorigen 
Scene wieder zum Borfchein kommen als ſymboliſche Umfehr 
der Kunft und Wiffenfchaft unferer Tage. Wir fagen Selbft: 
taͤuſchung lediglich mit Bezug auf einen Selbſtherrſcher. Mehr 
als jeder andere findet er dienfteifrige Creaturen: doch fleht ber 
ereatürliche Dienfteifer allein im engſten Rapport mit bem eigenen 
Bortheil, und darum war Rußland auch mindeflens feit einem 
vollen Zahrhundert einer Korruption verfallen, wie fie abfchredens 
der faum anderswo wiebgegefunben wird. Wir fünnen und dürs 
fen dem Berfaffer nicht Schritt vor Schritt folgen auf allen 
Bahnen, welche die ruffifche Politik bei jeder paflenden Gelegens 
heit einfchlug, um wenigſtens dem nädjften Ziele, durch das 
Schwarze Meer das Mittelmeer zu gewinnen, immer näher zu: 
fommen. Bir ale Mitlebende haben überall angenblidlich Kunde 


bavon erhalten, und der Verfaſſer weiſt nach, Muh feibR kei u 
KNußland ‚dennerh den 


chtenen Vortheilen 
nichts zugute. Diele Jahre laug verſchlang der Kaulaſus all 
Kraft au Geld und Menſchen. Obpkeid Sehamil ng lie 
in unfern Tagen unterwarf, fo willen wir doch, daß der Ticker 
keſſenkrieg des Zaren Adyiliesferfe wor, und ber eine Ram, 
den nach den befannten Bulletins jeder Kampf mit den Bew 
völfern nur abforberte, hatte biefelbe Bebentung, wie bei Bar: 
fenmäunern die im Handel um Millionen der Kü 


taufenden. Rapoleon I. ſoll gefagt haben: Rußland ik cu 
| ** 


er Koloß auf Thonfüßen. rt hätte feine Riding: 
feit in Bezug auf ben Zar. Der Krimfrieg flürzte dieſen Kolej 
RNußland dagegen iR geblieben. Alles, was koir bisjegt wahr: 


dazanf Hin, daß es ans ber eben ſchon 
wolle, um einen 


ſchauliches Bild von Rußlando Stellung im Jumern und nad 
augen unter dem Kaifer Rikolaus. Es iR unicht eben erfrenlich 
alfein der Gefchichtichreiber Hat nicht nach Erfreulichem um Ur 
erfreulichem zu fragen. Weniger befriedigend möchte ſich der 
Lefer an —— Raben, wenn er, auf den Haupttitel des Verl 
„Der ruſſiſche Hof“ bauend, das Hof: und Familienleben um 
vorübergehend vorgeführt ſteht. Dennoch ift Das Gegebene vollig 
hinreichend, denn es zeigt, daß von einem folchen Leben da nid 
füglih viel zu reden wer, wo faum mehr, als tagein lag 
ans Kafernen und Parabemanüver. Beltung haben, uns vie Che 
safteriftit des Zaren im legten Bande gibt alles, was in di; 
auf Hof und Bamilie in Frage Iommen fann. 


Wenden wir uns damit zum achten Bande won Dettir 

er'’s „Geſchichte des bani - Hofes von Chrifliau I. bi⸗ 
— ** VI.“ (Rr. 2). Was von Dettinger's Darftellunz⸗ 
weile zu fagen wäre, ift bereits: in bem frübern Artilel ange 
deutet. Als Geſchichiſchreiber im itengern Sinne des erw 
wird er fich ſelbſt wol nicht ‚ doch fucht er alles Brik: 
bare zu geben, in füffiger Diemoireumanier dem Publikum ver: 
jufübren, und Hofs und Bamilienleben anfchaulich mit dem 1° 
itifchen zu verbinden. So gibt denn viefer achte Band geme 
lich eine Reihe gekrönter Ehefjeibungen und Eollbarer Bernib 
lungen, die endlich in die morgametilcke Che mit der Yagkt 
Rasmuflen auslaufen. Die Geſchichte dieſer Dame in ihren wr: 
ſchledenen Lesarten gibt das dreizehnte Kapitel (E. 198 MR). Dr 
vorangehenden brei Kapitel beicgäftigen ich « ih af 
Friedrich VII. und ferner Reife nach f und Stalin, wei 
zum großen Theil aus und nach einem eigenhänbigen 
defielben mitgerheilt wich. Daß Friedrich VII. uud fein Ber 
gänge: GSheiftion VIH. zum Theil fehr argelegentlich RG der 

iſſenſchaft und den Künften zuneigten, hinderte doch nicht, de 
geifigen Blick zu verdunkeln in Bezug auf »ie ihrem Scerter 
untergebenen Länder. Diefe follten durchaus ihre Jubividmalset 
in das eine und theilbare Dänemarf aufgehen laffen, und nic 
follte und fell ein auberes Wort laut werden als ein 6%. 
Das verlangte nicht einmal Napoleon J., und Deferreih In 
und laͤßt doch feinen fehr uerfchiebenen Bölfern die De 
Sprache. Allein man ließ fich wol. durch ößerreichiſche 
tionstruppen aus ber Klemme ziehen, hat jedoch tr tauſert· 
jähriger Erfahrung auch heute noch nicht lernen well, m 
ein unveräußerliches Erbtheil ber Boller bleibt. Man bat = 
befien den Sprachzwang body zunächk. auf Schleswig beicränien 
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u mäüflen geglaubt, wahrſcheinlich, weil man einigernuagen bes 
SR, daß rein und Lanenburg nicht ne weiteres zu 
ber n fein würden. Ob überhaupt, ufig bemerkt, nach 
ege irgendein ie Grund vorlag, 
rn Herzogthum Lauendurg, bie -au tinigfeit am Tinten 
bufer, an Dänemark Hin ‚ik eine — die vielleicht 
damit Beh m Ri bie 4 Pre — wegen * 
wegens n end und für ſeine getrene Aus⸗ 
daner im Bündniſſe mit Gnapsleon 1. boch nothwendig beichut. 
werden m buch, deutſches Lund und Boll. Mit Ga 
verfuhr man befanntfich andere. wir uns davon ab 
nad den ſchleswig⸗ En Er wird vom beebs 
huten Kapitet ab 


neh Es gibt auf ih wo der die ati 
men. t außer ihm —* r 
ern ee her 


ten bie zum —* 


adz er bad neue 

555 "yo 11865; fe ferner bi * Moe, 
uug6gejeß von er bie o 
a Den ae bie Ende 1867 ernanuten Bitter | — 


fer es vermochte, 
iſche Nachrichten bei —— dns —— 1 — 
i € e 
Er den Werth des Buche Soc; zu erhöhen geeignet find. 


Schon ix bem — UArtikel —— 7 fih ale 
einen Tonrifen ® @uropas bebentendere Reiche. en⸗ 
Bei wo en Volle | ge .8) vor ihm aufgefchlas 

liegt, fehrt er von ber ‚großen eittowe in Bu kleine Haus⸗ 
—* zurück. Da wird es ihm überall zu enge und fo 


eint es auch dem Verfaſſer des n6 ein. 
Fa der letzten Herzogin: von Bra er lie 
bei bem BRangel iger Rachrichten eigent! — Weiter nichts zu 


j ale was ſchon Rehtmeyer in feiner Chronik geſagt hat: 
Ei war von gre Berftand und fonderbirer Lugenb‘, und 
dennoch it fle damit weit hiuausgehoben aus dem großen 
Damen Zeit. Weber ihre Berbinbung mit dem 
Georg Za Im, ver fie 1665 zu Breda kennen lernte, 
t infofern einiges Dunkel, als noch nicht ermittelt werben 
‚ob bis 1674 eine morgamatifche oder nur eine wilde 
— ñn— In dieſem und zwar am 16. Juni warb in & 
eine formliche Bermählungsfeier begangen. Mochte bis dahin 
übrigens das Verhaͤltniß fein wie es wollte, bas Fuͤrſten 
Lüneburg mußte mit dem Tode des Herzogs an Hannvver füllen, 
und um bie Lands und Bermbgenserbihaft: nach allen Seiten 
Sina ſicher zu Rellen, ward es in Hannover nothwendig erachtet, 
Sie 1666 in wilder ober doch mo egnaekier Ehe geborene Prin⸗ 
zeſſin Sophie Dorothea 1682 mit Kusprinzen Beorg Ludwig 
u wermäßlen. Bar fle doch durch die ſormliche Bermählumng 
ser Aeltern beveits 1674 ein legitimes Kind, und ba Ihre Mut⸗ 
ee 1680 zu einer Herzogin von Braunfihweig + Gelle erhoben 
vor, fo fies ſich auch von @benbürtigfeit reden. Herzog Georg 
Bilpedin ſtarb 1705; die Hergogin auf ihrem Bitnenfig e zu 
erh 1728 in ihrem v tzigften Bebensiahte, mod 
nt, hen x beachtet war, fo blieb fe in Lüne⸗ 
we 100 Yenya, babe (on und Cord 
elsgeſchleches in Frankreich war, des 
— Heimat verlaſſen mußte; 
Toch utter blieb und endlich in einem 
sarge ohne Infchrift in Eee beigefopt wurde. Das iſt es allen; 
ı8 mac mar eine Flugſchrift von etwa einem Bogen gefüllt. 
Hetzs ber Berfafler wollte feine perfänlichen Nachforſchungen, 
it großem Eifer an verſchiebenen Orten betrieben , fo © gang 
egebtid, angeftellt Haben, darum find bie Ergebnife bier 


N 


einer Abhandlung „Leber — — eingeleitet. Daran 


ſich Lie weitern Abtheilu „Die Wellen“; „, us 
Pa —— — — eim”; „Eleonsre Polen 
„Die gr Ele BE —2 Sorothea⸗ ; „Die in 
von Ahlden”; ‚Butter ; „Das braunfchweigiiche 


denn bekanntlich auch ihr 33 zum Strafen art 
viele berufene und nnberufene Bebern in —— gefegt hat. 
p biefen iſt ie ger nun Baer G Fi Daft, deren 
Romau ausführlicher rochen und davon t herge⸗ 
nommen wird, bie eigene Geſchichte ber Gräfin ——— 
—— Ans dem in ber. Zeit dem tragiſchen rei nie 
m mächften ſtehenden Bomane ‚Rhobogüne“ werben. „bie 
Beten und Thatſachen in ihrer Uebereinftimmung mit jenem 
Seel m nachgewielen. Der —— in der 
—— —— nur noch die Frage nach 
ber Kurprinzeffin bleiben. Der Schei⸗ 
re er bekannt if, an en arcige ;, 8* 


eifin beruft 

ein eher 3 
zu Tage gebracht; ber fr el 
nen läßt. Allen eben dieſer Briewehht e regt fo —— — 
innere and aͤußere diplomatiſche Bedenken an, baß für ben 
Augenblid noch jede —— deffelben ausgeſchloffen u 
einer ſehr ſorg —— A n ficheres Ergebniß Vorbehab 
ten 5 muß glaubt vernommen zu haben, bag 
Profeflor Havemann ſich einer ſolchen Prüfung unterziehen will. 

Mit dem Vorſtehenden ift übrigens nod) nicht alles . 

tet, was das Büdzlein kurz berührt ober näher Deivet 
Iebenfas bez t es Belejenheit und ernten Fleiß, bei: 

—— — als Handhabe zugute —— Ob Pie 

zu Erden, € Berlin und Gammover ſich dem Berfafler ges 
neigt bezeigen, daß er ale beren Stammutter eine in Der: 

nbeit verfallene Dame b bem Publikum dffentlid; wieder vors 
hi ‚iR eine Brage, deren Beantwortung uur ber Gefchichte 
zu chi. Dem leſenden Publikum wird übrigens mit dem Buche, 
welches four ‚von einer unbefledten Empfaͤngniß zu fa 
eine: helle Ausſicht in bie H — mit und nad kudwig XIV. 
eröffnet, wo ſich denn erg nes Geriog Georg Wilhelm 
bis zu feiner Berbindung ‚mit Eeonore d Dibreuſe ber anges 
faulten Zeit freilich alle Opfer bra dann aber ſeinen 
fleinen Hof in Celle Belle gegen ben Auf fttlicher Berfundenheit zu 
lem inufte, a6 2 m re * — ei je ur Ehre 
erei an. orträt ber degtern, na tapbie 
* in ar g ttenen en. * eine —8* des 
eider d nicht wenige. flörende Drau vorfichtigem 
Leſen ermahnenben Büdleins, Srietric De 


Zouriftenliteratur. 
1. Alpenbilber aus Tirol. Bon Eduard Freißerr von Baden⸗ 
En (8. Sitefius). Leobfchüg, Henfel. 1860. Gr, 8, 
gr. 
Die Stimmung, welche ſich in dem Stolberg ſchen Seufzer: 
Suße, heilige Natur, 
daß mich gehn auf deiner Spur! — 
ansſpricht umb in ber ber Verfaſſer dieſe Blätter gefchrieben bat, 
iM für einen kühnen Bergfteiger nicht gerade fehr zu empfehlen. 


‚ Sie deutet anf einen nadten —— der nachfolgenden Dinge, 


diefe Schrift nicht über das Zwie- 


und fo erhebt AG denn au 
und Bergbetrachtungen, Nenes 


licht gemähnlicier Alpenge 
enthält fie außer einigen gut vorgetragenen Märchen und 
Bolksfagen gar nicht, und in wiſſenſchaftlicher Hinficht fommt 
ihr feine Bedeutung zu A te leſen ſich bie Wan⸗ 
derungen durch das Brixenthal zur hohen Salve, die Bilder aus 
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der Umgegend von Bogen, befonbers aber die Echilberung des 
Detzthales und der Talferufer, in Bezug auf weibliche Schoön⸗ 
heit das Gircaffien Tirols, angenehm genug und bie Sommer: 
frifegen bei Bogen werben unferer. Phantafle reizendb genug vor⸗ 
tt. Der Berfafler hat, wie er une zeigt, ſowol für. bie 
lieblidge Naturfeite des Eifadthals, als für die Schauer des 
Detzthales offenen Sinn und trifft es meiflens die verwandten 
. Gefühle auch bei feinem Leſer anzuregen. Dabei kennt er 
jeden irgend bedeutenden Bunft in den vun ihm gezeichneten 
Naturſcenen und bringt feine gefchichtliche ober malerifche Be⸗ 
deutung gut zur Geltung. Seine Hauptflärfe iR jeboch die 
poetifche Sage; er theilt davon mit, was er irgend weiß, ja 
er erfindet ſelbſt mit dichteriſchem Seherblic dergleichen Wunder: 
fagen, wo fie nicht anzutreffen find, wie dies am gigantifchen 
Dolomitfelfen des Schleeren, der ſich 8000 Fuß hoch über bem 
Faſſathal erhebt, von ihm gefchieht, und wobei Kimig Laurin 
und der ‚„‚Rofengarten‘“ eine Rolle übernehmen müſſen. Solche 
Märchen zu ertränmen mag ber jugendlichen Bhantafle aller: 
dinge nicht verfchränft werden, ihren Werth aber Föunen fie nur 
durch richtige Naturfgmbolif empfangen und biefe vermiffen wir 
im vorliegenden Falle doch fehr. Im ganzen genommen fommt 
auch der Derfafier bei DVergleichung ber Gebirgsformationen 
Südtirols mit denen ber nörblichen Tauernfette zu dem Reſultat, 
bag fie formenreicher, mannichfaltiger, im Golorit wunbdervoller, 
in der Begetation üppiger und fomit anziehenber jeien, al& ber 
oft öde und flarre Norden, ber dagegen das Großartige feiner 
Bildungen für fi hat, in welcher Hinfidht das wilde Oetzthal, 
an der Suͤdwand bes Oberinnthales, vielleicht den Preis verhient. 
Diefe Gegend if zugleich der Hauptfig der Sagen und Märchen⸗ 
wunder, von welchen ber Berfaffer eine ganze Neihe berichtet und 
unter denen die Sage von Eeppi und dem feligen Sräulein bie 
vorzüglichtte Stelle einnimmt. Alle diefe Sagen haften denn 
auch fo feſt im Glauben bes Bolks, daß es gefährlich iſt dage⸗ 
gen irgend ämpfen, und ſowol der Prieſter als der kluge 
Beamte es für angemeſſen finbet, fie unangetaſtet beſtehen zu 
laſſen, denn den Zweifler trifft im Glauben des Volks unfehl:- 
bar die Strafe des Himmels. Hier offnet fi uns die Schat: 
tenfeite des bie dahin fo poeflevollen Bildes; die Vorſtellung, 
welche wir von ber Geiſtesbildung bes Sübtirolers gewinnen, 
iR eine traurige, die Nackt des Mberglaubens laftet auf ihr im 
hoben Grabe, und nichts geichieht, diefe Nacht zu lichten. Die 
Erfleigung des Hochvernagtferners am: Platteifogel iſt fo ziem⸗ 
Nlich die bebeutendfle Bergpartie, die der Verfaſſer unternimmt: 
er fleigt von hier zu den Sommerfrifchen von Botzen herab, 
deren eigenthümlichen Reiz er mit Borliebe ausmalt und bie 
auch und eime angenehme Erinnerung Hinterließen, denn wer 
denft nicht gern an Unterinn, Voͤls, das liebliche Jeneſien, Ka⸗ 
yenn, Gt.» 3fidor und Kollen, deren Bilder uns ber 
Berfafler wieder vorführt? Und fo mag fein Buch denn die bes 
fcheidene Stelle, die es beanfprudyt, immerhin auch behaupten. 


2. Ans der Moldau. Bilder und Skizzen von W. v. K. 
Leipzig, Lord. 1860. 8. 10 Near. 


Der Berfafler diefer Fleinen aber anziehenden Schrift fühlt 
und zeigt eine lebhafte Sympathie für den Bolfsflamm an der 
untern Donau. Er erhebt fich lebhaft’ gegen alle die, welche 
jeben wirklichen Fortſchritt bei den Rumänen für unmöglich hal- 
ten; er vergleicht die Moldau und ihre Bewohner mit einer 
Pflanze, die Hinter einem Breterverſchlag  fechte und verfam 
unb deren Aeſte und Zweige plöglich nach dem Fall ihrer Schranfen 
in ihrer Berfümmerung und Verdorrung fihtbar werben. Der 
Baum gleicht keinem andern; aber ber gefunde Saft lebt noch in 
der Wurzel, der Stamm ift ungebrochen und Gottes freie Luft 
wird feine Schößlinge zu einem fchönen Laubbach emporzichen. 
Die alten Hefte müflen freilih fallen; aber Liebe von außen 
und fonnenmarmes, Fräftiges Streben von innen werben dies Ziel 
erreichen. Indem er baber die Moldau dem Wohlwollen Enzo: 
pas empfiehlt, Ärebt er uns au Scenen und Skizzen aus bem 
Bolfsleben nachzuweifen, welche gefunde Kraft hier noch lebendig, 


welche Entwidelungsfähigkeit in biefem Stamme noch workan: 
den iſt. Gr sucht dies befonders in fünf Bildern zu wernt: 
lichen, in einer Iagbicene, einem Beſuch des Kloſters Tomm: 
tifa, einem Bilde vom Babe Slanif, einer molbanifchen Darf: 
paris und in eimer Schilderung des Gliagmarktes zu delti⸗ 
chani. Bermißt der Lefer num bier auch jede ſpſtemaliſche Ber 
handlung der Sache, fo erfreuen, belehren und erheitern un 

ieſe Bilder um fo mehr, als fie mit unverfennbarer Bor 
liebe und mit glücklichen Humor ausgeführt fund. Die Jay 
foene im Gebirge des Grinzieſch malt ums die liebenswürdige 
Gaſtfreiheit und Hülfsfertigkelt der Moldauer, die Kraft m 
Schönheit der Männer, die Wälder voll Bären und Wölfe, he 
Culturzuſtaͤnde ber großen Sandgüter, bie patriarchaliſche Eint 
ihrer Halbiilben Befiger und endlich den Berfafler felbk, a 
Gulturmenfchen unter tunen, der zwar einen Bären ſchießt, akt 
dabei auch vor Entfegen in Ohnmacht fällt. Der unfreimillig 
Beſuch des Nonnenfloflers Tommatika ift ‚noch charakterikiicer. 
Das Kloſter felb iſt fern davon, unfern DVorfellungen wa 
einem folchen zu entſprechen: es ftellt fich ale eime Kolonie Feine 
Häuschen aut einem weiten Wieſenplan ringe um. zivei Fleise 
Kirchen zerfireut dar, zwifchen welchen die Nonnen behaalid 
hin⸗ und herwandeln und Papierrigarren rauchen! Die Benck 
nerinnen find fümmtlich Goufluen und Schweſtern teiser Bo 
gleiter, fpringen vor Luft des Wiederſehens, klatſchen in au 
Hände und bewirthen die Gäſte in ihren Zellen mit Dulces und 
Confect, während von Todsenfäpfen und Crucifirxen nichts, wol 
aber überall bequeme Divans und allerliebiie Möbel zu ichs 
find. Das Klofter ift eine Verforgungsanftalt für Tochter mr: 
nehmer Familien, die der Kirche irgendein Opfer zu bin 
haben; dieſe Anflalten aber erlöſchen allmählid. Das | 
Slanik, feit 1840 dem Staat gehdrig, ſtellt ſich im Urea 
bar und liegt unfern der Heinen Stadt Dfna zwilden kl: 
brechenden Kelfentrümmern. Die gemüthliche Geſelligkeit de 
Moldauers tröflet für den Mangel an jedem Komfort in dires 
Ort aus Bretern, der im Winter dem wilden-Gerhier des Bub 
des preisgegeben, im Sommer das. Rendezvous der Jeibenideil: 
lichften Spieler und einiger Beberfranter in. Viel Befriedigang 
gibt. uns die Geſchichte Saya’s, eine moldauifche | 
die in Paburifa am Sereth fpielt; frifh und daunig erzihl. 
ſchildert fe ums Sitte und Denkart des Rumänen, feine pa 
Galiſchen Sitten, ‚feinen Haß gegen den Militärdient, kw 
Vorliebe für Gaftereien, die feine Mittel weit überfleigenben Tr 
tenfeierlichfeiten, welche viers bis fünfmal und ſelba ned sad 
fieben Jahren wiederholt werden and den Wohlftand vieler de 
milien zerflören, bie Welbarbeiten-u. |. w. Die Kleine Tizit 
kann als ein Muſterſtück in der Gattung der ethnogtthiſes 
Novelle gelten, fo trefilich verſchmilzt fie die Momantl wit der 
Senremalerei. Große Gcywierigfeit findet ferner ber Zrembe IM 
Umgang mit den Rumänen in der Sitte, Fich nur mi MM 
Bornamen zu bezeichnen und anzureden. Da folder Beman 
nicht gerabe viele And, fo muͤſſen die gebräuchlichen unser iger 
fich die feltfamften Mobulationen gefallen laſſen, um neh e 
erfennbare Bezeichnungen dienen zu fönnen. Go wird denn mt 
Alerander unter auderm Sander, Sanbnlafi, Aleco, 
Koko u. f. w., und aus Sohann, Joan, Janlu, Yastidır 
Jonitza, Jonutza m. f. w., indem man ben Titel Kalono (dm) 
entweder vorfegt ober wegläßt. Die ſchlechte Befoltung * 
Beamten und die daraus abfliefende Beſtechlichkeit berieben 8 
eine andere moldauiſche Landplage. Faſt jeder höhere Bet 
hat einen Zigennerburichen an feiner Thür flegen, der den BD 
ſteller empfängt. „Haft bu denn nichts mitgebracht, gar nit! 
Der Bitifte t. „Run, mit leerer Sand fommfl m id 
nicht. Hier iſt wenlgſtens ein Truthahn, deu Fang da Er 
gen, ich will ihn bir verfaufen.” Und fo wird ber Zratheit 
denn zehn» bis zwolfmal a ale 

it der Induftrie, dem Handel und Verkehr Beh es z@ 
ſchlecht, wie uns das Gemälde der Mefie von Foltifſchari x* 
wo bie Juden berrfchen und mehr getrunfen als gehandeli wit 
Der Fehler der Rumänen if die Sucht zu glänyn we W 
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Leidenfchaft für das Spiel; mit beiden verfällt der Bojar in bie 
Gewalt der Inden, bie über das gefammte Kapitat im Bande 
gebieten. Wir fehen fo ans allem, was ber Verfaſſer berichtet, 
daß die Iufände des Landes noch mangelhaft find, Recht, Ges 
I amd —— * noch ſehr daniederliegen, ein gebilbeter 
itteland noch ein; ih fehlt; allein er weit darauf Bin, daß 
die Noldan er feit einem Menfchenalter von ber chen 
Herrſchaft erlöft, eine große verfüngende Kraft entfaltet, dem 
Anslande nachringt und bie krummen Aefte fichtbar durch frifchen, 
kraͤftigen Nachwuchs zu anfängt. Der Berfafler iſt ein 
Kurländer und fchreibt ein tabellofes Deutſch, und fo ift une 
denn feine vorurtheilsfreie, frifche und heitere Schilderung ber 
moldauiſchen Bolfsınftände als ein guter Beitrag zu ihrer 
raͤhern Kenntniß willfommen. 4. 


Eine Nandgloſſe über das Couplet. 

Zu folgender Bemerkuug über das Couplet veranlaßt uns ein 
Gedicht Hagedorn's. Bei em Worte Conplet denfen wir meift 
nur am jene poetiichen Siebausgebwsten der heutigen Poffe. Das 
Gouplet it aber weit älter ale etwa die Herren dh, Dohm, 
Löwenftein; älter auch ale ber berühmtelle der meuern frans 
zoͤſiſchen Gouplettconbabeure, ale Biranger. Schon aus bem 
nfange des vorigen Ju 6 befigen wir Gouplets von 
trefflicher Form. Das heißt wicht gerade wir Deutfchen, dafür 
aber doch die Franzoſen, vow been wir fie entlehnen fonnten. 
Das Gouplet iſt auf dem Gebiete ber lyriſchen Poeſie bekaunt⸗ 
lich aähr daflelbe, was in ber Muſit die Barlatienen find. 

ba handelt es fi um einen Grundgedanben, ber bier 
auf bie iedenſte Weile verändert, dert mit den paflendfien 
und interefianteßen Beifvielen belegt wird, Mei läßt ſich ber 
Orundgevanfe des Bonpleis in einen Refrain zufammenfaffen, 
der mit feiner ſteten Wiederkehr am Schluſſe jeder Strophe ber 
Spannung weſentlich günflig iſt. Der Ton des Couplets muß 
gefällig, ſpielend, der Auedruck geiſtreich, pridelnd,. mit Anipies 
Iungen gefüllt, das Ganze fo liedmäßig fein, bag fich ohne 
große Mühe eine Sangesweiſe dazu finden laßt. Nach allem 
diefen gehört das Gouplet unbeſtritten der volfsthümlichen Poefle 
am und fein Werth ift urfbrünglich nicht gerade gering anzus 
ſchlagen. In der Ausartung buch die moderne Bofle iſt fein 
Werth freilich fo geiunfen, daB fich heutigen Tags jeder gebilbete, 
nicht mit allen Geſchmacksrichtungen ſchwimmende Dichter eigents 
lich ſchaͤmen muß, feine Feder an ein Conplet zu am enn 
das heutige Gouplet refpectirt weder Form, noch Sprache; es 
leugnet foger die Borzäge einer gefälligen, urbanen Form, vie 
Borzäge mb Errungenfchaften einer gebilbeten, nicht in: ber 
Küche, nicht im Stalle, nicht auf den unterfien Schnibänten zu 
erlernenden Sprache, um mit Rubitäten, großen Sprachmängeln 
und plebejiſchen Ansdrücken dem hohen und edein Zwecke ver 
Berfibage zu dienen. So if denn das Couplet lange nicht mehr 
vera Mittel feiner und gefltteter Geiler zur Geifelung flftlicher 
Gebrechen und ſocialer lebelftände, fonbern leider nur der Aus⸗ 
drud bes kleinlichſten und oft gehen Philiſterbewußtſeino, 
as, ohne den guten Willen und bie redliche Kraft ber ſittlichen 
Keinigung und Fortbildung in fich tragen, fh die Berech⸗ 
tigung zur Berfpottung und Verhöhmung alles und jedes ohne 
Scham beilegt. So dient das Gouplet von heute nur ber leichte 
ertigien Splitterrichterei. 

Aun ja, die Franzoſen trifft biefer Vorwurf zumeifl, recht 
ertigt ſich vielleicht die deutiche Gewiſſenhaftigkeit. Ach nein, 
nagegnen wir, nicht aumeift bie Franzoſen, une fo gut wie bie 
rzanzofen, une Deutiäe nach einer gewifien Seite Hin fogar 
ehr ale die Franzoſen. Er trifft uns um fo fihwerer, weil 
«re wur Nachahmer der Franzoſen und zumeiſt fehr plumpe 
sb. Ob wir Dewtiche eine Zote nicht mit ber ganzen tollen 
szsgelaffenheit ber Franzofen vortragen bg: bas gibt une 
iszen fo gar großen Dorzug. Bote bleibt Zete, und das Cou⸗ 
est nach Heutigem Geſchmacke it und bleibt der Vorbote des 
188can. 
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Mit Hinweis auf Hagedorn wollen wir den Boͤrwurf einer 
„plumpen Nachahmung“, ben wir foeden ben Beutigen Gonplets 
fängern machten, in etwas beichränfen. Wir wollen ihm gegen- 
über nur von einem gewiſſen Ungefchick fprechen. Es findet fich 
unter Hageborn’s Gedichten eins, „Die Echule“ Ketitelt, in 
ausgeprägier Goupletform, das ihm nım zum Thell zu eigen 
gehört. Wir laſſen es hier folgen: 

Durch tiefe Geußger blöden Luft 

Erklaͤrte Damis alle Triebe 

Geiner Liebe; 

Doch rührt! er nicht der Schönen Bruß 

Es konnt ihm durch Golb ja glücken; 
Doch ſpart' er dieſes und verlor: 3 
D der Thor! 

Man muß ihn in die Schule fchiden, 


Ad, liebte meine Phyllis mich! 
Seufzt Damon, feine Zartlichkeiten 
Anzubeuten. 

Und Phyllis fagt: Erklaͤre dich! 
Allein bei ihren füßen Blichen 
Bringt Damen weiter nichts hervor: 
D ser Thor! 

Bean muß ibn in vie Eule ſchicken. 


Am Abend weid’ ih an dem Bach, 
Mein Polidor, fherzt Melheide, 

Mo ich weide, 

Da, rat” ich, ſchleiche mir nicht nad. 
Sie nicht fo ſtraͤflich zu berüden, 
Verſpricht und Halt ihr Polydor: 

D ver Thor! 

Man muß isn in die Schule fohiden. 


Gin Schwindel, aber nur zum Spaß, 
Befſiel Dorinen, als ihr Lehrer 

Und Verehrer, 

Der feife Eleon, bei ige fa. 

Unwiſſend felbft fie gu erquiden, 

Rief er die Mutter fchnell hervor: 

D der Thor! - 

Man muß ifm in die Schule ſchicken. 

‚Bis Hierher‘, fo bemerft Hagedorn mit echter deutſcher 

Gerwiffenhaftigfeit in einer Anmerfung, „ift dies eine freie ide 
mung (beffer wol freie Weberfegung) der Couplets, welche 
arivaux feiner «Ecole des meres» hinzugefügt hat, bie im 
vierten Bande des «Nouveau theätre francais» befindlich iſt.“ 
Bis hierher alfo! Das nun Folgende, und das find noch vier 
Strophen, gehören FD ber freien Erfindting Hageborn’s (in 
nicht blos überfegender ſondern wirklich feet — —* Weiſe) 
an. Die vier Marivaux'ſchen Strophen laſſen als Couplets 
wenig zu wüͤnſchen übrig; fie variiren einen beſtimmten Geban⸗ 
fen in zwar leichter, aber doch anſprechender Weiſe. Was wirb 
nun ber ehrfiche Hagedorn ale Fortfekung bieten! Man höre: 
Melanver, den vie Schreibfucht quält, 
Glaubt, weil ver Reim ihm treu verbleibet, 
Daß er fchreibet 
Und daß ihm keine Mufe fehlt. 
Auch er kann den Apoll entzüden; 
Au er fingt mir in feinem Chor! . 
O der Thor! 
Man mug ihn in vie Schule ſchicken. 

Der Lefer wirb mit uns über den ehrlichen Hageborn lau: 
nen und lächeln. Um fein Ungefchie in der Nachakınung unb 
den Abfall aus der vorgängigen Stimmung ja recht anfchaufich 
zu machen, bemerfte er ausdrüdlich, dag die vier erſten Strophen 
nicht ihm, fondern Marivanr angehören! Und nun weiter: 

Gin Wipling lief ven Arouet 

Und räth ihm, Worte, Reime, Zeilen 
Mebr zu feilen, 

Bor allen in dem Mahomet. 
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Wie übt er ih an Meifterfiüden! 

Wie fleigt jein reicher Ruhm empor! 

D ver Thor! 

Man muß ihn in die Schule fchiden. 

Ein Neuling, ver verrufen darf, 

Was Lehrer, vie enticheinen können, 
Wahrheit nennen, 

Glaubt nichts, als was fein Wahn entwarf. 
Sein Wahn wird einft bie Welt beglüden; 
Nun denkt fie edler als zuvor: 

D ver Thor! 

Man muß ihn in die Schule ſchicken. 

Gin Arzt, der fih zum Doctor praßlt, 
Verlaͤßt Paris, um Deutſchlandé Kreifen 
Sich zu weifen, 

Wagt, martert, würgt und wird bezahlt. 
Nur er, den tanfend Känfte ſchmücken, 
Stellt ſichtbar ven Galenus vor: 

D der Thor! 

Man muß ihn in die Schule fchicden. 

Ja, den ehrlihen Hagedorn felbft müßte man in bie Schule 
ſchicken, einzufehen, wie wir an umferer eigenen Kunfl zum 
Johann Ballhorn werden, fobald wir etwas frei nachzuahmen 
fugen, was nun einmal mehr ober weniger im auslaͤndiſchen 
Esprit wurzelt. Bin anderer Deutfcher an Hageboın’s Stelle 
wäre vielleicht aus Marivanr'fcher Leichtigkeit, ober will man 
Leichtfertigfeit, in die größte, urdeutſche Plumpheit und Obſecoͤ⸗ 
nität gefallen. Davon if ber gebildete Hagedorn zu feiner 
Ehre weit entfernt. Aber wie nüchtern und eigentlich geiftlos 
feßte er „Die Schule der Mütter‘ fort. Er fennt nichts ale 
feine Titerarifchen Federkriege und dieſe EFlebt er ohne Bedenken 
an. Der Refrain allein bildet das Bindemittel zum Vorigen; 
Idee, Inhalt und Ausführung wahrlich nicht. 

Emil Müller - Samswegen. 


Zur Rovellenliteratur. 
Novellen von &. Schlenfer. Halle, Fride.. 1860. 8. 
24 Nor 


Bon ven zwei Novellen, die das vorliegende Baͤndchen ent⸗ 
hält, Haben wir der erfien, umfänglichern, „Alwine‘' betitelt, 
fein Interefie abgewinnen Fünnen. Gin enancipakianefücitiges 

äbchen voll innerer Widerfprücde, das trog des hoben 
riffs von feinen igenfchaften feine Selbfländigfeit gefährdet 
eht, wenn es mit einigen Schulden für Pug und unbewandert 
in der Kühe und Wirthſchaft an den Traualtar tritt und des⸗ 
Halb feinen Bräutigam mit Anſetzung bes Hochzeittags von 


Friſt F Friſt Hinhält, in der Zwiſchenzeit aber nichts thut, um 
dieſe ulden abzuſtoßen und das Mangelnde zu erlernen: ein 
folches Weſen iſt eine gar zu bürftige Titelfigur für eine 


e 
Novelle, und eine foldye hat uns ber Verfafler gewiß nur ie 
fern wollen, waren wir berechtigt von ihm zu erwarten. Auch 
die übrigen auftretenden Perfonen entfchäbigen nicht für den ges 
rügten Mangel. Fritz, der ein Gharafter zu fein fcheint, — 
u fehr im Hintergrunde, Franz, ber gebuldige Liebhaber der 
unenvollen Alwine, kann höchflens unfer Mitleid erregen, nnd 
Lifettes Marie, der am breiteften durchgeführte Charakter, deren 
erftes Verhaͤltniß zu dem Solbaten Braun recht hübſch und na⸗ 
türlich geſchildert iſt, Handelt fpäter fo unnatürlih, unwahrs 
ſcheinlich, daß uns auch ihre darauffolgenden Bußehandlungen 
und der Heiligenfchein, mit dem ber Verfaſſer fie abtreten laͤßt, 
nicht zu rühren vermodten. Ebenſo erging ed uns mit bem 
frommen Dr. Wilbert, ber mit Bibelſtellen nicht weniger als 
mit Recepten curirt. Das Ganze Hat bei uns jene fpecififche 
Leere hervorgebracht, die wir beim Lefen ber einen und andern 
Dorfgefchichte neuerer Zeit empfanben. 
anz anders muß, zu unferer Freude, das Urtheil über die 
zweite Novelle „In Kanſas“ lauten. Hier if ein Städ amerifa- 
nifchen Lebens von ber wilden, abenteuernden Sorte auf das 


Anziehendfte, Spannendſte gefchildert. Hier treten die Perionen 
in earfen, Haren Umeiffen vor unfer Auge usb wir felgen ih⸗ 
nen, ben guten wie böfen, mit Theilnahme bis aus Ende ihres 
Weges. Nicht weniger meifterhaft ift die laudſchaftliche Scenerw 
behandelt, ſodaß gewiß fein Lefer das Buch ohne vollke Befrie⸗ 
bigung aus ber Land legt. 

b auf Rechnung des Setzers oder bes Manufcripte kommt 
überall ‚„‚Abolutionift” und „abolutioniſtiſch“ flatt „Abelitiomif‘” 
und „abolitioniftifch”. . 





Rotizen. 
Die Preffe in England und Deutſchland. 

In der Schlugfigung des jüngk in Dublin abgehaktenen 
National Sciences Gongrefies flattete Lord Brougham and 
ber Prefie feinen Dank ab und bemerkte unter anberm: 
möchte diesmal, wie Wir bas bei allen frühern Gele 


gethan haben, der Prefie, and zwar zunaͤchſt ber ren Breke, 
unfern Danf für die Unter 3 ansſprechen, die He uns hat 
angebeihen laſſen. Die U ung ber hiefigen Preſſe ik eine 
ſtetige und Höchft erfprießliche geweien. Aber ich darf sicht 
unterlafien, zu erwähnen, daß uns von feiten entfernter 
Zeitungen — ich foreche von ber hauptſtädtiſchen Preſſe uub 

der Brefie Glasgows und Edinburgs — ein fletiger uud er 
fprießlicher Beiſtand zu Teil geworden if. In Bezug anf die 
Zeitungen, auf bie großen anfehnlichen Zeitungen in London, 
Stlaud und anderwärts, würben wir ung einer Güube [dgufsig 
machen, von der man gejagt hat, fie fei ſchlimmer als Hererei, der 
Undankbarkeit nämli, wenn wir nicht bie Hülfe anerkännten, 
die fie dem Fortfchritt ber forialen Wiflenfchaft und beinahe 
fammt und fonders unferm Bereine gewährt Es gik 
aber eine Sünde, bie fogar noch fchlimmer iſt als bie Undank 
barfeit, welche hinwiederum fchlimmer iſt als die Gererei, nam 
li} die Ungerechtigkeit, und es würde der Gipfel ber Umgernde 
tigfeit fein, wenn ich nicht anerlännte, wie viel wir der Bere 
verbanfen. Run gibt es aber noch etwas, was zwar 
fchlimmer ale bie 


* 


Die Geldopfer, welche dieſe großen Blätter bei jeder Oelegen⸗ 
peit gebracht haben, um bas —* zu belehren und um bee 
iscuffion, fowie alles, was ber forialen Wiſſenſchaft Vorſchab 
leitet, zu fördern, find fo ungeheuer, daß, wie ich glanbe, 
Bunberttaufende von Pfunden zu biefem Zwede verausgaht wer 
ben, und ich Darf wol ohne Mebertreibung fagen, daß biefe Bins- 
gaben uns zugute gelommen find. Erlanben Sie wir nun, N⸗ 
nen, wie fletd am Schlufle des Gongrefies 
fhlagen, daß wir bie Dienfle, welche uns bie 
namentlich bie biefige Prefle, bei ber ge 
erwielen hat, öffentlich anerkennen.‘ 

Zu dieſen Worten, welche mit lautem und i 
Beifall aufgenommen wurden, bemerkt die „Kölnifche Zei - 
mit Recht: „Wann werben wir in Deutichland eine äheiidhe 
Rede zu hören befommen? Die Naivetät, mit welcher Bas 
beutfche Publikum, refpective die daflelbe vertretenden Felrsmmiszs 
vor, während und nad ben Verſammlungen unb Geklsälieisen 
von ber Preſſe, namentlich von ben großen Organen 
noch häufig alle mögliche Förderung und bie verſchi i 
ſten Dienſtleiſtungen in Anſpruch nehmen, ohne an Deal ober 
vollends an @egenleiftungen, an allerpflichtſchuldigſe Gäxuuge 
feit und Aufmerkſamkeit zu denlen, iſt in ber * beuunbermi- 

Gt cha Gun 


werth. Die beutfche Preſſe iſt übrigens ſelbſt 
erwieſen wir®, De 
pruiefigleie 


H) 


an der geringen Aatung. bie ihr noch häufig 
fie die ſchöne Tugend der Belcheidenheit und nf: 
bisher wirklich übertrieben bat.‘ Unſere Leier werben Ki wiein 
leicht erinnern, daß wir in ber Notiz „Die Macht des yelisiichen 
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Journalismus’ (Rr. 16) fchon früher eine ganz ähnliche Klage 
ansfpracken und ebenfalls bie ulb dieſer Erſcheinung zum 
Theil den Bertretern ber beutichen Breffe beimaßen. Sonft aber 
haͤngt die Geringfchägung, welche bei uns nod immer Regie⸗ 
— amd hab A Drefie ie Schau ade über: 
upt m ver mä en tung ammen, in 
weldder im allgemeinen bie Ohrifthellerifche eheit und na 
mentlih die fchriftftellerifchen Arbeiter noch in Deutfchland 
» vielleicht ansgenommen, bas ja aber von ben 
meiſten Deutichen als außerhalb Deutichlande liegend betrach⸗ 
tet wird. Ein „Zeitungsſchreiber“ gilt auch Heutzutage noch 
nicht viel mehr ale ber „” BBlättchenfäreiber “ober Blättle: 
chreiber“ bes vorigen Jahrhunderte. Alle Säcularfeiern ver: 
orbener Dichter, deren jede meift eine Demonflration gegen 
einen anbern vielleicht glei berechtigten in fich zu fchließen pflegt, 
find nit im Stande, diefe Thatfache Hinweggubemonftriren. 
ber fo lange fie noch befteht, fo lange haben wir feinen 
Grund, uns in Bezug auf wahre Bildung und wahre Mens 
ſchen achtung den civilifirteken Völkern vollkommen gleichzuftellen. 


Johann Georg Müller. 

Gelzer's, Proteſtautiſche Monatsblätter” brachten im erflen 
Juliheft eine Selbfbiographie Johann Georg Müller’s, Bruders 
des berühinten Hiſtorikers Johannes von Müller, die zur innern 
Geſchichte des deutſchen Proteftantismus im vorigen Jahrhun⸗ 
dert wie überhaupt Bamaligen geiftigen Lebens iu chland 
manche nicht unwichtige Beitraͤge enthaͤlt. Müller ſtudirte erſt 
in Zürich, dann in Gottingen. Hier gefiel es ihm ſehr wenig. 
„Ich merkte bald‘, fchreibt er, „daß in Göttingen eine ganz 
andere Luft als in Zürich wehte, und beſonders war mir, mar 
mir immer und if mir noch ber Stubententon aͤußerſt verhaßt 
and elelhafl..... Befonders fehnte ich mich nach unfern Sonn: 
tagabenben in Züri; zurüd, wo unfere ganze Jamilie mitein⸗ 
ander in den fchönen Gegenden um bie Stadt unter vertraus 
liches Geſpraͤchen fpazieren ging. Alles war öde unb tobt für 
mid. Sn Züri war es jeben Sonntag meine Luft, Lavater, 
Pienninger, Heß oder Häfely predigen zu hören; ihre Heben 
beiligten, fozufagen, meine Seele für bie ganze folgende Woche. 
Sier hingegen hörte ich fo abgeichmadte, langwe u ſeelen⸗ 
usb herzloſe Orationen, daß ich mir's endlich zur Gewiſſens⸗ 
ſache machte, nicht mehr in bie Kirche zu gehen, und niemals 
babe ich diefer Art zu prebigen, wie man ſie in ber Univerfitätss 
firdge hoͤrte, Geſchmack abgewinnen fünnen.” Unter ben Pros 
fehoren rüähmt er namentlih Koppe: „Die Würbe, womit er 
von ber evangeliichen Geſchichte ſprach, machte ihn mir wahr: 
haft ehrwürdig. Er hatte das nicht, was z. B. Michaelis hatte, 
die elenden Wigeleien und Poflenreißereien, womit fi bie Her: 
ren Gubferibenten zuziehen wollen.’ Er börte darum auch bei 
Michaelis nichts; gefleht aber, daß er fpäter aus feinen Schrif⸗ 
ten große Achtung für ihn gefaßt habe, ja daß er ihn nun für 
ben größten Mann halte, den Göttingen bamals und feither 
Bette. Einen Eindrud madten auf ihn die Worte, 
womit Spittler eine feiner Borlefungen ſchloß: ‚Dies ift ber 
Zuſtand der Religion am Ende des 18. Jahrhunderts ; wie es fein 
ſoll im 19., das wirb zum wie meine en, auch von Ihnen 
abhängen.’ Auf eingeholte Erlaubnig begab er ſich zu Herder 
nach Beimar; „ohne ein einziges Thränchen verließ ich bie 
Bächerſtadt“, fchreibt er. Im Haufe Herder's, und er war hier 
vie ein „Kind im Hanfe‘‘, wurde ihm wohl. Zwar hatte er auch 
ier manche trübe Stunden; bald fühlte er feinen Mangel an 
oiſſenſchaftlichen Kenntniffen (Müller Hatte erſt in Göttingen 
näbfam hebraͤiſch und greife. unter anderm auch ben Homer 
a lefen an —— ald druͤckte ihn das Gefühl ſeiner Fehler 
ieder; „a n Wort von ihm (Herder), ein Haͤndedruck, 
Isa freunbliches Lächeln machte alles wieber gut’. Müller er« 
ihlt weiter: „Faſt täglih nahm Herder mich auf feine Spas 
ergänge mit, aber meine unbeftegliche Blöbigfeit. machte, daß 
h oft wie ein Steinflumpen vor biefem großen Manne war. 
orzüglich gern war ich bei feinen Kindern, mit welchen er ge: 


wöhnlih nad Tiſche fpielte; fepte er fi ja mit den Kleinflen 
auf den Boden, dann entſtand ein allgemeines Jauchzen. Nach 
ben Nachteſſen waren er, file und ich gewöhnlich noch einige 
Stunden beieinander und laſen ober fprachen. Oft wenn id 
mübe war zu arbeiten, ging ich in das Zimmer der Mutter, 
bie unter iÖren Kleinen (ab und arbeitete, und ba ſchwatzten 
wir manche fröhliche Stunde weg” u. f. w. Sntereflant find 
biefe Aufzeichnungen beſonders durch bie vielen beredten Zeugs, 
niſſe eines nach fittlicher Vervollkommnung und nad religiöfer 
Erkenntniß bes Wahren unabläffig ringenden eben Bi 8. 


IN 
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Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Sakuntala. Indiſches Schanfpiel von Kalidaſa. Deutſch 
5 bearbeitet von Ebmund Lobedanz. Zweite 
Auflage. Miniatur⸗Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Ursafi. Indiſches Schaufpiel von Kal idaſa. Deutfch metrifch 
bearbeitet von Edmund Lobedanz. Miniatur » Ausgabe. 
Geh. 20 Nor. Geb. 26 Ngr. 

Kalidaſa's „Sakuntala“, die erfi durch die bereits in 
zweiter Anflage erfcheinende Ueberfegung von Edmund Lobe⸗ 
danz für weitere Kreife des dentſchen Publikums zugänglich 
wurde, hat ein Seitenflüd in der jebt von dem nämlichen 
Neberfeßer dargebotenen „Urvaſi“ beffelben Dichters, bie nach 
weniger befannt if, aber nach der Uebergeugung bes Ueberſeters 
(der ich in einem Borwort ausführlicher darüber ausspricht) in 
vieler Hinficht die Sakuntala“ noch übertrifft. 


Don Edmund Lodedanz erſchienen fruher in demfelden Verlage folgende 
Ueberſetzuugen chaffifiher Dramen in iniatur- Ausgaden: 


N Tragödie des Sophofles. Geh. 24 Nor. Geb. 
Iphigenia in Tauris. Schauſpiel des Curipides. Geh. 18 Ngr. 
Geb. 24 Ngr. 


Romes umb Suite. Tragödie des Shaffpeare. Geh. 24 Nor. 

. r. 

Hamlet, Prinz von Daͤnemark. Tragödie des Shakſpeare. 
Sch, 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Zerner erfhien von dem Berfaffer chendafeldfl: 
m des Glücks. Hiftorifcher Roman. Drei Theile. 8. 
r 


Ein in Norwegen und Daͤnemark ſpielender hiſtoriſcher 
Roman, der dem Leſer namentlich das noch mehrfach in Dun: 
fel gehüllte Leben Struenfee’s nad) theilweiſe bisher nicht ver- 
öffentlichten Quellen in höchft fpannender Weife vorführt. 


Reiſebriefe 


Felir Mendelsfohn Bartholdy 
aus den Jahren 1830 bis 1832. 


Herausgegeben von 
Paul Mendelsfohn Bartholdy. 
Preis elegant geh. 2 Tälr., geb. 2 Thlr. 10 Ser. 

Der Inhalt diefes Buchs befteht aus einer Anzahl Briefen, 
die Mendelsfohn theils an feine Familie, theils an —* Freunde 
waͤhrend ſeiner großen Reiſe nach Italien und der Schweiz in 
den Jahren 1830 32 geſchrieben Hat. 

Die Eindrücke, welche er auf derſelben empfangen, haben 
einen großen Einfluß auf feine Entwickelung gehabt und biefer 
Zeitraum bildet acwiffermagen einen in ſich abgeſchloſſenen 
Lebensabfchnitt. er baher Menbelsfohn perfünlich gefannt hat, 
und fi ihn lebendig vergegenwärtigen will, ober wer den allge⸗ 
meinen, aus ber Kenntnig feiner muftfalifchen Schöpfungen 
entflehenden Borftellungen von feinem Weſen und Sein eine 
beffimmtere, ber Wirklichkeit entfprechende Form zu geben 
wunſcht, der wird die Briefe nicht unbefriedigt aus der Band, 
egen. 

(Verlag von Hermann Mendelsfohn in Leipjig.) 
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Derfag von 5. %. Broikfans in Lripsig. 


Bas System der erioorbenen Rechte, 
Eine Verſoͤhnung des poſitiven Kechts und ber Mechtsphilofephie 


on 
Ferdinand Laflalle. 
Zwei Theile, 8. Geh. 5 Tür. 


Erfter Theil. Die Theorie der erworbenen Rechte und der 
Colliſion der Gelee unter befonderer Berüdfichtigung des 
Romiſchen, Franzoͤſiſchen und Preußiſchen Rechts bargefleflı. 

Zweiter Theil. Dad Weſen des Rümiſchen und 
—S In hiftorifch = phifofophifcger Entwidelung. 

Als allgemeine Aufgabe diefes neuen bedeutenden Werks 
des durch feine Schrift über die Philofophie des Herafleitos 
de 3 Be enen Pr arg —E werben: bie po⸗ 

ee unſerer an wi Gcatt zerüds 

zuführen und als die bee der Wi 28* 

verfolgt deshalb ebenſo einen praktiſchen als 

lichen Zwedl. Der praftifche Zweck befleht darin, Pie Frage ned 


der Eollifiun der Geſetze, die zu alten Seiten eine überwi 
Wichtigkeit gehabt, eine noch weit größere aber gerade jeßt in 
ber Zeit eines jo lebhaften Geſetzwechſels und politifcher Stre⸗ 


mungen annimmt und in immer größerm Umf annehunr 
wird, zu einer tiefern Loſung zu führen, als dies bisher gelungen. 
Der wiſſenſchaftliche Zweck aber befteht darin, Rechtsphileſorhit 
und pofltive Jurisprudenz wahrhaft miteinander auozugleichen 
und bie Grunblagen einer auf den Beariff des hiſtoriſchen 
Geiſtes bafirten Rechtsphiloſophie aufzubauen. 

Das Werk verdient deshalb die Beachtung der geſammes 
juriſtifchen und philoſophiſchen Kreiſe, ebenſo aber des groͤßern 
gebildeten Publikums. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Bhosiologie des täglichen Jebens. 
Bon George Henry Lewes. 
Aus dem Engliſchen überfept von 
3. Dictor, Carus, 
Profeſſor der vergleichenden Anatomie an der Univerhtät Beipgig- 
Mit zahlreichen in ben Tert eingebrudten Geulzfchwitten. 
Autorifirte beutfhe Ausgabe. 

Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 20 Re. 
(Auch in 8 Lieferungen zu begehen; 1.6. Lieferung & 12 Rar., 
7. und 8, Lieferung & 14 Re.) 

Diefes neue Werk des berühmten Biographen Goethee. de⸗ 
als ein Seitenftäd zu Johnſton's „Chemie des täglichen Lebeme” 
die Vorgänge des menfhliden Lebens nnd Seine fa 
populärer Weife darſtellt, Liegt nunmehr vollfändbig mt. 
Die einzelnen Kapitel handeln über Hunger und Durk, —* 
und Trank, Verdanung, Blutkreislauf, Achmung, Körperwärer. 
Seele und Bine * laf ung Traum, Dee and Tod m. f Tr 

ildungen in Holzfchnitt erläutern das Geſagte. 

Das Werk, nicht für Mebieiner, fondern für das grot 
Publikum beftimmt, reiht ſich ähnlichen populären Darſtellauges 
auf das wärbigfte an und hat auch in Deutfchland bereits be“ 
felbe lebhafte Theilnahme wie in England gefunden. 


Derantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaud. — Drud und Berlag von F. U. Brodfaud in Leipzig. 
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literarifhe Mnterhaltung. 









Erinnerungen eines preufifhen rtilleriftien. Bon Karl Guſtav von Werned. — Miß Nigktingale über Krankenpflege. 
Qatob Grimm und Me projectirten Dicgterfianpbilder in Berlin; Die beiden Goethe-Büſten in der weimariſchen 


Birnfaum. — Nötizen. 





26. September 1861. 





Bon Auguſt Henneberger. — 
Don Seinrich 


BSibliothet.) — Bibliograpbie. — Anzeigen. 





Moͤllhauſen's und Schiel's transatlantifche Reifen. 
1. Reifen in die Pelfengebirge Norbamerifas bis zum Hoch: 
plateau von Neumerico, unternommen als Mitglied der im 
Auftrage der Regierung ber Vereinigten Staaten ausgefands 
ten Colorado: Expedition. Bon Balduin Möllhaufen. 
Mit 12 vom Verfaſſer nach der Natur aufgenommenen Lands 
fchaften und Aobildungen von Indianerſtaͤmmen, Thiers und 
Planzenbildern in Farbendruck, nebft einer Karte, Eingeführt 
durch wei Briefe Nlerander von Humboldt’s in Kacfimile. 
2 ände. Leipzig, Goflenoble. 1861. 2er.:8. 6 Thlr. 
r. 

2. Reiſe Vurch die Felſengebirge und die Humboldtgebirge nach 
dem Stillen Ocean. Cine Skizze von I. Schiel. Schaff⸗ 
hauſen, Brodtmann. 1859. Br. 8. 15 Ngr. 

Der Verfaſſer des erſtverzeichneten Werks bemerkt ge⸗ 
legentlich (II, 356): 

Ich kann nicht leugnen, daß ich, ſeit meiner erſten Be⸗ 
kanntſchaft mit dem „fernen Welten”, gewiffermaßen ein Ber: 
ehrer des abentenerlichen Lebens der Pelzjäger und Pelztauſcher 

eweſen bin und zwar in fo hohen Grade, daß es keine gering 

Fügigen Umfände erforderte, mich von dem Entſchluſſe abzubrin⸗ 

gen: mein ganzes Leben in deu zomäntifchen, verlorenden Urs 

wilbnifien Fugubringen. Nirgends Tühlte ich mich ae: 
als in den Blockhäuſern am obern Miffouri und in den Rodys 

Mountains, und nirgends fröhlicher als in der Befellichaft weißer 

Jäger, mochten fonft Verhältniffe der mwibrigften Art auf 

mid, einftürmen und mic von allen Seiten bedrohen. 

Inden wir dieß charakteriftiihe Geftäntnig aus dem 
zweiten großen Reiſewerke Moͤllhauſen's  beraudgrei- 
fen, beabädtigm wir unfern Lefern das Bild des aus- 
gezeichneten Reiſenden, welches fe durch Beſchäftigung 
mit dem frühern Reiſewerke (Nr. 50 d. BI. f. 1858) 
gewonnen haben mögen, befonderd deutlich wieder vor 
die Seele zurüdzuführen. Abermald als Mitglied einer 
von der Megierumg der Vereinigten Staaten angeorpneten 
Erperition finden wir den beutfihen Landsmann wieder, 
den angeborene Neigung zu einen abenteuerlihen Wan⸗ 
berieben ven preußiſchen Militärdienft verleidete, dem es, 
nach feiner offenen Selöftihilverung am wohlften iſt, 
wenn er unbebinvert durch vielföpfige und vielfinnige 
Gemofſſenſchaft über die weite Prairie dahinjagen und 
in Bollen Zügen Gottes freie Luft trinken fann. 


1361. 9. 


Schon am Schluſſe feines interefianten Verichtd. über 

bie erfle große Yelfengebirgserpevitioen von 1853 —54 
Eonnte und Möllhaufen die angenehme Ausfiät auf eine 
Fortſetzung feiner lebenvolfen Schildereien eröffnen. Noch 
bevor er den Griffel aus der Hand gelegt Hatte, mit 
welchem er uns feine Forſchungen und Grfahrungen” 
als Crpeditionsmitglied unter Bührung des Lieutenants 
Whipple, zroifheninne feine Abenteuer als Begleiter des 
kühnen Herzogs Paul von Würtemberg oder feine Kreuz- 
und Querzüge als lederſtrumpfartiger Geführte weißer 
und rother Büffeljäger zeichnete, nod bevor er, durch 
Humboldt's Gönnerfhaft dem Könige von Preußen 
empfohlen, in feiner neuen GStelfung als Euflos der 
Schloßbibliotheken zu Potsvam hatte warm werben, nod 
bevor er fih von feinen frühern amertlanifchen Auſtren⸗ 
gungen hatte eigentlich erholen Können, traf ihn vie Be⸗ 
rufung zur Theilnahme an einer neuen Brpebition in das 
Selfengebirge, diesmal zur Erforfhung der Schiffbarkeit 
des Colorado und unter dem Commando des Lieutenants 
Ford, welcher fhon die Whipple'ſche Reife als ſtellver⸗ 
tretenvder Befehlshaber mitgemadht hatte. Diesmal follte - 
niht von Oſten nah Weiten das Land durchzogen und 
in das Gebirge eingedrungen werten. Von San-Fran⸗ 
eidco, der californifchen Metropole, folite vie Cxrpedition 
ausgeben, um fih zu Bort Yuma am Colorado zur 
Beſchiffung dieſes wenig bekannten Stromes zu vereini- 
gen. (88 handelte fih mol eben vor allem um bie Ruß: 
barkeit einer Waſſerſtraße, melde den Mormonen im 
Utahterritortum die erwünſchte Verbindung mit den füb- 
den Staaten, Sonora und Neumerico, und mit dem 
Meltmeere, dur den Meerbufen von Kalifornien, fihern 
würde. Deshalb Hatten auch die Mormonen vie Aus- 
rüftung ver betreffenden Expedition vornehmlich bei ber 
Regierung in Wafhington betrieben, während fle derfel- 
ben, als fie num endblih zu Stande gelommen war, in⸗ 
folge ihres mittlerweile eingetretenen Zerwürfnifſes mit der 
Megierung, alle erdenklichen Hinderniſſe in den Weg legten. 
Moͤllhauſen gibt im erften Kapitel feines neuen präd- 

| tigen Reiſewerks eine gevrängte Meberficht über alles, was 
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von der Expedition erfirebt und was ſchließlich von ihr 
erreicht wurde. Diefe Ueberſicht fühlen wir -uns ſtark 
verſucht, unſern Leſern ohne weiteres aufzutiſchen, weil 
fie in ver That die beſte iſt, die hier gegeben werben 
Tann. So leicht dürfen wir und unfere Arbeit indefien 
nie maßen enb ob jd near bei bieie Gelegenheit be: 
fondens hervorgehoben, daß ver Varfaſſer ver Keiſen in 
die Kelfengebirge Nordamerikas“ (Mr. 1) ebenfo gut zu 
generalifiren, das Erlebte und Errungene ebenfo gut mit 
furzen Worten zufammenzufaffen, als mit ausführlichen, 
son Tag zu Tage fortfchreitenden, langen und doch nicht 
langweiligen Berichten vor dem geiftigen Auge feines 2e- 
ſers panoramatifh zu entwideln verfteht. 2 

Die Gegenden, in welde uns der Verfaſſer führt, 
find und zum großen Theil nicht völlig neu; es find oft 
diefelben, welche wir bereitd vor wenigen Jahren an ſei⸗ 
ner Hand kennen lernten. —— ſchneiden wir den 

‚de einſt Whipple zurüdgelegt bat; häufig erinner 
un der Verfaſſer ſelbſt an die merkwürdige Fügung ſei⸗ 
nes Geſchicks, deren er ſich wehmüthig bewußt wird, 
wenn er in der großartigen Wildniß frühere Raſtplätze 
wiesererfennt an den umgebenven ungeheuerlihen Felé⸗ 
geſtalten oder wenn ihm ſein Geſicht aus dem ſchwarzen 
Spiegel eined in tiefem Krater blinkenden acherontifchen 
Gewaͤffers nochmals entgegenihaut, wie ed ihm ſchon ein- 
mal vor Jahren varaud entgegenihaute.. Die ſchauer⸗ 
lichen Gindden zwiſchen dem Rio Grande und dem Go 
Iorads wiederzuſehen, hatte der Topograph der Whipple'⸗ 
ſchen Exvedition freilich weder ahnen, noch vielleicht wun⸗ 
ſchen koͤnnen. 

Bevor wir nun an unſere Aufgabe geben, ven Weg 
ver zweiten Felſengebirgsſexpedition, welche Moͤllhauſen 
mitgemacht und und geſchildert hat, mit flüchtigen Grund⸗ 
ſtrichen nachzuzeichnen, neuerdfinete Ausfichten Hierbei bes 
ſonders zu marliren und ber Gigenthümlichkeiten des Er: 
zaͤhlers Burz zu gedenken, müflen mir nod einen Blid 
rüdwärtd thun auf die befprocdene erſte Reife. Wir 
werben zu dieſem Innehalten veranlaßt durch das Kleine 
Wert eined andern Reiſenden, veflen am beften gleich 
bier gedacht wird, wenn wir deſſelben überhaupt ges 
denken follen. Dies Heft, welches in einem gewiſſen 
Bezug zu Moͤllhauſen's erſtem Reiſewerke ſieht, if 
I. Schiel's ‚Reife durch die Felſengebirge und die 
Humboldtgebirge nach dem Gtillen Ocean“ (Nr. 2), 
weile ver Berfafler mit ſehr ziemlicher Beſcheiden⸗ 
Heit eine Skizze nennt. An und für fih muß es für 
und ſicher intereffant fein, vie Felſengebirge auch noch 
auf anbern, ald den son Möllbaufen bejchrittenen Wegen 
kennen zu lernen. An dem Stoffe liegt es keineswegs, 
wenn und Shield Skizze nicht zu reizen vermag; um: 
faßt viefelbe doch ſogar das Utahgebiet mit dem großen 
Salzjee, dem neuen Jordan und dem neuen Jerufalem, 
und die Ausfidt, etwad von dem Reben und Treiben jener 
fonderbaren Heiligen, der Mormonen, zu hören, verfehlt 
ihre Wirkung auf unfere Neugier doch fonft gewiß nid. 
Aber die Sache ift die, daß wir den keineſswegs weit⸗ 


foroeifigen Wegen Schhiel's nicht zu folgen vermögen, 


dag mir burd feine ſchmuckloſen Schilderungen keine An: 
ſchauung gewinnen, daß mir nach feinen trockenen Lehren 
ebenfo klug find ald zuvor. Wenn man aud nur eine 
Skizze ſchreibt, jo muß doch aud die Skizze fo eimas 
wie Sand und Fuß habey. Der Faden, ven der Ber 
faffer einmal mi, Darf nit wiltdürttch fallen ge 
loffen, darf nicht ohne weiteged abgeriſſen werden; ike 
abzufpinnen bis zum wirklichen, fi felbft ergebenden 
Schluß und Ende, bat der Verfaſſer feinem Publikum 
gegenüber eine gewiffe Verpflihtung übernommen ud 
von unveranwortlichem fann auch bier die Re 
nit fein. Wir wollen und über die Mängel von 
Schiel's ſchriftſtelleriſchen Erzeugniß nicht weiter aut: 
laſſen, denn es verlohnt der Mühe nicht. Der Gtof 
feiner Skizze ift intereffant für uns, und fo wollen wi 
es denn auf mit dem Stoff nur zu thun haben. 

Der Zufammenbang der erften Moͤllhauſen'ſchen Reiſe 
mit der Schiel'ſchen iſt folgender. Im Jahre 1853 ne 
jandte die Negierang ber Vereinigten Staaten, vonuhe- 
ih durch militärische Rückſichten bewogen, drei (ixrpebi: 
tionen zur Erforſchung des geeigneiften Gifenbafmwrgs 
nad Californien: 

Die erſte (wir entnehmen diefe Worte dem Auſſahe iz 
Nr. 50 d. BL. f. 1858) unter dem Gouverneur Etevens längs 
ber Thäler des Miffouri und Evlumbia zwifchen dem 47 und 
49° noͤrdl. Br.; die zweite unter Kapitän Gunnifen auf im 
88°, d. 5. auf der Linie, welche ven naͤchſten Weg zwiſchen Gar: 
Srancisco und St.⸗Louis bezeichnet, und die dritte unter Liest: 
nant Whipple, welche auf dem 30° nördl. Br. ihren Mes 
fuchen follte.” 

Dieſe dritte, füblihfle Expedition war es, weiße 
Moͤllhauſen zuerft mitgemacht und und beſchrieben hat; 
an der mittleren, Gunnifon’fhen dagegen nahm Sgiel 
theil und von ihr handelt feine Skizze. Es iſt Dice 
mittlere Expedition die unglücklichſte von allen dreien ge: 
weien, denn ihr Führer, der Kapitän Gunnijon, wurde 
in der Nähe des Sees, in welden fih der Sevieriuj 
ergießt, mit mehreren Begleitern von den Utahiupieners 
niedergemacht. Wir bedauern, uns in Betreff des Wege, 
den, diefe Expedition im Belfengebirge, im fogenannten 
großen Bafiin und im Humboldtgebirge genommen, aui 
der Karte nit genügend zurecht finden zu koͤnnen, woree 
freilich Schiel nur fo weit die Schuld trägt, als er nicht 
mit der klaren Sorgfalt und erfchöpfenden Ausfuhrlichken 
Moͤllhauſen's zu Werke gebt. In Gegenden, wo fd 
indianifhe, ſpaniſch- mericanifhe und neuamserikguiide 
Benennungen häufig verwirrend den Rang ſtreitig madgen, 
iſt es freilih immer ſchwer, vie Angaben des Reiſebeſchrer 
berd mit den Angaben ber Karten in Einklang zu beis 
gen, wenn ber Meifebefcyreiber nicht entweder auf Keke 
Schwierigkeiten behutfamfte Rückſicht nimmt ober jenem 
Werke eine eigene Karte witgibt. Auch bei ber Lectüre 
bed neuen Moͤllhauſen'ſchen Meifewerf würde ums Vie 


Mühe einer fpeciellen Orientirung noch beträchtlich edeih- 


tert werben, wenn ber beigefügte Ueberſichtsplan beffer 
wäre und nicht bloß vie allgemeine Richtung indiauiſcher 
Bölferwanderungen veranſchaulichen follte. 


Sp viel Haben wir aus Shiel's Skizze Har erichen, 
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daß aud in der Prairie zwiſchen Kanſas und Arkanſas, daß 
auch in den Beliengebirgen verſchiedene Beobachter den 
numlahen Dingen recht verſchiedene Reſultate der Beob⸗ 
achtung abgewinnen koͤnnen. Wenn Schiel z. B. die 
Erfahrung gemacht hat, daß der nordamerikaniſche Büffel 
niemals aus einer wilden Beſtie ein brauchbares Haus⸗ 
thier werden wird, und wenn Moͤllhauſen uns die Ver⸗ 
ſicherung zu geben vermag, daß keine andere Beſtie fo 
viele Anlagen fürs Gulturleben entwidelt als ebender: 
felbige Büffel, fo geratben wir in einige Verlegenheit, 
wem wir nun glauben follen. Wir Tönnen nicht leugnen, 
daß und der wohlmollenne Ton, mit welchem Möllhaufen 
die eingeborenen Menfchen und Thiere des fernen Weſtens 
beurtheilt, ein bei weitem größeres Vertrauen einflößt, 
ald Die abſprechende Art, in der Schiel rothe Krieger 
und zottige Büffel behandelt wie ein grober Arzt die zah⸗ 
Iungsunfähigen Patienten. 

In der Milde feines Urtheils, in der Humanität fei- 
ner Anſichten fcheint ji Moͤllhauſen überhaupt feinen 
großen Goͤnner, Alerander von Humboldt, zum Vorbilde 
genommen zu haben. Namentlih gewahrt man bei ihm 
Humboldt'ſchen Einfluß, wo von den farbigen Raſſen, 
von Megern und Rotbhäuten, von ihren Fähigkeiten und 
Rechten die Rede if. Es kann und nicht in den Sinn 
fommen, und über viefes Thema bier weiter au&zulaffen. 
Kir wünſchen jebenfalld, daß Humboldt und nah ihm 
unfer Reiſender recht behalten, daß ſich alle no fo ver: 
ſchieden gefärbten und gebauten Völkerſtämme ald wahre 
Menſchen im Grunde gleichbejeelt erweiſen mögen; wir 
fürchten, daß unfere bisherigen Erfahrungen dem wiber- 
fpredgen; wir glauben, daß, wie dem auch fein möge, 
der weiße europäiſche Culturmenſch durch nichts berechtigt 
werden kann, feinen farbigen Nächſten anders zu behan⸗ 
la, als er ihn nah Bewährung der Humboldt'ſchen 
Anſicht behandeln müßte. 

Moch an gewiſſen andern Stellen erinnert Möllhaufen 
n den Berfaffer des „Kosmoſs“. Humboldt, wenn er 
ns eine Auſicht, ein Gemälde gegeben Bat, pflegt — oft 
sit einer ſchächternen Entfhuldigung — der fubjectiven 
5timmung zu gedenken, in melde ihn ſelbſt der Anblid 
erfegte. Tief: und warmgefühlte lyriſche Grgüffe unter- 
rechen anmuthig den großartigen Strom feiner Erzäh— 
ng. Nun verhält es fi beim Schilvern der Natur: 
faßle infofern ähnlih wie beim Schildern der Liebes— 
füßle, als nur ein hoͤchſt reicher und originelle Geiſt 
⸗Sefahr der Ginförmigkeit dabei vermeiden kann. Gott 

groß; auf diefen etwas alten Gedanken laufen vie 
efishle des Naturſchwelgens allerorten ebenſo jicher 
aus, wie die des Liebenden auf bad ewige: die Ges 
Bte iR ein Engel. Wir möchten Moöllhauſen vatben, 
nıs ibn bei der Arbeit des Reiſebeſchreibens, die ihn 
ffentlich noch manchmal beſchäftigen wird, Fünftig wieder 
Derſuchung anwandelt, eigener Naturgefühle und Land: 
iſt Sſtimmungen zu gedenken, daß er dann ſcharf unter⸗ 
‚ess möge, ob ihr Gehalt ver Mühe des Niederſchrei⸗ 
os werth if, 06 fie mehr enthalten ald das fehr wahre, 
er ehr plattgeſchlagene „Gett iſt groß“. 


Aber berichten wir unfern Leſern nun vor allen Dins 
en, welche Länder und Völker Möllbaufen diesmal ge⸗ 
Wa, welche Gefahren und Abenteuer er durchgemacht, 
welche Merkwürdigkeiten er diesmal ſchildert. Es koͤnnte, 
wenn wir vorher länger bei den wenigen einzelnen Aus⸗ 
ſtellungen verweilen, die wir ihm etwa zu machen haben, 
dann leicht den Anſchein gewinnen, als ob wir es mit 
unſerm Intereſſe, mit unſerm Lobe, ja mit unſerer 
theilweiſen Bewunderung des kühnen Reiſenden und fleißi⸗ 
gen Reiſebeſchreibers nicht ehrlich meinten. 

Am 12. Auguft 1857 alfo verließ Moͤllhauſen Ber- 
in, um fi zunächſt nah Neuyorf und Wafhington zu 
wenden. Don Neuyork aud feßte er feine Seereiſe am 
21. September fort, überjchritt Anfang October auf der 
Panamaeifenbahn den Iſthmus an der ſchmalſten Stelle 
und fangte am 22. October zu San-Francisco an. 
Dr. Newberry, ein Amerifaner, ver als Arzt und Geo⸗ 
log der Goloraboerpebition angehörte, und Hr. von Ggloff: 
fein, ein Baler, der als Topograph mit ihm demſelben 
Ziele zueilte, waren ſchon von Neuyork aus feine Ge⸗ 
fährten gemwefen. Bon andern Mitgliedern der Expe⸗ 
dition, die fih in San: Francisco zuſammenfanden, nen= 
nen wir nur noch den Commandeur Lieutenant Ives und 
Mr. Peacock, den originellen Irainmeifter. Am 2. und 
3. November brach die Geſellſchaft auf, um ſich in brei 
Golonnen nah Fort Yuma zu begeben. Lieutenant Ives 
felöft fegelte um das Gap Lucas herum nad ver. Mün⸗ 
dung des Golorado, um dort zunächſt das in einzelnen 
Stüden Hintrandportirte Kleine eiferne Dampfboot zu⸗ 
fammenfügen zu laflen, weldes zur Beihiffung des Go: 
lorado befimmt war. Andere Mitgliever der Expedition 
follten an zwei verſchiedenen Punkten ber californiſchen 
Küfte landen und ſich auf ihnen vorgeihriebenen Routen 
nah Hort Dum. begeben. Unſern Deutſchen traf das 
Los, von San: Berro, dem Hafen von Bueblo de las 
Angeles aus, erft nah Fort Tejan, einem Militärpoften 
im Innern Galiforniens, zur Abholung von 120 für 
die Expedition beſtimmten Maulthieren gehen zu müſſen, 
um dann in mäßigen Tagemärfhen durch die Wüſte nach 
Fort Yuma zu fteuern. 

Schon diefer erfte Theil von Möllbaufen’s Reife, Die: 
fer Ausflug nah Fort Tejan, von da nah dem Kennfee 
und dem Tulanethal an ber Sierra Nevada, if höchſt 
intereffant, ebenfo wie der Marfh dur vie Colorado: 
wüſte. Wir können und bei den GSpecialitäten dieſer 
Ginleitungdreife indeſſen nicht aufhalten und bemerken nur, 
dag Möllhaufen, nad Fräftiger Ueberwiudung eined Kranf- 
heitdanfalls, mit Maun und Roß am 20. December wohl: 
behalten zu Fort Yuma anlangte, wofelbft er die Abthei⸗ 
lung, welde von San Diego aus die Lanbreife gemacht 
hatte, ſchon gelagert vorfand, auf den Chef aber und 
das Dampfboot noch bis zum 6. Januar warten mußte. 

Der mehrwöochentliche Aufenthalt im Lager bei Fort 
Numa dürfte gleih dem limgange mit einer Dame von 
Iharfen, Harten Zügen mehr nad Präpicat intereffant als 
angenehm vervienen. 

Gegenüber der Mündung bes Biln, auf einem abgeſonderten 
98 ® 


vultaniſchen Hügel von gramitifchem Porphyt, befien Höhe kaum 
100 Zuß übeaheigt, iegt Wort Duma. Obgleich der Pos 
Ren, auf viele Meilen im Umfreife, der einzige hervorragende 
Zunft ift, der bie weiten @benen gleichfam zu beherrichen ſcheim 
fo bietet die Lage doch nichte, was das Auge irgendwie anfpres 
on Tonnte. Kahl und dürt find bie Belfen, auf welchen die 
fachen Gebäude fich erheben; nur die anfprucheloie Euphorbia, 
deren Buzel die @ingeborenen als ein Heilmittel gegen den 
Diß der Klapperſchlangen anwenden, feimt hin und wieder zwi⸗ 
fen dem Geröfle, und dann auch nur fo lange, bis bie Jumi⸗ 
fonne, welche die Atmofphäre bie auf 120° 8. erhigt, fie wies 
der verfengt und töbtet. Die Gebände und Kafernen, die ben 
Hof in Form eines laͤnglichen Vierecks bilden, find von Adobes 
gierlich aber feſt aufgeführt, body muß der Aufenthalt dort oben 
während des ganzen — mehr ale Beinigenb fein, denn wenn 
die fengende Die ihre Qualen nicht ausübt, fo find es wieber 
die. furdhtbaren Sandflürme, weldje die Befagung heimfugien. 
Dergleichen Stürme fpringen fait allwöchentlih, mandmal auch 
"= um ben andern, in ber Richtung von ber californis 
her auf; fie fegen dann über die breite Wüfte und 

e Sanbwolfen mit ſich, vor deren feinen Beftandtheilen 

em noch Fenſter und dichte Vorhänge zu fchügen im 

1, ja bie Werke in den Uhren bleiben, wenn bie 

. It mit _befonderer Genauigfeit gearbeitet find, nicht 
von ben faum fichtbaren Sanbförnchen verſchont. Mehrmals 
war ich während eines ſolchen Sturms in den Baraden, und 
zwar hinter verhangenen Fenſtern und ‘Thüren, body wagte ich 
dann faum zu foredien, aus Furcht; die fandigen Zähne auf 
empfindliche Beike aneinander zu reiben. 

Trotz der abfGredenden Phyſiognomie der Gegend 
wird diefelbe von Landfpeculanten, welde bereits eine 
„Golorado City abgeſteckt und für Dampfſchiffe auf dem 
Strome geforgt haben, dem fernen Publikum Auswan— 
derungdluftiger ald ein Paradies gepriefen, und Zeitungs: 
artikel, welde zur Nieberlaffung und zum Anfauf am 
Colorado verloden, führen bie Ueberfhrift: „Merkwürdig 
günftige Gelegenheit, in kurzer Zeit ohne Arbeit veih zu 
werben.” 

Die Bevölkerung um Fort Yuma beſteht größten: 
tbeild aus Yumaindianern, doch ift es ſchwer zu fagen, 
ob man dieſe flattlihen, aber dürh den Umgang mit 
weißen Auswürflingen bereits verderbten bemalten Ein— 
geborenen nicht noch dem rohen Golvatentroß der Gar— 
niſon vorziehen fol. Das flehende Heer der Vereinigten 
Staaten ſcheint nämlich nad den Schilverungen Möllhau: 
ſen's eine Geſellſchaft von folden Leuten zu fein, mit 
denen man ein Zuſammentreffen an abgelegenen Orten 
jevenfall8 zu meiden hat, wenn man feinen ſchußfertigen 
Revolver bei ſich führt. 

Man riötete ih im Lager bei Fort Yuma fo ger 
möüthli ein, als es fid unter den obmwaltenden Umſtaͤn⸗ 
ven thun ließ. Der Verfaſſer unferer Reiſebeſchreibung 
jagte nad) Exemplaren für feine zoologiige Sammlung; 
die andern Mitgliever der Grpebition vertrieben ſich die 
Langeweile nah ihrer Weile. Dr. Nemberry und Mr. 
Beaco feinen die beſten Geſellſchafter der Reiſefamille 
geweien zu fein; aber auch ein ebenſo häfliger als all- 
gemein belichter Hund, Grizzly, der fpäter im Felſen— 
gebirge fein vielbeflagtes Ende fand, that das Geinige 
zur Unterhaltung. Das Gintreffen einer Poftfendung von 
Briefen und Zeitungen brachte Bewegung in das Leſe— 
dummer von Sort Yuma. Zwei Monat alte Taged: 
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neuigfeiten wurden mit gefpannteftem Intereffe aufn: 
men und die Mitglieder der Erpebition Hatten ale Dr: 
ſache, den Nachrichten über ven Mormonenkreig kin: 
dere Aufmerkfamfeit zu widmen, denn ſchon brangn 6: 
rüchte zu ihren Ofren, die Mormonen würben fid da 
Vordringen der Goloraboerpebition widerſehen, we d 
denn fpäter wirklich nicht an mormonifdyen Verſuchen fehle, 
die Eingeborenen am Colorxado gegen die Regimmg: 
fendlinge aufzuhegen. Als «8 hieß, die Mormonen fin 
ſchen 518 zu den Dörfern der Mahanondiane w: 
gebrungen, rüfteten die Gigenthümer ver Goloranctayr 
plögli und mit auffallender Eile nod vor Ankun wi 
Lieutenants Ives ein Boot, ven Seffup, aus, mm 
nod vor ver Regierungserpebition den Colorado haut: 
gehen follte. Die Mitglieder der Expedition fahm in 
fehr ungern, theils weil ihnen dadurch für ihre bem: 
ſtehende Fahrt der Meiz erfler Neuhelt verloren gm 
theils weil fie diefen ploͤßlichen Verſuch, ihnen den Fral 
der erften Erforihung abzujagen, wol nicht ganz mit: 
recht gewiſſen Eiferfüchteleien verſchiedener Offigierond 
der Vereinigten Staatenarmee zuſchrieben. Genug vr 
Jeſſup dampfte vor ihnen ben Fluß hinauf und fie auß⸗ 
ten ſchon zufrieden fein, als es Ihnen am 11. mu 
beſchieden war, dem beneiveten Nebenbuhler mit ihre 
endlich angelangten Meinen Explorer nachzueilen. Bar 
es zum Aufbruh kam, erlitt der Meifeplam noch cur 
Veränderungen. Regierungebepefhen tiefen ven fint: 
nant Ives an, bie Expedition zu beſchleunigen un ji 
befränfen, damit vor allem über die Nupbarki m 
Colorado als Militärftrage nah dem Mormonengtit 
Bericht erftattet werden fünne. Das Dampfboot mir 
fi} demgemaͤß fo beeilen, daß der Maultiertratn zu far 
nicht gleihen Schritt Halten konnte. Diefer follte dhn 
unabhängig nahfolgen, um mit der Geſellſchaft u 
Dampfboot erft dann zufammenzufloßen, wenn der mi 
tern Stromfahrt ſich unüberwindiiche Hinderniſſe entggn: 
ſtellten. Mr. Peacock, der Bührer des Trains, mut 
vor Abgang feiner Raravane noch als Kurier einen Att 
von Fort Yuma nad San-Francisco machen, einen Hit 
von 900 engliſchen Deilen in neun Tagen; dem d 
handelte ji darum, noch vor dem Abgange des nähe 
Regierungöbampferd mit Depefhen in Gan=Eranik 
zurecht zu kommen. Dir. Peacock lachte zu dieſer It 
gabe, ſagte: „Jeht werde ih euch zeigen, ob ein Gi 
fornier veiten kann“, und erreichte wirklich am nam 
Tage San- Francisco, nachdem er die erſten 170 Ar 
len durchritten hatte, ohne aud ven Gattel nur eimsi 
abzunehmen und nachdem zwei Pferde unter ihm zufar 
men gebrochen waren. 

Das Schlimmfte Hei der neuen KReiſeordnung mit. 
daß die Mitglieder der Expedition, allein auf den Meina 
Dampfer angewiefen, ihr Gepäd auf das Alleria 
digſte beſchränken mußten, was aber unfere beumien 
Landsmann und feine muflfaltfhen Freunde widt bir 
derte, ihre Guitarren und fonftigen Inſtrumente mit 8 
Borb zu nehmen, um untermea® oftmals beim abet: 
lichen Lagerfeuer in den Thaͤlern des Colorado Gozcrt 
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zu veranfalten, welche ſich des vollen Beifalls der vothen 
Zuhoͤrerſchaft zu erfreuen hatten. 

Die eigentlihe Srpevition nun, melde mit der Ab⸗ 
reife von Fort Yuma begann, zerfällt in zwei Haupt⸗ 
theile, in die Stromfahrt bis zur Grenze der Schiffbar⸗ 
feit des Colorado, alſo bis in vie Nähe ver Mündung 
des Dirginfluffes, ſodann in die Gebirgstour mit dem 
Train zur Wiederaufſuchung des Colorado in feinem ge- 
heimnißvollen obern Laufe Die Refultate, welche die 
Expedition auf beiden Wegen, anf dem Wafler: wie auf 
dem Landmwege erzielt hat, find keineswegs günftige zu 
nennen. Zwar drang der Explorer beträchtlid weiter auf 
dem Strome vor als der Jeſſup, kam auch glücklich wie: 
der nah Fort Duma zurüd, während ber Ieffup auf 
der Heimfahrt verunglücdke, doch läßt fih über den Co⸗ 
loxado nicht anders urtbellen, als daß er bei hohem 
Waſſerſtande durch reißenne Wildheit gefährlich bleibt, 
wogegen er zur trockenen Jahredzeit jo bedeutend fällt, 
vaß Sandbänke und Klippen den Schiffen eine fortlaus 
fende Reihe von Hinderniſſen bereiten. Dies widerfuhr 
dem Grplorer, der an manden Tagen kaum eine oder 
zwei engliſche Meilen zurüdlegen Tonnte, weil er an 
feihten Stellen häufig der Erleihterung wegen ausgeladen 
und über Stromfähnellen hinaufgewunden werben mußte. 
Wo fruchtbare, faftige Ihalftriche ven Strom umfäumen, 
find dieſelben doch nur ſchmal, nicht Holzreich genug und 
überhaupt nicht geeignet, eine zahlreiche, ‚bebürfnißvolle 
Einwohnerſchaft zu ernähren. Nackte Felſenmaſſen be= 
grenzen überall die Ausfiht und bieten, da und dort zu 
fühnen Obelisten und ſchlanken Nabelfpigen anſteigend, 
dem Auge des Beſchauers ein wunderbar großartiges, 
niemals aber ein anmuthiges Bild dar. Jagd und Fiſch⸗ 
fang fand die Expedition nit immer ergiebig. Da ihre 
Vorräthe an Lebensmitteln fehr beichränkt waren, mußte 
fie darauf bedacht fein, diefelben unterwegs bei den In⸗ 
Diahern zu ergänzen, die fih denn auch neugierig zu den 
Zanbungdplägen drängten, um für ihren Mais weiße 
Glasperlenſchnüre zu ertauſchen. Die Inbianerflämme 
der Coloradothäler, die Duna-, die Chimehwhuebe⸗ 
und Mohave Indianer, maden durch Erſcheinung und Bes 
nehmen einen vortheilhaftern Eindruck ald die Gebirgs⸗ 
ſtämme, wie z. B. vie Wallpays, denen die Erpebition 
fpäter auf der Lanpreife dfterd begegnete. Es gelang, 
namentlih mit den Mohaves, auf einem leidlichen, oft 
freundſchaftlichen Buße zu verfehren und felbft die von 
mormoniſchen Sendboden angeſchürte Glut des Mistrauens 
Bald wieder gluͤcklich zu dämpfen. Kleine Diebereien, ja 
Verrathereien wurden hin und wieder von einzelnen rothen 
Individuen verſucht, jedoch ohne ernſtlichen Erfolg. Sehr 
zu ſtatten kam der Expedition bie Freundſchaft des Häupt- 
lIimgs Kairock und des Kriegers Ireteba, welche bereinft 
fen dem Lieutenant Whipple gute Dienſte geleiftet hat⸗ 
ten. Jene Stellen über den Verkehr mit den Mohaves 
über vie Beſuche von Häuptlingen und Häuptlingsfrauen 
an Bord des Explorer, gehören nit zu ven mindeſt 
anziehenden der Erzählung Mölhaufen’d. Der Verfaffer 
ſeloſt Hatte beſonders viel mit den Indianern zu thun, 


da er fie, fhöne Exemplare von Hornfröfhen und Molchen 
mit Verlenſchnüren aufwiegend, zu eiftigen Naturalien: 
fammlern gemadt Hatte. So kam ed denn, daß, als die 
Meifenden den Explorer verließen und ſich anſchickten, am 
23. März aud das Mohavethal zu verlafen, um mit 
dem Train vereinigt ind Belfengebirge zu bringen, ver 
Abſchied von den Gingeborenen ned Thals ein beinahe 
rührender mit Küffen und Umarmungen wurde. Am 
8. März nämlih Hatte man das weitere Vorgehen auf 
dem Gtrome aufgeben müflen; am 13. war die Rüd- 
fahrt bis ins Cottonwoodthal angetreten worden, woſelbſt 
man den Train erwartete, ber am 18. März aber in 
nicht erwunſchtem Zuſtande eintraf. 

Der Landerpedition glüdte «4 nur einmal noch, ven 
Colorado — nit weit oberhalb der Grenze feiner Schiff: 
barfeit — wiederzufehen. Alle fernern Verſuche, höher 
Hinauf die Geſtade des Fluſſes zu erreihen, ſchlugen fehl. 
Un unjern Lejern einen Begriff von den Schwierigkeiten 
dieſer Feljengebirgäreife zu geben, müffen wir uns vurch⸗ 
aus der aus dem treiflihen Ginleitungdfapitel entnom⸗ 
nıenen Worte des Verfaſſers bevienen: 


Auf der Oſtſeite des Fluſſes gelangt man, tüchtig auffleis - 


db, bald bis zu einer Höhe von Fuß über dem Meeres⸗ 
piegel. In biefer Höhe gelingt es noch zuweilen, Schluchten 
zu entbeden, die, dem Reiſenden zugänglich, hinab an den 
Strom führen. Es ift dann immer ein langer und äußerfi be⸗ 
fchwerliher Weg, doch findet man dort Gelegenheit, mächtige 
Zelswände zu bewundern, welche fidy bis zu 3000 Fuß hoch fenfs 
recht über dem etwa 1000 Buß hoch gelegenen Spiegel des Co⸗ 
(orabo erheben, der wild tobend über losgerifiene Zelsblöde das 
hinſtürzt. Zurück auf das Hochland führt anfangs die Haupts 
ſchlucht und fpäter jebe der wie ein Geäder einmündenden Nebens 
fhluchten, die nicht durch herabgerolltes Geſtein verftopft ijt. 
Bei fortgefepter Reife gegen Nordoften gelangt man endlich in 
den Winkel, der von dem Colorado und dem aus Güboft kom⸗ 
menden Colorado Chiquito gebildet wird, und zugleich auf eine 
Höhe von 9000 Fuß über dem Meeresipiegel und etwa 7500 Fuß 
über dem Spiegel des Colorado. Dort nun beginnt das Hoche 
land, welches fich wie eine weite, ununterbrochene Flaͤche nach 
allen Richtungen hin ausbehnt und deſſen Horizont felten von 
nebeligen Bergfuppen, häufiger aber von fpaltenähnlichen Ein» 
ſchnitten in der Ebene felbit unterbrochen wird. ine unbefchreib- 
lih beängfigende infamfeit herrſcht dort oben; verfrüppelte 
Cedern wechfeln durch die Auftfpiegelung fiheinbar in der Zerne 
ihre Geſtalt, oder ragen, abgeftorben und ihres bunfelgrünen 
Schmucks beraubt, ähnlich verwitterten riefenhaften Geweihen 
vorweltlicher Hirfche, empor; fengende Hige erwärmt bie felfige 
Fläche, dorrt die im einfamen Winfel feimenden Halme und 
reift die ſtacheligen Früchte faftreicher Cacteen. Eifiger Sturm, 
von heftigem Donner begleitet, wirbelt zu andern Zeiten dichte 
Schneemaffen über die Hochebene, Untergang drohend ben borts 
bin verierten Menfchen und Thieren. 

Menn man nun in ber Abſicht, ben großen ober Fleinen 
Colorado wiederzufinden, feine Schritte gegen Norden lenkt, 
dahin, wo Spalten im Boden mächtige Thürme und Mauern 
bilden, zugleich aber auch den Lauf großer Gewäſſer verrathen, 
fo gelangt man bald in ein Labyrinth von Schluchten, die buch 
ihre Tiefe um fo mehr überrafchen, ale fle aus der Berne kaum 
an einer geringen Senfung des Bodens zu erfennen find. Einer 
folgen Schlucht na en, gelingt nur theilmeife, indem 
Abgründe von 50—500 Fuß Tiefe den Weg in der Schlucht 
felbt bald abjchneiden, uud auf einer vorflehenden horizontalen 
Selfenlage, wie auf dem dußeriten Rande eines Daches an 
grauenvollen Abgründen hinreitend, gelangt man auch nur bahin, 
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wo ſelbſt der dee Huf des Maulthiers keinen Halt mehr fin- 
det und ber Weg zurüd eingefchlagen werben muß; ein Weg, 
ber über der furchtbaren Tiefe frei in der Luft zu ſchweben ſcheint; 
wo man ſich gern die Augen befchattet, um die Belsmaflen nicht 
zu erbliden, die fi fcheinbar träge aneinander vorbeifgieben; 
wo bie unter den Fuͤßen fich löfenden Steine nit rollen, fons 
dern unhörbar weite Räume burchfliegen , tief unten auf felfigem 
Boden zerfpringen, und ber auf biefe Weife erzeugte, durch bie 
Entfernung aber gedämpfte Schall unheimlich in den Spalten 
und Klüften verbal. Was mit Hülfe von Thleren nicht ge: 
lingt, dae verfucht der Menſch noch mit eigenen Kräften. Zange 
Stride auf dem gefährlichen Pfade benubend, gelangte unfere 
Erpebition allerdings weiter, doch auch nur fo weit, um bie 
Unmöglichfeit einzufehen, ben Höhenunterfchieb jmifdhen der Hoch⸗ 
ebene und dem Epiegel des Colorado, der über 7000 Zuß b 
trägt, ganz zu überwinden. Es blieb alfo nur noch übrig, zu 
fuchen, gerabe bort die Höhe zu gewimen, um einen Blick in 
biefe abgefäilofiene Melt zu werfen. Bas man nun von bort 
oben erblidt, ift unbefchreiblih und überraſchend. Wie ein 
Chaos verſchwimmen ineinander tiefe Schluchten; Taufende von 
Fuß Hoch liegen übereinander die Yormationen verfchiebener 
Epochen, deutlich erfennbar an den greflen Barbencontraften ; 
Kate fiehen die Wände, als ob die geringfte @rfchütterung 
e hinabzuflürzen vermöchte; ſchwindelnd bebt man ‚bei dem ers 
habenen Anbfil und gewinnt eine ſchwache Ahnung von der Un: 
enblichfeit bei bem Gedanken, daß ber fallende Tropfen die Schlünde 
bildeie, die dem Beobachter von allen Seiten entgegenftarren. 

Gegen 3000 Fuß tief waren die Außerfien Edluhten, bis 
u welchen unfere Erpedition gelangte; trotfener rotber Sand⸗ 

Rein bildete dort den Boden. Wenige Meilen weiter, nod) 
4000 Fuß tiefer, floß der Colorado, doch mehr als menfchliche 
Kräfte wären nöthig geweſen, babin zu gelangen, von wo ein 
Blick hinab auf den Fluß Hätte genommen werden fünnen. Wir 
fahen den Bolorado nicht wieder. So fleht dort der Menfch nahe 
vor feinem Ziele, das ihm dennoch unerreichbar if; gegenüber 
einer furchtbar erhabenen Natur fühlt er feine Ohnmacht; er 
beneidet die Weihe, die furchtlos über den Abgründen fchwebt, 
er folgt ihr im Geiſte und ſchafft fid mit ahn 
ein Bild von dem Felſenthal des Kolorado bes Weſtens, welches 
vielleicht noch für kommende Jahrhunderte dem Menfchen ein 
Geheimnig bleiben wird. 

Mehrfach verfuchten wir weiter öfllih und nörblich ben 
Fluß, defien Uferbänfe wir vom Buße der Sans Franciscoberge 
aus zu unterfcheiden vermochten, noch einmal wieber zu erbliden, 
doch undurchdringlich fanden wir überall die Felſenwuͤſte. Selbft 
die freundlichen Moquis Indianer fehienen durch befondern Wider⸗ 
willen abgehalten zu werben, einen Pfad hinunter nach dem 
Golorado zu fuchen oder zu zeigen. 

Der gänzliche Mangel an Lebensmitteln, fowie die täglich 
lichter werdenden Reihen unferer ermatteten und balbverhunger: 
ten Maulthiere, zwangen uns endlid, von allen fernern Ber: 
fuchen abzuſtehen. Wir fchieden mit Bebauern von biefem inters 
effanten Felde und fahen alfo nichts von den Naturfcenen, bie 
ein Fluß aufmweilen muß, der auf einer Strede von etwa 800 
inglifchen Meilen nahe an 3000 Fuß zu fallen Bat. 


63 war Anfang Mai, ald die Expedition am Colo⸗ 
rado Ehiquito oder Meinen Colorado angelangt fi thellte, 
um zur Häffte unter Lieutenant Ives noch einen legten 
Verſuch zu wagen, in norböflliher Richtung jenfeit des 
Colorado Chiquito das Ufer des wirklichen Colorado wie⸗ 
derzugewinnen, während der Haupttrupp, bei welchem 
Moͤllhauſen blieb, ‘die ſüdoͤſtliche Richtung einſchlagend, 
in kurzeſter Zeit die Stadt Zuñi zu erreichen fuchen ſollte. 
Dort war dem Mangel an Lebensmitteln leicht abzuhel⸗ 
fen und die Wiedervereinigung mit Lieutenant Ives weiter 
noͤrdlich zu Fort Defiance ſchnell zu bewerkſtelligen. 


* 


svollem Grauen 


Unſer Reifebeſchreiber führt und nun belebten Ge: 
genten zu. Wir feben ihn feine Bekanntihaft mit ven 
Hänptern ber ackerbautreibenden, ziemlid friedlichen Zufi- 
Indianer in deren Stadt erneuern, begleiten ihn in die 
faubere Häuslichkeit eines indianiſchen Gaflfreumbed um 
fegen endlich durch die Ländereien der Navahnes, welche 
den Zufis keineswegs bequeme Nachbarn find, den Mariä 
mit ihm fort bis zur Militärflation Deflance. 

Acht Tage fpäter traf daſelbſt auch Lieutenant Joch 
mit feinen Begleitern ein, ohne den Zweck jeiner getzens- 
ten Wanderung erreiht zu haben. Am 24. Mai brad 
die vereinigte Brpepition dann zur oͤſtlichen Weiterreiſe 
über den Campbellspaß und die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Atlantifgen Drean und der Süpfee wieder auf. Am 
1. Juni fegten Menfchen und Thiere über ven angeſchwol⸗ 
lenen Rio-Grande und bezogen ein Lager vor der Stadt 
Albuquerque. Hier ward den Reiſenden Gelegenheit, ſich 
für fo viele überflandene Mähfeligleiten und Entbehrun⸗ 
gen einigermaßen gütlig zu thun. Die Fandangos und 
dad Corpus⸗Chriſtifeſt, welde beinen Erbauungen ich im 
neumericanifhen Leben nicht fo fern liegen als In unjer 
Anſchauung, gewährten ein Schaufpiel, welches durth feine 
bunte Heiterkeit den vom langen Anblid flarrer Felſen⸗ 
wüfleneien ermübeten Augen der Reiſenden nothwendig 
wohltbun mußte. Die feurigen Seforitad wurden beim 
Tanze bewundert und auch des flüffigen Feuers am Büffet 
nicht vergeſſen. Daß die Soldaten der Escorte hierin 
alles Maß und Ziel überichritten, kann bei Soldaten ver 
Bereinigten Staaten, wie wir fie durch Moͤllhauſen fen: 


nen gelernt haben, nit befremden. 


Ein fehr originelles Bild erhalten wir noch durch bie 
Schilderung des berritd erwähnten Corpus-Chriſtifeſtes. 
Der Marktplatz von Albuguerque, in deflen Mitte fd 
die alterthümliche Kirche mit ihren Lehmmauern erhebt, 
hatte einen eigenthümlichen Schmud zu dieſem Kirden: 
fefte erhalten, indem vie Giebel feiner Häufer von oben 
His unten mit Deden, Shawls, Tüchern und farbigen 
Zeugftreifen behängt worden waren, was ihm das Au⸗ 
feben einer großen Trövdelbude gab. Hin und wieder jeh 
man Heine Altäre errichtet, auf welden, von dem merf: 
würdigſten Schmude umgeben, die Jungfrau Maria als 
Bild, Gipsfigur oder glänzend geſchmückte Buppe prangte. 
Nah dieſen Altären Hin bewegte fih die Proceſſien, 
welder die Muſikbande der Garnifon ihre Marſche auf: 
fpidte. Dazwiſchen knatterte unaudgefegt Musketenferner, 
was nach neumericaniſchen Begriffen zur Erhöhung ker 
Feierlichleit ungemein beiträgt und nad den Hochamt in 
der Kirche ſchloß dad Muſtkeorps dad Vormittagdfek durqh 
eine Bravouraufführung der „Donaulieder“ und ber WDe⸗ 
ber’ihen „Aufforderung zum Tanze“. 

Lieutenant Ives, der nah Santa: ie hatte gehen 
müffen wegen des zur Abrechnung und zum Abſchluß der 
Erpebition nöthigen Geldes, kehrte am 7. Juni nah 
Albuquerque zuruͤck. Die Exrpebition ward für aufgelöſt 
erklärt und Möllhaufen, deſſen ſehnſüchtige Luk zu einen 
Hrimritte über die vieldurdflreifte PBrairie währen ber 
ganzen Reife dermaßen gewachſen war, bag er endiich 
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auch feine Gefährten Mr. Bencod, Dr. Nemberry und 
Egloffftein damit angefledt Hatte, erhielt die noͤthigen 
Mittel und Vollmachten, um oſtwärts nad Fort Leaven⸗ 
werth am obern Miffouri abzugehen. Lieutenant Ives 
ſelbſt trat am 8. Juni feine Rückreiſe nah Califernien 
mit der Vereinigten Staaten Poft an. 

Da den vier Freunden der Transport der Samm: 
lungen auf dem fidern Landwege anvertraut mar, fo 
hatten fie fi auch die Beſchwerung mit einer Militär: 
eßeorte gefallen lafſen müffen. Jedoch Fiunmerten fie fih 
während ihres nun folgenven Prairieritts nicht viel um 
die nuıiformicten Belhüger und trafen hoͤchſtens bei den 
Zogerplägen mit ihnen zufammen. Am 11. Juni nah: 
men fie bei Vecherklang Abſchied von den freundſchaftlichen 
Albuquerquern, machten am folgenden Tage einen Abſtecher 
na Santa-Fe und mußten fih dort das Kortlommen 
aufs neue erſchweren laflen, durch alte Bekannte, deren 
Luft, „eins mit ihnen zu trinken”, nicht ausgeben wollte. 
Endlich am 13. mittags machten fie ſich beinahe gewalt- 
fam los und jagten davon, als ob es das Leben gälte. 

Auf dieſem langen Ritt nun bis 2eavenworth, ven 
ie am 24. Juli beendeten, können wir ben flüchtig über 
die freie, weite Prairie braufenden Freunden nicht folgen. 
Zreilih iſt es verlodenn, mit ihnen am Arxkanſas zottige 
Büffel zu jagen ober vie von Anjehen ritterliden India⸗ 
nee ber Steppe zu begrüßen. Doch müflen wir ohne 
fernered Berweilen mit unferm Berichte nunmehr zu Ende 
zu Tommen fuchen, denn allzu lange hielt uns ſchon der 
Colorado und dad Feljengebirge auf. Aber das fei un- 
fern Leſern gefagt, daß diefer legte Abfchnitt von Moͤll⸗ 
hauſen's Reife, der Ritt durch die Prairie vom Rio— 
Grande bis an den Miffouri, ganz ebenfo intereffant if 
wie das Ginleitungsfapitel, wie alle übrigen Theile des 

Zu Leavenworth find mir am Ziele der von Moͤll⸗ 

hauſen uns fo anziehenn befdgriebenen Reiſe. Denn bier 
ward es den kühnen Wanderern möglih, nad bem alten 
Horte: „Kleiver machen Leute” — mit Hülfe von Schuſter, 
Schneider und Friſeur — den alten Menſchen von aben- 
teuerliäem, ja verdächtigem Ausfehen vollftändig und mit 
einem male abzuthun, um von da ab bis Neuyorf mies 
der mit der gewöhnlihen Salonfähigfeit in Hotels, auf 
Danspyfiäiffen und Eiſenbahnen verkehren zu können. 

Neuyork prangte im fehönften Feſtkleide, mit allgemei- 
nens Jubel wurde gerade der erhabene Austaufh von 
telegsaphifhen Grüßen zwifchen der Königin Victoria und 
dem Bräliventen Buhanan gefeiert, als Möllhaufen am 
1. September 1858 an Bord des Schraubendampferd 
Saronia ging, um über den Atlantifhen Ocean der Hel: 
mat zuzufliegen. 

Someit die Inhaltsüherfiht, die wir von dem treff⸗ 
lichers Reiſewerke zu geben vermögen. Ginen hoͤchſt be: 
trãcht lichen Theil des Inhalts, der dem Werke einen ganz 
beforsbern Reiz verleiht, Haben wir dabei ganz unberück⸗ 
ichtigt gelafien. Wir meinen die fpannenden Erzaͤhlun⸗ 
zer „ welde die eigentliche Reiſechronik hier wie in Moͤll⸗ 
‚azefen’d erſtem Werke unterbreden und dem Leſer, der 


etwa durch die Cinfoͤrmigkeit des Stoffd ermüdet werden 

koͤnnte, eine mit großem Geſchick erzweckte Abwechſelang 

bereiten. Abentener und Erlebniſſe der fruͤhern Streif⸗ 

und Jagdzüge des Merfaflers ſelbſt, blutige Indianer⸗ 

geſchichten, mit denen Mr. Peacock der Reiſegeſellſchaft 

beim nächtigen Lagerfeuer ein „Gruſeln“ erregte, Selbſt⸗ 

geftännniffe aus dem Leben von Trappern und kühnen 

Serumtreibern jeber Art, find in der ungezwungenen 

Form gelegentliger Uinterhaltungen mit künſtleriſcher Ab⸗ 

fiht und Wirkung eingeſchoben. Man könnte mit dem 

Berfafler rechten, ob dergleichen in einen wiſſenſchaftlichen 

Neifeberiht gehört, denn auch dad Prädicat wiſſen⸗ 

ſchaftlich“ kann fein Wert volllommen in Anſpruch neh: 

men. Wenn aber Möllhaufen auf einen derartigen Ein- 

wand antwortete: „In mein Werk gehört ed gewiß”, 
fo würden wir ihm unbebingt beipflichten, denn die An⸗ 

wendung, welche er von der genommenen Freiheit macht, 

iR eine fo trefflihe, daß wir fie — durd die Wirkung 

gewonnen, ja überwältigt — für gerechtfertigt halten 

müfſen. Mölthaufen ift ein Reiſebeſchreiber ganz eigener 
Art, glei gefickt, ſich mit wiſſenſchaftlicher Gediegenheit 
über dad Geſehene und Erlebte auszulaſſen, ſodaß und 

niemals ein Zweifel an feiner Zuverläffigfeit überfommt; 
wie anvererfeitd geneigt, jich in romanhafter Abenteuerlichs 
feit zu ergeben, weiß er es fo einzurichten, daß feine ver- 
ſchiedenen Yähigkeiten fich in ver Anwendung niemals 
feindlich begegnen, fi nie einander heeinträdtigen, wie 
bei mandem andern Reiſebeſchreiber, deſſen Berichte wir 
war gern, aber nur mit großer Borfiht aufnehmen. 
Moͤllhauſen ſpricht mit ebenfo geriegenem Verſtaͤndniß 
über die Einführung der Kameelzucht in den Vereinigten 
Staaten, als mit vichteriſchem Talent über vie Liebes: 
geſchichte eines jwigen indianiſchen Krieger. Möge feiner 
Kunft neue Gelegenheit werben, und zu erfreuen und zu 
belehren! 52. 


Ein vaterlandifcher Roman von Melchior Meyr. 
Bier Deutſche. Roman aus den letzten Sahrzehnben von Mel: 
Hior Meyr. Drei Bände, Stuttgart, Gebr. Mäntler. 1861. 

8 8 Ihle. 10 Nor. 

„Vier Deutſche“! Die Zeit liegt noch nicht allzu weit 
hinter uns, wo diefer Titel allein vielleicht genügt Hätte, 
und zu bewegen, dad Buch ımgelejen zur Seite zu legen, 
Ich meine die Zeit, wo Heine erzählen durfte, daß er, 
jobald ein Aufzug von Deutihen auf den Boulevarts 
mit der ſchwarzrothgoldenen Fahne feinen Augen fi dar⸗ 
ftelle, fchleunigft ven Rüdzug antrete, gewiß, daß num. 
irgendeine Dummheit pafliren müfle; vie Zeit, in ver 
Börne feinem Patriotismus in Schimpfreden auf das 
deutfche Volk Luft machte, um es aus feiner Leihargie 
emporzujchreden; die Zeit, in ber jenes für erflaunlid 
wigig, dieſes für die zweckmäßigſte Methode gehalten 
wurde; eine Zeit, welcher ver abgeblaßte Kosmopolitis- 
mus ald das Ideal philoſophiſcher Weltanfhauung er: 
fhlen und welde die widerſtrebenden Nationalitäten, be= 
ſonders die faum nennendmwertbe deutſche, gern in ben 
allgemeinen tosmifhen Urbrei aufgelöft Hätte. 
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Diefe Zeit liegt noch nicht allzu weit hinter uns, aber 
Bott fei Dank fle liege doch Hinter uns, und nicht ohne 
Beſchämung fhauen wir auf viefelde zurück. Wir Haben 
gelernt, daß nur in unferer eigenthümlichen Nationalität 
und Heil erblühen Tann, daß wir unfere Volksthümlich⸗ 
keit pflegen, daß wir unfer Volk lieben und ehren müflen, 
wenn Überhaupt etwas aus und werben jol. Und da 
haben wir denn gefunden, daß diefes Volk, welches Heine 
fo lägerlih und Boͤrne fo ſchimpfenswerth erſchien, eine 
Fülle der evelften Anlagen und Gigenihaften befigt, daß 
es an Geift und Gemüth, an Willen und Können von 
feinem der andern Voͤlker überragt wird und daß zu 
hoffen fteht, ein ſolches Volk werde au Das einzige 
noch Mangelhafte, ven flaatligen und nationalen Willen, 
zu einem Grade ergänzen und bethätigen, daß es die ihm 
gebührenvne Stelle im Rathe der Nationen einnehmen und 
behaupten koͤnne. 

Bon diefen und ähnlihen Anfhauungen geht auf) 
Melhior Meyer bei feiner neueften Probuction aus, 
Wir danken ihm zunähft für die nationale Wahl des 
Stoffe: flatt in den Schmuz des Seinebäbeld, welches 
einige unferer Poeten immer nod zu fehr anzieht, bat 
er in das volle deutſche Leben hineingegriffen und uns 
die Schickſale von vier Studiengenoffen durch einige Jahr: 
zehnde hindurch gezeichnet. 

Es ift nicht meine Abfiht, den Inhalt des Romans 
in nuce hier zu reproduciren, obwol ih mir zu biefem 
Zwecke einen forgfältigen Auszug aus den brei Bänden 
gefertigt. Ich würde nur die nadten Ihatfachen geben 
fönnen, losgelöft aus der pſychologiſchen Motivirung, und 
damit vie künſtleriſche Bompofition zerfiören. Nur fo 
viel. Ein Hauptcharakter iſt es, um den fih die andern 
mehr ald Staffage herumgruppiren, Otto von Ehrenfeld, 
ſolid, etwas edig, voll eveliten Eifers, ein Doctrinär im 
beften Sinne des Worts; neben ihn der Port, mit ent- 
fhiedenem Hang zur contemplativen Betrachtung des Le⸗ 
bend, ein fehr erfreulicher Humoriſt; neben ihm ferner 
Eduard Horft, ehrgeizig, oberflächlich, unruhig, doch nicht 
obne edlere Anlage; neben ihm endlich Bernhard, durch 
precäre äußere Stellung in zweifelhafte flttlihe DVerhält- 
niffe gerathend, aber nicht ohne einen urſprünglichen Fonds 
von anſtändigem Weſen, durch den er fi wieder heraus⸗ 
arbeitet. Dieſe vier Charaktere, geworfen in die Stürme 
des Jahres 1848, das mit ſeinen Leiden und Freuden, 
mit feinem Großen und feinem Jammer in friſcher Le- 
bendigkeit an und vorübergeführt wird, bieten das eigent- 
lihe Schaufpiel, zu meldhem die vormärzlide Heranbil⸗ 
dung diefer Eigenthümlichkeiten, obgleich fie wie billig in 
der Darftellung den größern Raum einnimmt, doch nur 
die Erpofition und einleitende Grundlegung bilden fann. 

Der politifhe Standpunkt, von dem aus die Sachen 
gefeben und beurtheilt werden, iſt der gothaifche und vieſe 
gefunde Anfhauung der Politik ift bei dem billigen Ur⸗ 
theil, welches fie über andere Richtung fallt, überaus 
erfreulih. Heinrich von Gagern wird dad verdiente Lob 
in ehrenvollen Worten gezollt, und wenn ber DBerfaffer 
am Schluß ausdrücklich fagt, was für ven aufmerffamen 


Lefer durch das ganze Buch bemerkbar iſt, daß er nit 
6608 Neugierde, ſondern Wißbegierde, nit blos ideel⸗ 
poetifche, fondern auch Hiflorifch : praftifche Intereſſen bi 
feinen Leſern vorausfegte, fo glauben wir ihm eine ſch 
erfrenlihe Wirkung in nationalem und liberalem Sin 
voraußfagen und verbürgen zu dürfen. 

Um fo mehr, da der Verfaffer einfah und gut er: 
zahlt und darſtellt. Die philoſophiſchen Debuctiomen frei: 
li, die fpeculative Begründung der Trinität, Die in 
Schelling'ſchen Formen vorgetragen wird, muß ich Bir: 
von außnehmen und, ganz abgejehen von der Richtigkät 
oder Unrichtigkeit, für abfolut unpaflend in einem Roma 
erklären. Politiſche Interefien find bie Angelegenheitm 
des ganzen Volks und alfo wol geeignet zur äſthetiſchen 
Bearbeitung und Darſtellung; die Philoſophie aber MR 
eine Wiffenfhaft und als ſolche efoteriih, und wenn Re 
ferent, der der. Herbart'ſchen Schule angehört, zwar nicht 
billigend, aber doch verſtehend dieſer naturpbilofopfi- 
ſchen Abhandlung folgt, ſo wird ein großer heil ber 
Leer, melder (und das if ja doch keine Sünde!) feine 
fpeciellen philoſophiſchen Studien gemacht bat, von bem 
gänzlich Unverftanvenen miömuthig fi abwenden. 

Kann ich mit diefem philoſophiſchen Excurſe, fo fehr 
er den Beifall der Perſonen im Romane findet, wid 
durchaus nicht einverflanden erklären, fo fprecdhe ih um 
fo lieber meine Freude und dad reine Wohlgefallen aus, 
welches die Humoriftifchen Partien des Buchs Hervorzu- 
rufen geeignet find. So ift die Verberrlihung des Ge 
ſchichtemachens im Wirthähaufe, wie es eine Zeit lang 
im Sabre 1848 blühte, ganz im Geifte Lubwig Tied# 
und ſowol in Gedanken als Darflellung von erfreuliß: 
fir Wirkung. So .ift die VBeweisführung, daß „jede 
Stelle in der Berfammlung (links, linkes Gentrum, Gen: 
trum u. f. mw.) die befte ift, die überhaupt eingenommen 
werben kann“, von fhönflem Humor eingegeben und ge: 
würzt. Möge die erſte der angeführten Stellen alt 
Probe gelten: 

‚Bel Zeus und allen Böttern des Olympe — werk wir 
ehrlich fein wollen, müſſen wir fagen, bag wir früher nicht 
gelebt haben! Erſt jetzt ſehen wir, welche Kräfte in der wenkk- 
lichen Natur liegen, und was hoch und höchft Erfrenliches zu 
Tage treten fann, wenn bie interefianteen Regungen wicht mt 
zwingender Hand niebergehalten werben!“ Gr hielt ein weexig 
inne, man fah ihn fragenb an, und er fuhr fort: „ 
wir nur eine Seite des Lebens! Auch früher, allerdings, Kat 
man in den Wirthshäufern gefefien, poculirt und bier mmb ba 
fühne Neben geführt. Aber der fchärfere Beobachter konnte doch 
gar oft bemerken, dag Muth und Selbfigefühl burg geheim 
Sorgen, durch Zweifel und den Mangel eines wahrhaft gumez 
le un beeinträchtigt waren. Sept erfennt man was gr 
e at. 
feh Zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden 

Blieb den Menſchen nur vie bange Wakhl; 
Auf der Stirn des hoben Uraniden 
Lruchtet ihr vermäßlter Strahl! 

Darin liegt's! Trinfen und trinfend Sinnenglück Yabes, 
das fonnte man früher wol au, aber trinfen fürs Baterlank, 
trinfend Gefchichte machen und eine neue Epoche ter Mei: 
heit heraufführen, das hat man erft jepf gelernt! U verwm, 
behaupte ich, fonnte man früher auch nicht einmal rechht trinken! 
Große Gedanken mäflen das Gehirn bewegen, edle Sefühhle ses 
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Zen 
Ber zu leiſten min De San wenn F Trank bie 
irde 3m umbuften fd glüdlic fühlt, dann Recht der Tranf 
Derhälmiß zu ben Höäften Qualitäten! Und dann 
Anbli der — für den Renſchenfreund — 
! I freie blos nach empf⸗ 
; De —5 — der Gegenwart il der 
Demokat in ber ee ante Ber fle gefe 3 hat an — 
Tafeln, Epräcje ſprechend ale Mi hier far Ay 
** mie a welche bie — durch bi 
verfwint der fann fi Pr die Bra ji 
— Erding erblidt zu Haben! Der gute Trank gießt 
Seele, und die Fieude verfhönt das Mn; far; 
Fig Keen —— fie geadelt wird durch das Bewußtſein der Ba 
vollfemmenbeit, tritt das vollendete Menſchenthum ie Tage!” 
u an antwortete —— — Me nr eitetet, 
hierdurch ermuthigte Humor! x fort: en, 
Blue Bench." Seen) Sub Dtm 18 ib: ale ve Broß- 
daten aicht nur, fondern auch Unthaten find im Laufe ber Zei⸗ 
ven bepamgen worden um biefer Töniglihen Luſt willen, auch 
IGre farze Dauer ahnend vorhererfannt war. Die ger 
walti; Geiler lampften nm bie Krone, bie nur bem einen 
il werben Tonnte, ber die andern niederſchlug! Und was 
Hafer Mit ungeheuern äfen errungen, trug er dennoch mit 
Gorge vor einem kommenden Glüctihen; ve eine Regierenbe 
war mar Seh vegiert von Furt, von Argwohn, von böfen Träus 
icher Fortſchritt der Zeit! Das Göttergefühl des 
Regietens wird heutzutage jedwedem zu Theil, ber es nur in 
Rh enflommen zu laflen den Muth seht. Das Bolt regiert. 
278 gehört zum Molf, iſt das Volt — jedweder if König. 
Er iR Rönig in Veinem Innerften Bewußtfein, und was man in 
Viefem das gerade iſt man unzerflörbar, Die Herrlichften 
Gepfudingen fämellen die Seele und abeln bie Züge nnd fors 
men bie ganze Geſtalt verflärend um; unb ich ſpreche nur meine 
Fra ig ans, wenn 7% fage: wie man früßer die 
—ãx —E in den hocpen 
= Fan — Ge wirb man fie fünftig in allen Ala 
2 Br in den anterfen. finden! Freuen uns biefer 
Serugn , wie men da6 jeßt nennt — verftchen und ers 
Tennen wir den großartigen Bumor ber Gefchidte!” Otto, in 
der um folgenben Baufe, fchüttelte lächelnd den Kopf und ber. 
merfie: „Deine Worte Haben nicht nur eine ſcherzhafte, fondern 
Aue Grunde andy eine fehe ernflhafte Wahrheit!" — „Mer fagt 
Dir”, enigegnete ber Boet, „daß fle nicht ernfipaft gemeint find 
mb der Sqherz nur ale Masfe Hg wird? 3 fildere 
5 * —2——— bi jehabt Habe, und nach biefen 





a gen: Wenn es jemals ” ee Geſchichte eine Wieder: 
—8 Zeitaliers gab, fo leben wir jeht in einer 
iR. was gefällt!» Diefer große Sap ift fept 

Man hat früher gemeint, das ge mit, und 

wenn mare liege, würbe alles Ins berben finfen. 
Seit gefehlt! &6 geht genz gt, ie man Mehr, "Die Anarchie 


regiert —— md was iſt i frobuct? Die Idylle. Cine Idylle 
FF Wirt, ich geb’ es zu; aber doch eine Idylle, erquickiich 
10 vao Eafigemäibe eines Bandes, wo MILE und Honig feft! 
Alladiı meine verehrten Damen, feßt die Brei ipelt, wenn 
fe ich fein foll, Tugend voraus, wie dies bereits Montes: 
quien nadjgeiiefen. Über das if ja das Wımderbare an ber 
wartigen Zeit, ba fie mit einem mal bie Menfcheh tu; mgend» 
gende hat! Sie lächeln? Ich weile Sie einfach auf That ⸗ 
jeden. In der ——— Zeit, wie wir nur zu gut wiflen, 
* die Renſchen fi und ihre guten Fteunde. Und 
jet? Bom frühen Bergen bie in bie Racht — bis ſpat in bie 
— für das allgemeine Wohl! Kein Wort, es fei benn 
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** 
derh Dusch Dabignation, "bie von jeher ben 
Durch Zorn, ohne den au Dr. Be icht fc: —E zu m 
nen esHärte! ‚Durch rüdfichtelofes —E der inneren” 
Seanten fns’ Hochfberrafchte, aber bennod; übercafchend fähmelt 
Koeinke Yublitem: Wie ergäglich ware, Inſtitute, die in ber 
—— grau ‚getvorden, . pl siaglin, vom Meine der 
Becihit begedgs, gleich. truntenen Alten Grobheit lallen und über- 
en eigenen umverhoften Muth jelbfzufrieben Lädgeln zu fchen! 
* Sie man Pe die man une Aula De 
wieder mil en leſen und genie| 16 frife 
Grän der Erfindung eranicte die An, * men Bit 


(en bie M wi id) wit vom 1 —A— ht 
immer fpöpferifh!) — Oigenthümil I idualität, 
arakter uns von alle im © — — ver fein 


gegebenen Gtobheit erblüßte mit rafch —ãxã en. 
wahre, lebensuolle Kunſt ber Rebe, die auch in —* 
Ausbilbung niemals ihren Urfprung verleugnet. Sie „Männer: 
welt lernte echte Srabiet probueiren und ertragen — unb ber 
Deutſche brauchte fih nicht länger zu fähämen, ‘wenn er fich 
mit Wien vorge tgnen germanifen Bruder, ‚dem Gnglän, 
der, eat 
„3% tomme zum Cchluß. 

wenn fe in Ihrer Shhäre bleibt." 
Sphäre, wie denn nichts in ihrer 
famen te; und wenn fie mın 
dem Gefdledite das Mark ausgefi 
zit nad) einer weifen Anorbnun; ng 

tenfchheit Anft anf einmal zuri 
Schlamme fogar, der ch Bier erz 
Die Urbafis alles Lebens, die Be 
gefunden Schönheit, ja bes wah 
tritt wieber heraus und ſetzt ſtch 
feit, um neuen Euftweflor iragend 
IM laffen. Preiſen wir uns glüdl 

t Dinge, in wieder einmal Hervorgebrodjen, wo fie am noͤthig⸗ 
ſten war — in unferm lieben Vaterland! Bringen wir nun zu 
ührer dermaligen Mafe eine ebenfo grode Maffe von Geif hinzu, 
um bie aus Ürtiefen zu I Tage gebrungenen Schäpe zu faflen und 
in Schoͤnheit auszuarbeiten, dann beginnt jene neue Zeit, 
die wir muthig Seranegefagt haben, mitten im Sapre 1848, und 
wir haben das wunderbarſie Schaufpiel: das eneepiel einer 
Menſchheit, die mit neuen Materialien und neuen Jdeen neue 
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für das Beite des Bolfs! Kein Feederſtrich, er fei denn für das 
1861. ®. . 


Werke Schafft und feften Trittes die legte und hochſte Stufe thre 
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* — an. — ich· in de BL eine Gedicht⸗ 
uns ja’ engepigk (Me 16 f. 1887). 
Was mir damal® aus ven Grrfhten: entgegentras,; habe ich 

in dem vorliegenden Romane wiedererkannt. Der Ber> 
fafler i ein ernfter, männfläger Geift, dein das Aofflofe Spiel, 
weldgeß bie romantifcpe Whantafie aufführt, widt ala Moefle 
it. Gr will windeſtenẽ fehr bung ben Inhalt 
Und ber Inhalt, ven er 

ittſich pofitifth und natlonaf 
vie her Verfaſſer audſpricht, 
wisper an ben Shenlen mit, 
‚ber Mille, die ern in: 
dem für techt Crkannten 
RE ein ſo entſchiedener, die 
nobel, daß gin immer erx⸗ 
fer im allgemein Attlichen 
wůnſchen und voravoa⸗ 


fi 
ji Ye fo Wien mir mit ven ſchönen Worten des 
Voeten in unferm Bude: „Sat man. einmal eine Natign, 
wie die Dautige, im die Welt geſeht, fo muß mau, mens. 
pr en verrgeen Me auch ausarbetien zar Bell: 
Das if die Sauptfäde! Unfer Derrgott Aft ein 
—E der feing Genialität vor allem in ber, Aal 
des Stoff beweiß und Ad gewiß nit plagen win, aut 
eimer anaeın Mation: gu maden, was ihen allein mit ver 
deutſchen am beten gelingen tum“ — inbens wit zw ber 
vemonac Vrorderiiang ein andachtiges Amen ſprechen. 
. Auge Hennebeacer. 


Grütmerängen eines preußiſchen Artilleriſten. 


Bon’ ver- Bio anf. Orinnerungen an eine —— 
——& —— — preußifchen irtiiterie vun WB. 
Berlin; U, Dunder. 1868." &ersB. 1 Thke. 16 or. 


Eon: oft baten. wir Wetegenbeit 
Ppiaun Her rinuerungen be 1 ud Beigabere: 
er unfern ‚Refern m empf —— weldhe von Zeiten 
berichten, dereu a lebenden —ãA —— 
Des dur Tömadivofl te Bor — 
inter ſchuachvolie See: 

Arion en iungsfämpfe, Bu diefen 
— enden Er: merungen, fie haben aber 
gleich ein Milb. früherer 
Amer, ER Ibefondere ber Artillerie, 
ehörte, entwerfen. Derſelhe war dazu 
hy das chen des Solbaten betrifft, um 
ra unter befonderer Umgunf, der 

Pi in bei 


Mn m — — des Militärs 
Randes beive; en mußte —8 vielfältig mit dem gemeinen 
Mann in cn uf fam. Dar Lim ü die ne 
feiten und Ontbehrungen deffelben, wie eine Bpeuben und bes 
geißernden Momente find mit einer Wahrheit geicilbert, wie 
wir es felten in fo ſcharfen ae gefunden haben. Ueberall 
foricht. ber tüctige und praflifche Goldat, der nicht belehren 
auftreten will, aber durch feine Mittgeilungen den jüngern 
Kameraben eine Fülle von Ieprreichen Winken gibt; er erzählt 
in der Behaglichen Weile, welche alten Soldaten eigen if, und, 
nicht ohne den guten Yumorz ber ihn us in fämittigen kagen 
nit veriaften hat. Bür Bafengenofe fen der Metilferie erhält 
fein, Bert aber nodp dadurch einen bleibenben Werth, da es ale 
ein Beitrag zur « Orralaıe dieſer Truppengattung zu betrachten 





— militaãriſche — 
ganz 





meſten Details dee. eg — 
Fed ur nd Wenurkznude verfeen eingeht "Taf 
kei haben wir haräber nit wol aber v⸗ 
der Sährift jü *— zeige ein ülgemeinsces ehe 
unb — den fi gar viele 
j —— Zauſbahn nidit vom if 
Hi worden. In feinem dreizehnten Lebeusjahre, 
— 16 üblich, auf Abapcement ale a oolontär.2do it 
getreten, folte ex im October 1805 den ak im, 
mentejchule, Pe 4 genannt, hör 
* 


nachung kam. Ießitere, bei ber 
—— 






6 mangelhaften’ Berfonals und Mai 
aigleien verfnüpft, IR mit g 


Krreft) bei Waff⸗ 
aud mit nod fo 
größern Vergehen 
und nad) erfolgter 
törverlig ana, 
Unterrigt 
dur⸗ hr neue ie ie Bela, 
teslan und erlebte bie Belagerung mit, war aber hei 
Sen ae on ir Kriegegefaugentc 
fangte nad) @lag, wo er von rl 

ne ee Ei fen dem —— nen 

rafen @öpen beigeordnet we dem leptern 
uud dann Bier * activtu Dieng bei wi — 
veitenden Satterie eintrat, welche zu den Jelde 
compagnien) gehörte, mit welcher. der — Ki 


.| gemeine Erhebung, gegen den Beinb, zu 
Ion biefen ge eeengen, und dem nn — 
erzählf der Ver faffer als Mugenzeuge, wie 


vom Höpfner für fein befanntes, ausgezeis 

—3 ilt —— Der ir u Ein Kader Er, 
ſpannende je, in welcher al in ber —* 

jängend einherging“. 5 


iecollegia ie 


chen ie, Beorgeni 
fheiten ent, Se 
Antrag. feines Pr che Berfepung. 


in_bie neuerrichtete ‚Brigabefänufe ng —8 he 4 
ſechs Jahren, endlich zum Unteroffizier befärbert, 
Beesingieltegsfänle nad Köni aber bereha im 

1 12 ef Ih, Ich —— ae um nr} % 
um e nat rani ten: m 
zum elle und der Di a F allemal 8* 
et noch im Ociober auf bie —* gecze u ‚aber | 





“ 'hene wie betäubt, fopf 
1809, wo bie 


Ay 









wurde im Januar 1813 infolge ber Ereigmit 
gelöh. Auf diefe Weife zum vierten male 
unterbrodien, faub er.feine Gelegenheit mehr, a 
mußte ben gingen Beldzug als Unteroffizier nitmaden 
ef im November 1818, mit Urberfpringung ber Por 
rich⸗ Charge, gm Dffigier beförbert — was Ihm 
feiner weitern Yaufbahn zum großen Schaden gereicht 
Mit dem Felbzuge von 1813 beginnen en 
„fHönfle, aber au Fan nee 
a ierie auf dem 
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eveonend tumskunbirt, taz eide 
won gebtlber wer. Melt 

eilte: er dann in fein Gantonnenmut , von vo bie Batterie 
mac} fehe Wochen nach Berkiu airädte, ber Koafft’Mlei 


er 


Dieiflon) zugetheilt. Mei Br: fa 
— des Bewer. Hier It —X en — 
Mortbegeihieiten, wehdhe jo orlonnmen und bei fpäteeer 


und tig das ber Berfafie J 
we Fee m mie de — Kr Pi —— Zee 
man im m J wi m 
der Er Dabei befänmnft es — hd 


e, daß ein TE 2 


worfen 
veraulaßt in 38 ſich eutſchieden 
ung al6 unmägl! 


jenfüh: im Kriı uſpreche 
Be ibn find, ohne 85 ———— 
Be Mi a a rt 

im elten, ü atteri 
7 tionen für fi und richten ihr Bener 
e Arien Som Bunfte, wie es am ilı iR Die 
En haben ſich fo u batterie 
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die Gegeuben, 
bemuis fange Seit fehkand, eilig Si 
Kae lon —— —X Doraı 
ben — 
Ze, re * SE 
un yer 


Fa j 
ze 
ir 


Woher Am! ae Verheerung andere, 
wenigen „ Benfuhea” her Gere, bie für Ray {eihR Torgen 


ser Denmewii bie Yatterie 
me Dane aan! —— fe mu 


4 Per! — 

ch erhielt fein Ai von. ber Maunſchaft sine 

ml de Ra. RG, u alle ame 

niemand vorgeſchlagen hatte. ente dagegen 

8 Verhalten in ber —— von — 
ie Batterie ftand dann mit vor Mittenbe 
t, aber bei Napoleon's Borchden ei 

bem 19. Muguft famen bie Irappen am 

male wieber unter Dach und Fach, nach⸗ 

fen ——* bei finds 

them Sehml bracht hatten. Mum 

om ern: an mad 


bie Nordarıner er 
Berfafler bie Semen⸗ 
male a en 1, Der gewiß nicht 


— 3 ein Träftiges dere 
—* bes Bivonaks it 
sigenben Nacht werben —** een wie biz Truppen zwis 
Ger Reigen, Berwundeten, — und Trümmern aller 








Mt gelagert, ohae ‚mas ic Dahn u hal: ale Melle 


—* — Ru eine, ge & —— une 
ent haben 13 Bhlow' 
—— —5— 
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Ah "ler —— RER ae San 
ee ——* 
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Bi 
— 
fin 
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— 
J “ 
* m. 


berg 

m ben — von met. 
Cie wurden ——e— on —e— — * ft pet 
fecili andy auf bem Toenayorr:werwaßrteh, wotüher ‚ber Meer 
tolle En Auskunft gibt. ne — wirtcic in ‚dos dien! 


brachte Fire vie 70 bei 
je Hände, ink bad —8 fe thnen enmeifien,,. bei wehher Umter« 
Werte einige Kurierseifen zu machen Batte, 
vu ehe, wie eu fagt, im dem Wrangofen, bie man 
iefanke hatte‘, ſchos wieder „ber alte Ma“. 
die verlorene Geleprnkeit, Deuiſchtand wieder zu. aflem Raum; 
ver :an ihen verübt:worben,, zu verhelfen, nur & 
bem neuerwadgten Sehr der ‚Branzofen er 
noch manches Weifplel, meter dem deitteir: 
bei. Gent die mit., Bee % heimfehrenden Veſahungen 
99 * 
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ser nicht. überuklii dentſchen Feſtnugen, wobei bie na 
men Siufiudte dor later veranlaßt wurden. din Dragnaer 
. Königin ,. als Drbonnang verichidt, mufte. au 
—— und. erlikt dabei d ie poͤbel⸗ 
; maß Ichnie, ev. Dagegen thun? —* er aber 
icht hatte, waudte er plöglich fein 
aus ber Scheibe, ſpornte feinen Gaul 







Fraukreich ſein Merk damit eigentlich nicht 
der Titel verprach. reichhaltige Stoff hat —* daa Fi 
mohr ann Iofien, als. er anfangs für möglie gehalten, 
inbeflem : w mauches, au. in der Darſtellung, zu fürzen 
geweſen; um. Raum für bie Exrinneruugen ans dem —— 
* 1845 re mehreren — he — — —— 
x schalten, die wir ‚gen. noch. gel ex 
ng menigheme 1 sv „nöghie Ansicht gehelt iſt, 
** wir: darauf hoffen und das Dorliegende als eine für 
—— ebenſo lehretic Pr auterhaiteube 3. 


empfehlen. von Beruch. 





Ri —“ über Krankenpflege. 


Ste Biege' bei’ Kranken und Geſunden. Karze Winke, den 
Fräuen aller" Stände gewidmet, von Blotenre Nightins 
gale. "Bon der Verfoerin antorifizte beutfige Ausgabe, nad 

Mer zweiten Aufldge ihrer ‚Notes on Nursing” bearbeitet. 

Mit rinem Vorwort bed Geh. SanatorRath Dr. 9. Wolff 
in Bont, Leipzig, Brochaus. 1861. 8. 20 Nur. 


Dieſes ——ã enthaͤlt einen Schatz von 
Eriaheungen au Kranlenbette, Die es in ber That verdienen, 
recht allgemein gekannt mb tief beherzigt zu werben. Wir 
beeilen une daher, dieſe jochen ausgegebene gute Ueberfegung 


Laſern Beachtung 
des Vichelchens eriunert, lebhaft an: bie. Brunbfühe ber 
ide „Hogyeiniſchen Briefe‘, tete in. Rx “ d. OL 


ie ee B Warn dieſe —— — auf bie 
Bege gar: Er ber, Mefuudheit und zur Micbergenefung 
kraaler ‚großer Vollsmaſſen hinatbeiten, ſo will die vorliegende 


miljentaciſt. Zen beziehen ſich auf das Wohl. und W 
zer Öemainben Staaten ‚und Natignen, während Die 
—* Rüller Semi ei an Bater, Muster und Sind fi 
aufchließt, amd —— Math im dem eingelcen Haͤuſern 
md Hs ertheilen mill. So verſchieden aber. auch der MWir⸗ 
fungefreis fein ‚ ko fiehen ſie doch beide anf demſeiben ratio⸗ 
unlep Snspd. und Dem, e fit jede Kennäheit tn Die 
ſchen als einen auf Befeitigung der Starungen im Organismne 
hiußzchenten —— ‚ce eine Ratnverfcheimgng anfehen, 
wovon. zunaͤchſt die Matungeiege zu erforichen And, Damit. mas 
beräber ing Klare Tomme, mas. ie Natur will, um ihr bes 
halflich ſein zu können. Die Frage nach den Uriasgen. biefen 
Geſete ſuchen fie denn auch wol gu beantworten, aber fin gehen 
darin nicht ‚gar mikrometeiſch weit, meil Ha wigen, daß fle 
Sir bet Gppoihefen SM ram noch we⸗ 
nig Eich a geerntet worden ik. Deu Ar * ——— 


dies auch, aber nar bei ein Menſchen im an 


I a ber fe 73 eig base, Na 3 nis | 
ober erflüſſig ma wollen, im n 
Rügen fie fih anf Ben 5 fahsenen, ge cum, ‚venbenben 
Arzt als ihren Gauptenhaltepanft; vers 


ihm 
trauenavall zur Geite, in feinem Geifte beobadhten * ‚handen 
fie, fe oft er behindert iſt gegenwärtig d ſein. N Hinficht ber 
Vflege des geiunden Menſchen heben: fe allerdings die Ein * 
geprägte wort, pen: Arzt entbehrlich nachen zu wollen, 


| ſam, daß bie Krankheit ein Birderhertciangeprweeh ſei 


Br 

den — a 3 ent, ı wenn damit das Kraufkwerden in 

e Verf —* t von ber fehr 

aus, daß es vor e bie Frau fei,. welche nn 

nn Beruf zur er * kranken unb gefunden Biewichen KR. 
Die Frau müßte aber. verhünbig, gemüthwoll:, gewiſſenhat mb 

erfahren fein, fie 


müßte fche 
müßte ſich raſch in die Verhaltniſſe ſchicken 
mal Richtige augenblicklich mehr hernuofühlen «ie | 
Dazu hätten bie meiften Brauer won Katur die — — X 
wäre nur näthig, bafür zu forgen, ba fi daß fie — 
müßten gruͤudlich eingeführt boerben 

alltäglichen Lebens. Ein blobes —— * Pr38 
— e Einſicht FR ſchaͤrlich als wäplich, im 
Mlegerin” müſſe fich Zuſammenhauges zwiſchen Urſache mı 
Wiriung, Tree Die! und Erfolg Far bewußt 
feig, damit fe im Gtande fei, zu jeder Zeit im 
Mrztes zu handeln, zu beobachten, zu verhäten, fo oft biefer 
felbft gegenwärtig fein Könne. Bir fchen, Miß Nightingele 
langt viel von einer tuͤchtigen ‚ und file mag Wol 

‚wenn fie es beffagt, daß och 

In Deutſchland möchte es ihr ind 
unfern gebildeten Müttern eine große 
allen Aufo en: vollfommen entfprä 
daß ber Geheime Sanitaͤtsrath Wolff in fi 
ben Gedanken Worte gibt. 
Anzahl“, jagt er, „melde, 
ben, "be zu paben, ja lange 


Halszx 


in 
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em Seren 
Ich kenne beutfche Muͤtter in 
oßme je von n DE Ki 


Hi 


wänfchen, 1 26 Era mit Bürme a ei 


ben —* eit ein Opfer zu bringen; das wollen ae u wo 
——— —— r dankend anerkennen. Auch Fuer vu 
ihnen ihre u chwiſternng mit ber Mech wicht zn 
wurf machen, denn gerade ihre ‚Hingebmug ee re ae 
machte. fie ſtark und mathig im Handeln und Da 

mer ‚der Meinung, daß die —— und die Pte 


t und l | 
| ven act On bad eh a mora a Irina: 
nie fehlen darf, obgleich ar vft nd iſt, bafletbe zik 

Bart vorzudraͤngen, —3 — —— wit n 1affen. 


In der Einleitung ‚macht die 


dem irrthümlich angenommen werde, daß er immer weit Shen 








in Berbindung mäße. & fei baher die ! 
* dieſe Schmerzen wo nur immer möglidg: zu eririchter 
befeitigen und. dabei ben Wirber hr 

——ã— und zu fördern. Dann wird and bie Metze 
Gefunden in das rechte Licht geflellt. Sie iR —— — 


und hat viel Sem erläpe 
Beſonders wird auf bie fehr große Ster slihfet von Kae 
England aufmerkſam gemacht. In dieſem 

von ſieben Kindern eine, che co —X erſte —* 
und in London ſterben von fünf Kindern zwei, bevor 
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— — baben. „Ans dieſen Thatfachen 
Bud die wundertich —— — —— worden. Giue 
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Ar Jahren, deshalb beduͤrfen 
biefem 


N 
8% 
7 
il 


errichten.» Beide Thatſachen ſind aller 

‚le ſteht «6 mit ber 555 Die 
Kinderſterblichkeit kennt mau voll⸗ 

—* vorzůglich in dem Mangel an Kein⸗ 

Luft, an öfterm ide an der 


eichend 
wuzu es 
den Frauen ri * au ausreichender 


le, iſt nur zu wahr, und mas 
y en, aber 
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RE 


art | 
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pre 

Zar $ he] 

R FE 3: 
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t öblidh 
Vie unferer "Mlıber — 
bes Menſchen; Tönnen wir bem 


FF 
1: 
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fpürt es denn, wenn ber Wink von 
Den 2 ** nicht der — vom — der dem 
aucheſezt iſt, mei aber die durch Mangel m 
wwilher — * Sonnenlicht u. ſ. w. —2 gewor dene junge 
Dame. Mau bringe Re in in glei) gute gefanbheitliche Berhältniffe, 
2 73. fe w ald nicht mehr wiſſen, wenn ber Oft⸗ 


Die Hauptregel Kraufenpflege ſindet die Berfafferin 
barin, , Ne inet, Toelche der Sasse bat, ſo 


umb frisch zu erhalten, wie die aͤußer⸗ ie ft, man ſorge —* 
dafür, daß dies zu eweichen ſei, ahme daß ſich des Kranke er er 

Gegen diefe Regel wird am meiſten gefün laͤßt w 
Luft ein, bedenkt aber nicht woher fie kommt. Oft nimmt man 


wo fe Rhein he MR ale im vankenzlinmer. Die Luft. follte 
immer von aufen Iomnıen, umb zwar durch diejenigen Fenfter, 
ch man fie am fri belommt..... Mit einer 


binteicyenden Bahl von Yenftern umb gehbeigen —5 in den 
Raminen ah friſche Luft —— innen, 
wenn der Kranke im Bette liegt. Datum nur he chen vor 
offenen: Yeufern! Im Bette holt man I) keine Erkaͤltung. Dies 
HR: ein weiwerbreiteter Irrthum. Mit angemeffenen Bettberten 
und guten Waͤrmflaſchen, wo «6 —— thut, kann man immer 
einen Krünken im Bette warm halten nud [eichzeitig mit frifcher 

Lu verſehen. Aber eine unachtſame Pflegerin, welches auch 
* wad ihre Erziehung fei, bflegt jede Mige za Me 
d Zreibhanshige zu unterhalten, folange der Kranfe im Bette 
Fr iR er aber einmal im Etande anfzuflehen, fo läßt fe ihm 
tnißmaͤßig ungefhügt. Am leichteſten erfältet men fid 
es gibt außer dem Edmupfen noch eine Menge anderer 
ältung) beim erſtes Aufſtehen; einmal ift man bush 
Das Ankleiden ahuft, fobann dadurch, daß die nach mehrs 
em —— erſchlaffte Haut fuͤr eine 
worden iſt. Pr fann bdiefelbe 


For as: ” 
yrrratue geforgt werben 


kältet. Souſt iR das Minds ‚ worauf: 
—— ———— — ſte ati mu hr fein auß. 


enzim X druck sch. en rtnaͤcki 

— Bormihile ya * Ben 6 jr jdn Da 8 
A Bit de 
zer bei 


wird Bann. noch 


Biefeibe —e— — al® ber Luft. Die —* 
Kranlen order 


en ke Regel Io folkte = 


darauf bedacht fein, Sm 


ums 
amegeführt wird. 
“ ‚Ueer Ing Redung ——A— an fo aus: „6 
ein ,‚ wover bie Augft 
ans Mukſicht darauf —* gerabe In then, * 
vermeiden foßten. Mi wurde für je anſteckend gehalten 
bie Boden, un doc it e noch nicht Lange Ber 


Batienten im. ſchwere Bettdecken Hülkte, währen man ſtark feuecie 
unb die Fenſter verſchloß. Die Ports find nun wutürlich- bei 
fo Eimichtungen der 


, dab a — —S Kr an ben Rranten 
baß man 3. DB. es ficherer findet, nicht zu viel bei dem Kranfen zu 
fein, Kinn — nicht u viel Mufmeromeit zu. ſchecken? 
Dies Kapitel dee beralanbens über über Anſteckang faun nicht 


derb Darſeell bracht werde es d 
—— Fin einem 1 men Eee vn —* —&e— 
gern b 


bie en u unfähig; vernünftig zu denen. Wmfere 

heutige au weiß von gar Feines Aufiıtung 

— ehe Weintäftit, fohhe gefanne ent, Side wah 

e ei e :gefan , 

—— A bet Zußaub DE Brand er N. und 7 
ambeit in jeher m werdenden 

en a Sm Binde ie kat 
wicht i r na it 
e Sresde geh über diefew Buatt Im Date m 

Die Berfaflerin redet ei 3 ende ade, 


welche ganz gewiß Ihre Gute Fruchte ragen wir 
Ueber ven wohlthaͤtl — "dus des —— — auf den 
menfchli «Sa werben. audy gute Winke gegeben. Und cheufo 
—* „Nahrung und Bert in den Kreis der Unter⸗ 
—— In einem Nachtrage zum Buche wird nach⸗ 
eciell Die Aufmerkſamkeit auf die Pflegerianen gelenkt 
* außer anderm gezeigt, wie ſich dieſelben bei ber: Cou⸗ 
valeſcenz zu verhalten umd wie fie beſonders bie Auder ind Auge 
zu faflen chen. danrit biefe:fich einen unben fräftigen Kbeper 
andgnet fünnen. Bei ber Gelegenheit lommt die Rebe. auch 
auf die Lehrerinnen und überhaupt anf die Töchter, von benen 
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fei, saß’ fie einft Die Bilkkten einer Dfigerin bet 
anfen zu Peg — „Bern um 
Ar afferim am Sale 
MR kei 6 Pro u. ſ. w. 
‚ würbe man damit —* * 
Rinbe das Leben weiten, dem 
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wie des yanzın Hanoſtaudes, u 
Fawilie Handelt, ——— hr durch te 
en kaun. Mhire es nicht da⸗ ie 


7— 
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n darin —— zwer im Säulen wie 


. aRb ſowol pr Unterricht als b 
—* Etperimente —— Sn —* wi 


Pt 
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cher 
und d —*8* den 
Gr ah Bat. —ã —* es an wo ein Weib 
hat, die Gimme Dr bau Ei zur 


——— eier Eef nat 6 ach. Dean eine 
nee von r abrung * tan 
Sat Et Deutfäland, Gott ſei Deut, noch m Satan Daum 





eu Rotigen. | 
Safab Grimm und bie projertirten Dichter ſtaund⸗ 
bilder in Berlin... 
Des „apa für bie Literatur bes Auslands“ enthielt 
‚einiger « Bent folgende er wir, o Ye wir 
Grimmen, 


weitere Verbreitung geben md " or. Jakob ‚ 
bar. in feines bekannten aMede gegen bie 
Tendenz bes Schiller⸗ Bexeins ‚ Aft jept' befamwtlich 


gen die Wirfiamleit des Schiller⸗ 
Marcker gibt im einem’. gebrndten 
Sirrnlar 285* über ten Wasteikt: Sutoh, Beimm’s, jedoch 


Erlun Ef. in Sonttte an der 1 
uub been Rüdkußerung: «abaß noch viel ungebul 
Be Apree Siaunterlenfen , er das Laud dentfche 





‚ehe ii 
reift, aub che nichts anderes mehr. geſchieht als was ihre 
entiprichtr. Ge macht das bie: Sache wo). um unveränkficher ; 
denn im vorliegenden Full Hat doch wol nur der A dene 
Ins an, was eva ber Ventiihen Einheit nicht entſpricht. 
Der hochachtbare Melehrte ift ebenſo über bie. hm Seh Lef⸗ 
ing's mit Schilter und Gocche, wie über bie erfrenliche Wirb⸗ 
fanıleit des Schiller⸗Vereins im entichiebenem — At 
der Unficht bes deutſchen Belle, Als wer einigen : am 
3. Juli, der Diäten deo 20 aRatenbreviern, Beoweid er im 
Musiau, im Keiſe feiner Kinder umd Enkel feinen . 
ag feierte, * nete nicht bios dieſer Kreis, 
ım. uch gar mancher ſchlichte Dank’ aus dem Volk den 
Schiller⸗ Berein, welcher dem gretſen Dichter, ber leider nicht 


n mancher übeln 


mehe in alter Weiſt thätig zu Tan vormeag, 





willigte, mit der er N leben Tann, Mi 

die unerwartete Weihnachteb⸗ ‚mit welcher 

4, Desember der Schiller s Bevein hen gg bder 

3 Karl vom 1% ron Fr i 

erfreute, eine in verfenk, 
ich, Ya Grimm ers vor ben iquugen bi 
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daß das * 7 bie —— hier 
von di an * richt, 

bafär „Schiller ti 1.86 efen hat. Die Eällers Merdm 
bezweden ——— bie Förderung des Schiller: Sultus,; vie 
—— iftung verfolgt einen: ließlich 


—** —— — 
weigs aus 
— 8 —* * —— 


reden 22* 
(Bir: ar), wurbe auch eher ir 8 —E ariſchen Bihlisthel ber 





Goeches weradıt mit der Dem . bab. 

een Biefelbe velllommen aͤhnlich und micht u. 8 

Goethe. mehr ale Be ed * or Fre golden 
haben wife. iner war hinzagefaga, Maß 

Shfte ste vor Davib zu ae a Det I ae 





kiefer zu 
Sweifel «in Irrthunm. Auf en Di Bihligihef befinden 


ich mindeſtens zuei Büſten vom (oet von em ii 
bawr Zeippel, er in Rom, foniel wir. wißen m Bi 
wage des Herzogs von Gotha angefertigt, bie andere. cm 

Kolufeibifte, von dem ftenzöftfchen Bild Lu Dann 1823 a 


Weimar ebenfalls nad dem Lebe mobellist. Unſer @ 

fann nur hie erflere, die won Trippel haben, wen ber 
HERE: 
mal € p e 1 € 

man für irgendeinen noch aufzufiubend senden ober bereiss 

denen Rınnpf eines Apollofürtene feinen ibenlern Aapf finben 
als dieſen —— — Goethekopf. Wags bie David ſche Düfte sus 
—ä—— 

en ertiger € 
fa, den Dichter fo darzuſtellen, wie er etwa währenb des Dich⸗ 


tens: an „Fauft“ ansgeſehen haben wife. Unter anderm 
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jer um die Rafenmwurzel eigige 
— fan ai ht, ee has eo iſche 
angebra H 
des —x das er a ne bes Mephifo) ohelet ande 
drüden follen. Man erzäpfi ale ex bi —F Düfte 


un ah mal_erblidte,, —— *5 erufen PA 
end Mn Re, et a re und : 


brachte ihn einmal bei einer Gelegenheit an, bie ſich bier nicht 
weiter mählen 1äßt, über Die aber In Meier bie Zrablien 


fortbefieht. Mn fol münblihen Tewbiionen whnmelt «6 in 
Beimar; aber fle ge nur mit Borfiht aufs 
gu S⸗etbe Jasebi'6 


eium de feiner weinerifhen Breunbe 

lich verbrannt ” A finden wir in einem vor uns lie⸗ 
Ar: Beimer algebrudt. Die Seche iR 

—* die, da ethe das Bud Ay) ben Dedela, ſodaß der 
1 ai 2 Blättern — Fri hatte, an eine jegt morſche 

fu Bureturg. mu ließ und nun eine humorifiiche 
hidt, und zwat, Eagle mans bem MWipfel”, wie bie 
* Bi farben Boethe's erzählen, fondern von einem fl, 
Jade aa wenige Zug über dem Erdboden entiendete, 

fodap fh Socke u. auf — fingen —*— 


— 








Atliha, F. H. T., Die Grundiehren der .allgemainen 
Eibik, nebst einer Abhandlung, über das Verhältniss der 
Re zur Moral. Leipzig, Pernitzsch. Gr. 8. 1 Thlr. 


BR. * x ven Zapkede art Eanbnrkmn. 
ee nat ri an das dertſche Bol. 


Reiner. * 12%, 
——— weht sen. Roman. Baus 
wu :®. ©. —E Dec Bude. Brim, Karel 
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r den Piasten als deut- 


Grünhagen, C., Breslau unt 
fax u. Comp. Gr. 4. 


sches Gemeinwesen. Breslau, 
1 The, 10 Ner, 

nſeln des.geoßest Decand im Matuts 
PN (Pad user eihrak u 8 Karı 
ten. Wiesen) Fell; Gr 8 


ve Be 


1 es, BR 


K ler Fr Hanyover. 


bek Schloß Neuft Eine romantiſche 
wuch hp bez er al N —S [ri ‚. 
I862. 8. Se J— 

Igenius, @, Die Sgüewand, 
Ivarı liſchen. —— * Burg 


m und fdeiftgem an Er über sie sonfeffionellen 
Differemgen. rungen, Adler. Or. 8. — —* 


=) Da wir Hier gerade sem Berichtigen Reben, fo wollen wir bei 
iefem Anlaß noh bemerten, das dis a 3. M. Berner in ver 
teiefgeift „Deut“ ermäßate angeblie Ctubentenlib mit dem läp: 
ifapen Wertfyiel von „Morfag“ und „Mbfag“ (vgl. die" Betracheurij 
Aber um weuch Gtndententgim® in Nr: 56 ». ML.) altht aus fs 
‚arifoen reifen‘ —* fſondera "eine Etropbe des befannten, in 
nee 2. [ofen Wolle Halb gefungesen, Halb geſprochenen 


Wiſchen Rom und ben 
it in_ einer Sammlung 


8.&Hr. 
» Des Mastenball oder: Die vr " 
1860. 


Kertbeng, AI Erinnerungen an Graf Labislaus 
Yu) werk ‚Kober, 1862. 8. 24 Mr. 

E., Vöber die Ursachen der in den Jahren 

—E Erd-Erschütterungen und 

Hungen derselben * ke Yalkanen und zur 


Kapst Re 
ichtes. Se Bänke, 


Ye 7 Ha 12 
der Berliner Boll 


„ Radıtr 
Eichhoff. we 8. 10 Ra: 






er 
— rt ‚Br, — 


Siam Wend — 





i n Reoohutionss Sriege bes Dechees us vBon einem, 
. — Bien, 8; Ries. Bi.8 18 Mr. 
338 -2te Ab⸗ 


t. 
un Hißer; 
Sehne: —— ae ee ee 
ante. 
Ratten, 5, — Jahre cher genlia Bern, 
Blom. 1862. Br. 8. 1 Tälr. 20 Mar. 
Raumer, 9. v, Eehenserhunrungn und Briefwechfel, 
Imei ee Leipzig, in fe. 10 Ror. 
Säultes, 6.,. Bruno) h 8, in unb treu! Biforis 
fürn Scaufsiel in vier Werten. theuweiſer Benugung bes 
Werkes: „Der Geraag_ am ber Leine.”) Zur 
1000jähsigem hier ber bt Bei ig. Braunfhweig: 


Bagner. @r. 16, 
Schwarg, — ie, Der Mann von Gebmt 
und bas Weib ans bem DVolfe. Ein Bild aus dev Wirklichteit. 


Aus dem GSchwediſchen von Anguß Krepihmar. Leipjig, 
Drodam 8 2 B 

ĩ ie Familie Beicenenn, Roman. Bram 
berg, Sevit. 8. 1.Xhlr. 


Tagesliteratan. 





Hloite vom einem Preußen. "Erfurt Kepler. ir: 8. 2 Ar, 





ewe® if: „Ungeheure Seiterfeit” u. [. m. 


in Wink von feinem- Tiroler. - Wien, Brwrit, Gr. 
4 Nor. ‚ er - 
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Allgemeine Zeitung. 











Derlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 





Mit dem 1. Detober beginnt ein neues Abonnement auf bie Dentfche Allgemeine Zeitung und bie Beſtellungen 
föfort zu erneuern, damit Feine Unterbrechung in ber Ueberfenbung flattjinbe. 8 

| efterreichs und bes | 
eine Zeitung erfcheint feit Anfang diefes Jahres in erweiterter &eftalt, indem fle außer ihrem Hay 
Beilagen von einem halben Dog bringt, welche z 


und wirb von allen Poftämtern Deutſchlands 
Die Deutſche All 

— a; et Mittheilu d it der Poli 

auch an ern ngen aus den mit der Poli 
Fr PH Pi jelfünge 


beste 
as Abonnement beträgt vierteljährlih 2 Ti. 


1 


uslandes angenommen 


r Grgänzung des Hauptblattes dienen und namentlih 


zufammenhängenden Gebieten gewidmet find. 


ng der Deutfchen Allgemeinen Seitung bleibt unverändert biefelbe wie bisher: als ein im wahren Ginne Liber 


rales und nad allen Seiten unabhängiges 


. Sm Berlage von Guſtav Lüde in Winterthur ift fa 
eben erfchienen uny in allen Buchhandlungen zu haben: 


Karl von „Vonſtetten. 
ſchweizeriſches Zeit und Aebensbild 


nach den Duellen bearbeitet 
von 


J Karl Morell. 
8. Ge. Preis 1 Thle. 15 Ngr. 

An die Biographie eines der freifinnigfien und geiftvoliften 
Weprlifentemten ber benfwärbigen Uebergangeneriobe ber alten in 
bie nene Schweiz fnüpft fi) eine Meihe frifch und ſchön dar⸗ 

ſtellter Lebensbtlder aus biefer intereffanteften Periode uns 
* nenern ee 

Die witfenfhaftlide Grundlage diefer Arbeit, ber 
freie humane Geiſt; ber diefelbe burdyweht, unb ihr ſtoff⸗ 
iger Reichthum machen das Buch zu einer der beſten Er⸗ 
fcheinungen unferer neuern fchiweizerifchen Literatur. . 





Verlag von. S, A. Brockhans in Leipzig. 


Alfred Rethel. 
Blätter der Grinwerung 
von WMolfgung Yülle ‚son Ränigewinter. 

. 8. Geh. 24 Rgr. | 
Eine Tiebevolle biographifche Schilderung des kürzlich ver- 
ſtorbenen geiſtvollen deutſchen Malers, der beionders durch feine 
Fregken im Kaiferfaale zu Aachen fowie dur fein tragliches 
Geſchick befannt iR und von dem Verfaſſer „ber größte geſchicht⸗ 
Le Maler unferer Zeit” genannt wird. In bie Schilderung 
find zahlreiche Briefe Rethel's und andere dem Verfafſer vou 
der Familie zur Benußung überlaffene Mittheilungen verflochten. 


Don dem Derfaffer erſchien eDeudafeßft: 


Erzählungen eines Rheinitigen Ehroniiten. 
Ste Band: Karl Immermann und fein Kreis. 1 Thlr. 


Zueiter Band: Aus Yacobi'd Garten. — Furiofe. Ans 
Beechsvens Jugend. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Münchener Slizzenbuch. 8. 10 Ngr. 


‚Goethe’s Hermann und Doroibea. 


rgan wird fie ul ferner ‚Wahrheit und Recht, Freiheit und Beleg” mit 
entſchiedenhen und Beſonnenheit vertreten und uͤberall zur Geltung zu b 
nferate (die Zelle 2 Ngr.) finden durch bie Zeitung bie weiteſte u 


ngen fuchen. 
zweckmaͤßigſte Verbreitung. 


D) 


Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


Neneftes und volktandigſtes Fremdwörterbuch 
zur Erflärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Bärter 
und Ausdrüde, welche in den Künften und Wiſſenſchaſter, 
im Handel und Verkehr vorlommen, nebft einem YAuhange 
von Eigennamen, mit Bezeichnung der Ausſprache bearbeitet 
| von 3. 3. Kaltſchmidt. 

Fünfte Auflage. 8. Geb. 2 Thlr. Geb. 2 Alt. 10 Re. 

Ein für den & um 
grembwörtersud, das ich —— fmi ve 
zwedmäßige Einrichtung vor vielen ähnlichen Werten auszchdmet 
und bereits in Fünfter Auflage vorliegt. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sebe in 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung) 


Aesthelische Versuche 








Von Wiihelm v. Humboldt. 
Dritte Auflage. Mit einem Vorwort von Hermann Bettzer. 
Gr.8. Fein Velinpap. Geh. Preis 1 Thir. 10 Ser. 


Hermann und Dorothea. 


Von J. W. v. Gosthe. 
Neue wohjlfeile Ausgabe. 8. Fein Velinpap. Geb. Preis 10Sgr. 


Verlag von S. A. Brochhaus in Leipsig. 


Novellen von Marino. 


8. Geh. 1 Thle. 10 Ngr. 

Den Inhalt diefer Schrift bilden zwei neue Novelles won 
hef 18 Pi pr —8 F —A Beifall 8 
eftet r., gebunden . i 
Sie führen * Titel: „Eine Septime“ uns „Gine oberfhi- 
ſche Idylle“, und zeichnen ich ebenfalls durch Friſche zmb para 
fhe Schilderungen aus. 


Berantwortlicher Revacteur: Dr. Eduard Weck@tenb.— Drud uns Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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1. October 1861. 





Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen iu woͤchentlithen Lieferungen zu dem Breiſe von 12 Vlrn. jaͤhrlich 6 Thtrn. 
halblährlich, I Thlru. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Mortäuter des In and Wntlandes nehmen Beitchungen an. 





Inhalt: Buckle's „Geſchichte der Givilifation in @ngland“. Don Julins Grauenlädt. — Garibalbi-titeratur. — Gin eulturtiſtoriſcher Ro- 


man. — Aus Nordamerika. — Wotizen. 


(Zur franzöfffgen Journaliſtik; Tin GefeflenkamumG des ır. Jahrhunderts; Die „Gefchichte eines 
Billen Brotes“.) — vibliograpbde. — Anzeigen. v ur 





Buckle's „Geſchichte der Civiftfationin England‘“, 

ichte ber Civiliſation in land vor Heinrich Tho⸗ 
a Budle. Mit —e— Verfaffers be t —* 
Arnaeld Ruge FErſſer Band. Leipzig, C. J. Winter, 

1800. Gr. 8. 4 Thir. 20 EEE 

Iſt vie Geſchichte eine Wiffenfhaft in vemfelden Sinne 
wie die andern Wiffenfihaften? Arthur Schopenhauer be: 
ſtreitet dies; er ſpricht der Geſchichte den wiſſenſchaftlichen 
GSrundcharakter ab und nennt ſie ein bloßes Wiſſen ohne 
Wiſſenfchaft. Er begründet dies folgenvermaßen: Die 
Wiſſenſchaft fondert das unzählbar Viele, ſammelt es 
unter Artbegriffe und dieſe wieder unter Gattungdbegriffe, 
wodurch fie den Weg zu einer-Erfenntnig des Allgemeinen 
und Befonvern eröffnet, welche auch dad unzählbar Ein: 
zeine befaßt, indem fe von allem gilt, ohne daß man 
jegliches für fi zu betrachten habe. Dadurch verſpricht 
fie dem forfchenden Geiſte Beruhigung. Darm ftellen alle 
Wiſſenſchaften fih nebeneinander und über die reale Welt 
der einzelnen Dinge, ald melde fie unter fi vertheilt 
haben. Neber ihnen allen aber ſchwebt die Philoſophie, 
als das afgemeinfte und deshalb wichtigſte Willen, wel: 
ches vie Auffigiäffe werheißt, "zu denen vie andern nur 
vorbereiten. Blos die Geſchichte darf eigentlich . nicht in 
jene Relhe treten, da ſie ſich nicht deſſelben Vortheils 
wie. die andern rühmen kann; denn ihr fehlt ver Grund⸗ 
charakter der Wiſſenſchaft, vie Subordination des Gewuß⸗ 


ten; fatt veren fle bloße. Coordination deſſelben aufſus 


weiſen bat. Daher gibt es fein Syſtem der @ejchichte, 
wie Doch jeder andern Wiffenſchaft. Sie iſt demnach zwar 
ein Wiflen, jedoch keine Wiffenſchaft. Denn nirgends 
erkennt fie das: Binzelne mitteld des Allgemeinen, fondern 
muß: das Binzelne unmittelbar fafſſen und jo gleichſam 
auf vem Boben der Erfahrung fortkrirchen, ‚während bie 
wirklichen Wiſſenſchaflen darüber ſchweben, indem fir um- 


faſſen de Vegriffe gewonnen haben, mittels deren fit. das 


Ein zeine brherrſchen und, wenigſtens innerhalb gewiſſer 


Grenzen, die. Moͤglichkeit der Dinge ihres Weeichs ab: | 


1861. . 


fehen, ſodaß He auch über daB etwa noch Hinzukommende 
beruhigt fein koͤnnen. Die Wiſſenſchaften, da fie Syſteme 
von Begriffen ſind, reden ſtets pon Gattungen, die Ge⸗ 
fchichte ven Individnen. Sie wäre demnad eine Wiſſen⸗ 
I yon Individuen, weldes : einen Widerſpruch bes 
agt.* on >. 
Verhielte ſichs mun wirklich fo, wie hier Schopen: 
bauer ſagt, dann freili hätte die Geſchichte auf ven ſtol⸗ 
zen Titel einer Wiffenfhaft zu verzichten und hätte ſich 
damit gu begnügen, bins sine Erzählung. von dem zu 
fein, „was nur einmal und dann ht mehr iſt“. Aber 
der Schopenhauer'fhe Berwurf trifft, genaa befehen, wicht 
die Geſchichte als ſolche, fonderu nur Die Geſchichte, wie 
fie bibher in der Megel behandelt worden iſt. In der 
bisherigen Behandlung war nämlih die Geſchichte mei- 
fien& wirklich weiter nichts als eine Erzählımg von Be⸗ 
gebshheiten ober von Individnen, vie einmal- fine und 
dann nicht "wieder. Cinzelne Helden und ihre Thaten, 
einzelne WBölferbeiwegungen, Dynaſtienwechſel, Schlachten, 
Revolutionen, in ihrer zeitlichen ‚Succeffien. und urſäch⸗ 
lichen Berfnüpfung waren dad Hauptthema ber Geſchichte. 
| Erft in neueſter Zeit Hat man angefangen einzufehen, 
dañ vieſe Behandlung der Geſchichte eine unwiſſenſchaft⸗ 
liche ſei und daß, wenn die Geſchichte zum Range einer 
Wiſſenſchaft erhoben werden ſoll, man ſo gut in ihr die 
allgemeinen Geſehe des Geſchehenden aufſuchen müſſe, 
wie der Naturforſcher die allgemeinen Geſetze aufſucht, 
| nad denen Die phufiihen Körper fi bewegen und ver: 
ändern. * 
| Es Tiegt bei dieſem Beſtreben, Die Geſchichte zum 
Range einer Wiſſenſchaft zu erheben, freilich die Voraus: 
fegung zum Grunde, daß die menſchlichen Handlungen fo 
gut wie die Bewegungen und. Veränderungen phyſiſcher 
Körper, von. allgemeinen Gefegen beberriht werden; aber 


wer, der einfehen gelernt hat, daß der Menſch nit ein 


*) Dol. „Die Weit als Wille und Vorſtellung⸗ (Be. 2, Kap. 88) 
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- einen Stoß erhält, ebenfo w 


wer ır. 


außer: und übernatürlihes Weſen, em nur J 
höchſte Naturproduct auf Erden iſt, moͤchte jene Voraus⸗ 


ſetzung noch zu beſtreiten wagen? Wer, der den Zuſam⸗ 


menhang des Menſchen mit der ganzen übrigen Natur 
und ſeine ne an 0 von — 7 — erkannt hat, woͤchte 


iſthen Natu⸗ 
rend im daß ey 
keit,’ Diele — 52* — das Reich der Freiheit iſt, wieder 
aufwärmen? 

Zwar, wie wir und erinnern, wurde nod vor 25 
Sahren dieſer Gegenfag auf deutſchen Univeriitäten aan 
Katbeder herab Mit hochtoͤnenden Phraſen von ber Re 
Por des Willens . Bir ſelbſt hoͤr⸗ 
ten ihn noch von einem berliner Profeſſor ſalbungévoll vor⸗ 





tragen. Aber für den, Kundigen war dieſer Gegenſatz 
Deun. 


ſchon. damals nexaltet, hatte nicht ſchon Kaut- in 
feiner. „Rriti£ der reinen Vernunft“ und in um „Bros 
legemenen zu einer jeden künftigen Dietaphyfik’ die durch⸗ 
gängige Nothwendigkeit und Geſetzmäßigkeit alfer Erſchel⸗ 


mungen getehrt?. Hatte er nicht grzeigt, vaß die Frethett 


ganz wo anders liegt, als im Gebiete ber empirifchen 
Realität? Und gehört etwa die Geſchichte nicht zum Be 
biete der empiriſchen Realität? 

Man bar zu wählen. Will man die Geſchichte noch 
fernerbin der Natur in dem bejagten Sinne entgegen: 
fegen, fo hat man auf ihre Wifſenſchaftlichkeit zu ver⸗ 
zichten. Will man ſie hingegen als eine Wilfenfchaft be⸗ 
trachten um behandeln, fo hat man jenen Gegenſatz auf: 
zugeben. 

Ir ver That unterſcheidet ſich Die Geſchichte von der 
Natur nicht dadurch, daß Bad in ihr Geſchehende ein 
Freies, das in lepterer Vorgehende hingegen ein Rothe 
wendiges tft — denn nothwendig ift ohne Ausnahme alles, 
was geſchieht; da alles, was gefchieht, einen zureichenden 
Grund Hat, und notwendig fein eben nichts anderes bes 
deutet, als Bolge and einem zureichenden Grunde fein —, 
fondern vie Geſchichte unterſcheidet ih von der Matur 
nur durch vie Art der Nothwendigkeit. Im ver Natur 


naämlich find es mechaniſche und chemiſche Urſachen, welche 


die Veraͤnderungen hervorbringen; in der Geſchichte Hin- 
gegen ſind es Motive, welche die Handlungen beſtimmen. 
Daß aber ein Motiv eine ebenſo handfeſte Urſache ſei, 
wie ein Druck over Stoß, das hat Arthur Schopenhauer; 
von dem überhaupt in viefer Beziehung noch viel zu lex 
nen ift, in feiner gefrönten Preisfärife. „Ueber vie Frei: 
heit des menfihlihen Willens” ") zur Genuͤge dargethan. 
In derfelben fadt er unter anderm: - 

Es ift durchaus weder Metapher noch Hyperbel, fonbern 
ganz trodene und buchftäb me we aheheit, a fowenig ein 
Kugel auf dem Billard in Be wegung, ger then kann, che fe 
ein ar von feinem Stuhle 
aufftehen kann, ehe ein Motiv ihn wegzieht oder treibt: dann 
aber if fein Aufftehen fo nothwendig und unausbleiblich, wie bas 

ollen der Kugel nach dem Stoß. Und zu erwarten, daß einer 
etwas tbue, wozu ihn durgane Fein Dutereſſe aufforbert, iſt 


2) Vgl. „Die beiden Grundprobleme der Ethik, behandelt in zwei 
akademiſchen Preisſchriften“ (zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage; 
Leipzig, Brodhaus, 1800). 


Mthwechdige 





wie erwarten, daß ein Stück Hol; fh zu mir. bewege, ohne 
einen Strid, ber es zöge. Wer etwa, dergleichen —*8* 
in einer Geſeüſchaft haztnäigen Widerfpruch erführe, wärke 
am fürzeften aus der Sache fommen, wenn er, buch einen 
dritten, plöglich mit lauter und ern —* uſen fieße: 










„Das Gebälf ſtuͤnt eier!‘ wodurch bie A Er 
ſicht une ‚.daßreiff 
Leute Kr gr nalfe erich, e me 


nifhe U 
Aw Etepenfaurr ift keineswegs der erfle, der biete 
firenge, ausnahmsloſe Nothwendigkeit der menſchlichen 


ww 
wir eine lange Reihe von bevrummmien. ‚die 


“ex ſelbſt in der erwähnten Preisſchrift Man Unter 
‚ven Theologen Auguftinus und Luther, unter den Phile 


fopgen Hume, Hobbed, Spinoza, Voltaire, Kant, unter 
ben Diätern Shaffpeare, Walter Scott, Bortbe, Säil 
fer — jie alle Rimmten, ungeadtet Ührer fonftigen Ber: 


ſchiedenheit, darin: überein, Daß der Menfh in fen 


Handlungen der —— — unterworfen ſei. 
Do: Kant. ——— . einzuräumen, 
daß, wenn waͤr ines Menſcher Dep 
fungsart, Dr fe ſich en. Innere —* ale äAuftre Haud⸗ 
lungen zeigt, fo tiefe Einficht zu haben, daß jebe, uud bie 
minbepte Triebfeder dazu mes Sefannt würde, ingleichen die auf 
biefe wirfenden äußern 
Berbalten auf bie — mit 
finflewig, ausrechnen könnte. 
Und feine „Ideen zu einer allgemeines Gedichte‘ hebt 
er ſo an: 
a man auch in metaphyſi Abſicht 
Begri von der I = Wilene maden hr fo Re 
die Erfcheinungen deflelben, die menfchlichen Handlungen, ebesie 
wol ale ge andere Naturbegebenheit, nad allgemeinen Anime 
gefegen beſtimmt. 
Dengemäß ſagt au Schiller in „Wallenfleiw: 
Des Menſchen Thaten und Gebanfen, wißt! 
Sind nicht wie Meeres blindbewegte Bel, 
Die iunre Welt, fein Mikrokoemus 
Der tiefe Schacht, aus dem fie —8 
Sie find nothwendig, wie bes be Frucht, 
Sie kann ber ufelt gaufelnd nicht verwandeln. 
- Hab’ ich des Menſchen Lern erſt unterſucht. 
&o weiß ich auch fern Wollen und fein Haudeln. 
Angeſichts ſolcher Denker und Diäter, berem Ans: 
ſprüche über die Rothwendigkeit des menſchlichen Thumb 
Schopenhauer in der erwähnten Meisſchrift unser ver 
Nubeit „Vorgänger gefammelt hat, mußten wir uns 
ſehr wundern, Buckle's Unternehmen, die Nothwendigleit 
in der geſchichtlichen Gutieidelung nachzuweiſen, vie all 
gemeinen Geſetze, won beten dieſelbe beherrſcht iR, dar⸗ 
zulegen ımd vadurch die Geſchichte aus einer bloßen es 
zahlung von Begedinheiten, wie fie meiſtens biöher wer, 
zum Range einer wirklichen Wiſſenſchaft zu erheben — mis 
mußten, fagen wir, uns ſehr munbern, biefes Unternehmen 
Buckle's in einigen vielgelegenen beutichen Zeitfihriften als 
Fataliomus abſertigen zu fehen. Mit folgen Schlagreers 
ten ift es einer fo beveutenben Leiftung gegenüber, wir 
die Budle!d, nit gethan. Buckle kann ſich ſolcher eher 
flädjlichen Kritik gegenüber getroͤſten, vie größten um» tich 
finnigften Denker aller Zeiten für ih zu Haben, und er 


Gehht 


vnlaffungen, man eines 
wißheit, fo wie eine Mouds 
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bat bertits in eines Anwerlung zum eeflin Kapitel ſeines 
Bucht ſich auf Kant: beruſen. IM et aber nie eine 
Sande, daß ein Engländer uns auf Kant verweift und 
dennech dinterher von veutfſchen Kritikern getadelt wir, 
weil er in Ueberrinſtimmung wit Kant vie menſchlichen 
Sanklangen wie daturbegebenheiten dettachtet und Ar 
nach allgemeinen Geſetzen beſtimmt fein läßt? Du Kant 
das Zuſanunenbeſtehen ver Firiheit mit der Nothwendige 
Brit gelehet, Bemint Hier nicht in Wetraht. Dinm jenin: 
falld bat wo Amt: bie. Frethett ur Ein andern Ort 
verlegt, als die Geſchichte ift, hat fie in das überſimliche 
Gebiet yerwirfen, und hat außerüclicdh gelehrt, daß die 
Sreihelt. ‚nicht das Ruturgefeg bee Grfchei a hindere” 
fol. „Breiegomea zu einer jeden · kiinftigen Wetapänfit”, 
E 38). Warum tele alſo Buckle zu tabeln fer, vaß 


er das Maturgeieg der gefchichtlichen Erſcheinnngen er⸗ 


forſcht und dargelegt? Mad wollte «8: immer bedienken, 
Bag. gewiſſe deütſihe Kritiker; ehe fie es wagten, über 
Eiſtungen, wie die Baukle’s, abzuſprechen, beſſer thaͤten, 
vorher bei Kant und Echdpenhauer in vie Schule zu: 
gehen. Sie wärden dann wicht mehr mit Schlagwortun, wie 
Fatallamus, Anturalismus u. f. w. mu ſich werfen uns 
wüũrden aufhoren, ihre kindliche Freibeitälchte zu Markie 
zu bringen. .. 
Möchte man Buckle auch inmerhin im einzelnen manche 
Irrthümer nachweiſen, möchte man bie nähere Ausfüh⸗ 
zung ſeines Grundgedankens in manden Punkten zu ein: 
feitig finden — fein Grundgedanke ſelbſt wire doch nur 
von unphiloſophiſchen Köpfen angefochten. werden koͤnnen, 
wie es deren leider in Deutfchlaws nur noch zu viele gibt, 
obgleich Ad die Deutfhen die philofophifche Nation par 
excellence neunen. Ruge, der ſich durch die Ueberſetzung 
des VBuckle'ſthen Werka ein wahres Verdienſt erworben, 
bemerkt mit Recht in dem Vorwort zu feinen Meberfehung, 
vie Aemäherung ded deutſchen und engkiſchen Geiſtes fei 
„von ver hochſten Wichtigkeit”, und „was. vie. Deutſchen 
vorzugsmeife von den Briten lernen koͤnnen unb ohne 
alten Zweifel leraen werden, iſt eine erhöhte Achtung vor 
Der wahren Geſchichte im ſcharfen Gegenſatz zu der bie: 
herigen falfchen Geſchichte“. 
Iun dem erfſten Kapitel ſeines Buchs Hagt Buckle: 
In allen übrigen großen Gebieten der Forfchung wird die 
Roshroenbigfeit der Verallgeneineiung vor jedermann zugegeben, 
und wir begegnen sdein Aufrengungen, anf befondere That⸗ 
fachen geflügt, fih dazu zu erheben, die Geſetze zu entdeden, 
unter deren Heruichaft diefe Thatfachen flehen. Die Hiſtoriker 
Bingegen find fo weit bavon entftent, dies Verfahren zu dem 
ih n zu machen, daß unter Ihnen der ſonderbare Gebanfe vor⸗ 
t, ihr Geſchaft ſei lebiglih., Begebenheiten zu erzählen 
zuup-diefe allenfalls mit paßenden fittlichen und politiſchen Be⸗ 
trachtungen zu beleben. 
Die Stellung einer fo beſchränkten Aufgabe babe auf 
zen. Fortſchriti unſerer Erkenntniß ſehr nachtheilig „ei 
wirft; fie babe vie "Zunft ver Hiſtoriker verleitet, die 
noth wendigen Vopſtabien zu verrachläffigen, de fie be: 
fähist hätten, ihren Gegenſtand in dem ganzen limfange 
feiner natürliden Werhältnife zu erfaflen. Daher bie 
fonsverbare Erſcheinung, baß der eine Hißoriker nichts von 
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ver politiſchen Oekenomie, ein amberer nichts won ven 
eſetzen, wieder ein auberer nichts von griſtlichen Au⸗ 
gelegenheiten und bon den Weraͤnderungen ver religidſen 
Vorſtellangen wiſſe; daß ver Mine bie Statik, ver andere 


. die Naturwiſſenſchaft vernadläfftge: obgleich vieſe Faͤcher 
ste wichtigſten von allen ſelen, va fie Me Werhältwiiie 


umfalfen, von denen vornebmlich vie Stimmung und ber 


Cktarattet der Menſchen erzeugt und in denen beides ent: 


faltet worden. 
Spater, im fhnfien Kapitel, kehrt die aͤhnliche Klage 
wlever, die Geſchichte ſei unglädlichermeife bisher von 


Minnern gefihrieben worden, wilche ihrer großen Auf: 


gabe ſo wenig gewachſen waren, daß bisjetzt von dem noth⸗ 
wendigen Stoff erſt wenig geſammelt worden ſei. Auſtatt 
ung Dinge zn erzählen, vie allein einen Werth Haben, 
fähten bei. weiten die meiſten Hiſtoriket ihre Werke mit 
ven unbedeutenoſten und erbaͤrnilichften Enzelheiten, mit 
vperſonlichen Anekdyten von Königen und Höfen, mit eb: 
lofen Nachrichten darüber, was ein Minifter gefagt umd 
ein anderer gevacht, und, das Eähfimmfle von allem, mit 
langen Berichten von Foldzügen, Schlachten und Bela⸗ 
gerungen, bie ſehr intereffunt feim für vie, welche vabel 
waren, aber völlig unnkg für and, venn fie gäbeh uns 
wider neue Wahrheiten, no bie Mittel an vie Hand, 
worurch wir nem Wahrheiten eteecken Mönmten. 

Dies ift das eigentliche Hinderniß, welches it unfern Wort: 
fett henmt. Diefer Mangel’ an Wetheil, diefe Unkunde davon, 
wis vor allem ausgewählt zu werben werbiente, beraubt wıte 
des Stoffs, der Ichen lange amfgehänft, geordnet und fhr deu 
Kinftigen Gebrauch hätte angelegt fein follen. Su andern großen 
Miffenszweigen ift bie Beodadhtung der Entdeckung vorangegan: 

n; zuetft Hat mar bie Thatfüchen werzeichnet und dumm ihre 
—— Aber in der. Berichte: des Menſchen find die 
wiehtigften. Thatſachen Yernachläffigt und die unwichtigen auf- 
bewahrt worben., Die Folge ift, daß jeber, der jetzt hiſtoxiſche 
Erfcheinungen auf den Begriff ziehen will, ebenfo wol die That: 
fachen zu fammeln, als die Verallgemeinerung zn vollziehen hat. 
@r finder nichts vorbereitet und fertig. Er muß Maurer und 
Baumelſter zugleich fein; er muß nit blos den Riß bee Ge⸗ 
baͤudes machen, er muß auch die Steine aus bem Bruch Holen. 


In diefer Weife klagt Buckle über die bisherige Art 


ber, Beihichtfchreibung. Liebe ſich mın auch gegen dieſe 


Klagen einwenden, ganz fo ſchlimm, wie es hier Buckle 
macht, ſtehe ed doch nicht mehr; denn die großen Hori⸗ 
fer ver Gegenwart, namentlich unſere Schloſſer, Gervi⸗ 


nad, Male u a. tiſchten und doch nicht mehr blos ver⸗ 
ſoͤnliche Anekdoten von Konigen wis Höfen, nicht mehr 


blos Berichte von dem, was ein Miniſter gefagt, ein an⸗ 
derer gedacht, und nicht mehr blos endloſe Rapporte von 
Feldzügen, Schlachten und Belagerungen auf, ſondern 
enfhüllten uns in den einzelnen Begebenheiten die all⸗ 
gemeinen bewegenden Mächte und widmeten der Cultur⸗ 
geſchichte nicht geringere Aufmerkiamfeit als der politiſchen: 
fo behält doch Buckle immer recht, daß für die Geſchicht⸗ 
ſchreibung, wie ex fle verſteht, d. 5. für die Ihren Degen: 
ſtand nah naturwiſſenſchaftlicher Merhode behandelnde 
Geſchichtſchreibung, biöher noch wenig Vorarbeiten gelie⸗ 
fert ſind. | 
Eben wegen dieſes Mangeld an braudsarın Bora 
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beiten hat fi Buckle genoͤthigt geichen, feinen. urſprüng⸗ 
lien Plan einer Geſchichte der Ginilifation überhaupt aufs 
zugeden und fih nur auf bie Geſchichte ver Civiliſation 
einer großen Nation zu beſchränken, wog er, aud Brün: 
den, vie: ex näher angibt, die Engländer gewählt Hat. 
Aber auch fo noch ift fein Werk eine Rieſenarbeit, zeugt 
von immenfer Gelehrſamkeit una umfaflewder. Denkkraft. 
Ja, Bulle kann ſich rühmen, eine neue Aera in ber 
Geſchichtſchreibung begonnen zu haben. 
an werden die gewöhnlichen Gefchichtsdarſtellungen, felbft 
unferer bedeutendſten Hiſtoriker, nur zu Material herab: 
ſinken für. die von Budle begonnene: Art der. Geſqhicu. 
fchreibung, 

Obwol Buckle's Wert nur die Geſchichte Ber Gipilis 
fation in England zu liefern beabfigtigt, To bringen bo 
die. beiden vorliegenden Abtheilungen des erſten Bandes, 
welche »ie allgemeine inleitung zu dem Ganzen enthal⸗ 
ten, fon eine Ueberfiht über die Gelege der Givilifation 
überhaupt. 

Bei feinem unternehmen, „für die Geſchichte des Men⸗ 
ſchen daſſelbe oder doch etwas Aehnliches zu leiſten, was 
andern Forſchern in der Naturwiſſenſchaft gelungen iſt“, 
fa. fich Buckle natürlich gendthigt, zuerſt das Vorurtheil 
zu widerlegen, als ſeien die geſchichtlichen Thatſachen wegen 
der Willkür und Unregelmäßigkeit der menſchlichen Hand⸗ 
lungen einer Erhebung ins Allgemeine unfähig. Er zeigt 
im Gegentheil durch ſchlagende, der Statiſtik entnommene 
Beiſpiele, daß auch in den menſchlichen Handlungen Regel⸗ 
und Geſetzmäßigkeit walte. Ex verwirft ebenſo mol daß 
metaphyſiſche Dogma von der Willensfreiheit, als das 
theologiſche von der Vorherbeſtimmung, läßt die Hand⸗ 
lungen der Menſchen lediglich durch ihre Vergangenheit 
beſtimmt fein, und da alles, was früher vorgegangen, 
entweder ein innerer oder äußerer Vorgang fein muß, fo 
“ if ed ihm klar, 
bie ganze Mannichfaltigfeit der Ergebniſſe, mit andern Burten, 
alle Veränderungen, vom denen die Geſchichi⸗ voll iR, alle 
and Kin 2 die das Menichengefchlecht. betroffen ,. fein Gortfceitt 
und fein Verfall, fein Glüd und fein Elend müflen die Frucht | 
einer boppelten Wirifamteit fein: ber Einwirkung äußerer Er⸗ 
fiheinungen auf unfer Inneres und der Einwirkung unfers Ins 
nern auf bie aͤn gen. 

Demgemäß folgert: er, und hierin müflen wir ihm 
beifimmen, daB. nur aus dem boppeltm Studium ver 
Gelege, nad welchen Die Natur auf den Menſchen, und 
der Menih auf die Ratur wirkt, vie wahre Höhere Ge⸗ 
ſchichtſchreibung erwachſen kann. 

"Par aus dieſem Material laßt ſich eine wißenfehaftliche 
Geſchichte aufbaueg. Auf ber einen Seite Haben wir den menſch⸗ 
lichen Geiſt, der den Geſetzen feines eigenen Weſens gehorcht, 
und, wenn unbehelli t von äußern Einwirkungen, ſich feiner 
Anlage gemäß entwidelt. Auf der andern Seite haben wir, mae 
mar Natur nennt, die ebenfalls ihren Senn ehorcht, 
unaunſhoͤrlich mit dem Geiſte der Menfchen in Berührung home 
ihre Leidenschaften aufregt, ‚ihren Verſtand antreibt und ihren 
Sandlungen eine. Richtung gibt, bie fie ohne. dieſe Störung nicht 
genommen haben würden. & haben wir den Menichen, ber 
auf bie Katar, und die Natur, die auf den Menfcyen entwirft: 
u. ee enfeitige —— aus der nothwendig alle Begeben: 


ſorinana mei em. 


Denn von num 


Bon tiefen beiden Ginwirkungen unterfucht Bude p⸗ 

erſt die der Matur, auf den Kharakter und. bie gefelligen 
Berhältusffe der Mengen, und kommt Hierbei zu bei 
tenöwertgen, theilweiſe gang neuen Refultaten. Die mi 
tigſten Sinflüffe der Natur auf ven Menſchen entfpringen 
nach ihn aus Klima, Nahrung, Voden und ber Retur 
erſcheinung im ganzen. Unter letzterm verſteht ex vie 
Erſcheinungen, welche vornchinlich durch das Auge, aber 
auch durch andere Siune die Ideenverbindungen leinn 
und ſo in verſchiedenen dandern vexſchieden⸗ Gedankenkreiſe 
ergangen. 
Klima, Nahrung und Boden betrachtet Bude ie 
ihrem Zufammenbange und zeigt, wir von ihnen das Erſte 
und Wichtigſte für eine jede Mation, die Anhaͤufung von 
Reichthum, ſodann die Wertheilung deſſelben und endliqh 
die, politiſche Macht und fociale Stellung ver verſchiedenen 
Klaſſen ver Vevolkerung abhängt. 

Anhäufung von Reichthum iſt der erſte und mictigfe 
Schritt zur Civilifation; denn ſdlauge der Menſch nod 
ganz wit der Sorge für feines Leibes Nahrung usb Rote 
durft beihäftigt ift, hat er werer Muße noch Ginn für 
höhere Beftrebungen, kann feine wiſſenſchaftlichen Kennt⸗ 
niffe erwerben, entbehrt folglich des mädhtigfien Beidrke- 
rungsmitteld der GBivilifation. Die Anhaufung von Rad- 
thumı hängt nber ganz non der Beſchaffenheit des Bodens 
und Klimas ab, mobei der Boden ven Ertrag regulut, 
den irgendeine darauf verwendete Arbeit bat, und dab 
Klima die Energie und Stetigkeit der Arbeit felb regiert. 
Es gibt nah Bude fein Beifpiel in ver Geſchichte, daß 
irgendein Land durch ſeine eigenen Anftrengungen civik- 
firt worden. wäre, wenn e3 nicht eine von dieſen Bebin- 

gungen in einer fehr günftigen Form beſaß. In Afım 
ift die Civiliſation inmmer auf die große Strede beichräsft 
gewefen, wo ein reicher angeſchwemmter Voden dem Men— 
ſchen nen Reichthum geſichert hat, ohne deffen Genuß fein 
"intellech@ller Fortſchritt moͤglich if. Wahrend fo in ber 
Alten Welt vie Fruchtbarkeit des Bodens: den größten 
. Einfluß ausübte, wirkte dagegen in der. europäiiden Gint- 
liſation der audere Factor, das Klima, am mädktighen. 
Hieraus erklärt ſich ſchon vie große Verſchiedenheit ber 
afiatiſchen und europäiſchen Civiliſation. Wo mamlich ver 
Reichthum von der Freigebigkeit des Bodens herrührt, 
wird die Thatkraft des Menſchen nicht jo angeſtachelt al 
dort, wo das Klima die ven Reichthum gewährenpe Ur⸗ 
fache if. 

Jedoch nicht blos die Anhäufung von Reichthum, ſon⸗ 
dern auch die Vertheilung deſſelben ſteht, wie Buckle aut: 
führlicher zeigt, unter natürlichen Gefegen und Natur⸗ 
einflüffen. Denn die Vertheilung hängt zufenmen mit 
dem Wachsthum der Bevölkerung und diefe mit ber Raf- 
rung, die ihrerſeits wieder, wie gezeigt werben, mil tet 
Beſchaffenheit des Bodend und Klimas in Iufamımenbang 
ſteht. Die Thatſachen, auf die ſich Hier Buckles Aus 
einanderſehung ſtützt, find einfach folgende: 

Der Arbeitslohn ſtei it oder finft mit der Berölferung; et 
fleigt, wenn zu wenig Arbeit auf den Markt fomme, umd er 
finft, wenn zu viel angeboten, wird. Die Werölkrung befüf, 
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wiewol durch manche anbere Urfachen beeinflußt, ſteigt und fülkt 
ohne Zweifel mit dem Vorrat der Nahrung; ſie fleigt bei reighs 
lihem Vorrath, fleht fill oder geht zurüd bei pürftigem, Bor: 
rath. ndthigen Lebensmittel find in kalten Gegenden fpärs 
licheẽ als in heißen, und fie And nicht aur fpärlicher, fanbern 
man brucht auch: mehr, ſodaß aus beiden deu Wa 
thun des Devölferung, aus deren Meihen der Mrbeitsmarkt ſich 
füllt, weniger Vorſchub geleitet wird. Um daher unfere Fols 
gerung in ihrer einfachiten Form auszubräden, Thnnen wir fas 
gen, Gegenden iR immer eine karte Tendenz zu nies 
drigem Arbeitslohn und in Fabten zu hohem. 
Dieien großen Orunvfag auf den allgemeinen Ver⸗ 
lauf der Gefchichte anwendend, findet Buckle überall Be: 
weife für feine Richtigkeit. In Aflen, Afrika und Ame- 
rifa hatte immer die alte Givilifation ihren Sig in heißen 
Klimaten, und überall war der Arbeitslohn fehr nienrig 
und daher der Zufland ver arbeitenden Klaflen fehr ge- 
drückt. In Euroya entfland zuerft eine Givilifatton in 
einem filtern Klima. Dadurch wurde der Kohn für bie 
Archeit und murbe die Vertbeilung des Reichthums mehr 
außgegliben, als dies in Gegenden mögli war, wo ein 
überfgwengliher Ueberfluß von Nahrungsmitteln das 
Bahethum ver Bevoölkerung anſpornte. Diefer Unter: 
ſchied brachte aber, wie Bude ausfhhrlicher zeigt, eine 
Menge politifer und ſocialer Folgen von der Auferften 
Wichtigkeit hervor. 
In ‘Indien war Sklaverei, verworfene, ewige Sklaverei 
der natürliche Zuſtaud der großen Naſſe des Dolfs; ed war der 


Zußand, zu weichem fie durch bie phyflichen unmwinerfichlichen 
Geſehe verdammt wurde. Die Gewalt dieſer G iR in Wahr 
heit fo unüberwindlih, daß fie allenihalben, wo fe in Wirkfams 


feit getreten find, die productiven Klaffen in befländiger Unter: 
werfang gehalten Haben, Es gibt in der Geſchichte fein Beifpiel 
eines tropifchen Landes, in welchem bei ausgebehmter Anhäus 
fung des Neichthums das Bolt feinem Schickſal entgangen wäre; 
fein DBeifpiel, wo nicht die Hige des Klimas einen Ueberfluß 
der Rahr und biefer Meberluß eine ungleiche Bertheilung 
uer® des Reichthums und fobann ber politifchen und forialen 
acht hervorgebracht hätte. Bei Nationen, die biefen Bedin⸗ 
unterworfen waren, bat das Volk nichts gegolten; es 

Seine Stimme im der Berwaltugg des Staats feine Auf⸗ 
ficht über den Reichtum gehabt, ben fein eigener Fleiß geſchaf⸗ 
fen. Sein einziges Geſchaͤft iſt geweſen arbeiten, ſeine ein⸗ 
zige Pfticht zu gehorchen. So hat ſich bei ihm jene Gewohn⸗ 
beit zahmer knechtiſcher Unterwerfung erzeugt, wodurch «6, wie 
die —8 uns lehrt, ſich immer charakteriſirt Richt 
cher, als bis eine Givilifation is Europa entBand, kamen andere 
phvyſiſche Gefehe ins Spiel und winden andere Ergebniſſe erzielt. 
In Eurova gab es zuerß ine Annäherung an die Bleichheit, 
eine Reigung, jenes ungeheuere Misverhältniß von Reichthum 
und Macht auszugleichen, welches hauptfächlich bie fchwache 
Seite der größten und ülteßen Reiche bildete, Wis natürliche 
Folge iſt es Europa, wo alles, was bes Namens ber Bivilis 
ſation würdig ift, feinen Urfprung genommen ; denn hier allein 
Kind Berfuche gemacht worden, das Gleichgewicht in bem Ders 
yältwiffe feiner Theile zu erhalten. 

Achnliche ungünftige Derbältniffe, wie für Indien, 
veift Buckle für Aegypten, Merico und Beru nad und 
jeht dann, nachdem er in diefer Weile den Ginfluß der 
igentHismlicgen Nahrung, des Klinad und Bodens auf 
roße au ßereuropäiſche Culturvoͤlker gezeigt, dazo über, 
en GSinfluß, dem die Naturerſcheinungen im ganzen aud⸗ 
ben, darzulegen. Während Nahrung, Boden und Klima 
auptjachli die Anfammlung und Vertheilung des Reid. 


vos, oo —0 


thums beeinjlußten una dadurch verſchiedene polisifche und 
foriale Geſtaltungen hervorsiefen, fo wirken Dagegen, wie 
Budle zeigt, die Noturericheinungen in ganzen auf Die 
Anfammlung und VBertheilung des Gedankens. a 

Buckle theilt unter diefem Geſichtsyunkte vie Natur: 
erſcheinungen in zwei Klaſſen: 1) vie, welche vornehm- 
ih auf die Phantaſie wirken und 2) die, welche ih an 
ven Verſtand wenden, au bie rein logiſchen Operationen 
der Intelligenz In den außereuropäiſchen Gulturlängerg 
war die ganze Natur verſchworen, die Macht der Phan- 
tafle zu erhöhen und bie bed Verſtandes zu ſchwächen. 
In Curopa dagegen zielen. die Naturerfcheinumgen im ganz 
zen dahin, die Phantafie zu beſchränken, ven Verſtand 
hingegen Fühn zu machen und fo den Menfchen mit Ber- 
trauen auf feine eigenen Hülfsmittel zu erfüllen und die 
Vermehrung feiner Kenntnifle zu erleihtern durch die Er⸗ 
munterung jenes kühnen wiſſenſchaftlichen Korfegergeiftes, 
der unaufhaltſam vordringt und von dem ber Fortſchritt 
in aller Zukunft abhängt. Daher, wie Buckle zeigt, ver 
große Unterſchied der Religion, Kunſt und Literatur der⸗ 
jenigen Länder, in denen, wie 3. B. in Indien, vie 
Naturer ſcheinungen vorgag&mweife auf-vie Phantaſie wirk⸗ 
ten, von denjenigen, wo die Natur ſich vorwiegend an 
den Verſtand wendet. 

Es mangelt uns bier an Raum, in das Detail dieſer 
ganzen Budleihen Darlegung des Ginflufies, ven die 
Natur auf die Geſchichte ausäht, einzugehen. Air koͤn⸗ 
nen überall nur die allgemeinen Gefichtspunkte, unter 
weichen Buckle die geſchichtliche Entwickelung betrachtet; 
hervorheben. Aber fo viel iſt gewiß, wer nicht ſchon vorher 
überzeugt war, daß im menfchheitlichen Leben das Hoͤchſte 
an das Miebrigfte, der Geiſt an vie Materie, das Mo⸗ 
raliihe an das Phyſiſche geknüpft if, wird diefe Ueber⸗ 
jeugung aus dem Buckle'ſchen Buche gewinnen. Bude 
bas ſich das Verdienſt erworben, die Ergebniffe der Natserz 
wiffenfhaften für. die Befchichte zu verwerthen unb das 
dur den Riß zwiſchen Menſch und Mater, den vie alte 
MWeltanfiht gemacht, auch auf dieſem Gebiete auszmfüllen. 

Doch Budle ifk nit fo einfritig, den Menſchen nur 
in ſeiner Abhängigkeit von ber Natur aufgufaflen. Gr 
weiß, daß nicht blos die Natur auf den Menſchen, fon= 
vern auch umgelehrt der Menih auf vie Natur wirkt, 
und findet den Grundunterſchied der europäiſchen von der 
nichteuropäiſchen Givilifation eben darin, daß „im ganpen 
in Europa die Richtung der Weltgeſchichte geweien, hie 
Natur dem Menigen, außer Curopa den Menſchen der 
Natur. unterzuordnen“. Dies leide in barbariſchen Län- 
dern einige Ausnahmen, im eivilifirten dagegen fei via 
Regel durchgängig geweien. Den großen Unterſchied zwi⸗ 
jgen europäifcger und nichteuropäiſcher Givilijation bes 
trachtet Buckle daher als Die Grundlage der Philaſophie 
der Geſchichte, nenn er gebe und Pie wichtige Regel an 
die Sand, daß wir 3. B. um die Geſchichte Indiens zu 
verfiehen, vie äußere Welt zu unferm erſten Stubiuus 
machen wmüflen, weil fie die Menſchen mehr ald die Men— 
[hen fie beeinflußt. Wenn wir Hingegen die Geſchichte 
eines Landes ‚wie Frankreich oder England verſtehen 
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fernen wollen, fo müfen wir ben Menſchen zu unferm 
Hauptſturium malen, denn vie Natur iM hier verhältniß: 
mäßig ſchwach, und fo Bat jeber Schritt in ber großen 
Entwidelung die Herrſchaft des menſchlichen Geiſtes über 
die Mächte ver Außenwelt verftärkt. | 

Buckle führt pie Thatſachen an, aus denen zu ſchlle⸗ 
ßen iſt, daß ver Fortfchritt Europas In der Givffifation 
durch einen verminderten Einfluß der Patirrgefehe und 
dar) einen vermehrten Einfluß der geifligen Gefetze be: 
zeichnet wird. Hieraus folgert er aber weiter, daß bie 
Auffindung der Geſetze der europäiigen Geſchichte Ach zum 

erden mal in bie Auffindung ver Geſetze des menfchlichen 
Geiftes aufloͤſt. 

Mit der Feſtſtellung dieſer Geſetze werden wir die erſte 
Brunblage a an FERN haben; auf bie —* 
lichen Geſetze wird weniger Gewicht gelegt werden, ſofern fie 
nur zu ie en Deramlnfiung geben, deren Macht und Wie⸗ 
— im Laufe mehrerer Jahrhunderte ſichtlich vermindert 

orden iſt. J 


Demgemäß unterſucht Buckle im vierten Kapitel die 


‚‚geiftigen Geſehhe““, prüft aber vorher noch Im dritten die 
biſherige Meihode ver Metaphufifer zur GEntdeckung gets 
ſtiger Gefetze und findet fie ſehr mangelhaft. Die meta⸗ 
phyſiſche Methode ſei das gerade Gegentheil der hiſtori⸗ 
ſchen; dvenn ver Metaphyſtket erforſcht einen Geiſt, ver 
Hiſtoviter viele Geiſter; jenet glaube aus der Beobach⸗ 
tung eines Geiftes die Gefetze des Geiſtes entvecken zu 
koͤnnen, dieſer hingegen nur durch Ausdehnung ſeiner 
Beobachtung auf alle Beifler. Zweitens die Metaphyfftker 
Heilten fi in Idealiſten und Senfunliften, die beide zu 
entgegengefehten. Mefultaten kommen, einander beſtaͤndig 
tm ven Daaten Hegen und daB Gtublum des Geiſtes mehr 
verwirren als aufbellen. Von beiden, die darin überein⸗ 
flimmen, daß geiflige Gefepe nur durch das Studium ein- 
zeiner Geiſter entdeckt werden können, fei nichts zu erwar⸗ 
ten, und die Metaphyoſik könne nur durch eine Grfor⸗ 
Fun dur Geſchichte, vie fo umfafſſend iſt, Daß fle uns 
die Bedingungen verſtehen lehrt, wodurch wie Entwicke⸗ 
hung ded Menſchengeſchlechto geleitet wird, mit Erfolg be: 
Handelt werden. Diefed Kapitel ijt, wie auch Ruge mit 
Recht in einer Anmerkung zu vemfelden rügt, etwas 
ſchwach und verräth den national-engliſchen Stanppunft 
es Berfaffere. Buckle bat allerdings veht, daß zur Ente 
vedung der Belege, nad welthen ver GAR m der Ge⸗ 
ſchichte wirft und fih entwickelt, eine ganz amberartige 
Vſychologie efotderlich iſt, «Id die fogenannte: „metapbys 
ſtiche“, melde das Weſen und den Urfprimg ves Geiſtes 
als folhen, wie er An jebem Individuum zu finden ift, 
erforſcht. Jene geſchichtliche Pfuchofogie: hat au bereits 
Hei und in Dentſchland unter dem Namen ver ‚Bölker- 
pſychologie Begonnen und eb: eriflirt eine Zeitſchrift für 
dieſelbe. Aber ift Darum vie „metapbafliche” Pſychologie 
zu verachten? Wir glauben, ihr Thema fei ein ebenfo 
berechtigtes, wie das der Volkerpfychologie, und beide 
ſchlteßen einander nit aus, fondern ergänzen einander. 
Die ganze Duckie ſche „Prüfung der Methode der Meta: 
phoſtker“ beidet an ImMarbeit uns an Unkemntniß wer 


Fortfchritte, welche die Metaphyfik in Deutſchland, nam: 
lich durch Schopenhauer gemacht hat. 

Die geiſtigen Geſetze, zu denen er im vierten Kepiul 
übergeht, theilt Buckle im ſittliche und inteliectuelle. Den 
der geiffige Fortſchrin ift hm ein zweifacher, ein Alk 
und Intelfectueller, wovon der erfte fi mehr auf unfer 
Pflichten, ver zweite füh mehr auf unſer Wiffen beziet. 

Ein Be kam wicht wirkiich fortfchreiten, wenn af ie 
einen Seite feine fortfchreitende Seſchicklichleit durch zinda 
bes Safer begleitet wich, aber ‚auf der andere Grite, wan u 
war tugenbhafter wirh, aber auch unwiſſender. -Diefer hope 

ortfhritt, der moraliſche und intelersuelle, ift für den Ber 
der Givilifatton felbft weſentlich und umfaßt den ganym geik: 
gen Fortſchritt. 

Buckle fragt ſodann, welches von dieſen beiden El: 
menten des Vortſchritts das wichtigſte fei, welchet om 
fräftigften wirke; dern nah den ftärkern fei der Ant: 
ſchritt zu bemeffen. . 

Wenn der Fortfchritt der Kivilifation und das allgemeite 
Glück der Menſchheit mehr von den fittfichen Gefühlen ala vor 
dem Willen ver Intelligenz: abhängt, fo muͤſſen wir werkik 
ben Bortfchritt der Be nach Lieſen Gefühlen enmehen, 


—3 — auf bez, andem Seite, wenn er iglih von der 
Wiſſenſchaft abhängt, wir den rad uud den I ietel; 
fectnellen Thätigkeit als ihren Maßftab annehmen müfn. 

Buckle findet nun, daß ber ſittliche Factor nur eine 
untergeordnete Molle ſpialee dagegen Der intellechullt We 
Hauptrolle. Sein Beweis Hierfür if im weſentlichen bt 
gender. Es iſt offenbar, im ganzen wird die Renſte 
in ihrem ſitrlichen und intellectuellen Betragen durhh de 
ſittlichen und intellectuellen Begriffe geleitet, die in ihm 
Zeit vorherrſchen. Nun lehrt und aber ſchon eine om: 
flͤchliche Bebauntſchaft mit ver Geſchichte, daß Diele) Pi 
des Zeitgeiſtes ſich fortdauernd ändert. Dieſe auferorbet: 
liche Unſtetigkeit des Zeitgeiſtes gibt und bie Guuntlag, 
auf der wir weiter bauen Eönnen; fie muß ihre Udekt 
baden, und kann fie nicht in einem fletigen, ’ 
baren, fondern nur In einem wandelberen Barter haben. 
Wandelbar ift aber allein der intellectuelle Factet, mit: 
rend der fittliche ſtets derſelbe bleibt. Folglich Tana DT 
Bortiriss nur von jenem herrühren. 

Denn es finder ſich ohne’ Bweifel nichte in der Weit, we 
fo wenig Veränderung erlitten Bat, ale jene geoßen Gruntiäh, 
welche die. Noralſyſteme ausmachen. Audern Gutes 
unfere eigenen Wüuſche zu Ihren Gunſten je 
Nachſten gu Lieben, wie uns feld, unferw 
unfere Leidenſchaften im Zaum zu Kalten, umfere © 
seen, die Obrigkeit zw achten, Des u. dgl. m. find bie 
fühe der Moral; aber fie Ad feit Sahrtaufenden belam 
wicht ein Titelchen iM zn Ihnen Hinzugefügt worden 
Bredigten, Homillen und Texibücher, wolche M 
Tpeologen zur Welt gebracht. Wenn wir bagegen den 
*. uſan smocal heiten —* — 

uſtande intellectucker en vergleichen, fo Kader 
der That einen auffallenden Unterfehleb. Ale Moralteat. 
Bi a ling De una dee 

ever Amer en e 1 
nid. eimeinziges Brincip — eines nicht amd den 
befaunt gemeien wäre. Im Menhalten‘ ber Inelligcn; Hy" 
haben die Neuern nicht nur in jebem Gebiete bes ‚0 
die Alten je zu erforfhen verfuchten, bie bebeutenbrn Er 
bungen gemalt, fie haben andy die alten Stethoden ber Hertde! | 
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umgefoßen und revoluttomirt; fle Haben alle jene Huffemit ⸗ 
tel der Indurtion (Befahrkug uad eobaditung), melde zur 
Nriföteles dundel ahume, zu sinem ae dorſchund⸗aplau vaye 
einigt und Wiffenfhaften herwarggrufen, von welden ber fühnfe 
Denles des Alterthums nicht bie en! frau Vor flellung hatte. 
Aber nicht blos dieſes, daß das intellectuelle Clement 
viel progreffiver if als das morallſche, iſt für Backle ein 
Beweis, daß jeneß eigentlich es ift, was den dottſchritt 
bewirkt, fondern auch dieſes, daß es viel dauerndere Re— 
fultate hervorbringt. Denn die Crwerbungen ver Jutelll⸗ 
genz werden in jebem civiliſttten Lande forgfältig aufs 
bewahrt, in gemwifien woßlverftandenen Formeln aufgeführt 
und durh die Anwendung einer techniſchen und wiſſen— 
ſchaftlichen Sprache geſchüht; ſie werden leicht von einer 
Generalion der andern überlieſert, nehmen fo eine zu: 
gãngliche, ſozuſagen faßliche Form an und üben öfters 
auf bie entfernteſſe Nachkommenſchaft ihren Einfluß aus; 
fie werben die Erbſchaft der Menſqhheit, der unſterblich⸗ 
Nachlaß des Genius, dem fie ihr Dafein verdanken. Das 
gegen jind die guten Thaten, die wir mit unferer ſitt⸗ 
tigen Kraft ausüben, weniger zu vererden; fle Haben 
mehr einen Privatcharakier. und etwas Reſervirtes. Jeder 
muß fe felbft hervorbringen, und ba fie jeder von neuem 
zu beginnen hat, fo ift ihre Wirkung wenig nachaltig 
Die Folge davon if, daß zwar fittliche Vorzüge liebend— 
würdiger und anziebenver find als Intellectuelle, daß fle 
aber in ihren weitern Wirkungen viel fmäder, von ges 
tingerge Dauer find und viel weniger Gutes ſtiften. 
Zwei Erſcheinungen find ed befonders, an benen 
Budle die Ueberlegenheit des intellectuellen Factors über 
den ttlihen.in der Geſchichte nachweiſt: erftend die Ver— 
minderung religidier Verfolgung, und zweitens vie Ab⸗ 
nahme des kriegeriſchen @eifte in Buropa. Zur Ber 
minberung ber teligiäfen Berfolgung fei das fittlihe Ge: 
fühl gänzlich unfähig; denn, wie bie Geſchlchte beweiſt, 
die religiöen Banatifer waren meift die beftgennten Leute, 
die febfugtlojeften Charaktere, flanben fittlich viel höher 
als die, denen alle Religion gleichgültig iſt und die da— 
her feinen um feine® Glaubens willen verfolgen. Hier⸗ 
aus folgert Buckle, daf die Verminderung religiöfer Ver 
folgung dem bloßen Fortſchritt Intellectueller Bildung zu 
verdanken ſei. Und was zweitens bie Abnahme des Fries 
geriſchen Geiſtes betrifft, jo weiſt er, ausführliger nach, 
daß diefelhe in der Zunahme der intellecturllen Klafſen 
der Geſellſchaft, mit denen der Milltärftand natürlich im 
MWiverftreit Tiegt, ihre Urfahe habe. Durch etwaß tiefes 
zes Gingehen in diefe Frage hat Buckle außerdem noch 
drei meltere Urſachen herausgebracht, vie zur Abnahme 
des kriegeriſchen Geiſtes mitgewirkt haben: die Erfindung 
des Schießpulvers, die Entdefungen in ver Natlonalz 
Sfonomie, und die Entvedung beflerer Reiſe⸗ und Trand- 
portmittel. Dies felen die drei großen Richtungen, in 
denen der Fortfepritt der Wiffenfhaft ven alten Friegeri- 
ſchen Geiſt geſchwächt. Bolglih feien es aud Hier nicht 
Fitzlicge Gefühle noch motaiiſche Lehren, denen Curopa 
feinen Fortſchtitt aus ber Barbarel zur Givilifation ver⸗ 
daute, ſondern einzig und allein die Thätigfeit bes menich- 
ichen Berftandes, vie Erfindungen und Entdeckungen, 
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melde ver Menfih im Tagen Lauf der Zelten nach ann 
na Fr dat: Die moralifihen Mächte feich zwar 
ni tar? und könnten gelegentlich Störungen verurſachen, 
viefe ſeien jedody nur Abweichungen, bie Mh im fangen 
Xauf bee Seite die Mage Halten und fo für das Ganze 
völlig verſchwinden. " 
‚Bei einem großen md umfaflenden Ueberblick alſo 5 

de PS: jedem te dm. a ar 


allein von trei jem ab: zuerſt von dem Umfang des 
feines — m Möaner, zweitens von der Richtum 
weldje biefes @iflen nimmt, b. h. don ben @egenflänben, au 


Dies find nach Buckle die drei großen Sebel ver Cul⸗ 
tue in jeden civilifieten Rande, und obgleich ihre Wir⸗ 
tung durd die Lafter oder Tugenden machtiger Indidi— 
duen geftört wird, fo corrigiren fich doch die morallſchen 
Gefühle gegenſeitig und im Durqhſchniit bleiben lange 
Perioden unbeeinflugt davon. 

Der Graufamfeit wirft Wohlwollen entgegen, durch Leiden 
wird Mitfeiben erregt, die Umgerechtigfeit der einen ruft bie 
Woglihätigkeht der ander — 
mittel, und felbR bie ur 
lannt geworden find, 5 
laſſen. Die Berwüftung 
ihter Bewohner find Ber 
mb in einigen Jahrhum en an — — 
wiſcht. Die rieſenhaſten ® Mleranber's ober NRaveleon v 
verlieren nach einiger Zeit ihre Wirkung und bie elegenhei⸗ 
ten ber Melt kehren auf ihr früheres En zurüd. Dies if bie 
Ebbe und Flut der Geſchichte, die fortwährende Strömung, der 
wir nach den Gefegen der Natur unterworfen find. lieber aller 
dem bewegt fidh eine weit höhere Welt, und wie bie Flat weher 
zollt, jegt vors und jegt zueärtgeht in ihrem endlafen Hin» und. 
en, gibt es eins und nur eins, was ewig währt. Die 

jaten ſchlechtet Menfchen bringen nur zeitweilige Nebel hervor, 
Ma rl SE 
um ig zu tb anfgehoben durch nı folgen! 
Sernerationen und geht in der —e— Bewegung — 
der Jahrhunderte auf. Aber die Eutdedungen großer Maänner 
verbaffen ung nie, fe find uuſterblich; fie enthalten jewe ewigen 
Wahrheiten, die den Sturz von Reichen überleben, bie länger 
bauern als die Kämpfe freitender Religionsparteien, ja 
Religion nach der andern in Verfall gerathen fehen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß diefer Grundgedanke 
der Buckle ſchen Givilifatlonsgefhlhte, zu dem alles Spätere 
nur die Ausführung und Durchführung enthält, ein wahrer 
if. Die fortiähreitende Erkenntniß ift in der That die 
Mutter alles ſonſtigen Fortſchritis in der Geſchichte. Der 
bloße gute Wille richtet in der Gefthichte nichts aus, 
fiftet vielmehr, wenn mit Dummheit und Unwiſſenheit 
gepaart und mit der nöthigen Gewalt audgerüftet, feine 
dummen guten Abfihten auszuführen, nur Andeil, hemmt 
den Fortſchritt flatt ihn zu beföchern. Infofern hat Buckle 
alfo vet, den Fortſchritt von dem intellectuellen Factor 
Herzuleiten. Aud darin mäffen wir ihm beiftimmen, daß 
die Entdeckungen und Werke des Genius dauernder und 
auf nadfolgende Generationen forterbender find, als die 
guten Thaten einzelner. Aber Budle Hat darin gefehlt 
und dadurch Unklarheit in die Außeinanderfegung feines 
Grundgedankens gebracht, daß er den Willen nidt rein 
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won der Exkenntniß gefondert, fonbern ‚auf bie Seite des 
Willens etwas berübergenommen het, was eigentlich zur 
Erkenntniß gehört, nämlich die Moral. Vuckle unter: 
ſcheidet nicht genugjam Die Moral von der Moralität, und 
daher kommt «8, daß er nicht blos der moraliſchen Geo 
finnung, fondern auch den Moralſyſtemen allen civilif: 
renden Ginfluß abſpricht. Buckle bat offenbar recht, dem 
fttlihen Factor die civilfirende Wirkſamkeit abzuipreden, 
infofern er unter demſelben den. nadten ſubjectiven Willen, 
pie angeborene urfprünglihe Sittlichkeit verfteht; Penn 
dieſe ift allerdings, wie Budle mit Recht bemerkt und 
wie in Liebereinflimmung mit ihm auch unfer großer deut: 
fer Philefoph Arthur Schopenhauer lehrt, unveränder⸗ 
lich, und von .einem unperänderlichen Element in der 
menföhligen Natur kann der Fortſchritt, der doch in fort- 
währender Veränderung und Verbeſſerung beſteht, nicht 
herrühren. Aber B rechnet zum jittlihen Factor nicht 
6108 den. fubjectiven Willen, ſondern auch die objectiven 
Moralſyſteme, und da hat er unrecht. Denn die „Moral: 
weisheit‘‘, ald von her Erkenntnig herrührend und mit 
dieſer fortfcgreitend, iſt keineswegs, wie Budle behauptet, 
zu allen Zeiten viefelbe geweſen. Vuckle jet ſich mis 
ven offenbarften gef&ichtlichen Thatſachen In Widerſpruch, 
wenn er die Unveränderlichkeit nicht blos der moraliſchen 
Gefinnung, fondern auch der maralifgen Lehren behauptet. 
Er flügt ſich/ nabei, mie wir geſehen haben, darauf, daß 
Die Hauptfäge ver leptern ſtets dieſelben geweſen feien, 
nämlih: andern Gutes zu thun, unfere Leidenſchaften zu 
beherrſchen, unfer ſelbſtiſches Intereffe für dad Gemein: 
wohl zu opfern u. f. w. Aber wenn au die Moral 
alter Zeiten in dieſen allerallgemeinften Sägen: überein- 
geftinrmt hat, fo hat fie doch eine große Verſchiedenheit In 
der nähern Beſtimmung dieſer allgemeinften Säge gezeigt, 
und hierin bat vie Moral ver Gegenwart unleugbare Fort: 
fgritte gegen die des Altertbumd und, Mittelalters ge: 
Denn obgleich wir 3. B. noch jegt an dem ſchon 
vor Iahrtaufenden gepredigten Sag der Nächſtenliebe feſt⸗ 
halten, fo verftehen wir doch jegt die Nädftenliebe ganz 
anders, wie man fie im Alterthum und Mittelalter ver: 
ftanden. Unfere heutige Moral, billigt nicht mehr die 
Sklaverei und die Befeindung fremder Natipnen, unfere 
heutige Moral billigt auch. nit mehr die Ketzerverbren⸗ 
nungen aus Nädjftenliebe unn zur Ehre Gottes. Der 
Begriff des Nächſten bat fih im der Moral der Neuzeit 
bedeutenn erweitert gegen ven antiken und mittelalterlichen; 
nicht minder aber auch hat über das, worju die wahre 
Liebe des Nächften befleht, unfere Moral ganz andere 
Begriffe, ald die antike und mittelalterlihe. Die gefammte 
Rechts- und Tugendlehre ift eine andere geworben. 

In Erwägung deflen müſſen wir die Moral fo gut. 
zu dem intellectuellen Facter der Geſchichte rechnen, wie 
die Wiſſenſchaften; und va ja nah Budle aller Fort⸗ 
ſchritt von dem intellestuellen Factor herrührt, ‚fo müſſen 
wir ed für falfch. erklären, der Moral, wie Budle thut, 
allen civilijirenden Ginfluß abzuſprechen. Die Moral Hat 
fo gut ihren Antheil,an den Fortſchritten der Givilifgtion, 
wie die Chemie, Phyſiologie, Nationalöfonomie u. ſ. w. 


Und. zu behaupten, daß die Moral gar niht zur Ab: 
nahme ber Meligiendurrfelgungen und der Stiege beige: 
tragen, IR benfo ummwahr, als ummgelchrt der Rural 
allein dieſe Abnahme zuzuſchreiben. 

ESo viel Über deg. Örundgebanfen Buckle's. Diefer 
Gedauke ift es, ver ſich als rather Faden durch das gane 
Merk hindurchzieht, der alle einzelnen Unterſuchungen zur 
Einheit verbindet, der aber auch wegen feiner Binfeltigkelt 
dem Ganzen eine einfeitige Färbung gibt. Die „Tote: 
litat des menſchlichen Wiſſens“, von ver Buckle die Ze: 
talitat der menſchlichen Handluugen herleitet, iſt keine 
wirkliche, Keine erfhäpfende Totalität, da Buckle das me: 
talifhe Wiſſen ausſchließt und nur das von {hm joge: 
nannte „intellectuelle” Willen übrig läßt, als ob nik 
jedes Wiſſen, alſo auch dad moraliſche, ein intellectuelle 
wäre. 

In fünften Kapitel geht Buckle dazu Über, näher die 
Gründe anzugeben, die ihn beroogen, bie „Geſchichte der 
Eivilifation in England “zu ſchreiben. Die Witigfeit 
der Geſchichte eined Landes hänge nit von dem Glanz 


feiner Heldenthaten ab, fondern von dem Grabe, in mel: 


hen feine Handlungen aus Urfachen entſpringen, die 
ihm felbft angehören. Könnten wir daher ein civlliſtrtes 
Volk finden, das ih allem fremden Einfluß entzogen 
hätte und durch bie Gharaktere feiner Herrſcher mer 
geförvert noch gehemmt worden wäre, fo würde feine 
Geſchichte von höchſter Wichtigkeit fein, denn fle würde 
eine normale Intwidelung von innen heraus darftellen: 


ſie würde die Gefege des Fortſchritts, wie fie in eines 


iſolirten Zuſtande thätig find, zeigen, ja fle würde ein 
fertiged Experiment fein und den vollen Werth je 
künſtlichen Vorrichtung befigen, ver die Naturmiffenfäsft 
jo viel verdankt, Ein folhes Volk zu finden fei offer: 
bar unmöglih; aber ein philofophifcher Hiſtorſker milk 
fih zu feinem Tpeciellen Studium dad Land wählen, ix 
den diefe Bedingungen am nächſten erreiät werden, Er 
folde8 Land fei eben England. Zum Beweiſe Ike 
vergleicht Buckle zuerft die engliſche mit der frangöfiäen 
Geſchichte, findet, daß die engliſche Givilifation wk ge: 
tinger Beihülfe von den Franzoſen, die franzöflige Fin 
gegen mit bedeutendem Beiftande von englifcher Seite 
verarbeitet worden, und hält dann nah Ausfchliefung 
der Branzofen nur noch zwei Länder ber Berückfchtigunz 
werth, Deutihlaud und die Vereinigten Staaten rez 
Nordamerika, zeigt aber, daß auch dieſe ſich nicht fo mi 
England dazu eignen, die Geſetze der Givilifation ar 
ihnen. zu ftudiren, Wir können uns bier, va es de⸗ 


Urtheil eines Engländers über und Deutſche betrifft, nik 


enthalten, Buckleis Worte. wiederzugeben: 


Die Deutichen, das iR ohne Zweifel richtig, 
ber Mitte des 18. Jahrhunderts eine größere 
fer als irgendein anderes Land, ich Fünnte Pride als 
alle andern Länder zufammengenommen, Hervorgebradht. hr 
die Einwürfe, welche die Srangofen treffen, treffen Die Deutiber 
noch mehr; denn das Peincip bes Schutzes oder ber Meroramz 
bung iR in Dentfihlaub noch Rärker als in Fraulreich. Satt 
bie beflen deutſchen Regierungen mifhen ſich befläsdig ız 
die Angelegenheiten bes Volks, überlaflen es nie ſich mit“ 
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-Mymetr: ficg ‚immer: uan feine Setereffen ut mifähen fick in 
bie gemeinften N: —E bes täj I 
verdankt, die —* literatur, obgleich jept die erſte in Curopa, 

Urfprung, wie mir fpäter fehen erden, jener, großen 

iſchen Fa weldje in Wranfreich ber Revolution vors 
. Bar der Mitte des 18. Jahrhandoris hatten die Deat« 

„ umpradrt einiger ansgejeispneier Namen, wie Kepler 
und Leibniz, feine Literatur von wirklichem Werthe, und ber 
erße Anftop, welchen fie erhielten, wurbe burd) ihre Berührung 
mit dem franzöffchen ‚Deife gegeben und durch den ah der 
amsgezeichmeten Franzoſen, welche unter der Regierung Briedrich’s 
des Grafen. Äh in Berlin verfemmelten, einer Gtabt, welche 
feittem immer bas Hauptquartier | "0 mm 
haft gewefen iR. Hieraus find ei 
enffprungen. Der deutfche Gel, 
einem plöglichen Beam, ange 

. wide und in eine tigfeit gei 
die durchſchnittliche Ginilifetion. ded e 
Bolge davon iR, daß wir in feiner Nation in. Enroya eine fo 
weite Kfuft zwiſchen ben Ken und niebrigfien Geiſtern vors 
finden, Die dentfchen Philofophen beſihen eine Belchrfamfeit 
mad einen @edanlenfing, woburd fie an bie Spige der civilis 
firten Welt treten; das beutfche Bolt hingegen if mehr vom 
. , mebs von Vorurtheilen- —— amd ungeachtet 

- der Sorge, welche die Regierungen für feine Erziehung tragen, 

in Wahrheit unwiffender und unfähiger, ſich Fi} zu beherr⸗ 
fen, ale die Einwohner von Frankreich und England. 

Aus diefer Trennung der beiden Klaffen, aus biefer 
Kluft zwiſchen den hoͤchſten Intelligenzen und ben niedern 
Klaſſen leitet Budle den Mangel an Sympathie zwiſchen 
Beiden, den ifolirten und wmirkungdlofen Zuftand der gro= 
Fen deutſchen Säriftfteller, die nur füreinander, nit für 
208 Land ſchrelben, und die auffallendſten Eigenthünlid- 
Zeiten ber deutfchen Literatur ab. . 

Da e6 ihr an den gewöhnlichen Leſetn fehlt, fo iſt fle von 
dem Binfuß des gewöhnlichen Vorurtheile abgefcmitten und hat 
folglich eine Kahntheit der Unterfuchung, eine Rüdfichtslofigkeit 
iu der Verfolgung der Wahrkeit aub eine Verachtung übers 
Hieferter Meinungen entividelt, e ihr einen Anfprud auf 
den höcflen Ruhm geben. Anbererieits hat derſelde Umſtand 
jenen Mangel an praftiicher Ginfiht bervorgebraht und jene 
Heidpgültigeit gegen materieNe und phnfifcje Intereffen, woraus 
der beuifchen Literater mit Meht ein Vorwurf gemacht wird. 
Natüylih hat alles dies den uyprüngligen Riß erweitert und 
die luft vergrößert, welche die großen beutfchen Denker von 
der ſchwerfaͤlligen, hart arbeitenden Klaſſe trennt, die zwar uns 
mittelbar unter ihnen fiegt, aber body den Einfluß ihrer Kennte 
niſſe nit fpärt and. von der Blut uud dem Feuer ihres Genie 
act erwärmt wird. 

In Amerika feht Budle andererfeits eine Civiliſation, 
welche das gerade Gegenſtück zw biefer iſt. Mit Recht 
fei von Amerifa gefagt worben, daß in feinem andern 
Zande fo menig Leute von geoßer Gelehrſamkeit und fo 
wenig Leute In großer Unmiffenheit leben. Während in 
Deuifchland vie fpeeulativen und vie praktiſchen Klaffen 
ganz und gar getrennt find, And jie in Amerika ganz 
und gar vermifht. Der Vorrath ded amerikanifchen Wil: 
fens if klein, aber duch alle Klaſſen verbreitet; Der 
Borrath des deutſchen Willens ift unendlich groß, aber 
auf eine Klaffe beſchränkt. Beides, daß in Deutſchland 

die Berbreitung des Wiſſens entſchieden fehl gefchlagen, 
und vaß in Amerika dem Wiffen die Anhäufung man— 
gelt, ift nah Bude ein ernſtlicher Mangel; und da nun 
die Givilifation durh die Anhäufung und Verbreitung 
1861. 40. 


det Kenntniſſtt ve; 





wird, ſo kam Sen Sanb-- auch wur 
annaͤhernd eine Bufteretvilfatton errelchen, wenn in ihm 
eine biefer Bedingungen zum Uebermaß cultivirt und die 
andere ganz —— . In Amerika und in Deutſch⸗ 
land find aus dem Mangel biefes Gleichgewichts ber bei⸗ 
ven Glemente der Civikifation jene zwei großen Uchel 
entfprungen, die ben Fortſchritt beider Ränder aufhalken 
unerachtet der zeitweiligen DBortheile, die eine folde eln= 
feitige Kraftanftvengung für ben Angendlid immer mit 
fich bringt. 

In England dagegen ſieht Budle deutlicher, al in Irgend- 
einem andern Lande die Anhäufung und Verbreitung der 
Kenntniffe Hand in Hand gehen, fleht auf dad Willen 
weniger durch fremde, auswärtige Ginwirfungen beisn- 
flußt und findet das Volk weniger durch Bevormendung 
und Ginmifhung. ver Regierenven in. feiner .nermalen 
Selbſtentwickelung gefört.. Aus. diefen Gründen, aher 
nicht aus patriotiſchen Motiven gibt Buckle der. Geſchichte 
Englands den Vorzug, um an ihr: die Geſetze der Choi⸗ 
Uferion varzuiegen 

Es laßt ſich nit. leugnen, daß Buckle hier mit der 
Hervorhebung der Folgen, bie eine einſeitige Anhäufung 
oder einfeitige Verbreitung des Wiſſens nad fd zieht, 
auf. ein wiätiged, fruchtbares Givklifetiondgefeg hingenmie- 
fen bat, auf das Sefeg nämlich, daß bie Sollfommenfte 
Sioiliſation aus ber vollkommenſten Harmonie zwiſchen 
Anhäufung mm Verbreitung des Wiffens . entiprimgt. 
Aber fo groß, wie er den Riẽ zwiſchen ben intelligenten 
und arbeltenden Klaffen in Oeutſchland darſteilt, iſt gegen- 
märtig diefer Riß daſelbſt wol nicht mehr, und anderer⸗ 
feitö fo vollfsenmen, wie er die Harmonie zwiſchen Anhäus 


. fung und Verbreitung des Willens in England fücht, 


durfte ſie dort noch nicht zu finden fein. 
Es iſt Buckle's Methode, vie Gefege jedes in. ber 
Gedichte wirkenden Eements as bemienigen Lande gu 


"fludiren, wo dieſes Element am flärkften entwickelt At, 


alſo die Gelege ber Vevormuadung (Protection) an 
Frankreich, die der. Anhäufung bes Miflend.an Deutſch— 
land, die ber Verbreitung des Wiens an Amerika. 

Denn, indem wir verfäiebene Prineipien in ben Ländern 
Audiren, wo fie am Rärfflen entwidelt find, werden die @efe 
der Principien fich leichter entfalten lagen, als wenn wir fie In 
Ländern ſtudirt hätten, wo fie fchr.unilar find. 

Er Hält e8 fon deswegen für nöthig, in dieſer Weiſe 
zu verfahren und in der vorliegenden Ginleitung die 
Zolgen nachzuweiſen, welche jenes einfeitig herrſchende 
Glement, wie 3. B. in Frankreich das ber „Proteetien“, 
bat, weil nad ihm in England die Eivilifation fi am 
gefundeften entwickelt hat und man bie Geſundheit um fo 
richtiger erfenut, je gründliher man die, Krankheiten 
ſtudirt. 

Was die Geſchichte von England vorzugewriſe werthvoll 
macht, iſt, ‚daß nirgeude ſonſtwo der nationale dotiſchritt/ ſei 
es zum Guten ober zum Uebeln, fo wenig Einmiſchung erli- 
ten hat. Mber die biode Tpatfache, daß unfere Civilifatipn auf 
biefe Weife in einem natürligern und gefundern Zuftande erhals 
ten worden ift, madjt es und zur Pflicht, bie Krankheiten zu 
Nubiren, denen. le ansgefept, indem wir jene andern Bänder, 
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vo ſociale Arasilheiten Tnchr im ‚Mb, behadn. 
Si it und die Deuer der. Bintitfation muß won ber 

. Keim igleit, womit ihre Blemente combinirt find, und von 
er Sarmonie, mit ber fie wirfen, abgängen. Wenn ngnen 
Wlement zu thätig iſt, wird bie ganze indung in Gefahr 
gerathen; baber Tommi es, daß, wenn wir auch bie Geſetze ser 
. br ‚ber am Ben nnen, wo wir 
@& —— einen BL nt 
. Gefege einzelnen Elements 

vieſes ae Gelb 

di 


ſichte der Mivikiinkten anderer großer Länder, und eben 
hierdurch, durih vießſe comparative Geſchichtſchreibumg wird 
fein Bert fo hoͤchſt lehrreich und intereſſant, um» Bietet 
die vorliegende ,Binleitung‘ einen Ueberblid Aber Sie 
VDeſamurtgeſchichte ver Civtliſation. EI iſt auch nicht ein: 
zuſchen, warum bie eomparative Methode nicht ebenſo in 
Ne GEeſchichte eingefuhrt werden ſollte, wie fie ſchon längfl 
in die Naturwiffenſchaft eingeführt iſt. Aus einer iſelir⸗ 
tn Betrachtung eines einzelnen Volls wird man doch 
wie das Weſen veſſelben und die Gefetze feiner Entwicke⸗ 
Iung fo kennen lernen, wie aus einer vergleichenden. Bo 
wie das einzelne Individuum feine Borzüge und Schwä⸗ 
den nur daun Tennen lemt, wenn es fi) mit andern 
vergleicht, fo auch jebe eingelne Nation. 

In verntsiben Kapitel, in weichem er bie Gründe aus- 
rtinanderſetzt, die ihn bewogen, vorzugsweiſe vie Geſchichte 
der Civiliſation Englaneos zu ſchreiben, unterſncht Buckle 
auch den Cinſtuß, den Religion, Literatur und Staats: 
tegierung auf wie geſchichtliche Cutwichkelung üben. Die: 
der Einfluß wird gewöhnlich von den Geſchichtſchreibern 
als fehr groß, ſehr bebeutend angefehen. Buckle dagegen 
zeigt fich auch Hier als origineller, ſelbſtdenkender Ge⸗ 
ſchichteforfcher, indem er im Gegenfatz zu jener gewöhn⸗ 
lichen Meinung bie Geringfügigkeit des erwähnten Ein= 
m ion habe eine Religion, die für Re zu ſchlecht 

ofen n igion, die für , 
und F —* haben eine ie * gut iſt. * Frei⸗ 
igkeit der Franzoſen ebenſo ſchlecht zum iciomus 
* blinde Fa —X * harten In 
diefen und allen ähnlichen Faͤllen wirb der Gharafter ber Heli: 
gien von dem Gharafter des Bells überwältigt, und bie NMatio⸗ 
nabreligion bleibt in dem wichtigſten Punkten ganz ohne Wir» 
Ft —2 mit der Civiliſation des Landes nicht harmonirt. 
ie u 
fhreiben, und wie viel mehr als thöricht find die Verſu 
- Regierungen, eine Religion in Schuß zu nehmen. Paßt fie für 
das Dolf, fo wird fie feinen Schuß brauchen; paßt fie nicht 
dafix, fo wird fie nichts Gutes wirken. 

Achnlihes gilt, wie Buckle zeigt, von der Literatur 
eines Landes. Der Beil einer Literatur ift für ein 
Bolt ungleih unwichtiger, als die Geiſtesverfafſung, womit 
ed fie lief. -In den dunkeln Jahrhunderten, vie mit 
Recht diefen Ramen führen, gab es eine Literatur mit 


it es alfo, bie Givilifation der Religion au: 
e der 
fü 


werthvollen Yuhaltz wber niemand wußte fie zu tonugen. 
Eine lange Zeit war die lateiniſche Spra 
und wenn vie Leute gewollt hätten, fo hä 
Tateinifgen Maſſiler flubiren koͤnnen. Aber dazu Kühe 
fie iu einer ganz anxern Weſellſchaft als im ver ihrign 
teben wüflen. Wie jener werdere ſchätzten fie das Ber: 
dienſt nach dem Maßſtab Ihres Jahrhunderts, und damıg 
waren die Schlacken "beffer als das Bold. Darum wer 
fen fie das Geld beiſeite und ſammelten die Sälde. 
Das damals flattfand, geſchieht in geringerm Biafe wg 
jegt. Fede Literatur enthält eiwas Wahres und nd 
Falfches, und ihre Wirkung wird vornehmlich von vem Re: 
Rande abhängen, wamit dad Wahre von dem Falſqhen ge 
ſondert wird. „Keine Literatur kann einem Volke num, 
wenn fie daffelbe nicht ſchon vorbereitet ſtadet. In vier 
Hinficht IR das Verhältniß vollkommen paffekbe wie dei 
der Religion. Sind Religion und Literatur ben Verltf⸗ 
aiffen eines Landes nicht gemäß, fo werden fie fd m: 
fruchtbar zeigen. 

Wad endlich drittens ben Einfluß ber Magimumg fe: 
teifft, To weiſt Buckle nach, daß vie Wiotlifitien nift 
durch denſelben, Tondern troß bemfelben fortgeſhtitten iR, 
Die Regierenvden feien im beften Fall nur die Bcadye, 
nit die Schöpfer ihrer Zeit. Ihre Mafiregeln feim die 
Wirkungen des focialen Fortſchritis, nicht feine Urfaden. 


- Keine große Reform, weder in ver Geſetzgebung, nod in de 


Verwaltung fei je in irgendeinem Lande urfprüngfid wa 
feiner Regierung auägegangen, ſondern meiſt von fühne, 
geiſtreichen Denfern, die den Misbrauch aufbedten. Be 
Regierungen hätten durch ihre Tinmiſchung meiſt hemmen 
gewirkt. Daß dennoch, trotz her verderblichen Einläk 
der europälfcden Negierungen, die Civilifation unaufbelt: 
fam fortgeſchritten, dies beweiſe, daß nicht ihnen, ſenden 
dem fortfchreitenden Zeitgeiſt die Clvilifation zu verda 
ten ſei. Kurz, Buckle beweiſt aus Thatſachen der Be: 
ſchichte, daß Meligion, Literatur uns Megierung, weit mt: 
feent daven bie Urſachen ‚ver Civilifativn zu fein, wi 
mebr ihre Wirkungen find und mehr von dem Jam 
der Menſchheit beeinflußt werben, als ihn beeinflufen. 
An einem bejondern Bwelge der Literatur, nämld au 
ber hiſtoriſchen Literatur, weit Bude au ud, 
wie mächtig der Einfluß ver jedesmaligen Ginitifatienthet 
iſt. Wie verſchieden iſt doch bie Seſchichtſcheibung früher 
Zeiten won der unſerigen, wie verichienen der Geil ai 
vie Richteng der Hiſtoriler Mit Hecht Semertt Bulk 
baß durch eine Betrachtung dieſer Urt viel Ride auf W 
Bewegung der Geſellſchaft geworfen wird, „weil mm 


eine Verbindung ver Art unb Weiſe, wie vie Rein 


das MBergangene betrachten, mit ver Art und Weile ber 
ben wirb, wie fit das Begenwärtige betrachten““. Die hiet 
bergebörigen Kapitel 6 und 13 des Buckle'ſchen Bub, 
wovon das erflere Über „Urfprung ber Geſchithte mt 
Zuftend der hiſtoriſchen Literatur im Mittelalter“, dei 
legtere über „Die Gefdictöliteratur in Frauktrich von 
Ende des 16. bis zum Ende des 18. Jahren" 
handelt, find befonders dankenswerth. Die Selbfländk: 
keit des Buckle'ſchen Urtheild gibt fih auch Hier hai 





n 
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Ald Veweid nafür fdlfeen wir ner feine Wardigung Vils 
taired ald Hifori an. Whrnd andere Boktuire -ald- 
Hfftoriker fehr gering ſchätzen, ſtellk Bir Bude ſehr hoch 
und zeigt, welche bedeutenden Fortſtchritte durch ihn die Ge⸗ 
f reibung gemacht Hat. Boltatre lehrte namfich die 

riker ihre Aufmerkſamkeit auf Dinge von wirklicher 

igkeit richten und jene müßigen Mittheilungen bei⸗ 

* laffen, mit denen die Geſchichte Bisher angefülit wor⸗ 
den war. Zum Beweiſe jeboch, daß dkeſe Bewegung 
ebenſe wol aus dem Feitgeiſte, ald aus vem des Autors 
enſſprang, weiſt Buckle ganz biete Richtung in ver 
Werken Montesquien's und Turgot's, der Briten andge- 
zet@meiften Zeitgenoffen Boltaire®, nad. Beide beſolgten 
inföfeen eine ähnliche Methove wie Voltaire, ald fie die 
Beſchechang von: Abnigen, Höfen und Schlachten weg⸗ 
ließen und ſich auf die Punkte befchräntten, welche ven 
Gharafter der Menſchheit unb den Allgemeinen Gang ber 
Gisthaten anfllkren. 

Nachdem wir im Bigherigen die allgemeinſten Ge⸗ 
fidtspunfie aus der Buckle'ſchen, Elnleitung“ gebuͤh⸗ 
rend hervorgehobhen, glauben mix ung über bie an⸗ 

dern, ehr: ind: GCinzelne gehenden Kapitel kürzer faffen 

zu, —— Das ſſebente Kapitel gibt einen Umriß der 
SHäthte des englifchen Beifte$ von ver Mitte des 16. 
bia zum Ende des 18. Jahrhunderts und zeigt, hefonherd, 
die. hahe Wichtigkeit daB Skepticiemus für dem Fortſchritt. 
Da Bulle allen Foriſchritt der Civiliſation einzig und 
allein von den Erwerbungen dir Intelligenz und von 
deren Ausbreitung ableitet, jo iſt es natürlih, daß er 
dem Geift des Zweifels, welcher den, blinden. Autoxitäts- 
glauben flhrzt und dadurch Bahn bricht fig Die. Erwer⸗ 
bung nener Kenntniffe und neuer Anſchauungen, großes 
Gewidht bellegen muß. 

Menſchen, die mit ihrem Wiſſen vollkommen jufeieben find, 
3 es nie unternehmen, es zu vermehren. enſchen, die 
vollfommen von ber Richtigkeit ihrer. Meinungen überzeugt find, 


werden: ñ Mühe die Grundlage zu unterfüchen, auf 
—— Sie. ſehen Immer mit Verwunderung und oft 


mit Entfegen auf Anfichten, die von benen, welche fie von ihren 
n —5 — verſchieden find, und während ffe in dieſer Ges 


find, 
——— die ipre Bomzilalle antaſet. Obgleich 
iſſens der vothwendige Borkäufer 


jep I Ka TYz „fe muß doch einen Velden Er⸗ 

fl, eine. Liebe zur Korfchn vorgngehen, d. h. ein 

& v —* denn ohne Zweit | ird es feine Worfchung, 
derſchung felne Wiſenſchaft geben 

„Bügte iſt unfers Wtffeng: ver erfte, ver bie Beben: 

tifig ded Zweifels für die Weltgeſchichte durch ausführ- 

Nachwelſung ſeiner Wirkungen gebuͤhrend ind Licht 

t hats denit. Vuckte begnügt fih nit, den Einfluß 


Des Zweifel! auf den. Fortfihritt in der rkenniniß nach⸗ 
ſondern da tr, von dem Fortſchritt in der Er: 





agl pa8polltifäe und fociafe Leben’ naͤch. Der Skepticis⸗ 
Bat nad, Budle den. Gefft, ver Forſchung geweckt, 

wei Jahr hunderte nach und nach 
he ver jeden praftifchen 


E welſt ev vainit auch den. Einfluß des Zmeifels 


% end ver Ittzten 
ig —e—— be 


| Literatur und in ihrer Toleranz. 


können fit unmöglich irgendeine neue 


ud. der des pofitifhen und forlalen Lebens ab⸗ 


fowol af: fperuſniiven MBiffenejimeig: reforneiet; Dat Mies 
ifeBenr der privilegieten EMaſſen gefthwaͤcn umnd {6 rinen 
ſichetn· Etund zur Fretheit gelegt hat, dee’ ven Detpotis 
mus der Konige geſttaft, die Anmuſßang 06: Mn ge⸗ 
zügeft und- fogar bie- Vorurtfeile: ves Peieſterſtandes werc:: 
mindert Bat. Mit einem Worite, der Gkeptieismud har⸗ 
bie- dret Grunditrihũmer der alten: Zeit aufgehoben, Irr 
tfümer, welche das Volkein der Politik min zu: großem 
Vertrauen erfüllten, im der Wiſſenſchaft zu teilig? 
und in ver Religion zu uneuläfem machte. 
:  Nidyt minder intereffänt und lehrreich als vas' ebene 
erwähnte fiebente Kapitel iſt das atchte, welthes einen’ 
„Umriß ver Geſchichte ded franzoſtfchen Geiſtes von ver 
Mitte. des 16. Jahrhunderts ERS zum Regterungsantritt 
wbrofg’8- XIV.” gibt. Sier hebt: Buckle befonders Rich⸗ 
lieu's Bedeutung hervor. Richelleu demüthigte die Kirche 
auf wirffamfte. Weit entfernt, Die Intereffen ver Kirche 
für Höher als vie des Staats zu halten, flellte er dem 
Grundfatz der Politit anf, „daß der Ruhm des Stauts 
die he NUNG wäre”. Dadurch emanchpirte er vie- 
Poliit von dem alten geifilichen Einfluß. Während fo 
Nidelien mit anßerorventliher Qühnheit vas ganze Syſtenr 
ber franzoͤſiſchen Politik verweltlichte, die aͤneſten Inter⸗ 
eifen außer Acht ließ und ſo das. Ätefte Herkommen in- 
den Wind flug, verfolgte in: elmer Höhern Region Mine: 
Descartes. eine ähnliche Richtung. So mie Rieliin’s, - 
jo weiſt Budle auch Descarted! großen Einflaß auf‘; 
den Fortſchritt der Einilifatton nach, zeigt aber aud, 
warum ber Skepticismus in Franreich nicht den gleichen 
Grfolg haben konnta wie. in England. Beine Länder 
befolgten. zwar bie nämlihe Ordnung ber Gntwisdelung.: 
in ihren: Eteptickämuß, im ihrer Wiſſenſchaft, in: ihrer 
In beiden Ländern 
brach ein Bürgerkrieg aus — zu derſelben Zeit, zu dem⸗ 
felben Zweck und in manchar Hinficht umter —52 
Verhältniffen. Im briden waren. die Aufſtändiſchen zuerſt 
ſiegreich und wurden hernach geſchlagen, und nach ver 
Miederlage des Aufſtandes wurden die Regierungen bei⸗ 
der Voͤlker faſt in demſelben Augenblicke völlig wieder⸗ 
hergeſtellt: 1660 durch Karl II., 1661. durch Ludwig XIV. 
Aber da Hört die Aehnlichkeit auf. An dieſem Mntte 
beginnt: eine entſchiedene Abweichung der beiden: WVolter 
voneinander, die länger als ein Jahrhundert Immer im: 
Zunehmen- blieb, blonſie in England in Befefligang: re 
Sationahvohlfahrt; im Fraukreich in einer om“ 
endete, die blutiger, grunblicher und zerſtoͤrender wat, 
als bie Welt je-eine g hat. 

Die Urſache viefer Verfchiedenhelt iff na Wudle m: 
jenem Geiſte der Bevormundung zu fuchen, der das. ernſte 
lichſfte Hinderniß Bilder, womit bie fortföteitende Givikte- 
fatton zu kämpfen bat. 

Diefer, den wir mit Macht einen böfen: Gef nennen Hewi 
nen, iſt in Frankreich summer viel ftänfer gewefen als_in:Ainge: 
land. Sa, er bringt nech ge ge Tags unter ben Franzofen, 
‚die größten Uebel hervor. enau verbunden mit a jener 
Borliebe für die Bentcalifation, bie ch In ber Mafcinerie hr 
Regierung und im Geifle ihrer Literatur zeigt. 

Die Geſchichte dieſes bofen Geiſtes ver Vevormundungg 
101 * 


732; 


oder des / Schutzſuſtems Liefert Bude im neunten Ra 
die und vesgleit Frankreich mit England in dieſer Hin⸗ 
fiht. - Zur zehnten Kapitel erklärt ey aus der Medt deä 
bevormunnenden Geiſftes im Frankreich die Niederlage der 
Eronde. Das elfte Kapitel handelt von der Einführung 
des Geiſtes der Bevormundung aud in bie Riteratur durch 
Zudwig XIV. und unterfucht die Folgen dieſes Buͤndniſſes 
der denkenden und herrſchenden Gtänte. Das zwölfte 
Kapitel ſtellt die Auflehnung gegen den Geiſt ver Be— 
vormunbung und die MWorbereitungen zur Frauzdſiſchen 
Resolution dar. Das breigehnte Kapitel beſpricht die 
Geſchichtoliteratur in Frankreich vom Enbe ded 16. biö zum 
Enpe des 18. Jahrhunderts, und das vierzehnte oder lehte 


NRapitel des vorkegenven erften Bandes handelt von den 


unmittelbaren Urſachen der Brangöfifhen Revolution in 
ber zipeiten ‚Hälfte ded 18. Jahrhunderts. 

And in dieſen Kapiteln begeguen wir überall dem 
Buckle ſchen Grundgedanken, wonach es bie intellectuelle 
Bewegung iſt, won der ſchließlich die Geſchicke ver Voͤller 
abhängen. Die Buclle'ſche Geſchichtſhreibung iſt für die 
Großen viefer Erde nicht ſchmelchelhaft. Denn Bude 
zeigt ihnen überall, daß nicht fie es fins,, welde bie 
GSeſchichte maden, fondern ber Geiſt. Darum polemiſirt 
Buckle auch oͤfter gegen jene geiſtloſen Geſchichtſchreiber, 
Die uns mit dem Gefhwäg und Gellatſch ber Höfe unter— 
halten, Miniftern und Maitreſſen eine Bedeutung für die 
Geſchicht⸗ beile gen. Gr fagt: 

Unſere politiſchen — ſehen zu ſeht auf den She 
rafter der Inbivibuen und zu wenig auf ben Geiſt ber Zeit, in 
der biefe Judividnen Ieben. Solde Sqhriftſtellet werben 3 

die Geſchichte jedes eioliicten 8 Randes die Geſchichte 
a Entwidelung if, Fra , Gtaatemiuner 


ex eher ai jen; denn 

Macht auch ſei, im — Balle find fe nur qus 

tzureichende Vertreter des Geiſtes ihrer Zeit. &o 

bavon entfernt, bie Bewegungen bes Rationalgeis 

daß fie felhR nur den Heinen a darin bil: 

ben und in einem allgemeinen Ueberblid des Bortfägritte der 

— nur als Fuypen zu betrachten in bie auf einer 

ü fih breit machen und ihre Be verthun, hend 
vi über fie hinaus und überall um fie herum ſich Gedanten 
um Brintpien — ar Fanım wahrgun. —S — 
um un allein der mi 
u ſchließlich reg nn . 

Durd) die Auffaffung ah Behandlung ver Geſchichte 
in diefem ‚Sinne hat Bulle den Blick für das wahrhaft 
Werthvolle, wahrhaft Vedeutende und Entfeidende in 
der Geſchichte geſchäͤrft. Gr hat entſchiedener als irgend⸗ 
ein anderer Hiſtoriler zum Bewußtſein gebracht, daß „pie 
wirkliche Geſchichte des Menſchengeſchlechts die Geſchichte 
vom Nichtungen iſt, die mit dem Geifie aufgefaßt werben, 
und nicht von Vorfällen, die man finnlih wahrnimmt". 
Diefe Ginführung der geifligen Werthmeſſung in bie Ge— 
ſchichte iſt das Hauptverdienſt des Buckle ſchen Werks. 
Man wird von nun an einſehen, daß der Tod eines 
Furſten; der Verluſt einer Schlacht und der Wechſel einer 
Dynaftie, obgleich dies Dinge find, die mehr in die Sinne 
fallen und mehr Lärm machen, als jene file und un 
ſfichtbare Bewegung ber denkenden Geißler, von benen ber 
intellectuelle Fortſchritt des Menfgengeiglehts abhängt, 





do im Grunde ulqhis ſagende Dinge find gegen dich 
Man wird einſehen, daß bie Geſchicke der Nationen 2 
two anders entſchieden werben, als. „in va Berjimmen 
der Minifler und in den Rathe Könige, 
Breilig -finkt durch dieſe Art der —E 
der Werth ber Individuen und ſteigt der Werth der 
Maflen und Richtungen. Mber bedenkt man, daß auf 
die größten welthiſtoriſchen Judividuen wur Producte ihrer 
Zeit ſind und daß fle nit audrichten koͤnnten, wenn ke 
nigt- eine für ihre Ideen vorbereitete und empfängide 
Waſſe, gleichſam einen Zündfoff für die Funken ihre 
Geiſtes, in ihrer Zeit worfänden; fo wird man einfehen, 
daß die Rolle der Individuen im der Geſchichte in da 
That eine fecumbäre iſt gegen die ber Waffen und ik 
tungen. Ielins Srescafit. 


Saribaldi-Riteratur. 
1. Ein Beſuch bei Baribaldi im Sommer 1869. Bon Theodor 
Mögling. Züri, Saebelig, 1860. @&. 8. er 
2. Behensbilber zur — ichte. L Graf Gäfar Balbo Der 
veatfcien ‚Patrioten —* — Kenglin. 
8. Samslier mr I. @aribalbi und ie Mo 
2 nern San Da 





augen Rendhlin. Nörd 16L. 

* 

4. Garibaldis — in Beiden Sieilien. Perfdall — 
nie des Rapktän'® ©. Vorbes. a 


3. Geybt. Mit dem Porträt Garibaldi's. 
1861. @r. 8. D Rs 
5. Freiſcharen und Mopalifien. Gicilianifdes * 


Hans Wathenhnfen, Zpein — ‚Ba 
lagecomptoir. 1861. @r. B. au 
6. Da neue Italien. 3 Sue ih "ie Bar. 
Bogel und Gomp. 1862. 12%. 


8. Cavour und Gartbaldt. Ein 5 3 von “ 

nislaus af Grabomski. Berlin, Bad. 1 
5 29% Rar. 

„Büchermachens iR fein Cade“, feufzte 
ſchon Salomo dritthalbtauſend Zahre vor 
und es mürde daher naiv , wenn wir 
Tags über Buchmaderei noch vi Aufhebens maden 
Elagen wollten. Am umnpaffendften würde das al 
Bezug auf eine „Literatur“ fein, wie biejenige, mon 
wir hier einige Proben zu betrachten haben; es ik 
eben nit Literatur im Höhern Ginne, es find wißt 
eigentlich „Bücher“, was man da macht, es IR mar 
druckte Vlauderei — gossip — Über Tageegeſchichte. Rus 
wůrde ungerecht fein, wollte man die Sache anberd a 
fehen und diefe Producte mit dem Mafftabe meffen, der 
man an Werke ver Literatur zu Irgen fat. Ob und wir 
fern aber all dieſe Plauderei gut und möglich iR, ob fe 
3. B. das Publikum über die Erſcheinungen wer Heu 
wirklich aufklären Hilft, ob fie dem Wolke erfpriehädk 
Winke über feine eigene Aufgabe zu geben vermag, Dei 
iſt freilich eine andere Frage, ve wir, wenigfens rit⸗ 


—2 
ber ia 
pe 
wi 
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fit der Mehrgapl ber hier vorliegenken Giäriften, 
leider nicht bejahend zu beantworten vermögen. Am jdäg: 
barſten und pienlihften find barmmter indeß immer noch 
diejenigen, bie (mie die unter Ar. 1, 5 und 6 angefhßrten) 
fich Hauptfäglih darauf beſchtänken, perſönliche Erlebnifie 
und Beobachtungen mitzuthellen. Selbſt wenn folde Schil: 
derungen, wie es häufig der Sell, nur Zeitungsartikel 
in Bußform umd von geringem literarifchen Werthe find, 
Haben fie doch bisweilen, als Grfag für jene Mängel, 
einige der Vorzüge, melde allen Selbſtbiographien, wenn 
nur deren Verjfaſſer nicht alles Geiſtes bar jind, einen 
nicht geringen Reiz verleihen. Während wir uns aldvann 
für ben Verfaſſer ſelbſt interefficen, find wir auch dank- 
bar für feine Schilderungen, weil wir wiffen, daß fie und 
Bilver ver Wirklichkeit, nit blos Erfundenes oder aus 
weiter umb dritter Hand Bernommened und vielleicht 
duch falfgen poetiſchen Flitter Catſtelltes vorführen. 
Süd genug, wenn Schriften folder Art, die meift ein 
Gemifh von politiſchem Beitungsberiht und KReilſeſchllde⸗ 
rung find, manderlei belehrende Auskunft geben; etwas 
Erbauendes und Erhebenves aber (mas wir um fo eifri 
ger ſuchen, je troflofer die Greigniffe feinen) Haben jle 
äußerft felten, weil fie die Tagesgeſchichte nicht in Ihren 
großen Zügen, nit in ihrer Verknüpfung mit Ver— 
gangenheit und Zukunft barfellen, fondern meift nur 
buntfertige Moſaik liefern, allerlei kleine Züge, Anek⸗ 
doðtchen, die pikanteſten natürlih am liebften, fobaß man 
weniger die Tagesgeſchichte, als vielmehr die fEandalöfe 
Chronik des Tags zu lefen befommt. Dod das alles 
ann, wie gefagt, noch nüplig und daher annchmbar 
fein, foßalo «8 nur wahr if. Gntfieden verwerfiich 
dagegen find jeme Producte, wie ſich für hiſtoriſche Ro⸗ 
mane ausgeben und unter biefem Titel an Creigniſſen, 
an Benfgen und Dingen, nah —— freveln. Da 
begmögt man fi nicht, das Sfanbaldie der Tagesgeſchichte 
befonvers Geroorzupeben, man verwandelt vielmehr bie 
Gefchichte ſelbſt in bloße flandaldfe Chronik, man ver= 
unfdaket, man fälſcht, und bas heißt dann, die Saden in 
ein yoetifged Gewand kleiden. 

Ban follte meinen, eine ſchlichte Heldengeſtalt, wie 
die Garibaidl's, Birne. durch falſchen Schmuck nur ver= 


lieren, : vie echte und gefunde Romantik, bie bas viel⸗ 


bewegte Leben diefed Mannes begleitet, Bänne durch ge— 
ſchmackloſe Uebertreibung wur beeinträchtigt werben; allein, 
begnägt ſich auch das ziemlih kleine wirklih gebildete 
Publitum mit dem Erhabenen und Ausgezeichneten, wie 
es die Wirklichkeit bietet, der leſende Pöbel (mir finden 
kein paffendered Wort) verlangt nun einmal flatt des 
Erhabenen grell Abenteuerlihes, ftatt des Ausgezeichneten 
Trapenhafte, womoöglich Unmögliges! und daher werben 
Sreigniffe und Menfden entſtelit und bie Geſchichte muß 
mit einer Überwürzten Brühe zugerichtet werben, um für 
ihn genteßbar zu fein. Geniefbar! denn etwas anderes 
als Genuß, paflven Genuß ohne Selbfipätigkeit und 

fen, will der leſende Pöbel auch felbft von ber 
Geſchichte nit. Deshalb macht mar denn ſolche fogenannte 
hiſtoriſche Romane, wie uns deren hier ein paar worlie: 





gen. Wir weuben und indeß zunäßft zu ben andern, 
oben verzeichneten Schriften, bie nur Wahrheit und feine, 
Dichtung geben ‚wollen. 


Das Büglein von Mögling: „Ein Beſuch bei Gari— 
baldi im Sommer 1859" (Nr. 1), ſchildert, wie ſchon der 
Zitel errathen läßt, Garibaldi und die Seinen während des 
Beldzugs gegen Oeſterreich 1859. Hler begegnen wir gefunz 
ben politifpen Anfiten und mancher Iehrreihen Notiz. Von 
der Verſonlichkeit Garibaldi’8 fagt der Verfaſſer (S. 9): 

Nach den verfdiebenen Bildern, die id; von ihm zu Ger 
fit befommen, Hatte ich mir in Gedanken ein eigenes Bild von’ 
ihm gemacht, das jedoch der MWirflihleit durchaus nicht emte 
fra. Id war etwas überrafcht, beim Gintreteu in Sari⸗ 
baldi'6 Zimmer einen etwas ältern Mann von mehr als mis 
lexer Größe mit einem fehr freundlichen Gefiht, Haren blauen 
Augen, furzgefchorenem, erwas grauem Bart und Haupthaar auf 
mid aufommen und mid freundlic; begrüßen zu fehen. ein 
Aenberes hatte nichts Ungewöhnli ‚ er trug einen blauen 
Uniformsod, an ber Sticerei auf Kragen uud Ouficlägen — 
Tannte man ben General, feine Körperbewegung bridte Kraft, 
und Energie aus, feine Stimme hatte einen ‚angenehmen Ton 
und ber ganze Mann flößte unmillfürlih Achtung und Bers 
trauen ein, 

Fame (&. 99): 

Geribaldi Hat einige Gigentgämlicjkeiten an ſich, Die feine 
Leute gut lennen, bei wi Momenten bie. 
Augen aller feiner Untergebenen blos au In gerichtet. Aus 
feinem Benehmen erfehen feine Leute fon, wie es fleht. Er 
trägt lets nur eine einfache Mäpe. Kommt er in bie Nähe 
De Beinbes, fo Hat er Die Mküge 0} nn 
hung Taum die Augen von ihm flch 
fechte rüdtser die e etwas höher; 
entwidtelt, um fo mehr ſchiebt er bie 
rüd und wenn bie Entfcheivung fich 
in den Reden, fodaß die ganze Gtirn 
Tennen feine Leute unb fätgen fih m 
der, bem bedeutenden Aupralfe nicht wi . 

Wir nannten Moͤgling's Sqrift lehrreich, und das, 
iſt fie, obwol bereits vor zwei Jahren und unter bein. 
erften Eindrucke ver Greigniffe entflanden, heute noch;⸗ 
treffend find namentlich feine Bemerkungen über die mis— 
lige Stellung Piemonts zu Frankreich, über die Fehler 
und die getäufgten Erwartungen der Staliener. Nur bie 
naive Maſſe oder die politiſchen Kannengießer des Kaffees 
haufes können fi einreben laſſen, daß Garibaldi einer- 
felt8 und bie plemonteflfhe Regierung, d. h. der R& Ga- 
lantuomo und Gavour andererfeis, im weſentlichen in: 
ben Beweggründen ihres Handelns übereinflimmten.- Jeder 
nit ganz Werblenvete dagegen fah vom Anfang an deut⸗ 
lich genug, daß zwiſchen der patriotifgen und freifinniz 
gen (Garibaldi's) und der vunaftifh=ehrgeizigen Partei 
eine Kluft befefligt iſt, die nur ausgefüllt ſchien und noch 
ſcheint, weil beide Parteien einander benugen. 


Die beiden Säriften von Reuchlin: „Graf Gäfar 
Balbo” und „Baribaldi und die Alpenjäger” (Nr. 2 und 3), 
bilden das erſte und zweite Heft einer unter dem Titel 
„Zebensbilder zur Zeltgeſchichte begonnenen Kteihe hiſto⸗ 
riſchet Monograppien. Da wir ed bier ſpeclell mit der 
jängften italienifgen Bewegung und zwar namentli fo 
fern Garlbaldi deren Mittelpunkt if, zu thun haben, 








enthakten wir und auf Die Schrift Über Balbo näher ein⸗ 
‚ bie wir übrigens, ebenfo wie Mt. 3, als eine 
verbienftliche Arbeit bezeichnen können, verdienſtlich befon= 
ders deswegen, weil fie einen ernfen patriotifhen Zweck 
im Auge hat; ber Berfaffer will durch die fremden Bil- 
em deutſchen Volke vorführt, letzteres über 

hren und aufklären. Nichts ift nüglider, 

ı Borwort zum erſten Hefte, aber auch nichts 

Ir unfere praftife Orientitung über unfere 

der Welt und Über unfere Pflichten gegen 

d, als die Geſchichte, als Parallelen ver Ver- 

1 der Gegenwart; daffelbe gilt vom bar Ver⸗ 

Ihledener Nationen. Wie viele Köpfe wur: 

— De Jahren 1848 und 1849 dadurch ver⸗ 
wirt, daß fie von ber Vorausſehung außgingen, bie 
deutſche Bewegung müfle notwendig benjelben Verlauf 
nehm, fih durch dieſelben Stadien burdarbeiten, mie 
die Suangöiige Revolution von 1789! Im zweiten Hefte 
(Rx. 3) Hefert der Berfaffer eine ausführliche und grünt- 
Ude. Schilderung der Thaten Garibaldi's und der Alpen— 
jäger im Jahre 1859. ‚8 ift das gewiſſermaßen ein 
Lehrbüchlein für Bildung von Freiwilligencorps und Or⸗ 
gamifation der Delföwehren. Wer namentlich darüber 
prattäfge Fingerzeige fucht, dem fei dieſes Schriftchen empfoh- 
Ien, in welchem ein guter deutſch-patriotiſcher Geiſt weht. 





: Kapitän Borbes, befien Schrift Garibaldi's efogug in 
Beben Steilien“ (Mr. 4) in ver und hier vorliegenben Ueber⸗ 
fegung einen Halbband ver Lorck'ſchen „Hausbibliothek‘ 
bilnet, bat das bei zeitgenoͤſſiſchen Hiſtorikern nur zu 
feltene Verdienſt der Unparteilihkeit und zeigt ſich be— 
wüßt, Meberteelbungen auf das rechte Maß zu redueiren. 
Das gilt z. B. au in Bezug auf den Zufland der nea— 
poltanifäfen Gefängniffe, denen Forbes eine befonbere 
Aufmerffanfeit widmete. Er bemerkt darüber unter au—⸗ 
derm (&. 167): 

Den heutigen Tag (12. September 1860) widmete ich den 
arfängniflen Neapels; nicht daß etwas in ihnen zu fehen gewe⸗ 
few. wäre, aber jeder machte 


Bir 
wollen jegt einmaf in bie Prefettura treten, in deren Hofraum 
echte und’ lints ‚die gewöhnlichen Zellen für proviforifch Ver⸗ 





ftete And. ...” @tie föenbe: von we 
Sana li offene Pa * — 
rruch dea Ammoniala vantveiben iduucu. der mus Miina in 
die. Augtn Beate, al wir eimtsaten. In dam inuern See 
mar e# uumöglich zu, bleiken; biss fehlte c6 dem uaglärlihe 
Oefangenen ebenfo gänzli& am Licht, wie an frifäher Luft. Ei 
diefer Köcher Fonnte nur durch einen g etreidt werben, be 
zw unzeiglic; war, als baß. ich ben Mini 
ihm. gu beteeten.. .. Wir Riegen jeht dem Berg Kind, m 
weldem St⸗Elmo herunterbräut und traten in das H 
Santas Maria Apparante, früher ein Mofter. Aus fein 
fern genleft man eine der herrlichften Auoſichten in Read m 
es if in dem heißeflen jet. 
Iange fleinerne Txeppe führt zu 


Zelten waren had) und geräumig und hätten ven 
@efängnißfpBem jedes Landes Ehre gemacht. Iu Rr. 1 hit 
Borrio viele Jahre feiner efeffelt gefeflen;_umgeredht mar 


ee ohne Peocı rag inG. Befängnih gewera. 
— = —* Sefüngeiß Ye — kanal ni 
etwas fagen. 

Es fomden ſich indeß noch andere Zellen, die da 
weiter oben geſchilderten glichen und, obwol die Sqlicir 
dies leugneten, ebenfalls bewohnt geweſen zu fein ſhicum. 
dorbes bemerkt: 

Später wurde mir das von Pace beſtätigt, der hin von 
1848 an zehm Jahre gelebt hatte und mir werficherte, daß ieten 
Morgen feine leider von dem durch den poröfee Belim gr 
fiterten Waflet nap and feine Scaihe mit Echimmel beintt gr 
weſen fein Wine er nicht ein. merkwürdig feifige N 

sin, Pu E % —E — ir 

agte, ol n jeme erzweiflung en 2 
Anwort: „Nie: ber Seven, vb se —— 
fommen müffe, hielt mich amfrecht. Ich befchloß, zu ken 
wenn and nur, um: Zeuge biefer Bergeltung zu fein.“ 

Mas Garisatdi’® Charakter anlangt, fo bemerft ber 
bee, er enthalte ſich darüber zu ſprechen, weil igm Gor 
keine Gerechligheit widerfoßcen laffen kenmen. Ber me 
widerſtehtiche Zunben, der, ühee erlaube alle Gern eis 
herrſchen, laffe ſih auf die einfache Kpatfahe zarikihs 
ren, daß er da& fei, was Vope das ſchoͤnfte Dert Ott 
nenut: ein ehrlicher Mann. Oben, bei Geltgenilt ib 
Feldgugs.in. Obreitalien, wach uns Geribalsi.ia Ger 
ralsuniform beſchrieben. Forbes ſchildert ihn und m de 
Trecht, in welchet er jur populären digur geworden il, 
nömlih etwas. nach MWetrofenaet geffeibet, mit dis 
rochen Yeind, grauen Sofen, einem boritkcimpigen nit 
gen QYut- und einens flasteenden feibersem: Tofentud ef 
ven Schultern. Borbes erzaͤhtt (S. 59): . 

Dayrend der Schlacht bi Melazzo (20: Pati) emige 
eis ⏑ 
eigt. Da en fand, baf infolge ſeinc⸗ la 0 

mpfe fein Hemd ſchuugig und mit But befledt war, pp @ 
es aus, wufch es in bem. vorbeiffiependen Bache und hing tt 
auf den Büfchen zum Trodnen auf. Darauf aß er fein 
ftäd,_aus Brot, Den und Waffen befichenb 
I Dur EL SEE 
ren, al in auf das sen) 
Watte." &o elle em Felde uud im Sivonaf Gefahr un 
Anftrengung mit bem niebrigften feiner Kameraden. 

‚Hier ein Veifpiel, melde Geltung er in ven Anz 
der lehtern Hat. Don einem Cacclatore, beffen Corwenei 


‚bei Melazzo mehr als halb vernichtet worden wir, © 


zaͤhlt Kordes (8. 114): 


—X 


potiufche⸗ Oiauvencbiteranai wie das feꝛ aller ans 
J i jte, worin der Basis 

583 ‚„Nalien zu einer 
‚Batien unter Wicter Emasıel waaden.“ a war feine Merblens 
bang pabei. Politif als Bolieit iR aus biefer Armee verbannt 
fie." Bgmickr ha Gina 0. 010 m had Bee 
” . „Bowie er nadı Caprera geht, ge auch nach Haufe‘, 
Tepte mein Beifegefährte hinzu. 

Was die mferliögen und ſchnellen Erfolge betrifft, To 
Taan fretlich auch felbſt em Barkbalbi’figer Slaube tän- 
Ten. MS Garibeldi von Neapel abrelſte, richtete er 
einen Abſchled an feine Waffengefährten md fagte bei 
diefer Gelegenheit unter andern: „Wenn ber März 1861 
nicht eine Million Jtaliener unter den Waffen fieht, dann 
iſt es geffpchen um vie Freiheit, dann if a8 geſchehen 
um bad Leben Staliens!” Run glauben wir aber nicht, 
daß es um die Freiheit umd um Stalien geſchehen ift, ob⸗ 
wol wir nit an die baldige Cinheit Italiend glauben 
und obwol Im März 1861 feine Milllen Staliener unter 
den Waffen flanden, mes überhaupt wol nur als ein 
yperholijger Unsorud zu betrachten fein värfte, wie ihn 
Die ualieniſche Sproche Licht. 


Gens Wachenhuſen's „Sreifgaren und Royaliſten“ 
(Ar. 5), ein Büglein, weldes ebenfalls bie Kämpfe in 
Unteritalten ſchildert, iſt untechaltend, ja kurzweilig, und 
wimmelt von Anekdoten und Intereffanten Notizen. Den 
Standpunkt des Verfafferd wollen wir mit deſſen Agenen 
Worten angeben, bie wir übrigens beinahe unbedingt 
unterfhreiben möchten. Er fagt nämlich im Worwort: 


Angel 
daß biefe Sympathien anderer Nationen dr 


"brmee Werft." Being andert abrr nahe 


fa DR Korps 
vos Saglänbend Colon Dunne aus: 2 





herentalen 
ofen U 
ſurrecti 
wenn bie 
Widerſtan⸗ yerrpcı yuuır. 
Hier aber kam Coletia's Aucſpruch zu feinem Recht: Das 
AR der Fiuch des Despotiemus, indem er Gflavm erjiäht, findet 
er feinen, ber zu befehlen im Gtaube märe. 
BWerkzenge und Bauel hatten fh bie Bourbonen Hier ır; ” 
aber fuum eimen fähigen Dffpier in ber gangen Armee. Wie 
Yları Kalle, In im Eitade ginn wie, ca neigier 
m, m ‚cum 
— Eriegeſchiff zum Mittelmeer onuspumandocien. 
Ueber Garibalvls Perſonlichtelt bemerkt Wachenhufen: 





lien beobachtet und beurtheilt habe. 

Die Garibaldi'ſchen Truppen ſchildert Wachenhuſen in 
ergöglicder Weife oder, wenn man will, in trautiger 
Belfe, näwlich als fehr zeriumpt. Aber dieſe Lumpen 
hatten Siege Über regelmäßige Truppen bavongetragen: 
Beweis, daß Trefien, Gold: und Silberſtickereien ven 
Zeind nit fhlagen! 

Man muß die Baribaldint in Sicilien ‚gefehen haben, um. 
ein Urtgeil über ihr eigentliches Weſen zu fällen, denn wie fie 
in Beapel erflenen, maten fie faum eltern de 
hatten Zeit mas . ie beil je er 
unter en ee a ah, der auf bem Marfehe 
darch Galahrien in einer Kapelle einquartitt war und fh ans 
ver fyweren gelben Brocataltarbede ein Paar Hofen fabricht 
Watte, da er beren dringend bedurfie, mm ſich in ber fchönen 
banptfladt zeigen zu finuen. 

Die Alpenjäger zeichneten fi aud In dieſer Hinficht 
ortheflhaft aus. „Schon ver erfte Blick auf biefe Jäger 





thrte, daß in ihnen der beffere und edlere Stoff der 


und das am Halfe durch 
in 
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Watxend wir durch die gewöhnlichen Zeitungäberidhte 
die Dinge und Greigmiffe meif nur im ihren großen und 
allgemeinen Umriffen zu fehen bekommen, werben fie und 
durch Säriften wie vorliegende gleihfam unterm Mikro: 
ſtop gezeigt, und fie gewinnen dabel in der Regel nit. 
Wir fehen nicht mehr das Ganze, fondern blos die Einzel⸗ 
heiten, und was für Ginzelheiten find das zum großen 
Theil, die aber am Ende denn doch die Geſchichte bliven 
Yelfen! Um die lebtere über dem ſcheckigen Allerlei nicht 
zu vergeffen, muß man bisweilen fozufagen einige Schritt 
vom Gemälde zurüdireten, ſodaß man das Ganze wieder 
überſicht. Vergißt man nit, dies zu thun, fo wird 

man diefe bunten Schilderungen nicht blos unterhaltend, 
fondern wirklich auch nüglih finden; und fie erſtrecken ſich 
"in der That auf alles, behandeln nicht blos die Bari: 
baldiauer, fonbern auch deren Gegner, beide nad ihren 
ſtarken und ſchwachen Seiten; wir fehen da in nächſter 
Nähe Helden und Geſindel, auch Amazonen, die für den 
we’ begeiftert find und ji im 
hlen. Hier aud ein Prödchen, 
die neapolltaniſchen Bourbonen 
n feiner Verbindung mit einer 
13 Garlo fpazierte, etwa acht 
er Aufficht einer Rammerfran, 
ı Schloffes, wo Maurer bes 


vioblich ficht diefelbe (die Rammerfrau), wie der Prinz fich 
bemüht, einen fehweren Stein an ben Rand eines Plateau zu 
„Aber, Tönigkiche Hoheit, was machen Gie bat” <ht 


wälgen. 
d , „ber ©tein iR ja viel Sir" — 
Kg En —* Kr geheim ic is —* Bert % Ente 


“einer Weife geſchildert, die uns nicht beſonders für daffelbe 

einnehmen Tann, und eins bedingt am Ende doch das 
andere. Die Neapolitaner ſcheinen nicht frei fein zu wol⸗ 
Ien, und fo konnte es denn geſchehen, daß unter Ferdi— 
nand II. dad Polizeimefen — verfteht ſich im ſchlechten 
Sinne — die intereffantefte Branche der neapolitaniſchen 
Verwaltung geworben war. 

Da in der guten alten Zeit ber 2a; anarone zwiſchen fi und 
dem Könige nur ben einzigen Unterfchled fannte, bag er nur 
fo viel Maccaroni eſſen fünne, wie er habe, der König aber 
ſoviel, wie er wollte, fo fah man Ferdinand I. durch bie Straßen 
fahren unb ben Sayaroni bie Zunge ausfreden, was diefe freund: 
ſchaftlich erwiderten. 


Was dad Buh von Raſch anlangt (Nr! 6), fo 
tönnte und, wenn wir etwas gläubiger wären, ein Blick 
in die Vorrede großen Refpect einföen, denn wir fehen 
da, daß der Hr. Doctor, wenn er aud nicht mit im Rathe 
der Vorſehung figt, doch darin zu figen glaubt. Er fügt 
nämlig: 





he Kirn nen ‚uben reigaiflen, dem 
— ing Benetiens 
ũchen Te ea des Papfes vorbehalten werben. 

Das Heißt denn voch Seſchichte ſchreiden oh im 
ernften Griffel der Muſe nöthig zu Haben! Mt Grm 
bildchen und Aneldoten iſt auch dieſes Merk, deſſen erier 
Band uns vorliegt, reich ausgeſtattet. Was Carihihi 
anlangt, fo nimmt der Merfafler veflen . angefodtrd 
Organiſationstalent in Schutz, qharakteriſitt ihn übrigens 
ausführlich, begeht aber, wie und dünkt, einen Big, 
wenn. er fagt (©. 273): 

Garibaldi's Weſen und Charafter hat viel Aehalidteit ur 
dem Belen bes Könige von Italien. Dietor Emansel fd 
gefrönter Garibaldi. 

Wir Haben weiter vben angedeutet, wirfern wir a 
diefer Beziehung anders denken. Völlig flimmen wir 
dem DVerfaffer aber in dem bei, mas er über Bay 
fagt, dem er Gereätigkeit wiberfahten laͤßt. Gr fer 
unter anderm (S. 280): 

» In Rain Suhl Dein wie Iteflen zoo 
ar a; 16 unermi mi Thätfeit von 
Yage an. Do 
bie Früchte zu verbanfen, weldje im vergangenen Jahre in Ita; 
lien geerntet wurden, lagpini if ber erfle Staliam, wenn 
man bie Reinheit feiner Behrebimgen, feinen Opkrmmi w 
das, was er für Itatien that, als Maßſiab an fein Lehre ke 
Uuch. er iR arm. geblieben des Princive wegen; feize Lym 
Se 

a ögli machen. 
opferte er in Neapel das ige wor er ein gene Jar 
Leben voll Kämpfe, und Gefahren geleht hatie, ie 
Einigkeit · ſelnes Landes. 


Der Uebergaug von Schriften, deren Inhak de 
wunderliches Gemenge von Geſchichte, Bolitit un uk 
ober minder vomantifder Reifebefhreibung, zu Bid, 
wi die Geſchichte geradezu zum Romane made wıla. 
iſt leicht. 

Bon dem ‚Hftoriffepolitifgen Romane” von EirJoht 
Reteliffe: „Billafranca oder die Gabinete und die Re: 
Tutionen” (Nr. 7), liegt uns nur die erſte von ben {ch 2: 
theilungen vor, bie ihn dem Inhaltöverzeihniffe zufolge bil 
den ſollen. Dieſes Sechstel ift allein ein Groportanbanz ur 
439 Seiten; die und zur Zelt noch unbekannte feste Ak 
lung führt ben Titel: „Bür die Zukunft“, und wenn de be: 
genwart fo brühmwarm und zugleidy fo ausführlich verarbeist 
wird, kann es den Verfaffer begreiflicherweiſe felbf ie 4 
darin werben, daß er fih nur durch Hinübergreifen in © 
Zukunft ‚Raum zu fhaffen vermag, was er dann fmlit 
nicht im Sinne der Philoſophie der Geſchichte, ſeaden 
im Sinne ganz gewöhnliger Speculation thut. 


ſolche Producte von einem großen Publikum gierig ir 


gelefen werden — das vorliegende Buch z. B. rüpmt M 
bereit8 einer vierten Auflage —, fo ift das cin Ziha 
daß ed der Zeit noch an einem teten Ernſte fepte Seu 
Romane werben von Leuten geleſen, bie gar feine da 
und Mufe Haben, ſich mit etwas Grnftem und ein 
gem, 3. B. mit der Geſchichte felbft, zu befaffen, eK 


| 
Der zweite Band wird bie Männer des neuen Italien in | Zeit vollauf, ih an derartigen @efchichrämispentiug 
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m enghgen. Die heiliga · Sache ber Maler sol Im zum 
vw bunten kram und 


gel Gudlaftım gm 
pfs-aller flumpffinniger ober blafirter Hohlibpfe gemacht, 
mwelße die Lectüre, die zur Belehrung, zur Erbauung, 
zur Begeifterung bienen —* nur ſo gebrauchen, wie 
ber Poͤbel den Fuſel. Die hervorragenden Perſoͤnlichkel⸗ 
ten der neueſten Gefchichte werden hier in derſelben wür⸗ 
digen Welfe vorgefihrt, wie in einem Puppentheater auf 
dem Jahrmarkte. Ludwig Napoleon, Kofſſuth, Garibaldi 
wand fsine Gattin, Mezzini, Orlini, Bonpland u. f. w., 
elle ericheinen in bunter Reihe una in wanderlichen Vers 
bndungen, von denen fi tiefe fo verfchlenenen Bee 
felber niemals etwas träumen Tiefen. Orſini erſcheint 
natürlich noch nicht als Attentäter in dleſer erſten Ab⸗ 
theilung des Romans: wir begegnen ihm bei Gelegenheit 
ver Flut Napolrors and dem SGchlofſe Ham! Eben⸗ 
vaſelbſt kommt ein Engländer mit Ludwig Napoleon zu⸗ 
ſammen, welcher dem letztern alles genau weiſſagt, was 
im Laufe der nächſten Jahre geſchehen wird; aber dieſer 
Mann trägt blos die Maske eines Cugländers und gibt 
1 pioetich alo Magzini zu erkennen. Solche ſabelhafto 
Efſcheinungen, wie der „menſchenjagende Englaͤnder“ wer⸗ 
dm natürlich in einem ſolchen Buche mit beſonderer Vor: 
liebe benutzt. In Betreff dieſes Marbaren“ bemerkt 
übrigens Rai („Das neue Italien‘, S. 287): 
Oberſt Peard commandirte — In Garibalbi's Armee — eine 
vottreffliche Compagnie von Revolverbüchfenihüben. Es iſt dies 
gehe Engländer, von dem confervative und im üfterreichifchen 
olbe fhreibende deutfche Blätter während bes Jeldzugs von 
1859 die alberne Geſchichte erzählten, bag er ft utdurſt 
den ka angefchloffen habe, mit feiner Büchfe in wunder: 


barer Entfernung treffe und fl} jeden getöbteten Defterreicher in 
Ein Safhenbun notire... Mr. Peard ift ein Gentleman aus 
srawallis, ein In jeder Hinſicht refpectabler Mann, dazu ein 
am von Herz, von Geift und vun Charakter... An dene 
6 eu Sefchichte iſt nur das wahr, daß er flatt mit ber Mue- 
kete ut einer Doppelbüchfe bewaffnet war... Das befte Seugniß 
für Oberſt Peard ift wol, daß er Garibaldi's Freund iſt um 
von ihm ſehrt geachtet und geliebt wird u. f. w. ‘ 


aus 





Das „Hiflorifche. Bild“ von Stanislaus Graf Gra⸗ 
somweti: Cavour und Garibaldi (Mr. 8), Jimdigt zwar 
nicht im fo grefler Wetfe durch Gefchichtsfaͤlſchung, ent 
Sehrt aber jedes poetiſchen Schimmers, ben man non 
ibn verlangen Lönnte, da es doch wenigſtens ein Kalb: 
zomsn fen will... Die darin verarbeitete Geſchichte 
reiht von Garierivi's Expedition wach: Girillen bis zu 
Gavont’s Toner, alfo biß zur jüngſten Zeit! So bilg- 
ſchnell müſſen die Hiflorifhen Perſonen fih jegt zum 
Remane narapbeiten laflen, Mit dem eigentlichen, a= 


name. iſt übrigens dieſe Geſchichte nur Außerft loſe ver⸗ 
knũpft, beide luufen nebeneinander und laffen ſich leicht 


voneinander trennen. Gin liebend Paar, ein harttr Va⸗ 
ter. ein intriguanter Pfaffe Haben die Chre, die Aufmerf: 
ſamkeit veb-Reiend zugleich mit den. Bißsriichen Perſoͤnlich⸗ 
Betten im Anſpruch zu nehmen Der Liebhaber deent zum 
Sreuel des Alten unter Garibalvi; die Gefttbie entmeicht 
18 dem voͤtetlichen Haufe nad Neapel" zum Geliebten, 


sermählt Ad dors mir ihm, ehe es der yeactignäre in- 


1861, ©. 


1 


txiguanta Viaffe verhindenn kann una zulegt Tommi eine 
Beriöhnung ‚mit vom Baier — aber verſteht ſich nicht mit 
dem Pfaffen — zu Stande. Ben viefer Berföhnung nur 
durch einen Gedankenſtrich geſchieden folgen dann wieder 
Kammerberichte, auch werden wir in der Eile noch an 
Cabour's Eiterhebetie gefiihrt und anf der letzten Seite 
des Bus beſtnnt ſich der. Verfaſſer wieder, daß er nicht 
blos Geſchichte, ſondern auch einen Roman gefſchrieben 
hat und verſichert und, daß das junge Baar glücklich iſt. 
Welche Schnelligkeit! Am 6. Juli war Cavour geftorhen 
und faum eines Monats berurfte es, um das ſchon am 
Shuffle eines Romans gebrudt Iefen zu können! Ders 
gleichen könnte man nicht billigen, felbft wenn vem Romane, 
infofern er ein Kunftwerk fein foll, genügt wäre. Nur 
die Impietät kann ſich in folder Weife, wie e8 bier ge: 
ſchehen ift, an der Geſchichte vergreifen und mit indis⸗ 
ereter freier Hand die gefeierten Maͤnner und die ernflen . 
beiltgen Intereffen der Zeit zum Gegenftande frivolen 

gend herabziehen. | 53. 


Sr 








| | | riſcher Roman. 
Sofobäu von Holland. Ein culturhiftorifger Roman von 

zeamnt Marie von Bayette. Zwei Bände. Leipzig, 
Grunow. 1860. 8. 2 Thlr. 20 Rgr. 


, Mir leben entichieben in der Zeit ber eulturhiftorifchen Ro: 
wane. Helden, Dichter, Gelehrte und Naturforfcher müflen ſich 
za culturgefchichtlicden Romanen verarbeiten laflen; denn ber 
‚„sbealität‘‘ if eiufiweilen ber Abfchieb ertheilt und ber Realiss 
mus berricht im Roman wie anderwärts; überall if das „Fait 
sccompli' bes Fürſt der Zeit. Nun wohlan; es wäre immer 
ein Fortſchritt, eine Aunäherung an bie Wirklichfeit, an 
bas NRealprincip, bie dem deutſchen, jun Derflüchtigen in ber 
Sebanlenwelt fo igten Geiſte freilich noth thut, wenn nur 
alles das, was 6 für eine culturgeſchi tliche Arbeit ausgibt, 
dieſen Namen auch wirklich verdiente! Allein Frauen fällt es 
ſchwer, fich Begriffe von Fritifcher Natur recht Far zu machen, 
und fo ergeht es auch der Derfafierin mit ber Bezeichnung ihres 
Buchs als eines eulturhiftorifchen Romans. Genägte hierzu bie 
Deawebung irgendwelcher gel re Berfon oder Thaͤtſache 
in eine übrigens freie romantifche Erſindung, fo wären ſchon 
alle Romane Walter Scott's und feiner Nachfolger als culturs 
gefchichtliche Arbeiten anzufprechen, was zu thun Doch noch Feiner 
ernfthaften Kritif eingefallen ik. Wir muflen baher ber Sache 
näher zu lommen ſuchens. Was foll der culturhifloriiche Roman, 
als eine befondere Kunftgattung leiften und gewähren? Welches 
find die Merkmale, bie biefen Begriff conflituiren? Das ift bie 
Frage! Da ergibt fih nun, bag in biefer Gattung bie Erfins 
bung une nz zurüdzutreten und daß fie ihre Stelle einem 

iftigen eaften Bilde der Zeit, ihren Anfichten und ihren 
Behrebungen einzuräumen bat. Die Perfonen, die Thatſachen 
treten nicht nur an unb für fi, fendern ale Ausdruck und Träger 
dieſer Beit vor uns anf; wir follen durch fie nur bie Zeit und ihre 
Geſtalt erblicken. IAmruuuthit oriſchen Roman darf nichts erfunden, 
alles nur angeſchaut, der Wirklichkeit ſelbſt eutlehnt erſcheinen. 
Auch die Motive der Handlung müſſen geſchichtliche fein und 
die Erfindung darf nicht weiter, als höchſtens auf die Gruppirung 
der Thatſachen fich erſtrecken und auf die poetifche „DBerdichtung” 
ber Sitte und ber Dorgän der Zeit. Sind dies nun aber bie 
Hauptmerkmale des cu ehiRorifchen Romans, fo entfpricht bie 
„Dafobäa von Holland“ ver Berfaflerin dieſen Forderungen wenig. 
Wir finden bier zwar eine Reihenfolge hiſtoriſcher Ehnıfachen 
und geichichtlicher Perſonen im vollen Coſtüm ber Zeit: allein 
bie Bere gründe ihrer Handlungen gehören der Dichtung an 
oder ſind doch weſentlich unhiſtoriſch, dem Gulturftande ber Zeit 
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zu machen, wird von einer hypettomauntiſch erfundenen Hetzens⸗ 
geſchi und befſchäbigt, fo gut wie dieſe won jenem, 
and beider Fi wi dam: a0 

de Inden Dee biete 


und diefe fon denn * dem Buche ni 
—— ee viũiſcheo id 
Stelle dieſes Werks beutli „Holland“, fagt bie Mer 
Ic, „iR eine Maſſerpflanze, Rebel hülfen es ein, träbe 
ünfte hindern bie Sonae, ihre volle Beleuchtung über »as 
aan auszugießen. Dennoch iſt es fein Fränfliches, fchläfriges 
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Das ik bus ogit memmt; gu haben sine andere, 
für bie wir. rei ee —— verbienen. [73 
wire Yin au nichte Wellen, wenn man Ve ne ö 
Hand, naczuweilen gerfuden wollte, def ven der 
*5 dieſes 3 wand rielenteſie aller geichihtlichen 
uns bie —X zerſtort. alo fie 


ben weißen Fallen mehr bie Ratienahoohtfahrt 
waren auch „„waperfähnlicge en Yen ige 
Fr at ‚fe sicht —— —ãe——— 
‚an been 
—— — —* 


made Broteflantioraus unb 
ame 0 Geaenjäp „ aber bie 
innern Kriege, welche die fürß) 








die Habsbure 
e Bolitit über — —e— haben ſie nicht 
Einen, * haben Deniſchland mict *3 aber 
— * beide canfefüonelle Goerlager bes 
jend, Ruin, nationaler Bankıaft und Nilitar⸗ 
—* nn bie Belgen gr mad die Reicheein · 
heu {A bewühtr verloren ‚gegangen. Yanfees habeu als uns 
anflößliih angenommen, de a die Truppen der Gühflenten außer 
Starke. ki wer. ihren Miligep dab Beld zu behaupten, und 
fie ie haben daher mit Kräften angegriffen, „wäh 
Selle ae ber N ale ber RE sr Fire J 
ber Ries bie anszufpieleus 
Ye arinde magtlag Te In lan Dahn m Ah nie 
mals haben bie Be bie in ihren Pi «ine Blut des 
Seleidigenkiten Schimpfe «über Die Maͤnuer Des Südens zu ers 
giehen gewohnt. m unserfübelich ‚zu Rinmen befliffen waren, 
in ihrem —E —* basan. gedacht, ſich die Frage 
m fielen, ‚mas bean yr folle, wenn die Gübflaaten im 
Gene: fi) überlegen zeigen mad, „was Dad gat wicht unmoͤglich 
heint, fiegreip aus dem Kriege hernorgehen follten ? Gut und 
But nicht blos, ſondern auch die viele von ben kriegpoſaunen ⸗ 
den Jousuolen darauf gervasdte Sinse uud Dauderihipärze wären 
dann umfonft wergeubet, .umd mau würde gegiowagen fein, bie 
Süpflasten und. mit ihnen die Sklaverei anguerfennen, von allen 
Glaufehn Umgang mehrrud and ohme:Qoffnung, Diele Grage for 
bald wieber ;in -Meapolepnifcger Weile „‚Bukiren‘' zu Sonnen. Mub 
keiber ‚hätte die Sliaverei erſt dann ‚ihre.eigentlicge Sanction er⸗ 
Selten: ir ſagen dies alles nur, um unfer Bebausrn ‚daran 
Inüyfen, dab, ch zur gmien Genngtäuung einer gewiſſen 
Partei in Guropa biefer Rip tm ber, * Walhingtoua 
je:mitten dunqh iht Geczblati hiudurch oſſenhari hat. 
Manch Bittere Frucht hat der jegige Kriegapuand den Mord⸗ 
102° 
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amertfanern ſchon ein m. Man über z aehkcide 
Derwarnungen ber Zei 

Mishandlun von nen Rebuctenren und "über * 
——ã— ſe atsgewalt 


Ki bie Kagesprefle 


de 


eine f 


den Stucken darfte ich freilich 
eine firengere Disciplin als. heiffam un» nothwenbig herausſtellen 
Sehen wir une den weltern Inhalt des , Pionier“ vom 
223. Anguſt genauer an, fo m wir einem Sreunbe recht ges 
Ben, welcher fih dahin —— 1 für den Heinzen ſchen Rabiralies 
mus müfle ein ganz neuer Name erfunden werben. In ber 
That ift fo etwas noch gar nicht dageweſen; es iR ein Mabicas 
eng. um — Todtfchießen. Mit der — iſt es zwar ſchlecht 
eſtellt; wenn aber wirklich fo niedertvaͤchtig wäre, 
Sie ie fe — (on Krone > ia barſtellt, dann wäre es u 
ra en, wir hingen ung, en ausgenommen, alle 
—— — in Mafle auf und ubrrließen diefe verfluchte 
Erbe ſich ſelbſt — und dem Genie Heinzen's, der dann allein 
wirthfchaften und fein Menfchenheitsideal an fe ſelbſt in aller 
Ruhe zur Ausführung bringen könnte. Hören wir, in wie lich- 
reicher Weiſe Heinzen feine dentſchen Landolente fchildert: „Man 
hat mitunter eine große Inbignation au Shan getragen wegen 
des Borwurfs, daß das beutfche Bolf im allgemeinen «nieder, 
trädtig» fei. Jedes Bolt — wie ja * das — be⸗ 
wein — hat von der Natar uud Erziehung eine gute Doſis 
Niederträchtigfeit mit auf ben Weg bekommen. ches Belt bes 
tet diejenigen an, bie es in der Gewalt haben, nud Tüßt die 
Autbe, die es gelelt, ja das römifche Belt — ſogar Thraͤ⸗ 
nen, nachdem es ſeinen Nero verloren, und da che beweinte 
biutrünfig fenen Iwan. Aber diefe Art Ne Kuechtefiumes bis 
dete fi immer nur ans in einer langjährigen Schule wahrer 
Zeannel und war gepaart mit einer en n fitttichen wie 
geiftigen Robeit. Doch das deutſche Volk iR nbeberträchtig, ohne 
durch neroniſche Tyrannei abgeſtumpft oder durch rufſiſche Ver⸗ 
kommenheit entmenſcht zu ſein. Auch hat keine audere Nieder⸗ 
traͤchtigkeit dieſen ſpeciſtſch hündiſchen, mit @emüth —— * 
mit Innigkeit ſich proſtituirendben, mit Moral verworfenen, mit 
Wiſſenſchaft ſich erniedri genden he Gharafter der deutſchen. Wie 
es ſcheint, m nur ein Deutfcher ein ganz freier Deine — aber 
auch nur ein Deutfcher ein gauger Hund 2 fm, 
int einen Ausbrud für «alleruntertkänigfi» und feine Tann * 
rt aerflerben» ſiberſetzen. Kein anderer Serviliomus hat vieſe 
fendhtängige, vor feliger Erniebrigung zitternde Hingebung, dieſe 
anfdringlich ſich aunterbreitende» Bro hutionswutk und biefen 
—558 Fanatismus, einen Fanatismus, der ein förm⸗ 
en itterthum des Knechtfinnes und eine Meligion ber Weg⸗ 
werfung ſchafft, einen Fanatismus, welcher Diejenigen, bie nie eines 
Fr Gegen Unterbrädung fähig waren, mit der Wuth einer 
egen bie Feinde der Anterbräden inſpiriren kann. Im 
Da Hand fönnen Menſchen, die nie den Zorn eines Mannes 
, einen «Mannes» - Charakter documentiren burch ben 
—* eines Hephunde, und Memmen, bie alleinſtehend feinem 
freien Menſchen ins Auge zu blicken „ma wüärben, werben 
Helden ale Knechte unter dem Scha er Boll 
ruf eines Pöbele, der fa fo huͤnd “ wie 
nd Man verfepe den Studenten Berker aus feinem 


Kerter auf den preußiichen Thron, zur Rechten bas Gchwert, 
ur Linfen ben Drotforb und als Deflert einen Teller voll Or⸗ 
frenze baneben, ihm mit glähender Ins 


bruuſt —* —— bie Füße, das ihn heute mit 
Brandes gene gm ambellt, von ber «Volkszeitung» bio zur 
«Kreugjeitung», vom Gommergiensath bie zum General, vom 
«Demofraten» bis zum Junker. 

So etwas Tann über feine eigene Nation doch nur ein Ixs 
dividnum fchreiben, welches ſelbſt biefer „‚niederträcktigen” Nas 
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für —— 6 Ehre yo 

es au fein pin mehr Ne 5* Sach 1 & 
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ganz in Abrede ſtellen; man mn c6 viel 
unb immer wieber hervorheben; dem bie MWelege 
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i nichts — denn mır auch der 
—— Sa — —— —ſ— 
— Gemanjen m 


uud Gurfgähi 

‚aber foll Lipyper Detmold oder Ban 

ven, wenn plößlich allen außerhalb 
Detmolbesu ober Vaduz⸗Lichtenſteinetn ber Sal 

3 mi Son Sifes Geil —— Berlaſſenhen un 
e im Aus entf bemüthig und —*58 

u Schmeichlorn Gewalt, bald s 
—X und —— dürfte dor asquillen auf Die 
gierungen machen. Dürfte 


Ungarn lebenden beutichen —ã* —— Schey n 
verleihen; hat es doch ruhig aufeben müffen, daf dentſche Sie 
ien, beutiche Theater u. f. w. in Menge durch magyariihe Be 
—* au gehoben und bie davon Betroffenen dem Mens e 
egeben wurden. Selbſt während der lepten 

—* Jahre Haben es bie body hinlaͤnglich gewarnten 

gen ‚ein deutſches point d’hanneur herzufcien, Im 
bern e8. ans Heinlichen Müdfchten norgezogen, das beaufür Ball 
in. feinem atomißtichen Zuſtande zu belafen. Leiber wie heim 
Uebel weder durch renommiſtiſche Sel ngen, wie mei 
fie fo oft in Deutfchlanb zur Unzeit and am wmredsen Cr 
bs 200 Bach Aeieriät Geiteiimfunge ob 

ee, n e⸗ 
mäßige" vn deutfche Nation 


ach feiner v —* len 
nach feiner vor feinem Ri q 
‚nur einen bloßen 
cn Zn einigen Bärms in ber 
ionier‘': 3 den liberalen 


Maſfenmord aller Fürften und —E—— 
Nationalvereinler und liberalen Seitungeſchreiber * 


u ben Lieblingophantafien des ee ionier 
form fagt ee „Wir halten jeben 


t wäre, önnte.‘ Gin beutjdier Ger 
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nicheaxs Mi 


Deutfchen hätten ſich ſchon meandye 
Gem Gebiete evfparen Tönnen, wenn fie wenige 

— —* wären, G 

ben. Gin anderer 


Ianb feine. vepuäfitanifde Partei wehe gebe, wmb 
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Beglmenur berichtet wird. Won dem 
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er r ten ion, 

unB Ge haben Ri and pen Anrdamerite ls falde geieht; 


gute Voiniter zu fein, fo weile fie 
Rh auch bünfen, und meift fangen fle es verfehrt an und haben 
lüd, weun fie praltiſche MBolitif zu treiben unternehmen. 
zen. feinerfeits bemerkt in ‚einem Artikel „Deutiche Golonele“, 
au jenes militärifhe Selbfigefühl abzubämpfen: „Wir heiten 
es mit der Zeit um fo mehr für nötbig, nnfern beutich ili⸗ 
tärgrößen etwaa auf bie Singer u fchen, da fich fchon hier und 
—— 


da jener ſtupide mı fintenfolbens ober Gorporalds 
bünfel.wieber zu zeigen beginnt, ber ſich namentlich in ber ba⸗ 
difchen Revolution 15 efelhaft breit machte, jener Dünfel,. ber 


vermünf DMenfchen mit Verachtung behandeln ober 

Fam Bene pen tunen glaubte, — ſeinen Kopf 

St für je Dummelt Slinblings in ben «Ragelsegens ug; 

foudern ber Meinung war, es gebe für den Kopf noch andere 

Dinge zu thum, ale Diejenigen, wobei jeber Rofad -ihn ande 
ann." 

Au erfährt man ans vorliegender Nummer etwas über 
Friedrich Heder, jept Oberſt, und da man von befien militäs 
rifcgen Leitungen im gegenwärtigen Gonberbunbsfriege bisher 
wenig in D ‚land Fr} ‚ven hat, außer daß er vor Beginn 
des Kriege fchwor, dem Feinde feinen Parbon zu geben, fo 
thunm wir vielleicht unfern Leſern einen Gefallen, wenn wir bie 
‚betreffende Mittheilung hier zum Mbbrud bringen. Heinzen thellt 
iuwörberft folgende Notiz aus der im Chicago erfäeinenden 
„Union“ mit:. „Srüher als wir erwarteten, iR Hr. Heder uns 
ferer Anficht beigetreten, daß fein Plap nicht an der Spige 
eines. Begimense jei. Qr.Hat feine Entlaffuug eingereiht, weil 
rl Fr en nicht fertig Derhen Mans: Die Gnttafung 
“ lich noch nicht angenommen, ift aber genügenber Bes 
weis für bie militärife —— Heder’s. Ss allen 
Berfuchen einer, wir wiffen nicht weshalb, für Heder's Militärs 
talent begeifterten beutichen Preſſe iſt das Wort bes Mephifos 
pheles eingetroffen: : 

+ Geh’ dir Perrüken auf vos Milionen Eoden, 
Gy: deinen Buß auf ellenhohe Goden, 
Du bleibſt doch immer — was du Bi.“ 

Heingen fügt diefer Mittheilung mit beifendem Epott hin⸗ 
gu: „Bir müflen biefe Nachricht für irrig oder für Berleums 
dung Halten, folange fie nicht duch Weiteres beflätigt wird. 
Nein, ber «fehle, eiferne Charakter» unfers beutfchen Waihington 
iR nicht bieponirt, & ſchnell ein Werk wieder aufzugeben, das 
ex felbſt der Welt fo pomphaft angelündigt Hat. Mein, unfer 
Secker bleibt auf bem often, bis er flegt ober fällt, er legt 
das Schwert, bas er ſich eben erſt aumgegürtetn, nicht unges 
zöthet wieber ab. Mein, Briebrich Heder weicht nicht, folange 
ex ben Filzdedel nicht «auf der Spihe bee wertes n. vorans 
getragen und den Feind niebermebuft bat. Wenn bie diängper 
«linion» meldet, der Feind, ber nahenden Gefahr ſich bewußt, 
Babe dem furdtbaren Reden ben noch furdtbarern Hut fehlen 
laflen unb, mit ber Kopfbebedung habe Simſon Heer ag den 
Kopf verloren, fo fönnten wir ihr glauben Sept aber laffen 
wiz uns nit irre maden. Was? Der Mann, der den Rebels 





im ‚folkte «mit. feinen, Lepten wicht fertig 
vet: jan nz glauben, wer ben Glauben qů 
m 
» 6 nit gefagt?. Der Telegraph meltet 
am 2 & . b 
. wg: 10. Messengers bring information 
that [ecker, who lefl here on Thursday evening 





with his regiment, bad suppressed a body of four hun- 
dred rebels, near Fredericksburg early yesterday mor- 
ning, captured all their camp equipage, and ate their 
breakfast they had just prepared. Twelve prisoners were 
also taken.» 

„Daß unfe 
bie Hauptthat, 
tat if, daß e 
eben Täßt ber T 
an dem für nur 
vermuthen wir, 
feine Gefangene 
zu einem — 
der Telegraph € 
fü ai, 
des Schwertes 
entrüdt aber ift 
Bardon» gegeben gar. 

Der „Bionier“, biefer Tperfites unter den Zeitungen, Täßt 
überhaupt nicht leicht jemand ungeſchoren. der e6 zu irgenbeiner 
elnflußteichen Stellung gras 1; er yenut unter anderm im 
feiner Nummer, vom 18. Auguft den Dberſt Blenfer einen 
„auilitärifgen Geden“, den Oberft von Gteintorht einen „grans 
biofen Schwindler“, ben Oberſi Einflein einen Juden mit 
furitbarem Mundwert”, und vom „Golonef“ Sehbel behauptet 
das Blatt, ex Habe in Neuyorf einen Tanzialou und ein Hötel- 
d'amour gehalten. 

Im übrigen glauben wir, daß Karl Heinzen, troß feiner 
Schmahreden gegen bie Deutſchen, fein Bolk mehr licht, ale er 
fich und andern glauben machen will. Wir fapihen dies unter 
ander baraus, baß er fish mit den innern Berhäftnifien umb 
Zuftänden Dentfchlande fortdauernd in fo ausführlicher Weife 
beſchaftigt, daß fein „Bionier id "0 nn 
als für die Deutfhen in Rordam 
Er fühlt ober inftinetmäßtg, bap | 
freilich leider überhaupt um feine 
gehörigen nicht viel zu Fünmern | 
und fo nimmt fein Heimweh alle 
an, indem er zugleich bie im in 
deutſche Verhaltniſſe gewährte unb 
auögiebiger Welfe benupt. Wir le 
dem Karl Heingen, dem es an & 
bes leinegwegs fehlt umb ber bie $ 
Broblem nicht wenig intereſſirt. 
liegen bei ihm durcheinander, ! 
feine für, Goethe fund gegebene $ 

lt feines Blattes zufammenzurel 
mariſchen Karl —V als Miniſt 
Gelegenpelt fatte, fein MBrutus zu werben und das weimazifäe 
Zäudchen in eine Mepublif zu verwandeln, Tann ja im Heingen 8 
Augen nichts weiter ſeln als ein „Bürftenfnecht”, der Bunbertmal 
den Strick verdient hätte. 5. M. 





Notizen. 
Zur frangöfifgen Joutnatiftit. 

Die „Revue germanique”, für bie ſich befanntlid bis 
gegen Ende bes vorigen Jahres in Deutfchland ſelbſt ein fichens 
bes Heer von nicht weniger als 15 Abonnenten, darunter mehs 
rere en ——— hen 

5 Rn uf ie ed au er deut 
—X Air die anderer Voiler, beſonders bie frangö| — 2 


ih 


Sense sneurnn 


werben. An beiden Blätter find didelben Mitarbeiter ıhätig, 
und man bey kant unter ihnen auch vielen deutſchen Namen, 
IR Karl Dollfus, Ulbach, Johaunes Weber, Scheerer, W. 

ger u. a. 

en bie „Revae germanique“ wurden wir noch erinnert 
durch eine Notiz in Nr. d der neu begräindeten pariſer Nonatsſchrift 
ꝓbła eritique frangaise. Revue philosophique et Nilt6raire*, 
betreffend einen Auf ap, Sieinguert "6 über die deutſchen Univers 
ftäten In der erftern Revue. Seinguerlet Hatte‘ in feinem Ars 
tifel namentlich bie auf deutſchen Zochſchulen hertſchende volls 
tommene Freiheit bes Unterrichts hervorgehoben, in ihr eine 
Frucht des Proteflantismus "erbiiift"unb daran eine Schutzrede 
Luthet's gefnüpft. "Die „Critique frangaise” ift nun nicht ver 
Meinung, daß’ Pranfreich ‘die Univerfitäten des Nachburlandes 
um biefe „heureuse independance ” fehr zu Beneiben Hate, 
Diefe auf phllofophifäge Bragen defchränfte geeihen des Worte 
"wolle — bebeuten; die Hauptfache ſel, bie Jugend für das 
praltiſche Leben zu erziehen und die Zöglinge det Hochſchulen 
zu Nexſchen und zu Bürgern auszubilden. Die Willenfchaft 
fin Deutfchland Immer nur eine abftrate, und dies habe zur 
"Bolge, „que les &tudiants turbufents ‘qui font Tant de 
tapage ä Heidelberg, deviennent de tres-pacifiques ministres 
ou les plus dociles employ&s“. Unter ben Püceraneigen 
in derfelben Nummer der „Critigue frangaise '"begegneten wir 
auch der Anzeige elner feanzöfifhen Ueberfegung von Feuchters⸗ 
leben s „‚Diätetif der Seele‘, dle unter dem Titel „Hygiene 
de Yärhe, par baron E. de Feuchtersleben, traduit de Talle- 
mand par ie Dr. Schlesinger- Rahier“ erfähienen und mit 
einer biographifchen Stigge-Genditerlchen's von Bellagot und 
einer philofophifcgen Studie von Arien Delondre, Profeſſor an 
der philofophifchen Bacultät zu Douai, eingeleitet ift. 





-Cin Gefeltenkammbud des 17. Japrfundeeie. 
Rodbert Keil, der ſich ſchon dutch die in Semeinſchaft mit 
felnem Bender Richard herausgegebene ¶ Gefchichte des’ ſenatſchen 
Gtubententhume* mmb durch 8 (in Rr. 94 d. Bi.-beibrodem) 
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er aufer hm 
gelber nur noch zwei aufgeftoßen, — Gprifien 
Immer aus Zeig, eines ‘Bu fergefelten , und das et 
"Sohanı Karl Tober ans Amberg, eines Apoth len. "Det 
Bacqh Mi den Manen Arndt's gewibmet und im biefer hung 
auch ein Echreiben Arndt's an die beiden Brader Keil mitgr 
Apeit, welches ‘wir ‘als “eine theuere Reliquie auch Her jun 
Abdrurk Ziger often, E lauiet: „Bonn, 12. Binteramdt 
1860. Dank, herzlichſten Dan für afle Ihre lieden Bärfer. 
Ich bin mit Mänfcen, Ehren und Frruden bei bem @intrit is 
mein einunbneungigftes Jahr faft überfcüttet‘ worden na) fm 
heute noch mübe,von ber Äbermwitigenden Luft. Wollen fchr, 
0b Gott mich, zu einem deutſchen BundertJäßrigen Wunder mad 
Wil, und muthig ferner fortpifgern. Die" Stammnbughläun 
aus ben -fürchterlichen deutſchen Fahren 164060 werben wel 
traurige Seidjen und Spiele aus jener Zelt gemng rathalm- 
in gutes’ deutſches Jahr mitten“ burd; und aus der al— 
enropäifchen mmb dentſchen Berwidelung unb Berzettelung der 
‚Pinge. In deutſcher Treue Ihr @. M. Arndt.” 


Die „@sfiptihte-eines:Biffen Broses“. 

Das von Th. Greizenach fehr gut vebigirte Beihlatt ver „Jet“. 
das',‚Nene Branffurter Mnfenm‘, gedenft folgender in Bart m 
ſdienenen Schrift des-Profeffor Jen Mark: „Histöire dime 
»bouchee de pain, lettres Anne: petite fille sur la vie de 
"Thomme et des aniinaux”‘, "mit großem Soße. ' In bier „&e 
IFichte eines Biffen Brotes" gibt uns ber Werfafer, wir ir 
BVerichterftatter im „Neuen Frankfurter Mufeum” bemerft, „ie 








anzlehenb volfethftnkicher; jugendlidh heiterer Epradpe ches Ei: 
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blit in bem wundervollen Organismus be@ ten; inbeber Werug auf Thomas Hood . 

lebens, feine Gedanken ae originelle ad fo un re $ Bro Y 210 us ! % WG 

Banblungen eines Biflen Brotes anreihend.’‘ Jean "Shiemer T. Das —e en ober bie Bals 

darin aud einmal eine Abſchweifung auf politifes Gebiet, se F fen und die Eihten. Bier Teile. Berlin, Janke. Gr. 16. 
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Derteg von 5. A. Brockfaus in Leipzig. 


Ratl Gutzkote's Bramidische Werke, 
Bollkündige nen nmgenrbeitete Ausgabe. 
In zwanzig Bänden zu 10 Ngr. 8. ‚Geh. 

Erfies Bändchen: Das Urbild des Tartäffe. 











Stuttgart, Verlag von Carl Mäcken. 





Soeben ift-erfjlenen und in allen Buchhand⸗ 
\ . lungen vorräthig: 


Mihel Augelo Buonarroti 
08 Dichter 

I Wilhelm Lang. 

Elegant gehefiet. Preis 1 31. 24 N. oder 24 Ngr. 












In Gomwiflion von A. Bielefeld’s Hoſduchhandlung in 
Karloruhe ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


3n., Göthe’s Geburtstag! 
. , Ein Gedentblätthen, ' 
Breunden und Gejinnungsgenoffeg gewidmet 
 Morig Mütter 
in Pforgelm.ı 
"Preis 8 Sgr ober 9 Nr. Mein. 
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Im Be Sermans Castenoble in Keipig chäi 
und iR iu a ee onslungen iu haben: “ u 


Run vollftändig erſchienen: 
‚Sorfchungsreifen 


oo ler 
Arabien und Oft⸗Afrika, 
nad den neueften Entdedungen von 


Burton, Speke, Krapf, Rebmann n. 9. 
. bearbeitet.nom 
Kerl Audree. 
gwei ſtarle Wände von 64 Bogen. Nebft 8 Biken ir 
om: unb Karbentrud, fehr zahiteichen eingedruckin Sol: 
ſchnitten und 1 Karte. Preis complet 6 Aflı. 


Das Merk enthält Burton’s Reifen in Arabien zu der bir 
gen Gtäbten Medina und Melia und befien ‚in DR: 
fa buch das Rand ber Somal nad Härrär, Orte mb 6n 
ga, weldje vor ihm nad, Fein dhriflicher. Euxopder benu 
er enthält der zweite Band das Mtentliche ber Berkäuge 
von Krapf, Erhardt und Mebman unb gan; befanden 
Burton'6 und Gpefe's Weife in die newentbedte Geeregit 
we. Auffwchung ber Milqiellen Cine vorzüglige von de 
1» &. Lange genrbeitete Karie von Afrika, welde bie jimzs 
un ıngen nebft Beiferonten ber fühuen Zotſche at 
Hält, iR dem zweiten’ Bande beigefügt; dieſe wird aud) apart a 
16:5gr. verkauft. 





Imi, Verlage von Guftav Lüde in Winterthur iR ſochn 
'erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Arnold von Winkelried. 


Zranerfpiel in fünf Alten 


von 
Theodor Meyer- Merian. 
. Breio geh. 16 Ngr. 
Einfach und ebel wie der Held iſt auch die Sprache di be 
fannten Didsters, welcher, fern won allem Pathos, ben geidiät 
Tichen Stoff meifterhaft zu behandeln wußte. 





Ueriog von 5. A. Brohhans in Leipsig- 


Briefe des jungen Birne am Beniette Be; 
8 Geh. 1 Thlt. 15 Nor. 

Ein hochſt merfwürbiger Briefwechfel, deſſen Meröffeatidu; 
bereits in weiten Kreifen Theilnahme und Qufjehen erregt bei 
Ziebeobriefe des jungen, wadymals fo berühmt gemmmeet 
Xubisig Vörne an die gefeierte Henriette Herz, Herzeakiht 
Dh ce Bm Veran, wenn! ie eng are, 
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Anamten eidte Duo Boenort fäleft mil ben Een 
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Iandeliebe, dem muthigen freien des cbeim Mannes fd m 
freuten, audy diefem feinem Jugendbilde ihren Mutheil fühesten‘“ 
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Wolfgang Amadens Mozart. 


1. ®. 9. Mozart, Bon Otto Jahn. Bier Theile. Mit 
5 Bildniſſen, mehreren Facſimiles, 10 Notenbeilagen und 


einem, Namen⸗- und Saäregier. Lea, Breitfopf und 
l 


Härtel. 1856-59. Gr. 8. 


Mit ausdauerndem, echt deutfchem Fleiße ift viele be: 
deutendfle Biographie unferer Zeit auf muſikaliſchem Ge⸗ 
biete innerhalb vier Jahren vollendet worden und das 
glückliche Gelingen des jehwierigen Unternehmens möge 
den Verfaſſer ermuthigen, vie muflfalifhe Trias, deren 
zweite Glied Mozart ift, durch feine umſichtige Gefchicht- 
ſchreibung, und zwar nicht blos feinen Landsleuten gegen: 
über, ein für allemal in das gehörige Licht zu fegen. 
Es if fein Grund vorhanden zu zweifeln, daß dem Ver⸗ 
faffer au die Biographie ver beiden andern Meifter in 
gleicher Weife glüden werde, und daß er ſie beabfichtigt, 
ift bekannt. Die anfprechendfte, fozufagen liebenswürbigfte 
Partie dieſes Dreivereins wird aber immer Mozart blei- 
ben, obſchon ihm vie kürzeſte Lebenszeit zu Theil wurde. 

Da dad Buch jept vollendet vor und liegt, Tönnen 
wir fiherer über deſſen Anlage und Ausführung berichten, 
als es dem Meferenten bei dem allmählihen Erſcheinen 
veflelben würde möglih gemweien fein. Vielleicht dürfte 
ein gebrängter Auszug des umfangreiden Werks in 
d. Bl. nicht an unrechter Stelle und zugleich ver befte 
Meg fein, ein Urtheil über den Werth des Buchs zu 
begründen. Wir haben bei Mozart, der am 27. Januar 
1756 zu Salzburg geboren wurbe und am 5. December 
1791 zu Wien ftarb, eine Lebenszeit von 35 Jahren 
vor und, aljo eine kurze Spanne Zeit, die faum bis 
and reife Wannedalter reicht, durch den Fleiß Mozart's 
aber mit einer fo großen Anzahl von Werfen erfüllt 
murde, daß, wenn Mozart bis über das Mannesalter 
hinausgelebt hätte, fein Fleiß und feine ſchaffende Kraft 
immer noch eine außerordentliche genannt werden müßte; 

Hei der Jugend aber, in der ver große Meiſter verſtarb, 
Bleibt jeine Productivität allein, abgefehen von dem ge: 
rrialen Gehalt des Gefchaffenen, eine einzige Erſcheinung 
und erinnert an die Schöpferfraft Rafael’, der hei 
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einem Alter von 37 Jahren au eine jolde Fülle von 
Werfen hinterließ, dad der flaunende Betrachter fich fragt, 
wie nur allein das Goneipiren ſolchen Ideenreichthums 
möglich gewejen ifl. Der Verfaffer hat gemiffe, faft na⸗ 
türlich fih ergebende Abfchnitte in Mozart's Leben an: 
genommen, die nad den beiden Wohnorten datirt find 
und deren erſter und Mozart in Salzburg 1756—80 
vorführt, der andere, feinen Aufenthalt in Wien befchrei: 
bend, von 1780-91 reiht. Da Mozart jammt feiner 
Schwefter fhon als Kind berühmt war, und dieſer Ruf 
durch Kunfltreifen mit dem Vater (theilmeife auch mit der 
Mutter) erworben wurbe, fo zerglievert die Biographie 
den erften Lebensabſchnitt noch in folgende Fleinere Ab⸗ 
ſchnitte: Erſtes Buch: „Mozart's Knabenjahre 1756— 68°’; 
zweite Bud: „Italien und Salburg 1769 — 77"; 
drittes Bud: „Manheim, Paris, Münden 1777— 81." 

In den erſten Abjchnitt fallen außer der anziehen: 
den Charakteriſtik des Kindes Mozart auch die ver Xel: 
teen und die von Freunden in Salzburg, kurz vie ſalz⸗ 
burger Lebendluft. Des Daterd Lehrmethode trug zeitig 
Frucht und die erſten Kunftreifen mit ven hoffnungsvols 
len Kindern werben .angetreten, und zwar bie erfte Kunſt⸗ 
reife nah Münden 1761, wo ſie während eines Aufent- 
halts von drei Wochen die größte Bewunderung, auch 
am Hofe des Kurfürflen Maximilian Joſeph einernteten, 
der am Ende aber doch die Jagd licher hatte ald vie 
Muſik. Der Erfolg war aber fo lockend, daß noch im 
September 1762 die zweite Kunjtreife nad) Wien unter: 
nommen wurde. In der Biographie werden beide Reifen 
nur für eine gerechnet, als die Kunftreife im Jahre 1762. 
Diefer zweite Ausflug führte über Palau, Linz, Kloſter 
Sps, wo die Bäter Franciscaner famnıt Gäflten von ber 
Mittagdtafel aufftanden, weil der ſechsjährige Knabe auf 
der Orgel fo munderbar Herrlih ſpielte. Der Hof in 
Wien war nidt nur mufifliebend, fondern auch muſik⸗ 
verftändig.. Schon Kaifer Karl VI. fpielte felbit feinen 
Generalbaß fo trefflih, daß fein Kapellmeifter Fux ihm 
zutrauen durfte, feine eigene Stelle am Vulte verfehen 
zu fönnen. Seine Kinder waren alle in der Muſik unter: 
wiefen worden, die nachmalige Kaiferin Maria Thereſia, 
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“ ! ; 
feine Tochter, foll ſehr fhön gelungen haben, und veren 
Töchter treten fogar fpäter in berühmten Opern von Hafle 
und Gluc bei Hoffeften auf; auch der Gatte Maria The: 
reſia's, Branz I., tbeilte dad Intereffe an der Muſik. 
Magenjeil, ver kaiſerliche Kapellmeifter, hörte feine für 
ihwierig gehaltenen Gompofitionen vom Knaben Mozart 
mit volfendeter Fertigkeit jpielen; es ging ihnen gut am 
faiferlihen Hofe, am meiften fühlte fih das Kind aber 
zur fpäter fo unglüdlihen Maria Antoinette bingezogen, 
er, wollte fie ihrer Bravheit wegen fogar „heirathen“. 

Bald war die Kaiferftant voll von dem Xobe der Kin: 


ver, beſungen und angedichtet Eehrten fie heim. Schon 


im Suni 1763 finden wir den Vater, den Paris fehr 
anzog, wieder mit ben Kindern auf Reifen, ed iſt bie 
zweite größere Reife. Man brach abermald nah Münden 
auf. Unterwegs erwies fih yplöglich die eminente Bega⸗ 
hung des Knaben, indem er, der bisher nur das Manual 
der Orgel behanvelt Hatte, in Wafjerburg zum Erftaunen 
des Vater, der ihm vor der daſigen Orgel zu feinem 
Vergnügen ven Gebrauch des Pedals erpliciite, fogleich 
wie ein längft Geübter mit dem Pedal prälupirte. Der 
Vater gerieth in Staunen über fein-eigened Kind, dad fo 
unbefangen blieb, wie nur ein artiged Kind feines Alters 


fein Tann. Die berührten Städte und Auftfchlöffer waren, 


außer Münden und Nymphenburg, Augsburg, Heidel⸗ 
berg, Schwebingen, Cannſtadt, wo Iomelli gegen ben 
Knaben intriguirte; Mainz, Frankfurt a M., Koblenz, 
Bonn, Aachen, wo Prinzeß Amalia, die Schweſter Fried⸗ 
rich's des Großen und Schülerin Kirnberger's, die Kinder 
Tennen lernte. In Brüſſel fanden fie an dem Gouver⸗ 
neur Bring Karl von Lothringen, einem Bruder Kaiſer 
Franz' J. einen Protector. Bon Hier ging es nad) Paris, 
und durh den Baron Grimm, eine damalige Autorität 
in Saden des guten Geſchmacks, zur widtigften Perſon, 
zur Marquiſe Pompadour. Komiſch muß ed ausgeſehen 
- Haben, als die Familie Mozart, Vater und Mutter mit 
den Kindern, und zwar der Knabe neben der Königin 
ftehend und von ihr Lederbiffen empfangen, im Speije: 
faale hinter den Stühlen Ludwig's XV. und feiner Bamilie 
gehorfamft aufmwartete. Man fragt fi, was fpielten die 
Kinder? Marianne Mozart trug fhmierige Compojitionen 
von damaligen Birtuofen, einem Shobert, Edart, tadel: 
108 vor; Wolfgang entzüdte durch Klavier, Violine und 
Drgel; oft au durch allerlei Kunftftüde, vurd Spielen 
auf verdeckten Taften u. f. w. Der Vater ließ, ermu: 
thigt durch den Beifall, Sonaten des Sohnes mit Violine 
ſtechen und ber fiebenjährige Componiſt mipmete feine 
zwei erſten Werke ver zweiten Tochter des Könige, ver 
Prinzeſſin Victoire und einer Ehrendame am Hofe, ver 
Gräfin de Tefſſe. (Man findet die erftern Cahier XVII, 
3 und 4.) 
Uebrigend war der ftreng-moralifhe Vater Mozart 
entrüftet über die damaligen Zuſtände in Paris, ſcheute 
fi) aud, länger als nöthig in einer Atmojphäre zu ver: 
weilen, die ihm drückend, feinen Kindern aber fogar ge: 
fährlich werden konnte, obfhon er die Annehmlichkeit, die 
aus dem beftändigen Umgang mit ver haute volde ent: 


746 


Iprang, anerkannte, er, der ſonſt die ermorbene eigene 
Tüchtigkeit den Vortheilen des Standes und der Gehun 
mit Energie entgegenfegte. Intereffanter ift fein Urtkeil 
über die damalige franzöfifhe Muſik, vie ihm „keinen 
Teufel werth war“, die Kirhenmufik nennt er „froftig, 
leer, elend, felglih fran zoͤſifch/. Wäre Gluck jetzt fhen 
bervorgetusten, würde memand bereitwilliger feine Re 
formen im Opernweſen anerkannt haben als Leopold Ro: 
zart, ver Vater, obſchon er fpäter, als er ihn kennen 
lernte, anfänglih aud noch midtraute. Mit nod hefierm 
Erfolge ging er jet mit ven Kindern nad England, m 
ih nad des DVaterd und anderer Augen umd Ohm: 
zeugen Ausfagen die fihtlih wachſenden Fertigkeiten dei 
Knaben Mozart wunderbar fleigerten. Auch hier war 
bei Hofe Muſik gern gehört; Georg IL, ſowie ti 
Königin Sophie Charlogte, melde ſelbſt fang und jpiet, 
ließen die Wunderfinder öfter bei fich ſpielen. Man fan 
fih Heute gar nit mehr recht in das hineindenken, wad 
damals als Toncertmuflf galt, da wir nah den drei 
großen deutſchen Muſikern Lebende uns feinen rehten 
Begriff von der Zeit machen können, in der man Hayın, 
Mozart und Beethoven noch nicht Fannte. Einige Ramen 
damaliger Tageslieblinge, jett freilich vollkommen wer: 
ſchollener Mufiker, find ſchon genannt, man merke nohh 
Wagenfeil, aber auch Händel und Bad. Nichts war 
dem Knaben zu ſchwer, ſodaß er es nicht vom Blaiz 
vein und fauber wegzufpielen vermodte. Lehrer ver Ki: 
nigin war damals 3. Ch. Bad, der fogenannte ma: 
ländifhe Bach, ein Sohn Sebaſtian's; auch er, der zur: 
lihe Stlavierfpieler, bewunderte das feltene Kind und da 
Pater Mozart fagt ganz unverhohlen, ver adtjährig 
Knabe leifte, was fonft ein Mann von 40 Jahren vr: 
ftehe. | 

Es ift nicht allein die fihere Handhabung bed &e: 
neralbafled, die ben Knaben auf einem zweiten Klare 
zum Spiel der Schweſter eine Begleitung improvikren 
läßt, aud feine Phantaſie, lebhaft erregt, erfindet über 
einen Baß von Händel ſogleich mehrere ſchoͤne Meledien 
oder er ffizzirt fofort, am Klavier fpielend, eine Art mit 
Recitativ über die Worte „Liebe und „Treuloſer“, m 
bei fein Talent zu formen fiher alle Anwefenven in Ve 
wunberung verfegt bat; dieſe Anerkennung feiner boͤchi 
ungewöhnlichen Begabung verlor ſich aud nicht wähem 
eines funfzehnmonatlichen Aufenthalts in England. Bit 
vend einer längern Krankheit des Vaters daſelbſt fr 
der Knabe von adt Jahren Symphonien. Als Opus I 
erhielt vie Königin Charlotte ſechs Sonaten mit Piolia 
oder Flöte. (Es find die Sonaten 10 und 11 al 
Cahier IX; 21 und 22 aus Cahier XI; 14 aus = 
hier X; 6 aus Cahier VII) Auf ver Heimreiſe übe 
Haag, Amſterdam, Gent traf beide Kinder, und zu 
nicht zu gleicher Zeit ein higiges, lebensgefährliches Kick! 
— auf der erften Neife nah Wien 1762 befiel ibn dad 
Scharlachfieber —, ſodaß vier Monate noch verjtrihen, 
ehe fie die Niederlande verlaffen konnten. Auch im Ha 
ließ er, ald Opus 4 ſechs Sonaten mit Violine per Bris 
zefftin von Weilburg gewidmet zurück, fowie er and fi 
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den Hof eine Feſtmuſik zu componiren beauftragt wurde. 
Mie regſam, faft überreizt das Kind geweſen jein muß, 
dafür fpricht die Thatfache, daß er, noch bettlägerig und 
faum Reconyvaleſcent, ſich ein Bret aufs Kranfenbett 
legen ließ, um nur jchreiben zu koͤnnen. Gent, Ant: 
mwerpen, Harlem Hörten ven Knaben auf ihren großen 
Orgeln. Dan fah ihn als Mufifer überall für volljährig 
an. Rod einmal ging ber Vater, ver die Gelegenheit 
einer Kunſtreiſe orbentlih zu Ende nuten wollte, nad 
Barid. Berühmte Muſiker liegen fih mit dem Knaben 
in BWettfämpfe auf der Orgel ein, er fiegte über fie. 
Dijon, Lyon, Senf, Lauſanne, Bern, Zürid — hier im 
Haufe Salomon Geßner's —, Winterthur, Schaffhaufen, 
Donanefhingen, Ulm, München Hatten alle Gelegenheit, 
die Kinder zu bewundern. Ende November 1766 traf 
der Vater wieder in Salzburg ein, nad einer Abweſen⸗ 
heit von mehr ald drei Jahren. Dieſes vagabondirende 
Leben fonnte auch nur unter ber Führung und fortwäh- 
renden Beaufjihtigung eines fo liebevollen und ſtrengen 
Vaters unſchädlich für die Kinder bleiben und ſpricht zu= 
gleih für den guten Fond ihrer Naturen, daß jie durch 
die Flut von Schmeidheleien und Lieblofungen, die ſich 
über jie ergoß, nicht eitler geworben jind, doch iſt be— 
fanntlih bei Mozart immer eine gewiſſe Gitelfeit auf jeine 
äußere Erſcheinung, ſicher von dieſer Zeit ber, Hängen 
geblieben. Die in Salzburg wieder gegönnte Ruhe be- 
nutzte⸗der Vater, ver einjah, wie viel bennod feinem be: 
rühmten Sohne fehle, um ihn zum fleißigftien Stubium 
Emanuel Bach's, Haſſe's, Händel's und der ältern italie- 
niſchen Mufif anzubalten. Man Hat aus diefer Zeit bie 
eriten Verſuche Mozart's in der Boralcompojition, eine 
deutſche Bafjiondcantate, und für bie Univerjität Salzburg 
eine lateiniſche Komödie, „Hyacinthus und Apollo”. Die 
Inftrumentation tritt trog der Jugenblichkeit diefer Arbei⸗ 
ten dennoch mitunter ſehr eigenthümlich hervor. 

Eine Vermählung am Taiferlihen Hofe, der Gräber: 
zogin Maria Joſepha mit dem König Berbinand von 
Neapel, führte Mozart mit der Familie wieder nad) Wien, 
Die epidemiſch gewordenen Blattern ergriffen aber au) 
die Kinder, und obſchon nah Olmüt vor der ſchrecklichen 
Krankheit geflüchtet, traf fie den Knaben dort, der neun 
Tage blind lag. Gropmüthig nahm der dortige Dom: 
dechant, Graf Leopold Anton von Podſtatzky, die ganze 
Familie während der Krankheit in der Domdechantei auf. 
Dieſe Unterbrehung war im October 1767 eingetreten; 
zu Anfang Januar 1768 waren fie wieder gefund und 
frifh in Wien, wo die Aufnahme bei Hofe bewies, wie 
fehr man fi für die Kinder intereſſire. Maria Thereſia 
ſprach lange mit Frau Mozart über die Kranfheit der 
Kinder — das ſchöne Gefiht der Kaijerin mar felbft im 
Fahre 1767 durch DBlattern ganz entitellt worden —, doch 
war Wien jegt nicht günflig, um dort durch Muſik Geld 
zu verdienen. Der Kaifer Franz I. war 1765 ſchon ge: 
ftorben; Maria Iherejia enthielt fich jeit dem Tode ihres 
Gemahls der Muſik, ihr Zimmer war fhwarz ausgeſchla⸗ 
gen, auch jie felb trug ſich ſtets ſchwarz. Trotzdem kam 
von Kaiſer Joſeph II, Der weit weniger muſikliebend war 


Sn 
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als feine Aeltern, der Auftrag zu einer Oper an den 
Kleinen zwölfiährigen Mozart. Nah des Vaters Urtheil 
war der damalige Wiener allem Ernſten abhold und 
nichts als die elenveften Poſſen fanden Beifall, deshalb 
griff man zu einer opera bufla, ihr Name war „La finta 
semplice”; ber Knabe vollendete die drei Acte noch vor 
Dftern, allein ihre Aufführung fcheiterte an den Intri: 
guen, die der Brotneid der wiener Gollegen eingab. Die 
Hoffnungen des Baterd waren bitter getäuſcht; ja, hatte 
man erft die Arbeit des Knaben ſchlecht geniacht, fo fing. 
man nun an, fie ald ganz vortrefflich und als unmöglich 
von ihm herrührend zu bezeichnen; gegen legtere Beſchul— 
bigung ließ er feinen Sohn in Gefellihaft ex tempore 
über einen erft in der Geiellihaft gegebenen Text aus 
Metaftafio Arien mit Orchefterbegleitung componiren und 
nieberfchreiben, ſo kam wenigftens bie technifche Bertigfeit 
des Fleinen Gomponijten außer Zweifel. 

. Der Bater nennt das Treiben der Mufifer gegen ihn 
dag Treiben einer „Muſikhölle“. Gluck's „Alceſte“, vie, 
denfelben Winter 1767 zuerft in Wien aufgeführt wurde, 
wurbe freilich noch für langmeilig, felbf von Mozart dem 
Vater erklärt. Anftatt des jo ſehr gewünſchten öffent 
lihen Triumphed wurde aber dem Sohne dennoch ein bes 
fonderer in einem Privateirkel zu Theil, indem in dem 
Haufe des Scähulinfpectord Dr. Diesmer (ver befannte Magne- 
tifeur dieſes Namend ift eine andere Perfjönlichkeit) eine 
fleine deutihe Oper „Baftian und Beſtienne“, vie Wolf- 
gang auch im dieſer Zeit geichrieben hatte, mit großem 
Beifall aufgeführt wurde; dennoch blieb Zeitverfäumniß 
und Gelveinbuße, vie aus dieſem Winteraufenthalt in Wien 
reiultirte, ein großer Vebelftand. Hiermit fchlieht der 
Berfafler jein erſtes Buch, das alfo die erften acht Jahre 
von Mozart's Leben fhildert. Die darin erwähnten 
größern Arbeiten hat der Verfaſſer eingehend auf Tert 
und Behandlung genauer zerglievert und dad Urtheil, 
daß die beiden Opern Mozart's, die zulegt erwähnt wur= 
den, den damald üblichen vollfommen an die Seite, wenn 
nicht über jie gefegt zu werden verdienten, kann man als 
begründet anjeben. 

Unter der Aufſchrift: „Italien und Salzburg 1769 
— 77", beginnt der zweite Abſchnitt des erflen großen 
Lebensabſchnitts (dad zweite Bud). Die nicht mehr zu 
leugnenve Befähigung Wolfgang's, fein weitwerbreiteter 
Ruhm bradten ihm in Salzburg, wohin jie nun zurüd- 
fehrten, die anfangs keinen Gehalt gewährende Concertmei⸗ 
fterftelle in dem Orcheſter des Biſchofs zu Salzburg, 
doch ſah ſicher auch ver Vater viefe Stellung nur als 
Es ift auß dieſer Zeit wenig von dem 
Treiben der Mozart’ichen Familie befannt, nur fo viel ift 
gewiß, dag der Vater den Sohn trog feiner Genialität 
zu den ſtrengſten Studien anhielt. Die Augen des Ba: 
ters richteten jih auf Italien, Italien übte auch in Bezug 
auf Muſik damals eine umwiderfiehlihe Anziehungstraft 
und nicht blos auf die Deutihen aus; das alte Heimmeh, 
das fonft ganze Völker in die parabiefiihe Halbinſel trieb, 
es war, ja es ift heute noch immer vorhanden, nur ver- 
feinert, wenn man fo jagen darf, macht es ſich geltend. 
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Der Künftler erhielt feine Weihe nur durch den Beifall 
Staliend: fo fand es auch beim Vater Mozart feit, dem 
Sohne diefe Segnung einer italienifchen Reife zugute kom: 
men zu laffen. Unter mannichfachen, nicht etma blos 
muflfaliihen Vorbereitungen fam ver December des Jah: 
res 1769 heran, in welchem die große (vierte Kunſt⸗ 
und Bildungs-) Reife nad Italten angetreten wurbe. Ueber 
Innsbruck und Roveredo, an melden zwei Orten ber 
dreizehnjährige Künftler ſich hören ließ, ging ed nad 
Stalien, und das Staunen über den wunderbar begabten 
Süngling war bei den leicht erregten Italienern nod viel 
größer ald es auf den frühern Reifen ſich ausgeſprochen 
hatte. Schon in Roveredo mußten zwei handfefte Männer 
dem jungen Birtuofen durh die dichten Maſſen, vie ber 
Name Mozart in die Kirche gelodt Hatte, Bahn zur 
Drgel brechen. In Venedig murbe ein Delbild, in 
Xebendgröße von ihm, Öffentlich ausgeſtellt. Derfelbe Zu— 
drang von Roveredo wiederholte fih in Verona. Aus 
einem in Mantua gegebenen Concerte erwähnen wir ein 
beftauntes Stüd von ihm, das in der extemporirten Com: 
pofition einer Arie befland, die er aber, was in Italien 
doch etwas Sagen will, fogar felbft mit Beifall fang. 
Seine Briefe an die Schweiter find aber flet8 heiter und 
findlih, und die italieniſchen Opern, die er hört, ſcheinen 
ale Muſik jo gut wie feinen Einprud auf ihn zu machen, 
indem er meift nur das techniſche Geſchick der Sänger 
beurtheilt, das felten mit einer guten Cenſur fort: 
fommt. In Gremona war der Titel Der gehörten Oper 
„La clemenza di Tito‘ (im Jahre 1791 ſchrieb Mozart, 
und zwar in 18 Tagen, eine Oper gleihes Namens von 
Metaftaflo für Prag zur Krönung Leopold's II. als König 
von Böhmen). Der Ton diefer italtenifhen Briefe ift 
meift fehr Iuftig und übermüthig. 

In Mailand war es dad Haus des kunſtliebenden 
Grafen Hirmian, das dem jungen Künftler überall offene 
Arme bereitete. Maskeraden, Barneval und Bälle waren 
willfommene Breubenfefte für den heitern Mozart; der 
ernftere Vater meint, halb ärgerlich über „die Narretei”, 
man fünne pad Zeug (die Anzüge) wenigftend noch „als Für- 
tuch und Unterfutter” verwenden. Wichtig wurde Mailanv 
infofern, ald man dem jungen Künftler für 1770 vie Com⸗ 
poütion der Oper für die Carnevalszeit übertrug, gegen 
das Honorar von 100 Dufaten. Im October mußten 
die Recitative in Mailand fein und in November er felbft, 
um die Oper mit den berühmteften Sängern einzuftubi= 
ren. In den Meihnachtötagen follte die Aufführung 
ftattfinden. In Bologna prüfte und belobte ihn der be= 
rühnıte Theoretifer Pater Martini; liebenswürdiger benahm 
fih gegen beive Mozart der berühmte Sänger Farinelli. Enve 
März waren jie in Blorenz; in der Charwoche hielten fie 
ihren Ginzug in Rom, ven Mozart dadurdy‘ ‚feierte, 
dag er an der Charmittwoch Allegri’3 berühmte Mi: 
jerere den Sängern der firtinifhen Kapelle nachſchrieb; 
biefe Außerft wunderbare Probe feines Gehörs läßt ſich 
nur durch den einfahen Bau biejed Muſikſtücks und feine 
Monotonie erklären. ine Akademie folgte der andern; 
der Vater meint, die Bewunderung fleige, je tiefer fie 


in Italien bineinfämen. Der Zufall wollte, daß fie in 
Begleitung von vier Auguftinermönden nach Neapel rei⸗ 
fen konnten, was den Bortheil bradte, daß ihre Gte- 
tionen mittagd und nachts nur Klöfter wurden. Waͤh⸗ 
rend ihres vierwoͤchentlichen Aufenthalts in Neapel, wo 
ihre Empfehlungen vom Hofe in Wien gute Dienfte lei⸗ 
fteten, hörten fie vortrefflide Sänger, wir nennen bie 
be Amici und den Aprile, veflen ſchoͤne gleiche Stimme 
der junge Mozart ruhmt. Die Zertigfeit von Mozarr’8 
linfer Sand erregte bei den Neapolitanern ven Glauben, 
fie rühre von einem Ringe ber, ven er an dieſer Hand 
trug, und er mußte ihn ablegen, worauf fie ohne weite⸗ 
res feine Kunftfertigfeit al8 fein wohlerworbenes Eigen⸗ 
thum anerkannten und bewunderten. Den unfreundliden 
Jomelli trafen fie hier etwas freundlicher wieder, mußten 
aber erleben, daß feine „geſcheidten und allzu altoäteri- 
fhen Opern‘ durchfielen. Höhft zufrieden mit ihrem 
Aufenthalte in Neapel reiften fie nah Rom zurüd. Auf 
der Rückkehr dahin warf ein brutaler Poſtillon den 
Wagen um, wobei ver Vater den Sohn vor dem Hinaus⸗ 
ftürzen vettete, fih felbft aber beſchädigte. In Rom 
ereirte in einer befonvern Aubienz der Papft am 8. Juli 
den jungen Künftler zum Ritter vom goldenen Spom; 
dem Vater fommt die nunmehrige Anrede „Signor Ga- 
valiere” an den Sohn komiſch vor und Mozart hat nur 
jelten von dem Orden Gebrauch gemacht; anders Blud, 
der denjelben Orden hatte und fireng auf den Namen 
eines Ritters bielt. 

Ueber Bologna nach Mailand zurückkehrend, hielten 
fie in Bologna zur heißeſten Zeit eine kleine Raſt, wäh: 
rend welcher der Verkehr mit den Bater Martini wie: 
der aufgenommen, fleißig gearbeitet und ber Ritter vom 
goldenen Sporn am 9. October auch zum Mitglied der 
Philharmoniſchen Akademie in Bologna nad beſtandener 
Probe (er mußte eingefhloffen einen alten Kirchengefang 
vierflimmig fegen), zu der er eine halbe Stunde brauchte, 
erwählt wurde. Vom 18. October an ging es in Bat 
land mit Macht an die Vollendung ber Opera seria, 
„Mitridate, r& di Ponto‘‘, und am 26. December ging fie 
mit großem Beifall in Scene. Dem jungen Gomponifien 
eine befondere Ehre anzuthun, wurde er am 5. Januar 
1771 noch von ber Philharmonifhen Akademie zu Verona 
zum Kapellmeifter ihrer Mitglieder ernannt. Turin, 
Venedig, Vicenza, Padua, Verona waren die Städte, 
die fie feit ihrer Abreife von Mailand Ente Januar bie 
Ende März 1771 ndch berührten, worauf fie Salzburg 
wiederfahen. 

Diesmal Hatte der Vater feine Abficht beffer erreidt, 
ald Hei den frühern Kunſtreiſen; ; von dieſer (vierten) 
größern Kunſtreiſe kam der junge funfzehnjährige Kapell⸗ 
meiſter als gefeierter Operncomponiſt zurück. Für das 
Carneval zu Mäiland 1773 war er ſchon wieder mit der 
Compoſition einer neuen Oper beauftragt, und zwar mit der 
Opera seria „Lucio Silla”, desgleichen verlangte Venedig 
für feine Beftzeit au das Gleihe von ibm. Man flieht, 
der junge Mozart war ein gefeierter Mann und wurde 
für voll in feinem Berufe angefehen. Bei der Rückkebr 
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nad Salzburg erhielt er den Auftrag, eine theatralifche 
Serenade, ein Feftfpiel „Aſscanio in Alba”, zur Vermäh-t 
lung des Erzherzogs Ferdinand zu componireh, und bald 
darauf mwurbe der Tod des Erzbiſchofs Sigismund für 
Mozart Anlap zu einer gewiß 'nicht mit Bereitwilligfeit 
ausgeführten Compofition „II sogno di Seipione”, mit 
welcher Allegorie der Nachfolger im Erzbiöthum und ber 
böfe Dämon Mozart’6, Hieronymus Franz von Paula, 
Graf von Colloredo, begrüßt wurde; übrigens verfiel 
Mozart gleich nach feiner Ankunft in Salzburg in eine 
fchwere Krankheit. Seine Thätigkeit während des Som⸗ 
merd muß außerordentlich genannt werden, da allein vier 
Symphonien in diefen Sonmer fallen, andere namentlich 
kirchliche Stüde ungerechnet. 
Seit dem November 1772 war er wieber in Mai: 
Iand, eifrig mit „Lucio Silla“ befchäftigt. Vom 26. De= 
cember an wurde die Oper mehr ald zwanzigmal hinterein- 
ander bei vollem Haufe gegeben, feinem „Mitridate‘ war 
die Ehre auch gerade zmwanzigmal bei Mozart’8 erfter Anz 
weienheit in Mailand zu Theil geworben. Störend mußte 
e3 für Vater und Sohn fein, daß der neue Erzbiſchof 
immer hartnädiger ven Urlaub zu Kunftreifen zu vers 
weigern drohte. Neue Aufträge für Italien Eonnte Mio: 
zart in fo ungünftiger Stellung gar nicht wieder über- 
nehmen und „Silla” ift die legte Oper, die Mozart für 
Stalien ſchrieb. Der Wunfh nah Merbefferung ihrer 
Lage führte fie noh 1773 nah Wien, aber ohne Erfolg, 
doch datiren aus biefer Zeit ſechs Streichquartette, wol 
nicht, ohne dag die Anregimg dazu von Wien aue- 
gegangen war, da3 durch Haydn (mit I. und M. Haydn 
waren Mozarts befreundet) diefe edle Art Muſik kennen 
und ſchätzen gelernt Hatte. Das Jahr 1774, alfo das 
achtzehnte Lebensjahr, verbrachte Mozart unter Studien 
in Salzburg. Für dad Garneval 1775 in Münden fchrieb 
er, dazu aufgefordert, die komiſche Oper „La finta giar- 
diniera”, und diesmal konnte ih auch die Schweiter 
von dem Belfall überzeugen, den man dem Genie ihres 
Bruders zollte. Die Aufnahme in Münden mag manches 
Berlodenvde für Mozart gehabt haben, da auch andere 
&ompofitionen von ihm mit großer Liebe aufgenommen 
wurben, ſodaß feine Feinde leicht dad Gerücht ausſpren⸗ 
gen Eonnten, Mozart denke in die Dienfle des Kurfürften 
von Baiern zu treten; fein eigener Patron, Hieronymus, 
ver unfreiwillig in Münden Zeuge von den Triumphen 
feines Concertmeifterd geworden war, wurde nur um fo 
unzugänglider. Daß aber Mozart fürs nächſte Jahr (1776) 
Die Opera seria für die mündener Carnevalszeit ſchrei⸗ 
ben follte, war fiher für den Beauftragten ebenjo ehren⸗ 
voU, wie für den midliebigen Patron ärgerlich; indeſſen 
wurde das Geſchick des jungen Concertmeifter8 bennod 
benutzt, un den Aufenthalt des jüngflen Sohnes Maria 
Thereſia's, des Erzherzogd Marimilian, in Salzburg durch 
eine Oper „I re pastore‘ zu feiern. Aus ber Opera 
seria für Münden wurde diesmal freilih nichts, allein 
fünf Jahr ſpäter (1781) fhrieb er den „Idomeneo“ für 
per mündener Carneval. Zu den größern Compofltionen, 
Die aus der Zeit der erften großen italieniſchen Reife 
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ſtammen, iſt auch noch eine Art Oratorium, „Betulia 
liberata”, zu nennen, wenigſtens ſchrieb ver Vater 1771, 
daß fein Sohn auch für Padua ein Oratorinm compo- 
niren müſſe, fonft fehlen freilich beftimmtere Angaben für 
diefe8 15 Nummern haltende Oratorium. 

Der Berfaffer 'macht an dieſer Stelle halt im Fluſſe 
feiner Biographie und fihaltet eine längere Abſchweifung 
ein. Wir fliehen nämlich allerdings aud an einem Wende: 
punkte in Mozart's Leben; wir find an das Jahr 1775 
gekommen. Nicht ganz zwei Jahre vergehen unter dem 
Drude der falzburger Atmoſphäre, vie feit dem neuen 
Regimente für die Mozart’fhe Familie mehr Stick- als 
Lebensluft war und die Folge war endlich der Austritt 
aus der Kapelle des Erzbiſchofs, der Gefuche um Urlaub 
eonfequent abſchlug, weil ‚er es nicht leiden konnte, „wenn 
man fo ind Betteln herumreiſe“. Ruf war erworben, 
Geld nicht; der Gehalt beider Maͤnner betrug noch lange 
nicht 1000 Gulden. Die Welt vergißt leicht; Compo⸗ 
fionen waren im Manuſcript in Menge vorhanden, fo 
reifte mit dem Jahre 1777 ver Entſchluß, auszutreten. 
Ehe der Berfafler und aber den meistern Lebensgang 
Mozart's berihtet, rückt er feinen Leſer in die Zeit 
zurüd, in der fih die Oper anfing zu geftalten und 
führt fie bis zu der in Mozart’ Zeit ausgebildet 
daſtehenden Opera seria fort. Wir erhalten dadurch 
einen richtigen Blick auch über Mozart’8 frühere dra⸗ 
matiſche Arbeiten, vie und leicht aus Dem, was und 
biöher über fie befannt war, mindeſtens als unterge- 
oronete Verfuche Mozart’d in dieſer Gompofitionsgat: 
tung erſchienen ſind; unter diefer Beleuchtung aber ge: 
winnt fo manches, das und ald zopfig und veraltet galt, 
wenigftens feine hiſtoriſche Berechtigung und tritt lebendig 
in den Entwidelungsgang des Mozart’fchen Geiftes ein. 
Wir können in unferm Auszug nicht näher auf dieſe 
Haupt= und Staatdactionen im Gebiete der Muſik ein- 
geben, wollen aber ausprüdlih auf dieſe Abſchweifung 
des Verfaſſers als auf eine geviegene Belehrung hin— 
gewiefen haben. Nah dieſem hiſtoriſchen Excurſe folgt 
dann eine Gergliederung der Mozart'ſchen Arbeiten, vie 
ih auf dieſem hiſtoriſchen Hintergrunde freilih anders 
ausnehmen, als fonft in dem mothiſchen Halbdunkel, 
aus dem fie dann und warn auf Momente noch hervor: 
treten. 

- Mozart mußte fort aus Salzburg, wenn er dort nicht 
verfümmern follte. Als Virtuos auf dem Klavier, auf der 
Violine und auf der Orgel war er der Welt bekannt ge- 
mworben, feine Gompofitionen Hatten zum. öftern über ältere 
und bewährte Meifter ven Sieg davongetragen, dabei 
hatte er erſt das einunbzwanzigfte Jahr erreiht. Sollte 
er nun bier in Salzburg fill und unbemerkt weiter leben, 
von feinem Patron einem Italiener Brunelli nachgefegt, 
den er: nah dem Urtheil feined Vaters im DBiolinfpiel 
dennoch Übertraf? Dazu Fan, daß die Violine doch nicht 
dad Inſtrument war, auf dem Mozart zu Haufe war, 
dies war vielmehr das Klavier, und gerade dieſes konnte 
er in Hofconcerten nicht fpielen, da es and den Goncer: 
ten verbannt zu fein ſchien; fo blieb aljo das Amt eines 
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Klavierlehrerd übrig, das er bei ven vornehmen Damen 


liegen vie Muster und des leihtgläubige Sohn, dem 


Salzburgs mol auch vertreten bat und das ihm mitunter [mittlerweile auch ned eine Ausjiht auf eine Oper für 


Gelegenheit gab, für das Inftrument, dad er am meiflen 
liebte, zu fhreiben. Sein Gehalt’ als Concertmeiſter be⸗ 
trug 150 Gülden jahrlid, dazu kamen Aeußerungen, der 
junge Mozart müſſe ins Gonferpatorium nad Neapel 
geben, um erft etwas Ordentliches zu lernen und Aehn⸗ 
liches, kurz, es erfolgte 1777 das unterthänigfie Geſuch 
um Urlaub zu einer Kunſtreiſe, das ſofort abgeſchlagen 
wurde; gleich darauf bat Mozart um ſeine Entlaſſung 
und erhielt ſie; der Vater wurde mit ungnädigen Worten 
im Amte belaſſen. 

Das dritte Buch der Biographie umfaßt die Jahre 
1777 - 81 und beſchreibt Mozart's fünfte Kunſtreiſe mit 
der Mutter, wo ihn der Erzbiſchof nach Wien comman⸗ 
dirte. Dieſe Reiſe unternahm Mozart um vieles gereif- 
ter als die frühern, begleitet von ſeiner Mutter, die er 
leider bald in Paris begraben ſollte. Es iſt leicht ber 
greiflih, daß er bei feiner Sorglofigfeit einer Fürſorge 
unterwegs bedurfte, denn aufs „Gelveinnehmen‘‘ und zu: 
gleich aufs „Wenigausgeben“ war es vor allem abgeirhen. 
Dem Vater wurde die Trennung jo fhwer, als fie nur 
einem bejorgten Vater werben fann, und ver war er, 
ja ex war jo troftlo6, daß er den Reifenvden fogar feinen 
Segen zu geben nergaß, was er ſich Faun verzeihen 
fonnte; bie Schweiter ergriff der Abſchied bis zur Er— 
krankung; Wolfgang jhreibt aber gleich vom erſten Nadts 
quartier aus feine übermüthigen wigigen Briefe, in denen 
der gehäſſige Seelenhirt, der feiner Kapelle jo ungnäbig 
fi ermies, als „Mufti“ belächelt wird. Mozart hatte 
ſich reihlih mit fauber abgejchriebenen Gompofitionen und 
auch ſonſt als Virtuos für feine Inflrumente zu vieler 
Reife wohl vorbereitet. Ein lebhafter Briefmechfel mußte 
den Dater einigermaßen für die Entbehrung entjchäbigen, 
den Concerten des Sohnes nicht beizumohnen. Im Auge 
bebielt man natürlid Geldmachen und momöglih eine 
gute fihere Anftelung. Ein Geipräh mit dem Kurfür: 
fen Marimilian in Münden war fruchtlos. Da Feine 
Paratur da war, nutzte alled Bitten nichts; Furfürftliche 
Durdlaudt, ſonſt felbft Kenner und nusübenber Künſtler, 
gingen lieber auf die Jage, ald daß fie einem Manne 
wie Mozart aufgeholfen Hätte. Der gelehrte Wirth, Hr. 
Albert, bei dem Mozart wohnte, Fam, aus Verehrung 
‚ für den jungen Mujiker, auf den Gedanken, ihn, nad 
unferer heutigen Weiſe zu reden, auf Artien in Mün⸗ 
hen zu behalten, er wollte etwa zehn gute Freunde zus 
ſammenbringen, die durch den monatlichen Beitrag eines 
Dufaten ven Aufenthalt in Münden moͤglich machen follten. 
Der Bater fhreibt: „Das halte ich für ganz unmöglich, 
wer könnten wol dieſe Menſchenfreunde und Muſikfreunde 
ſein?“ Der junge Mozart ſchwärmte aber für München, 
eine Oper für München ſchreiben zu dürfen, war ſein 
hoͤchſtes Ziel. Der Vater hatte recht gehabt, es fanden 
ſich dieſe Menſchenfreunde nicht. Nach einer froſtigen 
Audienz beim Grafen Seeau, dem Intendanten, der beim 
Bedauern Mozart's, „ihm nicht mit ſeinen Compoſitio⸗ 
nen dienen zu koͤnnen, au ſeiner Schlafhaube rückte“, vers 


Neapel zu Wafler geworden war, die fhöne Stadt Nüns 
Gen, für deren Theater Mozart gar zu gern geſchrieben 
* 


Die nächſte Stadt Augsoburg, die Vaterſtadt ſeints 
Vaters, Hatte wenigſtens im Oheim, einem dortigen Yud- 
bindermeiſter Mozart, einen aufrichtigen und liebevollen 
Freund; feine luflige und anmuthige Tochter, das thöne 
Bäsle, machte auf Mozart einen nahhaltigen Eimmd. 
Weniger gut Fommt die jiebenjährige Tochter des Klavier: 
bauerd Stein weg, deren Spiel — fie war eine Berühmt: 
heit in Augsburg — mit übermüthiger Laune gegeijekt 
wird, „man müſſe wie ihr Vater ein Stein fein, wenn 
man die Tochter ohne Lachen fpielen ſähe“ u. f. =. 
Uebrigens ift Nanette Stein, feit 1797 mit Streicher, 
dem Begleiter Schiller's auf feiner Flucht aus Stuttgart, 
vermählt, befannt ald eine treffliche Klavieripielerin und 
ald eine Frau von hoher geifliger Bildung; jie ſtarb erſt 
1833. Was ſonſt den Aufenthalt in Augöburg anlangt, 
fo war er noch viel ungünfliger ald ver in Münden. 
Die Patricier ver Stadt ließen es ſich wohl gefallen, daß 
ihnen Mozart umjenft vorjpielte und Schwierigfeiten löfte, 
die weit über ihren Horizont gingen; denn obihen fie 
ihn „mit Fugenthemas bombardirten’ und unüberwind⸗ 
lie Hinderniffe geftreut zu haben glaubten, jo mußten 
iie erleben, daß Mozart fie ſpielend alle überwand und aus 
jeder Falle hervorging. Sie Ichlugen die Hände über dem 
Kopie zulammen über den Virtuofen auf drei Inftrumen: 
ten, allein für eine Afabemie war ihre Kaffe leer, ſodaß 
Mozart jchreibt, „wäre dad liebe Bäsle und deren Aeltern 
nit in Augsburg, es veute ihn, fo viel er ‚Haare anf 
den Kopfe babe, Hergegangen zu fein’. Das Staunen 
machte ji mitunter auf eine etwas ſonderbare Weile 
Luft, z. DB. einer, der bei ungemöhnliden Erſcheinungen 
in lautes Lachen auszubrechen pflegte, fing im Beifalls⸗ 
feuer für Mozart plöglih fogar an zu fluchen. Mozart 
trug bier in Augsburg feinen Orten; es ſpricht nicht 
gerade für den feinen Ton der augsburger Patricier, daß 
ein Dffiziev fo ungezogen über dieſen Schmuck wigelte, 
bag ihn Mozart zur Ordnung verwies, doch unterlich ct 
ferner das Tragen bed Kreuzes. Wenig erbaut verliegen 
fie die Stadt im Detober 1777; leider blieb auch ter 
Befuh in Hohenaltheim erfolglos, da der Fürſt von Wal- 
lerſtein, deſſen Kapelle eines fehr guten Rufs genoß, 
gerade damals feine Muſik hören Eonnte; fo ging es denn 
nad Mandeim, einem Drte, an welden Mozart Monate 
blieb und der für ihn, obihen er ihm feinen feiner 
Münfde erfüllte, von großer Wichtigkeit wurde. 

Die Geſchicklichkeit des Verfaſſers in Darſtellung, ie: 
zuſagen in Wiederbelebung vergangener Zuſtände, erreicht 
im Verlaufe ſeines Buchs mehrmals wahre Höhepunfite, 
zu denen die Beſchreibung des manheimer Lebens gerech⸗ 
net werden muß. Manheim ſtand damals in hohem An⸗ 
ſehen, Kurfürſt Karl Theodor pflegte Kunſt und Wifſen⸗ 
ſchaft, vor allem war es aber die Muſik, die der Stadt 
den Namen eines „Paradieſes“ erworben hatt. Max 
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wollte Dort ein beutfches Nationaltheater einrichten, follte 
doch Leſſing an die Spige treten. Hier hörte Mozart 
deutſche Sänger und Sängerinnen, 3. B. vie. ſchöne Do: 
rothea Wenbling, ven berühmten Tenor Anton Raaf, 
der freilich jept, wie die Mutter fhreibt, „ein braver 
Eänger geweſen if, nunmehro aber einbacket“. Die Muſik 
des alten Kapellmeiflerd Holzbauer findet Mozart feurig 
und vortrefflig; tweniger fagte ihm die Kirhenmufik zu. 
Das Orcheſter mar aber audgezeichnet und Mozart hörte 
bier. zum erflen male Glarinetten ala Orchefterinftrumente; 
die vortreffliche Disciplin, die Im Zufammenfpiel Herrfchte, 
verbanfte das Orcheſter dem Borgeiger Cannabich. Man 
kannte italieniſche, aber auch franzoͤſiſche Muſik, bewahrte 
ih aber ein deutſches Etreben. Mozart war faſt bes 
troffen, daß man ihm nit mie mehr Anerkennung ent: 
gegenfam, und fihob es wol im boͤſen Humor auf feine 
Heine Sigur. Bald aber war er vertrauter Hauofreund 
bei der Familie Cannabich, die in ihrer “Tochter Roſa 
eiien flarfen Magneten für ihn befaß; er ſchrieb für fie, 
die Klavier fpielte, wie er fagte, nach dem caractöre ber 
Mavemoiselle Roſa, und andere fanden das Porträt ähn- 
Th. Ebenfo befreundet wurde Mozart bald mit dem 


Haufe des Flötiften Wendling, deſſen jhöne Toter Wie- 


fand, der um biefe Zeit auch einer Oper wegen in Dans 
beim war, mit einer Madonna von Rafael oder Dolce 
vergleicht; auch für fie componirte er, dem Vater inſtru⸗ 
mentirte er ein Concert. Briefe voll des Heften Humors 
gingen dem Vater über die manfeimer muſikaliſche Welt 
zu; ben Muſikern ward Mozart bald ein fo liebenswür- 
biger Gollege, daß fie unverhohlen ihre höchſte Bewunde⸗ 
tung ihm zu erkennen gaben, am meiften über feine 
eminente Fertigkeit, feine Ideen ohne weiteres in kunſt⸗ 
gerechte, feelenvolle Muſik umzufegen; felbft die eigene 
Mutter ſchreibt, er ſpielt fo unvergleichlich, „daß man ed 
noch niemals fo gehört hat: mit einem Worte, jedermann 
fagt, ver ihn Hört, daß ſeinesgleichen nicht zu finden ſei“. 
Ebenfo wurden feine Örgelimprovifationen, die er mit 
allen Tanonifhen Künften audzierte, mit Recht bewun- 
dert; dagegen ſcheint er aufgehört zu Haben, öffentlich 
Violine zu ſpielen. Gegen Abt Vogler, einen vom Kur: 
farften befonderd begünftigten Mufiker, faßte Mozart einen 
Widerwillen, und doh muß man fein fcharfed Urtheil 
über die virtuofen Leiftungen Vogler's, namentlih über 
fein ‚unausftehlihes” prima vista- Spiel gerecht nennen; 
interefant bleibt, mit welcher männlichen Sicherheit der 
Scheinbar harmloſe, gutmüthige, kindliche Mozart fi ent= 
ſcheidet, wenn es feine Kunft galt. Der Hof fand Mo⸗ 
zart's Spiel „unvergleichlich“, lohnte mit einer goldenen 
Uhr; Geld zu einer Reife nah Paris, wohin Freunde 
aus der manheimer Kapelle auf Speculation reifen woll⸗ 
ten, wäre ihm lieber geweſen, und eine Ausficht auf 
Anſtellung wollte ſich leider nicht mahen. Der nad 
Damaliger Sitte per „Er“ titulirte Mozart firebte wol 
Lehrer der natürlichen Kinder des Kurfürften zu werben, 
verehrte dem Hofe auch leichte Gompofltionen, allein es ge- 
Lang nichts. Seine Freunde, denen darandag, daß er nicht 
glei, wieder fort und fpdter mit ihnen zugleih nach Paris 


ging, verfuchten noch andere Mittel, unter benen wol 
das daB. eigenthümlichſte genannt werden muß, daß Mozart 
einem reihen Holländer contractiih Muſik und Monſieur 
Le Jean Geld liefern ſollte; auch wurden Schüler in Ant: 
ficht geitellt. Der Vater mar fehr misgeſtimmt über bie 
geringen Erfolge des Sohnes, noch mehr wol über die 
600 Bulden, die er, ber Vater, ſchon ber Reife wegen 
bisher aufgenommen hatte; doch ging die nächſte Zeit Hin, 
ohne gerade die Koften zu fleigern, ber Unterricht an eine 
junge Patricierin verſchaffte Mutter und Sohn freie Woh: 
mung beim Vater derfelben, und ein zweiter Schüler in 
der Compoſition der Mutter freien Mittagstiſch. Inter: 
effant ift bie Bejchreibung, die Mozart von Wieland 
gibt, ver dieſen Winter feiner „Rofamunde” wegen in 
Manheim war; Mozart lieg ſich nicht dur den über: 
triebenen Beifall blenden, mit dem man ben berühmten 
Dichter in Manheim aufnahm, er nennt ihn blos „einen 
vortrefflihden Kopf, wie wir ihn alle kennen“. Wieland 
hielt es für ein rechtes Glück, Mozart Hier getroffen zu 
haben und begleitete dieſe Verſicherung mit einer Menge 
Lobederhebungen und einem herzlichen Händedruck. 

“ Der Tod des Kurfürften von Baiern, Marimilian 
Joſeph — er farb am 30. Deceniber 1777 —, änderte 
überfchnell gar viel in den manheimer Zuftänden. Karl 
Theodor vertaufhte feine Reſidenz mit der zu Münden. 
Manheim ging zurück. Die Schweſter Mozart's meinte 
zu Haufe, wenn fie bedachte, wovon der Vater die Ten: 
jahr einlaufenden Rechnungen bezahlen follte; ver Vater 
felbſt blieb in feinem Mismuth über nie mislungene Reiſe, 
und mußte jet auch noch die Entdeckung maden, daß 
Wolfgang die Tochter desd manheimer Souffleurd und 
Gopiften, Weber, aufs berzlichfte liebte. Aloyſia Weber, 
damals 15 Jahre alt, von anmuthiger Bildung und mit 
einer ausnehmend jchönen Stimme begabt, wurde unter 
Mozart's Leitung eine Sängerin erften Ranges, aber lei: 
der fein Weib wurde fie nicht, da fie fpäter in Münden 
ven Schaufpieler Lange heirathete. Mozart fchrieb ihr 
Arien und fludirte fie ihr ein, und nad Camabich's Ur⸗ 
tbeil fang fe damals ſchon nicht mehr wie eine Schülerin, 
fondern wie eine professor.. Dad war genug für den 
Bater, jest hieß ed, fort nah Paris um jeden Preis, 
wohin ihm die manheimer Freunde voraudgegangen wa= 
ren; ihre Geſellſchaft hatte Mozart abgelehnt, theild wegen 
ihrer leichtfertigen Gefinnung, theild aber, wie ed jegt 
dem Vater einleuchtete, wegen dieſer bedenklichen Liebes: 
angelegenheit. Die Familie Weber war noch ärmer als 
bie Mozart!d. Der Sohn gehorchte, ohne bie Geliebte 
aufzugeben, und reifte ab. Am 23. März 1788 trafen 
fie in Parid ein. Die damald in Paris fih befehdenden 
Anhänger Gluck's und Piccini's geben dem Verfafler aber: 
mal! Anlaß zu einer Abſchweifung, um uns die Kage 
der Streiter ind Klare zu bringen; er verſucht die Ent: 
widelung der Oper in Frankreich feit Lully (1672) nad: 
zumeifen, und es fteht dieſe Abfchmeifung der über bie 
Oper in Stalien würdig zur Seite. Wennſchon dieſe 
Gründlichkeit dem Verfaſſer von anderer Seite als Weit: 
Ihmeifigfeit vorgeworfen worden iſt, jo bat man darin 
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wol nur infoweit recht, als Mozart auf einige Zeit dem 
Lefer, und gerade in einem fo intereflanten Momente, 
entzogen wird. Hier nur fo viel, bie erfte Oper Pics 
cini’8, die in Paris 1778 gegeben wurte, war „Roland“, 
Gluck trat ihm mit feiner „Alcefte’ und „Armide“ ent- 
gegen und blieb Sieger. Baron von Grimm und Wend⸗ 
ling nahmen ſich Mozart’d in der Stadt, die ihm un 
behaglid war, als wahre Freunde an. Wir gehen rafcher 
über diefen Aufenthalt in Baris hinweg, der für Mozart 
im ganzen ebenfo wenig einträglih wurde ald der in 
Manheim; doch Hatte er im Juli (1778) vie Breude, eine 
Symphonie von fi für dad Concert spirituel mit Bei- 
fall aufgeführt zu hören. Mozart fehreibt: „Ich ging alfo 
glei vor rende nad) der Sumphonie ins Palaid-Royal, 
nahm ein gutes Gefrorenes, betete den Rofenfranz, ven 
ih verfproden Hatte und ging nad) Hauſe.“ 
bebagen erreichte aber jeinen Gipfel, als nach längerm 
Kränfeln Mozart’ Mutter am.3. Juli farb. Rührend 
ind die Briefe zu lefen, die ver tiefbetrübte Sohn nach Hauje 
fchreibt und fie geben feinem Herzen das jhönfte Zeugniß. 
Troß der Iheilnahme, die Baron von Grimm und 
eine Marguife von Epinay dem Verwaiſten zumendeten, 
trieb es ihn fort von Paris. Die Sprache, meinte er, 


habe der Teufel erfunden, und im ganzen hatte jein Genie 


die Würdigung nicht gefunden, vie ihm zugefommen märe. 
Dazu wirfte die Liebe zur ſchönen Aloyfia Weber fort; 
mit der Familie Weber war er fletd im Briefwechjel ge: 
blieben; feine manheimer Freunde, bie fi im concert 
spirituel hatten hören lafjen, waren längft heimgekehrt. 
Bon Salzburg jirieb der Vater, daß der Erzbiſchof ihn 
mieder zu ſehen wünſche; bald fam die Nahriht, daß 
ihm der hohe Herr 500 Gulden Gehalt bewillige, mit 
dee Ausſicht, einft im feined Vaters Stelle zu rüden. 
Die legte unbebaglihe Zeit in Paris erheiterte ihm in 
etwad das Zujammentreffen mit Chriſtian Bah, dem er 
von England her noch wohl im Gedächtniß war. Unter: 
deffen war Aloyfia in Münden für 1000 Gulden als 
Sängerin angeftellt, auch ver Vater hatte ald Souffleur 
dafelbft einen höhern Behalt als in Manheim, die ganze 
Yamilie war nah Münden übergeflebelt. Um 26. Sep: 
tember ging Mozart von Paris fort, über Strasburg, 
wo er faft für nichts Concert gab, nah Manheim, das 
ihm troß des Weggangs feines Kurfürften immer noch fo 
Iodend erſchien, daß er bis zum December da vermeilte 
und mit Eifer an einer melopramatifcden Oper , Semiramis“ 
arbeitete. In Münden traf ihn das Herzeleid, feine 
Aloyjia, ver er abermald eine treiflihe Arie geichrieben 
hatte, fi entfrembet zu finden, obſchon er bei der Familie 
Weber wohnte. 

In Januar 1779 kehrte er in die Arme feines 
Baterd zurüd. Mozart kam mit Widerwillen, und doch 
war feine Rüdfehr allen Freunden in Salzburg die Er- 
füllung eine8 lange gebegten Wunſches. An Liebe und 
Theilnahme hat e8 feiner fehlen laflen, fogar ven Erz: 
biſchof Naheſtehende; felbft vie Köchin Thereſel hatte Ka⸗ 
paunen in Menge gekauft; aud) war das fchöne Bäste, 
das er nah München beſtellt Hatte, mit nah Salzburg 
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auf Beſuch gekommen; er bedurfte wol des Troſtel Don 
nun an ſtellte ev den Goncertmeifter, Hof: und Dom 
organiften in Salzburg vor. Aus biefer Zeit, die ihn 
nicht immer heiter fand, datiren einige ausgezeichnet {in 
Gompofitionen, denen die Fortſchritte, vie ihr Meike 
während ver Reiſe gemacht hatte, an der Stirn geſchrie: 
ben ftehen. Der Berfafier bat an mehreren Albeiten 
Mozart's verfucht, diefe Bortfchritte in einer länge And 
einanderfegung nachzuweiſen. Es gehören dahin auf 
Vespern, ferner Chöre und Muſik zum „König Ihamos 
in Aegypten” — ihr feierlichen Ernft hat fie ſpan in 
die. befannten Hymnen umgewandelt —, ſowie die zwi: 
actige Oper „Zaide“, die, nachdem er die „Entführung 
geichrieben, wegen Aehnlichkeit des Stoffs von ihm jelkt 
zurüdgelegt wurbe. Erwünſcht Fam ihm fider da In 
trag, für das mündener Garneval 1781 die große Oper 
zu ichreiben. Im November 1780. war er mitten un 
Arbeit, mitten unter den probirenden Sängern und Gar 
gerinnen in Münden. Dater und Schwefler waren bi 
der Aufführung im Januar 1781 in Münden zugegen. 
Der Berfaffer zerglievert auch diefe Oper, durch welche 
Mozart theils noch mit der Opera seria altım Etild, 
theils noch mit Gluck zufammenhängt, aber aug ſchon 
felbftändig dafteht; die Behandlung des Dräeiterd un 
bie Ghöre waren dad am meiften Abweichende. Mozart 
fam nicht nad) Salzburg zurüd. Mitte März berief ih 
der Erzbiihof nad Wien. 
Hiermit beginnt Der zweite Abſchnitt biejer in ih 
Art einzig daſtehenden Biographie. Seine Ueberiät 
heißt „Wien 1781—91 (viertes Buch) und behankit 
Mozart in feiner reifften Zeit, von feinem fünfundſwar 
zigiten bis fünfunddreißigſten Jahre. Wien war frild 
der Dirt, an melden Mozart lange ſchon gern geht 
hätte; vorläufig mußte es noch geſchehen als aufwarter 
ber Diener eines jeinen Werth abſichtlich unterihägem 
Heren. Er wie andere Kapelliften des Erzbiſchoft met 
ven in Geſellſchaften befohlen, um dort vom Kerm pie 
ducirt zu werden. Im Kaufe des Erzbiſchofs, wo ft 
ein „charmantes Zimmer‘ -für jih hatte, mußte et, WW 
die übrigen DRufifer, mit den Kammerdienern und 
zu Mittag eſſen. Befand jih Mozart au jonf, ma 
er fpielte oder aufführte, wozu manderlei Gelegenhen se 
boten war, wohl genug, fo flieg doch täglich jein Wem 
gegen ven misliebigen Erzbiſchof, dem feine Trium 
nicht behagten. Es kam zu einem Wortwechſel zwik“ 
ihnen, in welchem Mozart vom geiftlichen Seeleahinn 
mit „Lump, Lausbub und Fer" — d. h. Krüppel, we 
wegen feiner Eleinen Figur — beehrt wurde; das geidid 
im Mai 1781. Dies war genug, um ten fonf ba 
lofen Mozart augenblidiih und für inmer von einem 
unmwürbigen Patron zu trennen; „ich hafſe den Eyiid 
bis zur Raſerei“, ſchrieb er nah Haufe Tie söllige 
Entlaffung aus erzbifhöfligen Dienſten fegte aber da 
bisherigen Unwürdigkeiten die Krone auf, indem der Oi! 
Arco den feft auf feiner Entlafjung beharrenden Ne 
mit einen Fußtritt zur Thür hinauswarf, ob auf Beieh 
des geifllihen Herrn bat Mozart nicht erfahren, Tat 
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aber in feinem Geiſte. Gibt es für folde Roheit einige 
Entfhädigumg, fo tft es die, daß fie für Immer in deu 
Gedenkblaͤttern ber Geſchichte Mozart's zu lejen bleiben 
wird, für die, Beireffenden auch ein Denkmal aere per 
rennius! Dem bängern Vater war die Selbſtändigkeit 
des Sohnes nicht rat, jetzt ſtand er Hülflofer als je da. 
Schon im Auguſt 1781 finden wir ihn aber mit ber 
„Entführung“ beſchäftigt. Auch dem Hofe jpielte ex öfters 
vor, wenngleich Kaifer Joſeph IL feinen Salieri höher 
THägte als Mozart, In einem Wettkampf mit Glementi, 
den der Kaifer veranlafte, blieb Mozart obenauf; Mo: 
zart jelbft nennt Glementi „einen bloßen Mechanikus“. 
8 fehlte Mozart nicht an vornehmen Verbindungen, 
deren Feſte er zieren Half, wol auch gegen Honorar, auch 
bradten Gompofitionen das nöthigfte Gelb; er gefiel ſich 
ttotz der Infierheit immer mehr in Wien. Im Juli 
1782 ging feine „Entführung“ mit Beifall in Scene. 
GSluck lud den Eomponiften bei fi zum Speifen ein, bie 
Oper Hatte feinen Beifall. Diefelbe günftige Aufnahme 
faud die Oper im folgenden Jahre in Prag. Mozart mar da⸗ 
mal im Bräntigamsftande. Seine Wohnung hatte er 
Bei Madame Weber, die mit ihren drei Töchtern, feit der 
Verheirathung Aloyña's in Wien, gerade nicht in gläns 
zeuden Verhältnifien lebte. Den Bates betrübte vie Nach 
zit von einer Verlobung feines Sohnes mit Konftanze 
Weber abermals. ſehr. Welche Ausſicht gab eine folde 
Berbindung für die Zukunft! Dem Water gefiel hie gamze 
Weber'ſche Wirthſchaft nicht und wieleiht niht mit Uns 
vet: Der „Grzbube“ Winter, Mozart feind wegen des 
Abtes Bogler, haste gegen ven Vater von der Konſtanze 
in den unwdirbigfien Äusdrücken -gefprochen. Um der⸗ 
Hleichen quälenven Gerüchten zu entgehen, fond unter Ver⸗ 
mittelung einer Gönnerin, der — freilich auch etwas bes 
denklichen — Baronin Waldſtädten, noch che des zurück— 
haltenden Vaters Gimmwilligung emiraf,. am 4: Yuguf 
1789 die Verheirathung flat. Am Tage nach der Hoch⸗ 
zeit famen erft die Briefe von Haufe, 
Mozart nannie fherzweife, mit Anſpielung auf feine 
Dpyer, feine Helraih „pie Entführung: aus dem Auge 
Gottes“, fo hieß das Haus, in welchem Konftanze wohnte. 
Konftanze Weber hatte fo. viel munlkalifge Bilbung, daß 
fie fiher vom Blatte fang und daß fie die Gaben ihres 
Gatten wol zu mürbigen verftand; fonft ift befannt genug, 
wie zärtlig Mozart feine Frau geliebt hat, Leider war 
fie fehr kranklich und gerade in der Zeit ihrer Kraukheit 
ſteigerte ſich feine vorſorgliche Liebe, ſodaß es an Aneks 
doten nicht fehlt, die der Verfaſſer, wie überhaupt fo 
mande über Mozart's Häuglihfeit, geſichtet mittheilt und 
Die das Bild eines liebenswärkigen Lebens entwerfen. Im 
Haushalt felbft gab es Keftändig Ebbe und Flut, oft mehr 
Ebbe als Flut, ftets aber Heitern, forglofen Sinn. Bom 
December 1787 an hatte er 800 Öulten feft als anz 
gefkellter Laijerliher Kammexmuſikus. Gluck mar 1787 
geftorben und Mozart . bekam eigentlich feine Stellung, 
nur- nide feinen Gehalt von 2000 Gulden. Wir eilen 
über biefe legte, zwar reichſte, doch aber auch befanntefte 
Zebenszeiit Mozarts raſcher hinweg. Im Jahre 1789 
1861. a. 





Ende des Jahres) bekam Mozart ben Auftrag „Cosi fan 
utio⸗ zu jhreiben; im Februar 1790 flach Jojepb IL, 
und zweiter Kapellmeifter Leopold's IL, Salieri war erſter, 
iſt Mozart nie geworden, trog feiner Bewerbungen, Ay 
Hefelligen Kreifen, an Gönnern — man denfe nur.an da$ 
aufifliebende Haus van Swieten's, dev Mozart mit Häu— 
del und Bach ſich abzugeben veraniaßte —, fehlte es nicht, 
ebenfo wenig an 5 
Schüler fanden fid 
im Haufe. Beethe 
kurzen Beſuche be 
prophezeite: „Auf ! 
Welt von fi rede 
Die Sorge um feiı 
einer (fegdten) Kuı 
ohne feiner äußern 
1786 fchrieb ex in ' 
in ‚vemjelben Jahr 
@artenfefted ben , 
vie blos deshalb Hi 
Seit durch Auffüh 
Titels fih einer ſch 
ten aller Muſiker | 
mard in Prag bei 
jeil erſt dort vollendet. Noch einmal (1790) machte er, 
häuslicher Noth zu fleuern, eine Kunftreife (die fiebente) 
nach Frankfurt a. M. zur Krönung Leopold's U.; zwav 
wurde er überall, in Manheim, Mainz, Münden, wo 
er wieder beim „gelehrten” Wirth Albert wohnte, guf 
aufgenommen, aber es gelang ihm nicht, etwas zuruͤck- 
zulegen. Heimgekehrt ſchreibt er für Schifaneder (1791) 
die „Zauberflöte, und zur Krönung Leopold's II. zu 
Prag „La clemenza di Tito“. ür einen Unbes 
kannten arbeitet er am „Requiem, über welhem 
ihn der Tod am 5. December 1791 überraſchte. Der 
Unbekannte war ein Graf Walfegg, der dad Requiem 
zum Andenken feiner im Januar 1791 verftorbenen Gattin 
haben wollte. Der von Mozart verlangte Preis von 
80 Dufaten (nad anderer Nachricht von 100 Dufaten) 
wurde ihn gleich, bei der Uebernahme der Arbeit aus— 
gezahlt. So flach Mozart gerade zu einer Zeit, in ber er 
vielleicht einer etwas beffern Zukunft entgegengegangen wäre, 
Bon den beiden Söhnen Mozart's in der ältere, Karl, 
1859 ald Beamter in öͤſterreichiſchen Dienften, der andere 
fon 1844 in Karlsbad geftorben; er Ichte als Mufiker 
in. Wien. Konftange Mozart heirathete fpäter Georg 
Niffen, Iebte, zum zweiten mal Witwe, in Salzburg und 
flarb baſelbſt 1842. Der Vater, Leopold Mozart, ber ein⸗ 
Ahtövolle Erzieher und Führer feines Sohnes, flarb im 
Mai 1787, ohne daß ein Miston zwifgen ihm und den 
Kindern geblieben wäre. Die Schweiter, Marianne Mor 
zart, fpäter verheirathet an den Reihöfteiheren von Sons 
nenburg, feit 1801 Witwe, lebte in bequemern Ders 
hältniffen. auch in Salzburg, bis fie, von allen geliebt, 
1829 nad) neunjähriger Bündheit fanft entſchlief. i 
Ueber den muſikaliſchen Werth des Buchs eingehen, 
der zu urteilen, ginge Über die Aufgabe, vie fi d.. 8. 
- 104 
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ſtellen, doch fol nicht unerwähnt bleiben, daß der Berfüffet 

weit Über zweihundert Arbeiten Mozart's mehr oder weniger 

ausführtih mit fiherm muflkaliſchen Gefühl, geläutertem 

Geſchmack und vor allem mit großer Sachkenntniß be: 

fprochen Hat, da er, mo ed mögfih mar, jeve Arbeit 

Mozart’, auch die ungebructen, ſelbſt nachgeleſen hat, ımb 

vie Genauigkeit, die ihm von feinen philologifchen Stupien 

der zur andern Natur geworben ift, ihn au bier vor 
jeder Meberellung oder gar Flüchtigkeit ficher ſtellte. Die 

en Werke Mozart’8 Haben fämmtlid eine weitläufige 

rdigung gefunden; wir wollen nur bie des „Don Inan“ 
ausbrüudlich erwähnen, um ven fi ber Verfaſſer ein ganz 
beſonderes Berdienft erworben bat, da Text und See 
nerie Hier vorzüglich im Argen liegen. Die Reichhaltigkeit 
und der Umfang des Buche haben ein’ Negifter nöthig 
gemacht, das den Gebrauch deſſelben fehr erleichtert und 
es geradezu zu einem Mozart- Leriton macht, dad ſchwer⸗ 
fi eine genügende Antwort ſchuldig bleibt. Die Quel⸗ 

Im, die der Berfaffer für feine Biographie citirt, wür⸗ 

den für ſich allein fon eine Feine Bibliothek ausmachen, 

und man muß den ebenmäßigen Ton bewundern, ber fid 
dur vier ſtarke Theile hindurchzieht und Ber ein ſchoͤnes 

Zeugniß ablegt, mit welcher Sicherheit ver Berfaffer feinen 

Stoff beherrſchte, Hei deſſen Behandlung die Gefahr ſich zu 

erfplittern fo nahe lag. Jedem der vier Theile find Veilngen 

inzugefügt, vie Belege ober weitere Ausführnngen enthalten. 

Sinnreich iſt es, daß jenem Bande ein anderes Bild Mo: 
zart's aud verjchiebener Zeit vorangeftellt ift, dem zweiten 
das des Baterd. Unſere Literatur befigt an dem Buche einen 
unvergänglichen Schatz, und die große Mühe bei ver Zu⸗ 
fammenftellung veffelben wirb dem Verfaffer mit der Un: 
vergänglichkeit feined Ramens Tohnen. 

2. W. A. Mozart. Ein Beitrag zur Aeſthetik der Tonfunf 
von Ludwig Nohl. Heidelberg, Bangel und Schmitt. 
1860. Gr. 8. 12 Rear. 

Eine kleine Schrift, die, wenn ile ihr Ziel, zu einem tie 
fern Verſtändniß Mozart's beizutragen, auch nur zum Theil 
erreicht, Doch auf eine für unſere Zeit noch ungelöfte Frage zu 
ſprechen kommt, nämlich auf ven Unterſchied, der zwiſchen 
der Mufit Mozart's und ber Beethoven's flatthat. Etwas 
bedenklich erjcheint e8 uns, den Wohllaut, Her Mozart's 
Muſik vor der aller Übrigen Zeitgenoffen auszeichnet und 
der recht eigentfih das Element der Mozart'ſchen Muſik 
iſt, mit dem Worte „Liebe zu bezeihnen. Was fol 
fi$ ein Muſiker dabei denken, wenn er ſich vorfagt, ber 
Inhalt im der Mozart'ſchen Mufik ſei „Liebe“, d. i. „ver 
Anbegriff aller der Gefühle, deren der Menſch fähig ifl 
und veren hoͤchſte Concentration mit vem Worte aLiche» 
bezeichnet wird". Wir wollen Fein philoſophiſches Gezaͤnk 
Über das Wort Lehe erheben, dad hier willkütlich zu 
einer Bebeutung gelangt, vie das Wort im Sprachgebrauch 
nicht Hat und ficher in der Mufſik ſchwerlich erhalten wir, 
und nur fo viel entgegen, daß der Verfaffer den Inhalt 
der Mozart'ſchen Muſik — der Inhalt der Muſtk iſt be- 
kanntlich heutzutage aber noch ein Myſterium — mit dem 
Eindruck verwechſelt Hat, den feine Seele beim Anhören 
Mozart’fcher Muſik erhielt. Mehr als bedenklich iſt aber 


vie aͤſthetiſche Höhe, vie feine Abhandlang am Gele 
erreicht; auf ihr erfeint nämlich ein Mozart: aaa. 
Beethoven Hingegen wird künftig nur nod für den For 
ſcher ũbrig Bleiben, „denn die Menſchheit wird, wenn fe 
ih den neuen Gehalt, ven Beethoven mühevoll erfritte, 
angeeignet Hat’ und die neue Kunſtſtufe erreicht iR, m 
der und Beethoven den Weg zeigte, „ven vergeſen, der 
ihr werden Half“. „Ewig iſt nur das, worin, wie ki 
Mozart, das Gätlliche wirklih geworben iſt, nidt dor, 
worin e8 im Werden Begriffen iſt, wo es nur mem 
will.” Seltſamer Itrthum! Hätte der Philoſoph gefänie: 
gen, vielleicht wäre er Maſiket geblieben; fo ſcheinen fd 
im gebrochenen Stillſchweigen aber beide von ihm zarüd⸗ 
zuziehen. Ä 
3. Ueber bie aiiäe Darftellung von Mozart’s Don Giosann, 
mit Berückſichtigung des urfbrüänglichen Textbuchs von ke 
renzo da Ponte. n Alfred Freiherrn von Wolzegen. 

Breslau, Lendart. Br. 8. 15 Nor. 

Nat einem Textbuch, welches der Aufführung vd 
„Don Juan” am 29. Detober 1787 zu Prag zu Orande 
gelegen bat, unter Mitbenutzung der Mozart'ſchen Qu⸗ 
ginalpartitur — jetzt befanntlih im Beſltz ver Gäugerin 
Tran Pauline Blardet- Garcia —, der von Mozart fehl 
ſehr intereffante Bemerkungen beigeſchrieben find, hat vet 
Berfaffer diefer Meinen Schriſt verſucht, vie ſceniſche Dar: 
ftellung des „Don Juan”, die feit 73 Jahren ram 
intmer: wachſenden Theaterwillkür anbeimgefalien ik, 5 
teguliten und womsglich auf ben Gtanbpunkt zurkdi 
füßren, andererſeits aber auch hinzuführen, ver e8 mög 
Id maden wire, Bet Beachtung diefer ſchaͤtenewerchen 
Winke ven „Don Yuan” an fi vorlbergeben zu fehe, 
wie er Mozert ſelbſt vor ver Seele geſchwebt hat. Ieer 
fall8 ein fehr lanerkennenswerthes Unternchmm. Gi 
dem Verfaſſer möglich geweien, das feltene Tertbud wi 
Abbate ba Ponte, daB ver erften ng bes „In 
Juan“ zu Prag am 28. October 1787 zu Grube log, 
einfehen und benugen zu können. Das Interefjank And 
nun die Bemerkungen da Ponte’d, vie und zeigen, in 
welcher Weiſe er’ ſich die ſcenifche Cinrichtung der Erkll 
gedacht hat; können dieſe Andeutungen eines ſehr Käfer: 
kundigen Dichters auch nicht durchweg maßgebend für wol 
fein, fo muß man ſie doch bei Herſtellung des „Der 
Yan" als Grundlage anſehen. Ueberall hat ver Berfafftt 


mit Recht Rüͤckſicht auf O. Jahms eingehende Veſprechen⸗ 


dieſes Gegenſtandes in feiner Mopart: Biographie gerne 
men, wenn er fon nicht überall mit ven Anfichten zu 
Vorſchlaͤgen dieſes Kritikers übereinfiimmt. Das PIE 
fein müßte im VBeflg jeher Theaterdirection fein, vie dei 
größte Meiſterſtuͤck der deutſchen Opernblihne wide 70 


Ehren bringen wid. 


4. Mozart's Schauſpieldirector. Muſtkalifche Reminiſcenzen vr 
R Hirfch. Leipzig. Matiies. 1869. 12. 12 Re. 
Diefe muflfalifhen Reminiſcenzen eines in Ba 
lebenden Gelehrten find eine Ehrenrettung Mogart'd gege 
die abſcheuliche Verunglimpfung, die der große Diann ie 
neuerer Zeit durch bie gemeine Boffe erfahren bat, de 
unter dem Titel eine® einft von ihm ſelbſt anf fait: 
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Migen Befehl verfaßten eu, des Eaufpieldireetor ⸗ 
namllq. auf unſern deutſchen Bühnen aufgefhfitt wird, und, 
won ſqhaͤmt fih als Deutſcher hinzufügen zu müffen, auch Bei⸗ 
fall gefunven hat. Der Berfafler hat bie limgeftaktungen die⸗ 
ſeo muſttallſchen Siperzes vom Jahr 1786 an, wo Mozart 
denfelben für ein Gartenfeft des Kaiſers in Schönbrunn 
fhrieb, bis zu ber Geſtalt vom Jahre 1858, wo er als 
Beihimpfung son Mozart'd Schatten in Berlin zureht 
gefämeivert wurde, nachgewieſen. Selbſt der harmiars 
Mozart würde fi wundern, auf welde eutſetzliche Weiſe 
Hier Unfraut in Samen geſchoffen iR, obſchon bie Schande 
auf die Derfertiger allein zurückfällt. Das Urtheil des 
Verfaſſers über Mozart lautet: 

Mozart wer ein kindlich zarter, forglofer, leichtbewegter 
poetiſcher Gharafter, ber das Giunlihs Schöne in jeiner Kunft 
jur höchften Bolenhung brachte und für äußere Einhrüde fon 

halb eyipfänglicer fein mußte. Niemals jedoch überfchritt 
er die Linien, wege wohlverſandene Sitte zieht, galt ihm auch 
die menfchliche Freude als das liehfte Gefchenf ber Gotter. Er 
erfaufte ulich niemals ſeinen Genug mit ber Kränfung anderer, 
mit ber Beeinträchtigung feember Rechte; er war ein trefflicher, 
zärtlicger Gatte und Vater; ein wohlthuender, wahrhaft aufs 
opfernder Gharafter, der ſich miemald zu niebriger Snschtfeiaft, 
mochte fie. Namen haben welchen immer, befannte gber herbei⸗ 
Heß. Er war ein frühzeitiges Opfer feiner maßlofen geifigen 
Thatigkeit, welche durch allerlei, in Tepter Beit hinzugefommene 
Sorgen leiber auch die förperliche Hülfe in ben Rum nach ſich 309. 

Mit diefem begründeten Urtheile über Mozart mollen 
wir und lieber won dem Büchlein trennen, als mit ver 
widerwärtigen Grinnerung an das Machwerk, Das Mo: 
zart's Namen ſchändet. Der Merfafler hat zum Schluß 
132 Schriften zufemmengefbellt, die entweder ‚ganz ober 
theilweiſe von Mozart handea. Die Mozart⸗ Anefoote 
vom Krigendorfer Schulmeiſter und dem Teufel aus 
Bien fheint und in »iefer Faſſung nicht glaubhaft. Die 
Dankbare Mit» und Nadmelt Hat Mozart achtundñebzig⸗ 
mal im Bilde, auf Münzen und Medaillen, als Büfte 
und Statue verewigt, 14. 


Lalidaſa's Arvaſi. 
uUrvaſi. Indiſches Spaniel von Kalidaſa. Deutkch metriſch 
bearbeitet von @bwend Lobedanz. Leipzig, Brochhaus. 
1861. 16. WR. 

Das befannte Drame, wel hier in newer, ſehr gewanbter 
und gefejmadvoller —SeS * —— 
publitum bereite vor 82 Jahren in D. 2. 8. Moll's Uebers 
fegung von H. 9. 2ilfon’s „Theater der Hiadue“ (TH. 1) 
amter bem Titel „Bframa mid Umefi oder ver Gelb und bie 
Myınphe'' näher gebracht -worben. Wenn das Befen biefer ältern 
veutfchen Bearbeitung tool ſchwerer einen aſthetiſchen Genuß ges 
wäßtt, fo liegt bies fer weniger an bem Original, als an der 
Denn dei wı latten Fon ber Ueherftpung, bie füc freie 
Eau wicherum dem Wrigimal in wielem‘ ‚enger awihlicht, ale 
Dies bei der’ Dabebumg’fchen. ber Ball . . 

Das Sujet des Stüde ift folgendes: Pururavas, ein Kür 
ug von Hofe Abkunſt ber durch feine Mutter JA nen ber 
Gau, tur feinen Bater Badha vom Monde aBftamıs, lernt 
dba‘ Apfarı (fimmelsjungfrau): Urvak, bie er mit firgeeicer 
Harn am ven Händen ber Mfaren (Dümonee) befiit hat, feu« 
mm wi et sein erhen Mubtlk von heftiger Biebe zu ihr. 
Eier fie zu il Gefahrtinuen, melde ümgftlich ihrer anf dem. 
Diypfd bes Hematata harten, zurädgebracht, muß er fich vom 
ige Mean. . ’ 








Urvafl verläßt ihn mit dem Musufı 
D folgte Diederichn auf dieſ⸗ Trennung! — 
und verſchwindet in ber Buft; ber König aber ſieht Hr fehnfü 
tig nad und fpricht: s #9 fehmfüche 
Ad, Würfe weit die Biebe auf Im Hrryen, 
Die fer ſich wol erfüllen! Bean die Selde 
Nun auf zum Himmeltfaal des Waters fliegt, 
Bicht fie mein Gerz gewaltig aus ver Bnuk 
Mile ber Biemingo aus bem.Kotobherzen, 
Das er sehrogen, zarte Fafera seit. 





nüheures, Heißgeliehter Queund, 
Bis. wid, bein Gem, fo Ueht has weine Did. 
Benni beim Gonnengoit mein Amt velikißrt 
Up auf Kerellenbluͤten Edlummer ſuche 
Se flieht wie Dwalerfüllte Sqlaf und Suß, 
Ia felbf des Baranigfes kühlen Bädeln 
Wird wir zu Baum, das mein Herz vorfengt.” 
f us — dies — pelt er dem König vor, daß er 
st zur Breube Mefache habe wie einer, der hunger: und zum 
— gebeten wird. Der König erwidert: ' 
Zur Zreude Urfed?? dreiuich aber bringe 
Dies bofoe Blatt aus fühe Birgfheft mir 
Und Troft, daß au) ihr der mic wicht verfümäht, 
&o wid doh meine Gehnfuht, hal Me Holde 
Bon Angefiht zu Angefiht zu fehn 
Und ihrem Lichenüäife zu begegnen. 

Da tritt Urvafl endlich vor ihn. Aber nac 
blicen bes Wiederſehene wirb fle ducc einem 
rufen, um wer dem Götterfönig bie göttliche Kunſt bes Bharata 
(bie Seaufpielfunft) mit auszuüben. Michte emtbindet fe von 
der Pflicht, biefem Ruf Folge zu leiflen, and fo müßen bie Ries 
benben fehnell fid, wieder trennen. 

Der britte Act begiomt mit einer Seene, bie in ber Eins 
fidelei des Bharasa fpielt. Zwei Jünger defickhen, Saͤlava und 
Bailava, unterhalten fh über bas, was fie erlebt. Bailava war 
bei gem Schaufpiel, in dem Urvafl mitgewirkt, gegenwärtig 
gewefen. 


wenigen Augen ⸗ 
ſotterboten e⸗ 






er ih ermähkt, 
Rann nur ein Gtumpfer fühllos bleiben, voch — 
Bie Urvafi die Titelrolle fbielte, 
Wie fe der Sabe feinen Ausbrud lich, 
Das Können keine Worte bir beſchreiben 
Doch Urvafi vergaß fih. 
Sie war Latſchmi, Wenata Baruni. 
Mer auf! Wayuni hat im Gtüd zu jagen: 
Hier ieh, der Weiten Mäcke du vexfanundt, 
Die Geifter ficht du, welche Leben fdenten, 
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Und Wiſchnu ſelbſt ik unter ihnen, fprih's 

Denn aus, wen fi dein Gerz erwählt? 

Und Hierauf hatte Upvaſi zu fagen: 

„Puruſchottama.“ Doc flatt dieſes Namens 

Entfiel ihr jegt ein andrer — „Bururava!‘ 

Da enibrennt Bharata in fchwerem Zorn und ruft mit 
- Donnerftimme diefen Fluch: 

Weil alfo du mein MWerk verachtet haſt, 

Soll auch dein himmliſch Wiffen dich verlaffen. 

Als Indra aber Urvaſt von Scham und Angſt zur Erde 
faſt gedrückt ſieht, ſpricht er: 
Zener König, den du liebſt, 

Mein Freund und Waffenbruder iR er, und 

Ich ſchuld' ihm eine Gunft; fo geh zu ihm, 

Wohin bein Gerz bich treibt mit füßer Macht, 

Bleib fein, bis du ihm fegenkte einen Sohn. 

Iſt es gefchehn, fo Echr zum Himmel wieber, 

Wenn ex fein Rind gefehn, verlier' er bich! 

Des Troftes wird er dann nicht mehr bebürfen. 

Sept endlich kann der heiße Wunſch des Könige in Erfül⸗ 
lung geben. Der Zufchauer wird wieder in den Garten des 
Balaftes geführt, wo nach einigen bas Hanptfujet nur entferns 
ter berährenden Scenen Urvaſi den Pururavas im Awiegejpräch 
mit feiner Gefährtin Auftnari antrifft. Sie hört noch, wie dieſe 
zu ihm ſpricht: | 

— &o nimm auch endlich vu, und laß mich rufen 

Zu Zeugen Rohini und Tſchanbdra jet, 

Das heil'ge Goͤtterpaar, daß ich verföhnt 

Mit meinem Freunde bin und ihm verfprecdhe, 

Mit jever andern, die er liebt, zu leben 
. Als treue Gchwefter, wenn fie treu ihn liebt — 
und wie der König darauf ertibert: 

Ih bin dein Slave, du kannt mich verſchenken 

An wen du will, behalten mich ale Sklaven. 

Dod nicht ift dir mein Herz fo abgeneigt, 

‚As du es glaubfl. Drum thu mir unrecht nicht. 
Da ruft fie: 
‘ D theure Schweſter, was hab’ ich gehört! 

Der König licht die ſchoͤne Freundin noch. 

IH Unglüdfel’ge, vie fi felbft getauſcht, . 

Ih gab zu früh mein Gerz dem SHeißgelichten, 

Uns wünfd’ es jegt vergebene mir zurüd, 

Als fie aber, nachdem Auſinari fortgegangen, den König 
ausrufen hört: ' 

Ad, alfo ließ Urvafi mich der Due, 

Die fie nicht ftiften kann, nit Rillen will! — 
beruhigen fih die fchnell entftandenen Zweifel au der Wahrheit 
feiner Lirbe zu ihr, und nachdem fie ſich ihm zu erfeumen gegeben, 
wird fie von ihrer Degleiterin Tſchitralekha verlaſſen, bie zum 
Abfchied noch dem König fagt: - 

&o nimm bie Schwefler denn und fri ihre treu. 

Beherrſche fie, doch ewig nur durch Liebe! 
Ich muß jetzt heim zu meinem Himmelevdienſt. 

Borg’, großer König, daß dies hose Weſen 

In deiner Nihe nur ben Himmel athmet; 

Daß fie zur Freude nur erwacht am Morgen 

Und abends fäß beglädt zur Ruh' ſich bettet; 

Daß nimmer fie bereut, was fie gethan, 

Und nie gurüd ſich nach der Heimat fehne. 

So find die beiden Liebenden endlich vereinigt und mit ben 
Worten des Königs: 

Wie ward in Hoffnungdlofem Sehnen, ach, 

Dem Wachenden vie Naht fo ſchrecklich Tang, 

Es dien, als fei fie hundertfach ver—oppelt! 

So wünſcht' ih, wenn ich jeht an deiner Geite 

In holden Träumen eingefehlammert bin, ' 

Daß fle fi heute hundertfach verlängre — 
ſchließt der britte Met. 


für ein Stüd. Fieiſch 


0 


Der- Gegenias. zwiſchen dem bes dritten Ages ur 
dem vierten hat in der That etwas Üief Gegreifenbn, 3us 
ſchauer erfährt aus dem Dialog zwijchen ben Himmelsjungfreues 


Tſchitralekha und Sahabfihanja, welche zunächk auftreten, vaf 
Pururavas ſich in ein fhbmes Mabdchen verlicht hat und Ihe 
aus Eiferſucht den Kimig werlaften gub des heiligen Geſezen 
welches den Frauen ben Zugang zu ben Hainen des Kartileie 
unterfagt, uneingebenf, bie Vorgefegriebeuen Grenzen überfhreis 
tend, jetzi die Strafe erduldet und in eine Ranfe verwandelt if; 
daß der König darüber trrfinnig geworben ımb ben Sala nor 
Schmerz und Schnfucht jammernd dburchirre, ‚um fie gu fahre. 
Kurz darauf ericheint wen ber König ſelbſt, irre reden, ke 
Bäumen, ben Thieren fein umenbliches Leib und Weh flaga. 
Ploͤtzlich bleibt er ftehen und ruft: 

Doch, Himmel! Ha, wie wirb mir, mas if has? 

Wie leuchtet's Herrlich roth im Felſenſpalt, 

Als ſei et Blut vom König vieles Haines, 

Den frech ein Löwe mordet! Sind es Funken 

Bon Beiter, das der Regen füngR gelöfcht?: 

Nein, ein Juwel iſt's, wie Afotablüten ‚ 

So glühend roth. Mit ihren Strahlenhänden 

Scheint ihn vie Sonne liebend zu umfangen. 

Wohlan, der Stein iſt koſtbar, und ich nehm’ ihn auf. 

. Doch kaum hat er ihn in bie Hand genommen, wirft er 
ihn wieber weg, weil er ihn in feiner Hand bremne. Dod eine 
Stimme aus ber Wolfe ruft ihm zu: 

D nimm ihn wieder auf, den Stein, mein Sohn! 
&s iſt ver Selſtein des Wiederfindens, 
Und ſüs von Gauri's Füßen floß fein Glanz! 
Glückſelig ver, fo ihn befigt, er führt 
Zufammen ihn mit dent verlornen Theuern! 
So nimmt er den "Stein wieder auf, führt ihn an jew 


Lippen und ruft: 
Wie glüht mein Singer, wenn er Wi berühret, 
Wie bebt mein, Very, deck ich sun:telse Kraft! 
Du iR, die Macht, pie mich zur Theern führe, 
Die endlich Linprung meinen Qualen ſchafft! 
Wohlan denn, lenke fürder meine Schritte, 

Du Pronengleicher, holder Edelſtein; 
Dann ſet' ich dich auf ihres Hauptes Mitte, 
Bu ſchimmern bort wie junger Mondenſchein 

‚ (Gr flieht ſich um) 
Was zieht mich ploͤtzlich zu der Hanke dort, 
Die fo beſcheiden, ohne Blüten, fleht? 
IR eß des Steines Kraft, Me das bewirkt? 
3a, ja, mein Herz Bebt ohne Arſach“ Las, 
Wenn vieſe Pflange jept inein Auge ſchauet! 
Sie ift fo zart, auf jungen Kuospen liegt 
Der Thau, gleich Thraͤnm in des Kindes Unger: 
Un» waurig ficht fie aus, nicht 'mal ein Bienen 
Sicht man umſchwaͤrmen ithren kahlen Stamm! 
N, gleicht fie meinem holden Meike nicht, 
AR zürnend fie dem Sreuad «utflch, der Bitter 
In einem Meer von Sorgen fie entkehrt? 
Ich muß umfdhlingen dich mit meinen Armen, 
Denn allzu ahnlich ſiehſt du Urvaſi! 

Und fieh, die Ranke verwandelt fi iu Urvaſi. Pururammd 
will ſeinen Binnen erſt wicht trauen, doch bald üb eꝛ 
von ber ganzen Groͤße feines Gläcks; und:Tchet mit 
ber heim in feinen PBalafl. ı 

Hier fpielt der Fünfte: Wet. Der Stein bes Wiederjche⸗ 
„ver föRliche Rubin“, den für bas füniglihe Diabem ber Für 

t, um ihn zu tragen, iſt von einem Habicht, bet 
gebalten, heraubt wab verflunges 
den. Der König läßt den W 
Auge kaum m 
am glädlichen Geli 
Kämmerer, baß ber 


der Berfolgung, da meldet 


ie 

Yen 
‚ ber weit entlloben und 

ale 
fichtbar if, verfolgen. Schon zweifelt * 


ogel von einem mit einem Namen bey 
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neten Sfeil getbbtet md bee Strin wleberet laugt fl. Wuf die 
Frage de6 Rönige, wefen MM eil das fei, woird diefer herbeigehokt 
unb an ber Infchrift deſſelben: 
„Des jungen Mus‘ Pfeil if dien, 
Des Gocgeborenen, von la’ Gofne 
Mit — Urvafl; des Bogenfärigen. Zittre 
Du, Aus’ Beinbefar, vor diefem Pet!" — 
erlannt, daß berfelbe einem Sohne des Könige Bururavas und 
der Mrvafi angehören müffe. Da bringt eine Büßerin den jun« 
gen Schügen, den fie auferzogen, unb übergibt ihn bem erfreu⸗ 
ten Bater. Muh Urvaſi fommt herbei; bod; als fie den Sohn 
Geht, bricht fie in Zeige Thranen aus. Der König, barüber ers 
, fragt: 
Warum weint du, holdes Weis? 
Da Geligteit mein Baterherg erfüht, 
Dei mein Geflecht vurh ihn erhalten Sleibt! 
Sieh, Thränen fallen auf der Brüfte Einer, 
Dewunteind deines Helsfgmude Mare Perlen! 
Sie antwortet ihm barauf: 
Beh, ik muß dich jeht Betrüben! 
So wifle denn: Ms ich erfüllt von bie, 
Dit meines Lehrers Zorn aufs Haupt gelaben, 
Da hat mir Indra Folgendes geboten... 
„Benn“, fo fpradı er, 
„Der König ficht den Sohn, den du Ihm fihenffl, 
Dann fol du wieberfehren in mein Meg.” 
D Herz, verfiehfk du jedt nicht weine That? 
Huf daß mich nicht von deinem Bufen sifle, 
Drecht ih das fümere Dpfer, meinen Cohn, 
, Def Dafein id} bir felbR verihwieg, entfernt 
Bon ums in Ghjavan's flillem Büßergain, 
Durch die Gatjavati erziehn zu laffen. 
Do weh! Dein Auge Hat ihm Heut’ geſchaut, 
Uns fein Gewinn wird zum Bertuft der Gattin. 

Der Götter Spruch muß ſich vollenden, das weiß Parus 
ravas zu gut, ale daß er nicht willig wäre, ſich in fein Schi: 
fal zu — Aber mit dem Schmerz der Trennung auch noch 
bie kur er Regierung zu tragen, das bäucht ihm zu ſchwer, 
mub_ baruım befhließt er, der Herrichaft ſawere Lafl auf feined 
Sohnes jugendkräftige Schulter, zu legen und im „Haine bei 
den Gagellen zu wohnen“. Da ericheint in eine Wolle ber hei⸗ 
Tige Naraba und ruft: 

Nie darf der Gatte von dem Gatten ſcheiten: .. 
Magäavan hat, 

Der Seil’ge, deinen Borfag angefhant 

Durch feine innre Kraft, daß bu gedenkſt 

In einem Büferhain fortan zu leben. 

Die Götttigen, die alles überfchauen, 

Mas in der dreifach weiten Welt gefcieht, - 

Gofahen, daß ein Krieg beginnen wird 

Der heil'gen Götter mit des Himmels Beinden. 

Du aber biR ein mädtiger Genofe 

Der Götter, und barfik deine Waffen. nit 

In viefem Mugenblide nieberlegen; 

Uns deshalb SHleib fa lang’ du lebſi, o Her, 

Die Heide Urvafl dein Ghemeib. 

Nun wird Aus zum König gefalbt und das Städ enbigt 

akt den Worten des Könige Pururavas: 

Wenn mir noch was zu wänfgen übrig Bleibt, 

Nun venn, fo fen!‘ mis Inpra diefe MWohitkat: 
Das mie Dihtertraft und Wehlun, 
Die fo oft einander Mlehen, . 
Die man, af, an einer Etelle- 
Selten Aeht, verfichen werde - 
Zu ver ganzen Menfhelt Gi! ‚ - 
Und va in des Lebens Brandung, 
Unter Klippen ums in Gteubeln, 
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unmweentidjes Moment zu fein, wem man nicht etwa urtheilen 
will, daß ca als Gegenſat das Piydilicere . iſß bes Bus 
reravas zu Urs aur um fe hervorheben ſoil. Indeß 
feine bean, wenn dies wirklich der Ball fein folte, jenes mehr 
auf das fimlige Wohlgefallen hafirte Verhaltniß deu bob in 
biefer:feiner Gigenichaft zu wenig marfirt und ins Licht gefellt zw 
— fie Dichter läßt es im Verlauf der Handlung eigentlich 
audy fallen. 

Baflen wir enblidg die Lobebanz’sche Bearbeit: 
fo müflen wir entfdhieden fagen, daß fie im ber 
fehr gewandt, in ber Sprache burdyans ebel ten unb fiher 
feßr geeignet if, bem indifen Dramn viele Breunde ju ermerr 
ben. Der mwohlbefaunte Name ihres Werfofers bürgt {on für 
erwas fehe Selungenes Sollte, mad wir lebhaft wünfchen, 
bald die Nothwendigleit einer zweiten Wuflage ſich heraus⸗ 
Rellen, fo möchten wir den Verfaſſer bitten, daß ex Hier mb 
da noc; einige erflärende Anmerkungen hüyufügen unb bie in« 
bifchen Namen, wo es adthig if, artentwiren wolle, damit dem 
des —2 nicht funbigen Voriefer das Borlefen erleichtert 
werben möge. 

Schüchiig möchten wir in bie Scherzworie feines Freundes 
einflimmen, der dem Merfaffer bei, Ueberfenbung feiner ¶ Saluns⸗ 
tala’' geſchrieben: „Mehr aus bem Zap, es in zu ſchön.“ Ge 
ſteht für einen fo gewandten U‘ [| . 
iR, gerade auf dem Welbe ber inbi 
eine reiche Ernte zu hoffen, für i 
deutſche Lefepublifum zu wirklichen 
Die morgenländifhen Studien Be 
valifhen Unterfügung, wenn au 
wahrhaft Erftaunenswerthes Hier : 


ins Auge, 
—* 


\ 758 


Erufied und Heiteres. 

Bunt und ben verfihlebenften Kategorien angebörig iſt die 
Sammlung der uns vorliegenden Bücher, und wenn wir bie 
DBefpredgung berielben in eiuen Artikel zufammenfaften, fo haben 
wir unfere guten Gränbe dafür, die auch ber freunbliche veſer 
billigen wird. Die gelben, grauen, blauen und farbigen Um⸗ 
ſchlaͤge der Werke und Werflein tragen gar verfchiebenartige Bus 
füge zu ihren Tisch. Da werden humoriſtiſche % uns 

en, Sumoresien, heitere Erzählu ‚ein Roman, Solbatens 
"bilder aus zwei Yeldlagern verſp „ wie bie Meberfcheift bies 
fes Artikels ſagt, Ernſtes und Heiteres“ bunt Durcheinander, 
unb weil das Einzelne zu wenig für einen befondern Artikel, 
faffen wir im Mikrofoemus, wie das Leben im Mafrofosmus, 
een und Gruft zu einem Hoffentlich harmoniſchen Ganzen zur 


men. 

Wir geſtehen, an bie Lectäre ber uns überfendeten Bücher 
mit Luft und Liebe gegangen zw fein. Deun es war verladend 
in unferer humorarmen Beit, fo viel Humoriſtiſches und Seite 
ves verſprochen fehen; leider verſpricht aber unfer Säs 
culam immer t, als es halten fann. Wir fanden zwar in 
ben Büchern and) manches Luſtige, Humorikifchee, wie wir und 
viele ber Gollegen mit uns den Begriff ‚ jedoch nur 
ſehr ſpaͤrlich. Es iſt das ein trauriges Zeichen ber Zeit und 
ein betrübſames testimonium paupertatis für das Bolt, dae 
eisen Zean Baul fein eigen nennt. Wie bie großen Tragiker, 
fo muß man Heutzutage auch bie Sumoriften mit der Laterne des 
Diogenes fuchen; faft mur der Mittelfehlag iR ziemlich. bedeutend 
vertreten. Wir wiflen wohl, daß es harte Worte fin, bie wir 
jagen, und doch durften wir ımferd Herzens Worte um fo we⸗ 
niger gurüdhalten, als wir ja ſelbſt zu denen zählen, tiber welche 
—2 geſprochen iſt und die da mit Inbrunſt dem neuen 

e 


Da hen Genfeiten , bei der uns wahrli wehntäehig 
geuug umd Herz ift, zur . 


1. Diavoletto. Drag und Böhmen in humoriſtiſcher Federzeich⸗ 
nungen. Prag, Schaiba, 1860. 16. 24 Ngr. 


Das iR der Titel eines im recht gefchmadveller Ancſtattung 
erfhienmen Lieferungswerfteins von 252 Selten in vier Liefer 
nagen, bie an die Wachenhufen' ſche Bijoubibliothek eninnerm, 
db. 5. nd das Aeußere betrifft. Diavoletto id das Pſeudonym 
«ined 283 ober beſſer vrager Lolalſchriftſiellero, der, wenn 
wir ber bachhaͤundleriſchen Mnnonce unbebingten Glauben bei⸗ 
meſſen wollen, dott, im fagenreichen Lande der Czechen, ſchon 
viele tauſend Leſer und Freunde gefunden hat. Und wir wollen 
das auch ‚ denn in bee That geht ein friſcher Lofalton 
darch bie Federzeichnungen, denen wir zuerſt die Wekanniſchaft 
Diavoletto's verdanken. Diefes Teufelchön fährt eine durchaus 
nicht unelegante Feder und feine Feberzeichuungen lefen fig auch 
recht geiz aber fo recht von Serien gelacht haben wir nicht, und 
wir durften dem Titel und ber digung gemäß es bock Hof» 
fen, «is wir das Werklein zur Hand nahmen. Biavoletto ers 
innert in etwas an feinen nordiſchen Collegen, Ernſt Kofkol, 
doch fehlt ihm des betztern brillante Schreib» reſp. Ums 
ſchreibungsweiſe und die bis in die kleinſten Details pifante 
Eharafter zeichnung. Das Legigenanute wird ‚von ten meiden 
der neuern Humoriften ganz befonders misachtet, fie fuchen in 
GSituatisnofchiiderungen eine leicht erreichbare Wortkomik, ohne 
an Doz zu benten nad an die Art und Meile, wodurch biefer 
geniale Humoriſt den Kranz errungen. Die Scenen aus ben 

hmiſchen Bädern haben uns von olette’s Beschnungen am 
bBeſten gefallen. - 

ir werden uns nun zu den: 

2. Stödchen und Schellen. Heitere Erzäßtungen vo Bein 
rich Smidt, Berlin, Janfe. 1860. Br. 16., 10 Rear. 

Der fehr thätige und fpecnlative Janke'ſche Verlag bringt 
uns in ber erden, Serie feiner „ —8 —— 
bibliothek“ dieſe Sammlung Erzaͤhlungen aus der Feder eines 
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3. Militäriſche Humoresken. 


Echrifmtellers, der on ker 
wenn er ſie nicht ſchon überſchr 
Gedaͤchtniß nicht, fo hat Smidt ſchon vor einer Reihe von Jah: 
ren fein Seefahrerleben veröffentlicht und war doch damals [den 
ein gereifter Mann und Schiffskapitän a. D. Die „Glödken 
und Schellen‘ machten uns ben Eindruck, als fein fie fo nad 
und nad) feit Jahren entflanden und theifmeife auch ſchon vor 
Öffentlicht, um nun ale gefammeltes Ganzes zu erſcheinen. Ab 
gete en von dem Mangel an origineller Cr ‚ Teidet de⸗ 
an benfelben Schwächen, bie wir an Diavatetto’e „Prag 
und Böhmen“ zu rügen hatten; auch hier find bie Chereter⸗ 
Be mungen, Ineoreect he u * auc late Ei dw 

wahr, z. B. in ber erfien ung ‚Königin 

| ' — el 
Der Fremde 





ihr Hof”, und in ber dritten, betitelt ‚Der 
Männer”. Den Preis dürften bie „ 
im grünen Baum’, nebenbei ziemlich ernflen Charalters, m 
„Schauſpielers Neifeabentener “ (Smidt ſchreibt ‚‚Abenthener‘‘) 
verdienen. “ 
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Die militärifchen Leſer d. Bl. müflen wir um Exutſchul⸗ 
bigung bitten, wenn wir bie Literatur, fo ihren EStand ber 
handelt, ber officiell civilen nachſtellen. Es wird ihnen jeed 
zur Senugthuung gereichen, daß wir der uns vorliegenden Rilis 
tärliteratur, ohne babei unfer Recenſentengewiſſen zu belaken, 
aufrichtig_ Treundlicheres nachiagen fünnen. Die beiden Werle 
aus der Solbatenwelt nennen fi: 


Don Stanislaus Sri Ira: 
boweti. Borsdam, Döring. 1860. Gr. 16. 18 Rz. 


4. Halbmond und Doppelabfer. Gotbatenbilder aus zwei Feld 
lagern. Bon Hand Wachenhuſen. Berlin, Balıpe 
Eomptoir. 1860. Gr. 8. 1 Thle. 10 Rer. 


Mir hatten früher (Mr. 81 d. DL. f. 1860) das Berguügen, kat 
Lefern über Die „Sumeoriflifchen Soldatengefchichten für Erle 
und Wachtſtube“ von Winterfeldt zu berichten und bie fm 
liche Anerfennung zu theilen, mit welcher jene allerlichken, geib, 
witz⸗ und pointenreichen @rzählungen aufgenommen markt, 
Und von den Grabowoki'ſchen „Milttärifchen Humoresken“ dir 
en wir bafjelbe fagen wie von der gedachten —— — 

roduction. Winterfeldt war preußiſcher Cavalerieofftzier, 
owsti auch, der erſtere quittirte ben Dienſt, um ſich gen de 
Muſen in die Arme zu werfen, der lettere desgleichen. —* 
feldt iſt ein geiftreicher Mann, Grabowsfi nidyt minder; fm, 
es jeigt fi) eine auffaklende Berwandiſchaft zwiſchen den beiden 
Dabei iſt die Art und Weiſe, wodurch die beiden Voeten aM 
militärifche Schriftfiefler wirken, doch verfihieden. Rich, dei 
Winterfeldt, bei aller Vorliebe für zweierlei Tuch, fatiriiger R 
als fein Nachfolger, fondern in der heitern Darſtellung lieg 
diefe Verſchiebenheit Winterfeldt zeichnet Gitwarionen sur iR 
durch diefe auf den Chatakter der vorgeführten Perſonlichtenen 
ſchließen; Graf Graboweti Hingegen entwirft mit eiwigen Eu 
hen zuerft den Charakter, und aus den verfchiedenen 
entwideln fih die Situationen. Kleine Cabinetéſtäcke in ik 
Art find die drei "Sefhichten „Der Semmelfuchs‘, „Ein Re 
növerbild“ und „Harras, der kühne Springer”; die Geſchicke 
von ber „Guftel von Blaſewitz“', deren Titel ſchon Fehr geiat 
ift, leidet nebenbei an ber großen Unwahrfiheinticzfelt, dab en 
tanger Cavalerieofftzier end eines Gafinchailes hie 
einer jungen Rittergutsbefiperswitwe aus Gachfen 
und ben Oberen, einen geoßen Kenner ſchoͤner Meiber (mir 
ſcheinlich doch aber auch junger Gnualerisoffägiere) niät m! 
täufcht, fontern -vohfämdig in fick verliebt macht. Got it 
auch diefe Gefchichte hübſch ne und lieft fich wie Die ibrige 
latt und gemäthlih w i dm 

oldaten zur Sepetun 
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und in feinem erſten Theil in das türkiſche Lager während bes 
Donanfriege von 1863 —54, in welches er als Gorrefponbent 


für die angsburger „‚Wllgemeine Zeitung‘ geeilt war. Wir 
madıen an Teiner gewandten Touriftenhand jenen merkwürdigen, 
n m 


refnltatfofen Krieg mit und laffen und nach dem 
Dorfe Ralafat, ber türfifgen Beftung Widdin, dem Hauptquar⸗ 
fier Varna, ſchließlich nach den Lazarethen Konſtantinopels fuh⸗ 
ten, wo unſer armer Freund, mürbe gemacht durch Anſtrengun⸗ 
pen und Entbehrungen mandyer Art, nachdem er dem Lagerfieber, 
Typhns und der Cholera glüdlich entgangen war, von einer 
Bruftfellentzändung aufs Krankenbett geworfen wird, am muh⸗ 
fan & genefen. 
er zweite Theil bes leſens⸗ und ben htungötwerthen Bus 
iſt dem ttalienifchen Feldzuge im Sabre 1 gewidmet. 
achendufen dürfte burch feine Damaligen Gorrefpondenzen zus 
erſt Anlaß zu der Fehde gegeben haben, die feinetwegen einige 
her größern beutfchen Journale führten. Ihm war bekanntlich 
vorgeworfen worden, im oͤſterreichiſchen Solde zu fichen. Und in 
ber That fonnten wir felbfi uns damals faum diefer Annahme 
enthaften. In dem uns vorliegenden Bude aber deckt er ſcho⸗ 
aungelos bie Mängel im ber Führung auf, er ifl ein gewiegter, 
aber bitterer gi er —ã* und des genzen ae Ben 
Defterreid; in jenem un ichen Kriege verfolgte. Er fchließt 
fein Buch: „Das Glück war in diefem Feldzug nicht mit 647 
reichs Waffen; aber nicht die Armee war es, die hier unterlag, 
fondern das Syflem! Frei von jedem politifchen Befichtspunft — 
denn die Politik ift mir flets als eine Falte Göttin erfchienen — 
habe ich dieſe Blätter niebergefchrieben; ſoweit e6 ben letztern 
Theil derſelben betrifft, als Erinnerung an jene Campagne und 
iugleih als Berichtigung jener Aufzeichnungen, welche ia im 
ommer des vorigen Jahres (1859) unter ben Kenlenſchlaͤgen 
des Schickſals am Schauplap biefer Kämpfe gemadt...... 
Die öflerreichifchen Quellen waren und blieben trübe, denn 
wo fte jene Punkte berührten, ſprach man von a unglück⸗ 
lichen Bwifchenfällen, welche die Verhältniſſe aufzudecken ver- 
eich». Sch meinestheils kenne biefe Berbote nicht; ich kenne 
nur eine Rüdficht, und dieſe gebietet mir: die Anerkennung einer 
braven und tapfern Armee, welcher ich in Italien gefolgt bin, 
amd die Aufvedung alles befien, was auf ihre dort gezeigte 
Bravour den leifeften Schatten zu twerfen im Stande wäre.“ 
In bdiefen würbigen Worten liegt die Rechtfertigung Wa⸗ 
chenhuſen's. Sonft ift er im ganzen Buche der alte Inflige 
Spaß⸗ und Bandervogel. Er gibt ſich wie er ift, ohne Rüds 
Kalt und ziemlich unbekümmert darüber, wag bie Welt und feine 
Hecenfenten dazu jagen, davon benfen. Hans Wuchenhuſen hat 
viel gefchrieben, fehr viel, aber aus allen feinen Productionen 
athmet Gemüth, eine liebenswürbige Friſche und Anmuth. 


Den Schlußſtein zu unferer kritiſchen Revne bilde der 
Aoman: 
5. Kirke Webbe, der Kaperkapitäͤn. Don Waters. Zwei 
Baͤnde. Leipzig, Kollmann. 1860. Gr. 16. 1Thlr. 10 Ngr. 


Das uns vorliegende Buch enthält einen der eigenthümlich⸗ 

Ren Romane, vweldye wir kennen. Er gehört zu jenen echt eng⸗ 
Fifchen Erzeugniffen, die in jeder Zeile ben Eharafter unjers Bru⸗ 
—— enſeit des Kanals tragen. Eine unnachahmliche 
Riche, jene Ruhe, die man plaſtiſch genannt hat, iſt Aber das 
ganze Bud; ausgebreitet, fie wird felbR nicht vermißt in Scenen 
und Situationen, welche die größte Spannung Bervorrufen. 
„„Kirfe Webbe‘ gehört je jenen modernen Räuberromanen, tele 
fie Gtiefinger und Wilhelmine Guiſchard (vgl. unfern Bericht 
in Rr. 8 v. Bl.) verfaßt haben. Der Leer fann dem Kaper⸗ 
Faypitän ebenfo wenig gram werben, als ber Verfafler des Buche, 
der fich als zweiten Helden felbft eingeführt Hat und bock be. 
lich vom Mafter Webbe an ber Naſe Herumgeführt wird. 

Ba iſt ein Urgenie, biefer Kaperfapitän, der Kente in eniglifchen 
Htenfben auf die Franzoſen Jagd macht und morgen feine fran« 
zöfetde Kaperbrigg befeigt, um vie eigenen Lahdelente zu Ang» 


laͤuſig von dem Erſcheinen der beiden e 


Rigen, wobei er uch von Glück fagen kann, wenn er nicht auf 
fein eigenes englifches Schiff ſtoͤßt, das indeffen von feinen erſten 
Rieutenant geführt wird. Kirke Webbe verleugnet dabei niemals 
ein biderbes, ſeemänniſches Welten, und ſcheidet wirklich mit 
Eclat vom Schauplate feiner Thaten. Der Roman fpielt zu 
ber Zeit, als Napoleon's Stern im Verloͤſchen war; ber Faden 
iſt gut angefnüpft und wird, troß ber verfchiebenen r⸗ 
jungen, befriedigend fortgeſponnen. Die Ueberfegung iR fließend 
mb gut, und wenn wir den Stil hin und wieder envas weniger 
geſchraubt wünfchen, fo geftchen wir doch gern ein, daß gerabe 
diefer Roman feinem Ueberſetzer mehr Schwierigkeiten ald viele 
andere in den Weg legen mochte. einrich Mahler. 





Die deutfche Geſammtausgabe der Werke 
Heinrich Heine's. ’ 
Heinri & Heine' 6 fammtliche Werfe. Rechtmäßige Originalaus⸗ 
gebe: rfler und zweiter Band. Hamburg, Hoffmann u. Gampe. 
861. 8. Jeder Band 25 Nor. 


Bon der rechtmäßigen Gefammtausgabe der Geine'fchen Werke, 
weicher, wie in der Anfändigung vericyert wird, das Publikum 
feit Jahren „mit Ungeduld“ entgeganfah, fine nun Lie beiden 
erſten Bände, der „Veiſebilder“ erften und zweiten Theil ents 

Itend, ins Leben getreten. Bir gedenken nadı Vollendung bes 

nzen Über Diejenigen Bände ober Bartien, welche durchaus⸗ 
Meues enthalten follten, namentlich aber über die in Auseſicht 
eftellte Zugabe Heine’fcher Briefe ausführlicher zu berichten. 

zwifchen Dielten wir es für zweckmaͤßig und angemefln, vor⸗ 
rften Bänbe Anzeige zu 
machen und aus dem MBorbericht bes Anordners und Heraus⸗ 
gebers, A. Strodtmann, ober ber dem erften Bande vorgedruckten 
„Ankündigung“ einiges mitzutheilen. 

Mir erfahren aus diefer Anfündigung, daß eine vervoll⸗ 
fländigte und durch neue Beiträge vermehrte Gefammtausgabe 
ber Schriften Heinrich Heine's bereits im Jahre 1837 beſchloſſen 
gel; ba aber eine Menge beengender Berationen, bie „in ber 

efehichte anferer Preßfreiheit eine traurige Beruͤhmtheit erlangt‘, 
9* die bundestagliche Verfolgung ber Schriften des Jungen 

entfehland, das Verbot bes ganzen Gampe'ſchen Berlage in 
mehreren beutichen Staaten n. |. w., in jene Periode ftelen, ſo 
kamen Berfafler und Berleger in dem WBunfche überein, die Ver⸗ 
öffentlihung ber Geſammtausgabe auf eine Zeit zu verfchiebem, 
wo für ein folches Unternehmen auf „das unparteiifege Wohle 
wollen ber vefp. Genfurbehörden Deutihfiids" zu rechnen fein 
werde. Das Jahr 1848 babe nun zwar mit manden andern 
Beläftigungen und Hemmniffen der Geiftesfrwiheit in unſerm 
Baterlande auch das: verhaßte Inflitut der Cenſur befeitigt, aber 
bie ftürmifch aufgeregte Zeit jenes Jahres und bie zunächft fols 
enden Jahre trüber Entmuthigung hätten fids zu ungünſtig 

r jedes literarifcge Unternehmen diefer Art erbbieſen, als bat 
man bamals das ÜBrfcheinen ber Gefammtausgabe von Heine’s 
Werken mit Bug habe erwarten fünnen. Während feiner legten 
—— hätten ben Verfaffer vielfach Die Borarbeiten zu 
ber franzöflichen Befammtausgabe feiner Werke beichäftigt, bie, 
vößtentheild von ihm ſelbſt für den Drad revidirt und zus 
Fammengeeik, von 1855—59 bei Michel Levy Fretes zu Paris 
in fieben Octaybänden erſchienen iſt. Diefelbe fei feineswege als 
eine vollſtaͤndige Sammlung feiner Schriften zu betrachten, ent⸗ 
halte jedoch zahlreiche Stellen, welche in ben deutſchen Ausgaben 
ber berreffenden Werke von der Cenſur unterdrückt worden. 

Nach dem am 17. Bebruar 1856 erfolgten Tode des Dichters: 
habe bex :Berleger feiner ſaͤmmtlichen Werke, Julius Campe, es für 
feine Pflicht gehalten. nuwmehr fofort bie Publication der beutfchen 
Gefammtausgabe zu begiunen. Eine ausführliche Dispofition zu 
Iepterer habe Ach in zweifacher Abſchrift unter ben nachgelaffenen 
Bapieren des Dichters vorgefunden, und es habe ſich lehterer vor 
feinem beutfchen Verleger das feierliche Verſprechen geben laſſen, 


760 


daß bie ivon ihm felbft getroffenen Anordnungen gengu befolgt 

werben follten. Gampe habe baher vor allem von ber Witwe 

und Univerfalerbin Heine's die Anshändigung ber erwähnten 

Dispofltion zu erlangen gefucht. Leider Hätten fich feine oft und 

in jeber Form wiederholten Bemühungen als vergeblich erwieſen; 

die „launenhafte” mmb (wie wir vermuthen) den Maäftab fran« 

öfifcher Honorare an ein beutfches Berlagsgefchäft anlegende, in 

Wanpoficher Meife fveculatipe und von frangöflichen Raihgebern 

geleitete Frau habe feinen: gerechten Anforderungen ein hart⸗ 

näcliges Schweigen entgegengejegt und ihm enblidh, fatt ber nerr 

langten Dispofition, ein feines Bändchen nachgelaffeuer, größtens 

theüs feagementarifcher oder früher ſchon veröffentlichter Gerichte 

ihres Mannes für das erorbitante Honorar von 30000 France 

en _— ıtfchen 

länger 

m ben 

fehene 

m ges 

Hbare, 

ig ber 

n den 

allers 

wis . . — „Ges 

fammtansgabe vorgefunben; body hätten biefelben- einerfeite einer 

ältern Zeit (ben Jahren 1846 und 1848) angehört, andererfeits 

fchon deshalb feine große Berüdfichtigung finden fünnen, weil 

fe in Hüchtiger Eile nad einfeitig buchhaͤndleriſchen Rüdfichten 
entworfen feien. 

Für bie vorliegende Sammlung ber Heiune ſchen Werte fei 
daher, fotweit möglich, im wefentlichen das von bem Dichter 
felbf herrährende Arrangement ber feangöflichen: Ausgabe benupt 
worden. Die Reihenfolge der einzelnen Schriften werde — vors 
behaltlich Heiner Abänberungen — folgende fen: erfler und zweiter 
Ban (die vorliegenden): „Reifebilder‘”; dritter Band: „Englifhe 
Fragmente”, „Shakſpeare's Mädchen und Frauen“; vierter Band: 
„Novellififche Sragmente‘; fünfter Band: ‚Zur Geichichte der 
Religion und Bhilofophie in Deutfchland‘; fechster Band: „Die 
romantifche Schule‘; flebenter Band: „Blementargeifter und Dä⸗ 
monen” (3.8. „Die@ötter im Exil", „Die Göttin Diana u.f.w.); 
achter, nennter und zehnter Band: „‚rangöfifche Zuftände‘; 
fter Band: „Ueber Ludwig Börne“ (mach Heine’s Wunfch mit 
Weglaffang ber auf Madame Strauß bezuͤglichen Stellen); 
noölfter Band: „Bermifchte Schriften‘‘; breizehnter, vierzehnter, 
Fanfefmter unb fechjehmter Band: „Dicktungen‘‘ (barnnter auch 
die „Zragdbien‘, ferner: „Letzte @ebichte” ); fiebjehnter und 
achtzehnter Band: „tiefe. Unter ben legten, die, wie der 
Herausgeber bemerkt, ‚zum Theil höchft interefante Aufichlüffe 
über bie literariſchen und politifchen Beſtrebungen des Dichters 
und feiner Seit gewähren‘‘, wird fiy unter andern werthvollen 
Beiträgen auch Heine's Briefwechſel mit Karl Immermann, 
welcher auf bie Jugenbarbeiteu bes erfern: und auf ben liter 
zarifchen Freunfichaftsverkeht ber beiden Geiftesheroen ein glän« 
genbes Licht wirft”, und eine Anzahl von Briefen befinden, 
‚welche Seine feit bem Jahre 1838 an Herrn Laube gerichtet 
bat, und welche gewifiermaßen das confibentielle Programm bee 
Kampfes enthalten, ber zu jener Zeit auf theologiſchem und pos 
litiſchem Felde geführt warb“. 

Dex Herausgeber kommt bei diefem Anlaß begreilicherweife 
auch auf bie namhaft, ober befier aefagt, beruͤchtigt geiworbenen 
Steinmann’fcpen Publicationen zu fprechen, auf jene „‚Idamlofe 
Ausbeutung des Interefiee für den großen Verftorbenen ; melde 
in- lepter EM bon. einem vergebliden Wreunde Heine’s durch 
Seransgabe mehrerer Bände «Dichtungen» und Briefe von 
Nveifelhafteſter Echtheit verſucht worben it“. Er verweiß babei 
auf feinen auch in b. BI. eingehender beiprodyenen Aufiee 
m Ueber den Steinmaun'ſchen Pfeubo s Heine ” in Mr. 8 
und 83 des hamburger „reifhüg“ und auf die Grflärung 
Alfred Meipmer's in Mr. 70 der Hamburger „Reform. Meiner 
verfichert darin, daß ex felbſt den Nachlaß bes Dichters auf ben 












Bund) feiner Witwe „Blatt für Blatt“ durihgefchen, griätet 
Habe, wenige Wochen nad} feinem Tode, „als der gan hufm 
Bapiere wahrfcheinlich wog in demfelben Zußande war, wie fe 
von Heine felbft das letzte mal georbnet wurben“, und er habe 
nun in ben von Fr. Steinmann herausgegebenen Dihtunges 
feine einzige Piece gefunden, die ihm aus diejem Machlafie beeis 
befannt gewejen wäre. Et erinnert hierbei am folgenke, um 
‚Heine gegen Steinmann, ber ſchon damals unbefugtermeife alle 
alte Brivatbriefe Heine's hatte abdruden laſſen, in ber „Zeitung 
für bie elegante Welt‘ vom 8, Februar 1843 erlaifene Grelirung: 
„Seit länger als 18 Jahren fand ich mit Herta Eldmarn 
nicht im geringſten Derfehr, nicht in ber minbeften Verit 
und ic} Senne feine äufere Veranlaflung, wobucd; jene berib, 
fame Veröffentlichung von Privatbriefen gereditiertigt werden 
möcjte, Ich muß gegen foldes unerlaubte Verfahren tik 
aufs befimmtefle proteftiren.“ Hieran fmüpft Meiner, wie 
Strodtmann weiter hervorhebt, bie treffende Bemerkung: „Ra 
jenem Briefe 9. Heine's, ber wie ein anticipirter Protef, Fa 
den Herausgeber feines Nachjlaffes Flingt, muß «4 wahrlich 
fremden, wenn wir in ben von Herrn Gteinnaun herausgegebaxa 
Dichtungen von H. Heine» nun noch allerhand Pisen And, 
die dieſer ihm aus feiner «Matragengruft» zufenbet, und in dei 
«Briefen» bie alte Freundſchaft bis in ben legten Todestag 
forigiahen fehen, eine Freundfchaft, die fich fo weit frigert, da 
er, um feinen Freund in Münfler zu erfreuen, ifm wel an 
Schod Gyigramme über das frankfurter Parlament enfäidh.” 
Strodtmann felbft Hat, wie man weiß, bocumentaric nads 
gewiefen unb er wieherhoft biefe Behauptung hier nodmald, 
daß Here Steinmann nicht allein ben vom ihm äfentlid vers 
ſproche nen Beweis für die Echtheit ber von ihm_unter Heiss 
Namen publieirten Productionen nicht geliefert, fondern iq 
betrefis feiner Angaben in ein haltlofes Gewebe von Umaks 
heiten verfiridt und dadurch deu gegen ihn worliegenben Berradt 
einer abfichtlicjen literarifchen Bälfhung zur größten Bals 
feinlichfeit erhoben hat".  .- . 

Der Herausgeber bemerft an einer andern Sielle, «4 jü 
ihm durch mühfame Vergleigung der neuen Ausgaben der en 
jelnen Schriften mit den vorhandenen Driginalmanuferipten ot, 
ofen diefe nicht Herbeisufhaffen waren, mit den ältern bensfäe 
und den verfdjiebenen franzöfifcen Nusgaben gelungen, „hie rer 
liegende Gefammtausgabe von einer beträchtlichen Anzahl Röradr 
Drudfehler zu reinigen und ben größten Theil —— 
weiche bei manchen Bänden zwei bis drei Bogen betrugen, sch 
Rändig zu ergängen‘‘. Ein Furzes Vorwort zu jebem Bande wid 
den gewiffenhafteften Nachweis über diefe Grgänyun en Üiere. 
Serner Hat der Herausgeber, „um ben beleibigenden —— 
entfernen, als hätte ſich Heine in der frauzoöſiſchen Auegake feat 
Bere unpatriotifherweife; dem frangöfifchen Publikum ju Lkr, 
willfürlihe und weſentliche Deränberungen ober Kürzungen et: 
laubt“, jedem Bande ein genaues Verzeichnig fämmulicer 
weichungen unb eine wortgetreue Ueberfegung ber franzökidr 
Borreben beigefügt. 

Nur aus einem Aufern Grunde, erflärt der Heramtgde, 
Habe er darauf verzichtet, dieſe Gefammtausgabe mit dem Atrnd 
ter Gebichte zu eröffnen. Diefer Grund fei bie Hoffnung 16 
wefen, währenb des Erfeheinens ber übrigen Wände nicht aleix 
mancherlei Auffäge und Briefe, fondern namentlich auch da 
poetifchen Radılap Heinzic Heine's und eine größere Zahl mes 
jebruckter ober in Zeitfehriften verfireuter Gebichte aus frühen 
EM duch Vermittelung der Geichwifter und Freunde des Der 
florbenen 2 erhalten. (E6 werten baher auch auf ber ine 
Seite des Umfhlags alle Befiper Heine’Icher Manufcripte misdt, 
foldpe ur Benugung für bieie Gefammtauegabe recht hab und 
momöglic im Original an den Herausgeber gelangen zu lan 

Heine s Reifebilber aus Stalien vom Jahre 1828 fomms 
übrigene bei den jegigen europäiichen Verhältmiigen ſeht gelesa, 
unb man weiß erſt jept die Bedeutung ber Heine’ fchen Beobadkung 











gan zu twürbigen, bie in folgender Stelle enthalten iR: „De 
leidende Gefichteausprud wirb bei ben Jtalienern am ſichth 
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wenn man mit ihnen vom Ungläd ihres Vaterlandes fpricht, 
und dazu gibt's in Mailand genug Belegenheit. Das ift bie 
ſchmerzlichſte Wunde in der Bruſt der Italiener, und fie zuden 
gufammen, fobald man biefe nur leife berührt. Sie haben alss 

nn eine Bewegung ber Adhfel, die uns mit fonderbarem Mitleid 
erfüllt." Dagegen ſcheint ſich Heine body fehr geirrt zu haben, 
wenn er an einem andern Orte behauptet: „Der Hauptbebel, ben 
ehrgeizige und habfüchtige Fürſten zu ihren Privatzweden fonft 
fo wirkſam in Bewegung zu ſetzen wußten, nämlid die Na: 
tionalität mit ihrer Eitelfeit und ihrem Haß, ift jetzt morfch 
und abgenupt; täglich verfchieinden mehr und mehr bie thörichten 
Rationalvorurtbeile, alle Ichroffen Befonderheiten gehen unter in 
der Allgemeinheit der enropäifchen Givilifation, es gibt iept in 
Europa feine Nationen mehr, fondern nur Parteien‘ u, ſ. w. 

Im übrigen find gerade feine Reifebilder aus dem Harz, 
Rorberney und Italien ( Meife von München nach Genua') ſo⸗ 
weit fie fi an objective Zuftände anlehnen, unter feinen pros 
fatfchen Erzeugnifien wol bie anheimelndften; ex hatte Damals noch 
Gefühl für Natur und Volkoleben, für alles Primitive; fein 
Wig befand ſich noch im Vergleich zu fpäter im Zuflande einer 

ewiſſen Unſchuld und war noch nicht im Dienfte eines frivolen 

ublitums und unter dem Einfluß einer fich täglich mehr vergröberns 
den Geſellſchaftsmoral corrumpirt. Inzwifchen fragt e6 EP doch. 
ob feine vormaärzlichen, ganz und gar auf den Boden ber un: 
mittelbaren Gegenwart, welcher er angehörte, geftellten Raiſon⸗ 
nemente, feine Hymnen auf die Emancipation des Fleiſches, feine 
maßlofen Ausfälle gegen das freilich durch innere Streitigfeiten 
fortdauernd entwürbigte Chriſtenthum, dieſe, Delinquentenreligion“ 
wie er es nennt, für uns noch beſonderes Intereſſe haben könne. 
Das Buch „Ideen“ oder das einfl’vielbemunderte Buch „Le Grand“ 
3. B. erfchien uns bei der diesmaligen Wiederlectüre als ein 
iemlich liederliches, chaotifches Geſchreibſel eines fonft geiftreichen 
— * das ſich wegen einiger ſchnurrigen oder originellen Ein: 
fälle faum zu lefen verlohnt. 

Andererjeits ift Heine allerdings ein unterhaltender, origis 
nefler Schriftfteller, feine Schreibart biendend, fein Wig, wenn 
auch ftellenweife trivial, burfchifos roh ober jübelnd, doch reich 
an drollign Pointen und unerwarteten und überrafchenden 
Mendungen und Zufammenftellungen, bie freilich oft fehr barode 
Mifchung des Niedrig:Komifchen und felbft Gemeinen mit dem 
Lyriſch⸗-Empftndſamen und Phantarifc s Bilderreichen ihm ganz 
eigenthümlih. Da nun bie jeht vielgelefenften Tagesfchriftfteller 
fehr wenig Wig und Humor befigen, ba ein gewiſſes ſaueres, 
fchulmeifterlich doctrinäres Weſen überhaupt in ber Literatur 
Plag gegriffen hat und das gebe von Heine in allen Formen 
und ©eftalten mit größtem Süd lächerlich gemachte bürgerliche 
Philiſterthum jetzt in aller Weile förmlich verherrlicht wird, ba 
es endlich niemals an Imdividnen fehlen dürfte, welche an pi: 
fanten Frivolitäten und an muthmilligen Gemälden aus den 
Fleifchlichen Regionen, wie fie 3. B. in dem fonft genial ges 
fchriebenen Abſchnitt „Die Bäder von Lucca“ vorfommen, ihre 
Freude haben und eines ſolchen Nervenfigels bedürfen, fo iſt es 
gar nicht undenfbar, daß dieſe deutſche Geſammtausgabe ber 
Heinefchen Werfe auch in unferer ernften, pruden und fcheinbar 
fittlichen Zeit eine nicht unbeträchtliche Verbreitung findet, zumal 
da die DBerlagshandlung, wie wir erfahren, ben Sortiments: 
händlern große Vortheile gewährt. Scheint e8 doch fo, ale ob 
jegt mehr als je ber Abfap eines Buchs oder Werks von dem 
Gifer abhängt, womit ſich bie Sortimentshändler beflelben 
annehmen. 

Zu bedauern bleibt es, daß durch diefe Befammtansgabe 
andy die vielen calumnidfen Zerrbilder von Zeitgenofien, an denen 
Heine ſich zu rächen beabfichtigte, wieder in Umlauf gelegt werden. 
Nie war, wenigftens in Deutfhfänd, die Eatire perfünlicher und 
dabei boshafter und fehonungslofer als bei Heine, und fie wurde 
dies im Laufe der Zeit immer mehr, weil er merkte, daß alle oder doch 
Die meiften Nichtmitbetroffenen an biefen ſchmuzigen Porträts ihre 
Sreude hatten. Das gerühmte deutfche Gemüt) jeigte ſich damals 
wieder im ſchoͤnſten —* Nichts kann z. B. widriger fein als das 
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Gonterfei eines altdeutfchen „Demagogen“ (II, 19 18) in welchem, 
foviel wir wiflen, ein noch lebender, wegen feiner Kenntnifle 
und tüchtigen Gefinnung geſchätzter Ehrenmann bargeftellt fein’ 
fol. Wir beneiben diejenigen Lefer, welche an dergleichen ihre 
Freude finden follten, weder um ihren Geſchmack noch um ihr 
Gemüth. Ganz antiquirt {ft die beifpiellos gehäffige Polemik 
gegen ben Grafen Platen (II, 260—311), die man am wenigften 
in den Schilderungen aus den Bädern von Lucca erwarten follte. 
Sämmerlih, daß fo ein deutſcher Schriftfleller felbft unter 
italienifhem Himmel nicht feine literariſchen Muden, feine nies 
drigen Animofttäten gegen beutfche Schriftftellergenofien vergeflen 
fann. Namentlich gibt eine bei den alten Griechen einheimifche, 
burch unfere Sitten verpönte LXeidenfchaft, welche man anf Grund 
einiger wol falſch verfiandener Sonette dem Grafen jchulbgibt, 
dem Berfaffer Gelegenheit, die miferabelften und anſtößigſten 
Wige zu machen, die er in den verfchiebenften Variationen und 
in allerlei frechen Unfpielungen auf das „Sitzfleiſch“ immer 
wiederholt. Kein Wunder, daß Pluten in einem Briefe an 
Scelling von Heine's„Reiſebildern“ behauptet, fie feien faum 
ale „Impromptus eines Handwerfsburichen“ gut genug, und 
dann Anautust: „Erlauben Sie mir eine Nation, deren beliebtefte 
Schriftfieller wahre Satanafle find, zu verabicheuen.‘‘ Was 
Heine's polemifche Ausfälle um fo wibriger macht, ift der Umſtand, 
baß er, wenn er überhaupt Ueberzeugungen hatte, bamit gegen 
feine eigene Meberzeugung handelte; denn er felbft bemerft einmal: 
„Ad, man follte eigentlih gegen niemanden in biefer Welt 
fchreiben. Jeder ift ſelbſt krank genug in biefem großen Las 
zareth“ u. f. w. Heine, ber immer ben Mund von IP voll zu 
nehmen pflegte, fchreibt an einem andern Orte: „Gin Schwert 
follt ihr mir auf den Sarg legen, denn ich war ein braver 
Soldat in Befreiungsfriege der Menfchheit.” Cr hätte fchreiben 
follen: eine @eifel oder die Pritſche eines Arlequins follt ihr 
mir auf den Sarg legen; denn biefe hat er redlich nach allen 
Seiten gebraucht. Troß feines zur Schau getragenen Liberaliss 
mus war er gegen Andersdenfente im böchtten Grabe illiberal ; 
er fpielte in der Literatur den übermüthigen Junfer, der niemand 
ungenedt läßt, und wenbete feine Autorität zumeift dazu an, ihm 
unliebfame Perfonen in inhumanfter und gemüthlofefter Weife zu 
mishandeln und an den Schandpfahl zu ftellen. 5. M. 


Zur Erzäblungsliteratur. 


Erzählungen eines alten Herrn. Bon Guflav vom See. 
reslau, E. Trewendt. 1860. 8. 1 Thle. 71, Nor. 


Die vier vorliegenden Erzählungen find troß des Geſammt⸗ 
titele von fehr verfchledenem Werthe. Die erfte: „Der Minh, if 
die längfte und befle; fie fpielt in den Kriegsjahren bis 1813, 
bie in nenerer Zeit wieder — um gewifler Analogien willen — 
fo vielfach bearbeitet worden find. Der Mönch ift Fein wirk⸗ 
licher Klofterbruder (auch nicht eine Weinflafche, für die er in 
einer humoriftifchen Epifode bei feinem erflen Auftreten gehalten 
wird, weil ein folches Möbel in dem fhlefiihen Schlofle, dem 
Schauplag der Erzählung, unter dent Namen ‚Der Möndy‘' 
exiftirt), jondern ein preußifcher Offizier, der unter der Moͤnchs⸗ 
futte fich im Siebenjührigen Kriege verbirgt, und das Schloß 
vor einer Meberrumpelung burch verfprengte Marodeurs rettet 
und zum Dank dafür die Hand des Schloßfräuleins erhält. 
Dies Mönchsgewand trägt dann fpäter (1812) wieder ein preus 
Bifcher Offizier, der die Geſchichte erzählende „alte Herr‘, der 
mit feinem Freunde Merlin fich inf daſſelbe Schloß verirrte und 
abermals das Schloßfräulein, Toni, die Enkelin bes erſterwaͤhn⸗ 
ten, fi) durch treue Bewährung im Welbzuge gegen Napoleon 

ewinnt. — „Stabat Mater‘ ift im Begenfag zu dem humoriſti⸗ 
chen und patriotifchen Inhalt der erſten Srzählung eine an ber 
| Loire 1786 fpielende, fehr tragifcheromantiiche Gefchichte. Mars 
got von Berneuil, die Tochter des Schloßherrn, liebt ihren 
Mufifichrer Charles Arnaud, bei dem fie auch das Urgelfpiel 
| lernte; unter den Tönen bes Stabat Mater fommen fie zum 
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Bewußtſein ihrer Liche, ber Dater rüberrafcht fie dabei und jagt 
Arnaud fort, fie geloben ſich Treue bis zum Tode und Margot 
entfagt mit dem Schwur, auch nie das Weib eines andern au 
werben. Sie bleibt diefem Schwur auch in Paris treu, wohin 
fie der Vater führt und wählt lieber das Klofler. Als dies in 
der Franzöſiſchen Revolution aufgelöft wird und fie den Geliebten 
wieberfindet, hält fie ſich durch das Kloftergelübbe für gebuns 
den — beide verharren nun in fliller Entfagung, doch ihrer 
Liebe getreu, bis fie unter dem Slange des Stabat Mater fter: 
ben. Wine fehr fentimentale Geichichte, die ſich in unferer Zeit 
feltfam genug auenimmt und von der wir nicht glauben, daß 
ihre Grzählung den Genoſſen unferer Zeit zu irgendetwas frommt. 
„Die wiedergefundene Jugend‘ fpielt im fchlefifchen Gebirge 
uud iſt Ichließlih nur ein Traum zur filbernen Hochzeit: der 
Mann ift wieder jung geworden und begeht fo mit den Erfahrungen 
des Alters viel dümmere Streiche als in feiner wirklichen Ju⸗ 
gend. „Das Marienbild“ ift eine unbedeutende Reifeerinnerung 
an ein wunberthätiges Marienbild. Alle dieſe Gefchichten und 
Geſchichtchen find gewandt gefchrieben, zuweilen aber etwas breit, 
ſodaß man in ber That meinen fann, „einen alten deren, ers 


zählen zu hören. 





Notizen. 
Die Preußen bei Baterloo. 

Ein längerer, durch drei Augufts und Septembernummern 
fich hinziehender Artikel der „Revue des deux mondes‘ von 
Edgar Duinet: „La campagne de 1815‘, fucht, vorzugsmeife 
auf das iutereffante und unparteiifche Werk des Oberften Ehars 
ras geflügt, die in dem furzen aber ewig denfwürbigen Feldzuge von 
1815 von Napoleon begangenen Fehler nachzuweifen, dagegen 
diejenigen feiner Generale, auf deren Schultern man feine Miss 
greife abzuladen für gut befand, zu rechtfertigen oder doch ihren 

ntheil an dem unglüdlichen Ausgang des Kriegs auf ein ges 
rechteres Maß surüczuführen, Zwar muß Grouchy auch in der 
Darstellung Quinet's feinen Antheil daran tragen; „aber“, be: 
merkt Duinet weiter, „vie Fehler Napoleon's find nicht weniger 
augenfcheinlich ; fie find zahlreicher und von früherm Datum.... 
Man hat das Andenfen des Unterbejehlshabers vernichtet, indem 
man ihm nicht nur mit feinen eigenen Misgriffen, fondern auch 
mit denen bes Oberfeldherrn belud; man hat diefem den Ruhm 
des Unglückstags gelaffen, aber ihn von ber Verantwortlichkeit 
dafür entbunden.“ Man werbe aber, nıeint Quinet weiter, bei 
näherer Prüfung finden, daß Napoleon an feinem Unglüd haupt: 
fächlich felbft fhuld geweien. In der That war fein Heer fo 
zahlreich, fo begeiftert geftimmt. und racheburftig, ſo vortrefflich 
organifirt und ausgerültet, von fo entfchlofienen Generalen ans 
geführt, dag die Schlacht von Waterloo nicht in eine förmliche 
Niederlage ausarten und der Feldzug nicht in wenigen Tagen 
ein Ende nehmen fonnte, wenn von Napoleon ſelbſt nicht arge 
Fehler begangen worden wären. Weberzeugend geht auch aus 
Quinet's Darftellung hervor, daß bie fih nur mühfam hal: 
tende Armee Wellington’s ohne die Dazwifchenfunft der Preußen 
gefchlagen, wenn nicht vernichtet war. Napoleon feßte gegen 
lestere nah und nach 16 DBataillone des Lobau’fchen Gorps, 
14 der Garde, 8 der Divifion Durutte, im ganzen nicht weniger 
als 38 Bataillone in Bewegung, ungerechnet 3000 Reiter unter 
Domon und Subervie, fodaß fat die Hälfte der Tranzöfifchen 
Armee durch die Freußen befchäftigt war und bei den entjcheis 
denden Angriffen auf die englifche Stellung fehlte. Sehr lebs 
haft fchildert Quinet die raftlofe DBerfolgung der Franzoſen 
durch die Preußen, und er verfchiweigt dabei feinen Umſtand, 
der jum Beweiſe dienen faun, daß bie Franzoſen durd) ben 
plöglihen Wechiel der Dinge vollſtändig entmuthigt und Demos 
ralifirt waren. „Die Nacht kam“, beginnt Ouinet diefe Schil⸗ 
derung, „und es geſchah, was man noch niemals im Kriege ers 
lebt Hat: die Nacht gewährte den Befiegten feine Rait; im Ge: 
gentheil, fle verdoppelte ihre Noth, während in allen km 
Kriegen ſich die Sieger davor hüteten, in bie nächtliche Finſter⸗ 


niß, weldde die Gleichheit zwifchen dem Starten und 
wieberherftellt, ſich hinauszuwagen. , Seil un ber Perrfna 
trat mit der Nacht Waffenruhe ein. Hier aber hatte das Ges 
fühl, daß nun alles zu Ende fei, beide Armeen mit gleicher 
Stärke erfaßt; es hielt den einen Theil ab, Widerſtand zu lei: 
fen, und den andern, feinem Triumph Einhalt zu tun & 
gar Duinet bemerkt zum Schluß: „Napoleon hatte feinen Geg⸗ 
nern Unterricht im Kriege gegeben. Beſonders hatte er fe zur 
Kühnheit angeleitet. Diejenige Blücher’s war, trog feiner 70 
Jahre, unglaublich. Endlich Hatte man nicht mehr mit Armen 
zu thun, weldye fi, wie diejenigen Wurmſer's umd Moin's 
los bandwerfsmäßig fchlugen. Die Vreußen zeigten in birem 
Kriege eine Leidenfchaft, welche bis zur Wuth ging. Unſne 
Soldaten waren, was fie früher waren; es waren die alten 
Krieger, Sieger in hundert Schlachten; aber der Feind war eu 
anderer. Der aus langer Knechtfchaft hervorgegangene Ha 
und das brennende Verlangen nach Wiedervergeltung verliche 
den fremden Heeren die Ra einer nationalen — 2*— Dieſe 
Heere waren Volker, und ber Völker hatte ſich eine feinbfeligere 
Stimmung bemächtigt al& der Könige.‘ 





Rudolf von Raumer’s „Deutfhe Verjude”. 

Rudolf von Raumer hat eine Anzahl von Auffüper, die 
zum größten Theil ſchon früher und zwar im mein mıht ſeht 
gelefenen Zeitjchriften, z. B. in der „„Zeitfchrift für hie öker- 
reichifchen Gymnafien“, den „Münchener Belchrten Ayeigen‘ 
u. ſ. w. gedrudt waren, unter dem Titel „ Deutfche Verjſache“ 
(Erlangen, Bläfing, 1861) erfcheinen lafien; es iſt Dies ein ewat 
ominöfer, an fo viele deutiche Verſuche, die bloße Verſuche ges 
blieben find, erinneruder Titel, Xiterarhiftorifchen Inhalts iR 
unter anderm ber Aufſatz „Zur Beurtheilung Gottihers”. 
Der Berfaffer verfennt die Verdienfte Gottſched's nicht und An 
bet fie bejonders in zwei Dingen begründet. Erſtens habe a 
durch eine raftlofe <hätigfeit. durh Schriften, Vorlelunge, 
Vereine und zahllofen Briefwechſel das Intereſſe Tür dentſce 
Sprache und Literatur in weiten Kreiſen verbreitet, und zweites 
habe er ſich durch feine Sammlungen und Zufammenfellusga 
wirfliche Verdienſte um die deutſche Literaturgefchichte erwerka. 
Raumer erkennt an, daß Danzel's Werf „Gottfched und jew 
Zeit’ in allen diefen Punkten anziehende Aufichlüffe enthalt; 
zugleich aber fieht er ſich bewogen, gewiflen Uebertreibmaga 
Danzel's entgegenzutreten, 3. B. ber Behauptung, daß ter Gedankt 
einer beutfchen Gefammtliteratur zuerft von Goitſched gefaßt end 
dann von Leſſing und andern nur weiter ausgebeutet wort 
fei. Der Derfafter behauptet dagegen, daß vor Gottiche ſchen 
Leibniz’ in Deutfchland den Begriff deſſen, was man jap «4 
eigentliche Nationalliteratur aus dem ganzen Bücherweſen eines 
Volks ausfondert (nicht wie pi blos die Poefie, fondern erh 
die Profa), ziemlich klar aufgeftellt habe, und er fucht die durqh 
ein Citat aus Leibniz‘ „Unvorgreifflichen Gedanfen“ nude 
weifen. Der Berfafler bemerkt in Bezug auf Danzel’s Berl: 
„Bei der Art, wie folche Monographien jegt bisweilen anf: 
gebeutet werden, würbe fich Meferent nicht wundern, wenn idn 
in einiger Zeit irgendein neues Lehrbuch ber deutſchen Literatur: 
gefchichte zu Geficht kaͤne, worin Gotiſched als ber eigentlikt 
Schöpfer der neuern beutfchen Literatur bargeftellt wurde, 18 
beffen ausgetretene Fußtapfen dann Leffing, Klopflod und m£ 
biefe kleinen Geifter alle heißen mögen, getreten wären.” 
‘um diefem „Unfuge‘ vorzubeugen, hat Raumer, Ber unter andern 
Gottſched's „Handlexikon ber —* Wiſſenſchaften“ eine „mußte 
Fundgrube verfehrter Anftchten‘‘ nennt, feine Stimme 
Danzel’8 Uebertreibungen erhoben. Es mag allerdings rt3 
fein, daß man längere Zeit Gottſched's Berbienfte zu ſebr umtt 
fhägt Bat; aber in unferer platt verftändigen Zeit fcheinen ge 
wiſſe Leute in der That auf dem beiten — zu ſein, dahia ir 
elangen, in Leſſing, Klopſtock, Schiller und Goethe nur ſecundaͤtt 
Beier zu erbliden, bie von bem allein correcten Wege Gettihet # 
abwichen und ſich verirtten oder doch ohne Gottſched wid! 
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möglich gewefen wären. Zwei Auſſätze in bier Sammlung 
befhäftigen ſich mit bem Begriff und mit der Aufgabe der drutſchen 
Philologie; vaterländifchen Angelegenheiten find die Auffäge „Zur 
Feier des 18. October 1860°° (eine vor einer Berfanmiung 
von Bürgern und Univerfitätsangehörigen zu, Erlangen gehaltene 
Rede), „Zur Geſchichte Ptengene in den Jahren 1806-8“ 
u. |. m. gewidmet, und in ber Abhandlung „Die doppelte Res 
senflon bes ‚Textes von Kant's Kritif der reinen Bermunft‘“ 
Handelt es ſich, wie der Verfailer ſeibſt im Vorwort hervorhebt. 
nicht um ein ausſchließlich philologifches oder Philofophifdes 
Intereffe, fonbern „um nichts Geringeres als um bie Ehrenrettung 
eines der größten beutfchen Denker”. Auf die beim Antritte bes 
Prorenorats der Univerftät Erlangen am 4. November 1858 
gehaltene Rebe: „Die Aufgabe der deutfchen Univerftäten‘‘, worin 
die Parallele zwifchen ben deutfchen umb ben englifchen Univers 
täten in Bezug auf Organifation und Aufgabe von befonberm 
Intereſſe if, kommen wir wol bei einer andern aregenhe aurid 


Aus der Wendenzeit. 

Ein fplendid ausgeftattetes, nur vier Bogen ſtarkes Bändchen: 
„Nifewoi. Aus der Wendenzeit. Bon Dsfar Roloff“ 
(Berlin, Geelhaar, 1861), berichtet über die Schi@fale Miftewoi's, 
des Dbotritenfürflen, welcher, bereits zum Cheitentfum betehrt, 
mit feinen Mannen ben Sachſen zu Hülfe eilt, um fi dadurch 
die Hand Mbelgeib's, des Herzogs Bernhard Ichdner Nichte zu 
gewinnen. Gehmäht vom Markgrafen Dietrik und dadurch 
der ihm Braut verlufi ‚ wirb Miflewoi zum 
erbitterten Feinde ber bisherigen ide und ſchwoͤrt biefen 
bimtige Race. In Begleitung feines Freundes Alfamar zieht 
er ihnen entgegen verwütet die Gauen an ben Ufern ber Elbe 
and flürme mit feinen 30000 Wenden Branibor, in das ſich ber 
Rolge Dietrich zurüdgezogen Hat, wird jeboch, eines neuen Giege 
fon faft ei, an der Danger durch DBerrath der dem 
heimlichen: @hriften feinbfeligen Gögenpriefler geföfagen, und 
auf Anfliften biefer letztern von bem eigenen Volke ins Gefängs 
miß geworfen, um den Böttern als Opfer zu fallen. Manta, 
des Oberpriefler Wulfow Tochter, dem Spielgefährten ber Ju: 
genb im fliller Siebe zugethan, befreit mit Bü Janko’, ihres 
Brubers, Miſtewos aus bem Kerler und flicht mit ihm nad 
dem Bardengau, wo fie fpäter Janko auffucht, in Johannes 
Srieblieb ven Satten feiner Schwefter erfennt und biefer ben 
Segen der bereits verfhiebenen eltern bringt. Dies if in 
furgen Worten der Inhalt der im 10. Jahrhunderte fpielenden 
intereffanten Erzählung. 64. 


Bibliographie. ’ 
Baeumen, U. v., Rad; Maroffo, Reiſe- und Kriegs: 
memoiren. Mit 1 Zeichnung der Stadt Tetuan und dem Bild» 
niffe_ des General Prim. Berlin, Springer. 8. 1 Th. 


18 ne: 
jerlin ohne Dad. (Berliner Muflerien.) in Sittens 
gemsälde der Neuzeit. Zwei Theile. Berlin, van Severen. 8, 


1 The. 24 Nor. 
Dumas, A, Die Mohifaner von Paris. Fünf 
heile. Berlin, van Severen. Or. 8. le. 9 Ngr. 
Düringsfeld, Ida v., Norbert Dujardin. Brestau, 
Kern. 8. 25 Nor. 
Erläuterungen zu den beutfchen Klaffitern. Ste Abtheilung: 


Erläuterungen zu Klopftods Werten von H. Dünger. Oben. 
3tes Heit. Wenigen:Jena, Hochhauſen. Gr. 16. 4 Ngr. 





Roman. 





Sriedridh, F., Deutſches Leben. Zwei Bünde. Leipzig, 
Bübne. 8. 2 Cr. 
Trommel, €, Aus einem Kelluerleben. Cine Gedichte 


aus bem Leben. Hamburg, Agentur bes Rauhen Haufes. 16. 


diſchen. Mit dem Porträt des Berfaffers, 10 colorirten Tafeln 
in Steffi nad Originalen von Hindu-Malern, 16 Tafeln 
in Tondrud, 3 Plänen und 1 Karte von Vorder⸗Indien. Leips 
zig, Bendeisfogn. Ler.sd. 4 Thlr. i 

—R €, Juliane. in dramatiſches Gedicht. 





Sort, 8. or. 
ittl, Maria Gabriella, Die Jübin in Jeruſalem. 
Movcle, Seinig, Yühner, Br. 8, 134 
Sängin, ©., Aus unferer Zeit, Gedichte. Lahr, Geiger. 
Gr. 16. 12 Ngr. 





Berlin, van Severen. 8. 27%, Nor. 
Liebes: und Klagelieber des neugriechiſchen Volfes überſeht 
5 Nor. 


Eine ſchottiſche —* 37 
ir. 


eonard 
W. ©. Mit 3 Illuſtrationen. 
3 Nr. 

Maifang, M., Rofen und Dornen, Gedichte. Wenigeis 
Jena, Hohhaufen. 16. 1 Thlr. 

ind, ©. — Der Kapı 
jruppen nah Gottfried ! 
Eigene, 8. Segi ı. Reif 
und ber Novellette: „Der K 
Sauby, Berlin, Schröder. 

)es Nibelungenliedes zr 
Aus dem Mittelhochdentſchen v 
lach. Deflau, Neubürger. ] 

Pichier, A., Aus ben 
mann. 8. 1 Thlr. 6 Mar. 

Neinefe Voß. Plattdeutſch nach ber Lübecer Ausgabe von 
1498 bearbeitet von K. Tannen. Mit einer Borrede von K. 
Groth. Bremen, Strad. 8. 20 gr. 

Saladin, 6. ®., Gufophia, oder Lichtblice ine Leben, 
Beſonders ben eblen rauen des Baterlundes gewibmet. Berlin. 
ne R., Die Geſ 

midt, K., Die jichte ber Paͤdagogit in weltge⸗ 
ſchichtlicher Eutwidelung und — organiſchen — 
mit dem Gulturleben der Bölker dargeftellt. Ster Band, — 
A. u. d. %.: Die Gefhichte der Pädagogik in der Sriflichen 
Zeit, 2te Mbtheilung: Die Befchichte der Pädagogik von Luther 
bis Peñaloni Cöthen, Ghettler. Gr. 8. 2 Ahfr. 10 Nor. 
Säule, $., Blätter und Blüchen. Gedichte. Gifhorn, 
Sau: ‚16. 12%, Nor. 

Stein, P., Novelliftifche Gemälde aus Stadt und Land. 
Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 8. 2 The. 20 Mer. ! 

Sellin, &., Zur Enthülung des medienburgifgen Vapft⸗ 
thums, ine Gewiſſensſtimme an die medlenburgifche Landess, 
fire. Leipzig, Lehmann. Or. 8. 20 Nor. 

Baderhagen, Emma, Pittoria Colonna, eine Lebenss 
ffige. Mit einem Borworte von &. Thiele unb dem Porträt 
der Bittoria Golonna nad} einer Medaille in Rupferfich. Halle, ' 
Mühlmenn. 16. 

Wedekind, 
modernen Leben. 
bildungen. Berlin, Janfe. 


Pr za eoliteratun, % 
ubinean, 2., Maria Enftalio. Aus dem Branzöftfchen 
überfegt, Trier, Braun. Gr. 16. 5 Mar. ” 

Fliegendes Blatt aus Mecklenburg. Ein Hahn mit Genfs 
fauce. Hamburg, D. Meiner. 8. 2% Nar. 

Hopf, A. Der Pafcha von Rummelsburg ober: Lebers 
Rröm’6 Anfang, Glüd und Ende. Humorifiihe Eichhoffiade 
Mr. 2). Mit 3 Bildern, Berlin. 8, 2%, Mar. 

Graf Kiferifi, oder: Der Vvaſcha von Blafedvow. Mediens 
Burasn Silhouette von einem Unterthänigften. Berlin, Saflar. 

. 2% Nor. 


gr. 
€., Gebrüder. Schickler. Roman ans dem 
Frei nach dem Sranzöfifien. Mit 11 Abs 
1862. Br 8. 1 Che, 





5 Near. 
“Gagesy, A... v., Reifebülder und Stizen aus Indien 
wurd beim lepten iadiſchen Kriege 1857—1859. Aus dem Schwe⸗ 


.  reie Worte eines Bürgers an den Raifer von Oeſterreich. 
Seipzig, Herbig. &r. 8. 2 Nyr. 





Herausgegeben von Hermann Marssraff. 


764 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Tebenserimmerungen und Briefwechsel 


von . 
Friedrich von Raumer. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 The. 10 Ngr. 

Diefe Memoiren des berühmten Gefchichtsforfehers umfaflen 
beinahe drei Menfchenalter. Ihre Berechtigung und Bedeutung 
beruht darauf, daß fie feineswegs nur eine perfünliche Lebens: 

efchichte des Verfaſſers find, fondern zugleich die interefianteften 
**— über die wichtigſten Zeitangelegenheiten innerhalb 
diefer Iangen Periode geben. Bon befonderm Intereſſe ift des⸗ 
zul auch ber mit den eigenen Aufzeichnungen abwechſelnde 
riefwechfel mit hervorragenden Zeitgenofien, wie Heeren, Solger, 
Hardenberg, Stein, Wilhelm und NAlerander von Humboldt, 
Tieck, Sean Paul, Steffens u. a. 


Hi ſch Von —* ie über bie denn : 8 
riſch-Ppolitiſche Briefe über die geſelligen Ber: 
ig der Menſchen. 8. 2 Thlt. 


Diefes Werk erörtert nicht in trodener Compendienform, 
fondern in ber für die populäre Darftelluugsweife fo geeigneten 
und in neuerer Zeit fo beliebten Briefform alle auf Geſchichte, 
Staatewiffenihaft, überhaupt auf die flaatlichen und gefelligen 
Verhältniſſe der Menjchen ſich beziehenden Gegenſtände auf eine 
für jeden Gebildeten verftännliche und intereffante Weife. Hebris 

ens ift dieſe Form des Werks feine fingirte, fondern die Briefe 

2 im Laufe mehrerer Jahre auf Grund fehr beachtungswerther 

Aufforderungen wirklich gefchrieben worden. 

Neber die geihichtlihe Entwidelung der Begriffe von 
Recht, Staat und Politil, Dritte, verbeflerte und 
vermehrte Auflage. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Das Erfcheinen einer dritten Auflage biefer befannten 
Schrift fpricht gewiß für ihren Werth und ihre Brauchbarfeit. 
Sie ift nicht für das wiſſenſchaftliche Publifum, fondern für 
gebitbete Männer aller Kreife geichrieben und fucht ihnen eine 
urze verftändliche Weberficht aller auf Net, Staat und Politik 
Bezug habenden Verhältniſſe zu geben. 

Geſchichte der Hohenſtaufen umd ihrer Zeit. Dritte, 
verbeflerte und vermehrte Auflage. Sechs Bände 8. 
Geheftet 6 Thle. Gebunden 7 Thlr. 

Der Preis diefer dritten Auflage bes berühmten Werks 
ift in diefer wohlfeilen Volfsausgabe gegen früher um 
bie Hälfte ermäßigt worden, um das Werl — eins ber 
wenigen beutfchen Gefchichtswerfe, die in das Volf gedrungen — 
als eine Bereicherung jeder Haus⸗ und Familienbibliothek immer 
weitern Kreifen zugänglich zumachen. Ein dazu gehöriger Atlas 
von Kupfern und Karten foftet 2 Thlr. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 
8 In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 


Ernſt Schulze, Die bezauberte Roſe. 
Gedicht. 8. Gartomnirt 12 Nor. 


Romantifches 


8 


zeigen. 


— — 


In der Aüderiß'ſchen Verlagsbuchhandlung (A. Eharifius) 

in Berlin erfchien foeben: 

Peiberg, ob. Ludw., Eine Seele nach dem Tede. 
Im Versmaße des däniſchen Originals überfept von 
Dr. F. A. Leo. Miniatur-Ausgabe. 24 Sgr. Eleg. 
geb. 1 Thlr. 

Der Berfafler läßt uns in biefem Gedichte einen Blid über 
den Tod hinaus werfen und zeigt uns bie Irrfahrten eine 
„Seele‘ auf dem Wege zur ewigen Ruhe. 

Hasper, Elife, Aus der Mädchenwelt. Ein Ro: 
man in Briefen zur Veredelung junger Mädchenherzen. 
Zwei Theile. Zweite Ausgabe. 1 Thlr. 


Das Leben in den vier Zabreszeiten. 
Ein Naturgemälde religtöfer Tendenz. Idyll. Zweite 
Ausgabe. 12 Sgr. 


Reymond, William, Etudes sur la Litterature du 
Second Empire Frangais depuis le Coup d’Etat 
du deux Decembre. 4 Thlr. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipgig. 


Der Mann von Geburt 
und das Weib aus dem Volke. 
Ein Bild aus der Mirklihfeit von 
Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwebifchen von Augufl Kreßſchmar. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Bei dem großen Beifall, den Marie Spphie Schwary 
gleich ihrer Landamännin Freberife Bremer in ihrem Bater: 
lande gefunden, ift es gewiß vielen willlommen, daß einer ihrer 
trefflihen Romane auch ber beutfchen Leſewelt zugänglich gemadt 
wird, ber fie bisjegt ganz unbefannt war. Die Berfaflerin a: 
innert durch ihre ungemein feine und forgfältige Darfellungs: 
weife an Bulwer; wie diefer weiß auch fie durch den Gang der 
Handlung ihre Lefer auf die geſchickteſte und doch natürüche 
Weiſe zu überrafchen und zu fefeln. Die Tendenz ihrer Romane 
ift, weientlich gegen die Borurtheile der Geburt und ver fd 
hieraus ergebenden Nachtheile gerichtet. 





In der Sr. Hurter'ſchen Buchhandlung in Schaffpanier 
ift foeben volftändig erfchienen : 


Dapfi Gregorius VIL 


und 


fein 3eitafter. 


Durd 
A. Fr Gfrörer. 


Sieben Bände. Gr. 8. Mit vielen Karten. 42 Fl. over 
24 Xhlr. 20 Ngr. 

Die Derlagshandlung glaubt ſich jeber Aupreifung bir 

Werks enthalten zu follen. Kritifen ber verfchiedenfien Karben 


haben bdaflelbe bereits als eine ber großartigften Erfheinanger 
ber legten zwei Jahrhunderte begrüßt. 


Derantwortlider Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockbaus in Leipzig. 
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Rahel. 

Briefwechſel zwiſchen Rahel und David Veit. Aus dem Nach⸗ 
laß Varnhagen's von Enſe. Zwei Theile. Leipzig, Brock⸗ 
baue. 1861. 8. 3 Thlr. 20 Ngr. 

Die Geſchichte des literarifhen ‚Hervorbringend und 
Erzeugend ift nur die eine Hälfte der Literaturgefcdichte; 
die andere Hälfte ift vie Gefchichte de8 Aufnehmen, ber 
Empfänglichkeit des Publitums, denn Dichter und Schrift: 
fteller, die niemand Hört und lieft, haben für diefe Welt 
nicht8 zu bedeuten. Und wie die Gejdichte der literari- 
fhen Production fih vorwiegend nur mit den Häuptern, 
nit mit den Maffen derer, welde die Feder führen, 
befchäftigen kann, fo halt fih aud die Gefchichte ihres 
PBublifumd mandmal an die Namen weniger Stimm: 
führer, welche vermöge einer audgezeichneten Gabe des 
Enıpfangend einen für den literarifhen Erzeuger unfhäg- 
baren, ja unentbehrlihen Einfluß auf die Mafle ver 
Empfangenden geübt und felbft zum Publitum gehörend 
zwiſchen Publikum und Schriftfteller vermittelt haben. 

Es fragt ih, ob irgendwo die eigentlihen Kritifer 
vom Fach dem Urtheile der Menge feine Richtung geben; 
in Deutichland ſcheint und dies, trotzdem ed wegen feiner 
Kritik berufen ift, nicht der Ball zu fein. Wir müßten 
und fehr täufhen, oder unfere Literaturblätter werben 
vornehmlihft von den Literaten und Literatengenoffen ge: 
Iefen. Zwar flüpen wir und weder mit diefer Anficht, 
noch mit unfern befheidenen Zmeifeln an ber vielgerühn- 
ten Popularität franzöfifher und englifcher Rvuen auf 
etwas, wie eine genaue ftatiftifche Ermittelung, doch ba: 
ben wir gute Gelegenheit gehabt, den Leſerkreis Fritifcher 
Drgane einigermaßen umſchauen zu können. 


Wichtiger für den Schriftfteller und feine Werke, als 


jene Geſchmacksrichter, melde wieder Schriftfteller find, 
Haben fih oftmals Perfonen bemwiefen, welde feine Zeile 
für die Deffentlichfeit fchrieben, ſondern ihre Mittheilun: 
gen auf einen gefelligen Kreis bejchränkten und der in- 
nern Lebenskraft des geſprochenen Wortd getroft die Sorge 
für deffen Verbreitung von Kreis zu Kreid, für feine 
Dauer von heute zu morgen überließen. Zwar Ift der 
Salon bei und nicht heimifh und wird es in feiner echten 
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urfprüngligen Form ſchwerlich bei uns werben, doch hat 
man fih daran gemöhnt, einen nad unfern nationalen 
Bedürfniſſen weſentlich umgeftalteten Begriff in das von 
unfern weftlihen Nachbarn unverändert entlehnte Wort 
zu faffen. In Berlin namentlih gibt es, feitvem ein 
eigentbümliches Leben ſich in viefer Stadt frei von innen 
heraus entwidelt Hat, etwas wie Salons, und Perſoͤn⸗ 
lichkeiten, welde den Mittelpunft von vergleichen bildeten, 
baden durch die Anziehungskraft, welde fie für engere 
Kreife unmittelbar befaßen, durch den Einfluß, den fie 
mittelbar in die Weite übten, mit Recht höhern Ruhm 
erworben als mande bändereihe Schriftfteller. 

Es kann nicht befremven, daß wir, wo ein hoher 
Brad von Empfänglichkeit Haupterforberniß if, rauen 
eine hervorragende Rolle fpielen fehen. In der That 
haben namentlih zu Berlin in ver ganzen Periode un- 
ferer geiftigen Neugeftaltung Frauen beſonders Iebhaft 
daran gearbeitet, nicht allein ver Reformation des Ges 
ſchmacks, melde Lefiing, Goethe und Schiller ind Merk 
fegten, günftigen Boden zu bereiten, ſondern auch ber 
faft gleichzeitigen Reformation aller focialen Berhältniffe 
einen leichten Fortgang zu verſchaffen. Gab ihnen eine 
fhöne Einprudsfähigfeit den Willen, ja das Bedürfniß 
auf ihre Weife helfend mit einzugreifen, fo gab ihnen 
eine andere Seite natürlicher Anlage dazu auch das Ver: 
mögen. Sie allein waren im Stande, die ndthige Vereini- 
gung von Vertretern mannichfacher Stände und Lebens: 
Ereife zum Behufe der feierlichften Verſchwörung hHerbei- 
zuführen. Sie allein vermodten, eine ſolche ftatutenlofe 
Geſellſchaft zuſammenzuhalten. Sie allein fonnten dem 
erotifhen Salon Anziehungskraft für Männer geben, 
welhe gruppenweife gewohnt waren, höchſtens in einem 
Gelehrtenkränzchen, ſchlimmſtenfalls in leichtfertigen Häu— 
ſern oder in Delicateſſenhandlungen ihre Mußeſtunden zu 
genießen. 

Schon beinahe hundert Jahre vor der Zeit, welche wir 
heute beſonders ind Auge zu faffen DVeranlaffung haben, 
machte in der großen norbbeutfhen Reſidenz eine Frau 
von höchſtem Einfluß venjelben zum Vortheil der Künfte 
und Wiffenfchaften geltend. Sophie Charlotte, die erfte 
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“ , f 
preußifche Königin, kann hier nur genannt werden. * Ihr 


Leben fällt fo ziemlih in die traurigfte Periode deutſcher 
Zuftände, deutfcher Literatur. Von einer Bedeutung ihres 


Salons für weitere Kreife kann nicht wohl die Rebe fein, 


denn die ſchönen Geifter, welche ſich abendlich bei ihr ver: 
fammelten, flanden dem Volke fern und waren Gelehrte 
ohne nationale Bedeutung. Während fi Sophie Char⸗ 
Istte in Ihrem Liegenburg (Charlottenburg) mit Leibniz 
unterhielt, fchöpfte das geſchmackvolle Berlin feine Geiftes- 
nahrung aus Hofmannswaldau's und anderer Deutſchen 
aussrlefenen Gedichten, aus Roſt's und Happel's Staat: 
tomanen und Chriſtian Weije’8 „Drei ärgften Erznarren“; 
das minder gefihmadvolle lauſchte den rohern Späßen 
Hanswurſts oder der Jahrmarktpoefie fahrender Buͤnkel⸗ 
fänger. Kaum eine Art von literariſchen Erzeugniſſen 
war noch allen gemeinfamed Eigenthum und vermochte 
das ganze Volk von der Königin bis zum Bauern noch 
in einem Genuß zu vereinigen: jene, damals zum Theil 
noch nicht alten Lieder, vie fonntäglih in der evangeli- 
fen Kirche gelungen wurden. Doch machte felbft in der 
Hofkapelle die franzöfifhe Sprache der deutſchen den 
Rang ſtreitig. 

Das preußiſche nicht allein, ſondern das ganze deutſche 
nationale Leben, die nationale Literatur, bekam neuen 
Gehalt erſt durch das Auftreten Friedrich's des Großen. 
In einer jüngſt von uns zur Beſprechung gebrachten 
Schmähſchrift auf den Philoſophen von Sandfouct finden 
wir diefe längft erfannte Wahrheit wieder geleugnet; doch 
bedarf ed feiner neuen Widerrede. Lefjing fhöpfte ven 
Stoff zu dem Heften deutſchen Luftfpiele aus den Verhält- 
niffen des Staat, der den veutfhen Namen neu zu Ehren 
brachte; Goethe Hat felbft. das Wort geſprochen, welches 
Onno Klopp zu bemaleln verfuht, und Schiller trug fid 
in feinen Blütetagen mit der Idee einer Friedericiade. 
Das ift genug. Die Saaten Friedrich's des Großen wären 
wahrſcheinlich reicher aufgegangen, wenn jein Nachfolger 
ein beſſerer politiſcher Landwirth geweſen wäre. Was fi 
indeffen auch durch die Teichtfinnigfte Behandlung nicht 
gänzlih mehr verihanzen ließ, war der Ausbruch eines 
gewiflen Selbftgefühls, ja einiger Anzeichen von National: 
ſtolz. Zunächſt begann die deutſche Sprache über die 
franzöftfhe zu Berlin die Oberhand zu gewinnen. Die 
Akademie konnte damit fo ſchnell nicht folgen, aber bie 
Akademie Hatte wenig oder gar feinen Einfluß. Im 
Volke regte fih'E und die Richtung, die man einſchlug, 
warb von oben wenn nit beförbert, fo doch im gering 
fien nicht behindert. Friedrich Wilhelm II. Hatte Feine 
Anlage zum Tyrannen. Ihm fehlte alles, mas die Er: 
fheinungen Friedrich's IL. und Friedrich Wilhelm's I. 
fegensreih für den aufblühenden Staat gemacht hatte, 
aber ihm fehlte auch, trog des Wöllner’fchen Edicts, 
jede Spur der eigenwilligen Starrheit, die der Preuße 
bei feinem zweiten und britten Könige oftmals hatte fo 
bitter empfinden müffen. 

Die Frauen hatten unter ihm hefanntlich andere Tage, 
al8 unter feinem großen Oheim. Doc leider nit die 
eveln. Die mädtigfte feiner Kavoritinnen war keineswegs 


geeignef, die Ariflofratie der Intelligenz auf eine anfan- 
dige Weiſe zu feſſeln. Es fehlte ver Gräfin Lihtenu — 
wenigftend gegen das Ende ihrer Glückszeit hin — niät 
dänzlih an der Begierde, etwas Höheres und Beſſeres 
zu bedeuten. Ihre Freundſchaft mit Hirt legt Zengni 
dafür ab. Sie wäre, wir ed ſcheint, zulegt gern nf 
eine Schüßerin ber Künſte und Wiflenfchaften geworhen, 
wenn ſich dies leicht und ſchnell hatte thun laſſen. Men 
nicht aus edlerm Bedürfniß, fo doch aus immerhin ſhi⸗ 
barer Eitelkeit hätte fie neben dem Rufe einer fhönarmi- 
gen auh ven Ruf einer Hhöngeifligen Frau erwerben 
mögen, um die Schande ihres fonftigen Lebens zu übe: 
ſtrnifſen. Doc reichte dazu weder ihre Fähigkeit nod ih 
Witte aus. Ans dem Schlamm entfprungen, In Ge 
meinheit groß geworben und einigermaßen gebildet mr 
zu dem Zweck, ihrer Sittenlofigkeit mehr Mei; zu geben, 
vermochte fie eigentlich niemald auf ver Höhe des Lebens 
Fuß zw faffen, auf melde jie die Gunſt eines Fönigligen 
Liebhabers ſcheinbar hingeftelft Hatte. ine gemille Frei⸗ 
heit und Eleganz der Bewegung Tönnte alles fein, wad 
die berliner Gefellfhaft ihren ſchwachen Bemühungen, 
Schöngeifterei zu treiben, etwa verbanft. 

Waͤhrend fih in Berlin die Nationalität mühlam 
unter dem auf ihr laftenden Franzoſenthume vorarbetete 
und ihr Stolz, die junge Literatur, mit Aengſtliqkeit ſich 
an die geifllo8 geveuteten Vorſchriften, Anweiſungen un 
Berhaltungsmaßregeln eines Leffing anflammerte, tobt 
im mittleren Deutfihland fhon die Kämpfe ver Sturm: 
und Drangperiope. Wir fehen Berlin daran fo gut mie 
gar nicht betheiligt. Vielmehr war bier lange Zeit an 
Hauptjig des Widerftandes, der jedoch keineswegs m 
Publifum *), fondern ausſchließlich den Schriftftellern, ven 
Gelehrten, den producirenden Leuten von Fach zur Lal 
zu legen if. 

Es bildeten fih zu Berlin — während die Kerom 
der Aufklärerei fih noch lange im vollſtändigen Beiig dr 
äußerlichen Herrfchaft behaupteten — ſtille Gemeinden jur 
Verehrung Goethe's und feiner Richtung; doch mark 
ihre Verſammlungsorte vorerft noch zu beſcheiden, um 
den etwas anſpruchsvollen Namen von Salond zu m: 
dienen. Die Wohnzimmer einiger jüdiſcher Frauen wat: 
den bie erften erklärten Tempel des neuen Dienftes, Art: 
würbig wird es immer bleiben, daß recht aus dem Säek, 
aus dem Mittelpunfte ver alten Gefellfchaft, einige du 
eraltirteften Befenner der Romantik, der nachkommenden 
norddeutfhen Sturm= und Drangperiode, entjprangen. 

Mofes Menvelsfohn war eins ver Häupter, eins it 
geachtetſten Mitglieder der alten Schule gewefen. Are 
ver Befchränktheit feiner bürgerlichen Stellung, feines Gin 
fonımens, hatte er fein Haus hergegeben, um eine glei 
geftimmte Gefellfchaft wöchentlich zu vereinigen. In Gudt 
Bud über Henriette Herz jind Intereffante Notizen bin 
Mofes Menvelsfohn’fhen Salon betreffend zu fan 


‚ Henriette Herz, ſchon als Mädchen mit Mendelsſohn' 


*) Bol. das kürzlich erfchienene Buch von Abeken: „Woche in MB 
Jahren 171— 75" (8. 361). 


767 Ä 


Töchtern befreundet, Hatte oft Gelegenheit, die Frau vom 
Hanfe beim Abzählen für den Salon beftimmter Roſinen 
und Knackmandeln zu beobachten. Henriette Gerz ſowol 
als die Töchter Mendelsſohn's nahmen bald mit ganzer 
Seele theil an dem Beftreben, ganz andern Lehren und An 
fihten, ald die in der Gefellihaft der Aeltern herrſchend 
gewefen waren, die Oberhand zu verfchaffen, 

Das Erſcheinen der Briefe ded jungen Börne an 
Henriette Herz bat uns erſt vor furzem Gelegenheit gege: 
ben, der Wirkfamfeit diefer auögezeichneten Frau mit An: 
erfennung zu gedenken. Fürft mit feiner Biographie hat 
ihr übrigens das fehönfte Denkmal gefept. 

Bon den Töchtern. Mendelsſohn's hat namentlich 
Dorothea eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. Die Umriffe 
ihres äußern und innern Lebens find und jüngfl in einem 
Auffage des „‚Deutihen Muſeum“ Elar und deutlich ge= 
zeichnet worten. Grinnern wir bier nur daran, daß jie 
die Gattin Friedrich Schlegel's, daß fie die Mutter (von 
ihrem erften Gatten) jener Veits wär, deren Eünftlerifche 
Beftrebungen vielleicht noh mehr Widerſtand als Be- 
wunderung hervorgerufen haben. 

Dorotheens jüngfte Schweſter, Henriette, nimmt einen 
Platz ein in Varnhagen's ‚Galerie von Bildnifien aus 
Rahel’ Umgang“. Auch fie ſcheint, jedoch mit weniger 
Auffeben, ven Weg gewandelt zu fein, deſſen natürliches 
Ziel Rom ift. 

Weitaus die beveutenpfte aller von den edeln Frauen 
jüdiſcher Herflammung, melde dem @eifte ‚einer neuen 
Zeit faft allein beim Anbruch eines neuen Jahrhunderts 
in der guten Geſellſchaft Berlind Aufnahme und Geltung 
erwirfen halfen, war die den früher Genannten befreun 
bete Rahel Levin. Sichert ihr ſchon die Liebermadt ihrer 

feelifhen Anlagen den erfien Plag unter ihren Genofiin= 
nen, fo bat auch glüdlihe Schickung äußerer Verhältnifie 
noch dazu gethan, eine ſolche hervorragende Stellung zu 
befeſtigen, ja gewiffermaßen zu verewigen. 

Denn indem Rahel Levin die Gattin Varnhagen’d von 
Enſe wurde, erweiterte und flärte jih nicht allein der 
Kreis ihrer Beziehungen und Ginflüffe, jondern fie ges 
wann auch unabiihtlid für die Verkündiguug ihres Werthes, 
ihres Ruhms eine Feder, deren Geſchicklichkeit in der Dar: 
ſtellung alles deſſen, was dem Leben des einzelnen Be⸗ 

deutung und Reiz für Nationen verleiht, unübertroffen 
dafleht. 

Für und, die Nachgeborenen, find einige der Folgen 
von Rahel's Verbindung mit Varnhagen, dem berufen: 
ſten Zebensbefchreiber feit Plutarch, dem feinften Kenner und 
Sonderer aufbewahrenswerther Documente zur Geſchichte 
des Individuums, geradezu unſchätzbar. Auh Burn: 
hagen's Kunſt ſtets aufmerfenver Beobachtung und natürs 
liche Neigung zum Sammeln vertraulich-flüchtiger Lebens⸗ 
äußerungen hat ſchon miswollende Beurtheilung erfahren 
müffen. Bei neueſter Gelegenheit iſt ſie witzig mit ber 
Kunſt der Spinne, Fliegen in ihr Netz zu locken und 
auszufaugen, verglichen worten. Wie dem auch fei: wir 
fönnen nur den Wunſch ausſprechen, daß doc mehr, 
Daß doc menigftens immerdar eine folhe biograpbiiche 


Spinne auf der Lauer liegen möge, um nit wie bie 
Spinne erwünſchte Bente nur an fi zu locken und aus: 
zufaugen, fondern wie Barnhagen ven beften Theil der 
Ausbeute für die dankbare Nachwelt in Sicherheit zu 
bringen. - 

Nabel war ganz und gar nit Schriftflellerin und 
ermangelte des Talents, die Falle ihrer Gedanken in ver— 
fländlige, vauerbare Formen zu gießen, etwas Ganzes 
aus dem Ihr unerjhöpflih zuſtroͤmenden Material zu ge- 
falten. Sehr richtig nennt fie David Veit („Briefwechſel“, 
I, 36) in der Kunft des Homer und Goethe einm 
ohne Hände geborenen Rafael. Spärliche Zeugniffe ihres 
geifligen Reichthums wären uns beſtenfalls aufbehalten 
worden, hätte fi nicht Varnhagen rechtzeitig zu ihrem 
Schatzmeiſter gemadt und dad Gold ausgeprägt, was fie 
achtlos umbergeftreut Hatte in eine achtloſe Welt. 

Bald nah dem Tode der Gattin (7. Mat 1833) 
veröffentlichte Barnhagen eine große Anzahl ihrer Briefe 
— zuerſt, wenn wir nidt irren, nur in einem Banbe 
für den Kreis ihrer privaten Freunde, dann anf all- 
gemeined® Verlangen in drei Bänden für das größere 
Publikum — unter dem Titel ‚Rahel. Ein Bud) des 
Andenkens für ihre Freunde” Im Jahre 1886 folgte vie 
„Balerie von Bildniffen aus Rahel's Umgang und Brief: 
wechſel“ in zwei Bänden. Frühere Mittheilungen, nament: 
lih über die Zeit feines Bekanntwerden mit Nabel, hatten 
ihon einzelne Abſchnitte feiner „Denkwürdigkeiten des 
eigenen Lebens‘ enthalten. Bon feiner fortvauernden 
Beichäftigung mit dem Gedächtniß der verlorenen Freundin 
zeugte die erſte Veröffentlihung, welche nah feinem 1858 
erfolgten Tode von der Erbin feines literarifhen Nach⸗ 
lafies, Fräulein Lubmilla Afiing, ind Werk gefegt wurde. 
Der poſthume achte Band der „Denkwürdigkeiten und ver: 
miſchten Schriften” enthielt eine Sammlung von Auf: 
lägen über Nahel, welde in ber That denkwürdig ge= 
nannt werden müffen, obgleich Warnhagen vielleicht nur 
das Verdienſt zulommt, fie aufbewahrt zu haben. Le⸗ 
bendigere, fprechendere Bilder von Rahel's Hauptepoden 
find uns nicht erhalten als die bier zu findenvden: „Rahel 
Levin und ihre Gefellihaft gegen Ende des Jahres 1801° 
und „Der Salon der Frau von Barnhagen. Berlin im 
März 1830.” 

Inzwifhen war Varnhagen in der Würdigung des 
Ginfluffes und der Bedeutung feiner Gattin auch unter 
den Kritikern und Literarhiftorifern nicht allein geblieben. 
Der Name Nabel wurde von allen Schriftftellern genannt, 
welche ſich über Deutſchlands geiftige Beftrebungen im 
19. Jahrhundert außließen, und e3 blieb der Verſuch nicht 
aus, die ganze Erſcheinung jener ausgezeihneten Frau 
zu erklären, ja ihr Weſen ald den reinften Ausdruck des 
mit ihrem Hinübergange abgeſchloſſenen Zeitalter8 dar— 
zuftellen. Wir haben an dem Eleinen Buche von Schmibt- 
Weißenfels, deſſen Titel „Rahel und ihre Zeit’ auf eine 
derartige Abficht des Verfaſſers ſchließen läßt, vor allem 
audzufegen, daß bie moderne Eleganz feines Stils eine 

ganz und gar franzdlifche if. Doc dies nit allein — 
auch die Anfhauung des Verfaſſers ift franzöjifh und fo 
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gewann das beutihe Eulturbild, was er mit Geift und 
Leichtigkeit zu zeichnen unternahm, einen unverkennbar 
franzöftfchen Anſtrich. Da fih in der deutſchen Literatur 
inbeffen immer noch fo viel Pedanterie und ſchwerfällige 
Gelehrſamkeit breit macht, liegt in ber Behandlungsart 
Schmidt- Weißenfels’ zweifellos aud etwas Lobenswerthes. 

Die Erfheinung des Buchs, welches und heute ver= 
anlaft, das Wort zu nehmen, zeigt, daß die Reihe ber 
Beiträge, welche Varnhagen felbft zur Verewigung bed 
Gedächtniſſes feiner Gattin beftimmt Hatte, mit dem er: 
wähnten achten Bande feiner „Denkwürdigkeiten“ noch nicht 
geſchloſſen war. Der vor uns liegende „Briefwechſel 
zwifhen Rahel und David Veit’ trägt abermald die Auf: 
ſchrift: „Aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enſe“, und 
beſtätigt uns durch feinen Gehalt aufs neue, daß jene 
Ueberſchrift ſchlechterdings als vollgültige Empfehlung zu 
erachten bleibt. 

Es iſt dieſer Rahel-Veit'ſche der erſte von Rahel's 
Briefwechſeln, welcher geſondert — in all der Vollſtändig⸗ 
keit, in welcher er ſich handſchriftlich erhalten — ans Licht 
tritt. Eine Auswahl der zugehoͤrigen Briefe Rahel's war 
ſchon in dem „Buch des Andenkens“ gegeben, wogegen 
mehrere von ben Briefen Veit's der „Galerie von Bild⸗ 
niſſen“ einverleibt waren. In diefer legtern eröffnet das 
Bild David Veit's die Reihe, und wir finden in dem fo: 
eben erſchienenen Briefwechſel außer einem Eurzen, eigens 
für die Herausgabe veffelben abgefaßten Vorworte Varn⸗ 
hagen’3 jened von früherher befannte Bild wiederum 
ftatt jonftiger Erläuterungen über die Perſoönlichkeit von 
Rahel's Jugendfreunde vorangeftellt. 

David Veit iſt niemals berühmt oder auch nur in 
weitern Kreiſen bekannt geworden. Indem Varnhagen 
ſeinen Namen dennoch der Nachwelt überliefert, hebt er 
mit folgenden ſchoͤnen Worten an: 

Gaäbe es in der Welt blos diejenigen Talente und Bedeut⸗ 
famfeiten, welche fi} unmittelbar im lange der Deffentlichkeit 
darftellen, und bier zu Namen und Ruf gelangen, fo wäre ber 
Lebensinhalt auch der Zeiten, bie fcheinbar die reichiten find, 
doch nur für gering und armfelig zu halten. Wenn wir aber 
betrachten, wie fehr in jenem Betreff das Spiel des Zufalls zu 
walten fcheint, und ganı achtlos bald Geringeres an das Licht 
hebt, bald das Werthvollſte im Dunkel Hält, fo gewinnen wir 
bie troſtliche Meberzeugung, baß die Welt viel reicher if, ale 
ihre jedesmalige Außenfeite zu erfennen gibt. Nichts kann ung 
wehren fogar vorauszufegen, daß neben dem Größten und Beften, 
welches wir fehen, noch eben bergleichen zahlreicher im Verbor⸗ 
enen weilt, und uns darum nicht minder zum Gewinne lebt. 

ritt nun, früh oder fpät, aus biefer unbefannten Größe, ale 
Zeugniß ihrer Wirklichfeit, irgendein neues Bild hervor, mit 
dem erfennbaren ‚Gepräge aller der Möglichfeiten, in welchen 
baffelbe hätte gelten fünnen, fo dringt fich uns ein Gefühl hei⸗ 
terer und erhebender Befriedigung auf, dem vergleichbar, welches 
ein Reicher empfindet, der feine zu Tage geförderten Schäße doch 
nur als einen Theil derer weiß, bie unerforfcht und unberechens 
bar im Dunfel liegen. 


David Veit und Rahel Levin waren ungefähr von glei: 
dem Alter; beide find 1771 geboren. Trotzdem Beit 
aus Breslau herſtammt, dürfen wir doch annehmen, daß 
er frühzeitig mit Rahel befannt geworden, da er einen 
Theil feines Schulunterrichts zu Berlin gemoflen. Ihr 


vertrauter Briefwechſel, wie er und Hier geboten wir, 
beginnt mit dem Jahre 1793. Der erfte Brief if ans 
dem Frühlinge dieſes Jahres von Veit, auf der Reile 
gefihrieben und zwar über ein Thema, welches für Re 
bel ſtets ein Lebensthema blieb: über Goethe und ſein 
Meimar. 

Hier findet fih ein ſchicklicher Anlaß, zurüdzumeilen 
auf den Gedanken, den wir an bie Spihe unferer Bes 
merfungen ſetzten. Es ift gewiß: Rahel hat ji allein 
fhon als begeifterte Verkündigerin Goethe's und des von 
Weimar ausgehenden Lichts ein Hohes Verdienſt erwor⸗ 
ben um den Dichter und die großen vichterifchen Werke 
feiner Zeit. Auch ſehen wir Goethe nicht undankbar 
gegen die Prophetin, und wenn er, ver Berlin lange Jahre 
hindurch mit nicht eben günftigen Augen betrachtet, und 
fogar „die Mufen und Grazien in der Mark’ ziemlich 
fpöttifh angelaffen Hatte, gegen das Ende feiner Laufbahn 


‚bin Hohes Intereſſe für das ſich großartig entjaltende 


berliner Leben zu zeigen begann, fo dürfen wir nicht zwei⸗ 
feln, daß die Begründerin des Goethe-Cultus, ver um 
die dreißiger, Jahre in Berlin zur Modeſache wurde, dad 
Befte gethan Hatte, um ihrer Vaterſtadt gewiffermafen 
die legten wohlwollenden Strahlen ihrer ſcheidenden Some 
juzumenden. , 

Dod würde es freilih ganz unzulänglid fein, die 
Berehrung und Verkündigung Goethe's als ven Haupt: 
inhalt von Rahel's Leben bezeihnen zu wollen. Ihre 


"ganze Eriftenz füllte bloßer Goethe-Cultus ebenfo wenig, 


als den vorliegenden Briefmechfel, und es würde ungefähr 
gleih ſchwer fein, ven Inhalt von Rahel's Leben um 
den ihres Briefwechſels mit David Veit in kurzen Bar: 
ten anzugeben. Rahel's Intereſſen waren die hoͤchſten 
und weiteſten, die der Menſch haben kann, und die Grm 
zen der Zeit und des Raumes, innerhalb deren ihre äufer 
Eriftenz fi) Halten mußte, vermochten der Bewegung ihred 
Geiſtes wol Beringungen aufzuerlegen, aber nicht ſchwe⸗ 
tere, nicht heimmendere, ald melde von vem freien 
der Geifter unbewußt und faum ungeahndet ertragen 
werben müſſen. 

88 fände zu befürdten, daß wir in matte Wire: 
bolungen des von andern ſchon öfter und beſſer Gefagta 
verfallen würden, wenn wir und weiter in Betrachtungen 
über Rahel und ihre Zeit ergingen, ohne ven Gegen 
ftand gründlich erfhöpfen zu wollen, wozu dod hier da 
geeignete Ort nicht ſcheint. In der That ift, mas Schuibt 
Weißenfels zu geben verſucht bat, ein geiftreich ‚aufgelah: 
te8 culturbiftorifches Bild von Rahel's gefanmten Gin 
wirkungen und Lebensbeziehungen, das Ginzige, was wit 
über Nabel noch brauchen koͤnnen. An einzelnen trefen: 
den Neußerungen und Anſchauungen hinfichtlich ihrer iñ 
fein Mangel. Halten wir und daher zum Schluß — = 
fach Bericht erſtattend — nur an die willfommene E⸗ 
fheinung ihres Briefwechſels mit David Beit. 

Der größte Theil veffelben gehört ven Jahren 1795 
—96 an, welde Veit auf den liniyerfitäten Göttingen, 
Jena und Halle dem Studium der Medicin obliegend stt: 
brachte. Nur eine verhältnißmäßig ſehr Heine Anzafl 
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von Briefen aus ſpätern Zeiten reiht fih an, ohne daß 
jenod irgendwo ein Merkmal gegenjeitiger Erkaltung der 
Shreiber zu entveden wäre. Der legte Brief von Rahel 
an Veit, der jih als Arzt in Hamburg niedergelaffen 
hatte, ift vom 20. April 1811. Schon am 15. Februar 
1814 ftarb Veit. 

Der Briefwechfel verdient nad vielen Richtungen hin 
Beahtung. Zunähft wird ihn Fein Goethe:Verehrer un⸗ 
gelefen laflen dürfen. Außer dem ſchon erwähnten erften 
Briefe Veit's, welcher einen Beſuch bei Goethe jchildernd 
den Neigen eröffnet, finden fih namentlih aus Veit's 
jenaifher Periode Mittheilungen anſprechendſter und wid: 
tigfter Art über die weimarifche Welt. Mit Begier wird 
man die Stellen auffuhen, welde Rahel's Zufammen- 
treffen mit Opethe in den böhmifchen Bädern zum Gegen: 
ſtande haben. 

Dem Hiftoriker, zumal dem Literarhiftoriker ift Hier 
ein veiches Archiv erſchloſſen. Zuverläſſigere Actenſtücke 
über den Geift eines Zeitalters laſſen fi nicht denken als 
die oft bogenlangen Briefe, welche Rahel zu ſchreiben 
und zu empfangen gewohnt war. Doch daß iſt die Min 
derzahl derer, für melde das Buch beflimmt feheint, deren 
Wuͤnſche und Abfihten ſich klaſſificiren laſſen. Der höͤchſte 
Genuß von demſelben ſteht Leſern bevor, welche, in 
der guten Bedeutung des Worts, abſichtslos an die 
Lectüre herantreten. Wir geben es nur aus dem Grunde 
auf, eine Reihe von Auszügen als lebendigſte Empfeh— 
lung des Buchs Hierherzufegen, weil unter den auf jeder 
Seite von und angeftrihenen Stellen die Wahl ſſchwer, 
ja unmöglih wird und überdies die aus dem Zufammen: 
bange geriffenen Worte und Säge ben beften Theil ihres 
urſprünglichen Reizes einbüßen würden, 

Möchten, va der Wunſch geiſtreich zu fein over ſcheinen 
zu wollen jet fo viel allgemeiner ald dad Gelingen if, 
recht viele Lefer aus dieſen unmittelbaren Zeugniffen geift: 
reihen Weſens, geiftreihen Umgangs die leicht zu ent⸗ 
nehmende Lehre fhöpfen, daß der Werth des Menſchen 
im gefelligen Verhältniß nur zu bemeflen iſt nad dem 
Grade, in welhen er Unbefangenheit, Aufrichtigkeit und 

Theilnahme zeigt. M. €. Lessing. 


Zur Eulturgefchichte Italiens im Mittelalter. 

Die Eultur der Renaiffance in Italien. Bin Verſuch von Sas 
kob Burckhardt. Bafel, Schweighaufer. 1860. Gr. 8, 
2 Täler. 15 Nor. 

Stalien ift wieder fo jehr in den Vordergrund des 
europäifhen Lebens getreten und bietet und ein fo denk⸗ 
würdiges Schaufpiel in der Gegenwart, daß eine cultur: 
geſchichtliche Betrachtung ber Zeit, in welcher ed bahn: 
Brechend war für dad moderne Leben, gewiß auf viel 
feitige Theilnahme rechnen kann. Das vorliegende Werk 
gübt fich jelbft als einen Verſuch und erklärt den Gegen: 
ftand für jo widtig und umfaflend, daß eine mehrfade 
Bearbeitung zu wünſchen fei, und ber Berfaffer bat jelbft 
arsf Das Gebiet nur hingedeutet, auf welchem Italien die 
sBalme errang, indem er die Schilderung der Kunft einem 


befondern Buche aufbewahrte; einen vortrefflihen Beitrag 
Dazu bat er indeß bereits in feinem „Cicerone“ gegeben. 
Aus vieljeitigen Studien bietet er und eine Fülle charak⸗ 
teriftijcher Einzelbilder, die um fo mehr an der Stelle, 
ald gerade dad individuelle Leben fih damals geltend 
machte und die Subjectivitäten auch mit ihren Schrullen 
und Wunderlichkeiten ſich hervordrängten. Aber ich vermijle 
etwas die geiftige Perſpective in ver Gruppirung; das 
Hervorragende und Tonangebende wird zu wenig durch 
Stellung und Ausführung hervorgehoben, und wir haben 
einen Eindruck wie von jenen altveutihen Schlachtgemäl⸗ 
den, auf denen im Figurengewimmel vie leitenden Haupt⸗ 
geftalten verſchwinden; aber dabei find alle einzelnen Per⸗ 
fünlichkeiten und Zuſtände mit feiner Sorgfamkeit und 
gründlichem Fleiß ausgemalt. Auch wird nicht zu leugnen 
fein, daß Burdharbt feinen Gegenftand mit Vorliebe be: 
handelt, daß er die glänzenden Seiten gern herausfehrt 
und Schwächen over Schatten überftrahlen läßt, ſodaß vie 
Vorzüge Italiend vor andern Nationen weit mehr als die 
Verdienſte diefer hervortreten. 

Burkhardt Hat das Banze in ſechs Abfchnitte ein⸗ 
getheilt: „Der Staat ald Kunſtwerk“, „Die Entwidelung 
des Individuum‘, „Die Wiedererweckung des Alterthums“, 
„Die Entvedung ver Welt und ded Menfchen”, ‚Die Ge⸗ 
felligfeit und die Zefte‘‘, „Sitte und Religion”. Ich glaube, 
daß eine andere Ordnung zwedmäßiger geweſen wäre, 
nämlih die perſönliche Selbfländigfeit des Individuums 
an die Spike zu flellen; denn fie mit dem eigenen Den- 
fen und Wollen batte fi erhoben und ſchlug auf allen 
Gebieten ihre Schlachten, und auch in der Kunft und ber 
Miffenfhaft, namentlih in ver PHilofophie waren die 
neuern Formen und Ideen dad treibende Pathos der In= 
dividuen in folder Mäctigfeit, daß dieſelben ebenfo ſehr 
als Helden wie ald Abenteurer und Märtyrer erfcheinen; 
der Aufgang der Neuzeit war vulfanifh, eine große 
Sturm: und Drangperiode der Menſchheit. Ich habe fie 
ſelbſt in meinem Bude über „Die philofophifche Welt: 
anfhauung der Reformationgzeit” in ihrem Werben wie 
in ihrem Erwerb geſchildert; ift das Burdharbt unbekannt 
geblieben oder hat er ed vornehm ignorirt? Er Hätte 
mandjed daraus lernen können, da e8 namentlich Italiens 
Antheil an der PHilofophie eingehend varftellt, was bei 
den Kennern in Deutſchland und Branfreih feine An 
erfennung gefunden Hat. 

Folgen wir Burckhardt's Gang, fo betrachten wir zu= 
nächſt den Staat ald Kunftwerf. Wir fehen, wie in 
Italien fhon im 14. Jahrhundert der moderne Staatsgeiſt 
erwaht und den Staat ald berechnete bewußte Schöpfung 
nah innen und außen zu geflalten und zu lenken fucht. 
Es find befonders die aus den Parteifehden auftauchenden 
neuen Staaten, deren Gründer, illegitim wie fie waren, 
ich genöthigt fahen, das Bündniß mit jeder höhern gei- 
fligen Begabung einzugehen, und mit jener rückſichtsloſen 
Selbſtſucht voranzugehen, die man beflaunend verabfcheut, 
fobald man ven jittlihen Maßſtab anlegt. Daß diejer 
aber felbft einem Manne wie Machiaveli abhanden ge= 
fonmen, daB Italien aus der kirchlichen Autorität 
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damals heraustrat ohne die fittlihe Wiedergeburt, iwie fie 
wol ein Savonarola anftrebte, aber nur ein Luther in 
Deutſchland, ein Cromwell in England als Seelforger 
and Zuchtmelſter der Nation einführten: das ift eine 
der Schattenfeiten, die Burckhardt zu wenig betont und 
die daran ſchuld waren, daß Italien menigftens für Jahr⸗ 
hunderte der Früchte verluflig ging, die ihm die glän- 
zenden Geiſtesthaten zu Anfang der neuen Zeit verbießen. 
Burckhardt zeigt fehr anfhaulih in einer Reihe Hiftori- 
ſcher Gentebilver, wel eine Fülle von Frevelmuth, Gott- 
lofigkeit, kriegeriſchem Talent und höherer Bildung fi 
damals in den Kleinen Gewaltherren italienischer Gebiete 
vereinigten. Er wirft dann einen Blick auf die Republik 
Venedig und verweilt etwas Fänger bei Florenz, der Stadt, 
in welcher die verfhiedenen Staatsformen mit fünftleri= 
ſchem Geift Scharf herausgeſtaltet und zugleich geſchichtlich 
dargeftelft, theoretifch erörtert wurven; chen deshalb hät— 
ten wir gerade eine ausführlichere Charafteriftif des größ- 
ten der florentiner Staat3männer und Hiftorifer, Mac: 
hiavelli’3, erwartet, fo richtig die Striche aud find, die 
Burkhardt zu feinem Bilde gibt. Die Rückfichtsloſigkeit 
im der Mahl der Mittel, die er bei ver Lage feines Vater⸗ 
landes anräth, haben die folgenten Jahrhunderte vielfady 
geübt, aber die Größe feiner Zwecke, die Tiefe und Klar: 
heit feines Geiſtes, feine patriotifche Begeifterung wird 
erft in unferer Zeit gewürdigt. Don der audmärtigen 
Bolitif, wie jie damals Italien übte, fagt der Verfafſſer 
im allgemeinen, was er im befondern veranfhaulict: 
„Die völlig objertive, von Vorurtbeilen wie von fittlihen 
Bedenken freie Behandlung der internationalen Dinge er: 
reiht biöweilen eine Nollendung, in welcher fie elegant 
und großartig erfheint, während das Ganze. ven Ein: 
drud eined bodenlofen Abgrundes hervorbringt.“ Auch 
die moderne, auf die Feuerwaffe bafirte Kriegsfunft ward 
zuerft in Italien virtuofenhaft entwickelt und wiſſenſchaft⸗ 
lich bebanbelt. 

Ein Gefammtitalien, auf welches ſich alle Höhern Be⸗ 
frebungen zu beziehen hätten, ift zuerft von Dante und 
Petrarca, oder lieber ed ift fhon von ihnen proclamirt 
worden. Machiavelli erfannte im Papftthun, in ver 
weltlihen Macht defjelben, dad Haupthinderniß, und Hing 
deshalb an Ceſare Borghia, weil er von ihm die Säcu- 
larifation hoffte; Julius II. mit feiner Herrfcherfraft und 
dann bie durch die deutſche Reformation zur Abftellung 
fo vieler Uebelſtände getriebenen Päpfte Haben die weltliche 
Herrſchaft gerettet; in unferer Zeit iſt fie durch die öffent: 
liche Meinung gerichtet, fo fehr, daß einfichtige Sachken⸗ 
ner, die unter ven kirchlich eifrigften Katholiken hervor- 
ragen, wie Döllinger, fie nicht länger wollen aufrecht er- 
halten mwiffen. ‚Das Eifen wird aus dev Wunde gezo= 
gen werden”, wie Macdjiavelli fagt, der den Reformator 
in Waffen, einen Eriegerifhen Savonarola für fein Volt 
wünſchte; aber es wird einige Zeit Toften, bis die Wunde 
ih fließt, und die Stallener werben lange Jahre zu 
thun Haben, bi8 fie im Innern Roms und Neapeld eine 
geſetzlich geordnete Freiheit herftellen; mögen fie alle Kraft 
dieſer jchönen Aufgabe zumenden, flatt ald Genofjen eines 


ſelbſtſüchtigen Despotismus durch einen Kampf gegen außen 
alles wieder auf das Spiel zu fegen! 

Eine glänzende Partie des Burckhardt'ſchen Buchs if 
Der zweite Afänitt: „Die Entividelung des Individuums." 
Er beginnt: j 

Im Mittelalter Tagen die beiden Seiten des Bewußtfeinz 
— nad) der Welt Hin und nach dem Innern des Menfchen ſelbſt — 
wie unter einem gemeinfamen Schleier träumend oder halbwach. 
Der Schleier war gewoben aus Blauben, Kindesbefangenheit zub 
Wahn; durch ihn hindur Eee erfchienen Welt und de 
wunderfam gefärbt, ber Nenſch aber erfannte fi nur ale Rafle, 
Volk, Partei, Corporation, Yamilie oder ſonſt in irgendeiner 
Form des Allgemeinen. In Italien zuerfl verweht diefer Schleier 
in die Lüfte; es erwacht eine objective Betrachtung bes Staats 
und ber fämmtlichen Dinge biefer Welt überhaupt; bauchen aber 
erhebt fich mit voller Macht das Subjective: ber Menſch mwirb 
geiftiges Individuum und erfennt ſich als ſolches. So hatte 
einft erhoben der Grieche gegenüber den Barbaren, ber indivi⸗ 
Duelle Araber gegenäer den andern Aflaten als Raffemenfchen.... 
Dante’s große Dichtung wäre in jedem andern Lande ſchon bes: 
halb unmöglich gewefen, weil dag übrige Europa noch unter 
jenen Banner ber Kaffe lag; für Italien ift der hehre Dichter 
ſchon durch die Fülle des Individuellen ber nationale Gerold 
jeiner Zeit geworben. 

Die harmonische Ausbildung der Perfönlidkeit, ver 
allfeitige Menſch, „uomo -universale”, ward das Ziel 
der begabteſten Menſchen. Burdharbt nennt auch bier 
zunächft die Dichter. Dante, fon bei feinen Lebzei- 
ten von dem einen ein Poet, von dem andern ein 
Philoſoph, von dem dritten ein Theolog gebeigen, 
firömt in all feinen Schriften eine Fülle perfönlidger 
Macht and, und in’ der ganzen äußern und geiftigen Welt 
ift kaum ein wichtiger Gegenftand, über den feine Stimme 
nit die gemwichtigfie Ausfage aus jener Zeit abgäbe. Und 


bis zu welchem Wohllaut find in den Satiren Ariofto's 


audgeglihen ber Stolz des Menſchen und des Dichters, 
die Ironie gegen die eigenen Genüffe, der feine Hohn 
und das tieffte Wohlwollen! Gerade aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert aber hätten zwei Maler vie beften Belege gebo— 
tm, Leonardo da Vinci und Michel Angelo; wir ver 
miffen fie wol nur darum, meil die Charakteriſtik ihrer 
Perfönlichkeiten ver verheißenen Kunſtgeſchichte aufgeſpart 
bleibt. Den Streben nach Geltung der Individnalität 
entfpriht der Ruhm; er wird als folder dad Verlangen 
ter Menfchen, und das Gorrectiv der Ruhmſucht if die 
Schmähung, womöglich in der fiegreihen Form des Wites 
Als Meifter ver Läfterung wird unter andern Pierre 
Aretino geiftreih geſchildert. Wenn wir bier und anter= 
wärts etwas vermiflen, fo wäre e8 Died, daß die Dar- 
ftellung noch farbiger fein ſollte durch Mittheilung be= 
fonder8 bezeichnender Stellen; der Verfaffer citirt fie; abex 
welchem Lejer find fogleih die Bücher zur Hand? Er wülz 
Anftößiges vermeiden. Aber einmal ift die Culturgeſchice 
feine Wiſſenſchaft für Mäpchenpenfionen, und dann Am 
ihm ja in den Anmerkungen die italienifhe Sprache des 
Driginald zu Gebote. Es ift die Selbfifchliverung Per 
Menfhen und ver Zeiten immer das Belehrendſte uzuie 
Anziehenpfte. 

Die Wiedererweckung des Altertbums vollzog ſich auch 
darum zuerft in Italien, weil bajjelbe die Erinnerung um 
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Burckhardt von den elegifhen Gemüthern, vie fih nad 
bem Mittelalter zurüdfehnen, wenn fie nur eine halbe 
Stunde darin zubringen müßten, fie würden heftig nad 
moderner Luft begehrten. Das große Gefammtereignif 
ber Renalffance fleht er darin, daß neben der Kirche, 
welde bisher (und nicht mehr für Tange) dad Abend- 
land zufammenhielt, ein neues geiftiges Medium entſteht, 
welches zur Lebendatmofphäre für alle höher gebildeten 
Europäer wird. Der fhärffte Tadel, den man darüber aus- 
ſprechen kann, iſt der ver Unvolksthümlichkeit, der Schei: 
dung von Gebildeten und Ungebildeten; aber die Kluft 
ward in Italien am früheften überbrüdt, ihr größter 
Kunſtdichter Taffo wird aud von den Ruderern in De: 
nebig gefungen. Die Bildung, fobald fie fih von ber 
Phantaflewelt des Mittelglterd losmachen wollte, konnte 
nicht ploͤtzlich durch bloße Empirie zur Erkenntniß ver 
phyfiſchen und geifligen Welt durchdringen, fie bevurfte 
eined Führers, und als folhen bot fih das claſſiſche 
Alterthum dar mit feiner Fülle objectiver, ewidenter Wahr: 
heit; man nahm von ihm Form und Stoff mit Danf 
und Bewunderung an. 

Nachdem Burckhardt auf die Ruinen des Alterthums 
und auf bie lateiniſchen Poeten einen Blick geworfen, be⸗ 
trachtet er etwas ausführlicher die Verwendung der Hu— 
maniſten zur Abfaſſung von Briefen und Staatsſchriften 
und zur Öffentlichen feierlicen Rede. Die großen Ge- 
ſchichtſchreiber waren durch das Altertfum gefchult, fie 
ſchrieben wieder Healienifh, aber im Geiſte der großen 
Meifter Griehenlands und Roms. Die Wiedererweckung 
ber antifen Philofophie erwähnt er nur beiläufig und 
fhlägt ihren Werth zu niedrig an. Die neuplatonifche 
Akademie in Florenz ift eind der bedeutendſten Zeichen ver 
Zeit, und ein Kenner der Kunft wie Burkhardt wird 
gewiß nicht verfennen, daß die größten Maler, daß Michel 
Angelo und Rafael vom Platonismus befeelt find. Bor: 
trefflih aber ift vie Schilverung der neulateinifchen Poeſie 
in Stalien, für die zwei Haupterforverniffe lange vor- 
handel waren: ein allfeitiged Entgegenfommen bei den 
Gebildeten der Nation und ein theilmeifes Wiedererwachen 
des antiken italifhen Genius in den Dichtern felbft, ein 
wunderſames MWeiterflingen eines uralten Saitenſpiels. 
Auch bat der Verfaſſer felbft Hier ein Beifpiel, wie viel 
für die Schilderung durch das Einflechten prägnanter 
Stellen im Original gewonnen wird. 

Individuell Hoch entmwidelt und durch das Alterthum 
jebildet wendet ſich der Italiener zur Entvedung und 
Darftellung der Welt. Columbus ift nur der größte einer 
anzen Schar von Männern, melde fuhen und finden. 
Veit dem Aufleben der Naturforfhung wird aud die Schön: 
eis der Landſchaft empfunden. Burckhardt bemerkt fehr 
in, daß die Minnefänger des Mittelalterd das ftärffte 
Ritleben in den einfachſten Naturerfceinungen verratben, 
[83 da find der Frühling und feine Blumen, die grüne 
eide und der Wald; aber e8 ift lauter Vordergrund ohne 


errie; aber Dante und Petrarca befleigen hohe Berge 


der Abſicht, den Bernblid zu genießen, und die großen 


t 


die en alte Groͤße des Volks iſt. Vortrefflich ſagt 







Meiſter der flandriſchen Malerſchule, die van Eyck und. 
Memling, geben der Landſchaft bereits einen ſelbſtändig 
poetiſchen Gehalt. Aeneas Sylvius genießt und ſchildert. 
die Herrlichkeit der italieniſchen Landſchaft mit Begeiſte⸗ 
tung. Dann werden Dante, Petrarca, Boccaccio als 
Seelenſchilderer geprieſen, aud über das Epos des Bo- 
jardo und Ariofto, fomie über dag Theater, finden wir 
ſcharfſinnige Grörterungen. 


Und es foll Hier ausdrücklich 
hervorgehoben fein, daß Burckhardt ganz frei von bloßer 


Phraſe und leeren Allgemeinheiten ift, daß er immer in 
männlich Flarer Weife mit feften Strichen zeichnet; er fieht 
bie Gegenſtände mit eigenen gefunden Augen an und fagt 
mit beftimmten Worten, was ihm im befondern Eigen⸗ 
thümliches darin erſchienen iſt oder was er gerade für 
ſeinen Zweck dienlich erachtet. 
bie Biographen, die Charakteriſtik der Völker und Stadte 
bie Erfaſſung des äußern Menfchen und feiner Schön: 
heit, die Schilderung des Lebens auch in jener Schãfer⸗ 
poeſie, in welcher das Hirtenweſen nur ein äußer⸗ 
lich übergeworfenes ideales Coſtüm iſt für Empfindungen 


An die Dichter reiht er 


ganz anderer Bildungskreife. Der Formalismus der Ita- 
liener bat, meine ih, gerade hier in Vers und Profa 
feinen Triumph gefeiert, ſich aber auch in ſeiner Eins 
feitigfeit, in feinem Mangel an Gehalt vargelegt. Mer 
bad Schöne nur in die Form ald Vollendung ohne Rüd- 
ſicht auf Ivee und Inhalt fegt, der müßte bier das Höchſte 
finden. Uns aber macht den Dichter weſentlich auch die 
Groͤße der Weltauſchauung, die Tiefe der Empfindung. 
Ein reiches und glänzendes Gemälde des damaligen 
Stalien gibt der Abfchnitt: „Die Gefelligkeit und die Fefie.“ 
Ich verweife im befondern auf die Schilderung des Gor- 
tiglano, des feinen Weltmannes und auf bie ver Stellung 
ber Grauen. Auch die äußere Erfcheinung und Umgebung 
des täglichen Lebens zeigt den Schönheitsfinn des Volke 
und trägt ein künſtleriſches Gepräge. Was die Maler 
als Zeittracht darftellen,, iſt das Wohlgefälligfle und Kleid⸗ 
ſamſte im damaligen Europa. Der Berfaffer bemerft: 


Die Ration war und ift eitel; außerdem aber rechneten auch 
ernſte Leute die möglichſt fchöne und günſtige Kleidung mit zur 
Bollendung ber Perfönlichfeit. Einf gab es ja in Blorenz einen 
Augenblid, da bie Tracht etwas Individuelles war, da jeder 
feine eigene Mode trug, und noch bie tief in das 16. Jahrhun⸗ 
dert gab es bedeutende Leute, die dieſen Muth hatten; die Uebri⸗ 
gen wußten wenigftens in die herrfchende Mode etwas Indivi⸗ 
dyelles zu legen. Unfere Zeit, welche wenigftens in der Männerr 
kleidung das Nichtauffallen als hoͤchſtes Geſetz zefpectirt, vers 
zichtet damit auf Größeres als fle felber weiß. Sie erfpart fih 
aber damit viele Zeit, wodurch allein fchon — nach unferm Maps 
ftab der Geſchaͤftigkeit — jeder Nachtheil aufgewogen wuͤrde. 

Wie viel Glanz und wie tiefe Schatten mit der Ent: 
feffelung der Subjectivität verbunden waren, wenn bie 
jelbe ih mit ver Macht der Phantafie verband, flatt 
unter die Zucht des Gewiſſens genommen zu werben, das 
erfennen wir recht beutlih im Schlußabſchnitte „Leber 
Sitte und Religion”. Machiavelli Hat es felber einmal 
offen ausgeſprochen: „Sa, wir Staliener find vorzugs⸗ 
weife irreligid8 und böfe, weil die Kirche in ihren Ver: 
tretern das übelfte Beifpiel gibt.“ Burckhardt umfchreibt 
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dad: „Mir find vorzugsweiſe individuell entwidelt; vie 
Raffe hat und aus den Schranken ihrer Religion und Sitte 
entlaffen und bie äußern Gefehe verachten wir, weil unfere 
Herrſcher illegitim und ihre Beamten und Richter ver: 
worfene Menſchen find.” Was indeß gerade bei hoch⸗ 
begabten Menfchen dem Böfen am flärkften entgegenwirft, 
ift dad Ehrgefühl. Darüber heißt ed: 


Es ift die räthfelkafte Mifhung aus Gewiſſen und Selbft: 
fucht, welche dem modernen Menfchen noch übrig bleibt, auch 
wenn er durch oder ohne feine Schuld alles Uebrige, Glauben, 
Liebe und Hoffnung, eingebüßt Hat. Diefes Ehrgefühl verträgt 
fig mit vielem Egoismus und großen Laftern und ift ungeheues 
rer Täufchungen fähig, aber auch alles Edle, das in einer Per: 
fönlichkeit übrig geblieben ift, kann ſich daran anfdjliegen und 
aus diefem Duelle neue Kräfte fchöpfen. In viel weiterm Sinne, 
als man gewöhnlich denkt, ift es für die heutigen inbivibuell 
entwidelten Europäer eine enticheidende Richtſchnur des Hans 
being geworden; auch viele von denjenigen, welche noch außers 
dem Sitte und Religion treulich feſthalten, faſſen doch die wich: 
tigften Entfchlüffe unbewußt nach jenem Gefühl. 


Es iſt die Phantafie, melde die Italiener zur Spiel: 
fuht, zur raffinirten Rade, zur frivolen und idealen 
Kiebe treibt, ſobald einmal die Subjectivität entfeflelt ift. 
‚Die höher gebildete, individuell entwidelte Frau verfügt 
über fih mit einer ganz andern Souveränetät ald im 
Norden, und die Untreue macht nicht jenen furdhtbaren 
Riß durch ihr Leben, ſobald fie fich gegen die äußern 
Folgen fihern Fann. Das beißt: Männer und Frauen 
find in Bezug auf eheliche Treue gleich gewiffenlos. Lind 
mit diefem Mangel‘ eines reinen fittlihen Bamilienlebens 
hängt ver Berfall Italiend weit mehr zufammen als man 
meint. Wer foll in weitern Kreifen viel auf Treue und 
Glauben halten, wenn er e8 nit im engften und innig- 
ften thut? Kinder, die in der Zucht eines fittenftrengen 
Haufes, in der reinen Luft der Liebe und Treue auf: 
gewachſen, würden ſchwerlich fpäter ald Männer fo un: 
bedenklich den bezahlten Mord unter die Mittel für ihre 
politifchen Zwecke aufgenommen oder aus dem Verbrechen 
ein Gewerbe gemadht Haben. Dazu fommt dann, daß 
das Volk nicht unterfcheiden lernte zwiſchen Religion und 
Kirche, daß der Verfall der Kirche, ihre Misbräuche, wie 
ihr inquifitorifcher Eifer für ungenügenve Lehrformeln vie 
Gebildeten aud der Religion felbft entfremdete, ja zum 
Spott über diefelbe veranlaßte, wie ein Aehnliches ja gleich- 
falls zu Voltaire's Zeit in Frankreich gefhah; vie erflaun- 
lichen Wirkungen einzelner Bußprediger waren nur vor: 
übergehende Wallungen im Volksgemüth; ſtatt in Chri— 
ſtus das fittlihe Ipeal zu erkennen und ihn ins Herz auf: 
zunehmen, in wiedergeborener Gefinnung ihm nadhzufol- 
gen, gefiel man fih in einem künſtleriſch gefhmückten 
Madonnendienſt, in einer fetifhmäßigen Reliquienvereb- 
rung, ımd menn man dad Ungenügende daran einfah, 
dann verwarf man mit Schale auch ven Kern der Reli- 
gion. Die große Geiftesarbeit der Scheidung von Kern 
und Schale ift freilih auch heute noch nicht vollbracht, 
aud bei uns noch niht.alfgemein geworben; aber Deutfd- 
land Hatte das voraus, daß die religiöfen Denker am 
Ende des Mittelalters, wie Tauler, vor allem die Inner: 


lichkeit der Geflnnung, die Einigung des Willens mit 
Gott betonten, und wo die Subjectivität ſich der äußern 
Autorität entzog, da ftellte fie fih um fo nahbrüdlider 
felöft unter die innere Autorität des Gewiſſend und ver 
Vernunft; wir danken es zweien der größten Geiſteshel⸗ 
den aller Zeiten: Martin Luther und Immanuel Kant! 
In Deutfchland überwog im NReformationgzeitalter das 
religiöfe SIntereffe, in Italien die Meltlichfeit, Staat, 
Kunft und Wiffenfhaft. Seine Geiſtesbildung führte ven 
Italiener zuerft zur Toleranz in religiöfen Dingen, und 
die Geſchichte von den drei Ringen warb fon vor Ber: 
caccio in den alten Novellen erzählt. Aber alle Bildung 
kam nicht auf gegen den aftrologifhen Aberglauben, in 
welchen eben Selbſtſucht und Phantafie die an ſich riätige 
Idee vom Zufammenhang der natürlichen und ſitllichen 
Meltorvnung und dem Wedhfeleinfluß aller Dinge in 
einem organifhen Univerfum verkehrt hatten. 
Burkhardt gevenft zum Schluß der theiſtiſchen Denk: 
weife in der platonifhen Akademie zu Florenz, nament: 
li in den Gedichten von Lorenzo Magnifico. Er fagt: 


Während bie Menfchen bes Mittelalters die Welt aufahen 
als ein Jammerthal, welches Bapft und Kaifer hüten mühe bis 
zum Auftreten des Antichrift; während die Kataliften der Re: 
naiffance abwechfeln zwifchen Zeiten der Energie und Zeiten ver 
bumpfen Refignation oder des Aberglaubens , erhebt ſich bier im 
Kreife auserwählter Geiſter die Idee, dag die fichtbare Belt ven 
Gott aus Liebe geihaffen, daß fie ein Abbild des in ihm pri 
eriftirenden Borbildes fei, und daß er ihr dauernder Deweg 
und Bortfchöpfer bleiben werde. Die Seele des einzelnen kam 
— durch das Erkennen Gottes ihn in ihre engen Schtau⸗ 
en zufammenziehen, aber auch durch Liebe zu ihm fich ins lin: 
enbliche ausbehnen, und dies iſt dann die Seligfeit auf te. 
Hier berühren ſich Anklänge ber mittelalterlidhen Myſtik ma 
platonifhen Lehren und mit einem eigenthümlichen moberua 
Geiſte. Vielleicht reifte hier eine höchfte Frucht jener Erfenatmj 
ber Welt und des Menfchen, um berentwillen allein ſchon die 
Kenaifanee von Stalien die Führerin 'nufers Weltalters heihen 
muß. 


Um fo mehr war zu erwarten, daß Burchhardt ned 
erwähnt hätte, wie diefe Verfchmelzung chriſtlichet uud 
platonifcher Ideen mit den Lebensanſichten, mit der Natur: 
anſchauung der neuern Zeit ji dann bei den italieniſchen 
Phllofophen am Ende des 16. Jahrhunderts ſelbſt voll: 
zogen habe. Mein obenermähnted Buch über die phil: 
ſophiſche Weltanihauung der NReformationgzeit hat dit 
beiden großen Denker und Märtyrer ihrer Weberzeugung, 
ihred Dienfte8 der freien Wahrheit, Giordano Bruno un 
Gampanella ausführlich dargeftellt und nachgewieſen, mit 
in ihnen die Keime der folgenden philofophifgen Rid- 
tungen liegen und namentlich die Gegenfäge, die bei Spt 
noza und Leibniz auseinander treten, nod verbunden find: 
ihre Harmoniſirung, die Ueberwindung von Theidmz 


und Bantheismus, Spiritualismus und Materialiams 


in einer höhern, Geiſt und Natur, Gott und Welt ie: 
wol unterſcheidenden als einheitlich verſoͤhnenden Idee H 
die Aufgabe der Gegenwart. Morip Carriett. 
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Literariſche Porträts. 


Silhouetten und Reliquien. Erinnerungen an Albach, Bettina, 
Grafen Louis und Kaflmir Batthyaͤny, Ben, Beranger, Des 


laroche, Haynau, Heine, Petöfi, SchröbersDevrient, Szechenyi, 
Bornhagen, Bfchoffe n. f. w. Bon 8. M a 
r. 


Wien und Prag, Kober und Markgraf. 1861. 8. 
6 Rgr. 

Der bisher beſonders als Ueberfeger ans dem Ungariſchen bes 
faunt geworbeue Deutfchslingar Kertbeny — er Hammt aus einer 
im vorigen Jahrhundert aus Baiern in Ungarn eingewanberten 
deutfchen Familie Namens Benkert — hat in vorliegendem Buche 
Erinnerungen an diejenigen beutichen, ungarifchen, franzöflfchen 
und flawifchen Notabilitäten zufammengeflelt, mit beuen er 
während feiner vielbewegten Lebenſsbahn perfönlich befannt wurbe. 
Soviel wir gefehen haben, hat ber Berfafler nur folche Berfonen 
feiner nähern ober fernern Bekanntfchaft auf die Staffelei gebracht, 
weiche bereits nach einem meift fürmifchen Dafem das fleine, 
ſtiile Hana unter ber Erde bezogen haben, weshalb der Berfafler ſelbſt 
einmal an den fchönen Troſtſpruch Petöfl’s erinnert: „Das Leben 
iR ein langer Kampf mit wenig Frieden, der Tod aber furzer 
Kampf unb ewiger Friede.‘ Wir beabfichtigten zwar, eine Anzeige 
des Buchs bis zum Erfcheinen dea zweiten Bandes zu verfchieben; 
ba diefer aber etwas lange auf fich warten laͤßt (uns wenigſtens ift 
er noch nicht augefommen), dem einen eines verheißenen 

weiten Bandes fi auch nicht felten unvorhergefehene Ver⸗ 
berimgögrüube entgegemfellen, dieſer erfte Band endlich auch 


für fi ein Ganzes bildet, fo wollen wir nicht zögern, ben mehr 
für den Augenblick berechneten Inhalt bes vorliegenden erſten 
iv erwähnen 


Banbes eiwas näher in a zu nehmen. 
gleich Hier, daß der Verf feine Porträts alphabetiſch ans 

thnet bat und daß wir hier die Buchflaben A bie 8 (von 
Stanislans Albadı bis Jan Kollär) vor uns haben. Nicht alle 
von dem Berfafler Befchilderten find von allgemelnerer Bedeutung 
und nicht alles über die bedeutender Perfonen, bie ihm zu feinen 
Bederzeichuungen faßen, hier Erzählte iR von Werth; aber man 
trifft Doch auch auf fo manche Mittheilung, bie zur Kenntniß 
der betreffenden Perfonen, der Zeit, ber Kunft oder Literatur 
neue und interefiante Züge bringt. 

Bengen mir mit den deutſchen Rotabilitäten, und zwar mit 
Bettina an. Bon diefer enthält vorliegender Band unter anderm 
eine Anzahl an den Derfafler gerichteter Briefchen, die für das 
Weſen diefer feltfam geiftreichen, Tiebebedürftigen Frau fehr charak⸗ 
teriſtiſch find. Man mdchte faſt jagen, was ber fchon bejahrte 
Goethe der jungen Bettina war, bad war ber viel jüngere Kert: 
beny ber greifen Bettina; fie war froh, daß fie wieder jemand 
hatte, gegen ben fie ihrem H , ihren echten wie unechten 
lyriſchen Gefühlen Luft machen fonnte und der ihr aufs Wort 
glaubte. Sie fchreibt ihm einmal im Spätherbfi 1849: ‚Ueber 
meine Briefe an dich ein paar Worte zum Verſtaͤndniß. Meine 
Gedanfen gären im Herzen, ihr Wein duftet mich an, daß ich 
ohumächtig oft fie nicht faſſen kann nnd wirklich nur flotternd 
fie vortrage. Der Schöpfungsfreis meiner Sinne find fie, da 
wallt mein Blut, ba Hlopft mein Herz, und lauter Runftfinnlichkeit 
iR’s, da flürmen Bilder herauf, die fagen alles!“ Und am 
26. October 1850 fchreibt fie: „Freund, du biſt närrifh! — 
Daß du glauben kannſt das Gegentheil von allem, was möglich 
iſt! — Möglich ift nämlich, dag du von mir laſſeſt, aber ide 
ih von dir! Und um dich recht zu erfchreden, muß ih bir 
fagen, daß alle meine Sinne auf dich gerichtet find, und zwar 
flets, ohne Unterbrechung benfe ich dein. Und wenn ich am 
Abend will fehlafen gehen, ba mache ich noch Feuer im Kamin, 
fehe in die Glut, rede mit bir, Habe den ganzen Tag das 
Bewußtfein in mir von einem Kleinod, was mir im Bufen ver 
wahrt liegt, und das ift beine Sreundfchaft.” So viel zur 
Kenntniß ihres Berhältniffes mit Kertbeny. 

Bettina fommt in biefen Briefen auch auf ihr mytbifches, 
ficherlich zum größten Theil wie die angeblich an fie gerichteten 
Driefe des Meifters auf Fiction beruhendes Berhältnig zu Goethe 


1861. 42. 


wieberholt EN fprecgen. Cie ſchreibt 3. ®. am 21. Mai 18560: 
een af bu in Weimar, wo ber Brummen an ber 
Wand fickt, zwiſchen Bappeln, und die Dioskuren auf bem 
Brunnenrand? Da war’e, als ich vom Goethe heimging; uod 
entzädt von füßen Wechfelreven flel ich von feinem Hals, auf 
die Füße der jungen Bötter, und ahnte tief, daß fie mich einſt 
noch aus andern Geiſtern grüßen werben. 

Und bald darauf, am 16. Inni 1850: „Es waren bie 

ien, bie ihn umgaben, welche mich zu ihm führten; unfer 
Liebesverhaͤltniß war ein ſtetes Unterminiren der Zärtlicgleit wit 
Wis, die wir uns nicht ‚ge nahe kommen ließen. Und dann, — 
ja dann waren Augenblide, wo ich aufſprang, und den Thau 
ihm von der Stimme käßte. Ja, die Götter haben mich fo leicht 
hintanzen laffen an dem fogenannten Abgrund, und dba und bort 
glitt ich Fühn herab, eine Blume zu brechen, die ber Dichter 
mit tiefem Schaner hinnahm, und mich auch burchriefelte Schauer 
vor ber überfirömenben Freundlichkeit feiner Begeifterung. Das 
war die eleftrifche Kette — füße Unfchuld; ja wie kann Liebe 
ohne Unfihuld beſtehen? Wie kann es blühen im Herzen ohne 
Unſchuld, und wie wär's möglidh, wigig zu fein ohne fie? 
Mer fann lieben ohne den Wig der Unſchuld? Diefer Zeurige, 
Beine, Liflige! Ich koͤnnte nun eins ober das anbere bir ers 
ählen, mas fo zwifchen uns vorging! Aber du denke dir's 
*8* ans; — angebetet habe ich ihn nicht; ich war fo glüdlich, 
wenn ich ihn dachte! wenn ich allein mit mir war, und ließ ihn 
dann auftreten vor mir und die bligenden Gedanken, mit denen 
ih da heimlich ibn anflammte!: und wie ein Dolch mein Muth⸗ 
wille, der ihn rigte, und wie er ba vor meinem Geiſt vers 
athmete!“ 

Wir verdenken es dem Leſer nicht, wenn ihm von dieſen 
immerhin poetiſchen Worten etwas wirbelig zu Muthe wird, 
und wollen nur noch hinzufügen, daß ben glaubwürbigken Be⸗ 
richten zufolge Goethe fi ge en Bettina’s Naivetäten mehr 
ironifch —*88 als ſympath ie barauf eingehend verhalten hat. 
In Goethes eigenen Aufzeichnungen findeg man nichts, woraus 
fih auf eine befonbere Vorliebe für Bettina, diefe ‚Cartcatur von 
Miguon‘, wie Gries fie Rannte, ſchließen ließe. Die fpäter zwis 
[hen beiden nicht ohne Bettina's Schuld, aber jedenfalls ohne 
Goethes Schuld eingetsetenen Differenzen find befannt. Don 
George Sand gefleht Bettina wenig gelefen zu haben, und ihr Urs 
theilüber Heinrich Heine ift ein Todesurtheil, Sie fchreibt im 
Spätherbft 1849: „Umrauſcht von Haren Bächen der « Goethe⸗ 
lieder» voll Unfchuld, voll Sinnenwonnen, voll heißem, ſtarkem 
Entzüden der Natur, Fonnte ich nie an Dichtungen Genuß has 
ben, bie wie beflillirte und gebrannte Wafler mich anhauchen, 
ich meine: Heine! .... Xiederlicher Beiflesumgang raubt alles. 
Keufchheit im Geil kann alles erfeßen.‘ 

andermal fchreibt fie: „Heine! — nun ich nahm 
feine Gedichte hervor dort in der Nacht, als ich deinen Petöfl 
elefen hatte. Diefe Bedichte find Gift; Fein ſehr fchnelles, abs 
—* tödtendes, aber ein latſchiges Gift der Selbſtbekoſung. Alſo 
nur nicht den heiligen Cifer der Gottfinnlichkeit im reinen Dichter 
Petbfi verglichen mit dem Donigtyan der klebrigen Dichterblüten 
bes Heine! Urbrigeng gönne ich ihm alles Gute, möchte alle 
Schmerzen ihm gelindert wiflen, und jedes Erbenweh fern von 
Ihm H ‚Aber bie Gefundheit des echten Dichters iſt nicht 
in ihm!’ 

Heine lernte der Berfafler 18547 in Baris perfünlich fennen, 
und er fam mit ihm unter anderm auch auf beflen abicheuliche 
Polemik gegen den Grafen Platen zu fprechen. Es entfpann fidy 
dabei folgendes Zwiegefpräch zwifchen beiden. Kertbeny fragte: 
„«Sagen Sie mir aufrichtig, Halten Sie Platen wirklid für 
feinen Dichter? Und wiffen Sie, daß der Mann an Ihrem 
Hohn geftorben?» — «Ei freilich”, meinte Heine, «halte ich 
ihn für einen Dichter, und zwar für einen bedeutenden, wenn 
auch innerlichft Falten, er war ein Dichter im griechifchen Sinne, 
defien Poeſie nicht im Bemüthe, fondern in einem inmern mus 
fltalifchen Sinn befland, in einem mathematifchen Siun für 
Muflt,n — «Weshalb thaten Sie ihm aber mit fo vollem 
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Bervußtfein Unrecht?» — «Fa, fehen Sien, erwiberte Heine unb 
lächelte fauniſch, «ich trat ba gerade erſt auf, und mein 
ganzes ‚geiftiges MWeſen ift ein derartiges, daß es nothwend 
ein Halloh von Oppofltion hervorrufen mußte; das fühlte i 
voraus, und beſonders all die Heinen Kläffer toaren meinen Waden 
unvermeiblih. Ich wollte beim kurzweg vorbeugen, und fo er: 
wifchte ich gleich den größten unter ihnen heraus, fchindete ihn, 
wie Apollo den Marfyas, und fchleppte diefen Rieſen gleich mit 
mir auf die Schaubühne,, damit den Kleinern ber Muth vergehe. 
Das gehört fo zur Taftif literarifcher Feldzüge. Und dann war 
ber Men wirklich ein Halbnarr, als Menſch wenigflens; er 

ing in München mit einem Lorberfranze fpazieren, das hab’ 
i5 felbft gefehen. Auch» — bier flodte Heine etwas — «war 
er ſchrecklich arrogant; ich ließ ihm einigemale jagen, er möge 
mich feinen Juden nenuen, ich fel feiner, am allerwenigften einer 
in feinem Sinne, er blieb aber förrifch wie Don Quixote, und 
fo nannte ich ihn dann einen... unb endlich erſtach er ſich, 
wie ein Storpion.n”, 

Man fieht ſchon aus diefem Geſtaͤndniß, daß Heine zwei 
Cigenfchaften fehlten, ohne die auch bas größte Talent ber 
Menfchheit feinen eigentlichen Segen, bie größte Anlage zum 
Wis und zur Satire aber eigt mehr Unſegen als Segen bringt 
— Gewiſſen und Humanität. gehörte zu —* allerſchlimmſten 
Sorte von Menfchen, welche andern gegen ſich nichts, ſich aber 
gegen andere alles für erlaubt halten. Ueber Herwegh äußerte ſich 
Heine mit folgenden Worten: „Er bat mich auch befucht, dieſer 
Herwegh, und geihan wie ein großer Dichter, ber einen Gollegen 
zweiten Ranges einiger Worte würdigt; ben ließ ich aber ſchön 
anlaufen, wie alle diefe Größen, bie nah mir fommen, benn 
ich bleibe doch ein Gott unter dieſen Menfchen, ich bin doch der 
Heine, ben man fogar ins Sapanefiiche und Malaiifche übers 
fegte, — fo fagte mir wenigfiens Mr. *** unlängft auf ber 
Bibliothef — und Herwegh hatte nur ein gewifles Pfünbchen, 
was er fehr hübſch geprägt verausgabte und nun iſt er leer unb 
arm, ein heruntergeloggmener chwender. Sie werben fehen, 
er bleibt nun ewig flumm und wird blos von feinem Ruhme 
zehren. Dann lacht Herwegh nie, und ein Poet, mit einem ſolch 
verbitterten Geſichte Hat nicht viel Derfland, es weift bies auf 
eine magere Ginfeitigfeit feines Lebensblides Hin.’ 

Der Verfaſſer laͤßt feiner fine über Heine eine kurze Bes 
trachtung folgen unter ber Ueberfchrift: „Heine in der ungarifchen 
Literatur”, und'er verfichert, daß Beranger und Heine von den 
neuern Dichtern ben Bir ten Einfluß auf die neumagyariſche 
Lyrik geübt hätten. Er findet es höchſt merfwürbig, „daß in 
der ihrer Naturanlage nach ariflofratifchen ungarifchen Nation 
gerade fo feheinbar bemofratifche Geifter wie Beranger und Heine 
zu ſolchem Einfluſſe gelangen Eonnten, während ber formell 
ariſtokratiſchſte Dichter der Reuzeit, Byron, in Ungarn faft 
faum gefannt if, deſto mehr aber einen nicht ſtark genug ans 
zufchlagenden Ginflug in der ruffiichen Literatur gewann.“ 

Der Einfluß Heine’s auf Betdfi läßt fi, nach des Ver⸗ 
faſſers Verficherung, namentlich in dem „capricidfen Abbiegen ber 
Spigen Iyrifher Stimmungen‘’ erfennen; „doch,“ fährt Kertbeny 
fort, „bie weitergehenden Unarten Heine’fcher Mufe nahm Betöfl 
nie, auch nicht im leiſeſten an, denn er war eine burſchikos aus⸗ 

laſſene, wildhumoriftifche Natur, aber bie zur Spröbigfeit herbe, 
Pröbfeufch. Sn feinen mehr denn A000 Gedichten fommt auch 
nicht ein Zug von Frivolität vor, fo tief liebeathmend fie ſonſt 

Seine Nachfolger und Manieriften — eine Legion! — 
«beineifiren» ſchon mehr.‘ 

Aus der fine über den angarüichen Dichter und Schrifts 
ſteller Franz von Tſaͤßaͤr, der 1860 das Journal „Pesti Naplo“, 
das jetzt bedeutendfte Blatt in Ungarn, ründete und 1856 vers 
ſtorben if, bringt man übrigens Grfahrung, daß Petöfi bei 
feinen eigenen Landsleuten Anfechtungen zu erbulden Hatte; ber 

enannte Cſaͤßaͤr ſprach nämlich in einer Beurtheilung Betöfl’s 
einen Aerger und feine Berwunderung barüber aus, wie man 
ſolche finulofe und rohe „Bauerndichtung‘ nur anfehen möge! 
Wie Petöfi ven Einflug Heine’s verräth, fo Hatte ein anberer 


ungarifiher Dichter, der im Jahre 1858 geſtorbene Garay, ſich 
Uhland zum Mufler genommen. Garay fprach, wie ber Verfaſſer 
erzählt!, ‚ziemlich gut beutfch, Läugnete nicht, daß Uhland den 
meiften Einfluß auf ihn geübt, und daß er deshalb deſſen Manier 
mit möglicdhfter Selbfländigkeit in bie ungarifche Literatur zu 
verpflanzen fuchte.“ Wir bemerken bier, daß Garay, ber 
Ungarn eines großen Rufs genoß nnd genießt, feine Familie in 
Dürftigfeit zurüdließ, daß auf eine zn diefem Zwed von bem 
Rebactenr und Akademiker Johann Törok erlafiene Aufforderung 
fofort für fie gefammelt wurde und daß bie Wollecte in nicht 
ganz ſechs Monaten wicht weniger als 30000 Bulben ergab! 
ergleichen generoͤſe nationale Wohlthätigfeitsacte bat man in 
— Annalen der ir Meer —E 
erlebens zu verzeichnen no t Ge eit gehabt 
Den Fürſten Pückler⸗Muskan lernte der Verfaſſer in Kacub 
kennen, wo ber junge Kertbeny damals im Schwaiger'ſchen Bes 
fhäft den Buchhandel erlernte. Der Berfaffer : „Eines 
Nachmittags, ſchon gegen Abend, ſtürzte ein Lohnbebienter 
jenem Gaſthofe zu mir in ben Laden und fagte, ich m ref 
bie neueften Bücher zufammennehmen und in den Gaſthof Fonımen; 
Se. Durchlaucht der Fürſt Püdler: Muskau wünfhe Bücher zı 
kaufen. «Püdler-Dusfau? wer ift es denn gleich, ben Namen 
ſollt' ich Feunen?» fagte ia «Run, das ift ein ferbifcher Würfe, 
meinte ber Lohndiener. «Der Fürſt von Serbien heißt ja aber 
Milofch Obrenvwitfch», wendete ich ein. «@fleirhvlel», replicirte 
ber Hötelmerfur, «bas ift auch ein Serbe, Sie werden's ja gleich 
feben; alfo fputen Sie fih.» Ich nahm nun einen Bart Büser 
unter den Arm, fperrte ben Laden, hing das Täfelchen aus und 
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ſchwatzten und zantten. 34 legte 


Discafüre 
nahm aber die Mohrendame eins der Bücher a das Taſchen⸗ 
buch «Delphin», welches die Titelfupfer das Porträt ber 
George Sand enthielt. Sie hatte kaum das Bild geſehen, als 
fie mit einer Bleifeber daſſelbe ganz unbarmberzig te um 
überfirih. Der Fürſt und ich bemerften im felben Moment ber 
Barbarismus; der Fürſt fihrie etwas in irgendeiner fremder 
Sprache, worauf die Mohrin erfchredt, aber zähnefletfchenh axf- 
fprang, desgleichen der Fürft, der ihr in die nächte Stube ans 
jagte, und von bort her hörte man zächtigen und eine i 
freifchen. Als der Fuͤrſt wieberfam, war er ſehr anfgersgt, 
lieg mich die Bücher zufammenpaden, zahlte das MWBehaltene, 
wobei ich mich als fehr fchlechter Mechner erwies und von im 
corrigiet wurde, aber er fprad; mit mir trogbem gätig usb 
notirte fi fogar meinen Namen.‘ 

Bon Sufav Ritter von Frank, bekannt als Vühnen ſchrift⸗ 
fieller und als Adjutant Bem's während bes wiener 


erzählt und verfichert der Verfaſſer, daß er fi fpäter in Lexben 
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das Trinlen augewhoͤnt, barüber feine Lectionen in ben vorneh⸗ 
men Sanſern verloren habe, und daß ber „einſt fo glänzende, 
 katilige Eavalier im tieffien Elende verſtorben fei. 

Die umfangreiäjfte und vielleicht andy intereflantefle Skige 
dieſes Bandes iſt die über Beranger, den Keribeny bei feinem erfien 
Aufenthalte in Paris befuchte, ohne ihm empfohlen zu fein. Er 
traf den alten Chanſondichter in ift einiger beim 


Anmwefenden mit dem Fremden, ber fi fo ohne weiteres in ihren. 
Kreis eingeführt Hatte. Rach einer halben Stunde empfahl fi 
Kertbeny und wurde ebenfo ungenirt und wohlwollend wieber 
entlafien und won allen begrüßt, als fenne man ihn fon 
längf, wie e6 beim Empfange geſchehen. Beranger reichte ihm 
mod) einmal die Hand, hielt die Kertbeny's auch noch mit beis 
den Händen fe und fagte ihm einige recht Herzliche Worte. 
oßme übrigens ihn nochmals einzuladen. Wie viel ſchwerfalii⸗ 
ger, fleifer und refernirter pflegen ſolche Empfange» und Ab⸗ 
ſcenen bei uns vorzugehen! Stedt auch hinter jener fran⸗ 
—— zus — — fo erie ich⸗ 
tern biefe ligen Uı formen ber lich den allgem 
nen Arte ——— Leben ungemein. Intereffant iR, 
wos ber Derfaffer über Biranger's häusliches Leben erzählt: 
„Berangers Haus Rand aller Melt offen, er liebte es, wie 
Seibniz, mit Perfonen jeber Kategorie zu fhmahen, daher fand 
ſich auch das größte Gemiſch ber forialen Schichten bei ihm ein. 
Beramger Rand fchon um 7 Uhr morgens auf, unb bradte bie 
Zeit bie gegen 11 Uße zu mit Sournallefen, Brieffcyreiben, und 
bem —— befonderer Freunde oder Freiber. Immer plau⸗ 
derud ſtuhte er ſich dabei ben Bart mit ber Gchere, wos er ſehr 
efchicht vollführte. Um 11 Uhr begab er fih Barterre in bie 
tube, um zu,frühtüden, wo ihn @äe und Beſuchende ers 
warteten. Das — verlängerte ſich meiſt bis 1 Uhr, dann 
aber machte ſich Beranger frei, um einen großen Spaniergang 
Amjutreten. Das Diner fand um 6 Uhr fait. Die zum Jahre 
waren biefe Diners fehr heiter, und obgleich ber Poet ſelbſt ſich 
des Weius enthielt, tranfen bie Mebrigen dort doch ausgezeichnete 
GSorten.... Nach 1848 war der Tiſch des Chanſonnierẽ wahr 
nehmbar fajmäler; die Schmaroger blieben deshalb von ſelbſt 
weg, unb zufriebene @äfe ind man nicht mehr fo häufig ein. 
Diefe Nothwendigkeit fiel dem alten Dann fehr ſchwer, denn er 
war bie abfolutefte Wohlthätigfeit. Mile. Jubith Frete, bie fo 
treue Befährtin, hatte nicht minder ein vortreffliches Herz. Sie 
‚ich in nichts der «Lifette» oder «Pentillonn. Sie war eine 
‚fon von großer Taille, die einft außerordentlich ſchͤn gewes 
fen fein fol. Sie beflagte fih ftets über Kopfrheumatiemus, 
und trug beshalb eine igenthümtiche Goöffure, welche fich, durch 
einen fonderbaren Zufall aud auf die Befichtsähnlichleit er⸗ 
ſtredend, audy auf einem Gemälde des Domonico Buti Im Louvre 
"wieberfindet. Mike. ui hatte ein ebles und würbiges 
Ansfehen; fie behandelte Beranger, ſowle diefer den Lamennais, 
d. 5. ohne viel Unflände und ofenbar mit Ueberlegenheit. Ohne 
zu haben, erlaubte ſie ſich doch auch 
mandjmal ihr Urtheil abzugeben. Unter und Jungern jog fie 
‚allen Emile Sage vor, die Bigur eines Romanpelden aus 
dem 17. Jahrhundert Hatte, aber fie empfing uns alle mit gleis 
ohlwollen, und da fle behauptete, alle Boeten ſelen 
Kinder, fo füllte Re uns Rets bie Taſchen mit Bonbons... . 
Beranger’s Kleidung war Außerft einfah. Gr trug einen großen 
Meberror, blaue Brillen mit Gegengläfern verfehen, und einen 
Hut mit breitem Rand, beflen Cylinder eingedrüdt war, wie 
Bei jenem der Schullehrer. Gr war, wie gefagt, unverbefferlich 
wohlthätig. Wollte man eine Lifte der Berfonen aufjegen, denen 
er U: Hung gegeben, ein dider Band würbe nicht genügen. 
Br war gegen jedermann mildthätig, aber für Poeten hatte er 
eigene Vorliebe. Theile erinnerte er ſich ſteto, dag er fein Heil 
der Generofttät des Prinzen Lucian verbanfte, wie er von ber 


Titerarifie Kumabıng 





Familie Bonaparte nur in Wusbrüden gege Erlennilichteit 

ach, peite aber fagte er in Bezug auf bie Dichterlinge: «Das 
iR eine eingebilbete und fanle Maffe; aber ba Re incurabel find, 
ſo Helfen wir ihnen lieber, Ieben zu Lönnen, flatt ihnen Moral 


zu prebigen».“ 

Diefe Mittheilungen find einem Driginalmannfeript des ale 
Literator und ald er der beutfchen Poeſie und der Vollopoeſie 
aller Bolker rügmlichtt befannten Bernarb Thales entnommen, 
der den alten Ghanfonnier durch " "ja am 
Eannte unb jenea Mauufeript u seh gem 





Sebrauch überfandte. Daſſelbe I ıch mande 
Ausfprüche Beranger’s_über Liter he Dichter, 
bie micht ohne Interefie find, 2 imßerte er: 
Ich verabſcheue Byron, weil t Boet iR, 


&x liebte bas Bolf nicht, er Ba... .... „... -... anbermal 
fagte er: „Wie wollen Sie, baß mich bie Bremben verfichen 
follen? Das franzöffche Lied iſt eine befondere Frucht, bie man 
vom Banm herab geniefen muß”; und er erzählte bei biefer 
Gelegenheit: „Bor etwa breißig Jahren lud man mic; zu einem 
Diner, an dem auch diflinguirte Engländer theilnahmen., Mau 
bat mich, ein Lied zu fingen. Ic fuchte endlich nach einem, 
das für Fremde verfländlich fei, und wählte alfo das tief melan⸗ 
holifdje «Detavian. Run! meine Tifhgenofien Famen gar nicht 
mehr ans dem Lachen, und zu Cude machten fie mir Gomplie 
mente über meine fauftifchen Verſe und meinen jovialen Geiſt. 
Ich verfchwor mich feitdbem, nie mehr auf Uriheile von Frem⸗ 
den etwas zu geben. Man Eann eine Sprache nicht allfoglei 
verfiehen, nicht einmal die eigene. — «Ich verfichere Sie, baf 
Goethe fehr gut franzöfich ind.» — «Bei ihm mache ich eine 
Ausnahme. Er fchrieb gutbegründete Urtheile über meine &hans 
fons, und für feine Elogen war ich empfänglid), weil fie aus 
Kenniniß der Sache floflen.» — «@oethe war ein franzöfliher Bei, 
verirrt (6gare) ins Deutfcht; Hingegen iR Chgar Dninet e 
ins Franzöffcge verirrter beuticher Geift.n‘ 

Sehen von Thales in das Geſpräch eingefhobene Bemers 
fung iR übrigens ſehr wenig treffend; Goethe war in feinem 
Kerne fo beutich ale möglich, er hätte fonk aud nicht „Wo 
von Berlichingen‘, „auf“, „Hermann und Dorothea“, feine 
Lieber und Balladen, feine oft überberben, ſatiriſchen Faſtnachts⸗ 
foiele u. |. w. ſchreiben fönnen; man verfennt Goethe ganz und 

jar, wenn man ihn einen ins Deutſche verirrten franzöflfchen 
ft nennt, Erſt noch jüngf wurbe in der belletriftifchen Zeit⸗ 
ſchrift „Le monde elegant” @oethe’s „Bauft‘‘ dem „genre 
enmıy “ beigezählt, und bann weiter bemerkt: „We diefe 
abbefillirte Metaphyfit, alle biefe fentimentalen(!) Phrafen füns 
nen wol den Deutichen gefallen, aber fle werben das franzdfliche 
Bublitum immer falt laſſen; bemn dieſes will auf dem Theater 
Bewegung, fpannende Handlung und überrafchende Kataſtrophen.“ 
Damit iR freilich Weſen und Charakter der neufrangöflfchen 
Dramatif vollfommen erfchöpft. Leider hält gegenwärtig auf 
bie „monde elegant‘ in Densfchlanb bereite die Stüde Goethe's 
für langweilig und Dumas und Scribe für größere Dichter ale 
Goethe und Schiller. Treffender als die Bemerkung von Thales 
war folgende Beranger’6: „Ich finde, bag Malesherbes und 
Boilean die franzdffche Sprache zu fehr zufußten, Man Hätte 
fie regeln können, ohne ihr ben pittoresfen Charakter und ihren 
Reigthum zu nehmen. Boileau verdiente, daß man ihm ein 
süctiges Epigramm nachfchidte.“ 
ſir brechen hier ab, nachdem wir einiges, was uns bem 
Zwede unferer Blätter befonders zu entſprechen ſchien, aus dem 
Buche mitgetheilt Haben, ohne deshalb fagen zu wollen, daß 
nicht auch mandje ber andern Sfiggen, wie bie über den Satirifer 
Detmold, Eduard von Bülow, @dermann, Hammer» Purgfall, 
Herloßfohn, General Haynan, Paul Delarodhe, Jofeph Bann: 
haufer, Jan Kollär n. f. w., einzelne interefjante Züge ent⸗ 
hielten. gm. 
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Ein ſocialer Roman. 


Das Gef t ber Zufunft. Secialer Roman in fechs Bänden. 
Bom er dee Romane: „Die Ritter der Induſtrie“, 
„Die Leute der Amtsſtube“ u. f. w. Leipzig, Kollmann. 
1861. ®r. 16. 6 Thlr. 


Der beliebte, gewandte Berfaffer bringt uns bier einen 
Tendenzroman mit fittlichen Zielen und zwar in einer fehr unter 
haltenden, bis ans Ende fpannenden Form. Es find bie unleng⸗ 
bar in ihren Ergebniffen zu Tage liegenden Gebrechen und Mängel 
unferer heutigen Kindererziehung, vorzüglich des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, Gegenſtand feiner Kritif und ber Borfchläge, die dem 
folgenfchweren Webel abhelfen fullen. Sein Ariom ficht in bem 
Weide und der Mutter „die Hauptfäule unferer Cultur, und in 
der ganzen Generation der Zukunft, bie jegt uns umfchiwärmt, 
umraufcht, umduftet, umräudgert, umtobt und anelelt, das 
Product eines tiefgefunfenen, fittens und grunbfaglofen, fehein- 
fuchenden, hohlen, faulen Yamilienlebens. Suche jeder, der 
helfen mag, das Bamilienleben zu beſſern; das geſchieht durch 
das edlere Weib.‘ 

Es überfhritte die Aufgabe. unferer Befprechung, wollten 
wir hier die Ideen bes Bertaffers über eine Rormalbildunge« 
anftalt für Maͤdchen, wie eine folche im Buche ſelbſt ſchon ins 
Leben gerufen auftritt, einer weitern Beleuch und Prüs 
fung unterwerfen. Wir bezweifeln nicht, daß viele Leſer des 
intereffanten Werte fie ebenfo fchlagend und überzeugend, ale 
le uns erfchienen find, finden und dem Verfaſſer beipflich 
ten werben, wenn er anf den Einwand, baß auch für das 
Geranwachfende männliche Geſchlecht etwas gefheben müſſe, 
erwidert: „So wie das weibliche Geſchlecht die Mutter der 
Menſchheit, die erſte Ernaͤhrerin des Menſchen lebens iſt, ſo iſt 
es auch die wahrhaft natütliche Erzeugerin und Nährerin ber 
Menfchenfitte. Wenn wir erft Taufende folcher IJungfranen 
—* werden, wie fie mein Inſtitut ins Leben einführt, fo werben 

e jeden jungen Mann verachten, der ihren fittlichen Anfprächen 
nicht genügt. Wenn fie in häuslicher Thätigkeit, im Bewußtſein 
ihres Berufs, einen Mann nicht blos zu lieben, fondern auch 
zu beglüden, den Wohlſtand zu mehren, bie heiligen Pflichten 
der Gattin, Mutter und Erzieherin zn üben; wenn file im @es 
fühl echter Schamhaftigleit, wahrer Anfländigkeit und Bildung 
heranreifen, dann werden fie feinen Geſchmack an den leichtfer- 
tigen, faben, oberflächlichen, fittenlofen Buben und Bierbengeln 
—* keine Neigung für das, was jenen das Daſein vergnuͤgt; 

e werden deren Frivolität, dummes Geſchwätz, ſinnlichen Kitgel 
und Werbung veraͤchtlich zuräcdweilen und nur sen. Oteichgefinns 
ten achten und lieben. Die männliche Jugend, die ja im Grunde 
nur fo ansgeartet ift, weil fie dem entarteten weiblichen Geſchlecht 
gefallen will, das für Tanzboven und Geſellſchaft fih ſchnell 
mb dem Gange ber Natur vorgreifend zeitigt, wirb fich un⸗ 
beachtet fehen und bie frivole Gefährtin der gemeinen Lebeno⸗ 
anfchanung vermiſſen; die Beflern werden fi} befinnen, einlenten, 
ſich —* dem edeln Maͤbchen zu gefallen und deſſen An⸗ 
erfennung zu ſuchen“ u. ſ. w. 

Dies die ſittliche Tendenz des Buchs. Was nun bie kuͤnſt⸗ 
lerifche Form anlangt, die es erfl zum Roman, und zwar zum 
guten ftempelt, fo wird man mit uns einverflanden fein, daß 
es feine leichte Aufgabe war, troß der Wichtigkeit des Themas, 
daſſelbe durch ſechs Bändchen, ohne den Leſer zu ermäben, immer 
im Auge zu behalten, dabei aber alle didaktiſche Trodenheit zu 
vermeiden. Ge ift dies dem Verfaſſer vollfommen gelungen. 
Die Delonomie und Gewanbtbeit, mit der er ein eben vor uns 
aufgerolltes Städ Familienleben, bevor wir es völlig ausgekoſtet, 
wieder unferm Auge entrüdt und uns fo nach einem fpätern 
weitern Emblid Lüftern macht; die Mannichfaltigfeit in dem 
geitigen und fittlichen Werthe der darin auftretenden Perfonen; 
die Keufchheit, mit der gewifle, nach der ‚Anlage des Werke 
unvermeibliche Situationen behandelt werben; die Natürlichkeit 
bes Zintretens ber Kataftrophen, die im Werke vorfommen; ber 
fittliche Ernſt, der überall, auch da noch, wo der Humor bes 


Verfaſſers uns ergögt und zum Auflachen reizt, Deuruhfdkmmert: 
bies alles And pofitive Bigenfchaften, die —* irre 
voller Darfiellumgsweife und reinem Stif, dies Buch zu einem. 
ber beften feiner Gattung nach. unferer vollſten Ueberzen 
erklären lafien. ine kurze Andentung des in dem Beate mt 
tretenden zahlreichen Perfonals mag ſich diefem unferm uubefaw 
genen Urtheile noch anfchliegen. 

Schaupläge ber Handlung find eine ungenannte groͤßere 
beutfche Refidenz und eine Fleine Stadt befielben Landes. Haupt 
motor fo ziemlich bes ganzen Getriebes im Werke iſt ein wohl 
habender Bürger der Reſidenz, Namens Lauflöter, ein Ale: 
weltshelfer und Rather, wo es zn helfen und zu rathen gibt 
ein wahres menfchlies Pradhteremplar voll gefumber Lebens 
anfichten, Thätigfeitstrieb und aufopfernder Unei 
unbefchadet einer guten Doſis fchalfhafter Schlauheit; er IR bas 
Organ, durch das der Berfafler feine Anfichten über Beftimmang 
des Menfchen und Erziehung ber Kinder vorzüglig anefprigk. 
Eine zweite trefflich gezeichnete Figur, ein Ideal vom Mädchen, 
wie ein gebilbeter deniſcher Jüngling es nd nur zum Weibe 
träumen kann, iſt bie achtzehnjährige Marie Lamıminger, Brust 
eines wadern jungen Arztes. Weitere acht Hauptfiguren treten 
uns entgegen in einem reichen Bankier Gonderegge, einem 
ſchwachen, den häuslichen Frieden um jeden Breis liebenden 
Manne; in feiner fhönen, üppigen, folzen, in eben ben vor 
Zaufföter befämpften unheilvollen Anfichten über die Beflimmung 
bes Weibes befangenen und dem motalifchen Untergang nabes 
geführten Gattin Elvire; in ihrem eblern, vernünftigen Bruder 

tefani, Kaufmann aus Trieſt; in einem Garbelieutenant, Barton 
von Flammer, Hausfreund und Berführer der Frau S ; 
in einem verborbenen jünlfchen Danblungeeommie and | 
prädicirten Dr. und Profeſſor Meyerflein, ector einer Penſien 
für reiche junge Ausländer; in einem ehemals davongej 
Dorffchulmeifter Luttermann, jebt ebenfalls Director eimer 
der Refidenz und Hauptlump; in feiner verbußlten Gattin Lucie, 
frühern Putzmachermamſell, und endlich in ber zu ihrem Gtäd, 
vom mütterlihen Stamme weit abgefallenen Frucht eines früßern 
intimen Berfehrs jener Lucie mit einem Grafen Wedel, ber 
in 


n 


edeln trefflichen Jungfrau Sohanne. 

Frauen aller höhern gebilbeten Schichten vorzäg ch if i 
biefem Romane eine bankenswerthe Nahrung für Geiſt und Her 
geboten. 





Ein vergeffener Lauradichter. 


Wer fennt Burmann, oder Bormann? Gewiß mar eine 
Minderzahl unſerer Literaturfreunde. Wer hat feine pertifchen 
Acheiten mehr als höchſtens einmal ber Guriofität halber durch⸗ 
blättert? Gewiß eine noch Heinere Zahl. Wer weiß, daß er 
zu unfern „Laurabiditern‘ zählt? Ach das willen wol nur ſehr 
wenige, benn es trifft ſich zumeiſt ja ſehr, fehr felten, daf mau 
fi des Nähern mit einem, wie es bie Welt nennt, verlomme⸗ 
nen Genie glei Burmann einläßt. Wir wollen uns aud ger 
nicht fo fehr in die Bruſt werfen, wenn wir an biefer Seele 
einmal wieder auf den unglüdlichen Dichter aus ber zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts aufmerfiam machen. Geiichen 
init es —* ren frei, Daß lan nur ein Zufall ani 

ne nähere Betrachtung feiner poetifchen Leiſtungen biuwies. 
Jedoch in einer Zeit, in der man ſich in berliner Kreifen Ichheft 
über die Gleichberechtigung Goethe's und Schiller'e freitet, im 
ber man bem poetiſchen Genie Denkfleine und Statuen fept, ia 
der wird es immer fein Gutes haben, ab und zu einmal muher 
der Sündenböde unferer Literatur ie gebenfen. Und zu dieſen 
Sündenböden zählt fücher Gottlob Wilhelm Burmann. 

Wir werben hier ;n dem bürftigen Material feines Lebens 
feine neuen Daten anführen Fönnen. Wer ſich für den verloren 
Dichter und feine durch Abfonderlichkeiten geörte Eriſten; Ipe- 
eieller intereffirt, mag ſich die Data feines Lebens aus unferm 
Literaturwerken zufammenfuchen. Wir mögen bier auch micht 
auf bie Gefammtheit feiner poetifchen Leiſtangen eingehen. Bir 





Halten und nur am ein bümmes Bändchen ſchon im Jahre 1774 
exfihienenex „Lieder in drei Buchern“. Das, was wir haupt: 
ſachlich Betonen, das beststen wir ſchon oben au, indem wir 
Burmann einen. — Lauadichee agurten. eig dieſe 
feine Beſonderheit zeigt am beflen in dem angeführten 
Bändchen ber Rierer Tu brei Büchern“. 

Alſo Burmann ein Lauradichter! Ja wohl. Hören wir 
body, wie er ſelbſt diefe feine @igenfchaft, oder vielleicht auch 
dieſen ſeinen Vorzug in der an den Herrn „Kanonikus Gleim 
in Halberftabt‘‘ gerichteten Widmung der Lieder betont: 


D Glen, Germaniens Tyrtäns j 
Und fein Anafreon; 
Mich pflegt Fein milder HSeliton! 
Mi neden weber Laura noch Lyäans — 
Und bennod fang ich Feine Lieder 
Und ſchrleb fie einer Laura nieder 
. (Githere mag es mir verzeihn —) 
Im Ideal nur mein! — 


Wenn fie bein Blick beſeelte, fanfter Gleim — 

:D bann erfehte mir dein Beifall jede Laure — 

Doch ich bebanre; 

Ein Dichter hört nicht gern ber Dichterlinge Reim — 
Allein uns Heinen Dichterlingen 

Iſt nun die ſaubre Art fo Leicht nicht abzubringen, 
In großen Dichtern fi demuthig-ſtolz zu ſchwingen 
Und in ihr Heiligtum , 
Wie Schmeichler in die Antihambern einzubringen — 
Denn jeder ſchnappt, fo gut er kann — na Ruhm. 


Wir ciliven die Widmung nicht weiter. Denn das Ange: 
führte genügt vollfländig, um uns in Burmann, was man viel: 
leicht am wenigſten erwarten möchte, einen bei aller aufeichtigen 

rünglichfeit ziemlich befcheidenen Dichter erfennen zu laflen. 
el flicht doch diefes ehrliche, obfchon beinahe etwas Fomifche 
Geſtaͤndniß: „Denn jeder fhnappt, fo gut er lann, nach Ruhm‘, 
vortheilhaft gegen das Selbitlob ab, mit dem 5 unfere neuern 
Poeten aus idealiſtiſchen Ruͤckſichten meift felbit bebenfen! in 

‚ ibealiftifches Streben fcheint Barmann wol gefannt zu 
Leben fintemal er fich zu Lauraliedern begeifterte. (Gr befang 
eine Laura, „im Ideal nur mein‘. Gr Ichrieb feine Lieber nicht 
auf eine wirkliche Geliebte, fondern nur auf eine gedachte nieder. 
Er beſang außerdem auch noch Doris und Phyllis, und auch 
biefe fcheinen in der Wirklichkeit nicht exiſtirt zu haben. 

Nach diefer Einficht Töft ſich der Widerſpruch, weshalb ein 
entſchieden begabter und auch edelſtrebender Dichter in ali ſeinen 
Liedern nur ſchnell Vergängliches liefern konnte. Seinen Lies 
dern mangelte faſt all und jeder reale Bezug. Auch das Schoͤnſte 
in ihnen, deſſen fich in ber That nicht ſelten findet, auch die 
unmittelbarſte Anſprache an feine erbachte ‚Laura‘ dreht ſich 
doch immer nur um allgemeine Empfindungen und Anfchauun- 
gen. Nur höchſt felten ofen wir auf einen befondern Bezug 
anf die realen Berhältnifie. | 

Wie fchade un Burmann’s poetifches Talent! Wie fchade 
um bie flellenweife nicht unbedeutende angbarfeit und um ben 
nicht gering anzufchlagenben leichten volfsthümlichen Ton feiner 
Lieder! Namentlih wo fie eine gewifle bumoriftifche Färbung 
annehmen ober fih in epigrammatifcher Kürze geben, find fie 
durchaus nicht ohne weiteres als veraltet ober werthlos beifeite 
zu werfen. Zum Beweis befien berufen wir uns auf die beiden 
Gedichte „Hans“ und „Hanne“, beide zufammen nur ſieben 
Strophen lang. Bir halten uns hier nur an das erſtere, Hans“ 
betitelt, das übrigens im Volke gar nicht unbekannt iſt; denn 
das Bolk weiß mandjes Gedicht auswendig, von dem die Ritera= 
ten nichts wiſſen. Das Liedchen lautet: 

Heida luflig! IH bin Hans 
Und bin ohne Georgen! 
Sreuben eines braven Manns 
Fahl' ich heut' und morgen! 
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Schulz und Amtmann find mir gut! 
Schöppen uns Gerichte 

Nennen mi ein ehrlich Blut, 

Unb das hat Gewichte. 


Meine Frau iR Kronen wetth, 
Vivat meine Hanne! 

Mas ihr Mann von ihr begehrt, 
Thut fie ihrem Manne! 

Zwar fie brachte mir nichts zu, 
Als ein Herz von Treue — 

Aber braucht man mehr zur Ruh? 
Mehr daß man ſich freue? 


Bin ich nicht ein ganzer Kerl! 
Glücklicher als Stadter! 
Meine Hanne, meine Perl', 
Sagt mir das beredter. 

Ich mag unſers Grelmanns 
Edelhof nicht neiden — 

Heida luſtig, ich bin Hans 
Und Sin voller Freuden! 


Doc mit dieſem Gedichte hätten wir höchſtens den hervor⸗ 
gehobenen volfsthümlichen und fangbaren Ton feiner Liedweiſen 
gekennzeichnet. So werden wir denn auch ein Liebchen herbei⸗ 
ziehen muͤſſen, das ſich durch eine beflimmte enoerammatifehe 
Kürze auszeichnet. Burmann’s Lieber find felten länger a 
vier Strophen, meift enthalten fie deren nur zwei; auch das 
„An meine Sorgen“ enthaͤlt nur drei ziemlich kurze: 


Was wollt ihr denn, ihr Sorgen! 
Befucht mich Lieber morgen! 

Heut’ bin ich fo erfreut, 

Heut' hab' ich Feine Zeit. 


Und morgen, wie ich glaube, 
Bin ich in Doris’ Laube, 

Und dann geht's auch nicht an, 
Daß ich euch ſprechen Kann! 


Je nun, ihr lieben Sorgen, 
Beſucht mich übermorgen; 
Chainirt's euch aber ſehr — 
Aun, fo kommt gar nicht mehr! 


Was nun ſeine eigentlichen Lauralieber befonbers Peieift, 
fo betonten wir fchon oben, fie feien nur einer erbichteten Ge⸗ 
liebten gefungen. Alfo an ein fchemenhaftes Etwas gerichtet 
und bo. das muß uns billig wunder nehmen, zeichnen fie ch 
fellenweije durch innige Glut ber Empfindung aus. Wir zählen 
feiner Zauralieder in Summa etwa vierundzwanzig und faft alle 
gehören fie zu ben fchönften und feurigften wie auch liebenss 
würbigften Producten der Burmann’fchen Mufe. Es wird eine 
Probe genügen: 

Du biſt mein Troft und mein Entzüden, 

Ja Laura, du bit meine Belt; 

D felig, wenn von deinen Bliden 

Ein Blick In meine Seele fällt. 


Was hätte mir ein Thron zu geben, 

Was wär‘ ein Peru ohne vi? 

Wenn du mir fehlf, fehlt mir mein Leben 
Wenn bu mir fehlft, vermiff ich mic. 


Laß uns, o Laura, laß uns lieben, 
Der Himmel heiligt einen Ruß, 
Den unentweiht von niebern Trieben 
Sein keuſcher Engel meiven muß, 


Wir wiffen, welches Geſchick in unfern Tagen alle foges 
nannte gemachte Iprifche Poefte, alle nicht aus einem tiefen, 
urfprünglichen Innern mit eigentHümlicher Kraft fließenden Ge⸗ 
bichte ereilt. Sie werden einmal gelefen und dann für immer 


x 


778 


beijeite geworfen. An Burmann indeß fehen wir, daß dies auch 
fon vor 80 und W Jahren der Fall war. Und Burmann ge: 
hörte unter denen, bie fi an nicht felbft empfundenen, fonbern 
emachten Iprifchen Gefühlen Bielten, noch nicht einmal zu den 
fälechien Dichtern. Preilih mußte er ohne fein Zuthun mit 
dem göttinger Dichterbunde concurriren, fchon weil feine Tha- 
tigfeit mit deſſen Wirkfamfeit ziemlich zufammenfiel. Und biefe 
oncurrenz bat bem literarifchen Rufe Burmann's gewiß und 
entſchieden Eintrag gethan. Emil Müller- Samswegen. 


Jakob Grimm und das berliner Goethe⸗Comite. 


Nah einer in diefe, wie in viele andere Blätter übers 
egangenen Nachricht in dem „Magazin für die Literatur bes 
Huslandes” ift Jafob Grimm aus dem Goethe⸗Comité in Berlin 
ansgefchieden, weil er den in feiner Abwefenheit gefaßten Beſchluß 
defielben :nisbilligte, die Bilpfäule Leffing’s mit den Stanbbildern 
Goethe's und Schiller's zu einer Gruppe zu vereinigen. Seine 
Gründe find öffentlich nicht nngetpeilt, und man erfährt nicht 
einmal, ob er für gut befunden, fie auch nur nachträglich und 
privatim zu äußern. Aber daß er feine Gründe gehabt, und 
daß diefelben nicht leicht bei ihm gewogen haben fünnen, baran 
follte man doch von vornherein nicht zweifeln. Denn dag er fich, 
wie gejagt worden, durch den von ihm gefchehenen Schritt mit 
dem ganzen deutſchen Volke in Widerſpruch gefegt, ift eine bloße 
Mebensart, fowie es eine willfürlihe Voraueſehung if, daß er 
die Bereinigung nicht billige, weil Leffing Goethe und Schiller 
nicht ebenbürtig fei. 

Wie die Sruppe ber drei zu orbnen fein werbe, darüber 
feinen felbft die Anhänger bes Beichluffes nicht einig gewefen 
u fein, wenigftens fanden wir in einem berliner Blatt ben 

orfchlag, Goethe ale den umfaflendern Geiſt von den dreien 
in bie Mitte zu flellen. Aber fchließt nicht diefer Vorſchlag 
ſchon das Eingefländnig in fi, daß die Ausführung des Bes 
ſchluſſes feine Schwierigkeit Habe, erregt er nicht die Frage und 
einen Streit darüber, ob Goethe der umfaſſendſte Geiſt von den 
breien, ob er auf ebenfo viel Gebieten des geiftigen Lebens 
fhöpferifch gewefen fei, wie Le 2 Gewiß it daher Grimm 
nicht aus dem Grunde gegen bie erenigung geweſen. weil 
Leffing nicht an Goethe und Schiller reiche. Wird die Gruppe 
ausgeführt, fo kann fein Zweifel fein, daß der mittlere Plat 
der Bildfäule Leffing’s gebühre. Ihn ihre nicht geben, würde 
beißen, eeffing dem großen Dichterpaar unterorbnen, während 
Schiller und Goethe neben Leffing, ihm zu den Seiten geftellt, 
nichts von ihrer Bedeutung verlören, ba 2effing auch auf dichs 
terif Gebiete, kritiſch wie fchaffend, ihr Borläufer war, 
ndefien gelten Goethe und Schiller ale Dichter xrı? ZEoyrw, 
was aber nicht auch mit Leſſing ber Fall ift, und das, wodurch 
Leffing dies ausgleicht oder wodurch er an Goethe und Schiller 
zeicht, ihre Größe erreicht, ihnen ebenbürtig wird, wodurch er 
fih aber zugleich von ihnen unterfcheidet, wird dem großen Bus 
blifum, dem DBolfe, nie fo zum Bewußtfein fommen, baß es bie 
Oruppe oder bie Verbindung ber Bildfüule einge mit ben 
Standbildern Goethe's und Schillers zu einem Ganzen voll: 
Rändig begriff. Hiernach würde alfo die Meinung Grimm's 
gerabe dasjenige vertreten, wofür fi die Stimme bes Volks, 
wenn fie barüber vernommen werben Fönnte, ausfprechen müßte. 
Wenn man daher in einem Öffentlichen Blatte noch gefagt hat, 
Grimm verfenne pebantifcherweife, daß durch die Öruppe bie 
drei größten nenern beutfchen Schriftfteller zufammengeftellt 
werben follten, fo fcheint dies vielmehr nach dem Gelehrten⸗ 
ſtandpunkt zu fehmeden, und Grimm dagegen den populären 
einzunehmen. 

Zu Jakob Orimm's Gründen kann auch ber gehört haben, 
baß Leſſing's Zeit, wenn er auch Goethe's Jugendpichtungen 
noch erlebte, doch im runde in die Generation vor Goethe und 
Schiller fiel. Wie Rauch auf dem Denkmal Friedrich's des 
Großen neben Leffing nicht and Goethe und neben Kant nicht 
auch Schiller ftellte, fo fol man vielleicht nah Grimm's Anficht 





auch Leſſing feinen Zeitgenoffen nehmen, . 
Sant, Klopfod, Bindelmann —— — nicht beranben, 
wenn man einmal Stanbbilbers@ruppen bilden will 
nur fagen, baß dieſe oder Abmliche und beffere Grünke 
Grimm's Handlungsweife befiimmt Haben midgen, Gründe, 
man, weil man ihnen nicht beiſtimmen wi und fann, doch 
noch nicht veraͤchtlich finden darf. Auguf 





Notizen. 
Eine franzöſiſche Schriftſtellerin als Millionärin 


Das „Morgenblatt‘‘ brachte jüngſt einen durch mehrer 
Nummern gehenden Auffag über — Sand, en Ver faſſer 
unter anderm auch mittheilte, daß ſich George Sand eine Rillion 
erſchrieben, und daran über die Berechtigung bes Känfllers un) 
Dichters, Geld zu. verdienen, einige Bemerkungen knüpfte. Der 
Verfaſſer gibt zwar zu, daß fich ber Künfller fo wenig als ber 
Seelenhirt, der Staatsmann dem gemeinen Geldgewint hinge⸗ 
ben bürfe, denn fle alle hätten zu hohe Interefien zu wahren, 
um fie im Kampfe gegen das Gemeine zu erniebrigen. Dam 
aber fährt er fort: „Dabei iſt nicht zu vergeflen, daß aud der 
Künftler in der Gefellfhaft lebt, und daß ihm alle Pllicten 
obliegen, bie jebes andere Glied zu erfüllen hat. Endlich if es 
fat ohne Ausnahme wahr, daß ber Künfller, fobald er Feder, 
Griffel oder Pinfel ergreift, noch einen höhern Zweck 
als ben des reinen Geldgewinfles. ... Die Million, we 
George Sand ſich erfchrieben hat, wie gern möchte fie mander 
erfchreiben! Um viel zu produciren, ſelbſt wenn es nichts weni: 

er als hoch flieht, bedarf es aber fchon einer bedeutenden Kraft; 
a aber das Biele auch das Rechte fein, fo muß bie Kraft 2 
radezu Genie heißen.” In Frankreich beneidet man ü 
niemand darum, wenn ihm fein Fleiß und Talent auch äufern 
Lohn einträgt; ja man würde es für abnorm und ungerechtfer 
tigt anfehen, wenn es ſich andere verhielte. Wie dagegen ik 
Goethe um bie Summe, bie er von feinem Berleger für dus 
Eigenthumsrecht an feinen Werfen erhielt und bie noch bei weis 
tem feine Million betrug, beneibet und angefeindet werden! Un 
was find die Werke ber Dudevant gegen die Werfe Goethes! 
Mas find, genauer beiehen, all ihre Romane und Derfges 
ſchichten nnd Bühnenverfuche gegen Goethe's Momane uıb 
Dramen, gegen ben einen „Tan! Was find ihre Wie 
moiren gegen Goethe's Autobiographie, dieſes ber 
Weisheit, vielen Cultur⸗ und Literaturfpiegel feiner Zeit! Usb 
was ift das Leben und Wirfen von George Sand bes 
unendlich vielfeitige, unermüdlich thätige, auch an praftiilen 
Erfolgen (für das weimarifche Land und feine Bildungsanfaften, 
namentlich die Univerfität Jena u. f. w.) überaus reiche Leben zb 
Wirken Goethes! Aber der Deutfche gönnt bem auslänbifden 
Künftler und Autor eher feinen —8 als dem einheimiſchen. 
und George Sand ift glücklicherweiſe eine Franzoſin. @s 
uns natürlich nicht ein, hiermit der Bielprobuction, infofern bie 
bloße Sewinnfucht auch nur einigen Antheil daran Gaben fellte, 
und dem Millionärismuns unter ben Künfllern und Dichten 
irgendwie das Wort reben zu wollen; wir haben durch bie Be 
rallele zwifchen den 100000 Thalern Goethe's und der 1 ik 
lion France der Dudevant nur auf bie chieden heit der ia 
Bezug anf literarifchen Erwerb in Frankreich und 
herefegenben Anfchanungen aufmerlfam machen wollen. 


Der polnifhe Fanfl. 

In Wien bei Kober und Markgraf erfchien ein, Vollcheh 
von I. N. Bogl: „Twardowſtki, der poluifche Faufl”, 
Titel allein ſchon geeignet fein bürfte, bie Neugier des bewtfcen 
Leferö rege zu machen, der wol gerne erfahren wird, in welde 
Beziehung der polnifche zu dem beutfchen Fan ſteht und inwie⸗ 
weit die eine Sage in die anbere eingreift oder mit biefer w 
fammenfällt. Ziemlich übereinkimmenn in beiden Sagen iR 
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Zeit dee Muftretens bes Helden (ber deutſche Fauſt gehört wie 
belannt in bie zweite Hälfte des 15., Twarbomfli dagegen in 
das 16. Jahrhundert) ferner deſſen fi auf eine gemwifle Reihe 
von Jahren ausbehnender Bart mit dem Böfen, ber fih als 
willenlofer Diener zur Ausführung von allerlei Schuurren und 
—*** hergeben muß, und endlich ber ihm zugefellte 
Samulus. Andererfeits bietet die polniſche Erzählung mandes 
von der deutfchen Abtweichende, dem nationalen Charakter völlig 
Entfprechende, hat jedenfalls das Verdienſt der Originalität für 
RS, wenn man auch annehmen will, fie ſei mit der beutfchen 
aus einer und berfelben Duelle gefchöpft, und es muß banfbar 
anerfannt werben, daß ber Herauggeber fowol, wie die Verleger 
die vielumfaffende Fauſtllteratur durch biefen Beitrag, ber fi 
nebenbel noch ebenfo fehr durch hübſche Ausſtattung und zahls 
teidhe, zeit. gelungene Slluftrationen, tie bucch billigen aheis 
empfiehlt, leider jebed; nicht frei von {ehe Rörenden Dradfehlern 
in ben polniſchen Namen und Gitaten if, bereichert Haben. 
Gleichwie der deutfche Fauſt, fo Bat auch ber polnifche 
Twerbowfti manchen Bearbeiter gefunden. Unter andern hat 
Adam Mickietwicz, der gefeierte polnifche Dichter, in der Ballade 
„Pan Twardowski’ eine @pifode aus des Schwarzkünfllere 
Eben befungen, welche in einigen Punkten von ber eingangs 
jenannten Gage abweicht oder vielmehr ergänzt und deren 
It in kurzen Worten folgender iſt: Twardowſti befindet fich 
in einer Schenke, in weicher er allerhand erftaunenerregende 
Kunfftüde ausführt. Beim Zechen erblidt er auf dem Boden 
des Blafes, aus welchem er eben einen Zug Am. die winzige 
Geſtalt des Teufels, der alsbald herausfpringt, feine grmöhntlde 
Größe annimmt unb unter Borzeigung bes Chirographs ben 
Schuldner an bie Erfüllung des gegebenen Verfprediens erinnert. 
Twatdowſti, gebunden durch das ben Polen heilige Verbum 
mobile, weiß nichts einzuwenden, bebingt jeboch noch bie Ers 
füleng dreier Bunfte. @r verlangt nämlich, Mephifto folle das 
Schentenfhild — ein altes Pferd — in ein wirkliches vers 
verwandeln, das zum Neiten tauglich fei, ferner aus Sand eine 
Veitſche drehen, womit das Thier angetrieben werben könne und 
endlich im Walde von Nußlernen ein Gebäude aufführen, fo hoch 
wie ber Kempaf. Das Dad; defielben müſſe aus Jubenbärten 
beftejen unb mit Mohnförnern gededt fein, bie jebes mit drei 
Nägeln von einem Zoll Dide und drei Zoll Länge feſtzumachen 
feien. Nachdem das Ungtaubtice u Gtande gebracht war, 
muthet Twarbotofti dem Teufel ein Bab in geweihten MWafler 
m and Rellt ihm endlich die Aufgabe, mit Brau Twarbomffa, 
jeiner Ghehälfte, ein Jahr lang zu leben und biefer von vorn⸗ 
Berein Liebe, Achtung und unbebingten Gehorſam zu ſchwoͤren. 
or, biefem Anfinnen ſchrickt felbft der Höllenfürft zurüd_ und 
entflicht durd) das Geläfellon. 64. 
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Derfag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gesammelte Schriften bon Heinrich Koenig, 
Erſtes bis fechzehnter Band. 8. 22 Thlr. 5 Ngr. 
1. Regina. Eine Novelle. Zweite verbefierte Auflage. 1 Thlr. 


1.—IV. König Jeroͤme's Carneval. Geſchichtlicher Roman. 
Drei Theile. 5 Thlr. 


v. VI. Hedwig, die Waldenferin. Bine Novelle. Zweite, 


durchaus veränderte Auflage des Romans „Die Waldenfer‘. 
Zwei Theile. 2 Täler. 15 Ngr. 

VII.-IX. Die Elubiften in Mainz. Gin Roman. Zweite 
Auflage. Drei Theile. 3 Thlr. 
X. XL Georg Forſter's Neben in Haus und Welt. Zweite, 
fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 3 Thlr. 15 Ngr. 
XII. XI. William Shalſpeare. Ein Roman. Dritte Aufs 
lage. Zwei Theile. 2 Thlr. 

XIV. And eine Jugend. Grinnerungen und Belenntnifle. 
Zweite, verbefierte Anflage. 1 Thlr. 15 Ngr. 

XV. XVI. Ein Stillleben. Grinnerungen und Bekenntniſſe. 
Zwei Theile. 3 Thlr. 20 Ngr. 


Heinrich Koenig, einer unferer ausgezeichnetfien und belieb: 
teſten Romanfchriftftelleer, Hat vie Ausgabe feiner , Gefammelten 
Schriften” mit der zweiten verbefierten Auflage ber Novelle „Re: 
gina” beginnen laflen, einer durch Tünftlerifche Runbung und im ih: 
zer Binfachheit das Sefühl tief ergreifenten Darftellung ausgezeichneten 
Herzensgefchichte, die unter anderm Varnhagen von Enſe (wie im 
„Worwort“ mitgetheilt) zur wärmften Anerkennung veranlaßte. 

Diefer folgte zunähft ein neuer Roman: „König Seröme’s 
Garneval”, der im Rahmen der ſchmachvollſten Zeit Deutfchlanns 
ein farben= und bezishungsreiches Gemälde des Hof- und Reſidenz⸗ 
lebens unter König Ieröme in Kaflel bietet: gefchichtlide Wirklichkeit, 
jedoch mehr mit poetifcher als in gemeiner Wahrheit und ohne jebe 
andere Tendenz aufgefaßt, als die in der Bedeutung des Stoffe liegt. 

Hierauf erfchien die Novelle „Hedwig, bie Walpenferin”, 
als zweite, durchaus veränderte Auflage des Romans „Die Baldenfer”. 
„Ohne Rebenabfichten gefchrieben, bietet fie in verengtem Rahmen nicht 
weniger einen Spiegel für die Zeitbeftrebungen, als ein treues Gemälde 
früherer Zeitverirrung dar, und bie Lefer erhalten in- ſpannender, leb⸗ 
Haft bewegter Grzählung einen Gevankengehalt von augenblidficher 
Bezüglichleit wie von bleibender Anregung. 

Der in zweiter Auflage erſchienene Roman: „Die Glubiften 
in Mainz”, ift wol Koenig's bedeutendſtes Werk und wegen feines 
poetifhen Reichthums und tiefen Gehalts einer der beſten beutfchen, 
Romane: ein modernes geſchichtliches Epos, das die ganze Garung 
und Bewegung einer der Gegenwart naheliegennen und verwandten 
Zeit (1792) in treuer Objectivität wiedergibt. 

„Georg Forſter's Leben in Haus und Welt“, in zwei: 
ter Auflage vorliegend, führt uns einen der bebeutenbflen unb intereffan: 
teften Männer des vorigen Jahrhunderts in feinen äußern unb innern 
Zebenswanplungen, in feinen Kämpfen und Leiden, Beftrebungen und 
Zäufhungen vor. Dieſe Biographie bildet in ihrer durchgreifenden 
GSrunvanfhauung einen ebenfo tragiſchen ald beveutfamen Lebensroman. 

Der in vritter Auflage erfchienene Roman „William Shal: 
fpeare‘ bat anerfanntermaßen mehr als manches gelchrte und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werk zur richtigen Auffaffung Shakſpeare's, feiner Dichtungen 
und feines ganzen Zeitalters beigetragen. Diefe britte Auflage iſt 
durch einen Brief von Gervinus an ben Verfaſſer bereichert. 

Das in zweiter Auflage erfcheinenne Wert „Auch eine Ju⸗ 
gend“ bildet zufammen mit dem neuen Merle „Gin Stillleben“ 


eine mit Zeit: und Sittenfchilderungen verwebte Sekbſtbiographie vi 
Derfaffers, die allen Freunden feiner Romane willkommen fein win. 

Die übrigen Romane Heinrich Koenig's erſchlenen friter in 
demſelben Derlage. „Veronika. Cine Zeitgefchichte (2 Dheile. hr.) 
bildet ein wuͤrdiges Seitenftüd zu „Regina. Ebenſo bie Rovelle „Spiel 
und Liebe” (1 Täler. 18 Ngr). Sein erfier Roman „Die hohe 
Braut” (2. Auflage, 3 Theile, 5 Thlr.) hat das Hereinbrechen ver 
Franzoͤſiſchen Revolution in bie Kreiſe des favoyer Lebens zum ge 
ſchichtlichen Hintergrunde. 


Einladung zur Subscription 

auf: 
Ho; (Diden) 
Gefammelte Werke. 


Mohlfeile Dolks-Ausgabe. 
48 Halbbände von 10-15 Bogen a 5 Re. 
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Die pichwidiier. Bleakhouft. Londoner Shiyen. 
Swei Städte. Nikolas Nichelby. | Weihnachten 
Klein Worrit. Barnaby Rudge. Vombey und Sohn. 
arte Zeiten. Oliver Cuifl Reifebilder. 
avid Eopperfield. | Raritätenladen. | Martin Ehuylewilt. 


NB. Einzelne Werte werden biervon nicht abgegeben. 

Alle Buchhandlungen da Ius und Auslandes nehm 
Beftellungen hierauf an, und wird das ganze Werk bis ſpäte⸗ 
ſtens Anfang März 1862 beftimmt vollendet fein. Proſpect 
find durch jede Buchhandlung gratis zu erhalten. 


Derlag von $. Wiedemann in Keipiig. 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wovellen von Marino. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Rear. 

Den Inhalt diefer Schrift Hilden zwei neue Novellen von 
Marino, deſſen erſte Novelle „ Sanct:$lorian’s Rache“ (ger 
beftet 18 Ngr., gebunden 24 Ngr.) vielfachen Beifall fan. 
Sie führen die Titel: „Eine Septime‘ und „Cine 
fche Idylle“, und zeichnen fi} ebenfalls durch Friſche und peen⸗ 
fche Schilderungen aus, 


Dei Wilhelm Diolet in Leipzig if erfchienen: 


Wiffenfhaftlide Grammatik 
der englifchen Sprache 


von 
Ed. Fiedler und Dr. Karl Sachs. 
Erſter Band: 1% Thlr. Zweiter Band: 2 Thlr. Ieber 
auch einzeln kaͤuflich. 
It is a very complete and exhaustive work, and 
a valuable contribution to the science of Grammatr..-- 
The autbor deserves the thanks of Englishmen for under- 
taking a task, which, in such completeness and preüt- 
sion, tbe English would never have undertaken for tbem- 
selves. (Saturday-Review, Nr. 308.) 


Fiedler, Ed., Geſchichte der volksthümlichen ſchot⸗ 
tiſchen Liederdichtung. Zwei Bände. 2 Thir. 
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Impalt: Gufturgemäfbe aus Amerite, — Garnier: Pagit’ „@efidte ver Revolution vom 1048“, 
Bon Prlebri Biedermann. — Zur Jagbliteratue. — Motizen. (Neue Gefammtausgabe der bramatifchen Werke Guhkow's; 


Romant. 


— Angelifa Kaufmann als Helvin eines 


Ueber die Beiden weimerifigen Goetfe:Büften.) — Mibliogeaphie. — Mnzeigen. 





Eulturgemälde and Amerika, 

1. Der Halbindianer, araählung aus bem weſtlichen Norbs 
amerifa von Balduin Möllhaufen. Vier Bände. Leips 
sig, Coſtenoble. 1861. 8. 5 Thle. 22%, Nor. 

2. SHaverei und Freiheit. Antobiegraphie von Frederick 
Douglaf. Yus dem Englifcen übertragen von Dttilie 
FULL Sambug, Hoffmann und Ganıpe. 1860. 8. 


3. Dolores. + 1 Oaraftergemäfde aus Südamerika von Harros 
Harting. Bier Bände. Bafel, 2. Brider und Gomp. 
1858. Gr. 8. 8 Thlr. 165 Nor. 

4. Grinnerungen aus Sidamerifa” von Ernf Freiherrn von 
Bibra. Drei Bände. Leipzig, Goflenoble. 1861. 8. 
3 Thlr. 15 Nor. 

‚Hätte die LXahenbäuerin in Auerbach's „Viereckig“ 
einen Blid auf unfern Arbeitstifh thun können, fo würde 
fie nit gefagt haben: „Ih glaub’ niht an Amerika!” 
denn und armen Recenfenten wird der Glaube an Amerifa 
in die Hand gegeben. Vor und liegen abermald vier, 
aus nicht weniger als zwölf Bänden beflehende Werke 
über Amerifa, Werke von ganz verſchiedenen Verfaſſern, 
verfhievenem Inhalt und verſchledenem Zwei. Während 
fich das erſte Hauptfählih im weftligen Nordamerika 
bewegt, fpielt das zweite in den Sklavenſtaaten der Union, 
das dritte in der Argentinifgen Republit und Brafilien, 
und das vierte enblih in Ghile und Peru. Wir können 
und in ver That eines humoriſtiſchen Anflugs nicht er= 
wehren, indem wir dieſe Bücher auf unferm Tifge bunt 
durcheinander liegen fehen. Was würde ver hochwohl⸗ 
geborene Freiherr von Bibra dazu fagen, wenn er feine 
ſchmucken Bände von dem des freigefauften Negers Dou— 
giaß beiſeite geſchoben, ober der koͤniglich preußiſche 
Schloßbibliothekar Moͤllhauſen, wenn er die ſeinigen von 
denen des Erzrepublilaners und Demagogen Harro- Harz 
ring in die Mitte genommen ſähe? Es iſt in der That 
eins der ſeltſamſten vierblätterigen Kleeblätter, welches 
ji unter unſerer Feder zuſammengefunden hat, und es 
müßte ein föftliher Spaß fein, wenn wir die vier, ſo— 
ziel wir mwiflen, ſämmilich noch lebenden Verfaffer um 
aunfern Recenfententif verfammeln könnten. Allein gerade 
Diefe Verſchiedenartigkeit verleiht den vorliegenden Werfen 
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einen erhöhten Reiz und eine erhöhte Bedeutung; vertre— 
ten fie doch die Hauptfactoren des amerifanijgen Lebens: 
Moͤllhauſen die Eolonijirung und das Jagdleben in ver 
Wildniß, Douglaß die Sklaverei, Harro= Harring die 
politiſche Anardie Suũdamerikas, Bibra endlich das tro= 
piſche Sinnenleben in Chile und Peru. So ergänzt eins 
das andere, und es fehlt in der That nur noch die po— 
lariſche Entdeckungsreiſe, yım und das amerikaniſche Leben 
nad allen feinen Hauptrihtungen ı 

rogener aber die zu beſprechenden 

merfwürbiger und bemeiöfräftiger 

faffer in ihren Anfihten und Ergeb 

fragen, welde gegenwärtig dad aı 

fhäftigen, ziemlih genau zufammentreffen: wir meinen 
die Sklaverei und das damit zufammenhängende Kirhen- 
wefen, über bie wir daher nad) einer furzen Charakteriſtik 
der einzelnen Werke weiter unten ausführliger ſprechen 
müffen. 


Der Halbindianer” von Balduin Möllhaufen 
(Nr. 1) bezeichnet ſich ſelbſt als eine Erzählung aus dem 
fernen Weften, wo die Woge der Eivilifation gegen das 
ſtarre Geſtade der Wildniß brandet. Seitvem Cooper zuerft 
das Grenzerleben der Anſiedler und Indianer für die Lite 
ratur entbedte, fpielt ver ferne Weften nicht nur in der 
amerikaniſchen, ſondern faft noch mehr in ven europaͤiſchen 
Kiteraturen eine fo eingreifende Rolle, daß man ganz 
füglig von einer eigenen Literatur deſſelben, einer Pral- 
vien= und Ginterwalbliteratur reden kann. W. ©. 
Bıyant hat ven Weſten in begeifterten Gedichten poetiſch 
verklärt; Mafhington Irving, Kapitän Mayne Reid, 
Marryat, Guftave Aimard u. a. haben in Reiſebeſchrei— 
bungen, Tagebüchern und Romanen ihre amerikaniſchen 
und engliſchen Lefer auf die Prairien und unter die In— 
dianer hinausgeführt. Dann brachte Sealsfield, jener 
väthfelhafte Schriftfteller, der fih ganz im Gegenfage zu 
feinen Berufögenoffen ftet8 eigenfinnig vor der Deffentlid- 
keit verftekt gehalten Hat, bie Schilderungen des Weſtens 


wie Mittelamerifas nah Deutſchland Hegüber, wo. die 
zafllofe und sside Beder Gerſtäcker's bd alle Klaſſen 
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unferer Lefewelt in den rauhen Anſiedelungen am Mij- 
ſiſſippi und Miffouri vollftändig heimiſch machte. 


fam und müſſen e8 der Natur ihres Gegenftanves nad 
fein. Zunädft ift 8 wie Schilokeung einer großartigen, 
—— no unberühtrten Ratur, die ven Leſur in ihnen 
Far. Bor unſern Blicken werden Brairte un Urwald, 
Miſſiſſippi und Feldgebirge aufgerollt. Diefe Natur muß 
der. Anſiedler unter taufend Mühen und Gefahren bewäl- 
tigen. und her Orlittung Dienfibar machen; aber nicht dieſe 
Natur allein, ſondern auch ihre menichlihen und thieri⸗ 
fhen Bewohner. Natürlid muß der Held aus dien 
met an das md 

Abenteuern fiegreih hervorgehen, und in dieſer Beziehung 
‘Tann man fagen, daß der Roman des Weſtens m bie 
Stelle des Ritterromans getreten iſt. Gegenüber den 
Indianern, welde ſich die Anfünge der Bejtttung an- 
eignen, finden fih vie Anfiedler in bie Nothwendigkeit 
verfeßt, ſich des theils überflüfſigen, theils Hinverlihen 
Ballaſtes der Civiliſation zu entledigen, und fo entſteht 
jener Zuſtand der Halbciviliſation, der Naturbildung, 
welcher für die Enwickelung ver menſchlichen Perſoͤnlich⸗ 
feit außerordentlich günſtig und fruchtbar iſt. Der un: 
beſchränkte Spielraum bringt freilih nicht minder die 


Schattenfeiten der menſchlichen Ratur zur Entfaltung als 


ihre Lichtfeiten, und wir finden demgemäß im ben vortie- 
‚genden Eulturgemälden tiefe Schatten und blutgetränfte 
Seiten. Unbeengt von aller europäifchen Mode und Con⸗ 
venienz gilt bier der Menſch nur an ımd durch ſich felbft; 
er wird nicht getragen durch ariftofratifhe Abſtammung, 
durch ererbten oder erfihrminvelten Reichthum, durch Titel, 
Uniformen und Drben, fondern | 
| ba ift ber Mann noch was werth, 

Ta wird bas Herz noch gewogen. 

Da tritt fein anderer für ihn ein, 

Auf fich felber fleht er da ganz allein. 


Darin aber liegt eben ein bauptfäthliher Zauber für 
bie deutſche Leſewelt. Unfähig und felbft herauszureißen 
aus dem Gewebe der Aeußerlichkeiten und dem Druck der 
Berhaͤltniſſe und unſere freie Perſoͤnlichkeit zur Geltung 
zu bringen, fympathiſiren wir doch vorzugsweiſe mit 


den mannhaften Naturen, welche der Kampf gegen bie. 


Elemente wie gegen die ungebändigte Thier- und Men: 
ſchenwelt erzeugt. Auf unferm weichen Sofa liegend 
träumen wir und gar zu gem ins Heldenthum hinein. 
So erklärt fi auch ver Beifall, mit welchem Freytag's 
indianiſtrter Saalfeld in der „Valentine“ nnd deffen Ab- 
Hatfh, Hr. von Fink in „Soll und Haben”, aufgenom: 
men worden find. Um nit ungerecht zu fein, dürfen 
wir nicht Überfehen, daß Deutfſchland fortwährend ein 
nicht unbeträchtliches Contingent zu ven Pionnieren ber 
CTiviliſation nach dem fernen Weſten entſendet und auch ans 
biefem Grunde ſich weſtwärts gezogen fühlt. Der angel: 
ſächfiſche Stamm in Amerika wird feinerſeits durch diefe 
unaufhörfihe Verquickung mit ver deutſchen und mit an: 
dern Rationafgäten frifi 
bewahrt. Vielleicht iſt es auch dieſe Voͤlkermiſchung und 





Allen 
dieſen Werken find gewiſſe große Charakterzüge gemein: 


trogdem fie nach ber 
von tn 


-Zäger und feine wandernden Bäffe 


erhalten und vor Stagnation 





uase 


k 


noch mehr das durch den Kampf aller gegen alle erhöhte 
und geftählte Kraftgefühl, welches jenen friſchen natur: 
wüchſigen Humor erzeugt, der dem Romane des Weſtens 
eigenthümlich ift und nicht feinen geringftien Reiz bildet. 
LEeider neigt fi. das bunte, vielgeftaltige Beben ins 
fernen Weſtens nach Wilſlhauſen'ß —— * feinen 
Untergange za. Er fagt (IV, 272): 

In nicht allzu langer Frift vermag man es nur noch aus 
Schilderungen kennen u lernen, aus Schilderungen, die man, 
atur gezeichnet und mit den obwalten 
"wurden, dienen fa Ye 

‚Mühe der. Märchen zu flellen geneigt fein 


nã Iberkhle ich Daher, Kae Mi Ton Bet eine fe 
erzeugung wieberhole i er, Was i on bei einer fri⸗ 
dern Selagenbeit fagte md was Runge sFr ——— 


ten: nehmt dem nordamerikaniſchen Continent feine eingeborenes 
Iheerben, mb er verliert die 
legte Poeſte, mit weldger ihn die freigebige Natur fo reich be: 
dachte, uub die weder bush Eifenbahnen, noch durch bie meithis 
fihtbaren Schornfteine der Brennereien und Yahrifen, were 
buch eine gewiflenlofe Politif, noch durch f Greiche Worte 
fanatifcher, felb füchtiger Priefter erfegt werben fann. 

Wir dürfen jedoch außer Sorge jein. Eine hößere 
Hand forgt für die Bontinuität der Boefle, und wer weiß, 
ob nicht zu derſelben Zeit, wo ber nord iſ 
Weſten der Poeſie verloren gebt, ihr das Innere Süd⸗ 
amerikas erfchloffen wird, mo noch unermeflene Wilenifie 
ber Givilifation entgegenharren. 

Was wir hier zur Charakteriſtrung der Hinterwalds⸗ 
romane überhaupt gefagt haben, findet auch auf Möll⸗ 
hauſen's „Halbindianer“ Anwendung, den ver Berfaffer 
ſelbſt als eine Illuſtration zu feinen frühern Retfewerten 
bezeichnet. In feiner ganzen, durchaus realiftifchen und 
praftifhen Anlage und Durchführung fleht das Wert den 


Gerſtäcker'ſchen Romanen am nädften; es theilt ihre Vor⸗ 


züge und Schwächen. Der Stil iſt etwas forgfäktiger 
als bet Gerſtäcker und nit fo arg mit Anglictdmen ge- 
fptt. In ver Wahl feiner Perſonen if der Verfaſſer 
glücklich geweſen; er Hat alle Beſtandtheile der Benöfte- 
rung, ben verföhlagenen, verbrecheriſchen Priefter, ben 
Überfüttigten Bflanzer, die finnliche Gubanerin, bie deut⸗ 
fhen Auswanderer, ven patriarchaliſchen Miſſtonar, ven 
franzoͤſtſchen Trapper, vie henchleriſchen Mormonen, vie 
ealifornifhen Goldgräber und die Rothhäute zu einem 
harmoniſchen und fpannenden Ganzen zu” verweben u 
den Lefer von der Havaña Über die Plantage bei Rear 
orleand nah St. Louis, nach dem obern Miffouri, nad 
Ntab, „ven Diamanten der Wüfte”, bis nah San -Fran- 
eisco durch alle Phaſen des weftanierilanifchen Leben? zu 
führen verflanden. Allerdings find die Beleuchtung und 
die Uebergänge oft grell und ſchroff, in den Charafieren 
wie in ber Natur; darin liefert und aber ber Berfaffer 
nur ein getreues Abbild der Wirklichkeit. Rach ver au: 
drücklichen MVerfiherung des Verfaſſers find überdies Ike 
meiſten feiner Perſonen nad dem Leben gezeichnet; er hat 
fie gefannt und namentlih mit dem Halbindianer Tamge 
verfehrt, ſodaß er fiG am Schluſſe feiner Erzähklung wur 
ungern von ihnen trennt und ihre fernen Grichniffe pam 
Gegenſtand größerer Beſchreibungen zu maden fid ver- 
nimmt. Belläufig gefagt, mörhten wir dem Verfafſer Mast 
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deffen Beber eine wiſſenſchaftliche Ausnugung feines: Stoffs 
anrathen, denn die Gattung, welcher fein „Qulbiwstaner 
angehört (le roman Gerstäcker,: wie fie ber Franzoſe 
nennen konnte), if nahezu erfgäpft, und es iſt in dem 
ausgetretenen Gleiſe fein großer Ruhm zu erwerben, zus 
mal da der Verfaſſer feinem Vorbilde an Gewandtheit 
und Friſche nachſteht. Daß die einzenen Perfonen por 
tiſch aufgefaßt und gefärht find, wird nicht geleugnet: 
das iſt eben ein weſentlicher Charalterzug aller Hinter 
walbfilverungen. Kapitin Mayne Reis nennt fie in 
der Borrede zu- feinen „Sealpjägern” gang richtig eine 
„Moſaik aus Dichtung und Wirklichkeit: MWirkligkeit zum 
Gerüſt, Dichtung zum Auspug”. Und follte auch die 
objective Wahrheit Hier und da verlegt worden fein, fo 
iſt Do nie gegen bie fubjective ober dichteriſche gefehlt 
worden. Den Halbindianer feihft, feinen Helen, Hat 
der Derfafler offenbar am meiften toralifirt. Dafür hat 
er ihm, vielleicht in infinctiver Anerkennung dieſes Um— 
flanded, in dem Potamatome Lewis einen. zweiten Half 
breeb gegenübergefdellt, welcher der Bildungsfähigkeit und 
Reinheit des erflen durch Verderbtheit und Nichtewürdig⸗ 
keit die Wage Hält. Der DVerfafler weiß und ſo für 
feinen Helven einzunehmen, daß mir fpgar an feiner Ver— 
heirathung mit ber blauäugigen beusihen Auswanderin 
feinen Anſtoß nehmen, wiewol wir und nicht. verhehlen 
fönmen, daß darin eigentlich eine rückſchreitende Abwei— 
chung von der phyſtſchen Fortbildung des Menſchen⸗ 
geſchiechts eingeſchloſſen if. Denn bei ber Abſorption 
der niedern Maffen durch die Höheren iſt es Regel, daß 
der Mann und nid das Weib der höherftehmben an— 
gehören muß. Sollen wir, da mir von der @rzäflung 
feliſt nichts verrathen dürfen, um unfern Kefern ven 
Genuß nit zu verfünmern, einzelne Bartien als beſonders 
gelungen und lebenswahr hervorheben, fo rechnen wir 
dahin die Beſchrelbungen des leeren Magens, der Zwil— 
Inge und der Ablercompagnie zu St.=Louls; des nädt- 
lichen Gelags der Wien; der Spielpdlle. in Sarramento, 
wo bie Muſilbande ven „Choral aus hen Hugenotten 
auffpielt, und manches andere. Wortrefflich und ergrei- 
fend iſt aud der Abzug der Galifornienfahrer von Kanz 
ſas geſchildert. 88 zeigt fd) darin, wie im ganzen Werke, 
daß der Verfaſſer mit ſcharfem und unbefiohenem Blick 
beohadstet hat und: tief in bie Gigenthünlichdeiten- tes 
amerikaniſchen Lebens eingedrungen iſt. Er Kit allen 
Ausoflũſſen deſſelben ihr RKecht widerfahren und verliert 
fich nirgends wie Harro⸗Harring in hohle Declamation. 
Wenmgieich er die Schattenſeiten Amerikas vielleicht mit 
Borliehe filvert, fo iſt er doch and rückhaltlos zur An 
erfenmung des Guten bereit und bat namentkich Gelegen- 
heit genommen, dem, was er bad „offenherzige, brave 
SIamg= Amerika” nennt — naturlich nit etwa in Garro⸗ 
Sarring’6 nme —, feine Hochachtung zu zoklen, ſobaß 
ver Vefer mit Vertramen auf die augenblicktich fo trüße 
auoſrhende Zukunft Amerikas erflillt wird. Der bievere 
Zeftore ſpricht (II, 48): 
aßt das junge Amerfla immer fingen, tanzen und 
zum Fr fen die Nafen Fa boren. dae in 5 





Sache. Wenn ihr aber trene, biedere ven nicht vergebene: 
fuchen wollt, dann furht fie bort bei ben milden unter · 
ihren Wlanellhemben und nicht unter feinen Leibrt unb ge=' 
Richten Sammtiveften... Dem jungen Mmerifa laffe il) Berechtige- 
keit widerfahren. Es iſt rauf, aber immer bereit, mit feinem 
eben einzufpringen, wenn es gilt, dem Bebrängten beizufiehen. 
Hatte in meinen jängern Jahren manıhen heißen Kampf mit 
dem jungen Amerika auszufehten; ich theilte Büffe aus, echielt 
aber auch welche, liebe e6 darum aber nicht weniger. 

Ein liebevolles Verſtändniß beſiht unfer Berfafler 
namentlich auch für die Thier⸗ und Pflanzenwelt Ame⸗ 
ritas. und zwar nicht allein für die des gemäßigten Him— 
melsfirihs, fondern aud für die tropiſche. Mit weicher 
Tene und Anſchaulichteit ſchildert er ung nicht 5. B. den 
Biglerſee in Californien (IV, 120): 

Wenn am Morgen noch tiefe Schatten auf der ſtillen Waſſer⸗ 
fläde ruhen, bie erflen Strahlen der noch unfichtbaren Sonne 
bie zadigen Derggipfel vergolden, dann fleigen in langen Reihen 
aus den wilden Schluchten bas Rarfgehörnte Bergſchaf und der 
fäwarzfgwänzige Hirfh Hernicer, um ungeflört ihren Frühs 
trunf zu nehmen. Zittert und bebt dann die von ber Mittagds 
fonne erhigte unb a alle Winde abgefchloffene Atmofphäre, 
fo erfdjeinen die Gebirgsbären, alles durdeinander, groß und 
flein, um ihre riefenhaften Glieder - * 
frifdjen. Sie fehen dann redit frie 
man glauben fönute, fih olme Gef. 
iu dürfen. Bei Einbruch) der Rad 
ein; in Langen feilförmigen Zügen 
fommen fie an, bie blenhend weiß: 
figen Schwäne, bie heifer freifhmbe 
ternden Enten, unb fo feöhlic di 
dantelte Bint, ale ob es für fie ı 
gäbe und ale ob fie den einſamen 
merften, ber, an einer offenen St 
hinüberfchaut. Der arme Wafchhär 
fadjes, ans einer füßen Wurzel bei 
ei ‚ tie es: aber auch fein mag 
felbe rocht wein zu waſchen; ja, e 
zwiſchen feinen zierlien Morbertag 
tie reines Dufatengold, und auch t 

dihen ab, mm den Meft aber 
umb nod) einmai abnpoficen. 

ATS paſſendes GSeitenftüd ſteht diefem Waldleben die 
Scenerie von Panama gegenÄäber (II, 253): . 

Kein Lüftchen regte ſich die erhigte Mtmofphäre bebte und 
flimmsete, mb mit ihr bebten und fimmerten ſcheinbar alle 
Segenflände, anf welde das Ange traf, Xräumerifdh ließen bie 
ſchianlen Palmen ihre dunfelgrünen Wedel niederwärts hängen; 
wie im Bewußtfein ihrer Kraft fanden aufrecht ber blütens 
reiche Magnoliabaum und ber breitblätterige Ahorn. Guirlans 
denweife ranften fich prachtvoll ſchimmernde amen und Schlinge 

am die. mächtigen Etänmme und verbanden auf bas ame. 
mutbigfte bie Kronen getrennt fiehenber Bäume miteinander. 
Schüßtern drängten ſich haushohe Rohrhalme zwifchen Blättern 
und Steigen Hindur, fi gleicfam anfÄmiegend und Sup 
ſachend vom ben Surifan, ber jeben Augenbliet auffpringen 
und fio Iniden. fonnte. Mälhtige Blattpflanzen und Farrntrau⸗ 
er Krieg ——e un, bald auf Das famarge 
threich Rügend, breiteten ihre faftigen, gelerbten und ausges 
zadten riefenhaften Blätter fächerähulich alseinander, und zmis 
fm den aufenbfättigen Grün, welches eine unerſchopfliche Zeus 
gerneraf a Bodens verriet, yrangten Blüten, Brücte und 
bumsen fr anbeſchreiblicher Berbenpradit: Gier es fh. 
bewnor als Heine fyimmernde Gteruden, dort ale umiangreidke,. 
mit Regenbogeafsrten jmücte Kelche; Kalk werhedt under. 
dem üppigen Laub Hodfämmiger Palmen reifte hier bie in Bar, 
fern gehällte Kotoemf und dort im Fichten Gtan des Rttlichen 
108 * 
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Bananenbaume bie Königin der Früchte. Kein Lüftchen regte 
fi, doch Baum und Blatt, Frucht und Blume, alles bebte und 
flimmerte ſcheinbar in der erhigten Mtmofphäre. Die Thiere, 
welche am frühen Morgen noch die Meine Landichaft fo luſtig 
belebten, fchliefen alle; theils im Schatten, theild im Sonnens 
ein, je nachdem fie mehr ober weniger bie Wärme liebten. 

barlich beieinander kauerten unter einem breiten Blatt ber 
bärtige Affe und ber ſchillernde Papagai; unbeweglich ſaßen fle 
da, ihre Augenlider fenften ſich, als wenn fie zu her gewefen 
wären, von Zeit zu Zeit träge über die Flaren Pupillen und 
verlieben dem Aeußern diefer verfcdhiedenartigen Thiere den glei: 
chen Charakter unbeftegbarer Müdigkeit. Regungslos, wie ein 
fleinernes Wappenzeichen, thronte auf dem @ipfel des hoͤchſten 
Baums der große Beier, die Flügel hielt ex ausgebreitet, wie 
um die Strahlen der Sonne mit benfelben aufzufangen, und 
nur dadurch, daß er ben weit aufgefperrten Schnabel zuweilen 
flog, verrieth er Leben. Auf faubigem Boden lag lang aus: 
geſtreckt die ſchwarze Waldſchlange, auf glühendem —*— ock die 
große ——e— Erſtere zu träge, um ben ruhenden Vögeln 
nadjzuftellen, leßtere mit weitgeöffnetem Rachen wollüftig bie 
heiße Luft einathmend. Nur bie Heufchredlen und vereinzelte 
Brillen fließen ab und zu ihre ſchnarrenden Triller aus, während 
ber unermüdliche Kolibri, ähnlich den fleißigen Bienen, fummenb 
von Blume zu Blume ſchwirrte und fliegend feinen röhrenförmis 
gen Schnabel tief in die Honigreichen Kelche tauchte. 


Wir wenden und zu der Autobiographie „Sklaverei 
und Freiheit” von Frederick Douglaß (Nr. 2). Hier 
vernehmen wir eine Stimme aus ver Wüſte der Sflaverei 
felbft, und zwar eine Stimme, welde und bie lautere 
Wahrheit, ohne Beilag von Dichtung verfündigt. Und 
doch lieft ſich das Buch mit faum geringerm Interefle als 
„Onkel Zom’s Hütte‘, jene Ilias der Sklaverei. Nur hätten 
wir demſelben eine größere Bünbigfeit gewünſcht, ba bie 
Breiten und Wiederholungen, namentlih in dem ein- 
geflochtenen Raifonnement, Öfterd ven Verlauf der Er⸗ 
zählung in flörender Weiſe beeinträchtigen. Der Verfaſ⸗ 
fer, der übrigens keineswegs ein reiner Neger, fon= 
dern väterlicherfeit3 wahrſcheinlich kaukaſiſcher Abkunft ift, 
wurde auf einer Pflanzung am oͤſtlichen Ufer der Cheſa⸗ 
peafebay in Maryland geboren. Das ift ein trauriger, 
verwahrlofter Landftri mit dürrem und fandigem Boden, 


wo die Wechfelficher herrſchen und wohin fi nie der Fuß 


eined europäiſchen Reiſenden verirrt. Die Bewohner zeich⸗ 
nen fih nur durch Unmiffenheit, Schwerfälligfeit und 
Armuth aus. Seine Kindheit verlebte Douglaß in ber 
Sklavenhütte feiner Großältern (fein Großvater war frei), 
die er und mit den lebendigſten Yarben ausmalt. Sein 
Zuſtand war ber der volltommenften Naturwüchſigkeit; 
feine einzige Bekleidung war ein ſackleinenes Hemb (wenn 
ihn im Winter fror, kroch er in einen leeren Welſchkorn⸗ 
fat), feine Nahrung Welſchkornbrei, den er in Erman⸗ 
gelung eines Löffel! mit einer Auſternſchale af. Inu fei- 
nem fiebenten Jahre fam er in: dad Haus feines Herrn, 
welcher Befiger einiger Barmen, zugleich aber auch Inten: 
dant über ſämmtliche Pflanzungen des reihen Oberſten 
Lloyd war, der unter anderm eine Heerde von beinahe 
taufend Sklaven befaß. Hier Fam er unter bie Aufficht ver 
ſchwarzen Köchin, Tante Katy, melde ihn nicht leiden mochte 
mb ihn bald mit bald ohne Grund Hungern ließ. Die 
wieberholte Beſchreibung feine® Hungers, dem er felbit 


noch als Züngling in andern Berbältniffen ausgefeigt blieb, 
macht einen um fo ſchrecklichern Cindruck, wenn wir ba: 
gegen fehen, in welhem Wohlleben der reiche Lloyd das 
von den Sklaven erarbeitete Geld verpraßte. Auf ©. 79 
heißt es: 

Are feinem — Ei Ir nicht vom re 
rachtet, war der Oberſt ein Mufler großmüthiger ihei 

Während einiger Wochen im Sommer * ſein Haus buch⸗ 
ſtaͤblich einem Hotel. Um dieſe Zeit beſonders war bie Luft 
durch das nnaufhoͤrliche Backen, Kochen, Braten und Schmoren. 
welches dort vor ſich ging, mit den einladendſten Gerüchen er: 
füllt. Der Tiſch flöhnt unter dem Gewicht der durch Blut a: 
fauften in: und ausländifchen Lederbifien. Feld und Wal, 
Flüſſe und Seen müſſen dazu beifteuern. Unenblicher Reichthum, 
verſchwenderiſch ausgeflxeut, erfüllt das große Hans mit allem, 
was dem Auge gefallen oder den Geſchmack reizen Tann. Gier 
it Hunger, nicht bie Mittel zu feiner Befriedigung, der um; 
erfüllte Wunſch. Fiſche, Wleifch und Geflügel, es bier im 
Ueberfluß. Hühner jeder Art, zahme und wilde Euten, vom ber 
gewöhnlichen bis zu ber großen ruffifchen, Berlhühner und Gänfe 


werden im ihren Ställen fett gemadyt. Der graziöfe Schwan, 
der Mongral, die ſchwarzgehalſte wilde Gans, —— Bu 


teln, Bajanen und Tauben, ausgewählte Waſſervdgel im alles 
Spielarten werben in biefem großen Neb gefangen. Oxhfen, 
Kälber, Hammel und Wild von der auserlefenften Art, alles 
firömt im Ueberfluß nach dieſem großen Mittelpunft. Der Reich⸗ 
thum ber Ghefapenfebay, ihre 
jaus, Schads, Forellen, Auftern, Krebfe und Schilpfchten ſtader 
fih Hier vereinigt, "um bie glänzende Tafel des großen Hauſes 
in fchmüden. Die Meierei ebenfalls, wol die erfte an dem äh 
ichen Ufer von Maryland, welche durch eigens eingeführte Kühe 
ber beften englifchen Zucht verforgt wirb, trägt burch ifren Ueber: 
flnß an würzigem Käfe, polbiger Butter und vo ichem Rabe 
dazu bei, den Meiz ber endloſen prachtvollen Gaſtmaähler zu er⸗ 
höhen. Die Früchte der Erde find ebenfo, wenig vergeſſen cber 
vernachläffigt. Der wohlgepflegte, viele Morgen große Garten, 
unter ber Aufficht eines aus Schottland verfchriebenen willen: 
fchaftlih gebildeten Gaͤrtners, Hrn. M’Dermott, nebſt vier Ars 
beitern unter feiner Anleitung, welcher von ber Farm gefreunt, 
eine befondere Abtheilung bildete, blieb weber in der Fülle 
in der Borzüglichkeit feiner Beiträge zu jener glänzenden 
urück. Der zarte Spargel, ber fajtige Sellerie, Blumenfehl, 
üßtwurzeln, rothe Rüben, Salat, Paflinafwurzeln, Erbſen zb 
Bohnen, frühzeitige wie fpäte, Rabiefen, Cantelopen un Se: 
Ionen jeber Art, die Früchte und Blumen eines jeden Klimas 
und Himmelsftrihe, yon dem kraͤftigen nordiſchen Apfel bis zu 
ber Gitrone und Orange des Südens, wurden hier in hadikr 
Vollkommenheit gezogen. Baltimore lieferte Felgen, ofinen, 
Mandeln und faftige fpantfche Trauben. Branzöflfcher Bein uud 
Branntwein, buftiger, chinefifäher Thee in verfchiedenen Sorten 
und Rp Sn te, da igte füch, ben Larus ums 
ie Weppigkeit zu erhöhen, worin itelleit, Irägbeit us» 
Ueberfättigung wälsten. * 
Es begreift ſich, daß die Pflanzer fürchten müſſes. 
mit der Sklaverei zugleich dies Wohlleben und dieſe 
Reichthümer zu verlieren, und daß daher ihr Kampf gegen 
den abolitioniſtiſchen Norden von ihrem Standpunkte aus 
ein Rampf pro aris et focis iſt. 

In feinem zehnten Jahre kam Frederick leihweiſe nah 
Baltimore ald Hausfklave und Aufieher des Kleinen Sch: 
ned feines neuen Gebieters. Seine gütige Herrin ver: 
ſuchte ihn Bier im Lefen und ‚Schreiben zu unterxidten 
mußte aber auf flrenge Welfung ihres Gatten bavon eb: 
ftehen. Allein der Wiſſensdrang war dadurch einmal in 
ihm geweckt und er wußte fi verflohlenerwelie und allen 
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Hinderniffen zum Trotz nicht nur felbft die Clemente an- 
eignen, fondern er machte fogar bald Verſuche, feine 
ſoeben erworbenen Kenntniffe feinen Mitfflaven zugute 
kommen zu laffen. Seine Säulen wurben jedoch bald 
entdedt und felöfiverflänblih verboten. Don Baltimore 
begleiten vote ihn auf bie Bflanzung zurüd, wo er vom 
Haus: zum Pelofflaven degradirt und, ba er fid) wiber- 
ſpenſtig zeigt, einem fogenannten Negerabrichter auf ein 
Jahr zuc Etziehung übergeben wird. Da diefer ihn 
ſcaͤndlich mishanvelte, fo kommt es enblih zu offener 
Widerſehlichkelt, und der fehzehnjährige Jüngling weiß 
feinem Beiniger dermaßen zu imponiren, daß er fortan 
wenigſtens vor ber Peitſche Ruhe Hat. Der Verfaſſer 
ſpricht es zwar wiederholt aus, daß es nur von ben 
Sklaven abhänge, ob ihr Herr fie ſchlagen folle ober 
nit, indem es nur darauf ankomme, eine adıtunggebie- 
tende Stellung gegen venfelben einzunehmen, allein wenn 
aud in feinem Falle vielleicht richtig, ſcheint und biefe 
Anfiht doch Feine allgemeine Gültigkeit beanfpruden zu 
lönmen. Gegen ven Hunger bagegen vermochte fih Fre— 
berid nicht ſichet zu flellen und er wird nad) langen Kämpfen 
nit nur dahin gebracht, zum Diebftahl feine Zuflucht zu 
nehmen, um feines Leibes Nothdurft zu befriedigen, fon= 
dern fogar zu der Ueberzeugung gedrängt, daß ber Dieb- 
ſtahl, unter gewiffen Einfränfungen, kein Unrecht für 
den Sklaven fel. Douglaß kehrt dann nad Baltimore 
zurück, arbeitet als Lehrling auf ven Werften und bildet 
ſich zu einem tüchtigen Schiffözimmerer und Kalfaterer 
aus. Sein Drang nad Freiheit, beffen erſte Spuren er 
bis in fein früheftes Knabenalter verfolgt, iſt mittlerweile 
uniberftehli geworben, und nachdem er früher ſchon 
mit einigen Leivensgefährten einen vielleiht zu feinem 
Heile entdecten Fluchtplan gemacht hat, bewerkftelligt er 
jedt auf eigene Hand glüdlih feine Flucht von Baltimore 
aus (Im September 1838). Die Ginzelheiten berfelben 
wagt er aber fogar jegt noch nit zu veräffentlihen, 
theils weil ihre Befanntmahung feinen Helfershelfern 
Gefahr bringen Tönnte, theils weil dadurch feinen ſchwar— 
zen Brüdern das Gntlommen immer ſchwieriger gemacht 
wird. Aus legterm Grunde misbilligt er mit Recht jebe 
Beröffentligung von Fluchtgeſchichten, denn eine jede ver- 
ſtopft einen Weg zu glüdiihem Enteinnen. In Neuyork 
angelangt wird ber Berfaffer von dem bortigen Vigilance 
Committee, d. 5. dem Ausfhuß der Abolitioniften, that 
Träftig unterftügt, gebt aber, weil er ſich nicht ſicher fühlt, 
nad MNerwbebford, Maffahufetts, wo er drei Jahre lang 
als Zimmermann ein zuftiedenes und Häusliche Leben 
führt. Berelts in Reuyork Hat er jih nämlich mit feis 
ner, ihm von Baltimore nachgefolgten ſchwarzen Braut 
trauen laſſen. Unabläffig an feiner geiftigen. Ausbildung 
arbeitend und buch die von William Lloyd Barrifon herz 
auögegebene Zeitfärift „The Liberator” für bie thätige 
Theilnahme an ven Beftrebungen ver Antifklavereigefellz 
ſchaft ‚gewonnen, wird ex Agent biefer Geſellſchaft und 
war im ihrem Imereſſe vier Jahre lang als Voikoredner 
in den Neuengland-Staaten thätig. In biefer Stellung 
erſt fand er. feinen eigentlichen Boden. Die Ueberfegerin 





ergeht fi im der Vorrede in vielleicht übertriebenen 
Xobederhebungen feines Rebnertalents, welchem er haupt 
ſächlich feine gegenwärtige hervorragende Stellung ver 
banft. Sie fagt (S. x): 

In biefem an ggohen Rebnern fo reichen Lande (Mord: 
amerifa) ift Frederid Douglap einer ber größten. Vollkommene 
Beherrfchung bes Gegenfandes, Schärfe, glänzende Dialektif 
und ritiges Maß bei aller Leidenfchaft di ihm in hohem 
Srade eigen. Oft erhebt er fih zu einer tragifchen Höhe, und 
dann beleuditet er den Begenfand wieder mit brillanten Schlag- 
liggtern des Wipes und Humors, fpricht zum Herzen bes Zur 
börer6 ober unterhält ihn zur Abwechfelung mit leichtem Scherz. 
Alles ift friſch, urfprünglich und anziehend. Mile diefe Vorzüge 
werben durch eine vollendete Beherrihung der Sprache gehoben, 
* ber Mi Drgan, A — 

erzen fprechend, a jemalı 
dzur von Geiſt, Friſche und Di 
daraus entnehmen, daß er in feinen 
ven bemfelben Gegenſtand behant 
alle geoen Rebner bes Landes a 
derholungen zu verfallen ober für 
werben. Die äußern Umfände, 
Auftreten gu Ratten famen, das 
auf ber Rinersäfne ai Selen fin, Können ifn geye 
jenoß, eine neue inui ju ſein, mnen il jens 
Bart nicht He Tragen; tropbeın ber find feine en 
fein Tinflüß noch immer im Wachſen begriffen. Im ganzen 
Norden der Vereinigten Staaten gibt es Feine Stadt und fein 
Dorf, worin nicht bie Anfänbiguug feines Ramene genügte, 
um die Zuhörerräume bis auf ben Iepten Dia zu füllen, — 
das verwößnte, ſchwer zu befriedigende Publifum von Reuyork 
nicht ausgenommen, das ich — obgleich er alljährlih vor daf⸗ 
felbe tritt — von {hm Hingeriffen und begeiftert gefehen habe, 
ale wenn plöpliä ein neuer Apoftel ihm zum erfen male eine 
Wahrheit verfündigt hätte, welche bis dahin unausgefprocen in 
dem Herzen eines —* Tag. 

Als Douglaß im Jahre 1845 zuerft eine kurze Dar⸗ 
ſtellung feines Gflavenlebend mit voller Nennung ver 
Namen veröffentlichte, glaubte er mit Recht feine Giger: 
heit von neuem gefährbet und begab fh daher nad; Eng- 
land, wo er faft zwei Jahre lang gleichfalls thätigen Anz 
theil_ an der Abolition durch Rede und Schrift nahm und 
die Segnungen ver Freiheit und Givilifation in vollem 
Mafe genoß. Im hoͤchſten Grade bezeihnend aber iſt es, 
fowol für England wie für Amerika, daß feine englifgen 
Freunde (wie er verfihert, ohne fein Zuthun) ihm nicht 
eher wieder nad) Amerika zuruͤckkehren ließen, als bis fie 
ihn für die Summe von 150 Pf. St. (— 1000 Thaler) 
in aller Form Rechtens von feinem ehemaligen Heren Hugh 
Auld loögefauft hatten (am 5. December 1846). Nun 
erſt konnie er ſich ohne Gefährbe feiner unausgefegten 
Thätigkeit zur Befreiung ber Neger hingeben. Auqh hierzu 
fepten ihn feine englifgen Gönner in Stand, indem jie 
dritthalbtauſend Dollars zur Cinrichtung einer Druderei 
für ihn zufammenbragten. Mit biefem Gelbe Hat Dou— 
glaß feitvem zu Mochefler, im Staate Neuyork, eine eigene 
Zeitſchrift „The North Star” begründet, die feit einen 
Dugenb Jahren mit anerfanntem Erfolg für die Ab- 
ſchaffung der Sklaverei wirkfam gemefen if. Douglaß 
begann dies Unternehmen gegen den Rath und Wunſch 
feiner amerikaniſchen Gefinnungsgenoffen, bie ihm mol 
ala Redner, aber nit als Schriftſteller Fähigkeit und 
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Erfolg zutrauten, vielleicht auch in einer neuen Zeitſchrift 
eine gefährlide Concurrenz für die bereits beſtehenden 
Drgane ihrer Partei („Liberator und „Standard”) er- 
blicken mochten. Diefe perfünlihe Meinungoverſchiedenheit 
hat denn ſchließlich auch zu einer principiellen Trennung 
unfers Verfaſſers von Willtam Lloyd Garrifon geführt. 
Während diefer die Sklaverei durch die Conſtitution ber 
Vereinigten Staaten fanctionirt glaubt und die legtere 
daher als ein „Bündniß mit dem Tode und einen Ders 
trag mit der Hölle‘ bezeichnet, ift Douglaß nad reiflicher 
Ueberlegung zu der Anficht gelangt, daß in der Conſti⸗ 
tution kein Wort aufzufinden if, das den Glauben recht⸗ 
fertigen Eünnte, als geftatte fie die Sklaverei, Douglaß 
fagt (S. 358): 

Die Gonftitution der Bereinigten Staaten if eingefeßt, um 
eine vollkändige Bereinigung ilden, die Gerechtigfeit zu bes 
fefligen, die innere Ruhe zu fichern, für bie gemieinfame Ders 
theidi zu forgen, das allgemeine Wohl zu befördern und 
die Wohlifäten der Freiheit ſicher zu ftellen. Sie kann alfo nicht 
zu gleiger Zeit beſtimmt fein, ein Syſtem bes Raubes und Mors 
ah wie bie Sflaverei, aufrecht zu erhalten und dauernd zu 
machen. 

Nah ihm iſt Die Conſtitution die Gewährleiſtung für 
vie Abfchaffung ver Sklaverei in jedem Staat. der anıeri: 
fanifhen Union, und er betrachtet nicht mehr mit Garri⸗ 
fon die Trennung der Union ald die conditio sine qua 
non für die Abihaffung der Sklaverei. Wir fönnen 
nicht unterfuchen, ob Garriſon's oder Douglaß’ Ausle- 
gung die richtige iſt; jedenfalls treffen beide in ihrem 
Ziele zufammen, nämlih in der Ausrottung ber Skla⸗ 
serei, und es iſt bedauerlich, wenn fich die Verfechter der⸗ 
felben guten Sache über ihren Ausgangspunft ober über 
ven Weg zum Ziele entzweien. Hoffentlich wird Die gegen= 
mwärtige Kriſis auch dahin führen, daß bie Verfaffung 
authentifh ausgelegt, fowie daß dieſer Auslegung unbe- 
firittene Folge gegeben wird. 


Auf einen ganz andern Schauplatz und in ganz an⸗ 
dere Verhältniſſe verfeht und Harro-Barring’s „Do: 
lores“ (Nr. 3). Die erfle Hälfte vieles „Charakter⸗ 
gemälded’” führt und nach VBuenod-yres, die zweite nad) 
Brafilien, infonvderheit Rio⸗de-Janeiro. Melde Felder für 
einen Charakter: und Sittenmaler! Eine großartige, pracht⸗ 
volle Natur, die auch ver Sittenmaler nicht ganz außer 
Acht laſſen darf; ein Gewühl von Nationalitäten, die im 
Kampfe mit der Natur wie unter fi ſelbſt alle ihre Licht⸗ 
und Schattenfeiten In Hellfter Beleuchtung zeigen: gerabe 
wie im fernen Weſten, und doch wieder wie anders! Dazu 
kommen politifche Zuftände, vie gerade in ihrer Unruhe 
und Bärung dein kundigen Beobachter Stoff zu den an⸗ 
ziehenvften Studien und Darftellungen in Fülle darbieten. 
„Dolores“ iſt bereits in den Jahren 1843—45 geſchrie⸗ 
ben umd fpielt in der Seit, wo Roſas ale Gaupt der 
Föderaliften den Vernichtungokampf gegen bie Unitarier 
führte. Harro-Harring feinerſeits tft ein glühenber An- 
hänger ver Iegtgenannten Partei und hat fein Wert wit 
dem Sinnbilde der Unitarier, dem ſüdlichen Kreuz und 
den Wahlſpruche „Dios y Humanidad‘‘ gefhmüdt. Leider 





bat er in feiner politiſchen Befangenheit feinen Steff in 
keiner Weiſe auszubenten verfianden, und die Ergebaiſſ, 
die wir aus feinem Werke für vie Kenndaiß des ſüd⸗ 
amerifanifchen Lebens gewminnen, find daher verkältnig 
mäßig gering. Betrachtet er doch alles and jedes daurqh 
feine jung=europäifch gefärhte politifche Brille. Für Die 
Natur hat er gar fein Organ. As Erzähler if er ver 
worren und weitfchweifig, und fein Vuch hätte ohne allın 
Berluft auf die Hälfte zuſammengedrängt werden können 
wenn er und feine politifchen, philoſophiſchen, «frene- 
mifhen und andern Grgießungen hätte erfparen welln. 
Allein weit entfernt davon feinen ihm dieſe gerade am 
meiften am Herzen zu liegen. Wie Bravourjängrrinnen 
beliebige, vollfländig heterogene Arien in ihre Rolle 
einlegen, fo beglüdt er und mit Einlagen über ven Axk 
ftand in Sausyen, die Berbrüberungdarte des Junge 
Europa, Pſychologie der Liebe und Ehe ohne Liebe, 
über das Leben auf ven Planeten, Organifation eb 
Bundes der Humanität, über Volk und Staat, über 
den Magnetionmus u. dgl. m. Wer Harro⸗Harring fraut, 
wird fih nice wundern, daß er jeve Gelegenhei vom 
Baune bricht, um feine politiſchen Anfichten aufzutiigen. 
Wir laffen fie als befaunt und unerheblich beiſeite; nur 
was er 1,.289 fg. über Savoyen fagt, bat durch die feit: 
bem eingetretenen Ereigniffe ein erneutes Imereſſe gewonen 
„Sayoyen“, heißt e8 dort, „follte unfer Galikän merbes, 
son wo aus wir unfer Coangelium ver Freiheit an alle 
Dölfer Europas, mit Blut gefchrieben, zu verfenben hof: 
ten.” Gin ſolches Galiläa iſt es ſeitdem wenigftens für 


Italien in der That geworben, wenn auch nicht in Harte: 


Harring's Sinne. Harro-Harring's Hauptzweck ift offenber, 
das Wirken und Treiben des „Jungen Europa” in Süd⸗ 
amerila und in Verbindung wit ben fühemerifanifgen 
Patrioten zu ſchildern. Gr Hätte fein Werk ganz yaflını 
„Jung⸗europäiſche Umtriebe In Südamerika“ ober au 
„Bolitifged Traumleben“ überichreiben können. Gein 
Sinango und Dr. Therfin vertreten das Junge Sle— 
dinavien; Barigaldi — mer lächelt jet nicht über deſe 
Berbappung? — (der Kapitän ded „Mazzini‘‘) und Grrafini 
dad Junge Italien; Dolores, Alfonfo unt Geleſt ui 
ih dad Junge Sudamerika. Alle find natürlich Seren, 
am nit zu fagen Halbgötier. Namentlich Hinango uud 
Dolores find fehr guoß, aber der Berfaifer läßt iz im 
fo dichten Wolfen threnen, daß wir nicht zu exfeumen 
vermögen, worin ihre Größe beſteht. Dolsres Gefams 
men wir faft gar nicht zu Geſicht. Sie iR eine Dihterin 
und ihre anonym erſchienenen „Blegien ve la Plata” heben 
die Wuth bed Dictators Mofas fo fehr gereist, daej ex 
ben unbefannten Verfaſſer zum Tode verurtkeilt bat. Der 
Verdacht Fällt auf ihren Geliebten Alfonfo, welcher wizfs 
HS für fie den Tud erleidet. Dolores, als Mind ver: 
kleidet, fpenbet ihm im GBefängniffe in der lezten Aue 
bad Abendmahl und zwar, obgleich Katholikin, im beiseulek 
Gehalt, worauſ ihr Freund und Begkeiter, ber wirlikdie 
Min Geleft, dem. DVerurtheilten folgende Parodie Net 
tirchlichen Gegens ertheilt (I, 68): 

Der Herr laſſe leuchun den Stern ber Bukunft über zuler 
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Vaterſand; der Herr begränbe und erhebe bie vereinten Staaten 
Südamerikas zum Heil der Bölferflämme, die darin wohnen, 
und zur Stüge der Freiheit aller Völker! Der Herr flürfe dich 
und erhebe dich in deiner Todesſtunde; der Herr fet mit dir im 
Nebergange aus Nacht zum Licht; der Herr führe dich von Stufe 
gu Stufe ewiger Vervolllommmung, zur Anfchauung feiner All⸗ 
macht und Große; ber Herr vereine uns mit dir im Mrglanz 
feiner Liebe, in Swigfeit. Amen! 

Alfonfo wird Bei Tagesanbruch von 27 Kugeln purd- 
bohrt und Dolvves entfllebt unter taufend Fährlichkeiten 
auf ter ſchwediſchen Brigg Nordſtjernan. Beiläufig wol⸗ 
len wir bemerken, daß wir und vergeblich nach einer argen- 
tiniſchen Literaturgeſchichte umgeſehen haben, auß der etwas 
Näheres Über dieſe Sappho des La-Plataſtroms und ihre 
unfterblißen Werke zu erfahren. geweien wäre. Der Ber- 
faſſer verfigert zwar (ähnlich wie feine drei Gollegen), 
daß alle feine Gharaftere „con amore nah der Natur 
gezeichnet“ ſeien, allein das ſcheint ein Druckfehler zu 


fein, von denen das Buch überhaupt wimmelt, unb es 


iſt zu lefen: vergeihnet. Die Perfon und ber Eharakter 
der Dolores enthalten wahrfheinlih nur wenige Gran 
Wahrheit. Aehnlich mag es fi auch mit Hinaugo ver: 
halten, in weldem mande Lefer, nach des Verfaffers Aus- 
druck, „vie-fire Idee“ gehabt haben, Hrn. Harrv = Harring 
ſelbſt erkennen zu ‚wollen. 

Alfo Dolores, wie gefagt, entflieht mit Hillfe einer 
engitichen Familie nad) Rio-ve:Janeiro, während ihr Freund 
Celeſt zu den Patagoniern entkommt, melde und der Ber: 
faffer von einer außerordentlich liebenswäürbigen Seite ſchil⸗ 
dert. In Rio⸗-de⸗Janetro gerathen wir nun in ein folde® 
Gewirr zufammengewürfelter Perfonen und Berhältniffe, 
daß es Öfters ziemlich ſchwierig wird, den Zufammenbang 
nicht zu verlieren. Wir befennen offen, daB uns nur 
unfere Mecenientenpfliht abgehalten hat, das Buch zu⸗ 
Tammenzufälagen und beifeite zu legen, zumal ed, bei- 
läuftg bemerkt, in einem entfeglihen Stil gefchrieben if. 
Die Berfolgung der liberalen Partei, ber Baroupilhas, 
ſteht auch Hier im Vordergrunde. Den jung-europäiſchen 
und jung-amerikaniſchen Helden ſteht eine Anzahl ver: 
worfener Spione und Werkzeuge des Dedpotismus gegen- 
über, melde in einer Pulperia in der Strafe des 25. Mai 
ihr Hauptquartier haben. Einem derfelben, einem soi- 
disant veutfhen Varon Spandau, gelingt es ſchließlich, 
Doloreß auf der Reiſe nah Santa: Eatharing mit einer 
Drange zu vergiften, da er den von Nofad unterbeffen 
auf ihren Kopf geſetzten Preis nit anderd verbienen 
kann. Sie wird feierlihft begraben; die „Jungen‘ kom⸗ 
men alle herbei, beveden fie mit ihren fomboliichen Flag⸗ 
gen, die der Verfaſſer mit ſchwärmeriſcher Liebe an einer 
andern Stelle ausführlich befchreibt, und fo ruht fie nun 
in einfamer Größe am Geſtade des Meeres. 

Sarro:Harring zieht leivenfhaftlih gegen Roſas' Des- 
potismus zu Felde, und wir fünmen ihm darin unfere 
Sympathie nit verfagen, felbft wenn mir den über den 
Dictator beigebrachten Einzelheiten nicht überall vollen 
Slanben beimeffen wollten. Anftatt perfönlih vor dem 

VWolke zu erſcheinen, ließ Roſas zumeilen an befondern 
Ferfttagen feln Pferd, von zwei hohen Staatsbeamten ge: 


fügrt, auftreten; auch fein Bildnis, mit zothen Bändern 
und Blumen geztert, wurde ebenfalls zumellen, von Prie⸗ 
ſtern begleitet, im Broceffion geführt. Roth (Roſas, 
roth) war überhaupt die Leibfarbe des Tyrannen, und 
jeber getreue Staatabürger mußte ſich durch irgendetwas 
Rothes (Band, Halsbinde, Weſte, Taſchentuch u. ſ. w.) 
über feine Unverdächtigkeit ausweiſen, wenn er nicht ſo⸗ 
fort der geheimen Polizei in die Hände fallen wollte. 
Auch der Bart mußte vorſchriftsmäßig getragen werden, 


und zwar fo, daß er unter dem Kinn glatt geſchoren 


wurde, weil er fonft mit dem Badenbarte en U, ven 
Anfangsbunhftaben der verhaßten Wörter Jinftarier und 
Uruguay, gebildet hätte. Trotz folder Kleinlichkeit Tiebte 
Roſas, fh mit Napoleon vergleichen gu laſſen, und ließ 
durch einen nah Rom gefandten vertrauten Priefter mit 
dem Papfle megen feiner beabfihtigtem Krönung und 
Salbung als König von Rio de fa Plata unterhandeln. 
Als der Priefter unverrichteter Sache zurüdfehrte, erklärte 
Rofas den Papft für einen salvacho Unitario — salvacho, 
wid, mar in Roſas' Munde ſtets das ſchmückende Bei⸗ 
wort der Unitarier — und kaufte aus Made Bibeln von 
den Nordamerifanern. Wie Nero ließ er feinen Lehrer 
tödten und lebte mit feiner Tochter Manuelita in ver- 
brecheriſchen Umgange. Berebter als alle das fpricht 
jedoch die fogenannte Bluttafel, welche Harro-Harring 
einem zu Montevideo 1843 erfhienenen Bude („Roſas und 
feine Gegner” von Don Joſe Rivera Indarte) entlehnt 
hat. Danach find durch und unter Roſas: vergiftet 4, 
gekoͤpft 3765, erſchoſſen 1393, ermorvet 722, im Kampfe 
gefallen 14920, getübtet in kleinem Gefecht, bei Militär: 
erecution u. f. w., aufs wenigſte berechnet 1600, zufam- 
men 22404 Perſonen. Ungerechnet find dabei die Tau- 
fende, melde der Despot verbannte oder die ſich feinem 
Blutdurſt durch die Flucht nah Brafllien, Ehile, Peru, 
Bolivia u. f. mw. entzogen. Erwägt man die polariſche 
Dünne der Bevölkerung, fo ift es Eeine bloße Redensart, 
wenn man behauptet, daß Rofas fen Volk vectmirt Hat. 

Intereffant ift ed, mit diefer Charakteriſtik des ſüd— 
amerifanifchen Dictatord die Skizze zu vergleichen, welche 
Darwin in feinen „Naturwiffenfhaftlihen Reiſen“ (überſetzt 
von Dieffenbach, Braunſchweig 1844) von Ihm gegeben 
dat. Darmin’d Bekanntſchaft mir Rofas fällt in das 
Jahr. 1832, alfo vor den Beginn feiner Dictatur, und 
aus verfchiedenen Gründen mußte ihm Roſas von der 
vortheilhafteften Seite erfcheinen. Und doch laffen fi in 
feiner Strenge und in der Graufumfeit, mit weilcher er 
eben damals Krieg gegen die rauberifhen Indianer führte, 
überhaupt in feinem ganzen ungebänbigten Weſen bereits 
die Keime feined Charakters erkennen, welche die Ueber- 
tragung der abfoluten Gewalt zur erſchreckenden Reife 
brachte. Zwei von Darwin berichtete Anekvoten find zu 
bezeichnend, als daß wir fle nit zur Vervollſtändigung 
der Gharakterfthilderung bier einfchalten follten. Als 
echter Gaucho war Roſas ein volllommener Reiter: ein 
Vorzug von keiner geringen Bedeutung in einem Lande, 
wo eine verfammelte Armee ihren General nach dem fol- 
genden Verſuche erwählt. Bine Heerde wilder Pferde 
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wurbe in ein Gehege getrieben und durch ein Thor her⸗ 
andgelaffen, über dem fih ein Duerbalten befindet; wer 
son dem Balken auf eins dieſer wilden Thiere ſich nieder⸗ 
lafſſen Tann, während es Geraustobt, und es ohne Sattel 
und Zaun nit nur reiten, fondern auch an das Thor 
des Geheges zurückbringen würde, follte ihr General fein. 
Ein fo ermählter Mann gab ohne Zweifel einen tüchti— 
gen General für eine folde Armee ab. Diefed außer: 
ordentlihe Kunfiflüd wurde auch von Roſas vollbradit. 
Wie weit Roſas den Ernſt trieb, lehrt die zweite Anek⸗ 
dote, welde einer feiner Poſſenreißer (deren er fi, wie 
die alten Barone, zwei hielt) erzählte Er fagt: 

Ich wünfchte fehr, ein gewiſſes Muſikſtück zu hören, unb 
ging deshalb zu dem General, um ihn darum zu bitten; er fagte 
mir aber: „Geh deinem Geſchäfte nach, ich habe zu thun.“ Sch 
ging zum zweiten male, er ſprach: „Wenn bu wiederfommit, 
ir bu beftraft!” Ich Fam zum dritten male und er lachte. 
Ih kroch aus dem Zelte, aber ed war i fpät; er befahl zwei 
Soldaten, mich zu fangenund mich zu pfählen. Ich bat bei allen 
Heiligen im Himmel, mich freizulafien, aber es geſchah nicht: 
denn wenn ber General lacht, fo font er weder Mann noch 
Maus. Der arme Herr— fährt Darwin fort — blidte ganz jäm⸗ 
merlih drein bei ber bloßen Erinnerung an das Pfählen. Die: 
fes Ift nämlich eine fehr harte Strafe; vier Pfähle werden in 
die Erbe getrieben und der Mann wirb horizontal mit feinen 
Armen und Beinen darauf befefigt, und bort läßt man ihn 
mehrere Stunden audgehtredt Die Idee dazu kommt offenbar 
von der gewöhnlichen Methode, Häute zu trodnen, Her. 

Trotzdem genoß General Roſas einer fo außerordent⸗ 
lichen Popularität, daß einmal einer feiner Anhänger 
einen Mann tödtete, blos „weil er geringſchätzig von 
Roſas geſprochen“. 

An ein ſolches Land und Volk läßt ſich offenbar nicht 
ber gewoͤhnliche Maßſtab anlegen. Harro-Harring hat 
in ſeiner Schroffheit zu wenig Gewicht auf die Geſchichte 
der argentiniſchen Länder gelegt, und Darwin bemerkt 
ſehr richtig (S. 179), daß, wenn man über dieſe Länder 
urtheilt, 
man nie vergeſſen ſollte, wie fie von dem unnatürlichen Mutter: 
lande erzogen wurden. Im ganzen haben fie mehr Ehre von 
dem, was fie gethan, als Schande durch das, worin fie mangels 
haft find. Man Fann nicht anders denfen, als daß die aus 
nehmende Sreifinnigfeit, die hier herricht, am Ende zu yuten 
Refultaten führen muß. Die größte Toleranz aller Religionen, 
die Aufmerkfamfeit, die man dem Erziehungswefen zumendet, 
die Freiheit der Preffe, die gute Aufnahme, die man Fremden 
zu Theil werben läßt und beſonders benen, bie auf Wifienfchaft 
nur einigen Anfpruch machen; alles diefes wird jeder mit Danfs 
barfeit anerkennen, der Sübamerifa befucht hat. 

Die argentinischen Staaten ſcheinen nad) allem ver 
am meiften verfprechende Theil von Südamerika zu fein. 

Wenn wir fonah nicht umbin fönnen, Harro-Har⸗ 
ring’d Haß gegen Roſas mehr oder weniger zu theilen, 
fo koͤnnen wir doch anbererjeitd nicht verfennen, daß er 
eigentlich alles Haßt, was feinen politiſchen Ideen ent- 
gegen if. Bine ganz befonvere Wuth Hat er auf die 
Engländer, die er faft durchgängig in abfcheulicher Ver⸗ 
zerrung barftellt, obfhon man ihm eine genaue Kenntnif 
derjelben nicht abſprechen kann. Er bezeichnet fie als die 
modernen Juden, die fih das ausermählte Volk dünken; 
er fpriht vom „Fluch unterbrücter Nationen, der Bri- 


tanniens von der Schlange des Verraths vurkftefiene 
Slagge umbeult”; er verfpottet die englifhe Idee, das 
Innere Südamerikas durch eine Kanalverbinbung zwiſchen 
dem Amazonenflufle und dem La= Plata der Cultur af 
zufchließen u. ſ. m. Und troß alleven bat Harte: Ga: 
ring feine „Dolores“ urfprünglic engliſch gefchrieben um 
im Jahre 1846 zu Neuyork herausgegeben! Nun gikt 
er zwar bier und da Andeutungen über vie Berfolgun: 
gen, die fein Werk angeblich feitvem erduldet, wie id 
alles zur Unterdrückung befielben verfhworen hat, wie ſogar 
Agenten von Roſas die neugorker Prefje überwachen, wie 
feine amerikaniſchen Verleger, bie Harvers, contrech 
brüdig geworben find, vorgeblih, „weil fein Werk krine: 
wegs orthodox ſei“, in Wahrheit aber durch einen Ri: 
fionar vom Rio de In Plata dazu veranlaßt; allein wir 
müffen dies und Aehnliches übergeben, da wir es ha 
nit mit den perfönlicdden Erlebniffen Harro-Harting, 
fondern mit feinen Schilderungen fübamerifanifcher Ju 
flände zu thun haben. Sollten wirklid von viefer oder 


irgendeiner andern Seite Maßregeln zur Unterbrädung 


oder zum Verbot feine® Buchs verſucht worden fein, fo 
Finnen wir fie nur für thöricht halten. Man fellte ſolche 
Herzendergießungen ruhig ſich ſelbſt überlaffen; es if hun⸗ 


dertmal nachgewieſen, daß es für Die Ausſchreitungen ver | 


Preſſe kein beſſeres Heilmittel gibt als vie freie Brefe 
ſelbſt. Eins aber koͤnnen wir, ehe wir von unferm Sung 
ffanvinaven Abſchied nehmen, nicht unterlaflen, nämlid 
unfern Leſern ein Proͤbchen feiner reichlich eingeſtrenten 
Poefien vorzulegen. Wir greifen aus einer poetiſchen 
Rede — es ift eigentlih ein Gompenvium der Belt 


geſchichte —, welche Celeft aus dem Sattel feine Birke 
an irgendeine patagonifhe ober argentinifhe Bollter: 
fammlung bält, nachſtehende Zeilen um fo lieber heran), 


als fie des Verfaſſers Anfiht über die engliſche Poluik in 
Südamerika vervollftändigen (IV, 127 fg.): 


Britannia fehte feinen Fuß bereits 

In Südamerifa. Wir kämpften Her 

Seit zwanzig Jahren nur auf Tod nnd Leben, 
Entwaffnet bier und dort, aufs neu’ bewaffnet, 
Seit einft in Pernambuf das Ziel des Kampfes 
Ale Republif begeichnet wurde. Schaͤndlich 
Verrathen und verfauft fehn wir bie Kraft 
Des Volfs in Südamerika feither 

Durch Briten, duch Britannia! Fluch bem Thron 
Der heuchlerifch in Staatshypokrifie 

Das Chriſtenthum nicht braucht, fein Zundament 

Der Lüg' und des Betrugs zu ſtützen, Fluch 

Dem Gabinet Britannia — das durch Pfaffen 
Geſtützt, fein eignes elend Bolt verhähnt 

Und in entfernten Welttheilen die Bölter 

Ins Io zu fpannen fuht — zum Gflavendieafl. 

— So weit des Oceans Woge ſchäumend rollt 
Umgürtet Großbritannia Sand und Länder, 

Täufcht Volk auf Volk; erhandelt Staat anf Staat — 
Entnervt ben Orient und bedroht uns hier, 

Das Refultat des zwanzigiähr’gen Kampfes 

Als britiſch Eigenthum ſich anzueignen. 

.— Drum, meine Brüder! wißi, wofür wir fämpfen 
Und gegen welchen Beind wir kaͤmpfen! Wiſſet: 

Die Zeit wird fommen und in aller Welt 

Wird Bolf auf Bolt zum Kampfe fich erheben, 
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Sei der Uribee, bes me, 

De —2* aller Voͤlker nme 

Dann wird Britannia das Princip der Lüge: 

Die Kirche und die Monarchie vertreten! 

Und dann wird aller Feindfchaft Zorm und Wuth 

In Großbritannia ſich zufammendrängen; 

Die Tories werden dann als Feinde daſtehn 

Der Freiheit und der Menſchheit, — und der Kampf 

Wird fürchterlich dann werben. Wie noch nie 

Gerungen und gelämpft warb in Erbitt'rung, ' 

Wird dann der Menfchheit Geif die Waffen führen 

Auf Tod und Leben — gegen Großbritannia! 

Für einen Beobachter des Wölferlebend in der Alten 
und Neuen Welt ift eine foldhe Verblendung faft unbegreif: 
lid. Hat fi der Verfaffer während feines wiederholten 
und dauernden Aufenthalts in Nord- und Südamerika 
nie die Gründe Elar gemacht, warum in Nordamerika 
ſich freie, Eräftig gedeihende, reiche Staaten gebildet haben, 
welde bereits eine neue Phaſe in der Entwidelung ber 
Menſchheit bezeichnen, während Sübamerifa unter nicht 
minder günftigen natürlihen Bedingungen fi nod immer 
nit aus der chroniſchen Anardie und der Verrottung 
feiner politifhen und gefellfchaftliden Zuſtände aufraffen 
ann? Aud wenn es nicht bereitö hinlänglich nachgewie⸗ 
fen und erörtert wäre, fo liegt es ziemlich klar auf der 
Hand, . daß die Urſache faft ausſchließlich in dem Raſſen⸗ 
unterſchiede der Bevölkerung liegt. Wie foll aber ver 
Angelſachſe, der geborene Anfiedler, wenn er jolde Er⸗ 
gebnifle feiner Ihätigkeit vor Augen flieht, Hochachtung 
und Sympathie für feinen ſüdamerikaniſchen Antipoden 
Gegen, für den zur Gründung neuer Reiche augenfihein- 
Th unfähig gewordenen Romanen? Stößt ver Angelſachſe 
nicht auf Schritt und Tritt auf die Verfuhung zur Selbft- 
üsberhebung? Und daß feine Politik felbftfüchtiger Natur 
ift, kann nur den Speologen befremden, denn alle aus⸗ 
wärtige Politit — nigt die englifge allein — iſt ver 
Natur der Sache nad nichts als Interefenverfolgung. 
Doch das find Gemeinplätze und Harro-Harring werden 
fie auf feine alten Tage doch nicht überzeugen. Bir 
wenden und daher lieber zum vierten der zu bejprechen- 
den Werke. 


Freiberen von Bibra's „Erinnerungen aus Süd⸗ 
amerika” (Nr. 4) unterfcheiden fih von ben drei biäher 
behandelten Werken vor allen Dingen dadurch, daß fie 
nit einen zufammenhängenden Roman bilden, fondern 
aus acht Hleinern, voneinander unabhängigen Erzählun- 

oder ‚‚sulturhiftorifhen Novellen”, wie fie der Ber: 
faffer (III, 8) nicht unpaffend bezeichnet, beftehen, welche 
in der erflen Verfon vorgetragen werden. Durch den 
Iegtern Umftand erhalten fie eine fubjective Färbung, 
melde mit dem Titel „Grinnerungen” ganz im Gin: 
Hang fleht. Leider drehen fie nad etwas weitfchweifigen 
Ginleitungen meiftens mit einem ſehr unbeholfenen und 
unbefriedigenden Schlufle ab. Auch find ihre Helden in 
Begenfage zu denen Moͤllhauſen's und Harro-Harring's 
Bfters zwar brave und gutmüthige, aber ziemlich linkiſche 
und befihränfte Burfchen, denen von abgefeimten Betrü- 
gern und noch mehr Betrügerinnen auf das ſchändlichſte 
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mitgefplelt wird; fo 3. ®. Bernardo Muenos, Don Anfelmo 
(ein Hacienbabefiger in Peru) und Don Casparo de Mas 
a Fuera, vulgo der Ziegenkasper genannt. Der Verfaſ⸗ 
fer ſelbſt ſtellt ih uns als eine kräftige, weltmänniſch 
gewandte, mit ſcharfem Blick, glänzendem Witz und fpru= 
delndem Humor begabte Perfönlicgkeit dar. Diefer Witz 
und Humor, bie in ihrer Leichtfertigfeit ſtark an Heinrich 
Heine erinnern, find ed, welde dem Buche fein eigen- 
thümliches Gepräge verleiden. Soweit fie fich auf bes 
Verfaſſers eigene Brlebniffe oder das alltägliche Leben be⸗ 
ziehen, find‘ fle in ver That eine trefflihe Würze und wir 
haben lange nichts Hübfcheres und Wibigeres gelefen als 
beiſpielsweiſe die Schilverungen von des Verfaſſers ſpa⸗ 
niſchen Studien, von, dem in Europa culturbeleckten 
Schneiderjüngling Sennor Laneros oder von der Plaza 
in Lima. Allein wir koͤnnen nicht leugnen, daß es uns 
manchmal ſchmerzlich berührt hat, wenn ver Witz des 
Verfaſſers ſelbft vor den erhabenſten Naturerſcheinungen 
oder dem tieftragiſchen Menſchenſchickſale nicht immer zu⸗ 
rückſchreckt. Vielleicht ſteht dieſe Eigenthümlichkeit des 
Darſtellers in Wechſelwirkung mit dem dargeſtellten Gegen: 
ſtande; wenigſtens hebt derſelbe wiederholt hervor und 
belegt es mit ſchlagenden Beiſpielen, daß ver Leichtſinn 
ein allgemeiner und tiefgehender Charakterzug ber Chi⸗ 
Imen if. Selbſt im Blutwerk find fie leidhtfinnig und 
die mit dem Erdbeben verknüpften geologifchen Erſchei⸗ 
nungen begrüßen fie in einem Augenblide, wo ſie fid 
perjönlich fiher fühlen, mit lautem Gelächter. Hier tritt 
und feine Spur von der fittlihen Tüchtigkeit des angel- 
ſächſiſchen Coloniſtenthums oder von dem politifchen Drange 
der Argentiner entgegen; felbft die verrufenen Neger er: 
fheinen in ihrem Ringen nad Freiheit und Bildung 
achtungswerther ald die frivol in den Tag bineinleben- 
den Ghilenen. Es ift eben Tropennatur. Die Welt if 
den Ghilenen nicht minder als dem Verfaſſer „eine fehr 
alte, eine fehr folide und fehr dauerhafte Erfindung”. 
Eine große Annehmlichkeit ift es für beide Theile, daß 
es in Chile weder Geifter noch Gefpenfler, noch überhaupt 
irgendwelchen Aberglauben gibt. Weniger zufagend da⸗ 
gegen erfheint es, daß bie noble Paſſion der Jagd gänz: 
ih fehlt. Ginigen Erſatz dafür gewährt das Vergnügen, 
feine Mitmenfchen zu töbten, welches ter Verfaſſer zwar 
für ein gottlofes, „aber doch, wie mande andere Gott⸗ 
fofigkeiten, für ein ganz außerorbentlihes Vergnügen“ 
erklärt, „wenn ed im rechtſchaffenen Kampfe geichieht, 
und wenn, was immer die Hauptjache bleibt, ver bie 
Feind im Hintergrunde und nicht die Polizei oder die 
Juſtiz erbliden läßt”. | 
Wir haben bereit im ingange bemerkt, daß daß 
teopifche Sinnenleben dad Thema ift, zu welchem bie Er⸗ 
gählungen des Verfafſſers ebenjo viele Variationen bilden. 
8 kommt dabei nicht mweientlih in Betracht, daß Chile 
feiner Lage nach Fein wirkliches Tropenland ift; jedenfalls 
ift der Charakter feiner Bewohner tropifher Natur, und 
überbied fpielen die Erzählungen theilweife auch in Peru. 
In der That drehen fich faft alle Erinnerungen des Ver: 
faſſers um glühenn heiße Riebesverhältniffe, zu denen nur 
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bie Siebe der deutſchen Maria in der gleichnamigen, übri⸗ 
gend unbedeutenden Srzählung einen wohlthuenden Gegen⸗ 
fag bildet. Am craſſeſten tritt bie zügellofe Sinnllchkeit 
ber Meiber, als bewegender Factor aller geſellſchaftlichen 
Vexhaältnifſe, in den beiden Novellen „Gin Haciendabeſitzer 
in Peru“ und „Bin einziges Weib” zu Tage. Die erſtere 
würde viel richtiger Weibertreue in Peru“ überſchrie⸗ 
ben fein Hoͤren wir den Berfafler felbfi, ver folgenne 
Charakteriſtik ver chileniſchen Weiber gibt. Er fagt 
a, 81 fg}: 

Eine der ſhoͤnſten Eigenſchaften bes chileniſchen Weibes iſt 
mabebingtes Vertrauen auf den Dann feiner Liebe. Die chile⸗ 
niſche Frau wird ſich von ihrem Geliebten, auf dem zerbrech⸗ 
lichſten Boote In das wild ende Meer rudern faflen. Det 
Mann arbeitet vielleicht mit kenchender Bruft gegen die toben: 
Yen Wellen. ber fo trällert ein Lie. Er bar ja des Rader 
in der Hand, er, der fo ſtark, fo muthig if. Es ift feine Ger 
fh befürchten, er bringt fie wohlbehalten an das Land. 

e Äitenifge ga fist Binter dem Sattel ihres Geliebten, fle 
Hat ven einen Arm um feine Hüfte gefchlungen, mit dem andern 
halt fie vielleicht nachlüſſig ihren leichten Gtoohhut fe, aber fle 
fptelt mit ben dunkeln Loden ihres Freundes, denn er lenkt bas 
Pferd. ber diefes Pferd fchreitet auf einem abhängigen Pfade, 
der feinen Fuß Breite bat, während rechts ſich eine fleile Fels⸗ 
wand firoff und unzugänglich erhebt, und links ein jäher Ab⸗ 
grund gähnt. in einziger Fehltritt des Stoffes, und beide liegen 
zerfihmettert in ber Tiefe. Uber Has ME Tann biefen Kehl 
keitt je: ia thun. Gr iR der befke, der kühnſte Meiter, und er 
fühet es. Dann liegt ein ſchmaler, fchwanfenber Steg vor ihnen, 
der über eine fchmindelnde Tiefe führt. Gr trägt fie auf feinen 
Armen hinüber, und fle blickt forglos und lächelnd in den ſchaͤu⸗ 
menden Mapocho, der feine braufenden Fluten dur bie Thal 
ſchlucht wälzt, denn fie ift won ben Armen des flärkiien und ges 
wandteften anne gehalten. Vielleicht liegt fie auch ein aubers 
mal in der Glut des Fiebers. Die Sache ift bebenflih und 
fe weiß, dag alle ihre Theuern für ihr Leben beforgt find. Der 

rzt reicht ihr einen Tranf. Aber fie verfhmäht ihn. Der 
Geliebte weiß ein Dkittel, ex Hat die Kräuter im Gebirge felbR 
geholt, felbft die Arznei bereitet, und fie nimmt fie vertrauendr 
vet, denn er iR ja fo erfahren und Flug. Wenn ihr enbli 
ber Freund zuflüftert, fomm in meine Arme, beine Ehre wir 
mir heilig fein, fo theilt fie feine Kammer und fein Lager, denn 
er ift ber beite Caballero und bricht nie fein Wort. Ste if 
ſicher in feinen Armen, trotz der Hut, bie in beider been 
flemmt und die fie wel fennt. Am Morgen aber, nad) ber 
Brautnacht, ſchüttet die Chilenin ihr Gold und ihr Gefchmeide 
aus, vor dem Manne ihrer Wahl und fragt nicht mehr nach 
allen diefen Schägen. Sie gehört ihm, mit allen, was ihr 
war. Er wirb ihr Gelb mehren. er wird fie nähren und Eleis 
deu und — lieben... . Die Schattenfeite bei der Geſchichte iſt 
aber bie, daß die chilenifche Bram einige ober einen großen Theil 
diefer ſchönen Sachen, welche fie in die Hände ihres Geliebten 
legte, fpäter ſehr zufg in die eines zweiten, dritten und vierten 
Geliebten mit demſelben Vertrauen legen wird, wie in jene des erſten. 

Ueberhaupt, ſcheint uns, iſt dieſes Gold des Ver⸗ 
trauens nicht unbeträchtlich mit dem Kupfer des Leicht⸗ 
ſinns legirt. Und warum ſollten die Chileninnen nicht 
leihtfinnig fein? Sind fie doch fo glücklich dabei und 
fommen fo leiten Kauf davon, wenn wirklich einmal 
ein unerlaubter Liebeshandel entvect wird. Denn dann 
werden fie in ein Bußkloſter gefchickt. 

Diefe Klöfter find Nonnenklöfter und fein Mann hat unter 
irgendeinem Borwande das Recht, fie zu betreten, mit Aus⸗ 
nahme eines ein alten, aber wirklich und echt alten unb 
awerfennt ehrwürd Geiſtlichen, welcher wöchentlich eins ober 


zweimal das Klofter bei 
überwacht, welche fi dort 


und die 9 Br 
ab chen —— Le A 
gen beftehen in geiſtlichen 


etrashtungen, im Gebete, im Faſten 
und Wachen, dann geieit man auch, wie man mir wenig⸗ 
ſtens erzählte, und trägt einen Gürtel von Drakt mit einwärts 
efehrten Spigen..... —* vierzehn Tagen, vier ober ſech⸗ 
ochen ift die Strafzeit nerüber und die Sünderin entfüwbigt. 
Dann iſt alles vergeben und vergeflen und das froͤh⸗ 
liche Leben beginnt von neuem, ald märe nichts vorgefallen. 
Mir können und wollen jebod nid im Abrede feklen, 
daß der Verfaffer auch den andern Seiten ded qhilentſchen 
Lebens ihr Recht minerfahren läßt. In „Bernardo Mu: 
n08° führt er und unter die Araufaner; in ven Brü⸗ 
dern” entrolft er ein tragiſches Bild des politiſchen Par: 
teienfampfes und feiner Folgen, und im „Erbbeben“ ens: 
U zeigt ex uns ven unheimlichen Abgrund, über melden 
die Teihtfinnigen Ehilenen ihr Schmetterlingéleben fiihren. 
Es iſt das große Erbbeben von 1822, welches er med 
mündlichen Berichten und einem Aufſatze von Dr. Juan 
Miguel in der Zeitfchrift der Akademie von G.- age 
ſchildert. En wirkliches Erdbeben, terremoto, mie «8 
kürzlich die blühende Stadt Mendoza vernichtet hat, unter: 
8 fich himmelweit von einem bloßen Erdſtoße, tem- 
blor, und erfüllt felbſt den Lefer mit Angfl und Grauen. 
Mer kann fi ohne Beben hineinverfegen in bie Xrum: 
mer der Stänte und die Berge ver Leichen, wo rings 
der Weheruf der Flüchtenden und das no 
Angfigeheul ver Thiere erſchallt? So läßt der Berfafler 
ven Engländer Brown erzähfen (I, 62): 
Todte lagen auf ben Straßen und mebr als einmal ſpraß⸗ 
n unfere Pferde a en de zur Gelte vor em 
n | 


arten Blide ber liegenden Leiden, welche feuer 
barermeife fat alle bie glafigen Yugen gegen ben Hunmel 
richtet hatten, und ich babe felten etwas Grauenhafteres gefehe 


als die zudenden Beiwegungen biefer tobten Körper, wenn ein 
heftiger Erdſtoß fie hob fentte. 

Er fagt an einee andern Stelle: 

Alle Krankheiten nahmen ben bäsartigfien Ghannfter m 
Eine fleine, ganz unbedeutende Schuittwunde fonmte leicht, derch 
bazngetretenen Brand, ben Tod herbeiführen, ein Aderlaß war 
ohne Gefahr nicht zu machen. Faſt alle Grauen, welche iz jener 
Zelt in die Mochen famen, erlagen dem Kinbbettfleber... Die 
Hundewuth, welche vorher nie in Chile beobachtet wagte, Ira 


Zeit 
Symptomen der Husbsmuth zu ſterben. Viele Kraul 
heitoformen, * bis —8— —— —— Verlauf batien, 
nahmen jetzt einen gefährlichen Charalter an, und mehrere haben 
ihn von da bis heute beibehaften. 

Es Tann uns in der That nicht wunder nehmen, voh 
wenn fo die Natur ſelbſt aus ver Bahn ihrer ewigen 
Geſetze gewiffermaßen heraustritt, au die flaatliche u 
fitiliche Ordnung ber menſchlichen Geſellſchaft wie wi 
Einem Schlage Über den Haufen ſtürzt; aber unter allın 
ift dies die betrübendſte Erſcheinung, daß der Menſch Mo 
aller Menfchenwürbe verluftig geben und in unglauiid 
Purzer Zeit zum Thier herabſinken kann. Leider Hat m 
Berfaffer dieſes Schauergemälde dur einen zwar wigigen, 
aber leichtfertigen Schluß entflellt, ver und wie Helmet 
„Madam, ich liebe Sie” gleichſam mit kaltem Aafn 
übergießt. 





Bit Tepeen” zum Eqhluſſe unferer Anzeige zu den zwei 
Eegenſtänden A welche für bie ———————— des 
frligen und noch weit mehr des „andern Amerika” (jo 
Ingihaet es ein Sllave bei Biben, II, 194) entſchieden vom 

da ingveifenbfien Vedeutung find. MBit meinen bie ſo⸗ 
genannte „befondere Inftitution” ber Sflaverel, und das 


weſen 
- Alle unfere Verfaſſer find daria einig, daß die Skia⸗ 
vertl nicht allein derwerflich, forbern auch verderblich für 
Awerika ſei. Dibra ſpricht fi zwar nicht offen über 
dieſen Rault aus, aller er läßt «8 doch durchbliden, anf 
die Sklaverei im Wiberſpruch mit dem Republikanismus 
Peht, und daß die Skiaven ven abfäentihften Mishand⸗ 
lungen auögefept find. Diefe Bervammung der Sklavrvei 
M un zwar nichts Newes, allein es kana doch nicht 
Faden, in einem fo wichtigen Proteſſe genau Bach pu 
führen und die verſchledenen Stimmen einzutvogen. Möll- 
hauſen, offenbar ver ruhigſte und unbefangenfte uuſever 
Gewäßtsmänner, gibt fen Urthel in gefpemter Schrift 
(Fi, 266) dahin ab, daß 
de meißen des noxbamerifamifgen SMavenzächter und Stlaven⸗ 
haͤrdler erit dava zur Erleuntnis iheer fmacvollen Stellnag 
langen werben, wenn diejenigen, bie ihrem detzen am nächs 

fepen, unter ber heraufbeſchworenen Wache ber entfellelten 
Kaffe veröluten, das Heißt, wen es zu ſpät if. 

Ein fokher Tag der Rabe, an welchem das blutige 
Unreöt von Jahrhunderten bintig gefähnt wird, muß und 
wird erſcheinen, denn bei dem genemwärtigen Stande ber 
GEivilifation Täßt ſich em ganzer Menfhenftamm nicht auf 
vie Dauer gemaltfam von allen menfchtichen Rechten und 
menſchlicher Bildung ausſchließen. Umb daß die Neger 
fogar in hohem Grabe bildungsfählg find, geht aus ben 
vorliegenden Werfen wiederum mit Einhelligkeit hervor, 
abgefehen davon, daß Douglaß in feiner Perfon ein fchla⸗ 
gendes Beifpiel geliefert hat. Nach ihm iſt ſogar der 
Aftitaner das befte Material für einen Gentlemen (&. 99): 

Man findet Feine andere Nation, ımter ber das Gefeh der 
Cteſurcht gegen Aeltere mit folder Strenge burchgefährt wäsbe. 
Der Reger east andern unb werfangt für fich ſeibſi alle jene 

Zeichen von Ehrerbietung, welche er feinem Heren zu erweiſen 
genöthigt iR. in junger Gflave darf ſich dem ältern nur mit 
dem —* in, der um Auen, und mehe ibm, zum zu —8 
It, irt ine liglet as berfömmel je u 
—— eat win. ker — Gene 
“ obachtet, ich einen m ling un feis 
En — von ei —8* echten heben ann. 
‚Harro= Harring fagt, in Uebereinftimmung mit Dows 
glaß, daß ihn die Bildungsfähigkeit und bie geiftigen 
Anlagen der Neger nie befrembet haben. Er berichtet 
von armen Negern, welde ohne alle Hülfe nicht nur 
ſchreiben, fondern fogar mitteld Grammaflt und Voͤrter⸗ 
bach franzöfifh gelernt haben. Der berühimtefte Staatd- 
ainifter Braſiliens unter König Johann war ein Neger. 
Gin beſonders vortheilhaftes Bild entwirft er (I, 23) von 
den Minadnegern, die in Sübamerifa vorzugsweiſe an— 
erfannt und geihägt werben, und fagt weiter: 

Es gibt allerdings einzelne Stämme, zumal diejenigen, 
welche in unmittelbarer Nähe des Aequators wohnen, welche in 
Bezug anf Anlage und Talent von ber Natur Riefmütterlich be 
gabt feheinen, wogegen aber andere Stämme nicht nur den 


Eine Raffe, die if 
zuthun vermag, foll | 
tagtäglich peltſchen laſſ 
Union verlangt nach A 
andern zu ſchlagen. ( 
Schulderung der dort 
er für noch ärger als 

Sie befteht ganz ar 
iſt wol fo hart ats ein € 


and find vie belichtefte ' 
Armes conceutrirt ſich da 
dien maßgt die Luft mi 
ka und zugleich fo Han! 

führen und zum Ge 
ı fu un Hierzu if} immer 
| ee till, Immer Bermilaf 
RM: ein Wort and ein f 
ber Sieb guerft, 

Die ſer Kuchhautpeitſche entſpricht in Braſilien Die Chigota. 
welche nad) Harro⸗ Harring eine große Samilienäpnlichkelt 
mit dem ruffifchen Runtfees zeigt. In Chile if die Nager: 
ı peitfepe gleitßfalld aus Rinböleber gefloften. (Bibra, LI, 221.) 
Als ob folge Marterinfirumente für die Sklaven no 
nit ausreichend wären, hat ſich Die Grfindungsgabe ihrer 
| weißen Herren und Beiniger in einer Anzahl anderer 
Zuchtmittel und Zwangsmaßregela übeuboten, welche allen 
Foeiheitötrieb und alle Menfhlichfeit zu ertöbten berechnet 
fmd. In den Vrreinigten Staaten duͤrſen die Neger nicht 
; fragen, wie alt fie find, indem dergieichen Fragen al 
Beweiſe won Ungeduld und freier Neugierde betrachtet 
werben; bei der Arbeit werden fie zum Singen ans 
gehalten. 

Ein ſchwrigſamer &Mave ift weder bei ben Oerren noch bei ben 
uffehern beliebt. „Macht Lärm” und „reift zu“ find bie 
Worte, welde am häufigen an bie Sflaven gerichtet werben, 
! wenn einmal Stillſchweigen unter ihnen entfleht. Dies mag 
! den faft fortwährenden Gefang erklären, ben man in ben fäbs 
lichen Staaten hört. Die Fuhrleute pflegten alle mehr ober 
weniger zu fingen, um dem Auffeher dadurch anzuzeigen, wo fe 





wären und bafı fie mit ber Arbeit fortfehritten. (Douglef, ©. 66.) 
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In Brafilien iſt allen Negerſtlaven beiverlei Geſchlechts 
verboten, Schuhe oder irgendeine Fußbedeckung zu tra⸗ 
gen, und der Transport der Neger aus einer Provinz 
in die andere iſt mit Zoll belegt. Zu dieſen und an 
bern Zwangsdmitteln kommt ſchließlich noch der Hunger, 
welcher, wie wir an Douglaß gefehen Haben, ven Skla⸗ 
ven theils als wirkliche Strafe, theild aus Gelz auferlegt 
wird. Auch wo die Sklaven nicht gerade zu hungern 
brauden, werden fie doch ſehr ſchlecht genährt und ge- 
kleidet; wenigſtens gilt. dies von ben Feldſklaven, melde 
und von den Meifebefhreibern viel jeltener vorgeführt 
werden als die Hausſtlaven. Douglaß firaft diejenigen 
Sflavenhalter Lügen, welde behaupten, daß ihre Skla⸗ 
ven fih eines höhern Grades phyfiiden Wohlergehens 
erfreuten, ald die Bauern in irgendwelchem Lande ber 
Melt. 

Männer wie Frauen erhielten auf Oberſt Lloyd's Farm 
monatlich acht Pfund gefalzenes Schweinefleifch oder ebenfo viel 
an Fifhen. Das — war oft verdorben und die Fiſche von 
der ſchlechteſten Sorte. Außerdem erhielt jeder einen Scheffel 
ungefiebtes Welſchkornmehl, von welchem wenigſtens 15 Procent 
nur zu Schweinefutter tangten, und eine Pinte Salz, und dies 
war die ganze monatliche Ration eines erwachfenen Sklaven, 
der täglih, Sonntag ausgenommen, von früh bis fyät auf dem 
freien Felde arbeitete. (Douglaß S. 70.) 

Das gräßlihfte Beifpiel von der Mishandlung der 
Sklaven erzählt jedoch nicht Douglaß, fondern Harro⸗ 
Sarring (11,70). &8 ift fo entfeglih, daß wir zur Ehre der 
Menſchheit mindeflend einen Theil davon der Phantafle 
des Verfaſſers zufchreiben möchten, wiewol er ausdrücklich 
verjihert, daß feine Erzählung auf Thatfachen gegründet 
fei, wie fie während feines Aufenthalts in Brafilien ſich 
dort ereignet haben. Mit der Uhr in der Hand läßt eine 
Plantagenbeligerin, eine Witwe, einen ihrer Neger Ealt- 
blütig zu Tode peitichen, indem fie die Zahl ver in ge: 
mefienen Paujen mit der Ghigota ertheilten Hiebe auf 
einer Sciefertafel verzeihnet. Gr hatte 150 Hiebe am 
Morgen erhalten und ebenfo viel am Abend; kein Wun⸗ 
der, daß er unter ven gräßlichfien Schmerzen fterben mußte, 
au wenn ihm die Henkerin nicht noch Weineſſig und 
Pfeffer Hätte in die Wunden reiben lafien. Und warum 
das alles? Weil er Mitwiffer und vielleicht Mithelfer bei 
einem treuen Liebeöverhältniffe war, das vie Züchtungs: 
plane feinem Herrin durchkreuzte. Ueber dieſe letztern ver- 
breitet fih Harro= Harring mit großer Offenheit — art: 
gefüht ift überhaupt nicht feine flarke Seite —, während 
Douglaß und Bibra die Thatſache zwar nicht verfchwei- 
gen, aber ihre Leferinnen wenigſtens nicht erröthen machen. 

Trog folder Scheuglichkeiten ift merkwürdigerweiſe die 
Sklaverei dad einzige Gebiet, auf welchem das ſüdliche 
Amerifa das nörblihe wenigftens theilweiſe überflügelt 
bat. Die Vereinigten Provinzen de la Plata und Chile 
haben befanntlih bei ihrer Unabhängigkeitserklärung vie 
Sklaverei gänzlih abgefhafft, und auch in Peru ift fie 
wenigftend infofern beſchränkt worden, ald die Sflavenein- 
fuhr unterdrüdt worden ift. Es beißt bei Bibra (II, 179): 

Die aber einmal im Lande befindlichen Neger blieben Skla⸗ 
ven und ihre Kinder ebenfalls, ſodaß man gegenwärtig biefe 
ſchwarze Rafle dert fortzüchtet, etwa wie bei uns bie Kaninchen. 


Die in ben Pflanzungen Verwenbeten Haben. es num wol beffe, 


als die zu berfelben Arbeit bekimmten Schwarzen in dem nor 
amerikaniſchen Freiſtaaten, unter Umftänben indeflen if ihr Kos 
dennoch keineswegs beneiden . Die Hausfllaven Hingegen 
haben es, wie in allen SHavenflaaten, meift gut, wenn ver 


err oder bie Herrin nicht | 

Gabi PA ö ht gerade boshafte und tyrammifde 

Die Peruaner hätten eben nur einen Schritt weiter 
gehen und zugleih alle von einem beſtimmten Jahre «6 
im Lande geborenen Sklavenkinder für frei erklären ſollen 
Dann wäre bie Sklaverei auf natürlichem Wege aus 
geftorben. Aber bie Peruaner thellen wahrſcheinlich vie 
von Bibra ausgefprochene Anficht, daß ver weiße Mann, 
welcher unter den Tropen ober in ber Nähe derſelben 
leben will, des Schwarzen bedarf, melder für ihm arbei⸗ 
tet, „denn Feine weiße Raſſe kann unter jenen Breit 
anhaltende Feldarbeit verrichten, wenigftens auf vie Länge 
nicht”. Bugegeben, allein daraus folgt noch lange nicht, 
dag man bie ſchwarzen Arbeiter zu Sklaven machen muf. 

Unter all den geifligen Waffen, welde bisjegt gegen 
die Sklaverei gefhtwungen worden find, fleht die Reigten 
obenan. Sicherlich liegt e8 in dem Berufe des Chriſten⸗ 
thums, ald ber Religion der Liebe und Humanität, fe: 
wol die unterbrüdte Raſſe für die Givilifation zu gewin- 
nen, al8 auch die herrfhende Naffe von der Unmenf- 
lichkeit und Unnatur ihrer Herrſchaft zu überzeugen. ran 
Beecher-Stowe hat fih daher mit allem Recht auf viefen 
Standpunkt geftellt und ihn mit außerordentlicher Kraft 
und Gewanbtheit geltend gemacht. Sie hat aber do 
nicht verbehlen koͤnnen, daß die Kirche ihren hoben Veruf 
theilweife fo weit vergeffen bat, daß fie fih aud ven 
SkHlavenhaltern dienſtbar gemacht Kat. Auch unfere vier 
Gewährsmänner legen einflimmig Zeugniß dafür ab, daß 
die Kirche, proteftantifche wie Fatholifche, ihre goͤttliche 
Sendung miskennend, fih zum Werkzeug der Politik unk 
ihrer Leidenfchaften ernierigt hat und aus einer Segen- 
fpenderin nur zu oft eine Unheilbringerin geworben iſt 
Möllhaufen ſpricht fi zwar nit mit directen Worten, 
aber noch viel berebter dur den Plan und Gang feines 
Werks darüber aus. Die Grundlage feiner ganzen Er⸗ 
zählung bildet nämlih das verbrecheriſche Complot eine® 
katholiſchen Prieſters Antonio und feiner Helferäheller, 
um, angeblih für die Kirche, in ven Befig einer uner: 
meplihen Erbſchaft zu gelangen und ven einzig bereditig- 
ten Grben, den Hulbindianer, dur jenes zweckdienliche 
Mittel, Mord nicht außgefchloffen, darum zu betrũgen 
Ihr Plan gelingt jedoch nur theilmeife, und am Schluſſe 
fehen mir ven Prieſtet Antonio und feinen Gehülfen 
Brown fih mit ihrem immerhin bedeutenden Raube wohl⸗ 
gemuth an Bord einer eigens gemietheten Brigg mad 
Europa einfhiffen. Ihr Gepäck iſt „Rom“ gezeichnet. 
Bromns macht fih Gewiſſensbiſſe, „denn im Grunde”, fagt 
er, „war ed doch nur ein gemeiner Diebflahl, den wir 
ausführten”. Antonio ermahnt ihn, die Sache aus einem 
andern Standpunkte zu betrachten und entgegnet: 

Ihr wißt, das Geld war urfprünglid für bie Kirdhe Be: 
ſtimmt. Wir nahmen, was dem Pflanzer nicht mehr zukam 
nicht mehr gehörte; wir nahmen, was bie Kirche zu fordern cın 
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tie, die Weit uns verbammen, wir 13 
vi ri unfern Vorgefepten, beun —E 
it De Mittel. (IV, 269) 

88 ift das alte Lieb von dem großen Magen der Kirche 
und, fegen wir Hinzu, ihrer Diener. Um nit ungeredt 
zu fein, hat Möllhaufen, ver überhaupt dem Raben gern 
den Schwan gegenüberftellt, ven wahrhaft apoſtoliſchen 
Mifionar M’Neal in die andere Schale der Wage ge— 
Iegt, den Pflegevater des Halbindianers, der fein gefeg- 
nete Leben im Dienfte der echten Religion auf feiner 
pꝛredbyterianiſchen Miffion in den Councilbluffs am obern 
Mifouri zugebraht hat und ben wir ben Tod des Ges 
rechten fterben fehen. Wir würden gern die jeſuitiſche 
Nieberträgtigkeit und die Verbrechen des katholiſchen Prie- 
flerö gänzlih in dad Reich ber Dichtung verweifen und 
Moͤllhauſen's poetiſche Licenz dafür verantwortlih machen, 
wenn wir nicht bei Douglaß und Harro-Harring fo viel 
Beftätigung fänben, daß wir wenigftend einen großen Theil 
als auf Wahrheit beruhend annehmen müſſen. Douglaß 
fagt (S. 159): 

Die Sklavenhalter mögen mitunter Bertrauen in bie Frdm ⸗ 
migfeit ihrer Sklaven fepen, allein bie Gflaven glauben felten 
am bie Brömmigfeit ihrer Herren. «Mit unferm Blut an ben 
Xleibern kaun er nicht in den Himmel kommen!» Diefer Sap 
Reht in dem Glauben eines jeden Silaven unerfdjütterlich fef. 
Der befte Beweis feiner Belehrung, ben ein Sflavenhalter geben 
Tann, iR die Emancipation feiner Sklaven. 

Douglaf’ Herr, Kapitän Auld, wurde auf einem 
Gamp: Meeting von den Methodiſten bekehrt, „allein 
wenn feine Religion überhaupt eine Wirkung auf ihn 
hervorbrachte, fo machte fle ihn in jeder Hinficht grau— 
famer und haſſenswürdiger und jeine natürliche Schlechtig- 
Zeit ſchien ſeltdem nur gefteigert zu fein‘ (6.160). Aud 
Govey, der Sklavenabrichter, iſt ein außerordentlich from 
mer Methobift, was man fo unter fromm verfteht. Es ift 
eine Religion der Phrafe und der Scheinheiligleit, welche 
die Werke für gleichgültig hält und lediglich durch den 
Glauben felig zu werben hofft. Douglaß fagt an einer 
andern Stelle (S. 218): 

Id} behaupte mit größter Entfchiebenheit, daß, wie ig ber 
obachtet und bewiefen Habe, bie Religion bes Südens ber bloße 
Dedtmantel der ſchandlichnen Verbrechen if; daß fie bie furchtbarfte 
Barbarei rechtfertigt, den haflenswertheften Betrug heiligt; daß 
fie ber fichere Verſteck ift, hinter dem die finferften, niederträch⸗ 
tigfen, gröbfen und teuflifcften Schänblifeiten um fi; greifen 
und gebeihen. Wäre ich noch einmal verurtheilt, ein Sklave zu 
fein, fo würbe ich nady dieſem Unglüd das, in bie Hände eines 
frommen Sflavenhalters zu fallen, für das größte halten, welches 
mid} treffen fönnte. 

Angefihts fo entidiedener, durch Beiſpiele belegten 
Urtheile werben wir allerdingd geneigt, Harro-Harring 
Darin beizuftimmen, daß die Proteftanten intoleranter gegen 
Die Sklaven zu fein feinen, als die Katholiken. Bei 
Dem Haſſe, den Harro= Harring, wie wir gefehen haben, 
auf die Engländer überhaupt geworfen hat, bürfen wir 
uns nicht wundern, daß ihm bie engliihe Miſſion vor- 
zugsweiſe ein Greuel if. Er erflärt fie für einen Hum⸗ 
bug und fagt, die Miffton fe durch die Engländer auf 
ewig geäßtet. Der Zweck der britiſchen Mifflonare wie 
»er Jefuiten in Sübamerifa it nad ihm durchaus polis 





tiſch. Das katholiſche wie das proteſtantiſche Pfaſfenthum 
arbeiten nur Tyrannen wie Roſas in die Hände, der mit 
Hülfe deſſelben Verfinfterung und moraliſche Sflauerei herz 
zuſtellen ſuchte. 

Dieſe Anſichten werden von Profeſſor Burmeiſter, 
einem der jungſten und gediegenſten Beſucher Sudamerikae 
in feiner „Reife durch bie La⸗-Plataſtaaten“ (I, 198 fg.) 
vielfältig betätigt. Eo IR nad ihm 
eine leider nur zu wahre und ı 
amerifa anerfannte Thatſache 
von ber Kirche, ihre geoße Dir 
licgfeit, bie Dummbeit, an de 
Bolfe unterhält, tie Hauptfach: 
bes ber dortigen Gefellſchaft 
Krebefchaden bilden, ben nur 
Sichen der Jugend heilen I 
Rellung, in weldger fi der Kl 
wenig Ausfiht vorhanden if. 
vielen Beichten und ber daran 
erlaubte) veriehr bringt die Fı 
Abhängigfeit von ber Seinliar 
das häusliche Leben ber Famillı 
Männer begünfigt und den F 

räht, daß die Frau meir da 
—9 als den Wünfgen ihres 
Yglonsübung auf der einen Sei 
Abneigung dagegen auf ber anl 
malige tägliche Abwefenheit der 
nachäge die Kindererziehung 
überläßt; fie veranlaßt Unorbnu 
Dberaufficht fehlt, und zwingt 
Haus zu meiden, um in ben ( 
v ſuchen, welche er zu Haufe ı 
in der Regel ganz ungebildete 2 
ben lernen, wenn fie in ben £ 
nur Bauereföhne und Knechte ( 
chließen. 


Allein ſelbſt wenn die Kirche ſich fählger und dem 
Fortſchritte der Civiliſation förderlicher zeigte als fie thut, 
fo würde fie doch auf feinen Fall ein ausrei—endes Mittel 
zur Befeltigung eines politifhen Gebrechens wie die Sfla- 
verei barbieten. Mur politifhe und insbefondere national- 
Öfonomifche Gründe find die Hebel, welche das Gebäube 
der Sklaverei aus den Fugen zu heben vermögend und 
beftimmt find. Douglaß hat den volkswirthſchaftlichen 
Sqhwerpunkt der Brage recht wohl Herausgefühlt. ' 

Der Conflict der Sflaverei mit den Iuterefien ber weißen 
Handwerker und Arbeiter im Süden, bas ift das Element, wels 
Ges beim Umfurz des Sklavereiſyſtems bie wichtigfte Rolle fpielt 
(©. 268). Auf dem Lande ift biefer Conflict nicht fo fichtbar, 
aber in Stäbten wie Baltimore, Richmond, Meuorleans und 
Mobile tritt er deutlich genug hervor. Der Sklave wirb vor 
feinem Heren feines ganzen Berbienftes beraubt, mit Ausnahme 
defien, was er zu feinem nothbürftighen Unterhalt bedarf, und 
ber Weiße wird durch bas Sflavenfyftem des rechtmäßigen Ers 
trage feiner Arbeit beraubt, weil er mit einer Klaſſe von Arbeis 
tern concurriren muß, die ohne Lohn arbeiten. Diefe Concur⸗ 
ven, und ihre verberblichen doigen werben noch einft die nidhte 
fflavenhaltenden, weißen Einwohner ber Gflavenftaaten nöthigen, 
ich gegen das Sflavenfyflem zu erheben und aus ifnen bie wirt: 
famften Gegner bes großen Üebels machen. Gegenwärtig vers 
bienden bie Sklavenhalter fie über diefe Concurrenz, indem fie - 
fie in ihren Vorurtheilen gegen die Schwarzen als Menjchen, 
nicht aber ale Sflaven beftätigen. 


Eine fohhe Verdlendung wire ſich jeborh nid auf wie 
Dauer vurchführen laffen, und vie weiße Vevblkerung wird 
feühre wber ſpäter zu der allgemeinen Ueberzeugung ge⸗ 
langen, daß die Abihaffung ver Sklaverei nicht minder 
im ihrem eigenen Intereſſe, als in dem der Sklaven liegt. 

Doch während wir ſchreiben, iſt ver große Aampf 
bereits aus ven Screeidfluben ker Zeitungsfihreiber und 
von den Nepnerbühuen der Agenten auf jene Felder hin: 
ausgetreten, auf denen bie ultima ratio entſcheidet. Eng⸗ 
land het das großartige Veiſpiel gegeben — ob Harro⸗ 
Karring es anerfennen wird? —, map fih die Sklaven: 
Befreiung auf dem Wege der Reform bewerkſtelligen läßt; 
allein das Beifpiel ift für Nordamerika wenigftend verloren 
gegangen und bie Geſchichte fchreitet hier wieder auf ihrer 
alten Bahn der Nenolutionen vorwärtd. IR Dad ein 
Armuthszeugniß für die Staatöfunft Amerikas oder mar 
bier der Conflict der flreitenden Mächte fo übergemaltig, 
dag eine Megierungsweishelt den Ausbruch zu nerhin- 
dern vermochte? Sei dem wie ihm wolle — der Entſchei⸗ 
dungskampf fiheint nun angebrodyen zu fein; wir fagen 
ſtheint, denn es ift immerhin moͤglich, daß auch jetzt eine 
endliche Loſung der Sklavenfrage noch nicht herbeigeführt 
wird. Wir Eönnen daher nur mit dem Wunſche ſchließen, 
daf der gegenwärtige Bürgerkrieg zum Siege ber Frei⸗ 
heit und Menſchlichkeit führen möge. Dann werben nad) 
einem halben Jahrhundert die Eulturgemälde aus Amerila 
ein anderes Gepräge tragen und weder mehr von her 
Kuhhautpeitſche der Sflaventreiber, no von den Morb- 
plänen ſchändlicher Priefter, noch von der Blutherrſchaft 
foldatiſcher Dietatoren zu berichten haben! 34, 
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Garnier⸗Pages' „Geſchichte der Revolution von 
| 1848”. 


In drei Baͤnden, bie ſchon darch ihr Dolumen, ſtatt⸗ 
liches Format, ihre zagleich ſolide und geichmndnolie Auceſtat⸗ 
tung geeiguet find, bie Blide auf zu ziehen, liegt vor und 
„Histoire de la revolution de 1 par Garnier - Pages‘ 
(Paris 1861). Der Verfaſſer, der als Mitglied der proviſori⸗ 
fen Regterung an ben Verfafiungsarbeiten feines Landes im 
Zuhre 1648 lebhaften Antheil nakm und nicht mit bem mus 
der Sulirevolution und den parlamentarifhen Kämpfen nater 
Ludwig Bhilipp befannten, im Jahre 1841 verſtorbenen demo⸗ 
fratifchen Oppofltionsführer gleiches Namens, feinem Bruder zu 
verwechfeln ift, begleitete die Sendung mit einem aus Wien im 
September datirten Schreiben, worin es unter anderm heißt: 
„Si cette oeuvre vous paralt utilo au pragres des nations 
et à la liberts des peuples, veuilles avoir l'obligeance d’en 
faire Fexamen critique dans l'important journal dont vous 
“es Redacteur. Je m’estimerai heureux et honore de voir 
presenter, par vous à l’Allemagne une oeuvre, & laquelle 


ja consacre de longues anndes de recherches et de 


meditations.” Der Berfafer unterzeignete fein Echreiben 
ale ‚ancien membre da Gouvernement provisoire et de 
lacommission executive‘. Ans einer Notiz des Berlegers 
geht übrigens hervor, dag mit biefen brei Bänden die Gefchichte 
der Revolution von 1848 außerhalb Frankreichs abgeſchloffen iſt 
und nunmehr noch fünf Bände über Wranfreich folgen ſollen. 
Allerdings fcheint uns das Werk, in welchem unter anderm 
namentlich auch die untoniflifchen und republilaniichen Bewe⸗ 
gungen Deutichlands eine ſehr hervortretende Wolle spielen, 
wol geeignet, bem ‚‚Yortfchritt der Nationen und ber Freiheit 
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gitiiool Tiemen wir us exf 
oritigike‘ befielben wit tiefer cas 
lafien, weil uns dies von ber eigentlichen Mufgebe d. By 


ebfeite führen minte. Ale befehpänlen u bee, Tr Och 


„Um die Seſchichte der fonnzößichen Menelurkon im ke 
vollen Umfange barzufellen ( t die Vorrede), hielt ih für 
nöthig, fie bie in ihre DVerzweigungen im Auslande zu verfel⸗ 
gen, unb ein treues Gemälde ber imaufhdorlichen Manifekatie: 
nen und außerordentlichen Ereigniſſe gu ffigziren, welche when 
diefer Spoihe Europa in Bewegung febten, bie Bölker bank 
krampften, die Throne erfihätterten und die Nationen ans da 
Pan N aufrüttelten, in bie fie verfunfen zu fein ſchienn 
Anfangs war es eine Explofion, dann eine allgemeine E 
endlich regelmäßige und gefegmäßige Bernegung. Der 
kam ans Frankreich und Auferte feine Wirkungen mit beifyal: 
Iofer ———— * —— Frankreichs — 
—— egreiflicherweiſe mit großer Genugthunng anf be 
enorme Stoß: und Bewegungekraft, welde Branfreich damals 
ausübte. ‚Niemals, bemerkt der Verfaſſer, „erhob ſich ber Ein 
flug Sranfreihs auf die Geſchicke der Welt zw bieſer Höbe, zie 
mals erſtreckte er fich fo weit. kann Dies ohne Berdruß 
anertennen und ans vollem Hergen felnen Beifall zolfen, bewn 
biefer Einfing wurde nit dem Schreien der Waffen, nicht en 
Mönten der Diplomatie, nicht dem Eroberingsdtuck verbant; 
im &egentheil, er war nur das Ergebniß ber enthnfafiichen 
Sympaͤthien der Bölfer. Auf aller Gem feifte ſich cm 
Strahl von Hoffnung. Alle, welchen die Ang der Finflerih 
Genfzer abpreßte, wandten ihre Biidde auf Fraufreich. Uafer 
Barben wurden bie Farben ber Erhleng, unfere lm 
die Hymnen ber Weltbefreiung. Von Norwegens und 
dens düſtern Wäldern an- bis unter Italiens reinen Hiumel 
hörte man Segensiprüche für unfere Größe, Wünfthe für uafere 
Zukunft“ u. f. w. 

Dies alles mag richtig fein, aber bie Gaͤrung war ſchea 
vorher nu in Deutfchland und anderwärts in ben Bew 
then fo geoß, daß fie au oßne die Februgrrevolution, 


» 


w 


wenn au auf Iangfamerem e zu irgendeinem Ergebriß 
führt haben Würden wer es Doch oder on vor dem DE de 


bruar in Dentſchland, Fe in Minden, zu ſlürmiſchen uf 


tritten und zu Explo 
gu auch in den Gemüthern vorbereitet, fo war fe doch wid 


denzen mußte bie Folge davon fein. Eudlich ſollte man m 
in Franfreich nit vergefien, daß die überafl fi in Gurope 


fchwerlich gewast haben würden, alles zu risfiren, wenn ke zizkt 

8, ſogar der unterſtühenden Mitwirfung ber Bewe⸗ 
gungspartei in allen 
ſehenden augenhlicklichen Defürguung und Lähmung ver Regie 
rungsgewalten ſicher geivefen wären. 

Der Berfaffer bemerft im Vorwort weiter: „Ich habe 
Darſtellung in drei verfähiebene Abfchnitte getheift, demit man 
de Bewegung teichter verfolgen und ihre Wechſelbezt 

Gefammtentividelung nnb ber Lage Fraufreice ſoch wer 


Tage, wo bie probiforifche Regierung ihre olfmachten iz 
Schos ber conftituirenden Verfammlung nieberlegte; der dritte 
vom 4. Mali bis zu dem Augenblicke, wo die executie Goms 









dich: 
Einbrũde bi 
Dre geil it „aveo oette vivacits de paroles, ceite — 
de oeaviction" qui, venant de son ame dlevde, me s6dui- 


—* pa md bes Derfaflers 


safent et me captivaient toujı Benn ſich Stellen in feis 
nem Merle finden follten, weiche veraltet felen, Uri, weile 
ws kung —ã Grmmetungen, welche nicht vollſtandig eins 
‚Men felen, fo fei dies doch ungerteennlich won ber Er⸗ 
ai gar bei der ihm gerolffenhafte RBahrheitsliche bie gerer 
Der Ber fafier fliegt fein Avertiſſement mit den 

Kern: Bine 5 „ Drama, eins ber a En 
wird bapı ie ben Lefer, 
ee at Gem In Di r “ame a06} mehr Bel, erhalten. 
@xr wird um fo beffer begreifen, wie bas Stalien von 1860 aus 


jours“, 


ins ber aufs 


vom Stalien von 1848 hervorgegangen iR.“ 

ie lung dee Ber 003 geht Dann ıab waun, wo 
der Dewtiche Gefchichtfähreiber ralfonnirend umb fritifc erörtern 
und ad m wivbe, für ben beutfihen Geidmast zu 
fer ine Mhetorifche über; abet aber See, ei fein Perlodenbau 
alle en des Fasten a er 48 en, eur 
wert, bu entwickei ten 
geeignet Mi Yan Masfänder, ber des —Se — gram⸗ 


matifhes — auch nur halbwegs no ift, bie Lectüre 
Seinen 13 1a ve Brig, Km arm 
fe oft 

neme: Worte und Rebe) erben uns we "gebrauen, | ni 
Die nicht im Wörterbuch dev ne m und nicht in dem Scrif⸗ 
tem ber elaffifchen Autoren rantreidgs zu finden finb umb deren 
Urfprung und Bedeutung. ber Ausländer nur aus dem Bufams 
menhen; ann; von biefer Manie ift ber Berfafter ganze 
ld Werl Geeiguctm Drie erfeht fh Die Darfılung and fu 
Sramatifder Wirkung; fo namentlich in der Ediifberung ber 
berliner Mäntage (‚De part et d’autre ce sont des efforts 
faouls et des acies d’hörolsme dignes de I’'histoite‘‘, bes 
mut der Verfaſſer unter anberm über bie Strafenlämpfe am 
), fr ® zeigt n4 im allgemeinen von feinem Stoffe 

PX u, ext; „en tracant la premibre | pariie 

ee — unique dans l'histoire, j'ai 66 

oe mine d'une dmotion indieible et d’une aurprise Fon 
tröme & Tespeet de ce tableau mouvant, dont je n’si 
groups que les masses et esqulssd que les soenes prin- 
espales“. 
Der Berfaffer Täßt mehr die Thatſachen und bie fich in 
Pen offenbarmben „Dirrnbemnungen freien, ale daß ex fih 
iReenden Gchulmeifters viel mit 

Dem Perfonen des großen Weltbramas von 1848 befchäftigte. 





vom. uber, baf ber Ve irgend möglii 
ur autbentfäe A bedient en baf ve 
ehe Bahrheiteliet It, mob daß, wo er täufdht, 





nee, malt yes Ver⸗ 
Hoa ee 1.8. behaupieh 
deutſchen ————— 
d Titel corrumpirt, fon 





ofe fer fa 
[a volllommene Siege ber Bobn bar. 


dem Gefecht bei Milosleis: „Muf beiden Geiten hatte mar fi 

Pia nah mt Aalen Krk. — fen eig 
Li di je ar 

felbe ungefähr. 600 5 saßen und z ve uf dem ur 


einen ‚zweiten‘ Gie; 
üßren Meigen eine fol 
fo viele Opfer zählten 
Breugen Bebeden die biutgetränfte Ei 
Berichte „ertsten bekanntlich ganz as 
Betreff ber Bepeleim von Pan 
ſchr üblich. Do bie a a 
emäß waren, wiſſen wir nicht, mfi 
a 
jagen poluiſchen Yu ften. 1 
tayfere Soldaten, aber Pr u 
Ws das „mot de Yavanir“ gif 
Verſammlung von Bertretern aller 
internationalen dragen zu eutſcheiden h· 
a dieſem Zwecke ben Autrag auf einen 
chen Aruold Ruge bereits im fsanffarter 
franzöflfcher Ueberfegung an, bie Erwart 
für beufelben ſchon nody die Zeit kommen ı 
Aufgabe Bet fei, bann würden, mein 
alle bie jept noch unldsbar ſch 


nung gel fein; Die @iferfüghteleien und Beinbfefikeiten In 
ter ben Bülfern würben ein Cubde haben; bie ungehewern Sof 
für bie Seere und die Feſtungen wärben auf bie * 


duſtrie und den Landbau verwendet werben Fönnen; man warde 
feiner diplomatiſchen Mänfe, Feines nichtigen militärifchen Chr 
Bieten feiner entwürbigenben Gpienirereien, feiner fchänbliden 
ungen, feiner blutigen Schlachten mehr bedürfen ; tpran- 
gen tie 


lernen! Laft pi Hi die einen von einer aan, die an⸗ 
dern von einer ruſſiſchen Allianz, biefe von einem deutſchen. jene 
von einem Halienifden Bundeshaate träumen; uns aber laßt 
uns böher und immer höher erheben, laßt uns bie Bereinigten 
Staaten Europas ins Leben rufen!” 3. 


‚196 


Angelita Kaufmann ald Heldin eines Romans, 


Angelifa Kaufmann. Gin hiftorifcher Roman in geei Bänden. 
Sranffurt a. M., Sauerländer. 1860. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Der anonyme Berfafler hat die geichichtliche Thatfache, daß 
biefe fünftlerifch bedeutende, zugleich Durch Schönheit und Liebens⸗ 
würbdigfeit anegejelchnete Malerin (geb. 1741 zu Chur in Grau: 
bündten, geft. 1807 zu Rom), im Jahre 1767 zu London bas 
Dpfer eines nichtswürdigen Betrugs wurbe, indem fie einem 
gemeinen Menfchen ihre Hand reichte, ber fich für den frhwebifchen 
Grafen Friedrich von Horn ausgab, während er nur deſſen Bes 
bienter war, mit dem am 8. Juni bes folgenden Jahres zu Trieft 
an dem berühmten Kunftfenner uub Archäologen Windelmann 
durch einen veifenden Staliener verübten Raubmorb vermöge ber 
poetifchen Licenz in Verbindung gebracht und dieſe allerdings 

ewagte hiftorifche Gombination — um fo gewagter, als fie fich 
Fir des Autors Aufgabe durchaus nicht nothwendig erweiſt — 
zur Grundlage eines mobernsromantifchen Seelen: und Charakter⸗ 
gemäldes gemacht. 

Se ungünfliger für eine poetifche Wirkung dieſer ganze, in 
feinen beiden Theilen dem äftgetifhen Gefühl wiberftrebenbe 
hiſtoriſche Grundſtoff fich eignet, deſto verbienftvoller erfcheint 
gerade die bis auf wenige Mängel echt Fünftlerifche Verarbeitung 
deffelben in Anlage und Ausführung des Romans, bie treffliche, 
mannichfad; anregende Charafteriftif von Perfonen, Scenerien, 
Situationen, bie Geift und Poefle athmende, in einzelnen Kas 
piteln wahrhaft ſchwungvolle, überall in edelm Stil gehaltene 
Darftellungsmweife, die in ihrer Gefammtwirfung den peinlichen 
&indrüden bes biflorifchen Grundfloffs ein wohlthuendes Gegen⸗ 

ewicht bieten. Das Talent des Verfaſſers gibt fidh Hier fo 
Fedeutend ‚daß es ihm bei einem günfliger gewählten Thema 
nicht an großen Erfolgen fehlen wird und wir es für unfere 
Pflicht halten, die Leſewelt auf dafjelbe durch eine nähere Wür⸗ 
digung bes vorliegenden Romans befunders aufmerkſam zu machen. 

Die in der Blüte ihrer Jugend ftehende Angelifa Kaufmann 
Iebt in Rom ihren künſtleriſchen Studien, in gefelligem Verkehr 
mit den damals mit ber Herausgabe feines Werfs „Ueber bie 
Empfindung des Schönen‘ befchäftigten Windelmann, dem bes 
rühmten englifchen Maler Sir Joſua Reynolds, dem venetianifchen 
Maler Antonio Zucdyi und der funftliebenden gräflichen Familie 
Burlington aus London, deren Bamilienleben fe in einer gemein» 
Tchaftlichen Wohnung auf der Biazza di Spagna, dicht an ber 
Kirche Santa: Trinita de' Monti, theilt. In plaflifchen Zügen 
tritt uns ihre geniale, edle, milde, fehaffensfrohe, ewig heitere, 
alles bezaubernde, echt weiblich elaftifche Natur nach ben ver- 
fhiedenften Beziehungen entgegen. Ihr hoher, enthufiaftifcher 
Künftlerfinn ſchwelgt in den Schönheiten der antiken Kunftwelt, 
fhwärmt für Plato's, Phädrus“ und macht feine Behauptung: 
„In einem fchönen Körper muß auch eine fchöne Seele wohnen!‘ 
zu ihrem Glaubensbekenntniß. Ihr Kunftgenofie Antonio Zucchi, 
deffien fchwärmerifche Neigung zu ihr fie im flillen erwidert, 
überrafcht fie mit dem Geſchenk eines von ihm nad einem 
lebenden Mobell gemalten Antinous, bes von ihnen gemeinfam 
noch über den Apoll vom Belvedere erhobenen Schönheitsibeale. 
Dies Bild tritt nun wie ein finflerer. Schatten verhängnißvoll 
zwifchen bie in rührender Zartheit fich entfaltende Liebe ber 
beiden feelenverwandten Künfilernaturen. Angelifa begegnet bald 
darauf dem Original bes Bildes in Prancesco, einem Diener 
des Cardinals Albani, bes greifen Gönners und Freundes Windel: 
mann’s, und benupt ihn ihrerfeits ebenfalls zum Modellſtehen 
für die Figur bes ritterlichen Könige in ihrem befannten Dels 

emälde: „Leonardo da Vinci flirbt in ben Armen Franz’ I.“ 
ancesco, ein ehrgeiziger Abenteurer und von glühenber Leidens 
ſchaft für Die reizende alerin entzündet, weiß feine faft ideale Schon⸗ 
t geichickt mit dem romantifchen Gewande hoher ariftofratifcher 
kunft und wunderbarer tragifcher, allein ihn zu feiner niedrigen 
und namenlofen Stellung zwingender Shidjale zu drapiren 
und fi im Intereffe und Mitgefühl Angelika's nnd ihrer ariftos 
Tratifchen Protectorin, der alten Gräfin Burlington, allmählich bie 


iur Stellung eines Hansfrenndes und Ticisbes emporzuſchwingen 
em gegenüber zieht fig der Mauness unb Us 
tonio Zucchi's, befien Yatalismas bisher noch eine entſch 

Demerbung um Angelika verfäumte, verliebt zurüd, und fein Ab⸗ 
ſchied von ihr vor ihrer Abreife „mit den Burlingtons nach Lontee 
(1766) iſt ein fo feltfamer, daß fie fich ihrerfeite um eine Schwäke 
für einen fchönen Mann von Antonio verſchmaͤht glaubt. 

Diefe Borbereitung der Kataflrophe füllt den erften, „Row 
betitelten Band. Er entrollt uns leich ein lebenbiges Bid 
römifchen Lebens, deflen Farbenfriſche vermuthen läßt, daß ber 
Dichter feine Eindrüde unmittelbar an Ort und Stelle geihöpft 
hat. Aus dem großen Reichthum diefes Bandes an Gchenkeiten 
der Schilderung heben wir namentlich den romantifchen Ausiing 
Angelifa’s und ihrer jungen Freundin Sarah Burlingten ms 
den Nemifee (,, Spiegel der Diana ‘') mit der Diamagrotte ir 
Albanergebirge hervor. In diefer Freundin fehen wir ifa’s 
Gegenfag. Sarah, dies unglüdliche Halbgenie, bie, ihre 
in ben hilofophen und Dichtern verträumend, ſich felbk zu 
Dichterin berufen glaubt, das „poetifche Agens” ſucht und, als ſie 
es gefunden, in vergeblichem Ringen und unbefriebigter Gehufsdt 
fich felbft verzehrt, um mit Sofrates den Tob als eine „Benefuug 
vom Leben‘ zu begrüßen, ift ein vom Dichter mit rührenden 
Zügen gefchilderter —** ber bei aller Originalität niegend⸗ 
feine Lebensfähigfeit verleugnet, uns im Gegentheil in der Birk 
lichkeit häufiger in ber Frauenwelt vorzufommen fcheint, als man 
gewöhnlich gemeigt ift zu glauben. 

Die Scene des zweiten Bandes ift London und alles 
ftaltet fih, dem englifchen Leben entiprechend, mehr —— 
immer aber auch bier innerhalb der poetiſchen Auffafiungss und 
Darftellungsweife, bie den Autor biefes Buchs kennzeichnet. 
Bon neuem tritt in ben Lebensfreis ber auch jegt wieder bes 
Familienleben der Burlingtone theilenden Angelika die beftridiende 
Antinousgeflalt; aber nicht mehr in ber niebern Lebeneftchung, 
wie in Rom. Brancesco'6 ‚„‚tragiiches Schickſal“ Hat I rim 
gewendet, er ift in bie ihm gebührenden Titel und Reichthö 
eines fchwebifchen Grafen von Horn eingetreten, ber felbf im 
ber höchften londoner Ariflofratie mit dem Glanz fein Er⸗ 
ſcheinens Epoche macht. Aber der fchöne „Braf'' weiß Angelitas 
Auge auch mit dem Adel feiner Seele zu blenden uns umfindı 
jest um fo wirffamer ihre glübende Bhantafle mit jener Dopyel⸗ 
ſchönheit, die ihr .Idol geworben. als ihre bie fempathiide 
Einwirfnng bes in Italien zurüdgebliebenen feelenverwandten 
Kunfigeno en fehlt. Plötzlich if London vom ber Kunde Ike 
Berlobung mit „Sraf Horn’ erfüllt und in der Pauladırde 
findet im Sommer 1767 dffentlih ihre Trauung fiat. Un⸗ 
mittelbar nach berfelben aber, noch an ihrer Seite in er Hech⸗ 
zeitsfutfche, wirb Angelita’s Gatte verhaftet, vor bie Surg geelit 
und ale ein ehemaliger Bedienter des ſchwediſchen Grafen Irubrih 
von Horn enthüllt, dem er in feiner tiefen, an Verſchollecheit 
grenzenben Zurüdgezogenheit in Italien mit dem größten heul 
feines Bermögens audy feine wichtigen Documente umb Papiere 
geftohlen, die ihn zur erfolgreichen Durchführung feiner Pienbes 
rolle befähigten. " Stancesce ArcsAngeli, aus em Dorfe Guben 
bei Piſtoja in Toscana‘ wirb'wegen „‚Zelonie‘ zur Aushdlung 
am Pranger und zur Deportation nach Norbamerifa verurifedt 
An ber fehr complicirten Entlarvung des ſchlauen Abenienrert 
uehmen aufer dem von Anfang an gegen ihn inflinctmäßig dm 
genommenen, äußerlich fchroffen und abfloßenden, innerlich chen 
und hochherzigen Sonderling Arthur Burlington, einem ven 
Dichter ebenfo originell wie bie —— Sarah gehaltenen 
Gharafter, und durch ihn veranlaßt, mehr ober minber diteciea 
und indirecten Antheil bie gefchidt und charalteriſiſch cum» 
geochtenen hiſtoriſchen Geſtalten des großen Mimen Veit 

arri, feiner Battin Viola, einer berühmten Tänzerin (Bew 
letti?), und Dr. Samuel Zohnfon’e, des geiftreicdgen wand wigigen 
Aeſthetikers; hanptfächlich aber von Rom ans Windelmenn. 
Er verfällt dafür der Mache des vom Deportationgſchiſſe wir 
fprungenen, nach Stalien aurädgefehrten Verbrechers au) erege 
am 8. Juni 1768 feiner moͤrderiſchen Hand in ber Lern 
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Grande zu Trieſt, nach bem geſchichttich befannten Borgange. 
In feltfam möferiöfer Weiſe deutet —8 — ber Verſaſſer an, 
da am biefer Ermordung des protefantifhen Menegaten, der 
nur aus Liebe zu Kunk, die eigentlich feine ganze und ein: ige 
Religion war, Fatholifch geworben und manchmal bie alleinfellge 
machende Kirche einer fehr fharfen Kritik nnterzog, ber römifche 
Klerus nicht fo gen unbetheiligt geweſen fein te. Auf dem 
Sochgericht erfüllt [1 an Branceseo das Prognoflifon, unter 
dem ihn der Dichter im Beginn des Romans einführte: „Die 
Grenze bes @hrgeizes iſt das Grab.” 

'eiber ift es ber allergemeinfte und niebrighe Ehrgelz, ber 
uns in diefem Brancesco entgegentritt, der fo überaus — 
Ehrgeiz des materiellen Wohllebens — feine Leidenſchaft für 
Angelifa ift ebenfalls nur eine rein finnliche —, der unfere Theils 
nahme für ihn ale eine der Hauptflguren des Romans gänzlich 
Talt laſſen, wenn nicht flellemweife uns fogar antidern muß, 
Die Übrigens fehr fach motivirte Made an Mindelmann, 
der doch mur inbirert biefem fehmöbehen aller @hrgeize ein 
Biel fepte, erhöht nur noch ben peinliden Cinrud biefes Gha- 
rakters, anftatt ihm, wie es wol beabfichtigt ſcheint, ein erhebendes 
romaniiſches Melief zu geben. Wenn irgendwo ber Dichter den 
gefchichklichen Thatfätjen gegenüber zus Yortfgen Biceng ber 
zechtigt war, fo war er cs, mit Rüdficht auf die Anforberuns 
gen der Hefipetif, bie das gänzlich @emeine als bichterifcen 

jorwurf unguläfftg erſcheinen laſſen, zu einer verebeinden Ehas 
zakteriftif des GHrgeiges bei diefem gefehichtlich allerbinge ganz 
gemeinen Betrüger. 

Angelifa, deren Ehe mit dem falfchen Horn am 10. Februar 
1768 getrennt wurbe, wirft bie Verzweiflung über ihr graufames 
GSefchia in eine faft Hoffnungelofe Förperliche und geiftige Npathie, 
au der fle erft mach Verlauf von zwei Jahren, nnter der Pflege 
der befreundeten Garrids und nadı glüdlidem Weberfehen einer 
fureitbaren, aber entfcheidenden- heilfamen Seife gefundet, bie 
durch das Wiederfehen des ſchon während bes Proceſſes nach 
London gefommenen Antonio Zucchi herbeigeführt wird. Sie ift 
fich über ihr innerſtes Wefen klar geworben, fie hat ihre falſche 
Auffafung der Echönheitelehre bes Blato berichtigt, fie weiß jept: 
„Die Schönheit bes Mannes ift bie Tugend und bie Kraft.“ 
Die Leidenfhaft zu dem ihre fünfllerifche Kraft und ihr befferes 
Selbft nieberhaltenden modernen Antinous war bei ihr nur eine 
Bhantafieliebe, d. 5. eine Gelbfttäufchung; ihre wahre und echte 
Liebe, die Liebe ihrer Geele, war Und blieb, wenn fle auch 
geitweife von jener in ben Hintergrund gedrängt werben Tonnte, 
dee ihr geiflig verwandte, ihre fünflerifge Schöpfungsfraft und 
ihr befieres Eelbft anregende Antonio. In biefem Gonfist der 
Serlenliebe unb ber Phantafleliebe und dem enbliden flegreis 
chen Ueberbauern der erfern, das ſelbſt dann nicht hätte auss 
bleiben fönnen, wenn Francesco auch fein Betrüger unb feine 
gemeine Natur gewvefen wäre, Haben wir bie ethifde Tendenz 
Diefeo Romans zu fuchen. Wir fünnen ähnliche Eonflicte zwifchen 
Seelens und Bhantafleliebe in der menfchli—en Natur täglich 
beobadyten. Niemand aber if in biefer Beziehung der Gelbfl- 
tänfcgung fo fehr ausgelegt als bie fünflerifcen, bie dichteriſchen 
Raturen, deren Phantafle eben bie empfänglichfte und hinreißendfle 
iR. Ihre Derirrungen vor allem fordern ein mildes Urtheil, 
So auch hat Antonio’s ernfle, tiefe, echte Rünfllernatur, mit 
dem bei aller Weichheit und Edhwärmerei doch männlichen Herzen, 
Tügn und großbenfenb, jene Berirrung Angelifa’s mit richtigen 
Berhäunif mild. beurtheift und verziehen. Beier Liebe ging 
nad} feiner Lebenabevife „durch nad um Licht"! Das zart 
and fanft an die alten theuern römifd;en Erinnerungen wicder 
angefnühfte Berhältniß führt 1774 zur endlichen Verbindung, 
nachdem Angelita auch noch den Iepten harten Schlag des 
Schiafals überftanden, die ihr feither von Antonio’s faft übers 
zarier Schonung forgfältig verborgene Schredensfunde von ihres 
gefchiebenen Gatten Berbrechertod als Mörder Windelmann's. 
Nun erh wir ihre bis dahin bucch ihre Fathofifche Religion 
gebundene Hand frei zum gefegnetern Bund mit dem Geliebten 
ihrer Seele. Die Neuvermählten reifen nach ihrem Fünftigen 
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Wohnſih Rom, wo ber Roman mit ihrem Beſuch der vom 
fwiegenen Vertrauten dee jegenfeitigen Reigung, der vom 
Dichter zignb mit Er er Fagenöfrifge gefhmädten „alten 
Zungfer‘ Birginia ‚der berühmten Blumentünflerin, tw 
ihrem Gartenhänschen am Tarpefifchen Belfen fliegt. Die hier 
no dem bivinationsbegabten Antonio in den Mund legte 
— einer einſtigen Wiedergeburt Italiens erfchelnt zu 
improviſatoriſch und überhanpt nicht im Gharafter des Ganzen, 
' Sriedrich Biedermann. 


Zur Jagdliteratur. 
Jägerhörnlein. Jägerlügen. Jaͤgerlieder. 
jägerbrevier6 anderer Theil.) 
&r. 8. 1 Thle. 10 Nor. 


Das neuerdings wieber 
literatur ſcheint fortwährend im 
{immer noch gehen ung neue Bei 
fh das vorliegende elegante Bäi 
Sägerbrevler6‘‘, befien wir berei 
dacht haben, und verfpricht une m: 
„Bilde Zuge duch ganz Europa 
Tiche Sage In allen ihren Beftaltur A j 
Hörnlein“ felbf fett Ach zuerft al6 eine Sammlung von Sägers 
abentenern, Lügen und Schaurten dar, fobann als eine Galerie 
alter umd urfprünglicher beutfcher Jagblieber und endlich als eine 
Geicjicgte_der „gefeiten Jagdibiere” In ihrer Verbindung mit 
ber nordiſchen Mythologie, eine Zugabe, welche wir in jeder 
Hinficht für fehr beahtenswerth und werthvofl anerfennen möfs 
fen. ber auch die 18 Nummern der erſten Abteilung möchten 
wir nicht entbehren: fle find geeignet, bie Falten auch von ber 
erufteften Stirn des Leſers zu verbannen, dem wir wünſchen, 
baß er über biefelben fo herzlich lachen ınöge, ale die dem Res 
ferenten begegnet if. Manche dieſer Geſchlchten find uralt unb 
viele unter ihnen in dem befannten „Mündhaufen” zur Breude 
ber Jugend ſchon benupt. Die unterhaltende Zorkheit diefer 
Zügen ift eben ihr Werth und ihr Verdienft. Auch an „Jagds 
tunftftüden“ fehlt 6 weiterhin nicht, am angiehenbfen aber find 
die alten und darum faſt chrwürbigen Jagblieber, ber Mehrzahl 
nad aus dem 15. Jahrhundert (1460—95) und unter dieſen 
einige von großem, zartem ober nalvem Reiz. Gin paar Gtellen 
mögen davon Beifpiel geben. In einem Liede von 1462 trifft 
ein Jäger flatt des Wildes auf ein Mägblein. Er fagt: 

Gott grüß' euch, zartes Jungfränleln, 

Dazu viel tugenbreige! 

Bas id in dieſem Bald erfgleig‘ 

Das muß mir werben eigen. 

nA, enler Jäger wohlgefalt, 

3% bin nunmehr in eurer Gewalt.“ 

Im Maien, am Reihen 

Sich freuen alle Knaben und Mägrelein. 

&r nahen fle bei der ſchueeweizen Hand, 

Nah aller Jäger Meife; 

@x führt fe in ihe Bat 
Biel Slag auf ihrer Rei 
Das Sluch das Gil iR Fugelrund, 

Deb freut Ad mancher rather Mund, 

Im Maien u. ſ. w. 

Ein anderer Jäger (1466) preift die Waldeinfamteit. Er 
fließt: 





Thierzauber. ( 


Des 
Dresden, Schönfeld. 1861. 




















Im Wald will ich verbleiben, 
Beil ich lebe auf diefer Welt, 
Dem Balve mid, verfäreiben, 
Drum ade, dm ſchnöde Welt. 
34 algeit leid’ in dem MBalb, 
Dis die Belt, 
Bis die Weit zufammenfält! 
Und foldjer nalver und finniger üge enthalten biefe Lieder 
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Notizen. 
Rene Gefammtansgabe ber dramatiſchen Werle 
Karl Qupfomw’s. 
Much der Zatzl der Auflagen und Gefammtausgaben ie. ur 
teilen, haben unter den neuern deutſchen Theaterftüden diejenl⸗ 
en Karl Ouplow’s die meiften Sympathien für fi. In ber 
Gar darf man ſagen, daß es ihm mehr als jebem andern 
kungen ſel, gerade folde onflicte zu behandeln, für weiche fe 
Pudlitum bie — Tpeitnahme herrſcht, und daß er ſie zugleich 
in einer Weife behandelt Habe, die dem Sf made deffelben in 
vorzäglichem @rabe zufagt. Diefes Olüd, welches Gupfow's Dias 
men auch im Buchhandel zu haben fcheinen, iſt um fo Höher anzu» 
ſchlagen, da dramatlſche Schöpfungen im allgememnen jet nur 
einm feinen Leſerkreis Haben und bie metften ſich bamit begnür 
gen, Theaterſtücke ſelbſt namhafter und beliebter Bühnendichter 
elnz ober zweimal aufführen zu fehen, fle aber fpäter, wenn fle 
im Buchhandel erfchienen find, ungelefen zu laſſen. Wir bemers 
Ten bies auf Anlap ber vollftändigen neu mmgearbeiteten Au; 
der „Dramatifchen Bere von 
haus, 1862), vie in 20 Bänbdyen zu mentteltem, Brei 
Bändchen 10 Ngr.) im Bormat ber beliebten „‚Boltsbibliothek 
dentfcher Glaffiter erfdyenen foll: Im dem finnreich abgefaßten 
Brofpect gebenft Gupfow unter anderm and eines wichtigen 
Moments, das man bei ber Beurthellung der bramatifchen 
und überhaupt dichteriſchen Probucte ber ben ‚Periode 
Bisher viel gm wenig berüdfiditige Hat, mämfc des buch 
bie Genfur anf‘ Ierorifce Orzeugnifle ausgeübten Druds. 
Diefe Genfur gehörte auch zu den wielm Bechnungsfehlern der 
Gtaatsmänner alten Stile, indem fie nur dazu beitrug, bie 
allgemeine — zu ſteigern, das Chrgefühl zu Fränfen 
und die Schriftfleller in der Gefindung von Mitteln zu ihrer 
Umgehung nur um fo ſchlauer zu macgen. „Zunges Geſchlecht“, 
ruft Bupfow aus, „bu_Haf ihn nicht gekannt, dieſen Mehle 
thau, der ſich noch vor 15 Jahren auf untere Geiftesblüten fepte, 
in die immerflen Poren felbft ber Blätter drang unb mit ihrem 
bieichenden und verborrenden Hauch ſchon die Gonception ber 
been vergiftet! Mon Hat in ben Lehrbüdern der Literatur» 
gefchjichte gut eintheilen von Leffing bi zur romantifdjen Zeit, 
von ba bis zur Gegenwart, Die Wahrheit iR, daß man eine 
ganze Epocje der beutfchen Literatur die ber Büdjerverbote nens 
nen muß, die der Qumbestagsverfolgungen, der blauen Cenſur⸗ 
tinte und bemgemäß eines allgemeinen polizeilichen @iftlegens 
in Bald und Flur und Feld und Morgens und Abenbröthen 
uns Milchſtraßen am Himmel und wo fid nur ber Dichter feine 


arl Bupfow Geiaig, vie 0 
je (jei 





Kraft 

« 

beibe [7 

man ih Kai 
frömany 

Bändchen dieſe 8 


e fer neuen 
enthält das Luffpiel „Das Urbilb bes Tartüffe” in yore 


fehfisuisen, unter dem aber. eigentli 
lutun, 


m@gmont‘, behaupten. dürfen, es flede ein böfer Burn 
vu der feine — mit der Zeit töbte, 

Weber die beiden wetmarifhen Goethe-Büken 

In der Mittheilung über bie belden auf ber ge 
lichen Bibliothek zu Welmar befindlichen Büßen ar 
Zeippel und David (Rr. 39 d. DL.) war mad) ein u a 
Beimar mündlich gegebenen Berficherung erwähnt, daß wahr 
Teippefhen Büfte leider noch fein Abguß he. Su Bang 
hierauf. fam uns aus Leingig von einem Ungenannten folge 
Heine Mittfeitung au: —2 des von Ihren (I. 3 
d. BI.) abgebrudten Kleinen Muffapes «Die bern 6 
Büßlen in ber welmariſchen Bibliothek» bürfte es vielleich 
Sie und andere von Intereffe fein zu erfahren, baf von kt 
Herzlichen Erippe fen Büfe ein Abguß fig Bier im Erik 
des Dr. Härtel (und wie deshalb zu vermuthen wol aud am 
derwärts), von der jedenfalls «curiofen» Davib’s eine ſauben 
Abbildung in Stahl» ober Kupferflich vor einem parifer 
deude des «Baufto (in Gebep) befindet, bie g. ®. ber Ifurn 
erinnerliche Merander Gilcer aus Petersburg bejaß.” GM 
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2 Ahlr. 15 gr. 

Slammberg, &., Hermann. Ein Schaufpiel in drei 
Aufzugen. Gvlangen, Bläfng. 16. 10 Rgr. 

Forſter, D., Dentihlande frühere Größe und Grenzen, 
fo wie beflen Meranbmgen, zumal buch Franfreih. Leins 
fig, Matthes. e 8 ION 

Greith, ©, Die beutäihe Myſtik im Prediger s Drben 
(von 1250-1350) na ihren 0 Grundlehren, Liedern und Lebens⸗ 


bildern a chen Omelten. Freiburg im Br., Herder. 
&. 8. 2 


j —e— J. V., Ueber. die Echtheit des althoch- 
deutschen Schlummerliedes, im Codex Supplement Nr. 1668 
der k. k. Hofbibliothek in Wien. Prag, Calve. Lex.-8, 
8N 


Drei Bände. Berlin, Sandrog u. Comp. 1862. 


8 8 hir. 10 Ror. 
Onfedl, B. v., Ber erſte Raub an Deufi and. „Giferi- 

ſcher Roman. Bier Bände. —* he ke. 1 

5 Thlr. 15 Nor. 
Hartmann Aue) Don Frühling zu Frühling, Berlin, 


Beſſet. 8 LU 
Hartenztein, G., ocke's Lehre von der mensch- 


lichen Erkenmtniss in Vergleichang mit Leibniz' Kritik der- 
selben dargestellt. Leipzig, Hirzel. Boch 4 1 Thlr. 
W Ngr 


da ffelbad, K —— Zur Medtfers 
tigung und ——æ— —— a. M., Sauerlaͤnder. 
Bi. 8 1 10 


Heinemann, En ‚ Claus Hanſen. Drama in fünf 
Aufzügen. Br äaunſchweig. 1859. Gr. 20 Nor. 

inrichs, Emilie, Henning Brabandt, der braunſchwei⸗ 

ge 1 Frnchenyimanı Hiſtoriſcher Roman. Sannover, Lohſe. 


——— 1 1831 oder Polen's legte Tage. Roman und 
Beigihte. 1fter Band. Leipzig, Grunow. 1862. 8. 1 Thlr. 


Se efefiel, &., Aus Be atergeiten, ifte Abtheilung. 


I fe. 1862, 8. 
“ in Dane 6. in und bei Berlin. en erzählt 


Gei ud. Berlin, Plahn. 1860. 
” Holland, H., Erinnerungen an Ernst von aux. 
ünchen, Fleischmann. Gr. 8. 7%, Ngr. 
Sohanfen, C., Die nordfriefifche Sprade nad) der Föh: 
ger und Amrumer Mundart. drter, Sprichwörter unb 
ensarten nebſt fprachlichen und fachlichen Erläuterungen und 


Grohe, W., Rebel und Sonnenſchein. Roman ans der 


——— Kiel, Alabemiſche Buchhandlung. 1862. Gr. 8. 
ri 
Kanitz, R., Graf v 


Aus dem deutſchen Soldatenleben. 
Fiuariſche —2* ventfchen Sittengefhichte. Berlin, Hertz. 
gr. 


Künssberg, H., Wanderung in a Nee 
Alterthum. Berlin, Dümmler. Gr. 8 

Schwebifche Lieber der Neuzeit ine an 2 Gedichte 
von Geijer, 6. Bee Aunekerg, v. Braun und Sirandberg. 
Deutie En F Freih. v. Nordenflycht. Berlin, Decker. 


Mohl R. v., Staatsrecht, Völkerrecht und Politik. 
Monagraphien, 2ter Band. Politik. Ister Band. Tubin- 
gen, Laupp. 1962. Lex.-8, 4 Thlr. 

Mörner, , Maͤrkiſche Krie 8:Oberflen des 17. Jahr⸗ 
Gunbertd. ER, > Gorg und Otto Chriſtof Spare. Berlin, 


Her 

Plordenfiyche F. O. Freih. v., Die schwedische 
Staats- Verfassung in ihrer geschfehtlichen Entwickelung. 
Berlin, Decker. Gr. 8. 1 Thilr. 392’, Ngr. 

Ruppins, D., Genre⸗Bilder aus dem bentjöp = ameritenis 
fgen Leben. Berlin, Beier. Gr. 16. 16 

Shüding, 2., Die ——— and i — Aichter. 
—F Drei Theile. Hannover, G. Müämplr. 8. 4 x 

r. 


t&der, C., Sitten» und Charakterbilder aus der Türkei 
and „Dörte, Berlin, Schtingmann, 1862. 8. 1 Thlr. 
r. 


15 N 
acano, E., Myfterien bes Well⸗ und Buchnen⸗Lebens. 

Zwei Theile. Berlin Schlingmann. 8. 2 Thir 

Gordon Warren, ber fühnfte Seeränber im Stillen Dcem, 
oder: Der Sen wahrer Liebe. Ken: Dorf. 8. 18 a 

Weber, C., Iwan ber Leibeigene. ablurg 
neneren zuffilen Geſchichte. ——* 8. 

Wilden, P. J., Drei Freunde. Roman. Sei Date. 


Hannover, G. "KRümpler. 8. 2 Thls. 15 Nor. 


Tagesliteratur. 


Ans dem Glaspalafle während ber XI. Geueralverſamm⸗ 
lung der katholiſchen drum Deutfhlande, Den dem RMedak⸗ 
teur er zen? (3. G. Fußeneder. Augsburg, Kollmann. 

r 

Neue actenmäßige Beiträge zur Geſchichte der Leiden des 
feines Amtes entfegten ſchle wigſchen ai lichen Suf. Schu⸗ 
macher. Berlin, Heinicke. Lex.⸗8. 

— und der — rein, Wien, rs 
Gr. 8 4 Ngr 


* Duell non Manteuffels-Tweflen, Eine Raatspplitifche Würs 


3 bes a vom 27. Mai. Berlin, Rahn. Gr. 8, 
N 

oybifä = theo! politische Gedanken 
über —— und dern far, Civitifal — und Aufklaͤrung mit 


beſonderer Rüdfigt auf bie Gegenwart. Don einem Rheinlän- 
der. München, Bei. Gr. 8. 3 Ngr. 
Drei Harzgebichte. Stade, Steudel. 8. 2 Ngr. 
Lorenz, C. G., Zur Erinnerung an Georg Joachim 
Goeschen. Grimma. Gr. 4. 6 Ngr. 
—* Papſtthum am Ende. Stuttgart, Sonnewald. Gr. 16. 


Der Reichsfreihetr vom Stein, Deutfchlanbe Diefreier 

vom Jod) Napolen’s I. Stuttgart, Sonnewald. Gr. 16. 

gr. 

® Paticzurt, B., Die Juden und die Judenfrage. Peſt. 
r. 


r. 

Born, ”E Das untergehende Papfſtthum. (Als Wider: 
legung ber Särift: Schild gegen feindliche Geſchoſſe alter und 
neuer Lügen von E. Siegfried.) Gemeinfaßlich und freidenfes 
rifch beleuchtet. Dortmund, Krüger. Gr. 8 5 Mer. 


Hesanögegeben von Germann Marggraff. 


An; 


800 
eigen. 





Verſag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Kür das Baus, 
Lievergabe von Julius Sturm. 


8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Rgr. 


Eine neue „Liedergabe“ von Julius Sturm, die feinen 
ahlreichen Breunden gewiß willfommen fein wird. Sie ift 
peciel „für das Haus’ beflimmt und deshalb Ludwig 
Richter gewidmet, der aud) 

—Den deutfchen Herd mit immergrünen Zweigen 

Und duft’gen Blüten deutſcher Kunft umwunden. 

Wol felten hat ein Dichter fo rafchen und dauernden Beifall 
efunden wie Zulius Sturm. Seine Lieder find der Ton des 
Serzens, ber reinen Iyrifchen Empfindung; Klarheit der Gedan⸗ 
fen, Reinheit und bel der Gefinnung, frifche Unmittelbarfeit 
und fchöne Innigfeit des Gefühle, echte, mildchriftliche Froͤm⸗ 
migfeit, reine Slaubenszuverficht und fefte Hoffnung, Findliche 
Freude an ber Natur, Wohlklang der Sprache und Schönheit 
ber Form zeichnen ihn vor andern Dichtern aus. „Diefe Lies 
der‘, fagt ein Keitifer zur Charafterifirung von Sturm’s Lyrif, 
„eine Korallenfchnur echter fihöner Lieder, die aus ber reinen 
Empfindung quellen, tragen feine Schmerzen zur Schau, fon» 
dern im Gegenteil ein in ſich felbft vollberubigtes Sein, ein 
Dafein, das mit ganzer Seele an ber fchönen Erve hängt, aber 
dem der Aufblick zum Himmel, ber über ihr, feinen Augenblid 
mangelt. Diefer Dichter verficht es, feine Welt durch feinen 
Himmel zu verflären.’ 


Bon Julius Sturm erfhienen ferner in demfelben Berlag: 
Gedihte. Dritte Auflage Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 
10 Nr. 
Nene Gedichte. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ner. 
Gerume Lieder. Bierte Auflage 8. Geh. 24 Nor. Geb. 
r. 
Neue fromme Lieder und Gedichte. 8. Geh. 1Thlr. 10 Ngr. 
Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Zwei Roſen oder Das hohe Lieb der Liebe. 
gabe. Geh. 12 Ngr. Geb. 16 Nor. 


MiniatursAus: 





Soeben ist erschienen und in allen Buchhandlungen 
gratis zu erhalten: 


Berzeihnig wohlfeiler Bücher 
aus allen Fächern der Literatur, 
von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Antiquarium in Leipzig 
durch alle Buchhandlungen gegen Baarzablung zu beziehen, 


Nr. .11. 


Geschichte. 


Geschichte überhaupt — Biographien — Memoiren — Kriegsge- 
schichte — Kirchengeschichte — Histerische Hälfswissenschaften. 


Dieses Verzeichniss ist reich an werthvollen Werken 
der tüchtigsten Historiker, wie E. M. Arndt, 
Droysen, Fallmerayer, Havemaun, Heeren, Klöden, Prescott, 
Raumer, Schaumann, Waits u. a. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Wrodiand. — 


"| ben, bie jedes rein fühlende Herz tief 


Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Ein Ergebnig 
aus der Kritik der Kuntischen Frtiheitslthre. 


Bon dem Berfaffer ver Schrift: 
„Bus unbeisusste Gristesleben und die göttliche Offenbarung.“ 
" 8. Sch. 16 Nor. 

Diefe Schrift ſteht im engflen Iufammenhange mit dem 
frühern, von ber Kritif allgemein günflig beurtheilten Werk 
defielben Berfaflers: ‚Das unbewußte Geiftesieben xc.“ (2 Theile, 
3 Thir.) Damals führte der Verfaffer durch Thatfachen aus der 
Erfahrung ben Beweis, wie felten Erſcheinnugen eimes innere 
unbewußten ®eifteslebens durch die bis dahin geltenden eriıe 
Borausfegungen ber Lehre von ber menſchlichen Seele ihre 
richtige Erklärung fänden. Ziel und Entzwed der vorliegen 
den Schrift if weſentlich derſelbe. Nur nimmt der Berfafler 
diesmal nicht die Thatfachen ber Erfahrung zum Ausganger 
yunft feines Beweifes, fonbern er gelangt durch Grörterungen 
einiger Hauptfäge Kant's zu ganz demſelben Refnitate, daß 
naͤmlich die oberften Principien heutiger Bhilefophie unzulängs 
lich find zur Erklärung der einfachſten Thatfachen ans dem ger 
wöhnlichen Leben. 

Auch diesmal hat ſich der den höchften Kreiſen angebörense 
Derfafler nicht genannt, um auch den äußern Anfchein zu reis 
meiden, durch Nennung feines Namens die öffentliche Meinung 
irgendwie beeinfluffen zn wollen. 





Bei Robert Sriefe in Leipzig erfchien ſoeben: 


Spitta, Nacgelafene geifl. Jieder. 


it des Dichters Bildniß geftodden von X. Semm⸗ 
ler. leg. brod. 1 Thlr.; in engl. Einband mit 
Golbpreffung und Goldſchnitt 1 Thlr. 10 Sgr. 


Die „Nachgelaſſenen Lieder“ des Sängers von „Pialter 
und Harfe” And mit berfelben frommen Begeifterung rare 
ne 

, 

eben genannte Werf, fie werben allen Freunden Spitta’s eme 
Tteblihe Gabe fein, zumal das wohlgetroffene Porträt des San⸗ 
gers in meifterhafter Ausführung beigegeben il. Das Bad ik 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 


Neneftes und vollitändigftes Frembwäörterkud 
zur Erflärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter 
und Ausprüde, welche in den Künſten und WWifienfhaften, 
im Handel und Berlehr vorlommen, nebft einem Anhange 
von Eigennamen, mit Bezeihnung der Ausfprache bearbeitet 


von 9. 3. Raltſchmidt. 
Fünfte Auflage. 8. Geb. 2 Thlr. Geb. 2 Wlr. 10 Re. 


Ein für ben praltiigen Geſchäftsmann fehr wägfihe 
Fremdwörterbuch, das fi durch Vollſtändigkeit ſowie barık 
zweckmäßige Einrichtung vor vielen Ähnlichen Werken autzeicheck 
und bereits in fünfter Auflage vorliegt, 


Drud uns Verlag vorn F. U. Drockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


— Ur. 4 — 


31. Dctober 1861. 


Inhalt: Herder's Verhältniß zu Gleim und Nicolai. Bon Hermann Marggraff. — Zur Bolksfchriftenliteratur. — Banıy Lewald's Selbſi⸗ 


biograpbie. 


Bon Seinrih Mahler. — Neue Skizzen und Gtubien von Comund Hoefer. — Notizen. 
bi.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


(Literariſche Ausbeuterei; Gin Zeit⸗ 





Herder's Verhältniß zu Gleim und Nicolai. 
Von und an Herder. Ungedruckte Briefe aus Herder's Nachlaß. 

Herausgegeben von Heinrich Zuͤnge und Serdinand 

Gottfried von Herder. Erſter Band: Herder's Brief: 

wechfel mit Gleim und Nicolai. Leipzig, Dyk. 1861. Gr. 8. 

2 Thlr. 

Unter den vier großen Autoren, welche dem Mufen: 

ſitze Karl Auguft’d in Weimar zur hoͤchſten Zierde ge= 
reichten, ift wol Gerber derjenige, um deſſen Werke, Wir: 
fen und Leben fih die Maffe ver Titerarifh Gebildeten 
und die Literaturbefliffenen gegenwärtig am wenigften zu 
befümmern fhheinen, ja gegen ven fidh in der legten Zeit 
eine gewiſſe Ungunft Fund gegeben hat. Iſt Goethe noch 
viel heftiger, leidenſchaftlicher, Hämifcher und Tügenhafter 
angegriffen worden, fo bat er doch ebenfo viele beredte 
und enthuflaftiihe Vertheidiger und Schutzredner gefun⸗ 
den; zu den Bemäfelungen Herder's fhweigt, fo ſcheint 
ed, ziemlich alles Kill. Während man Schiller von allen 
menſchlichen Schwächen freizufprecdhen bemüht ift, um ihm 
als einer Incarnation, einem Gottmenſchen eine Art reli- 
giöfen Gultus widmen zu können, fucht man bei Herder 
jeven Zug kränklicher Reizbarkeit und hypochondriſcher 
Stimmung auf, um ihn al8 einen finftern, neibifchen, 
verbrießlihen Menſchen erſcheinen zu lafien, der feine Luft 
daran gehabt Habe, fih und andern das Leben fauer zu 
machen. Die von feiner Eörperlihen Organifation und 
feiner verdrießlichen Stellung als Geiftliher innerhalb 
ziemlih unchriftliher Umgebungen herrührenden trüben 
Stimmungen follten eigentlich unfere innigfte Theilnahme 
erwecken und und zur Nahfiht gegen ihn anleiten; aber 
man benugt fie nur, um ein Opium auf ihn zu 
werfen und feine nicht genug zu ſchätzenden Verdienſte 
um die Gulturfortfchritte der deutſchen Nation, ja ber 
Menſchheit möglihft zu verkleineen und ihn zu einem 
©eifte niederer Ordnung berabzubrüden. 

Bei ven weltlich Gejinnten ſchadet nämlich dem An= 
denken Herder's der Umftand, daß er überhaupt nur ben 
Prieſterrock trug, bei den fpecifiih theologifh Gefinnten 
der Umſtand, daß er unter dieſem Priefterrode auch ein 
weltliche Kleid trug, ja eine Art belletriftificender Welt⸗ 


1861. 4. » 


geiftlier war. Hatte man doch, als es fih um feine 
Berufung nah Göttingen handelte, im bannoverifchen 
Eonfiftortum in der That geltend gemacht, Herder ſei 
wol als „Belletriſt“, aber nicht als Theolog bekannt! 
Zu feinen Lebzeiten war es für jeden höher ſtrebenden 
jüngern Theologen fait eine Ehrenfade, in Weimar ge: 
weien zu fein und einen feiner berühmten Kanzelvorträge 
mit angehört zu haben; heutzutage wollen ihn vie Theo⸗ 
logen faum noch als einen der Ihrigen anerkennen. Die 
Tpeologie Hat fig, wie überhaupt faft alle Fachwiſſen⸗ 
haften, felbfigenügfanm wieder auf fich felbft zurückgezo⸗ 
gen, und nebenbei, wie dies zu Herder's Zeit der öffent: 
lihen Meinung gegenüber noch erlaubt war, Humanitäts⸗ 
zwerfe zu verfolgen und ven Mufen zu opfern, würde als 
eine Profanation ber betreffenden Fachwiſſenfſchaft angeſehen 
werben. Die Eritiiche Forſchung iſt jegt die Hauptſache, nicht 
die Befruchtung ver Wiffenfchaft mit humanen und mufifchen 
Tendenzen, nicht ihre Durchdringung mit dem Hauche Fünft- 
lerifher Schönheit. Unter unfern Katbevergelehrten und 
Kanzelrednern befindet fih Faum einer von Namen, welcher 
wagte oder dazu organifirt und fählg wäre, wie Herder 
auch die Laute zu fhlagen und ausübender Künſtler zu 
fein. Auch jened Humanitätäprincip, welches Herder auf 
fein Banner geſchrieben hatte, zählt heutzutage nur wenige 
Anhänger. Wenn ein Gelehrter in unferer Zelt über den 
Kreis feiner fpeciellen Wiſſenſchaft Hinaudfchreitet, fo ge- 
fhieht Died, um fauere Politik zu treiben und den Staats: 
männern Lectionen zu ertheilen. Died ift der Drang 
unferer Zeit, und er mag dur den Gang der Verhält- 
niffe und die logiſche Entwidelung der Dinge vorgezeichnet 
fein; aber unfere Gratulation wollen wir uns bi8 dahin 
verfparen, wo wir in Die Zage gefegt fein werben, genau 
zu wiffen und zu überfhlagen, was dabei Segendreiches 
herausgekommen iſt. Inzwiſchen ift nicht zu leugnen, daß 
der Sinn für Humanität in ihrer reinflen Yorm und der 
Kunft: und Schönheitägeift der Nation darunter beträcht⸗ 


liche Einbuße erleiden. 


Jedenfalls verdient Herder nicht, daß er fo gegen Lef- 
fing, Schiller und Goethe zurüdgefeßt werde, wie dies 
jegt wirflih der Ball if, Herder nimmt unter ven 
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univerfellen und reformatorifchen Geiftern, an denen gerade” 


die deutſche Nation fo reich ift, einen der oberften Plätze 


ein. Friedrich Paldamus bemerkt in einer trefflichen Lebens⸗ 


flizze Gerber’, die er feinem fpäter einmal näher zu er: 
wähnenden Werke „Deutſche Dichter und Profaiften‘‘ ein- 
verleibt hats mit Recht: 

berdeß ‚gehört, zu, ben. größten Geiſtern bes 18. Japrdun- 
bertdz.an Bielfeitigfeit des Wirkens, an bahnbrechender Gewalt 
it ihm faum einer unter ben @eiftesheroen diefer Zeit an bie 
Seite zu ſtellen. Nicht blos bie poetifche Literatur dankt ihm 


den energifchen Hinweis auf das Volfsmäßige und Nationale, 
auch bie an e, theofogiiche, philoſophſſche 


um feiner eigenen unmittelbaren Leiftungen willen, fondern um 
des antegenven und zum Theit gerabezuw neugeftaftennen Ein⸗ 
fluffes willen, den er geübt. Unb darum darf er auch widyt ver⸗ 
geffen werden, auch. nicht auf: jene kühle Verehrung befchränft 

leiben, die ein lobendes Urtheil an bie Stelle ber Kenntniß 
und. Pflege der Werke fegt. 

Seine 1766. und 1767 in drei Abtheilungen erſchie⸗ 
nenen „&ragmente über die neuere veutfche Literatur“, die 
folhen Beifall fanden, daß die erfle Sammlung jchon 
1768 neu aufgelegt werben mußte, find geradezu eine 
That, eine Rettungsthat zu nennen, deren Tragmeite und 
Wirkung eine unermeßlihe war. Man darf dieſe Schrift 
dreiſt zu ben erfolgreichen und epochemachendſten litera⸗ 
riſchen Grzeugniffen rechnen, die je in Deutſchland er- 
fhienen find. Herder wurde damit der Prophet wie der 
Begründer ver Genieperiove, ver Periode des Sturms 
und Drangd. Das natürlihe, urfprüngliche Genie, das 
in der deutſchen Nation noch ſchlummerte, rief er in. 
mächtig treibenden Worten in Waffen gegen das blos 
nachahmende Talent. Goethe felbft würde vielleicht noch 
lange im Ungewiffen herumgetaftet und ſich mie ein bloßes 
dilettantirendes Talent in zerſplitternden unſichern Expe⸗ 
rimenten abgemüht haben, ohne die Triebkraft, die ſein 
Genie aus dieſen „Fragmenten“ ſchöpfte, ohne die Beleh⸗ 
rungen und Fingerzeige, die er in Strasburg von Herder 
perſoͤnlich erhielt. Aus Goethe's eigenen Geſtändniſſen 
geht dies deutlich hervor, wenn er auch den Cinfluß, den 
Herder auf ihn übte, vielleicht nicht in ſeinem ganzen 
Umfange dargeſtellt hat. Selbſt die etwas ungeordnete 
und ausſchweifende, aber durch ſchwunghafte jugendliche 
Begeiſterung hinreißende und immer aus tiefſter Anſchau⸗ 
ung geſchoͤpfte Sprache Herder's durfte nicht fehlen neben 
Leſſing's männlich verſtandesmäßiger, ſcharf logiſcher und 
epigrammatiſcher, dabei aber nicht ſehr volksthümlicher 
Schreibweiſe. Ein anderes ſpäteres Hauptwerk Herder's, 
die mehr berühmten als jetzt noch geleſenen, obſchon des 
Studiums ſicherlich würdigen „Ideen zur Philoſophie der 
Geſchichte der Menſchheit“ eröffnete für die damalige Zeit 
ganz neue Gefichtspuntte über den ideellen Gehalt und 
eufturhiftorifchen Zuſammenhang der Geſchichte; was aber 
denn Bude bei und Nachlebenden Schaden thut, ift theils 
feine etwas fragmentarifge Gefalt, die ihm als einer 
genialen Vorarbeit eigen iſt und fein mußte, theilö ver 
ihm nur zur Ghre gereihenne Umſtand, daß Herder's 
darin entwidelte Anfihten ſchon längf in Blut und Fleiſch 
der neuern Betrachtungsweiſe übergegangen find, wenn 


En 7 


Wiſſenſchaft iſt 
ihm zu hoöchſtem Danke verpflichtet, nicht allein und nicht ſowol 


auch allerdings immer noch nicht in dem Grade, wie es 
im Intereffe der Humanität zu wünfchen wäre. Als Dig- 
ıtex wollen wir ihn einem Goethe oder Schiller nicht gleid: 
ftellen, obihon fein ganzes Denken und Fühlen ein bit: 
terifch geflimmtes und auch fein productives Dichtertalent 
feinesweg3 -ein fo untergeordnetes war, daß ſich ſein eigms 
artiger Glauz in den Strahlen jener Beiden Sonnen gäh;: 


lich verlöre. Hervorzuheben ift, daß Schiller und nament: 


lid) Goethe mol von ihm, der die Mythen und Gagen 
aller Völker und Zeitalter in ihrer tiefften ſymboli⸗ 


geternt- haben 


fchen Vedrutung aufzufaffen wußte, er 
aber jo gut wie nichts von ihnen. Das Gebiet, für vet 


er von ihnen allenfalls hätte profitiren Eönnen, war das 
dramatiſche; aber die moderne Bühnenpoefie lag ihm ganz: 
ih fern, war ihm fogar antipathifih; für eine den Bit: 
tern und ihrem, Dienfte gewidmete griechifche Bühne zu 
bihten würbe auch er ſeiner nicht für unwürdig gehalten 
haben. Aber der deutſche Neudichter des Romanzenepos 
vom Gy wird unter den deuntſchen Poeten immer dam 
Ehrenplag einzunehmen beanfpruden: dürfen. And mer: 
ches ſinnige, lehrreiche oder von fanfter elegiſcher tin: 
mung durchhauchte, tiefgefühlte, in anmuthigem Tonfall 
ſich bewegende Lied, mande bedeutungsvolle Paramſthe 
oder Legende find aus ſeiner Feder hervorgegangen. 
Recht fein äußerte ſich Schiller's Witwe einmal über Her: 
der als Dichter in einem Briefe an Knebel vom Jahte 
1818, nachdem fie gerade bie neue Sammlung von Her: 
der's Gedichten gelejen hatte: 

Er ſelbſt fagte es oft, daß er Fein Dichter fein wolle, abe 
die Macht der Poefle, die in feiney Empfindungen vorwalkt, 
und feine fihönen reichen Gedanken And in jo leichte anmuthig 
Worte gehällt, dan es einem wie eine ſchöne Muſik ertönt.... 
Herder's Geiſt und feine Anmuth geftalten. ſtch von ſelbſt yars 
tifch, das hohe, reine Gemüth, das in dem Leben Feine Sprach 
fand, bedurfte der innern Harmonie bes Geiftes, nad fen: 
Sprache verfleht man nur recht tief und innig, wenn das ganje 
Weſen ſich uns nähert. Der Umterſchied if recht zu brfkinmen, 
daß jene Dichter (Homer, Goethe, Schiller) 8* eine groſe 
Naturgewalt ergreifen, während Gerber wie eine ſchöne Metar 
erfcheigang ‚glänzend und milb voräberziept und in wenige Re 
turen den Anklang erwedt, den. er erweden fallte, weil mug 
ihn aufzufaffen vermögen. 


Diefe einleitenden Bemerkungen, die natürlich anf Pie 
Bedeutung einer auch nur annähernd erfchöpfenven Gharal: 
teriſtik des auch als patriotifcher Dichter Beachtung verdienen: 
den Herder feinen Anſpruch machen, follten nur dazu bienen, 
die eigenthümliche Stellung, welche Herder als reformirendet 
und vorfhauender Geift innerhalb unferer Titeratur und der 
Entwidelungen des deutſchen Geifteslebend einnimmt, ar 
einigen Dierkzeichen hervorzuheben und ihn als einen Wann 
erſcheinen laſſen, welcher wol wert ifl, zufünftigen @ultar: 
und Literaturhiſtorikern ein Gegenſtand eingehenter Bir: 
Digung und Forfhung zu werden, 

Heinrich Dünger, diefer unermüdliche Arbeiter in den 
Schachten meimarifcher Briefardive, hat in Verbindung 
mit Herder's Enkel hierzu während des legten Luftrumd 
durch feine DVeröffentlihungen aus Herder's Briefnaslar 
ein hoͤchſt reichhaltiges und ſchätzbares, ja unentbehrliäet 
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Material herbeigeſchafft. Wenn Ivgenbetwas geeignet WR, 
son ber Bebeutung und der Gentralftellung Berderſs einen 
Begriff zu geben, ‚fo iſt es feine Govrefponbenz, indem 
diefelbe ihn wit faft allen deusfgen Männern feiner Zeit 
in einer Verbindung irgendwelcher Art ſtehend erſcheinen 
läßt: ex war feinerzeit in Deuiſchland mäcft Goethe die 
hochſte Urthelloinſtanz, an die man in allen ‚Höhen ‚geiz 
figen ragen zu appelliven gewohnt war. Dünger ‘umb 
Ferdinand Gottfried won Herder begannen ihre Ver— 
öffentlihungen im Jahre 1856 mit dem dreibändigen 
Werte „Aus Herder's Nachlaß“. Seit jener Zeit wur— 
den von Dünger Herder's Briefe -an feine Gattin wäh- 
venb der italienifhen Reife („Herder Reife nach alien”, 
‚Bleßen 1859), fowie Nuhträge zu den Briefwechſeln 
Herder's mit Hamann (, Bremer Sonntagsblatt”, 1859, 
Mr. 42—43) und dem Herzog Karl Auguft („Worgen= 
blatt“, 1859, Nr. 37) veröffentlicht. Anderes findet ſich 
in andern Drudfriften zerfiveut. Jetzt hat Dünger eine 
neue auf brei Bände berechnete Sammlung begonnen, bie 
er felbft ald. einen vorläufigen Abſchluß feiner Mittheilun— 
gen aus den weimarer Heroenkreiſe betrachtet. Der vor— 
liegende erfte Band, den mir weiter unten eingehender 
beſprechen werden, enthält bie vlelfach wichtigen und inter- 
effanten Briefwechſel mit Gleim und Nicolai; für die bei— 
den folgenden find die mit Heyne, Hartknoch, Eichhorn, 
Auguft von Ginftevel, Karl und Friedrich von Dalderg 
u. a., ferner zahlreiche, bisher der Veröffentlichung ent: 
zogene Briefe Knebel’ an Herder nebft vielen einzelnen 
Briefen hervorragender Perfonen befiimmt. Der Heraus— 
geber ſpricht die Hoffnung aus, daß ſich auch diefen neuen 
Mittheilungen die vegfte Theilnahme aller derjenigen zu= 
wenden werde, „twelde für die Entwidelung unferer 
Ziteratur und einer ifrer tiefften und vielfeitigften @eifter 
Sinn und Berftändniß haben“, und er fährt fort: 

Auf gar mande Seite ber Iepten 30 Jahre des verfloflenen 
Zahrhunderts fällt hier ein fo neues als erwünfchtes Licht, bes 
fonders and) auf die Verhältniffe am weimarer Hofe, biefem 
Hauptmittelpunfte der gefammten geiftigen Strömung jener Zeit, 
woher gerade alles, was uns Einficht in diefe Kreife gewährt, 
am fo willfommener fein muß, als diejenigen, bie fich zu Mits 
thell ungen befonders aufgefordert fühlen follten, mit aͤngſtlicher 
Befchränftgeit nicht genug Schlöffer. und Miegel vorlegen zu fünz 
nen meinen, ihre Schäge der Deffentlichfeit zu entziehen. 

Der Herauögeber fühlt ſich veranlaft, weiter in 
dem Vorwort zu diefem erften Bande feinem Verleger 
feinen befondern Dank dafür auszuſprechen, daß ſich der— 
felbe von ver Verlagsübernahme durd die geringe Aus- 
fiht auf gemügenden Abſatz nicht habe abſchrecken laſſen 
und fährt fort: 

Wie wenig Käufer ſelbſt als unfchägbar anerfannte Mit: 
t$eilungen biefer Art, wenn nicht ganz befondere Triehfedern 
wirfen, bei unfern lieben Deutfchen zu finden pflegen, bavon 
wiflen unfere Verleger ein trauriges Lieb zu fingen. An ®efern 
fehlt es nicht, aber an Käufern, da eine ganz andere Literatur 
bei denjenigen bevorzugt wird, weiche im Gtande find, über 
‚rößere Summen für ihre Privatbibliothek zu verfügen..... 

Fin die vorliegende Sammlung in einer äußerlich weniger reis 
hen Ausftattung hervor, fo möge diefe an die Gtiefnrütterliche 
feit erinnern, womit, die faufende Lefewelt biefen für une fo 
wichtigen Literaturgweig bedenkt, von welchem ſich deshalb unfere 
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Die exfte und bei. weiten umfangreichſte Partie d48-narlie- 
genden erften Bandes bilden bie Brtefe zwifchen Herder, defien 
Gattin und Gleim, denen ber Herausgeber eine längere 
und dankenswerthe, diefeß feltene Freundſchaftöbuͤnduiß in 
feinem Werben und Wachſen beleuchtende Ginleikung .vorz 
angeſchikt hat. Die Briefe umfafjen die lange Periode 
vom 18. April 1772 bis zum 7. Sebruar 1803, ber 
dur einen Brief Gleim's an Herder's ‚Gattin vertreten 
iſt, welchen der alterſchwache blinde Dichter noch dietiren 
konnte, aber nicht ohne dabei zu ermatten und ben Brief 
feüher als er beabfitigte abzudrechen. Diefes Schreiben 
ſchlleßt mit den Worten: „Du liebe Herberfamilie! Grüne, 
wachfe, blühe auf deinem berrlien Stammbaum. Die 
Nichte grüßt taufendmal. Hier noch, fo lange Gott will, 
und ewig, ewig Ihr Heim‘; und enthält unter anderm 
die Nachricht, daß Klopſtock au fehr Frank und mit dem 
Schwindel behaftet fei. Drei Tage nah. dieſem Schtel⸗ 
ben, bemerft Dünger, „brach Gleim ganz in ſich feibft zu⸗ 
ſammen; doch erft am 18. entſchlief er fo ruhig und. fanft, 
daß man fein Verfheiden nicht bemerkte. Am 14. März 
folgte ihm. Klopftod und noch vor dem Schluſſe deſſelben 
Jahres ging aud Herder zum ewigen Frieden ein.” 

In jener langen Periode von 1772-—1803 fand, 
was ſelbſt unter den intimften Freunden felten der Kal, 
zwiſchen beiden, ober vielmehr zwiſchen ben drei ver— 
bündeten Perfonen, Gleim, Herder und deſſen Frau 
kein flörender Miöflang ſtatt. Sie zeigen fi nur be— 
müßt, einander aufzuriten, zu ermuntern und zu trö— 
ften, und fie bedurften deſſen namentlich in fpäterer Zeit; 
denn Herber war kränklich und hypochondriſch, Gleim aber 
erblindet und längere Zeit an den Folgen einer Augen 
operation leidend, die ihm traurigermweife das ſchmerzlich 
entbehrte Augenlicht nicht wiedergab. Herder nennt ſich 
ſelbſt einmal, im Jahre 1787, ein „geplagtes Thier, das 
billig feine Zeile druden laſſen follte”, und am 2. Ja— 
nuar 1802 ſchreibt er; „Man muß das Leben ertragen, 
mein Lieber! Auch ih bin von Arbeiten, bie nicht fort= 
wollen, gebrüdt, alt und einfam.” Es ift Faum glaubz 
lich, aber wahr: Gerber Hat fi in Weimar zu feiner 
Zeit behaglic gefühlt. Seine Briefe, namentlih an ferne 
rau aud alten, beweiſen dies hinlänglich. üeber das 
Gefühl, in ver Heinen, aber nit wenig eingebilbeten, 
Eritteligen und hochnaſigen mweimarifhen Welt ifolirt da= 
zuftehen und unverftanden zu jein, Eonnte ihn fein Fa— 
milienleben, konnte ihn bie Ueberzeugung, der Mittelpunft 
einer großen über ganz Deutſchland verzweigten geiftigen 
Gemeine zu fein, nit tröflen. Ihm erſchien Weimar 
leer an Gemüth und feiner Frau faum weniger; denn 
auch diefe fpriät in einem Schreiben an Sieim vom 
18. Juli 1796 von einem „herzvertrockneten Weimar’ 





und wünft Jean Paul dazu Glück, daß er daſelbſt nicht 
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lange geblieben fei. Sie fügt dann Hinzu: „Rufen Sie 
ans nur immer Muth zu! 

Und das zu thun war Gleim Immer auf das red⸗ 

lihfte bemüht, und wo Herder, wenn auch felten und 
dann immer in humanſter Form des Ausdrucks, einmal 
einer abweichenden Anficht ift, da zeigt fih Gleim faft 
immer bereit, fi ihm als dem höhern Geiſte zu beugen. 
In der That verehrte Bleim feinen doch um 25 Jahre 
jüngern Freund wie einen Gelft aus Höhern Regionen, 
wie einen Gottgefandten. Im Jahre 1774 ſchrieb er 
an den Minifter Zeplig: 
Icch hörte Herder prebigen, und ale er von ber Kanzel kam, 
gerieth ich in Enthuflasmus, umarmte ben großen Mann, fagte: 
„Berder, bu bift ein Apoſtel!“ So einfach prebigte er, wie bie 
Apoftel, die Feine Gelehrte waren, ohne Zweifel gepredigt haben. 
Es iſt unglaubliy wegen mancher feiner Schriften, aber wahr. 
Und welch ein Umfang, welche Tiefe, welche Schönheit feines 
Geiles! Sein Umgang iſt der angenehmfte, freieſte Freundes⸗ 
nmgang , die höchſte Humanität. Kein Stolz auf Wiſſenſchaft, 
keine Sravität; geſpraͤchig, munter, natürlich. 

Im folgenden Jahre, am 24. October, fchreibt er 
an Herber: „Ih Tann, jeit ich meinen Herder ſah, nichts 
lefen, als was meined Herder's if”; am 10. October 
1779 verfihert er, daß er Herder's legten „lieben Her⸗ 
zensbrief“ ans Herz geprüdt und geküßt habe, „wie man 
Ziebeöhriefe küßt“; feine Beſcheidenheit gibt ihm in dem⸗ 
felben Briefe die Worte ein, daß er für Herder's „Lied 
vom Bache“ Hundert feiner eigenen Lieder und Liederchen 
hingäbe; er jehreibt am 20. November 1791: „Herder 
ift mein Held! Ih fühl's, ih bin fein erfler Leſer!“ Am 
14. Mat, 1792: 

Ih Fam geftern Abend aus den Spielbergen., Die Nichte 
Dorothea Gleim kam mir entgegengeflürzt: „Herder! Herder! 
ein Brief von Herder!’ Nichte Luife Ahrends, Gottfrieb Her⸗ 
der's leibliche Schwefter, fam gefprungen; es war ein Jubel. 
Zerriffien wurde der Umſchlag, gelefen der “Brief, vorgelefen, 
wieber gelefen, das Bud Gert ungen. Der Altvater las, bie 
Richten und der Neffe Wilhelm Körte borchten, jubelten, es war 
ein hoher Feſttag. 

Am 15. September 1794 bedauert er Herter, daß 
er mit ben „elenden Gonfiflorialarbeiten” ſich abgeben 
müffe und fügt dann hinzu: 

Euer Herzog follt’ es nicht leiden. Ich hab’ es zu Aſchers⸗ 
leben ſchon einmal dem guten Herrn gefagt, muß es noch ein: 
mal ihm fagen. Wo find die Männer, die wie Herder zu Lehs 
rern ber Menfchheit von Gott unmittelbar berufen find? Wie 
viele find ihrer? Gr weiß noch nicht, ber gute Herr, wie viel 
er an unferm Herder hat und wie nüßlich er felbft durch ihn 
der Menichheit werben Fönnte! 

Auf diefen Bunft fommt er am 9. November veflel- 
ben Jahres zurüd: „Ah, daß ich meinen einzigen Herder 
von der Handarbeit zu befreien, nit Euer Herzog bin! 
Wär's gefhehen, fo wollt’ ich augenblidlih Euer Herzog 
nit mehr fein!” Er nennt Herder wieberholt „meinen 
Heiligen Herder, oder feinen „Abgott“ ober redet ihn an 
mit „Goͤttiſcher Mann!” u. f. w. Zugleich verfegen uns 
diefe efftatifchen Ausbrüche in eine Zeit, die im allgemei- 
nen mit Organen empfand, fühlte und ſprach, die von 
den Organen unferer Zeit gänzlih verjchleven find. Im 
unferer Zeit, die nur noch Berhältniffe und Gompagnie- 
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geſchäfte auf Zeit kennt, bei denen man bie Procente und 
den mögliden Gewinn oder Verluſt berechnet, hat has 
Sreundfchaftögefühl ſchmählich Bankrott gemacht; vamald 
trieb man mit der Freundſchaft einen förmliden religis- 
fen Gultus, Bleim ſelbſt fogar faft Abgöttere. Di 
quälte fein Gerz förmlihe Eiferſucht; bei dem geringfen 
Anlaffe fürchtete er Bruch ober wenigſtens Grfaltung der 
Freundſchaft, und ein ausgefchlagener Beſuch, ein eilend 
porüberreifender Freund, eine verfpätete ober gegen frühere 
Briefe etwas Innere Antwort bereitete ihm den tiefün 
Schmerz und ruheloſe Nähte. Sein damals in der lite 
rarifchen Welt großes Auffehen machendes Zerwürfnig mit 
Ramler im Jahre 1764 zog ihm fogar ein tövlides Fie⸗ 
ber zu, wedhalb ex ſich ſelbſt ſchon die Grabſchrift geek 
hatte: „Die Freundſchaft bradt' ihn um!“ 

Gleim ließ es aber nicht bei bloßen Worten bewen⸗ 
den, man fand ihn auch ſtets bereit, dem Hülfähebärf: 
tigen mit der That, mit eigenen Geldopfern beizuflchen. 
„Gin wahrer Proteus im Wohlthun“, jagt fein Biogtaph 
Körte, „gab er immer in fremder Geftalt und unter dem 
Namen defien, der dem Beſchenkten am liebften fein mußte.” 
Mo er von einem großen Unglüd hörte, mar er immer 
bereit, theild mit Gedichten, die er zum Vortheil ver 
Nothleidenden druden und verlaufen ließ, theild mit Ga⸗ 
ben aus der eigenen Taſche den Unglücklichen zu Halle 
zu fommen. In Halle, verfigert Körte, war fein armer 
Student, der fih nit an Blein gewandt hätte. Rift 
nur in Halberſtadt bie er ver „Freund der Arme“, 
fein Ruf als Wohlthäter und Menſcheufreund verbreitete 
fih aud weithin, ſodaß er oft aus weit entfernten Gegen: 
den von ihm fonft gänzlih unbekannten Perſonen Bit: 
gefuche erhielt. Namentlich aber waren es, wie aus den 
Annalen der veutihen Kiteratur befannt ift, dichteriſche 
und fhriftftelferifche Talente, die er in aller Weiſe, durch 
Subferiptionen, Empfehlungen oder Geldgeſchenke aud 
eigenen Mitten zu unterflügen bemüht war. Bürger 
Seinfe, 3. ©. Jacobi, Michaelis, Seume, Elamer Shaltt, 
Voß, die Karſchin, der Barvendichter Kretſchmann a. &. 
haben fi feiner Fürſorge und feiner oft ganz beißt: 
lien pecuniären Unterflügungen zu erfreuen gehabt, un 
einige berfelben verdanken ihm ihre Rettung aud due: 
ſtem Drangfal. Um diejenigen talentvollen Bänt, 
deren Geſinnung zugleich ver feinigen entfpradh, vor drüder 
den Sorgen und Amtögefchäften, wie vor der Ausfaugung 
durd Verleger, vie zu jener Zeit meift elend bonorirtn, 
ficher zu ftellen, ging er eine Zeit lang mit dem Projeet ein 
in Halberftadt zu gründenden Akademie, einer Art Ber: 
forgungsanftalt für Schriftfteller und Dichter um; akt 
ec fand die Mäcene nicht, die ihn durch Bewilligung 
von Geldmitteln dazu in Stand gefegt Hätten. Üi 
fühlte aufs tieffte die Nothflände mit, die auf den wat 
fhen Schriftftellerftand drückten, und wenn Herder's fr 
im Jahre 1799 an ihn fohrieb: ‚Wir armen Deutiden 
haben audy gar fein Vaterland, das mit den feinern Set 
Ien und @eiftern zart mitfühlete, daß fie ſich nicht am Ied 
der Nothdurft faft erprüden müßten”, fo mar bied gay 
aus feiner Seele gefchrieben. Er Elagt über bie de 
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burger in einem Briefe vom 4. September 1800: „Wie 
denn belohnen fie ihre großen Männer? Hagedorn liegt 
anbegraben. Sie willen nicht, was fie an unferm Klop⸗ 
ftod haben. Leffing, Michaelis wären zu Hamburg ver- 
Hungert.” Er jelbft Hatte an einigen Buchhändlern, 
beten ec feine auf eigene Koften gebrudten Erzeugniſſe 
zum Bertrieb übergeben und meift fo gut wie gefchenft 
hatte, jhlimme Erfahrungen gemacht. Er ſchreibt am 
11. März 1801: 

Einer diefer Sofler, dem ich meine „Solbatenlieber‘‘ in feis 
nen Berlag zum Geſchenk machte, Elagte, daß er nur ein paar 
Gremplare verkauft unb beträchtlichen Schaden gehabt hätte. 


Diefem werb' ich die vorräthigen Exemplare nächſtens abfaufen 


und verfchenfen. Ginem andern ſchenkt' ich verfchiedene meiner 
Werke, von manden 1000 Exemplare; mit Dank nahm er 
bas Geſchenk an, machte die Bedingung, daß ich biefe Geſchenke 
bereinft in eine Sammlung meiner Jämmtlichen Werke nicht auf. 
‚nehmen folle. Ein dritter macht" es noch ärger. Wer möchte 
bie (Brobheiten, Unbillen u. dgl., die ich erfahren, hererzählen 
wollen! 

Theils aus ſolchen Erfahrungen, theils aus ſeinem 
angeborenen Hange zur Wohlthätigkeit gingen die Unter⸗ 
fägungen hervor, mir denen er hülfsbedürftigen Talenten 
eine Erquickung oder Grleichterung bereitete. Auch die 
vorliegenden Briefe und die Noten des Herausgebers lie- 
fern hierzu mande Beiträge. Am 23. März 1796 fandte 
Bleim, wie ber Herausgeber nad Körte in einer Note 
erzählt, unter dem angenommenen Namen Septimus Fir: 
lein an Sean Baul 50 Thaler „zum Zeichen, daß es auch 
dankbare Leſer gebe”, und Herder's Frau fihreibt am 
23. Februar 1787 an Gleim: 

Mein Mann get mir aufgetragen, lieber großmuͤthiger 
Freund, Ihnen in Mnioch's Seele zu danken für die 10 Louis⸗ 
dor, Sie kamen, als ob ein Gott fie ihm fandte. Er hatte 
Schulden gemacht, und hielt fih ſchon einige Wochen in Jena 
auf, um nicht arretirt zu werben, weil ein armer Teufel immer 
eher ergriffen wirb als ein reicher Betrüger. Es wurde alles 
fo eingerichtet, daß er morgen mit Ihrem Gelde nad Linland 
ieht. GEinige feiner Freunde, worunter Faber ift, fagen für 
Fine Schulden gut. 

Aehnlich handelte Gleim an den Curipides-Ueberſetzer 
Bothe, der das Unglück gehabt Hatte, fih ein Bein am⸗ 
putiren laſſen zu müflen. Auch Herder felbft wurde, wie 
der Herausgeber in der Einleitung erzählt, im Jahre 1795 
von ihm mit einem anfehnlihen Geſchenk zur Erziehung 
feineer Söhne unterflügt, unter der ausdrücklichen Be: 

dingung, daß veflelben mit feinem Worte gedacht werben 
dürfe. Am 25. Auguft 1796, dem Geburtätage ihres 
Mannes, Tchreibt ferner die Herder an Gleim: 

Allerbefter, aber noch ſtehe ich befchämt ba, foll und will 
Shnen danfen für alle Ihre reiche Liebe, für Ihre Tichevollen, 
tbeuern Freundesgeſchenke und für den Goldenen Löwen. ”) Bes 
fier, es ift füß zu geben und, wie Sie's thun, auch füß zu 
nehmen, aber nur von Ihnen! Sonft Legt fo etwas Sam 
haftes im Nehmen — aber bei Ihnen fühle ich's nicht; ich laſſe 
diefe liebe Sonne fo über mir aufgehen und erfreue mich ber 
wohlthätigen Strahlen. 

Dabei aber war der edle Mann, dem die Unabhängig- 
feit des Schriftftellerftanded von allem Helotismus zu= 


*), Gaſthof in Eisleben, wo das Ghepaar Herder mit Gleim kurz 
vorher zufammengetroffen war. 


meift am Herzen lag, gar nicht gemeint, es gutzuheißen, 
wenn fih ein Dichter dazu bergab, Lobgedichte an Mon- 
arden zu richten und fi dafür ein Douceur verabreichen 
zu laffen. So fhreibt er am 29. Mai 1782: 

Klopflod Hat den Kaifer gelobt, fagt man, in einer Ode, 
die der Kaifer nicht will fehen laffen, und ein Trinfgeld ans 
enummen für bie Ode. Die Zeitungen und Neifende vers 
* es ſei wahr. Pfui, das iſt haͤßlich vom Meſſtas⸗ 

ter. 
Dieſes Gerede war übrigens, mie Dünger in einer 
Note verfihert, grundlod und gehörte zu jenen lügen: 
haften Audftreuungen, durch die man in Deutſchland von 
jeher beveutenden und unbejholtenen Dännern in ver 
Öffentlihen Meinung zu ſchaden fuchte. 

Möge man von Gleim's poetifchen Leiftungen, unter 
denen jedenfalld feine Grenadierlieder die hervorragenpfte 
Stelle einnehmen, auch noch fo gering denken, fo wird 
man nad dem allen doch fagen müflen, daß fein ganzes 
Leben und Wirken von poetifhem, echt humanem Inhalt 
gewefen ſei. Goethe felbft Hat ihm in feinen „Zag= und 
Jahresheften“, nah einem Befuhe Halberſtadts und bes 
Gleim'ſchen Breunpfhaftätempeld im Jahre 1805, folgen 
den Nachruf gewinmet, den wir hier ald weniger all- 
gemein befannt mittheilen: 

Suchte man in einen Begriff zufammenzufaflen, was une 
von dem edeln Manne vorfchwebt, fo fünnte man fagen: ein 
leidenfchaftliches Wohlwollen lag feinem Gharafter zu Grunde, 
das er durch Wort und That wirkfam zu machen ſuchte. Durch 
Rede und Schrift aufmunternd, ein allgemeines rein menfch- 
liches Gefühl zu verbreiten bemüht, zeigte er fih, als Freund 
von jedermann, hülfreich dem Darbenden, armer Jugend aber 
befonders fürberlih. Ihm, als gutem Haushalter, ſcheint Wohls 
thätigfeit die einzige Liebhaberei gewefen zu fein, auf bie er 
feinen Ueberſchuß verwendet. Das Meifte thut er aus eigenen 
Kräften; feltener und erft in fpätern Jahren bedient er ſich feis 
ned Namens, feines Ruhms, um bei Königen und Miniftern 
einigen Einfluß zu gewinnen, ohne fich dadurch fehr gefördert 
y eben. Man behandelt ihn ehrenvoll, duldet und belobt feine 

hätigfeit; Hilft ihm auch wol nach, trägt aber gewöhnlich 
Bedenken, in feine Abſichten fräftig einzugehen. Alles jedoch 
gufammengenommen, muß man ihm den eigentlichflen Bürgerfinn 
n jedem Betracht zugeſtehen; er ruht ale Menſch auf ſich ſelbſt, 
verwaltet ein bedeutendes Amt, und beweilt ſich übrigens gegen 
Stadt und Provinz und Königreich als Patriot, gegen deut: 
fches Vaterland und Welt als echten Kiberalen. Alles Revolu: 
tionäre dagegen, das in feinen ültern Tagen hervortritt, ift ihm 
höchlich verbaßt, fowie alles, was früher Preußens großem 
Könige ſich feindfelig entgegenftellt. Da nun ferner eine jede 
Religion das reine ruhige Verkehren der Menfchen untereinander 
befördern foll, die chriſtlich enangelifche jedoch Hierzu befonders 
geeignet ift, fo fonnte er, die Religion des rechtfchaffenen Mannes, 
die ihm angeboren und feiner Natur notbwendig war, immerfort 
ausübend, fich für den rechtgläubigften aller Menfchen alten und 
an dem ererbten Bekenntniß, fowie bei dem berfümmlichen eins 
fachen Cultus ber proteflantifchen Kirche gar wol beruhigen. 

In folder Kürze Tann man von Gleim nichts Bef- 
ſeres jagen, als bier von Goethe gefhehen, und es liegt 
die Vermuthung nahe, daß Goethe damit die Kränkung, 
welche dem trefflihen Manne in ven „„KZenien‘‘ widerfuhr, 
einigermaßen und zu eigener Buße wieder habe gut maden 
wollen. Um fo mehr muß nıan bedauern, daß ihm durch 
den Undanf der Welt manche trübe Stunden bereitet wur- 
den. Jacobi und Heinfe, denen er in aufopferndfter Weife 
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ſich mwohlthätig erwieſen, verließen heimlich das Halber- 
Fäbter Aſyl, als fi Sleim gerade in Magbeburg befand, 
und verabfchtebeten ſtch bei ihm ſchriftlich, weil fie den 
Muth nit Hatten, ihren Entfhluß offen und in Perfon 
ihrem Mohlthäter zu erflären. Rührend klagte tamald 
Bleim in einem Schreiben, welches er Jacobi nach Düffel- 
dorf nachſchickte: 

Da fige ich einfam nun auf meiner Zelle; bie Bilder aller 
meiner Freunde ſehe ich an und ſeufze nach ihnen Hin, ſuche 
noch um mich ‚er ein fympathetiſches Herz, finde keins fo warin 
von Bruberliebe, wie ich's wünfce. 

Auch NRamler, den er als jungen Mann In einer 
Haudlehrerſtelle bei feiner verheiratheten Schweſter unter— 

eigte ſich In verlegenver Weife gegen ihn 
dllch bereitete Ihm auch feine amtliche Stel- 
wann „toͤdliche“ Verdrleßlichkelten, naz 
te 1778, die ihm am 29. November in 
n Herder die bittere Klage abpreften: 
beſter Bruder, Voltaire hat recht, die 
'8 nit werth, von Chriſtus erlöft zu 
8 ging Gleim ganz ernfllih mit der Ab⸗ 
»n feinem Amte loszumachen und aud⸗ 
ufen und feinen Freunden zu leben. 

Den hödften Erfag und Troft fand Gleim in der nie 
wankenden Freundſchaft Herder's, der feinen Werth er— 
kannt hatte und ihm unter andern einmal ſchrieb: „Lebe 
wohl, liebfter Gleim! Mann von Herzensenthuſiasmus 
und Unſchuld, Einfalt und Stärke, wie id nod feinen 
ſah.“ Meinungsverſchiedenheiten tauchten, wie fon be— 
merft, nur höchſt felten zwifchen beiden auf, und waren 
dann immer raſch und leicht befeitigt. Wehe that es z. B. 
Gleim, daß das Ehepaar Herder von Berlin fo ſchlecht 
date, wohin er Herder zu ziehen in aller Weiſe be— 
müßt gewefen war. Gleim ſchreibt am 14. Bebruar 1787: 

Wer um Gottes willen, beſte Schweſter, hat das einzige 
Berlin, das ich allen großen Städten Deutfchlands, die ich auch 
lenne, -fehr weit worziehe, wer, meine Theuere, hat fo garfig 
von Berlin mit Ihnen gefprohen? War's Goethe, fo hat er ſich 
groͤblich verfündigt; denn er urtheilt nicht unparteiiſch. Den 
Berlinern fam er flolz vor, und wurde besiegen eben nicht 
überall gut aufgenommen. Gie wifen, daß er einft mir aud) 
fo vorfam. Alfo mögen die Berliner nicht ganz unrecht haben. 
Und um einiger böfen Menfchen willen, theuere Schwefter, um 
der Ramler, um ber Gpalbinge willen — biefe beiden Halt" ich 
noch immer für die Vöfellen in ganz Berlin, für bie Böfeften 
in Abſicht auf Herzloflgfeit; fie haben beide viel Verftand — muß 
man nicht alle für böfe Halten. 

In einem Falle zeigte fih der Laie inhumaner und 
unduldſamer ald der proteſtantiſche Theolog, nämlich auf 
Anlaß der Apoftafie des Grafen Fritz von Stolberg. In 
einem Briefe vom 3. September nennt Gleim dieſes 
Ereigniß, das damals in Deutſchland ein enormes Aufz 
fehen erregte, eine „greuliche Geſchichte“ und fährt dann 
fort: 

Katharina Stolberg hat eine ſchandvolle Rolle gefpielt. 
Als fie tobte, daß man die Braut, ihres Bruders Tochter, ie 
Wernigerode behalten wollte, und zu mir Fam, in ihre Tolls 
heit mich mit einzuflecgten, damals ſchon wußte fie, daß ihr 
Bruber ein poflat geworben. Nun tobt fie, weil ich, bes 
Auskatn Freund nidyt bleiben will und quält mich mit igrer 

ollheit. 





Jarer verſichert am 10. September ſogat, bie Gräfin 
Stolberg fei zu ihm gekommen, um ihn felbft zu beichen 
fie fei aber übel bei ihm angelaufen. Gerber vieth nm in 
feinem Antwottſchrriben zur Nachſicht, jeder Habe fein de⸗ 
wiſſen, feine Rellgion frei, Stolberg fei ein edler Nexih 
geweſen, er, Herder, ahne den ganzen Gang feiner Eee, 
und Gleim moͤge alles thun, um Öffentliche Augriſfe auf 
Stolberg zu verhindern. Dog mir haben die berefene 
Briefftelle ſchon früher bei der Beſprechung ber „Eutiner 
Skizzen“ von W. von Wippen ziemlich vollRändig wit: 
geteilt. Diesmal zeigte ‚fi aber Gleim ungerähnih 
hartnädig. Er erklärt am 12. October: 

Laut werben müffen wir alle, die wir an unferer erfanalm 
Heiligen Wahrheit nicht zu DVeräthern, nicht aud einn 
werben wollen. Auch find wir, feine nädjften Freunde, lm 
fhon geworben, und werben, weil einige Kofnung iR, bj a 
aus Finfterniz zu Licht zurückfehren werbe, nicht aufhören, glingf: 
lich, aber ernfhaft uns gegen ihn zu erflären. 

Er fügt Hinzu: „Ein Weib Hat ihm verführt; man 
muß, von feinem Weihe, wär's eime Karoline Heer, fh 
verführen laſſen.“ 

Sonft aber waren Glekm und «Gerber in allm di: 
gemeinern und höhern humanen und palitifgen Bragm 
und meift auch in literariſchen Dingen volifemmm de 
verſtanden. So auch in Bezug auf bie „Xenien“. Gein 
hat eben die „„Xenien“ gelefen, und er ſchreibt am 16. Orte 
ber 1796: „@oethe und Schiller fo inhuman? Sold 
Kapbalgerei?... Ja wohl, Herzensbruder, haben wir 
mehr ſolcher Kapbalgereien durchiebt, mir willen, na 
aus ihnen wird. Menſchenfeindſchaft, Unmenfthlichleit wird 
aus ihnen.” In den Augenblide, wo er bieß färkh, 
mußte er noch nit, daß auch auf ihn eine Tenie gemmit 
ſei; erft Falk machte ihn darauf aufmerkſam. Kerns 
Gattin tieth ihm zu ſchweigen; aber Gleim Hatte fene 
Gegenſchrift „Kraft und Schnelle des alten Belt“ ke: 
reits von Stapel gelaffen, als die Warnung ifm zefum 
‚Herder ſchreibt ihm Hierauf: 

Nicht nur „Kraft und Schnelle” follten Ihre Poefien bein, 
fondern and; Gutmüthigfeiten; benn urfprünglich gut fd ©it 
gegen die — —. Hwei Epigramme haben mich dakei waüh 
gebauert, ba Gie den Unflerblicjen vom Sterben ui. Dr 
Unfterblichen flerben nicht; einmal bies voraudgefegt, iR m 
über alles erhaben. 

Herder's Gattin drüdt am 27. April ten Bulk 
aus, daß von den „Xenien“ zwifgen ihnen niät nt 
die Rede fein möge, und bemerkt dabei: „„Humanität un 
Chriſtenthum ſind Hier (in Weimar) Contrebande ur 
verlachenswerthe Vorurtheile.” Gleim bedauerte ir 





ſelbſt, nicht geſchwiegen zu haben; er ſchreibt am 10. Bei 


1797: 

Bon den herausgefommenen Antiharbarismen Hab’ ih ft 
viel gehört, bag mich’6 ärgert, wicht wie ein Stod gefätsuge 
zu haben; fo ſchieche if mir'd mod; nie gelungen. 3 weht 
den Ton verhindern; vermuthlich Fam ich zu fpät! 
war das Belle; besiegen ſchweigt auch Rlopftod, der beilcum 
Schweigen immer Fr fo mohl befunden Hat. Den früiidn 
Stieren und Ochfen ſchwieg ich; warum nicht auch biefen ik: 
fen und Rapen? . 

Wie man im allgemeinen nur bedauern fann, N 


Goethe und Schiller diefe „literariſche Sag‘ (wie Shin 
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fe die Xenien“ nen) veranſtalteten und dadurch jmen 
Kopffechtereien, durch die ſich unfere Liregatur- var: alten: 
übrigen fo unvorsheilhaft audzeichnet, für alle. Zukunft: 
ihte: Sanetlon erteilten, fo darf man doppelt bedauern, 
daßt fie auch den alten verdienten Heim nicht in Ruhe 
liefen‘, obſchon derſelbe auf Schilter, der über die Men⸗ 
{hen eher zu herbe als zu mild zw urtheilen pflegte, bei 
feine Anwefenbeit in Weimar (Mat 1788) einen gün⸗ 
fligen Eindruck gemadt hatte. „Bon allen uufern bes 
rühmten Männern aus feiner Klaffe”, ſchrieb damals 
Schiller an feinen Kömer über Gleim, „mager den wohl⸗ 
wollendften Charakter haben und der wirkſamſten Freund⸗ 
ſchaft fähig. fein.” Im Grunde war gerade das Gpi- 
gramm auf Gleim ziemlih zahm, ja in Betreff der Gre⸗ 
nadierlleder ſogar auertennenn, und man hat fi in ſpä⸗ 
terer Zeit an eine ganz ankere Sorte roher, boshafter, 
ja gemeiner und rein: perfönlicher Polemik gewöhnen müflen ; 
aber die zahmſte Anzuglichkeit, das mildeſt tadelnde Votum 
eines Goethe und Schiller hatte damals die Bedeutung 
eines. literariſchen Todedurtheild. *) 

Indeß ließ fi) Gleim dur feinen Mismuth nicht ab- 
halten, für einzelne Dichtungen Schiller's feine Bewun⸗ 
derung außzufprehen; er ſchreibt z. B. am 27. Novem- 
ber 1799: „Schiller «Erwartung» und die «@lode» 
tilgen ‚feine Xenienſünden, beſonders bie a@loden, die ein 
Demant in feinen Lorberfrange fein wird,” Wunderlich 
dagegen lautet jein Urtheil über „Wallenſtein's Lager’ 
vom 12. Ortober 1800: 

Geftern fingen wir an, Schillers „Wallenftein‘ 7 leſen, 
laſen nur das Lager. Welch ein Spectacul? Und wozu? Welche 
Birkung ſoll's thun? Zwei Wachtmeifter, wie Paul Werner, konn⸗ 
ten bie Stimmung der Soldaten für ihren General eine Million 
mal beffer dem Zuſchauer befannt machen! Ob ich das ganze 
Stück mir werde vorlefen laſſen? Ich glaube, nein! Ich fürchte 
mehr ſolch Spertacul! Spafipeare iſt em ganz anderes. 

Tiefer ſaß bet beiden Herberd der Groll, namentlih 
bei Karoline. Man merft Died an ihren mehrfach wieder: 

kehrenden abfälligen Bemerkungen über Schiller's und Goe⸗ 
theis Wirkſamkeit ald Bühnendichter. Als im Jahre 1801 
„Nathan ver Weife” aufgeführt worden, ruft die Herder 
aus: „Nach dieſer Vorftelung fühlen wir aufs neue, wo⸗ 
bin unſere Schaufpielvihter gefunten find und wie hoch 
Leſſing fleht‘, und am 1. März 1802 reißt fie: 

Das neuefle Geſetz des Theaters, das hier regiert und täg« 
ih unverfchämter und frecher wird, fegt bie dramatiſche Kunft 
iuf Repräfentation und Declamation; ber Inhalt des Stüde ifl 
riefen erſten kief untergeordnet. Als hölzerne Buppen follen wir 
mten tm Parterre ſitzen und bie hölzernen Puppen auf der Bühne 
mfchauen und berlamiren hören, übrigens mir nichts bir nichts 
eer und troftlos von Daunen gehen.... Goethe ift auch der Vers 
aſſer der Theaterartifel von Weimar im Modejournal vom 
Ronat März an. Das Wirhtigfte, das jegt in der Welt exi⸗ 
irt, iſt das Buppenfpiel auf den Bretern! 

Und doch hatte fie über Goethe am 8. Kebruar 1787 
efhrieben: ‚Wir haben in den legten vrei Jahren nur 


7) Es verbient erwähnt zu werden, daß fih aud Johannes von 
'ilfee über Den Zenienunfug aufs entſchiedenſte ausfprach. „Die 
ıine der Muſen“, fchrieb er im Jahre 1797, „werben Wälder voll Rau⸗ 


r; man »arf nicht mehr darin luſtwandeln, ohne Beforgnif, nadt 


dbloß ausg ezogen und Hietanf befpien zu werven.” 


mit, ihm gelebt, an Geiſt und Herz verbunden!” Am 
23. Bebruar: „Goethe würden Sie jetzt mehr als jemals 
ließen, wenn Sie ihn fo Fennten wie wir. Gr if ein 
Mann in allem Betracht‘, und am 22. September 1788: 
„Goethe iſt gar trefflich lieb umd gut feit feiner Wieder⸗ 
funft. Et erjcheint mir immer wie ein höherer Genius.” 
Inzwifgen war ein tiefes Zerwürfniß zwifchen Goethe 
und ben Gerberd eingetreten, welches theils eine innigere 
Annäherung des erſtern an Schiller zur Folge Hatte, theils 
auch eine Folge diefer Annäherung war. Prauenrivali= 
täten und Frauenintriguen batten ſich ohne Zweifel ein- 
gemifht, Goethe fa weit von Herder zu entfernen, als 
Schiller ihın zu nähern, und am 14. April 1787 ſchreibt 
die Herder an Gleim: „Wir find. nebenher tiefer ver- 
ae von Goethe al& durch alles, mas in den aXenien» 

eht.“ 
Einigen Troſt und Erſatz fanden Gleim und vie Her: 
berd in. ven Schriften und der Zuneigung des jetzt eben 
feinen Aufflug nehmenvden Jean Paul. Gleim, nachdem 
er „„Heöperud” und „Duintus Firlein“ gelefen, fchreibt 
au Karoline am 26. März 1796: 

In FE Gergenef weiter, bei vielen SteHen fühlt 
ih mein Nichte. Bei diefen jagt’ ich: hier ift mehr als Swift! 
bei jenen: hier viel mehr als Dorif!... Diefer Richter fchreibt 
alle Romanfchreiber nieder ; in feinen Naturbefchreibungen über: 
trifft ex die Kleifte, die Thomſons, alle! 

Er nennt ihn bald einen „Gottmenſchen“, der ihn oft 
in ben Himmel gejeßt habe, bald einen „Erzmenſchen in 
feinen Darflellungen- ver allgemeinen Menſchenliebe““. @r 
wünfht nit, daß Richter nah Leipzig gehe: „Richter 
zu Leipzig? in dem Tumult? in den Zerftreuungen? Gr 
bleibe doch ja zu Hof! Zu Hof war er Richter, zu Leipzig 
wird er etwas anderes fein’; auch drückt er einmal den 
Wunſch aus, daß Richter nicht neun Loth Kaffee des 
Tags und fparfamer Wein trinken möchte. Herder's Frau 
fhreidt über ihn am 12. November 1798: 

Richter ift nun auch in Weimar einquartiert. Es gefällt 
ihm bier außerorbentlich, und er ſelbſt findet ein größeres Bus 
blifum als man dachte. Am liebenswürdigften R er, wenn 
man allein mit im ift; ba ift er ganz natürlich, munter, geiſt⸗ 
teih und an Semüth ein Kind; dieſe wahrhaft edle und uns 
befangene Ratur macht ſich und andern das Leben leicht. 

Bor feiner Verheirathung hatten deutſche Gemüthlich- 
feit und weibliche Zartheit und Wahrheitöliebe dafür ge= 
forgt, daß allerlei Höfe Gerüchte über das Paar aus: 
gefprengt wurden. Hierauf bezieht ſich Fran Hexer, 
wenn fie am 19. Juni 1801 fchreibt: 

Richter iſt mit feiner trefflichen Frauen vier Tage hier ger 
weſen. Wir haben uns fa täglidy gefehen und fie lieb gewon⸗ 
nen. @r ift ein Liebling der Vorſehung; fie hat ihm die Hälfte 
feines Herzens, das Weib, das ganz für ihn geboren fcheint, 
gugef tt. Sie iſt gefund an Leib und Seele, ift munter, häuss - 

ich, liebenswärdig und ohne alle Schminfe. Eine folche bes 
durfte er, und Gott hat fie ihm zugeführt... Wie find alle 
bie lügenhaften Anekdoten von ihrer beiberfeitigen Bekanutſchaft 
durch die Gegenwart wie Spreu verflogen und vernichtet! O 
wie verdirbt das böfe Geſchwätz Menfchen und alles Gute! Das 
ift jept ber Ton geworben; die Lüge ruht nicht eher, bis fie 
auch dem Bellen etwas angefledit hat. 

lieber die Motive, welche Herder veranlaßten, um die 
Erhebung feiner Yamilie in den Adelsſtand nachzuſuchen, 
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enthält das Schreiben der Herder vom 2. November 1801 
folgende nähere Angaben: 


Ich übergehe viel unangenehme Scenen, bie Abelberı (Hers 
der’s Sohn) mit einem adelichen Sinftand in die neuen B—ifchen 
Güter und den Bauern, bie von dieſem anfgehett waren, mit 
Lebensgefahr auszuhalten hatte. Kurz DB. war bei feiner Ans 
wefenheit von Tag zu Tag unzufriebener mit Abelbert; er ver⸗ 
bot ihn fogar nad) Stachesried zu gehen außer den Sonntagen. 
Er machte ihm allerlei Vorwürfe, die Abelbert alle beantwortete 
und vernichtete. Diefe ſtandhafte Beantwortung erbitterte das 
Ungeheuer nody mehr. Mbelbert hatte fidy erboten, bie Ober⸗ 
verwaltung unentgeltlich zu führen, wenn DB. nur bie nöthige 
Unterverwaltung und Haudhälterin auf das Gut feßen würde. 
Dazu hatte aber biefer feine Ohren, er fehte einen fchlechten 
unwiflenden Berwandten von fich als Nebenverwalter, muthete 
aber dem Abelbert zu, jett von dieſer Zeit an für alles reſpon⸗ 


fabel zu fein, ober er würde ihn ſchon vor ber Regierung zu - 


Straubingen zu finden wiſſen. Nach diefem ehrenrührigen, dro⸗ 
enden Brief konnte Adelbert nicht mehr länger in Dienften blei- 
en; er bat nm feine Entlaffung. Auch der Bater bat darum, 
mit Vorftellung aller Gründe. 5. ſchrieb an meinen Dann einen 
Brief, den die Nabuliflerei, die Frechheit und der Hohn felbft 
nur fchreiben kann. Gr entließ den Adelbert, aber nur unter 
der Bedingung, daß er jegt Gebrauch von feinen unterfchries 
benen Einfandsrecht machen werbe. Mehrere Tage vorher, ehe 
diefer Brief fam, warnte jemand Adelbert, es würde ein Ein⸗ 
ftand fid melden. In diefer erften Berlegenheit ſchrieb mein 
Mann an den Herrn Grafen Borg nad) Regensburg, fi beim 
Kurfürften zu verwenden, ihm mit feinen Söhnen das Indigenat 
mit adelichen Freiheiten zu ertheilen. Man fann nicht angele: 
ener feine eigene Sache betreiben, als biefer Freund in ber 
fahr diefe Sache betrieb. 
München, der Kurfürft ertheile zwar feit einem Bertrag von 
1796 feine abelichen Freiheiten mehr, er wolle aber mit Ber: 
gnügen den Vater und feine Familie in den Adelftand felbft er: 
heben mit dem Indigenat. Iept war die Zeit umferer Abreife 
vor ber Thür. Wir konnten uns nicht gleich zur Annahme bes 
Adels entfchließen; der Vater fchrieb an Börg, er wolle aus 
Weimar das Weitere fehreiben. Die Drohung von DB. hielten 
wir blos für Drohung. Nber wie erflaunten wir, ale wir bei 
unferer Durchreife in Baireuth das Nähere von feinem Charak⸗ 
ter hörten, und wozu biefe juriftifche Hyäne fähig fei! Mit Sor⸗ 
en reiften wir bie hierher — und fiche, ber erfte Brief, ben mein 
ann erbrach, war von Börk mit einem Furfürftlicden Refceript 
an diefen, worin unfere Sorge gehoben war. Acht Tage bars 
auf fam auch die Nachricht, dab das Diplom tarfrei ausgefer: 
tigt werde. So fann alfo der gute, brave Adelbert feine Arbeit 
forgenfrei unternehmen und ausführen. Er richtet nun das Gut 
na befiern Grundſätzen der Landwirthfchaft ein, macht alles 
lede und bradyliegende Feld urbar, wozu denn bie glüdbringende 
Borfehung ihr Gedeihen allein geben kann. 


Zum Schluß verfihert fie: „Das Wörtlein von wird 
von uns Xeltern nicht gebraucht werben.‘ Der in biefer 
Geſchichte eine fo Häglihe Rolle fpielende Regierungs⸗ 
präjldent von V. mag mol jener in Deutſchland nicht 
wenig verbreiteten Gattung gemüthsroher Menfhen an- 
gehört haben, die es fi zum Vergmügen machen, einmal 
einem Manne von Genie und Geift, wie Herder, brutal 
entgegentreten und ihm durch die That bemeilen zu Tön- 
nen, daß Stand und Beſitzthum die Ariftofratie des Gei— 
ſtes nicht zu refpectiven brauden, ſondern das Privile- 
gium haben, fie verhöhnen und mit Füßen treten zu 
bürfen. 

Wir könnten noch manche intereflante Mittheilungen 
und Urtheile über Perfonen und literarifhe Erzeugniſſe 


Es kam eine NRüdantwort von 


(3. 3. ein abfälliges der Herder über dm Male Tg: 
bein, Herder's über „Reineke Fuchs“, ven er die „efle 
und größte Epopde deutſcher Nation, ja aller Natienm 
feit Homer‘ nennt), über die namentlid für Dentiäln 
unbeilvolle Zeit, die beiden Freunden im trübften Lit: 
erfcheint, über die fchlechte Erziehung ber deutſchen Prin; 
zen, denen, wie die Herder fchreibt, „Liebe und Bahr: 
beit ein fremdes Terrain‘ feien, und fo noch manded 
andere bier anführen; aber mir haben noch über die ven 
Schluß des Bandes bildende Correſpondenz zwiſchen da⸗ 
der und Nicolai einige Worte zu fagen und müſſen fr 
diefe no einigen Raum zu fparen ſuchen. 

Herder beibeiligte fih von Büdeburg aus mit Büde: 
recenfionen an Nicolai’8 ‚Allgemeiner veutfcher Bibliothe“, 
aber bei allen Verſicherungen gegenfeitiger Hodadtum 
traten doch die verſchiedenen Standpunkte beider Mäner 
immer wieber hervor und führten bereitö im Jahre 1773 
zu einem entſchiedenen Bruche. Schon ber erfle hier mit 
geteilte Brief Herder's vom 6. Mai 1771 enthält mit 
Bezug auf die von Nicolai herausgegebene Gorrefonden; 
Abbt's mit Menvelsfohn und Nicolai folgende Stelle 

So lehrreich und in vielem für Abbt's gelehrten Charakter 
wirklich ruhmvoll fie (Abbt's Briefe) fein mögen, ans Yanchn- 
liche ohnedem nicht zu denken: fo — kurz, lieber Freund, wem 
Sie irgendeinen Brief von mir aufgehoben Haben, fo verbrean 
Sie ihn nicht blos, fondern mit Schwefel euer verbrennen ©it 
ifn, damit fi niemand daran erbaue, weder im biefer, me 
in jener Welt. Amen! Nur eins anzuführen, fo machen Ex, 
Männer ber Literaturbriefe, darin fo gut Selte ober Bazk, 
ober wie Sie's neunen wollen, als Gottfchedianer, Barnes 
ner, Klogianer und wer fich künftig des Kranfen: und Kahe 
betts ber heiligen Literatur annehme. 

Dies war freilich eine etwas fonderbare Audlafung 
in einem Briefe, in welchem fi Herder zu Beiträgen 
für die „Bibliothek“ erbot. Aber Nicolai lag and wi; 
fSiedenen, zum Theil von ihm felbft in feinen Brieen 
angegebenen Gründen an der Betheiligung Herder' ſeht 
viel, und er antwortete auf den von biefem erhobenen, 


In nicht fehr zierlihe Worte gefleiveten Vorwurf left 


gemäßigt und verftändig: 

Wir machten freilih eine Sekte oder Bande aus, wein 
dies fo viel heißt, als verfchiebene Wahrheiten für andgemskt 
halten und fi, um über fie zu philofophiren, einerlei Art dd 
Raifonnements zu bedienen. Es kann fein, daß wir aud ent 
lei Art der Borurtheile hatten, aber auch beffen ſchaͤmen K" 
uns nicht u. ſ. w. 

In einem zweiten Briefe drückt ex fogar in faR far 
lien Worten darüber, daß der letzte Preis der Alben 
Herber zugefallen fei, feine Freude aus, well er ihn bed: 
[häge, weil er fein Freund und weil er ein 
ſei, und erſucht ihn namentlih um eine Beſprechung KT 
neuen Schlegel'ſchen Ausgabe des Batteur. Mofed Am: 
delsſohn Habe dieſes Buch befpredhen wollen, „aber ditſei 
portrefflihe Mann iſt krank; ver allzu große Bleib hat ihn 
eine Art von Schwindel zugezogen, ver ihn befällt, F 
oft er nur wenige Gelten mit Nachdenken lief. & 
braucht diefen Sommer (1771) eine Gur, bei ver er Mi 
vegetiven muß; es iſt ſchwerlich zu hoffen, daß tt u 
Jahresfrift wird etwas liefern Fönnen.Y Aber fepr be 
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fängt Nicolai über das Hervorſtechende und Metaphoriſche 
her Herderſchen Schreibweiſe zu hofmeiſtern an. „Ih 
wünfge”, ſchreibt er einmal, „das fo lange gehoffte Ver— 
grägen, Ste münblid zu ſprechen, unter anderm auch 
deshalb zu Haben, um mit Ihnen Über dad Sonderbare 
Ihrer Schreibart mid auszuſchwatzen.“ In einem Briefe 
vom 24. Auguft 1772 corrigirt er an dem Stil der 
Gerder ſchen Mecenfionen fo ſchulmeiſterlich herum, mie 
etwa ein Lehrer an den Stifübungen eines Quartaners. 
Mar ihm doc eigentlich auch Leſſing's Stil ſchon zu mar= 
fir. Gr ermähnt Hei dieſer Gelegenheit, daß er Leffing 
Thon erkannt habe, wenn er nur an bie Thür geflopft, 
und fügt Hinzu: „So geht's, wenn man alles auf eigene 
Belfe madhen will.” Er eifert Überhaupt gegen bie 
„Drigivalföpfe, vie alles auf ihre eigene Weife ſchreiben 
und nichts ſchreiben können, ohne erkannt zu werben”. 
Bei aller Planheit überließ fih aber doch auch Nicolai 
manden Originalitäten und Phantaftereien. Er glaubt 
3: B. In Betreff des griechiſchen Rhythmus Entdeckungen 
gemacht zu haben, melde die Begriffe vieler Kunſtrichter 
von ber Verfification ganz verändern müßten; er getraut 
fig die Oden des Pindar in alte Muſik zu fegen und 
glaubt in Betreff des Hexameters und Pentameterd be— 
weifen zu Eönnen, daß fie die Muſik eines polniſchen 
Tanzes gehabt hätten! Das ift doch originelfer, als alles, 
was die „Driginalköpfe‘‘ des damaligen Deutſchland je 
zu Markte gebracht haben. 
Doch wir eilen zum Schluß. Die Meinungen beider 
Männer gingen immer weiter außeinander ober vielmehr 
ihre Grundverſchiedenheit trat von felbft immer mehr zu 
Tage. In einem Briefe vom 13. Juni 1774 vergleiht 
Nicolai die metaphoriſchen Ausprüce Herder's mit einem 
Beutel, den man nad Belieben auf= und zugiehen koͤnne, 
wie man tolle, läßt dann nod ein Hödft einfeitiges 
Urtheil über die „Aeltefte Urkunde” Herder's los und be= 
merkt dann: „Mein liebfler Freund, Sie ſchreiben orien= 
taliſch; fürchten Sie nicht, daß no vor dem Jahre 2240 
ein neuer Michaelis fommt und aus Ihrem Buche macht, 
mas ihm beliebt?” Herder erwidert hierauf unterm 
29. Juli 4774 ſehr gereizt und Bitter, und fließt das 
mit, daß er gewiſſe Stellen des Nicolai'ſchen Briefs nicht 
recht begreäfen Eönne, „mie au nidt den allegorifchen 
Beutel und fo mandes andere, was id} denn fanft dem 
‚Herrn übergebe — und jegt zur Abendmahlzelt wandere. 
Mit Gott empfohlen!" Seinen nächſten, den legten Brief 
in diefem Bude, vom 9. Auguft 1774, beginnt dann 
Nicolai mit der fpottweife förmlichen Anrebe: „Gochehr- 
würbiger , Gochgelahrter, Infonderd Hochzuverehrender 
Here!” und er fließt: „Ih bin, um Ihre eigenen Worte 
zu brauden, die aud meine eigene wahre Geflnnung 
find, ohne den mindeſten Groll, Ew. Hochwürden ger 
horfamfter Diener.” Somit bilden dieſe Briefe zwiſchen 
‚Herder und Nicolai fiherli einen intereffanten und charak⸗ 
teriftifchen Beitrag zur innern Gedichte des fo eigen und 
wunderlich gearteten - deutſchen G@elehrten- und Schrift⸗ 
ſtellerweſens. Hermann Marggraff. 


1861. 4. 
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tiefer, und wir fühlen uns erregt, weil wir in ben iwechfeinden 
Spiegelbilbern, bie an uns vorübergehen, das eigene Innere 
vor uns aufgerollt fehen, weil fi Sefen'an jenen Coligelbil 
dern in Beziehungen offenbart, bie uns befonbers nahe liegen 
und tief zum Herzen greifen. Um wie viel mehr muß un6 ber 
Gegenflanb_bann intereffiren, wenn er von einem beflimmten, 
mit Bewußtfein feigepaltenen ethifhen Stanbpunfte aus ins 
Auge gefaßt und babei mit Geift und mit ber Weihe poetifcher 

Kraft zur Anfchauung gebracht wird. 
Zwei Säge find es, welche die Verfaſſerin in den brei Er— 
yahtun jen des vorliegenden Werks, „Heimkehr“, „Berfehlte 
jahl”, „Daheim ”, ale Bafls des —*— Ehen’ hingeflellt 
FR nämlig: „Die Heimat der Frau ift an ber Seite des 
tannes, dem fie mit Gottes Gegen angetraut if“, und: „Wo 
unfere Heimat iR ober werben foll, da muß aud) der Mittel: 
punkt unfers Liebens, unfer6 Strebens und Wirkens fein.“ Allers 
dings ift hierbei die nächfle Anforderung nur an ben einen Theil, 
das Weib, geflellt. Allein es ergibt ſich von felbft, daß bie 
correlaten Fichten des Mannes hierbei nicht außer Betracht 
bleiben konnten. Die Berfafferin weiß ihre beiben Thefen, bie 
wir aus vollfer Seele unterfcpreiben, in der Sauptfade reich 
durchzuführen und namentlich alle Berflöße gegen biefelben in 
ihren langfamen unb allmähfiden, aber tiefgehenden und fo 
Teicht zu_ völliger Entfremdung führenden naßtelign Birtun: 
gen anfehaufich zu fhildern. Wir find au vollfommen mit 
der Berfafferin einverflanden, wenn fie für eine gefunde Ehe 
eine religiöfe Bafls in Anſpruch nimmt, und Ehen, denen dieſes 
Element fehlt, felbft wenn fie aus wahrer Herzens; neigen herz 
vorgegangen, fein allzu günfiges Prognofifon fielt. Allein In 
fofern geht fie Hlerin zu weit, ale fie an ihren Beifpielen nach- 
gumelfen fucht, baß e6 tm ber Haupifache in der @he weniger 
auf Liebe als auf gewiflenhafte Pfichterfüllung anfomme. hen, 
welche fi von vornherein auf wahre Herzenszuneigung grüne 
den, finden wir hier als auf tomanbaften Wpantafien beruhenb 
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leiten Ende führend, wogegen @i 
Ba EHE EIS Hat 


DetitiniEn ing 


nen ihn aus der erften Erzahlung, die wir bei allem bisher 
Sefagten befonders im Muge Hatten, denn in ben beiden folgens 
ben Ienft fie wieber mehr zum Beflern hinüber. In blefer erften 
Grzählung aber werden bie Ehen ohne Herzensanfprücde den 
andern auf Neigung berufenden mit fidjtbarer Vorliebe gegen« 
übergeftellt, Die Heldin ſchreibt an ihre Mutter: „Es ift mir 
lieber, einen ruhigen Bund zu ſchließen, als einen, der Herzens⸗ 
anfprüde an mic machte“, und die Mutter antwortet: „Du 
fgreibkt, dag du Mftung und Wohlgefallen an im findeft, das 
iR genug, liebes Kind. Mir iR’s mit deinem Vater felig auch 
might anders zu Muthe gewefen; bei uns ging's nie fo hißfg zu, 
und wir haben bann fo vergnügt zufammen gelebt! Du fiel 17 
ja feloh bei der Tante, was bei dem Verliebniß herausfommt, 
und da IR’e erſt noch beffet ald an andern Orten.” Die Tod: 
ter befolgt der Mutter Rath und if auf bem beſten Wege, ofne 
Hergensanfprüche glüdlich zu werden. @6 if hier alles {0 [dm 
unb Herzlich geihilbert und nichts hätte an bemfelben vergnügs 
lichen Fseneabfehlufe wie bei den eltern gefehlt, wenn ide 
Lina das verwerfliche Gefühl in ſich getragen, daß ihr im tiefs 
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ern in den Büchern gelefen, wie i var, 
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wäre, fo wäre id; nicht Mülferin Hier. Wer * 
Aber nicht leiden. Dex Unterlehrer war "arte, zu wir Warn 





jefüllt. Aber es if mir gut gegangen; 
'6 jept auch gut if ii Au mn I Od 

mann geht's jept auch gut, ex ift in ven drül 

meißter, fie bejuden un alle Kirchweihe , 

Der grobfinnliche Materiafiemus in Hier hei diets Bes 
tanfen und Kaufen im Tempel durch den Hinblick anf Ne Br 
forgung des Vaters in etwas verfiärt. ber Heilige dem wer 
Zwect das Mittel? Hätte die Frage ofen gefantetz „Eli 
fehlen unb betrügen um elend Gelb und Gut?" würden wir ad 
die Antwort befommen haben: „Rein, aber um bes Batas'6x 

en“? Unb wenn der Vater, um Ma ein forgenfreies Mm 
Asen, dem Berlobten bas Herz ber Berlobten flichlt, und mus 
diefe mit dem ftifhen Treubrucd auf ver Zunge an ben übe | 
teitt und dem reichen Müller ein Gerz ohne Liebe zum ehelihen 
Bunde verpfänbet, um in bie gehäbige Mühle zu Fommen w 
den Bater darin zu verforgen — ift denn die etwas andert# a 
geſtohlen und betrogen? ünd fofche Dinge follen durch des Bu 
ter6 Segen geheiligt werden? Solche Materialien, auf bern 
Grund das, Incrative Ganbrisgefhät abgeftolen in, Alm 
mir als „Gottes Boten” hinuefmen? Nein, wir achten die anf 
liche ſchwaͤbiſche Volfsicrifttellerin viel zu hoch, um nich ia 
Verftoß, den fie ſich Hier zu Schulden foutmen Iaffen, mit de 
größten Wärme zu rügen. Denn es iſt nicht gleichgültig, wer 
iwern dergleichen Dinge gefagt werden Lefen wir fie ia dat 
Alltapsroman, fo jun wir bie Achfeln darüber und eur 
une nicht; fejen wir fie aber in einer Schrift der Ditile Bi 
bermuth, bie ihre goldenen Lebensregein in fo Licblicen Gr 
wanbe vorzutragen weiß, daß fie Taufende von Ha 
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hamit erobert hat, bie wir ale eine w 
Miffonarin ber Bufeiebenheit und ı 
zur Grembe unferer Befer auf has 
baun tunen nicht ſchueigen. D 
eine gefahroolle Lehre bappelt gefahr! 
wir mit ber Müge bas volle Anerken 
aud.für das vorliegende Wert in zei 
Haben uns barüber bereits im Gin, 
andgefprocdhen und es bleibt uns nur 
en, daß die Charalterſchilderung, 
it und fe_ buurchgel ı 
Aadn olidtihm Sumor geicnetn Carat Den 
adlichem Humor gezeichneten Charalteren, unter benen 
wir den ber ebeln und anfvrudhslofen armen Mäherin, die 3. B. 
über ben ihr beigelegten Ehrentitel „alte Schadjtel‘‘ in der ers 
ariäten Weife zu philsfophiren weiß, zw den gelungenfen 
. aählen, 
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Wie ſich durch „Die Heimat ber Frau“ ber Grunbtou 
der Religiofität hinzieht, fo iſt im erbaulichen Lebenobild des 
„Wunberboctors Johannes Dicel“ von Schwerbt (Mr. 2) 
ber Haupt ber lirchliche Stun des wadern Maunes, mit 
bem wir bier befannt gemacht werben. Denn bie Gründung 
einer Kirche mebft Pfarrei und Schule im Dorfe Serbah is 
Thüringen war bie für die Kräfte eines uubemittelten Mannes 
allerbings außerorbentliche Aufgabe, die ſich der Wunderboctor 
flellte und löfte. Der Sohn eines arvien Leinwebers und Tager 
Ibhners, verbrachte er bie Mindheits» und Iugendjehre in bitters 
fer Noth, wurde ebeufalls Weber und Tagelöhner und warf fh 
fpäter unter Benupung einiger alter mediciniſcher Bücher, bie 
ihm in bie Hände gefallen, auf Sräuter: und Argneifunde. Durch 
unabläffige Gtubien gelang es ihm, ſich nad) und nad) fo viele 
Kenntnifle zu erwerben, daß er nicht nur viele glücliche Guren 
ausführte, fondern auch nach zuvor beftandenem Gramen vom 
Herzog zu Sarhfen-Bifenad; zum „hogfürflicen Mebicus‘ err 
nannt wurde. m einer zegeimäfigen Abgabe, die ex ſich vom 
feiner Einnahme ſelbſt auferlegte, und dem Ertrage einer neben 
feiner Mpothefe aufgeftellten Sammelbüdjfe beftritt nun ber Bun 
berboctor nach und nach alle die Summen, die zu ben obgedach⸗ 
ten Stiftungen erforberlich wurden, bei denen er ſich keinecweg⸗ 
der thätigen Beihälfe feiner Gemeinde zu erfreuen, fondern im 
Segntheil mit vielfacher Oppofltion zu fämpfen hatte, da bie 
Bauern befürchteten, daß ihnen bie beabfitigten 
fpäter hoch noch Koften verurfachen würden. 

Sohannes Dieel Y a oe hinreienben und Band 
baren Stoff zu einer fürs geſchriebenen Biographie barbot. 
Unfer — hat denſelben mit ſichtbarer Vorliebe behandelt, 
hat fi aber wol eben dadurch verleiten laflen, der fonft gel: 


inrichtungen 


jenen Musfrihrung hier und da burd; zu große Breite und buch 
Aufnahme won "Shatfadın, bie faum in eine Lofaldronif ges 
hören, Eintrag 


u thin. Denn welche Paftoren nacheinander in 
Seebad) amtirt Vasen, was für Reparaturen ih an ben Pfarts 
und Kirchengebäuben nöthig gemacht und wie viel fie 
wae .für Brände flattgefunden und wie hoch fi bie 
babei belaufen, das hat hochſtens für die Ortsgemeinde eini; 
‚Bebeutung; bie kirchenbuchartig gegebene Retiy aber über die 
Berehelichu: der Töchter eines Paflors und Mehnliches kann 
laum noch für bie Ortsgemeinde, am wenigfien aber für das 
chpere Publikum irgendein Jutereſſe haben. Johannes Dicel 
Hans im breiunbadtgigßen Lebensjahre am 9. Nov. 1758, am 
Eingange einer neuen Wera, ganz fperiell bebeutungsvoll für bie 
fachfeneweimarifgen Sande, mit denen Cifenadh inzwifchen verr 
bunden worben war; benn ge in biefem Jahre trat bie junge 
verwitwete Herzogin Anna Amalie ihre berähmt gewordene Rer 
jentfchaft am. Der Berfafler berichtet gelegentlich von einer 
reflichfeit, die um jeme Zeit in der Mähe von Secbach Ratt- 
gefunben un. bie wir als einen nicht ganz unintereflanten Beis 
‚trag zu ben Zeichen jener Zeit unfern Leſern wittheilen wollen. 
„Die ganze Umgegend Hatte bisger noch feine Kunſtſtraße ge: 


Beate. 
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mir nicht nehmen, bie ich ihn gehört, und dann vieleicht erſt 
gar night, wäre feine Schuld auch noch fo groß. Meine Serle 
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laſſe ich nicht von mir feheiden; ich will fie mir zu bewahren 
fuchen nnd wenn fie frank if Heilen. Meine Stärke foll meine 
Liebe fchüpen.... Mag alle Schmach und alles Unheil auf ber 
Welt fidh über feinem Haupte ge einer einzigen Gewitterwolke 
Ballen, ich will mich an feine Bruft Ichnen, In füflen, troͤſten, 
ftärten. Ich babe feinem Herzichlage gelauſcht, aus feinem 
Geiſte getrunken; uns trifft der Blitz zufammen, beide zugleich 
ober feinen von beiben.... Hälft du deine Tochter für eine 
Memme, Bater? Glaubſt du, ich würbe meiner Sämädk, mei: 
ner Furcht, meiner Bitelfeit meine Liebe preisgeben? Drobe mir 
nicht, Vater. Die Liebe ift die Ehre des Weibes. Ich werbe 
meine Ehre ſchützen. Selbſt du follft fie nicht antaflen. Du 
darfft Feine Unfittlichfeit von mir begehren. Und thnft bu es 
doch, fo widerſtehe ich." Es Handelte fich in vorliegenden Falle 
nicht um ein entehrendes Vergehen, fondern um eine Beleidigung, 
die der Bräutigam dem Bater der Braut unwiſſentlich zugefügt 
Hatte, und man könnte dem Berfafler vorwerfen, daß die Stelle 
im Zufammenhange der Geſchichte etwas zu ercentrifch gehalten 
ſei. Indeß träfe dieſer DBorwurf nicht das Princip, nur die 
formelle Darftellung deſſelben. Das Princip if durch und durch 
edel. Wenn der gleichgültigfte Menfch ins Wafler gefallen, fo 
fürzt alles Herbei, um ihn zu retten. Und mit Recht, benn es 
it ein Menfchenleben, wenn auch für den gegenwärtigen 
all nur ein äußeres, phyſiſches. Wenn aber jemand eine Seele 
„ſein nennt‘, die ihm die liebſte auf Erden ifl, und wenn biefe 
Seele im Begriffe ftcht zu Grunde zu gehen, wenn fie fi 
etwas hat zu Schulden fommen laffen, weshalb alle Welt fi 
von ihr abwendet und über die ſchmachbedeckte mit den Achfeln 
zudt, wenn fie in taufenbmal größern Nöthen ift ale in Waſſers⸗ 
oder Beuersgefahr, in Nöthen, aus denen nur noch die Liebe 
retten könnte, dann foll auch diefe fich Falt abwenden und A anal 
ber Menge die geliebte Seele zurüdfloßen, eben weil bie Dienge 
es fo für gut befindet? Die alltägliche Moral freilich urtheilt 
nicht anders und nimmt babei den ſchwankenden Begriff der 
bürgerlichen Ehre zum bequemen Ruhekiſſen. Sehr richtig bes 
tont der DVerfaffer dagegen, dag es für Biejenigen, die fich Liebe 
gelobt, erfte und höchfle Kflicht fei, das anfhafte an ber ges 
iebten Seele zu heilen; und wie in dem hier angebeuteten 
Eollifionsfalle weiß er auch in den übrigen den rechten Weg zu 
zeigen. In der Dichtung wie im Leben fehen wir taufendmal 
eine Ehe ohne Liebe zum Rettungsanfer aus der Noth werben: 
bagegen legt auch in der legten Erzählung wieder bie Heldin 
entfehiebene Wahrung ein. „Mein Wille Heht feſt. Sa, lieber 
alles Unglüd bis zum äußerflen Elende auf mein Hanpt, ehe 
ich gegen Gott und meine Liebe Lüge.” Dergleichen Tann nicht 
oft und nicht eindringlich enug efagt werben. 
vollen Einverftändniffe mit den nÄchten bes Berfaffers und ben 
fonfligen Borzügen des Werfchens, wie wir biefelben im Ein⸗ 
gange angedeutet haben, können wir baffelbe unfern Lefern nur 
zur eigenen 2ectüre empfehlen. 18. 


Fanny Lewald's Selbftbiographie. 
Meine Lebensgeihichte. Von Fanny Lewald. Erſte Ab: 
— . — A. u. d. T.: Im Vaterhauſe. Zwei Theile. 
erlin, Janfe. 1861. 8. 3 Thlr. 


Banny Lewald ſchickt ihrer Lebensbefchreibung eine Einleis 
tung voraus, in welcher Goethe's Bemerkung über das Indivi⸗ 
duelle die erſte Rolle fpielt. Da man die Worte des Altmeifters 
als Motto der Selbftbiographie betrachten fann, und bdiefes 
Motto wieder gar charafteriftifch für das ung vorliegende Bud) 
if, fo ſetzen auch wir es hierher. Goethe jagt: 

„Das Iudividunm eht verloren; das Andenken befielben 
verſchwindet, und doch id ibm und andern daran gelegen, daß 
es erhalten werde. — Jeder ift felbft nur ein Individuum und 
Tann fih auch eigentlih nur fürs Individuelle interefficen. 
Das Allgemeine findet ſich von ſelbſt, dringt fich auf, erhält 
ſich, vermehrt ih. Wir benugen’s, aber wir lieben es nicht. — 


Bei unſerm 


Wir lieben zur bas Inbividnelle; daher bie große Freude ın 
Vorträgen, Belenntniflen, Memoiren, Briefen uud Aucheten 


ee rerbR —ã— oT ri Frage, ob 
e ap re i 
SH alte ben, "der es bat Für dem Höfen dee 


ſchen. —- Wenn fich einer nur mittheilt, fo iſt es ganz einerle, 
aus was für Motiven er es thut. — Es if gar nicht ** 
daß einer untadelhaft ſei, ‘oder das Vortrefflichſte um 
loſeſte thut; ſondern nur, daß etwas geſchehe, was dem andern 
nüßen oder ihn erfrenen kann.“ 

Fanny Lewald, in allen ihren Schriften inhividualifren uud 
mit liebevollem Pinſel auch das Kleinſte naturgetren male, 
fonnte ihrer Selbfibiographle Fein Motto ſetzen, das paſſendet 
ale das Goethe'ſche Wort geivefen wäre. 

Außer Holtei’6 „Bierzig Jahre‘ Kat uns feit langem keiz 
Memoirenwerk fo herzlich erfreut und intereffirt und zu fo afı 
merffamen Lefern zählen dürfen als „Im Baterhaufe”. 

Mit dem curriculum- vitae-mäßigen: „Sch bin am 2. 
März des Jahres 1811 zu Königsberg in Preußen geboren” u.{.m. 
beginnend, führt une bie geiftvolle Frau bie zu ihrem einmd⸗ 
amangigfen Sabre, d. 5. bis zu ihrem erſten Ausäuge aus 

Önigeberg, den fie an der Geite des in kaufmaänniſchen Ge⸗ 
[haften reifenden Vaters nad den Mheins und Medargegenben 
unternahm. Und mit 21 u ejahren einer Jungfrau, welde 
bie Scholle noch nicht verlaffen hat, auf der fie gebeten, And 
zwei Bande oder was bafjelbe iR, 32 Drudbogen gefüllt. Cs Ixgt 
auf der Hand, daß ber Leſer fatt der Handlung nur Zeichnung in 
ben Tann, aber dieſe Zeichnungen zeigen eine fo fcharie Brebad: 
tungsgabe, eine fo fefte, beitimmte, Flare und richtige Baur 
theilung von Individuen und Situationen, eine fo liebenswärbige 
Manier der Darflellung, wie wir fie nur von einem Gap 
und den andern wenigen, vielgewandten Lebenszeichnern zu Im 
bern gewöhnt find. 

ie Jahre der Kindheit find fchlicht und einfach gejeihme 
und bo nit arm an intereflanten Swifchenfpielen. Des 
mannichfache Unglück des Vaters (Bankrott, Yeuerötil, 
verleiht den erften Kapiteln das Gepräge ber numittelbaen 
Natürlichkeit. Die großen Zeitereiguifie, Napoleon's Ing seh 
Rußland, die Retirade des gefchlagenen der Vernichtung ger 
ten Kerxeöheeres reichen ebenfalls hinein in das Ichensvelle Di, 
lag doch Königsberg an ber großen Heeress und Berfchrätteit 

Dazwifchen wieder die Schilderung bes mütterlichen Hark 
halte. pfe, Keflel und Kannen werben befchrieben, die Lrügt 
mit Eingemachtem aufgezählt, ja fogar einzelne Berichte, die ei 
die Tafel famen. Wir da en gleich im Anfang die Aclez «is 
dem Judenthum angehörig, aber auch als vorurtheilsfre Lert 
fennen gelernt und wundern und gar nicht, bag auch Bart ım 
Schinken eine Rolle in der Wirtbichaft fpielen. Dans begleina 
wir die fleine Fanny in die Schule, laſſen uns erzählen, wei 
Diseiplinen ihren Beifall hatten, welche nicht; wir erfremen zu 
an ber pfychologifch richtigen Zeichnung ber Fleinen Geinakr 
feherin und werben durch die Viſionen Fanny's an bie ige 
Kindheit erinnert und an bie ſchwarzen Männer ober an 
Erfcheinungen, die wir zu fehen meinten. Auch bie Uxiei 
Fanny's zur Muſik if unter ihren Mitſchweſtern wol verbreiit 
als man glaubt. Man laffe fih nur von den Müttern er 
wie fehr bie Töchter an den Flügel und „ans Ueben“ erincu 
werben müflen. Die Mode if aber vorhanden und ihre zumder 
darf nicht gehandelt werben; ginge es ſtets nach den Binfee 
thörichter eltern, fo müßte die Welt von Wunderkindern m 
meln und Eruft Koſſak brauchte gar nicht wegen neuen Eich 
für feine PBenilletone zu forgen. Man würde viel wenige 
ſchlechte Muflf hören, wenn bie Leute ſtets berückſichtigen wel: 
ten, daß wol viele berufen find, fih an guter Muſik % een 


End gmpfnben H ‚Denige —* auserwählt, dieſe 
en u bereiten. 
Bas Geelenfchen vr Ya 


Sehr 
childert und die ermachende Liebe zu einem jungen 
* unter dem Namen Leopold eine Rolle in ber Biogrephe 
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ſpielt. Es iR das eine Liebe, ganz anders als wir fie in Ros 
manen befchrieben finden: fie ift, wenn auch innig und tief, 
b doch leidenfchaftslos, und mancher Lefer wird von dieſer 

artie ded Buche wenig befriedigt, ja vielleicht Falt gelaſſen 
werden. Es ift eben feine ideelle Liebesgeſchichte, fondern ein 
„Verhaͤlmiß“ gefchilbert, wie es im Leben far von felber fi 
Tnüpft und oft gelöft wird, man weiß nicht warum, man Weiß 
mit, auf weflen Seite die Schuld liegt. Für den phantafle- 
vollen Refer, der in der Selbfibiographie einer Dichterin etwas 
feinem Hautgout ganz befonbers Jufagendes vermuthet, mag das 
fehr ernüchternd fein; Frau Profeſſor Stahr, oder wie wir fie 
‘auch ferner nennen wollen, Fanny Lewald, hat aber von vorn 
herein nichts anderes fehreiben wollen als ein natürliches, „ge⸗ 
Iebtes Leben“, und in ben jungfräulichen Lenzen dieſes Lebens 
fam eben ein ſolches „Verhälmiß“ vor. - 

Sehr ergnidend in dem Buche ift bie unbegrenzte Liebe 
und Berehrung, mit weldyer die Schriftflellerin von ihrem Vater 
ſpricht. Es ift taufendmal dargethan worben, mit weldjer be⸗ 
geifterungevollen Anhänglichfeit die Poeten ihre Mutter verehren, 
weil es den meiften wie ihrem Altmeifter Goethe ergeht: 

Bom Bater hab’ ih die Statur 

Des Lebens ernfles Führen, 

Bom Mütterchen vie Frohnatur, 

Und Luft zu fabnliren. 
Fanny Lewald ſcheint der ſprechendſte Beweis dafür zu fein, daß 
bei den Dichterinnen das umgefehrte Berbältnig eintritt. 

Aber der Vater der Schriftflellerin ift andy ein Charakter, 
werth diefer Liebe, werth diefer Verehrung. Er iſt ein Mann, 
der das Leben kennt, die Menfchen und das Herz. Patriacchalifch 
im Hausweſen, fireng und doch auch wieder rathender Freuud 
feiner Familie gegenüber, nachfichtig gegen die Menſchen, reich 
an pofltiven Lebenskenntniſſen und Grfahrungen, fo gebt feine 
Geftalt duch das Buch und jede feiner Handlungen muß ihm 
den Leſer als Freund gewinnen. Wir wünfchen jedem Stubenten 
einen Bater, wie ihn die Brüder der Schrijtftellerin hatten, ber 
berühmte Rechtsanwalt und Bertheidiger Lewalb in Berlin und 
der in Tiflis frühverflorbene Dr. med. Lewald, einen Bater, 
der ben fiudirenden Söhnen fagt (II, 285): „Ihr werbet vors 
ausfichtlich, wie alle jungen Leute, Thorheiten machen unb das 
durch in DBerlegenheit gerathen. Befindet ihr euch in einer fol: 
chen, fo wendet euch nie an einen Fremden, fondern an mid. 
Ich Habe ficherlich mehr guten Willen, zuch zu helfen, als jeder 
andere!“ 

Das patriarchaliſch⸗abſolute Regiment des Vaters, wie er 
den Söhnen plöglich mittheilt, daß fie getauft werben würben, 
wie er ebenfo unvermuthet bei der Regierung darum einfommt, 
flatt des bisher geführten Namens Marfus den Ramen Lewald 
anzunehmen (feine Brüder hatten dieſen Namenstauſch chen 
früher ausgeführt); das alles müflen wir unfere Leſer freundlichſt 
bitten, im dem allgemeinfter Beachtung wohl werthen Buche 
ſelbſt nachzulefen. Heinrich Mahler. 


Neue Skizzen und Studien von Edmund Hoefer. 

Deutſche Herzen. Skizzen, Studien und Gefchichten von Edmund 
H et er. Prag, Kober u. Marfgraf. 1860. 8. 1 Thlr. 
15 Neger. 


Hoefer gibt ſich in diefem Bude ale eine mit Adalbert 
Stifter verwandte Natur. Diefelbe Vorliebe für eine poetifche 
Berflärung des fonft Ueberfehenen und Bernachläffigten, für 
eine Hervorhebung bes Nebenfächlichen, für eine Belebung bes 
fheinbar Linbelebten und Seelenlofen; biefelbe Sorgfalt und 
Wärme in der Schilderung und Gharafteriftif, befonders in ber 
Ausmalung fcheinbar Heiner, aber bebeutfamer Züge, dieſelbe Neis 

ng zum Wunderlichen und Abfonderlichen und endlich auch bie: 
ie Kintanfegung des Gefchichtlichen hinter das Defertptive und 
diefelbe Nachläffigfeit in der Behandlung der Totalform, in ber 
fünftlerifchen Abrundung des Einzelnen u einem wohlgeglieder⸗ 
ten und wohlproportionirten Ganzen. Anr in der Dietion ers 


laubt fich Hoefer nicht eine gleiche Anwendung von Idiotismen 
und Provinzialiemen, fondern fchließt fich enger der allgemeinen 
Särififprage an; auch muthet er dem Lefer nicht bie naiven 
iederhobungen wie render Dans lungen zu, ſondern liebt 
im @egentheil, das in der Sache Aehnliche wenigſtens in ber 
Borm und Einkleidung möglich zu vermannichfaltigen. Dafür 
befigen aber feine Schöpfungen auch nicht in gleichem Grabe 
das Gepräge der Unmitielbarfeit und Urfprünglichkeit, fondern 
bewegen ſich mehr in den Yormen ber gäng und gebe geworde⸗ 
neu Darftellungsweife. 

Diefem emeinen Charakter gemäß find unter ben acht 
Baben ber vorliegenden Sammlung die —— ſchildern⸗ 
den in Vergleich mit den erzaͤhlenden entſchieden bie bedeuten⸗ 
bern, nicht nur in quantitativer, fonbern auch in qualitativer 
Beziehung. Hierher gehören befondere bie drei erfien Gaben: 
„Am Thore. Studien und Träumereien“, „Aus dem Poſt⸗ und 
Reifehandbuch eines Schulmeiſters“ und „Der Relfetag eines 
Launiſchen“. Als ſtizzenhafte Perſonalcharakteriſtiken fchließen 
fich ihnen an: „Aus dem Leben eines alten Militärs” und 
„Driginale. Militäranekvoten‘. Den Breis unter biefen verdient 
ohne alle Frage das „Bots und Reiſehandbuch des Schulmeis 
ſters“. Wir dürfen e6 als ein Eleines Meifterftüd inniger und 
Anniger Darftellung einer einfach idylliſch⸗ elegiſchen zeno⸗ 
geſchichte und der ihrem Aufzeichner il und bedeutungsvoll 
geworbenen Welt⸗ unb Lebensanfchauungen bezeichnen, —** 
das Ganze als ſolches ſehr loſe gefügt iſt und faſt nur durch 
das Band einer Perſonalunion zuſammengehalten wird. Es 
beſteht daſſelbe außer einer ku Einleitung aus fünf verfäje: 
benen Mbfchnitten: ‚Eine — 32* — „Des Schulmeiſters 
Liebe“, „Derbfifpagiergänge‘, „Eine Stunde an ber See‘ und 
„Herr Diafonus‘. Unter dieſen bildet ber zweite ben eigents 
lien Kern. Es ift eine höchſt einfache, aber darum Feines: 
wege gewöhnlich verlaufende, fondern fogar mit einer tragifchen 
Berwidelung and Entwidelung ausgeflattete Liebesgefchichte und 
fie gehört zu dem Mührendflen, was wir berart im Gebiete der 
Dorfgefchichten gelefen haben. Den Schilderungen ber Berfos 
nen, Situationen und Stimmungen ifl auch bier ein weiter 
Spielraum geflattet; aber nirgends anderswo hat fie der Autor 
fo innig, wie bier, mit ber agentichen Erzählung zu verweben 
—5 — Die vier übrigen Abſchnitte find fo gut wie reine 

hilderungen und als ſolche vortrefflih. Beſonders find bie 
„‚Herbfifpaziergänge”“ und „Eine Stunde an ber See’ von 
einem echt boetifchen Hauche burchweht. Der „Herr Diafonus‘‘ 
it eine lodere Zufammenflellung von Zügen eines originellen 
Geiſtlichen, zum Theil von recht humoriſtiſcher Wirkung. 

Entfchievden den Charakter bloßer Studien haben „Am 
Thore‘ und „Der Reifetag eines Launifhen‘. Auch fie ent: 
halten der feinen Beobachtungen viel, doch laſſen fie fih an 
poetifhem Werth mit ber zuerft von uns befprochenen Gabe 
nicht vergleichen. Es findet fih in ihnen neben dem Schönen 
doch auch mandjes Geſuchte oder Unwirkſame. Daflelbe gilt 
von ben beiden Perfonalcharakteriftifen aus dem Soldatenleben. 
Es find Zufammenflellungen von Wachtſtubenanekdoten, zum 
Theil recht beiufligend, zum Theil aber auch ohne diejenige ko⸗ 
mifche Kraft, die ihnen von ihren Erzählern beigelegt wird. 
or Ton, in weldyem fie vorgetragen worben, ift glüdlich ge: 
troffen. 

Bon den. vorherrfchend erzählenden Gaben der Sanımlung 
find „Der Rothe“ und „Aus der Hauschronik meines Vaters“ 
zwei Spufgefchichten, bie nicht originell und pifant genug find, 
um ben jegigen Anſprüchen an berartige Erzählungen zu gend: 
en. Außerdem leiden fie an einer fehr unvollflommenen, ber 

inheit ermangeluden Gompofition. Weit bedeutender ift bie 
das Bud —* „Spiegelgeſchichte“. Es handelt ſich darin 
um eine unier dem Einfluß von Hoffabalen und unglücklichen 
Berkettungen tragifch verlaufende Ehe eines Prinzen mit ber 
Tochter eines Generale. Es fehlt ihre nicht an aniepenben 
Figuren und Situationen, aber dennoch vermag fie nicht recht 
zu paden und zu fefleln, und hierzu fiheint mir vor allem bie 
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amgtinklich, gewählte Einkleidung beizutragen. Der Autor hat 
mämlich bie ganze Geſchichte eiwem Gpiegel in ken Mund ges 
Segt, und dies werb auf bie Dauer ebenſo lafig, wie «6 von 
soruherein gezwungen erfcheint. Der heutige Geſchmack if für 
dergleichen nidk mehr. Mur wenn ſich bebeutende Wirkungen 
dadurch er laffen, darf ſich ber Dichter jetzt dergleichen 
noch erlauben. Von ſolchen Wirkungen haben wir aber hier 
michts bemerlt. Die maturaliftiich gehaltene Einleitung ſticht ge 
die phantaſtiſch eingekleidete Geſchichte felbR ſehr vorwpeil 


aft ab. 





Notizen. 


Literariſche Ausbeuterei. 


Ein Bericht im Fenilleton des, Dreedener Journal“ 


(Mr. 236 vom 9. Drteber) über Kneſchke's inſtructives Werk 
„Das deutſche Luſtſpiel“ gibt uns Anlaß zu einer Eleinen 
VBeſchwerde. Diefes Referat ift nämlich nichts weiter ale ein 
Mmapper Auszug aus unferm Bericht über baffelbe Buch in Nr. 32 
». Bl. Es if Beine einzige Behauptung, feine einzige Anficht 
in dem Bericht des ,Beosbener Journal“, bie fich nicht quch 
befünde. Nur ein paar Beifpiele davon, in 


feine Maͤngel, aber man muß billig fein und bebenfen, daß es 
aus —— 


ſehr 
as be⸗ 

nde Buch 
auch allgemeine Beobachtungen, auf bie wir uns wol infoßern 
etwas zugute thun möchten, weil fie von einiger Tragweite find 
und wir ber erfte waren, ber fie aus einer gemauen, wicht ganz 
mühelofen Durchficht des Buchs abfirahirte. Gegen ben Schluß 
wafers Berichts Hatten wir bemerft: ‚‚@ine eigeuthünliche Er⸗ 
ſcheinnng iſt es, bag, wie aus Kneſchke's Buch hervorgeht, ſich 
von jeher an der deutſchen Luſtſpielproduction gerade Schauſpie⸗ 
ler und Buͤhnendirectoren in großer Zahl hetheiligt Haben, wir 
nennen bier nur Iffland, Schröber, Großmann, Bed, Ziegler, 
5. von Holbein, B. A. Wolff, Lebrun, 2. Schneider, L. Angely, 
Töpfer, Cduard Devrient, W. Bogel, &. B. Berger, X. Wil: 
beimi, &. Gorner, Raymund, Reſtroy, Weirauch, Räder, Frau 
von Weißentgum, Frau Birds Pfeiffer a. |. w. Sie alle has 
ben nur für das gewöhnliche Tagesbedürfniß gefchrieben; kaum 
daß flch Der eine ober ber andere aus ber nichern Sphäre ber 
gewöhnlichen Luſtſpiel⸗ ober Boflenfahrifation zum foliden bürs 
gerlichen Drama erhob... Welch ein Abſtand gegen Shafipeare, 
ber urſprünglich auch Schaufpieler und fpäter Schaufpielbirestor 
war!” Dafür lief man im ‚„‚Dresbener Jonrnal““: ‚Berfshiedene 
fehr beachtenswerthe Thatfachen treten uns in der fbeciellen Ges 
f&&ichte des Luſtſpiels entgegen, fo unter anderm bie, daß außer: 
ordentlich viel hatte haufpieler und Bühnendirectoren im 
Luffpielfchreiben thätig waren, 3. B. Send, Schröder, Bei, 


Siegler, 8. von Hofbein, Lebrun, B. A. Wolf, 8. i 

& * — 8 Dayrient, V. et, 6. 6; — 
ner, um, Frau Birch⸗Pfeiffer, 

I ber ge 


rau von 


Fir doch au —— und Bühnenbjreetor 


ber fafler ater * fine —— unfern Kritif 
vie r wie einen | inglar 1! 
Mir find ſehr danfbar feat "Dean man r exe uf 


ar u unf 
weiterer Berbreituug für werth halt And haben «6 
mit angefehen, wenn men einzelne von und, ohne um 
zu nennen, mehr oder weniger buchfläblich abbrudfte, aber ki 
ausgiebiger Benupung exheiſcht es doch wol ber Literarifche Aakın, 
wenigßens an Einer bezeichnenhen Stelle bie Duelle anzufi 
Es mag fehr bequem fein, auf diefe Weiſe Mecenfioum 
ſchreiben, aber lobens⸗ und empfehlenswerth iR dieſe 
die mühſamen kritiſchen Arbeiten auberer auszubeuten, —5* 
nicht. 8 


Ein Zeitbild. 
In einem zweibaͤndigen Raeman, Gandwark und Jubrkrie 
Seipzig, Brunow, 1869) fühnt uns deſſen Merfahr, Panl 
Stein, in die Tleinen Verhaͤltniſſe des Lebens im Hpulyrla: 
Rande ein; er ſchildert uns in der Familie Großheimetr die Merri 
fentanten des alten zunfsmäßlgen Handwerks, da feine gades 
nen Boden hatte, und zugleich auch aamentlich in den Ciba 
das Streben ber neuern Seit, das Handwerk aus feinen eng 
Schranfen ge mehr induftriellem kaufmaͤnniſchen Weſen emyer 
heben. Zugleich zeigt er an deu Gühuen bes in Agenk 
uch feine daufmän Unternehmungen reich gem: 
nen Strehlen, wie gefährlich die Bahu allzu gemaghr Ex: 
eulationen ift umb ‚wie biefelbe oft in ein Leben Säul: 
den ober in Bankrott vermidelt. Die Familie Brofkeme 
vollführt troß bes entſchieden am Alten hängenden | 
diefen Uebergang zur Gränbung neuer Verhaͤltniſſe = da 
Berfonen Karl und Ludwig zu ihrem VWoxtheile, während di 
Söhne. des Kaufmanns Stuehlen in ihren Muternehmungen Kae: 
teen. Das Thema if gewiß .ein zeitgemäßen, aber bie Bchac⸗ 
lung ift zu breit und läßt auch fonf manches zu wünſchen a 
Es: find, wie gefagt, Wch immer nur die gewöhnlicyen | 
niffe des bürgerlichen Lebens, die er vor unfern Blisien azfreli; 
fühl und langſam gehen wir dem Ziele zu, nad gejeinue mt 
ſelien einen Höbeyunfi, von dem aus man einen weiten freien 
Blick in das Treiben bes menſchlichen Lebens werfen 
In ſtiliſtiſcher Hinficht wäre zu tabeln, daß bie 
attributiner Beiwoͤrter, von denen ber. Berfaffer ein 
—* zu ſein ſcheint, der Schreibweiſe einen 
talter verleiht, während ber Verfaſſer andexenfeits e⸗ 
dem Sprachgebraucdhe nicht fehr genau nimmt, unb 
en‘ fortmährend mit bem Dativ confruixt und 
„hartgeſchafften Hand“ u. f. w. fpricht. 
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Motter, F., Dante diighieri. Sechs Vorträge über 
Dante. — Dante. Ein Dtomangen-Kranj. ‚Stuttgart, Schweis 
zerbart. 8er.sd. 1 — 

Otto, Eoniſe, Erlen ber Kunſt mit beionderer 
ht auf bie — Leipzig, Matthes. Lex.⸗8. 1 Ihe. 
15 Ngr 

verbeck, J., Beiträge zur Erkenntniss und Kritik 
der Zeusreligion. „. sipeig, Bird ine. —8 4. 28 Ngr. 

Bachtler, in Tonfin und 
Eochinchina, dem — Fra von on feiner @inführung 
bie auf die Gegenwart. Nach der franzöftichen Musgabe bears 
beitet. Paderborn, Schöningb. ®r. 8. 1 Thlr. 6 Near. 
Retchenbah, Mathilde Graͤfin v., Arndt und Bollen. 
Zeitgemälde aus dem deutſchen Befreiungsfriege. Leipzig, Mats 
thes, 1862. 8. 1 ah. 15 Nor 

Richter, F. N ‚ "ef chie ber ößerreichifeheflavifigen 
und beutfchen Freitilligen "und ihrer Kämpfe im Kirhenflaat 
im Zabre 1860. Nebft 2 Plänen. Mainz, Kirchheim. Br. 8. 
17% MN 


uopius, D., Ein —— er. Roman aus der ameri⸗ 
1862. Gr. 16. 27N 


kaniſchen —2 —— 
7 mibt, ae Sonene Ans befien —*— 
peransgeneben von Bi Pr cer. Belmar, Kühn. 16. 
Shafespeare's König Cymbeline. Für bie bei 0: ui Bühne 
bearbeitet von E. Rommel. Hannover, Lohfe. 
12 Nar. 
Stern, A. und A. Oppermann, Das Leben der 
Maler nach Vasari und neueren Kunstschriftstellern für 


ei Lebens in Gübbeutfchs 


Kunstfrteunde und Künstler bearbeitet. Iste Lieferung. 
Leipzig, Matäyes. 1862. Lex.-8. 12 Ngr. 
Sturm, 3., Für das Haus. Liedergabe. 
Haus. 1862. 8. 1 Thlr. 
——— F. H. J., Gedichte. Drei Theile. 
Thienens tlerflycht, K. Freih. v., In das Land voll 
Sonnenſchein. Bilder aus Spanien. Berlin, A. Dunder. 8. 


1 Hr. 6 Nor. 
Tif Den J. H. W., Aus meinem Leben. Herausgeges 
ben von F. G D, Stiller. "Zwei Bände Mit Porträt 
Braunſchtaig, Schweiſchlenn. Sohn. 


amd Fi Staummtaſel. 
r. 
kin te. 2te burchgefehene und Bienen; 


®r. 8. 2 Thlr. en 
Trarger, U 
wehrte Au — Ks Keil. Gr. 16. 1 Thle. 10- 
Dom Balaft zur Hütte Zime Bin, F C. aro⸗ 
Swe nde en po rap 
1860. 1861. g ’ Ar 


nin Graven .. 
rare ⸗ artiftifche Auſtalt. 
aldau, A., Böhmiſche Srapgin. echiſche Berker 
ber. game Bände. Brag Ehrlich. 18 NK 1 SM 
. is aa Materialiften. Münfter, Eoppenmth. 


Leipzig, Brods 


Hannover, 


Gr. 16. 
Dauer, nr er Burggraf von Nürnberg. Hiſtoriſches 
on ufpiel in fünf Ken, rin, Kaſtner u. Comp. Lex. ⸗8. 


A sener, B., Luft und Leid. Geſchichten aus unſern 
Jagen Ri gniiiatonen. Iſter Band. Augsburg, Schloſſer. 
r 


Tagesliteratur. 


Gedenk-Rede auf Pehr Henrik Ling, den nordischen 
Gyınnasiarchen und Skalden. Aus dem Schwedisches 
übersetzt und mit Beilagen und Anmerkungen versehen 
von H.:Rothste in. Mit dem Porträt Ling’s. Berlin, Schroe- 


der. Gr. 8. 6 Ngr. 
Sröbel, J., Dr und bie Umgeſtaltu F deut⸗ 
ſchen Bundes. Wien, eroſd's Sohn. 1862. Br. 12 Nor. 
Märder, T., Die Wahlfprücde der Hohen olfern. Zur 
Krönungs s Beier St. Mai. des Könige Wilhelm I. und J ver 
Mai. Fi Königin Auguſta. Berlin, Deder. ger.B. 10 
ayer, F., „Serjos & gar Charakterifliten und Stiyen. 
—* Thlenewan Nor. 
Pfeifer, ©, Der Ring bes Polenkoͤnigs Stanislaus. 
Hamburg, Agentur” des Rauben Haufese. 16. 3 Nr. 
ie Proceß Oskar Becker, verhandelt vor dem Schwurs 
gericht e zu Bruchſal am 23. September 1861. SHeibelberg, 
ngel u. Schmitt. Gr. 8. 5 
Sadtleben, 9., Predigt. am Subelfefte bes 1000jährigen 
en no der Stadt Braunichwei ben 20. Yuguft 1861 in ber 
atbarinen- Kirche zu —** gehalten. Braunſchweig, 
. Dover. Gr. 8 2% 
Schleswig. Aus Dem En elffhen überjegt mit Vorwort 
u —— Hamburg, Peribess Befler u. Maufe Gr. 8. 


gr 
—— 3. eferrei und Ungarn. Wien, Förfter’s 


artiſtiſche Auſtalt 10 
Sennoveriche hratshrien TEXIT. Leipzig, O. Wigand, 
®r. 8 ö: ra Mor. 
in 


Morte über bie Draunfähiweigifche Revolution von 
1830 und —* Nachwirkungen derſelben. Leipzig, Schrag. 


1862. Gr. 8 Ngr. 
Zenetti, C. A., Der freie und befreiende Standpunkt der 
— tatholifchen Wifeafient Augsburg, Rollmann. Gr. 8. 
Zur Feier der Enthüllung des Ernst-August-Denkmals 
am 21. September 1861. Hannover, Lohse. Gr. 4. 5 Ngr. 


Herausgegeben von Hermann Marggreff. 


816. 
Anzeigen 
— 


Verlag von F. A. Srohhaus in Keipzig. 
Aus dem Nachlaſſe Barnhagen’s von Euſe. 


Tagebücher von 8. A, Varnhagen von Enfe. 


Zwei Bünde. 8. Geh. Jeder Band 3 Xhlr. 


8 diefen Tagebüchern, welche in Varuhagen's Vriefwechſel mit Alerauder von Gensaht aitgefet 
r hauptſaãchlichſte Grund des großen Auffehens, tweldhes dieſes Werk erregte. Diefe Fr Ti 
iermit ber Deffentligfeit übergeben. Wie bie Herausgeberin, Lud milla Aſſing, im 
Re in ununterbrochener Folge unfere jüngfe Vergangenheit. Sie bilden eine vollfändige Dark 
en Iepten ZJahrzehnden, bie hier unverhüllt und Mar vorliege. Daß preufifche Gtaatsweien, kr g 
Fämpfenden Parteien, das Leben in ber Gefellfchaft, im der Wiffenſchaft und Piteratur, fi bi un 
in ben Ausbrüchen bes gerechteften Bornes_und Unmuthes während ber unheilvollen Reacionsjart 
ie Liebe zum PVaterlande, zu Preußen und Deutfehlanb, erkennen müflen; in ben oft Marken, vikeiät 
em ben natürlichen Auffchrei, bie edle Empörung, die ber Anblict ber zertretenen Freiheit, Dr um 
in jedem echten Manne hervorrufen müßte. 

Afige licht‘, fehließt bie Herausgeberin, „bas onliegenbe Werk der Deffentlichfeit zu übergeben; 
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moge es weithin die Weiner entz 


inden unb erleuditen und taufendfältig den Ginn 


Freißeit und Vaterland ee 


breiten, deſſen wir. mehr ale jemals bedürfen für die Kämpfe, welche bie näcihe Zukunft fon und bringen Fann.... 


werben wieder zittern vor Schreck, die Reaction wird wieber ſchaͤumen vor 


th, fi in ihrer Michtswärbigkeit entfüll zu fa; 


was liegt baran! Meine Feinde mögen fehen, daß «6 ihnen nicht gelungen mid; einzufchüdgtern, und meine Sreunbe, Daf id 97 


treulidh und unbeiret fortfahre, die 


Derfag von 5. X. Brodfaus in Leipsig. 


Erzählungen eines Rheinischen Ehronisten. 
Bon Wolfgang Alüller von Königswinter. 
Erſter Band. Karl Immermann und fein Kreis. 1 Thlr. 24. Ngr. 


Sweiter Band. Aus Jacobt’8 Garten. — SFuriofe. Ans 
Beetonene sum. Thle. 15 Nor. 


— — 
Der belannte rheiniſche Dichter Wolfgang Mäller von 
Königswinter erdfinet mit biefen beiden Merten eine Reihe 
eulturgefchichtlicher Bilder aus ber rheinifchen PVoefle und Kunft. 
in dem erſten bietet er bem beutfchen Publitum eine in 
Vovellenform gefleivete Schilderung eines anbern beutfchen 
Dichters und des Kreifes, in dem biefer fi bewegte: Karl 
Immermann’s, ber namentlich durch feinen „Münchhaufen“ 
ein Liebling von Taufenden geworben if. Die Schrift erregte 
fon bei ihrer theilweifen Veröffentlichung in ber „Röfnifchen 
Zeitung” große Theilnahme. 

In dem zweiten Berfe gibt der Verſaſſet eine Schilderung 
„Aus Jacobi’s Garten”, worin ein Beſuch Goethe's bei 
Jacobi den Mittelpunft bildet, und dann eine Erzählung aus 
Beethoven'6 Jugendzeit. 

Kon dem Berfafler erfäien ebendafeibft: 
Alfred Rethel. Blätter der Grinnerung. 8. 24 Mar. 
imchener Stizzeubuch. 8. 10 Ngr. 


Im Verlage von Veit & Comp. in Leipzig erschien 
soeben vollständig und ist durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: . . . 

Reisen im Orient 
I. Petermann. 
Zwei Bände, Lex.-8. XXII u. 880 S. Mit einem Titelbild. 
Druse und Drusin, und einer Karte zu den Reisen, ent- 
worfen von H. Kıerear. Eleg. broschirt. Preis 7 Thlr. 











[ufgabe, bie mir geworben, zu erfüllen!‘ 


Derfag von 5. A. Brodhaus in Leipgig. 





Der Mann von &eburt 
und das Weib aus dem Bolte 
Ein Bild aus der Wirklichteit von 
Marie Sophie Schwarg. 
Aus dem Schwebifchen von Augufl Mrehfhmar. 
8. Geh. 2 The. 

Bei dem großen Beifall, den Marie Sophie Säwarh 
leich ihrer Tandemännin Breberite Bremer in igren Batr 
iande gefünden, iR e6_geiwiß vielen willfommen, bap dan ik 
trefflichen Romane auch der beutfchen Refewelt zugang Koi 
wird, ber fie biejegt gang unbefannt war. Die Derfakers m 

— 


innert durch ihre ungemein feine und ſorgfältt— 

weife an Bulwer; wie biefer weiß auch fie bure 

Handlung ihre Lefer auf die geſchidteſte und boch nati— 
Beife zu überrafchen und zu Gehein. Die Tendenz iger Br 
mane ift weſentlich gegen die Borurtheile der Geburt am wi 
fih, Hieraus ergebenden Nachteile gerichtet. 


2: C. H. Reclam sen. in Leipzig if erfhirmm: 

Stichert, F. D., Wegweifer in das Gebiet 
der Inteinifchen Sprache, Grammatik und 
Uebungsbuch vereinigend, und gegen 2500 
gleich von den erften Spradelementen begin: 
nende Aufgaben zum Ueberfepen ind Deutiät 
und ins Lateinifche enthaltend. Füuͤr hoͤhere 
Bürgerfehulen, Progymnaſien, untere Gomna- 
fialtlaffen, Seminarien und Privatunterriät. 
15 Bogen in gr. 8. 1839. Preis Thlt 





Werantwortliger Rebarteur: Dr. Eduard Wrodh 





— Dru@ und Verlag von ®. A. Brockbaus in Leipzig. 


Blätter 


\ für 


literariſche Unterhaltung. 








7. November 1861. 






— — —— — — — —— — — 


De Blätter für —— Unterhaltung A⸗ in A — zu dem reife von 12 htm. fährt, 6 Ilm: 
halbjaͤhrlich, 3 Thlru. vierteljäßrlid. Alle Buchhandlungen und Boftämter des In» und UnBlandes nehmen Beſtelungen an. 


Inhalt: Briedrih von Raumer’s Memoiren, 


Bon Wilhelm von Lübemann. — Belletriftifdye Literatur. 
— Ein Driginalbrief Goethe'd an Bettina — Albrecht Dürer. — Rotizen. 


Don Emil Müller⸗Samswegen. 
(Preßzuftände In den norkamerifanifhen Norpflaaten; Zur 


Kenntnis des Volkslebens und Bollsglaubens in Böhmen; Der Puritaner William Prynne) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Friedrich von Naumer’d Memoiren, 

Lebenserinnerungen und Briefwechfel von Friedrich son Raus 
mer. Zwei Eheile, Leipzig, Brockhaus. 1861. 8. 8 .Thlr. 
10 Nur. - 

Die Erinnerungen aus einem jo mannichfach beweg⸗ 
ten und in fo vielen Streifen thätigen, jo felbſtbewußt 
und mit fo großer Gonjequenz durchgeführten Leben, wie 
das Friedrich von Raumer's, haben von vornherein einen 
Aniprud darauf, für jeden gebildeten Gelft anziehend zu 
fein. Denn wenn ed zu den Grundbedingungen einer 
intereflanten Selbftbiographie gehört, daß ver Biograph 
einen ihm eigenen Standpunft im Leben eingenommen, 
und diefen im Gemwirr der Pflihten nah außen und 
innen behauptet haben muß, jo ift dieſe Grundbedingung 
bier in ungewöhnliden Maße vorhanden und muchtwolt 
gewahrt. An Eigenthümlichkelt des Standpunktes im 
Leben, an felbftändiger Behauptung deſſelben, ſei es ale 
Mann der Wilfenichaft, fei es als praftifcher Politiker 
und patriotifder Staatödiener, an Charakter mit einem 
Wort, werden wenige nur mit Friedri von Raumer in 
die Schranfen treten können. Doch wozu die Vorrede, 
da das vorliegende Buch Den ungemöhnlihen Dann fo 
voltftändig kennen lehrt und kaum ein Kreis deutſcher 
Lefer beftehen wird, dem fein Name nit geläufig iſt! 

Sr. von Raumer hat in feiner Selbftbiographie ein 
Bud)- vom höchſten Interefie in allgemein : menfchlicher, 
wie in zeitgefhichtliher Beziehung Hinterlaflen. Er leitet 
es mit einer Borreve, eine halbe Seite lang, ein, die 
alfo Yeginnt: 

1861. 
Den 14 Mai bin ich volle 80 Jahre alt, 

», 9. September bin ich 50 Jahre Profſeſſor, 

» 5. Ortober bin ich 50 Jahre Doctor, 


20., October bin ich 50 Jahre verheirathet, 
» 8. December bin ich 60 Jahre in föniglichem Dienft, 


S 


» 20. Deeamber bin ich 60 Ihre Mitglied der Singafabemie: 


1861. - 6. - 


-  Diefe, wie er fagt, „faſt als Grabſteine zu betrachtenden 
Zahlen” hätten ihn zu dem Entſchluß gebracht, wenigſtens den 
frühern Theil feiner Rebenderinnerungen zu veröffentlichen. 
Wir preifen diefen Entſchlaß; denn der Verfaffer hat ven 
Grundſatz: nit aus Alttlugheit Die. Kinvererimmerungen 
Dinter fi zu werfen. Gr gibt uns vielmehr aus ihnen 
die Heiterften, aber auch die lehrreichfien Auszüge, in einer 
Meile, vie, bes Föftlihften Humors voll, in der That 
einem ſpruvelnden Waſſerfall launigſter Cinfälle gleicht 
und uns von vornherein an dieſe geiſtvolle, ja, was 
Wahrhaftigkeit und Selbſtkenntniß betrifft, unvergleichliche 
Selbſtbiographie feſſelt. 

Die Familie Raumer's ſtammt aus det. Oberpfalz 
und wanderte, um einer aufgezwungenen Belehrung zu 
entgehen, nad Anhalt: Defiau aus, wu fie dem Lande 
Superintendenten, Bräfidenten, Kanzler und Kanımer- 
direstoren u. ſ. mw. lieferte Vom Großvater weiß der 
Berfaffer nur died eine Wort: „Erik, es ift kein Der: 
gnügen für Erwachfene, wenn Kinder in der Stube pfei= 
fen." Die Großmutter, eine von Waldow, lehrte ven 
Knaben franzoͤſiſch: als er einſt ein Verbe zum Durch⸗ 
conjugiren zu wählen hatte, fiel er auf das Zritwott 
puer und conjugirte nun: „Stinfe du! Laßt uns flin- 
fen! D daß mir doch geftunfen Hätten! Sein Water, 
Kanımerbireetor und Verweſer der Domäne Wörlig, ein 
in @ngland: gebilbeter Landwirth, thatkräftig und -von 
großem praktiſchen Verſtand, die Mutter, eine de Marees; 
er felbft am 14. Mai 1781 in Wörlig geboren. Wenn 
der Vater dieſes Ereigniffes gedachte, fehte er ſtets Hinzu: 
„Aber am 25. Mat erfror alle Nübfaat!“ Das Leſen 
lernte der Knabe an der Fibel, dem magseburger Koch⸗ 
buch und der deſſauer Geſetzſammlung! Der Verſuch 
aber, beim Baden das Hemd zu wafchen une danebenzu⸗ 
fipen, bis es getrocknet war, nißlang ‚gänzlich. ‚Die An: 
ſichten vom Gelobefitz, ‚lange Zeit. auf. einen Dreier Ta= 
ſchengeld beſchränkt, erweiterten ſich fehr, ale vie Fuͤrſtin, 
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feine Pathe, eine rechtwinkelig gefpaltene Birne mit vier 
Friedrichsdor ſchickte, vie der Vater pünktlih mit 5 Pro: 
cent verzinfte. Mit dem Fürſten ging es minder gut. 
„Was mahft du da oben”, rief er fo donnernd dem Kna⸗ 
ben auf dem Kirihbaume zu, daß die Hofe zerriß und 
der Muter die hohen Umtriebe offenbar wurden. Run 
wurden Rebinfon und eine Geſchichte Karl's 1. Lieblings⸗ 
bücher; dann kam lateiniſch und griehifh an die Reihe. 
Alles aber übertraf der ländliche Aufenthalt in Wörlik, 
über deſſen Spielereien viel gefpottet ift, die aber dem 
Autor, nachdem er den Befuv und den Aetna befkiegen, 
nur noch beſſes gefislen. 

Auf nem Joachimsthalſchen Gymnaſium fland der Knabe 
unter der Leitung anägezeihnetfler Männer: es war noch 
die relativ glückliche Zeit, va Aeltern und Verwandte fid 
um die Erziehung der Kinder kümmerten, während ſchon 
die 10 Sabre fpäter geborene Generation — Referent 
ſoricht aus eigener Erfahrung — bei der Noth des Va⸗ 
terlanded in gänzlier Erziehungsloſigkeit aufmachen 
mußte. Onkel: Brälident Gerlach, ein Mann, der bie 

) und das umddv Kyav praktifch varfellte, Hatte 
den größten Einfluß auf die Brziehung; er, wie Geheim⸗ 
rath Raumer, hatten ven Sinn für Poeſte und Schönheit 
im regſten Geſchäftsleben bewahrt, und vererbten viele 
Kunſt auf den Schüler. Bine Tante und ein Onkel⸗ 
Brofeffor pflegen die Weichheit des Gemüths und bie 
Liebe zur Wiſſenſchaft in feiner Seele. Er las Shal: 
fpeare, aber auch Lafontaine, bis der Onkel gebot: „Lied 
die Alten, damit du jung bleibt.” „Iphigenia” ward aus 
der Krone einer großen Linde laut declamirt; dazwiſchen 
felen die Schulſtereiche gegen wunderliche SBrofeflaren. 
Molf gab den pHilofophifhen Anftoß für nad ganze Leben; 
Raude Überfegte: „Cäfar hazardirte den publifen Trefor 
zu fpoktisen u.f. m. Gin Alumnus hatte Zweifel, zum 
Abendmahl zu geben: der Profefior wiederholte eindring⸗ 
lichſt feine Bekehrungen und fragte dann: „Hat Er noch 
Zweifel?“ — „Ja“, war die Antwort. — „Nun?“ — 
„Heer Beofefior, ich babe Leinen Hut!‘ Meierotto, fo 
‚vortrefflih der Mann war, gab doch für dad Leben bie 
Hebergeugung, daß nie breite, philologiſche Methode beim 
Lefen der Alten ver Mehrzahl der Schüler mehr ſchadet 
als nugt. Indep wurden Prämien erlangt und 1798 
Die Reife zur Univerfltät, mehr begehrt aus wirklicher 
Liebe zur Wiſſenſchaft, ald um des „dolce far niente” 
willen, das den meiften ihre Stunentenzeit fo theuer und 
unvergeßlich macht! Der halleſche Stupiojus war zunächſt 
darauf bedacht, feine Unabhängigkett zu wahren und 
ſchloß jih Daher Feiner Verbinkung an; au machte er 
bei 400 Thalern Jahrgeld Feine Schulden. CEberhard's 
Lagik und das Damals gewaltig wuchernde Naturrecht 
waren ſehr Inngweilig; beined erſchien, 3. DB. die Frage, 
ob man nach dem Naturrecht ein Teſtament maden köͤnne 
oder nicht? wie unfruchtbare Geiſtetſpiele dem auf thaäti⸗ 
gea Wirken gexichteten Geiſte. So entſtand bie Gefahr, 
das Hören von Vorleſungen für unndthig zu halten, bis 
die Qheime ein Gegengewicht einwarfen, worauf Juris⸗ 
prudenz mit Mathematik und Ghemie bei Horkel Die 


Oberhand gewannen. Riel und Forfter, der über Natur⸗ 
geihichte fo grob las, als verfehre er noch mit den Bi: 
den, Kraufe und vor allem Sprengel, der trog alle 
feiner Eigenthümlichkeit doch die Vorliebe für Geſchicht 
unausldöfglid in der Seele Raumer’s gründete, wurden hof 
verehrt. Der legte war ein Felder Freund des Yunſchel 
daß, wo er exſchien, niemals für andere mehr von die 
fem Getränk zu haben war; und Forſter ein fo mt: 
ſchloſſener Gegner, daß, als ihm einft feiner Grobheit 
wegen die Benfter eingeworfen werden follten, er die 
Attentäter mit Säden voll Kleſelſteinen zur Flucht tie. 
Den Kunflfinn nährte dad nahe Ahenter zu Laukfihr, 
Naturgenug und Naturbienft wurbe mit dem treu Sa: 
gen zu Wafler und zu Lande betrieben, um den jühe 
Tod bed Freundes Golz zu überwinden; vie Freuden rind 
unabhängigen wiſſenſchaftlichen Strebens galten aber imue 
als die hoͤchſten. Auch der Generalbaß bei Türk, ſowie 
die Reifen nach Dresden, wo ber Galerieheſuch damals mit 
einem Dukaten erfauft werden mußte, waren dem [par 
famen Studenten nidt zu theuer. Nach zwei Jahren 
(1800) wurde das heiterere Göttingen, wo alles feine 
und löbliher erſchien als in Galle, bezogen. Maled, 
Hugo Bedmaun wurden bed Berufs halber, Heyn un 
Herren and Vorliebe gehört. Schloͤzer las über Nor: 
amerika mit einer Weisheit, die er ausſchließlich einem 
kleinen engliſchen Almanach verdankte. Bei Hoffaam 
ward Botanik getrieben; ald er aber einft, da von Arioſte 
die Rede war, fragte: „Wer ift Arioſt?“ erjral der 
Autor fo, daß ex das Collegium aufgab. Mit Sr 
Sogmann wurde Milton und Spencer geleſen; Iem 
Müller zeigte fih ſchon damals als ein Schwarmgeil, der 
ein Kartoffelfeld für Kienfant anfah und gedenbaft ber 
reichen Engländer ſpielte. Mit Forkel dagegen fand an 
inniger Verkehr flatt; wenn man fpazieren ritt, mel 
immer nur im Schritt geihah, zog dieſer ploͤtüch ein 
Griffbret hervor und übte fih im Spiel mit der Linke. 
Achim von Arnim zappelte in Liebesbanden; als aber ke 
Freundin fand, daß jeine chemiſchen Studien eine m: 
angenehme Atmofphäre um ihr verbreitetem, warf er wicht 
zur Geite und fihrieb „Holly's Liebeleben“. So ginz 
dad Trienwium zu Eude und der Autor war erſt 20 Jahre 
alt, ald er in das praßtifche Leben übertrat, Dog ie 
wunderwwürbige Laune, mit ber der aditzigjährige Schi 
biograph tiefe Jugend und malt, verläßt ihn noch aik 

Ein Höhf günſtiger Umſtand ließ auf die Zeit mar 
nichfachſter Ausbildung in den verjchienenften Richtungen 
ein Jahr ländlicher Muße in MWörlig folgen, wo Leni: 
wirthſchaft ſtudirt und das gewonnene Wiſſensmautial 
Im Umgang mit praftifhen Männern geordnet um gr 
jihtet werden, auch der Fürſt feine Gunft bewähren fauzk. 
Darauf in Berlin dem alten Verwandtenkreiſe zuräd: 
gegeben, ward dad juriflifhe Examen abfolsirt um de 
Referendarius am 8. Decenrber 1801 vereidet. (in 
bedeutende praktiſche Thätigkeit folgte unmittelber der: 
auf, indem ber junge Mann den Geheimen Rath ven 
Baflewig, der zum Uebernahmecommiſſarius Der fogenest: 
ten Entihäbigungslande (1802) ernannt war, nad des 
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Eichöfelve begleitete und ſich Hier ſogleich ala Mann auf 
eigene Fuße geſtellt ſah. Die reichen Klöfter Gerebe, 
Giboldhauſen, Duderſtadt, Heiligenfadt, Norbhauſen m. ſ. w. 
wurden in Beſth genommen, Güte und Gewalt abwech⸗ 
ſelnd zur Anwendung gebracht, Anſchläge gefertigt, an ver 
Drganijation des neuen Beflges gearbeitet und dabei man⸗ 
ches ernſte und komiſche Creigniß In Monchs⸗ und Ronnen⸗ 
fiöfern erlebt: Alles unter dem ſchmerztichen Gedanken je⸗ 
doch, wie dieſe Beſiznahme durch Drutſchlands Schwäche und 
fremden Uebermuth herbeigeführt ſei. Trotz alledem und 
obwol ver Freund ſich deutlich bewußt wurde, daß ernſte 
Arbeit uns erſt zum Mann, zum „brauchbarrn“ Mann 
macht und ber wahre Probirſtein des Lebens iſt, herrſch⸗ 
ten doc ſehnſüchtige oder poetiſche Stimmungen, Klagen 
über Mangel an geiftvollem Verkehr, ja ſelbſt ein gewif- 
ſes Nebeln und Schwebeln in ihm vor und nährten fi 
an aus Goͤttingen mitgebrachten Bädern. Mitten unter 
diefen vnerfchtenenen Bewegungen wurde (Jull 1803) das 
große Cramen ehr gut beflannen, wobei Geheimrath 
Sad, einer ver Braminutoren, einen fehr ruhigen Mittags: 
ihlaf abfolvirre. Hierauf bot fih Die Wahl, im Heiligen: 
ſtadt zu bleiben oder nah Berlin zurückzukehren. Der 
neue WUffeffor ging nad Potddam und erhielt bald mit 
400 Thaler Didten das große Departement der Altmark, 
mit den bebeutendfien Aufträgen. Während er bier vie 
„Bauern“ Eennen Iernte, blieb fein Siun für das Höhere, 
pie Begeifterung für das Schöne fo rege, daß er die „ver⸗ 
trodneten Sünglinge” unferer Seit völlig unbegreiflich 
findet. Otto von Brevfingen begeifterte ihn für Friedrich J., 
für die Kreuzzüge; es entfland ber kühne Gedanke, jelbft 
„Geſchichte“ zu ſchreiben. „Johannes von Müller empfahl 
mir das 15. Jahrhundert”, fagt der Verfaſſer, ‚allein 
ich war ſchon ſelbſt, wie durch Inſpiration, bei ven a Hohen⸗ 
flaufen» angekommen.“ So keimte denn dieſe berühmtefte 
Arbeit Raumer's mitten unter Ablöſungéreceſſen und 
Dienſtprotokollen. Die Geſpräche („WVermiſchte Schriften‘) 
über ven Werth des freien Handels beförderte Müller 
ſelbſt zum Drud; er fand fie vortrefflih und es hat aller: 
dings etwas Wunderbares, daß dies Thema heute nach 
58 Jahren nicht weiter geferden if, als Raumer e8 da⸗ 
mals entwickelt hat. ller ſchreibt: 

Beſonders ft vortrefflich, was Sie uns Deutſchen über 
das wahre Nationalband ans Herz legen... Daß durch bie 
Zufammtenwerfung einer Menge von ſelbſtaͤndigen Staaten in 
Einen, wenn nidt zugleich cine große Seele das Banze belebt, 
nichts gewonnen wird, fieht man an Spanien, das vor Fer: 
dinand dem Katholifchen viel mehr bedeutete als jet; denn Selbſi⸗ 
vernadhläfftgung,, wenn der Staat fehr groß wird, iſt die Klippe, 
an ber ex verfiuft. Und daß, wenn Seele bie vielen vers 
bindet, ohne bie treunenden Formen aufjulöfen, Großes mögli 
ift, zeigen die Eoalitionen wider Ludwig XIV. 

Es find dies Worte, die manden allzu ſtürmiſchen 
Freund der „veutichen Sinheit“ eimas bedächtiger flim: 
men bürften. 

Aufmunterungen biefer Art konnten nicht verfehlen, 
den auf Die Wiſſenſchaft gerichteten Trieb neu zu beleben: 
alfein vie inzwiſchen (1806) erfolgte Ernennung zum 
Domänenrath in Königs: Wuferhaufen mit veichlichem 


Gehalt zug eine neue Schranke um viefe Reigung. Da: 
folgte Napolton's Einzug in Bediin vor einer ſpaͤrlichen 
und lautiofen Veildveriummlung, und die Stockung aller 
Sei gäfte ließ mun Muße genug, vie Bozantiner, Anne‘ 
Komnena und Abulfeda zu Fejen und mit trunlener Be- 
geifterung Griechen und Hohenftaufen zu umfaflen, ja 
ſelbſt Hiftorifche Borlefungen über die Kreuzzüge zu hals 
ten, wobei denn 3. von Müller beſonders bie Schlacht von: 
Hittin ‚lobte, ohne jedoch den excerptmaͤßigen Stil zu bil⸗ 
Iigen, dagegen aber die Alten empfahl, doch wor Tacitus 
warnte. Hagen, Solger, Kraufe und Keßler, darauf 
Säleiermader und Steffens förverten dies Streben. Bon 
Schleiermacher liegt ein merfwürdiger Brief (Januar 1807) 
vor, in dem es heißt: " 
Die Lage von Europa ift närrifh: die beiden Extreme floßen 
zufammen; allein aus ihrem Kampfe wird ein Raum für bas 
Mittlere entfliehen, das der Andifferen, näher if. An eine 
dauexude Herrſchaft Frankreichs über unſer Land if wicht zw 
denken — der Herrſcher hat zu wenig den Sinn eines Königs.. 
Die Entflefung des Guten aber fcheint unvermeibliiy u. f. w. 


Die hiſtoriſchen Studien begleitet ein redliches Stre- 
ben, jich in der Philoſophie zu orientiven; was barüber 
mitgetheilt wird, ermedt und jedoch, offen gefagt, den 
Verdacht, daß ver Verfaſſer damals wenigſtens oft für 
Tiefe nahm, was doch mel nur jugenvlihe Unklarheit 
war. Die Liebe zum Philofophie dagegen blieb ihm fein 
ganzes Leben lang, wobei wir nicht verhehlen wellen, 
daß wir die Kriterien deſſen, was man einen ſtreng-philo⸗ 
ſophiſchen Geiſt nemmt, in der Weiſe Raumer's eigentlich 
nicht zu fiuden wiſſen, da er uns doch entſchieden mehr 
dem Thatſächlichen, dent Nefultet des Denkens als der 
Befriedigung, die das organifirte Denken an ſich gewährt, 
zugewandt erſcheint. 

Aus dieſer Zeit kommen denn auch poetifihe Beriuche 
na Reigung und Belegenheit vor, auf welche jedoch fein 
Werth zu legen iſt und die im Strudel der Geſchäfte 
untergingen; ja felbft Kreuzglige and Hohenſtaufen, Rai: 
fer und Könige treten für eine Beit lang in ben Hinter 
grund, als mit dem Jahre 1808 vie Wiedergeburt det 
völlig zerrütteten Vaterlandes alle Küyfe, wie eine Noth- 
wendigkeit, zu beherrſchen anfing. Die Schrift: „Leber 
das britiſche Befteuerungsfoftem”, lenkte tie Aufmerkfem- 
fett des Miniſters Dohna, der mit einer „Einkommen⸗ 
ſteuer“ befhäftigt war, anf fih; man berief ven Ver— 
faffer in die Staatoſchuldenſection des Miniſters Alten⸗ 
ſtein (Mai 1810), mit welcher Berufung denn eine Thä⸗ 
tigkeit von dee äußerſten Bedeutung für die Umformung 
des ganzen Staatdorganismus begann. Wir fehen aus 
dieſem elften Abjdmitt, bie Jahre 1810 und 1811 um: 
faſſend, welche unglaublichen Dinge damals in Preußen 
vorgingen, wie bobdenlo® bie Verfumpfung des alten Du 
ganismus war, melde fabelhafte und unglaubliche Pro— 
jecte damals die hellſten Möge ummebelten und mie tief 
der Standpunkt des Willens und ber praktiſchen Fahig⸗ 
feit unter ven erſten Staatsbeamten damals war. ‚Dies 
Bild if. fo außerordentlicher Art, daß im ver That alles 
Vertrauen in die Wahrhaftigkeit des Amors dazu gehört, 
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um es fir -„‚matargetveu” halten zu können! Der erfle 
Auftrag, den. der junge Rath empfing, war der, die 
Schuldenſection in Bewegung zu bringen. „Aber wie 
kaun ich das meinen Borgefegten gegenüber?” fragte er 
den Miniker. „Da ſehen Sie zu‘, war bie Antwort. 
An der Spige der Section fand Niebuhr; grundgelehtt, 
Iehrreich mittheilend, von fo empfindlicher Moralität, daß 
ex bei Gäfar und Alexander nur die Schattenfeiten ſah, 
bia zur Schwäche mei, wo ed auf feſtes Handeln an- 
kam, völlig unpraftifh, ohne Entſchluß und, wie Stein 
gefagt Hatte, nur als Lerifon zum Nachſchlagen brauch⸗ 
ber. Diefer Mann hatte die verderbliche holländiſche An⸗ 
leihe abgefhloffen, und für eine Bagatelle von 1 ober 
2 Millionen die fänmtlichen Staatspomänen verpfändet! 
Der Beſuch bei ihm zeigte Raumer fofort, dap er vom 
Schuldenweſen des Staat? gar nichts wiſſe; alle Nadı: 
richten darüber lagen in feinen großen Schreibtifche, aus 
dem ‚„nulla redemtio“ war. Und doch war Niebuhr's 
Ziel — das Finanzminifterium! Die große Frage der Zeit 
war, wie zur Bezahlung der Kriegdcontribution Geld zu 
beihaffen fei. Der Landtag in Berlin Hatte Hierzu ein 
fabelhaftes Einkommenſteuergeſetz ausgearbeitet, nach fo 
parteilihen, fo horrenden Grundfägen, daß Raumer 
jedem Punkte veflelben widerſprechen mußte. In diefer 
Noth erwachte das alte Verlangen nad wiſſenſchaftlicher 
Arbeit, und fhon trat der Gedanke des Rücktritts nahe, 
ale ein äuferft ſchmeichelhaftes Schreiben Hardenberg's den 
Autor in das Gabinet, ja in dad Haus des Staatskanz⸗ 
lers berief. Bon jett an, Freund und Rath diefed lie 
bendwürbigften Mannes, lag faft das Reformwerk des 
preußifchen Staats in feiner Hand. Die nächſte Frage 
war auch Hier: Steuern over Anlehen? Man entſchied fi 


für Steuern; aber dieſe waren nicht zu erheben, ohne 


gründliche Zerfldrung der Privilegien, ohne Freiheit der 
Bewegung, ohne Bleihheit vor dem Geſetz, ohne Gerech⸗ 
tigfeit, und dies ergab den völligen Umbau des Staats. 
Ein mühevoller Kampf begann. Wittgenftein wollte, 
allenfalls mit Bajonneten, 100 Millionen durch Anlehen 
erpreflen; Dohna, redlicher, aber fletd in Nebenvingen 
Serloren, hatte gegen alles Bebenten und fand, daß 
eigentlih nirgends etwas fehle; ſieben Plane. für eine 
Berfaffung lagen vor und freiften hei den Miniflern, 
ohne daß etwas zu Stande kam. Oelßen wollte alles 
mit Papiergeld bewältigen; der DVerfafler, feinen Mann 
kennend, fagte ihm daher: „Aber, Hr. Geheimrath, er: 
inneren Sie fi, daß fhon Thucydides erzählt, wie große 


Uebel entftanden, ald man in Athen zu: viel: Papiergeld 


gemacht hatte?“ — „Diefe Erfahrung”, erwiderte jener, 
„iſt allerdings von großer Wichtigkeit”, und ließ ſich 
nun befehren! Währenddeſſen fland Hardenberg feft auf 
feiner Ueberzeugung, nichts Einzelned, fondern nur große 
Beränderungen im Innern könnten Preußen retten, ver- 
jungen. Gine Meformcommiffion warb daher berufen, 
und Naumer erhielt den. Auftrag, eine Inflruction, wie 
die Meorganifation’ ded Staats: gründlich durchzuführen 
fü, für dieſe Commiſſton zu entwerfen. Diefer un: 
ermeßlich ſchwierige Auftrag erſchrechte, und trunken faſt 
eo: 


ging Raumer an die Arbeit, melde denn nun in 12 
Punkten alle die wefentlicden Reformen bezeichnete, welche 
im Jahre 1811 die Umfermung des Staatdorganismut 
duch Geſetze fanctionirten und welche die damals noä 
mächtige feudale Partei geradezu als „teufliſch“ bezeichnete. 
In der Commiſſion waltete natürlich der heftigfe Mel: 
nungskampf. Haydebreck hielt die Bauern für gänz- 
lich rechtlos, Ladenberg ſchwärmte für eine Landeceife, 
andere verlangten Grundſteuerobligationen zur Berie- 
fung von Anleihen; inveffen fielen doch vie fälimmim 
Schranfen ver Gemwerbtbätigkelt, ver Vorſpann, Natural⸗ 
lieferung u. f. w. Immer aber fehlte noch dad Geh, 
den Kaifer Napoleon zu befriedigen, und fo groß war 
die Noth, daß ernſthaft über eine neue „Gebiettabttetung 
discutirt wurde. Niebuhr tadelte jenen Plan, ofne fd 
duch die dringendſten Bitten des Kanzlers bewegen zu 
laffen, feinen eigenen Plan mitzutheilen; ex verlangte 
durchaus, erſt Binanzminifter zu fein und verflagte den 
Kanzler beim König, indem er zugleich bat, viefem ia: 
von nichts .mitzutheilen, worauf der König die ganze 
Anklage an den Kanzler ſandte. Schön mellte bie 
Domänenpadte ablöfen, war jedoch ehrlich genug, nicht 
PMinifter werben zu wollen, und ber König erklärte in 
für einen redlichen, aber ercentriihen Charakter. Ungih⸗ 
lige Sinanzplane waren von Berufenen und Unberufenen, 
Strafen, Bankiers, Juden, Militärs, Kaufleuten, Han: 
werfern, eingereiht worden, ja felbft eine „Date: 
mafel”, wie jie fih unterfhrieb, fehlte nicht. Der ein 
forderte eine Ausfpielung aller Domänen, ein andern 
eine allgemeine Immobiliarlotterie; der will alle Gloden 
einſchmelzen und davon die Arnıee bezahlen, jener ver⸗ 
langt Ledergeld ftatt des Papiergeldes; ein dritter will 
alles monopolijiren, ein vierter will eine Gejellfaft zu 
Berforgung aller Städte mit Lebensmitteln gründen; der 
will den Bauern die Pferde nehmen und ihnen aut 
Ochſen geflatten, um den Staat zu retten, ein anderet 
die Geſchwängerten befteuern (,‚vor die Bewilligung Ir 
Freude‘, mie es beißt); jener will jeden Einmehner 
lebenslang an die Scholle binden und einer enblid bringt 
ein unfehlbares Recept, Gold zu machen, indem er bitte, 
dafür von der Schuldenerecution befreit zu werben. Die 
ſen Wuft zu durdlefen und darüber zu berichten, kei 
den Verfaſſer zu: „ein Begefeuer”, wie er fagt. 

Indeß wurde das Verhältniß zw Hardenberg täglch 
vertraulicher; es mar ein großer Troſt bei grimmiger mi 
ungerechter Anfeindung. Im Auguft 1810 reifte Rauma 
mit dem Kanzler nah Schlejien. Hier fand eine geheime 
Zufammenfunft mit Stein flatt — geheim um Napoleons 
willen —, der alle Plane Hardenberg's billigte und de 
von beiden dem Könige vorgelegt und fanctionirt wurden. 
„On voit bien, quun homme d’esprit est a la t&te des 
affaires“, hatte Napoleon von Hardenberg gejagt. Und 
in der That, der Kanzler war ein Mann von den jedtm: 
ſten Eigenſchaften, fo gebildet, daß er nicht vor dm 
Genie erfhraf, evel, wohlwollend und über bie meßen 
fein und liebenswürdig, ein Gentleman im: vollen Bert 
finn, fähig, jeden zu gewinnen, in jede Anſicht ſich bi 
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einzudenken; ſchwach nur gegen Frauen. In einem jedoch 
hatte fein Rath eine Thlimme Stellung: nachdem er jedes 
Geſuch Teutfelig angehört und meiſt willfährig beantwortet, 
ward der Bittende zu Welterm an den Rath gewielen, 
und diefer hatte dann das Odium der abfchläglichen Ant: 
wort alfein zu tragen. Hierzu fam als ein anderer Uebel: 
fland die Schwerhörigkelt ded Kanzler. „Ein Müller“, 
erzählt Raumer, „kam eines Tags ganz entrüfter zu mir: 
‘Was ift der Kanzler doch für ein Hartherziger Mann», 
rief er. «Ich klage ihm unter Thränen, daß meine Mühle 
abgebrannt ift, und er antwortet mir: «Das freut mid 
ja fehr!. 

Obwol nun der Verfaffer in diefem Abfchnitte feines 
Lebens vieles und viele zu tabeln findet, und wiewol died 
zuweilen felbft auf ziemlich kauſtiſche Art geſchieht, fo muß 
doch anerkannt werden, daß er nirgends fein perſoͤnliches 
Verdienſt, wie unverkennbar daſſelbe für die Neformirung 
des Staatsbaues auch dafteht, ungebührlich betont. Keine 
Ueberhebung tritt und entgegen, vielmehr dad VBewußt⸗ 
fein ungenügender Kräfte und daher dad immer wieder 
emporwachfende Verlangen nad reinerer, wiſſenſchaftlicher 
Thätigkeit. „Ich fühlte”, fagt der DVerfafler, „daB ih 
ohne Briehen, ohne Kreuzzüge und Hohenftaufen, ohne 
eine nähere Dertrautheit mit ven DOffenbarungen ver Ge: 
ſchichte nicht Teben Eonnte.” Die Begütigungen und Er- 
munterungen Hardenberg's felbft hielten endlich dagegen 
nit länger Stand, fomenig mie die Gelegenheit, vielen 
Gutes zu erzeigen, viele Wünfche zu erfüllen; wobei denn 
freilich auch mandem ungeredhten Verlangen zu begegnen 
war. Sp verlangte Adam Müller nichts Geringeres als 
vie Stelle eines Staatsraths, ein Wunfh, der ſchwet 
auszuführen war, da der Mann nur etwa acht Tage lang 
Referendarius gewefen und feine völlige Unbrauchbarkeit 
binreihend bocumentirt Hatte. An dem Mislingen follte 
Raumer ſchuld fein, und Müller, der übrigens fihon 
Katholit war, als er jih für einen Proteftanten ausgab, 
ging in das Lager der Ultraariftofraten über, bie jeder 
Reform widerſprachen. Schlimmer noch ging ed mit 
Kleift, der fi, gutmüthig wie er war, von Müller bie 
zu Drohungen, bis zum Zweifanpf verleiten ließ, dann 
aber feinen Irrthum einfah und in feine alte Melancholie 
zurüdfiel. Ja felbft feinen Aeltern erſchien vie feltfame 

und einflufreihe Stellung Raumer's bedenklich und 
die lebuſer Stände verklagten ihn durch Müller Direct 
beim König. Alles dies nährte zwar mol den Grund: 
trieb feiner Seele, gab jedoch Feine letzte Entfcheidung: 
was dieſe herbeiführte, war die „Wehmuth“ über das 
häufige ſchwächliche und inconfequente Abweichen von den 
als richtig erkannten Grunvfägen. „Die Wahrheit bed 
Spruchs meines Onfeld Gerlach“, fagt der Verfafler, „daß 
der königliche Dienft auf die Dauer mit meiner Art ges 
ſchichtlicher Forſchung unverträglih fei, erwies ſich mehr 
und mehr, und Solger’d Mahnungen, anur nicht unmwilli 
zu werden», frudteten nicht mehr.” | 

Die Reife nad Schleſien fand auchkẽ mit ver Umbil- 
dung ber Univerſität Breslau in Verbindung; fie reifte 


den Entfihluß, und im September 1811 wurde die Bitte 


| 
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an ven Staatöfanzler um eine Profeſſur der Staatöwilfen- 
ſchaft bei der neuen Univerfität ‚gerichtet. Der Kanzler 
mahnte in ſchmeichelhafteſter Weile ab, zögerte, mußte 
jedoch endlich nachgeben. Es ward befannt, daß der „kleine 
Staatskanzler“ Profeffor geworden war. Das Opfer 
ſchien vielen übergroß; andere ergoffen fi in Spott und 
Nichtachtung; aber die Univerfität . Heidelberg ernannte 
Raumer zum Doctor und das Linterrichtöpepartement 
wünſchte der Univerfität Breslau Glück zu feiner Er— 
werbung. Gr felbit fagt von jenem Entſchluß: 

Ich that, was meiner Natur zufagte, was ihr gemäß war 
und habe es nie bereut, und wenn auch auf Nachruhm gar 
nicht zu rechnen war, fo hat doch das Erfchaffen meiner Werfe 
meinem Leben felbft einen großartigen und beglüdenden Inhalt 
gegeben. Ohne Ausicheiden aus dem Staatedienſt hätte ich 
fein gefchichtliches Werk zu Stande gebracht, hätte weder Deutfch- 
land, noch die Schweiz, Belgien und Holland, weber Stalien, 
noch Frankreich, noch Amerifa, Skandinavien, Athen und Kon⸗ 
ftantinopel gefehen; fondern wäre wol fchon — längft begraben! 

Mir verlaffen hier den Lebensabriß Raumer's und wen 
den und zu ben in denfelben eingefügten Mittheilungen aus 
feinem Briefwechſel. Den Leer aber, weldyer uns bis hier⸗ 
ber feine Aufmerkſamkeit geihentt bat, werden wir wol 
nicht umſonſt erſuchen, und diefelbe noch auf Eurze Zeit zu 
Ihenfen, da ihm das Wichtigſte aus dieſem Außerft bedeu⸗ 
tenden Briefwechſel, der weſentlich ſelbſt nur ein Auszug 
einer inbaltreihen Gorreiponvenz ift, in Bolgendem in 
gebrängter Kürze vorgeführt merven foll. | 

Der Briefwechfel Raumer's gewährt darum fo viel 
Befriedigung, weil er ſich in firengfter Auswahl nur 
auf das an ſich Bedeutende befchränft und offene Aeuße: 
rungen folder Männer gibt, denen wir einen erheb- 
lihen Einfluß auf die Zeit- und die Gulturgefchichte 
Deutihlands beizumeſſen haben. Gr enthält nichts von 
dem, mad wir in zahllofen Briefſammlungen ver letzten 
Jahre ald Beiwerk jo oft in den Kauf zu nehmen genöthigt 
find, literarifches oder gefellfehaftliches Geklatſch, bedeu⸗ 
tungslojes Papierwerk, triviale Yamiltencontroverfe, ver⸗ 
geflene Liebichaften und verglekhen bis zur Geſchmackloſigkeit 
werthloſe Papterfchnigel namhafter Männer. Mas Hr. 
von Raumer von fi und andern mittheilt, ift ohne Aus- 
nahme der gedruckten Mittheilung merth, weil es geift- 
voll, harakteriftifch, oft prophetiih für’ die Zukunft, ſtets 
voll Belehrung über Zuftände der Vergangenheit und der 
@egenwart if, der geifligen wie der materiellen. Gr 
unterbricht diefen Briefwechfel ferner zweimal durch Furze 
btographijche Lieberfichten, und fegt ven Lefer hierdurch in 
den Stand, dieſe Mittheilungen an die rechte Stelle in 
feiner Lebendentwidelung einzufügen. 

In diefer Sammlung finden wir von Johannes Mül- 
lex, Keeren, Sogmann, von Solger, von Kleift, Tieck, dem 
lebenslang treuen Freunde, von Harbenberg, Jean Paul, 
Bock, von Manfo, Hagen, Schlegel, von Stein, ven beiden 
Humboldt, Wilhelm Müller, von Sormayr, Leo, Löbell, 
von Raupach, der Herzogin von Deffau, den Königen von 
Baiern und Preußen, von den Damen Dorothea Tied, 
Wilhelmine Stubenraud, Augufte Erelinger und vielen an=. 
dern, bie bedeutendſten Mittbeilungen aus dem Gebiete des 
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Staatslebene, wie der Wiffenfhaft und der Kunſt um 
fo reiner wiedergegeben, al& fie nur in kurzen Auszügen 
das Materiell-Wichtige vor die Seele bringen, Aus dieſer 
überreihen Fülle des Stoffs ift es ſchwer, auch nur das 
Erheblichſte hervorzuheben: den Verſuch dürfen wir aber 
nicht fſchenen. 

Zuvörderſt möchten wir auf die Briefe von Johannes 
Müller aud den Jahren 1806 und 1807 aufmerffam 
maden, bie und doch ein ganz neues Bild von dem viel- 
verfannten Manne Hinftellen. Im legtern Jahre hatte Mül⸗ 
lex feine Entlafjung begehrt, wollte jedoch gern bleiben, 
wenn man Ihn nicht „zwiſchen zwei Stühle” feßen wollte. 
Sept fhrieb er von Preußen: „Es muß in allem ein neuer 
Boden gelegt werden. Thoͤricht und gefährlich wäre, fer: 
ner eine Militärmadt fein zu wollen: anftatt der gewal⸗ 
tigen Armee müfjen Eeine Kerncorps auffommen, dafür 
aber die Nation « militärifirt» werden, was zu viel größern 
Dingen führen kann, als der alte Modus. Don alledem 
ift aber noch Feine Spur der Entſchließung“ u. f. w., 
woraus man fieht, daß dad Eyſtem der Landwehr zu 
einer Zeit dieſem Geiſte gegenwärtig war, als außer ihm 
nod niemand entfernt daran dachte. In dem noch hofl- 
nungereikhen Briefe von 1806 Heißt ed von Karl dem 
Großen: „Erſt ver Zerfall feines Reihe war eine Wohl: 
that; fonft Hätten wir eine Reihe acinefifcher» Kaiſer 
befommen, die zulegt aud Langeweile nad Amerifa ge: 
gangen wären, um bad Werk der Freiheit da wieder an- 
zufangen.“ Unerquidlih, aber ſehr bezeichnend fir den 
ganz Haltlofen Geiſt H. von Kleiſt's ift der Briefwech⸗ 
fel mit dieſem. Kleift behauptete, als Redacteur der 
„Abendblätter“ von Raumer die Zufage einer amtlichen 
Gelpunterflügung erhalten zu haben, was Raumer, als 
die „Abendblätter“ infolge ganz unpaffender Auffäge 
Adam Müller'd eingehen mußten, leugnete. Kleiſt maß 
nun den Untergang feines Journals Raumer zu, forderte 
Entfchädigung, drohte mit Veröffentlichung des fraglichen 
@eldanerbietend und forverte im Ball zweidentiger over 
ungenügender Antwort envlih, als Mann von Ehre, 
Genugtäuung. Als aber Raumer dieferhalb zu ihm 
fam, meinte und klagte Kleift, fagte, er fei zu allem in- 
durirt worden und ſprach endlid Naumer dafür, daß 
duch feine Dermittelung ihm die Mevaction des „Kurs. 
märfifhen Amtsblatt” in Ausfiht geftellt fei, feinen 
Dank aus. „Em. u.f. w.“ heißt es Hier, „‚erfuche ih ganz 
ergebenft im Vertrauen auf Ihre edelmüthige Vergebung 
alle8 Borgefallenen, viefe Sache zur Befriedigung aller 
Intereflen in Ihren Schug zu nehmen” u. f. w. Nicht 
lange darauf endete er felbft fein Leben! 

Nah feiner Entlaſſung war Raumer in ven Verdacht 
gekommen, MBerfafler ver „Neuen Iakobiner zu fein. 
Er ſchrieb deshalb dem Staatskanzler und diefer antwortete: 

Ich will Ihren Brief gleich beantworten, lieber Maumer, 
damit nicht etwa Hindernifie es vericgieben machen. Sie wer⸗ 
den doch von mir nicht glauben, daß in Sie für den DVerfafler 
der „Jakobiner“ follte halten Tonnen. Sie fennen mich genug, 
um überzeugt zu fein, daß ich jede rebliche Meinung ehre und 
nichte mehr haſſe, als Inflnuationen zum M eil anderer, 
Ihnen ift meine Achtung und meine Freundſchaft Herzlich ges 


widriet, mögen Sie einverſtanden fein zit allen wnerldien 
Mafregeln nicht. Sie finden dieſe nicht unbehingt au 
gemeſſen. Ich glaube aber, daß fie es bedingt warn u fm 

Nachdem der Entſchluß, alle Kräfte ver Mifimfgar 
zu weihen, audgeführt war, bot das Leben in Wredlan 
reichſten Erſatz für alle materiellen Opfer var. Gtefieud, 
Sagen, Link, Heindorf, Schneider, Manfo, der Bruder 
Karl, Schall und Mojevius bildeten einen Kreis, dem 
bie heiterften geiftigen Genüfle entleimten, Der lich: 
würbige Heindorf Ig8 über Agamemnon und ben Ariko- 
phanes; eines Tags begann ‚ver gewiffenhafte Mann wit 
der feierlihen Erklärung, daß Pflicht und Gewiſſen den, 
PHilologen oft zwängen, auszuſprechen, was alle Sitte 
verlege. „Ich darf Ihnen daher nicht verhehlen, vap ch 
zu dieſer Stelle zwei Lesarten gibt: nad der een if 
der Redende verftopft; nah Der. andern aber bat er ven 
Durchfall!“ Der alte Schneider, originell und‘ grun: 
gelehrt, war ein großer Freund vom Klatſchen und wer: 
ſuchte oft ganz eigenthümliche Scherze. Raumer hatte in 
Italien Bücher angefauft und ihm dieſe wit ver Kofler: 
rechnung überfandt, erhielt aber. diefe mit der Bemerkung 
zurüd: „Sch nehme nur die und bie Bücher und zahle 
dafür fo viel.’ Raumer ſchrieb darunter: „Sie nehmen 
alle und bezahlen dafür meine Auslage.“ Und ie ge 
ſchah's. Als er ihn hierüber zur Rede ſtellte, gab m 
zur Antwort: „SI, nun, ich wollte nur jeben, ob Sie 
jo dumm wären, ſich's gefallen zu laſſen.“ Der übe: 
aus anmuthige Manfo ift nah den unmwahren „Lenin 
oft falfch beurteilt worden; feine Unterhaltung war wahr 
haft attifh und gewann jeden. 

Die langerwogene Theilnahme an dem Kriege (1813) 
unterblieb fhließlih aus Gründen, mit melden nicht gay 


zu fompathifiren if; die Vorlefungen — über die fun 


zoͤſiſche Revolution —, auch die Vorträge bei dem Kran 
pringen waren indeß unterbroden und eine Meile nah 
Italien in Begleitung des „minneliederlichen“ Hagen, ju 
ber der König 1500 Thaler bergab, trat an ihre Etelle. 
ALS der Verfaffer heimkehrte, fund er durch bie That 
Sand's, die Turnftreitigkeiten und die demagogiſchen Br: 


folgungen alle alten Berhältniffe zerftört und ſich ſo — 


denn Wunfe einer DVerfegung gedrängt. Man ri ihr 


bald für einen Obfeuranten, bald für einen Jalebiuer 


aus, wie e8 Männern feines Schlags zu geſchehen yilal; 
„alle dieſe Charakteriſtiken waren aber“, fagt er, „Ar 
richtig“ So wurde 1819 der Ruf nach Berlin angenon 
men, fon um Solger zur Seite zu haben. Hier hif 
es in einem Briefe an Keßler: 

Ich kämpfe mit allen Kräften gegen die Frechheit 
bei gänzlichem innera Bankrott groß {hut mit der 
nach dem Umfturz aller gefelligen Ordnung, welche auf ol 


Gultur ſchimpft und fie vertilgt fehen möchte, als hatte 


| wi Gemuͤth himml a fi 
—— uud weile nicht * pa Gersaten —— 
im Hintergrund ihres Strebens Guillotine und Royaben lasttk 
um das Reich der Bernuuft, das Reich Gottes herzuſtellen 
Vortreffliche Worte, in ver That! In einem ander 
Briefe au Hardenberg iſt hervorgehoben, daß, fol 


nit eine wirkliche Repräfentation erlangt iR, die dr 
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Rötung der alten Regterungsergane, mit ber man das 
meld umging, werberblich feln würbe, well eben jene ber 
Aufıfung gewelhten Colleglen burd ihren Geift für bie 
fehlende Repräfentation alleln Erſatz böten. Im diefem 
Briefe find fehr merkwürdige Aeußerungen Napoleon’ 1. 
angeführt, in welden er fi über den Sklawenfiun feiner 
Beamten (Bräfecten) beklagt. „Rendre un employs 
passif par devoir, c'est vouloir le rendre apte au mal“, 
fagt eu hier unter anderm. In biefen beiven Briefen, 
ſowie In den Gägen einer DVorlefung über den Gegenfah 
von „Reforus und Revolution“ ift der Damalige faatt⸗ 
-männifhe Standpunkt Raumer's Mar vargelegt und jene 
extremen Ankgulsigungen find damit aufs unzweibeutigfte 
wiverlegt. In einem Briefe an Tieck ſpricht Raumer fih 
au hlerübet ans: 
nichts fo fehr als Mnardyie, fei es Im Staat, in 
der Fr ar Ih Pi in — Berſchmahern 
der Drdnung die erhton Vhilifer. Demm leben fe wicht von 
Ei oben brei Begriffen, die wir immer wieber hören müffen? 
ind fie bes Enthuflasmus fähig IM ihre Idolatrie (auch 
Woethe’6) wicht reine Epießdürgerei? Denn darin beicht ja ber 
Pebant, daß er nur eins Fennt und will, ohne Kraft anderes 
zw erfennen! u. f. w. 

Die Tange Reihe der italieniſchen Briefe (1816) über- 
gehen wir völlig, weil das darin Gebotene feinen Haupt⸗ 
beftandtheilen nad) anderweit veröffentlicht worden iſt, und 
obwol wir hiermit allerdings manch vortreffliches Wort und 
manch ſchones Verhaͤltniß zu verſchweigen gendthigt find. 
Cin Brief über Frau von Krüdener (1817) und ein 
Schreiben des Miniſters Schudmann (1817), fowie Scan 
Baul’s originelle Jufhrift vom Mat 1818 fallen uns 
beim Uebergehen beſonders ſchwer. „Das Einzige”, fagt 
Jean Paul, „mas ich von Ihnen nicht geſchrieben wünſche, 
find Ihre aHohenftaufene; ich wünſche fie blos — ge= 
druckt.“ In einem Briefe an feinen Vater (1819) fügt 
der Berfafler: 

Mein Hauptbemäßen in ben Borlefungen iſt die Berniche 
tung ber unfeligen revolutionären Grundfäge.... Ich fuche fle 
dur alle erbenfbaren Grůnde des Verſtandes duch hans 
dert Beifpiele ans ber Geſchichte zu widerlegen... Allein es it 
damit, wie mit ber Cur des Bandwurms; bleibt andy nur em 
fingerlanges Stack zurüd, fo wächft das Uebel fdrmell wieder 
jur ganzen Größe empor. 

Die Berfegung nad Berlin war von trüben @reig- 
niffen Begleitet. Solger farb gleich darauf, „ein Mann, 
der gründlichſte Gelehtſamkeit mit Schönheit der Form 
zu einigen wußte, feft und redlich wie feiner“, fagt ber 
Berfaffer. Wider feinen Willen wurde Raumer dann 
Mitglied des Obercenfurgerits, eine Stellung, ber bie 
peinligften Streitigkeiten unabläffig entkeimten. Dann 
flarb der Water (1822), Raumer warb Rector ber Uni- 
verfität; er fand die® Gefhäft friedlich und einfach, aber 
es legte. ihm bie Pflicht der „Rede zum fünfunbzivanzig- 
jährigen HMegierungöfefte des Königs" auf, eine Arbeit, 
die, in den Vermiſchten Schriften‘ abgebrudt, ven Ber- 
faffer bekannilich in die ſchlimmſten Lagen brachte. Auch 
Rüge, Kraufe, Manfo farben aus dem Freundeskreiſe 
binweg, als nie „Hohenflaufen” erfgienen. Die milde Art, 











wie Raumer tadelade Beurthellungen hinnahm, erwarb 


nehmend, Niſchhadder's Heren zum Mann erfor, mögen 
kraft der Wahrheit nun die Götter i 

da war alle meine Andacht zum Teufel 

mal: „Den Voß'ſchen Ariftophanes 

Stunde bei mir gebulbet. Für ben A 

eine viel zu ernfhafte Beftie; wie ex 

Athener ihn ſicherlich ausgepocht.“ ! 

veihen Briefen Tiecks iſt es ſchwer, 

heben, da jie zumeiſt kritiſchen Inhal 

trefflichen Briefe Raumer's an ihn heißt es: 

Sqlegel's Anfinnen an Sie hat überhaupt etwas Mohams 
mebanifches! Wenn nun bie Menfdjen zeitlebens nichts bächten, 
thäten, trieben und ſpraͤchen, ale „Allah ift groß!" — foll ich 
diefen höchflen Sag mar in biefer Form anerfennen? Wer weiß 
denn, ob bie Hunde, wenn fie bellen, nicht bafelbe fagen wols 
Ten? ber der Menfihen Stimme, Gefühl und That IR dennoch 
eine höhere Offenbarung! ... Ebenfo einfeitig if das flete Her» 
vorheben des Todes. Ich denke jeben Tag baran, idſche nie bar- 
ogue mein Licht aus; foll ich aber mit dieſem Gedanken das 
Leben felbft in „Tob”’ verwandeln? If hier nicht neben den For⸗ 
derungen ber Religion jedem einzelnen das „Individuelle noth? 

So wie hier zeigt ſich durch die gefammte Correſpon⸗ 
denz Raumer's ein fteteö, feſtes Fußen auf dem Religions: 
prindp, dem freilih das pofltive Chriſtenthum vielfach 
untergeorbmet ift. In biefem Kampfe gegen die Obfeus 
ranten ſchrelbt Manfo einmal: 

Garve Hat gefagt: «Der Lob iſt eine chirurgiſche Oper: 
tion, aber eine gefährliche; niemand weiß, ob Re gelingen wird.» 
Die php eiten ſiad Slrngefpiufte und die moras 
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ü bern alle auf der Bortrefflidfeit unferer geifigen 

Yen ren denn biefe in ben Fa — ſo ru 
Zu jener Haren Einſicht in das religiöfe Beduͤrfniß 
des Menſchen gefeltt fi fpäter au die Erkenntniß, daß 
es ihm zum ftrengen Philofophen an aller Anlage fehle, 
weil er ſich fofort in jedes „Syſtem“ hineindenke. Der 
Autor Hat recht, indeß ift der Grund hiervon doch mol 
ein anderer. "Was Raumer zum Philoſophen fehlt; ift 
" es iſt das ftetige, 
denken, in welchem 


zaris (1827) über: 

die die italienifhen 

egen verweifen wir 

Stävteorbnung” ale 

Ixbeit fand bie volle 

8, Minifterd Stein, 

m amtlich den Herb: 

einer ausführlichen 

ner gegen diefe Art 

lichkeit und Mangel 

diefe Rechtfertigung 

t, was denn ſchließ⸗ 

afademifchen Bi 

Münden war be: 

_ on worden. Bon nun 

an waren Geſchichtsſtudien, Aeſthetik und Philofophie die 

Hauptbefhäftigung des Verfaſſers, und obwol Hin und 

wieder die Äfthetif—he Kritik eine etwas überwiegende Stel- 

lung einnimmt, fo finden fih do in den Briefen aus 

diefer Zeit auch die tiefften und geiftvolfften Urtheile über 

Geſchichte und Geſchichtſchreilbung. Wir laffen Hier un— 

erörtert, ob Schopenhauer in den Sage recht Hat oder 

nit: daß die Geſchichte feine „Wiſſenſchaft“ fei, weil jte 

dad Individuelle nit unter eine Idee fubfunmirt; aber wir 

erfreuen und an ben großen Blicken, die der Verfaſſer in 

ihre Structur, ihre Entwidelung, ihre Lehren wirft. Hier 
heißt es 5. B. in einem Briefe an den Bruber Karl: 

Das Chrifienthum if die Heiterfte Religion, weil e6 bie 
„tößlichfte" if... Ich fehe in der Weltgefcichte ebenfo furdht« 
bare Abwege, herbeigeführt durch falſchen Ernſt ohne Heiterkeit, 
als durch Heiterfeit ohne wahren Eruft,... Man kanu nicht 
mit Einem allein vorwärts gehen.... Gin Staat nad; puritas 
nifchen Grundfägen erbaut, würbe biefelbe Zerrüttung zeigen, 
wie der von wilder Leidenſchaft nach philofophiichen Irrlehren 
errichtete, ... 

In einer Blumenkofe von kurzen Kritifen über aus— 
gezeichnete Geſchichtſchreiber heißt es von Schleiermacher's 
„Neben über die Religion”: . 

Die unbebingte Trennung von Staat und Kirche genügt mir 
fo wenig, wie die Trennung ber Philofophie und der Theologie. 
DObjectiv iſt Gleichheit und Verſchiebenheit da, wie zwifchen Leib 
und Geele; aber in bemfelben &ubjert nennen wir bie Tren— 
nung ber letztern Tob! 

Wir haben gejehen, mit wie ſcharfem Urtheil der Vers 
faffer Niebuhr ald Staatsmann abfertigt; die Nachricht 
von feinem Tode aber erſchüttert ihn tief und er fagt 
den Bleihgültigen, daß Niebuhr, mit dieſen Lilliputern 
verglihen, ein Riefe an Geift fei. 








tüffe, Friedrich Schlegel und Adam Müller, welhe mit 
Geng verbunden, fo viel Geiſtesdruck organiſin haben, 
hat auch und bewegt“, und Raumer äußert gegen Like: 

Säge hat das böfe Schicfal, derer gefabt, di mit Ger 
malt die Schranfen alles Menfchlichen durdybredien wollen. Er 
glaubte zuleßt, nächftene Wander An zu Pönnen, Berge ju vr 
fegen und Tobte zu erwecken. Ais er mit Dorotker ie 
fegte er Frau von ... zu und. fagte ihr: „Hätte Maria fo km 
‚Heiligen Geiſte widerſtanden, fo wäre Chrifins nicht get 

° In einem Briefe Leo's von 1831 bezeugt die fon 
feinen ganzen Haß gegen dad. platte Geñndel, dad mit 
gierigen Händen einen Stein nad dem audern abbtthen 
und am Ende ein lineariſches Haus ohne. Bequemliätit 
für die Bewohner, ohne malerifcen Anblick herftelien will 

Diefer Autor ift ih alfo wenigſtens treu geliehen 
und die Reſte des natürlihen Staatslebens, das die 
„Böbelphilofophie” geſtohlen ‚und verborben hat, fekn 
auch noch Heute aufrecht. Gin Brief des Könige Ladriz 
von 1831 dankt dem Verfaſſer für die Privatvorleſungen 
die er dem Kronprinzen gehalten. Milder als ie 
Friedrich von Schlegel urteilt der Verfaffer über BA 
von Schlegel, wogegen Löbell ſchreibt: 

Noch nie iſt weber unter Todten noch unter Schaden wir 
ein Mann vorgefommen, der bei eminentem Talent in ber &: 
ſchichte und der Politik fo durchaus bornirt und jammmel ver 
fehrt wäre, wie diefer mit Hochmuth berablaflende, mit Art: 
fol; demofratifche, mit Heißfunger nach Prunt un Hefe: 
— republifanifche Herr von Schlegel. So leett und abgciſ 
fen find feine „Reben über diefe Zeit”, wo das Weltgehhid nt 
fo vernehmlichem Ernſt hervortritt u. f. w. 

Wie entſchieden liberal der Berfaffer and) immer hat, 
fo find ihm vie liberalen Allerweltöftantsärzte bed ein 
Greuel, und fo ſchreibt er einmal treffend: 

And) ber Arzt heilt nicht alle Kraufe; doch bring mir 
diefe darum nicht zum Schuſier oder zum Schneider du 
einen iſt das Recht gi nichts; er treibt Goͤhendienſt mit al, 
wo fi) Gewalt und Empörung zeigt: der andere fann nide ke 
greifen, daß in ber weitgefäichte ein Rechtselement Ark, tes 
höher iR als der Buchitabe des Privatredhte. Jener lamatir, 
menn Obrigteiten Blündern und Brennen nicht geftatten, alt a 
dies ein Eingrif in die techte menſchiche Freigeit; biela die 
Befreiung der Schweiz, der Niederlande, Wmerifas ar Ikıl 
dom göttlichen Gefep. Weil der Anfang groper Ereiguik us 
tabelftei war, fümmert fich biefer nicht um das, mas fid Täter 
daranteihte; weil der Fortgang preiswürbig ift, will der ander 
gar feine Auswüchfe einräumen u. f. w. J 

Dieſe vor 30 Jahren geſchriebenen Worte, find e 
night wie für unfere Tage gefhrieben? In einem Brieſe a 
Tieck wird die Unftatthaftigfeit einer unbedingten „Bahr: 
heit” in politifhen Dingen nachgewieſen. Hier haft di: 

Für die Gegner der Ultras eriftirt Feine Dergangrafei: 
jeder Einfall des Iepten Tags gilt ihnen für ewige Bahrket. 
Ich bin ein Thor; IC werde immer jünger! Die blos ber 
mende Klugheit (cheint mir täglich unzulängläher, der Hab zu. 
anbere Nationen iminer einfeitiger, bie Ungufriebenheit über nr 
gelne Uebel immer unbegrünbeter, bie Hoffnung auf einzelne Bin 
immer unzuverläffiger,, bie Parteiiwuth immer wibermärtigr. 

Und fpäter: in 
Was iR’6 dor) für ein miferabel Ding um den litereri 
Ruhm? Hr. Schwenfe fagt: ich fei mit puritanif—en Ras 
Pr orte 17) w R Jafobiner obme Granifätt; 











Hormayr ſchrribt: „Der Tod der zwei großen Tar— 


. Bo it mich einen jelbigen Kammerdi 
* ; anfere Arte Ta ich re auh verbicne fe⸗ 
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jagt u werben m. f. w. 5 denn fo ja derwundern, 
Ba lete Aufern AN en Men at 
Bei einem Manne, der tm Ernft fo dachte, müßte 
«8 in Verwunderung fegen, wenn er eine einflußreiche 
amtliche Stellung aufgäbe, um fi dennoch ganz dem 
Aiterarifhen Narrenſchaeider Gimzugeben. Dennod ge⸗ 
ſqah Dies, als das Obercenſurgericht den Drud der „Rebe 
pur fünfundzwanziglägrigen Regierungfeier“ unterjagte; 
+8 geſchah trogbem, daß der Chef dieſer Behörbe der 
Dfeim des Verfaſſers war, in einem ſcharf gefaßten Ab— 
ſchiedegeſuch. Died Geſuch wurde ohne MRaumer’s Schuld 
publicirt, wie ber Autor urkundlich darthut, und die eine 
geleitete Unterſuchung Hatte damit ihr Ende. Diefer ent— 
Sheibende Schritt des Verſaſſers iR als das Ergebniß 
«iner für einen Staatsdiener unpafienden Empfindlichkeit 
vielfach getadelt worden; wir mäffen ihn aber für wohl 
mottvirt erachten, da der energlſche Tadel feiner eigenen 
Gollegeri Rauner wol nit geftattete, auf eine gebeihliche 
Birkjamfeit in feiner amilichen Stellung länger zu rech— 
nen. Brei, wie er nun war, bezeugen feine Briefe aus 
foäterer Zeit, daß der Berfaffer ſich von nun an mehr und 
mehr von den realen Verhältniffen abwendete und kritiſche 
Studien (Goethe, Shakipeare) pflegte, melde in einer 
Beurtheilung Byron’d einen fhönen und ſehr leſens- 
wertben Ausdrud fanden. Indem er die Menſchenfeind⸗ 
lichkeit Byron's beftreitet und ihm vielmehr ein Leber 
maß von Mitgefühl für feine Brüder beimißt, fagt er 
unter andern: „Wer ſich in Ionboner Routs nicht ges 
füllt oder nicht jevem hergelaufenen Laffen williges Gehör 
leiht, iſt dechalb noch kein Menſchenfeind.“ 

Hiermit ſchließen wir unſere Hinweiſungen auf dieſen 
reichhaltigen und anziehenden Briefwechſel, aus dem uns 
durchweg ein friſcher, entſchloſſener und geſunder Geiſt 
wohlthuend anweht, den Briefwechſel eines Mannes, der 
bei einer bedeutenden Stellung in unſerer Literatur ben 
beſcheidenen Geiſt nie verleugnet, eines Denkers, der ohne 
in den philofophifgen Kermalismus als in eine Schranke 
ber Reflexion ih einzuengen, Welt und Menfden, die 
Sivilifation und ihre Gedichte mit freiem Blick über 
ſchaut und aus dem Reichthum feines Geiſtes eine Fülle 
von Wahrheiten ſchöpft, die den Leſer feiner „Lebenserinz 
nerungen”' ſtets anregen, belehren und ihn mit Achtung 
für feinen fittlihen Standpunkt, für den Muth des Cha— 


rakters, ber ihn auszeichnet, erfüllen. 
Wilhelm von Lüdemann. - 
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tupwumnuen vevu . 
a felen mie gar zu freng! Der Anfland in 
der Führung der Weber und die Schen vor einer bloßen finns 
Eigelnden Verfuppelung des RomantifchsTollen, wie fle fih in 
den uns vorliegenden Bänden mehr denn einmal vorthe ft 
hervorthun, ift auch ein Stäckchen Lob wert, Mögen dies bi 
Autoren der folgenden Büder als eine Entfhäbigung vorauf 
anfehen, wenn wir weiter unten hier und ba bei ihnen vergebs 
tidh nad} der Poefie ihrer Werke ſachen follten. 








Benden wir uns zu „Verrufen. Von Karl Schram“ 
Mr. 1). Der Roman, ober das Lebenebilb, wie ihn ber Vers 
faffer betitelt, zeichnet ſich durd; eine faubere Ausflattung and; 
die vier zierliien, weitgedrudten Theile find geradezu bemeffen, 
den Leſer mehr und mehr zur Lectäre zu reisen. Dayı gefellt 
fich innerlich eine gewiſſe gha der Darſtellung, eine anſpre⸗ 
hende Kunft der Detatlgeichnung; und wenn ber ferfaſſe aud 
nicht gerade in die tiefſten Schachte des menfchlichen Herzens 
hinabzufleigen fih fähig erwies, fo verfland er es body, bier 
und da vernehmlid am die Thüren der Herzlämmerlein zu pochen 
und erfreuliche Blide in die Welt ber menfchlichen Gerzeneger 
Heimniffe zu werfen. Run aber: man legte dem Romane von 
einzelnen Geiten bie Bedeutung von „Werther's Leiden‘ bei. 
Muß man denn gieich fo hoch hinaus?” Thut es denm ein Ror 
manfchriftfleller von heute nicht billiger? Will man denn bı 
eine folde Rangfellung der Kritif von vornherein imponfren? 
Der glaubt man, das Leihbibliothefepublitum von heute greift 
nad) einem Rivalen von „Werther'6 Leiden am eheten? Das 
doch 'wol nicht. Alfo unterlaffe man lieber den blinden Lärm 
der Berherrfigung, mit dem man bie unpartetifche Kritif auf 
bie Seite bes Widerfpruche drängt. 
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Das Thema des Romans if aus ber Wirklichkeit gegriffen. 
Es dreht fi um eine Hoffchaufpielerin, die durch eigenthuͤm⸗ 
liche Verhaͤltniſſe plöglich in „DVerruf” fällt und in biefen Ders 
zuf ihren Bräutigam wie ihren Stiefbruber mit Hineinzieht. 
Daß diefer Roman vorzugsmweife ben Titel „Verrufen“ verbiente, 
bas wollen wir keineswegs behaupten, fchon um beswillen nicht, 
weil es im lieben beutichen Lande viele hundert troftlofer ver: 
worfener Perſonen gibt und geben wird, folange ber Origina⸗ 
lität und menſchlichen Sperialität durch das Philifterium bie 
Wage gehalten wird. Bon ber Heldin entwirft uns ber Ders 
faſſer folgendes Bild: „Sulie Stahl vecytfertigt den Namen 
einer Künftlerin erfien Ranges. Nicht fowol die geiftvolle Auf: 
faſſung ober ‚glüdliche Darpellun einzelner Rollen, als vielmehr 
die Harmonie ihres Wefens macht fle zu einer feltenen Erſchei⸗ 
nımg in der Bühnenwelt. Impofante Geſtalt, babei Anmuth 
und Gefchmeibigfeit in Haltung und Bewegung, ein ebenmäßis 
er, in allen <beilen vollendet ſchoͤner Körperbau, ein glückliches 
gan, welches ohne Zwang die ganze Stufenleiter des Aue: 
drucks beherricht und befonders in den mittlern Halbtönen eine 
wohlthuende, faft fchmelzende Innigkeit befigt, ein plaftifch fchö- 
ner Kopf und ein tiefbunfles Auge, aus welchem eine Fülle 
von Geift und Leidenfchaft fpricht, und bies alles getragen burch 
eine nicht blos theatralifche Bildung: es fann baher nicht fehs 
Ien, daß Julie die gefeiertfte Perfönlichfeit der Hofbühne iſt.“ 
Ihre Liche hat ein Aſſeſſor Broffer gewonnen. Er bricht 
indeß das Verhaͤltniß mit ihr aus Motiven einer gewöhnlichen 
Giferfucht. Julie Stahl forgt nämlich für einen jungen Mann, 
Anton, welcher der Sohn ihrer Mutter und eines Hofraths 
Grün if. Anton weiß aber nicht darum, daß er fi Iulie’e 
Stiefbruder nennen barf. Julie Hingegen bat ein Gelübde ab⸗ 
elegt, ihre wahres Verhaͤltniß zu Anton nicht zu verrathen. 
a® natürlicher, als daß Groſſer aus Julie, wollen wir im 
ewöhnlichen Deutfch reden, nicht „recht Mug wird“, obenein ba 
i den Hofrath Gruͤn, einen ihrer wärmflen Derehrer, zu An⸗ 
ton's Gunſten auszubeuten fucht. Der erfle Theil endet bamit, 
dag beide, Julie und Groſſer, fern voneinander barüber nachs 
Ne kühlen wie lieb fie einander hatten und wie unglüdlid 
e en. 

Im zweiten Theile werben wir in bie Neflbenzflabt eines 
Nachbarftaates, in eine vorzugsweife „„gemäthliche‘ Stadt vers 
fegt. Aſſeſſor Groſſer Hat hier bei einem Juſtizrathe Bonafides 
Arbeit gefunden. Groſſer iſt ein talentwoller Juriſt, aber ein 
um fo ſchlechterer Gefellfchafter. In ber gemütlichen Stadt 
ift er fehr fchnell nicht nur ale Menfchenfeind, fondern fopat 
als ein durch und durch Heruntergefommener Menſch verfchrien, 
der fchlechte Häufer befuche, bie Nächte im wũſten Taumel ver: 
bringe und andere ſtandalvolle Allotria treibe. Durch einen 
jener unzähligen romanhaften Zufälle, an ben fich ein gewiſſen⸗ 
hafter Recenſent nicht floßen darf, wird hierher aud Anton 
Schwedt, ber Stiefbruder der gefeierten Julie Stahl verfchlagen. 
Als angehender Juriſt tritt er uatürlich bei dem Sufizrathe 
-  Bonafides in Dinfl und verliebt und verlobt fich begreiflicherweife 

urplöglich mit der fchönen Emma, der Mdoptivtochter bes Jufliz- 
raths. Aber das Damoflesfchwert feiner anonymen Geburt bringt 
iin hier ſehr bald zu Falle. Sobald als man in ber gemüthlichen 

efibenz nur zu munfeln beginnt, es fei im Tauficheine Anton 
Schwedt's, ferner iu feinem Berhältnifle zu der nen Julie, 
endlich mit der Unterflübung, die ihm ohne all fein Zuthun 
zufieße, nicht ganz richtig; Wal finden ſich auch zweier Reſi⸗ 
denzen ehrenwerthe Polizeivorſtaͤnde ermuͤßigt, nach dieſem ſoge⸗ 
nannten Anton Schwedt zu recherchiren, um in claſſiſchem —* 
lizeideutſch zu ſprechen. Ghe er ſich deſſen verfieht, iſt er, ber 
weichherzige Anton, in der gemüthlichen Reſidenz eine persona 
ingrata, denn o wehe! er hat ſich ja im Uebermaße ber Thor⸗ 
heit mit dem verrufenen Aſſeſſor —5 in engſte Verbindung 
geſetzt. Zu feinem Troſte indeß erſcheint Julie Stahl; fie will 
den Intriguen ein Ziel ſetzen. 

Die nachfolgende zweite Hälfte des Romans iſt in dem 
dritten und vierten Theile etwas zu gebehnt erzählt. Sie fleht 


ber erflen Hälfte nad. Berichten wir den Verlauf in der Kine: 
Anton Schwedt erhält feine Emma nicht; dieſe laͤßt * 
mehr von einem Maler heimführen. Dagegen ſohnt ſich 

mit Julie Stahl aus und wirb ihr —2 Galte. Der 
Hofrath Grün, der Vater von Anton Schwedt, muf ſeinen 
Sohn anerkennen und natürlich noch vor feinem Ende als Ins 
verfalerben einfepen. So weit erzäßlt es uns der Beriefe 
zwar nicht ganz; er verfichert aber, möglicherweife „uuter vers 
änderten Berhältnifien und in anderer Umgebung den Feden der 
Erzählung wieder aufnehmen zu wollen”, und dann faxte er 
uns das War erzählen. Wir umfererfeirs erbliden aber in diefem 
„Wieder⸗aufnehmen⸗wollen“ einen großen Mangel des Lebene⸗ 
bildes. Es verläuft im Sande. Was uhbt es, baf ver der⸗ 
faſſer auf der vorlepten Seite ſchreibt: „Groſſer IR ber 
lichſte Gatte feiner von aller Welt angebeteten Frau. Gie kt 
die Bühne nicht wieber betreten; aber wenn es irgendeinem 
wohlthütigen Zwecke gilt, vor allem, wenn es ſich barım ber 
beit, einem beruntergelommenen oder verunglädten Bühnasit 
gliede aufzuhelfen, verfagt fie ihre Mitwirkung nie, und wel 
ein großer Theil unferer Leſer iſt durch ihre Vorträge zu This 
nen gerührt, ober zu flürmifcher Begeifterung foctgeriien vn 
ben. “ er fi durch dieſe Apoſtrophe an das Bu vers 
leiten läßt, bies Lebensbild Hinfichtlich bes Iuterefies „Weriker's 
Leiden‘ an bie Geite zu feßen, ber weiß bie hohe Beheatun 
bes Goethe'ſchen Werks noch gar nicht zu mwürbigen. !er Jul 
Stahl glei an der richtigen Stelle zu finden meint, ob in 
Braunfchweig, Koburg, Schwerin ober Karloruhe, der wird bie 
Deröffentlihung von Privatverhältniffen, die nicht allein dem 
einzig wahren, das heißt poetifch wahren Maßſtabe 

find, doch immer etwas inbiscret finden. Sonſt ſchrieb ma 
feine Memoiren, wenn man ſich ins Grab zu legen gebadie, 
veröffentlichte fie gewiß erſt nach dem Tode: bier hätten wir 
ſchon wieder Memoiren von Berfonen, die erſt dreißig und einige 
Sahre erreicht haben und da ober bort als biedere Hausmäkt 
und Hausmütter zu wirken faum begannen. Wer indeß Inlie Stahl 
in ben Papierfchnigeln feiner theatraliſchen Grinnerungen uud 
Notizen nicht auffinden fann, der fchlägt das Buch unwilig ze: 
nun ber Verfaſſer hat uns ja doch nur mit feinen Erſtabmger 
ober Ausihmücungen irgendwelcher wirklichen Begebeakeiten 
regalirt! Doch alles in allem: dies vorliegende Lebensbild 

zu ben beflern ber Gattung; if es vom Verfaffer doch mit 
lihem Fleiße und Liebe zur Sache gefchrieben. 


Der unter Nr. 2 aufgeführte Roman ,, Hohenafruerz“ 
von Robert fleht in einem gewifien Begenfate zu Scham't 
„Verrufen“. Er kündigt fih als ein „Roman ans Im Che⸗ 
leben“ an. Das Motto über bem erfien Kapitel lan neh 
Goethe: „Greift nur hinein ins volle Menfchenieben, ein jet 
lebt's, nich jedem iſt's bekannt, und wo ihr's packt, iſe taken 
eſſant.“ Das klingt beinahe nach Stlbſtiob. Dem Barickı 
war es indeß darum nicht zu thun. Verſtand er ſich bed mit 
dem „denn wo ihr's packt, if’s intereſſant“ ziemlich giklih 
abzufinden. Er „packt“ das Leben einfach, indem er virlich 
unmittelbar ins volle Menfchenleben Hineingreift. Es find In 
neuen Verwickelungen, feine pifanten Situationen, Feine gi 
reichen Pro und Gontras, Feine tiefen ſocialen Ideen, die zu 
in „Hohenaſtenberg“ entgegentreten. Der Verfaffer baztı a 
romantifches Gebäude fo folid und praftifch, daß ſich in ihe 
nur ehrenwerthe Hausmütter und alternde Gausoäter, mit ze 
ten aber nach äfthetifchen Rüdfichten lebende — w 
Sungfrauen wohlfühlen möchten. Aber das Leihbibli 
fum rekrutirt fich In nicht zu verfchmähender Zahl aus Han 
vätern und Hausmüttern. Für fie zu fchreiben mag ein 
des Werk fein. Laſſen wir uns an ber Hand des Verfehers 8 
den Mittelpunft des Romans, in die Familie des Praberis 
von Aftenberg einführen. 

‚ „Herr von Aflenberg hatte von feinem Vater, ber ik 
feine Verhaͤltniſſe glänzend gelebt, nur einen guten Names ıı 
verfchuldete Güter geerbt. fand fich daher veranleft, jes 
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eis, eine bedeutende Stellung und ein hohes Amt im Staate.... 
bgleich fein Gehalt ein beträchtlicher war, fo reichte er doch 


vermehrten fich feine Gun ... E 


der Geſandten oder miniſteriellen Gmpfangstage fehlen.“ 
e 


mlich 
geſchildert. Halbes gläͤnzendes Elend, das har den Praͤſidenten 
Aftendberg noch unerträglicher wird, da ihm fein Better Mar 
von Aftenberg in ber verfchwenderifchten Kebrfeite des Elendé 
gegnüberfleht. Nur bie goldene Hoffnung naͤhrt F fortwaͤh⸗ 
rend aus ber Gewißheit, daß ber Befitzer des Stammguts 
Hohenaſtenberg, ber alte kinderloſe Freiherr von Hohenaftenderg 
das Zeitliche fegnen und den Präfidenten von Aftenberg zum 
Erben einfegen müfle. Der Freiherr indeß erlaubt fi fein 
Befitzthum dem Vetter Mar von Aftenberg zu vermachen und ben 
Bräftdenten mit einem Heinen Legate abzufinden. Später aber, 
als er die Kinder bed Präfidenten, Hedwig und Egon, näher 
fennen Ternt, legt der Freiherr bei einem Inßizrathe ein neues 
Teftament nieder, demzufolge Egon das Schloß erben, der reiche 
Better Mar dagegen nur die Summe von 30000 Thlr. erhalten 
follte. Bei des Freiherrn Tobe unterfchlägt ber Juſtizrath aus 
nicht näher zu erörternden Gründen bies Iepiere und läßt das 
erftere in Kraft treten. Der reihe Better Mar wird Beſitzer 
von Hohenaftenberg, der Sohn des Bräfidenten, (Egon von 
Aftenberg aber geht faft leer aus. Großmuͤthig fchießt der 
vice Better Mar dem Egon ein Kapital vor, damit dieſer bie 
Militärlaufbahn verlafien und feines Vaters arg verfehulbetes 
Gut Buchenwalde annehmen könne. So wirb der Gardelieute⸗ 
nant Egon von Aftenberg unter brüdenden Derhältnifien Lands 


wirth. 

pie Vorliebe Hat der Verfaſſer diefen Egon gegei net, mit 
nody größerer dagegen bie junge Gräfin Elifaberh Schönau. 
Beide find für einander beflimmt; allein Gräfin Eliſabeth wirb 
eines Tages, von Mar von Aſtenberg heimgeführt. Egon heiras 
thet darauf eine gutmüthige, aber alles idealen Reizes bare 
Landedelmannstochter Marie von Rathenau. Auch nod zwei 
ber übrigen Kinder bes Präfibenten von Aftenberg betreten den 
heiligen Stand der Ehe. Wir erhalten daraus Folgende Con⸗ 
ſtellationen: die Ehe Mar von Aſtenberg's mit Gräfin Eliſa⸗ 
beth Schönau — der Mann ein Glückspilz unb realer Ges 
fhäftsmann, bie Frau eine tiefe, echt weibliche Natur von einer 
Reinheit und Schönheit, wie fie Heinrich Steffens fo vortrefflich 
u fhildern verfland, — alfo eine nichts weniger als glüdliche 
be. Dann fommt Egon von Nftenberg mit Marie von Ras 
thenau; er ein poetifcher trefflicher Mann, fie nur eine verfläns 
dige Hausfrau: Facit, eine halb misrathene Ehe. Drittens 
findet ſich der zweite Sohn bes Präfidenten, ber Legationefecres 
tär Oswald von Aſtenberg mit einer feinen Dame ber ercus 
fioften Gefellfchaft zufammen; er möchte gern einen geregel- 
ten Hausitand führen, fie lebt nur für die Geſellſchaft und. 
die Bergnügungen: wieber eine Ehe, bie viel zu wünſchen 
übrig läßt. Nun aber als Gegenſatz ein Paar, „auf befien 
Gluͤck man Hätte Actien nehmen fünnen, wenn auch die äußere 
Lage deſſelben eine befchränfte blieb“; dies Paar ift Helene von 
Aftenberg und Hanptmann von Sonsborf. Als Anhängfel hierzu 
bie ungfüclidhe Liebfchaft Hebwig’s von Aſtenberg mit einem 
Baron Uexholm, deffen Name ſchon ominös genug Flingt, ale, 
dag man Gutes von ihm erwarten dürfte. Das Ziel des Ders 
faffere geht natürlich auf endliche Vereinigung Eliſabeth Schönan’s 
mit Egon von Aftenberg. Wie er, ber Herr Karl Robert, das 


‚den 


Berhältnig der ih insgeheim Liebenden durchzufüͤhren weiß, tote’ 
er bann ben Batten ber Eliſabeth Mar von Aftenberg ſterben 
und binterher die Battin Egon's, die Marie von Rathenan, des 
Todes erbleichen läßt: es geſchieht zur höchften Befriedigung ehr⸗ 
barer Lefer und Leferinnen. Aber auch wir, bie wir uns oft 
über das fchlieglihe „Sichstriegen‘ Iuftig gemacht haben, wir: 

tten dem Berfaffer ernftlich gezürnt, die er Eliſabeth und 

gon nicht vereinigen wollen. Legen wir das Buch ruhig aus 
der Hand, es wird fein Publitum finden. 

Bir gäben etwas barum Ey wiffen, ob hinter Natalie 
Pictor ein Herr ober eine Dame fledt und das aus Anlaf 
bes Romans „Diana und Endymion” (Nr. 3). IR es ein Herr, fo 
wäre ihm zu ber weiblich feinen, ohne Weichlichkeit feinen Schreib 
weife zu gratuliren; ift es eine Dame, ja dann hätte es eine 
Dame einmal wieder befier gemacht ale viele fihreihende Herren. 
Wir würden den Roman mit Beifall zu überfchütten ums er- 
lauben, entfpräche bie zweite Hälfte den in der erſten außer⸗ 
orbentlih Fhön und originell auseinander gelegten Bedingumgen. 
But, daß es fu if; denn fonft würbe man uns einen übertriebe: 
nen Lobrebner diefes Romans zu fchelten haben, der auf une 
in ber erflen Hälfte einen ganz bedeutenden Eindruck machte. 


Iſt doch die Anlage beffelben wirklich originell. ‚Diana und 


Endymion‘, ja da rathe man hin und her, was das zu bebeu« 
ten bat. Und es liegt doch Agenttie fo nahe, hören wir nur 
gleich ein Stückchen aus bem Buche: 

„Sie (nämlich Eugenie, die fchöne, achtzehnjaͤhrige, in vols 
ler Freihelt erzogene, geiftvolle, etwas amazonenhafte Tochter 
des QButsbefipere Arnheim) kam langfam an ber Seite eines 
dem Knabenalter noch nicht ganz entwachfenen Jungen aus dem 
Walde Hervor. Ihre Linfe ruhte nachläfftg auf feiner Schulter, 
an der Rechten hing Fi runder Strohhut wie ein Schild. Sie 
hatte das Geſicht zu ihm gewandt und ſprach eifrig. Die offe- 
nen braunen Augen des Köhlerfohns fahen etwas bloͤde (ver- 
legen?) vor fi Hin. Es war ein fchlanfer Knabe von länglichen, 
(ehr regelmäßigen Geſichtszügen, mit dunfelrothen, von Wind und 
Feuer gegerbten Wangen und firuppigem, blondem Haare. Er 
war ärmlich gefleibet, nur fein braunes Hütchen, am Rande 
mit bunter Stiderei verbrämt, fah muthwillig vom Kopf herab, 
als wundere er fich über feinen Platz. Run fland fie fill, fah 
ihn prüfend an, ergriff feine Rechte mit beiden Händen und 
fagte: Hier endet der Wald und unfer Revier; jebt gute Macht, 
Soft! fchlafe auch nicht fo dumm, fondern träume einmal einen 
ſchoͤnen Traum, in dem wir beide vorfommen — morgen erzählft 
du ihn mir.” 

Alfo da Hätten wir es: bie Liebe, ober befier das Interefie 
einer reichen, jungen, ſchönen Dame an einem armen Köhler: 
fnaben. Ja ja, es if im Grunde dergleichen ſchon oft dage⸗ 
weien. Und doch ift es originell, wenigftlens wie das Thema 
bier angelegt ift. Adalbert Stifter könnte den Roman gefchrieben 
haben. Nicht nur das Verhaͤltniß Eugeniens zum Köhlerfnaben, 
bie naive Zartheit, mit ber es feftgehalten ift; mehr noch reizt‘ 
uns bie faubere Feinheit, die überall aus der Charafteriflif der 
Perfonen hervorſticht. Da ift 3. B. das Verhältnis Eugeniens 
je ihrem Bater: es kann ja nicht anders fein, als daß eine 

ochter, die bes Vaters ganze Individualität geerbt hat, zu ihm- . 
in einem gewiflen innern Rapport fleht, der von ber Außenwelt als 
beiderfeitige ®leichgültigfeit aufgefaßt wird. Und doch mäfeln 
wir an dem Romane. Wie fon gefagt, über bie erfte Hälfte 
hinaus wirft die geehrte DVerfaflerin, denn mit einer ſolchen ha⸗ 
ben wir es boch wol zu thun, ihr erſtes Thema beifeite. Wir 
find gefpannt, das Verhätniß Eugeniens zum Köhlerfnaben Joſt 
fi) mehr und mehr entwideln zu fehen. Aber nichts von bem. 
Joſt wird zwar durch Eugeniens Bermittelung Landwirth; damit 
ift er aber auch für unfer Intereffe vollftändig abgethan. Statt 
defien hören und fehen wir allerlei zwar gut netchilberte, aber 
zu gedehnte &rperimente, durch die Eugeniens ftolzer und eigens 
williger Charafter in die Bande bes Ebelebene efhlagen wer⸗ 
lil. Ihren glühendſten Liebhaber, den Aſſeſſor Reinhard 
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Ciferfucht 
vidmen zu 
‚len könnte, 
Iruder bies 
o ganz ex 
enfallg fo: 
be Natur; 
anbers als 


5 des Ro⸗ 
‚ebliebenen: 
der bin ih 


Risnerhälte 
niſſe Ligen. - 


An bie anonyme Berfafferin der „Denfwürbigfeiten einer 
deutſchen Erzieherin” (Mr. 4) erlaubt ſich der Referent folgendes 
Schreiben zu richten: 

Gerhetefle Dame! Wir wiſſen eigentlich nicht recht, was wir 
auf die Schlußworte der Vorrede antworten follen. Der Heraus 
geber Ihrer Denfwürbigteiten behauptet bort gerabegu: „Kurz, 
wohin man blidt, überall findet man Belehrung und angenchne 
Unterhaltung, ſodaß wir mit gutem Gewiſſen fagen fönnen: es ift 
Ionge fein interefanteres 1) erfchienen.“ Haben Sie fi über 
den Reiz biefes Intereſſes wol wolltändig Aufſchluß gegeben? 
Dber find Sie von vornherein der Meinung, alles was bie 
Auffceift des Erlebten trägt, müſſe ſchon an und für ſich in« 
tereffant fein? Da dürften Sie fi doch etwas fehr taͤuſchen. 
Rachen Sie es ſich gefälligh nur recht Mar, wie ungeheuer 
Sie mit Ihrer fhlichten Wahrheit in vielen, vielen Bunften 

en die Öffentliche Meinung aufämpfen. Die ganze Welt ift 
Er von den ungehenern dortſchritten, welche wir, das heißt 
die Menfchheit in der Gefammtheit, tagtäglich machen. Und 
da fommen Gie nun, geehrteſte Dame, und beweifen durch 
Dugende von Beifvielen aus Ihrem Verkehre mit fremben 
Mengen, daß diefer Fortſchritt in der fittlichen Bervolllomms 
nung der Menfchen gar nicht aufgufinden if. Zwar, bas müfen 
wir Ihnen Sereioflig zuflüftern, flimmen Ihre peſſimiſtiſchen 
Anfihten aufs Haar mit den Acußerungen eines unferer Freunde 
überein, ber nur einige wenige Jahre Hauslehrer und Procäpter 
ia Dftpreugen war und fi doch zu behaupten erdreiſtete: 
„Barten Sie nur, wenn ich meine Ürfahrungen in Memoiren 
niederlege, Sie werden über bie Niebrigfeit ber Menfchheit 
faunen.”” Aber diefer unfer Breund war unglüdlicherweife 
einer von ben unnügen Menfchen, bie da meinen, daß Hu⸗ 
manltät und Menfhenwohl nicht fowol von einer Molfe- 
mafle decretirt ober den Leitern des Staats unter die Füße 
gefchoben werben fönnen, foudern zu allernähft in jedem eine 
‚Inen Individuum in feſten fittlichen Grundſäten angetrofs 
in werben müffen. Wir lafien Ihnen bas Vergnügen, bie Rer 
fultate Ihrer zwanzigjährigen Thätigteit ale Grzieherin in 
Belgien, England, Spanien, Portugal, Polen und tfchland 
Deaflifch wahr zu befchreiben. Nur warum müflen Sie uns bes 
ichren daß Cgoismus, Reid, parafitifches und fttralofes Mefen 





tute noch ehenfg wie fräßer aber mehr als früher hang? 
— Ba rk ae tn 
er 

fen, in elme arme und eise veidje, abjielt? Marun unsas 


roße , 

— tufen, daß troß ber Aufhebung ber Leibeigenfgaft 
mitten unter une Haufen von Sklaven —2 nämlid als 
ſolche alle die, welche auf bie Gnade der Reichen, wie eine arme 
Erzieerin, angewiefen find? Und dann obenein, warum um it 
den abfälligfen Urtfeilen über bie englifche Ariſtolratie geraden 
var den Kopf ftopen? Cie fehreiben bittexböfe Worte über hie 
englifge feine Welt. Wiſſen Re denm nicht, daß win bem Ran 
verwandten engliſchen Bolfe fortwährend um ben Bat 
müflen, daß wir «6 gar wicht ein egoiflifches ſchelten bi 
fondern ale das Mufter eines vorgefchristenen anfaunea fol! 
Haarſtraͤubende Sachen aus dem engliſchen Familienleben Heilen 
Sie uns mit: warum haben Sie auch jo überaus hohe Beguif 
von ber Tugend des männlichen Gefchlechte befehen? Aber 
allein dort, in fand, wie ſeht müflen Sie auch in Epmis 
Ihre eigene vom allgemeinen Urtheile abweichende Meinung gb 
tead madyen! Gie fönnen e6 gar nid begreifen, wie men he 
ſpaniſche Nation_eine verfumpfte, feige, ee ee 
ſchelten fünne. Sie find Hingerifen von ber Offenheit, 

feit, Grandezza bes andalufiichen Rationaldjarafters. Gie jeher 
den Muth, den Gegnern der Stiergefechte bie 

lifcjen Borereien, Srgereien, Hafnenfämpfe m. f. 

halten. Gechrtefte Dame, hüten Sie fi, dag man Eee 
men Teilnahme für das ſpaniſche Volk wegen nicht für zn war 
kaypte Anhängerin Louis’ des dritten Napolson Hält, Kıılm 
Sie, wir ſpaͤßen in der Beziehung nicht umb heißen vie gs 
fammte fpanifche Nation eine elenbe, ſchon weil fd) jener fair 
der Staaten berjelben annehmen Fonnte. Ueber Polen, das Eu, 
aus dem nicht viel zu holen, wie ber Mollemund behaupn, 
tgeifen Sie uns Gutes und Schlechtes in bunter Bolge wit; 
die Krone fepen Sie Ihren Dentwürbigfeiten aber durh Ir 
legtes Stüdcen auf, das ba im lieben beutfhen Batrrlak 
und in einer landedelmännifchen Bamilie im —B— 
ſpielt. Alle Wetter, geehrteſte Dame, fo ficht es bei und 
aus, bei uns, den „gemüthlichen“ Deutfchen! Cie fwüga 
Aid} im Eifer über Bei efelligfeit zu großartigen, Burld 
toten Grörterungen auf. Hören Sie nur fh felbf: „Rus 
bem Goncerte gejellte ſich ein Herr von Th. zu uns, 

in roheſter $orm, der, um eine Portion Effen von Frau von t 
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- Sa den vier eben beſprochenen Büchern hatten wir es mit 
Stoffen ans der Gegenwart gu thun. Laflen wie dem Gegenſatz 
feln Recht und Airüpfen wir unter Nr. 5, 6 und 7 etwas aus 
der Bergaugenheit daran. Es bedarf oft nicht mehr ale einer 
"San, oder Nebeneinanderflellung, um bie Gentrafte, 
ie Gegenwart von der Bergangenheit tremnt, deutlich zu 
Bon den drei herbeizuzichenden Büchern ſteht Nr. 6 
unterer Zeit am näcften; Nr. 5 fchließt fich ihm an, indem es 
er ihm in die vergangenen Zage nur um ein Kleines zurüds 
“ Re. 7 dagegen greift in das graue Mittelalter hinein, 
es ſpielt zu Eude des 6; Sahrpunberts, Vuͤcher, die ſich mit der 
Vergangenheit befchäftigen, betenen gewöhnlich das Chronikartige, 
oder fie ſchreiten unter der Wucht der Hiftorie etwas ſchwer⸗ 
fähig einher. Cine theilweife Geiſtreichigkeit, einen Glanz ber 
Dark „Esprit und den Reis pilanter Situationen, wie 
das alles in einem Romane aus ber Gegenwart mehr oder we⸗ 
niger vorwalten kaun, fischen wir in ben brei vorliegenden Bü⸗ 
chern vielleicht vergebens. Dafür muß uns indeß ber Mid auf 
den rulturbiftorifchen Hintergrund entfchäbigen, gleichuiel ob die⸗ 
fer Hintergrand wie bei Mr. 5 unb 6 nur das Detail, die Les 
bensweifen und Schickſale einzelner Kreife, oder wie bei Nr. 7 
das Ringen eines ganzen. Volks gemäß einer alles durchdringen⸗ 
des unb belebenden Idbee betrifft. 
eniſe Otto, die vortheilhaft bekannte Romanſchriftfſelle⸗ 
‚ bietet uns zwei Bände hißoriſche Erzählungen „Mus ber 
alten Beil" (Mr. 5). Gie fagt ter Berworte: „Ein Rüdblid, 
aber feine Rüdfichrt! Ja recht eigentlich ein Nüdblid, der ges 
than werben fol, um mit beitragen nn Ifen, daß die Rückkfehr 
vermieden werde... . Die Geſchichte iſt immer bie befte Lehrerin 
nnd Trdflerin, unb in Beiten, we man dieſer am meiften bebarf, 
it man doppelt berechtigt, ſich juzumenben. Und fo habe 
auch ich in alten Chroniken und Hiſtorienbüchern geſtööbert. Es 


iR wol viel Staub dabei aufgeſlogen, aber er Hat meinen Blick 
nicht verdunkelt, und ber Moderbuft, der ihn begleitete, ik für 
mich fein betäubendes Parfüm geiverben, noch fühlte ich mic 


je werfucht, ihn dazu zu verarbeiten.” Luiſe Otto gibt nad dem 
rechend in des beiden Bänden zehn rzählungen, bie 
ſaͤmmtlich auf beutfchem Boden, zum größten Theile fogar auf 
ſaͤchſſchem ſpielen. Die Verfaſſerin kaͤmpft in ihnen fall auss 
ſchließlich gegen ben Aberglauben des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Sie Rellt den Frevel der Berinproceffe in den Bordergrund; für 
unfern Geſchmack etwas zu viel. Denn die Hexeuproceſſe gelten 
für die Heutige Zeit als eine abgethane Sache. Es rührt biejes 
„Bugiel‘’ vieleicht daher, daß die Berfaflerin die zu verſchiedenen 
Zeiten geſchriebenen Geſchichten hier zufammenthat, ohne ber 
Monstonie in der Auffaſſung nnd — der Stoffe noch 
abhelfen zu koͤnnen. Doc anf dieſe nicht ganz zu lengnende 
Monotonie flößt men zumeifl nur, wenn man die Geſchich⸗ 
ten zu fchnell hintereinander lief. Dann fähe man es lieber, 
eis milder Humor hätte bie haztherzige Tendenz dieſer Geſchich⸗ 
ten etwas —ãS Was dieſe Tendenz betrifft, dem Volke 
in den Berkehriheiten der Borzeit einen Spiegel für bie vorges 
ſchrittene Gegenwart vorzubalten, fo billigen wir fle nicht ganz. 
Es wurde eben in der Vorzeit vieles, das uns unerträglich und 
entfeglich dünkt, als foldges nicht empfunden. Gar zu 8 
taͤuſcht fich Die Welt ber Gegenwart mit dem Gedanlen, daß ſie 
doch fo und fo viel vor frühern Zeiten voraushabe, in ihren 
eigenen Fortſchritten. Es wird bis in ewige Zeiten fo forts 
gehen, daß die nachfolgende Generation über bie vorhergehende 
vieler Dinge wegen bie Achfel zudt, ohne eigentlich in ſich dazu 
das Recht zu befipen. Denn gleichivie man feinen Spaten 
Exde zu einem Haufen hinzuthun fann, ohne ihn zuvor von 
einee andern Stelle genommen zu haben, fo geht auch bas 
menfchliche Sefchlecht feinen Schritt vorwärts, ohne daß es nicht 
auf entgegengefepter Seite irgendetwas preisgäbe. Das jehen 


wir an ber Gegenwart meift nur nicht, weil wir zu ſehr mitten, 


darinfiehen und das Preisgegebene, weil «6 uns nicht intereffirt, 
von aller Welt ale ein unnutzes ober ſchaͤdliches angeſehen wiſſen 
wollen. Doch glaube bie fierin ja nicht, daß wir une 


bamit auf Seite derer flellen, von denen fis äußert, man wife 
wol, bag mehr als sine Stimme, mehr als eine Fraction ſogar, 
zus Umkehr auf allen Gebieten gerufen habe! Die beiden Bände 
enthalten zehn Geſchichten, von denen nicht weniger ala ſechs 
troftlofe Hexenyroceſſe veröffentlichen. Das ift wie gefagt bes 
Uebels zu viel aufgehäuft. Ms die beflen Früchte der beiden 
Bände möchten wir ‚Der verborgene Schuuck“, „In brei Gtäbs 
ten”, „Dorothee, bie Tochter des Krypiocalviniſten“ und „os 
haun Wittenborg und feine Tochter” hervorheben. 


Es folgt eine hiſtoriſche Novelle aus Frankfurts Vorzeit: 
„Der Maun aus dem Römer” (Mr. 6). Als Verfaſſer nennt 
füh in der Borrede Dr. jur. & ®. Aeifer. Man weiß, baß 
in den Breien Reichskädten die Zopfe am läugften figen und am 
wohlfeilften find. So eine Freie Reichsftabt wie Branffurt bietet 
ben Bertretern ber Bopfliteratur eine unerfchöpfliche Fundgrube. 
Dfeiffes erzählt uns eine eigentlich recht gewöhnliche Geſchichte 
mit einem Bewußtſein, als handelte es fih um eine große 
Staatsartion. Nun mag fe für einen franffurter Bürger, befien 
Bamilientraditionen noch weit ins vorige Jahrhundert zuruͤck⸗ 
reichen und ber ſich auch in näcdfler Feierſtunde aufmachen und 
bie geſchilderten Dertlichkeiten betrachten kann, viel Anziehendes 
befipen; uns aber fchrumpfen bie Seiten des Buchs faR 
jur Bebeutung einer Anekdote zufammen. Die lange Befchichte 
ſt fehr bald erzählt. Ein gehiger Schlaͤchtermeiſter will feine 
Tochter KRunigunde nur au einen Mann aus dem Römer vers 
heiratben, jo Hat er gelobt. Römer iſt befauntlich oder auch 
nicht befanntlich bie velfsthämliche Benennung bes alten franfs 
furter Rathhauſes; ein Mann aus dem Römer if bad ein 
bort in ber Unterbeamtenfphäre Angeflellter, während ſich bie 
Höbergeflellten Herren aus dem Hömer hießen. Solch ein 
Mann aus bem Römer wirbt um Kunigundens Liebe. Wie 
ſehr er indeß darin buch eine intriguante unverheirathete Muhme 
unterflägt wird, Kunigunde liebt feſt und treu den Sohn eines 
gegenüberwohnenden Schuſters. Der Schufterbumor fpielt in 
der Gefchichte eine nicht unebene Rolle. Kin Pröbchen aus den 
Reimereien bes Schuſters mag genügen: 

Alle Bosheit iſt zerronnen, 

Ich hab’ den Proceß gewonnen. 

Bürdtet drum Fein Zöpfchen, 

Ale herans m'em (mit dem) Tröpfchen. 
Die Intriguen des bichtenden Schuſters gehen bahin, feinen 
Sohn zu einem Mann aus bem Römer zu machen. Siehe ba, 
fintemal er fein Haus juf muß neu bauen lafien, fo bringt er 
über der Hausthür in Stein einen Pofal, einen fogenannten 
Aömer an, und nun if ja fein Sohn ein Maun aus dem Roͤ⸗ 
mer. Der Be Schlächtermeißer willigt jegt wirklich in bie 
Ehe feiner Tochter mit biefem fonderbaren Manne aus dem Rös 
mer und läßt den wirklichen Mann aus dem Römer fammt ber 
intriguanten Mubme abfallen. Zum Uebermaße ber Römerjäaft 
wird dem Sohne des Schufters durch einen guten Freund fchließs 
li noch die Recheufchreiberflelle im Rathscollegium verfchafft, 
und fomit darf ſich das franffurter Bürgerbeiwußtfeie in jeder 
Weiſe gefchmeichelt fühlen. 


Von weitaus anderer Structur zeigt ſich Die zweibändige 
Erzählung aus der Gefchichte der Weftgothen von Hermann 
Geiger: „Leander und Hermigild ober die Wiedergeburt Spaniens‘‘ 
(Mr. 7). Die Erzählung fpielt, wir erwähnten das oben ſchon flüch⸗ 
tig, zu Ende bes 6. Jahrhunderts. Sie behanbelt die religiöfen 
Seife und Kämpfe der Weftgothen in Spanien. Sie fällt in 
eine Zeit, da Fanatismus im kirchlichen Bekenntniſſe mit ben 
ärgften Graufamfeiten Hand in Hand ging. Das Boll der 
Weſigothen Bing theils am freifinnigen arianifchen, theil am 
orthodoxen Fatholifchen Bekenntniſſe. Diefe Spaltung z0g ſich 
bis in die herrſchende Köuigsfamilie hinein. Lafen wir darüber 
den Berfaffer aus ber Vorrede [prechen: 

„Die frühern Bewohner Spaniens hatten fi politifch, 
aber nicht religiös mit den Siegern geeinigt, Die germanifchen‘ 
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Eroberer befannten fi zum Arianismus, bie frühern Bewohner 
des Landes glaubten als Katholifen an Chriſtus, ale ben gleiche 
wefentlihen Sohn bes Vaters. Es erhob ſich eine im Laufe 
der Zeit immer ſtaͤrker werdende Scheidewand, welche das herr⸗ 
liche Volk trennte und feine Gntwidelung hemmte. Gin Heißer, 
etwa zehn Jahre andauernder Kampf (von 580— 590 n. Chr.) 
entfpann fi. Der Arianismus, einft fo verbreitet, «daß ber 

Eröfreis verwundert ausruft, daß er arianifch geworben», bes 

gen auch in Spanien den Kampf mit dem Katholicismus. 

jährenb befielben wirb bie Scheidewand niebergeriffen, die Res 
ligion ber — Befiegten kämpft mit den Waffen der Wahr⸗ 
heit und das echte Cheiſtenihum feiert feine Triumphe. Mit 
dem Ball des Arianismus auf der Pyrenäifchen Halbinfel iR 
dem gefürchteten Dradien diefer Härefle für immer ber Kopf 
ertreten.“ 

Die Geſchichte führt den Titel nach zwei Männern, von 
Leander, zu ben berühmteiten Kirchenhaͤuptern 
der andere, Hermigilb, der Sohn bes arlanifch 
Reovigild, in Sevilla die Fahne ber Empds 
holiſche Befenntniß erhob. Letzterer büßte bie 
m Leben, trogbem ſich fein Bruber Refared 
: ihm bei bem ergrimmten Bater verwandte. 
: Umftand beutet darauf hin, daß wir es im 
qht gerade mit_einem weichen Stoffe zu thun 
en Schritte der Weltgeſchichte Hören wir in jebem 

. lutigen Bußtapfen flögen uns wieberholt Grau⸗ 
fen’ein. ber der Verfaffer Hat ſich feiner Mufgabe in fhöner 

Beife unterzogen und hat fie, was bie Verarbeitung des hiftos 

riſchen und cuiturhiſtoriſchen Materials betrifft. außerorbentlich 

ehrenvoll gelöfl. Das Buch frogt freilich von hiſtoriſchen Ans 
merfungen. Der Berfafler gab fie indeß nicht, um blos mit 
feiner Öelehrfamfeit zu glänzen, wie bies viele unferer feberfer- 
tigen, hiflorifche Romane Schreibenden mit ihrer Belefenheit zu 

un pflegen. Wir würden vielmehr etwas vermifen, fehlten 

jefe Anmerkungen. se ift deshalb ein wirflid} erlaubtes Gelbft« 
lob, wenn ber Berfafler in der Vorrede meint: „Die meiften 

Katholifchen Romane, welche in ben Ken Fan Jahren erſchie⸗ 

men find, Haben fid durch das Hiflorifche Material ausgezeich- 

net, das in ihnen verarbeitet wurde.” Much, bat ihn feine 
zeige Ueberzeugung feinestveg6 zu einer einfeitigen tendenzids 
tzaͤhlun— —— Im jentheil wir dürften im ganzen 

die feltene oblecive Ruhe hervorheben. Nur einmal, foviel uns 
erinnerlich, fept er das „ne quid nimis“ in einer Anmerfung 
janz beifeite; er nennt da den Boccaccio geradezu einen „ber 
fo ticflen Schriftfteller, die je bie Welt mit ihrem Unflate 
befubelten“. Der Derfaffer gehört dem Priefterflande an, damit 
iſt diefes ſchonungsloſe — wenigflens motivirt, und in glei⸗ 
er Weife die nicht ganz zu leugnende Monotonie, bie une in 
der Gharafterifit der vielen in die Erzählung verflodtenen Pers 
fonen entgegentritt. @in etwas realiſtiſcheret Ton würde auch 
an mehr denn einer Gtelle der etwas zu Rarfen Thränenfeligs 
feit vorgebeugt haben. Dod; das Bud) fei nicht ettwa blos den 
zeligidfen Parteigenofien des Verfaflers empfohlen. Zur blogen 

Unterhaltung greife man nicht danach. Wer aber Iernen will, 

der nehme es. Wär bie culturhiftorifchen Studien namentlich 

bietet es ein fehr reichliches Materi 


Wir hatten nit nöthig, in ber foeben beifeite gelegten 
Geiger’ fäjen Erzählung das ausfehfieplich Firchlich-religiöfe Clement 
hervorzuheben. (8 verfteht ſich von felbft, daß wenn ein Priefter 
die Feber ergreift, er bie nur zur Ehre der Kirche tum fann. 
Thut er es dann in einer Weife, bie in nichts an ben Zelotis— 
mus eines halbgebilbeten @eiftes erinnert, fo werben wir ihm, 
wie verfchieden vieleicht unfere religiöfen Anfchauungen von ben 
feinigen find, bie Anerfennung nicht verfagen. Die beiden nod) 
vor uns liegenden Bücher Nr. 8 und 9, betonen dies Firchlich- 






hen, die Ri „Margarethe“ Beiehe. Pillen wir get, Der 
Berfafferin fo bald wieber zu ien, wir würben jene „Bar: 
garethe" etwas milder angelafen Denn und dankt Yihe 
fein Bortfeeitt jenet frifen 
Krone. Kennzeichnen wir Juni Die — * 
ſerfaſſerin mit dem erſten Abſchnitie ihres neuen Bade: 
der Gerichtsrath Forſter vor 26 Jahren Hodyeit Hielt, da 
ex gelobt (correcter: ba gelobte er) «Ich unb mein Samt 
dem Herrn bienen». Das Weib, welches er Keimfähct, 
eines Herzens und eines Sinnes mit bem Manne genefen, 
was auch bie Zeit ihnen gebracht, fo trachteten fe doch 
ander das Geldbniß der Trene ihrem Gott zu Kalten. 
war ba viel Schwachheit, viel Ungehdrigfeit, und mande Sim 
warb befannt unb berent, und mandje verborgene dehle etz 
fte felbft nicht erfannt; aber der @eift der Lie 
Vorfter’fchen Haufe und die Gnade des Herrn madıte jhliht, 
was uneben. “ 
Eine Darftellungsweife, die in unleidliche Manier auuum 
fann! Der Anfang davon zeigt ſich in bem troflofen 
des Worte „nimmer“. Hunderimal und Öfter biefes gefrei 
„uimmer” leſen müflen, wo es ein ſchlichtes „nicht“ thäie, Dat 
Heißt bie Gebuld auf bie Wolter fpannen. If der if dr 
Srräbfung aus dem Alltagsleben gegriffen, fo vermay ihm mr 
der ufldßen, Der Une 


Hier 


Ber 
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troffen, es hat fe rechenbe Züge. Da: dünft uud Di 
dee Fa SCH des Gerichtöratge Sorten viel zu ag 
aft gehalten. Es entfpricht aber ber Anfe fe der 


feligen Endes diefer Zeit. Das Andenten an ihre 
wurde nimmer matter; fie hoffte auf ein feliges 
und Wiebererfennen. Gie wußte, daß Dito 
eorben; alle ihre @eliehteRen wanbelten bes Begs, 
iele zu. Der Kampf bauert fort bis 
währt feine Zeit, Gottes Lieb' in Erwig! 


Zum Schlufſſe das Heine Bud, „Clara Maitlan. Is 
dem Leben eines Kindes“ (Mr. 9). Man muß zu den Biden 
inabfeigen, um den Werth biefes Bud; zu ermefen Bir 
ten e6 für eine wirflich empfehlenswerthe Kinderihrit, vr 
zarten Geſchmace finniger und wohlerzogener junger A 
von 10—14 Jahren angepaft. Zwar weht etwas 
Luft über bie Blätter und bas Fößerliche Leben wird ba w 
warn, wenn auch nicht gerabe abfichtlic in bie Kern ie 
Kinder Bineingefsmelcheit, Über ebenfo unbebenflih, au 
feeifinnigftien Däter ihre Töchter den Herrnäutercolenien pt 
Erziehung anvertrauen, ebenfo unbebenflid; barf bies nette Dad 
„Clara —X auf dem Tiſchchen proteſtantiſch erjgmr 
Mäden liegen. Bir pflichten doder ang vom Gerantgeher 
vollftändig bei, wenn er in ber Worrebe bemerft: „Die Ger 
fhite if aus ber Iugendwelt genommen umb fdeint bau 
aunächft für bie reifere Jugend und zwar vorzugeweife fir bi 
weibliche Jugend beftimmt zu fein. Es wäre kr ni 
dauern, wenn bas Büdjlein ben Grzählungen für bie me 
Jugend gleichgefellt würde, am bemen unfere beutfehe Lümat 
0 überreich iR. 6 ÄR gewiß eine anfpredjende mad Hiakt 
'ectüre für ben Leferfreis, welchen berartige Grjähluugen — 
nicht immer als vaflende Unterhaltung — getwibmet kub; et 


Biere 
bemfelber 
jum Une! ELYE 
ſeit.“ 





reugidſe Ciemen auch in ziemlich fcharfer Weile. Laffen wir 
6 bei dem Ieptern von beiben gelten, fo ermübet es uns bad; 
im etwas bei Mr. 8. Dort it cs der Fatholifche, hier der prox 


es {RR mehr als biefes.“" Das Original ber ungenannten Br: 
faflerin if in englifcher Eprache die vorliegende Weberfepuns 
zeichnet ſich durch Leodarten aus. 

Emil Müller - Samswegen 


831 


Ein Driginalbrief Goethe's an Bettina. 


Gin Leſer und ®reund d, L., der une ſchon früher 
einen Beweis gab, daß er diefelben mit mehr als gewöhnlicher 
Zpeiluahme und Sorgfalt zu Iefen pflegt, Hat uns bie Abfcheift 
eines von Goethe an Bettina gerichteten Driginalbriefs nebit 
andern, ‚Bettina und ihr Derhältnig zu Goethe betreffenden in: 
tereflanten Mitteilungen feunblichft zufommen laflen. Die Bers 
anlaflung dazu findet man in ben einleitenden Worten des Bes 
gleitfchreibens aueteſprochen: 

„Im dem Auffap über Kertbeny’s «Silouetten und Res 
liquien· (Nr. 42 der «DVlätter für literariſche Unterhaltung») 
gedenten Sie Bettina’s ran zum se heil, wie bie 
angeblich am fle gerichteten Briefe des Meier auf Biction bes 
Fußenben Berhältnifies zu Goethex. Diefe Worte regen mid) 
an, Ihnen, in ber Anlage gegenübergeflellt, einen von Goethe 
wirklich en Brief am Frog abi ——— 

ſelben Briefs bi die ingerin zu ſenden. 
— Ins — bie wenigen echten Siellen der Bear 
beitung roth unterſtrichen. 

Bir laffen nun zuvdrderſt ben von Goethe wirklich geſchrie⸗ 
benen Brief bier folgen; er lautet: 

„Deine Sqchachtel, liebe Bettine, iR wie eine Glückobombe 
ins Haus gefallen und Hat einen herrlichen Efett gethan. Meine 
rau mag bir ſelbſt ſchreiben wie verlegen um ein Masten- 
Heid gewefen unb wie erfreut fie bey @röffnung ber Schachtel 
war. Dein lieber Brief mußte als der ſchonſte Schmud des 
Ganzen angefegen werben. Nimm in biefen wenigen Worten 
meinen Danf für deine nie verfiegenbe Liebe, bein immer lebens 
diges Mndenfen an die Gegenwärtigen, beine Treue für bie Ders 
jangnen. 

J Gen Albrecht Dürer, wohl reftaurirt und eingerahmt, Bang! 
an der Wand zur Luft aller Kunflfreunde und Patrioten, Lei 
wohl und laß bald wieber von bir hören. 

®., den 5. vebr. 1810. 9 

Diefes Billet hat Bettina in ihrem „Briefwechfel mit einem 
Kinde”, II, 155, folgendermaßen verarbeitet: 

„Das if ein liebes, feines Kind, lifig wie ein Füchschen, 
mit einer ®@lüdsbombe fährft bu mir ins Haus, in ber bu 
deine Anfprüche und gerechten Klagen verfledfi. Das fehmettert 
einem (sic) benn ur fo nieder, daß man gar nicht daran benft 
fihh zu rechtfertigen. Die Weite, Innen von weißem Gammt, 
außen glatte Seide, iR nun mein Bußgemwand, je behaglicher 
mir unfer diefem woßlgeeigneten Brufllag wird, je bedingter ift 
mein Gewiflen und wie id) gar nach zwei Tagen zufällig in bie 
Weftentafche fahre und ba das Megifter meiner Sünden heraus- 
zieße, fo Bin id) denn aud) gleid; entfchlofen, Feine EntfAhuls 
diguugen auf mein langes weigen aufzufucen. Dir felbR 
aber mache id} e6 zur Aufgabe, mein Schweigen bei deinen fo 
überrafigersden Mitteilungen auf eine gefälige Weife auszus 
legen, die deiner nie verfiegenden Liebe, deiner Treue 
fir gegenmwärtiges und vergangenes auf verivanbte Weife 
entforicht. Weber die Wahlverwandtfgaften nur dies: Der Dich⸗ 
ter war bei der @ntwidelung biefer Herben @efdjide tief bewegt, 
ex hat feinen Theil Schmerzen getragen, ſchmaͤle bafer nicht mit 
ihm, daß er aud) bie Freunde zus Theilnaßme auffordert. Da 
nun fo mandjes traurige unbeflagt den Tob ber Dergangenheit 
Richt, fo Hat fi} der Dichter hier bie Aufgabe gemacht, In Dies 
fem tiefempfundenen Geſchick, wie in einer @rabesurne, bie 
Thränen auf mandjes verfäumte zu fammeln. Deine tiefen, aus 
dem Geift und der Wahrheit entfpringenden Anfichten gehören 
jebod; zu bem fehönflen Opfer, bie mid) erfreuen, aber niemals 

ören fönmen, ich bitte baher vecht fehr, mit gewiflenhafter 
Treue dergieichen dem Papier B vertrauen, und nicht allenfalls 
in Bind zu fälagen, wie bei deinem geiftigen Gommers unb 
Meberfluß an Gebanfen reichlich zu befahren iR. Lebe wohl 
und laffe bald wieder von bir hören. 

Beimatr, d. 5. Februar 1810, 





Goethe. 





Meine Frau mag dir felbit ſchreiben, wie vers 
Legen fie um ein Masfenfleid gewefen, und wie ers 
fr>-* "a bei Eröffnung der Eaagtei war, es hat 


fe ‚lichen @ffeft gethan. Üeber ber lieben Meline 

ge ich nichts, es macht einem nie wohl, wenn ein fo 
jd nd fi weggibt, unb der Bläcwunfd, den man da 
au drädt einem nur auf dem Herzen.“ 


kt e6 der Lefer bequemer haben möge, bie von Bettina 
aufgenommenen wenigen echten Gtellen herauszufinden, haben 
wir biefelden mit gefpertter Schrift hervorgehoben. 

Der Einfender, ber weiter verfichert, daß er andere Briefe 
Goethes an Bettina nicht gehen Habe, aufer einem lernen 
Zettel vom 12. November 1810, ber in bem gebrudten Briefe 
wechfel überhaupt nicht ſtehe, bemerkt hierzu: „Man fieht aus 
biefer Probe recht deutlich, wie Bettina beim Drud ihrer Cor⸗ 
reſpondenz Wirklicgfeit und Fiction gemiſcht Hat. (Es fällt recht 
auf, wie unnatürlich und fdönfelig fie Goethe ſprechen I 
Und felbft, wo fie feine eigenen Worte wiebergibt, wie in biejer 
Probe bei dem «Unbenfen an bie wärtigen» unb ber 
«Xrene für die !Bergangenen», unterläßt fie «6 nicht, folde 
Borte in Nebel zu büllen und unklar zu machen. Uehrigene 
mögen in ben fingirten Brief noch einige reelle Fäden aus ans 
dern wirflich gefchriebenen Briefen Hinübergenommen fein. Die 
Bee, von ber bie Rebe if, mag wirklich geſchildert worben 
fein, aber bie barangefnüpften Rebensarten von «Bußgewand», 
«bebrängtem @ewifien» u. |. w. find offenbar erlogen, wie bie 
gefpreizten Worte über die «HBahlverwandticaftene. Der Schluß 
der Rachſchrift von ber Meline Heirath fehlt im Original auch, 
könnte jebod) eher von Goethe herrühren ımb aus einem andern 
Briefe herübergenommen fein. Die Soethe ſche Erwähnung des 
Mbredit Dürer, die Vettina weggelaffen, zeigt, daß bie früßern 
Stellen in dem gebrudten Schreiben vom 3. November 1809, 
©. 182: «Mlbreht Dürer wäre ganz glüdlih angelommen, 
wenn man nicht bie unfelige Borficht gehabt Hätte» u. ſ. w., 
ferner «Die Gopie verbilt alle Adtung» m. f. w. und 
P4 e dem Künftler meinen Dank» u. f. w. wahrſcheinlich 

t And. 
Der Einfender bemerft mit Mecht, daß biefe Probe „einen 
iemlich fihern Schluß auf das Ganze zuläßt". Wunderbar err 
Igeint es nur, daß fo manche fogenannte Literatur⸗ und Goethes 
Kenner — — eine überfepten Briefe für edit anfahen 
und zum Theil ale Duelle benugten, um fo wunderbarer, ba 
iQ Bettina mie einmal be Mühe gab, in üren Hinzugebthe 
teten Zufägen und Einfepiebfeln den Brieftil Goethe's aus jenen 
Jahren möglihk zu imitiren. Bettina fchämt ſich fogar nicht, 
in bie obige Umfereibun des Boethe’fchen Billets vom 5. Februar 
1810 den angeblich Goethe ſchen Lobfpruch  Hineinzubichten: 
„Deine tiefen, aus bem Geift unb ber Wahrheit entfpringenden 
Anfigten“ u. ſ. w. D, fie wußte fehr gut, dieſe bei aller ans 
fgeinenden Raivetät fo ſo iane Dame, was man einem gebilbes 
ten beutfchen Publifum bieten und wie leicht man es bupiren 
Tann! Durch ihr dreiſtes Verfahren gelang es ihr auch, viele 
2eute glauben zu machen, daß Goethe's befanntlih an Minna 
‚Herzlieb gerichteten Sonette ihr gewibmet gerefen feien, und wie 
f&lagend aud) bie von Riemer, Schaefer, Lriwes, Gosdele u. f. w. 
geführten Beweiſe und Nachweiſe bes Gegentheils find, fo hat 
diefe Bettina ſche Ufurpation und Myfification noch in den Iepten 
Jahren ihre Bertheibiger gefunden; ja biejenigen, weldye die 
Wahrheit fehzufellen —* unb denen es gelang, fie feilzus 
Rellen, Haben ſich dafür fogar ben groblichſten — ausgeſetzt 
geſehen. Wurde ja doch die unbeſtreitbare Autoritat Eetermann’s, 
der zuerſt dem Biographen Goethe’s, J. W. Schaefer, bie Mite 
teilung machte, daß jene Goneite an Minna Herzlich gerichtet 
feien, für nidhts geadtet. Wie tadeln e6 übrigens weniger, dap 
Bettina, um ihre Berfon zu illuſtriren oder fi mit dem Publi⸗ 
fum einen Spaß zu maden, diefe Märchen ihren Gläubigen 
aufgubinben gefucht bat, als daß fie von hinnen gegangen if, 
ohne die Welt oder and nur ihre nächſten Freunde über den 
wahren Sachverhalt aufzuklären. Ferdinand in „Kabale und 
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Sehe” fagt: „Wine Lüge pflegt man doch funft nicht auf biefe 
Weile zu nehmen!’ Dier ging 08 ihr, wie es ſchon mandem 
ging: hatte fi ihre Bhantofe in ihr eigenes Maͤrchengewebe 


ſo eſponnen, daß He ſelbſt dieſe Maͤrchen zuletzt für ⸗ 
heit hielt? 


Nachdem unſer Bewährsmanm noch bemerkt, daß bie übri⸗ 
gen Driginale der Goethe'ſchen Briefe, wie auch ber Brief⸗ 
werhfel mit „Suleika“, unter Verſchluß und unzugänglidh fein, 
fährt er, auf bie Spätere Differenz pwifen Goethe und Bettina 
übergebend, in feinem Begl m fort: „In Rr. 24 Ihrer 
Blätter in dem WMetifel über die weimarifchen Klatichereien 
ſagen Sie ungefähr anläßlich des Genflicts 
Fran und Bettina: «WBettina warf nun ber Frau von Schiller 
alle Tage trodene Bemerfungen bin über Serzlofigfeit und 
Schwäche des Meifters» u. |. w. Dies that nicht Bettina — 
ober vielmehr wenn fie bies that, fo wäre es In jenem Moment 
von ihr fehr erllärlich gewefen —, ſondern Frau von Wolzogen, 
und bies war ber Schiller um fo peinlicher, ale fie in fleter 
Sefellichaft ihrer Schweſter war. Mit Bettina war fie wol 
nicht fo intim, wenigfiens nicht täglich zufammen. Auch 
Biden Falle ift die «rau» ſchlechthin ſtets Frau von Wol- 
zogen ; ber Zuſammenhang geftattet feinen Zweifel, wie bie fers 
nere Wendung in dem betreffenden Briefe der Frau von Echiller 
an die Prinzeffiu von Medlenburg (vom 11. September 1811): 
«Meine arme Frau, die mit allerlei böfen @eiftern zu kämpfen 
bat, ficht die Welt überhaupt durch ein trübes Glasn’ u. |. w. 
Allerdings hätte uns fchon das Fleine Wörtchen „auch“ in ber 
Stelle: „die Frau wirft mir nun auch alle Tage Broden hin‘ 
a. f. w. anf bie Bermuthung bringen können, daß unter ber 
„Frau“ eine andere Berfon als Frau von Arnim gemeint fei. 
ber man mifche fih nur, auch blos vom Literarhiftorifchen 
Standpunft, in die Klatfchereien und Bäufereien von rauen: 
immern, und man wirb bald in ein verwideltes Labyrinth von 
—* und groben Bezügen rachen, aus dem nur der aller⸗ 
ſchärfſte, auch auf das Kleine zu merken gewöhnte, jedes Wort 
— und oft bat auch das Fleinfte Wort in dee That Goldes⸗ 
werth — auf die Goldwage legende juridifche Verſtand ben Aus: 
weg findet. . MW. 


Albrecht Dürer. 


Leben und Wirken Albrecht Dürer’s von A. von Eye. Nörb: 
lingen, Bed. 1860. Gr. 8. 2 Thlr. 5 Nor. 


Nur in Deutfchland war es möglich, daß der erfle Meifter 
neuzeitliher Kunſt bis zum Bricheinen vorliegenden Werks ohne 
wärbige und umfafiende Lebensichilderung geblieben if. Albrecht 
Dürer, an befien Namen fich unbedingt der Ruhm knüpft, der 
größte national=deutfche Künftler geweſen zu fein, der auch ba, 
wo er nicht verfianben, nicht geliebt wird, ſich durch ben innern 
Gehalt feiner Werke Bewunderung erzwingt, war dem beutichen 
Dolfe noch nicht in einem klaren Bilde feines Lebens und Wirkens 
vorgeführt worden, und dies begrüßen wir als den Hauptvorzug 
des gegenwärtigen Buches, von dem man fich wundern muß, daß 
es erſt jegt erfchienen if, ohne eigentlichen Vorgänger zu haben. 

Das Material der Biographie Dürer’s war zerftreut, zum 
größern Theile bereits in weitern Kreiſen befaunt; das große 
Wert von Heller, deſſen erfter Theil die Biographie enthalten 
folfte, ift nun in feinem zweiten Band, dem Derzeichniß ber 
Dürer'ichen Werke, erfchienen, ſchwerlich würde es inbeffen den An⸗ 
forderungen unferer Zeit entfprochen haben, und der biographis 
ſche Rahmen ift burdyaus als neue und felbfländige Arbeit des 
Derfaflers zu betrachten. Derſelbe gibt in act Abfchnitten: 
„Dürer's Jugend, Lehr: und Wanderjahre“; „Die allgemeine 
Lage der bildenden Kunft in Deutfchland‘‘; „Dürer's erfie Bes 
riode von 1494—1506 ''; ‚‚ Häusliche Begebenheiten, Reife nach 
Italien“; „Dürer’s Blütezeit 1507—18” ; „Die Arbeiten von 
1514—19'; ‚Die Reife nach den Niederlanden‘ und endlich: 
„Dürer's legte Lchenjahre 1521—28”, venen ein kurzer Webers 


ſchen &oethe's |. 


blick der ſpaͤtern Gchickſale feiner Werke folgt. it Ansuchen: 
bes fonderbarerweife novellenhaft gehaltenen Eing über 
den Charakter bes Wuchs täufchen könnte, wenn Ihn die dns 
merkung nicht entfchuldigte, laͤßt der Berfaſſer im ſchlichtet Dar: 
fiefung die Wirffamfelt Dürer's durch eingehende 
feiner Werfe und im Zuſammenhaung mit ben 
Nachrichten in feiner Entwidelung an uns vor 
find die letztern in fo geringem Umfange auf und gelemmen, 


fe 
bei der Natur feines Stoffe nicht mehr, als er gethan hat, hai 
Bild des Meiſters aus feinen Werken abſtrahirt und ſein geifiges 
Leben daraus zu ſchildern verſucht, wird ihm niemand zum 
Vorwurf wachen können; fpätere, auf jetzt noch verfälehem 
Duellen berubende Forſchungen müflen ans des M 
Thaͤtigkeit erſt vertrauter machen. Dagegen wird ber 
Dürer’s berauern, daß ber Verfaſſer nicht in umfänglichern 
Maße die eigentliche Kupftweife und künſtleriſche Kufılıns 
Dürer's dem Verſtaͤndniß unferer Zeit nahe zu bringen geſucht 
hat: eine Aufgabe, deren Grenzen durch das Mittel bei br 
jchreibenden Wortes zwar auch geſteckt find, Die aber auch im 
danfbarern Stoff ale gerabe Dürer fi wählen fünnk. Zi in 
weiten Abfchnitte „Allgemeine Lage der bildenden Aus“ ber 
erfafler anſchaulich in ben Geltaltungsfinn der altteutihen 
Meilter einfährt fo Hätte in Dürer’s Leben flatt der dem Rift 
fenner nutzloſer gegenftändlicher Schilderungen immer Witt 
hingemiefen werden müfien auf die Natur: und Kunſtanſchuug 
bes Meifters, bie ihn veranlaßte, nicht allein dieſen und je 
Stoff, fondern im Stoffe feine Geftalten, Befichtszüge, Falltı 
und Landfchaften eben fo zu filifiven, wie er es geihan, mu 
einem Worte, es hätten bie tiefer liegenden Urſachen mehr mi: 
wickelt werden follen, welche unter ber Dürer’fchen „ Häglicht" 
als Zeugniffe feines fchönen Künfllergemüths verborgen ſud 
Nicht in der Macht des Verfaffers lag es zu verhindern, beß 
wir fein Buch unmuthig aus der Hand legen: bie letzten beben⸗ 
jahre und der Tod Dürer's, bie ihm nad) einem Ginblid in dei 
reiche Kunftleben der Niederlande die erbärmliche Ktetnlihten 
und den Drud der häuslichen Berhältniffe fo bitter emyfıda 
ließen, müffen jeden Freund beutfcher Kunſt mit dem frühe 
Gedanfer erfüllen, daß ber Undank von Dürer’s a 
leider noch immer Seitenftüde in ben maßgebenden Kreis" 
unferer Zeit findet; und wer in biefem Jahre ben Kuaifehen 
Antwerpens beigewohnt und fich bie äuferliche Lage vn Di 
rer's, Nachfolgern im Geiſt“ vergegenwärtigt, wird mit äle 
lichen Seufzern die Worte lefen, bie Dürer in fein Tagehad 
ſchrieb: „Und zu Untorf ſparen fle fein Koſtung zu ſolchen dir 
gen, benn ba ift Gelds genug.“ (Beiläufig mag bier ein &r 
fehen berichtigt werben, indem von Dürer’s Hand eine Arich 
Antwerpens von ber Seejeite erwähnt wird, die doch nur MA 
ber Echeldefeite genommen ' fein kann.) Bon dem a 
Schlugurtheil des Verfaſſers über Dürer mögen hier noch ei 
Zeilen ftehen: „Angleid rößer ale der durch mamichjat 
Umflände verfümmerte Au auf bie äfthetifche Bildung il 
Dürer's Einwirkung auf die ſittliche Entwickelung feines Beil, 
und vorzugsweife von dieſem Gefichtepumft aus mußte fis 
Bedeutung auch für unfere Zeit, wenn biefe die Betradtum 
feiner Werke wieder aufzunehmen für gut fünde, gewirkt 
werben. Denn er. hat ung bas Leben nicht allein gabe I 
dem er es in feinen Meiflerwerfen zur Darftellung gebradt, ke 
dern er beweift in dieſen vorzüglich dadurch feine hoͤchfie Rob 
flerfchaft, daß er deu dem menſchlichen Daſein zu Grant: be 
genden Adel, der damals eben auch fonft mit Makıt, Grin 
und Bewußtſein fi) durchrang, mit aufbedte; daß er nam 
lich alle Gigenthümlichfeiten ımd Vorzüge des deutichen Belt, 
die Tiefe und Weite der natürlichen Anlage, den Reichtiem It 
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Entwicelung, die Reinheit: des Strebens, vie Webrhaftigkeit 
des Charakters, vor allem bie ganze Freiheit und Seligkeit des 
deutſchen Gemaths und alle die Elemente glückli 
ein zu Tage legte, bie zum Theil Feit feinen Zeit zu höherer 
Entwidelang heramgewachlen ſind, zum Theil noch ım Keime 
Rhlummernd der Pflege Harren; bie inogeſammt aber , 
worauf unfer Leben gegründet und wozu es beflimmt iſt; die 
ven Glauben an Gegenwart und Zukunft lebendig zu erhalten 
vermögen.“ 65. 





Notizen, 
Preßzuſtände indennorbamerilanifhen Nordſtaaten. 
Don Jutereſſe waren une einige uns angegangen? Nummern 
norbamerifanifcher Zeitungen, des „New York weekly news“ 
und 26 Now York weekly day beak”, weil fich aus ihnen 
zur Genüge erfennen läßt, einmal daß es in den Morbflaaten 
eine beträchtliche antifriegerifehe Partei gibt, deren Intriguen 
auf den Bang ber Rriegdoperationen ‚nicht ohne ende und 
(ähmende Einwirkung fein dürften, febann daß bie Breßfreiheit 
für den Angenblid aufgehört hat zu fein. Das „New York 
weekiy day book‘ ertlart in ber Nummer vom 28. September, 
daß es für den Augenblick unter dieſem Titel zu erſcheinen aufs 
hören müffe, ‚weil bie Berweitung Abraham Limcoln’s unfern 
geſetzlichen Reiten ale Zeitungsſchreiber inhalt unb 
unſern Gubfceibeuten bas Recht, das Blatt auf dem Boftwege 
beziehen, entzogen Hat. Auf Einen Böhlag find fo über 
50000 Subferibenten, von Maine bis Oregon, ihrer unzweifels 
haften Rechte als freie amerilanifche Bürger beraubt worden. 
Keine Anflage wurbe gegen uns erhoben, Sein Beweis geltend 
&t, feine Unterfuchung eingeleitet; fonbern mit einem es 
derzug bespotifcher Autorität hat ber Serretär Herrn Lincoln’s 
durch fein Edict die Wreiheit der Preffe über ben Hanfen ge⸗ 
ſtürzt.“ Das Blatt verfucht nun unter dem Titel „The weekly 
Caucasian‘ fortzwerifiven. Die Tendenz bes „Weekly day 
book‘ erklärt das gegen baffelbe eingeſchlagene Verfahren. Die 
Zeitung verfocht die Anficht, daB bie abolitionififche Partei bie 
eigemtliche ſeceſſioniſtiſche fei und bie Trennung Bervorgerufen 
habe und daß, um die Binheit und Binigfeit wiederherzuſtellen, 
es nothwensig fei, den „apti-slaveryiem‘' ober vielmehr den 
„anti-southernism” zu Boden zu werfen. In einem Artilel 
„Ihe downtall of New York‘ Face bie Seitung nachzumweifen, 
dag Neuyork durch den Krieg ruiniert werden müfle, indem ber 
Handel der Stadt anf Baumwolle, Reis, Tabad u. ſ. w. bes 
ruhe und mithin zwei Drittel des neuyorker Geſchaͤfts von ber 
Sflavenarbeit der Sübſtaaten abhänge. Das andere obenge⸗ 
nannte Blatt, das ‚‚New York weekly news” ift, laut feiner 
Nummer vom 24. Auguf, in eine Unterſuchung verwidelt. Kein 
Wunder, wenn man bedenkt, daß biefe Zeitung unter anberm 
folgende Grundfäge vertheibigte und zu verthetdigen fortfährt: 
„Bier Tesp ‚ ber in dem gegenwärtigen Kriege vers 
offen wird, ift eine Galamität, und jebes Lehen, welches vers 
eht, if ein Mord‘; „bie Vermehrung des ‚Heeres, bie 
Berausgabung von Geldern ohne Bewi im 8 bes bongrefles, 
die Blokade der fühlichen Häfen, bie Proclamation des Krieges 
gefeges, die Invaſton fouveränev Staaten ohne bie Aufforderung 
feitens ihrer executiven und legislativen Behörben u. f. w. ſiad 
ebenfo viele uncomflitutionelle Handlungen, Verletzungen des von 
dem Höchften Magiftratschef bes Landes geleifleten Amtseides, 
weshalb derfelbe anzuflagen und abzufegen ift’’; „ben unzufries 
denen heil ber Vereinigten Staaten in Frieden ſcheiden zu laſſen 
und es zuzulaſſen, daß ſich bie Republik in zwei Gonföberationen 
trenne , würde bei weiten befier und ben Anfichten und Abfichten 
der urfprünglichen Gründer ber Verfaſſung entfprechenber fein, 
ale Die verfchiedenen Staaten in einen mörberifihen Streit zu 
flärzen und .bie künftige Wohlfahrt der Union durch einen koſt⸗ 
fpieligen, unnügen und bintigen Krieg zu Grunde zu richten“ 
u. f. w. Die für den Krieg ausgehebenen Mannſchaften find 
diefer Zeitung nur „victims of presidential tyranny“. Fer⸗ 


1861. #. 


r ſittlicher 


ner warden der „EHereid”, ver „High land demoerat‘‘, das! 


„Eastern State Joupnal“‘, die beusfkhe Neuyorker „Stones 


* “und die „Natlonalzeitung“ als „disloyal vor bie 
— ** beſchieden und das „Weekly day book‘ ers 
fennt wenigflens die Abficht, auf gefegkicherm Wege gegen 
misliebige Beitn zu verfahren als dies früher gefchah, wo 
man ihnen ohne alle Borunterfudgueng den Poſidebit entzog. Ans 
Nr. 2 des „Weekly Caucasian‘ erfährt war, daß Maſter, Rebac⸗ 
ter des romiſch⸗katholiſchen Blattes „ The freeman's appesi“, 


wegen „disloyalty‘’ auf feinem Bureau verhaftet und ſchließlich 
ins ort Rafayette abgeführt wurbe, anderer Ktungen nicht zu 
gebenfen. Daſſelbe Blatt, ale es no „Day book‘ hieß, brachte 


einen Aufſatz mit der Meberfchrift „‚ Degradation of white men 
and their slavery in Europe“ wit Bezugnahme auf mecklen⸗ 
durgifche Zuſtaͤnde und namentlich das berüchtigte gräflih Hahn'ſche 
Edit. In der That gibt es in Deutfchland und England, wo 
man fo tief gemäthlich für die Negerſtlaven im fernen Amerika 
empfindet, Sklavenzufände in allerlei Formen genug, bei denen 
viefekden chriflichen Seelen nichts empfinden, ja bie fie vielleicht 
zu erhaften mitbefliffen find. Jener Schriftfleller 3. B., welcher 
(wir erzählten ben Ball in Nr. 88 d. DIL.) von ehnem Berle 
in einem von außen abgeriegeiten, feuchten, bunfeln, moberigen 
Barterrezimmer monatelang bie Hälfte bes Tags unter Clauſur 
gehalten wurde, um fein Penſum zu verrichten und ben ihm 
gewährten Vorſchuß abgnarbeiten, diefer deutſche Schriftfteter 
war nichts ale ein weißer Sklave. Im übrigen verbient bes 
merft zu werben, daß laut öffentlichen Blättern ist Karl 
Andree in einem Bortrage ebenfalls die Anficht aufgeflellt hat, 
dag die Südftaaten burdy die Infulten ber Nordflaaten zum 
Austritt genöthigt worden feien und daß es ein Unglüd fein 
würde, wenn bie Norbflaaten fiegen und bie Millionen von Ne: 
gerſtlaven in den conföderistn Staaten plöplich freigegeben 
werben follten. 


Zur Kenntniß des Volkslebens und Volköeglaubens 
in Böhmen. 

In vier Lieferımgen gab O. Freih. von NReinsbergs 
Düringefeld heraus: „Sehtlalender aus Böhmen. Gin Beis 
frag zur Kenntniß bes Volkslebens und Volksglanbens in Boh⸗ 
men“ (Wien und Prag, Kober und Markgraf, 1861). Diefes 
mit emfigem und wiffenbaftem Fleiße zufammengetragene Wert 
ift ein ebenfo werthvoller culturhiftorifcher Beitrag zur Specials 
funde böhmifcher Volfsfitten, Volksgebraͤuche und Bolfstrabitior 
nen, als zur vergleichenden Sagens und Sittenfunde überhaupt. 
Der Berfaffer bemerkt in der Vorrede: Böhmen fei reich an 
fanbeseigenen Feſten und Gebräuchen, gleichwol aber gerabe in 
biefer Beziehung am wenigflen bekannt. Denn was barüber- vers 
Öffentlicht worden, fei in Zeitfchriften und Kalendern, in ben 
aligemeinen Zopographien bes Landes und in ben Monogras 
phien der einzelnen Orte zerfireut, ober in Werken enthalten, 
welche nur den des Gzechifchen Kundigen zugänglich feien. Der 
Verfaſſer Hat nun verfudht, unter der Form eines Kalenders 
alles zufammenzufaflen, was er in Büchern gefunden ober 
durch Fragen in Erfahrung gebracht hat. Daß feine Samm> 
fung nit auf Vollſtändigkeit Anſpruch machen fönne, läge, bes 
merkt er weiter, nicht nur im Weſen derartiger Werke, ſondern 
auch in der Rotäiwendigfeit, den Umfang des Buchs nicht allzu 
fehr auszubehnen. In Betreff der Anordnung hat ber Verfafler 
das Jahr 1861 als Norm angenommen. Jedem Tage ift der 
Internifhe Name ber Pilanze oder Blume beigefügt, welche bie 
Frömmigkeit eines dem Ramen nach unbekannt gebliebenen Klos 
ftecbrubers den verfchiebenen Feſt⸗ und Helligentagen bes Jahres 
geweiht hat. Die Heiligen felbft find nach dem Muſter ber in 

dhmen üblichen Kalender angegeben . bie Notizen über ihre 
Ja 





Feſte meift den Werfen von Helwig, Pilgram nnd Scheffer oder 
den Bollandiften entnommen. rmärfte find nur angeführt, 
infofeen fie durch ihr Alter ein hiſtoriſches Interefie darbieten, 
ober in folchen einzelnen Fällen, wenn gewifle Tage ohne alle 
andere auf Böhmen bezügliche Befonderheiten blieben. Die auf ‘ 
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beflimmte Tage und Zee Bezug habenden Lieber founten aus 
Rüdfichten auf den zu befchränfenden Raum bes Werks nur in 
einzelnen Proben mitgetheilt. werben, deren deutſche Webertras 
ung von Ida von Düringsfeld, der Berfaflerin der „Böhmis 
(den Roſen“ Herrührt. Zum Schluß der Vorrede flattet ber 
faffer noch den vielen Männern, welche ihm beim Sammeln 
freundlich beiftanden, feinen Dank ab, beſonders aber dem Hrn. 
%. R. Mikowec, ber ihm nicht nur viele fchägbare Beiträge 
Tieferte, fondern auch die Mühe der Borrertur mit ihm theilte. 
Sn der nun folgenden banfenswerthen inleitung bemerkt der 
Verfaſſer nnter anderm, daß bie alten Feſte ber —5 deren 
Spuren Profeſſor Hanud in feinem gelehrten „Mytho 
Kalender der Slawen’ auf das gewifienhaftefte verfolgt habe, 
eine merkwürdige Uebereinſtimmung mit benen ber germanichen 
Volker darbieten und gleich ihnen fyäter größtentheils chriftiani- 
Art wurden. Am reinflen hätten fich bie Gebräuche bes alten 
Feſtes der Winterfonneuwende in bem chriftlicden Weihnachts⸗ 
fefte erhalten, und nicht nur ber Blaube an die fogenannten 
12 Nächte, deren jede bas Wetter bes betreffenden Monats im 
künftigen Jahre anzeige, fonbern auch eine Anzahl abergläubis 
ſcher Gebräͤuche und Vorflellungen hätten ſich bie zum heutigen 
Tage unverändert erhalten. Bei ben Deutfchen und Czechen fei 
ſelbſt der Name des heidnifchen Feſtes geblieben und wie bei ben 
Deutfhen die Wochentage nach den Göttern und Göttinnen, 
denen fie meift geweiht waren, noch jept genannt würben, fo 
führten bei den Czechen bie meiften chriftlichen Feſte noch jetzt 
alte vordhriftliche ennungen. 


Der Buritaner William Prynne. 

Unfer Berichterflatter über Meinhold Pauli’s, nun auch bes 
reits unter bem Titel „Pictures of Old England‘ ins (ng: 
liſche überfeßte „Bilder aus Altengland“ Hatte in feiner Fritis 
fhen Anzeige des genannten Buchs (Nr. 11 d. BL.) unter an« 
derm gefagt: „Endlich wollen wir noch bemerken, bag, wie auf 
©. 65 angegeben wird, William Prynne nicht «zweimal mit 
dem Derlufte feiner Ohren für Wiberfeplichkeit gegen Karl's I. 
Gewaltmaßregeln gebüßt» haben kann, ba die Ohren bes Mens 
ſchen, wenn fie einmal abgefchnitten find, nicht wieder wachſen 
und fo hier die Natur eine wieberholte derartige Grauſamkeit 
von feiten eines Tyrannen nicht zuläßt.“” Mit Bezug auf diefe 
Demerfung erhielten wir von einem Leer unferer Blätter in 
Poſen, der feine Mittbeilung, falls fie Aufnahme fände, nur 
mit Dr. ©. 3. zu nuterzeihnen bittet, folgende Berichtigung: 
„So gerne wir mit dem verehrlichen Recenfenten Pryune bie 
Dual einer zweimaligen, fo fchmerzhaften Operation erfparten, 
fo erlaubt dies doch unfer hiſtoriſches Gewiſſen nicht. Hätte 
freilich Prynne nad der erflen Operation ber natürlichen Zeus 
gungsfraft der Mutter Natur allein vertraut, fo hätte er ſich 
ben zweiten Schmerz erfpart; er ließ fich aber unflugerweife bie 
Ohren wieder annähen. Die Erwähnung beider Operationen 
mit den Ouellenbelegen findet ſich unter anderm bei Th. Garlyle, 
«Oliver Cromwells letters and speeches», mo es I, 72 
(Tauchnitz) Heißt: «In the same year (1633).... William 
Prynne our unreadable friend, Peter Heylin having read 
him, was brought to the starchamber; to the pillory, 
and had his ears cropt off, for the first time» u. f. w., 
woraus hervorgeht, bag ihm damals feine Ohren zum erſten 
mal abgefchnitten wurden, und ©. 92: «On the 30th of June 
1637, in Old Palaceyard, three men, gentlemen of educa- 
tion, of good quality, a barrister, a physician and a. pa- 
rish clergyman of London were set in three pillories; 
stood openly, as the scum of malefactors, for certain 
hours there; and then had their ears cut off — bare kni- 
ves, hot branding irons —, and their cheeks stamped «S.L.», 
(Seditious Libeller) ; in the sight of a great crowd, «silent» 
mainly, and looking «pale». The men were our old friend 
William Prynne, poor Prynne, who had got into new 
trouble, and here lost his ears a second and final time, 


having had them «sewed on again» befores"u.f.w. Hier 
nad) wnrbe alfo Prynne, mit nod zwei Bentlemen von Chu⸗ 
ung, am 30. Juni 1637 abermals für mehrere 
Branger öffentlich ausgeftellt, e6 wurden ihnen die Obren 
gefchnitten und ihnen auf die Baden bie Buchladen 8. L. mi 
endem Eiſen eingebrannt. Prynne verlor hier, wie 
Salus ber angeführten Stelle ganz ausdrücklich befagt, 
Ohren zum zweiten und legten male, nachdem er 
vorher wieder hatte annähen laſſen (having , 
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sewed on again before)‘. 
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Entgegnung. 


Herr Brofeflor 3. Ih. Viſcher in Zürich bringt in feinen 
„Kritiſchen Gängen‘, Neue Yolge, 2. Heft (Gtuttgart, Gotta), 
eine Recenfion, wenn man es fo nennen will, meines Buche 
„Pſychologiſche Auffchlüfle über Shaffpeare’s Hamlet‘, von D. 
B. Storffrich (Bremen, Kübtmann). 

„Meine Arbeit”, fo beginnt ber Here Profeflor, „war 
json lange vollendet (— fie lag ſchon feit anderthalb Jahren 

meinem Pult —), ale mir eine feltiame Broihüre zu Geht 
kam.“ Was will mein Recenfent bamit fagen? Gr fcheint Ge⸗ 
wicht auf dieſe Mittheilung zu legen, da er ſie an die Spitze 
ſeines Artikels ſtellt. In der ganzen Welt würde es doch wol 
niemandem einfallen, aus dem zufälligen Umſtande bes frühern 
Erfcheinens meiner Arbeit irgendetwas zu fließen, und, 
wenn bies wäre, fo Eönnte es doch nur bie Vermuth fein, 
der Mecenfent habe meine, wie gefagt, früher erſchienene Schrift 
in der feinen benugt. Diefer Gedanke liegt mir num Ha 
fern, und ich finde es nur auffallend, daß, nachdem ber Herr 
Brofeflor diefe für ihn fo wichtige Thatfache feinen Lejern mit 
getheilt hat, er fpäter, mit einer Art Mitleid, binzufügt: „Merk 
würbig iſt aber, wie biefe Schrift in einzelnen Stellen ganz 
gete Gedanten enthält, mit benen man gern zufammentrifft.” 
br merkwürdig, fürwahr, and für mid; bie Behauptung 
ober vielmehr Verleumdung, baß ich ihm auf bem Irrwege feis 
"ner Hamletserflärungen begegnet fei, Tann ich nur zurüdweifen. 
Mein Weg führte —— nach einer ganz entgegengeſetzten 
Richtung. 
Herr Bilcher mag ein bedeutender Aefthetifer fein, er gilt 
wenigſtens bei vielen dafür; aber von tieferer, praftifcher Mens 
ſchen⸗ und Seelenfunde, bie allein’ das richtige Berfländnig ‚des 
großen brittifchen Dichters ermöglicht, hat er, inmitten feiner 
äftpetifchen Theorien, feine Ahnung! Was iſt denn uun ber 
Inhalt der Recenſion? Nichtsfagende oder menigftens gar 
nichts beweilende Worte. Bevor ich zur Beleuchtung biefer 
Hohlheiten übergehe,, erlaube ich mir, den Leſern eine kurze Mits 
tbeilung von bem Erfolge zu geben, ben das hier befprochene 
Buch, mein erfter fi riftſtelleriſcher Verſuch, hatte, damit keiner 
auf bie angemaßte Autoritaͤt meines Recenſenten hin mein Buch 
ungeleſen laffe: Einer unferer anerkannteſten literariſchen Größen 
(Herren Prof. Gervinus) fandte ich ein Eremplar meiner Schrift 
und bat ihn, mir fein Urtheil über biefelbe mitzutheilen, wofür 
ich ihm, ob es lobend ober tadelnd ausfiele, dankbar fein würde, 
da ich feinerfeits einer unbefangenen und ehrlichen Kritik gewiß 
fei. Ich citire einige Stellen aus ber freundlich auf den Inhalt 
meiner Schrift eingehenden Antwort und flelle diefe Ausiprüche 
dem Ausfpruche des Prof. B. entgegen: „Ich banfe Ihnen für 
die Meberfendung Ihrer Arbeit über Hamlet, die von einem 
dentenden und (was in Deutfchland fo jelten ift) ſeelen⸗ 
und menfchenftundigen Autor zeugt. Niemand könnte 
beftreiten,, daß Sie den Nachweis gründlich geführt haben, daß 
Heudhelei, Berflellung, Trumme Wege, Unwahrheit und faljcher 
Schein das Hauptelement bilden, bas dem Trauerfpiele « Hamlet » 
die pſychologiſche Atmofphäre gibt‘, und dann theilt Hr. ©. 
mir feine flaren äfthetifchen Gründe mit, die, obgleih Dbiges 
anerfennend,, ihn veranlaflen, hier die Hauptidee des Dramas 
nicht zu fuchen. „Der Dichter”, fo lauten feine Worte, „be 
reitet ſich mit der Betonung dieſer Eigenfchaften in feiner Mens 
fengruppe den Boden, ohne den die ganze Handlung undenfbar 
wäre. Früher fchob man zumeift in dem Dichter alles auf Dis 
vination; die Zeit wird fommen, wo man fich gegen bas Zus 


vielerflären flellen müßte; denn würben Sie (bei aller Ehrfurcht 


vor Grünplichkeit wie vor Gewiſſenhaftigkeit) nicht felbft fürchten, 


dag ein allzu ferupulöfes Hineinfpähen in ein äfthetifches Werk, 
wie in eine- praftifhe Aufgabe, doch der Beurtheilung ebenfo 
gefährlich werben Fönnte, wie hier der That. Am Schlufe feis 
nes Briefs raͤth G. mir an, mich ja nicht in meinen fernern 
Studien über Shaffpeare flören zu laſſen und gibt mir einige 
wohlgemeinte Rathichläge aus feinen reichen Erfahrungen. 

ußerbem wurde das Buch in vielen unferer beiten litera- 
riſchen Blätter durch fachkundige Kritiker befprochen und fand 
Anerkennung, mit alleiniger Ausnahme von Gersdorf's „Reper: 
torium‘‘, das ber Welt den £oloffalen Unfinn begreiflich machen 
wollte, „Hamlet fei eine an Kraft, Berwegenheit und Kühnheit 
gigantifche Menfchennatur, für die die Schreden der Natur, 
der le bes Grabes gar nicht vorhanden.“ 

Auch hat mein Buch ben größten Beifall bei den holländi⸗ 
fhen Belehrten errungen und die befle literarifche Zeitfchrift bes 
Zanbes (‚‚Nederlandsche Spectator‘‘), von einer Anzahl her: 
vorragender Männer herausgegeben, brachte in Nr. 19, Mai 
1860, ihres Blattes eine ausführliche, eingehende Beurtheilun 
meines Buchs, in ber mir glänzendes Lob gefpendet wurbe und 
die Arbeit das Scharffinnig 
gefchrieben wurde. 

Auch über mein neuerdings erfchienenes Buch , Schlüffel 

u Shalfpeare's Sonetten”, wie frü 


genannt, das je über Shakſpeare 


über über mein erfles, ent⸗ 

ält das Stuttgarter „Literaturblatt” von Wolfgang Menzel 
eine für mid erfreuliche Beurtheilung, bie mit den Worten 
fließt: „Unter allen bisherigen Erklärern Shakſpeare's iſt ber 
Berfaffer der vorliegenden Schrift der befle und wird bafür an- 
erkannt werben.” (S.Nr. 81, October 9, 1861.) Die „Grenz: 
boten’ (wahrſcheinl a Herr 3. Schmidt) enthielten kürzlich einen 
fehr verſtändigen Artikel über meine legte Schrift, nannten meine 
Erklärungen Ichön und: bes Dichters würbig, machten es ben 
hervorragenden Shaffpearefennern in Deutfchland zur Pflicht, 
bies Buch nicht au ignoriren, fondern wenn fle damit nicht ein: 
fimmten, es öffentlich zu widerlegen. Noch brachte bie ‚No: 
vellenzeitung‘ (DO. 9.) über meine beiden Schriften einige mir 
günflige und für mich fehr erfreuliche Worte. Mein „Schlüſſel“ 
wird jegt von einem gelehrten Engländer, ber mit der deutjchen 
Sprache vollfommen vertraut ift, mit meiner Zuflimmung und 
Mitwirkung ins Englifche überfebt, berfelbe war von meinen 
Aufſchlüſſen begeiftert, und verfihert; daß durch die Ueberfegung 
es feinen Landsleuten ebenſo ergehen würbe. 

Bon diefer Abfchweifung kehre ich zu den äfthetifchen Dun⸗ 
felheiten zurüd, welche ber Herr Brofefor feinen Leſern auftifcht. 
Nachdem er einige ganz allgemein gehaltene Worte meiner Ar- 
beit eitirt und nichts darüber fagt, fügt er einen fchlechten Wis 
binzu,. nämlich daß „ein folder Hamlet eigentlich nicht fo frei 
if, den König todt zu fchlagen, wie man in ber Viflte nicht fo 
frei ift, nach Kuchen zu greifen.’ — — — Der größte Theil 
bes Muffages wirb nur einem einzigen Worte gewibmet. Storffrich 
überfegt „o’ erleavens” mit: „überfchwellen läßt”, während 
bisher alle Ueberfeger o' erleavens nicht für überfchwellen läßt, 
fondern für „überſchwillt“ genommen (himmelfchreiend). Mein 
Recenient macht ſich dann an bie wichtige Aufgabe, in einer 
langen Rede den Unterichieb zwifchen dieſen beiden Bormen bef: 
jelben Wortes zu entdeden, Fommt aber zu feinem beflimmten 
Schluß, er verliert ſich vielmehr in feine eigenen Gedanken. 
(Er ſchreibt wörtlich, für „überfchwillt” fpricht entfchieben der 
Zufammenhang, denn Hamlet geht aus von roher Sitte; ges 
fällige Manieren werben alfo das Ueberfchwellte fein; er müßte, 
wenn er jeßt auf einmal das Gegentheil wollte, die Ueberſchwel⸗ 
lung wahrer Kraft durch falfche Form einführen wollen, noth⸗ 
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wendig ein „umgekehrt“ einfchieben.) Wer das verſteht, iſt allers 
dings klüger wie ich; fügt fonderbarerweife alsdann noch hinza: 
Mein auch angenommen, St. hätte bier eregetifch —8* 
— und nun thut er einen kühnen Gedankenſprung aus feinen 
wirren Worten, in benen er ftedlen bleibt, heraus nach ganz 
etwas Anderm, das wenigftens mit dem Borbergehenben ger 
nichts zu thun hat. Diefe feine Gedankenfolge (von Profelfor 
Viſcher) befindet fih S. XIX und XX in ben: Vorworte feines 
Buchs, es iſt wirflich intereffant, was ein Profeffor der Aeſthe⸗ 
tie nicht alles fchreiben kann, doch genug über biefes. 
- Bill Herr Brofeffor %. Th. Viſcher in Zürich nun ehrlich 
egen mich fein, ift es ihm nicht darum zu thun, feinen Lefern 
and in die Augen zu freuen, fo fordere ich: ale Angegrifs 
fener, ihn hiermit auf, Folgendes zu beantworten. 

1) Sie fagen: „Wie die einzelnen Stellen nun gegen ihren 
Haren Wortſinn gedeutet werben, davon if gar nicht anzufans 

en”, fügen aber fein einziges fchlagenhes Beiſpiel Hinzu, weil 
fe feins geben fonnten und fich Hinter ber Dede des „Gar nicht 
anfangen wollen‘' verbergen. ie find nun verpflichtet, mir 
die für Sie eclatanteften Stellen, wo ich gegen ben Haren Wort⸗ 
finn bes Shakfpeare'fchen Tertes gefündigt habe, öffentlich zu 
bezeichnen. 

2) „Wer wirb ſich beflimmen Taffen, bas Auge zu ver 
Schließen gegen alle die klaren, fchlagenden Stellen, wo ber Dich⸗ 
ter uns fo unzweifelhaft fagt, daß Wahrbaftigfeit recht eine 
Grundtugend feines Helden ide“ Blog um biefer Behauptung 
wegen habe ich, ohne irgenbwie feiner Kritif zu erwähnen, brief: 
lich an Herrn Viſcher die befcheidene Bitte gerichtet, mir (viels 
leicht zu meiner Belehrung) einige folcher Stellen aus Shafs 
fpeare anzumweifen. Der vornehme Brofeffor hat es aber aus 
feiner vermeinten Höhe nicht thun zu müffen geglaubt. Alle 


womöglich alle jene Elaren, unzweifelhaften, ſchlager⸗ 
den Gtellen, aus denen nach bes Recenſenten Anſicht je 
N end herauslendhtet, bitte ich jezt öffentlich, mir dffents 


feltfamer Mann. Welche kindiſche Unbedeutendheiten er feinen 
Leſern oft vorführt, gebt weit. Im der Furcht nämlich, baf zwei 
Druckfehler in dem erfien Hefte ſeiner, Gaͤnge“ ihm in ber ge 
bildeten Welt als „Ächreiende Schnitzer“ anageiegt werben tax 
ten, führt er fie in feinem Vorwort anf. er un in gan 
Dentichland würde ben Profeſſor der deutſchen Literater end 
foichen Schnigers zeihen, den ein Schulfnabe nicht mehr madt. 

Diefe Lächerlichkeit zeigt ih mu wieber in dem, was e 
von meinem obigen Sape fagte, er nennt bie Art, wie ih mi 
ausbrüdte, ein verbrehtes Schreiben. nun bies 
führt er nicht an; iſt es etwa unlogiſch? fo konnte ber Bean 
fent a wenigen Worten das Fehlerhafte jewes kurzen Gap 
anweiſen! 

Und nun genug! Beantwortet mein Mecenfent meine 
Forderungen nicht in einem Öffentlichen Blatte, der 
auch in feinem nächſten Buche, fo faun ig, ale MBerlemubeter, 
nichts anderes Ihun, ale mit Berachtung zu ihm Himabiehen und 
über feine eitle Selöflliebe Lachen! j 

Bremen, 20. Ortober. D. Barakorfi. 


P. S. Ich benuge biefe Belegenheit, bekannt zu made, 
daß ich mir die Ueberfegung meiner Schriften in fremde Eye 
chen ſelbſt vorbehalte. 
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Bei uns iſt ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 
des In⸗ und Auslandes zu haben: 


Lust und Leid. 


Geſchichten aus unfern Tagen. 
Don 


Bernard Woecrner. 
Mit vielen bübfhen IAuftrationen. 


Erfler Band. 24 Bogen elegant broſchirt. Preis 1 81. 
45 Kre oder 1 Thlr. 


Des Herrn Verfaſſers lebendige , draftifche Schreibweife ift 
befannt; fie hat ſich in kurzer Friſt Bahu gebrochen in Deutſch⸗ 
fond und in Amerifa. Gr fchöpft alles aus dem fprudelnden 
Born des Lebens, feine Handlungen, feine Gharaftere, und ents 
rollt Bilb um Bild vor den Augen bes Lefers, farbenfrifch und 
farbenprächtig, voll Spannung und Leben unb mit einem Humor 
Io ungefucht, volfsthimlich und fehlagend, dag man fort umd 
fort lieft, bis auch das lebte Blatt zu Ende geht. Deehalb 
empfehlen wir dieſes Buch des Herrn Verfaſſers dem hochwuͤrdigen 
Klerus, allen Vereinen und Bibliotheken, und allen Familien, 
die gute Lectüre fuchen und lieben. 

Der zweite Band von gueiem Unfange unb 
Breife ertheint in wenigen Wochen. Ein Band ent: 
Halt 7 bis Sabgefchloffene Erzählungen, die fämmt- 

ih mit mehreren hübſchen Illuſtrationen geziert find 
und wird auch einzeln für 1 #1. 45 Kr. oder 1 Thlr. 
abgegeben. 

Augsburg, im October 1861. 


3.4. Schloffer’s Buch⸗ und Kunſthandlung. 


Encpklopädifche Werke 


aus dem Verlag von 5. 9. Brochaus in Leipzig 


“rn —— PBrofpect über diefe Werte: 
ouserfationd= Lerifon — Untere Zeit — Bilserfitlel - 
Eleineres Eonverfationö-Reriton — firirted m 
Famitien⸗ Lerilen — tern pas 
if in allen Buchhandlungen gratis zu Haben. 


Diefe Werke find daſelbſt andy vorräfhig; Unterzeichnuger 
zu allmählicher Anfchaffung werden fortwährend angenouwen 
Im Berkage von Otto Purfürk in Leiprig iR erfgiem: 


Gedichte 


von 
Eduard Kauffer. 
Zweite Auflage, hoͤchſt elegant gebunden. Preis 1 Ir. 
Der Name des Verfaſſers bat einen fo guten ur * 





deutſchen Dichterwald, daß dieſe zweite vermehrte Aufla 
tiefempfundenen Gedichte ſich gewiß überall der freundli 
Aufnahme gewärtigen darf. Die Austattung iſt ber Gediegs 
heit des Inhalts angemefien und das Buch deshalb bejozdert 
als finniges und elegantes Feſtgeſchenk zu empfehlen. 





Soeben erfcgien bei mir in Commiſſion: 

Dr. Ed. Löwentdal, Syſtem und Geſchichte des Re 
turalismus. I. Abtheilung. Syſtem des Naturalitms. 
Dritte vermehrte Auflage. 8. Broſch. Preis 14 Agt. 
Leipzig, Detober 1861. Otto Deigt. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 9. U, Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 
. für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlid. 


— Ur. 46. — 


14. Rovember 1861. 


— 











Inhalt: Zur Gtreitfrage über ven „Seelenleib“. Bon Karl Fortlage. — Humoriſtiſche und fatirifche Literatur. Bon Germenn Marggraff. 


— Ein politifher Roman. — Rotizen. 


(Sine franzöfifhe Anthologie; Zur Iagbliteratur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Streitfrage über den „Seelenleib‘. 

. Zur GSerlenfrage. Cine philofophifche Confeſſion von Im 
manuel HSermaun Fichte. Leipzig, Brodhaus. 1859. 
8 1 Thlr. 6 Ngr. 

. Aunthropologie. Die Lehre von der menſchlichen Seele. 
Treu begründet auf naturwiflenfchaftlichem Wege für Naturs 
forfcher, Seelenärzte und wiflenfchaftlich Gebildete überhaupt. 
Bon Immanuel Hermann Fichte. Zweite vermehrte 
mb g teſſerte Auflage. Leipzig, Brockhaus. 1860. Gr. 8. 
3 r. 

3. Materialismus und Idealismus in ihren gegenwärtigen Ent⸗ 
wickelungskriſen beleuchtet von Adolf Cornill. Heidel⸗ 
berg, J. C. B. Mohr. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 

4. Pſychologie von Julius Schaller. Erſter Theil. — 
A. u. d. T.: Das Seelenleben des Menſchen. Weimar, 
Böhlau. 1860. GEr. 8. 2 Thlr. 

5. Das jüngſte Bericht der Seele, und: Die romantiſche Nach⸗ 
frage um die Seele; in Ludwig Noack's „Piyche, Zeit⸗ 
ſchrift für die Kenntniß des menſchlichen Seelens und Geis 

“fieslebens” (dritter Jahrgang; Leipzig, D. Wigand, 1860). 

6. Die Frage nad) bem Sensorium und Molorium commune, 
mit befonderer Rückſicht auf bie Streitpunfte zwifchen Lotze 
und Fichte über den Sig der Seele. Bon Rudolf Wag⸗ 
ner. In den „Nachrichten von der Eäniglichen Gefellfchaft 
der Wiſſenſchaften zu Böttingen‘‘, vom 13. Februar 1860. — 
Weber die angeblishen Berhältnifie des Gewichts und Des 
Windungsoreichihums des menſchlichen Gehirns zur Intelli⸗ 
enz. Bon Rudolf Wagner. SEbeudaſelbſt, vom 29. Ber 
ruar 1860. 

Wiffenfhaftlihe Kämpfe find vorzüglid dann von 
Nugen und fruchtbar, wenn fie dazu dienen, aus ber 
Menge ımmidtigerer Dinge, in denen fih dad wiflen- 
fchaftliche Forſchen zu zerſtreuen Gefahr läuft, bie wid: 
tigften Punkte hervorzuheben und in Beziehung auf fle 
dur den Kampf der entgegengefeßten Hypotheſen eine 
genauere Frageſtellung zu erzwingen. Solde Punkte 
werden dann, menngleih der Kampf über fie nod nicht 
unmittelbar einer Entſcheidung entgegenführt, die Herde 
für eine gefchärfte neue Forſchung, durch deren gefliffent: 
liche Uebernahme und Ausführung ſich der Wiſſenſchaft 
nene Gefichtspunkte bieten. Einen ſolchen wichtigen Punkt 
betrifft die von Fichte und Lotze geführte Discuſſion über 
die Exiftenz eines Seelenleibes. 
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Fichte nimmt einen vom äußerlichen ober phyſikali⸗ 
ſchen Leibe verfchiedenen inwendigen Leib over Seelenleib 
an, 2oge leugnet denſelben. Neue Theilnehmer am 
Kampfe treten herzu mit neuen Annahmen oder Mobi- 
ficationen der alten. In ver Leugnung des GSeelenleibes 
ift Loge ein Bundesgenoſſe ertvachfen in Noad. Aber 
biefer leugnet nicht nur den Seelenleib, fondern gibt auch 
die Seelenmonade, an welcher Loge feſthält, feinerfeits 
zugleih mit preis. Und fo, wie Noad von dieſer Seite 
ber die Loge’fhe Leugnung des Seelenleibes übertreibt, 
fo ſucht andererfeitd® Gornill die Fichte'ſche Behauptung 
deffelben zu überbieten, indem er ber Seele nit nur 
einen ideellen und potentiellen, fondern auch noch dazu 
einen materiellen Leib aus imponberabeln Stoffen zu⸗ 
ſchreibt. Rudolf Wagner flellt ih vom empirifchen Stand⸗ 
punfte des Anatonıen in die Mitte zwifchen die fämpfen- 
den Parteien, jevoch fo, daß ihm nad einer neuen Sich- 
tung fowol, als Bereicherung der in dieſes Gebiet ein- 
ſchlagenden anatomifchen Thatfahen die Wahrſcheinlichkeit 
mehr zu Gunſten Fichte's gegen Loge als in entgegen: 
geſezter Richtung zu liegen fcheint. 

Fichte's und Lotze's Theorie der Seele find nicht nur 
in der Wurzel verfhieden, fondern treten aud mit ver- 
ſchiedenartigen Anfprüchen auf. Lotze's Theorie ſtellt fich 
jelöft nur Hin als ein Nothbehelf in Ermangelung eines 
Beſſern; Fichte's Theorie tritt mit größern Anſprüchen 
auf. Sie will etwas Befriedigendes leiften, einen neuen 
durchgreifenden Gefihtöpunft geben. Wenn Fichte auf 
das Uingenügende und Gewaltſame in ver Lotze'ſchen Theorie 
einer Seelenmonabe aufmerkſam macht, jo wird Lotze von 
diefem Einwurfe wenig berührt bei der großen Anſpruchs⸗ 
lofigfeit jeiner Hypotheſe, welde im Grunde nichts wei⸗ 
ter fein will, als eine anſchauliche Art, dem menfchlichen 
Faſſungsvermögen ein Verhältnig näher zu rüden, wel: 
ches in feiner innerſten Tiefe dieſes Fafſungsvermoͤgen 
nach Lotze's Anſicht überſteigt. Erſt dann, wenn dieſer 
bloßen Nothhypotheſe gegenüber eine andere aus dem tief⸗ 
ſten Begriffe der Sache ſelbſt geſchöpfte und befriedigende 
träte, würde jener Cinwurf des Ungenügenden und Ge— 
waltſamen ein ſtarkes Gewicht in die Wagſchale legen 
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können. Diefes aber eben ift es, was Fichte behauptet. 
Seine Theorie tritt mit dem Anſpruch auf, der aus dem 
tiefften Begriffe ver Sache felbft geihöpfte Thatbeftand zu 
fein. Und da nun Loge ihm dieſes beftreitet, jo hängt 
der Ausgang der Didenffion nur allein von der Halt 
barkeit oper liamltberfalt ner Fichte ſchen Theorie ab. Mit 
wa Warten, es -ift bie Wochte ſhe und wicht die Lape'- 
fhe Theorie, auf welcher das Intereffe bei dieſem Kampfe 
wefentlih ruht. 

Die Fichte'ſche Iheorie vom Seelenleibe gründet fid 
auf die Annahme, „daß der Raum als echte Anſchauung 
a priori von ber Seele oder dem Subject hervorgebracht 
werde”. Der erfte Urheber diefer Annahme ift Kant, welder 
dieſelbe in der „Kritik der reinen Bernunft‘ nit nur aufge= 
ftellt, ſondern auch bewieſen hat. Der Raum, in welchem wir 
die ñnnlichen CEmpfindungen auffaſſen, geht der Kant'ſchen 
Beweisführung zufolge dieſen Empfindungen voraus als 
eine Bedingung, ohne melde dieſelben nicht eintreten könn⸗ 
ten. Wir dürfen daher behaupten, daß der IThätigfeit 
des Empfindend in unferer Seele eine andere Thätigfeit 
voraufgeht, zufolge welcher jie denjenigen Raum voraus: 
fegt, welchen die wahrnehmende Ihätigkeit mit Empfin— 
dungen erfüllt. Die Seele feßt oder producirt in jedem 
Angenblide den Raum für die Empfindungen, und erfüllt 
ihn in demfelben Augenblide mit den Gmpfindungen, 
welche hineingehoͤren. Sie fegt ihn, indem fie ihn er: 
füllt, und erfüllt ihn, indem fie ihn fegt. Wenn wir 
nun einen Raum von einer beftiimmten Ausdehnung und 
Geftalt einen Leib nennen, fo ift der Raum, welder vie 
Empfindungen aufnimmt, nach derjenigen Ausdehnung 
und Geftalt, Umfang und Begrenzung, welde die Empfin⸗ 
dungen in ihm zeigen, der Leib unfers Empfindend, unjer 
Empfindungsleib oder Seelenleib zu nennen. Inſofern 
ald das den Raum der finnlihen Anſchauung hervorbrin- 
gende Vermögen den Namen der anfhauenden Phantajie 
oder Ginbildungsfraft verdient, fkonımt dem inwendigen 
Leibe auh der Name eines Phantafleleibes oder Einbil⸗ 
dungsleibed zu. Daß nun diefer inwendige Phantafie⸗ 
leib der Seele nicht zu verwechſeln fei mit dem taftbaren 
phufifaliichen Leibe unferer Gliedmaßen, bemerft jeder fo= 
gleih, welcher nur feinen Begriff wirflih auffaßt, und 
nicht entweder aus Flüchtigkeit und Unachtſamkeit, ober 
aus Luft an dialektiſchen Wortgefechten, etwas anderes 
heimlih an die Stelle ſchiebt, als mas wirklich mit ihm 
gemeint if. Der Phantafieleib ift von mathematiſcher 
Natur und gebt den Empfindungen voran, welde durch 
ihn erſt mögli werden. Der taftbare phyſikaliſche Leib 
unjerer Gliedmaßen ift nicht von mathematifcher, jondern 
von phyfifalifher Natur. Er beiteht aus Stoffen, welche 
des mathematiichen Raums allervingd ebenfalld zu ihrer 
Exiſtenz bevürfen, jedod jo, daß ſich mit ihnen Beſtim⸗— 
mungen verbinden, welche aus der jinnlihen Erfahrung 
fließen und folglih aus denfelben Empfindungen ihren 
Urſprung nehmen, denen der Phantafieleib ald ihre be⸗ 
dingende Urſache vorausgeht. Was wir daher taften und 
jeben, if niemals unfer PBhantajieleib, ſondern immer 
unſer phyjikalifcher Leib. Dagegen bringt die Seele bie 


Empfindungen des Taſtens und Sehens niemald am phy- 
fifalifchen Leibe, fondern immer allein an ihrem Phantajie- 
leide herwr. In ähnlicher Art gehen alle Einflüffe von 
außen zuerſt und unmittelbar in den phyſikaliſchen Leib 
und erft dur feine Vermittelung in den Phantafieleib 
über. Deoygegen fliegen Ale Wilpusimmlie vom immeg 
guerft in nen Phantaſteleih und egft vun feine Vemie 
telung in den phyſikaliſchen Leib der Gliedmaßen ein. 
Die Gegner des Seelenleibes finden die Schwierig: 
feiten diefer Sade nit in dem in ver Kant’fchen Kritik 
wur ‚ fondern in Reben: 
umftänden, insbeſondere in dem zulegt erwähnten Um— 
Rande, daß die Wirkungen der Seele auf ihren phyfla⸗ 
lifhen Leib eben von ihrem Phantafieleibe ausgeben ſol⸗ 
len. Wie iſt es denkbar, rufen fie aus, daß ein Leib 
aus Bhantafie- ober Cinbildungsſtoff, ein Hobles 
Phantafiegebilde, eine leere Einbilvung, bewegenven und 
umwandelnden Einfluß babe auf phyſikaliſche Stoffe ober 
auf deren Kräfte? Gehören nit zum Einwirken auf 
Realitäten wiederum wirkliche Realitäten? Wem ift jemals 
in den Sinn gekommen, daß bloße Einbilvungen oder 
Phantajiegebilve ſtark genug fein follten, um reale Stoffe 
bewegen over Amändern zu Eönnen? Diefer Einwurf er: 
fheint "darum fo furdtbar und fritifh, weil bloße Phan⸗ 
tajlegebilde und Einbildungen nicht nur ver Wirklichkeit 
entbehren, fondern auch das vollkommene Gegentheil alles 
Wirklichen, nämlich Täufhungen und Irrthümer find 
Aber eben in der fiheinbaren Furchtbarkeit des Einwurfs 
liegt feine wirkliche Ehwäde. Er verwechſelt die finnlid 
anſchauende Einbildungsfraft mit der bichtenden und bie 
die Glieder bewegende Einbildungskraft mit der in Täu—⸗ 
fhungen und Irrthümern ſchwärmenden. Das Phan- 
tasma des aller finnlihen Anfhauung zu Grunde liegen⸗ 
den Raums ift nad Kant's Beweisführung fo wenig ein 
nihtö vermögende8 Unding oder gar ein Irrthum, da 
Kant keinen Augenblid anfteht, biefem Phantasma bei 
feiner trandjcendentalen Idealität und durch dieſelbe eine 
vollfommene empiriſche Realität beizulegen. Dieje empi- 
tifhe Realität des Raums der finnlihen Anſchauung 
beftebt darin, daß er als Phantajiegebilde der anſchauen⸗ 
den Vernunft fich realer, wirfliger und urfprünglicer 
zeigt, als die phyfikaliihe Materie, und zwar darum, weil 
feine Anſchauung beim Dorgange der jinnlidhen Erfah⸗ 
rung urfprüngliher und früher gegeben if, als tie An 
ſchauung der phnftfaliihen Materie. Mit viefem Kanı': 
ſchen Begriff von der Realität anfhanender Vhansape 
flimmt au die Erfahrung im einzelnen überein, inbem 
fie und die Phantafie als einen der thatfräftigiten Hebel 
in unferm ganzen organifchen Leben kennen lehrt. Gin 
jeder Eindru wirft die Reactionen unfer® Organiduus 
gegen ihn nit gemäß feiner bloßen phyſikaliſchen Be- 
ſchaffenheit, fondern gemäß der Phantafievorflefung, weide 
duch den Gindrud erweckt wird. Der Berfolgte flicht 
vor dem Rauſchen jedes Blattes, aber nicht weil dies 
Geräuſch ihn mit Gewalt von der Stelle triebe, ſonders 
weil das Phantafiebild des verfi Feindes, weihes 
er fäljchlih dem Geräuſch unterſchiebt, ihm die Glither 
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bewegt. Gine Gpeife, deren unreinlühe Zubereitung i@ 
imaginire, einerlei eb mit RMecht ober Unreqht, reizt 
meinen Magen zu rüdgängigen Bewegungen. Die Phan⸗ 
taflebilder der herannahenden Gefahr wirken häufig voll- 
fommen fo flart aid die Gefahr ſelbſt, wobei es ganz 
vaffelbe ift, ob dieſe wirklich im Anzuge war oder nicht. 
Und zwar erfixeden ſich diefe Wirkungen einerfeits auf 
die willkürlichen Muskelbewegungen, andererfeitd aber 
auch auf den Herzihlag, ven Puls, die Wärmeentwicke⸗ 
Img, das Athmen, die Ausfonderung von Ihräuen, 
Schweiß, bis zum Ergranen der Haare, Abmagern ber 
Geſtalt, krankhaftem Verändern ver Hautfarbe, ' Ohn⸗ 
machten, epileptifhen Zufällen, Schlaganfällen, Schwind⸗ 
ſucht u. ſ. w. Was wilb folgen Thatfahen gegenüber 
noch das Bedenken jagen, man begreife nit, wie ein 
Phantaſtebild, ein unreelles Richts, auf wirkliche Reali⸗ 
täten einwirken fönne? Begreift man die Sache nicht, fo 
lerne man fie eben begreifen. Denn begreiflih muß fie 
wol jein, da fie handgreiflich if. Aber, wirft man ein, 
fo müßte doch immer zuerf ein Weg gezeigt werden, auf 
weichem begreiflih würde, daB Phantafiegebilden unter 
gewiffen Umfländen eine nidyt minder große Realität zu= 
gefchrieben werden dürfe, als phyſikaliſchen Kräften und 
Stoffen. Diefer Forderung eben ift vor bereitö nahe an 
Hundert Iahren von Kant vollfländig genügt worden, ins 
dem er den Beweis geführt hat, daß die empiriſche Rea⸗ 
Utät der Anihauungen a priori nit minder groß ift, 
als die empiriſche Realität ver phufifalifchen Stoffe. Die- 
fer Kant'ſche Beweis iſt ein fpeculativer und konnte nicht 
ander als auf fpeculativem Wege geführt werben, weil 
das Broblem, das er loͤſt, bis in die innerften Tiefen 
des Erfenntnißprocefies hinaufreicht. \ 

Indeſſen ift damit freilih die Sache noch nicht erle⸗ 
digt. Kant Bat als ein gewaltiger Baumeiſter feinen 
Stundriß in großartigen Zügen gegeichnet, aber den Nach⸗ 
folgern überlafien, zum Ausban im einzelnen fich felbft 
die Mittel zu ſuchen. Und um vie richtige Wahl dieſer 
Mittel dreht ſich eben vorzüglid der Kampf zwiſchen Fichte 
und Loge. 

Die Seele wirft nah Fichte vermittelt ihrer Phan: 
tafiethätigfrit auf den phyſtkaliſchen Leib ein als ein ge: 
ſtaltendes oder formgebendes Princip deſſelben. Die Seele 
übt auf den Leib eine morphologiſche Thätigkeit. Sie iſt 
die Geſtalt und zugleich dad Formende ihres Körpers ale 
ihres eigenen Abbilves, und zwar gefieht dieſes Geftal- 
ten des Leibed von jelten der Seele durch einen phoflich- 
pſychiſchen Mechanismus, welcher eine dem höchſten Ur⸗ 
ſprunge der Dinge entſtammende Anordnung iſt, und die⸗ 
ſes immer ſo, daß die Seele nur als formendes, nie⸗ 
mals als real wirkſames Princip in ihrer Corporiſation 
gedacht werden ſoll. Der Raum der Vorſtellung, welcher 
durch ſolche Umſchreibungen für dieſe Sache übrig gefaffen 
wird, verengt ſich noch mehr durch die auf S. 63 der 
obigen Confeſſion „Zur Seelenfrage“ beſindliche Aufzäh⸗ 
lung aller ber Thätigkeiten, deren die Seele, während fie 
ihren Leib thatkräftig formt und geftaltet, ſchlechterdings 
nicht mächtig fein fol. 88 Heißt dort: 
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Weder vermag fie bie realen, gekaltenden Körpers 
elemente zu erzeugen, noch auch bie vo enen Berbeizuzichen 
durch eine Art von »pnamither Attraction, noch endlich, quali 
tativ verändernd in fie einzubringen. Mit einem Worte: die 
Stoffbildung und GStoffveränderung, ber Chemismus in allen 
jenen Proceſſen, ale nothwenbige Unterlage aller Leibesgefale 
tung, ift ihr völlig fremd. Diefer beruht allerkinge auf alls 
gemeinen von Hi unabhängigen Geſetzen, ußter beren Bedin⸗ 
ung zwar fle ihre morphologiſche Tätigkeit vollzieht, an denen 
—* aber fie nichts ändern oder auch im einzelnen nur das 
Geringſte nmbengen kann. 


Da möhte man aber doch fragen: wie fängt fle es 
denn nur an? Formen fol fie doch wirklich ihren Körper, 
und das forutende Brincip ift doch in Beziehung auf den 
zu formenden Gegenſtand nothwendig ein wirkſames 
Princip. Denn die Form foll ja eben eme von ihm 
auögehende Wirkung fein. If nun diefe Form eine 
Form an den chemiſchen Stoffen des Leibes, fo kann 
doch jene Wirkung nur eine folde fein, melde den chemi⸗ 
hen Proreß des Leibed verändert, ſodaß derſelbe nun 
auf andere Art von flatten gebt, ald es ohne jene Wir: 
fung geſchehen fen würde. Diefes ließe fih am leichte- 
fien und ungezwungenften jo denken, dag den chemiſchen 
Procefien des Leibes von feiten der Seele theils neue 
Kräfte mitgetheilt, theild alte entgogen werden, oder daß 
die Summe der in der phoflfalifhen Welt vorhandenen 
Kräfte von feiten des Seelenlebens theild Vermehrungen, 
theils Berminderungen erfährt. Ob nun wirklich in einem 
ſolchen Wechſelverkehr pſychiſcher und phyſikaliſcher Kräfte 
jener „phyſiſch-pſychiſche Mechanismus“ beſtehe, oder in 
etwas anderm, darüber iſt Fichte biöher die nähere Er⸗ 
kläärung ſchuldig geblieben. Man bat aber um fo mehr 
recht, auf fte geſpannt zu fein, da erft mit ihr der eigent- 
lie Fortſchritt der Wiſſenſchaft in dieſem Bunkte erfol: 
gen würde. , 

Man Eunn daher and dem Beftreben Cornill's m 


feiner oben angeführten Schrift, ſich die Wirkſamkeit der: 


Seele auf ihren Körper als eine phyſikaliſche und chemiſche 
Wirkſamkeit vorzuftellen, nit die Anerkennung verfagen, 
obwol vie einzelnen Züge des Davon entworfenen Bildes 
ohne Zweifel verfehlte find. Cornill hält dafiir, daß vie 
formbeflimmende Gewalt des Leibed nicht von einer ideel⸗ 
fen Enteledie, jondern von einem fräftigen, feingeglie⸗ 
derten und beweglichen materiellen Subflrate der Seele 
ausgehe. Ob dieſer geiflige Organismus in feinen Be: 
ftandtbeilen aus „feinſtem Aether‘ oder aus was fonft für 
„realen Monaden“, 05 er aus „‚elektrifhen Moleculen“ 
oder aus „chemiſchen Atomen“ beftehe, darüber entſcheidet 
er fih nit. Aber er hält an dem Grunpfake feſt, daß 
feine Kraft ohne Stoff fel, und ftellt ſich alfo auch bie 
Seele nit ohne ein reelled Subftrat vor. Hierbei läßt 
er jedoch auch zugleich den Begriff der Immaterialität der 
Seelenſubſtanz gelten, welde als unbekannte Größe über 
die unmittelbare materielle Wahrnehmung hinaußgeht. 
Diefer immaterielle, individuelle Kern inmitten bed ma⸗ 
teriellen Seelenleibes ift das Princip ver Perfonalität, 
welches die von außen empfangenen finnlichen Gindrüde 
mit Freiheit durch fich ſelbſt reprodurirt, verarbeitet und 
116 ® 
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zur Durchbildung feiner eigenen geiftigen Natur verwer⸗ 
thet. Dadurch, daß die Seelenatome zueinander eine 
größere Attractionskraft haben, ald zu den Atomen bed 
irdiſchen Leibes, ift ein Fortbeſtehen und eine Fortent⸗ 
widelung des Seelenleibes venfbar. Sie haben fon 
früher die Grundlage unferer Brinnerung gebildet, warum 
ſoll dieſe Erinnerung ſchwinden? Sie haben ſchon im 
leiblichen Leben die Fähigkeit beſeſſen, Eindrücke von 
außen zu empfangen und ſelbſtändig zu verarbeiten; warum 
ſoll dieſe Fähigkeit untergehen? 

Mehr verlangt der billig denkende Idealiſt nicht. Er 
verwundert ſich blos darüber, daß dieſe fo vielverſprechend 
ausſehende Hypotheſe im Grunde der Sache gar nichts 
leiſtet, weil fie das zu loͤſende Problem nicht loöͤſt, ſon⸗ 
dern feine Adfung nur weiter hinausſchiebt. Denn man 
fragt nun, was ver Seele ald immaterieller und indivi⸗ 
dueller Perfon inmitten des feinen Seelenleibes die Kraft 
gebe, dieſen ihren feinen Leib zu geftalten und zu be= 
wegen. Dieſes kann ihr nie gelingen, wenn nit imma= 
terielle Iihätigkeiten im Stanve find, DBeränderungen in 
Stoffen hervorzurufen. Iſt aber diefe Fähigkeit vorhan- 
den, fo bevürfen wir aud nicht mehr eines materiellen, 
fondern nur noch eine® ideellen Seelenleibe®. 

Und warum. fol denn der inwendige Leib aud Alto: 
men befleben, von denen nod niemand etwas gewahr 
geworden iſt? Warum begnügen wir uns bier nicht mit 
dem, was wir wirflih wahrnehmen, nämlid mit ber 
Entelechie als einer in den Kräften, Trieben oder Thätig- 
feiten der immateriellen und perjonellen Seele wurzeln⸗ 
den bilpnerifhen Form eben diefer Kräfte, Triebe und 
Thätigkeiten? Will man darauf erwidern, daß zur Wir: 
fung auf einen atomiftifchen äußern Leib aud ein atomi⸗ 
ftifcher innerer gehöre, fo geben wir dagegen zu beden⸗ 
fen, daß die Kräfte in ders Natur gar nit auf viele 
rohe atomiftifhe, fondern auf eine viel feinere ibeelle 
Meile ihre Wirkungen ausüben. Durch melde Atone 
wirkt denn wol die Schwerkraft guf die Theile der Maf- 
fen ein, welche fie zufammen berhegt? Zieht fie etwa die 
Körper an Striden? Durch melde Atome wirkt die Ela 
ftiettät auf die Theile der Maflen ein, welche nad ihrer 
momentanen Zufammenpreffung wieder ihre alte Ausdeh⸗ 
nung behaupten? Schiebt fie diejelben mit Armen aus- 
einander? Es gibt Hier weder Arme, noch Stride, fon= 
bern bie Kräfte wirken ohne alle Atome ganz auf rigene 
Fauſt. Warum follten die Seelenkräfte nicht ebenſo wir: 
ten Pönnen? Sind jie etwa ſchlechter als die Kräfte der 
Phyſik? 

Schon früher iſt bie Cornillſche Hypotheſe eines aus 
imponderabeln Stoffen beſtehenden Seelenleibes in einer 
noch deutlichern und mehr ins Einzelne gehenden Weiſe 
aufgetreten bei F. A. Ritgen in ſeinen „Bauſtücken zu 
einer Krankheitslehre“ (Gießen 1832) und mehreren an: 
dern Keinen Schriften. Nah viefer Anficht firömen von 
unferm Leibe, namentlich vom Gehirn als Gentralpunft 
und den Sinnorganen ald peripheriſchen Punkten, flüch⸗ 
tige Stoffe oder Scheine aus, wobei die Nerven mit ihrem 
Rervenflüchtigen die Verbindung zwifchen Peripherie und 


Gentrum bilden. Diele Scheine oder Außftrahlungen ver: 
einigen A zu einem Reife ans Scheinen ober Bildleib. 
Unfer geiftiged Selbſt iſt ver. Bilbträger, die Bilder finy 
feine Borftellungen. Dadurch, daß den centripetalen Str: 
mungen in der Peripherie der, Gehirnpunkt fein Nerven⸗ 
flüchtiged entgegenfenvet, werben bie peripheriichen Wahr⸗ 
nehmungen zu centralen, und das flärfere Laden und 
Richten des Stroms der Imponderabilien zum Siunet- 
objeet bin Heißt die Aufmerkſamkeit. Es war ax ber 
Ritgen'ſchen Hypothefe diefes mit Lob Hervorzuheben, daß 
darin über den Vorgang des Wahrnehmend eine wirklicht 
Erklärung im einzelnen verfucht wurde durch daß Yu 
fanımenwirfen des äußern mit einem innern Leibe. Ra 
lehrt ein genauere® Cingehen in die pſychologiſche Forſchung, 
daß die Geſetze der Vorflellungen von denen ber impon: 
berabeln Stoffe weſentlich verſchieden find und einer ganz 
antern Dafeinsfphäre angehören. Der angefchaute Leib 
gebordht den Geſetzen der Phyfik, der anfchauende Denen 
der Metaphyſik. Der affimilirte Leib ift ein Gegenſtand 
der. äußern Sinne, der affimilisenve Leib kann nur buch 
den Innern Sinn mwahrgenonmen werden. Wer num, wie 
Nitgen und Gornill, den innerlich-finnlichen vergröbert, der 
verwechfelt die Speife mit dem Eſſenden, den Marmor⸗ 
blod mit dem Künſtler und ben Fußboden mit em 
Spaziergänger. 

Die Wirkſamkeit ver Seele auf den Körper iſt nicht 
dadurch zu begreifen, daß man einen Theil von ihr felsk 
förperlih maßt, fondern dadurch, daß man das Ber: 
haͤltniß der Einbildungskraft zu den phyſikaliſchen Stoffen, 
welches bisher nur fpeculativ begriffen wurde, zugleich bis 
in bie Einzelheiten der pfychologifhen Erfahrung verfolgt. 
Die Kluft zwiſchen Serle und Leib befommt nicht dadurch 
eine Brüde, daß man fie in die Seele felbft bineinzer: 
legt, jondern dadurch, daß man den Mittelbegriff, welqer 
den Uebergang bildet, aufſucht. 

Dieſer Mittelbegriff iſt der Trieb. Naturgetreue und 
eingehende Unterſuchungen über den Trieb ſind es, durch 
welche ſich der erſte Theil der „Pſychologie“ von Ju: 
lius Schaller befonderd vortheilhaft auszeichnet. Der 
Trieb gehört ſowol der innern ald der äußern Sphäre 
an, aber nicht ald ein aus beiden zufammengefehtes We— 
fen, fondern als eine innere Berfnüpfung zwiſchen ihnen. 
Denn der Trieb ift nad der ideellen Seite hin eine Be: 
flimmung des Wilfend, nad der reellen Seite hin eine 
vom Willen ausgehende und in bie Materie eintreieube 
bewegende Kraft. Indem der Trieb die Bewegung voll 
bringt, ſchlägt er um oder gebt er über in eine phyſika⸗ 
liſche Kraft. Sobald wir dem Triebe biefe Bedeutung 
geben, unter gewiffen Umftänden felbR zur vhyfilaliſchen 
Kraft zu werden, unter andern Umſtänden aber aus bie 
fer Gntäußerung ſich auch wieder in feine einfache Inner: 
lichkeit zurüdzuziehen, ſchlagen wir ven einzig moͤglichen 
Weg ein, auf welchem einzufehen iſt, wie die Seele Tets 


mend und bildend in den äußern Leib übergreift. Dena 


nun Tann dad Schema des innern Leibed der Materie 
gegenüber nicht mehr ohnmächtig erfiheinen, da es in ven 
Trieben, von denen ed erfüllt iſt, zugleich bie Kräfte 
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beſiht, welche es ins Werk richten. Wären diefe Kräfte 
nur phnflfalifche, fo würden fle nit dem Seelenleibe, 
fondern dem äußern Leibe angehören. Da fle aber ebenfo 
wol in ihr phyſikaliſches Andersſein entlaffen, als aud 
daraus wieder in ihr innerliches Selbſtſein zurüdgenom: 
men werben können, fo gehören fie dem äußern Leibe 
nur entliehenermaßen, dagegen dem inwendigen Leibe ale 
fefter und unabtrennliher Beſitz an. 

Man hat häufig den Trieb für etwas äußerlich Zu⸗ 
fammengefegtes, für eine bloße Refultante aus phyſika⸗ 
liſchen Borgängen gehalten. Diefe Betrachtungsweiſe Hält 
por einer genauen Unterfuhung des empiriiden That- 
beflandes nicht Stich. Der Trieb gehört vielmehr zu den 
innerliden Urſachen, zu den für fih feienden Brincipien, 
gegen welde gehalten vie phyſikaliſche Materie nur ein 
abgeleiteteß und der bloßen Erſcheinung angehöriges We⸗ 
fen zu nennen ifl. 

Schaller fegt den Trieb mit dem individuellen Selbft- 
gefühl in die nächſte Beziehung. Der Trieb iſt dad Stre⸗ 
ben des Selbftgefühls, den durch eine Unluftempfindung 
ausgedrückten ihm widerfprehenden Zuftand aufzuheben. 
Sy erfeint der Trieb ald Vermittelung zwiſchen Empfin⸗ 
dung und Bewegung. Die befonvere Empfindung muß 
als ein Moment des invividuellen Selbſtgefühls gefegt 
werden, wenn ber Trieb entfteben fol. Durch vie Diffe- 
renz, die Unruhe, die fie in dem GSelbfigefühl hervor⸗ 
bringt, wird dieſes zum Triebe. Daher find Gefühle 
und Triebe unzertrennlich. Beide beziehen fih auf bie: 
felben Urſachen, beide aber auf andere Weife und nad 
verfähtedenen Nüdjihten. Während das Gefühl ber ein- 
fahe Auodruck für das Erſcheinen diefer Urſachen im Be: 
wußtfein ift, bezeichnet der Trieb das dabei vorkommende 
praktiſche Verhältniß. 

Schaller weiſt die Wirkſamkeit der Triebe als ideeller 
und' dennoch unbewußter Thätigkeiten auf treffliche Art 
nach an der Wirkſamkeit des freien Willens. Dieſer ſetzt 
ſich in ſeinem bewußten und abfichtsvollen Thun immer 
nur dadurch ins Werk, daß er eine Menge unbewußter 
und inſtinctartiger Bewegungen als Mittelglieder gebraucht, 
welche die Bewegungen der ihm untergeordneten unbewuß⸗ 
ten Triebe find. Wenn wir und 3. DB. entſchließen, 

irgendwohin zu geben, fo haben wir nur biefen allgemei- 
nen Zweck im Bewußtſein. Daß wir nun aufftehen, wie 
wir dabei die Füße fepen u. f. w., beachten wir nit 
welter. Um und in Bang zu fegen, bedarf ed eined aus: 
drücklichen Entfchluffes, dann aber laffen wir uns gehen, 
und erfi wenn wir die Bewegung wieber unterbrechen, 
faffen wir einen neuen Entſchluß. Am auffallendften ift 
diefes abfichtslofe Verhalten in der freien Bewegung im 
Sprechen. Wir haben ſprechen gelernt, ohne auf bie ein= 
zelnen Bewegungen unferer Zunge, unferer Lippen u. f. w. 
unfere Aufmerkfamkfeit verwandt zu haben, und wollen 
wir diefe Bewegungen ald ſolche kennen lernen, fo wer⸗ 
den wir ein Wort wiederholt außjprechen und erft hier⸗ 
bei Diefe Bewegungen uns zum Bewußtjein bringen durch 
eine Anftrengung, weldde von ihrer einfachen „Hervorbrin- 
gung durch den Trieb weit verſchieden if. Es gibt ſchlechter⸗ 


dings feine freie, vom Willen gefehte Bewegung, welche 


nit das Bewußtloſe, Unabſichtliche (ven Trieb) als ein 
weſentliches Merkmal in ſich enthielte. Auch wird keine 
willfürliche Bewegung aufgufinden fein, welche nit aud 
der Schlafwandler oder der Fieberfranke ohne Willen vor: 
nehmen Zönnte, wobei dann auch die durch Uebung er⸗ 
lernte Bewegung wieder zur unwilllürliden wird. In 
diefen Erſcheinungen tritt in unbefchränkter Weile das 
hervor, was ald Moment in jeber freien Bewegung 
liegt, dad Wirken des blinden Tribes. Ohne den 
Uebergang in ben Trieb ift der Wille der bloße ab: 
ftracte Entſchluß. 

Schaller Hat in biefen Beobachtungen den Thatbeſtand 
der Sache mahrheitgemäß befchrieben.. Der Wille, wel: 
her in der Sammlung aller feiner Theile in ſich ſelbſt 
der abſtracte Entſchluß if, hat die Fähigkeit, gemifle 
Theile feiner felbft zu blinden Trieben im Seelenleibe 
herabzufegen. Und der Organismus ver ‚blinden Triebe, 
welcher in der Sammlung aller feiner Theile in ſich felbft 
ein nur auf fih und den Willen wirkendes Ganzes von 
pſychiſchen Principien ift, bat die Fähigkeit, gewiſſe Theile 
feiner ſelbſt zu phyfitalifchen Kräften herabzufegen ober 
in den koͤrperlichen Organismus zu entlaflen. ’ 

Niemals’ finden wir ein Phantaftebilv im Organié⸗ 
mus als bloßes Bild wirken, fondern immer find es Bil⸗ 
der der Angſt, der Freude, der Furcht, der Sehnſucht, 
der Hoffnung, der Mübfal oder auch des Appetits, ver 
Erfrifhung, der angenehmen Beihäftigungen, des Wett⸗ 
eiferd, des Ehrgeizes u. f. w., welche unfere Gliever in 
Bewegung feßen. Bolglih find die Triebe und Affecte der 
Seele dasjenige für die PHantaflebilvder, was die Kräfte 
für die phyſikaliſchen Maflen find. Die Phantafiebilver 
bringen ihre Wirkungen 'vermöge der unzertrennlich mit 
ihnen verfnüpften Iriebe hervor, mie die Maffen ihre 
Wirkungen vermöge der unzertrennlih mit ihnen vers 
knüpften Kräfte. Läge nun das Syſtem der Triebe-in ver 
Pſychologie bereitö ebenfo aufgelichtet da, wie das Syſtem 
der Kräfte in der Phyñk, fo könnte der Phyfiolog auf 
der Stelle die Sleihungen zwifhen Trieben und Kräften 
nad beflimmten YUequivalentzahlen anfegen, und es koͤnn⸗ 
ten fomit auf der Stelle die wirkjamen Seelenhilder mit 
in den Kreis der empirifhen Naturforfhung eintreten. 

So weit find wir aber noch nit. Die eracten Kraft: 
formeln für den Appetit, die Angſt, den Fortpflanzungs⸗ 
trieb u. ſ. w. liegen noch ſehr fern. Vielmehr fleht ber 
Piyholog Gebirge von Arbeit vor ſich aufgethürmt, deren 
Erfteigung zuvor nöthig ift, ehe an die Erfüllung folder 
Wünſche auch nur gedacht werden kann. Und je größer 
die zuvor zu macenden Arbeiten find, unb je mehr bei 
benjelben in ein unüberfehbarrd und biöher faft ganz brach 
gelegenes pſychologiſches Detail einzufteigen ift, deſto went- 
ger kann den Pfochologen hier die Luft anwandeln, durch 
ein dreiſtes Abfprechen in wichtigen Punkten Bebauptun- 
gen binzuftellen, welche ihn fpäter bei einer genauen 
Befihtigung deffen in der Nähe und von unten, was 
er jegt nur aud der Berne und von oben ſchaut, vielteicht 
gereuen könnten. Ä 
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Hierdurch erflärt ſich wol bie behutfame Umgehung 
des entſcheidenden Mitielbegriffo, welche fh in ver Fichte⸗ 
ſchen Theorie vom Seelenleibe ſo auffallend bemerkbar 
macht, nämlich die Umgehung des Begriffs vom Triebe 
als eines phyfikaliſchen Agens. Fichte begnügt ſich ftatt 
‚ befien mit dem bloßen Schema einer Suborbination ber 
niedern Kraftfiufen unter die hoͤhern. Die nievere wird 
von der höhern in Befig genommen als ein untergeord⸗ 
netes Organ. Die höhere nimmt Beſitz von der niedern, 
um buch fie ihre Wirkungen nad außen zu entlaflan. 
Sollte nun aber wol die nievere Kraftſtufe vom der höhern 
influirt werden können, ohne daß zuvor gewiffe Theile 
von ihr ihrem niedern Zuflande enthoßen und in den 
höhern hinaufzehoben würden? Und follte ‘vie höhere 
Stufe von ber nievern mol einen wirkſamen Beflg er- 
greifen Eönnen, ohne daß zuvor gewiſſe Theile von ihr 
ihrem höhern Zuftande entlaffen und in den nievern ein= 
gefenft würden? - 

Es ging im Altertum eine tiefinnige Sage, daß 
Vſyche, nachdem ‚fie Untreue an Ero8 begangen, zur Buße 
im ein Arbeitshaus geſetzt fei, wo fle die ntedrigfien 
Geſchäfte zu verrichten habe. Die Heizung det Lebeno⸗ 
wärme, die Ladung eleftrifher Apparate, vie Kochung 
der Speifen, die Außleerung der den Organidmus bela- 
flenden Stoffe find für eine aus Bott geborene Seele harte 
und entehrente Arbeiten, und der Mythus hatte gewiß 
recht, fie als folde zu bezeichnen. Auch ift Die gute Ab- 
ficht derjenigen Pſychologen in Ehren zu halten, welche 
die arme Eflavin um ihrer bimmlifchen Abkunft willen 
[hen vor wirklichem Ablauf ihrer Dienftzeit durch ein 
Decret der fpeculativen Wiſſenſchaft Ihrer harten und ent: 
ehrenden Arbeiten entbeben möchten. Aber fie müſſen 
wol bevenfen, daß dieſes nur dann angeben könnte, wenn 
die Seele gleich emer vornehmen Prau dienende Serlen 
zur Seite hätte, welche die minder willkommenen Gefchäfte 
ihr abnehmen koönnten; daß dieſes aber keineswegs bie 
Rage ift, in welcher die arme Gefangene ſich befindet, 
welche vielmehr ihren ganzen Haushalt allein zu befor: 
gen fich gezwungen ficht. 

Umgefehrt müſſen aber auch diejenigen Pſychologen, 
dessen die. chemiſchen Fronarbeiten der Seele einleucdhten, 
die Wahrheit des Mythus in dem Bunkte beachten, daß 
Die Seele in den chemiſchen Thätigkeiten, welche fie mit 
verrichten bilft, nicht urfprünglid zu Haufe ift, und darin 
nicht ein eigenes, fondern ein fremdes Werk betreibt. In 
diefem Punkte ſehen wir Noack in obigen Artiken feiner 
Zeitfhrift die Bahn des Richtigen verlaften. Noack's 
„Pſyche“ ift nicht Die Atherifhe Jungfrau des Mythus. 
Ste beſteht aus derbern Steffen und weis ji in ihrem 
Gefaͤngniß mehr zu Haufe. Zwar gefällt fie ſich zuwei⸗ 
len darin, in einem gewiſſen romantifchen Uebermuthe fich 
zu geberden, als ob fie die Beflimmung babe, Herrin 
ihres Leibes zu fein; doch kriecht fie zulegt immer wieder 
zu Krenze und befinmt fih eines Beflern, wie «8 auf 
—— in der „Romantiſchen Nachfrage um die Seele“ 
ei 

Mag die romantifche deutfche Jungfrau, Set genannt, 


ſich im der. Stille gefallen, ſich als Weiter in ben Eatiel za 
fdwingen; zu guter lehrt boch der Erfolg, daß nad em 
natürlichen Verhaͤltniß der Leib vielmehr der Herr ifl, dem 
fih zu unterwerfen hat. 


Daß dieſe Sprade deutlich fei, wird niemand wer: 
kennen. Was fie noch außerdem jei, fol Gier nicht wei: 
ter unterfucht werben; es ift bier nur unfere Abfigt, 
einen Ginwurf zu entkräften, welden Noack gegen Fichten 
Iheorie vom Seelenleibe in Bereitſchaft jet. 

Wenn Fichte die Leibgeftaltung herleitet non einem 
ih ſtetig erzeugenden und ſtetig veränbernden Ram: 
ſchema, in welchem alle Lagen= umd —— — 
ineinander berechnet, nach ihren gear 
und vorgezeichnet liegen, und in weldes En bei ihren 
Wachsthum die Zeilen hineinbilden, fo führt Noack re 
gegen an, daß der Embryo nicht mit einem male, foe- 
dern nur dur eine Reihe von fuccefliven Beränverm: 
gen entſtehe. Im der langen Reife von vorübergehenden 
Zuſtänden und Bildungen, die zwifchen ben erſten Re: 
gungen der geſtaltenden Kräfte und dem Endziele ver Ent: 
widelang liegen, werde eine jede zum Geſetz und zur 
Bedingung für die folgende. Diele Behauptung hat ihre 
Nichtigkeit, aber Noack irrt, wenn er in ihr einen Gin- 
wurf gegen bie Fichte'ſche Borfellung erblickt, melde viel: 
mehr nur eine Beflätigung durch fie erfährt, obwol ein⸗ 
gänzlih überflüſſige. Denn es iſt Fichte niemals in den 
Sinn gekommen, ein commandomähiges Gintreten Ye 
Zellen nad Reihe und Glen in ein unbewegliches ua 
unveränberliches Schema zu behaupten. Vielmehr if end 
nach Fichte's Auffaffung im inwendigen Leibe der aprissi: 
ſchen Vernunftanſchauung nidt nur das Enbziel der Bil- 
dung nah Umriß und Winkelmaß beflimut, fonbera zu: 
gleih aud der Zeitrhythmus einer fletigen Erzeugung von 
innen und Veränderung von innen mitgegeben, wie 5. 2. 
in der Gatwidelung der Blätter, Blüten und Früchte bei 
den Pflanzen, oder im ebergange ver Raupe buch bie 
Puppe zum Schmetterlinge. Mehrered andere über bie 
rhythmiſchen Bewegungen im Raumſchema des Seelen: 
leibed findet ver Lefer, welcher fi Hierfür näher inter: 
eflirt, in des Lnterzeichneten „Syſtem der Pſycholegie 
(I, 86—88, 105—112 und 130—131). 

Mir Finnen Noad die volllommene Verſicherung de 
von geben, daß das wirkſame Raumſchema des orgemi- 
ſchen Bildungs- und Geflaltungdgefeged durchaus mit 
ein Schema ver bloßen Zellenmaſſe und ihrer chemiftchen 
Broceffe ift, fondern ein Gehen des allen chemiſchen Stef⸗ 
fen als Vorbedingung vorausgehenden Seelenraumö, va} 
dieſes Raumſchema auch keineswegs ein unmirkjames, fen: 
dern ein volllommen wirkſames if, wirkſam namlich mit 
der Gewalt, welde dem Prineip zukommt, ſobald daſſetbe 
in dte von ihm abgeleitete und bewirkte Eriſtenz wre: 
bernd eintritt. Zu diefem werändemben Eintreten bat es 
baranı die Macht, weil der fihöpferiiche Seelenraum var 
fih ſelbſt, nämlich durch Die Urtriebe beſteht, vie ikea er: 
zeugen und mit benen er eins iſt, während bie hensifihen 
Stoffe ihr Beſtehen nit in’ fid —“* fondern ebenfelld 
nur in jenen Urtrieben Gaben. Wenn daher Nesck 
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weiter fragt: „Hat kenn auch der Aryſtall feine Form ver 
Phanteinthätigfeit eins Ihm innewohnenden Stelenmweiend 
za ventent“ jo kunn ihm much hiervon bie völlige Ver⸗ 
fiifevumg gegeben werden, und wenn er zweifelnd, wie 
einer, ber gern glauben moͤchte, noch einmal hinzufügt: 
‚Bohr hat denn der Kryſtall, woher die Pflanze das 
geomettiſch wirkende Raumſchema ihres Bildungs= und 
Geſtaltungogefetzes?“ ſo jet er feſt verſichert, dañ alte 
deſe fo autochthoniſch ausſehenden Jabrikate nur allen 
aus dem apriorifhen Beſitzthum ver anſchanenden Ver— 
nunft als ihrem einzigen Fabrikorte bezogen werben koͤn⸗ 
nen. Noack's wilde Kreuz: und Querfragen diefer Art, 
mit denen er in dieſer Abhandlung fehr freigebig if, 
beruhen zuleßt alle auf ben Brunde, daß es ihm nit 
gelungen iſt, ſich den Kant'ſchen Begriff einer Anſchau⸗ 
ung a priori mit völliger Klarheit zu verbeutlichen. 
Der Gipfel dieſer Desorientirung bei Noad tritt her: 
vor in der voraufgehenden Abhandlung ver „Pſyche“, 
bekitelt: „Das jüngfle Gericht der Seele." Was mit vie- 
jem moraliſch lautenden Titel bier gemeint und gewollt 
ſei, iſt nicht recht abzufehen. Denn der Aufſatz ſelbſt 
enthält nichts‘ weiter, ald das fonderkare Unternehmen, 
Kant zum Sahmalter des Materialismus und der Seelen⸗ 
leugnung zu fiempeln, und zwar dadurch, daß alle ver: 
einzelten Aeußerungen über die Seele aus ver Vernunft⸗ 
kritik, welde zu biefem Zwecke brauchbar ſchienen, zufam= 
mengeflickt find unter der Benennung eines „Moſaikbildes, 
deffen Treue Sachkundige anerkennen werden”. Obgleich 
nun bie Treue diefed Bildes ungefähr mit berjenigen zu 
vergleichen ift, an welcher jid) bei ihren Zufammenfegungs- 
fpielen unfere Kinder ergögen, wenn das Bild etwa eines 
Jahrmarkts oder einer Volksverſammlung in dreißig Theile 
zerbrochen wird, und nun die Köpfe, Arme, Füße treu 
nah der Natur durh= und übereinander liegen, fo 
bleibt Doch infofern auch bei dieſem zerhackten Kant immer 
noch der unzerftörbare Charakter bewahrt, als aud Hier 
noch jeder Beben, jeded zuende Blied den Lebensathem 
des trandfcenventalen Idealismus aushaucht. Davon merft 
jedoch Noack, wie es ſcheint, nicht viel. Er hat nur 
ſein Ergögen daran, wie empfindlih in biefen bunten 
Broken die Seelenvogwatifer der Wolffhen Schule da⸗ 
zumal von dem „ebenjo fharflinnigen ald ironifchen Kant’ 
mit dem Sähulmeifterlineal auf die Finger geflopft wur- 
den. Dabei befolgt Noack dieſe Schlußmethode: Die 
Geklopften nahmen eine Seele an; Kant klopfte ſie; folg⸗ 
lich leugnete er die Seele. Die wißbegierigen Leſer aber, 
welche fich an dieſem überaus treuen Moſaikbilde Kopf: 
weh geleſen haben ſollten, verweiſen wir zur Erholung 
von der Strapaze auf die überaus klare und geordnete 
Auseinanderſetzung deſſelben ſchwierigen und wichtigen 
Themas der Kritik, nämlich des Themas von den Para⸗ 
logismen, in Kuno Fiſcher's „Entwickelungsgeſchichte und 
Syſtem der kritiſchen Philoſophie“ (I, 449—476). 
Bon ungleich größerer Bedeutung für die Theorie des 
Seelenleibes ift die Beziehung derſelben zu gewiflen ana- 
tomifchen Thatſachen, welche von dem Phyſtologen Ru⸗ 
dolf Wagner hervorgehoben worden if. Derfelbe hat 


bei feinen neueflen, ber koͤniglichen Societät der Wiffen⸗ 
ſchaften In Böttingen vorgelegten Unterſuchungen in Betreff 
der Phykologie des Gehirns auf ven durch Fichte und 
Zoge vepräfßentirten Gegenſatz unter den Pſychologen eine 
ausdrückliche Nüdächt mit genommen. Das von Wagner 
in biefer Angelegenheit mitgetheilte neue Material ift im 
ganzen dreiſt ald ein der Theorie des Seelenleibes über- 
aus günſtiges zu bezeichnen, obgleich er mit einer dem 
Empirifer wohl geziemenven Vorſicht fi wurd daſſelbe 
noch nicht bewogen fand, ven Kämpfern für vie Wirk⸗ 
fumfeit eines ideellen mit Werkzeugen zu feiner chemifchen 
Darflelung verfehenen Leibes geradezu ſich beizugefellen. 

Die zum Theil durth eigene neue Beobachtungen Rudolf 


Wagner's, zum Theil durch Kombination derjelben mit 


älterm Material feftgeftellten Thatſachen haben für bie 
Fichte'ſche Frage einestheild einen negativen, anberntheild 
einen politiven Werth: einen negativen, ſoweit fie Dazu 
dienen, die entgegengeſetzte Theorie einer leiblofen, un⸗ 
ausgedehnten, auf einen einzelnen Punkt befchränkten 
Gehirnſeele zu entfräften; einen pofttiven, foweit fie dazu 
dienen, verſchiedene Organe des Nervenſyſtems als Trä: 
ger urfprünglicder und weſentlicher Seelenthätigfeiten zu 
zeigen, und babur ber Seele als einer den Körper durch⸗ 
dringenden Macht eine inwendige Ausdehnung (einen 
ideellen Leib) zu vinpiciren. 

Unwagrfcheinlid wurde Wagner dig punktuelle Gehirn: 
feele dadurch, daß es ihm niemals gelang, einen einzelnen 
Gentralpunft in Gehirn als Sensorium commune oder 
Motorium commune zu entdeden, daß tm Begentbeil die 
pfohifhen im Gehirn ablaufenden Thätigfeiten nur auf 
eine große Anzahl discreter Punkte, welche in der Rinden⸗ 
fubftang des großen Gehirns Tiegen und folglih einen 
ausgedehnten Raum von beftimmter Geftalt und beſtimm⸗ 
ten Wintelftellungen zwifchen ſich einfließen, als auf ihre 
Wohnſitze hinzudeuten fehienen. Wenn im Sinne Lotze's 
irgendwo im Gehirn eine Partie ungeformten Parenchyms 
vorhanden wäre, zu welcher die Erregungen von den 
Faſern von allen Seiten hingeleitet würden, ſo müßten 
mit der Zerſtörung dieſer Partie auch alle ſeeliſchen Er⸗ 
ſcheinungen ſofort aufhören. Eine genaue Vergleichung 
ver kliniſchen Erfahrungen und Sectionsberichte hingegen 
lehrte, daß nicht nur in den übrigen, fondern auch felbft 
in allen an ver Baſis des Gehirns gelegenen Theilen, 
auch den unpaarigen, wie der Hypophyfis und ver Zixbel, 
Eranfhafte Degenerationen, ja Zerflörungen vorkommen 
können, ohne daß die Seelenthätigfeit dadurch auffallend 
geftört zu fein braucht. Aber auch nicht einmal vie bis⸗ 
ber faſt allgemein angenommenen Regeln: „daß bei fehr 
intelligenten Monſchen das gefammte Hirngewicht beträcdht- 
licher fei, al8 bei weniger geiftig begabten Individuen“, 
und ferner: „daß die Hemifphärenoberfläcde bei intelligen⸗ 
ten Menſchen ſich wurd einen grögern Reihtbum an Win: 
dungen auszeichne“, Halten vor der genauen Beobachtung: 
Stih, wie Wagner im der Abhandlung „Ueber bie an= 

geblichen Berhältnifie des Gewichts und des Windungs⸗ 
—* des menſchlichen Gehirns zur Intelligenz“ bes 
wieſen hat an Meſſungen und Wägungen, welche theils 
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von ‘ihm ſelbſt gemacht. wurden, theils fih auf das von 
andern, namentli von Huſchke, in viefem Betreff früher 
Geleiſtete zurüdbeziehen. Alfo auh dann, wenn man 
den Seelenleib auf jenen ausgebehnten Raum von bes 
flimmter Geftalt una beflimmten Winkelftellungen im 
Gehirn befchränfen wollte, würde den Thatſachen ver Er⸗ 
-fahrung durch eine folde partielle und beengte Einfüh— 
zung feiner Theorie ſchwerlich eine vollkommene Genüge 
geleiſtet werden. 

Ebenſo wichtig als dieſe negativen find bie poſitiven 
Winke, welche die Theorie vom innern Leibe durch die 
Phyfiologie empfängt. Sie beſtehen darin, daß bie erſten 
Anföge zu den Bewegungen bed lebendigen Teibes, welche 
vom Princip der Willensthätigkeiten oder Triebe aus: 
geben, innerhalb eined weitverbreiteten Suflemd von 
Rervenpunkten.. erfolgen, deren jeder aus discreten An 
Häufungen von Ganglienſubſtanz beſteht. Solche Anhäu- 
fungen fommen in der ganzen Längenausbehnung des 
Rückenmarks, im verlängerten Marke und in ven tiefern 
Theilen des Eleinen Gehirns vor. Zu denfelben fommen 
noch al8 die beiden am höchſten gelegenen Centra motoria 
diefer Art die bein Menichen in ven beiden Großhirn⸗ 
ftämmen, zwifchen Großhirnſchenkel und Haube gelagerten 
Anbäufungen von grauer Subftanz, welde unter dem 
Namen Substantia nigra Soemmeringii befannt find, 
und welde für jede Körperfeite in Gefiht, Rumpf und 
Extremitäten die vom Willen abhängigen Nerven beherr⸗ 
fen. eve dieſer beiden Stellen erfcheint ald Motorium 
commune für eine Körperhälfte, und zwar immer für 
die entgegengefete Seite, wie an intereffanten patholo⸗ 
gifhen Fällen aus Mittheilungen von Siebert, Paget 
und Delafiauve näher nachgewieſen wird. ine vorzüg- 
lie Wichtigkeit nimmt aber in biefer ganzen Knotenreihe 
von motorifhen Organen das Kleine Gehirn in Aniprud. 
Daffelbe ift ein motorifher Apparat, welcher bei ber 
Regulation ver fommetrifhen Körperbewegungen, ins- 
befondere den Sangbewegungen, betheiligt ift und von 
welchem aud organiſche Musfelapparate, wie die der Unter: 
leibdeingeweide, der @enitalien, wahrſcheinlich auch das 
Herz, angeregt werben können. Bei der geringen Ent- 
widelung des Heinen Gehirns beim neugeborenen Kinde 
tommen bier die Gangbewegungen erft nad Sahresfrift 
zu Stande. Umgekehrt befigt nad) einer Mittheilung von 
Retzius in Stockholm der mit einem fo großen Flugver⸗ 
mögen ausdgerüftete Albatros (Diomedia exulans) eiu 
außerordentlich entwickeltes Fleines Gehirn. 

Rückenmark, verlängerted Mark, kleines Gehirn, graues 
Geutrum der Großhirnſchenkel, Großhirnlappen flehen in 
einen ſolchen Verhältniſſe zueinander, daß verſchiedene 
höher gelegene Abtheilungen immer eine gewiſſe Anzahl 
von Faſern tiefer gelegener Abtheilungen der Gentraltheile 
jufammenfaffen. So entfpringen bie Faſern für bie Ner⸗ 
ven der untern Extremitäten und der Genitalien aus dem 
Lendenmark und werben bier fhon in erfter Inflanz, dann 
in zweiter vom verlängerten Marke, in dritter vom klei⸗ 
nen Gehirn zu mehr zufammengefegten Bewegungen an= 


geregt. 


In Anſehung derjenigen Punkte alſo, von denen die 
Bewegungen unferer Glieder und Organe ausgehen, zeigt 
das Triebweſen oder das die Bewegungen verurſachende 
pſychiſche Princip allerdings ein inwendiges räumelides 
Schema, zufolge deffen vie Bewegungen der Triebe ff 
aus der Region ver pſychologiſchen Vorſtellungsproceſſe 
auslöfen und in die Region ber chemiſchen Maflen über: 
fpringen. Diefe® Schema gehört nicht ven chemiſchen 
Mafien an, welche fi vielmehr erft nad feiner Beriärift 
in bie ihm entfprechenven Derter und Geſtalten abgelageıt 
haben, daher auch durchaus nicht als feine Träger, je: 
bern nur als feine Werkzeuge betrachtet werben bürfen, 
fondern es ift ‚ein dem ideellen Vorſtellungsleben an: 
gehöriges, ein der Seele ald Wille oder Triebweſen as: 
geborened Schema. Aarl Sortisge. 


Sumoriftifche und fatirifche Literatur. 


1. Fahrten und Mbenteuer Gimpel's und Gompagnie. (dis 
tamulifches Reiſe⸗ und Scherzmärcden. Nacherzaͤhlt wa 
Johann Georg Theodor Gräße. Mit fechs colorirten 
Bildern. Dresden, Kunge. 1860. 8. 20 Rar, 


2. Der Frofchmäusler oder Gefchichte des Froſch⸗ und Aänfe 
friege von Marx Hupfinslocdh von Manfeloch (Georg Rollen: 
hagen). Ein Volksbuch aus dem 16. Jahrbundert. Für 
Bolf und Jugend neu bearbeitet von Friedrich Geibel 
Mit Illuſtrationen von A. Wiedemann. Langenfalza, Sei: 
nubanblung bes Thüringer Lehrervereins. 1861. 8 

gr. 


3. Die Reife nach dem Lorberkranze. Humoriftifches Lebens: 
bild von Adolf Zeifing. Zwei Theile. Berlin, Janfe. 
1861. ®r. 16. 20 Ngr. 

4. Kulturabenteuer. Hiſtorien ans der wirklichen Welt ca 
Ernft Thränenlaher Bonn, Rheiniſche Berlagsanialt. 
1861. 8. 15 Ngr. 


5. Funken aus der Eſſe des Wibes, des Humors uns ber 
Satire in Poeſte und Profa von A. Mair. Norbbaufe, 
Büchting. 1862. 8. 10 Ngr. 

6. Garniſon⸗Geſchichten. Ein Bilderbuch von W. von Bin: 
terfeld. Dritte Auflage. Mit 70 Ilufiretiesen von 
2. Löffler. Berlin, Janke. 1861. Gr. 16. 20 Rr. 


7. Der Reactionär in ber Weftentafche oder rhythmiſcher Bang 
der qualitativen chemifchen Analyſe. Didaktiſches Porz 
mit elegiſch⸗ſpectral⸗ analytiſchem Epilog und einer : 
pyramide der Analyie. In chemiſche Kuittelreime gehradit 
von Hofmann. Bierte Auflage. Breslau, Barufgk uud 
Berendt. 1861. 8. 7% Nor. 

8. So iſt es! Romantifch phantaftifch s mebiciuifch = pharmaces· 
Kick Dyer von Blacomo sen. Breslau. 1861. 5. 

gr. 

9. Manoco's Bude. Weltgefchichtliger Schwan in 1 Act sex 
Bielleiht Später. Lübel. 1861. ®r. 8. 4% War. 


10. Und Frauenzimmer find doch Menſchen! Dramatife Kies 

migfeit von Rudolf Hahn. Dresden, Zeh. 181. 16 
Nor. 

11. Beweis, daß die Männer eigentlich feine Menſchen Wnr! 
Bon Zufte Backfiſch. Berlin, Lafſſar. 1861 2 
2%, Nor. 

12. Graf Kikeriki oder: Der Paſcha von Blaftrow. Wkeiiex: 
burger Silhouette von einem Untertbänigfien. Berlin, 
Lofer. 1861. 8. 2%, Rear. 
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18. Einen Tag Dienfimann ober: Nie wieber! Humoriſtiſch-⸗ 
fatleiiger_ berliner UM von Ebuard Linderer. Berlin, 
H. Müller. 1861. 8. 2Y, Mar. ‚ 

14. Die Maurer von Berlin. Gin Gomöbiens-Bau mit Gefang 
und Tanz in act Pitcen von Eduard Linderer. Ders 
lin, Seelpanr. 1860. 8. 2'% Nor. 

15. Xiefelad und feine Garline vom Corps be Ballet. Große 
KunftsBoffe mit Geſang und Tan in mehreren Abtheilungen 
von &. Linderer. Berlin, Geeihaar. 1861. 8. 214 Nor. 

16. Sederfiröm’s Gelbfibefreiung aus ber Haft, ohne Gaution. 
Humoriftifche Epifobe von H. Klänfoth. Berlin, Kläns 
foth. 1861. 8. 2% Mr. 

Wieder eine ganz anfehnliche Reihe von humorlſtiſchen und 
fatirifchen Schriften und Sqhrifichen, von been biejenigen, welche 
zeugnifle ber Gegenwart find, faft durchgehende meine ſchon in 

Ro 38 9. I. gemachte Bemerkung Beflätigen, daß fi, unfere 

jegigen faımigen Mutoren nicht an geoße allgemeine Berhäftnife, 

„ Tondern an irgenbeine Cpecialität Halten: der Schriftfeller zieht 
gen feine Geneffen zu Belbe, der Mebieiner verfpottet gemifle 

ichtungen ver Mebicin, ber Muflfer oder Muflkfreund gewiſſe 

Micitungen der Muff, der politiſche Kannegieger bie Politik 

and ihre Leiter, ber Offigier oder geivefene ier macht ſich 

über das Garniſonleben in Meinen Staͤdten, ber Bofkeamte über 
das Hungerbafein ber fnborbinirten Poflbeamten, ber geweſene 

Gorpeburfche über das Gorpeburf—entfum Lufig u. f. w. Wir 

Haben jet fogar Gatiren, bie fi mit fo gan; Gpecielien Gegen» 

fländen wie Yharmarie, Chemie m. dgl. Geldiäftigen. inen 

mweitern Kreis anezufchreiten, ganze sensläufe voll bunter 

Bechfelfäffe darzufellen, die menfhliche Gefellfchaft felbt, um 

yulgär zu fprechen, beim Widel zu nehmen, das fällt Heutzutage 

fauım noch jemand ein. 








Zwar if biefe fpecielle Gattung der Satire, bie ſich gegen 
die in einem befchränften Berufefreife vorfommenden Lächerlich« 
teiten richtet, auch zu ander Zeiten und bei andern Voͤllern 
angebaut worben, wie bas tamulifhe Märchen „Bahrten und 
Abenteuer Gimpel’6 und Compagnie“ (Nr. 1) zu beweifen ſcheint; 
denn in biefem Märchen wird an dem Baben der Gchidfale dee 
indifchen Prieſters Gimpel (Guru if der indiſche Name) und 
feiner fünf Schüler Dummhut, Heupferd, Strohtopf, Kameel 
und Brömmer eine fehr ergögliche Satire gegen die Brahmanens 
dummeit abgefvonnen. Aber bie Abenteuer, melde biefe gute 
müthigen Cinfaltspinfel erleben, und bie lücerlichen Gtreidk, 
die fie machen, find doch meiflens der Art, daß fie aud andern 

! Berufögenoffen zur 2aft gelegt werben fönnen und in der That 
: aud zur Lafl gelegt worden find. Mehrere berielben find ſchon 
längft in Europa befannt; als foldhe bezeichnet der deulfche Ber 
arbeiter 3. &. Th. Gräße die Gefchichte von dem Hunde mit bem 
Knochen, von dem Streit um des Dehſen Schatten und von 
dem Stutenei; tmeshalb man auch früher dem Sefuiten Pater 
Sofeph Gonftant Beschi (gef. 1746), der fie zuerft ald Miffionar 
im Rarnatuf aus dem Munde bes Dolfs fammelte und in ber 
Zandesfprache, ‘der tamulifchen, nieberfchrieb, für ven Verfafer 
halten wollte. Indeffen hat der Branzofe Abbe I. A. Dubois, 
der fi; Tange in berfelben Gegend auielt, in der vorrere feis 
ner feanzöflfchen Ueberfegung ausbrüdlich verfidhert, daß er Diefe 
Gefdjichten Häufig von deu Einwohnern jener Gegenden Habe 
erzählen Hören. Außer den von dem beutfdjen Bearbeiter ans 
hen Befchichten werben übrigens nod} einige andere ſchon 
Äingk in Deutschland erzählt; fo die von dem Manne, ber einen 
Baumaft mit dem Gartenmefler abhaden will, id aber ritt: 
Iings fo auf ben Mft fept, daß er das Gefiht dem Stamme, 
den Rüden aber bem Aftende zuwenbet und nun in ber Richtung 
des Stammes luſtig darauf loshadt. Natürlich muß er, wenn 
der A Falle, nothwendigerweiſe mit herabfallen. @ine andere, 
au von Auguft Kopiſch in Verſe gebrachte Dummheit wirb in 
Deutichland ben Einwohnern von Büfum aufgebürbet. Neun 
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fHaft über die Slawen mandjes berartige biefen übermittelt 
haben, fcheint an biefem tamulifcen Reife» und Schergmärden 
eine neue Sripe zu erhalten. Freunde bes Hurhors follten biefe 
fchnurrige Volfeerzählung, die außer einigen Auszügen in Jour- 
nalen bisher in Deutſchland völlig unbefannt geblieben, nicht 
ungelefen laffen, zumal ba, wie ber Verfafler bemerkt, „biefe 
Art von Maͤrchew gerade zu ben allerfeltenften gehören und, das 
Lalenbuch oder die Scildbürger abgerechnet, etwas Aehnliches 
in_unferer Literatur nicht vorfommt‘‘. In das Lateinifche, Frau⸗ 
zoͤfiſche und @nglifche (in das leptere unter bem Titel „The ad- 
Ventures of the Gooroo Paramnartan'‘, Rondon 1822) war 
das Märchen {con längft überfegt. 

— 


Diefer deutſchen Bearbeitung des tamuliſchen Marchens 
laſſen wir bie neue Seidel' ſche Bearbeitung bes alten „Brofche 
mäusler“ von Georg Rollenhagen (Nr. 2) folgen. Der Bes 
arbeiter bemerft in der Vorrebe: „Zwar hat das Gedicht feiners 
zeit eine umfaffendere Tendenz gehabt, als es jept haben fann, 
Indem gewifle Firclich=politiiche Anfpielungen gar nicht oder 
nicht allgemein genug mehr treffen; inbep bleibt der übrige und 
bei weitem beträchtlichere Theil deſſelben in feinen allen Zeiten 
entfprechenden Zeichnungen des Wamiliene und Gtantslebens 
immer nod} intereflant uub lehrreich in hohem Mape.“ Seibel 
hat in vorliegender Arbeit bie außer Curs gefommenen Anſpie⸗ 
Tungen beſeitigt, verſchiedene fremdartige Cpiſoden, welche theils 
aus ber Odyſſee, theils aus „‚Meinefe der Fuchs“ entlehnt 
waren, ausgeſchieden; hier und ba veraltete, jept ganz unver— 
fändliche Auebrüce und Wendungen gegen neuere vertaufcht unb 
ben zuweilen fehr holperigen Berebau ducch natürlichere Wort 
Rellungen und gebräudjlichere Biegungen möglich geehnet. Wir 
mödjten zwar ben „Erofcmäusler” nicht mit dem Berfafer voll 
fommen dem „Seinefe" gleichfiellen, jedenfalls ift er aber ein gu⸗ 
tes fomifches Gedicht, das der Erneuerung werth war. ir 
machen hierbei wiederholt darauf aufmerffam, bag in Zeiten, 
wo faft alle übrigen Gattungen ber Poefle, mit Ausnahme bes 
Kirchenliedes, troflog banieberlagen, gerade bie fomifche Liter 
ratur bei und in Blüte fand. Jene Zeiten erfcheinen ung auch 
nur darum fo literarifch öde, weil in unfern iteraturgefhichten 
die Fomifche Literatur entweber gänzlich ignorirt ober dod nur 
fehr beiläufig und geringichäpig abgefertigt wird. Daß bie Ber: 
lagehandlung aud für Slluftrationen Sorge trug, fann man 
nur billigen. Das Publifum bat fi fo an den illuſtrirten 
Humor gewöhnt, daß Fomifcye Grzeugniffe ohne folde Iluftrar 
tionen jegt faum nod) barauf sedimen bürfen, größere Verbreis 
tung unb gerechte Anerfennung zu finden. 


Adolf Zeifing, ein äſthetiſch durchgebildeter Geift, hat 











Büfumer nämlich badeten im Meere, und als fie wieder ans Land 
1861. 46. 


ben in unfern Tagen ziemlich felten geworbenen Muth gehabt, 
117 


848 


Säidfale des Fürfen- 
wie ſich ſchon aus dem 
iennen läßt. Es treten 
oco, Griminella, deſſen 
Cooly of Waterſtrong. 
"uf. w. Daß lehterer 
md. Die anſpruchẽövolle 
einen Fürften, bie Pfif⸗ 
:ogante Bornirtheit bes 
* Befen des im öfters 
m von Holter u. f. w. 
find übrigens ganz amufant und drollig harafterifirt, ſodaß man 
Fa münfien Tndähte, der Werfafer hätte bie Gompoftien zu 
einem umfangreichern Ganzen angelegt, jedenfalls aber bie Ins 
trigue_grünblicjer und Funftgeredhter burchgeführt. Der Bebiente 
und Gecretär Beppo if ganz gut im burlesfen Geihmad des 
alten Kasperle angelegt, fonnte aber im Verlauf des Stücks 
noch wirffamere Verwendung finden, um auch bie fogenannte 
hohe Politik zu perfifliren und zu parobiren. 


Die foviel wir wifen in Dresden nicht ohne Beifall zur 
Aufführung gefommene bramatifhe Kleinigkeit „Und Prauens 
zimmer find doch Menfcyen“ von Rudolf Hahn (Nr. 10) ik 
buch das Schriften von Juſtus Walfiih „Beweis, daß 
Frauenzimmer feine Menfahen find”, weldjes in Leipzig auf dem 
Bege der Reclame eine wenig verbiente Senfation gemacht hat, 
Hervorgerufen worben, Der Literat I. Wailfiſch ſelbſt tritt 
darin auf, außerbem feine Frau Laura und ein Hausfnecht. 
Laura beftraft ihren Mann für bie Abfaffung feiner Schrift das 
durch, daß fie dem Hausfnecht fhuldgibt, die Brofcüre vers 
faßt zu haben. Der Hausfnecht erwibert: 


Bas? ih — das Bug? 0, Gott fei ewig Dant! 
34 bin gefund — mein Hirn war niemals Trant! 
Zu Rart für mich if ve6 Verbahtes Bürde, 
Die Gipmiererei wär’ unter meiner Würde. 


Iulept muß Wallfiih, auf den Knien rutſchend, Abbitte 
leiften. Da$ der Mann eine unwärbige lächerliche Rolle fpielt, 
ſcheint überhaupt in der nenen GoßmannKierfchnersKomöbie zur 

‚ Regel geworben zu fein. 


Daß das Renommee der Juſtus Wallfiſch ſchen Brofchüre 
auch über bie Grenzen nicht blos des Leipziger Weichbildes, fons 
dern felbft Gadhfens hinausgevrungen if, zeigt bie in Berlin 
erichlenene Poffe: „Beweis, daß bie Männer eigentlich Feine 
Menfehen find!” von Jufe Badfifch (Mr. 11). Diefe „Zufte 
Badfifh”' ift ohne Zweifel einer jener berliner wiß« und febers 
geubten Wutoren, welche die Theater dritten und vierten Ranges 
mit Boffen und diefelbe Derlagshanblung mit den „Romifchen 
Gerichtöfcenen” (darunter „Hulda auf ber Anflagebanf‘‘ 
fhöne Therefe und ihr Gaite“, beide von A. Hopf, 
im Derhör", von H. Salingre, „Buhlmang contra 
von G. Löffler, „Zwei nette Jungen’ von A. Matthes, „Hus 
morififce Polizei-Silgouetten‘ von H. Bernhardt), dem „Bers 
liner Gtabtllatih”, einer Reihe „heiterer Lehensbilber aus Bers 
lins Gegenwart‘ u. ſ. w. verforgen, jebes Bändchen ‚zu bem 
Breis einer „Stange Beißbier“, nämlich zu 2%, Sgr. In 
fittengefgjichtlicher Hinficht iN biefe Literatur immerhin interefs 
fant. Vorliegende Poſſe, fammt dem „komiſchen colorirten Ti⸗ 
serien eine bloße Brivolität, Hat bereits bie zweite Auflage 
erlebt! 









. Die in dem gleihen Verlag Ei demjelben Weißbierpreiſe 
erſchienene Schrift „Graf Riferifi“ (Nr. 12), natürlich eine Satire 
auf den Grafen Hahn und fein weltfundig geworbenes Hausedict, 
führen wir hier nur an als einen Beweis, daß biefe berliner 
Wipindufrie ſich nichts entgehen läßt und aus allem und jedem 
fatirifchee Kapital madıt. Worliegende Schrift if eine Biertels 





flunbenarbeit und beſteht aus einer Reihe fehr loder zufammens 
jeftellter dramatiſcher Scenen. Wir haben nun auch eine gräfich 
jahn’sche Literatur, zu ber unter andern auch bie nur Rellems 
weile in einen — Ton verfallende Schrift gehört: Flie⸗ 
iendes Blatt aus Medlenburg. Seinem verehrten Freunde — 

iggers, dem Standhaften, als Julklapp geworfen vom Bahr: 
Kanten, @in Hahn mit Senffauce”‘ (Hamburg, Meißner, 1861). 
Ja, jeber gibt feinen „Senf zu biefem „Hahn“ ber; e# iR aber 
nicht immer der feinſte und befte. 


Die Rummern 18—16 find, wie Mr. 11, berliner Bofien im 
berliner Jargon, in einer and der andern abwechfelnd mit Hods 
deutſch. In ber erflen „@inen Tag Dienfimann oder Nie wicer!“ 
übernimmt Plögenfee für feinen Freund, den Dienfimanı Gteppke, 
aus @efälligfeit befien Geſchaft und fommt babach im allerki 
Berlegenpeiten, bie er mit berliner Wigen abfertigt. Unter ans 
derm erblickt ihn feine Geliebte Laura, und e6 entipinnt ſich zum 
folgendes Gefpräd: 

„Raura. Mio doch! Bis zum Dienfkmann Kerabgefuuitat 
Siehſt du wol, ungetreuer Jüngling, bet iS die Gtrafe da⸗ 
vor, bes bu deine — fo meuchelmoͤrderiſch verlaſſen ha. 
Doch wat hab id noch viel mit einem Menf zu fpeedhen, 
den jeder dumme Junge vor eenen Scofchen April ſchiden fanz! 
— Lebe wohl, Alfred, wir haben uns nie gefannt — und zu 
flieht blos noch der Dienfimann vor mir! Hier, Dienfimaun, 
is een Jtofchen — blas mir'n Stoob weg! 

Plöpenfee. Ha, zu viel! zu vie Das fordert Rage! 
fiedende Racje! laubft du etwa, bu abgeblühte, verweilen 
Eivorabopflanze, weil wir uns hier uff dem Botsbamer Bahahef 
befinden, bu hättefl eenen Potsdamer vor bir? 

Laura (fi Höhnifd entfernend). Adje Speck! — meine Bath 
habe ick gefühlt und fonft hatte es weiter fernen Zweck! 

Blöpenfee (ihr nachtrohend). Warte man! warte mer! 
det werde id bir jebenfen! — Ma ja, bet fommt aber all de: 
von, wenn wir ung in eeme Gphäre bejeben, in bie wir aid 
hineinpaffen 

Bir And nicht gemeint, felbR das Niedrig» Komiſce ja 
verwwerfen, und wir beziehen uns Hier mit Vergnügen auf eine 
Aufſat des Muſikprofeſſors Lobe „Ueber das Niebrig » Komilde 
in der Mufif‘‘, welcher vor Jahren in befien „Bliegenben Diri⸗ 
tern für Mufif’' enthalten war. Der Verfaſſer begann mit ber 
Hinweifung, daß er in einem frühern Hefte im eimem Metild 
„Weber das Düflere in ben Werfen ber Tonfunf‘‘ die „‚Reigung 
der beutfehen Gomponifen für das von ihnen ganz vernaglärkgte 
komiſche Element wieber zu erweden verfucht haben, uud fuhr 
bann fort: „Diesmal gehe id; weiter und ſpreche andy cin Bert 
über das Niedrigs Komiſche. Ich fühle wol das Befährlihe de⸗ 
Unternehmens in einer Zeit, wo man bas Gebiet ber Tontunt 
in immer engere Grenzen befchränfen, ihr nur modh bie Dar 
Rellung des Ernten, Erhabenen, Düftern, Schrecklichen. Edmry 
tichen, Furz, im ganzen genommen nahezu wur mod; bes Sei= 
genden erlauben will. Da fommt man leicht in ben Bereit, 
dem Gefchmade für das Gemeine verfallen 15 fein.“ tche 
ſchloß feinen Xuffag mit den gegen die äffetifchen Pfarr 
und Heudler — denn anf äfthetlichem Gebiete gibt es felde 
augenverbrehenbe Heucjler fo gut wie auf veli oft — geride 
teten Worten: „D, habt euch nicht mit euerm feinen Gefämad! 
Waltet der etwa in euch, wenn ihe an bem «PoRillen zer 
Lonjumeau» Vergnügen findet, der fid ale Gäufer, Gehläger 
und nod} etwas Schlimmeres vor euch brüftet, von Wufang Is 
v Ende, vom Kopf bis zur Zeche der gemeinfte Schurke if uud 

leibt? Zeigt man feinen Gefhmad beim Anfcauen einer Kant: 
lung, wie bie der «Jübin» von Halevy, wo ein armes 

dige6 Iudenmäbchen das ganze Stud hindurch auf alle Beik 
gemartert, zulegt in einen Keſſel mit fiebendem Pech gewerks 
wird?! Ober fell ich die Stüde alle nennen, bie tragifh zer 
exhaben fein follen, aber mit unwahrfcheinlichen, Tappiften — 
findifgen Dingen vollgefpidt find? Ziele von den Gtüden, ne 
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euer feiner Geſchmack ſich gefallen läßt, find nicht blos dras 
matiſch unvernünftig, mancıe Ab auch moralifc verwerflich, und 
serberben die guten Gitten.“ 

Solche berliner Poſſen, wie bie vorliegenden, find nun nicht 
blos niebrig-fomifch, fonbern überhaupt das Riebrige Romilhe, 
was fi) denfen Iäpt. Wir wollen biefem fpeeifiich berliner Wige 
feine oft amwilltürlih und in ber ernfleften Stimmung zum 
Ladjen hinreißende Drolligkeit, ja ſelbſt eine geiwiffe Gutmüthigs 
keit nicht in Abrede flellen; aber man befindet ſich in Poſſen 
biefer Art dod tie in dem Dunffreis allgemeiner Lottrigfeit 
aub Berlübertheit, in der ımentrinnbaren, allen Situationen und 
Berfonen ihren Geruch mittheilenden Atmofphäre von Korns 
fönapps and Kümmel, bie übrigens für die ariftofratifchften Nas 
fen in Berlin feinerlei Wibriges zu haben fäheint; ben bei den 
Borfteflungen des Ecenſteher Rante‘ im Königfäbter Theater 
waren gerade die für bie vornehme und höchflvornehme Welt 
beftimmten Plipe immer ganz dicht befept. Zur befondern Würze 
bienen dann plumpe Zweibentigleiten. In der Bofle „Riefelad 
unb_feine Garline vom Corps de Ballet‘ z. 2. entfpiunt fd 
wifchen Duſelich („gewefener Butterhänbler, jept Sonntagss 
h x”) und Ponline („Eine, bie auf Gaftrollen geht‘) folgens 
des Zwiegeſprach: 

„Dufelic (fe belorgnetticen). Gin allerliebſtes Kind! 

ri ! Taßerhafte Unſchuld! s if ſcheuglich! — IA fol 
dir woll Stränffen abfoofen, meine Dociter? Na lag mal 
hören — wat is denn bet Jenaue? 

Bauline (chaithaft. — Ach Sie hübſcher, junger Herr — 
Sie duhn ja blos fo — Sie wollen ja gar nicht — Eie — 

Dufelid. Ia, ih will — ig will u. |. m.” 

Das if nar eine Kleinigkeit! Es findet ſich viel Aergeres, 
Hier gar nicht Mittheilbares; namentlich in der oben angeführten 
Schrift von Jule Badfiih, bie faſt nur aus Sweidentigfeiten, 
weiche feine mehr find, unb aus fogenannten faftigen Wipen 
beſte Man müßte dergleichen verberblih nennen, wenn an 
dem Bublifum, das folde Saden lieft, überhaupt noch etwas 
‚u verberben wäre. Da eifern wir im BVollgefühl unferer fitts 
icen Unbeiegrabit gegen De feinen Schriftfeller der Brans 

zofen, gegen @. 








Bepdeau m. f. iv., während e6 bei und zu Haufe 
viel ausgelaffener und zuchtlofer hergeht! 

Ueberhaupt fönnen tomifche Brobucte, und nicht blos dieſe 
ber niebrigsfomifhen Gattung, nur dann einen literarifchen 

haben, wenn fie, an einen einzelnen Zuſtand oder eine 
einzelne Erſcheinung anfnüpfend, eine directe allgemeine Lehre, 
einen finnreihen Gebanfen enthalten, und es gibt Zuſtaͤnde 
und Erſcheinungen genug, bie nicht in ernfler, fondern vorzugs⸗ 
weife oder ausfäichtiche in Tomilder Borm zu biefem Siwede 
wirffam verarbeitet werben können. 

Die ernftern unter unfern Leſern mögen es uns nicht verr 
übeln, wenn wir, überzeugt von ber großen eulturhiſtoriſchen Bes 
deutfamfeit ber iomiſchen Literatur, biefem von unfern kritiſchen 
Gollegen fo fehr ober gänzlich zurücgefepten Literaturztweig bann 
und wann .unfere —— it wibmen, Mehrere Zuſchrif⸗ 
ten, bie wir erfi in leßterer Zeit von uns fonk gänzlich unbe— 
Tannten Männern erhielten, geben uns ben Beweis, daß doch 
mandjem Lefer ein Dienft damit geichieht. Cine berfelben ber 
ann mit ben Worten: „Die Humoriftik iſt doch fo etwas Herr⸗ 
iches, ein dem Menfchen zu —* fröglicher Stimmung vers 
heifendes Mittel, daß es ebenfo zu verwunbern als zu bedanern 
ift, daß fle noch fo wenig Anerfennung und Verbreitung gefuns 
den hat’ u. ſ. w. Ja, an Anerkennung fehlt es ihr in unfern 
Feitifcpen Organen und vornehmen Literaturgefcjichten wol; aber 
die ungemein zahlreichen Anthologien tomifcher Stüde in gebun- 
dener und  undebundener Rebe und die vielen Auflagen, bie 
mand;je biefer Sammlungen erlebten und fortbauernd erleben, find 
allein ſchon ber deutliche Beweis, vaß cin fehr großer Theil des 
Bublifums in Betreff Fomifcher Brobucte anders denkt unb fühlt 

ale unfere Kritifer und Siteraturgefhihtichreiber. 
Hermann Marggraff. 








Ein politifher Roman. 


ine Rovelle von D. M. Waldfelb. Leipzig, 


Geradeaus. 
1861. iThit 15 Mr. 


D. Wigand. 
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der vierziger Je 
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familie, fo fint 
siehungen unb 
eines Intereſſes 
und andern fauı 
ganzes Zufammenleben vorgehalten Haben würden, verrädt und 
serriffen, warme, herzliche Breunbf jaft in Kälte und Feindfchaft 
umgewandelt unb oft felbft bie mädjtigfte Zauberin im Menfchens 
Teben, bie gefäjlechtliche Liebe, politifchen Räficiten nachgefept, 
ihrer Macht entMeibet. Dies And einige der Schattenfeiten jener 
Ummälzungen, die nad; der Gefchichte von Iahrtaufenden von 
der Eriiteng des Menfapengefejlechts ungertrennlich zu fein fcheir 
nen, es jedenfalls aber bie heute vor DBerfumpfung und Unters 
gang in fobaritifcher Verweichüchung bewahrt haben, 

Der Berfaffer der vor uns liegenden Novelle Kat'nun po⸗ 
litiſche Vorgänge in einem beliebig fh zu dentenden deutſchen 
Staate geſchildert, wie man fle mit geringen Abweichungen im 
Jahre 1849 in allen wahrnegmen Fonnte. Gr Hat feine Aufgabe 
gar niögt auf eine eminente Meife, jeboch fattfam genügend 
gelöft, um ihm oßne zu ermüben und oft mit Beifall bis ans 
Ünbe feiner Arbeit zu folgen. Xuf dem gewählten Cajaupfape, 
wie anderwärts, hatte bie beitehende Gewalt vor bem Andrange 
bes Jahres 1848 die Segel geftrichen und alles, was bie öffents 
lie Stimme verlangte, bewilligt. Jebi begann der Rüdfälag, 
die Reaction erhob ihr Haupt und ein Minifterwechiel war 4 
erſte Andeutung Äner neuen Phafe. Cine förrige Deputirtens 
lammer wurbe aufgelöft, in der Hoffnung, mit einer neuen, ges 
fügigern die vorjährige Verfalung umzuwandeln, d. h. auf bem 
Wege der Vereinbarung, um fo den Schein zu retten, daß man 
nichts unverfucht gelaffen, ben gefeplichen Weg innezubalten. 
Nun galt es, diefen Weg ſich bequem zu ebnen. Die noch bes 
fiehende Berfafung unterfagte zwar alle Einwirfung auf die 
Wahlen, aber — es fonnte bamit wol nur birecte Cinwiefung, 
Zwang gemeint fein, und nadjgelaffen bleiben, den Verwaltungs 
beamten zu befehlen, jebes erlaubte” Mittel anzuwenden, die 
Wahl „mohlgefinnter”" Abgeorbneter burdhufeßen. Daß und ob 
in dem Befehle zugleich eine Warnung dor den Folgen der 
Nichtbeachtung deffelben für den Beamten lag, herauszufinden, 
geile bie richtige Deutung des Wortes „wohlgefinnt‘‘, blieb 
jegterm überlafien, denn fein Gewiſſen lag außerhalb des Rüds 
fihtenfreifes feiner vorgefepten Behörde. Gr Hatte muthmaßlich 
zu wählen zwifchen Verweis, nachtheiligem Ortswechfel, Amtes 
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d gehöriger erfolgreicher‘ Bearbeitung der Gute: 
a ee lea arte 
2 Bi 


Kalkan anf ham her Marfalen hie 


ı 
Fräulein Thefla von Ciöleben, fehdn, reich, begabt mit Geift 
und Herz, nad) unferm Urtfeil die angiehenbfte Perfönfichfeit 
der ganzen Movelle. Veide entbtennen, Var im ihrer Weife, in 
Liebe für Hanfen, der, wie in der Politif, auch in feinen Her 
enegefühfen unfldjer, unflar, f&twanfend, nach einer nächtlichen 
Sin, bei deren Ausmalung der Verfaffer mit Taft big an bie 
Grenze des Erlaubten flreift, ohne fie zu überfchreiten, von 
Ihefta‘Rolz und beleibigenb ſich für alle Zeiten zurüdgeioßen 
moähnend, Aeprängt und beeinflußt durch feine dienſtliche Stel 
Tung zu Belbheim — ofme fih diefer Motive felhft, bewußt zu 
werden — fi für bie Tochter des lehtern entfcheibet, bie er 
nicht Tiebt. Diefe Wahl beidjleunigt feinen Untergang. Der 
Tag, ber Senylt ÄR angefept. Mäde und abgefpannt durch ein 
erfolglofes Wirken ale Beamter, denn in ber Zeit von feiner 
Verlobung bis zu biefem Tage rücte ihm ba6 nahe völlige 
Sieitern der Plane feines Ghels und fünftigen Samwiegernaters 
Mar vor die Augen; verleugnet, ja verachtetsvon feinen frühern 
Tollegen und Freunden, von den Ariftofraten als Enporfümms 
Ming und bioßes Werkzeug ebenfalls gering gefthäßt, bie Heftigfte 
Leldenfdjaft für Thefla noch in der Bruß, endlich fchaudernd 
vor dem Verbrechen, ein reines unſchuldiges Maͤbchenherz zu 
betrügen, fucht und findet er, nach Hinterlaffung eines Beide 
an den Minifier, in fumpfer Merzweiflung ben To im 
Waſſer. 

Unfer zweiter Held, Braun-Geradeaus, iſt unterdeſſen auch 
in der Kammer feiner Ueberzeugung treu geblieben und hat, wo 
diefe es verlangte, muthig gegen die Reserung eflimnt. Bolge 
davon, nachdem Warnung, Drohung und Redrungsverfi je 
an ihm abgeptalit, ift feine Amtsentfegung und ein ihm an den 
Hals gefhlenderter Tendenzprocef, aus dem er flegenb hervor⸗ 
geht. Ein Freund und Eefnnun jagenoſſe, reicher Kaufmann, 

ibt ihm feine Tochter, die ihn — {m flillen liebte, zur 
Jattin und macht ihn jum Gompagnon feines Geſchaͤfts. 
Der Minifter dankt ab und zieht fih aufs Sand zuräd. 


"farb bis Boiltau 





Branplota ſtixbt langſam Bin in ſtillem Wahnfnn. Thekla wird 
‚Gattin des Sohnes von Belbheim. 

Der Lefer Met, daß e6 der Movelle an ergreifenben, vilen⸗ 
ten Gituationen nicht fehlt. Diefe And natfirlich gehalten. Der 


"CR {R tbetos und Bab Gange geoiß ben helm Grfelunage 


auf biefem Gedlete-befzuzähfen. 





Notizen. 
Eine frangöfifhe Anthologie. 


u 
en Serlichen Bändchen von fo fehlanter = 


ahnang = geben, fegen wir den Titel 
poötes 
sie frangaise depuis les origities jusq’ua nos jours. Avec 
ine notioe litisraire sur chaque poßte. Par MM. Charles 
Asselineau; Hippohe Babou; Charles Baudelaire; Tito- 
‚dore :de Danville; Philoxöne Boyer; Charles d’Bericauit; 
Edouard Fournier; Theophile Gautier; ‚Jules Janin; Lowis 
Moland; A. de Montaiglon; Leon de -Wailly eic. Preoede 
d’une introduction per M. Sainte-Beuve de Facademie 
frangaise. Publie sous la direction de M. Eugene Crepet“ 
(Baris, Give, 1861). Wo fo viele namhafte Kräfte mitwirken, 
ba maß wol etwas Gutes herauskommen. Das Ganze if auf 
vier Wände berechnet; der vorliegende erfle umfaßt Die Berishe 
vom 12. bis 16. Jahrhundert; ber zweite die Periode vom Men: 
Aus der Igorcehe bes Hauptrebacteurs 
‚gene Erfpet wollen wir hier nur folgende Stelle von aklgemeir 
nerer Bedeutung anführen: „@6 würbe ungerecht und Finbifd ſein 
wenn wir von dem franzdfifchen Geiſte verlangen wollten, was 
er nicht geden Fann, und wir haben daher bei unferm Didktern 
vor allem die dem nationalen @eifte catfprecjeubften Cigenfühef: 
ten berüdfichtigen miffen. Run, Re find immerhin fo d, 
daß wir in unferer doch fo beichränften —* fehe Yeifel feiz 
Eonnten. Wenn Branfreich feine fo großen Dichter hervore ⸗ 
bracht hat, wie Dante oder Ghakfpeare, deren Edhöpfungen 
unter der Zahl der Meiſterwerke bes menfchlichen Geifles pres⸗ 
gen; wenn es felbft weber einen Milton, noch einen Tafle, woch 
einen Arloſto beſiht, fo hat es doch große Schriftſteller, die, 
wenn fie auch in Betreff ber Erfindung nur einen zweiten 
Rang einnehmen , boch in Betreff des Ansoruds den erken bes 
Baupten. Bon Marot bis Ronſard, von Mfgnier bie Lafontaine, 
von Rackne bis Andre Epenter, von d’Aubigne bis Bictor Hege 
Hat e&, unb zwar tm den verfchfedenften Gattungen, eine feR 
ununterbrodyene Reihenfolge großer Künſtler und ‚Meifter ber- 
vorgebraht, bie in der Kunft zu ſchreiben unveglehä ih * 









Zur Jagbliteratur. 





reichern Arbeiten von Kobell, Zfjnbi, en „Bu 
vielmehr nur 


it fie felbrebenr 
— 
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verſchiedenſten Geſtalten, Jahreggeiten und über die petſchigdenſten 
Jagdthiere in anfpruchslofer Borm, lebhaft und fr ud jemalt, 
und bietet fo eine für den vornehmen Jäger berechnete. heitere 
2ectüre. Indem ber Berfaffer ſich fomit ausfchlieplich auf realem 
Boden bewegt, bebauern wir, baß er ber poetifi en Seite ber 
Jagd gar nicht Recaung und Tonnen aud} feine, wiewol 
fhägbaren IUuftrationen verſchiedenſter Jagdfcenen nit fir 
einen vollen Grjaß. für diefen.Mengel gelten Iaflen. 
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Verautgegeben von Hermann Marggraff. 
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verlag von S. A. Brockfaus in Leipsig. 


Der nene Pitaval, 
Herausgegeben von Dr. 3. €. Hihig und Dr. W. Häring 
(8. Alerie). 

Rennundzwanzigfter Theil. 

Dritte Wolge. Bünfter Teil, 





Beraswerrarrıeren 


s 
effanteßen Griminalgefhigten aller Bänder aus 
älterer und neuerer Zeit, bie fh unausgefept in feltenem 
Mafe der ZHeilnahme des deuten Publifums erfreut unb 
ihren Ruf durch fortwährende Vorführung des Interefianteften 
aus der Griminalgefchidhte der Vergangenheit wie ber Gegen 
wart rechtfertigt. - 

Die Erfte und Zweite Folge find in einer neuen Aus⸗ 
gabe zu dem ermähigten Preife von 1 Xfle. für jeden heil 
au beziehen. 





Im Verlage von A. Eharisius (Küderip’fce Verlages 
buchhandlung) in Berlin erfhien ſoeben: 


Reinhold Fenz, 
Leben und Werke. 


Wit Ergänzungen der Tieck schen Yusgabe. 
Bon 


D. %. Gruppe. 
Gt. 8. 388 ©. leg. geh. 1 Thle. 21 Epr. 

Diefe literarifche Serfäung befigt suglic das vollftändige 
Romanintereffe mit dem Weiz des Kaäthfelhaften und Ger 
heimnigvollen. Schon um Goethe'6 willen bebarf es einer 
befondern Aufmerkfamfeit auf Lenz, benn biefer iR in Goethes 
exiter Periode bie begleitende Grfheinung; er If der einzige, ber 
mit Goethe in Bergleid; geflellt werben fann. 





Im Verlage von A. wog & Comp. in Berlin find 
e 


ſchienen: 

A. €. Brachvogel. Cieder und lyriſche Dichtungen. 
Eleg. geh. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. Eleg. geb. mit 
Goldſchniit Preis 1 Thlr. 25 Sgr. 

Bogumil Golg. Hinter den Seigenblättern. I. Band. 

orſchule der Menſchenkenntniß. Eleg. geh. Preis 
It. 


1% 





Derfag von S. X. Brochhaus in Leipzig. 


Bibliothek claffifher Schriften des Auslandes 
in gediegenen deutſchen Meberfehungen. 
Wohlfeile Ausgabe in Bändchen zu 10 Rer. 


Unter vorftehendem Gefammttitel veröffentlicht die Werlags: 
handlung eine Bibliothef der ausgezeichneten Erfceis 
ungen ber Literatur des Anslandes in gebiegener 
beutichen Meberfe ungen zu dem außerorbeutlich billigen 
Brelfe von 10 Ngr. für das Bänden. 

> Die Bibliothek umfaßt 157 Bändchen in folgenden Rubriken: 

italienifche, fpanifde, portugiefifche, frangöfifge, 
maliar ſchwedifche, däniſche, orientalifhe, fla- 
wi 





he nad ungarifhe Literatur. Die Verfaffer der 
Werke find: 
Dante, Bosolo, Leoparbi, Madjiavelli, Manzoni, Beli, 


Betrarca, Rofini, Taſſo, Taffoni. — Galderon de la Barca, 
Cervantes Saavedra, Dueveo Villegas, Rojas. — Gamoens, 
Comes, Herculamo. — Gazotte,” Delavigue, Lefage, Brevok 
v’Eriles, Stadl, Sue, Töpfer, Voltaire. — Aliſton Baxim, 
Fielding, Golofmith, Jerrold. — Bremer, Euftav II. (Krig 


Schweden), Balmblad, Sfoberg. — N 
Detefälager — Daami, — ——— 
Michietoicz, Petöfl. 


Ein Brofpect mit Angabe ber in der Vibliothet enthalten 
Seifen iR, in allen Buchhandlungen gratis 1 faben. 

Jedes Bänden wird auch einzeln geliefert, auf fehs 
Bänden ein ficbentes gratis. 





Bei Eduard Anton in Halle ift ſoeben erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 
%co, Yeint., Borlefungen über die Geſchichte des 
deuiſchen Volkes und Reiches. 3. Band. Gr. 8 
Geh. 3 Thlr. 18 Sgr. 


Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


Gregor von Heimburg. 
Ein Beitrag zur deutfchen Geſchichte des 15. Jahrhunderts 
vo 


m 
Clemens Brodhaus 
Doctor der Philoſophie und Ratehet an der Belerstirge in Beipgig. 
8 Geh. 2 The. 

Eine gefchigtlicge Monographie, die nicht blos für HiRariter, 
fondern für das gebilbete beutfche Publikum überhaupt mandes 
Interefie bieten wird. In Gregor von Heimburg's Leben uud 
Birken fpiegeln ſich gelreu jene Kämpfe, welde bie Zeit uw 
mittelbar vor der Reformation beivegten, unb unter ben vielen 
unreinen @lementen ragt feine ehrliche, gerabe Perfönlichfeit 
hell und Mar hervor. Unermüblih im Kampfe ge Rom, 
vertritt er das meuerwachenbe felbRänbige Lehen im Fe fr} 
Staat, und bie beutfih nationale Gadye hat nad; aufen wie 
nach innen vieleicht felten einen treuern Vertheidiger gefunden. 
Wenn er die Früchte feiner Anftrengungen nicht pflädte, fo bar 
er ber befiern Zeit doch vorgearbeitet, mandjer @ebanfe, den 
frätere Tage gehegt und verwirklicht, iR von ihm feon ans: 
& — worben, und ber vielgeprüfte Dulder hat ſomit eu 
eil 


iliges Recht auf bie Anerfennung der Nachwelt. 








Verantwortliger Redacteur: Dr. Eduard Brochaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brodfand in Leipzig. 
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Erſcheint wöchenllich. — AH 47. — 21. November 1861. 





Inhalt: Nenefte Ghalfpeare-iteratur. Bon German Marggrafl. — Hertnan Grimm als Biograph Michelangelo'e. Bon Abolf Selling. — 
Theodor Mügge'6 „Arvor Spang“. Bon 3. Gegenbaur. — Zwei Streitſchriften für Gens. Bon Eduard Schidt ⸗ Deittenſels. — Metizen, 
(Sin franzöfifchee Urtheit über den deutfchen Roman; Gin czechifches Gedicht gegen bie beutfche Orthographie) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Reueſte Shaffpeare - Literatur. 


1. Shakspeare’s legal acquirements considered. By John 

Lord Campbell. In a letter to J. Payne Collier. ons 
bon 1869: 

. Shakspeare a lawyer. By William L. Ruskton. Louben 
unb Liverpool 1859. 

3. Shakspeare, his birthplace and his neighbourhood. 
By John R. Wise. Illustrated by W. J. Linton. Lon⸗ 
don 1860. 

4. Shaffveare's Tragödien — ein Wegweiſer zum Glauben. Ein 
Bortrag, Iten in Schwelm den 7. December 18568 von 
— iſſelhoff. Schwelm, Scherz. 1859. Gr. 8. 

. Betrachtungen über die eeligiöfe, © pebentung Shaffpeare's. 
Heidelberg, 3. &. B. Mohr. 1859. 8. 10 Rar. 

. Borlefun zlungen über Shakſpeare, ie geit und ſeine Werke, 
vor Fa A Drei Bände. Berlin, Nicolai. 1859 


7. — ange Meue Folge. Bon Friedrih Theodor 
2! Ei er. Zweites Heft. Stuttgart, Gotta. 1861. Br. 8. 


8. —* Hamlet erläutert Dur Karl Rohrbach. 
Berlin, 8. Schneider. 1859. 8. Thlr. 

9. —2 iſche Aufſchlũſſe über Shaine, Hamlet von 

er ffrid. Bremen, Kühtmann und Comp. 
Yes. 8 4 Nor. 

10. Der Hamlet von Shatfpeare. Acht „orlefungen gehalten 
zu Putbus im Winter 1860/61 von A. Gerth. Leipzig, 
Steinader. 1861. Gr. 8. 1 Thle. 

11. Shafipeare's Kaufmann von Venedig. Eine Eritifche Skizze 
von Wilhelm Berubardi. Altona, Berlagsburean. 
1859. Gr. 8 7%, Nur. 

12. Scdlüflel Fr Shaffpeare'e Soneiten von D. B. Barıs 

orff, Verfaſſer ber „Pindologiigien Auffchlüfle über 
nhaffprare'e Hamlet von D. B. Storffrich“. Bremen, 
Kühtmann und Comp. 1861. 8. 28 Near. 


Land! Land! möchte man rufen, nachdem man jid 
längere Zeit vorzugsweiſe mit den Lebendläufen und 
Geiftedarbeiten deutſcher Dichter befhäftigt hat und fi 
nun einmal wieder der nähern Betradtung des alten 
großen Briten zuwendet. In der That kann ed einem 
an der Serkrankheit leidenden Feſtlandsbewohner, der 
nah flürmifiher Fahrt wieder den feften verläßlihen Bo: 
den eines großen Gontinents betritt, nicht wohler zu 
Muthe fein, als einem Kritiker, ver nad längerer 
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Beihäftigung mit modernen Literaturzuftänden in wie Lage 
fommt, ſich wieder einmal mit dem Studium Shakfpente's, 
fei e8 aub nur an der Sand feiner Ausleger, befaffen 
zu können. Denn, geflehen wir es nur, felbft die größ- 
ten neuern Dichter, auch wenn fie ſich in dieſem oder jenem 
einzelnen Punkte over an formeller Bielfeitigleit Shak⸗ 
fpeare überlegen zeigen, feine gröbften Fehler vermieden 
und von den geifligen Errungenſchaften fpäterer Zeiten 
ihren Vortheil gezogen haben follten, maden doch nicht 
den Einprud eines volllommen gefunden, durchweg fräf- 
tigen Organismus; es finden fi bei ihnen Ungleichhei⸗ 
ten, Schwächlichkeiten und Gebrechlichkeiten, deren fie fi 
meift aud) bewußt waren. Und wieder waren e@ vorzugsweife 
Shakſpeare's Dichtungen, aus deren natürli ſprudeln⸗ 
dem, mit keinerlei künſtlichen chemiſchen Zufägen vermiſch⸗ 
ten Quell fie ihren Hell: und Erfriſchungstrunk ſchoͤpf⸗ 
ten, in deflen gefunder Luftregion fie ihre beengten Lun⸗ 
genflügel auszubehnen und fih von ben Binflüffen ver 
krankhaften und ſchwindſüchtigen Miasmen ihrer Zeit zu 
befreien fuchten. 

Man wird bier zunächſt an Goethe und Schiller den⸗ 
fen. Goethe, ver nad einer brieflihen Behauptung Säll- 
ler's unter den Dichtern feit Shakfpeare von der Natın 
am reichften ausgeftattet war, hat doch aud viel erperi- 
mentirt und berumgetaftet und neben dem Größten und 
Herrlichſten auch einzelnes Schwächliche, Matte, Kränkliche 
und felbft Dürftige hervorgebracht; er war reich wie ein KRd- 
nig, aber zeitweife auch launiſch und unbefländig wie ein K- 
nig; obſchon ein in allen Kunftformen gewandterer, weicherer 
und ertenjiverer Geift als Shakſpeare, fehlte e8 ihm, ald einem 
echten Rinde feiner Zeit, doch an der wuchtvollen Mann- 
Baftigkeit und der fittlihen Schwere Shakſpeare's. An 
legterer, mie überhaupt an hoben Eigenſchaften, fehlte 
ed Schiller nit; aber er verfuhr, wie fon Goethe an 
ihm rügte, in der Behandlung der Leivenfchaften oft zu 
ſophiſtiſch; er machte von der blendenden blos rhetorifchen 
Theaterphrafe nur zu vielen Gebrauch; er huldigte in fet- 
nen Dramen bald einem ſchroffen Kantianismus, bald 
(wie in der „Braut von Mefiina‘) dem Fatalismus oder 
(wie in der „Jungfrau von Orleans“) dem katholiſchen 
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Myſticismus; kurz, er machte, wie er dies felbft in einem 
Briefe an Zelter vom Jahre 1804 gefteht, dem Geſchmack 
des modernen ſchwachmüthigen Publikums, namentlich in 
der Zeihnung feiner Frauen und Jungfrauen, zu weit 
gehende Zugeftänpnijle. i | 
She Fehler, en auch gogleich Fler 
deq Zeitgaſchmaks man, Amp. diht Die Folgen eines 
ſchwaͤchlichen und gebrechlichen Organismus, fondern die 
Auswüchſe von überfchwellenvder Geſundheit, von Kraft 
und Ueberkraft. Es kann oft feinen, als ob er brutal 
fei, und doch ift jein Grundzug das tieffte Gemüth, aber 
ein tuͤchtiges, geſundes Bemüth, pad von ſchwindfüchtiger 
Sentimentalität nichts weiß. *) Diefem Gemüth wie 
feines naergründlichen Menichens und Lebengkenntniß ver- 
danken wir bei ihm das Herbſte wie Bad Süpefle, das 


Derdfte wie das Zartefle, das Härtefte nie das Weichſte, 
pub &onterfri 


menfchticher Verworfenheit, 
Bodheit und Suͤnde, wie die Schilderungen zarteſter 


Gattenliebe, ver Freundſchaft, der unverbrüchlichen Treue, 


der Kindetliebe. Nie iſt In fo wenigen Strichen das 
innige Verhältniß eines Vaters zu ſeinem Fleinen Anas 
ben fo wahr und bezeichnend geſchildert werden ald von 
Shaffpeare in den Worten des Polgrenus: 


Bin ich daheim, 
IR er mein Ziel für Scherz nnd Ernſt, mein Epielwerf, 
Sept mein geſchworner Freuud, und dann mein Feind, 
Mein Höfling, mein Miniſter, mein Soldat; 
Er fürzt mir Juli⸗ zu Decembertagen 
Und heilt durch taufend Kinderein Gedanken, 
Die fonft mein Blut verdichten. ° 


Dies eine Probe flatt vieler jür Diejenigen, welche 
etwa geneigt fein maͤchten, Shafipeare der Gemüthsroheit 
zu. ihn. Daher bat auch R. Wie, Berfafler Ber 
Schrift „Shakspeare, his birkkplace and his neigh- 
bourkood“ (Nr. 3) Hherlih nicht unrecht, wenn er 
benert:: 

Wenn ich gefragt würde, was mir ber bervortretenbfle 
Grun bei Shaffpeare zu fein ſchiene, ſo würbe ich antwors 
ten; nicht feine Phantañe, nicht die Macht feiner Srradk, 
fo groß dieſe fein mag, fondern vor allem ſeine Liebe. Er 
fheint jegliches Ding in ben Bereich feiner Liebe gezogen zn 


” Zu ben ſcheinbaren ober wirklichen Brutalitäten Shakſpeare's 
rechnet man auch wol vie Toͤdtung des PBolonius over vielmehr Die 
poffenhaften Bemerkungen, vie Hamlet über ven Getoͤdteten anſtellt. 
Aber viefe Späße, vie fiherlich auf keinen Lejer oder Zujchauer einen 
rein komiſchen Eindruck machen, gehen aus ber ganzen Gemüthslage 
Samlers, aus der von ihm übernommenen Wahnfinnérolle und aus 
feiner Berachtung des als Leiche vor ihm liegenden charakterlofen 
Schwaͤtzers hervor. Ginen weit abftoßenveen Eindruck machen in der 
„Braut von Meffina” vie eifigen Worte, die Don Gefar unmittelbar 
nah dem Brubermorde an den wehllagennen Chor richtet: „Die 
Klage kommt zu fpät’ u. f. w. Hier handelt es fi um eind ber 
unnatürlichfien Verbrechen, um einen Brupermord, und Don Manuel, 
verſtaͤndiger und edler als fein jüngerer Bruder, war volllommen un: 
ſchuldig, was ver Spionirer und alberne Hofintriguant Polonius Teines- 
wege if. Dhnehin ſtoͤßt Hamlet mit dem Degen nür blinvlings zu, 
ohne beflimmt zu wiffen, wer hinter ver Tapete verborgen if, ob: 
fhon er mähnt, daß es ein „„Höherer” als Polonius fein möge Die 
Zeonte des Schickſals fpielt ihm ten Streich und macht ihn aufgelegt 
zu bitterm Spott. 
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haben, und ber Geiſt der Liebe taucht alles, was er beräßtr, 
in ihre Wonne und ihr Sonnenlicht. Ich kann mir den Namen 
Shakſpeare's von ber Idee ber Liebe nicht getrennt denlen, 
Shakſpeare blidt in der That weiter und tiefer mit bem Herzen, 
als mit dem Berflande, und ubi charitas ibi claritas, fagt ein 
och älteres Sppfichwext. Man fönnte faſt jagen, Die Lich 
nähme beim Stele ve Pit ein m F. w. 

Aber Shakſprare iſt auf der Mann, ver eben and 
Liebe alles Unliebenswürdige, alle ver Liebe Feindliche 
mit dem ganzen Zorn feines Gemüths zu hafjen und zu 

iß. Und Zdoch verſteht ex, und auch für 
ſeine Boͤſewichter Bewunderung und eine gewiſſe Theil⸗ 
nahme einzuflößen, theils indem er ihnen Züge einet 
großen Charakters und großer Intelligenz beigefellt, Theil 
indem er fihilbert, wie fle, urfprunglich edel geartet, durch 
Misverfiäinoniffe over durch Verſuchungen und Berfüß- 
rungen ber außerorbentlihften Art in ihr Derverben ge: 
trieben werden. Und aud Bierin darf man einen Zug fei: 
ner Liebe uns beſonders feier Gerechtigkeitiebe erfen: 
nen; er verurtheilt fohlieplih jeden Schlechten, aber nidt 
ohne vorher den Proceß für ihn geführt zu Haben. 
Grundſchlecht, berechnet jchlecht find manche feiner Helden; 
aber jeder von ihnen weiß, mad er thut, und eigentlich 
ſchwächlich und verächtlich iſt keiner; Shakfpeare nöthigt 
und, wenn aud nit immer an den Adel und die Tugend 
des Menſchen, doch fletd an jeine That, Willens- und 
Verſtandesktaft zu glauben. Er hat weser feige Böſewichtet 
geithaffen, die, wie Kranz Moor oder Wurm, jedes Just, 
der fie abelte, entblößt wären und nur Gemeines durd 
Die gemeinften Mittel mollten, noch ſolche weichliche wer: 
ächtliche Selbftlinge wie Weislingen over Clavigo. Ho& 
bedeutiam für die Auffaffung des Boͤſen bei Shakſpeare 
find die Worte, die er. Heinrih V. in den Mund legt: 


Es iſt ein Geiſt des Guten in dem Uebel, 
Zög’ ihn der Menſch bedachtſam nur herans! 


Sehr gut jagt; F. Kreyßig in ſeinen „Vorleſungen 
über Shakſpeare“: 


Shaffpeare fhildert durchaus nur ganze lebendige Renſchen 
— nicht idealifirte Heroen, wie bie aekehih en Tragifer, aber 
auch nicht leere falte Abftractionen des franzöftfchen und des fran- 
zöfirenden Dramas. *) Shaffpeare prävarirt feine Helden nicht 
auf Ehrgeiz, auf Eiferſucht, anf Rachſucht, anf Ebdelmuth, axf 
Treue, auf Frömntigfeit, wie der Anatom einen Leichnam auf 
Nerven oder Adern, auf Sehnen oder Musfeln verarbeitet, um 
die fünftlich beransgefchnittenen Organe dann in Weingeik ja 
jegen zur Delehrung ber Schüler. Er zeigt und am vermerfen 
ſten Boſewich die Reſte einer beſſern Natur, im reinſten Helden 
die verwundbare Achilles-Ferſe. Wir ſind Zeugen, wie der Ver⸗ 
ſucher das Samenkorn der Schuld in die Seele wirft, wir ſehen 
es aufgehen und wachfen, wie gewahren mit ſich ſteigernden 
Entſetzen, wie es die Fugen bes Charafters auseinander preit, 





*), „Alle Borgefühle, vie ich jemals uber Menſchen und Schuffale 
gehabt", läßt Goethe feinen Wilhelm fagen, „finde ich in Shakfpesrev 
Stüden erfüllt und entwickelt. GEs ſcheint, als ob er und allz Käk« 
fel offenbarte, ohne daß man doch fagen kann: Hier ober da ı vet 
Wort ver Auflöfung.e Seine Meufchen jcheinen natürliche Mleniden 
zu fein und find es doch nicht... Die wenigen Blide, vie ih ia Sha 
ſpeare's Welt gethan, reizen mich mehr als irgendetwas anderes, I 
der wirklichen Welt ſchnellere Bortfihritte zu thun, mich in Ne Gin 
der Schickſſale zu mifchen” u. ſ. w. 
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bis dam auch bie farchtbatſte Eataftrophe, vie ſchwerſte Sa 
untere inmge Theilnahna⸗ dem vor nufern Augen fo tm, je 
teten, libenden, fehlenden Sienſches nit mehr Fang ente 
pie fann. Und damit häugt denn auch die unendliche Manniche 
jaltigfeit in bes Dichters Gharafteriflit zufammen. Es würde 
fäner Kalten, in allm 37 Stüden zwei Figuren aufzutreis 
ben, die fh voltflämdig gleichen. & affe, fo viel ihrer 
Hand, Haben ihr eigenes eben, ihre beſoudere wor umfern Mugen 
Ag entwidelnde Art zu fein und fi zu geben Die Schablone 
unferer Helden, unferer erficn unb zweiten Liebhaber, unferer 
Väter und Tanten, unferer naiven und fentimentalen Kofetten 
wich bier befanntfich voflfonmen zu Schanden. 
VUnd gleich treffend fagt Kreyßig welter: 

Mit einer Kraft der Phantafie ausgeflatter, wie fein anz 
derer, macht er gerabe bie ernfeften fittlichen Bragen zum Gegens 
Mans’ feiner geößten Gchöpfungen. 6 gibt Tamm ein fltliches 
Broblem, das in feinen Städen nicht feine Loſung fände, freis 
li nicht in Sentenzen und wohlmeinenden Lehren, ſondern thats 
‚Täglich in tem Forufchritt der Gandlung. Aber biefe füttliche 
Beltorbnung iſt eine rein menfchliche getvorben, In einer Reins 
heit und Höhe, wie daum bie vorgefchrittenften &horführer unferer 
Bildung fie feitbem errungen haben. @6 wird bei Shatſpeare 
Ernft mit der Freiheit, mit der Eomseränetät des benfenden 
und mollenden Mannes. Aber es wirb aud ruft mit ber 
Schuld und, der Strafe. Seine Helden tragen ihr Schidfal In 
fi. Sie lachen der dunfeln Naturgewalt, ver ein kindliches 
Seitotter in der dorm des Ehicals fich beugt. &r zeigt 
maßr und undefedilicy wie fein anderer ber Tugend ihre eigen 
Züge, der Schmach ihr eigenes Bild. Ich fiche feinen Augen 
bli an, ihn als den fittlichhien, männlichen und geiftig geluns 
deflen Dichter zu verehren und laut zu befennen, wie er als der 
pbantaflereichfte, anziehenbfte, fieblichte und erfchütternbfte Fängft 
son Beurtheileen unb Sefern aller BilbungsRufen und arben 
anerfannt uud genoſſen wird. 

‚Wer aber war biejer Shaffpeare, diefed Weltwunder? 
Denn ein Weltwunder fann man einen Genius wol nen: 
nen, welcher die Organe, womit bie menſchliche Seele 
arbeitet, fo genau fannte, wie der grünblichfte Anatom ben 
menſchlichen Körper, welcher die Tugend wie das Lafter 
mis gleicher Wahrheit malte, welcher alle Lebensverhält- 
niffe und alle menfhliden Ordaungen durchſchaute und 
die tiefften Töne erſchütternder Tragik wie die hellſten des 
ausgelaſſenſten Humors anzuſchlagen mußte. Shalfpeare 
lebte in feiner mythiſchen Zeit umd doch if fein Leben 
in ein faſt undurchdringliches mythiſches Dunkel gethüllt, 
und kaum lebt außer Homer ein Dichter fo nur in ſei— 
nen Werfen fort wie Shaffpeare. Durchaus treffend iſt 
Bauernfeld's Gpigramm: 

ern mad’ ich meine Reverenz 

NRadyträglich unferm wadern David Strauf. 

Stets unbegeeiflich ſchien mir Shatſpeare's Exiſtenz, 

Mit einer Shalſpeare-Mythe fomm’ ich aus. 

Wir Haben von Shakfpeare nicht einmal ein beglau= 
bigtes Biloniß, denn felbft jene Shaffpeare-Vüfte in Strat⸗ 
ford, vie, ald angeblid nad; einer Todtenmaske genom= 
men, bisher als daß einzige annähernd treue Borträt 
des großen Dramatifers galt, ift keineswegs über allen 
Berdacht erhaben; es ift nämlich fehr zweifelhaft, ob 
man damals fon in England Todtenmasken angefertigt 
und das damit verbundene Verfahren Überhaupt gekannt 
Habe. Hätte man bei Shafipeare'S Lebens- umd Ster— 
bendzeit ſchon einen fo großen Werth auf ihn gelegt, 
um Ye feinen Tode nichts Eiigeres zu fhun zu haben, 





als fich feiner Todtenmaske zu verfihern, fo wütde man 
aud wol mehr Aufzeiinungen Über feine Lebensumſtaͤnde 
beitgen, al8 dies wirklich der Hall ift. 

Die von Kreyßig in dem „Det 
geſchichte uͤberſchriebenen Kapitel feinei 
gefteliten Facta beweifen neuerdings, 
wir ‘von Shakſpeare's &rovendafeln ı 
Biographien beftehen eigentli nur ( 
melde auszufüllen find, aus leeren 9 
Umſchlagen man nur hier ynd da auf 
als dürftige, meift fogar zweifelhafte 4 
Phantaſie iſt da freieftes Spiel gegebe 
auszufüllen. Wir wiffen, daß er in 
wurde, einer Fleinen Stadt, von der 
odenermäßnten Schrift bemerkt, daß ri 
Wieſen von folder Schönheit fein, r 
nirgends in England finde Die Vo: 
für Blumen und namentlih Wiefenb 
oft in feinen Dramen und in ven in 
fügen Liedchen findet, fönnte hiervon ı 
dep find echte Dichter immer die Lieb) 
fo gut wie von anmnthigen Frauen geweien; fle haben 
ihnen ſtets als Brühlingd= und Liebesboten und ald Sym⸗ 
bole zarter Vorſtellungen gegolten, und bie „Blunien⸗ 
ſprachen“ neuerer Zeit beſtehen zum größten Theil aus 
Sentenzen und Gedichten, wom u nn 
lingöblumen verherrfiht haben. 
dann die ſtratforder Freiſchule, 
weiſe nit den funfzigften Theil 
erwarb, über die er in fpätern 
li und ungeftüm war der jung 
wennſchon die Geſchichte von 
auf unumſtdßlichen Zeugniffen be 
lich feftgeftellt, daß er, erſt 1 
Jahre ältere Anna Hathaway 5 
nad) feh8 Monaten nieberfam, 
fi feine Familie bis auf brei 
oder 1587 Stratford verließ, u 
zu machen und einem ihm viellei 
gewordenen ehelichen Verhältniß 
Stratford war überhaupt, trotz 
gründe, nicht dazu gemadt, € 
Beift wie William zu befeieri, 
größern DVerhältniffen. In Lor 
feine Bamilie lebte, mag er de 
abenteuerliches Leben geführt Haben, ehe es ihm gelang, 
fein Talent geltend zu maden und feften Boden zu ges 
winnen. Jedenfalls bemerkt Kreyfig mit Recht, daß fein 
Jugendleben wol nit der Art gemefen, um bie „etwas 
idealiſtiſche Vorftellung wohlmeinender Kritifer von den 
ehelichen Tugenden und der eremplarijchen Solidität des 
jugendligen Shakſpeare“ zu rechtfertigen. Man wird aud 
von einem genialen jungen Manne wie Shaffpeare nicht 
verlangen wollen, daß er exemplarifh und nah haus— 
badener Regel wie ein Regiftrator, mie ein deutſcher 
Spiefbireger Hätte leben follen. Genug, er lernte waͤh⸗ 





rend feiner excentriſchen Jugenvrriftenz das Reben vor 
“ 118 * 
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verſchiedenen und oft dunkeln Geiten und die menſchliche 
Geſellſchaft in den verſchiedenſten Schichten kennen; er 
gewann Iehrreihe Binblide in nie Schwachheiten ver menſch⸗ 
lichen Natur, aud der eigenen, und es ift fehr fraglid, 
ob er der große dramatiſche Dichter, den wir in ihm be: 
wundern, geworden fein würde, wenn er nichts zu be- 
zeuen gehabt hätte. Das Gewiſſen mag ihm mandmal 
geſchlagen haben, und mas das Gewiſſen fei, dad Hat 
noch fein Dichter in fo erfhütternden Zügen barzuftellen 
gewußt wie unjer William. 

Aber Shakſpeare wurde mit der Zeit in bürgerlider 
Hinſicht ein fehr ſolider Mann; ja er beging fogar das 
Verbrechen, auch ein für die damalige Zeit jehr wohl: 
habender Mann zu werden; wir jagen „Verbrechen“; 
denn nad einem in Deutſchland aufgeftellten Dogma ift 
die Noth, vie bitterfle Noth vie zehnte Mufe und einem 
Künfller und Dichter gar nicht zu erlaflen. 

Freyßig erzählt: | 

Shakſpeare lebte glüdlicherweife in einem Zeitalter unb 
unter einem Bolfe, in welchem die Kunft nicht nur nadı Brot 
ging, fondern au zu Brot Fam. Sein äußerer Wohlftand 
nahm fichtlih zu. ale 1597 Stratford von einer Öungerenatg 
heimgefucht war, wurde fein Borrath auf 10 Quarter Getreide 

efhägt. Um 1598 befaß er in feiner Baterflabt bereits ein 
—* Haus (Newplace) im beſten Stadttheile, 1602—3 kaufte 
er drei verſchiedene Grundſtücke, 1605 für 440 Pf. einen Zehn: 
ten, 1610 bezahlte er in Southwark (feinem Wohnort in London) 
bie höchſte Armenfteuer im Stadtviertel, Gollier berechnet für 
feine legten Jahre fein jährliches Cinfommen auf 400 Bf., 
deren Werth einer heutigen Nevenue von 12000 Thalern reich⸗ 
lich gleichfommen würde. 

Shalipeare hat alfo ſo gut wie mander heutige 
Schaufpielunternehmer und Theaterpachter fein Geſchäft 
verflanden und es zu einer Geldquelle zu machen ge⸗ 
wußt, um fih zuiegt in einem Beſitzthum bebaglid 
zur Ruhe zu fegen und bie Früchte feiner Iinternehmuns 
gen fern vom Theater zu genießen, wie dies fo mander 
Schaufpieldirector in unfern Tagen auch gethan Hat. *) 
Dog rühmen feine perfönlihen Bekannten die von ihm 
in feinen fpätern Jahren beobadıtete maß: und würde: 
volle Haltung, feine Sanftmutd und Milde, und nod 
lange nad feinem Tode fchrieb Iohnfon: „Ich liche den 
Mann und ehre fein Andenken fo abgoͤttiſch wie einer.‘ 

Shaffpeare’8 Leben beftand aljo, foviel wenigſtens davon 
befannt geworden, aus einer flürmifhen Jugend, reich 


an. jenen Audfcreitungen und Ueberwallungen, denen, 


man Häufig in dem Leben von Künſtlern, Tonkünſtlern 
und Dichtern begegnet, und die mwenigftens für die edlern 
Naturen unter ihnen die Kraft reinigender Stürme haben, 
aus den Abenteuern und Srivolitäten eined jahrelangen 
Schauſpielerlebens und endlich aus einer Periode jolider, 
auf Erwerb und Ankauf von Beſitzthum gerichteter klu⸗ 
ger Geſchäftepraxis, in der er ſich als vortrefflier Finanz: 
mann bewährte. Mit einem foldhen Leben läßt ji aller- 


*) Ghaffpeare genoß dieſe Ruhe, und zwar in einem nod keines: 
wege fehr vorgefchrittenen Alter, in einem Alter, in welhem mandye 
andere Dichter und Künfler erfi ihr Vollendetes fchufen, nur etwa 
zwei Jahre; denn um das Jahr 1614 z0g er Äh aus London und vom 
Theater in feine Baterflabt zurüd, und ſtarb ſchon im Jahre 1616. 


dings der Beift feiner Shoͤnfungen ſchwer zufammenrei- 
men; die etwas gewifienloje Preisgebung feiner Yamilie 
ſtimmt nit zu dem hoben fittlichen Inhalt, feine ſpecn⸗ 
lative Geſchäfts⸗ und Finanzpraxis nit zu dem genialen 
Ausdruck feiner Dramen, nit zu der ebenfo erhabenen als 
tieffinnigen Weltanſchauung, die fi in ihnen auaſpricht. Dies 
alles gibt der von einer Amerikanerin aufgeflellten 

einigen Schein von Berechtigung, wonach Shakipeare zu ven 
Erzeugniffen eines hochſtehenden Lords oder Stantömannes, 
ber aus Rüdfichten auf feinen Rang und feine Stellung nit 
genannt fein wollte, nur feinen Namen bergegeben Habe. 
Diefe Hypotheſe ift vielfach verladht und verfpottet wer: 
den; aber fie bat aud in England jelbit ihre Vertheidi⸗ 
ger und Anhänger gefunden. Jene Amerilanerin nannte 
als die eigentlihen Berfafler der Shakſpeare'ſchen Stärde 
die Lords Maleigh oder Bacon. Für legtern würbe man 
fi, wenn man überhaupt auf diefe Hypotheſe eingehen 
wollte, noch eher entfcheiden Eönnen; denn Bacon’s Welt: 
anſchauung, jeine umfangreihen Kenntniffe, feine im 
Staatsleben gemachten oft bittern Erfahrungen und da⸗ 
buch erworbene Lebens- und Menſchenkenntniß flimmen 
jehr wohl zu dem Geiſte der Shakſpeare'ſchen Dramen. 
Auch Morig Garriere (in feinen Erläuterungen zu Kaul- 
bach's „Shakſpeare-Galerie“) erkennt etwas Gemeinfe- 
mes zwiſchen „beiden großen Reformatoren“, und zwar 
in dem „durchdringenden Verſtande“, der „ſcharfen Beob- 
achtung“, dem „Blick für Naturwahrheit”, dem „Eifer 
für die Verbindung der Kunft wie der Wiſſenſchaft mit 
dent Leben. Der Umfland, daß nah dem Tone Ghef- 
ſpeare's, den Bacon doch noh um neun Jahre überlebte, 
feine neuen Shakſpeare'ſchen Stüde mehr erfchienen, wäre 
diefer Annahme keineswegs hinderlich, ſondern ließe Rd 
dadurch erflären, Bacon babe feit dem Tone Shafipeare's, 
auf deſſen Verſchwiegenheit, Klugheit und Vorſicht er fe 
verlaffen durfte, der in feine Imtentionen taktvoll ein⸗ 
zugeben und feine Stüde mit größtem Geſchick zu arren: 
giren und für bie Bühne einzurichten wußte, überhaupt 
die Luſt am Theater verloren. Hätte aber ein ſolqches 
Verhältniß zwiſchen Shakſpeare und Bacon beſtanden. fo 
würde doch irgendetwas auf dieſe Spur leiten; aber nichts 
weiit darauf bin, baß beine ſich perſoͤnlich näher getreten 
wären. Näher läge die Vermuthung, daß Graf Serth⸗ 
ampton mit Shaffpeare in Compagnie gearbeitet habe. 
Southampton war, was man einen „amateur nennt, 
ein Protector der Poefie, phantajlevoll, hochgebildet, für 
alles Schöne empfänglich, ritterlih, Held und Staatämann. 
Shakſpeare zeigte jih ihm für feine Freundſchaft dankbar, 
indem ex ihn in Gonetten feierte, und Sonthampten 
nennt ihn einmal in einem Gmpfehlungsfchreiben feinen 
„beiondern Freund“; Leute in fo hoher Stellung pflegen 
aber niebriger Geftellten höchſtens nur dann folde Brä- 
dicate zu ertheilen, wenn jie ihnen wirklid zu befonderm 
Dante verpflitet find. Könnten diefe befondern Dienſt⸗ 
leiftungen nicht darin beftannen haben, dag Shaffpearz, 
wie er died.ja auch in feiner früheflen Zeit mit ältern Stäaden 
that, zum Iheil Southampton's dramatiſche Vorlagen za) 
Entwürfe weiter ausführte, für die Bühne eimridtete, 
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ganze. Scenen, namentlich die komiſchen, Hinzuchat, kurz 
mit ihm in Gompagnie arbeitete, wie Beaumont und 
Fleicher? Daß er dann feinen Ramen voriegte, weil es 
für einen englifgen Edelmann nicht ſehr anflännig geme: 
fen wäre, für nie Bühne zu fhhreiben? Und erflärten fid 
nicht Hieraus auch aufs natürlife die ariftofratifchen 
Tendenzen in Shakfpeare's Stücken, in benen fo oft vie 
Lehre vom göttlichen Recht der Obrigkeit verkündigt und 
der Pöbel faft fletd als roh, unwiſſend und gemein dar: 
geſtellt wird? 

Indeß wir wagen, weil wir fürchten müßten, foͤrm⸗ 
lich geſteinigt zu werden, nicht, dieſe Hypotheſe weiter zu 
vertheidigen, obſchon das durch eine ſolche Hypotheſe an 
Shakfpeare begangene Attentat nicht verlegender und ver: 
brecheriſcher ſein würde als dasjenige, welches der Phi⸗ 
lolog Wolf gegen Homer ſich erlaubte, und obſchon wir 
einen Goethe'fchen, eben auf die Wolf'ſche Homer = Theorie 
bezügliden Auoſpruch anführen könnten, wonad die Men- 
fen nur zu fehr gewohnt feien, ji an einen Namen zu 
hängen, flatt ven Werken allein die Ehre zu geben. Aber 
wol bringt und unfere Hypotheſe auf eine andere, mit 
weicher das Publitum vielleicht mehr einverflanvden fein 
wird, nämli auf die, daß Shakſpeare's Lebenslauf, falls 
die auf feinen Namen lautenden Stüde allein von ihm 
Berrüßren, nothwendig ein ganz anderer gemwefen fein 
müffe als derjenige, ven feine Biographen aus den aller: 
bürftigften und oft zweifelhafteften Angaben, vie ſich den⸗ 
ten Iaflen, mühſam und doch mythiſch herausgeklügelt 
haben. Nach den uns vorliegenden Berichten erſchiene 
Shakſpeare, von ſeinem Genie abgeſehen, in ſittlicher Hin⸗ 
ſicht in der That nicht viel beſſer als irgendein Theaterſpe⸗ 
eulant, der nur zu dem Zwecke dichtet und das Theater 
verivaltet, un fidy zu bereichern und nad) erreichtem Zwei 
der Bühne und Bühnenpoefle zu entfagen; wir würden 
wenigſtens unfere Meinung von jeinem Dichtergenius und 
feinem fittlihen Werth fehr herabzuſtimmen haben. 

Man vergefle zuvoͤrderſt nit, daß die Atmofphäre 
des Theaterlebens von jeher eine der Frivolität und des 
Künftlerleihtfinng war und if. Shakſpeare aber war 
Schauſpieler, verkehrte (3. B. in ber „„Mermaid’, wo fid 
das GBefpräh hauptſächlich wol um Xheaterintereflen ge⸗ 
dreht haben mag) vorzugsweiſe mit Theaterdichtern, 
Theaterkritikern und Schauſpielern, und war dann, von 
1604 an, Miteigenthümer und Mitdirector des Theaters. 
Bon da an fheint er nit mehr ald Schaufpieler gewirkt 
zu haben; auch hat er es al8 Schaufpieler nicht meit ge- 
bracht; in den eigenen Stüden trat er nur in Pleinern, 
menn auch immerhin bedeutſamen Rollen auf, 3. B. als 
Adam in „Wie es euch gefällt” und als Geiſt im Hamlet“. 
Wenn bisher Schaufpieler und Schauſpieldirectoren für 
die Bühne ſchrieben, fo bewegten fie fi faft ausnahms⸗ 
108 in ver niedern Regton des gewöhnlichen Luſtſpiels, 
der Poſſe, der Bluette, hoͤchſtens des bürgerlihen Schau: 
ſpiels; fie ſpeculirten genau auf den gerade herridenden 
Tagesgeſchmack und verwendeten ihre Aufmerkjamfeit be⸗ 
fonders auf ein gefchicktes fcenifches Arrangement, auf 
ſoiche dankbare Rollen, für die ein tiefered Nachdenken 


und ein gründtides Stadium nicht erfordert wird, und 
höchſtens noch auf unmotivirte überraſchende Effecte, in 
der vulgären Theaterſprache, Knalleffecte“ genannt. Wir 
haben bei Belegeuheit des Knefchke'ſchen Buchs über das 
deutſche Luſtſpiel einige Dutzend dem Stande der Schau 
fpieer und Schaufpielbireetoren angehörende deutſche dra⸗ 
matifge Dichter herausgezählt, von denen fi Teiner 
zum biftorifden over metaphufifgen Drama oder über- 
haupt zur hoͤhern Tragoͤdie erhoben hat: Daflelbe gilt, 
glaube ih, auch durchweg von ben englifchen Schaufpies 
lern, die zugleih für die Bühne ſchrieben, von Garrid, 
Foote, Sherivdan Knowles u. f. w. Am böchften erhob 
ſich Moliere, ver aber auch bei ver Komovdie flehen blieb, 
welche vie herbſten Gonfliete mehr Gumoriflifch und ſpie⸗ 
lend loſt. Hat nun Shakſpeare eine Ausnahme gemacht, 
fo iſt er um fo mehr ein Rathſel und zwar ein gänzlich 
unldöbared, namentlich wenn man in Erwägung zieht, 
daß er je älter je weniger auf den Geſchmack des Publi⸗ 
kums fpeculixte, dag er immer herber und vüfterer wurde 
und gegen Ende feiner Dichterlaufbahn mande Gtäde 
ſchrieb, von denen er im voraus wiffen mußte, daß fie 
nit den Beifall feiner frühern finden Tonnten. Das 
wiberfpricht doch wieder ganz und gar den Interefien und 
dem fpeculativen Sinne eines Theaterunternehmers, welcher 
vorzugsweiſe auch jeinen Seckel im Auge bat. Auch 
Shakſpeare fhrieb dankbare Rollen, aber keine, wie fie 
fonft Bähnenmitgliever fchreiben, Keine Rollen nad ber 
gewöhnlichen Bühnenfhablone, fondern Rollen für, Könige, 
Helden und Philoſophen. 

Der Berfaffer der Shakipeare'fchen Stüde muß un: 
bedingt fih in Kreifen bewegt haben, in vie ein dama⸗ 
liger Schaufpieler nicht gelangen Eounte; es fpricht fi in 
ihnen namentlich vielfach eine Kenntniß des Hoflebend ans, 
die ebenfalls ein bloßer Schaufpieler und Schauſpieldirector 
nicht erwerben fonnte, und gehen wir nicht fehl, fo mögen 
3.2. im „Hamlet“ theitweife ganz beflimmte Hofperſoönlich⸗ 
feiten porträtixt fein, denen nahe zu treten em Mann von 
der geſellſchaftlichen Stellung Shakſpeate's nicht in ber 
Lage war. Shakſpeare war ferner ein fo energiſcher 
Batriot, wie es nur je einen gegeben hat; ein Patriotis⸗ 
mus von folder Ausjchlieplichfeit pflegt aber nit in den 
eigentlichen Bühnenkreifen heimiſch zu fein. Er muß außer: 
dem die allerbitferfien Erfahrungen gemacht, ven kraͤn⸗ 
kendſten Undank erlebt, die empoͤrendſten Conflicte mit der 
Geſellſchaft und zwar in ihren hoͤchſten Schichten beſtan⸗ 
den haben; das Schauſpielervölkchen pflegt fi aber felbft 
mit den jchlimmften Erfahrungen, die es macht, leicht 
abzufinden und fie fi nicht allzu ſchwer zum Herzen zu 
nehmen, und ein Geſchäftöomann, ein Bühnendirector ift 
eben auch nicht geneigt, ſich hamletifcher Verzweiflung 


‘ hinzugeben, wenn man ihn einmal beträgt oder eine 


Handlung des Undanks gegen ihn verübt; er macht eben 
mit andern fein Geſchaͤft, wie andere mit ihm, 

Nun berüdjihtige man aber au den ganzen Vor⸗ 
rath von pofitiven Kenntniffen, welche Shaffpeare in fel- 
nen Stüden entwidelt und die er unmöglid weder in 
Stratford noch in London erworben haben kann, falls 
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, \ 
fein Leben fh nur anf diejenigen Momente befihräukt 
‚hätte, die dasen ampeführt werben. Hiernach Löhne 
Shakſpeare, dem freilih die große Natur: ums Bil 
dungakraft des englifgen comman sense zu Hulfe 
kam, nur ein Naturdichter geweien fein; aber Ratur— 
dichter dringen es nicht zu folden Bompofltionen, mie fie 
und von Shakſpeare übrig geblieben find. Woche vom 
folder Höhe, wie fie bei Shakſpeare erſcheint, erforbert 
die gründlichſte Kenntniß und daB tieffte Studium ver ver: 
hergegangenen größten poetiihen Schöpfungen aller Zeiten. 
Die bis dahin bekannt gewordenen philofephiihen Syſteme 
muß Shakfpeare ebenfalls aud dem Grunde gekannt haben, 
denn er ſieht auf der Hoͤhe der Philoſophie jeiner Zeit. Hier⸗ 
zu kommen feine in Betracht der geringen wiſſenſchaftlichen 
Hülfamitiel jener Zeit wahrhaft erflaunlichen poſitiven 
Kenntniſſe ins Gebiete der Geſchichte, ber Alten, der Bibel, 
ver Iheologie, der Sprachen, ver Zurisprudenz, der Gens 
grabhie; denn daraus, daß man bei Shakſpeare, und zwar 
zumzeiſt in feinen phamaſtiſchen Märchendramen, einzelnen 
Anechronismen und geographiſchen Schnitzern begegnet, 
wird man nicht ſchließen dürfen, daß Syalſpeate es nicht 
beſſer gewußt habe. 

Daher hat man in England ſelbũ ſchon längſt ver⸗ 
ſucht, ‚die in Shakſpeare's Leben vorhandenen Lücken auds 
zufüllen; namentlich hat man aber allerlei Vermuthungen 
über die Zeit zwiſchen feinem Abgang von der Schule In 
Stratford und feiner Niederlaffung in London angeſtellt. 
Nah den einen hätte er fih mit dem Wollhandel be- 
fhäftigt, nah den andern Schulmeiflerei oder gar das 
Metzgerhandwerk getrieben. Schon Chalmers fichte vie 
asmehmbarere Hypotheſe auf, daß Shaffpeare, che ex ſich 
her Bühne zumandte, altoraey's clerk, alſo Schreiber bei 
einem londoner Yhveoaten geweſen fei. Dieſer Anficht 
haben ſich neuerdiaga Lorb John Gampbell und Wil: 
liam Nuſhton in ven obengenannten Schriften „Shak- 
speare's legal aoquiremenis considered“ (Nr. 1) und 
„Shakspeare a lawyer’ (Nr. 2) angeſchloſſen und aus 
Shakſpeare's Stucken biefenigen Stellen zufantmengeftellt, 
welche darauf hinweiſen, daß Shakſpeare ein tüchtiger Se: 
mer deo Rechts uad eine Zeit lang ale Mechtöpraftilant 
thätig gemeien fein ımäfle. Man bat virfe Anſicht, ob: 
ſchon felbft eine ſolche Autorität wie Lord John Campbell 
für le eintrat, meift Eur; (amd feinerzeit ber „Examiner‘) 
abgemwiefen, ohne doch Thatſachen anführen zu Können, 
die ihre Unhaltbarkeit ans Licht fiellten. Wer weiß 
denn aber, wad alles Shakſpeare während jener Periode, 
Die ein vollfommen weißes Blatt in feinem Lebensbuche 
iſt, verjucht-und getrieben und in welden Kreifen er fidh 
bewegt bat! Man follte doch frob fein, wenn durch folde 
Hypotheſen, die vielleicht bet tweiterer Forſchung zu einem 
Reſultat führen, der weite Umfang ber Kenntnifle Shaf: 
ſpeare's wenigitene nad diefer einen Seite hin erklärt 
wird. Nur Starrkoͤpfigkeit und Leichtſinn werden folde, 
dur Citate aus Shakſpeare's Werfen ſelbſt motivirte 
Bermuthungen ohne weiteres vertwerfen, während gerade 
der gewiffenbafte Forſcher mit Freuden bie Handhabe er- 
greifen wird, Die ih bier zur genauern Erklärung Shak⸗ 


fpehre'& ihm Wete. Bagar eine Meife Shakſpeate's em 
auf einem Kauffahrteiſchiſſe wach einem ttalienifchen Hafen 
gehört für mi durchaus wicht zu den Unwahrſcheinlich⸗ 
feiten; denn die ofjenbere Borliche des Dichters fün biete 
Land und fein Bol uns feine Keminh italieniſcher Gigen- 
tbämlidkeiten laſſen ſich kanm aus feiner Lectũre italient⸗ 
ſcher Novellen allein erklären. Auch feine vieleicht all 
Matrofe erworbene gründliche Kenntniß ned Seemannd 
lebend, wie 28 fih nur auf hoher See, in Sturm ums 
Gefahr gefaltet, und aller nautiſchen Einzelheiten [deinen 
auf eine Seereiſe hinzudeuten, die ihn in die weite Gerne 
geführt habe. Eine Annahme viefer Art iſt Figeriich nicht 
abſurder und unwahrſcheinlicher ald vie, vaß er eine Jeit 
lang Wollhaͤndler oder Fleiſcher gewefen ſei. Daß er cher 
Grund Hatte, über manche feiner Fahrten und Abeniener 
gegen jeine ſpätern Freunde zu fchmeigen, ift denkbar. 
Bei alledem — wir befinden und ja bier im Bere 
aller anr' immer venkbaren Wöglichkeiten — bleibt bie 
ſchon obrn augedeutete Moͤglichkeit nicht ausgeichloffen, daß 
Shakſpeare ſich in ber That bei einzelnen Stadien drauati⸗ 
fer Vorlagen und Intrwärfe von anderer Sand bebient habe, 
nanenti wenn man bedenkt, daß Shakſpeare in etwa 
22 Jahren 96 ober 37 Städe verfaßt hat, Stücke von 
folcher Ziefe der Gonception und Groͤße ver Compoſition, 
daß ſech ihnen nichts vergleihen läßt. Auch ter Genims 
braucht zu feinen vollendetſten Schöpfungen Zeit, viel 
Zeit; nur gewöhnliche Bühnenlieferanten brauchen Tazı 
fo gut mie feine. Wollte man Hypotheſen auf Hwpothe⸗ 
fen Haufen, fo Fönnte man au feinen Rückzug nad 
Stratford mit dem Umſtande in Merbindung bringen, veß 
isch fein anonymer Mitarbeiter aus irgendeinem Grucde 
um jene Zeit vom Iheater zurückgezogen bee. Diele 
Sopotbefe geben wir freilich nur mit der größten Vorſich 
» Mur nebenbei gebenten wir ver Schrift eine® werdreb- 
ten, vom celtiſchen Nationalitätoſchwindel befefienen Zrtan- 
ders „New exegesis of Shakspeare‘, mweein die läder: 
liche Behauptung aufgeflellt iſt, ver Dichter fei gar nicht 
engliſchen Urfprungs geweſen, ſondern habe dem celliiden 
Stamme angehoͤrt; er babe das warme hellbe Geltenbkut 
gehabt; das engliſche Biut ſei dick und trübe, der eng⸗ 
liſche Pulsſchlag langfam und träge, das engliſche Gemisch 
aller Poeſie bar und ledig. Wie dad Naturell ver Gef: 
ten, fo fei ihm auch deren Widerwillen gegen een mer 
drüder, der Saffanach (Sachſen) eigen. Typiſch an: 
gedrückt habe er den engliſchen Charakter nur ywrimel 
nämlich int Caliban und Zetiel! Auch vie berabmicdn 
Darfiellerinnen feiner Rollen ſeien immer Celten geweſen. 
z. B. Mrs. Siddons u. ſ. w. Solche aus leichtem ‚Gel: 
trablut”’ hervorgegangene alberne Aufſtellungen verdienes 
im Grunde gar feine Widerlegung; ſchon der Name Shak 
fpeare ift nicht celtiſch, ſondern feinen: Klange wie feinem 
Begriffe nad) germanifh und der Charakter feiner Stärke 
iR gleichfalls ſo germanifg als möglich. Die Geitm, 
Romanen u. ſ. m. mögen Dig und alles Mögliche be 
figen; aber zum Gumor, zu dem neben einem jemmm: 
lichten Auge allerdings auch etwas „träbes” Biut gehorra 
mag, erheben jle. fi nit; ja fie verfichen ihn few, 
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die Ietiblünigen Wölter. Der Narionalitätsfanatiemns 
hat es in unſern Tagen üͤberhaupt zw wunderlichen Auf 

Mlungen und Aneignungen gebracht. So haben bie 

Igehen, wie früher fhon Sefling, ſoeben auch den fo 
echt beutfchen Tonkänftter Marla won Weber ihrer Natio- 
malisät annectixt, weil ex eim ober zwei boͤhmiſche Volla⸗ 
mefobien in feinen Opern verarbeitet hat. 

Während fo ein excenttiſcher Irländer ji einfallen 
lieg, mit einem Maätfireih feiner Bhantafie Shakipeare 
dem celtifchen Bolkoſtamm zu vindiciren, haben deutſche 
Forfger Ihn für das Chriſtenthum zu gewinnen gefucht. 
Son Ulriei Hat die Anfiht geltend gemacht, daß Shaf- 
ſpeare's Weltanfhauung eine weſentlich chriſtlich⸗ genannt 
werben muͤſſe. Auch Julius Diffelhoff, der Verfaſſer 
der Schrift „Shakfpeare’8 Tragddien ald Wegweiſer zum 
Glauben” (Nr. 4) und der anonyme Berfaffer ver Sqhrift 
„Betrachtungen über die veligidfe Bedeutung Shakjpeare's' 
(Rr. 5) Haben fi bemüht, in Shakfpeare den Ghriften 
nachzuwelſen. Dies geſchah und gefieht zur Beruhi— 
gung chriſtlicher Gemüther; denn im eigenen Waterlande 
hat, wie der Verfaffer der zweiten Schrift anführt, ein 
geiohffer Birch vor etwa 12 Jehren Shalſpeare des 
Atheismus, der Meligionsfpätterei und der Räfterung ans 
seflagt. Und mad Deutſchland betrifft, fo hat „nicht blos 
Viſcher“, um mit dem Berfaffer derſelben Schrift zu 
Wpregen, „an Shafipeate mir Wohlgefallen einen durd= 
gebilbeten Bantheimus entedt, fondern ein gutes Theil 
der ‚Hufmerffamteit, bie Gervinus unferm Dichter bekannt⸗ 
Ih zugewendet hat, ſcheint auf biefe feine innerlicfle 
Unabhängigkeit zurüdgeführt werben zu müflen“. Es if 
aljo immerhin von Werth, der Ausgleigumg wegen auch 
auf die Gegmftimmen zu adten. 

Diffelpoff, Paſtor an der Dinkoniffenanflalt zu Kia— 
feräwerth, ſpricht in feiner Särift, die ald Vortrag ges 
geten und zum Beſten des Armen: und Rranfenhaufes 
In Schwelm gedruckt worden ift, begreiflihermeife als 
Theolog und daher auch gar jehr in dem etwas oratoriz 
fhen Zone eineß Predigerd. Nah ihm hat nod niemand 
mit fo gewaltigen und erſchütternden Worten wie Shaf: 
fpeare „in unſere mit @efälligfeit ih ſchminkende Zeit” 
Hineingebonnert: 

Wie fo nichts find doch alfe Menſchenlinder! und abermals: 
alles ift eitel! und nochmals: alles Fleiſch iſt wie Heu und alle 
feine Herrlichkeit wie des Grafes Blume! Dder wo fünnten Sie, 
wenn ich noch einzelnes anführen fell, Ergreifenderes über bie 
Nichtigkeit alles Menfhlichen lefen als in der Todtengräberfcene 
26 „Hamlet’'?.... Aber es find nicht ſolche einzelne Stellen, 
es if. Shaffpeare'6 ganze Weltanfchanuung, wie ich Ihnen dies 
felbe in Kür in ben ſeche Tragöbien vorgeführt habe, was 
allen menfchlihen Dünfel, alle menfhliche Selbflgenügfamteit 
in Staub zermalmen muß. Mad} Shakfpenre hat jede menfch« 
lic;e Raturfraft, jede menfhliche Tugend in fid den Keim dee 
Berberbens. ... Alle menſchiiche Größe und augen fann ſich 
im Rampfe mit den feindliden Gewalten des Ledens nicht einz 
mal felbft aufrecht erhalten, wie viel weniger bie Erde von 
Fluch erlöfen, der auf ihr liegt, die Sünde und den Zwieſpalt 
verföhnen, ber auf ihr mwüthet. 


Das ift, behauptet Diffelhoff, „ver Weg zum Glau— 





ben und tiere Weg bahnen Shalſpeare's Tragödeen“. 
Buglei weiß Difelhoff auch darauf hin, daß Shaffpeare 
auch die aufbauenden heilenden Kräfte, „vie nicht won 
unten, ſondern den oben Rauusen”, im Gpiegel. feiner 
Kumft auffange, und er jagt zu feinen Zuhörern: 


Der Verfaſſer der zweiten viel umfangreichern Schrift 
„Betrachtungen u. |. wm.” begegnet ſich begreiflicherweife in 
diefen Anfhauungen zum Xhell mit Diffelgoff; aber er 
Holt zu feinem Zwed weiter aus und er dringt tiefer 'in 
das Detail der Shakfpeare'ien Stüde ein. Diffelheff 
hielt nur einen Vesirag, um anzuregen; ber Anonymus 
Mbrieb eine Analyſe, eine Abhandlung, und kount⸗ ſich 
ſomit weiter ausbreiten. Namentlich verweilt er aud) bei 
Maß für Maß“ and Gemerkt zu ven Worten Ifabella’s 
von der Gnade: „Es handelt fh alſo um die Einheit von 
Gerechtigleit und Gnade. Das aber iR das große Thema 
der evangeliſch⸗ proie ſtoutiſchen Geildichre; und meil be 
treibende Idee der Shafipeare'jgen Stüde bis au biefen 
Vunkt fügrt, haben wir ſie eine evaugeliſche genamnt.“ 
Anh in der befannten Rede Motzia's von bes Gnade ift 
nach ihni „ver Herzpuntt aller hrifligen Weltauſchauung“ 
ausgeſprochen. In dem Umfande, daß Chriſtus ſelbſt 
kaum eiuigemal und zwar beſonders in den hiſtoriſchen 
Stüden gewannt werde, erblickt der Verfaſſer eine „Jarto 
Scheu des Dichters“. Der Verjoſſer iſt nicht geneigt, in 
ven Shatſpeare ſchen Stücken „lauter Chriſtenihum an- 
treffen und aufdecken zu wollen“; man fei hierin vlelmehr 
Thon zu weit gegangen; ebenfo wenig if er aber auch 
der Anficht von Gervinus, daß Shaffveare je abſichtlich 
den rellgiöfen Motiven aus dem Wege gegangen ſei. Er 
bemerkt:  - J 

Wir wüßten nicht, wie Shakſpeare aus feiner Borhalle 
noch viel weiter hätte in das Heiligtium vorgehen fönnen, olme 
die arten Grenzen zu überfchreiten, Inarehalb deren überhaupt 
der Wahrheitegehalt der hriflichen Neligion eine äffetifche, in 
specie eine theatralifce Darftellung erlaubt u. f. w. 

Die durchgehende Moral bei Shaffpeare, monad das 
Unrecht zuiegt der Strafe verfällt, ift eine religiöſe und 
mithin aud eine chriſtliche; aber fie war aud ſchon den 
griechiſchen Tragikern befannt. Nur handeln die Men 
ſchen bei Shakſpeare als durhaus freie Menfgen, aber. 
fie bezahlen ihre Willensfreiheit, wenn fie biefelbe zu 
eigennhgigen Zwecken und zum Schaden ber fittlichen Orb- 
nung anwenden, mit ihrem Untergange. Sie fallen jener 
böhern Gerechtigkeit anheim, von welder ber Mönd Lo— 
vengo in „Romeo und Julia” jagt: „Cine Madt, zu hoch 
dem Widerſpruch, Hat unfern Plan gekreuzt.“ Wir wuns 
dern und, daß weder Diffelhoff noch der Verfaſſer der 
Betrachtungen““ gerade biefe Stelle, vie bei jeder neuen 
Aufführung des Trauerfpield mit befonderer Gewalt un= 
fer Gemüth bewegt, nicht angeführt haben; wenigſtens 
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erinnern wir uns deſſen nigt. Kein Dichter bat es fo 
verſtanden wie Shakſpeare, die Handelnden fi in ihre 
eigenen Schlingen verftriden zu lafien. Das ift ja wol 
Das, was Lie vorzugäweile die Shakſpeare' ſche Ironie 
nannte, nach Nötiher jenes „Umſchlagen der menfchlichen 
Abfihten und Zwede, des Wollens und Handelns ber 
Menſchen in das Gegentheil, aber ſo, daß durch dieſes 
Umſchlagen ein hoͤherer Zweck exreicht, eine tiefere Welt⸗ 
anſchauung erarbeitet wird‘. Es iſt der ſich als ſelbſt⸗ 
gerecht ſetende Eigenwille der Menſchen, ver vorzugsweiſe 
durch die Schläge der Shakſpeare'ſchen Tragik getroffen 
wird. Ganz ohne Schuld fällt bei Shakſpeare kein Opfer; 
ſelbſt Julia erkennt: 
Obwol ich dein mich freue, 

Freu' ich mich nicht des Bundes dieſer Nacht;. 
Er ift zu raſch, zu unbedacht, zu plößlich n. ſ. w. 
Aehnlich verhält es fi mit Desdemona, und obſchon 
Shaffpeare anfangs alle Mittel anwendet, um das Ent: 
ftehen ihrer Liebe zu dem Mohren zu motiviren, fo geht 
doch aus dem Verlaufe des Stud hervor, daß Shaf- 
ſpeare dieſe Liebesbrunſt für einen Schwarzen, der dann 
auch immer mehr feine brutale, faſt thieriſche Natur ber: 
auskehrt, für eine Monftrofität, eine Entartung weiblichen 
Gefühls erkannt wiffen will. Lear wird für feinen blö⸗ 
den @igenfinn beftraft, aber auch Cordelia iſt nit ganz 
ſchuldlos. Diffelhoff findet in ihr verborgen eine „uns 
gebrodene und nicht zu brechende Selbſtſucht“, einen „un= 
uͤberwindlich eigenfinnigen Stolz“, ein „ſteifes Pochen auf 
ihre Aufrichtigkeit im Gegenfag gegen allen Schein”. Ihr 
dreimalige® kaltes ‚Nichts‘ drückt in der Ihat einen ge- 
wiffen kindiſchen Troß aus, und zu ihren weitern Worten: 

Ich lieb Eu'r Hoheit, 

Wie's meiner Pflicht geziemt, nicht mehr noch minder — 
bemerkt Difjelhoff nicht mit Unredt: „Sie brauchte der 
Wahrheit Fein Haar breit zu vergeben, und konnte doch 
des Vaters Wunſch erfüllen; fie hätte nur in kindlicher 
Sprache ihr Finvlihes Herz zu zeigen brauden” u. f. w. 


Bon diefen beiden Schriften, melde Shakſpeare's 
Dichtungen oder Partien verfelben vom Stanppunfte der 
religiöfen Tendenz beleuchten, wenden wir und mit einigen 
Worten zu Kreyßig’s „Vorleſungen über Shaffpeare“ 
(Nr. 6), aus denen wir fhon oben einige, die allgemeine 
Charakteriſtik Shakſpeare's betreffende Stellen mitthellten, 
die, wie mir hoffen, das Bud dem Leſer empfohlen haben 
werben, indem fchon jene menigen Stellen den Berfafler 
als dem Berftändniß des großen Briten gewachſen zeigen. 
Diefe Borlefungen find wirklih von den Verfaſſer einem 
Kreife von „zum Theil ganz vortrefflihen” Schülern und 
Schülerinnen in Elbing gehalten worden. Diefe Schüler 
und Schülerinnen waren begreiflichermweife feine unmün= 
digen; ihr Kreis beftand vielmehr, mie aus einer Andeu- 
tung des Verfafſſers Hervorzugeben fcheint, aus gebildeten 
Beamten und Geſchäftsleuten nebft den dieſen Kreifen 
angebörigen Frauen. Der Verfaffer bat ſeine Vorträge 
vieleicht Für den Drud etwas überarbeitet, fonft aber iſt 
die redneriſche Form der frei gefprochenen‘ Vorträge bei- 
behalten worden. „Sie ließ fi‘, bemerkt der Merfafler, 





„mit gut verwiſchen, ohne vene-Banzen wie Friſhe ver 
Empftudung und die Ginheit des Tons zu rauben, von 
welchen ver DBerfaffer eine erwünidte Wirkung weſenllich 
abhängig glaubte” Kreyßig iſt ver Ueberzeugung, 
gerade eine Behandlung, wie die feine, 


Dichter unferer großen Epoche — bein mehr als fie alle il Shal⸗ 


geifliges Intereffe zu mweden, ber fogenannten öffentli eis 
aung eine folide Grundlage geiunder Anſchaumgen zu geben, 
den Bli für bie reale Welt zu fchärfen, ohne bas feiner 
höhern Heimat zu entfremden — unb babei entziehen ſelbĩ 
die populärften feiner Schöpfungen dem unvermittelten 
durch eine zumellen recht harte Schale theils alterihümlicher, 
theils —— — Form, welche der ſogenamte Laie, ber 
nach bes Tages Hitze ſich an feinem Shakſpeare erfriſchen will, 
ohne Yührer ſchwer überwindet u. ſ. w. 

Somit wenden fi diefe Vorlefungen 
vorzugsmweife an firebfame und gebildete Dilettanten (im guten 
Sinne), an Männer und Frauen, welche ihrem Ghafipear, 
ohne die Muße und die Hülfemittel zu Ianglägrigen, frengen 
Studien zu befipen, boch einen nadhhaltigern 5 verbaufen 
möchten, als bie unvermittelte und unvorbereitete Lectüre ihn 
gewähren kaun. 


Der Verfaſſer felof bemerkt weiterhin in per Borreve, 
daß dad berühmte Merl von Bervinud feinem Plane nah 
mit dem feinigen wol die größte Aehnlichkeit Habe, citirt 
fovann ®ervinus' Worte aus deſſen Einleitung zu fe- 
nem Werke: „Ih kann dieſe Darftellung Shakfprere's 
nit als eine leihte Erholung varbieten wollen, ba fie 


einen der ernfleflen und reichhaltigften Stoffe behandelt, 
die überhaupt gewählt werden konnen“, und fährt nad 
diefer Anführung fort: 

Mit diefen Worten ber Einleitung — urd fie werden darch 
das Buch nicht widerlegt — nähert ſich inus jenem tra⸗ 
ditionellen Standpunfte der beutfchen Gelehrſamkeit, der mas 
im Auslande befanntlich nachſagt, fie meſſe bie Gediegenheit gei- 
fliger Arbeiten nicht felten nach der Schwierigfeit, welche fe 
dem Genuß und dem Verſtändniß entgegenftellen. . 

Nun aber fragte fi Kreyßig: 

Wäre es nicht möglich, die von jeder fruchtbringenden Ur: 
beit nun einmal ——— Mühe auf eine ben thatſöch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen unferer größeren gebildeten Kreiſe beſer ent: 
fprechende Weife jwifchen Berfafler und Lefern zu theilen, als 
dies in ernft gemeinten beutfchen Werfen in ber Regel geſchicht? 
Liege namentlich durch klare Anordnung und faappe Usmwahi 
bes durchaus nothwendbigen Materials, verbunden mit velkiur: 
ger und in fich geichloflener, von bloßen Andeutungen unb wer 
ausgreifenden Barallelen ſich möglich fern baltender Darfkellung 
des einmal ale nothwendig Erkannten — ließe durch eime ſelche 
Behandlung das Maf ber zu forbernden Vorkenntniſſe ſich wicht 
auf ein Minimum befdjränten. und wäre es bann nicht erteich⸗ 
bar, durch leicht überfehbare Mefultate in kurzen Zwifgenrämmn 
für die Mühe des Weges zu entfchädigen und fo allerdings cim 
Erholungslectüre zu bieten, welche die Bezeichnung einer leichen 
im guten Sinne verbiente? 

Mir können dem Verfaſſer die Anerfennung nit ver: 
jagen, daß er feinem Zwecke, dem größern gebildeten 
Publikum das Verſtändniß der Shakſpeare ſchen Dichtungen 
zu erleichtern und ihm namentlich Liebe zu ihrem Schövfer 
einzuflößen, meift jehr gut entiproden bat. Seine Mes 
thode if praftifh, feine Darftellung leicht und westm. 
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feine Ertlärungswelfe einfach und na 

müht, Shaffpeare rein aus fich ſelbft R 
mit wenigen Ausnahmen, feine fubje [ 
und Anflhten oder gar ,jzeitgemäße” [2 
Hineinzutragen. Er verfällt nicht in je ‚ 
zu unterfuchen, ob Shaffpeare als B 
Dramen, old Dichter von Tragdvien ober als Luſtſpiel- 
dichter größer fel; er fchägt die Shakſpeare ſchen Komddien 
nit deshalb geringer, weil fle eben keine Tragödien find; 
ihm iſt jedes Luſtſpiel als ein Ausflug des Shaffpeare'= 
fen Genius ebenfo werth und bedeutſam als irgendeine 
feiner Tragdvien und er geht am bie Erklärung deſſelben 
mit gleiher Luft und Liche. Wir müffen hier unfere ſchon 
früher ausgefprohene Anſicht mieberholen, daß fih in 
Shakfpeare's Luftfpielen ganz dieſelbe Kraft ver Phantafie, 
dieſelbe tiefe Lebend= und Herzendfennttiß, dieſelbe Fülle 
in der Zeichnung der mannidfaltigften Charaktere finde 
wie in feinen Hiftorifhen Dramen und feinen Trauer— 
ſpielen. Ja, wenn fi fein pathetifher Stil und feine 
Charakteriſtik in den Tragdpien bis zu einem gemiffen 
Grade nachahmen laffen, fo iſt dagegen fein Humor und 
die Zeihnung feiner komiſchen Charaktere geradezu uns 
nachahmlich. opien feiner tragiſchen Charaktere mögen 
ſchwãchlich ausfallen, aber Eopien feiner komiſchen arten 
in der Regel in unaußftehlihe wefenlofe Frahen aus. 

Mande Kreyßig'ſche Berglieverungen Shakſpeare'ſcher 
Stüde, immer ihren populären Zwedk in Anfhlag ges 
bracht, Tießen ſich in der That als Heine Meifterftüde in 
ihrer Art citiren, fo unter anberm bie des „Macheth‘, 
Wie überall weiß er aud Hier gewiffe verborgene echt 
Shakſpe are ſche Schönheiten, für die dem größern Publi— 
tum erft das Auge geöffnet werben muß ober die e8 eben 
wie ein Geheimniß nur in dämmerndem Bewußtſein ahnt, 
aufs geſchickteſte hervorzuheben und zu zerglievern. So 
namentlih in „Macbeth vie wunderbare Meifterfchaft, 
womit der Dichter, um im entſcheidenden Momenten die 
Wirkung der Handlung zu Heben, Hier Natur: und Rokalz 
farben verwendet. Der Verfaſſer bemerkt: 

Wenn irgendwo, fo if hier bie Richtigkeit der Anficht zu 
erbroben, daß für den echten Dichter bie Natur mur als bas 
@lement Bedeutung hat, in welchem ber Menfch fi bewegt. 
Shaffpeare verwerthet ihre Schilderung in boppelter Weile und 
mit gleich tefflicher Wirkung für feine tragiſchen Scenen: ale 
Grgenfag ‚ gleichjam als abſtechenden Hintergrund des menſch— 
lichen Treiben, oder als Symbol, ale einen Zauberfpiegel, 
welcher bie Bricheinungen ber fittlichen Welt in phantaftifher, 
ahnungsvoller Befimmtheit —— Beide Arten der Dar⸗ 
fteilung ſiaden fi in Nacbeth' mehrfach in hoher Vollendung. 

Kreyßig hebt nun Hervor, wie den redlichen gütigen 
Duncan aus den Umgebungen von Macbeth's Schloß feine 
eigene Gemüthöruhe anlähelt, und wie dann der gleid= 
geftimmte Banquo, feine Betrachtungen über den „Sommer- 
gap’, die Schwalbe, anftellend, die Schilderung in gleicher 
Weiſe fortfegt und vollendet. Dagegen fucht Macbeth, 
„feitvem die Schuld fein Auge umdüfiert, nur bie dun— 
fein unheimligen Züge ver Landſchaft. Die Natur wirb 
dem Mörder zum Sinnbild des Mordes und der Ger 
waltthat.“ , Diefe Verwendung der Naturformen, der 
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2ofaltkiten, der Licht- und Nachterſchelnungen zu gleichem 
Ziwet if feit Shakſpeare auch den engliſchen Romanz 
dichtern geblieben; namentlich ift, wie man weiß, Dickens 
im biefer Kunſt Meifter, ‚vielleicht der größte ſeit Shaffpenre. 

Je mehr nun Krewäig im allgemeinen objectiv zu vers 
fahren weiß und ftrebt, um ſo auffallender war ed uns, 
ihn in der Zergliederung des „„Hanılet”, ſowol des gan= 
zen Stücks tie namentlich des Haupthelven felbft, feine 
objective Ruhe verlieren und ſich ſubjectiven Deutungen 
überlaffen zu fehen. Er trägt in ven Gharafter Ham— 
let's moderne Standpunkte, moderne Erfahrungen und 
Anſchauungen hinüber; er verwiſcht durch fubjective Striche 
fein urfprüngliges Bild; er ſaßt ihm nicht in feiner Tiefe, 
nicht als typiſchen Gattungscharakter, nicht In feiner all⸗ 
gemein menſchlichen Bedeutung, ſondern unferer Anſicht 
nach zu ãußerlich und indlviduell auf, und gehen wir nicht 
fehl, fo Hat dem Verfaſſer bei dieſer Analyfe fortvauernd 
dad Bild eined verftorbenen deutſchen Monarchen vor= 
geſchwebt, der, wie man fagt, fich felhft gern mit Hamlet 
ibentiflciete. Unferm Verfafler erfcheint Hamlet eigentlich 
nur als der epräfentant mobern „geiſtreicher Blafitt: 
heit“ ober der „genial geiſtreichen Bildung“, die in ihrer 
Charakter⸗ und Energielofigkeit nit zum Handeln kommt; 
er nennt ihn gerabezu einen „Schwädling”, einen „rüd= 
fhtölofen Egolften‘‘; er findet in ihm eine „vom Winde 
der Laune vegierte Kaltlofigket”, die „irankhafte Eitelkeit 
des Gevanfen= und Redevirtuoſen“, und er erblidt in 
den Worten; „Sie rühren mein Gewiſſen nicht“ u. f. w. 
„das Glaubenébekenntniß der Ariſtokratie des Geiſtes, 
aber freillch der falſchen, verlommenen“. Nach Kreyhig 
erweiſt fi) an Hamlet, „daß die willenloſe Schwaͤche, 
und wenn fie in den Mantel der feinften Geiſtesſchärfe 
und ber veihften Bildung fi hüllte, weit mehr Unglüd 
anrichtet als die radjichtölofefte Gewaltthat“. Es if daran 
etwas Wahres, aber biefe Kreyßig'ſchen Deutungen, denn " 
Erklärungen find fle nit, erſchoͤpfen weder den Charakter 
Hamlet's jelbft, noch die tiefere Tendenz ded Dramas. 
Hamlet richtet Eein „Unglück“ an; er ift nur ein Werk— 
zeug ber Höhern Gerechtigkeit. Im „Hamlet“ ift alles 
krank: die Königsfamilte, die Famille des Polonius, die 
‚Hofleute — fie müffen alle, alle zum Schluß untergehen, 
und Hamlet, dad Werkzeug ber Rache und Vergeltung, 
mit ihnen, damit ein an allen ven Greueln Unbetheiligs 
ter, Fortinbras, über Leichenhaufen eine neue Ordnung 
der Dinge aufrichte. Ueberhaupt nimmt der Verfaſſer 
in der Analyfe des „Hamlet“ einen etwas leichten Ton 
an, der hier am menigften hergehoͤrt. Er fagt 3. B.: 
„Bon dem, was eine tragiſche Liebe kennzeichnet, ift aber 
in Ophelia fo gut ald im Prinzen, meines Erachtens 
kaum eine Spur zu entveden. Schon der Liebesbrief, 
welchen die gehorfame Tochter an den Papa auslieferte” 
u. ſ. w. Wir brauchen wol dem Leſer nicht erſt aus— 
drücklich zu bemerken, wie ſtoͤrend hier der Ausdruck 
„Papa“ dem Ohre wie dem Auge iſt. 


‚Hiermit find wir bei einer Reihe von Schriften an⸗ 
gelangt, welche es mit der Analyfe und Erklärung des 
119 
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„Hamlet“ zu tgun haben; es find Died das zweite Heft 
der „Kritiihen Gänge“ von F. Ih. Bilder (Me. 7), 
welches aufier einem Aufſatz „Shakſpeare in feinem Ver⸗ 
haͤltniß zur dentſchen Woeſie, insbeſondere zur politiſchen“, 
auch eine längere Abhandlung über den Hamlet” ent- 
Hält; „Shakſpearee Hamlet’ von Karl Rohrbach 
(Nr, 8), „Pſychologiſche Auffhlüffe über Shakſpeare's 
Hamlet“ von D. B. Storffrih (Nr. 9) und „Der 
Hamlet von Shalipeare” von A. Gerth (Nr. 10) Rei: 
der Lönnen wir und mit dieſen Audlegungen nicht fo ein 
gehend beigäftigen, als ihre Verfaſſer erwarten mögen. 
Zu einer irgend erjcgöpfenden Kritif würde ed nöthig fein, 
die Anfichten ver Verfaſſer über das Stud und deſſen 
verihiedene Charaktere miteinander genau zu vergleichen 
und dann als Schiedsrichter unfer eigenes Votum abzu⸗ 
geben. Hierzu würde aber der Raum eined ganzen Buchs 
nötbig fein, Auch können wir wol nur bei einem vers 
haͤltuißmaͤßig Kleinen Theile unferer Leer für dieſes jeden⸗ 
falls zwar intereffante, aber auch ſehr ſpecielle Thema 
fo viel Theilnahme vorausſetzen, daß ſie und ohne Er⸗ 
müdung dur das Did und Dünn unferer Discufjionen 
folgen follten. Endlich, wenn wir unfern Recenſirtiſch 
überbliden, fo ſehen wir da mit einigem Schauber fo 
viele Nova bergehoch angehäuft — und es befinven fi 
darunter mande, für bie fih die meilten unferer Leer 
mehr ald für fubjective Betrachtungen über ‚Hamlet‘ 
intereffiven dürften —, daß wir und ſchon deshalb auf 
nur wenige Andentungen beſchränken müſſen. 

. Begreifliherweife oder wenn man will auch unbegreif: 
licherweiſe treffen diefe vier, und vechnet man noch Kreyßig 
dazu, dieſe fünf neueften Hamleterklärer fort in feinem 
Punkte genau zuſammen, und die Verwirrung wird da= 
vurch nur um fo größer, daß 3. B. einer derfelben, Rohr⸗ 


bad, ganz ruhig in der Vorrede erklärt, daß er feine’ 


der anerfannten Autoritäten unter den Erklären Shak— 
fpeare’3, nicht einmal Gervinus' „vielgerühmte“ Abhand⸗ 
lungen über Shakſpeare gelefen babe, aljo auch weder 
ihnen beifimmen noch widerſprechen koͤnne. Shakſpeare's 
„Hamlet“ hat eben das Problematiſche oder „Incommen⸗ 
furable”, was Goethe an gewiſſen modernen Producten 
als einen Vorzug anerkannt willen wollte „Hamlet“, 
von dem eigentlich die Poeſie des Weltſchmerzes, aljo des 
Schmerzes und der Verzweiflung über die unverföhnlichen 
Niffe und Spalten diefer Welt und über das Ungenüge 
an dem doch hochfahrenden - eigenen Ih ihren Anfang 
nahm — diefer „Hamlet“ iſt wie einerfeitd bie größte, 
gevanfenvollfte und einflußreichſte, fo andererſeits die in 
ſich unfertigſte, zerfahrenfte und chaotiſchſte Schöpfung 
Shakſpeare's, was wenigftend die äußere Geſtaltung der 
Handlung und die Durchführung der Charaktere betrifft. 
Er Hat das Stud mehrmald überarbeitet, ohne doch Die 
mancherlei Ungleichheiten ebnen zu Fönnen; er hat die 
Charaktere zum Theil anders angelegt, als jle durchgeführt 
find. Selbft ver fpäter fat komiſch und carifirt albern 
erfcheinende Polonius zeigt fih anfangs, wie in der Ab⸗ 
ſchiedſrede an Laertes, leivlich verſtändig im Sinne ber 
gewöhnligen praftiihen Verſtandes- und Weltbildung, 


die ver Verleigen und, folange man noch hinlänqlich mit 
Gluͤcksguͤtern geſegnet ift, 22 Yorgen glei Heiligen Re⸗ 
ſpect Hat. Hoxatlo, it anfangs darauf angelegt, eine k- 
deutende Rolle zur Seite des Prinzen zu fpielen; der 
Dichter läßt ihn aber im Kortgange des Stücks kaſt gänz: 
lich fallen. Hamlet, Ophelia, Laertes find nun gar ber 
verfhiedenften Deutung und Auslegung fähig. nglifäe 
Grflärer Haben Dreifttweg angenommen, daß Hamlet nicht 
eigentlih den Wahnfinnigen fpiele, fondern an wirklichem 
Istenten Wahnfinn leide, Viſcher dagegen erblidt in ver 
Wahnfinndmaske, die Hamlet vornimmt, fin „Mittel“, ' 
fondern einen „Selbſtzweck“; „es iſt“, führt er fort, 
„Haumlet's Geſchmack, die Narrenrolle zu ſpielen; es if 
ihm ſchlechthin ein Genuß an ſich.“ Nah den einen if 
Hanılet ein hoͤchſt choleriſcher, uach den andern ein phleg: 
matiſch⸗melancholiſcher Charakter, wie er fettleibigen Lru- 
ten eigen ſei, wobei man fi vorzugsweiſe auf bie er- 
temporitte und, mit Bezug auf die Gorpulen; des ifm 
darftellenden Schaufpielerd, als komiſches Intermezzo ein- 
geſchobene Stelle fügt, wonach Hamlet fett und furz nes 
Athem fei. den einen fommt er vor lauter Orü⸗ 
belei nicht zum Handeln, nad den andern handel er nur 
zu viel und ungeflüm. Nah den einen iſt ex ein nur 
allzu weicher Charakter, nach Viſcher liegt in ibm „viel 
Harted, Erbarmungslofes, Rauhes“. Kreißig nennt ihn 
einen „Shwädling” und erblict in ihm einen Mepräfen: 
tanten ber modernen geiſtreichen Blajixtheit; einem Recen⸗ 
fenten des D. B. Storffrich'ſchen Buchs in Gersdorf 
„Repertorium“ erſcheint Hamlet dagegen als eine „an 
Kraft, Verwegenheit und Kühnheit gigantiſche Menſchen⸗ 
natur, für die die Schrecken der Natur, der Meniäheit, 
des Grabes gar nicht vorhanden” u. f. w. Gbenfo wi: 
derſprechend lauten die Lirtheile über Ophelia. Nah den 
einen ift ſie eine durchaus reine, naiv unfchuldige, bis zur 
Spröpigfeit keuſche Mädchennatur, nad) den andern lüftern 
und jinnlih oder gar vom Prinzen verführt; ja D. 2. 
Storffrich fhließt feine Analyſe mit den Worten: „Ries, 
gar nichts Königliche war in ihm (Hamlet), als feine 
Abflammung; wie in Ophelia nichts Jungfräuliches war 
als — ihr unvereheliähter Stand.” Die ganze theorrtifäe 
Natur der Deutfchen zeigt Äh zum Grflaunen beutäi 
darin, daß fich unfere Shakfpeare-Brflärer um Die Yrage 
ob Ophelia gefallen fei over nit, mit einer Heftigken 
und Leidenſchaftlichkeit herumraufen, als handle es #6 
dabei um die Verurtheilung oder Freiſprechung eines wirk⸗ 
lich lebenden weiblichen Geſchoͤpfes. Glücklicherweiſe wirkt 
die Tragödie bei der unreflertirten Lectüre und noch mehr 
bei einer guten Aufführung mit folder Gewalt, daß man 
Br nicht Zeit geminnt, an alle dieſe Saarfpaltereien zu 
denken. 


Gin anderes, ebenfalls manches Problematifche bietendes 
Stück Shakfpeare's hat Wilhelm Bernhardi, ein ud: 
tiger Kenner Shakſpeare's, in der kritiſchen Stigge „Shef: 
fpeare’8 Kaufmann von Venedig’ (Nr. 11) beleudget, 
die namentlih für Schauſpieler, auf welde Die Broſchüre 
bauptfächlid berechnet ift, manche beherzigenswerthe Finger⸗ 











zeige bietet, aber auch dem Aeßheuler manche feine Winle 
. Im dem Gräde feibft Itegt eigennich das Proble- 
matiſche widt; es If durch unfere moderne Beute Ten⸗ 
denztritik und die moderne Tendenzſchauſplelerel hinein⸗ 
getragen worben; denn im der That haben wir jeht in 
Deutfchland auch Tendenzfgaufpieler, wie wir Tendenz⸗ 
dichter und Tendenzkünſtler haben, Ramentlich einer diefer 
deutſchen Darfteller bes Shyloc faßt ihn fa auf und ſtellt 
ihn jo dar, daß allerdings, wie ein Beurtheiler dieſer 
Shylodvarkeliung fagte, batin „ber ſelbſtbewußte Stolz 
eines geiftig überlegenen Menſchen unbeventenden Alltags 
menfchen gegenüber, vie nur durch den Zufall der Geburt 
höher fliehen‘, hervorzutreten ſchien. Das hat aber Shaf- 
ſpeare niugmermehr beabfihtigt, unb ganz gewiß hat ber 
Saauſpieler, weder den Shelod unter Shakfpeare's 
Angen gab, !hn in eimer von dieſer neubeutihen Auf⸗ 
faffung ganz ahwelchenden Weife gegeben. Iene Auffafz 
fung hängt aber fehr innig mit ber mobernen Tendenz: 
kritit zufammen, welde in dem Juden durchaus einen Mer 
präfentanten moberner Gmancipationsineen eröliden wollte. 
An folde Iren Hat Shakfpeare gewiß nicht gedacht, ober 
wenn er daran gedacht hätte, fo hätte er ich in ver Wahl 
der Mittel vergrifin. Die Chriſten erſcheigen durchweg 
edler, großherziger und. rittedliger als Shylock; feine 
Tochter geht ihm mit einem Chrifienjängling durch und 
zwar — was alferbings nicht fehr loblich iſt — zur Ver— 
zweiflung des Juden mit feinen Diamanten und Dufaten; 
vor Geriät wird er aufs furchtbarſte gevemüthigt, ex ver⸗ 
liert fein Vermögen, er muß fi fogar saufen laffen, was 
er über ſich ergehen läßt, well ihm fein Lehen doch noch 
lieber iſt als fein Iudentfum. — und ein folder Jude, 
ein gemeiner Wucherer, ein boshafter, tüdifher und rach— 
fühtiger Chriſten⸗ und Menſchenhaffer, frech, wenn er zu 
triumphirm glaubt, jonft aber fig und kriechend, dieſe 
nach Chriſtenblut lechzende Beſtie ſoll ein erhabener Res 
pröfentant und Würhenträger der Emancipationsideen un— 
fers Jahrhunderts fein! Allerdings bat auch Hier wie 
immer Shakſpeare für den Böfewicht des Stücks eine ge= 
wife Theilnahme zu erweden gewußt; theils weil wir- 
fühlen, bag aud dem Juden als Juden von ben Ghriften 
übel mitgefpielt worden, theils weil wir die Gonfequenz 
ſeines Gharafterd bewundern. Aber dieſer Umſtand umd 
einige gelegentlihe ihm durch feine Gituation herauöger 
preßte, uny diefer Sitnation angemeffene fanatiſche Aus- 
brüce des Chriſtenhafſes berechtigen nicht im entfernteften 
zu der Annahme, dab Shakipeare feinen Zeitgenoffen eine 
Strafpredigt über unterlafiene Emamipation der Inden 
habe Halten wollen. Man vergefle namentlih niht, Daß 
«8 dem Juden befonderd darum zu thun iſt, den edeln, 
feinem Wurhergefhäft hinderlichen Antonio, den „könig— 
iichen Kaufmann aus dem Wege zu ſchaffen und daß 
er deshalb jenen Vertrag flieht, der, wie er ſich feſt 
einbilpet, ihm ven verhaßten Antonio ans Meffer liefern 
werde. Diefe Anfit theilt Kreyßig vollkommen mit und, 
und er Hat fle in feiner Weiſe im britten Bande motivirt 
und weiter ausgeführt. 








Wir fließen mit der Anzeige eines wauderlichen, aber 
mit GR, Gonfequeng und after Ehrlichteit fubjeetinen 


“Uebergeugung durdgefährten Buchs: „Shäkffel zu Shafa 


forare'9 Sonstten“, von D. Barnftorff (Mr. 22). Der 
Verfaffer ift derſelbe, welder unter dem Namen D. B. 
Siorfftich die oben ermähnte Schrift Über Shakſpeare“a 
‚„amlet" herandgab und dafkr von Gervinus, dem er‘ 
em Exemplar derſelben üderfambte, wenigſtene das Boh 
elnerntete, daß bie Arbeit von emem „dentenden usb (was 
im Deuffland fo ſelten ifl) felen= und menſchenkundigen 
Autor” zeuge. Der von Barnftorfi zu Shakfprare's Eos 
netten aufgefundene Gchläffel deckt nun jreili ein gang 
neued, bisher von allen Shakfprare-Erklärern ungeahnies 
Geheinmiß auf, Das er ſelbſt auf ©. 12 mit folgenden 
Worten in Scene feht: 


1 
1 
} 
1 
1 
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Wenn aber diefe Deutung nicht die richtige iſt, daun 
wehe den Shalſpeare ſchen Gonetten! Dann, fagt ber 
Verfaſfer, wären jene Ergüffe 
die elnes Mannes, eines Dichters, eines Shalſpeare gen uns 
wärbigen, brünfigen Klagen eines Ziebenben, bie, in ihrem 
Urfprung wenigftens, doch nur auf fleiſchliche Gelüſte fußen 
Eönnten; ich würbe nicht enfehen — trog meiner unbegrenzten 
Bewunderung für den großen Dramatifer — mein Urtheil ale 
Menſch dahin abzugeben, ba die Sonette mit allen ihren Schön» 
heiten boch innerlich fhmugig feien. 

Ein Hinderniß freilich, über das der Berfaffer nit hin⸗ 
meggelommen zu fein felbft Befenut, macht und biefen neurm: 
„Sclüffel‘ jahr voxdächtig. Zwar ift ed dem Werfafler bis zu 
einem geiwiflen Grade gelungen, alle Gonette bis zum hun= 
dertvierundbreißigften in jeinem Sinne zu denten, wohei 
man jebenfalls einen Aufwand eigenthümlichen Scharfinnd 
bewundern muß; aber beim huubertfünfundbreißigfien an: 
gekommen, erflärt ex zu feinem Bebauern, auf eine fpe= 
cielfe Analyfe der mun folgenden Gonette (185—154) 
verzichten. zu mÄffen. „Wir geftehen offen“, fagt er, „daß 
unfere Bemühungen um bie ganze volle Grfaffung jedes 
einzelnen Satzes bei mehreren verfelben vergebens waren.” 
Indeß iſt er beſcheiden genug, feinen Augenblid daran zu 
zweifeln, „daß einem Begabtern, Shafipeare Näherftes 
henden die Auflöfung auch des letzten Wortes möglich 
wäre.” Wenn aber jemand mit einem Schlüffel, den er 
ſelbſt verfertigte, einen verborgenen Schag nicht aufzu— 
fließen vermag, wer follte es dann außer ihm im Stande 
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fein? Baht aber: Barnflerff3 Schlüffel zu ven letzten 
19 Sonetten nicht, fo paßt er überhaupt nit, und was 
und übrig bliebe, wäre einzig und allein, und an feinem 
Bude als einem geiftreihen Spiele menſchlichen Scharf: 
finns zu ergößen. So weit geht foger fein Scharfiinn, 
daß er Willtam Shakſpeare's Winmung W.H. als „Wil- 
liam Himself’’ deutet. Nur Hat ihm ein Berichterfatter Im 
„Neuen Branffurter Muſeum“ (Bodenftedt?) nachgewieſen, 
daß im Texte nicht W. H., ſondern „Mr. W. H.“ ſtehe, und 
er fragt dann: „Warum hat Barnſtorff dieſes Mr. weg⸗ 
gelaſſen? Wußte er vielleicht, daß vie beiden geheimniß- 
vollen Buchſtaben feine ganze Beweisführung über den 
Saufen werfen, wenn ein Mr. davorſteht?“ Derfelbe 
Berichterflatter behauptet, daß Barnflorff ven Tert über- 
haupt nicht verſtanden, die englifhen Worte nad feinem 
Belieben falſch gedeutet habe. 


Zum Schluß wollen wir nod erwähnen, daß bie fos 


eben erfchienene Ueberjegung ver „Sonette“ Shakſpeare's 
von F. Bodenſtedt, welcher zugleih ein eingänglicher 
Commentar und eine Zurückweiſung der Barnftorfffchen 
Hypothefe beigegeben find, und die in deſſelben Vorleſun⸗ 
gen „Aus Oft und Welt” enthaltenen Abhandlungen 
über Shaffpeare und die altenglifhe Bühne nebft dem 
Vodenſtedt'ſchen Werfe „Shakſpeare und feiner Zeitgenof- 
fen Werke“ einer befondern Befprehung vorbehalten blei= 
ben müflen, mobei mir wol noch manches zu beridti- 
gen, näher zu motiviren oder nachzutragen haben werben. 
Bodenſtedt handhabt befanntlid das Englifhe wie ein ge= 
borener Engländer, ift ein gründlicher Kenner Shakſpeare's 
und der ihn und feine Vorläufer betreffenden Literatur, zu⸗ 
dem aber auch Dichter. Gewiſſe verborgene Schönheiten 
und Zeinheiten der Zeichnung und Gompojltion in ben 
Shöpfungen großer Dichter kann doch im Grunde nur 
ded Dichterd ahnender Sinn entveden. So mangelhaft 
nach der einen Seite hin auch Goethe's bekannte Betrach⸗ 
tungen über den „Hamlet“ fein mögen, fo find fie ver: 
gleihöweife und im wmefentlihen doch das Beſte, was 
bisher über Neſe problematifche Tragdvdie geihrieben wor— 
ben. Wenigftend wurde erſt durch Goethe eine tiefere 
ſeeliſche Auffaſſung des Hamlet:Charafters angebahnt, und 
imfofern waren und bleiben feine Deutungen und Anbeu= 
hingen epochemachend. Hermann Marggraff: 





Herman Grimm ald Biograph Michelangelo's. 

Leben Michelangelo’8 von Herman Grimm. @rfter Theil: 
Bis zum Tode Rafael’. Hannover, Rümpler. 1860. Cr. 8. 
2 Thir. 20 Nor. 

Nachdem Herman Grimm fchon in feinen „‚Efiays’ durch 
ven Auffag „Rafael und Michelangelo“ gezeigt hat, daß ihm 
das Leben und die Thätigfeit biefer beiden Künftler ein Gegen: 
fand eingehender Studien gewefen iſt, Tegt er in den vorlicgen- 
den größern Werfe eine noch ausgereiftere Frucht feiner Hierauf 
bezüglidden Beobachtungen und Sorthungen nieder. Die deutfche 
Literatur hat Urfache, ihm für dieſe Arbeit dankbar zu fein, 
denn fie hat bisher, ſoviel mir befannt, eine ihr von Haus 
„ aus eigenthümliche und ins Detail eingehende Biographie Michels 
angelo's noch nicht befeffen, und Grimm Hat dieſe Lücke durch 
ein nicht nur inhalts und ergebnifreiches, fondern auch geiftvolles 
und anregendes Buch ausgefüllt: vor der Hand zwar nur zur 


Hälfte, aber im biefer fo, daß mem ai deu zweiten Theil, 
befien Herausgabe erſt nach Veröffentlichung und Gemafun kr 
von ber toscanifchen Regierung jur Publication befimmten Pa⸗ 
piere Michelangelo's erfolgen wird, mit ben befien Hoffnungen 
entgegrulehen darf. 


eines 
ungünftigen @influ übt; denn ber Berfafler bat 
—* een. fe m Stoff duch ein —— en 


ftellende Subject hinlenkt. Bon Schriftlellern , wie 
Emerfon u. a., welche überhaupt nur fchreiben, um fich des 
Zündſtoffs ihrer Subjeetivität zu entladen, und fi ihre Stoffe 
nar wählen, um ihn im Gontact mit ihren Wigfunfen in irgend» 
einer überrafctenben ober eclatanten Weiſe erplodiren zu lafen, 
läßt man fih’oas geru gefallen. Sn bie Kategorien biefer Uns 
toren gehört aber mm doch eigentlich nicht. Winerfeiss if 
Dazu Fine Subjertivität nic ſchaͤumend und fprühenb genz 
anderfeits befigt ex pP viel Ach 


Kenutniß dieſer Entwidelung in ihrem realen Thatbeſtande ges 
winnea zu wollen, fonbern iR güufeieben, fi an feinen Ginfällen 
darüber ergögen zu Fünnen. 
Dies ift in Kine Grundanla 
dag man wirflih das Leben 


bes Bude. In mandem 
gefallen laſſen. Daß ein Buch mehr bietet, als ber Titel ser: 
ſpricht, ift jedenfalls aunehnbarer, ald das Umgelchrie. Ge Kai 
aber auch feine beflagenswerthe Seite. Für eine Biographie 
Michelangelo's erfchelnt der dem Künftler gewidmete Raum 

Flein in Vergleich mit bem Ganzen; für eine Geſchichte ver 

überhaupt dagegen viel zu groß. Man befindet fi alfo wähs 
rend des Leſens fort und fort in dem Zwittergefüßl, daß man 
nicht weiß, wofür man fich eigentlih interefircen fol. Das 
fortwährende Zurüdfommen auf Michelangelo erwedt natärkc 
— auch abgefehen von dem Titel — die Empfindung, daß er 
das eigentliche Darftellungsobject if; das immerfert wieherfehs 
rende Abfpringen aber von ihm und die allzu betaillirte Une 
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ndung anderwe Berhaltaiſſe entipricht dem aus dieſer 
—* —— — Bedürfniß nicht. Was uns einmal 
als Sanptfacdhe geboten wird, will man auch als Hauptfache 
behandelt fehen. Geſchicht dies nicht, werben Nebens unb Außen⸗ 
dinge ihr gleichgeſtellt ober gar vorgezogen, fo erkdeinen fie, wie 
intereffant an de fie auch fein mögen, nothwendig als befrem⸗ 
bende, unberechtigt ſich aufbräugende Clemente. Gelingt es ihnen 
aber, wirklich ein Intereſſe für ſich zu erweden, fo geſchieht es 
lets auf Koflen des Hauptintereſſes. Einigermaßen gemilbert 
kaun biefes Mieverhältnig dadurch werben, daß bie —2— der 
Hauptperſon und ben Nebendingen beſtehenden Beziehungen mög» 
lichſt ſcharf hervorgehoben und ſtets im Gedaͤchtniß erhalten 
werben. Im dieſer Hinſicht hat aber der Autor nicht genug 
gethan. IR er einmal in ein anderes Fahrwaſſer geratben, fo 
überläßt er fi ber Strömang beffelben bergeftalt, ale ob übers 
haupt für ihn ein anderes Ziel als dasjenige, welches er neben⸗ 
bei ins Auge faflen mußte, gar nicht eriftirte. So geht es ihm 
3 B. mit der Gefchichte Savonarola’e. Er behandelt fe mit 
einer 2ebendigfeit und Ausführlichkeit, daß man ice lo 
eine gute Weile ganz darüber vergißt und auch hinterher nicht 
einfieht, warum dieſe —— — fo umſtaͤndlich ndelt 
werben mußte. Nicht anders wiberführt es ihin mit ber Geſchichte 
der Stabt Florenz überhaupt, mit- der Gefchichte der Medic, 
der Päpfte Alerander Borgia, Iulius II. und Leo X. und ben 
Lebensbilbern vorangegangener ober gleichzeitiger Künfller, von 
ae zei * bis af Beta, — a de 
e ießt. as das Buch hierdurch an In ges 
wonnen hat, hat es an Form verloren. @s fehlt ihm an Gon⸗ 
eentration unb proportionaler Gliederung. Statt aus ihm von 
Micyelangelo ein feftes, ſcharf umriffenes Bild zu erhalten, ger 
winnt man durch baffelbe nur eine Anzahl einzelner Acte und 
Züge, welche durch cine Maſſe eingefchobener Erzählungen zers 
fplittert werden. Als ein Bild der Zeit überhaupt aber vermag 
es ebenfalle nidjt zu befriedigen; denn für ein ſolches if es 
trop ber Maſſe des Aineingegegenen Stoffs dennoch zu lückenhaft 
und zu willkuͤrlich. Wie wichtig auch immer Michelangelo fär 
feine Zeit gewefen fein möge, in gerabegn ale Mittelpuntt 
berfelben zu fafien, heißt ihn überfihägen. Cine Darfleflung, die 
dies verfucht, wird und muß gerabe das @egentheil von dem 
erreichen, was fie bezwedt. Statt zu zeigen, daß feine Zeit um 
ihn gravitirt, wird fe fühlbar machen, daß er trop aller Bes 
dentung body nur ein einzelnes, neben vielen andern eriftirendes 
Moment feiner Beit ift. 

Was Michelangelo in dem bisher behandelten Beitraume 
feines Lebens nach und nach als Künftler geleitet hat, if vom 
Autor mehr äußerlich als inmerlich entwidelt worden. Dies ift 
za oben, fofern damit auch die falfche Methode, die Reihenfolge 
der Brobuctionen eines Künftlers rein nach einem beflimmten 
Entwidelungegefep conftrniren zu wollen, glücklich vermieben iR; 
aber als ein Mangel flellt es fich dar, ſofern die jebenfalts nicht 
blos durch äußere Einflüfe bedingten Fortfchrittsmomente feiner 
Kunftehätigfeit nicht ſcharf genug nad) ihren innern Uuterfchieben 
harafterifirt und mit der natürlichen Entfalnıng feines eigenften 
Kerns und Weſens in Einklang gebracht find. In feinem Urs 
theil über den äfthetifchen W der einzelnen Michelangelo'⸗ 
fen Kunftwerfe geht der Berfaffer im ganzen feinen eigenen 
Peg. Inwiefern er hierbei da, wo er von andern Kunfitririfern 
abweicht, im Recht oder Unrecht iſt, überlaflen wir benen zu 
entfcheiden, welche Gelegenheit gehart haben, bie Originale 
diefet Kunſtwerke felbft mit gehör ger Sorgfalt und Unbefangens 
beit zu prüfen. Seine Beichreibungen berfelben zeugen von 
einer frifchen und lebendigen, vielleicht eher zu enthufiaſtiſchen, 
ale allzu Fritifchen Auffafung. Er fpricht in dem vorliegen; 
den Bande über den Eupido (von Marmor), verfchiedene Mas 
Donnen, den Bachus, bie Pieth, ben David, die zwölf Apoflel, 
den Barton der Badenden Soldaten, die Statue des Papftes, die 
Dede der Sirtinifchen Kapelle, den Mofes und die Statue bes 
Sterbenden Sünglings. Die beiden legten, welche befanntlich Im 
Grabdenkmal des Papftes Giulio gehören, ftellt er am höchiten, 


nicht nur unter ben plaftifchen Arbeiten Brichelangelo’s, ſondern 
unter ben Sculptarwerfen Ser neueru Zeit überhaupt. Vom 
Mofes fagt er: „Es ift, als wäre biefe Geſtalt die Verklärung 
al der gewaltigen Leivenfchaften, die die Seele des Papſtes ers 
füllten,, das ib feiner idealen Berfönlichkelt unter ber Geſtalt 
des größten, gewaltigften Dollsfährers, der jemals eine Nation 
aus der Knechtſchaft zu eigener Gtärlte wieder emporgebracht. 
Wer biefe Statne einmal gefehen Kat, wie ſie gefehen werben 
muß (mas nicht leicht ift, da fie an ihrer Stelle, fchlecht und 
daͤmmernd beleuchtet, oft kaum zu betradgten iR), dem muß (pe 
Eindruc für immer haften bleiben. Bine Goheit esfüllt fie, ein 
Selbſtbewußtſein, ein Gefühl, als Händen diefen Manne die 
Donner des Himmels zu Gebote, doch er bezwänge ſich, ehe er 
fie entfeflelte, wartenb, ob bie Feinde, die er vernichten will, ihn 
anzagreifen wagten. Er ge da, ale wollte er eben aufipringen, 
bas Haupt ſtolz aus ben Schultern in bie Höhe gereckt, mit ber 
Hand, unter deren Ara bie Geſeges ruhen, in ben Bart 
greifend, der in fihweren Strömen auf die Bruft finft, mit weit 
athmenden Nüftern und mit einem Munde, auf befien Lippen 
die Worte zu zittern fcheinen. Ein ſolcher Mann vermochte 
‚wol, ein empörtes Volk zu dämpfen und wie ein wanbelnder 
Magnet es mitten durch die Wüſte und das Meer felber nach 
ich zu ziehen.‘ Meiterhin fpricht er es perabe u aus, der Mofes 
fei bie Krone der modernen Sculptur, nicht allein dem Gedanken 
nad, fondern au in Anbetracht ber Arbeit, die von unver⸗ 
gleichlicher Durchführung zu eimer Feinheit ſich fleigere, bie 
aum weiter getrieben werben fönnte. „Welch ein Baar Schui- 
tern mit den Armen daran! Welch ein Antlig! Die broken 
fih zufammenballenden Stirnmusleln, der Blick, ale überflöge 
er eine ganze Ebene voll Volks und beherrfchte es, die Muskeln 
der Arme, deren unbänbige Kraft man empfindet! Mas meißelte 
Michelangelo in diefe Geſtalt hinein! Sic ſelbſt und Giulio: 
beide fcheinen fle drinzuſtecken. A die Kraft, die Michele 
angelo befaß, unverſtanden von der Welt, zeigte er in biefen 
Gliedern und bie bämenifch aufbraufende Gewaltfamfeit des 
Bapftes in feinem ke 
Nicht minder enthuflaftifch urtheilt der Autor über den — 
jest im Muſeum bes Louvre befindlichen — Sterbenden Jüngling, 
weicher beweife, daß Michelangelo keineswegs blos wegen feiner 
Darfellung des Großen, Veberwältigenden, Furchtbaren Be⸗ 
wunderung verdiene. Wielleicht fei die zarte Schönheit biefer 
Statue noch durchdringender ale die Gewalt bes Moſes. Frage 
er fih, weiches Werf der Sculptur er zuerft nennen müffe, wenn 
das befle genannt werben folle, fo liege für ihn auf der Stelle 
bie Antwort ba: den GSterbenden Jüngling des Michelangelo. 
An Unſchuld in Auffaffung der Natur ließen ſich mit diefer Ge⸗ 
Ralt nur die beſten griechifchen Arbeiten vergleichen, in benen 
fich ebenfalls Feine Spur von Schauftellung deflen, was man zu 
ſchaffen im Stande fei, fondern der einfachfle angemefienfte Aus⸗ 
druck ber Natur barbiete, wie fie der Künfller empfand und fich 
allein zur rende nachbilden wollte. „Aber“, fährt ex fort, 
„weiches Werk eines antifen Meiſters befigen wir, das uns fo 
nabe fände als diefes, das uns tief in die Seele griffe wie 
diefe Berkiärung bes höchflen und legten menfchlichen Kampfes 
in einer eben erblühenden Männergeftalt? Diefer äußerfle Mo- 
ment zwiſchen Leben und Unfterblichfeit, dieſer Schander bes 
Abſchiede zugleich und der Anfımft, dies Zuſammenſinken Fraft« 
voller, jugendlicher Glieder, die, wie ein leerer, prachtooller 
Panzer gleihfam, von der Seele fortgefloßen werden, die ſich 
emporſchwingi, und nun, indem fie ihren Inhalt verlieren, ihn 
dennoch fo ganz noch zu umhüllen fcheinen. Mit einem über die 
Bruf unter den Achfeln herlaufenden Bande ift er an bie Säule 
gefeffelt, es ſchwinden ihm eben die Kräfte, das Band hält ihn 
aufrecht, er hängt beinahe darin, bie eine Achſel wird empor⸗ 
gezwängt, zu ber ber rüdwärts finfende Kopf ſich feitwärts 
binneigt. Die Hand diefes Arme ift auf bie Bruft gelegt, ber 
andere faßt über fih und erhebt fh eingefnidt hinter bem 
Haupte in der Stellung, wie man im Schlafe den Arm zu 
einem Kiffen des Kopfes macht. Die Knie dicht aneinander gedrängt, ' 
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haben feinen Halt mehr; Feine Muskel iſt angeſpannt; alles 
fehrt in bie Ruhe zurüd, die ben Ton bebeutet.‘ 

Auch den Werken anderer Küußler widmet der Autor eins 
gehende Schilderungen uud Charalteriſtiken, imabefendere benen 
Nafoel's Veſondare Merüdfichtigung unter biefen verdient bie 
Veſchreih und Deutung ber Malereien in ber Warnefine, 
welche die Geſchichte von Amor und Pſyche darſtellen. Er fapt 
dieſelben, fowie auch bie Darſtellung ber fogenaunten Galatea 
in eigenthümlicher Weiſe anf, indem er in beiden nicht ſowol 
die Pſyche und Balaton, fordern bie Deuus als das eigentliche 
Dorftellungsobject betrachtet wien will. Stehen biefer Auf⸗ 
fafung feine andern Gründe entgegen, dann würde allerdings 
für den innern Zufammenhang diefer Gompofltionen eine leitende 
Grundidee gelunden fein, bie manches, mas bisher barin wills 
fürlich erfchien, zu motiviren vermag. Adolf Zeifing. 


Theodor Mügge'6 „Arvor Spang”. *) 
Arvor Spang. Roman von Theodor Mügge. Zwei Theile, 
‚ Frankfurt a. M., Meibinger Sohn u. Comp. 1860. 8. 3 Thle. 
Dorliegender Roman des leider bereits verſtorbenen Ver⸗ 
faßers theilt mit „Mfreja‘‘ dan gleichen Hintergrund des nox⸗ 
wegiſchen Lebens, nur mit dem Uuterfchiehe, daß jenes mehr ben 
Perhälteifien der Lappen und ihrer Stellumg im Staate Rech⸗ 





nung trug, während dieſes gerabegu die Beziehungen ber nor⸗ 
männifcgen Benälferung zu dem König von Schweden Herauss | 


hebt, Gemeinſam aber geben beide den landſchaftlichen Hinter⸗ 
grund, die großartigen Bilder uud Plicke ia bie Alpenweit ber 
Halbinjel Normegen, Diefe Schilderungen fub mit beſonderer 
Friſche, Wahrheit und individueller Naturtreue twiebergegeben, 
ſodaß man ſich vollitändig in jenen Gegenden heimiſch findet. 
Mir wandern mit unfern Berfonen vom Sarbangerfierb zu dem 


Soefjerd, wir befleigen mit ihnen die Folgefond⸗Gletſcher und 


athmen ganz die ſcharfe, frifche Luft, die von den unzähligen 
Buchten und Baien zu uns heraufmeht. Un dergleichen land» 
ſchaftlichen Schilderungen ift das Buch reich und wir heben nur 
beifpielsweife einige wie I, 823 und 211 heraus, wo ber Ver⸗ 
fafler befonders treffend die Laundſchaft charakterifirt. Die hohen, 
leuchtenden Gebirgegipfel ſtehen da vor und wie verzauberte 
Riefen am Himmel, in ihre fangen Silbermäntel eingehüllt, 
deren Schleppen fich in Binfterniß verlieren. Da uud dort lau⸗ 
fen lichte Streifen über Wälder und Felfenrüden nieber und 
um die malerifchen fernen Berge im Wehen fammeln ſich mildys 
weiße Wolfen und Rebel, durch welche Lichtitrahlen wie Blitze 
zuden, Diefe ſcheinen nieberwärte bie auf den großen firahlens 
den Schild zu dringen, ben ber Fjord dem Monde entgegenhält. 
Weit über jene Himmelsfernen liegt Licht und Frieden ausge⸗ 
goſſen und unten ruhen die dunkeln Maſſen der Nacht mit ihrem 
Schweigen und ihrem Schreden. Kein Ton des Lebens, fein 
Wellenraufchen, fein Wind, der die Blätter der Bänme bewegte, 
als ob Gottes unermeßliche Hände fich barüberdediten und bie 
Finger feiner Engel jeden Halm hielten und bewachten. Ge: 
heimnißvoll fireden ſich die ſchwarzen Schluchten aus, wie un: 
geheuere Höhlen, die in ben granitnen Leib biefer nadten Ries 
gipfel bringen. 

Auf dieſem Boden  fpielt num die Geſchichte Arvor 
Spang's, des Abkommlings der alten Könige und Jarle anf 
Holmedal. Die Erzählung führt uns ſchon in der erſten 
Scene auf dieſem Sarlbofe ein, wir landen mit dem Dampfer, 
der aus Chrifliania kommt und Iegen im Bergenſtift an. An 
das Ufer fleigen Chriki Aalſen, Kapitin bei den Jägern zu 
Pferde, Magnus Bapellen, königlicher Secretär beim norwegi⸗ 
: fen Minifler und defien Schweher Agnes Capellen. Die gaſt⸗ 
lihe Kalle von Holmedal, wo Arvor nach dem Tode feines 
Vaters unverheirarhet hauſt, nimmt fie freundlih auf. Wir 


*) Gine Gefammtcharakteriftil Mügge6 gab, auf Anla von beifen 
Nachlafwert: „Der Prophet”, Rudolf Gottſchall in Nr. 4 d. Bl. 
D. Rev. 


‚über die zwifcyen i 


lernen hier ſchon theilweiſe die Miſtub her Ianheinten 
Pexſonen kennen, namentlich tei «in *5 Gegesiey 
zwifchen Arvor Speng, ber mit allem Yalcın ſich fekflaumert 
au das Leben feines Daterlandes uud dem feine Heimat übe 
alles geht, währen» der Gersetär Capellen hie Bertei vertritt, 
welche die Freiheiten Morwegens unter Schwe dens Herrſchaft 
n und damit zu brechen ſucht, und ſich zugleich noruche 
arinokratiſch über die ſchlichte, gerade Gefinnung des Bells er⸗ 
hebt, Die Heifegejelligait war auf dem Wege nach Strormen, 
das in ber Nähe lag und wo ber Kanfmans Jakob Walter, 
Vater des KRapitäns, mit feiner Tochter Gerda bie 
zubrachte. Es wer Died ein reicher Hanbelsherr, ber in 
ein großes Gefchäft beſaß. Der Bater Arvor's unb ber alte 
Aalſen waren lange Zeit Defannte gewefen und Berbs und Arvor 
waren zuſammen auftgewachſen. Des alten Spang Wunſch wer 
gaweien, Daß die Kinder ein Paar werben möchten; allein als 
er vor feinem Tode bei Halten darauf anfpielte, ſuchte dieſer 
über de Sache weggngehen, weil ex andere Plane mit feiner 
Tochter hatte. Am Todeabett warıte Gpang noch feinen Cohn, 
nicht in Strömmen zu freien, ohne daß er jedoch diefem etwas 
und Halten vorgefallene Scene fegie. 
Der Ropiten Ind vor der Abreife aus Holmedal feinen alten 
Jugendfreund zum baldigen Veſuch auf Gtrömmen eim, 
diefer gern zufagte und Mit feinem Freunde und Lehrer, dem 
Pfarrer Serzberg von Ullensweug daſelbſt eintraf. Wir erjah⸗ 
ven nun bier, daß Chriſti feinem Bater feine Plane mittheilt, 
wonach er bie Abficht Hat, Agnete zu heirathen, währenb ber 
Bender Agnetens, der Serretär, Gerda freien ſoll. Ghriki Bat 
genaue Erfundigungen über den Wermügensilanb etens ein» 
gezogen uud deu Bater billigt vollfomsmen feinen . Infer 
dieſen Privatbeftrebungen verfolgten beide Mänser nocd den 
Plan, anf die Wahlen zum Storibing einzuwirfen usb habe 
nur foldye gu empfehlen, die auf die Anträge zu Berfaffungss 
änderungen zu Gunſten ber Königspartei einzugehen gemeigt ſeien. 
Deide Münner, denen der fchlanrech Kaufmaan beiiimmte 
und der damit glaubte das Glück feiner Kinder zu begründen, 
hofften leicht bei Yen Frauen ihre Plane dur ; alein 
Agnete, welche gar bald die Sache durchſchaut hatte, daß Gerda 
und Arvor ein beſſeres Paa ĩ 


= 


ĩ 


Weg legen wärbe, machte üine Ginwilligung in ihrer cayeis 
eiöfen und eigenthümlichen Weife davon abhängig, erſt das 
Chriſtis Braut gu werden, wenn Gerda's Ring an dem Bi 

ihres Bruders wäre. Ghriki ſuchte nun die Sache zu 
ben, ebenfo wie Arvor feinerfeits auf Gewißheit brang, 
bem er fich der entidiedenen Neigung Gerda's vergewifiert 
Bei einem Beſuche, den fämmtliche Berfonen dem Bro 
berg in Ullenswang machten, brachte Arvor feine Br 


{ 


1 


ih 


bei dem Vater Gerda's vor. Mit Gerda Hand in Hand trat er 
vor benfelben bin; biefer ſuchte arfaͤuglich die Sache gu über⸗ 
gehen, abzulchuen ohne eipenttich etwas Mehtmmies zu lagen; 
da aber Arvor auf Entfegeidung drang, fo weigerte Fr Alien 
entfehieben, feine Zuſtimmung zu geben, und ale ſich Arvoe auf 
Gerda's Willen berief, fo ſtellie der Vater ihr die nticheidung 
angeim, entweber gegen feinen. entfihiedenen Willen zn bandeim 


ober Arvor's Hand loczulaſſen. Weber bie flehenden Bitten Ger: 
ba’s, noch Arvor's beflimmte Werbung fonnten beu alten alien, 
ber immer heftiger wurbe, beitimmen nadggugeben, nnd als enie 
lich auch noch der Propft zu Gunſten des Vaars ſich eimmifchte, 
da flieg der Zora Aalſen's aufs höchſte. „D du kluger Maus“, 
fügte der greife Pfarrer, „ſtehſt du denn in beiner 

nicht, wie falfch und verberblich bu redineh? Unfriede ua 
bringſt du über dich, wo fol das hinaus? WIR du etwa feihk 
noch ein vornehmer Herr werden? WIR du zu Denen geboren, 
bie des Königs Gunft verbiegen wollen? Jatob alien, des 
Krämers Sohn vom Harbanger, ein Ariftofrat!” Damit war 
ber wunbefle Fleck geteoffen. Gerda war genöthigt, ihrem Beter 
nachzugeben. „Vortrefflich“, fagte Agntee, „ganz wie ich es 





867 


Iadte; die tugendhafte Tochter folgt gehorfam dem bhoͤcht vers 
Kündigen Water!“ In Mafregung, Unfriebe fchied Die Berfantme 
Tung, Orvor' bfich allein bei dem Propft zuräd; „es Fehlt ihr 
nit an Liche“, fügte ber Propk, „aber an Muth, ja an Muth 
fehlt es he" Wevor war bie in bad Mark feines Lebens ger 
trof traurig und —8 ſtand er da, fo ſeht ihm Herzberg 
auch zurebete. „Gwächlinge*, fagte et, „Legen die Hände in 
den 08, wie Schiffer, die im Rlegenden Sturm bie Kudet 
fortwerfen und bie Wellen veigen ihr Bahrzeug in die Tiefe, 
aber dem Starlen waͤchſt bie Kraft mit der Roth. Eaffe dic 
nf, Urvor! Du fohft nicht grübeln und innen, ſollſt frif und 
rüfig fein. Beige denen, bie dich verworfen haben, daß bu ein 
Mann bit, beffer als fle; zeige deinen Freüunden, daß feiner 
Dich derfpotten darf; Fi e deinem Wolle, daß du dei ihm fichf 
und feiner Sad.“ Damit endet ber erfle Abfchnitt des Romane. 
"Der zweite Theil führt uns nach Chriſticnia, wo der Kd⸗ 
mig, Zohonn frinen Ginzap Hl, um in Berfen dan Gterting zu 
eröffnen. Da finden wir bein pnfere Befannten von Gtrömmen! 
Sera, Aguete, Cpeifii und Magnus in dem Hanje bes Präs 
Mdenten Gapellen, und Mevor und Jatob Kalfen ald Mitglieder 
des Storthing. Die Ontwidelung ber Haudlung wendet ſich 
a von den Berfonen ab auf bie Entſcheidung ber ſtaats⸗ 
tlichen Fragen 
Dem Storthing find gewiſſe Anträge ber Megierung unters 
breitet, wonach die Gewalt bes Könige erweitert und bi 
Bolfe befchränft werben foll. Im Haufe des Staatsraths Gar 
pellen, wo auch Aalſen abgefiegen #M, befindet fi der Mittels 
punft der fogenannten ſchwediſchen Partei, welche bie Jorderun⸗ 
en des Rönigs genehmigen will. Arvor flieht auf Geite bes 
Iolke; die Jutrignen beginnen, ber König furht durch Leuts 
feligfeit und freundliches Betragen auf die Stimmung zu Guns 
fien ber Regierung einzuwirfen, allein Atvor weiß im — 
durch feine gerade, offene Sprache alle Plane feiner Gegner zu 
vereiteln ; die Anträge der Megierung werben verworfen. Die 
ſchwediſche Partei fucht nun auf gewaltfame Weiſe bie Berfafr 
fung Norwegens zu befeitigen und es bildet Ad} darum im Haufe 
bes Präfiventen eine Beratfung. Arvor war mit Gerda feither 
nicht zufammengettoffen, nur auf einem Balle bei Hofe hatten 
fie fich twiebergefehen: fie waren noch immer die Witen, in treuer 
Liebe fic, anfängend. Aguete, abhold dem Treiben ihres Brus 
ders, hatte Gelegenheit, die Piane ber ſchwediſchen Partei feunen 
zu Jernen und ſuchte biefelben zu vereiteln; fie Ind beshalb Arvor 
in bas Haus bes Präſidenten ein unb wußte es fo einzurichten, 
dag Arvor von einem Nebenzimmer aus alle die gefährlichen 
Blane feiner Gegner vernehmen Fonnte, Mgnete drängte zum 
Handeln, fie wollte ihr Baterland nicht au bie Schweden 
verrathen laſſen, zugleich unterrichtete fie Arvor, wie auf 
dem Wege des Handelns auch für feine Liebe die Entjchelduug 
u holen fei. Es bedurfte wahrlich nicht der kühnen berebten 
& derung Mguetens von dem Leiden Gerba’s, um Ihn anzne 
treiben. [vor beſchloß, dem König die Plane feiner Weinde 
mitgutbetin; allein wollte er nicht gehen, Mgnete Bat ihn des« 
Bald, Aalſen mitzunehmen, ber nur aus Verſtandesrückſichten 
und fegeindar auf farebiicher Gelte geflanden und nun 
war, mit derſeiden bredien zu fönnen. ls ber König in fpäter 
Abendſtunde bie ‚Mittheilungen Arvor’s vernommen hatte, fo 
mar er Flug genug, den Kampf nicht weiter treiben zu laffen: 
der Staatsrat, das Haupt der Partei, warb entlaflen und 
Ragnıus Capeilen als Srgationsrath ins Ausland gefchidt. Der 
alte Malfen fah ein, daß feine Rechnung falfch gewefen war; 
Die Entfeheldumg üßer bie verfönlichen Vegiehungen war jeboh) 
fon gefaflen, ehe die politifche Krifis eintrat — und ale im 
Frühfahr am Harbangerfjord ber Regen bie wehhe Gepnecberte 
abwuſch, ſchaute ber Propſt durch feine Fenſter in Ullenswang, 
und die Paare nahten: Arvor mit Gern, gnete mit Ehrifi, 
um fidy den Segen des Alten zu Holen. Mit ihnen kam Safob 
Aalfen, welcher dem Propſt die Hand darreichte und fagte: 
„Haft ein richtig Wort gelprochen: Komm iieber, wenn Rene 
Dig drückt! Stehe nun Hier.” Die Hochzeit am, bie Muflf 








ſcholl über das Wafler fort und die Bewer loderten, % Hallen 
Wlängten und die Tänzer wirbeltem in bangen Meihen. An Hime 
mel aber fland der VSollmond, und bie Biken in Ahten weißen 
aedagenben Mänteln fahen firweigend Herunter auf den Slanzg 
md Luft der Miefen, welchen Herzen gegeben find, die in 
Brenden und Sämerien alles Süd und diefer Welt em⸗ 
finden und tragen ſollen. 
Es if ni zu 
e Stimmung 
melden Hauche poeti 
noch wohlthaͤtig mild 
nicht vollſtandig un 
audh ferner vor der gt 
aus, daß es nicht mi 
fonen in ben Verben, 
fehs Hauptfiguren, 
jedoch als entfchieder 
der Hanptcharafter i 
Sat der Verfafler bie 
angebracht, bie bemt 
fh der Schrififteller 
daß dieſe Contouren ı 
verwiſchen oder ing 
bänrifcher ibtanfeh 
ſein Vaterland ift i 
26 ſchon — das IR 
geiz; Ruhe, Brieder 
rungen, bie er an blu 
von ben feſten Gitter 
Angelpunfte ruht, 8, , B 
AR Übrigen nicht ich überfürzend, Ieibenflpaftlich , ſondern ſelbſt 
im hoͤchſten Homente ihrer dere itheit, ba, wo der Water ihm 
die Tochter verfagt, wo dieſe vGe aus Gehorfam gegen ihren 
Vater dem Geliebten Lebewohl fagt, hat er dem richtigen 
Aueſpruche des Propſtes gegenüber, daß Gerda keinen Muth 
babe, bie Entſchuldigung fe fie bereit: Mit eines Vaters Fluch, 
fet'6 auch ein ungerechter, Tann ein Kind fi nimmer beladen. 
Bir fehen daraus, wie fein ganzes Gein weſentlich auf bem 
fefen Boden ber Bamilie Reht, das -feire Regeln von biefem 
erhält und fein fubjectives Wählen jenem als Normgebenden uns 
terorbnet. Im der Schilderung biefes Charakters Jette der Ders 
faffer twefentlic, bie Klivpe zu vermeiden, ihm nicht als unge 
bildeten Banernfohn erfcheinen zu laffen; darum läßt er ihn 
Bücher lefen, bie ihm ber Vropf gibt, barum erfdeint cr in 
eiftigem Verkehr mit diefem gebildeten Manne, darum vermittelt 
Serra auch bie Plege feines poetiſchen Ginnes, indem fie ihm 
Gedichte zum Lefen gibt; und biefe Bacher Gerba's find für 
Xroor die fHdnfen, benn die Liebe gibt fie ifm umb liebevoll 
nimmt er in fein flilles finniges Gemärh den Wellenfchlag der 
Dichttunſt und die frohe Stimmung einer gehobenen yrif auf. 
Auf ber andern Seite iſt übrigens auch ber Verfaſſer bemüht, 
Fon nicht zu Hoch über feine Erziehung nnd feine Geburt hinaus: 
ubeben; barum ift feine Tracht bie nationale, er fchämt fich der 
Bauerntfeiber feiner Bäter nicht, er „auetfät“ im Händebrudt 
bie Hand feines Freundes, ee ſpricht mie Das Molf benft. Mber 
vennoch if} die einheitliche Charafterifirung nicht vollzogen, man 
merft hier und ba bie Bermittelung, ed will uns bünfen, ale 
fei der Widerſptuch nicht ganz geiöſt. Arvor's Auftreten am 
Hofe, in Epeiftianfa, im Storthing, feine Anfchauungen, Reben 
und Handlungen find, ſowelt fie politifcher Natur find, tms 
mer etwas, was uns bei Arvor fremb bebünft, der feinem 
Gefinde vorfeht, fein Haus beftellt und die Steeitigfeiten der 
Nachbarn fhlichtet. Neben diefem Hauptcharalter fpielt ber 
Serretät Gapellen eine ſehr Mläglice Rolle; biefer Hofmann, 
belect von Auferer Bildung, if eben nur ein leerer Name, eine 
Etifette, die man auf jede leere Blafche Heben fann. Es iſt 
weber in feinen perfönlichen Begiehungen noch in feinen flaater 
männifejen Anfhauungen eine gewwife Berechtigung gu erfennen; 
dichteriſch burfte ihn der Verfaſſer doch nicht Be um Süns 
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denbock der Lärherlichkeit machen, daß er uns gerade um des⸗ 
willen gar nicht als berechtigter Nebenbuhler Arvor's ericheinen 
fann. Der Berfafler hat ihn nach feiner Haltung äußerli und 
innerlich viel zu fehr zu einem Gecken gemacht, als bag man 
dag „überlegene Bewußtfein‘‘, mit bem man won höherm Stand⸗ 
ꝓuukte herabblickt, in ihm wieberfindet. Namentlich wirb er 
in den beiden Sceuen, einmal wo er beim Lachsfang mit bem 
Kahne umfchlägt und ius Waſſer fällt, bas andere mal wo er 
bei dem Beſuche der Folgefond⸗Gletſcher mit feinem Pferde bis 
an ben Hals in den Schnee fällt und nun fill darin fißt, bie 
ihn Arvor und zwar auf gar nit fanfte Weile herausholt, 
gar zu fehr Gegenſtand eines mitleidigen Lächelns, als bag wir 
in ihm noch ben Bräutigam Gerda's, den Serretär des Könige 
erblidten Fönnen. 

Eine dem Verfaſſer gelungene Zigur ift ber Handelsherr im 
Bergen, Jakob Yalfen. Er ähnelt in manchen Beziehungen 
einem Gharafter in „Afraija“; er iſt beſtimmt und fcharf bins 
geflellt; es ift Realität in diefem Bilde, das mit feinen ſcharf⸗ 
blidenden Augen uns flets den guten Redner, in feiner ges 
drungenen Geſtalt den praftifchen Kaufmann zeigt, ber nichts 
von den Regungen bes Herzens will, Aus dem Blute, fo nennt 
er ſehr bepeichuend Die empfinbende Seele, ftammt Tollheit und 
Beroirrung; nur was ber Verfland wie ein Rechenexempel bie 
auf den Strich fertig überfchauen kaun, bas hat für ihn Bes 
fand. „Die Kurzfichtigfeit diefer rechnenden Pfiffigkeit findet 
darum auch in ihrem eigenen Galcul ihre Berbefierung. Nach⸗ 
dem fich der alte Aalfen einmal auf die Berechnungen feines 
Sohnes eingelaften und biefelben für richtig erfannt hat, fchreitet 
er zur Ausführung berfelben; gar bald kommt er aber durch bies 
jelbe und auf-diefem Wege zu Confequenzen, bie ihn denn boch 
Rugig machen. So if fein Gricheinen am Storthing vermittelt 
durch die Betrachtung, daß er das thun müfle, um das Glück 
feiner Kinder zu machen, es paßt in feinen Calcul. Aber feine 
eigene innere und äußere Natur firäubt fih gegen biefe Ders 
haͤltniſſe; er theilt au und für fi die Gefinnung bes freien 
norwegifchen Handelemanns und nun foll er mit einer Partei 
gehen, die im Lande gehaßt wird; er liebt in feiner Tracht und 
in feiner Lebensweife das Sichgehenlafien, das Nachläffine, und 
nun foll er auf Bällen im Frack erfcheinen, ex foll feine Soirden 
mitmachen. Run fieht, man es ihm an, wie fein ganzes Weſen 
Dagegen anftrebt, feine fämmige Natur flemmt FR gegen Brad 
und Handfhuh und fehut fih nach Pelzmüge und Rod, in 
denen er fich doch als freier Mann fühlte. Durch dieſe Unbehags 
lichfeit, in welche er jich noch mehr verſetzt fühlte durch die 
bleihen Waugen Gerda's, die fih in Kummer und Harm abs 
zehrte, wird ſodann auch der Umſchlag in feigen Gefinnungen 
begründet und bichterifch motivirt. 

Weniger gelungen erfcheint uns ber Eharafter feines Sohnes 
Chriſti. Diefer ift body ein zu gewöhnlicher Speculant, er fpielt 
feiner Braut gegenüber eine tal fomifhe Rolle, er ift viel au 
klug, es iſt viel zu fehr bei ihm auf das Geld feiner Braut abs 
gefehen, ale daß man fpäter fo ganz an feine Liebe glauben 
follte. 1, 177 benimmt er fid) bemüthig wie ein Schoshündchen, 
und feine Braut muß ihn am Schlufle feierlich in das Schlepps 
tau ihres politifchen Patriotiemus nehmen und ihn fo gewiſſer⸗ 
maßen mit dem Mantel der Liebe vor unfern Augen verhüllen. 
Halte man einmal damit zufammen die Scene, in welcher Chriſti 
von feiner Unterfuchung über das Vermögen feiner Braut feinem 
Bater Aufichluß ertheilt, und mau wird finden, daß auch biefer 
Charakter zu keiner rechten realen Einheit angethan ift. Anders 
freilich iR dies mit Gerda der Fall; da find aber auch die Linien 
fo eng gezogen, daß ſich nicht leicht darüberfahren läßt, und 
dennoch tauchen auch da Handlungen auf, wie bie nächtliche 
Ssene im Garten, bie une nicht ganz mit dem Sauptdharafter 
vereinbar fcheinen. Gerda ift ein weiches, finniges Gemüth; 
ihr Wirkungskreis if das Hans; Gehorſam und Liebe gegen ihren 
Bater find die Richtſchnur ihres Lebens; aus Gehorfam opfert 
fie ihr Re lüd, ihre Gefundheit; aber ihre Liebe bewahrt 
fie Rill und fer im Herzen, es if nicht Ihre Sache, die Bers 


haͤltniſſe zu gehalten, felbländig in dieſelben ei iſen, fe if 
vaffiv, und darum tritt Aguete in einen um (0 Mr 
fa gegen jene. Sie hätte nimmer, fagt fie, den Nam ik 
Liebe aus ihrem Herzen verbannt, fie hätte es nicht einmal vr 
fucht, und wenn zehn Bäter ober zehn Brüder gegen fe afı 
eftanden wären, fle hätte ber Stimme ihres Herzens 
gnete bat auch für die Stimmungen des Laudes ein offenes 
während dies gun außerhalb der Anfchaunngseweile Gerdas 
liegt; auch ihre Aeußerungen, unter denen fie dem Kapiläz 
Ghrifti ihre Hand reicht, find in Bezug anf ihre Anfherungen 
und das Verhältniß bes Weibes ſehr bezeichuend, Ra 
von ihrem Berlobten das Verfprechen erhalten hat, bie 
nd Freiheiten des Vaterlandes fch zu wollen, 
inzu: „Denn von einem Manne, ber feines Bolfes Rechte geri 
Ihägt, würbe ich nicht glauben fönnen, daß er wein Kecht 
achten würde. ber meine Rechte, mein Herr Kapitän, 
ebenfo unveräußerlich. wie bie normwegifchen! Gehen Ei 
zu?” „Don ganzem Herzen!” fagt Chrifti. Ebenſo würde un 
der Propit von Ullenswang gejagt haben, der fein ganzes ders 
geopfert hatte für das Wohl feiner Pfarrkinder und Normegss, 
das war ein Mann, ber feine Hand offen hielt für ale, der 
nicht feſthalten fonnte, was er hatte. Beſonders tritt fein Che⸗ 
rafter in der Schlußfcene des erflen Theile hervor, wo ıt ta 
zufammengebrochenen Arvor aufzurichten fucht; er iR cin Am⸗ 
ohne Falſch und ohne Hochmuth, und das alles zu feiner eige⸗ 
nen und zu Gottes Ehre. 
Der ruhige, gemefiene Gang ber Handlung, is welden 
biefelbe verläuft, das Daritellungstalent, mit beiden ver Bes 
fafler feine Perfonen in den Vordergrund zu bringen werk, 


—— 


die ſchlichte und dabei dichteriſche Verwickelung, mit vwelther « 


ben Knoien ſchurzt und löſt, die edle und reine Sprathe, a 
weicher das Buch gefchrieben if, bie ſchwunghafte Eile 
bes landfchaftlichen Hintergrundes und das Snterefe, das un 
der Berfafler zu feinen handelnden Perfonen einzwflöpen verket: 
alle diefe Eigenfchaften werben dazu beitragen, diefem Yude cinen 
gewählten Kreis von Lefern zu verſchaffen. J. Gegeabest. 





Zwei Streitfchriften für Geutz. 

1. Friedrich Gentz und bie Heutige Bolitif. Bon Ieleah 
Gent. Zweite Auflage. Wien, Wallishaufer. IKL 
Gr. 8. 8 Rgr. 

2. Ueber die Tagebücher von Friedrich Gentz umd gegen Bau 
hagen’s Nachwort. (Bin Nachtrag zu der Schrift „Eri 
Gens und bie heutige Bolicite) Bon Joſeph Heap. 
Wien, Ballishauffer. 1861. Er. 8. 10 Rar. 


Für Friedrich Gentz als Vertheidiger aufzutreten iR am 
ber unbanfbarften Unternehmen. Die Politik, bie Sache, bei 
Syſtem, welches ſich in dieſem Manne perfonificirt hat, wit 
in einer Weife gehaßt und verabſcheut, daß ſelbſt jede Gerh⸗ 
tigfeit gegen die Berfon von Geng ben felgemurgein dev 
urtheilen gegenüber als Blasphemie, Reaction und uieheres 
erfcheint. Gegen diefen Infinet des Volks laͤßt ſich mit w⸗ 
kämpfen; darin liegt die Nemefis für Geng. Wir jelbi bie 
es am beiten durch bie Herausgabe der Biographie Genp 
fahren, daß unparteiifche Würdigung der guten Seiten 
Mannes fein Berfländniß, nicht einmal Entfhulbigung BIS, 
und in vieler Hinficht zeugt dies, für ben politifcen Luft de 
beutfchen Bolls., Die jegige Generation if Geng m N 
Syſtem gegenüber, welches er vertrat, zu hiſtoriſcher Darin 
nicht fähig; ihr liegt die Perſon wie die Sache uch zs sol, 
beide fpielen noch zu fehr in ihrem Leben mit, als tab M 
Parteibegriff nicht rechtmäßig den Rang vor bem fogrammtt 
gerechten Urtheil einnehmen Ente. 

Wenn die vorliegenden Schriften nun gleichmel der * 
geblichen Mühe fi) unterziehen, Gent rechtfertigen, woniil 
zur Anerfennung bringen zu wollen, fo mag bie6 eine 
digung barin finden, daß ihre Verfaſſer damit einen 
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Pietät erfüllt. Der Verfaſſer Iofepl; Gens if ein natürlicher 
Sohn von Sep und, wenn wir nicht irren, Bolizeicommilffar 
in Bien. Die Motive, weldye ihn zur Abfaffung und Herausgabe 
oben bezeichneter Schriften veranlagt haben, mögen vielleicht zum 
Theil in der Abſicht zu fuchen fein, den ererbten Namen fchrift- 
ftellerijch auszunngen; am meiften aber lag dem Verfaſſer wol 
daran, der neuen politifchen Bewegung Defterreiche unter ber 
Aegide eines auffehenmachenden Namens einige jener liberalen 
Gratulationen abzuftatten, die maflenweife anfamen, als damit 
feine Gefahr mehr verbunden war. 

Diefe Motive dürften namentlih die Schrift ‚„Senp und 
die heutige Politik“ Hervorgerufen haben. Der BVerfafler ver: 
fucht hierin Genz «ld guten Deflerreiher Hinzuflellen, der von 
feiner Anfchauung aus und nad) damaligen Begriffen das 
Rechte gewollt, wenn auch In der Wahl der Mittel fi geirrt 
babe. Namentlich fein erbitterter Kampf gegen Napoleon findet 
Dabei eine warme, fait leidenfchaftliche Apologie und von biefer 
Seite ans fucht der Berfaffer auch die Parallele zwifchen der 
Gentz'ſchen und der heutigen (öfterreichifchen) Politik zu erfaflen. 
Iſt ſchon der Gedanke nicht glüdlich, fo die Durchführung noch 
ſchwaͤcher. Der natürliche Sohn des berühmten Gentz verarbeitet 
laͤngſt ansgeſprochene Ideen, die ſeinem Plaidoyer zu ſtatten 
kommen, citirt die anerkennenden Urtheile anderer uͤber Gentz 
amd ſchlaͤgt dieſelben breit. Dieſe Ausläufer gegebener Anregun⸗ 
gen find aber wieder fehr willkürliche und unlogiſche, und na⸗ 
neentlich bleibt das ganze phrafenhafte Raifonnement über die 
heutige Politik in ber EM hängen, ohne nur annähernd in 
organiſchem Zufammenhang mit dem Hauptvorwurf der Arbeit 
gebracht ‘zu werben.” Die entwidelten Anfichten ſelbſt find zu 
unbedeutend und gang und gebe, um fie des Weirern hier zu 
berühren. Der Fehler aller Mpologeten, die durch Dialektik 
mehr denn durch Thatfachen überzeugen wollen, tritt überalt 
unangenehm hervor, da die Dialeftif des Nachkommen von 
Gent pretentiös, zerflattert und ohne jeben Tiefgang ift. 

Noch anglüciicher it der fogenannte „Nachtrag“, die Pos 
lemif gegen Barnhagen’s befanntes Nachwort in den „Tages 
büchern’’ von Gene, welche legtern durch ihr gleichzeitiges Er⸗ 
fcheinen .mit der erſten Apologie die ſchlagendſte Widerlegung 
diefer bildeten. Der Berfafler bezweifelt anfangs die Autorfchaft 
Barnhagen’s bezüglich jenes Nachworts, dann aber nimmt er ihn 
plögfih als den Berfafler, um ihn, wie im erfien Buch zu 
loben , fo jeßt zu fchmähen. Auch bei diefer Gelegenheit Flaubt 
er wieder anderer Urtheile zufammen, um die Armuth der feinis 
en zu maskiren, und was den Stil im Originalen betrifft, fo 

t ex nichts von dem berühmten Gentz'ſchen aufzumweilen. Bine 
Bertheibigung von eng läßt fich fehr ſtark begründen, wenn 
fie auch auf die Geſchworenen ber öffentlichen Meinung wenig 
einwirfen dürfte; aber wenn ſich Joſeph Gentz dazu berufen 
mwähnte, weil er deflen Sohn ift, fo war er nach ben, was 
er hier bietet, ficher nicht dazu der Faͤhige. 

Eduard Schmidt -Weifenfels. 


Notizen. 

Ein franzöfifcges Urtheil über den deutfhen Roman. 

Die legte Septemberlieferung der „Revue contemporaine’’ 
enthielt ein Referat über das Kobers Marfgraffche „Album“, 
deſſen :Berfafler die Klage voranfchidt, daß die moderne Geſell⸗ 
fchaft fi immer mehr in ein monotones Grau der Mittels 
mäßigfeit verliere und der Gharafter immer tiefer finfe, weil bie 
materiellen Triebe über die geiftigen die Oberhand gewonnen 
"hätten. Das Mafchinens und Fabrikweſen fei übermächtig ge: 
worben. „Bequem leben und gut leben’, fährt er fort, „fnb in 
. dieſer fortfchreitenden Gefellfchaft gleichbebeutend: fie ift nur noch 
ein Berein von Brodueirenden und Confumenten; ihr Ideal if, 
die Production und Konfumtion möglihft zu fordern und alle 
Bedürfniſſe und alle Begehrnifie vollfländig zu befriedigen. So 
organifirt fich alles in dieſer Welt, fo plattet fi) alles ab wie 
in einer ungeheuern Werkſtaͤtte. Selbſt bie Literatur richtet ſich 
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nur, daß 
titelten Sammlung nur einen neuen Beweis dafür gefunden. 
Wir geben, um fo zu fagen, für ihre Schriften den Ton an. Die 
Ideen find fait immer ganz deutſch, aber die Form ift franzöſiſch 
oder ſtrebt doch ziemlich fidhtbar danach, franzofiſch zu fein.” 
Der Berichterftatter fommt zum Schluß noch einmal auf diefen 
Bunft zurüd. Nachdem er bemerft, daß man ſich Darüber freuen 
müffe, dieſe Romanfammlung, bie anfangs fo befcheiden auf: 


getreten, von Jahr zu Jahr wachen zu fehen, fährt er fort: - 


„Diefe durch die Sorgfalt der achtungswerthen Herausgeber zu⸗ 
fammengefcharte Gruppe beuticher Erzähler bildet einen "recht 
wohltguenden Sontruft gegen eine andere ähnliche Gruppe, bie 
in Sranfreih mit ihren Producten die Magazine unjerer Ver: 
leger vollfiopft. Es gibt bei und mehr Savoirfaire, aber 
weniger Natur und weniger ehrenhafte Gefichtspunfte. Sieht 
man genauer zu, fo findet man bei uns wol auch weniger folis 
des Denfen. Nur dies fhadet den Deutichen, daß fie uns dann 
und wann nachahmen wollen; darüber verlieren fie ihre koſtbar⸗ 
fien Eigenfchaften, ohne die unfern als Wiebererfag zu gewinnen.“ 
Was die einzelnen Romane betrifft, fo lautet über fic das Ur⸗ 
theil des franzöfiichen Berichterſtatters meift anerfennender als 
bas Gutachten der beutfchen Kritif. Don dem Romane „‚Nürns 
berg“ fagt er, daß die Berfafferin, Luiſe Dtto, ihrer anziehen- 
den Erzählung taujend intereffante Details über die Sitten, Ein⸗ 
richtungen und Künſte diefer zugleich wunderfamen und poetis 
fchen Periode einzufügen gewußt habe; von dem Romane „Rünits 
lerliebe’’ von Julie Burow, daß fie darin die ihrem Geſchlecht 
eigene Feinheit und Delicatefie der Beobachtung zeige; von dem 
Romane „Frau von Statl’ von Ameln Bölte, daß es der Ver⸗ 
fafferin darauf angefommen zu fein fcheine, Frau von Staël in 
einem burchaus idealen Lichte varzuftellen, gang im Gegenſatze 
u dem Verfahren, deſſen ſich gegenwärtig bie meiften franzöft- 
Een Romanfchriftftelter befleißigten.. Den Roman von Theodor 
Mügge „Taͤuſchung und Wahrheit‘ rühmt er als ein treffliches 
Gemälde des bürgerlichen Lebens, und an Edmund Hoefer'e 
Erzählung „Vergangene Tage‘ hebt er die Binfachheit der Dar⸗ 
flellung hervor, nur zeige Hoefer jegt ein gewiſſes Beſtreben, 
geiftreich zu thun; er, ber Verichterftatter, ziehe daher des Vers 
faflers erfte Manier vor. In Betreff des Romans „Die Rheider 
Burg“ von Levin Schüding bemerft er, daß darin die Franzo⸗ 
fen in nicht ſehr günftigen Farben dargeftellt fein; aber er fügt 
hinzu: „Der Berfafler ift ein Deutfcher; halten wir feinen Pa⸗ 
triotismus in Ehren; gelegentlich machen wir es ja gerade fo 
wie er. Im übrigen weiß ber Berfafler interefjant zu erzählen 
und malerifch zu fchildern.’ Ernſt Fritze, den die deutſche Kritik 
bisher nicht fehr beachtete, wird von dem feinem Romane ‚‚Erneft 
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Detay’' geipenbeten Ech fethft vielleicht ein wenig Werrrafegt * 
„Der Berfafier Habe‘, fagt der Verichterſtauter, „einen graph 

und reichen St; in ber Behanklung ber —— ige ige Pr 
Kun un Verſtand“ a. f. w. Auch rühmt er ihm einen 

rat gewiſſer richliger umd wüglider Bedanfen nad), und bemerft 
bann: „Ich Liebe die Erzaͤhler. bie auch zu reflectiven wiſſen“; 

Jean gemeinhin ſchienen Die Romanfehreiber nur Darauf — 8* 
dem 2efer die Zeit zu vertreiben, ohne Rückſicht auf Nutzen und 
Moral. Der Berichterkatter findet bies ſehr zu bedauern ans 
geſichto des gerade vom Moman auf weite Rreife gelibten bebeu« 
wenden Ginfluſſes. 


@in enifhen | Beriar ge gen Die deutſche 
rthogra FM 
Ein Czeche, Sofens N. Wilimet, Hat focben ein wunder: 
liches Buͤchlein erfheinen laflen unter dem Titel: „Der Sprachen⸗ 
Eangmefier der böhmifchen Orthographie. Sendfchreiben eines 
böhmischen Philologen an einen deutſchen Humoriften‘ (Prag, 
Serzubet, 1861). Das Schriſtchen if in deutſchen Herametern 
verfaßt, bie jivar zum Theil ziemlich holperig, aber für einen 
Gzethen doch immer paflabel gut find. Anlaß dazu gab ein 
„deutſcher Humorifl“, der bei „traulicher Tafel‘ fi über bie 
bohmiſche Sprache luſtig gemacht und demjenigen 100 Dufaten 
zugefagt' hatte, 
....... wer unfer Sirz prst skrz krk in Meufif 
Seht, don lieblichen Klang ver czechiſchen Sprache zu meſſen. 
Unfer Epedje entgegnet nun unter anderm brollig unb dra⸗ 
ſtiſch genug: 
GSerllet 2as Bohmiſche neben uns dann kritiſirt es und meiftert’s. 
Soͤrt ein sure! — Yun blattert fort nach verſchuſſerten Lauten. 
WBanvelt ab: Stulpen! Ach du Rolperit holpernderweiſe! 
Horſt nieht prei? Jetzt andere ab: der Peiſter, des Pei ftere — 
Du verpeiſterter Sänger, hoͤrſt nicht das deutfſche Skrs knißern? 
Richter im Kritiker-Kreiſ', auch krk dir gackert im Schlunbe. 
Und vu SchIuckergenoffe des ſchuppenumgitterten Peiſters 
Meifterft uns und ſchnapperſt nach uns in holvernden Sprüngen ? 
Hörft nicht im vielen und ähnlichen WBortausläufern den deutſchen 
Hal des boͤhmifchen Schnacks? “ 
Nicht unrichtig meint der Verfaſſer; 
Mächtig ift euere Literatur — wohl wahr — miferabel 
Aber die Orihographie; wir möchten »erielben uns ſchämen. 


Wir bezielen und hierbei jedoch nur auf das Ungleichartige 
der deutſchen Ortäographie, bie noch vielfach auf dem bloßen 
willfürlihden Uſus ımd dem Bewohnbeissrecht beruht und ber 
feiten und dabei natufgemägen Regeln entbehrt. So .fommt es, 
daß mancher Elementarſchüler z. B., dem ſein Lehrer ſo und ſo 
viele Fehler in fein Dirtat pimeincorrigirt, nach Grimm'ſchen 
Grumsiügen richtiger ſchreibt als ſein Lehrer. Der Verſaſſer 
räth nun den Deutſchen, die boöhmiſche Orthographie anzuneh⸗ 
men, und gibt als Probe und Muſter zum Schluß folgendbe 
Inftigen Berfe: 

Dajir, praktisr-Srajbr, du‘ kenst di frwiklta ‚Begin 

Dagar Ortswgrafi, di uncälign sichtign Acher, 

Haufn ven Dopibuchstabn cum Kirsku wad Küren der Sykbn: 
Weichr Frlust an Mühe und Cajt, an Stofa cum Srajba! — 
Trit in unorn Srajbriersja! Wir habu di Begl: 

„Srejb den Vokal nicht dert, wo du deuselbn nicht ausspriohst.” 
Und du hast den fraglichn Stab cum BMessu des Sprachklangs. 
Bradr, Gebrüdrn frbrüdrt, frbrädest dich brüdrlich uns nicht? 
Wilet du nicht? Daycht dir barbaris di bömise Srajbart? — 
Nun wir cwiugn dich nicht: 8rajb weitr den trüglichn E-Mluk, 
Hüte dich abr cu majstru den Klang der Gechiau Sprache, 
Denke gewarnt des holprndn Sprängns, des Btotrus und Gurglus. 


Freilich hört ber ehe um ſich ber nur bie öfterreichifche 
rache, und —— haben eine ganz befondere 
ar das —ã zu verſchlucken und zu vergurgeln, 
B.Gemſfi Hirfl u. ſ. w., weshalb ſie auch Eigennamen 


gaben wie Geidl, Bag, ‚ Mappe u. (. w, 

ventiche Hat zwer das Per wm atgbert, aber ee 
Jahrhunserte dauern, ehe es nach Werbräugung aller Bronisgials 
Malelte in allem Bauch Deutſchlande auch mus on km Si; 








deten richtig geipracen, ud abseleroche⸗ merden Yard, feld 
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Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Erimerungen aub dem italieniſchen Feldzuge von 1860. 
Bon Wilhelm Rüſtow, 


Oberfi » Brigadier ber italienifhen Südarmte. 
Zwei Theile. \ 
Mit einem Briefe Garibaldi’s in Facftmile. 
8 Geh. 3 Thlr. 10 Near. 

Der berühmte Militärfchriftfteller Wilhelm Rüſtow erzaplt 
in diefem Werfe, deſſen bruchſtückweiſe Mittheilung in der Deuts 
fchen Allgemeinen Zeitung bereite Aufjehen erregte, feine eigenen 
Erlebniffe und Beobachtungen in dem italienifchen 
Feldzuge Garibaldi's von 1860, in welchem er befaunt: 
lih als ein hervorragender Führer mitwirfte. Wir treten mit 
ihm mitten in bie italieniihe Bewegung ein, lernen beren 
politifhe und militärifche Führer kennen und durchleben bie 
ebenfo wichtigen wie interefianten Greigniffe, in die der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt handelnd eingreift. Als Militär von Fach, Mann 
von fcharfer Auffaflungsgabe und unbeſtechlichem Urtheil liefert 
er rine anfchanlihe und beliebte Schilderung des merfwiürdi- 
gen Dramas, das der Kriegsgefchichte ebenſowol wie ber mo: 
dernen Staats: und Bulturgeichichte angehört. Außerdem bils 
den Rüſtow's Memoiren die erfte authentiihe Schilde: 
rung eines Augenzeugen und Mithandelnden über 
den Garibaldi'fhen Feldzug und werden fo nidt nur 
den Militär von Zach, fondern jeden Gebildeten intereffiren. 





Derfag von S,. N. Brockhaus in Leipzig. 
.. Leitfaden für den 
Unterrit in der Handelswiſſenſchaft. 


Zum Gebraud in Handelsſchulen. 
Bon Wilhelm Röhrid;, 


Dirertor der Handelsſchule in Gotha. 

8. Geh. 10 Rar. ’ | 
Diefe Schrift iſt ihrer Weberfichtlichfeit wegen für ben | 
Unterricht in der Hanbelswiflenfchaft ganz beſonders geeignet | 

und zeichnet ſich durch Präcifion des Ausprude und durch Klar⸗ 
heit der Behandlung des Stoffe ans. Sie verdient deshalb die | 
Beachtung aller Lehrer der Handelswiſſenſchaft an Handelslehr⸗ | 
lings=, Gewerbes und Realicyulen, und wird, in der Hand bes | 
- Schülers, den Unterricht wejentlich erleichtern und fördern. | 
Bin ausführlicheres Werk defielben Berfaflers über ben | 
nämlichen Gegenſtand, welches den Anforderungen folcher Ans 
falten entfpricht, in welchen den Schülern das Maß an Zeit | 
nicht zu farg zugemeflen ift, und das zugleich den Zwed hat, 
Kaufleuten, intelligenten Gewerbtreibenden und andern Kreifen | 
zum Privatgebrauche zu dienen, erſchien vor kurzem ebendaſelbſt 
unter dem Titel: , 
Abri der Haudelswiſſenſchaft. Zur Benugung in 
Hanbelsfhulen wie zum Privatgebraude für Kaufleute ! 

und Nichtkauflente. 8. 1 Thlr. 

Diefes Buch iſt von der Brefle, wie von Sachkundigen 


überaus günftig aufgenommen und fofort nach dem Erfcheinen 
in mehreren Anftalten eingeführt worden. | 


Berantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockbans. — 


Derfag vom 5. 4. Brockhaus im Leipgig. 


y % 
Karl Eutzkot’s Bramatische Weck, 
Bollftändige neun umgearbeitete Ausgabe. 
In zwanzig Bändahen zu 10 Nor. 8. Geh. 
Erftes Bändchen: Das Urbild des Tartüfe. 
Luffpiel in fünf Anfzügen. Zweite Auflage. 
Zweites Bänden: Zopf und Schwert. 
Lufifpiel in fünf Auſzügen. Sünfte Auflage, 

Diefe neue wohlfeile Ausgabe der Guglom'iäe 
Dramen, im Format und Preis fich der „Volksbibliothel 
deutſcher Claſſiker“ anfchliegend, macht dieſelben dem 
Privatbefige zugänglicher, da fie gegen die frühere &riamat: 
ausgabe unı mehr als die Hälfte billiger if. Die frühen 
Dramen erjcheinen jämmtlich in neuer Umarbeitung, zum Zheil 
in vierten und fünften Auflagen. Außerdem athält die 
Ausgabe drei Dramen mehr als bie frühere Ausgebe. 

Alle drei Wochen wird ein Bändchen ansgegehn. Rad 
Vollendung ber Ausgabe behält ſich die Verlagehandlaug tu 
Erhöhung des Breifes vor. 

Unterzeihnungen werden in allen Buhhe): 


lungen angenommen, wo aud das erſte und zweit 
Bändchen fowie ein Brofpect zu haben if. 


Literariſches Feflgefchenk. 


Soeben erfchien im Verlage von Eduard Trewait a 
Breslau und if in allen Buchhandlungen zu haben: 


Blüthenkrang neuer deutscher Bichtuy 
Rudolph Gotsfeh. 


Min.:Format. 37 Bogen. Fünfte Auflage. Hst 
elegant geb. Preis 2 Thlr. 
Die geſchmackvolle Auswahl dieſes bewährten Aeſhetilers 





"and Dichters, wie die Fülle der beften neuern Dichtungen, meh 


die Beliebtheit diefer Anthologie begreiflich. Sie gehört zu MR 
(Berliner Montage) 


: reichhaltigften ber legten Jahre. 


, 





ı Don 5. 9. Brochhaus in Leipzig durch ale Buchhondiungen zu beycha 


Brandegger’s Kinder - Globus. 


Ein 4 Zoll im Durchmeſſer haltender in Farben ausgeiuhen! 
Erdglobus in anfchaulich inkructiver Weife. Im den Orbiieikn 


' find bie bdenfelben entfprechenden Menfchenrafien, Tier w 
‚ Pflanzen, auch Seeungeheuer eingezeichnet. So am die Ber 


graphie, Naturgefchichte und Ethnographie fich anreihens, 7 


bindet derfelbe finnreich und angenehm ben Ermft mit dem Eye, 


das Nügliche mit dem Unterhaltenden. Gin Bogen Tert ihr 
belt auf Findlich anziehende Weife das Wilfenswärbigie I 
mathematifchen und phyflichen Geographie und dient den Kal 
und jedem Kinderfreunde als belehrender Yingerzeig. 

Preis auf polirtem Fuß mit Perpadung wur 3 M- 
pr. Dugend mit Rabatt. 


Drud und Berlag von 9. a. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Mnterhaltung. 





Exrſcheint wöchenlũch. 


— #. 48. — 


Inhalt: Reifen im Orient. Bon GSeinrich Birnbaum. — Heinrich Krenig's Selbſiblographie. 


28. November 1861. 





Bon Augun Genneherger. — Zur 


Gefchichte der Bollerwanderung. — Das Berbrechen als Gegenſtand der Kunfl. — Otto Müllers „Hof: und Räubergefchichte”. — Motigen. 
. (Suglifihes Urtheil über Die deutſche Kunft; Zur GBefchichte der Rebus; Das Sprihwörtliche in Goethe.) — Biblipgraphie. — Unzeigen. 





Heilen im Drient. 

1. Rach Ierufalem. Bon Ludwig Auguft Frankl. Dritter 
Theil. — A. u. d. T.: Aus Aegypten. Wien, Typographiſch⸗ 
fiterarifchsartiftifche Anftalt. 1860. &r. 8. 1 Thlr. 10 Near. 
Borliegended Buch bildet den dritten Theil der (in Nr. 9 

d. BI. f. 1859 befprocdenen) Hteife des Verfaſſers „Nach 

Serufalem‘, Tann aber au als ſelbſtändige Schrift ange- 

fehen werden. GEs lieſt ſich vortrefflih und verbient recht 

viel geleſen zu werden. Zwar bringt ed nicht gerade viel 

Neues oder Unbeſprochenes, indeß weiß ed doch fehr 

geſchickt feinen Gegenfland jo zu handhaben und aus: 

zuſchmücken, daß er überall ganz lebensfriſch ausfieht 
und das Intereſſe wach erhalten kann. Es gibt uns 
vorzugsmeile Bilder der Gegenwart aus Aegypten und 
zwar in jo bunten und glänzenden Farben, um ſich ein 
große® Publitum zu gewinnen und zu erhalten. Die 

Erlebniffe und Wahrnehmungen auf ver Reife werben 

gut befchrieben, bilden jedoch noch lange nit den Gaupt: 

zwed des Buchs, fondern dienen ihm nur zur Grund: 

Inge, zur Veranlaffung einer viel meiter gehenden Unter⸗ 

haltung. So erigeint dad Bud ald dad Erzeugniß 

eined kenntnißreichen, viel gereiften Mannes, ver gern 
erzählt, gut erzählt und viel zu erzählen weiß, der 
eine leicht entzündliche Phantafie befigt, womit er ſelbſt 
das Alltägliche poetiſch auszufhmüden verfieht. Daher 
fommt ed denn auch, daß dad Buch mandied enthält, 
was nicht eigentlich Aegypten felbft angeht, und es mag 
darin der Grund liegen, weshalb ver Berfafler jeinem 

Werke den Titel „Aus Aegypten‘ gegeben bat. &8 if 

eine aus Aegypten gebolte, aber in der Heimat gezogene 

und künſtlich behandelte Pflanze, welcher mit feinem Taft 
recht viel Aeußeres gegeben iſt, damit fie imponirt und 
gefällt. 

Die Reife beginnt mit einer Ueberfahrt von Jaffa 

nady Alerandrien. Hier bildet eine Befchreibung bed 

Serlebens überhaupt die Grundlage der Unterhaltung, 

in welche denn allerlei Reflexionen über Meereögrün und 

Simmeldbläue, Sonnenauf= und Sonnenuntergang, über 

ägyptifche Finſterniß, Albuquergue, über ven Nil, Moſes 
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und Aegypten eingeflodten find. Das bunte, aufregende 
Gewühl des Weltverkehrs in Alerandrien ift fehr gut zur 
Anſchauung gebradht, ebenjo auch vie Ueberſahrt nad 
Kairo auf der Eiſenbahn. Man ſchenkt Hier dem Verfaſſer 
gern feine Aufmerkſamkeit, wenn er von der Beherrihung 
der Wüfte dur dieje ebenfo kühn als zuverläfiig und 
zwedmäßig angelegte Kunftfiraße, von ven daranliegenden 
Dörfern mit ihren Bewohnern, von den ägyptiſchen Reitern 
und andern Geflalten und Gruppen erzählt, welde fi 
während ver Reiſe jeiner Beobachtung darboten. Kairo 
machte nicht den bezaubernven Eindruck auf ven Verfafler, 
melden die vielen hochgeſpannten Beſchreibungen anderer 
ihn erwarten liegen, er meint aber, dies fei daher gekom⸗ 
men, daß er in Smyrna, Konfltantinopel, Serufalem u. |. w. 
eine ganz ähnlihe Welt erfhaut und bewundert habe. 
Doch weiß er fih bald in den Zuftand zu verfegen, ale 
fei ihm alle ganz neu. Er ruft aus: 
Wie fremd uns die Häufer auflarren! Alle Bforten find 
geiarfen, es ift der fchönfte Spitzbogenſtil, der fie überwölbt. 
ie Fenſter haben flatt zerbrechlicher Scheiben filigranartig durch» 
chnittene Läden, es find Brüſſeler Spitzen aus Sol; und hinter 
ihnen verborgen die Geheimniſſe des Harems. Das Haus felbf, 
wenn es andy in offener, beliebter Straße Reht, iſt eine unzugaͤng⸗ 
liche Feſtung, und ſtatt einer Kanone aus einer Schießſcharte iſt 
an manchen ein ausgebälgtes Krokodil ale Wächter an Ketten 
aufgehängt. Bin Zug Kameele zwingt uns an die Wand des 
Haufes zu brüden, um von ihnen nicht zertreten zu werben, 
denn die Straße ift fchmal und das plumpe Thier weicht nicht 
aus. Bin kleines Eſelchen führt den Zug an, die Kameele, 
zwanzig an ber Zahl, fchreiten, durch einen Strick miteinander 
verbunden, eins hinter dem andern befonnen ruhig daher. Der 
Rameeltreiber, eine blaue Schwimmhofe um die Lenden, einen 
weißen Turban ums Haupt, rothe Pantoffeln an den Yüßen, 
fonft nadt, reitet entlang dem Zug, bald vor bald nah, was 
ihn nicht flört aus einer langen Pfeife zu rauchen. — Der Zug 
it vorüber und unfere Phantafle iR thätig, um fich all die Koſt⸗ 
barfeiten Indiens vorzuzaubern, welche diefe Rameele, von Suez 
fommend, tragen. ir fommen in breitere Straßen, linfs und 
recht6 find Bnden, in denen die koſtbarſten Waaren, Waffen, 
Gewänder, Teppiche, Perlen, Korallen, Muſcheln, Tigers und 
Löwens, Hyänens und Gazellenfelle, Naſenringe und Glfenbein, 
bunte Pferdegezieme und Kameelfättel verfauft werben. Die 
Kaufleute fipen in den Buden mit ekreuzten Beinen, ſie neigen 
und bengen ſich, wenn ſie eben — in dem Koran leſen, 
121 


wie die Juden beim Gebet; ober fie rauchen aus einem weit 
vor ihnen bingeftellten Nargilch, an dem ein bünner, brahts 


umwundener Safflanfchlauch wie eine rothe, fehimmernde Schlange | 


angebracht if. Gin fleines Kohleubeden fleht im Hintergrunde 
der Bube, eine Kanne mit Waſſer darüber, um ben Käufer gleich 
mit frifhem Kaffee zu bewirthen. Dabei gefchieht e6, daß ber 
Kaufınana dem Aiufer 

lich widk. Mache der Kaufleute, die eben micht beten ober 
nit rauchen oder nicht mit Käufern befchäftigt find, geden ſich, 
von der Blut des Tags ermattet, dem Schlafe hin, während 
ein Knabe gewöhnlich den Laden bewacht. 

Zwiſchen viefen Handelsbuden gibt ed auch andere 
für das Handwerk, worin aber das Gefchäft bei weiten 
nicht mit der Ruͤhrigkeit des europäiſchen Geſchäftsmannes 
betrieben wird. Sie Buden find mit Strohmatten nis 
Schußz gegen vie Sonne überdeckt, überhaupt herrſcht in 
ihnen ein ſchattiges Halbdunkel, welches ven Käufer zum 
Eintritt einlavet. Der Verfaſſer fah auch zwei tief ver: 
fhleierte Damen auf fihneeweißen Eſeln vorbeireiten, an 
denen ihm auffiel, daß fie die Leitung der Saumthiere 
ganz ihren Eunuchen überließen, während fie, mit beiden 
Händen ihren Mantel baltend, frei figend fi führen 
tießen. Er ſchildert dann auch die mit langen blauen 
Hemden angethanen Fellahweiber, welche zigeunerähnlich, 
von der Sonne verbrannt und von der Hige erfhöpft 
einherfäreiten: n 

Die Augen find ſchwarz gefchminft und ein fllberner Naſen⸗ 
ring gibt einer folchen Frau den Eindrud des Wild Barbarifchen. 
Ein fchmuzig s weißer Schleier hängt an ber Stirne befefligt 
nadläffig den Rüden herab, denn he kann ibn nicht mit ben 
Händen vor das Geſicht ziehen, weil fie auf dem Kopfe einen 
Korb trägt, den fie mit beiden Armen feflhält, was der ganzen 
Geſtalt das Anfehen eines zweihenfeligen Krugs gibt. Mandıes 
viefer Weider läßt ihre Kind auf der Schulter rittlings figen, 
dafjelbe iR meift völlig nadt. Zuweilen kauert eine ſolche Geſtalt 
auf dem Boden und gibt dem nicht felten ſchon zwei⸗ auch breis 
jährigen Kinde zu trinfen.... Keine Mutter im Drient würde, 
die reichfte nicht, ihr Kind einer Amme übergeben; jede ift zu 
eilerfüchtig. auf das Lächeln, auf das Kennen, anf das FR 
nähernde Glück ihres Kindes, als daß fie all das einer bezahlten 
Amme gönnen follte! 

So fährt der Verfafler fort fein Bild immer fpecieller 
mit anſprechenden Karben auszumalen, bis das Ganze wie 
belebt wor dem Lefer ſteht. 

Kairo bildet ven Gentralpunft der ganzen Reife. Bon 
bier aus werden dann vielfahe Ausflüge nad Heliopolis, 
Schubra, nah den Pyramiden, nah Suez u. ſ. w. ge: 
macht, von denen aber der Rückkehrpvunkt immer wieder 
Kairo‘ war, ſodaß ver Berfafler fih Hier eine Art Heimat 
in der Fremde auderwählt hatte. Daher kommt ed denn, 
daß er uns über recht viele Lebenäbeziehungen dieſes Ortes 
fpecielleren Aufihluß geben kann, als ed die meiften andern 
Heifenden im Stande waren. Hierzu gehört unter anderm 
die Beihreibung der Äguptifchen Nomanerzähler, von deren 
Zeiftungen fogar vier interefiante Proben gegeben werben. 
An einem Freitage ritt der Verfafler in Geſellſchaft einiger 
Gefährten nah Alt Kairo, um das jeltfane Schaufpiel 
der tanzenden Derwiſche zu fehen, wozu weber in Kon: 
flantinopel, no& in Skutari oder in Damascus eine Ge⸗ 
legenheit gewefen war. _ j 

Wir traten in einen mit Strohmatten belegten Hofraum 
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auch die Pfeifr vum Muande weg frmunds | 


unterſcheiden ſich die mannichfachen Orden der Derwiſche. Mine 
Kinbee, Die von Mges⸗ 
ſtlavinnen getragen oder ak der Hand gehalten wurden, hie 
legtern ont hier, faßen den Derwifchen gegenüber auf rm 
Boden. Wine immer größere Anzahl von Wännern fand fi 
ein, unter denen uns Fremden in höflichher Weiſe Blag gemadt 
wurde. Wir faßen alle entlang den Wänden auf zerriffenen 
Teppichen; bie ägyptifchen Männer und Frauen mit gefreuiten 
Beinen. Nachdem wir längere Zeit getestet hatten, 
welcher die Verſammlung ſich laut ſprechend unterhielt, erhoben 
ſtch die Dermifche, bildeten fh mit ausgeſtrecten Hanven ſaem 
einen Kreis und bewegten ſich, mit dem rechten Fuße 
in dem fie ununterbrodgen „Allah! Allah!“ riefen. Bei jeben 
Schritte hielten fie inne und verbeugten ſich. Nachdem ber Kreis 
fi) eine Zeit lang fo bewegt hatte, trat ein Derwifch aus ber 
Kette mitten in benfelben. Seine Arme horizontal ausſtreckend, 
fing aud) er an fih um ſich ſelbſt zu drehen, doch in einer eat: 
gegengeiehten Richtung des Kreiſes, und fiel in ben Chor „Allah! 
ah.” ein. Seine Bewegungen wurben immer heftiger, bis 
er ſich wie ein Kreifel ſchwang aber auch bie ber Derwiſche im 
Kreile a Pi ae an an, —* die Männer mit 
m redhten Fuße 2 
—* fort immer —* „Allah! a ein A ver⸗ 
ugten. 

Nach etwa acht Minuten trat der Centrum⸗Derwiſch 
wieder in die Kette und fieben andere bifdeten einen iunern 
Kreis, während die Übrigen zweimal fieben den äubern 
ausmachten. Der kreiſende Rundtanz und die Anrufung 
Allah's blieb daſſelbe. Diefe wunderliche Go 
der Modlemiten bringt der Berfafler in Vergleich mit ven 
überfpannten chriſtlichen Säufenheiligen früherer Jahr⸗ 
hunderte, die bamit ein gottgefälliges Leben zu führen 
meinten, wenn fie daſſelbe ſtehend auf einer Säule zubrad: 
ten; oder er vergleicht fie and mit den betenden Juden, die 
ohne Heftige Körperbemegungen ihr Gebet für richt in⸗ 
brünftig genug halten. Die Moslemim haben fi baren 
geröhnt, in den Bewegungen der Derwiſche eine fombeif 
ausgebrüdte fromme That zu erfennen, an ver jie griſtig 
tbeilnehmen. 

Das berühnite Feſt des Durchſtechens des Nildaumes 
bat der Verfafſer nicht mehr mitmachen Binnen, obgleich 
der Fluß gerade um die Zeit feines Dortſeins die normele 
Höhe ſchon erreicht Hatte. Er fah vie kegelformige Ere- 
ſäule, die „Aruſeh“ ober Braut des Ne, fon erricket, 
weiche jegt finmbilniich alljährlich dem Fluſſe geopfert wirh, 
währenn früher wirklich eine Iangfran ind Waſſer geflürzt 
wurde, um wafjelbe dem Lande und den Menſchen freund 
ih zu flimmen. Der Berfafler erzählt: 

Es war zur Zeit der Eroberung Aegyptens durch dem ara- 
bifhen Feldherrn Amr' Ihn Eld's, daß biefem getagt marke, 
es fei bei den Aegyptern die Sitte, zur Zeit wo ber feige, 
eine reichgefihrmücte Jungfrau ale Opfer in das Waſſer zu werkn, 
um eine fruchtbare Ueberſchwemmung zu erhalten. 
ba Amr' diefe barkarifche Sitte abgeftellt habe. Infolge * 
Aufhebung ſtieg der Nil drei Monate nach der nlichen 
Feift noch immer nicht. Das Bolf war fehr beflürzt und fürdytre 
Hungeronoth. —— ſchrieb tur’ dem waæe æ 
gethan und welche Folgen daraus entſprungen waren OQOuar 
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antwortete dieſen Brief, Prach feinen WBeifalt. dem Mr’ 
god den Au ein Driefchen, welches im feinem 


iben ei il Der Beis 
nme Kapılıe. Kon Mb Milch Omas, Büchen dr 


Die Durdfiehung des Rildammes mug von den 
Todtengräbern Kairos ausgeführt werden und dies find 
Juden, welche won Jahr zu Jahr wechſeln. Der Berfafler 
meint, daß bied ned; ein lezter Reſt des Sklaventhums ums 
des Srondienfled der Juden felt der Pharaonenzeit fe. 
Sept fhone man mwenigftend den Glauben der Juden, denn 
wenn die Arbeit auf einen Samstag fällt, fo Eönnen fie 
ſich von der Arbeit tobfaufen, freilich aber nur um febr 
hohen Preis. Bei dieſer Gelegenheit wird auch Die Iuben- 
fage fehr ausführlich beſprochen, daß mit ben vier Jahres⸗ 
wechfeln ein Blutstropfen vom Himmel in zen Fluß falle, 
wodurch die bösartigen Krankheiten entfländen. Das führt 
den Verſaſſer anf den Neligiondflifter umd Gefeßgeber ver 
Jnuden, und ed werden nicht weniger denn flebzehn 2e- 
genden von Mofed mitgetheift, welche allerdings ſehr in- 
tereffant zu leſen find, aber doch eigentlich gar nicht zur 
Reife ſelbſt gehören. Bei ver Rückkehr nach Alesambrien 
theilt der Berfaffer in ähnlicher Weiſe vier Alexanderſagen 
mit. Ueber die Iudengemeinden im Drient bat ber Ver⸗ 
faffer fehr ausführliche Forſchungen angeſtellt und zur 
Mittheilung gebradt. In diefer Hinſicht befigt das Bud 
ned ein ganz beſonderes Imereſſe. Der Verfaſſer if 
felbft Jude und zwar ein recht aufgeflärter mit einem 
warmen Herzen für frinen Glauben. 

Am Shluffe ver Reife erhandelt der DVerfafler einen 
ſchwaxzen Sklavenfnaben, Mufa, den er mit nah Wien 
nimmt. Diefem Knaben wird viel Aufmerkjamfeit ge: 
ſchenkt, feine ihm angeborene wilde Natur bietet aber allen 
amfgebotenen Beftrebungen Treo, aus ihm einen eivili⸗ 
firten Menſchen zu erziehen, ſodaß ſich der Derfaffer 
zufegt gendthige flieht, tm wieder mwegzugeben. Uebrigens 
hat aber der Knabe in kurzer Zeit fo viel Deutf gelernt, 
daß er im Stande iſt, eine kurze Lebendbeſchreibung von 
fi zu geben und dies benudt der Verfaſſer zu einer Auto⸗ 
biographie des unglüdlihen Menſchen und zur Mittheilung 
von Märchen in gebrochenem Deut, wie er überhaupt 

jeve Gelegenheit wahrnimmt, feine Lefer angmehm zu 
unterhalten. 
2. DasBoot und die Karavane, eine Bamilienreife durch Aegypten, 
Baläftina und Syrien. Nach der fünften Auflage Fa Br: 
er 


(chrung und Unterhaltung aus dem Engliſchen er und 
mit Anmerkungen verfehen von E. A. W. Himly. Mit fünf 
Abbildungen. Leipzig, Schlide. 1860. Gr. 8. 2 Th 


In diefem Buche herrſcht eine gemüthliche Ruhe, ein 
ſtiller, friedlicher Sinn und eine fortwährend wach erhaltene 
Aufmerkfamfeit für Volk und Land, für Natur und Kunft 
alfer berühmten Plätze, durch melde fih die Reife hin- 
vurchzieht. Es redet eine anfpruchäloje, einfache Sprache, 
veruteidet alle Umſchweife und Abſchweifungen und will 


— — — — — — — — — — — — — — — — — ——— 


nirgende mehr ſcheinen, als es wirfiid if. Dadurch kommt 
ed denn auch, daß man vaſſelbe recht eb gewinnt und 
ihm Gutes wünfht, wie einem treubewährten alten Freunde. 
Aus Diefem Grunde machen wir unfere Leſer ganz bes 
fonders darauf aufmerkſam. SEs ift ein ſehr empfehlend⸗ 
werthes, lehrreiches Buch. 

Aus der Vorrede erfieht man, daß die Schrift eigent⸗ 
lich für die reifere, gebildete Jugend beſtimmt ifl. Dafür 
paßt jie nun auch vertrefflih, aber durchaus nit aus⸗ 
ſchließlich. Sie gehört in die Rubrik der populären Werke, 
welche einen reihen Schag von Betehrungen in ſich fchtießen, 
wofür fih jung und alt, Frau und Wann gleich lebhaft 
interefiren, und ift fomit ganz bazu geeignet, ein Lieb⸗ 
ling ver gebifneten Familien zu werben. In England 
hat man diefen Werth auch ſchon längft erfannt und 
zu würdigen gewußt; in Deutſchland wird dies hoffent: 
ih nun auch nicht fehlen, va Himly dad Bud mit 
ebenſo großer Vorliebe als Geſchicklichkeit und Fleiß in 
unfere Mutterjpradge überiragen hat. | 

Der ungekannte Berfaffer nennt fi) in dem Bude 
Dalton. Er mit feiner Frau, einer erwachſenen Tochter 
und einem jüngern Sohne machen die Reife zur Erholung 
und Belehrung. Der Vater wird als reicher Kaufmann aus 
London bezeichnet, der fein Geſchäft verkauft hat und fich 
nicht gut in die geſchaͤftolvſe Ruhe Hineingemähnen Tann. 
Auf den Rath des Arztes begibt er fich mit feiner Fa⸗ 
mitte auf Reifen, zuerſt nad Itallen, dann auf ven Bor: 
flag eines Freundes auch nad dem Belobten Kante. 
Diefe Einleitung befigt ganz das Bepräge einer buch— 
ſtäblichen Wahrheit, obgleiy man am Ende des Buchs 
doch auch einige Zweifel nicht gut unterbräden kann, denn 
e8 herrſcht in dem Ganzen ein gründlich gebildeter Geiſt, 
der nichts weniger als an den eines in Seſchäften reich 
gewordenen Kaufmanns erinnert. Mag dem aber auch ſein, 
wie ihm wolle, ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß das Buch 
für jeden gebildeten Leſer ben richtigen Ton angibt und 
nirgends die Seite zu hoch ober zu niedrig jpannt. 

Die Reife geht von London über Baris nad. Neapel. 
Hier trifft der Verfaſſer mit dem Major Scott, einem 
alten Freunde, zufammen, der den größten Theil feines 
Lebens in Indien verliebt hat und in dem Berfafler vie 
Luft zur Fortſedung ver Reife nach Oberägypten und nad 
Syrien erweckt. Dee Man iſt raſch fertig. Man macht 
erſt noch einen Abſtecher nach Meſſina, Catania, Syrakus, 
Malta und fährt dann raſch nach Alexandrien hinüber. 
Hier wird über ſehr viel Sehenswerthes Bericht erſtattet. 
Durch einen deutſchen Reiſegefährten erhalten ſie auch 
Gelegenheit, das Innere des Palaſtes des Paſchas In 
Augenſchein zu nehmen. Unſer Verfaſſer erzaͤhlt: 

Ein kurzer Ritt brachte uns zu den Thoren des Palaſtes. 
Wir traten in einen großen, offenen Raum und ritten durch eine 
Allee von Baͤumen, welche durch ihr fränkliches und fümmerliches 
Ausfehen beweifen, daß fie nur fehlecht bie Hitze bes aͤgyptiſchen 
Klimas ertragen. An der äußern Seite war des Paſchas Harem, 
ein einfaches, fogar häßliches Bebäude, jedes Fenſter durch Bitter» 
werk von unangeftrichenem Holze verwahrt. Das Aeußere bes 
Palaſtes macht Feine Anſprüche auf ardhiteftonijche Schönheit. 
Kaum war aber die Gefellſchaft zugelafen, ale fie durch bie 
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Eleganı uud Kofbarfeit ber großen Treppe in Erſtaunen gefe 
wurde, fowie durch die lang ſich erſtreckende prächtige Kite 
Zimmer, durch die fie geführt wurben. Der Fußboden war aus 
alten möglichen fchön eingelegten Holzarten zufammengefegt und 
fpiegelblanf pelitt. . Die meiften Wände. waren mit Geiben- 
tapeten behangen und von üppigen Divans umgeben. Ein großes 
Zimmer von achtediger Form, mit Fenſtern von gemaltem 
Safe und einer fchönen Anſicht der. Stadt und des Hafens 
erregte im hohen Brave bie Bewunderung der Befucher. In 
ihm waren koſtbare Geſchenke von beinahe jedem Fürften Europas 
aufgeftelit. Sogar ver Papft Hatte ein präcdtiges Exemplar 
römifcger Moſaik beigetragen. Das Speifezimmer ift in englifchem 
Geſchmacke eingerichtet, mit einem großen Mahagonitiiche und 
Stühlen von demfelben Holze. Die Befucher erfuhren, daß der 
Paſcha ab und zu auf enropäifche Weife zu Tifche fibe. Durch 
den ganzen Palaſt hindurch iſt eine fonderbare Miſchung von 
europäifcher und oxientalifcher Berzierung und Möblirung, aber 
der Eindrud in ganzen ift ſehr imponirend. ine franzöflfche 
Stuguhr von feinem großen Werthe, welche auf dem Kamin: 
gefimfe fland, wurde aufgezogen, damit wir eine Borftellung von 
einer Locomotive und einigen Dampfwagen in Bewegung befämen. 
Diefer erbärmliche Tand wurde offenbar als ein Wunder ber 
Kunft betrachtet und triumphirenb als eine große Merkwürdigkeit 
gezeigt. Das größte Zimmer, eine Aubienzhalle, wurbe nicht 
geaeigt, da es ın Unorbnung und Reparatur war. Ein heftiger 

egen war kürzlich durch die Dede gefommen und hatte ihr fehr 
gefchadet. Der ganze Palaft ift von fehr fch 
gebaut und würde die Strenge eines nordiſchen Klimas fchlecht 
ertragen. 

Nah der Heimkehr von dieſem Ausfluge war der 
Berfaffer mit feiner Yamilie bei einem englifhen Kaufmann 
zu Safte, der fhon feit einer Reihe von Jahren zu Alexan⸗ 
drien wohnte. Hier erfuhren fie, daß man angefangen 
habe, eine englifche Kirche zu bauen. Für die Katholiken 
hatte man fon früher geforgt. 

Dei Tiſch lernten fie eine Dame Eennen, weldye von 
Kairo zurüdgefehrt war, wo fie die Hochzeit der Tochter des 
Paſchas mitgemacht hatte. Die Feflichkeiten hätten, erzählte 
fie, eine ganze Woche gedauert und feien von der größten 
Braht geweien. Die Dame gab mit großer Lebhaftigfeit 
eine genaue Schilderung ber Frauenanzüge. Am erflen 
Tage ſei die Braut faft erdrüdt von dem Gewidte ber 
Diamanten und andern Juwelen, während der andern 
Tage dagegen ſehr einfah angezogen geweſen. Die äu— 
Bern Freuden hätten wenig Wirkung auf die Braut ge: 
habt; fie habe vielmehr ernft und fummervoll audgefeben. 
Es fei auch die Rede davon geweſen, daß fie ihren Vater 
dringend gebeten Habe, fie nicht mit dem Manne zu ver: 
mäblen, den er für fle ausgefuht habe. Der Paſcha 
hätte aber ven Wunfch der Tochter nicht erfüllen können, 
da bie Vorbereitungen zur Hochzeit ſchon zu weit gebiehen 
feten. Wenn ihr aber der Mann gar nicht geflele, fo 
könne ſie fih am Tage nad) der Hochzeit wieder von ihm 
ſcheiden laſſen; die Hochzeit müffe aber erſt vollzogen fein. 

Die Reife geht nun nah Kairo, von hier auf dem 
Nil hinauf bis zu feinem erſten Kataraft bei Affuan und 
dann auf demfelben Wege zurüd bis Kairo. Bei der 
Hinreiſe blieben die berühmten Alterthümer ganz unbeadhtet, 
man beſah und befprah die Natur und das Leben ver 
Gegenwart, dagegen war die Nüdreife ausſchließlich den 
großartigen Ueberreſten einer längft erflorbenen Givilifation 


gewidmet. Was nun diefen zweiten Punkt betrifft, ſo Hier beftrebte fich eine dichte Maſſe Volks Eintritt 


wachen Material, 


beſpricht der Verfaſſer die Gingeuflänne mit fe viel Gas 
fenntniß, daß man wirklich anf die Vermuthung kommt; 
berfelbe müffe wol ein Altertfumsforfcher von Fach fein. 
Wit wollen die Familie auf einem Fleimen Ausflug 
nah Medinet Abu begleiten. Sie kamen zuerſt zu den 
beiden koloſſalen Statuen, welde in einfamer Majeſtät ia 
der Mitte einer Ebene figen. Der Verfaſſer berichtet: 

Sie werden gewöh bie beiden Memnons genannt, von 
den Arabern Dama und Schama benannt; aber Champollion 
zufolge, der die an den Seiten eingefauenen Hieroglyphen ents 
ziffert Hat, ftellen fie König Amenophis vor, ber % vor einem 
prachtvollen Gebäude aufftellte, das er in Theben etwa ſiebzehn 
Sahrhunberte vor der chrißlicgen Zeitrechnung erbaut hatte. 
Shre Höhe ift mehr als 60 Fuß. Sie find aus einem ein 
zigen Blode grauen Sandſteins gemacht, der aus ben Eteins 
brüchen ber Thebaide hergebracdht war. Bine diefer Statuen 
erwechte die Berwimberung der Alten daburch, daß fie dei 
Sonnenaufgang muflfalifche Töne von ſich gab. Biel if darüber 
geſtritten, das merfwürbige Phänomen zu erklären, aber 
die Nachforſchungen iſt nichts Genũgendes ermittelt worden. Die 
Thatſache felbit iſt nicht zu bezweifeln, denn bie Statue ik mit 
— lateiniſchen und griechiſchen Inſchriften bedeckt, die 
den Beſuch amegejeicineter Berfonen berichten, welche bezeugen, 
fie hätten die Muſik gehört. Unter ihmen iſt der Name bes 
Kaiſers Habrianus. Der obere Theil der Figur war abgebrodgen 
und lag einige Jahrhunderte lang vor ihr. Es warb allgemein 
angenommen, daß fie auf Kambyjes’ Befehl verfümmelt wurde; 
es ift aber einiger Grund vorhanden zu glauben, daß es vas 
Refultat eines bebene 27 v. Chr. war, welches auch zu der 
Verwüſtung der thebanifchen Tempel beigetragen haben mag. 
Die muflfalifchen Kräfte der Statue wurden jeboch nicht beein: 
traͤchtigt, noch hörte fie auf, bis die Figur zu ihrer wriprüng- 
lichen Form dur Septimius Severus wieberhergefteflt wurbe 
Einige glauben, die Töne wurden durch die Einwirkung der 
—* hervorgebracht, andere, daß fie durch bie Wirkung ber 
Sonnenſtrahlen auf den Stein entflanden feien, wenn berfeike 
durch den Nachtthau befeuchtet war. Vielleicht bekam fie ihren 
Namen Memuon, welcher der Sohn bes Tithon und ber Aurora 
geweſen fein foll, wegen bes Glaubens, daß fie ihre Mutter bei 
—— grüße. lie ar Kind u ben Seiten bei⸗ 
er Figuren ausgehauen; fie verglei sweiſe winzig 
aus, haben aber al die natürliche She. * 

Während dieſer Unterſuchung waren Dorfbewohner mit 
allerlei Antiquitäten herbeigekommen, welche fie mit großer 


‚Zudrinhligkeit zum Verkaufe anboten. Der Ankauf einer 


noch unverlegten Mumie war beabfidtigt, konnte aber 
nit erreiht werben und es wird bei ver Gelegenheit 
darauf aufmerfjam gemacht, wie ungemein verfgmigt max 
den Betrug zu verfleden fucht. 

Bei der Rückkehr nah Kairo wird einige Zeit halt 
gemacht, um alle Merkwürdigkeiten dieſes Ortes in Augen: 
fhein zu nehmen. Don bier geht die Reife nah Syrien. 
In Ierufalem ift der Befuh des Heiligen Grabe näher 
beſchrieben. Der Berfaffer erzählt: 

Die enge Straße, durch die wir zu gehen Batien, war beis 
nahe verfperrt durch Haufen von Apfelfinen, Datteln, Ciern 
Zwiebeln und Brot, die auf der Erde lagen, während Schwärme 
von Pilgern aus allen Ländern und in allen möglichen Kleidungen 
damit beichäftigt waren entweder Einfäufe zu machen oder langs 
fam vorwärts zu gehen. Dann wandten wir uns einen Sei 
hinab, der von Fleinen Läben der Verkäufer von NRofenfräuzen. 
Erueificen, Amuleien, geſchnitzten Mufcheln u. f. w. umgeben 
war, und nachdem wir einige Stufen hinabgefliegen, fanıen wir 
an eine nichrige, nicht mehr ale fünf Fuß hobe enge Ihr. 
ju erlangen. 
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Dingarch (der Dolmetſcher und Fuhrer) draugte ſich vor, indem 
er „Guarda! — Guarda!“ rief, und mit Hülfe feines ſauft 
angewanbten Kurbaſch balnte ex ſich einen Durchgang durch ben 
Haufen. Nachdem wir eine Treppe betreten unb pinabgeftic en 
waren, fanden wir uns in einem mit Marmor gepflafterten Sof 
raum. Bine Geite wurde von der Facçade ber Kirche begremst, 
welche gut erhalten iR und ein fehr maleriſches Anſchen hat, 
obgleich fie nicht fehr groß it. In einer Bde war ber Eingang; 
er war verfchloflen, und eine doppelte Linie von Soldaten bildete 
eine quer über den Hof führende Gaſſe. Sie warten auf bie 
Ankunft des türkiſchen Bouverneurs und feiner Beamten. Der 
übrige Hof war durch eine Menge von Pilgern eingenommen, 
bie bie Zeit damit hinbracdhten, Roſenkränze und Kreuge zu 
kaufen, welche in großer Menge auf bem after umberlagen 

Ungeheuere Maflen diefer heiligen Spielzeuge werben während 
bes Feftes verkauft, um als gefchäßte Reliquien nach allen Theilen 
Europas und Aflens gebracht zu werben. In kutger Zeit fam 
der Gouverneur an und nahm feinen Sig in einer Riſche gerabe 
innerhalb ber Zinganasthür. während die Solbaten in jedem 
Theile der Kirche die Wache bezogen, um bie Pilger in Ordnun 

Die Nothwendigkeit folcher Borfichtsmaßregeln i 

durch die &rfahrun beiwieten, da nicht felten Streitigfeiten 
zwifchen den arg ern der verfchiedenen Sekten entflehen, bie 
zuweilen von töblichen. Folgen geweſen find. 

Bor dem Weitergehen wird eine gedrängte Geſchichte 
von dem Gebäude gegeben. Der erfte Gegenftand, welcher 
bei dem Gintreten die Aufmerkfamkeit auf fih z0g, war 
eine ſechs Fuß ‚lange und drei Fuß breite, wenig über 
den Boden erhobene, mit großen Wachslichtern beſetzte 
Platte. Jeder Pilger Eniete davor nieder und küßte 
fie. Man nennt fie „ven Stein der Salbung‘. Sie 
ift aber nur der Deckel einer andern Steinplatte, auf 
welcher unfer geftorbener Heiland gefalbt fein fol. Da- 
neben ift ein von einem eifernen Gelände umſchloſſener 
Raum, auf welhem Mutter Maria gefeffen hat, während 
die Vorbereitungen zum Begräbniß gemacht wurden. Jetzt 
betraten ſie den Raum des Gebäudes, der den Namen 
des Heiligen Grabes führte. 

Er if Freierund von Geſtalt und von einer großen Kuppel 
bedeckt, um welche herum eine Galerie ik. Im Mittelpunfte ift 
eine Fleine von Marmor erbaute Kapelle, in welcher die Pilger, 
nachdem fie zuerſt ihre Schuhe abgelegt, eifrig hineingingen. 
Mit einiger Schwierigkeit bahnte ich mir und meinen Kindern 
einen Weg ins Innere, und befanden wir uns bald in einer 


zu halten. 


Heinen Kammer, die durch viele von der Dede herabhängende 


Silberlampen erhellt war. Gin Mönd fland am andern Enbe, 
um unfer Opfer in Empfang zu nehmen. Zur Rechten war, 
die ganze eine Seite einnehmenb und Beide den ganzen Raum 


ber Rapelle, etwas, das wir nicht befier beichreiben können, als‘ 


indem wir fagen, daß es von Geſtalt einem fehr großen unb 
ſehr langen Kaften glich, welcher etwa drei Fuß hoch daſtand, 
und daß er aus Platten von weißen, vor Alter gelbem Marmor 
verfertigt war. Einige behaupten, daß dies das wirkliche Grab, 
während andere betroffen durch die Unwahrfcheinlichfeit fagen, 
daß es nur ber Dedel des in den Felſen ausgehauenen fei, in 
weiches unſer Heiland gelegt worden. Indem wir und neben 
den Mönch flellten, ließen wir fo viel Platz als möglich für die 
Pilger, welche dem Marmor einen eiligen Kuß gaben, ihn ehr- 
erbietig mit der Stirn berührten, ein Feines Opfer an Geld 
auf einen Teller legten und verfchwanden. Gin Ffleines Bor: 
zimmer, durch das wir bei dem Verlaſſen der Kapelle hindurch: 
gingen, foll mit dem Steine, der von dem Grabe hinweggewaͤlzt 
war, gepflaftert fein. 

Died mag genügen, unfer gleih zu Anfang unferer 
Beiprechung dieſes Buches aufgeftelltes Urtheil zu bewahr⸗ 


beiten. Hoffentlich wird bet unſern Leſern die Neigung 

exwacht fein, das Bud ſelbſt zu lefen. Damit wäre denn 

aber auch der Hauptzweck unferd Berichts erreicht. 

3. Bilbrand’s von Oldenburg Reife nach Baläflina und 
Kleinafien, lateinifch und deutſch mit erflärenden Anmerkungen 
und einer Biographie des Verfaſſers herausgegeben von 
3.6. M. Laurent. Hamburg. 1859. Gr. 4. 20 Rar. 


Bei diefem Werk ift vor allem der große Fleiß zu 
rühmen, ben der gelehrte Herausgeber darauf verwandt 
bat. Doch möchte dad Buch wol nur einen ehr klei⸗ 
nen Kreid von Lefern für fidh gewinnen, denn es macht 
einen recht alterthümlichen Eindrud und fieht gar nicht 
aus, ald wenn ed ein Erzeugniß für Die Gegenwart wäre. 
Eigentlih gehört es aud der Literatur der Programnıe 
der Iateinifhen Schulen an. Abgeſehen aber von der fleifen 
Zopfform enthält das Werk vet vieles, was für die 
Hiftorifer von Wichtigkeit iſt. Es liefert Material, welches 
eine lebendfrifche Feder recht gut benugen könnte zu einem 
Werke, wofür fih ein großes, gebildeted Publikum lebhaft 
interefjiren dürfte. 

Wilbrand von Oldenburg gehört einem alten be— 
ruhmten Geſchlechte an, welches dem olvenburgifchen Volke 
die Herrſcher gegeben bat. Er iſt in den fiebziger Jahren 
des 12. Jahrhunderts geboren, und unternahm die in 
Rede ſtehende Reife im Auftrage ded Kaiſers Otto IV., 
um die Städte an der Küfle des Mittelmeerd zu befefti- 
gen. Sein Aufenthalt im Heiligen. Lande fällt in die Jahre 
1211, 1212 und folgende. Die Rückkehr ift nit genau 
anzugeben, denn ed fehlt das Ende ver Reiſebeſchreibung. 

Die Art der Darftellung lernt man am beften durch 
eine Probe der Befchreibung felbft fennen, wir geben 
daher etwas von dem Anfange: 

Nach mandyen Gefahren alfo und nach manchen Dualen, 
welche wir fech6 Wochen lang zur See erbuldet hatten, famen 
wir im zwölfhundertelften Jahre der Wleifchwerbung unfers 
Herrn, im dritten Jahre der Weihe des glorreichen Königs ber 
Römer, Otto’s, im breizebnten bes Oberprieflerthbung des Herrn 
Papfles Iunocentius III., am 25. Auguſt zu Naction, ober, 
wie das Volk jagt, zu Algers an. Dies ift eine tüchtige, flarfe 
Stadt am Meeresufer, und zwar fo gelegen, daß, während fie 
felbft ihrem Umfange nach ein Viereck bildet, zwei ihrer Seiten 
in Form eines Winkels vom Meere umgeben und geſchützt find. 
Die beiden andern Seiten werben von einem tüchtigen breiten. 
Graben, welcher von Grund aus aufgemauert if, und außerdem 
von einer mit Thürmen verfehenen Doppelmauer in fchöner Ans 
orbnung begrenzt... . Die Stadt hat einen guten fichern Hafen, 
ben ein fchöner Thurm fhüst, in welchem einſt von den irr⸗ 
gläubigen Heiden der Gott der Fliegen, welchen wir Beelzebub 
nennen, fie aber heißen ihn Accaron, verehrt wurbe, woher 
die Stadt auch felbt Karon oder Akaron genanut tvurde. 
Seitdem diefe Feſtung nach dem Verluſt des Heiligen Landes von 
den Unferigen mit großer Anftrengung wieder erobert ift, hat fie 
als getreue Tochter bie Hinterbliebenen ihrer Mutter, der heiligen 
Jeruſalem, nämlich den heiligen Patriardyen, den Herrn Rönig, 
die Templer und audere Geiftlihe, Bifchöfe und Aebte in ihre- 
Pflege und Obhut genommen... .. 


Als Schluß werden nod viele gelehrte Noten des 
Heraudgeberd gebracht, welche ganz vorzugämeife Auf⸗ 
ſchluß über alte und neue Benennung der Orte geben und 
auch zur Biftorifch richtigen Deutung behülflich find. 
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4, Bon Darmſtadt nad Dflindien. Grlebnife und Abenteuer 
eine Mufllers auf der Reife durch Arabien nu Labore. 
Die denfwürbigen Ereigniffe der legten Jahre nach feinem 
—æ wahr —5* guten von 9. Anton. Darm⸗ 

Gr. 8. 12% Ngr. 


a. * dies * ganz kurz beſchriebene ſogenannte 
„Ueberlandreiſe“, auf der erlebt iſt, was tauſend und 
abertauſend andere ſchon beſchrieben haben. Daß der 
Verfaſſer ein Muſiker iſt, bat wenig ober gar keinen 
Einfluß auf das Ganze. Nur darin befikt das Büchelchen 
eine beſonders intereſſante Seite, daß der Verfaſſer vie 
großartigen Kämpfe zur Untervrüdung des indiſchen Auf- 
flandes mit eriebt bat. Aber auch dies ift von vielen 
andern Bebern viel befriebigender audgemalt worden. Das 
Büchelchen lieft fi übrigend ganz gut. Der Berfaffer 
erzählt feine Erlebniffe ganz anſpruchslos ſchlicht und ge- 
rade und Hat ein Intereffe für alles, was nicht fo iſt 
wie in der Heimat. Die Schrift macht dadurch, daß fie 
nirgends mehr feinen will, als fie wirflih ift, überall 
einen gewinnenden @indru auf ihre Kefer. 

Heinrich Birnbaum. 


Heinrich Koenig's Selbfibiegrapbie. 
1J. Auch eine Jugend. Erinnerungen und Vekenntniſſe. Bon 

Heinrih Koenig. Zweite verbefiete Auflage. Leipgig, 

Brodhaus. 1861. 8. 1Thlr. 15 Nur. 

. Ein Stillleben. Crinnerungen und Befeantuife Bon Hein: 

rih Koenig. Zwei Theile Leipzig, Brodhaus. 1861. 
8. 3 Thir. 20 Rear. 

Der hervorragende Reiz, welden die Memoirenlitera: 
tur auf die verſchiedenſten Schichten der Leſewelt ausübt, 
beruht jedenfall großentheild auf der anſprechenden Ber: 
einigung fubjectiven Intereffed, welches die Lebensgänge 
des Erzählenden hervorrufen, mit dem objectiven für die 
MWeltereigniffe, welche fein Leben beflimmend bilden. Das 
erſtere ſtützt fih auf die edelfte Wißbegierde des Menfchen: 
der eigentliche Gegenſtand der Forſchung für den Men⸗ 
ſchen iſt der Menſch. Und wirklich finden wir, daß Men⸗ 
ſchen, welche ihrer Bildungsſtufe und der darauf beruhenden 
Neigung nach aller Theorie fern ſtehen und wie den 
Namen jo den Begriff pſychologiſcher Veobachtung nicht 





kennen, doch mit gefpanntefler Aufmerkſamkeit der innen | 


und äußern Entwickelungsgeſchichte -eine® andern irgend- 
wie hervorragenden Menfihen nachgehen. 

Das objective Interefle aber für die Weltereigniſſe 
findet nirgends fo reiche Nahrung, als wenn es jih an 
das Schickſal eines einzelnen anjdließt, an dem wir gleich- 
fam unfere politifgen und ſocialen Wirterungsbeobadh- 
tungen anzuftellen in Stande find. Das große Ganze 
ift oft zu überwältigend, oft unklar und verwirrend: dba 
gibt uns das Schickſal des einen Individuums, welches 
wir mit den geichihtlih gegebenen Beringungen ringen, 
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nicht in das richtige Licht: denn alled das Gelege uud 
die beiden Arten von Intereſſe, auf wehhen wir mie Bor> 
liebe für dieſe Gattung ver Literatur beruhen gfaußten, 
fommen auch der einfachen von einem britten geſchrie⸗ 
denen Biographie zu. Suchen wir alfo nad einem Merl⸗ 
mal, welches ven WBorzug der Memeiven vor der von 
einem andern verfaßten Lebensbeſchreibung begründen kann, 
fo findet fi dies unflreitig noch in der lebenbigen Un- 
mittelbarkeit, mit der Selbfterlebtes und Erlittenes dem 
Schreibenden vor die Seele tritt und dann in der Nieder⸗ 
feprift feinen Ausprud findet. 

Aus dem Gefagten ergibt fih, daß Berührung mit 
der Welt und ihren Intereſſen ein Haupterforderniß bleikt, 
um alle die Wirkung, melde Memoiren beroorzufen lkön⸗ 
nen, wirklich hervorzubringen. Zwar iſt anuch eine rein 
innerliche Entwickelung, von dem Entwickelten ſelbſt beeb⸗ 
achtet und mitgetheilt, von reichſtem pſychologiſchen Inter: 
eſſe, aber doch fehlt dem Interefle dann der andere Factor, 
der Zufammenhang mit dem großen Ganzen ver allge 


“meinen gefhiähtlihen Sntwidelung, d. h. derjenige Bacher, 


ner dad Individuelle mit dem allgemeinen Intereffe ver⸗ 
fnüpft und bie Theilnahme an dem einen durch wie Werth⸗ 
ſchätzung des andern erhößt. 

Niemand darf die geftellie Bebingung, daß der We: 


moirenſchreibende im Zufammenhange wit ber geſchich⸗ 


lihen Entwickelung ficken müfle, dahin misverfichen, «lt 
ob nur Fürften und Staatgmänner ober Peldberren tie 
Prärogative befäßen, durch ihre Denkwürdigkeiten uns zu 
feſſeln. Gewiß nit: denn gerate auch von nisberm 
Standpunkte ergehen fih Gin: uud Ausblicke m dem 
Gang der Dinge, die won höherer Stellung aus Widget 
überfehen merden. Aber andererſeits kürfen wir wol con⸗ 
fiatiren, daß der Mangel an Memoiren über veutiäe 
Verhältniffe aus jener Zeit des 17. und 18, Jahres 
derts, welde in Frankreich eine fo reihe Exute. diefer Gat⸗ 
tung hervorgebracht bat, zum gzoßen Theil davauf be 
ruht, daß der deutiche Gelehrtenſtand, der damals zirm- 
Ih allein in Deutihland die Feder wenn aud fäwer- 
fällig genug zu führen verfland, ven Öffentlichen Dingen 


"und Greigniffen zu fern fland und in eine einſiedleriſche 


Stubengelehrfamfeit fi eingefponnen hate. Was par 
ten fie uns berichten follen von dem Gange ver ent 
lihen Entwidelung, von‘ den Staatd: und Hofbegeben: 


beiten, denen fie meift fo fremd waren, als ob ed Wi 


um chineſiſche Verhältniſſe handelte? So iſt e# gefommen, 
daß wir einerfeitS mande anregende Biographie, anberer- 
ſeits baͤndereiche Reichs- und Specialgeſchichten, aber ſeht 
wenig Memoirenartiges aus jener Zeit beſigen. Ef in 
unferer Zeit, die den einzelnen mit ober ohne feinen 
Willen aus feiner flillen Beſchaulichkeit berausreipt mb 
mitten hineinfchleudert in die gärende Boribewegung 
der allgemeinen und ftaatliden Dinge, mehren fd vie 


vorwärts fommen, zurückgeworfen werden, untergehen Denkwürdigkeiten bedeutender Zeitgenoſſen und ſtellen 
und wieder auftauchen ſehen, einen Ariadnefaden in die 


Sand, der und durch das Labyrinth des Geſchichtlichen 
hindurchleitet. 
Aber doch ſtellt das Vorige den Reiz der Memoiren 


einem künfligen Geſchichtſchreiber dieſer Zeit reichen Gief 
in Ausſficht. 

Auch Heinrich Koenig, der hochgeſchägte Roman-⸗ 
föpriftflelfer, hat feinen Beitrag zu Diefer Art von Gerne 
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teriſtit unſerer Seit geliefert. Saon 1852 führte dr vurch 
fein (in Ar. 27 d. Sl. f. 1853 beſprochenes) Bud „Anh 
eine Jugend” (Mr. 1) in bie vergangene Herrlichkeit fürſt⸗ 
bifhöfliger Souveränetät, nad dem altkatholiſchen Fulda, 
wo der Verfafler das Leben erblickte und lange Jahre, 
wit zu feiner Freude, lebte. Von diefem Buche ift jept 
die zweite Auflage erffienen, ein Beweis, daß es viele 
eifrige Leſer intereffirt hat, ein Erfolg, der auf ber 
Sortfegung dieſer Seibſtbiographie, welche mit jener zweis 
ten Auflage zugleich erſcheint, nicht fehlen wird. 

„Ein Stillleben“ (Rr. 2) nennt der Verfaſſer dieſe 
Fortfegung. Mit Recht. Denn ein Hauch des Friedens, 
der Milde und der Berföhnung liegt über dem Bude, 
der und felb mit Ruhe und Befriedigung erfüllt in dies 
fer laut tofenden und flreitreihen Zeit. Aber doch hat 
Koenig mit Energie und Gharafter an ven Öffentlichen 
Dingen theilgenommen und ift zum Theil mit benfelben 
in recht ernfllien Gonflict gefommen. Wie er mit ber 
katholiſchen Kirche zerfiel und von der Ereommunication 
des Bifchofs von Fulda getroffen wurde, wie er als freis 
finniger Mann dem heffiſchen Regiment ein Dorn im 
Auge von feinen Mitbürgern wieberholt in die Kammer 
geſandt wurde, wie er dad Jahr 1848 hereinbrechen jah, 
das Jahr der Sühne alter Metterni’fher Sünden, und 
wie er dann plögli, wie alle ehrenwerthen Altliberalen, 
zu feiner eigenen Ueberraſchung ſich rechts findet, nicht weil 
er, fondern weil die Dinge ihren Standpunft gewechſelt: 
das alles find nicht gerade die Beſtandtheile eines Still- 
lebens, fondern Berwelfe eines energiſchen Willens und 
einer Xhatkraft, die aud vor dem Kampfe, den fie für 
gerecht und notwendig Hält, nicht zurüdfägredt. So er: 
regt ver eine Theil des Buchs das vaterländiſche Inı 
effe, bie Theilnahme des Leſers, der in unferer Zeit mit 
Geiſt und Gemüth vor allem andern auf die Entwicke- 
lung ver oͤffentlichen Dinge gerichtet ift, während der anz 
dere Theil wirkliches Stillteben enthält, das Leben eines 
deutſchen Schriftſtellers. Wie „Die hohe Braut‘, „Re: 
gina, „Die Clubiſten in Mainz“ und bie andern viel 

. und gern gelefenen Schriften des verehrten Verfaſſers ent: 
fanden, wie er dazu gefommen, fogar mit ruſſiſcher Liz 
teratur ji zu befaflen und ein Aufſehen erregendes Bud 
über biefelbe in die Welt zu fenden, wie er in Mainz 
beim Jubelfeſt der Buchorudereierfindung der freien Prefle 
ein Hoch brachte zum großen Jubel der Anweſenden, mie 
er mit vielen Schriftftelern, vor allen mit Barnhagen 
von Enfe, in freundſchaftlichem Verkehr und Gedanken— 
austaufch fand, das alles wird in biefem Bude unferm 
Auge vorübergeführt. Dazwiſchen ſtehen freundliche Ba= 
miltenfcenen und kleinere und größere Reifen. 

Es kann nit in der Abfiht dieſer Zeilen liegen, 
näßer auf dad einzelne einzugehen, was diefe Bände 
CErfreuliches und Beifallswürbiges bieten. Aber ſcheiden 
wollen wir niht von dem Buche und feinem Verfaſſer, 
ohne die Genugtfuung auszufprehen, welde die offen= 
bare Unparteilichkeit und Gerechtigkeit, melde in biefen 
Memoiren gehandhabt wird, bei jedem Rechtliebenden 
hervorrufen muß. Gin leuchtendes Beifpiel dieſer hoͤchſt 









ehtenwerthen Geradheit und Unparteilifeit iſt bie Beur- 
theilung, welche der DVerfafler dem Biſchof don Fulda zu 
Theil werben läßt, dem er feine Ausfäliefung aus ver 
Yathelifen Kirche zu danfen hatte. Gbenfo erfreulich 
wie dieſe Unparteilichteit wirkt bie geſunde flttlige Anz 
fhauung und die beſonnene und doqh energiſch-patriotiſche 
Geſinnung, die fih überall ausfpricht. 

Möge denn auf dieſe Schrift (und damit glaube ich 
zugleich dem Berfafler ſeibſt aus bem Kerzen zu ſprechen) 
dazu beitragen, natienale Ueberzeugung zu nähren und 
den Muth der einzelnen durch Befeſtigung des Glaubens 
zu ſtärken, daß Recht doch Recht bleiben muß. 

Auguf Genneberger. 


aur Geſchichte der Völkerwanderung. 
Geſchichte der Völferwanderung von Eduard von Wieteres 


eim. Erſter Band. Leipzig, T. D. Weigel. 18658—59. 
&. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 5 “ u 


Bean ein Mann die Kraft, welche ihm — 
arbeitvoller Staatsämter und ber Schmerz, b 
fale ifm braditeu, übrig gelaffen Haben, in de 
ſenalters ſtehend, mit ebenfo viel Eifer als 
wiſſenſchaftlichen Stubien zuwendet, fo verbien 
öffentliche nerfennung; und wir fließen un: 
mung, die bereite fehon mehrfach ausgeiprodhen 
hier um fo Ileber an, weil wir dem Berfaffer 
Br auf dem wir felbf ben größten Th 
fchaftlicgen Lebens zugebradht Haben. Und 
Stubiengenoffen, wie der Berfaffer if, um ' 
fommen, weil er aus feinem Staateleben Erfa 
fawnngen mitbringt, bie von unfhägbarem W: 
ja dod} gerade bie ausgezeichnetfien Hiftorifer 
und römifchen Altertfums ihre Befähigung u 
ihrer Theilnafme am Staateleben zu danfen. 
nen Thucvdides ober Galluft ohne ihre pral 
des ftaatlihen Organismus "und ohne die erf 
tanntſchaft mit dem politifhen Leben ihres I 
den nenern Nationalpifterifern find Macchiavel 
aulay und Juſtus Möfer bie ſprechendften Beweife für unfere for 
eben ausgefprochene Behauptung. “) Wenn wir alfo den Ver⸗ 
fafler anf dem delde ber Befchichte mit dem herzlichen Gruße 
empfangen, fo geigient dies in der That nicht blos feines Stres 
bens und feines Wiſſens halber, fonbern auch gan befonbers 
der flaatemännifchen @rfahrungen wegen, bie feinen ie ebenfo 
wol zu leiten ale zu Faiefen geeignet find. Gehen wir jedoch 
jet zu bem Bere felbft über, fo weit es uns vorliegt. **) 

‚Die definirt nun der Berfaffer die Völferwanberung? Hören 
toir ihn mit feinen eigenen Worten: „Die Weligſchichtee fennt feine 
Begebenheit, welche der unermeplichen Wichtigfeit derjenigen Um- 
mälzung aller Berhältniffe der Bölfer, Staaten, Eultur und Sitte 
vergleichbar wäre, als biejenige, welche gewöhnlich die Bölferwans 
derung genannt wird, genauer aber als bie Zertrümmerung und 
Auföfung des weßröuifigen Rei 16 durch die fich newbildende germas 
nifche Menfchheit zu bezeichnen ifl. Scheinbar wur ein örtliches, iR 
fie gleicgtwol das größte univerfalhiflorifche Weltereigniß feit der 
Säöpfung, weil fie den Untergang ber alten und ben Anfang der 


*) Aug Niebufe wäre, wie wir [Gon feiber an eiamm andern 
Drte ausgeiyrogen, niemals feine „Römifche Geſchichte· im wer betauuten 
Beife geifgrieben Haben, wenn er nicht Gtaattmann gazefen wäre. 

Seit Mbfaffeng vorliegender Befbrehung IR and der zweite 
Band dieſes Werte erfienen, auf ven wir noch jurüdfommen werden. 

D. Ren. 
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zu behandeln fei, um weder gegen die Geſetze ber Aeſthetik noch 
gegen die ber Moral zu verfioßen. Im Grunde wimmelt es in 
ben Tragöbien aller Briten und Völker von Berbrechen, vom 
Muttermorbde des Dreſtes an bis auf Thusnelda’s Sohuesmord, 
mit dem die allzu freigebige Phantafie Friedrich Halm's die eble 
Gherusterfürftin belaftet hat. Freilich müflen wir hierbei zwei 
Arten ber Berbrechen unterfcheiden, die eine, welche vor das 
Forum der Weltgefhichte gehört, die aubere, welche nach bür- 
tlichen Geſetzen vor das Kriminalgericht gehören würde. Jene 
ttung von Verbrechen if nun die für poetifche Behandlung 
eigentlich berechtigte, bie legtere wol nur in den feltenften Fällen, 
immer eine Behandlung ber das Verbrechen motivireuden Lei⸗ 
denſchaften vorausgefept, weldye bie hier naheliegenden Klippen 
glücklich umſchifft. 
Es bedarf keines Beweiſes, daß Thaten wie die Ermor⸗ 
dung Caͤſar's durch die Verſchworenen oder die des Geßler durch 
Tell, daß die zu großen politiichen Zweden unb unter Wahrung 
von Rechtsformen gefchehende Hinrichtung Egmont's oder der 
Maria Stuart u. f. w. nicht in die Kategorie von Griminal- 
verbrechen fallen, über deren voetiiche Berechtigung geftritten 
werben könnte. Gleichfalle iR Odoardo Galotti, der feine Tochs 
ter tödtet, weil fie es fordert und weil er fie vor Schmady uud 
Unehre fchügen will, kein gewöhnlicher Sriminalverbrecher. Aber 
wenn Dthello aus blinder Eiferfucht fein Weib, Don Ceſar aus 
leichem Motiv feinen Bruder Manuel töbtet, fo begehen fie 
erbrechen, deren Aburtheilung ber Dichter kraft eines Macht: 
ſpruchs der gewöhnlichen Griminaljuftiz entzieht. Auch Macbeth 
verübt im Dunfel der Nacht au König Duncan einen bloßen 
Meuchelmorb, der unfern Abſcheu hervorınfen würbe, wenn nicht 
der unheimliche tragiſche Schauder, in welchen Shakſpeare's 
hoher Genius die Situation genult hat, das Mitleid mit dem 
von böfen Dämonen umflidten unglüdlichen Manne und bie 
Ahnung unausbleiblicher fchwerer Wiedervergeltung dieſem Abs 
fcheu das Bleichgewicht hielten. Im ganzen wird man aber 
finden, daß große Dichter verhältnigmäßig nicht gerade oft bloße 
Triminalverbrechen zum Schwer⸗ und Mittelpunft ihrer Kunſt⸗ 
Ihöpfungen gemacht haben, am feltenften wol Goethe, deſſen 
milder Siun, nicht felten fogar auf Koften der tragifchen Wirkung, 
ich gegen biutige Gonfliete Kräubte, welche im Grunde als Entar⸗ 
tungen der meufchlichen Natur mehr in die criminaliftifchen Dar⸗ 
flellungen eines Pitaval, als in eine Dichtung zu gehören fcheinen. 
Zumeilen haben aber — ſelbſt große Dichter ſogar in Tragödien 
ganz gemeine verächtliche Handlungen in Scene geſetzt; dahin gehört 
3. B. wenn Franz Moor einen Brief fälſcht, um dadurch ein 
unverföhnliches Zerwürfniß zwiichen dem alten Moor und Karl 
Moor anzufiften, oder wenn ber nieberträchtige Wurm der Euife 
Miller unter allerlei erdichteten Vorfpiegelungen jenen Brief in 
die Feder zwingt, welcher dann bie Kataſtrophe herbeiführt, und 
fehlieglich die Vetrogene noch das heilige Abendmahl darauf neh⸗ 
men läßt, „dieſen Brief als einen freiwilligen zu erkennen‘. 
Und Wurm nennt diefen jchändlichen Misbrauch einer Heiligen 
Handlung, zu dem fich Luiſe auch verfleht, unr eine „Kleinigkeit! 
: Wir müflen uns bier auf biefe wenigen Andeutungen be> 
fchränfen, zufrieden damit, wenn wir jemand angeregt baben 
follten, dieſer Frage in einer Sperialichrift eine grünblichere 
Unterfuhung angebeihen zu lafien. Wichtig if diefe Frage für 
unfere Zeit namentlich dadurch geworben, daß in vielen neuern 
Romanen befonders der Ungländer und Franzoſen Verbrecher 
oft von ber ſchlimmſten und gemeinften Corte nicht blos bie 
Hauptrolle fpielen, fondern fogar mit einer Art Märtyrerichein 
umgeben, jebenfalle aber als Bocpbegabte Menſchen und Helden 
der Theilnahme ber Lefewelt durch pifante Darftellung aufs beſte 
empfohlen werden. Die Begriffe von Sitte, Tugend, Recht und 
Gefeglichkeit find dadurch bei einem großen Theile des Publi⸗ 
fams aufs bedenklichſte verwirrt und beeinträchtigt worden. Leis 
der läßt ſich vorliegende Schrift, wiewol der Untertitel „Das 
Berbrechen als Gegenfland der Kauf’ fie in Musficht zu ſtellen 
ſcheint, auf eine „grünblichere Unterfuchung diefer Frage nicht 
ein, obichon der Roman Bulwer's „Eugen Aram’‘, ber darin 
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neben Hood's Dichtung „Engen Aram's Traum“ zur Specche 
kommt, ſehr geeignet war, zu einer eingehendern Grörterung der 
betreffenden Fonge Anlaß zu geben. Denn es if nicht zu 
nen, daß Bulwer für den Mörder und wahrideinlich Pd 
mörder Aram eine lebhaftere Sympathie zu ermeden gend 
und gewußt bat, als der Held biefer Mordgeſchiche eigeats 
lich verdient. Er fucht uns nicht blos jenes Mitleid und Le⸗ 
bauern, welches ein zum Derbrecher gewordener, mit grofen 
Gaben ausgerüfleter Menich jederzeit in Anſpruch zu nehmer 
bat, fondern felbit eine Art Bewunderung einzuflößen and Cagen 
Aram's Thut und ihre Folgen von ber poctifchen Seite «u 
faflen und zu befchönigen. Infofern aber auch ber Her 
vorliegender Schrift dem Bulwer'ſchen Roman gegenüber ka 
allein richtigen Standpunft einnimmt, bürfen wir ihm immerhis 
dankbar fein; denn ber denfende Lefer wirb von dieſem ſpeciellen 
Ball feine Anwendung auf das Allgemeine zu machen wel in 
Stande fein. , 

Wir dürfen bei den Lefern eine ungefähre Keuntnij dr 
Lebensichidjale Eugen Aram’6 vorausfegen; indeß bürfte akt 
jedem befannt fein, was Smollet von ihm fagt. Unfer Berieke 
führt die Stelle an; fie lautet: „Er Hatte trop aller Ri 
von welcher geringe Herkunft und beichränfte Verhaͤlmiſſe few 
begleitet zu fein pflegten, vermöge feiner großen dahigleiten um 
duch feinen unermüdlichen Geift außerorbentlicke Foriſchtine is 
der Mathematif nnd PBhilofophie gemacht, alle neuen und alter 
Sprachen fi angeeignet ynd fchon einen Theil des celtiſchen 
Wörterbuchs entworfen, welches, wenn er lange genug geleht 
hätte, es 2 vollenden, ein wefentliches Licht anf den Uriprung 
und die Dunfeleiten der europäifchen Urgeſchichte grwerks 
haben würbe.‘‘ 

Der Verfaſſer führt daun fort: „Namentlich grub er Kt 
Wurzeln der alten Sprachen, die in den neuern als Aaitie 
fortleben, mit flaunenswertbem Wleiße nad. Die Bilenitaft 
hat es zu beflagen, feine Forſchungen, ſchließlich geordas, niht 
benugen zu können. Aram lebte bis zum Jahre 1745 
tesborough in VYorkſhire. Dann ging er nach Lynn in Kerfel, 
wo er eine Schule Hiftete, der er bis zum Jahre 1759 vorlamt. 
Admiral Burney, ein Schüler von ihm, verficyert, ram fi 
ein vortrefflicher Lehrer und bei den Zöglingen feiner Ankalt 
ungemein beliebt geweſen.“ 

Diefer Eugen Aram ward plöglich verhaftet und eingeler 
fert. Man war beim Ausbeſſern eines öffentlichen Wegt In 
Sommer 1759 auf ein Menfchengerippe gefloßen, und einer te 
Arbeiter, Houfeman, that dabei die unbebadhte Neußerung: „ua 
find fo wenig Clarke's Knochen, als es die meinigen Fa. 
Der in biefer Meußerung erwähnte Daniel Clarke war sinld 
vor 14 Jahren ermorbet worden, und man tchlof zur ass 
Houfeman’s Bemerkung, daß berfelbe wiſſen mühe, we Gurk 
vergraben liege, da er boch fo beflimmt wifle, daß bie an du 
Stelle ausgegrabenen Bebeine nicht die Ueberrefte Clarks me. 
Houfeman, in Verwirrung gebracht, bezeichnete unn einen Li, 
wo man wirklich Gebeine Fand, und befannte zuiegt, Di} 
Augenzeuge ber That geweien und daß biefelbe von feumm u 
dern als von Cugen Aram verübt worden ſei. Bor Werk 
bielt uun Aram jene DVerteidigungsrebe, welche von jeh TR 
ein Meiſterſtück gerichtlicher Beredſamkeit gegolten hat und de 
von dem Verfaſſer vorliegender Schrift in ihrem ganen Us 
fange in beutfcher Meberfeßung mitgetheilt wird. Ja, due At 
iR in ihrer Art ein Meitterflüd, aber mit Recht bemerft 9. 1 
Nuhe: „Wie geiſtreich und kunſtvoll dieſe Rede auch iR, ©: 
gründlich durchdacht und folgerecht geordnet, die Wärme M 
innern Wahrheit fehlt ihr. Mit einer derartig forkihm 
Blätte, mögen bie Geichworenen fi geſagt haben, — 
ſchwerlich ein durch die Anklage verletztes Gefühl, ſo 
weder bie edle Entruſtung, noch ber floiiche Muth, fo ü 
unmöglich die Unjculd.” Ganz befonders fcheint es der xu 
Berbrecher in feiner Rede darauf abgefehen zu haben, durch IH 
ausgeframte Gelehrfamfeit in Betreff der Cinſiedelertt. * 
Menſchen begraben und Gerippe gefunden wurden, vor 3 
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Nichtern und vor der Welt zu glänzen. Daß er ben Zeugen 
und Angeber Houfeman, einen noto ſchlechten, unglaubwärs 
bigen Nenſchen, gänzlich ignorirt, flatt ihn mit voller Ent» 
rüftung eines ſich feiner Schuld Bewußten ale einen frechen und 
ehrloſen Lügner barzuftellen, immerhin ale ein Zeichen des 
Stolzes : jedenfall mar aber anch dies ein Umſtand, der 
inen Richtern auffallen mußte. Kurz, diefe ließen ſich nt 
ren und verurtheilten Aram zum Tode. Er hörte den Spru 
mit berfelben @elaffenheit an, bie er während des ganzen Pros 
ceſſes igt hatte. Sein Geſuch um Gnade beim König fand 
fein dr. Smollet meint, wenn je ein Morb Gnade finden 
Tonne, würde fe vielleicht nicht unpaflend biefem Manne zu Theil 
geworben fein, beflen fruchtbarer Genius fie durch Werke von 
allgemeiner Rüplichkeit gerechtfertigt hätte. Um dem Tode durch 
Henterehband au entgehen zerfchnitt fih Aram mit einem ver 
borgen gehaltenen Rafirmefier an zwei Stellen die Adern des 
linfen Arms; man fand ifn im Blute ſchwimmend, beeilte bie 
Hinrichtung, man bing’einen Sterbenden auf. Auf dem Tiſche 
feiner Gefaͤnguißzelle fand man ein Blatt, worauf 'gefchrieben 
ftand: „Was bin id) beffer als mein Bater? Sterben if eine 
Sache der Ratur und Norhwendigfeit. Dies völlig erfennend, 
fuͤrcht' ich den Tod nicht mehr, als ich gefürchtet habe geboren 
werben. Nur in ber Art des Todes foll man nach meiner 
Anfieht etwas Würdiges und Männliches fuchen. Diefe beiden 
Punkte habe ih, dünkt mich, wohl erfaßt. Niemand hat ein 
befieres Recht, über das Leben eines Menfchen zu fchalten, ale 
eben diefer felbft; alfo follte nur er und dürften nicht andere 
entfcheiden, wie es zu enden if. Welche Schmach man meinem 
Körper anthun, wie ehrenrührig man über meinen Glauben, 
meine, Sittlichkeit denfen will, das find mir fo gleichgültige 
Dinge jegt, wie fie bei meinen Lebzeiten es waren‘ u. f. w. 
Ein paar Berszeilen folgen, deren vierte mit den verräthes 
rifchen Worten beginnt: ‚Die Schuld fchläft ſtill!“ Weberdies 
hatte Aram bald nach feiner Verurtheilung zwei Geifllichen 
feine That unummunden eingeflanden, und fogar hinzugefügt, 
daß er dies Befenntniß vor feiner Hinrichtung öffentlich wiebers 
holen werde. Die eigentlichen Motive feiner That werben wol 
für immer unaufgeflärt bleiben; doch neigt ſich auch H. A. Ruhe 
der wie es leider fcheint nur zu richtigen Anficht zu, daß er 
Glarfe um Geld erfchlagen; ‚fo ganz nnerhört iſt es nicht“, 
fügt der Verfaſſer Hinzu, „daß Wiſſensdurſt und Büchergier zum 
Morde verleitet haben.‘ Aram ſelbſt lieh gegen feine Geiſtlichen 
etwas von Eiferſucht fallen, wahrſcheinlich, um, wie Ruhe 
meint, das eigentliche Motiv zu verdecken und zugleich erklaͤrlich 
zu machen, „weshalb er feine Fran verlafien‘‘. Auch ber letztere 
Umſtand fcheint darauf Binzubdenten, dab Aram, wenn auch viels 
leicht nur im einfeitigen Dienfte der Wiffenfchaft und Biblios 
manie, ein vollendeter Egoift geweien. 
Im Schlußabſchnitt befehäftigt füch der Verfaſſer mit Hood's 
fHönem Gedicht, das er feiner Schrift auch in vollfländiger 
themifcher Bearbeitung einverleibt hat. Nachdem er bemerft, 
baß Hood's Auffaflung bie einzig richtige, künſtleriſch berechtigte 
fei, fährt er fort: ‚Die Kunft weiß nur von einem einzigen 
edeln Momente in dem Leben des gemeinen Verbrechers, welches 
fie für fich verwenden fann; es ift das der innerlichen Wieder: 
herſtellung. Diefen einen furzen Silberblick wahrhafter Läutes 
rung und Neugeburt findet fie, findet befanntlich auch der biblifche 
Himmel neunundneunzigmal poetiſcher, als der Buße nicht zu 
bebürfen oder fie ganz abzuweifen, und diefen einen furzen Sil⸗ 
berblic® bat die mens divinior Hood's fo einzig richtig aufs 
gefaßt. Bas ben Dichter zur Behandlung diefes in jebem Ders 
brecher Fünfllerifch verwendbaren Moments äußerlich gebracht 
haben mag, if bie vou Burney binterbrachte, pfuchologifch ers 
Härlidde Thatſache, dag Aram ſich oft und gern mit feinen 
üleen über den Mord unterhielt, und zwar in einer den 
Knaben natürlich unverfländlichen Seelenflimmung. Diefer Um: 
fand wiederum gab dem Känftler auch die unvergleichlich fchöne 
Anlage bee Berichte an die Hand.“ Nu Bulwer, der das 
„ergreifend ſchoͤne“ Gebicht in einer Anmerfung feinen Lefern 


empfiehlt, erfennt an, daß die „mens divinior“ in jeder Zeile 
deſſelben athme, aber er tabelt daran, daß Hood feinen Helden 
fo —xX der Neue hingegeben babe. Dieſer Tadel iR für 
Bulwer's Auffaffung bezeichnend genug. Grinnerte ſich Bulwer 
hierbei nicht an Shaffpeare, ber Berbrecher ſelbſt höherer und 
poetifcherer Gattung ber Reue und ben furchtbarſten Gewiſſens⸗ 
qualen, freilich immer im mannhaften Kampfe mit disfen, fo 
oft verfalfen läßt? Huldigt er wie fo viele Neuere, wie Herwegh, 


. dem neh daß die Menue der „Teufel“ fei, während man 
u 


früher das Idbewußtfein für den „Teufel hielt? Und if 


‚die Neue ein unpsetifcherer enftand ale hochmuthige Unbuß- 
fertigteit ? Ses B. M. 
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Otto Müller's „Hof und Räubergeſchichte“. 

Ueber den legten Roman von Otto Müller: „Roderich. 
Eine Hofs und Häubergefchichte aus dem Jahre 1812‘ Kar 
ben wir bereits in Nr. 80 d. Bl. den Bericht eines Mit⸗ 
arbeiter jun Abdruck gebracht. Wir Halten es jedoch nicht 
für überflüſſig, hier einen zweiten von einem audern Mitar: 
beiter d. BI. Herrührenden, mit dem Abdruck bes erfien ziem⸗ 
lich gleichzeitig eingetroffenen Bericht folgen zu laſſen, ber in 
mehr Fritiih eingehender Weile das Werk befpricht ımb fo: 
mit eines felbländigen Interefles nicht entbehren dürfte. Der 
Bericht lautet: 

Otto Müller gehört noch zu den heutigen Tage eben nicht 
zahlreich vertretenen Romanſchriftſtellern, welche fi daran ers 
Innern, daß der Roman nach feiner Entſtehnng, Eutwidelung 
und Bekimmung eine Di htungegattung iR und als foldhe Form 
und Inhalt eines Kunſtwerks haben muß. Er begnügt fich das 
ber nicht, irgendein beliebiges Stück Geſchichte, irgendeinen bes 
reits in Memoiren ober Biographien niebergelegten Lebenslauf, 
irgendein Actenſtück ans dem Archiv ber Criminaljuſtiz oder ders 

leihen einfach zu paraphrafiren und allenfalls durch einige vers 
ügende oder würzende Zuthaten für den allgemeinen Gaumen 
mundgerecht zu machen, fondern er ficht es als feine Aufgabe 
an, ben woher auch immer gefchöpften Stoff wirklich nach äfthes 
tifchen und Fünftleriichen n zu verarbeiten und zu geftals 
ten, ihm eine einheitliche, darſtellungswürdige Idee zum Grunde 
zu legen, ihn zur Erzeugung erheiternder oder ergreifender, ſpan⸗ 
nenber oder löfender, beunruhigenber oder verfühnender Wirkun⸗ 
gen fahgemäß zu ordnen und zu verweben, feine Berfonen eine 
ihrem Grundcharakter entiprechende Entwidelung durchmachen 
zu laffen und in der Ausprudsweife dur Entfaltung von Wis 
und Gedanfenfülle über bas Niveau ber gewöhnlichen Profa 
HiRanszugehen. 

ie feine frühern Romane gibt auch der vorliegende hier⸗ 
von Zeugniß. Den Stoff dazu feheint er aus einer in die Zeit 
der Rapoleonifchen Kriege fallenden Griminalgefchichte geſchoͤpft 
zu haben, die ſchon an ſich von nicht gewöhnlichen Interefie ift, 
noch intereffanter aber dadurch wird, daß eine der damals im 
fübweftlichen Deutfchland regierenden Yürftenfamilien Gefahr lief, 
enger, als es die fürftliche Würbe dulbete, in dieſelbe verwickelt 
zu werben. Wir wiffen nicht, wie viel hiervon Wahrheit, wie 
viel Erfindung ift; aus der lebhaften Theilnahme aber, mit der 
man gerade dieſen criminafiftifchen Elementen des Romans in 
einigen jegigen ober vormaligen Mefldenzen bes ſübdweſtlichen 
Deutfchland feine Aufmerkſamkeit gefchenft und fi dabei an 
längft vergefiene Vorfälle erinnert haben foll, fowie auch aus 
ber Darftellungsweife des Autors ſelbſt fcheint jedenfalls fo viel 
geſchloſſen werden zu müflen, daß man es hier nicht mit einer 
bloßen Fiction, einem reinen ®robuct der Phantafle zu thun 
hat. Ohne Frage würde ſchon bie einfach berichterflattende Re⸗ 
production biefer Geſchichte mehr ale viele andere Stoffe, bie 
man jest für Unterhaltungsrwede ausbeutet, weiten Kreifen eine 
willfommene Lectüre geboten haben. Der Berfafler hat fich je⸗ 
doch Hierauf nicht befräntt, fondern es fh zur Aufgabe ge- 
macht, ihm eine allgemein intereflante, tiefere Idee abzugewinnen 


122 * 


* 884 - 
und deren künſtleriſche Durchführung zum eigentlichen Kein feis | und feine Bekanntſchaft mit bem hochgeſtellten Maun auj bie 


ned Romans zu machen. 

Diefe Idee ift jedenfalls eine folche, die einer poetifchen 
Berarbeitung würdig war. Sie wurzelt in ber Erfahrung, daß 
an ein mehr aus Leichtfinn als Schlechtigfeit begangenes, aber 
mit dem Verluſt der Ehre verfnüpftes Sugendvergehen Folgen 
von fo verhängnißvollem und vernichtendem Gharafter fi ans 
zuheften pflegen, daß eine vollftändige Sühnung befielben faft 
wie eine Unmöglichfeit, und die Strafe über die urfprüngliche 
Schuld weit hinausgehend erfcheint. Sie trifft alſo im allges 
meinen mit dem Gedanken zufammen, in welchem Schiller's 
„Verbrecher aus verlorener Ehre‘ wurzelt, und ber Roman 
macht es ſich fomit zur Aufgabe, uns, ähnlich wie dieſe Er: 
zählung, einerfeits das Ergreifende und @rfchütternde, anderer: 
feits das Mahnende und Warnende biefes halb moralifch, Halb 
naturaliftifch wirkenden Geſetzes vor Augen zu Hellen. 

Der Hauptinhalt befielben, wir meinen die Lebensgefchichte 
feines Titelhelden, leiftet dies auch vollländig und it nebenbei 
— befonders im ablaufenden Theil der Geſchichte — von über: 
rafchender Neuheit. Roderich — eigentlich Eugen Zimmermann 
heißend — ift der geiflig und körverlich wohl ausgeflattete Sohn 
eines Landpredigers, feine Aeltern aber verfahren in ber Er: 
iehung zu nachſichtig mit ihm und die Folge davon iſt, baß er 
* auf der Univerktät Heidelberg einem leidhtfinnigen Leben 
hingibt. Er geräth einem nichtenugigen Subject, einem Maler 

‚ Münzer, in die Hände, wird von biefem in bie Familie eines 
Franzofen eingeführt, der fih für einen reichen Seidenhändler 
ausgibt, wird von der jungen Frau befielben in ein Liebesvers 
hältniß Hineingelodt und veranlaßt, für fie Bretiofen zu ver: 
faufen, um mit dem Erlös zufammen flüchten zu Fünnen. Ghe 
es aber hierzu kommt, wird vom Seivenhändler alles entbedt; 
Eugen foll ihm für die beim Verkauf erlittenen Verluſte Erſatz 
leiften; er, ohnehin tief verfchuldet, vermag das nicht und laßt 
fi in feiner DVerlegenheit von Münzer verführen, dem Seibens 
händler mehrere Golprollen zu entwenden. Der Diebitahl wird 
entdeckt, Eugen ergreift vor feiner Verhaftung die Flucht und 
fein Bater muß fih, um feinen Sohn der ftedbrieflichen Ber: 
folgung zu entziehen, mit Opferung feines Vermögens zur Ent: 
fhadigung des Seidenhändlers verfichen. Eugen it fpurlos vers 
fhwunden, aber ſchon nach einem halben Jahre ift die Juſtiz 
genöthigt, ihn dennoch fledfbrieflich zu verfolgen. Es wird näm⸗ 
lich entdeckt, daß der vorgebliche Seidenhänbler eine und diejelbe 
Berfon mit einem berüchtigten Gauner und Dieb ik, und dba 
fich herausftellt, daß biefer bei feinen Spigbäbereien regelmäßig 
von einem jüngern Begleiter unterflügt ift, jo wendet fich der 
Verdacht auf den entihwundenen Eugen und man fucht auch 
defien habhaft zu werden. Diefer if jedoch in ver That ber 
Mitſchuldige nicht, fondern fein Verführer Münzer. Er jelbft 
ift über den ihn verfolgenden Etedbrief fo entſetzt, daß er fid) 
das ‘Leben nehmen will und zuvor dafür forgt, daß fein Toden⸗ 
fihein in die Hände der ihn verfolgenden Juſtizbehörde gelangt. 
Er gilt feitdem für tobt, ift es aber nicht wirflid. in fathos 
lifcher Weltpriefter hat ihn gerettet uud verfchafft ihm bie Mittel, 
"unter den Namen Roderich fein Studium ber Theologie forts 
ufegen. Er bildet fich hier zu einem geift« und Eenntnißreichen 
Prediger aus, wird als folcher in einer kleinen Refidenz anges 
ftellt und. macht durch verfchiedene Gaben dergeſtalt fein Gluͤck, 
daß man ihn zulegt an einem größern Hofe als Prinzenerzieher 
der verwitweten Prinzeß Aurelie wiederfindet, ſchon öffentlich in 
ſehr hoher, einflußreiher Stellung, insyeheim aber den höchſten 
Srhären noch enger liirt, denn er iſt nichts Geringeres als ber 
gehzine Kichhaber und Beliebte der Prinzeſſin, die ihm mit fol- 
cher Hingebung zugethan, daß ſie entichloffen ift, ſich heimlich 
mit ihm zu vermäblen. Trotzdem ift fein Los fein glüdliches. 
Das Bewußtfein der Iugendjünde nagt an ihm und bald foll 
ch dazu auch die Angſt vor einer Enthüllung feiner ſchmach⸗ 
bededten Vergangenheit gefellen: denn ein Zufall führt ihn wies 
ber mit bem nichtenagigen Münzer zuſammen, ber jeitbem gu 
einem noch gemeinern Gauner und Spitzbuben herabgefunfen iſt 


’ 


unverſchaämteſte und drohendſte Weiſe zu feinem Vortheil auge 
dnbenten ſucht. Roderich lebt unter den Berfolgungen dient 

lenden wie in Bolterqualen, und um dieſen zu entgehen, wilkg 
er endlich in Aureliens Verlangen, ſich mit ige zu vermäklen, 
indem ex hofft, wenn er erſt thatfächlich der fuͤrſtlichen Familie 
fo eng verbunden IR bürfe man ihn nicht fallen laſſen. Gäes 
it alles zur Ausführung diefes Plans vorbereitet, da fomat 


‚teils infolge feines eigenen Vorkehrungen und Ansfück, teils 


infolge vieler zufammentrefienden Umſtaͤnde doch plönli tas 

ganze auf ihm laftende Geheimniß zu Tage und er wi hier⸗ 

von bergefalt niebergefchmettert, daß fein Tod die unmittelbare 
olge iſt. 

Man wird jüon aus biefer dürren Skizze erfenuen, daj in 
biefem Stoff viele und bedeutende Motive für cin Gemaͤlde san 
tragiſchem, erfchütterndem Gharafter liegen, mihis um je me 
niger daran zweifeln dürfen, daß cin fo begabter Scriftkeke, 
wie Otto Müller, verflanden hat, wirklich ein Gemälde wen 
nicht gewöhnlichen, theils pfychologifchem , theils poetiſchem du⸗ 
tereſſe aus ihnen berzuftellen. In der That bat der Nato is 
der Compofition und Darſtellung dieſes Stoffs eine beieatenk 
Kunft entfaltet und außerdem duch Ginzuerfindung friſcheter 
und freunblicherer Elemente, bie zu jenen düſtern Partien einen 
fehr wirffamen Gegenfag bilden, in anerfennungswerde Brit 
für Hebung und Verklärung feines Stoffs geforgt. Trepkm 
fonnen wir uns gerade mit ber Art und Weiſe, wir er hier 
fein Talent für Compofition in Anwendung gebracht bat, nicht 
ganz einverflanden erklären. Der Autor bat es nimlh für 
weckmäßig gehalten, den Leſer fogleich in medias res einjs 
übten, d. h. die eigentliche Gefdyichte Des Romans zu tim 
Zeit beginnen zu laffen, wo fich Roderich bereite in feiner hehen 
Stellung bei Hofe befindet und hier einerfeits durch jeine unge 
wöhnlichen Talente und ehrenmwerthen Beſtrebungen Adrung cu 
flößt, andererfeits durch eine Eranfhafte Scheu und Unßqhetheu 
feines Wefens Argwohn und Mistrauen gegen ſich erwedt. Hier: 
durch hat der Autor allerdings erreicht, in ihm eine jmer ge 
heimnißvollen, räthfelhaften Romanfiguren hinzufellen, weht 
den Lejer eben dadurch in Spannung erhalten, daß fie ihn ie 
lange als möglich im Unflaren darüber laflen, was es eiganlid 
mit ihnen für eine Bewandtniß hat, was für dunfle Thaten ud 
Schickſale mit ihrer Bergangenheit verwebt find, ob Ace im 
guten oder böfen Princip näher fliehen, ob man für fe cm 
garn fie Partei ergreifen foll u. f. w. Es unterliegt keine 

tage, daß auch die Denugung folcher Figuren ihre Berehtigums 
bat; manche Dichtungen haben damit eine bedeutende Bidass 
erzielt. DaB es aber am zweckmäßigſten geweſen wire, nl 
den Helden des vorliegenden Romans in dieſer Weile zun % 
genfland des Interefies zu machen, müffen wir bezmweijea. 
allgemeinen find nur foldye zweideutige oder räthfelgafte Giger 
mit glüclichem Erfolg — auszubeuten, die ſich zuleß ab 
weder als entſchieden gut oder entſchieden ſchlecht darſtelen, jo⸗ 
daß man eine wirkliche Freude darüber zu empfiaden nm, 
entweder den falfchen Schein einer Schuld oder den halt 
ſchein der Unſchuld von ihnen genommen zu fehen. Cuæ ind 
Figur if aber Roderich nicht. Auch wenn man alles über iba 
erfahren hat, worüber man vorher im Dunkeln war, weis ms 
nicht recht, ob man fich feines Untergangs freuen oder ige be⸗ 
Flagen foll: denn er iſt ein Menfch, mit deifen qualvollet dat 
man zwar eiu gewiſſes Mitleid empfindet, mit bem man ak! 
doch nicht wirklich zu fympathifiren vermag; ein Menſch, Pi 
man nicht ſchlechtweg verbammen fann, der aber auch SM 
Ueberwindung feiner jugendlichen Fehler und auf ber Ki 
Stufe feiner fittlihen Entwidelung ‚nody fo viel anfkoiig m 
abftogende Eigenſchaften befipt, daß das natürliche und kalt 
Gefühl eigentlich von vornherein gegen ihn Partei ergreift. Tel 
eht nicht nur dem Leier fo, fondern es iR auch em Au 
elbſt fo gegangen, denn in der Ausmalung ber Echatienparut 
diefes Charakters bewegt er ſich uuvwerfennbar wit entjchete 
mehr Selbfibefriedigung und Grfolg, als in der Edi 
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ſeiner Lichtſeiten, fo ſehr, daß er uns die überfehmengliche Liebe, 
welche Prinzeß Yurelie zu diejem zweidentigen Menſchen hegen 
foll, nicht wirklich glaubhaft zn madyen gewußt bat. 

Ein ſolches Interefie, wie es der Autor durch die eigen- 
thämliche Anlage des Romans für feinen Helden zu erweden 
gefucht hat, vermag man alfo au bemfelben nicht wohl zu neh» 
men. Nichtsbefloweniger it und bleibt er aber dabei ein Menſch 
von außerordentlichem pſychologiſchen Intereſſe, und hierdurch 
mußte ſich ber Verfaſſer bei der Compoſition feines Romans bes 
Rimmen laſſen. Es galt die poetifche Zeichnung eines piychos 
koglichen Entwicelungsprocefies; um aber dieſe Aufgabe in be: 
friebigender Weile zu löfen, burfte der Mutor nicht mit dem 
legten Stadium der Entwidelung beginnen und durch gefliſſent⸗ 
liche Verhüllung ber Antecedentien zu. fpannen fuchen, fondern 
er mußte uns die Erlebniſſe und Schickſale feines Helden in 
natürlicher, chronologiſcher Reihenfolge vorführen und die Span⸗ 
nung flatt auf eine nachträgliche Enthüllung ber Bergangenpeit, 
anf eine fucceffive Entfaltung der Zukunft gründen. Er mußte 
uns alfo feinen Cugen⸗Roderich zunächſt in feiner Kindheit, ſei⸗ 
ner Ingend zeigen und hierbei vor allem folche Züge und Gigens 
ſchaften an ihm hervorheben, welche geeignet waren, die volle 
Sympathie für denfelben zu erweden, daneben aber zugleid 
folche erbliden laſſen, in denen fi die Keime zu Berirrungen 
und Ontartungen erfennen liegen. Hierauf mußte fobann bie 
Erzählung der heivelberger Kataſtrophe erfolgen, ſelbſtverſtaͤndlich 
aber nicht in fo fummarifcher Manier, wie es die Form eines 

‚ nachträglichen Berichte erfordert, fondern in tiefer eingehender 
and lebendig ausmalender Weile, wie es ber Darlegung bed 
eigentlihen Sujets angemefien ift. Hier konnte und mußte 
Eugen’s Schuld fo Hingefelit werden, dag man zwar an ihm 
irre werben, aber doch nicht ganz an ihm verzweifeln durfte, 
daß man feinen fittlihen und phnflichen Untergang befürdten, 
aber doch auch ein Sichwieberaufraffen, einen Sieg jeiner beſſern 
Natur für möglich Halten fonnte. Auf dieſe Doppelausiicht 
mußte bie Spannung der folgenden Partien gegründet werben. 
Der Held mußte hier zumächlt zwifchen zwei entgegengelegten 
Wegen ſchwanken, nämlich mit ſich kaͤmpfen, ob er durch ein 
reumüthiges Belenntniß feine Schuld fühnen ober ſich durch 
Flucht, Selbſtmord u. dgl. der Strafe entziehen folle. Die 
Hüdfichten einer falichen Scham beftimmen ihn, fi Tür das 
legtere zu entfcheiden. ine längere Zeit hindurch ſcheint dies 
von glüdlichem Erfolg fein, aber zulegt nimmt die Sadıe 
doch wieder eine tragifche Wendung and die Nemeſis läßt ihn 
ihre Gewalt gerade um fo härter empfinden, je mehr er es 
darauf anlegt, fie zu überliften und ohne Reinigung ber alten 
Schuld die Adıtung des Unbefcholtenen zu genießen. 

Hätte der Autor diefen natürlichen Entwidelungsgang innes 
gehalten, fo hätte er damit fort und fort eine Theilnahme und 
Spannung erwecken fünnen, welche weit über das Imterefle, 
welches man bei der jegigen Anlage an dem zweideutigen Ro: 
berich nimmt, hinausgegangen fein würbe, und, wie bie pſycho⸗ 

Isgifche Entwicelung feines Helden, fo würde auch bie ethifche 
Grundidee des‘ Romans auf diefe Weile weit Flarer und wirk⸗ 
famer zu Tage gefommen fein; ganz beſonders aber wäre &e: 
fegenheit gewonnen, bie Entfiebung und Portentwidelung bes 
zwifchen Roderich und Aurelie beitehenden Liebesverhältnifies in 
minder unbegreiflidem und minder peinigend wirfendem Lichte, 
ale es jept erfcheint, barzuftellen. 

Mit ver Art und Weiſe alfo, in welcher der Dichter den 
eigentlichen Grundſtoff feines Romane fünftlerifch zufammenges 
Rellt und ausgemalt hat, können wir uns nicht ganz einvers 
Randen erflären; dagegen haben wir unjern vollſten Beifall dens 
jenigen Partien zu faanfen, in denen ung ber Autor cin lichtes, 
freundlicdyes Gegenbild zu dem aus den büflern Lebensregionen 
gefchöpften Hauptbifde zu geben fucht. Zwar ift auch ihnen nicht 
diejenige Stellung gegeben, in welcher fie jo, wie fie es follten 
und müßten, zur Hebung und Belebung des Gejammteindruds 
beizutragen vermögen. Sie fpielen nämlich vorzugsweiie zu 
Anfang der Geſchichte, und die anmuthige Wirfung, weiche h. 


! 
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hervorbringen, wird in der Bolge durch die veinliche Entwicke⸗ 


lungsgefayichte Roderich's mehr als wuͤnſchenswerth paralyfist. 
Aber abgejehen hiervon und rein am ſich betrachtet gehören bie 
Bartien, in welchen der Oberjägermeifter, Frau Dionyfia, ber 
Onkel Rundegen, der Garde⸗du⸗Corps⸗Kapitaͤn Glaubius, der 
als Bauer lebende Rittmeifter von Brandenfein, die treffliche 
Gattin defielben und vor allen die liebliche Serena die Haupt⸗ 
rollen fpielen, a den anmuthigften und ergöglichiten Gemälden, 
welche die neueſte Romanliteratur geſchaffen hat; fämmtlirhe der 
genannten Perfonen tragen zugleich das Gepräge der Origings 
ität und ber Lebenswahrheit, und wenn ſich auch ihr Leben im 

ganzen ziemlich einfach abwidelt und mit ber Hauptgeſchichte 
nur lofe verichlungen if, fo werden fie uns doch in verfchiebenen 
fehr charakteriſtiſchen und poetifch wirkenden Situationen vors 
geführt, unter denen namenslich die Scenen im Haufe Brandens 
ein’s von echt deutſcher Gemüthlichfeit und wohlthuendſtem 
Humor durchdrungen find. Schon um bdiefer frifchen, lebens⸗ 
vollen Genrebilder willen wirb man fich der Lectüre dieſes Buchs 
auf die Dauer mit Freuden erinnern. 11. 





Notizen. 

Englifhes Urtheil über die deutfhe Kunſt. 

„Fraser's Magazine“ brachte in einer feiner legten Liefes 
zungen anf Anlaß ber legten berliner Kunftausftellung eine 
längere Mittheilung unter der Ueberfchrift „Modern art in Ber- 
lin‘, deren Berfailer unter anderm auch der fchädlichen Einflüfe 
der Kunftausftellungen in nachflehenden Worten gedachte: „Ins 
folge der durch die öffentlichen NAusitellungen hervorgebrachten 
Aufregung gerathen hoffnungsvolle Maler in die Verſuchung, 
oberflaͤchlich und haſtig zu produciren. So gefchieht. es benn, 
daß die Lippen ihrer fchönften Geftalten ſich zur Kohlenfchwärze 
verdunfeln, daß ihre prachtvollen Himmel alt ihren ®lanz ver: 
lieren, daß das Eolorit fidy von ihrer treulofen Leinwand weg⸗ 
Riehlt. Roberts «Schnitter», die «Miguons» Ary Scheffer's, 
Turner's « Seefühlen», Delacroix" «Dantes» find unter den Augen 
ber Generation, die fie entfliehen ſah, faft ſchon hinweggefchwuns 
den, während bie Madonnen des Giotto und van Eyck noch ihren 
ganzen Barbenglanz bewahrt haben.’ Der Gorrefpondent gebenft 
bann der in England weitverbreiteten Meinung, daß Deutfchland 
das Paradies der Kunit und Wiflenfchaft fei. Dies fei jedoch 
nicht richtig. In Deutfchland würden Künftler blos wegen nicht 
loyaler politifcher Anfichten verfolgt und zurüdgefeßt, und ber 
Adel verhalte fich gegen die Kunſt gteagältig. „Der deutfche 
Adel’, bemerkt der Brite weiter, „iR mit Einem Wort ein hohles 
Inflitut, auf welches der gegen die Ariftofraten am Hofe bes 
Könige Wilhelm gemünzte Ausſpruch Burnett's angeivandt wer 
den faun: «They are for (he most part the worst instructed, 
and the last knowing, of any of their rank I ever went 
among».‘* Yür die Malerei, behauptet der Brite weiter, komme 
in Deutfchland faft alle Unterflügung von ber veichen Mittel: 
Hafje, von Männern wie Wagner und Ravende, aber doch nicht 
in den Maße wie in Holland; mit Holland verglichen, fei ber 
Handel auf den beutfchen Bildermärften fait Null. Ueber die 
beutichen Werke ‚Derjenigen Kunfigattung, die man in ingianı 
als „High art’' zu bezeichnen liebt, der religiöfen nämlich, lautet 
des Briten Mrtheil jeher abfällig; keins ber hierhergehörigen 
MWerfe auf der berliner Runitausitellung habe ven Vergleich mit 
ben Schöpfungen ber Branzofen Ingres und Delacroir aushalten 
fönnen. Ungerecht zeigt ſich der Brite namentlich gegen Cor⸗ 
nelius! KRunftweife, deren Werth und Bedeutung für eine ſich 
entwickelnde, zu Großen aufitrebende Kunſt er gänzlich verkennt, 
und befonders gegen deſſen „Letztes Gericht”; aber auch Kaul: 
bach's große Compoſitionen fcheinen feinen Beifall nicht zu haben, 
wie wol ans folgender Bemerkung hesworgeht: „Kaulbach hat 
in feinen Ilußrationen zum «Meinefe Buche» eine bedeutende 
Bülle von Humor und Grfindung eutwidelt; ſie ſtellen feinem 
Genius ein ſprechenderes Zeugniß aus als die ungeheuern Frescoe, 
wamit er das Treppenhaus verunflaltet hat.“ Dagegen lodt er 
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mit vollen Baden die ‚Lady Macbeth‘ von Schrader; er nennt 
fe ein ®emälde ‚full of originality, power, distinction and 
interest”. Unter ben 2andichaftsmalern rühmt er vorzüglidy 
U. Achenbach („unuquestionably among the first of living 
lendsoape-painters‘‘) und Hoguet, unter den @euremalern na⸗ 
mientlich Karl Beder, der noch jung und außerhalb Berlins 
wenig befannt, aber ein „great colorist‘ fel, Meyer und 
Meyerheim; doch fcheinen ihm bie beiden letztern in ber Erfins 
dang und ber Wahl der Gegenflände etwas bürftig zu fein. 
Ueberhanpt will er finden, daß die Deutfchen, wamentlich im 
Berkältnig zu ben neuern Sranzofen, in der Genremalerei ſchwach 
feien. Wir möchten jedoch den Briten daran erinnern, bag auf 
den barifer Kunfausftellungen in leßter Zeit gerade die Bilder 
deutfcher Genremaler, werigftens die von Knaus, allgemeines 
Aufſehen erregten, und wir möchten ihn weiter daran erinnern, 
daß Mitte der vierziger Jahre eine Landfchaft von dem in Eng» 
land berühmten Turner unter ber münchener Künftlerwelt ale 
eine Monftrofität verlacht wurbe, und zwar mit Hecht. Der 
Brite fchließt: ‚Die Nachkommen des Armin und Ariovift haben 
jest ein größeres Werk vor fih, als daß fie an bie wiberwär- 
tigen Öcamungenbeiten des Gornelins und an Richard Wagner’s 
rohe Harmonien die beflernde Hand legen follten. Bleiben fie 
nur fich ſelbſt und der Humanität treu, fo wird Europa gern 
die Jämmerlichfeit des «Lepten Gerichten und die Thorheit des 
«Tanhäufern vergefien und nur beflen eingebenf fein, daß 
Deutſchland wenigſtens am Werke ber Freiheit und bes Fort⸗ 
ſchritis mitbetheiligt if.‘ Gr meint, Deutſchland ſolle erſt einen 
Bictor Emanuel, einen Gavour und Garibaldi zu bekommen, 
und dann erſt in allen Winkeln die legitimen Nachfolger eines 
Holbein und Mozart ausfindig zu machen ſuchen. Was hat dies 
nun alles mit einem Kunftbericht zu thun! Jedenfalls fann man 
mit den Fortſchritien der deutfchen Malerei im ganzen zufrieden 
fein, wenn man ihren jeßigen Zuſtand mit demjenigen vergleicht, 
in welchem fie fi} vor 60, ja nur vor 30 Jahren befand. 
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Zur Geſchichte der Rebus. 

Es hat immer Gelehrte gegeben, welche irgendeine literas 
riſche Spielart und Gurivfität zu einem Gegenftande ihres bes 
fondern Studiums machten und fie mit all dem Ernſte und der 
Bründlichfeit behandelten, wie fie nur den gewiſſenhafteſten und 
gelehrteſten Forſchern eigen it. Man wirb nicht leugnen fönnen, 
dag auch dieſe oft zu intereflanten Unterfuchungen und Reful: 
taten führenden gelehtten Liebhabereien ihren eigenthämlichen 
Werth haben. So hat ein gründlich gebildeter Sprachgelehrter, 
Johannes Ochmann, Oberlehrer am Gymnaſium zu Oppeln 
und Mitglied der berlinifchen @efellfchaft für die dentſche Sprache, 
die Rebus oder Bilderräthfel in ciner Schrift „Zur Kenntniß 
ber Rebus“ (Oppeln, Clar, 1861) feiner hiſtoriſchen Forſchung 
unterworfen und ihren früheften Anfängen nachgeſpürt mit Zu⸗ 
grundelegung alter und zum, Theil fehr feltener Druds und 
Handſchriften und mit Benupung einer Menge dieſen Gegens 
Rand betreffenden Notizen, die er zerfireut in Büchern nelern 
Datums und Sournalen fand. Bekanntlich bat fich Baris, diefe 
„capitale du monde’ den Ruhm angeeignet, wie bie Mutter 
der Balembourgs, fo in neuerer Zeit auch die Erzengerin ber 
Rebus zu fein. Aus Ochmann’s Unterfuchungen geht jedoch 
aufs unzweifelhaftefte bevvor, daß das ganze 18. Jahrhundert 
hindurch die Rebus auch außerhalb Frankreichs ſchon bekannt 
waren, ja Addiſon fpricht in feinem 1846 zu London neu aufs 
gelegten „Spectator” (Nr. 59, 1711) von den Rebus als einer 

rt Witzes, der vor einem ober zwei Jahrhunderten unter feinen 
Landsleuten fehr im Schwange war, ober um Mbbifon’s eigene 
Worte anzufkhren: „This kind of wit (which the moderns 
distinguish by the name of a rebus) was very much in 
vogue among our own countrymen about an age or two 
agc.” Ohne Bweifel mögen - fi auch fchon bie Mönche im 
Mittelalter mit vebusähnlichen Spielereien beichäftigt haben. 
Die Annahme Kahlert's, daß die Rebus wol mit den Bonbons, 





auf deren Euveloppe fie zur Ergbpung ber Mitglicher eines dab; 
mabls beim en jeher en etwa md 
em Sie igen Kriege na d gefommen fein, 
möchte jedenfalls dahin zu berichtigen fein, daß fie nm dieſe 
Beit in den Höhern Ständen Deutſchlands größere 
fanden. Ein Mobdeartitel für alle Stände wurden fie jedoch 
in unfern Tagen; erfcheint ober erfchien doch fogar bei Schotte 
—* jährlich ee rg —— — mit ber 
nähern Angabe auf dem „Baur Unterhal ür frößlige 
Kreife und in einfamen Stunden‘, wofür es Br beißen tolle: 
in „müßigen‘ Stunden; denn es viel Muße und ud 
etwas Müßiggang bazu, um fich mit der Auflöſung biefer wi 
immer gerade (ehr twigigen Bilderrächfel zu beſchaͤftigen. 
Borwort zu dem fogar in zweiter Auflage erfchienenen Ja: 
gang biefes Almanach für 1880 war kuͤhn bemerkt, ver Rebus 
fei die „Keilſchrift“ unferer mobernen Zeit geworben. Im übri⸗ 
gen wollen wir folche Liebhaber der Rebus, denen es baram je 
thun ift, auch etwas über ihren Urfpeung nnd Ihre Geſchiche 
zu erfahren, auf die gelehrte Ochmann'ſche Schrift feld wu: 
weifen, durch deren Ankauf fie auch einen Fleinen Veir 
bem in Bunzlau zu errichtenden Denfmal für den Dit On} 
beifteuern; denn für biefes Denfmal iſt der Erlös der fleinen 
Schrift beflimmt. 
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Das Sprichwörtliche in Goethe. 
Barnhagen hebt in feinen „Tagebüchern“ hetrot, bei er , 
einmal mit befonderm Wohlgefallen in Goethe's, Marimen nd 
Reflexionen’ gelefen habe, Diefe Sammlung von Aphorismen, 
im neunten Band feiner „NRachgelafienen Werke‘ ober im nem 
unboiergigften der Sefammtausgabe von 1833 enthalten, birgt 
in ber That einen koſtbaren Schag von treffenden Lchensmarimn, 
der ficherlich ſelbſt mandyem in den übrigen Schriften Bortk's 
gut beivanderten Deutfchen nicht fehr bekannt, für die Trutide 
ation aber ein noch ungehobener Schatz iſt. Es zeist ſich 
darin, wie fehr es Goethe verfland, eine große fruchtbate Le 
bensesfahrung in wenige fchlagende Worte zuf riegꝛ 
und welch volksthümlicher Ausprud feiner Feder zu Gebote fan. 
Mandye Sentenzen würben ganz gut nnter ben Spridwörtre 
beutfcher Nation einen lab eiımehmen fünnen. Bir gas 
ben unfern Lefern einen Gefallen zu thun, wenn wir eimige des 
felben hier anführen: „Das kleinſte Haar wirft feinen Schatten”. 
— „Mancher Hoft mit dem Hammer auf der Wand herum md 
laubt, er treffe jebesmal den Nagel auf den Kopf.” — „Det 
—* iſt glänzend, wenn bie Sonne barauf feheint.” — „Det 
Müller denkt, es wachſe fein Weizen, als damit feine Rihks 
(eben. — „Einen Regenbogen, der eine Bierteltunde Hei, 
ſieht man nicht mehr an.‘ — „Sie peitfihen den Dust, ob 
nicht - etwa Gröme daraus werben wolle.” — ‚Die Maike 


fan. Das Heilige if ih he ang ara 
profan. Das Heilige iſt ihrer e gemä 
fie die größte Wirfung auf das Beben, Weide ch 
rief Enoden een * profane Ping bardend 
eiter fein. — ‚Alles Lyrifche mug im Ganzen 

im Einzelnen ein bischen unvernänftig fein.” — Ob run d 
Glädticen ‚glauben, dag der Unglüdliche wie ein 
mit Anſtand vor ihnen nmlommen müfle, wie ber rämife 
zu fordern pflegte?‘ — „Die Gelehrten find mei j 
fie widerlegen, einen Irrenben fehen fie gleich als 
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An.” — „Die Irrthümer des Menfchen machen ihn eigentlich 
liebenswürdig.“ — „Der Aberglaube ift die Poeſie des Lebens, 
deswegen fchabets dem Dichter nicht abergläubifch zu fein.“ — 
‚Welche Regierung die beſte jei? Diejenige, die ung (ehrt, ung felbft 
zu — “ 78 wie der DBeifeauch eine Kohle era 
fo exfsifchet Das t bie Hoffnungen erzens.” — „Wenn 
Be Menfchen recht fchlecht werden, haben fie feinen Antheil als 
die Schabenfreude. — „Alle Geſetze find von Alten und Män: 
Kern gemacht. Zunge und Weiber wollen die Ausnahme, Alte 
bie Regel.‘ — Es gibt feine patriotifche Kunft und feine pas 
triotifche Wiflenfchaft. Beide gehören, wie alles hohe Gute, 
der ganzen Welt an. — „Es gibt fo viel gleichzeitiges Tüch⸗ 
tiges und Treffliches anf ber Welt, aber es berührt fich nicht.‘' 
Doc wie viel gleich Treffliches, Anregendes ober Eigenthüms 
liches könnten wir hier blos aus biefen „Marimen und Reflerios 
nen“ anführen, was, obfchon es in Goethe's Werken fteht, doch 
manchem fo nen erfcheinen bürfte, als wäre es einem Ihe erit 


erfchienenen neuen Buche entnommen. . M. 
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_ Einfadung zur Subferipfion. 


Im Berlage der Unterzeichneten erfcheinen: 


18arl von Solter’s Erzählende Schriften. 


Gefammt -Volks- Ausgabe. Miniatur - Sormat. 


In 33 Bänden, over 65 wöchentlichen LKieferungen a 4 Ser. 
Die Lieferungen werden im Durchſchnitt mindeflens 8 Bogen umfaffen, jedoch wird der Eintheilung in Bänden ent- 
ſprechend die Dertheilung nicht gleichmäßig flatifinden können. 
| Ale Buchhandlungen nehmen Beftellungen an. 
Mer fennt ihn nicht, den liebenswürdigen Dichter der „Vagabunden“, des ‚„‚Chriftian Lammfell“ ıc., wer hat noch nicht 
aus voller Bruft fein „Schier dreißig Jahre” und „Denkt Du daran, mein tapferer Lagienka“ gefungen? Holtei ıf fein 
& Treibhausgewächs, Feine Zierpflanze, deren Geiftesblüten nur für ben Nipptiich der Salons paſſen; er ift eine gelunde, fräf: 
tige Poetennatur, und darum haben feine Werfe Freunde in allen Schichten der Gefellfhaft gefunden. — Seine Schriften 
E gehören zur unterhaltendften, gefundeften Lectüre. Sie geben. was er gefehen, erlebt, gedacht, gefühlt, in novelliftifcher Um⸗ 
arbeitung wieder. Das Gedichtete darin, ift mie fehöne Wahrheit; die nadte Wahrheit it wie eine Naturblüte der Boche. — 1 
Ein Dichter, der in den weiteften Kreifen der Art Iheilnahme erwedte, ift wie ein Hausfreund: man will nicht blos von ihm 
hören, man will ihn flets in der Nähe haben, man will ihm nicht hlos lefen, ſondern auch / beſitzen. — Die unterzeihuete 
Verlagshandlung glaubt aljo den Wünfchen Vieler entgegenzulommen, wenn fie eine SefammtsAusgabe der erzählen: 
ben Schrif ten Karl von Holtei’s in handlichem Format mit leferlichen fcharfen Leitern fauber gebrudt und zu einem 
billigen Breife in Lieferungen veranftaltet uub fo bie Anfchung. zur Vervollftändigung iever Hausbibtiotbet von Klal: 
fifeen und gerngelefenen Autoren, erleichtert. Diefe Sammlung wird zunächft neu durchgeſehen bringen: 
1. Ariminal⸗Geſchichten. 6 Bände in 12 Lieferungen. 5. Ein Schneider. 3 Bände in 6 Lieferungen. 


2. Mobteffe oblige. 3 Bände in 6 Lieferungen. 6. Die Efelsfreffer. 3 Bände in 6 Lieferungen. 
3. Wie Dagabunden. 3 Bände in 6 Lieferungen. 7. Aleine Erzählungen. 4 Bände in 8 Lieferungen. 
4, Chriſtian Lammfell. 5 Bände in 9 Lieferungen. 8. Dierzig Jahre. 6 Bände in 12 Lieferungen. 


ü Später werden auch die noch neu ericheinenden Romane bes Autors biefer Sanımlung einverleibt werden. — Niemand 
# ift duch die Subfeription zur Abnahme des Ganzen verpfliätet — dagegen kann ein fpäterer Eintritt nur 
für diejenigen ftattfinden, welche die bereits erfähtenenen Lieferungen übernehmen. — Allen Sreunden Holtei’s 
fei diefe elegante und billige Bolfsausgabe beftens empfohlen, und find wir gern bereit, denjenigen, welche ſich der Mübe bes 
J Subferibentenfammelns unterzieben wollen, auf 12 &remplare ein Sreieremplar zu gewähren. — Bierzehn Lieferungen find 
bereits erfchienen ımd in allen Buchhandlungen zu haben. Breslau, November 1861. 
Verlagshandlung Eduard Trewendt. 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. | Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
\ 


Pünstler- Geschichten mitgelfeilt ham Zugust Jagen. Unter den Ruinen. 


Erſtes und zweites Bändchen. Zweite Auflage. Ein Roman aus Roms Gegenwart 


Auch unter dem Titel: son 
Die Chronik feiner Vaterfadt Florenz von Lorenz Ghiberti. Franz von Hemmersd orf. 
Nach dem Italienischen. Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. . Dier Theile. 8. Geh. 4Thlr. 
Das Erfcheinen einer zweiten Auflage von einem derartigen Nachdem fich der geiftvolle Verfaſſer dieſes Romans bereite 


Werk, wenn auch erft nach längerer Zeit, iſt gewiß ein Beweis, | In den nambafteften deutfchen Zeitfchtiften, vorzugsweiſe ız 
daß baffelbe fih in weiten Kreifen Freunde erworben und Ans Gugkow's „Unterhaltungen am häuslichen Herd, durch feine 
foruch darauf hat, eine bleibende Stelle in ber deutfchen Lites meiſt in Venedig fyielenden lebenswahren Novellen die Theil 
ratur einzunehmen. So feien Hagen's „Künftler ⸗ Gefchichten“ nahme der gebilbeten Lefewelt erworben hat, tritt derſelbe jept 
allen empfohlen, die fie noch nicht Fennen. * eriien mal — ee —— auf. * 
a: ‚ ‚M ert roͤmiſche Zuſtaͤnde der nenehen 

(age mas beitte Und vierte Bändchen erfchien in demfelben Ver: Zeit im Gewande eines durchgehende höchft fpannend erzähl 
j Erbfchaftsprocefies. Der Berfafler verräth die genanrfte Kemnt: 


Die Wunder der heiligen Katharina von Siena. Nacherzählt. niß der gefellfchaftlichen, Firchlichen und politi 
. ‚ politifihen Zuſtaͤnde Ita’ 
12. 1840. 1Thle. 15 Nor. liens. die en ——— die — ber Crůͤr⸗ 
L td da Vinci in Mailand. Nach dem Italieniſchen. 12. | dung wie die Charaktere durch eine eigenthämliche Schärfe ber 
1840. 1 Thlr. 15 Ngr. Ä | Zeichnung. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaug. — Druck und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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5. December 1861. 





halbjährlich, 3 Thlru. vierteljäßrtih. We Buchhandlungen und Poſtämter des In» und Unslaudes nehmen Beftellungen an. 





Inpalt: Felix Mendelsfohn Bartholdy's Briefe. — Leopold Ranke über Jakob I. und Karl I. Bon Karl Simmer. — Lerin Schücking. — 


Zwei Schriften über Urgrund und Ende ver Zelt. 
Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche. 


Bon BSeinrich Birufeaum. — Touriften 
Bon Thabdäus Lau. — Zur deutfhen Münzgeſchichte. — Notizen. (Aus der deutſchen Künfller: un 
jeigen. 


ausflüge nah Sudenropa. — Aus ven erften 


Diterweit; Das anonyme Bud „Eyn Deutfh Theologia”.) — Biblliographie. — Un 





| Felir Mendelsfohn Bartholdy’s Briefe. 
Reifebriefe von Belir Mendelsfohn Bartholdy aus ben Jah: 
ren 1830—32. Herausgegeben von Baul Menpelsfohn 
Bartholdy. Leipzig, Mendelsfohn. 1861. Er. 8. 2 Thlr. 
Felix Mendelsfohn ift unter den berühmten Muſikern 
der Gegenwart der einzige, den eine allzu gefchäftige 
Biographenfeder noch nicht mit einer längern Lebensbe⸗ 
fhreibung bedacht hat, obfhon hoͤchſt ungenügenve, ſoge⸗ 
genannte kurze Lebendabriffe von ihm in nicht geringer An⸗ 
zahl exifliren. Soviel wir wiffen, haben die noch lebenden 
Verwandten des Verewigten ji bisjegt gegen vergleichen 
überhaftete Arbeit mit Necht gefträubt und in keiner Weiſe 
unberufenen Scribenten die Hand geboten. Dafür hat 
nun der Bruder des Verſtorbenen aus der Fülle eines 
reichen, ihm zu Gebote ſtehenden Material in diefer DBrief- 
fammlung die Anfänge zu einer Fünftigen Lebensbeſchrei⸗ 
bung feines berühmten Bruberd geboten und vor ber 
Hand es den Freunden Mendelsfohn’fher Kunft möglich 
gemacht, fi dad Bild ihres liebenswürbigen Schöpfers 
auf die angenehmfte und zugleih untrüglichſte Weife zu 
vervollftändigen; denen aber, die fih des Verſtorbenen 
noch Iebhaft erinnern ober gar in näherm Verkehr mit 
ihm geftanvden haben, hat ver Herausgeber dieſer Briefe 
den Genuß einer wertben Erinnerung belebt und erhöht. 
Mir begleiten Menvelsfohn in dieſen Briefen auf feiner 
Nömerfabrt, die au für ihn und zwar in feinem ein- 
undzwanzigften Jahre eine neue Lebensepoche beginnt, fo: 
wie auf jeiner Rückreiſe durch die Schweiz und über 
Paris, von wo aus er 1832 zum zweiten male nad 
London ging, das er fhon 1829 auf feiner erften ſelb⸗ 
ſtändigen Reife befugt Hatte, es finden fih aud einige 
Briefe, Die von diefem zweiten Aufenthalte in London 
Datiren, am Ende der Sammlung. Diefe in hohem 
Grade intereffant zu nennenden Briefe find vor allem in 
der zierlichen Form ein Abdruck von Mendelsſohn's eigenem 
Weſen. Wie feine Muflf auf einer vielfeitigen Bildung 
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ruht und ihr deshalb überall eine zierlihe Gewandtheit 
eigentbümlih if, deren Eleganz in ganz gleicher Weile 
beim ernfhaften Adagio, wie bein ausgelafienen Scherzo 
bervortritt, fo in den Briefen eine reiche bunte Welt voll 
eindringlicher Erfheinungen, aufgefaßt von einem Auge, 
das nicht anderd zu ſehen verſteht ald in einem zierlichen, 
künſtleriſch geordneten Bilde. Defters finden wir fogar 
malerifche Umriſſe ven Briefen beigegeben; bekanntlich be- 
ſaß Mendelsfohn auch für vie Malerei ein fchönes Talent. 
Dur diefe Eigenthümlichkeit, die fih durchgängig unter 
anderm, 3. B. bei der Beſchreibung des Krönungsfeftes 
in Preöburg, oder der Gegend von Albano aufs glän⸗ 
zendſte betätigt, erhalten diefe Schilderungen eine Eünft- 
lerifche Abrımdung, durch die fie fi vor den Meifeberichten 
anderer Muſiker, z. B. eines Spohr, wefentlih aud⸗ 
zeichnen. > 
Es liegt in dieſen Beſchreibungen, 3. B. einer Land⸗ 
ſchaft, ſcheinbar etwas ganz Dilettantiſches, man ſtößt 
auf kein hergebrachtes Kunſtwort, auf kein Princip, das 
durch die Schilderung durchſchiene; regellos, fo ſcheint es, 
ſpringt das Auge von einem beleuchteten Punkte zum an⸗ 
dern, oft zwiſchen den heterogenſten Gegenſtänden umher, 
faßt hier einen kleinen Zug mit wenig Worten zuſam⸗ 
men, dort hält es einen noch geringern mit nur einem 
Worte feſt, unter Bezeichnungen, die weder ein gelehrtes 
noch ſonſt eines Touriſten Intereffe erzeugt bat und, ſiehe 
da, wir haben in all den glängenven, aber auch glänzend 
feftgehaltenen Punkten für unfere Phantajie ein Töftliches 
Bild, das nur ein Künftlerauge fo entwerfen und firiren 
fonnte. Am erftlen hat und der über die Schilderungen 
audgegoflene Duft noch am Cichendorff's Weiſe erinnert. 
Mir Halten felbft einen Augenblick die obige Beſchreibung 
von Albano fefl. Es heißt darüber: 

Neulih waren wir junges Volk in Albano; fuhren bes 
Morgens früh bei heiterftem. Wetter fort; unter der großen Waſ⸗ 
ferleitung, die ſich fcharf dunfelbraun vom Flaren Himmel 
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abfehnitt, ging ber Weg durch bie nach Frascati, von ba nach 
einem Rioßer Grotta fercata, wo es ſchone 

nichino gibt; dann nach Marino, das fehr malerifch auf eineı 
Hügel ven und fo famen Wir nach Gafel»Gandolfo am See. 


Ale die Öegenden find, gie mein grfter Cindrud " 
Hei Flgpged- Baer jo quifallenh (di, „wie « 3 
It aßfr. fo Hit Ind, befeiebigenb, al 3 
:meteitich hd ein fd voffoinmente Gänzed, ı ® 
und Beleuchtung und allem. Hier muß ich mein n 
eine Sobrebe halten; die machen immer gleih ein y 


au gön ihm Stimmung, un Farbe mit dm + 


fein Miene.. Bon Eaftel-Gandolfo nad} Albano geht eine | fee 
föjalige Mer 'von Iminergrinen Gigen am, Ger fin, und da 
ergrinen Cichen am, Ger din, ur 


ax jebem . 


ten zwei 
ofler vor 


egenb In Bell ıd bilden eine fonberbai — 
ſenommen und bil eine jonberbare, melan- 
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der ewigen pie fit, die bie Ratyr gibt. &6 it, als braud): 
ten bie Menfchen beöwegen hier ein Gegengewicht. Das ift nım 
aber gar nicht meine Sache und ich brauche feinen Contraſt, 
um mich an dem zu freuen, was ich habe. 

. Bir man nit unwillkürlich an die uͤberraſchenden 
Wendungen in feinen Compofitionen durch Schilderungen 
diefer Art erinnert? 

Gine große Zahl Briefe find nur mit, Schilderungen 
der Art angefüllt und wir heben vie aus Rom und Nea- 
pel als beſonders intereffant hervor. In ähnlicher Weiſe 
ſcharf und treffend, oft in -gebrängter Kürze, treten und 
andererſeits bekannte Perſoͤnlichteiten — Mendelsſohn hatte 
die vielfeitighen Verbindungen — entgegen; fo heißt es 
3 B. von Paten: „Graf Platen if ein fleiner, ver: 
forumpfter, golobebrilfter, Heiferer Greis von 35 Jah⸗ 
ven; er hat mir Furcht gemadt: die Griechen fehen an= 
ders aus. Er fHimpft auf die Deutſchen gräßlih, ver- 
gißt aber, daß er e& auf Deutſch thut.“ Später heißt 
26 aus Paris von Heine uud Börne: „Die Herren ſchim⸗ 
pfen und toben auf Deutfälan und alles Deutſche, kön— 
nen aber nicht orbentlich franzöͤſiſch ſprechen. Das will mir 
gar nicht behagen.“ So treffen wir gleih zu Anfang 
in mehreren Briefen auf die Beſchreibung eines mehr— 
tägigen Aufenthalts im Goethe ſchen Haufe; jpäter finden 
wir den treiflihen Beobachter bei Bunfen in Rom. Bor 
allem ‚gelungen ſcheint und aber die Schilderung der deut: 
ſchen Maler in Rom, dieſer echten Kneipgenied im Stile 
deutſcher tenommirender Studentenclubs. Eines Lächelns 


BO... 


Wände von Dome q 





kann man fi über den Contraſt nit erwehten, wenn 
78 heißt, daß über Nacht plöglih einmal die fonk mit 
Kunſt gepflegten martialifgen Schnauz-, Kin: um 
Backenbaͤrte der werten Herren verſchwunden find, um 
Ihre Beüger Bi Hip er litäfgpen, Yun 
ieſem Zelgch Ye ſpüre gen Wol;k n] 13 pri 
ühler zu Enkvecten. Cs verſicht ſich voh idhe, 
überall da, mo Mendelsfohn Muſik beſpricht — un) vie 
geigieht ziemlich oft, wir finden fogar ganze Gtüde von 
Feist An den Briefen —; der Mleifler ehu zu iu 


4m 
3 Sp haben wir. z. B. noch feine Darfellung ir 
a 


woche in Mom gelefen, bie trefflider und gereätm 
a8 Hier Weboteiie getvirbigt Hätfe ara die Pier Nr: 
delegte. Don namhaften Compoftionen eigener Ih 
jet Hlir erwäßnt, daß die „Wafpurgiönadt” in Rom ud 
Neäpel geſchafſen horden IM. Xiebenömürhtg Mm, 
ivenn der Tomponiſt fid In kritiſhen Augenbitden fir 
ihm geifig am nädften ſtehenbe Schweſter Janny ke: 
würft, ob fie ihm rathen mwürbe, im Geremder an 
an Stelle aeg anzuwenden u. dal Di 
hrt und. auf einen ‚weiten Vorzug dieſer Brich aim: 
üch auf den innigen Ton, der — —E 
ſchen Geſchwiſtern überhaupt, aber ganz beſonden ui: 
ſchen dem Schreiber umd feiner mufithegabten 
Fanny herrſcht, fomie auf den Ton einer liebevollen Chr: 
furcht, der zwiſchen dem Sohne und ven Nelten bick. 








| Im diefer Beziehung treffen wir auf Stellen, auf Im 


ber einunbzwanzigiäßrigeJüngling jeinen Geſchwiſtem gr: 
über, wie ein Freund treffend gegen den Referenten äufrtlt, 
„mit echt Salomonijder Weisheit" redet; wir empiehlm ku 
Brief S. 58 und 59 Über die Art, mie Kinder dam 
Water behandeln müſſen. Als Beweis, wie ſeht er da 
Vater ehrte, möge angeführt fein, daß, als der Ya 
gegen eine Reife nad Gicilien war, ber Sohn auf dx 
Art der von ihm nur durch eine ſchmale Merrage gr 
tremmten Infel entjagte, die gerade nicht allzu oft tet: 
Fonımen möge. J 

Anziehendes genug enthalten endlich) auch vie Breit 
aus der Schweiz, deren Schönheiten Mendelsjofn iin 
zu Kleinen maleriſchen Sfiggen anregten, die er einen Br: 
fen beigab und bie auch hier wieder mit beigegeben in, 
und unfern Ausſpruch über ven künſtleriſchen Bid, ait 


"wegen Menvelsjohn Gegenden anzuſchauen pflegt, 


beſtaͤtigen werben. Für den Mufifer am interejasttk 
find aber die Nachrichten aus Paris und Konten übt 
ben glängenben @rfolg, theilß feiner Gompofitionen, 1 
Dctetts, der Sommernatötraums und Hebriben:Dunt: 
türen, feines A-moll- Duartett8 u. a. m., thrild jrnt 
eigenen Auftretens ald Klavierfpieler und Dirigent. Is 
felbR ift aber dev Enthuñasmus mitunter „toll und bume“ 
erſchienen, 3. B. ald man zu Paris im der Rinde I 
Detett zu Beethoven’s Tobtenfeier aufführte und ber Pi: 
fer beim Scherzo ſtille Meile las. Porträts in weni] 
Zügen, ſprechend ähnliche, finden ih auch Hier, fo 2 
Kaltbrenner u. a. Won Megerbrer’s „Robert der Tau‘ 
heißt es . 
Auf ſolch eine Falte berechnete Phantaficanflalt kann id et 
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—— Denen, unb fo befihigt mid au bie Doer 
AA * imwer ee jo, n —8 En be: I 

fe 13 te [ol ie Mut, af 
j Alm und die Mohrheit fehlt, da fehlt mic der 


Außer an feine 
lng noch Briefe 
Taübert, an Zelte 
Wien. Die treüefte 
die an jeine Aelter 
Wir müffen dem H 
Grinnerung an fein 
ſchwebenden geiftvoll 
Dbfchon — als 
faffung dieſer Briefe 
und Lebendigkeit gef 
nichfach noch in die 
von ihnen, wie von 
genehmfte berührt wi 
fi bedauern, daß 
fo früh Hat abrufe 
fowie Zelter's fallen 
von der Heimat un 
den Briefe beweifen 
Tod feiner geliebten 
fpäter auf der Hl u 
nicht ohne Einfluß auf feinen bald darauf eingetretenen 
eigenen Tod geblieben. 14. 





Keopold Ranke über Jakob I. und Karl 1. 

Englifche Geſchichte vornehmlich im 16. und 17. Jahrbundert, 
von Leopold Ranfe. Zweiter Band. Berlin, Dunder 
amd Humblot. 1860. Er. 8. 3 Ihle. 20 Nor. 

Selbſt noch raſcher ald man von der anerkannt rüſti— 
gen Arbeitöfraft des Verfaſſers erwarten durfte, if der 
weite Band des trefflihen Werks, deſſen erften Band wir 
ereits in Mr. 12 d. BL. f. 1860 nad Verdienft gewürdigt zu 
Haben glauben, der wiffenfhaftlihen Welt übergeben wor: 


den: gewiß zur allgemeinen Befriedigung. *) Der vorlie: ' 


gende Band, der fi als unmittelbare Bortfegung des erſten 
ankündigt, zerfällt wie diefer in vier Bücher; ihr Inhalt 
ift von dem DVerfafler felbft in Kürze folgendermaßen 
charakteriſirt: 1) „Barlamentarifhe Irrungen in den ſpä— 
term Sabren Jakob's I. und den frühern Karl's 1.“; 
2) „Unparlamentarifhe Regierung in England. 
‚ ruhen in Schottland”; 3) „Verflechtung der ſchottiſchen 
Srrungen mit ben englifhen und den allgemeinen“; 
4) „Das Lange Parlament und der König bis zum Aus: 
bruche des Bürgerkriegs". 
Wir ſchloſſen unfere Beſprechung des erften Bandes 
‚ mit der Bemerkung ab, daß wir gefpannt wären, nad 
Angabe und Berüdfihtigung der neueften Literatur über 
den erften Stuart auf dem englifhen Throne, weldes 
Urtheil der Verfaſſer über diefen Monarchen, den Pros 





=) Ingwifden if auch der britte Band erſchienen, ben wir ebenfalls 
Befpregen werten. D. Rei. 
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totyp der" Stuarts ſowol in kirchlich- religidſer Beziehung 
als in Abſicht auf ihre Grund übet- Feirftefimaue, 
Über ihre Innere und äußere Poitif, ausſprechen werde; 
Dieſes Urthetl liegt jept vor und; wir theilen? ed unſern 
Eeſern in feinen weſentlichen Stundzügen mit: denn mag 
man num beiffimmen obet nit, von Intereffe Hl’eh alle: 
mal, wenn man einen Hiſtöriler wie Ranke utehellen 
Hör. Einf in feiner Yügend mar Jakob 1. genbhüit 
worden, den Fleiß feiner Schulſtudien mit'Leibesthurigen 
zu unterbregen; und wie er damals feine Tage zwiſchen 
gelehrten Stubien und der Fleinen Jagd int Warke von 
Stirling geteilt hatte, beides in Geſelüſchaft von Freun⸗ 
den und Genoffen gleigen Alters, fo fuht er fein’ Leben 
Tang fort. Nur ein paar Monate im Jahre hielt er in 
2ordon ober in Greenwich aus: er zog Theobalde vor, 
und ‚nod mehr entfernte Xanbilge, wo er ver Jagd ob— 
Tiegen fonnte. Schon vor Sonnenaufgang war er in 
Bervegung in der Mitte einer Fleinen dafür auserfehenen, 
geübten Jagdgefaͤhrten; er ſelbſt war einer der geſchicte⸗ 
len unter ifnen: er meinte and tim Weidwerke mit 
Heinrich IV. wettelfern zu Können. An imermübliger 
Bortfegung feiner Studien ward er dadurch nicht gehin⸗ 
dert. Micht eigentlich allgemeine Wißbegierde trieb ihn 
dazu am, obgleid er dieſer nicht entbehrte, ſondern vor 
allem Theilnahme an ver theologiſchen Gontroverfe, welche 
die Welt befäftigte. Die weitſchichtigen Werke Bellar: 
min’&*) hat er mehr als einmal durdgearbeitet und, um 
die Gitate prüfen zu konnen, fi die alten Ausgaben ber 
Klrchenväter und der Gonctlieh von Cambridge fihiden 
laſſen: ein gelehrter Biſchof ſtand ihm dabei zur Gelte. 
Mit mancher eigenen Arbeit fuchte er in den Streit der 
Meinungen einzugreifen. Er hatte vie Gitelfeit, als ber 
gelehrtefle Mann in den beiden Reichen angefehen fein 
zu wollen, doch nur bahin brachte er ed, für ein Ma- 
gazin von allerlei Wiffen zu gelten; venn die Eitelkeit 
pflegt durch Michtachtung beftraft zu werden. In der 
That aber darf man nit fo Mein von ihm denken. 
Seine Schriften tragen die pedantiſche Farbe der Zeit, 
aber unter ven ſcholaſtiſchen Argumentationen ſtoͤßt man 
doch au auf gute Gedanken und Beziehungen. Die 
Bilder, deren er ich häufig Bebient, entbehren der Fein— 
heit des literariſchen Gefühls, welches dad Unſchöne ver= 
meibet, aber fie find eigenthümlich und zumellen treffend 
in ihrer Staivetät. Won Natur grimblig und farf- 
finnig, wie er ift, bemüht er ſich nicht ohne Gluck, fei- 
nen Gegnern die Unhaltbarkeit der Grundlage, von ber 
fie ausgehen ober“ die logiſche Unriätigkeit' ihrer- Schluß 
folge nachzumwelfen. Hier und da nimmt man ven Schwung 
eines auf feſter Ueberzeugung beruhenden Bewußtſeins 
wahr. Aud in der Unterhaltung ſuchte er von dem Be: 
fondern, fobald die Rede darauf Fam, abzulenken und zu 
aligemelrten Betrachtungen überzugehen, ein Gebiet, in 


”) Bellarmin (geb. 142, ge, 1621) war ber geißteiäfle, geichrtefle 
Iefnit feiner Zelt, felSR in Som gefürchtet. Unter feinen fehr zahl: 
veigen Ceriften Hat fein fogenannter Rateisnus Sen größten Fin- 
üb aubgeübe His auf unfere Tage. Peefinlig war er mil un 
rechtich. 

133 * 


Ä — 892 


dem er fih am meiflen zu Haufe fühlte. In den ge: 
legentlichen Arußerungen, die man von ihm aufgezeichnet 
bat, legt er gefunden Sinn und Menſchenkenntniß an ven 
Tag. Beſonders ift ed ihm eigen, Tugend und Religion 
unmittelbar mit dem Wiffen zu verbinden: am meiften 
aus der Mittelmäßigkeit des Willens jcheinen ihm vie 
Beritrungen der Welt zu entfpringen: „Very wise men 
and very fools do little harm! it is Ihe mediocrity of 
wisdom that troubleth the world — knowledge is a 
great step to goodness.‘‘ ”) 

Den größten Werth legte er auf den Sinn für Wahr: 
heit: den weſentlichſten Unterſchied zwiſchen Tugendhaften 
und Laſterhaften ſieht er in der innern Wahrhaftigkeit 
eines Menſchen. Und gar manchen andern wohlerwogenen 
Grundſatz ruhiger Weisheit trägt er vor; ſonderbar nur, 
wie wenig doch ſein Verhalten demſelben entſprach. Wenn 
man in einer feiner frühern Schriften lieft, mit welchem 
Ernſt er davon redet, daß ein Fürſt die Talente prüfen 
und ihren Umfang ermefien, feine Beamten nicht nad 
Hinneigungen, fondern nah Verdienſt anftellen jollte, fo 
erwartet man ein in dieſer Beziehung forgfältiged und 
gewifienhaftes Negiment. Statt defien findet fi, daß er 
immer Günftlinge bat, deren Verdienſt niemand einleud- 
tet; er tritt zu ihnen in das feltiam gemifchte Verhältnig 
eined Vaters, Lehrers und Freundes und geftattet ihnen 
Antheil an der Macht, die er befigt. Von einer ver: 
derblichen Breigebigfeit gegen feine Umgebung Fonnte er 
ſich beſſern Enticlüfien zum Trog nie losmachen. Wie 
bald waren die Koftbarfeiten verjchleudert, melde Elifa= 
betb angefammelt und hinterlaffen hatte! Wie viele ver 
Krone heimfallende Beſitzthümer oder Einkünfte ließ er 
in Privgthände übergehen! An Ordnung ded Haushalte 
war bei ihm in England fo wenig zu denken wie in 
Shottland; wie die Fürſten des 13. Jahrhunderts be: 
tradhtete er fein Königthum ald eine Anweifung auf Vor: 
rechte und Vortheile, an denen er jeine Günftlinge und 
Diener Antheil nehmen zu laffen für gut bielt. Nicht 
felten verfnüpften fih damit die wibrigften Misbräuche, 
3. B. auf Reifen bei der Verforgung ded Hofs mit den 
erfien Lebensbebürfnifien: fie mußten um niedrige PBreife 
geliefert werben; die Diener trieben mehr ein ald man 
bedurfte und verkauften dann den Ueberreft zu eigenem 
Bortheil. Ein grotesker Gontraft mit dieſem Schmuz der 
Gewinnſucht feiner Leute ift e8, daß fi Jakob von der 
idealen Bedeutung der Eöniglihen Gewalt, die man da⸗ 
mals mit metaphyfiſchem Scharfiinne faſt wie die Eigen- 
fhaften der Gottheit feftzuftellen juchte, von feiner Würde 
und der unbedingten Pfliht der Unterthanen die über- 
triebenften Vorftellungen ausbildet. Er bat damit feldft 
in Barlamentöreden den Widerſpruch gewedt; in dem 
Landhausleben, wo ihm jeder mit unbefchräntter Ehr⸗ 
furcht begegnete, machte er vollends Fein Kehl daraus. 


2) Der Berfafler hat diefe Worte einem Manuſcript des Britifchen 
Mufeums entiehnt: „Wahrhaft kenntnißreiche Menſchen und wirkliche 
Narıen bringen wenig Scharen; die Mittelmäßigkeit des Wiſſens if 
ee, welche die Welt in Berwirrung fegt, Kenntniß dagegen iſt ein 
mädtiger Schritt zur (Äittlichen) Güte.“ 


Man bemerkte es als einen Unterſchied zwiſchen ihn u 
Königin Eliſabeth, während viefe nur immer von ir 
Liebe ihrer Unterthanen gefprochen hatte, daß Jakob de: 


- gegen unaufhörlih von dem Gehorſam redete, ven mar 


ihm nad göttlihem und menſchlichem Rechte ſquldig fe 
Die Königin hatte es ſich mie verbrießen lafien, nah 
gefaßtem Beſchluß ihre Aufmerkſamkeit aud auf bie Aus: 
führung im fleinften zu richten. König Jakob beſeh nigt 
diefen Eifer; in der Welt von Studien und allgeneinen 
Anfihten, in welder ex lebte, Fonnte er ſich nicht zu ce 
gehenver Theilnahme an den Geſchäften ver Verwaltung 
oder der Juſtiz herabſtimmen. Man hat ihn wol ſagen 
hören, es ſel ihm beſchwerlich in einem vorliegenden 
Rechtsfall das Für und Wider ruhig erörtern zu him; 
denn er könne dann zu feinem Urtheile kommen. Lie 
Königin’ Elifabeth Tiebte tapfere Männer, außgezeiduete 
fühne Charaktere; dem Könige fehlte es an allem Sieme 
für militärifches Verdienſt, bei Männern von Unterneh: 
mungögeift war ihm nicht wohl zu Muthe; er meine 
nur folden trauen zu Fönnen, die er durch Begunfligux: 
gen, Geſchenke, Wohlthaten an fi gefeflelt hatte. Die 
Königin galt als das Mufter deſſen, was fhidid und 
anftändig fei; auf den Umgang mit wenigen Vertrauen 
eingeſchränkt, bildete ſich Jakob Liebhabereien aus, bie 
als die Norm des Lebens gelten jollten; er ſelbſt ie 
fi geben, er vernadläffigte fein Aeußeres, mie einf in 
Schottland fo auch in England, und hing Eigenheiten ned, 
welde andern widerwärtig erſchienen und ihm ükl ge 
nommen wurden. Schon damals gab es, wenngleg lange 
nicht fo ausgeprägt und für jede Verlegung empfinilä wie 
fpäter, aber es gab doch ein Gemeingefühl für bad, wei 
in der guten Geſellſchaft geziemend ift, in Cagland; war 
verzieh ed dem Könige nicht, daß er dagegen verfim. 
So erſchien diefer Fuͤrſt mit) ſich ſelbſt in vollem Bir 
ſpruch: nachlaͤſſig, Eleinlih und dabei von einem gas 
ungewöhnlichen Stolz; ein Freund ceremonieller Preit 
und zugleich zurüdgezogener Einſamkeit; feurig und 16 
ihlaff, genial und ein Pevant; begierig zu haben un 
rückhaltlos wegzugeben; zutraulih und gebieterifd; Im 
felbft auch in kleinen Dingen des täglichen Xebend it 
Meifter: er that oft, was er dann lieber nicht zahe 
haben wollte. Mit feinem Wiffen und jeinem bbatf⸗ 
ſinn, dem hohen Flug ſeiner Gedanken verband Ah Mt 
moralifhe Schwäche, melde die Verehrung, die mar bib 
her den Trägern der höchſten Gewalt gewidmet hatte um 
die ihm auch zu Theil wurde, mit Misachtung durdiak. 
Das ift das Bild, welches der Verfaſſer mit jeit 
anerfannten Kunftfertigkeit von Jakob I. gezeichnet Me: 
ed iſt geiftreih, das wird und kann niemand lage: 
wir fürdten aber, daß bie theilmeife groben Zuge 
hiſtoriſchen Driginald eine DVerevlung dadurch eriat 
haben, die ihnen in Wahrheit nit gebührt; es iR «8 
gewiffe Milde über das ganze Bild verbreiter, due 
den einzelnen häßlichen Charaktererſcheinungen und That 
fih nit wohl vereinbaren laſſen. Es mag fein, d 
die ſtuartfeindliche Geſchichtſchreibung nur den ge 
Srembling, den durch Heinrich's VII. Teſtament xe 
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Throne Englands Ausgefihloffenn in Ialob I. ſah und 
daß diefe Parteilichkeit auch auf das Urtheil der deutſchen 
Geſchichtſchreibung nicht ohne Einfluß blieb *): wir Halten 
deſſenungeachtet vie Charakterzeichnung Jakob's I. bei Mac⸗ 
aulay und Keightley für naturgetreuer, als fie unfer Ber: 
foffer gegeben bat; venn feine Behandlung Arabella 
Stuart's war feig und graufam, Raleigh's Verurtheilung 
ein ſchimpfliches Beifpiel feiner Ungerechtigkeit und feines 
Kleinmuths, und in ver Angelegenheit der Somerfetö be- 
trug er fih mit größter Schandlichkeit. Die Wirklichkeit 
folder Thatſachen ſchimmert faum oder nur allzu ſchwach 
durch das Chatakterbild, das ums der Berfafler von Eng⸗ 
lands erflem Stuart vorgelegt bat. Aber deſto mehr 
müflen wir dem Verfaſſer in folgenden zwei Punkten bei- 
flimmen: Jakob bat ven Ton für die Regierung ber 
Stuarts angegeben und ven Knoten der Geſchicke feiner 
Enkel geihürzt. Es ſtanden aber auch in jenem Zeit: 
alter Kräfte gegeneinander auf und gerietben in einen 
Kampf, der, indem er fi in blutigen und fchredlichen 
Schlägen entlud, zugleich für die widtigften Fragen der 
europälfgen Welt eine Entſcheidung in jih trug. Von 
diefem Kampfe aber hatten die Stuarts weder ein richti⸗ 
ges Verſtändniß, nody waren fie ihm gewachſen, und das 
tig fie ind Verderben. Allein nidt ohne Theilnahme 
folgt man ber Entwidelung der Geſchicke des ſtuartſchen 
Königehaujes, fi der Erinnerung an das altgriechiiche 
Weisheitswort: „Die Blitze des Zeuß treffen dad Erha⸗ 
bene zumeift”, nicht zu entichlagen vermögend. Auch Eng⸗ 
land erlebte, wie Deutſchland in dem Audgange feiner 
Hohenflaufen, in dem Falle feiner Stuarts eine „koͤnigliche“ 
Tragdbie, nur freilich mit dem großen Unterfchiede, „Eng⸗ 
fand trug fie nah oben, Deutſchland nah unten‘. 

Karl I., der zweite Sohn und Nachfolger Jakob's 1. 
— der ältefte Prinz Heinrih, auf den das engliſche Volk 
um feiner hohen Begabung willen die größten Hoffnun⸗ 
gen geſetzt hatte, war im blühendſten Lebensalter geſtor⸗ 
ben — war bei feiner Thronbefteigung 25 Jahre alt. 
In der Kindheit ungefund und ſchwächlich — er litt unter 
anderm fein Leben lang an dem Gebrechen, mit der Zunge 
anzuftoßen — hatte ex fi doch übrigens Eräftiger ent: 
widelt, at man von ibm erwartete. Zu Pferde nahm 
er jih gut aus: man fah ihm Thiere ſchwerer Führung 
mit Sicherheit bändigen; er beftand im ritterlihen Waffen- 
fpiel; er traf ſowol mit der Armbruft als mit der Flinte 
zum Ziele und lernte felbft eine Kanone laden. Der 
Jagd lag er nicht viel weniger unermüdlich ob, als fein 
Bater. Gr konnte jih weder mit diefem an @eift und 
Kenntniffen, noch an energifcher Lebendigkeit und popu⸗ 
lärem Weſen mit feinem verflorbenen Bruder Heinrich 
meilen; aber von dem Bater, zu deſſen Füßen zu figen 
er liebte, hatte er viel gelernt; vie Neigungen des Bru⸗ 
ders zu Werken der Kunft und experimentaler Natur: 
wiffenihaft — die Schmarogerpflanze ver Ghemie, vie 


2) Die englifhe Geſchichtſchreibung ig überhaupt keineswegs frei 
geblieben von dem Ginfluffe politifger oder kirchlich- religioſer Partei: 
richtung. Man vente z. B. nur an ben katholiſirenden Lingard, von 
dem fich ſelbſt ein Dahlmann nicht emancipirt hat. 
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Alchemie, bluͤhte ja im 17. Jahrhundert an großen. und 
Eleinen Höfen, viel Gold und Verſtand verbampfte . da: 
mals in den Schmelztigeln alchemiſtiſcher Laboratorien —, 
vornehmlich die erſte war auf ihn übergegangen. Und 
an fittlichen Egenſchaften war er ſowol dem einen als 
dem andern überlegen. Er gehörte zu denjenigen jungen 
Menſchen, von denen man fagt, daß fie keine Fehler 
haben. Seine firenge Haltung flreifte an jungfräulide 
Verſchämtheit; aus feinen ruhigen Augen ſprach eine 
Seele von Ernft und Mäfigung Er befaß eine natür⸗ 
lie Auffaffungdgabe auch für verwidelte Fragen; er ver- 
fland au zu ſchreiben. Bon Jugend an erichien er haus: 
hälteriſch, nicht freigebig, aber auch nicht karg; in allem 
war er pünftlih. Alle Welt war der Unzuverläfjigfeiten 
des Vater, des unergrünbliden und ewig ſchwankenden 
Geheimniſſes feiner Abſichten müde: von dem Sohne er: 
wartete man mehr Dffenheit, Aufrictigfeit und Beftän- 
digkeit. Mochte auch die Frage, ob er entſchiedener prote- 
ſtantiſch ſein werde ald der Vater, mit Sicherheit nicht 
beantwortet werben koͤnnen, fo war doch jo viel gewiß, 
daß er ein empfindlicheres Selbfigefühl für feine fürftlice 
Ehre befige; das hatte er fihtbar den Spaniern und jelbft 
dem Bater gegenüber bewiejen, als ihn vie erflern bei ver 
Bewerbung um eine ihrer Brinzefiinnen in Madrid fo 
ſchmachvoll zu täuſchen ſuchten. Solden Charakters und 
Weſens war der junge Prinz, der im Jahre 1625 den eng: 
liiden Ihron beflieg. Wer, dem die Geſchichte in ihrem 
Ausgange nit befannt wäre, möchte ahnen, daß dieſer 
Monarch 1649 fein Haupt würde unter das Henkerbeil 
legen müflen? Und dennoch kam es fo. Es geihah, daß 
dad eine von den britiihen Reichen (Schottland) zu einer 
Selbflänvigkeit gelangte, welche der Krone allen weſem⸗ 
ligden Einfluß entriß; dad andere (Irland) in blutigem, 
mit gräßliden Unthaten befledten Aufruhr für die katho⸗ 
liſche Bevoͤlkerung biefelbe Unabhängigkeit zu erfänpfen 
judte, die dort der proteflaniifhen geworden, während 
in dem britten und größten (England) eine Autorität zur 
Geltung kam, welche die Königliche zu abſorbiren trachtete. 
Der Berfaffer hat die Entwidelung der Dinge ebenfo aus: 
führlich als Mar und in ihrem natürliden Zuſammen⸗ 
bange geſchildert. Er jchließt. den vorliegenden Band mit 
dem Bruce zwiſchen König und Parlament. Wir find 
gefpannt auf die Charakteriſtik Cromwell's, der befannt- 
ih in der neueflen Zeit vieffeit und jenfeit des Kanals 
theil8 verdammt, theils vertheidigt worden if. 

Bari Zimmer. 


Levin Schüding. 

Die Marfetenderin von Köln. Roman von Levin Schüding. 
Drei Theile, Leipzig, Brodhaus. 1861. 8. 4 Thlr. 

Levin Schüding ift es geglüdt, ſehr fchnell zu dem 
Nufe eines talentvollen und ungewöhnlid begabten Er- 
zählers zu gelangen. Ob diefer Ruf immer und überall 
durch feine Leiftungen begründet werde, ift und jedoch 
mebr als zweifelhaft geblieben. Schüding ift ein ganz 
befonderer Novelliſt. Sein Auge ift ſtets auf fehr ab: 
fonderlihe, nie und nirgends gefehene Geftalten, auf 
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ganz eigenthümlihe, meift fehr verzwidte Lebensverhält- 
niſſe, wunderliche Figuren, unerhoͤrte Charaktere, auf 
alte unentwirrbare Vaulichkeiten, frembartige over ver⸗ 
geſſene Sitten und Gebraäuche und dergleichen Dinge mehr 
erichtet, von welchen er annimmt, daß fie Dem Leſer 
Ei intereflant jein müflen, vote fle ihm ſelbſt ine Wir 
glanben, er irrt hierin. Ber urtheildfähige Leer nimmt 
vergleichen Sachen, wie Sei Walter Scott, wel mit in 
ven Kauf; fein eigentlihe®: Imtereffe aber ruht an einer 
ganz anbern Stelle. «Immer iſt es doch das Leben, ber 
Lebensgeiſt, der Conflict ter Genanfen und der Charak⸗ 
tere, die Leidenſchaft und ihre Kämpfe, kurz das Dra- 
mertiſche, was das eigentlilge Intereſſe des Romans bil⸗ 
det und es umſchraͤnkt. In dieſer Beziehung bleten die 
Nomane des Verfaſfſers meiſtens uberaus wenig dar. 
Seine wundertiden Menſchenfiguren erinnern uns flets 
an bie pompejanifihen Bilder; fe fliehen in ver Megel 
ſtarr und fleif nebeneinander wie jene; unter allen bie- 
fen gemachten, flubirten, mühſam erfundenen Geftalten 
gebt meiften® nichts ober Doch fehr wenig vor; Schilde⸗ 
rung folgt auf Schilderung, Bild auf Bild; aber für Pie 
Berwickelung der Handlung, für den Gonflict dieſer Cha⸗ 
raftere unter fi, für das Ereigniß und feinen Wandel 
bat der Berfaffer ungemein wenig Stimm. Der eine flieht, 
ber andere verfolgt; plötzlich kehrt fih die Sage um; die 
Geſtalten jagen, hetzen jih ab, aber aufeinander plagen 
fie nit und fo gefchieht eö, daß wir immer umfenft auf 
eine That zu warten Haben.“ Der Autor hat entſchiede⸗ 
nes Talent für Abfonverlichkeiten, aber zeugt nun biefe 
Abweſenheit des Dramatiſchen in feinen Erzählungen von 
Erfindungsgabe und Meifterihaft? Wir zweifeln. Nicht 
die Intentlon, nicht die Babe der Schilderung, nit die 
Inſtruction macht ven Meifter, nicht dieſe fehlen dem Ver: 
faffer; aber die dramatiſche Erfindung fehlt oder fie zeigt 
fich doch mühſam und fehwerfällig bei ihm, und er bietet 
wenig, was für das Leben brauchbar ift, Lebensbetrach⸗ 
tung aber faft niemals. 

Kurz vor feiner „Marketenderin“ laſen wir Robert’8 
„Sechloß Hohenaſtenberg““. Wie einfach, wie lebenvoll, 
wie natürlich treten bier alle Berhaͤltniſſe hervor, wie fo 
ganz gewoͤhnlich ſelbſt! Und doch melde Fülle won Inter- 
eſſe, welder Reichthum an Lebensbeobadtung entwickelt 
Kb aus viefen fo naturmädhligen Beziehungen! Gier da⸗ 
gan, was treffen wir an? Eine Balerie der curiefeften 

eftalten, alle unerhört, einzige Eremplare in der Ratur, 
wenn überhaupt denkbar und möglich, die wunderlichſten 
Ereigniffe und doch nirgends wahres Leben, nirgends ein 
den Lefer ergreifendes Intereffe, denn die Geflalten find 
6108 dazu da, ihre Guriofltät zu zeigen und bann ab: 
zutreten. If das num die Meifterfihaft, die den Preis 
erringt? Goethe fagt: „Greift nur hinein in das Leben, 
und wo ihr's padt, da iſt es intereſſant.“ Allein eben 
in dad wirklie Leben greift Schüding nicht; er greift 
wie in eine Rumpelfanımer verwunderlicher Geflalten, in 
ein Wachsfigurencabmet feltfamer Garieaturen, er zeigt 
uns diefe und damit genug! Wie gewöhnlich nimmt er 
auch in der „Marketenderin“ als biftorifhen Hintergrund 


feines Gemäldes die Branzöfifge Revolution um den 
Beinfaatligen Zammer des Deutſchen Reichs zu jener Zr, 
—— nic —* —— traurige Dilder, um 
welchen wir e n wub bergenng ad 

Auf Diefem —— | * 


ſchen Studenten Hubert, den einäugigen und ſchreheſn 
Jagomeiſſer Mipperda, anſfengs ein Abbila der auf 
ſchen Poliphem, der aber zuletzt ein Lafontaine ſher ze 
licher Vater wird, ven bihafiunigen Freiherrn Sartanın 
von Averdonk mit feiner maleriſchen Hipfeimäge, ie 
tollen Reihägrafen, Tyrannen und Mdchentünber, von 
Auppenflein, ven Vogt von Elfen, der wur ber ringe 
Augen Gedanken hat, von feiner viel klügern Gain pe 
ſagen: „Die Frau iſt doch zu dumm“; umd frine mit 
minder ſeltſamen Frauengeſtalten, die wilde Gabharde von 
Averdonk, Marie, die verfolgte Tochter des Bogtd um 
endtich Jungfer Trans, die Marketenderin, Brakr’s Un: 
wandte und wie Welichte des Studenten, ver der Kb 
des Romans ift — alles ummoͤgliche, nie geſehene Me: 
fhen, Erzeugniffe einer mühfem drbeitenben, vor Binz 
überkünftelten Phantafie! 

Wunderlich wie dieſe Geftalten if denn aus, wa 
Ab in diefem Nomane begibt. Nachdem her Berfafer 
feinen Helden viele Seiten lang burch einen usentwir: 
Baren alten Bau zu Köln geführt — eine beſender Lich 
haberei des Autord, der er ſaſt den vierten Theil feine 
Buchs widmet —, entideckt dieſer den Verſteck des ein 
äugigen Ripperda, der, aus Frankreich entflohe, biet 
mit Gebharde von Averdonk, feiner frühern Gattin, Ze⸗ 
ſammenkunft hat. Bon einem „Hunde“ gehept m ur: 
wundet, gelangt er nad; Gebhardens Schloß rmpfimt 
nachts den Beſuch des Hlöbfinnigen Barons Averenl, 
der mit ihm Rabeuge ſpielt und zwar um ben Ging: 
wer an ben audern eime Frage richten darf — meld mes: 
derlicher Einfall! — flieht, gelangt faft ſterbend zu Im 
Bogt von Elfen, her eben feine hübſche Tochter Hark 
in den Schloßdienſt des tollen Grafen von Ruppakeir 
liefern foll, will dieſe verten, wird aber von dem Iches 
als Soldat eingefet und dient ale Ghirurgusahjund dr 
gräflichen Heeresmacht, indeß Marie von per Manſchen 
mutter des Grafen in das Schloß abgehoit win. Gen 
bier befreit fie der Meffe Gebhardens, Franz von In, 
mit Ripperda's Huͤlfe, indeß ‚Hubert, gefangen un as! 
den Tod angellagt, von Traudchen Gymnid mit Hulk 
Öfterreichifger Soldaten, melden fie ſich als Marta: 
verin angefihloffen bat, aus dem Kerker befreit wird m 
natünlih die Braut heimführt. Diefer ganze Borgan 
erregt, wie ber Berfafler felbfl in einem w 
Schlußkapitel anerkennt, wenig die Gemüthäfeiten ae 
Leſers, da alles wider den Lauf der Natur gefdicht um 
nichts zur Erwaͤrmung und Beltbung eines Eeelmiztt: 
eſſes für die handelnden Berfonen von dem DVerfeffer ver 
ſucht wird. Don dieſer Seite bleiben wir vielmehr oh 
alle Theilnahme an ihren Schiefalen und mas und a 
ihnen von Intereffe fein kann, ift allein und ausihleid 
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ihre Meubeit und Ihre Sonderbarkeit. Ueber dieſe 
aber haben wir unſere Melntıng bereit Anögefproigen 
und der Leſer wird unfere Anflht nun mol gerechtfertigt 
finden, daß der Verfaffer in feiner Noveliflif einen eigenen 
und abſondenlichen Weg geht. Sein ‚Talent für das 

tenerlihe und Ungewöhnlkhe, feine Babe anziehenver 

itberung verdorbener früherer Zufänve und forder= 
barır Sitten und Einrichtungen In feiner Helmat, ja felbft 
feine reiche hiſtoriſche Erkenntniß und feine Kunft, viel 
Inſtructives in feine Phantaſtegemülde gu verweben, wol⸗ 
len wir hierbel nit in Abeede ſtellen. 

Auch dieſe Novelle, die in mancher Beziehung und 
fo mangelhaft erfeint, enthält in Bezug auf dieſe Ba= 
ben bed Autors wieder viele beachtenswerthe Partien. Die 
Buftände in Köln um den Echluf des vorigen Jahrhunderts, 
der Gofhalt des tollen Grafen und Reichsverfechters Vhi— 
lipp MI. von Ruppenſtein, die Stellung des Adels im 
Lande Wehfalen, ver fogar noch die Nedte ver alten 
„Feme“ fefipält und Verbrecher mit dem Freiſtuhle und 
dem Eeivenſtrick“ bedtoht, daB Auftveten der Franzoſen 
am Rhein und vie Zuſtände des geſchlagenen öͤſterreichi- 
ſchen Heers, das Schloßleben In ven vheinifhen Landen 
und vieles andere, das in biefem Bilde an und vorüber- 
geführt wird, hat ein Recht darauf, und augenblicklich 
zu feffeln. Ueber vie Franzbſiſche Revolution und ihren 
Urfprung z. B. hat ber Verfaffer eigenthümliche Gedan— 
fen. Der emigrirte Jagbmeifter des Prinzen von Conde, 
Ripperba, fagt: 

Sehen Sie, die gene Geſchichte war eben nichts weiter, 
al6 eine Intrigue deg niedern, armen und verſchuldeten Adels 
geam den Hüßern. ragen Cie fh nur, wer bie Gage vor» 
ereitet Hat: bie Phllofopken, die der Mel ach ale Werkzeuge 
auffüttertel Gie werben nie davon gehört haben, daß bie Herten 
Boltaire, Rouffenn, Diberot, b’Alembert, Holbach, Lamettrie, 
Beaumardais dem Wolfe anhingen ober für ihre Lehren in den 
Gabarets gepriefen wurden. ie trieben flh eben nur im den 
@efellfchaften des Adels um, ber fe beflatfchte und ihre Bücher 
verbreitete. Als der Lärm dann loebrach, wer Rand an ber 
Spitze Menſchen aus dem Volty Bemahre! Herr von Mirabenu, 
Herr von Sieyes, Hert won Rafayette! Lauter Mdel, der das 
Schudel am Fähdgen Belt, und die fürklichen Gefchlcdhter 
der Roben, Grequi, Latour, — Rontmoreney und kam⸗ 
bafle Septe, bis ber @turm fam, der den hohen Mbel zerr 
fegmetterte und ben Thron zugäuglich machte für jedermann! 

An diefe Stelle wollen wir glei alöweine andere 
Probe die Schilderung anſchließen, melde ber Verfaffer 

von dem Einzuge der Sanseulotten in Köln im zweiten 
Theile entwirft: 

Es war eine ſeltſame Bande, diefe fiegreichen Truppen ber 
Republit, welche kamen, das deuiſche Kaiferzeich über den Haus 
fen zu flürgen. Buerft rüeften Jäger ein: ‚fie fahen aus wie 

nnfchaften, bie einen harten Feldzug mitgemacht haben, auss 
zufehen pflegen, abgeriffen, vom Wind und Weiter mitgenoms 
men, aber dad wie geffgulte Soldaten, uniformict, gleihmäßig 
bewaffwet und marfehirten, wenn nicht geſchloſſen, doch in einer 
gewiflen Orbaung, Muſil vorauf. umberfam aber war ans 
ufdjamen, was hinter ifmen brein marfchirie lange, lange Züge 
keitfamer Benfe . &8 war, als ob alle Zigeuner ber 
Welt fig auf bie Wanl ft begeben und ale ob fie ſich dazu 
ausgerüftet, nachdem fle alle Tröbelläden des Grdenrumdes vors 
ber ansgeraubt! Die meiften waren Heine, fchmarzäugige, gelbe 
Gefellen, der eine mit einem breiedigen Hut und —XX auf 
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Gern gäben wir noch alb dritte Probe vorzůglicher 
Sqtldetung das Gemälde des Hofhalts Philipp's I. von 
Nuppenftein, allein das treffliche Bild iſt kaum einer 
Verkürzung fühlg und Muß ganz genoffen werden. 

So verbindet fih denn auch in diefer Arbeit des Ver⸗ 
faffers das Ungehörige und Tabelnswerthe mit dem Löb⸗ 
lichen und Werthvollen, wie in den meiften irdiſchen Din— 
gen. Gs iſt nus nicht zweifelhaft, dag dem Verfaſſer 
viele trefflihe Gaben eines Erzählers zur Stite ſtehen, 
allein auf ebenfe gewiß, daß ihm zur Meiſterſchaft viei 
und Weſentliches fehlt. Diefen Mangel mit einem Worte 
zu bezelchnen, iſt fmer: wir möchten Ihn Matur ober 
Leben nennen; benn feine Erfindung, feine Charaktere, 
feine Situationen find mühfame Studien, und felbft fein 
Humor, dies freiefte Kind des dichtenden Geiſtes if} ge— 
gwungen, erfirebt, mühſam geſucht, und hinterläßt flatt 
rines erheiternden, meift einen peinligen Ciudruck. In 
der Reihe unferer Novelliten mag Levin Schüding da⸗ 
ber immerhin einen namhaften Plag einnehmen; von fehr 
vielen anbern aber wird er fo lange entſchieden überflügelt 
werben, ald er mehr nad) Büderftubien, wie nad) Natur= 
ſtudien arbeitet und dem wirklichen Leben fein Recht ver⸗ 
tümmert ober ganz vorenthält. 4. 





Zwei Schriften über Urgrund und Ende der Welt, 
Ich habe heute einmal wieder zwei recht abfonderliche Schrif⸗ 
ten zu befpredgen. Sie lagen mir fjon ziemlich lange zur Geite, 
weil ich mich ſchwer entfchliegen Fonnte, fie einer bejondern Bes 
achtung zu empfehlen, und ich hatte fogar die Abficht, die Sache 
mit Gtilfcweigen abzuthun. Dies fehlen mir inbep doc) nicht 
recht, darum greife ich die Arbeit am und Hoffe bald bamit 
fertig zu werben. . 

Beide Schriften treffen ‚darin zufammen, daß fie den Blick 
ihrer ®efer auf das Gchöpfungagenze lenken, um barüber zu 
belehren, was e6 mit dem Uranfange und mit bem Ende deſſelben 
für eine Bewandtniß habe. Cs find alfo Schöpfungsgeichickten. 
Daran leiden wir nun allerdings durchaus feinen Mangel, in⸗ 
befien was wir davon befgen, if nach der Anficht der Verfaſſer 
für gar nichts zu achten und paßt auch bem gegenwärtige 
Standpunkte der Naturwifienfchaften nicht mehr an. Sie wollen 
etwas ganz Apartes geben, woran bisjeht nach niemand ges 
dacht hat. Dies thun fie num auch in der That und zwar auf 
eine hoͤchſt intereſſante eigenthümliche Weife. Wer die Bücher 
lie, wird bavon gi jelt wie von einem gut erfundenen und 
gut durchgeführten Luflfpiele. 

Beibe ſtimmen auch darin miteinander überein, daß fie im 
allgemeinen feine Cinrebe thun gegen bie Kopernicanifcye Welt⸗ 
ordmung und beren Vollendung durch Kepler und Newton. Sie 
bewundern das Große und Herrliche derſelben mit fehr berebten 
Worten, glauben aber, daß bamit noch nicht bie volle Vefrie⸗ 
digung erzielt worden fei, daß noch viele der wichtigrten Bragen 
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feine Beantwortung gefunden hätten und daß fle berufen und 
verpflichtet feien, Das Fehlende gräublich nachzubringen. 
Sie unterſcheiden ſich aber dadurch weſentlich voneinander, 
daß die eine hauptſaͤchlich nur das Ende, die andere bag en 
nur den Anfang der — um Gegenfland einer krit (den 
Unterfuchung macht. Dies ifl glädtliches Zufammentreffen, 
denn ohne voneinander gewußt zu haben, unterflügen fie fich ges 
genfeitig in der Vollendung einer unvollemdeten Welt⸗Schöpfungs⸗ 
te Die denkende Welt wird ihnen für ihr ebles Bes 
eben gewiß banfbar fein und wir fließen uns nicht ans, und 
wäre es auch nur um der geifligen Belufligung willen, wozu 
fie eine reiche Gelegenheit gegeben haben. 
ie unterfcheiden ſich auch in Hinficht ihres Umfangs. Die 
eine enthält den fehr ausführlich gegebenen Inhalt auf mehr 
denn 20 Drudbogen, während die andere Vu nicht 
mehr als drei in Anfpruch nimmt. Aber es if} fichere Ausficht 
vorhanden, daß auch biefe Fleine Differenz bald ausgeglichen 
werbe, denn an Schreibeluft gebricht es bem Verfaſſer ber Fleis 
nern Schrift wahrhaftig nicht. Bei einiger beifälligen Zuflims 
mung fann ficher noch Großes daraus werden. Ob nun unfer 
Beifall dies veranlaffen wird, müflen wir bahingeftellt fein Laflen. 
Wir wenden nun unfere Aufmerkfjamfeit auf die erſte Schrift 
zu. Sie führt den Titel: 


1. Die fommende Umgeflaltung ber Erbe, als nothwendige Folge 
ber frühern Erdrevolution. Erflärt und bewiefen ans ben 
Vorgängen und aus bem Leben in ber Natur im Zufams 
menbalte mit ber Offenbarung von Gere Bandorf. Re 

gensburg, Manz. 1860. Gr. 8. 1 Thlr. 7% Ner. 


und daß Hierdurch eine noch viel gewaltigere Umgeftaltung ober 
rde in unabielöbarer 

Das Werk enthält alfo eine ganbareifliche Prophe⸗ 
ine ſolche Vor⸗ 


Erde“, 6) „Ueber die große Erdrevolution“. Es kommen unn 
gar manche leſenswerthe und empfehlenswerthe Partien im Buche 
vor, und man ſieht, der Verfaſſer hat ſich einen reichen Schatz 
von Kenntniſſen angeeignet, nur iſt ſehr zu beklagen, daß fie 
nicht zu einem vernuͤftigern Zweck benutzt worden find. Die fire 

ju einer graufenerregenden Offenbarung vergiftet alles, und 


e 
8 loſe Freiheit. Aber nun auch einige Proben, bamit 
efer auch felbft urtbeilen können. 

Daß Ebbe und Flut der Erde Kr re von der Ins 
ziehung bes Mondes herrühre, entfpricht nicht ber Wafidt mu 
der Revolutionstbeorie des Verfaſſers. ‚Die Afronemm be 
baupten, daß die Kraft, mit weldger ber Mond alle Körper af 
feiner Oberflaͤche an fich zieht, fünfmal ſchwaͤcher ſei als Mf 
der Oberfläche der Erde, ſobaß eine Kugel 3. B., auf dem Route 
abgefchofien, fünfmal weiter ober fünfmal höher fleigen us in 
fünfmal größerer Schnelligkeit dahinfliegen würde als ai m: 
ferer Erde. In Berüdfichtigung der großen Weberlegenkeit du 
Erde über den Mond fowol durch Kraft ale durch Mafe, wel 
über neununbvierzigmal mehr beträgt, dann ber Entfernung de 
Mondes, befien ohnehin bedeutend geringere Anziehungsfraft wit 
der Entfernung in eben bemfelben Berhältn! nimmt, erföeint 
— Einwurf gerechtfertigt, welcher Ver 


ecken zurüdgefehrt, vielmehr hineingeftürgt if, ’ Aa he 
ange ſteht mi 


der fliegenden und tie Feen Behandlung —— 
on € abei v 


eräth dadurch ordentlich in eine : 
h ch ch Sri che 


dem Standpunkte bes Beobachters fehr Tangjam näher tich 


Dann läßt er den Mond näher fommen und ein Berfiufes de 
Sonne bewirken, wie es bei ben Evangeliften Matthäus, Katch. 
Lucas und in ber Offenbarung Johannis verfünbet wocder 
Und zulegt kommt auch das Zufammenprallen des Rondes 
der Erde. Es entſteht nun die Frage, ob wir ung non Nett 
Kataftrophe wol eine Borflellung machen Fönnen. ,Allerbiast“. 
iſt die raſche Antwort des Verfaſſers. „Ob ſich aber and rim 
richtige Vorherfage darauf gründen läßt, iſt eine andere Brag. 
da nus unfere eigenen Unterfuchungen wol ſchwerlich weiter fi 
ren werben ale zu bloßen Vermuthungen.“ Er verfudt d RO. 


das Bild der Bermuthungen audzsumalen und zu beumhcheiten. 
@s wird zunächfl daran erinnert, was das für eine Wirkung 
habe, wenn zwei Körper mit großer Gefchwindigfeit gegeneinaus 
der fahren, und hierin nimmt der gelehrte Verfaſſer auf ein⸗ 
mal wieder eine recht alltägliche Sprache an; mir füunen uns 
fern Lefern das Vergnügen nicht vorenthalten, den Berfafier ſelbſt 
veben zu hören: „Sind es zwei harte Körper, die aneinander 
then, jo ift diefe Bewegung immer mit einer gewiſſen Er⸗ 
fefütterung begleitet. Wer iſt wol nod) nicht gefallen und Kat 
dDiefes an fich felb empfunden? Diefe Lrfchütterung "geht aber 
in Zerfchmetterung ber harten Körper über, wenn die Haft, 
d. 5. die Befchwindigfeit, womit fie fich begeguen, mehr ale ges 
wöhnlich if... Wenn zwei Locomotiven im vollen Lauf zuſam⸗ 
menfloßen, wie leider fchon oft gefchah, fo können bie ins Un⸗ 
erkennbare (?) gehende Iertrümmerungen einzelner Theile ‚ders 
felben vorfommen, wie ber Beifpiele mehrere vorhanden find, 
Nun ift aber die Schnelligkeit der Locomotive gegen bie Schnel: 
ligfeit bewegter Himmelsförper gleichfam verſchwindend. Gin 
Zufammenföß folcher muß alfo ungleich größere, unvergleichbar 
größere Erſcheinungen darbieteu.‘ Man flieht bier in Gedanken, 
wie ber Berfafler mit einem verzüdten geiftigen Blid dies innere 
Phantom fchon flar vor Augen hat; aber er hält dennoch damit 
zurüc und fommt erſt einige Seiten fpäter dahin, es mit Worten 
zu befchreiben.. „Wie nur immer der Mond bie Erde treffen 
mag, fo fann cs gimmermehr ausbleiben, daß der getroffene 
Theil der Erdſchale fehr heftig, vieleicht bis ın feine größte Tiefe 
erfehitttert wird. Die näcjite Folge wird nun dieſe fein, daß 
die Regelmäßigfeit in dem Kreislauf ber Erde mächtig geflört 
wird, wodurch ganz ficherlich Gelegenheit gegeben werben fönnte, 
daß fich die Erpbeben bis ins Unglaubliche fleigern, bis fie felbR 
wieder einen Theil der Erdſchale ausfprengen. Allen — if 
auch unfere jeßige Erde im Staude, einen etwaigen Sublany: 
verluß wieder ergänzen zu fönnen, wie es ber Hall war, als 
ihr das erſte mal ein Stud ausgetrieben worden iſt? — 
Schwerlich. Wir haben wol feine Mabfläbe, um bemefien zu 
können, wie tief wieder die Erde zufammenfinfen kann, um des 
Subftanzverluft zu ergänzen, das heißt die Gontinuität der Ge⸗ 
fanımtmafle wiederherzuftellen,; dagegen haben wir aber die be: 
fimmte und öfters wiederholte Zufage, daß nicht mehr durch 
Maflerfluten alles Leben auf Erden vertilgt werben foll, was 
um fo mehr und fiherer eintreten müßte, da das Mieverhältuiß 
zwifchen Land» und Waflerfluten alsdann in viel mehr gefteigers 
tem Grade auftreten würde, als es, nämlich dieſes Mieverhaͤlt⸗ 
niß, ke beſteht.“ 
amit haben wir nun dus ſinſtere Schreckengemaͤlde über 
„die fommende Umgeftaltung der Erbe‘, woran ber Berfafler 
mit inniger Luſt gewiß jahrelang gemalt hat, vor une. Die 
dazu gebrauchten Farben find recht bunt und anlodend gewählt, 
auch iſt nirgends damit gegeizt; was nun aber den @eift des 
Gandzen betrifft, fo fucht man ihn vergebens, man findet nur 
Berfcyrobenes, Berworrenes und Sinnlotes, Ob es möglich if, 
dag ſich das Buch mit diefen Eigenfchaften einen Kreis von Ab: 
nehmern verfchaffen fann, müfjen wir bahingefellt fein laffen. 
Eigentlich follte man ganz entſchieden hieran zweifeln, aber ben» 
noch fehlt es nicht an Beifpielen, wo ber Erfolg mit der Er⸗ 
wartung gar nidyt in @inflang a bringen war, unb bies fann 
auch Hier zutreffen, da es ber Welt nicht an Köpfen fehlt, welche 
ſich gern bethören Laflen wollen, welche in ber Dunfelheit des 
Derfiandes ihre Heimat und in ber Abweſenheit der Bernunft 
ihr Slüd finden. 
Dod nun rajch zu dem andern Opus, bamit wir wieder 
in unfere heitere Stimmung fommen, woraus uns ber Schluß 
diefer erſten Beiprechung zu bringen drohte, 


2. Das Lit, der materielle Urgeund aller Dinge, oder bie 
Baufleine des Weltalle. Ein Bortrag von Leopold Pohl. 
. Oppeln, Clar. 1860. Gr. 8. 7!% Rar. j 
Der Berfafler fchreibt mit vielem Schwung ein fehr ele⸗ 
gantes Deutſch. Er hat ganz bie Babe, das gebildete große 
1861. ®. 
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Yublifum zu feffeln und fie feine been -zu gewinnen, MWenn 
er ſich aber der Hoffnung hingibt, damit auch die Männer der 
Wiſſenſchaft beichren zu könmen, fo if es ſehr im Irrthum. 
Das Raiſonniren macht es allein nicht aus, auch felb wenn es 
mit feiner philoſophiſcher Geſchicktheit zur Durchführung ges 
bracht wird. Die Schrift begiust mit einem flarkbetonten Bor« 
wurf gegen unfere heutige Raturwiflenfchaft, von ber behauptet 
wird, daß fie uur groß jei in dem empiriichen Auffinden ber 
Geſetze. daß fie dagegen ſehr wenig geleiftet habe in ben Er— 
joxfehen der wahren Urfagen diefer Gelege. Man kaun nun 
nicht leugnen, daß darin wol etwas Wahres liegt, aber man 
iR auch überzeugt, daß die Sadıe bier mit einer maßlofen Ueber⸗ 
treibung und Anmaßung ins Licht geilellt wird. Der Berfafler 
will der Naturwiſſenſchaft nun nicht blos zeigen, was ihr fehle, 
jondern er geht auch mit dem Plane um, ihr das Fehlende felbh 
zu geben. Seine Behauptung geht dann dahin: 1) bag es einen 
Stoff für die Bildung neuer Weltförper geben müſſe, welder 
den ganzen anfcheimend leeren Himmelsraum erfülle, und dem 
Geſetz der Schwere nicht unterworfen ſei; 2) daß Diefer Stoff 
unfidhtbar ſei, alſo der Durdgfichtigleit des Weltraums feinem 
@intsag thue; 3) Daß Dderfelbe mit dem Lichtſtoff identifch fei 
und jichtbar werde, wenn er fich weniaftene theilweife condenfirt 
babe; 4) daß das Licht alfo materieller, flofflicher Natur und 
der materielle Urgrund aller Dinge jei; 5) baß der reine weiße 
Lichtſtrahl bereite alle Elemente der Weltbildung und die Keime 
aller auf Erden wirfenden Kräfte in einer vom Schöpfer ſelbſt 
beſtimmten unabänderlichen Reihenfolge in ſich trage. 

Nach dem Leſen dieſer Grundfäge wird jeder Sachverſtaͤn⸗ 
dige ſchon volllommen fertig fein und die Schrift zur Seite 
werfen als eine nußlofe, verichrobene Arbeit. Wie es mögli 
fein kann, nach unfern beutigen Wiſſen über das Licht up 
einmal zu dem endlich glücklich überwundenen Begriff einer 
Lichtmaterie zurüdgufommen, if faum begreiflih. Der Ber 
faffer thut ſich aber bierauf recht viel zugute und gefällt fü 
darin, das Unbegreifliche begreiflich zu maden. Wir haben aber 
nicht Luft, une mit der Sache weiter zu befaflen, bie bei Lichte 
befehen doch nur auf Wortmacherei hinausläuft. 


Yeinrih Birubanm. 


Touriftenansflüge nah Südeuropa. 

1. In das Land voll Sonnenichein. Bilder aus Spanien von 
Karl Freiherrn von Thienen-Adlerflycht. Berlin, 
Dunder. 1861. 8. 1 Thlr. 6 Rear. 

2. Wander: Studien. Italien, Griechenland und daheim von 
Nobert Waldmüller (Edonard Duboc). Zwei Bände. 
Keipzig, Thomas. 1861. &r: 8. 2 Thlr. 20 Nur. 


„Sa die Länder voll Sonnenfchein! hätten wir an Stelle 
der von uns gewählten nüchternern Ueberfchrift unfere folgenden 
Mittheilungen überfchreiben fönnen,; denn Spanien, non uns 
bie erfiverzeichnete, und Italien und Griechenlaud, wohin uns 
die zweite Schrift führt, find die ‚‚Läuder voll Sonnenſchein“, 
nach denen ſich das Herz des gebildeten Germanen meift fo innig 
fehut und neigt wie die Pflanze nach dem Sonnenlicht. Goethe 
gefteht, daß ihm die Sehnjucht nach Italien, bevor er feine Reife 
dahin antrat, oft fürmlich Franf gemacht habe, ſodaß er etwas 
Ordentliches zu vollbringen unfähig geweien, und wenn mir von 
einem deutfchen Heimweh fprechen, fo könnten wir ebenjo gut 
von einem Fremdweh, db. 5. einem nach der fühlichen 
Fremde ſprechen. Und fieht es nicht faſt wie eine Ironie ang, 
daß wir Hpperboreer, die wir unter einem meifl bewölften Hims 
mel leben, lichtes Haar, hellen Teint und himmelblaue Augen 
haben, während die Bewohner jeuer Sübländer ganz umgekehrt 
und im Widerſpruch mit Himmel und Sonne, mit fchwarzen 
Haaren, bunfeln Augen und braunem Teint ausgeftattet find? 
Man ficht daraus, daß auch die Natur, die überhaupt gar nicht 
im Uebermaß gemüthlich iR, an fchneidenden ironifchen Gegen⸗ 
fügen ihre Luft hat. 

124 





Wie fielen gerade Thienen-Rpierfiycht's Sceift Mr 
das kand voll Sonnenfihein‘ (Mr. 1) voran, weil wir bamit 
ein neues frifches Talent auf dent Gebiete der Touriſtenliteratur 
deim Publifum einführen und empfehlen fünnen. Der Berfafler 
ſchreibt lebendig, anfchaulich, einfach und Dabei, ohne in mos 
dermer Touriſtenweiſe effectirten Wendungen und Musorärdten 
zu fırgen, keineswegs — os. Wie die ihm aufſtoßenden Bes 
enftände find, fo ſchildert er ſie, mit einem gefunden, für alles 
gie empfän lien NRealiemus, ohne überfchwengliche Tou⸗ 
rißentrunfenheit, aber auch oßne philiſtroͤſe Graͤmlichkeit und 
Nächternheit. Des Berfaſſers Reife führte ihn zuvdrberfi 
bie ae Provinzen über Buentarrabia, San: Sebaflian, 
Toloſa u. f. w. Bei Gelegenheit San⸗Sebaſtians macht er bie 
Bemerkung, daß es —* feinen Bettler gebe, während man 
De ganze Welt durchreifen Fönne, ohne eine zweite Stadt zu 
Anden, deren Einwohner fi diefes Borzugs rũhmen könnten. 
Ueberhaupt rühnmt er die Arbeitſamkeit und Arbeitokraft ber 
Basken. Die baskifchen Tagelöhner würden mit 1 Frane 25 Eens 
times für ben Tag bezahlt oder, wenn fie beföfigt würden, mit 
der Hälfte, fie zögen jedom in ver Regel das baare Geld vor, 
nährten fih von Suppe und Brot und brauchten wiſchen der 
Arbeit nur zwei Stunden Ruhe. Damit arbeiteten de von Auf: 
gang bis Untergeng der Sonne und feien unbegreiflih in Aus⸗ 
auer und unerreichdar in ihrer Tagesietlung. Der Branzofe 
dagegen verlange höhern Lohn, wolle beiler eſſen und weniger ' 
hun und fange ebenfo leicht Lärmen an, als er fchmwer zu befrie 
digen jei. Ueberhaupt rühmt er, wie alle Reifende, den Spa: 
ntern bie größte Mäßigfeit nach. In vielen Gegenden fei eine 
ebratene —* ein Leckerbiſſen. Der fleißige Catalone eſſe zu 
ittag Sardinen oder andere geſalzene Fiſche, die ihnen eng⸗ 
liſche und ſtandinaviſche Schiffe bringen, ober ein paar Gier 
Zum Nachtefſſen werde ein Reisbrei, ein Audeingericht ober ein 
Semüſe gefocht. In der Frühe nähme er feiber Branntiwein. zu 
ih, der aus ben geringern Weinen bereitet werde. 

Die Reife geht dann durch Navarra. In PBampeluna wird 
der Berfaffer von einem Hausfnecht bedient, der ihn zu 2833 
der Bemerkung veranlaßt: „Glaube niemand, daß bie 
ling mit aller Poeſie Andalufiens auftrat. Sein Ebenbild * 
fi weder auf der Leinwand eines Bamberger, noch auf ber 
anderer Künftler, welche durch ihren Pinfel die Pracht der Nas 
tur des Südens und zugleich deſſen blendende Trachten vergegen- 
wärtigen. Pampeluna liegt in dieſer Hinfiät fehr noͤrdlich und 
feine Hausknechte ſehen gerade fo ans wie die unferigen ; ja 
derjenige, welcher mir ien, ſtaud, was fein Meußeres betraf, 
noch weit unter ihnen. Ich ſaß ruhig auf meinem Stuhle, als 
er eintrat; mein Waſchtiſch Raub mit den Gegenſtaͤnden meines 
Gebrauchs mir gegenüber in der Edle des Zimmers. Was that 
nun der Hausfnecht? Wollte er aufräumen? D nein! Es war 
ein Feiertag, und er empfand das Benhrfnig, ſich zu reinigen. 
Ich wurde nicht von ihm angefprochen, Feiner feiner einfältigen 
Blicke wandte fih nach mir um, fondern er ging Hin ohne weis 
teres, und über den befchränften Begriff des Miekbrauchredits an 
frembem Eigenthum erhaben, wuſch er ſich Orficht und Hände 
behaglich vor meinen Augen umb benußte dazu, nicht blos was 
ne son gebraucht Hatte, fondern auch was ich noch gebrauchen 
wollte.‘ 

Der Verfafler führt uns dann durch Aragon und Gatalonien 
nach Barcelona. Hierher fuhr mit ihm in berfelben Berline 
ein junger Geiftlicher, ber fi neun Jahre auf einem erzbiſchöf⸗ 
fien Seminar befunden hatte und doch fo wenig von ber Welt 
wußte, daß er auf die eingeholte Erkundigung, woher der Ber: 
faſſer gebürtig fel, dieſen fragte: ob Nlemannia in Frankreich 
liege? ‚Wenn ich mir’, bemerkt ber Verfaſſer, „dies @infalte: 
Pagris nicht alsbald aufgeſchrieben hätte, fo würde ich es heute 

(ber faft nicht glauben.‘ In Be zug auf die Theaterverhaͤlt⸗ 
niſſe Barceſonas bemerkt der Verfafſer: „Oft, ja nur zu oft bei 
einem Wolfe, weldyes die Galderon und Bega den Seinen 
zähle, findet man Ueberſetzungen uusfändifcher Theaterfrüde an⸗ 
Sefünbigt, und wenn ich Hinzufüge, bag fich in ber Regel: die 


Ä 
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werthlofeſten Fabritate der parifer VBühnenfihreiberäi:Iuhnkrie 
Darunter befinden, fo berühre ich damit Zuflände, Pie wir, baut 
nufern Theatetintendangen, auch im eigenen Haufe wieherfinden.“ 
Ran kann 86 den Franzoſen kaum vetbenfen, wenn We ſich im 
der Eindildung wiegen, „an ber Spike ber enropäifgen Sigi 
liſation zu — da fle ſehen, daß faſt alle enropäifden 
Büsnen von Petersburg bis Barcelona, und von Senbon bis 
Beth hauptſächlich von parifer Dramenfutter leben. Un) wgper 
dieſe wenigſtens von ber deutſchen Kritik ſeit Decennien ehren 
haft, wenn auch erfolglod bekãmpfle befrembliche Fe 
ba body meber in Barcelona noch Loubon, weder in Berlin 
in Wien parifer Gefellihafter F in dem Kern ber Basl- 
ferung vorberrfchend find ? eine Schmach bleibt es für 
Europa, daß Shaffpeare und Galderon, Goethe und Schiller 
don Geribe und Sompagnie, von Dumas Bater und Gobz 
u. f. Pi aus dem Felde geichlagen werben. 
Derfafler verfeßt nnd nım nach Balencia ump er be 
nett Hierbei: „Die Balencianerinnen, wenn auch einzelne reis 
Pr daͤuchten mir doch nicht fo alfgentein und be 

hön, als es oft ausgeiprocgen wird. Bine volkothümliche Trecht 
ſiaber ſich unter ihnen auf dem Lande nicht mehr viel, und in 
ber Stadt lefder gar nicht mehr.” Frankreich erobert, wie man 
flieht, noch mehr mit feiner Sprache, feinen Noden und Kemöbien 
Nie Welt ale mir feinen Waffen. Au die Männer von Be 
lencia erfchienen dem Berfafler nicht gerade immer ſchoͤn; er — 
darunter viele „mit kleinen ſtechenden Augen und dicken 
Dagegen ſagt er von den Malorcanerinnen, die er auf i 
fchönen, von Neifenden nicht eben fehr häufig befudgten Intel 
fennen zu lernen Gele genpeit hatte: „Wir verrenmberien und 
über bie Drenge diefer Mädchen, welche alle hübſch ſtad, er 
waren am Ende ebenſo begierig, eind zu finden, von welchem 
wir Hätten fagen Fünnen, es fei häßlich, ale man anverswe nat 
einem ſchönen Kinbe der Natur umberfpäht. Die Mäbchen ver 
Soller haben große lebhafte braune Mugen und ſchwarzes Saar. 
Ihre Geſi tofarbe iſt nicht immer durch die Sonne verbreunt, 
fle erhält öfters unter dem Schatten der Orangen im rofiger 
Frifche. Dagegen entgeht es dem aufmerffamern 
nicht, daß die be Frucht ihrer Gärten verderblich auf Pie Jierte 
des Mundes, die Zähne wirft. Sie find nicht fehr 08, aber 
lauter dralle Mädchen. Die munterfle Natürlichkeit —8 — 
jeder ihrer Bewegungen.“ Dieſe Beobachtungen machte der ee 
faſſer als Zuſchauer eines zu Soller gefeierten, einer hiftoriſches 
Tradition feinen Urfprung verdanfenden Volkofeſtes, das ihm 
um Schlug noch zu der Bemerkung Anlaß gibt! „Bie wir fe 
in der finkenden Nacht beifammenfaßen, mußte uns wel ber 
Gedanke fommen, daß auch bei uns in der Heimat mand ſcho⸗ 
nes Volkofeſt efeiert wird. In diefe Erinnerung mifäte Rh 
aber andy ein Ichmerzlicher Gebanfe, der, daß bei uns das Ge 
jede in der Regel die Hauptfache wird, und e6 Fommt bes 

enfchen ganz aus dem Sinn, daß man einen der Freube Ar 
fonders geiveihten Tag anders feiern fönne als burg Een nr 
Trinfen im Uebermaf.” Im zutuge", wie der Verfaſer feet 
bemerft, geht es —* durch Caſtilien nah Madrid, Aranaeı 
Toledo, dann anf dem Schienenwege nad Alicante, auf vem 
Kurierdampfboot nach Barcelona, von bier auf der. Gifenbaibe 
bis Arenys de Mar, wo ber Heifende jum legten mal im eimen 
fpanifchen Poſtwa age flieg, der ihn dann den Pyrewäen wieber 
entgege enführte. in basfifches Märkhen „Maitagarri“ bilbet 

chluß des Buche. 

Die mancherlei eingefchobenen Betrachtungen über Kun 
bauten und Kunſtwerke, die hifterifchen Rückblicke a. ſ. ». wollen 
wir übergehen, ebenfo die glücklicherweife nur kurzgefaßte De⸗ 
fchreibung eines Stiergefechte. Man hat dergleichen fen bis 
zur Meberfüttigung lefen müflen. Der Verfaſſer bemerft jelbi: 
„Wenn es nicht eine gewille Pflicht jemandes ber in Speuies 
vom Stiergefechten zu erzählen, fo würde ı4 
diefelben nicht befchreiben, as demfelben Grunde, weshalb ich 
überhaupt über Madrid moͤglichſt far; bin. Sie Änd —— vi 
Inſtructiver ift das Kapitel „. 


gereift ift, wäre, 


und hinreichend geſqhildert* 


die trayzigen, landwirthichaftlichen Suflände und deden Urfachen“. und ber fchönen Denſchen, wie ſich ſoltzer Mitium auf bası 
Dar, fer verſichert, daß ea beuie, mit wenigen Uutnshmen: | eigene «Redenie Iumsre» beimaßt zu imenben!. Alden ſah bie Ghätte: 
vielleicht in den Bebingen, keine Wieſen mehr auf bee Poomäi- | ben höchaem menschlichen Biltung, wer weilte, wo Sokratee und 
ſcher Halbinſel gebe. Die Hermturfache der Verbdung bes Bandes | Ariftoteles lehrten, ohne mad jener weleitrifdien Miaftn zu ver⸗ 
abex fei. feine — Schon. das Frankreich jemfeit ber | langen, weiche auf alle bie in ihn wach gerufsmen Empfindungen 
Koire fei ſchlecht bewaldet. Der feinen 26 fünlichen | ii gem lonute!“ 
Departements betrage 15.400000 Würfelheitanen; mit Mald bes | Ss iR nichg eine fortſchreitende Reiſebeſchreibung, wolche 
ſtanden ſeien davon nur 2,700000, d. h. 17 Procent; bagegen der Verfahſer hier bietet, ſondern eine Reiſe non meh .mchE - 
gebe es 4,200000 Würfelheftazen Heide. In Epanien gebe es friſch und lebendig geſchriebenen Betsuchtungen. über Gegenlänbe 
jo gut wie gar feine Wälder mehr oder vielleicht nur 1 Procem. | verichiedeufler Art, denen fi auf: feiner Meife feine Beobachtung. 
Gin wunderlicher Aberglanbe der Bauern. hat, wenigſteus is dem | oder ſein Studinm zuwandte. Gleich der erſte Banb erüffnell 
holzloſen Aragonien, auch das Seinige hisrzw beigetragen. Diefe , mit einer Sflgze, bie überhaupt zu ben. interefamteten Kapitein 
Diemmen Leute hatten ſich nämlich in den Kopf geſetzt, daß auf | deo Bachs gehört, mit einer Betrachtung: „Ueber ben Volko⸗ 
der Eiche nicht. bios Gicheln und Blätter, fonbern ebenbwein geſang in Italien’. Proben italienischer Volbslieder ſind im: 
Sperlinge wuchſen, und da die Sperlinge natürlich für ſchaͤdlich wohlgernthener rhythmiſcher Uebertra ‚zum Theil auch mit 
galten, fo wurden die Cichen umgehauen und ‚ ba die | Notenbegleitung, den Auffap ei gt. Im allgemeinen be⸗ 
Sperlinge trogdem nicht verichnunden, and alle von | merkt ber Verfafler, daß der Geſaug eins der Kennzeichen fei, 
Bäumen, ansgerottet; fogar die Anla und Planzungen vor | weiches die Natur mit fichtlicher Barteilichkeit dem uliener vor 
ben Thoren Saragoflas wurden fünfmal, vernichtet, bie ber | allen. andern Nationen aufgeprägt babe, und er führt dann fort: 
Statthalter Rignatelli am Ende des vorigen Jahrhunderts ver⸗ | „In der That gibt es laum ein Alter, das nicht fingt, kaum 
kündigen ließ, er werde jeben, der einen Bas fünftig beichis |, einen Stand, ber anf den tömenden Gebrauch ver Stimme vers 
Dige, am dem Galgen auffnüpfen laflen! | zichtet, kaum einen Raum, der hierzu nicht für tauglich gehals 
Noch eine Bemerkung des Verfahſers über das Caſtilianiſche tem wird, faum eine Zeit, Die zum Schweigen verurteilt. Wie 
wollen wir wmittheilen und damit unfern Bericht über vorliegen⸗ | Tällt e6 einer Mutter ein, ihrem Kinde Gtille zu gebieten, weil: 
des Buch ſchließen. „Karl U. nannte es lingun de Dios, die | daS Singen fih etwa im Zimmer nidgt ſchicke ober weil Befuch- 
Sprade Gottes‘, bemerkt der Verfaſſer. „x hatte recht. Es da fei. Keine Herrfihaft nimmt es der dienenden Cattinag oder 
iR nicht leicht eine fchönere. Sprache Denfbar; ſelbſt die unlerige | Nenette übel, wenn treppauf treppab ihre Lied durchs gange 
möchte ſchwer den Vergleich auchuien, Das Spauiſche (Gaflir Haus erflingt. Niemand findet. Unziemliches is dem lauten Ge⸗ 
lianiſche) ift fo kraftig und fo weich, ſo tomxeich und fo melo- | fang eines Mädchens, das vom Biunnen Waller oder vom 
diſch, fa Mar und beſtimmt und zugleich fo dichteriſch und er | Barlt Gemüfe beit. Und wenn der heimfehrende Bettler, nach 
haben. Die äußerite Kraft liegt in bem inanifchen j; wir ers klaglicher Tagesverrichtung, fein Lied fingt, reut niemand der 
reichen fie nicht mit unferm ch. Aus dem Arabiſchen fcheint- bie | Bajocco, ben bie noch kurz zuser fo troſtioſe Bettlergeherde ber 
Gewohnheit herübergenemmen zu fein, Tür jenen Budhflaben | Taſche bes Spendenden entlodte, Auch das Pfäfflein fingt, wen 
einen. harten Hauch zu gebrauchen. Die arabiiche Sprache liebt | es aui jeinem Grauthier über Land trabt; der Urahn, dem mar 
ungemein die Kehllaute. Richt minder fräftig tönt in ber jpar | das noch nicht gehfähige Kind in die Arme gab, fingt und bildet 
nifhen Sprache das r. Das Spaniſche wird oft mit dem Itas | fich nicht eim, bie alte Stimme thue es. nicht mehr.. Sa, wir 
lienifchen verglichen. Diefes gleicht einem Tortwährenden Bes erinnern und einer armen Beifledirren, die unweit Caſtellamare 
zwitſcher; aber das Spanifche ift wie Donner und Braufen, und | in ben blauen Morgen hineinſang, einen großen Blumenſtrauß 
fann doch auch wieder fo mild fein, wenn die Guitarre Flingt | in der Hand unb frößlicgen Auges, als fei ihr recht non Herzen 
in den aubalufifchen Nächten. Namentlich weich ift 3. DB. das | wohl zu Much, wenn fie fo aus voller Bruft fingen könne.“ 


d am Schluß der Worte (Madrid); man hört es: fanm, es Ueber die neapolitanifegen Volfslieverdichter macht der Ders 
ähnelt dem engliichen ih. Es if unnachahwlich, diefen Buchs | fafer folgende intereffante Mittheiluug: „Die Dichter ber wear 
fiaben ich. möchte fagen hingufäufels.‘‘ politanifchen Lieder neuern Datums find theils Impronifatoren, 


- theils Straßenfänger, hin umb wieder auch wirklich Bernfene. 
Der Berfafler der zweiten Schrift „Wanpersötubien‘‘, von | Man lieit auf den beffern fliegenden Blättern Nauen vol Baron 
Robert Waldmüller (Edonard Duboe), if bereits. durch dich⸗ Zezza, il Cavaliere Rafferle Sacco, Pietro Durelli, Battiſta 
terifche Leitungen und fein früheres poetiſches Wanderbuch Callajauni; auf den mehe dem Geureinfonsfchen gewidmeten da⸗ 
„Lascia passare” vortheilhaft befaunt. ‚Aus Stoffen noch | gegen Namen wie Mariclle Bonito, &. bei Breite, Agofino 
bunterer — wenn auch hoffentlich nicht allzu bunter Urt (bes | Glemente u. a Auch ein Namensvetier bed Dichters der «Geni- 
merft der Verfaſſer im Vorwort) reiht ſich bier ein Stück Ars | salemme liberata», der ja in Sorrent hatmifch war, wird genannt: 
Iebtes, Geſammeltes, Beobachteles au‘, und. er ſpricht weiter | Totonno Tafjo. Die meiften Gompofitionen find von Rietro 
den Wunfch. aus: „Möge es allen denen willfgwimıen fein, weldye | Labriola; fie haben viel Opernanflänge und gehen faft durchweg 
nach dem, Kriegsgatöfe und dem Bulserbampfe ber legten Jahre | im Walzertat. Die niebrigkomifchen Canzonen enden- häufig 
auch eimmal wieber in-ber ruhigern Belsuchtung des. nicht von | mit einem Appell au die Börfe des Hörene und mit ber Bere 
Tag. zu Tag Wechſelnden bie en Birgil's umb die Infeln | jidernng, daß des Sängers Kehle der Anfeachtung beduͤrfe. Bes 
Homer's mit einem Blick grüßen wollen.‘ Er gedeult in ber | greiflicherweile it bei ber: zunehmenden Fülle diefer Bolfspoefie 
Borrede ferner des fchönen Auoſpruchs von Goethe: „Welche das Bedürfniß und der Geſchmock für claffifche Stoſſe immer 
föflliche Empfindung müßte es fein, wenn man gute, edle, der | mehr verſchwunden“ 
Menſchheit würdige Gefühle ebenfo fchnell Durch einen elektriſchen Der Verfaſſer drüdt gegen den Schluß feines Anflages ben 
Schlag ausbreiten, ein ſolches Entzüden unter dem Volk erzogen | Wunſch ans, daß ſein „Rüchtiges Aubinden mit biefen bie heute 
fönnte, als diefe Leute (Seiltänzer) durch ihre Törperlicde Ges | allzu fehr vernachlälfigten Gegenſitande zu Forſchungen eingehens 
ſchicklichkeit gethan haben, wenn man der Dienge das. Mitgefühl | derer Art, uder wo foldge bereits gemacht feim ‚zu alls 
alles Menfdlichen. geben, wenn man fie mit ben Borflellungen | gemeinerer Nupbarmacang ber gewonnenen Ergebaifle‘‘ führen 
Dee. Hülse und des Unglüds, der Weiaheit und ber Thorheit, | möge; diss insereffente Gebiet empiehte fh um fo dringender, 
ja des Unfiunp und ber Alsernheit entzünden, ericgüttern und | „als. bie Verbiichen Opesnmeläbien von. Jahr zu Jahr bie 
i denbes Iunere in eine freie, lebhafte una zeine Bemsgung | Dmellen der urſprunglichen Volkeweiſen mehr und mehr vers 
fegen Fämnte‘'; und der Berfafler fügs hinzu: „In freie, lebhafte fälſchen“. 
und reine Bewegung! ja das vor allen moͤchte ſich mistheilen | In einem zweiten Kapitel ſchildert der Verfafler bie „für 
füunen; deun wer Durdgpilgerte je das Land ber ſchönen Künfte | liche Natua“; in einem dritten beikbumerifilfches „Wis: beny 
124 ® 
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rönifhen Oñuſtlerviertel“ das! Beben und Zreiben eines Srün: 
linge.von dentſchem Künſtler, ber. ebeu fein Manfarbenatelier 
chtet bat, und im einem vierten „Moderne Induſtrie im 
it ifchen Antiquitätenhandel‘ das Gewerbe der Bilder⸗ und 
Statuenfälfcher , wobei Kunſtliebhabern und Bilderfäufern manche 
beachtenswertbe Winfe gegeben werben. 


Seulptur in Italien‘ gewidmet. Ja dem erflern erwähnt ber 
Berfaſſer unter anderm, daß der Klerus in legter Zeit unflug 
ug geweien fei, dem Bolfe feine beiten. und unſchuldigſten 
zu verfümmern. &o habe man z. D. ben Improvi⸗ 

fetoren ein gramfames Ende gemacht, ſodaß auf offenem Marft 
noch faum eines einzigen diefer ungefährlichen Borlefer habhaft 
w. werben fei, und auch bie unfchulbigen öffentlichen Bolfstänze 
be mon in Rom verboten, während man auf den Bühnen 
das Ballet zulaſſe. Der Berfafier bemerkt bei biefer Gelegenheit: 
„Wer beutiche Kirmestänze im Auge hat, der mag ber Anficht 
fein — obfchon wir fie nicht theilen —, daß in der That wenig 
verloren würde, wenn diefe Art Tanz ein Ende hätte. Aber 
jenfeit der Alpen überhaupt kommt man mit dem Maßſtab 
norbifcger Ansgelaffenheit nicht buch. Es iR ein unglaublicher 
Abftand zwifchen unferm bentfchen Bauern⸗ oder Handwerfervoll 
und den gleichen Klaffen in Italien. Schon die Mäpigkeit im 
Genufie beraufchender Betränfe bringt den Italiener gegen und 
in den auffallendften Bortkeil. Man fleht Feine Luſtigkeit, welche 
ihre Urfachen auf dem Boben der Flafche nachweiſen mug. Dazu 
kommt bie große Zurädhaltung des weiblihen Geſchlechts. Nie 
haben wir in Italien eins jemer leicht gefmüpften Berhältuifie 
zwiſchen Soldaten und weibliden Dienfboten geſehen, das une 
in Deutichland und Frankreich anf jedem Wege begegnet. Und 
zwar gilt diefe Zurüdhaltung nicht nur den Fremden, fie gilt 
nahezu im gleichen Maße den Einheimiſchen. So hat denn aud) 
die natürlichfte Annähernugsform der, im Spiel ſich gegenüber: 


tretenden Gefchlechter, der Tanz, in Italien feine jener rohen . 


Seiten, an denen unfer Bolf wol noch jahrhundertelang zu 
glätten haben wird. In dem Kapitel „Bine Jeſuitenkomödie 
in Rom’ befchreibt er eine zur Berherrlichung ber heiligen 
Jungfrau veranftaltete Beier, wobei Jejuitenzöglinge in allen 
Zungen der Welt Borträge Hielten, darunter auch ein Deuticher 
in dem „nicht eben wohlflingenden‘ Dialekt Siebenbürgens, der 
aber trogdem raufchenden Beifall erhielt, und Siguor Giuſeppe 
Helfer aus Freiburg im ſchweizer Dialekt. Der Berfafler bes 
merkt hierbei: „Wir überzeugen uns zum hundertſten male, baß 
unfere reiche Mutterſprache im Wehlklang den romanifchen bes 
denklich nachſteht.“ Beſſer denft, wie and einer oben angeführten 
Stelle bervorgeht,.der freilich wie es fcheint beſonders die ſtarken 
HGauchlaute liebende Thienen⸗Adlerflycht von der deutfchen Sprache, 
bie er, was den Klang betrifft, faR dem Gaflilianifchen ebenbürtig 
zu halten ſcheint. Zu bedauern iſt es jedenfalls, daß gerabe da, 
wo die Dentfchen mit ben Romanen zufammenfloßen, das Deutfche 
am mislautendfien und unfeinften geſprochen wird. in folgens 
des Kapitel neihäftigt fig mit italienifchen Theaterzuftänden, 
die manches Wunderlicdye haben, und in bem legten Kapitel dieſes 
erfien Bandes beſchreibt der Berfafler eine Reife über die Apen⸗ 
ninen bei buperboreifch rauhem Wetter. " 
. Im zweiten Bande. führt uns der Verfafler zunaͤchſt von 
Syra nad Athen und dann durch den Peloponnes nadı Sparta. 
@inmal wurde der Reiſende von einem jungen Arzt, dem 
Dr.. Diamastopulo aus Kalabryta, in dem Dorfe Solos, dem 
Gommeraufenthalt der jungen Yrau bes Arztes, fehr freundlich 
aufgenommen in einem beſcheiden, faſt ——*—* eingerichteten 
Haufe. Lurus, um dadurch Wohlhabenheit ober excluſiven Ge⸗ 
ſchmack zu zeigen, war hier nicht ausgeſtellt; weder an die Vor⸗ 
nehmheit noch an die Gezwungenheit einer deutſchen Sommer⸗ 
villeggiatur war bier zu beufen. Beufterfcheiben waren überalt, 
foger in dem Zimmer, welches für das eigentliche Staatsgemach 
angefehen fein wollte, mit Papierſtreifen ausgeflidi. Diamans 
topälo Hatte für Rechnung dos Könige ſtudirt, Deutſchland, 
Jtulien und Sranfreich geſehen und fuchte ſich noch immer alle 


Der Kunf find fgrner : 
die.Rapitel „Kunft und Kirche in Italien“ und „Monumentale ' 
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in biefer Hinſicht eine. 


erreichbaren franzöflfchen ober itafienifchen Lcherfeg bert⸗ 
ſcher Werte von wiſſenſchaftlichem Werthe zu ver ur 
Berfafler war nicht wenig überrafcht, feinen Wirth mit Dawn 
Strauß' „Leben Jeſu“ nicht nur vertraut, fondern fogar im: 
Randen zu finden. Bei Gelegenheit Spartas bemerkt der Ber: 
faffer: „Thucydides pro te, daß, wenn dermaleinſt Sparts 
und Athen in Trirmmern liegen follten, die letztere Stadt 
den Glanz ihrer Ruinen ben Eindruck machen werde: fie 
eine größere Bebeutung gehabt ats: Sparta ſelbſt. Die ! 
Ah im vollften Umfange bewahrkeitet. Athen prebigt no kente 
bem Wanderer durch fein ragendes Parihenon, durch finen 
Tgefeustempel, durch die zafllofen Spuren hohen Ruufkım, 
welcher die attifche Stadt vor allen andern Städten menſchliche 
Anflevelung auszeichnet. Sparta dagegen ift vom Voben ver: 
ſchwunden. Das kriegeriſche Volk des Ey furg lebt in den 9: 
ern der Weichichte, aber bie von ihm vernadhläffigte, An 
mente ſchaffende Kunſt rät fih an Spartas , inen fe 
auf die attiſche Nebenbuhlerin alle Blicke lenkt, bie State des 
friegerifchen ˖ Volfs bagegen ohne mahnende und feſſelnde Bey 
weiter läßt. Mögen diejenigen dieſer Lehre «ei ſen 
welche in der Förderung der Kunſt und in der ven 
Kunſtbauten und Kunſtwerken nichts ale bloße Zeit: und Gel⸗ 
verſchwendung erblicken wollen. Im ganzen ſind übrigens des 
Berfaſſers Mittheilungen aus Sriechenland micht gerade von fehr 
hervorragendem Werth, mit Ausnahme ber jedenfalls interefans 
ten Ritmweilnngen über bie deutſche Colonie Herakli bei Athen, 
weiche zur Zeit des Baiernregiments angelegt wurde tcher 
fommt fie immer mehr zutüd. Zur Zeit der Auſiedelung be 
fand die Genoſſenſchaft aus 82 Familien, jept if fe af 3 
Familien oder etwa 100 Köpfe gefunfen; bret anf ſind enge⸗ 
fallen und niemand denkt daran, fie wieder aufzubauen. „Somit 
it Dies Unternehmen als verfehlt zu betrachten‘, bemerft der 
Berfafler, „und da es die Achtung, welche dem deutſchen Rama 
allerorten zu wünfchen iſt, nur beeinträchtigen Fann, fo jelk 
bem Dinge je eher deſto lieber ein Ende gemacht werben, ed fi 
denn, man entfchlöffe ſich Höchften Orts, nun das Kirdkis eis 
mal fleht, auch ven Berhältniffen der Gemeinde in burdgreiin 
der Weife aufzuhelfen.“ Leider haben deutſche Prinzen und Fri 
zeffinnen meiſt an gan etwas anderes zu benfen ald an W 
Hebung bes beutichen Namens. Auch die Königin von Srir 
henland fümmert fi nicht um eine fo plebejifche Auflekelan 
wie Herakli, fie begünftigt auefchließlich ihr Gut Carolmerhe 
und ben üppig grünenden Palafgarten, ‚welcher für Athen en 
wahres Paradies zu werben a re 
"Die zweite Hälfte dieſes Bandes verfept uns in ba Be 
piteln „‚Steirifches Almleben““. ‚Eine Bauernhochzeit in Exie: 
mark‘ m. f. mw. auf veutfchen Boden und unter bentſche Bet 
und Sittenzuſtände, die freilich in jenen Gegenden nit M 
beften find. Leider hält der von uns Deutſchen felb crhehre 
Anſpruch, das ſittlichſte Volk der Erde zu fein, den Ihe 
der Wirflichfeit gegenüber durchans nicht Stich. In Sieiemerl 
und Salzburg fommen 3. B. auf 1000 Gerlen der Berilkrum 
7, in Teflerreih ob der Enns 5 und in Deſterreich nt der 
Enns (mit Wien) fogar 10 unehelicde Geburten, in Gel 
bagegen nur 3, in der Bufowina, Krain und Unger st, 
in ber Lombardei nur 14, ,, in Siebenbürgen nur 1, in Bent 
und Dalmatien fogar nur je %,. Liegt dies für bie beuikt 
Bevolkerung fo ungünftige Verhaͤltniß wirflich an ber ger! 
Larheit der Bitten oder daran, daß deutſche emeinbehehärken 
bie Anfäifigmachang, die Aulegung eines Hausſtaudes vie Ben 
möglichft zu erfchweren lieben? Ja Be 
anf Gteiermarf bemerkt der Verfaſſer ſelbſt, daß bie Arme U 
der That hier faR niemals Auéſicht habe, in jungen dakn 
beirathen ai föürmen. Unter den beutfchen u 
üdeigene Tirol (mit 2 unehelichen Geburten auf 1000 Erd) 
bemerfenswerihe Ansnehme; woren [ir 
dies? Der tiroler Kleras wird nicht verfeblen, dat Bart 
davon ausichliegfich Für fich in- Anſpruch zu wehmen. 
In vom Rapitel „Ein unberäiemtes Genie’ ſchilert de 
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Verfaſſer den Schulmeiſter F. 2. Bittmann in dem ober⸗ haben, waren in nur zu vielen Fallen von der Art, daß wie 


fleiermärfifchen 
Kirchen, 

fpielt werben. Auch der Verfaſſer gibt zu, dag Bittmann's 
Eompofitionen naive Schöuhelten tem, zugleich aber auch 
ein erufles Streben nach contrapunttifch intereflanter Yaflung 
verrieihen. Diefem „unberuͤhmten Genie“ fchien, wie ber Ver⸗ 
faſſer bemerkt, Goethe, der freilich überhaupt unter den fleieris 
fchen Seelenhirten ſtarke Gegner habe, ganz fremb zu fein; das 
gegen befaß er ein Exemplar Schiller'fcher Gedichte, wol aber 
das einzige in meilenweiter Runde. Die zum Theil recht inters 
eflauten, den Schluß des Bandes bildenden unb einem bisher 
ungebrudten Tagebuch einer Freundin Beethovens entlehnten 
Mittheilungen über Beethoven wird wol niemand in einem 
Manderhbuche und einen Bericht barüber niemand in einem Res 
ferat über BReifeliteratur fuchen, weshalb wir biefelben gelegent- 
lich befonderer Notiznahme vorbehalten wollen. HB. M. 


Aus den erſten Jahz huyderten der chriſtlichen 

rche. 

Polykarpus von Victor von Strauß. Heidelberg, K. Winter. 
1860. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 


Dei einer Chriſtenverfolgung wurde ber Apoſtel Johannes 
ans Ephefus, wo er ſich niedergelaflen hatte, nach der Inſel 
Batmos verbannt. Bine Tradition a daß er dort im Exil 
eine Offenbarung Gottes über die Zufunft feines Reiche em⸗ 
pfangen babe und dag ihm in dem nämlidyen Gefichte die Auf: 

ichnung jewer Mittheilung befohlen worden fei. Das wunber- 
Fame Buch, das auf biefe Weile entflanden fein foll, if zunaͤchſt 
an die fieben Hanptgemeinben der Asia proconsularis ale Ber: 
treterinuen der Geſammtkirche gerichtet, an die Gemeinden von 
üphefus, Smyrma, Pergamus, Thyatira, Sarbes, Philadelphia 
und Laodicea, umd ber Herr befiehlt dem Seher, an den „Engel“ 
jeder diefer Gemeinden ein befonberes Senbichreiben zu erlafien. 
Diefe „Engel der Gemeinden‘ find weder himmliſche @eifter, 
noch bloße Begriffe und ideale Sefammtheiten, es find die Bor: 
ſteher, die oberften Leiter der Gemeinden, welche wir wenige 
Sabre fpäter als Bifchöfe bezeichnet finden. Bon jenen fleben 
Sendſchreiben des Apoftels enthalten: fünf Rügen und fcharfe 
Borhalte, uud nur die beiden an bie Gemeindeengel von Phi: 
Iadelphia und Smyrna Belobung und Stärkung. Borfleher der 
legtern Gemeinde war Polylarpus. Was wir über bie Perföns 
lichkeit uud Wirkſamkeit diefes Maunes als hiftoriich ficher be- 
Iaubigte Nachricht befigen,, iR außerorbentlich wenig und bürftig, 
o wenig, daß, wenn jemand mit der biographifchen Skizze des 
Polykarpus einen Jonrnalartifel yon mäßigem Umfange ansfüllt, 
er ſchon in der Kunf ber Excurſe und der Digreifionen fein 
unerfahrener Neuling fein Kenn. Diclor von ae . ein 
Buch von einigen zwanzig Bogen gefchrieben, welches ben 
Märtyrer zum Borpurf nimmt, ober ſich doch wenigſtens nad 
demfelben benenut. 
Dad) von vornherein zu orientiren, er wird in dem „Polyfarpus‘‘ 
des Verfaſſers weder eine Biographie des Biſchofs von Smyrna, 
noch eine Geſchichte der Kirche jener Zeit finden; das Buch 
bietet Beiträge fowol zu einer Biographie als zu einer Arbeit 
der zweiten Gattung, außerdem aber findet ie in demfelben 
noch eine Weberfülle des verfchiebenften, des mannichfachſten Ins 
halte. Weniger in Bezug auf die Form und Darftellung, die 
allerdings and), wie wir ſehen werden, zu gerechten Bedenken 
Anlas gibt, ale hauptfädhlich im auf den materiellen Ju⸗ 
halt weangelt der Schrift jede organifche Einheit. 

—— muß gelſtlich geurtheilt werden‘, jagt Vietor 

son Strauß auf ©. 169 feiner Arbeit. Unfere Kritik 
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pflegt 
nicht nad) einer beftimmten Schablone ihre Urtheile abzugeben; ˖ durch einen vom Dunfel der Urzeit verhüllten Abfall An 


wir tragen im Anerfeunen wie im Berwerfen Umfänden unb Ber: 
Hältniffen Rechnung, bie billig eine —— erhei ſchen 
Dürfen. Die kirchengeſchichtlichen und anbern theo —**— Werke, 
über welche wir in d. Bl. ſeit einer Reihe von Jahren berichtet 


Dorfe Katrein, deſſen Meſſen in ſteirriſchen 
deſſen Walzer bei Broreffionen und Tänzen gern ge⸗ 


Denn um den Leſer über dieſes ſeltſame 


uns in ven Gedanken der billigen Rückſichtnahme völlig hinein⸗ 
gearbeitet haben; wir wiffen aus jener Beichäftigung fehr wohl, 
dag, um mit Bictor von Strauß zu reden, die geifllichen Studien 
der Herren Theologen von heute der billigen Rad,ficht der lite⸗ 
rarifchen Kritif ziemlich bendthigt find. r laffen jene‘ nach⸗ 
fichtsvolle Rückſicht durchaus und im vollen Umfange walten, 
wenn wir, an bie Würdigung der vorliegenden Sthrift über Po: 
Iyfarpus berantretend,, diefelbe im Nachſtehenden für eine wenig- 
gelungene Leiftung erflären. 

Bine Einleitung und ſechs befondere Kapitel verbraudgt 
Strauß, um bem Leer nicht klar und befimmt zu fagen, nur um 
ihm erft anzudenten, worüber er zu fchreiben gedenke. Niemand, 
der bie @inleitung und die erften fechs Abfchnitte gelefen, ift im 
Stande anzugeben, was die Aufgabe bes Berfaflers fein foll. 
Das fih in der „Einleitung“ vorträgt, iſt von einer verſchwom⸗ 
menen Uuflarheit, bie jedes pofltive Verſtaͤndniß häufig ganz 
ausfchließt, oder es wirb ein unerträglicdder Wortfihwall für 
Dinge zu Papier geworfen, bie mit zwei Worten zu erledigen 
warm. Ban vergleiche die folgende Stelle: NRachdem Chriftue 
dann durch feine Wiederauferfiehung von Tode feiner Berfon 
und feinem Werke bie unwiberle liche Beglaubigung aufgeprägt, 
nachdem er fichtlich gen Himmel zurückkehrend, feine umgrenzte 
Menfchennatur in die göttliche Dafeinsform verflärt und erweis 
tert hatte, wandte er ſich mit dem Pfingſtwunder in unfichtbarer 
Gegenwärtigteit wieder zu den Geinigen zurück, indem er feinen 
Heiligen @eift über fe und in fie ausgoß und fie fo zu ſicht⸗ 
baren Gliedern feines Leibes und Trägern feines Lebens und 
damit zum Haufe Gottes und Tempel des Heiligen Geiſtes 
machte.‘ Welch ein Haufen Wortfpreu für ein winzige Wels 
zenforn Inhalt! In Kanzelvorträgen, Mifiones und eckungo⸗ 
predigten unſerer orthoderen Schwarzröde iſt man allerdings 
dergleichen gewohnt, denn bei den Guten pflegt fich, wo bie 
Begriffe fehlen, hülfreich eine falbungsvolle Bhrafe einzuftellen ; 
aber in einem Buche, das denn doch mit der Prätenfion einer 
wiffenfchaftlichen Leiftung auftritt, iſt ein derartiger Klingflang 
denn doch ungewöhnlich, wenn auch nicht unerhört. 

An diefe Binleitung ſchließt fich ein biftorifch = ftatiftifches 
Tableau: „Asia proconsularis.‘ Duellenftudien liegen ben 
Schilderungen nicht zu Grunde, andy werden eingehendere Er⸗ 
Örterungen vermieden, die Darftellung hält fi in allgemeinen 
Umriffen und Gontouren. Der Mittelpuntt für jenen Stäptefranz, 
für die umliegenden Drte und Landfchaften war Epheſus, nicht 
allein feines ausgedehnten Handels wegen, fondern auch weil 
dort der weitberühmte Tempel und vielbefuchte Dienft der Goͤttin 
Artemis fich befand, endlich weil viele der oberfien Brovinzials 
behörden bort ihren Sig hatten. Den Aufenthalt und die Birk 
famkfeit des Apoſtels Panlns in Ephefus bat das dritte Kapitel - 
zum Vorwurf; das vierte befchäftigt fick mit den Gemeinden in 
und um Üphefus. Es läßt fich nicht gut abfehen, weshalb ver 
Gegenſtand in zwe getrennten Abfchnitten behandelt worden, es 
müßte denn dem Derfafler daranı zu thun gewefen fein, wie es 
in der That wirklich fcheint, möglichit viel Raum zu verbrauchen. 
Das nächſte Kapitel zeigt uns die Thätigfeit des Johannes in 
Ephefus, während bas folgende auf die Irrlehren und Irrlehrer 
eingeht, die bereits im erſten Jahrhundert die chriftlichen Ge⸗ 
meinden zu verwirren begannen. Das SHereinziehen der alte 
heidnifchen Philoſophie und Mythologie in das Chriſtenthum 
(Gnoftiter, Doteten) erklärt jene Erfcheinungen. Es findet ſich 
in dem Kapitel fo manche ganz zutreffende und fcharffinnige Be⸗ 
merfung, allein durchgehends leidet die Auseinanderſetzung an 
einer Breitfpurigfeit und an einem ſchwerfälligen Wortſchwulſt, 
die beide mehr abftogen als anziehen. Beifpielshalber lefe man ' 
unter anderm die Säge S. 17: „Nachdem die heidnifche Welt 
uug 
und Bewußtſein der perfönlicden Binheit des unauflbélichen Le⸗ 
bene Gottes verloren hatte, fonnten nur noch die in demfelben 
zufammengefaßten Momente wahrheitlicher unb mannichfaltiger () 
Mächte auseinanderfallend in ihr Bewußtfein treten, und da dies 
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einer im Zuſammenhange der göttlichen Lebensmomente 
begründeten Aufeinanberfolge geichehen mußte, fo Tonute 
i orgehen jener Mächte, die ſich ihr als auseinander⸗ 
foßlende Berfünlichleiten darflelften, wur als Zeugnngen erſchei⸗ 
nen. Die nen in fe hereimwirfende göttliche Lebensmacht warb 
ihr ein yon der vorigen erzeugter befonderer Gott. So bevöl⸗ 
kerten fie den Himmel mit einander fo en Götterdynaflien 
und deren Untergöttern, benen allen eine theilweiſe relative 
Wahrheit an ſich und eine vollländige Wahrheit der innerlichen 
. Erfahrung zufam, ohne welche die Entſtehung, ber Yortfchritt 
und das lange zähe Feſthalten der @ötterfagen umerflärlich 
wäre’ u. |. w. 

Im fiebenten Kapitel lefen wir den Tenor des Eendſchrei⸗ 
bens an den Grmeindeengel zu Smyrna und einige begleitende 
Bemerkungen; das folgende überfchreibt fi ‚‚Bolyfarpns’ Ju⸗ 
gend und Bilchofsamt”. Irenäus, won 178 — 202 Bifchof von 
Lyon, ift nebft Euſebius die wefentlichfte Duelle für Bolyfarpus, 
aber was beide überliefern, dürfte nicht überall genngfam be⸗ 
glaubigt fein, amd if überdies in feiner Summe, wie bemerft, 
aͤußerſt wenig. 
im Jahre 82 zum Chriſtenthum befehrt werben, und zwar wies 
der mach Hypotheſen in einem Lebensalter von 14 Jahren. Dem: 
nach wäre er bei feinem Tode, der 168 erfolgte, aber hundert 
Jahre alt geweſen. Bine Notiz bes Irenäus läßt Polykarp 
durch einen Apoſtel, vermuthlich durch Johannes, zum Bifchof 
der Kirche in Smyrna eingefegt werden. Nach Angabe dieſes 
biographifchen Materials erzählt Strauß wieder in einem beſon⸗ 
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Auf Hypothefen ſich ſtühend, läßt ihn Strauß : 


t 


| 





dern Kapitel Ueberlieferungen , welche fich auf die legten Jahre . 


des Apoſtels Johannes beziehen. Die Sachen find ziemlich bes 
fannt; Johannes ſprach in den legten Jahren zu der Gemeinde⸗ 
verfammlung nichts ale „Kindlein, liebet euch!“; cr rettete 
einen Jüngling, der vom Chriftenthum abgefallen und Räuber 
geworden war u. |. w. Mit weldyem Uebergaugsgebanfen das 
zehnte Kapitel zu den vorausgegangenen in Verbindung flehen 
ſoll, if nicht zu erkennen; das Kapitel trägt die Auffchriit „Die 
heidniſche Weltmacht“. Auch hier werben einzelne werthvolle 
Gefichtspunfte hervorgehoben, aber die Wirfung wird durch den 
ungenießbaren Stil, durch das Weberundüberladen von Worts 
geflingel beeinträchtigt: „Den Heiden waren die göttlichen Lebens: 
mächte nur nacheinander, vereinzelt und vielgeiyalten ind Be⸗ 
twußtfein getreten, weil ihnen die Erkenntniß der geifligen, in 
fig felbit gewandten Willens» und Lebenseinheit Gottes: abhans 
den gefommen und feitbem verbedt mar. Übenbeshalb Eonnten 
fie Diefelbe auch nur in ihrer Wendung nach außen, in ihrer 
Answendigfeit, gleichſam an ihrer Taturfeite erfaflen, da wo 
fie in das Natürliche und Geſchöpfliche binübertretin. Da aber 
das Ethiſche, der göttliche Wille nur in der Einheit Gottes ift, 
fo mußten fie, weil fie diefe verloren hatten, dem entgegen- 
gelegten, in bie Aeußerlichfeit wider Bott getretenen Natur und 
Weltprincip und den durch dafjelbe waltenden unheimlichen und 
wibergöttlichen Mächten verfallen. Der Som Gottes aber hatte 
feine ihm eingegliederte Ghriftenheit von Anfang an berufen, bie 
Herrfchaft jenes Princips durch die Ausftrahlung und Weiters 
zündnung des aus ihm felbft empfangenen göttlichen Lebens alls 
gemach zu überwinden, und fo aus dem Alten ein Neues zu 
madıen. Diefelbe Aufgabe, die jeder in eigener Weiſe durch 
Chriſtum für ſich zu löfen bat, follte die Cheiſtenheit in ber 
Menichheit löſen.“ Bemerkenswerth erfcheint, was der Berfaffer 
in bem Wbfchnitt über die Ehriftenverfolgungen bemerkt. Wir 
haben uns angewöhnt, jene Berfolgungen auf Rechnung ber 
Graufamfeit und des Blutdurſtes der rönsifchen Imperatoren⸗ 
wirthichaft zu bringen. Dabei überfieht mgn aber, daß bie Bers 
folgungen nicht blos unter jenen GScheufalen aus ber Dinaflie 
Gaſar's ftattfanden, fondern auch unter den hummnften und beften 

fern, wie 3. B. unter bem feingebildeten und auch als 
Staatemann ausgezeichneten Trajan. Das SChriſtenthum war 
den romiſchen Machthabern unverftänblig und ihrem Weltſtolz 
verächtlich; in ihm ahmte die heibniſche Welt mit richtigem Bor: 
gefühl - ihren Tobfeind. Bon dem heidniſch⸗ romiſchen Stand⸗ 
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punkte aus hatten die Verfol t. Di s 
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Unglauben an die alten Ballsgötter, aber in richtiger Grimm 
niß, daß Feine Philoſophie eine volksihümliche t werben 
fann, durften fie es nicht nachſchen, wenn man es fi krank 


nehmen wollte, den enerfsuniten Böttern Opfer und 

zu verfagen. Unb mer gleiche iche Ehren dem Vilde des 
Kaifers verweigerte, trat dadurch mit dem anerlannten Gtaate⸗ 
prineip in Conflict nad fennzeichnete füch als Kebell. Die Ins 
breitung des Chriſtenthums mußte ben Beſtand ber roͤmiſqhcheid⸗ 
niſchen Weltherrfchaft gefährben. 

Im nächflen Kapitel erhalten wir einige Mittheilungen übe 
Ihnatius und im folgenden einen Brief deſſelben an die ÄAuer. 
Ein weiterer Abſchnitt bringt einen Brief des Ignatins an hie 
Smyruaer, an welchen is wieder im befondern Kapitel cia 
Sendfchreiben des nämlichen Ignatius an Polykarpus aufchliek. 
„Zwiſchenbemerkungen“ leiten zu einem Briefe des Polar 
an bie Philipper über, welcher dann in einem unverhältuifeiiig 
langen Abſchuitt commentirt wird. Wir find außer Gtane, 
weber dem Briefe ſelbſt noch dem Sommentar eine höhen Be 
deutung beilegen zu fönnen, müſſen und vielmehr darüber war: 
dern, daß der Verfaſſer es für nöthig erachtet, ein fo einfades 
und leicht verflänpliches Schriftflüd mit Imterpretationen ja ws 
ichen, und zwar mit Interpretationen von fo großer rärmlicher 
Ausdehnung. Der (kommentar reicht nämlich mit feinen „Errs 
nen Betrachtungen“ vun S. 66—188 des ganyen Bad. 
Das nächte Kapitel erzählt den Märtyrertod des ferpus; 
wir befißen über benfelben ein Schreiben, weldyes ein * 
zeuge namens der Gemeinde zu Smyrna an andere qhri 
Gemeinden richtete. Das Actenſtück iſt aͤußerſt intereſſent und 
die Noten, welche Strauß zu dieſem liefert, find ungleich beher 
ale die eben erwäguten Interpretationen zu bem Briefe an die 
Bhilipper. Ueber irgend zweifelhafte Punkte freilih laͤßt der 
Commentar von Strauß den 2efer zweifelhaft; ſich bekimmt md 
unummwunden zu einer Anfiht zu befenuen, vermeidet er, We 
Worte fcheinen ihm mehr zu dem Ende da, bie Gedauca zu 
verhülfen und unverftändlich, ale Elar zn machen. Ban schue 
z. B. die Stelle auf &. 175. In dem Sendſchreiben des Hug 
eugen wirb berichtet, daß fich ein Wunder bei dem Tom des 
* ykarp begeben; die Flammen hätten das Opfer nicht behche⸗ 
digt, weshalb ein Gladiator Poiykarp babe erſtechen niſe 
dem Holzſtoße fei ein ſeltſamer Wohlgeruch entfiröm und de 
Blut des Ermorbeten hätte alsdann fofort alle Ylamımm ge⸗ 
löfcht. Dayı macht Strauß die Bemerfung in feinem Gew 
mentar: „Solchen Wundererzäßlungen, bie von glanbwäris 
Augenzeugen berichtet find, Tebiglich ſtumpfen Uuglaube at 
gegenzujchen, ift keineswegs ſonderlich vernünjtig. Sie We 
natürlich, d. h. aus Raturgefegen zu erklären, i, fo Kurs 
finnig es auch. geſchehe, doch nur eine Ausfiucht des Unglouket, 
ber notwendig auch im Iepten Grunde eine falfche, d. $ mw 
vernünftige Naturanfücht haben muß. Die Ratur iR nicht veh 
fig felbR, fie ift nicht ein am fich Weſendes, fondern #8 
jebem Moment in und durch den göttlichen Machtwillen vah 
was fie if, und fo, wie fie if. Ihre Geſetze find mike ai 
die in umd an ihr in die Erſcheinung tretenbe freie Behimmibat 
des göttlichen Willene. Diefer aber geht nicht in der Rat 
auf, fonbern umfaßt in ber unendlichen Zülle feiner 
vor allem deren concentrirtefte Erſcheinung, das Rei Get, 
in deffen Dienſt auch-erft die Namr frei erfcheint, wenn der Be 
beflimmenbe Gotteswille für die Zwecke feines Reichsé feine Ir 
beit in und an der Natur er 


Erfcheinungsftufe Willens iR und. en 

dient, und aber bie Freiheit diefes Willens verhüllt, der in ir 
ausgeht und gleichlam ausrußt. Sobald aber ber natnchfin 
anende Die ki in ſich ſelbſt zuckduimmt umb ih innuheb 
der Natur als zugleich über ihr erweiſt, fo kommt — 
heit zur Erſcheinuug, welthe der Erweis feiner # 
ıfnd.ehen darin beficht dus Wunber. Sarum wirt: dd weht 
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Kunder in de Seele wie eis ig, der ihr, vldglidg den lebens | völlig ungeorbneten Material ein Ganzes sa bilden. Die Lörs 
digen freien Nachtwillen Gottes aufbedt, feine Herrlicgkeit zue | fung in fo gkängenb erfolgt, bag men mit Sehmfucht der ort: 


Erſcheinung dringt. Mllein auch der Blig fchafft feine Augen, 
ſondern ſetzt fe und ihre Sehfraft, um in feiner Wirkung wahr: 
genommen zu werben, vorans. Auf den in die hlofe Verſtandes⸗ 
veflerion geratbeuen Menfchen üben jedoch die fcheinbar und res 
ativ ſelbſtändigen Naturfategerien einen befangenden und bes 
—5*— Banu, der zwar innerhalb ihres Kreiſes die jcyärf- 

n und umfaflendften Wahrnehmungen uud Erfeuntnife geftattet, 

r bie geiftigen Augen für jene Dlige unb beren wildes und 
belebendes Nachleuchten in der Weltgefchichte flumpf, unempfinb: 
lich und blind macht.‘ 

Pan folite glauben, ein Buch, welches ſich nach Polykarp 
benennt, würde abfchliegen,. nachdem es den Tod feines Helden 
A bat. Dem iſt jedoch nicht fo. Kaum. die erſte Halfte 
ved Werts reicht bis zu dem Untergange bes Biſchofs. In ber 
andern Hälfte entledigt ſich Strauß einer Menge von Siubien, 
die er auf verfchiedenen Gebieten, in der Kirchens und Cultur⸗ 
gefchichte, im Kirchenrecht‘, in der Religionsphiloſophie u. f. w. 
angekellt hat. Seine Arbeit ift nicht bedeutend genug, um es 
zu rechtfertigen, wenn wir in fpecieller Inhaltsrelation auf die 
einzelnen Kapitel eingingen. Es wird genügen, den allgemeinen 
Charakler diefer Unterfuchungen über die katholiſche Kirche, den 
Bapft, über die Verehrung und Anrufung der Heiligen, über 
Meberlieferung und Autorität u. dgl. ın. blos angebeutet zu Baben.. 
Die Darftellung ift auch bier meiſtens wenig genießbar; wie uns 
geheuerlih, wie monftrös Hingt 3. B. bie Definition des Bes 
greife „Eatholifch‘‘, der wir S. 191 begegnen: „Das Wort deutet 
auf ein Zufammenfchliegen, ein Binfchließen und Ausichließen, 
und zwar fowol in der Breitenerſtreckung ber jebesmaligen Ges 

enwart, als in der gefchichtlihen Längenerfiredung von An: 
Beginn der Kirche bis zu beren ——— Wenn eine ſolche 
Definition fein „höherer Bloͤdſinn“ if, gibt es dergleichen über: 
haupt nicht. Zur Sache findet ich vieles, was Anregung ges 
währt ober doch Billigung verdient. Die Auseinanderfegung 
namentlich über den Bapft, die Zurüdweifung fpeciell des An: 
ſpruchs, als fei ber PBrimat des römiſchen Biſchofs auf dieſen 
durch Uebertragung und Bererbung der perfönlicyen apoftolifchen 
Gewalt, und Autorität von feiten des Apoſtels Petrus überkom⸗ 
men, ift fehr leſenswerth; aber auch mit dem find wir vollfoms 
men einverflanden, was ber Berfafler am Schlufle des Nrtifele 
von der Nothwendigfeit eines Primats nicht blos für bie latei- 
nifche Kirche, jondern für die ganze Chriſtenheit bemerft. 

Wir fünnen fchließen. en die Zuflände und Entwides 
lungen ber älteften chriſtlichen Kirche intereifiren, und wer für 
diefen Gegenſtand bereits eine gewifle Sunme von Kenntnifien 
mitbringt, dem wird bas Buch von Strauß zur Lectüre ange: 
rathen, wenn auch gerade nicht anempfohlen werben Fonnen. 
Die Arbeit enthält wol manches, was einerfeits zur Befeitigung 
von Irrthümern geeignet if, anbererfeits fo manches, was zu 
weiterm Nachdenken anregt. Ueber den Elaffenden Riß, der durch 
bie ganze Compofition hindurchgeht, und über den nur allzu oft 
abfcheulichen Stil kann allerdings nichts hinweghelfen. Jener 
erftere Fehler entfland, er war unvermeidlich, weil der Verfaſſer 
fih über Inhalt und Umfang feiner Aufgabe wol jchwerlich felbft 
flar war, er hatte bie Kufzabe nicht begrenzt, er verarbeitete 
lediglid Material. Bine ſolche Methode fchließt das Hervor: 
bringen eines einheitlichen und geordneten Ganzen aus. 

. Thaddäus Lan. 
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Zur deutſchen Münzgeſchichte. 

Deutfche Münzgeſchichte von Johannes Heinrich Müller. 
Drei Theile. —*— Theil: Deutſche Münzgeſchichte ‚bis zu 
der Dtonenzeit. Leipzig. T. D. Weigel. 1860. Ser.-8. 
2 Thlr. 20 Nor. 


Die Aufgabe, welche der Verfaſſer des vorliegenden Werke 


ſich geflellt, war in ber That eine um fo fchwierigere, da es 


fi darum handelte, aus einem zwar nicht unbedeutenden, aber 
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raͤthſelhaften 


ſetzzung des Werks estgegenſehen kann. Ueber die Wichtigkeit 
deſſelben, namentlich für den Geſchichtsforſcher, bedarf es laum 
einer weitern Bemerkung; handelt es ſich doch um die Aufdeckung 
eines nicht unweſentlichen Theile der Culturzuſtände unferer Bor: 
aßren, eines Gebiets, auf welchem erſt in neuefter Zeit gebeih: 
ige Früchte geerntet And. Völlig unentbehrlich erfcheint daſſelbe 
für den rünglammler zur Entziferung der ältern, oft völlig 
nzen. 

Hoͤchſt beſcheiden bemerkt der Verfaſſer in der Vorrede, daß 
er nur Stadien vorlegen fönne, und weder überall Vollſtaͤndig⸗ 
feit und Gewißheit, noch eine Aufklärung aller Schwierigfeiten 
erwartet werben bürfe; behandle ja, wie dann weiter bemerkt 
wirb, biefer erfte Theil, gleihfam das mythiſche Zeitalter des 
beutichen Münzweſens, während erft mit den Dttonen bie eigents 
liche Geſchichte eines ſelbſtaͤndigen deutfchen anfange. Mit diefem 
wird dann ber zweite Theil beginnen, der mit dem Ausgange 
* Ditelalters ſchließt, während der dritte Die neuere Zeit be⸗ 

nbelt. 

Zu dem. Inhalte des Werks ſelbſt übergehend, muß ſelbſt⸗ 
redend die Beſprechung ſich hauptſächlich auf ein Meferat des 
reichen und intereffanten Inhalte beſchränken; nur bei dem erſten 
Abſchnitt: „Die älteflen Zeiten”, haben wir uns ein näheres 
Eingehen nicht verfagen fönnen, da die Darftellung auch ben 
Laien befriedigen wird. Der Berfafter leitet denfelben mit fols 

ender Bemerfung ein, bie zugleich ale Brobe ber vortrefflichen 

arftellungsmweife dienen mag: „Die Germanen, beren ältere 
Zuflände wir jept unter dem @eflchtspunfte des Geldweſens be- 
teachten wollen, ſtauden in der Zeit, wo wir fie etwas genauer 
fennen lernen, noch auf ber Stufe einfachen Tauſchverkehrs. 
Diefer ging noch vorzugsweife darauf aus, die Lebensnothhurft 
u befriedigen. freilich ift der Juhalt des von dem Begriff der 
ebenenothdurft gezogenen Kreiſes keineswegs überall ein gleicher, 
vielmehr ein nach den Berhältniffen fehr verfchiedener; allein 
wenn wir bie Eigenthämlichfeit bes Volks, ferner Die es um: 
gebende Natur, bie Bodenbefchaffenhit, das Klima, die Er⸗ 
zeugniffe, ferner das Verhältnig des Individunums zur Geſammt⸗ 
heit, den Verkehr im Innern und nach außen berückfichtigen, fo 
muß es gelingen, nach Maßgabe der hierüber erhaltenen Nach⸗ 
richten von dem Taufchverfehr und dem Geldweſen der Germanen 
eine wenigitens annähernde Anfchauung zu gewinnen.’ r 

Nach einer zwar furzen aber bock interefanten Schilderung 
Deutſchlands zur Zeit des Gonflicts mit den Römern folgt dann 
die Erörterung ber Frage: ob die Germanen eigene Münzen 
hatten, was ihnen an deren Stelle diente und was für fremde 
Münzen von ihnen benugt wurden. Der Verfaſſer entſcheidet 
fi) dafür, daß fie feine eigenen Münzen hatten; „man taufchte”, 
bemerkt er, „Gut gegen Gut, Vieh und Frucht, Waffen und 
Schmuck“; in Bezug auf letztern nennt ex namentlich Halsringe, 
Armbänder und Yingerringe, von benen bie erfiern häufig mit 
den fogenannten Goldbracteaten, deren eine Seite oft mit Nach⸗ 
ahmung der Münzen fremder Länder geprägt, behängt feien. 

Hierauf folgt ſodann eine detaillirte Erörterung über bie 
räthfelhaften fogenannten Regenbogenichüffeldgen, die felbft Goethe 
fo intereffirten, daß er fie einer Befpredhung unterwarf; fle wer: 
den vorzüglich in Sübbeutfchland oft zu Taufenden gefunden, 
ſelbſt noch in den neueften Zeiten. Die beiden Hauptanfichten, 
von denen die cine diefelben für einheimische Münzen ſelbſtän⸗ 
digen Urfprungs hält, die andere dagegen für bloße Nachahmun⸗ 

en von feiten folcher Völker, auf welche auswärtige Gultur in⸗ 
uirte, werben erörtert; der Verfaſſer gelangt demnächſt zu bem 
Refultate, daß diefe merfwürdigen Münzen celtifchen Urſprungs 
und in bie Zeit zu verfeben, wo in @allien der römifche Ein- 
fluß dem dortigen Münzwefen einen neuen Aufihwung gab. 

In Bezug auf den Norben, namentlich. auf die ffandista> 
vifchen Länder, die Ditfeefüften und die norbweßlichen Gebiete 
Rußland wird durch die zahlzeichen Münzfunde die Verbindung 
diefer Länder unter fi und mit den Römern nachgewiefen; die 
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in diefen Ländern gefundenen Boldbracteaten verfeßt der Ber: 
faffer in eine fpätere Seit. 

Der zweite Abſchnitt: „Anfänge des fränfifhen Münzweſens“, 
beginnt ebenfalls mit einer gedrängten hiſtoriſchen Darſtellung 
der Zuflände des fraͤnkiſchen Beide im Anfange des 5. Jahr: 
hunderte, und deren Entwidelung. Indem wir auf die interef- 
fante Darftellung, wie das heimiſche mit den fremden Blemente 
in Bezug auf Eultur, Gefepgebung, Beſteuerung u. ſ. w. ſich 
einigt und verfehmolzen wurde, verweifen, halten wir uns für 
yerpflichtet, wenigftens nachflehende Momente hervorzuheben: 
„Die neuen Reiche, und fo auch das fränfifche, bildeten fich auf 
dem römifchen Gebiete fchrittiveife, anfänglich zufolge Faiferlicher 
Duldung und Zugeſtändniſſe, ohne Zweifel mit Gewalt oder 
durch die Nothwendigkeit der Verhältniffe entriffen, die aber ſtets 
auf der einen Seite als eine Gewähr für den Beſitz beanſprucht, 
auf der andern Eeite als Titel der Oberhoheit feitgehalten wur: 
den. Entiprofien im Schoſe des römifhen Staats, haben fidh 
dieſe neuen Königthame anfänglich zum großen Theil von feiner 
Subſtanz genährt, haben von feinem Leben gelebt und haben 
nicht aufgehört, wenigftens in der ganzen Dauer des 5. Jahr: 
hunderts einen integrirenden Theil deffen auszumachen, was man 
noch immer dieſen römifden Staat nannte. In digfer Zeit 
trugen jene Könige kein Berlangen, ſich vom großen Reiche zu 
trennen, fie anerfannten dem Namen nach immer die Oberhoheit 
der Kaifer zu Rom oder Konflantinopel. Dabei waren diefelben 
freilich thatfählih unabhängig in ihren Staaten, beherrfchten 
fie ohne eingreifende Aufficht des Oberherrn, gaben ihnen Ge⸗ 
feße, führten fogar mit den Kaifern Krieg, wenn die Umftände 
es fo wollten. 

„So konnten nun bei der flets noch berüdfichtigten Hoheit 
bes Kaiſers im ganzen Reiche, auch in den von den Barbaren 
eingenommenen Provinzen, nur römiiche Münzen in Umlauf 
efegt werden, nnb die inheit des . Münzfuftems in ganzen 
eiche beſtand in der That wenigflens feit der Megierung Kon⸗ 
ſtantin's. Bon diefer Zeit an verfchwanden gänzlich die jelbfläns 
digen Münzftätten, die während des 1. Jahrhunderts befondere 
in Griechenland und Aften gearbeitet hatten; es blieben nur die 


Falferlichen Münsftätten,, fie fehlugen die Münzen mit dem Faifer: | 


lichen Bildniß, die ihren Umlanf in der ganzen bamals bekann⸗ 
ten Welt Hatten. Und diefe finden wir im 5. Jahrhundert auch 
in @allien.” 

Die erſte Ummälzung des Münzwefens findet ber Berfafler 
darin, daß die Eroberer vielfady die römiichen Münzen in fchlech: 
terer Dualität nachmachten, daß fie dann bdiefelben mit einem 
anfangs wenig bemerfbaren Monogramm verfahen, dieſes dems 
naͤchſt auf der Rückſeite vergrößerten, daß hierauf flatt des fais 
ferlihen Namens der des Könige gefegt wird, und endlich ber 
faiferliche Typus ganz verfchwindet und fo eine völlige Meform, 
wenngleih allmählich, eintrat. Auch die Vorſchriften in Bezug 
auf das Münzwefen nahmen einen gleien Gang: man lich 
anfangs die vorgefundenen römifchen beſtehen, ſelbſt bei ber 
fpätern Entwidelung wurben nur ſolche erlaffen, die im römi⸗ 
chen Rechte bafirten. In Betreff der Münzflätten bemerft ver 
Berfafler, es feien nur bie faiferlichen in Thätigfeit geblieben ; 
als die vorzüglichften hebt er Trier hervor, und nady deſſen Zer: 
förung Arles und Lyon. | 

Der dritte Abfchnitt behandelt ‚Die Farolingifhe Münz: 
gefeßgebung”. Aus der Zeit der Merovinger, felbft unter Pipin, 
it manches im Dunfeln, da die Quellen —9 mangelhaft find; 
ja fogar aus der erften Zeit Karl’ des Großen finden fih nur 
einige wenige Andeutungen; erſt mit dem Anfange des 9. Jahr: 
hunderts zielt feine ganze Geſetzgebung auf die Gerellung nor: 
maler Zufände im Münzwefen, insbefondere beichränft er die 
Zahl der Münzftätten und ſucht durch eine gleiche Münze bie 
verjchiedenen Theile des Reiche enger zu verbinden. Die Dlünz- 
lätten waren durch das ganze Reich vertheilt, fie befanden fich 
vielfach nicht in Städten, fondern andy an Orten, wo befondere 
Berhältniffe ihre Anlage erheifchten ; fie waren föniglich, wurden 
von Staats wegen überwacht und flanden unter Aufſicht ber 
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Grafen. Zwar exiſtirten auch ſchon damals Münzfätten gei 
licher Fuͤrſten, fie waren aber im Grunde koniglich da — 
haber nur die Nutznießung und vom Kaiſer das Mänzredit er: 
halten hatten. 

Aus ber Regierung Ludwig's des Frommen hebt der Bers 
faffer insbefondere hervor, daß er (825) eine vollflänbige Ein: 
heit der Münze durchzufegen verfuchte, zu dem Eube die Eins 
führung einer einzigen Münze auordnete und einen Zeit 
feftfeßte, bis zu welchem alle andern aufhören follten. Ob und 
in welchem Maße diefe Berorbnung, welde man vieffach im 
allen Ländern bis in die nenefle Zeit ſich wiederholen ficht, 
zur Ausführung gelangt, bemerft der Verfaſſer nicht. 

Unter Karl dem Kahlen war das Münzwefen in große 
Verwirrung gerathen, die Gründe und die zur Befeitigung er: 
lafienen Berorbnungen werben erörtert; der befchränfte Raum 
geflattet nur zwei intereffante Bunfte zu erwähnen, daß nämlich 
das ganze Reich behnfs der Münzpolizei in Diflricte getheilt 
und ın jedem berfelben Aufſeher beftellt wurden, und daß bie 
von ihm eingeführte neue Münze folgendes Gepräge Hat: auf 
ber einen Seite im Kreife der ame bes Kaifers und in ver 
Mitte das Monogramm des Namens, auf der andern der Rame 
der Stadt und in der Mitte ein Kreuz. 

Der vierte Abfchnitt, welcher über ‚Das Münzrecht“ 
handelt, gehört zu den intereflanteflen des vorliegenden Werts 
und ift meifterhaft behundelt, nur hätten wir gewünſcht, daß 
mandye allgemeine Bemerfungen weniger zerftreut eingellochten, 
fondern vielmehr im Wingange in etwas georbnet vergeftagen 
wären. Es ift leider auch Hier nicht möglich, das reiighaltige 
Material nur in etwas erfchöpiend hervorzuheben, wir müſſen 
ung daher daranf befcränfen, einzelne Hauptpunfte ins Auge 
zu faſſen, und hierzu gehört in&befonbere ber liebergang des 
Münzrechts auf die geiſtlichen und weltlichen Fürſten Dertſch⸗ 
lands, die nach der Anficht bes Berfaflers infofern auseinander 
zu halten find, ale bafjelbe bei ben eritern auf Privilegien, bei 
den legtern in der Negel auf Ufurpation beruht. 

Ueber den Urfprung und bie Natur ber Privilegien bemerkt 
der Verfaſſer, es ſeien den Geiſtlichen anfangs die Einfünfte 
von den füniglichen Münzen zugewieſen, fie feien abhängig ger 
blieben von den gefeßlichen “Beflimmungen des Rönige über Se⸗ 
präge und Gewicht und hätten lange Zeit die Münzen immer 
noch im Namen befielben gefchlagen. Mit der Berleihung des 
Münzrechte fei demnach im mefentlichen nur die Zuwendung ter 
daraus fließenden materiellen Bortheile gemeint gewefen. In den 
älteften Zeiten fei hierauf ſtreng gehalten worden, erſt allmählich 
hätten die Berechtigten ihre Befugniffe weiter ansgedehnt und 
jelbftändig verfaßren, indem fle Zeichen mit aufgenommen bitten, 
welche die Münze als von ihnen ausgegangen kennbar grmeikt 
hätten. „Die Geiſtlichkeit ließ ſich“, bemerft ber Berfafler, 
„öfter ihre Privilegien beftätigen, fie war forgfältig in allen 
Dingen, die ihre Macht, ihre Stellung , ihren Einfluß betrafen. 
Ihre Urkunden wurden vorfihtig aufbewahrt, und darum haben 
wir troß der zahlreichen und gewaltfamen Stürme der Zeit fe 
viele derfelben bisjegt erhalten. Hatte fie feine Urfunde für vie 
Ausübung irgendeiner Gerechtfame, fo lieh fie ſich eime ſoiche 
Ma audftellen: auch geſchahen in diefer Beziehung mäls 
unter Fälſchungen. Bei ihrer geringen materiellen Kraft zum 
Widerftande hielt fie fich Toviel wie möglich auf bem Rechteboden, 
und iht Archi war ihr Rüſthaus, das fje in ſorgfältigem Staude 
unterhielt.‘ 

rene bei den weltlichen Fürſten: fie — gelegentlich 
auf eigene Fauſt auszuüben, was die @eiftlichfeit im 
von Privilegien ſich erlaubte, ihnen fiel im Laufe der Zeit man⸗ 
ches von felbft zu, ohne daß ea einer Verbriefung bedurfte, das 
ber weniger die Urfunde als die Münze felbR ihre ſelbſündige 
Prünztpätigfeit belegen. 

us dem fünften Abfchnitt: „Das Scpräge, die Münzfätsen 
und ihre Beamten‘, fann es für die vorliegende Mittheilung 
hauptfächlich nur von Interefle fein, aus ber reichhaltigen wab 
mandjes Rene enthaltenden Darkeflung hervorzuheben, was ber 
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Berfüffer über das Münzen aus ber Atteflen Zeit mitthelt; er 
bemerft: „Das Münzen gefcjah lange aus’ ferier Oand. 6 
diente dazu ein Nopförmige® Untergefiel, auf biefem ein &inboß 
mit einer Vorrichtung gm deſthalien des Metalltüde, etwa ix 
Form eines Biers ober Dreiods; auf biefe legte man bie Metall: 
platte, worauf vom mit der linfen Hanb ein cylinder ⸗ 
formiger Stempel mit dem vertieft eimgegrabenen Bilde der 
Mänge gefept und mit einem fräftigen Hammerfhlage der reche 
tem Hand dem Metallfiäd eingeprägt wurde. Gpäterhin bebiente 
man ſich zweier Stempel; hatt des Biers ober Vreiecks zur 
Rückfeite nahm man einen zweiten Stempel, den man vermittelft 
eines längern fpigen Schwarzes in ben Blod einlaffen konnte, 
auf deffen Oberfläche er dann durch einen Ablap fefgehalten 
wurbe. Derfelbe wurde ebenfalls mit einer entfprechenden bild⸗ 
liegen Darfellung verfehen.“ Diefe mangelhafte Ginzihtung 
Hatte zur Folge, daß bie Mänge nidjt felten unförmlich und 
Anbeutlich wurde. 

Den fedhsten Mbfchnitt: „Mämgbenennungen“, leitet ber 
Berfaffer mit einer Darftellung ber Gold», Silber» und Bronzer 
müngen der Mömer ein, weil an biefe bie fränfifcen fi in 
igrer @ntwidelung angelcjlofien hätten; von befonberm Interefie 

Ind die aufgefellten Gründe, weshalb unter den MReroningern 
vorzugsieife, Goldmünzen geſchlagen, wogegen mit geringer 
Ausnahme die Karolinger diefe aufgegeben und fi nur der 
Gilerprägung zugewandt hätten, — fei während der 
Herrfegaft der erfiern nur Golbgeld von den öffentlichen Kaflen 
angenommen, während bie von den Römern in den vorbergehen, 
den Jahrhunderten gefchlagenen Müngen von Gilber und Bronze 
im gewöhnlichen Verfeht zugelafien fein. Seit Bipin ging das 
egen ein neues, auf bie Silbermährung bafirtes Münziyfem 
f die Gefepgebung über, man flug ar nur Gilberdenare, 
der Bolbfolidus ale gejepliche Rehnungemünze wurde nicht zus 
‚elaffen. Den Grund diefer Revolution abet der Berfaffer Haupts 
fächlidh darin, daß ba6 Gold gegen das Ende der Serovinger 
Belt feltener wurde, Gilber dagegen in großer Mafle zum Vor⸗ 
Ighein kam, insbefondere durch die Ausbeutung ber einheimiſchen 

rgiverfe. 

Sn Detreff der mun folgenden Darflellung ber hauptſäch⸗ 
lichſten, wirklich geprägten und ale Rechnungsmünze bienenden 
Mänzen müflen wir aut das Werk felbft verweilen. Auch die 
beiden legten Abſchnitte · Gewicht und Werch der Münzen”, for 
wie bie „Preife” vom außer dem Bereich diefer Darftellung; 
die außerordentliche Mühe, welche der Werfafjer bei dieſen beiden 
feßten Abfdnitten aufgemwandt, verbient alle Anerfennung. 

Möge das vorliegende Werf eine recht weite Derbreitun 
finden und zur Mufmunterung dienen, in ähnlicher Weiſe mit 
Specialgefhichten einzelner Länder Deutfhlande, an denen «6 
noch burdaus fehlt, voranzufchreiten. 66. 





. Notizen. 

Aus der deutſchen Künftlers unb Dichterwelt. 
In Nr. 88 d. BI. hatten wir auf Anlaß des Romans von 
3. Gundling „Henriette Sontag“ ben Ball erzäßlt, daß Karl 
. Herlopfohn einmal für einen feiner Berleger unter Werfhlug und 
Riegel in_einem feuchtdunkeln Parterr immer habe arbeiten 
müffen. Das in Berlin erfcpeinende, zu feinen Besten gut ger 
leitete ,„Meue_beutfche Theaters Archiv” eitirt die betreffenden 
Stellen und fügt bann folgende Mittgeilungen Hinzu: „Auch 
ein Zeitgenofle Herloßfogn's, wie diefer mad dem großen Wor« 
gange Walter Scott'6 auf dem Felde des hißoriſchen Romans 
thatig, Alexander von Bronifowell, der Berfafler von damals 
vielgelefenen Romanen aus der polnifcen Gerichte, kam durch 
feine egeminle» rt zu leben, dahin, daß er fid dem Bud: 
\änbfer gewilttmaßen verfaufen mußte. Stigfem in der Ge⸗ 
fangenfchaft feines Berlegers mußte Bronifowefi, wie fein Bios 
grapk erzählt, Romane fäpreiben, um bie Borfchäfie zu tülgen, 
die ihn aud in bie Zufunft Hinans wenig Breiheit erbliden 
liegen. Bei biefen Hemmuiſſen, doppelt unerträglich für einen 
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felbft Major bei der i 
gebuudene —— 4 ver Alm it feiner Tha⸗ 
tigleit Nach Art der les ließ er 


a: 
berichtet. Da Schifaueder wohl wußte, daß —* bei allem 
mie ex um 
im mittlern großen Hofe de6 Breihanfes dicht neben dem Theater 
ein... Mleiw dieſer war auch bemüht, feinen Corwoniſten bei 
guter Laune zu erhalten. Micht allein zu Mittag, mo gut 
gefen und getrunfen wurde, mußte Mogrt häufig ch Go 
fein, ex 309 ihn auch in bas Gennfleben ber Iostern uud leichten 
Geſellſchaft in welcher er (Schikaneber) verkehrte. Man kanu 
fihh wol erflären, wie bamals.der Drad: der änpern Berhältniße, 
bie wachfende Roth im Haufe, die bittere Stimmung über die 
Crfolglofigteit aller feiner ®Beftrebungen ben leicht erwegbaren 
und gefellige Heitere Unterhaltung an ſich empfänglichen 
Mozart für den Mugenblidt noch geneigter machen Tonnte, fld 
in den Gtrubel bes genußfüchtigen Lebens hineinziehen zu Lafien, 
welchem die Gefellfhaft, mit der ex durch feine Oper näher zus 
fammengeführt werbe, ergeben war.” 
Das war nun freili eine im ihrer 
genehme Glaufar, angenehmer jebenfalls 
Glaufur des Dichters Schubart in ben ur 
irdifchen Gefängniflen des Hohenaspergs, 
viergehutägige uufreimillige Clauſur Schille 
ache, wo er nach Karoline von Ü 
Blan zu „Kabale unb Liebe‘ entworfen 5 
auch meint, daß ſich hieraus Leicht bie „‚eı 
nen und Barben biejes Stüds" erflären. 
einmal dem @rafen Platen in Balern, w 
zu viele Zeit für die Sammlung poetife 
hatte. Mozart wurde vom Erzbiihof vo 
Titeln „Bump“, „Lausbub und „Ber 
nicht zu vergeffen, daß deutſche Schriftfell: 
nur zu oft in Streitſachen fi) untereinander ganz ähnlicher 
Ehrentitel bebient haben) und vom Grafen Arco mit einem 
Fußteitt zur Thür hinausgeworfen, und Ludwig van Beethoven, 
ber auf fin van mit ehuas finbifcher, aber bei feinem ganzem: 
exsentrifchen Weſen verzeihlicher und 'vollfommen unfhäblicger 
Eitelfeit den Wnfpruch auf abeliche Abflammung begründete, 
wurbe deshalb denuncirt, erſt vom wiener Stadigericht, baun 
vom Siadimagiſtrat, der fein Genie, feinen Namen und feine 
Leitungen tweniger zu würdigen wußte, in Fränfender Weife vers 
Hört, dhm auch feylieplich bie Bormundfchaft über feinen gelichten 
Neffen zu feinem tiefften Schmerz genommen. Denfelben Beethoven 
wollte, wie Varnhugen in feinen „Denfwürbigfeiten” gelegentlich 
erzählt, ein Bürft in Wien zwingen, b. 5. Pörperlich zwingen, 
feinen Gäfen etwas vorzufbielen, ohne jedech, wie begreiflich, 
den Künfler mit feiner Brutalität einfe ‚en zu Fönnen, 
Man erfennt ſchon aus biefen wenigen Beifpielen, in twie eigens 
thümlicher Welfe in Deutfdyland nicht nur geringere Talente von 
bem ober jenem Verleger, fondern oft felbft die größten Genies von 
Horhgeftellten behandelt und zu Funftheiterm Schaffen aufgemuntert 
worden find. Man glaubt ruſſiſche Geſchichten zu lefen, nicht Ber 
richte aus einen Lande der Culture, Kunft und Wiſſenſchaft. 








Das anonyme Buch „Eyn Deutſch Theologia”. 

Weber ein berühmtes anonymes Buch, defien Andenfen neuers- 

dinge in der 1867 erfchlenenen, finnig und zart empfunbenen No- 

vehle „Dentfcje Biebe" aufgefrifcht worden ift, fanden wir in 
125 


RE 


* . 206 de6 , feum‘‘ im einem. aut 
„Die Deu enrden uub das 

haufen“ von Eenatee Dr. Gwinner folgende —— [79 
geben: „In dem E— Ihe ae = 1 
und {m Ünfunge bes: 15. Yahıluaderts ein hockbogakter Manz, 
deffen Nomen zwar unbelanat geblieben, von bem aber ein 
Wirken In beut| Gproche auf uns gekommen if, welches 
2358 Luther zuexk —& im na 1516 vopänbig 
18 mtr dem ZI tfeh Tpeslogian, im Drut 

. Pin jet Dr im ber Borrebe, ba ihm uächk 
ibel und dee en Mnguftin Herten fein Buch vor 

vaa Gott, Ehriſtus 

ieſem Büdleln. Erß 

n re 1897 ſtam⸗ 

Iipens im der fürklic, 

— (jept_ Klcins 

Titel: «Der Brandı 


16 haben wir wol die 
s ein franffurter Sind 
beſchee ibers ergibt fh, 
freunde bes 14. Jahre 
„ein prießer und. ein 
"Grandfurte gemeen. 
Kate ehe Samen 

te erzählt dann m 
site ben Berfafier ber 
am beim gerabe gegen, 
nad flarh. Im dem 
Ggarafterbilte Echo: 
es ea 
beider und erzäglt die Meuferung jopenhauer's: So oft er 
von feinem Ne das Deufäe Sans ber fehe, freue er 
NG, dem Otdensbruder, ber dort gewohnt, über ein halbes 
Iahrtaufend hinweg wie San ;ı ju reichen: fo weit voneinander 
Aänben in der Gefiiähte Leute wie ke. Wach war er ber Reis 
nung, meben Goethe verdiene in Fraukfurt aber Braudfortern 
in noch ein Denkmal.” Der erwähnte Aufiap des franfs 
furter Blattes iR übrigens dem muter der vreie befindlichen, 
manche neue Mufichläffe verſprechenden Werke „Runft und Künfts 
ler in Sranffurt am Main vom 18. Jahrhundert bis zur Eröffe 
nung des Gräber‘ Ten Mufeume‘ entnommen, 2... 
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Vorräthig in allen Buchhandlungen: vVerlag von 5. 4. Brockhaus in Leipsig. 
DÜRR'S ODLLECTION OF STANDARD Hlustrirter Handatlas. 


AMERICAN AND BRITISH AUTEORS Br Sonben ist die vierte Lieferung dieses Kunst- und 


twerks erschienen, das von Th. Schade im Verein 
AUTHORIZED EDITFON. ' mit E.Leeder und H. Leutemann herausgegeben wird 
und für Freunde der Erdkunde wie zum Gebrauch beim 


R.M.Bird: Calavar, ortheKni fthec ls. | Unterziobt bestimmt ist, Die noch fehlenden zwei Liefe- 
r the Knight of the Conquest, 2 VD werden im Laufe des nächsten Jahres folgen. 





W. O. Bryant: Poems. . 
. Das. Werk ist all sehr günstig aufgenommen 
J. E. Oooke: The Last of the Foresters. worden und eignet sich besonders auch zu Geschenken 
Leather Stocking and Silk. für die Jugend sowie für Erwachsene. Es wird 
J. Fenimore Cooper: The Last of the Mohicana. 25 Blätter in. Stahlstich (in Gross-Folio) nebst erläu- 
The, Pathfinder. terndem Texte enthalten und in 6 Lieferungen zu 4— 
@. W, Curtis: Nile Notes af a Howadjj“; gr, tbe Aue | 5 Blatt erscheinen. Subscriptionspreis 12 Ngr. für jedes 
a EN Volume Re erste Me vierle Lieferung (4.1 Phlr. 18 gr.) sind nebst 
, ers v eferung r. gr.) sind neb 
R. V Emerson: Representaiive Men eisem Prospect in allen Buch-, Kunst- und Laudkı 
ur j ep ur: vorräthig. Sie enthalten: Shdamerika, Grogskitannien und‘ 
Benjamin Franklin: Autobiography. With an Appendix. | Ireland, Russland, Italien; Spanien und Portugal, Frank- 
Marien Hurland: The Hidden Path. reich, Niederlande und Belgien, Türkei und Griechenland; 
3. Hawthorne: The Blithedale Romance. Vorderindien, Nordamerika, Dinemark, Die Alpen; Luf- 
Twice?Tald Tales... 2 Vols. und Meeresstrümungen, Asien, Schweden und orwegan, 
The House of the Seven Gahles. | Sohweiz, 
G. P. R. James: Agnes Sorel, 2 Vols. Inder A 
gentar des Nauhen Haufes zu Hamburg ir 
The Gayajier. 2 Vols. foeben erſchienen und durch jede. Buhhandlum zu beziehen: 
The Old Dominion. _ 
Leonora d’Orco. Das Rauhe Haus, 
Lord Montagu’s > Page. 2 Vols. . 7 „ r 
Revenge. 2 Vols feine „Kinder“ und „Brüder“, 
Poqu nik. 2 Vols Mitteilungen von Dr. Wicheru. 
Smeaton. 2 Vols. 
ate. 2 Vols. R 136 Seiten. 8. Preis 10 Ser. 
— Kennedy: Father Clement. Vorſtehende Schrift gibt eine überſichtliche Darſtellung der 


Wei Einrichtungen des Rauhen Haufes, umb enthält namentlich anes 
Anna Bass. Jessy Allan. Andrew Campbell's Vie fuͤhrliche Mittheilu über bie in letter Zeit fo seien be: 


EH. W. Longfellow: Complete Works: Vel. 1, Peems. ſprochene Angelegenheit der den Rau aufe angehörenden 
vol. 2. „Ihe Spanish Student; Evangeline. The. Golden eb ranftalt une Brüderfchaft. n Gaufe” angeho 
egend,. 
Vol. 3. Hyperion. In der Agentur des Kauben Jauſes zu Hamburg ifl 
Vol. 4. Kavanagh. Outre-Mer. foeben erfchienen nnd durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Vol. 5. The Song of Hiawatha. Lebenabilder 


Vol. 6. TheCourtship ofMilesStandish, and other Poems. 





—— —— — — 


(Hal Vol.) and dem leptverflofienen Jahrhundert deutfcher 
Ik. BEarvel: Reveries of a Bachelor. 
Dream Life. Wiſſenſchaſt und Literatur. 
J. L. Motley: The Rise of the Dutch Republic 6 Vols, Dr. Friedrich Lübler. 
R. a en Works: Vol. 1. Memeir. Poems. Tales | —— gi aller _ Hamann. — Glaudind. — von 
Vol. 2. Aribur G. Pym. BEureka. ni uch ng, — Gettpilt Helm Yan Sauter 
wW. H. Presoott: History of Philipp U. 1-8. Vol. 21 Bogen. Preis broſch. 1 Thule. 12 Ser. 


G. A. Sala: The Baddington Peerage. 2 Vols. . 
Miss Sedgwick: Married or Single 2 Vola. In allen Buchhandlungen ift ein 
Jared ee A Continuation to B. Franklin's Autobio- w gt h na ch t 5 - K a t 1 l 0 g 
gra . X 
The Life of George Washington. | von F. 9. Brodhaus in Leipzig ‚ 
Mary 3. Wormeley: Our Cousin Veronica, eine reiche Auswahl zu Zeitgefhenten geeigneter 
j Pe „jeden Bandes IA Thaler == 66 Zr. Eb. = 3 Frupee (1 0. Merle aus diefem Verlage, gratis zu erhalten, 





verkauft, 


Mm8' 
Derlag von $. 3. Sroahaus in Keipzig. 


Goethe-Galerie. 


cha 


raktere aus Goethe’'s Werken 
Grezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von Bamberg. 


Punfzig Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von 


Friedrich Pecht. 
In zehn Lieferungen zu je 5 Blatt nebst Text. - 


Auf feinstem Kupferdruckpapier. 4. 


Geh. Subscriptonspreis jeder Lieferung 4 Thlr. 40 .Ngr. 


Erste Lieferung: 
Goethe in Rem, Faust, Gretchen, Mephistepheles, Philine. 

Die „Goethe-Galerie“ soll in jeder Beziehung ein würdiges Seitenstück zu der von der Verlagshandlusg 
herausgegebenen „Schiller-Galerie‘“ bilden, welche allgemein als ein der deutschen Kunst zur Ehre gereichee- 
des Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet wurde und sich zahlreiche Freunde erworben hat. 

Die erste Lieferung ist soeben erschienen und nebst einem Prospect in allen Buchhandlungen zu haben, wo 


auch Unterzeichnungen angenommen werden. 


Die zweite Lieferung soll noch vor Weihnachten erscheinen und dieser 


Anfang des Werks eignet sich somit besonders auch zu Festgeschenken. 





Derfag von 5. 4. Brodidans in Ceipsig. 


Die Sprithwörter 
amd ſprichwörtlichen Redensarten der Dentichen. 
Nebft ven fprihwörtlihen Redensarten ver deutſchen Zech⸗ 
brüder und Aller Praktik Großmutter, d. i. der Sprichwörter 
ewigem Wetterkalenver. 


Gefammelt und mit vielen ſchönen Derfen, Sprüchen und 
Hiftorien in ein Buch verfaßt von 
Wilhelm Körte. 
Zweite, verbefierte und vermehrte Auflage. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Nichte charakterifirt ein Volk befier als feine Sprich 
wörter; fle offenbaren gleichfam den Genius deſſelben. Kein 
Volk befitzt aber an feinen Sprichwörtern einen größern Nationals 
ſchatz als das deutiche, weil es mehr wie jedes andere gewohnt 
ift, die Ergebniffe feiner Beobachtungen und Erfahrungen in 
furzen Lehr⸗ und Erinnerungsfägen zufammenzufafien und von 
Geſchlecht zu GBefchlecht aufzubewahren. Wie Denkmäler von 
Erz überdauern fie die Zeiten und find recht eigentlich das Mittel, 
den Gedanken unferer nationalen Zufammengehörigfeit zum vollen 
Bewußtfein zu bringen. Die vorliegende, bereits rühmlichft bes 
fannte Sammlung deutfcher Sprichwörter wird deshalb in biefer 
zweiten Auflage gewiß dem beutfchen Publifum willfonmen fein, 





Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Neueſtes umd volftändigftes Fremdwörterbuch 
zur Erflärung aller aus fremven Sprachen entlehnten Wörter 
und, Ausprüde, welche in den Künften und Wiflenfchaften, 
im Handel und Verkehr vorlommen, nebft einem Anhange 
von Eigennamen, mit Bezeichnung der Ausſprache bearbeitet 


von 3. 3. Baltfhmidt. 
Fünfte Auflage 8. Geh. 2 Thle. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 
Ein für den praliifhen Geihäftsmann ſehr nützliches 
Fremdwörterbuch, das fih durch Bollftändigfeit fowie durch 
zwedmäßige Einrichtung vor vielen ähnlichen Werken auszeichnet 
und bereits in fünfter Auflage vorliegt. 





Neuefte Interhaltungs-Literatur. 


Im Verlage von Eduard Trewendt in Bresisu ii 
foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen zu habe: 


Vier Freunde: 


Roman von Ludwig Rofen. 

8. Drei Bände. Elegant broſchirt. Preis 5 The. 

Die Gabe anfchaulicher Darftelung und ruhiger Betradiung, 
ein von allen Uebertreibungen freier, einfacher Stil und die Birue 
bes Gemüths, welche ohne gewaltfame Mittel auf bie 
wirft, gehören zu den unbefrittenen Borzügen bes Beriahas, 
welche feinen beiden frühern Romanen: „Der Buchenhof” m 
„Werner Thormann“, einen fo großen Leſerkreis zugefüt 
haben. Der vorftchend angezeigte Roman wird dieſes 
beftätigen und feine Lefer gewiß befriedigen, denn die Erſirden 
it reich und fpannend, die Entwidelung gut gefchärzt mb hr 
Scene bumt wechſelnd. 


Graf Morenige. 


Socialepolitifher Roman 


von 
| Bernhard von Salma. 
8. Drei Bände. Elegant brofchirt. Preis 4 Thlr. 16 6. 

Reiche Phantafle und Schilderungsgabe, die Fake v 
Unterhaltungsftoff, über welche ber Verkaffer gebietet, fowie Det 
über das Werk fidy verbreitende klare Bewußtfein einer für 
ſchen Geftaltungsgabe, die mit feiter Hand nach reiflih ’ 
tem Gntwurfe ausführt, find Borzüge, welche diefem Armen 
bald zahlreiche Freunde gewinnen werden. 





Verlag von S. N. Brockhaus in Ceipsig. 


Mohlfeile Ausgaben: 


Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Arendt 


8. In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 
Ernft Schulze, Die bezanberte Rofe. 
Gedicht. 8. Sartomirt 12 När. 


Nomantiſche⸗ 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


| für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Erſcheint wöchentlich. 











als ‚„‚pbenemöne dramatique”. 





Inhalt: Varnhagen's Tagebücher aus den Jahren 1835;—4. Don Hermann Warggraff. — Die vlämifche Literaturbewegung. — Kobebue 
Bon Emil Müller : Samtwegen. — Gin Künftlerroman. — Motizen. 
Galerie“; Boltaire und die Familie Calas.) — Bibliographie. — Auzeigen. 
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12. December 1861. 











(Die Bet: Ramberg’fche „ Goethe⸗ 





’s bü us d 
ande - = Taken 


Tagebücher von K. U. Barnhagen von Enfe Aus bem 
Nachlaß Barnhagen’s von Enfe. GErſter und zweiter Band. 
Zeipzig, Brodhaus. 1861. 8. 6 Thlr. 

Bald wird ed jährig fein, daß die Briefe von Ale: 
zander von Humboldt an Varnhagen und faft noch mehr 
pie dazwiſchen eingeflodhtenen Auszüge aud des leptern 
Tagebüdern ein ganz ungewöhnlihes, für ein beutfches 
Buch faft beifpiellofes Auffehen erregten, nit blos im 
deutſchen Vaterlande, fondern au im Auslande, währen 
fie durch ihre Aufeichtigkeit in ben zumeift betroffenen 
Kreifen Berlins Furcht und Entfehen verbreiteten wie dad 
plögliche Aufipringen einer Pulvermine. Nun fine zwei 
ganze corpulente Bände diefer gefürchteten Varnhagen'ſchen 
Tagebücher, vie Jahre 188544 umfaffend, in die Deffent- 
fichfeit getreten, vollſtändig bis auf die hier weggelaflenen 
Stellen, die bereit? im Humboldt: Barnhagen’shen Brief- 
wechfel veröffentliht waren, und man hat jle richtig wieder 
in den darin zumeift verarbeiteten Kreifen ſofort als ein 
„Schandbuch“ venunsirt, ein Ausdruck, ber infofern zu 
acceptiren ift, als jene Kreife darin allervings ihre eigene 
Schande leſen. 

Mit Recht fagt Ludmilla Afing, vie Herausgeberin, 
die ſich als folde durch Unterzeichnung ihres Namens 
unter ber Borreve legitimirt und befennt: 

Die vorliegenden Tagebücher beleuchten in ununterbeochener 
Folge u jüngfle Bergangenheit, Was Varnhagen zunaͤchſt 
nur für fich felber niederfihrieb, it in ber That eine vollftänbige 
Darftellung der preußiſchen Gefchichte geworben, bie hier ſich 
anverhüllt und Mar den Augen des Leſers barbietet. Während 
die erften Blätter in Kürze den matten, fchlaffen, gebrüdten 
Bufand unter Friedrich Wilhelm III. zeigen, entrollt fi in den 
olgenden das ganze Gemälde ber Regierung Briebrich Wil: 

elm’s IV., mit all ihren verfchiedenen Anläufen und Schwan= 

fungen , welche die Revolution von 1848 ſtufenweiſe vorbereiten 
und unabänderlich hervorrufen mußten. Bieles bisher Dunkle 
und Ungerwußte ift bier zum erflen male aufgeflärt, das ganze 
preußifche Staatsweſen, der König, die Minifter, die tich_bes 
f fenden Parteien, das Leben in ber Gefellichaft, der Wiflen- 
bat und Literatur fo bis jum innerften Kern geſchildert, wie 


gfich fein dürfte; Varnhagen erhielt 


dies faum einem zweiten m 
ungen, 


von allen Seiten die gennueften und zuverfäffigften Mitt 
1861. 50. 


und fo. verband fih in ihm mit feltenem Darftellungstalent, 
mit dem umfaflendflen und burchbringendften Geiſte und dem 
ſicherſten politifchen Blick die tiefſte und fchärffle Kenntniß ber 
Lage der Dinge. 

Sie bemerkt im Berlaufe der. Borrede in fehr tref: 
fender Weife ferner: 

Die Entwidelung, die Barnhagen hier gleihfam unter den 
Augen bes Leſers an feinem eigenen Menfchen durchmacht — fie 
ift die Entwidelung, welche die legten 15 Jahre im Volksgeiſte 
im allgemeinen hervorgebracht haben müflen, wenn dieſe Jahre 
feine verlorenen fein folen. Es iſt die Entwidelung, die tauſend 
andere wie Barnhagen an fidy erlebt haben und die taufend ans 
bere an ihm nachleben und an ihm durchmachen werben, fich nach 
feinem Beifpiele an ber Lehrfraft der Ereigniſſe bildend. 

Sie befennt, daß fie es für eine „heilige Pflicht” 
gehalten Babe, das vorliegende Werk der Deffentlickeit 
zu übergeben, und fie wünſcht: 

Möge es weithin die Seiler entzünden und erleuchten und 
tanfendfältig den Sinn für Freiheit und DBaterland anregen unb 
ausbreiten , defien wir mehr als jemals bebürfen für die Kämpfe, 
weldye die nächfte Zufunft ſchon uns bringen fann! 

Dann fährt fie fort: 

Die Philiſter werben wieder zittern vor Schreck, die Reaction 
wird wieder ſchäumen vor Wuth, fih in ihrer Nichtswürdigkeit 
enthüllt zu finden; was liegt daran! Meine Feinde mögen fehen, 
daß es ihnen nicht gelungen, mid; einzufhüchtern, und meine 
Freunde, daß ich getreulich und unbeirri fortfahre, die Aufgabe, 
bie mir geworben, zu erfüllen. 

Darüber, daß Varnhagen felbft auf die Veröffent⸗ 
lichung feiner Tagebücher nad) feinem Tode gerechnet und 
fie vorhergefeben babe, kann wol fein Zweifel beflehen; 
er bat fie ald Vermächtniß der Herausgeberin binterlaflen, 
über das fe frei zu fthalten Haben follte; überhaupt 
ſchrieb er wol nichts nieder, ohne die Möglichkeit künfti⸗ 
ger DVeröffentlihung vor Augen zu haben und ihm ben 
Erlaubnißſchein dazu mit auf den Weg zu geben. Und 
wozu hätte er gerade auf dieſe Tagebücher fo viel Zeit 
und Mühe verwendet? Nur, damit fie ein todter Schaf 
blieben? Undenkbar! Ohnehin weiß man, daß Varn- 
hagen von dem Bublicationsrecht in Betreff nachgelafjener 
Papiere: die melteften Begriffe Hatte. Aber wol wäre 
darüber zu flreiten, ob jegt ſchon der rechte Augenblid 
zur Beröffentlihung diefer Papiere gefommen fe. Wir 
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haben irgendwo den Wunſch ausgeſprochen gefunden, daß 
man damit bis nad Ablauf von vollen zwanzig Jahren 
Hätte warten follen. Wir mwiffen nit, ob died auch bie 
Meinung und der Wunſch Varnhagen's geweſen; jeden⸗ 
falls muß Ludmilla Aſſing, auf deren Gewiſſen die ganze 
moealiſche Verentwortung für diefe Wublicallen laſtet, 
Died Ver wien als irgendein anderer. 
berütffichtigen, daß die am härteften in dieſen Tagebüchern 
betroffenen PBerfonen, welche die Hauptrollen in dem fi 
hier vor unfern Augen entwidelnden Drama fpielten, 
bereits die Meine Wohnung bezugen haben, deren Wände 
aus der Oberwelt keinen Schall in ihren flillen Yrieben 
einbringen laffen; ihre Ruhe wenigflend wird durch bad 
über fie in vielen Tagebüchern gehaltene ägyptiſche Tobten- 
gevicht nicht beeintraͤchtigt. Die Berfafler von Welt⸗ 
geihichten haben auf den Grundſatz, daß man von ben 
Tovten nur Gutes reden fotfe, niemals viel Rückſtcht ge⸗ 
nommen, und auch Varnhagen iſt ein Stück von einem 
Weltgefchichtenſchreiber. Viele ver Zuſtände, die uns Varn⸗ 
hagen hier mit energiſchem Pinſel ſchildert, ſind auch 
ſchon, trotz der wenigen ſeitdem verſtrichenen Jahre, ſo 
weit überwunden und in die Ferne gerückt, daß zwiſchen 
jener Zeit und der unſerigen ein Jahrhundert verfloſſen zu 
fein ſcheint und daß es faſt eined Aufwandes von Glau⸗ 
ben und Phantafle Bedarf, um uns in biefe wunderlichen 
Zuftände als miterlebte zurhckverfegen zu önnen. An: 
dererfeits iſt die Partei, von der dieſe Zuflände zumeift 
auögingen, noch immer thätig und rührig; die Brücke iſt 
hinter und noch nicht ganz abgeworfen, ſondern nur zum 
Theil abgebrochen; es iſt noch nichts confolidirt; alles 


ſchoankt noch herüber und hinüber, und wenn diefe Tages ' 


bücher noch wirklichen Nugen bringen und in den Kampf 
der Gegenwart wirkſam eingreifen, wenn fie nit eine 
Hope hiſtoriſche Curioſität fein follten, jo war ber gegen: 
wärtige Zeitpunkt für ihre Veroͤffentlichung doch vielleicht 
der allerpaſſendſte, den man nicht vorübergehen laffen 
durfte. Theodor Mundt, ein perfönliher Freund Barn: 
hagen's, bemerkt in der zweiten Auflage ſeiner „Geſchichte 
ber Literatur der Gegenwart‘ (Leipzig 1853), daß Varn⸗ 
hagen mande Papiere „allzu vorfictig" für die Zukunft 
zurütfgelegt babe, und fügt dann treffend hinzu: „In Der 
Regel bleibt von folden Dingen nichts der Rebe Werthes 
zurüc®, wenn fie nit zur rechten Zeit genoflen und ver- 
werthet werben.” °) 

Bon ſelbſt drängt fich gerade bei einen Werke biefer 
Art dem Berichterflatter die Verſuchung oder fagen wir 
beffer die Nöthigung auf, den Charakter debfenigen, ver 
diefe Tagebücher nieverfchrieb, etwas näher ind Auge zu 


*) Die Zeitungen melseten in ben legtm Tagen Theodor Mundt'e 
um 30. November in Berlin erfolgten Tor. Die Literatur unb bie 
große Sache der humanen Durchbildung aller Lebensverhältniffe ver: 
foren an ihm einen redlichen Anwalt, ich felbfl, den er noch am Ge⸗ 
dachtnißtage Schiller's, den 10. November, auf feiner letzten erfolglofen 
Geſundheitsrrife nach Wiesbaden in Leipgig beſachte, einen unerfdpätter: 
UM treuen Freund. Mundt's Iegter hiſtoriſcher Heman „Gar Paul” 
wir uns ſpäter zu Bemeriungen über fein literarifches Wirken und 
wiefleicht auch zu einzelnen Anfügrungen aus feinen qm und gerichteten 
Briefen Beranlaffung geben. 


: Mittheilungen bietet. 


Immer iſt zu 


faſſen, um zu wiſſen, welche Parantin und der Mann 
für vie Glaubwürdigkeit und den fittlihen Gehalt feiner 
Wer mit denen, mit welden a 
febte und zum Theil in fo vertraulihem Verkehr Raub, 
daß er ihnen ihre innerſten Herzensmeinungen ablodte, 
jo ſtreng ind Gericht geht wie Varnhagan, Ber fire ſih 
gleichfalls eine Aremgege Unterfuhang gefallen laffen mu 
fen, als dies fonft ver Fall zu fein brauchte. Die Her’ 
ausgeberin ſtimmt begreifliher- und entfchulnbarermeife 
Varnhagen's Lob in etwas zu hohem Tone an, wenn 
fie von ihm in der Borrede fagt: 

Meben der allgemeinen polit BBidtigkeit bi ; 
bücher geben fie —* ein —* —* von — 
und herrlichem Charakter; fein hoher Geiſt, feine Zartheit und 
feine Kraft, feine Anmuth und die zermalmende Schärfe feines 
Wipes, feine perfönliche Butinüthigfeit und Menfdhenfiche, fein 
unbeftechlicher Wahrheitsſinn, feine wahrhaft ideale Uneigen: 
müpigfeit zeigen ſich in hundert Zügen. 


Sköerlid, taffen fi virle der hier genaunten Werzäge 
Varnhagen nicht abftreiten. Aber fragen wir, ob er das Zeug 
zu einem Staatömanne. hatte, ver ven großen Aufgaben 
und Forberungen feiner Zeit gewachſen geivefen wäre, ob 
er die Energie befaß, in gegebenem Falle jo zu han— 
dein wie er dachte und wie nicht gehanvelt zu baten er 
andern zum Vorwurf machte, ob er ein feſtes politiſchet 
Princip hatte und fähig geweien wäre, in einer hohen 
Stellung ein beſtimmtes politiſches Programm aufzufet: 
Ien, ob er Äh mit demſelben Freimuth, demſelben Un: 
ab hangigkeiteſtan, derſelben unerbittlichen Aufrichtigkeit, 
die in feinen Tagebüchern walten, auch im Leben gegen 
Sche und Höcfte geäußert und feiner Ueberzengung zeit 
gleicher Unerſchrockenheit wie in feinen nachgelaſſenen Be- 
pieren Worte geliehen babe — fragen wir bied uns aus 


ı dered, fo werben wir in dad ihm von Ludmilla Ang 


gefpenbete umbeningte Lob nit ohne Berwahrungen oder 
Beſchränkungen einftimmen Binnen. Wir wiſſen nicht, Ws 
zu welgen Grave er gegen Berjonen, bei denen ein frries 
Mort vorzugsweiſe angebracht geweſen wäre, mit be 
Sprache beransgegangen iſt; wir wiffen nur, Dei er in 
allen, was er noch bei Lebzeiten buch den Drad ver: 
Öffentlichte, fich fehr reſervirt und biplomatifh hielt, dch 
et ſich den herrſchenden Gewalten moͤglichſt aerommebirt 
und: daß er Über politiſche Groͤßen wie über lcttetariſche 
Erfcheinungen vielfach ganz anders fihrieb, als er im fi: 
fen date. Mancher glaubte Mi nad dem ihm von Bara- 
hagen audgeftellten mündlichen oder fhrfftlichen Zeugulifen 
feiner ganz befondern Anerkennung zu erfreuen, währe 
Barndagen von ihm im Wahrheit doc fehr gering dachte 
und, wie e8 f&eint, nur um dad freundſchaftliche yer- 
ſoͤnliche Verhättnig nit ze flören, ihm mut eissbgem 
anmuthigen Floskeln aufmwartete. Wir wiffen die Urbaniskt 
des Tond, der in Varnhagen's bei feinen Lebzeiten ver: 
öffentlichten memoitenartigen Aufzeihnungen, Bucheranzei⸗ 
gen u. ſ. w. vorherrfchend iſt, volfommen zu würkigem: 
aber es geſchah dies, wie nun aus feinen nalhgelaffenen 
Papieren hervorgeht, nicht felten auf Koften der Auftich 
tigfeit und wahren Herzensmeinung; er übertrug feine 
viplomatifchen Feinheiten nur zu ſehr auf feine Bechifens 
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lihungen, und wenn man fat wünſchen mödte, daß er 
md in feinm „Tagebüchern“ dann und wann mehr als 
geſchieht, zwiſchen den Zellen leſen ließe, muß man in 
feinen unter feinen Augen gedruckten Schriften nur zu 
viel gmifchen ven Zeilen leſen. Oder man müßte jid 
denn auch in Bezug anf Barnhagen's Schriften bei ven 
Worten beruhigen, die Heine an einen Freund über ihn 
ſchrieb: „Varnhagen if der erfahrenfte Menſch, der Die 
Derhältniffe und Perſonen am beften kennt. Achten Sie 
auf feine Worte, fogar auf das, was er nicht ſagt. Sein 
Sprechen ift belehrend, fein Schweigen bildend.” Bon 
alten Schriftftellern, die über politifge Kragen und Zeit: 
verhältniſſe fehrieben, machte vielleicht gerade Varnhagen 
den damaligen Büchercenforen ven wenigften Verbruß und 
die mwenigfte Mühe. Mundt, der in feinem obenerwähn⸗ 
ten Buche einige feingedachte Seiten über Varnhagen ge 
ſchrieben bat, bemerkt in viefer Hinfiht: Varnhagen habe 
in feinen „Dentiohrdigfeiten‘‘ zugleich die „roldhtigften und 
unentbehrlichſten“ Weberlieferungen zur Zeitgefihichte geben 

können, „wenn ihm nicht von der alten diplomatiſchen 
Schule, der’ er angehört, noch die Gewohnheit zurüd- 
geblieben wäre, vie eigentliche ſtaatsmänniſche Weisheit im 
Verſchweigen zu ſuchen“. 

Dadurch freilich, daß ſie uns ſeine innerſte Geſinnung 
ohne alle diplomatiſche Verhüllung und perſoͤnliche Rück⸗ 
ſicht in einem keineswegs ſehr diplomatiſchen Stil zeigen, 
erhalten ſeine nachgelaſſenen Papiere und namentlich dieſe 


Tagebücher nur einen um fo größern Werth und ein ganz 


befonderes Intereſſe. In diefen „Tagebüchern“ wenigftens 
Hat er feine ſtaatsmänniſche Weisheit nit im „Ver—⸗ 
ſchweigen“ geſucht. Man darf in ver That behaupten, 
daB Barnhagen in feinen fpätern Briefen und in feinen 
„Tagebüchern“ denn doch nicht ſelten alle Haltung ver: 
foren und ji zumeilen maßlos verber, ſelbſt vulgärer 
Ausprüde bevient babe, welche mit feinem fonfligen ge⸗ 
leckten Weſen gar ſehr im Widerſpruch fanden und die 
ein gebildeter Mann nicht gern in den Mund oder die 
Feber nimmt. So fhreibt er am 18. September 1844 
in Betreff Cichhorn's: „Der Niederträgtige! Ja wohl! Es 
"if ein Jammer und eine Schmad, Daß ein preußifcer 
Minifter fih fo im Kothe herumflelt!” Ein anvermal: 
„Wartet nur, ihr Hundöfdtter, vie ihr ſeid, es wird aud 
eure Zeit fommen .... dann kann ein ſchoönes Ausfegen 
anfangen, dann wird mander Purzelbaum gefchlagen mer- 
den! Noch im Grabe will ih mid darüber freuen” 
Zerner (am 6. März 1843) in Betreff der „Hofweiber“, 
weldye auf bie Gräfin Rojii (Henriette Sontag) vornehm 
herabfahen: „Elendes Weibervolf, übertünchte Laſter und 
Gemeinheiten tragen fie frei zur Schau, und jedermann 
weiß, wie e8 ihnen vornen und hinten fehlt!” Die ortho= 


Philipp, Guizot, Perl u. . w. kommen faum beffer weg, 
bie preußiſchen Diplomaten in Baufh und Bogen faſt noch 
fhlimmer, und mit offenbarer Schavenfreude werden bie 
allerdings für die damalige Stimmung bezeichnenden tebes 
fien berliner Witze und politifchen Bänfeljängerverfe mit- 
getheilt. Wir glauben denn doch, daß Varnhagen wenigſtens 
ſolche Schimpfereien für die Veröffentlichung nicht beflimmt, 
ſondern von der Redaction feiner ‚Tagebücher“ erwartet 
habe, daß fie vergleichen unterprüden werve. Aber dieſe und 
hundert andere Stellen beweifen und, daß wir doch wol 
recht hatten, wenn wir bereitd in unferer Beſprechung ded 
achten Bandes feiner „Denkwürdigkeiten“ (Mr. 35 d. DI. 
f. 1859) behaupteten, Varnhagen fei eine „viel heftigere, 
leiaenfchaftlier beivegte, unter Umſtänden unverfühnlichere” 
Natur. geweien, ald feine Schriften und fein perfönliches 
Benehmen bei nur flüchtiger Bekanntſchaft ahnen ließen; 
er babe „im geheimen über die Menſchen mehr bitter als 
mild geurtheilt”, und die geringſte Meinungsverſchieden⸗ 
beit ſcheine Gingereiht zu Haben, „ihn inmerlih mit Men; 
fen zu verfeinden, vie bi6 dahin feine ganze Sympathie 
befeffen zıı haben glaubten und gegen bie er fortan viel⸗ 
leicht nur noch die gewöhnlichen Dehors beobachtete, wäh- 
renp er gegen fie bie beftigfte Erbitterung im ‚Herzen trug‘. 
Dazu flimmen auch feine eigenen Worte, vie er am 
13. März 1844 niederſchrieb: „Die Beute wiſſen nicht, 
wie fehr ih. von Natur gemeigt und befähigt bin zum. 
Erkennen ver Schwächen, zum ſcharfen Tabeln, zum ſtreit⸗ 
fühtigen Angreifen, und wie große Anſtreugung mir 
nöthig war, diefen Hang zu überwinden.‘ Oft genug 
berubten feine Abneigungen fiherlih auf rein perfünlichen 
Motiven, auf Idioſynkrafien, auf augenblidlihen ungün- 
fligen @inprüden, ven dieſe oder jene Perfönlichkeit auf 
ihn gemacht Hatte und bie zu überwinden er fich nicht 
die Mühe gab oder nit Die Kraft Hatte. Zu einem 
praktiſchen Staatsmanne war Barnhagen ohne Zweifel 
zu perſoͤnlich reizbar. 

In demſelben Referat ſprachen wir bereits von einem 
Doppelweſen in Varnhagen, einem „diplomatifirend⸗- ari- 
ſtokratiſchen“ und einem „rückfichtslos-demokratiſchen“. 
Dieſe Anſicht wird durch die vorliegenden „Tagebücher“ 
nur beſtätigt, und es iſt von Intereſſe, dieſe Doppel: 
natur bis in ihre verſchiedenſten Auszweigungen zu ver⸗ 
folgen. Er, der ſo herb, oft auch nur einer geringen 


Meinungsdabweichung wegen, über vie Menſchen uvsheilen 


fonnte, war doch wieder des tieffien Mitgefühld und ber 
weichften Empfindung fähig. Nachdem er im Lehmann'z. 
[hen „Magazin Dickend' Erzählung von dem taubflum- 
men und blinden, durch Dr. Home mit fo wunderbarem 
Erfolg unterrichteten Mädchen Laura Bridgman gelefen, 
fhreibt er.am 24. Sanuar 1843 die fhönen Worte: 


Rührenderes und Erfchütternderes Habe ich nie gelejen ! 
Dickens hat ein Meifterflüd einfacher Berichtgabe geliefert, und 
feine hohe und reine Seele leuchtet hell und warm durch feine 
ruhigen Worte hervor. Ich mußte bas Blatt wegtegen und laut 


uns Bunſen nennt er einmal einen „verächtligen Halun⸗ 
fen, eine Dredgeburt”; im feinem „halbdurchſichtigen 


boren Geiſtlichen nennt er ebenfalld kurzweg „Hundsfötter” 
Schleim“ ſei derſelbe „herangekrochen an Staat und 


Kirche’ und habe beide „befubelt”; auch Münch-Velling⸗ Weinen e& war ein Durchbruch bes heipehen Mitgefühls, ber 
haufen, Der Vertreter Oeſterreichs, wird ein „Hundsfott“ — —— 3 


effne ihre Augen, ihr Gehör! Laß fie ſterben, 
126 ° 


genannt; Cichhorn, Saeigun, Radowitz, Schelling, Zwowig | ſchen, Mlmächtiger! 
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damit fie zu dir komme! Die prächtigfte Entfchäbigung muß 
ihrer ja harten“ Cap das graufame Dunkel enden! Und iſt es 
denn mit irgendeiner Seele anders? If nicht anch die finnbegab: 
tefte eingeichloffen, gehemmt, zu bunfeln Mühen verurtheilt? 
Die göchten religiöfen Betrachtungen reiben fich hier tröftend an! 

Ueberhaupt erbliden wir in ihm auch in religtöfer 
Beziehung ein Doppelweien; auf der einen Seite ein 
Bewunderer Voltaire's, ein Anhänger Hegel’8 und ein 
fanatifder Gegner Schelling's, hielt er es doch anberer- 
feits wieder mit den alten Myſtikern und Theofophen, 
mit dem Grafen von Zinzendorf, Angelus Sileſius, 
Saint: Martin u. ſ. w. 

Mir wiffen wol, wie in unfern Tagen gerade das 
weichſte, mildefte und humanſte Gemüth dazu fommen 
fann, in lauter Säure verwandelt zu werben; wie viel 
mehr mußte died vermöge feiner eigenthümlichen Stellung 
bei Barnhagen ver Fall fein! Seine kurze diplomatiſche 
Epiſode in Karleruhe Hatte ihn die Menſchen und die 
Berhältniffe nur von der erbärmlichften Seite kennen ler= 
nen; feitvem war er Diplomat auf Wartegeld, in be- 
obachtender Muße immer mehr Gift und Groll in fid 
anfammelnd, begierig nad geſellſchaftlicher Auszeichnung 
und politifcher Thätigkeit. Leider aber ſah er ſich in ſei⸗ 
nem eigenen DBaterlande verfannt und zurüdgefegt, wäh⸗ 
rend gerade Metternich feine Talente hochſchätzte und ihn, 
wie Varnhagen felbft mit ſichtlicher Freude erzählt, vie 
„echte Feder Deutſchlande“ nannte. Aber eine Gentz'ſche 
Rolle in. oͤſterreichiſchen Dienften zu fpielen, dazu war 
er zu edel und zu flolz, zu fpecififh preußiſch, und jo 
leiftete er dem Fürſten nur gewiſſe conflventielle Dienfte. 
Died geſchah z. B. im Jahre 1836, als ver Fürft über 
dad damals fo gefürdtete Junge Deutihland Auffchlüffe 
zu haben wünſchte. Hier galt ed nun, ein entſchiedenes 
Wort zu fprehen und den Fürſten von dem Alpbrüden 
zu befreien, welches ihm dieſer literarifhe Spuk verurſachte. 
Es ift aber fehr zu vermutben, daß Varnhagen fih aud 
bei viefer Gelegenheit nur allzu diplomatiſch verhalten 
haben wird, wie aus jeinen Worten hervorgeht: 

Sch fehe aus allem gleich die Unmöglichkeit, hier einen 
Boden des Berfländnifies zu gewinnen; münblich Fönnte noch 
manches aufgehellt werben, aber ſchriftlich iſt es nicht zu leiſten. 
Dennoch werde ich verfuchen, wie weit ed gehen kann. Die 
Haupiſache wird fein, daß ich meine Anficht kurz Ginftelle, und 
es wird dann baranf anfommen, ob mir ber Fürſt glanbt, denn 
erweifen und burchfireiten läßt fich dergleichen nicht. 

Im Sabre 1839 Hatte er die ſchoͤnſten Ausſichten, 
wieder im Staatsdienſt angeftellt gu werven. Er jchreibt 
am 10. October: . 

Heute find mir Gröffnungen gemacht worden, die mir den 
MWiebereintritt in deu Staarsbienft in glängender Ausficht zeigen; 
io wünfche biefen Wiebereintritt lebhaft; aber ich muß alles 
ablehnen, denn meine Seele verfauf' ich nicht, und fein Glüd 
würbe mir eins fein, wenn ich unter folcher Bedingung bazu 
gelangte! 

Er fahrt dann fort: 

Schon früher zweimal nahte mir folche Verfuhung. Als 
ich im Herbie 1819 von Karlerube nad) Berlin gefommen war, 
und die größte Ungnabe zu tragen hatte, fagte man mir gerabegu, 
ich follte nur ben Staatsfanzler verlaſſen, der doch nichts für 
mich thäte, ich follte nur etwas fehreiben, was ben Gegnern 
befielben eine Bürgfehaft meiner Geflunung wäre, und glei 


/ 


wärben meine Berhältwifle ſich herſtellen, und eine 


‚bahn mir offen fein! Der Staatslanzler, es iſt wahr, * 


den Muth mehr, etwas für mich zu thun, er war völlig * 
ben mit mir und ſchaͤzte mich, gab mich aber preis und folgte 
ſelbſt einer Michtung, die er früher befämpft Hatte. 

Er Habe nun Rahel feine Anfihten umflänblig er- 
örtert, dieſe habe Ihn umarmt und lächelnd gefagt: „Bir 
bringen e8 zu nichts, unfere Denkungsart hindert uns 
für immer” u. f. w. Das zweite mal fet es Hauptfää- 
lich Ancillon geweien, ver ihn „verlocken“ gewollt, er 
(Barnhagen) follte ganz der Seinige werben, von Ber: 
ftorff ablaffen u. |. wm. Varnhagen bemerkt weiter: 

Es war freilich nicht Elug, mic lieber an ben abtretenden 
Bernſtorff anzuſchlietzen, und ıch fah bald, wie fehr ich mir ‚ger 
fchavdet, aber Rahel's Zufimmung fehlte mir abermals nict, 
und wie fehr fie den Werth bes Anfehens, Einfluffes und 
ftandes kannte und alles dies trefflich zum Guten zu gebrauchen 
und zu genießen wußte, wie wenig andere Menfchen, fo ſtand 
ihr doch Geſinnung und innere Ehre über allem, und fie willigte 
in jede Entjagung, welche von biefen geboten wurde, mit freu 
biger Entichlofienheit. Wenn der Teufel all das Staates uub 
Hofweſen holt, mich fol er darin wenigſtens nicht mitfriegen! 

Er kommt fpäter auf einen Punkt wiederholt zu ſpre⸗ 
den; er fehreibt am 16. Detober 1840: 

Bei dem Meiften, was andere erlangen, danfe ich Gott, 
baß es mir nicht wird. Gemeinen Ehrgeiz hab’ ich nicht. Wenn 
ich ehrgeizig bin, ſo kommt's aus höhern Trieben, wobei bie 
Perfon fchwinden mag. Ich Habe keinen Begriff davon, daß 
Niebuhr fih grämt und darüber weint, wenn er gethan ſicht 
von andern, was auch allenfalls er hätte thun fünuen. Yale 
ein anderer meine Aufgaben gut aus, fo bin ich's Herzlich zu 
frieven! Was ich wünſche, ift flilles, Tiebevolles 3 
mit denen, die ich aus innerm Rechte die Meinigen nennen darf! 
Tage bes Friedens, der TIhätigkeit, freie Natur, Beitere i 
keit. Wird mir dies gewährt, fo nehm’ ich es auf jeder 
bes Ranges an, ale geringer Mann, in ber engflen Befdgräntts 
heit; leider bietet es ſich mir nicht da, wohin ich Kinabfleigen 
fann, fondern nur in foldder Sphäre, wohin binaufzufleigen mir 
jegt nicht mehr vergönnt if. Ich Habe das Weltliche zu fer 
verfäumt, und verfäume/es noch; ich kann für mid nick for⸗ 
dern, nicht bitten und ſuchen, es iſt nicht meine Art. 

Kerner fchreibt er am 23. Januar 1841: 

Die Derhältmiffe find einmal fo ſchlimm, und ich kam mit 
gutem Gewiſſen auf diefe Seitumflände feine conftitutionsfie Des 
wegung gründen wollen. In jener frühern Zeit wäre ig mit 
Wilhelm von Humboldt, Stein, Beyme, Altenflein, Stäge 
mann, Gruner, Delsner, Ludwig Wieland, Weigel, Ei 
Schleiermacher und vielen Achnlichen gewefen; mit wem fell 7 
jeßt fein? Mit der unwiſſenden, rohen Menge? mit der übers 
breiften, erfahrungslofen Jugend, bie das Wort in ben Tages 
blättern führt? Wie Häufig muß ich Unfinn und Frevel 
ber mich froh fein läßt, daß folcherlei noch nicht im Fan ie 
Wort mächtig werben fann! Diefe Betrachtungen find es, denes 
ich folge. Deshalb vermag ich im Augenblide nicht einzuftim: 
men in den unbeflimmten Ruf nach Gonflitution, na Rei 
fländen. Ueberdies möcht ich bem Könige Zeit gelaffen fehen, 
ſich zu entwideln und einzurichten. Ex meint e6 gewiß von 
trefflich, er Hat große geiftige Gaben, fehen wir doch erſt, mad 
er leiften wirb, welche Geftalt feine Regierung aunimmt. Die 
jeßige Verſtimmung kann noch nichts entfcheiden, das Gewält 
ieht vielleicht vorüber, und ber ſteht ale ein Heiterer mb 
Eegenwoller da. Ich möchte es dem ige nicht zu Leibe dem, 
jegt von Gonflitution zu reben; aber wenn nicht bafür, fo gewis 
auch nicht Dagegen; gu: nicht, ift für den König am beten. 
Hielten mich nicht ſolche Betrachtungen zurüd, und dan ash 
die Rückſicht auf mich felbft, meine verminderten Kräfte, meine 
alteruden Jahre, fo wäre ich gern Perrit, ich leugne es widk, 
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der eanfitutionellen Sache in Preußen ben Net meines Lebens 
zu widmen. Keine Gefahr, fein perfünliches Mis eſchick bürfte 
mich ſchrecken. Ohne Sram und ohne Rinder bin ich bei meinem 
Thun und Laflen allein berheitigt Haß und Berfolgung, Bann, 
Berluft des Einfommens und Vermdgene, Gefaͤngniß ſogar — 
was machte mir das? Und welch hoher Ehrgeiz, am Ende mei: 
nes Lebens noch biefe vaterlänbifche Bahn zu durchlaufen, den 
Namen in der Welt berühmt au machen! Die Lodung ift wahr; 
lich nicht gering! Und ich weiß, ich fönnte viel thun, ausrich⸗ 
ten und anregen, außerordentlich viel! Es fehlt an einem Ber: 
treter, der die Brüde hinter fidy abwirft, und mit Geſchiclich⸗ 
feit, Maß, Klugheit — ich darf mir dieſe beilegen — bie Meis 
nungen zu führen unternimmt, I an die Deffentlichkeit wenbet, 
Verbinbängen fnüpft! Alles das könnte mir fehr gelingen, und 
die Gegner würden befinnen, ehe fle brutal gegen mich vers 
führen, und thäten fies, nun fo wäre meine Stellung nur um 
fo größer! Für 1789, ja! Für 1795, um feinen Preis! 

Früher fhon, am 26. December 1840, führieb er: 

Die Liberalen find vorlaut, und das dient den Ultras treff 
wei den König auf ihre Seite zu bringen. Reizten die Libe⸗ 
ralen den König nicht durch ihren @infpruch, fo würden bie 
fiberalen Neigungen, die er doch wirklich hat, ihn von felbft den 
Ultras ablenfen u. f. w. 

Man flieht, Barnbagen fland damals noch auf dem 
Boden der Gemüthspolitit; er ift überzeugt, daß er, in 
den Staatsdienſt eingetreten, viel, „außerordentlich viel“ 
anregen und ausrichten Eönne, aber ex möchte ed dem 
Könige „nicht zu Leide thun, jegt von Gonftitution zu 
reden‘. Gr würde alfo ald Staatöbeamter, ald Vertreter 
der Regierung fo menig conftitutionell gemefen fein wie 
alle Liebrigen, und einmal auf diefem Wege würde für ihn 
fein Stillſtand gewefen fein, er würde fi bald abgenugt 
und als „Reactionär” feine Reputation zu Grunde ge- 
richtet Haben. Und dies fah er wol ein und fürdhtete es. 
Noch im Jahre 1844 rechtfertigte er gegen Cieſzkowski 
feinen Widerwillen, 'ald Mitglied der fländifhen Aus: 
ſchüſſe zu wirfen, mit ben Worten: 

Ich beweife ihm, dag ich ale Mitglied unferer flänpifchen 
Ausſchüſſe — für die ih von vornherein ohne alle Eigenſchaft 
bin — in ber falfchen Stellung fein würde, gegen meinen Sinu 

n zu müflen, ich müßte nämlich auf Rechten beſtehen, die 
ich verwerfe, den Boden befefligen, den ich lockern möchte u. ſ. w. 

Er tröfet jih Damit, daß, wie er am 13. Auguf 
1842 bemerkt, feine Zeit noch nit gefommen ſei, „daß 
viele der Gegenſtände, wegen deren jegt geftritten wird, 
in der That meine Sache gar nicht find, daß diefe größten 
tHeil noch gar nicht zur Sprade kommt”. Im Hinter: 
grunde fpufte bei ihm namlih ber Saint-Simonismus. 
Er fpridt am 29. Auguft 1844 bei Gelegenheit ver 
Wewerbeausftelung über die Portfchritte der Technik und 
des Handwerks, und bemerkt dann, ohne Zweifel fehr 
treffend: 

‚ Die Bortfchritte find groß, die Fülle des Erzeugens, ber 
MWetteifer der Erfindung und des Fleißes verdienen alle An: 
erfennung; aber die große Menge, die Maffe des Volks hat 
wenig Bortheil davon, geht unberührt nebenher! Selbſt we 
Dreſch⸗ und Säemafchinen, an unfere Bauern gelangen 
nicht. Der Bortrab unferer Civilifation, die Reichen und Ges 
bildeten, verzehrt alles, und der nachzichende Haupttrupp ober 
gar der Troß kommt kümmerlich fort. 

Dann aber fügt er Hinzu: 

In einer Saist » Simonififchen Bolfswirthichaft würden alle 


diefe ſchoͤnen Sachen togleich allen den Leuten zugute kommen, 
bie davon Gebrauch machen fünnten oder daran Gefallen hätten. 

Mit einem Saint-Stmoniftiigen Programm Eonnte 
Varnhagen freilich nicht in ein preußiſches Minifterium 
treten! Er zog es daher vor, als finſterer Timon die 
Schritte der andern zu beobachten und aufs bitterſte zu 
kritiſiren, in Tagebüchern, im Geſpräch, im Spazieren⸗ 
gehen. „Spaziergang und Geſpräch“, ruft er einmal aus, 
„die ganze Beſtimmung der Erdenbewohner! Beides täg⸗ 
lich zu haben, wäre ih ganz zufrieden!“ 

Obſchon ſich Varnhagen in vorliegennen „Tagebüchern‘’ 
wiederholt über vie frehen und pietätlofen Ausbrüche 
eines Radicalismus, der nichts mehr ald gültig anerfannte 
und fi fpäter in Mar Stirner's Behauptungen von dem 
Monopol des Ih und ‘der Alleinberehtigung des inbivi- 
duellen Egoismus gipfelte, und über die Gefahren vieler 
Richtung aufs misbilligendfte ausſprach, jo fprang er 
dog, ald die Demofratie für eine Weile ein fait accompli ° 
zu fein ſchien, plögli zu diefer über und er, ver feine 
Salonmenſch, liebäugelte faft mit den berühmten „Baſſer⸗ 
mann’fchen Geſtalten“; doch meint DMundt vielleicht ‚nicht 
mit Unrecht, es fei dies ein Zeichen gemwefen, „daß ber 
altgeworvene Diplomat doch fon etwas die Witterung 
verloren hatte”. Hätte Varnhagen dieſen demokratiſchen 
Zug der Zeit nur als eine nothwendige Luftreinigung 
gelten lafien, jo wäre died ganz in der Ordnung geme: 
fen; aber er ſcheint wirklid geglaubt zu haben, daß num 
die Zeit zur Realifirung feiner Saint- Simoniftifchen Ideen 
gelommen ſei. Diefer Annahme widerſprach aber doch 
wieder die Selbftfuht, Die Betonung des Ih und bed 
Sonderinterefjed, welche diefen Beftrebungen nur zu häuflg 
anhafteten; denn man wollte wol vie biäher bevorredhteten 
Klaffen ſtürzen, aber felbft eine bevorrechtete, die, allein 
berechtigte Klaffe im Stante bilden. 

Und wie wenig entfpradh dieſe Kofetterie mit ber 
Barrifadenniliz, von der er fih perſoͤnlich fiherlih fo 
weit als möglich fern hielt, ven vornehmen Lebendgewohn: 
Heiten und der erclufiven Anihauung Varnhagen's! Der 
Mittelftand namentlich erſchien ihm erbärmlich. Er fchreibt 
am 10. Februar 1840: 

Ih dachte Heute wieder ſcharf an eine frühere Wahrneh⸗ 
mung, wie falfch bie gemäß ufiche, allgemein verbreitete Annahme 
ift, daß der fogenannte Mittelfland den größten Werth habe, 
die wahre Kraft des Staats bilde, den flärffien Halt der Sits 
ten u. f. w. Nein, alles geht in ihm unter, alles wird matt 
und Mein, wo er herricht. In der Fülle des Keichthums unb 
der Macht, und in Armuth und Bebrängnig, in beiven Gegen⸗ 
fügen entwidelt ſich Großes und Herrliches weit öfter und leich⸗ 
ter, als im elenden Mittelftande, 

Nur iſt aus diefen Tagebüchern ſchwer zu erjehen, wann 
und wo Varnhagen, der nur mit der vornehmen Welt ver: 
fehrte, je Gelegenheit genomnten hätte, der Armuth und Ve⸗ 
drängniß näher zu treten. Er ſchreibt am 5. Juli 1839: 

BDefriedigenber Umgang kann nur unter großen DBorauss 
fegungen beflehen, die der ähnlichen Weltanfchauung iſt eine ber 
eriten, nicht der Befihtspunfte — bie fünnen ganz verfchieben 
fein —, aber ber Gegenftände ſelbſt, der Stoffe. Wenigftens 
ein beweglicher Geift iR erforderlich, der das Nichterlebte ſtets 
und leicht fupplirt. Diefe Borzäge der vornehmen Welt werben 
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zod) fange behehen; bie Macht der nit iR ganz auf * ohne, wie fi nun berausfleitt, für deſſen literariſche Leiſtin 

„ bie Wirkung im gamzen ungehener, im einzelnen ſtets gen beſondere Hochachtung gu hegen. Infolge feines periön- 

erfennbar. Die senninig der frangöfiüchen Sprache & D. | ichen Verkehrs, den er mit Barnhagen während feines Auf 
f 


a elle a ſe malt, ber erſcheiut wie ein Rüge | halte in Berlin pflog, Eonnte Laube aber wol al da 


Zum Beweife, daß wir nicht allein eb find, weldem | Bertrauter deſſelben gelten, ſoweit von einem wirllihen 
dieſer Widerſpruch in Varnhagen's Wefen aufgefallen ift, | vertraulichen Verhältniß mit einem Diplomaten wie Bara: 
eftiren wir bier die Worte eined andern MWlatted, ber | hagen überhaupt die Rebe fein Tann. Laube erzäfle: 


u n ücher“ Zur liberalen Partei in allen Grundzügen gehoͤrend, ja fe 

„änrope nit auf Anlaß diefer „Tagebücher“ unter an h mandjer era ale * übe öde, —* 
eine ganze Heine Welt von ſteifen Wendungen, von ſubni 

Er gibt fih als Siberalen, als Philofophen, und ſpricht Formen und Gedanfen eines Diplomaten bei, fobab man ife 


doch von nichts lieber als von feinen vornehmen Vekanntſchaf⸗ lange f 
" ! ge fennen mußte, um für all feine oft frappanten Webergänge 
ten. Übendiefelden Menfchen mit Sternen auf ber Bruſt. deren | „ug dem Freien ins Geiperrte und aus dem Gonventionellen im 
geifige Leere er befpöttelt, entzüden ihn, wenn fie ihu freund: Natürliche das Verfländniß zu finden.. Zu Haufe war er Ras 
ch anreben. In folden Mothenten wird er ganz Diplomat, im bürftigen leinenen Schlafrock, und fpeifte er auf das ein⸗ 
ganz Hofmann. Kein hoher Bejuch wird vergefien, follte e6 fachſte in Gefellfchaft der Wirthfchaftern Dore; aufet Hufe 
auch weiter nichte zu notiren geben, als daß Für X., Graf erfdhien er flets im ſchwargen Era, mit dem G “ 
D. u. ſ, w. dageweſen. Dem Babeanfenthalte in Kifiingen wers Zähringer melder EN 
den wegen ber bortigen vornehmen Geſellſchaft verfchievene Bläts | „us mar gegen die Spielerei mit Decorationen, überfihrtt fine 


ter gewidmet .... ausnahmeweife werden unter allen Prin⸗ Schwelle nicht ohne dieſe Decoration Ebenfo widerſyrrch· 
zeſſinnen und Fürſten ber Brunnenpromenade auch Bürgerliche 
ihn voll erfchien Barnhagen im Verkehr mit Perſenen 


verfäiehener 
. Stände. Mit Leuten, welche der damals antiliberaien Regi 

In der Megel ſpricht Varnhagen au nur von ven sung nahe Aanden, war er * —— —— en 
jenigen fürſtlichen Perfonen ſchlecht, die ihn nit in ihre ſich nicht verwundert. Mber er ging ein auf ihre engen Geſcht⸗ 
Nähe zogen; von allen Denen, die ihn ihrer Unterhal= | punkte, er half fie motiviren, er vermied das Grunpſitliche a 
tung würbigten, iſt er meift entzückt, und von der Groß⸗ ben Diplomat. Das muß er thun, fagten feine Bertketigr, 

{8 op | denn der Gehalt, welcher ihm fortgezahlt wird, Hängt je d0f 
fürftin Helena ſcheidet er mit der Empfindung, „A zur an einem Haas; die bösartige emerfung eines — 
zwei Ordensbrüder ſich getroffen Hätten”. Wan leſe nur mannes faun am Ende einmal biefes Haar burdfcueite. 
die Erzählungen von dem Schnur= und Fangſpiel im | ift ohne Vermögen; warum foll er ſich einer Katafropfe ans 
Kiffingen (1840) und wie glüdlih es ihn macht, daß ſetzen gegenüber ſolchen Leuten, bie body nicht befchrt fen mob 

im tel die Königin von Würtemberg , erhafchte len!? Sie werden nie hören, daß er einen Grund venath! 
er Bangip , 8. Kein, das that er gewiß nicht. Aber es blieb doch Ihr mat 
und daß fie mit ihm laufen muß, ober die auf dem kiſ⸗ würdig, wie fachmäßig fein Betragen abgetheilt war. 
Anger Ball mit ber Frau von Paſchkoff und der Grau | Diefes „Tahmäßige" Verhalten till Laube ud ia 
von Gtolüpin ausgetauſchten Scherzreden, wobei es heißt: | Varnhagen's perfönlichem wie brieflichem Verheht wi 

Dies Kleine Begegniß war ungemein a buch bie Ume | A. von Humboldt wahrgenommen haben; er fint cd 
Bünde gehoben, buch bie Bihönpet und Cisgamp ber Geben | künftlih, ſchmeichleriſch unfrei und eigentlich ganz of 
Damen, durch ihre grazidfe Laune. Die Königin ſprach mit | ’ 19 unſrei u igentlich gan} 
mir mehr als gnäbig, warum ich fo leicht befleidet ginge, fie das Seldftgefühl, welches ihm ja doch zufland auch arkeı 
hätte mich ja ſchon gewarnt, aber fie fähe mich noch immer | einem folden Mann, und weldes ein natürliger fire 
fmorgenefrüh bei größter Kälte im bloßen Leibrode u. |. w. lismus ſich ſelbſt nirgends verſagt“. Laube erzählt ua, 
Kein Wunder, wenn, wie Barnhagen ſelbſt erzählt, | ie er ihn zu Anfang bes kritiſchen Zafıee” (1848) 
eine Dame in bemfelben Jahre zu ihm fagte: fie Bönne | zum letzten male etwa um bie Zeit gefproden, al de 
nit Elug daraus werben, wie er eigentlich geflant fei, —* von Paris gegen das Minifterium Grizet ver 
heidniſch oder chriſtlich, monarchiſch oder republikaniſch, ſich reden machten. Varnhagen Fam ihm fehr änsfiid 
feine Aeußerungen fein aus allen Tonarten und ließen | yor- ' 
bald das eine vorausfepen, bald das andere. Varnhagen Er fah überall Gefahr, und zwar beiomte er gega Fit 
beliebte hierauf eine ſehr viplomatifhe Antwort zu geben, | @emohnheit, daß er für Fürſten und Herrlcher fuerchte ua U 
und er fragt dann ſelbſt: „Wie ſolit' ich mich vertheini | er fehmlich wünſche, fie möchten fih mi guten Juhu 
an?" Wir erf übri bei bi Gel 0 0 | rüflen, um den Sturm beſtehen zu Zönnen. Gr mar rayelils 
un ab * u. ahren eek N ine fher und confervativer als ich ihn je gefehen. br p 

.n . ‘ r 
was freilich ziemlid unklar ausgebrüdt ift, ober „Durch Wie erflaunte nm Yaube, Im Herbfte er 
Bildung zur Freiheit!“ wobei ſich ſchon eher etwas So: 
Udes denken läßt. 

Wir koennen bier einen Aufiag von Heinrich Laube: Die ; erflären: 
„Das Räthſel Barnhagen’3’, in der wiener „Concordia“ Saube ſutt A en Zeife Ir * Bel ht 
für 1861 abgedruckt, nit wol unberüdfichtigt Taffen. 7 
Laube gehörte jenem Jungen Deutichland an, für deſſen I feiner Richtung mehr äng Pl zu c en en 
beiondern Protector, ja man möhte jagen Häuptling nute langer zu zugern.... Hm mus mit misiza . 
Varnhagen galt, daB feinen und Rahel's Ruhm in jeder | Kräfte zu fein, hat er geglaubt, ſich jelbf überbieten qu mife. 
Weiſe auözubreisen ſuchte und mit dem er doch im Grunde Fingen biefe Freunde waren ja doppelt Hadjelnb! Cr het 
auch nur diplomatifirte, um es zu feinen Zivedlen zu benugen, | zeigen twollen, und recht nachdrücklich zeigen wollen, dab © 
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«dein anf rechtem, confequenfeie Wege Fi, uud. wohin treibt 
sicht Die abſtracte Gonſequenz 

AB num Laube in dem erſten funfziger Jahren wiener 
zum erſten male mac, Berlin kam, befuchte er auch Varn⸗ 
Sagen, troßdem man ihm davon abgerathen hatte Nach 
einiger Zögerung wurde Laube angenommen und non 
Barnhagen mit „‚peinliher bürftiger Höflichkeit” empfau⸗ 
gen. Sonſt fand Laube fein Neußeres nit verändert; 
ner war”, verfiddert Laube, „überhaupt in ſeinen ältern 
Jahren wohler als in feinen frühen“. Gin Geſpräch 
über Üterarifche Gegenflände wollte nicht in Gang kom⸗ 
men; plöglich aber, wie Laube erzählt, 

mich befien verfab, hatte Varnh den vollſtaͤndigſten 
amp eröfhen en Die Grunpfäge bes Sentrums, zu welgen 
ih mich befannte. Weil ich ihn ale einen fehr mächtigen De: 
bater fannte, und weil ich ihn fehr Heftig und leidenſchaftlich 
fand, fo entgegnete ich fühl und vorfichtig, und verfuckte lands 
haft das Thema zu erhöhen und von perfönlichen Sezeichnun⸗ 
abzulenfen — umfonfl! Ihm mar es gerade ein Genüge, das 
eefönliche fo empfindlich wie möglich herauszufchren ; er nannte 
aft fchreiend Gagern und feine Genoſſen, und naunte ihn und 
e ohne Umflände „Halunken“. Hiermit war denn für mid 
ein weiterer Beſuch und Austanfh von Worten natürlich Ei 
Ende. Ich ſtand anf und erwiderte in ebenſo bettimmter Leite, 
baß ich es unfchiclich fände, dergleichen anzuhören; er wiſſe Eh 
wohl, daß ich Gagern in jeder Beziehung hochachue und hoch⸗ 
ſtelle, ja, daß ich ſelbſt zu dieſen Genoſſen Gagern's gehöre, 
und ich fände es umiemlich, jemand als Beſuch anzunehmen, 
ben man ſolche Ausbrüde an ben Kopf zu werfen habe. „Sch 
Habe Sie auch nicht annehmen wollen!“ rief er. — „Das wäre 
auc Ihre Schuldigfeit geweien, die Pflicht gemeiner Höflichkeit 
hätte bies geboten. Leben Sie wohl!" 

In welchem Strubel leidenfhaftliher Erregungen muß 
fich aber Varnhagen damals befunden haben, wenn er, 
der Immer urbane, Höflihe, vorfihtige Mann, gegen 
einen alten Freund’ der gewöhnlichften Rückſichten, vie 
man einem Beſuchenden ſchuldig ift, fo fi entichlagen 
tonnte! Im übrigen verfihert Laube noch, Varnhagen 
fei nicht ohne „Rachegefühl“ oder um e8 mit dem mil: 
dern franzöfifhen Worte zu bezeichnen, nit ohne „Ran⸗ 
cune“ geweien. 

Wie viel Winerfprühe aber auch Varnhagen in fig 
vereinigt, wie kunſtvoll er während des größten Theils 
feine8 Lebens biplomatifirt und wie großen Einfluß e 
auf fein Verhalten vein perfönlihen Animvfitäten geftattet 
haben mag — in einigen Punkten ift er doch immer in 
eminentem Grabe ehrlih und confequent gewefen: in bem 
Haß gegen alle Lüge und Heudelei in politifhen und 
religiöfen Dingen zu rein perfönlihem Zweck, gegen alle 
Beinliche Beſchränkung ver Beiftesfreibeit, gegen alle Kaſten⸗ 
prärogative, endlich und vor allem in ſeiner preußiſchen 
Gefinnung. Preußen ging ihm über alles; in ihm erfannte 
er den Mufterftant ober body denjenigen, ber es zu wer: 
"den verdiente und dazu vorzugsweiſe berufen fe. Darum 
mollte er auch, daß nur wahrhaft geiftesfreie, human 
gebildete, redlich und ehrlich gefinnte Männer bie Ge⸗ 
ſchicke dieſes Staats leiten und ihn durch wahre Bildung 
zur wahren Freiheit führen ſollten. Das Jahr 1840 
leitet ex mit folgender Betrachtung ein: 

Der Name Preußen, und der Sinn und Gehalt, welde 
diefee Klang fort und fort in mannichfachflem Keichthum für 


bie Borftellung aufwedt, erfütten wahrlich mein mit fteu⸗ 
diger Glut. —* empfinde vie Macht eines. 3 eines 
tiefen Angehörigfeit, voll Ernſt und Liebe. Nach allen Seiten 
finden dieſer Ernſt und dieſe Liebe tebeudige Seftalt, au ber ſie 
ih waͤrmen und nähten. Die Fürften und 
Staatsmänner und Helden, 
oft nicht beginfligten Charakter, oft trägen Gang und dürftigen 
E — ich fühle fie alle als die Meinen; wie fie find, mir 

gehören fie, und ich ihnen, nothwendig und gern, wenn au 
isweilen unmillig, wie dies bei Blutsvermandten aud begegnet. 
Und wie glülich, wie flolz und gerührt ift das Herz, wenn es 
in biefem Nächten und Cigenften zugleich Gutes und Herrliches 
lieben und ehren kann? Mit welchem Entzüden weilt bie Betrach⸗ 
tung auf den großen Fürfen, Friedrich Wilhelm dem Kurfür⸗ 
Ren, Friedrich dem Könige! auf ben Heldenſcharen 
jährigen Kriegs, bes Befreiungskriegs! auf allem Loͤblichen, was 
in Geſetzgebung, Unterricht, Geiftesbildung, Wißienfchaften und 
Künften und fonftigem Gemeinnupen bier verfucht und geleiftet 
worben, auf allem Tuchtigen und Schönen, was in biefem Bott 
and Staate gediehen if! Durch den Antheil an allem biefen 
Gewordenen und Werbenden, durch bie taufend Beziehungen, 
bie fi je mehr und mehr vervielfschen und verflechten, je mehr 
das Leben ſelbſt fich größer und deutlicher vor dem Blid aus: 
breitet, wirb auch das Kleinfte werth und wichtig, und gefchicht: 
liche Forſchung wie That ergreift mit gleichem &ifer den Stoff 
eines flüchtigen Moments wie eines dauernden 3 . 

Als er im Juli 1836 im Gang weilte, fehxieb er: 

Hier in Holland übernimmt mich ein Gedanke, eine Ueber 
jeugung, die nicht len wäre, laut zu fagen: ich denfe immer, 
dieſes ganze Land muß einmal preußiſch werden, und wie es für 
Preußen faſt nothwendig, fo wirb es für Hollend glädlih fein. 
Bildung und Wohlſtand würden unendlich dabei gewiunen. Wie 
haben wirklich den Bölfern umber viel zu b ‚ beuen am 
meiften, bie fich Flüger dünfen. Ich febe es ein, ich, der ich 
uns nicht überfchäßte. 

Im Auguft 1837 aud Hannover zurüdgefehrt, be: 
grüßt er 
mit Entzücken unfere Adler, unfere Barben, unfere Uniformen, 
unſere vortrefflichen anene, gute Poſtanſtalten, unfer fleißig ans 
ebautes, in fo vielen Beziehungen wohlgedeihendes Ban, Ant 
fir ben König (fept er hinzu) fählt' ich mein Herz fchlagen, 
für fein ganzes Haus, für die beflchenbe Ordnung der Dinge 
bie ja nicht Immer fo philifterhaft zu fein braucht, . die au 


| eimmal wieder genial fein fann. 


Sein Preußentfum war amd mol bauptfächlich ſchuld, 
baß er mit denen nicht gehen mochte, welche Preußen in 
Deutſchland flott umgekehrt Deutſchland in Preußen auf: 
gehen zu kaffen trachteten; auch mochte er mol in ben 
meiften Führern dieſer Partei jene höhere und vieljeitige 
Geiftescultur, jene feinere aͤſthetiſche und humane Durch⸗ 
bildung vermiſſen, welche Barnhagen auch von dem poli⸗ 
tiſchen Manne verlangte. Erzherzog Johaunn's berühmte 
Worte: „Kein Preußen und kein Oeſterreich mehr, ſon⸗ 
bern ein einiges Deutſchland“, findet er im Ausdrudk „nicht 
glüdlih”, foger „etwas taktlo#‘, und er bemerkt: 

Darf er das im Namen Deflerreiche fagen? Schwerlich! 
Im Namen Preußens? Gewiß nit! So weit find wir noch 
nicht und bürfen wir nicht fein! Wir wollen recht fehr Preußen 
fein, und Dentfche freilich fehr gern, infofern wir erftere find. 

Am 17. October 1842 fehreißt er: , 

Brief und Buch von Morig Earriere, aus Butzbach: ‚Der 
Kölner Dom als die freie beutfche Kirche.“ Gr nimmt die 
Sachen für wahr, bie ich für Zauſchung halte. Für das Wohl 
und bie Herrlicyfeit des Baterlandes glüht mein Herz, aber es 
gie fich deshalb nicht jeder lockenden Borftellun hin. Das 
erlamizen von ber @inheit und Freiheit Den lands, das 


bes Sieben⸗ 





ale 


Brahlen von feiner welibilbenben Meftimmung, if mir vöhig 
8 ‚ unb beſonders die fo erkünſtelte, innerlich kalte Dombau⸗ 


Vegeißerung n. ſ. w. | 

Hätte Carriere ausfhliehlih von einer „weltbildenden 
Beflimmung” Preußens gefproden, fo würde Barnhagen 
wahrfcheinlich damit ganz einverftanden gewefen fein. Man 
darf diefe preußifhe Gefinnung Varnhagen's feinen Augen: 
blick vergeffen; vie Liebe zu feinem DBaterlande gibt ihm 
Worte des Zornd ein. 

Hiermit ſei es unferer Bemerkungen über Varnhagen's 
-Sharakter, feine Gefinnung und feine Stellung genug; 
es wird Zeit, daß wir zu dem mehr hiſtoriſchen Inhalte 
der vorliegenden zwei Bände übergehen. Diefer iſt ein 
durchaus feffelnner und fpannender, und wie ungeredt 
Häufig aud dad Urtheil Varnhagen's lautet, wie manches 
bloße Gerücht, wie mande blos erfundene Anefoote er 
auch in feine Darftellung verflochten haben mag, fo wird 
man trotzdem zugeben müſſen, daß dad Gemälde trog der 
theilweife zu ſchwarzen Farben im weſentlichen doch wahr 
fel. Wir Zeitgenoffen haben ja dad alled ungefähr fo 
mit durdempfunden und mit durdgelebt. Auch Tacitus 
hat in vielem figerlid übertrieben und zu fehr ind Schwarze 
gemalt, auch die übrigen Gefchichtjchreiber der römiſchen 
Katferperiode haben gewiß manches Gerücht, manche nur 
erfundene Anekdote für biftorifch ausgegeben, aber im 
ganzen haben jie die Zuflände ded damaligen Rom wahr, 
aur zu wahr geſchildert; und dieſe Zuftände Noms waren 
zwar bei weitem unſittlicher, ſchrecklicher, blutiger, aber 
doch wenigſtens prädtiger, amufanter, großartiger, die 
Sinne betäubender. Nachdem der Befandte von Bülow 
mit Varnhagen einmal, am 21. December 1839, über 
feine Kenntniß fo vieler Verhältniſſe, feinen Beſitz fo 
mander Papiere geſprochen, äußerte Barnhagen: „Wohl, 
ih site an einer Pulverfammer; wenn id einmal die 
Zunte anlege, fliegt halb Berlin auf, aber ich mit!’ Diefe 
Worte jind wirflih bis zu einem gewiſſen Grade zutref: 
fend; es explodirt in der That in diefen beiden Bänden 
eine gewaltige Maſſe entzünveten Pulvers, von ber frei: 
lich aud mander weniger Schuldige verfengt nnd ge: 
ſchwärzt wird. HGermaun Marggraff. 

(Der Beſchluß folgt in der naäͤchſten Lieferung.) 
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Die vlämifche Kiteraturbewegung. 
Bon der Schelde bis zur Maas. Das geiftige Leben der Vla⸗ 
mingen feit dem Wieberaufblühen ver Literatur. Biographien, 
Bibliographien und Proben. Bon Ida von Düringefelb. 
Drei Bände. Leipzig, Lehmann, 1861. 8. 4 Thlr. 
„Das geiftige Leben der Blamingen!” das verſprach 
etwas. In drei Bänden konnte viel „geiſtiges Leben’ ent- 
faltet werden, fonnte man hoffen eine annähernde Antwort 
auf die Frage zu erhalten: Was bat es mit dieſer fo 
hundertfach befprochenen „vlämiſchen Bewegung‘ auf jih? 
Stedt eine „Nationalität” dahinter, welche befreit zu wer- 
den verdient? Welche Stellung haben und verdienen die 
Blämen im belgiſchen Staatsganzen? Geht die Bergung 
aufwärtd oder abwärts, was läßt ſich folglih für ihren 
weitern Verlauf conjerturiren? Zum allermindeften war 








ber Iermbegiesige Lafer berechtigt, forgfältige Nechrihen 
über den Gulturzuftand der Vlamen, Über ihre veligikien 
Zu: und Abmeigungen,; über ihr fortaled Thun und Tr 
ben, über ihre Kunftfäbigfelt und Kunftleiftung, Ihe 
politiihen Ipeen und Ideale zu erwarten. Statt allet 
deffen gibt und die DVerfaflerin eine vlämifhe Literatar: 
geſchichte. 

Und gäbe fie uns nur eine Literaturgeſchichte, rollte 
fie nur das Bild des getftigften Schaffens der Blimen 
in irgenveiner beflimmten Periode, 3. B. felt 1816, 
dem Stiftungsjahre der heutigen Nationalitäten, vor um 
auf; zeigte fie und Werben, Entwidelung, Ausweitung 
und Audbreitung des germantfchen DialeftS auf ber nierr- 
deutfchen Ebene, gruppirte fie die Maſſe der Titeroriigen 
Erſcheinungen nad. den vier Hauptprovinzen: Ylandern, 
Antwerpen, Brabant und Limburg! Das wäre bie Be 
fhichte der vlämifchen Literatur geworben, die etwa einen 
Band eingenommen Hätte, welchem dann zivri ander 
Bände mit Belegen hätten folgen mögen. Nein, die 
fammelfleißige Verfafferin gibt und ledigli eine vlämiide 
Chreſtomathie mit biographifchen Notizen: das iſt freilih 
noch weit bis zum „‚geiftigen Leben der Vlamingm“ 

Indem wir und nun mit dei Chreſtomathie der 
Frau von Düringsfeld zu befchäftigen Haben, wellm 
wir dieſe mit voller Gerechtigkeit behandeln und anf 
ihr, nur aus ihr, ben Werth und Unwerth be 
vlämifhen Bewegung beurtheilen. Dieſes dreibändige 
Document ſoll unſere alleinige Richtſchnur werden; mir 
wollen vergeſſen, daß und was wir ſonſt aus rigen 
Lectüre oder Anſchauung wiffen. So koͤnnen wir feim, 
der Verfaſſerin und ihren Lieblingen, den Plänen, ge 
xecht zu werden. Wäre felbft dieſer Maßſtab bei md 
ein Tünftliher, fo ift ex doc bei 99 Hunderttheilen del 
deutfhen Publitums der natürliche. 

An Quantität läßt von vornherein bie vlämiike 
Literatur nichts zu wünſchen übrig. Wir mader de 
Bekanntſchaft von 182 Autoren, blos aus dem 19. Kr: 
hundert, auß einer Bendlferung von 21/, Millionen Or: 


len! Das maht einen Schriftitellee auf 14000 Selm, 


gewiß ein recht vortheilhaftes Verhältnis! Es id wahl 
92 diefer Autoren find in einem Anhange zuiammrt 
geworfen, alphabetif biographirt, ohne Belegfüde m) 
ihren poetifhen und profaifchen Leiſtungen, un zur 
dieſen Anhangsrekruten figurirt feltfainermeife feget MT 
allbefannte niederdeutſche Philolog Jan Frans Bilen!! 
„Der Vater der Vlamingen““, dem der Holländer Tollad 
poetiih nahfhwur, „Yon fern feiner Auffahrt nadje 
fireben, Zu flreiten um wie du zu leben, Un un P 
flerben rein wie bu’; der Verfaſſer von 39 verſchicdenen 
Schriften — im hinterften Anbau des Vlämentempeld uB 
Gottes willen einlogirt! Nach Abzug der 92 Relegire 
haben wir es alfo nur noch mit 90 Perſoͤnlichkeitca u 
thun: immerhin ein hübſches Gontingent! 

Heißt es der vlämiſchen Literatur zu nahe freiem, h 
in ein ſchlechtes Licht fegen mollen, menn man 
einzig probehaltigen Fritifchen Grundfag applieirt : Rur Id 
Allgemeingültige, in specie das Schöne und Ehaber 
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bat das Recht uns zu beſchäftigen? Die Wonnen und 
Zeiven des Lebens, feine Räthſel und deren Aöfung fine 
der Bormurf aller Poefie, mag fich diefelbe des deutfchen, 
englifcgen, italieniſchen, ſpaniſchen, franzdfifchen ober viä- 
miſchen Idioms berienen. Und felbft an einer befreun- 
beten und verwandten Rationalität, der alle unfere Sym⸗ 
pathien gehören, rührt: uns nicht das, daß fie Verſe 
macht, Romane und Novellen fchreibt, fondern das Gute, 
Wahre in Eunftgerehter Form, welches fie in das fliegende 
Wort einhältt. Wohin gelangen wir fonft, wenn wir 
laxere, außerhalb ver Aeſthetik liegende Gruudfätze zur 
Geltung kommen laflen? 

In jedem Lande und Volfe, 3. B. Dentſchland, gibt 
08 außer der offietellen gedruckten Literatur, welche bem 
allgemeinen Genuß und Urtheil verfällt, eine Erhptoga- 
mifche, ſchweigſame Literatur, die niemald auf dem Markte 


erfcheint, im Brivatfreife entfteht, im Privatkreife vergebt. 


Wie viele dentſche Jünglinge, Studenten, Militärs, Tech⸗ 
niker Handelsbefliſſene, wie viele Frauen und Mädchen, 
von der verliebten Gräfin his zur empfindſamen Wäfcherin 
und Nähterin, machen nit Berfe, weiten over laden 
allein oder mit andern darüber; wie viele Väter und 
Mütter befingen nicht ihr Neugeborene, ihre Yamilien- 
geburtötage, Hochzeiten und Tobesfälle; wie viele Tage- 
bücher werben nicht gefüllt, in melden etwas mehr flieht 
als in einge Agenda oder einem Geſchäftökalender! Ohne 
allen Zweifel, für mandes Talent ift es zu bebauern, 
daß es ſich nicht Öffentlih probucirt, mandes Kryptogam 
iſt würdiger als viele impertinente PBhanerogame, Tul⸗ 
pen, Klatfchrofen u. dgl. Aber alled in allem genom⸗ 
men, hätte jemand ernfllih ven Gedanken, vie Iatente 
Literatur an die Stelle der patenten zu feben, oder wagte 
er die Behauptung, jene fei ebenfo viel werth als viefe? 

Rein, vie vlämiſche Literatur ift zum fehr großen 
Theil eine ſolche latente, kryptogamiſche Literatur, und 
Frau von Düringsfeld in ihrer Sympathie für die Blä- 
men bat ji dazu verleiten laffen, fie uns in Bauſch und 
Bogen auf den Lefetifch zu werfen; fie hat durchaus nicht 
unterſchieden zwifchen Allgemeingültigem und fehr relativ 
Berechtigtem; fie hat ven Begriff der vlämiſchen Literatur 
noch gar nicht feflgeftellt, was doch das allererite Erfor⸗ 
derniß gewefen wäre. Dieſes iſt ein gewaltiger Fehler, 
ſelbſt an einer Chreſtomathie, der nicht nur Langeweile 
Gervorbringt, ſondern Unmuth erzeugt, das Intereffe an 
dem wirklich Bedeutenden fehmälert und ven ganzen Buche 
den bitterften Schaden anthut. 

Diefer Grünvfehler rächt ſich am bitterflen in ver 
Lyrik und Dramatik, der Darftellung ver Gefühle und der 
handelnden Leidenſchaften, während er in ver Cpik, in 
Roman und Novelle, noch am erträgliäften ift, fintemal 
die Zuſtändlichkeiten, felbft in ihrer orbinärften Cinfach⸗ 
heit, wenigftens ein culturgefchichtlihes, wenn aud nicht 
immer ein äfthetifches Interefie gewähren. Beginnen wir 
mit der Lyrif und halten wir und nod einmal ftreng 
an das @egebene. 

Der Gefichtskreis der vlämifhen Lyriker ift ein fehr 
befchränfter, meift von allen deutſchen Lefern längſt durch— 
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laufener, und bie Form ſteht faſt durchgängig auf der 
vor= 2effing’fhen Höhe; wir nennen hier „Form“ die Faſ⸗ 
fung des Gefühls felbft, den Mantel des Bildes, nicht 
bie äußere Sprachfertigleit.e So wirb und Lebegand als 
ein Lyriker erfien Wuchſes dargeſtellt, aber fein ‚Bettler 
it zum Sterben lang, zum Sterben gewöhnlid. Ban 
Kerkhoven, „als Literat der thätigfte von allen Blamtn- 
gen“, bringt es bis zu folgenver Apotheofe des Vaterlandes: 

Kein Land iſt fchöner als das Land, 

Wo Freudigfeit und Schmerz 

Und füge Luſt und bitter Leid 

Beweget unfer Herz. 

Weit beſſer iſt deſſelben Verfaſſers ‚Schön und ſcho⸗ 
ner’, ein Uz'ſches Gericht, das nicht bis an Matthiſon 
reiht. Ian van Ryswyck verfteigt fih bis gu Gellert'⸗ 
ſchen Scherzen über jich felbft und ſeine Familie; Theodor 
vn Ryswyck, genannt der „Door, eine Günther'ſche 
verfommene Natur, tritt mit dem larmoyanten „Armen 
Lelermann‘‘ auf; von feinem Beiten, den „Eigenaerdigen 
Verhalln” (Driginelle Erzählungen), erfahren wir Hlos — 
den Titel. Was follen die deutſchen Lefer jagen, bie da 
wiffen, daß ber Tod des Prudens van Duyhe eine Na- 
tionaltrauer unter den Vlämen veranlaßte, wenn fie des 
Dichters „Chriſtoforus“ Iefen? Schwerlich werden fie Luſt 
befommen mit dem Trauerfpiel „Wilhelm Zelt’ nähere 
Belanntihaft zu machen. Da find ferner ein paar ganz 
gutmüthige, gefühlvolle Geiſtliche, van den Neſt und 
Gezelle, von denen der erftere „Dad Rauſchen von dem 
ſchlanken Ried“ recht fließend beſfingt. Dongenberg aus 
Hollaͤndiſch-Limburg iſt eine lehrhafte Natur, macht 
deutſche wie vlämiſche Verſe, iſt dabei ein wahrhafter 
Germanomane; aber diefe Ingredienzien Bilden wahrlich 
noch keinen Poeten. Sollen wir ſeine Complimente auf 
und ſitzen laſſen: 

Hat einer je ſein Wort gebrochen, 
Der Hat gewiß Fein Deutfch geſprochen. 

Uns dünkt, wir haben an der Boͤrne'ſchen Kritik der 
Langbeiniaden genug: 

Die alten Deutſchen waren 
Nicht ſchmeidig wie der Aal, 
Dod Löwen in Gefahren 
Und Lämmer beim Bofal. 

Der vielfehreibende und vieldecorirte Nolet de Brau⸗ 
were, der aber ein echter Holländer iſt, repräfentirt den 
behäbigen Gonfervativ Liberalismus der vlämifchen Satire, 
dehnt im unerjhöpfligden Redefluß feine Antithefen ſtun⸗ 
benlang aus und bewegt fidh zwiſchen Rabener's Witz und 
Wieland'ſchem Esprit. Wahrhaft fürchterlich fine die ge- 
frönten Preisgedichte, welde die kunſtfreundliche belgiſche 
Regierung bei gewiffen feierlichen Gelegenheiten hervorlodt. 
Gin abſchreckendes Crempel haben wir an de Geyter 
mit feinen „Wohlthaten der Unabhängigkeit”, wo ed vom 
Jahre 1848 Heißt: 

- Monardjenrang wird jegt gehaßt, ihr Kinder, 

Und follte ich in euerm I euch hindern, 

So bring’ ich meine Herrfchaft dar. 

So fprach der Fürft und legt’ die Krone nieber, 

Doch bittend Flang es: „Vater, nimm fie wieder, 

Die Belgier find nicht undankbar.“ 
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- Ban Haſſelt iſt fen vollfommen zwieſchlaͤchtig, fran- 
zöffcher Poet und als ſolcher von Alexandre Dumas ver: 
garibalbiſtrt, dann vlämifcher Dichter, der fi „öfter den 
Scherz macht, feine meifterhaften Uebertragungen aus dem 
Deutſchen ald eigene Hervorbringungen zu geben. Gewiß 
ift, daß ih unter dem Namen Jan van Limburg, welchen 
man mir ald ein Pfeudonym von ihm bezeichnete, meb- 
rece Lieder von Heine fand. Wie weit wir jendd von 
Heine entfernt find, zeigt „Der alte Soldat”: 

Mein Herz ift gebrochen 
Kummer und Roth, 
Nichts kann ich mehr Hoffen — 
Der Kaiſer if tobt. 
Bas ſich ungefähr lie wie ein Stabat mater nad) einer 
Strauf’iden Galopade. 

Was wir oben von ber innern Form, vom Mantel 
der Idee fagten, wird recht anfchaulic gemacht dur Ian 
van Beer und deilen „Jugendträume“, von denen und 
ein Prachtſtück „Livarba vorliegt. Der Stoff if ver 
ältefte unter allen denkbaren: eine Mädchenſeele wird aus 
dem Fegefeuer eriöft und von einem Engel gen Hinmel 
getragen; unterwegs erzählte die Seele dem Engel, womit 
fie das Fegefeuer verdient habe: als ihr Beliebter farb, 
hat fie mit Bott gehadert. No einmal wüͤnſcht fie die 
Erde wieder zu fehen, gegen Hundert Jahre Begefeuer; 
fie erblidt den Geliebten, der mit einer andern gerade fo 
zärtlich Loft wie weiland mit ihre! Der Engel trägt Lie 
varda zu den feligen Choͤren empor, indem er ihr vers 
fichert, ein einziger Augenblick folder Dual wiege hundert 
Jahre Fegefeuer auf. Man wird und nicht im Verdachte 
der Liebhaberei an derartigem Stoffe Haben, der Dante 
zu Gefiht fand und ſchon Klopftod nicht recht Tleivete; 
aber van Beer hat in der Ihat eine Dante’fche Aber: 
Blut der Phantajle, Erhabenheit der Bilder, Gleichmäßig⸗ 
keit im hoͤchſten Schwunge; und da iſt ed denn doch wahr, 
wad Ludwig Tieck fang, daß die Poeſie „alles was jie 
will verfhönen” kann. 

Und nun ‘erlaffe man uns die Revue all der fingen- 
den und fpringenven, ſchlagenden und flötenden Bald: 
vögel, der Finken, Gradmüden, Meifen und Spagen, bie 
fich auf dem vlämifhen Barnad hören lafien. Erlaſſe 
man und die intereffanten Detaild von Vor: und Zu- 
namen der DVöter und Mütter, des Civilſtandes und der 
Rangliften, von denen die drei Bände wimmeln. Gin 
Mufter des Pilanten in dieſer Beziehung iſt die authen- 
tiſche Mitheilung über die „Lwelings“, zweier poetiſcher 
Jungfrauen zu Revele: 

Gind wohlhabend, haben gutes Bier im Keller, tragen 
wel auch 'mal Grinoline, leben mit ihter Mutter, einer äußert 
wadern Grau, erfüllen ihre hriftlichen Blichten, halten viel 
vom Spazieren eben, find men befcheiden und willen 
nicht, daß fie 5 gute Berfe machen, empfangen bie Bremden 
(Gonfratres von ber Facultaͤt) fehr freundlich, und — und — 

Passons, und fagen wir ein Wort von der Dramatik. 
Trotz der Gevrüctheit der Stimmung feinen die Blämen, 
nad der Frau von Düringsfelb zu urtheilen, unbändig 
‚ heiter zu fein; denn in ihrer Chreftomathie jind die Luft: 


bant iſt etwas gar leicht und inhaltslos, 


Drama finden ſich, troß der großen Zahl ver Titel in 
ben biographiſchen Notizen, nur zwei wenig maßgebenve 
Fragmente. Wir conſtatiren hier eine große Lüde; denn 
das Schau⸗ und Zrauerfptel geht ver Komdrie worauf, 
it das ganze Bathos einer Literatur und Nation. Mu 
wäre an den abgedruckten Luſtſpielen bedeutend zu Eürzen 
geweien, falls es ſich Barum handelte, Raum ju gewen⸗ 
nen. Wir Hätten z. B. bie Bamboceiade bed Jan Ieef 
Ducaju: „Willlommen, mann gehft du?“ fo ylump wie 
ver plumpfte Ian Gteen und offenbar nur auf den ip 
des „Paradieſes“ bevechnet, ohne Ledwefen entbehrt. 
Poſſeel's „Door“ (Theodor van Ryawyck), der Baänkel⸗ 
fänger als Troubadour im „Freiheitskriege“ von 1831, 
ift wie ein fhonungBlojer Adrian Brauwer in ter Mas 
lerei, doch als GSitienfpiegel des „Feldzugs von Lwen“ 
auffallend imtereffant. ‚Rath und That“ von E. Eiroe: 
jest «als 
einactiger Scherz. Ban Bernd: Kaiſer Karl und ber 
Berchemfhe Bauer darf nicht beanftanvet werben, be 
es zu dem Sagencyklus des 16. Jahrhunderts gehört, 
in weldem auch vie Leys'ſche Malerei wie 

gt. Das Stück ift übrigens bühnengerecht und gefällig. 
Biel edler tritt freilich der alte ve Vos (er iſt von 1792) 
auf, deffen „Luflfpiel von Arioſto“ trefflich arrangirt und 
fließend im ver Dictton iſt. 

Aus dem ernften Schanfpiete bietet man, und zwei 
Scenen, eine aus Poelandt's Wilhelm der — 
die zweite aus dem „Don Juan“ des Hendrickt. Die 
erſtere ift eine Converſation zwiſchen dem Herzog Albe 
und brüſſeler Rathoherren, gerade vor Ankunft des neuen 
Statthalter Medina Coeli; die legtere ein Dialog zwiſhen 
Don Juan und feinem Schmefterhen Luiza, alterlirtft 
naiv und in fünffüßigen Samben. Aber lieber wäre «8 
und jedenfalld, einmal einen vlämiſchen Knoten ſchürzen 
zu jehen, zu erfahren, rote hoͤchſte Leidenſchaft auf Rie 
derbeutfch redet. 

Am ergiebigften haben wir die Lecture der Gpik, Dei 
Romans, der Novelle, ver realiftifhen Gittenfchiinerung 
gefunden. Hier haben wir lebendige Gulturgefäit 
Ethnographie en action, wie die Kranzofen jagen. Hier 
it alles „Dorfgeſchichte“ und zwar mit vollem Net, 
ohne jegliche Affectation; Hier Bann der Roman niit 
andered fein, während vie dentſche „Dorfgefchichte“ nad 
Wilhelm Meifter eitel Reaction war. Natürlich äh enh 
in biefem epiſchen Theil ie Chreftomathie zu wimiden 
übrig; es herrſcht viel zu wenig Auswahl, Kritik fehle 
bier, wie im ganzen Bude. Don Hendrik Gonfrieme 
erhalten wir eine Art Biographie. Proben feiner Schrrib⸗ 
weife werden nicht mitgetbeilt, unter vem Vorwande, feine 
Nomane feien fümmtlih durch Ueberſezungen befanat; 
und dann gibt man und doch, unter dem Vorwande bei 
Ungebrudtjeind ein langmweiltges moraliſirendes Dventhem 
in Profa: „Der Bilgrim in der Wüſte“, 29- Seiten lang, 
bad einzige Stück, welches wir nicht amdzulefen vermods 
ten, von dem allerbeveutenpften Blämen, der ein wahre 
und wirklicher Poet ift, Halb Walter Scott, Halb Lefage, 


fpiele und Poſſen faft ausfchließlih vertreten, vom ernften | ein Mann von europäiſchem Namen! _ 





gan: 


Vom Cinfachſten zam Zufammengefegten fortfehveitend, 
fagen wir, daß die einfahen Sittenſchilderungen vertreten: 
find dur; Ofereau: „Der echte Sinjoor” (antwerpener 
BHitifter), und durch Pieter Ecreviſte: „Der Sachwalter.“ 
Nieverländifh weiichweifig IR Dad alles, auch liegt das 
Salz unzerftoßen oben auf; aber es if gefunb und derb. 
Die Sittenfilderung wird zur Erzählung einer Begeben⸗ 
heit in Anton Bergmann: „Eine gute Partie”, köſtliches 
Genrebild. Ins Märgen im Sinne der Gebrüder Grimm 
ſchweift van de Velde abt mit feiner „Schwarzen Marz 
griet”. Zum gefunden Humor in ber Erzählung erhedt 
ſich Siendr in Miß Arabella Knox“, der Biographie 
eined englifhen Renners, ver als brüffeler Heuerkracke 
endigt. Ian Renier Snieder's „Sohn. bed. Scheren: 
ſchleifers verrät Talent zum pfychologiſchen Roman, zur 
plaftifgen Darftellung zweibeutiger frecher, antifocialer 
Charaktere. Sehr ebhaft in fittlihe Gonflicte eingrei= 
fend, rärhjelhafte Menſchen ſchildernd iſt Boone's „Schöne 
Frau auf dem Feldbali⸗. 

Biner der bedeutendſten Vlämen, aber ebenfo unficher 
in ber politiſchen Parteinahme, ift der antwerpener ve Laet, 
ber wol das Zeug zu einem guten Romane hat, wie fein 
‚Doctor Droomenfeldt“ beiveift. Humor, Ironie, Witz, 
Sarkasmus ift in ber oratio pro domo eined. andern 
Antwerpeners, Vleeſchouwer's, enthalten: „Gin Vortrag 
über Phrenologie”, worin die franzdſiſche Sprache Spieß— 
ruthen läuft. Vleeſchouwer Hat auch einen „Kauft“ ge 
fhrieben, von dem wir gar zu gern ein paar Grenen 
gelejen hätten. Der eigentlich fociale oder beſſer forialis 
ſtiſche Roman ift vertreten durd den Möbelfhreiner Jet: 
ternam, ein wahrhaft acutes Talent, eind von denen, 
Die fi felbft durch die Production aufjehren. „Cine 
Skizze aus dem Leben eines Arbeiterd‘‘ heißt das Modell 
unſers Tiſchlerpoeten; viefer ift aber auch zuglelch Aeſthe— 
tier, Hiftorifher Kunſtktitiker, und mas er über die bei—⸗ 
den van Eycks fagt, verdient jebenfalld und trog der 
flagranten Einfeitigfeit des Vlaͤmismus gelefen und über: 
dacht zu werben. 

So hat denn das deutſche Publikum an dem „Gets 
fligen Leben der Vlamingen“ eine Mafle von Leſeſtoff 
erhalten, ver noch viel fhägenswerther fein würde, wenn 
er fi auf Ginen flarfen Band beſchränkte und fo auch 
ver Kaſte ver Wißbegierigen zugängliger würde. Die 
erwartete Monographie über die Berentung ber „olämiz 
fen Bewegung” ift keineswegs geleiftet worben; dazu 
wird fhärfere Kritif und mehr politifches Wiffen gehören, 
als fie der Berfaflerin zu Gebote flehen, ganz befon- 
vers aber auch größere Unabhängigkeit von literariſchen 
Cliquen und gegenfeitigen Beräuderungsanftalten, wie fie 
leider im Lande ber Vlämen faft jedes Gtäntden birgt; 
denn die bedeutendſte literariſche Gigenfhaft „unferer 
niederdeutſchen Brüdet“ ift, nad vorliegendem Buche zu 
urtheilen, die Eitelkeit, dad Vergnügen daran, fih von 
der „Braun Baronin“ befproden, dad heißt gelobt zu 
fehen. 51. 





Kogebue ald „phenomene dramatique”. 

In welchem allgemeinen Rufe Kopebue bei unfern Literar⸗ 
hiftorifern fleht, iſt befannt genus- Weniger befannt aber viele 
leicht, daß er bei feinen Lebzeiten bie allerwärmſten Lobredner 
fand. Zur nothwendigen Ausgleihung indeß müffen diefe ebenfo, 
gut gebört twerben al8 jene unbebingten Tabfer. Mir citiren 
deshalb hier ein Urtheil über den ziemlich verpönten Dramatiker 
aus einem ſicherlich wenig befonnten Bude. Dieſes Urtkeil hat 
wenigflens bes für ich, daß es nicht einem fertigen Schulfyfleme, 
onen 3er aumitlberen Wirfanteh Kopence slrang 


*) Im Jahre 1795 Hatte Kopebue (oder Kerr von Kopebue, wie er 
fich infolge feiner mit dem Abelstitel verfnüpften Memter frieb) feine 
Entlafung als Präfident des Gouvernementsrath8 von Eſthland ger 
nommen. Mit Rüdfiht auf den langern Aufenthalt in Rupland wird 
er in vorfiegendem Artitel mehrfach „Sivländer‘” und „Tiufänbifge 
Held“ genannt. . 

**) Das ftandalöfe, 1790 ohne Ortsangabe erſchienene Schauſpiel 
„Doctor Bahrot mit der eifernen Stien“, in dem ein großer Theil 
der Üiterarifchen Gollegen in den Ghmuz gezogen ward. 

ee) Im Herbſt 1797 ward Kopebue als Hoftheaterhichten nad Wien 
berufen. Doch Hielt er Hier mur ziwei Jahre aus. 
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die Ehanfpider R. N. geiweien. 6 befiegt durch bie 
Serien den Einfup und die füpne Kara ihres Geg⸗ 
mers verließen fie das Sciechtfeid, aber in ber Folge durch 
einige von den Ufern der Themie gefommene bramasifche Hülfs- 
trappen unterflüßt, zwangen fie ihn, fidh die Lorbern unter andern 
Yimmelstrichen zu fudhen, unter denen fle weniger ſchwierig zu 
erobern und weniger verwelflich fein möchten. 

„Klägli hat er eich B.(onaparte) zurädgezogen, in 
den Pan —ããS— gehüllt. Jeder mit der deut⸗ 
fen Dramatif einigermafen befannte Lefer Hat ohne Mühe ben 
berühmten Kopgebne errathen. 

„Branzöffeje, italienifche, fpanifche Lefer, laßt end) nicht 

\ = 7 ""ändifchen und übelflingenden Namen abs 
ven Borflellnngen von Gtüden biefes fo 
en Mannes beigewohnt. Gleichwie die 
mit ſchiaffen und abgefpannten Musteln, 
ve Schwarm ber Stuger mit feinen und 

endlich afeichtoie jedes Wefen, das nicht 

Hönheiten der Ratur und ber Kunft uns 

ich mich dem @ntzücen hingeben müffen, 

« hingehen. Ih Babe Hintereimanber bie 

und der Freude miferfahren, denen das 

unterworfen it, und das bei dem Anblick 

ter Gemälde der Vorzüge und Uebel der 

1 biefer Schriftfleller die Duellen fo vor⸗ 

hat fi eine Schar untergeorbneter und 

vergänglicher Geiſter zufammengefunden, um ben Fortſchritten 

diefes drama tiſchen Riefen entgegenzutreten, ber ſich heraus» 

uimmt das Kaiferreich ober befler 'gefagt bie Mepublif der Mel- 

jomene und Thalia an [5 gu reißen und zu beöpotifiren. Diefe 

Beute haben gegen alle feine Werfe Sturm geläutet. Sie mas 

hen gegen afe" eine Kepereien Mngeife, indem fe ihnen das 

jefammte fchwere Saint ber Kunftregeln und Grunbjäge feit 

— bis auf Leſſing und Gt.-Mubin entgegenfegen. Doch 

mas thut der Unbefleglichet leid; B.(onaparte) geht er vor 

und behauptet fi trog allen Hinderniffen. Er zeigt fih mit 

einem neuen Werke, und bie Menge feiner Widerſacher zerſtreut 

fig. Man fpielt e6 und die Zufjauermenge beeilt fi e6 gün« 

Rig aufzunehmen, und ber Beifall erzeugt fih mit größerer 

Kraft denn jemals zuvor. Soicherwelſe ift er verfichert ben 

Geſchmack des Basılume eingenommen zu haben, daß er es 

mit einer neuen Arbeit unter frembem und unbefanntem Ramen 

wagt, und fiehe ba, bie Dilettanten wie die Kenner, das PBublis 

um, da6 große wie bas gebildete, täufchen ſich darin nicht im 

minbeften, fondern überhäufen bie Darfleller und demgemäß auch 
den Autor mit rauſchendem Beifalle. , 

„Bozu, fo möchte man fragen, in biefem «Gemälde Ber: 
Uns» (dev Verfaffer meint bamit den Titel feines Buche) cin 
Artifel über biefen Schriftfieller, der weder durch Geburt noch 
dur) Bürgerrecht ein Berliner iR? Dies macht, daß die Wider: 
facer eicß nern zu Dannover göorenen Gärifihiers (Ir 
land) nur bei dem Halbgotte von Kopebue fhwören, dies mad, 
daß biefes Phänomen gegenwärtig, da ich bies fchreibe, in der 
preußiſchen Hauptftabt (vorüber; hend) erſchienen if. Er wohnt 
heute anf der erflen Bühne Deutfchlande einem Stüde feiner 
Feder bei und hat den Muth, feinen Ruhm perfdnlich einzuftreis 
hen bei dem Barte ber Myrmidonen, welche ihn anzugreifen 
und an feinem Talente zu zweifeln wagen. Gr if nicht gefrönt 
worden und wird nicht gefrönt werben wie vor Jahren Voltaire 
auf der franzöfifchen Bühne, da ſich die deutſche Begeifterung 

jemefiener zu bethätigen pflegt; uber fein Rame iſt in aller 

unbe, aller Augen bliden auf ihn, aller @läfer richten ich 
anf ben Platz, den er einnimmt und fein Lob dringt von Ohr 
au Ohr!“ F 

&o fonnte vor 60 Jahren jemand über Kopebue fehreir 
ben, ale habe damals weder Goethe noch Schiller gelebt. Als 
eine Keitif haben wir den Mrtifel jedenjalle nicht aufzufaflen, 
als eine Kennzeichnung der damaligen Stimmung für den der⸗ 





ſchrienen Autor von „Menfhenhai und Reue“ indes Rıgerlid. 
jr das Mlerinnrefüntehe Daran IB gemiß die Bergleigumg 
Kotzebue's mit Napoleon. Emil Aller -Samswegen. 





Ein Künflerroman. 


Lulas Cranach. Hiforifher Roman von Hermann von 
Maltig. Drei Bände. Berlin, Janfe. 1860. 8. 4 Tr. 


Der Titel dieſes Buche Täßt vermuthen, daß er in die Ras 
tegorie ber jegt wie Pilze aufichiefenden Romane falle, weiße 
eigentlid) nichts anderes find ale umgefäiriebene, für den Ger 
ſchmack des großen Lefepublitums zurechtgemachte Wiograpkien 
berühmter ober ſonſtwie intereffanter Hitorifcher Perfonen Dem 
if jedod) nicht fo._ Er gehört vielmehe nad) feiner ganzen ar 
Tage und Ausarbeitung einer ältern Gefhmadsriätung an, fo 
fehr, daß er in manden Beziehungen fogar den @inbrad einer 
etwas altmobigen Gompoftion mas. etwa wie ein Moman aus 
der Zeit, in welcher Tromlig in Blüte fand. Damit ik er in 
feinen bemerfenswertheften Borzügen, wie in feinen wefentliä: 
fen Mängeln Harakteriflrt. Be ie aud; die für die Menge 
arbeitenden Romanfchreiber jener Zeit zu wünfdyen übrig liefen, 
von der Art und Weife, wie eigentlich ein Roman angelegt unh 
gebaut fein muß, Hatten fie wufreitig einen richtigern if, 
als anfere jesigen Baifeurs. Sie wußten, daß man dur cin 
bloged Ausfchreiben von Geſchichtawericn, Memoiren, Biogras 
phien u. dgl. und Hinzuthun einiger Berzierungen und 
ichmüdungen nod feinen Roman berftellt, fondern daf day 
vor allem eine den äfhetifchen Bebürfnifien entfpredhenbe Bers 
azbeitung und felbitändige Gonfruction ber aus ber Geichädte 
ober bem Leben entnommenen Elemente nothwendig iR; wad ie 
wußten dies nicht bloß, fonbern befaßen aud) eine gewifle Bir« 
tuoftät, irgendwelche hiſtoriſche Data mit Beliiigtert zu in ih 
abgefejlofienen, nach gewifien Gefepen verlaufenden Cryählungen 
zu geftalten. In ähnlicher Weiſe Hat audy ber [7 
vorliegenden Romane feinen Stoff zu behandeln gefudt. Bas 
er daraus gemacht, hat im allgemeinen wirklich die Borm eines 
Romans, denn e& handelt fid darin nicht blos um eine Reihes 
folge von @rlebniffen von der Geburt bI6 zum Tode eines Ren; 
ſchen, fondern um eine wirkliche Verwickelang umd *7 
verſchiedener Faͤden zu einem um ein beſtimmtes Intereſſe 
bewe genden und einem gewiſſen Ziele zuſtrebenden Ganzen. Da 
mit fan nicht gefagt fein, ale ob er das, was er erfirebt, au 
vollfommen erreicht Habe; vielmehr laflen fich gerade vom 
Standpunkte einer bie Totalität feiner Compofition prüfenden 
Keitit viele Cinwendungen gegen benfelben erheben. Der 
fang, befielben leiftet, wie ber entfchieben der Vermarfung 
Borfchub, der eigentliche Mittelpunkt des Interrefies werde as 
tas Cranad fein. Diefer Erwartung enifpridt jebod der Ber 
gang nicht. Allerdings fpielt Gramadh eine wichtige Molke ir 
demfelben, aber doch nicht bie des eigentlichen Heiden, d. & 
nicht derjenigen Perfon, deren innere Entwidelung umd äufere 
Grlebnifie den Hauptgegenftand unferer Spannung und Theil 
nahme bilben, fonbern nur einer folden, unter berem für bie 
gute Sache fegensreicher Mitwirfung die Qutwidelang ver ih 
geht. Nach dem Eingange des Romans erwartet man e# au 
dere. Hier erfahren wir, daß fh Cranach, ein warmer ir 
hänger Luther's und der damals (1610) ſchon vom ihm cimger 
bahnten Richtung, mit Barbara, einer zwar trefflichen, aber ia 
pfafñſchen Borftellungen befangenen Jungfrau, vereirarhet, unb 
es bat den Anichein, als follten die aus diefem Segenſe 
entfpinnenben Gonfliete ben Hauptinhalt bes Romans 
Diefe find jedoch ziemlich bald befeitigt und Raft ihrer tra 
andere Eonfliste in den Vordergrund, in denen es fidy nicht um 
das Lebensgluͤck von Lulas Cranach, fondern um das von Le⸗ 
ten, Bifcher, einem Schüler Granadh’s, und ber von biefem ger 
liebten ®eonore, und in nicht geringerm Grade um des yra 
Leonorens Aeltern, einem Branciscanermönd und einer heimlich 
von ihm geliehten Frau von Meyenburg Handelt. Gin Area 
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einheitlicher Plan liegt aljo dem Roman nicht zu Grunde. bs 
gefehen hiervon aber beraht ex doch auf einer im ganzen zweit 
mäßig angelegten und in mehrfacher Brichung interefianten 
Berpidelung und entipricht jedenfalls bein Begriffe eines Ros 
mans mehr als ähnliche Productionen der Neuzeit. 

Haben wir ihn oben mit ben Erz uſſen einer jegt übers 
wundenen Unterhaltungsliteratur verglichen, fo foll damit nicht 
gefagt fein, als ob er nicht as ften befäße, wie fie 
dern fpeciffichen Gefgmad ber Gegenwart eutfpredhen. Dahin 
gehört namentlich eine nicht unbebeutende Fülle hiforifhen und 

rhiorifchen Materials, das vom Berfafier in benfelben 
bineinverarbeitet il. Im biefer Beziehung if er entſchieden mit 
mehr Kenntnig und Mchtung des thatfächlich Gegebenen gearbeir 
tet, als die Altern Bomane feiner Kategorie. & der Art und 
Beife, wie darin die bamaligen Sitten und Zuflände geſchildert, 
Lufas Cranach als Menſch umd Künftler gezeichnet und außer 
ihm noch andere hiſtoriſche Perfonen, z. $ Luther, Briedrih 
ber Beife, ulrich von Hutten, Jonas, Karlfadt u. |. w., 
vorgeführt werben, find die Früchte —eS Vor⸗ 
Aunlen niebergelegt. Sehe ſtark nach einem frühern Geſchmack 
ſchmegt jedoch und Grunbton der Darfellung. Hier 
zeigt der Verfafler mehr Behaglichteit, mehr Gewiffenhaftigfeit, 
mehr Reſpect vor fittlichen Brincipien, aber and mehr Breite 
und Umfländlicgfeit, mehr Beinlicleit und weniger Geſchmact 
ala man det gewohnt if. Die Anlage der Gituationen und 
Gonfliete iR in ver Regel nicht übel; aber bei der Ausmalung 
weiß er in qualitativer toie in quantitativer Beziehung bie rede 
ten Grenzen nicht innezuhalten. Dur; das Derlangen, möge 
lichſt arte Effecte —— läßt er ſich verleiten, die 
Farben fo grell und ſark anfzutragen, daß viele Partien feines 
Romane nur noch für den unverfeinerten Geſchmack genießbar 
find. Dahin gehören namentlich bie den Pater Mid und 
die Frau von Deyenburg betreffenden Scenen und die Anfechs 
tungen, welche @eonore durch den Junfer von Annenborf zu ers 
Teiben hat, und noch mehr bie Charafteeiftit des Gtifteherrn 
Hundt. Aus Gifer, die Unfittlicfeit In ihrer ganzen Berächt 
lichteit und Keillofigteit zu zeichnen, läßt fidh der Autor hier zu 
Grtravaganzen fortreißen, welche feine Gemälde felbR mit hochn 
anfößigen, dem fitlichen Gefühl wiberfrebenden Elementen ver: 
fegen. Die tüchtigften und ——— Marien des Buche 
And_biejenigen, in denen Su tedenb eingeführt iR. In biefe 
iſt fo viel aus Luthers Schriften und deren Beiß aufgenoms 
men, baß man fi) Durch die gefunbe Derbheit mud Brifche, 
welche fie dadurch erhalten, wirklich erquickt jen fanın, wie 
denn überhaupt bie Eutſchiedenheit und Wärme, mit welcher 
diefer Roman für die reformatorifchen Ideen eintritt, einen 
wohlthuenden Eindrud macht und hierdurch in folden Kreiſen 
ver Lefewelt, die ihre Geſchichtokenntniß lieber aus Romanen 
ils aus Geſchichtowerlen fhöpfen, von gutem Giufuß fein 
'ann. ıL 





Notizen. 

Die BehtsRamberg’fhe „Borthes@alerie”. 

Zu_ ben @igenfhaften, durch welche Goethe und Schillet 
eu erfchienen und die Blicke Deutjhlande auf ſich zogen, Ar 
uch bie, baß fie unter ben beutfchen Dichtern querfi eine Galerie 
„piſcher, mit Fleiſch und Blut angethaner und mit tief menfche 
em Inhalt gefüllte Beftalten auffellten; benn dergleichen 
ıtte man bi6 bahin höcjftens in einigen Balladen Bürgers, in 
vei ober brei Dramen Leffing’s und nad) anderer Seite hin in 
nigen komiſchen Romanen und pen gehabt. Für die Phans 
fie und ben Geftaltungsfinn der Dialer und Kupferflecher 
id benn aud die Dichtungen Schillers und Goethe's von 
hobowiechi an bio jegt eine reihe Bundgrube geweien. Kein 
nternehmen biefer Art fand aber wol allgemeinen Beifall als bie 
ın ber Berlagshandlung F. A. Brodhaus 1869 ins Leben ges 
fene „‚Schiller-Balerie”, und indem bie Verlagehandlung und 
: beiden Meifter, weiche diefes fchöne Werk geichaffen, Brieds 





und unter anderm vom freien kanſtleriſchen Giandpunft über 
den Gharakter Philinen's aufs liebenswürbigfte und pifantefte 
zu plaubern weiß. Wir bemerken noch, daß die „Boethe-Galerie” 
anfer ben Hauptfiguren aus bes Dichters Romanen und Dramen 
auch noch ein Bildniß Goethe s im Alter bringen und mehrere, 
durch „Dichtung und Wahrheit" bekannt ggorbene Berfönlichfeiten 
aus dem Goethe’fchen Kreife: Frau Rath, Gornelie Goethe, 
Briederife (aus Seſenheim), Lilli and Merk im Bilde vorfühs 
ven wird. 
Boltaire und die Familie Galas. 

Wilhelm Mangold, anferorbentlicjer Brofeffor der Theo⸗ 
logie Fe Marburg, I heraus: ‚Jean Galas und Voltaire. 
Ein trag zur Geſchichie des Kampfes um die Toleranz" 
Gaſſel, Ludhardt, 1861). Die Schrift iR ein zum Zwed des 
Drude erweiterter Vortrag, ben ber Berfaffer am 1. März 1860 
vor einem Kreiſe gebilbeter Einwohner Marburge gehalten hat, 
un geöre zu einer Reife von Afenticen Borlefungen, weiche 
eine Anzahl von Lehrern der marburger Univerfität im legten 
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Winter veranftaltet hatten. In dem im October 1861 gefchrie- 
en Vorwort bemerkt ber Verfafler: „In biefen Tagen werben 
es 100 Sabre, daß ber Tob des jungen alas und die Folgen, 
die fig an biefes traurige Ereigniß fnüpften, eine flegreiche 
—— im Kampfe für die Toleranz einleiteten; aber dieſer 
Kampf iſt noch nicht zu Ende gerämpft und deshalb fchien es 
nicht ganz nuglos, gerade in biefen Tagen im Streite der Ges 
wart en nie Beihen und Siege ber ältern Borkämpfer für die 
Seunbfü Andersgläubiger zu erinnern.‘ Wie 
man "us von Mh taire'6 Charafter denken mag. fo wirb 
man boch nicht Feugnen koͤnnen, baß er ſich in ber Balas’ichen 
Si nt Mn des höchflen Ruhms würdig gemacht und fein edles 
Ziel: mit einer bewundernswerthen Energie und Zähigfeit und 
nicht ohne eigene Dpfer und Gefahr mag und erreidht Bat. 
Der Derfaffer bemerkt: „Seitdem er die erfte Kunde von dem 
tenloufer Juſtizmorb erhalten und bie perfönliche Bekanntſchaft 
des jungen Donat Calas in ®enf gemacht hat, ift Voltaire ber 
theilnehmendfte Freund und großmärhigfte Beihüper der Familie 
Galas. Er weint mit der weinenden Witwe und ihren Kindern, 
er unterftäßt fie mit feinem Geld und feinem Einfluß, er ſchreibt 
Briefe für fie in alle Welt; er fammel ihre Ausſagen und bie 
ihrer Freunde, welche zu Ganfıen der Opfer ber Unger erechtigfeit 
Zeugniß abiegen fönnen; er wirbt ihnen bie tüchtigſten Advocaten“ 
n. f. w. Don unfern. großen Autoren wüßten wir allerbinge 
fein ſolches Beifpiel anyefähren, obfhon es zu ihrer Beit an 
ſchreienden Rechtsverlegungen in Dentfchland —** nicht ge⸗ 
fehlt hat. Dabei geben wir gern zu, daß der Galas'ſche Fall, 
weil dabei faft ausſchließlich confef neller Fanatismus und ſy⸗ 
ſtematiſche Verfolgungoſucht der Finſterlinge gegen eine anderes 
gläubige Minorität im Spiele war, in jener Zeit ber Aufs 
lärung mehr ale bie in Dentfchland verübten despotifchen Wills 
füracte zu einer folchen öffentlichen Theilnahme aufforberte. 
Uebrigens bewies ſich auch in ber Galas’fchen Angelegenheit die 
ſtupide Wetterwendigkeit des gebildeten wie ungebildeten Poͤbels, 
der erſt gegen Calas und ſeine Familie raſte, der aber, nachdem 
kaum das Opfer gefallen, ſeine Anſicht ſofort änderte und laut 
die Meinung ———* daß Calas ohne Schuld geſtorben ſei. 
Den Hauptveranlaſſer des Juſtizmordes, den Schöffen „Gapitouf‘‘) 
David, erreichte fpäter die Nemefls: „Er wurde“, erzählt ber 
Derfaffer, „1765 wegen der mancherlei Bewaltthätigfeiten, die 
er fich erlanbt Hatte, eines Amtes entfebt; durch Voltaire ſah 
er fi) der Berachtu ng ber ganzen Welt preisgegeben; das Ans 
benfen an Jean alas war Im peinigend; alles dies wirkte 
galammen, den ftolzen Mann wahnflnnig zu machen. In feinem 
ahnfinn flärzte er fih aus dem Fenſter auf die Straße, um 
feinem elenben, Leben ein Ende zu machen; fterbend foll er noch 
den Namen Calas ausgefprochen haben.“ 9. M. 
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Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Geschichte bes Bitters Götz bon Berlichingen 
mit der eifernen Hanb und feiner Familie. 
Nach Urkunden zufammengeftellt und herausgegeben von 
Srichrih Wolfgeng GH Graf von Berliäingen-Moffad. 
"mis 10 fßograpfisien Cafefn. 
& Ge. 6 ie. 

hy ift es nicht blos ein Act der Bietät, fondern auch 

die Heilige Pflicht der Gefchichteforfhung, den unabfichtlichen 
ober tendenziöfen Gntflellungen entgegenzutteten, weiche das 
Andenlen des Bittere BR von zerliüingen verdunlelten 
und bis in bie jüngfle Zeit das geſchichtilche Beronftfein Irre 
führten. Mit gbiger Geſchichte nun übergibt ein Urentel beffelben 
großen Min Beyug bat, un Met at unnierkägeren Udanr 
ei , * 

— fie, —5 ehe 1 ae Sog frei; predjen if 
— e 

mit zu ben ——— Nation gehört, uns N 6 
Ausfprud: „Wehe der Nacifommenfgaft, die di; (@ög) vers 
fennt“, feine volle Berechtigung hat. Daran ſchließt ſich bie in 
ein jer und culturhiftoriicher Beziehung vielfach intereffante 








der Bamilie Berlichingen. 

Das Wert if} in tppographifcher und t Hinfiht 
— yapeeihe Ushhungen vs Gegenans mlhreche as 
ein Pramtwert auögefattet und wird eine Bierbe jeber öffent« 
Tichen wie Privatbibliothef Bilben, namentlich aber {n denen der 
bentfehen Mbelegefejlechter nicht fehlen bürfen., 





In der Agentur des Bauen Hauſes zu Gamburg if 
foeben erfchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Bas Kauhe Haus, 


feine „Kinder“ und „Brüder“. 
Mitteilungen von Dr. Wichern. 
136 Seiten. 8. Preis 10 Sgr. 

Borſtehende Schrift gibt eine überfichtlice Darftellung der 
Cinrichtungen des Raufen Haufes, und entHält namentlich aus« 
Füßelice Ritrellungen über Die in —* gut fo —* * 

jenhei er dem auben aufe anı 
— Fund Weierfäcf arg horenden 





Sratgeschenke. 
(Berlag von Hinſtorff in Wismar.) 
Stip Keuter's Werke: 
Lauſchen und Riemels. Band I, II. — Olle Kamellen. — 
Hanne Nüte, 
Ein jedes Buch geh. 1 Thlr., geb. 1% Thir. 
Aliefoth’s Predigten. 
The. Band I, 1% Ihlr. Band III, und V, 1, 
a 1% Zhle. Band V, 2, 1 Thlr. 


Band I, % 


ur: = Muse. (Repteres ſoeben erſchienen.) 


! Im Verlage der Weidmannschen 
| Berlin erschien soeben: 


Das Leben 
der Griechen und Römer, 


nach 
antiken Bildwerken dargestellt 


Buchhandlung in 


von 
Brast @ahl und Wilhelm Koner. 


Handbuch 


der 
baulichen, gotesdienstlichen, Kriegs- und Privat- 
Alterthümer der Griechen und Römer. 
Mit 528 in den Text eingedruckten Holzachnitten. 
Gr. 8. 46°, Bogen. Preis 4 Thlr. 


Für die Srauenwelt. 
Soeben if erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Kleine Welt 


von 


Emil Edel. 








Der gı 
mit biefen « 
Dichtungen 
lichen Leb 
deter poetife 
anſprechen 

Hitvespeim. Serſtenbergſche Buchhandlung. 

In der Agentur des Ri " i 

foeben efeenen, und Burg) joe Be —S— 


ZLehensbilder 


aus dem Ieptverfloffenen Jahrhundert deutſcher 
Wiſſenſchaft und Literatur. 


Bon 
FARM PAR, Friedrich Kübler. 

Inhalt: — Hmm. — Cl . — 
etder. 3. —e— ee Gran 
arms. — von Nägelöbah. — Gotthilf Heinrig von Säubert. 

21 Bogen. Preis brofch. 1 Thlr. 12 Gpr. 





In allen Buchhandlungen ift ein 
weihnachts Katalog 
von F. A. Brochaus in Leipzig, 


eine reihe Auswahl su Feſtgeſchenken geeigneter 
Berte aus dieſem Verlage, gratis zu erhalten. 
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Zu Seftgefchenken gerigmete Werke 


aus dem Verlag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Albırm der nenern deutſchen Lyril. Miniatur» Ausgabe. Vierte 
Auflage. Geb. in Leinwand 2 Thlr., in Leber 2 Thlr. 20 Ngr. 

Sammer, J., Die Bialmen der Heiligen Sceift. 8. Geb. 
2 Thlr. Geb. 2 Khle. 10 Rgr. | 

—— , Schau um bi und Schau iu dich. Dichtungen. Miniatur» 
Ausgabe. Elfte Auflage. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

—, Zu allen guten Stunden. Dichtungen. Diniatur- Aus- 
gabe. Zweite Auflage. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

——, Feſter Grund. Dichtangen. Mintakır-Unsgabe. Geh. 
24 gr. Geb. 1 Thlr. 

—— , Auf filen Wegen. Dichtungen. Miniatur: Ausgabe. 
Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

—— , Unter dem Halbnond. Ein osmaniſches Liederbuch. 
Miniatur» Ausgabe. Geh. 24 Rgr. Geb. 1 Thlr. 


Kalidafa, Sahıntala. Deutſch von E. Lobedanz. Miniatur- 
Ausgabe. Zweite Auflage. Geb. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

—— Urvaſi. Deutih von E. Lobedanz. Miniatur-Ausgabe. 
Sch. 20 Ngr. Geb. 26 Ngr. 

Mütter, W., Gedichte. Zwei Theile. Miniatur- Ausgabe. 
Bierte Auflage. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 16 Nr. 
Schulze, E., Die bezauberte Rofe. Romantiſches Gedicht. 

ene wohlfeile Ausgabe. 8. Cart. 12 Nor. 
Octav⸗Ausgabe. Achte Aufl. Geh. 1 Thlr. Geb. 1Thlr. 10Ngr. 
Ausgabe mit Kupfern, gebunden, 2 Thlr. 
Miniatur» Ausgabe. Achte Auflage. Geb. 1 Thlr. 


Eturm, 3. Sir das Haus. Liebergabe. 8. Geh. 1 Thlr. 
Geb. 1 Tplr. 10 nr. 

—— Gedichte. Dritte Aufl. 8. Seh. 1Thlr. Geb. 1Thlr. 10Ngr. 

—— ‚Neue Gebidte. 8. on. 1Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

—— , Fromme Lieder. Bierte Aufl. 8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

—, Neue fromme Lieber und Gedichte. 8. Geh. 1 Thlr. 
10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 

—— , Zwei Rofen ober das Hohe Lied der Liebe. Miniatur- 
Ausgabe. Geh. 12 Ngr. Geb. 16 Ngr. 


Goethe - Galerie. Charaktere aus Goethe’s Werken. Gezeichnet 
von F. Pecht und A, von Ramberg. Funfzg Blätter 
in Stahlstich mit erläuterndem Texte von F. Pecht. 
4. In 10 Liefe en zu je 5 Blatt nebst dem dam 
gehörigen Texte. Erste Lieferung. 1 Thir. 10 Ner. 

Schiller-Galerie. Charaktere aus Schiller’s Werken. Ge 
zeichnet von F. Pecht und A. von Bamberg. Funfag 
Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von 
F. Pecht. 4. 13 Thir. 10 Ngr. Geb. in Celico 15 Thir. 
10 Ngr., in Leder 16 Thlr. 20 Ngr. 
Prachtausgabe 24 Thlr., geb. in feinstem Leder Thlr. 

Neue Shakspeare - Galerie. Die Mädchen und Frauer in 
Shakspeare’s dramatischen Werken. In Bildern und Er- 


läuterungen. Zweite Auflage. Mit 45 Stahlstichen 
8. Geh. 12 Thir.; geb. in Leinwand 13 Thir., in Leder 
14 . ' 


gelgen zufammen in einem Bande gebumben ir fra 
eber 17 Thlr. 


Humboldt, W. von, Briefe au eine Freundin 
Ausgabe in Octav. Zwei Theile. Sehste — 
Ausgabe in Großoctav. Zwei Theile. Füufte 
Jede ee Ausgaben geh. A Thlr. 12 Ngr., — — Ih. 
Neue wohlfeile Ausgabe. 8. Im einem Bande, Geb. 2 hr. 

—— Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an eine ram, «8 
rau von Wolzogen, Schiller, ©. Borfer und 5.1 Bell. 

it einer Biographie Humboldt's. on Eliſa Riiei. 


Bierte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Tplr. 10%. 


Nigbtingale, Florence, Die Pflege bei Kranken und Gelbe. 
Dit einem! en des een Sanitäts- Rath Dr. Belfi 
in Bonn. 8. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nor. 





Bei €. Ed. Müller in Gremen if erfchienen und buch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Marſchenbuch. 


Land- und Vollsbilder 
aus den 
Marſchen der Weſer und Elbe. 
Bon 
Hermann Allmers. 
Zweite Ausgabe. Geh. 26 Nor. 


Geschichte der Musik 
von 
Dr. A. W. Ambros. 
Mit zahlreichen Notenbeispielen. Gr. 8. Erster Band. 
36%, Bogen. Geh. Preis 3 Thlr. 
(Das ganze Werk wird drei Bände umfassen.) 


Verlag von 8. €. €. £euckart in Sreslan. 





Derfag von S. 4. Brockhaus im Leipzig. 


Ersch und Bruber's Illgemeine Enrpilgit 
der Wiffenfhaften und Kuͤnſte. 
4. Kart. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 9 Mr 
auf Belinpapier 5 Zhlr. 


Hiervon erfchienen Fürzlich der 72. und 73. Zpeil M 
I. Section (A—G, herausgegeben von Herman 
bie unter anderm nachſtehende wichtige Ariikel entpeien: 


Göckingk, Görres, Göze (Johanna Melchior) vor hc | 


Göhrde von Volbeding; Göllingen von Hesse; Goru 

Boyneburg-Lengefeld; Goethe von Marggraff: Götterbide 

und Göttertempel (bei den Germanen) von Raszmann. DR 

Götzenbilder von Hasemann; Gold, Goldgeld und 

macherkunst von Keinwarth; Goldene Bulle von Brand. 

Gomphrena und Gomphreneen von Garcke; Gondi Fam 
lie) von Stramberg. 


Frühern Subfcribenten auf die Allgemeine Ent 

opädie, welden eine größere Reihe von ——n 
F —7 — die als Abonnenten nen eintreten welch, 
en die günſtigſten Bedingungen zugeſichert. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhbaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


c 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchenllich. 
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19. December 1861. 
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Inhalt: Varnhagen's Tagebücher aus den Jahren 185 — 44. Bon Hermann Marggraff. 


Novellenform. Bon Emil Müller⸗Samowegen. — Brehm's ‚Leben der Vögel“. 
(Beethoven; Goyous’ „Geſchichte der franzoͤſiſchen Literatur im Auslande”.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Motizen. 


(Beſchluß.) — Lebensläufe in Romanz und 
Bon Yaul Möhund, — Zur Kenntmib ber Alpenwelt. — 





Barnhagen’s Tage hicher aus den Jahren 


(Beſchluß aus Nr. 30.) 

Wie wir neulih bemerkt, gehen mir nun zu dem 
mehr hiftorifchen Inhalte der beiden Bände über. Gleich 
das erfle Tagebuchblatt, das vom 11. Auguft 1835, 
beginnt mit einer vorbedeutungsvollen Mittheilung; 
Barnhagen fhreibt: 

Die Bolfswidrigfeiten dauern bier noch fort; daß man bie 
Fenſter beim Könige und der Fürſtin Liegnig eingeworfen, ift 
ein. bedenfliher Kortfchritt in der Dreifligfeit, früher wäre das 
nicht denkbar geweſen. Der Herzog Karl von Medienburg ift 
förmlich ausgezifcht worden und mußte fidh fortmachen. Die 
Leute riefen, die franzöflfche Revolution folle leben,. Napoleon, 
Die Freiheit, alles, was die Behörde verdrießen Fonnte. 

Mer damals in Berlin war, wird fi} erinnern, mit 
welchem ſchadenfrohen Jubel dieſe ungezugene Straßen: 
emeute, die doch aber immer eine Volksäußerung mar, 
faft allgemein begrüßt wurde, obſchon es allerdings auch 
Leute, nammtlih in den Beamtenfreifen und im Militär 
genug gab, welde ver Anfiht waren, man hätte fofort 
mit Kartätihen unter die ſkandalmachenden Volksrotten 
feuern follen. Der fih bis auf die einzelnen Prinzen und 
Prinzeſſinnen erſtreckende Cultus des Royalismus ſchien 
ja äußerlich ſo wohl organiſirt, ſo unantaſtbar, und nun 
dieſe Unbotmäßigkeit, dieſe Reſpectloſigkeit, dieſer kreiſchende 
Volkshohn! Es waren ſogar Verwundungen vorgefallen, 
es war Blut gefloffen, unmittelbar vor den Portalen des 
großen föniglihen Schlofles! Blutlachen auf dem bisjegt 
fo fauber gebliebenen royaliftiihen Pflafter der preußi- 
Then Königsfladt! Dabei genoß der König, mit dem man 
fo viel durchgekämpft und durchgelitten, immer noch großer 
perfönlider Verehrung, obſchon von eigentliher Begeiſte⸗ 
rung dabei nicht die Rede fein fonnte, da man alles 
gethan hatte, ſie zu dämpfen und abzuflumpfen, und 
militäriſche Schauftellungen, Revuen und Paraden nicht 
hinreichten, das Volt warm zu Halten over zu bienven. 
Man wollte ſich nicht mehr gefallen laſſen, daß jih, wie 
die Abſicht zu fein ſchien, die Vaterlandsliebe ausſchließ⸗ 
lich im Cultus eines rein militärifh auftretenden Roya⸗ 
lismus darſtelle und concentrire. Officiellerſeits ſchob 


1861. 51. 


man die Schuld wol auf die „ewigen Störenfrieve”, bie 
Franzoſen, und auf die fo hoöchſt unwillkommene Jull- 
revolution; aber woher fam ed benn, daß diefe fo große 
Zuſtimmung überhaupt gefunden Hatte und noch im Jahre 
1835 ihre kläglichen Nachorgien in Berlin feierte? Dabei 
zeigte jih während jener Emeute zum Erſchrecken deutlich, 
wie politifh verwahrloft und verwildert die Menge war, 
indem fie nicht allein vie franzöfifhe Revolution und bie 
Freiheit, jondern felbft Napoleon hoch leben ließ — Na= 
poleon body leben, in Berlin, im Jahre 1885! Friedrich 
dem Großen ein Hoc zu bringen, hätte doch noch einen 
Sinn, eine preußifche Tendenz gehabt! | ' 

Aber die Menge ift kaum ausſchließlich dafür verantwort- 
lich zu machen, am wenigften das frienliche, jeinem Erwerbe 
ruhig nachgehende und der Ruhe bebürfende Bürgertbum. 
Der Adel, der immer unzufrieden ift, dem das König: 
thum ſelbſt es nie recht maden fann, ver von alters her 
fih gewaltthätigen Handlungen mehr als ruhiger Iogi- 
fher Entwidelung geneigt zeigt, wenigftend ein großer 
THeil dieſes Adels trägt zumeift die Schuld. Es braucht 
feine große Kenntniß der europäiſchen Revolutionen, um 
zu willen, daß gerade der Abel, in Frankreich wie in 
Italien, in Spanien wie in Portugal, in Schweden wie 
in Rußland, in Polen wie in Ungarn ftetd am meiſten 
bei allen Aufmieglereien und revolutionären Bewegungen 
betheiligt war und daß das moderne Koͤnigthum mol meift 
fehr unflug handelte, flatt in den folivern und intelligentern 
Beftandtheilen aller Volfsfhichten, mit beleivigenvder Par: 
teilichkeit in dem bloßen Ahnenadel feine Stüge zu fuchen. 
Auch der deutſche Adel zählt jiherlih unter ſich hohe In— 
telligenzen; aber ein großer Theil deſſelben, wegen fei= 
ner Schlagbereitfhaft und Schlagfertigfeit ſehr brauch⸗ 
bar im Kriege, ift doch in ver Muße eines langen Frie- 
dens nur zu geneigt, feinem Ehrgeiz, feiner Herrſchſucht und 
feiner Streitiuft zu Liebe Unzufriedenheit hervorzurufen oder, 
zu fördern, zumal da ed an jolden Adelichen nicht fehlt, vie 
in ihren finanziellen Angelegenheiten zerrüttet und auf das 
Fortunemachen angewiejen, bei der Schürung innern Bar: 
teihader8 nur zu gewinnen hoffen. Bielleicht macht gegen⸗ 
wärtig ver in frühern Jahrhunderten ebenfall® fo auffäffige 
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englifhe Abel in dieſer Hinfiht die einzige bervor- 
ragende Ausnahme; er hat, nicht blos in einzelnen Mit: 
gliedern fonvdern in feiner Totalität, feine Miſſion bes 
griffen, die ihn darauf hinweiſt, höchſtens nur fo weit 
dem Parteiintereffe zu dienen, ald dieſes wieder dem ge: 
fagmten —— dient; auch der verſtockteſte 
Kay iſt vor. allem r, nit Junker, der dem 
Bürgerthum herausfordernd entgegentritt; er glaubt nur 
duch Verdienſte und Leiftungen, nicht durch vie bloße 
Geburt Anfprüde auf eine einflußreihe Stellung im 
Vaterlande begründen zu können; er Hat ft, mit einem 
Worte, gegen vie Lehren nicht verjchloffen, bie ihm Die 
Geſchichte feined eigenen Standes warnend entgegenhielt. 

Was dagegen Preußen betrifft, fo enthalten vorlie- 
genve „Tagebücher“ Beweife genug, daB gerade der Adel, 
wir wollen annehmen nur ein Theil veflelben, dem vori⸗ 
gen Könige von Breußen Leben und Regieren ſchwer 
machte, den Geiſt ver Unzufriedenheit nährte und durch 
Ausftveuung von hämiſchen oder poſſenhaften Anekdoten 
wen Hof in ein lächerliches Licht zu flellen ſuchte. Denn 
fo fehr, der gewöhnliden Annahme nah, Friedrich Wil: 
Heim IV. ven Mdel and) bevorzugte, jo war dieſem doch 
alles, was ihm gewährt wurde, noch immer nicht genug; 
der König hätte, ihrer Meinung nad, die Männer fein«d 
Vertrauens nur aus dem Adel wählen, bie lange Linie 
des Beamtenheers Binunter alle einflußreihen Stellen mit 
Abelichen befegen und ven Männern ver Kunfl und Wiſ⸗ 
fenſchaft nit ven Borzug ver den Epaulettenträgern ge⸗ 
ben follen. Aber Friedrich Wilhelm IV., der unglüdlichfte 
und dach vielleiht Ser geiftvollfie und wohlmeinendſte unter 
pen pteußiſchen Rönigen, z0g einen Bürgerlichen, der 
Geiſt Hatte, jebem Adelichen vor, der feinen Batte, und 
in politiſchen wie kirchlichen Angelegenheiten juchte er ſei⸗ 
nen eigenen Weg zu geben, ver nicht immer mit demjenigen 


zufammentraf, auf welden ihn die fogenannte Junker 


partei gern bätte hindrängen mögen. 

Dabei hatte Friedrich Wilhelm IV. eine verhängniß- 
wolle Erbihaft angetreten; denn geflehen wir es nur, 
ber größte Theil der Schwierigkeiten, die fi ihm von 
vornherein in den Weg ftellten, ſtammt aus der falſchen, 
matiherzögen innern Bolitif, die man während der leg: 
ten beiden Derennien der Regierung ſeines DBaterd zu 
befotgen für gut befunden hatte. Trotz des Schein von 
Ziberalisumd,, ven das Altenftein’fche Regime äußerlich 
zur Schau zu ‚tragen wußte, war body durch allerlei künſt⸗ 
liche Vorrichtungen die Entwicklung ver Kräfte furdtbar 
gehemmt. Alles war in einen militärifä = bureaufratifch- 
polizeilihen Mechanismus eingepreßt, und felbft ver He⸗ 
gellantemuß, deſſen auflöfende Kraft man in feiner Blind- 
beit verkannte und den man zu abſolutiſtiſchen Zwecken 
audbenten zu können hoffte, trug für den Augenblid nur 
dazu bei, die Beifter mechaniſch in gewiſſe Formeln ein⸗ 
zuſchnüren und den Gharakter allgemeiner Monotonie zu 
vermehren. Der unſelige Tzſchoppe, der noch im Jahre 
1837 zum Rath erſter Klaſſe ernannt wurde, und ſeines⸗ 
gleichen trieben ihr verderbliches Weſen im geheimen fort. 
Eine ängſtliche, ebenſo hart beaufſichtigende als ſelbſt 


beaufſichtigte Cenſur überwachte nicht nur jeden Gedan⸗ 
fen, ſondern ſelbſt jeden einzelnen Ausorud, ja jede in: 
tzelne Silbe. *) Nicht felten wurden damalige Redackeur 
vor den Genfor John beſchieden, um fid über eine ihm 
flaat8=, veligiond= oder ſittengefährlich ſcheinende Bhrafe 
vor ihm verantworten web he neh jenen Unähtm 
und Vorfflägen Amzugefalteh, wobei dann oft jo tus: 
derlihes Zeug zu Tage Fam, daß man lieber die gang 
Phrafe fallen ließ. Diefe Verhödre vienten dem Cuſor 
zugleih aud zu förmlichen Lectionen und Moralprevigten, 
namenrity auch Aber die Dora Sorthes, vor weiie 
der Hofrath John in väterlicher Weiſe zu warn ge: 
legentlih nicht unterließ. Auch nur den Namen eines 
Mitglieds des Jungen Deutihland zu nennen war lie: 
gere Zeit nit erlaubt. Diefe laͤcherlich- unmürdigen 
Cenſurderhältniſſe unter Friedrich Wilhelm Ei. fpiden 
venn auch in Der betreffenden Partie der Warufaa: 
fhen Kagebüchet“ eine Hervorragende Rolle. Barkıyı 
jhreibt am 21. Januar 1837: 

Der Genfurjammer nimmt auch fein Ende. Der Bahr 
John ift erſinderiſch in aemen Duälereien, er if wihig ia In 
wendung flets neuer Ghicanen, Bebenflichfeiten u Bei 
feiten. Wenn er nicht von Tollheit defalten if und aus der 
rüdtheit handelt, fo ift er ein infamer Schuft! 

Berner am 1T. Juni 1837: 

Kläglicher Cenſurjammer, unglaubliche Beifpiele! &telkef: 
In Boͤttiger's Lebenserinnerungen ans der frühern wein 
ſchen Zeit, über Goethe, Lenz, Lavater n. f. w. hat der Safer 
Grano kurzweg alle abelichen Namen geftridgen , auch wenn nit! 
Schlimmes babei vorfam; er meinte, man Fönne dei st 
wiften, ob ſolcher Familie die bloße Nennung nicht misrklig fi 

Das Ungenüge an der Schlaffheit und Schwunglfz 
feit der damaligen preußiſchen Zuftände brüdt 14 aus 
fonft in Varnhagen's Tagebuchblättern vielfach aut bir 
terſte aus. Am 9. November 1836 ſchreibt er: ai 

Seit ben letzten Kriege hat in Preußen ber oͤffenlli 
bas freie Leben, en ee arm 
men. Die guten @igenfchaften und Anlagen biefes Stats w 
feiner Bewohner find gleichſam verhält. Man mal aber m 
glauben, daß fie verſchwunden find. Kommt bie ' 
einmal, wo die Verhüllung weggezogen wird oder fühl, —X 
man ſehen, was alles ba if und hervortritt und man ſube 4 
wol gar im flillen gewachfen. 

Er klagt an vemfelben Tage, die Behörben un Fr 
vaten, fofern fie Hervorträten, ſtänden „fo vorzagfecit 
fervil, frömmelnd, beſchränkt und mittelmäßig“ da, x 
man aus dieſen Lebenskreiſen faſt alles dieſes Leber Fr 
fhwunden glauben muß‘, und weiter: | 

Das Schlimmfte in Preußen if, daß alles ſtodt, ap Inst 


®) Biervon erlebte ich ſelbſt manche ebenfo ärgerliche als egigikt 
Beifpiele während meiner Rebaction bes „Berliner Gonverfattonitlat” 
Sins ver ergöglichken If wol folgendes In Nr. 113 dei gemtt 
Blattes für 16% Hatte ich Bei Gelegenheit eines ſchlechees Leit 
thefenrumand beinerkt, daß leider jegt der „Marrentönig”, der „tab: 
bibfiotgefengott” die deutfche Literatur beherrfche. Der Hand „LE 
bibliothefengott” Fonnte im Zuſammenhange nichts Zweifelhafter das 
Unglücklicherweiſe cenſirte mein Cenſot bamals gerade anf Ne I 
loge der berliner Leihbibliotheken, bezog den Kusırad auf ME. 
vie erfte Silbe, und man las nun in der ausgegebenen Mumie * 
Bibliothekengott u. f. w. 








927 


Richtung lebendig nnd eifrig verfolgt wirb, daß auf feiner Seite 
entfchiedener Vortheil, frifcher Gewinn ift, daB auch bie am 
meiften Begänftigtfien ohne freudigen Trieb und fräftigen Genuß 
bleiben. Was gedeiht, gedeiht and ganz allgemeiner Lebensfraft, 
ohne Abficht und Bewntfein, gleichfam nur ale Stoff eines fünfs 
tigen Genuſſes und Zuſtandes. 


Noch dunfler malt er, die hohnlächelnden dämoniſchen 
Mächte ver Zeit witternd, die Zuſtände in dem Tagebuch⸗ 
blatı vom 6. Januar 1837: 

Neuer Angriff auf ben König ber Frauzoſen. Am Hofe 
und iu der Diplomatie hier if große Peſtürzung; im eigeut: 
lichen Bublifum, d. 5. die freien Leute, ober wo die gebuns 
denen fich einen Augenblid als freie anjehen, macht man fi 
nichts daraus, ja lacht dazu. igentlich ift eine recht ſchlimme, 
ja furdtbare Stimmung is der Menge, ſchreckliche Gleichgültig⸗ 
feit und bumpfer Trog, der nur nacdıgibt, weil er muß, aber 
ben Zeitpunft erwartet, wo er es uicht wmehr braucht. 

Kann ed auch eine furdtburere Stimmung geben, ald 
diejenige, die fih im Gelächter bei dem Angriffe auf das 
Leben eines Menfhen, eines Königs ausdrückt? Er Flagt 
ferner am 2. April 1837: 

Ueber Adel und Ariftofratie ijt meine neueſte Wahrnehmung 
diefe: Sind die Vorzüge, welche die erften Klaflen haben könn⸗ 
ten, ans ihnen gewichen, fo find fie in ven geringern auch nicht 
zu finden; Bier And jept die Bornehmen —28 aufgeblaſen, 
geſchmacklos prahleriſch, aber die Bürgerlichen, die ſich zunaͤchſt 
an jene hinaufdrängen, find dies alles noch weit mehr, gegen 
jene fann man Gmpörung fühlen, gegen dieſe nur Ekel. 

Die erbitterte Volkoſtimmung drückte ſich auch jo beut- 
lich als möglich bei ven Leihenbegängniß des unpopulä⸗ 
ren Herzogs Karl von Medlenburg aus. Das Volk, 
erzählt Barnhagen am 26. September 1837, habe fi 
nit abhalten laffen, „Hurrah zu rufen und laute 
Schimpfreven gegen den Berftarbenen auszuftoßen‘; Frau 
von ** Habe jelb gehört, daB ein Kerl audgerufen: 
„Gott fei Dank, daß ver Hund tobt iſt!“ Immer mehr 
häufen jih nie Klagen; er ſchreibt am 1. Februar 1839: 


Auch die Arenge Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit kann den 
Einwirkungen der Tagesflimmung nicht entgehen, überall empfin: 
det man Trodenheit und Dürre. Die — 53*8— iſt verketzert, 
die Theologie darf ſich von ben eingeführten Satzungen nicht 
entfernen, die Gefchichte darf nicht reden, bie Poefie ift ver: 
däcdhtig,, und felbft in der Naturforfchung und Arzneikunde merkt 
man den Einfluß eines nicht literariſchen, ſondern Behörbens 
anſehens. 

Dann wieder am 7. December 1839: 


How weary, stale, flet, and unprofitable, 

Seem to me all the uses of the world. 
Daß diefe Worte Hamlet’ mir den ganzen Tag im Kupfe ber: 
umgingen, möchte immerhin fein, daß ſie aber meiner Stim⸗ 
mung unabweislicher Ausbrud geworben, ift arg und klaͤglich. 
In der That bin ich nahe daran, mit meinem hieflgen ebeu 
Banfrott zu maden. Mit meinem biefigen, denn bie Schuld 
liegt mehr an Berlin, als an mir felbil. Wie iſt der Ort durch 
befanute Ginflüfe zu Grunde gerichtet, auf wenigſtens ein paar 
Generationen hinaus! Einfacher Wechfel fann hier nicht helfen; 
es muß erft wieder ein Zwifchenfpiel von Unglück eintreten, um 
frifchen Raum zu fchaffen. Der ganze Staat if von hier aus 
angeſteckt, mit Schalfeit und Mattigleit, Verdruß und Lange: 
weile. Humboldt fühlt dies aud.... Bolitifches Leben if 
nicht bier, das gefeflige haben fie vntartet, das literarifche 
niebergebrüdt, die Wiflenfchaft muß in ihren engften Schranfen 
wie in Kloſtermauern leben, ber Geſchmack if verborben, das 


Theater tief heruntergebracht. Soll uns etwa bie ſchoͤne GSegend 
ſchadlee halten? — D Berlin, Berlin! 

Ueber Friedrich Wilhelm III., unter deſſen redlicher und 
gewiffenhafter, aber auch engherziger und ordonanzmäßig⸗ 
pedantiſcher Regierung, freilich in Uebereinſtimmung mit 
den innern Verhältniſſen faſt aller übrigen europälfdgen 
Länder, die preußiſchen Zuſtände dieſe beklagenswerthe 
Richtung nahmen, machte ver Bildhauer Director Scha⸗ 
dow, der demſelben Könige und der koͤniglichen Famille 
doch viel verdankt zu haben ſcheint, Varnhagen verſchie⸗ 
dene auffallende Mittheilungen. Schadow ſchilderte ihm 
zuvorderſt ben liederlichen Zuſtand Berlins unter Friedrich 
Wilhelm II., alles habe ſich in Champagner befoffen, die 
größten Leckereien „gefreſſen““, allen Lüften gefroͤhnt; ganz 
Potsdam fei ein Bordell geweien; rauen und Töchter 
babe man, und zwar die größten Adelichen am eifrigflen, 
bei Hofe um die Wette angeboten u. f. w. Schadow 
erkannte ſodann zwar an, wie wohlthätig auf jene Ueppig: 
keit dad Beispiel Friedrich Wilhelm's HI. gekommen jet, 
die flille Häuslichkeit, die Branheit der Königin. Dann 
aber fuhr er fort: 

Aber Friedrich Wilhelm IN. war im Grunde fein angeneh- 
mer Herr, die Königin hat viel mit ihm ausgeflanden, und 
gerade hierin ihre größte Liebenswürbigfeit bewiefen. Er war 
immer troden, jchüchtern, langweilig zum @ntfegen und befon⸗ 
ders unihlüfflg — ah Herr Jemine, was war ber Herr un 
\gtülfig, nicht die Meinfte Sache war, über die cr nicht gezwei⸗ 
felt, die er nicht aufgefchoben hätte, fo lange es nur möglid) 
war; er mußte zu allem gebrängt, geiloßen werben, und fuchts 
body immer bie auf den ion ment Ausflücdte.... Wo hat 
der Herr je einen jeiner Brüder geliebt? Ach du lieber Gott, 
feinen einzigen hat er je leiden können, auch feine feiner Schwe⸗ 
tern, fie waren ihm Höchit gleichgültig. Doch war er mit Louis 
noch am beiten. Nein, das war fein angenehmer Herr! Auch 
die Königin liebte er eigentlich ohne Zärtlichkeit, und das große 
Weſen, das man fpäter von ihr gemacht, war ihm oft ärgerlich 
und genant. 

Wir willen nicht, wie viel hiervon wahr ift; aber 
dad wiffen wir, day Friedrich Wilhelm III., wenigftend 
in jeinem jpätern Lebensalter, bei jeinem öffentlichen &r= 
fheinen nen Einprud eines finftern, mürrifchen, menden: 
ſcheuen oder menſchenfeindlichen Herren machte, und nichts 
fonnte verprieplicher fein ald bie Art, mit der er Bolfe- 
haufen dankte, melde ihm bei Belomanövern und ähn⸗ 
lichen Gelegenheiten ein Hoch zuriefen; es ſchien ald errege 
ihm ein lauter Volksgruß nur Aerger oder Unbehagen. Dabet 
aber hatte er doch feine Freude an den ſchelmiſchen und koket⸗ 
ten Nymphen und Sylphen des Ballet8 und die gemöhn- 
lichſten berliner Zofalpoflen fah ex lieber als Shaffpeare’jche 
oder Schiller'ſche Tragödien. Er begriffe nicht, äußerte 
er, was die Leute veranlafien könne, ITrauerfpiele zu jehen, 
da fie ja genug Trauerjpiele zu Haufe hätten, was aller- 
dings der PHilifermijere gegenüber eine nicht ganz un= 
angemeſſene Anfiht if. Mürriſches Weſen ſchließt frei- 
lich ein gutes fühlendes Herz nicht immer aus, und ſo 
mag auch das formliche, knappe, finſtere Ausſehen des 
Königs, das einen eigenthümlichen Gegenſatz zu der immer 
freundlichen und wohlwollenden Miene des damaligen 
Kronprinzen bildete, manches ſchiefe Urtheil über ihn 
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veranlaßt haben. Liebelnehmifh und verdrießlich war er je- 
denfalls ; auf feine Autorität hielt er ängftlih, und wer fie 
umging, dem trug er died wol jahrelang nad. So er- 
theilte er dem Bildhauer Raub viele Jahre hindurch 
feinen Auftrag und war aufs höchfte auf ihn aufgebracht, 
bloß weil er eine zweite Statue der Königin angefertigt 
hatte, ohne daß ed ihm aufgetragen war. Man lieft 
auch mit Erflaunen, daß die erfte Aufführung des Goethe'- 
fen „Fauſt“ (1838), die man endlich durchgeſetzt Hatte, 
bei dem Könige und überhaupt in ven höchſten Kreifen 
großen Anftoß erregte; man fand bei Hofe namentlich 
das Flohlied zu unanfländig und war der Meinung, daß 
eine folde Dichtung wie der „Fauſt“ nicht zu oft wieder: 
holt, fondern in der Stille wieder befeitigt werben follte, 

Auch der Nimbus der Königin Luife wird burd eine 

Mittheilung A. von Humboldt's nicht wenig beeinträchtigt. 
Humboldt bemerkte: 
- Wer fie gefannt habe, der wifle recht gut, daß fie nicht 
der harmlofe, liebevolle Engel geweien, fondern äußerſt felbftfüchtig, 
verfchlagen, und daher verfledt, wie die medlenburgifche Familie 
überhaupt. Dies fei auch zum Theil auf ihre Kinder übergegans 
gen. Der König hat fie öfters rüboyirt, aber fie gab Anlaß 
dazu. Die Unglüdsfälle des Jahres 1806 und bald nachher ber 
unerwartet frühe Tod der ſchönen und doch immer liebenswürs 
digen unb auch guten und gutmeinenden Frau haben einen Hei- 
ligenfchein auf fie geworfen, der ihr eigentlich gar nicht paßte 
und dem Könige feltfam und oft unbequem war, ben aber auch 
jebt noch niemand angreifen dürfte und möchte. 

Man darf übrigens nicht vergeflen, daß ſich die 
Königin Luiſe fchleht mit dem Prinzen Louis Ferdinand 
fland, deſſen diffolut geniales Treiben ihr misfiel, und 
dag der Prinz ein intimer Freund der Rahel war. Sole 
perfönliche „Bezüge haben leider auf das Urtheil Varn⸗ 
hagen's Öfterd nur zu großen Binfluß geübt, und feine 
in diefe „Bezüge eingeweibhten Freunde trugen ihm über 
Perfonen, denen er abgeneigt war, gern alles Nachtheilige 
u, was, wie fie wußten, ihm angenehm zu bören war. 

hne Zweifel war der Königin Sinn früher nur zu ſehr 
auf Aeußerlihes gerichtet geweien, aber das Unglüf von 
1806 reinigte und läuterte fie. Heinrich von Kleift ſchrieb 
über die Königin im Herbfte 1806 aus Königsberg: 

Sie hat den ganzen großen Segenftand, auf den es jetzt 
anfommt, umfaßt; fie, deren Seele noch vor kurzem mit nichte 
beichäftigt fchien, ale wie fie beim Tanzen oder Reiten gefalle. 
Sie verfammelt alle unfere großen Männer, die der König ver: 
nacdjläfflgt und von denen uns doch nur allein Rettung fommen 
fann, um fi; ja fie iſt es, die das, was noch nicht zufammen= 
geſtuͤrzt ift, hält. 

Aus diefer die letzten Negierungsjahre Friedrich Wil: 
helm's II. Hetreffenden Partie ver Varnhagen'ſchen „Tage: 
bücher” theilen wir nur noch folgende draſtiſche Stelle 
über die damalige preußifhe Diplomatie mit, melde 
Varnhagen am 8. März 1840 nieverfärieb: 

Gewiß hat feine Diplomatie eine folche Reihe fchlechter und 
erbärmlicher Subjecte aufzuweifen, als die preußifche in den letz⸗ 
ten zwanzig Jahren. Verbrecher und Dummföpfe, Schufte, Wichte, 
Abenteurer, Lumpen, in beliebiger Abftufung! Anzufangen mit 
dem Bundesgefandten Grafen von der Goltz, der feine geheimen 
Inſtructionen locu dictaturae druden ließ, bis herab zu Hm. 
von Miltig, Grafen von Schladen und Hrn. von Oiterſtedt; 
dazwiſchen der General Graf von der Goltz in Paris, Hr. von 
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Schepeler in Madrid, Graf von Lottum im 
vou Aſcheraden in Kopenhagen, Hr. von Hänlein —, der dünmi 
Menſch unter der Sonne”, fagte Graf von Beraflurf —, 
alte Küfler in München, der junge Küfler in Reapel, Hr. 
Rochow in Stuttgart, Hr. von Martens in Florenz. Graf Be 
in Neapel, Graf von Königemarf in Konfantinopel, da no 
einen Troß von Leuten wie Hr. Küpfer u. f. w.! (ine jchön 
Mirthichaft! Und find die Herren von Nagler, von Jordan ua) 
Dr. Bunfen wol fehr zu loben? 

Auch der Kronprinz, jedenfalld eine fehr eigenthim- 
lihe, um einen Lieblingsausprud Goethe's zu gebrangen, 
„incommenſurable“ Erfheinung unter den Hobenzollem, 
taucht gelegentlih auf. Bon ihm fchreibt Varnhagen im 
März 1840: 

Der Kronprinz ift in feinem Benehmen oft unerflärlid, 
Er faßt die ernfhafteften Gedanken mit ſchnellkraͤftigem Urfkeil, 
drüdt die würdigſten Gedanken eigenthümlih und mel a: 
muthig aus, baun aber ift er plöglich wieder ganz pofenkaft, 
lacht unmäßig bei geringem Anlaß, fpringt, jauchzt, peake, 
fchreit jemand laut ins Ohr, und fragt dann: hab’ ıh Sie er⸗ 
fhredt? Ganz ähnliche Züge, wie fie von feiner Kuabenzeit m: 
zählt werden. . 

Es iſt ganz unzweifelhaft richtig, dag mit Frierid 
Wilhelm's IV. Regierungsantritt eine neue Aa für 
Preußen ihren Anfang nahm, trotz der pietiſtiſchen m 
ariftofratifhen Tendenzen, die man ihm ſchuld gab. Auf 
allen Gebieten regte es ſich lebhaft, und ber König well 
ohne Zweifel eine freiere Entfaltung der bisjegt gebun: 
denen Kräfte, nur gab er fi dem Wahne bin, die 
der entbundenen werde Herr bleiben und fle nah @ral: 
len werde leiten koͤnnen kraft feiner Königlichen Autorität 
wie feines @eiftes. Aber für wen gab es neh ein 
Autorität? Bei wen war no die dafür nöthige Pieät 
vorhanden? Das Reſpectwidrige war Charakter der Fat, 
und jeder, nicht blos der König, Hatte darunter zu leben. 
Dabei war feine PVerfahrungsweife voll Widerſpriche. 
Er berief geiftvolle Bürgerlihe in feine Nähe, aber fak 
ausfhlieplih folge, denen man eine retrograte Riätuny 
ſchuld gab, obſchon einige von ihnen, z. B. Bunker, 
eine genialere Weltanſchauung hatten als diejenigen, m 
welchen fe angefeindet wurden; er zog Dichter und Kun: 
ler nad) Berlin, aber, worüber Barnhagen mehrfad klagt, 
Beteranen, deren glänzender Name auf ihn zurüdkte: 
len jollte und venen er nur ein Polſter unter das alter! 
müde Haupt hob; er beförberte Kunft und Wiſſenhan. 
die ihm doch zumeiſt am Kerzen lagen, wenigſtent weit 
ald der „Rader von Staat”, aber auch nur in der im 
zufagenden individuellen Richtung ; er erleichterte ver 
Journal-, Bücher: und Theatercenfurzwang im Snlandt, 
gab Werke über 20 Bogen frei u. f. w. aber er bubek 
es oder befahl, jedenfalls von feinen Umgebungen ul 
berathen, daß der ganze Campe'ſche Verlag, var wit: 
liebige Zeitungen in Preußen verboten murben, wr 
man mehr einen Act ver Rache als der Vorfidt verübt. 
Statt die wohlgemeinten Warnungsrufe der Zeitungt, 
die ja fehr oft von geviegenen, der Zuſtände vollfommn 
fundigen Männern berient werben, zu beachten um 
zu Nuge zu machen, unterbrüdte man fie, beraubte de 
ren Gigenthümer mit einem Strich um Tauſende m 
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vermehrte dadurch nur die allgemeine Misſtimmung.“) Man 
berückfichtigte in feiner Blinpheit nicht, daß die End 
entwidelung der Dinge gar nicht in Deutichland, ſondern 
anderdwo lag, daß aber die Nüdfchläge ausmwärtiger Er: 
fgütterungen auf Deutſchland und Preußen um fo bef- 
tiger und gefährlider fein mußten, je mehr man buch 
gebäffige und unfluge Maßregeln dem Geifte des Miß- 
muths Nahrung gegeben hatte. Des Königs Stellung 
war, wie Barnhagen wiederholt hervorhebt, zwiſchen ven 
Parteien ohnehin die allerubelfte. Der Bureaufratie, der 
Milltärofratie, um fie fo zu nennen, und dem Gtode 
junfertbum war er viel zu liberal, und den Liberalen zu 
illiberal, während bie eigentliche revolutionäre Partei, die 
fih bereit im flillen zu. organificen anfing und fein 
Mittel unbenugt ließ, um die Maffen zu leiten oder auch 
irre zu leiten, auf der Lauer lag und von jeber auf ber 
andern Seite begangenen Dummheit fchlau ihren Vor: 
theil zu ziehen mußte. 
Der König bilder denn auch in dem Drama, das fi 
in Varnhagen's „Tagebüchern“ vor und abfpielt, die her⸗ 
vorragendſte Figur; er iſt, fozufagen, immer auf ber 
Scene. Wir müflen jedoch in Betreff feiner auf das 
Bud felbft verweifen, denn die Mittheilungen über ihn 
find fo veihlih, daß wir, um ven Lefern ein einiger: 
maßen genügendes Bild von ihm zu geben, ſie alle ab: 
druden müßten, weil eine immer die andere ergänzt. 
Ohnehin mögen mande darunter allerdings von fehr 
zweifelhafter Glaubwürdigkeit fein. Die über ihn mit: 
getbeilten Gharakterzüge find wol im Stande, ein gewil- 
fe8 Mitgefühl für ihn zu erweden, weldes ſelbſt durch 
die mancherlei Wunderlicgfeiten und Inconfequenzen, die 
dabei zu Tage treten, nicht verringert wird, da fie faft 
vermuthen lafien, daß fie Vorfymptome der Krankheit 
waren, welche den geiftigen und Eörperlichen Organismus 
des ficheräih dad Beſte wollenden unglücklichen Monarchen, 
der den Blanz und Ruhm der Krone nicht durch bloße 
äußere Itepräfentation und militärifhe Schauftelung, fon: 
dern durch Föniglihe Generoſität und geiftigen Gehalt 
wiederherzuſtellen trachtete, ſchließlich aufrieb und zerflörte. 
Nur in feine berühmten Abenpgefellihaften vergönnen wir 
und einen Bid. Wollen wir den Zuträgern Barnhagen’s 
trauen, fo waren dieje gar nicht fehr amufant. Warn: 
hagen erzählt davon im Jahre 1842: 

@s wird wenig geiprochen, Hin und wieber eine laute Frage, 
die eine laute Antwort nöthig macht, fonft nur leifes Geſpraͤch 
mit dem Nachbar; die Königin ſchweigt faft immer, der König 
—* oder nimmt auch wol einen Begünfligten abſeits und 


pricht mit dem allein. Thee wird gemacht, nachher auf Stroh⸗ 
unterlagen jebem ein Teller gefegt und ein paar Schüffeln herum⸗ 








*, Die jüngflerfolgte Unterprüdung ber „Rhein und Lahnzeitung‘ hat 
befanntlich in Niederwalluf und Halle Berfammlungen von Mitgliedern des 
Nationalvereins hervorgerufen, in deren Befchlüffen namentlich auch bie 
durch folche Verbote, polizeiliche Ausweifungen u. f. w. bewirkte Un: 
fiherheit der Perfon, Beeinträchtigung der bürgerlihen Rahrung und 
Schavigung bes Privateigentgums betont wurde. Die neue in Leipzig 
erfcheinende „Mittelveutiche Bolkszeitung” enthielt in Nr. 78 hierüber 
einen beachtenewertien Auffag: „Das Preßgewerbe und der Gewerbe⸗ 
gefegentwurf für die thüringifhen Staaten.’ 


gereiht. Wenn vorgelefen wird, fo fließt man das ale eine Er⸗ 
leichterung an. 


Im Jahre 1843 kommt er noch einmal auf biefen 


. Gegenfland zurüd; er fhreibt: 


Uebrigens foll die gewöhnliche Abendunterhaltung am Hofe 
über die maßen troden und dürftig fein, ſodaß ein bischen Bors 
Iefen zum Nothbeheli wird, für den König felbft ein bischen 
Zeichnen; außer Humboldt wagt niemand zu reben, unb auch 
diefer gibt gewöhnlich nur Thatfächliches, nicht Gedanken. Lud⸗ 
wig Tieck, wenn er da ift, pflegt nur zu lefen, Steffens, ber 
jelten geladen wird, fpricht mit Zagen eine Dinge, und 
beide haben nicht viel mehr zu geben, nur Abgellandenes, zum 
hundertſten male Wiederholtes. Adjutanten und Hofbamen kom⸗ 
men wegen ihrer unfreien Stellung hierbei wenig in Betracht. 

So etwas hörte Varnhagen gern, denn er war in 
ben Föniglihen Kreis nicht zugezogen, und wie Eonnte es 
da anders ald langweilig fein? Für dieſe Zurüdjegung 
entihädigte er fih in Kiflingen oder Homburg dur vie 
Gomplaifancen von Prinzen und Prinzeffinnen Eleinerer 
deutſcher Staaten, von rufflihen Zürften und Fürftinnen. 
Veberhaupt wäre Varnhagen fhmwerlih der gefährliche 
Mann geworben, der er, und zwar erft nach feinem Tode, 
geworden iſt, wenn man ihn um jeden Preid zu gewin⸗ 
nen gejucht hätte, obfhon er um einen gewöhnlichen 
Preis, d. 5. um bloßen Geldeswerth und Decorationen 
nicht zu haben gewefen jein würde. Aber man flug 
wie bisher immer in Preußen gerade die Macht einer 
ſolchen Feder, einer ſolchen Beobachtungsgabe und einer 
ſolchen „Rancune“, wie fie Varnhagen zu Gebote ſtan⸗ 
den, für viel zu gering an. &8 hängt dies freilich mit 
der in Deutſchlands offlcielen Kreifen überhaupt zur 
Schau getragenen Geringſchätzung der Schriftftellerei und 
der Furcht vor ihr zufammen; es ift dies aber eine Ge⸗ 
ringſchätzung fehr lächerlicher Art, welche fih an denen, 
die fie unterhalten, vielfah rächt und beftraft. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Umgebungen, 
die Mitacteure des Eöniglihen Hauptacteurs! Wenn es 
ih wirklih fo und durchaus nicht anders verhielt, wie 
Barnhagen es darftellt, fo glich vie hähere berliner Ge⸗ 
felfhaft von damals einem Thierzwinger, wo jidh wilde, 
wenn auch leidlich gezähmte Beſtien anfletfhen, anpruften, 
angähnen, hinterrücks einander die Krallen ins Fleiſch 
jhlagen und eine der andern den Fraß aus den Zähnen 
zu reißen fuhen. Schon am 30. April 1840 fihreibt 
Barnhagen: 

Der Geheime Legationsrath Eichhorn, ſonſt ein Anhänger 
Altenflein’s, fpricht von ihm mit bitterfter Verachtung, als habe 
berfelbe die Fatholifchen Wirren zumeift verfchuldet. Altenſtein 
feinerfeite fpricht mit verachtungsvollem Hafle von Stägemann, 
ber falfch und tückiſch fei, und Feine gute Faſer in ſich Habe u. f.w. 

Hr. von Nagler, der fih von Arndt's Wiederein- 
fegung ſehr verlegt zeigte, „ſchimpft“ im Jahre 1840 
auf Bunfen „geradezu“. Gin anvdermal fhreibt Varn⸗ 
hagen: 

Wunderbar, in wie furzer Zeit der Miniſter Eichhorn alle 
Menfchen gegen fich zu flimmen gewußt hat! Außer Ranfe lobt 
ihn niemand. Seine Mäthe find erbittert gegen ihn, die Mehr: 
zahl der andern Minifter jehen ihn als einen @inpringling an, 
bie hiefigen Gelehrten find meiftens unzufrieden mit ihm, felbft 
alte Freunde, wie Savigny, Steffens, bie ihn der Berftelluug 
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und Falſchheit beſchuldigen; auch fagen ſchon einige Fromme, 
er meine e6 bod nichaufrichig mit ihrer Gade. Man ber 
tet, fogar der König habe Äson Yugenblide der Reue ge: 

t, ihn zum Minifter gemacht zu haben, er hätte viel lieber 
Bunfen. 

Diefen ganzen Zuftand, dieſen „Krieg aller gegen 
alle”, ſchildert Varnhagen am 14. Februar 1841 mit 
den Worten: 

Bas muß ber König alles über ſich ergehen lafien! Nicht 
nur Tadel, fordern rohen hämifchen Tadel, fchonungslofe Ger 
Häffigfeit, boshaften Misverfand, abfichtliche Verleumdung! Und 
im Grunde geht es jedem fo, der in irgenbeiner Art ausgezeiche 
net flieht ober fonft bebeutend if. Was hat nicht Goethe in 
feinen alten Jahren alles erleiven müflen von ber umgebenden 
Gemeinheit, Giferfuht, Verkehrtheit und Dummheit! Sein 
Ruhm, fein Alter, feine ehrfurdhtgebietende Stellung haben ihm 
nichts erfparen Tonnen, im Gegentheil, die Widrigkeiten herbeis 
— Wie erging se Segel, ml ep Lie! Bie (impfen 
die Leute voll Unverftand und Gehäffigfeit auf jeden Mann im 
Amte! 6 if ein Krieg aller gegen alle, ein Mittelalter vol 
Fehden und Gewaltthaten, mitten im Frieden. Ich glaube for 
jar, der lange Briedenszufand ift ſchuld, dag die Finpligen 

fermente, bie fonft im Felde Tod und Wunden zu geben haben, 

fid) auf die bürgerlichen unb literarifchen Verhältniffe werfen unb 

da ihren Grimm auslaflen. Dabei fühlt jeder feinen befloms 

mn Rat me Gehundenheit, fein gereiztes Misbehagen, 

t, wo unb wie er eben fann, natürlich am 

x am liebften möchte, am meiften ba, wo es 

ib wo er daher nußlos leidenjdhaftlich if. Wis 

em bie armen Schaufpieler und andere Künfts 

er. Es iſt ein Jammer, wie jeder Menfh 

und jebe Handlung unb jedes Spiel nur da zu fein faheint, um 
gerlegt, beichmugt unb zerfegt zu werben! 

Barnhagen ſchreibt ferner im Jahre 1842: „Allee 
iſt ein trübes Gemiih von Genuß, Ränfen, Beterei, 
Falſchheit in der Höhern DBerwaltungsiphäre, und was 
geſchieht, geſchieht oft nit um feiner ſelbſt willen, fonz 
dern um weitere Zweche zu verfolgen.” Wendet er jeinen 
Blick von Preußen auf die übrige europäiſche Welt, fo 
findet ex e8 aud da nicht beſſer; denn er ſchreibt in bers 
ſelben Zeit: „Im der übrigen politiihen Welt herrſchen 
eben ſolche Mächte; in Brankreih ver ſchändliche Ludwig 
Philipp und der düfter gleiönerifche Guizot, in England 
die flolgen Tories mit dem gejinnungslofen PBeel an ver 
Spige, den jie in der Wette rühmen als die größte poli— 
tiſche Erſcheinung.“ Er wittert daher, und er täufchte fih 
darin nit, eine nahe bevorſtehende Kataſtrophe. „Es ift“, 
äußert er ſchon am 13. Auguft 1842, „viel angehäufter 
Gaͤrungsſtoff nur leicht bedeckt. Heuchelei, Lüge, Halb: 
heit, Lift und Betrug fpielen auf der Oberfläche in allerlei 
Larven, aber ein ſcharfer, ägender Bolfögeift liegt wie 
auf der Lauer, um bei Gelegenheit dazwiſchenzufahren 
und all das Gejinvel auseinander zu jagen.” Immer 
grimmiger werben feine Anfauungen und Ausbrüde. Es 
heißt am 28. April 1844: 

Die jepigen Geiftesfämpfe, das ſeh' ich Far, werben auf 
ihrem Selbe nicht mehr gefchlichtet, ihre Entfeheidung fällt auf 
amberes Gebiet; es wirb früher oder fpäter zum Waffenkampf 
formen... Hier in Berlin ift der freche Hohn, mit weldem 
bie Begünfligten ihres Vortheils überheben, geradezu empös 
zend! Und diefelben Rumpen, weldye gegen Marheinefe, gegen jeden 
Hegelianer, gegen Rauwerck und Hoffmann jeht übermüthig los⸗ 
fahren, And ſchmiegſame Kriecher gegen alles, was mit äußerm 








Unfehen gegen fie auftritt, gegen Hofleute, efniten, Tafel 
Schar, ruſſiſche — Rn een H Pe 
eien: 

Weiter fhreibt er am 5. October 1844, einen hihen 
Schwung nehmend und feinen Befürätungen in Betr 
der kommenden Stürme büftere Klagen und aufriftiget 
Bedauern beimiſchend: 

Wenn ic das Treiben ber europäiſchen Menſchteit im gas 
zen betrachte, fo bleibt mir fein Zweifel, fle geht ungdenem 
Krifen entgegen, fie ſucht angflvoll neue Formen. Die ae 
ung if allgemein, und jeder, auch wer fie heran male, 
Törbert fie. Die Erbe nicht nur verändert fh, aus der hie 
mel, unfer Glaube, unfere Hoffnung fuchen neuen Ankalt.... 
Mir ift nicht wohl zu Muthe, wenn ich an die fünftigen Grärme 
denfe, fie werben vieles umreißen, was mir thener iR, fe ver⸗ 
den den Boben mit Trümmern beffen bededen, was mein ichs 
war. Schon jept ift vieles erfchüttert, dem ich Beand winike, 
ſchon jegt liegt mandjes abgefreift und abgeſchlagen auf ken 
Boden, was ich hoch grünen und blühen gefel ir iR niät 
wohl bei der Richtung, die jeht alles geht. Und branch fm’ 
ich mid) jedes fräftigen Windſtoßes, jeder rauſchendan Bay, 
die das Gebraͤu der Füge und Schlechtigkeit erfcüttern! Ih fe 
dem Weltwirrwart, wie Shaffpeare fagt, mit einem weinen 
Ange und mit einem lachenden zu. Die Revolution, bie mir 
Gefühl verwirft, erfennt mein Geift als nothwendig. md bie 
Einſicht reißt zulept auch das Gefühl mit auf ihre Exit jmt. 

Bedeutungsvolle Vorgänge, mit denen ſich die khin 
Tagebuchblãtter dieſer beiden Bände beichäftigen, (dir 
den düſtern Ahnungen und Vorherfehungen Varnkıgms 
nur zu bald recht zu geben: der Morbveriuh Tiächt 
und ver Aufſtandsverſuch ber ſchleñſchen Ber. G 
waren nod mehr die Stimmungen und Gejinnungkinie 
rungen, womit dieſe Vorfälle aufgenommen wurden, d# 
die Vorfälle ſelbſt, welche bedenkiich machen mußten. Cu 
auch von Varnhagen mitgetheiltes burleskes Yin in 
Bänkeljängertone vom Bürgermeiſter Tſchech, mie man d 
zur Drehorgel oder bei dem Erflären einer gemöhaliber 
„Morithat“ jingt, und ein Lied aus Säleien, „U 
Klagen der Weber”, bezeugen am beften den Hohn, N 
Schadenfreude oder den Grimm in dem untern 
die Feivolität unter den @ebildeten, die das wirflid nd: 
loje Lied vom Bürgermeiſter Tſchech mit Wohlgielm 
nachſangen. Der Minifter Oraf von Arnim aber ſihut 
den Auffland ber vom Hunger gepeinigten Wehe uf 
„literariſche Uufreizungen“ zurüd, Eanzelte den Shi 
fleller Belz dafür „fürdterlih” ab, ja beiculbige Scina 
von Arnim, „ie fei Urjage des Aufftandes, fie ha We 
Leute gehegt, ihnen Hoffnungen erweckt, durch ihre Aetet 
und Briefe und fon vurd Ihr Königsbud!" au che 
ſchleſiſchen Weber jemals das „Königäbud” geleien hiu 
oder fähig gewefen, Bettina's Sprache zu verfehen! Fir 
‚Herren, die fi im Alleinbefig aller politiſchen 
mwäßnten, hielten ih immer nur an Meußerliäfeiten, @ 
vereinzelte Abfeeffe und Kenugten jeven unangenhmn 
Vorfall, um bie verhaßten Schriftfteller zu benmami 
fie jahen nicht ober wollten nicht jehen, wo der rigenfift 
Sig der Krankheit und daß fie eine allgemeine war, M 
fi unter gänzlid, verfehrter Behandlungewriie nur ic⸗ 
weiter entwidelte und auößreitete, 

. Auf Anlaß der MWeberunrußen und des barh * 
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hervorgerufenen Vereins zur Erhebung der arbeitenven 
Maſſen bemerft übrigens Varnhagen mit Recht: 

Der Staat rühmt fich, fromm, väterlich, weiſe, erfahren 
and umfichtig zu fein, alles am beften zu verfichen, Tür alles 
em befien zu forgen, und fiehe da! hei eingetretener Noth weis 
er ſich nicht zu nee, muß geichehen laſſen unb gut beißen, 
daß ein Verein Wohlgefinnter ſich bilde und abhülf für das 
Nebel ſuche. 

Und ebenfo reiht wird man ihm geben, wenn er ein 
andermal bemerft: 

Unfere jegige Stufe der Ausbildung wirb einft Wunder 
and Staunen erregen, was alles für Barbareien, Dunmheiten 
nnd Nichtswürbigfeiten wir neben den ebelften Empfindungen 
und böchiten Gedanken gehabt und geübt Haben. 

Im übrigen wird man nicht leugnen wollen — und 

es geht vied fon aus dem bisfer Mitgetheilten hervor —, 
dag Varnhagen zu biefem „Kriege aller gegen alle“ au 
das Seinige redlich beitrug. Hätte er jhöpferiihe Kraft 
befeffen wie @oethe, jo würde er ſich ohne Zweifel wie 
Viefer auf Die Production zurückgezogen und die Anz 
gelegenheiten ver Welt vom höhern objertiven Stand- 
punkte angefehen haben; aber viefen Mangel an Pro⸗ 
ductionskraft fühlenn, und doch ehrgeizig, mit fcharfer 
Beobachtungsgabe audgeftattet, geiftig rührig unb nad 
eingveifenver, erfolgreicher Wirkſamkeit begierig, warf er 
ſich auf das Feld der Politik, auf Beobachtung der näch⸗ 
flen Verhältniſſe und Berfonen, und da fließ er überall 
auf theils beſchränkte, theild roh egoiſtiſche Beftrebungen, 
auf Nichtigkeiten, auf möralifhe Zerfetzung. Er Hatte 
fhon in Karlsruhe in diefer Hinſicht die ſchlimmſten Er: 
fahrungen gemacht und in ben unfittligen, wurmflidigen 
Kern aller politifchen Verhältniſſe geblickt, wie ber neunte 
Band feiner „Denkwürdigkeiten“ ventlih ausweiſt, und 
fpäter in Berlin follte er faſt noch betrübenbere Erfah⸗ 
rungen machen. Man fürdtete ihn als diplomatiſches 
„endant terrible‘, ſchob ihn Heifeite und beförderte neben 
ihm einen nad dem andern, ber ed weniger wohl meinte 
und weniger Geift und humane Bildung hatte, zu eins 
flußreödhen Poften. Seine literariiden Leiflungen ſah er 
zumeift nur von der jüngern literariihen Schule anerkannt, 
die ihn fogar gern mit Goethe verglih, nur nicht von 
denen, bei welden er am liebiten anerkannt worden wäre. 
Er veradtete die Bekletriften, und doch wurde er felbfl 
in ven einflußreichflen Kreifen ale ein halber Belletriſt 
angefehen. Er Eagt, und fidher nit mit Unredt: 

Tiufere Landsleute find ſchrecklich; erft wetheilen fie nur nach 
Autorität, und dann wieder laflen fie feine gelten! Alles nur 

ebrochen, verfplittert, zweibeutig, mittelmäßig, bebingt, halb, 

immerlih — das ift deutfch! Wie frei, allgemein, gleichzeitig 
und vollfiändig ift ein literariſcher Erfolg in Sranfreih und in 
England! Wie wird der Autor feines Werks froh und, was no 
mebr ift, feines Lebens! 

Nur freilich, wenn man über ihn fihrieb, fo machte 
man es ihm, mohte man ihn noch fo ſehr loben, eigent⸗ 
lich niemals recht; ja fhon jener Ausarud, der von ſei⸗ 
ner Art fih auszudrücken abwich, verdroß und ärgerte 
ihn. Wol wenigen mag e8 fo ſchwer geworben fein, bad 
Recht individueller Urtheils- und individueller Ausdrudo⸗ 
weife anzuerkennen ald ihm. 


So fangte er im Uebermaße Gift in fi und fprigte 
es wieder aus. Seine DVerbitterung kannte zuletzt kaum 
noch eine Grenze. Wer zu einer politifchen oder zu einer 
heben wiſſenſchaftlichen Stellung gelangt war, unterlag 
ſchon Deshalb feinem Verdammungsurtheile, ohne Kück⸗ 
ſicht auf fonftige Verdienſte, Leiſtungen und Kenntniffe. 
Es ift faft unglaublih, wie wegwerfend er über Rado⸗ 
wid und Bunfen, viefe „herzloſen Chrgeizige“ oder wie 
et fie ſonſt noch nennt, urthellt. @ine befondere Anti- 
pathie hat er gegen Schelling, von welchem er, nachvem ex 
mit ihm einmal bei Olfers zufammengetroffen, ein fehr 
unliebenswürdiges Worträt entwirft: Geſicht „‚vieredig, 
veraltert, gemein”, Mund „groß und ungebildet” u. f. w. 
Er ruft in Bezug auf denſelben Schelling aud: „Der: 
gleihen Erbärmlichkeit ſoll an der Univerjität herrſchen, 
im Staate! Wartet nur, ed wird euch no heimkom— 
men! Gr freut fih fogar, daß die Studenten ihren 
Lehrer „dumm“ und „jämmerlich“ nennen, unb ein ander: 
mal, daß er mit „Pochen und Scharren” empfangen wer: 
den ſei. Lieber Tie, der in der Sonne der Eöniglichen 
Gunſt feine alteriäwaden Glieder und Sinne wärmte, 
erzählt er am 26. Januar 1843: 

Ludwig Tieck ift noch immer lebend, fehr verbrießlich und 
auch ſchon mit feinem Verhaͤltniß unzufrteben. Seine Unpäßlich- 
feit hat ihn bem Könige fehr aus dem Auge gerüdt; er fegerzt 
über den Geſchmack des Königs, der an den Romanen ber 
Madame Paalzow Gefallen findet und Bilder dazu beflellt; er 
findet diefe Romane ganz abſcheulich, verachtenswerth und fehäb- 
li, fo arg wie nur jemald Buͤcher der Art bei uns geweim; 
er ſchimpft aber auch auf ale andern neuen Erſcheinungen, läßt 
nichts gelten und möchte allein herrſchen. 

Dann wieder erzählte ihm Humboldt: „Tieck ſpiele 
überhaupt eine Haßlihe Rolle Hier, fei engherzig, lieblos, 
neidiſch, fei der Feind jeded neuen Talents, jebed neuen 
und alten Ruhms.“ Cine Hauptzuträgerin war au 
Bettina, vie felbft ihren Schwager Savigny nicht figonte. 
Sie erzählte Varnhagen von gewiffen Leuten „fo komiſch 
und unterhaltend, daß ein ganzes Publikum jih baran 
hätte ergöten können”, fie habe mit Gornelius au ſchon 
Verdruß gehabt, fie verachte Rochow, Wüffling und ‚alle 
diefe Leute‘ u. ſ. w. Bettina las auch einmal einen an 
fie gerichteten Brief des Königs vor, worin fie „Neben: 
aedänver- Entfproffene, Sonnengetaufte” genannt wärbe; 
Varnhagen findet diefen Brief „ausgezeichnet“ und „eigen- 
thũmlich“ geſchrieben; ſpäter jedoch kommt er auf den 
Gedanken: „Hat mir Bettina das ganze Blatt vorgeleſen, 
und richtig?“ So ſuchte fie ſelbſt ihre beſten Freunde zu 
dupiren. Er bekennt auch einmal, daß er Bettina's Anſpruch 
auf Wahrheit (in Betreff Goethe's und der Mutter Goethe's) 
allzu fehr berüdiichtigt Habe. Sie hatte ihm nämlich auf 
Anlaß ihres „Koͤnigobuchs“ das Geſtändniß gemacht, daß 
in den darin enthaltenen Ausſprüchen der Mutter Goethe'b 
„mit der Wahrheit auch Dichtung ſei und daß fie ben 
Anfpruh auf buchſtäbliche Wahrheit nicht mehr machen 
wollte‘, und er fügt binzu: „Hätte fie died bei ihrem 
erſten Buche aufgegeben, wie viel Widerfpruh und Ver⸗ 
druß hätte fle ſich erfpart!”" Dennoch fuhr Barnhagen fort, 
ihren anderweitigen Zuträgereien Glauben zu ſchenken. 
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Das Buch mimmelt denn auch von Anekdoten, die 
nur zum Theil beglaubigt fein mögen, die aber biejen 
beiden Bänden eine pifante Würze verleihen: Anekdoten 
über den König, die Königin, die Prinzen und Prin⸗ 
zeffinnen des Töniglihen Hauſes, über den König von 
- Hannover, den König Ludwig von Baiern, den Kron= 
prinzen von W., den Kurfürften von Heſſen, den Groß— 
berzog von Mecklenburg, Spontini, Bunfen, Eichhorn 
u. ſ. w., die auch bereits vie Runde durch faft alle Blät⸗ 
ter gemacht haben, wedhalb wir aud auf fie nicht weiter 
zurüdfommen wollen. Nur eine Anefoote aus der ariſto⸗ 
fratifhen Gefellihaft wollen wir hier anführen. Barn: 
bagen erzählt im Jahre 1843: 

Die "sche Geſandtin wird hier nicht fchön behandelt; fie 
if überaus did, und zwanglos munter, etwas [onberbar j allein 
das rechtfertigt nidyt, daß man ihr fo arg mitjpielt, wie neu: 
lich gefhah, wo man in ihrem Haufe, an ihrem Tifche, waͤh⸗ 
rend eines fetlihen Mahls eine Kröte heimlich .herumgeigte, 
air Kröte vom Eonditor, bie man für dieſe Aehnlichkeit beftellt 

arte, 

Eine Rufjin hatte verfelben Dame den Beinamen 
„grand monstre aquatique” gegeben. Das märe alio 
der „feine Ton’, deffen man ſich in der hochariſtokrati⸗ 
Then Geſellſchaft befleißigt! 

Wollte man Varnhagen's Schilderungen ohne Abzug 
gelten laffen, fo hätten, ſeit Eduard Band’ Tode, damals 
in Berlin nur drei Verſonen gelebt, weldhe berufen ge= 
weien wären, den preußifhen Staat vor den ihm dro⸗ 
henden Gefahren zu wahren: Alexander von Humboblt, 
Varnhagen felbft und — Bettina; fhade, daß man viele 
drei nicht ind Minifteriun berufen und z. B. Bettina 
zum Gultusminifter ernannt bat, um ihre ſogenannte 
„Schwebereligion“ im preußiſchen Staate einzuführen. 
Wollte. man ihm ferner unbedingten Glauben beimei- 
fen, fo würde es mit dem deutſchen Gemüth, deſſen wir 
uns felbft berühmen, überall und in den höchften Kreifen 
zumelft ſehr übel beftellt fein. Thatſachen ſprechen! Und 
in der That, wenn jeder, welcher bis zu feinen funfzig- 
fen Jahre oder darüber hinaus den größten Theil jeiner 
Zebendzeit in einer der Gentralftätten des deutſchen Cultur⸗ 
leben® oder in mehreren verjelben zubradte, alles Un⸗ 
gemüthlihe oder abjolut Gemüthlofe, was er las, hörte, 
mit anſah oder jelbft erlebte, aufzeichnen wollte, jo würde 
er damit fiherlih ein ganzes Bändchen füllen fönnen; 
und es ift Hat, daß auch der von Natur oder durch Bil: 
dung und höheres DBemußtfein Gemüthvolle nit immer 
feines Gemüths Herr wird bleiben Eönnen, weil vie Waf: 
fen im Lebenskampfe jonft zu ungleih fein würden. 
Sagte doch ſchon Goethe in jeinen fpätern Tagen, wo 
er die Abnahme des Gemüths in Deutſchland ſchmerzlich 
zu empfinden begann: ‚Die Deutſchen jollten in einem 
Zeitraume von 30 Sahren dad Wort Gemüth nicht aus: 
fprehen, dann würde nah und nah Gemüth ſich wieder 
finden, jest heißt es nur: Nachſicht mit Schwächen, eigenen 
und fremden! Aber wir find nur bid dahin wieder ge: 
langt, Nahficht mit den eigenen Schwächen zu haben, 
fie aber gegen die Schwähen anderer nicht walten zu 
Iaffen; Varnhagen's „Tagebücher“ beweiſen dies. Es fcheint 


in der That fo, als ob die höhere geiſtige Bilbung in 
Deutihland mit dem Gemüth unverträglih ſei um e 
ald einen feindlihen Stoff ausfloße. Don der politiſchen 
Bildung gilt dies grundſätzlich; aber auch die literariide 
und wiſſenſchaftliche Bilvung ſcheint bei uns mit vem 
Gemüth auf dem Kriegöfuße zu ſtehen, während fie bot, 
wenn jie nit Humanitätszwecken bient, im Grunde nit 
viel werth if. In dieſer Hinficht mie in mande an: 
dern ift aus vorliegenden „Tagebüchern“ viel zu lewen; 
wird man es thun? Wir fürdten, nein! Zmar jagte ihen 
Jakob I., das Wiffen fei ein mächtiger Schritt zum Gutſein; 
er wird darunter aber wol das rechte Willen, vie Weisheit 
bed Wiſſens verftanden haben. Gebt man auf tem bik: 
berigen Wege fort, fo wird man, fürchten wir, gerade 
in Deutſchland noch Aergeres erleben, als man breit 
erlebt bat. Aber was helfen Borausfagungen? en: 
falls jcheint uns jo viel gewiß zu fein, daß, men bie 
Zuſtände wirklih ganz fo waren und jind, wie Bam: 
bagen ſie ſchildert, und wenn fie in dieſer Weiſe af 
einen humanen Geift, melder er doch war, zurudwires 
konnten, Kunft, Wiſſenſchaft, Poefie und gefellige Bi: 
dung nur lügnerifche, buntgemalte Tapeten find, hatt 
denen im Getäfel der Wurm figt. 

An Urtheilen über literarifche Erzeugnifle ber Zeit if 
das Bud zwar nicht jehr reich, aber fie find jümmtih 


intereffant, zum Theil fogar wichtig, und ohne die dipke 


matifche Blätte feiner unmittelbar für den Trud beim 
ten Bücheranzeigen. Man vergefle nicht, daß Varahagen 
meift nur jolhe Bücher lad, welche ihm zugefant oder 
von Freunden beſonders empfohlen wurden ober die gerade 
in den Blättern und unter den literarifch Gebilveten gar 
befonvdern Lärmen erregten; Büchern und Autoren v6 
wirklichem, aber flillerm Verdienſte nachzufpüren und um 
lterarifhen Himmel meniger gefannte Sterne audfais 
u machen, war wol nicht jeine Art. Go zeigte er uch 
bier viefelbe Excluſivität wie in der Wahl feines Umgang. 
Bücher von DVerfaffern, die ihm perjönlid antipeathiſh 
war, las er wol entweder gar nicht oder er Ind fe mi 
Voreingenommenheit, wenn nicht gar Widerwillen. Get 
Kenntniß der Literatur der Gegenwart, ſowol ter bil 
triftifchen wie der wiſſenſchaftlichen, war daher, wie mi 
glauben, nur fehr unvollfländig und Tüdenhait. Ib 
gefteht ex einmal, daß ihm vie Literatur nur als „Elek 
eined Lebenskerns“ etwas werth fei. 

Mit befonderm Intereffe, aber auch vielem Ar 
flunirte er Gervinus’ berühmtes und volumindjed B 
über die poetiſche Nationalliteratur der Deutſchen. Grit 
Urtheile über dieſes Werk lauten oft ſehr jdar; e 
jhreibt 3. ®. am 16. Juni 1838: 


Neben ber fchweren feuchten Luft drüdt mid da6 Sit 
von Gervinus (über deutſche Literatur); ich finde, es 
traurig, es erhebt nicht, es ſtimmt herab, und diefe Gate 
von Büchern ift die allerfchlechtefie(!), denn in dieſem Grm: 
fehler vernichten fich alle fonftigen Vorzüge. Der Ram hätte 
ſich befchränfen follen, ein tabellarifches Handsud zu jgreiien 
denn nur dazu hat er Zeugs, aber ganz und gar nicht zur ve 
ſchichtſchreibung (!), wie fehr er auch dazu ben Anlauf a 


will. Welch ein Schwall von Unbedeutendem und 
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in welchem ex ſich recht mit Luſt aufhält, von bem er mit Bes 
fliffengeit die genanefle Kenntniß zeigen will! Und wie bleibt 
fein Urtheil äußerlich ohne Srunbia en philoſophiſcher Nefthetif, 
ohne Ahnung des Genius! Wie bürftig find feine Urtheile über 
Opitz, Scheffler, ſelbſt über Siemming! Bon Eanig und Befler 
fpricht er ohne geſchichtliche Einſicht, gerade ale Hätte er mit 
ein paar neueften Tagesdichtern zu thun, bie er in irgendeinem 
Blatte abfertigen müßte. Mit ſolchem Führer muß man feine 
Literatur durchwandern; der muß einem zulegt verkeiden. Nüch⸗ 
terner Verſtand, ber das Genie leugnet und im Mittelmäßigen 
and Schlechten belefen iſt — was fann ber uns bringen? 

Wenn er aber auf eine Partie getäth, vie wirklich 
ausgezeichnet iſt, jo zeigt er ſich auch fehr bereit, dies in 
vollem Maße anzuerkennen. „Leber Leſſing und Herder”, 
fpreibt er am 23. September 1840, „ift Gervinus vor: 
trefflih, auch ſchon über Klopflod. Von Leſſing aber 
fpricht er am beften. Den verfteht er, ven faßt er, und 
das iſt wahrhaftig nicht wenig‘; und am 26. September: 
„Der Abſchnitt über Leſſing im neueften Bande von Ger: 
vinus gefällt mir mehr und mehr; überhaupt erfheint 
mir Gervinus in ganz neuem Lichte, feine Mängel blei- 
ben zwar, aber feine Vorzüge wachſen ungeheuer.” Aber 
was Gervinus über Goethe ſchreibt, erregt wieder jein 
höchſtes Midfallen. Am 4. October fagt er: 


33 finde in Gewinus auf allen Seiten ben Einfluß Goethe's, 
defien Gedanfen und Bilder —A überall zu Grunde liegen, 
wenn fie auch großenfheils gegen ihn dienen follen. Einzelne 
Lichter Goethe's haben Gervinns auf die Bahn gebracht, anf ber 
er fehreitet. Ihm felber gehört vorzugẽweiſe die ungehenere Bes 
fefenheit, die ihn begleitet. Er hat Scharffinn, Einfiht, Geiſt, 
aber an Goethe fcheitert er, für den bat er nicht Geiſt und 
Liche genug, und hier Hilft ihm feine Belefenheit. 

Am 26. October bemerft er: 

Er (Gervinus) verfennt Goethe, er hat nur befchränfte 

aſſungskraft für ihn, und Halt falfche Borfellungen und Maß: 
täbe Hartnädig fe. An. der Art, wie er Schiller hebt und 
Goethe zw fenfen bemüht iſt, erfennt man recht den Unterſchied 
beider Männer; feins von beiden gelingt! Ich fehe aufs neıte, 
wie fehr Goethe feinem Freunde überlegen ift. 

Er tadelt ferner am 29. Dctober 1841, daß Ger: 
vinns aus den Meinften Geftänpniffen, Bemerkungen und 
Launen Goethe's ſowol des Menſchen wie des Dichters die 
größten Folgerungen ziehe, das Unbedeutende zur Widhtig- 
feit made, und er fährt dann fort: 


Es ift überhaupt ein Fehler des Buchs, alles nur in Verhaͤlt⸗ 
niffen und Gegenfägen zu fehen und den äußerlichen, Fünftlichen oft 
rein willkürlichen Zuſammenhang feilzubalten, den wahren. ins 
nern aber nicht zu fehen. Daher verlieren hier alle Geſtalten, 
das Individuelle wird gebrüdt, das Talent misfannt, die Lites 
ratur, die Poefle find ein Gemiſch von Irrthümern, Verſuchen, 
Sehlgriffen, Unzulänglichfeiten. Die eingeſtreuten Bewunderun⸗ 
gen und Anerfennungen, die oft beinahe begeifterten Lobſprüche, 
welche reichlich eingeftrent find, Helfen nichts, fie bleiben doch 
nur verloren in dem Berneinenden, Abfprechenden. Das Haupt: 
ergebniß des Autors bleibt: „Mit der Literatur iſt es aus, und 
es war nie viel damit.‘ Daher auch ber niederziehende Hang, 
der öde, troftlofe Eindruck, den das Leſen biefes Buchs gibt, die 
Hıeftimmung, die es zurädläßt. Much ſpielt die Gereiztheit 
der politifchen Stimmung des Verfaflers überall ein, die göts 


ti Sache; ; wir follen die Boefle aufgeben, unfere Thaͤtigkeit 


auf Bolt und Staat richten. Werner ſah ich den Heidelberger 
Schloſſer oft durchbliden, den mit den @reigniffen flets zanfen: 


den Hiſtoriker u. ſ. w. 
1861. 51. 


Auch mit vem Gervinus'ſchen Urtheil über Jean Paul 
zeigt er ſich wenig einverſtanden. Kurz, obſchon er ge⸗ 
legentlich wieder anerkennt, er ſtaune das Gervinus'ſche 
Werk an, er finde es wichtig und ehrenhaft, daß mir 
ein ſolches haben, es fri ein gewaltiges Werk u. ſ. w., 
ſo geſteht er doch, daß ſeit Niebuhr's drei Bänden Briefe. 
fein Buch beim Leſen ihn fo „ermübet, verdüſtert“ habe, 
es jel ein „trauriged Leſen, wiewol fpannend und auf 
reizend“, und noch im September 1842 bemerkt er: „IH 
ſähe ed gern nod mit an, daß eine faliche Autorität wie 
die von Gervinus zufanmengeichlagen würde.” Er meint 
ein andermal: „Einſtweilen bleibt dad Buch ſchwerfällig 
ftehen, ion durch jeinen Umfang wenig genießbar”, 
und er fügt die etwas auffallende Bemerkung Hinzu: „In 
meinem ganzen Kreije fpredhe nur id davon.” 

Zuweilen greift ev auch nah einem ältern von den 
Zeitgenofien vergefienen Bude zurüd; er ſchreibt 3. B. 
am 17. Auguft 1843: | 

Ich Iefe den Roman von Schelling: „Nachtwachen. Von 
Bonaventura‘ (Penig 1805), und habe ganz den Eindruck das 
von, als läfe ich ein Buch des Jungen Deurfchland, ebenfo 
unreif, willkürlich, unorganifch, ben talentvoll, aufbligend 
und verfprechend; auch an Kedkheit fehlt es nicht. Im ganzen 
doch ein unglaublich ſchwaches Erzeugniß, md für Scheling 
allzu gering. Kein Menfch hier kennt das Buch, und Schelling 
und feine Freunde verſchweigen es mit lei. 

Auch zu Lichtenberg greift er einmal zurüd, und er 
jagt von ihm (1844): 

Lichtenberg 6 „Gedanken und Einfälle ergögen durch bem 
Witz, der in ihnen aufleuchtet, durch die Freiheit, mit der er, 
der eigentlih Zaghafte und Berzagende, fih an das Kühnſte 
wagt; aber die Betrachtung, wie unglüdlich er bei allem Seife 
war, wie mislungen er fi vorfam, hat etwas Niederjchlagens 
bes, das mich ganz traurig flimmt. *) 

Einmal lieft er in Leſſing, und aud dieſe Lectüre 
flimnt ihn traurig: „Der Ueberdruß und Midmuth feiner 
legten Lebensjahre gibt einen ſchmerzlichen Eindruck!“ 
fhreibt er. Ueber Schleiermader finden fih einige ſehr 
anziehende und feine Bemerkungen, 3. B. daß Scleler: 
macher's ganzer Stil „an feiner Vieberfegung des Plato 
und dieſe an dem unglüdliden Verſuch, die griechiſchen 
Partikeln wiederzugeben‘, Tranfe. Er bemerkt ferner über 
Schleiermacher: 

Schon die Misgeſtalt feines Körpers war für dieſe feine 
und ſchoͤne Seele eine graufame Einhüllung Er empfand diefe 
Widrigfeit tief, von der Jugend bis in das Alter. Er glaubte 
auch Teft, baß dergleichen zurückwirke, und fagte einft in Halle, 
er getraue fi) in allem, was er fchreibe, ja faft in jeder Periode 
eine fchiefe Richtung, einen mangelhaften Fleck, eine Spur von 
Gebrechen nachzuweiſen. In feinen Beziehungen zu Frauen hatte, 
er ohne Unterlaß diefen NMebelftand zu empfinden, zu befämpfen. 

Auf bie Urtheile über den Philologen Hermann (den 
er 1839 in Kiffingen kennen lernte: „Klein, troden, un: 
fheinbar, auf den erſten Blick ein deutſcher Gelehrter; 
fein Blick aber jcharf, jein Mund revegeübt, der ganze 


*) Barnhagen hatte zwar felbft ale Producent gar keinen Humor, 
aber er liebte mitunter Aumvriftifche Lectüre. So gefteht er in feinen 
„Denkwürdigkeiten“, dag das Lılgenbuh vom Münchhanfen lauge Zeit 
ihm ein Lieblingebuch geblieben fei, und er fagt geradezu: ‚Das Heine 
Buch iſt in der That ein Meiſterſtück deutſcher Satire.‘ 
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934 


Geſichtsausdruck Heiter, Hug, ſelbſtbewußt“ u. f. w.), über 
Gens, Börred, Stägemann, Rotted u. f. w. verweifen 
wir auf das Bud ſelbſt. 

In diefem jo dunkeln und doch fo grell beleuchteten 
Nahrgemälde fehlt ed übrigens, damit wir nicht ganz ver- 
zweifeln, doch aud nicht gänzlih an mildern LKichtbliden. 
Dahin gehört feine Pietät für Nabel, die er jedoch Scheu 
trägt, Öfter® zu nennen, und für Goethe, ver ihm 
als ein „wahrer Lehrer, ein flarker, kundiger Menſchen⸗ 
führer” gilt. Er lieft im Jahre 1836 Goethe's „Wan- 
derjahre” wer weiß zum wievielten male, und er be- 
merkt über den Eindruck diefer Lectüre: 

Ich finde Hundert feiner Sprüche und Schilderungen ganz 
biblifcher Art und Kraft; der Dichter verfchwindet fa unter 
dem weifen Lehrer, dem verfühnenden DBermittler, dem großen 
Berfündiger. Aber nicht nur das Größte und Wichtigſte Ichrt 
er, fondern auch im befondern und Fleinen weiß er taufend Vor⸗ 
theile anzugeben, durch erfahrene Klugheit Schaden abzuwenden, 
Gewinn zu mehren. Ich habe mir in diefen Tagen Schäge und 
Rathfchläge von ihm entlehnt, die dem nächften Geſchaͤfte ber 
Viertelftunde wie vielleicht auch dem ganzen Sabre gleich heils 
fan fein werden. Große Gedanken und ein reines Herz follen 
wir von Gott erbitten, fagt er einmal; wie fehön! u. f. w. 

Mir verweilen ferner auf dad Urtheil über vaffelbe 
Bud, -und namentlich deſſen „politiichen Inhalt” Cinjofern 
Rothario an Befreiung des Landeigenthums arbeitet), 
weiches im Tagebuhblatt vom 6. April 1838 enthalten 
{ft und mit den Worten ſchließt: 

Goethe verftand man nit, unb man verfteht ihn nicht! 
Der wird noch lange nicht trivial werden! Da ich ihn ſchon jetzt 
fo anders verfiche, ale vor 30 Jahren, wie dürft ich ihn zu 
verfiehen hoffen nach 300 Jahreu? Das Individuum erlebt das 
nicht, aber die Ration um fo gewifler, dieſe wird die gereiften 
Früchte immer reichlicher pflüden, und find deren auch ihr einige 
zu body und Bart, nun fo fommen noch fpäter fremde Hände! 

Am 21. November 1843 bemerft er: 

Drei große Männer werden gewöhnlich als Egoiften ver: 
fohrien, welche diefen Vorwurf am wenigften verbienen: Jean 
Sacques Rouffeau, Friedrich der Große und Goethe. Sie hats 
ten alle drei das empfinblichfte Herz, hegten die zärtlichfie, treuefte 
Freundſchaft, übten die allgemeinfte Menfchenliebe, wer das nicht 
aus hundert lebendigen Zügen erfennt, der weiß nichts von ihnen. 
Boethe habe ich als echten Menfchenfreund perfönlich erkannt, 
- von ben andern bezeugt es mir die Weberlieferung. 

Unter den Erregungen des Augenblidd fcheint ihm 
übrigens, ſoweit fih aus den vorliegenden Tagebuchblät: 
tern erkennen läßt, ſpäter felbft Goethe in ven Hinter: 
rund getreten zu fein; im Gefühle feiner grimmigen 
Berbitterung, ſcheint es, wagte er nun nicht mehr, die— 
fen humanen, milden Geiſte fo oft wie früher zu nahen; 
damit batte er aber auch feinen Mittelpunkt, feinen Mitt: 
fer zwiſchen ihm und der Menſchheit verloren. 

Zu den Lichtpunften des Buchs gehören auch einzelne 
Sentenzen und Erfahrungsſprüche. „Ih finde‘, fagt 
er einmal, „daß man in der Jugend allenfalld Leitung, 
Rath, Zufpruh und Unterrigt entbehren fann, aber im 
Alter bat man das alles dringend nötbig! Lernen wird 
da zum hörften Bedürfniß.“ Sinnig in Empfindung 
und Ausprud ift folgende Stelle von 23. Kebruar 1843: 

Das Aelterwerben ift eine fonderbare Sache, man fann fich 
ordentlich mit einer Art Neugier darauf fpannen, wie man bie 


Welt und fi felbft am nächflen Tage, im naͤchſten Jahre fih⸗ 
len werde. Wie in der Jugend, fo auch gilt es im Miter Äs 
neue Entdeckungen zu machen, und wahrhaftig nicht blos düßere, 
fondern audy freudige. Mir fommt es vor, als hätte man bie 
techte Stärke bes eigeuen Lebens, ben vollen Ertrag deſſelben 
er dann, wenn man es in der Mitte zufansmenlegt, das Alter 
auf die Jugend, die Jugend auf das Alter zurudbiegt, und 
eins mit dem andern ergänzt, abichließt. Da dies nur im Ge 
danfengebiete moͤglich if, fo ergibt fich von ſelbſt, daß bie hoͤchte 
Lebensanfchauung eine ideale ifl. 

Befondere Beachtung verbient auch folgende Stelle aus 
dem Jahren 1844: 

Ich made die Bemerkung, daß mittelmäßige, befcränf, 
verzagte Menfchen, bie jede Mittelmäßigkeit willig auerlemnen 
vor jedem Fleinen @eifte fich beugen, gegen keinen Menfchen, gegen 
feine Stellung fi) etwas herausnehmen, pidplich gegen des 
höchſte Talent, den größten Charafter, und die enialke Baker 
ſchaft muthig werden und ſich gegen diefe den Zabel un bie 
Ungebühr erlauben, deren fie ſonſt nicht fähig find. Bide der 
Ziengtbeile über Goethe haben dieſen veradytungsiwertken Ir: 
prung. 

Diefer Art von beſchränkten Leuten, welde geride 
das Hoͤchſte frech antaſten und das Mittelmäßige beſtehen 
laſſen, begegnet man übrigens noch öfter im gefelligen Ber: 
kehr, als in der Riteratur, obſchon fie auch hier niht fehlt. 

Einmal, bei feinem Badeaufenthalt in Homburg, be: 
mächtigte jich feiner, am 10. Juli 1344, eine eigenthüm: 
ide Stimmung. Gr Hatte fih auf eine Bank gefrgt m 
überließ jih nun den Eindrücken des Wetters, ver Som, 
des Rauſchens der Blätter. Er gedachte vergangen 
Tage, der vielen bedeutenden Perſonen, mit denen ft 
1809 und in den folgenden Jahren in Wien werfehet 
hatte und die nun vom Alter hart mitgenommen oMt 
bereitö, und dies waren die meiften, ihm im Tore voran 
gegangen waren. Er färeibt: 

Der damalige Prinz Philipp von Heffens Homburg, wid 
anmuthige Erfcheinung, und jetzt als xegierender Landgraf, wi 
alt, wie verfallen, wie einfam in biefer feiner Reſiden! Ri: 
perg, Bentheim, Borel, Geng, die Gräfin von Zus, Ray 
alles dahin! Ich dachte fo lebhaft der einzelnen Borgänze, wi 
damals gerade wichtig war, worin das Leben fi velq⸗ 
Ausſichten, welcher Ehrgeiz, welche Wünfche dem ei Bi 
Ichwebten, was mich damals fo mächtig erfüllte — Rahd. ti 
einzige ir durch nichts in ber Welt je verdunfelte Rabe! Die 


. Sonne fchien brennend auf das einfam geworbene Gurken, hr 


die Drangenbäume, den grünen Rafen, bie im Wehen ber | 
binfchwanfenden Blumen. Der Sonnenfchein hat in feiner fr 
feit etwas tief Schwermüthiges, ich finde das von je Fin 
Augenblid budte die Sonne, und eine dunklere Yarımy 
auf allen Gegenftäuben, die Gegenwart brannte gleichem wen! 
hell, und gegen die Gedämpftheit flach nun auch die Berganaft’ 
beit minder ab. Diefelben Borftellungen, wie vorher, gms 
mir durch den Sinn, allein die veränderte Beleuchtung bett 
auch fie verändert, fie waren minder ſchmerzhaſt, minder troilet, 
und daß ich fie in mir nicht hatte erlöfchen laſſen, war mit If. 
Mit viefer finnigen Beobachtung ſcheiden mir ver 
dieſem Werke, welches trog feines meift unheimlicen, Ihn 
benden und zeriihnittenen Inhalts doch unausgefeht 
befhäftigt, belehrt, flraft und warnt. Vielleicht, wen 
die Beleuchtung verändert würde, würden auch die Mrd | 
das Bud in dem LKefer hervorgerufenen Vorftellungen MT 
ändert werden, wie dies Varnhagen in Homburg an ſt 
felbft beobachtete. Aber auch die grelle Beleuchtung IHN 
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nit. Hat fie für den Lefer etmas „tief Schwermüthi⸗ 
ges“, dann um fo befier; dann ift der Eindruck des 
Buchs derjenige, den wir von ihm auf jeden ernflen 
Lefer ausgeübt wünſchen möchten. 

Hermann Marggraff. 


Lebensläufe in Roman: und Novellenform. 


1. Da ward aus einem Saulus ein Paulus, Lebensgang eines 
Theologen in ben legten Jahren feit 1848. Bon Ehriftian 
Wieduwillt. Drei Bände. Leipzig, Kollmann. 1860. 
®r. 16. 3 Thlr. 

2. Johanna oder der Lebensweg einer Verlaſſenen. Zwei Theile. 
Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1860. 8. 2 Thlr. 

3. Aus dem Leben eines Unbefannten. Bon Karl Lanb: 

feiner. Freiburg im Br., Herder. 1860. 8.. 1 Thlr. 


„Lebensgang“, „Lebensweg‘‘, „Aus bein Leben’, dieſe Prä- 
dicate führen die drei vorgenannten Bücher. Wir haben es da 
am Ende mit Memoirenromanen zu thun? Bir fagen nit 
jedenfalls, aber doch vermuthlih, Memoirenromane: gibt es 
deren nicht die verfchiebenartigften? Memoirenromane: bergen fie 
in ſich nicht eine Maſſe gefchichtlichen Materials, aber auch zu: 
gleich der erfundenen Iufäge unendlich viele, in derfelben Weife, 
wie es in vorgenannten Büchern fein möchte? Und dann, muß 
der Stoff jedesmal mit der großen Hiftorie zufammenhängen ? 
Kann fih ein Memoirenroman nicht auch aus der Fleinen His 
forie eines durchaus ebenmäßigen und eigentlich afltäglichen Le⸗ 
benslaufs herausipinnen? Ja wohl! Dann fünnte es nur auf: 
fallen, daß gerade jeßt eine Unmaffe des Memoirenhaiten aus 
den GErlebnifien je welcher Berfonen auftaucht, die fo gar wenig 
Seroifäies oder auch nur Merfwürdiges von fich nieberfchreiben 
Tonnen. 

Woher und wie das fommt? Die ausfchließlich reakiftifche 
Literatur will fid) nun einmal ganz und voll ausleben: das un: 
fere erfte Antwort auf die Frage. Eine vielleicht nicht umfaſ⸗ 
fende, aber doch hinlänglich andeutende Antwort! Mit der fpes 
eififch dorfgefchichtlichen Literatur geht es mehr und mehr zu 
Ende. Sie hat fidy fall ganz in die Provinzen geflüchtet, das 
Hochdeutfche Element ziemlich aufgegeben und findet fih wel 
ar nur in nieberdeutfehen Dialekten wohl, in denen fie ſich 
n voller ländlicher Ungebunbenheit geben darf. Aber nicht nur 
mit ihr, auch mit dem ber realiftifchen Literatur zuzuzählenden 
hitoeitchen Romane hat es bereits fein großes Bedenken. Der 

egehr danach if unendlich groß, die Production ebenfo eil: 
fertig; doch endlich einmal, wie ausgiebig auch die hiſtoriſchen 
Fundgruben und wie faleidojfopartig ſich auch zu überrafchenden 
Situationen die hiftorifchen Thatfärhlichfeiten ohne große Mühe 
ujammenfchütteln lafien, hat befanntlidy alles ein Ende. Und 
* verträgt es das Publikum nicht, ebenſo wenig als die Theater⸗ 
zuſchauer hintereinander etwa zwei verfchiedene „Balm‘‘ fehen 
mögen und vertragen fünnen, wenn es heute unfertwegen etwa 
einen Roman „Trend, und morgen von einem andern Autor 
wieder einen „Trend und übermorgen abermals einen „Trend“ 
Iefen und verdauen fol. Und auf diefes immer wieber dafjelbe, 
nur in anderer Weile zugeſtutzt, läuft ein großer Theil des blos 
unterhaltenden hiftorifhen Romans feider hinaus, 

Aber auch große Männer, deren Leben in Novellen= ober 
Romanform mit geringer romantifcher Zuthat befchrieben werben 
fönnte, wachen nicht alle Tage auf ben Bäumen. Bei der un: 

eheuern Maflenproduction iſt für das nad) Unterhaltung juchende 
blifum felbft ein Mann wie Stein oder Humboldt bald vers 
braucht. Alſo auch der rein biographifhe Roman wird zulept 
von ber realiftifchen Literatur verfchlungen und nun handelt es 
fi wieder darum, neue flofflihe Gruben aufzuthun, bie fi 
fo lange auebeuten laflen, ale eben das Publifum Geſchmack an 
diefen neuen Fundgruben findet. 

run fiehe ba, bedarf e6 denn immer tes Lebens großer 

und bebentender Männer? Stedt in ihnen immer ausfchließlich 


— 


"weit mehr auf ber 


das Erzählenswerthe? Sie find ja für das reale Leben body meifl 
nur bie Ausnahmen der Menfchheit; base dem praftifchen. natürs 
lichen Berflande dagegen zunächflliegende Regelmäßige findet ich 
trage der Alltäglichkeit. Alſo nur friſfch 
bineingegriffen in die Alltäglichfeit eines uns befannten Mens 
fhen, befien Thun wir unabläfftg beobachten fonnten; ober beffer 
noch, Hineingegriffen in die Alltäglichkeit des eigenen Lebens, 
Iſt nicht der hochſte Triumph jedes Dichters die poetifche Ber: 
flärung feiner eigenen @rlebniffe? Auf das PBoetifche fünnen wir 
bei dem Roman zu Unterhaltungsziweden nicht den Accent legen. 
Dagegen die Wahrheit ber Erlebnifie halten wir um ſo feſter. 
Die Feder führen, wie es für zehn oder zwanzig Kapitel eines 
folchen Romans erforderlich, kann ja heutzutage der größte Theil 
der gebildeten, namentlich der weiblichen Welt. Es fommt dann 
nur noch darauf an, daß man etwas erlebt habe. Nun, erlebt 
hat jeder Menfch in feiner Weile die Hülle und Fülle. Wenn 
es dann nur darauf hinaueläuft, diefe Erlebniſſe in irgendeiner 
Weiſe leferlich aneinander zu reihen, fo darf es und nicht wun⸗ 
der nehmen, wenn bie „‚Lebensivege‘ und „Lebensgänge‘‘ maflens 
weife hervortreten. Rreilich wird fo ein Lebensweg zuweilen 
zum Gntfeßen langweilig fein, oder es wird ein recht detaillirt 
erzählter, nüchterner, von einen romantifchen total aus dem Felde 
eichlagen. Dieſe Bemerkung drängt fi) doch aber meift nur 
len Leuten wie uns auf, die gleich drei ſolcher Romane und 
zur Vergleichung nebeneinander haben, fich auch nicht enthalten 
zu urtheilen: „Sieht man nur auf das angenehm Feſſelnde und 
romantifch Spannende, fo wird unter den drei vorliegenden Ros 
manen «Johanna ober der Lebensweg einer Berlaffenen» den 
beiden andern entfchieden den Rang ablaufen.‘ 

Doch wir können vielleicht auf jene oben aufgeworfene Frage, 
„woher und wie das komme“, Fürzlich noch eine andere Antwort 
gehen. Die Zeiten find ernft, blutig⸗ernſt. Die dröhnenden 

chritte der Weltgefchichte mahnen zur Einfehr des Menjchen 
in fi ſelbſt. Was natürlicher, als daß fi die Schriftfteller 
mit den focialspolitifchen und focial=religiöfen Forderniſſen der 
Zeit nicht blos an und für fih, fondern am liebften in ber uns 
mitielbaren Rückwirkung auf die eigene Berfon befchäftigen; was 
natürlicher, ale daß der einzelne fein Scherflein des @rlebten 
oder des Durchrungenen zu Nutz und Brommen ber Gelammts 
heit möglichermeife in etwas zu präceptorifcher Art barbringen 
möchte. Unſer foriales Feld if in nächſter Bergangenheit Durch 
das Jahr 1848 begrenzt. Mit den Wirfungen der damaligen 
Erhebung und Berfplitterung des volfsthümlichen Geiſtes heben 
unfere Schriftüeller von heute gern an. Andy bie Helden von 
Nr. 1 und 3 fliehen auf diefem jungen Boden der Sorialifif. 
Was indeg wunder nimmt, ift, daß dieſe Helden nicht etwa alte 
Männer find, die das Jahr 1848 mit gereiftem Nrtheil an ſich 
vorübergehen ließen, fundern erſt angehende Männer von dreißig 
oder dreißig und wenigen Jahren. Diefe beiden jungen Helden, fie 
mochten im Jahre 1848 vielleicht 18, oder 20, oder 21 Jahre zäh: 
len, glauben aus ihrem eigenen Sein ſchon einen abgefchloffenen 
Lebensgang bieten zu fünnen. Sie betonen abfichtlich ein gewiſſes 
„Bertigfein‘‘, fie zeigen gern eine gewifle Sfepfis gegen den ſocialen 
Drang und Hang nach Fortfchritt, fle fühlen warm für die Menſch⸗ 
heit, aber von der Sofnung, mit ber fie als reifere FJünglinge das 
Jahr 1848 erlebten, ift blutwenig geblieben, fo wenig, daß fie 
indirert das „Ruhe iſt die erfle Bürgerpflicht‘‘ eorttnährenb aus⸗ 
ſprechen. Wie wenn das nicht ein vereinzeltes, ſondern ein 
charakteriſtiſches Symptom einiger Jahrgaͤnge der jungen Maͤn⸗ 
nerwelt waͤre! Die wenigſten ahnen es und doch liegt auf einer 
großen Zahl diefer Männer von etwa dreißig und etwas Darüber 
eine politifche Müdigkeit oder farfaftifche Ruhe: das Jahr 1848, 
das fie als aufftrebende, für das Gute und Hohe begeifterte 
Sünglinge fand, hat fie zu gewaltig enttäufcht. 


Chriſtian Wiedumillt, in dem wir wol mit Necht nie⸗ 
mand als den pfeudonymen Helden des Romans felbft vermuthen, 
bietet uns in Nr. 1 den Lebensgang eines Theologen in ben 
legten Jahren feit 1848. „Da ward aus einem Aneipbruber 
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ein Philiſter“ ift der Roman betitelt. Ach nein: „Da ward 
aus einem Saulus ein Paulus.“ ber es flieht uns weder ber 
: Saulus noch der Paulus recht zu Gefichte und unwillkürlich 
denfen wir immer wieder: „Da ward aus einem Kneipbruber 
ein Philiſter.“ Es ift eine befannte Sache, daß der liebe 
Deutiche, wenn gewifle Jahre an ihn berantreten, plöglich allen 
jugendlichen Hang über den Haufen wirft und fich Fopfüber in 
das hineinflürzt, was mit dem fchönen Worte Philiſterthum be: 
zeichnet wird. In jungen Jahren, o ba wir” renommirt und 
ffanbalifiet, da iſt die Welt zu eng für die Bruft des Titanen, 
da ift Schiller und Ideal, Ideal und Schiller das britte Wort, 
und fiche da über ein Weilhen, da ift das alles nicht geweſen, 
da ift die unflerbliche Sucht zulammengefchrumpft auf das Bes 
wußtſein, das ein In-Amtsunds Würdensfiehen erzeugt, da zieht 
man den Kreis um ſich fo enge, bis man in diefem Kreife 
ehrenvoll in ganzer bürgerlicher Tugend allein daſteht. Dom 
einigen Daterlande wird zwar viel phantafirt, daß aber bie 
deutfche Natur mit dem unleugbaren Hange, in einem gewifien 
Alter allen jugendlichen aufftrebenden Muth außer Curs zu ſetzen 
und den Idealismus zu verpönen, bem einigen großen Vater⸗ 
lande widerſtrebt, das glauben wir meift nidyt. Und doch zer: 
fplittern wir das Vaterland immer mehr mit diefem Streben, 
vor allen Dingen unfern Gefichtsfreis auf einen beflimmten 
Raum zu beichränfen. Im großen und ganzen geht das Vaters 
land jedes Deutfchen fo weit, als feine Bedeutung und fein In: 
tereffe reicht. Was jenfeits Liegt, das ift dem Boiliiter unbe: 
quem, faſt uns allen unbequem, infofern wir ja faft alle in 
einem beflimmten Alter nach diefer Muftergültigfeit und Unfehl- 
barfeit des Philiſteriums fireben. Chriſtian Wieduwillt nun 
gar, oder der Theologe Gottlieb, der Held des Romans, darf 
darauf ſchon noch etwas feſter pochen, als er in dies wohlbe⸗ 

indete Bhilifterium noch ein paar Jahre früher denn andere 

enfchen eintritt. Im übrigen entbehrt fein Lebenslauf all und 
jeder Eigenthümlichkeit. Der Studiofus Gottlieb ift im erſten 
Bande ein unmäßiger Kneipbruder, wird im zweiten ein Haus⸗ 
lehrer wie ihrer viele, Die, obgleich fie des Lieben täglichen 
Brotes wegen fih durchaus zum Hauslehrertfum bequemen 
müflen, doch über ihre Principalität fortwährend in ſchnöder 
Weile randgloffiren, und im dritten Bande erhält er, ehe wir 
es vermuthen, eine Pfarre und felbftverfiändlih auch eine 
„Knarre“; es ift wie in einem fchönen Schaufpiel, in dem alles 
gut endst. Da ward ans einem Saulus ein Paulus: vermuthet 
man bier nicht einen zelotiſchen Prediger der orthoboreiten Rich⸗ 
tung? Und nun fehe man fich diefen Prediger oder Vicar Gott: 
lieb an, wie er im Buche genannt wird. Nichts von Zelotis⸗ 
mus. Im Gegentheil, diefer Bottlieb macht ſich über den ftrengen 
Orthodoxismus Iuftig und fchwimmt vollauf im Wafler der ge⸗ 
mäßigten Brömmigfeit, wie fie fich feit dem November 1858 in 
Deutichland wieder geltend macht. Wir möchten ed beinahe ver: 
wegen nennen, wenn ſich ein gusbeftallter, wenngleich nicht ge: 
rade gutbefoldeter Landprediger, wo feiner Ueberzeugungstreue 
feine Gefahr droht, ohne weiteres einen Paulus nennt. Wenn 


das, nun dann zählen die Paulus im Lande nach Hunderten 


und auch die Saulus find nicht gar zu fern, fintemal ein gut 
Theil theologifcher Studenten, und trop des Wingolf auf dem 
Haupte, nicht gerade das reine Nfcetenthum zu verherrlichen 
pflegt. Nun liegt aber bie Thatfraft eines Saulus fo weit ab 
von der Thätigfeit oder vielmehr Unthätigfeit der meiften Stu⸗ 
benten nach Art des Theologen Gottlieb, dag man ſich nur dar: 
über wundern muß, wie man Bier trinfen, die a ſchwaͤn⸗ 


‚zen und Katzenjammer haben einen ſauliniſchen Zuſtand heißen 


nn. Daß trop des getrunfenen Biers, trog geſchwaͤnzter Col: 
fegia und gehabten Kagenjammers ſchon nach wenigen Jahren 
die Pfarre und die unvermeidliche Knarre ſich einftellen und fven 
Vicar Gottlieb mit einem unendlichen Gefühl feiner Bedeutung 
und Würde erfüllen: nun, tft denn das Opfer und die Bekeh— 
zung, wodurch man feiner Gemeinde ein verfländiger Prediger 
‘wird, fo ungeheuer, wenn man zu gleicher Zeit vor Taufenden 
anderer Ringender und Kämpfender zu Amt und Brot gelangt? 


geſchah; eins wird genügen. 


Damit hat weder Saul noch Paul zu fchaften; aber oben haben 
wir's ſchon gefagt: „Da warb aus einem Kneipbruder ein Bhi: 
liſter“, das mag als Devife paflen. 

Mebrigens, um uns vor dem Vorwurf ber U igleit 
zu wahren, wir wiſſen dem Buche auch das Gute naczurder. 
Das beficht hauptſächlich in des Verfaſſers frifchem, fröhlichen 
Muthe‘, feinem Streben nach Wahrheit, Gerechtigkeit und Ofen: 
heit, fowie in feiner Gemüthlichfeit, dies vielgefchägte beutide 
Wort in feiner gangbaren Bedeutung genonmen. Aber leider 
fehlt dabei die liebe deutſche —— im Bunde mit dem 
übermäßigen Selbflgefühl nicht, deffen Hintergrund fh gewehn⸗ 
lih aus ber lieben deutfchen kleinſtädtiſchen Klatſchſucht auf: 
thürmt. Der Verfaſſer mag es gar nicht glauben, daß ſchr 
vieles von dem was er gibt, nur Geftarf i#, weil er nie an: 
deres als Fleinftädtifche Kreife gefehen. Er möchte dem ange: 
fihlagenen Tone nach gern für einen großen Humoriften gelten, 
Dazu fehlt ihm uber die tiefere Dienichen und Weltfemtuif. 
Und um beswillen ergeht er ſich drei Bände in einem burſchi⸗ 
koſen Jargon, ber auf die Länge faſt an Galgenhumsr keift. 
Sei es, daß die Vorliebe für die nur burfchikofen Ausdrüde un 
das fludentifche Rothwelſch fein Fleiſch und Blut vollindiz 
durchäßte, ſeiſes, dag er zu diefer unechten humoriſtiſchen Screib⸗ 
weife nur aus übertriebenem Eifer nach Plaſtik des Austruds 

riff; im einen wie andern Falle that er des Guten zu wid. 

ir wollen die Beifpiele nicht dutzendweiſe aufzählen, we vis 
Zu verfchiedenen malen freijen 
wir über die plebejifhe, im Munde eines theologifcen Cardi⸗ 
daten oder Bicars gewiß Körhft unichöne Mebensart: L,daj fe 
der Bod ſtößt“. Und nun gar von einer Mutter ſprechen, die 
ob der Anfunft ihres lieben Sohnes weint, „daß fe der Bad 
ſtößt“; iſt das nicht eine freilich gangbare, aber b serie 
Verirrung bes Gefchmads? Diefe berührt uns um fo une: 
nehmer, als gerade das herzlihe &emüthlichfeitselement I 
deutfchen Kleinlebens eher iadej 


werden ſoll. Da et indej mit 
dieſer Verherrlichung und ber 


reisgabe des Lebensgangs ned 


Theologen in den legten Jahren gewiß nichts weiter als einiges 


Buchhaͤndlerhonorar als Zufchuß zu feinem Bicariatsgealte be 
abfichtigte, fo möge, das wünſchen wir fehnlich, die virklich 
liebenswürbig gezeichnete Gattin ihren Ehegemahl, dem piuke 
npmen Ghrikien Wieduwillt, bei ähnlichen ſchriftſtelleriſchen Ba: 
fuchen etwas flarf auf die Finger fehen, bamit er in feus 
Streben nach burfchifofer Plaſtik nicht in eine unleidliche Rs 
nier verfalle. 


Kaun trauten wir unfern Augen, als wir auf dem Al: 
blatte von „Johanna oder der Lebensweg einer “ 
(Nr. ‚,2) die gefhägte Hamburger Firma Hoffmann m) Game 
angegeben fanden. Der Lebensweg einer Verlaſſenen ot az 
ähnlicher Titel, hat er nicht fo oft auf ben fpecififdreligiie 
Erzeugniffen der Innern Miffion geſtanden, daß man Id ıls 
gar nicht anders ald in Verbindung mit ber eber eine N 
einer im Dienfte der Innern Miffion thätigen Schriftftelas oder 
Schriftftellerin denken fann? Und nun, wie fommt Hofe u 
Campe, ber Verleger Heine'ſcher Werfe zu dieſer Tendenzlitera 
tur? Ms wir das Buch zufchlugen, da wußten wir wertalt 
Weil in dem Buche nichts von jener eigenthümlichen, ſtreng fe 
ligiöfen Tendenz zu finden, dafür aber Seite für Seite ale Je 
grebienzien, die zu einem durchaus feflelnden, das firlide wu 
äfthetiiche Gefühl fait überall durchaus befriebigeuden Romas 
ber beſſern Leihbibliothekliteratur erforderlich. mar zu 
ferner Har: geichrieben hat ben Roman eine weibliche seht, 
fiherlich die Titelheldin ſelbſt. Sie wählte bie Bızadası 
„Lebensweg einer Verlaſſenen“, oder lieg fie wählen, um I! 
Buch von vornherein als ein memoirenhaftes zu «harakterik 
und durch den Reiz, den jede Berlafiene auf fühlende Herzt 
ausübt, die Sympathie des Lefers wach zu rufen. Aber mit tw 
felben Rechte wie die geehrte Verfaflerin diefer „„Sobanza‘ Isset 
auch die ehemalige berühmte berliner Sängerin Löwe, bie jehige 
Fürftin von Eichtenflein, oder eine andere junge Dame, ® 
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binterbrein zu Glanz ud Ehren gelangte, obſchon ihre Jugend: 
erziehung fie dazu nicht berechtigte, ihren Lebenslauf „Lebensweg 
einer Berlaffenen‘ betiteln. Denn wie unendlich viele muſſen 
leich diefer Gonvernante Johanna Jahre eines nicht ungetrübten 
Side durchmaqhen, freilich ohne hinierdrein wie dieſe Johanna 
noch als Hohe Meichegräfln zu enden. 

Der Grunbzug des ganzen Romans iſt der romantiſch⸗feſ- 
felnde; nicht ber romantif@psphantaflifche, fondern der romantif 
zeale. Jungen Damen wird man das Buch Faum in die Hände 

eben bürjen, fie lefen fich unfehlar daran todt; nicht etwa daß 
Sof und Darſtell ungsweiſe irgendwie Gift für das weibliche 
Semath enthielte, fonbern weil ein unbefangener Sinn, bat er 
fi einmal in die Seiten des Buchs verfenft, faum wieber das 
von losfommen fann. Das ganze Buch, namentlich der mittlere 
Theil if geſchrieden, ale ob der Verlauf der Handlung gar nicht 
anders fein Könnte; und trifft nun fchon jo ein Lebenslauf, wie 
biefer ber Johanna, als ein Mufterlebenslanf mit feinen hoff⸗ 
nungslofeh Anfängen, feinen tröflicen Wortfegungen in ber 
Liebe zu einem melancolifchen aber reichen, reichegräflicen 
Maune und der glüdlichen gefegueten Ehe im alten reichegräfs 
lichen Stammfhloffe, in das Herz jebes jungen Mädchens mit 
fieberhafter Sehnfucht Hinein, fo vollendet die fieberhafte Täus 
fung, wie follen wir fagen, bie Naturwahrheit ber Darflel: 
Tung, ber man e6 überall anmerft, daß fie wirtlidh Briehtes zur 
Erſcheinung bringt. Geht es une doch flellenweile auch fo, daß 
wie unfere ausſchließlich kritiſche Pflicht ganz vergeflen und une 
wol gar in die Gefühle eines jungen Mädchens hineinverfegen, 
nur um deu Zauber biefer hinreißenden Romantik in feiner vollen 
Tiefe zu foften, 

Den Hergang bes Romans zu erzählen, müflen wir ung 
verfagen. Genug, daß es fih um eine Grgieherin in einem 
zeichegräflihen Haufe Böhmens handelt, die auf bie intereffans 
tefte Weife die Bekauntichaft des von aller Welt infolge eines 
Hunbebifies für periobiich wahnfinnig gehaltenen und auf einem 
einfamen Jagbichloffe lebenden Erbgrafen macht, ohne zu willen, 
daß er ber Grbgraf if, Gegenfeitige Liebe if wol felbfuers 
Ränplich, Ghifanen von feiten der gräflihen Familie find ebenfo 
naturgemäß. Doc wir wollen nicht meiter erzählen, fonft 
moͤchten wir zu erzählen wirklich beginnen. Ein Vorzug des 
Romans liegt in der faubern und wahren Zeichnung ber Char 
raftere, und felbft der Eleine alte Bibliothelar Dr. Reimarus 
warb mit fo naiven und herzlichen Zügen ausgeftattet, daß man 
der weiblichen Feder zu diefer Gicjereit gratuliven lann. Lag 
alfo die Rüdficht der Verfaſſerin nahe, einen Lebenslauf, wie 
er fich ben Hauptfachen nad) in der Wirflihfeit abwidelte, in 
fehr disereten Streichen wiederzugeben, fo verfleht es ſich trog 
unferer Anerfennung von felbft, dag wir den Roman eben der 
Rückſicht wegen von der Bedeutung eines_tiefgreifenden Kuufts 
werfs freifprehen. Ueberhaupt fällt das Hauptgewicht des Wers 
thes nicht gerade auf das legte Drittel des Momans, das ber 
ſchauerlichen Romantif und der wenig erhebenden Enthüllungen 
zu viel. bietet. Aber wie bem auch fei, gelefen wird das alles 
Zeile für Zeile — und das fol ja doch für den größten Theil 
des Publifums und aud der Autoren den unantaftbaren Werth 
eines Buchs feftellen. 


Ein feltfames Bud), das unter dem Titel: „Mus dem Leben 
eines Unbefannten. Bon Karl Landfteiner” (Mr. 3), harmlos 
in die Welt tritt! Wirflich ganz harmlos? Harmloe infofern, 
als es in ſchlichter Weiſe den Lebenslauf eines jungen Mannes 
zu Nug und Frommen Nehnlichgefinnter darlegen wi. Doc; 
aber auch theilweife fehr wenig harmlos, indem es unter einer 
enblofen Anzahl von Raifennements und Randglofien über Po- 
litit, Religion und Socialismus den tendenziöfen Eharakter nur 
fehr felten verbergen mag. Aber, wird man und entgegnen, 
verbient denn eine ſolche Natur, wie fie der Verfaſſet von Kar 
pitel zu Kapitel immer durchfichtiger entwisfelt, nicht die wärmfte 
Anerkennung! Darf eine folde Natur nicht aud ihre eigenen 
Anflchten als maßgebend anfehen! Und wenn ber Verfaffer fisn: 









geſtaͤndlich der Bedeutung feines confefficnellen Belerutniffes 
gemäß vom Kathelicismus nicht abftrahiren faun, wenn; er fein 
liebes Defterreidh gleihfam ale den Nittelpunft der Welt und 


der menfglichen Bildung Hinfelt, felte mi zu fehr 
echten dürfen, nur weil er offen und ehrli was 
feine Seele erfüllt? DO nein, er foll es und i heißt, 
ex foll und darf ſprechen, wie es ihm ums ab wir 
enthalten uns twohlweislich aller rigorofen 2 ' wel 
wir jede aus voller Nebergeugung flamment achten 
und es mit ung ſelbſt ſchlecht beſtellt wäre, fc bt auch 
unfere Anficht Haben, die einem andern nid ichagen 


möchte. 

Um was Handelt es ſih in dem Buche? Gin junger Mann, 
mehr noch Jüngling als Mann, Sohn einer Witwe, lebt auf 
einem Gute mit feiner Mutter ohne Lebensforgen in einer auss 

n Stellung als Buchhalter oder Verwalter. Aber das 

48 Hat ihm mit feinen überfpannten Hoffnungen den 

en, genügfamen Sinn verrüdt. Gr fühlt fi in der 

Belt der Heimat bebrüct, er fehnt fi Hinaus nad) 

nach Ruhm und Ehre. Seine Bauflnatur will in der 
befriebigt fein; in melden beftimmbaren Kreis der Thä: 
ch indeß dieſe feine Baufinatur Hineinbannen ließe, das 
m jungen Manne völlig unflar. Muf geradem Wege, 
das fagt er ſich ſeht bald, fann er den Heimatsort nicht vers 
Laffen. alio ficht er in einer Macht, einen ettwas munberlichen 
Brief an feine Mutter zurüdlaflend. Nun, wohin Hieht er? Mor 
Bin fonft ale in die Stadt, die ein Deflerreicher für die (hönfte 
der Welt Halten muß, in die Kaiferflabt an der Donau. Wie" 
bald er da mit feinen wunderllchen Ideen Schiffbruch leidet, wie 
bald er da unter ber Maſſe ale Null verfchwindet, das beutet er 
felbft indirect ſeht gut durch bie @inleitung zum. dritten Buche 
(&. 129) an. Mit einem verzeigfichen Geitenhieb auf die uord- 
deutfche Metropole Heißt es da (und wohlgemerft, nad einem 
Motto aus Glasbrenner's „Verkehrter Welt”): „Wer der Meir 
mung ift, daß es blos in der «Gtabt der Intelligenz» an ber 
Spree äfthetifche Thees gibt, der irrt. 
poie am Donaufttom erfreut fi gewifl 
einer Taſſe nicht genau unterfcheidbarer 
und feitifiet wirb; aud im fonft fo g 
fid) die erften Symptome jener unfeligeı 
viele Opfer fordert — die an Langeweli 
«6 drum gepriefen! Wie glüdlich if} es jept, feitdem es aus der 
Swangsjade der Kindlichieit und Frömmigteit heraus: und in 
den modernen Sclafrod norbbeutfcher Siunz und Fadheit 
Sineingefahre it! Nun muß es eine Weltftadt werden !“ 

0 der Verfafler! Stiliſchweigend zählt er fi zu den Per⸗ 
fonen, die im großen Wien jahrelang an Langeweile dahinfterben, 
Sein Verlehr mit Menſchen erftzedt ih auf eine Sorte faden⸗ 
(einiger Eriſtenzen, wie fie in Wien wie in Berlin zu Taur 
fenden herumlungern mögen. Wovon er vier Jahre lang lebt, 
das erzählt der Verfaſſer nur obenhin, indem er einer Heinen 
Yureauankellung Grwähnung thut. ls Herr „von“ natürlich, 
durchſtreift er die Donauftadt, feine Erlebniffe aber find Elend — 
Elend — Elend, — Jammer — Jammer — Jammer, großer wie 
Heiner. Seine Seele ift vergiftet, der Faufnatur if durch die 
f&lammige Griftenz der hochſtrebende Drang genommen: fein 
Wunder, daß biefer Natur ein frommer Pater ans dem Labyrinth 
hilft. Der Verfaſſer fehrt zurüd in die Heimat, ohne etwas 
erreicht zu haben, er föhnt fich mit feiner Mutter aus und tritt 
wieder in feine vormalige Stellung 'ein, Co das Bruhflüd 
„Aus dem Leben eines Unbekannten“. 

Menfchen, deren tiefere Natur Serupel auf Scrupel Häuft, 
deren unfaßbarer Drang nad) Phantomen jagt, werben bas 
Buch nicht ohne Interefle lefen. Wie viel Barodes und Gelts 
fames auch hier und da eingeftreut ift, der Derfafler gibt ſich 
ale einen warmfühlenden Menfhen, dem man immerhin gern 
zuhören fann. Nur weshalb er die vielen Mottos aus dem 
„Rarciß‘ zum beften gegeben, iſt uns unerflärlih. Der ahnt 
er nicht, daß er mit der Weltanfhauung eines Narcif nichts 
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gemein haben darf! Der Verfaffer legt feinem Buche felbft einen 
didaftifchen Zwed bei. Wir haben deswegen nicht mit ihm zu 
rechten und belegen diefen Zweck ohne irgendeine Randgloffe mit 
einem Abfchnitt aus feinen Schlußworten: „... Sept aber muß 
ich Abſchied nehmen von dir, geliebter Leſer! Du biſt mir ge 
folgt durch diefe lange Erzählung, in welcher ic) zeigen wollte, 
daß alle irrigen, vom einzig wahren Glauben abweichenden Le: 
densanfichten durch das Leben felbft widerlegt werben, unb daß 
-Bottes Hand nirgends deutlicher erfannt werde ale in ber Har⸗ 
monie zwifchen Geflnnung und Schidfal!‘ 


Die legten Worte bes foeben befprochenen Buchs brüden 
fhon eine bibaftifhe Richtung aus, bie vorzugsweiſe als eine 
religiöfe ausgelegt werben möchte. Doch tritt fie dort nody fehr 
verhalten auf, und wir möchten dem Landfleiner’ichen Buche 
auch nicht gerade eine ſolche ausſchließlich unterfchieben. Es ift 
dazu noch zu viel eigentlih Socialiſtiſches in ihm enthalten, und 
der Berfaffer will auch fein Buch nicht A tout prix ale ein ber 
Innern Miſſion dienflbares angefchen wiſſen. &s ließe fich auch 
fchwer Tagen, ob die Innere Miffion das Bud, mit Nutzen ver⸗ 
wenden bürfte. ine ausgeprägtere bibaftifch sreligiöfe Richtung 
indeß finden wir in den nachfolgenden drei, doch mit ber Maßs 
gabe, daß ſich das zunächfifolgende den drei bisher beiprochenen, 
die jedes in feiner Weiſe belehren wollten, und ben noch fpäter 
folgenden zwei gegenüber als ein vermittelndes anfchließt. Dieſes 
‚ betitelt fi: 


4. Innere Wege. Bon Adele von Schfovp. Berlin, Evans 
gelifche Buchhandlung. 1860. 8. 1 Thlr. 


Eine weibliche Feder hat die „Innern Wege‘ aufgezeichnet. 
Was verfiehbt man unter „innere Wege‘, wenn fie ale Titel 
novellififcher Arbeiten auftreten ? Doh fiherlich Erzählungen, 
in denen der piychologifche Theil den eigentlich unterhaltenden 
überwiegt. Aus weiblicher Weder dürfen wir eine große, ftarfe 
pſychologiſche Anlage und Bertiefung der Charaktere nicht ers 
warten. Auch Adele von Schfopp bietet fie uns nicht. We: 
nigſtens wollen wir den pfychologiichen Theil ihrer vier Erzaͤh— 
lungen keineswegs fo tiefeingreifend erachten, um feinetwegen 
die Bezeichnung „Innere Wege” als gerechtfertigt zu finden. 
Run aber, waht bleibt es doch, die Dame hat und ein jehr 
leferliches, warm gefchriebenes Buch geliefert, fehen wir von 
Einzelheiten ab, in benen an Stelle des Zufalls jedesmal ber 
„Herr aller Herren‘ ald deus ex machina in die Gefchichte 
eingreift. Wir werben bem entfprechend bie „innern Wege‘, 
alfo die Führung des Menfchen, fein Wohl und Wehe, fein 
Wollen und Können nicht ald aus der Natur eben diefes Men: 
ſchen entipringend, fondern als eine Wirfung der göttlichen 
Gnade anzufehen haben. Darüber nun, wie fehon oft gefagt, 
find die Menſchen verichiedener Anficht; es Hat aber jevenfalle 
etwas für fich, einer weiblichen, fich rüdhaltlos an vieles 
Princip der göttlihen Gnade hingebenden Natur wie der der 
Berfaflerin zu begegnen. Bon ihren vier Erzählungen hat uns 
die legte: „Die Freundinnen‘‘, obfchon fie nur „für junge Mäd- 
chen’ beflimmt iſt, am meiften gefallen. @inzelnee darin if 
äußerfi fein und fauber ffizzirt, anderes freilih, doch natürlidy 
nur vom Gefichtspunfte eines breißigjährigen Mannes, zu zärt: 
lich und gefühlsfelig durchgeführt. Ihren wirklich fchönen (man 
geſtatte uns hier diefes eigentlich zu allgemeine Attribut) Blick 
fürs Leben bewährt die Verfaſſerin auch in ber erften Geſchichte: 
„Eine Alltagsgeſchichte.“ Seltfam, daß fie die Männer tiefer, 
inniger fchildert ale die Frauen und Mädchen! Oder find bie 
Männer darum eben nur nach einer beflimmten Schablone ges 
fchilbert? „Wo der Herr nicht das Haus bauet, fo arbeiten um: 
fonft, die daran bauen”, ift ein Titel, ber zu einer ber Ges 
Thichten paßt, weil er barüberfteht, fonft fönnte auch dieſe 
ebenfo gut eine „Alltagsgeichichte” heißen. Wir halten diefen 
„Bau bes Herrn‘ nicht gerade für muflergültig, ohne damit eine 
Frivolität fagen zu wollen, wenigftens hätte fich die Verfaſſerin 


weit türger fafien ſollen. „Vater und Sohn’ endlich, ein Exit 
aus ber franzöfifchen Kaiferzeit, lieſt ſich nicht unangenehm, biret 
auch manche feine Züge; doch möchte einer Dame zur pfede 
logifchen vollen Darftelung eines Zerwürfniſſes zwiſchen Batr 
und Sohn aus demfelben Grunde das Zeug fehlen, wie dem 
Manne zur Schilderung bes feelifchen Verhältnißes zwiſchen 
Mutter und Tochter. 


5. Bilder aus dem Alltageleben. Bon Augufle Eitsert. 
Halle, Mühlmann. 1860. 8. 7% Ngr. 

6. Gertrud. Gine Erzählung von Auguſte Sievert. Ha, 
Mühlmann. 1860. 8. 15 Nor. 


Mit dieſen beiden Arbeiten ein und berfelben Berfaferia 
fliehen wir auf dem Grunde jener oben ſchon berührten religiöfer 
Literatur. Die Berlagsartifel der Mühlmann'ſchen Buchhandlung 
athmen zum großen Theil ein und denfelben Geiſt, fie dienen der 
Innern Miſſion. So aud die genannten. Indeß iR es immer 
ein eigen Ding mit den geehrten Damen, die ſich sans facon 
ber Innern Miffion anſchließen. Damen find nun einmal Dame, 
oder etwas berb beutfch, aber ohne böswillige Mebengeranten 
ausgefprochen, Weiber find nun einmal Weiber, und das Leib 
ift fo fehr auf das Detail des Lebens angewieien, daß es den 
hoben Begriff, der der Innern Miſſion von ihrer rein cultır 
hiftorifchen Seite innewohnen kann, nicht feftzuhalten und dark: 
zuführen vermag. So geht es denn auch meiſtens in ta Bir 
chern diefer Damen. Wie fehr fie auch gegen ein Leben hm 
religiöfen Hintergrund protefliren, fie fonnen ſich doch niet at 
halten, in ihren Glauben einen Haufen der allerirbifchken Din 
hineinzupaden. So wird fi eine fchreibende religiäfe Dame 
von dem Gedanfen an das „Glück“ in feiner gewöhnlichen um 
unreligiöfeften Bedeutung faum Iosmachen können. Gehört pum 
durchaus religiöfen Leben vielleicht eine Liebe, die wie m &ık 
fpiel trog alledem mit der Heirath endet? Ach ja! Vielleich ci 
hübfcher, fauberer, guter, carrieremachender Maus? Us ie 
Vielleicht ein Haufen blondgelodter Rinder , die aller Leu Fade 
madien? Ad ja! Kinder, die fich wieder burdans 
verheirathen? Ach ja! Eine behäbige Exi ſtenz? Ach je! Ormse, 
wir fünnten noch ein Dugend folcher „Mc ja’ nieberſchreiben 
und bie Damen würden uns anfehen und — nidt verſeben 
Auch Auguſte Sievert würde es faum zugeben, daß diet ea 
leifer Borwurf für ihr Princip fei: wenn es Femme, wit d 
fommen foll oder wie man es den irdiſchen Begriffen ver Si 
gemäß wünfcht, fo fei der Herrgott leicht zu (oben. Bir wein 
aber darum doch die Anfpruchslofigfeit der Derfahlerin anrin 
nen. Freilich darf diefe Anfpruchslofigfeit micht fo weit geht 
wie in bem erften ihrer beiden Bücher, ten „Bildern au I 
Alltagsleben‘, in dem zwar vom Alltagsleben fehr viel die At 
ift, die Bilder aber all und jedes poetifche Interefe rerviſe 
laffen. Wir zweifeln, daß ſich unter ben naiven 
rinnen viele finden möchten, die aus dem vollfändigen Kit 
des alltäglichen Lebens fo naiv eine Geſchichte made 
wie dies Augufte Sievert gethan. 

Die zweite Gefchichte, „Gertrud“, verfpricht fen he 
Aeußern nach mehr und hält auch in der That mehr. Nat 

egnet da doch irgendwelcher Verwickelung; bie Titelgelbs i 
*— mit einem gewiſſen Aufgebot von pfychologiſchen Etat 
finn angelegt. Worin liegt nun aber die Originalität der vei⸗ 
lichen Erſcheinung Gertrud's, daB fie einer längern Erzib 
von 180 Seiten den Namen geben dürfte? Beicheibenererit 
müflen wir eingeftehen, das nicht zu wiſſen. Einen G 
verlieren, weil man fi mit ihm nicht glaubt verändign P 
fönnen, und ihn doch hinterdrein noch heirathen, nachden J 
Geliebten erſte Gattin das Zeitliche gefegnet hat, das 
freilich ‚u jenen ewig alten und ewig neuen Geſchichten. ir 
etwas tiefere pfychologifche Motive find jedem Lefer willen. 
wenn er an biefen alten neuen Geſchichten neuen Re; c 
decken foll. 
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Noch ein eigenthũmliches Buch liegt vor uns. Es hat mit 
den vorgemannten wenig ober gar nichts gemein, und doch 
glauben wir e6 nicht ohne Unrecht an biefen Schluß fegen zu 
dürfen. : 

7. Erlebniſſe auf dem Gebiete der Strafjuſtiz und der Junern 
Miffon. Bon U. Freiherrn von Seld. Halle, Mühl: 
mann. 1860. 8. 22%, Nor. 

Strafjufiz und Inncte Miffon! Mber welche Strafjuſtiz! 
Belche Innere Niſſton! Da ift nichts von Sentimentalität ober 
fdönreßnerifchen Bhrafen über das @iend der Menichheit zu 
finden. Dafür aber der praftifche Sinn, ber alles das thun 
will, von dem andere meiſt nur reden. In der Zerfahrengeit, 
mit ‘ver auf 250 Geiten 24 verfäjiedene Gefdhichten erzählt wers 
den, unb zwar ohne allen fAöngeiftigen Schmud und Brunf, 
faun natürlich das rein künftlerifhe @lement nicht zur Vertres 
tung fommen. Ja offen geflanden, vom fünfllerifäjen Stand» 
punkte darf man Baron Selb's Geſchichten nicht detrachten, will 
man nicht mehr als einmal empfindlich enttäufcht werden. Da find 
Geſchichien wie „Der Jude‘ oder „Der Pierbedieb‘‘, für bie 
„geäßlich”“ und „greufi‘“ mur bie geeigneten Präbicate find. 
über die Wirftichteit iR nur zu oft gräßli und greulic), und 
mehr als aus biefer Wirflichfeit feine Erlebnifle prunflos berauss 
greifen, will ja Baron Seld au.nicht. Haben wir es mit einem 
wettergebräunten Geficht und einer berben Natur zu tfun, nun 
k verfteht es fi von felbft, daß diefe Natur, wenn fie zur 
feber greift, nicht mit zimperlichen Sägen um fi wirft. Aber 
hinter dieſem wettergebräunten Gefiht leuchtet ein warmes Ges 
ÜHL für die Leben der Menfchheit, und weil fi Baron Geld, 
der befannte Baron Selb fegen wir hinzu, mit feinen aus uneigens 
nügiger Liebe zue Menfchheit geföpften Grlebniffen auf dem 
Gebiete der Strafjuftiz und der Innern Miſſian etwas zugute 
tun fann, deshalb wollen wir nach dem äfhetifchen Werthe 
feines Bus nicht weiter fragen, fondern nur’ bie freundlichen 
Worte unb den warmen Händedrud vermerken, die und ben er 
aus uneigennügigem Triebe fhon vielen Strafgefangenen zur 
Beruhigung geboten hat. Emil Müller - Samswegen. 


Brehm's „Leben der Voͤgel“. 

Wie man «6 oft genug den Aaronomen nachgefagt Hat, daß 

fle über den Berecänungen ihrer Wiflenfchaft jener warmen Ber 

jeifterung und Andacht verlufig gingen, mit welder der Laie 
feinen ſtaunenden Blick zu ben himmlifhen Heerſcharen erhebe, 
ein ahniicher Vorwurf wirb wol aud) von nicht wenigen gegen 
die an Tiefe und Umfang von Tag zu Tag wachfenden Naturs 
wiffenfchaften überhaupt erhoben. jan bedauert, dag da, wo 
man früher im ahnungsvollen Halbdunfel des Myſteriums anz 
dächtig ſchwaͤrmen fonnte, jet nur noch für das Auge des 
fcharfblidenden Verflandes von dem nimmer raftenden Eifer ber 
Borfcher helles Licht verbreitet ward, daß biefes Licht nur leuchte, 
nicht aber auch erwärme. 

Auf dem Gebiete der naturwiffenfhaftlichen Literatur wirb 
es. nun gewiß nur wenige Schriften geben, welche geeignet wä- 
zen, bie —*2 derartiger Vorwürfe fo überzeugend nach⸗ 
zuweifen, ale das Buch, welches vor kurzem unter dem Titel erfchien: 
Das Leben der Vögel. Dargefiellt für Haus und Familie von 

MW. ©. Brehm. Glogau, Flemming. 1861. 8er.-8, 5ahle. 
15 Rgr. 

Ben der Gegenftand bes Buchs alſo ift freilich auch das 
Boetifchfle, was «6 neben dem Meniden in dem weiten Bes 
reiche der Schöpfung mur gibt, der Vogel mit feinem goldenen 
Farbenfpiel, feinem fügen Lieb für Leib und Preub, dem fühnen 
Ülug feiner Schwingen, der ihn am meiteflen zu erheben vers 
mag über bas unvolltommene Stüdwerf der Exde, am nächſten 
Hin zu dem ewigen Side der Götter. Und von biefer Voehe 
AR der Derfaffer durbrungen bis in das Tiefinnerfle feines 
Herzens; darauf deutet nicht etwa nur ber Umflund hin, daß 
er einem jeben Kapitel zum Theil ein unfern beften Dichtern 
‚entlehntes, immer aber treffend und finnig gewähltes poetiſches 











Motto vorfept, nein, von welchem Bürger des großen Vogel⸗ 
reichs er aud immer fpredyen mag, fei es von dem alttäglichs 
fen, aber auch treueften Begleiter des Menfdjen, von dem Sper⸗ 


; ling, bis Bin zu dem gewaltigen Könige ber Lüfte, dem Abler, 
überall tönt e6 uns wie ein liebliches, oft tiefergreifendes Lieb 


entgegen: gelungen zum Preife der befiederten Mitbervohner uns 
ſers Weltentheile. 

So willig ex aber aud dem Schwunge feiner Phantafle 
und dem Zuge ‚feines von warmer Liebe für die Bogelmelt er- 
fülten Bemüthe folgt, nie vergigt er darüber den Arengen For⸗ 
derungen der Wiſſenſchaft Rechnung zu tragen, und an mehr 
als einer Stelle läßt er es deutlich erkennen, mit welchem ges 
reiten Stolge ihn das Bewwuftiein erfüllt, ein Borfcher zu fein, 
defien alleiniger Wahlſpruch die inhaltoſchweren Worte find: 
„Borfchen ift feliger ale Glauben.” Ebendaher flieht er bei den 
meiften feiner Mitteilungen auf eigenen Füßen, ohne es jedoch 
au verjgmähen in der Beſprechung derartiger Gegenflände, von 
deren Wahrheit er fid nicht mit eigenen Mugen überzeugen 
fonute, Ynerfannterı _ m Autoritäten zu 
folgen. Bar ihm nehr als manchem 
andern durch die eichtert, das ihn 
auf langjährigen x führte, die ihm 
die reiche Ausbeut ährten, wie j. B. 
Branfreich, Spanie ier wieberum vorz 
Jugeweiſe Aegypten. 

Der Gefammtinhalt des Buchs zerfällt in feche Abſchnitte, 
von benen bie beiben erften das leibliche und geiftige Leben ber 
Vögel behandeln, alfo Körper, Bervegungen, Stimme, Entwide: 
lung, Eparafter, Naturs und Runfttrieb, Verfland und Gemüth. 
Der dritte Abſchnitt führt uns ihre Heimat und ihren Beruf 
vor, während fich der vierte mit ihrem häuslichen und gefelligen 
eben beiäftigt. Beſonders reich an allgemein beherzigenss 
werthen unb zu tieferm Nachdenken anregenden Betrachtungen 
in der fünfte Abſchnitt, der fi das Verhalten der Menfchen zu 
ben Vögeln zur ausfchlieglichen Aufgabe gemacht Hat. Der 
fechste Abfgnitt, der den Schluß des Ganzen bildet, gibt in 50 
2ebemsbildern eine überaus anziehende Schilderung ber interef⸗ 
fanteften Vögel, befannter und unbefannter, Heiner und großer, 
eineimifcher und fremder. 

Um aber zugleich eine Probe der frifchen und lebendigen 
Schreibweife des Berfafiers zu geben, fei es geflattet, glei; aus 
bem erften dieſer Lebenebilder, dem „Grauen Sir, einen Theil 
vorzuführen, und ob wir fon mehr auf gut Glüd als nach 
längerer und ängftliger Wahl gerade diefes Gtüd mittheilen, 
ja obgleich der Anfang mehr nur für flarfnervige Naturen bes 
fonbere anziehenb fein dürfte, find wir doch überzeugt, daß ein 
jeber unparteiifche Lefer ſchon in diefem Heinen Bruchtheile die 
vorfehend gerühmten Vorzüge des Bugs finden wird. Der 
Berfaffer erzäflt: 

„Auf einer dürren, pflangenlofen @bene anı Buße des Gebirge 
liegt ein verenbetes Säugethier. Eo iſt äußerlich noch unverfehrt; 
aber der Leichnam zeigt, daß bie Verwefung im Innern des 
Leibes ihr Werk fon begonnen hat. Die Todtenftarre iſt vor⸗ 
über, die Augen liegen tief in ben Höhlen, die Oberhaut, Löft 
füch bereits hier und da, aus Mund und Mafe fließt eine übel- 
tiechende Ylüffigfeit. Im Innern ber Höhlen gärt und brauft 
8, die Stoffe verlaflen ihre alten Berbindungen, um neue ein: 
qugehen; freigewordene Gaſe haben den Leib hoch aufgetrieben 
und fireben nad} aufen, um iren giftigen Haud) weithin zu. 
verbreiten, 

„Da erſcheint noch am frühen Morgen ein Rabe über den 
nachſien Bergesgipfeln. Gein fcharfes Auge erfpäht ſchon von 
weitem das Mas; er fchreit und nähert fich mit raſchern Flügel⸗ 
falägen, frei einige mal um das gefallene Thier herum, fenft 

ich dann herab und betritt, bie fpigen Schwingen zufammens 
legend, in nicht allzu großer Entfernung von beimfelben den 
Boden; hierauf mähert_er fich ihm raſch und umgeht es mehrere 
mal mit dedagtigem Spähen. Bald folgen nodı einige Raben 
feinem Beifpiel nad; aber auch andere Vögel finden fih ein. 
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Ein im Gebirge hauſender Steinabler ſchießt faufend erdab und 
Hüpft dem auch ihm anziehenben Brafe zu; ein Gabelweih 
sieht feine Kreife aber bemfelben; mehrere fhmuzige Masgeier 
umfehweben es bereits in fehr geringer Höhe. In Aftifa finden 
fid) auch wol Kropflörche zu folder Mahlzeit ein. 

„Aber noch fehlen die Borleger der Gpeiſe Das Nas ift 

8 die fich regelmäßig zum Schmanfe 
Hiten Gehöfte gewittert Haben fönnten, 
noch zu früh am Tage. Allerdings 
ne Gefellfyaft hier und da an einigen 
n Thieres herum, allein bie dicke &er 
viel zu fet, ais daß fie fich größere 
ur das eine, nad) oben gefehrte Auge 
8 feiner Höhle gezogen unb verzehrt 
Zeit, in welcher auch die großen Geier 
allmählich heran: es ih 10 Uhr ger 
mögefhlafen und ausgeträumt, und 
vläßt feinen Gchlafvlag, nachdem er 
m georbner und gepupt hat. Zuerft 
dem Gebirge hin; da fle aber nichts 
!önnen, fleigen fie im Aether empor 
m menſchlichen Auge faft unabfehbaren 
Einer folgt dem andern, fleigt und 
‚ wie er, nad) diefer oder nad) jener 
0 in ber Nähe des Aafes an. 
er Gefellfchaft das Gewimmel in der 
ı in Schraubenwindungen ein wenig 
unterfuchen. Sein unglaublic; fharz 
ı Mares Bild; er erfennt, daß er das 
di gieht er bie gewaltigen Blügel_ein 
: den Wirkungen der Schwere. Saus 
adert Buß herunter, dann reitet er 
_ > wieder aus, um nicht zerfchmettert 
u werden, wie es’bei fo hohem Fall unfehlbar gefchehen würde. 
Eon in ziemlicher Entfernung vom Voden kredit er auch bie 
Ständer lang aus und gibt feinem Fall eine fchiefe Richtung 
nad} vorn. 

„Diefem erflen Antommling folgen alle übrigen großen 
eier rüdfichtelos nach; folange fie auf bem Aafe fipen, Hört 
fle nichte mehr; felhR ein ihmen fihtbarer Jäger vertreibt fie 
nit. Man hört jet alle Minuten lang das faufende Geräufch 
der herabftürgenden Geier, von deren Vorhanbenfein man vorher 
gar feine Ahnung hatte; denn auch das ſchaͤrffte Auge nimmt 
die 9 Fuß Mafternden Mögel in der unfhägbaren Göhe ihres 
Flugs nicht einmal ale Pünften wahr! 

„Sogleic nad) Ankunft am Boden eilen bie unbeſchreiblich 
girioen ögel mit wageredht vorgefirecttem Halfe, erhobenem 

ſchwanze und halbausgebreiteten, ſchleppenden Flügeln auf das 
Aas zu. Das Heinere Gefindel macht mit Ehrfurcht Plag; die 
etwa hinzufommenden Hunde werben mit furchtbaren Schnabels 
hieben empfangen und, fo fehr fie auch Fnurren und die Zähne 
fletfcjen, zu fchleunigem Rückzuge gezwungen. Die ftarfen Raub: 
vögel bleiben unbefteitten Herren des Gebiets: dennoch aber ents 
Reh unter ihnen felbft nod; ein Gewimmel, Streiten, Zanfen 
und Arbeiten, welches man gefehen Haben muß, wenn man fi, 
eine Vorflellung davon machen will. Zwei bie drei Schnabels 
hiebe zerreißen bie Reberhaut des Mafes und verfchaffen ben einz 
epreßten Gafen einen Ausgang; dann machen fi die ſtark⸗ 
hnäbeligen Geier eifrig über die Musfellage her, während die 
leichter bewaffneten Arten ihren langen Hals, fo weit fie fönnen, 
in die Höhlen einfchleben, um bie @ingemeide herauszufreffen. 
Um zu Tage geförderte Därme wir wüthend gefämpft. Be: 
Rändig fommen Hungrige Geier friſch Hinzu und ürzen fid) unter 
die bereits Schmaufenden, um fie womöglich von ber füfklichen 
Tafel zu vertreiben. Das gi dann wieber neuen Rampf, neues 
Lärmen, Beigen und ingrimmiges Gezwitfcher; denn nur. bie 
bereits Gefättigten verlaffen gutwillig das Mahl. Die ſchwaͤchern 
Säfte figen, während die großen Herren beim Epeifen find, ente 
fagend um bie Gruppe herum, find aber höͤchſt achtſam auf ben 








Hergang, weil fie wiffen, daß ihmen von jenen bar pweilen 
ein Brödlein zugeworfen wird, natürlich ohne dern Biln, 
blos in ber Hide des Gefechte, 

„Ein kleines Bängetbier wird von biefer feeßtüthigen Like 
gefellfchaft in wenig Minuten vollfäubig aufgejehrt; jopar vor 
einem Rinde ober Kameel bleibt nach einer Mahlyelt wenig hg, 
Die Gefättigten entfernen ſich nur mit Wiberfirehen, wenn fe 
gleich 3—4 Pfund Pleifch im Kropfe haben follen." Genöfr: 
lich laufen fie nicht weit weg, fondern bleiben ſchon nad werig 
Schritten figen, um die Verbauung im Kropfe in träge Ruhe 
abzuwarten, Erſt nach biefer fliegen fie zur Tränfe, bei welder 
fie dann gewöhnlich ebenfalls lange verweilen. Ber Heime 
wird in ben mittleen Nachmittagsſtunden angetreten. 

Wenn nun aber das Gelingen eines jeden Werls m 
von dem Fleiß und der Geſchicklichleit feines Urhebers abhäug 
fonbern biefer ſtets aud auf die Macht bes Glücks ungewiein 
iR, fo fann fi) unfer Berfaffer wahrhaftig einer gan deialn 
Gunſt rügmen, in ber er bei diefer oft fo capriciäfen Dune 
au flehen feheint. Denn abgefehen davon, daß fie ifm cum 
Berleger zuführte, der feine Koflen geſcheui hat, um das Bud 
auf das würdigſte auszuflatten, nein, er hat a and Kinile, 
einen Georgy, Robert Kretichmer, Bädeder, Zllner, ja vuka, 
die auf 24 in Barbenbrud hergeflellten Abbilbungen gun Teil 
ehe Rare lieferten, wie z. (ae hi ven hr 
nad) unferer Anficht allerdings das gelu erjahehen, 
bie von Georgi) gezeichneten "Sgmin an Weihe“ irter Sie 
berfammlung zur fchönften und werthvollſten Bierbe greiden 
mürden. Diefen Abbilbungen find übrigens nod drei 
gleichem Sarbendrudt beigefügt, welge 56, verichiebene Ara 
von Vogeleiern darflelen. Bi 

Möchte es ums durch vorfiehende Worte gelingen, die Ink 
merkfamfeit recht vieler Befer Brehm’s Mucke zuzulenfen. If 
das feeite find mir davon überzeugt, daß fie alle im ik 
mit uns dem Berfafler dankbar bie Hand brüden werben, da 
e6 verftanden hat, unferm Verſtande ebenfo wie unferm baza 
durch fein Werk einen jo reichen und nachhaltigen Gesian 
fichern. Paul Mas. 












R 
Zur Kenntniß der Alpenwelt. 

Die Alpen in Naturs und Lebensbildern, Dargefelit von HM 
Berlepfch. Mit 16 Illuftrationen und einem Zitiie u 
Zondrud nad Driginalgelchnungen von Cmil Wim. 
Seipzig, Eoftenoble. 1861. er. 3 Thfr. 26 Rp. 

Das fhhöne Wort Herber's: 

Gedantenvoll, verftantvoll iſt die Ghörfang, 

Ein großes Her), das Warm' in alle Mern, 

Im alle Nerven lat der Fühlung gieft, 

Und fi in allem fühle... — 
kommt als eine „Wahrheit nirgends mehr zu unferer Kaffe» 
ung unb wird nirgends verflänblicher, ale im Angeidt M 
fchweizerifchen Hocalpen! Allmächtiger Wille und allı J 
Der and prägen ſich nirgends eindtingilcher und ergreifen ab 
als vor dieſen Gebilden Heltaufenbjähriger Wirkungen: Srrlık 
tifationen, Mieberfchläge, Hebungen, Senfungen,, 
der „gefepmäßig” wirfenben Maturfräfte! 
mäßige‘ aber zieht ben @eifl immer wieder E der Betreten 











fie find, ihre „Befepmäßigfeit“ allein würbe den 
flets zu ihrer Erfenntniß, zu _erforfchender Bewunderusg frisg® 
und ie ein unerfchöpflicher Stoff fein! 

Der Berfaffer des vorliegenden trefflichen Werte Jat «bw 
zu feiner Aufgabe gemacht, die Gefegmäßigfeit biefer Bihuyt 
u ergründen nnb Mar zu machen, umd er thut dies ans tar 
Kate grünblichfler Kenntniß, wie fie felten angetroffen mitt 
Steht er num aud) mit biefem Wiffen od; üher brm gnmöle 
licjen Ditettanten, dem Touriften, fo nimmt er doch Arts 86 
ficht auf den Stambpunft eines folchen und bietet ihm die Br 
fnüpfangepunfte für die Griveiterung und die Berichtigung feint 
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mangelhaften Willens. Seine Arbeit nimmt daher eine Mittels 
flellung zwiſchen ber ſtreng wißfenfchaftlichen Aufgabe und den 

. 3ielpunften des geologifchen Touriften ein und bietet mach beiden 
Seiten bin Genuß und Befriedigung Er conflruirt uns das 
Alpengebäude nach wiſſenſchaftlichem Plane; aber er zeigt une 
au die Refultate, die Thatfachen, im welchen dieſer Bien ſich 
unſern Sinnen kund gibt; er it uns ihre Schönheit, hin 
und wieder ſelbſt in wertbpoflen 9 uflrationen ober in poetifchen 
Ergüflen, zu welchen fie Anlag geben. Judem er auf diefe Art 
die Trodenheit bes Lehrſyſtems vermeidet, wird er und zu einem 
ſtets willlommenen Führer in diefem großen Bauwerk der Nas 
tur, der unjere Bhantafle anregt und das eigene Nachbenfen bes 
Beichauers erwedt, befeuert und unterhält. 

Kein Land wird mit fo völlig heterogenen Reiſezwecken bes 
fucht wie die Schweiz. Der eine reift dahin, um ſich an ber 
Erhabenheit ihrer Natur zu erquiden, der andere, um ben 
Comfort ihrer Gaſthaͤuſer und PBenfionen zu genießen; der um 
Geſellſchaft di ſuchen, jener um allein zu fein, ein britter 
befucht die Schweiz, um einen fühlen Sommer, im Winter um 
einen milden Winter zu finden; Frederike Bremer reift dahin, weil 
fie hier das reinfte evangelifche Wort auf ihren Kanzeln zu ver: 
nehmen hofft; ein anderer, um ſich an friicher Butter und Milch 
zu erfreuen; ein fiebenter, um im Auguft Gletfcher zu fehen 
und im Schnee zu waten; ein achter, um die ſchönen Zujernes 
rinnen zu bewundern, das Alpenglühen zu Iehen. oder bie bes 
rügmten Erziehungsanftalten für Gonvernanten kennen zu lernen 
u. f. w. Nun denn, allen diefen Iweden hat ein Beichreiber 
der Schweiz Rechnung zu tragen, was eben nicht leicht if. 
Unfer Autor faßt vor allen Dingen die Raturfeite der Schwei 
auf. Er legt uns zunäcdft den Grundbau der Alpen auf 
20 Seiten beutlih vor Angen. Im weitgeftredten Halbbogen 
durchziehen die Alpen das — @uropa, fern hinausragende 
Landzungen nah Süd, Wehr und Of von ſich ausſtrahlend, 
Iberien, Italien, Griechenland, in fich ſelbſt aber den Gentralfig 
jener großen Erdrevolutionen bergend, die diefe Länder bildeten. 
Mag diefer Bildungsherd des europäifchen Südens auch nur 
etwa den fünften Theil von dem Umfange des Himalajagebirgs 
einnehmen, bie Naturwirfungen in ihm find faum minder foloflal 
als in jeriem. 

Diefeem Herde nähert er ſich nun Sceitt für Schritt von 
bem nördlichen Flachlande her, zeigt uns die Brfcheinungen erft 
des Mola flegebiets, dann das der Eocenbildungen, Flyſch, Num⸗ 
mulitenfamd, Kalk; hierauf bie Kreidegebilde, Jurafalf, mit 
dent das Hochgebirge beginnt und mit dem bie neptunifchen 
Formationen fchliegen; endlich die Schieferalpen und deren Ueber: 

ang in bie granitifchen Gentralmafien, dem Werke vIntonifcher 
Grhebung, welches die Culturgeſchichte Europas bedingte, Inden 
es fein Klima und fein Duellengebiet feſtſtellte. Welch großes 
und doch faßliches Bild gewährt diefe Darftellung — bie phy⸗ 
fifhe Natur Europas und feine geiflige Befimmung, wie wer: 
den fie unferm Rachdenfen in ihren @egenfägen flar dargelegt 
und nahe gebracht! Welchen Blick werfen wir in die Schöpfung: 
operationen der Natur, die ftandhaft nach einer Idee erfl die 
Stoffe bewegt, um dann den Geiſt daraus zu entwideln. 

Nach diefer trefflichen @inleitung befchäftigen fich die fols 
genden Abſchnitte mit den @inzelheiten jenes großen ‘Bauwerks 
der Natur. 

Mas uranfänglid iſt, das ift auch unanfänglich, 

Und Unanfängliches nothwendig unvergängligd — 
fagt Rückert, und ihm gilt ber Granit für unanfänglid. Der 
Derfafjer belehrt uns anders. Auch der Granit war ein flüffiges 
Gebilde, das durch Kryftallifation Berfchiedenartiges nebeneinans 
der ausfchied; die Chemie hat dies an dem Ürperiment mit dem 
Kochſalz und dem Salpeter nachgewiefen. Granit und Gneis 
find dafjelbe Compoſitum, nur das Mifchungsverhältnig if ein 
anderes. Auch der Granit verwittert, wie Grimfel und Sidel⸗ 
horn nachweifen. Den Bergflürzen, den Karrenfeldern, ben 


erratifchen Blöden, der Nagelflue find hiernaͤchſt befondere Ras 


pitel gewidmet, an anziehenden Nachweifen fo reich wie bie 
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folgenden Abfchnitte über bie Bergbewaldung. Nebelbilder Bet 
terichießen, das Hochgewitter, der Gihnerflurm,, der Bafiera f 
die Lauine, alle biefe Erfcheinungen, zum Theil illuſtrirt, füllen 
hiernaͤchſt beiondere Kapitel auf das anziehenbſte aus. Es ifl 
nicht jedem befannt, daß und warum man mitten im flärfflen 
Gewitter völlig unverlegt verweilen fann. Schlimmer iſt bie 
Situation milden zwei Gewittern, oben und unten ober an 
beiden Seiten; aber auch eine solche hat Referent felbft auf Dem 
Pic du Midi einmal ohne Verlegung beflanden. Zuweilen were 
ben hierbei ganz Furze Schläge wie Shüfe ohne Nachhall ger 
port; meiftens aber vernimmt man nur ein Geraͤuſch, wie yon 
lappernden Nüflen. 

Die Gletſcher nehmen ein ausführliches Kapitel ein, das 
NS ben lehrreichſten diefes Werks gehört und feine weſentliche 

egiehung außer Acht läßt; die Laue, Lauwe, Lauine, in Tirel 
Laͤhne“, in Rhätien Lavigna, niemals aber Lawine im Gebirge 
enannt, bilbet einen ebenfo intereffanten Abfchnitt; erflaunlich 
nd 3. B. die Wirkungen, welche der Berfafler von dem ber 
Lauine vorangehenden Luftdruck in einzelnen Fällen berichtet und 
der k B. ſtark genug war, in Entfernung einer halben Stunde 
bie Kuppel ber Kloſterkirche von Diflentis nieberzuwerfen. 

Zu den intereflanteflen Abfchnitten gehören ferner: das 
Alpengläben, Urfachen und Bedingungen der Bildung biefes fchö- 
nen Schaufpiele; die Alpenpäfle und die Hospitien, Gefchichte 
und Thaten derfelben, von welchen wir nur bemerfen wollen, 
baß das Simplon-Hospiz jährlich zwifchen 10 — 12000, bas 
Dernhard:Hospiz aber zwiſchen 16— Wanderer aufnehmen 
ſoll (2), während felbt das arme Gotthard⸗Hospiz deren 10000 
aufnimmt, baher es benn Peſtalozzi's Zuruf: 

So ſtehe denn, du fchöne Sotteshütte. 

Du Bergpalaf vor allen groß und ihemer, 

Auf deinem Herd erlöfche nie das Feuer! — 
wohl verdient. Allein fo anziehend alle diefe Kapitel auch find, 
an Interefie werden fie alle von dem Abfchnitt „‚Alpenfpigen” 
doch übertroffen. Die Trage: Was will, was foll der Menſch 
da oben? beantwortet ber Autor mit Tſchudi's fchönem Wort: 
„Es ift das Befühl überlegener Geiſteskraft, das ihn treibt, die 
Schreden der Materie zu überwinden; es ift der Neiz des uns 
endlichen Vermögens des intelligenten Willens über den Wider⸗ 
fland des Staubes... es ift vielleicht die Schnfucht des Herrn 
der Erbe, auf der legten überwundenen Höhe im Ueberblidh der 
ihm zu Füßen liegenden Welt das Bemwußtfein feiner Berwandts 
{haft mit dem Unendlichen durch eine freie That zu befiegeln.“ 
Die Befeigung fehr hoher Bergfpigen, nicht immer gleich loh⸗ 
nend, ift ſtets ein Foftfpieliges Unternehmen. Die @rfteigung 
des Montblanc mit den reglementmäßigen vier Führern foflet 
egen 1000 Francs. Am früheſten unter allen wurde der höchſte 

ipfel Europas, der Montblanc, 14800 Fuß hoch, erſtiegen, 

1786 von Dr. PBaccard aus Genf; viel fpäter, 1804, ward die 
Ortleripig auf Veranlafung des Erzherzogs Johann, dann bie 
Jungfrau 1811 von Gebr. Meyer aus Yaran, zuletzt von Stu: 
ber aus Bern 1842 erftiegen. Alle übrigen Erfleigungen find 
Ipätern Datums: das Finſteraarhorn ift 1846 zum erſten und 
legten mal von Sulzer aus Bafel, die Schredhörner find nie⸗ 
male erftiegen, denn bie Erfleigung Anderſon's 1857 wird mit 
Recht bezweifelt und frühere Verſuche misglüdten ſtets; das 
Wetterhorn galt lange für unerfleigbar, 1844 ward der füd: 
lichte Sipfel, das Rofenhorn, von Dollfuß und Defor erreicht. 
Der Monte⸗Roſa ift in feinen niedern Gipfeln, deren er neun 
bat, 1819 von Vincent, 1820 von Zumftein erreicht; die höchfte 
Spige, das Gornerhorn, erreichte erft der Engländer Smith 
1855. Aehnlich verhält es ſich mit dem Todi und andern Spigen. 

Der Verfaſſer berichtet dann von den Mühfalen folder Un: 
ternehmungen, intereffanten Roth und Rettungsfällen, dem Ver⸗ 
ſchwinden der Gebrüder Leonard auf dem Wriesgletfcher, bee 
Dr. Bürftenbinder auf dem Desthalgletfcher, Meuron auf dem 
Grindelwaldgletfcher, von Schneebräden und Eishängen u. |. w., 
belehrt uns über die Temperatur auf diefen Gipfeln und zeigt 
uns endlich diejenigen, deren Erſteigung vollen Lohn gewährt, 
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wie,der Mont:Belan, Bernins und. andere, während Zungfran, 
Tödi und andere oft zu viel und alfo nur verworrene Bilder 
oder gefärbte Anfichten bieten. 

Hiermit müffen wir unfere Andeutungen aus diefem bebeus 
tendften Abfchnitt fchliegen, um noch der nun folgenden „Lebens⸗ 
bilder” aus der Alpenwelt wenigftens mit einigen Worten geden⸗ 
fen zu fönnen. Das Sennenleben, der Wildhauer, das Alpenhorn, 
der Geißbub, das Aelplerfeſt, der Jäger, ber Holzfchläger und 
Flößer, endlich das Dorfleben im Gebirge werben ung, meiſtens 

ut illuſtrirt, hier im Detail vorgeführt und mit fo fprechenden 
Fügen gefehildert, daß wir auch diefem Theile der Alpenſchilde⸗ 
rung mit großem Intereſſe folgen. Wir erfahren, wo ber Bär 
noch anzutreffen ift, nämlich in Wallis und Graubündten, wo be: 
ten noch jährlih bis zwanzig erlegt werben, wo man Gemfen 
am nächften zu fehen erwarten darf, nämlich auf der Kurfürftenalp 
über Wallenftad in St.Gallen u. f. w., was „Ideal“ und was 
„Wirklichkeit vom Sennen:, vom Dorfleben der Alpen ift und 
wie dies flille und befcheidene Dafein der Aelpler verläuft, um 
endlich im Begräbniß zu enden. Und hiermit möge denn auch 
dies Referat unter offer Anerkennung für den reichen Inhalt 
diefes vorzüglichen Werks enden, in dem Fleiß der Forſchung 
mit mufterhafter Darftelungs = und Bortragsweife Hand in Hand 
geben, um einem weiten 2eferfreife Genuͤgendes ji bieten unb 
das unfern Lefern in jedem Betracht warm empfohlen zu werben 
vollen Anfpruch hat. 4. 


— — — — — — — — 


Notizen. 


Beethoven. 

Das jüngſt in Nr. 49 d. DI. beſprochene Werk Robert 
Waldmüller's: ,, Wander: Studien‘, enthält am Schluſſe des 
zweiten Bandes, wie wir ſchon anführten, auch intereflante Mit: 
theilungen über Beethoven, bie zum Theil einem von dem Ber: 
fafler in Steiermark anfgefundenen Tagebuch entnommen find. 
Sie flanımen, wie der Verfaſſer bemerkt, von der Tochter eines 
Herrn de Rio, welcher im Jahre 1816 zu Wien einem Erzie- 
Hungsinftitute vorftand, und find ohne einen Gedanken an Ber: 
Öffentlichung gefchrieben, gewähren aber, wie der Verfafler weiter 
bemerft, „vielleicht gerade in ihrer Burmlofigfeit als ein Funfts 
lofer und wahrhafter Bericht um fo größeres Intereffe. Wenn 
einiges von dem, was die Schreiberin in ihrer befcheidenen Weife 
erwähnt, nicht neu ift, fo wird man doch aus den Fleinen Zü⸗ 
gen manch guten Einblid in Beethoven's Weſen und Erbenleben 
erhalten.‘ Wenn, wie wir neulich gelegentlich erwähnten, Barn: 
hagen in feinen „Denfwürbigfeiten‘ erzählt, daß ein Fürft ein: 
mal in Wien Beethoven habe zwingen, „Förperlih” zwingen 
wollen, feinen Gaͤſten etwas vorzufpielen, fo erfahren wir aus 
dieſem Tagebuche, wer jener Fürſt geweſen. Doc fcheint ber 
Borfall kaum fo fehlimm geweſen zu fein, als die Erzählung 
Barnhagen’e vermuthen läßt, der dabei von einer „ſchrecklichen“ 
Stunde fpricht, in welcher, fo wenigftens fanı man Varn⸗ 
hagen's Worte duch nur verfiehen, befagter Fürft gegen Beethoven 
handgreiflich geworben oder handgreiflich zu werden bereit ge: 
wefen fei. In diefem Tagebuche heißt es nämlich: „In beiterer 
efprächiger Stimmung erzählte uns Beethoven einmal von ber 
Bei, welche er bei Fuͤrſt Lichnowsky zubrachte. Bon der Fürftin 
ſprach er mit vieler Achtung, Er erzählte, wie einft der Fürft, 
bei dem während der Invaflon der Franzofen mehrere dieſer 
Gaͤſte fi befanden, ihn wiederholt nöthigen wollte, ihnen auf 
dem Klavier etwas vorzufpielen, er fich aber feft geweigert habe, 
was eine Scene zwifchen ihm und dem Fürſten veranlaßte, wor: 
auf Beethoven rüdfichtslos und plößlih das Haus verließ.‘ 





— — —— — — 


Damals oder ſpäter äußerte Beethoven gegen die Schreiberin: 


„Mit dem Adel ſei gut umgehen, aber man müſſe etwas haben, 
worin man ihm imponire.“ Ein andermal klagte er über ſeine 
dkonomiſchen Berhältniffe und darüber, „daß man nur für den 
Schuſter, Schneider und Mebger zu arbeiten habe”. Die Ehe 
war ihm wie jedes gebundene PVerhältnig ‚unangenehm‘; ihm 
erfchien es weit ‚‚intereffanter‘‘, wenn ein weibliches Weſen, 


„ohne an ihn gebunden zu fein ihm ihre Liebe und mit ihr das 
Höchfte fchenfte”; er verficherte auch, er Habe noch feine Ak 
gefannt, von welcher nach einiger Zeit nicht das eine ober a: 
dere den Schritt bereut hätte, und von einigen Mädchen, welde 
er in frühern Zeiten zu hen als ein Glück erachtet hätte, 
habe er in ber Folge eingeiehen, daß er ſehr glüdlic fei, 
daß feine berfelben feine Braun geworden. Robert Baltwillr 
befchäftigt fih dann felbft mit Beethoven's „erotiſcher Eeite”, 
und bemerft, daß Ritter von Seifried behauptet habe, Veethoven 
habe nie in einem Liebesverhälmiß geflanden, wogegen ein ſpä⸗ 
terer Biograph Beethoven's, Wegeler, ganz im Gegenſaz Yan 
verfichert habe, Beethoven fei nie ohne eine Liebe und meiſen 
von ihr in hohem Grade ergriffen geweſen. Robert Waldmillet 
unterfucht dies nun genauer; wenn er aber anzunehmen ſcheint, 
dag zwifchen Beethoven und Bettina von Arnim (die er bie 
„ſchoͤne“ Schweiter Clemens Brentano's nennt, obſchon dieſe 
„Caricatur von Mignon“, wie Gries fie nennt, wol ſchweilich 
je eigentlich fchön war, hierzu war fie zu geiſtreich) eine Art 
ärtliches Verhältniß beflanden habe, fo tänfcht er ſich daria 
herlih. Bettina ift viel zu unzuverläffig, um auf ihre Wit: 
theilungen irgend biftorifchen Werth zu legen, und mie wir jept 
genau wiflen, fam es ihr gar nicht darauf an, Briefe gu ers 
bichten, die fie für folche ausgab, welche an fie gerichtet wer 
ben. Der Berfaffer theilt * ein mühjam verſiſicirtes Sondt 
Beethoven's mit dem Anfange: „In tiefer Demuth will id ga 
tuliren“, und*der weitern Berszeile: „Verwirkt iſt längf nei 
hartes Erdenleben“, in Kacfimile mit, und bemerft dazu: „Ü 
it der Hochzeitsgruß Beethoven's an die verlobte * 
Wenige Monate vor Bettina's Tode wurde uns bie wehmittig 
Freude zu Theil, in Teplitz, wo fle Heilung fuchte, jenes Gedich 
von ihr mitgetheilt zu empfangen. Sie hatte es, um es ns m 


| Deiginal zeigen zu fönnen, von dem Goncertmeifter Herm Jain 
in 


annover zurüdentlehnt, und feitbem befindet es ſich wieder 
in biefen bes interefianten Schriftflüds fo würdigen Häskn. 
Durch die Gefälligkeit des Herrn Joachim find wir im ber Lage 
ed hier zum erfien mal nach dem in biefem Augenblid vor und 
liegenden Original zu veröffentlichen.‘ 


Soyous’ „Geſchichte der franzöfifchen Literatur im 
Auslande”. 


In Paris bei Amyot erfchien foeben in zwei Bänden: „Le 
dix-huitieme siecle a l’etranger. Histoire de la litterature 
francaise dans les divers pays de TEurope, depus la 
mort de Louis XIV jusqu’& la r&volution frangaise, Pa 
A. Soyous." Wir fennen base Buch nur ans einem 
von M. de Circourt in der genter ‚Bibliothaque universelle“, 
und biernach fcheint das dritte Buch des Werks, welchet ver 
zugsweife über Friebrih den Großen und feine „Acadimie 
frangaise‘‘ handelt, für uns Deutfche von befonderm Juterei 
zu fein. Der Berichterflatter in dem genfer Blatte bemerft, ff 
wahrfcheinlich auf Soyous’ Darſtellung flübend, über Fremd 
den Großen felbft: „Friedrich hat in allen Gattungen gefir# 
ben, von der akademiſchen Abhandlung an bie zum 
Bamphlet, von dem fomifchen Gedicht an bis zur bilfyram: 
bifchen Ode; aber von allen feinen Hervorbringungen iR fan 
Eorrefpondenz ohne allen Vergleich ebenfo wol die umfangreidt 
als die gehalt: und geiftvolffie; fle allein würde für feinen literan’ 
ſchen Ruhm Hinreichen; fle allein genügt ſchon, die Größe ſeines &- 
nie, das zugleich gewaltfam und gemäßigt war und füch ebenſo ſobit 
zeigte, bie Geftalt einer Welt zu verändern ale in ber Qua 
fation eines Regiments oder in dem Reglement einer Seit 
genügende Beichäftigung zu finden, der Nachwelt vor Inzrı 
zu ftellen.... Im — zeigt ſich Friedrich wahrhaft ¶ 
Beherrſcher der Sprache; er hat feinen eigenen Stil. 
ziemlich ſpaͤt und mit vieler Mühe gelangte er dahin, die Spk 
mit Bollfommenheit zu handhaben, den Schwulkt wie die &: 
wöhnlichfeit zu vermeiden und ſich klar, fcharf und eindriuglit 
auszubrüden; immer aber haftete ihm eine üble Neigung 5 
der Weitfchweifigfeit und den Gewohnheiten bes Sopfiken # 
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womit er übrigens feinem Eroberunge: wie Negotiationsfinn wunz | 
derbar gut zu Hülfe kam.“ Auf Rußland übergefend bemerkt 
der Verichterflatter: „Weder in ben Erzeugnifien Kathariug's 
noch in benen der Rufen und der andern Slawen, die ic) feit 
einem Jahrhundert unferer Sprache zu Schriftwerken bebient 
haben, darf man Hoheit uber Tiefe ſuchen. Muthwille, Keds 
heit, KRofetterie, das alles brüdt fi darin zum Bewundern aus, 
aber fein Schriftfieller gelangte zu jener gehaltreichen und foft- 
baren @igenfchaft, welche die Bnglänber, die barin vorzügliche 
Meifter find, mit dem Ausbrud to be in earnest bezeichnen.‘ 
In den frühern Abfchnitten des Werks befchäftigt fih Soyous 
mit England, Holland und der Schweiz, wo natürlich Rouffeau 
und namentlich Voltaire eine herorragende Rolle fpielen, und 
im legten Abſchnitt mit den während der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts in Holland, den öferreigilgen Niederlanden 
und in England in franzöfifcher Sprache gefchriebenen Büchern, 
wie mit denen, welche in Paris erfcjienen, aber von Auslänbern 
verfaßt wurden. Ms Gircourt's Bericht geht übrigens nicht 
Kervor, ob Sohous in feinem Werte die wichtigere Aufgabe zu 
löfen gefust habe, nachzumeifen, weldhe Einflüfle die fran fide 
Literatur auf die einheimifche Literatur und auf die Geilteebil- 
dung und bie Sitten ber betreffenden Bölfer gehabt ze 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von 
Lenning’s Encyklepädie der Freimaurerei. 


In 15 Lieferungen von 8 Bogen. Jede Lieferung 20 Ngr. 
8. Geh. Erste Lieferung. 

Dieses Werk hat die Aufgabe, ein Gesammitbild von 
dem Wesen und der Geschichte, der Verfassung, den Zu- 
stäinden und der Wirksamkeit der Freimaurerei in allen 
Ländern der Erde zu geben, welches für den Mann der 
Wissenschaft wie für jeden Gebildeten, aber auch für 
jedes Mitglied des Freimaurerbundes selbst ebenso beleh- 
rend wie anziehend und erhebend ist. Es wird in alpha- 
betischer Ordnung die Geschichte, Statistik, Orts- und 
Länderkunde, das Logenrecht, Hinweisungen auf die Ri- 
tualistik und Symbolik, die Lehren und Grundsätze der 
Freimaurerei enthalten, daneben auch die verwandten und 
die mit ihr fälschlich in Zusammenhang gebraehten Er- 
scheinungen aller Zeiten und Völker berücksichtigen. Es 
behandelt somit ein sehr reiches und wichtiges Gebiet der 
neuern Culturgeschichte, das aber bisher unter die- 
sem Gesichtspunkt so gut wie gar nicht aufgefasst, nur In 
wenigen einzelnen Theilen wissenschaftlich bearbeitet, im 
Verhältniss zu seinem Umfange und seinem Inhalte über- 
haupt erst äusserst wenig und ungenügend angebaut war. 

In diesem, dem Geiste der wahren Freimaurerei ent- 
sprechenden Sinne, und weit entfernt die Zahl der aus 
unlauterer Quelle stammenden und nur unedler Neugier 
dienenden angeblichen Enthüllungen freimaurerischer Ge- 
heimnisse damit vermehren zu wollen, haben zwei durch 
ihre Stellung im Freimaurerbunde dazu besonders befähigte 
Gelehrie in Verbindung mit einer grössern Zahl gleich- 
falls dem Bunde angehöriger Männer in Deutschland, der 
Schweiz, Frankreich, Holland, Dänemark und Nordamerika 
die Herausgabe dieses. Werks unternommen, das eine 
schwerlich geahnte Fülle des mannichfaltigsten und inter- 
essanlesten wie zum kleinsten Theile allgemein bekannten 
Materials in wissenschaftlich gründlicher und zugleich all- 
gemein verständlicher Darstellung bietet. 

Die soeben erschienene erste Lieferung, welcher 
die übrigen rasch folgen werden, enthält allein gegen 700 
Artikel. Sie ist nebst einem Prospect in allen Buch- 
handlungen vorräthig, wo auch Unterzeichnungen ange- 
nommen werden. 





In unserm Verlage erschien soeben und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


ANTHOLOGIE 


NEUGRIECHISCHER VOLKSLIEDER 
IM ORIGINAL 
MIT DEUTSCHER ÜBERTRAGUNG 


HERAUSGEGEBEN VON 


D* THEODOR KIND. 


Elegant broschirt. XXXV und 232 Seiten. 
Preis 1 Thlr. 


Leipzis, im December 1861. 
Veit & Comp. 


Sedez. 


Dertag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Staat und Gesellschaft 


vom Standpunkte der Geschichte der Menschtei 


und des Staates. 
Mit besonderer Rücksicht auf die politisch-socialen Fregea 
unserer Zeit. 
Yon J 
Dr. philos. & jur., Professor der tswissenschaft in Würsberg. 
In drei Theilen. 

Erster Theil: Grundanschauungen. 8. Geh. 3 Til. 

Der bereits rühmlichst bekannte Verfasser sucht in 
diesem Werke mit allen Mitteln der Wissenschaft, nament- 
lich auch mit Benutzung einer ausserordentlich reichen 
fremden Literatur, die Grundwahrheiten zu finden, rot 
denen bei Beurtheilung der Erscheinungen des Stau- 
und Gesellschaftslebens ausgegangen werden mus. I 
rein wissenschaftlicher aber klarer und jedem Gebildeten 
vollkommen zugänglicher Form werden die gefundene 
Resultate auf die weltbewegenden socialen und politischen 
Fragen unserer Zeit, z. B. auf das Verhältniss zwischen 
Freiheit und Ordnung, zwischen Recht, Religion und Sit- 
lichkeit, auf das sogenannte Nationalitätsprincip u. $. 7. 
angewendet. Der entschieden ausgesprochene p 
Zweck dieses von jedem einseitigen Parteisten 
freien Werks ist: auf die Grundbedingung eines jede 
wahren politischen Fortschrittes, nämlich auf möglichsie 
Läuterung, Steigerung und Verbreitung einer wahren po- 
litischen Erkenntniss und auf Entwickelung einer ihr eat 
sprechenden politischen,Charaktertüchtigkeit nach Arien 
hinzuwirken, 


Derfag von 5. 3. Bredffans in Leipzig. 


Bibliothek claffiicher Schriften des Anslenie 
in gediegenen dentſchen Heberfehungen. 
Wohlfeile Ausgabe in Bändchen zu 10 Kar. 


Unter vorflehbendem Gefammttitel veröffentlicht die Berlagk 
handlung eine Bibliothek der ausgezeichneten Erſhhei⸗ 
nungen ‚ber Literatur des Auslandes in A 
deutichen ragen zu dem anerordentlich 
Preiſe von 10 Ngr. für das Bänden. 

Die Bibliothef umfaßt 157 Bändchen in folgenden Ruhr: 
italienifche, fpanifche, portugiefifche. franzäiildt, 
englifche, fchwedifche, däniſche, orientalifde, ſla⸗ 
wifhe und ungarifche Literatur. Die Berfahe der 
Werke find: | 
Dante, Foscolo, Leopardi, Machiavelli, Mangeni, Re, 
Betrarca, Rofini, Taflo, Taſſoni. — Calderon de la Bart, 
Cervantes Saavedra, Duevedo Villegas, Rojas. — Bam, 
Gomes, Herculano. — Gazotte, Delavigne, Lelage, Krach 
d'Exiles, Stadl, Sue, Töpffer, Voltaire. — Allen, Baum, 
Fielding, Goldſmith, Jerrold. — Bremer, GSuſtav III. (Ri 
von Schweden), Palmblad, Siöberg.. — Hau, Gel 
Dehlenfchläger. — Dihami, Sadi, Somadera. — 

Michiewicz, Betöfl. 

Ein Proſpeect mit Angabe ber in der Bibliothek enthalten: 
Schriften ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Jedes Bändchen wird auch einzeln geliefert, auf ſede 
Bändchen ein fiebentes gratis, 





Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 








- . 


' Blätter 


für 


[u — 


literarifce Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 
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Inhalt: K. L. Michelet's „Befchichte ver Menſchheit“. — Reiſeberichte aus dem Orient. — Hiſtoriſche Romane. — Zur Charakteriſtik moberner 


Sittenzuſtaͤnde. — Literariſche Genremaler. Bon Ghuard Schmidt⸗SWeißenfels. — Notizen. 


(Engliſſches Urtheil über veutſche Literatur⸗ 


erſcheinungen; Gin Volkedrama. Bon Auguſt Senneberger.) — Bibliographie. — Auzeigen. 





K. 2. Michelet's „Geſchichte der Menſchheit“. 
Die Geſchichte der Menſchheit in ihrem Entwickelungsgange ſeit 
dem Jahre 1775 bis auf die neueſten Zeiten von Kari Lud⸗ 
wig Micelet. Zwei Theile, Berlin, %. Schneider. 1860. 
&t. 8. 4 Thlr. 10 Rar. 
Ein vielverheißender, gewaltig-Elingender Titel, unter 
dem viefed Werf ericeint. Es fragt jih, ob ver Inhakt 
ihn rechtfertigt. Man erwartet nad) demſelben vielleicht 
etwas anderes, ald dad vorliegende Buch bietet. Mehr 
eine philoſophiſche, eine geſchichtsphiloſophiſche Betrachtung, 
als eine rein hiftoriihe Schilderung, einen Ueberblick über 
die Ideale, die Befttebungen, die Gegenſätze, die Strö- 
mungen, die den Greigniffen des genannten Zeitraums 
zu Grunde lagen, eine foftematifhe Verknüpfung derfel- 
ben, um Klarheit und Ginfiht zu bringen in das thaten: 
erfüllte Wirren und Weben des legten Jahrhunderts. 
Das Werk erfüllt diefe Erwartungen nur theilmweiie. 
Eine allgemeine Einleitung von 24 Seiten Länge ftellt 
wol gewifle Grundprincipien auf, nad denen der Ver⸗ 
foffer die Geſchichte beurteilen will, und am Ende wird 
rine Art von GEpnftructien einer Weltgeſchichte der Zu: 
funft auf der Grundlage der vergangenen gegeben. Der 
Hauptinhalt aber ift eine einfadhe Darftellung der Welt: 


geihichte in ihren bekannten großen Facten, mit einer 


mitunter recht vetaillirten Charafteriftit der bervortreten- 
ven Werfönlickeiten, während das reflestirende @lement, 
das das inzelne der Volksgeſchichte mit dem Totale der 
Menſchheitsgeſchichte verknüpfen joll, ſehr Außerlih und 
ſparſam vertheilt nebenbergeht, namentlih im erften 
Theile. Was die Einleitung betrifft, fo flellt Michele 
den auch anderweitig verbreiteten und getheilten Grundſatz 
auf, daß die Geſchichte einen Lauf vollbringe, mie etwa 
die Sonne, daß fie im Often aufgegangen, im Weſten 
niederfteige, nach vollendetem Umkreis dort die Bildung 
der: Menſchheit zu ihrem Endziel führen werde. Amerifa 
ift das Land, in dem ver Gipfel des hiſtoriſchen Lebens 
erreicht wird. Der Ausgangepunft der neueften Geſchichte 
ift veshalb für Michelet nit die Branzöfiihe Revolution, 
fondern die amerifanijhe Erhebung; bie erftere ift ihm 
nur „eine ihrer Mutter nachlaufende Tochter“, ohne die: 
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jelbe jemal8 erreicht zu haben. uropa ift zum Abfchluffe 
der Meltgefhihte gekommen. Die Socialiften von den 
@elinnungen eines Louis Blanc und. Cabet flimmen mit 
den Rückſchrittsmännern der Kirche, wie Stahl und feine 
Sreunde, vollkommen überein, daß eine Gipfelung des 
ſchlechten Principe ſich vollzogen, daß ein letzter Entſchei⸗ 
dungskampf eintreten müſſe. Wir leben in der Zeit ver 
Revolutionen. Dieſe Revolutionen find zum dauernden 
Zuſtand geworden in der Alten Welt und haben ihren 
Schluß in den nordamerikaniſchen Staaten gefunden. Das 
Ziel der Bewegungen in Europa ſowol als in Amerika 
aufzuzeigen, ift die Aufgabe, die Michelet ſich ftellt. 

Er geht auf den Ausgangspunkt der Weltgeichichte 
zurüd und jagt, daß vderfelbe eine Unterwerfung unter 
„das Anſehen“ geweſen jei, von dem fih das Menfchen- 
geſchlecht durch geiflige Entwidelung mehr und mehr be: 
freit, gegen dad es furchtbare Kämpfe zu befteben gehabt, 
bis es in der freiftantlihen Berfaffung Nordamerikas 
gänzlih davon frei geworden jei: das Ziel der Welt: 
geihichte fei das Herrihen der Mehrheit, wit andern 
Worten der Freiheit jeved einzelnen in Bezug auf id 
felbft, wie den Staat, dem er angehört. Damit fei fein 
Ueberhandnehmen der menfchlihen Willkür in ihrem 
Gegenjage gegen die ewige göttliche Vernunft ausgejagt, 
fondern im @egentheil, der Menſch folle die göttliche 
Bernunft in fih zum Bewußtſein bringen, und das 
Menſchengeſchlecht ſo von innen heraus alle feine Ber: 
baltniffe mit Preiheit orbnen; wenn dieſer Grunpfag 
anerfannt fein würde, würden alle Revolutionen auf: 
hören. Das Vrincip der Freiheit fei das, wonad alles 
geiflige Leben hinſtrebe, während das natürlidhe blinder 
Nothwendigkeit gehorche. Die Weltgefchichte beginnt mit 
dem Zuftande der Unterwerfung; alle Berhältniffe der 
Menſchen beftehen, aber ohne aus der freien Selbſtthat 
der Menſchen zu flammen, fie ringen ji durch vielfache 
Kämpfe, werben durch Einzelwillkür beftimmt und oft 
entftellt und gehen envlih in Freiheit aus den Innerſten 
des Menſchen hervor. 

An zwei Halbkreiſen von Bölfern, deren einer das 
Alterthum, der andere die chriſtlich-europäiſchen Völker 

131 


4 * 
bis zur Franzöſiſchen Revolution bildet, ſolle es fig 
beftätigen. 

Das Altertfum im erften Halbfreife lehrt blinden 
Gehorfam gegen die Naturmadt. Im Morgenlande geht 
alle menfchlige Freiheit in göttligem Anſehen auf; obue 
das Zutchun des Menſthen beftehen We goͤttlihhen ‚Güter 
von def; Abnighus ws Frieſterchum fisb bald im 
einer Perfon vereint, wie in Ebina, bald fleht dad eine 
über den andern, wi⸗ in Indien und Perſien, immer 
ſtehen ſie nahe beieinander. Die Selbſtregierung bricht 
im claſſiſchen Alterthume durch und mit ihr Vaterlands⸗ 
liebe, Kunfl und Wiſſenſchaft; dennoch war die Freiheit 
sch. DaB göttliche Anſehen des Qrakela war 
die legte Inflanz. MB diefe Autoritäten zuſammenbrachen, 
filen alle fittliden Mächte una ver Wille des Mächtig⸗ 
ſten befam Gewalt, wie Wiltthr des einzelnen erlangte 
ven Thron; fo im Orte, fo in Rom; das 
Met Roms, da es nicht auß füttlichen Motiven entſprun⸗ 
gen, fhüste in ber. Freiheit des einzelnen die Willkür 
vos einzelnen. Bin Kampf der Willkür entſtand; ver 
flegte, dem vie höchſte Macht zur Seite ſtand, ver Kai- 
fer. Die Alte Welt Hatte mit fittlicher Autorität begon- 


nen, fie endet mit unfittliger, das „Anfehen‘ hatte fich 
Die Freiheit des einzelnen, geftügt auf | 


ſelbſt überlebt. 
eine inwohnende Sittlichkeit, beginnt in den germaniſchen 
Stämmen. Die Schilserung, die Tacitus von ihnen 
macht, dient zum Belege, fo das Umfidhtbare der Gott: 
heit, die Unabhängigkeit, Die jeder in fein Heimweſen 
gekehrt fih bewahrte, vie Staatenbildung als freiwillige 
Bereinigung in fi freier Gomplere; alle® ging aus freier 
Geſtnnung hervor. Aber das Gefühl der Sermanen war 
ſich noch nicht bewußt, ihm fehlte das univerfale Element, 
ed war no in vereinzelte Willkür verfunfen. Die 
Menſchheit bedurfte des Ideals, das ihr die göttliche Ver: 
nunft nit nur ald Aufßerlih ihr entgegenflehende Auto: 
rität, als außerweltliche Macht gegenüberftellt, fonvern 
als inwohnendes Beilsthum des Menſchen, als ein im 
Thun und Wirken einer menſchlichen Individualität Be: 
ſchloſſenes und Dargeftelltes aufzeigt. Der Haube am 
das Dafein eined ſolchen gotterfüllten Menſchen mußte 
der religiöſe Slaube der Reuen Welt werben, fo liegt der 
Staube an Jeſus Chriſtus, als „ſittlicher Wille des einzelnen, 
der fi für die ganze Menſchheit aufopfert‘‘, tief im Be: 
wußtſein der germanifchen Welt. Diefe Neligien erwächſt 
nicht in Germanien felbft, ſondern Fe kommt aus dem 
Driente und Rom, der Gegenfland der Anbetung ift nicht 
mehr ‚eine abjolute außerweltliche Macht, fondern ein ein 
einer Menſch, „mit dem wir durch Liebe eins werben 
follen”. In Rom, wo die abfolnte Willkür des Kaifers 
fon göttlihe Ehre geforbert, war der Schritt Fein je 
großer und die kaiſerliche Macht verband fih mit dem 
Chriſtenthume, das aber eben in feiner Äußerlidhen, ver: 
ſtchtbarlichten Menſchewerehrung biieb, und an Stelle des 
gettmenfhheitlihen Princips in Jeſu die Autorität des 
Papftes ſetzt: eine Reftituirung des Antoritätsprincips, 
die die Kirche aub in Verfull bradte. 

Diefe Gegenſähze des germaniſchen und tömifchen 
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Chriflenthums kämpfen im Mittelalter, 
den Kaiſer und die Päpfſte, durch die Waiblingen uns 
Melfen. Die Autorität als äußere follte fallen, um als 
innere in der Bruft der Menjchen neu zu erftehen; ven 
Richtungen beftreiten einander und tauſchen fi aus, 
dem durch das äußerliche Mrken dee rodaiiſchrn 33 
ber fittlie Hau dm germaniſchen Wenſcheit gdbiikt 
und veredelt wurde, und die innere Freiheit reiner und 
klarer hervortrat. 88 bändigte die Kirche die rohe Bill: 
für der eingelnen, erſtreckte fi auf alle meltlidden Ge⸗ 
biete und brad den Egoismus in den 


Sranten des 
den wen Sittengeſetzes. Aber in ihret Berdußrelichung 
der Geltendmachung ihrer 


zu ſelb ſtſmthtiges 
— verlor ſie den innern Halt und Noshwendigkeit: 
die durch ſie emancipirte germaniſche Belt reißt ſich won ife 
los: in Deutfihland in der Neformation von 1517, wäh: 
rend die Gngtänder dem tn gleichrr Wetfe honvelnven 
Königehume in der Revolution von 1088 entgegehtrien 
und die Amerifaner auf focialem Boden vaffelbe thun 
und ſich ver ungerehtiertigten Bevornundung mad Ante- 
ritaͤtohandhabung des Mutterlandes durch vie Unabhin: 
gigkeitderflärung vom 4. Juli 1776 entziehen. Die Dit: 
den gingen in ihrem durch die Reformetion begennenen 
Wege nit fort. Die Engländer haben fill wei ve 
ſtaatlich größte Freiheit erfigaffen, haben aber zu viel Rede 
des feudalen Mittelatterd mit binübergenommen. Die 
Amertkaner haben fi anf vom Boden der in der Simich 
feit gravitirenden, individuellen Freiheit aufgebaut, un 
fo mehr errungen als die beiven andern U 
ihre That wird in Franfreih nachgeahmt, doch war es 
Bier nicht ſowol ein vorwiegend pofitivees Schafen, «it 
ein Umrühren und Ringen des neuen Geifte® weit alten 
Berhältniffen, ein rieſenhafter Umſturz alles Beſtehenden, 
nad welchem der neue Geiſt ein Neues zu ſchafſen heifte 


vertreten Dur 


Dieſer Umſturzdrang machte die Runde burg Curche 


und naht ſich jetzt England. 

Nun macht ber Berfaffer eine dreifache Gintbeilumg, 
feinen Stoff zu behandeln. Der erſte Theil umfaßt wie 
Geſchichte Guropas von 1789 an; ber zweite die mr: 
rita8 von 1775 an; der dritte eröffnet Die Audſicht auf 
vie Zukunft, als Anwendung bed errungenen id wer 
Weltgeſchichte auf den Bund ver ganzen Menſchheit 

Damit ſchlieÿt die erſte Vorlefung, nachdem ne ver 
Berfaffer die Hoffnung andgefprogen, dah auf ven bei 
gehenden Wogen eines ſtürmiſchen Meers, 8 rpm 
durchſchneiden babe, das Licht der ——— bm * 
ten werde, dem Schiffe ver Menſchheit durch Appen ui 
Riffe den rechten Weg in ven Hafen zu zeigen; auch bei 
der Racht der Zukunft folle der philofophiige Gedacke 
nidt fehlen 

Mir Haben mit Abficht dieſe erſte Borlefung genewt 
durchgenommen, theild weil fie dad Programm des Gen: 
zen bildet, theils weil fie eutſchieden am meiſten von ven 
enthält, was dem Verfaffer eigenthümlich if, Dem bw 
Meflerten bört bald auf, um der Erzählung “Biay zw 
machen. Niemand wird diefer Ginkeitung das Geifinolk 
die freie unabhängige Gefinnung abfpreigen fünmes 
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Ebenſo ſehd wird Th heran von. dem hoffnungävolten, | fultae. Gin Blick, den er ſcheßlich noch auf die ffan: 
zunerfichtlichen Idealismus eumärmt fühlen, ver das Ganze dinaviſchen Reihe wirft, zeigt ein Mälftigwerten: des 
vurchweht, um ſo mehr, wa in unfern Tagen fo viele in em | Bunernflandes in Norwegen, eine Stärkung der Könige: 
weichliches, ſentimentales Magen verfallen, oder mit fels | gewalt durch das Künigögefek von 1660 in Dänemark, 
volen Späßen ſich über vie Yüden und Involllommene | und unter Guflae: IN: in Schweden ein Zufammenhalten: 
heiten der Woltverhaͤltniffe, zumeiſt des Vaterlandes, hıflig | des Bolks mit der Krone, das die Malt des im Reichs⸗ 
machen. Aber ebenſo bedentlich muß auf der andern | rathe verſammelten Erbabeld brach und dem Lande zu 
Seite das Schematiiven erſcheinen, nad in dieſer Binleis | einer Verfaſſung verhalf, vie aber Guſtav IT. keines⸗ 
tung vormaltet und meldyes das freie hiftorifihe Veben, das wegs fo hoch hielt, um: auf: Kofler der Vollöreihte feine 
ungebunden und mannichfach dahluſtrömt, in Pormeln Macht nicht weiter auszudehnen. “Das allgemeine MWoP 
einengt, die Doch weſentlich im der Subjectivität des Ver⸗ | fonnte fo von oben nit geboten werben, und das Volk üßere- 
faſſers Hegen. && if died eine Art und Weiſe der Brc | nahm es ſelbſt, nach den Grundfähen ver Philofſophie 
ſchichtsbetrachtung, die die Gegel'ſche Philoſophie verſchul⸗ feiner Zeit alle Verhältniſſe neugeftalten zu wollen, daß: 
det. hatte, und bie in neuerer Zeit durch unſere großen | Streben ver Franzöfiſchen Revolution. 
Hiſtoriker fo ziemlich überwunden if. Nach derſelben Hier nun fängt die Geſchichte an. Wie auch in die 
muß Bir Weltentwichelung bisfen oder jenem Bang neh> | jer Berlejung die drei Stufen Autorität, Willkür und 
mon und die Greigniffe müflen. dann hineingezwungen | allgemeine Freiheit bei allen Gelegenheiten und im Gange 
werben, mögen ſie wollen ober nicht ‚ der Greigniffe aufgeselgt find, fo and in dem Folgenden, 
Do wir geben weiter: eine Schilderung Der Zu: doch unvermittelt und ohne rechten Blan,- wie venn 
fände Europas, welche dem Drama der Franzöſiſchen Michelet im Anfange wenigftens ſich keineswegs ald Mei⸗ 
Revolution vorauogingen, bildet ven. Inhalt dev zweiten | fler ver Geſchichtſchreibung zeigt. Sein Stil ift, wenn 
Borleifung. Bon der Reformation Deutihlands aus- auch correet, doch ohne Leben, ohne: pkaſtiſche Geftaltung ; 
gehend, gibt fie eine- Furge, mitunter recht treffende | die ſchwungvollere Haltung, die er von Anfang herein 
Charakteriſtik ver Staaten und Wölker, um Triebfedern | gezeigt, ſchwindet uud macht einem- dürren Aneinander- 
une Borbevingungen jened großen: Umſturzes aufzudecken. | reihen von Thatſachen Plag, nur Biömeilen durch eine 
Das Verknbchern des Proteſtantismus im 17. Jahrhun- philoſophiſche Abſtraction unterbrochen, bie nad Grund⸗ 
dert, die gänzliche Auflöfung deſſelben durch die Philos ſätzen der formalen Logik das Staatsweſen eintheilt, z. ®: 
ſophie des 18. Jahrhunderts, welche ihrerſeits wieder vie | auf ©. 53: in die Kategorien der Einzelheit, Befonder⸗ 
empiriſthrn Wiſſenſchaften bervorriej, der Materialismus, |; heit und Allgemeinheit, aus: dem vaffelbe ald vernünfti⸗ 
der Daraus fich entwickelte und allen Gokteöglauben über ger Schluß, in welchem der allgemeine Wille ald termi- 
den Saufen: warf, ver „Contrat soeial” Rouſſeau's, die nus major, mit dem einzelnen Willen, als terminus 
freifinnigen, gegen das Königthum von Gottes Gnaden minor, durdy den medius terminus der beſondern Eine 
fidy: erhebenden Anfichten Friedrich's II.. der. rellgids ein jicht zufammengefäloffen wird, die dann wieder den drei 
Freigeiſt, ſtaatlich zuerſt Das öffentliche. Wohl zu feinem Functionen ver Gefepgebung, Verwaltung und Ausübung 
Goumdfatz machte und fi) als defien Diener anfah, vie ; entfprechen. Dergleichen foll vielleicht das geiflige Band 
liberalen Bewegungen in Rußland unter Katharina. IL, | vertreten, aber das muß eben aus der ganzen Darſtel⸗ 
geleiset durch ven Grafen Sievors, der im Rouſſeau'⸗ lung hervorgehen nnd nicht fo mitten hineingeſtreut jein, 


ideen Geiſte regierende Sofeph 11., der mit dem Prins | vamit man nur ja weiß, daß alles jo zugeht, wie der 
cipe- des allgemeinen. Menſchenhums feine Nation aud-| Derfaffer e8 in ſeinem Plane vorgezeichmet ſieht. Die 
den- Händen des Katholicignus zu reißen- judte und | Anordnung des Stoffe, der Geiſt der Wiedergabe, das ift 
babei Treilid allzu kuͤhn gegen das geſchichtlich Gewordene es, wodurch jeine philoſophiſche Anſchauung zu Tage kommt, 
anftürmte: ſie werben uns in geſchickter Gruppirung nicht daß er und das Gerippe zeigt, um das ſich dann 
vorgeführt und ferner gezeigt, wie. gerade dieſe drei-libes | das Fleiſch und Blut des geſchichtlichen Lebens legen ſoll. 
realen Megierungen es ſein mußten, die das polniſche Außerdem drängt ſich im Stile des Verfaſſers ein 
Reich theilten, das die Freiheit Des einzelnen anf eine | auf die Spike getriebener Barificationstrieb bezüglich der 
Spige getrieben, welche im grellen Widerſpruche fand | Spracde hervor. Es iſt gemiß richtig, wenn wir uns 
mit dem. Syftem der drei genannten Staaten, den Böls mehr umd mehr von jener wiverlihen Angewoͤhnung des 
fern als Ganzem Glück und Wohl zu octroyiren, wie vergangenen Jahrhunderts, die jetzt fetbft noch nicht ganz 
mas ben Kindern Arznei: einflößt. Als Vertreter dieſes aufgehört hat, entfernen, franzöſiſche Ausdrücke ba zu ge⸗ 
Grundſatzes der perjänlidhen Freiheit und Selbfländigfeit | brauden, mo ein deutſches Wort: ebenfo viel beſagt und 
nennt Michelet vie Polen die Propheten der Zukunft. . den- Begriff mit derſelben Klarheit bezeichnet; aber es jind 
Er kommt dann auf vie liberalen Bewegungen in den | gewifle fremde Ausdrücke und Bezeihnungen ſchon jo tief 
romanifchen Ländern, jo die Aufloſung des Jefuitenordend | in der deutſchen Sprade eingebürgert, ja ed hat fich eim 
durch Papſt Clemens XIV., die Kämpfe Aranda's in | Begriff damit verbunden, den das zunaͤchſtliegende deutfche 
Spanien und Bombal’d in Portugal, deren Erfolge jedoch Wort nicht fo umfaſſend, nicht jo Flar bezeichnen würde, 
ihr Leben nit überdauerten; ähnliche Bewegungen in | und dabei thut man wol befier, das Wort zu laffen, wie: 
Toscana und Neapel hatten auch Feine bleibennen Re= | e8 nun einmal gebraudt ift, ohne eine Verbeutfihung 
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beflelben zu verjuhen. So wollen wir des Verfaſſers 
Worte wie „Umgeflaltung” für Reform, „Umwãlzung“ 
für Revolution, „Freiſtaat“ für Republik, was übrigens 
doch kaum ſo ganz gleichbedeutend iſt, geſtatten; weniger 
jedoch „Glimmſtengel“ für Cigarre, „erhalteriſch“ für 
conſervativ, „Straßenverrammelung“ für Barrikade, „Fern⸗ 
ſchreibeamt“ für Telegraphenbureau, „Flintenſpieße für 
Bajonnete: eine Bildung, die wie Schießprügel und 
Kopfdeckel an die linguiftifchen Verfuche der Fruchtbringen⸗ 
den Geſellſchaft und Pegnitzſchäfer erinnert. Außerdem 
ift der Verfaſſer in dieſem Deutſchthum nicht einmal con= 
fequent, denn er hat Worte, wie „Philoſophie““, „Son: 
cordat“ u. f. w., bie er ebenfo gut Hätte germanijiren 
müffen, ald andere in unfere Sprache eingebürgerte Worte, 
ohne weitereö beibehalten. 

Daß natürlih ein fo geiftoolfer Mann wie Michelet 
nichts ſchreiben wird, was nicht von einer oder der an⸗ 
dern Seite uns ein Inlereſſ⸗ abgewinnen wird, verſteht 
ſich von ſelbſt; daß auch in dieſem Buche vieles vor⸗ 
kommt, was und belehrt über manches bisher Rathſel⸗ 
bafte, Zufammenhänge bringt, die wir bisher noch nicht 
geahnt, wird Feiner leugnen; zumal zeigt fi daB gegen 
das Ende im zweiten Theile, wo dem DBerfafler ber 
Stoff geläufiger zu werben ſcheint, und dadurch auch die 
Darftellung lebendiger und fliegenver zu werden beginnt. 

Das Belle des Ganzen find entſchieden jene Scilve- 
rungen der Reaction nad den Freiheitäjahren, der Juli⸗ 
revolution, der Revolution von 1848, befonderd find die 
Berichte, die er über Preußen und feine Verhältniffe gibt, 
von hohem Intereffe, je mehr er ſelbſt Augenzeuge ge: 
weien if und je mehr er mit unbefangenem Auge und 
niit edelm, patriotifhem Herzen die Schidjale beurtheilt, 
die über das Land fih aufrollten, nad kurzem Borwärtd: 
dringen fo viele gerehte Wünfche und Beftrebungen wiener 
zurückſtießen. 

Der erſte Theil Hat uns, wie gejagt, weniger befrie⸗ 
bigt; der Stil ift fhwerfälfiger, die Darftellung undurch⸗ 
fichtiger, die Schilderung der Franzoͤſiſchen Revolution 
formlo8 und langweilig, die Charakteriſtik Napoleon’s, 
troß intereflanter Züge, die Michelet mittheilt, im wefent- 
lichen allzu doctrinär, allzu fehr über ben Leiften feines 
hiſtoriſchen Schematismus gezogen, um ein lebendige 
Bild von ihm zu geben; er wird bhingeftellt wie ein 
Triebrad in einer Maſchine, wie ein Factor in einem Reden: 
exempel, fo kalt und froftig if fein Wirken und Thun. 

Aus diefen Mängeln bebt fi der zweite Theil mehr 
und mehr Heraus. Die Perjonen find jchärfer gezeichnet, 
das ganze geſchichtliche Leben tritt Elarer hervor. Na— 
mentlih erwähnen wir bier die gewiß ſehr richtige Aus: 
führung des Königs Frievrih Wilhelm IV. von Preußen; 
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heißen, als ven Leidenſchaftslos⸗Beſonnenen, der, auf den 
vierten Stand ſich ſtützend, auf einer neuen Balls eine 
überwiegende Herrihaft in Curopa ausübte, nicht minder 
feine unparteiiſche Darftellung des endlifhen Staatäwelens, 
befonders in Bezug auf das Wahlfyflem, wo er, bei all 
Anerkennung des Freien und Großen, doch nit dei 
Unbeweglide und Unzeitgemäße veflelben überficht, Das 
in flarrer Ueberlieferung aus der Vergangenheit feflgehal: 
ten zum Unrechte wird an der Gegenwart. 

Bieled Treffende fagt der Berfafler in feiner kurzen 
Betrachtung der poetifhen Größen feined Zeitraums, in- 
dem er, anfnüpfend an die Feier des Schiller: Zefles von 
1859, demfelben eine univerfale Bedeutung zuſchreibt, 
als eined Moments, in welden vie Menfchheit in der 
Beier des Dichters, der der Verherrlichung des Menſchen⸗ 
thums vor allem Leben und Kräfte weibte, au es 
Gedantend des Menfchentyums in feinen großen Principien 
der unendlihen Perfönlichfeit, der individuellen Freiheit 
ih vet bewußt geworden und weiter und weiter in 
bemfelben fortfchreite. Der Fortgang in Schiller's gei- 
fliger Entwidelung ift mit großem Geifle nachgewieſen; 
das in fih befriedigte, in ruhiger Klarheit thronende 
Weſen Goethe's mit richtigem Lirtheile ihm gegenüber- 
geitellt. Die Schilderung ded Jungen Deutſchland, be 
fonderd des. Karafterlofen, wenn auch noch fo begabten 
Heine, der nun weiter nichts, als mit Verkennung alles 
Großen und Hohen, das Erbärmlide und Troſtloſe auf: 
ftehen und damit fein Vaterland jelbft beſchimpfes, ver: 
fpotten und in Miscredit bringen konnte, fließt ſich dem 
Srühern würdig an. Schwäder ift die Gharafterifif 
Byron’d und fehr wenig gelungen ver Vergleich Deutiä: 
lands mit defien Dichtung, „Manfred““, indem, wie jean 
den Inceft mit feiner Schweſter nicht vergeflen koͤnne, 
Deutihland niemald Über die Grinnerung au dag Mittel 
alter hinauskomme. Hier wird des Schlimmen doch zu viel 
gefagt; zuvörderſt ſcheinen und nur die Regierungen und 
der rohe Egoismus der feudalen Parteien in unferm Vater⸗ 
lande diefer Schuld zu zeihen. Das Boll weiß ſich da⸗ 
von frei, feine Beftrebungen während dieſes Jahrhen- 
derts, bejonderd in der legten Zeit, geben Zeugniß da⸗ 
von, daß ed nit an den veralteten Trümmern bang 
und berzlih gern davon loskommen mödte, menz «4 
auh Mittel und Wege, dies zu erreichen, noch mit ge- 
funden. Sodann ift es fall, dad Mittelalter mit einet 


ſchweren Sünde auf eine Stufe zu ftellen; an un». für 


fi bietet e3 de8 Großen, Gewaltigen und Herrlichen wid, 


8 bat neben manden Schatten feine ſtrahlenden Lichtſeiten 


das Tragiſche im Scidfale diejed geiftreihen Monarden, | 


der edle Zug, der ihn immer befeelte, der aber von un- 
edeln Parteigängern bald dahin, bald dorthin geriffen, in 
romantifchen Einfällen, in äftbetifch = arhäologifchen LZieb- 
habereien abforbirt worden war, treten uns bier mit er- 
fgtternder Gewalt entgegen. Ebenſo muß man feine 
Beurtbeilung Napoleon’3 III. nad vielen Seiten bin gut: 


— 


und ed wird dann nur ein Vorwurf für uns, wern ir, 
wie ed allerdings gefchieht, feinen moderigen Zeihnam amt 
bem Grabe holen und auf den Pla ſetzen wollen, ver 
der frifchen, warmblütigen Gegenwart angehört. Die 
übrigen Beziehungen, die bier Michelet berausfindet, wie 
die ganze Charakteriſtik der Tragödie, paſſen ebenfo mens 
und jind fo unklar und verſchwommen wie der „Manfted 
ſelbſt. Den Berfaffer entſchuldigt dabei Die allgeme 
beftätigte Erfahrung ded Saged: Omne simile claudicat 

Den Schluß bildet eine utopiftiide Conſtruction ve 
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Aufgaben der Zukunft in ihrer idealen Berfaffung, bie 
voll Geiſt und Hoheit der Gedanken, nur zu willfürlid 
ift, zu wenig auf hiſtoriſchen Bafen ruht und Ind Blaue 
hinein operirt, wenig befümmert, ob die gegebenen Be: 
dingungen zu dem entworfenen Bilde flimmen. Gein 
anfangd ermähnter Grundſatz, daß vie Geſchichte von 
Oſten nah Welten in beftimmten Bahnen fortgefchritten, 
einen oflweftlihen und norbfünlihen Lauf verfolgt babe, 
tritt dabei aufd neue zu Tage; Amerika iſt dad Land der 
nächſten Zukunft, von ihm wird eine Verjüngung Europas 
ausgehen, wie durch die Berührung der öftlihflen Küften 
Aftend mit Amerika, ein neued Gulturleben in Japan 
und fogar Sibirien angefangen und in Afien weiter fort: 
fögreiten fol. Auftralien, der Welttheil, den noch Feine 
Eultur berührt, ihm ift das legte Zeitalter der Gefchichte 
aufbehalten, in ihm finden fih verftreut die Elemente 
jener Selbſtherrſchaft, die ald das Weſen einer republi- 
ka niſchen Staatöform die vollfommenfte, aus den frühern 
nothwendig hervorgehende, den Staat der Zukunft bilden 
mag. Ob dad Wefen der allerdings wol in fehr loſem 
ſtaatlichen Verbande lebenden Menfchenfreffer zu folden 
flolzen Augsfichten berechtigt, miffen wir nit, nur müffen 
wir dem Derfafler zu bevenfen geben, daß die andern 
Gulturvölfer von Anfang an die Ahnung Fünftiger Größe 
durch vielerlei Anzeihen in ſich trugen und erwedten, von 
denen bei jenen Halbtbierifchen Stämmen Feine Spur vor: 
handen ift. 
Dieſem legten Abfchnitte geht noch eine fehr fleipige 
Darftellung Amerikas, in feiner Geſchichte, feinen Sitten 
und Einrichtungen voraus. Die betreffenden Kapitel 
zeugen von gebiegenen Borfhungen und enthalten, was 
das Material anbelangt, vieled Dankenswerthe. Mit fei: 
nen Urtheilen, weſentlich diejelben, die er ſchon in der @inlei- 
tung brachte, können wir ebenjo wenig wie dort einverflan- 
den fein. Diefelben Bedenken gegen des Verfaſſers Lob: 
lied auf Auerifa drängen fih uns auch bier auf. Wir 
verkennen die ftolze Freiheit, die trogige Manneskraft 
nicht, bie jenfeit ded Weltmeers emporblüht. Aber herrfcht 
fie allein vort, kann man diefelbe Guropa unbedingt ab- 
ſprechen, Europa der Neuen Welt gegenüber alt und 
abgelebt nennen, angeſichts der jüngften Ereigniſſe? Und 
dann, haben die Bürger Amerifad nit das Beſte aus 
Europa mitgebraht? Iſt jenes alle Nationalität über: 
ſchreitende Menſchenthum nicht ein ganz nothwendiges 
Ergebniß einer ftaatlihen Zufammenfaflung von Go: 
lIoniften ‚aus allen Nationen? Und iſt jener Humanis- 
mus Amerikas wirkliche Wahrheit? Iſt nicht die Sklaverei, 
die man in ihrer Schändlichkeit nicht ableugnen kann, ein 
Beweis dafür, wie weit man in Amerika noch entfernt 
iſt, der menſchlichen Freiheit ein Opfer zu bringen, bie 
Idee über den roheſten @igennuß ftegen zu laflen? Sind 
nicht gerade die Deutſchen, die ein heilſames, fittliches 
Element in die dortige Bevoͤlkerung braten, den Ameri- 
fanern ein Dorn im Auge? Wie viele Auswanderer 
hat man nicht betrogen, auögejogen, dem Tode preiß: 
gegeben! Jenes reizende Bild der gegenfeitigen Hülfe 
unter den Pflanzern, befonders der eingebürgerten ben 


| 


neu binzufommenden gegenüber wird durch dergleichen. 
Erfahrungen doch wefentlih entſtellt, und ver Verfaſſer 
fühlt es auch, er flrengt feine Feder an, um durch 
anmuthige Erzählung und. nit zur Prüfung des In⸗ 
halts kommen zu laffen. 

Ebenſo verfährt er mit der Sklavenfrage und Aehn— 
lichem, wo er auch nicht recht fortkommt, dieſelbe als 
nothwendig bezeichnet und ihr das bedeutſame Princip 
der Raſſenerziehung zu Grunde legt, was entſchieden nach 
den Anſchauungen der Sklavenhalter nicht darin enthalten 
ift, da fie ihre Sklaven à tout prix in der Abhängig- 
feit und geifligen Unreife erhalten wollen, in ver fie jih 
jetzt befinden. Gern geben wir dem Verfaſſer zu, daß 
in den Kämpfen der nördlichen gegen die ſüdlichen Staa⸗ 
ten in biefer Angelegenheit ein guoßer fittlicher Fortſchritt 
liegt; aber wenn wir als Beifpiel anführen, wo ein 
Abgeordneter der nörblihen Staaten, gegen einen der ſüd⸗ 
lihen Sfavenflaaten äußert: ‚Laßt und die freie Ginfuhr 
und wir laffen euch die Sklaven!” fo liegt, wie Michelet 
jagt, eine recht verfühnliche Gefinnung darin, aber doch 
ſehr auf Koften eined dritten. 

Das gerühmte Ausfihfelbftentflanpenfein der amerika⸗ 
nifgen Verfaſſung ift am Ende auch leichter zu erklären, 
als der Verfaſſer zugibt, denn erſtens haben bie Ameri- 
faner fo giemlih tabula rasa gehabt und die negative 
Thätigkeit der Sranzöflihen Revolution bedurften fie nie- 
mals, ſodann fanden fie auf ven Schultern der europät- 
Ihen Staatsentwidelung und hatten von ihr gelernt, was 
zu thun, was zu vermeiden fei. 

Bern geben wir zu, es find die Grundſteine da, auf 
denen eine DVerfaffung fih erbaut, vollfommener als alle 


frühern, aber an und für fih hat die Neue Welt die 


Alte noch nicht überflügelt, ja muß immer nod von 
u lernen, von ihr ſich geiftige Beſtandtheile zuführen 
affen. 

Dad religiöfe Gebiet ald etwas Kervorragended in 
Amerika zu bezeichnen, ift aber doch zu kühn, und dem 
Verfaſſer haben Hier die Farben gefehlt, womit er viefen 
verzerrten, ungeorbneten Zufländen einen erfreulihen An- 
firih Hätte geben Eönnen. Wenn man ihm aud beiftim- 
men mag in feiner Anfiht über das Staatöfirchenthbum, 
wenn man aud vollem Herzen zugibt, daß die Freiheit 
der Sektenbildung geftattet fein müffe, wenn man auch 
das nicht Teugnet, daß in Amerifa jede rveligidfe Erfchei- 
nung, da fein äußerer Vortheil daran gebunden, ein Er: 
gebniß innerer Lleberzeugung ift, jo muß man doch aud 
geftehen, daß dad, was fih dort entwidelt, nur eine 
Fülle von Einzelheiten abgibt, die eine gänzlihe Un— 
productivität, eine Unfähigkeit innerliher Kortentwidelung, 
bisjegt wenigftend, allenthalben documentirt Haben. Man 
müßte etwa dad wunderliche Gewebe von Aberglauben, 
Fanatismus und fühllofer Lüſternheit des Mormonen: 
thums hierher zählen, deſſen Vielweiberei der Verfaſſer 
weislich verſchwiegen, oder müßte ſich erbaut fühlen durch 
die widerlichen Schauſpiele der Erweckungen bei den Quä⸗ 
fern oder das todte Geplapper der Methodiſtengottes⸗ 
dienſte, die, wie das ſteife, lebloſe Formenweſen der 
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anglikaniſchen Hochlirche, zudem ein Grbtheil ver Alten 
Melt ind. Das wäre ein Unxecht ſondergleichen, wollte 

in. darin dem Mutterlgnbe, namentlich nem prateffan: 
tiſchen Deutſchland, Frankreich und der Schmelz, einen 
Borzug flreitig mahen, der ihm. von, ganzer Seele ge: 
böprt, der in feinen Wirkungen, trotz mander Schatten: 
frite, ih nie verfennen läßt. Hier zeigt fi eine Un- 
gerechtigkeit des Verfaſſers zu Gunſten feiner. Ideen, ber 
wir mit aller Kraft entgegentreten müſſen. 

Doch wir enden damit, obſchon noch vieled. der 
Erwähnung werth wäre; wir, freuen. und trotz ſeiner 
Mängrl des Werks, das eine große Aufgabe zu löfen 
unternommen, wenn ed dbiefelbe auch nicht geläft Hat, 
genau genpmmen. nicht. einmal löfen fonnte, da wir. nodı 
nicht auf jener Höhe der Zeiten ſtehen, von der bie Welt: 
geſchichte wie in der Bogelperfpective unter und liegt, und 
wir die, großen Züge derfelben, unheirrt durch den tauſend⸗ 


fa entſtehenden und, vergehenden Knäuel der Thatſachen 


wahrnehmen könnten. Selbſt dem Philoſophen gelingt 
ef, nicht, denn wenn aud fein Syſtem feſtſteht, niemals 
vermag er doch das geſchichtliche Leben ſo in daſſelbe zu 
formuliren und zu bannen, daß ihm ſein freier Fluß nicht 


gehemmt wird und es doch in jenen Bahnen ſtroͤmt, die 


der Philoſoph ihm gezeichnet. Ein ſolches Werk wird die 
letzte Geſchichte fein; zu dieſer Erkenntniß gelangt, wer: 
den wir am Ziele aller Erkenntniß ſtehen; in der Zeit, 
Die, der Verfafſſer in ſchoͤner Begeifterung am. Schluſſe 
f&ildert, wo die Brüde zwiſchen Himmel und Erde wie 
berhergeftellt, wo das himmliſche Serujalem zur Erde 
nieberfahren. wirb, wo die, Liebe die Selbſtſucht der War: 
teien überwunden, das Chriſtenthum in, hoͤchßer Wollen: 
dung die Religion der Menfchheit gemorden fl, die, in ſich 
ſelhſt Darſtellerin des goͤttlichen Geiſtes, in jedem Augen: 
bliche ſich bewußt iſt, der Freiheit der eigenen Perſoͤnlich⸗ 
keit und ihrer Gebundenheit in die große Gemeinſchaft, der 
fie. in ihrem Denken und Thun angehört und der fie 
all. ihr Arbeit. und, Wirken ſchuldet. 4A. 
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Reiſeberichte aus dem Orient. 


1. Altes und Neues aus den Rändern des Oſtens. Drei Bände. 

Erſter Band: Indien. Zweiter Band: Aegypten und. Klein⸗ 
aſien. Dritter Band: Konftantinopel und Kleinaſien. Bon 
DOnomander. Hamburg, PerthessBefler u. Maufe. 1859 
—60. Gr. 8. 4 Thle. 10. Nor. 


Der Orient iſt noch immer ein ungelöftes Räthfel für uns. 
Die entfeßlichen Sreuelfcenen, deren Schauplag Syrien vor eini⸗ 
er Zeit war, find fo wenig auf erfennbare Urfachen zurückzu⸗ 
füßren als der große chinefifhe Volkskrieg und der blikarti 
auftretende indifche Aufttand gegen eine altgemohnte Serrihaht 
es war. Alle dieſe Ereignifle zeigen, indem fie die herrſchenden 
Anſichten Lügen ſtrafen, daß im Drient Lebenselemente thätig 
find, von welchen ſich unfere Staatsweisheit, welche immer nur 
von der Stagnation aller Dinge im Orient zu reden weiß, 
nichts träumen läßt. Es ift ein Herb von Geheimniflen, in den 
wir bier blicken, ein Glühofen von Leidenſchaften, über bie Eu⸗ 
ropa völlig im Dunkeln ift, ein Ringen nach ſtaatlicher Geſtal⸗ 
tung, das jeden Tag die Karte der civilifirten Welt verändern 
und umgellalten fann, ohne dag wir von den bewegenden Ele⸗ 
menten auch nur eine Ahnung hatten, 


Es gibt wenige Bücher, bie uns. ort ben, Grund dicht Ve⸗ 
heimniße einen Blick thun laſſen; deun Hüchtige Tanriflenderie 
und gelehrte Entdedungsreifen fördern unfere Kenntniß in di 
Richtung der Regel nach nicht. Zu jenen wenigen Büchern 
gehört das vorliegende, das wir wol ala eine von | 
Hand entworfene. raifonnirenhe Compilation. vieler Berihte ein⸗ 
ſichtiger Reifender hezeichnen bürfen; eg if endlich ein. Bad, 
bag die arofen My veien bes Orients und befonbers das große 
Räthfel der indischen Empörung. anders und aug tiefer ee 
fenden Motiven erflärt, ale aus elenden „Fettlappen und Zalgs 
pattonen‘‘, bie uns wie zum Hohn unſers Urtheils. biejegt da⸗ 
für, dargeboten wurden. Gin großes, Volf- von 100 Nillieem 
bringt feinen Wohlſtand und. feine. Zuneigung nicht. folden Din 
gen zum Opfer, dafür müflen, wie jeder zugibt, wol gang an: 
dere Motive maßgebend gemwefen fein. Bier lernen wir fie fennen. 
Der Urgrund des indifcdyen Aufflandes gegen die engliſche Hen> 
ſchaft war bie. völlige Abweichung von ben Regierun 
fägen ber Oſtiadiſchen Compagnie feit, der Zeit, wo dieſe ihre 
alte Selbfländigfeit durch den neuen (harter uerlor. Die alte 
Regierung bielt nämlich im, ganzen genommen flet6 an ber 
Grundfägen ber Gerechtigkeit und der Heilighaltung ber Berträge 
feft, and Misgriffe, wie die unter Lorb Clyde oder W. Haflinsd, 
maren nur. vereinzelt vorgefommen unb befreit worden. Une 
bem an Regiment trat fofort das Gfegentheil hieron cin, 
Die üticfeitepolint nahm in Indien den Vordergrund cin, 
Unterbrüfung, Annerionen, Nichtachtung ber Berträge wurden 
Grundſatz der Regiermg. Die neue Lehre von den unalmis 
en Umftänden faud zuerft: in. den Derwidelungen m um 
Sikhs ihre Anwendung. Das Reich. Ratudichit Eingh s wart 
annestirt und bald, folgten. Ragpore, Ihanfee, Sattarah nad zu⸗ 
legt Dubh mit dnfanımen 4 Millionen PT. St, Einkünften. 
Zugleid wurde bafjelbe Syflem gegen reiche Privatleute ange: 
wendet und ber Begriff des Eigenthums, im Orient vielleiht 
noch. heiliger als. bei uns, wid dem Hecht des Staͤrlera und 
ner mit neriehun aller Erbfitte, der —2* begrindeun 
rbfolge und ber Gefepe.der Kaſte. So Die allgemeiar 
Unficherheit einem allgemeinen Kaffe Grund und Nahrung. du 
legten Stoß gab Dudh, deflen zahlreiche Kriegerfafle meik im 
englifchen Heere diente, aus dem fie nach beendigter Dienkzit, 
Freiſaſſen und. Barone in. ihrer. Heimat, auf. ihren Grustbih. 
surüshgufeeen. pflegte, um. ihre Erſparniſſe im, Ruhe ju wer 
jehren. Dieſen Befig fahen fie plöglich arg gefährdet, und.dit. 
— nicht aber die Fetfpatronen — wär die Urjache des Yufler 
des, der aus einer längft vorbereiteten Berfchwürung, jeboh za 
früh, hervorbrach. Diefer Umfland-, der Mangel an Einheit ad’ 
die, Energie Englands haben. für biekmal zur Heberrafchung allr 
den Sturm. befhworen; ob für. die Dauer, das wird bauen ab 
hängen, ob das umgeänberte Regiment num wieber zu ben ver⸗ 
laſſenen Grundfägen des Rechts und der Treue zurädics 
wird ober nicht. 

Narhbenfen, gute Beobadytung, Kenntniß der Gaden mi 
gejällige Darftellung zeigen fish mie hier üherelk in den Oki 
derungen bes Verfaſſers. So if fein älde von Ku 
vorzüglih anmuthig und anſchaulich, Fein Idyll, wie wir ie 
ren viele haben, ſondern die volle Wahrheit! Die Einfahn in 
den Houghly, einer der zahllefen Mündungen besckti 
Stromes Ganges, ber ſich allmählich.von 15 englifchen Reilen 
Breite bie zu der einer halben Meile verengt, gewährt ein WAR 
dervolles Gemälde. Der Ganges: it der Schöpfer des Sumpf 
landes Bengalen, und als foldher ift er auch ber Träger KT 

efammten indifchen Götterwelt. Mahadoe ſammelt feine uellen 
m Himalaya; Siva, defien. Bart (die Wälder) den Sırom nr 
nimmt und pflegt, gibt ihm den Segen mit umb ſerdet ihn ind 
Land hinab und Hier vermählt ſich Brahmaputra mit ber reis 
Ganga, denn. der Ganges iſt weiblich; aber die Bramt erſcheidt 
vor dem unreinen Ocean und fle fließt in hundert Kanälen in 
das Land zurüd: an dieſem Sinnbilde entwidelt ſich die gast 
indifche Lehre vom eivigen Kampf des Reinen mit dem linzeinek, 
ihre Wiſſenſchaft und ihre Raflenwelt mit dem ganzen Bit 
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fihn einer ſinnloſel 
und Drtfäjaften bi 
gintten bie parabie 
von Ralfutta, dan 
die weiße Stadt, | 
Viertel Daramtoll⸗ 
ge FH Hütten v 

iontrafte begeguer 
Tentiqnare, Chor 
Weipen geſchmacv 
Säulen getragen, 
gromidt, entfalt 


fägren und in bie | 

melde die zabllofe 

nöthig hat. Denn 

hier nicht beflchen 

verbietet, daß ber 

auch nur berühte, 

forge, macht bies 

nun von der Gtat., un —— „ J 

ungemein anſchauliches Bild und macht uns mit anzlehenden 

Berfdnlichfeiten und Gharakteren belannt. Wir gebenfen unter 

diefen nur bes Emit Mulcadich, des legten Fürflen der Gifhs, 

eines fhönen und gelehrten Hindu, ber von Plato (Aflatana), | 

rifoteles (Mriftane) und Sefunder Sahib (Aerande” °— 1 

weiß und die Geſchichte des Multam chrieb. Tem 

goben von Bedeutung befigt Kalkutta nicht, bagege 

die ſchwarze Stadt trog ihres Schmuzes und ih 

Heußern in ihren Bazar ımd Kaufläden unendliche 

2arus und vorgefgrittene Induſtrie. Unter, dieſen 

der „Diebesbazar” eine Gpecialität simsgteihen j 

die Heffe nämlich, wo alles geftohfene Gut in R 

vn Verkauf ansgefleflt wird unb wo man für 
Idopfer fein geraubtes Eigenthum, das fonft a: 

mwieber_zu erlangen iR, von neuem an fid) dringen Farm. 

So myiehend diefe Schilderungen der inbifhen Metropole | 
nun andy find, fo find die Ausflüge des Erzaͤhlers In ihre Ums | 
gebung,.. auf welchen er uns den Hinda in Handel und Wandel 
und in feinen religiöfen Verzerrungen fennen lehrt, doch fat 
noch mzichenber. Barafpere nnd Ühanderhagor und andere 
„blähen’de Cimöden‘‘, wie fie der Verfaſſer nennt, zeigen und das 

anze Weſen der Hindufamilie in feiner hohen Gigenthümlichfelt. 
er Berfafler vergleicht fie mit ber des Spaniers, und der Ver⸗ 
jleich if in vielen Punkten treffend. Der Sinn für ein freies 
‚meindetwefen aber ift dem Hindu tief eihgeprägt; er gleicht | 
ierin_ feinem germanifchen Bruder und feine Zukunft wurzeit 
in diefem Tricks; ja das ganze tiefenhafte Rei der Engländer 
in buch bie 
Pflege diefes Sinnes für eine freie Gemeinde zufammenzubalten, 
feine ganze Bolitif muß hierauf beruhen. Alles was ber Re— 
gierung zufteht, iſt ein emtjchiedener moralifcher influß auf das | 
Regiment diefer @emeinden; bamlt muß fle fich genügen laſſen: 
‚reift fle in die Herrfcaft aller jener leiten Gürhenthümer. 
Kemendaries und Dſchagerdaries im Innern des Landes ein, fo 
iſt der Friede und mit ihm ber fichere Beſth verloren: fle kann 
Richter fein, aber niemals Verwalter. Diefe Grundfäpe weift 
ber Berfafler in zahllofen Fällen al6 allein richtig und zwedz | 
entfpredyenb nach / das Begentheil diefer Maxime ſchuf den Auf 
fand des Jahres 1867, der ohne die Uebereilung von Mirut 
das englifche Reich in Indien fiher geflürzt hätte. 

Der Verfaffer verläßt Indien, um über Geylon und zug das 
Rothe Meer nah Sun. unb von bier mit der „ägyptifhen Bor’ 
über Steinblöde, Gchäbelfätten und durch Hefen- Sand im Karren 
dahinjagend, nad) Kairo zu gehen, befien trefflicher Darftellung 
ber zweite Band feines „Orient“ gewidmet if. Am Ende biefer 
neungehnflündigen Karrenfahrt ruft der Reifende aus: „Nie werde 
ich det Mugenblid vergeffen, wo das Niltfal vor une lag und 
der Bid auf die Pyramiden fiel, die alles andere, nah und 








irgendtoo. 

ni Wanderung zu ben Pyramiden von Gizeh (des Eheops, 
Chephren und Mykerinos) am Rande der Libyichen Wülle anf 
einer etwa 40 us hohen infelartigen Felſenfläche erbaut, bietet 
nichts _befonders Neues dar. Memphis iſt verſchwunden, nur 
diefe Grabflätten flehen; der Gebanle an bie Bergängligjkeit 
alles Irdiſchen, aller Erbengröße, ift Hier der natürlichſie und 
nädflliegende. Bei den Katatomben von Saffarah find Mus 
mienftüde ein gewöhnlicher Handelsartikel; ein elendes Fellah— 
dorf, Memph, in einem hübjhen Balmenwalbe, bezeichnet nad 
bie Stelle ber alten Hauptſtadt Unteräguptens. Wo aber find 
die rieſigen Steinblöde der alten Pharaonenftabt geblieben? Lies 
gen fie unter den @etreibefeldern und Baumgruppen tief ver⸗ 
graben, die Hier beginnen? Gs iſt ein ungelöfles Räthfel. 

So Iehrreic; und angiehend auch die Darfellung von ber 
Regierung Mehemed⸗Ali's und feiner Zerwürfniffe mit ber Pforte 
in ben folgenden KRaviteln ift, fo fönnen wir dem Verfaſſer darin 
body nicht folgen. Gicerlich if e6 zu beflagen, daß die Kämpfe. 
des alten „Helden“ nicht zur vollftändigen Emancipation feines 
forifcheägnptifchen Reiche führten; die Schredniffe der orienta- 


952 


liſchen Jrage, diefer Sphynx ber europäilchen Diplomatie, hätten 
damit eine leichte Lüfung gelunden. und wenn eben biefe Diplo: 
matie heute beim bloßen Rennen biefer Frage krampfhaft erbebt, 
fo hat fie fich dieſe Buße ihrer Sünden felbft bereitet; denn bie 
Faͤden, an deren Entwirrung fie fich feit einem Menfchenalter 
abarbeitete, wurden von ihrer eigenen Hand verfchlungen! Doch 
wir laſſen diefe Frage fallen, um dem Berfafler auf feiner trüben 
und flürmifchen Geereife nach Ehioe, deſſen blühender Reiz ihn 
begeiftert, und nach Smyrna zu folgen, wo feine kleinaſiatiſchen 
Wanderungen beginnen. Der arcyäologifche Theil feiner Berichte 
it und zwar aus Hamilton, Schubert und Prokeſch ſchon mehr 
oder minder befannt, indeß ift die Rachlefe, welche er halt, doch 
ergiebig und banfbar anzunehmen. Für die Schilderungen von 
Sitte und Gefellichaft if fein Bericht neu und anziehend. Die 
hohe Schönheit der Frauen, ein Probuct des unvergleichlich mils 
den Klimas und der reinflen Luft, findet an ihm ihren Bewun⸗ 
derer, und er verfihert une, daß felbt die Nachkommen ber 
Europäer an diefem Geſchenk der Natur theilnchmen und daß 
das Ideal antifer Köpfe ſich bier bei Briechen, Franken und 
Armeniern gleichmäßig verwirklicht. Es iſt in neuerer Zeit viels 
fach) ausgeführt worden. baß der Uebergang ber ägnptifigen in 
die ältefte helleniſche Kunſt nicht durch unmittelbare VBerpflanzung 
erfolgt, fondern durch eine altionifche Sculptur vermittelt wor: 
ben jei. Für diefe Behauptung galt das befannte Seſoſtris⸗ 
Denfmal bei Nymphi für einen Hauptbeleg. Der Stil beflelben 
if nun unleugbar ägyptiſch, allein die Korm von Schild, Müge 
und Sandalen fcheint dem Berfafier doch darzuthun, daß es ſich 
mehr um ein altafiyrifches ala um ein ägyptilches Runiterzeugniß 
handelt. Das Pendant zn biefem uralten Denfmal, deflen 
Herodot gleichfalle gebenft und das auf dem Wege von Ephefus 
nah Phocäa lag, iſt noch nicht wieder aufgefunden. Eine an: 
ziehende Schilderung ber Trümmer der „Stäbtefürftin Ephefus, 
inmitten einer von Schilf und Dornen bewachfenen Einöde anı 
Berge Paklyas, macht ben Beſchluß diefes Kapitels. Timur 
fand hier noch eine Stadt, die er zerflürte. „Das hehre Trüm- 
merfeld von Epheſus“, fagt der Berfafler, „brachte auf mid 
einen Eindrud hervor, der dem ber Pyramiden gerade entgegens 
geſetzt war; dort fchien es mir, ale fände bie Zeit fill, hier 
glaubte ich fie mir Blitzesſchnelle an mir vorübereilen zu fehen, 
und bie elenden Hütten von Apafale drängten fid dicht an die 
Tempel und Balaftreite der Stäbtefürftin, um dann in ewige 
Nacht zu verfinten. Nach diefer beichwerlichen antiquarifchen 
Reife Iprechen uns die Bilder aus Smyrna in ihrer Anmuth 
frifdy und belebend an. Aber Smyrna mahnt nicht blos an 
europäifchen Comfort: es mahnt audy an Homer, und ber Ber: 
faoffer widmet dem ewigen Doppelgediht und der großartigen 
und doch rein menfchlichen Weltanfcdjauung in ihm ein ausführ- 
liches Kapitel. Seine Grundanſicht, daß der ganze Homer nur 
das Product des heroifchen Zeitalters fein fönne, theilen wir 
vollfommen; er fagt, daß die Annahme mehrerer Boeten aus 
verfchiedenen Zeitaltern ebenſo viel Wahrfcheinlichfeit für fich 
habe, als die mehrerer Berfertiger des olympifchen Zeus bes 
Phidias! Die weitere Reife geht nun über Gallipoli nah Kon: 
flantinopel, „der fchönften Stadt auf Erden, folange man fie 
nicht betritt‘! 

- Der dritte Band bejchäftigt fih nun, einen nochmaligen 
Ausflug nad) Kleinafien abgerechnet, vorzugsweife mit dieſer 
Stadt, mit ber Charafteriftif der Türken, ihrem Gegenfage zum 
Abendlande, ihren politifchen und gefellfchaftliden Zuftänden. 
Bon vornherein ift hierbei zu bemerfen, daß der Berfafler fi 
als cin entfchievener Freund und ein warıner Lobrebner der Tür: 
fen zeigt, was in unfern Tagen ziemlich felten if. Er preift 
vor allen Dingen und bei vielen Gelegenheiten ihre Krömmigfeit, 
ihre Gottergebenheit (Islam heißt wörtlich: Hingebung), ihre 
Rrenge-Sittenlehre, ihre Reblichfeit in allem Verkehr, ihren 
regen Sinn für Wohlthätigfeit, Furz ihre gerade, \unverborbene 
Sefinnung. Ginen Theil diefer Lobſprüche müflen wir zugeben: 
der ethifee Theil des Islam läßt wenig zu münfchen übrig; 
wie aber ſteht es mit dem dogmatifchen Beſtandtheil? If die 
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Werkheiligkeitslehre des Jolam etwa zu rechtfertigen? IR cs bie 
völlige Vernichtung ber menſchlichen Yreiheitsibee, der daulu⸗ 
mus, die Anfiht vom Weibe, das als ein Paraſit der Schopfutg 
erfcheint, dergeſtalt, daß das Weib nur durch den Man klig 
werden fann? Ja, Miobräuche und rohen Aberglanben gibt a 
auch in chriftlichen Gonfelfionen genug; aber, fragen wir, ver⸗ 
ſchließt der Jolamiemus nicht —X alle Wege zu reineret Gottes⸗ 
erkenntniß durch feine Ercluſivität umb feine dogmatiihe Abge⸗ 
fchloffenheit, feinen Formendienſt und feine Wortgläubigkeit? 
Doc der Berfafler lobt eben alles, etwa wie Tacitus an de 
Germanen alles zu preifen fand. Zunächſt ſtellt er Konfantinsyd 
Kairo gegenüber, In berfelben Weife wie Kairo das unrer⸗ 
faͤlſchte Erzeugniß eines ganz eigenthümlichen Zeitalters iR, ge 
hört das heutige Iftambol feinem an; wie dort in uagetrübter 
Klarheit im Einzelnen der Charafter des Ganzen wicberzuinden 
ift, find hier nichts al& Theile vorhanden, die zu feinem Ganzen 
pafien. Ronflantinopel . it weder dies, noch Byjzanz, nd 
Stambul;- cyflopifhe Mauern, griechiſche Säulen, römiide 
Bogen, byzantinifche Kirchen, fränfifche Thürme, türfiihe Re: 
fheen und Brunnen, italienifhe Paläſte: alles erſcheint hie 
dicht aneinander gedrängt in diefer vierundzwanzigmal belagerm 
"und ſechsmal zerflörten Stadt. Diefe DBerwirrung erzeugt ki 
bem Fremden oft völlige Mathlofigfeit: er erkennt nicht me, 
was er anfchaut, und es bedarf nicht mehr des Lärment von 
einer Million Menfchen und des Geheuls von 10000 herrenicien 
Hunden, um ihm Schwindel zu erregen; das Durcheinander 206 
Pracht und Herrlichkeit, Schmuz unb Eiend, eine h 

Natur und jänmerliche Trünmerhaufen verrichten dieſen Died 
ohnedies. 

Nachdem der Verfaſſer uns ein vollſtändiges Bild der Stat, 
die Phyfiognomie der einzelnen Theile, die BDazars, die ver 
üglichſten Mofcheen u. f. w. vorgeführt, über die Stellung der 
Kranfen zu den türfifchen Behörden, jowie über die 
der erſtern und ihre überfpannten Beforgniffe manches Reue ba: 
gebradit, auch in die Geheimniſſe des Zamilienlebens uud die 

ebräuche des Selamlif (Geſellſchaftszimmers) interefante Yudı 
ethan hat, unterhält er uns durch die Schilderung Heiner Aue 
—* urd die Porträts einiger feiner nähern Befanntiäalten, 
des ehrenhaften Kaufherrn Schatier Effendi, des diedern Re 
hemed s Bei, eines echten Alttürfen, der feinem GaR zu ru 
brei Pelze übereinander zieht und mit feinem alten Gärtuer aus 
berfelben Schüffel fpeift, griechiſche Theologen und tjcherkeſſ 
Sflavenhändler von Schamyl's Stamm, ohne dabei politiſche 
Vorgänge, Gerichtsicenen und Hofgefchichten zu verabläumer 
Er bringt eben vieles und daher vielen etwas, ohne cinen 
genftand ganz zu erfchöpfen. Hierauf wird ein neuer A 
nad Kleinaften unternommen, bei dem ein Theil ver allen 
iönifchen Zwölfftädte beſucht und gefchildert wird. Der Be 
fafier greift hierbei weit in die alte Zeit zurüd nnd ergeh F4 
mit Borliebe in der alten Gefchichte diefes mächtigen Eike 
bundes, dem bie Cultur des Menicnengejchlechte befanusih # 
viel zu banfen hat. Er legt dar, wie biefe vom gri 
Gontinent aus in roher Zeit gegründeten Eolonien, durd Lex 
und Klima begünftigt und gemifcht mit einer am ſich fanfter be 
gabten Bevölkerung, der Urfig der Kunſt, der Poeſie, ja Ki 
der Sprache der Sellenen wurden, wie ſich bier die ionide 
Kunftfchule biltete, welche Sriechenland erft adoptirte, und MU 
von hier das geiflige Reich der Philofophie (Thales) um du 
Wiflenfchaft feinen Ausgang nahm. Diefe Erörterung, meld 
allerdings oft mehr in das Specielle verläuft, ale wir erwarte 
durften, die fih Hannibal, Mithrivates und die Parther zum Ges 
genftand nimmt und Herobot und Thucidydes Fritifirt, beidätder 
ihn mehrere Kapitel hindurdy und gelangt erft wieder bei Mt 
Heimkehr über Demiſch am Tmolus, Kulah und Eutapı zu Mt 
gegenwärtigen Zufänden zurüd. Auf diefem Wege iR die Edi; 
berung ber Nefle des alten Sardes, unfern von Birgteh, Ye 
vorzüglichem Interefie; ein Dorf Sart liegt nörblid von MC 
Trümmerftätte, welche bie Reſte des Tempels der Cybele 18 
der Afropolis fenntlidy machen. Die räuberifchen Febelen, mi® 
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das Fieg bewohnen, machen den Beſuch dieſer Trümmer ge: 
fährlih. Auf dem weitern Wege nach Kutayah (Gotyanm der 
Römer), einer Stadt von 60000 Einwohnern, if far fein Punkt 
ohne feine intereffanten Trümmerhaufen: das herrliche blühende 
Thal von Bruffa aber fchließt diefe Wanderung erquidend ab, 
worauf der Verfaſſer über Gimlek nach Stambul zurüdfehrt. 
Hier endet diefer anziehende und lehrreiche Reifebericht, den 
niemand ohne Dank und Befriehigung aus ber Hand legen wirb, 
fo inhaltreih, dag wir ihn nur zu fligziven vermochten. Sollten 


wir etwas an biefer bemerfenswerthen Arbeit taveln, fo wäre. 


es der Umfland, daß ber Berfafier offenbar zu viel auf einmal 
zu geben bemüht if. Wenn unfer Autor in einem und bem= 
felben Bericht und mit derfelben Ausführlichkeit die Politik der 
Engländer in Indien und die Berwaltung Mehemed⸗Ali's von 
Aegypten, bie Gefdyichte der ionifchen Golonien, Cyrus, Alexan⸗ 
ber und Mithribates , die orientalifche Frage und die farazenifche 
Kunfthiftorie, die Gebräuche des türkiſcher Selamlif und der 
Empfang im Zelte eines turfomaniichen Aga, die archäologifchen 
Studien, zu welchen Sardes und Ephefus auffordern, und den 
Pfeifenbazar von Konftantinopel, Homer’6 Doppelgedidht und 
Kröfus’ und Rolyfrates' Reich und den Garneval von Smyrna 
zum Gegenſtand feiner Darftellung macht: fo überfchreitet bies 
offenbar die Grenzen des Mannichfaltigen in ber Einheit und 
er läuft Gefahr, dieſelbe Verwirrung bei dem Leſer hervorzus 
rufen, in die er ben Fremden in Stambul fo richtig verfallen 
läßt. Diefe Aneinanderreifung des Berfchiedenflen entzieht feinen 
Bildern viel von ihrer Friſche: fie gibt den @indrud des Zus 
fammengelefenen und befchädigt den Autor felbfi da, wo er es 
am wenigften vermuthet. Von diefer Ausftellung abgefehen, 
verdient das Buch die bringendfte Empfehlung als ein ungemein 
werthvoller Berfuh, uns über die Geheimnifie bes Orients, 
welche in ben fyrifchen Greuelſcenen neuerdings dem europäifchen 
Verſtändniß fo räthfelhaft entgegentraten, einigermaßen aufzu⸗ 
klären und den Lefer zu einem eigenen Urtheil zu befähigen, wo⸗ 
bei wir freilich bemerfen müſſen, daß dies Urtheil zum Bortheil 
der Türken, an denen er fo vieles, ja felbft ihre Kochfunft zu 
rühmen findet, ausfallen müßte, wenn wir feinen Andeutungen 
unbedingt zu folgen hätten. 


2. Drei Monate im Orient. — Aegypten. — Palaͤſtina. — 
Syrien. — Perfien. — Kleinafien. — Türkei. Bon einem 
Morbländer, Leipzig, Lord. 1860. 8. 10 Neger. 


Gegenüber dem vorangehenden ideens und fachreichen Buche 
iR die vorliegende flüchtige Touriftenarbeit mit wenigen Pinfels 
flrichen zu erledigen. Die Briefe, aus welchen es zufammen: 
gefaßt ie, berichten, ohne auf Reflerionen oder fpecielle Erörte⸗ 
rungen einzugehen, Tag für Tag von bem Erlebten und Ge: 
fehenen, ohne cine Berbindung mit dem Worangehenden oder 
dem Nachfolgenden aufzufuchen, und fo beichränft fih das Ver⸗ 
dienft des Buchs furzweg auf das eines brauchbaren Wegweifers, 
dem nicht viel Bildung und wenig Reiz der Darftellung und der 
Sprache zu Gebote flieht. Der Verfaſſer fcheint ſelbſt nicht mehr 
erfirebt zu haben. Er landet in Nlerandria, defien Profil er 
ausführlich zeichnet, beſucht den Palaft des Vicekönigs und ges 
langt am 16. Februar 1856 nach Kairo, wo auch er das Ges 
Füht hat, in der Hauptilabt bes Orients zu flehen und Europa 
hinter fich gelafien zu Haben. Trotz des regen und lärmenden 
Straßenlebens, denn die Araber ſprechen nicht, fondern fie 
Schreien und heulen, macht die Stadt ihm doch den Eindrud 
eines erſt jüngft von einem Erdbeben heimgefuchten Ortes, ber 
Verfall und Ruinen überall darbietet. Die Gräber der Khalifen, 
Die Pyramiden, die Haflanmofchee, bie Bazare, bie ernfle, 
fchweigende Umgebung, die Frauen, die häuslichen Zuftände, 
Die Armee befchäftigen den Verfaſſer vorzüglih. Große Reichs 
thümer neben maßlofer Armuth, Gaflfreundfchaft und Unzuver- 
Yäffigfeit, Prunk und bettelhaftes Wefen, Gewalt und Drud 
unter dem Yirnis europäifcher Eultureinrichtungen, das Ber: 
Derben des Pachtſyſtems für Staatsgüter und Abgaben, welches 
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allerdings Dorfſcheils hervorbringt, die ihr Bermögen auf 300000 
Thaler bringen, das ausfaugende Rekrutirungsſyſtem: alle biefe 
Dinge berührt der Tourifi Hüchtig; am meiften klagt er über bie 
Lügenhaftigfeit der Bevölferung, niemand hält Wort, verlangt 


‚dies aber auch nicht von den andern; Seitverluft kennt der Araber 


nicht; ob etwas heute oder in acht Tagen gejchieht, gilt ibm 
völlig gleich, dabei kanft er das Schlechte, wofern es nur billig 
it, denft nie an eine Reparatur zu rechter Zeit, verfällt und 
läßt verfallen. Der Berfaffer geht dann nah Jaffa, Ramla, 
Serufalem, fchildert im Heiligen Lande die befannten Stätten 
und bringt den Öfterfonntag in anlegen u, wo überall das 
Blut des Ofterlammes fließt und ber ſonſt berrfchende Schmuz 
den weißen Gewändern Plag gemacht hat. Merfwürbigermeife 
hat der Reifende bier und in ganz Syrien fortwährend mit 
Megen und fchlechtem Wetter zu fämpfen und findet im April 
die Wege grundlos; die Sicherheit der Straßen ließ jedoch, dank 
den Baſchi⸗bozuks, die hier als Polizei fungiren, nichte zu wüns 
fchen übrig. Auf dem Libanon wiederum Thlechtes Wetter, auf 
ben Höhen fiel Schnee, im Thale regnete es, der Sturm wi: 
thete und die Kälte war furchtbar (am 4. April) bis Damascus. 
Hier befuchte der Derfafler AbdselsKaber, defien ganze Erfcheinung 
Geiſt und Hohen Muth ausdrüdt, Eigenfchaften, die er auch in 
Syrien wohl bewährt hat. „Won mehr als mittler Größe, ſprechen 
feine Augen eine große und trübe Vergangenheit aus; Mund 
und Stirn find fireng, die Nafe edel, feine Haltung überaus 
freundlich; er zeigte Interefle für alles und drüdte mir zum Ab⸗ 
fehied die Hand. Aus dem Sittengemälde der Beduinen, das 
der Berfafler entwirft, theilen wir nur mit, daß jeder Stamm 
eine Art Wahlkönigin befigen foll, die flets von einer Leibwache 
begleitet wird (!) und die den Stamm im Kampfe anführt; 
fällt fie, fo löft fih der Stamm auf (!). Bon Damascus geht 
die Reife durch das Bercathal nach Beirut, wo ein Ballfeſt 
beim Paſcha befchrieben wird, Der Anblick Beirute vom Meere 
aus, den Libanon hinter fich, ift zauberifch und übertrifft ben 
bes Gclfs von Neapel. Smyrna und das Idagebirge, die Ebene 
von Troas und Konflantinopel füllen die nächften Abfchnitte anges 
nehm aus. Der Berfafler ficht den ſeitdem verftorbenen Sultan nach 
einer Mofchee in Sfutari fahren. „Er ift eigentlich) ein jämmerliches 
Männchen‘, fagt er, „‚fehr blaß und mager, fein Gang iſt ſchwan⸗ 
fend und unficher, der Tod ſteht ihm auf der Stirn geichrieben; fein 
Anzug war die Uniform ohne Epaulette und Orden, ein ſchwar⸗ 
er Baletot darüber, Defto reicher war fein Gefolge gekleidet.’ 
on hier eilt der Verfafler zu den „fügen Waſſern“, wo befannt= 
lih an jedem Freitag im Mai eine Art Corſo flattfindet, den 
bie fchöne Welt Stambuls im reichflen Goflüm zu Roß und 
Wagen, in Zelten und auf Kiffen hingelagert, längs dem jchönen 
Kanal und am Wiefenufer aufs und niederwogend, verherrlicht. 
Hier fieht man bie fchönften Rofle der Welt. Keine Spur von 
Unorbnnung ; Anftanb und Heiterfeit überall in der buntgemifchten 
Menge! Auch einen Derwiſchtanz befucht der Verfafler und wir 
erfahren von ihm, daß biefer wunderliche Reigen das Sonnen- 
foftem verfinnliht und auf dem Wort des Koran beruht: alles 
breht fich zur Ehre Gottes! was uns neu war. Zulept klagt 
der Autor über das Phlegma ber Türken bitter: niemand küm⸗ 
mert fih um das Naͤchſte, niemand weiß eine beflimmte Aus 
funft zu geben, fobaß fi) durch Fragen zurecht zu finden rein 
unmöglih if. Der geringfte Anfauf erfordert daher die Hülfe 
eines Lohndienere, und ber Verfaſſer verbrauchte 3. B. einen 
ganzen Tag, um eine einfache Holzfifte zu erhandeln, für welche 
ihm zuerft 80 Piaſter abgefordert wurden und bie er zulept für 
iafter erhielt, wie denn die Preife für ſolche Dinge hier 
fabelhaft find. Nach einem Beſuch des Bosporus verläßt er 
Ronftantinopel und endet fo fein Buch über den Orient, ohne 
von Berfien, dem Titel zum Trog, auch nur ein Wort gemeldet 
zu haben. 4. 
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0 Hiſtoriſche Romane, 

1. Bor funfzig Jahren oder der lebte feines Hauſes. 
rifhe Novelle von F. B. Leipzig, Kollmann. 
25 Ngr. 

„Es war zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts — 
1808 und Anfang 1809 — die Wälder waren noch nicht ganz 
fo gelichtet wie jept; in ben tiefern Gegenden Böhmens gab es 
10% lange dichte Wälder, die fi für den überfchauenden Blick 
wie in Nebel verloren‘ n. f. w.: fo beginnt die vorfichende hi: 
ſtoriſche Novelle. Herr diefer und anderer VBefigungen war ber 
Graf Eggenhof, refidirend auf der uralten Feſte Saczbin, ein 
ſtolzer, reicher Ariftofrat, der lebte Zweig eines alten berühmten 
—2 in deſſen Annalen mancher Buy ritterlicher Tapfer⸗ 
feit eingezeichnet war. Seine Gemahlin hatte ihm vor 18 Jah: 
ren, nach längerer unfruchtbarer Ehe, einen Sohn gefchenft, 
Gottward, nachdem der Gatte, gequält durch die ihm unerträg- 
liche Aueficht, mit fich fein altes Geſchlecht ausflerben ju fehen, 
trog aller Liebe zu feiner Gattin, fi mit dem Gedanken ſchon 
befreundet hatte, durch päpftlichen Dispens feine Ehe trennen 
zu laffen; denn ein jüngerer Bruder, Franz, der in unebenbür: 
tiger Ehe mit Marien, der Tochter des Dorffhulmeiftere Torbed, 
finderlos geblieben, war gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts 
alb taiferlicher Dffigier in den legten Krieg Defterreiche mit den 
Türken gezogen und babei in einer Schlacht gefallen. Marie 
hatte hierauf dem Manne ihrer erften Liebe, dem Stellmader 
Bernard, der dem vornehmern Bewerber früher Hatte weichen 
müflen, ihre Hand gereicht, war aber auch in biefer ‚weiten 
Ehe, wegen Nahrungsforgen und unordentlihen Lebenswanbels 
ihres Batten, nicht glüclich geworben. Nach zwei Jahren ver- 
ſchwand diefer plöglih und Marie genag von einet Tochter, 
Mascinsfa, und farb im MWochenbett. 

Bald nad Beendigung jenes Kriegs erfchien jedoch uner⸗ 
wartet, hinter dem Rüden des Grafen, als Eremit verkleidet 
bei der Gräfin ihe Schwager Franz, und es ergibt fi, daß 
er in vomantifcher Liebe zu Marien, nachdem er zu feinem 

roßen Schmerz fich überzeugt, daß ihr Herz noh am Gegen» 

ande ihrer erflen Neigung gehangen, fie von ben fie drüdenden 

Feſſeln zu befreien und bei der Unauflöslichfeit des Fatholifchen 

Ehebundes den Entſchluß gefaßt und ausgeführt hat, den Tod 

als Soldat auf dem Schlachtfelde zu fuhren. Zu dem Ende 

war er bem faiferlichen Heere in jenen Öfterreichifch » türfifchen 

Krieg gefolgt, und da er nicht erreicht, was er erftrebt, indem 

es ihm trog aller Mühe nur gelungen, in einer blutigen Schlacht 

flatt des Todes eine unbedeutende Wunde bavonzutragen, hatte 
er den Umftand, daß ein Offizier feiner Statur, deſſen Geſichts⸗ 
züge durch einen Schuß völlig unkenntlich geworden, ſich in fei- 
ner Nähe befand, benupt. Dieſem ptte er Papiere, die auf 
den Namen Franz lauteten, in die Brufttafche gefchoben, und 
fo war es ihm gelungen, in die Todtenlifte eingetragen zu wer: 
den. Er felbft Hatte fih vom Faiferlichen Heere entfernt und 
ale Klausner verborgen. Zweck feines Erſcheinens bei feiner 

Schwägerin ift, diefe zu bitten, fich der armen verlafienen Marie 

und ihres Kindes anzunehmen, was die Gräfin auch verfpricht, 

aus Furcht vor Verdacht bei allzu großer Theilnahme jedoch nur 
in befchränftem Mage erfüllt, 

Der Lefer fragt hier mit Recht, warum Franz, felbfl an: 
genommen, er habe aus Rüdfiht auf die Seinigen von einem 
offenfundigen Selbftmorde abflehen wollen, fidy den vorfäglich 
aber umfonft geluhten Tod in jener Schlacht nicht felbfi ge: 
geben habe. Er galt fiherlich als vom Feinde empfangen und 
würde alle fpätern abenteuerlihen Mummereien unnöthig ge⸗ 
macht, aller Gefahr, noch ale lebend entdeckt zu werden, vors 
gebeugt haben. 

Bir rüden jept wieder, in Sortiepung unferer furzen Er⸗ 
äblung, in das Jahr 1809 vor und finden ben Grafen bereite 
m erften Biertel diefes. Jahres ale trauernden Witwer denn 
feine Gattin war unerwartet fchnell an einem Rungenfchlage ver: 
ſchieden. Mber noch eins verbüfterte fein Gemüth, ummölfte 


Hiſto⸗ 
1860. 8. 


feine Stirn. Entſprach fchon die geiftige wie phyſfiſche Eut⸗ 
widelung im Laufe der Jahre nicht den gehegten väterlicen 
Hoffnungen, verriethen feine Reben und Beichäftigungen eine 
Vorliebe für eine einftige anfpruchlofe, friedliche Lebensbeſtis⸗ 
mung und nichts von den ritterlichen Anwandelungen eines Spröß- 
lings der Eygenhofe; zeigten feine Gefihtszüge und fein mehr 
flämmiger und fdhlaffer, ale fchlanfer und fräftiger Körperbau 
feine Aechnlichfeit wit ben äußern @igenfchaften des Aeltern⸗ 
paares, ſodaß den Grafen oft Zweifel beichlichen, 05 er im 
Sottwarb auch fein eigen Bleifh und Blut vor fidy ſtehen ſehe; 
fo warb er in biefer quälenden Unficherheit noch mehr, fowol 
durch feine Schwefter Leonide, einer verwitweten Baronin vor 
D., die gefommen war, die Ginfamfeit ihres Bruders zn ers 
heitern, als durch eine dunkle, rätbfelhafte, wie ven einem bes 
unrubigten Gewiſſen zeugende Stelle des Teftaments feiner Gattin 
und durch ein zu Gunſten Madcinsfa’s, der Tochter Mariens, 
ausgefeßtes Legat von 20000 Gulden beftäzft. 

Um dieſe Seit nun wird Mascinsfa von Bottward in mans 
lichen Kleidern ale Wilddieb im berrfchaftlichen Yorfle betroffen, 
aufs Schloß gebracht, und dem Leſer wirb hier abermals als 
unbegreiflih vorfommen, daß Gottward vom Dafein biefes neun 
jehnjährigen, als ungewöhnlich fchön und interefiant gefchilberten 

aͤdchens hier die erfte Kenntniß erhält, um fo unbegreificker, 
da beide im Haufe des alten herrfchaftlichen Förſtere Wenzl 
haufig verfehrten. Ebenſo auffällig if, daß Gottward nicht, 
(eich Bater und Tante, von der Kehnlichfeit Mascinsta’s wit 
Feiner verflorbenen Mutter betroffen wird, bie fo greß und fee: 
hend gefchilvert ift, daß ber Graf feine Gattin wieberaufgelebt 
vor fih zu erbliden glaubt und fortan nur noch bie legalen 
Deweife, dab Mascinska feine Tochter fei, in feine Hände zu 
befommen beitrebt ift. 

Diefe wichtigen Beweiſe hofft er buch Mittbeilungen und 
Geftändniffe des erwähnten alten Förſters zu erlangen, von bem 
ebenfalls zweideutige, auf ein Gingeweihtfein in das Berhältuif 
Mascinska's zur gräflihen Familie hinauslaufende Aeußerungen 
zur Kenntniß des Grafen gefommen waren. Es begibt Rd ders 
felbe in die Wohnung Wenzl's, ohne jedoch feinen Jwed zu er: 
reihen, denn ber Blarter des Dorfes, Pater Joſeph, nimmt 
eben die Beichte des todtfranfen Wenzl entgegen, welder ba 
darauf flirbt, ohne den Grafen gefprochen zu haben. Run wir 
der Bater Joſeph aufs Schloß befchieben und gibt, gegen Ab: 
tretung bes Legats von 20000 Gulden zu frommen Zweden, 
Grafen den erjehnten Auffchluß, wobei folgender, Hinter dem 
Rüden des Grafen verübte Betrug ans Licht gezogen wird. 

Schwangerfhaft und Entbindung ber cifin wie Mari 
der verlaffenen Frau des Stellmachers Bernard fielen ihrerzeit 
in diefelbe Periode; die Niederfunft der Gräfin mit einem Rab 
chen fand in Abwefenheit ihres Gatten nur wenige Tage nad 
der Mariens mit einem Knaben flatt. Der Gräfin Mutter, die, 
begleitet von einer ihr ergebenen Hebamme ihres Orts, ans ber 
Gerne zum Beiftand ihrer Tochter herbeigeeilt war und gleich 
diefer wußte, daß des Grafen verflörtes und gequältes Gerrich 
nur durch das Geſchenk eines Sohnes gebeilt werben touxte, 
war noch in der Nacht der Niederfunft ihrer Tochter in das 
Dorf hinab an das Bett der bewußtlos in Fieberbige bald baranf 
verfhheidenden Marie geeilt, hatte dort mit Hülfe der beftcchenen 
Hebamme, die auch Marien beigeftanden , das mitgebrachte Kind 
ihrer Tochter gegen den Knaben ber eritern vertaufcht und glei 
nach der Rück ek auf das Schloß das wiberfirebende Mutten 
und Pflichtgefühl ihrer Tochter durch die Verfündigung der Ge 
burt eines männlihen Sprößlings an bie herbeigerufene eräf- 
lie Dienerfchaft nieder ehalten. So ward die Tochter des 
Grafen Tochter des verfchollenen Stellmachers und Enkelin bes 
alten Schulmeifters, und Gottward, Sohn des Stellmachers, 
Erbe der Eggendofe. 

Nach diefen gleich erfehnten wie betrübenden Aufjcgläßes 
glaubt der Graf mit der Anerfennung Mascinsla’s als Tochter 
nicht Tänger zögern zu dürfen. Was Gottward anlangt, ber 
mit feiner neuen, ungünftigern 2ebensflellung befannt gewnach 
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worben war, trifft ber Graf, mit Zaſtimmung Gottward's, fols 
gendes Abkommen: Der Krieg mit Frankteich war vor der Thür 
und Deferreidh rief feine Jugend zu den Waffen. Cottward 
erhält durch Verwendung des Grafen in Wien die @rlaubniß, 
ein Bataillon Freiwilliger anzumerben und das Commando def⸗ 
felben, welches auf Koften bes Grafen ausgerüftet wird. Der 
Graf hofft, daß Gottwarb durch irgendeine fühne Waffenthat 
fih auszeichnen und dann von der faiferlichen Gnade einer 
Aoption mit Uebertragung des Namens Bggenhof Ratt des feir 
nigen werbe würdig ehunden werden. Außerdem iR Gottwarb 
die väterliche, früher verweigerte Zuflimmung zu einem ehelichen 
Bündni$ mit Euife von Mmann, einem Gefellicaftsfräufein 
@eonidens, für bie er in heftiger Liebe entbrannt, zugefidhert, und 
Gottwarb fehließt fich bald darauf mit feiner Truppe dem Heere 
des @rzherzoge Karl an. 

Ehe Beifebe bildet nun das Erſcheinen franzöffcher Ein⸗ 
quartierung auf dem Schloffe, geführt von einem Eolbaten, der 
der deuiſchen Sprache vollfommen mächtig iſt und fi durch 
fein Gebaren und feine Bromenaden im Dorfe dem Lefer, wenn 
and) nicht den Bewohnern des Schloffes, bald als der vor vielen 
Zahren verfchwundene Gtellmadher Bernard verräth. Die Echlacht 
bei Wagram mar nämlich gefchlagen, Gottwarb in derfelben 

efallen und die Branzofen drangen bis Böhmen vor. Bei einem 

fuche feines Ahnenfanis findet der Graf ben Soldaten Bernard 
in Rummem Anſchauen des Bildes Gottward's, das dort aufs 
jehangen, verfünfen, nnd erfährt hier, baß lepterer durch die 
Sans Bernard’s In jener Gchladht gefallen iR: eine Entdedung, 
bei der mancher Leſer wiederholt den Kopf fhütteln wirb, da 
eine fo vollfommene @inprägung des Meufern eines Gegners 
mitten im Pulverdampf und Higigen Schiachtgewuͤhl an das 
Unglaublihe ſtreift. 

So war denn auch biefer, auf Gottward gebaute Plan 
graufam zertrümmert und der arme Graf zog nun mit ben Geis 
nigen nid Bien, wo nach vier Jahren eine neue, allerlegte 
Hoffnung des Grafen, feinen Mamen fortgepflanzt zu fehen, 
an dem feinem Haufe einmal beftimmten Geſchick ebenfalls zu 
Grunde geht. aseinefa Hatte nämlich Hand und Herz einem 
Grafen Drofle gefchenft, der als Offisier beim öfterreidhif—hen 
‚Heere Mand und der den Mamen @agenhof dem feinigen zuzus 
fügen willig war. ber auch er fiel in der Schlacht bei Reipzig. 
em folgte bald darauf der Braf ins Jenfeits, abgeforben für 
die Welt und ergeben in fein Schigſal — der Iepte feines 
Haufes! Mascinela aber nahm ben Egieler 

Haben wir geglanbt, den efern d. Bl. bei Beurtheilung 
diefer Novelle mit einem gebrängten Muszuge ihres Inhalts am 
beften zu dienen, ba diefer fonfl feinen Hakbaren Stoff, weder 
Hiftorifcher noch perſonlicher Art, zu einer Beſprechung bietet, 
fo mögen une noch einige Worte über ihre Befhaffenheit anz 
jureihen erlaubt fein. 

Außer den ſchon gerügten Unmahrfcheinlichfeiten, die ber 
Häubigkeit des Leſere Gewalt anthun, iſt uns faſt nach jedem 
Geſpraäͤch der handelnden Perſonen eine oft bie ins Kleinliche 
jehende anatomifirende Schilderung des @inbrude, den bie 

leußerungen der Rebenben gegenfeitig aufeinander machen, flö« 
rend erfcienen. Des Erbebens, Erſchrecens, Erbleichens und 
@Erröthens iR fein Ende, Wirfungen, die ber deſer nad) Lage 
der handelnden Berfonen ſchon felb errathen und bemefien kann 
und deren befondere Brmahnung zuweilen wol geflattet, ja ges 
boten fein mag, bie aber, an jeder Stelle wieberfehrend, auf uns 
wenigftens langweilend einwirfte. ®erner: wenn auch im 
Durchſchnitt die Sprache und Anfchanung der Dinge rein und 
ebel zu nennen, ja Staffage und ländliche Geenerie nicht felten 
mit Seeierkhaft durchgeführt find, fo flreift doch Hier und da 
die Ausdrudsweife ans Abjonderliche und Geſchraubte. Go läßt 
fidy 3. B. der Stellmacher-Goldat Bernard, den der Graf Möre 
der feines eigenen Sohnes gefcholsen, mie folgt vernehmen: 
„Ich bin fein Gelehrter, Herr Graf, fein Menſch des priviler 
girten Gedankens; was ich mir eben an Bedanfen herausgefuns 
ven, bas find die langen Schweife der Thatfachen, das if, was 
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das Macjregnen nad} einem Gewitter. Die That an der Epipe, 
fo zieht bie Meflerion ein und garnifonirt als Weisheit. (!) 
Han' ich nicht ihm, fo Hätte er mich getöbtet” u. f. w. 


2. Wbentewer bes Freiherrn von der Trenk. Nach dem Branzd- 
ſiſchen. Leipzig, Lord. 1860. 8. 10 Nor. 

3. Friedrich von der Trend. Hiſtoriſcher Roman von ©. von E. 
Drei Bände. Welle, Schulze. 1860. 8. 3 Thlr. 


Wir ſaſſen beide Werke für unfere kurze Beſprechung zus 
fammen, da fie einander ergänzen und das größere auf dem fleis 
nern fußt. Das neue Intrefante, was fie über die weltbes 
fannten Schic das Liebess 


verhältniß der Schweſter 
Friedrichis II. den wah⸗ 
ven Grund ”6 in dem 
Herzen des fer voraus 
grichen Habe, d Berhältnig 
ein Verbrecher angeblichen 
hochverrätherif bem öflers 
reichiſchen Pan ttigt haben. 
würde. Wir iten Werke 
vollfommen ei ı mag ein 
noch fo aufric ait feinem 
Willen fo gere ein arger 
Bleden, auf fı en werben 


fann. Trend ſelbſt Hatte in feiner 1787 erſchienenen Selbfbios 
raphie dies Berhältniß aus zarter Schonung für felne hohe 
Greumbin faum angedeutet. ine weitere Bereicherung find die 
Schilderung und Abenteuer des Kapitäns von Schell, mit wels 
gem Trend von Glap entwifchte und der bis zu feinem Tobe 
fein treuer Freund geblieben iR: ein Original, wie die Ratur 
fie wol felten hervorbringt. Cndlich wird noch jedermann mit 
Theilnahme die Anklage Trend's vor dem parifer Revolutiong- 
teibunal aus dem Munde des blutdürſtigen Bouquier: Tinville, 
fowie die muthige Dertheibigung Trend’6 Iefen, die ihm, eben 
weil fie zu rüdhaltsloe war, leider nicht den Kopf retten fonnte. 

Zu bebauern ift, daß über die Thätigfeit Trend’s während 
feines vierjährigen Aufenthalte in Branfreih, von 1790—94, 
nichts Näheres mitgetheilt werden fonnte; denn wenn man auch 
erräth, daB fein Wirfen politifcger Matur gewefen fein mag, fo 
find uns doch damit, da Trend Mitglied eines parifer Clubs 
war, die wahrfcheinlichen Berügrungen mit bedeutenden Perföns 
licgfeiten fammt ihren olgen vorenthaften geblieben. , 

Beide Werke find willkommene Erſcheinungen für Leih— 
bibliotheken. In dem erſten find, wie wir beiläufig bemerken, 
Wilich und Cottum ſtatt Wolih und Lottum und Schlacht 
bei „Soran“ flatt Soor Fehler, deren fich entweber der Bers 
fafler oder der Seder und Gorrestor fehuldig gemarht Haben. 


Bon Hermann von Maltig. 
1860. Gr. 16. 1 Alt. 








4. Der Hetzog an der Seine. 
Vier Theile. Berlin, Jame 
10 Nor. 


Diefe Thaten, Unthaten und Erlebniſſe eines unmwürbigen 
Zweige des weltberühmten, uralten Welfenfammes find fir 
jeben deutſchen Leſer, der Sinn für die Zufände und Geſchicke 
feinee Baterlandes in frühern Jahrhunderten im Buſen trägt, 
vom fpannenbfien Interefie. Sle gewähren in ben Iehhaftehen 
Barben ein treues Bild des ieaneigen Berfalls, in welden das 
heilige römifche Reich deutſcher Mation gerathen war. Trog 
der harten Berpömung der Baufttetsübung ARanden Lanbfrier 
densbruch, Wegelagerung, Raub und Mord auf ben Landftraßen 
und ſchiffbaren Strömen, fowie Ueberfall der Städte in üppigs 
ſter Blüte, verübt von einer rohen Ritterfchaft, Ibegünfigt, 

nicht_felten geteilt von ben eigenen Lanbesfürften, bie barin 
ein Mittel fuchten und fanden, durch Hemmung des Handels 
und @ewerbfleißes das Sfotägen der Gtäbte —S 
Die Kaifer, im Gefühl ihrer Dhnmacht, waren taub für bie 
einlaufenden Befcwerden, und nur der Bannfrahl der Kirche 
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vermochte hier und dort dem Unwelen auf Furze Zeit = flenern, 
wurde jedoch nicht felten durch Geldopfer auf feinem Wege auf: 
gehalten oder bald wieder zurüdgezogen, ohne daß bie verübte 
Unbill gehörig gefühnt worden wäre. Selbſt Bifchöfe, wie bie 
von Hildesheim, Halberſtadt, Münfter und Paderborn umgür: 
teten fi) mit dem Schwerte, befehdeten ſich untereinander ober 
nahmen theil an ben Kämpfen der Städte gegen den Lehns⸗ 
fürften und übermüthige Burgberren ober unigefehrt. Nur ein 
mächtiger Berein von Städten fand wie ein Bels im braufenden 
Meere, gewährte Troft für die Zufunft und zeugte von bem, 
was deut e Kräfte mit rechtlichem Erwerb als Et vermöchten:: 
die Hanfa. Die in ihren Verband aufgenommenen Stäbte fans 
ben in ihm Erſatz für den mangelnden Schuß des NReichsober: 
hauptes und wurden dadurch in den Stand geſetzt, dem Landes: 
heren und den Burgen Trotz zu bieten. 

Der Berfafler des vor uns liegenden Werks, obgleich felbft 
einem alten Geſchlecht angehörend, hat dies gewifienlofe Treiben 
fchlechter Landesfürften und des fpisbübifchen Adels mit rühm⸗ 
licher Unparteilichfeit gefchildert. Hören wir fein Urtheil über 
Geiſt und eigentliches Weſen des fonft nur zu oft von andern 
Federn als herrlich und preiswürbig gerühmten Ritterthums der 
Zeit — dem legten Drittel des 14. Jahrhunderts — in welcher 
der Berfafler die Berfonen feines Werfs handelnd auftreten läßt. 
Dies Urtheil zeugt zugleich von der Stimmung, in ber ber 
Roman ſelbſt gehalten ift, weshalb wir für nöthig erachteten, 
es wörtlich auszuziehen: „Das Ritteralter charafterifirt fich durch 
die beiden Dinge, die Voltaire befpöttelt und verachtet, durch 
dus Ritterthum und bie Religion. In diefen beiden Elementen 
lag das damalige Leben begründet, das von ben Zauberfäden 
der galanten und ſchwärmeriſchen Minne und ben groben Zügen 
der materiellften Robeit burchwoben war, Während das bürgers 
fiche Leben ſich in fanfter Sitte und flillem Fleiß abmühte, durch 
Familienglüd und ehrlichen Beſitz einen geficherten Boden zu 
gewinnen, wurde es von Ritterthum und Kirche beherrfcht und 
willtürlich behandelt, denn was die Raubgier der aller ehrlichen 
Arbeit entfremdeten Ritter nicht an ſich riß, das wußten bie 
nicht weniger habgierigen und trägen @eiftlichen durch Angriffe 
auf die Gewiffensruhe der in religiöfen Dorurtheilen erzogenen 
Bemüther,, durch Lift, Borfpiegelung und Androhung kirchlicher 
Strafen zu erreichen. 

„Die zartern Züge jener Zeit in dem Zauber ber Liebes: 
fhwärmerei und des galanten Minnedienftes, in ber Freiheit des 
Ritterſtandes und den geheimnigvollen Schauern des Mberglau- 
bene hatedie romantifche Poefle bis zur Unwahrheit erfchöpfend 
ausgebeutet. Halten wir uns in dieſem Romane treu an die 
gefdiätliche MWirklichfeit und treten wir in das Leben einer Zeit 
ein, bie ohne künftliche, magifche Beleuchtung uns ihre Men: 
fhengeflalten und Greigniffe in ihrem wahren Gharafter zei: 

en foll. 

8 „Die Ritter waren die abelichen Streiter Pr Roß und wur: 
den für diefen Beruf fchon früh ausgebildet. Mit dem fiebenten 
Jahre wurde der Sohn als Edelknabe auf die Burg eines Bet: 
ters oder an den Hof eines ritterlichen Fürſten gebracht, der ihn 
durch einen befondere dafür angeftellten Zucht⸗ und Hofmeifter 
— Bubenzüdter genannt — für das Waffenhandwerf erziehen 
ließ. Der Knabe wurde neben den Turns und Kraftübungen 
ur Bedienung einer Dame angehalten, der er als Herrin mit 
Heiner Galanterie der Ritter folgen, geborchen, warten und 
wobei er denjenigen galanten Berfehr mit dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht lernen mußte, welchen man vom Ritter erwartete. Ebenſo 
lernte er aber babei auch früh den eingebildeten Unterfchieb zwi« 
fen einem adelichen und bürgerlichen Weibe Eennen und feinen 
höhern Geburts: und Berufsftand darin begreifen, baß nur das 
adeliche Fräulein und die Edelfrau die eigentlichen Gegenflände 
der ritterlichen Salanterie und feinen Sitte feien, und während 
er biefe übte, betrachtete er das bürgerliche Weib nur ale gute 
Beute feiner Luft und hielt fie der fanftern Ritterdienſte, falls 
nicht wirkliche Liebe ihr NRaturrecht geltend machte, für unwürdig. 

„Mit dem viergehnten Jahre rückte der Cdelknabe zum Edel⸗ 


fnappen vor. Als foldjer Hatte er das Amt, dem Ritter bie 
Rüftung anzulegen, das Handroß vorzuführen, bei Tiſche auf: 
uwarten, hohen @äften das Walchwafler zu reichen u. f. w. 
ar der Ebelfnappe 21 Jahre alt, auch nach Gunſt früßer, fo 
wurde er zum Ritter gefchlagen. Jede Waffe, bie er trug, hatte 
eine fumbolifche Bedeutung. Der Helm war das Symbol ber 
Demuth, das Schwert war ein Bild des Kampfes für bas 
Kreuz, die Sporen bezeichneten Anfeuerung zu edeln Gebanfen 
und guter That. Es waren dies allerdings fchöne und guts 
gemeinte Symbole, denen es aber ebenſo erging wie allen aus 
alter und neuer Zeit: fie waren todte Worte ohne Le . 

„In feiner Gegend war das Ritterweſen in ein fo ehr: 
und fittenlofes Raubritterthum ausgeartet als in ben Gegenden 
der Leine, der Werra, der Dder und überhaupt in den braun: 
fhweigifchen, hannoverſchen und heſſiſchen Landen. Die darin 
gelegenen Burgen waren bloße Raubnefter, die fih um fo fie: 
ter fühlten, als Fürften feld auf Raub und Morbbrennerei 
ausgingen .... 

„Dies iſt das ffizzirte Lebensbild der adelichen Menfchen 
jener Zeit, deren NRittertugend in Uebermuth, echten, Reiten, 
Lieben, Rauben, Wegelagern und Morbbrennerei beſtand“ u. f. m. 

Sehen wir nun zu einer kritiſchen Schägung des vorliegen: 
ben Werks über, fo Anden wir eine SHaupteigenfchaft, die den 
guten Roman bedingt, in reicher Fülle vorhanden: nämlich bie 
Möglichkeit, den darin auftretenden Perfonen nachhaltiges Ju⸗ 
terefie abzugewinnen. Zu Seiten ber zwei Hauptfiguren, dem 
böfen Herzog Dtto von Göttingen und feiner in, der 
frommen Margarethe von Julich:Kleve, find die mehr und we 
niger gewichtig in die Handlung eingreifenden Nebenperfonen 
alle Geſtalten von Fleiſch und Bein und deren Gharafterifif 
mit meifterhafter Folgerichtigkeit burchgerährt Mir nennen ust 
die wüflen, rohen Ritter Hanfein, ferlingen, Schwiechelt, 
ben liftigen, verjchlagenen Ranzau, den ebenfo edeln wie tapfern 
Rönfurt, die Olga von Weferlingen, ben neunzigjährigen, eifer- 
nen Xandgrafen Heinrich von Heflen, den unglüdlichen Bringen 
von Braunfchweigs Wolfenbüttel, den verföhnlichen, ſchlichtenden 
Rathsherrn Werner Raben, ben Ealten, vorfichtigen Gilbemeiſter 
Tile Freitag, den wahrhaft ritterlichen jungen Brauberrn Ber: 
thold Helmold nebit feiner Gattin Gertrud. CEbenſo meiſterhaft 
gezeichnet find das Turnier zu Göttingen, bie Bolfefcenen, die 
braunfchweiger Blutnacht, in deren Folge die Stadt voräber: 
gehend aus Mi Dune ber Po —* wurde. Als Curio⸗ 
um und anziehenden Beleg für die Anſchauungen der damaligen 
Zeit, ſowie —* großen Strafgewalt, die von Kaifer und Rad 
jenem mächtigen Bunde eingeräumt war, laflen wir einige ber 
Bedingungen folgen, unter welchen bie erfehnte Wiederaufzahme 
jener Stadt „in ben Hanfaverband geflattet werde: Die Stabt 
mußte Pilger nah Rom fenden, um in St.⸗Peter Gott um 
Dergebung der Sünden für die Erfchlagenen anzufleden. Huch 
mußten ebenſo viele angefehene Bürger getöbtet werben, als 
Rathsherren in jenem Aufftande ihr Leben verloren hatten. Zwei 
Bürgermeifter und acht gute Bürger mußten nach Lübed kom⸗ 
men, in der Marienfirche dort ihre Andacht verrichten, barfus 
und barhaupt in groben wollenen Bußgewändern, mit breunezs 
ben Wachsferzen in der Hand von ber Kirche nad dem Rath 
baufe ziehen und Hier auf den Knien erklären, bag fie Die Ber: 
brechen am Rathe mit Frevelmuth begangen hätten und die 
Danfa um Gottes und ber Jungfrau willen um Bergebung 
äten.‘' 

Sollen wir uns dem im großen Banzen ficherli banfens- 
werthen Werfe gegenüber einen fchwachen, von manchen Leſern 
vielleicht nicht getheilten Tadel erlauben, fa wäre es, bag ber 
Bußübungen ber frommen Margarethe etwas zu viel Fels eins 
geräumt ift, oder vielmehr ber Beichreibung dieſer 
und der Empfindungen ber Betenden bie in die Eleinften . 
Hier hätte wol oft eine furze Andeutung genügt, währen» im 
mitten einer zu großen Breite und —A bie Haupt. 
actionen felbf zu langfam und fchleppeub vorzurüden ſcheinen 

Daß Sprache und Ausdrucksweiſe in biefem Werke ſtet⸗ 
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rein, ebel und geihmadvoll fi vorfinden, verfteht ſich neben 
den fchon gerühmten Borzügen von felbft und wir fehen einer 
Fortſetzung defielben mit Theilnahme entgegen. @ine ſolche 
müflen wir, trotzdem daß feine Andeutung einer ſolchen vorliegt, 
voransfepen, denn der Schluß des Werks, foweit es vorliegt, 
ift fein genũgender, befriebigender. 63. 


Zur Charakteriſtik moderner Sittenzuftände. 


Ein Mitarbeiter von „Fraser's Magazine” fdhilderte und 
beflagte jũugſt in einen Artifel „Manners and morals as af- 
fected by civilization‘’ die fittlichen Uebelflände, die mit einem 
bodentwidelten Bildnungszuftande wie ber unferige verbunden 
feien, und die Fortfchritte, die feiner Meinung nah in Bezu 
anf fittlihe Verderbniß diefe Bildung gemadıt habe und no 
made. Der „Spectator habe zu ber Zeit, ale die Spring 
gardens of Vauxhall am meiften in Blüte fanden, im Jahre 
1729 einmal bemerkt: in ben fafhionabeln Girfeln pflege alle 
Sittenftrenge fo unbarmherzig verlacht zu werden, daß bas ans 
bere viel fchlechtere Extrem die gewöhnlichere Mobethorbeit jei. 
Der Berfafler des betreffenden Aufſatzes bemerkt nun: „Heut⸗ 
utage wirb Sittenftrenge vielleicht nicht verlacht, denn das laute, 

icht hervorgerufene, herzliche Lachen unferer Vorfahren hat dem 
verfledten Spott ober ber cyniſchen Verböhnung Platz gemacht; 
aber verfichern fönnen wir mit aller Beſtimmtheit, daß fittlicher 
Ernſt als entſchieden unfafhionabel gilt.“ Um fi zu überzeu: 
gen, daß die Larheit der Sitten im Wachfen fei, bebürfe es nur 
eines Befuchs der Oper, des Beſuchs von NottensRow und 
Gremorne. Der Berfafler bemerft dann weiter: „Geld ift jetzt 
das mägigfte Hälfsmittel, um einen Menſchen in Stand zu 
fegen, Stellung und Ginflug zu gewinnen; und für diejenigen, 
welche Ehrgeiz, dabei aber nicht das entfprechende @lement ber 
Groͤße befigen, ift Geld geradezu ein Bott geworben... Selbſt 
das Berbrechen, wenn es Erfolg Haben will, muß in biefen 
Tagen als eine Art Wiffenfchaft betrieben werben. Der Zeit: 

ei drüdt fi, wie es une fcheint, aufs unzweibeutigfte in 
Polen Orundfägen wie folgender aus: Ich will lieber einen ges 
wandten Dienfiboten von zweifelhaften Gharafter, als einen ſo⸗ 
genannten braven Burfphen in meinem Dienf haben. Ja, dieſe 

raven Burfchen find auf dem focialen Marft fehr, ſehr tief im 
Werthe gefallen; Anerfennung ale etwas Schönes findet jegt 
nur noch die Ausbildung des Berflandes, nicht die bes fittlichen 
Gefühle. Der Berftand iſt allerdings von göttlihem Urfprung, 
aber wenn ihm nicht ber Einfluß eines dur 

ur Seite gebt, fo kann er zu größerm Berberben gereichen ale 

gendeine andere Fähigkeit, welche menſchliche Verkehrtheit in 
Gift und Fluch zu verwandeln vermag.” Der Berfafler fagt 
weiterhin: „Ein betrügerifcher Bankier, der euer Geld in Händen 
Bat, ift nur ein fchlechter Taufch für den Heighwayman, ber 
euch auf der Hounslow-Heide euerer goldenen Uhr oder euerer 
gefüllten Börfe beraubte, aber nicht jene dem modernen Schuft 
zu Gebote ſtehende Macht hatte, euch bis zum @runde zu ruis 
niren und auszubeuten. Auch wundert ſich ber Verfaſſer bar: 
über, wie es fomme, baß das Menfchenleben im Grunde inner: 
Halb diefer Gefellfchaft noch immer fo wohlfeil fei wie vor Zeiten, 
obſchon doch bei dem jeßigen Zuſtande ber Polizei ein Mörder 
kaum Ausficht babe, dem Arme der Gerechtigkeit zu entichlüpfen. 
Dabei bat aber wenigftens doch England zum guten Theil jene 
innern politifchen Kämpfe überflanden, die ben Gontinent vers 
Heeren und in der Weife wie fie jet mit allen immer nur 
möglichen jefuitifchen und bdenunciatorifchen Chifanen geführt 
werben, wahrlich nichts zur fittlihen und gemüthliden Bils 
dung beitragen, une eher einer gewiflen @emüthsbarbarei 
und Berwilderung entgegenzuführen und Kuuſt, Poeſie, Hu⸗ 
manität und Gefelligfeitsrrieb zu verwüften brohen. Gin be: 





Deutfames und für den Abſtand zwiſchen jept und ſonſt bezeich⸗ 


nenbes Symptom ift es ficherlih, daß es heutzutage unbenfbar 
wäre, wie etiwa G@ellert, nur durch moralifches Schreiben und 
Durch ein erenplarifch gewiflenhaftes, vechtfchaffenes und men: 


gebildeten Gewiſſens 


Ichenfreunbliches Leben Lehrer und einflußreiches Vorbild einer 
anzen ftädtiichen Bevölkerung (ber leipziger) und ein Gegen⸗ 
Rand der Derehrung für Halb Deutfchland zu werden; die Spöts 
ter, deren es damals audy wol gab, durften gegen Gellert nicht 
laut werben; heutzutage, wo allerdings wie in dem alten vers 
dorbeneu Rom fo ziemlich alles für Geld, Titel und Orden feil 
und nach Geldeswerth geichägt iſt, würden fie den pauvern, 
ſchlichten, unjcheinbaren, anipruchslofen Mann von allen Dächern 
herab verfpotten dürfen. Führte doch zu Rabener's Zeit felbft 
bie Satire den Kampf der Moral gegen die Unmoral, während 
fie ihn gegenwärtig häufig in umgefehrter Richtung führt. Wir 
weifen dabei auf’ einen Artifel der „‚Gironde‘ über die unfitt⸗ 
lichen Zuflände Fraukreichs und befonders der franzöftfchen Mes 
tropole hin, auf ben wir nur deshalb nicht näher eingehen, weil 
ex, bereits die Runde burch eine Menge beutfcher Blätter gemacht 
bat. An Zuchtlofigfeit gibt eine gewifle, zu ben wohifeilften 
Breifen in Kleinen Seften in Umlauf gefegte berliner Literatur 
der frivolen parifer gewiß nichts nach; nur ift fie plebejifcher 
und gemeiner. Wir bemerfen dies alles nicht, um Gellert'fche 
Moral zu befürworten, fondern nur um bie inzwifchen vorgegan⸗ 
gene ungeheure Ummwälzung auf geifligem und fittlichem Gebiete 
zu conflatiren. Wol mit Recht bemerfte Barnhagen, es werde 
einft Wunder und Staunen erregen, „was alles für Barbareien, 
Dummbeiten und NRichtswürdigfeiten wir neben den edelften 
Empfindungen und höchften Gedanken gehabt und geübt haben“. 
Wenden wir und von Englands und des europätfchen Con⸗ 
tinents Sittenzuftänden zu denjenigen Norbamerifas, fo begegnen 
wir auch da manchen fehr charakteriftiichen Erfcheinnngen, welche 
ber gegenwärtige Krieg an die Oberfläche getrieben und der Welt 
vor Augen geftellt bat. Bekanntlich haben die deutfchen Regi- 
menter, man möchte fait jagen zum bloßen Hohn, auch Feld⸗ 
faplane bei ſich eingelihet, und fie nehmen dazu irgendeinen ra⸗ 
dicalen politifcyen Kaifonneur, verborbene Bierwirtbe, vacirende 
Scaufpieler u. |. w. Ueber einen folchen Feldprediger berichtet 
jemand aus dem Feldlager einem der gemäßigten beutfchameris 
kaniſchen Blätter Folgendes: „Sept befigen wir einen Feldpre⸗ 
diger. Ich fann ihn nicht brauchen. Er fommt von St.⸗Louis, 
ift ein Turner und fol dort ein Kaffeewirth gewefen fein.‘ Am 
4. Auguft fam er zu und. Nachmittags wurde er uns vor⸗ 
geftellt. Alsdann trat Überftlientenant Sonderhoff auf und res 
dete uns an mit ben Worten: «Soldaten des neunten Ohio⸗ 
Bolontärregiments! Ich habe die Ehre, euch einen Regiments⸗ 
pfaffen vorzuftellen, der für die Zukunft unfer Seelforger fein 
wird. Er Hat auch eine Büchſe mitgebracht für den Nothfall 
und hoffe, er werbe euch angenehm fein.» Hierauf ergriff der 
vorgeftellte Kaplan das Wort und hielt nachftehende Antritts- 
rede: e Kameraden, es ift mir bie Ehre zu Theil geworben, von 
Oberſt McEoof, befonders aber von Major Willi, eud) vors 
geftellt zu fein als euer fünftiger Seelforger. Ich ſetze voraus, 
bag ich es mit Leuten zu thun habe, die längft über jenen 
Humbug der Religion hinaus find. Mit der Bibel in ber Hand, 
dem Geſangbuch und dem fabelhaften Beten werde ich nie zu 
euch fommen. Mein Herrgott ift die Freiheit. Meine Seligfeit 
ift gut Effen und Trinfen. Mein Troft iſt der, den die Zukunft 
vertpriht. Wenn die Trommel wirbelt zum Schlachtgebräuge, 
fo wird man mich nicht fehen binter einem faulen Baumftumpen, 
nach PBfaffenart auf den Knien rutichen und beten. Sch habe 
eine Büchfe mitgebracht und werde dann fchießen helfen. Kame⸗ 
raden, hat einer von euch Kummer auf dem Herzen, bebarf er 
Troft, der fomme zu mir. Ich werde ihm Troft und Linderung 
einflößen; aber nichts aus dem fogenannten Worte Gottes; nichts 
vom Herrgott, fondern aus der Gefchichte der Vergangenheit. 
Ih bin ein Mann, auf den ihr euch verlafien könnt. Mein 
Geiſt iſt vollkommen entwidelt; ich befige Licht und Aufklärung.» 
Hierauf erfolgte ein dreifaches Hurrah und ein lebhaftes Huts 
fehwingen vom Regiment.” “ 
Unfere Landsleute der radicalften Sorte in Rordamerifa huldis 
gen, allen Symptomen nach, einem rohen und frivolen Materialies 
mus, wie ihn die Welt noch nicht, felbft nicht zar römifchen 
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Kaiferzeit gefehen Hat, und man muß in Gebuld abwarten, was 
er, wenn er zur Mlleinherrichaft gelangen follte, für unauss 
fprechliche Entwidelungen und Gebilde im Staat und in ber 
Geſellſchaft herportreiben wird, Wine ber fchlimmften Unarten, 
deren er ſich fchuldig macht, if der wuſte Cynismus und ber freche 
Hohn, womit er zu Werfe geht. Jene „Regimentspfaffen‘ 5.2. 
fcheinen nur zu dem Zwed da zu fein, alles geifllihe Weſen zu 
perfifliren und zu parobiren, in ber Manier des alten Kasperle, 
der auch, wie jener Feldkaplan des neunten Ohio: Bolontärregis 
ments, nur Eine Religion kannte, „gut Eſſen und Trinfen“. 
Diefe Leute werben fich vielleicht auch gut fchlagen, jolange es 
ıhnen nicht an Lagerbier fehlt, aber de werben fi) vermuths 
lid wie ihre Kampfgefellen von Bull's-Run nad „rückwärts 
eoncentriren‘‘, wenn ihnen dieſes nationale Getränf ausgeht. 
Dabei haben jene Rapicalen zum großen Theil deutfche Schu: 
len, mande ſelbſt deutiche Gymnafien und beutiche Unis 
verfitäten befucht, was fie aber von bdiefen gerühmten Bils 
bungsanflalten nad Nordamerika hinübernahmen, war ein 
eynifcher Materialismus, der nichts von den höhern idealen 
Gütern, von Kunft, Poefie, Biffenichaft und Philoſophie, 
fondern nur von Eſſen und Trinfen weiß und alle Religion für 
eitel „Humbug‘ erklärt. Cine ſolche Erfcheinung ift wohl ge: 
eignet, den Denfenden ſtutzig zu machen. Es wäre ja aud) 
höchft ungerecht, wenn man die Radicalen in Nordamerifa, bie 
damit vielleicht fehr achtungswerthe Gigenfchaften: Intelligenz, 
Fleiß, Arbeitſamkeit, Rührigfeit u. f. w. verbinden, einfeitig 
und ausſchließlich für Diefe Richtung verantwortlidy machen wollte; 
diefe reicht vielmehr hoch, fehr hoch hinauf, nur daß fie in 
biefen obern Regionen belicatere und gelectere Formen annimmt, 
die fie freilich auch alle Augenblicke durchbricht, wie dies unter 
anderm auch mandje neuere fogenannte „Aufzeichnungen‘’ ariflos 
fratifcher Laͤſterzungen und ſonſtige Handlungen und Aeußerungen 
aus jenen erclufiven Sphären nur zu deutlich befunden. 

Das übrigens auch im Blenker'ſchen Hauptquartier ähnliche 
Eß-⸗ und Trinftendenzen wie beim neunten ObiosBolontärregi: 
ment vorwalten, bezeugt ein in der „Zeit“ mitgetheiltes Schreis 
ben eines Augenzeugen, batirt Waſhington, Ende October 1861. 
Der Berfafier befuchte unter anderm auch das Weldlager ber 
deutfchen Regimenter, und er erzählt: „Die Divifion erftredt 
fi) bie nahe vor Bairfar Court Houfe, wo fie den Vorpoftens 
dient hat. Auf der von Wafhington dahinführenden breiten 
Straße fonımen wir bald an ein größeres Haus, weldyes ber 
General Blenker mit feinem Stab occupirt. Chef des Stabes 
ift jegt Prinz SalmsSalm mit dem Rang von Oberſt, von Ras 
domwig als Oberitlieutenant; Generalguartiermeifter ber befannte 
Dr. Schütte. Es geht hoch her in diefem Duartier: die Herren 
haben eine gaftfreie Tafel, wie man fie in der Hauptſtadt ver- 
geblich ſucht; das Wafler ift zu fehlecht befunden, bafür iſt Cham⸗ 
pagner tägliches Gerränf. Prinz SalmsSalm foll fchon erflärt 
haben, auf die Dauer würden ihm feine Mittel nicht erlauben, 
mit dem Herrn General Blenfer Schritt zu halten. Man 
weiß übrigens F daß der Champagner im Blenker'ſchen 
Hauptquartier auf Regimentsunkoſten gefloſſen iſt; denn den 
neueſten Nachrichten zufolge bat Blenker wegen „gewaltſamer 
Erpreſſungen“ feine Entlaſſung einreichen müſſen und fie erhal⸗ 
ten, und Dr. Schütte iſt wegen angeblicher großer Unterſchlagun⸗ 
gen in eine Unterfuchung verwickelt, obſchon es immerhin denk⸗ 
bar wäre, daß amerikanischer Deutſchenhaß unb beutfcher Landes 
mannsneid hier eine Intrigue angegettelt haben. 

Naiv dagegen, wennſchon für die norbamerifanifchen Zus 
Rande charafteriftifch, ericheint, was bie „Memphis Avalanche‘' 
vom 12. September erzählt: „Eine der Sompagnien aus Zouiflana 

tte im Treffen von Manaflas ihren Hauptmann verloren. Die 

ompagnie wählte hierauf einfimmig an feine Stelle die Witwe 
des Gefallenen, und die Dame zog geflern in Uniform durch 
die Stadt, um ben Befehl über die Compagnie runden 
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Die „Heitern Studien‘ Heinrih Mahler's erimern 
vielfach an die Roflaf’fchen Federzeichnungen, ja fie haben einen 
weniger gefchraubten Stil, einen natürlihern Humor zum Ber 
theil, wofür allerdings eigentliher Wis, feine Bointen, bie der 
berliner Janin zuweilen in unverfälichter Reinheit bietet, weniger 
bemerkbar find, Diele literarifche Porzellaumalerei, welche das 
Fenilleton Mode gemacht Hat, und die darin befteht, über nichts 
allerlei Amufantes zu fagen, fann im Grunde einem wirflicken 
Talente auf die Dauer feinen Genuß gewähren; es fann entwes 
ber nur eine Art Grholung nach probuctiver Thätigkeit bilden 
oder eine Befchäftigung für fonit unfrudytbare Geiler. Ucher 
Themata wie: Kartenfiudien, Gigarrenphantafien, Crinoline, 
Brad und Hut fich des Längern zu verbreiten, und nur mit ber 
Abficht, darüber etwas Witziges losznlaffen, fann unmöglich ein 
Zeichen productiven Geiftes fein. Der Verfaſſer der heitern 
Studien, der „Picta et Scripta“, hat ſich nun aber fichtlich im 
diejem Genre gefallen und tummelt mit guter Laune feinen Be 
gafus darin herum, Binige Sfiggen find fehr amufant mus 
unterhaltend, aber bie ganze Manier verräth gar zu fehr bes 
Selbftbewußtfein eines günfiig aufgenommenen Schriftftellers, 
der glaubt, daß feine Perſon mehr Reiz habe als die Begenftäntk, 
über bie er plaudert. Mahler Hat ſich mit feinen Soldatenge 
fohichten vielen Beifall erworben und die paar im verli a 
Buch enthaltenen Skizzen dieſer Art gehören auch unkreiti 
zu den beiten „Studien“ deſſelben. In ihnen liegt der vpre⸗ 
ductive Geiſt eines Talents, welches wohl thäte, vor Ben 
irrungen zu hüten. 

Fran; Trautmann's „Heitere Städtegeſchichten“ ahmes 
oft in glücklicher Weife den alten Chroniſtenſtil nach. Der 
Berfafler weiß alte Sagen oder Gedichten, oft nur Anefbaten, 
mit einer behaglichen anfprechenden Rainetät zu erzählen, doch 
eigentliher Humor ift in ihnen nicht anzutreffen. Einzelne Ge⸗ 
ſchichten, wie „Die Krone von Ungarn”, find gar zu fuufloe; 
man follte denfen, fie feien aus einer alten Chronik abgeſchrie⸗ 
ben. Manterirtheit laßt fih überhaupt in diefen Geſchichen 

enugfam jehen, und ob dies altdeutſche Erzählergenre wirllich 
* viel Freunde findet, um es eigens zu cultiviren, möchten wir 
wol bezweifeln. 

Levitſchnigg's „Wien wie es war und iſt“ bietet Sty⸗ 
en von ſehr mittelmäßigem Werth, die auch in niches bem 
itel, ben fie führen, entfvrechen. Dax vermuthet Säailerau 

gen bes wiener Lebens ber frühern und ber jetzigen Zeit. ber 
der Berfafler gibt ganz fchlichte, oft gar nicht an die Lefalitat 
nothwendig gebundene Erzählungen, deren anekdotenhafter Mir 
ſprung durch Feine Fünftlerifcdye Behandlung noch durch intereis 
fante Darftellung veredelt worden if. Dieſe Art öfterreicdgihcker 
Feuilletoniftif gehört auh dem Wien an, „wie es war” umb 
welche jegt nur noch kümmerlich in den Sonterraine einiger 
PVorftabtzeitungen ihr Leben friftet. Levitfchnigg hat ſchon man- 
herlei druden laflen, aber wir wollen glauben, daß es Beleres 
und Geiftvolleres war, als dieſe wirklichen Papierkorbſchnigel 
die dem Namen eines Schrifrkellers unr fchaden konnen. Tinb 
biefer häßliche, incorrecte, zerriffene Stil, der fidy in ben geil 
Iofeften Phrafen breit mat! Am Ende benft der Berfaler, er 
mache fehr geiftreiche Bemerkungen, wenn er fagt: „Man faxz 
fi) irren!“ und ohne Grund dazu eine ganze Zeile bramipt. 
um dann in einer neuen Zeile mitzutbeilen: "Dies geſchahh au 
hier.’ Solche unnüge Einſchiebſel, um nur Zeilen zu machen. 
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und welche die flachſten fubjectiven Einfälle enthalten, find auf 
jeder Seite vorhanden. Es wäre ſchon ein bebeutiuner Fort⸗ 
ſchritt, wenn diefe Unart aufgegeben würbe. 

duard Schmidt-Weifenfels. 


Notizen, 

Englifhes Urtheil über deutfche Literatur— 

erfheinungen. 

Die „Westminster review‘ machte im Octoberheft in der 
Abtheilung „Contemporary literature”, von de: 
Belletrifiil zue deutfchen übergehend, folgende 
„6 ift ein jäher Uebergang von ber franzoͤſiſchen 
Voeſie. Kein Gontraft fann größer fein als de 
welcher zwifchen der Die tan diefer beiden Ra 
wenn es nicht etwa ber iſt, welcher zwifchen der 9 
wie beide ihre Dichter behandeln, fattfindet. MWäh 
reich uamhafte Gedichte auch geleien werden, fo 
Deutfchland fritifirt und commentirt. Während « 





gebracht. Die Deutſcheu A mem 
fehen oder die Schriften über ihre Dichter. Wir fürdten, daß 
fe die erſtern vernadjläffigen, fonft würde nicht an leptern ein 
fo großer Ueberfluß fein, und wir find des Blaubens, daß in 
Berüfihtigung diefes Bebürfnifiee Herr Morig Rapp fein 
Wert «Das goldene Alter ber deutſchen Poehe» veröffentlicht 
Hat. Der Unterfdjied zwifchen diefem Werfe und andern ähns 
lichen Charakters befteht darin, daß ber Berfafler länger ale 
germis bei den ſprachlichen @igenthümlichfeiten Rlopftod's, 
ffing’6, Schiller'6 und @oethe's verweilt. Das iR in feiner 
Weiſe intereffant, aber wir fönnen uns nit benfen, daß ein fo 
Heiner Nugen ein Wert, welches font überfläffig if, zu einer 
uns willfommenen Erſcheinung machen fünne. Es gibt einige 
deutſche Dichter, über die wir lieber etwas Mehreres erfahren 
möchten, und ic} Heine iſt einer von ihnen. Im der $ı 
nung, daß wir einige neue und anziehende Details über ihn in 
&rfagrung bringen möchten, griffen wir nach zwei Bänden Heine’ 
fee Briefe, die fein Breund Friedrich Steinmann heramsgegeben 
bat. Niemals vieleicht Hat jemanb mehr Urfadje als Heine ger 
Habt, zu beten, baf er vor feinen Freunden bewahrt bleiben 
-möge. Gin werthloferes Ding als die Veröffentlihung biefer 
Briefe fann e8 nicht geben. "Bir fagen dies nit in Rüdfigt 
auf ben Sfandal, ben fie enthalten, im Gegentheil wir würden 
uns weniger enttäufcht gefühlt Haben, wäre im Grunde ihr In⸗ 
Halt für die Veröffentlihung gänzlich ungeeignet geweien. In 
diefem Falle hätte man doch etwas gehabt, wovor man warnen 
amb wogegen man Verwahrung einlegen fönnte, flatt etwas, 
worüber man gähnen muß. So wie fie find, find bie Briefe 
von jener gewöhnlichen Sorte, welche der Ehre gebrudt zu wer⸗ 
ben nicht werth iſt. Nur einige wenige find vortrefflic und in faſt 
aflen findet man ein paar Federſtriche, melde ihren Autor vers 
rathen, aber die Mehrzapl berfelben ift ganz gewöhnliche Waare.“ 
Der Berichterflatter findet einen Hebetfans für die gefunde und 
einheitliche Gntwidelung der beutichen Literatur und Muflf darin, 
daß jeber Kleinſtaat und jede Heine Stabt in Deutfchland gegen⸗ 
woärtig, ganz im Gegenfage zu der eigentlich clafffchen — 
unferer Literatur, ihre Favoritliteratur und ihre Favoritmuſik 
Hätten. Doch fügt er Hinzu: „Wie ſchlecht übrigens der Zus 
fand fein mag, in welchem ſich die deutfche Siteratur Heutzutage 
befindet, fo befinbet fich diejenige Frankreichs in einem noch bei 
weitem Häglichern Zuflande. t Despotismus bes Kaiferreiche 
feheint für den Mugenblid die Intelligenz der franzöfffgjen Nation 
in Gehlummer gewiegt zu haben.” 2. M. 














Ein Volksdrama. 
Es iſt als ein entſchleden erfreufiches Zeichen zu betrachten, 
vaß fiih unfere Dramatifer mehr und mehr nationalen Stoffen 
and Geftalten zumenden, nachdem fle lange genug in fosmopo» 





uitiſchet Gleichgültigkeit aus aller Welt Enden ihre Fabeln zufams 
mengeſucht. Schon von dieſem Standpunft aus ift ein neues Volls⸗ 
ſchauſpiel: „Die Dithmarſen. Hiftoriiches Volkadrama in fünf Aufs 
jügen“, von Ludwig Köhler (Hildburghaufen 1861), willfoms 
men zu heißen. Das Stüd behandelt den Kampf ber Ditymarfen 
gegen König Ichann von Dänemark und den hiſtoriſch begrüns 
deten Sieg der erſtern bei Melvory im Jahre 1500. IR fchon 
die Wahl des Stoffs eine volfsthümlice, fo verdient die Ger 
finnung, in welder bas Ganze dargeftellt if, in hohem Grade 
das Lob einer patriotifchen. Dabei ift es befonbers anzuerfens 
nen, daß den Berfafler die eigene vaterländifche Sehnmung 
nichi verleitet Hat, ben Gegnern ungerecht zu werden: König 
Iohann, eine erfreuliche Figur in der Getäläte, iR auch von 
‚dem Dihter wär, gehalten worden. Ueberhaubt verbient es 
Lob, daß der alte Stoff nicht zu modernen Tendengphrafen bes 
mußt iR, vielmehe Hat ber Verfaffer den Dingen {hr gefchicht: 
liches Golorit gelaflen, und fo macht der durchgehende Grundton 
der Baterlanbsliebe einen jedenfalls flärfern @indrud, als wenn 
derfelbe durch unwahre Abrichtlichfeit verlegte. Was die bramaz 
tische Gompofltion als ſolche anlangt, fo wird fih dem Schau⸗ 
friel Bühnenwirffamfeit nicht abfpredhen laffen. Cinzeine Mor 
tive und @ffete erfdjeinen freilid ald Reminifcenzen: aber bie 
Zeichnung und Durchführung der Charaktere zeugt von einer 
feften Hand und das Ganze wird nicht verfehlen einen erfreus 
lichen Eindrud zu machen. Dazu wird auch bie poetiſche Sprache 
bes Stüds das Ihrige beitragen. Liuch daß das Drama, obgleich 
Bolfsvrama, in Jamben gefchrieben, fönnen wir nur billigen, 
da ber Vers uns jofort über die Gewöhnlichkeit des alltäglichen 
Lebens Binauehebt, wie doch jedes Kunflwerk, auch das volles 
mäßigfle, von Rechte wegen fol. So wünfchen wir dem Schaur 
fpiel die verbiente freundliche Aufnahme und feinem Dichter Luft 
und Kraft zu fernerm Schaffen. Auguf Genueberger. 
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Entfchiebenheit und Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. 
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